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Die  Einweihung  des  neuen  Museums  für  Völkerkunde  In  Berlin. 

Das  abgelaufene  Jahr  hat  mit  einem  grossen  Ereigniss  fflr  die  Wiseenscbaft  der  Anthro- 
pologie geschlossen  mit  der  ErOffnnng  der  grosssrtigen  bis  jetzt  einzigen  selbst&ndigen  HeimstBtte 
fllr  den  ganzen  ümfoDg  ihrer  Stadien. 

Am  18.  Dezember  1886  Mittag  erfolgte  die  Eünweihnng  des  neuen  linseams  fOr  TSlVerknnde 
in  Berlin  in  der  KSniggiiltzer  Strasse  dnrch  einen  feierlichen  Akt  im  Lichthofe  des  Geb&ndes,  der  za 
diesem  Zwecke  festlichen  Schmnck  angelegt  batte.  Eine  gl&niende  Oesellsohaft  hatte  sich  eingefunden, 
Vertreter  der  höchsten  Zivil-  nnd  Militär-  und  der  städtischen  Behörden,  der  Kunst  und  Wiesenachaft. 
Die  Damen  fanden  in  der  den  Lichtfaof  galerieartig  umgebenden  SKnlenballe  des  ersten  Stockwerkes 
Platz.  Für  die  höchsten  und  hohen  Berrscbaften  waren  die  Sitzplätze  vor  dem  mtLchtiK>'n  indischen 
Tempelportal,  ein  eigens  fOr  diesen  Zweck  gemachtes  Oeschenk  der  Königin  von  England,  aufgestellt, 
von  einem  riesigen  Velarlum  überschattet;  links  von  denselben  batte  der  Vizepräsident  des  Staats- 
ministeriums  v.  Puttkamer  und  zahlreiche  Vertreter  der  hohen  Generalität,  rechts  der  Staatssekretär 
Graf  V.  Bismarck  und  die  Vertreter  der  auswärtigen  Mächte  Platz  genommen,  um  1  Dhr  betrat 
der  Kronprinz  in  der  Uniform  seines  2.  Schlesisoben  Dragoner-Regiments  Nr.  8 ,  seine  Gemahlin  am 
Ann  fahrend,  den  Lichthof;  ihm  folgten  Prinz  Wilhelm,  die  Prinzessin  Viktoria,  der  Erbprinz  von 
Meiningen  und  die  Prinzessin  Friedrieb  von  Hofaenzollem. 

Darauf  erbat  sich  der  Kultasminister  von  Gosslsr  das  Wort  zu  folgender  Ansprache: 

, Kaiserliche  und  Königliche  Hoheit!  Vierzehn  Jahre  sind  verflossen,  seitdem  Ew.  Kaiserliche 
Hoheit,  einer  Bitte  der  Berliner  Gesellschaft  fUr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte  gern 
entsprechend,  Höchst  Ihr  lebhaftes  Interesse  an  der  Begrflndnng  eines  ostasiatiscben  Museums ,  sowie 
an  der  Erweit«rnng  der  bereits  vorhandenen  ethnologischen  und  anthropologischen  Bammlungen 
bekundeten  —  dreizehn  Jahr«  seit  dem  Erlass  der  grundlegenden  Ordre  vom  13.  Dezember  1873, 
in  welcher  Seine  Majestät  Allerhöchst  Seiner  ganz  besonderen  Befriedigung  Ausdruck  gaben,  doss  mit 
der  Ausführung  der  Absicht  nunmehr  ernstlich  vorgegangen  werden  solle ,  die  Sammlungen  für  die 
ethnologischen  und  anthropol(^schen  Studien  zu  erweitem  und  ihnen  zugleich  mit  dar  Aufgabe  der 
aystematischen  Vervollständigung  eine  selbständige  Leitung  zu  gewähren.  Im  Hinblick  auf  das  natur- 
gemäss  bedeutende  Anwachsen  der  Sammlungen  betonten  8e.  Majestät  gleichzeitig  die  Nothwendigbeit, 
auf  die  Herstellung  eines  fflr  lange  Zeit  hinreichenden  Gebäudes  Bedacht  zu  nehmen. 

So  gesichert  und  hoffnungsvoll  das  Unternehmen  in  seinen  ersten  Anftngen  sich  darstellte,  so 
schwer  gelang  es  im  weiteren  Verlaufe,  die  stets  neu  sich  erhebenden  Schwierigkeiten  zu  flberwinden. 
Erst  dem  Jubeljahr  1880,  in  welchem  unter  der  lebendigsten  Tbeilnahme  ihres  erlauchten  Protektors 
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die  KQnigtiohen  Moseen  auf  eine  fflofzigj^hrige  Wirksamkeit,  reich  aa  Arbeit  wie  an  Erfolg,  zarück- 
blickteo,  war  es  beschieden,  den  Bann  zu  IQsen  und  gleichzeitig  die  hßchste  Weihe  zu  Terleihea  den 
Bestrebungen  der  bier  zum  Eongrees  .Tereinigten  deutseben  antbropologiscbeD  Oesellschttft. 

Bankbar  wird  der  heutige  T^  in  den  weitesten  Kreisen  unseres  Vatertandes  begr&est.  Die 
Eröffnung  des  königlichen  Museums  ftlr  Völkerkunde  bildet  einen  Uarkstein  wie  in  der 
Oescbichte  der  königlichen  Museen,  so  auch  in  der  Entwickelung  wichtiger  Zweige  der  Wissenschaft. 
Sie  Bchliesst  die  tief  empfundene  LUcke  zwischen  den  der  Knnst  und  Kunstgeschichte  gewidmeten 
Samminngen  und  zahlreichen  Museen  der  naturwisseDSchttftlichen  und  medizinischen  Disziplinen.  Die 
lange  in  ihrer  Entfaltung  gehemmte  jüngste  Abtheilung  der  königlichen  Museen  findet  an  der  Seit« 
ihrer  Ellteren  Schwestern  den  gebührenden  Platz  nnd  Preussen  tritt  mit  dieser  SchUpfnug  in  die  vordere 
Reihe,  welche  die  um  die  ethnographischen  und  prähistorischen  Porschungen  hocbrerdienten 
Nachbarstaaten  seit  Jahrsehnteu  einnebmen. 

Freudig  durchmisst  der  Blick  die  der  Wissenschaft  geweihten  grossartigen  Räume.  Eigenartig, 
ohne  sicheres  Vorbild,  die  Schwierigkeiten  der  GrundstUcksform  glücklich  überwindend,  tritt  das 
Qeb&ade  dem  Beschauer  entgegen.  Nicht  durch  Schmuck  mit  seinem  Inhalte  wetteifernd,  hat  es  die 
Aufgabe  erfüllt,  sich  den  Sammlungen  nnterznordnen,  ihre  Vermehrung,  Theilung,  anderweitige  Anord- 
nung EU  erleichtem.  Ausnutzung  des  Raumes ,  Fenersicherheit ,  Zufllhrung  von  Liebt  und  Luft, 
Erleichterung  des  Verkehrs  in  so  weitem  Masse,  als  es  die  Technik  gestattet,  —  dies  waren  die 
gesteckten  Ziele.  Im  Rundbau  wird  ein  Sitzungssaal  verbunden  mit  der  Bibliothek,  die  wissenschaft- 
liche Verwerthung  der  Sammlungen  fBrdern  und  der  Anthropologischen  Gesellschaft,  der 
treuen  Helferin  dos  Museums,  eine  würdige  Heimstätte  bereiten. 

Weithin  zurück  Hegen  die  Anfänge  unserer  Sammlungen.  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  erlauchte 
Ahnherren,  der  grosse  Kurfürst  und  König  Friedrich  Wilhelm  I.,  bestimmten  ihre  beiden  Hanptricht- 
ungen,  die  ethnographische  und  die  prähistorische.  Wie  Jener,  angeregt  durch  die  in  den 
Niederlanden  gewonnenen  Eindrücke  und  von  dem  Wunsche  beseelt,  den  Geist  für  überseeische 
DnternebmiiDgen  zu  beleben,  das  Verständniss  für  die  Produkte  und  die  Bedürfnisse  der  afrikanischen 
nnd  asiatischen  Naturvölker  zu  verbreiten  suchte,  so  wandte  dieser  sein  Intereeae  den  vaterländischen 
Alterthümern  zu,  in  denen  er  die  Grundlage  unserer  Kultur  erkannte  und  würdigte.  Durch  reiche 
Zuwendungen  König  Friedrieb  Wilhelms  III.  vermehrt,  traten  bei  Errichtung  der  Königlichen  Museen 
die  heimischen  nnd  nordischen  Alterthümer  mit  Eiuechlass  der  ethnographischen  Gegensünde  aus  dem 
Verbände  der  Kunstkammer  in  den  der  Museen  über,  theils  im  Schlosse  Monbijoa,  tbeils  im  könig- 
lichen Schlosse  Au&tellnDg  findend.  Ihre  Vereinigung  in  dem  Neuen  Musenm  bildete  nur  einen 
flüchtigen  Lichtblick  in  ihrer  Geschichte ;  denn  bald  erschwerte  das  mächtige  Anschwellen  der 
Sammlungen  die  Debersichtllchkeib  und  selbst  wichtige  Ahtheilungen  haben  Jahre  lang  im  Dunkeln 
geruht. 

Hemmend  stellte  sich  ihrer  WerthschStzung  und  Entwickeinng  die  Beschränkung  entgegen, 
welche,  in  sorgfUtJger  Abwägung  des  zunächst  Notbwendigen  und  Erreichbaren,  den  Mnseea  bei  ihrer 
Einrichtung  auferlegt  wurde.  Ihre  Zweckbestimmung  fanden  sie  in  der  Beförderung  der  Kunst,  der 
Veredelung  des  Geschmacks  und  der  Gewährung  ihres  Genusses.  Antiken  und  Gemälde  gaben  ihnen 
den  Inhalt  nnd  die  andern  Zweige  der  Sammlung  gewannen  erst  durch  ihr  Verbältniss  zu  dem  Haupt- 
zweige an  Bedeutung.  Das  Bedürfniss  durchbrach  allmählich  die  gesteckten  Grenzen ;  die  Wissen- 
schaft verlangte  gebieterisch  Sammlungen,  welche  nicht  ausschliesslich  den  Blflthen  der  Kultur  der 
Mittel meerl&nder  gewidmet  waren. 

Je  mehr  der  Blick  sich  über  die  binnenländische  Beengtheit  erhob,  desto  freudiger  fand  der 
Zuruf  Alexander  v.  Hnmboldt's  und  Karl  Bitter's  verständniss  vollen  Widerhall,  als  sie  auf  die 
überwältigende  Fülle  der  anderen  Kulturkreisen  angehörigen  Völker  und  der  Naturvölker  hinwiesen, 
sowie  auf  die  Noth wendigkeit ,  der  Entwickelung  des  Menschen  und  der  Menschheit  auch  ausserhalb 
der  gewohnten  Forsch angsgebiete  nachzugehen.  Bald  strömte  von  allen  Seiten  der  Gaben  Fülle  herbei. 
Wissenschaftliche  Expeditionen  und  besonders  vorgebildete  Keisenda  durchforschten  planmässig  bestimmte 
Gebiete  des  Erdballs,  —  auf  zwei  Weltreisen  organisirte  der  Direktor  der  Abtheilnng  die  wissen- 
Bchaftliohe  Arbeit  Im  Ausland,  —  das  Auswärtige  Amt  nnd  die  kaiserliohs  Marine  liehen  ihm  mftch- 
tige,  fruchtbringende  Unterstützung,  —  zahlreiche  Reisende  nnd  Forscher,  vor  -Allem  die  Glied« 
unseres  königlichen  Hauses,  führten  die  Ergebnisse  ihrer  Reisen  nnd  Arbeiten  den  Sammlungen  sa 
nnd  verlieben  den  Gegenständen,  welche  in  ihrer  Vereinielung  oft  nur  die  Neugier  reizen,  dnr^  ihre 
Vereinigung  einen  hohen  wisBeuscbaftlichen   Werth. 
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So  ist  darcb  ein  bewnndemgwertbeB  Znsammenb^ffen  nnsere  Sammlung  ans  einer  AnbSiifiuig 
TOD  iRaritateD"  nnd  .KariogitHtes"  in  ihrer  faentigen  Ffllte  und  BedeataDg  gewachsen  —  xa  einem 
Stadienmaterial,  ebenbttrtig  den  natarwissenachafUichen  Sammlungen  —  zn  einer  Unterlage  fdr  wissen- 
scbsfUiohe  Disciplinen,  nelche  je  lllnger  je  mehr  ihre  ExUtenzberechtigung  darthna.  Heinrich  Soblie- 
mann's  grossartige  Oabe  an  das  Deutsche  Reich,  die  Bammlangen  ans  Iliam  lassen  die  Omndlage 
erkennen,  aaf  welcher  die  griechische  Knltar  sich  aufbante  —  während  die  Dbrige  prahistoriache 
SammtoDg,  anknüpfend  an  das  Stndinm  unserer  Geschichte  nnd  des  kloasiscben  Alterthnms,  die  ger- 
mantseh-slaTiscbe  Vfilkerwelt  zu  durchdringen  sich  bemUbt ,  welche  Ton  der  rSmischen  Eoltor  nnd 
dem  Christeutbam  siegreich  über  wunden  wurde. 

Was  nDB  die  prähiato riachen  Sammlungen  in  einem  Abstände  von  Jahrtausenden  zeigen,  lernen 
wir  in  der  ethnologischen  Sammlung ,  oft  ans  unmittelbarer  Gegenwart,  verstehen.  Wir  finden  uns 
NatoTTdlkem  gegenüber ,  welche  abhängig  von  dem  heimathlichen  Boden ,  ohne  Entwicklung  der 
Schrift,  vielleicht  durch  unmeasbare  Zeiträume  im  gleichen  Zustande  verharrten ,  aber  durch  die 
Berührung  mit  der  europäischen  Kultur  verschwinden  oder  ihren  ursprüglichen  Charakter  bis  zur 
Unkenntlichkeit  verändern.  unter  den  Beweisattlcken  Für  die  Brkenntniss  der  Veraweiguag  des 
Mensch engeschlechts  and  seiner  stufenmäasigen  Entwickelung  nebmea  einen  hohen  Bang  ein  die  Samm- 
lungen der  ehemaligen  Kulturvölker  in  Mittel-  and  Südamerika,  vor  Allem  die  Sammlungen  aus  dem 
luenDess liehen  Gebiete  der  grossen  ostasiatischen  KuUarvOlker,  anter  ihnen  die  Jagor'sche  Samm- 
tang aas  Indien,  vielfach  sich  berührend  mit  dem  Sammlangsgebiete  des  Knnstgewerbe-Maaeams. 

So  soll  das  königliche  Muaenm  fUr  Völkerkunde  unsern  Blick  versenken  in  die  beacbeidenea 
Grundlagen  unaerer  Vergangenheit,  —  ihn  hinausfllbren  aas  dem  Kreise  der  eigenen  Zivilisation  auf 
die  anendlich  roaumch  fall  igen  Wege ,  welche  die  Entwickelung  des  gesammten  Menschengeschlechts 
gegangen  ist,  —  die  sichere  Kunde  von  untergegangenen  Kulturen  and  von  den  Naturvölkern,,  wie 
von  ihren  Umwandlungen  der  Nachwelt  überliefern  —  selbst  die  praktischen  Ziele  im  gewerblicben 
Weltbetriebe,  wie  in  der  Betheiligung  am  Weldbandel  finden.  Der  Anthropologie,  Ethnologie  and 
Urgeschichte  soll  das  Muaenm  bei  ihrer  wiasen ach aftli eben  Arbeit  die  unentbehrlichen  Hilfsmittel 
gewähren,  durch  die  Vollständigkeit  des  zur  Vergleichaog  geeigneten  Materials  die  vorsichtige  Forma- 
lirang  der  Probleme  ermöglichen  und  die  Beziehungen  zu  den  Naturwissenschaften  vermitteln. 

Ueber  Allem  aber  waltet  schützend  und  echirmeod  unser  erlauchtes  KSnigthum,  welches  den 
wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie  der  materiellen  Wohlfahrt  die  gleiche,  nie  versagende  Für- 
sorge zn  wendet. 

Darchdrungen  von  der  Bedeutung  des  beatigen  Tages,  haben  Seise  Majestät  gern  der  Verdienste 
Derer  gedacht,  welche  dem  gedeihlichen  Abscblass  des  grossen  Werkes  ihre  Klüfte  gewidmet  haben, 
nnd  als  Anszeichnnngen  zu  verleihen  geruht:  den  Charakter  ala  Wirklicher  Gebeimer  Oberr^erungs- 
rath  dem  General-Direktor  der  königlichen  Museen  Dt.  Schöne,  den  Charakter  als  Geheimer  Begier- 
nngsrath  dem  Direktor  des  Museums  ffir  Völkerkunde,  Professor  Dr.  Bastian,  den  Charakter  ala 
Gebeimer  Begiemngsratb  dem  mit  der  kOnstleriBcben  Spezialleitang  betrauten  Architekten  Professor 
Ende,  den  rothen  Adlerorden  vierter  Klasse  dem  mit  der  technischen  Spezialleitung  betrauten  Bau- 
Inspektor  Elutmann,  den  Titel  und  die  Rechte  eines  Direktors  bei  den  königlichen  Museen  dem 
Direktorial-Asaistenten  Dr.  Yosa,  den  Charakter  als  Bechnnngsratb    dem-  Kassen kontroleur  Ulbrich. 

Hit  dem  wKrmsten  Danke  für  dieae  Beweise  Allerhöchster  Huld  und  Gnade  verbindet  sich  der 
innige  Wnnscb,  dass  unter  Ew.  Kaiserlichen  Hoheit  reich  gesegnetem  Protektorat  das  kQnigliche 
Mosenm  ftlr  TOlkerknnde  seine  hohe  Aufgabe  in  fruchtbringender  Arbeit  erfüllen  möge  zum  Gedeihen 
der  Wissenschaft,  zur  Ebre  des  Vaterlandes." 

Hierauf  erhob  sich  der  Kronprinz  and  richtete  nachstehende  Worte  an  die  Versammlnng: 

„8e.  Majeatfit  der  Kaiaer  und  König  haben  Mich  beauftragt.  Seiner  Freude  und  Genugtbuung 
über  die  glftckliche  Vollendung  dieses  Gebäudes  Ausdruck  zu  geben  und  zugleich  den  Allerhöchsten 
Dank  nnd  die  Allerhöchste  Anerkenaang  allen  Denen  aasznsprechen,  welche  dazu  mitgewirkt  haben, 
dass  zu  den  biaher  beatandenen  königlichen  Museen  nunmehr  eine  umfassende  Sammlung  mit  der 
Anfgabe  hinzutritt,  den  ganzen  Reicbthum  menschlicher  Entwickelung,  welcher  ausserhalb  des  Gebietes 
jener  anderen  Sammlungen  fällt,  zu  veranschaulichen. 

„Wir  haben  soeben  gehört,  wie  achon  der  Name  des  Grossen  Kurfürsten  mit  den  Anfängen  dieser 
Anstalt  verknüpft  ist.  Wenn  keiner  aeiner  Nachfolger  diesen  Bestrebungen  Schutz  und  Förderung 
versagt  hat,  so  war  es  doch  erst  unserem  Jahrhundert  vorbehalten,  die  umfassenden  Aufgaben  einer 
wissenschafUicben  Völkerkunde  in  ihrem   ganzen  Umfange   zu  erkennen  und  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
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in  Angriff  za  nehmen.  Mit  Stolz  blicken  wir  kent«  anf  den  Antbeü,  welcbea  die  Wissenschaft  nngeree 
Vater1u>dB8  an  der  Stellnng  nnd  LOsimg  dieser  Aufgaben,  genommen  bat,  wie  auf  das  Verdienst 
deatscber  Beisender  und  Porseber  um  die  Aosdebnung  unserer  Eenutsisa  ancb  derjenigen  Erdtbeile 
und  Erdbewohner,  welche  sich  derselben  am  iKngaten  entzogen  hatten.  Dnd  dankbar  genieasen  wir 
auch  auf  diesem  Qebiete  die  Frtichte  der  Machtstellung ,  welche  Se.  Majestät  der  Kaiser  unserm 
Vaterlande  gegeben  hat. 

nMir  ist  es  eise  Freude  gewesen,  dem  Plane  der  Errichtung  dieser  Anstalt  von  seinem  ersten 
Auftauchen  an  Mein  volles  Interesse  zuzuwenden  und  Zeage  der  Ffirsorge  zu  werden,  welche  nicht 
nur  die  znnBchst  zu  seiner  Verwirklichung  berufenen  Behörden,  sondern  vor  Allem  auch  dia  Leitung 
unserer  answBrtigen  Angelegenheiten  und  die  Verwaltung  unserer  Marine  ihm  fortdauernd  gewidmet 
haben.  Nicht  minder  hat  es  Mich  mit  lebhafter  Qenngthnnng  erfüllt,  im  Einzelnes  zu  verfolgen,  nie 
diesem  Museum  in  noch  reicherem  Masse  als  unseren  anderen  Öffentlichen  Anstalten  die  freiwillige 
Mitarbeit  und  Opferbereitschaft  unserer  Landsleute  in  fernen  Welttheilen,  wie  in  der 
otlohBten  Heimath  zu  Theil  geworden  ist,  und  wie  viele  Forderung,  Bereicherung  und  Belehrung  wir 
auch  aosUndischen  Freunden  dieser  unserer  Bestrebungen  zu  verdanken  haben.  Indem  Ich  der  Hoff- 
nung Ausdruck  gebe,  dass  jenes  fruchtbare  Zusammenwirken  privater  Kreise  mit  der  Verwaltusg  dieser 
Anstalt  is  gleich  segensreicher  Weise  wie  bisher  fortdauern  mOge,  kann  Ich  mir  nicht  versagen, 
allen  des  zahlreichen  Fbrderem  und  WoUtbätern  derselben,  ebenso  aber  den  Meistern  dieses  Baues 
auch  Meinerseits   an   dieser   SteUe  zu  danken. 

„Nicht  weniger  mannichfaltig  als  die  Denkm&ler,  welche  unter  dem  Dache  dieses  schönen,  der 
Völkerkunde  gewidmeten  Geb&ndes  vereinigt  werden,  sind  die  Interessen,  welche  sich  an  dieselben 
anschllessen ;  denn  auch  die  Bestrebungen,  welche  unseren  Landsleuten  in  anderen  Welttheilen  Wohn- 
sitz und  fruchtbare  Thätigkeit  zu  schaffen  suchen,  finden  hier  vielfache  Anknüpfung  und  Belehrung, 
wie  sie  andererseits  unseren  Sammlungen  schon  die  wichtigsten  Bereich erungeo  zugeführt  haben.  Aber 
all'  dieser  Belchtfaum  wird  doch  zunächst  und  vor  Allem  der  Wissenschaft  zum  Studium  bereitet, 
und  Ich  kann  heute,  wo  dieses  Museum  zuerst  dem  Öffentlichen  Gebrauch  übergeben  wird,  keinen 
besseren  Wunsch  fOr  sein  Gedeihen  aussprechen,  als  den,  dass  es  allezeit  sein  und  bleiben  möge  eine 
StAtte  strenger,  unbefangener  und  einzig  auf  die  Wahrheit  gerichteter  Forschung." 

Nach  dem  Kronprinzen  ergriff  dann  noch  einmal  der  Kultusminister  das  Wort  zu  dreimaligem 
Hoch  auf  den  Kaiser,  In  das  die  Vu-sammlung  begeistert  einstimmte.  — 

Anschliessend  au  den  Bericht  Ober  die  Einweihung  lassen  wir  unn  noch  eine  SchildaraDK  des  G-e- 
b&odes  selbst  folgen.  Bei  Entwurf  und  Einrichtung  des  Gebäudes,  welches,  wie  gesagt,  das  erste  MoBenm  fQi 
Volkerkunde  ist,  das  speziell  fAr  den  Zweck,  eine  sroase  einheitliche  Sammlung  aufzunehmen  aafgefüiirt  wurde, 
wurde  darauf  Bflcksicht  genommen,  die  Mängel  anderer  Museen  möglichst  zu  vermeiden. 

DemgemSaH  lag  hier  die  Aufgabe  vor,  die  Räume  möglichst  hell  zu  sciiaff^n,  das  heisat,  die  Licbt- 
OffnUDgen  recht  gross  zu  machen  und  mCglichst  nahe  an  die  Decke  zu  bringeu,  und  dementsprechend  die  Con' 
struktionstheile  der  Umfasaungs wände  auf  ein  Minimum  an  Breitenauadehnung  zu  beschränken ;  ausserdem  aber 
an  Mittel-  und  ScbeidewftJiden  nur  soviel  aufKufübreu,  als  für  die  Standfestigkeit  des  Gebäudes  dringend  er- 
forderlich ist.  Ausserdem  war  bei  dem  Charakter  der  Sammlung,  welche  zum  grOssten  Theil  aus  äusserlich 
unscbeinbaren  Gegenständen  besteht,  auf  eine  möglichst  pruuklose  Ausstattung  des  Gebäudes  Rücksicht  zn 
nehmen.  Schliesslich  war  sowohl  bei  der  Konstruktion,  wie  dem  innere  Ausbau  auf  Feuersicherheit  zu  sehen, 
da  dem  Gebäude  nnermessliche,  meist  unersetzbare  Schätze  au  Staatseigenthum  überantwortet  werden  sollen. 
Also  nicht  ein  Luxusban  is  prunkvollem  Stil  sollte  H.ufgeführt  werden,  sondern  ein  seinen  oben  angegebenen 
Zwecken  und  den  zur  Verfügung  stehenden,  nicht  gerade  reich  bemessenen  Mitteln  entsprechend  möglichst 
praktischer  Bau. 

Der  Onmdrisi  des  kolossalen  Gebäudes  bat  die  Gestalt  eines  unregelmässigen  Vierecks,  dessen  beide 
l&ngste  Seiten  an  der  KCniggrätzer  Strasse  und  der  zakünftifien  Verlängerung  der  Zimmerstrasse  liegen.  Der 
Eingang  liegt  an  dem  Treffpunkt  dieser  beiden  Fronten,  also  an  der  spitzen  Ecke  der  KOuiKgrätzer'  und  Zimmer- 
strasse. Baurath  Ende  stellte  an  der  E^ke,  die  er  stark  abstumpfte,  eine  grössere  Rotunde  her  und  vor  dieser 
eine  offene  Halle,  die  sich  in  ftlnf  weiten  Bof?en  zwischen  mächtigen  Säulen  nach  der  Strasse  zu  öönet. 

Von  dieser  offenen  Halle  aus  füitren  drei  grosse  Rundbogenthüren ,  neben  denen  sich  noch  zwei  Rund- 
bogenfenster  befinden,  in  die  von  einer  Kuppel  QberwOlbte  Rotunde.  Diese  hat  zum  Grundriss  eine  fast  kreis' 
ibrmige  Ellipse.  Rechts  und  links  von  dieser  Rotunde  liegen  Portierlogen  und  andere  Nebenräume.  Die  Ge- 
wölbelaibung  ist  in  ausserordentlich  geschmackvolJer  Weise  dekorirt.  Hier  hat  durch  die  Munifizeni  des  Kultus- 
ministert die  dekorative  Kunst  sich  in  luxuriöser  Weise  entfaltBn  können.  Die  ganze  Gewölbefläche  ist  mit 
einem,  noch  Zeichnungen  Otto  Lessing'a  von  Dr.  Salviati  in  Venedig  herge.itellten  Glasmosaik  bedeckt.  Die 
Mitte  der  Kuppel  nimmt  eine  im  blauen  Himmelege wölbe  schwebende  Sonne  zwischen  Sternen  ein.  Darunter 
be6nden  sich  in  blauer  Schattirung  die  Sonne  als  Lichtquelle  gedacht,  die  zwölf  Thierbilder  des  Thierkreises, 
weiter  unten,  ebenfalls  noch  in  blau  geballen,  die  sieben  antiken  Gottheiten,  welche  am  Stersenbimmel  ver- 
treten sind,  nebst  ihren  Attributen,  nämlich:    Chronos  mit  der  Sense,   Fhoebus  Apollo  auf  dem  Sossenwagen, 
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Diftna  mit  ihren  Banden,  Man  in  Helm  und  Bfistang,  Herkar  mit  dem  ScUangenatab  und  Flflgelbnt,  Jupiter, 
Blitie  acblendemd,  und  Venns,  deren  Wagen  von  Tanben  gezogen  «itd. 

Unter  diesen  beSndet  sich  ein  auf  mattem  röthlicheu  Grunde  in  Oran  schattirter  Fignreufnas  twiachen  sieben 
fitrbig  ausgeführten  Medaillons.  Der  FigurenfrieB  bringt  in  sieben  Darstellangen  Episoden  am  dem  meDaehlicben 
Leben  und  Ewar:  die  Erstgebart,  den  H&ueban,  die  Eniehnng,  die  Ausfahrt,  in  der  Fremde,  in  der  Heimatb 
and  das  Verm&chtnise.  Die  farbigen  Medaillons  entii&lten  folgende  Allegorien:  Relig^ion,  Qesetzgebung,  Acker- 
bau, Indnstrie,  Handel,  Wiasenscbaft  and  Kunst. 

Von  der  Rotande  ans  Offnen  eich  flinf  »eite  Hundbogen,  deren  Durchblick  dem  das  QebBiude  Betreten- 
den sofort  die  ganze  Disponition  des  QebKndes  andeuten.  Durch  die  beiden  Äusseren  blickt  man  auf  die  in 
du  n&chathChere  Stockwerk  führenden  breiten  Treppen.  Die  nächatfolgenden  OShen  sich  auf  die  zwischen  den 
Treppen  und  dem  glosDberdeckten  Hof  zu  den  Eingängen  in  das  Erdgeschosa  fllhrenden  S&uleng&nge,  während 
die  mittelste  Oefinung  auf  den  t&cherfOrmigen  Glashof  selbst  den  Zugang  gestattet.  Einige  Stufen  Ähren  zur 
Hohe  des  Glaehofes.  Dieser  glaa aberdeckte,  Ton  Säulengfingen  in  zwei  auf  einander  folgenden  Stockwerken 
nmgebene  Hof  mit  seihen  vielen  malerischen  Durchblicken  und  seiner  ein&ch  TOmehmen  Architektur  und 
Stimmung  bietet  einen  gant  eigenartigen  Reiz.  Die  Säulen  aes  grause blich-weiwem  Fichtelgebirgsgranit,  die 
meMingartig  brontirten  Basen  und  Kapitelle,  die  in  hellem  Sandatem  aoageführten  BOgen  nnd  Wandungen 
mit  den  dezent  angewendeten  Vergoldungen,  dazu  die  gelben  Fenatervorhänge,  Alles  dies  stimmt  aasserordenb- 
Uch  harmoniech  und  vornehm  sasammen. 

In  diesem  Qlashof  kommen  grOesere  Objekte,  die  in  den  S&len  nicht  gut  antergebracht  werden  ktinnen, 
sor  Anfstellnng,  so  unter  anderen  ein  Abgas«  des  36  Pnss  hohen  Thores  des  Sanchi  Tope,  femer  einige  Zelte 
and  deraleichen. 

Was  die  sich  hierin  anschliessenden  eigentlichen  Aasstellungsr&ume  bebifft,  *o  gleichen  sie  sich  durch 
alle  drei  Etagen  in  ihrem  Ausbau  vollat&ndig.  Jede  GebB,udeflacht  bildet  im  Grossen  und  Ganzen  nur  einen 
Saal  von  15  Metern  Breite  und  verschiedener,  bis  zu  46  Hetem  reichender  Länge,  der  von  beiden  Seiten  Licht 
emptAngt  und  in  der  Länge  von  einer  Reihe  eiserner  Säulen  durchzogen  ist.  In  der  nordOstliebeu  and  Bfld< 
westlichen  Ecke  des  Oebäadee  sind  zur  Verstärkung  Wände  eingezogen,  die  die  Nebentreppen,  beziehentlich 
an  jener  Ecke  einen  kleineren  Saal  umachlieeeen.  Decken  und  Fassboden  sind  Qberall  ans  feuersicherem 
Material,  eretere  aus  bombirtem  verzinkten  Eisenblech  zwischen  einem  Nets  von  Eiientrflgem,  deren  stärkste 
an  der  Unterseite  mit  ^epresstem  Messing  bekleidet  sind,  letztere  aus  Mettlacher  Fliesen  hergestellt. 

Die  Etagenhohe  ist  im  Erdgeschoss  S'li  Meter,  darüber  G'/s  Meter  und  iwei  Treppen  hoch  6  Meter.  Die 
Fenster  sind  im  Erdgeschoas  breite  Rundbogenfenster,  in  den  beiden  oberen  Stockwerken  Euppelfenster,  deren 
Trennung  durch  schmale  Säulen  geschieht. 

Unter  dem  Erdgeschoaa  befindet  sich,  etwas  in  den  Erdboden  vertieft,  eia  niedriges  Stockwerk,  das  di« 
DieHbtwohnangen  fSr  den  Kastellan,  den  Heismeister  und  einen  Portier,  sowie  das  Laboratorium,  ein  Zimmer 
fOr  photogrraphische  Arbeiten,  Werkstätten,  Packräume  und  Magazine  enthält. 

Drei  Treppen  hoch  sind  nur  die  beiden  Flügel  an  der  KOniggrätser  Strasse  nnd  Zimroentrasse,  und 
■war  nnr  in  halber  Breite  ausgebaut. 

Ueber  der  Qberkappelten  Rotonde  liegt  die  Aula,  die  zweihundert  Sitzplätze  hat  und  einen  anaBerordenb- 
lich  vornehmen  Eindruck  macht;'  um  diese  herum  eine  Treppe  hoch  sieben  Zimmer  tüi  Asaistenten  n.  s.  w., 
sowie  einige  Nebenräume,  zwei  Treppen  hoch  in  der  darOberliegenden  Galerie  die  Magazinränme  für  die 
Bibliothek. 

Znm  Schlnss  noch  einige  Worte  aber  die  Sammlung  selbst.  Das  Mnienm  fflr  Völkerkunde  za 
Berlin  bereichert  die  Wiagenschaft  um  eine  Anstalt,  welche  zur  Zeit  nicht  bloss  die  mflsste,  sondern  in  ihrer 
Art  die  einzige  auf  der  Erde  vorhandene  ist.  Ausser  dem  1885  vollendeton  Prachtbau  an  der  KOnigggrätzeratraaae 
gibt  es  nirgendwo  sonst,  nicht  einmal  in  Paria  und  London,  ein  ausacbliesslich  der  Volkerkunde  gewidmetes, 
alle  Zweige  dieser  Wissenschaft  amfaaaendea  Museum,  nnd  was  die  ethnographischen  Äbtheilungen  der  altera 
Museen  enthalten  —  auch  Berlin  hatt«  sich  früher  mit  einem  Baritäton-Cabinet  beguDgt  ~-  kann  nicht  im 
entferntesten  an  die  von  Professor  Bastian  geschaffene  Sammlung  heranreichen.  Mag  ans  immerhin  Wa- 
khington  für  einige  nordamerikanische  lodianerstämme,  London  für  einzelne  Theile  Fest!  and -Indien,  Leiden  fDr 
einzelne  Theile  Insel-Indiens  und  Kopenhagen  fOr  die  V01kert7pen  Grönlands  überWen  sein,  so  gibt  dennoch 
in  seiner  Gesammtheit  das  Berliner  Museum  ein  bo  vollständiges  Bild  des  in  den  Naturvölkern  lebenden 
Geistes,  wie  man  es  selbst  beim  Besuch  aller  obengenannten  Ortschaften  nicht  zu  erhalten  vermochte.  Ob- 
wohl der  Grundstock  der  Jetzigen  Sammlung  aua  dem  erwähnten  Raritäten-Cabinet  und  von  altem  Reisenden, 
wie  Z.B.Alexander  v.Humboldt,  herrQhrt,  so  ist  doch  das  allermeiste,  und  zwar  mit  verechwindend  kleinen 
Geldmitteln,  erat  in  den  letzten  Jahren  erworben  worden.  Sind  doch  sogar  die  Auslagen  der  später  zu  er- 
wähnenden hoch  erfolgreichen  Jacobsen'achen  Sammlerreise  ursprünglich  von  einigen  opferwilligen  Frivatlentes 
bestritten  und  erst  später  zurückgezahlt  worden.  Die  Aufatellang  der  sich  aaf  viele  Hunderttausende,  vielleicht 
auf  einige  Millionen  beziffernden  Gegenstände,  womit  im  vorigen  Jahre  begonnen  worden  ist,  verräth  so  viel 
künstlerischen  Oeschraack,  daes  man  in  dieser  Einsicht  gar  nicht;  genug  loben  kann.  Aber  erst  nach  Fertig- 
stellung des  sehr  viel  Arbeit  erfordernden  Katalogs  wird  das  ganze  ungeheuere  Material  der  eingehenden 
wiMenachaftlichen  Durcharbeitung  offenstehen.  Das  Erdgeachoss  des  Museums  fOr  Volkerkunde  wird  die  voi^ 
geschichtlichen,  namentlich  germanischen  Alterthümer  sowie  die  Schliemannsche  Sammlung  anfnehmen. 
Das  erste  Stockwerk,  mit  dem  wir  uns  im  Nachstehenden  etwas  näher  beschäftigen  mOchten,  wii3  den  Natur- 
völkern, das  zweite  den  anaaer  europäischen  Kulturländern  (Indien  n.  s.  w.)  nnd  das  dritte  der  somatischen 
Anthropologie  (Schädel,  Schädel abgUase  u.  s.  w.)  gewidmet  sein.  Während  die  Erforschung  der  zahlreichen 
auf  der  Erde  vorhandenen  Rainenfelder,  beispielsweise  der  peruanischen,  der  mittel  amerikanischen  oder  der  1871 
von  Manch  entdeckten,  bisher  oaenträthaelten  sQdostafnkani sehen  ohne  nennenswerthen  Schaden  um  einigs 
Jahre  venchoben  werden  kann,  ist  bei  der  Untersuchung  der  Naturvölker  die  grOsste  Eile  geboten,  da  deren 
eij^eaartige  Kultorleistungen  unter  dem  Einflnss  europäischer  Civiliaation  gleich  Schnee  vor  dem  WOstenhanch 
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dabinBchwinden  oder  weni^tena  bie  zur  Vertemmg  entotellt  werden.  Je  näher  wir  diese  NatuirOlter  kecneii 
lernen,  deeto  mehr  stellt  sich  heraus,  daas  deren  sich  allerdings  gleichsam  scheu  versteckende  Ealtur  auf  sehr 
viel  höherer  Stufe  steht,  als  man  früher  Jemals  geahnt  bat.  Änfönge,  und  zwar  theilweise  höchst  achtungswerthe 
Anfänge  des  Eunatgewerbee  finden  eich  bei  ollen  NaturTÖlkem.  besondere  ausgepräji;t  bei  den  Papua«,  bei  den 
Polynesien»  (herrliche  Hol Mchnitnereien),  bei  einigen  Negerst&mmen,  wie  «.  B.  den  Aechanti  (Gold-  und  Knpfer- 
geräth),  ja,  sogar  bei  den  Aaetralnegem.  Andere  Dinge,  wie  i.  B.  die  BronKefiguren  und  Emailaxbeiten  der 
alten  Peruaner,  die  Terracotten  der  Maja,  die  Steinreliefi  Ton  Guatemala,  Yucatem  u.  b.  w.,  zeigen  einen  weit 
über  die  Anfänge  hinausreichenden  und  bisweilen  in  Bezug  auf  die  Technik  noch  jetet  unObertroSenen  Grad  der 
Kunstentwicklung.  Mit  HilHe  reichhaltiger  Sammlungen  hofft  Bastian  an  der  Hand  jener  induktiven  Methode, 
die  sich  noch  und  nach  fast  alle  Zweige  der  Wissenschaft  erobert  hat,  eine  Völkerpsychologie  aufzubauen. 
Gerade  die  eigenartigsten  Erzeugnisse  des  menschlichen  Scharfsinns  und  des  menschlichen  Geweniefleisses  finden 
sieb  so  auffallelid  bäafig  in  ähnlicher  Form  auch  bei  weitgetrennten  und  grundverschiedenen  VSlkem,  dais  man 
sich  dem  Gedanken  an  eine  Gesetzmässigkeit,  an  ein  sich  in  bestimmten  Formen  Bewegen  der  EuHurentwieklung 
kaum  ta  verschliessen  vermag.  Alle  Kultur-  und  Naturvölker  scheinen  eine  Zeit  des  Steingebrauchs  durch- 
gemacht zu  haben.  Bei  allen  haben  dieselben  Ursachen  nahezu  dieselben  Folgen,  wie  z.  B.  der  Eeule  die  erste 
Anwendung  von  Schilden,  dem  vergifteten  Pfeil  die  Panzerung  zu  folgen  pflegt.  Dergleichen  Beispiele  Hessen 
sich  zu  Hunderten  anfahren.  Auch  die  Entstehung,  Entwicklung  und  Ausbildung  der  religiösen  Ideen  scheint 
nach  gewisiien  Gesetzen  zu  erfolgen,  die  wir  einstweilen  bloss  ahnen.  So  bietet  denn  das  Museum  fOr  Völker- 
kunde ein  Arbeitsmaterial,  aus  dem  sich  fQr  viele  Wissenschaften,  namentlich  aber  Tiir  die  Psychologie,  die 
Überraschendsten  Aufschlösse  ergeben  werden,  ein  Arbeitsmaterial,  das  um  so  werthvoller  ist,  weil  kommende 
Geschlechter,  was  wir  etwa  jetzt  versäumt  hätten,  selbst  beim  besten  Willen  gar  nicht  mehr  nachzuholen  ver- 
mochten. Ganz  neue  Ideenkreise  Offnen  sich  beim  Betrachten  jener  reichhaltigen  Sammlungen,  die  namentlich 
Barth,  Nachtigal,  Seh weinfurtb,  Rohlfs  sowie  in  ollerneuester  Zeit  Dr.  Wolf  aus  Afnka  heimge- 
bracht haben.  Zu  unserer  Beschämung  mSssen  wir  gestehen,  dass  wir  die  von  europäischer  Eultur  unbeein- 
flussten  Volker  laneratVikas  bisher  noch  fast  gar  nicht  gekannt  haben.  Jeder  Afrikareisende  weiss,  dase  man 
schon  in  geringer  Entfernung  von  der  Ktlste  eine  höhere  Eultur  vorfindet  ale  an  dieser  selbst.  So  sind  z.  B. 
die  Götzenbilder  der  Eilste  blosse  Fratzen,  während  diejenigen  des  Innern  jene  Eigenart  athmen.  die  das  wahre 
Afrikanerthum  wiederspiegelt.  Nun  hat  aber  gar  Dr.  Wolf  vom  Sakuru,  dem  mächtigen  südlichen  Zaflus« 
des  Congo,  Metallflguren,  namentlich  EOpfe  von  unverkennbar  Sgjptiscbem  Typus,  mitgebracht,  die  zum  Ueber- 
fluss  auch  noch  mit  AmmonshOmera  ausgestattet  sind.  Schon  früher  war  ein  derartiger  Eopf  mit  AmmoQS- 
hOmera  noch  Berlin  gelang  ohne  daea  man  jedoch  damals  gewnsst  hätte,  woher  er  stammte.  Dazu  kommen 
sichelförmige  Messer,  wie  sie  auch  schon  TQn  den  altägyptischen  Bildern  her  bekannt  sind.  Es  ergibt  das  einen 
neuen  Beweis  für  die  längst  geahnte  Thatsache,  dass  wenigstens  ein  sehr  starker  Bmchtbeil  der  altägyptischen 
Eultur  einbeimisch-a^konischen  Ursprungs  ist.  Sind  doch  auch  so  manche  frQber  fQr  rein  ägyptisch  gehaltene 
Eigen thOmlichkeiten,  wie  z.  B.  die  Tbierverehrung,  im  allerweitesten  Umfan^^e  über  ganz  Anika  verbreitet. 
Wenden  wir  uns  zur  andern  Seite  des  Atlantischen  Oceans,  also  nach  Amerika,  so  blicken  uns  anstatt  der 
früher  allein  bekannten  Civilisationsmittelpunkte  Mexiko  und  Peru  schon  beinahe  ein  volles  Dutzend  entgegen. 
Von  Norden  anfangend  finden  wir  hobsche  Nachbildungen  jener  an  unsere  mittelalterlichen  Burgen  erinnernden, 
sich  in  den  unzugänglichsten  Felsgegenden  von  Arizona  vorfindenden  Bauwerke,  Ober  deren  Ursprung  wir 
ohne  jeglichen  nähern  Anhalt  Uoss  die  Vermuthung  aussprechen  kOnnen,  daas  sie  vielleicht  auf  dem  Marsche 
nach  Süden  von  jenen  hochbegabten  Völkern  angelegt  worden  sind,  welche  die  Spanier  später  in  Mexiko  und 
Peru  vorfanden.  Gewaltige,  mit  Relieftkulpturen  bedeckte  Steinplatten  aus  Santa  Lucca  m  Guatemala  würde, 
wer  nicht  ihre  Herkunft  kennt,  fOr  assyrischen  Ursprungs  halten.  Beinahe  in  allen  diesen  Darstellungen  kehrt 
entweder  der  Genius  des  Todes  wieder  oder  derjenige  des  Lebens  —  letzterer  mit  Hirschkopf.  Aeuaserst  um- 
fangreich ist  die  während  langer  Jahrzehnte  von  fieissigen  spanischen  Geistlichen  angelegte  Sammlang  aus 
Yucatan,  die  jetzt,  da  wilde  Indianer  »on  einem  grossen  Theil  dieser  Länder  Besitz  ergriffen  haben,  gar  nicht 
mehr  zusammengebracht  werden  könnte.  Die  Spanier  haben,  als  sie  das  Land  eroberten,  noch  zahlreiche,  von 
ihren  Schriftstellern  aasführlich  beschriebenen  Reste  des  Kulturvolks  der  Maja  vorgefunden,  dos  allerdings 
seine  BiDthezeit  längst  hinter  sich  hatte.  Die  ganz  ausgezeichneten  Skulpturen,  namentlich  die  vielen  hundert 
Terracottafiguren  geben  ein  getreues  Bild  jenes  eigenartiKen,  schon  von  den  Spaniern  erwähnten  Gesichteaus- 
drucks,  der  durch  einen  sich  bei  keinem  andern  Volke  findenden  Schmuck  (metallene  Backenplatten)  noch  mehr 
hervortritt.  Breite,  aber  doch  auch  wieder  an  die  Adlerform  einiger  nordamerikanischen  Stämme  erinnernde 
Nasen  scheinen  f^r  die  Maja  charakteristisch  gewesen  zu  sein.  In  Bezug  auf  pernaniache  Alterthflmer  kann 
kein  anderes  Museum,  nicht  einmal  dasjenige  von  Santiago,  mit  dem  Berliner  wetteifern.  Das  Material  ist 
jetzt  bereite  so  reichhaltig,  dass  man  unschwer  die  Verschiedenheit  des  Stils  und  Geschmacks  in  den  verschie- 
denen Theilen  des  Inka-Landea  2u  erkennen  vermag.  Wie  klein  erscheint  dem  gegenüber  unsere  bisherige  mangel- 
hafte Eenntniss  des  alten  Peru.  Die  in  langer  Reihe  einen  Schrank  ausfüllenden  Bronze-Aexte  sind  der  ge- 
rettete Rest  von  insgesammt  6000  Stück,  die  man  vor  einigen  Jahren  auf  einem  einzigen  Schlachtfelde  in  den 
Cordilieren  aufgefunden  hat.  Es  wird  angenommen,  dass  die  einfacheren  und  schwerem  Aeite  Soldaten-,  die 
leichtem,  mit  einer  Art  von  Wappen  geschmflckten  dagegen  Offiziers wafien  seien.  Wahrhaft  unwiderstehlich 
ist  die  Eumik  der  altperuaniachen  Skulpturen  —  z,  B.  die  vielen  Darstellungen  der  irgendein  berauschendes 
Getränk  schlürfenden  Philister  — ,  eine  Komik,  die  man  dem  .mürrisoh-melandioliBchen*  Indianer  gar  nicht  zu- 
trauen sollte.  Anderes  zeigt  eine  bisher  nicht  geahnte  Uebereinatimmung  der  Volkersagen.  Wer  z.  B.  würde 
nicht  in  dem  gefesselt  am  Boden  liegenden  Manne  an  dessen  Fleisch  sich  ein  Geier  sättigt,  das  Gegenstück  zum 
Prometheus  erkennen?  Allerneuesten  Datums  ist  Herrn  v.  d.  Steinens  Sammlung  von  Nordbrasilien.  Ge- 
wöhnlich stellt  man  sich  gar  nicht  vor,  dass  die  den  Westen  von  Südamerika  bewohnenden  Indianer  bei  der 
Ankunft  der  Spanier  schon  einen  so  verhältnissm aasig  hohen  Eulturgrad  erklommen  hatten.  Ueberhaupt  steht 
die  Kultur  der  sogenannten  Naturvölker  weiter  hOber,  als  man  gemeinhin  anzunehmen  pflegt.  Es  ist  durch- 
aus keine  aUzu  kOhne  Hoffiaung,  dass  wir  mit  BUIfe  des  in  Berlmer  Museum  flr  Völkerkunde  angesammelten 
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Mwi«  etwaigen  andern  Hateriali  in  nicht  allzufemer  Zeit  die  Ti*^  nach  dem  ürBpmng  der  iDdianerraise  cn 
lOwn  im  Stande  sein  werden.  Die  Fr&ge,  ob  die  tunerikaniBchen  Indianer  aoa  Asien  ein^jewandeit  seien,  wird 
sich  am  ehesten  durch  Studien  an  der  ethnographinch  noch  beinahe  unerrorsehten  Bennvatrasse  entscheiden 
asaen.  Diu  war  der  Gedanke,  der  zu  der  hoch  etfolg^icben  Entsendung  des  Kapitäns  Jacobsen  ceÄhrt 
hat.  Dieser  Mann  hat,  allerdings  nnter  verh&ltniss massig  sehr  günstigen  Bedingungen,  nämlich  in  wenig  oder 
Kar  nicht  von  Weissen  berührten  Ländern  ein  ganz  aasserord entliches  Sammlertalent  entwickelt.  An  Stelle 
der  wenigen  Stflcke  von  der  Beringstrasse,  welche  frflher  das  Raritäten-Cabinet  entbleit,  sind  jetzt  Ober  6000, 
alle  Seiten  des  bKustichen,  des  religiösen  Lebens  u.  s.  w.  umfassende  Qegenstände  getreten.  Jacobsen's  Samm- 
lungen rOhren  zum  grüssern  Tfaeil  von  Indianern  her,  zum  geringem  von  PoUrTJJlkern.  Auch  Sibirien,  wohin 
man  wegen  der  Zerstreutheit  der  dort  lebenden  YOlkec  nicht  gut  einen  Sammler  entsenden  kann,  ist  im  Mo- 
■eom  recht  gut  vertreten,  und  zwar  theils  in  Folge  geschickter  Käufe,  theila  durch  die  grossartige  Freigebige 
keit  eines  hOhern  Beamten.  Eine  reiche  Quelle  neaer  Aufschlösse  wird  auch,  sobald  es  erst  einmal  erschlossen 
ist,  das  Innere  von  Neuguinea  darstellen.  Befinden  sich  doch  sogar  noch  die  meisten  der  1886  von  Dr.  Finscfa 
besuchten  nördlichen  Kilstenstämme,  die  gegenQber  den  von  dem  englischen  Missionär  Chalmers  herrflhren- 
den  Sammlungen  von  der  SfldkQste  einen  wesentlichen  Unterschied  zeigen,  in  der  Steinteit.  Ans  der  SQdse« 
besitten  wir  von  älterer  Zelt  her  noch  einiges  sehr  werthvolles  Material,  wie  es  jetzt  gar  nicht  mehr  dort 
vorhanden  ist,  z.  B.  die  aus  den  kostbarsten  Vogelfedem  gefertigten  KOnigemäntel  von  Hawaii.  Der  jetzige 
Bismarck- Archipel  ist  so  recht  erst  durch  die  Oazellen-Eipedition,  und  zwar  nicht  bloss  der  Völkerkunde,  son- 
dern auch  dem  Handel  erschlossen  worden.  Aus  dieser  Zeit  stammen  jene,  die  ursprünglich n  Natur  des  Volkes 
zeigenden  Qerftthe,  wie  man  sie  gleich  unbeeinfiusst  von  europäischer  Kultur  jetzt  nicht  mehr  erhalten  kann. 
Ir^nd  eine  versprengte  Perle  europäischer  Abstammung,  irgend  ein  Eosenknopf  und  dergleichen  verräth  bei 
den  meisten  Oeräthsäiaften  schon  rein  änsserlich  den  m  der  GeschmaCksverflachnng  noch  viel  deutlicher  zu 
Tage  tretenden  fremdländischen  Einfluss.  Die  Bewohner  des  Bismarck- Archipels  verwandten  früher  bei  Kleidung, 
HauBgeräth,  Tem  p eis ch muck  und  dergleichen  bloss  drei  Farben,  n&mlicb  schwara,  weiss,  roth  (seltame  Vorbe- 
deatong).  Seit  sie  aber  mit  Europäern  bekannt  geworden,  tritt  stets  noch  Blaa  hinzu.  Interessante  Schlüsse 
gestattet  such  die  weitverbreitete  Sitte,  vor  Häusern,  Tempeln  u.  s.  w.  zur  Abwehr  der  bösen  Elemente  be- 
stimmte Zeichen  und  Bildwerke  anzubringen.  So  entsprechen  z.  B.  einige  Holzschnitzereien  aus  Nenguinea  in 
seltsamer  Weise  der  griechischen  Medusa.  Dass  wir  sogar  die  geistigen  Eigenschaften  der  angeblich  auf  der 
tiefsten  Stufe  der  Ruiturentwicklung  Bt«henden  Anstralneger  arg  unterschätzt  haben,  zeigen  ihre  erst  seit 
einigen  Jahren  bekannt  gewordenen,  mit  Hieroglyphen  oder  wenigstens  mit  zur  Verstfijidigung  dienenden 
Zeiiäea  bedeckten  Botechafts-Stflcka  (measage-sticks),  welche  namentlich  bei  Berufung  von  Volksversammlungen 
die  Stelle  unserer  Briefe  vertreten.  Wie  dieser  Brauch  an  die  lacedämonische  Skjtale  wenigstens  erinnert,  so 
stimmt  er  ganz  genau  Qberein  mit  dem  altekandinavischen  Buditock,  der  in  Tegners  Frithjofssaga  erwähnt  ist 
und  durch  den  das  Volk  zur  KSnigswahl  einberufen  wird.  Das  glossarium  sviogothtcum  von  Ihre  erklärt  den- 
selben als  bacnlus  ountiatorins,  quo  ad  convcntus  publicos  couvocabantur  cives  veteris  Snioniae.  Eines  der 
deutlichsten  Beispiele  dafQr,  vrie  sehr  Eile  am  Platze  ist,  bietet  die  einsam  im  Qrossen  Ocean  gelegene  Oster- 
Insel.  Jedermann  hat  von  jenen  gewaltigen,  jetzt  tbeilweise  im  British  Museum  zu  London  befindlichen 
Stein hildnissen  gebOrt,  die  den  ersten  Besuchern  der  bloss  von  verkommenen,  mit  Werkzeugen  schlecht  aus- 
gerüsteten Eingebornen  bewohnten  Insel  die  Zeugen  einer  entschwundenen  hohen  Eoltur  zu  sein  schienen. 
Neuem  Datums  ist  die  Entdeckung  von  hierogljphenartigen,  auf  HolzblOcke  eingeritzten  Schriftdenkmälern, 
um  deren  bisher  ent  angebahnte  Entziffemng  eich  Oeheimrath  Bastian  in  Berlin  und  Dr.  Philippi  in  San- 
tiago (Chile)  beaondeie  verdient  gemacht  haben.  Bedenkt  man,  dass  noch  die  ältesten  unter  den  heute  leben- 
den Eingebomen  von  diesen  SchnftzDgen  nnd  ihrem  Inhalt  eine  dunkle  Kenntniss  haben,  dass  aber  die  vorige 
Generation  das,  was  jetzt  schon  gleich  den  äg^tischen  HieroglTpben  eine  todte  Schrift  ist,  unzweifelhaft  lesen 
nnd  verstehen  konnte,  so  stehen  wir  vor  einem  wirklich  nnerseütichen  Verslost,  dessen  Tragweite  sich  kaum 
ermessen  lässt.') 

Einem  kleiosD  Uebersichtskatalog,  der  bei  der  BrQflnnng  von  der  Direktion  ausgegeben 
wnrde,  eotnehmen  wir  noch  folgende  Angabeo:  Im  Parterre-Qeechoas  enthält  Saal  I  die  prK- 
bistorischen  vaterländischen  Sammlungeo  ans  der  Hark  Brandenburg,  Saal  II  die  prKhietoriBchen 
Pnnde  in  Gold  and  Silber.  Die  austoeseaden  Säle  werden  die  übrigen  Sammlongen  vorgeschicht- 
licber  Art  ans  Deutschland  und  den  Übrigen  Theilen  Enropas  enthalten.  Saal  IV  nmfasst  die  grosa- 
artige  Schenkung  Dr.  Heinrich  Schliemaau's  von  den  auf  eigene  Kosten  nnt«rnommenen  und  von 
ihm  selbst  beschriebenen  Ausgrabungen,  Saal  VI  die  dazn  gehSrigMi  Goldfnnde.  —  Das  I.  Stock- 
vrerk  enthält  die  ethnologischen  Sammlungen  ans  Afrika,  Amerika  and  Oceanien.  Im  II.  Stock- 
werk ist  eine  Aufatellnng  in  Vorbereitung  begriffen  für  die  Sammlungen  ans  Indien,  Indonesien, 
Indo-Chinn,  Japan,  Korea  und  anderen  Theilen  Asien,  sowie  für  Sammlungen  Tolkstbttmlicher 
Art  ans  Earopa.  Zugleich  ist  an  den  dortigen  Räumen  eine  koloniale  Abtheilaog  in  Aassicht 
genommen.  Das  III.  Stockwerk  ist,  wie  schon  erwähnt,  für  anthropologische  Sammlangen  bestimmt 
und  für  Ausstellungsräume  verschiedener  Art. 

So  bat  endlich  aosere  Schwalbe  ein  Nest  gefunden. 
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Mögea  die  andareo  dentsobeu  Regieranf^en  jede  nach  der  Eigenart  der  besonderen 
territorialen  and  TolksthOmlichen  Verhlltniese,  dem  grossen  von  Prenesen  gegebenen 
Vorbilde  bald  nach  ErKTten  nachfolgen,  ehe  ea  namentlich  fflr  die  Taterl&ndischen 
Altertfaflmer  nnd  die  Sammlnng  der  einheimiecben  Tolksth  Dm  lieben  ethnologischen 
Besonderheiten  unwiederbringlich  zu  spät  ist. 


Udber  den  Planetenknltus  des  Torramiachen 
Daciens. 

Von  Sofia  ron  Torma-Broos,  Siebenbürgen. i) 

Bs  dürfte  die  Leser  des  Correspondenz- Blattes 
jene  Sprache  in  Bildern  nnd  Gleichnissen  des 
thrakiscben  religiösen  Ealtne  interaesiren,  welche 
Sprache  durch  meine  fortgesetzten  Forschungen 
bereits  rerstSndlicb  zu  werden  beginnt. 

Auf  den  FundstUcken  meiner  Sammlung  be- 
achtete ich  schon  längst  den  Charakter  jener 
T orderasiatischen  Kultur,  die  durch  das  Zusam- 
inenstrtlmen  der  Sgypüsoben  and  babylonischen 
Kolturelemente  is  Syrien  eich  entwickelte,  and 
darch  die  Hittiten  nach  Eleinasien  Tormittelt  wurde. 

Aber  jenen  hflchst  wichtigen  umstand  vernahm 
ich  nur  jetxt,  dass  die  an  den  Idolen,  nnd  an 
den  Oegenetänden  des  Planetenknltus  meiner  Sanim- 
lang  ebenso,  wie  auf  den  Trojanischen  ähnlichen 
Thonperlea  (nach  Scbliemann  Wirtein)  vor- 
kommenden —  bisher  fllr  OrnameDte  gehaltenen  — 
Oravirnngen  nach  den  hieratisch -accadischen  87m- 
bolen,  astrologischen  Zahlensystem  gedeutet,  mit 
letztern  analoge  AusdrQoke  religiöser  Begriffe  bil- 
den ,  ihren  Repräsentationen  ganz  entsprechend. 
Dass  diese  Oesammtkultnr  und  Enltns  von  ansern 
Daciem  in  einem  solchen  Maasse  bieher  importirt 
wurden,  war  bisher  ganz  unbekannt. 

Wenn  ich  die  aufgedeckte  Civilisation  und 
OStterglanbsn  des  vorarischen  Tbrako- Daciens, 
Donauthales,  der  Altitaliker  und  Pelasger  {Gin- 
Wanderer,  Ankömmlinge)  mehrerer  Kolonien  der 
ägeischen  Heeresktlste  und  thrakiscben  VSlker- 
Bchaften  Eleinasiena  anfmerksam  betrachte,  kann 
ich  die  massenhaften  Analogien  der  Fnnde  dieser 
Landstriche  —  insbesondere  jene  Troja's  zu  den 
mein  igen  —  nicht  als  einfache  Nachbildungen 
oder  barbarische  Versuche  mir  vorstellen,  sondern 
selbe  als  tiefergehende  Bedeutungen  und  üeber- 
reste  solcher  Völkerschaften  annehmen,  die  einstens 
die  einzelnen  Glieder  der  Kette  des  grossen  thra- 
kiscben Stammes  gebildet  haben  mochten,  welche 
Völkerschaften  durch  die  späteren  Einwanderer  der 


I]  Fräalein  Sofia  von  Torma  ist  leider  schon  seit 
längerer  Zeit  durcK  achwerei,  aicb  nnr  iangsam  bessem- 
des  neirflaei  Leiden  an  der  Vollendung  Ihrer  auf  ktosb- 
artiffen  eigenen  Änsorabungen  and  Sammlungen  baair- 
teu  Werkes  Ober  die  Vorzeit  Daciens  gehindert ;  hotf^t- 
lich  wird  da«  neue  Jahr  die  Vollendung  gestatten.  D.  B. 


Arier  über  die  Karpaten,  dann  bis  zur  Quelle  des 
Weichselgebietes  und  zom  Fusse  der  Ostalpen, 
Oberitalien  verschoben,  die  erwähnte  Oessmmtkal- 
tur  Kleinasiens  verpflanzten. 

und  während  wir  diese  Gesammtkultur  bei 
ansern  Daciern,  und  den  so  früh  za  Grund  ge- 
gangenen Trojanern  in  ihrer  Ursprün  glich keit  auf- 
recht erhalten  finden,  wurde  dieselbe  sehr  knlti- 
virt  und  modificirt  durch  Italiker,  thrakische  Volker 
des  Donauthales,  Pelasger  Griechenlands  and  seiner 
Inselwelt,  jedoch  finden  wir  die  Hauptbegriffe  der 
thrakisch- religiösen  Anschauungen  Daciens  in  der 
hellenischen  und  r&mischen  Mythologie  eingewunelt. 

Ob  diese  importirten  und  modifizirten  Kultar- 
elemente  nicht  für  Hallstadts  sogenannte  etrns- 
kische  Kultur  angenommen  werden  kOnnea,  die 
das  Eigenthum  —  mOchte  sagen  jener  thrakiscben 
Pelasg-Etrusker  gebildet  haben  — ,  die  von  den 
Griechen  Tyrrhener,  und  von  den  Italienern  Tnscer 
genannt  wurden?  Wie  die  griechische  Kunst  sich 
aus  der  phOnizisch-  und  erwähnten  vorderasiati- 
schen heraus  entwickelte,  ebenso  konnte  jene  durch 
die  Cbeta  nach  Kleinasien  verpflanzte  Gesammt- 
kultur und  Kultus  auf  dem  Landwege  nach  Thra- 
cien  nnd  unterem  Donaugebiete  eben  auch  von 
thrakiscben  Trägern  vielleicht  sogar  bis  Hallstadt 
vorgedrungen  sein,  wo  die  Knnst  des  Nordens 
mit  der   des  Südens   sich   bat  verbinden    kftnneo. 

Auf  meine  diessbezO glichen  Anschauungen  be- 
merkte mir  selbst  A.  H.  Sayce  in  seiner  vom 
28.  Oktober  1886  lautenden  Antwort,  welche  er 
betreff  meiner  ihm  mitgetheilten  Ansichten  Dber 
den  Planetenknltus  und  Charakter  der  Übrigen 
Knltnsgegenstände  Daciens  und  der  Thraken  Troja's 
mir  gab,  dass  die  ununterbrochene  Reihe  von  Eut-  ' 
decknngen  —  zu  denen  er  auch  meine  rechnet  — 
die  frtlhetruskische  und  norditalische  Kunst  mit 
der  Kunst  des  Donauthales  verbinden;  und  alles 
deute  darauf  bin,  daas  diese  Kunst  und  die  sie  be- 
gleitende Kultur  von  letzterem  zuerst  nach  Italien 
gewandert  ist. 

Symbole  des  Planetenknltus,  die  auf  meinen 
Gegenständen  vorkommen,  sind  auf  daciscben  Thon- 
r&dern  oder  Sonnenscheiben  —  deren  durchschnitt- 
liche Breite  6 — 9  cm  beträgt  —  ebenso,  wie  auf  den 
mit  jenen  von  Troja  analogen  Thonperlen  (Wirtein), 
die  meiner  Ansicht  nach,  dort  wie  hier,  zu  Rosen- 
k tanzen  benutzt  wurden. 
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Die  Torderssiatisclie  Nachbilduog  des 
hierati8eli-aocMliscb«n  Zeichens  ^^  der  Soime^)  an 
d«i  daciscben  Sonnenscheiban  und  Trojanischen 
Thonperlen  (IUob  1919,  1961,  1818,  1874  Q.  8,  w.) 
mag  auf  die  Allegorie  der  mtlnnlichen  Sonne  sich 
betieboi.  Der  kontinentale  Oermane  kannte  noch 
la  Ulfllas  Zeiten  zweierlei  Sonnen,  eine  weibliche 
und  eine  mfinnlicbe,  *)  (als  dritte  die  altnordische). 

Die  Torderasiatische  Nachbildang  des 
bieratisch-BCcadischen  Symbols  ^^^  als  Zeichen 
des  Uondes  *)  and  Zahl  80,  (Sin  wurde  später 
nach  den  Zahlensystem  mit  SO  geachrieben)  mag 
aof  meinen  dacischen  Sonnen  Scheiben  ebenso,  wie 
anf  den  trojanischen  Thonperlen  (Ilioe  1977,  1897, 
1873  tt.  8.  w.)  sich  auf  die  Metamorphose  der 
weiblichen  Sonne,  oder  „Hoclizeit  von  Sonne  und 
Hond"  bezieben.  Dieser  Tradition  ganz  entspre- 
chend lantet  auch  unsere  siebenbflrgiscb  tbrako- 
walachische  (mm&nische)  Tolksballade  aber  die 
Hochzeit  der  Sonne  nnd  des  Mondes.*)  Dieses 
Zeichen  erscheint  jedoch  aaf  kjpriotischen  Scher- 
ben, wie  auf  früh-britischen,  als  Ornament.  An 
den  weiblichen  Thonidolen  meiner  Sammlung  mag 
die  Nachbildung  dieses  babylonischen  Mondsym- 
bola  —  aaf  Sln's  Tochter  Istar  sich  beziehend  — 
hier  die    tbrakiache  ,  Diana-Ben dis"  kennzeichnen. 

Die  Strahlenzeichen  meiner  Tbonr&der 
nnd  der  trojanischen  Thonperlen  (Bios  1991,  1979, 
199S  n.  8.  w.)  mögen  die  Sonne  des  Mittags  in  ihrer 
Furchtbarkeit  symbolisiren.  (Herknies  der  Assyrier, 
Moloch,  Chammon  der  PhOnizier  nnd  Kana'anSer.) 

Ferner  kommt  noch  von  Strahlenzeichen  um- 
geben das  hieratisch -Bccadische  Symbol  die  Morgen- 
aonne,  das  auf  rechtgestellte  O  Vlereckzeicben ") 
mit  Mondsichel  vor. 

Thonrad  mit  sieben  eingetupften  Stemen- 
tüchen.  Sie  mOgen  die  7  Planeten  in  die  Son- 
nenscheibe gesetzt  vorstellen,  die  7  Kabiren  (Pa- 
tlken),  die  Flejaden,  das  himmlische  Siebengestirn, 
einst  als  Wohnsitz  des  höchsten  Gottes,  zugleich  Aus- 
gang des  Feuers,  die  altbabylonischen  sieben  bOsen 
Geister,  Auramazda  mit  seinen  sieben  Augen  n.  s,  w. 

Sonsenrad  mit  sechs  eingetupFten  Pianeten- 
zücfaen.  (Die  mit  den  Plejaden  verbundenen  Ea- 
bire  werden  bald  6,  bald  7,  bald  8  gezKhlt.) 
(Dios  1862,  19S6  o.  s.  w.) 
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1)  Fr.  Le: 
Pari«  1873. 

2)  S.  hiolIberHngo  von  MbUePh  (üniTermtftts- 
PK>feew>r  in  ElaoBenbarg)  Werk:  .SolidaiiUt  des  Ma- 
donna- und  Astarte-Ealtns. 

3)  Fr.  Lenormant  .Etades  accadiennes  409. 

4)  H.  V.  Meltzl  .QOÜie  und  daa  Monstrum,  oder 
Hochzeit  von  Sonne  und  Mond*.  ElanBenh"'-g  1886. 

b)  Fr.  Lenormant  .Et.  accad,  töi. 


Thosplatte  mit  Zeichen  des  gestirnten  Him- 
melsgewölbes Q.  B.  w. 

Der  Charakter  der  übrigen  Rultusgegenstande, 
namenlosen  QOtterbilder,  Thietaymbolik  und  Amu- 
lette stimmt  ebenfalls  mit  jenen  Kteinasiens,  Tro- 
jas,  der  Inselwelt  und  des  vorarischen  Oriecbenlands 
aberein.  So  z.  6.  ist  in  meiner  Sammlung  ein 
Idol,  welches  den  thrako-phrygischen  ^Dionysos- 
Sabasios'  ganz  nach  Plutarch  büdlich  darstellt, 
so  auch  auf  den  Kretischen  „Dionyos-Zi^ens*', 
und  auf  jenen  eu  Samos  Bezug  hat. 

Ferner  sind  Kultusfiguren,  welche  folgenden 
Prototypen  entsprechen  als:  „Diana  Pergaia"  (Ma- 
napsa),  ,Artemi3-Nana*  (ÜhaldKeas,  Kyprische 
Aphrodite -Venus ,  der  ägyptislrenden  Form  der 
„A störet- Kam aim'  (mit  Kuhhömern  und  Sonnen- 
discua),  „Demeter  Melaina",  des  „paphischen  Idoles", 
symbolisirter  Opfertischständer  mit  Kugel  ahnlich 
dem  Khoreabader,  Brustbilder  der  chthoni  sehen 
Götter  bezüglich  der  Wiedergeburt,  Thoncylinder 
ebenfalls  wie  jene  Hissarliks  babylonischen  Ur- 
sprungs mit  trojanischer  Zeichenverzierung,  welche 
nach  Sayoe  auf  dem  Boden  Kldnaaiens  entstanden 
zu  sein  scheinen,  Symbol  wie  jene  Trojas  ähnlich 
dem  accadischen  Ideogramm  des  Gottes  Ann,  ver- 
schiedene Hermen  ahnlich  den  archaisch-griechi- 
schen, Idole  und  andere  Kultusgegenst&nde  mit 
EulenkOpfen  wie  jene  Trojas,  Stern  als  Symbol 
des  Schamascb,  Baalsftule,  Froscbsymbol  der  baby- 
lonischen Istar  und  mehrere  andere  Darstellungen, 
üeber  einige  dieser  Darstellungen  lautete  mein  Vor- 
trag beim  Kongresse  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Frankfurt   1882. 

Weder  Stein  Werkzeuge  noch  Brpnzeanalogien 
haben  bei  meinen  fortgesetzten  Forschungen  mir 
von  diesem  langst  verschollenen  Volke  so  klare 
üebereicht  geboten,  wie  diese  bildlichen  Oleichnissa 
ihres  Kultus  und  jene  mit  den  Trojanischen  ana- 
loge asianischen  Syllabarzeicben,  die  ich  in  meinem 
Werke  eingehender  bezeichnen  werde.  Jetzt  wollte 
ich  nur  in  meinen  leidenfreien  Stunden  aus  dem 
Vielen,  welches  mein  Thema  mir  bietet,  hier  nur 
Weniges  geben,  darauf  binweiseud,  daas  die  Sym- 
bole dw  trojanischen  Qestimkaltnsgegenst&nde 
ebenso  wie  meine  dacischen,  nach  den  hieratisch- 
aceadiscben  Zeichen  und  astrologischem  Zahlen- 
system gedeutet  werd«i  können;  und  dass  die  ftir 
verloren  geglaubt«  thrakische  Theoplastik  in  un- 
serem dacischen  Boden  auftauchend ,  die  Idole 
meiner  Sammlung  nach  den  Heberlieferungen  der 
griechischen  Klassiker  die  ersten  Exemplare,  d.  h. 
Ori^nalieu  der  thrakischen  Mythologie  vorstellen, 
]  auf  welchen  Mythen  wahrscheinlich  auch  die  hel- 
lenischen Götterbilder  sieb  basirtes. 
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Uittheilungeii  aus  den  LokalTereinen. 
AnthropolD^iBcher  Tereln  bt  OStUngen. 

Hittelalterliche  Funde  in  OOttingen,  ein  Beitrag 
znr  älteren  Ethnographie  Norddeatschlanda. 

Besprochen  von  Herrn  Profeaaor  Heyne  in  drei  Sitz- 

nnften  im  Sotumer  1886  nnd  Referat  des  Herrn  Land- 

bau-Inspektore  Kortüm. 

Beim  ümbaa  des  alten  Oßttinger  Gymn&Binnis, 
das  auf  dem  Boden  des  frOhera  BarAsserkloaters 
steht,  wurde  im  Juli  16S5  eine  mittelalterliche 
Abfal^rube  aufgedeckt,  die,  seit  langer  Zeit  ver- 
manert ,  Tßllig  nnbekannt  war.  Die  ungemeiu 
zahlreichen  GegeoetELode,  welche  die  Arbeiter  ans 
dem  Roth  zu  Tage  förderten,  entrollen  ein  inter- 
essantes Bild  mittelalterlichen  Kleinlebens.  Damals 
wie  beute  war  es  Gewohnheit,  abgBngige  Gegen- 
stftnde  in  die  Duuggrube  zu  werfen,  nnd  da  die 
aufgedeckte  von  nngehearer  Dimension  ist')  und 
wie  es  scheint,  nie  gertlnmt  wurde,  so  vertheilen 
sich  die  Fundsttlcke  auf  Jahrhunderte.  Von  den 
einfachsten  Schuh theilen  und  abgenutzten  Holz- 
tellera,  Handwerks-  und  EausgerStben,  Scberben 
von  schlichtesten  Thon-  und  Olasgef^en  bis  zu 
hübschen  Besten  von  Glasmalereien  des  15.  nnd 
16.  Jahrhunderts  und  von  gläsernen  Ziergefässen 
ans  ebenderselben  Zeit,  bieten  die  Fundsttlcke  die 
mannigfachste  Abwechslung.  Interessant  nament- 
lich sind  die  zahlreichen  ThongefUsse,  die  zu  Tage 
gefordert  wurden;  eine  Reihe  von  KrUgen  in  den 
Formen  des  14.  bis  16.  Jahrhunderts,  eine  hUbsoh 
geformte  Thonlampe,  aus  deren  Bauch  zwei  Docht- 
hülsen aufsteigen,  die  Henkel  durchbohrt  zum 
Ginftlgen  von  Stricken,  vor  allem  aber  eine  sehr 
grosse  Anzahl  tbCnerner  MaassgefKsse  in  zwei  Typen, 
aber  alle  dngefUhr  desselben  Inhalts  =  '/s  Liter. 
Es  sind  die  mittelalterlichen  sitnlae,  die  Vorginget 
unseres  Seidels  (ein  Seidel  als  Maass  war  ein  halber 
Kopf  oder  ein  viertel  Quart).  Sie  dienten  dazu, 
den  Trunk  aufzunehmen,  den  die  Genossen  eines 
Hasebalts,  in  diesem  Falle  der  der  BarfÜsser- 
mCnche,  t&glich  zagetheilt  bekamen.  Die  Form 
ist  entweder  schlank  nnd  fast  walzenförmig,  mit 
geringer  Ausbauchung  auf  einem  wenig  ange- 
deuteten und  flQchtig  gelallten  Fnsae,  und  mit 
einem  HalsstQcke  ohne  Ausguss ;  oder  gedrungen, 
mit  starker  Ausbauchung  an  Stelle  eines  Fussee, 
und  ohne  Hals,  der  Ausguss  sehr  praktisch  da- 
durch erstellt,  dass  der  obere  GefSssraod  lappen- 
förmig  erweitert  und  in  Kreuzstellung  vier  DUUen 
eingearbeitet  sind.     Von  beiden  Typen  finden  sich 


1)  Der  Leiter  dea  ÜmbaoH,  Herr  Landeabauinepebtor 
Eortnm  gibt  folgende  Maasseder  Grube;  4,65  m  breit, 
5,75  m  hing  und  11,60  reap.  12,80  m  tief. 


zahlreiche  Exemplare  vor.  Die  Gefässe  selbst  sind 
sehr  sorglos  gearbeitet,  ohne  Glasur,  von  geringem 
Thon,  wie  er  wohl  in  der  Gegend  an  mehreren 
Orten  gestochen  und  verarbeitet  ward.  Wahr- 
Bohoinlich  wurden  die  Geftsse  vom  Kloster  in 
grosser  Uenge  gekauft,  da  sie  schlecht  gebrannt 
waren  nnd  daher  bald  durchlässig  wurden.  Die 
verhaltnissm&ssig  schnelle  Abnutzung  der  besagten 
Gefasse  erkUrt  auch  die  ungemein  grosse  Anzahl 
der  gefundenen,  die  wohl,  wenn  man  die  zer- 
brochenen und  von  den  Arbeitern  verschleppten 
mit  einrechnet,  ein  paar  Hundert  betragen  haben 
mögen.  (Aehnliche  MeBsgefÄsse  sind  auch  bei 
Ausgrabungen  in  Hildesheim  zu  Tage  gekommen.) 

Der  Zeit  nach  vertheilen  sich  die  Pundstflcke 
auf  das  14.  bis  16.  Jahrhundert.  Ein  hübscher 
gut  erhaltener  Zinnkrug  mit  Deckel  und  der  Deckel 
eines  zweiten,  zeigen  Buchstaben  formen  noch  des 
14.  Jahrhunderts.  Ebenso  haben  zwei  aufgefun- 
dene Wachssiegel  von  Gliedern  der  Familie  Stock- 
hansen die  Schildform  der  angegebenen  Zeit.  Ein 
silbernes  Petschaft  dagegen  mit  grossem  Initialen  B 
in  der  Mitte  und  der  Umschrift :  hilf  maria  Cru- 
noni  weist  auf  das  Ende  des  15.  oder  Anfang  dea 
16.  Jahrhunderts  hin  (der  Besitzer  dieses  Pet- 
schaftes war,  wie  aus  der  Legende  ersichtlich, 
kein  Göttinger,  sondern  ein  Hochdeutscher).  Zier- 
liche Lederarbeiten,  bestehend  in  Messerscheiden 
nnd  BUchereiobänden  haben  Fressungen,  die  eben- 
falls der  letztgenannten  Zeit  angehören. 

Die  Reste  der  gemalten  Glasscheiben  sind,  wie 
es  in  einem  BarfUsserkloster  Brauch,  meist  nur 
durch  Schwarzloth  auf  unfarbiges  Glas  erstellt, 
seltener  tritt  Silbergelb  auf,  Beste  farbiger  Schei- 
ben bilden  Ausnahmen.  Grössere  StUcke  zusam- 
menzusetzen gelingt  nicht  mehr.  Ebenso  sind  die 
Beste  gläserner  Gefässe  nur  sehr  dürftig;  aber 
einige  Male  von  den  reicheren  Formen  der  soge- 
nannten venetianischen  Gläser. 

Die  Fundstücko  sind  der  ethnographischen 
Sammlung  der  Universität  Göttingen  überwiesen. 
Ausführlich  besprochen  wurden  sie  von  Professor 
Heyne  in  drei  Sitzungen  des  anthropologi- 
schen Vereins  zu  Göttingen  im  Sommer  1886. 

Die  Art  der  Entdeckung  und  der  Fundort  der 
im  Obigen  beschriebenen  Gegenstände  möge  durch 
nachstehende  Angaben  des  Herrn  Landbau-In- 
spektors Kortüm  erläutert  werden. 

Die  Lehrerwohnnngen  sind  dnrch  den  im  lau- 
fenden Jahre  ausgeführten  Umbau  nicht  berflhrt 
worden.  Dagegen  ist  das  alte  Klassengebäude  an 
der  Ecke  des  Wilhelms-Platzes  und  der  Burgstraase 
einer  umfassenden  Umänderung  unterzogen  worden. 
Dabei  stellte  sich  heraus,  dass  das  Gebäude  längs 
des  Wilhelmsplatzes  zum  Tfaeil  unterkellert  war  mit 
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AnsKtzen  ron  onterirdiaclien  QllngeD,  welcbe  von 
dem  Keller  aas  aber  dem  WilhelmB-Platz  und  rück- 
wärts fiber  den  Hof  nach  der  Rothen-Str.  gefnhrt 
haben,  an  den  MDndangsstellen  aber  Termaoert 
nnd  versohnttet  TOrgefanden  worden.  Zwischen 
den  Höfen  dee  Elaasengebandes  und  der  Lehrer- 
wobnongen  ist  noch  der  Best  einer  ungefähr  1,0  m 
Btarken  and  7,0  m  Aber  Terrain  bohen  Mauer 
erhalten,  welche  ans  der  Zeit  der  Irabesten  Be- 
feetigang  zn  stammen  scheint.  Eine  ähnlich  starke 
Haner  setzt  sich  etwas  sfidwSrts  jenseits  der 
Borgstrasse  fort.  Zwischen  dem  Klassen gebände 
nnd  jener  Maaer  war  ein  baulich  sehr  achlecbt 
erhaltener  Zwischenbau  Torhanden ,  welcher  bis 
auf  die  Aussenmauer  an  der  Bargetrasee  zum  Ab- 
bruch gelaugt  ist.  Derselbe  stammt  ans  einer 
alteren  Zeit  wie  das  Klassen  gelinde,  da  in  der 
endlichen  Frontwand  dea  letzteren  die  alten  ver- 
manerteu  Fensteröffnungen  nachgewiesen  werden 
konnten,  und  auch  die  Dachkonstruktion  darauf 
hinweist,  dass  dieselbe  zn  Zwecken  dieses  Zwischen- 
baues  entsprechend  verändert  wurde. 

Bei  den  Abbruch sarbeiten  wurde  ein  keller- 
artiger Raum  innerhalb  dieses  Zwischenbaaes  ent- 
deckt, von  dessen  Vorhandensein  weder  Akten  noch 
Zeicbnungen  oder  irgend  welche  fiberlieferte  Kr- 
innemngen  Anaweis  gaben. 

Diese  Entdeckung  war  um  so  unangenehmer, 
als  nach  dem  zur  Ausführung  bestimmten  Projekte 
gerade  an  der  Stelle  dieses  Hohlraumes  Ffeilerfun- 
dimngen  vorgenommen  werden  sollten.  Bohrrer- 
sncbe  ei^bra,  dass  auf  eine  bett^btliche  Tiefe 
gar  kein  tragftthiger  Baugrund  gefunden  werden 
konnte.  In  Folge  einer  Undicbtifikeit  in  der  Front- 
wand an  der  Bnrgstrasse  lief  femer  das  Wasser 
aas  der  Strassengosse  in  den  Hohlraum  hinein. 
Der  feuchte  Inhalt  desselben  liess  daranf  schliessen, 
dass  dieser  Wassereufluss  bereits  Jahre  lang  an- 
gedauert haben  mnas.  Die  mit  dem  Bohrzeng  aus 
verschiedenen  Tiefen  herauf  beförderten  Proben  des 
Inhalts  des  Hohlraums  wnrden  auf  der  landwirtb- 
schaftlichen  Versuchsstation  hierselbst  untersucht. 
Sie  wurden  als  in  Zersetzung  begriffene  organische 
Substanzen  erkannt,  welche  eine  grosse  Ifenge  von 
Ammoniak,  salpetriger  Säure  und  Phosphorsäure 
enthielten.  Man  hatte  demnach  eine  alte  Aborts- 
gmbe  entdeckt,  welche  s.  Z.  flberwSlbt  und  in 
sorgloser  Weise  später  mit  einem  Wohn-Oeb&ade 
fiberbaut  worden  ist,  das  wahrend  mehrerer  Jahr- 
hunderte verschiedenen  Zwecken  gedient  hat,  und 
zuletxt  von  manchem  66ttinger  Schuljungen  als 
Schulraum  benutzt  worden  ist. 

Es  erschien  geboten,  die  Ansi^nmung  derselben 
vorzunehmen,  so  unangenehm,  zeitraubend  und 
koetapielig  dieselbe   auch   war.     Mehrere  Wochen 


lang  wahrten  diese  Arbeiten,  und  es  gelang  schliess- 
lich nicht  einmal,  wegen  grossen  Wasserzudranges, 
die  AaSTflnmnng  zu  vollenden,  üeber  den  in  einer 
Mächtigkeit  von  1,0  m  verbleibenden  Grundsatz 
der  Orube  wurde  behufs  Desinfektion  Fettkalk  ge- 
breitet, die  W&nde  der  Grube  wurden  mit  Karbol- 
säure energisch  abgespritzt,  und  schliesslich  eine 
Ausfüllung  voD  Schutt  und  Erdreich  bis  za  der 
Torgefundenen  Höhe  aufgebracht. 

Eine  Anzahl  von  Ger&tb Schäften  nnd  Gefftasen 
konnte  bei  dem  Herausschaffen  des  Grubeninhaltes 
unversehrt  geborgen  werden.  Zweifeilos  ist  aber 
eine  ganze  Reihe  derselben  zertrfimmert  worden, 
da  die  Übelriechende  Masse  mit  dem  Spaten  ge- 
stochen und  auf  mehreren,  zuletzt  4,  GerQstlagen 
nach  oben  geworfen  werden  mnsste.  Da  femer 
die  grSsste  Eile  erforderlich  war,  um  das  nach 
Oben  GescbaSte  abzufahren,  so  mag  noch  manches 
Get^ss  u.  s.  w.  auf  diese  Weise  unentdeckt  mit 
dem  übrigen  Inhalt  zur  Abfuhr  gelangt  sein. 

Die  Umrisse  der  Grube  lassen  ersehen,  dass 
der  oben  erwähnte  Zwischenbau  um  dieselbe  ber- 
amgebaut  worden  ist.  Der  Flächeninhalt  beti^gt 
26,45  Qm,  der  Kubikinhalt  der  ganzen  Füllung 
beträgt  ungefähr  260  cbm,  von  denen  285  cbm  zur 
Abfuhr  gelangt  sind  (bis  zum  Grundwasser).  Aehn- 
lich  grosse  Abortsgruben  aus  mittelalterlicher  Zeit 
kommen  an  vielen  Orten  vor,  und  aollen  zum  Theil 
noch  bis  in  die  Keuzeit  hierin  benutzt  worden  sein. 

Interessant  ist  die  bauliche  Anlage.  Es  scheint, 
als  ob  von  Hause  ans  es  beabsichtigt  gewesen  ist, 
den  mittleren  Theil  oQeu  zu  erhalten,  da  die  An- 
ordnung der.  Oew6lbebogen  hierauf  hinweist,  jeden- 
falls hätten  die  Raummaasse  es  gestattet,  ein  ein- 
beitlicbes  EreuzgewSlbe  über  den  Raum  zu  spannen, 
wenn  eine  feste  Decke  beabsichtigt  worden  wäre. 
In  den  2  ZwischenbSgen  sind  femer  2  ungefllhr 
80  cm  im  Geviert  messende  Oe&jinDgen  vorhanden, 
durch  welche  der  Einfall  stattgefunden  haben  wird. 
In  späterer  Zeit  wird  demnach  das  äachbogige 
ScheitelgewQlbe  ausgefQhrt  worden  sein. 

Die  Seitenraauern  sind  bis  unter  Grundwasser 
auf  die  Keuperschicht  hinabgeführt.  Es  ist  dies 
jedenfalls  in  der  Absicht  geschehen,  auf  diesem 
Wege  eine  Entwässerung  des  Gruben inhalt es  her- 
beizuführen. In  der  That  war  derselbe  auch  trotz 
des  oben  erwähnten  seitlichen  Zuflusses  ans  der 
Strassengosse  sin  ziemlich  fester,  so  dass  ein  Be- 
gehen desselben  möglich  war. 

Das  Mauerwerk,  sowie  die  GewOlbe,  sind  in 
gutem  Ealkbmcbsteinmanerwerk  in  Kalkmörtel 
aufgeführt. 

Auffallend  war  eine  umlaufende  Reihe  von 
nngef&hr  10  cm  im  Durchmesser  haltenden  l'/t  cm 
starken  eisernen  Ringen,  welche  an  eingemauerten 
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eicbeoeD  Dnbeln  in  einer  H5be  von  8,60  m  Aber 
der  Sohle,  mithin  2,60  m  aber  Ornndwasser,  be- 
featigt  waren.  An  den  3  Langseiten  befanden  aicb 
je  3,  an  den  Kurzeeiten  je  2. 

Da  eine  festgemanerte  Sohle  fehlt,  so  Bcheint 
der  Gedanke  auegeschloBsen,  dass  die  Grabe  als 
Verliees  gedient  haben  kann,  da  das  Grundwasser 
in  dieselbe  eintritt.  Fttr  einen  Bronnen  ist  das 
Baawerk  andererseits  za  bedeutend  and  der  Qna- 
dratfi&che  nach  eu  gross.  Immerhin  ist  es  mit 
Bfloksicht  aof  den  damaligen  Znstand  der  SchSpf- 
masefaine  erstaonlich,  doas  es  bei  der  Erbaanng 
eines  so  grossen  and  tief  gelegenen  Banwerkes 
mSglich  gewesen  ist,  die  grosse  fiangmbe  während 
der  Facdiraag  der  Manem  waaserirei   sn   halten. 

Eine  Erklanmg  fQr  den  Zweck  nnd  die  Be- 
nUtznng  der  bezeichneten  eisernen  Ringe  fehlt  dem- 
nach. Da  die  SeitenwOnde  nebst  den  GewGlben  in 
einheitlicher  Anlage  mit  noch  sichtbarem  Inein- 
andergreifen der  einzelnen  Stammschicbtes  ausge- 
führt sind,  und  seitliche  obere  Oeffiiongen  niemals 
Torhanden  gewesen  sind,  so  moss  angenommen 
werden,  dass  die  Zweckbeatimm.ang  dieser  Grnbe 
TOn  Anfang  an  diejenige  eines  Abortes  gewesen 
ist.  Ob  derselbe  ein  Öffentlicher  geweaen,  oder 
sa  Zwecken  des  nahe  gelegenen  BarfOsserklosteTS 
gedient  bat,  bleibt  onentachieden. 


Literatnrbericht. 
Dr.  HatthSns  Huoh:  Die  Eapferzeit  in  Europa 
und  ihr   VerbälttÜBfi   zur  Kultur   der   Indo- 
germaaen.     Wien.    Ans  der  Kaiserlich-König- 
lichen Hof-  and  Staatadmckerei  1886.    6".  187  S. 
Mit  Abbildungen  im  Text.     (Separat-AbdrÜcke 
aas  d.  Mitth.  d.  E.  K.  Centr.-Comm.  fUr  Eonst- 
a.  bist.  Denkm.  N.  F.  Jahrg.   1885  u.   1886.) 
Wir  empfehlen  dieaee  wichtige  Werk  des  hoch- 
verdienten   Forschers    dem     eingehenden    StDdinm 
allen   anseren  Fachgenossen.      Behandelt   dasselbe 
doch  in  interessanter  Darstellung  nach  den  eigenen 
grundlegenden    Forachnngen     Much'a     eine    der 
wichtigsten  Fragen  der  alten  Ethnologie  Eoropaa: 
das  erste  Auftreten  der  Uetallkeantnisa.  Was  schon 
F.  Keller  geahnt  hatte,    erscheint  nun  nach  den 
üntersncbnngen  von  Virchow,  Fr.  T.  Pulszky, 
Y.  GroBB    a.  a.,    und   fflr  die   Oestorreichischen 
Pfahlbauten,  namentlich  für  Hondaee  und  Atteraee, 
durch  Graf  0.  von  Warmbrand  und  vor  allem 
durch  If.  Unch  selbst  festgestellt:  dass  der  Bronze- 
zeit eine  Periode  der  EnpferbenOtzung  neben  Stein- 


ger&then,  eine  Eupferperiode,  vorauageguigen 
ist.  Folgendes  aind  die  wlohtigaten  and  gesichert- 
sten Ergebnisse  Uuoh's. 

„Von  allen  Metallen  ist  den  Bewohnern  Euro- 
pas,  einscblieaalich  der  griechischen  Inseln  nnd 
der  asiatischen  EOste  des  Helespondes,  zuerst  das 
Eupfer  bekannt  geworden;  sein  Gebrauch  ver- 
breitete sich  (nachweislich)  fast  aber  den  ganzen 
Erdtheil.  Die  ersten  Sporen  der  Verwendung 
des  Kupfers  zeigen  sich  (in  den  Pfahlbauten  der 
Alpenländer)  Bchon  in  den  frühesten  Abschnitten 
des  sogenannten  jQngeren  Steinalters,  sie  geht 
lange  Zeit  neben  dem  Gebrauche  von  Stein-  and 
EnochengeiAthen  einher  and  beschränkt  sich  nicht 
auf  die  Benutzung  deB  Kupfers  als  Schmnck,  das- 
selbe findst  vielmehr  hauptsächlich  als  Werkzeug 
nnd  Waffe  seine  Bestimmung.  £s  behält  hiebei 
die  alten  Formen  der  Steingeräthe,  die  es  nur 
allmählig  weiter  entwickelt."  —  ,,Nocb  vor  dem 
völligen  Aufgeben  der  Steingei^the  (als  haupt- 
sächlichste Gebrauchsgegenstände)  tritt  die  Kennt- 
niss  der  Bronzemischnng  hinzu.  '  Auch  dies  be- 
hält, doch  nur  mehr  kurze  Zeit,  die  Formen  der 
Steingeräthe,  tkberninunt  aber  sofort  auch  die 
schon  fortgeschrittenen  Formen  der  Enpfergeräthe, 
am  sodann  in  raschem  Zage  einen  reichen  Formen- 
schatz zu  entwickeln."  Das  Kupfer  bndet  sich 
sonach  zuerst  neben  6t«lQ,  später  neben  Bronze. 
„Die  im  Besitz  der  euro^iechen  Bevölkerung  be- 
findlichen Enpfergeräthe  (der  Eapferaeit)  sind  kein 
Gegenstand  des  Waarenaustauscbes  mit  fremden 
Völkern,  sondern  durchaus  eigenes  Erzeugnisa,  wo- 
zu das  Material  aas  selbgtbetriebenen  Kupfergraben 
und  Ersschmelsen  gewonnen  wird." 

g  Die  Ergebnisse  der  Sprachvergleich  enden  Forsch- 
ung (0.  Schrader,  Sprachvergleichung  und  Ur- 
geschichte) bestätigten  das  hohe  Alter  des  Kupfers 
und  die  Bekanntschaft  aller  Zweige  der  arischen 
Völkerfamilie  mit  demselben  in  einer  Zeit,  da  sie 
noch  ein  Volk  bildeten  und  eine  Sprache  redeten." 

Die  Bewohner  Europa's  in  der  Kupferzeit  k9n- 
nen  sonach  ganz  oder  zum  Tfasil  arischen  Stammes 
gewesen  sein.  Damit  ist  freilich  noch  nicht  be- 
wiesen, ob  nicht  Lente  anderer  Basse,  aber  ähn- 
lichen Eulturstandes,  den  Ariern  in  den  von  ihnen 
später  besiedelten  Gegenden  vorsu^egangea  sind. 
Der  Wechsel  in  den  Schädelformen  in  den  verschie- 
denen Epochen  der  Schweizer  Pfahlbauten,  welchen 
Virchow  neuerdings  konatatirte,  ist  jedenfalls  nur 
durch  einen  grOndlichen  Wechsel  der  Bevölkerung 
EU  erklären.  J.  B. 


Die  Venendnag  des  Correspendeu-BUttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Qesellschaft:  Manchen,  Theatinerstrospe  ^t.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Beklamationen  sq  richten. 
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Inlwlt!  Eioe  Aiuiedeliuig  atu  der  uorddeatschen  Eenthieneit  am  Dammer  See.  Ton  C.  Struckmanu.  — 
Hittbeilungen  aus  den  LokalTereinen.  MOnchener  anthropologische  Qesellachaft.  Hans  Bnchner: 
üeber  die  Disposition  verschiedener  Measchenrassen  gegenüber  den  Infektionek  rank  hei  ten.  Arnold: 
Torgeschichtlichea  und  ROmieches  TomWUriDBee,  der  Ammer  und  an»  Kempten.  —  Kleinere  Mittheilnng, 
Nagel:  Da»  Grftberfeld  in  Bossen.  —  Literatnrbericht:  Meetorf:  Umenfriedhofe  in  Schieswig-Holatein. 


Eäne  Amdedeliuig  aus  der  norddeutschen 
Benthierzeit  am  DOmmer  See. 

Von  C.  Struckmann. 
Im  Kreise  Diepholz  dea  Regienmgs- Bezirk  es 
Hannover  unmittelbar  an  der  Oldenbtirgiachen  Grenze 
noch  im  Gebiete  des  norddentschen  Flachlandes  liegt 
116  FosB  über  dem  Spiegel  der  Nordsee  das 
seicht«  Becksn  des  etwa  '/s  Q  Meile  grossen 
Dtkmmer  See's,  nm^eben  von  aasgedehuten  Moor- 
imd  WiegenflSchen.  Die  Ufer  sind  eben;  nur  an 
der  Oldenbnrgi sehen  Seite  erheben  sich  einige  Sand- 
hflgel ;  das  n&chste  anstehende  Gestein,  ein  sandiger, 
m&sstg  fester  Kalkstein  der  oberen  Ereideformation, 
findet  sich  etwa  I  Meile  sQdSatliob  in  der  isolirt 
ans  der  Ebene  anfsteigenden  Hflgelgmppe  von  Hal- 
dem  und  LemfQrde.  Die  n&heren  ümgebnngen  des 
Dflmmer  See's  siod  jetzt  fast  vSUig  baumlos ; 
grSssere  Waldungen  finden  sich  anch  in  der  weiteren 
ümgebnng  nicht.  Mitten  darch  den  See  fliesst  die 
Hnnte,  ein  kleiner  f  lasa,  der  an  den  HSban  nOrd- 
licb  von  Helle  im  OsaabrUek'Bcben  entspringt  and 
bei  BIsfleth  in  die  Weser  mfladet.  Der  „DBmmar" 
ist  ziemlich  fischreich;  namentlich  kommen  sehr 
grosse  Hechte  vor;  besonders  ergiebig  ist  der  Fisch- 
fang, welcher  vorzngsweise  mit  Hilfe  grosser  Zng- 
netze  betrieben  wird,  anter  dem  Eise  im  Winter. 
Ansserdem  beherbergt  der  See  grosse  Schaaren  von 
Wassergeflügel ;  im  Uebrigen  ist  die  Gegend  jetzt 
arm  an  Wild;  Hochwild  und  Wildschweine  kommen 
dort  Hberhanpt  nicht  mehr  vor.  Bereits  froher 
habe  ich  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  aus 
dem  Schlamme  des  DUmmer  See's  nicht  selten  beim 


Fischen  mit  Netien  die  Baste  verscbiedeaer  jetzt 
in  jener  Gegend  nicht  mehr  vorkommenden  Thiere, 
namentlich  Geweihe  vom  Renthier  und  von  anderen 
Hirscharten  zn  Tage  gefordert  werden.')  Ich  habe 
inzwischen  den  Fundort  zweimal,  zuletzt  im  vorigen 
Jahre  (1886)  besacht,  um  die  Verhaltnisse  an  Ort 
und  Stelle  persSnlicfa  keimen  xa  lernen  nnd  miSg- 
liohst  genaue  Erkundigungen  Aber  die  bisherigen 
Fände  einEnziehen.  Auch  habe  ich  eine  erhebliche 
Anzahl  schöner  Fnndstflcke  für  meine  Sammlung 
erworben,  nachdem  frtlber  bereite  einige  Beste  fOr 
das  hiesige  Provincial-Museam  angekauft  worden 
sind.  Viele  werthvolle  Objekte  sind  dagegen  aach 
verschleppt  und  für  die  Wissenschaft  verloren  ge- 
gangen. Der  Erhaltnngsznstond  der  fossilen  Knochen 
und  Geweihe  ist  ein  sehr  guter,  indem  der  moorige 
Seegrand,  in  welchem  sie  eingebettet  gewesen  sind, 
dieselben  vorzUglich  conservirt  hat.  Die  Farbe  ist 
eine  mehr  oder  weniger  dunkelbraune;  die  Beete 
werden  vollstftndig  hart  an  die  Oberfläche  befSr- 
dert,  zerfallen  aach  beim  Trocknen  nicht  nnd  sind 
mit  Hnlfe  einer  verdünnten  LeimlSsnng  leicht  vor 
dem  Verderben  sn  schdtxen.  An  einzelnen  Knochen 
ist  ein  dflnoer  kalkiger  üeberzng  bemerkbar.  Die 
Beste  finden  sich  Aber  dem  ganzen  Seeboden  zer- 


1)  C.  Strnckmann,  Ueber  die  Verbreitung  dea 
Renthiers.  Zeitscbr.  d.  dentschen  geol.  Oes.  Bd.  XXXIl 
(1880)  S.  759. 

Derselbe,  Ober  die  bisher  in  der  Provini  Han- 
nover aufgefondenen  fossilen  und  snbfoasileD  Beete 
qnart&rer  Säugethiere.  83.  Jahresbericht  der  Natnrh. 
Qes.  zu  Hannover  (1884)  S.  2t  ff.,  insbesondere  S.  38 
(Sep.  Abdr.  3.  16). 
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streat,  nach  Aussage  der  Fischer  jedoch  am  hKn- 
flgaten  in  einigen  nOrdlichea  Buchten  des  Laod- 
aee's  in  der  N&be  des  Ufers.  Die  Knochen  and 
Qeweibe  werden  dadurch  zu  T^e  geffirderti,  dass 
dieselben  sich  in  den  Haschen  der  Netze  verwickeln 
nnd  beim  Aafziehen  der  letzteren  aa  die  Oberfl&che, 
beziehangBweise  in  das  Boot  gelangen.  Da  die 
Netze  nur  selten  den  Boden  anmittelbar  Btreifen, 
so  werden  kleinere  Gegenstände  nur  sparsam  herauf- 
befördert,  am  häufigsten  dagegen  die  Gteweihreete, 
welche  mit  ihren  Zacken  aus  dem  Schlamme  her- 
vorragen. Mittelst  geeigneter  Schleppnetze  wQrde 
man  voraossichtHcb  die  wiBsenschaftliche  Ansbeute 
sehr  vermehren  kOnneu.  Bisher  sind  von  mir  fol- 
gende fossile  thierische  Reste  aus  dem  „Dammer" 
uachgflwieeen  worden: 

1.  CervuB  tarandus  L.  Renthier. 
Die  meisten  PundatScke  gehören  n&cbat  dem 
Edelhirsch  dem  Renthier  an  nnd  zwar  vonags- 
veise  mehr  oder  weniger  gut  erhaltenen  Geweihen 
neben  einzelnen  Ünterkieferhtllften,  EztremitSten- 
knochen,  Sch&delfragmenten  nnd  sonstigen  Knochen- 
resten.  Ganz  vollständige  Geweihstaagen  sind  sehr 
selten ;  in  den  meisten  PKllen  sind  die  Schaufel- 
enden abgebrochen ;  jedoch  besitze  ich  in  meiner 
Sammlung  einige  Exemplare,  welche  an  Vollstän- 
digkeit wenig  za  wfinachen  übrig  lassen ;  das  grösste 
besitzt  eine  Länge  von  75  cm  bei  9  cm  Breite 
etwa  in  der  Mitte,  das  kleinste  eine  Länge  von 
20  cm.  Im  Ganzen  habe  icb  gegen  40  einzelne 
Renthierstangen  untersuchen  kjjnnen ,  von  denen 
reichlich  die  Hälfte  jungen  Tbieren  angehörte.  Von 
sftmmtlichen  Geweihen  sind  etwa  60° ja  natürlich 
abgeworfen,  an  den  Übrigen  haften  noch  mehr  oder 
weniger  grosse  Fragmente  des  Schädels,  sie  müssen 
daher  von  gefallenen  oder  getOdteten  Tbieren  her- 
rühren. Zu  letzterer  Klasse  gdiGren  insbesondere 
die  Stangen  v(m  jungen  Tbieren,  von  welchen 
hCehstens  ■/«  natürlich  abgeworfen  ist,  während 
bei  den  alten  Geweben  das  umgekehrte  Verhftlt- 
niss  stattfindet;  */t  derselben  sind  natürlich  ab- 
geworfen, '/«  stammt  von'  verendeten  oder  ab- 
sichtlich getSdteten  Rentbiaren.  An  einer  sehr 
grossen  Geweihstange,  an  welcher  noch  Tbeile  des 
Schädelshaften, sindEiuschnItte  wahrnehmbar,  welche 
anscheinend  durch  ein  ziemlich  stumpfes  Instrument 
verursacht  sind ;  jedenfalls  rühren  dieselben  aus 
alter  Zeit  and  sind  nicht  etwa  beim  Heraufholen 
aus  der  Tiefe  des  See's  entstanden.  Nach  der 
Bitdung  der  sehr  grossen  Geweihe  zu  schliessen, 
hat  das  Rentbier  vom  DUmmer  See  anscheinend 
zu  derjenigen  Rasse  oder  Art  gehurt,  welche  von 
einigen  Zoologen  als  grSn  ländisch  es  Renthier  (Ran- 
gifer  grCnlsndicas)  im  Gegensatz  zum  Wald-Ren- 


thier(RangifertaraDdas)bezeichnetwird.  Daserstere 
bewohnt  vonugsweiae  die  waldlosen  kalten  Gegen- 
den der  nördlichen  Halbkugel,  ist  geseUig  nud  lebt 
beer  den  weise,  B  an  gifer  tarandas  dagegen  ist  in 
den  waldreichen  n&rdlichen  Regionen  verbreitet  und 
findet  sich  mehr  einzeln.  Dames  hat  zuerst  auf 
diese  Verhältnisse  in  Bezug  auf  die  fossilen  Reste 
des  Renthiers  aufmerksam  gemacht.')  An  einer 
der  fossilen  Geweihstangen  ans  dem  Dümmer  See 
igt  die  schau felfOrmig  erbreiterte  Angensprosse  sehr 
gut  erhalten. 

2.  Cervas  aloes  L.  Elend  oder  Elch. 

Reste  vom  Elch  sind  bislang  sehr  selten  vor- 
gekommen; das  Brncbstück  einer  Geweihstange  be- 
findet sich  in  der  Sammlang  des  Herrn  Dr.  Hart- 
mann in  Liutorf;*]  ausserdem  ziert  ein  hSchst 
merkwürdiges  Scbädelfragment ,  welches  ich  im 
Oktober  1884  an  Ort  und  Stelle  erworben  habe, 
meine  eigene  Sammlung.  Das  Hinterhauptsbein 
und  das  Stirnbein  sind  vollständig  erhalten ;  letz- 
teres trägt  an  der  linken  Seite  noch  die  ziemlich 
woblarhaltene,  33  cm  lange  seh  auf  eiförmige  Ge- 
weihstange, während  die  rechte  Geweihhätfte  am 
Rosenstock  künstlich  entfernt  ist.  Man  kann 
genau  wahrnehmen,  dass  die  Geweihstange  zunächst 
von  2  Seiten  mittelst  eines  scharfen  Instraments 
eingeschnitten  und  aodonn  abgebrochen  ist;  unter- 
halb des  Rosenstockes  finden  sich  sodann  noch  zwei 
sehr  breite  Einschnitte ;  endlich  aind  oben  am  Hinter- 
hauptsbein noch  zwei  tiefe  nud  breite  Einschnitte 
wahrnehmbar.  Diese  künstlichen  Verletzungen  sind 
nicht  etwa  erst  in  neuerer  Zelt  am  Schädel  ge- 
schehen, sondern  sie  stammen  ganz  unzweifel- 
haft, wie  deutlich  aus  der  gleichn^sig  braan«i 
Farbe  der  verletzten  Knochen  wahrnehmbar  ist, 
bereits  aus  alter  Zeit ;  anscheinend  sind  dieselben, 
nach  der  sehr  breiten  Schnittfläohe  zu  urtheilen, 
mittelst  eines  Steinbeiles  bewirkt  worden.  Man 
erhält  den  Eindruck,  als  ob  es  dem  Jäger  der 
grauen  Urzeit,  welcher  das  Elend  erlegt  hat,  erst 
nach  verschiedenen  vergeblichen  Versuchen  gelangen 
ist,  die  Geweihstange  mittel  t  seiner  an  vollständigen 
Instrumente  von  dem  todteo  KOrper  abzutrennen. 

3.  Cerous  elaphus  L.  Edelhirsch. 
Reste   des  Edelhirsches,    vorzugsweise  Geweih- 
stangen, kommen  reichlich  so  häufig,  als  Reste  des 
Renthiers  vor  nnd  zwar  gleichfalls  von  allen  Alters- 
klassen.    Die  kleineren  Geweihe  sind  vielfach  fast 


1)  Sitznngn-Berichte  der  Qe*.  uaturforsch.  Freunde 
zu  Berlin  1884,  S.  49  ff. 

3)  C.  Struckmann,  über  die  Verbreitung  dea 
Renthiers;  Zeitschr.  der  deutschen  geolog.  Ges.  L880, 

3.  759. 
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ToUstftsdig  eriialten,  w&hrend  tod  den  stKrkeren 
dis  Zackoi  meiat  ab^brochsD  sind.  An  denBtaogen 
TOD  JQDgen  and  mittleren  Hirschen  haften  Tor- 
iriegeiid  noch  Fragmente  des  Schädels;  die  ganz 
grossen  Geweihe  sind  dagegen  in  der  Hehnahl 
B&tflrlich  abgeworfen.  Einselne  Oeweihe  beeüzen 
eine  ODgewQhnliche  Dicke;  leider  aber  srlaabt  der 
niangalbafte  Erbalt nDgazostaad  derselben  es  nicht, 
die  Frage  za  entscheiden,  ob  dieselben  gleichfalls 
dem  gewöhnlichen  Edelhirsch  oder  etwa  dem  Cervus 
conadeiisis  beziehungsweise  einer  diesem  nahestehen- 
den Uirechart  angehören.  An  einzelnen  Oeweib- 
stangen  sind  gleichfalls  Sparen  menschlicber  Ein- 
griffe Temehmbor. 

4.  Gervaa  capreolns  L.  Beh. 

Beste  TOm  Beh  sind  erheblich  seltener ;  ich 
habe  solche  von  etwa  12 — li  IndiTidneii  beobachten 
kSnnen  nnd  zwar  einzelne  OehSrnstan gen  nnd  grSssere 
Scbldelfragmente,  an  welchem  noch  beide  Oehfirne 
haften.  Natürlich  abgeworfene  RebgehSme  ans 
dem  DUnuner  See  sind  mir  bislaug  nicht  zu  Gesicht 
gekommen.  Einzelne  Stangen  weichen  ziemlich  er- 
heblich von  der  Normalfarm  ab  \  indessen  ist  Herr 
Professor  Dr.  Btttymeier,  welchem  ich  diese  Fnnd- 
at&cke  tar  Begutachtung  mitgetheilt  hatte,  der 
Ansicht,  dass  dieselben  dem  gewöhnlichen  Reh  an- 
gehören.^) Dasselbe  mnss  in  der  Umgegend  des 
Dümmer  See's  eine  sehr  gtlnstige  Entwiokelnng  er- 
fahren haben;  denn  einzelne OehOrnstangen erreichen 
eine  Lftoge  tod  25  cm. 

5.  6oB  sp.? 

Vom  Binde  habe  ich  bisher  nur  eine  einzige 
wohlerhalteneÜnterkieferhBtfte  wahrgenommen;  die* 
selbe  ist  dunkelbraun  gefärbt,  während  die  Ztlhne 
eine  fast  schwarze  Farbe  angenommen  haben.  Sie 
stammt  von  einem  jnngen  Thiere;  die  Art  wage 
ich  nicht  zu  bestim^nen ;  wahrscheinlich  gehört  sie 
einem  jongen  Dr  (Bos  primigenins)  an. 

6.  Sas  acrofa  ferns  L.  Wildschwein. 

Vom  Wildschwein  sind  zahlreiche  Beste  vor- 
gekommen, sowohl  von  jungen  als  alten  Thieren, 
am  häufigsten  die  Unterkiefer  von  kleineren  Indi- 
vidnen.  Auch  ist  ein  fast  vollständiger  Schädel 
in  meinen  Besitz  gelangt. 

7.   Canis    familiaris   palustris    Btttimeyer. 

Torfhund. 

Es   war   mir  besonders   erfreulich,  als  ich  im 

Oktober  1681  an  Ort   und  Stelle   unter   den  aus 

dem  Schlamme  des  Dümmer  See's  herausbefVrderten 


Besten  auch  einen  wohl  erhaltenen  Hundeschädel 
entdeckte,  der  in  allen  Einzelheiten  auf  das  genaueste 
mit  dem  von  BDtimeyer')  aus  den  Pfahlbauten 
des  Steinalters  beschriebmen  Haushunde,  dem  sog. 
Torfhnnde  übereinstimmt.  Der  Schädel  ist  dunkel- 
braun geßtrbt  und  auf  der  einen  Seite  von  Ealk- 
sinter  überzogen.  Einen  zweiten  kleineren,  ab- 
wnchend  gebauten  Schädel,  der  gleichfalls  im 
DQromer  gefunden  ist,  erhielt  ich  im  Jahre  1886; 
derselbe.  Ist  viel  heller  geftrbt,  hat  ein  Msches 
Aussehen,  ist  wahrscheinlich  in  viel  späterer  Zeit 
zufällig  in  den  See  gerathen  und  dürfte  unserem 
jetzigen  Haushunde  angehören. 

Der  Torfhund  ist  bekanntlich  schon  seit  den 
ältesten  Zeiten  der  Genosse  des  Menschen  gewesen ; 
er  lebte  mit  ihm,  wie  die  Funde  in  belgischen 
Höhlen  beweisen,  in  der  Uammnthzeit,  begleitete 
ihn  durch  die  Steinzeit  hindurch  in  die  Bronze- 
periode,  findet  sich  auch  in  den  altägyptischen 
Gräbern  und  ezistirte  noch  in  voller  Reinheit  zur 
Zeit  der  BOmerherrachaft  am  Rhein.'] 

Zur  BeurtheiluDg  der  Knochenfunde  im  Dümmer 
See  ist  das  Vorkommen  des  Torfhundes  unter  den- 
selben von  grosser  Wichtigkeit.  Denn  selbstver- 
ständlich ist  gerade  die  Frage  von  besonderem  In- 
teresse, wie  diese  Enochenreste  in  den  See  hinein- 
gelangt sind.  Die  ein&cbste  Lösung  würde  darin 
bestehen,  wenn  man  annehmen  könnte,  dass  die 
Rnochen  nnd  Geweihe  durch  den  HunteAuss  im 
Laufe  der  Jahrhunderte  in  das  Seebecken  hinein- 
gespült  sind.  Dagegen  sprechen  aber  die  Menge 
und  die  Beschaffenheit  der  Beste.  Einmal  ist  die 
Hnnte  ein  unbedentendes  Gewässer  und  es  ist  kaum 
wahrscheinlich,  dosa  durch  dieselbe  eine  so  erheb- 
liche Menge  von  Knochen  in  den  See  hineinge- 
Bchwemmt  sein  sollte ;  sodann  aber  sind  die  Ge- 
weibe zum  grossen  Theile  so  gut  erhalten,  dass 
ein  weiter  Transport  damit  nicht  in  Einklang  zu 
bringen  ist.  Es  ist  natürlich  nicht  aasgeschloBsen, 
dasB  einzelne  Reste  durch  die  Hunte  in  den  See 
gelangt  sind;  gewichtige  Gründe  sprechen  aber 
dafür,  dass  die  Mehrzahl  der  Knochen  durch  Ver- 
mittlung des  Menschen  ihre  jetzige  LagersteUe  er- 
halten haben.  Dass  Menschen  gleichzeitig  mit  den 
vontehend  genannten  Tbieren  die  Omgegend  des 
Dümmer  See's  bewohnt  haben,  geht  unzweifelhaft 
ans  den  künstlichen  Einschnitten  hervor,  welche 
an  den  Geweihen  verschiedener  Eirscharten  vor- 
kommen ;  ferner  spricht  die  Anwesenheit  von  Besten 
des  Torfbundes  ganz  entschieden  für  diese  An- 
nahme; weiter  wird  dieselbe  dadurch  noch  wahr- 

1]  L.  Bfltiniejer,  Faone  der  Pfahlbauten  der 

Schwell  1861.  S.  116  ff. 

2j  Jetttelea,  die  Stammväter  unserer  Huode- 
Rawen  1Ö77.  S.  14. 
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scheiDlicher,  dass  ein  grosser  Theil  der  Gsweihe 
nicht  natflrlich  abgeworfen  ist,  sondern  noch  am 
Schädel  haftet,  daher  entweder  von  verendeten  oder 
von  absichtlich  getOdteten  Thierea  herrühren  mnss. 
Die  meisten  Schädelfr^mente  aber  gehören  jungen 
Individnen  an,  bei  welchen  ein  natürlicher  Tod 
minder  wahrscheinlich  ist.  Endlich  aber  kommen 
noch  einige  Funde  in  Betracht,  welche  ganz  direct 
fUr  eine,  wenn  vielleicht  auch  nur  zeitweise  Be- 
siedelung  der  Seeufer  in  pr&historischerZeit  sprechen. 
Nach  mündlicher  Mittheilang  des  Fischerei pBchters 
ist  vor  einigen  Jahren  beim  Fischen  mit  Netzen 
ein  zum  Gebrauch  ais  Boot  hergerichteter  aasge- 
h&hlter  Baumstamm,  ein  aog.  Einbaum,  an  das  Tages- 
licht befördert;  man  hat  ihn  ans  Ufer^znm  Trocknen 
gezogen  ;  die  Farbe  des  Holzes  ist  eine  tiefschwarze 
gewesen;  durch  Einwirkung  von  Sonnenatrahlen 
und  Luft  ist  er  allmählich  zerfallen;  die  Frt^- 
mente  haben  noch  längere  Zeit  am  Ufer  gelegen, 
sind  aber  später, weil  man  die  Wichtigkeit  desFundes 
nicht  erkannt  hat,  verbrannt  worden.  Auch  sollen 
zuweilen  dnrch  die  Netze  rohe  Topfscherben  an  die 
Oberfl&che  gebracht  sein;  bisher  habe  ich  micL leider 
vergeblich  bemüht,  solche  (üt  mich  zu  erwerben. 
An  manchen  Stellen  des  Seebodens  sollen  Baam- 
stBmme  nicht  selten  sein,  durch  welche  die  Netze 
zerrissen  werden ;  Holz  wird  vielfach  an  die  Ober- 
flSche  befördert,  darunter  nach  Aussage  der  Fischer 
nicht  ganz  selten  behauene  Pfthle.  Als  ich  im 
Oktober  des  Jahres  18S4  zum  ersten  Male  den 
Dümmer  See  besuchte,  um  die  Fundstelle  der 
fossilen  Knochen  kennen  zu  lernen,  lag  am  See- 
ufer bei  Hflde  ein  starker  circa  2'/t  m  langer, 
unten  angebrannter  und  zugespitzter  eichener  Pfahl 
von  dankler  Farbe,  welcher  einige  Tage  vorher 
beim  Fischen  am  nOrdlicben  Seeofer  in  die  Höhe 
gezogen  nnd  an  das  Land  geschleppt  war.  Ich 
bat  den  Fischer  ei  pSchter,  denselben  an  einem  sicheren 
Orte  für  mich  bis  auf  weitere  VerfSgang  aubu- 
bewahren;  leider  ist  er  aber  bald  darauf  verbrannt 
worden.  Femer  werden  ab  und  zu  steinerne  Netz- 
beschwerer  gefunden,  welche  ans  dem  in  der  Nfthe 
vorkommenden  Kreidekalkatein  hergestellt  sind,  die 
aber  möglicherweise  einer  ziemlich  neuero  Zeit  an- 
gehören können.  Endlich  bin  ich  von  den  Fischern 
auf  einige  grössere,  offenbar  roh  behauene  Steine 
von  harter  Beschaffenhein  (Quarzite)  aufmerksam 
gemacht  worden,  welche  man  auf  dem  Seeboden 
gefunden  bat  and  die  vielleicht  als  Heerdstaine 
benutzt  sein  könnten.  Durch  eine  systematische 
Untersuchung  der  nördlichen  Buchten  dea  Dümmer 
See 's  mittelst  eines  Schleppnetzes  wflrden  voraus- 
sichtiich  noch  manche  interessante  FundstUcke  zu 
Tage  gefördert  werden ;  ich  habe  eine  solche  daher 
ernstlich  ins  Auge  gefasst. 


Unter  BerUcksichtiguDg  aller  bisherigen  Funde 
nnd  Beobachtungen  erscheint  es  höchst  wahrsdiein- 
lich,  dass  die  Ufer  des  Dümmer  See's  bereits  in 
altei-  Zeit,  als  das  Benthier  nO(^  in  unseren  Ge- 
genden lebte,  von  Menschen  dauernd  oder  zeitweilig 
bewohnt  gewesen  sind.  Es  mnsa  dieses  nach  der 
Glacialperiode  der  Fall  gewesen  sein;  denn  das 
gleichzeitige  Vorkommen  zahlreicher  Reste  des  Edel- 
hirsches, insbesondere  aber  des  Reh's  und  des  Wild- 
schweins, lassen  nothwendig  auf  das  Vorhanden- 
sein von  WKldem  scbliessen.  Da  nun  der  Dümmer 
See  an  der  Südgrenze  des  norddeutschen  Tieflandes 
gelegen  ist,  so  kann  maneich  die  Vorstellung  machen, 
dass  die  frühesten  menschlichen  Bewohner  jener 
Gegenden  im  Sommer  mit  ihren  Benthierheerden 
das  an  Sümpfen  und  Mooren  reiche  norddeutsche 
Flachland  durchwanderten,  im  Winter  aber  sich 
mehr  nach  Süden  bis  an  die  Grenze  des  wald- 
reichen Hügellandes  zurückzogen,  theils  um  hier 
besseren  Schutz  zu  geniessen,  theils  auch  um  dort 
den  Hirsch,  das  Beb,  den  Elch  und  das  Wildschwein 
zu  jagen.  Der  fischreiche  Dümmer  See  mit  theil- 
weise  hohen  sandigen  Ufern  und  in  günstiger  Lage 
an  der  Grenze  des  Flachlandes  und  des  waldreichen 
Hügellandes  mag  den  alten  Bewohnern  als  passende 
Station  erschienen  sein.  Auf  diese  Weise  würde 
sich  das  gleichzeitige  Vorkommen  der  Beete  des 
Benthiers  und  der  übrigen  Hirsoharten  leicht  er- 
klären lassen.  Es  steht  aber  auch  ni<^t8  der  An- 
nahme entgegen,  dass  das  Benthier  lediglich  gleich 
den  übrigen  Wildarten  gejagt  worden  ist.  Hoffent- 
lich werden  weitere  Funde  Zur  Klarstellung  dieser 
Verhältnisse  beitragen.  Jedenfalls  aber  kann  als 
Thatsache  angenommen  werden,  dass  das  Ben- 
thier unser  nördliches  Deutschland  noch  in  ver- 
htUtnissmässig  sfdter  Zeit  in  grosser  Anzahl  be- 
wohnt hat  und  erst  allmShlich  nach  Osten  nnd 
Norden  zurückgedrängt  worden  ist.  Die  Funde 
ans  dem  Dtlmmer  See  lassen  oB  um  so  glaubhafter 
erscheinen,  dass  Julius  Cäsar  in  seinem  Buche 
über  den  gallischen  Krieg  (Oomment.  de  hello  gallico, 
Lib.  VI,  cap.  26)  unter  dem  ,Bos  cervi  figura", 
dessen  Vorkommen  im  hercynischen  Walde  enriUint 
wird,  das  Benthier  verstanden  bat. 

Hannover,  im  Januar  1687. 


Hittheilnngen  aus  den  LokaWereinen. 


T,  Sitzung  den  29.  Oktober  ISSS. 

Herr  Privatdozent  Stabsarzt  Dr.  Hans  Buchner: 

lieber  die  Disposition  veTBchiedener  Hensohan* 

rossen    gegenüber    den   InfektionskrankheiteD. 

(Der  Vortrag,    von    dem  wir  im  Folgenden    einen 
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knnen  AoaiDg  von  der  Hand  das  BedoerB  bringen, 
wird  noch  etwas  erweitert  in  der  Sammlang  von 
Virchow    and    von    Holtzendorff    erscheinen.) 

Im  Eingange  bemerkt  der  Vortragende,  sein  Angen- 
merk  bei  gegeDw&rtigem  Thema  aei  hauptaäcblich  aaf 
die  Beziebongen  desselben  znr  Akklimatisations- 
frage  gerichtet  geweaeo.  Gerade  die  Kr&nkheiten  bil- 
deten die  HanpUchwierigkeit  ftr  die  Akklimatisation. 
Da  aDn  diese  Angelegeiäeit  gegenwärtig  im  Vorder- 
tpraud  des  Interesses  stehe,  so  werde  er  auf  diesen 
Punkt  im  (weiten  Tbeil  des  Vortrags  etwas  apeiieller 
eingehen. 

Bei  der  Frage  nach  der  Diaposition  Terachiedener 
Baasen  gegentlber  den  Infektioniirankheittin  mass  vor 
»Uem  unterschieden  weiden  zwischen  ektogenen  In' 
fektioDcn,  d.  b.  solchen,  deren  Keime  sich  ansser- 
halb  des  Menschen  in  der  Lokalit&t  entwickeln  nnd 
von  da  in  den  KCrper  eindringen,  nnd  endogenen, 
deren  Keime  sich  nur  innerhalb  des  erkranEten  Or- 
ganiemns  vermehren  und  stets  vom  Kranken  anf  den 
Gesunden  Bbergehen.  Diese  letzteren  Krankbeitaerregar 
sind  gewissermaisen  im  lebenden  Eärper  akklimatiairt, 
es  gibt  manche  darunter,  die  aasserhalb  desselben  Bber- 
banpt  nicht  zn  Vermehrung  gebracht  werden  kCnnen 
(RückfallsBeber) ;  der  Gegensatz  «wischen  ektogenen 
und  endogenen  Infektionskrankheiten  ist  daher  nicht 
bloB  ein  EOnstlicher,  sondern  ein  höchst  natürlicher, 
in  den  verschiedenen  biologischen  Eigenschaften  der 
vemrsacfaenden  Keime  begründeter. 

Zu  den  ektogenen  Infektionskrankheiten  gehört 
vor  allem  die  Ober  die  ganze  Erde  verbreitete  Malaria 
mit  all£n  ihren  Formen,  als  Wechselfieber,  remittirende, 
pemiciOse,  Oallenfieber  n.  s.  w.  Hier  ist  es,  wenn  man 
die  vorhandenen  Berichte  berücksichtigt  nnd  das  pro 
nnd  contra  sorgfältig  abwSgt,  eine  im  Ganzen  nicht 
■a  lenpwnde  Thatsache,  doss  jeweils  die  einheimischen 
BevOlkertitiMn  nnd  besonders  die  Neger  eine  relativ 
g  r S  ■  s  e  r e  WidarstandsRlhigkeit  zeigen,  als  die  Eoropäer. 
Und  das  NLmliche  snlt  von  einer  anderen  wichtigen 
ektogenen  Infektionssrankbeit,  dam  Gelbfieber.  In 
beiden  Flllen  nird  eine  Anzahl,  zum  Theil  sehr  schla- 
gender Beil 
illostriren. 


leigen  alle  Berichte  Übereinstimmend  ein  heftigeres 
Befallenwerden  gerade  der  Neger,  obwohl  die  Blattern 
in  Afrika  von  Jeher  einheimisch  sind,  so  dass  man 
nicht  BBgen  kann,  es  sei  dies  eine  den  Negerrölkem 
BD  und  t&i  sich  fremdartige,  nur  dnrch  die  Weissen 
importirte  Krankheit.  Und  ebenso  steht  es  mit  der 
Lnngentnberkalose.  Auch  diese  Infektion  scheint 
den  Negern  und  ebenso  den  polynesiechen  Maori'a  und 
einigen  anderen  Naturvölkern  viel  geflUirlicber  als  den 
Weissen.  Nun  kOnnt«  man  das  freilich  sum  Theil  anf 
die  schlechten  Lebens  Verhältnisse  schieben,  denen  die 
genannten  BevSlkemngen  zweifellos  in  höherem  Masse 
imterliegen.  Dann  ist  aber  nicht  einzusehen,  warum 
die  nämlichen  orBdisponirenden  EinAttsee  nicht  auch 
bei  Malaria  und  Gelbfieber  sich  geltend  machen,  wo 
gerade  im  Gegentheil  eine  relative  Immunität  der 
Keger  und  Oberhaupt  der  farbigen  Raaseu  gegenüber 
den  BoropSern  konstatirt  werden  mosst«. 

Anch  bei  zwei  anderen  endogenen  Infektionen,  bei 
Masern  nnd  bei  Influenza  überwiegt  im  Guizen 
die  Widerstandsfähigkeit  der  Enropäer  diejenige  der 
farbigen  Rassen.  Man  kann  also  von  einer  Art  von 
Eeg«i  sprechen,    wonach  die  Enropäer  eine   gewisse 


rela,tive  Immamtät  zeigen  gegen  die  endogenen  In- 
fektionskrankheiten, eine  grossere  Disposition  dagegen 
fDr  die  ektogenen  Infektionen,  wibrend  es  sich  bei  den 
farbigen  Rassen  und  insbesondere  bei  den  Negern  ge- 
radeeu  umgekehrt  verhält.  Einzelne  Ausnahmen  von 
dieser  Regel  branchen  dieselbe  nicht  umzustossen,  da 
bei  einer  Infektionskrankheit  gar  viele  Bedingungen 
mitspielen.  Z.  B.  die  Beri-Beri  scheint  trotz  ihres 
ektogenen  Charakters  gerade  die  Einheimischen  mehr 
zu  befallen.  Wahrscheinlich  hängt  das  aber  mit  der 
Ernährungsweise  zusammen,  da  die  enropäische  Fleisch- 
kost sich  schon  vielfach  als  Heilmittel  nnd  als  Prä- 
servativ erwiesen  bat.  Die  geringe  Disposition  der 
Weissen  ist  dann  allerdings  leicht  xa  begreifen. 

Es  fragt  sich  nnn  vor  allem,  ob  wir  in  der  rela- 
tiven Immunität  der  Farbigen  gegen  die  ektogenen 
Infektionskrankheiten  eine  angeborne  oder  eine  je- 
weils individuell  erworbene  Eigenschaft  vor  uns 
haben.  Die  bisher  besprochenen  Tbatsacben,  wonach 
die  farbigen  Rassen,  insbesondere  die  Neger,  gegen- 
über den  endogenen  Infektionen  weniger  widerstuids- 
fUhig  sind,  spricht  entschieden  f^r  die  erstere  An- 
nahme. Es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  diese  im 
Ganzen  weniger  widerstandsfähigen  Rassen  im  Stande 
sein  sollten,  eine  relative  Immunität  gegen  Malaria 
individuell  zn  erwerben.  Vielmehr  haben  wir  Met 
offenbar  eine  angeborne  Eigenthamlichkeit  vor  uns, 
die  als  Tbeilersch  einung  der  Gesammtanpassung  an 
das  betreffende  Klima  betrachtet  werden  muss. 

Hierans  ergibt  sich  aber  als  uothwendige  Kon- 
sequenz, dasB  der  Europäer  diese  nämliche 
Widerstandsfähigkeit  gegen  die  ektogenen 
Infektionen  niemals,  wenigstens  nicht  im 
Laufe  einiger  weniger  Generationen  ge- 
winnen wird.  Was  nützt  uns  das  Beispiel  des 
schwarzen  Mannes,  wenn  es  sich  dabei  nicht  um  eine 
in  gegebenen  Zeiten  erworbene,  sondern  um  eine  von 
den  Vorahnen  her  ererbte  besondere  Beschaffenheit  de« 
Organismus  handelt? 

Es  ist  leider  nicht  an  dem,  dass  die  Erfahrung 
über  die  Schicksale  der  Europäer  in  tropischen  Ge- 
bieten diese  Folgerung  widerlegen  würde.  Nirgends 
sind  Beweise  fttr  eine  Kolonisationsfähigkeit  des  Eu- 
ropäers unter  den  Tropen  erbracht  worden.  Der  Vor- 
tragende beweist  dies  an  der  Hand  von  Berichten  und 
Beispielen  aus  Englisch-  und  Holländisch -Indien,  aus 
dem  tropischen  Amerika  nnd  Afrika.  Und  anch  den 
hochgelegenen  Gebieten  im  tropischen  Bereich  gegen- 
über moBs  man  sich  sehr  skeptisch  verhalten.  Denn 
OB  ist  Erfiihrung,  dass  viele  Territorien,  deren  Gesund- 
heitsverhältnisse erträglich  scheinen,  sofort  zu  bOsen 
Malariastätten  werden,  wenn  mit  der  Knltivirung  des 
Landes  begonnen  wird.  Gerade  das  Aufwühlen  des 
Bodens  weckt  in  beissen  Klimaten  die  schlnmmemden 
Fieberkeime. 

Erfahrung  und  Theorie  stimmen  sohin  überein,  die 
Kolonisirnng,  d,  h.  die  dauernde  Besiedlung  tropischer 
Gebiete  zom  Zweck  des  Flantagenbanes  in  einem  un- 
günstigen Liebte  erscheinen  zu  lassen.  Es  fragt  sich 
nun  aber  doch,  ob  diese  Bedenken  anch  ffir  eine  fernere 
Zukunft  Geltung  haben.  Akklimatisationen  müssen  von 
Jeher  sUttgefunden  haben,  weil  die  VOlker  von  jeher 
viel  gewandert  sind,  und  auch  heute  noch  gibt  es  Bei- 
spiele von  solchen  Wanderungen  aus  neuester  Zeit. 
Die  Möglichkeit  einer  Akklimatisation  darf  man  aleo 
keineswegs  überhaupt  bestreiten.  Es  fragt  sich  blos, 
auf  welche  Weise  dieselbe  stattfinden  konnte. 

Von  dem  Zoologen  Herrn  Weis  mann  ist  anf  der 
Naturforseherrersammlung  zu  Strassbnrg  darauf  hin- 
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ftevieMn  wordüii,  da»  einzelne  Indmdnen  nicht-akkli- 
matUirter  Bässen  cußüli^  diejenif^en  Eigenschaften  be- 
sitzen könnten,  welche  im  neuen  Eünu  erforderlicb 
sind,  nnd  daaa  die  Nachkommen  Boloher  Individnen 
dann  aUmKblig  eine  neue,  akklimatisirte  Rasse  zp 
bilden  TermOg'en,  während  die  Nachkommen  aller  an' 
deren  Individuen  hinwessterben.  Der  Vortragende  kriti- 
sirt  und  verwirft  diese  Theorie. und  stellt  ihr  die  andere, 
schon  von  Virchow  vertretene,  der  allmähligen 
Anpassung  an  die  neuen  VerbfiJtniase  durch  erb- 
liche Fixirong  kleinster  erworbener  znreckmäasiger  Ab- 
toderungen  gegenüber.  Weiamann  bestreite  zwar 
die  Erbbchkeit  erworbener  Yerändeningen  Oberhaupt, 
aber  die  Beispiele,  die  er  anfahrt,  seien  durchaus  niät 
stichhaltig,  was  an  verschiedenen  EinzelßHlen  gezeigt 
wird.  Ein  sicheres  Urtheii  in  diesen  Dingen  lasse  sidi 
allerdings  zur  Zeit  nicht  gewinnen,  solange  nicht  die 
Materialien  in  einer  viel  grosseren  VollstBndigkeit  ge- 
sammelt  vorl&gen.  Immerhin  kenne  man  jedoch  bei 
niederen  Organismen ,  nämlich  hei  den  kiankheits- 
erregenden  Bakterien  sichere  Beispiele  fOi  Erblichkeit 
erworbener  Eigenschaften. 

Wenn  man  aber  die  Möglichkeit  einer  Akklimati- 
sation durch  Anpassnng  annimmt,  so  kommt  Alles 
darauf  an,  diesen  Prozeas  sich  nicht  als  ein  leicht  und 
rasch  eintretendes  Ereigniss  vorzustellen.  Man  mOsst« 
Jedenfalls  auf  mehrere  Generationen  hinaus  rechnen, 
wobei  als  zweckmässigstes  EOlfsmittel  eine  Art  von 
.Akklimatisation  par  ätappea*  in  Betracht  käme,  aber 
nicht  im  Sinne  der  Franzosen,  bei  denen  die  Üebei^ 
gongsseit,  der  Aufenthalt  im  subtropischen  Elima,  nar 
ein  halbes  .lahr  dauert,  sondern  mit  Yertheilnng  der 
Uebergangsseit  auf  einige  Generationen.  YieUeicht 
«rieben  wir  noch  ein  derartiges  Experiment  von  den 
BÜdafirikaniachen  Beeren,  die  sich  ja  ganz  allmählig 
bei  ihrem  Vordringen  dem  tropischen  Oebiete  nähern. 

FOr  jetzt  aber  kann  auf  Orund  der  bi«herigen  Er- 
fahrungen nnd  der  daraus  sieb  ergebenden  Folgerungen 
—  solange  man  nicht  ein  wirksames  Schutzmittel  gegen 
die  Malaria  erfindet  —  vor  Kolonisationsuntemehm- 
nngen  in  tropischen  Gebieten  nur  gewarnt  werden. 
Wer  den  Beruf  in  sich  fühlt,  wird  dadurch  nicht  ab- 
geschreckt werden.  Aber  das  Bewusstsein  der  Oebhr 
ist  nothwendig,  um  den  Bückschlag  zu  vermeiden,  den 
getänschte  Hofhiungen  bringen  wUrden.  Im  Allge- 
meinen wird  man  gut  thun,  sich  auf  Handelskolonien 
zu  beschränken,  deren  Schutt  ja  auch  fSr  die  Keichs- 
regierung  der  einzige  Anläse  war,  sich  mit  den  kolo- 
nialen Dingen  zn  beschäftigen. 

Daran  reihte  sich  eine  lebhafte  Diskussion.  — 
Den  Schiusa  der  Sitznng  bildete  ein  Vortrag  des 
Herra  Professor  Dr.  Johannes  Bänke:  Bericht 
Aber  den  clieqj&liz%eii  Eongress  der  dentBchen 
AnthropologeQ  in  Stettin,  (Bereits  gedruckt  in 
Nr.  9,  10,  11  and  12  dieses  Blattes  1886.) 
n.  Sitzung  den  26.  November  1886. 

1.  Herr  Hauptmann  a.  D.  Arnold:  Vorge- 
«ohiohtliohes  nnd  BOmiscbes  vom  Wflrmsee, 
der  Ammer  nnd  ans  Kempten.  (Vergleiche 
„Neueste   Nachrichten"    Nr.  278  n.  279,   1886.) 

Das  .EUmische*  ist  swar  eigentlich  aus  dem  Bereiche 
nnserer  geaellschafUichen  Forschung  ausgeschlowen, 
doch  kann  dies  nicht  von  der  Enltargeschichte  der 
BSmer  gelten,  da  die  letzteren  einerseits  die  blühende 
Kultur  der  bei  der  Eroberung  vorgefundenen  Einwohner 


(Kelten  und  Bätier)  vemichteten  und  schliesslich  deren 
vollständige  Bomanisirung  herbeifUhrten ,  andrerseits 
eine  mSchtige  Wirkung  auf  die  im  Besitze  des  Landes 
folgenden  Germanen  ausübten.  Zur  Kult  Urgeschichte 
uneers  Oberlandes  während  der  RSmerzeit  aann  der 
Bedner  zwei  wichtige  Beiträge  liefern.  Die  grosse 
rttmische  Heerstrasse,  welche  aus  Italien  durch  Tirol 
an  die  Nordgrenze  der  Provinz  Rätien  fQbrt,  läuft  auf 
bayerischem  Boden  von  Uittenwald  über  Partenkirchen 
(Parthanum)  bis  Oberau  gross tentheils  mit  der  beutigen 
Staatsstrasse  zusammenfallend ;  in  Oberau  spaltet  sie 
sich,  indem  ein  Arm  über  den  Ettaler  Berg  und  Epfach 
(Avodiacum)  nach  Augsburg  führt,  während  der  andere 
die  Loisach  UberBchreitet  und  als  ,atte  Landstraise* 
bis  Eschenlohe  am  Fnsse  der  Berge  weitenieht.  Bei 
Eschenlohe  wechselt  sie  dos  Ufer,  überschreitet  das 
Uumaner  Moos  (zweifellos  unter  der  modernen  Strasse 
liegend] ,  ersteigt  von  Hechendorf  an  in  tief  einge- 
schnittenen Hohlwegen  das  Hochplateau  von  Mumau 
und  fUlt  bis  hart  südlich  von  Weilheim  mit  der  Staats- 
straase  zusammen.  Während  diese  zur  Stadt  sich  wendet, 
führt  die  römische  Strasse  durch  die  Weilheimer  Vor- 
stadt, westlich  am  Dietlhofener  See,  Östlich  an  Unter- 
hausen und  Wielenbach  vorbei  noch  Pähl  (Urusa),  wo 
sie  die  aus  Westen  kommende  Eempten-Salzburger- 
Strasse  kreuzt.  Mit  ihr  zusammen  ersteigt  sie  unter- 
halb des  Hocbschlosses  Pähl  die  HOhe  des  rechten 
Ammemfers, führt  auf  dem  Kammeder  Höhen  noch  Erling, 
QbersetztdieKienbauh-Schlucht  und  zieht — vonErlingan 
fast  stets  unter  den  jetzigen  Strassen  liegend  —  auf  dem 
HOhenkamm  bis  Seefeld,  dann  über  Auing  und  Mauern 
am  rechten  Amperufer  nach  SchOngeising  (Ad  Ambrel, 
wo  sie  die  Aagsburg-Salzburger  Eonsnlaritrasae  streicht. 
DieseStrosee  von  Partenkirchen  noch  SchOngeieing  bildet 
ein  Bruchstück  der  im  Antoniuischen  Itineror  enthal- 
tenen Route  von  Lauriacom  (Lorch  an  der  Donau)  nach 
Veldidena  (Wilten  bei  Innsbruck);  die  dort  zwischen 
den  beiden  Punkten  Ad  Ambie  und  Parthano  ange- 
gebene Station  Ad  Pontes  Tessenios  muss  an  der  Loisach 
bei  Hechendorf  gesucht  werden.  —  Wie  bereits  erwähnt, 
treffen  im  Dorfe  P&hl  die  Eempten-Salzburger  und  die 
Partenkirchen-SchOngeisinger  Strassen  zusammen.  Die 
•halbe  Höhe  des  rechten  Ammerufers  steigen  sie  vereint 
hinan,  dann  biegt  die  Salzburger  Strasse,  in  einem  tief 
eingesebnitteDeD  Eohlipege  den  Höhenrand  erklimmend, 
gegen  Osten  ab,  iilbrt  durch  Mochtlfing,  westlich  am 
Esssee,  südlich  an  Landstetten  und  Perchting,  nördlich 
an  SOcking,  westlich  an  Rieden  vorbei,  wird  dann  vom 
Bahnkörper  bei  der  Station  Mühlthöl  gekreuzt  und 
senkt  sich  nördlich  von  Königswiesen  als  Hellweg  ins 
Wflrmtbal,  wo  sie  bei  Gautjng  auf  die  Salzburg- Augs- 
burger Konsularstrasse  trifft.  Diese  Strecke  bildet  einen 
Theil  der  in  der  Peutinger  Tafel  enthaltenen  Verbindung 
zwischen  Urusa  (Pähl)  und  Bratananium  (bei  Grünwald). 
Von  den  beiden  geschilderten  Eauptatrasseo  zweigen 
an  verschiedenen  Orten  Seitenstrassen  ab,  welche  noch 
weiterer  Forschung  bedürfen.  So  zieht  eine  Strasse 
durch  den  Schwattachfllz  am  linken  Ammerufer  in  der 
Richtung  von  Weilheim  auf  Diessen;  eine  Strecke  dei^ 
selben  wurde  blosgelegt  Sie  zeigte  Faschiuenunterbau, 
darauf  eine  0,66  Meter  starke  und  3,65  Meter  breite 
Schichte  von  Kies  und  Sand,  welche  mit  einem  fest- 
gefügten Belage  vierkantig  behauener  6  Meter  langer 
Föhrenbalken  Überquert  war.  Eline  0,10  Meter  starke 
Mörtelschichte  bildete  die  Fahrbahn  und  darüber  war 
0,33  hoch  der  Torf  gewachsen.  Einer  dieser  Balken 
nebst  den  ihn  festhaltenden  Holzankem  und  Pflöcken 
war  zur  Ansicht  ausgestellt  Bekannt  ist  dem  Bedner 
femer  noch  die  Fortsetzung  der  Strasse  von  Ganting 
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bix  mf  Donan  nach  Abuama  (Elining)  und  Re^nebnrK'. 
Seine  ErfolfTO  sclireibt  er  dem  Umstände  zu,  dasa  er 
vom  itntesiiichea  Standpnnkte  aus  mit  milit&riachem 
Auge  die  Foncfanng  betrieb.  Fflr  die  Anlage  der 
rtmiaehen  Strassen  ({ilt  aU  Orandnatz:  die  Fabmog 
ihres  Zuges  auf  ,mOglicbst  gleichem  Niveau  in  mög- 
lichst gerader  Linie  swiscben  den  zu  verbindenden 
Punkten.  Kann  eine  Unebenbeit  des  Geländes  durcb 
Abweichen  von  der  geraden  Linie  awsgeglicben  werde», 
«o  wird  diess  nicht  geschent;  wenn  nicht,  so  werden 
die  Strassen  als  Hohlwege  in  die  Hohen  eingeschnitten 
nnd  das  Qefölle  des  Ad-  oder  Av&tiega  durch  Her- 
etellnng  Ton  tampenfUrmigeu  Dämmen  regnlirt.  Die 
lUtmer  erzielen  dadurch  eine  derartige  Gleichm9.Baig- 
keit  ihrer  Strassenbahnen,  dass  man  auf  der  ganzen 
Strecke  von  Qanting  bis  Hechendorf  bei  Bentttznng 
eines  modernen  Wagens  nor  an  S  Stellen  tur  An- 
wendung der  Bremse  veranlasst  w&re,  anf  der  Hin- 
fahrt im  Hohlwege  bei  Pähl  und  auf  der  Herfahrt 
uOrdtich  von  Machtlfing  beim  Niedergang  ins  Egssee- 
Thal.  Ansser  den  Strassen  erinnern  noch  mancberlei 
tieberbleibsel  an  die  RCmer;  der  Grabstein  eines  Ebe- 

eiaree  an  der  Kirche  zu  Widdersberg,  die  Stätte  des 
aatelts  zn  Päh!  an  der  StrassenkreuEung,  die  Brflcke 
Über  die  Ammer  zwischen  Raieting  und  F&hl,  von 
welcher  seit  einigen  Jahren  fi  Joche  durch  Verändernng 
des  Wasserlanfes  zu  Tage  traten.  (Der  Pfahl  eines 
Joches  [noch  i  Meter  lang]  wurde  vorgezeigt.)  Unfern 
der  Strassen  liegen  rOmische  Wohnstätten ;  bereits 
länger  bekannt  sind  die  Reste  von  Villae  anf  der 
Boaeninsel,  am  Deizlforter  See,  am  Klasberge;  der 
Redner  fand  solche  unweit  Fischen  am  Ammersee-Ufer 
nud  beiUachtlfing  auf  den  .Ziegeläckern.*  Insgesammt 
sind  FHT  sie  windgeachützte,  aussichtsreiche  Plätze  in 
idyllischer  Gegend  gewählt.  Innerhalb  eines  weiten 
nramanert«n  Hofes  gruppiren  sich  nm  das  Herrenhaus 
die  Qebände  f&r  den  Oekonomiebetrieb  und  die  Diener^ 
Schaft,  sowie  das  Bad,  alle  mit  einem  gewissen  Kom- 
fort und  in  anmuthender  architektonischer  Ausstattung 
gebaat,  obschon  kein  Vergleich  mit  den  Villae  auf 
italischem  Boden,  ja  selbst  mit  jenen  im  Rheinlande 
zu  ziehen  ist.  Stehen  sie  in  dieser  Hinsicht  hinter 
jenen  zurflck,  sc  sind  sie  fQr  uns  dagegen  nm  so  be- 
dentsamer,  weil  rings  um  sie  und  zwar  bis  an  ihre 
Hauern  heran  weite  Hocbackerflnren  sich  breiten,  aus 
welchem  Umstände  der  Schluss  abzuleiten  sei,  der  Feld- 
bau mit  Hocbäckern  sei  auch  unter  den  ROmem  noch 
von  keltischen  Knechten  betrieben  worden.  Von  der 
Villa  bei  Hachtifing  worden  bisher  ausgegraben:  das 
Bad,  ein  Magazin  mit  Keller  und  ein  Fiflgel  des  Herren- 
hansea  mit  3  Gemächern,  wovon  2  mit  Hypokausten 
Teraehen  waren.  Eine  SammluM  von  Karten  nnd 
PIftuen  {diese  voi  der  Hand  des  Hemi  Prof.  Angnst 
Thiersch),  von  Trammem  von  Geschirren,  Ziegeln, 
Eatricb  und  Verputz  dienten  znr  Erläuternng.  Wegen 
TOrgeechrittener  Zeit  zeigte  der  Redner  nur  noch  in  KQrze 
an  einem  von  den  Herren  Leichtle  und  Heissing 
ra  Kempten  geferti^n  Plane  den  Fortschritt  der  Aus- 
grabungen am  dortigen  Forum,  als  deren  wichtigst« 
die  Aufdeckung  einer  Basilika  mit  3  durch  Säulen- 
reihen getheUten  Schiffen  erscheint,  sowie  die  Pläne 
varachi edener  HQgelgräber  mit  interessanten  Stein- 
setznngen  ans  der  Gegend  von  Muman  und  Machtl- 
fing.  — 

(Fortsetzung  folgt) 


Kleinere  Hittheilnng. 
Du  Cliilberfeld  fn  BSssen  a/Saale.  Erela  Meraeburg. 

Von  A.  Magel- Deggendorf. 
Bezüglich  meinen  Ausgrabungen  in  ROssen,  vergl. 
;'^it8chrift  fflr  Ethnologie.  Berlin  1882,  H.  11  tmd  Ijl, 
Gleite  14;j,kann  ich  nunmehr  Weiteres  berichten.  —  Meine 
damalige  Annahme,  daea  sich  das  Gräberfeld  auf  einen 
Komplex  von  mehreren  Morgen  erstrecken  wOrde,  hat 
sich  bestätigt.  Die  weiteren  Ausgrabungen  in  den 
Jahren  198^  bis  1886  haben  interessante  Funde  er- 
geben, nur  mnss  ich  bezüglich  der  Lage  der  einzelnen 
Skelette  eine  Berichtigung  einschalten,  indem  bei  s&mmt- 
lichen  nachher  erfolgten  Ausgrabungen  die  Fttsse  nicht 
lauggestreckt,  sondern  stark  nach  dem  After  zu  eu* 
sammengezogen  sind.  Die  von  mir  bis  jetzt  nntet^ 
suchten  60  Skelette  lagen  in  der  Richtung  von  Nord- 
west nach  Südosten,  ungefähr  IV*— I'/a  Meter  tief  be- 
stattet, in  vielen  Fällen  der  Kopf  nach  Osten  geneigt 
und  am  Kinn  mit  der  rechten  Hand  unterstützt.  Von 
einem  Sarge  oder  einer  andern  ümhflllung  ist  keine 
Spur  getiinden  worden.  Die  Beigaben  bestehen  in  Qe- 
fassen  aus  Thon,  welche  sehr  verschiedene  Formen  auf- 
weisen, an  den  Rändern  Schnurverzierung  haben,  meistens 
weit  bauchig,  mit  Aasatzknöpfen,  seltener  mit  ganzen 
Henkeln  versehen,  ohne  Drehscheibe  gefertigt.  An  Zier- 
ratben finden  sich  Amulette  aus  Bein  und  Hom,  Hals-, 
Arm-und  Beinketten  von  durchbohrten  Thierzähnen,Mar- 
morringekhen  und  Muschel  seh  eibchen,  Armringe  von 
Marmor  und  flache,  scheibenartige  Ringe  aus  Eichhorn. 
Die  Werkzeuge  und  Waffen  bestehen  in  Messern  ans 
Feuerstein,  sowie  Aeiten  nnd  Beilen  aus  Flu ss schiefer, 
sogenanntem  Eieselschiefer.  Ohngefthr  bei  einem  Drit- 
theil der  gefundenen  Skelette  fanden  sich  Thierknooben 
von  Schwein  nnd  Rind,  bekunden  also  die  Beigabe 
von  Fleisch,  in  zwei  Fällen  waren  den  Todten  Fleisch- 
stflcke  in  den  geSfineten  Mund  gesteckt  worden.  Die 
Beigaben  waren  so  vertheilt,  dass  die  Steinwaffen  immer 
dicht  am  Kopfe,  entweder  darüber  oder  zu  beiden  Seiten 
desselben  lagen.  Die  Feuersteiumesser  fanden  sich  auf 
der  Brust  und  oberhalb  der  Kniee,  die  Gefässe  nnter- 
balb  der  Kniee  vor  den  Füssen.  Meine  grOsste  Anfmerk- 
samkeit  widmete  ich  der  Herausnahme  der  Skelette, 
um  dieselben  möglichst  unversehrt  zubekommen.  Hierin 
beobachtete  ich  folgendes  VerfUiren,  welches  ich  auch 
andern  Forschem  empfehle  and  das  immer  gelingen  wird, 
wenn  mit  der  nöthigen  Vorsicht  zu  Werte  gegangen, 
und  das  umhüllende  Elrdreich  es  Überhaupt  g^tattet: 
.ist  das  Skelett  seiner  Lage  nach,  nebet  den  Beigaben 
von  oben  in  der  horizontalen  Ebene  genau  fettgeetellt, 
90  markire  ich  dasselbe,  je  nachdem  es  die  Form  ge- 
stattet, als  Rechteck  oder  als  Rechteck  mit  zwei  abge- 
stumpften (oberen)  Ecken,  gehe  nun  von  diesen  Be- 
grensangslinien  senkrecht  herunter,  das  Erdreich  weg- 
schafiend,  und  zwar  ein  weni^  tiefer  als  das  Skelett 
auf  dem  JBoden  zu  liegen  scheint,  so  dass  der  Fund 
schliesslich  als  rechtwinkeliger  oder  sechseckiger  Block 
dasteht,  welcher  nur  noch  vom  Boden  her  mit  dem 
natürlichen  Erdreich  verbunden  ist.  Genau  um  diesen 
Block  lege  ich  einen  Kranz  von  einzjtllig  starken  Brettern, 
länffs  der  zwei  resp.  vier  Längsseiten  dieses  Kranzes  am 
Boden  entlang,  werden  8—4  Centimeter  im  Geviert 
haltende  Leisten  mittelst  Holzschrauben  gut  befestigt, 
so  zwar,  dass  sieh  die  unteren  Flächen  genau  mit 
einander  vergleichen.  Der  ans  4—6  Querbrettem  (eben- 
fiills  ein  Zoll  stark)  bestehende  Boden,  welcher  so  breit 
sein  muss,  dass  er  auch  über  die  angeschraubten  Leisten 
reicht)  wird  der  Reihe  ^ach  unter  den  Block  geschoben. 
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dies  geschieht,  indem  iob  mit  einem  echwertortigen, 
Üacben,  circa  '/>  Meter  lanf^ea  Eiseninstrument,  den 
Boden  nntermiaire,   so  viel  und  mO^chat  ho  sohnrf, 

dasB  Bioh  die  freigelegte  Fläche  de«  Blocke«  mit  der 
imteren  Flllche  der  V^ndungen  geoaa  vergleicht.  Du 
Brett  wird  nun  untergeschoben  und  mittelst  Eo]e- 
scfaiauben  aji  die  Leisten  fes^ascb  raubt,  so  lahre  ich  fort 
bia  alle  Bretter  auf  diese  Weise  untergelegt  und  an- 
geschraubt sind.  Bb  ist  des  beqaemerea  Anschraabens 
wegen  nothwendig,  die  Leisten  von  oben  nach  aussen 
etwas  niedriger  anfertigen  za  lassen,  damit  man  die 
Holzschrauben  ungehindert  einbringen  kann.  Nunmehr 
ist  das  Skelett  vollständig  in  einem  Kasten  und  kann 
von  zwei  starken  M&nnem  leicht  weggetragen  werden. 
In  eine  ^usende  Lage  gebracht,  kann  man  den  Boden 
nachtrflgücb  noch  mit  einigen  Holzschrauben  an  die 
Eistenwaodungen  befestigen.  Zu  beachten  ist  femer 
nocb,  dass  von  allen  Seiten  das  Skelett  in  genOgender 
Breite  freigelegt  werden  muss,  um  ungehindert  das 
Anschrauben  vornehmen  zu  kOnnen.  Dieses  Verfahren 
ermöglicht  eine  Herausnahme  ohne  jegliche  Verletznng 
nnd  gestattet  eine  genaue  nachtifigliche  Untersuchung. 

Literatarbericht. 
J.HMtorf :  Umenfriedhfife  in  Schleswig-Holstein. 

Hit   21  Figiu^n,    12  Tafeln   and   einer  Karte. 

Hambnij);,  Otto  Meissner.  1886. 
Dieses  Werk,  auf  dessen  Erscheinen  wir  schon  lauge 
und  dringend  gewartet  haben,  ist  nun  in  derselben  an- 
sprechenden Form  und  Ausstattung  erschienen,  wie  die 
.Vorgeschichtlichen  Alterthümer*  aus  Schleswig-Hol- 
stein (Hamburg,  Otto  Meissner  1885),  auf  welche  wieder- 
holt in  diesen  Blüttem  hingewiesen  wurde.  Wir  grata- 
liren  der  verdienten  Verfasserin  nnd  der  Verlagsbuch- 
handlung zu  dieser  neuen  h  och werth vollen  Bereicherung 
unseres  anthropologischen  Codex  diplomaticns  Qerma- 
niae.  Der  Titel  des  Buchse  erscheint  insofern  etwas 
zu  eng,  als  ausser  den  eigentlichen  Umenfeldem  auch 
kleinere  Umengmppen  und  einzelne  Ümengr&ber  heran- 
gezogen sind,  die  namentlich  in  Schleswig  häufiger  vor- 
kommen. Alsdann  werden  auch  aus  Lauenburg  Funde 
berQcksichtigst  und  am  Schluas  ein  Verzeichaiss  der  spo- 
radischen Funde  an  Qoldschmuck,  Bronzen  etc.  nnd  ein 
zweites  Verzeichniss  der  antiken  Müuzfunde  in  Schles- 
wig-Holatein  beigefögt. 

Ans  der  letzten  Periode  der  Bronzezeit  kennen  wir 
nach  Mestorf  in  Schleswig-Holstein  nur  Urnengräber 
in'^ügeln.  Die  Flachgrftber  gehSren  alle  der  Eisenzeit 
an,  doch  liegen  nicht  alle  UmengrUber  der  Eisenzeit  im 
flachen  Erdboden.    Folgendes  kommt  vor; 

1.  Die  Urne  wurde  seitlich  in  einem  Grabhügel  ans 
älterer  Periode  beigesetzt,  bald  mit  Steinen  unistellt, 
bald  ohne  Steiuschutz. 

2.  Die  Urne  wurde  auf  einem  flachen  Stein,  seltener 
auf  mehrere  Steine)  gestellt,  in  Steinen  verpackt  und 
bisweilen  mit  einem  Stein  bedeckt.  Bisweilen  präsen- 
tirt  sieb  eine  solche  Steinsetzung  bienenkorb ähnlich,  bis- 
weilen als  kleine  Kammer,  bisweilen  bemerkt  man  in- 
mitten einer  flachen  Steinpflasterung  einen  grossen  Stein, 
unter  welchem  die  Urne  steht. 

3.  Bisweilen  ist  die  Steinpacknng  so  ansehnlich, 
dass  sie  unter  Fflanzenwuchs  verborgen  eine  kleine  Boden- 
anschwellung bildet.  Man  findet  solche  von  40 — 75  cm 
HShe  und  1 — 2  m  Durchmesser,  in  denen  1—3  Urnen 

Dntdi  der  Akadtnüeehen  Btuhdntcktrei  von  F.  Stravb  in  Münchtn.  —  SMusi  der  BedcUOtoti  25.  t'ebruaT  !■ 


stehen.  Neuerdings  sind  bei  Tinsdahl  einzelne  von 
Va — iV'm  Hohe  aufgedeckt.  Bisweilen  enthält  eine 
langgestreckte  Bodenanscbwellnng  einen  Steinhaufen, 
in  dem  zahlreiche  Urnen  verpackt  sind;  bisweilen  ist 
jede  üme  fBr  sich  mit  Steinen  umstellt.  Seltener  sind 
Qräberwiedie  vonWarriugholz  und  Ohrsee,  wo  die  Urnen 
in  Steinavenuen  oder  in  gefensterter  Steinsetznng  stehen. 

Wo  die  Urnen  im  flachen  Erdboden  stehen  und 
nicht  durch  eine  Bodenanschwellung  sichtbar  sind,  da 
wird  das  Qrab  doch  dermaleinst  ir^nd  ein  äusseres  Ma) 
gehabt  haben,  woran  die  Angehörigen  die  Ruhestätten 
flirer  Todten  wiederfinden  konnten.  War  dies  Mal,  wie 
wir  wohl  annehmen  dürfen,  ans  vergängliohem  Material, 
vielleicht  ein  Holzpfahl  mit  der  Geschlechts-  oder  Bigen- 
marke  des  Verstorbenen,  so  mnsate  es  dem  Zahn  der 
Zeit  anheimfallen  nnd  spurlos  verschwinden.  Es  ist 
desshalb  beachtens werth,  dass  der  Lehrer  Fuhlendorf 
auf  dem  SOltdorfer  Begräbnissplatze  in  mehreren  Gräbern 
neben  der  Urne  die  unverkennbaren  Spuren  dreier  Holz- 
st&be  &nd,  die  bis  iu  den  Urboden  hinunter  reichten. 
Ragten  dieselben,  wie  anzunehmeu,  na«^  oben  über  die 
Bodenfiftche  empor,  da  mSgen  sie  ii'gend  ein  Abzeichen 
getragen  haben. 

Die  Steinschütterun g  über  dem  Orabgefäas  ist  dem 
Steinkem  in  den  Gräbern  der  Bronzezeit  verwandt  nnd 
darf  wohl  als  älteste  Grabform  gelten.  Im  Obrigen 
scheitert  dar  Versuch  für  die  oben  anfgefOhrten  ver- 
schiedenen Formen  der  Beisetzung  eine  Regel  zu  finden. 
Wollte  man  z.  B.  die  Beisetzung  der  Urnen  in  niederen 
Bodenanschwellungen  (wie  z.  B.  bei  ührsee)  als  die  älteren 
betrachten,  da  widersprechen  solcher  Annahme  die  hoch- 
alterthümlichen  Flachgräber  von  Qross-Harrie.  Wollte 
man  die Bestattungs weise  alslocale  Elsenthümlichkeit, 
als  altberka  mm  lieben  localen  Brauch  auffassen,  da 
finden  wir  in  den  Gräbern  von  Bunsoh  einen  Beweiss 
dagegen,  indem  die  dortige  Umengruppe  in  flacher 
Bodenerhebung  derselben  Periode  anzugehSren  scheint, 
wie  die  dortigen  Umengräber  in  ebener  Erde.  —  bt 
späterer  Zeit  verschwindet  die  Steinschfittemng.  Die 
Urnen  stehen  auf  einem  Stein,  sind  mit  einem  Stein 
bedeckt,  bisweilen  auch  seitlich  durch  einige  Steine 
gestutzt:  oftmals  stehen  sie  ganz  frei  im  Brdboden  und 
oltmals  so  dicht  aneinander,  dass  die  Wandungen  sich 
berühren  (Borgstedt).  In  dieser  Zeit  pflegen  sie  in 
Reihen  zu  stehen,  wohingegen  auf  den  Friedhöfen  der 
älteren  Periode  keine  Regelmässigkeit  in  der  Oruppirung 
zu  erkennen  ist.  Oftmals  sind  natOrliche  AnhOhen  und 
Grabhügel  aus  froheren  Culturperioden  zur  Anlage  eines 
Umenfnedhofes  benutzt,  desgleichen  die  Stein-  oder 
Kiesenbetten,  deren  Einfriedung  mit  grossen  FcIsblScken 
eine  stattliche  Umfassungsmauer  des  Totenackers  bildete. 
(Osterholm,  Pommerbje,  Gross-Tonde.) 

Brondgmben  nnd  Gräber  ohne  Urne,  d.  h.  solche,  wo 
die  verbrannten  Leicbenreate  in  einer  kleinenSteinaetznng 
liegen,  sind  in  Schleswig-Holstein  bis  jetzt  nur  vereinzelt 
genmden  und  zwar  stete  zwischen  den  Urnengrähem. 

Mit  anderen  Forschern  setzt  Mestovf  die  ältesten 
UmenMedhüfe  Schleswig-Bolsteine  bis  um  200  v.  Chr. 
zurück.  Man  findet  auf  denselben  Urnenformen,  die 
denen  der  jüngsten  Bronzezeit  gleichen  und  in  solchen 
Urnen  ist  vriederholt  Kleingeräth  und  Schmuck  aus 
Bronze  gefunden,  wie  wir  es  aus  der  Bronzezeit  kennen, 
wohl  von  Eltern  auf  Kind  und  Kindeskind  vererbt  nnd 
als  Familienkieinod  hochgehalten,  wie  ähnliches  ja  noch 
heute  geschieht.  Die  jflngst«n  der  bekannten  Umen- 
friedhöie  in  Schleswig^Ho Istein  kSnnen  wir  kaum  bis 
500  nach  Chr.  herabsetzen.  J.  R. 
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Das  TJmenfeld  in  Westerode. 

VonProf.Dr.H.  Lnndoii,  Mitglied  der  Westphäliacben 
tiruppe  der   deutschen  antbropoingi sehen  (iesellschaft. 

Der  Herr  Koloo  WirlemanD  in  Westerode 
bei  Greven,  ein  sehr  intelligenter  Landwirtb,  be- 
sitzt auf  seinem  Koloaate  ein  kleines  Moor,  wel- 
ches er  Doch  der  oeueo  Bimpan'schen  Sanddeck- 
kaltur  ertragsf&big  machen  will.  Den  Sand  fährt 
er  an  einem  nahe  belegenen  Heideparzell  ab,  und 
eben  beim  Aoaschachten  des  Sandes  fanden  sich 
zafftllig  mehrere  Aschenurnen.  Diesen  Fund  theilte 
der  Grundbesitzer  Herrn  Kaafmana  Felix  Becker 
in  Greven  mit,  der  sachverständige  Gelehrte  zur 
geuaneren  Untersachong  veranlasseu  sollte. 

Auf  Einladung  des  Herrn  F.  Becker  fuhr 
ich  mit  Herrn  Krei^wundarzt  Dr.  Vormaun  am 
12.  Aagast  (1886)  nach  Greven  und  von  dort 
mit  Hnem  Gespann  nach  der  etwa  9  km  weiter 
liegenden  Fundstelle;  von  Emsdetten  mag  diese 
etva  5  km  entfernt  sein. 

An  Ort  und  Stelle  orientirten  wir  uns  zu- 
nKchtit  Sber  die  ganze  Situation.  Die  kleine  Heide 
besteht  aus  sterilem,  feinkörnigem,  gelbem  Sande. 
Der  nur  etwa  20  cm  mKcbtige  Mutterboden  ist 
mit  kr&ppellgen  Ueidepflaozen  bestanden:  Heide- 
kraut, Ginster,  Ben thierfle übten  und  hie  und  da 
mit  kleinen  Wachholderbflacben. 

Mitten  auf  der  Heide,  etwa  81m  vom  vor- 
beifahrenden Wege  nach  Emsdetten  entfernt,  be- 
merkten wir  einen  kleinen  Hügel,  welcher  augen- 
scheinlieb durch  Menschenhand  aufgeworfen,  rings- 
herum von  einem  seichten  Graben  umgeben  war. 


Der  HOgel  hatte  kaum  eiaeo  Dnruhmesser  von 
4  m  und  eine  HChe  von  etwa  0,80  m.  Trotz 
dieser  geringen  Erhebung  tibersah  man,  auf  ihm 
Etehend,  doch  das  ganze  Terrain,  da  er  selbst  auf 
auf  dem  höchsten  Punkte  der  hier  Kosserst  trocke- 
nen Heide  aufgeworfen  war. 

Nach  unserer  Anordnung  wurde  dieser  HOgel 
zuerst  aufgegraben,  weil  wir  unter  demselben  mit 
einiger  Sicherheit  eine  Ascbenuroe  vermuthen- 
konnten.  Wir  fassten  den  HOgel  von  der  Öst- 
lichen Seite  her  an.  Der  Hutterboden  hatte  eine 
Mächtigkeit  von  etwa  80  cm,  ein  sicheres  An- 
zeichen, dafis  dieser  hier  künstlich  aufgehäuft  lag, 
weil  auf  der  ganzen  übrigen  Heide  derselbe  die 
Dicke  einer  Spanne  kaum  eireicbt. 

Wir  hatten  beim  Graben  die  Mitte  des  HQgels 
noch  nicht  erreicht,  als  die  Spatenstiche  eine  un- 
gewöhnliche Lockerung  des  Bodens  verriethen. 
Wir  kratzten  nun  mit  den  Händen  die  Erde  weiter 
aus  und  stiessen  bei  dieser  Manlwnrfsarbeit  bal^d  auf 
eine  Urne.  Um  dieselbe  unverletzt  zu  heben,  wurde 
nun  zunächst  die  ganze  Umgehung  ab-  und  ausge- 
hoben, bis  die  Urne  auf  ihrem  Boden  frei  dastand. 

Wir  geben  von  dieser  Urne  zunächst  die 
G  rossen  verh  äl  tnisse : 

Durchmesser  des  oberen  Rande»     .    .    .  23,6  cm 

Durchmesser  des  Fnssbodens       ....  7,5  . 

OrOaster  Umfang  des  Bauches  ....  97,5  , 
Abstand  dieses  grCssten  Umfange»  vom 

oberen  Rande       13,5  , 

Abstand  dieses  grCssten   Umfange«  vom 

Fnaaboden 20,0  , 

Hohe  der  Urne 30,5 

Dicke  der  WandunK 0,6—0,8  , 
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Die  Urne  iat  ziemlich  roh  aas  freier  Hand 
(nicht  auf  der  Töpferaoheibe)  angefertigt,  obne 
alle  VerzieruDgen ;  man  siebt  noch  hie  und  da 
finger  ein  drücke.  Auffallend  sind  ihre  dünnen 
Waodnngen.  Von  aasaen  trägt  sie  eine  suhmatzig 
gel brtit bliche  Farbe,  wie  manche  unserer  heutigen 
BlnmentSpfe,  ohne  alle  Glasur;  innen  ist  sie  pech- 
schwarz. Letzteres  fiel  uns  sehr  auf  und  l^te 
die  Frage  nahe,  wie  unsere  heidnischen  Drahnen 
wohl  die  Urnen  gebrannt  haben  mochten? 

Dass  der  Gedanke  an  eine  Benutzung  von 
Ziegel-  bezw.  TSpferOfen  von  vornherein  ausge- 
schlossen sein  muss,  Hegt  auf  der  Hand;  solche 
sind  ja  noch  heutzutage  hei  unseren  Landleuten 
nicht  im  Gebrauche,  indem  sie  sich  auch  jetzt 
noch  mit  -FeldbrEmden"  begnUgen.  Nach  der 
ganzen  Beschaffenheit  der  Urnen  glauben  wir  uns 
die  Behandlung  so  vorstellen  zu  mtlssen : 

Der  Lehm  wurde  mit  nilttelgrobem  Sande 
geknetet  und  dann  ohne  Tßpferscheib«  roh  mit 
der  Hand  geformt.  Nachdem  die  Urnen  an  einem 
schattigen  Orte  lufttrocken  geworden,  setzte  man 
sie  in  lockeren  Sand  bis  zum  Bande  ein.  Die 
Urnea  wurden  nun  mit  Holz,  Kohlen  and  wahr- 
scheinlich etwas  grünem  stArk  qualmenden  Strauch- 
werk gefüllt  und  der  Inhalt  angezUndet.  Die 
Peaerung  brachte  dann  das  halbgare  Backen  und 
die  innere  ScbwKrznng  der  Masse  zu  Wage. 

Etwa  1  m  von  dieser  ersten  Urne  entfernt 
fanden  wir  mehrere  ziemlich  dicke  Holzkohlen. 
Nach  makro-  and  mikroskopischer  Untersuchung 
konnten  wir  feststellen,  dass  dieselben  dem  Eichen- 
holze entstammten.  Nach  der  Lage  dieser  Holz- 
kohle, etwa  in  gleicher  Höhe  mit  der  Oeffnung 
der  Urne,  glauben  wir  uns  zu  dem  Schlüsse  be- 
rechtigt, dass  die  Verbrennung  der  Leichen 
am  Orte  der  Beisetzung  stattgefunden  habe. 
Ba  wurde  ein  Holzstoss  errichtet  und  die  darauf 
gelegte  Leiche  mit  diesem  verbrannt.  Uan  sam- 
melte Aache  und  Enochenreste  und  schüttete  diese 
in  die  Urne,  welche  neben  der  Verbren nnnga- 
st&tte  eingegraben  wurde.  Darauf  fttllte  man 
das  Loch  mit  Erde.  Diese  entnahm  man  der 
ErdoWrAUche,  wober  es  kommt,  dass  der  Uruen- 
inhalt  stets  aus  hnmösem,  schwärzlichem  Mutter- 
bodeu  besteht,  nicht  ans  Sand.  Endlich  wurde 
dann  hier  in  unserem  speziellen  Falle  aus  Mutter- 
boden ein  kleiner  Hügel  über  der  Urne  aufge- 
worfen. 

Da  unsere  Urne  allein  lag,  abseits  von  den 
übrigen,  in  GrOsse  auch  die  anderen  Übertraf,  so 
haben  wir  in  diesem  Grabhügel  vielleicht  das 
Grab    eines    Edeleren    seines    Stammes    vor    uns. 

Nach  genauerer  Untersuchung  der  in  dieser 
Urne  enthaltenen  Knocbenreste   konnten  wir  kon- 


statiren,  dass  sie  nur  einem  menschlichen  Skelett« 
eotstammten;  kein  Knochen  rührt  von  einem 
Tbiere  her.  Speziell  fügen  wir  noch  hei,  welchen 
Knochen  die  Ueberreste  angehören.  Es  fanden 
sich  Stücke  von  Unterkiefer,  Jochbein,  Stirnbein, 
Keilbein,  Felsenbein ;  mehrere  Wirbelkörper,  Rippen, 
Schulterblatt,  Beckenknochen,  GelenkffKchen  des 
Oberschenkels,  des  Oberarm knochens,  der  Speiche, 
der  Sprungbeine,  der  Mittel b an dknochen,  der  Fnss- 
wurzelknochen,  der  Finger-  und  Zehenknocben, 
nebst  giBsseren  und  kleineren'  Bruchstücken  der 
längeren  Röhrenknochen  der  Ober-  und  Unter- 
Extremitäten,  vollstttndig  erhalten  jedoch  nur  zwei 
Knochen  der  ersten  Fingerglieder. 

Wir  hatten  uns  an  dem  Ausgraben  dieser 
Urne  müde,  hungrig  und  durstig  gearbeitet,  und 
liessen  uns  in  der  Grobe  zur  Rahe  nieder.  Ein 
frugales  Frühstück  and  einige  Seidel  Gerstensaft 
nach  dargebracbter  Libation  für  den  grossen 
Todten  st&rkte  uns  zu  weiterem  Schaffen. 

Btwa  ISO  Schritt  von  diesem  Grabhügel  ent- 
ferot  liegt  das  eigentliche  Urnenfeld.  Hier  hatte 
man  beim  Sandfahren  ab  und  zu  eine  Uroe  ge- 
funden, bislang  etwa  30  Stück,  welche  meistens 
in  Reihen  von  Ost  nach  West  streichend  in  g^n- 
seitiger  Entfernung  von  etwa  I — 2  m  beigesetzt 
waren.  Wir  versuchten  auch  hier  unser  Glück 
and  fingen  an  zu  graben.' 

Der  Kolon  Wirlemann  hatte  die  Erfabrnng 
gemacht,  dass  man  beim  Graben  vorzugsweise  auf 
die  Bodenfärbung  zu  achten  habe.  Wird  der 
Boden  senkrecht  abgestochen ,  so  hebt  sich  der 
etwa  20  cm  dicke  humCse  Mutterboden  mit  seiner 
schwBTzgrauen  Farbe  scharf  von  dem  gelben 
Sande  des  Untergrundea  ab.  Hatte  nun  das  Ver- 
senken einer  Urne  stattgefunden,  so  wurde  Sand 
mit  Humus  vermischt  und  der  Boden  erhielt  eine 
melirte  schwHrzlicb -gelbe  Färbung.  Beim  senk- 
rechten Abstechen  und  Abräumen  »tiefisea  wir 
auch  bald  auf  eine  Aenderuag  der  Bodenfaibe 
und  es  war  nun  Vorsicht  geboten.  Nach  kurzem 
Scharren  mit  den  Händen  stietisen  wir  auch  richtig 
auf  eine  Urne,  welche  dann  aacb  bald  blossgelegt 
wurde.  Sie  war  nur  etwas  kleiner,  als  die  zu- 
erst gefundene;  ihre  Dimensionen  stimmen  ziem- 
lich mit  der  vorhin  beschriebenen  überein  : 

a.  Dnrchmewer  des  oberen  Rande«        .     .  19 — 20  cm 

b.  DurchmesBer  des  FuBBbodena   .  .     .  10  , 

c.  OrOsater  Umfang  des  Bauches     ...  96 

d.  Abstand  des  grOesten  Umfange"  vom 

oberen  Rande 10 — 11    , 

e.  Abstand    dee  grAasten  Um&ngei)  vom 

FuBsboden 21  , 

f.  Höhe  der  Urne 28 

g.  Dicke  der  Wandung 0,4—0,6  , 
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Ad  Bmobsttlckan  von  raenschliehen  Ksocheii 
war  diese  Urne  nicht  so  reich,  wie  die  erste; 
sach  faiei'  konnte  konstatirt  werden,  dass  nur 
KcKte  menschlicher  Oebeioe  in  der  üme  sich  be- 
fanden. Wir  machen  hier  ganz  besonders  darauf 
aufmerksam,  dasB  beim  Heben  vod  Urnen  dem 
Inhalte  eine  besondere  Aofmerkeamkeit  geschenkt 
wnden  mOge.  In  dem  hiesigen  Ättertbamsver- 
eina-Unsenm  finden  sich  viele  Droen,  die  leiten- 
den Herren  warfen  aber  stets  die  Knochen  bei 
Seite.  Ans  der  sehr  langen  Verbrennongsperiode 
in  Torchristlicber  Zeit  stehen  uns  keinerlei  Skelette 
Ton  den  damaligen  Drstämmen  za  Gebote  und 
somit  werden  die  hier  gebetteten  Skelettreate  für 
den  Anthropologe  von  grSsster  Bedeutung.  Die 
genauere  üntersuehang  fHllt  besser  denjenigen 
Herren  anheim,  welche  sich  mit  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  beschäftigen,  als  den 
sogenannten  Alterthümlem. 

Dnseie  Exkursion  sollte  noch  einen  komischen 
Abscbluss  finden.  Ich  hatte  Herrn  F.  Becker 
geschrieben  und  zwar  mit  offener  Postkarte,  dass 
ich  am  Donaerstag  den  12.  August  zur  Unter- 
suchung des  Umenfeldes  dort  eintreffen  würde. 
Gin  Widersacher  unseres  Unternehmens  in  Greven 
hatte  indiskret  schnell  an  eine  andere  Gesellschaft 
in  H&fister  diesoi  Plan  heimtückisch  verrathen 
mit  der  Aufforderung,  mir  doch  Euvorzukommm. 
Ich  hatte  >nuD  suftlltg  meinen  Plan  geSndert, 
reiste  schon  am  Tage  vorher  und  grub  am  Morgen 
mit  glücklichem  Erfolge.  Nach  beendigter  Arbeit 
unsererseits  und  schon  nach  Greven  zurückgekehrt, 
sehen  wir  Nachmittags  einen  Wagen,  mit  2  Schim- 
meln bespannt,'  spornstreichs  durchs  Dorf  fahren. 
Was  beeilte  denn  die  Fahrt  dieser  Herren?  Sie 
wollen  der  wissenschaftlichen  Thatigkeit  der  zoolo- 
gischen Sektion  zuvorkommen ;  sie  gruben  und 
gruben,  fanden  .aber  nichts.  Leergebrannt , war 
die  Statte.  — 

MittheÜnngen  aas  den  LokalTereinen. 


11.  Sitzung  den  26.  No»ember  1Ö8B. 
(FortaetzuD);.) 

2.  Dr.  Qoeringer:  Heise  dboIl  Indien  und 
Aufenthalt  snf  Somatra. 

Heine  Herren!  Am  16.  November  18M5  reiste  ich 
von  München  ab  und  nahm  meinen  Weg  durch  die 
Schweiz  und  den  Gottbard  nach  Hailand,  von  hier  über 
Genua  an  der  Riviera  hin  nach  Marseille. 

Am  23.  November  Terliesa  ich  Marseille  anf  dem 
.AnadyT',  einem  Passagier-Dampfer  von  60O0  Tonnen, 
der  Hessagerie  maritime  gehSrig.  Es  wehte  ein 
heftifier  kalter  Nordwettwind  und  kaum  hatten  wir  den 


Hafen  verlassen,  so  eriagsten  uns  auch  schon  die  Wogen 
and  das  Schwanken  bewirkte  unbehagliche  QefQhle. 
Aber  schon  nach  Verlauf  einer  halben  Stunde  Itatte  ich 
diese  überwanden  und  war  also  zu  meiner  freudigen 
Ueberraachong  vor  der  Seekrankheit  bewahrt,  die  ich 
auch  wahrend  aller  meiner  Fahrten  nie  bekam.  Wir 
waren  unffefUhr  80  Passagiere  an  Bord,    Poat  alle  euro- 

Elischen  Nationen  waren  vertreten,  zahlreich  waren  die 
eutschen.     Auch  Japanesen  waren  dabei. 

Wii  nahmen  unsem  Weg  zwischen  Corsica  und 
Sardinien  hindurch,  dann  weiterhin  durch  die  Strasse 
von  Mesaina,  südlich  an  Greta  vorüber,  direct  nach 
Port  SaTd,  dos  wir  am  26.  November  Abends  nach 
StUgiger  Fahrt  erreichten. 

Wir  hatten  fast  immer  schlechtes  Wetter  gehabt 
und  namentlich  bemerken swerth  war  die  niedrig  Tem- 
peratur, welche  selbst  in  der  Nahe  von  Afrika  nur 
U«  R  erreichte. 

Da  damals  in  Frankreich  Cholera  herrschte,  mnssten 
wir  in  Quarantäne  liegen ;  wir  durften  also  das  Land 
nicht  betreten ;  ein  desto  regeres  Leben  entwickelte  sich 
am  nächsten  Morgen  um  das  Schiff  herum.  Zahlreich 
kamen  arabische  Händler  in  Kähnen  he  ränge  rudert, 
worin  sie  ihre  Waaren  schön  aasgebreitet  liegen  hatten ; 
Orientalische  Arbeiten,  Schmuckgegenstande,  Tücher, 
Tabak  und  Früchte.  Bemerkenswerth  war  die  Art  wie 
die  Quarantäne  von  Seiten  der  Händler  beachtet  wnrde  ; 
sie  scheuten  sich  uämlich  Geld  aus  unseren  Randen  an- 
zunehmen, wir  mnssten  es  in  ein  emporgehaltenes  Geföss 
werfen,  dann  nahmen  sie  es  aber  sofort  heraus,  um 
zu  sehen,  oh  sie  anch  nicht  zu  wenig  bekommen  hätten 
und  steckten  es  beruhigt  in  die  Tasche. 

Gegen  Mittag,  also  am  39.  November,  fuhren  wir 
südwärts  weiter  aus  dem  Hafen  direct  in  den  Snez- 
kanal  hinein,  der  an&ngs  durch  den  Menzalehaee  führt, 
gegen  den  er  durch  Dämme  abgesetzt  ist.  Dann  dorch- 
schneidet  er  die  Wflste,  die  sich  unabsehbar  zu  beiden 
Seiten  erstreckt.  Die  Temperatur  ist  nun  auf  21*R  ge- 
stiegen und  in  der  Hitze  des  Mittags  tauchen  am  Horinzont 
bewaldeteHDgel  und  grüne  Oasen  auf,  die  sich  in  klarem 
Wasser  spiegeln ;  Es  ist  die  Fata  Morgana,  die  sich  uns 
hier  in  prächtiger  Weise  darbietet.  Dann  und  wann  unter- 
brechen die  Häuschen  und^  Gärten  der  Kanalwächter 
nder  eine  kleine  Karawane  die  Einüde,  die  durch  ihre 
Ruhe  und  Endlosigkeit  so  anziehend  und  bezaubernd 
wirkt,  wie  nichts  mehr  in  der  Welt. 

UngefSihr  in  der  Mitte  durchschneidet  der  Kanal 
den  Tim^ahsee,  an  dem  die  Oase  Ismailia  Bowie  dos 
Schloss  liegt,  dos  die  Kaiserin  Engenie  bei  der  Er- 
Ofinun^  des  Kanals  im  Jahre  1669  bewohnte. 

Da  der  Kanal  nicht  so  tief  ist,  dasa  2  Schiffe  an- 
einander vorbeifahren  konnten,  so  musste  unser  SchiS 
immer  angebunden  werden,  wenn  una  andere  entgegen 
kamen;  ebenso  nachts.  So  kam  es,  dass  wir  2  Nächte  im 
Kanal  lagen.  Erst  am  1.  December  kamen  wir  nach  Suez, 
von  wo  wir  noch  kurzem  Aufenthalte  weiter  südwärts 
steuerten,  erst  durch  den  Golf  von  Suez,  rechts  begleitet 
vomDscbebelAtakaundDschebelChalala,  links  vom  Sinai- 
Gebirge  und  dann  durchs  rothe  Meer ;  damit  stieg  auch 
die  Temperatur  auf  23"  K  und  hielt  sich  konstant  anf 
dieser  Hübe  während  der  ganzen  Reiee  bis  Singapur. 
Zugleich  vollzog  sich  anch  eine  Veränderung  auf 
dem  Schiffe.  Das  Klavier  kam  aus  dem  Salon  auf 
dos  Deck  und  wir  wurden  während  unserer  Prome- 
naden durch  Musik  erfreut.  Namentlich  eine  Dame  zeich- 
nete sich  aus:  Sie  spielte  .Früh  Morgens  bis  Abende  spat. 
Erstens  die  Ktosterglocken  und  zweitens  der  Jung- 
frau Gebet."  Auch  eine  Zanbersoir^e  zu  irgend  einem 
guten  Zweck  wnrde  vom  SchiKpersonal  auf  dem  teei- 
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lieh  geacbmflcklwD  Bmterdeck  gegeben,  wobei  Pftasa- 
giere  durch  Spiel  und  Gesang  mitwirkten.  Dabei  wurde 
auch  getanzt.  Sonnenaufgang  und  -Untergang  waren 
hier  von  wunderbarer  Sehönheit,  das  Meer  war  ruhig 
und  leuchtete  in  glänzender  Belle  und  «o  gejilalteten 
iich  die  Tage,  die  wir  im  roUien  Meere  verlebten,  zu  den 
Hchönaten  wSbreud  der  ganzen  Fahrt.  Am  5.  Dezember 
Morgens  paaairten  wirdieStraaae  vonBab-el-Mandebund 
Abends  erreichten  wir  Aden.  Am  nächaten  Morgen  in 
aller  Frühe  wurden  wir  durch  ein  ganz  eigenartiges  Ge- 
schrei aus  unserem  Schlafe  gestört.  UngeRlhr  ein  Dutzend 
junger  schwarzer,  fast  nakterKerle  kamen  auf  ([anz  kleinen 
Booten  dahergeradert,  umlagerten  das  Schilf  und  schrieen 
unermüdlich:  .Oho,  oho,  k  la  roer,  k  la  mer,  have  h 
dive,  ha»e  a  dive,  yes  jea  yes,  oho  oho,  und  sofort 
bis  man  ihnen  eine  Silbermilnze  ina  Meer  warf;  sofort 
sprangen  alle  kopfüber  ins  Wasser  nnd  holten  sie  herans, 
rauften  auch  wohl  ein  wenig  in  der  Tiefe  nnd  der 
glückliche  Taucher  hob  dann  triumphirecd  seinen  Fang 
in  die  Hohe,  —  die  Boote  wurden  wieder  bestiegen, 
das  Wasaer  ausgeschöpft  und  das  Geschrei  begann 
von  Neuem, 

Aden  liegt  auf  dem  nackten  Felsen,  nicht  ein  ein- 
ziger Baum,  nicht  einmal  Gras  ist  zu  sehen.  An  der 
Küste,  der  Rhede  gegenüber,  tiecen  nnr  europäische 
Häuser,  die  Post,  das  Hotel  und  die  grossen,  eigens  für 
die  Reisenden  eingerichteten  Kaufläden,  wo  man  wo 
mOglich  recht  ordentlich  geprellt  wird.  Die  Stadt  Aden 
sejEist  liegt  hinter  einem  vorgelagerten  Bergrücken, 
ebejiso  die  Cysteraen.  Man  besteigt  am  besten  einen 
der  bereitstehenden EinxpilnnerwAgen,  die  uns  im  Galopp 
dahin  bringen.  Die  Stadt  ist  natürlich  aehr  schmutzig, 
das  Leben  nnd  Treiben  darin  aber  sehr  interessant, 
namentlich  für  einen  Neuling,  der  mit  den  orienta- 
lischen Gebräuchen  noch  nicht  vertraut  ist.  Die  Cy- 
stemen  lehnen  sich  an  Bergabhänge  an  nnd  fangen 
alles  Regenwasser  auf,  das  da  herunterkommt.  Als 
ich  dort  war,  waren  sie  fast  gaui;  leer,  da  es  seit  vier 
Jahren  nicht  mehr  geredet  hatte.  Bis  ich  wieder  aufs 
Schiff  kam,  hatten  arabische  Hilndler  ganze  Waaren- 
lager  auf  dem  Verdecke  errichtet  und  kleine  Jungen 
verkauften  Wurzeln  als  ausgezeichnetes  Mittel  zum 
Eonserviren  der  Zähne,  sie  rieben  aich  dabei  beständig 
mit  einer  solchen  ihr  wirklich  blendend  weisses  Gebis», 
das  sie  uns  dann  nnd  wann  grinsend  zeigten.  Einige 
hatt«n  auch  die  Haare  gelb  gefärbt,'  wie  manche  Damen 
bei  nns,  andere  hatten  noch  dai  Färbe-  resp,  EnUär- 
bnngsmittel,  eine  Art  Thon  oder  Kalk,  noch  auf  dem 
Kopfe  kleben. 

Am  6.  Dezember  verÜessen  wir  Aden  wieder  und 
steuerten  Ostlich  auf  Ceylon  zu.  Kaum  hatten  wir  da» 
Cap  Gardafui  passirt,  da  machte  sich  auch  schon  dii' 
sog.  Dünung  dee  Oceana  geltend.  Man  bezeichnet  damit 
die  langgedehnten  mächtigen  Wogen,  welche  einander 
in  Zwischenräumen  von  100—150  ni  folgen.  Sie  haben 
ihre  Ursache  im  Monsun,  der  im  indischen  Ocean  6a-< 

Sinze  Jahr  hindnrch  weht  und  zwar  von  Oktober  bi-i 
ai  aui  Nord-Ost  und  von  Mai  bis  September  aua  Süd- 
West.  Da  es  Dezember  war,  hatten  wir  den  Win.i 
gerade  entgegen,  dazukam  noch  ein  3  tägiges  Unwetter, 
so  dass  das  Schiff  mächtig  auf  und  ab  schwankte,  und 
genug  Gelegenheit  zur  Seekrankheit  geboten  war,  Wemi 
des  Nachts  der  Sturm  das  Wasser  anf  das  Deck  warf. 
so  war  es  anzn.^ehen  wie  ein  Funkenregen,  so  zahlreich 
waren  die  kleinen  leuchtenden  Thierchen,  die  das  ge- 
peitschte Wasser  mit  in  die  Hohe  rias. 

So  waren  wir  7  Tagen  unterwegs  nach  Ceylon  und 
sahen  fast  nichts  wie  Wasser  und  Himmel,  hOchateuH 
boten  MSven  oder  Delphine,  die  uns  mit  artigen  Sprüngen 


ergötzten,  oder  fliegende  Fische 
Am  lit,  Morgens  erblickten  wir  dl 
Südapitze  von  Vorderindien.  Abends  kamen  wir  na^h 
Colombo.  Aus  weiter  Feme  schon  sah  man  die  Berge  der 
Insel  auftauchen,  immer  hoher  und  hoher,  und  schliess- 
lich bot  sich  unseren  Blicken  das  ganze  palmenbesetzte 
Ufer  dar.  Es  war  Nacht  geworden,  bis  wir  ans  Land 
kamen.  Das  Auffallendste,  wenigstens  bei  Nacht,  iat 
ein  betäubender,  moachusartiger  Duft,  der  die  ganze 
Stadt  ertHllt,  hauptsächlich  veranlasst  dnrch  die  Mo- 
schusratte, 

Das  Hotel  Orient,  in  dem  wir  uns  für  diese  Nacht 
einiogirt«n,  ist  in  grossartigem  Stil  erbaut.  Ringsum 
laufen  Arkaden,  die  an  einer  ununterbrochenen  Reibe  von 
Kaufläden  vorbei  fahren.  Als  wir  andern  Morgens 
dort  promenirten,  waren  wir  sofort  von  einem  Haufen 
Händler  (es  sind  meist  Araber  sog.  Moormen)  umgeben, 
welche  uns  mit  Ungestüm  einluden,  ihre  Waarenlager 
in  Au^nscfaein  zu  nehmen,  andere  trugen  ihre  Waaven 
mit  sich  uud  suchten  sie  uns  aufzuschwindeln.  ,Echt« 
Diamanten  und  Edelsteine*  kaum  besser  als  Glas, 
.goldene*  Ringe  aua  werthlosem  Metall.  Elephanten 
aua  Bein  und  Marmor,  Stöcke  und  alles  mOgliche,  na- 
türlich zu  enormen  Preiaen.  Will  man  etwas  kaufen,  so 
muSB  man  gleich  nur  den  vierten  Theil  des  verlangten 
Preises  bieten  und  überhaupt  erst  kurz  vor  Abgang  des 
Schiffea  einkaufen,  weil  da  die  Preise  ao  wie  so  niedriger 
gestellt  werden.  Auch  ein  Fakir  producirte  sich  als 
Schlangenbeschwörer  und  Zauberer  und  laistet«  in  letz- 
terer Beziehung  g-anz  Ungkubliches. 

T>ie  Stadt  Coiotubo  ist  weitgedehnt  und  liegt  wie 
in  einem  Garten.  Die  Hfiuser  stehen  meist  einzeln  und 
sind  überragt  von  Coccospalmen. 

Die  Bewohner  sind  hauptsächlich  Singbalesen,  sind 
von  dunkler,  fast  sehwarüer  Hautfarbe,  tragen  die  Haare 
lang,  rückwärts  in  einen  Knoten  geschlungen  und  vom 
durch  einen  gebogenen  Schi Idk rotkam m  zusammen- 
gehalten, wie  bei  una  bei  den  Kindern.  Sie  kennen 
ja  die  Singbalesen  aua  eigener  Anschauung,  da  ja  erst 
im  vorigen  Jahre  eine  Trnppe  derselben  Buropa  und 
auch  München  besuchte.  Ceylon  ist  das  wahre  Para- 
dies der  Erde  es  ist  überaus  reich  an  Jandschaftlicfaen 
SchOoheiten  nnd  durch  die  herrlichst«  Vegetation  aus- 
gezeichnet Am  U.Nachmittags  verliessen  wir  Colombo 
nnd  steuerten  am  SQdcap  von  Ceylon  vorbei  nach  dem 
Nordende  von  Sumatra,  dann  die  Strasse  von  Malakka 
hinab  nach  Singapur,  da;  wir  nach  beinahe  6tägiger 
"  '    ■  ""   "         '  lebten,    am  27.  Tage  der 


Fahrt  am  20.  Dezem 


Singapur  liegt  auf  einer  Insel  von  22  Meilen  Länge 
und  15  Meilen  Breite,  Von  den  140  Tausend  Ein- 
wohnern sind  Über  100  Tausend  Chinesen,  den  Best 
bilden  Europäer  und  Vertreter  fast  aller  übrigen  asia- 
tischen Nationen.  Das  Getriebe  in  den  Strassen  ist  ge- 
radezu sinnverwirrend.  Hier  sieht  man  zum  ersten 
Mal  den  Menschen  als  Zugthier  verwendet,  vor  den 
Wagen,  Jen  Eigscha  genannt,  gespannt;  es  ist  dies  eine 
Japancsiache  Erfindung  und  der  Jen  RigsCha  bat  seinen 
Weg  über  Hong-kong  bereits  bia  Singapur  gefunden ; 
es  macht  Antanga  einen  unangenehmen  Eindruck  den 
Menschen  in  dieser  Weise  thätig  zu  sehen,  aber  man  ge- 
wohnt sich  daran.  Man  sieht  viele  Hunderte  solcher 
Wägen  durch  die  Strassen  eilen,  in  scharfem  Trabe  von 
den  flinken  Enlis  gezogen,  daneben  Ein-  und  Zwei- 
spänner, dann  nnd  wann  fährt  auch  ein  reicher  Chinese 
vorüber  mit  elegantem  Viergespann  mit  europäischem 
Kutscher  und  ebensolchen  Lakeien.  Eine  Unzahl  chine- 
sischer Hauairer  und  Händler  und  Geschäftsleute  eilen 
durch  die  Straaeen,  ihre  Waaren  oder  ihren  ganzen  zum 


y  Google 


Geschäfte  gehörigen  Apuajut.  tm  einer  Stange  über 
der  Schulter  tragend  und  rufen  laut  ihre  Waaren  aux 
oder  geben  durch  irgend  ein  Qeräuach  ihr  Geschäft  xu 
priiennen:  Der  eine  durcb  Klappen)  mit  Tellern,  der  an- 
dere durch  An eiuand erschlagen  von  Metallstäben  u. »,  v. 
Die  HAuser  sind  meiHt  Tiur  einstöckig,  im  I'arterre- 
geschoss  mit  Läden  und  Gewölben  versehen,  die  Strassen 
reinlich,  eben  wie  asphaltirt  und  rothbraun,  wie  auch 
in  Colorobo,  von  dem  Sande.  Gleich  ausueihalb  der 
Studt  beginnen  die  Garten-Anlagen  und  der  Wald  und 
hier  wohnen  die  Europäer  in  einielate Wenden  prächtigen 
HSusem  inmitten  der  grQnen  Natur.  Sehr  sehenswerth 
iat  der  botanische  Garten,  ein  chinesiacher  und  ein  in- 
diacher  Tempel,  letzterer  dem  Siwa  geweiht. 

Am  '26.  Dezember  fuhr  ich  nach  Sumatra,  speziell 
nacbDelihinQber  und  erreichte  am  28.  Dezember  Abends 
die  Hafen-Stadt  Laboean ,  weltberühmt  durch  ihren 
Schmutz. 

Andern  Tags  fuhr  ich  tbeilweise  im  Eabn  theil- 
wetse  im  Wagen  anfwärts  ins  Innere  von  Deli.  Deti 
umtaaat  ein  Gebiet  von  ungefähr  5  □  Meilen,  Nörd- 
lich davon  liegt  Langkat ,  aildlich  daran  reiht  sich 
Serdaog,  Bedagei,  dann  Padang,  Batoe  bar»  und  Palem- 
bsng.  Die  Kttstengegenden  sind  aehr  Sach,  erheben 
sich  nicht  hoch  über  das  Meer  und  aind  fast  durchaua 
bewaldet.  Der  alte  Ufwald  iat  aber  b 
theila  in  Folge  dea  Tabakbaues  venchwunden. 

In  Deli  leben  ausser  den  Eingebomen  ungeHlbr 
AOO  Europäer,  hauptsächlich  Holländer  und  Deutsche; 
auch  Engländer,  D^nen  und  Schweden  sind  vertreten, 
ferner  ^iOfiOQ  Chinesen  und  einige  1000  Javaner  und 
Indier,  die  für  die  Plantagen  importirt  worden  sind. 

Die  Ureinwohner  der  Insel  sind  dieBattaker  und 
deren  Verwandte  Stämme.  Sie  sprechen  ihre  eigene 
Sprache.  Die  ISchriftieichen  sind  ähnlich  den  Runen. 
Diese  Völker  aind  klein,  schwächlich,  schmutzig,  haben 
einen  thierischen  Oesichtaausdruck ,  aind  von  brauner 
Hautfarbe.  Ihre  Kleidung  besteht  aua  dem  Sarong 
oder  einem  Hüftentuche  daa  bia  auf  die  Knöchel  reicht 
and  einem  Tuche  um  den  Kopf.  Die  Haare  tragen 
sie  gewSbnIich  fingerlang  und  struppig  'nach  allen 
Seiten  stehend.  Allgemein  ist  die  Sitte  des  Bethel- 
faaoens  verbreitet,  auch  das  Opium  bat  viele  Anhilnger, 
Häufig  haben  sie  die  oberen  Schneidezähne  abge- 
schlifien  und  bei  manchen  ist  die  SchHSHäche  mit 
einer  Ooldplatte  versehen,  die  aehr  kunstvoll  befe.itigt 
ist.  Sie  wohnen  in  Hütten,  die  auf  Pfuhlen  meist 
in  sehr  primitiver  Weise  erbaut  sind.  Dieae  Hittten 
bergen  eine  ganze  Familie  und  stehen  hiLufig  ganz 
einzeln  im  Walde  zerstreut.  Da  und  dort  trim  man 
auch  kleine  Dörfer  bis  zu  JO  und  90  Hütten.  Die 
Banten  haben  eine  ganz  charakteristische  Form.  Die 
Wände  hängen  nach  aussen.  Der  First  ist  sattelförmig 
gebogen. 

An  der  Kflate  haben  sich  die  Malaien  angesiedelt. 
Sie  aind  daa  Handels-  und  Seevolk  der  Hinterindischen 
luselgrappe.  Daher  finden  wir  sie  Bberall  an  den 
Küsten,  welche  sie  sich  eroberten.  Avah  Sumatra  haben 
nie  auf  dieae  Weise  besetzt  und  die  ßattaker  ins  Innere 
zurückgedrängt.  Sie  leben  in  grösseren  Dörfern  an 
den  unteren  Flussläufen  gelegen.  Die  Häuser  sind 
ebenfalls  sehr  einfach  auf  Pfählen  erbaut,  unterscheiden 
Hich  aber  von  denen  der  Battuker  einigermasKen. 

Die  Malaien  sind  relativ  sehr  reinlich.  Sie  tragen 
den  Sftning  und  den  Badjoe  (Rock)  und  ein  Kopf- 
tuch turbanartig  geschlungen.  Sie  sind  aämmtltch 
Muhamedaner  und  werden  von  Fürsten  (Dato  oder 
Pangeran)  regiert.  Sie  aind  sehr  geschickt  im  Anfer- 
tigen von  Schnitzereien,  Gold  und  Silberarbeiten.     Icli 


habe   Viligranarbeiten    gesehen .    welche    den    beuten 
deutschen  in  nichts  nachstehen. 

Da  die  Malaien  erobernd  und  al»  Handelavolk  auf- 
traten, wurde  ihre  Spfeche  auch  die  Verkehrssprache 
im  Hinterindiachen  Archipel.  Sie  vertritt  hier  genau 
die  Stelle,  die  Volapilk  einmal  in  der  ganzen  Welt 
einnehmen  soll.  Sie  ist  aber  viel  einfacher  als  dieses: 
denn  während  man  zur  Erlernung  der  Grammatik  des 
Vulapük  8  Stunden  nöthig  hat.  braucht  man  im  Ma- 
luischen  nur  ein  paar  Secunden,  um  sich  die  Hanpt- 
regel  einzuprägen:  dass  es  keine  Grammatik  gibt.  Das 
Hauptwort  hat  keine  Deklination  and  ist  das  gleiche 
im  Singular  und  im  Plural,  und  ist  im  gegebenen  Fall 
auch  in  derselben  Form  Adjektivum ,  Adverbium  und 
Terbum  und  hat  als  solches  wiederum  auch  keine  Kon- 
jugation. Die  gleiche  Form  dient  zur  Bezeichnung  des 
Präsens  Futurs  und  Perfekts,  nur  dass  im  Futur:  mau 
^  ich  will,  ich  werde  und  im  Perfekt:  siida  ^  schon 
vorgesetzt  wird.  Also:  ,mäkan*  daa  Essen,  die  Hahl- 
zeit.  Zwei  Mahlzeiten:  tna  makanj  ich  esae:  s^a 
mäkiin ,  ich  werde  eaaen:  säja  mau  m4kan:  ich  habe 
gegessen   säja  aiida  mäkan. 

Ich  bin  und  ich  habe  heisst:  ada.  Eine  einfachere 
Sprache  ist  nicht  mehr  denkbar,  mau  kann  sich  in 
kürzester  Zeit  verständlich  machen  und  trotz  der  Ein- 
fachheit ist  sie  doch  klar  und  dabei  schön,  da  sie  sehr 
viele  a  hat.  Wenn  ich  Ihnen  z.  B.  den  Satz  übersetze; 
Dieses  Bier  ist  xehr  gut,  wenn  uns  der  Wirth  immer 
solch  gute»  liefert,  wird  ea  uns  sehr  angenehm  sein, 
so  bcisat  das:  Itoe  hier  bänjak  bei,  käloe  toSkang 
aelamänia  mau  kässi  hier  bagftoe  b^oes  ftoe  bänjak 
senäng  säma  kita. 

Ein  Lied,  das  viel  von  den  malaischen  Mädchen 
gesungen  wird,  heiaat: 

Tabe'  no^jä  tabe 

Sajä  uiaü  pigf 

ToeroCt  tradi  bol« 

Tingäl  banjAk  ausä 

Kaloc  sajä  niati 

Diängan  airam  äjer  kcmbang 

Siram  äjer  mata 

Itoe  säja  tarima. 
Noch   möchte  ich  erwähnei 
Waldmenach  und  orang  utang  e 
bedeutet. 

Mata  hari  =  Auge  des  Ta^a  =  Sonne. 
Die  Europäer  wohnen  veremzelt  im  ganzen  Laude 
zerstreut,  da  und  dort  in  der  Nähe  der  Plantagen 
oder  wo  es  eben  ihr  Beruf  erfordert.  Die  Häuser  sind 
auf  PfKhlen  erbaut  und  mit  Blättern  der  Nippapalme 
gedeckt.  Ringaum  oder  [iiindestens  auf  2  Seiten  ver- 
läuft eine  Veranda  und  daa  iat  der  eigentliche  Auf- 
enthaltsort;   nur    zum  Schlafen    begibt    man    sich    ins 

Daa  hauptsächlichste  und  faat  ausschliesslich eKultur- 
objekt  ist  der  Tabak.  Der  Tabakbau  wird  von  den 
Chinesischen  Kulis  betrieben.  Diese  werden  auf  Kosten 
der  Agenten  in  Singapur  und  Penang  aus  ihrer  Heimatb 
nach  Sumatra  tnmsportirt  und  vom  Plantagen-Herrn 
gegenBezahlung  derÄuslageu  von  ca.  f'O/  proMann  inCon- 
tract  genommen,  <t,h.  sie  müssen  sich  verpflichten,  3  Jahre 
lang  fJr  täglich  4''  Pfennige  zu  arbeiten.  Ij"t  ein  Arbeiter 
krank,  so  bekommt  er  20  Pfennig.  Dieae  60  f  muss  der 
Arbeiter  sich  abverdienen.  Ein  guter  Arbeiter  kann 
dits  leicht,  ein  schlechter  aber  kommt  aua  der  Schuld 
und  damit  aus  seinem  Abhängigkeitsverhältniss  nie 
heraus.  Er  steht  unter  der  Macht  des  Plantagen- 
beaitzera  und  seiner  Administratoren  und  Asaistenten. 
Er  kann  geprügelt  oder  angeschlossen  werden,  wenn  er 
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•ich  etwM  zu  Schulden  konimpD  laset  oder  nicht  ar- 
beiten will. 

Eif^ntlich  arbeitet  er  auf  eigene  Rechnunit:  jeder 
Kuli  hftt  sein  eigenes  Feld.  Zur  Erntezeit  bringt  er 
Meinen  Tabak  nach  derSchenne;  hier  wird  er  vom  Aasi- 
stellten  geschätzt  und  am  Schluss  der  Ernte  wird  dem  b:- 
treffenden  Kuli  der  Gewinn  nach  Abzuff  der  Schulden 
ausbezahlt.  Ein  schlechter  Euli  wird  nun  aber  eine 
schlechte  Ernte  machen,  so  dass  sein  Gewinn  nicht  ein- 
mal soweit  reicht,  nm  seine  Schulden  zu  bezahlen. 
Bei  guten  Arbeitern  betragt  freilich  der  Gewinn  oft 
mehrere  hundert  / ;  dieses  Geld  wird  aber  nun  nicht 
aufgespart,  er  reist  auch  nicht  als  nach  dortigen  Be- 
griffen reicher  Mann  in  die  Ueimath,  sondern  er  geht 
nach  Medan  (der  Hauptstadt  des  Landes)  oder  La- 
boean  oder  sonst  wohin  und  spielt  d.  h.  er  verspielt, 
wie  gewöhnlich.  Die  holländische  Regierung  benutzt 
nämlich  die  ungemein  grosse  Leidenschaft  dea  Chinesen 
fOr  das  Hasardspiel  und  verpachtet  die  Konceasianen 
fflr  Spiele,  wie  auch  die  fBr  Opium  an  reiche  Chinesen, 
Während  nun  unter  dem  Jahre  das  Spielen  eigentlich 
verboteu  ist,  wird  es  zur  Erntezeit  gestattet  und  die 
Chinesen  dtrSmen  mit  Yergnflgen  herbei  und  verspielen 
nicht  nur  ihren  ganzen  Verdienst  von  3  Jahren,  sondern 
auch  sich  selbst,  d.  h.  sie  nehmen  Geld  zu  leihen  auf 
(}rund  eines  Kontrahtes,  durch  den  sie  sich  auf  ein 
weiteres  Jahr  zur  Arbeit  verpflichten. 

Ciess  ist  nnn  f&r  den  Tabakbau  ein  grosser  Vor- 
theil,  denn  die  alten  Arbeiter,  welche  schon  'S  Jahre 
den  Tabakbau  betreiben,  die  sog.  Laukee,  sind  sehr  be- 
liebte Arbeiter,  wenn  sie  sich  auch  am  wenigsten  fllgen 
wollen  und  gerne  Radau  machen.  So  kommen  auch 
viele  gute  Arbeiter  aus  den  Schulden  und  somit  aus 
ihrem  Abhäng igkeitsverhältniss  nie  heraus.  Das  Davon- 
laufen ,lari*,  wie  es  im  malaischen  heisst,  das  nun 
der  einzige  Weg  wäre,  um  sich  frei  zu  machen,  ist  ihm 
auch  sehr  erschwert,  da  das  Land  nicht  gross  ist,  da 
er  ringsum  auf  Völker  trifft,  die  ihm  nicht  hold  sind 
und  ilberdiess  noch  Jeder  weiss,  dass  er  von  der  Ad- 
ministration lilr  jeden  Deserteur,  den  er  zurückbringt, 
ö  /  erhalt.  Dazu  werden  auch  noch  von  der  Estate 
aus  eigene  Leute,  gewöhnlich  Javaner  oder  Bojana  (Be' 
wohner  einer  kleinen  Insel  des  Hinterindischen  Ar- 
chipels) bewaffnet  ansgesandt,  um  sie  zurückzubringen. 
Und  dabei  wird  gewiss  nicht  schoneud  verfahren.  Ich 
war  einmal  Augenzeuge  wie  so  ein  Flüchtling  einge- 
bracht wurde.  Es  hatte  sich  ein  Chinese,  dem  man  auf 
der  Spur  war,  im  hohen  Grase  (Lnlang)  versteckt.  Da 
er  seine  Verfolger  immer  näher  herankommen  sah. 
mochte  er  sich  nicht  mehr  sicher  tilhlen  und  lief  davon, 
die  andern  sprangen  ihm  nach  und  einer  legte  sogar  mit 
demEarahinerauf  ihn  an  und  schoas  auf  ihn  aus  einerEnt- 
femung  von  höchstens  6  Schritten,  wo  doch  an  ein  Ent- 
rinnen nicht  mehr  zu  denken  war.  De^  Flüchtling  blieb 
nun  stehen,  war  sofort  umringt  und,  wie  ich  aus  der 
Kerne  sah,  von  5  bis  6  riesigen  Prügeln  bearbeitet,  bis 
er  umfiel.  Wie  ich  hinterher  erfuhr,  war  ihm  glück- 
licherweise nur  ein  Finger  abgeschossen  worden.  Wenn 
ich  nun  noch  hiuzufQge,  dass  Jeder,  den  man  dortSTagean 
einen  Pfahl  anschliesst.  so  dass  er  sic^  keine  BewegunK- 
verschaffen  kann,  unfehlbar  an  Beri-Beri  erkrankt  und 
dann  auch  fast  ebenso  unfehlbar  zu  Grunde  geht,  so 
ist  damit  auch  indirekt  die  Macht  Ober  das  Leben  des 
Arbeiters  in  die  Hände  des  Europäers  gegeben ;  ao  haben 
wir  hier  ein  Verhältniss  zwischen  Arbeitgeber  und  Ar- 
beitnehmer, das  von  der  Sklaverei  sich  nur  dadurch 
unterscheidet,  dass  es  wenigstens  beim  guten  Arbeiter 
nicht  das  ganze  Leben  lang  daaert.  Der  schlechte  Ar- 
beiter kommt  aber  aus  diesem  Verhältnisse  nicht  heraus. 


Solange  ein  Kuli  im  Kontrakt  steht,  unterscheidet  er 
sich  in  nichts  von  einem  Sklaven.  Wie  kommt  es  aber 
nun,  dass,  trotzdem  in  dem  einen  Falle  bei  den  Sklaven 
die  rohe  physische  Gewalt  und  in  dem  anderen  bei  den 
Kulis,  der  wenn  auch  durch  die  soziale  Lage  beein- 
HusHte,  freie  Entschluss  waltet,  wie  kommt  es,  sage 
ich,  dass  beide  Arten  von  Arbeitern  in  dem  gleichen 
sclavischen  Abhängigkeit»- Verhältnisse  stehen?  Die 
Ursache  davon  ist  nach  meiner  Ansicht  nicht  im  Herrn, 
sondern  im  Arbeiter  selbst  zu  suchen.  Er  muss  die 
Behandlung  haben,  die  im  Begriffe  der  Sklaverei  liegt. 
Und  damit  ist  zugleich  auch  gesagt,  wie  wir  unsere 
Plantagen  in  Afrika  in  Zukunll  werden  zu  kultiviren 
haben;  durch  Sklaven  oder  —  durch  Sklaven. 

Nnn  noch  einige  Worte  Bber  die  Gesundheits- 
verhältiiisse  auf  Sumatra.  Wir  haben  an  Infektions- 
krankheiten hauptsächlich:  Cholera,  Beri-Beri,  Malaria, 
Tjphus  und  Dysenterie.  Um  die  Heftigkeit  des  Auf- 
tretens derselben  zu  illustriren,  will  ich  einige  Bei- 
spiele anführen. 

Als  ich  im  Februar  1885  vorübergehend  in  Laboean 
war,  herrschte  die  Cholera  eben  epidemisch  und  zwar 
in  solchem  Maasse,  dass  von  den  10,000  Einwohnern, 
die  die  Stadt  zählt,  ein  Vierteljahr  lang  monatlich 
durchschnittlich  ÜOO  daran  starben,  was  aufs  Jahr  be- 
rechnet, eine  Sterblichkeit  von  60%  ausmacht. 

Eine  Stunde  unterhalb  Laboean  nahe  dem  Meere 
an  der  Dampfs chiShaltesteUe  war  eine  chinesische 
Colonie  von  ungefähr  150  Mann,  welche  die  Schiffe 
mit  Brennholz  für  die  Maschine  versorgten.  Diese 
ganze  Kolonie  ist  nun  in  kürzester  Zeit  durch  Fieber 
und  Typhus  fast  ganz  dahingerafft  worden ,  so  dass 
die  Schiffe  mit  Kohlen  heizen  musaten. 

Als  einmal  in  Langkat  ein  grosser  Entwässerungi- 
kanal  gegraben  werden  musste,  sind  viele  Hunderte 
von  Arbeitern  an  Beri-Beri  zu  Grunde  gegangen.  Und 
jetzt  eben  lesen  wir  in  den  Zeitungen,  dass  die  Soldaten, 
welche  gegen  die  Atchinesen  kämpfen  äoUen.  in  grosser 
Zahl  dem  Beri-Beri  erliegen. 

Die  Sterblichkeit  in  Sumatra  ist  im  Allgemeinen 
eine  sehr  grosse  und  betrifft  in  gleicher  Weise  alle 
Rassen. 

Ebenso  ist,  nach  meiner  Erfahrung,  die  Dispositloti 
fttr  Infektionskrankheiten  unter  gleichen  gegebenen 
Verhältnissen  für  alle  Rassen  die  gleiche,  und  wenn 
die  tliiigebomen  weniger  an  Malaria  erkranken,  so  liegt 
die  Ursache  davon  nicht  in  einer  geringeren  Dis- 
position, sondern  darin,  dass  sie  eben  an  Ort  und 
Stelle  aufgewachsen  und  an  das  Klima  gewöhnt  sind, 
das  eben  die  (ielegenheitsursache  für  die  Erkrankung 
schalH. 

(Schluss  folgt.) 


Literaturbericht . 

AuthF»iH>loglsche  Notlcen  von  .iiueriko. 

Die  Anthropologische  Gesellschaft  von 
Washington  hat  den  dritten  Band  ihrer  Verband- 
lungen publizirt.  Holmes  beschreibt  darin  Studien 
Ober  Reste,  welche  bei  einem  Eisenbahn  durch  stich  in 
Mexiko  zu  Tage  traten  und  unterscheidet  daraufhin 
eine  präaztekischc  und  eine  aztekiache  Periode.  Boas 
gibt  ethnologische  Berichte  über  die  Eskimo  von  Baf- 
fin's  Land.  Ausserdem  enthält  der  Bericht  viele  in- 
teressante kurze  Mittheilungen  von  Qntschet,  Brin- 
ton,  Murdoch.  Henshaw  u.  a.  Zahlreiche  lin- 
guistische und  ethnologische  Notizen  Aber  amerikanische 
Stämme    wurden    von    dem    unermüdlichen    Forscher 
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Albert  S,  Gatachet  im  .AmericuD  Antiquarwn' 
im  TerBoBBenen  I&tre  publizirt.  Derselbe  hat  kflrz- 
licb  die  Sprachen  mehrerer  faat  im  ErlÖBchen  be- 
KTifiener  ladianerBlAmme  in  Louisiana  und  Mexiko 
studirt,  welche  fflr  manche  ethnologische  Fragen  von 
Werth  Bind.  In  der  Beotbuk-Spmcbe  (Neu-Fundland) 
fand  Gatscbet  einen  Fall  von  besonderen  Interesse, 
sie  ateht  ganz  iKolirt  von  Bftmmt lieben  Tndisnerspnichen 
Kord -Amerikas. 

Qatschet  konstatirte  ferner,  daaa  die  Sprache  der 
Iroqaoi«  mit  der  der  Cberoki  verwandt  ist')  and  Hess 
ein  auBfilhrlicfaos  Werk  aber  den  Volksstamm  der 
Crerks  (Creek  Legend)  erscheinen,  welches  von  hohem 
ethnologiwsbem  Interesse  ist  und  über  das  wir  hier 
oder  an  anderer  Stelle  ein  R«ferat  ta  geben  ^denken. 

Anf  der  Insel  Cuba  hat  sich  I8fö  eine  Anthro- 
pologische Gerellschatt  mit  dem  SitK  in  Hitbana  kon- 
stitaii't,  welche  von  Zeit  zu  Zeit  ein  .Boletin'  er- 
scheinen läMt,  welches  von  reger  Arbeit  der  Mitglieder 
lengt.  El  enthält  Artikel  Hber  den  ,lertitlren  Men- 
schen* in  Amerika;  Qber  die 'Stämme  Brasiliens;  Be- 
trachtungen aber  einen  deformirten  Schädel ;  Ober  eine 
in  Cnba  gefundene  polirte  Steinaxt.  —  Auch  in  Mexiko 
re^  sich  das  Interesse  fOr  Anthropologie  und  Professor 
Rarcena  dort  hat  eine  Schrift  publizirt  Qber  die  ver- 
steinerten Knochen  eine«  prähistorischen  Mensuhen  in 
der  N&he  der  Hauptstadt  Mexikos. 

Herr  Lewis  berichtet  im  American  Naturalist 
Ober  FelseninBchriften  und  ür&ber  in  Docota.  Deber 
dieselben  Gegenstände  nnd  ilber  Ejflggenmeddings  in 
Maryland  schrieb  auch  W.  Putnam  im  Bulletin  ot 
the  Esies  Institute  Vol.  XV. 

Viel  Stanh  hat  die  Frage  in  Amerika  aufgewirbelt, 
ob  ein  vor  Knrzem  publizirtea  Vocabular  der  TaSasa- 
spracfae  echt  oder  ein  Machwerk  sei.  Dr.  Brinton 
behanptete  auft  bestimmteste,  e«  liege  hier  ein  Be- 
trog vor,*)  während  andere  bierOber  noch  im  Zweifel 
sind.  Der  TaSnsa- Stamm  lebte  am  unteren  Missis- 
sippi und  ist  längst  ausgestorben.  Ein  gewisser  Hau- 
mon  t^  behauptete  nnn.  er  hätte  unter  den  Papieren 
seines  Orosavaters  ein  Vocabular  und  Gesänge  diesen 
Stammes  aufgefunden.  Manche  der  publizirten  Worte 
erinnern  allerdings  ganz  an  europäische  Sprachen. 

Aas  den  Jahrgängen  1885  und  1886  des  .Ameri- 
can Antiquariau'  citiren  wir  folgende  Mittheil- 
ungen:  üeber  Ruinen  prähistorisclier  Städte  in  Central- 
Amerika,  von  Gratacap;  daa  Studium  der  Nahuatl- 
Spracbe,  von  G.  Brinton;  Entdeckungen  von  Mexi- 
kaniachen  nnd  Haja-Injichriften.  von  C.  Thomas;  das 
gtKphiJKfae  System  der  Mayas,  von  G.  Brinton;^)  das 
Schinngensymbol  in  Amerika  von  D.  Peet.   — 

Der  dritte  Jahresbericht  des  Ethnologischen 
Bureaus  in  Washington  ist  als  sehr  stattlicher  Band 
mit  zahlreichen  IHnatrationen  erschienen.  Von  den 
vielen  Abhandlungen  wollen  wir  besonders  die  von 
Cjrus  Thomas  Ober  das  (mexikanische)  .Hanitahript 
Troano'  hervorheben,  dessen  Hieroglyphen  dieser 
Poractaer  zu  entzitfem  sucht. 

1)  Hittheilungen  der  Amerikan.  Philologie.  Asso- 
ciation 1886. 

2)  American.  Antiquarian,  März  1886. 

3)  Derselbe  Autor  bringt  in  dem  Journal  noch 
viele  kuru  Beiträge  Ober  süd-  nnd  mitte  lamerikani  sehe 
Stämme  z.  B.  von  Quiana,  t'euerland,  Venezuela,  Bra- 
silien. Der  .Antiquarian'  hat  eine  Anzahl  tüchtiger 
MitarlMiter  und  macht  der  anthropologischen  Literatur 
Hord- Amerika*  alle  Ehre. 


Die  Ruinen  Mexikos  nnd  Yucatans  werden  in 
neuerer  Zeit  auts  eifrif^te  von  amerikanischen  Ge- 
lehrten durchforscht.  Die  prächtigsten  Ornamente, 
Malereien  und  Skulpturen,  grosse  Tafeln  mit  Hiero- 
glyphen dicht  gedrängt,  deren  Losung  ungleich  schwie- 
riger ist,  als  die  der  ägyptischen,  die  Reste  gross- 
artiger  Palaste,  welche  von  einer  hochentwickelten 
Baukunst  ZeugiiisR  geben,  bilden  naturgemäs«  fUr  den 
Ethnologen  und  Alterthumsforacher  starke  Anziehungs- 
punkte. Gratacap  schreibt  voll  Staunen  uud  Be- 
wunderung über  die  Ruinen  von  Uimal,  Kabab,  Z^i, 
Palenque  und  Chichen-Itza,  sämmtlich  in  Yucaton, 
wo  frflber  der  Haya-Stamm  und  Tolteken  hausten. 
Das  Hauptgebäude  von  Uxmal  besitzt  Mauern  von 
9  Fuss  Dicke,  die  60  Fuss  langen  Zimmer  besitzen 
einen  Cementfussboden  und  reich  omamentirte  mit 
Gips  beschlagene  Wände.  Das  Gebäude  steht  auf 
einer  dreihchen  mehrere  hundert  Fuss  breiten  Terasse. 

Der  18.  und  19.  Jahresbericht  des  Peabody- 
Museums  für  amerikanische  Archäologie  und  Ethno- 
logie in  Cambridge  ist  kürzlich  erschienen.  Er  ent* 
hält  unter  anderem  einen  Bericht  von  Dr.  Witney 
über  Anomalien  und  Krankheiten  der  Knochen  der 
Indianer,  und  einen  Bericht  von  F.  W.  Putnam  über 
Ausgrabung  eines  Hügelgrabes  in  Ohio;  hiebei  wurden 
Skelette  von  Menschen,  bearbeitete  Knochen  und  Zähne 
von  Bären,  Stein  werk  zeuge  und  Kupferplatten  gefunden. 

W,  Putnam  berichtet  femer ')  über  Werkzeuge 
und  Ornamente  aus  Jadeit,  welche  in  prähistorischen 
Gräben  Nicaragua's  und  Costa  Rica's  vor  kurzem  ge- 
funden wurden.  Der  Jadeit  stimmt  im  spezifliscben 
GeiAcht,  Hfirte  und  Farbe  genau  mit  dem  asiatischen 
überein  und  da  dieses  Mineral  bis  jetzt  in  Amerika 
nicht  gefunden  wunle.  glaubt  er  an  Import  von  Asien 
(China!. 

Zum  Schluss  wollen  wir  nicht  unerwähnt  lassen, 
da<M  sich  16H^  in  Washington  eine  Damen- Anthropo- 
logische Geselhichaft  gebildet  bat.  Diese  Vereinigung 
hat  nicht  etwa  zum  Zweck,  genaue  Damen-KCrpei^ 
Messungen  zu  liefern,  was  ja  in  Anbetracht  der  sich 
hier  ergebenden  Schwierigkeiten  von  hohem  Verdienste 
wäre,  sondern  der  Verein  will  energisch  forschen  in 
allen  Richtungen  der  Anthropologie.  Aus  den  Statuten 
des  Vereins  heben  wir  als  besonders  charakteristisch 
folgende  zwei  hervor:  .Keine  Mittbeilung  darf  länger 
als  30  Minuten  dauern'  und:  .Erfrischungen  während 
den  Sitzungen  einsunebmen,  ist  nicht  gestattet.'      L. 

Marie  Ernst:  Dos  BqgIl  der  richtigen  Er- 
nähruiiK  Oesuuder  und  Kranker.  Ein  Koch- 
buch auf  Qrnndlage  der  neuesten  wisaeasefaaftlicheD 
ForachuDgea ,  langjähriger  hanswirtbschaftlicber 
Erfahrung  und  mit  besonderer  BerAckäichtigung 
einer  TemQnftigen  Sparsamkeit  bearbeitet.  Leipzig, 
Ernst  Keil's  Nachfolger  1886.    8«  802  S. 

.Unter  allen  Geschöpfen  hat  es  der  Mensch  allein 
gelernt,  seine  Nahrnngsmittel  zuzubereiten;  er  ist 
das  einzige  kochende  Wesen.'  Wie  tief  aoch  in  an- 
deren Beziehungen  die  mit  der  Volksemährung  und 
Emäbrung  des  Individuums  zusammenhängenden  Fragen 
in  die  Anthropologie  und  Ethnologie  eingreifen,  braucht 
hier  nicht  hervorgehoben  zu  werden,  wir  erinnern  nur 
an  die  Kümmerforraen   unter   Rassen   und  und  Indivi- 

1)  Proceedings  of  the  Haaaachnsetts  Historicai  So- 
ciety.   Jannary  18S6. 
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dueo.     Nicht  nur  das  Wohlaein  der  Einseliieii,  aondern 
auch  daa  der  Staaten  ist  nicht  in  zweiter  Linie  eine 
Uagen^ge.    .Die  Zahl  der  aux  den  eigenen  Hilfxquelleo 
des  Staates  möglicherweise  zu  ernährenden  Einwohner 
h&ngt  in  demselben  Masse  von  der  Kochkunst  ab,  wie 
von   dem    Zustand    des  Ackerbaues.      Kochkunitt    und 
Ackerbau   sind    Fertigkeiten   der  'Kulturvölker,   Wilde 
verstehen  davon  Nichts'  «agt  F.  v.  Hottzendoiff.      [ 
Noch  immer  sind  die  modernen  wiasenaohaftlichen    ' 
Erfahrungen  Aber  rationelle  BrniihrunH  und  Zubereitung   '' 
der  Nahrungsmittel  nicht  im  Allgemeinbesita  aller  Ge-   i 
bildeten,  wie  könnte  man  sonst  sich  über  Vegetarianis- 
mna   und   verschiedene  Heilsernährungsmethoden   noch 
immer  erhitzen.   M.  Ern  st  hat  es  verstanden,  in  klarer 
übersichtticherundinteressanter  Weise,  stets  vollkommen 
auf  die  praktische  Verwerthung  gerichtet,  die  moderne 
Eraührungslehre  und  ihre  Verwerthung  in   der   Küche 
und  im  gesammten  Haushalt  für  jeden  gebildeten  Ver- 
stand darzustellen.    So   lange  diese  Lehren  nicht  Ge- 
meingut in  Jeder  gebildeten  Familie  sind,  kOnnen  sie  - 
ihre  heilsamen  Wirkungen  nicht  entfalten.     Das  Buch 
macht  das  mOglich.  Wie  viel  Kummer  in  den  Fumilien   ] 
kann  durch  eine   richtige    EmShrung   der  Kinder  ver-   ■ 
mieden  werden,  wie  innig  hängt  auch  sonst  da^  Glilek   i 
des  Hauses  mit   der   Küche   zusammen.     It'h  habe  das   ' 
Buch,  das  sich  als  .Supplement  zu  Bock's:  Buch  vom 
gesunden  und  kranken  Menschen'  einiUhrt,  mit  steigen- 
der  Freude   und    aufrichtiger    Bewunderung   durchge- 
nommen.    Es  ist   ein    Lehrbuch   für   Gebildete    beider   | 
Geschlechter  und  ein  Sammelwerk,  in  welchem  die  Haus-    ' 
frau  wie  der  Anstalta  direkter,  der  Arzt  und  Reisende  u.a.    1 
in  einer  sonst,  wie  mir  scheint,  bisher  noch   nicht  er-    j 
reichten  Vollständigkeit  alle  einschlägigen  Fragen  auf  ; 
dem  neuesten  Standpunkte  klar  und  sachlich  dai'gelegt 
Bndet.     So  sei  das  Buch  für   die  weitesten  Kreise    em- 
pfohlen. Marie  Ernst  hat  sich  durch  dieses  Werk  in   , 
die  Keihe  der  ausgCKeichneten  Frauen  gestellt,  welche  ■ 
ebenbürtig   neben  den  Fachmännern    an    der  Wissen- 
schaft vom  Menschen  mitarbeiten.  J.  A. 

E.  Lemke:  TolkathtLmlicheB aus  Ostpreussen. 
Erster  Theil  1884.  8".  190  S.  Zweitor  Theil 
1887.  8".  303  S.  Mohrungen.  Druck  und  Ver- 
lag Ton  M,  C.  Haricli. 

Das  Werk  hat  schon  in  seinem  ersten  Bande  all- 
gemeine Anerkennung  der  Fachmänner  gefunden;  der 
nun  vorliegende  iweite  Band  reiht  sieh  an  den  ersten 
vollkommen  würdig  an  und  macht  den  Wunsch  nach 
einem  dritten  abschliessenden  um  so  lebhafter.  Nur 
Selbst-Gehörtes ,  Selbst-Gesammeltes  direkt  aus  dem 
Munde  des  Volkes  wird  hier  vorgetragen;  der  Kreis, 
auf  welchen  sich  die  Mittheilungen  beziehen,  beträgt 
ungefähr  40  km  im  Durchmesser,  die  Stadl  Sualfeld 
als  Mittelpunkt.  Eh  verbinden  sich  in  ihnen  der 
heutige  Gedankenkreis  und  die  L'eberlebsel  einer  ur- 
alten Vergangenheit  des  Volkes.  Die  Form  der  Dar- 
stellung ist  eine  sehr  ansprechende.  Der  erste  Theil 
umfasst:  Volksthüm liebes  über  die  Neujahrsnacht.  Fast- 
nachtfreuden, Ostern,  Pfingsten.  Joliannis abend.  Ernte- 
gebrÄuche,  Weihnachten,  Hochzeitsgebräuche,  der  Täuf- 
ling, Heil-  and   Zaubergebräuche  in  KrankbeitslUllen ; 


nach  dem  Tode;  allerlei  Spuck:  Volkslhümliches  aus 
der  Pflanzenwelt;  ans  der  Tbierwelt;  in  der  Küche; 
Spinnen,  Weben,  Nähen;  Volksthümliche  Wetterkunde; 
verschieden tlichste  Aberglauben ;  Reime,  Spiele  u.  s.  w. ; 
Glossar.  Der  zweite  Theil  bringt:  Sagen,  Märchen 
und  zahlreiche  Nachträge  zu  den  Kapiteln  des  ersten 
Tbeils.  Wir  hoffen,  dasa  sich  da»  schöne  Werk  viele 
Freunde  machen  und  diesem  Studienkreise  neue  Mit- 
arbeiter and  Mitarbeiterinnen  zufuhren  wird.        J.  R. 

0.  Jacob:  Die  Qleiohenberge  bei  Roemhild 
als  Eiüturstatten  der  La  Tönezeit  Hitteldeatsoh- 
lands.  Hft.  V— V1I[.  von:  Vorgeiohiohtliche 
AltertbOmer  der  Provinz  Sachsen  und  an- 
grenzender Gebiete.  Beraasgegeben  von  der 
Bistorischen  Commissi  od  der  Provinz  Sachsen. 
Erite  Abtbeilung.     1886—1887.  Fol, 

Heft  V -VIII  der  prächtigen  Publikation  der  vor- 
geschichtlichen Alterthämer  der  Provinz  Sachsen  brin- 
gen eine  zusammenfassende  sehr  werth volle  Studie 
Jacob'a  aber  die  La  T^ne-Funde  in  den  Steinwällen 
der  Gleichenberge  bei  Roemhild,  im  Herzogthum  Mei- 
ningen, begründet  auf  etwa  1700  Fun dgegen stünde,  zu 
^/a  von  dem  kleinen  flieichenberse :  der  Steinburg 
stammend.  Herr  Jacob  hatte  bekanntlich  schon  in 
den  Jahren  1878  und  1«7II  im  Archiv  für  Anthropo- 
logie eine  eingehende  Veröffentlichung  über  diesen 
wichtigen  Fundplatz  gemacht;  die  Fortsetzung  der 
Untersuchungen  .ergab  nun  aber  eine  Anzahl  neuer  Ge- 
sichtspunkte und  wir  sind  dem  verdienstvollen  Forscher 
um  so  mehr  zu  Dank  verpflichtet  für  die  neue  zusammen- 
fassende Darstellnng,  als  die  Funde  vom  kleinen 
Uleichenberge,  die  mit  wenig  Ausnahme  der  La  T^ne- 
Zeit  angehSren,  zum  ersten  Haie  für  Mitteldeutsch- 
land einen  nahezu  err^chOpfenden  Ueberblick  geben 
über  die  Qesammtkultur  jener  Zeit,  der  Früh-,  Mittel- 
und  Spät-  La  T^ne-Zeit.  Die  zahlreichen  Holzschnitte 
und  die  8  lithographischen  Tafeln,  darunter  eine  in 
Farbendruck,  sind  wie  die  Untersuchung  selbst,  moster- 
giltig,  J.  R. 


Kleinere  Mittheilung. 

In  der  Sitzung  der  hiesigen  Gesellschaft  für  An- 
tliropologie  etc.  vom  26,  c.  lag  ein  Geschenk  des 
Herrn  Dr.  Edra.  von  Fellenberg  in  Bern  vor,  eine 
gepr^f^  Medaille  ans  Pfahl  bauten- Bronze,  Diese  Me- 
daille existirt  nur  in  einer  geringen  Anzahl  von  Exem- 
plaren. Zugleich  war  ich  in  der  Lage,  ein  Falsikat  in 
einem  Nachgnss  vorzulegen,  welches  ich  vor  einigen 
Wochen  erworben.  Der  offizielle  Bericht  flber  die 
Sitzung  in  unserer  hiesigen  Zeitschrift  bringt  zwar  ein- 
gehenderen Bericht,  jedoch  möchte  ich  hierait  die 
Fälschung  schon  signalisiren.  Die  geprägte  Medaille 
hat  reine  glatte  Flächen  und  hat  auf  der  Vorderseite 
klein  den  Namen  des  Graveurs:  E,  DURUSSEL;  das 
Falsikat  dagegen  in  dem  mir  vorliegenden  Exemplar 
ist  voll  von  Oussporen,  verdeckt  durch  künstlich  aul- 
getragene  Patina  und  fehlt  der  Graveurs-Name  gänzlich. 

Berlin,  28.  Februar  1887.  Adolf  Meyer. 

Die  TersendEBg  dei  Correspondeu-Blattei  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismaun,  Schatzmeister 
der  Qe>elhchaft:  Mflnchen,  Tbeatinerstrasse  36.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  AladtmiiiAen  BuehdrucJctrei  von  F.  Strauh  im    München.  —  Schtum  der  Sedaktio»  9.  Muri  1887. 
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Der  Eriegsschamilatz  des  Jahres  16  n.  Chr. 
im  Ohernskerlande. 

Von  R.  Wagener. 

Als  Oermanicas  im  Jahre  16  n.  Cbr.  mit  dem 
rSmischen  luvasionsheere  in  der  Mündung  der  Erna 
gelandet  war,  und  dasselbe  von  da  bis  zur  Weser 
geführt  hatte,  lag  das  Land  der  Ängrivariar  bereits 
in  seioem  Btlcken,  die  Cherusker  aber  standen  ihm 
gegeotlber  am  rechten  Weserafer.  (Tacit.  Aonal. 
n.  8—10.) 

Da  dort)  auf  einer  AnhShe  bei  VSssen,  sdd- 
lich  TOD  der  Porta,  nach  einer  Jrtlhern  schriftlichen 
UittheilaDg  des  Herrn  Harry  Doench  zn  Detmold, 
ein  aoagedehnter  altgermanischer  Bing  wall  vor- 
baudan  ist,  wird  man  denselben  als  das  damalige 
L^er  der  Cherusker,  dagegen  als  Ort  deä  von 
Oermanicns  anfgeschlagenen  Standlagers  die  Oegend 
von  Rahme  anxusehen  haben. 

Hier  hatte  Arminias  zunächst  die  von  Tacitos 
"beriehtete  Unterredung  mit  seinem  Bruder  Fla- 
Tins,  schwerlich  aber,  wie  der  rOmiscbe  Geschicht- 
schreibar,  —  der  bekanntlich  erst  weit  apBter 
lebte,  Tind  sich  deshalb  bezQglich  der  Germanischen 
Kriege  ansdrScklich  auf  seinen  Gewährsmann,  den 
C.  PHnius,  beruft,  (Annal.  I.  69.)  ~  allerdings 
ausdrücklich  behauptet:  Über  die  dazwischen 
flieseende  Weser  hinweg;  —  es  ist  vielmehr 
wohl  uniwdfelhaft  anzunehmen,  dass  Arminius  nach 
einigen  kurzen  Vorfragen  anf  das  linke  Stromufer 
Obergesetzt  sei,  und  hier  seinen  Bruder  gesprochen 
labe;  —  —  das  sonst  nnnOthige  Verlangen  „nt 
'aagittarii   Bbsccderent!"    Iftsst   eine  solche  Absiebt 


wenigstens  schon  vermuthan;  die  Frage:  ,nnde 
ea  deformjtas  oris?",  sowie  die  heftigen  Zom- 
ausbrüche  der  Brüder,  welche  zuletzt  in  förmliche 
Thätlichkeiten  auszuarten  drohteo,  und  von  Ster- 
tinius  nur  mit  MOhe  nnterdrückt  werden  konnten, 
erscheinen  dagegen  Überhaupt  nur  bei  der  An- 
nahme einer  wirklich  erfolgten  Zusammenkunft 
erklärlich.   — 

Die  Mehrzahl  der  von  Tacitns  in  peine  Er- 
zBhlangen  so  hSufig  wQrtlich  ein  geflochtenen,  an- 
geblichen  Reden  and  Oesprftche  darf  man  indess 
wohl  mit  Bestimmtheit  als  apokryph  ansehen,  denn 
wer  von  seinen  Gewährsmännern  könnte  manche 
derselben,  z.  B.  die  Ansprache  des  Arminias  an 
die  Germanen,  (Aunal.  IL  15.),  überhaupt  wohl 
gehOrt  haben?   — 

Dieselben  liesaen  sich  vielleicht  damit  erklären, 
dasa  der  sonst  streng  wahrheitsliebende  rOmische 
Schriftsteller  in  jenen  Einschaltungen  eine  Berich- 
tigung der,  in  dem  of&ciellen  Texte  seiner  Rela- 
tionen, aus  Rucksicht  auf  die  nationale  Empfind- 
lichkeit der  römischen  Leser,  nicht  immer  ganz 
korrekt  gehaltenen  Schilderung  der  Ereignisse  habe 
geben  wollen,  und  so  Dichtung  und  Wahrheit  mit 
einander  verbunden  habe. 

Am  Tage  nach  dem  brüderlichen  Colloqnium 
hatte  sich  das  Heer  der  Germanen  bereits  jenseits 
der  Weser  aufgestellt;  Oermanicus  scheint  indes« 
Bedenken  getragen  zu  haben,  Angesichts  des  Feindes 
den  Uebergang  zu  wagen,  daher  er  nur  die  Beiterei 
und  die  Hfilfatrnppen  der  Bataver  in  einer  Fürth 
auf  die  rechte  Seite  übergehen  liess,    wo  sie  von 
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den  OermaaeD  mit  eioer  empfiDdlicben  Niederlage 
bedacht  wurden.   — 

Nachdem  darauf  auch  die  Legioaeu  den  üeber- 
gang  aufs  rechte  Ufer  bewerkstelligt  hatten,  — 
ob  dies  mittelst  eioer  BrOcke  geschah,  ist  zwar 
nicht  ausdrücklich  angegeben,  jedoch  Tersichert 
Tacitns  in  diesem  Falle  noch  besonders,  dasa  es 
den  Etrategischeo  Principien  des  rOtnischen  Feld- 
heirn  widerstrebt  habe,  ohne  eine  solche,  welche 
er  ,poDtes*  nennt,  und  die  nCthige  Besatzung  für 
dieselbe,  die  Legionen  gegen  den  Feind  vorzu- 
führen; —  folgt  dann  noch  eine  Nacht,  in  welcher 
sieb  die  Römer  im  Lager  verschanzten,  und  die 
Wachtfeuer  der  Germanen  wahrnehmen  konnten, 
und  am  Tage  danach  die  Anfstellang  des  deotschea 
Heeres  auf  dem  gewählten  Kampfplatze,  dem  cam- 
pas  idiata  viao,  in  Sehlacfatordnusg.  (Annal.  II. 
11  —  16.) 

So,  wie  angegeben,  und  nicht  Idistaviso,  wie 
in  den  bisherigen  Ausgaben  vom  Tacitua  steht, 
und  ancb  nicht  Idiaiariso,  wie  J.  Grimm  ange- 
nommen bat,  aotl  sich  der  —  nach  der  sonstigen 
Schreibweise  des  Tacitns  als  Nominativform  an- 
zusehende —  Name  im  cod.  Medio,  zu  Florenz 
finden.     (Test.  Carl  Nipperde;.) 

Das  Schlachtfeld  selbst  liegt  nach  der  Beschreib- 
ung in  der  Mitte  zwischen  der  Weaer  and  einer 
Bergkette,  in  welcher  sich  einzelne,  beim  Beginn 
der  Schlacht  von  den  Cheruskern  besetzt  gehaltene 
PSsse  befinden,  und  dehnt  sich  in  ungleicher  Breite 
aas,  Je  nachdem  die  Ufer  des  Stromes  (nach  der 
rechten  Seite  hin)  zurUck weichen,  oder  Bergvor- 
sprünge  seinem  Andränge  Widerstand  leisten,  (ihn 
nach  der  linken  Seite  hindrängen)  and  bat  dabei 
eine  Längen  aasdehn  nng  von  etwa  10,000  Schritten, 
also  eine  Meile  weit.     (Annal.  II.   16  —  18.) 

Die  eben  gegebene  Beschreibung  des  Terrains 
passt  weder  auf  die  Gegend  unterhalb  der  Porta, 
noch  auf  die  zunächst  oberhalb  derselben  belegene, 
bis  etwa  nach  Vlotbo  aufwärts,  weil  beide  von 
der  Weser  aus  gerechnet,  die  östlich  von  der 
Porta  belegene  Bergkette  nur  aeitwärts,  nicht  im 
Hintergründe  haben;  ancb  noch  nicht  auf  den 
dann  folgenden  untern  Theil  dea  Längentbates 
zwischen  Vlotbo  nnd  Hameln,  auf  der  Strecke  bis 
Dach  Veitheim  aufwärts,  indem  hier  der,  zum  Theil 
bis  hart  ans  Fluasbett  tretende,  1  an ggeü treckte 
HUgelzug  des  Buhn  den  Uebergaag  einea  Heerea 
überhaupt  noch  nicht  gestattet,  and  dort  wohl  die 
„prominentia  montium"  anzunehmen  sind,  welche 
das  Schlachtfeld  zum  Theil  begrenzen  sollen;  da- 
gegen passt  die  Beschreibung  gani  vollständig  auf 
den  dann  folgenden  mittlem  Theil  des  Längen- 
thals, von  Veitheim  an  aufwärts  bis  über 
Rinteln  hinaus,   indem   hier  die  Tbalebene  am 


rechten  Stromufer  im  Hintergrunde  dorch  den 
HShenEUg  der  Weserkette  begrenzt  wird,  und  in  letz- 
terer ausserdem  auch  zwei  wichtige  EngpBase  vor- 
handen sind:  die  Gebirge- Einschnitte  von  Kleinen- 
bremen und  der  Arensburg,  durch  welche  jettt 
die  Strassen  von  Rinteln  nach  Bflokeborg  und  nach 
Obemkirchen  geführt  sind,  —  welche  dem  deutschen 
Heere,  nach  Verlust  der  Schlacht,  den  gesicherten 
Bückzug  nach  Norden  gestatteten,  während  etwa 
in  der  Mitte  zwischen  beiden  eine  ausgedehnte  alt- 
germanische  Circumvallation,  die  Hünenbnrg,  am 
Waldrande  nördlich  von  Rinteln  auf  steilem  Berg- 
kegel belegen,   beide  Durchgänge  beherrschte. 

In  Betreff  der  vorstehend  als  Kampfplatz  be- 
zeichneten Ebene  im  Weserthale,  von  Veltheiro 
aufwärts  bis  über  Rinteln  hinaus,  ist  dann  noch 
besonders  zu  bemerken,  daas  der  Flusa  selbst  in 
früheren  Zeiten  auf  dieser  Strecke  ersichtlich  einen 
von  dem  jetzigen  ganz  vollständig  verschiedenen 
Laaf  genommen  hat;  das  ehemalige  Flassbett,  noch 
jetzt  „die  alte  Weser"  genannt,  nhrt  nämlich, 
in  der  Gegend  oberhalb  Rinteln  sich  links  ab- 
zweigend, nahe  nördlich  an  Hesaendorf,  Möllen- 
heck.  Stemmen  ond  Varenholz  vorbei,  am  sieh 
erst  unterhalb  des  letztgenannten  Orts  wieder  mit 
dem  neuen  Bette  zu  vereinigen,  and  liegt  bei  ge- 
wöhnlichem Wasserstande  bis  anf  einzelne  Lachen 
trocken ;  jeder  höhere  Wasserstand  des  Stromes 
bat  aber  die  sofortige  Wieder- In  und  atiou  des  alten 
Weser betta  zur  Folge. 

Nimmt  man  demnach  au,  daas  der  Strom  zar 
Zeit  von  Christi  Geburt  seinen  Lauf  noch  in  dem 
alten  Weserbette  genommen  habe,  —  nnd  von  der 
Entstehung  des  neuen  Flussbetts  wird  bei  den  An- 
wohnern wie  von  einem  durch  Tradition  Dber- 
lieferten,  und  erst  in  weit  apäterer  Zeit  statt- 
gehabten Ereignisse  gesprochen,  —  so  lag  damals 
die  Thalebene  zwischen  Veltbeim  und  Rinteln  noch 
ganz  am  rechten  Ufer  des  Stromes,  und  ent- 
sprach damit  gani  vollständig  der  Taciteischeu 
Beschreibung  des  Schlachtfeldes. 

Für  die  .silva  Herculi  Sacra**,  welche  Tacitas 
(Annal.  II.  12.)  als  den  Sammelplatz  der  Ger- 
manen vor  der  Schlacht  bezeichnet,  wird  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  der,  an  der  Nordaeite 
der  eigentlichen  Gebirgskette,  und  zwar  des  zwi- 
schen den  beiden  Gebirgs-Einschnitten  eingeschlos- 
senen Theils  derselben,  belegene  Bergwald  Earrel 
bei  Bückeburg  gelten  dürfen,  dessen  uralter  Name 
vielleicht  nur  miss  verstand  lieh  durch  Herculi  ei> 
setzt  worden  ist.    — 

Bezüglich  dea  Nameoa  .idiata  viso"  oder 
„Idistaviso"  ist  hier  dann  noch  hiaiozufttgen,  das« 
nahe  bei  der  Burg  and  dem  jetzigen  Flecken  Varen- 
holz,   also  anmittelbar   an   der  Südseite   des  vor- 
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itehend  bwaicfaneten  Schlachtfeldes,  and  von  dem- 
selben nar  durch  die  alte  Weser  getrennt,  bis  im 
spite  Hittelalter  hinein  ein  bewohnter  Ort  Edissen 
oder  Bd essen  gelegen  hat,  nach  welchem  wahr- 
scheinlich auch  der,  .jetzt  zum  laDdesberr liehen 
Domaniom  des  Schlosses  Varenbolz  gehörige,  sehr 
aasgedehnte  Komplex  von  Wiesen  -  and  Weide- 
Onudstflcken  in  der  Ebene  des  Wsserthals  ar- 
sprflnglich  benannt  worden  ist,  welcher  jetzt  «die 
Varenholser  Hasch*   heisst.  — 

Nach  Preuss  and  Falkmann:  „Lippische  Re- 
gestan*  erw&hnen  die  Urkunden  darOber  Folgendes: 

im  Jahre  1810  sind  der  See  bei  Stemmen,  und 
dia  Hofe  za  Hinteln  and  za  Eddisen  im  Besitze 
der  Familie  von  Vorenholthe  gewesen; 

im  Jahre  1354  verpfänden  die  von  Post  dem 
Öottschalk  von  Kallendorf  15  Margen  Landes 
b«  dem  Hofe  zd  Edessen; 

im  Jahre  1863  verzichtet  Statins  von  Vorn- 
holte  za  Oansteo  des  Klosters  UüUenbeck  aaf  seine 
AosprScbe  an  den  Bottxehnten  za  Stemmen  and 
Bddessen; 

im  Jahre  1363  wird  ein  Kotten  im  Dorfe 
Gdissen  dem  Altare  der  St.  Johanniskirche  in 
Lemgo  geschenkt,  während  in  demselben  Jahre  die 
Familie  von  Varnholte  der  Wittwe  Fridrichs 
de  Wend  die  zwei  Höfe  za  Bddeschen,  welche 
ihr  von  den  von  Bardelagen  verpfändet  gewesen, 
abgekauft  hat.  (Schluss  folgt.) 

MittheUimgeii  ans  den  Lokalveremen. 


II.  Sitinng  den  26.  November  1886.  (Scbtuas.) 
Wenn  man  in  HOnchen  frflher  die  Erfabrung  ge- 
macht  hat,  daas  der  AnslKuder  viel  leichter  au  Typhua 
eibankte  alii  derjenige,  der  stftodig  eich  in  Uüncben 
aufhielt,  «o  war  daran  eben  das  Klima,  wohl  auch  die 
Lebeniweiie  schuld,  die  der  Ansl&nder  nicht  gewohnt 
war,  und  wodurch  er  sich  dann  eine  Disposition  zu 
TTphuB  laio^. 

Ebenso  ist  e«  anch  mit  Malaria  in  Sumatra.  Der 
länge  wanderte  ist  das  Klima  und  namentlich  die  Hitce 
nicht  gewohnt.  Schon  die  Hitze  allein  schwAcht  und 
kann  sn  Fieberanniten  disponirt  machen,  wie  man  ea 
bei  Leuten,  namentlich  Damen,  die  längere  Jahre  in 
Indien  leben,  nitht  nelten  beobachtet.  Jeder  Schwäche- 
luatand  disponirt  lu  Fieber,  daher  ist  Jede  Ueber- 
anstrengnug  in  vermeiden,  die  sich  bei  der  Hitze 
doppelt  bemerkbar  macht.  Ek  kommen  häufig  Fieber- 
anfölle  noch  erOMerer  ungewohnter  KOrperarbeit  vor. 
Man  ertrfigt  die  Hitze  im  ernten  Jabie  am  leichtesten. 
Ich  habe  ganze  Tage  in  der  grSsaten  8onnentiitze  zu- 
Kebracht  ohne  da«  mindeste  GefOhl  der  (Juannehui- 
Uchkeit.  Auch  die  Seh  Weissabsonderung  ist  im  ersten 
Jahre  relativ  gering  und  nimmt  erat  sp&ter  bedeutend  zu. 
Dbm  der  Enropäer  im  den  übrigen  Infektionski'ankheiten 
iell«ner  erkrankt,  hilngt  wesentlich  von  seiner  Lebens- 
weise ab,  und  daraus  lolgt,  dass  er  eben  in  einer  ga- 
regelten mftssigen  Lebensweise  das  beste  Mittel  bat, 
das  Klima  längere  Zeit  zn  ertragen. 


Denn;  Eine  Akklimatiaatlon  gibt  ea  nicht.  Man 
kann  nur  trachten,  seine  Kräfte  die  man  von  Kuropa 
mitgebracht  hat,  möglichst  lange  zu  erhalten.  Wer 
viel  Kr&fte  mitgebracht  hat ,  d.  b.  wer  vollkommen 
gesund  ist,  wird  lange  aushalten  und  umgekehrt.  Ich 
habe  Leute  gesehen,  die  20  und  mehr  Jahre  schon  in 
Indien  gelebt  haben  und  sich  noch  immer  ganz  wohl 
dabei  beenden.  Andere  wieder  halten  nur  kurze  Zeit 
ans.  Eine  Hauptsache  ist,  sich  nicht  Q beranz ustrengen, 
möglichst  wenig  Alkohol  zu  trinken  und  wenig  zu 
essen  und  sich  regelmässige  Bewegung  zu  verschafien. 
Wo  dies  letztere  nicht  geschieht,  wird  die  physio- 
logische Kongestion  zur  Leber  nach  der  Mahlzeit  leicht 
pathologisch  und  Verdauungsstörungen  und  Schwäche 
treten  auf.  Eben  wegen  der  vielen  Bewegung  im  Freien 
haben  die  Europtler  auf  Sumatra  gewöhnlich  ein  frinches 
blühendes  Aussehen,  während  die,  welche  in  den  Städten 
leben,  bleich  ausseben,  da  sie  die  Sonne  sehr  fürchten. 
Sie  glauben  olle,  dasa  ein  Spasiergang  in  der  Sonne 
Fieber  mache. 

Wenn  der  Alrikarei sende  Herr  Rohlfs  eine  Akkli- 
matisation an  das  tropische  Klima  für  mOglich  hält 
und  dafür  die  Franzosen  anführt,  welche  in  Algerien 
einheimisch  sind  und  das  Klima  gut  ertragen,  so  ist 
das  eben  keine  Akklimatisation  einea  einzelnen  Indi- 
viduums, das  plötzlich  in  die  Tropen  versetzt  wird, 
sondern  die  Akklimatisation  einer  Nation,  die  im  Laufe 
von  Jahrhunderten  langsam  nach  Süden  vorgerückt  ist, 
und  eine  derartige  Akklimatisation  ist  sehr  gut  als 
mOglich  anzunehmen.  Doch  wie  wir  kürzlich  lasen. 
haben  die  algerischen  Soldaten  dos  Klima  in  Tonking 
eben  so  schlecht  ertragen  als  die  europäischen. 

Die  Kinder  ertragen  das  tropische  Klima  am  schlech- 
testen, sie  bekommen  fast  alle  Fieber.  Die  Familien, 
welche  ihre  Kinder  nicht  nach  Europa  schicken,  sterben 
in  der  3.  oder  4.  Generation  aus. 

Januar  und  Februur  des  vorigen  Jahres  brachte 
ich  in  Deli  zu,  dann  fuhr  ich  südwUrts  nach  Bedngei. 
Hier  blieb  ich  3  Monate.  Wir  waren  auf  dieser  Kolonie 
nur  IS  Europäer  und  darunter  war  ich  der  einzige 
Dentsche,  die  übrigen  waren  HolläJider.  Dass  es  da 
mit  den  geaellsch ältlichen  Beziehungen  schlecht  stand, 
läaat  sich  leicht  denken.  Doa  Leben  war  sehr  eintönig; 
gewöhnlich  heisst  es;  Ewig  still  steht  die  Vergangen- 
heit, aber  hier  stand  schou  die  Gegenwart  ewig  still. 
Darum  rüstete  ich  mich  wieder  zur  Heimreise,  die  ich 
am  16.  Juni  1885  antrat  und  die  beinahe  i  Monate 
beanspmchte,  da  ich  meinen  Weg  über  Burma,  Vorder- 
indien und  Aegpten  nahm.    Davon  ein  anderes  Mal. 

III.  Sitzung  den  10.  September  1886. 
I.  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  des 
Uaximilianeams  Dr.  Riezler:  Die  Ortsnamen  der 
HOnctaener  Oegead.  (Der  Vortrag  wird  im  Obei- 
bayeriscben  Archiv  noch  sehr  erweitert  veröffent- 
licht.) -  2.  Prof.  Dr.  BUdinger:  Toratellung 
einea  etwa  10  jftbrigen  Knaben  von  den  Salomon- 
inseln,  mitgebracht  von  dem  kaiserlichen  Marine- 
arzt Herrn  Dr.  Ch.  Schneider.  —  3.  HeiT 
Oeneralmajor  a.  D.  Karl  Popp:  Das  lUmer- 
kasteU  im  Altkirchfeld  s.-w.  Pfttnz.  (Der  Vor- 
trag ,  mit  drei  lithographirten  Tafeln  and  ein 
Holzstock  ist  bereits  in  den  Beiträgen  zur  Anthro- 
pologie and  Urgeschichte  Bayerns  Bd.  VII  Heft  3 
und  4  gedruckt.) 
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Anthropolortsclicr  Tereln  n  Lelpilg. 

Sitzung  den  8.  November  1B86. 

1.  Herr  Dr.  Andree;  Literatnrbericlit. 

2.  Dr.  Emil  Schmidt;  üeber  die  pr&histoii- 
sehen  Fände  Nord-Amerikaa. 

Einen  neuen  Aufschwung  hat  das  Stadium  dee 
Menschen  Kcnoniinen,  seitdem  die  Untersuchungen  eng- 
lischer Hsblen  und  des  Kieses  des  Sonimethalea  der 
Uebeneugung  Geltung  verschafft  hatten,  das«  das  Alter 
des  Menichen  beträchtlich  weiter  zurQckTeiche,  als  man 
bis  dabin  angenommen  hatte.  Aber  trotz  aller  aufgewen- 
deten Hiihe  und  Eiters  ist  unsere  Kenntnis«  der  vorge- 
schichtlichen Dinge  doch  noch  sehr  iDckenhaft,  und 
jeder  neue  Beitrag  musi  uns  hochwillkommen  sein. 
Auch  ausserhalb  Europas  sind  werthvolle  Funde  ge- 
macht; die  Aufgabe  dieses  Vortrages  ist  es,  die  ameri- 
kanischen Funde  einer  Frflfung  zu  unterziehen. 

Einer  solchen  halten  nicht  Stand  die  immer  wieder- 
holten Aiterthumaberechnungen  eines  angeblich  im  Eo- 
rallenkalk  von  Florida  gefundenen  Menschenskelettes,  so 
wie  der  im  Untergrund  von  New-Orleans  anfgefundenen 
HeDSCheoreste ,  deren  Alter  Dowler  auf  mehr  als 
56000  Jahre  zurDckge rechnet  hat  Die  Altersbestim- 
mungen des  etsteren  Fundes  werden  dnrcb  nichts  ge- 
stutzt, die  des  letzteren  bemfaen  auf  der  Voraussetzung, 
dass  sich  der  Untergrund  von  New-Orleans  durch  ein 
halbes  Jahrhunderttausend  hindnrch  ungestört  abge- 
setzt habe,  eine  Voraussetzung,  die  der  unanfhörlich 
wechselnde  Lanf  des  Uissisaippi  Ober  den  Haufen  wirft. 

Nicht  nach  absoluten  Zahlen,  sondern  nur  relativ 
Itlsst  sich  das  Alter  der  Menschenfnnde  bestimmen. 
Hiebei  ist  es  von  grosser  Wichtigkeit,  dass  die  posttei^ 
tiären    Verhältnisse,    die  Wiederkehr   mehrerer  Kälte- 

§erioden  mit  wärmerer  Interglacialzeit,  die  glaciale 
chotterbildung,  die  Formation  des  LOas,  der  Klima- 
wechsel, wie  er  sich  in  Fauna  und  Flora  ausspricht, 
diesseits  und  jenseits  des  atlantischen  Oceans  im  Wesent- 
'  liehen  tollständig  Übereinstimmen. 

Die  chronologische  Einordnung  des  Menschen  be- 
stimmt sich  theils  nach  paläontologischen,  theits  nach 
stratigraphi sehen,  theils  nach  kulturellen  (HShe  der  in- 
dustriellen Erzeugnisse  der  Menschen)  Gesichtspunkten. 
In  der  alten  Welt  haben  die  von  Augenieogen  gefer- 
tigten Darstellungen  des  Mammuth  den  schlagenden 
Beweis  erbracht,  dass  der  Mensch  Zeitgenosse  dieser 
ausgestorbenen  Thiere  war.  In  der  neuen  Welt  hat 
man  wohl  auch  in  Erdhügeln  Mammuthsformen  er- 
kennen zu  mQseen  geglaubt  und  diese  Deutung  schien 
in  der  plastische  Darstellung  des  Hammnths  auf  Pfeifen 
eine  Bestätigung  erhalten;  leider  aber  lässt  eich  jener 
Mound  mit  Sicherheit  nicht  mit  der  form  eines  Mam- 
mutb  vergleichen,  und  die  beiden  .Mammutbs-Pfeifen' 
von  Jowa  sind  der  Fälschung  dringend  verdächtig.  — 
Auch  Koch's  Funde,  die  die  Coeiistenz  des  Menschen 
mit  den  Mastoden  darChun  sollten,  sind  nicht  einwand- 
frei; mit  mehr  Örund  sprechen  die  über  Flechtwerk 
gefundenen  Mastoden reste  von  Fetite  Anse  in  Louisiane 
da^,  dass  der  Mensch  dort  Zeitgenosse  jenes  Thieies 

Der  im  nngestSrten  LOss  von  Rock  bluff  (IlUnois) 
gefundene  Schädel  ist  aus  stratigrapischen  GrQuden 
der  Diluvialzeit  zuzurechnen ;  ebenso  der  Fund  eines 
menschlichen  Beckens,  den  Dr.  Dickeson  im  Lßss  von 
Natschy  machte,  wo  Knochen  von  Riesenfaulthieren, 
Mammutbetc.  zusammen  mitjenen  Resten  des  Menschen 
lagen.  Mit  Unrecht  ist  Dr.  Dickeson's  Fund  durch 
Lyell  angezweifelt  worden;  letzterer  lieas  sieb  durch 


seinen  damaligen  apnoristischen  Standpunkt,  dan  der 
Mensch  jflnger  sei,  als  die  grossen  ausgestorbenen  dilu- 
vialen Säugetbiere,  verleiten,  Zweifel  aus  zusprechen, 
die  er  selbst  später  freilich  mehr  oder  weniger  ver- 
blümt, zurücknahm. 

Die  Funde  menschlicher  Industrieerzeugnisse  in 
den  Schottern  von  Amiena  und  Abbeville  haben  ihr 
Gegenstflck  in  den  Funden  paläolithiscber  Geräthe  in 
den  Kiesen  des  Delaware  bei  Trenton,  welche  Abbot 
untersucht  hat.  Eine  genanere  Erforschung  der  strati- 
graphiachen  Verhältnisse  jener  Kiesschichten  wird  hof- 
fentlich noch  klareres  Licht  über  deren  Alter  bringen. 
Alle  bisherigen  Funde  sind  der  jüngsten  Periode  der 
Erdent Wickelung,  der  Diluvialzeit  zuzurechnen.  Aelter 
schien  ein  Fund  zu  sein,  den  man  bei  Carson,  der 
Hauptstadt  am  Nevada  machte,  und  der  vorübergehend 
grosses  Aufseben  erregte.  Dort  fand  man  in  wahr- 
scheinlich pliocänem  Sandstein  ausser  den  Fussabdrücken 
Ton  VOgeln,  Pferd,  Maetoden  etc.  etc.  auch  noch  Spuren, 
die  auttallend  menschlichen  Fussspuren  glichen ,  von 
denen  sie  freilich  durch  ihre  ganz  bedeutenden  Fuaa- 
und  SchrittgrSssen  abwichen. 

Maroti'b  Untersuchungen  haben  ea  festgestellt, 
dass  diese  Spuren  von  Riesenfaulthieren  herrührten, 
und  damit  haben  aie  fßr  die  Vorgeschichte  des  Men- 
schen die  Bedeutung  verloren,  welche  man  ihnen  su- 
zuscbreiben  eine  Zeit  lang  geneigt  war. 

Anders  verhält  ea  sich  mit  dem  sogenannten  Cata- 
veras-Schfldel,  der  unter  spätgliocänen  (oder  früh-paat- 
gliocänen)  vulkanischen  Schichten  Kaliforniens  gemacht 
und  von  Whitney  eingebend  studirt  worden  ist.  Hier 
sprechen  nicht  nur  alle  Umstände  des  Fundes  selbst, 
sondern  auch  noch  eine  überwältigend  grosse  Anzahl  an- 
derer Funde,  die  alle,  seien  es  Reste  des  Menschen  selbst, 
seien  es  Geräthe  seiner  Hand  aus  dem  gleichen  geo- 
logischen Niveau  zu  Tage  gefordert  haben,  dafür,  dass 
der  Mensch  hier  wirklich  mindestens  bis  an  das  Ende 
der  Tertiarzeit  zurückzaverfolgen  ist. 

Herr  Hennig  bemerkte  cur  Diskussion  der  vorigen 
Sitzung  in  Betreff  der  Steatopjga,  dass  derartige  Fett- 
anhäufungen wohl  auch  —  höchst  selten  —  bei  Kau- 
kasierinnen  vorkommen,  dass  jedoch  die  Hottentottinen 
den  besprochenen  Körpertheil  tu  einer  von  anderen 
Rassen  nie  erreichten  Ansbiidung  bringen,  welche  die 
£igenthümlichkeit  aufweist,  dass  Qnerwulste  durch 
tiefe  Furchen  von  einander  getrennt  sind.  So  ist  bei 
der  in  Paris  ausgestopft  ausgestellten  .Venus  hotten- 
totte'  das  Profil  der  Natea  eine  grobgekerbte  Figur. 
In  jenen  Ländern  sind  anch  Jünglinge  bisweilen  stea- 
topjg.  Ausserdem  verdient  li)rwähnung,  dass  ein  fran- 
zösischer Gelehrter  auf  der  Pyramide  einer  frühen  ägyp- 
tischen Dynastie  ebenfalls  die  Abbildung  einer  Stea^ 
topyga  entdeckt  hat. 

Ferner  meldet  derselbe,  dass  weitere  Vergleiche 
herausgebracht  haben,  dose  das  neben  einem  Koch- 
topfe in  einer  altgermanischen  Bestattungaume  ge- 
fundene Skelett  eines  kleinen  Thierea  der  froschartigea 
Kröte  Peiöbatea  fuscns  (.Knoblaacbkröte') angehört 
hat.  Diese  zähnetragende  Kröte  gehört  nach  Leydig 
Bö hmiach- Schlesien,  Mähren,  Thilringen  und  den  Ge- 
genden von  Fulda  und  Nürnberg  gji.  Bei  Leipzig  ist 
aie  biaher  in  einem  Dümpel  nächst  Lindenau  lebend 
angetroffen  worden.  Die  Knochen  des  der  Ctflbern- 
Ume  entnommenen  Exemplares  sind  hellbraun,  hohl. 
So  weit  aie  erhalten  sind  (die  Kopttheile  sind  am 
mangelhaftesten),  gleichen  sie  denen  des  vorgelegten 
fHschen  (männlichen  Exemplars;  doch  sind  die  langen 
Beinknochen  etwas  gedrungener  und  verlaufen  gerader 
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ab  die  fiiBchen.  lu  jeder  Oberkieferh&lfte  stehen  34 
K&bncbeti,  doch  beim  frischen  Thiere,  besonders  die 
faintereo,  etwas  weiter  aneeinauder. 

Der  beraerkenswertheste  UnterHchied  wird  am 
Becken  (^fanden:  am  vorzeitHchen  Thiere  ist  e«  von 
geachwnn geileren  Linien,  daa  Kreuzbein  zierlicher  und 
stehen  die  Flügel  hinten  etwas  weiter  IL.  —  47")  vom 
Ejirper  ab  als  am  jetzigen  (liS");  endlich  entbehrt 
die  Schoossfuge  des  vorzeitlichen  Thieres  des 
beim  jetitgefangenen  S"«»  in  die  Beckenhöhle 
ragenden  PaUea  der  Schambeine.  Letzteren 
Thiere*  Scheitel steisgiange  52. 

Pelobates  fuacus 
piiscns  recens 

Länge  des  Oberkiefers ]2<^<^     16 

.     Schulterblattes 8  1) 

Oberarmknocben 14  14 

Unterarm 9  9 

Oberschenkel 20  20,5 

Unterschenkel      .' 16  IG 

Breite  des  1.  Halswirbels 12  11 

Länge  des  Darmbeins 20  2^ 

Ennsbein,  lang  (FlOgel) 10  12 

breit 9  9.1 

dick 2  2,5 

Sitiong  den  1&.  Dezember  1886. 

Vorträge;  Prof.  Dr.  W.  Braane:  TTeber  die 
Meammgeii  an  Hand  and  Fnas  beim  lebenden 
Menachen. 

Reichsgerichtsratb  LangerhaDs:  HittheUnng 
Aber  heidnische  OrabstAtten  bei  Grobem. 

Haupt-Versammlong  vom  24.  Januar  1887. 

Die  Vorstandswahl  fflr  das  Jahr  1887  ergab 
folgendes  Resultat : 

1.  Vorsitcender:  Dr.  E.  Schmidt. 

2.  .  Prof.  Dr.  W.  Bis. 
Sdiatzmeister;  VerlagsbuchhändlerH.  Oredner. 
SebiiftfUhrer:  Kartograph  A.  Scobel. 

Vortrag:  Dr.  R.  Audree:  Die  Verbreitung 
dea  Albinismiu. 

Prof.  Dr.  W.  Braane:  Ueber  die  UesBongen 
an   Hand  and  Fnas   beim  lebenden  Ueuschen. 

Der  Widersprach  zwischen  den  Angaben  der  Ana- 
tomen über  die  relative  Länge  der  Finger  fordert  zu 
nner  Untersuchong  über  diesen  Gegenstand  auf.  Wah- 
rend alle  darin'  Qhereinstimmen,  dasa  der  Mittelfinger 
unter  den  vier  Fingern  (vom  Daumen  abgesehen)  der 
Ibigste  nnd  der  iSnfte  der  kürzeste  ist,  differiren  sie 
darüber,  ob  nächst  dem  Mittelfinger  der  zweite  oder 
der  vierte  der  l&ngere  sei.  Die  einen  behnupten  eine 
Prominenz  des  Index  bei  zusammengelegter  Hand,  die 
andern  eine  des  Ringfingers ;  noch  andere  nehmen  ein 
wechselndes  Verhältnisa  an  und  meinen,  dass  hier  Raeae- 
eigenthOmlichkeiten  in  Frage  kommen. 

Bei  Wiederholung  der  Messungen  an  Fingern  Le- 
bender Oberxengte  ich  mich  davon,  dass  man  aach  bei 
Benutzung  der  Ecker' sehen  Methode  nicht  zu  sicheren 
Resultaten  gelangt.  Selbst  die  Umzeichnung  der  Finger 
mittelst  des  Kathetometers  reicht  nicht  aus.  Man  ist 
nicht  im  Stande,  am  Lebenden  mit  Sicherheit  jeden 


Finger  in  die  Achse  des  zugehörigen  Metacarpus  genau 
einzustellen  und  jede  auch  noch  so  geringe  Abduktions- 
stellung  oder  Adduktions Verschiebung  ftndert  die  Pro- 
minenz der  betreÖenden  Finger  beträchtlich.  Es  wur- 
den deshalb  Messungen  an  natürlichen  Handskeletten 
vorgenommen,  welche  ergaben,  das^  der  zweite  Meta- 
carpus  in  allen  Fällen  länger  als  der  vierte,  dass  aber 
die  Summe  der  Phalangen  in  allen  Fällen  ohne  Aus- 
nuhine  grösser  beim  vierten  als  beim  zweiten  war. 
Die  Mi ttelph alange  war  in  allen  3'J  Fällen  am  Vierten 
länger  als  beim  Zweiten,  die  Grundphalange  allein  war 
unter  ;i9  Händen  38  mal  beim  vierten  Finger  länger 
als  beim  zweiten,  S  mal  waren  Beide  gleich,  3  mal  war 
die  des  zweiten  Fingers  länger,  Dax  Nagelglied  hatte 
nur  4  mal  am  Zeigefinger  eine  grossere  Länge;  sonst 
war  das  des  vierten  Fingers  das  längere;  nur  in  einem 
Falle  hatten  beide  gleiche  Länge.  Man  kann  nur  dann, 
selbst  an  der  präparirten  Hand,  welche  alle  Enochen- 
grenzen  deutlich  erkennen  lässt,  ein  Vorstehen  des 
zweiten  oder  vierten  Finger»  sicher  erkennen,  wenn 
man  eine  Linie  zieht,  die  die  Basen  beider 
zugehöriger  Metacarpusknochen  mit  einander 
verbindet  nnd  dann  beide  Fingersysteme  genau  senk- 
recht auf  diese  Basallinie  einstellt,  so  dass  also  in  allen 
Gliedern  ohne  jede  Winkelbildnug  in  den  Gelenken 
beide  Fingersysteme  parallel  zu  einander  gerichtet  sind. 
Es  ist  kaum  glaublich  wie  grosse  Täuschungen  sonst 
bei  der  Messung  mit  unterlaufen  können. 

Die  Finger  älterer  Leute  stehen  stets  in  Ulnar- 
äeiion,  und  es  scheint,  als  ob  der  Index  Oberhaupt 
nicht  Qber  die  genaue  Rjcbtang  hinaus  in  Radialflexion 
EU  bringen  wäre. 

Die  die  einzelnen  Zahlen  enthaltende  Tabelle  ist 
nach  Messungen  der  Herren  Doktoren  Fischer  und 
Damm  zusammengestellt. 

Am  Fusse  differiren  ebenfalls  die  Angaben  und 
Annahmen  über  die  relative  Länge  der  Zehen.  Die 
einen  nehmen  mit  den  Künstlern  eine  Prominenz  der 
2.  Zehe  als  Norm  an,  andere  nicht.  Andere  sprechen 
auch  hier  von  Rassenverschiedenheiten.  die  sich  in  der 
verschiedenen  Länge  der  2.  Zehe  ausdrücken  sollen. 
J.  Park  Harrison  behauptet,  die  voritehende  2.  Zehe 
der  alten  Skulpturen  sei  von  toskanischen  Bildhauern 
bei  der  Ergänzung  der  fehlenden  Stücke  hineingebracht 
worden.  Es  sei  dies  eine  etruakiscbe  Basaeneigenthilm- 
lichkeit;  an  den  alten  griechischen  Füssen  finde  sich 
diese  Erscheinung  nicht. 

Richtig  ist,  dass  die  Florentiner  EDnatlar  die  Länge 
der  2.  Zehe  bei  ihren  Vorstellungen  fast  durchweg  Über- 
treiben, namentlich  thut  dies  BÄfael.  Unrichtig  iat  da- 
gegen die  Angabe,  dass  die  alten  Griechen  die  Pro- 
minenz der  2.  Zehe  nicht  wiedergegeben  hätten.  Der 
FuBs  des  Hermes,  die  Aegineten  und  viele  Bildwerke 
im  Louvre  zu  Paris  aus  der  besten  Zeit  zeigen  an  un- 
verletzten Füssen  eine  deutlich  prominente  zweit«  Zehe. 
Auch  kann  man  an  jetzt  Lebenden  gut  sehen,  wenn 
man  nur  die  ^.  Zehe  gehörig  streckt,  dass  die  Pro- 
minenz derselben  Oberwiegena  vorkommt. 

Die  Tabellen  befinden  sich  in  der  Festschrift  zu 
Karl  Ludwigs  70.  Geburtstage.  Leipzig  F.  C.  W. 
Vogel.    1886. 

Reicbsgerichtsrath  Langerhana:  Hittheilnng 
über  heidnische  Orabstfttten  bei  CrObern. 

Bei  dem  unweit  der  Eisenbahnstation  Gaschwitz 
sQdlicb  von  Leipzig  gelegenen  Dorte  Cröbem  (a.  oben 
S.  94)  sind  schon  früher  wiederholt  Graburnen  gefunden 
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worden,  nftmentHch  in  dem  HOhensuge  iwJHchen  dem 
Dorfe  und  der  Fleiaae. 
.  Ala  im  Herbst  1885  von  einem  Stacke  des  Höhen- 
zuges die  Erde  ein  Paar  Meter  tief  abgefahreD  wurde, 
ist  man  auf  eiDe  grosse  Menge  von  Urnen  gestossen. 
Aofiuigs  sind  sie,  ausser  einigen  in  den  Besits  des 
Prediger  Rosenthal  in  CrObern  gelangten,  zerstOrt, 
bis  bei  Gelegenheit  eines  grosseren  Fundes  der  Anti- 
quitätenhändler Jost  von  hier  fQr  dessen  Erhaltung 
sorgte.  Er  hat  die  Fundstücke  erworben  und  dem 
hiesigen  Museum  fQr  die  Geschichte  Leipzigs  über- 
lassen. Später  ist  man  bei  der  Arbeit  nochmals  nuf 
Unten  gestoiisen  und  diese,  bis  auf  eine,  sind  in  meinen 
Besitz  gelangt  und  mit  den  Beigaben  vorgelegt. 

Bald  nach  den  beiden  letzten  Funden  habe  ich  die 
Fundstellen  besichtigt  und  bei  Augenzeugen,  namentlich 
auch  bei  dem  Prediger  Roaenthal  und  zwei  Söhnen 
desselben,  welche  steh  Hlr  die  Sache  lebhaft  interes- 
sirten,    möglichst   genaue   Erkundigungen   eingezogen. 

Danach  haben  die  Urnen  in  zwei  Lagen  überein- 
ander gestanden. 

Die  grosse  Mehrzahl  stand  in  der  obersten  etwa 
i/t  Meter  starken  Erdschicht,  Lehm,  auf  der  darunter 
befindlichen  Schiebt  Kies.  Sie  waren  in  Orappen  vor- 
theilt,  die  von  einander  ziemlich  weit  entfernt  waren. 
Die    einzelnen    Urnen    standen    ohne    Umgebung    von 

KSsseren  Steinen  mit  der  Oeffnung  nach  oben  im 
ihm,  kleinere  NebengetAsse  dabei. 

In  der  tieferen  Schicht  von  lehmigem  Kies,  etwa 
11^  Meter  unter  der  Oberftäche,  sind  fünf  Gmbstelien 
anderer  Konstruktionen  gefunden  worden.  Eine  der- 
selben ist  mir  genau  dahin  beschrieben:  Ein  massiger 
quadratischer  Baum  war  an  den  vier  Seiten  mit  mauer^ 
artig  gepackten  Steinen  umgeben,  unten  mit  solchen 
Steinen  belegt ;  in  der  Mitte  desselben  stand  eine 
grosse,  aus  den  Scherben,  in  die  sie  zerbrach,  wieder- 
hergestellte Urne,  etwa  45  cm  hoch  und  im  Durch- 
messer ebenso  weit,  mit  weiter  Oeffnung.  Neben  der 
Urne  standen  zwei  kleinere  nur  mit  Erde  gefüllte  Ge- 
fässe  mit  der  Oefinung  mich  unten.  In  der  grossen 
Urne  standen  zwei  mit  gebrannten  Knochen  getTillte 
Urnen,  von  denen  die  kleinere,  in  einer  Schale  stehende 
die  Knochen  eines  Kindes  enthielt,  bei  derselben  fand 
sich  eine  Kinderklapper  von  Thon. 

Der  ganze  Raum  und  die  GetSsse  waren  mit  Erde 
geftlllt. 

Die  vier  anderen  tieferen  Grabstellen  sollen  äbn- 
licb  gewesen  sein. 

Im  Ganzen  sind  von  dem  Funde  vielleicht  80  Ge- 
fäase  erhalten,  mindestens  einige  hundert  zerstört.  Nach 
Form,  Arbeit  und  Farbe  sind  sie  von  grosser  Maunig- 
laltigkeit. 

Ala  Beigaben  di^r  Grabstätten  sind  noch  eine  zweite 
Kinderklapper  von  Thon,  eine  grössere  Anzahl  Fibeln 
von  Eisen  und  Bronze,  Gürtelhaken  von  diesen  beiden 
Metallen ,  darunter  vier  reich  verzierte  von  Bronze, 
Stückchen  Bronzeblech,  augenscheinlich  der  Beschlag 
eines  Gürt^els,  und  Stücke,  anscheinend  Ton  einer  bron- 
zenen schildförmigen  Brustapange  herrührend,  aber  keine 
Waffen  gefunden  worden.  Die  Beigaben  sind  nicht  im 
Feuer  gewesen. 

Verhültnissmässig  gross  ist  die  Zahl  der  Fibeln; 
von  dem  letzten  Funde  ist  wohl  kaum  ein  Gefäss  ver- 
loren gegangen  oder  ganz  zerstört,  unter  den  gefun- 
denen SB  GeMssec  haben  anscheinend  8  als  Grabumen 
gedient,  darin  sind  auch  8  Fibeln  ganz  oder  theilweise 
erhalten  aufgefunden.  Dieser  letzte  Fund  ist  aus  der 
oberen  Lage. 

Da  es  sich  bei  dem  ganzen  Funde  um  einen  Urnen- 


friedhof handelt,  spricht  die  Vennnthong  für  seinen 
germanischen  Ursprung. 

Dem  widersprechen  auch  nicht,  wie  es  scheinen 
könnte,  die  Verzierungen  der  Urnen 

Während  den  meisten  die  Verzierungen  gänzlich 
fehlen ,  ist  eine  kleine  Zahl  der  frOber  gefundenen 
Urnen  aus  der  oberen  Lage  mittelst  mehrerer  neben- 
ein  and  ergehaltener  Stäbe  mit  eingedrückten  runden 
Windungen  reichlich  überzogen,  so  dass  man  an  wen- 
dische Wellenlinien  erinnert  wird.  Frftulein  Hestorf 
hat  aber  in  ihren  Alterthümern  aus  Schleswig-Holstein 
Urnen  mit  ähnlichen  bogenRlrmigen  Verzierungen  ab- 
gebildet, welche  aus  Landestheilen  stammen,  die  nie 
von  Wenden  bewohnt  gewesen  sind,  und  setzt  sie  in 
das  erste  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnnng,  also  in 
eine  Zeit,  zu  welcher  Wenden  noch  nicht  in  die  Nähe 
jener  Gegend  gekommen  waren. 

Ferner  sind  aus  dem  letzten  Funde  4  der  8  Grab- 
umen und  i  Neben^ßsse  mit  schnurRtrmigen  Linien 
verziert,  während  die  gewöhnli<ihen  einfachen  Linien- 
Verzierungen  vieler  germanischer  Urnen  fehlen;  durch 
die  Bchnurförmigen  Linien  sind  aber  meist  Dreiecke 
gebildet,  welche  mit  eben  solchen  Linien  parallel  einer 
Seite  geillUt  sind,  oder  sie  umgeben  die  Urnen  reifen- 
artig,  namentlich  die  erstere  Figur  ist  an  sich  eine 
gewöhnliche  Verzierung  germanischer  Dmen. 

Völlig  entscheidend  für  Alter  und  Ursprung  der 
Grabstätten  sind  die  Beigaben  derselben. 

In  allen  Theilen  unseres  Fundes,  sowohl  in  den 
Urnen  der  unteren  als  auch  in  den  verschiedenen 
Urnen -Gruppen  der  oberen  Lage  sind  gleichmässig 
Früh-  la  Tene-Fibeln  mit  schräg  in  die  Höhe  zurD^- 
gebogenem  Schlus^stück  und  Mittel-  la  T£ne- Fibeln, 
bei  denen  das  zurückgebogene  Schlussstück  mit  dero 
Büge)  durch  eine  Hülse  oder  ein  anderes  Ghed  ver- 
bunden ist,  sowohl  von  Eisen  als  von  Bronze,  gefunden 
worden,  zum  Theil  fast  genau  übereinstimmend  mit 
den  von  Ür.  Tischler  im  Correspondenzblatt  der 
anthropologischen  Gesellschaft  von  1885  S.  1 72  ge- 
gebenen Abbildungen  von  Früh-  und  Mittel-  la  TSne- 
Fibeln.  Bei  dem  letzten  Funde  befindet  sich  auch  eine 
Vogel  köpf- Fi  bei,  bei  der  das  Ende  des  zurückgebogenen 
Schlussstücks  einen  Oänsekopf  bildet. 

Spät-  la  Täne-Fibeln  sind  nicht  gefunden. 

Bin  in  einer  Urne  des  letzten  Fundes  befindlich 
gewesener  Haken,  der  zum  Schliessen  eines  Gürtels 
oder  eines  Gewandes  gedient  haben  kann,  stimmt 
genau  überein  mit  einem  auf  einem  la  T^ne- Friedhofe 
bei  Gaben  gefundenen  Haken,  welcher  in  Jentsch, 
Die  prähistorischen  AlterthQmer  aus  dem  Stadt-  und 
Landkreise  Guben  11  Nr.  SOi"  abgebildet  ist. 

Hieraus  ergiebt  sich,  dass  der  ganze  Fund  von 
CrObem  der  la  Tene-Periods  und  zwar  der  älteren  und 
mittleren  angehört;  da  die  über  Gallien  nnd  Germanien 
bis  OstpreuRsen  verbreitete  la  TSne- Kultur  bei  der 
Eroberung  Galliens  durch  Cäsar  vollständig  entwickelt 
war,  von  da  ab  durch  römische  Binfiüsse  modificirt 
und  verdrängt  worden  ist,  werden  die  Grabstätten  in 
CrSbem  annähernd  in  die  Zeit  bis  lOO  Jahr  vor  unserer 
Zeitrechnung  zu  setzen  sein,  woraus  sich  zugleich  er- 
giebt, dass  sie  einem  Germanischen  Volke  zuzuschreiben 
sind,  da  zu  jener  Zeit  hier  unzweifelhaft  Germanen  an- 
sässig waren. 

Dieser  Fund  ergiebt  ferner,  dass  die  abweichende 
Form  der  oberen  und  unteren  Grabstätten  und  die  Ver- 
schiedenheit der  Verzierungen  an  den  Urnen  keinen  et~ 
beblichen  Unterschied  im  Alt«r  der  Urnen  bezeichnen, 
auch  nicht  auf  den  Ursprung  von  verschiedenen  Völkern 
schliessen  lassen. 
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Dr.  B.  Andres:    Die   Verbreitone:   des   Al- 


HftD  unterteil  Bidet  einen  Totlkommenen,  einen  un- 
TOllkomraeneu  nnd  einen  theiiweisen  Albiuiemne,  von 
denen  der  entere  kU  Typna  der  Abnormität  anzn- 
Mhen  ist,  char«kterisirt  durch  vollatändiften  Handel 
dei  dnnklen  Farbatofis  im  EOrper  dea  betreffenden 
Ifenschem  (oder  Tliierea).  Die  niederen  (unvoUbom- 
menen)  Grade  gehen  oft  bis  an  die  Grenzen  des  normal 
gefSrbten  Menschen  heran,  «o  dos«  dann  die  Untei^ 
scheidanx  tou  den  Blonden  schwierig  wird.  Die  Em- 
p6ndlichlieit  der  Augen  gegen  das  Sonnenlicht,  die 
Zutheit  und  leichte  Verletzbnrkeit  der  Hnut,  die  ge- 
ringe Widerstandskraft  der  Albinos  gegen  iluasere  Eio- 
flDne  stempeln  dieae  Naturspiele  zu  pathologieeben 
Produkten  (Mangfeld's  LeukopathieJ.  wenigstens  in 
dem  Falle,  daiis  der  Albiniemas  angeboren  ist  ond 
sich  al«  .  Hemmung« bildung*  charakterisirt.'  Als  durch- 
aus unstatthaft  aber  mute  es  erklUrt  werden  jene  patho- 
logiscben  Produkte  als  die  UrrSter  der  Arier,  der  aktive- 
■ten  nnd  tDcbtigsten  aller  Rassen  erklären  zu  wollen, 
wie  dieiee  Th.  Poeache  in  seinem  Werke  Ober  die 
Arier  geUian  hat. 

Ueberall  bei  den  NatarrOlkem  sind  die  Albinos 
Mich  als  kranke  Ansnahme^eecbOpte  angesehen,  welche 
eine  besondere  Stellung  einnehmen  und  an  die  sich 
allerlei  Aberglauben  knBpft.  Am  Hofe  des  .Königs* 
von  Lmngo  hielt  man  sie  als  WnndergeschOpfe,  des- 
gleichen beim  KCnige  von  Aachanti ,  auch  am  Hofe 
Mteaks  von  Uganda,  und  ao  that,  nach  dem  Berichte 
des  CortM,  Montezuma.  Anderwärts  sind  sie  unglilck- 
bringend  and  weiden  schon  als  Kinder  geopfert.  Aus 
einer  Vermählung  indischer  Weiber  mit  Sternschnuppen, 
Teufeln,  Orang-Utans  hervorgegangen,  betrachtet  sie 
der  Volksglaube  im  malaiischen  Archipel ,  auf  den 
Philippinen  n.  b.  w. 

Die  Verbreitnng  des  Albinismns  (bei  Menschen) 
ist  ein«  sehr  ungleiche  und  iBsst  keineswegs,  wie  man 
wohl  annahm,  eine  Einwirkung  des  Lebensr&umea 
(milien)  erkennen.  Um  aber  die  Verbreitung  genau 
kennen  zu  lernen,  mnM  noch  mehr  Material  gesam- 
melt werden,  als  ich  hier  beim  ersten  Versuche  Tor- 
lefi^  kann,  wobei  von  Europa,  ala  bekannt,  abgesehen 
wird-  Im  Folgenden  sind  die  Grade  des  Albiniamus 
nicht  nnterschieden. 

Unter  den  Schwarzen  Anstraliens  ist  noch  kein 
Fall  ron  Albinisrnua  beobachtet  worden.  (Brongh 
Smith.) 

Das  benachbarte  Melanesien  ist  dagegen  wieder 
«n  Hanptcentrum.  Wir  kenneu  Albinos  von  den 
Fiddchünseln  (Williams,  Buchner),  Neu-Hebriden 
(Eckardt),  vom  Bismark -Archipel  (t.  Schleinitz, 
Strauch,  Powell);  sehr  b&uSg  sind  sie  auf  Neu- 
Caledonien  (Rochas),  Im  westlidieii  Neu-Guinea  sind 
sie  selten  (A.  B.  Mejer),  häuSg  im  Osten  (Finach, 
Stone,  Turner).  Von  vielen  Inaein  Polynesiens  aind 
sie  bekannt,  wie  schon  Cook  bemerkte. 

Sie  sind  Ober  den  ganzen  malaiischen  Ar- 
chipel verbreitet  Von  Celebes  (A.  B.  Ueyer),  Nias 
(t.  Rosenberg),  Timor  (Forbee),  Bomeo  (Bock), 
Borli  (van  Eck),  von  Ceram,  Ceramlant,  Aam,  den 
Ke;^inMln,  Timorlant  (Riedel)  sind  sie  bekannt;  dea- 
glmohen   von   den   Pifilippinen    (Pardo   de  Tavera). 

Anf  dem  asiatischen  Festlnnde  scheinen  sie 
im  ftnasersten  Korden  zu  fehlen.  Vom  Eukn  -  nor 
(Kreitner),  ans  Hinterindien  (Bock)  und  Cochin- 
chin«  (Hugon)  sind  sie  bestätigt;  häufig  kommen  aie 
in  Vorderindien  vor  (Dubois). 


Der  Norden  von  Nordamerika  ist  iHi  vom  Al- 
biniamus, wobei  die  arsprflnglichen  Eingebomen  (Roth- 
hänte)  allein  in  Betracht  gezogen  sind.  Sie  beginnen 
aber  schon  wieder  in  Nen-Hexiko  zahlreich  in  werden 
(Emory),  sind  in  Mexiko  nichts  ungewöhnliches,  was 
schon  Cortez  auffiel  und  erreichen  in  Central amerika 
abermals  einen  HShepunkt  der  Verbreitung.  (Wafer, 
Stoll,  Viguier,  Cullen.)  Vereinzelt  tnSt  man  sie 
nnter  den  sQdamerikanischen  Indianern  ( S p ix  nnd 
v.Martius,  Brown  und  Lidstone,  Prinx  zu  Wind.) 
Von  der  südamerikanischen  Westküste  und  Patagonien 
liegen  mir  keine  Nachrichten  vor. 

Von  allen  Erdtheilen  ist  aber  Afrika  denenige, 
wdcher  die  meisten  Albinos  birgt;  aie  sind  dort  Ober^l, 
wenn  auch  sehr  verschieden  stark,  verbreitet.  Konien- 
trationspunkt  ist  Guinea,  spezieil  das  Nigcrdelt»,  wo 
dieae  Abnormität  das  Maximum  ihrer  Verbreitnng  er- 
reicht. In  Bonny  machen  sie  sogar  einen  nicht  unbe- 
deutenden Bruchtheil  der  Bevölkerung  aus  (ZoUer); 
sie  sind  häufig  in  Kamemn  (Zflller)  nnd  an  der 
Sklavenküste  in  fast  jedem  Dorfe  (Zöller),  auf  Fer- 
nando Po  (Gflasfeldt),  in  Aechanti  (Bowdich).  am 
BioQrande(DOlter),  an  den  Senegalquellen  (Mollien), 
an  der  LoangokDste  (Wilson,  Dapper),  sehr  häufig 
im  ir^nzCsiscben  Aequatorialafrika  (Vincent),  in  An- 
gola. Quer  durch  das  Innere,  nach  Osten  su,  werden 
aie  seltener  (Wissmann),  doch  finden  aie  sich  in 
Oando  (Reichard).  Im  änssersten  Süden  scheinen 
sie  selten  zu  sein  IFritsch  erwfthnt  sie  nicht),  doch 
beschreibt Bnrchell ein Albinokaflemmädchen.  Anden 
grossen  Nilaeen  in  Centralafrika  dagegen  ist  wieder  ein 
Centmm  des  Albinisrnua;  wir  kennen  sie  ans  Unyoro 
nnd  Uganda  (Schnitzter.  Falk  in  und  Wilson);  das 
nOrdlicbe  Afrika  kennt  Albinos  seiner  ganzen  Breite 
nach  (Ascherson,  Rohlfs). 

Dies  der  Anfang  einer  Uebersicht  der  Verbreitung 
dea  Albinismus.  Aus  der  vorliegenden  Literatur  er- 
giebt  sich  die  Meinung,  der  Albinisnins  sei  eine  Folge 
konsan^iner  Ehen,  als  eine  irrige,  Erblichkeit  würde 
aber  mit  den  Beispielen  aus  dem  Thierreiche  vor  Augen 
(weiaae  Mänae  nnd  weisse  Kaninchen  werden  gezüchtet) 
nichts  Auffallendes  haben ;  sie  ist  aber  beim  Menschen 
bisher  nicht  nachgewiesen  und  fast  Oberall  wird  be- 
merkt (wenigstens  in  den  besser  untersuchten  Fällen), 
das  die  Albinos  Produkte  normaler  Eltern  seien. 

Ob  der  partielle  Albinismus  in  dieselbe  Reihe 
mit  dem  volliommenen  nnd  unvollkommenen  zu  stellen 
sei,  mag  unentschieden  bleiben.  Hier  treten  neben  den 
angeborenen  häufig  erworbene  Fälle  auf  nnd  es  findet 
manchmal  eine  HOckbilduug  atatt,  was  bei  Negern 
von  Dr,  Hatchinson  und  von  Burton  beobachtet 
wnrde. 


Kleinere  Hittbeilong. 
Znr  Ethnologie  Schwabens, 
In  ObeiBchwuben  war  die  Bildung  der  Familien- 
namen um  das  Jahr  1300  abgeschlossen.  Damals  hatte 
schon  jeder  Oberschwabe  seinen  Familiennamen.  Diesem 
Umetande  Rechnung  tragend,  sammelte  ich  20  Jahre 
lang  [von  1866  an)  aus  Urbarien,  Heberollen,  Todten- 
hOchem  nnd  anderen  zuverlässigen  Quellen  die  obei^ 
schwäbischen  Familiennamen ,  insbesondere  vollständig 
die  der  Herrschaften  KOnigaegg  nnd  Aulendorf,  der 
Landschaft  QOge  (nm  Hohentengen  OA.  Saulgau)  und 
die  des  Fleckens  Ertingen  im  OA.  Riedlingen  und 
zwar  letztere  von  1270  an  bis  ISOO. 
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Ueiue  Absiebt  war,  aiu  diesen  Autichreibungen 
EenntniM  darüber  zu  bekommen,  wie  lange  sich  die 
Namen  an  ein  nnd  demselben  Ort  oder  wenigatene 
in  der  Umgegend  ihres  alten  Standorte  erhallen,  wie 
sie  sich  etwa  verschieben,  wohin  sie  wandern  and 
in  welcher  Art  und  Menge  neue  Familiennamen  auf- 
taueben. 

Ziemlich  vollständig  wurden  die  gedachten  Ee- 
gister  erst  vom  16,  Jahrhundert,  ganz  Tollständig  von 
der  zweiten  Hälfte  des  17.  Jahrhunderts  an, 

DarQber,  wie  viele  Familiennamen  mir  filr  den 
einzelnen  Ort  der  gedachten  engeren  Bezirke  pro  13fi0 
etwa  fehlen  dürften,  gab  mir  eine  vom  Jahr  1^53 
stammende  Statistik  der  hiBchSäiclieD  Kurie  von  Kon- 
stanz annähernd  Auskunft,  da  diese  die  Zahl  der  Haaa- 
haltungen  für  jede  der  in  Betracht  kommenden  Pfarr- 
gemeinden  verewigt  hat. 

Selbstredend  Kann  ich  keine  weitläufigen  Listen 
mit  Namen  nnd  Zahlen  vorlegen,  das  würde  ein  dick- 
leibiges Buch  gehen,  aber  ich  kann  hier  doch  mitr 
theilen,  zu  welchen  Schi uasfolgerun gen  mich  meine 
Sammelarbeit  gefQlirt  hat. 

1)  In  kleineren  Orten  nuf  dem  Lande  wechselt« 
die  BeTOlkerung  so  rasch,  dass  fSr  die  Zeit  von  1300 
bis  1800  unter  100  Orten  nur  10  sind,  in  welchen  sich 
ein,  böchstenB  zwei  Familiennamen  aus  dem  14.  Jabi^ 
hundert  erhalten  haben. 

2)  In  grossen  Dörfern  und  in  den  Städtchen  Oher- 
scbwabens  sind  um  ISOO  von  den  Namen  des  14.  Jahr- 
fannderts  durchschnittlich  nur  noch  b°lo  vorhanden. 

3)  Einzelne  alte  Namen  haben'  sich  im  Laufe  der 
Zeit  an  etlichen  Orten  oder  in  einem  Bezirk  in  eine 
auffallend  groaiie  Menge  von  gleichnamigen  Familien 
ausgewachsen,  während  weitaus  der  grfisHte  Theil  der 
zeitgenössisch eu  vom  14.  Jahrhundert  nicht  allein  am 
einzelnen  Ort,  sondern  in  der  ganzen  Gegend  spurlos 
verschwunden  ist.  Die  Mannigfaltigkeit  der  Familien- 
namen eines  Ortes  bat  also  in  den  letzten  vier  Jahr- 
hunderten erheblich  abgenommen,  die  Verbreitung  ein- 
zelner weniger  ganz  erheblich  zugenommen.  Es  kom- 
men jet^t  viel  mehr  gleichnamige  Familien  in  einem 
Orte  vor  als  früher.  Die  Namen  sind  beständiger  ge- 
worden und  in  die  Lacken  der  ausgestorbenen  sind 
neben  neuen ,  auch  alte ,  starkwuchemde  hineinge- 
wachsen. 

4)  Vom  14.  Jahrhundert  an  läsat  sich  bis  heute 
ein  fortwährender  langsamer  AbSnss  der  Familien- 
namen vom  flachen  Land  in  die  Städte  wahrnehmen, 
von  wo  sie  nicht  mehr  zurückkehren,  wohl  aber  wieder 
in  Städte  desselben  Landesherm.  oft  weit  fort  z.  B. 
ins  Breisgau  und  Elsass  abfliessen,  während  von  dort- 
her wieder  neue  Namen  in  unsere  Städte,  selten  aut 
das  Land  kommen. 

5)  Auf  dem  flachen  Lande  rücken  dann  die  Namen 
benachbarter  Bezii^e  in  die  entstandenen  Lücken  ein, 
aber  auch  landfremde,  jedoch  immer  aus  Herrschaften, 
die  dem  Landesherrn  zugehören,  d.  h.  für  Oberschwahen 
aus  den  benachbarten  habsburgi sehen  Provinzen. 

6)  Die  fremden  Namen  treten  jedesmal  nach  einem 
grossen  Volkssterben  oder  einem  verbeerenden  Krieg 
plötzlich  in  grossen  Massen  auf. 

7)  Ihre  frühere  Heimat  ist  nur  selten  mit  zweifel- 
loser Bestimmtheit  zu  erkennen.   Erst  nach  dem  30  jäh- 


rigen Kriege  erfahren  wir  in  den  meisten  Fällen  den 
Geburtsort  des  fremden  Zuvranderera.  In  Oberschwaben 
war  die  fremde  Einwanderung  nach  dem  30  jährigen 
Krieg  so  stark,  dass  die  Zahl  der  Einwanderer  vieler- 
orten  der  der  noch  vorhandenen  Bevölkerung  auf  dem 
flachen  Lande  gleichgekommen  ist.  Diese  Einwanderer 
waren  in  der  Hauptmasse  Vorarlberger  nnd  Schweizer, 
dann  Lechthaler  nnd  Tiroler. 

8)  Die  heutigen  Einwohner  eines  oberschwäbischen 
Dorfes  sind  zur  Hälfte  Nachkommen  der  Einwanderer 
des  17.  Jahrhunderts,  die  andere  Hälfte  besteht  iin 
wesentlichen  aus  Zuwanderern  aus  der  Zeit  zwischen 
1350  und  1650.  Nur  ein  kleiner  Bruchtheil  stammt 
von  denen   ab,  welche  vor  1500  an   Ort  und  Stelle 

9)  Stichproben  mit  anderen,  als  den  in  den  ge- 
dachten kleinen  Gebieten  gelegenen,  oberschwähischen 
Orten,  ergaben  dasselbe  Resultat.  Wahrscheinlich 
wird  das  in  anderen  Gegenden  des  Landes  auch  nicht 
anders  sein.  Alles  ist  von  weither  dnrcheinanderge- 
achoben. 

10)  Nachkommen  einer  einheimischen  UrbevClkei^ 
ung  zu  flnden,  ist  mir  deshalb  nicht  möglieb,  aber  es 
ist  mir  eben  darum  auch  nicht  möglich  tu  glauben, 
dass  man  von  der  körperlichen  Beschaffenheit  der 
heutigen  Bevölkerung  einen  Schluss  ziehen  könne  auf 
die  Rasse,  welche  etwa  um  1000  n.  Chr.  oder  gar  nach 
der  Völkerwanderung   in   dieser  Gegend  gesessen  hat. 

Werfen  wir  zum  Schluss  noch  einen  Seitenblick 
in  den  Schwarzwald.  Es  ist  historisch  nachweisbar, 
dasa  der  Schwarzwald  erst  im  12.  Jahrhundert  be- 
siedelt ward.  Vorher  war  er  menschenleer.  Wie 
lange,  wissen  wir  nicht  Wir  wissen  nur,  dass  tabula 
rasa  gewesen  und  von  Urkelten  im  Schwarzwald  keine 
Rede  sein  kann.  Dasa  die  Grafen  von  Freiburg  An- 
siedler auch  von  jenseits  des  Rheines,  aus  westromani- 
schem Gebiet  herbeigezogen  haben  müssen,  ergehen 
alte  weatromanische  Flurnamen,  welche  in  acbwarz- 
wälder  Urkunden  des  14.  Jahrhnndert»  vorkommen. 
Wenn  da  gallisches  Blut  sein  sollte,  so  ist  es  spät 
importirt  und  jedenfillts  nut  franko-gallischea. 

So  könnte  man  bei  genauem  Zusehen  noch  manches 
finden,  was  auch  der  Mann  vom  Spaten  nicht  über- 
sehen darf.  Seit  den  Zeiten  der  Gallier  und  Römer, 
ja  nur  seit  der  alamaniachen  Einwanderung  in  Schwaben, 
iat  gar  viel  Wasser  die  Donau  hinahgeschwommen.  Und 
auch  die  Menschen  sind  nicht  stille  gestanden,  sondern 
stetig  durcheinandergeflossen,  bis  an  der  Stelle  einer 
alten  Bevölkerung  durch  langsamen  Answecbsel  eine 
neue  getreten  war,  welche  bei  der  Langsamkeit  des 
Prozesses  Sitten  und  Sprache  der  vorher  Dagewesenen 
übernehmen  und  damit  den  sogenannten  'Stammes- 
charakter den  später  Nachrückenden  überliefern  konnte, 
gleichviel  welcher  Nationalität  sie  selbst  in  ihren  In- 
dividuen ursprünglich  angehört  haben  mochte. 

Der  Äusweohselungsprozess  wird  aber ,  wie  ich 
meine,  nicht  blos  in  Oberschwaben,  und  im  Schwan- 
vrald,  sondern  wohl  Überall  denselben  Laof  genommen 
haben.  Darum  Vorsicht  im  Urtheil  über  Leute  und 
Bässen. 

Ehingen  a/D.  Dr.  Book. 
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[  IDinlKilDiig  inr  XVIII.  Allgemeinen  Vereftinmlung  in  Nürnberg.  —  Entach lieasung  des  k.  bayer.  KoltuH- 
ministerinnu:  Das  Anffinden  win  Alterthflmorn,  insbesondere  von  Münzen  betr.  —  Der  Kriegaachiiuplatz 
des  Jahres  16  n.  Chr.  im  Cheniakerlando.  Von  B.  Wagener.  (Schlusi.J  —  Zwei  geroiftnische  Opfor- 
Bteine.  Von  Dr.  FlorBchüta.  —  Mittheüungfln  ans  den  IjoknlTeretncn :  1)  AntbropDlogiacher  Verein 
ZQ  GSttingen.  2)  KarUruher  Alterthumaverein.  —  Literaturbe rieht:  Dr.  H.  Plosa:  Das  Woib  in  der 
Natui^  und  VClkerknnde.  Rohon.  Joeef  Victor,  Dr.  med.:  Bau  und  Verrichtungeo  des  Oehima.  — 
Anfimf.  —  t  l>r.  Alexander  Ecker. 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XVIII.  Allgemeinen  Versammlung  In  Nürnberg. 

Die  denteche  anthropologische  Gesellacfaaft  hat  NOruberg  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erwählt  und  die  Herren  Dr.  Esaenwein,  I.  Directär  des  germanischen  Museums  und' 
Dr.  Hagen,  kgl.  Bezirksarst  um  Uebernahme  der  lokalen  GeschttftefUhruug  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Voretandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forachung  im  In-  und 
Auslande  zu  der  vom 

8.— 12.  Anglist  d.  Js,  in  Nürnberg 

stattfindendan    allgemeinen    Versammlung,  mit  welcher  Ewei  Tages- AnsflOge,    der  eine  nach  Bamberg, 
der  ander«  in  die  Hßhlengegenden  des  frBakiacben  Jura  verbunden  sind,  ergebenst  einzaladen. 
Ntlrnberg  und 'HüncheD,  den  20.  Mai  1887. 

Die  Lokal geflch&ftsfiihrer  filr  KOmberg:  Der  Oeneralaekret&r: 

Dr.  Essenwein,  Musenmg-Director,  Dr.  Htigfen,  Bezirksarzt.  Profeasor  Dr.  J.  Ranke  in  MDnchen. 

Stimmungen  in  Erinnorung  gebracht  worden,  welche 
znr  Erhaltung  der  im  Besitze  von  Kirchenstiftungeo 
befindlichen  Gegenstände  von  kllnatlerischem  oder 
historischem  Warthe  beetefaen. 

Es  wurde  damit  die  Anordnung  verbunden, 
daaa  in  allen  Fällen,  in  welchen  die  kuratelamt- 
liche Genehmigung  zur  Veräusserung  derartiger 
Gegenstände  nachgesucht  wird,  tod  der  Knratel- 
bebCrde  vor  Ertheiinng  dieser  Genehmigung  die 
gutachtliche  AeaaaeroDg  des  durch  Allerhöchste 
BntschliesBung  vom  27.  Januar  1868  (Ministerial- 
blatt fQr  Kirchen-  und  Schulangelegenb^ten  vom 


EntschlieBsnng  des  k,  bayeriBchen  Kultus- 
ministeriums :  Das  Auffinden  von  Alter- 
thflmem,  insbesondere  von  Uiluzen  betr. 

Innern  fOr  Kirchen-   und  Schul- 
■n|«legMilMlteii 

tlichen    k.    Kroiaregierungen, 
des  Innern. 

Durch  Bntscbliessnng  des  unterfertigten  kBuig- 
lichen  StaatsmiDisteriams  vom  12.  Februar  1884 
(Uioisterialblatt  für  Kirchen-  uod  8ch  nl  an  gelegen - 
heitfiii   yom  Jahre  1884,    Seite  40)    sind    die  Be- 
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Jahre  1868,  Seite 37)  bestellten  GeneralkonservatoFB 
der  Knnstdenkmäler  nnd  Alterthämer  Bayerns  (zur 
Zeit  Professor  Dr.  v.  Riehl,  Direktor  des  bayeri- 
schen Natiouatmnsenins)  einzaholen  sei. 

Wie  aus  dem  Gescbäftsbericbte  des  General- 
konservators  beryorgeht,  sind  die  in  der  erwäbnten 
Ministerialentscbliessnng  getrofFenen  Anordnungen 
entschieden  tod  günstigem  Erfolge  gewesen  und 
es  sind  seitdem  manche  historisch  oder  künstlerisch 
wertbroUe  Gegenstände  vor  Verschleademng  be- 
wahrt worden. 

Das  anterfertigte  kgl.  Staats  minister  iom  sieht 
sieb  aber  veranlasst,  auch  auf  die  zufälligen  Auf- 
findungen vergrabener  oder  verlorener  Gegenstände 
von  künstlerischer  oder  historischer  Bedeutung  und 
auf  die  in  neuerer  Zeit  sich  häufenden  „Ausgrab- 
ungen" ein  besonderes  Augenmerk  zu  Hebten. 

Es  kommt  bekanntlich  vor,  dass  Auegiabuogen 
nur  zu  dem  Zwecke  unternommen  werden,  am  mit 
den  gefundenen  Gegenständen  Handel  zu  treiben. 
Dadurch,  dass  die  k.  Staatsr^erung  gewöhnlich 
von  den  hiebei  gemachten  Funden  keine  Kenntniss 
erhalt,  geben  manche  Gegenstände  dem  Lande  ver- 
loren, deren  Erhaltung  fOr  den  Fundort  oder  für 
die  bestehenden  Öffentlichen  Sammlangen  Bayerns 
von  Wichtigkeit  wäre.  Ebenso  wird  ein  nicht  un- 
bedeutender Theil  der  zufällig  gefnndenen  Gegen- 
stände dieser  Art,  insbesondere  von  MUnzfunden, 
'  dadurch  verschleppt,  dass  diese  Funde,  in  nicht 
.seltenen  Fällen  absichtlich,  unangezeigt  bleiben. 
Das  unterfertigt!;  kgl.  Staatsministeriam  sieht 
sich  daher  veranlasst,  auf  Grundlage  der  aus  früherer 
Zeit  überkommenen  Bestimmungen  (namentlich  der 
Allerhöchsten  Verordnung  vom  23.  März  1808, 
der  Ministerialen tschliessung  vom  28.  März  1808 
und  der  Allerhöchsten  EntSchliessung  vom  29.  Mai 
1827,  DCUiuger's  Administrativ-Verordnungen- 
Sammlang,  Band  IX,  Seite  12,  13  und  45)  hie- 
mit  zu  verfQgen,  dass  die  kgl.  Kreisregierungen, 
Kammern  des  Innern,  über  alle  Ausgrabungen, 
welche  in  ihrem  Gebiete  unternommen  werden, 
sowie  über  jeden  zafälligen  Fund  von  historischsn 
oder  Kunstgegenständen,  insbesondere  von  jedeip 
Mttnzfunde,  dem  unterfertigten  kgl.  Staatsmini- 
sterium  Anzeige  erstatten,  damit  dasselbe  in  der 
Lage  ist,  gegebenen  Falles  zur  Erhaltung  von 
.  historischen  und  Kunstdenkmälem  die  erforder- 
lichen Hassnahmen  zu  treffen. 

Zugleich  wird  daran  erinnert,  daas  nach 
mehreren  der  in  Bayern  geltenden  zivil- 
rechtlichen Normen  dem  Fiskus  privat- 
rechtliche  Ansprüche  naf  diejenigen  ge- 
fundenen Gegenstände  zustehen,  welche, 
wie  z.  B.  die  Münzen,  unter  den  Begriff 
des  Schatzes  fallen. 


Hienacb  sind  die  den  kgl.  Kreisregiemngen, 
Kammern  des  Innern,  unterstellten  Behörden,  von 
deren  Umsicht  und  Energie  der  Erfolg  der  ge- 
troffenen Anordnung  in  erster  Linie  abhängt,  mit 
entsprechenden  Weisungen  zu  versehen. 

Da  die  Bestrebungen  der  historischen  Vereine 
mit  den  auf  Erhaltung  von  historischen  und  Koost- 
Denkmätern  gerichteten  Intentionen  der  kgl.  Staats- 
regiernng  zusammenfallen,  so  erscheint  die  Mit- 
wirkung dieser  Vereine  als  in  hohem  Grade  ge- 
eignet, den  Vollzug  der  gegenwärtigen  Entscbliessung 
zn  fördern;  die  kgl.  Kreisregiemngen,  Kammern 
des  Innern,  werden  daher  beauftragt,  sich  dieser 
Mitwirkung  durch  entsprechende  Anregung  zu  ver- 
sicbern.  München,  den  19.  Februar  1887. 
Dr.  Prhr.  v.  Lutz. 


Wir  begrüssen  die  vorstehend  mitgetheilte 
Uinisterial entscbliessung  mit  grosser  Freude  nnd 
Dank.  Sie  ist  ein  neuer  Beweis  dafür,  dass  fort- 
gesetzt in  den  entscheidenden  Kreisen  volle  Auf- 
merksamkeit den  Schwierigkeiten  zugewendet  ist, 
welche  der  Forschung  über  jene  alten  Perioden 
der  Vergangenheit  unseres  Vaterlandes,  aus  welcher 
keine  geschriebenen  Urkunden  sondern  nur  noch 
BodenalterthUmer  uns  erbalten  sind,  dadurch  er- 
wachsen, dass  die  letzteren  vielfach  beinahe  als 
herrenloses  Gut  betrachtet  werden.  Hier  wird 
das  Interesse  des  Staates  an  diesen  Alterthflmeni 
in  richtiger  Würdigung  ihres  Werthes  betont  and 
wir  hoffen  uns  nicht  zu  täuschen,  wenn  wir  in 
der  vorstehenden  Entscbliessung  schon  die  Gmnd- 
zUge  eines  zu  erlassenden  Gesetzes  erbticken,  welches, 
ohne  die  Rechte  der  Privat  eigentb  um  er,  namentlich 
der  Grundbesitzer,  irgendwie  hintanzusetzen,  doch  die 
Rechte  entschieden  geltend  macht,  welche  zweifellos 
dem  Staate  auf  diese  einzigen  and  anersetxUoben 
Dokumente  seiner  ältesten  Geschichte  zustehen. 

(Nach  Schtuaa  der  Redaktion  ist  uns  ein  analoger 
Erlasa  dea  kgl.  nreusa.  Eultusminiatars  zugekommen.) 
J.  R. 

Der  Kriegsschauplatz  des  Jahres  16  n.  Chr. 
im  dneraskerlande. 

Von  R.  Wagener. 

(SchluM.) 

Im  Jahre  1139  verkauft  der  Knappe  Heinrich 
Ledebur  dem  Johann  Vogel  der  Bracht'schen 
Haus  zu  Eddeseb; 

im  Jahre  1410  verkauft  Fridrich  Post  den 
Hof  zu  Edissen  mit  seinem  Zubehör,  dem  Baum- 
hofe,  Land  und  Acker,  wie  die  Post  das  um 
Varenholz  umher  haben,  an  Heinrich  und 
[fridrich  de    Wend.    — 
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Noch  einer  gefiHIigeo  Hittheilong  des  Herrn 
Geheimen  Obeigoatizrath  Frenss  sn  Detmold,  aus 
einem  Etnf  der  dortigen  Sffentlichen  Laodesbiblio- 
tbek  befindlichen  Kopiere  des  Klosters  MQIten- 
beck  vom  Jahre  1465,  nnter  dem  Titel;  „Direc- 
torinm  soper  bona  in  Holenbebe",  ist  darin  Fol- 
gendes bemerkt: 

,De  Tegede  tho  Bddiseen:  Dit  Dorpe  licht 
harde  boren  Vornholte  nnde  ia  voste,  dar  dat 
Land  boven  Vornbolte  tohort,  dar  dflsse  Tegeden 
oner  geit,  daromme  de  Tegede  to  Eddissen  betet 
DU  Tegede  to  Vomholte  —  nnde  einen  Deil  dttsees 
T^^en,  was  des  twiscfaen  dem  Hacksiuke  and 
der  Landwere  tom  Schierenberge  und  Vomholte 
beleg«!  ia,  hebben  wy  vecbntet  Pre^erik  dem 
Wende."   — 

nnd  somit  die  Lage  des  im  Jahre  1439  noch 
bewohnten,  1465  aber  bereits  wDsten,  nnd  wahr- 
scheinlich in  der  Soester  Fehde  beim  Einfalle  der 
BShmen  in  das  Lippische  Land,  1447  zerstSrten 
Dorfes  Edissen,  von  welchem  sich  in  der  üm- 
g^end  weder  der  Name  noch  die  üeberliefemng 
erhalten  hat,  als  in  der  anmittelbaren  Nfthe  der 
Bnrg  Varenhols,  und  sswar  „boven",  hier  also  sOd- 
lieh  derselben  belegen,  genau  bestimmt;  während 
dagegen  die  Namen  „Hacksiek"  nnd  „Schieren- 
berg"  für  einen  Komplex  von,  tbeils  zur  fiurg, 
theils  zun  Flecken  Varenhob  gehörigen  Grand - 
stocken,  alldSstlich  vom  Orte,  wohlbekannt  und 
immer  im  Oebrauche  geblieben  sind.   — 

Die  Bewohner  des  zerstörten  Dorfes  Edissen 
werden  sich  darauf,  im  Schutze  der  Burg,  in  dem 
jetzigen  Flecken  Varenholz  wieder  angesiedelt  haben, 
ja  des  „Dorfes*  Varenbolz  überhaupt  erst  später, 
inerst  im  Jahre  1523,  nrkundlich  ErwKhnting 
geschieht. 

Wir  nehmen  nunmehr  wieder  die  weiteren 
Nachrichten  der  , Lippischen  Regesten"  aber 
Edissen  aaC: 

im  Jahre  1479  verleihet  der  Bisehof  von 
Minden  Fridrich  dem  Wenden  von  erledigten 
Stiflagtttem  den  Hof  zu  Eddessen  vor  Varen- 
holz, den  Hof  nnd  Zehnten  za  Imessen,  u.  s.  w. 

Die  dem  betreffenden  EtegMt  beigefügte  Be- 
merkang,  dass  der  Bischof  Franz  im  Jahre  1648 
den  Qrafen  Beruhard  VUI.  zur  Lippe,  für  sich 
nnd  seinen  Bruder  Hermann  Simon,  nachdem  das 
Lehw  dttrch  Simone  de  Wend  Tod  dem  Stifte 
wieder  heimgefallen  sei,  mit  denselben  Giltern  be- 
lehnt habe,  ergiebt,  dass  die  Güter  ^u  Edissen, 
theaao  wie  die  Varenhotzer  Güter,  daranter  auch 
die  aasgedehnten  Wiesen-  and  Weide- Grundstücke 
in  der  Ebene  des  Weserthals,  zwischen  der  alten 
und  der  neuen  Weser  belegen,    damals  wieder  in 


den  Besitz  des  Qrttflichen  Hauses  gelangt  sind,  — 
in  welchem  sie  sich,  als  Fürstliches  Domaninm, 
noch  jetzt  befinden. 


Die  Germanen  sammelten  sich  nach  der  ersten 
Schlacht  wieder  in  einer,  von  der  Weser  and  von 
Wäldern,  welche  sich  an  einen  tiefen  Sumpf,  and 
seitwärts  au  den  Grenzwall  der  Angrivarier  gegen 
die  Cberosker  lehnten,  eingeschlossenen,  ebenen 
and  fenchten  Gegend,  wo  sie  dem  nachfolgenden 
rfimischen  Heere  eine  neae  blutige  Schlacht  liefer- 
ten, welche  den  schleunigen  BUckzug  des  Ger- 
manicus    zur  Folge  hatte.      (Annal.  II.   19  —  23.) 

Dass  damit  die  Gegend  zwischen  dem  Stein- 
buder  Meere  und  der  Weser  bezeichnet  ist, 
wo  sieb  ausserdem  auch  noch  deutliche  Beste  des 
—  etwa  in  der  Richtung  von  Behburg  am  8teiu- 
bader  Meere  nach  Schlllsselbnrg  an  der  Weser 
fuhrenden  —  Grenzw  all  es  finden,  (vergl.  L.  Eölzer- 
mann:  ^Lokalnntersuchungen.",  Karte  A,  wo 
der  Wallrest,  indess  ohne  Würdigung  seiner  eigent- 
lichen historischen  Bedeutung,  einfach  nur  als  Land- 
wehr gezeichnet  ist,)  ergiebt  die  vollst-äudig  zu- 
treffende Ortsbeschreibung. 

Die '  vorstehend  erwähnten  Kriegsereignisse  des 
Jahres  16  n.  Chr.  fanden  mit  Aosnahme  des  Auf- 
Standes  der  Angrivarier,  sElmmtlich  auf  einem  be- 
schrankten Baume  in  dem  an  der  rechtea  Seite 
der  Weser  belegenen  Theile  des  Cheruskerlandes 
statt,   — 

Alle  früheren  Kämpfe  der  Cherusker,  and  der 
mit  ihnen  verbündeten  Volksstamme,  gegen  die 
BOmer,  in  den  Jahren  9 — 15  n.  Chr.,  unter  der 
Ftthrang  des  Arminias,  erfolgten  aber  westlich 
von  der  Weser,  in  dem  linksseitigen  Cherosker- 
lande  and  den  benachbarten  Gebieten:  am  Teuto- 
burgerwalde  (Annal.  I.  60),  bei  dem  Kastell 
Aliso  an  der  Lippe  (Annal.  II.  7),  bei  den 
Langen  Bracken  an  der  Ems  (Annal.  L  63), 
und  in  den  Moorgegenden  an  der  Nordseite 
des  Wiehengebirges.    (Annal.  I.  60—68.)  — 

Was  insbesondere  den  letzten  Kampf  des  Jahres 
15  n.  Chr.  betrifft,  so  weisen  zwei  alte  Verschanz- 
ungen, von  denen,  nach  einer  mündlichen  Mit- 
tfaeilang  des  Herrn  Katastergeometers  Trabant  za 
Lemgo,  sieb  die  eine  nordwärts  von  Barenaa, 
mitten  im  Grossen  Moore  zwischen  Bramsche 
und  dem  Dümmersee ,  die  andere  aber  südlich 
davon,  in  der  Hügelkette  bei  Bulle,  zwischen 
Bramsche  und  Osnabrück  befindet,  wohl  unzweifel- 
haft auf  die  Oertlichkeit  desselben  bin. 

Es  wäre  daher  sehr  erwünscht,  wenn  die  Natur 
dieser  beiden  Verschanzangen,  vielleicht  einer  gor- 
maniscben  and  einer  römischen  (Annal.  I.  63  u.  68), 
noch  genauer  festgestellt  werden  könnte. 
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Die  darnftlige  Anadehnung  dea  alten  Cbernaker- 
londflS  Iftsat  eich  nach  den  wenigen  ans  Überliefer- 
ten Nachrichten  der  römischen  Schriftsteller,  anter 
denen  die  des  Tacitus  nnr  gelegentliche  Angaben 
enthalten,  dass  die  Gheraaker  den  Cbanken, 
Hatten  and  Posen  (Qerm.  36),  den  Ängri- 
variorn  (zu  beiden  Seiten  der  Weser,  Annal.  II. 
9.  19),  und  den  Brncterern  (in  der  N&ho  des 
Teatobarger  Waldes,  Annal.  I.  60),  benachbart 
gewesen  seien,  zwar  dnrchane  nicht  mehr  genau 
ermitteln;  fOr  den  an  der  rechten  Seite  der  Weser 
belegenen  kleinem  Thell  desselben  dagegen  wohl 
nnbedenklich  annehmen,  dass  seine  Grenzen  hier 
im  Wesentlichen  mit  denen  der  spätem  Grafschaft 
Schaambarg,  sowie  der  angrenzenden  transnsnr- 
gischen  Minden  er  Landestbeile  xusammen  gefallen 
sein  werden,  dieselben  eich  also,  von  der  Weser 
ausgehend,  bis  com  Süntel,  Deisler,  und  dem 
nördlichen  Ufer  des  Stoinhadermeeres  erstreckt, 
und  von  hier  mit  dem  Angrivari  er- Grenz  walle  wieder 
der  Weser  angeschlossen  haben  werden.   — 

Die  Bewohner  dieses  Landstrichs,  mit  grösster 
Wahrscheinlichkeit  Nachkommen  der  alten  Cherus- 
ker, sind  grosse,  kräftig  gebaute  Leute  von  blohen- 
dem  Aussehen,  meist  blond  und  helUagig,  welche 
eine  eigen tbttml ich e  nationale  Kleidung  tragen ;  die 
Hftnner:  lange  weisslelnene,  feuerroth  gefutterte 
Röcke  ohne  Kragen  mit  blanken  Uetallknöpfen, 
früher  runde  schwarze  Filzhllta  mit  sehr  breiter 
Killmpe,  jetzt  meist  kleinere  Hüte,  oder  runde 
mit  Pelz  verbrämte  Tnchmlltzen  ohne  Schirn ;  die 
Weiber;  kurze  feaerrothe  WoUrÖcke  mit  dankler 
Schurze  und  dunklem  Mieder,  breite  leinene  Hals- 
krause and  dicke  Bernsteinkette  mit  vielem  glän- 
zendem Schmuck,  endlich  hohe  steife  Zeugmütze 
mit  Btirnbinde.  — 

Die  gegenwärtige  Verbreitung  dieser  Volks- 
tracht überhaupt  soll  in  Nachstebendem ,  unter 
Uitbunutzang  der,  vom  Verfasser  dieses  erbetenen, 
geftUigen  Angaben  der  dort  lokalkundigen  Herren  : 
0.  Itode  zu  Bückebarg,  P.  Eitner  za  Uinden, 
Pastor  Held  zu  Almena,  und  Pastor  Husumano 
zu  Blasheim,  genauer  festzustellen  versacht  werden. 

An  der  rechten  Seite  der  Weser  erstreckt 
sich  dieselbe  im  Osten  und  Norden  schon  nicht 
mehr  ganz  bis  zu  der  oben  bemerkten  alten  natür- 
lichen Crrenie  der  Grafschaft,  wird  vielmehr,  von 
der  Weser  ausgebend,  und  an  derselben  aach  wieder 
endigend,  bereit«  durch  eine  die  Städte  Hessen- 
Oldendorf,  Rodonberg,  Bad  Nenndorf, 
Sachsunbagen,  Wiedeusahl  und  Peters- 
hagen  verbindende  Linie  vollständig  eingeschlossen. 

In  dem,  am  linken  Weeerufer  belegenen,  kleinern 
Theile  der  ehemaligen  Grafschaft  Schanmbarjf  sitzt 
ein  hiervon    ganz    vuischiedener  Munschen-Sclilag: 


hagere  oder  schlanke  Leute,  vorherrschend  brünett 
mit  dunklen  Augen,  und  ohne  irgendwelche  natio- 
nale Besonderheiten  in  der  Kleidung. 

Dagegen  kommt  jene  Schau mbnrgische  Tracht 
auch  noch  am  linken  Weserufer  in  der  Hindener 
Gegend,  —  allerdings  bereits  in  sehr  beträchtlicher 
üntermtschung  mit  der  blauen  westphilischen,  — 
auf  beschränktem  Baume  vor,  und  umfaset  die 
Uoorgegend  von  Petershagen  tkber  Priede- 
walde,  Hille,  Gehlenheck,  Bartam  und 
H  a  h  1  e  n ,  bis  zurück  zur  Weser,  währead  die- 
selbe weiter  westlich,  in  der  Umgegend  von  Blas- 
beim,  Holzhausen,  Pr.  Oldendorf  und 
A I  s  w  e  d  e ,  früher  zwar  ebenfalls  verbreitet  ge- 
Wesen ,  gegenwärtig  aber  schon  fast  ganz  ver- 
schwunden ist. 

So  wird,  wie  einer  der  oben  genannten  Herren 
Gewährsmänner  bemerkt,  „ein  StUck  der  wirklich 
schönen  Tracht  nach  dem  andern  von  unserm 
neuerungssOcbtigea  Gegchlechto  abgelegt  und  ein 
Stück  der  anschönen  Mode  nach  dem  andern  dafür 
eingetauscht",  bis  die  Zeit  kommt,  „wo  man  hier 
wenigstens  nach  dem  Unterschiede  von  Chatten 
und  Cheruskern  vergeblich  fragen  wird."  — 

Zuerst  beginnen  mit  dem  Wechsel  der  Tracht 
die  Männer ,  and  zwar  besonders  die  jüngeren 
Leute,  alsbald  nach  ihrer  Bückkehr  vom  Militär- 
dienste, während  die  Frauen,  in  Sitte,  Sprache 
und  Kleidang  Überhaupt  konservativer  gesinnt,  die 
nationale  Mode  und  Gigenthflm liebkeit  wenigstens 
länger  and  zäher    festzuhalten    pflegen ,    als   jene. 

In  gleicher  Weise  war  aach  im  FUrstentbam 
Lippe,  zwischen  dem  mittlem  Laufe  der  Weser 
und  dem  Teutoburger  Walde,  noch  vor  50  Jahren 
eine  der  Schaumburgischen  bis  auf  kleine  lokale 
Abweichungen  gleichende  Frauentracht,  nament- 
lich der  kurze  feuerrotbe  WoUrock,  bei  der  länd- 
lichen Bevölkerung  ziemlich  verbreitet ;  gegen- 
wärtig dürfte  abei'  auch  hier  von  derselben  kaum 
noch  eine  Spur  aufzufinden  soio.    — 

Der  Verfasser  dieses,  als  langjähriger  Augen- 
zeuge des  allmählig  vor  sich  gehenden  Wechsels 
der  Tracht  in  dieser  Gegend,  hat  es  daher  ange- 
messen erachtet,  die  vorstehenden  ethnologischen 
Notizen  seiner  historischen  Relation  gleich  un- 
mittelbar anznscbli  essen.   — 


Zwei  germanische  Opfersteine. 

Von  Dr.  B.  Florschötz,    Simitätsnith   in  Würaburg. 

Hit  v<tllem  Recht  spendet  F.  Jahn  in  seinen 
germanischen    Studiea    (Berlin    1884)    der   Arb<rit 
des    Dr.   H.   Grüner    über   angebliche    „Opfer- 
steine"   eine    besondere    Beachtung.     Es    ist  mit  - 
Opfersteinen  und  Opferplätzen  viel  Hissbrauch  ge- 
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trieben  worden  Ton  den  Anthropologischen  Forschem; 
die  leicht  erregbare  Phantasie  sieht  »af  dem  ein- 
telo  galagert«a  enratischea  Block  der  norddeatschen 
Ebene,  aaf  der  emporragenden,  tannennrnranschten 
Felsklippe  einer  BergeahOhe  rasch  und  gern  um 
die  Zeit  der  SonnenweDde  die  beiligen  Feaer  der 
StammesYorderen  auflodern ,  wenn  mOglich  nicht 
ohne  gleichzeitige  Äbsohlachtang  einiger  angltlck- 
eeliger  Kriegsopfer,  denen  weisa^tekleidete  Jung- 
frauen die  Ktipfe  tlber  die  Opfemäpfe  halten,  um 
mit  dem  bekannten,  so  oft  gefundenen  geschweiften 
,  Opfermesser "  die  Gurgel  ihnen  zu  durch  schneiden 
und  aus  dem  gesammelten  Blut  zu.  weissagen. 
Piodeo  sich  doch  gerade  aolohe  Näpfe  so  mannich- 
f«ltig  aaf  der  Oberflftche  der  in  Rede  stehenden 
Steine,  oft  genug  mit  „BlntrinneD".  Es  war  das 
Verdioist  Qrnner's,  an  der  Hand  klarer,  ruhiger 
Beobachtung  speziell  für  die  Qranitgesteine  des 
Fichtelgebirges,  die  tod  „OpfumBpfen"  wirklich 
wimmeln,  nachznweiaen,  daes  dort  wenigstens  alle 
derartigen,  bisher  beschriebeoen  Vorkommnisse  nur 
den  Einflössen  der -Verwitterung  and  des  höhlenden 
Wassertropfens  Enkommen,  also  einfachen  meteoro- 
lo^schen  Einwirkungen.  Und  was  er  nachgewie- 
sen, gilt  mit  Entschieden heit  fDr  die  überwiegende 
Melinahl  der  sogenannten  Opfersteine  in  ganz 
Deatscbland, 

Nstflrlieh  ist  hierdurch  das  Vorhandensein  wirk- 
licher Opfersteine  mit  Opferschalen  nicht  ausge- 
schlossen, wenn  dieselben  auch  um  Vieles  seltner 
zur  Beobachtung  kommen,  als  man  noch  vor 
Knnem  glaubt«  annehmen  zn  dürfen.  Zu  ihrer 
KoostatirUDg  ist  gerade  auf  Grund  derGruuef- 
sehen  Brfaebongen  die  sorgiUUigste  Untersuchung 
des  Objektes  selbst  nothwendig,  wie  ebenso  eine 
geuaae  Berflcksichtignng  der  begleitenden  um- 
stände: dorOertlichkeit,  eiwaigerLokalsagen  u.s.w. 
Ich  selbst  habe  im  vorigen  Jahre  zwei  dergleichen 
8t«ine  besacht  und  mOchte  dieselben,  eben  ihrer 
Seltenheit  wegen,  der  allgemeinen  Anfmerksamkeit 
empfehlen. 

1)  Der  «ne  heisst  „der  wellen  FrA  Gestaeuls**, 
(Stahl  der  wilden  Fraa). 

Durch  meinen  verehrten  Freund,  Herrn  Kofler, 
eingeladen,  seine  römischen  Ausgrabungen  bei  dem 
Städtchen  Staden  au  der  Nidda,  gegeaQber  den 
Sossersten  Auslftafern  des  Vogelsberges,  anzusehen, 
wurde  ich  dort  auf  eine  hObsche,  vorspringende 
Bergkuppe  aufmerksam,  welche  ihrer  Lage  nach 
sehr  wohl  eine  prähistorische  Befestigung  bergen 
konnte.  War  dies  auch  nicht  der  Fall,  so  machte 
mich  doch  Herr  Kofier  darauf  aufmerksam,  dass 
er  Tor  Jahren  auf  diesem  Berge  einen  bochinteres- 
•anten  Stein  mit  künstlicher  Bearbeitung  gesehen, 
welehmr  ^Igemein  als  Deberrest  einer  uralten  freien 


Oericbtsstfttte  betrachtet  wUrde.  Gleichzeitig  scheine 
es  freilich  auch  mit  der  Frau  Holle,  der  „wellen 
Fri  {wilden  Frau)  im  dortigen  Volksmunde  in 
einer  gewissen  Verbindung  zu  stehen.  Auch  meine 
biedere  alte  Wirthin  wasste  sich  des  Steines  und 
seines  Platzes  ans  ihrer  Jugend  zu  erinnern ;  sie 
sprach  von  der  Frau  Holle,  die  früher  dort  ihr 
Wesen  getrieben,  weswegen  auch  heute  noch  jeder 
Ortsbewohner  in  grossem  Bogen  um  den  Ort  herum- 
gehe. Der  Weg  dahin  fOhrt  Aber  die  NiddabrQcke, 
den  sogenannten  Herrenweg  entlang  und  bringt 
ans  in  einer  guten  Stunde  bis  zu  einem  halbkreis- 
förmigen, steil'  abfallenden  Berg  vorsprang,  dem  im 
Tbale  liegenden  Dörfchen  Dauernheim  gegenüber. 
Ein  ortskundiger  Führer  ist'anznrathen  (Christian 
Krisemer  in  Staden). 

Die  Stelle  selbst  heisst  im  Volksmunde  beute 
noch  ,der  Wahnplatz'  (Oespensterplatz ,  wo  es 
wahnt,  umgeht.)  Die  Berglehne,  von  prächtigen 
Buchen  bestanden,  ist  vor  ihrem  Steilabfall  zu 
einem  annähernd  kreisrunden  Platze  geebnet,  der 
von  künstlich  hingelegten  grossen  Basaltbl9cken 
umgeben  ist.  Dieser  Basalt  ist  ein  sehr  harter 
schlackiger  Basalt,  der  auf  dem  üppigen  Hoos- 
teppich  des  Berges  sonst  Dar  in  kleinen  StKcken 
aufliegt.  Am  mittleren,  künstlich  abgeschrägten 
Band  dieses  Platzes,  dem  Abhang  gegenüber,  tritt 
aus  der  Berglehne  eine  Basaltbank  zn  Tag  in 
der  Richtung  von  NW-  SO.  Sie  entspricht  den 
gewachsenen  Basaltlagen,  ist  also  nicht  k&nstlich 
aufgestellt,  und  ragt  bei  einer  Länge  von  S,&5  m 
nnd  einer  mittleren  Höhe  von  1  m  circa  2  m  ans 
der  Berglehne  hervor.  Ihre  Vorderfl&che  ist  senk- 
recht (ohne  Spur  einer  Bearbeitnng),  ihre  Ober- 
fläche aber  zeigt  mit  Ausnahme  eines  kleinen  süd- 
westlichen Ansatzstückes  bei  allgemeiner  horizon- 
taler Lf^ernng  drei  nebeneinander  liegende  and 
in  annähernd  gleicher  Grösse  ausgearbeitete  Napfe, 
welche,  wie  die  Rillen  beweisen,  in  das  harte  Ge- 
stein eingerieben  sind.  Diese  drei  Näpfe  machen 
die  agentliche  Oberfläche  des  Steines  ans  und  sind 
nnr  dnroh  hohe,  schmale  Brücken  von  einander 
getrennt.  Von  ihrer  relativen  Grösse  mag  man 
sich  einen  Begriff  machen ,  wenn  man  bedenkt, 
dass  dieselben  bei  annähernd  runder  Bohrung  einen 
Längsdurchmesser  von  je  47,52  und  60  cm  and 
einen  Breiten durchmesser  von  65,46  und  50  cm  be- 
sitzen. Ihre  Tiefe  betiUgt  24,25  und  24  cm.  Die 
beiden  ersten  Näpfe  zeigen  deutliche  ovale  Binnen, 
welche  nach  vorne  münden  und  das  harte  und  im 
öebrigen  dorchaus  rauhe  Gestein  wie  poUrt  erschei- 
nen lassen,  —  die  dritte  eine  breitere  nach  aussen. 

Selbstverständlich  kann  von  einer  rein  sym- 
etrischen  Ansarbeitung  der  Näpfe  keine  Rede  sein; 
aber   sie   zeigen   eine   solche  Regelmässigkeit  und 


y  Google 


Systematik  der  Anlage,  dass  jeder  atmonphBrische 
EinduBB  für  ihre  Büdnng  tos  vornherein  aasge- 
achtos&en  ist ,  ganz  abgesehen  von  den  deutlich 
ansgeaprochenen  ScbliSrillen.  EbenBO  ist  von  einer 
-  Bearbeitung  derselben  darcb  eiserne  oder  st&hlerne 
Insirametite  vollständig  abznsehen. 

Die  Basaltbank  mit  ihren  drei  NBpfen  heisat 
seit  undenklicbeD  Zeiten  .der  wellen  Pr&Öeataeale", 
Stuhl  der  wilden  Pran,  der  Frau  Holle,  deren 
Erinnerung  gerade  in  der  dortigen  Gegend  noch 
bis  ainni  heutigen  Tage  erhalten  ist.  Dos  Volk 
konnte  in  den  Näpfen,  deren  ursprüngliche  B»- 
dentnng  ihm  unklar  war,  nur  Sitze  erblicken,  und 
80  wurde  der  Ort  dann  und  mit  ihm  der  ehr- 
wärdige  Stein  in  einer  uralten  Gerichtsat&tte.  Es 
waren  die  Sitzplätze  für  die  drei  Richter,  in  denen 
es  freilich  ohne  ein  gehöriges  Polster  wohl  kaum 
einer  lange  aosgehalten  haben  wttrde;  mein  Pilbrer 
und  ich  konnten  es  nicht  6  Minnten  in  der  nn- 
bequemen  Position,  bei  welcher  man  vollständig 
hinten  Ubersinkt,  ertragen. 

Trotz  alledem  Ist  vielleicht  nicht  absolut  aus- 
geschlossen, da&s  der  von  Urzeiten  her  heilige 
Platz,  den  das  Volk  mit  Frommer  Scheu  zu  meiden 
pflegte,  später  noch  zu  richterlicbeD  Zwecken  ver- 
wendet wurde.  Die  Volkssage  spricht  davon,  dass 
vor  dem  Oestaeuls  auch  ein  Gerichtstisch  gestanden 
habe,  der  sei  aber  nach  dem  etwa  3  Stunden  ent- 
femten  Dorfe  Bingenheim  gebracht  worden.  Ich 
habe  den  Tisch  noch  an  demselben  Tage  mir  in 
Bingenheim  von  dem  dortigen,  sehr  verständigen 
Wirth  zeigen  lassen.  Es  ist  das  Wahrzeichen  des 
Ortes  und  als  solches  unter  einer  jungen  Linde 
auf  dem  Friedhofe  aufgestellt.  Fmher  stand  er 
als  Tisch  des  freien  Gerichts  Bingenheim  mitten 
im  Dorfe,  ak  „der  Stein  unter  der  krummen  Linde". 
Als  letztere,  abstarb,  rettete  ihn  die  Pietät  der 
Ortsnachbam  auf  den  Friedhof.  Der  Wirth  er- 
zählte, er  habe  niemals  bei  dem  Oestaeuls  gestan- 
den, hätte  aber  vor  wenigen  Jahren  der  Kuriosität 
wegen  von  der  Forstbehörde  dahin  Überführt  werden 
sollen.  Doch  hätte  die  Gemeinde  die  Herausgabe 
ihres  uralten  Wahrzeichens  nicht  geduldet. 

Eingehendere  Nachforschungen  waren  mir  nicht 
möglich.  Der  Tisch  aber,  wenn  auch  aus  der 
gleichen  (übrigens  in  der  ganzen  Gegend  weit* 
verbreiteten)  schlackigen  Basaltlave  hergestellt, 
gehört  einer  um  Vieles  jüngeren  Zeit  an  als  die 
roh  ausgeriebenen  Nttpfe  des  Opfersteinea.  Er  ist 
auf  das  Sorgfältigste  zubehauen,  wie  er  bei  dem 
spröden  Mateiial  kaum  heute  noch  besser  gearbeitet 
werden  könnte,  und  besteht  aus  einer  grossen,  nach 
unten  geschweift  ausladenden  Steinplatte  von  2,30  m 
Länge  zu  1,53  Breite.  Anfiätlig  auf  seiner  Ober- 
fläche und  seinen  sorgfältig  abgespitzten  Kftndern 


war  mir  nur  das  Vorkommen  einer  nicht  unbe- 
deutenden Anzahl  grösserer  und  kleinerer,  kreis- 
runder (nicht  natdrlicher)  Näpfchenbildungen. 

2)  Der  zweite  Opfer-  oder  Schalenstein  befindet 
sich  auf  dem  grosseu  Feldberge  im  Taunus. 
Derselbe  ist  schon  des  Oefteren  beschrieben,  aber 
vielfach  wieder  in  seiner  Eigenschaft  angezweifelt. 

Eine  nähere  Beschreibung  des  Platxea  ist  bd 
der  allgemeinen  Bekanntheit,  deren  sich  der  stolze 
Berg  erfreut,  wohl  nicht  nothwendig,  ich  gebe  daher 
nur  die  detaillirte  Schilderung  der  Fundstelle. 

Auf  der  Nordostseit«  des  langgeetreokten,  un- 
bewaldeten Gipfels  ragt  eine  Felsgruppe  hervor 
aus  härtestem  Quarzgestein  von  SO  nach  NO 
tafelförmig  ansteigend  und  eine  weite  Dmsctiaa  in 
die  Lande  umher  gewährend.  Sie  führt  den  auf- 
flUligenNamen  des  BmuhUdensteines  oder  Brunhilde- 
bettee  (lectuluB  Bmnnehilde,  bereits81 2 urkundlich). 
Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  auf  die  schon  häufig 
versuchte  Deutung  dieser  Bezeichnung  uns  einsa- 
tassen,  doch  mag  das  Eine  wohl  nunmehr  als  nicht 
zweifelhaft  gelten,  dass  wir  aaoh  hier  wie  bei  der 
„wellen  Frä  (oestaeuls*  einen  uralten  Kultusplatz 
der  Holle  (Hnlda,  Hilda)  vor  uns  haben,  welcher 
erst  später  mit  der  austrasiscben  EOnigin  Brou- 
hiide  in  mythischen  Zusammenhang  gebracht  wurde. 
Das  vielfach  zerklüftete  Pelsmassiv,  der  normalen 
dortigen  Lagerung  des  Quarzes  folgend,  erhebt 
sieb  bei  einer  mittleren  Breite  von  12  m  und  einer 
Länge  von  annähernd  10  m  bis  zu  einer  Höhe  von 
3,70  m,  wo  es  mit  Überstehenden  Schicbtenköpfen 
den  Bergabfall  Überragt.  Beide  Seiten  fallen  schroff 
ab  nach  den  Querklüftungen  des  Gesteines ;  zahl- 
reiche Abfallstr (Immer  bedecken  den  Boden.  Spuren 
irgend  welcher  menschlichen  Einwirkung  sind  bis 
dahin  nicht  zu  beobachten. 

Unter  und  etwas  südlich  von  der  bOcbsteo  Er- 
hebung der  Schichten  köpfe  findet  sieb  «in  grosserer 
Quarzblock  gelagert,  an  dess«i  Ende,  wie  zum 
Schutze,  noch  eine  Platte  angelehnt  ist.  Dieser 
Block  ist  von  länglicher  Gestalt  (1,46  m)  bei  einer 
HShe  von  etwas  Über  1  m  und  ist  von  durchaus 
unregelmässiger  Form.  Seine  seitwärts  schrllg  ab- 
fallende Oberfläche  trägt  einen  vollständig  kreis- 
runden Napf  von  30  cm  Durchmesser  und  einer 
grössten  Tiefe  von  16  cm.  Nur  in  einem  Vie/- 
tbeil  seines  Umfanges  verflacht  er  sich  der  ge- 
neigten Felsfläche  enteprechend.  Er  ist  auf  das 
Sorgfältigste  ausgerieben  und  ausgeschliffen  und 
zeigt  deutliche  Rillen  furchungen  —  im  Gegen- 
satz zu  der  frühem  Ann^me,  dass  er  auagemeisselt 
sei.  In  südwestlicher  Richtung  ftthrt  von  ihm  eine 
17  cm  lange,  11  cm  breite  und  4  cm  tiefe,  eben- 
falls ausgeschUffene  Rinne  ab,  welche  gleichseitig 
mit  einer  schmalen  Furche  des  Gesteins  zusammen- 
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ftUt.  Die  Ünebeahait  der  Oberflftche  äes  Steina§ 
aod  die  daraus  reenltirende  Verflachong  des  Napfes 
gUabte  man  früher  dadurch  la  erkl&rea,  daas  ein 
Theil  der  Oberfl&che  abgsacblageii  sei.  Ich  habe 
mich  daTon  nicht  ttberzeagen  kOnnen  ;  Tielmehr  bin 
ich  der  Ansicht,  dass  dieselbe  hente  noch  die  gleiche 
ist,  wie  in  ältester  Zeit  nnd  eben  daawegea  schon 
araprUaglich  die  Anlage  eiaes  gleichm&ssigen  Napfes 
nicht  gestattete.  Eine  Einmrknng  des  Wassers  wie 
überhaupt  der  Atmosph&rilieu  ist  auch  bei  diesem 
Schalensteiu  absolut  ausgeschlossen ;  das  ganze 
Bbrige  Gestein  »igt  keine  Spur  irgend  ähnlicher 
Erosionen.  Der  Qaan  des  Bmnhildebettes  beeitit 
im  Gegentheil  eine  solche  HSrte,  dass  die  An- 
bringung einer  QedftchtnissiDSchrifb  na  den  französi- 
schen Krieg  and  die  NenbegrOndang  unseres  Kaiser- 
reiches auf  dem  sagenumwobenen  Stein  unterbleiben 
mdsste,  weil  die  besten  Ötahlmeissel  beim  ersten 
Veraache  sprangen.  Die  Aossrbeitang  dieser  Opfer- 
sehale moss  demnach  ein  gutes  Stttclc  Mdbe  und 
Geduld  gekostet  haben. 


KittheilnngeD  ans  den  Lokalvereinen. 
1)  Amtkropolorischer  Terelit  m  GSttln^n. 
SiUuntr  am  18.  Muri.  Herr  Prof.  G.  E.  Müller: 
Ueber  den  heutigen  Stand  der  Anschauungen  über  Hjp- 
notismaa.  Ea  stehen  sich  vor  Allem  iwei  AuSossungen 
l^ef{enflber,  die patholo^che  von  Charcot  iu  Paris  und 
eine  Mjchologische  von  Liebeault  in  Nancy,  welche 
«m  Braid,  Berber,  Delboeuf  vertreten  werden. 
WUirvnd  nach  Charcot  der  hypnotische  Zustand  einer 
Neotoae  Tersleichbar  ist  und  ansser  durch  eine  Ueihe 
Mycholo^ech-phyiiologischer  Grecheinungen,  auch  noch 
dmeh  rem  physiologische  Erscheinungen,  insbesondere 
dorcb  «olcho  des  Muskel  Systems  wesentlich  eharak- 
terisirt  ,wird,  ist  nach  der  anderen  Aufiiusunf;  der 
hjpnotiMhe  Znatand  dem  nattUlichen  Schlaf  at»rk  ver- 
wandt. Dieeer  letztere  nähert  sich  in  sewisgen  Ueber- 
gangaformen  dem  hypnotischen  Zustanae  so  sehr,  daas 
man  als  Unterschied  zwischen  beiden  nur  noch  an- 
f&hnn  kann,  dass  der  erstere  durch  innere  natQrlicbe 
tlrsachen,  der  andere  durch  äussere  kdnstliohe  Mittel 
herbeigefllhrt  worden  ist.  Die  bei  hypnotischem  Zu- 
rtande  beobachteten  physiologischen  Erscheinungen 
(Muakektarre  d.  ■.  w.)  sind  mindestens  mm  f^Ossten 
Tbeile  durch  Suggestion  herrorgebracht;  hierunter  wird 


,1  Hypnoti- 
airtea  die  Vorstellung  einer  bestimmten,  von  ibm  zu 
ToUsiehenden  Handlung  oder  Verhaltunsswcise  su  er- 
wecken. Die  Eracheinungeu  der  Hypnotisirten  sind  in 
hohem  Mane  abhAngig  erstens  von  der  Suggestion  und 
■weitens  von  den  ätaoranBen,  welche  sie  im  wachen 
Znstande  gemacht  haben,  besonders  an  anderen  hyp- 
notisirten Individuen.  Hierdurch  erklÄrt  es  sich,  dass 
alle  von  Charcot  innerhalb  des  Hospitals  der  Sal- 
pttribre  hypnotisirten  Individuen  dieselben  drei  Phasen 
des  HjpnotismuB  xeigen,  alle  anderen  nicht.  Als  wesent- 
bche  &scfaeinungen  des  ausgeprägten  hypnotischen  Zn- 
standea  (somnambules  Stadium)  gelten  demnach  nur 
folgende:  dem  hypnotisirten  Individnum  kann  einge- 
redet werden,  e«  wtre  eine  andere  Persönlichkeit,  es 
kSnnen  ihm  ülusionen  und  Hallucinationen,  Gefühl- 


losigkeit und  die  verschiedensten  Erscheinungen  am 
MnEkelsystem  sugderirt  werden.  Neben  der  gespann- 
testen AafmerksÄmkeit  auf  d^  Verhalten  des  Hyp- 
notiseurs wird  zuweilen  auch  eine  Erhöhung  der  Sinnes- 
schärfe  beobachtet,  das  Qedächtniss  ist  mitunter  ge- 
steigert, dagegen  ist  das  latente  Selbstbewusstsein  und 
das  latente  Vorstellen  stark  herabgesetat.  Der  hyp- 
notische Zustand  wird  dodarch  berbeigeftihrt,  dass  die 
Aufmerksamkeit  möglichst  auf  einen  anhaltenden,  ein- 
tönigen Sinnesreiz  konzentrirt  wird.  Wer  einma,!  hyp- 
notisirt  worden  ist,  kann  später  um  so  leichter  In 
hypnotischen  Zastand  Versetzt  werden.  Hierdurch  er- 
klärt es  sich,  dass,  wenn  einer  bereits  oft  hypnotisirten 
Person  im  hypnotischen  Znstande  befohlen  wird,  nach 
dem  Erwachen  zu  einer  bestimmten  Zeit  eine  bestimmte 
Handlung  anszuftthren,  sie  dies  wirklich  sar  bestimmten 
Zeit  im  somnambulen  Zustand  thut.  Die  Erklärung 
der  hypnotischen  Erscheinungen  ist  folgende:  Nach 
psychologischen  Gesetien  ranss  die  bei  der  Hypnoti- 
sirung  stattfindende  Koneentration  der  Aufmerksamkeit 
auf  den  gegebenen  Sinnesreiz,  die  Vermeidung  alles 
Hemm  seh  weifens  der  Gedanken  zur  Folge  haben,  döss 
das  latente  Selbstbewusstsein  und  sonstige  latente  Vor- 
stellungsvermO^en  herabgesetzt  wird,  und  dass  dem 
entsprechend  die  Energie  gewisser  Erregungen  des  Ge- 
hirns verringert  wird.  Dies  hat  zur  Folge,  dass  die- 
jenigen Himthätigkeiten ,  welche  auf  Anregung  von 
aussen  eintreten,  intensiver  und  ausgeprägter  ausAillcn 
als  beim  wachen  Zustande.  Hieraus  erklärt  sich  die 
Suggerirbarkeit  von  Illusionen,  Hallucinationen ,  die 
Steigerung   der  Muskelkraft    und   eventuell    auch    der 


S)  Ku-lsmher  AlterthamsTerein. 

In  der  Sitzung  vomSl.Hän  gab  der  Unterzeichnete 

die  folgende  Erklärung  ab: 

In  der  Vorrede  des  Buches  von  Karl  Penka  ,die 
Herkunft  der  Arier'  (Wien  und  Teschen,  Hotbuchhand- 
lung von  K.  Prochaski  1886)  findet  sich  folgende 
Stelle;  .Ohne  neue  Argumente  beisuhringen,  bloss  mit 
Wiederholung  der  bereits  vor  ihm  vorgebrachten  Beweia- 
grQnde  hat  es  wiederum  Dr.  L.  Wijser  (die  Herkunlt 
der  Deutschen.  Karlsruhe  1885)  unternommen,  Europa, 
speziell  Skandinavien  als  Heimat  der  Arier  nachzu- 
weisen'. Unterzeichneter  sieht  sich  hiednrch  genöthigt, 
lu  erklären,  dass  er  der  erste  war,  der  die  Ansicht 
von  der  Herkunft  der  Arier  aus  Skandinavien  Öffentlich 
ausgesprochen  und  begründet  hat,  zuerst  im  Jahre  168t 
in  der  Sitzung  des  Karlsruher  Alterthums Vereins  vom 
29.  Dezember  (s.  Sitzungsbericht  in  Nr.  32  der  Karls- 
ruher Zeitung  vom  36.  Januar  1863),  dann  bei  ver- 
schiedeneu andern  Gelegenheiten  in  eben  dieser  Qesetl- 
schaft  und  endlich  auf  der  XIII.  Allgemeinen  Ter- 
sammluug  der  Deutschen  Anthropolgischen  Gesellschaft 
in  Frankfurt  a/M.  1862  (s.  den  stenographischen  Bericht), 
Alles  vor  dem  Erscheinen  des  ersten  Penka'schen 
Buches  .Origines  Ariacae'  (Wien  1883).  Ausserdem 
geht  meine  oben  angefahrte  Schrift  in  Vielem  ihre 
eigenen  Wege,  hat  in  Hanchem  vom  ersterschienenen 
Penka'schen  Buche  sehr  abweichende  Ansichten,  ent- 
hält eine  Reihe  von  Beweisen,  die  in  jenem  fehlen, 
und  die  Penka  in  seiner  iweiten  Schrift  grfissteotheils 
nachgetragen ,  und  vermeidet  endlich  all  dos ,  was 
Penka  selbst  in  seiner  zweiten  Bearbeitung  derselben 
Frage  als  unhaltbar  aufgegeben  hat.  Jeder,  der  die 
drei  genannten  Schriften  nut  einander  vergleicht,  wird 
sich  davon  überzeugen.  Dr.  Luwig  Wilser. 
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Literaturbericht. 

Dr.  H.  Flosa:  D^s  Weib  in  der  Natur-  und 
Valkerkonde.  Anthropologische  Studien.  Zweite 
stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  und  heransgegebeo  von  Dr. 
med.  Max  Bai-iels.  Hit  6  lithographirten  Tafeln 
und  circa  100  Abbildungen  im  Text.  I.  Lieferung. 
Leipzig,   Th.  Griebens  Verlag  (L.  Farnan)  1887. 

Wir  haben  dieses  letzte  Werk  unseres  leider  zu 
früh  itbgerufenen  H.  Ploss  schon  bei  seinem  erat- 
maliKen  Erscheinen  lebhaft  begrüsst.  Unter  den  Binden 
von  Dr.  Max  Bartels,  eines  unserer  verdienstvollsten 
jüngeren  Anthropoloffen,  hat  er  sich  nun  in  II.  Auflage 
nodi  wesentlich  hereichert.  Eine  Ileihe  giinz  neuer  Ab- 
schnitte ist  hinzuj^e kommen,  dage)^cn  Ünwescntlichee 
weggefallen,  die  ganze  Darstellung  ist  jetzt  eine  voll- 
kommen abgerundete.  Die  Sprache  ist  schön,  alif^emein 
verständlich  nnd  mit  feinem  Takte  ist,  ohne  den  Uegen- 
stand  durch  nnnßthiL^e  Verhüllung  zu  beeintriLchti},'en, 
das  ilsthetische  Gcrühl  in  vcTHtändninü voller  Weise  ge- 
schont. Schon  Ploss  wollte  mit  seinem  Buche  nicht 
nnr  den  Laien  sondern  auch  den  Fachmann  belehren ; 
Bartels  hat  es  verstanden,  dieser  doppelten  Aufgabe 


vollkommen  gerecht  zu  werden.  Nicht  nur  jeder  Ge- 
bildete, sondern  auch  jeder  Arzt  wird  das  Werk,  dos 
eine  Überreiche  Fülle  von  Material  verarbeitet,  mit 
grOsstem  Nutzen,  letzterer  sogar  fQr  seine  speziellsten 
wissenschaftlichen  Aufgaben,  studireu.  J.  R. 

Bohon,  Josef  Victor,  Dr.  med.:  Ban  nnd 
Verriclitangen  des  Gehirns.  Vortrag,  gehalten 
in  der  anthropologischen  Gesellschaft  zu  München. 
Mit  1  farbiger  Tafel  und  2  Holzschnitten.  Heidel- 
berg, Karl  Winter's  Universitätsbnchhandlnng  1887. 
8«.  39  8. 

Es  ist  bei  dem  raschen  Fortschritt  d«"  Uehim- 
anatomie  und  Gehimphy Biologie  auch  für  den  Arat 
keineswegs  leicht,  sich  in  den  einschlägigon  Fragen 
zurecht  zu  finiicn.  Hier  finden  wir  in  leii^litcr  und 
vollkommen  durchsichtiger  Ddrstellung  von  den  voi^ 
trefHichen  Abbildungen  wesentlich  unterttOtzt,  eine  Zu- 
sammenfassung des  Wichtigsten  vom  modernsten  Stand- 
punkte, Thatsächliches  nnd  Hypothetisches,  welche  dem 
Arzte  ebenso  willkommen  sein  wird  wie  Allen  jenen, 
welche  einen  Einblick  in  die  heutigen  AnichauanRen 
der  Wissenschaft  ober  Bau  und  Verrichtungen  dos  (ie- 
hims,  des  wichtigsten  anthropotogiachen  Organe«,  ge- 
winnen wollen.  J.  R. 


Aufruf. 

Geehrter  Herr!  Mit  heutiger  Post  beehre  ich  mich  Ihrem  Verein  ein  Exemplar  einer  BroschBrc 
übet  .Norsk  Naval  Architectur'  crgebenst  zu  äberroichen.  In  der  Absicht,  die  darin  erwähnten  Themiitii; 
Gravirungen,  Steinsetzungen  uftd  Ausgrabungen  von  Booten  in  einem  grösseren  Werke  er«chöi>fcnd  zu  he- 
hanileln,  bitte  ich  Sie  um  gcfilllige  HeiliQlfe,  sei  es  durch  QaelLenangabe  und  Reierate  oder  durch  Mittheiinng 
etwaiger,  Ihnen  oder  den  Vereins mitgliedem  liekannter  Fundorte.  AusRlhrtiche  Beschreibung  nnd  Skizzen 
wQrden  natürlicher  Weise  die  dankbarste  Aufnahme  und  Anerkennung  finden.     Mit  achtungsvoller  Ergebenheit. 


Wa 


ngton,  D.  C,  29.  März  1887. 


Fr.  H.  Boehmer,  Smithsonian  Institution. 


Wir  machen  hiemit  die  schmerzliche  Mittbeilung,   dass  uuaer  langjähriges  VorsiandB- 
mitglied  Herr 

^zr.  .dJ.e3cctzxdLex>  E]olx.ex>, 

OrOBsli.  Geheimrath  and  Professor  der  Anatomie  an  der  TTnlTeTSit&t  Freibor^, 

der    sich    fUr    unsere  Wissenschaft  der    Anthropologie    durcb    seine   bertthmten  Untersucbnngen, 

durch    die    Hithcgründnng    sowohl    des    Arcbirs    filr    Anthropologie    als    der    deatschen    anthi-o- 

pologischen  Gesellschaft  u.  a.  so  hoch  verdient  gemacht  bat,  zu  Freibnrg  i.  B.  den  2U.  Mai  1887 

Mittag  2  Uhr  in  Folge  eines  wiederholten  Scblaganfalls  in  seinem  71.  Lebensjahre  entschlafen  ist. 

Für  die  Vorstandschaft  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 

der  Generalsekretär: 

Professor  Dr.  Johannes  Bänke  in  Milnchcn. 


Die  Tcnendnnff  des  Correspondeu-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraase  36.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Dntdt  der  Akademüdun  Bitdtdruckerei  wm  F.  Straub  i 


-  SehitiM  der  Sedakticm  35.  Mai  1887. 
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Correspondenz-Blatt 


deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Bantee  m  Müneken. 


XVm.  Jahrgang.   Nr.  6. 


Erscheint  jeden  Monat. 


Juni  1887. 


Inbalt;  VertORUiig  de»  k.  preassiscben  KultuarainiBteiH  Ober:  Uie  unbefugten  AnsgrabauKen  der  Ueberrest«  der 
Voraeit.  ^  AnthropoIogiBobes  aua  der  Nflmberger  Gegend.  Von  Dr.  C.  Uehlis.  —  Ueber  Knoblaucbs- 
ErOten  ans  Urnen.  Von  Profeseor  Dr.  A.  Nebring-Berlin.  —  Hittbeilungm  ans  den  LokalTereiuen : 
I)  AlterthnmBTerein  in  Karlsruhe.  Anthropoloftiaches  an«  Boden.  2)  Antbropologiacher  Verein  in 
Leipzig.  Sitzung  vom  15  Febmar  1887.  —  Kleinere  Mittheilung:  Ueber  die  Bedeutung  der  Wörter 
.Germania'  und  .Germani*.  —  Literaturbericht:  Orempler  Dr.,  äanitAtsratb :  Der  Fond  toq  SarVrau. 
—  Fortechritte  in  der  Methodik  der  antbropologincben  Beobachtung. 


Dtercr  iriminer  Ile^t  das  Vrogrtaam  rar  XTIII.  AllffemeineB  TersannlMn^  In  Nttrnbeitr  bei. 


Yerfagiing  des  k.  prenssischen  Eultns- 
ministers  Aber:  Die  unbefugten  AuBgrab- 
nngen  der  Ueberreste  der  Vorzeit  —  Slein- 
und  JirdmonwHente ,  Gräberfelder  u.  s.  k.  aus 
rtimischer,  heidnisch-germanischer  und  unbestimm- 
bar vorgeschichtlicher  Zeil,  sowie  die  Verächleppung 
der  däb^  gewonnenen  Fundstüche}) 

Du  iL^MlNlitHlum  dar  g«lrt1lchM.  UnlHrlchti-  und  HeActMl- 


nnd  den   Herrn   Kegi  erun  gxpräai  denten 
in   Sigmariu  gen. 

Die  anbefagten  Anfgrabungeo  der  Ueberreste 
der  Vorxeit  —  Stein-  oAd  Erdmonnmente,  Gräber- 
felder, Reihen griber,  trrnecfriedbQre.  Wendenkirch- 
hSfe,  Steinh&nser,  HQnengrSber,  HOoen-  oder  Biesen- 
bfltten,  ADsiedlnngsplätze,  BiagwftUe,  Laadwebren, 
Sehaneen,  Hauerreste,  Pf  abibauten,  Bohlhrfickea 
n.  s.  w.  ans  rSmischer,  beidDisch-germatiiBcher  oder 
unbestimmbar  Torgeschichtticher  Zeit,  —  sowie  die 
VeTschleppnog  dar  dabei  gewoonenea  FandatUcke 
haben  neuerdings  in  verscfaiedenen  Provinzen  des 
Staats  einen  Umfang  angenommen,  welchem  die 
StaatsbehSrden  im  allgemeinen  IntereBSe  entgegen- 
cntreten  haben  werden.    Nachdem  ich,  der  Hioister 


II  DenonsfrflherEugekf 
kgl.  bajeriechen  Eultniminieter 


der  geistlichen  etc.  Angelegenheiten,  bereits  durch 
meinen  Grlaas  vom  12.  Juli  1886.  D.  IV  3224" 
Ew.  Escellenz  Fürsorge  für  diesen  Gegenstand 
im  Allgemeinen  in  Anspruch  genommen  habe  nud 
durch  die  in  Gemeinschaft  mit  dem  Herrn  Mi- 
nister fOr  Landwirthechaft,  Dom&nen  nnd  Forsten 
erlassene  Verfügung  vom  16.  Jannar  1886.  ü.  IV. 
Nr.  121  M.  d.  g.  A.  Nr.  7S3  M  f.  L.  D.  n.  P.  "/m 
die  Aasgrabungen  auf  fiskalischem  Terrün  der  Do- 
mäaen-  und  Foratverwaltong  vod  der  Genehmigung 
der  Centralstellen  abbKngig  gemacht  worden  sind, 
bestimmen  wir  nunmehr  in  Ansehung  der  Lie- 
genschaften der  städtischen  und  Itlnd- 
iicben  Gemeinden  im  ganzen  Staatsge- 
biete, dass  in  allen  Fällen  vor  Beginn  derartiger 
AnsgrabuDgen  b«cw,  vor  Ertheilung  der  erforder- 
licfaea  Genehmigung  der  AnfgicbtsbehCrde  unter 
Darlegung  der  obwaltenden  Dmst&nde  an  uns  Be- 
richt zu  erstatten  ist.  Nachdem  nnsererseits  dem 
Conservator  der  EunstdenkmKler  Gelegenheit  zar 
etwaigen  Einwirkung  auf  die  einielnen  Fälle  ge- 
geben worden  ist,  und,  soweit  als  nStbig,  die  sach- 
verständige Leitung  der  bezflglichen  Arbeiten,  sowie 
die  Sicherung  der  etwiugeu  FundstUcke  vorgesehen 
ist,  werden  wir  —  eventuell  unter^  Aufstellung 
der  der  Sachlage  entsprechenden  Bedingangen,  — 
die  Vornahme  der  Ausgrabongen  genehmigen. 

Es   unterliegt   keinem  Zweifel,   dass  die  Ein- 
gangs beregten  Denkmäler  der  Vorzeit  als  Sachen 
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TOD  besonderem  historisch ea  oder  wisfienschaft- 
lichen  Werthe  anzosprechen  sind,  za  deren  Ver- 
ftusseruDg  oder  wesentlichen  Veränderung,  insbe- 
sondere Aufgrabang,  Bloslegnng,  ZerstSmng  ihres 
äusseren  ÄnsehenB,  gBozlichen  oder  theiiweisea 
Entfernung  ihres  Inhalts  —  es  sei  durch  die  Ge- 
meinde selbst  oder  mit  ihrer  Erlaabnisa  durch 
Dritte  —  ein  Oemeindebeschlnsa  und  die  Oeneli- 
migung  desselben  dnrch  die  vorgesetzte  Aufsichts- 
in  stanz  erforderlich  isL 

Vgl.  g§  16  und  30  Znständigkeitsgesetz  vom 
1,  August  1883  für  die  Kreisordnungs-ProTinzen, 
%  50  Nr.  2  der  Städteordnung  vom  30.  Uai  1858 
für  die  sechs  östlichen  Provinzen,  §  19  Nr.  2  bezw. 
3  68  Nr.  2  der  Stttdteordnang  vom  19.  Mftra  1856 
und  der  Landgemeindeordnung  vom  19.  März  1886 
für  Westphalen,  §  46  Nr.  2  bezw.  g  96  der  Städte- 
ordnung  vom  15.  Mai  1866  and  der  Landgemeinde- 
ordnung vom  28.  Juli  1845  fBr  die  Rbeiuprovinz, 
§  71  Nr.  2  Gesetz  vom  14.  April  1869  betreffend 
die  Verfassung  und  Verwaltung  der  Städte  und 
Flecken  der  Provinz  Schleswig- Holstein,  Circalsr- 
Grlass  vom  5.  November  1854  U.  Bl.  d.  i.  V. 
p.  1855  8.  2. 

Dies  trifft  zunächst  und  ohne  Bflckgicht  auf 
ihren  Inhalt  alle  sich  äusserlich  als  Werke  von 
Menschenhand  kenntlich  machenden  Stein-  und  Erd- 
monumente unbestimmten  Alters  (fr Uh geschichtliche 
und  vorgeschichtliche  Denkmäler),  speziell  die 
heidnischen  Grabstätten,  als  Beihengräber,  Hünen- 
gräber, Biesen  betten,  einzelne  Tnmnli,  Ansiede- 
lungsplätse  etc.,  wobei  za  beachten  ist,  dass  nicht 
selten  schon  die  äussere  Lage  nnd  Anordnung  der 
Grab-  a.  a.  Denkmäler,  auch  abgesehen  von  ihrem 
Inhalt  und  ihrer  inneren  Anordnung,  ftlr  die  Br- 
kenntniss  der  besonderen  Kaltnrrichtang  eines  unter- 
gegangenen Volkes  oder  Volksstammes  von  Wich- 
tigkeit ist. 

Es  ist  Dotb wendig,. .dass  die  kSniglichen  Be- 
gierungen  sich  durch  die  von  ihnen  in  Ansprach 
zu  nehmende  freie  Thätigkeit  der  Lokalinstanzen, 
die  königlichen  Landräthe,  Lokalbaubeamten  und 
Kreisscfaulinspektoren,  die  Amtsvorstände,  die  Geist- 
lichen und  Lehrer  oder  dnrch  andere  geeignete 
nnd  ortskandige  Vertrauensmänner,  welche  ihnen 
die  flberall  bestehenden  wissenschaftlichen  Vereine 
für  die  Alterthamskunde  an  die  Hand  geben  kijnnen, 
allmählich  eine  Uebersioht  fiber  das  Vorhandensein 
and  den  Zustand  der  frttfageschicbtlicfaen  und  vor- 
geschichtlichen Stein-  und  Erddenkraäler  ihres  Be- 
zirks verschaffen,  die  bedeutenderen  zutreffenden 
Falls  in  die  LagerbUcher  der  Gemeinden  aufnehmen 
lassen  und  Alles  vorbereiten,  was  die  demnächstige 
Festlegung  derselben  in  den  vorbanden  Kreis-  nnd 
Bezirkskarten  grosseren.  Hasssiabs,    worüber  s.  Z. 


besondere  Bestimmungen  vorbehalten  bleiben,   er- 
möglicht. 

Aber  auch  die  nicht  zu  Tage  liegenden  Grab- 
stätten etc.  etc.,  die  etwa  bei  absichtlicher  oder  zu- 
i^lliger  Aufgrabung  des  Grand  nnd  Bodens  ge- 
funden werden,  charakterisiren  sich  in  dem  Augen- 
blicke als  Gegenstände  von  besonderem  historischen 
□nd  wissenschaftlichen  Werthe,  wo  sie  aufgedeckt 
werden,  dergestalt,  dass  jede  eigenmächtige  Zer- 
störung, Veränssernng  oder  Veränderung  ihrer 
Gesanimtanordnung  oder  ihres  Inhalts  (Urnen  und 
Thongefäese,  Steine,  Waffen-  und  GeiUtbe  aus 
Stein  oder  Metall,  Münzen,  Gegenstände  von  Glas, 
Bernstein  u.  a.  Stoffen  etc.  etc.)  oder  gar  Entfrem- 
dung der  Letzteren  unterbleiben  mass. 

Die  Kommunalbeh Orden  werden  daftlr  verant- 
wortlich gemadit  werden  kOnnen,  dass  in  solchen 
Fällen  sogleich  der  weiteren  Bloslegang  Einhalt  ge- 
than,  die  Anlage  nnd  deren  Inhalt  in  jeder  mög- 
lichen Weise  gegen  Veräasserang  oder  Entfrem- 
dung geschützt  and  thunlichst  bald  an  die  Auf- 
sichtsbehörde berichtet  wird.  In  den  Kontrakten 
mit  Baa-  nnd  anderen  Unternehmern  kann  das 
Erforderliche  vorgesehen    werden. 

Befinden  sich  Gegenstände  der  vorgedacbten 
Art,  wie  Urnen,  Waffen  etc.  etc.  und  andere  frfih- 
geschichtliche  oder  vorgeschichtliche  bewegliche 
Denkmäler,  es  sei  von  früheren  Ausgrabungen  her 
oder  ans  anderen  Erwerbsquellen,  im  Besitze  von 
Gemeinden,  so  unterliegen  auch  diese  dem  obge- 
dachten  Veräusserungs-  und  Vei^demngsverbot, 
von  welchem  nur  die  Aufsichtsbehörde  nach  vor- 
gSn giger  Zustimmung  der  Central] nstanzen  dis- 
pensiren  kann. 

Ew.  Excellenz  ersuchen  wir  ergeh enst,  die 
ihnen  unterstellten  Verwaltungsorgane,  soweit  die- 
selben fUr  diese  Angel^enheit  in  Betracht  kommen, 
gefälligst  mit  entsprechender  Anweisung  zur  prak- 
tischen Geltendmachung  der  entwickelten  Gesichts- 
punkte zu  versehen  und  mit  den  Fr ovinzial Verwal- 
tungen wegen  analoger  Anweisung  an  die  komma- 
nalständischen  Beamtm  gefUIigst  in  Verbindung 
zu  treten. 

Berlin,  den  80.  Dezember  1886. 
Der    Minister   der   geistlichen,    Unterrichts-    und 
M  edizin  alangelegen  h  eiten : 
V.  Gossler. 

Der  Minister  des  Innern.     In  Vertretung: 
Herrfurth. 


Die  vorstehende  Verfügung  fasst  die  obwal- 
tenden Verhältnisse  in  schärfster  Weise  ins  Auge. 
Es   ist   ein   grosser  Schritt   vorwärts,    wenn    nun 
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nidit  Dur  die  auf  St&atel&ndereien,  aonderu  auch 
di«  tut  den  Liegenschaften  der  eUdtischen  and 
Itodliefaen  Oemeinden  Torhandenen  Denkmäler  der 
ältesten  Vergangenheit  dee  Vaterlandes  in  Karten 
festgelegt  und  TOr  willkOrlicher  ZerstOrnng  und 
priTstw  Aasbentang  geschützt  sind.  Es  muss  aber 
ei^tDsend  nocb  ein  Modus  gefunden  werden,  den 
betreffenden  AlterthOmern ,  aach  so  weit  sie  sieh 
anf  priTatem  Qmnde  befinden ,  thnnlichst  den 
gleichen  Schatz  angedeihen  za  lassen.  Hier  wird 
ein  Gesetz  nicht  za  umgehen  sein ,  welches  die 
Rechte  dee  Staates  auf  die  Erhaltung  der  Denk- 
mäler seiner  Kitesten  Geschichte  mit  den  Rechten 
der  privaten  Grundbesitzer  ausgleicht.  In  letzterer 
Beaiehnng  gibt  die  in  voriger  Hummer  mitgetfaeilte 
analoge  VerfBgnng  dee  Kgl.  Bayerischen  Knltus- 
ministars  einige  Andeatongen.  d.  B. 


In  diesen  hocherfireutichen  Bemähnngen  der 
Herren  Ealtusminister  der  beiden  grSssten  deutschen 
Staaten  erblicken  wir  auch  einen  wichtigen  Schritt 
zur  Erfhllung  der  Wunsche,  welche  Herr  Baron 
von  TrOltsch  letztes  Jabr  in  einem  Briefe  an 
den  Dnt«rzeichDeten  geäussert  hat,  dass  von  Seite 
der  Regierungen  mehr  als  bisher  fOr  die  vorge- 
schichtliche Forschung  geschehen  mOge.  Im  Auf- 
trage des  I.  Vorsitzenden  unserer  Gesellschaft,  des 
Herrn  Oeheimrat  Virchow  und  anf  Wunsch  des 
Herrn  Baron  von  TrCltsch  erklärt  der  Unterzeich- 
nete, dass  Ersterer  es  sehr  bedauern  würde,  wenn 
er  bei  der  voijährigen  Generalversammlung  in 
Stettin  bei  Besprechung  der  genannten  Zuschrift, 
dieselbe  nicht  ganz  im  Sinne  des  Schreibers  be- 
nrUieilt  und  denselben  mit  den  damals  gemachten 
AeuBSerungen  irgendwie  unangenehm  berührt  hätte. 
Das  lag  Herrn  Geheimrsth  Virchow  fern,  iur  stets 
fllr  die  Bestrebungen  des  Herrn  Baron  von  TrOltsch 
in  der  prähistorischen  Forschung  seine  volle  An- 
erkennung ausgesprochen  hat. 

Der  Qenerabekretät  Prot.  Dr.  J.  Ranke. 


Anthropologisches  ans  der  Nürnberger 
Qegend. 

Von  Dr.  C.  Mehlis. 
(Nürnberg.)  Im  Hinblick  auf  den  nächst- 
jährigen AnthropologotkoDgress  entfaltet  die  hiesige 
Sektion  fflr  Anthropologie  uenestens  eine  besondere 
Tbätigkeit.  „Suchet,  so  werdet  ihr  findeu*  I  so 
kann  man  Denen  zorufen,  welche  an  der  Ergiebig- 
knt  des  Numberger  Arbeitsfeldes  für  Anthropo- 
logie und  ürgesi^chte  bisher  zweifelten.  Zwei 
Auiflttge,  welche  di«  Herren  Bezirksarzt  Dr.  Hagen 
Hauptmann  GSringer   und  der  Referent   in  den 


letzten  heissen  Tagen  des  August  nach  Osten  in 
die  „Nürnberger  Schweiz"  machten,  waren  in  dieser 
Hinsicht  ebenso  ergiebig  wie  instruktiv. 

Der  erste  richtete  sich  nach  dem  Jurahoch- 
plateau  von  550 — 600  m  HChe,  welches  sich  nSrd- 
lich  von  Reichenschwand  bis  Osternohe  erstreckt 
und  im  Süden  vom  grossen  und  vom  kleineu 
HansgOrgel ,  im  Westen  vom  Glatzenstein ,  im 
Norden  von  der  Windbnrg  Überragt  wird,  während 
nach  Osten  das  Krumbach thal  vorliegt.  Eine 
Viertelstunde  Cstlich  vom  hochragenden  Fels  des 
Glatzensteins  erhebt  sich  ein  kUhler  Tannenwald, 
Beckerslohe  benannt.  Hier  lagern  im  Schatten 
bochffipfliger  Waldriesen  zwei  Reihen  von  Grab- 
hügeln. Keinen  schöneren  Platz  konnten  sich  die 
Alten  f&r  ihre  Todten  auswählen  I  Nach  allen 
Seiten  frder  Auslug  anf  die  spitzen  Zacken  und 
Grate  des  Jura,  und  dai>ei  tiefster  Friede,  den 
nur  das  Bauschen  des  Tannenwaldes  unterbricht. 
Schon  mehrere  Male  worden  einzelne  Tumuli  dieser 
Gruppe  ausgebeutet.  In  einem  Grabe  fanden  sich 
37  Bronzeringe  und  ein  Is-Täne-Sdiwert.  Noch 
sind  5  Hügel  von  9 — 15  m  Durchmesser  und 
1  -  2  m  Hohe  intdkt.  MOge  es  den  Nürnberger 
Anthropologen  bald  gelingen,  ihren  Inhalt  fUr  die 
Wissenschaft  nutzbar  zu  machen  I  Nach  einem 
Abstecher  in  das  idyllische  Thal  von  Oberkrnm- 
bach  mit  seinen  verstreuten  Hausem  und  seinen 
von  Najaden  bewohnten  Hatten,  ging  es  steil  nach 
dem  Südwesten  desselben  Plateaus  von  der  Ost- 
seite hinan.  Deber  den  Burgstein,  wo  wir  einen 
zweifelhaften  AbeatzwaU  konstatirten,  marschirten 
wir  durch  Dick  und  Dünn  zum  „kleinen  Hans- 
gOrgl",  der  sich  nordöstlich  von  seinem  grosseren 
Bruder  gleich  einer  Fussspitze  in  das  Sittenbach- 
thal  hin  ausstreckt.  Seine  Westseite  sperrt  vom 
Platean  ein  4 — 5  m  hoher  Absatzwall  ab.  Ihm 
vorgelagert  zieht  sich  ein  im  Durchschnitt  5  m 
breiter  Graben  von  Norden  nach  Süden  anf  eine 
LBnge  von  90  Schritten.  Der  Wall  besteht  aus 
den  hier  massenhaft  vorkommenden  Kalkstein  wecken 
vermischt  mit  Erde.  So  war  auf  einfache  Weise 
ein  bisher  unbekanntes  Befugium  in  alter  Zeit 
geschaffen  worden,  in  dessen  Innenranm  sich  recht 
gut  ein  Dutzend  Familien  vor  dem  ankommenden 
Landesfeind  „bergen"  konnte.  Am  Nordfuss  zieht 
die  alte  Hoehsteasse  vorbei.  Wahrscheinlich  bildet 
dieser  Strassenzug  die  Fortsetzung  der  bei  Schnaitt* 
ach  konstatirten  Eisenetrasse,  nnd  es  mag  in 
slavischer  Zeit  hier  auf  dem  HansgOrgl  ein  frän- 
kischer Schutzposten  die  Wache  und  den  Auslug 
nach  Osten  zur  Houbirg,  gen  Westen  zum 
„alten  Bothenberg"  gehalten  haben. 

Das  Plateau  zwischen  dem  grossen  und  dem 
kleinen  HansgOrgl  heisst  gim  Gugel".     ^GOrgel" 
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ist  Dun  nach  onserer  Ansicht  aichis  wsiter  als 
die  VeiODStaltnng  dieses  Burf^Damens  „Gagel",  der 
wie  der  mittelalterlicbe  Ueberrock  „Koget"  and 
der  Torteaname  „Gugelhopfea"  ai>ch  bezeugen, 
die  kegelfürmige  Gestalt  eioea  Gegeastandes  be- 
zeichnet. Der  „Haas"  kam  zom  „Gagel"  oder 
„Kogel"  darcb  Zafall,  etwa  nie  bei  „HaDsdainpf, 
(Hansnarr "  etc. 

Auf  dem  Abstieg  nach  Hersbrack,  dem  mittel- 
alterlichen Bade  richsbracca,  der  Br&cke  des  Franken 
Hadericb,  sachten  wir  die  .Hat" ,  einen  weit- 
gedebuten  Rasenplatz ,  besetzt  mit  vielhnndert- 
j&hrigen  Eichen,  nach  Qrabhflgeln  ab.  Wir  waren 
so  glöcklicb,  am  Sadostrande  der  „Hat"  drei 
künstliche  Boden  Schwellungen  aufzofinden,  welche 
den  Grabhageln  Toa  Lay  bei  Tbalmässing  aufs 
Haar  gleichen.  Einer  von  diesen  fiel  bereits  der 
Hacke  des  Forschers  zum  Opfer,  zwei  stehen  noch 
intakt  da.  üeber  den  Stkdostrand  des  Michelberges 
gelangte  die  kleine  Expedition,  uaeh  6st0ndi);em 
Marsche  in  Hersbruck  an. 

Der  zweite  Feldzug  galt  der  Eklairirung  des 
ghohien  Fels",  dieser  gewaltigen  Felsgrotte, 
welche  sich  am  SQdraade  der  umfangreichen  Gaa- 
burg,  Houbirg  (d.  h.  Hochberg)  in  einer  SeebOhe 
TOn  666  m ,  steil  über  dem  Happurger  Thale 
gegeuttber  der  Ruine  Reicbeneck  zum  Himmel  hebt. 
D.  V.'a  Arbeit  im  „Archiv  fUr  Anthropologie" 
XI.  B.  S.  189—216  mit  Tafel.  Von  Pommele- 
bmnn  ans  ging  es  unter  den  sengenden  Strahlen 
des  Hittags  steil  auf  and  ohne  Weg  zur  Bebe 
des  Walles  hinan.  Wir  nahmen  stracks  den  Ost- 
wall, zogen  an  der  Innenseite  desselben 'zur  soge- 
nannten flflll  (617  m),  Ton  deren  HOhe  sich  eine 
ausgedehnte  Rundsicht  eröffnet  nach  W.  aber  die 
Hersbruoker  Bucht  bis  zu  den  Oräfenberger  Berg- 
rtlcken ,  nach  S.  zum  Deckersberg  und  Arzberg 
and  seinem  hochragendem  Aussichlstburm ,  nach 
0.  über  die  grünen  Thalungen  des  Keinsbaches 
und  FOrreobacbes,  welche  schluchtenartig  tief  in 
das  Jurahoch plateau  einschneiden.  Luft  und  Pflan- 
zen erinnern  bereits  an  die  Vorberge  der  Alpen  ; 
zam  längeren  Aufenthalt  fehlt  nur  das  Wassert 
Wir  theilten  uns  im  „hohlen  Fels"  in  die  Arbeit. 
Während  ich  mit  einem  Arbeiter  die  intakten  (?  d.  R.) 
Schichten  innerhalb  des  gewaltigen  Felsdomes  auf- 
suchte, deu  das  Woaeer,  das  seiner  Zeit  hier  nicht 
fehlte ,  in  die  porösen  Kalkstein  schichten  einge- 
graben hat,  nahm  mein  Begleiter,  HeiT  Bezirks- 
arzt  Dr.  Hagen,  die  Masse  der  Höhle  auf.  Dar- 
nach bildet  der  hohle  Fels  mit  seinem  stolzen 
Portal  eine  gewOlbte,  von  natürlichen  Säalen  und 
Pfeilern  getragene  Balle  von  16  m  Länge,  4  bis 
6  m  Hebe  and  ?  bis  14  m  Breite,  in  deren  Mitte 
^ena^  in  der  Nord-Sudaxe  ein  tisch&bnllcber  Fels- 


block horizontal  ruht.  Ihn  haben  wohl  die  alten 
Höhlenbewohner  bieher  geschafft  und  als  Speise- 
tafel  gezeigt.  Wie  unsere  Grabangen  deutlich 
zeigten,  liegen  die  Reste  ihrer  Mahlzeiten  und  ihrer 
Geräthe  rings  zerstreut.  In  einem  1,S0  m  breiten, 
1,50  m  langen  und  0,60  m  tiefen  Graben,  dm  ich 
nach  Westen  zu  in  einesichverschmftlerndeSeitenhShle 
eintreiben  liess,  stisss  man  bei  30  cm  Tief«  aof 
eine  Kaitarschicht ,  welche  aus  Holzkohlen ,  be- 
mssten  Steinen  und  Knochen  bestand.  Letztere 
entbehren  der  Leimsubstanz  und  sind  zum  Tbeil 
in  fast  fossilem  Znstande.  Die  Röhren knocfaeD 
sind  künstlich  gespalten,  die  Epiphysen  der  Kppen 
abgeschlagen.  Ein  11,6  cm  langer  Röhrenknochen 
ist  mittelst  roher  Schlag  Werkzeuge  als  P&iemen 
auf  der  einen  Seite,  als  Glätte-Instrument  aof 
der  anderen  Seite  hergerichtet.  Besondere  Freade 
machte  uns  die  Auffindung  eines  Bftrenzabnes,  der 
nach  Herrn  Dr.  Hagen's  Bestimmung  wahrschein- 
lich vom  ürsOB  arutoides,  dem  Bindeglied  zwischen 
ürsus  spelaens  (Höhlenbär)  und  ürsus  arctos 
(brauner  Bär)  herrührt. 

Noch  ergiebiger  war  die  zweite  Ausgrabung 
an  dei'  gegenüberliegenden  Ostseite  des  , hohlen 
Fels".  Hier  stiessen  wir  schon  bei  30  cm  Tiefe 
direkt  auf  die  Kultur  schiebt,  welche  ausser  aufge- 
schlagenen Knochen  Werkzeuge  ans  Feaeratein  und 
Knochen  enthielt.  Kohlen  fanden  sich  hier  nicht  vor. 
Dater  den  Werkzeugen  zeichnet  sich  durch  Feinheit 
ein  Messerchen  aus  Silez  von  ö  cm  Länge  aus,  so- 
wie eine  Knochenahle  von  7  cm  Länge,  an  deren 
Aussenseite  noch  deutlich  die  einscbaeideude  Arbeita- 
leistong  des  Feuerstein messers  zu  erkennen  ist.  An- 
dere Stücke  gehören  abgebrochenen  ondmissrathenen 
Gerätben  au.  Auch  ein  Feuerstein-Nucleos,  d.  h. 
der  Kern  eines  der  Aossenwände  künstlich  be- 
raubten Feuei-steinknollens ,  von  weichem  man  in 
der  Vorzeit  Schaber  und  Messer  abschlug,  fand 
sich  zu  unserer  Freude  vor.  Vgl.  zu  diesen  Silex- 
gerSthen  das  von  J.  Ranke  über  die  von  der 
fränkischen  Schweiz  bentlhreaden  Feaerstunarti- 
fakte  gesagte  in  dem  Werke:  „der  Henscb"  2.  B. 
3.  607. 

Wenn  sich  abgesehen  von  mittelalterlichen 
Scherben  keine  Spar  von  Töpferarbeit  zeigte ,  so 
ist  hieraus  der  Schlass  zu  ziehen,  dass  diese  Höhlen- 
bewohner gleich  ihren  Genossen  weiter  nördlich 
in  der  fränkischen  Schweiz  die  Wohlthat  des  Koch- 
topfes noch  nicht  kannten.  Im  Westen  der  Höhle 
lag  der  Urbewohner  Herd,  wo  sie  mit  heissen 
Steinen  das  Wildbret  gar  machten,  im  Osten  ihre 
WerkstStte,  wo  diese  Höhlenmenschen  die  von 
weit  her  geholten  Feuersteinknollen  kunstrecbi 
zerklopften  und  die  KncchengeiHthe  sorgsam  ab- 
schliffen.   Der  Kulturzostand  dieser  Horden,  welche 
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eiDstmals  vor  mindeBtena  drei  JabrlaoaeadeD  bier 
im  Jura  die  HShlen  bewohnten  und  sich  vom  Er- 
Ir^  der  Jagd,  den  Beeren  dea  Woldea,  den  Fischen 
der  Bftcbe  ernährten,  steht  gleich  dem  der  Feaer- 
tftnder,  der  Pescherftha,  welche  vor  mehreren  Jahren 
Mitteleuropa  mit  ihrem  Besache  beehrten.  Viel 
spateren  Ansiedlern  verdankt  man  die  riesige  Anlage 
der  Hoabii^  und  der  ersten  Grabhügel  der  Qegeod 
bei  ErlenhOll,  Altdorf,  3peikeni  etc. 

Mit  dieser  zweiten  Expedition  war  der  „Hoble 
Fel^  eigentlich  zum  ersten  Mal  topographisch- 
geologisch  (Dr.  Hagen's  Arbeit)  and  archäologisch 
(des  Berichterstatters  Geschäft)  untersucht  (leider 
nicht  zi\m  ersten  Male  dnrchgraben  d.  B.) ,  und 
wir  kSnnen  getrost  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft einen  Besuch  dieser  Höhle  anempfehlen, 
welche  die  Kulturreste  der  ersten  und  primitivsten 
Bevölkerung  in  ihrem  Innern  birgt,  welche  Mittel- 
europas waldbedeckte  Höhen  geschaut  haben  — 
allerdings  mit  ganz  anderen  Augen  als  wir. 

Dem  'äusseren  Bande  des  Walles  entlang 
nahmen  wir  den  Abstieg.  Am  Darchbruch  des 
Eeckenberger  WaBes  bietet  sich  der  auf  der  „Hüll" 
fehlende  Blick  nach  Norden.  Die  alten  Wart- 
burgen Licbtenstein  und  Lichteneck  liegen  direkt 
vor  uns,  dahinter  der  hohe  Leitenberg;  im  Nord- 
ost«! werden  die  ersten  Vorböhen  des  Böhmer- 
waldea  blausobimmernd  sichtbar.  Nehmen  wir 
Abschied  von  dieser  eigenartigen  Aussicht  I  Dem 
Walle  aber  und  dem  „Hohlen  Fels"  rufen  wir 
zu  :  „Auf  Wiedersehen  das  nächste  Jahr  in  grösserer 
Oeeellschafll' 


ITeber  Enoblanchs-KrOten  aus  Urnen. 
Von  Professor  Dr.  A,  Nebring- Berlin. 
Ueberreste  von  Kröten,  namentlich  von  Knob- 
UachskTGten ,  werden  nicht  selten  in  oder  neben 
Urnen  gefunden.  Dieses  ist  aber  sehr  natürlich. 
Jene  Batrochier  ziehen  sich  im  Herbst  in  die  tie- 
feren, frostfreien  Brdschichten  lorfkck,  nm  dort 
ihren  Winterschlaf  zu  halten  ;  finden  sie  im  sandig- 
lehmigen Boden ,  der  verhältnissmässig  leicht  zu- 
bsmmenratscbt ,  Urnen  oder  dergleichen  Objekte, 
welche  ihrem  Winterlager  eine  gewisse  Festigkeit 
und  Deckung  geben  können,  so  graben  sie  sich 
gern  in  oder  neben  denselben  ein,  und  ea  geschieht 
auch  nicht  selten ,  dass  eine  Kröte  (aus  Alters- 
schwäche oder  sonstigen  Gründen)  in  ihrem  Winter- 
lager stirbt,  und  ihre  Ueberreste  dann  als  scheinbar 
prthistoriscfae  Grab-Beigaben  erscheinen.  Besonders 
die  Skelettbeile  der  Enoblancbakröte  sind  schon 
öfter  anter  solchen  Umständen  gefimden  worden; 
dieses  kommt  daher,  dass  die  Knoblancbskröte  ein 


exquisites  Grab-Thier  ist,  welches  sich  mit  grosser 
Behendigkeit  tief  einzugraben  versteht.  Bfl  ist 
völlig  unrichÜg .  wenn  in  manchen  Btkcbem  an- 
gegeben wird,  sie  sei  vorzugsweise  ein  Wasserbe- 
wohner ;  sie  ist  im  Oegentheil  ein  entschiedener 
Landbewohner,  der  nur  im  FrUhjohr  während  d«r 
Fortpflanzangsperiode  das  Wasser  aufsucht.  Im 
Uebrigen  lebt  sie  auf  dem  Trocknen  und  liebt 
Gegenden  mit  sandig- lehmigem  Boden,  wird  aber 
(ausser  in  der  Fortpflanz augszeit)  selten  beobachtet, 
da    sie    meist    eine    nächtliche  Lebensweise   flthrt. 

Ich  glaube  nicht,  dass  die  (cf.  April-Nammer 
dieses  Blattes)  bei  Cröbem  gefundene  Knoblaacbs- 
krßte  als  absichtliche  Beigabe  des  Grabes  anzu- 
aehen  ist,  eben  ao  wenig  wie  in  einigen  anderen 
ähnlichen  Fällen,  welche  zu  meiner  Kenntniss  ge- 
langt sind. 

Was  dann  die  angegebenen  Unterschiede  zwi- 
schen den  ausgegrabenen  Skeletttb  eilen  und  denen 
einer  recenten  Knoblauchskröte  anbetrifft,  so  musa 
ich  dieselben  ftkr  sehr  problematisch  halten.  Jeden- 
falla  kann  ich  der  Auf  stell  ong  des  besonderen 
Namens  P.  fuEcus  priscos  nicht  zoatimmen ,  da 
ich  schon  1S80  fUr  die  von  mir  im  Dilavinm  von 
Westeregeln  and  von  Thiede  gefundenen,  wirklich 
fossilen  Pelobates-Beste  den  Nomen  Pelobates 
fnscuB  fossilis  aufgestellt  und  motivirt  habe. 
(„Zoolog.  Garten' ,  Jahrg.  1860.  Vergl.  auch 
Verb.  d.  k.  k.  geolog.  Beicfasanstalt  in  Wien, 
18S0,  p.  210  f.)  Ich  weisa  nicht,  ob  Herr  Hennlg 
mit  dem  Zusatz  gpriscns"  eine  wissenschaftliche 
Bezeichnung  beabsichtigt  hat^  es  sieht  aber  so 
aus,  und  so  möchte  ich  doch  meinen  Standpunkt 
zu  dieser  Sache  darlegen. 


Mittheiinngen  ans  den  Lokalvereinen. 
1)  Alterthnms verein  in  Karlsruhe. 


Karlsruhe,  26.  April.  AnkoGpfend  an  meine 
Veröffentlichungen  in  der  Oktobemummer  vor.  Js. 
S.  109  ff.  Qber  die  Arbeiten  der  Anthropoloffiachen 
Kommiijsion  des  hiesigen  Älteithumefereins  (Vorsits- 
ender  Berr  Generalarzt  Dr.  von  Beck)  habe  ich  noch 
einige  Mittheilungen  zu  maehen  Qber  die  Ergebnisse 
bei  den  Zurückgestellten.  Alles  dort  An^^fOhrte 
bezog  sich  nur  auf  die  1011  Mann  des  jüngaten 
Jahrganges,  welche  in  den  6  Amtabesirken  EorUruhe, 
Säckingen,  Kehl,  Donau eschingen  und  Wolfach  ge- 
mustert wurden.  Hierzu  kommen  nun  aber  noch  680 
Mann  Zurackgestell te  der  i  letztgenannten  Be- 
zirke; in  KarlsTube  allein  wurden  keine  Zurückge- 
s teilten  aufgenommen. 

Das  Ergeünias  der  Ürflssenstatistik  ist  bei 
den  Zurückgestellten  ein  etwas  abweichendes,  was  sich 
daraus  erklärt,   dass  diese   keine  volle  Jahreuchicht 
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daratellen,  sondern  nar  den  Best  eweier  Jahrg&nge 
ntmh  Hinwegnabme  der  Tauglichen  und  der  dauernd 
Untauglichen,  and  dass  anter  diesen  Leuten  ein  un- 
gleiches Wocbsthum  vom  20.  bis  22.  Jahre  eUttfindet. 
So  bedeutend,  wie  man  erwarten  sollte,  i»t  aber  der 
Unterschied  der  QrUBaenatatiatik  nicht. 

Die  Prozentsätze  der  verschiedenen  Au  gen-,  Haar-, 
Qnd  Hautfarben  haben  sich  bei  den  Zurückgestellten 
annähernd  bleich  vie  bei  dem  jünf^ten  Jahrgang 
beraoagestellt. 

Ebenso  zeigten  die  Kopf- In  dices  fast  die  j^leiche 
Vertheilnnff ,  sodass  man  in  dieser  Hinsicht  die  drei 
Jährlinge  unbedenklich  Euaammennerfen  durfte. 

Das  Gesetz  über  die  Korrelation  der  GrOsse 
und  Kopfform,  welches  sich  bei  dem  jüngsten  Jahr- 
gang herausstellte,  kehrte  bei  den  Zuräckgestellten 
wieder.  Wenn  dort  der  Bezirk  SSckingen  mit  nur 
121  Mann  eine  Ausnahme  eu  machen  schien,  so  darf 
dies  jetzt  dem  Zufall  beigemessen  werden,  denn  unter 
den  15S  Zurückgestellten  deaselben  Bezirks  trat  das 
Gesetz  so  scharf  hervor,  dass  sogar  die  Addition  aller 
drei  Jahrgänge  dasselbe  nicht  verwischen  konnte. 

Unter  sämmtlichen  1691  Mann  zeigte  sich  das 
Gesetz  wie  folgt: 

unter  ind.  80    unter  Ind.  86. 
Grosse  9,*  "/o  56,a  "/o 

Mittlere  7,a  «/o  50,t  "/o 

Kleine  bfi  */o  46,7  o/o 

Es  sind  somit  nnter  den  grCsseren  Leuten  be- 
deutend mehr  mit  längeren  Kflpfen.    Umgekehrt : 

Ind.  90  n.  darüber    Ind.  05  u.  darüber 
Grosse  6,a  o/o  0,t  "lo 

Mittlere  7,i  »/o  0,*  "/o 

Kleine  11.«  «/o  2,i  "/o 

Die  RandkOpfe  sind  stArker  bei  den  Kleinen,  die 
extremen  Ponilen  fast  nnr  bei  diesen  vertreten. 

Eine  Korrelation  zwischen  GrOsse  und  Augen- 
färbe  hat  sich  bei  den  Zurückgestellten  ebensowenig 
herausgestellt,  wie  bei  dem  jüngsten  Jahrgang.  Die 
verschiedenen  f  arben'aind  über  die  drei  Grössenstufen 
annähernd  gleich  vertheilt  Gin  geringas  Ueberwiegen 
der  blauen  und  grauen  Augen  bei  den  Kleinen,  der 
braunen  und  grünen  bei  den  Grossen  erklärt  sich  viel- 
leicht dadurch,  dass  die  hellpigmentirten  Individuen 
häufig  etwas  langsamer  wachsen.  Der  Unterschied  wird 
wenigstens  von  Jahr  ku  Jahr  geringer  und  wird  sich 
vermuthlich  später  ganz  ausgleichen. 

Die  einzelnen  Amtsbezirke  zeigen  dagegen  wie 
in  den  GrOasen Verhältnissen  und  Kopfformen,  so  auch  in 
den  Prozentsätzen  der  Pigmentfarben  char^terietische 
Unterschiede. 

In  dreien  der  (renannten  Bezirke  wurden  auch  die 
Grade  der  KOrperoebaarung  aufgenommen,  und  in 
allen  die  SitzgrOssen.  Ans  der  Differenz  der  Steh- 
und  SitzgWtsse  kann  man  annähernd  die  Beinlänge 
und  daraus  den  Gould'schen  Bein-Index  berechnen. 
Die  etwas  compliiirten  Ergebnisse  lassen  sich  jedoch 
nicht  in  Kürze  mittheilen. 

In  dißsem  Jahr  sind  bis  jetzt  in  6  Musterungs- 
bezirken die  anthropologischen  Aulnahmen  durch  das 
Mitglied  Dr.  Wilaer  und  durch  den  Unterzeichneten 
gemacht  worden,  in  2  weiteren  sind  dieselben  im  Voll- 
zug, sodass  also  zu  den  vorjährigen  6  Bezirken  10  weitere 
hinzutreten.  Von  diesen  IG  Bezirken  bilden  einmal  7 
und  einnial  5  zusammenhängende  Gruppen  am  südSst- 
licfaen  Ende  des  Grossherzogthums  und  in  der  Mitte 
desselben  um  die  Hauptstadt  hemm.  Die  Verarbeitung 
der  Ergebtiiflse,  fOr  welche  erst  die  Mittel  aufgebracht 


werden  müssen,  wird  voraussichtlich  längere  Zeit  in 
Anspruch  nehmen.  Unter  andecro  will  man  auch  eine 
Eintheilung  der  Pflichtigen  nach  den  bekannten  Vir- 
chow'achen  Typen  vornehmen,  welche  den  Schnl- 
erhebungen  zu  Grunde  gelegen  haben;  diese  Tjpen. 
würden  nach  GrOsse  und  Kopfformen  in  Unterahthoi- 
lungeu  zerfallen  und  ein  anschauliches  Bild  der  Be- 
schaffenheit der  Bevölkerung  Badens  und  ihrer  Ver- 
schiedenheit nach  Geographischen  Bezirken  darbieten. 
—  Da  das  ganze  Land  52  Bezirke  hat,  so  wird  die 
ganze  Aufnahme  bei  gleichm Assiger  Fortarbeit  noch 
etwa  4  Jahre  in  Anspruch  nehmen. 

Ueher  weitere  Arbeiten  zum  Studium  der  Kflrper- 
proportionen,  der  Vererbungagesetze  etc.,  soll 
oei  anderer  Gelegenheit  berichtet  werden. 

Otto    Ammon, 
Mitgl.  u.  Schriftführer  d.  Bad.  Anthrop.  Kommission. 

2)  Authropolorischer  Verein  In  Leipsl;. 

Sitzung  vom  15.  Februar  1887. 

StabsarztDr.LudwigWolf:  Anthropologische 
und  ethnographische  Verhältnisse  einiger 
Volker  Zen tralafrikaa.  Das  grOaate  Interesse 
nehmen  nach  Aussage  des  verdienstvollen  Beisenden 
die  Baluba,  Bakuba  und  Batua  in  Anspruch.  Dia 
jetzigen  Sitze  der  westlichen  Bakuba  wurden  früher 
von  den  Bakutu  eingenommen,  so  dass  dieser  Volks- 
atamm  jetzt  nördlich  und  südlich  von  den  Balnba  an- 
aäsaig  ist.  Im  N.  von  den  Baluba  wohnen,  durch  die 
Batuku  getrennt,  die  Bakuba,  die  theils  als  selbst- 
ständige  kleinere  Stämme  sich  nach  0.  bis  23"  östl. 
v-  Greenwich  erstrecken,  und  daran  nördlichste  Grenze 
der  Sankum  bildet.  Die  westlichste  Grenze  ist  für  sie 
sowohl,  als  für  die  Baluba,  der  Kassai. 

Unter  den  Bakuba  zerstreut,  namentlich  nahe  dem 
'  5"  sfldl.  Breite ,  wohnen  die  Batua.  Am  Hofe  Luken- 
go'a  haben  diese  afrikanischen  Zwerge  die  Aufgabe, 
ftir  den  täglichen  Bedarf  an  Painwein  und  Wildpret 
Sorge  zu  tragen.  Die  Uebrigen  wohnen  in  armseligen 
kleinen  rings  von  Urwald  eingeschlosaenen  Ortschaften 
und  leben  von  den  Ergebnissen  der  Jagd.  Ackerbauer 
sind  sie  nicht,  ebensowenig  besitzen  sie  irgend  eine 
eigenartige  Industrie.  Das  Durchschnittsmass  beträgt 
140—144  cm.  Die  Körperformen  derBatna  waren  wohl- 
gebildet. Irgend  welche  pitbekoida  Merkmale  waren 
nicht  besonders  auffallend  ebensowenig  als  der  Pro- 
pnathismuH.  Steatopfgie  kam  beim  weiblichen  Ge- 
schlecht nur  vereinzelt  vor. 

Dia  Baluba  haben  durch  Vermiachnng  mit  der 
Urbevölkerung  und  Einführung  von  Sklavinnen  als 
Frauen  einen  vielfach  von  ihren  östlichen  Stammaa- 
genoaaen  verschiedenen  Typus  angenommen.  Dar  mäch- 
tigste Häuptling  dar  Baluba  iat  Kalamha  Mukenge. 
Seine  itegierung  ist  eine  theokratisch-absolute.  Jeder 
Unterthan  muas  dem  Hanfkultus  (ßiamba)  beitreten 
und  durch  möglichst  viel  Hanfrauchen  seinen  religiösen 
Eifer  bezeugen.  Mit  Gewalt  versucht  Kalamha  Mu- 
kenge dem  Kiambakultus  Anhänger  zu  verschaffen  und 
wird  die  Aufnahme  in  der  Regel  durch  ihn  selbst 
anter  eigenartiger  Zeremonie  vorgenommen. 

Die  Baluba  sind  ein  wo] gebildeter  Menschenschlag, 
der  in  physischer  Beziehung  einen  Vergleich  mit  euro- 
päischen körperformen  aufnehmen  kann.  Man  kann  die 
Baluba-Männer  über  mittelgross  bei  durchschnittlicher 
ganzer  Höhe  von  185—170  cm  bezeichnen.  Die  Weiber 
haben  durchschnittlich  150—160  cm  ganze  Höhe,  Es 
kommen  aber  anch  stattliche  Ansnahmen  vor;  so  masaen 
zwei  Balnba-Krieger  180—186  cm.    Die  Bakubamänner 
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hatten  168—170,  die  Weiber  160  cm  durchscbnittliche 
ganze  Hohe.  Die  Batna  kommen  alsdann  mit  140  cm 
and  sind  als  kleine  Menschen  za  bezeichnen.  Das 
Efirpergewicht  steht  bei  den  Üaluba-Männem  aur  Kör- 
peihShe  ia  einem  nn^Dnatigen  VerhiLltniBB.  Wägungen 
TOD  160  Personen  ergaben  im  Durchschnitt  62—55  kg. 
Diese  nngOuatigen  EmähniagBTerh&ltnisxe  sind  wohl  eine 
Foljfe  der  Unsitte  des  Banfrancbens,  ebenso  die  hEtafigen 
Lanf^DerkrankungeD.  Die  weiblicbe  BevClkerung  ist 
viel  krAftiKer  entwickelt. 

Bei  den  Neageboreuen  fand  Dr.  Wolf  an- 
nähernd dieselbe  helle  ESrperfarbe  wie  in 
Büro  PK.  Der  Zeitpunkt  der  Dunkel förbnng  richtet  sich 
in  AfrA:a  nach  der  jeweiligen  geographischen  Lage  des 
Gebartsortes.  Die  Geburtefi  verliefen  stets  leicht.  Die 
weiblicheBrnstistimA  llgeme  in  en  üpp  ig  undwoh  IgebUdet . 
Neben  der  TorberrBchenden  Halbkugel-  wird  auch  die 
Ziegenbmstform  beobachtet.  Die  Beschneidnngist  allge- 
mein ^bräncfalich.  Bei  psychischen  Erregungen  scheint 
die  Haut  fahlgran,  bei  Zorn  und  nach  eingenommener 
Mahlzeit  dunkler,  anch  koromt  bei  Klimawechsel  ein 
Hellerwerden  vor.  Das  Vorhandensein  eines  durch  die 
AnadSuBtungdesNegers  angeblich  bedingten,  spe- 
zifisch nnangenehmen  Geruches  kannte  weder  bei  den 
KQstennegem  noch  bei  den  Volksstämmen  des  Innern  kon- 
stntirt  werden.  Die  Balnba  zeichnen  sich  durch  hoch- 
gradige Reinlichkeit  ans,  und  auf  Mund-  und  Zahnpflege 
wird  besondere  Sorgfalt  verwendet.  Die  Sitte  des  Tätto- 
wirens  ist  in  der  Abnahme;  die  Bakuba  halten  diese 
Sitte  votit  aufrecht  Die  Batna  scheinen  die  Tättowi- 
ning  nicht  allgeraein  zu  pflegen. 

Die  BalubamUdchen  pflegen  die  Ohrl&ppchen,  beide 
Geschlechter  noch  die  Nasenscheidewand  zu  durchlöchern, 
um  durch  die  (JefTnungen  ein  Stäbchen  oder  eine  Perlen- 
•chnnr  als  Schmuck  zd  ziehen.  Die  Zähne  sind  stets  von 
vorzüglicher  Gate  und  blendend  weiss.  Die  Sitte  des 
Spilzfeilens  der  oberen  nnd  unteren  Schneidezähne,  ein 
charakteristisch  es  Stammeszeichen  fQr  die  Bassongo 
Mino  am  Kassai  und  Sanknru,  findet  man  bei  den  Ba- 
Inba  nnr  selten.  Bei  den  Bakuba  fehlen  allgemein  die 
beiden  oberen  Schneide  Kähne.  Man  pflegt  vor  Eintritt 
der  Hannbarkeit  bei  Knaben  und  MBduien  dieselben 
mit  zwei  HolzklOppetn  herauszuschlagen.  Farbenper- 
ception  und  Sehvermögen  sind  anssergewOhnlich  sicher 
und  scharf.  Die  Balnba  zeigen  eine  Hautfarbe  vom 
tiefen  Schwarz  bis  zur  Scbokoladenfarbe.  Hellere  Fär- 
bungen trifit  mau  häufiger  bei  den  Östlichen  Stämmen 
an,  ebenso  die  grössere  Zahl  von  Albinos.  Letztere 
werden  nirgends  schlecht,  etwa  als  bfise  Geister  oder 
Zauberer,  sondern  aar  als  Merkwürdigkeiten  and  bei 
einzelnen  Stämmen  geringschätzig  bebandelt. 

Die  Beerdigung  von  Todten  wird  bei  den  Balaba 
durch  Frauen  besorgt.  Der  Leichnam  wird,  gewöhnlich 
nur  mit  Gras  nnd  Blättern  bedeckt,  irgendwo  in  der 
Nabe  der  Ortscbafl  beigesetzt,  die  Fasse  nach  Sonnen- 
nnterg&ng  gerichtet.  Die  Todtensräberinnen  entfernen 
sich  nach  Beendigung  ihrer  Arbeit  eiligst.  Männer 
halten  sich  aus  Furcht  schon  von  Anfang  fem.  Doch 
die  Mutter  pflegt  ihr  verstorbenes  Kind  unterhalb  des 
Thüreingangs  ihrer  Hütte  zu,  beerdigen,  in  der  sie 
wohnen  bleibt  Aach  der  Dorfhiluptling  wird  gewöhn- 
lich von  seinen  Weibern  in  seinem  Wohnhause  beige- 
setzt das  dann  verschlossen  und  nicht  wieder  bewohnt 
wird.  Die  Bakuba  pflegen  beim  Tode  eines  Familien- 
gliedei  Skiaren  zu  tödten,  deren  Zahl  sich  nach  Rang 
und  Reichthum  des  Verstorbenen  richtet  Sie  haben 
einen  ausgebildeten  Todtenknitus.  Die  Leiche  bleibt 
mbeerdigt,   bis  noch   ihrer  Ansicht   den   Manen   des 


Todten  durch  Menschenopfer  GeuDge  gethan  ist.  Die 
Zwischenceit  wird  mit  Tänzen,  Klagen  und  Palmwein- 
trinken ausgefüllt.  Die  Batna  haben  keinen  ausge- 
prägten Todtenkultus.  Die  Leichen  werden  irgendwo 
dnrch  Männer  eingeschaiTt. 

Dr.  Wolf  hat  von  der  Kulturf&bigkeit  besonders  der 
Baluba  die  günstigsten  Meinungen,  und  betonte  als 
Ausdruck  der  Volksmoral  das  einheimische  Sprichwort: 
„Gesetz  gilt  mehr  als  Gewalt;  Leben  mehr  als  Reich- 
thum I" 

Kleinere  Hittheilongea. 


Zu  der  Zahl  der  bis  jetzt  noch  unerklärt  geblie- 
benen geographischen  Namen  Europas  gehSrt  auch  der 
von  römischen  und  griechischen  Autoren  aufgezeichnete 
Name  Germania,  ^  Fsguavla. 

Während  die  Einen  die  Etjnfologie  dieser  Benen- 
nung von  dem  persischen  Worte  dscherman.  Andere 
vom  deutschen  ger,  gwer,  noch  Andere  vom  kelti- 
schen gairmean  ableiten,  behauptet  Prof- Müllner, 
meiner  Ansicht  nach,  ganz  zutreffend;  .Man  sieht  also, 
wie  vag  und  dehusam  der  tacitiscbe  Begriff , Germanien* 
ist,  abgesehen  davon,  dass  man  gar  nicht  weiss,  wie 
der  Name  selbst  entstand  nnd  was  er  bedeutet.  Ich 
wünschte,  man  setze  den  Namen  deutsch  für  deutsche 
Volker  nnd  lasse  den  nebelhaften  Ausdruck  Germanen 
endlich  bei  Seite*.  (Mittbeilnngen  der  Anthropolog. 
Gesellschaft  in  Wien.   1885.  HI.  Heft,  Verhandl.  8.95). 

Klassische  Autoren  (Tacitnt,  Mela)  schildern  uns 
das  alte  Germanien  als  ein  rauhes,  unwegsames,  mit 
Wäldern  und  Sümpfen  bedeckte«  Land,  von  traurigem 
Aussehen ;  so  schreibt  z.  B.  Pomponins  Mela 
(III,  3.  3):  Terra  ipsa  (Germania)  raultis  impedit« 
fluminibns,  multis  montibns  ospera  et  magna  parte 
silvis  et  palndibus  in  via. 

Ich  vermuthe,  dass  zur  Erklärung  dieses  Namens 
sowie  zur  Charakterisirung  des  Landes  die  Ableitung 
von  dem  litauischen  Kdrm6*)=  .dichter  Wald*.  .Di^ 
wald*  vollständig  gentigt  nnd  dass  dieser  Btj'mologie 
gemäss  Germania  —  .ein  mit  Urwäldern  bedecktes 
Land*,  Qermani,  rtg/tavol  —  Ürwaldbewohner'  be- 
deutet. Dass  eine  solche  Etvmotogie  ihre  Berechtigung 
haben  kann,  zeigen  uns  die  Namen  der  litauischen 
DörrerGerwena'i(Germenen),Germona'i(=  .Wftld- 
bewohner),  GermöniSkiai  Pagermonf  s  [=^  .das  am 
Flosse  Germdna  liegende  Dorf*),  des  Flusses  Ger- 
möna  oder  Germon^s  (=  .Waldbach'],  welche  sich 
noch  heute  in  dicht  bewaldeten  Gegenden  befinden**), 
sowie  auch  die  Benennung  einer  Sekte  indischer  Philo- 
sophen Feg/iarol,  was  bei  der  nahen  Verwandtschaft 
der  litauischen  Sprache  mit  dem  Sanskrit  leicht  be- 
greiflich ist.  Strabon  nämlich  sagt  (XV.  1.):  .Bei 
den  Philosophen  macht  er  (Hegastbenes)  eine  andere 
Eintheiinng,  indem  er  sagt,  et  gebe  'zwei  Arten,  die 
Brachmanen  und  die  Germanen. . . .  Von  den  Germanen 
sagt  er,  sind  die  die  Gerechtesten,  die  man  'YiAßtot 
nennt,   die   in   den  Wäldern  von  Blättern  nnd  wilden 


*)  In  litauischen  Wörterbüchern  fand  ich  diese« 
Wort  bis  jetzt  nicht  verzeichnet,  doch  den  Litauern 
ist  es  wohl  bekannt. 

**)  Erstes  im  Regierungsbezirke  Königsberg  i/P., 
die  Anderen  im  Gonvememeut  Suv&lkai  (Suwalki), 
BuBs.- Litauen. 
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Frachten  leben,    Kleider  tod   Baninbaat  tragen   und 
aich  der  Weiber  und  des  Weinea  enthalten". 

Wenn  ich  auch  f^nei^  bin,  die  obenanftef^hrte 
Etymologie  als  die  richtige  nnzunebmen ,  bo  will  ich 
doch  nicht  behaupten,  dass  aelbe  für  die  BeetiinmUDg 
der  Nationnlität  der  Urbewohner  des  beutigen  Deutsch- 
landg  vor  der  Einwanderung  der  Deutacben  masagebend 
sei.  —  Jedenfalls  wftre  es  von  grossora  Interesse,  zu 
et^hren,  »uf  welchem  Wege  der  litauische  Nauie 
Germania,  welcher  noch  znr  Zeit  des  Tacitus  ,voca- 
balnm  recens  et  nuper  additum'  (Qerm.  3.)  war,  den 
klassischen  Autoren  zum  Gehöre  gelangte. 

Lom-Palankft  (Bnigarien)  Aden  SO.  III.  1887. 

Dr.  J.  Basan&Titiue. 

Literatnrbericht. 
Grempler  Dr.,  8anit8t«nith  :  Der  Fund  von 
Saokran.  Namens  des  Vereines  für  das  Maseara 
BcblesiBcber  Alter^btlmer  in  Breslau  nnter  Sub- 
ventioD  der  Prorinzialver Haltung  bearbeitet  und 
heransgegeben.  Mit  5  Bildtafeln  and  1  Karte. 
1887.  Brandenburg  a.  d.  H.  —  Berlin  S.  W.  — 
P.  Lnniti  Verlag. 

Im  gleichen  verdienatvollen  Verlage  wie  die  V  0  rge- 
BchichtlichenAItertfanmeranB  der  Mark  Bran- 
denburg von  A.  ('oaa  undG,  Stimming,  indemaelben 
Format  nud  in  gleich  vortrefflicher,  vollkommen  mnster- 
giltiger  Ausfilhrung  der  Abbildongen  liegt  hier  die  Ver- 
Stl'entlichung  dea  Fundes  von  Sackran ,  mit  seinem 
schönen  römischen  Vierfuss,  Millefiori-GefSfisen  u.  t.  a. 
zweifellos  eine  der  werthvollsten  Entdeckungen  aua 
der  Vorgeschichte  Schlesiens ,  in  der  Bearbeitung  TUn 
Grempler  vor  uns.  Mit  wahrer  Bewunderung  haben 
wir  den  Fond  bei  dem  Congrease  in  Stettin  gesehen 
nnd  berufen  nns  auf  die  dort  von  Grempler  aelUat 
aowie  von  H.Hildebrand  und  0.  Tiachler  (dieses 
Corre8p.-BlattNr.l2.  1886.  S.  167— 170|  gegebenen  Be- 
schreibungen desselben,  welche  hier  in  vollendeter  Weise 
auBgefBhrt  werden.  Grempler  deutet  nun  in  Berück- 
sichtigung aller  Verhältniaae ,  gewiss  mit  Becht,  ob- 
wohl ein  Skelet  nicht  gefunden  wurde,  den  Fund  äia 
einen  Grabfund  zu  den  ,8keletgräbem  der  älteren 
Eiaenzeit'  (1.— 5.  Jahrb.  nach  Chr.),  gehörig,  wie  sie 
in  Schweden,  Dänemark,  Mecklenburg  bia  nach  Ungarn 
hin  aufgedeckt  sind.  Die  Leichen  sind  ohne  Särge  be- 
stattet, oftmals,  wie  in  Sockrau,  mit  einer  Einfassung 
von  Steinen  nmgeben  oder  mit  einer  etwas  höher  liegen- 
den Steinlage  bedeckt.  Waa  diese  Gräber  vor  allen  aus- 
zeichnet, ist  der  Reichthum  an  fremden  von  der  röm- 
ischen Eultur  sengenden  zum  Tbeil  kostbaren  Industrie- 
Produkten  und  zwar  sowohl  an  älteren  italiacb-rOmiscben 
als  an  jQngeren  provinKial-rOmiachen  Formen ;  oft  finden 
sich  beide  neben  einander ,  ao  doaa  aie  für  die  Zeit- 
stellong  der  Gräber  nicht  maasgebend  aein  können.  FUr 
den  Sackraner  Fand  sind  namentlich  die  Fibelformen 
zeitbestimmend;  der  Fund  gehOrt  nach  Grempler 's 
TOrtrefBicher  Darlegung  in  dos  Ende  dea  3.  oder  An- 
fang des  4.  Jahrhunderts.  Schlesien,  welches  einat  schon 
voranstand  in  der  Erforschung  der  älteaten  vaterländ- 
ischen Vergangenheit  ist  mit  dem  Funde  und  der 
rlanmäasigen  Untersuchung  von  Sackrau  durch  0  rem  p- 
er,  wie  wir  hoffen  dürfen,  in  eine  neue  Periode  erfolg- 
reichster pr&historie  eher  Forschungen  nnd  Entdecknngen 
■       ■     ■  J.  B. 


FortBchritte  ia  der  Methodik 

dar  inlhropDloglichen  Beobachhing. 

1.  Der  Craniometrische  Indicator  von  Pro- 
fessor G.Sergi-Rom:  iat  ein  kleines,  sehr  brauchbares 
Instrument,  um  nach  der  deutschen  Methode  die  Mess- 
punkte  am  Schädel  zu  bestimmen ,  vor  allem  jene, 
zwischen  denen  noch  der  Frankfurter  Vergtänd- 
tgung  die  Messung  der  .geraden  Länge'  und  der  senk- 
recht darauf  stehenden  .Höhe'  oder  .ganzen  'äöhe 
nach  Virchow*  mit  Beziehung  auf  die  deutsche 
Horizontalehene  ausgeführt  wird.  leb  kann  das  Instru- 
ment aua  eigenem  Gebrauche  als  recht  praktisch  em- 
pfehlen. Es  findet  sich  beschrieben  und  abgebildet  im 
Archivio  per  l'Antropologia  e  la  Etnologia.  Vot.  XV. 
Fasc.m.    1886. 

2.  Professor  William  Turner-London  M.  B., 
F.  B.  S,  hat  einen  Sacral-Index  bestimmt,  theila  nach 
eigenen  Beobachtungen  theils  nach  den  Angaben  der 
Literatur.  Es  ergaben  sich  Unterschiede  in  der  relativen 
Länge  und  Breite  des  Sacruma  bei  verschieden  enHenschen- 
rassen,  indem  bei  einigen  die  Länge  die  Breite  überwiegt, 
wllhrend  bei  anderen  das  ua%ekehrte  Verb&ltniss  statt- 
findet. Turnerhereehnet  z —       ^  Sacralindex. 

Lin^ 
Wenn  der  Sacralindex  über  100  ist,  so  ist  die  Breite 
grosser  als  die  Länge,  ist  der  Index  unter  100.  so  ist 
das  Sacram  lünger  als  breit,  den  ersteren  Zustand  be- 
7.eichnet  Turner  als  Platyhierie,  besser  wohl  Bra- 
i'byhierie,  den  zweiten  als  Dolichobierie  (fc^iir 
—  sacrum)  und  stellt  folgende  Reiben  anf: 

Dolichobierie  (Sncralindex  nnter  lOOl  zeigen; 
Australier,  Buschmänner,  Hottentotten.  Kaffem,  An- 
damanen,  Taamanier,  Chinesen?,  AIno?,  Malayeu. 
■  Platyhierie  oder  Brachybierie  (Sacral- 
index  über  100)  zeigen :  Europäer.  Neger,  Uelanesier, 
Polyneaier,  Hindu,  Guanchen?,  Eskimo?,  Nord- und 
SQdamerikaniacbe  Indianer. 


8.  C.  P.Stirn 's  pbotographia  che  Geheim- 
kammer von  RudoIlStirnÄCo.  Fabrik  photogr. 
Apparate,  Bremen  (verbreitet  durch  Theodor  Bierck, 
kgl.  Schwed.  u.  Norw.  Hofkunathändler  München.  An- 
gustengtr.  88/].),  deren  vortreffliche  Brauchbarkeit  für 
ganz  unbemerkte  Momentaufnahmen  unser  berühmte 
Ethnologe  Professor  Q.  Fritscb  unter  den  Linden  in 
Berlin  aelbat  vielfach  erprobte  —  cf.  seine  Mittheilungen 
im  Photogr.  Wochenbl.  Berlin  17.  März  1887.  ~,  eignet 
sich  sicherlich  auch  zn  unbemerkten  ethnographiacb- 
photogranhi sehen  Aufnahmen  auf  Heiaen,  wo  die  Vor- 
urtbeile  der  Bevölkerung  so  häufig  und  aua  so  mannig- 
fachen Gründen  das  Photographiren  verweigern.  Die 
Camera  ist  von  kreisrunder  Form .  etwa  2  cm  dick, 
von  der  Grösse  einea  Desserttellers  und  birgt  eine  Platte 
für  sechs  Aufnahmen.  Sie  kann  unter  der  Werte  oder 
unter  dem  geschlosseneu  Rock  leicht  verborgen  werden. 
Das  Objektiv  hat  die  Form  eines  Knopfes,  und  wird 
als  solcher  aus  einem  Knopfloche  her  vorgesteckt.  Wird 
er  aus  geeigneter  Entfernung  auf  das  Objekt  gerichtet 
und  der  Momentverachluss  in  Thätigkeit  versetzt,  durch 
Ziehen  an  einer  Schnur,  so  iat  die  Aufnahme  fertig. 
Der  elegante  Apparat  kostet  in  Etuis  mit  6  Trocken- 
platten 80  Mark.  J.  R. 


Vntck  4fr  A.kadtniisehen  ButJub^uektrei  von  F.  Straub  w»  Manchen.  —  ScMum  der  Kedakliim  30.  Juni  imfl'. 
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Inlutlt:  Arcbtologische  Stadien  am  MorÖnsBe.  Von  Dr.  Frits  Fichler.  —  Uittheilungen  auB  den  Lokale 

Der  Coburger  iiothropologiscbe  Verein:  ErdwUle  nnd  Stetnirtllle.  —  Literatnrberichte :  Seitz  Johannes 
Zwei  Feuerl^dei^jehime.  —  Bonedikt  Morii!;  Die  KrtlmmunKsflächen  am  Schädel.  —  QuatrefageB, 
.lotToductioii  k  r^tade  des  roces  humaines*.  —  Bastian  A:  Origintümittheilungen  ans  der  tttbno- 
logiscben  AbtbeiluD^  der  Kgl.  Muieen   zu  Berlin.  —  Museum  in  Danzig. 


Archäologische  Studien  am  Unr-Flosse. 

Von  Dr.  Priti  Pichler. 
Nicht  die  StXdte  und  SchlfisBer  sind  die  Ti^er 
der  ftlteeten  Namen,  aondern  die  FiUsse  und  Berge. 
Wenngleich  die  Beseichnung  derselben  .  vielfach 
nicht  hinaualiommt  über  Wasser  udcI  HShe  ao 
sich,  so  giebt  es  doch  allenthalben  EinzelAUe,  wo 
der  Name  Eigenartiges  zum  Ausdruck  bringt,  wie 
bei  Rhein  und  Donau.  Wie  weit  solches  bei 
deren  Nebenflüsseu  zutreffe,  wäre  einmal  unter- 
snchenswerth ;  gewiss  acheint  dann ,  dass  beim 
alten  Savos  udd  Dravos  der  Kelte  mitgeredet  hat. 
Nun  mag  wohl  dem  Mur-Flasse,  dem  Wasser  des 
sahbnrger,  steierer  aud  ungeriBcben  Landes,  auch 
ein  Anrecht  zukommen,  auf  seine  uralte  Bekannt- 
heit hin  geprüft  und  erprobt  zu  werden.  Wenn 
es  auch  gelänge ,  mit  der  Nameusableitung  aus 
lerhrSckeltem  Qeslern  ,  trocken  znsammeoge- 
schwemmt  und  aus  Wetterbäcben  (Mohren),  aas 
Sumpfigem  (Moor)  auszureichen  '),  so  mUsste  doch 
erst  das  Gemeiosame  ansficdig  gemacht  werden, 
welcbee  den  geographisch  und  zeitlich  Entlegenen 
zukommt.  Mur,  Mnrg,  der  achwarzwälder  Zufluss 
des  Bh«o,  Mürz,  Müritisee,  die  Morava  klingen 
an  ein  Oemeiusamee  an;  weiter  zurUck  stehen  die 
antiken  Hnractei  in  Bactriana,  Mnrannas  nod 
Snmmuranns  in  Lucauien,  Murbogi  in  Hispauia, 
Moria  In  Oallieo,  Mnrgantia  in  Samnium,  Muriane 
in  Cappadocieo,   Muriduonm,    Murionium  in  Süd- 

r  ßW.  1872, 


britannien,  Mnrsa  (Mursia)  und  Muraella,  Mursilia  in 
PaonoDien,  wie  Moruis  in  Afrika  sammt  Murua  selber 
in  Eiepanien  und  Bätien^).  Dass  der  Flnssname 
Uurus  oder  Mnrius  rOmeizeitlich  bekannt  war  und 
zwar  für  Noricom,  besagt  zwar  uicht  ausdrück- 
lich irgend  ein  rOroischer  oder  griechischer  Schrift- 
steller. Doch  ist  es  das,  nach  Peutinger  benannte 
Reifiebuch  aus  den  Jahren  222  bis  285  n.  Chr., 
welches  einen  Stationsort  Immnrium  benennt  und 
dessen  Lage  bezeichnet;  selbst  die  irrige  Schreib- 
weise Inimurium  ändert  nichts  an  der  Thatsache, 
dass  wir  es  mit  einem  an  der  Mur  belegenen  Orte 
zu  than  haben. 

Das  Muraepontum,  Muroela  oder  Hureola  sind 
spätere  Auagestaltungen ;  insbesondere  das  letztere, 
eine  blosse  Verachreibung  im  Ptolemäus  (2,  14,  5) 
für  Marsella  bei  Lowacz-Patona,  muss  man  nicht 
für  Erfindung  einer  neuen  Maraiadt  missbrauchen ^). 
Den  FluBS,  an  welchem  genug  besiedelte  Orte 
lagen,  haben  die  Römer  wohl  nicht  erst  benamst, 
sondern  von  den  Einheimischen  schon  benannt  vor- 
gefonden,  demnach  keltisch.  Fluss  und  Ort  nach 
derselben  Wurzel  benannt  kennen  wir  in  Arrabo, . 
Anisua,  Solva ;  nach  Berg,  Brücke  im  Allgemeinen 
gebeissen  die  Stationen  In  alpe,  ad  pootem.  Das 
Mascnlinam  Hurus  oder  Muriua  folgt  zwar  nicht 


2)  Daa  Hiatorische  derselben  bei  Pauly  Beallei.  V. 
1848,  239.  Merian.  Tnpogr.  16*9,  Karte.  Caesav  annai. 
I,  46,  40.  Katancsich  289.  Mittb.  d.  hiat.  Ver.  fOr 
Stmk.  n  66,  ni  119,  X  189,  XXVII  43.  Scb.  d.  hiat. 
Verein»  f.  J.-Oest.  I  1—3,  108.  Mein  Kep.  at  Mzkde. 
I  219. 

3)  C.  i.  1.  III  2,  S.  540,  V({1.  S.  607. 
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aoa  dem  ImmnrJatn ,  docli  kann  es  in  Hinsicht 
anf  Druvus,  Savos,  beide  nenzeitig  feminin,  im- 
merhin angenommen  werden ,  trotsdem  dass  Ad- 
eatluta  (San),  SoWa  (Salm)  feminin  geblieben  sind, 
ja  insbeHondere  trotzdem  die  ersten  mittelalterigen 
Aoüeichnungen  seit  1195,  Dichter  seit  1200, 
wieder  nur  feminin  klingen,  Unra,  Mora,  Mure. 
Anf  dem  langen  Laufe  giebt  der  Fluss  nicht 
nur  Anlass  zu  vielen ,  seiner  eigenen  Ähnlich 
klingenden  BezeichnuDgen ,  sondern  er  entwickelt 
auch,  Ober-  nnd  Unterland  verbindend,  das  rege 
Leben  von  7  Btfidten  nnd  zahlreichen  M&rkten 
und  DOrfem,  deren  Geschichte  durchweg  Über  6, 
vielleicht  tbeilweise  Ober  18  Jahrhunderte  zorQck- 
geht*).  Nicht  weit  vom  Draprunge,  am  Schfider- 
born  nnd  Schobereck  im  galzbnrger  Lungau,  theils 
aas  Quellen,  theiis  aas  zweien  Bodenaeen,  folgt 
ein  Ort  Mnr,  ein  solcher  bei  Seckau,  wir  habeu 
ein  Obermnr,  Mnratzen,  Muran,  Murbacht,  zwei 
Mnrberg  und  Murdorf,  Murack,  Muren,  Murrair, 
Marst&tten  (um  von  März  und  Zugebör  abzu- 
sehen), endlich  Mura-Csemeo,  Hura-Kficz,  Mnra- 
Kerecztar ,  Mura-Petroc ,  Mnra-Szombat  u.  dgl. ; 
Viertel,  Oaasen,  Thore,  Familien  sind  in  solchem 
Sinne  benamset  worden.  Eine  Menge  mittelalter- 
licher Urkunden  bandelt  von  dem  Wasser,  Stadt-, 
Markt-  nnd  StiftsbUcher ,  der  Minnesanger  ist 
bereist  von  der  Traben  uncz  an  die  Muore ,  der 
grosse  Krieg,  der  grosse  Handel  mit  seiner  eiser- 
nen Schiene  geht  endlich  alleieit  am  sei bs verstand* 
liebsten  durch's  FInssthal.  Von  alledem  nimmt 
sich  der  Arcb&olog  nur  das  Aelteste  heraus,  die 
Anftnge  nnd  Urgründe.  Noch  vermag  er  zwar 
an  den  DrsprOngen  nicht  die  anstehenden  Felsen 
des  Nephrites  nachzuweisen ,  ans  deren  Auswürf- 
lingen die  Oer&the  des  grBtzer  üferbodens  ange- 
fertigt sind.  Aber  alte  SteingerAthe  werden  schon 
oben  in  den  Erzgruben  des  Bundschahtbales  und 
der  Blntigenalm  dem  Bronze- Palstabe  vorange- 
gangen sein.  Zu  St.  Margaretben  sprechen  zwei 
Tbonbflsten  von  alten  SiedelstAtten ;  bei  St.  Michael 
leitete  die  Strasse  aus  dem  Lansnitzgraben  und 
Tafernalm  nordwärts,  von  alten  Bau-  nnd  Meilen- 
steinen begleitet,  eine  Ära,  ein  dreifignriges  Be- 
lief sind  hier  gefanden.  Bei  Bamingstein  gesellt 
sich  den  Strassenspuren  noch  eine  Bronzefibel  und 
ein  Nero-Aureos').  Das  Tainsweg  sowohl  als  St. 
Michael  sind  nun  fikr  die  Station  Immurinm  ge- 
balten worden,  welche  deutlich  untersch eidbar  auf 
der    Reisekarte    eingezeichnet    ist    unterhalb    der 


4)  Hinbeck.  Treues  Bild  von  Stmk.,  S.  19,  867. 
Schmutz,  Topogr  Lex.  11,  663—589.  Zahn,  Urkdbch. 
I,  691.    Muchar.  GStmk.  Index,  S.  316. 

6)  Klein,  Urzeit,  1883—84.    Richter,  Fundorte  S.5. 


Linie  von  Ovilia  nach  Ernolatia,  nach  Stiriat« 
und  Snrontium,  an  einer  eigenen,  abgesonderten 
Trace ,  nllmlich  von  Cucallae  (Kuchel  oberhalb 
OoUing)  Über  In  alpe  nach  Qraviacae  und  Belian- 
drnm,  Orten  also,  die  allesammt  Bildlicher  and 
wohl  auch  westlicher  von  der  obengenannten 
lagen^).  Es  mag  nicht  äberseben  werden,  da$s 
so  frOh  im  steierischen  Oberlaode  schon  eine 
Namenwurzel  für  die  Steiermark  in  Stiriate  .auf- 
tritt. Hier  ist  uns  aber  Immarium  wichtig, 
wftre  nur  sein  Standort  uosweifelbar  richtig  ge- 
stellt. Setzen  wir  gleich  hinzu :  noch  Jabornegg 
(1870)  halt  Mui-au  für  Immurium,  nach  West 
stehe  es  11  millia  passaum  von  Tamasicum  (Tams- 
weg)  ab ,  nach  Südost  16  m.p.  von  Graviacam 
(Grades).  Nach  dem  Namensklange  passen  alle 
drei  Orte  sehr  glücklich  ;  aber  das  ist  —  ausser 
Murau  —  ohne  Berechtigung.  Wie  stimmen  viel- 
mehr die  Abstände,  wie  insbesondere  die  gar  nie 
untersuchten  ÜurcbbrUcbe  vjib  Mnrau  ahwBrta, 
Lassnitz  am  Bach,  Spitalmuhr,  unter  Befler  nach 
Weyerhof ,  Wiesenbauer ,  zwischen  Steiner  nnd 
Kerschbaumer,  unter  Stampfer  nnd  Santner  gegen 
Ofner  and  westlich  vom  Weicherer  Teich  (Lam- 
brechter  See)  nach  Lassnitz,  von  da  gegen  Grabner, 
6rabenma7er,  N^erl,  Eisner  unter  den  Knhalm- 
Westbängen  zum  Priwaldkreaz(1260  m)  nnd  herab 
Über  Auer,  Cnterkreazer,  vom  Teicheldörfi  Östlich 
nach  Ingolstbal  etc.,  Scblnss  Grades. 

Zwischen  Kendlbruck  nnd  Predlitz  die  Steier- 
mark betretend,  darin  über  100  Zutlttsse  aufneh- 
mend, schlagt  der  Hnrtlass  drei  Hanptricbtangen 
ein,  noch  welchen  er  genannt  werden  kann;  die 
obere  Mur  (bis  Brück),  die  mittlere  (bis  Spielfeld), 
die  untere  (bis  Rakersbnrg  und  Austritt).  In 
archäologischer  Beziehung  jedoch  kann  die  Zer- 
fSllung  in  VIII  Theile  gelten:  I.  Von  Predlitz 
bis  Teuffenbach ,  bis  znm  Gebiete  von  Noreia 
saperior  oder  Noreia  II.  Darin  die  Fnndort«: 
St.  Georgen,  Kaindorf,  Mnrau,  Triebeodorf,  Katscb, 
Projach ,  Teuffenbach  mit'  Münzen  M.  Aurel, 
Grabstatten ,  Steinreliefs ,  Inschriften  (Nr.  5061 
bis  67,  6070—71  und  Mitth.  CO.  1886  8.  LXXV), 
Statuen ,  Bantheilen ,  Tbonsacben.  Hier  ist  das 
Herzutreten  der  Heerstrssse  aus  Virunnm  wichtig 
und  die  nachfolgenden  Orte  li^en  darbei;  auch 
das  Gebiet  einer  noch  nicht  endgiltig  nachgewie- 
senen Stadt  ist  bemerken swerth.  II.  Von  Teuffen- 
bach bis  Sauerbrnnn.  Darin  Frauenhnrg,  Sobeiben, 
Nassdorf,  St.  Georgen,  Pichelhofen,  Enzersdnrf, 
Sauerbrunn.  Die  bedentsame  Tauemstrasse  zweigt 
hier  gegen  Nord  ab,  mit  den  Stationen  Viscellae 
(Sauerbrunn) ,    Monate    (Ensersdorf) ,    Tartursana 


6)  Jabornegg,  Kämthena  Alt«rthttmer,  S.  5. 


y  Google 


(UOderbracb) ,  SabatiDca-SurODtiom  (Hohentanern 
und  an  St.  Jobann)  nach  Stitiate  ( Roth eo mann)' 
Wir  fahren  die  Pond stellen  nicht  weiter  aas. 
m.  Von  Saoerbntno  bis  Brock.  Die  Stfttten 
Stretweg  mit  Falkenberg ,  Jndenbnrg ,  Wejer, 
Lind,  Lobming,  Kobenz,  St.  Jobann,  Knittelfeld, 
St.  Hargaretben,  St.  Loreozen,  Kraubat,  St.  Stephan, 
3t.  Benedikten,  Preggraben,  Donawitz,  Leoben,  Dio- 
nyaen ,  Brock  sind  insbesondere  dnrcb  den  weit- 
berOhnten  stretweger  oder  jadeobnrger  Bronze- 
wagen beachtenswertb,  dnrch  die  Reihe  von  Schrift- 
steinen ,  den  Fannmbaa  nnweit  einer  Felaschrift 
und  einen  geachloseenen  Hfinzenfund  von  Kaiser 
Alezander  bis  Saloninos. 

Nach  den  geschilderten  Partien  nimmt  die 
Hnr,  bereichert  durch  die  Gewisser  der  (gewisser- 
masaen  kleinen  Mar,  Huriza)  Mflrz  einen  ganz 
geSnderten  Lauf  von  Nord  nach  Süd.  Diesen 
wollen  wir  zunBcbst  in  einen  Theil  IV  Kerfttlen ; 
er  reicht  bis  gegen  den  stld liehen  Schlnss  des 
Thalbeckens  oberhalb  der  gegenwärtigen  Landes- 
hauptstadt Orfttz.  Mit  seinen  Fundstätten  Pischk, 
RStelstein  bei  Mixnitz  (DrachenhCfale),  Kugelluken, 
Adriach  n.  s.  w.  gibt  er  zumeist  ein  Bild  frUbeater 
Uiieiten  bis  znr  nachrSmischen  Ausentwickelung,  so 
dass  wir  wünschen  mOchten,  gerade  dieser  Hittel- 
theil  zwischen  des  Flusses  Ober-  und  unterlauf 
mochte  als  Chablone  fflr  die  Forschungen  avio  xai 
xoiu  betrachtet  und  verwendet  werden,  freilieb 
insofeme  eine  Chablone  bei  dem  Wechselreichtbum 
archäologischer  Erscbeinongen  Überhaupt  gestattet 
ist.  Waa  bei  Pisck  noch  Prolog  ist,  um  Mixnitz 
Vorspiel ,  das  gelangt  von  Adriach  herab  zur 
schauspielerischen  Entfaltung  namentlich  im  peg- 
ganer  Tbale.  Von  der  nördlichen  Abschliessung 
beim  Kugelstein ,  die  fast  keinen  Flnssdurcblass 
IQ  erraSglichen  scheint,  gehen  beiderseits  schroffe 
Pelsreiben  herab  als  SSnme  des  sich  verbreitnrn- 
den  Thaies;  da  erscheinen  insbesondere  an  den 
abendseitlicfaen  HoblwSnden  deutlich  gezeichnete 
fiiefen,  eingerieben  durch  die  Fei  sein  Schlüsse  der 
sich  Torscfa lebenden  nrweltJichen  Oletschermassen, 
wie  derlei  eigentlich  in  den  Engen  von  Kendl- 
bruck,  Predlitz,  Einach,  Falkendorf,  C&citia  bei 
Bodendorf,  Olach  n.  s.  w,  iKngst  hatten  untersucht 
werden  sollen.  Man  folgert  für  hier,  dass  dazu- 
mal das  Thal  noch  nicht  einmal  zu  Abstanden 
von  50  oder  40  m  oberhalb  seiner  jetzigen  Sohle 
eingetieft  war.  Wie  dann  oben?  Um  wie  viel 
hSher  wOrde  man  dort  die  Knocfaenreste  der  ür- 
tfaiere  suchen  müssen?  Eine  ähnliche  Zeichnung 
hat  hier  anch  der,  an  Gletschers  Statt,  durch- 
brechende Murfluss  hinterlassen  durch  die  reich- 
lich mitgetragenen  Eisschollen  mit  dem  Qeriebe 
der  Kieselk lumpen.    Das  gewahrt  man  noch  Über 


dem  Wasserspiegel  15  m  hoch,  auch  wohl  tiefer 
bis  an  die  5  m  herab.  Nach  oben  bauen  sich  bis 
150  und  200  m  HChe  auf  dem  unterlagernden 
Thonschiefer  die  Kalkstein massen  auf,  an  der  Ost- 
seite sind  die  vielen  Felsentbora  bis  hart  an  die 
oben  angedeutete  Scbichtgrenze  von  W&ssern  aus- 
genagt, im  Westen  di^egen  steht  der  Thonschiefer 
höher  an,  um  sich  in  westlicher  Scb ich tennei gang 
sammt  den  im  Schiefer  befindlichen  Zink-  und 
Bleierzlagern  unter  dem  Kalkstein-Gew&nde  zu 
bergen  '). 

Was  die  Naturforscher  nns  nachgewiesen 
haben  in  Betreff  der  Galmeimassen  in  üebelbach, 
Onggenbach ,  DFeistritz ,  des  Eisenspates ,  Blei- 
glanzes ,  der  Zinkblende ,  des  Schwefelkieses  im 
Stübing-  und  üebelbacbthat,  des  Schwerspates  bei 
Rabenstein  u.  s.  w.  ist  wichtig  zur  Erklärung 
urzeitlicben  Metall  gewinn  es  in  dieser  Gegend,  Ins- 
besondere gilt  als  stark  batrieben  der  Bau  auf 
Weissbleierz,  Schwefel-  und  Kupferkies  etc.  bei 
DFeistritz,  Arzwald,  Rabenstein,  Quggenbach, 
Taschen,  Stfibing- Graben.  Die  Bteischmelze  unter- 
halb des  Jungfern  Sprunges,  LudwigshUtte,  bereitet 
noch  gegenwärtig  das  Erz  auf  und  bringt  metal- 
lisch Blei  vom  Bleiglanz  ans.  Dass  dasselbe 
silberhaltig  ist,  nicht  zwar  so  stark  als  zu  Zei- 
ring  (doch  immerhin  3  bis  1  Loth  im  Zentner), 
hat  Oberhaupt  die  Rede  von  Silbergmben  (Wald- 
stein)  veranlasst.  Seit  1784  stehen  das  Blei-  und 
Silberwerk,  der  Kupferhammer,  das  Zerrenn-  und 
Zainfeoer  bei  DFeistritz  in  den  Tabellen;  aber  ihre 
Vorgeschichte  geht  unendlich  weiter  zur&ck,  in 
keltisch-germanische  Zeit,  wie  schon  Dr.  M.  Macher 
Angemerkt  hat').  Hit  solchen  Zuständen  ist  in 
Verhältniss  zu  denken  die  Dichtigkeit  der  Bevöl- 
kerung, welche  sich  —  wie  jetzt,  so  vordem  — 
concentrirt  haben  mag  oberhalb  Peggan,  nKmlich 
um  Fronleiten,  danach  um  Feistritz,  Üebelbach, 
Peggan,  am  schüttersten  in  den  Berggegenden  vom 
Feistritz-  zum  Stübinggraben  (auf  12,2  Joch  ein 
Bewohner).  Von  den  Gerathen  der  Erdlochbewohner 
haben  wir  hierorts  noch  nichts  erfahren.  Doch 
vormetallisch  sind  auch  die  ersten  HOblen-  und 
G  rotten  bewohner. 

Von  den  HChlen  und  Grotten  sind  die  wich- 
tigsten jene  des  linken  Murufers,  zu  Peggau, 
welche  364  Fuss  Gb er  Thalsohle  in  zwei  Aufbau- 
ungen Übereinander  sich  verbreiten ;  n&mlich  die 
grosse  attdseitige,  gewölbt,  seitlich  verbreitet,  die 
nördliche  kleinere ;  alsdann  das  sogenannte  »breite 
Maul" ,   die   nKchste   nnbenannte ,    die  BachbOhle 

7)  Peters  in  Ilwof-Petera,  Uraz  1875.  S.  19.  Halle, 
Minerale  d.  Stmk.,  1885,  S.  14,  21,  23,  26,  29,  30,  61, 
65,  66.  69,  73,  78.  90.  96,  97,  101,  161. 

8)  Hacher,  Topogr.  S.  416,  116. 
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mit  dem  Hamroerbacb,  618  Pubs  fiber  Tbal,  alg- 
dana  Jena  mit  dem  eigentlicben  Peg^auerbach, 
endlich  die  BadelbOhle,  293  Fusa  ab«rThsl.  Die 
Löcher  des  recbten  Murufere,  das  Bareulocb,  Und- 
loch  u.  a.  nAcbst  dem  KngelsteiDe^)  scbeinen  Docb 
Dicbt  geang  untersucht.  Hau  fand  da  mehr  oder 
weniger  Kaochen,  ganz,  gebrocfaeD,  splitterig,  be- 
nagt, gerundet,  gerollt  und  angerollt,  einen  glatt 
polirt,  flach,  drebrund  zugespitzt  als  Spatel,  einen 
gekrllnunt,  spitz,  als  Nadel,  lang  19  mm;  „sehr 
vollkommene  Werkzeuge" ;  auch  ZKhne,  alles  zu- 
geschrieben den  Höhleob&r,  -Hnodi-HyAoe, -Katze, 
dem  Cervos  elapbns,  dem  Ochs,  Nager  der  Gatt- 
ung Lepus  und  auch  TTrsus  arctoides.  Die  Ele- 
gleitnng  waren  aber  Holzsttlcke,  Eoblen,  Stein- 
messer  (von  Uornstein),  Lebmscbicbten  mit  Kalk- 
stflinisben,  endlich  Topfscfaerben,  roh  und  auf  der 
Drehscheibe  gearbeitet,  selbst  mit  der  RitzwelJe 
geziert,  Deckelai-tiges  ^"j.  Anderwärtige  Säugethier- 
reste  sind  meist  fossil,  z.  B.  zu  Brück.  Gehen 
wir  von  den  übrigen  Höhlen ,  deren  sind :  dos 
Luglocb,  EinfluBS  des  semriocber  Baches,  727  Fuss 
über  Peggau,  das  Kellerloch  daneben,  die  Schmelz- 
grotte ,  die  Frauenhöhle  im  Retschgraben ,  das 
Gansloch  n^st  Araberg  unter  Possail,  die  Grotte, 
das  Wetterloch  des  hohen  Schöckels,  die  Felsen- 
grotte bei  St.  Stephan  am  Qratkorn,  zu  den  — 
beil&nfig  gesagt  zeitnElcbsten  —  Denkmälern  der 
Vergangenheit  über,  so  sind  das  die  Hügelgräber. 
Ob  diese  der  Vorrömerzeit  angehören,  genauer 
genommen,  den  ungemischten  einheimischen  Kelten, 
klein  und  derb  von  Gestalt,  mit  bracbycephalem 
Schade),  ob  den  irgendher  zugewanderten  Dolicbo- 
cephalen  (der  |rermaaische  Langschtidel  des  frühen 
Hittelalters  ist  ohnehin  hierlands  alsbald  ver- 
schwindend oder  vielmehr  nicht  verfolgt  worden), 
kann  bei  den  zablarmeo  Beispielen  von  Badelwand- 
Tanneben,  Feistritz  bis  Radigund  und  Zitol  nicht 
endgiltig  bestätigt  werden.  Allerdings  gehen  mehr 
Anzeichen  auf  das  Römische,  so  bei  Dorf  Zitol 
nSchat  Brenniog,  im  Graben  beim  obersten  Bauer, 
wo  in  mehreren  Aufschüttungen  bei  Töpfen  auch 


9)  Anfmerksamer  1857.  191;  1842  Nr.  89-102; 
1839.  S.  Stur.  Geologie  S.  XXII.  Steierm.  Ztachft. 
V,  2.  Hft.  Mittb.  d.  naturwiBB.  Vb.  f.  Stmk.  II.  Heft, 
3,  76;  1871,  407;  V,  18G8,  29.  Mittheilg.  d.  Wiener 
anthropol.  Va.  I,  164,  IV,  136.  Stur  Geol.  654.  L. 
Uronn  Jahrbuch  1857 .  375.  Mitth.  d.  Centrale,  f.  K. 
u.  bist  D.  1882.  1.  Macher  Top.  23.67,416.  Tage.fpont 
1870  Nr.  vom  3.  April,  15.  Mai;  1871  ad  321  u.  334; 
1877  ad  31B.  Conipt.  rend.  d.  congr.  d.  Bologna  187],  4. 
Joonn.-Bericht  1883. 

10)  Mucbar  BG.  I,  432,  376,  877  vgl.  349.  Macher 
67,  465,  460,  416.  J.-Ber.  1883,  U,  13.  Mitth.  d.  bist 
V.  f.  Stmk.  V.  108.  IIwof-PeterB,  Graz  1875,  S.  19. 
Schlousor  Stmk.  Lit.  1886,  8.  100. 


BronzemUnzen  gefanden  worden  sind  ^*) ;  insbe- 
sondere unter  der  Badelwand  nächst  dem  Babn- 
anwurfe,  da  hat  man  aus  der  Steinkiste  ohne 
Aschenspuren  auf  Beisetzung  ohne  Brand  ge- 
ecblossen;  andere  GräberhUgel  bei  Feistritz  bergen 
Henschenknochen.  Den  Römerachädel  zu  Momm- 
sen's  Nr.  5448  Sabines  Hasculns,  bei  der  pariser 
AusstelluDg  1875  beachtet,  besitzt  das  Joanneum. 
Wahrscheinlich  bestanden  (oder  bestenen  in  Spuren) 
noch  HUgelgr&ber  in  den  Fund-,  tfaeils  auch  Auf- 
bewahrorten  römischer  Schrift-  und  Reliefsteine 
zu  Feistritz,  Brenning,  Waldatein,  Adriach,  Pfann- 
berg,  Sem  ri  ach,  Radigund,  Enmberg,  Grad  wein. 
Renn,  Stfibiog. 

An  allen  diesen  Statten  sollen  GerSthe  von 
Bein,  Glas  nicht  vorgekommen  sein ;  Mauerwerk 
wahrscheinlich  mehrfach ,  ausnahmsweise  anver- 
pntztes ,  hauptsächlich  gemörteltes ,  noch  ausser 
Feistritz  und  Kikenheim  bei  Radigund;  Einiges 
io  MetaU,  wie  Fibel,  Keile,  Waffe,  Kettchan,  Ringe 
mit  Edelstein  (Carneol),  ans  Gold,  Röhren  und 
altarartige  Ofensub lacken  ,  iesbesondere  MUnzen 
nach  der  keltischen  Reihe  ^^)  sich  erstreckend  auf 
Traian,  M.  Anrel,  Gallienus,  98—268;  für  diesen 
ganzen  Bezirk  später  Anfang,  früher  Abschtuss. 
Das  heisst  wohl,  hier  hat  die  Forschung  noch 
alles  nachzuholen.  Der  Stein ,  weit  ausgiebiger 
als  der  Thon  (mit  seinen  Töpfen,  Urnen,  Scherben, 
davon  nicht  einmal  einige  Sigillaten  sein  sollen, 
der  kikenheimer  Platte  mit  8) ,  ist  nicht  blos 
durch  einige  bearbeitete  Platten  und  Bautheile, 
sondern  auch  durch  seine  Reliefs,  seine  InschriftL-u 
wichtig.  Die  Büsten  von  Mann  und  Frau  zu 
Semriach  werden  fOr  die  Ebenbilder  der  Gründer 
der  christlichen  Kirche  gebalten;  nun  freilich  viel 
spater,  etwa  um  900  n.Chr.,  ist  die  letztere 
erst  eingerichtet  worden.  Dieselbe  Darstellung 
begegnet  (wie  die  der  drei  Brustbilder  auf  Pfann- 
berg) zu  Radigund  am  Schöckel  und  znUeun,  wo 
der  Togatus  mit  üeberwurf,  einer  mit  Stab,  der 
geflügelte  Genius  mit  gesenkter  Fackel  erscheint. 
Der  Adler  mit  ausgestreckten  Flügeln,  Lotos  und 
anderes  Blattwerk,  die  Delphine,  der  Helm,  die 
'  Wölfin  mit  Bomnlus  und  Bemus  sind  in  Adriach 
I  zu  sehen,  der  Jünghng  als  PferdfUhrer  zu  Wald- 
{  stein,  Arabeskenwerk  auf  den  Uarmorplatten  dei> 
I  Grabes  unter  dem  Kugelsteine  gegenüber  der  Badl- 
I   wand"). 

1  11)  Mitth.  d.  h.  V.  X,  312;  V,  108. 

12)  Rep.  et.  Hzkde.  I  138,  156,  II  240,  SilbcrBtSck, 

I  Gr.  an  7,8,  Gew.  nn  10,86,  Kopf  mit  Schmuck,    llev, 

Pferd  vg,,  ffef.   auf   des  Kugeiateina   a.-w»  Abdachung, 

I   Grund  dea  Leichbauers,    1868,    zuerat  augezeigt  durch 

i   Pfarrer  Bui>ert  EoBegger, 

■  13)  Caesar   AnnaTea  I,   63,   scnlpturae.    Mucbar, 

I  GStmk.  I,  92,  348,  349,  376,   348,  416,  419.  U,  342, 
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Den  laschriftan  sufolge  hatte  die  gaaie  Ge- 
gend ihr  Hanptheiligtham  oben  bei  Piscbk,  unten 
wabrwheinlich  in  oder  bei  Renn.  Daselbst  waren 
verehrt  Jupiter  debolsor  und  optumns  mazimDS 
Dod  AmbiDUS,  dann  Juno  und  Minerva.  Sonst 
ist  im  weiten  Umkreise  biaher  keine  Gottheit  ge- 
nannt gewesen ;  (jäer  ist  sie  uns  nur  noch  ver- 
borgen? Vertanthlich  waren  die  Leute  nur  nicht 
wohlhabend  genug,  ihre  Gefühle  in  Stein  schreiben 
zn  lassen ;  mit  ihren  alt  ein  heimischen  Scbutzgeistern 
Terstanden  sie  sieb  auch  ohne  öffentliche  Heilig- 
thQmer.  Das  Volk  zeigt  eben  schon  die  Mischung 
des  Keltischen  mit  dem  ROmischen ;  das  beweisen 
seine  Eigennamen.  (Schlnss  folgt.) 


HittheilangeD  aua  den  Lokahrereinen. 

Der  Cobnrger  anthropologische  Tereln. 

Küixlich  machte  anter  Leitung  de«  Herrn  Dr. 
VoigtelderVereineiuenÄuafiagnach  dem  Staffelberg 
bei  Bamberg  und  dem  Banzer  Scbloiiberg,  um  die 
daeelbet  in  den  letzten  Jahren  nachfrewiesenen  vorKe- 
scbicbtlicben  Befestiffungea  einzuaehen. 

Der  Staffelbers'  sowohl  wie  die  hinter  dem  Schloste 
Bani  anfraj^nde,  langgestreckte  Bergkuppe  zeigen  die 
nntrOglichen  Ueberreste  Torgeschicbtlicher  Befestig- 
ungen, gebildet  durch  Wälle  verschiedener  Art  und 
AnafiihroDg  mit  und  ohne  Gruben.  Dieselben  dürfen 
aber  nicht  ala  birdbargen  beseichnet  werden. 

Auch  die  Erdbargen,  oder  wie  man  jetzt  allge- 
mein sagt:  die  Bauernbnrgen,  gehOren  der  vorge- 
Bcbichtlichen  &it  an,  inBofem  keine  aehriftliehe  Ur- 
kunde, kein  Bericht  irgend  eines  Zeitgenossen  un«  von 
ihrem  Dasein  Kunde  gibt.  Der  Coburger  Lokalverein 
hat  in  nächster  Nähe  eine  ganze  Reibe  derselben  kennen 
gelernt,  und  verweise  ich  in  dieaer  Richtung  aul'  die 
Erlänterungen  zum  Heirechen  Kalender  1867.  Seibat 
die  Banzer  Berge  besitzen  eine  solche  in  der  Kullig, 
welche  das  Itzthal  beherrscht  und  zunächst  mit  der 
Uohensteiner  bequem  correspondiren  konnte.  Diese 
Erdburgen  sind  Befestigungen  aus  wirklichen,  meist 
-  sehr  künstlich  aufgeführten  und  durch  ihre  Grasnarbe 
hente  noch  wohl  erhaltenen  ErdwäDen  von  verhält- 
nissmässig  beschränktem  Umfange  und  '—  in  unserer 
Gegend  wenigstens  —  nie  auf  der  Spitze  eines  allein- 
atflhenden  Berges  angelegt.  Sie  befinden  sich  vielmehr 
stet«  aof  dem  tieferen,  in  daa  Thal  hereinragenden 
Yonipmnge  eines  Hochplateaas,  gleichsam  als  hS,tten 
sie  ihren  Inaaaaen  bei  drohenden  tiefahren  noch  einen 
KOckziig  auf  die  dichtbewaldeten  Höhen  gestatten 
sollen.  An  der  Kappel  bei  Sonneberg  haben  wir  ge- 
lernt, daas  sich  ihnen  auch  eine  durch  Wälle  befestigte 
grosse  Umfriedigung  zur  Aufnahme  der  Viehherden 
anschliessen  konnte,  deren  Heste  liei  den  übrigen  von 
uns  nntersnchten  Erdbnrgen   nicht   mehr   nachweisbar 
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waren.  Die  bei  aämmtlicben  vorgenommenen  Schürf- 
ungen and  Ausgrabungen  zeigten  in  den  erhaltenen 
Gefässscherben  slaviache  Ueberreste,  und  es  ist  keine 
blosse  Hypothese,  wenn  wir,  gestützt  auf  die  Funde 
in  anderen  Gegenden,  besonders  der  Lausitx  nnd  spe- 
liell  des  Spreewaldes,  in  welchem  noch  heute  die 
Wenden  sitzen,  und  in  Berufung  auf  gewisae  Lokal- 
namen  und  älteste,  die  Besiedlung  unaeres  Landes 
betreffenden  urkundlichen  Berichte,  diese  Erd-  oder 
Bauemburgeu  als  slavischen  Ursprunges  bezeichnen, 
und  zwar  als  aua  jeher  Zeit  herrührend,  in  welcher  die 
Slaven  vom  Fichtelgebirge  und  Böbmerwalde  her  die 
ersten  feindlichen  Voratösee  in  uniere  Gane  unter- 
nahmen und  überall  flussanfwiLrts  zu  dringen  suchten, 
(circa  500  nach  Chr.) 

Vollständig  anders  geartet  sind  die  Befestigungen 
unaerea  Staffel'  und  Banzer-Berges.  Dieselben  um- 
fessen  die  HQhe  der  iaoürten  Bergkegel  in  grossar- 
tiger  Anlage.  Sie  bestanden  oder  bestehen  heut«  noch 
aus  Stein  wällen,  welche  im  Laufe  der  Jahrtausende 
entweder  durch  meteorologischeEinflÜaae,  meist  freilich 
durch  die  Hand  des  Menschen,  welche  Steine  znm  Bau 
seiner  Wohnungen  und  Straaaen  dort  am  bequemsten 
wegholen  konnte,  tbeiJweiae  fast  gani  veracbwnnden 
und  nur  dem  geübteren  Auge  in  ihren  Ueberresten 
noch  erkennbar  sind  —  oder  aber  sie  haben  sich  mit 
einer  dicken  Humusdecke  überzogen  und  lassen  nur 
an  Durcbachnitten  die  alte  Struktur  nachweiaen.  Sie 
schmiegen  sich  genau  den  Formationen  des  Bodens 
an  —  niedrig,  wo  der  ursprüngliche  Fels  einen  feind- 
lichen Angriff  überhaupt  erschwert,  —  mächtig  ent- 
wickelt, wo  das  sanfter  ansteigende  Terrain  eine  An- 
näherung erleichtert,  und  hierbei  o(t  noch  durch  einen 
tiefer  gelegenen  Vorwall,  ja  selbst  not^  durch  einen 
dritten  verstärkt,  weiche  damit  dnrchaus  noch  keine 
,, Doppel festung"  bildeten.  Meistens  zeigen  sie  vor 
sich  einen  tiefen  und  breiten  Graben,  entstanden  durch 
den  Aufbau  dea  anliegenden  Walles,  zu  welchem  die 
Steine,  wohl  auch  mit  verbindender  Erde,  an  Ort  nnd 
Stelle  entnommen  wurden.  Wo  das  Gestein  an  nnd 
fQr  sich  massig  t\i  Tage  lag,  wie  bei  den  Basalten 
der  Steinsburg  (kleiner  Gleicbbergl  oder  dem  Altking 
(AttkCnig  des  Tannua),  wurden  die  Steine  allein  aut- 
ein andergeRchicht«t  in  sorgfältiger,  manerähnlicher 
Lagerung,  thoilweiae  vielleicht  auch  durch  zwischen- 
gelagerte Holzer  in  festerem  Zusammenhange  gehalten 
(von  Cohausen ;  Abbildungen  auf  der  Tnyanssänle). 
Die  Gräben  kommen  bei  diesen  eigentlichen  Steins- 
bnrgen  in  WegfoU  und  sind  bei  den  kolossalen  Hauer- 
konstruktionen des  Gleicbbergea  £.  B.  —  jedenfalls 
der  grössten  vor^schicbtliehen  Steinsburg  in  Deutsch- 
land —  Überflüssig. 

Diese  Befestigungen,  welche  wir  als  „Bnrgw&lle" 
oder  „Eingwälle"  bezeichnen,  finden  sich  in  einem 
grossen  Theile  Deutschlands  vertreten.  Sie  zeigen 
(mit  Ausnahme  natürlich  der  Burgwälle  in  steinarmen, 
womöglich  sumpfigen  Gegenden)  denselben  einheitlichen 
Bau,  ein  übereinstimmendes  Syatem  ihrer  Anlage ; 
auch  die  Fund  gegenstände,  welche  wir  ihnen  entheben, 
sind  mit  nur  wenigen  Abweichungen  die  gleichen,  so 
dass  wir  wohl  nicht  anstehen  dürfen,  auch  sie  einem 
besonderen,  ausgedehnte  Volksstamme  zuzuschreiben. 
Ihre  Anlage  iat  stets  eine  umfangreiche,  und  muss 
tausende  von  Menschenhänden  beschäftigt  haben;  sie 
scheinen  zur  —  vorübergehenden  —  Aufnahme  ganzer 
Gemeinden,  oft  selbst  einer  kleinen  Völkerachaft  mit- 
sammt  ihren  Herden,  berechnet.  Der  obere  Ringwall 
dea  Banzer  Berges  bat  z.  B.  eine  Länge  von  wohl  2^/3 
Kilometer;  ein  von  mir  nntersuchter  Wall  bei  Bnrg- 
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stall  in  der  NUbe  von  Rotheubttrfr  a.  der  Tanber  7^/1 
Kilometer.  Unrgellen  oder  Mardetten  als  Ueber- 
reate  von  Wohnplätzen  sind  in  ihnen  dtvrchaui  nicht 
selten.  Ich  selbst  habe  solche  in  BuroBtall  mit  beaten 
Erfolge  ansgegraben ,  und  ebenso  finden  sich  aaf  dem 
Flatean  der  Steinsburg  heute  noch  nicht  weniger 
9  derselben.  Im  Allgemeinen  *freilieh  iat  die  ^Kt  der 
Funde  in  den  Kingirällen  wie  Erdburgen  immer 
eine  beschränkte. 

Die  für  die  Burgwitlle  massgebenden  GefSssüber- 
rest«  weisen  auf  sehr  frühe  Zeiten  der  Keramik  hin 
nnd  unterscheiden  sieb  auf  den  ersten  Blick  von  den 
slavischen.  Während  letztere  auf  der  Drehacheibe  ge- 
formt und  hart  gebrannt  aind  mit  regelmässig  wieder- 
kehrenden tjpiachen  Verzierungen,  aind  diese  wohl 
aosnahmaloa  aua  freier  Hand  geformt,  haben  meiat 
sehr  UDgleicbe  Komposition,  zeigen  bei  d£n  mannigfach- 
sten Formen  die  tenchiedenartigsten  Ornamente,  sowie 
Henkel,  (welche  den  altsUvischen  fehlen)  and 
sind  im  offenen  Herdfeucr  oft  nur  in  der  dQrfttgsten 
Weise  erhärtet.  Während  in  den  Baaemburgen  die 
Bronzen  fast  vollständig  verschwunden  sind,  imponiren 
die  Bingwälle  —  den  dortigen  dürftigen  Eisenfunden 
eegenQber  —  durch  die  zierliche  Ausbildung  ihrer 
BronEeachmackaachen  und  Waffen,  wie  wir  solche  aus 
den  alten  HOgel^bern  entnehmen.  Neben  ihnen  findet 
sich  das  geschliffene  Steinbeil.  Im  Feuer  gehärtete 
Bruchstücke  der  Lebmbekleidung  der  HQtten,  welche 
sich  Gber  den  Mardellen  erhoben,  sind  ihnen  ebenso 
gemeinsam,  wie  den  häufi|;[en  Mardellen  der  Banem- 
burgen  —  ein  Beweis,  dass  die  Form  des  einfachen 
Hauses  eich  durch  lange  Zeiten  und  verschiedene 
Volkerstämme  erhalten  hat. 

Nicht  selten,  besonders  wenn  ea  die  geologische 
Bildung  des  befestigten  Berges  gestattet,  findet  sieb  an 
dem  terassenfCrmigen  Abhänge  des  letzteren  eine 
weitere,  anagedehnte  Wallanlage,  gebildet  durch  künst- 
liche Abachrägung  der  Bergwand,  welche  dem  Feinde 
den  Anstieg  eracbweren  mnaste.  Wir  haben  das  Recht, 
auch  solche  Befestignngsarten  als  Burgwälle  anzu- 
sprechen, wenn  wir  nur  von  dem  Grundsätze  ausgehen 
wollen,  dass  vor  Erfindung  der  weittragenden  Ge- 
schosse jeder  Wall  nicht  den  Zweck  der  Deckung  hatte 
wie  heuzutage,  sondern  nur  denn  Vertbeidiger  einen 
erhöhten  Standpunkt  über  dem  Angreifenden  verschaffen 
sollte,  Von  dem  aus  er  denselben  mit  FeUblOcken, 
berabge wälzten  Baumatftmme  u.  s.  w.  vertreiben  konnte. 
Das  soeben  geschilderte  Syatem  finden  wir  in  grosser 
und  wob  1  erhaltener  Anlage  am  StatTelberge  vertreten, 
dessen  präphiatorische  Entdecknug"  wir  dem  Herrn 
Dr.  Rossbach  in  Lichtenfels  verdanken. 

Neuere  Forschungen  haben  ergeben,  dass  die  Burg- 
wälle nur  aelten  vereinzelt  auftreten ;  meist  bilden  sie, 
einem  längeren  Höhen-  oder  Gebirgszuge  entsprechend, 
eine  t^r  damalige  Zeit  sehr  starke,  in  sich  geacbloaiene 
Befestigungareihe,  welche  wahrBC beinlich  (und  hierzu 
liefern  bia  jetzt  wohl  die  Wälle  des  Taunua  die  beaten 
Belege)  durch  fortlaufende  Wälle  nud  Gräben,  die  zu 
den  einzelnen  Engpäasen,  Flössen  und  Quellen  liefen 
und  diese  flankirten,  unter  aich  auf  dos  Engste  ver- 
bunden waren.  Diese  fortlaufenden  Wälle  sind  auch 
in  Mitteldeutschland ,  wenn  auch  durch  die  fort- 
schreitende Bodenkultur  sehr  lückenhaft,  noch  vielfach  ' 
aufzufinden.  Das  Volk  nennt  sie  „Laudwehre".  und  ' 
hat  ihr  Studium  eigentlich  erst  noch  EU  beginnen.  Die  i 
uns  zunfichst  liegende  Landwehr  beginnt  in  ihren 
Deberresten  bei  dem    groasen  Gräberfeld  von  Letten- 


Äuch  die  Burgwälle  von  BanE  nnd  vom  Stafleli 
berg  stehen  nicht  isolirt.  Haben  sie  schon  eine  ge- 
wisse organiache  Verbindung  unter  eich  durch  den 
natürlichen,  longgea treckten  Querwail  der  Sehney, 
ao  Bchlieast  sich  ihnen  nach  Westen  eine  Reihe  weiterer 
Burgwälle  an,  welche  gegenwärtig  bia  .zu  dem  hoch- 
interessanten SchloBsberg  bei  Kümmersreuth  verfolgt 
sind,  und  über  welche  vielleicht  später  einmal  berichtet 
werden  wird. 

Welcher  Zeit  und  welchem  Volke  aber  gehören 
die  Burgwälle  an? 

Wir  kennen  bier&uf  bis  jetzt  nur  mit  Vermuth- 
nn^en  antworten.  Ihre  Bauart  nnd  Anlage,  sowie  die 
in  ihnen  gemachten  Funde  ergeben  mit  Noth  wendigkeit, 
dass  sie  vorgeschichtlich,  aber  nicht  slaviscben  Ur- 
sprungs sind.  Wob  läge  näher,  als  sie  den  streitbaren 
Germanen  zuzuschreiben?  Aber  gegen  wen  aollen 
diese  die  meiat  kolossalen  Werke  (wie  speziell  die 
Steinsbnrg)  errichtet  haben?  Ein  Stamm  gegen  den 
anderen,  so  oft  sie  sich  auch  unter  einander  befehdeten 
und  eich  gegenseitig  in  ihren  Wohnsitzen  verschoben? 
Der  Schlüssel  für  diese  heute  noch  offene  Frage  dürfte 
wohl  am  Besten  dort  zu  suchen  »ein,  wo  die  Ger- 
manen mit  den  ROmem  in  Berührung  traten.  Dort, 
wo  in  Süddeutachland  der  limes  romanna  (rOmische 
Grenzwall)  seine  weiten  Bogen  zieht,  finden  wir  merk- 
würdiger Weise  die  ^ssten  Burgwälle  dicht  innerhalb- 
und  in  nächster  Käbe  des  limes  liegen,  unzeratOrt  von 
den  ROmem.  Und  dazu  kommen  die  Berichte  der 
klassischen  Schriftsteller,  welche  doch  so  viel  nnd  so 
eingebend  von  den  Kämpfen  der  WJmiachen  Cohorten 
und  Legionen  mit  den  germanischen  Barbaren  erzählen, 
aber  niemals  von  der  Belagerung,  oder  Erstürmung 
eines  einzigen  Burgwalles,  reden,  der  ihren  Umpfäh- 
lungen  und  Belagemngam aschinen  zwar  wohl  selten 
würde  widerstanden  haben,  aber  stets  der  Schauplatz 
eines  erbitterten  nnd  verzweifelten  Kampfes  geworden 
wäre.  Warum  ist  uns  nicht  die  kleinste  Hittheilung 
Ober  ein  derartiges  Vorkommniss  bei  dem  Jahrhunderte 
langen  Ringen  der  ROmer  mit  den  Germanen  Qber- 
bracht  worden?  So  viel  mir  bekannt,  eiistirt  ein 
einziger  Bericht  (des  Ammionus  Marcellinus),  nach 
welchem  sich  die  aufgescheuchten  Germanen  mit 
Weibern  und  Kindern  auf  die  benachbarten,  befestigten 
Berge  zurückgezogen. 

Cnd  wie  lautet  die  Schilderung  des  Tacttus  über 
die  Lebenigewohnheiten  und  die  Kampfesweise  unserer 
Vorfahren? 

Nach  Allem  dürfte  vielleicht  die  Vermuthnng 
Raum  gewinnen,  dass  diese  Burgwallbefestigungen,  die 
wir  so  weit  durch  unsere  Gauen  mit  reifer,  strate- 
gische Ueherlegung  errichtet  vorfinden,  nicht  von  den 
Germanen,  sondern  vor  ihnen  nnd  gege  n  dieselben  ge- 
baut worden  sind.  Die  grOaseren,  uns  bekannten  Be- 
feattgungs reihen  machen  Front  ge^en  Osten  und  Süden 

—  gegen  einen  von  dort  her  andringenden  feindlichen 
Volksatamm.  Cnd  so  ist  ea,  wenigstens  für  Hittel- 
und  Sflddentschlond,  nicht  unwahrscheinlich,  dass  all' 
die^e  vergessenen,  vom  Volkamnnde  meistens  der 
Schwedenzeit  zugeschriebenen,  in  ihrem  Aufbau  be- 
wund ernawerthen,  einheitlichen  Vertbeidigungsanlogen 

—  unter  ihnen  also  auch  unser  ehrwürdiger  Staffel- 
berg und  der  Biuizer  Schlossberg  —  einem  vorger- 
manischen Volke  angehörten,  welches  —  mehr  und 
mehr  westwärts  gedrängt  —  dnrch  dieselben  unsere 
vordringenden  Stammeseltem  aufzuhalten  suchten. 
Diese  aber,  eine  andere  Kampfeaweise  gewöhnt,  wussten 
von  den  eroberten  Bergvesten  keinen  Gebrauch  m 
machen,  wenn  sie  dieselben   auch   vorübergehend  in 
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Kriet^alaofteu  tut  Bergung  ihrer  Familien  und  ihrer 
Heiden  benutteu  mochten  —  wie  ihre  späteren  Nach- 
kommen  xur  Zeit  des  SOjflhrigen  Kriege a. 

Das  ihnen  voraua^ehende  Volk  aber  dQrfte  kanm 
ein  andere«  gewesen  Bein',  als  da«  der  Kelteo;  in 
Kultur,  in  Waffen  und  Schmuck  den  einwandernden 
Ijermanen  zum  Mindesten  ebenbQrtig. 

V7finbarg.  20.  April  18S7.  FlorschQtz. 
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Seitz  hat  die  beiden  in  Virchow'a  Archiv  1863. 
Bd.  XCUI.  8.  161  ff.  schon  kun  be«^b^iebenen  Ge- 
hirne  der  Fenerl&nder  Capitano  und  Frau  Capi- 
tano  de«  Genaueren  nuteroucht,  ob  lich  in  deren  Wm- 
dangstjpna  doch  noch  wesentliche  Abweichungen  vom 
onsriRen  finden,  obschon  der  allgemeine  Eindruck  auf 
Ueberein Stimmung  mit  demEuropäerhim  hinwies.  Diese 
UntersDchnng  war  geboten  in  Hinsicht  auf  die  grosse 
Beden tnng  der,  stets  neuer  Bearbeitung  würdigen  Frage: 
laseen  sich  an  den  Gehirnen  von  in  der  Cuttar .niedrig 
stehradeu  Vfflkem  auch  Zeichen  eines  niedrigen  Hirn- 
bane«  erkennen  ? 

Nach  der  Härtung  in  Chloninklffsnng  and  in  Al- 
kohol beträgt  —  die  Pia  entfernt  —  das  Himgewicbt 
beim  Uonne  1165  g  =  100  »/o 
beim  Weibe  1016  g  =  87  o/ö 
Frisch  konnten  diese  zwei  Gehirne  nicht  gewogen  wer- 
den. Dagegen  war  dies  mißlich  beim  Gehirne  des 
Enrico.  Es  wog  frisch ,  sammt  der  Pia,  1403  g.  Die 
SchOdelcapocitlt  wurde  mit  Sand,  Hirsespren  nnd  Erb- 
sen bestimmt.  Jedoch  die  Messung  mit  Erbsen  als  die 
EDTerläasigste  erkannt.    Sie  ergab  bei 

Capitano  ....    1710  ccm  =  100  "/o 

Enrico 1470     ,     =    86  . 

Grethe 1400     ,     =    82  , 

Fron  Capitano      1370     ,     =    80  , 

Liese 1320     ,     =    77  , 

Das  Mittel  beträgt  14e4ccm;  beiden  Männern  IBOOccra. 
bei  den  Weibern  1363  ccm.  Ea  kommen  bei  Enrico 
anf  1470  ccm  Sch&delinhalt  1403  g  Gewicht  des  frischen 
Gehirns  sammt  der  Pia.  1  ccm  Schädelinbalt  ent- 
sprechen 0,964  g  Gehirn.  Daraus  l&sst  sich  ungefähr 
das  Gewicht  des  frischen  Gehirns  berechnen: 
Capitano     .  .  .     1631  g  =  100  "lo 

Enrico 1402  .  =    66    , 

Grethe 1336  ,  =    82  „ 

Frau  CapitMO     1807  ,  =    80    . 

Liese 1269  ,  =    77    , 

Das  Mittel  beträgt  1887  g;  bei  den  Hännem  1616  g, 
bei  den  Weibern  1301  g.  Wird  das  Himgewicbt  be- 
zogen auf  die  KOrpechShe  (81,  so  ergiebt  sieb  folgende 
TabeUe: 

Enrico   .     1646  mm  1403  g  frisch  gewogen, 
Capitano    1616     .     1631  ,  \  berechnet  aus  der 
Lieee  .  .     1612     ,     1269  ,  /  SchädelcapaciUt 
Es  folgt  nnn  eine  genaue  Beschreibung  der  Fur- 
chen und  Windungen   des  Qroashims    mit  zahlreichen 
Abbildangen.    Am  Schlnss  einer  bis  in's  Einzelne  geh- 
enden OntersDchung  stellt  S.  die  Frage:  Wo  sind  die 


Zeichen  niedrigeren  Baues  bei  unsem  zwei  Feuerländer- 
gebimenV  So  weit  er  zu  urtheilen  vermag:  „gar 
nirgends'.  Das  Gewicht  iat  ein  mittleres,  die  Maossc 
sind  mittlere.  Die  Keihe  des  von  fOnf  Einzeißlllen 
gemessenen  Schädslinh  altes  entspricht  den  normalen 
Schwankungen.  Die  Mwsse  der  Bolando'schen  Furche 
mMsen  sich  den  unsrigen  an.  Die  Schilderungen  der 
Buropäergehime  in  Bezug  auf  Windungen  und  Furchen 
des  Grosshims  sind  allenthalben  auch  passend  f^r  diese 
Wildengehime.  Keine  einzige  Stelle  wQsste  8. ,  wo 
man  einen  wesentlichen  Unterschied  hervorheben  kSnnte. 
Im  Qegentbei! ,  je  tiefer  das  Eindringen  in  die  Lite- 
ratur, um  so  reicher  die  Punkte  der  üebereinstimm- 
ung.  Die  Beschreibun^n  aller  massgebenden  Abhand- 
lungen —  sie  geben  immer  wieder  nur  das ,  was  hier 
auch  Toriiegt.  J.  Kollmanu. 

Benedikt,  Horiz,  Die  ErOmmaogaflacheD am 
Schadet.  Centralhl.  f.  die  medie.  Wigsenschafton. 
No.  16,  S.  273-276. 

Benedikt  prophezeit  eine  Umwandlung  der  de- 
Bcriptiven  Anatomie  in  eine  „mathematiKohe  Mor- 
phologie". Er  hat  bekanntlich  einen  vortref&icben 
Apparat  construirt,  um  die  Schädelforu),  namentlicb 
die  der  Scbädlkapsel  mit  Hilfe  eines  sinnreich  er- 
dachten Zeichenapparates  auf  eine  Fläche  geometrisch 
genau  zu  projiciren.  Seither  hat  sich  sein  Instrumen- 
tarium vervollkommnet.  Ein  tadelloses  kathetrometri- 
sches  Femrohr  wurde  gebaut,  der  Craniofiiator  ist 
zweckmässig  moüificirt  und  dos  Instrument  ist  hoch- 
vollendet  und  hat  B.  enomte  Opfer  an  Geld  und  Zeit 
gekostet.  (Die  Kosten  belaufen  sich  inclusive  der  Ver- 
suche auf  mehrere  tausend  Gulden  6.  W.).  Eef.  be- 
wundert im  höchsten  Grade  die  Opferwilligkeit,  die 
Ausdauer  und  die  bis  jetzt  von  dem  Gelehrten  erzielten 
Resultate;  er  kann  versichern,  dass  er  die  Erkenntnisa, 
die  B's.  Arbeiten  bringen,  nicht  unterschätzt.  Dass 
der  Scb&del  aus  einer  bestimmten  Anzahl  von  Kreis- 
bogen besteht,  und  dass  der  Individualismus  des  nor- 
malen, wie  des  pathologischen,  des  Menschen-  wie  des 
SäogetbierschädeU  vom  Krammungsiadius ,  von  der 
Länge  des  Bogens  und  von  der  Neigung  der  Sehnen 
desselben  abhängt,  das  sind  hCchst  beachtenswerthe 
Besnltate.  Ein  Mathematiker  von  dem  Range  Cul- 
mann's  wird  seiner  Zeit  mit  Hilfe  dieser  Angaben 
vielleicht  ebenso  wie  fUr  die  Spongioaa  der  Knochen 
die  Zog-  und  Dmcktmrven  feststellen  und  zeigen,  dass 
sich  der  Scb&del  nach  mechanischen  Principien  con- 
struirt denken  l&sst.  Allein  auch  wenn  dem  einst  so 
sein  wird,  so  ist  damit  weder  bewiesen,  dass  die 
Natur  bei  der  Gestaltung  des  Schädels  so  ver&hren 
ist,  wie  wir  bei  Berechnung  der  Tnyiectorien  ver- 
iahren,  noch  ist  ir^^d  etwas  für  die  Anthropologen 
damit  erreicht.  Hier  müsste  die  Variante  jenes  Ge- 
setzes ermittelt  werden,  welche  durch  die  Bassenmerk- 
male  bedingt  wird.  B.  wirft  den  zeitgenOssisohen  ana- 
tomischen und  anthropologischen  Fachmännern  vor, 
sie  seien  fUr  die  neu  einzuschlagende  Richtung  ana- 
tomischer Forschung  nicht  vorbereitet.  Dieser  Vor- 
wurf ist  hart  und  es  fehlt  ihm  jede  Berechtigung.    Der 


lung  der  Anthropologen  auch  ausreicht.  Selbatver- 
ständlich  ist  dies  durchaus  nicht.  Mit  der  Erkenntniss 
von  der  Kreisbogennatur  des  Schädels  ist  noch  keine 
einzige  Bassenbestimmung  erreicht.  Ob  mit  diesem 
Instrument  solche  Bestimmungen  ausführbar  sind,  soll 
B.  doch  selbst  er«t  beweisen.    Wir  werden  mit  Be- 
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wundernnK  die  Ergebnisse  regiatrireu  ,  aber  so  lauge 
diese  Sticoprobe  aaf  die  Tauglichkeit  des  Apparate« 
fehlt,  kann  man  den  Anatomen  kaum  xumnthan,  eich 
ein  Bolch  kostbaren  Instrument  anzuauhaSen,  um  Tiel- 
leicht  über  die  Entdeckung  B'e  nicht  hinauszakommen, 
daw  der  SchEldel  aiia  einer  bestimmten  Anzahl  von 
Kreisbogen  best«he.  Jedem,  der  mit  den  Mitteln  seiner 
Anstalt  ein  solches  Wagnisa  unternähme,  könnte  man 
den  Vorwurf  nicht  ersparen,  dass  er  mit  einer  Kanone 
nach  Spatzen  achiesse,  denn  eine  ein&cbe  Bestätignnga- 
arbeit  wiegt  nicht  viel  in  den  Augen  der  Fachgenoaaen. 
Bei  dieser  Gelegenheit  wollen  wir  nicht  verscQweigen, 
dass  die  Frophezeihung  B.'s  von  der  Umwandlung  der 
descriptiven  Anatomie  in  eine  mathematische  Morpho- 
logie sich  nicht  so  bald  erfüllen  dQrfte.  Wo  irgend 
Pbjsik  nnd  Chemie  Aufscblues  vetsprecfaen ,  du  hat 
man  nie  ges&umt,  sich  ihrer  Hilfsmittel  zn  bedienen; 
Ref.  erinnert  nur  an  die  Statik  und  Mechanik  des 
Skelet«,  an  die  Phrnik  dea  Auges,  des  Ohres,  des  Kehl- 
kopfes u.  s.  w.  Ob  feinste  Mechanik  ja  enträthaeln 
wird,  warum  die  einen  Menschen  krumme  und  die 
anderen  grade  Nasen  haben ,  oder  die  einen  Affen 
Schwänze  bexitzen ,  die  anderen  achwanzlea  sind ,  das 
wollen  wir  der  Zukunft  Oberlasaen,  Heute  sind  wir 
noch  weil  davon  entfernt,  und  f%r  die  Craniologie 
und  Bassenanatomie  sind  träte  dieses  sinnreichen  Ap- 
parates die  Aassiebten  nicht  besser. 

J.  Kollmann. 

Qaatrefages,  Note  accompagoaiit  la  pr^ea- 
talioD  de  sou  oavrage  intitnltS:  .Jntrodaction 
k  r^tode  des  races  htunaines."  Compt.  reud. 
T.   103.     17.     p.  722— 72G. 

Qnatrefages  bemerkt  sehr  richtig,  daas  der 
Mensch  in  der  diluvialen  Epoche  bereits  die 
ganze  Erde  bewohnt  hat,  sowohl  die  alte  als  die  neue 
Welt-  Die  Anwesenheit  des  fossilen  Menseben  ist  in 
den  leteten  Jahren  an  verschiedenen  Punkten  der  Erde 
nachgewiesen  worden,  in  Aaien,  in  der  Mongolei,  im 
Libanon,  in  Indien,  in  Afrika  (in  der  Mittelmeerregion 
und  am  Cap),  in  Amerika  in  dem  Becken  des  Delaware, 
in  dan  Felsgehirgen  bia  hinab  zu  den  Pampaa  in  Pata- 
gouien.  Die  Allgegenwart  des  Menschen  auf  der  Erde 
zur  Zeit  des  Diluvium  treibt  fOr  sich  allein  schon  znr 
der  Schlussfolgemng,  daaa  die  Species  Mensch  ans  der 
vorausgehenden  Epoche  stamme;  allein  wir  kennen 
aus  ihr  noch  nicht  den  Menschen  selbst ,  sondern  nur 
Spnren  seiner  Exiatenx.  doch  haben  sich  auch  diese  in 
der  letzten  Zeit  gemehrt.  (J.  nimmt  dabei  an,  daas 
keine  dieser  Rnaaen  verschwunden  sei ,  sondern  dnaa 
sie  noch  heute  zeratreut  vorkommen,  sowohl  die  Rasse 
von  „Cannstadt*  als  jene  von  ,Cro-Magnon*.  Die  heu- 
ti^n  Cul  türmen  sehen  seien  mit  der  polirten  Steinzeit 
mit  der  Bronieperiode  und  mit  der  Eisenzeit  herauge- 
rflckt  bis  zu  jenen  Eroberem,  deren  Wanderzüge  noch 
heut«  in  der  Erinnerung  der  Volker  leben. 

J.  Kollmann. 

Originalmittheilangen  aus  der  etfanologi- 
sehen  Abtheüim^  der  konig^lichen  Mnaeen  zn 
Berlin.     Herausgegeben  von  der  Verwaltung  (Ä. 


Bastisn,  Dir.).  4  Heft«.  Berlin  (W.  SpemanD) 
1S83  n.  1886.    4».    232  Seiten   und  10  Tafeln). 

Der  Wunsch,  die  in  Folge  des  Baummangels  so 
lange  Zeit  hindurch  dem  Publikum  verschlossenen,  sich 
immer  mehrenden  Schätze  dea  Berliner  ethnolo- 
gischen Museums  auch  einem  weiteren  Kreise  bekannt 
zu  machen,  hatte  die  Direktion  veranlasst,  unt«r  dem 
obigen  Titel  Publikationen  herauszugeben,  welche  jetzt, 
nachdem  in  dem  neuen  Prachtban  des  Museums  für 
Völkerkunde  immer  mehr  S&le  der  allgemeinen  Be- 
sichtigung zugänglich  werden,  mit  dem  vierten  Quart- 
hefte  ihren  vorläufigen  AbBchlnse  gefunden  haben. 
Trotzdem  es  jetzt  möglich  ist,  die  meisten  der  hier  be- 
schriebenen Dinge  durch  eigenen  Augenschein  kennen 
zu  lernen,  so  verdienen  diese  Mittheilungen,  welche 
meist  der  Feder  der  betreffenden  Reiaenden  oder  Spe- 
cialforschem entstammen,  doch  im  hohen  Grade  die 
Beachtung  jedes  sich  fUr  die  Anthropologie  und  Eth- 
nologie Interessirenden.  Aus  den  verachiedenartigstau 
Gebieten  dieaer  beiden  Wiasenschaften  finden  wir  kurze 
Auftiätze  van  Bastian,  Boas,  Finach,  Goeken, 
Grube,  QrQnwedel,  Hartmann,  Joest,  Ru- 
bary.  Bitlau,  Bob  de,  Seier,  v.  d.  Steinen, 
Thiel,  7.  Wlislocki,  und  femer  erliuternde  Ver- 
zeichnisse der  afrikanischen  Sammlungen  von 
Nachtigal,  Flegel,  Pogge,  Wissmanu, 
V.  Fran9ois,  Reich ard,  Boehm  und  Kaiser,  so- 
wie derjenigen  von  Finach  (Südaee),  Grabowaki 
(Borneo)  und  Weiaaer  (Os terinsel). 

Die  Vielseitigkeit  des  üebot«nea  geht  aus  diesen 
wohlbekannten  Namen  deutlich  hervor,  und  kein  Welt- 
theil  ist,  aus  dem  uns  nicht  Interesaantea  vorgefQhrt 
wQrde.  Auf  10  Tafeln  sind  besonders  merkwürdige 
und  beachtenawerthe  Gegenstände  zur  Darstellung  ge- 
bracht Massen  wir  nun  auch  für  das  bisher  Gebotene 
dankbar  sein,  so  wäre  ea  doch  in  hohem  Grade  wün- 
nchenswertfa ,  dass  die  Direktion  sich  entschliessen 
mOchte,  auch  femer  noch  aus  ihren  reichen  Schätzen 
Hervorragendes  in  Wort  und  Bild  bekannt  EU  geben. 
Berlin,  2.  Juli  1687.  Dr.  Max  Bartels. 

(Eine  eingehende  Besprechung  dieser  ausserordent- 
lich werthvollen  Publikationen  vergleiche  man  in  dem 
wissenschaftlichen  Jahresbericht  des  Generalsekretärs 
bei  der  Versammlung  in  Stettin.  Corresp.-Bl.  Nr.9.ie86. 
J.  R.) 


Soeben  erhalten  wir  die  folgende  erfiealiche  Hach- 
ricbt,  welche  wir  mit  dem  Ausdruck  unserer  herz- 
lichen GlUckwÜDScbe  den  Facbgenosaen  mittheilen  : 

.An  Herrn  Prot.  Dr.  Ranke,  Generalsekretär 

der  deutHchen  anthropologiechen  Gesellschaft, 

Hoch  wohlgeboren,  München. 

Danzig,  den  20.  Juli  1887.  Der  Direktor  des 
Westpr,  Provinzi&l-Änsonina.    Joum.-No.  43ri. 

Euer  Hochwohlgeboren  erlaube  ich  mir  ergebenst 
davon  zu  benat^ riebt! gen ,  dass  nach  beendigtem  Er- 
weiterungsbau des  Proviniial-Museums  die  archäolo- 
gischen und  ethnologischen  Sammlungen  neu  aufge- 
stellt und  am  17.  August  der  öffentlichen  Benütznng 
übergeben  sind.  Conweat«.* 


Die  TarttiidvBff  des  Correspondeu-BUtUa  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiimann,  Schatzmeister 
der  aeaellscbaft ;  München,  Theatineratraase  36.   An  diese  Adreaae  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zn  richten.* 

üruck  der  Akademischen  Bt*cMn«teret  von  F.  SlrmA  m  München.  —  ScUiu*  der  Sedaktion  33.  Jtäi  ISHT. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Hedigwi  von  Profeasor  Dr.  Jo/umnes  Jianke  m  Manchen, 
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,'enaperg. —  Archftoloxisohe  Studien  um 
:.  Von  Dr.  FritK  Pichler.  (SchluBs).  —  Bemerkangen  za  dem  Aufsatie  des  Hrn.  B.  Wagener 
1  Nr.  4  und  6.  I)  Dr.  Struck,  3)  Karl  Christ,  8)  0.  A.  Ö.  Schierenberg.  —  Mittbeihmgen 
US  denLokalvereinen:  OeBchicfatsverein  in  Harburg  in  Heaaen-NasBan. 


DiegennaniBche  Chrabstatte  zaBeichenhall- 

Von  T.  Chlingensperg  in  Reicbenball. 

Unter  den  grOmeren  archäologischen  Arbeiten  in  den 
deutacben  Landen  nimmt  die  Erfoncbung  eines  Grab- 
feldea  im  sadörtlicben  Theile  Bayerns,  an  der  Ans- 
mDndong  der  noriaehen  und  rb&tiacben  Alpen,  nicht 
die  letzt«  Stelle  ein,  daher  ea  wohl  gestattet  aein 
dOrfte,  in  mOglichat  kunen  Umrissen  die  bisher  ge- 
wonnenen Resultate  der  Ausgrabongea  auf  einem  ur- 
alten Friedhofe  zu  Eeicbenhall  in  weiteren  Kreisen 
bekann  tzngeben. 

Ala  zu  Anfang  dea  Jahres  1886  die  ersten  regel- 
m&Misen  ScbOrfnnffen  begannen  und  im  Verlaufe  der 
Zeit  die  Arbeiten  das  hochintereasante  Ergebnias  ge- 
liefert hatten,  dass  man  anf  die  anagedehnte  Begrftb- 
niisatfttte  einer  um  die  VfllkerwandeningsEeit  liier  aeaa- 
haft  gebliebenen  germaniachen  Horde  gestoagen  war, 
durfte  man  im  Jahre  1886  den  Spaten  nicht  ruhen 
lasaen,  mit  i&her  Ausdauer  sollte  das  einmal  begonnene 
Unternehmen  fortgesetit  werden,  um  durch  weitere 
Anfdeckongen  nicht  nur  das  archfi«logiache  Fundma- 
terial in  bereichem,  aondern  auch  um  neue  geaohicht- 
liche  Haltpnnkte  far  die  hiesige  Qegend  nnd  ihren 
weiteren  Umkreis  En  gewinnen. 

In  unmittelbarer  ^ähe  der  Stadt  ßeichenhall  — 
der  den  Urkunden,  der  Tradition  und  Lage  nach 
ältesten  Saline  Dentacblanda,  deren  Betrieb  und  Ver- 
trieb zu  Wasser  nnd  zu  Land  schon  in  die  Zeit  der 
Römerhertachaft  f&llt  ~  liegt  am  linken  Ufer  der 
Saalach  dieses  grosse  Oräberteld  am  untersten  Ans- 
länfer  des  MDllnerbergstockea  und  nimmt  einen  ziemlich 
steilen,  oben  durch  Felsen  begränzten  Wiesenhang  dea 
■(^nannten  Stadtberfres  ein.  Seit  dem  Tage  dieser 
entdeckten  altnationalen  Ruhestätte  bis  zum  Spät- 
herbste  vorigen  Jahres  wurden  846  Flachgräber  er- 
öffnet, die   sich   in   Einieln-  nnd  Haiwengrftber  ans- 


Erttere  sind  nun  entweder  in  c 
Dilnrialboden  nngeßbr  80  Centinieter  tief  eiuffelaaaen 
und  immer  die  MigesetEte  Leiche  ohne  jegliche  Yei- 


miscfanng  oder  Bedeckung  mit  Humus  in  eine  starke 
Lehmschicht«  eingeschlossen,  oder  sie  sind  an  einer 
jetzt  mit  saftigen  Alpenkräutem  bewachsenen  Berg- 
wand 36^&0  Centimeter  in  den  Kenperkalk  einge- 
hauen ;  auch  hier  in  dieaen  backtrogartigen  steinernen 
Todtenkammem  wurde  der  Boden  sorgsam  geglättet, 
darauf  der  Verstorbene,  mit  den  Pflssen  nach  abwärt«, 
beigesetzt,  und  dann  jedesmal  daa  ganze  Grab  mit 
zäher  Letteausgestrichen,  Die  TOrzQgliche  nnd  staunens- 
werthe  Conaqrrirung  einzelner  archäoJogiachiscfaer  nnd 
anthropologischer  Funde  verdankt  man  überhaupt  nur 
diesem  uodurcblässigeD  Erdmateriale. 

Die  an  der  südostlichen  Grenze  des  Friedhofes  in 
ziemlicher  HOhe  angebrachten  Felsengräber  —  ihre 
Anzahl  beträgt  27  —  wurden  bisher  nur  bei  Bnr- 
gnnden,  Franken  nnd  Alemanen  beobachtet,*  zu  Beiair 
bei  Lausanne,  in  den  Schieferlagem  Belgiens  zu  Ftan- 
dreui,  Mongantbier,  Ave,  in  Sigmaringen  und  auf 
schwäbisch-bayerischem  Boden  zu  Wittialmgen. 

Die  «weite  Hauptart  der  Gräber  bildet  die  scfaichten- 
weise  Beisetzung  mehrerer  Todten  neben  und  fiber 
einander  in  tiefen  geräumigen  Gruben  ans  derselben 
wie  bei  den  Binzelgräbem  verwendeten  Erdschicht«, 
wobei  am  Rande  solcher  HaaaengrKber  die  Kinder 
liicfat  selten  in  Gruppen  gelagert  aind. 

Leichenbrand  konnte  nur  in  einem  einzigen  Falle, 
im  Grabe  201,  constatirt  werden. 

Die  Begrabenen  verschiedenen  Geschlechtes  liegen 
zumeist  mit  dem  Gesichte  nach  Osten  oder,  der  Lage 
dea  Berghanges  folgend,  nach  Nordosten,  ein  kleiner 
Theil  der  Gräber  nimmt  auch  die  Richtung  nach  Sflden 
ein,  nOrdlicbe  nnd  westliche  Bestattungen  treten  ganc 
vereinnelt  auf.  Allseits  ist  aber  daa  Beatreben  der 
Best&ttenden  erticbtlicb,  den  im  Verlaufe  durch  zu- 
nehmende Population  beechränkt  gewordenen  Baum 
des  Orabfeldes  möglichst  ausznnfltzen,  um  so  mehr, 
als  die  wild  vorbeitosende  und  ungebBndigte  Gefairgs- 
ache  auf  zwei  Seiten  einstens  selbst  eine  strenge 
Grenze  gezogen  hatte.  Von  einem  anageaproahenen 
christlichen  Symbol  oder  sonst  einem  Zeichen  christ- 
lichen Bekenntnisse«  wurde  bishernichta  wahrgenommen 
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vielmehr  bexeni^eD  Orftberban,  die  Öfters  nnfgefdndeiien 
Sporeii  de«  Brandoiifen,  duia  das  voo  den  RSmera 
tlWnoDimene  portorium,  d.  i.  die  Beigaben  von  HDnzen 
alR  Fahrgroechen,  und  viele  andere  wesentliche  Vor- 
konunniue  nnd  Oepflogeuheiten  bei  der  Beatattnug 
vorwaltend  den  altnationalen  heidnlBchen  Charakter. 

Machen  wir  nnn  einen  tieferen  Einblick  in  die 
grosse  Reichenlialler  Nekropole  nnd  nnter^iehen  die 
anagegmbenen  Skelette  einer  eingehenden  Prflfnng, 
so  ergibt  eich  «ehr  bald,  das«  diesen  Orabesinsaasea 
die  Merkmale  einer  einheitlichen,  ganx  bestimmten 
ßace  au^prSrgt  sind. 

Die  Todten  zeigen  dnrchgehends  ein  echSnes  Eben- 
maas, alle  Knochen  der  Oliver  sind  vollkommen  ent- 
wickelt, breit  ist  die  Brost,  Schlüsse  Ibeine,  Oberarm 
und  Schenkelknochen  haben  starke  Hnskelansätse,  die 
tiefe  Rinne  der  tibia  deutet  auf  feste  Bergsteiger 
und  starke  Lasten  träger  hin,  dielangeetreckten  si'JimaTen 
Soh&del  tragen  an  Stirn  und  Hinterhaupt  den  ansge- 
eprocheneu  Tjpus  der  Germanen-  oder  Beihengräbei^ 
Schädels. 

Die  Erhaltnng  der  Skelette  ist  im  allgemeinen 
noch  BO  weit  gnt,  daaa  bei  der  grosseren  Anzahl  der 
Todten  sich  tast  überall  die  GrOsse  bestimmen  lieas; 
die  ergebenen  Ausmasse  sind  von  der  heutigen  Qe- 
birgsbevfllkerung  weni^  verschieden. 

Durch  die  sorgföltige  nnd  äusserst  mOhsame  Aus- 
hebung von  85  mehr  oder  minder  gut  erhaltenen 
Schädeln  jeden  Alten  und  Qeschlechtes  hat  man  der 
Wissenschaft  einen  reichen,  werthvollen  Schatz  zuge- 
führt, der  anthropologischen  Forschung  steht  hier  wie 
noch  nie  eine  Fülle  des  Uaterial«  nach  jeder  Richtung 
hin  zur  TeH^gung.  Eine  eingebende  Besprechung 
dieser  Funde,  wovon  die  B&lfte  in  den  anatomischen 
Sammlungen  des  Staates  anfgestetlt  ist,  würde  allge- 
mein eine  freudige  Benrüssung  hervorrufen. 

Ausaer  den  KQrperresten  erwecken  selbstverständ- 
lich die  Beigaben  in  den  Ciräbem  das  vollste  Interesse; 
durch  die  Ausstattung  des  Todten  und  bei  Betrachtung 
der  mannicbf altigen  Fundgegenstände  entrollt  sich 
vor  uns  ein  ungeahntes,  aber  getreues  Kultarbild  von 
der  Niederlassung  jenes  Volksatammea,  der  sich  bald 
nach  der  Zerstörung  von  Juvavum  der  salinarom  di- 
vitum  be&Schtigt  und  selbe  bis  auf  den  Tag  in  schwung- 
haftem Betriebe  inne  behalten  hat. 

Bei  einer  Durchsicht  des  gesammten  Waffenvor- 
ratbes  prägen  sich  vor  allem  unserem  Gedächtnisse 
drei  wohlerhaltene  Schwerter  mit  langer,  sweischnei- 
dif^r,  blattförmiger,  ^leichfareiter  Klinge  und  kurzem 
Griffe  ein.  Es  ist  dies  die  Spatha,  die  bevorzugte 
Waffe  aller  eermanischen  Helden,  aus  vorzüglich  no- 
rischem  Stahle  geschmiedet. 

In  den  Qräbem  findet  man  diese  hier  nur  dem 
Heerführer  beigegebene  Watfe  übrigens  nie  allein, 
immer  ist  dem  mit  einem  reichen  Wehrgehänge  um- 
gQrteten  Krieger  Sax,  Dolch,  Messer,  ein  Bündel 
Pfeile  nnd  der  Schild,  also  seine  volle  Auerüsttmg, 
mitgegeben;  auch  weisen  die  in  einem  kleinen  Kreise 
bei  den  Füssen  vorgefondenen  Ueherreste  angebrannten 
Holzes  auf  eine  besondere  Ehrung  am  offenen  Grabe 
deutlich  hin. 

Ton  den  einschneidigen  germanischen  Hieb-  und 
Stowwaffen  sind  in  tadellosen  Exemplaren  31  Stück 
nebst  einer  Anzahl  Dolche  und  den  vielen  für  die  JaKd 
and  bänslichen  Gebrauch  Duentbehrlich  im  Griffe  steo- 
euden  Messern  zu  verzeichnen. 

Nicht  selten  drückte  man  dem  ireien  Manne  bei 
der  Bestattung  das  blanke  Schwert  in  die  Hand  nnd 
bekrbizte  dann  seine  Wehr  mit  Eichenlaub,  die  scharfen 


Rostabdrfioke  an  der  Schwertklinge  lassen  die  Form, 
Rippen  der  Bl&iter  und  das  Kranzgewinde,  noch  vor- 
zügUch  erkennen. 

Die  Schwertscheiden  sind  aus  Leder  und  Holz, 
welches  mit  Leinwand  überzogen  ist;  bei  reich  aus- 
gestatteten Kriegern  sind  manchmal  die  beiden  Seiten 
und  die  Spitze  mit  metallenen  BeachlS^n  besetzt,  die 
ganze  Scheid enlänge  ist  dann  mit  i — 5  grßsseren 
glatten  oder  omamentirten  bronzenen  ESpten  und 
vielen  kleinen  Nägelchen  reich  und  geschmackvoll 
beschlagen. 

Eine  derartige  Scheide  konnte  in  ziemlich  gut  er- 
haltenem Zustande  zu  Tage  gefördert  und  von  allbe- 
kannter Meisterband  in  Mainz  kunstvoll  in  ehemaliger 
Schönheit  wieder  hergestellt  werden. 

Dreifach  geflügelte  Pfeile,  wahrscheinlich  römischer 
Provienz,  mit  der  Angel  zum  Einstecken  in  den  Schaft, 
sowie  blattfBrmige  oder  mit  Widerhaken  versehene 
Gteschosse  mit  Tülle,  liegen  meistens  bUndelweite  an 
der  Hüfte  des  Waidmannes  und  Kriegers. 

Ein  vermodeter  schmaler  Streifen  Holzes,  welcher 
sich  längs  des  ganzen  Skelettes  hinzieht,  lässt  die 
Form  des  Bogens  erkennen. 

Eine  auffallende  Erscheinung  ist,  dass  der  Speer 
innerhalb  des  Fundgebietes  nnr  dnrch  ein  Exemplar 
vertreten  ist,  es  ist  ein  kurzes  schmales  Eisen  von 
ahlfCrmiger  Gestalt,  14  Centimeter  lang,  an  der  ge- 
schlossenen Tülle  von  9  Centimenter  befinden  sich  oben 
nnd  unten  vier  einfache  herumlaufende  Ringe  eingravirt. 

Den  Uehergang  von  der  Waffentracht  zum  männ- 
lichen Schmuck  bildet  das  Wehrgehäng. 

Das  eigentliche Oürtelband,  welches  die  schneidende 
Waffe  tragen  und  das  Beinkleid  halten  musste,  be- 
stand gewöhnlich  ans  einem  Lederstreifen  von  ver- 
schiedener Breite,  an  dem  die  Gürtelschnalle  mit  Be- 
schlagstück befestigt  war,  zum  leichteren  Schliessen 
des  Gürtels  diente  am  Ende  des  Riemens  ein  znngen- 
fSrmiges  Metallstück. 

Alle  diese  eisernen  tauschirten  Gürtel bestandtheile, 
Schnallen,  Beschläge,  Oegenbeschläge,  sowie  die  rück- 
wärts des  Gürteis  angebrachten  flachen  viereckigen 
Zierplatten  zeigen  bei  abwechselnden  Omamentmotiven 
eine  bewundernswürdige  vollendete  Technik. 

Mit  feinen  Silber-  oder  gelben  Metallfäden  sind 
in  band-,  strich-  und  schlangenartiger  Terziemng  die 
Oberfläche  das  Eisens  eingelegt  oder  die  Ornamente  - 
in  aufgelegte  Silberplatten  eingeschnitten,  die  aufge- 
setzten, gewölbten,  vergoldeten  BronzeknOpfe  tragen 
znr  Erhöhung  der  Farbenwirknng  wesentlich  bei. 

In  der  Mitte  des  ledernen  breiten  Oürtelbandea 
ist  unter  der  Schnalle  noch  ein  Täschchen  mit  ge- 
drehtem Beinknopfa  zum  Zuknöpfen  angebracht,  in  dem 
sich  der  Stahl  zum  Feaerschlagen  mit  dem  Feuer- 
steine befindet. 

Der  feste  Glaube  an  ein  Fortleben  nach  dem 
Tode  bestimmte  die  Bestattenden,  ihrem  thenren 
verstorbenen  Helden  unter  das  Haupt  auch  den  Kamm, 
Haarscheere  nnd  das  Bortzängelchen  zur  ferneren  Be- 
nützung für  die  unendliche,  liebt-  und  wonnevolle 
Walhalla  mitzugeben. 

In  Begleitung  des  Gürtels  findet  man  vielfach  die 
Kiem  engehänge. 

An  den  Enden  dieser  schmalen  ledernen  Hänge- 
b&nder,  theils  zum  Schutz,  theils  tum  Leibessohmnck, 
waren  einfache  oder  tanscfairte  längliche  Zierbeschläge 
angebracht,  welche  in  der  Zahl  von  6 — 16  Stück  aä^ 
treten  und  hinriohttich  ihrer  mannichfiütigen  deco- 
rativen   Form   und    feiner  Technik  vor  anderen  der- 
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Die  gnte  Erhaltnnfc  der  Tanscbiifande  verdanken 
wir  aber  nicht  inm  nuodeateni  der  damals  bei  der 
Beerdiffoi^  streng  beobachten  GepSogenheit,  die  wertb- 
ToU«B  Beigaben  der  Todten  zum  Schutie  gesen  daa 
einblende  Erdreich  mit  kleinen  firettchen  von  Tanneo- 
bols  ED  belegen. 

An  diewi  Auflegen  von  Holtt&fekhen,  voraus  im 
Verlaufe  der  Zeit  wohl  da«  Bedecken  des  gaiuen 
KOrper*  mit  dem  Todten-  oder  Bnhbrett  Üblich  ge- 
worden ist  und  da«  bei  uns  flberall  am  Lande  g^ien 
dM  Salibnrgiscbe  hin  auf  Wiesen,  Feldwegen  und  an 
kleinen  B&ooen  angetroffen  wird,  erinnern  gleichfalls 
die  im  tit.  SIX,  8  der  legeB  B^jawarioram  enthaltenen 
Sttafbeitinmiongen  bei  VemachlfiMigang  des  lignum 


tnsnper  dt  , 

Bezeugt  daa  in  den  Gr&bem  rohende  Mftnneirolk 
eine  ausgesprochene  Neigung  ftlr  sobimmemdea  Rüst- 
seng,  so  können  wir  die  Aositattiuig  der  weibliohen 
Todten  am  so  weniger  nrageben,  als  die  äostere  Er- 
scheinung eines  Volke«  gerade  in  Schmnck  und  Tracht 
immer  ein  wesentliches  Moment  fOr  Beurtheilnng  seiner 
Kultur  abgibt. 

Hals,  Bmst  und  Kopf  mit  gUnzendem  Tand  zn 
behängen,   ist   von  jeher  ein    ausgeeprocbener   Trieb 

weiblichen  Oetchlechtes  bei  allen  Nationen  der 


Sind  die  Perlen  ollerdingi  geringwerthiger  Natur, 
so  verleiht  die  Uannichfaltigseit  der  Form,  der  frische 
Farbenschmeli  immer  jetct  noch  einen  gewissen  Reiz, 
ihre  Anordnung  aber  bekundet  einen  keineswegs  nn- 
vebildeten  Geschmack. 

Die  Anzahl  der  zu  einem  Geh&nge  verwendeten 
Perlen  ist  nach  dem  Stande  und  Wohlhabenheit  der 
PeiBon  sehr  verschieden,  gewöhnlich  sind  SO  StQok 
angereiht,  doppelreihige  Ketten  enthalten  60—120 
Perlen,  deren  Masse  ans  Glas,  fanntge^bten  Thon  und 
EnwÜ  besteht. 

Man  findet  ninde,  fiaohgedriickte,  cjlinder-  and 
•chneckeniOnnige  Glas[»erlen,  ihre  Farbe  ist  grfln, 
von  lichtem  Wasser  bis  zum  boateiJlengrOn ,  dann 
weiss,  hell-  and  dunkelblau. 

Die  ThonperLen,  welche  am  meirten  vertreten  sind, 
■ind  tfaeils  glusirt,  theils  unglassirt  in  verschiedener 
PoRu  und  Farbe,  sehr  zahlreich  treten  die  oramgegelben 
anf,  dann  kommen  sie  in  Roth,  Weiss,  GrQn,  Schwan 
mit  gelben  und  weissen  Punkten,  oder  in  Schwan  mit 
weiieen  Streifen  vor. 

LSogliche  Perlen  von  soblackenartiger,  porOser 
brangtaner  Hasse  erscheinen  wegen  ihrer  Herkunft 
«rwfthuenswerth. 

Bei  rieten  emaillirten  Perlen  ist  die  Oberfläche 
dfli  weissen  Schmelzes  mit  anders&rbigen  Zickzack- 
linien bedeckt,!.  B.  weiss  und  grOn  gebindert,  eben- 
sosind auf  weissem,  himmelblanem,  rothem,  schwarzem 
Grande  anders&rbtge  EmaiUugen  aufgeaetnt. 

SchOne  Arbeiten  beurkunden  idie  Stflcke,  welche 
dnrch  kDnslliche  Verschmelzung  nnd  ZuBammensetiung 
ftrbige  Frilte  und  stemartige  Blumen  bilden. 

Bei  vornehmen  Frauen  trifft  man  bisweilen  als 
Solid&rstüeke  fsconirten  und  rohen  Bernstein  von  mit- 
nnter  aa&llend  feuerigrother  Farbe  an  —  es  ist  diess 
ac^^enannter  Weinbem stein ,  welcher  an  den  Ettsten 
des  Baltischen  Heeres  und  in  Sioilien  gebandelt  wurde ; 
auch  sind  grosse  geichlifiiene  Amethyste,  smaiagd- 
grftneGla8tra|^n,blaneGlasherzchen,  dann  die  seltenen 
«oncaven  Silberperlen  mit  GoldfUlInng  angereiht,  welch 


letztere  bisher  noch  nicht  bekannt  waren.  Als  be- 
liebte Beigabe  und  Zierde  des  weihlichen  Kopfes  er- 
scheint besonders  das  Ohrgeechmeide. 

Die  voringliche  Erhaltung  einzelner  »ohOner  Exem- 
plaren dürfen  wir  hier  wieder  der  rührenden  Sotvfalt 
zuschreiben,  mit  der  die  Hinterbliebenen  für  die  Con- 
serrirnng  der  Ohrringe  an  ihren  Todten  bedacht  waren. 

um  diese  fein  geperlten  Filigranarbeiten  gegen 
die  Last  der  Grabesdecke  eu  schützen,  wickelte  man 
die  Ohrringe  zuerst  in  ein  Stückchen  Leder  ein,  und 
dann  kam  daa  viereckige  längliche  Bohbrettchen 
darauf  zu  liegen.  Zu  bemerken  ist,  dass  Oheringe  in 
in  derartiger  Verpackung  der  Ventorbenen  nicht  ein- 
gehangen, sondern  nur  rechte  und  links  an  den  Schläfen- 
beinen hingelegt  wurden. 

Das  gewöhnliche,  desshalb  auch  am  meisten  ver- 
tretene Ohrgeschmeide  ist  ein  hOchst  primitives  Fa- 
brikat aua  Silberdraht,  die  einfachen  glatten,  oval  ^ 
faogenen  Ringe  sind  an  den  Enden  znr  besseren  Eu- 
fOhrung  in  das  Ohr  etwas  zogespitzt  und  offen,  selbst 
bei  kleinen  Mädchen  werden  sotcoe  Eeifcheä  gefunden. 

Bei  einer  zweiten  Hauptform  tritt  schon  mehr 
künstliche  Behandlung  zu  Tage,  die  runden  offenen 
Ringe  bestehen  aus  Bronze,  an  denselben  hängen 
bewegliche  Tropfen  and  Kugeln.  Leider  ist  hier  die 
Metallmischung  sehr  brüchig  imd  wenig  widerstonds- 
^hig  gewesen.  Einen  brillanten  Schmuck  bieten  aber 
die  zierlichen  Filigrangebange. 

Die  eigentlichen  Ringe,   welche   gegen    ■■ "     "    '  - 


kleinen  Schlinge    znsammenKebogen 
ipfartigem  Geflecht  und  feinstem  Silberdraht  ni 


wunden  sind,   haben   einen  Kreisdurchmesser  ^ 
Millimeter;    der  Verschluss    ist  hier    durch    Scbliesa- 
haken  oder  Drahtverflechtung  hergestellt. 

An  diesenRingensind  nun  trommelfOrmige  Kästchen 
oder  aus  geschnittenen  Siiberfäden  schSn  gewundene 
KOrbchen  angebracht,  deren  mit  kleinen  Filigranperlen 
ringsum  gezierter  Deckel  in  der  Mitte  ein  blauer 
Glastropfen  schmflckt. 

Ganz  bedeutungsvoll  in  kulturgeschichtlicher  Be- 
ziehung sind  letztere  Geschmeide  desshalb,  weil  ihre 
Herkunft  aus  dem  Orient  nach  den  gleichartigen  Funden 
in  Ungarn  und  dem  Ostlichen  Deutschland  bis  zur 
Niederelbe  und  Oder  bekannt  ist,  gegen  Westen  hin 
aber  bisher  noch  nicht  konatatirt  war. 

Weniger  hänfig  als  Hals  .und  Kopf  zeigt  sich  der 
Arm  und  Finger  l:«legL 

Die  hohlen  offenen  Armringe  tragen  alle  die  be- 
sUmmten  Merkmale  der  Merowinger Periode  au  sich, 
in  Folge  der  feinen  Bronze  sind  einige  mit  herrlich 
glänzender,  malachitartiger  Patina  aberzogen. 

Eine  seltne  Erscheinung  war  ein  massiv  eisener 
Ring  mit  FerlknOpfen,  dann  ein  sehr  rierlich  ge- 
wundener bronziser  Drahtring  mit  Sohliesshaken  an 
den  Armen  männlicher  Skelette. 

Durch  drei  Funde  ist  daa  Tragen  von  Fingerringen 
nachgewiesen. 

Ein  gleich  breites,  längsgestreiftes  Silberreifchen 
war  dem  vierten  Finget  der  linken  Hand  eines  Mädchens 
angesteckt :  den  zweiten  silbernen  Ring,  dessen  Schild- 
platte rechte  und  links  drei  kleine  Filigranperlen  und 
ein  blaues  Glauteincben  zieren,  hatte  eine  Mutter  in 
das  reich  ausgestattete  Grab  ihres  im  reiferen  Alter 
vorstorbenen  Knaben  gelegt;  einen  Siegelring  aus  der- 
selben Legirung  trug  endlich  auch  ein  vornehmer 
Krieger.  Als  Petachaftsplatte  ist  eine  ganz  dOnne 
Ooldscheibe  mit  eriiabenen  SchlaogenveTziemngen  and 
unterlegtem  Silber  verwendet. 
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Jene  QeKeiBtändei  welche  kut  BefeBtif^nnf;  des  Oe- 
wondes  an  der  Bmat  und  nm  den  Leib  gedient  haben, 
Epielen  in  den  Gräbern  eine  wichtig«  Rolle. 

Die  minder  vermSKÜche  weibliche  BeTölkemag 
b^iOite  einfache  broniene  Nadeln,  oben  mit  einem 
Oehre,  desBgleicben  vnrden  kleinere  Fibeln  vnd  breite 
broniene  Schnallen  oro  Bmitbein  gefanden,  bei  der 
durch  Stand  und  reiche  Mittel  beroTsogten  Frauenwelt 
Beben  wir  alle  Haupttypen  der  Oewandnodel  wOrdig 
vertreten. 

Zw  Beurtheilung  der  damaligen  Knnstperiode 
dient  TOr  allem  eine  silberne  Spansi^nfibe)  mit  6  vei~ 

Siedeten  hnpfemen  KnGpfen  und  niellirttin  Zierbändem, 
ie  inneren  Felder  sind  vergoldet  und  in  den  Augen 
eines  Thierkopfea  blaae  OloMteiDe  eingeseit.  EbenBo 
iit  der  Versierungs^achmack  beachtenswerth  an  einer 
scheibenförmigen  Ziernodel  Ton  Ete  mit  6  bogenfSr- 
migen  AusladnsgeD. 

Ihre  Oberfläche  hat  einen  dOnnen  Uebenog  von 
Goldblech,  in  der  Hitte  ist  ein  müder  Knopf  —  wtüir- 
scheinlich  ana  Ferlmntter  bestehend  —  angebracht, 
welchen  in  der  Form  einer  Rosette  farbige  Gloseia- 
sHtze,  PerlmattOTplftttchen  und  andere  Eittmassen 
umgeben.  Zur  Erhöhung  der  Farbenwirkung  hatte 
man  bei  den  rothen  Oloaeinaätzen  feingerippte  Qold- 
plättchen  uutetf^legt 

Der  Technik  nach  dOrfte  dieser  Fund  verUuig 
schon  dem  Schlüsse  der  Merowinga-Feriode  angehören. 

Ale  stattliches  SchmnckstOck  prAsentirt  sich  auch 
eine  eirunde  Mantelschliesae  mit  Qegenbeschläge. 

In  band-  und  atrichartiger  Ornamentik  kommt  an 
der  Schnalle,  dem  Schnallenringe  und  den  Ewei  Be- 
Bcht&getflcken  die  Tauachirkunat  wieder  meisterhaft 
zum  Ausdruck,  fiinf  grosse  vergoldete  BnckelknOpfe 
sollen  anch  hier  den  gleichen  Zweck  wie  bei  den 
Gflrteln'  erfollen. 

Tielfache  Funde  erhellen  die  Thatsache,  dass  der 
Gütielschmuck  keine  auaachlieBsIiche  Beigabe  der  Männer 
war,  bei  den  Frauen  war  cb  gleich&lls  Mode,  daa  fal- 
tenreiche Gewand  um  die  Hüften  zu  umgürten. 

Die  beiden  Enden  des  leinenen  oder  ledernen  Ban- 
des  hielt   gewöhnlich  eine  Bronzeschnalle  zuaammen. 

Nach  dem  Grade  der  Wohlhabenheit  belegte  man 
nun  das  Leinenband  ringsherum  mit  zierlichen  Bronse- 
beschl&gen,  theils  wurden  an  den  schmäleren  ledernen 
Gülte]  wie  bei  den  Männern  schOn  tauschirt«  und  plat- 
tirte  Schnallen,  Beschläge,  Gegenbeachläge  und  Zier- 
platten geheftet 

Im  Vergleiche  mit  dem  männlichen  Gflrtel  ist 
hier  doa  gänzliche  Fehleu  der  groüsen  Riemenienge 
auffallend,  so  dass  diese  mehr  eine  ZubehOr  zum  Wehr- 
gehänge  gewesen  zu  sein  ach  eint. 

Dadurch,  daaa  die  Tauschirteohnik  bei  Mann  und 
Frau  in  AusrOstnug  und  Schmuck  Überall  gleiche  Ver^ 
Wendung  fand ,  und  desshalb  die  Tauschirungen  eine 
sehr  grosse  Zahl  zu  dieser  Art  von  Schmuckgerätben 
anderen  Grabfeldem  gegenüber  bilden,  liefern  aelbe 
gewissermassen  auch  Anhaltspunkte  fDr  die  Zeitstell- 
nng  der  Gräber,  nachdem  der  unmittelbare  Anschluss 
dieser  Eunstarbeiten  in  der  Merowingeneit  an  die 
gleichartige  zur  höchsten  Stnfe  der  Vollkommenheit 
gebrachte  i'^lsniacbe  Metalltechnik  verbürgt  iat. 

Nach  der  oberflächlichsten  Bespreehimg  und  An- 
fUhrung  der  verschiedenen  Waffen  und  Schmuckstücke 
snid  nunmehr  die  Ker&mik  und  aufgefundene  Skulp- 
turen in's  Auge  ku  fatsen ;  vorher  mCchte  aber  noch 
eine  dem  Kiefer  einer  alten  Frau  entnommene  Münze 
unsere  Aufmerksamkeit  auf  einige  Momente  in  Anapmch 
nehmen. 


Du  aus  ganz  dünnem  Goldbleche  hergesteUte 
Bracteat  seigt  anf  der  einen  Seite  einen  barbarisch 
gezeichneten  Kopf  mit  Binde  und  auf  der  BOckseite 
eine  Victoria  oder  einen  Engel. 

Bs  ist  eine  Nachahmung  des  rOmiscben  Tjmu, 
wie  wir  sie  bei  den  West-  nnd  Oatgothen,  Longobar- 
den  und  Merovingem  beobachten.  Dr.  Biganer 
möchte  die  Münze,  welche  ohn«  Analogien  aas  Funden 
oder  Sammlungen  ganz  einzig  dasteht,  dem  6.  Jahi^ 
hundert  zuweiaen. 

Einige  Aehnlicbkeiteu  zeigt  der  Fund  mit  lango- 
bardizchen  GeprSgen,  und  zwar  mit  zwei  von  Lelewel, 
Nnmismatique  du  roejen-Bge  Atlas  pl.  1,  20  nnd  20b 
pnblizirten,  den  Langobarden  (Anfang  des  6.  Jahr- 
hunderts) zuzuschreibenden  Münzen. 

Die  vielaeitigen  Beziehungen  der  am  Inn  nnd 
Salzauh  gesessenen  Heruler  mit  den  Langobarden  unter 
EOnig  Wocho ,  dann  die  verwondachaftlichen  nnd 
freundschaftlichen  Bande  der  Baiwaren  mit  den  Lango- 
barden durch  die  YerbiodungTheodolindensmit  Authari 
konnte  das  Erscheinen  einer  solchen  Münze  in  unserer 
Gegend  nicht  unschwer  erklären. 

Lässt  die  Todtenbeatattnng  die  deutliche  Absicht 
durchblicken ,  den  Hingeschiedenen  theure  Andenken 
an  das  Leben  mitzugeben ,  so  sind  jene  Miteaben, 
welche  an  die  alltägliche  Mühe  nnd  Arbeit  des  Lebens- 
erinnern,  ziemlich  spärlich,  ja  fast  ängstlich  vermieden.. 

Bei  den  in  den  Gräbern  vielhch  ajigetroffenen 
Spuren  von  Todtenopfem,  welche  sich  in  angebrann- 
ten Holzüberresten ,  Thierknochen  und  Zähnen  von 
Rind,  Pferd,  Schwein  und  Biber  äussern,  traten  näm- 
lich nie  ganze  Eochge^se  zn  Tage ,  sondern  immer 
liegen  nur  einzelne  Scherben  ala  Erinnerung  an  das 
Todtenmahl  den  Holzrest«n  an,  die  Vermuthupg  iat 
demnach  nicht  ausgeschloasen,  daaa  nach  dem  Todten- 
mahle  die  Geschirre  zerschlagen  und  allen&Us  unter 
die  leidtragende  Terwandtschaft  vertheilt  wurden. 

Leise  Anklänge  aji  das  germanische  Todtenmahl 
sehen  wir  in  dem  hier  üblichen  Leichentrunk  und 
Tertheilung  der  Todtenwecken  bei  der  bäuerlichen 
Bevölkerung;  unmittelbar  nach  dem  Seelengotteadienste 
werden  im  Wirthshause  oder  in  der  Wohnung  des 
nächsten  Verwandten  der  Leichentrunk  abgeholten 
und  besonders  gebockeue  Todtenbrode  und  Schmalz-  - 
nudeln  unter  die  Armen  vertheilt. 

Die  zahlreichen  Fragmeute  von  Urnen ,  TOpfen 
und  Schüsseln  aus  feinstem  schwarzen  und  rothen 
Thon  präsentiren  sich  einerseits  als  übrig  gebliebene' 
Denkmäler  der  von  Reichenhall  nicht  allzu  fem  ge- 
legenen römischen  TOpferwerkstätte  von  Westemdräf, 
andererseits  äussern  sich  die  aus  geschlemmten  Lehm 
mit  Qnarzsand ,  GUmmer  und  Graphit  vermischten 
rohen  Geschirre ,  wovon  einzelne  Randatücke  auf  rie~ 
aige  Kochkeaael  von  60  Centimeter  hindeuten,  als  die 
verläsaigen  Fabrikate  einer  heimiachen  Hauaindnstrie, 
worin  die  Nachwirkung  der  rOmischen  Töpferei  aller- 
dings nicht  mehr  im  geringsten  ersichtlich  iat. 

Lassen  die  in  den  Oräbem  zu  Tage  tretenden 
Schetbeureste  von  terra  sigillata  auf  eine  gewisse  De- 
pendenz  mit  der  vorhergegangenen  ROmerperiode 
scbliessen,  nnd  dienen  als  weitere  Belege  hiefÜr  selbst 
mehrere  bei  den  Skeletten  angetroffene  undurchlCcbert« 
Münzen  aus  der  Eaiserzeit,  ao  iat  der  evidente  Znsam- 
menhang durch  die  im  Spätherbst  1886  aufgedeckton 
Bausteine  und  rOmischen  Skulpturen  aus  Uuteraberger 
Marmor  zweifellos  klargestellt. 

Eine  viereckige  behanene  Platte  mit  3  Elammer- 
lOchem,  das  Bmcnstück  eines  Votivateines,  ein  römi- 
scher Siegeaaltar  und   zwei  Orabmonnmente  wurden 
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auf  einer  Strecke  des  Friedhofea  ansgeliobeii,  welche 
kanm  30  Meter  in  der  Länge  und  10  Meter  in  der 
Breit«  aiumisgt. 

An  der  Vorderseite  des  nur  zur  Hftlfte  aufgrefon- 
denen  Totivsteines  üt  die  Inschrift  noch  nicht  to11- 
Bt&ndig-  gelefien,  an  den  Nebenseiten  aind  jedoch  noch 
die  Spuren  von  Delphinen  erkennbar,  die  Symbole 
einer  glflcklichen  üeberfahrt  aber  den  Stjx. 

Besser  erhalten  ist  der  kleine  Siegesalt&r  mit 
nachfolgender  von  'Professor  Ohlenschlager  ent- 
ziffertea  Inachrift: 


VICTOHIAE 
VG8  . . .  CK  . . 
FORTVNATVS 
NEVL 


LM. 


Victoiiae  Augiutae  saomin  Fortonatus 

(libens)  Uetua  merito, 

Dem  Siege  den  Kaisers  geheiligt  bat  Foitmtatns 
gerne  nach  Qebflhr  geweiht. 

Wegen  seiner  Form  ist  interessant  ein  scheiben- 
fSrmiger  Orabeteinanfsats  mit  omamentaler  Umrahm- 
nng.  im  Durchmesiter  \ort  ungefähr  einem  Meter  zeigt 
derselbe  die  OberkSrper  Eweier  Männergestalten  in 
weiten  Aermeln  und  faltiger  Kleidung,  welche,  Qber 
die  linke  Schalter  geschlagen,  gegen  den  Nabel  hin 
in  einer  Spitze  znUuft. 

Beide  Gesichter  sind  durch  rohe  Gewalt  gänzlich 
cerstOrt;  der  Mann  zur  Linken  deutet  mit  dem  rechten 
Zeigefinger  auf  eine  Bolle  in  der  linken  Hand  hin, 
wfthrend  die  rechte  Figur  sehr  anschaulich  zwischen 
Daumen  und  Zeigefinger  der  rechten  Hand  ein  grosses 
GeldstDck  hält  und  die  Linke  das  herabhängende  Kleid- 
ungmtDck  an  die  Brost  drUckt. 

Ist  diese  ganze  Arbeit  ron  handwerkim&ssigem 
Charakter  und  untergeordnetem  Werthe,  so  scheint  die 
weiters  aufj^efundene  DenkmalbekrOnung  wegen  ihrer 
edlen  Ausitlhrong  viel  bedeutender. 

Das  Ganze  stellt  einen  mit  Falmetten  gezierten 
Daehgiebel  von  1,20  Meter  Länge,  BO  Centimeter  Breite 
and  40  Centimeter  fiOhe  vor,  an  dessen  Enden  ^s 
Akrotetien  4  lockige  Frauenbäui>ter  .mit  edlen  ab- 
wechselnden GesichtaausdiDcken  in  Vollrelief  ange- 
bracht lind. 

An  der  Torderen  Breitseite  des  Daches  w&ohst 
nnn  in  der  Form  eines  bekränzten  Halbmedaillons 
«ine  Nische  heraus,  weiche  in  hohem  Belief  die  Bnist- 
bilder  einer  rSmischen  Familie  enthält. 

Alle  vier  Gestalten  sind  dicht  gedr&ngt ,  aber 
höchst  lebendig  hingestellt  und  Irei  dun^hgenlhrt. 

Eine  Frsnengestalt  tou  jugendlicher  Anmuth  ^ 
das  Haar  ßber  der  Stime  in  eine  Flechte  geordnet 
nnd  mit  der  faltenreichen  Tonika  bekleidet  —  legt 
liebevoll  ihren  rechten  Ann  Aber  die  Schultern  eines 
jungen  Mannes,  während  auf  beiden  Seiten  dieses  Ge- 
schwister^ oder  Brautpaares  sich  rechts  und  links 
immer  ein  älterer  Mann  mit  den  strengen,  intelligent 
ansgeprftgten  Zügen  des  rOifiiachen  Typus  anschmiegt. 

Die  Männer  sind  bartlos,  die  Kopfhaare  kurz  ge- 
schoren, die  Oberkörper  in  die  Toga  eingehüllt,  in 
den  Händen  halten  sie  sämmtlich  je  einen  Stab ,  das 
Zeichen  ihres  einst  bekleideten  Amtea. 

Die  beiden  Schmalseiten  des  Giebels  zieren  zwei 
Genrebilder  toII  köstlichen  Humors.    Auf  der  rechten 


Schmalseite  sitzt  ein  nackter  Knabe  mit  locldgero 
Haar  anf  einer  Bank ,  in  schlafender  Stellung  beob- 
achtet er  aufmerksam  einen  Hasen,  der  sich  an  ein 
GemDsekSrbchen  herangeschlichen  hat  nnd  von  dem- 
selben zu  naschen  versucht;  auf  der  linken  Seite  ist 
Amor  vom  Sitae  aufgesprungen  und  wirft  ein  Tnch 
Ober  den  Hasen ,  welcher  den  Korb  mit  den  Kohl- 
köpfen umgeworfen  hat. 

Auch  hier  reisst  die  Composition  im  ganzen  wegen 
ihrer  Lebendigkeit  zur  aufmerksamen  Detailbeta^acht- 
DDg  htm. 

Die  Arbeit  dieser  GiebelbekrOnung,  welche  wegen 
der  geringen  GrOsse  nnd  namentlich  wegen  des  tief 
ansgehauenen  Falzes  eher  als  Deckplatte  zu  einem 
Umenbehälter  als  zu  einem  Sarkophage  gedient  hat, 
steht  nicht  mehr  auf  der  niedrigen  Stufe  handwerks- 
mftssiger  Fabrikarbeit,  wie  die  Werkstätten  römischer 
Steinmetzen  und  BUdhaaer  deigleiuhen  bei  dem  täg^ 
liehen  Bedarf  auf  Lager  hielten,  der  Werth  diese« 
Weites  gehört  jedenfalls  den  edlen  Keimen  rSmischer 
Kunst  an. 

Dm  jede  Spur  nnd  Erinnerung  an  den  verhassten 
römischen  Erbfeind  zu  verwischen,  hatte  man  diese 
Denkmäler  dem  Boden  gleich,  die  bildlichen  DarateU- 
ungen  mit  Hammer-  und  Meisselschlägen  unkenntlich 

S macht,  die  BmchstDcke  aber  einlach  zur  Gräberaus- 
Inng  der  germanischen  Helden  verwendet. 

Liegen  zwar  noch  die  weiteren  üeberreste  mit  den 
Inacbrüten  im  Schosse  der  Erde,  so  lässt  sich  doch 
schon  jetzt  vor  ihrer  Erhebung  mit  ziemlicher  Wahr- 
scheinlichkeit annehmen,  das»  sich  daselbst  'ehedem 
schon  die  rOmische  Bestattung  der  comites  und  con- 
ductores  salinarum  vollzog  und  dann  in  unmittelbar- 
ster Nähe  sich  die  zahlreichen  Güter  anschliessen ,  in 
welchen  die  Leiber  jenes  grossen  germanischen  Stam- 
mes ruhen,  der  unter  der  ruhmreichen  HenrachaH  der 
Ägilolfinger  in  hiesiger  Gegend  festen  und  bleibenden 
Wohnsitz  genommen  hat. 

Weit  über  die  Zeit  der  römischen  Herrschaft  hin- 
auf, in  das  Zeitalter  der  einstens  an  den  Hallet&tten 
der  SaJlach,  Salzach  und  Ischl  gesessenen  Alanni  und 
Ambisonten ,  reicht  die  älteste  Ansiedelung  von  Bei- 
chenhall. 

Solange  die  Römer  über  Noricum  geboten  hatten, 
suchten  sie  bei  ihrem  bekannten  Finanzgeuie  sich  alle 
Vortheile  des  Landes  anzueignen  und  seine  Schätze 
auszubeuten ;  die  Hauptaufgabe  des  Prokuraters,  des 
ersten  Beamten  der  Provinz,  bestand  daher  haupt- 
sä^hLich  darin,  aus  den  reichhaltigen  Eisen-,  Gold- 
und  Salzlagem  des  norischen  Krongutes  ein  möglichst 
grosses  Ertr&gniss  der  kaiserlichen  Schatulle  zuzn- 
fUhren. 

Unter  den  Stürmen  der  Völkerwanderung  und 
dem  raschen  Wechsel  der  Westgothen,  Hunnen,  dann 
der  Schiren,  Rugier  ete.  wurde  ungefähr  im  Jahre  472 
das  blühende  Claudinm  Juvavum  von  den  Herulern 
zerztOrt  und  hiebei  jedenfoUs  die  nahe  gelegene  Hall- 
stätte  mit  ihren  Quellen  und  Pfannen  in  Mitleiden- 
schaft gezogen. 

Viele  Jahre  war  dann  das  Land  der  Schauplatz 
der  heftigsten  Bewegung  und  Zerrüttung,  erst  mit  der 
Einkehr  mhi^r  Zeiten  und  der  eintretenden  Möglich- 
keit fester  Niederlassungen  mochte  vielleicht  mit  der 
Befestigung  der  ostgothischen  HerrschsJt  auch  Reichen- 
hall seinen  Salzbetrieb  wieder  aufgenommen  haben, 
denn  dieser  von  der  Natur  mit  den  ersten  und  onum- 
f^gliobsten  LebenebedOrfnisseu  aosgestatte  und  be- 
vorzDgte  schOne  Fleck  Erde  konnte  zu  keiner  Zeit  dem 
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BeMti  und  der  Berechnung  der  Oberherrschaft  ent- 
gehen. 

Wird  der  Entdecker  dea  Grabfeldea  unter  strenger 
Beobacbtiing  der  Interessen  der  Wissenschaft  in  seinen 
mSbeTollen  Arbeiten  nicht  erlahmen  und  die  begon- 
nenen rorschnngen  zu  Ende  fahren,  to  sei  schliesslich 
doch  scho^  jetEt  der  kräftigen  UnteratQtznng  ErwBhn- 
vng  gethan,  welche  dem  archäologischen  Fandmaterial 
seitens  dea  rfiraisch-Kermanischen  Centralmnaenms  m 
Mainz  zntheil  sevorden  ist. 

Nachdem  die  Erfahrung  lehrt,  daaa  viele  onersetz- 
liehe  antiquariBche  Sch&tze  dnrch  unkundige  Hand  und 
falsche  Behandlung  einem  allmählichen  T^erben  oder 
gOnslicher  Vernichtung  alljtlhrlich  anheimfallen ,  hat 
sich  dieses  nationale  Institut  gerade  zur  besonderen 
Aufgabe  gestellt ,  jegliches  werthTolle  Zeichen  ehe- 
maliger Kultur  irrSglichst  zu  erhalten  und  durch  Fac- 
BJmihmng  Wissenschaft  liehen  ForschungSEwecken  dienst- 
bar und  gemeinnützig  zu  machen. 

Sämmtliche  Antiquitäten  der  Beichenhaller  Qrab- 
stätte  wurden  nun  in  den  Hu seuma Werkstätten  sn 
Mainz  der  genauesten  Prüfung  unterzogen ,  die  TOn 
Steinen  und  Beat  oftmals  gänzlich  umwachsenen  Bei- 
gaben, deren  richtige  Bestimmung  nur  mehr  das  ganz 
geübte  Auge  erkennen  kann,  mit  wahrer  Meisterschaft 
gereinigt  und  fehlende  Bruchstflcke  auf  das  aorgfäl- 
Ugste  ergänit  —  eine  Mühewaltung,  deren  Aufwand 
an  Zeit  und  Mitteln  nur  durch  die  Subvention  des 
Deutschen  Reiches  ermöglicht  wird. 

Ton  ihrer  RoathÜIIe  befreit,  ^währen  nnnmehi 
die  Waffen  und  Schmuckstücke  in  neuem  Glänze  einen 
mächtigen  Eindruck  auf  den  Beschauer,  aie  verbreiten 
Iftngst  ersehntes  Licht  über  eine  Entwicklungeperiode 
eines   grossen   deutschen   Volksetammei   auf  alpinem 


Archäologische  Studien  am  Hnrflasse. 

Ton  Dr.  Fritz  Pichler. 
(Schlnss.) 

Wir  zählen  sie  auf  Dach  dem  Alphabete  der 
Qentes**)   meist.     Von  Tanseoden   recht  Wenige  1 

14)  Die  Männer  sind  ein  Aelins,  Acc»)tU8,  zwei 
Adiutor,  O.  AnniuB  Terentius,  C.  Attius  Senno,  ein 
Attus,  zwei  M.  Aureliua ,  der  eine  Salvianus,  Ausge- 
dienter der  zweiten  wälschen  Legion  de«  Kaisers  8e- 
Tems  und  emeritierter  strator  conaulis,  der  andere  Ur- 
signns,  Prätorianer  der  vierten  Cohorte,  im  vierten 
Dienstjahre  verstorben ;  C.  Bellicius  Restitutus  und  ein 
Ru(finnB?),  L.  Campanius  Celer,  stadtrOmi scher  Priester, 
welcher  mit  seiner  Gemahlin  in  den  norischen  Bergen 
den  heimathlichen  Qott  von  Arubium  verehrte;  Can- 
didus,  Candidianus  zunächst  an  dem  Eugelstein  besie- 
delt, Caasiua,  Cucius  Bomulus;  Diua;  Elvia?;  Faber; 
C.  Hostilius,  Hostilins  Tunger;  Januarius,  ein  . .  iptus, 
Itulius,  Julius  Amianthus;  C.  Julius  Probus,  Soldat  der 
10.  Legion  Severe  (284) ;  Hemmius,  Menelans,  M.  Mo- 
giua  Talentinua,  Mogius  Ursus  von  der  ersten  britan- 
nischen Cohorte.  Masco lua .  Marcus  Secundinus  der 
Duumvir  von  der  Suimstadt  Flavinm  Solvense,  der 
wohl  hier  irgendwo  seine  SommerMsche  und  Wald- 
wirthschaft  hatte  (zu  Adriach) ,  wie  im  benachbarten 
Dionjsen  bei  Brück  der  Decurio  von  Tenmia  C.  Atilius 
Emeritus;  Nigelio,  der  Soldat  der  zweiten  wälschen 
Legion ,  bei  Feistritz  unter   dem  Jungenuprunge   be- 


Innerhalb  eines  nächsten  ümfangee  von  etvas 
aber  9  HTriameter  im  Radios  sind  dies  die  wich- 
tigsten, man  kann  wohl  s^eo,  die  Überhaupt 
Sffentlich  bekannten  antiqnariBohen  Vorkommnisse 
bis  1886.  Wir  Wählten  nns  den  kleineren  Be- 
zirk, den  Eagelstein  im  Centram,  der  volleren 
üeberschsn  halber;  wer  den  grOeaeren  vorzieht, 
aber  bei  BeMbränkiuig  anf  'das  Inscliriftliche, 
findet  ihn  bei  Hommsen  c.  i.  1.  III,  2  S.  666.  Der- 
selbe bringt  in  Abtheilnng  XXIII  unter  Vallia  fl. 
Mar  inter  Leibnitz  et  Brack  zunächst  die  Ein- 
leitung, dasa  am  Uarflnsae,  welcher  des  Ptolemäns 
Savaria  sei,  oberhalb  8olva  in  der  Ebene,  wo  die 
steierische  Hauptstadt  Qratz  gl&nzend  nnd  freund- 
lich belegen  sei  and  darüber  hinaus  bis  Adriach, 
nicht  wenig  Inschriften  gefanden  waren ,  jedoch 
mehr  privater  Natar,  so  dass  es  den  Anschein 
habe ,  die  Einwohner  dieser  Gegend  hätten  des 
rfimischen  Bargerrechtee  entbehrt,  denn  das  Na- 
menwesen sei  zumeist  ein  onrttmisches.  Von 
städtischer  Art  seien  nnr  zwei  bis  drei  Inschriften 
mit  Hinweis  auf  SoWa,  and  sonder  Zweifel  habe 
das  Gebiet  znm  solvenser  Bezirke  gezählt.  Die 
Soldaten  gehören  meist  zur  zwnten  wälschen  Le- 
gion, aber  hier  geboren  oder  begraben  seien  aach 
anderen  Trappenk9rpem  zagescbriebeue.  Die  Fand- 
stellen aufführend,  sciiliesst  er  mit  Gradwein,  Bein, 
Kleinstttbing,  Feistritz,  Semriach,  Brenning,  Wald- 
stein, AltpFannberg ,  Adriach  and  hebt  endlich 
hervor,  wie  die  alten  Namen  der  Orte  weder  in 
den  Schriftsteinen,  noch  in  den  antiken  Strassan- 
nnd  Beisekarten  bezeichnet  werden.  (Vgl.  Nr.  6112 
bis  5459). 

Bevor  wir  den  nächsten,  ebneren  Flossbezirk 
vornehmen,  sei  es  gestattet  za  bemerken,  dass  ftlr 
den  ganzen  IV.  Theil  alles  Fand-  und  Nachrichten- 
wesen, am  klarsten  am  Jahr  SSO,  nach  dem  1.  Jahr- 
handerte  im  '  Dankien  liegt  bis  mindestens  in's 
9.  Jahrhundert  (Bana-Qaa)  and  dass  darnach 
nrknndlich  genannt  zuerst  wieder  auftanchen  Bonn 
ca.  1060,  Friesach  bei  Peggaa  1050,  Adriach 
ca.  1066,  Eamberg  1073,  sodann  Feggau  11S5 
(Qaelle  beim  Bahnhof  schon  ca.  1066),  Gradwein 
11S6,  Waldstein  1115,   Feistritz  1116,   Sttlbing, 


graben ;  Oclatius ;  alsdann  FaBserinus,  Potens,  Propin- 
quus;  ein  Quartus,  ein  Quintus;  Sabinas  {HasculutV). 
Satumus,  Secundinus,  (8ecu)ndus,  Surius  und  Surus; 
Tacitus  von  der  siebenten  Cohorte  der  Prätorianer 
[benähen  zu  Semriach);  Uccus ;  Vercaius,  Ticariua, 
C.  Vital{iu8),  VitluB  und  'endlich  Tibiue.  Die  Frauen 
sind :  Aurelia  Martia,  Atilia  (Marcia  ?),  Bonia,  zwei 
Namens  Candida,  EInima,  Finita,  Harmogia,  Hostilia, 
Crispa,  des  Caius  Tochter,  Ingenua,  Julia  Amanda, 
Julia  Honorata,  die  Frau  des  stadtrSmischen  Priesters 
bei  Renn,  Julia  Quinta,  Lucia,  Mogia  Justina,  Sabina, 
(Sjiria,  Tertinia,  Titia  nnd  Vibia. 
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(Groaa-  lud  Klein-),  aach  der  Seböokel  als  Sekk«l, 
Sakil  1147,  Branning?  um  1189;  die  weiteren 
wie  Ffannberg  1214,  Anberg  1216,  Fronleitsn, 
SemriMh,  St.  Stephan  nach  1246  Terfolgen  wir 
nicht.  Ein  Hinweis  nur  aof  die  plnmbifodinae, 
die  gar  nicht  Tor  1171  verbrieft  sind'*).  Aber,  alle 
Ehr«n  dem  Pergameote,  bestanden  mUgen  sie  lang 
xnTor  haben,  das  mochte  aach  Tom  Oberlande 
gelten,  und  was  enthalten  dessen  höhere  Berge  f 
Kngelsteis  heisst  hier  die  Bergstnfe  gegenfiber 
der,  von  der  Sttdbahn  vor  Peggaa  in  einem  Cor- 
ridor  von  86  Bogen  unterfahrenen  Badelwand, 
Yon  Süd-  and  Ost  her  geaehen  schroff-felsigen 
Anfbanes,  gegen  West  sich  anschlieasend  an  den 
weiter  verzweigten  Oebirgsatock  des  Haneck-Kogel 
10B9  m,  nach  Bchmntz^')  gelegen  zwischen  Hart- 
wald and  Mar  einerseits,  andsrtheils  dem  Kircb- 
berg  mit  dem  Jnngfemsprang ,  dem  Pfarrkiich-  i 
berg,  dahinter  der  Eoglerkogel,  konisoh,  bewaldet, 
daswischen,  gegen  den  hohen  Kirchberg,  der  kleine 
und  grosse  Schartelkogel,  sttdlicher  der  Farben- 
kogel.  Qegen  Nord  hinaas  ist  die  H&fae  ein  wiea- 
reicher,  fast  sanfter  Anslanf  in  die  steindorfer 
Thalebene ,  obenüber  eine  Kuppe  Fichtenwaldes, 
der  ganze  Block  mit  seinem  sDdaeitigen  Felsen- 
■nstiieg  hoch  644  m  (nnr  78  m  Aber  DFeistriti). 
Hit  einer  Kagslform  hat  die  Beieichnang  nicht 
viel  za  thnn ;  man  erinnert  sich  allenfalls,  Kagel- 
bei^  heisst  die  H6he  zwisoh«!  Beon  and  Sträsa- 
engel,  so  ein  Dorf  bei  Qratwein,  die  Enngen,  eine 
Gegend  bei  Waldstein,  eine  Stelle  Im  Peistritz- 
grahen  oberhalb  Rraabat,  ein  Kngelthal  ist  be- 
kannt bei  Eisenerz,  ein  Kagelgraben  am  Kiening- 
berg  bei  Jndenbarg,  eine  Oegend  Kagenberg  bei 
Lichtenwald,  endlich  Kngellacken  heisst  anch  die 
Drachenhohle  bei  Mixnitz.  Solcher  vorgeschobener 
Blocke  hat  die  Um  mehrere  in  ihrem  Oberlanfe. 
Die  mSchtige  Felsstnfe  oberhalb  Peggaa  scheint 
ganz  Wie  gemacht  fikr  ein  Ritterschloss ;  wenn 
Drkonden  dennoch  nichts  Taugliches  melden,  so 
wird  man  für  den  Bannkreis  der  Ausschau  mit 
Pfannberg  und  Peggaa  sein  Auslangen  finden 
mflsaen.  Aus  den  Baureaten ,  also  hauptsächlich 
geschichteten  Bausteinen  ohne  MOrtolung  hat  man 
schon  zu   Unchar's   Zeit    1843^^    auf  ein  Berg- 

15)  Stift  Seckaa,  Zahn  TJIidbuch.,  8.  602,  vsl.  In- 
dex m  I,  U. 

16)  Topo^.  IIT,  I0&.  FOrstemanna  .Altdaatsches 
Namenbuch*.  1869,  H,  S.  390,  vereinigt  anter  CÜC 
lauter  Aosläofer  eines  nndentachen,  bii  dahin  nirgends 
gedeuteten  Wortstanunea,  ao  Cacullae,  £ucbl,  Euchel- 
bacb,  Cnguloutali  dam  Q-UQ  S.  611  mit  ChuKinpaJc 
bei  Chiemaee.  Ob  Zitol  gehCre  zu  zidal  (apionue), 
n.  8.  1664,  dazD  citol  feeecca,  S.  1688,  bleibe  dahiu- 
geateUL 

17)  Ein  caatmm  solvenae  nennt  kein  antiker  Schrift' 
steiler. 


oastell  geeehlosaen,  ein  rSmischea  lonftchst  und 
sogar  auf  ein  vorrOmischss.  Ein  rOmischer  Welu> 
thurm  ohne  Heeratrasse  hebt  sich  sogleich  selbst 
auf;  von  vorrOmiscben  ßergoastelleu  wissen  wir 
hierzulande ,  insbesondere  was  die  Mnrgelftnde 
selber  betrifft ,  keine  Kennzeichen.  Bliebe  ein 
Ritterschloss  Khrig ,  in  dessen  Besitzen  sich  nach- 
mals die  von  Pfannberg  und  Peggan  getheilt 
h&tten.  Wenn  keine  Urkunde,  wo  irgend  ein  an- 
deres Fundstfiok  seit  dem  11.  Jahrhunderte?  Der 
Jongfemaprung  (hier  ein  Theil  des  Kugelsteins)  ist 
durchaus  nicht  nnr  BitterschlOssem  obligat ;  in  der 
Sage  tritt  an  des  Ritters  Stelle  auch  der  J&ger, 
der  MOnch,  der  leidige  Satan  selber  ein.  Als  ein 
Lnrleifelsen  ist  der  Bergblock  wohl  geschildert  — 
durch  Fr.  Byloff  1827  <■)  —  in  „einem  schauer- 
lichen, von  beiden  Seiten  durch  steile  und  hohe 
8t«nwbnde  beengten,  kaum  100  Klafter  breit«i 
Thale,  worin  der  Flnsa  eine  grotten Ähnliche  Höhl- 
ung fand,  sich  mit  einer  heftigen  Geschwindigkeit 
faineinstfirzte,  den  grOssten  Theil  seines  Rinnsals 
dort  verbarg  und  dadurch  die  Wasserfahrt  in 
einem  so  hohen  Grade  gefUirlich  machte,  dass 
bisher  jedes  Schiff  in  Gefahr  stand,  in  dieses 
unterirdische  Steinbett  geschleudert  und  ein  Baub 
der  Fluthen  zu  werden".  Alles  Fandwesen  auf 
hoher,  aussichtreicher,  sonniger,  ackerbaulicher, 
abgmodfemer  Stelle,  obendrein  mittels  eines 
Fahrwegs  gut  erreichbar,  spricht  für  ein  gewöhn- 
liches römisches  Landgut,  welches  Einheimische, 
im  Dienste  etwa  eines  Romanen,  bewirthschaftat, 
durch  Stein-Bräche  und  -Lieferungen  lange  in 
gatem  Stand  erhalten  and  den  Umwohnern  durch 
eine  mehr  besuchte  Kapelle  su  angenehmem  Be- 
euchsziele  gemacht  habea.  Wie  oft  mag  Solches 
am  Morlaufe  wiederkehren?  Hier  auf  der  HShe 
und  unten  am  Flnsanfer  sind  dann  die  Leute,  die 
durch  Soldatenaashebnng  in  ihren  HKosem  auch 
in  die  Kriege-  und  Siegahludel  hineingezogen 
waren ,  schlieaslich  begraben  worden ,  jeder  in 
seiner  Weise,  unten  im  Thale,  etwa  vom  Thinn- 
feld-Schloese  herauf,  hanate  unter  Anderen  die 
Familie  Sabinns ,  ein  Sohn  des  Uasculus ,  seine 
Frau  Candida,  eine  Tochter  des  Potens,  die  etwa 
ihre  Anverwandten  um  das  heutige  Brenning 
hatte;  deren  Sohn  Nigelion  war  in  die  zweite 
Legion  der  W&lschen  abgestellt  worden,  hatte  in 
derselbvi  irgend  einen  Kriegszng  mitgemacht  and 
war  im  80.  Lebensjahre  gestorben.  Das  mochte 
am  das  Jahr  170  oder  bald  daraof  gewesen  sein 
bia  am  3S4  n.  Chr.  Die  Leute  sammt  ihroi  An- 
gehörigen wurden  unten  am  Sfidfosse  des  Kngel- 
steiuB,  rechtes  Uurufer  also,  begraben,  genau  an 
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die  80  Klafter  oberhalb  der  Stelle  dea  60  Fnss 
hoben  JangfernsprnngeB ,  auf  einer  Wiese ,  ab- 
Bteheud  Tom  Flosarande  60  Klafter  westwärts, 
beilftnfig  outer  den  HShlen  der  Felswand.  Da 
war  von  Schädeln  und  Knochen  eine  Menge  ge- 
borgen nnter  einer  Erddecke  von-  nnr  2  Fnss. 
Aufgerichtet  war  (nicht  doch  als  Best  des  Weg- 
geacbwemmten  oder  Abgetrageneu?)  ein  grabarti- 
ges  Oblongnm ,  lang  nad  hoch  3  Fugs ,  dick 
2  Fnss,  drei  FlKcheu  mit  unverputztem  Bruchstein, 
die  vierte  Flache  —  also  die  schmale  nach  West 
gekehrte  —  aber  den  Bmchsteinen  nnr  ausge- 
kleidet mit  der  obenerwähnten  Grabschriftplatte, 
sechazeilig,  lang  nicht  ganz  2  FosA  -(28  Zoll), 
hoch  l'/t  Fuss  (20  Zoll),  dick  3  Zoll  bacherer 
ürkalk.  Daronter  war  die  GrabhOfalung.  Hinter- 
wärts, östlich,  gegen  den  Flnss  fUnf  Schritte,  war 
eine  Einfriednngsmaner  gezogen ,  im  Erdgmnde 
4  Fnss  tief,  lang  1  Klafter,  dicker  als  das  Ob- 
longum  2'/}  Fnss.  Bis  daher  muss  das  Wasser 
Öfter  vorgedrungen  sein  und  das  Aufgeführte  ab- 
getragen haben.  In  Bflmerzeiten  ist  der  Strom- 
zug wahrscheinlich  mehr  ostwftrts  gewesen,  schliea- 
sen  wir  zunächst.  Fdnftehn  Jahre  später  (1848) 
wurden  die  Eisenbahn  arbeiten  ebenfalls  unterm 
Kugelstein  geführt,  gegenQber  dem  Padl-Wirtbs- 
hause,  der  Badeiwand,  aber,  wie  man  weiss,  am 
linken  Mnrufer'*).  Wem  das  hier  aufgedeckte 
zweite  Grabmal  gegolten  hat ,  mit  Steinplatten, 
Uarmorstficken  mit  Arabesken,  zweien  Menschen- 
kOrpern ,  speziell  Kindagebeinen  ,  ist  unbekannt. 
Soviel  von  den  Thalienten. 

Oben  hat  zunächst  gleich  hinter  der  Ausaioht- 
knppe  hinab  ein  langer  eingetiefter  Graben  die 
Aufmerksamkeit  anf  sich  gezogen ,  mit  Stein- 
Bcbfltten  aus  nur  gebrochenen  Blöcken ,  wahr- 
scheinlich beiderseits,  eingesäumt  gewesen.  Aosser- 
balb  dieser  Stelle,  lang  Über  100  m,  Biegung  im 
halben  Eirund,  westwärts  breitet  sich  die  „  Winkler- 
halt"  aas,  südwestliche  Abdachung,  Qrund  das 
Leichbauern  (Fundstelle  von  TbongeftUsen,  Ziegeln), 
nach  der  „Leiten"  fort  geht  es  hinan  zum  Peter 
im  Greut,  hinab  gegen  den  Winklerbauer  zu 
Stein dorf.  Diesen  Stellen  werden  zugeschrieben 
eine  bronzene  Fibel  (Glmnd  des  Feter  im  Greut), 
Wasserleittheile  aus  BronzerSbren,  womit  ein  mar- 
mornes Steinbecken-Dritttheil  mit  Mündung  in 
Verbindung  gebracht  wird;  endlich  eine  keltische 
Silbermünze  (gefunden  1868),  ein  Denar  vonTraian 
und  eine  Kupfermünze  von  Claudius ;  scbtiess* 
lieh ,  eine  eiserne  Haue  mit  eigenartig  geformter 
Stielöhre.     Bine  der  SteinhOblen  soll  eine  eiserne 

.  48,   97,    Nr.  2M. 


Lanze  geborgen  haben  (am  murseitigen  Abhänge). 
Grabhügel  auf  der  WinklerhSbe  selbst  oberhalb 
des  Buchenwaldes  (und  wohl  Innerhalb  des  älte- 
ren Bestandes  selbst?)  dttrften  in  ihren  Bandresten 
noch  mehrfach  zu  sehen  sein*"). 

In  der  Partie  V  könnten  zwar  St.  Stephan 
am  Gratbom,  Strassengel  mit  Judendorf  noch  zur 
vorausgegangenen  gez^t  werden;  indesa  gehSren 
sie  ohnehin  nicht  zn  den  ufemächsten  Bodenstellen. 
Was  nun  in  weitem  Umkreise  (Schattleiten, 
Weinzddl ,  St.  Gotthard ,  Bosenberg ,  Liebenau, 
FdUrcheu  bis  Wilden,  alsdann  heraafwSrts,  Hu- 
tendorf bis  Linboch ,  Strasegang ,  Thal  bis  Pla- 
butsch)  die  neue  Landeshauptstadt  Grätz  nm- 
Bchliesst  und  was  diese  selbst  bietet,  beweist 
hauptsächlich ,  dass  die  verhältniaamftssige  Breite 
des  Hurflnsses  und  insbesondere  des  seit  Urzeiten 
von  Ost  her  abgeebneten  Tbalbodens  noch  bis 
zum  Abschlüsse  der  BCmeizeiten  eine  städtische 
Entwickelung  durchaus  nicht  hervorgerufen  nnd 
zur  Aosreifnng  gebracht  hat.  Wohl  nimmt  die 
Anzahl  der  Fundorte  zu,  die  Fundvariation  selber 
wird  auffallend;  aber  vornehmlich  ist  es  das  ge- 
schlossene Hänserwesen,  das  Farbwandthnm,  dae 
bessere,  spätere  Kunstgeräth,  das  noch  fehlt.  Um 
den  Mangel  nicht  weiter  auszuführen,  schreiten 
wir  in  Partie  TI  ein ,  welche  ans  zunächst  über 
die  dentsob-slavische  Sprachgrenze  fllhren  wird, 
dies  erwähn  BUS  werth  aus  dem  Grunde  (nicht  etwa 
weil  slavische  Alterthfimer  von  da  an  überhaupt 
auftreten,  sondern)  weil  an  der  Grenze  der  frühe- 
ren Partie ,  bei  Strassengel ,  einiges  von  stark 
gelber  roh  förmiger  Bronze  als  besonders  spät, 
gegen  das  7.  Jahrhundert,  als  slovenisch  ange- 
sprochen worden  ist. 

Nun  mag  es  fttr  die  Partie  VI  sogleich  fest- 
gestellt werden,  nichts  reicht  da  aber  das  5.  Jahr- 
hundert herauf;  nnr  dass  noch  MOnzen  von  Ho- 
norins  erscheinen  zu  Wagna  (wie  za  Tflffer, 
Pettan,  Pichldorf),  von  Arcadins,  Joannes,  Leo  I, 
VI  Zimisoes,  Andronicus.  Allee  Schrift-  und  Ge- 
räthwesen  endet  wohl  gleich  nach  400,  höchstens 
460.  Hier  die  erste  .gewisse,  durch  Buch- 
und  Steinschrift  gewährleistete  Stadt  *^)  an  der 
Hur,  Flavium  solvense  oder  Solva  oppidum,  nicht 
ferner  von  der  Mur  rechtem  Ufer  als  Teufenbach, 
die  vermathete  Station  Ober-Noreia  oder  Noreia  II. 
Das  allernächste  Stadtgebiet  lassen  wir  in  Betreff 


20)  Mitth.  1859,  IX,  278.  X.  36,  XIV,  79,  XXVI, 
S.  IV,  V.  Eepert.  stnik.  Münzkde.  I,  138.  156;  11,  240. 
Tagespost  1877,  Nr.  312—322.  Acten  1878,  103.  Vgl. 
tneiae  demnächst  erscheinende  Abhandlung  in  Mitth. 
1887,  Bd.  XXXV  S.  107  f. 
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dea  Hnrlaofes  in  Partie  VI  nar  bis  Spielfeld  and 
Strass  reichen ;  es  liegen  aber  innerhalb  der  berg- 
umscblosaenea  Ebene  allein  wohl  an  die  30  Fand- 
orte ,  die  sich  dorch  den  TomehmBten  Ausdruck, 
nKnUich  Belief-  und  Schriftiresen  in  Stein,  in  der 
Stadt  selbst  durch  Btatuariscbe  Erzeugnisse  be- 
merUich  machen.  Das  ist  der  Punkt,  wo  der 
Morfloss  das  meiste  Leben  geschaffen  bat ,  der- 
gleichen in  der  Gegenwart  erst  5*/«  geographische 
Heilen  weiter  nCrdlich  gilt. 

Wahrend  nnn  der  ans  den  noriscben  Weet- 
grenzen  bei  Littamum  kommende  Dravus  2^/«  g. 
II eilen  attdlicher  in  seiner  expressiven  Westost- 
Richtung  das  benachbarte  HUgelgebiet  durcbstrOmt, 
ninunt  die  Mar  hOher  oben  sofort  (im  Gegen- 
sätze m  ihrem  bisherigen  Südgange)  die  gleiche 
Richtung  an  fOr  die  Partie  Vä,  St^ass  oder  ge- 
nauer BfarenbauseD  bis  gegen  Badkersbarg,  wo 
wir  ecbon  an  eine  römische  Heerstrasse  kommen, 
und  alsdann  hier ,  von  Badkersbarg  abwSrte 
(Partie  VIII)  halt  unser  Fluss  parallel  die  gleiche 
Bichtnng  ein,  wie  sie  der  Dravue  naterhalb  Mar- 
burg angeniailig  eingeschlagen  hat.  Da  wir 
erst  BO  tief  unten  anf  eine  Heerstrasse  sii  sprechen 
gekommen  sind,  wie  seit  Sauerbrunn,  Enzersdorf, 
bei  Jndenburg  nicht  wieder ,  so  maaa  noch  her- 
vorgehoben werden,  dass  alles  Murgebiet  eigent- 
lich nur  durch  die  Heerstrasse  Vimnnm-Noreia- 
Botenmannertauem- W.-Oarsten  nach  Ovilava  ver- 
sorgt worden  ist,  dazu  nun  noch  gerechnet  derFlflgel 
westwärts  Tri  eben  dorf-Ranten-Tamsweg-Mautem- 
dorf-Juvavom.  Es  sind  also  weder  nach  I^uria- 
cnm,  Fafiana,  Trigisamom,  Commagene  in  Noricam, 
noch  gegen  Aquae,  Vindobona,  Scarbantia,  Car- 
auntutn  u.  s.  w.  eigene  Beichswege  im  Uurgebiete 
gegangen.  Deberdiee  ist  irgend  ein  Zeichen  einer 
Beichsstrasse  an  einem  Unmfer  von  oder  nach 
Solva  in  den  vorgenannten  Partien  gar  nicht  nacU- 
zaweisen  nnd  auch  —  dahin  zielten  wir  oben  — 
bei  Badkersbarg  ist  das  nichts  weiter  als  Hypo- 
theee,  wie  die  Sachen  dermal  stehen. 

Wohl  ist  hier  die  Grenze  von  Noricum  gegen 
Pannonieo ,  ftlr  die  meisten  Zeiten  giltig ,  wohl 
ist  ein  Straasenzug  von  Poetovium  berauf  nach 
Savaria  directer  oder  früher  nach  Salin  als  sehr 
wohl  mtlglich  anzunehmen.  Jedoch  gewiss  steht 
nur  die  weitere  stldSstliche  Linie  Poetovio-Halica- 
nnm ,  das  ist  Also-Lendva  oder  ünterkimbacb 
oberhalb  der  Uur,  fortgesetzt  nach  Salle,  Savaria 
mit  der  Gabelung  Scarbuntia  und  Horsella. 
Zwischen  Mur  und  Drau,  die  sich  ohnehin  hier 
nahem,  liegt  da  kein  anderer  Beichsweg;  denn 
bis  Eur  Murmfindung  geht  eine  solche  Linie  nnr 
fl&dlich  der  Drau  vor  Pettau  ab  fiber  Babinec, 
Kiiiovljan ,    Petrianec ,    Varasdin     (Aqua    viva) 


nach  Ludbregh  (Jovia)**),  unweit  von  da  auf- 
wärts empfangt  die  Drau  den  Murzufuse.  Noch 
haben  wir  von  Partie  VII  (Ehrenbausen  bis  Bad- 
kersbarg) nachzutragen,  dass  die  Ffllte  dar  Fund- 
orte vom  Nordufer  aufwärts  gelegen  ist,  dass  das 
SUdnfer  vielleicht  nur  noch  zu  wenig  durch- 
forscht erscheint ,  hierinnen  aber  Negau  als  der 
beröbmte  Helmefundort  am  meisten  hervorglBnzt, 
mehr  als  Preudenau  am  Nordufer  mit  seinen 
Wagenresten.  Endlich  ist  auch  noch  nie  henror- 
gehobeo  worden,  dass  gerade  dieser  Gtlrtel  der 
Steiermark,  ostseits  Badkersburg  bis  Fehring  (oder 
Mur-Raab),  weatseits  Badlbei^  bis  Stainz-St.  Ste- 
phan ,  mit  dem  Centrum  im  Murtbale ,  Leibnitz, 
der  fundstellenreichste  im  ganzen  Lande  ist,  viel- 
leicht doch  besser  gesagt,  der  bis  zur  Stunde  am 
häufigsten  und  seit  frühesten  Zeiten  untersuchte. 
Was  nattlrllcher,  als  dass  die  Volksmeinnng  hier 
mit  Einer  Stadt,  dem  Flavinm  solvense,  nicht  ihr 
Auskommen  zu  finden  glaubt«;  nächst  Bachsdorf 
bei  Wilden,  im  Eogelfeld  gegen  üntergralla  stand 
die  Stand  MnrGlli ,  bei  Streitfsld  die  -Stadt  Fra- 
nella  oder  Franell,  in  Lebemfeld  von  Bagnitz 
bis  Rohr  die  Stadt  Haslach  oder  MurOlli,  bei 
Labuttendorf  die  Stadt  Gnahorcen,  die  Bohnen- 
stadt, ahnliches  zu  Mietschdorf  bei  Ottersbach,  in 
Windenau  bei  Marburg. 

Die  Schlusspartie  Vni  ist  jene ,  in  welcher 
der  Fluss  die  Landesgrenze  bildet,  hier  Cis-  und 
Transleithanien  scheidet,  ein  in  jeder  Beziehung, 
geographischer,  ethno-  und  philologischer,  wider- 
haariger Begriff,  von  welchem  BQmer  und  Kelten 
sich  nichts  haben  träumen  lassen.  Hier  liegen 
naher  und  femer  die  Fundorte  Eerzogberg,  Zel- 
ting,  Sicheldorf,  Kapellen,  Hünenburg,  Gradist^tje, 
Balzdorf,  Goriöan,  Heiligenkreuz,  Lukaufzen,  Gai- 
scholseu,  Gamersberg,  Lattenberg  und  die  Ster- 
metz-Hfifaen.  Nach  einem  Laufe  von  9  Meilen 
im  Ungerischen ,  wie  deren  6  im  Balzburgiechea, 
im  Ganzen  von  60'/e  Meilen,  fUlt  der  vielum- 
wohnte  FluBS  bei  Legradi  in  die  Drau.  Dieser 
76  Meilen  lange  Haupt^trom  hat  bis  dahin  die 
Städte  und  Poetorte  gesehen  Littamum,  Aguontum, 
Teuraia,  Sianticum,  Tasinemetnm  ? ,  Jnenna,  Poe- 
tovio.  Aqua  viva,  Jovia,  der  Nebenflnss  nur  No- 
reia  II  ?,  Ad  Fontem,  Viscellae,  Solva  und  bezieh- 
ungsweise Halicanum.  Die  mehr  als  50  BrBckea 
im  steierischen  Lande  an  UferhShen  von  8  bis 
IS  Fuss  waren  als  Kulturzeichen  schon  an  sich 
untersuchenswerth ,  flberdies  aber  gelten  sie  als 
Eompass,  der  je  auf  eine  Menge  von  alten  TJferorten 
hinweist.  An  eine  alte  Beechiffnng,  die  mit 
Flossen  und  Platten  hSher   hinaufreichte  als   die 


22)  C.  i.  1.  in,  2,  S.  607. 
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moderoe,  an  eine  grössere  Anaabi  von  üfermUblen, 
St&mpfen,  Sägen  (jetet  über  200)  wird  mancber- 
seits  fest  geglaubt;  die  Oescbichte  der  üeber- 
scbwemmnogen  von  1827,  1824,  1818,  inaoferns 
sie  in  Urzeiten  EorUckreicht,  also  ein  stetes  Minus 
der  Weatofer,  all  dieses  wfirde  ein  archäologiacber 
Monograpbist  dee  Hnrflosses  in  Betracht  zn  zieben 
haben.  Was  alles  endlich  das  gegenwärtige  Flnss- 
bett  selber  berge,  in  einer  Tiefe  von  6  bis  18 
Foss  unter  Spiegel  bei  einer  dnrcbscfanittlichen 
Breite  von  46  Elaftem,  darüber  ist  in  Ahnaagen 
sich  nicht  zn  ergehen ;  zum  EieselgerOile ,  den 
Sandbänken ,  den  Schotterinseln  mag  sich  so 
manche  geognostisohe  and  paltLontologiscbe  Merk- 
-  Würdigkeit  gesellen  and  gewiss  fehlt  nicht ,  na- 
mentlich in  Benachbamng  grösserer  Orte,  allerlei 
Ger&th  ans  Bein,  Glas,  Holz,  Metall,  Stein  and 
Tbon.  So  kntlpft  denn  der  AlterthtUnler  seine 
Hofhangen  an  die  Baggerschaufel  der  Begnlierer 
und  jüngsten  Dampfschiffabrer. 


Bemerktingen  zu  dem  Aufsätze  des  Herrn 
B.  Wagener  in  Nr.  4  und  5. 

An  Herrn  Professor  Johannes  Bänke. 

Berlin,  den  21.  Jnni  1887.  Hochverehrter  Herr 
Profeseorl  —  In  Nr.  6  des  laufenden  Jahrganges  des 
Correspondenz-Blattes  der  deutschen  Gesellschait  für 
AnthropoloRJe  befindet  sich  der  Schlnss  eines  Aufsatzes 
TOn  B.  W  a  g  e  n  6  r  über  den  Sriet^schaDplati  des 
Jahres  16  n.  Chr.  im  Cfaemakerlande ,  welcner  mich 
Teranlasat,  den  verdienetvollen  Verfasser  darauf  auf- 
merksam zQ  machen,  dasa  sich  an  den  Abhängen  der 
nach  den  Bergen  von  OanabrOck  sich  hinziehenden 
AnsJ&nfer  des  Tentoburger  Waldes  eine  kleine  Stadt, 
Namens  Versmold,  befindet,  welche  sehr  alt  ist,  der- 
einateni  einen  Freistuhl  hatte  und  früher  Varsmelle 
geheiasen  hat,  wie  ich  aus  meiner  Jugend  weiss, 
ähnlich  wie  Detmold  den  Namen  Thietmelle  trug. 

Die  Aehnlidikeit  der  Bildung  dieser  beiden  Städte- 
namen ,  wie  der  Hinweis  des  Namens  Varamelle  auf 
Tarus,  dient  vielleicht  dazu,  dem  genannten  Foncher 
eine  Anregung  zu  ferneren  Grmittelangsarbeiten  auf 
diesem  Qebiete  zn  geben. 

Mit  anagezeichneter  Hochachtung  Ihr  ganz  erge- 
bener Dr.  Struck, 

Qeneralant  n.  Gleh.  Oberregierongarath. 

Idlsta-vlso. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 

Ausgehend  von  der  Meinung,  Germanien«  habe  im 
Jahre  16  n.  Chr.,  naehdem  er  dos  Heer  auf  1000  Schiffen 
fiber  die  Hordaee  in  die  Ems  gefOhrt ,  von  hier  auf 
deren  Cstlicfaem  Ufer  marschierend,  die  Weser  nörd- 
lich vom  Weaergebiree  zu  erreichen  gesucht,  nm  nicht 
in  den  gefHbrlicben  Pass  der  westphälischen  Porta  ein- 
dringen m  müssen ,  habe  ich  in  meiner  schon  1861 
inerst  erschienenen  Schrift  Aber  die  Lisch  et-  and 
Weaergegenden  (Gesammelte  Aufsätze,  Heidelberg  1886, 
bei  Karl  ßroos,  S.  7  ff.)  das  Schlachtfeld  von  Idista- 
viso  nach  dem  Vorgange  von  anderen  Forschem  gegen- 


über von  Minden  angefügt,  wo  die  UseT  Haide  am 
Ilsenbach,  sowie  der  Ort  llvese  an  dar  Mündung  des- 
selben, bzw.  an  der  der  Gehlenbeke  in  die  Weser  an 
den  alten  Namen  zu  erinnern  schienen. 

Ton  dieser  Ansicht  bringt  mich  nun  aber  der  so- 
eben erschienene  Aufsatz  von  R.  Wagener  im 
Ranke'schen  Correspondenz-Blatt  f^r  Anthropologie 
etc.  vom  April  1887  zurück,  indem  darin  südlich  von 
der  Porta  ein  ausgegangener  Ort  Eddissen  bei  Varen- 
holz  nachgewiesen  wird. 

Derselbe  log  zwar  auf  dem  linken  Ufer  der  dor- 
tigen alten  Weser,  dem  ehemaligen  Lauf  dieses  Flusses, 
aUein  das  thnt  nichts  znr  Sache,  dass  die  gegenüber- 
liegende ehemalige  rechte  Uferebene  von  ihm  genannt 
sein  kann. 

Dieselbe  Abstammung  dürfte  auch  der  anf  dem 
jetzigen  rechten  Ufer  gelegene  Eiabach  haben,  woran 
Eisbergen  liegt,  und  vielleicht  lag  jenes  EMdissen  ge- 
rade gegenüber  dem  alten  Anaflnes  des  Eitbaches. 

Da  nun  das  Soperlativsufli  .ist*  Öfters  in  Fluss- 
uamen  vorkommt  (vgl.  S.  13  meiner  .  Aufsätze' J,  ebenso 
wie  die  Stämme  Ad,  Eid  und  Id  (von  der  indogerma- 
nischen Wurzel  Idh  =^  flammen,  glänzen),  so  dürfen 
wir  in  Idista  ein  von  seiner  glänzenden,  klaren  Farbe 
benanntes  Gewässer  annehmen  niid  den  Namen  des 
Eisbach  (welche  Form  acbon  im  13.  Jahrhnndert  nach- 
weisbar ist  und  nichts  mit  dem  Worte  Eis,  alt  Is  zu 
thnn  hat)  als  aua  Idiata  contrahirt  betrachten. 

Da  nun  aber  femer  wisd  die  mthische  Form  von 
altdeutsch  wisa,  die  Wiese,  ist,  so  nedentet  Idieta-Tiso 
wohl  die  Wiese  an  dem  Eiabach. 

Zu  einem  ähnlichen  Reaultat  kommt  auch  Knok 
,Die  EriegezÜge  des  Qermanicus'  (Berlin  1887)  S.  441  ff., 
wenn  er  auch  das  Schlachtfeld  nicht  ganz  anf  diese 
Stelle  versetzt  und  überhaupt  den  alten  Lanf  der 
Weaer  filr  jene  Zeit  nicht  anerkennen  will. 

Was  den  Herknleawald ,  worin  die  Deutschen  vor 
der  Schlacht  lagerten,  betrifft,  so  will  er  denselben 
(S.  896  ff.)  in  der  Arenabnrg  wieder  erkennen,  obwohl 
dieser  Name  eher  mit  einem  deutschen  Personennamen 
des  Namens  Aran  (eigentl.  =  Adler)  zusammenge- 
setzt ist. 

Dagegen  hatte  ich  («Aufsätze'  S.  12)  den  Schaum- 
burger Wald  bei  Bückebnrg  im  Auge,  da  zu  vermuthen 
ist,  die  Cherusker  hätten  den  BCmem  den  Eintritt  in 
die  Gebirge  verwehren  wollen.  Der  benachbarte  Berg^ 
wald  Harrel  würde  zu  dieser  Lage  stimmen,  allein  ao- 
lange  nicht  die  urkundliche  Form  dieses  Namens  er- 
wiesen ist,  musa  die  Etymologie  zurücktreten. 

Wir  dürfen  aber  wohl  eher  in  dieaer  Gegend, 
nördlich  von  der  Porta  auf  dem  rechten  WeaWfer, 
die  zweite  und  Hauptschlacht  am  Angrivarierwalle 
suchen,  der  Grenzacneide  gegen  die  südlich  daran 
stoasenden  Cherusker. 

Die  Angrivarier  wohnten  zu  beiden  Seiten  der 
unteren  Weser  und  hatten  ihren  Namen  noch  meiner 
Annahme  vom  alten  Namen  der  oberen  Hnnte  (Angel- 
beke),  der  Angoraha,  Angara  (durch  Anger  =  Gras- 
land ftiessendea  Wasser)  gelautet  zn  haben  scheint 
(vgl.  Hofer,  Feldzug  des  Germanicns  8.  75,  und 
Hartmann  in  Pick's  Monatsschrift  1878  S.  57). 

Der  ErlegBschanplatc  des  Jahres  16  nach  Chr.  Im 
Chemskerlande. 


Der  Herr  Ver^ser  beginnt  seine  Darstellung  mit 
«m  Irrtbume,  wodurch  sie  vSllig  unbrauchbar  wird. 
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indem  er  s&gt:  .die  Cheniaket  Rtanden  dem  Gennani- 
cns  gegenOW  am  rechten  Ufer  der  Weier*.  Denn 
ans  der  Stelle  det  Tacitaa  Ann.  Tl.  3—10 ,  welche  er 
fOr  dieae  Ansicht  citirt,  ergibt  sich  gerade  das  Gegen- 
theil ,  nflmlich  doM  die  Cherusker  am  linkeii  ond  die 
lUmer  am  rechten  Ufer  standeii.  Doss  die  Idistavisos- 
•chlacht  und  die  Schlacht  am  AngnTarierwalle  am 
linken  Ufer  vorfielen,  erhellt  aahon  daraus,  daas  die 
Bfimer ,  ohne  einen  Weaerüberffiuig,  zur  Emi  sich 
flflctatend  Eurflekiiehen  konnten.  Wie  wäre  ea  auch 
denkbar,  dass  Arminius  so  einfältig  sein  konnte, 
das  natttrliche  Thor  des  Chenukerlaudea ,  die  westr 
phlliaehe  Pforte,  preisiagebenV  Wie  wäre  es  denkbar, 
daw  Germanicus ,  der  noch  der  Weser  ziehen  wollte 
nnd  in'a  Chemakerland ,  aein  Heer  aus  Yersehen 
auf  dem  verkehrten  Ufer  der  Ems  anigesetit  und  dann 
angesichts  aeiiier  Flotte  eine  Brflcke  über  die  Ems  in 
der  NUie  ihrer  MOndong  ^chlagen  hätte?  Wie  iat 
ea  denkbar,  dass  die  AngriTarier  einmal  westlich  von 
der  Ehna  und  dann  wieder  wettlich  von  der  Weser 
wohnen?  Es  ist  ja  hinreichend  konstatirt,  dass  die 
Chenuker  nur  westlich  Ton  der  Weser,  und  die  Angri- 
varier  nSrdlich  von  ihnen,  zwischen  Erna  nnd  Weser, 
wohnten. 

Der  Bericht,  den  uns  Tadtua  Ann.  n.  5  Ober  den 
Feldmgaplan  Qberliefert  hat,  zuxanunengehalten  mit 
dem  Bericht  Aber  den  Feldzng  selbst  in  den  folgen- 
den Kapiteln,  lässt  keinen  Zweifel  Aber  den  Verlauf 
des  Feldznges  anfkommen,  wenn  man  an  jenen  Be- 
richt sich  genau  hält.  Es  ergiebt  sich  daraus ,  daas 
das  gewaltige  rOmiscbe  Heer  jämmerlich  zugerichtet 
an  der  MDndung  der  Ems  wieder  eintraf,  denn  Qer- 
manicua  hatte  ja  nach  Kapitel  94  eibe  groase  An- 
zahl Kriegsgefangene  verloren,  die  er  dorch  die  Angri- 
variervon  den  Cheruakem  wieder  zurOckkaufen  lieaa. 

Wie  Kapitel  G  meldet,  war  ei  Qermanicna'  Plan, 
durch  die  Hündunf^en  und  anf  den  Rücken  der  Flüsae 
mitten  in  Qermanien  einzudringen,  indem  das  Qe- 
p&ck  (impedimenta),  die  Pferde  und  Vorr&the 
auf  Schifien  befördert  werdan  sollten.  Die  FlDsse,  die 
in  Betracht  kommen,  sind,  wie  sich  ergiebt,  nur  die 
Weser  nnd  die  Ems,  und  zwar  die  Mandungen  beider, 
aber  nur  das  Fluaabett  der  Weaer  kann  in  Be- 
tracht kommen.  Zu  diesem  Ende  lieas  er  viele  Schiffe 
bauen ,  auf  welchen  das  Wnrfgeachfitz  (tormenta)  auf 
der  Weser  hinauf befSrdert  wraden  sollte,  nnd  diese 
nämlichen  Schiffe  wurden  auch  mit  Material  innt 
Brückenbau,  mit  Brückenkähnen  oder  Pontons  beladen. 
(Mnltae  pontibus  stratae  super  qua»  tormenta  vehe- 
rentnr).  Durch  dies  Wurfgeachütz  sollte  dann  bekannt- 
lich der  Feind  von  der  Uitte  dea  Flusses  aus  in  ehr- 
fhrchtBToller  Entfernung  gehalten  werden.  Diesen 
pontibna  begegnen  wir  nun  wiederholt  beim  Schlagen 
der  eieten  Brflcke,  Kap.  8,  und  der  zweiten,  Kap.  11, 
wo  von  pontibus  efficiendia  und  pontibus  impositia  die 
Itede  ist.  Da  nun  Tacitus  meldet,  daaa  die  Lastschiffe 
Toransgesandt  waren  (praemisso  commeatu) ,  als  die 
Flott«  unter  Seifel  ging,  so  versteht  es  sich  von  selbst, 
das*  die  Lastschiffe  mit  den  Brückenkähnen  dahin  ge- 
sandt wnrden,  wo  sie  gebraucht  werden  sollten ,  zur 
Weser  nämlich,  wo  sie  ja  allein  Verwendung  finden 
konnten.  Dort  finden  wir  aie  denn  auch;  aoer  die 
Flotte  läuft  in  die  Ems  ein  und  von  ihr  faeisst  ea 
dann:  Classis  Amiasiam  relicta,  laevo  amne  erra- 
tumqne  in  eo.  Quod  non  subvexit  transpoanit  militem 
dexbas  in  torras  iturum.  Ita  plures  (ues  effioiendis 
pontibna  abanmpti. 

Dieae  Stelle  ist  freilich  etwaa  dunkel,  indem,  wie 
m   scheint,    der   Ahsdireiber    hätte  schreiben  soll«t: 


Classis   ad  Amissiam  relicta  und   das  WOrtchen   ad 
Teigessen  hat. 

Dieses  Amistia  scheint  nämlich  die  rffmische 
Niederlassung  an  der  Ems  ta  sein,  weldie  mm  Unter- 
schiede von  dem  Fluaae  selbst,  der  Amisia  hiess, 
Amissia  genannt  wurde,  wie  der  FIubb,  an  dem  das 
Kastell  Aliao  lag,  ja  auch  die  abweichende  Form  Eli- 

Die  ersten  Erklärer  dea  Tacitus  sind  hier  vor 
mehreren  Jahrhunderten  schon  auf  die  wunderliche 
Idee  ver&llen,  Germanicus  habe  aus  Versehen  sein 
Heer  am  linken  Ufer  der  Ems  ausgesetzt,  und  so  hat 
man  einen  Weserübergang  zu  einem  EmsQbergange  ge- 
macht, indem  man  £e  Worte  laevo  amne  GmlinKS- 
gelegenen  Flnase)  falsch  durch  ,am  linken  Ufer*  Obei^ 
■etzte.  Hierdurch  ist  der  ganze  Feldiug  unverständ- 
lich geworden,  aber  dieser  Irrthum  hat  sich  wie  eine 
ewige  Krankheit  bia  auf  unsere  Zeit  fortgesetzt,  nnd 
dieser  Krankheit  unterliegt  Herr  Wagener  ebenfalls. 

Wenn  man  das  Wortchen  ad  einfügt,  nnd  übei^ 
setzt,  was  da  steht,  nnd  richtig  interpungirt,  ao  ateht 
Folgendea  da;  Die  Flotte  wurde  zu  Amissia  im  link« 
gelegenen  Fluaae  znrflckgelaaaen,  nnd  darin  lag  ein 
Versehen.  Da  er  es  nun  nicht  hinauffahren  konnte, 
ao  setzte  er  das  Heer  Ober,  um  ea  in  die  rechtagele- 
gene  Landschaft  zu  bringen ,  und  so  gingen  mehrere 
Tage  damit  verloren   die  Brflckenkäbne  auftustellen.* 

Als  Germanicus  nun  eben  beschäftig  war,  während 
des  Brückenbaues  ein  Lager  abzustecken,  so  berichtet 
Tacitus  weiter,  wird  ihm  gemeldet,  dass  in  seinem 
Rücken  die  Ängrivarier  sich  feindlich  zeigen,  woraus 
unwiderleglich  hervorgeht,  dass  er  an  der  Weser 
stand  und  nicht  an  der  Erna,  denn  im  letzteren  Falle 
wären  die  Wohnsitze  der  Ängrivarier  zwischen  Erna 
und  Rhein.  Die  letzte  Schlacht  aber,  nach  der  Idiata- 
visusschlacht ,  fiel  am  Grenzwalle  der  Cherusker  und 
Ängrivarier  vor:  wenn  also  diese  Schlacht  am  rechten 
Ufer  der  Weaer  vorfiel ,  so  mussteu  sie  zwischen  Elbe 
und  Weser  wohnen.  Da  sie  nun  durch  meine  Auffiws- 
ung  an  ihren  richtigen  Platz  kommen,  in  die  Gegend 
von  Emster  und  Barenau  nämlich,  so  erhellt  dafaua, 
dass  meine  Ansicht  richtig  ist,  dass  die  letzte  Schlacht 
des  Jahres  16  bei  Emster  und  Barenau  vorgefallen  ist, 
und  dass  jene  31  Silbermünzen ,  auf  welche  Professor 
Hommsen  die  wunderliche  Ansicht  stQtzt,  dass  die 
Vamaachlacht  dort  vorgefallen  sei,  aus  der  letzten 
Schlacht  dea  Jahres  16  herrtthren  kflnnen,  oder  viel- 
leicht dem  LSsegald  angehSren,  welches  für  die  römi- 
schen Kriegsgefangenen  gezahlt  wurde,  die  man  bei 
den  Angrivariem  wieder  loskaufte.  Denn  da  die  Ger- 
manen nach  Tacitus'  Angabe  Silbergeld  besonders  be- 
S ehrten  (argentum  magis  quam  aurum  seqnuntnr 
erm.  6),  ja  es  sogar  dem  Oolde  vorzogen,  so  iat 
jenea  numismatische  Problem  dadurch  viel  ein- 
facher gelGst,  von  dem  Mommaan  aagt,  daas  ea  eine 
numismatisch  schlechthin  einzig  dastehende 
Tbatsache  sei,  nämlich  der  Fund  so  vieler  kleiner 
Silbermünzen.  Ja  der  Name  Barenau,  sowie 
der  Name  Emeter  acheinen  jener  auf  den  Wall  det 
Ängrivarier  hinzudeuten,  dieser  auf  den  engen  Durch- 
gang zwischen  Moor  und  Gebirge,  denn  das  Wort 
Barre  (im  Engl,  bar,  im  Französischen  barre)  bezeich- 
nen heute  noch  einen  Wall  von  Sand  oder  Steinen, 
der  einen  Hafen  oder  eine  Fluaamündnng  abaperrL  — 

Sobald  man  sich  von  der  vorgefiuiaten  Meinung  frei 
macht,  daaa  Germanicus  den  unglaublich  dummen 
Streich  begangen  habe,  sein  Heer  am  linken,  also  am 
verkehrten  Ufer  der  Ems  auazuaetxen,  und  sobald  man 
demgemäss  den  Worten   laevo   amne  ihre  richtige 
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Bedeutnni;  lUeat,  entsteht  geradezu  die  Unmöglich- 
keit, die  Schlachten  des  Jahres  16  anfa  Sstliche  Ufer 
der  Weaer  tn  verlegen.  Germanicus  wollte  auf  das 
Varianische  Schlachtfeld  ziehen,  am  den  TodtenbOgel 
wieder  herzustellen,  von  dem  er  im  vorigen  Jahre  ver- 
jagt war.  Der  Weg  dahin  fiihrte  durch  die  westphft- 
liscbe  Pforte .  er  .fand  sie  von  den  Cherusbem  unter  | 
Arminias  Fohrung  besetzt  und  suchte  den  Durchgang  1 
ZD  erzwingen,  was  aber  misslang.  Dies  ist  die  Idista- 
visuaschlacht.  Der  Rückzug  dar  Römer  zeigt,  dass  eie 
sie  verloren  hatten,  und  auf  diesem  Bllckzuge  wurde  i 
ihnen  abermals  der  Weg  verlegt,  eo  dass  sie  nur  nach 
harten  Kämpfen  und  unter  grossen  Verlusten  «ich 
dnrchschlagen  konnten.  Dies  ist  die  Schtacbt  am 
Angrivarierwalle,  bei  Barenau  und  Ernster,  und  hier 
kauften  die  ROmer,  wie  Tacitus  meldet,  eben  durch 
Vermittlung  der  Angrivarier  (Ann.  U.  24)  von 
den  Bewohnern  des  Binnenlandes  (ab  interioribua), 
also  Ton  den  Cheruskern,  die  verlorenen  Oefange- 
neu  wieder.  Das  ist,  nie  mir  scheint,  der  einfache 
und  sehr  verständliche  Verlauf  des  Krieges  des 
Jahres  16  n.  Chr.!  — 

Alle  Angaben  der  römischen  Schriftsteller  weisen 
aber  darauf  hin,  dass  Varus  seinen  Untergang  einige 
Meilen  Ostlich  von  den  Quellen  der  Lippe  und  Ems 
fand,  und  darauf  deuten  auch  andere  Aiizeichen  hin, 
namentUch  die  bei  Hom  in  so  .erdrückender  Menge', 
um  mit  Mommsen  xu  reden,  gefiiudenen  rOmiscben 
Hufeisen  von  Maulthieren. 


Hittheilongen  aas  den  LokalTereinen. 

GescUchtsrerein  In  Marburg  In  Hessen-Nassam. 
Herr  Pfarrer  Kolbe  sprach  über  , Hünengräber' 
und  gab  zunächst  eine  üeoersicht  der  verschiedenen 
Arten  dieser  Gräber  in  Hessen.  Hiemach  unterscheidet 
man  dieselben  nach  ihrer  äusseren  Konatroktion  in 
Hochbauten  und  Tief  bauten,  d.  h.  in  HQgelgrfiber  und 
in  TiefgrÄber,  bei  denen  sich  der  Todte  ini  Hügel  oder 
in  einem,  in  den  Erdboden  versenkten  Grabe  befindet. 
Die  Hochbauten  bestehen  aus  kolossalen  Steinen  oder 
Erdaufschüttungen,  oder  aus  beidem  Material  zugleich. 
Die  Tiefgräber  dagegen  sind  äusserlicli  gsf  nicht 
sichtbar,  da  sie  über  den  Erdboden  nicht  hervorragen. 
Alle  diese  Arten  von  Begräbnissen  wurden  in  Hessen 
nachgewiesen.  Von  den  eigentlichen  Steinbauten,  den 
ältesten  Denkmälern  der  grauesten  Vorzeit,  die  Jeden- 
falls einem  vorgermaniscben  Volksstamme  angehören, 
hat  sieb  nur  ein,  wenn  auch  bedeutender  Best  in  der 
Hunburg  in  der  Ginselau  erhalten,  da  sich  hier  laut 
den  mittelalterlichen  Urkunden  ein  grosser  Steinring 
und  ein  steinernes  Todteuhaus  (domus  lapidea,  testa, 
materia  lapidum]  vorfand.  Ton  den  Erdhügelgrübem 
mit  verbrannten  und  uuverbrannten  Leichen,  mit  und 
ohne  Urnen,  in  und  ohne  S tein verpack un g ,  konote 
dagegen  bei  uns  eine  sehr  grosse  Menge  nachgewiesen 
werden ,  wobei  darauf  aunnerksam  gemacht  wurde, 
dass  diese  grossen  Erdhügel  wohl  ntir  angesehenen 
Personen  errichtet  worden ,  während  das  Volk  im 
ganzen  und  grossen  in  den  Tiefgräbem  der  Todt«n- 
felder  seine  Ruhestätte  fand.  —  Charakteristisch  für  die 
bedeutendsten  Hünengräber  und  Todtenfelder  ist  aber 
der  Umstand,  dass  dieselben  sich  stets  bei  den  alten 
Kultus-  und  Gerichtsatätten  finden.    So  wird   hervor- 


gehoben, dass  sogar  ein  Dorf  in  Hessen,  in  der  näch- 
sten Nähe  des  politischen  und  religiösen  Hauptortei 
der  alten  Chatten,  des  von  Tacitua  erwähnten  Hattinm, 
bis  heute  nach  diesen  heidnischen  Todtenfeldem  be- 
nannt ist,  nämlich  Disaen,  daa  seinen  Namen  von 
,dja*,  dem  Grabhflgel,  erbalten.  In  den  Urkunden 
des  Mittelalters  wird  das  Dorf  ,Unaelgentusen'  von 
dem  andern ,  in  dem  eine  Kirche  gebaut  worden,  alb 
die  Gräberstätte  der  Unseligen  d.  h.  der  Heiden  nutet- 
schieden.  Ausserdem  wies  der  Vorragende  auf  die 
drei  bis  jetzt  entdeckten  Rosengärten  in  Oberhessen, 
als  solche  Volksbegräbnissstätten,  sowie  auf  ein  erst 
im  vorigen  Jahre  erschlossenes  Todtenfeld  in  Kern- 
bach,  den  .Todtengarten"  hin ,  wo  die  Skelett«  über- 
einander, nur  mit  Steinverpackung  der  Schädel,  gebettet 
liegen.  Hieran  achloaa  sich  aladann  die  Mittheilong 
von  der  Auffindung  zweier  benamten  Hünengräber  an, 
bei  denen  aich  die  Namen  der  daselbst  Bestatteten 
bis  heute  erhalten  haben,  ein  Vorkommniss,  daa  in 
Deutachland  höchst  selten  und  darum  von  grossem 
Interesse  ist,  da  Namen  alter  Stammes-  und  Siegee- 
helden  unseres  Volkes  fast  gar  nicht  auf  uns  gekom- 
men, sondern  mit  den  alten,  von  Tacitua  erwähnten 
Liedern  aämmtlich  verachoUen  aind.  Das  eine  dieser 
Gräber  befindet  aich  in  der  Nähe  der  altheidnischen 
Opfei^  und  Oerichtsstätte  Bannebach  in  Oberhessen 
und  heiaat  ganz  allgemein  Lüppertsgrab ,  ein  Name, 
der  im  Althochdeutschen  Liutperaht  lautete  und  den 
vor  dem  Volk  (Liut)  Hervorleuchtenden,  den  strahlen- 
den Tolkshelden  bezeichnete.  Dass  dieser  alte  Chatte 
seinen  Namen  mit  Recht  geführt  und  eine  buchst  an- 
gesehene PersGnlichkeit  gewesen  sein  mnas,  wies  der 
Vortragende  durch  den  Nachweis  einer  altgermani- 
Bchen  Volkssitte  nach,  die  aich  an  dieses  Grab  knüpfte 
und  bis  in  unser  Jahrhundert  erhalten  hatte.  Wer 
nämlich  von  den  Bewohnern  der  benachbarten  Orte 
im  FrQhling  zuerst  an  Lüppertsgrab  vordberkam, 
pflegte  alsdann  stets  einen  grilnen  Zweig  darauf  zu 
stecsen.  Dieser  auch  sonst  durch  Geschichte  und  Sage 
bezeugte  altgermanische  Volkaeebrauch  ward  durch 
den  Gebrauch  des  Maibauraes  als  Sjmbol  dea  Lebens- 
baumes erläutert,  der  für  gewöhnlich  den  Lebenden, 
hier  aber  auch  den  Todten,  nach  altheidniscber  Sitte  ' 
gepflanzt  und  apäter  auch  aeitena  der  Chriat«a  accep- 
tirt  wurde.  —  Als  zweites  benamtes  Hünengrab  in 
Hessen  wird  alsdann  der  .Warmschleh*  bei  Baden, 
Pfarrei  Hattendorf,  angeführt.  Dort  befindet  sich  ein 
dem  Donar  geweihtes  heidnisches  Todtenfeld  und 
Heiligthum,  unt«r  dessen  zum  Theil  noch  vorhandenen 
grossen  Hünengräbern  der  Warmschieb,  d.  h.  das  Grrab 
dea  Waramann ,  besonders  hervorgeragt  haben  muss, 
da  die  ganze  Lokalität  darnach  benannt  ist.  Leb 
heisst  nämlich  im  Mittelhochdeutschen  der  Grabhügel, 
der  im  Althochdeutschen  als  hlSo  und  im  Gothischen 
ala  hlaiv  bezeichnet  wird.  Durch  sachliche  und  ethj- 
mologiache  Erläuterungen  wies  der  Vortragende  die 
Bedeutung  dieser  buchst  interessanten  Lokalität  nach 
and  bracht«  dieselbe  in  Parallele  mit  der  Donarsmark 
in  Island  und  in  Schlesien,  von  der  auch  das  gräfliche 
Geschlecht  der  Henkel  von  Douneramark  seinen  Namen 
trägt.  Ausserdem  ward  der  enge  Zusammenhang  des 
Donarkultns  mit  dem  Kultus  der  Unterirdischen  dar- 
gelegt und  gezeigt,  wie  in  den  Volkagebräuchen  der 
Bewohner  einzelner  bestimmter  Höfe  in  Raden  der  au 
dieser  Grabeaatätte  haftende  Donarkultus  seine  Schatten 
bis  in  das  belle  Tageslicht  unserer  Zeit   hineinwirft. 


Druck  der  Äkaätmitehtn  BuiAdruckerei  vrm  F.  Stravb  *n  M&ndttn.  —  StJüiua   der  Redaktion  3.  Augast  1 
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Erste   Sitzun 


Inlialt:  ErOffoniigerede  dea  VorRitzeDden  Herrn  R.  Yirchow.  —  Be^äBsungsredeti;  Herr  Medicinalrath 
Dr.  Merke)  als  Tertreter  der  kgt.  StaatBregierung;  Herr  II.  Bürgermeister  der  Stadt  NQnibei^  t.  Seiler; 
Herr  ProfesBor  Dr.  E.  Spieae  aU  Direktor  der  naturhistoriscben  Gesellschaft  und  deren  anthropolo- 
gischen Seition;  Herr  Bezirkßarat  Dr.  Hagen  als  Lokalgeschäftsfilhrer.  —  Wissenschaftlicher  Jahres- 
bericht des  GeneralsekretSra  Herrn  J.  Ranke.  —  Kassenbeniiht  des  ScbatinioiBters  Herrn  J.  Weismann 
und  Wohl  des  RechnnngBausschuBses. 


Der  Vorsitzende  Herr  Oefaeimrath  R.  Virchow 
erQffdete  morgens  9'/4  Uhr  die  Verband  langen 
mit  der  folgenden  Bede: 

Hochansehnliche  Versammlnng  I  Ich  habe  zn- 
nftchst  dem  Oeffible  des  Frohsinns,  ja  des  Jubels 
Aosdmck  sn  gehen,  welches  uns  gestern  schon 
Abend  eamint  nnd  sonders  befallen  hat,  bei  dem 
80  flberans  freundlichen  und  ergreifenden  Empfang, 
welchen  man  uns  hier  in  Nürnberg  bereitet  hatte. 
Wir  wnSBten  es  ja,  dass  wir  hier  in  eine  Stadt 
kamen,  welche  einst  das  Herz  von  DeutschUnd 
reprBsentirt  hat,  eine  Stadt,  die  zu  allen  Zeiten 
dadurch  ausgezeichnet  war,  dase  die  Gefühle  ihrer 
Bttrger  mit  ihren  üeberzeugungen  zusammengingen 
and  dasa  sie  für  beide   einen  lebhaften  Ausdruck 


und  eine  energische  That  einzusetzen  wussten. 
Indess,  dass  Sie  ganz  im  Stillen  und  noch  dazu 
in  einer  Richtung,  welche  so  neu  ist  und  noch 
80  weoig  das  Volk  durchdrungen  hat,  wie  die 
Anthropologie,  schon  so  weit  gekommen  sind,  daas 
Sie  uns  In  plastischer  Darstellung  die  Geschichte, 
das  Wachsen ,  die  Veränderungen  der  jungen 
Wissenschaft  vorzuführen  im  Stande  waren,  das 
hatten  wir  in  der  That  nicht  erwartet,  nnd  dass 
das  geschehen  ist  zugleich  in  so  herzlicher  Weise, 
dass  wir  empfunden  haben,  wie  Sie  nun  auch  ganz 
und  gar  die  neue  Sache  in  Ihr  Interesse  aufnehmen 
wollen,  —  das  danken  wir  Ihnen  ganz  vorzüglich  I 
Einige  von  uns,  die  seit  Jahren  nicht  in  Nürnberg 
waren ,   wuseten   den  Tag  gestern  nicht  würdiger 
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211  begehen,  als  iadem  wir  dransaea  auf  dem 
Johannis-Kircbhof,  an  jener  Stätte,  wie  aie  kanm 
in  einer  zweiten  Stadt  der  Welt  so  gefacden  wird, 
Ihren  Vorfahren  ansere  pietätvolle  Erinnerang 
darbrachten.  Das  war  ja  die  Zeit,  wo  zom  ersten- 
male  die  Stadt  Nürnberp  mit  ihren  grossen  Männern 
in  eine  Bewegung  eintrat,  ähnlich  derjenigen,  in 
der  wir  ans  jetzt  wieder  befinden.  Durch  einen 
besonderen  OlUckafall  befand  sich  Ihre  Stadt  in 
der  besten  Ordnung  ihrer  geistigen  Kräfte  and 
ihrer  finanziellen  Macht,  in  dem  Augenblick,  als 
durch  die  Entdeckung  des  Colnmbus  die  neue 
Welt  erschlossen  wurde;  ja  sie  war  schon  lange 
vorbereitet  durch  die  Betbeiligung ,  welche  ihre 
Geographen  und  Reisenden  in  so  hervorragender 
Weise  an  den  portugiesischen  Entdeckungen  ge- 
nommen hatten.  Wenn  Fortuna  ihre  Qaben  dar- 
bietet, so  pflegt  derjenige,  der  entschlossen  ist  zu- 
zufassen, derjenige  der  vorbereitet  ist,  die  Dinge 
sofort  zu  erkennen  und  ihre  Beden  taug  wahr- 
znaebmen,  auch  am  meisten  davon  zu  erfassen, 
und  so  kann  man  sagen,  dass  die  beiden  mittel- 
deutschen  StAdte,  Nürnberg  und  Angsbnrg,  welche 
damals,  im  15.  und  16.  Jahrhundert,  gewisser- 
massen  die  Seele  der  Nation  reprftsentirten  und 
zugleich  die  materiellen  Kräfte  besassen,  sofort 
tbatkräftig  Überall  mit  eingreifen  konnten,  wo 
draussen  ruhmvolles  durch  Deutsche  geschehen  ist. 
Das  gilt  ganz  besonders  fUr  die  geograp  bisch - 
anthropologischen  Dinge.  Wer  draussen  die  Gräber 
sieht  der  Behaim  und  der  Pirkheimer,  gar  nicht 
zu  sprechen  von  den  grossen  KQnstlern ,  die  Sie 
so  einzig  unter  allen  Städten  in  Deutschland  die 
Ihrigen  zn  nennen  in  der  Lage  sind,  der  empfindet 
es,  was  für  eine  grosse,  lange,  geistige  Bewegung 
erforderlich  war,  um  der  Bevölkerung  einer  ein- 
zigen Stadt  eine  solche  Zahl  von  ruhmgekrönten 
Männern  zu  sichern,  wie  sie  hier  in  ihren  Gräbern 
uns  noch  entgegentraten.  Die  Anschauung  dieser 
Gräber  war  ffir  mich  eine  besonders  eindringliche 
Lehre.  Ich  hatte  in  den  letzten  Tagen  vor  meiner 
Abreise  einige  jüngere  Kollegen  empfangen,  welche 
aus  Afrika  zurOckk ehrten,  reich  an  neuen  Beobach- 
tungen über  die  Stämme  des  Kongo,  aber  gerade, 
als  sie  ihre  Rückkehr  antraten,  ich  brauche  es 
den  Nürnbergem  nicht  zu  sagen,  muss  es  aber 
doch  hier  erwähnen,  gerade  jetzt  ist  der  Denk- 
stein wieder  aufgefunden  worden,  der  einst  unter 
Mitwirkung  von  Bebaim  am  Kongo  als  Grenzstein 
aufgerichtet  wurde  für  die  portugiesischen  Gebiete 
und  der  seit  Jahrhunderten  so  vollkommen  ver- 
schollen war,  dass  man  nicht  mehr  genau  den 
Punkt  bezeichnen  konnte,  wo  die  alte  Grenze  ge- 
wesen war.  Plötzlich,  gewissermassen  als  ein  vor- 
bedentender  Vorgang  ist  dieses  Monument  aus  der 


Zeit  des  alten  Kongoreiches  wieder  zum  Vorschein 
gekommen,  um  zu  zeigen,  wie  einstmals  Bürger 
dieser  Stadt  mit  daran  gearbeitet  haben ,  jene 
Länder  in  Angriff  zu  nehmen ,  an  welchen  sich 
seit  Jahren  wieder  die  Kräfte  der  ganzen  gebildeten 
Welt  versuchen  und  bei  denen  noch  jetzt  das 
Problem  vergeblich  gestellt  ist,  wie  ihnen  beizu- 
kommen sein  wird. 

Ja  in  der  That,  wir  sind  froh,  dass  wir  Nürn- 
berg nun  wieder  erobert  haben,  und  ich  mSchte 
sagen,  ich  betrachte  den  heutigen  Koogress  unge- 
fähr so,  wie  den  alten  Grenzstein  von  Behaim; 
hier  ist  der  Platz,  wo  gearbeitet,  hier  die  Stelle, 
von  der  aus  ein  neues  Gebiet  der  Forschung 
angegriffen  werden  muss.  Ich  werde  mir  später 
noch  erlauben,  kurz  darauf  zurückzukommen,  wie 
viel  wir  von  Nürnberg  erwarten  und  wie  sehr 
wir  hoffen,  dass  der  Enthusiasmus,  der  nun  neu 
erwacht  ist,  warm  erhalten  und  gepflegt  werden 
wird,  und  dass  Sie  ans  helfen  werden,  die  Lücke 
auszufüllen ,  welche  gerade  in  diesem  Gebiete, 
vor  unserem  Blick  wenigstens,  sich  noch  zeigt. 
Dean  ich  will  nicht  verhehlen,  es  ist  mit  der 
anthropologischen  Erforschung  von  Deutschland, 
wie  es  noch  vor  kurzer  Zeit  mit  der  Erforschung 
von  Afrika  gewesen  ist,  wo  die  Geographen  immer 
sagten:  da  ist  ein  grosser  weisser  Fleck,  von 
dem  mau  gar  nichts  weiss,  der  muss  in  Angriff 
genommen  werden,  damit  auch  er  bedeckt  werde 
mit  Namen  und  Zeichen  der  Erkenntniss.  So 
geht  es  in  Deutschland  mit  der  Anthropologie, 
da  sind  manche  recht  grosse  Flecke,  die  noch 
nicht  recht  zusammengehen  wollen;  es  fehlt  die 
Verbindung  mit  den  Übrigen,  und  gerade  hier 
in  Franken  ist  ein  solcher  Fleck,  der  ein  klein 
wenig  mit  den  Hinterländern  von  Kamerun  ver- 
gleichbar ist;  auf  welchem  Wege  er  zu  erforschen 
ist,  ob  von  hinten  herum  oder  von  vom ,  ob 
gerade  ans  ins  Herz  der  Stoss  gefuhrt  werden 
muss,  das  müssen  Sie  entscheiden;  wir  werden 
bewundernd  zur  Seite  stehen  und  Ihnen  un- 
seren   ermuntern  den    Zuspruch    zu    Theil    werden 

Es  ist  aber  noch  ein  anderer  Gedanke,  der 
mich  in  Nürnberg  besonders  bewegt  und  dem  ich 
Ausdruck  zu  geben  habe  im  Sinne  der  Übersicht* 
liehen  Stellung,  welche  mir  die  Gesellschaft  im 
Augenblick  gewährt;  das  ist  der  Umstand,  dass 
Ihre  Stadt  eine  gewisse  Seite  der  menschlichen 
Thätigkeit  in  einem  so  hervorragenden  Maasse  in 
praktische  Ausübung  gebracht  hat,  dass  sie  in  der 
Geschichte  der  Städte  die  Repräsentantin  dessen 
geworden  ist,  was  in  der  Geschichte  der  grossen 
Entwicklung  der  Menschheit  ein  ganzes  Gebiet  der 
Forschungaasmacht,  ich  meinedas  Kunstgewerbe. 
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Wenn  mau  am  Grabe  JsmnitEer's  gestanden  bat, 
BO  ist  es  für  einen  gescbnlteii  Avcb&ologea,  aacb  fOr 
des  nicht  klassischen,  als  ob  er  eine  Ispge  Familien- 
geschichte in  ibrem  bedeutendeten  Beprtlsentsnten 
abgeschlossen  vor  sieb  siebt,  die  von  den  kleinsten 
Anfängen  ,  von  den  niedrigsten  Verbftllnissen  der 
Familie  aasgegangen  ist. 

Was  wir  jetzt  Anthropologie  nennen,  das  wird 
Ihnen  schon  in  sehr  verschiedenen  Formen  ent- 
gegengetreten sein.  Es  ist  ein  sehr  mannigfaltiges, 
zum  Theil  nach  ganz  aaseinanderl legenden  Uicht- 
ungen  gegliedertes  Ding ,  von  dem  viele ,  die 
dranssen  stehen,  die  Ueinung  haben,  es  sei  genau 
genommen  eigentlich  gar  nichts  Zusammen  geh  Briges, 
sondern  es  mflsse  zerBchnitten  werden  in  einzelne 
Theile,  ond  die  mfissten  vertbeilt  werden  an  ver- 
schiedene Spezialherren,  an  Spezialtjrannea.  Nun, 
wir  sind  in  dieser  Beziehnng  recht  gewalttbätige 
Menschen,  wir  haben  anoh  etwas  Tyrannisches  an 
nns,  wir  ziehen  Alles  in  unser  Qebiet,  was  wir 
erreichen  kOnnen,  aber  ich  darf  sagen,  nicht  als 
geizige  Leate,  nicht  um  ee  irgendwo  hinzuatelleQ, 
als  ein  blofies  SckaustQck,  nicht  am  es  im  Besitz 
zn  haben,  —  wir  haben  schon  ho  viel,  dass  es 
uns  manchmal  lOstig  wird,  —  nein,  wir  haben 
den  Ordnungssinn  einer  guten  Hausfrau,  and  je 
b«s8er  unsere  eigenen  Frauen  uns  ziehen,  um  so 
mehr  wirkt  es  znrflck  anf  die  Oesammtordnang 
nnseres  Gelehrten-Staates.  Da  werden  dann  die 
verschiedenen  Dinge  eingereiht  in  eines  nnserer 
ganz  grossen  Spezialgebiete.  Ein  solches  ist  auch 
die  Qaschichte  der  menschlichen  KunstthKtigkeit, 
wie  der  Mensch  allmählich  dahin  gekommen  ist, 
ein  KüDstter  zn  werden.  Diese  Ent Wickelung 
beginnt  sehr  fr&hzeitig ,  nicht  erst  von  dem 
Angenblicke  an,  wo  ein  Mensch  die  erste  Fratze 
gemalt,  oder  wo  er  den  ersten  Versuch  gemacht 
hat,  ein  SknlptorstUck  herzustellen,  wenn  auch 
noeh  so  roh,  oder  wo  er  zUm  ersten  Mal  im 
Thon  umherpatschte ,  sondern  das  beginnt  in 
dem  Angenblick,  wo  der  Mensch  an  die 
Stelle  der  Naturobjekte,  die  ihm  geboten 
waren,  selbständig  erzeugte  Gegenstände, 
Werkzeuge  schuf,  mit  denen  er  der  Natur 
gegendber  trat.  Dieses  erste,  roheste  und 
primitivste  Handeln  war  der  Anfang  der  ganzen 
Entwicklung,  welche  schliesslich  in  der  Kunst 
ihren  Gipfel  erreichte.  Die  Uebung  der  mensch- 
lichen Haod,  der  menschlichen  Sinne,  die  Ent- 
wicklung des  allgemeinen  Verstand nisses  und  end- 
lich die  des  Geschmacks,  das  sind  nur  die  ver* 
schiedenen  Seiten  der  progressiven  intellektuellen 
Ausbildung,  welche  jeder  Einzelne  in  seinem  Leben 
auch  durchmachen  muss,  von  dem  Angenblick 
an,  wo  er  als  primitives  Wesen  in  die  Welt  ein- 


tritt, unter  guter  Leitung  und  bei  vielfacher 
Unterstützung  geht  es  etwas  schneller,  als  in  dem 
sogenannten  „Lauf  der  Geschichte".  Der  Weg 
bis  dahin,  wo  er  Kunatobjekte  benutzen  kann,  um 
sie  der  Natur  entgegenzustellen,  ist  fUr  den  Ein- 
zelnen ein  recht  karzer.  Freilich  haben  wir  es 
in  unserer  Wissenschaft  nicht  in  dem  Maasse  zu 
thnn  mit  jener  Seite,  welche  eigentlich  erst  in 
neuerer  Zeit  ihre  volle  Ausbildung  gefunden,  ich 
meine  mit  der  Industrie,  —  die  im  engeren  Sinne 
industrielle  Entwicklung  ist  ja  der  älteren  Ge- 
schichte ziemlich  fern,  —  unsere  Wissenschaft  be- 
schränkt  sich  mehr  oder  vreniger  auf  die  Ausbildung 
des  Einzelnen  und  das  Maschinelle  steht  noch  so 
sehr  in  dem  Hintergrund,  dass  wir  nur  gelegentlich 
einmal  eine  Frage  nach  dieser  Seite  zu  richten 
haben.  Daher  erklärt  es  sich  auch,  dass  der 
Naturmensch  viel  früher  dahin  kommt,  sein  Hand- 
werkszeug, sein  gewöhnliches  Geräth ,  welches  er 
gebraucht,  um  der  Natur  gegenüber  seine  Fähig- 
keiten zn  voller  Geltung  zu  bringen,  zugleich  zum 
Gegenstand  kUnstlericher  Behandlung  macht.  Je 
länger  ein  Stamm,  ein  Volk,  eine  Familie  bei  der- 
selben Arbeit  der  Werkzeugfabrikation  beharrt, 
je  mehr  sie  in  einer  gewissen  Richtung  fortfahren, 
dieselben  Produkte  immer  wieder  herzustellen, 
um  so  mehr  sehen  wir,  dass  sie  allmählig  diese 
Produkte  zum  Gegenstand  ihrer  hSchsten  künst- 
lerischen Anstrengung  machen  und  alles  daran 
setzen,  um  dem  Ding  eine  schöne  und  ästhetisch 
eindrucksvolle  Form  zu  geben.  Diese  Richtung 
ist  es,  welche  im  Augenblick  am  meisten  unsere 
ethnologischen  Sammler  beschäftigt,  welche  ge- 
Wissermassen  das  Hauptinteresse  dessen  darstellt, 
was  in  neuester  Zeit  in  den  so  reich  und  ansge- 
atatteten  ethnologischen  Museen  zusammengebracht 
wird.  Da  stossen  wir  auf  irgend  eine  Insel  dar 
fernen  Sttdsee ,  auf  der  Jahrhunderte  hindurch 
die  Leute  ganz  isolirt  lebten ,  sich  nur  in  sich 
selbst  entwickelten  und  trotzdem  in  ibrem  Material, 
z.  B.  in  Holz,  das  Höchste  darstellen  und  dabei 
eine  Vollendung,  eine  Sicherheit  und  Geschicklich- 
keit in  der  Zeichnung  entfalten,  die  una  nach 
unserer  Art  der  Entwicklang  vollständig  unver- 
ständlich erscheint.  Wir  bemerken  unter  Ihren 
Zeichnungen  mathematische  Konstruktionen,  die 
wir  mühsam  aus  geometrischen  Einzelfiguren  zu- 
sammensetzen wurden;  erst  nachträglich  würden 
wir  auf  konstruktivem  Wege  dieselbe  kunstvolle 
Aussengestalt  schaffen  können,  —  da  gibt  sich  das 
ganz  von  selbst.  Unter  der  Hand  des  freudig 
arbeitenden,  bildenden  Künstlers  gibt  selbst  der 
Zufall  Gelegenheit,  ein  neues  Muster  herzustellen 
und  dieses  auszubilden,  so  dass  es  nachher  wie  eine 
ursprüngliche  Konzeption  des  Geistes  erscheint. 
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Es  ist  ungemein  interessaiit,  diese  Vorgänge 
zu  vergleicheD  mit  dem,  was  eioatmals  die  Mensch- 
heit fiberhaupt  geleistet  hat  und  was  uns  ent- 
gegentritt auf  dem  Gebiete  der  prShistorischeD 
Archäologie.  Die  ethnologische  Archäologie,  die 
Archäologie  der  Naturvölker,  die  bis  auf  unsere 
Tage  bestaud  und  zum  Theil  noch  besteht,  hfft 
ihre  volle  Parallele ,  wie  das  namentlich  unsere 
englischen  und  skaadioaTiscben  Vorgänger  ausge- 
ftlhrt  haben,  in  den  prähiBtorischen  Dingen.  Aber 
es  hat  sich  dabei  gezeigt,  wie  sehr  unsere  Prähisto- 
riker sich  getauscht  haben,  denn  es  hat  sich  all- 
mälig  die  überraschende  Thatsache  herausgestellt, 
die  längere  Zeit  gewissermossen  blendend  und  ver- 
wirrend auf  die  GeraUther  wirkte,  dass  die  Leute, 
die  bei  uns  in  der  Steinzeit  gelebt  haben ,  vor 
dem  Bekanntwerden  der  ersten  Metalle,  schon  bis 
zu  einer  HOhe  der  kflnstlerisehen  Entwicklung, 
namentlich  zu  einer  hohen  Vollendung  der  Zeich- 
nung gekommen  waren,  welche  man  noch  gegen- 
wärtig vielfach  als  nnmCglich  betrachtet,  and  dass 
sie  zu  dieser  Ausbildung  gelangt  sind  ohne  eine 
Zeichenschule.  Sie  wissen  wahrscheinlich  alle  von 
den  sonderbaren  Funden,  die  zuerst  in  Frankreich 
in  grflsserer  Zahl  gemacht  wurden  und  an  ver- 
schiedenen Stellen  der  Schweiz  bis  in  unsere 
Grenzen  herein,  —  wir  haben  bei  der  Constaozer 
Versammlung  ausfflhrlich  Über  diese  Dinge  ge- 
handelt. Damals  wurden  nach  zwei  Rieh  tu  □  gen 
hin,  einmal  in  der  Richtung  der  Zeichnung  und 
zweitens  in  der  Richtung  der  plastischen  Schnitzerei, 
aus  Knochen  namentlich  des  Renthiers,  das  da- 
mals noch  in  unseren  Gegenden  lebte,  zum  Theil 
selbst  aus  Knochen  des  Mammut,  die  wunder- 
barsten Stflcke  hergestellt,  die  uns  noch  gegen- 
wärtig ein  deutliches  Bild  gewähren  von  der  Natur 
dieser  Thiere  und  zwar  manchmal  in  so  kunst- 
vollen ,  besonders  aktiven  Stellungen ,  wie  sie  in 
solcher  Deutlichkeit  und  Erkennbarkeit  gelbst  den 
heutigen  Zeichnern  alle  Ehre  machen  würden.  Es 
gibt  noch  gegenwärtig  gerade  in  Deutschland  nicht 
wenige,  welche  sich  gar  nicht  entschliessen  kOnnen 
zu  glauben,  dass  so  etwas  überhaupt  mSglich  ge- 
wesen sei,  dass  ein  Mensch  der  Eenthierzeit  und 
der  Mammaizeit,  die  man  bis  vor  kurzer  Zeit 
noch  vorsündfluthlich  nannte,  dass  ein  Solcher,  der 
nie  ein  metallisches  Stück  in  der  Hand  gehabt 
hat,  im  Stande  gewesen  sein  sollte,  derartig  voll- 
kommene Dinge  zu  entwerfen.  Ich  will  hier  aus- 
drücklich aussprechen,  dass  auf  diesem  Gebiet 
zweifellos  sehr  viel  betrogen  worden  ist,  aber  auch 
die  beutige  Welt  ist  auf  dem  Gebiete  des  Betruges 
genügend  erfahren,  da  es  kein  Gebiet  menschlicher 
Thätigkeit  gibt,  auf  dem  nicht  betrogen  wfirde. 
Es    hat    ein    gewisses    psychologisches    Interesse, 


sich  hfiher  zu  stellen,  als  die  anderen,  durch 
Herstellung  eines  nachgeahmten  Gegenstandes,  and 
selbst  wenn  der  Betrüger  keinen  materiellen  Vor- 
theil  hat,  so  hat  er  doch  das  siegreiche  Gefühl: 
Du  hast  den  Anderen  betrogen,  du  bist  der  Gr5s- 
sere,  Klügere,  Bedeutendere,  der  Andere  ist  der 
Dnmme,  der  sich  anführen  lässt.  Das  erleben  wir 
jetat  auf  jedem  einzelnen  Gebiet.  Wenn  4  bis  6 
Jahre  hindurch  irgend  eine  Stelle  untersucht,  an 
derselben  gegraben  und  gesammelt  wird,  so  darf 
man  sicher  sein,  dass  vielleicht  schon  im  3.,  i. 
Jahre  die  ersten  Spuren  des  Betrtiges  vorkommen, 
und  das  steigert  sich  so,  dass  sohliesslich  gaaze 
Sammlungen  betmgaweise  hergestellt  werden.  Dieses 
Verfahren  wird  um  so  gangbarer,  je  mehr  der 
Inhalt  des  Bodens  erschSpft  wird.  Das  beweisen 
auch  die  Pfahlbauten  der  Schweiz:  so  lange  sie 
fruchtbar  waren,  war  es  viel  bequemer  za  ^hen 
als  Imitationen  herzustellen;  jetzt  ist  es  umge- 
kehrt viel  vorth  eilhafter ,  die  Dinge  betragsweise 
heizustellen,  da  es  sehr  viel  Umstände  macht,  sie 
zu  fischen.  So  Ist  es  auch  mit  den  gezeichneten 
und  geschnitzten  Dingen  der  Steinzeit  g^angen; 
sie  sind  allmählig  nachgemacht  worden,  man  bat 
sie  gefälscht,  and  es  gehört  eine  besondere  Kunst 
dazu ,  die  Fälschungen  auszuscheiden  und  die 
wahren  ächten  Sttlcke  festzustellen.  Ich  will  auch 
durchaus  nicht  behaupten,  dass  diese  Scheidung 
etwa  in  jeder  Richtung  vollständig  gelungen  wäre; 
ich  will  die  Untersuchung  in  keiner  Weise  als 
abgeschlossen  betrachten.  Es  gibt  gewisse  krimi- 
nalistische Naturen,  die  nichts  Reizenderes  kennen, 
als  einem  Betrug  nachzagehen.  Wir  haben  eine 
ganze  Reihe  solcher  Fragen  gehabt,  wo  der  Schweiss 
der  Edlen  in  Strömen  vergossen  worden  ist,  um 
irgend  ein  kleines  Betrugsobjekt  als  solches  nach- 
zuweisen, denn  immer  wird  der  Staatsanwalt  mehr 
Zeit  und  Mittel  in  Anspruch  nehmen  dtlrfen,  als 
ein  Gelehrter,  der  für  seinen  einzelnen  Fall,  für 
seine  individuelle  Erscheinung  nicht  dieselben 
Mittel  aufbringen  kann,  als  jener.  Das  ist  nicht 
anders  mSgtich.  Die  menschliche  Gesellschaft 
ist  einmal  in  dieser  Weise  angelegt,  sie  ent- 
wickelt sich  individuell,  und  je  mehr  der  einzelne 
Fall  sich  herausschält  als  etwas  Besonderes,  um 
so  mehr  wird  er  verfolgt.  Aber  was  mir  am 
Herzen  lag,  hier  vor  dieser  vollen  Versammlung 
noch  einmal  zu  bezeugen,  ist,  dass  absolut  kein 
Zweifel  eiistiren  darf,  dass  in  der  Renthier-  und 
in  der  Mammutzeit  in  der  That  Artisten  existirten 
und  zwar  Artisten  ersten  Range,  die  würdig 
wären  ,  auf  dem  Job  an  nis- Kirchhof  begraben  zu 
liegen  und  geehrt  zu  werden  durch  Metallplatten. 
Ich  habe  noch  im  vorigen  Herbst,  als  ich  das  neu 
eingerichtete  Natural  history  Museum  in  Kensiogton 
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besacbte,  in  der  dortigen  geologtscbeo  ÄbtheiloDg 
eioeo  eben  erst  aus  dem  alten  Bestand  des  früheren 
britischen  Hnaenms  zuBammengesnchtenFuBd,  einen 
fransOsischen  HShleofand  (von  Bnioiqael)  gesehen, 
in  dem  derartig  gezeichnete  nnd  geschnitzte  Kaast- 
gegenstfiode  befindlich  sind;  nachweislich  stammen 
dieselben  ans  einer  Zeit,  —  der  ganze  Fond 
ist  gesammelt  worden  in  einer  Zeit,  wo  über- 
haupt die  Aufmerksamkeit  auf  derartige  Dinge 
noch  gar  nicht  gerichtet  wurde,  wo  aehr  wenig 
Werth  darauf  gelegt  wurde.  Somit  ist  das  ein 
Zengniss,  wie  es  besser  Überhaupt  nicht  gefunden 
werden  kann ,  das  gewissermassen  in  der  Archäo- 
logie wie  ein  aus  einem  Archiv  herauskommen- 
des Dokument  erscheint ,  welches  sagt :  hier  sind 
Dinge  aufbewahrt,  von  deren  Existenz  Niemand 
mehr  etwas  wusste.  Diese  Stücke  liegen  jetzt  im 
Londoner  Museum  als  ein  sicherer  Beweis  für  die 
Existenz  dieser  Kunstdbung  in  der  Steinzeit. 

Ich  habe  ein  besonderes  Interesse  daran,  diesen 
Punkt  hervonnheben,  da  wir  uns  hier  auf  einem 
Boden  befinden,  der  in  dem  bescheidenen  Moosse, 
an  das  wir  in  Deatschland  in  Bezng  aaf  die  Stein- 
zeit gewohnt  sind,  tref^iche  Fnnde  geliefert  hat. 
Es  wird  uns  persönlich  Gelegenheit  gegeben  wer- 
den,  wenigstens  eine  der  EOhlen  der  frSnkischen 
Schwell  zn  besuchen ,  wenn  auch  keine  der 
KnochenfDhrenden;  dafür  bietet  die  prabistorische 
AnsBtellnng  Material  genug,  um  sieb  von  den 
Wohn-  und  Arbeitsplätzen  der  damaligen  Uenschen 


Die  Kunst  der  Steinzeit  war  also,  wie  gesagt, 
nicht  zufrieden  damit,  an  die  Stelle  des  blosxen 
Natur  Objektes,  sagen  wir  einmal  des  gewShnticben 
Bollsteins  oder  Klopfsteins  oder  Felsbrachsttickes, 
das  sich  darbot,  nicht  bloss  ein  bearbeitetes  Stück 
zn  setzen ,  sondern  sie  versuchte  weitergehend 
dieses  Stück  in  eine  künstlerische  Form  zu  bringen. 
Gegenüber  diesem  Bestreben  musste  es  nun  aller- 
dings sehr  anffällig  erscheinen,  dass  fast  plStzlicfa 
in  dem  Augenblick,  wo  das  Metall  hereinkommt, 
wo  die  Menschen  dos  Metall  kennen  und  bear- 
beiten lernen ,  gewissermassen  ein  ZnrUcksinken 
auf  niedere  Stufen  der  BefKhignng  eintritt.  Man 
hätte  ja  erwarten  dürfen,  daas,  nachdem  man  so- 
weit gekommen  war,  man  an  dos  Gewonnene 
weiter  ansetzen  und  mit  dem  besseren  Arbeits- 
matenol  noch  viel  HOheres  leisten  würde.  Warum 
sollte  die  Zeichnung,  die  Skizze  nicbt  im  Metall 
aufgenommen  nod  weiter  dnrchgeführt  worden 
sein?  Es  gibt  gewisse  Fortbildungen  dieser  Art, 
aber  nur  in  dem  eigentlich«!  Werkzeug  and  in 
den  Waffen;  wir  kennen  hie  und  da  eine  gewilse 
ContinuitBt  nachweisen,  indem  z.  B.  ein  Beil,  sei 
ea  ein  Baasbeil,  sei  «s  ein  Streitheil,  eine  Streit- 


axt, in  derselben  Form,  welche  es  in  der  Stein- 
zeit hatte,  sich  in  der  Metallzeit  erhielt  und  weiter 
entwickelte.  Ja,  es  gibt  ein  gewisses  Gebiet,  anf 
dem  dies  besonders  deutlich  zu  Tage  tritt,  das 
ist  das  Gebiet  der  Stosa-  und  Warfwaffen.  Alles, 
was  Lanzen,  Dolche  oder  Dolchmesser,  Schwerter, 
Pfeilspitzen  betrifft,  —  dieses  ganz  in  sich  zu- 
sammenhangende und  in  gewissem  Sinne  einheit- 
liche Gebiet  der  AngriffswaSen ,  die  für  Jagd 
und  Krieg  gleich  geeignet  waren,  zeigt  uns  die 
volle  Continuitat,  die  volle  Erhaltung  der  Formen, 
wie  sie  der  Mensch  gawohnt  war  in  der  Steinzeit 
und  wie  sie  von  da  herüber  getr^en  worden  sind 
in  die  metallische  Zeit.  Aber  die  höhere  Technik, 
also  das,  was  eintgermoeseu  dem  entsprechen  würde, 
was  wir  dem  gewöhnlichen  Handwerk  gegenüber 
als  das  Kunstgewerbe  bezeichnen,  das  verschwindet 
völlig;  w&hrend  dos  absolut  Nothwendige  sich 
erhKlt,  verschwindet  dos,  was  das  nothwendige 
Ding  zum  Gegenstand  eines  besonderen  Reizes, 
eines  besonderen  Interesses  macht;  es  verschwindet 
eben  das  Schöne,  wenn  dieses  vielleicbt  auch  nicht 
immer  gerade  dem  höchsten  Ästhetischen  Begriff 
entsprach,  aber  es  war  doch  Schönheit  in  arch&o- 
logischer  Beziehung  und  so  können  and  wollen  wir 
es  auch  einfach  schön  nennen;  das  verschwindet  and 
dieses  Verschwinden  ist  es  gewesen,  was  man  nicht 
begriffen  hat.  Als  man  anfing,  Anthropologie  und 
Archäologie  zn  treiben,  so  geschah  es  mehr  in  kon- 
struktivem Sinne;  alle  die  älteren  Forscher  —  ich 
kann  Niemand  einen  Vorwurf  daraus  machen,  es 
ist  das  ganz  natürlich  und  menschlich,  —  haben 
erwiesenermassen  einen  Fehler  gemacht.  Man 
hatte  sich  konstruktiv  die  Sache  so  znrecht  ge- 
legt, es  müsse  Alles  vom  Rohen  zum  Feineren 
aofstei^ien;  wenn  man  rohe  und  feine  Dinge  neben 
einander  fand,  so  erklärte  man  die  rohen  für  die 
älteren,  die  feineren  für  die  neueren.  Nun  hat 
sich  aber  herausgestellt,  dass  es  gerade  umge- 
kehrt gegangen  ist  in  de/  Welt;  wir  sind  jetzt 
ganz  daran  gewöhnt,  namentlich  in  der  Benrthei- 
lung  des  Thongeräthes ,  manche  solcher  rohen 
Dinge  fUr  viel  jUnger  zu  halten,  als  gewisse  Reihen 
Ton  sehr  feinen  Dingen.  Die  Steinmenschen  waren 
in  manchen  Stücken  so  viel  weiter,  sie  hatten  so 
viel  vollkommenere  Formen  und  Materialien  ge- 
funden ,  dass  die  nächstfolgenden  Metallmen sehen 
nicht  im  Stande  waren,  das  fest  zu  halten,  son- 
dern sie  verschlechtei-ten  sich  von  Stufe  zu  Stufe 
und  es  ging  mit  den  Jahrhunderten  abwärts.  So 
ward  das  Bohere  ein  späteres,  das  Höhere  und 
Edlere  das  frühere.  An  sich  ist  das  eigentlich 
gar  nichts  Nenes,  denn  die  gewöhnliche  geschicht- 
liche Erfahrung  hätte  uns  dasselbe  lehren  müssen. 
Hau  erwäge  nur ,    wie   boch   die  Kunst    bei   den 
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Griechen  etanct,  nad  berttckEichlige  dann,  wie  viele 
Jahrhunderte,  ja  Jahrtausende  der  Barbarei  da- 
zwiachen  gelegen  eind,  bis  man  überhaupt  nur 
den  Faden  wiederfand.  Erst  die  BenaissaDce  hat 
uns  die  Kflnste  gewissermassen  wiedergegeben. 

Da  kommB  ich  nun  wieder  &nf  Ihre  Stadt, 
die  auch  in  dieser  Bntwickelongsperiode  die  Ehre 
hat,  die  Nation  auf  das  Würdigste  vertreten  zu 
haben.  Es  war  wie  eine  Entdeckung,  daas  man 
endlich  wieder  auf  die  alte  Kunst  zurückkam. 
Dazwischen  lag  eine  Periode  der  Barbarei,  welche 
in  der  Kunst  bis  zu  den  niedrigsten  Formen  herab- 
sank ,  welche  die  Bildsäule  bis  zur  Fratze  ernie- 
drigte nod  das  Ornament  verzerrte,  so  dass  man 
gar  nicht  begreifen  kann,  dass  es  Menschen  gegeben 
hat,  die  das  für  Ornament  gehalten  haben,  was 
man  in  jener  Zeit  an  Töpfe  und  Häuser  und 
Kleider  gesetzt  hat.  Der  Sinn  für  die  Kunst  bat 
erst  wieder  gewonnen  werden  müssen.  Die  Uensch- 
heit  ist  durch  die  lange  Zwischenzeit  der  Barbarei 
erat  wieder  aufgerüttelt  worden,  sich  aufzuraffw 
und  da  wieder  aniuknfipfen ,  wo  die  Vorfahren 
geendet  hatten.  So  ist  e^  auch  den  I^euten  der 
Steinzeit  ergangen:  sie  haben  ihre  Arbeit  nicht 
fortgesetzt  and  nicht  fortsetzen  können.  Wir 
werden  jetzt  schwer  ermitteln  kflnnen,  ob  sie 
gänzlich  vernichtet  wurden,  was  nicht  unmöglich 
ist;  es  kann  ja  eeln,  dass  diese  Stämme  ganz  und 
gar  von  Eroberern  vernichtet  wurden,  —  ich 
werde  auf  diesen  Punkt  kurz  zurückkommen  — ; 
aber  eine  solche  Aunahme  ist  nicht  durchaus  noth- 
weadig.  Wir  sehen  es  ja  heutzutage,  —  das  ist 
das  eigenthQmliche,  das  charakteristische  Gepräge 
unserer  Zeit  — ,  wie  schnell,  nachdem  der  Kon- 
takt einer  isolirten  Kultur  mit  der  allgemeinen 
Kultur  eingetreten  ist ,  gerade  das  am  meisten 
Besondere  dar  Kleinkultur  in  der  kürzesten  Zeit- 
frist verschwindet  auf  Nimmerwiedersehen. 

In  diesem  umstände,  —  das  darf  ich  wohl 
den  Anwesenden  besonders  ans  Hera  legen ,  — 
beruht  das  hervorragende  Interesse,  welches  im 
Augenblick  die  Wissenschaft  an  der  Sammlung 
der  ethaographiscben  Dinge  hat.  Bis  vor  wenigen 
Jahren  gab  es  noch  einzelne  unberührte  Gebiete, 
wo  kaum  ein  Europäer  gewesen  war;  ich  erinnere 
z.  B.  an  das  nordwestliche  Amerika,  von  Alaschka 
bis  zar  Beriugsstraase  hin.  Seit  der  Entdeckung 
durch  Cook  waren  nur  selten  europäische  Schiffe 
dorthin  gekommen;  der  grSsste  Theil  der  Küste 
war  unbekannt  und  erst  in  dem  Augenblick,  als 
die  Amerikaner  ihre  Politik  auf  diese  Seite  ihres 
Continentes  ausdehnten,  als  namentlich  Russlaud 
an  die  Vereinigten  Staaten  seine  amerikanischen 
Besitsongen  abtrat,  da  mit  einem  Male  richtete 
sich  die  Aufmerksamkeit   der  Ethnologen  auf  die 


Stämme  der  Westkttste.  Mao  stiess  hier  auf  Leute 
der  Renthierzeit ,  man  traf  grosse  Stämme ,  die 
noch  nicht  über  den  polirten  Stein  herausgekommen 
waren,  Leute,  die  in  der  niedrigsten  Form  der 
sozialen  Organisation  lebten,  die  von  Staatsein- 
richtungen nichts  au  sich  hatten ,  die  nicht  ein- 
mal zu  einer  vollen  Stammesgliedernng  geluigt 
waren,  und  bei  denen  nur  die  weitere  Familie  den 
Inbegriff  der  Zusammengehörigkeit  reprSsentirte ; 
und  da  mit  einem  Male  zeigte  sich  wieder  eine 
artistische  Entwicklung  und  zwar  von  einer  Über- 
raschenden Vollkommenheit.  Hier  treffen  wir  noch 
ausserdem,  was  Sie  vielleicht  besonders  interessirt, 
die  BeihUlfe  der  Farbe,  die  den  alten  Steinleuten, 
wie  es  scheint,  nur  in  sehr  geringem  ümfaog  zur 
Verfügung  stand;  hier  treten  uns  bunte,  brillante 
Farben  entgegen,  die  mit  angewendet  wurden  bei 
der  Herstellung  der  Häuser  und  QerSthe;  hier  ist 
ein  ausgesprochener  Farbensinn  vorhanden,  so  aus- 
gesprochen, dass  wenn  man  jetzt  im  neuen  Ber- 
liner Museum  für  Völkerkunde  durch  die  Säle 
geht,  man  schon  von  Weiten  an  dem  Oloni  der 
Farben  dieses  Gebiet  aus  der  Masse  der  Nochhor- 
gebiete  heraustreten  sieht  als  ein  für  sich  Be- 
stehendes und  ganz  Eigentbnmliches.  Da  haben  wir 
also  wieder  eine  solche  artistische  Besonderheit. 
Nichtsdestoweniger  bleibt  das  BedUrfniss  be- 
stehen, über  diese  vielen  einzelnen  Erscheinungen 
hinaus  ein  Bild  zu  bekommen,  wie  sich  im  Ganzen 
die  fortschreitende  Entwicklang  des  menschlichen 
Geistes  bis  zu  derjenigen  Höhe  bin  gestaltet  bat, 
auf  der  es  ihm  mOglich  geworden  ist,  diebedeu- 
tenden Werke  der  Industrie  und  des  Kunstgewerbes 
herzustellen,  welche  ein  grosses  Stück  unsers 
jetzigen  Lebens  ausmachen  und  auf  deren  Vor- 
handensein jeder  Einzelne  seine  Gewohnheiten  ein- 
richtet. Denn  das  müssen  wir  uns  klar  machen, 
so  wie  wir  uns  im  Leben  verhalten,  so  verhalten 
wir  uns  nur  vermittelst  der  Hilfsmittel,  welche 
die  aufgespeicherten  Schätze  'des  Wissens  und 
Könnens  auf  dem  Gebiete  industrieller  und  kunst- 
gewerblicher Tbätigkeit  geliefert  haben.  Wir 
mögen  machen,  was  wir  wollen,  dos  ist  die  erste 
Grundlage,  ohne  welche  alles  Andere  unmOglich 
sein  würde.  Man  kann  sich  nachträglich  vieler 
Dinge  entledigen;  man  kann  sagen:  ich  will  von 
all'  dem  Kram  nichts  wissen ;  man  kann  sich  wie 
Diogenes  in  puris  naturalibus  in  die  Sonne  legen 
und  sich  einen  titÖog,  einen  grossen  Weinkrag, 
wie  Sie  deren  jetzt  bei  uns  aus  Troja  auf- 
gestellt sehen ,  anschaffen ,  da  kann  man  eich 
bis  über  den  Hals  hineinstecken,  wenn  es  regnet 
od6r  stürmt.  Damit  ist  man  unter  Umständen 
Philosoph,  aber  man  würde  es  nicht  geworden 
sein ,    wenn   nicht    andere   Menschen    so   vielerlei 


y  Google 


gearbeitet  htlttOD,  waa  man  nan  beqaem  geistig 
Terdanen  mag  in  dem  nlÖog,  in  der  willkDrücben 
Nacktheit  des  späteren  Lebens.  Aber  man  kann 
damit  nicbt  anfangen,  dass  man  sich  in  einen 
nidog  eetat  and  gar  nichts  thnt;  es  ist  nicbt 
möglich,  dass  man  anf  diese  Weise  ein  Philosoph 
wird,  da  bleibt  man  ein  Idiot.  Dos  ist  der 
Unterschied  dieser  zwei  Kategorien  von  Personen. 
Will  man  aber  begreifen,  wie  sich  das  gemacht 
hat,  wie  das  einst  hergegangen  ist,  so  mhasen 
wir  TOD  Zeit  und  Raum  absolut  nnabhUngige 
Kategorien  anfstellen.  Wenn  wir  eine  einzelne 
Studie  maoben ,  z.  B.  Über  die  Geschichte  der 
St&mnae  von  Alaschka,  so  gibt  das  ein  Bild  für 
sich,  ein  ganz  nfitalicbes,  wesentliches  and  anter 
Dmständen  bedeutungsTolles  Bild,  wie  diesen  Gegen- 
stand zn  seiner  speziellen  Thätigkeit  Hr.  Dr.  Boas, 
unser  alte  Kollege,  gewählt  hat,  der  jetzt  in  New- 
York  unsere  Sache  vertritt.  Aber  diese  einzelnen 
Gebiet«  gewinnen  erst  ihre  wahre  Bedeutung, 
wenn  wir  sie  in  das  Ganze  einrahmen  und  jene 
grossen  Kategorien,  die  man  snerst  vom  Stand- 
punkt der  prähistorischen  Archäologie  aufgestellt 
hat,  —  jene  grossen  Eintheilnngen,  die  unter  dem 
Namen  Steinzeit,  Bronzeseit,  EisenEeit  allen  be- 
kannt sind,  in's  Auge  fawen.  Diese  Betrachtung 
hat  ihre  Geltung  fttr  das  ganze  Gebiet  der  mensch- 
lichen Kultur  überhaupt. 

Hur  mOchte  ich  einen  Pnnkt  ganz  besonders 
betonen.  Wer  Ober  diese  Perioden  nrtheilen  will, 
der  mnss  sich  von  vorne  herein  frei  machen  von 
der  Toratellnng,  als  ob  der  Steinzeit  ein  gewisses 
Jahrtausend  etwa  angehörte,  als  ob  man  sa);en 
konnte,  in  einer  gewissen  Epoche  hOrt  die  Stein- 
zeit auf  und  da  kommt  die  Bronzezeit,  oder  für 
die  spätere  Entwickelang:  hier  endet  die  Bronze- 
zeit and  hier  kommt  die  Eisenzeit.  Das  sind 
nicht  mehr  Fragen  der  Zeit  and  des 
Raumes,  auch  nicht  einfach  des  Ortes, 
sondern  das  sind  Fragen  der  mensch- 
lichen Entwicklung  überhaupt,  unter- 
suchen wir  nun,  wie  man  ttberhaupt  dazu  ge- 
kommen ist,  welches  der  Weg  der  Eetwicklung 
war,  in  dem  die  Menschheit  von  einer  Stufe  zur 
andern  fortgeschritten  ist,  wo  nnd  wann  das  ge- 
schah, so  sind  das  sicherlich  höchst  interessante 
nnd  bedeutungsvoUe  Fragen,  indess  entziehen  sich 
dieeelbm  bis  jetzt  aller  tbatsäcb liehen  Betrachtang. 
Wir  haben  geetem  den  ersten  Vorstoss  Nürnberger 
Damen  gesehen  in  Bezog  auf  die  Untersuchung, 
wann  zum  ersten  Male  Eichelkaffee  gebraucht 
worden  ist;  das  ist  eine  Frage,  deren  Bedeutung 
ich  ausdrücklich  anerkennen  will.  Wenn  es  auch 
nicbt  gerade  Kaffee  war,  der  aas  den  Eichein  ge- 
brant  wurde,  so  ist  doch  kein  Zweifel,   dass  die 


Frage,  wann  zum  ersten  Mal  gekocht  worden  ist, 
hOchst  wichtig  ist.  Das  habe  ich  selbst  einmal 
in  einem  ftir  Damen  berechneten  Vortrag  nachzu- 
weisen versucht:  die  Geschichte  des  Kochens  ist 
eine  der  wichtigsten  in  der  Geschichte  der  meneob- 
lichen  Kultur  überhaupt.  Aber  wer  will  heraus- 
bringen :  wer  hat  zuerst  gekocht  ?  wer  war  die 
erste  Frau  oder  der  erste  Mann,  die  kochten?  Da- 
von weiss  man  gerade  so  viel  und  gwade  so 
weoig,  wie  davon,  wer  zuerst  gewebt  und  wer 
zuerst  Geftsae  aus  Thon  bereitet  hat.  Die  äus- 
seren umstände  liegen  gelegentlich  so,  dass  man 
sich  vorstellen  kann.  Jeder  müsse  darauf  verfallen, 
aber  es  verfUIlt  nicht  Jedermann  darauf  und  irgend 
welchen  Ersten  muss  es  gegeben  haben,  aber  diese 
grOssten  Wohltbäter  der  Menschheit  kennt  man 
eben  nicht  und  ich  fürchte,  sie  werden  auch  bei 
den  Fortschritten  der  hieroglypbiseben  Entzifierung 
künftig  nicbt  benannt  werden.  Wir  müssen  uns 
schon  damit  begnügen ,  dass  es  einmal  solche 
Leute  gegeben  hat,  aber  wir  müssen  sie  eben  in 
das  namenlose  Gebiet  bringen,  wo  Zeit  und  Raum 
aufhören. 

Nan  ist  es  klar,  dass  die  reine  Steinzeit  sich 
im  Allgemeinen  erträglich  begrenzen  lässt.  Spuren 
davon  treffen  wir  noch  heute  in  der  Geschichte 
der  Naturvölker.  Da  ist  z.  B.  Südamerika,  eines 
der  buntesten  VOlker-Gebiete;  da  giebt  es  ein 
solches  Durch  ein  anderschieben  der  Stämme,  dass 
TOD  einzelnen  derselben  Brachstücke  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  sitzen  geblieben  sind;  die 
einen  haben  ihren  Sitx  im  Norden,  die  anderen  im 
Süden,  und  da  sprechen  sie  zum  Theil  noch  immer 
dieselbe  Sprache  '  und  haben  dieselben  Namen, 
aber  die  Tradition  hat  längst  aufgehOrt,  kein 
Mensch  wusste  davon  etwas,  ganz  allmälig  wurden 
die  Stämme  durcheinander  geschoben.  Wir  haben 
im  Augenblick  einige  eifrige  jange  Männer,  die 
Herren  von  den  Steinen  and  Ehrenreich,  die 
eben  wieder  den  Versuch  machen,  auf  neuen  Wegen 
vom  Xingn  in  Central- Brasilien  in  ein  solches  ür- 
gebiet  vorzudringen,  in  dem  noch  Leute  der  Stein- 
zeit sitzen.  Aber  diese  Leute  der  Steinzeit  haben 
ihre  nächsten  Verwandten  ein  paar  hundert  Heilen 
weiter  und  diese  befinden  sich  im  Besitz  von 
Eisen gerätben,  sie  partizipiren  an  unserer  Kultur, 
sie  treiben  Tauschhandel  mit  unseren  Kultur- 
genossen;  sie  haben  längst  vergessen,  dass  sie 
jemals  polirte  Steine  als  Haupt-  und  einziges 
Material  ihrer  Thätigkeit  benutzen  mossten  und 
konnten.  Da  ist  es  nun  in  der  That  im  höchsten 
Maasae  interessant,  die  Zwischenglieder  anfzueuchen 
and  sich  klar  zu  machen,  wie  das  zuf^egangen 
ist,  und  das  ist  der  Grund,  warum  bis  zu  diesem 
Augenblick  gerade  auch  in  Deutachland  der  Ver- 
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sach ,  die  Reihenfolge  der  Entwickln agen  ioner* 
halb  eines  geschlossenen  Gebietes  festzustellen,  ein 
so  hetvom^tendes  Interesse  bat. 

Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft  an  die 
erste  Zeit,  als  qnsere  Geaellschaft  gegründet  war 
nnd  wir  unsere  erste  Gen  erst  vers&tnmlang  hielten, 
—  den  jungen  Damen  darf  ich  mittheilen,  dass 
wir  nns  als  Gesellschaft  ihnen  anreihen  dürfen, 
wir  treten  eben  in  nnser  18.  Lebensjahr  ein, 
hoffnnngsToll,  wie  Sie,  und  erfreut,  geliebt  tu  wer- 
den, —  in  diesei  knnen  Spanne  unseres  Lebens 
sind  ons  grosse  VerKodemngen  in  der  Anschauung 
nicht  erspart  geblieben,  wie  sie  junge  Damen  in  dieser 
Zeit  ihres  Lebens  auch  zuweilen  darchznmachen  ge- 
nßthigt  sind.  Ich  erinnere  mich  noch  sehr  lebhaft 
der  damals  in  geringer  Zahl  bekannten  Steingerathe 
BUS  Ihrer  nBcbsten  nSrdlichen  Nachbarschaft,  aus 
Thttringen ,  bei  denen  nns  die  Frage  vorgelegt 
wurde,  ob  die  Besitzer  Heminndnreo  gewesen 
oder  ob  das  schon  Thttringer  waren  oder  darch- 
ziehende  Semnonen.  Wir  sind  allmälig  Über  diese 
Fragestellung  gänzlich  hinausgekommen;  Niemand 
wird  in  diesem  Augenblick  darüber  diskutiren,  ob 
die  Hermunduren  polirte  Steingerathe  führten. 
Wir  haben  nicht  die  mindesten  Anhaltspunkte 
dafür;  im  Gtegentheil,  die  Sache  hat  sich  in  so 
grosse  Entfernungen  zurückgezogen,  dass  die  Namen 
Yerschwinden.  Im  Voraus  darf  ich  daher  um  Gnt- 
Bchuldigung  bitten,  wenn  wir  nicht  immer  in  der 
Lage  sind,  den  Wünschen  des  geehrten  Publikoms 
nachzukommen  nnd  zu  sagen,  wer  das  oder  jenes 
gemacht  hat.  Wir  sind  nicht  diejenigen,  welche 
die  VSlker  taufen;  gewisse  Namen  sind  nns  äber- 
konunen,  aber  endlich  gibt  es  eine  Zeit,  wo  keine 
Namen  mehr  genannt  werden,  wo  Niemand  mehr 
von  Personen  spricht.  Wo  die  Namen  auf- 
hSren ,  da  können  wir  nnr  sagen ,  dass  es  eine 
namenlose  Vergangenheit  ist,  Über  die  Niemand 
mehr  zu  sprechen  in  der  Lage  ist.  Die  einzigen, 
die  das  thnn  und  die  ein  gewisses  Recht  dazu 
haben,  das  sind  unsere  Linguisten;  einige  von 
ihnen  k&nnen  allerdings  das  Gras  der  Völker 
wachsen  sehen  und  hören ;  sie  beweisen  ans  den  alten 
Sprachen,  was  für  Leute  dieselben  gesprochen 
haben.  Sie  wissen  mehr  zu  erzühlen ,  als  wir 
Anthropologen,  deren  linguistische  Ader  immer 
eine  gewise  Schwtlche  zeigt,  wie  im  menschlichen 
Körper  das  Ljmphgef&BSsystem.  Ein  wenig  vrissen 
'  wir  schon  von  Linguistik,  aber  es  geht  nicht  über 
einen  sehr  bescheidenen  Antheil  heraus.  Das  ist 
ein  Fehler,  ich  muss  es  xugestehen,  aber  der 
Mensch  ist  einmal  nicht  dazu  gemacht,  alles  zu 
verstehen,  und  so  bleibt  nns  auch  manches  unver- 
ständlich, was  manche  Linguisten  heutigen  T^es 
verlangen,  dass  man  glauben  soll.   Wir  bleiben  gern 


auf  unserem  Gebiete ,  das  eben  ein  wenig  mehr 
naturwissenschaftlich  zugeschnitten  ist,  —  wir 
verlangen  Objekte,  wir  wollen  die  Dinge  in  die 
Hand  nehmen,  wir  wollen  sie  zerschneiden,  analy- 
siren  und  zerlegen  auf  alle   mOgliche  Weise. 

Das  lOsst  sieb  recht  gut  an  der  Frage  von 
dem  Auftreten  der  Metall«  und  ihrer 
fortschreitenden  Benutzung  erläutern.  So 
oft  diese  Frage  auch  schon  erörtert  worden  ist, 
so  steht  sie  doch  noch  immer  bei  weitem  im 
Vordergmnde  aller  der  Fragen,  die  uns -auf  un- 
serem heimischen  Gebiet  znn&chst  berühren.  Wo 
Sie  uns  da  helfen  und'  wo  Sie  da  mit  anfassen 
können,  da  werden  Sie  wesentliche  Hilfe  gewahren, 
und  das  können  viele  in  der  That;  es  kommt 
h&nfig  nur  darauf  an,  mit  sorgfältigem  Verständ- 
niss  auf  Kleinigkeiten  zu  achten,  die  sonst  ver- 
worfen werden.  Die  erste  Frage,  die  hier  her- 
vortritt, ist  etwas  maskirt  worden  durch  den 
umstand ,  dass  man  der  Steinzeit  die  Bronze- 
zeit einfach  gegenüber  gestellt  hat.  Es  ist  lange 
bekannt,  dass  man  an  vielen  Orten,  auf  grossen, 
oft  ganz  grossen  Gebieten,  überhaupt  gar  nie  bis 
zur  Bronzezeit  gekommen  ist.  In  Nordamerika 
z.  B.  treffen  wir  eine  sehr  ausgeprägte  Kupfer- 
zeit, aber  niemals  gab  es  da  eine  Bronzezeit;  erst 
in  Mexiko  und  Peru ,  da  tritt  uns  Bronze  ttit> 
gegen,  aber  alles,  was  jetzt  die  vereinigte  Staaten- 
welt heisst,  ist  nie  Ober  die  Kupferzeit  hinaus- 
gekommen. Unsere .  archäologischen  Grossväter 
hatten  unge^r  eine  ähnliche  Vorstellung;  wenn 
man  die  Berichte  aus  den  ersten  Decennien  dieses 
Jahrhunderts  liest,  so  sprechen  die  Herren  fast 
nur  von  Kupfer.  Gerade  einer  von  denjenigen, 
welche  zn  den  Uitbegründern  der  modernen  Lehre 
von  den  drei  Perioden  gezählt  werden  dQrfen,  der 
wackere  Danneil,  früher  Gymnasialdirektor  in 
Salzwedel,  nennt  ganz  ohne  weiteres  alles  Kupfer 
und  sagt  'nur  nebenbei,  es  kOnnte  auch  wohl 
Kupferlegirung  sein.  Das  ist  aber  nicht  eine  so 
gleichgültige  Sache,  ob  Kupfer  oder  Legirung. 
Wenn  man  ein  solches  Stück,  wie  diese  Olocke, 
betrachtet  und  sich  &agt,  was  'ist  das  für  eine 
Legirung,  so  erkennt  man  sofort:  das  ist  Messing. 
Fin  solches  Stück  kann  nicht  der  alten  Metallzeit 
angehören;  das  muss  in  eine  neuere  Zeit  gehören; 
denn  in  der  Erkenntnisa  der  Legirung  steckt  ein 
so  grosses  Quantum  von  fortschreitender  Natur- 
erkenntniss,  dass  wir  mit  voller  Sicherheit  sagen 
können ,  ein  Geräth  von  Messing  kann  nicht  den 
ältesten  Metallarbeitern  zugeschrieben  werden.  Da- 
gegen fragt  es  sich ,  und  diese  Frage  ist  immer 
wieder  zurückdi^ngt  worden:  hat  es  denn  auch 
anderswo,  als  in  Nordamerika,  eine  wirkliche 
Kupferzeit,    hat    es    einmal   eine  Periode   gegeben, 
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wo  Kupfer  alleiD  im  Gebrauch  der  Menschen  war, 
natOrlich  aeUeii  den  sohoQ  Torber  im  Gebrauch 
befiDdlioheo  Dingen:  Stein,  Holz,  Knochen  n.  dgl. 
Diese  Frage  ist  in  der  letzten  Zeit  durch  eifrige 
Arbeit,  theils  auf  gewissen  Lokal  (gebieten,  Ibeils  auf 
tUBbmmenfasaendem  Wege  so  gefordert  worden,  daas 
wir  im  Aagenblick  sogen  kSnnen:  sie  hat  eine 
ijewiBse  Substanz  gewonnen.  Wir  dOrfen  in  der 
That  ernsthaft  davon  sprechen,  dass  ea  aach  bei. 
ans  eine -Kupferzeit  gegeben  bat,  aber  ich  will 
gleich  binzufttgen,  wir  wiaaen  noch  so  wenig  da- 
von ,  dass  ich  deshalb  die  allgemeine  Hülfe  in 
Anspruch  nehmen  mnss.  Die  ersten  Länder  in 
Europa,  welche  in  der  glQcklicben  Lage  waren, 
nach  dieaer  Bichtnng  hin  sichere  Anhaltspunkte 
lu  bieten,  waren  Ungarn  und  die  iberische  Halb- 
insel. In  Ungarn  hat  die  Arbeit  angefangen,  weil 
die  Regierang  mit  grosser  Sorgfalt  in  dem  National- 
mosenm  zn  Bada-Peat  die  Scb&tzs  des  Landes  zn— 
sammen gebracht  bat,  und  schon  zur  Zeit,  als  der 
internationale  Kongress  vor  ungefähr  8  Jahren 
daselbst  tagte ,  konnten  wir  eine  grosse  niv3  in 
der  Tbat  zusammenb&ngende  Suite  der  prächtig- 
sten Kupfergei^the  mastern.  Franz  von  Pnlszki 
hat  die  Sachen  in  zusammenhängender  Weise  be- 
arbeitet; weitere  Funde  and  Untersuchungen  sind 
seitdem  hinzugekommen  und  es  ist  die  ungarische 
Kupfarperiode  eine  woblbeglaubigte  und  sichere 
Tbatsache.  Han  bat  da  auch  schoo  erkannt,  dass 
die  Kupfersachen  sich  unmittelbar  an  die  Stein- 
eaohen  anscblieasen ,  worüber  ich  vorhabe,  später 
noch  Einiges  zu  sprechen,  —  die  üebergangsformen 
sind  bier  vollkommen  &b ersichtlich.  Das  andere 
Gebiet,  die  iberiache  Halbinsel,  das  Gebiet,  auf 
dena  die  Phönizier  vorzugsweise  thfttig  waren,  da- 
von wnsete  man  lange  nichts;  ich  glaube  einer 
der  ersten  gewesen  zu  sein,  der  aas  Portugal  und 
twar  aus  der  südlichsten  Provinz,  ans  Algarvien, 
die  Nachriebt  reicher  Eupferfunde  hieher  gebracht 
hat.  Ea  war  gelegentlich  des  internationalen 
Kongresses  in  Lissabon,  wo  ich  Gelegenheit  hatte, 
viele  FundatUcke  zu  sehen,  und  als  ich  die  Dinge 
musterte,  fand  ich  zu  meinem  Vergnügen  darunter 
eine  grosse  Zahl  von  Knpfergeräthen.  Reiche 
Kupfererze  findet  man  in  der  Gegend  des  Rio  Tinto, 
welche  noch  heute  eine  blühende  Minenindustrie 
besitzt,  und  gerade  da  finden  sich  auch  die  besten 
Fundstellen  fSr  Kupferger&the.  In  der  neuesten  Zeit 
haben  ein  paar  belgische  logenienre,  die  Herren 
Siret,  welcbe  im  Süden  Spaniens  beschäftigt  waren, 
auch  mit  Minenbau,  während  einer  Reibe  von  Jabren 
grosse  Aufmerksamkeit  darauf  werwendet,  aas 
dem  Gebiete,  das  sich  von  Almeria  bis  Cartagena 
erstreckt,  alles  zu  sammeln,  wb3  sich  an  prä- 
histohechen    Material    aufbringen    Hess,    und    sie 


haben  auch  erstaunliche  Massen  von  Eupfer- 
geräthen  zu  Tage  gefordert.  Dazu  ist  noch  ein 
dritter  sehr  wichtiger  Pankt  gekommen,  der  sich 
sehr  langsam  dem  Yerständniss  auch  der  anhaltend- 
sten und  fleissigsten  Beobachter  enthüllt  bat,  das 
waren  die  Schweizer  Pfahlbauten.  Allerdings  hat 
schon  Keller  erwähnt,  doss  an  gewissen  Stellen 
mit  dem  Stein  auch  Kupfer  vorkam,  aber  das 
YerhSltnias  wnrde  immer  wieder  bezweifelt,  bis 
in  der  letzten  Zeit,  -  namentlich  durch  die  Ver- 
dienste' unsere^  Freundes  Gross  und  des  Herrn 
von  Fellenberg,  die  Häufigkeit  derartiger  Ver- 
hältnisse vollständig  evident  geworden  ist.  Wir 
haben  endlich  in  der  letzten  Zeit  eine  vortreffliche 
zusammenfassende  Arbeit  des  Herrn  Dr.  Much  in 
Wien  bekommen ,  der  mit  einem  erstaunlichen 
Fleiss  und  mit  einer  so  grossen  Literaturkennt- 
nisB,  wie  wenige  sie  besitzen,  aas  ganz  Europa 
die  Citate  über  die  Knpferfunde  gesammelt  hat. 
So  ist  denn  auch  für  solche  PIfttze,  bei  denen  sie 
bis  dahin  überhaupt  noch  nicht  za  einem  Gegen- 
stand der  Erörterung  geworden  war,  die  Frage 
bestimmt  gestellt:  war  da  eine  Kupferzeit?  Diese 
.Frage  hat  gerade  für  Deutschland  besondere  Be- 
deutung, da  wir  an  verschiedenen  Stellen  in  der 
Lage  gewesen  sind,  den  unmittelbaren  Beweis  zu 
führen,  dasa' das  erste  Erscheinen  von  Kupfer 
eben  in  die  noch  existirende  Steinzeit  fällt, 
und  zwar  in  denjenigen  Abschnitt  der  Steinzeit, 
welchen  man  die  jüngere  Steinzeit,  dieneo- 
lithische  Periode  genannt  hat,  weil  die 
Steingerftthe,  wenn  auch  nicht  alte,  aber  doch 
ein  grosser  Tbeil  derselben  geschlifien  war  und  in 
dieser  feineren  Form  zur  Verwendung  gelangte. 
Von  der  alten  Steinzeit  ist  in  Deutschland 
noch  wenig  bekannt,  offenbar  weil  Deutschland 
damals  zum  Theil  noch  gar  nicht  oder  doch  nur 
auf  sehr  beschrankten  Gebieten  bewohnt  war.  Wir 
kennen  noch  äusserst  wenig,  was  wir  dieser  älte- 
sten Zeit  zoscbreiben  kOnnen.  Dagegen  in  der 
jüngeren  Steinzeit,  in  der  neoUtbischen  Zeit,  floriren 
wir  schon,  und  Sie  kOnnen  eich  das  damalige 
Deutschland  schon  recht  stark  bevölkert  vorstellen. 
Wenngleich  neolithiache  Schätze  an  vielen  Orten, 
den  weiasen  Flecken  unserer  piHhistorischen  Karten, 
noch  gar  nicht  oder  ganz  vereinzelt  gehoben 
worden  sind,  so  haben  wir  doch  die  Zuversicht, 
dass  es  auch  da  etwas  geben  muss;  so  wenig, 
wie  die  Hinterländer  von  Kamerun  nicht  bloss 
Wüste  sein  werden,  ist  zu  vermathen,  dass  in 
Deutschland  grosse  Abschnitte  leer  von  Fundstellen 
sein  werden.  Ich  hatte  schon  früher  Gelegenheit, 
—  Herr  Much  hat  die  Fälle  sorgßtltjg  auf- 
gezählt, —  einige  Nachweise  zu  liefern,  wo  in 
neolithisohem  Üräbem  das  erste  Kupfer  erschienen 
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ist;  ich  will  darauf  nicht  znrückkomineii.  soadern  nnr 
diu  neueste  Tbata&che  dieser  Art  mittheileo,  welche 
mir  Torgakoramen  ist.  Herr  Nagel,  der  Ihneo 
Tielleicbt  noch  selbst  einige  Mittheilungen  machen 
wird  ,  ist  seit  längerer  Zeit  besch&fügt,  ein  aus- 
gezeichnete» neolilhiBcbes  Gräberfeld  zu  bearbeiten, 
welches  bei  Rossen  in  der  NShe  von  Weissenfeis 
an  der  Saale  gelegen  ist.  Es  finden  sich  da  vor- 
züglich erhaltene  Skelette  in  einem  festen  Gmude 
Ton  thonigem  Material  fe^t-  eingescblosseu,  mit 
allerlei  Zierrathen,  ins  besonders  grossen  steinernen 
Armbändern,  die  den  beutigen  Menschen  etwas 
sonderbar  vorkommen  werden ;  ferner  Halsketten 
aus  geschnittenen  Muscheln,  also  schon  recht  ent- 
wickelte Dinge.  Herr  Kagel  hat  schon  zahl- 
reiche Gräber  aufgenommen,  sorgfältig  untersacht 
und  verzeichnet  —  es  war  keine  Spur  von 
Metall  jemals  dabei  zu  Tage  gekommen,  —  die 
Gräber  machten  den  Eindruck  reiner  sicherer 
neolithiscber  Felder.  Vor  etwa  8  Tagen  kam 
Herr  Nagel  7U  mir,  pr&sentirte  mir  seine 
neuesten  Funde  und  sagte:  hier  habe  ich  zum 
ersten  Mal  etwas  Melall  gefunden.  Das  war 
ein  Halsband  aus  zerscbnittcDen  Muscheln,  über 
welche  an  zwei  St«llen  ein  kleines  grünes  Metall- 
röhrcben  von  etwa  2  cm  Länge  geschoben  war. 
Darauf  fragte  ich:  „Haben  Sie  stJhon  unter- 
sucht, was  es  ist?"  Herr  Nagel  antwortete:  nein. 
„Erlauben  Sie,  dass  ich  nachsehe,  was  es  ist?" 
fragte  ich,  und  als  Herr  Nagel  zustimmte,  machte 
ich  zunächst  mit  dem  Messer  eine  Probii:  es  schnitt 
sich  weich,  das  StUck  war  sehr  roth;  da  brachte 
ich  es  in  mein  chemisches  Laboratorium,  und  am 
nächsten  Tage  berichtete  der  Vorstand  desselben, 
Herr  Salkowski,  dass  es  reines  Kupfer  sei.  Mit 
so  wenig  fängt  die  Metallzeit  an.  Ich  habe  einen 
so  ähnlichen  Fall  schon  früher  besprochen.  Herr 
General  von  Erckert  hatte  ein  megalithiscbes 
Grab  in  Cujavien  (recbts  von  der  Weichsel)  ge- 
äänet,  der  mit  einer  ungeheueren  Steinsetzung 
umgeben  war;  darin  wurde  ein  vorzUglich  erhal- 
tenes Skelet  gefunden ,  welches  in  der  antfaropO' 
logischen  Sammlung  zu  Berlin  aufbewahrt  wird. 
Da  kam  unter  einem  der  Steine  ein  Ptättchen 
Metall  zu  Tage,  ungefähr  von  der  Grösse  einer 
Messerklinge.  Auch  dieses  Stück  erwies  sich  als 
reines  Kupfer ,  während  sonst  keine  Spur  von 
Metall  vorbanden  war.  Mit  einem  solchen  kleinsten 
Anfang  beginnt  die  Kenntniss  der  Metalle  auch  bei 
uns.  Man  kQnnte  ja  glauben,  so  ein  kleines  Stück 
Blechrohr,  wie  das  von  dem  Rössener  Halsband,  habe 
nicht  den  mindesten  Wertb ;  es  sei  zu  wenig  und  zu 
anbedeutend,  als  dass  es  sich  überhaupt  der  Mühe 
verlohne,  ein  solches  StUck  aufzuheben  und  auf- 
zubewahren.    Gerade    desshalb  möchte  ich  Sie  zu 


grösster  Aufmerksamkeit  auffordern.  Wenn  Sie  viel- 
leicht in  die  Lage  kommen  sollten,  in  Ihren  fränki- 
schen Höhlen  nachzuforschen  oder  ein  neolithisches 
Grab  zu  öffnen,  und  es  käme  so  ein  kleines  grünes 
Plätteben  zu  Tage,  sammeln  Sie  es  recht  vorsichtig 
und  bewahren  Sie  es  recht  sauber.  Denn  ein  solches 
StUck  ist  ein  wahres  Dokument  auf  der  Etappe 
menschlicher  Enwickelung.  Es  ist  gerade  so  viel 
,wertb,  wie  irgend  ein  uraltes  Aktenstück,  velcbes 
vielleicht  der  ersten  Zeit  der  menschlichen  Epi- 
graph tk  angehört. 

Ich  habe  mich  ein  wenig  lange  bei  dieser 
Kupferepisode  aufgehalten,  und  ich  bitte  sehr  um 
Verzeihung;  aber  mir  liegt  die  Sache  sehr  am 
Herzen,  da  wir  gerade  in  Deutschland  das  Glück 
gehabt  haben ,  diese  ersten  Anfänge  in  gut  be- 
stimmten Gräbern  sicher  festgestellt  zu  haben.  Ka 
gibt  keinen  Platz  der  Welt,  wo  diese  Dinge  mit 
grösserer  Evidenz  festgestellt  worden  sind.  Die 
andern  Völker  sind  uns"  weit  voraus  in  der  Samm- 
lung schöner  Stücke  arältester  Steingeräthe ;  aber  in  ' 
diesen  Anfängen  der  Metallzeit  ist  uns  Niemand  voran ; 
das  ist  unsere  Spezialität  und  ich  wünschte  wohl, 
wir  könnten  das  noch  fester  und  weiter  begründen. 

Nun  entsteht  aber  b^  reiflich  er  weise  die  an- 
dere Frage :  Wo  ist  zum  Kupfer  das  andere 
Metall  hinzugekommen,  um  jene  Mischung  her- 
zustellen ,  die  wir  im  weitesten  Sinne  Legirung 
nennen  ?  Die  erste  und  sicherste  Legirujig ,  die 
wir  kennen,  ist  eben  die  ächte,  klassiaobe 
Bronze,  die  mit  Zinn  hergestellt  wurde,  und 
zwar  in  jener  eigen thümli eben  Kombination,  welche 
freilich  nicht  auf  eine  mathematische  Formel  zurück- 
zubringen ist,  welche  aber  durchschnittlich  90  Tbeile 
Kupfer  and  lOZinn  oder  in  anderen  Fallen  80  Kupfer 
und  15  oder  V2  Theilen  Zinn  mit  schwachen  Bei- 
mischungen anderer  Stoffe  enthält.  Diese  gute  ächte 
klassische  Mischung  erscheint  mit  einem  Male.  Sie 
ist  plötzlich  da.  Kein  Mensch  weiss,  woher  diese 
Mischung  stammt,  und  wer  zuerst  herausgebracht 
hat,  dass  es  gerade  diese  Mischung  sein  mUsse; 
l4iemand  kann  sagen,  woher  das  Zinn  gekommen  ist. 
Von  dem  konstruktiven  Wege  aus  war  das  Alles  sehr 
einfach,  unglaublich  einfach  ;  da  bat  man  ein  Hand- 
buch der  Mineralogie  aufgeschlagen  und  gelesen, 
dass  es  auf  den  Bankainseln  in  Ostindien  ein 
Zinngebiet  giebt.  Also,  sagte  man,  von  da  muas 
das  Zinn  gekommen  sein.  In  Indien  gab  es  ja 
auch  eine  uralte  Kultur.  Da  wurde  das  Sanskrit 
gesprochen,  von  dem  alle  indogermanischen  Sprachen 
herstammen ;  natUilicb  wurde  auch  die  Bronze  von 
daher  zu  uns  eingefUlirt.  Es  bat  sich  nun  un- 
glücklicher Weise  herausgestellt,  dass  die  indische 
Bronze,  soweit  man  sie  bis  jetzt  kennt,  gar  keine 
ächte,  klassische  Bronze  ist.     Sie  steht  dem  Mes- 
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aJQg  sehr  viel  D&Iier,  als  die  alte  klassische  Bronze. 
Ea  gibt  our  ein  Paar  Fände  von  Zinnbronze  im  west- 
lichen Indien,  aber  ihre  Z  ei  t  bestimm  an  g  ist  sehr 
unsicher.  Bis  jetzt  ist  die  indisuhe  Archäologie 
absolut  unbrauchbar  für  eine  Bestätigung  der 
theoretischen  Änfstellang.  Gerade  so,  wie  uns 
die  Linguisten  getäuscht  haben,  dass  wir  glaubten, 
alle  unsere  Sprachen  kfimen  vom  Sanskrit  als 
der  Ursprache  her,  so  ist  es  auch  mit  der 
Bronze.  Erst  mOsste  uacbgewiesen  werden,  das 
überhaupt  attindische  Zinnbronze  eiistirt.  Ich  will 
nebenbei  bemerken ,  dass  es  äusserst  wenig  alte 
Bronzen  in  Indien  gibt.  Im  vorigen  Jahre,  als  die 
grosse  Indian  and  Colonial  E^shibition  in  London 
stattfand,  durchwanderte  ich  mit  dem  Clief  der 
indischen  Äbtheilung,  Herrn  Newton,  ein  paar 
Standen  die  Ausstellung,  um  altindische  Bronze 
zu  suchen.  Aber  mit  Ausnahme  von  ein  Paar 
kleineren  StUcken,  die  ich  im  Kensington  Museum 
gesehen  hatte,  und  die  man  als  alte  Bronze  he- 
zeichnen  kann,  gab  es  eigentlich  gar  keine  alte 
Bronze.  Die  meiste  indische  Bronze  gebSrt  einer  sehr 
jungen  Zeit  an.  Die  Frage  nach  dem  Gebrauche 
des  Zinns  in  Indien  hat  daher  grosse  Schwierigkeiten 
and  noch  schwieriger  ist  es,  dahinter  zu  kommen, 
wann  und  von  wo  es  bei  uns  eingeführt  worden  ist. 

Was  die  sogliEchen  Zinninseln  anbetrifft,  so 
sind  sie  viel  gemissbraucht  worden.  Man  hat  ge- 
rade da  am  allerwenigsten  von  jenen  rohen  und 
primitiven  Artefakten  gefunden,  wie  man  sie  hätte 
erwarten  sollen.  Ich  habe  die  Hoffnung  nicht 
aufgegeben,  dass  Spanien  vielleicht  mehr  Anhalts- 
punkte darbieten  werde.  Es  dnd  ja  bis  jetzt  die 
Zinngegenden  Spaniens  sehr  wenig  erforscht  worden. 

Auf  eine  andere  Gegend  bat  kürzlich  Herr 
Berthelot  hingewiesen;  das  ist  ein  grosseres  Ge- 
biet in  Centralasien ,  von  dem  schon  Strabo  be- 
liebtet; er  nennt  die  Drangiana,  welche  der  Lage 
nach  etwa  dem  heutigen  Afghanistan  ent'^prechen 
würde.  Aach  in  der  persischen  Provinz  Khorassan 
sollen  noch  gegenwärtig  Zinn-Minen  ira  Betriebe  sein. 

Dagegen  will  ich  besonders  hervorheben,  damit 
auch  dieser  Mythos  möglichst  verschwinde,  dass 
es  nicht  gelungen  ist,  bis  jetzt  irgend  eine  Gegend 
in  der  Nähe  des  Kaukasus  oder  in  ihm  selbst  zu 
finden,  wo  Zinnatein  natürlich  vorkommt,  wo  also 
die  MSglichkeit  gegeben  w&re,  tlber  ursprüngliche 
Zinnbearbeitung  einen  Aufschluss  zu  gewinnen. 
Die  ganze  Geschichte  von  dem  Ursprünge  der 
Bronzekoltur  im  Kaukasus  mnss  wohl  zu  den 
Akten  geacb rieben  werden. 

Wo  die  Grenzen  liegen  zwischen  reinem  Kupfer 
und  Zhinbronse,  dieses  chronologisch  festzustel- 
len ,  werden  wir  hier  zu  Lande  schwerlich  zu 
Stande  bringen.     Auf  die  Frage:  waon  haben  die 


Erfinder  der  Bronze  gelebt?  haben  wir  hier  keine 
Antwort.  Für  unsere  Gegend  ist  das  absolut 
namenlose  und  zeitlose  Prahistorie.  Aber  es  gibt' 
noch  Möglichkeiten,  der  Antwort  naher  zu  kommen. 
Diese  Möglichkeiten  liegen  auf  dem  Gebiete  der 
Sgyptischen  und  der  babylonisch- assyrischen,  bezw. 
chaldäischen  Forschung,  wo  alte  Inschriften  auch 
die  Mfigltcbkeit  einer  Chronologie  bieten.  Es  ist 
neulich  eine  solche  Untersuchung  veröffentlicht 
worden,  die  sehr  wichtig  ist;  auch  sie  ist  Herrn 
Berthelot  zu  danken.  Vor  nicht  langer  Zeit 
wurde  durch  den  Grafen  de  Sarzet  eine  voll- 
ständig unbekannte  und  auch  in  diesem  Augenblick 
noch  nicht  definitiv  mit  ihrem  alten  Namen  bestimmte 
Ruinenstadt  untersucbt,  an  einem  Ort,  der  heat 
zu  Tage  Tello  beisst,  im  südlichen  Babylon  (Me- 
sopotamien). Da  bat  man  einen  alten  Palast  ge- 
funden, in  dem  eine  Uenge  von  Gegenständen 
gesammelt  wurde,  die  sich  gegenwärtig  im  Louvre 
befinden;  ihr  Alter  wird  von  Herrn  Oppert  nn- 
gefthr  um  4000  v.  Chr.  geschätzt.  Darunter 
befinden  sich  merkwürdige  Diege ,  namentlich  ein 
Idol ,  welches  in  les^barer  Inschrift  den  Namen 
Gudeah ,  eines  der  grOssten  Götter,  trägt.  Dieses 
Stück  erwies  sich  ais  reines  Kupfer  ohne  irgend 
eine  Spur  von  künstlichem  Znsatz.  Also  bis  zu 
4000  V.  Chr.  Geb.  hat  noch  die  Horstellang  der 
Götterbilder  in  Kopfer  fortgedauert.  Sehr  viel  spät.er 
beginnen  einigermassen  ^i(;here  Anhaltspunkte  fQr 
das  Auftreten  von  Bronze.  Dieselben  beginnen  minde- 
stens 2000  Jabre  vor  Christi  Geburt.  Da  ist  mit 
einem  Male  die  Bronze  fertig  ucd  zwar  fertig  in 
der  Mischung,  die  wir  als  die  klassische  kennen. 
Es  ist  natürlich  nicht  sicher,  ob  der  Gebrauch 
der  Zinnbronze  gerade  zwischen  4000  und  2000 
begonnen  hat.  4000  ist  auch  keine  Zahl,  die 
ohne  jede  Korrektur  -  acceptirt  werden  mnss. 
Aber  ungefilhr  haben  wir  hier  Anhaltspunkte; 
wir  kennen  keine  frühere  anal3rtiscb  nachge- 
wiesene Zinnbronze,  als  etwa  um  2000;  anderer- 
seits ist  ganz  bestimmt  noch  um  4000  selbst  bei 
der  Darstellung  des  gröbsten  Gottes  jener  .Zeit 
reines  Kupfer  angewendet.  Nehmen  wir  also  an, 
die  Zeit  von  4000  bis  2000  v.  Chr.  würde  un- 
gefähr in  Babylonien  und  Äegypten  den  Üeber- 
gang  von  der  Kupferzeit  zur  Bronzezeit  reprBsen-  . 
tiren,  so  mOchte  ich  doch  dringend  davor  warnen, 
diese  Zahlen  ohne  Weiteres  auf  unsere  Verhält- 
nisse zu  übertragen.  Wenn  bei  uns  ein  neolithi- 
sches  Grab  mit  Beigaben  aus  reinem  Kupfer  ge- 
funden  wird,  wie  das  von  ROssen,  so  muas  daeselbe 
nicht  auch  um  das  Jahr  4000  angesetzt  werden  ; 
das  wäre  eine  der  bOsesten  Schlussfolgerungen,  die 
man  anstellen  kann.  Ich  darf  wohl  daran  erin- 
nern ,    dass    die  Ausgrabungen ,    die   mein  Freund 
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Schlieman  in  Hiesarlik  veranstaltet  hat,  der 
OreDze  zwisoben  Kupfer  and  Bronie  noch  ganz 
nahe  liegen;  die  tiefste  Schichte  von  Hisaarlik 
zeigt  noch  deutlich  den  Uebergang  von  der  neo- 
UthiEchen  Zeit  zum  Kupfer,  entspricht  also  noch 
immer  der  in  Frage  stehenden  Zeit.  Daraus  de- 
duzireo  nun  einige  Fanatiker,  alle  Funde,  welche 
der  üebergaagsperiode  von  der  Steinzeit  zur  Metall- 
zeit angehören,  seien  in  die  Zeit  Ton  Ilios  zu 
setzen ;  sie  alle  seien  chronologisch  zasammen- 
zufasaen  mit  dem  Untergang  von  Troja.  Das  ist 
ein  grosser  Fehlachluss.  Je  weiter  wir  uns  von 
den  einzelnen  erforschten  Plätzen  entfernen,  um  so 
mehr  werden  wir  darauf  vorbereitet  sein  mtlssen, 
andere  Arten  der  Zeitrechnung  zu  suchen.  Immerhin 
ist  es  von  äusserster  Wichtigkeit,  dass  wir  über- 
haupt festzustellen  suchen  den  Platz  und  die 
Orte,  wo  es  zur  bächsten  Kultur  gekotumeo  ist; 
femer  die  Zeit,  wann  zum  allerersten  Mal  irgend 
eine  bestimmte,  concrete,  neue  Form  menacblicb^n 
KCnnens  hervortritt.  So  werden  wir  uns  daran 
halten  müssen,  äaes  wir  genau  dieselbe  Uischang 
der  Bronze,  die  wir  bei  Griechen  und  Römern  bis 
zur  Kaiserzeit  treffen,  bis  mindestens  auf  2000 
Jahre  vor  Christa  znrUckv erfolgen  können. 

Wie  es  später  gegangen  ist,  das  werden  Sie 
bald  durch  die  Vorträge  hören  ,  welche  die  com- 
peten testen  unserer  Collegen  zu  halten  beab- 
sichtigen.  Wir  baben  die  Freude,  unter  uns 
die  Mebrzahl  der  erfahrensten  and  berufensten 
Vertreter  zu  sehen.  Seit  langer  Zeit  war  keine 
unserer  General- Versammlungen  so  gut  nach 
all*  den  verschiedenen  Riebtungen  hin  vertreten, 
welche  in  unserer  Wissenschaft  bestehen;  vrir 
können  also  darauf  rechnen ,  dass  wir  die  am 
meisten  competenten  Urtheile  boren  werden.  Ich 
kann  mich  deshalb  als  Vorsitzender  darauf  be- 
schränken ,  mit  einer  gewissen  Befriedigung  zu 
konstatiren ,  dass  die  chronologische  Eictbeilung 
der  jüngeren  Zeit,  also  der  späteren  Bronze- 
and  der  Eisenzeit,  einen  so  überraschenden 
Fortschritt  genommen  hat  im  .  Lauf  der  letzten 
Jahre,  dass,  wenn  wir  unser  jetziges  Wissen  ver- 
gleichen selbst  mit  der  kurzen  Zeit ,  sagen  wir 
von  5  Jahren,  wir  in  der  That  fast  wie  eine  Revo- 
lution vor  uns  sehen.  Der  Umschwung  der  Än- 
scbannngen  und  der  Fortschritt  im  Wissen  sind 
nahezu  so  gross,  wie  die  Entdeckung  der  alten 
Thoutafeln  aus  der  Bibliothek  der  assyrischen 
Kßnige  mit  einem  Male  die  ganze  Chronologie  des 
alten  aesyriachen  Reiches  hervorgerufen  hat.  So  hat 
sieb  die  chronologische  Ordnung  der  jüngeren 
Bronze-  und  der  älteren  Eisenzeit  unter  der  za- 
sammengreif enden  Arbeit  unserer  Freunde  gestaltet. 

Ich  würde  Ihre  Zeit  missbrauchen ,   wenn    ich 


nun  auch  noch  von  der  eigentlich  physischen 
Anthropologie  sprechen  wollte,  die  eine  andere 
grosse  Seite  unserer  Thätigkeit  ausmacht.  Ich 
will  in  dieser  Beziehung  nur  bemerken,  dass  nach 
den  Vorbesprechungen,  die  wir  im  Vorstande  ge- 
habt baben,  und  nach  den  Anmeldungen,  welche 
unsere  Liste  ergibt,  sich  die  Diapositionen  für  die 
einzelnen  Sitzungstage  so  gestaltet  haben,  dass 
wir  heute  Nachmittag  und  morgen  Vormittag 
unsere  Verhandlungen  dem  Kunstgewerbe  widmen; 
wir  betrachten  das  als  die  besondere  Huldigung, 
die  wir  dem  Genius  dieser  Stadt  bringen.  Dann 
würden  wir  den  Donnerstag  der  reinen  Anthro- 
pologie vorbehalten ,  und  bitte  ich  die  Herren, 
welche  für  diesen  Theil  Vorträge  haben ,  sich 
darauf  einzurichten;  sollten  noch  Verschiebungen 
stattfinden,  so*werden  sie  dnrch  die  Presse  bekannt 
gemacht  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  XVIII.  General- 
versammlung der  Deutschen  Anthropologiacben  Ge- 
sellschaft für  eröfiiiet.  — 

Herr  Medicinalratb  Dr.  Merkel,  als  Vertreter 
der  kgl.  Staatsregiernng: 

Es  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag  geworden, 
an  Stelle  des  in  Urlaub  befindlicbeu  Regierungs- 
präsidenten Freiherrn  von  Her  man  die  zu  dem 
18.  Eongress  versammelten  Herren  der  Deutschen 
Anthropologischen  Gesellschaft  im  Namen  der  Re- 
gierung in  Nürnberg  za  begrUssen.  Dieser  Anftr^ 
ist  mir  um  so  werthvoller,  als  ich  in  Folge  meines 
Berufes  als  Arzt  recht  wohl  zu  beurtheilen  ver- 
mag,  welch'  grosse  Vortheile  die  exakten  Natur- 
Wissenschaften  aus  den  anthropologischen  Forsch- 
ungen zu  schöpfen  vermögen  —  um  so  ehrenvoller 
für  mich  als  Staatsbeamter,  da  es  wohl  unzweifel- 
haft ist,  dass  mit  der  fortschreitenden  Erkenntniss 
der  kulturgeschichtlichen  Bedeutung  unserer  Hei- 
math, des  Bodens,  den  wir  bewohnen,  der  Scholle, 
die  wir  bebauen,  aucb  unsere  Anhänglichkeit  und 
unsere  Liebe  zu  unserer  Heimath  wächst;  —  dass 
das  Studium  der  Wechselbeziehungen  zwischen 
Nachbarn ,  den  Stämmen  und  Nationalitäten  in 
längittv ergangener  Zeit  und  in  der  Gegenwart, 
jenen  vernünftigen  gesunden  Patriotismus  stärkt 
und  kräftigt,  welcher  Familien,  Gemeinden  und 
Staaten  fest  aneinander  schliessend,  trotz  der  höch- 
sten Wert h Schätzung  des  engeren  und  weitereu 
Vaterlandes  uns  stets  in's  richtige  Gleichgewicht 
setzt  mit  allen  Menschen,  mit  der  ganzen  Welt! 
Nocb  ist  in  unser  Aller  Erinnerung,  welohea  Lob 
Ihr  sehr  geehrter  Herr  Vorsitzender  in  der  vor- 
jährigen Versammlung  Einem  der  hervorragensten 
Vertreter  der  anthropologischen  Wissenschaft  ge- 
spendet hat,    ein  Lob,   das  uns  um  so  mebr  mit 
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gwecfatam  Stoh  erfQllt,  ala  es  beweist,  dass  bsrerische 
Gelebts&mkeit,  bayerischer  Gelefarteafleiss  anch  in 
Ihrer  Wissenachaft  obenan  steht.  HOgen  die 
Arbeiten  des  18.  Kongresses  sich  denen  der  frabereu 
Kongresse  würdig  anschliessen,  zn  Nnti  and  From- 
men Ihrer  Wissenschaft  and  damit  der  Allgemeinheit. 
Hit  diesem  Wunsche  heisse  ich  die-  hochge- 
ehrten Herren  im  Namen  der  königlich  bayerischen 
StMtsregiemng  in  NSrnbetg  heralich  willkommen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

II.  B&rgermeister  der  Stadt  NttrnbergChristoph 
Bitter  von  Seiler  als  Vertreter  der  Stadt: 

HochansehnLche  Versanunlnng  I  Namens  der 
Stadt  Nürnberg  nnd  ihrer  Bürger  begrttsse  ich 
den  18.  Kongress  der  Anthropologischen  Gesell- 
Schaft  Deutschlands.  Ich  begrasse  nnd  bewil)- 
kommne  Sie  ob  die  hochgeehrten  Gfiste  unserer 
Stadt.  Wahr  ist  es  allerdings,  unser  Nürnberg 
birgt  in  seinen  Manern  keine  Akademie  der  Wissen- 
schaften, keine  Universität,  Nürnberg  ist  keine 
PflonzstAtte  der  Wissenschaften  im  Reiche,  Gewerbe 
and  Handel  treiben  ihre  Borger,  aber  weit  in  alle 
Gegenden  der  Welt,  zn  ollen  Völkern  reichen  dieGe- 
seh&ftsTerbindnngen,  die  NOmberg  nnterhKlt;  seine 
Arbeiten  kommen  in  alle  Welttheite,  and  damit 
hat  eich  anch  der  Gesichtskreis  seiner  BevOlkemag 
erweitert  and  erweitert  sich  immer  mebr.  Es  ist 
auch  gerade  der  umstand,  da&s  wir  des  alten 
NOroberg  und  seines  Rahmes  gedenken,  für  uns 
Torthflilhaft,  aber  wir  wollen  nicht  diejenigen  sein, 
die  nar  in  dem  Glänze  unserer  Vorfahren  schwelgen: 
Bohrig  ist  NOmberg  in  eigener  Kraft,  eigener 
Arbeit,  um  sich  eine  mbrnvolle  Stelle  anter  den 
StfidteD  Deutschlands  zu  erringen;  es  ist  empfäng- 
lich für  jede  Bewegung,  es  hat  einen  offenen  Sinn 
insbesondere  für  Wissenschaften  und  wissenschaft- 
liche Forschungen,  und  ist  dankbar  für  alles  und 
jedes,  was  ihm  in  dieser  Beziehung  entgegenge- 
bracht wird.  Ist  doch  unsere  Stadt  diejenige, 
walebe  die  erste  polytechnische  Schule  geschaffen 
bat,  in  der  eines  der  ersten  Gewerbemuseen  ent- 
standen igt,  sie  rühmt  sich  und  ist  stolz  darauf, 
dase  in  ihr  ein  germanischem  Nationalmaseum  be- 
steht. Sie  ist  sich  dessen  bewuast,  doss  Land- 
wirth Schaft  und  Gewerbe  nicht  darch  kleinliche 
Schranken  zn  einer  gedeihlichen  Entwicklung  kommen 
kOnnoi,  sondern  daes  es  ernster  Arbeit  und  ernsten 
Bingens  bedarf,  wenn  man  in  der  Konkurrenz  der 
Volker  bestehen  will,  wenn  Fertigkeit  und  Er- 
fahrung sich  paart  mit  der  Kenntniss  der  Ursachen 
und  Wirkungen,  mit  der  Kenntniss  der  Forsch- 
ungen der  Wissenschaft.  So  werden  Sie  wohl 
schon  erkennen,  dass  unser  Nürnberg  kein  Kamerun 
gegenDber    der    wissenschaftlichen    Forschung    ist 


und  sein  will,  so  empfongt  and  begrflsst  es  jedes 
wiseenscbaftlicbe  Bestreben,  so  begrOsst  es  auch 
die  heutige  General  Versammlung  der  anthropologi- 
schen Gesellschaft  und  wird  ihre  Beratbungen  und 
Beaprechungen  mit  Interesse  nnd  mit  Eifer  vra- 
folgen.  Es  wird  der  Same,  den  Sie  legen  in  dieser 
Stadt,  nicht  verkommen;  hat  er  doch  eine  treue 
Pflegerin  in  dem  neu  aufstrebenden  Verein,  der  die 
Vorbereitungen  für  diese  Versammlung  gepflogen, 
in  unserer  neuaufstrebenden  DaturhiBtorisoben  Ge- 
sellschaft. So  seien  Sie  denn  überzeugt,  dass  Ihre 
Forschungen  and  Ihre  Bestrebungen  in  unsn'er 
Stadt  freundlichst  aufgenommen  sind ,  und  wenn 
Sie  .scheiden  ans  dieser  unserer  Stadt,  so  be- 
wahren Sie  ihr  ein  wohlwollendes  Andenken  I  (Leb- 
hafter Beifall.) 

Herr  Professor  Ernst  SplesB,  als  Direktor  der 
natnrbistori sehen  Gesellschaft : 

Hochgeehrte  Versammlung!  Meine  Damen  und 
Herren!  Es  war  im  Jahre  1801,  als  3  hiesige 
Männer,  Freunde  der  Naturwissenschaften,  unter 
denen  besonders  der  Name  Sturm  heute  noch  in 
der  wissenschaftlichen  Welt  grossen  Ruf  geniesst, 
eine  Vereinigung  gründete  behufs  Pflege  deivNatnr- 
wissenscbaften.  Aus  ibr  erwachs  unsere  Natur- 
historische  Gesellschaft,  die  heute,  also  nach  nahezu 
86  Jahren,  sich  guter  Gesundheit  und  einer  Zahl 
von  nahe  400  Mitgliedern,  sich  aber  anch  des  Be- 
sitzes eines  eigenen  Heims  und  eines  Museams  er- 
freut. Diese  Naturhistorische  Gesellschaft  nnd 
speziell  ihre  junge,  aber  sehr  tbatkrKftige  Sektion 
für  Anthropologie  and  Archäologie  rechnet  es  sich 
nun  zur  Ehre  an,  die  Veranlassung  zur  Einladung 
an  die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  ge- 
wesen EU  sein ,  ihren  diesjährigen  Kongress  hier 
abzuhalten.  Heute  sind  nun  die  Koryphäen  der 
anthropologischen  Wissenschaft  zum  Kongress  in 
unseren  Mauern  versammelt,  and  es  ist  mir  ehrende 
Pflicht  Namens  der  ^Naturhistorischen  Gesellschaft 
and  ihrer  anthropologischen  Sektion ,  diese  hoch- 
ansehnliche SocietSt  und  nneere  werthen  G&ste  aufs 
Herclichste  zu  bewillkommnen.    (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Beztrksarzt  Dr.  Hagen,  als  Lokalgasehnfts- 
f^brer  des  Congresses : 

Gestatten  Sie  nun  geHlligst  auch  mir  als 
LokalgescbftftsfUhrer ,  Sie  im  Namen  des  Lokal- 
comitäs  heute  in  der  ersten  offiziellen  Sitzung  auf 
das  Herzlichste  willkommen  zu  helsaen  und  zu  be- 
grUasen.  Nächstdem  ist  es  meine  Aufgabe,  Sie 
Über  unsere  Gegend  und  deren  prähistorische  Ver- 
hältnisse in  kurzen  Zügen  zu  unterrichten;-  und 
hier  wäre  etwa  folgendes  zu  bemerken: 

In  geognostischer  Beziehung  kommen  zwei  Bil- 
dungen   in  Betracht,    die   Keuper-  und  Juraland- 
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scbaft,  tiDcl  ee  scbeinen  nach  den  [TeberBichten, 
welche  aosere  prähistorischen  Karten  ergeben,  die 
natürlichen  (Grundlagen  fUr  die  Besied  luQgsftibigkeit, 
nämlich  die  geologischen  und  die  damit  enge  za- 
sammenLängenden  orographi sehen  nnd  hydrograplii- 
sehen  Verbältnisse  fHr  die  Besiedlung  Duger er  Gegend 
io  alter  Zeit  nicht  ohoa  Ginfluss  gewesen  za  seia. 
Etva  20  Stunden  im  Westen  von  uns  erhebt  sich 
in  einem  von  NO— SW  liehenden  Halbkreis  der 
Keuper  als  SteiLrand  über  dem  Westlich  vorliegenden 
MDschelkalbplateaa  in  einer  mittleren  absoluten 
Höhe  von  450  ~  500  m  als  sogenannte  Fränkische 
Hohe,  welche  in  ein<!r  geneigten  Ebene  ostwärts 
mm  Rednitz-Regnitztbale  mit  ca.  300  m  HOhe 
abdacht.  Hier  an  der  tiefsten  Stelle  liegt  Nürn- 
berg. Südlich  and  östlich  dieser  Ebene  zieht  der 
Jarazug ,  welcher  sich  ans  dieser  Ebene  ebenfalls 
mit  einem  Steilrande  im  Mittel  von  520  -  560  m 
absoluter  HShe  erhebt,  während  die  durchschnitt- 
liche Höhe  des  Juraplateau  mit  528  m  ange- 
nommen werden  darf.  Den  Uebergaog  vom  Keuper 
zum  Jura  bildet  der  Ltas,  welcher  demselben  als 
sanft  sich  erhebende  Terrasse  vorgelagert  ist. 

Der  Keuper  besteht  hier  in  der  Hauptsache 
aus  mttchtigea  Lagern  bi^ot  gefärbter  Thon-  und 
Mergelschichten ,  zwischen  welchen  die  Saudstein- 
felseo  eingelagert  sind.  Auf  diesen  ThoQSchiclitcn 
haben  sich  Wasserhorizonte  gebildet,  welche  gegen 
den  tiefsten  östlichen  Rand  y-a  die  grösste  Mächtigkeit 
crreicben  und  hier  eine  Zone  zalilreicher  Weiher 
bilden.  In  vorhistorischen  Zeiten  mögen  -wohl 
diese  Gegenden  stark  versumpft  und  unwirthlich  — 
regiones  paludibus  et  silvis  faorridae  —  gewesen 
und  von  den  Siedlern  ebenso  gemieden  worden  sein 
wie  die  mit  diluvialem  Sande  überdeckten  Flureu 
um  Nürnberg  und  die  höchste  rauhere  .fränkische 
Höhe ,  die  vielmehr  die  mittlere  Region  dieser 
Keuperebene  bewohnt  haben,  denn  wir  finden  diese 
Region,  welche  von  SO  — NW  über  Kloaterheils- 
broDD,  Markt erlb ach ,  Neustadt  a/A. ,  Scheiofeld 
nach  ünterfrankeo  zieht,  mit  zaiilreichen  Grab- 
hQgelgruppen  bedeckt,  was  auf  die  Bewohnung 
dieser  Gegend  ^dilicssen  lässt,  während  Östlich  ucd 
westlich  Spuren  frühester  Bewohnung  sehr  selten 
sind,  umgekehrt  ünden  wir  in  dem  gesammten 
Jnrazuge  sammt  der  vorliegenden  Liasterrasse  in 
seinem  sOdlicheu  Theile  sonie  im  östlichen  und 
bis  hiuauf  zu  seinem  Abfall  im  Norden  in  den 
Main  bei  Lichtenfels  zahlreiche  Sparen  der  Be- 
Wohnung  in  den  ältesten  Zeiten.  Zahlreiche  fisch- 
reiche Gewässer  enteilen  dem  Jara  im  munteren 
Laufe,  zahlreiche  Qaellan  kommen  aus  den  Thal- 
rändern, vielfach  so  stark,  dass  sie  sofort  Mdhlen 
treiben;  das  Gefälle  der  Wä.ssor  Ist  so  stark,  dass 
trotz  des  sehr  erbeblichen  Wasserreich th ums  nirgends 


Versampfnngen  bemerklich  sind.  Die  eigentlichen 
Plateaaflächen  allerdings  sind  wegen  der  Zerklüft- 
ung der  Kalksteinschichten  wasserarm,  das  Plateau 
ist  aber  vielfach  mit  fruchtbarem  tertiärem  Schotter 
und  Lehm  überdeckt;  an  den  Thalgehängen  und 
auf  dem  Plateau  trifft  man,  wie  sie  in  Krottengee 
sehen  werden,  die  üppigste  Vegetation,  nnd  ebenso 
ist  die  Thierwelt,  insbesondere  in  ihren  jagdbaren 
Arten,  wie  wir  nach  den  Funden  schliessen  müssen, 
in  frühester  Zeit  reich  vertreten  gewesen.  Solche 
Gegend  musste  dem  frühesten  Menschen,  der  von 
Jagd  und  Fischfang  lebte,  zum  Aufenthalte  ge- 
eignet erscheinen,  da  noch  obendrein  Muttor  Natur 
für  natürliche  Wobnang  gesorgt  hatte.  Die  Jura- 
kalkplatte ist  nämlich  hier  mit  dem  sogenannten 
Frankendolomite  überdeckt ,  welcher  wegen  seiner 
porösen,  luckigen  Struktur  von  den  eindringenden 
Wässern  besonders  an  der  Grenze  der  mehr  höhligeo 
und  härteren  nnterlagernden  Kalkbänke  vielfach  aas- 
genagt und  ausgehöhlt  wurde.  Hier  finden  wir  nun 
zahlreiche  Höhlen  und  Halbböhlen,  deren  Bntstehang 
Herr  Oberbergdirektor  Dr.  t.  GQmbel  in  die  Dila- 
vialzeit  verlegt.  Qnermessliche  Zeiträume  müssen 
freilieh  vergangen  sein,  bis  sich  diese  grossen,  welt- 
berühmten und  zahlreichen  Höhlen  —  wir  zählen 
über  SO  —  gebildet  haben.  Hier  in  diesen  Höhlen 
und  Halbhöhlen  begegnen  wir  fUr  unsere  Gegend 
den  frühesten  Spuren  der  Bewohnung.  Bs  sind 
Troglod jten  ,  Höhlenbewohner ,  deren  Spuren  wir 
da  Boden ,  welche  ein  ansclieinend  kümmerliches 
Dasein  fristeteoim  Kampfe  mit  den  diluvialen  Rauh- 
!  thieren,  Höhlenbär  etc.,  denn  die  Gleichzeitigkeit 
;  des  Menschen  hier  mit  der  diluvialen  Thierwelt: 
Höhlenbär  ,  Höblenlöwe ,  Rhinoceros ,  Hammuth, 
Rennthier  ist  nachgewiesen.  Esper  in  der  Mitte 
des  vorigen,  Ooldfuss,  Oraf  MUnster  a.  A.  im  An- 
fang dieses  Jahrhunderts  haben  die  Höhlen  darch- 
forscht,  jedoch  ohne  die  anthropoligische  nnd  prä- 
hirtorische  Seite  zu  beachten.  Nur  Esper  fand 
und  beachtete  in  der  Knochenbreccie  der  Gailen- 
reuther  Hölile  eine  menschliche  Kinnlade  und  einen 
Schädel.  Erst  später  erwarb  sich  Pfarrer  Engel- 
hard in  Königsfeld  und  die  Mtlnchener  anthropo- 
logische  Gesellschaft  das  Verdienst,  einige  Höhlen 
der  dortigen  Gegend  wissenschaftlich  zu  untersuchen. 
Es  wurde  konslatirt,  dass  die  meisten  Höhlen  xu 
verschiedenen  früheren  Zeiten  bewohnt  waren  und 
dass  in  den  Urwohnungen  der  fiänkibuheo  Schweiz 
die  ältere  sowohl  als  die  neuere  Steinzeit  vertreten 
ist.  Diese  Konstatiruog  ist  um  so  belangreicher,  als 
sonst  in  Bauern  die  Steinzeit  nur  spärlich  vertreten 
ist,  wo  noch  Herr  Professor  Ranke  auf  10  q- Meilen 
1  Artefakt  aus  Stein  gegen  3000  im  Norden  trifft. 
I  Wenn  man  nun  die  aus  Stein  und  insbesondere 
die  aus  Knochen  hergestellten  Gebraaohsgegengtände 
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betrachtet,  bo  kann  man  dieson  Troglodyton  nicht 
ohne  Weiteres  eine  gar  za  niedere  Stafe  der  Kultur 
laweisen,  und  in  somatischer  Beziehung  er^cheiat 
das  Höhlen  geschlecht  von  dem  Jetzigen  gar  nicht 
Teischieden,  der  von  Eaper  in  der  Gailenreuther 
Höhle  gefundene  Schädel  ist  nach  B.  D-awkloü  ein 
hoher  Biachycephale,  wie  er  noch  heute  in  der 
dortigen  Gegend  vorkommt. 

Nach  der  Periode  der  HShlenbevrohner  finden 
wir  in  unserem  Franken  Spuren  ältester  Bewohnnng 
mit  AosDahme  der  Grabhügel  nicht  mehr.  Die 
Troglodyten  haben  ihre  Angehörigen  bereits  in  der 
N&he  anter  FelsbiQcken  und  in  Steinhügeln  be- 
graben. Id  weiteren  GrabhUgela  fioden  wir  in 
unserer  ganzen  Gegend  die  Steiozäit  nicht  vortreten, 
wenn  sich  auch  Stein artefakte  als  Grabbeigaben 
Öfter  finden,  so  doch  nicht  mehr  als  Gobraucha- 
gegenstSnde.  lu  oberen  Schichten  der  Hfthlen  findet 
sich  schon  Bronze  und  Eisen  und  bessere  Produkte 
der  Keramik  als  Beweise,  dass  auch  in  der  Metallzeit 
diese  Hohlen,  wenn  auch  nur  zeitweise,  bewohnt 
waren.  In  den  zahlreichen  Grabhügeln  aber  der 
folgenden  Zeit  im  Jura  sowohl  als  im  Kenper  ist 
Bronze  and  Eisen,  die  Keramik  in  rohettten,  nicht 
oder  schlecht  gebrannten  Fabrikaten  bis  zu  den 
feineren  mit  der  Drehscheibe  gearbeiteten,  gat  ge- 
brannten ,  schön  omamentirten,  jedoch  selten  be- 
malten Produkten  vertreten,  es  findet  sich  voll- 
stKndige  und  theilweise  Bestattung ,  ebenso  wie 
Leichenbrand  vertreten.  Wir  mflsaen  diese  Grab- 
funde tbeils  der  Bronzezeit,  theils  der  Halht&dter 
Periode  und  der  La  Tene  zuzählen.  DemgemKss 
wtren  die  fraglichen  Gegenden  bis  zum  3.  odc 
4.  Jalirhnndert  v.  Chr.  stark  bewohnt  gewesen. 
Aus  den  letzten  Jahrhunderten  vor  and  dem  ersten 
Jafarhnndert  nach  Christus  finden  wir  nichts.  Die 
nftobst  jüngeren  Spnran  der  Bewohnung  finden  sich 
in  Reih en grab em ,  welche  bis  jettt  in  Tranofeld, 
Barg  leo  gen  feld,  Kadolzburg,  Barthelmessau  räch  und 
erst  jfiDgst  bei  Grossb reiten brunn  bei  Ansbach  und 
bei  Thatra&ssiog  aafgefaadeti  wurden.  Nach  den 
Grabfunden  (Ohrringu)  werden  sie  zum  Tbeil  den 
Siaven  zageschrieben ,  zum  Theil  gehören  sie  den 
Germanen  der  merovingiscben  Zeit  an,  fallen  also 
in  daa  6. — 8.  Jahrhundert  n.  Chr.  Wir  hatten 
also  Sparen  der  Bewohnnng  vom  2. — 3.  Jahrhundert 
V.  Chr.  bis  6.  Jahrhandert  n.  Chr.  nicht  mehr  zu 
verzeichnen.  In  diese  Zeit  fällt  auch  die  grosse 
Vblkeirwanderung,  welche  gerade  in  unserer  Gegend 
am  gewaltigsten  fluktuirte.  Welche  Völkerschaften 
■ich  auch  im  Laufe  der  Jahrhunderte  vor  Christas 
bis  zum  i.  Jahrhundert  n.  Chr.  aufstauten  und 
veixogen ,  Beste  mögen  wohl  von  allen  geblieben 
sein,  wie  denn  die  gleichmä^isige  Art  der  Bestattung 
Doliefaocephaler  neben  Brachjcephalen  bis  zu  400 


V.  Chr.  annehmen  lässt,  dass  schon  früher  2  Rassen 
nebeneinander  lebten ,  also  schon  die  damaligen 
Völker  andere  Elemente  aafgenommen  hatten.  Wer 
sie  waren ,  Iftsst  sich  zur  Zeit  nicht  entscheiden. 
—  Indem  Ich  hiemit  schliesse ,  heisse  ich  die 
XVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
Autliropologiscben  Grusellscbaft  im  Namen  Ihrer 
Lokal- Geschäftsführung  auf  das  herzlichste  Will- 
kommen.    (Allgemeines  Bravo.) 

Wissenscfiaßlicher  JdItreabericM  des  General- 
sekretärs, Herrn  1.  Ranken 

Das  grosse  Ereigniss  des  Jahres,  welches  fBr 
die  deutsche  Anthropologie  zwischen  heute  und 
unserer  let^zten  Versammlung  in  Stettin  liegt,  war 
die  EröfFnang  des  neuen  Museums  fttr  Völker- 
kunde in  Berlin,  des  grosaartigen  und  bis  jetzt 
einzigen  selbständigen  Institutes  fUr  den  ganzen 
Umfang  unserer  Studien :  Urgeschichte ,  Ethno- 
graphie and  somatische  Anthropologie,  des  einzigen 
nicht  nur  in  Deutschland  sondern  bis  jetzt  in  der 
ganzen  Welt.  Mit  gehobener  Stimmung  blicken  wir 
auf  diesen  neaen  Tempel  unserer  Wissenschaft,  nicht 
ohne  das  GefUhl  einer  ich  darf  wohl  sagen  stolzen 
Befriedigung ,  da^s  die  Anregungen  der  erst  vor 
18  Jahren  aus  so  kleinen  Anf&ngen  faervorgewaohse- 
neu  deutschen  Anthropologie  und  zwar  an  allererster 
Stelle  die  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft, 
wesentlich  dazu  beigettagen  haben,  die  Vollendung 
dieses  grossen  Werkes  herbeizuführen.  Aber  neben 
diesem  erhebenden  Gefähle,  welches  das  endliche  Ge- 
lingen eines  langgehegten  Wunsches  einflösst,  steht  ein 
noch  mächtigeres:  das  Gefühl  des  Dankes,  welchen 
wir  der  kgl.  preussischen  Staatsregie  rang  ent- 
gegenbringen für  die  verstand niss volle  und  mäch- 
tige Förderung  unserer  Bestrebungen  im  Allge- 
meinen ,  die  nun  auch  diese  wunderbare  Frucht 
gereift  hat.  Niemand  wird  ohne  Erbauung  diese 
Buhmeshallen  deutscher  Forschung  durchwandern 
und  dort  die  Namen  unserer  Heroen  lesen ,  die 
ihr  Leben  geopfert  haben,  am  an5>erer  Wissen- 
schaft zu  dienen  und  ihr  die  Schätze  zn/.ufUhren, 
durch  welche  nun,  aU  bleibendes  Denkmal,  ihre 
Namen  and  ibr  erfolgreiches  Wirken  der  Nach- 
welt Überliefert  wird. 

Aber  neben  dem  Dank,  den  wir  soeben  der 
kgl.  pre assischen  Staatsregierung  aasgesprocbea 
haben,  dürfen  wir  auch  der  übrigen  deutschen 
Staat sre gi er un gen  nicht  vergessen,  welche  Überall 
die  so  wesentlich  auf  das  Vaterländische  gerich- 
teten Bestrebungen  unserer  Wissenschaft  und  Ge- 
sellschaft unterstützen  und  fördern.  Es  ist  im 
Allgemeinen  schon  Vieles  geschehen.  Da  ist  hier  vor 
^llem  unser  Bayern  za  nennen.  Sie  haben  dorch 
einen  feierlichen  Akt  bei  unserer  letzten  allgemeinen 
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Versammlung  der  bgl.  bayeriacben  Staateregiernog 
dafür  Offeotliob  &af  Auregnog  unseres  Herrn  Vor- 
sitzeuden  gedankt,  dass,  zum  SchluGS  unseres  vori- 
gen Jahres,  sie  zuerst  der  Authropobgie  die  vollen 
Rechte  einer  anerkanoten  akademischen  Disciplin 
an  der  Münchener  Ünivereitltt  ertheilt  bat ;  uod 
mit  Freude  dUrfen  wir  konstatiren,  daas  das  Wohl-  i 
wollen,  welches  sich  unserer  Wissenschaft  gegen-  > 
Über  darin  auBSprach,  auch  sonst  werbthUtig  her- 
vortritt. Ich  nenne  z.  B.  die  neuerdings  erfolgte  ] 
Begründung  einer  unter  meiner  Leitung  stehenden  1 
Pr&bistoriacben  Staatssämmlung  in  MUncben,  welche  , 
nach  der  1888  bevorstehenden  Vollendung  deaÜm- 
baues  und  der  Dmi^nmung  des  Gebäudes  der  wissen- 
schaftlichen Staaiäsammlungen  in  den  neu  znge- 
theilten  Räumen  eröffnet  werden  wird.  Aber  fast 
noch  wichtiger  sind  die  Bestrebungen  zum  Schatze 
der  prähistorischen  Denkmäler  und  AltertbUmer  vor 
privater  Ausbeutung  und  Zerstörung,  wobei  wir  die 
k.  bayerische  mit  der  k.  preussischen  Staats regierung 
Hand  in  Hand  gehen  sehen.  Sie  haben  in  unserem 
Correspondenzblatte  die  BrlEisse  der  Herren  Kultus- 
minister der  beiden  grOssten  deutschen  Staaten  ge- 
lesen, durch  welche  zunächst  wenigstens  dieinStaats- 
und  Qemeindebesitz  befindlichen  Denkmäler  unserer 
ältesten  vaterländischen  Vorzeit:  Stein-  und  Brd- 
monumente, Oräberf eider ,  Reihengräber,  Urnen- 
MedhCfe,  Wendeokircbböfe ,  Steinhäuser,  Hünen- 
gräber, Hünen-  oder  Biesen b etten ,  Ansiedelungs- 
plätze, Bingw&Ue,  Landwehren,  Schanzen,  Manerreste, 
Pfahlbauten,  BohlhrUcken  u.  S.  w.  aus  rOmischer, 
heidnisch- germanisch  er  oder  anbestimmbar  vorge- 
SchichtHcber  Zeit  vor  Zerstörung  nnd  privater  Aus- 
beutung geschützt  und  die  Verschleppung  der  dabei 
gefundenen  AltertbUmer  vermieden  werden  wird. 
Aber  noch  feht  eine ,  wohl  nur  durch  ein  Gesetz 
zu  erreichende ,  feste  Handhabe ,  um  mit  voller 
Sicherheit  der  immer  mehr  über  Hand  nehmenden 
unbefugten ,  vielfach  geschäftsmässig  betriebenen 
Aafgrabnng  oder  „Ausgrabung"  der  eben  genannten 
üeberreste  der  Vorzeit,  soweit  sich  dieselben  auf 
privatem  Grundbesitze  befinden,  entgegentreten  zu 
können.  Indem  unser  Herr  Kultusminister  darauf 
hinweist,  dasa  wenigstens  sicher  ein  Theil  der  bei 
den  obigen  „Ausgrabungen"  gefundenen  oder 
zerstörten  Gegenstände  anter  den  „Begriff 
des  Schatzes"  ^llt  und  dasa  dem  Fiskus  bei 
ans  auf  Schatzfunde  gewisse  Rechte  zustehen, 
scheint  ein  Fingerzeig  gegeben,  wie  man  etwa  ein 
solches  „Gesetz  zum  Schutze  der  Denkmäler 
vaterländischer  Vorzeit"  sich  denken  kSnnte. 
Es  wäre  ja  sieber  scbon  viel  gewonnen,  wenn,  da 
zweifellos,  eventuell  Schätze  im  Sinne  des  Gesetzes 
dabei  gefunden  werden  können,  absichtliche  „Aus-, 
grabungen"    und    Ahgrabungen    von    Grabhügeln, 


Gräberfeldern,  Schanzen  und  Wällen  etc.  auch  auf 
privatem  Grunde  nar  unter  Beiziehung  einer  staat- 
lich aatorisirten  Aufsichtsperson  zugelassen  wflrdea. 
Andererseits  könnte  der  Begriff  des  „Schatzes" 
vielleicht  dahin  erweitert  werden,  doss  ausser 
Gold  und  Silber  auch  alle  Gegenstände  von  wissen- 
schaftlichem oder  KuDstwerth  darunter  fallen,  deren 
effektiver  Verkaufswerth  für  den  Finder  ja  unter 
üm.itänden  den  von  Gold-  und  Silbergegen ständen 
gleichkommt  oder  ihn  Oberti-iSI,  wie  ich  das  durch 
meine  letzten  Ankäufe  beweisen  kann.  Ich  weiss 
wobt,  welche  Bedenken  diesem  Vorschlage  entgegen 
stehen,  aber  das  scheint  mir  doch  für  ihn  zu 
sprechen ,  dasa  trotz  aller  Abweichungen  in  der 
Gesetzgebnag,  der  Begriff  „Schatz*  unserem  deut- 
schen Volke  Überall  in  dem  Sinne,  dass  dem  Staate  ge- 
wisse  Rechte  darauf  zustehen,  geläufig  ist,  sodass 
damit  an  einen  in  dem  Rechtsgeftlhl  unseres  Volkes 
wurzelnden  Gedanken    angeknüpft    werden  könnte. 

Die  Signatur  des  letztf ergangenen  Vereins- 
jahres, —  gewiss  eines  der  wichtigsten  und  ent- 
scbetdensten,  welches  ansereGesellecliaftseitihrem  Be- 
steben durchlebt  bat,  —  ist,  wie  gesagt,  gegeben  durch 
die  rege  Förderung  und  Antheilnahme  der  deutschen 
Staatsregiemngen  an  unseren  Bestrebungen  und 
Aufgaben ;  wir  wiederholen  von  dieser  Stelle  aas 
den  Dank  dafür,  aber  mit  der  Bitte,  auf  dem  ein- 
gesohlagenen  Wege  tbatkräftig  fortzuschreiten.  Deun 
noch  ist  vieles  zu  thun,  um  überall  nur  die  ersten 
nothwendigen  Einrichtungen  zu  vollenden.  Abge- 
sehen von  jenem  Gesetze,  ohne  welches  wir  nicht 
glauben  auskommen  zu  können,  müssen  doch  analoge 
Centren ,  wie  ein  solches  in  Berlin  durch  das 
Muaeam  fllr  Völkerkunde  gewonnen  ist,  d.  h. 
eine  Vereinigung  der  vaterländischen  mit 
der  ausländischen  Volkskunde  im  weitesten 
Sinne,  auch  in  den  Hauptstädten  der  Übrigen  deat- 
schea  Länder  und  Gauen,  entstehen. 

Dabei  sollte  namentlich  im  Binnen  lande  der 
Schwerpunkt  der  Weiterent wickelang  auf  die  lokale 
vaterländischeGthnogra^hie  gelegt  werden. 
Nicht  nur  die  prähistorischen  üeberbleibsel  im  ge- 
bräuchlichen. Sinne,  sondern  alle  jene  üeberlebsel 
einer  individuellen  Volks-  und  Stammesseele  sollten 
Überall  methodisch  gesammelt  werden,  wie  sie  sich 
in  Tracht  nnd  Schmuck,  in  Haus-  nnd  Dorfanlage,  in 
Wobn-  nnd  Arbeitegeräthe,  in  den  Erzeugnissen  alter 
Hansindastrie  u.  v.  a.  immer  noch  mehr  oder  weniger 
lebhaft  ausspricht,  obwohl  vor  der  alles  nivelliren- 
den  neuen  Zeit  diese  Üeberreste  individuellen  Volks- 
lebens bald  ganz  zu  verschwinden  drohen.  Ja 
Manches  ist  schon  unwiederbringlich  verloren.  Vor 
26  Jahren  waren  z.  B.  an  unseren  altbayerischen 
Alpenseen  noch  fast  überall  die  .Binbäume",  Kähne 
anseinem  mächtigen  Baumstamme(Eiche)  gearbeitet. 
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im  Gebrauche  der  Fischer,  wie  sie  aas  der  prä- 
hifitorischen  Pfshl^autenzeit  der  Schweiz,  also  vor 
wenigstens  S  Jahrtanseoden ,  bezeugt  sind.  Jetzt 
ist  bei  uns  keiner  mehr  zu  finden  und  ku  bekommen 
nnd  wenn  man  ihn  mit  Gold  aufwägen  wollte. 
Die  GrcssmUtter  unserer  Landleute  spannen  noch 
«n  der  Spindel,  sie  webten  noch  im  Hanse  wenigstens 
Binder  —  aber  es  war  mir  biBber  unmöglich,  bei 
anä  ein  altes  Exemplar  dieser  Spina-  und  Webe- 
ger&the  za  erhalten.  Das  ist  verschwunden.  Aber 
noch  stricken  unsere  Fischer  ihre  Netse  selbst  mit 
primitiven  Oerätben,  noch  machen  sich  die  Jäger 
ihre  Schneeschuhe  und  Beinschlitten  selbst,  noch 
halten  die  Töpfer,  Schmiede  und  Tischler  an  nr- 
altgewohnten  Formen  des  Lokalgeecbmackes  fest, 
noch  vererbt  sich  der  Hochzeitsanzug  von  Gross- 
vaterzeiten oder  die  gleichheitliche  Ausrüstung  der 
Schlitzen,  mit  dem  Stutzen,  in  den  ländlichen  Fa- 
milien fort  mit  jener  Trommel  und  den  Scbwegel- 
pfeifen,  denen  unsere  Qebirgsbauem  einst  (1705) 
bei  Sendung  in  den  Tod  für  ihr  geliebtes  Fürsten- 
haus folgten.  Noch  ist  es  Zeit  zu  sammeln  — 
aber  es  ist  die  höchste  Zeit,  vieles  ist  eobon  un- 
wiederbringlich dahin.  Was  wir  wollen  ist  eine 
deutsche  Ethnographie,  eine  Ethnogra- 
phie der  deutschen  Stämme  und  zwar  nicht 
nur  eine  Sammlong  ihrer  selbständigen  Hervor- 
bringungen,  sondern  auch  ihrer  somatischen  Be- 
sonderheiten, ohne  welche  unser  Volk  ebensowenig 
voll  verstanden  werden  kann ,  wie  irgend  ein 
Stamm  der  Südsee  oder  vom  Congo. 

Das  ist  das  Eine,  was  zu  Hause  sofort  ange- 
griffen werden  mnss  —  ich  rufe  Sie  alle  zur  Mit- 
arbeit auf.  Die  andere  dringende  Aufgabe,  die  mir 
noch  ganz  speziell  am  Herzen  liegt,  richtet  den 
Blick  in  die  Weite,  in  die  verschiedenen  Himmels- 
striche, unter  denen,  wenn  auch  nun  unter  dem 
m&chügen  Schutze  der  deutschen  Flagge,  doch  noch 
unter  tausendfUtigen  Gefahren  für  Leben  und  Ge- 
sundheit unsere  Mitbürger  wohnen.  Indem  Deutsch- 
land mit  solcher  Energie  in  die  Reihe  der  Kationen 
mit  Kolonialbesitz  eingetreten  ist,  wird  es  Pflicht 
Ar  die  Staaten  wie  fär  die  Wissenschaft  auch  mit 
voller  Energie  ftir  die  Oesunderbaltnug  unserer 
Landslente  im  Auslande  einzutreten.  Auch  hieftlr 
ist  unsere  Wissenschaft  und  unsere  Gesellschaft 
adie  nächste  dazu."  Die  Aufgabe  ist  übrigens 
nicht  absolut  verschieden  von  dem  sich  zu  Hanse 
Darbietenden.  Ich  habe  im  vorigen  Jahre  in  Stettin 
die  Hoffnung  aasgesprochen,  doss  das  neue  Museum 
far  Völkerkunde  in  Berlin  auch  die  „ethnische 
Physioli^e  und  Patholt^e"  in  ihr  Programm  auf- 
nehmen würde.  „Kein  Arzt  sollte  eine  wissen- 
schaftliche Reise  antreten,  so  waren  meine  Worte, 
ohne  auch  nach  dieser  Richtung  wissenschaftlich. 


experimentell  so  weit  vorgebildet  zu  sein,  dass  er, 
nach  einem  festzustellenden  Beobachtungsplane, 
selbständig  mitzuarbeiten  vermag.  Besonders  sind 
hier  wohl  die  Aerzte  der  kaiserlichen  Marine  her- 
beizuziehen." Ich  denke  dabei  an  eine  ähnliche 
Einrichtung  wie  das  Gesundheitsamt  in  Berlin, 
nämlich  an  eine  Centr  als  teile  für  koloniale 
Physiologie  und  Hygieine,  welche  die 
wisse nscbaftlichen  Fragen  zu  präcisiren  und  ihre 
Beantwortung  wissen sebaftUch  vorzubereiten  hätte. 
Zu  diesem  Zwecke  wUrde  sie  mit  den  nßthigen 
Forschungshilfsmitteln  auszurüsten  sein.,  um  die 
Untersuchungen,  soweit  sie  im  Inlande  ausgeführt 
werden  können.  In  Angriff  zu  nehmen  und  durch 
ünterrichtskurse  zunächst  die  ärztlich  gebildeten 
Forschungsreisen  den,  aber  vor  allen  die  Aerzte  der 
kaiserlichen  Marine,  fttr  Beobachtungen  an  Ort  und 
Stelle  vorbereiten.  Mein  Gedanke  wll-e  es,  dass  aber 
auch  in  den  Kolonieen  selbst  —  anolog  z,  B.  wie 
die  deutschen  archäologischen  Institute  in  Rom  und 
Athen  —  ständige  Beobachtungsstellen  errichtet 
werden,  als  Filial-Institute,  mit  dem  erforderlichen 
vorgebildeten  Personal  und  den  Beobachtnngshilfs- 
mitteln  ausgerüstet,  um  grössere,  längere  Zeit  be- 
anspruchende Untersuchungen  und  Beobachtungen 
an  Ort  und  Stelle  anzustellen.  Das  zunächst  Wichtige 
wäre  die  Erledigung  der  physiologischen  Fragen, 
welche  sieb  für  ein  Verständniss  der  Akklimatisations- 
bedingungen der  Europäer  und  speziell  der  Deut- 
schen ergeben.  In  diesem  Sinne  sagte  auch  (in  der 
Sitzung  vom  28.  Dez.  1886  der  Berliner  anthr.  Ges.) 
anser  Herr  Vorsitzender:  „Grosse  Aufgaben  sind 
noch  in  Angriff  zu  nehmen ,  wenn  das  erste  Er- 
forderniss  einer  wissenscfaaftlichen  Lehre  von  der 
Akklimatisation,  die  ErgrftnduDg  der  physio- 
logischen Vorgänge  bei  dem  Wechsel  des 
Aufenthalts,  hergestellt  werden  soll.  —  Haben 
wir  erst  eine  Physiologie  der  Akklimatisation  ,  so 
wird  die  Pathologie  derselben,  die  jetzt  noch  so 
schwächliche  Grundlagen  besitzt,  nicht  fehlen."  — 
Wenden  vrir  uns  nun  zu  den  neuen  Publikationen. 


Unter  den  Fragen,  welche  nnsere  WisBenschaft  in 
dem  letzten  Jahre  besonders  bewegten,  ist  vor  allem 
wieder  die  Frage  noch  der  Akklimatisation s- 
f&higkeit  der  Menschen  in  fremden  Ländern  zu 
nennen,  welche  schon  im  vorigen  Jahre  namentlich  von 
der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  auf  die 
Tagesordnung  gesetzt  worden  war.  um  sie  in  müglicbst 
objektiver  und  wissenBchaftlicher  Weise  zu  erörtern. 
Auch  auf  der  Tagesordnung  der  Natu  rforacher- Versamm- 
lung des  vorigen  Jahres  in  Berlin  stand  diese  Frage 
und  mit  besonderer  üenugthuung  dürfen  wir  darauf 
hinweisen ,  dase  der  deutsche  Eolonialverein 
sich  den  anthropologischen  Bestrebungen  angescblosaen 
und  eine  besondere  EnquSte  über  die  Akklimatisation 
der  Europäer   in  tropischen  Ländern  veranstaltet  hat: 
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Deutsche  KoloDialzeitung.  Org^an  des  deut- 
schen Kolonialvereina  in  Berhu.  III.  19.  Spezialheft  fBr 
medizinische  Oeographie,  Klimatolo(fie  und  Tropen- 
hjurieine,  gewidmet  der  69.  Versammlung  deutscher 
Naturforscher  und  Aerite.  Qr.8. 1318.  Die  darin  niedei^ 
gelegten  8  Berichte  von  Aerzt«n  aus  Afrika,  4  aus  Asien, 
11  ane  Amerika,  Sans  Australien  lauten ftlr die  dauernde 
Ansiedelung  und  Akklimatisation  der  Europäer  durchweg 
uagfinntif;.  In  der  Mflnchener  anthropologiBchen  Ge- 
sellschaft hielten  die  Herren  Hans  und  Max  Buchner 
undGoeringer  Vorträge,  von  denen  die  heidenersteren 
gans,  der  letztere  z.  Theil  den  Akklünatisationsfragen 
gewidmet  waren.     Corr.  Bl.   1887.  2,  3,  8. 

Auch  in  diesem  Jahre  wird  die  Akklimatisation 
sowohl  bei-  der  Naturforsch  er- Versammlung  in  Wies- 
baden als  bei  dem  Eongress  für  Hygieiae  su  Wien  inr 
Sprache  kommen.    Das 

Progjramm  l'ftr  den  VI. Internationalen  Kongress 
für  Hygieine  und  Demographie  ku  Wien.  26.  Sept.  bis 
2.  Okt.  1887  enthält: 

1.  Akklimatisation  und  2.  Wie  vefhält  sich  die 
Disposition  verschiedener  Völker-Rassen  zu  den  vei~ 
schieden en  Infektion sstoffen  und  welche  praktischen 
Konsequenzen  ergeben  sich  daraus  fQr  den  Verkehr  der 
verschiedenen  Rassen.     S.  Ib  und  8.  17. 

In  diese  Reihe  von  Untersuchungen  gebOren  noch 

Hehl,  R.  A.  Von  den  vegetabilischen  Schätzen 
Brasiliens  und  seiner  Bodenkultur.  Nova  Acta  d.  kais. 
Leop.  Carol.  Deutschen  Akademie  d.  Natnrf.  Bd.  XLIX. 
Nr.  8.     Halle  WS.  1B8S. 

Heimann  L. .  Sterblichkeits Verhältnisse  in  Au- 
stralien.   Z.  E.  V.  1886.  201. 

Beick  W.,  Brief  über  die  guten  Erfolge  der  Akkli- 
matisation von  Europäern  im  Üereroland  in  der  3.  Gene- 
ration.   Z    E    V.  1886.  239. 

Auf  die  physiologische  Seite  der  Frage ,  dunkle 
und  helle  Haut,  bezieht  sich 

Wedding  M.,  Einäuss  des  Lichtes  auf  die  Haut 
der  Thiere.  Z.  E.  V.  1887,  67.  Mit  Bemerkungen  von 
Ascherson  und  Vircbow.  Bei  Fütterung  mit 
Bnchweizenstroh  bleiben  scbwarie  und  weisse 
Thiere,  Rinder  und  Schafe  im  Dunklen  gesund,  während 
die  weissen  auf  sonnigen  Weiden  unter  Erscheinung  einer 
Art  von  Vergiftung  wie  durch  ein  narkotisches  Mittel 
erkranken.  Weiter  hat  man  beobachtet,  dass  bei  Haut- 
krankheiten weicibunter  Thiere  vorzugsweise  die  weissen 
Hautstellen  erkranken.  Virchow  ennnerte daran,  dass 
davon  schon  in  Darwin ,  das  Variiren  der  Thiere  im 
Zustande  der  Domestikation.  Erwähnung  geschehe. 

Ein  fBr  die  Tropenphyaiologie  besondere  wichtiges 
physiologisch -pathologisches  Kapitel  behandelte 

Bollinger  O. ,  Zur  Lehre  von  der  Plethora. 
Ufluchener  med.  Wochenscbr.  1886.     Nr.  b  und  6. 

IL  PbytMogia. 

Wenn  die  Physiologie  den  Aufgaben  gewachsen 
werden  soll,  welche  die  Anthropologie  und  die  EoloniaL- 
hygieine  an  «ie  stellen  müssen  ,  so  wird  sie  von  dem 
gegenwärtigen  Standpunkte,  auf  dem  sie  mehr  als  eine 
Physiologie  der  Thiere  als  der  Menschen  erscheint,  sich, 
wie  sie  es  bereita  begonnen ,  wieder  mehr  und  mehr 
dem  Menschen  selbst,  der  doch  im  Grunde  das  Haupt- 
objekt  ihrer  Forschung  ist,  zuzuwenden  haben.  Aach 
das  letzte  Jahr  hat  wieder  einige  interessante  physio- 
logische Untersuchungen  mit  direkter  Applikation  auf 
die  Anthropologie  gebracht.    Ich  nenne  nur  einige: 

Eine  vortreffliche  Monographie  von  bleibendem 
Werthe  mit  zahlreichen  echOnan  und  g^ten  Abbildungen 


ausgestattet,  zum  Theil  auf  ganz  neue  Grundlagen  ■ 
gebaut,  ist 

Piderit  Th.,  Mimik  und  PhysioMomik,  IL  r 
bearbeitete  Auflage.    Detmold  1886.   Meyer— Denei 

Sehr  erwünscht  kam  auch 

Bohon  ,1.  N.  Bau  und  Verrichtungen  des  Gehi 
Vortrag  gebalten  in  der  anthropologischen  Gesellscl 
zu  Mfinchen.  Mit  1  färb.  Tafel  und  2  Holzschnitt 
Heidelberg  1867.    Winter.  —  Weiter  schlagen  hier 

LassarO.:  Ueber  Votksbäder.  Mit  4  Abbildung 
Bi-aunschweig  1667.    Yieweg. 

Orns  tein  B.:  Zur  Frage  des  Riesenwuch. 
Z.  E.  V.  1866.  511.  Beschreibung  eines  griechiscl 
Biesen. 

Eine  recht  interessante  und  duikenswerthe  Uni 
suchung  ist 

Virchow  Hans:  Photogramme  und  anthro 
logisch -physiologische  Beschreibung  eines  Deg 
Schluckers.     Z.  E.  V.  1886.  406. 

Die  Kunst  de«  .Degenschluckers'  beruht  nach 
V.'s  Untersuchungen  nicht  auf  anatomischen  VeräU' 
rungen  der  betreffenden  Organe,  sondern  auf  Ab; 
Wohnung  der  Refleie,  der  Magen  wird  nur  wühre 
der  Dauer  der  .Arbeit'  verzogen  und  partiell  gedeb 
kehrt  dann  sofort  mit  Enei^ie  zu  seinen  normalen  V 
hältniseen  zurück. 

Voit  C.  V.:  Ueber  die  Kost  eines  Vegetariane 
Corr.  Bl.  1887,  67.  gibt  auch  sehr  wichtige  Gesich 
punkte  für  die  ethnischen  Emährun^iragen. 

Eine  Anzahl  neuer  Fortschritte  in  diesem  Uebii 
verdanken  wir  unserem  Herrn  Vorsitzenden: 

Virchow  R.:  Tigermenschen  in  Kopenhagen  | 
zeigt.  Z.  E.  V.  1886,  669,  deren  Abweichungen  vc 
Normalen  in  grossen  nnd  kleinen  NAvis,  Muttermälei 
besteht,  gehOrt  hierher.  Aber  von  geradezu  entsch 
dender  Bedeutung  fllr  unsere  Vorstellungen  von  d 
KOrperverbältnisseu  des  diluvialen  Menschen  si 
Virchow's  neue  Entdeckungen  über  die  Zahn bildu: 
und  Zahnentwickelnng  beim  Menschen. 

In  der  Abhandlung 

Maska  E.  .1.:  Fund  des  Unterkiefers  in  ö 
Schipka-Höhle.  Z.  E.  V.  1BB6,  341  und  in  dem  verdien 
vollen  grosseren  Werke  derselbe;  Der  diluviale  Mens 
in  Mähren.  Ein  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Mährei 
8°.  Mit  61  Abbildungen.  109  S.  Neutit^cbein  18f 
Selbstverlag  d.  Verf.  hatte  Herr  Maska  die  gena 
Fuudgeschichte  dieses  merkwürdigen  UnterkieferstDcki 
welches  seit  Jahren  die  Aufmerksamkeit  unserer  <^ 
lehrten  beschäftigt ,  geliefert.  Maska  war  bisb 
wie  Schaaf  fhausen  u.  a.  der  Meinung,  daes  der  l 
treffende  Unterkiefer  mit  seineu  drei  noch  nicht  durc 
gebrothenen  nnd  noch  mit  bohlen  Wurzeln  vi 
sehenen  Zähnen,  troti:  seiner  sogar  Hlr  einen  Erwac 
senen  auffallenden  OrOsse,  einem  etwa  7jährigen  Riese 
kinde  zugehört  habe,  welches  vor  Vollendung  des  n( 
malen  Zahuwechsels  gestorben  sei.  Herr  Schaaf 
häufen  hatte  andererseits  den  Kiefer  auch  für  pith 
koid  erklärt. 

Dagegen  brachte  das  letzte  Jahr  drei  Mittheitungi 
unserer  Herrn  Vorsitzenden: 

Virchow  R.:  Die  Unterkiefer  aus  der  Schipk 
höhle  .und  von  Naulette.    Z.  E.  V.  1886,  344. 

Derselbe.  Ober  Reteution,  Heterotopie und UeU 
zahl  von  Zähnen.     Ebenda  391. 

Derselbe,  ein  retinirter  Zahn  (Eckzahn)  m 
offener  Wurzel  in  dem  Unterkiefer  eines  Goajira-I 
dianer-Weibes.    Z.  E.  V.  1887,  202. 

In  der  ersten  Untersuchung  betont  neuerdings  Vi 
c  h  o  w ,  dass  keine  einzige  Affenart,  auch  keine  Anthr 
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poide,  einen  Kiefer  besitzt,  der  mit  den  beiden  HChlen- 
Inefem  der  Form  nach  znaammenKeHtellt  werden  kSnnte. 
In  der  sweiten  Abhandlung  wird  der  Nachweis  n»- 
führt,  dasB  eine  B«tention  von  mehreren  ja  von  drei 
Zähnen  bei  Erwaduenen  Torkomme ,  nnd  die  dritte 
bringt  die  von  Yirehow  von  Anfang  an  vorausgesagte 
Entdeckung ,  das«  ein  »olcher  retinirter ,  nicht  zum 
Darchbmch  gekommener  Zahn  auch  bei  dem  Erwach- 
senen eine  offene  Wnrzel  besitzen  könne.  Damit  ist 
der  Streit  über  den  Schipka-Eiefer  definitiv  anoh  fDr 
die  grOaaten  Zweifler  eu  Gnnsten  der  Virchow'aohen 
Ansicht  entschieden,  daas  ea  lieh  bei  dem  Schipka-Kiefer 
nm  anormale  Retention  von  drei  Z&huen  im  Kiefer 
eines  Erwacliseneu  handle ,  und  das  schon  in  der 
Phantasie  entstandene  Riesengeschlecht  der  Dilnvial- 
nenschen  ist  wieder  begraben. 

in. 


Eine  Reihe  anderer  Untersuchnugen  von  Virchow 
n.  a.  Ober  die  ECrperverh&ltnisse  fremder  Rassen 
Bchliewt  sich  diesen  eben  besprochenen  anthropologisoh- 
phynologi neben  Studien  direkt  an  oder  gehSrt  nach 
manchen  Richtungen  atreng  genommen  zu  ihnen,  wir 
werden  darauf  an  der  geeigneten  Stelle  hinweisen.  — 
Garn  neue  unerwartete  Streiflichter  fallen  Eunächst  auf 
die  Mongoloiden-Frage  nnd  damit  auf  die  gesammte 
Baasenfrage. 

Im  Anaohluaa  an  einen  Vortrag  von 

Boas  Fr.:  Sprache  der  Bella-Coola-Indianer.  Z. 
B.  V.  1886,  302,  erfolgte  die  Mittfaeilong  von 

Virchow  R.:  Die  anthropologische  Unter«uchnng 
der  von  Kapitän  J^kobsen  nach  Berlin  gebrachten 
Bella^kwla-Indiaaer.     Z.  E.  V.  1886,  206. 

In  ethnologischer  Beziehung  mnas  diesen  Indianern 
l«B  relativ  kleiner  Stamm  Nordweatamerikas)  .eine 
gewisse  Mittelstellung  zwischen  Rothh&nten,  Asiaten 
und  Poljnesiem  zugesprochen  werden.*  Uas  Auge 
hat  mongoloide  Bildung,  d.  h.  Neigung  zur  Bildung 
einer  Plica  interna,  Mongolen  falte,  und  snr  schielen 
8tel1nng,  dos  Gesicht  iat  breit,   die  Nase  aber  schmal. 

Auch  an  den  Buschmännern  konstatirte  Virchow 
gewisse  Aehnlichkeiten  mit  den  Mongoloiden: 

Virchow  R.:  Die  Eur  Zeit  in  Berlin  befind- 
lichen Buschmänner  (Farini's  afrikanische  Erdmenschen) 
N/IVhappa.    Z.  E.  V.  1886,  221. 

Es  worden  f^nf  von  ihnen  näher  untersucht.  Für 
die  allgemeinen  Fragen  der  Anthropologie  iat  znnftchat 
die  Haaruntersuchnng  von  besonderer  Bedeutung,  da  Vi  i^ 
ehov  hier  im  Q^censatz  gegen  Na  thusias.G.Fritsch, 
GOtte,  Waldeyeru.  a.  dem  Spiral  gerollten  Haare  der 
Buschmänner,  Hottentotten  nnd  Zola,  namentlich  aber 
dem  der  Papua  noch  den  von  Finsch  aus  Neu-Gninea 
mitgebrachten  Proben,  einen  wolligen  Charakter  zn- 
schreibt.  Freilich  gilt  das  nicht  im  Sinne  der  feinen 
veredelten  Wolle  etwa  der  Merino-Schafe.  Die  Haare 
sind  so  ineinander  gewachsen ,  doss  das  .Rifl*  d.  h. 
mehrere  in  Reihen  geordnete  von  den  anderen  sich 
saparirende  Haarbilachel ,  wie  sia  anf  den  Köpfen  der 
Buschmänner  und  Hottentotten  stehen ,  sich  unver- 
ändert erhält,  .auch  wenn  es  von  der  Körperoberfläche 
getrennt  ist'  —  8.  226  Abbildung  —  sonach  eine  Art 
.Stapel*  wie  Wolle  darstellt.'  Fast  alle  diese  Busch- 
männer haben  die  Flica  interna,  d.  h.  die  Hougolen- 
falte  der  Angen,  und  anch  die  Männer  zeigen  Steato- 
PTgie.  Eine  gW^ere  Thierähnlichkeit  der  Buschmänner 
wird  snrück gewiesen.  Hier  folgt  nnn  eine  theorethisch 
ausserordentlich  wichtige  Bemerkung.  Virchow  sagt: 
.Beider  allgemeinen  Betrachtung  der  Busch- 


männer drängt  sich  nns  vielmehr  die  Ver- 
gleichung  mit  jüngeren  EntwickelongsEU- 
ständeo  der  Meuachen  auf.  Vieles  von  den 
Eigenthflmiichkeiten  der  N/Tschappa  lässt  sich  auf  die 
Persistenz  kindlicher  und  jugendlicher  Zustände  be- 
ziehen, so  insbesondere  die  Kleinheit  des  Efirpera,  die 
Zartheit  der  Extremitäten,  die  Kopfform,  namentlich 
das  Stehenbleiben  der  Tuberositäten,  der  späte  Dnrcl)- 
bruch  und  das  gelegentliche  Zurückbleiben  der  dritten 
Molaren,  die  volle  Stirn,  vielleicht  selbst  der  Epikanthns 
(d.  h.  die  Mongolenfalte  des  Auges!)  und  die  Steatopjgie, 
die  wir  bei  Neugeborenen  unserer  Raise  am  Unter- 
rücken nnd  in  der  Sitzgegend  und  am  Oberschenkel 
fast  ebenso  beobachten.  Dem  kindlichen  Tjpns  steht 
der  weibliche  im  allgemeinen  am  nächsten,  und  so  mi^ 
es  auch  begreiflich  erscheinen,  dass  einzelne  der  Männer 
mehr  Weibern  gleichen,  ja  das«  einer  derselben  N/Artesai, 
dem  Publikum  sogar  alt  Fran  gezeigt  werden  kann, 
ohne  Verdacht  zu  errufen.  Auch  die  Steatopygie  der 
Männer  darf  wohl  als  ein  weibliches  Merkmal  gedeutet 
werden.*  Besonders  zu  beherzigen  und  ueu  sind  noch  die 
Worte  Virchow's  Aber  die  ethnologische  Beziehung  der 
Bnachmänner.  Er  sagt;  „Wenn  in  der  englischen  Lite- 
ratur bei  ganz  unbefangenen  Beobachtern  immer  wieder 
die  Vergleicbung  mit  Chinesen  nnd  mit  Mongolen 
überhaupt  hervorgetreten  ist,  so  rauchte  ich  diesen  Ge- 
danken nicht  so  streng  zurückweisen,  wie  ea  von  einigen 
Autoren  geschehen  ist.  Diese  Vergleicbung  ist  ebenso, 
vielleicht  noch  mehr  zutreffend ,  als  die  von  anderer 
Seite  her  versuchte  Annäherung  der  Buschmanner  an 
Negritos  und  Andamauesen.  Aber  sie  umfasst  doch  nur 
einen  kleinen  Theil  der  physischen  Merkmale,  deren 
üebereinstimmung  eine  gewisse  Aehnlichkeitbegröndet, 
und  von  einer  Aehnlicbkeit  bis  zu  einer  wirklichen 
Verwandtschaft  ist  ein  weiter  Weg.  Mir  (Virchow) 
scheint  gerade  das  besonders  lehrreich,  dasa  wir  im  afld- 
lichen  Afrikaeinen  weitverbreiteten  Stamm  antrefl'en,  der 
mongoloid  genannt  werden  kann  und  der  doch  viel- 
leicht gar  keine  näheren  Beziehungen  zu  Mongolen  hat. 
Unsere  Anthropologen  kennen  daran  lernen,  wie  noth- 
wendig  es  ist,  die  änsserste  Vorsicht  walten  zu  lassen, 
wo  es  sich  darum  handelt,  auf  Grund  einzelner  Merk- 
male weitgreifenda  SchlQaae  Qber  die  ethnischen  Be- 
ziehungen der  Volker  unter  einander  zu  ziehen.  Viel- 
leicht wäre  uns,  fährtVirchon  fort,  in  Europa  mancher 
Versuch  über  mongoloide  Descendenz  der  alten  Bevölker- 
ung erspart  gehlieben,  wenn  man  sich  etwas  mehr  an 
die  Erfahrungen  aus  Südafrika  erinnert  hätte.  Vor- 
läufig ist  nur  das  sicher,  dass  die  BuBchmäunar  den 
Hottentotten  am  nächsten  stehen  und  dass  beide  trotz 
ihrer  hellereu  Farbe  manche  schwerwiegende  Kenn- 
zeichen ihrer  Zugehörigkeit  tu  den  schwarzen  Rassen 
an  sich  tragen.* 

Hieran  reiht  sich  für  die  Ethnographie  Afrikas 
sehr  wichtig. 

Fritsch  G.:  lieber  die  Verbreitung  der  Busch- 
männer in  AfHka  nach  den  Berichten  neuerer  Forsch- 
ungsreisen den.  Z.  E.  V.  1887,  195.  (Zunächst  auch  im 
Hinblickauf  Farini's  Erdmenschen  nnd  Wolfe  Batna. 
cfr.  unten.)  Es  werden  alle  Zwei^fvölker  Afrikas  be- 
sprochen! Von  den  beiden  vielberQhmten,  vor  einigen 
Jahren  nach  Italien  gebrachten  Akka-Zwergen,  ist  nach 
Virchow 's  Nachforschungen  der  eine  gestorben,  der 
andere  ist  jetzt  1,66 m  hoch,  obwohl  noch  nicht  gane 
ausgewachsen ,  also  sicher  kein  Zwerg.  Fritsch 
schliesst:  .ISomit  glaube  ich  behaupten  zu  dürfen,  daas 
die  seiner  Zeit  von  mir  im  Hinblick  auf  die  Verhält- 
nisse afldafrikaniacher  Eingeborener  aufgestellte  An- 
sicht, die  ISuschmänner  seien  die  südlichsten  Ausläufer 
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einer  früher  in  Afrika  weit  verbreiteten*  (braunen, 
zwerghaften,  von  den  faseren  schwarzen  Völkern  vei^ 
Bpreugten)  .UrbeTOlkerang ,  durch  die  Ergebnisse  der 
neneaten  Forschung  als  mr  den  ganses  Kontinent  er- 
wieaen  betrachtet  werden  kann,  und  da«s  die  Bantu- 
YOtker  Südafrikas  die  gleichen  Stämme  als  Batua  be- 
zeichnen, welche  sie  unter  dem  Aequator  mit  solchem 
Namen  belegen. 

V  i  rc  h  o  w  selbst  führte  dann  die  bei  der  Untersuch- 
ung der  Bnschm&Duer  angeregten  allgemein  anthropolo- 
gisch-physiologischen Oeaanken  im  Hinblick  auf  Schädel- 
und  Körpermessungen  von  Centralafrikanem  noch  weiter 
ans.     Direkte  Veranlassung  dazu  gab  einerseits 

W  o  1  f  L. :  über  Tolksstämme  Centralafrikas  Bainba, 
Batua  u.  a.  Z.  E.  V.  1886.  725.  —  Wolf  hat  eine  An- 
zahl  TOn  Sch&delu   und  ein  Sklelet,  sowie  eine  (fresse 
Anzahl  sehr  eingehender  und  werthvoller  KOrpermess-  i 
ungen  mitgebracht,  wegen  deren  wir  auf  das  Original  , 
verweiitea.     Nor   einige  Bemerkungen   seien   hier   her-   j 
Torgehoben,   welche  eine    im   letzten  Jahre  auch  rou  ! 
Seite  des  Publikums  aufgeworfene  Frage  —  die  Farbe   1 
des    neugeborenen    Negerkindes   —   betreffen.   [ 
Wolf    sa^;     ,Bei    den    Neugeborenen    fand    ich   an-   | 
nähernd    dieselbe    belle  Kßrperfarbe,   wie   man    sie    in   j 
Europa  an  den  Neugeborenen  sieht.     In  fünf  von  mir 
beobachteten  Fällen    zeigte    der   ganze   Körper  gleich-   | 
massig  eine  helle  Hesafärbuog,  die  nach  eimgen  Tagen  i 
einen  Stich  ins  Bräunliche  annahm  und  vorläufig  bei-    ' 
behielt.    In  einem  Falle  in  Angola  war  schon  am  Tage 
der  Geburt  am  linken  Unterschenkel  aussen  unten  eine 
leichte    dunkle    Pigmentirung   vorhanden ,    drei    Tage 
später  auch  au  der  linken  Schalter,  zehn  Tage  später 
am  Gesäss.     Doch  war  nach  2Vi  Monaten  die  völlige 
Pigmentirung  des  ganzen  Körpers  noch  nicht  beendigt.' 
Auch  sonst  steht  hier  viel  Interesantee  über  Hautfarbe, 
Die   iweite  Veranlassung   gab  Tirchow   eine   Anzahl 
von  Gebeinen  aus  Südamerika, 

Tirchow  B.:  Ein  Skelet  und  16  Schädel  von 
Go^jiros.  Z,  E.  V.  1886.  692.  Die  ersten  von  Gro^'iros- 
Indianem,  aus  dem  äussersten  Norden  von  Südamerika 
nach  Europa  gekommenen  Gebeine.  Von  den  Schädeln 
waren  5  meso-,  9  brachjcephai,  der  Charakter  ist  hjpsi- 
brachycephal,  stark  prognath. 

Die  wichtigsten  hierher  bezüglichen  Resultate  vom 
allgemeinsten  lnt«resse  finden  sich  vereinigt  in 

Virchow   R.:   Ceber  die  von  Herrn  L.  Wolf  mit- 

febrachten  Schädel  von  Baluba  und  Congouegem,    Z. 
.  V.  1886.  762, 

eine  Untersuchung  voll  neuer  überraschender  Ge- 
sichtspunkte. Blicken  wir  zunächst  auf  die  Ergebnisse 
für  die  ethnii^che  Kraniologie.  Es  handelt  sich  am 
brach jcephale  Neger  und  zwar  in  Central- 
afrika.  Nach  den  12  vorliegenden  Schädeln  und  den 
zahlreichen  an  48  Individuen  ausgeführten  Messungen 
Wolfs  an  Lebenden.  Der  Typus  ist  stark  gemischt: 
3  dolicho-,  5  meeo-,  3  brachy-,  1  hyperbrachycephaler 
Schädel.  Nach  den  Messungen  an  Lebenden  berechnen 
sich  in  Prozenten  8,3  dolicho-,  37,6  meso-,  47,6  brachj-, 
6,8  hyp erbrach ycephale.  So  häaßg,  wie  bisher  noch 
nie  beobachtet,  zeigen  diese  Schädel  Störungen  in  der 
Schläfenbildung,  von  den  Baluba- Seh  adeln  83,30/0,  dar- 
unter Stimfortsatz  in  öO^/o,  «aa  die  bisherigen  Zusam- 
menstellungen Virchow 's  bei  Negerschädeln  weit 
übertrifft,  er  hatt«  12,8  und  21,60/0  gefunden;  fBr  Austra- 
lien 16,9;  Anutschin  fand  beim  Orang-Utan  nur 
29,2,<i/o,  also  übertrifft  das  Verhältniss  der  Baluba  das 
des  Orang-Utan's  weit.  Nach  den  Messungen  von 
Wolf  sind  von  den  Ban^ola  in  Procenten  berechnet 
4,1  hyperdolicbo-,  35.4  dolicho-,  43,7  meso-,  16,6  brachj- 


cephai. Während  bei  den  Baluba  die  Mehrzahl 
brachycephal  ist,  ist  also  bei  den  Bangola  die  Hehr- 
zahl mesocephal  und  dabei  die  Dolichocephalie  weit 
häufiger.  Auch  im  übrigen  Scbädelbau  zeigen  sich  be- 
merkbare Unterschiede  zwischen  diesen  beiden  ziemlich 
benachbarten  schwarzen  Völkern. 

.Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  bei  allen  diesen 
Erörterungen  hervortritt,  sagt  Virchow,  liegt  in  dem 
Umstände,  dass  allem  Anscheine  nach  die  Congo- 
Stämme  in  grösster  Ausdehnung  stark  ge- 
mischt sind.  Wenn  die  Breiten-  and  Höheu- 
Indices  dnrch  die  ganze  Skala  unserer  Klassifikation 
wechseln  und  die  Verschiedenheiten  der  einzelnen 
Stämme  sich  nur  durch  zusammengesetzte  Formeln,  ge- 
wieaerroassen  durch  ein  Verschieben  der  Gruppen  ura 
einige  Glieder  nach  oben  oder  nach  unten  ausdrücken 
lassen ,  so  ist  diese  Erscheinung  nur  dadurch  zu  er- 
klären, dass  eine  lange  Mischung  die  ursprüng- 
lichen Typen  verdrängt  oder  wenigstens 
rednzirthat.  Die  Sklaverei,  welche  unter  allen 
diesen  VSlkem  im  weitesten  Umfang  gebräuchlich  ist. 
bietet  unaufhörlich  Gelegenheit  zu  Veränderungen  dee 
Baseencharakters.  Herr  Wiasmann  {Z.  E.  V.  1886, 
466)  hat  dies  für  die  Baluba  ausdrücklich  bezeugt :  er 
nimmt  an,  doss  die  westlichen  Baluba  sich  vorzugsweise 
mit  einem    .schwächeren    vermickerten    Volksstamm* 

femischt  haben.  Aber  (so  fragt  Virchow)  was  war 
ies  für  ein  VoIksstammV  Hat  er  das  brachycephale 
Element  in  die  Mischung  gebracht,*  oder  war  es,  wozu 
Virchow  mehr  zugeneigt  edieint,  umgekehrt?  .In 
der  That  gehören  die  meisten  der  bisher  bekannten 
brachy cephalen  Negerstämme  dar  Westküste  an.  Wie 
weit  sich  die  Brachy  cephalen  in  das  Innere  erstrecken, 
ist  noch  nicht  ermittelt.  Zum  ersten  Mal  treffen  wir 
derartige  Stämme  hier  im  centralen  Afrika  und  es 
dürfte  schwer  sein,  schon  jetzt  ein  Urtheil  darüber  ab- 
zugeben, wo  ihr  Centrum  zu  suchen  ist.  Die  Messungen 
des  Herrn  Zintgraf  am  unteren  Congo  haben  uns 
ganz  überwiegend  dolicho-  und  meeocephale  Leut«  kennen 
gelehrt  und  nur  in  so  ferne  gestatten  sie  eine  gewisse 
Annäherung,  als  wenigstens  unter  den  Leuten  von 
M'Boma  die  Mesocephalen  bedeutend  vorwiegen.  Erst 
unter  den  Eru  tritt  die  Tendenz  cur  Bildung  von 
Kurzköpfen  in  ausgesprochener  Weise  hervor.  Sollte 
es  sich  nachweisen  lassen,  dass  die  Baluba  ein  durch 
Mischung  degenerirter  Stamm,  wenigstens  in  seinenwest- 
lichen  Gliedern ,  sind ,  so  würde  angenommen  werden 
müssen,  dass  sie  gegenwärtig  eigentliches  Neger- 
blut (im  Gegensatz  gegen  die,  namentlich  gegen  die 
östlichen,  Balubavölker)  in  grösserem  Maasse  in  sich 
tragen.'  Die  Worte  Virchow's  sind:  ,Die  Bildung 
der  Nase ,  in  Verbindung  mit  Prognathie  und  der 
Stellung  der  Lippen  und  des  Augee,  die  Fülle  der  Stirn 
und  des  Stimnasenfortsatzes,  das  V'erhältniss  von  Mittel- 
und  Untergesicht ,  welche  in  ihrer  Gesammtheit  das 
.eigentliche  Negergesicht*  formen,  zeigen  sich  als 
Mischungsresultat  auch  bei  den  Baluba*.  Virchow, 
and  das  ist  sehr  zu  beachten  ,  konstatirt  hier  sonach 
einen  wesentlichan  Unterschied  zwischen  .Neger* 
und  Bantn- Völker !  Er  schlieast  diese  Betrachtung  mit 
den  wohl  KD  beherzigenden  Worten :  .Und  «o  bleibe  ich 
bei  der  Frage  stehen:  wo  ist  das  Centrum  der  Brachy- 
cephaiie ,  der  Plat;frrhinie  und  des  Prognathimu»  ?' 
Die  Batua  sind  aus  zu  seh  li  essen.  .Der  gesuchte  Mutter- 
stamm muss  in  anderer  Richtung  vorhanden  sein.  Ihn 
zu  ermitteln,  wird  aber  erst  möglich  sein,  wenn  die 
Zahl  der  Reisenden,  welche  wie  Herr  Wolf  es  mit 
so  grosser  Hingebung  gethan  hat,  anthropologische 
Messungen  und  Aufnahmen  an  Lebisnden  zu  machen. 
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eine  grfisaere  werden  wird.  Ufige  er  (Herr  Wolf) 
unseren  herilicbeu  Dank  dafür  enteren 
nebmen,  daas  er  ein  so  nachahmungswUrdige 
Beispiel  gegeben  hat.* 

Wir  icbliessen  uns  diesem  von  unaerem  Herrn  Tor- 
sitsenden  ansgeaproclienen  Danke  an  Berm  Dr.  Wolf 
aoT  das  herEliehate  an.  Ja,  mOge  er  viele  Nachfolger 
finden,' welche  nna  ebenso  vortrefSicha  und  neue  Aaf- 
«chlüwe  auch  aus  anderen  ethnolngiechen    Provinzen 

In  den  vorstehend  erwähnten  Untersuchungen  Vir- 
chow'a  wird  aber  noch  ein  in  dieser  Ausdehnung  und 
Scbftrfe  bisher  nicht  geltend  gemachter  Gesichtspunkt, 
der  der  sexuellen  und  auf  Entwickelungazu- 
stände  zurückzuführenden  Variation  in  der 
Bildoug  des  Schädels  und  dea  GesammtkOrpers .  aus- 
fährlich  dwgelegt,  deren  schon  oben  S.  81  berührten  Ge- 
dankengang wir  noch  näher  mitzutheilen  haben,  Wir 
fassen  das  hierhergehflrige  Ensammen  unter  dem  Titel 

Virchaw  R.r  Ceber  Nanocephalie  hei  Wei- 
bern.    Z.  E.  V.  1686,  755.  778  s.  auch  700.  S26. 

Bezüglich  der  SchiLdel  der  Go^iros-Indianer  engt 
Virchow:  (S.  700).  .Die  Variation  ist  in  erster 
Linie  eine  sexuelle  und  zwar  in  der  Art,  dass  der 
weibliche  Schädel  eine  unverkennbare  Aehnlichkeit 
mit  dem  kindlichen,  also  ein  frühes  Stehenbleiben 
in  der  Entwickelung,  zeigt.  Nur  da  tritt  zwischen 
dem  weiblichen  und  kindlichen  Schädel  eine  grSsaare 
Verschiedenheit  hervor,  wo  et  sich  um  solche  Theile 
handelt,  deren  Wachstbum  erst  gegen  die  Zeit  der 
Pnbertät  oder  nach  derselben  zum  Abachluas  gelangt, 
wie  an  den  Qeeichtsknochen.  Dieselbe  Erscheinung  des 
vorzeitigen  Abschlusses  des  Wachsthums 
kommt  noch  bei  anderen  mehr  oder  weniger  verkQm- 
merten  Rassen  vor,  nnd  wie  ich  (Virchow)  erst  uenlich 
(Z.  E.  V.  I88G,  326)  hei  den  Buschmännern  gezeigt 
habe,  sie  überträgt  eich'  selbst  auf  die  Männer"  (s.  oben 
Seite  91).  Bezüglich  der  Schädel  der  Batuba  und 
Congo-Neger  sagt  Virchow  unter  direkter  Beziehung 
auf  die  eben  angeführte  Stelle  bezüglich  derGoajiros: 
.Der  Weiberschädel  beendet  vielfach  «ein. 
Wachathum  schon  zu  einer  Zeit,  wo  das  Ge- 
hirn noch  nicht  die  volle  mögliche  Grösse 
eines  Kindergebirns  erreicht  hat.  Ja  das  Ge- 
hirn einer  erwachsenen  Frau  kann  kleiner  sein,  als 
das  eines  7jährigen  Kindes. 

.Leider  ist  es  unmöglich,  das  Geschlecht  der  Sinder 
ans  der  blossen  Betrachtung  der  Schädel  zu  erscbliessen. 
Aber  es  wird  eine  Aufgabe  der  Beisenden 
sein,  diese  Frage  an  Lebenden  weiter  zu 
studieren.  Die  Kinder  der  fremden  Kassen 
sind  bis  jetit  zu  wenig  Gegenstand  der  Untersuchung 
gewesen ;  diese  Vemachläaaigung  muss  nachgeholt 
werden,  zumal  bei  solchen  Stämmen,  bei  denen  die 
(ruhe  Reue  der  Mädchen  dazu  führt.  Kcbon  Kinder 
zu  Müttern  zu  machen.  So  erklärt  aicb  vielleicht 
auch  die  Erscheinnng,  dass  der  Schädel  der  männlichen 
Baluba  vielfach  an  weibliche  Formen  erinnert."  (Nähe- 
res 756).  Uebrigens  zeigt  sich  diese  weibhche  Nauo- 
cephalie  gelegentlich  auch  unter  unserer  Bevölkerung. 
In  B.  Virchow:  Das  Skelet  einer  uanocephalen 
Deutschen.  Z.E.  V.  1887,  768  wird  das  Skelet  einer 
SO  jährigen  Uenstmagd  von  deutscher  Abkunft  be- 
schrieben, welches  lehrt,  .wie  durch  individuelle 
Variation*  auch  ein  Individuum  unserer  Rasse  so 
weit  hinter  den  mittleren  Verhältnissen  zurückbleiben 
kann,  das«  der  Unterschied  von  wilden  Rassen  nicht 
allmgross  ist.  Der  hypsibrachycephale  Schädel  hat 
nur  1150  c.  c.  Kapazität.    ,TrotK  dieser  ausgemachten 


Nanooephalie  hat  diese  Person  nach  dem  Zeugniss  von 

Augenzeugen  ihren  Dienst  ordentlich  verseben  und  keine 
Zeichen  von  Idiotie  dargeboten.*  Der  Oberkiefer  ist 
prognaUi,  an  dem  rechten  Ellenbogengelenk  findet  sich 
ein  Loch  in  der  Fossa  supratrocblearis ,  beides  .Merk- 
mal» niederer  Rasse.* 

Die  andere  Seite  der  Frage  über  die  Veränderung 
der  Schädel  durch  die  Entwickelung  bis  zum  erwach- 
senen Alter  und  das  etwaige  Stehenbleiben  der  Schädel 
Erwachsener  auf  mehr  kindlicher  Stufe,  wovon  Qbrigens 
eben  schon  bei  den  Weiherscbädeln  Erwähnung  ge- 
schehen ist,  wollen  wir  wieder  unter  einer  eigenen 
Ueberschrift  zusammenfassen: 

Virchow  R.:  Wacbsthumsveränderungen 
des  Negerschädels.  Z.  E.  V.  1886,  756.  Tircbow 
geht  in  der  Untersuchung  der  Baluha-Schädel  auf  die 
Veränderungen  ein,  welche  durch  das  fortschreitende 
Wachsthum  des  Schädels  vom  kindlichen  (vom  7.— IS. 
Jahre)  bis  zum  erwachsenen  Alter  hervorgerufen  werden 
und  zwar  hei  beiden  Geschlechtern.  Er  sagt  wörtlich: 
.Recht  bemerkenswerth  ist  die  frühe  Entwickelung 
des  unteren  Stirndurchmesserg.  Derselbe  beträgt 
im  Mittel  bei  den  Kindern  89,6,  hei  den  Frauen  91; 
bei  den  Hännem  94  mm.  Aber  er  erreicht  schon  bei 
einem  Kinde  die  Zahl  96  und  bei  einem  zweiten  92. 
Nur  ein  Mann  übertrifft  diese  Zahl,  mit  98  mm.  Schon 
der  Schädel  des  7jfirigen  Kindes  hat  86,  aber  er  be- 
sitzt eine  offene  Stimnath.'  Das  Hinterhaupt  ist 
im  Allgemeinen  stark  nach  hinten  ausgeweitet,  .ins- 
besondere tritt  die  Oberachuppe  in  der  Regel  fast  kugelig 
hervor."  Die  gerade  Länge  des  Hinterhauptes  schwankt 
um  SO  "/o  der  Gesammtlänge  des  Schädels,  bei  den 
Kindern  beträgt  sie  33,1,  bei  den  Männern  30,Ö,  bei 
den  Frauen  29,80/0  der  Scbädellänge  (HinterhaupUindeK). 
.Worin  aber,  fragt  Virchow,  liegt  der  Grund  der 
mit  zunehmendem  Alter  abnehmenden  GrOase 
dieses  Index?  Zum  Tfaeil  liegt  dies  in  der  Abnahme 
der  .absoluten  Läiuce  des  Hinterhauptes  im  Laufe  der 
Entwickelung*  und  zwar  handelt  es  sich  dabei  „nicht 
blos  um  eine  relative ,  sondern  um  eine  absolute  Ab- 
nahme und  diese  lässt  sich  nur  erklären  durch  eine 
allmähliche  Verschiebung  der  Hinterhauptsschuppe  nach 
oben  und  vome.  Dieselbe  Erscheinung  habe  ich  (Vir- 
chow) übrigens  auch  an  den  Qoajiro  ach  adeln  nach- 
gewiesen." Beiüghch  des  Geaichtsindei  zeigten 
sich  von  dun  messbaren  Schädeln  von  zwei  Männern 
der  eine  chamae-,  der  andere  leptoprosop,  die  beiden 
Weiberschädel  sind  cfaamaeprosop ,  ein  Kinderechädel 
zeigt  sich  chamae-,  der  andere  leptoprosop,  die  Ober^ 
geaichtaindices  zeigen  fast  durchgängig  verbal  tnias- 
mässig  schmale  Maasse ,  da  die  Wangenbeine  im 
Allgemeinen  nicht  besonders  stark  entwickelt  sind. 
.Sehr  konstant  ist  die  Bildung  der  Orbitae.  Der 
gemittelte  Index  aller  12  Schädel  ist  hypsikonch 
Be.8.  Bei  den  Kindern  beträgt  derselbe  91,0,  bei  den 
Frauen  90,1,  hei  den  Männern  81,0  —  letzteres  ein 
mesokonchee  Maaes.  Es  zeigt  sich  hier,  sagt  Virchow, 
eine  mit  dem  Wachsthum  zunehmende  Ver- 
breiterung und  Erniedrigung  de^  Orbitalein- 
ganges,  die  bei  den  Männern  ihre  Akme  erreicht; 
einer  hat  nur  79,4,  ist  also  chamaekonch,  während  der 
Frauenindex  dem  kindlichen  ganz  nahe  steht.  Im 
Ganzen  sind  sämmtliche  Orbitae  gross ,  tief  und  se- 
randet.  .Ein  analoges  Verhältniss  ergiebt  sich  beider 
Nase.  Das  Gesammtmittel  iilr  den  Nasenindex  be- 
trägt 56,7,  ist  also  platyrrhin.  Aber  die  Grösse 
derPUtjrrhinie  nimmt  mit  dem  Wachsthum 
ab :  bei  den  Kindern  erreicht  der  gemittelte  Index  noch 
60,9,  ist  also  hjrperplatyrrhin ;  die  Frauen  leigen  55,8, 
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einfacbe  Platyrrhinie  mit  relati»  kurzer  Naee;  die 
Männer  50£  also  Heeorrbinie.  ,Auch  der  Oesichtiwinbel 
wird  mit  fortschreiten  lern  Wttchetbnm  immer  spitzer.* 
Auch  die  Zähne  atehen  bei  den  Kinderaohädeln ,  oa- 
mentlich  deutlich  am  Unterkiefer,  eenkrechter  als  bei 
den  Schädeln  der  Erwachsenen. 

Diese  Wachs  th  ums  Veränderungen  «nd  Geschlecht«- 
diSerenzen,  welche  hier  Virchow  an  den  Schädels 
von  Nigritiem  und  Indianern  nacbgewieaen  hat,  ent' 
fiprechen  bi^  in'e  Einzelne  den  von  mir  an  den  Schä- 
deln der  bayerischen  LandbevGlkerang  nacfaf^ewiesenen 
Verhältnissen  namentlich  den  sexnelien  Verschieden- 
heiten der  Schüdel.  Hier  scheint  sich  ons  also  wohl 
ein  allgemein  giltigea  VITachBthumsgeaetz  des  Schädels 
des  Menechen  zu  erechlieaHen  und' sehr  wichtig  wird  es 
sein,  diese  Beobachtungen  weiter  zu  verfolgen  und  zn 
vertiefen;  man  vergleiche 

Johannes  Bauke:  Beiträge  zur  physischen  An- 
thropologie der  Bayern.  Mit  16  Tafeln  and  2  Karten. 
München,  Literariseh-artis tische  Anstalt,  Th.  Riedel, 
ISBS,  und 

Johannes  Ranke:  Der  Mensch.  Bd.  H.  Die 
heutigen  und  die  vorgeschichtlichen  Menschenrassen. 
Mit  408  Abbildungen  im  Text,  6  Karten  und  8  Aqua- 
relltafeln.   Leipzig.    Bibliographisches  Institut.    1867. 

Gegen  diese  von  Herrn  Virchow  und  mir  seit 
lange  vertretenen  Ansichten  wendete  sich  mehrfach 

Kollmann  J.:  1.  Schädel  aus  alten  Gräbern  bei 
Genf.  2  Zwei  Schädel  aas  Pfahlbauten  und  die  Be- 
deutung de^enigen  Ton  Auvemier  fQr  die  Rassenanato- 
mie.    Y.  der  naturf.  G.  sn  Basel  VIll.  1.  1886.  S.  204. 

Derselbe,  1.  das  Grabfeld  von  ElSsried  und  die 
Beziehungen  der  Ethnologie  zu  den  Beaultaten  der 
Anthropologie.  2.  Schädel  aus  jenem  Hügel  bei  Genf. 
auf  dem  einst  derMatronenstein  gestanden  hat.  S.Schädel 
von  Genthos  und  Lully  bei  Genf.    Ebenda  VIIl.  2.  297. 

Speziell  kranologische  Fragen  behandeln  noch 

virchow  R„  aber  »fldmarokkaniseheScbydel.  Sitz.- 
Ber.  der  Berliner  Akad.  d.  W.  XLVI.  1886,  Sitzg.  d. 
physitmath.  CI.  18.  Nov.  S.  991.  19  von  Herrn 
Qaedenfeldt  in  der  Nähe  von  Mogador  auf  einem 
Gräberfeld  gesammelte  Schädel;  die  ersten  Marokkaner- 
schädel in  europäischen  Sammlungen  Sicher  stammt 
die  Hehrzahl  derselben  von  dem  altlybischen  Stamm 
der  SchlOhh  =^  Masigh,  BrQder  der  Tuareg  und  Berber, 
die  dort  schon  Herodot  als  Md^vce  kennt.  Es  sind 
6  Meso-,  9  Dolicho-,  i  Hyperdolichocephalen ;  1  Hyper- 
hypsi-,  5  Hypsi-,  11  Ortho-,  2  Charaaecephalen.  Der 
horrscfaende  Typus  ist  orCho-dolicbocephal ,  mit  vor- 
herrschend occipitaler  Entwickelung.  Der  Oesichtsindex 
ist  überwiegend  leptoprosop,  die  Augenhöhlen  neigen 
mehr  zu  hohen  Formen .  die  kräftig  entwickelte  Nase 
ist  schmal,  die  Alveolarforteätze  bei  einer  grossen  Zahl 
der  Schädel  prognath.    Daran  reihen  sich  ergänzend  an 

Quedenfel  d  M.,  Anthropologische  Aufnahme  von 
8  Marokkanern.     Z.  E.  V.  1887,  32.  und 

VFetzetein.  Bemerkungen  zn  den  ethnograpischen 
Namen,  welche  Herr  Virchow  in  seiner  Untersuch- 
ung über  siVd marokkanische  Schädel  erwähnt.  Z.  E.  V. 
1887.  U.  (wichtig). 

Virchow  R.:  Ein  kindliches  Schädeldach  aus  dem 
Moor  von  Frose.     Z.  E.  V.  1887,  42.     brachjcephal. 

Virchow  R.:  Schildel  aus  einem  Steinkammer- 
grabe von  Scbamhop  bei  Lüneburg.  Z.  E.  V.  1687, 
44.  Steinzeit,  8  Schädel,  Kind,  Mädchen,  ältere  Frau, 
dolicbocephal. 

Unter  den  kraniologischen  Publikationen  unseres 
Herrn  Vorsitzenden  haben  wir  zuletzt  noch  das  vor  weni- 
gen Tagen  erschienene  Prachtwerk,  die  Kraniologie  zu 


W.  Reiss  und  A.  Stübel.  das  Todt«nfeld  zn  Ancon  in 
Peru.  Asher  und  Co.  1887  gr.  Fol.  bewundernd  zn  er- 
wähnen. Die  9  Tafeln  mit  Scbädelabbildnngen  in  Ori- 
ginalgröBse  gehören  jedenfalls  zu  dem  allerschönsten, 
was  jemals  in  Beziehung  auf  menschliche  Kraniologie 
veröffentlicht  wurde. 

Von  anderen  besonders  werthvollen  speziell  kranio- 
logischen Unter Jucbnngen  nennen  wir  noch 

Hofler  M. :  Kretinistische  Veränderungen  an  der 
lebenden  Bevölkerung  des  Amtsgerichtes  TGlz.  Beitr. 
z.  Antbr.  u.  Urg.  Bayerns.  VH.  1886/87.  S.  207,  sehr 
wichtig. 

Meyer  A.  B.:  Moasse  von  68  Schftdeln  au«  dem 
Östlichen  Theile  des  oatindischen  Archipels.  Z.  E.  V. 
1886,  819. 

Mejer  A.  B  :  anrikulare  Exostosen  an  Menschen- 
schädeln des  Dresdener  Museums.  Z.  E.-  V.  1886,  870. 
Bei  6  Schädeln  von  1100,  darunter  bei  S  bis  4  künst- 
lich deformirten. 

Schaaffhauaen  und  C.  Langer:  Die  Kranien 
dreier  musikalischer  Koryphäen.  Mitth.  d.  Anthr.  G. 
in  Wien.    XVH.     Sitzungsb.  19.  April  1887. 

Studer  Th.:  Mensehüche  Skeletknochen  und 
Schädel  aus  Sütz  am  Bielei-See,  Pfahlbau.  Z.  E'  V.  1886, 
714.    Platyknemiscfae  Tihia.  brachycepbaler  Schädel, 

Toeroek  A.  v.:  Ueber  einen  Apparat  zur  Bestimm- 
ung der  bilateralen  Asymmetrie  des  Schädels,  Anatom. 
Anzeiger  1886,  7, 

Derselbe,  wie  kann  der  Sympbyaenwinkel  des 
Unterkiefers  exakt  gemessen  werden.  Areh.  f.  Anthr. 
XVII.  1887.  141. 

Welcker  H.:  Cribra  orbitalia,  ein  ethnologisch 
diagnostisches  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  Menschen- 
rassen.   Areh,  f,  Anthr.    XVII,  1887,  1. 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  Schillerschädels.  Ein 
Beitrag  zur  krajiiologi sehen  Diagnostik.  Areh.  f.  Anthr. 
XVII.  1887,  19, 

Andere  für  die  Rassenanatomie  wichtige  KOrper- 
theile  und  Organe  behandeln 

Ai  brecht.  Der  morphologische  Wertfaflbenähliger 
Finger  und  Zehen  (im  Anschluss  an  das  Rochenskelet). 
dazu  ebenda : 

Virohovr  R.:     Ober  Polydaktylie  und 

Nehring,  Polydaktylie  und  nberzählige  Zähne.  Z. 
E.  V.  1886,  272. 

Fleach  M.:  Zwei  Locken  von  gekräuseltem  Haare 
in  Mitten  des  sonst  schlichten  Kopfhaares.  Z.  E. 
1886,  SOS.  Alle  näheren  Vorfahren  nnd  Geschwister 
schlichthaarig,  daher  .ein  circnmskripter  Rückschlag 
auf  eine  in  der  Genealogie  des  Kindes  jedenfalls  ziem- 
lich entlegene  Behaarungsform.' 

Prochownick  L.:  Beiträge  zur  Anthropologie 
des  Beckens.     Areh.  f.  Anthr.     XVII,  1887,  61. 

Toeroek  A.  v.:  Ueber  den  Trochanter  teitins  und 
die  FoBsa  hypotrochanterica  in  ihrer  sexuellen  Bedeut- 
ung.    Mit  1  Tafel.     Anatom.  Anzeiger  1886.  7. 

Branne  W. :  Ober  Messungen  an  Hand  und  Fuss 
beim  lebenden  Menschen.    Corr.-Blatt  1887,  88. 

Ziem,  Ueber  Bildung  des  Pusses  bei  verschiedenpn 
Volkerstämmen  and  bei  den  Anthropoiden.  Allgem. 
med.  Central-Zeitg.     Nr.   10  IF.  1687. 

Zur  Rassenanatomie  des  Gehirnes 

Seitz  Job.:  Zwei  Feuerländergebime.  Z.  E. 
1886.  237.    Eine  sehr  wichtige  Untentuching. 

S.  kommt  zn  dem  Resultat,  welches  ich  wOrtlicfa 
anfßhre:  .Alles  im  Altem  genommen:  die  Gehirne  dieser 
zwei  Fenerländer  stehen  auf  gleicher  Höhe  wie  die 
gewOhnlicbeo  Europäergehirne.  Soweit  ihre  Beweis- 
kraft reicht,  sprechen  sie  nicht  daf^r,  doss  jetzt  in  der 
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Kultur  tief  stehende  Menschen  einen  anderen,  niedri- 
geren Eimban  haben,  &1e  die  KalturrOiker.*  Ab^feaehen 
von  sehr  beschrankten  GrOsaen-  und  Oewichtadifferenzen 
sind  allgemein  wesentliche  Unterschiede  der  Gehirne 
verschiedener  Rassen  wider  Erwarten  noch  nicht  ge- 
fhndeu  worden.  Boten  einzelne  Raesengehime  etwas 
Besonders,  so  fehlte  dieses  wieder  bei  anderen  Eiem- 
plai^n  der  gleichen  Rasse.  Etwaige  Unterschiede  im 
Gehirne  verschiedener  Menschenrassen  kQnnen  nur  durch 
MMsenuntersucbnngen.  die  jetzt  noch  ganz  fehlen,  fest- 
gestellt werden.  Vielleicht  finden  sich  dann  aus 
lan^n  Kahlentkbellen  Thatsachen,  die  auf  die  Ent- 
wickelnngsreihe  aus  tieferen  Stufen  hindeuten  und  deut- 
liche Rassenmerkmale  der  Gehirne  kennzeichnen.  Vor- 
läufig wissen  wir  davon  noch  nichts.' 

Eine  andere  anatomisch  und  phisiologisch  gleich 
wichtige  Gehirn  Untersuchung  ist 

Virchow  Hans:  Ein  Fall  von  angeborenem 
Hjdrocephalns  int«muH  zugleich  ein  Beitrag  zur  Mikro- 
cepfaalenfrage.  Mit  zwei  Tafelif  nud  sieben  Abbild- 
Dneen  im  Text  Sonderabdruck  aus;  Festschrift  fQr 
Albert  von  Kölliker.  Leipzig.  Verlag  von  Wilh. 
Bngelmann  1687.    i°.    66  Seiten. 

Besonders  weittragend  ist  der  Hinweis  darauf,  dass 
die  innere  Gehirn  Wassersucht  unter  Umständen  als 
üniaebe  der  Mikrocephalie  auftreten  könne ,  welche 
letztere  in  diesen  Fällen,  als  durch  eine  wahre  Krank- 
heit enengt.  vollkommen  an«  dem  Kreise  der  event. 
atavistiBch  zu'  deutenden  Mieabildungen  heraustritt. 
Die  Lichtdmcktafel  (XTll)  ist  mnstergiltig. 

Wir  schliesaen  diese  Uebersicht  über  die  neuesten 
Fortschritte  der  Rassenanatomie  in  Deutschland  mit 
einem  Satte  unserer  hochverehrten  Vnrsitzenden ,  mit 
welchem  Herr  Virchow  in  der  Z.  E.  1886,  S.  2S6  die 
Besprechung  von  Sir  Williivms  Tnrner:  Report  on 
hoDiiui  skeletons  (Cbaleuger)  P.  II.  London  1886.  eines 
hervorragend  wichtigen  Werkes,  beschliesst. 

.Die  wichtige  Schrift,  sagt  Virchow,  sohliesst 
mit  einer  allgemeinen  Uebersicht.  Hier  untersucht  Ver- 
fasser ausführlich  (jp.  118),  ob  bei  irgend  einer  Rasse 
oder  .Gruppe  von  Baasen''  das  Skelet  in  allen  Bezieh- 
nniren  bOber  oder  niedriger  entwickelt  sei ,  als  bei 
anderen  und  ob  etwa  die  Stadien ,  durch  welche  das 
Skelet  sich  zu  seinem  höchsten  Typus  eBtwickelt  habe, 
dnrch  die  Rassen  repräsentirt  werden,  welche  jetzt  oder 
früher  die  verschiedenen  Theile  des  Erdballs  bewohnten. 
Er  verneint  diese  Fragen,  Dos  vergleichende  Studium 
des  Skelets  ergebe  vielmehr,  dass  keine  Basse  in  allen 
Beziehungen  den  anderen  überlegen  sei,  keine  in  allen 
den  anderen  nachstehe.  So  stehen  in  Betreff  des  Vec- 
b&ltnisses  der  Länge  der  UnterextremitAt  zu  der  der 
Obereitremität  and  des  Oberschenkels  snm  Oberarm  die 
Europäer  den  Affen  n&her  als  die  Schwarzen ;  ja  die  Ten- 
dern, eine  prismagische  Oberschen keldiaphjse  hervorzu- 
bringen.  welche  das  gerade  Oe|i{entheil  eines  pithekoiden 
Chaiakten  sei,  trete  bei  den  Australiern  mehr  hervor 
als  bei  der  weissen  und  gelben  Rasse,  Jede  Rasse  habe 
eben  ihr«  TorzOge  und  ihre  MAngel.'  Sein  (Turner's) 
Schlusasatx  lautet:  ,Ich  will  erklären,  dass  in  der  Form 
and  den  Verh&ltnissen  der  einzelnen  Theile  des  Skelet«, 
•oweit  ich  sie  zum  Gegenstand  meiner  Unteraucbung 
gemacht  habe,  die  sogenannten  Affenmerkmale  nicht 
in  der  Art  hervortreten,  dass  ein  geschulter  Anatora 
einen  menschlichen  Knochen  flir  einen  Aft'enknochen 
aiuehen  kSnnte,  oder  dass  man  sagen  dOrfte,  in  den 
f<Msilen  Ueberresten  des  Menschen,  soweit  wir  sie 
kennen,  sei  ein  Beweis  dafür  gegeben,  dass  zu  irgend 
einer  Zeit  eine  üebergangsform  zwischen  den  Menschen 
nnd  den  höheren  Affen  ezistirt  habe,*    Herr  Virchow 


scblieast,  .ich  darf  darauf  hinweisen,  dass  ich  bei  ver- 
schiedenen feierlichen  Gelegenheiten  das  Gleiche  aus- 
Chrthabe."  So  spricht  die  Wisseusobaft  gegenftber 
populären  leider  noch  immer  wiederholten  Hypo- 
thesen! 

(Bis  hieher  wurde  der  Beriebt  in  der  Sitzung 
verlesen.) 

IV.  EthnofnrMa. 

An  der  Spitze  der  ethnographischen  Publikationen, 
welche  dnrch  ihre  Autoren  in  einer  näheren  Besiehung 
zur  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  stehen, 
haben  wir  ein  Prachtwerk  in  jeder  Besiehnng  zu  stellen, 
das  nun  zur  Vollendung  gediehene  kostbare  Bilderwerk  : 

ReisR  W.  uud  StObel  A.;  Das  Todtenfeld  von 
Ankon  in  Peru.  Ein  Beitrag  zur  Kenntniss  der  Kultur 
nnd  Industrie  des  Inca-Reiches.  Mit  Unterstützung  der 
General  Verwaltung  der  kfini  glichen  Museen.  Berlin 
A.  Ashern.  Co.  1860—1887  gr.  Fol.  8  B&nde  mit  147 
Farbendrucktafeln.  Mit  Beiträgen  von  Wittmach, 
Virchow  und  Nehring. 

Von  anderen  gn^sseren  Werken  erwähnen  wir  noch ; 

Originalmittheilungen  ans  derethnologischen 
Ahtheilung  der  kgl.  Museen  zu  Berlin,  Herausgegeben 
von  der  Verwaltung  [A.  Bastian,  Dir.)  4  Hefte.  Berlin 
W.   Spemann  1886  und  1886.   i<^.     232  und   10  Tafeln, 

deren  reichen  und  werthvollen  Inhalt  wir  schon 
im  Bericht  des  vorigen  Jahres  rfihinend  hervorge- 
hoben haben.  Mit  dem  4.  Heft  ist  diese  Publikation 
vollendet,  um  einer  neuen,  welches  aus  dem  neuen 
Museum  filr  Völkerkunde  die  Schätze  erschliessen  soll, 
Platz  zu  machen  —  wir  sehen  den  letzteren  mit  be- 
greiflieber Spannung  entgegen. 

Karl  von  den  Steinen  in  Verbindung  mit 
Wilhelm  von  den  Steinen,  Johannes  Gehrts 
und  Otto  Claus:  Durch  Central- Brasilien- Ei pedition 
zur  Erforschung  der  Schingu  im  Jahre  1864 ,  Leipzig, 
Brockhans,  1886.  i.  872  mit  Karten  und  zahlreichen 
Teitbildem.  —  Eine  in  jeder  Beziehung  prächtiges 
Werk  aber  jene  kßhne  Reise  der  anfopfemnga vollen 
Genossen. 

Pauli  tschke  Ph.:  Beiträge  zur  Ethnographie 
und  Anthropologie  der  Somal.  Galla  nnd  Harari.  Dr. 
D.  Kammel  von  Hardegger's  Expedition  in  Ontatrika. 
Leipzig.  Frohberg  1886,  kl.  Fol.  mit  40  Lichtdnick- 
bildem,  4  Textillustrationen  und  1  Karte. 

Bartels  Max,  Dr.  H.  Ploss:  Das  Weib  in  der 
Natur-  und  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
n.  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des  Ver- 
fassers bearbeitet  und  herausgegeben.  Leipzig.  Th. 
Grieben.     1887,     Sehr  verdienstvolles  Werk, 

Interessant  wegen  der  hier  angeregten  Fragen  der 
Einwanderung  der  Somal,  Galla  etc.  aus  Arabien  und 
den  Nachweis  der  Verwandtschaft  des  Hamr  mit  dem 
Semitischen. 

Buchner  Hai:  Kamerun.  Skizzen  und  Betrach- 
tungen. Gross  8".  XVI,  269  Seiten.  Leipzig,  Duncker 
und  Humblot  1867.  Wie  Fr.  Ratzel  in  der  Allgem 
Ztg.  mit  Recht  hervorhebt,  besonders  wichtig  in  Be- 
siehung auf  Colonialpolitik. 

Andree  Rieh.:  Die  Anthropophagie.  Eine  ethno- 
graphische Studie.  Leipzig.  Veit  u.  Co.  1887.  VI. 
100  S. 

Weitere  ßr  nua  sehr  wichtige  Abhandlungen 
zur  Ethnologie  stellen  wir  alphabetisch  nach  dem  Na- 
men der  Autoren  zusammen. 

Andree  B.:  Das  Zeichnen  bei  den  Naturvölkern. 
Mitth.  der  Anthr.  Q.  in  Wien  XVII.  1887. 

Derselbe,    über  Albinismns.     Corr.-Bl.  1687,  85 
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Ärnin!;  Ed.:  Ethnographie  von  Hawaii.  Z.  E.  V. 
1867,  129. 

Bastian  Ä.:  Zur  Lehre  Ton  den  geographiechen 
Provinzen.     Berlin  1886.     Mitterer  u.  Co. 

Derselbe.  Eine  Säkularfeier.  Separat-Abdr.  0. 
Uittheil.  a.  d.  ethn.  Abth.  d.  kgl.  Museen  zu  Berlin. 
1887.  S.  1.  (Herder's  Ideen  zur  Philoaophie  einer 
fieschichte  der  Menschheit  vor  100  Jahren  erschienen.) 

Beyfusa,  Maaaetabellen  von  4  Makassaren  und 
Alfuren.     Z.  E.  V.  1886,  369. 

Boas  Fr.:  (aus  Com ox,  Vancouver  lelond).  Bericht 
über  die  Vancouver-Stämme.     Z.  E.  V.  1887,  61. 

Ehrenreich,  brasilianische  Alterthiimer.  Z.  E. 
V.  18S6,  42]. 

Derselbe,  über  die  Botocudoa  der  brasilianischen 
Provinzen  Espiritn  santo  und  Minas  Oeraes.  Z.  E. 
1887.     S.  1.  50. 

E  m  i  n  Hey,  Dr. ;  Gouverneur  der  Aequator- 
Provinz  Aegjptens.  Ueber  Akka  und  Bari.  Z.  E.  1886. 
S.  145. 

Sehr  eingebende  Untersuchung  und  OrössenmeBs- 
UQgen  an  3  männlichen  (1109,  1S80,  II65)  und  1  tveib- 
lichen  (1164,g)  Abka  und  9  Bari  (1727  -1903). 

Erkert  R.  v.:  Der  Kaukasus  und  seine  Völker. 
Leipzig.     1887. 

Ernst  A.:  ethnographische  Mittheilungen  aus 
Venezuela.  Z.  E.  V.  1886.  514.  Sehr  interessante  und 
eingehende  Monographie. 

Finsch  0.:  Lehrmittel  für  Völkerkunde  zur  An- 
schaung  wie  Unterricht.  Gesichtsmasken  von  VOlker- 
typen  der  SUdsee  und  dem  malaiischen  Archipel,  nach 
Lebenden'  abgegossen  in  den  Jahren  1879—1882. 
Bremen.     1887. 

Goehlert  V.:  Statistische  Betrachtung  über  bib- 
lische Daten.  Ein  Beitrag  zur  Volkskunde  des  Alter- 
thums.    Z.  E.  1887.    S.  88. 

Herzog  W.:  Ueber  die  Verwandtschaftiibeiieh- 
nagendercostaricenrischen  Indianer-Sprachen  mit  denen 
von  Central-  und  Sftdamerika.  Arch.  f.  Astbr.  XVI. 
1886.    623. 

Plejte  C,  W.:  1)  Zwei  neue  Gegenstände  von 
den  Hervey-Inaeln  (Seeleafönger  und  gliedRirmiger 
Ohrijchmuck.  2)  Eine  Tan  zbekteidung  von  Neu -Guinea. 
Z.  E.  V.  1887.  29. 

Schadenberg  A.:  Musikinstrumente  der  Philip- 
pinen-Stämme.   Z.  E.  V.  1886,  649. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Kenntniss  der  Banao- 
Leute  und  der  Quinanen,  Gran  CordiUera  Central,  Insel 
LuBon,  Philippinen.  Z.  E.  V.  1687 .  145.  Mit  Voca- 
bnlar  der  Guinanen. 

Schellhas  P.;  Ueber  Maya-Hieroglyphen.  Z.  E. 
V.     1887,  17. 

Schweinfurth  undVirchow:  Kiesel manufakte 
vom  Isthmus  von  Suez  und  vom  Quass  es  Ssaga  (Moeria- 
See).    2.  E.  V.  1886,  646. 

Seier  Ed.:  Maya-H  and  Schriften  und  Maja-Götter. 
Z.  E.  V.  1886,  416. 

Derselbe,  der  Codex  Borgia  und  die  verwandten 
aztekischen  Bilderschriften.  Z.  E.  V.  1887.  105.  — 
Ihr  Inhalt  ist  wesentlich  astrologischer  Natur. 

Derselbe,  die  Liste  der  mexikanischen  Monats- 
fest«.   Z.  E.  V.  1887.  172. 

Thiel  B.  A.:  Vocabularium  der  Sprachen  der 
Boruca-,  Terraba-  und  Guatusa-In dianer  in  Costa-Rica. 
Arch.  f.   Anthr.  XVI.   1886.  B93. 

Uhle  M,,  prähistorische  Elephantendarstel langen 
ans  Amerika.  Dasu  Virchow  R.  Z.  E.  V.  1886,  822. 
Es  sind  sicher  Darstellungen  von  Elepbanten,  ob  wirk- 
lich acht  aas  prähistorischer  Zeit'^ 


Zampa  Raffaello.  Vergleichende  anthropologi- 
sche Ethnographie  von  Apulien  (Uebert.  von  M.  Bartels). 
Z.  E.  1886.  S.  167,  201. 

Zintgraff.  Forschungen  und  Hessangen  in  Kame- 
run.    Z.  E.  V.  1886.  644. 

V.  VallnkMda 

namentlich  der  deutschen  Stämme. 

Sehr  erfreulich  ist  der  Reichthnm  an  neuen  Untei^ 
suchongeu  zur  Deutschen  und  im  allgemeinen  Arischen 
Volkskunde,  Volksseele,  Volkspsychologie ,  sowohl  in 
Beziehung  auf  unsere  heutigen  wie  auf  unsere  vorge- 
schichtlichen Stämme.  Wir  reihen  daran  anch  einige 
Untersuchungen ,  die  sich  zum  Theil  mit  fernen  Völ- 
kern beschäftigen. 

Abel:  Ueber  Gegensinn  in  der  Sprache  der  Natur- 
menschen.   Z.  E.  V.  1886,  500.  662. 

In  der  ursprünglichen  Sprechgewofanheit  des  Men- 
schen bat  dasselbe  Wort  entgegengesetzte  Bedeutung 
etwa  heil  und  dunkel  zugleich,  am  Aegjptisohen  a.  a. 
Sprachen  erläutert.  —  Dnzu  im  Hagaiin  f.  d.  Literatur 
des  In-  und  AuslandeE^.    1877,  29.    S.  428.     Antikritik. 

Derselbe.  Urgedanken  des  Menschen.  Z.  E.  V. 
1887,  188.    Zu  Gegensinn. 

Bastian,  Ueber  Matriarchat  und  Patriarchat  ?,. 
E.  V.  1886,  331.  Als  übersichtliche  Znsaramenfassang 
des  neuesten  Erfahrungsstandpunktes  ausserordentlich 
wichtig. 

B  e  h  la ,  AlterthOmliches  aus  der  Gegend  von  Luckan. 
Z.  E.  V.  1886,  314. 

Fischer,  Wetterbäume.     Z.   E.  V.   1886,  SOS. 

Friedet  E.,  ein  Tollholz.  Z.  E.  V.  1886,  200.  Ein 
Hol  ztäf eichen  gegen  ToUwuth  mit  eigen  thttml  ich  er 
Legende. 

H.  Handelmann.  Zur  Sammlung  der  Sitten  und 
Gebräuche.  Antiquarische  Miscellen.  Zeitachr.  d.  G.  f. 
Schlesw.  Holst.  L.  Geschichte.     Bd.  XVI.    8.  376. 

Jacob  G.,  der  nordisch-baltische  Handel  der  Araber 
im  Mittelalter.     Leipzig.    BOhme  1887. 

Jeeht  R,',  Die  Kutnamen  in  der  Schuljugend  der 
Stadt  Görlitz.   Neues  Lauaitzer  Magazin.    Bd.  62.  S.  149. 

Jentsch  H.,  das  Posch-  oder  Verwasch  kraut.  Z. 
E.  V.  1886,  416.  Abergläubisches  Mittel  gegen  .Er- 
schrecken' der  Kinder,  die  Päanze  ist  der  .Sanickel* 
Spiraea  ulmaria  (Ulmaria  pentapetala). 

Derselbe.  Lokalsagen  aus  der  Niedcrlaositz. 
Mitth.  d.  Niederlausitzer  (i.  f.  Anthr.  u,  Urg.  3.  1887. 
S.  146. 

Enoop  0.,  Volkss^en  und  Erzählungen  aus  der 
Provinz  Posen.  Zeitsohr.  d.  histor.  Ges.  f.  d.  Prov. 
Posen.    II.  Posen  1886.  S.  26. 

Köhler  3.  A.  E.:  Sagenbuch  des  Erzgebirges. 
Schneeberg  und  Schwarzen  bürg.    K.  M.  Gärtner.  1886. 

Korscheit  G. ,  Sitten  und  Gebrä,uche  der  Ober- 
lausitz in  früherer  Zeit.  Neues  Lausitzer  Magazin. 
Bd.  62.     S.  1. 

Lemke  E..  Volksth  Um  liebes  aus  Ostpreussen. 
L  Theil  1884.  II.  Theil  1887.  8"  190  u.  308.  Mohr- 
UDgen  bei  llarrich. 

Bin  vortreffliches  Werk,  welches  wir  schon  im  Corr.- 
Blatt  näher  besprochen  uad  gewürdigt  haben. 

Lemke  B.,  Ueber  sagenumrankte  Steine  in  Ost- 
preussen.   Z.  E.  V.  1886,  612. 

Olshausea,  Ueber  Anwendung  symbolischer  Zei- 
chen. 1.  das  Triquetrum,  2.  Symbolische  Doppelhaken 
und'  Hakenpaare.  8.  Ueber  einige  der  sjmbolisehan 
Zeichen  des  Müncheberger  Runenspeers.  4.  Ueber  den 
Runenspeer  von  Torcello.    Dazu; 
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Lnachan  t.,  Triquetrum  u.  a.  in  Ljkien  tmd 

Schwarz  W..  CtsprOu ([liehe  Bedeutung  des  Tri- 
qaetrnm.     Z.  E.  T.  1886.  377  und 

Virchownad  Schwan  W.,  Qber  das  Triquetrum. 
Z.  E.  T.  1886,  380. 

Quedenfeldt  M.,  Aberglaube  und  halbreligiCie 
Bnideracbaflen  bei  den  Harokkanern.   Z.  E.  T.  1886,  671. 

Scbrader  O.,  Ueber  den  Gedanken  einer  Kultur- 
ffeechidite  der  IndogennaDen  auf  sprachwiseenBcbaft- 
licber  Grundlage.    Jena.    Cmtenoble,  1887. 

Schalenbarg  W.  v.,  dae  Spree watdfa am.  Z.  E. 
1886.  S.  123. 

Derselbe.  Wendische  Zahlungsmittel.  Z.  E.  V. 
1686,  S.  196.  Eranichfedem,  PfErdemähnen ,  nocb  zu 
Anfiüig  des  12.  Jahrb.  Leinwand  als  Zablungamittel  in 
der  Oberlaue  itc. 

Uerielbe,  BoteaatScke  bei  Stldalaven.    Z.  E.  Y. 

1886,  S84. 

Derselbe,  Das  Alter  der  dentscb-germani sehen 
Spinnstabe.  Mittb.  d.  Niederlansitier  G.  f.  Antbr.  u. 
Urg.  3.  1887.  S.  IM.  '  ' 

Schwarz  W,,  Das  Pentagramni ,  DrulenfHits.  Z. 
E.  V.  1885,  881. 

Derselbe,  Volk »thOmli che  Benennungen  in  Bezug 
auf  pr&hiatoriKhe  Hrthologie.     Z.  E,  V.  1886,  666. 

Derselbe,  Der  Blitz  als  geometriachea  Gebilde 
nach  pT&hiatoriscber  Autfassuiig,  Jubil.  Schrift  d.  Fosener 
Naturwiss.  Ver.  1886.  S.  SSI. 

Treichel  A.:  1.  Beitrag  zur  Satorformel.  3.  Die 
Verbreitung  des  Schnizenatabes  und  verwandter  Ge- 
rfttbe.    Z.  E.  V.  1886.    249. 

Derselbe:  Beitrfige  zur  Kenntnias  der  Satorformel. 
Z.   E.  V.  1887.  69. 

Derselbe;  Dber  die  Verbreitung  dea  Schnizen- 
atabes und  verwandter  Ger&the  und  Zeichen.     Z.  E.  V. 

1887.  75. 

Deraelbe:  Nachträge  zu  dem  Vorkommen  von 
Schlittknochen  und  Rundmarken.     Z.   E.  V.    1887,    83. 

Mflachner  M.:  Daa  Spree wald hau».  Z.  E.  V. 
1887.    98. 

Virchow  R.:  Daa  altrügianische  und  doa  west- 
niincbe  Haus.    Z.  E.  V.  1886.  635. 

Wislooki  H.  von:  Märchen  und  Sagen  der  trans- 
silvaniachen  Zigeuner.  Geaammelt  und  aus  den  Urtexten 
übersetzt.    Berhn  1886. 

Die  Studien  Aber  Ortsnamen  und  Aehnliches 
stellen  wir  im  folgenden  gesondert  zusammen. 

Bazing:  Die  Katze  in  Ortsnamen.  Württemb. 
Jahrb.     Bd.  II.    S.  67. 

Bobnenberger  E.:  Die  Ortsnamen  des  schwäbi- 
schen Albgebiets  nach  ihrer  Bedeutung  für  die  Siede- 
ln ngageschichte.    Wilrttemb.  Jahrb.  1886.  II  Bd.  S.  IB. 

Back,  die  Foratnamen  des  Reviers  Justingen. 
Württemb.  Jahrb.  Bd.  II.  S.  106. 

Dersel  be.  Zur  Ethnologie  Schwabens.  Corr.-Blatt 
1887.   35. 

Derselbe,  Die  Hausnamen  der  oberschwäbischen 
Dörfer.     Württemb.  Jahrbücher.    1886.    Bd.  41. 

UrienbeigerTb.  v(3a.  Die  Ortsnamen  des  Jndi- 
cnluB  Aronis  und  der  Breves  Noticiae  Salzburgenaea. 
Mitth.  d.  Ges.  f.  Salzburger  Landesk.    XXVI.  1886.  S.  1. 

Jentach  H.;  Ueber  den  Namen  LUbeck.  Mitth. 
d.  Niederlausitzer  G.  f.  Anthr.  u.  Urg.  3.  1887.  S.  160. 

Majer,  Chriatian  :  Ueber  die  Ortsnamen  im  Riea 
and  seinen  n&cbaten  Angrenzungen.  8".  108.  NOrd- 
lingen,  C.  H.  Beck.  Ein  anse« zeich neteü  Werk,  welchen 
wir  den  Fachgenosden  angelegentlichat  empfehlen. 

fiiezler  S.,  die  Ortsnamen  der  Miineher  Gegend, 
Oberba;.  Archiv  XLIV.  S.  83. 


Steub  L.,  Zur  Ethnologie  der  deutschen  Alpen. 
Salzburg,  Eerber.    1887. 

Vogelmann  Alb.:  Aus  dem  Wortschatz  der  Ell- 
wanger   Hundart.     WOrttemb.   Jahrb.    Bd.   II.    S.    165. 

Wesainger  Ant. :  Die  Ortsnamen  d.  k.  b.  Bezirka- 
amtes  Miesbacb.  Ein  Beitrag  zu  deren  Erklärung  und 
zur  Ansiedelung  der  Bayern.  Beitr.  z.  Anthr,  n.  Urg. 
Bayern'«  VI,    1886/87.    33. 

Wir  reihen  hier  noch  eine  aehr  wichtige  Unter- 
suchung an,  welche  die  moderne  Volkskunde  (Haasban) 
zur  Erklärung  in  der  präbii  torischen  Archäologie(Hans- 
urnen)  in  überraschender  Weise  herbeizieht: 

Virchow  R.:  Anthropologische  Excursion  nach 
Lenzen  a.  Elbe.    Z.  E.  V.  1886.    432. 

Im  Dorfe  Mödlich  finden  aich  noch  einige  sehr 
alte  Häuser;  namentlich  ihre  Giebelseite  entspricht 
gewissen  Bausnrnen;  besonders  interessant  ist  dasTor- 
banden^ein  eines  Raucbloches  direkt  unter  der  Dach- 
spitze ganz  oben  in  der  Giebelwand,  darunter  eine  quere 
Holzlatte,  welche  durch  3  kurze  parallel  herabliegende 
(senkrecht  zur  Querlatte)  Holzscheite  befestigt  ist;  diese 
Einrichtung  entspricht  auftallend  nahe  dem  Giebel  der 
Hflttenume  von  Marino. 

VL  PrithlsiorUdM  ArcUologto. 

Weitaus  die  gröaate  Anzahl  der  einschlägigen  Publi- 
kationen des  letzten  Jahres  trifft  wieder  auf  die  prä- 
historische Archäologie  und  zwar  haben  wir  hier  zu- 
nächst einige  ^ehr  umfassende  und  geradezu  als  Pracht- 
publikationen Hieb  darstellende  Veröffentlichungen 
zuerst  zn  erwähnen. 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Pro- 
vinz Sachsen  und  angrenzender  Gebiete,  heraus- 
gegeben von  der  Historischen  Cotnmission  der  Provinz 
Sachsen.  Abtb.  1.  Heft  I.  Heft  I~V111.  Halle  a/S. 
1883  —  1887  gr.  4.  mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text 
und  Tafeln  zum  Theil  in  Farbendruck. 

Die  beiden  ersten  Hefte  von  Elopfleiscb,  die 
allen  folgenden  von  v.  Borries,  6—8  von  O.Jacob. 
Die  Ausstattung  ist  von  ungewChnlicber  Schönheit,  die 
raitgetbeilten  Funde,  der  neotithischen  und  der  Teue- 
Periode  vorwiegend  zugebOrend,  von  hohem  allgemeinem 
Interesse,  der  begleitende  Text  steht  allseitig  auf  der 
Hohe  der  Wissenschaft  und  bringt  die  Einzelnergebnisse 
im  Hinblick  auf  den  Zusammenbang  der  Gesammtknltur- 
perioden.  MOge  dieses  vollendet  gelungene  Beispiel  in 
den  anderen  Provinzen  Freussens  und  in  allen  deutschen 
Ländern  gleich wertb ige  Nücbabmung  finden. 

Das  Prachtwerk,  deanen  erste  Hefte  wir  schon  bei 
dem  letztjäbrigen  Congresse  mit  lebhafter  Freude  be- 
grflssten: 

Vorgeschichtliche  AltertbQmer  ans  der 
Hark  Brandenburg.  Hei-ausge  geben  von  Dr.  A.Voss 
und  G.  Stimming  mit  einem  Vorworte  von  R.  Vir- 
chow. Brandenburg  a/H.  u.  Berlin  C.  P.  Lunitz  Ver- 
lag, ist  jetzt  vollendet  und  wir  gratuliren  der  Wissen- 
schaft und  den  Autoren  hier  eine  Publikation  nach  allen 
Richtungen  ersten  Ranges  geliefert  zu  haben. 

Derselbe  Verlag  hat  uns  nun  auch  in  derselben 
muatergiltigen  Ausstattung  die  Publikation  des  wich- 
tigsten Gräberfundes  der  letzten  Jahre  mit  der  vortreff- 
lichen Beacbreibiing  des  glücklichen  Finders  gebracht: 

Grempler;  Der  Fund,  von  Sackran.  Namens  des 
Vereins  für  das  Museum  schlesiscber  Alterthümer  in 
Breslau  unter  Subvention  der  Frovinzial Verwaltung  be- 
arbeitet und  herausgegeben.     1887, 

Eine  neue,  den  eben  erwähnten  Werken  vollkommen 
würdig  an  der  Seite  stehende  und  hochverdienstvolle 
Publikation  ist 


14 


y  Google 


Poaener  archäologische  Mittheiiungen, 
herauBgegeben  TOn  der  ArchäalOfpBcheii  KommiaaioD  der 
GeaellBchaft  der  Freunde  der  WisaenBehB.ften  zu  Posen, 
redigirt  durch  Ton  Jazdzewski  und  Dr.  Bol.  Er- 
zepki.  Ueber»etzt  L.  von  Jazdievaki,  Lieferung  1. 
1887.  Poaen.  Verlag  dea  UeberaeUera.  1887.  kl.  Fol. 
ö  Tafeln  in  20  Seiten. 

Das  hochyprdiente  Werk 

Mea  torf  J.,  Umanfriedhöfe  in  Schleswig-Hoiatein. 
Mit  21  Figuren  und  12  Tafeln  und  einer  Karte.  8». 
104  S.  Hamburg.  Otto  Meissner,  haben  wir  bei  den 
Leeem  des  Correap .-Blattes  achon  lobend  eingef&hrt, 
worauf  wir  hier  venrusen. 

Ebenso  dürfen  vir  nns  bei  einem  so  bahnbrechenden 
Werke  wie 

Mach  M..  Die  Kupferzeit  in  Europa  und  ihr  Vei^ 
hHltnlsa    zur  Kultur   der    Indogenuanen.    Wien.    1886. 
8».    187. 
auf  das  an  demselben  Orte  schon  Dargelegte  berufen. 

Wieaer  Franz;  Das  longohardiache  Fürstengrab 
und  Keihengrtberfeld  von  Ci»eizano,  Mit  5  Tafeln  u. 
6  Abbild.    8*.    43  S.    1887.    Innsbruck.    Wagner. 

Eine  Publikation,  die  fflr  die  Archäologie  der  VSlker^ 
wanderungaperiode  von  epochemachender  Wichtigkeit 
ist.  Der  Held  lag  in  einem  mit  Eiaen  beschlagenen 
Holzsarkophag  mit  den  Waffen  und  Schmuck,  dem 
longobardischen  Bruatkreuse  aus  Gold  etc..  Alles  lor- 
trefflich  erhalten.  Ende  des  VI.  oder  Anfang  des  VII, 
Jahrh.  p,  Chr. 

ürÖBsere  Monographien. 

Ausgrabungen  des  Historischen  Vereines 
der  Pfalz  während  der  Vereinsjahre  1884-66.  Speier. 
1886.  (iroBB  8".  16  Tafeln  und  73  Seiten.  Eine  klassi- 
ache  Publikation  nach  Jeder  Richtung. 

Beltz  R..  Unterauchungen  zur  jQngeren  Bronzezeit 
in  Mecklenburg.  Aus  Jahrb.  d.  V.  f.  mekl.  Geech.  u.  LH. 
Schwerin  1887.  Bärensprung.  Sf>.  2  Tafeln.  24  S. 

Deraelbe,  Das  Ende  der  Bronzezeit  in  Meklen- 
burg.     Ebenda.    LI.    1886. 

Eidam  H.:  Ausgrabungen  des  Vereins  von  Alt«r- 
thumefreunden  in  Guuzenhausen  mit  6  Tafeln.  34  S. 
Quart.  Ansbach,  brilgel.  1887.  (Aua  d.  43  Jahrb.  des 
Hiat.  Ver.  f.  Mittelfranken.)     Sehr  wichtig. 

Jacob  Georg:  Welche  Handelsartikel  bezogen  die 
Araber  des  Mittelaltera  aua  den  nordisch  ~  baltischen 
Landern?     Leipzig.     1886. 

Dt^rsel  be,Dernordiach-baltischeHandel  der  Araber 
im  Mittelalter.     Leipzig.     1887. 

Mehlig  C:  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande.  IX.  Das  Grabfeld  von  Obrigheim.  Gr.  8". 
6  Tafeln  ond  31  S.  Duncker  und  Humblot.  Leipzig,  1888 

Ohlenachlager  F.:  Prähistorische  Karte  von 
fia^em,  3  Blätter:  Lichtenfela,  Straubing.  Passau.  Beitr. 
I.  Anthr.  u.  Urg.  BayeruB.  VH.  1886/87,  S.  93.  Dieses 
achOne  und  mQhevolle  Werk  ist  damit  bis  auf  1  Blatt 
vollendet.     Wir  wßnschen  dem  Autor  Glück  dazu. 

Olshauaen:  Ueber  Spimlringe.  Z.  E.  V.  1886. 
4S3.  639. 

Abschli essende  und  ^ehr  werthvolle  Monographie 
über  diese  wichtigen  Altsachen.  Bei  Besprechung  der 
Chronologie  dieser  Ringe,  welche  in  den  Beginn  des 
Bronzealters  also  vor  1000  vor  Chr.  gesetzt  werden, 
sehr  interessante  Bemerkungen  zur  prähiatorischen  Chro- 
nologie Oberhaupt  (483). 

Scheidemautel  H.:  Ueber  HGgelgräberfunde  bei 
Parsberg,  Oberpfalz.  Paraberg.  1686.  Im  l^elbatverlag 
des  Verfassers,  gr.  8".  8  Tafeln  und  24  Seiten.  Wir 
werden  auf  dieneB  h&chat  wichtige  Werk,    daa  die  in- 


teressantesten Aufschlüsse  über  die  vorgeschichtliche 
Metatlzeit  Bajern's  an  Hand  der  aorgfältigsten  eigenen 
Auagrabungen  gibt,  an  einem  anderen  Orte  noch  näher 
eingehen.  Es  sei  den  Fachgenossen  angelegentlichst 
emplohlen. 

SchraderG.:  Lin guiati seh -hiatoriBche Forschungen 
zur  Hand  elageach  ich  te  und  Waarenkunde.  Tb  eil  I. 
Jena.     1886. 

SShuel  H.:  Die  KnndwäUe  der  Niederlansitz  nach 
dem  gegenwärtigen  Stande  der  Foracbung.  Ein  Beitrag 
zu  den  prähistorischen  Untersuchungen  der  Landschaft. 
Guben.    A.  Koenig.     1886. 

TiBchlerO.:  Eine  Emailscheibe  von  Oberbof  und 

kurzer  Abriaa  der  Geschieht«  des  Emails.    Sitz.-Ber.  d. 

rsik.-Okon.  G.  in  Königsberg  i. 

Vn.     Klassische  Monographie. 

Derselbe,  Ostpreuaaische Grabhügel.  LMit4Taf. 
und  6  Zinkographien.  Ebenda  HS.  Den  oben  erwähnten 
Prochtpublikationen  aich  direkt  anreihend. 

Virchow  R.:  Prähistorisch-anthropologische  Ver- 
hältnisae  in  Pommern.  Z.  E.  V.  1886.  698.  Allgemeine 
Ueberaicbt,  beaonders  wichtig  für  die  Fragen  der  Stein- 
bearbeitnng  in  neolitfaischer  Zeit  in  Rügen,  die  dor- 
tigen Gräber  u.  V.  a.  typisch:  Steinzeitgraber,  im  Erd- 
mantel derselben,  .StemhäuBchen*  mit  Bronzebeigaben. 

Virchow  lt.:  Ueber  Silberachätze  westlich  von  der 
Elbe  Z.  E.  V.  1887.  58  z.  Th.  orientalische  Münzen 
und  Schmucksachen  aus  dem  11.  Jahrh.  p.  Chr.  .Die 
arabischen  Münzen  zirkatirten  damals  im  deutschen 
Reiche  als  wirkliches  Geld.  Die  ungemein  grosse  Häu- 
figkeit der  orientalischen  Schmuchsachen  und  daa  Vor- 
kommen ungemiachter  Depot«  von  arabischer  Münze 
in  den  Gebieten  Östlich  der  Elbe  (welche  die  Weat- 
grenze  der  eigentlichen  .Hacbtilbertiinde'  macht)  läsat 
nur  die  Deutung  zu,  dass  die  slavischen  Länder  in  Jener 
Zeit  der  unaufhQrlicIien  Rri^^  mit  den  Deutschen  in 
viel  höherem  Maanse  dem  üstliphen  (orientalischen) 
Handel  erschlossen  waren,  ala  zu  irgend  einer  anderen 
Periode  der  prähisrjjrischen  oder  historischen  Entwicke- 
lung". 

Zschieache  P.:  Beitrag  zur  Vorgeschichte  Thü- 
ringens. 1,  Die  Besiedelung  des  unteren  Geratbales 
während  der  Jüngeren  Steinzeit.  2.  Grabstätte  aua  der 
Bronzezeit  bei  Vf altera  leben.  Mittheil.  d.  V.  f.  d.  Ge- 
schichte und  Alterthumsk.  von  Erfurt.     XIII. 

Steinzeit  und  Stein-Inatrumeute. 

Adolph:  Steinalt  von  Kielbaachin,  Kreis  Tbom. 
Z.  E.  V.    1887.    38. 

Behlft  R.:  Ueber  das  Vorkommen  von  Feuerstein- 
Schlagstellen  in  der  Lausitz  Mitth.  d,  Niederlauaitzer 
G.  f.  Anthr.  und  Urg.    8,   1887.     S.   176. 

Finsch  0.:  Ueber  Canoea  und  Canoebau  in  den 
Marshall-Inaeln.  Z.  E.  V.  1887.  22.  Für  die  moderne 
wie  für  die  prähistoriache  Steinieit  wichtig;  daa  Canoe 
mittelat  der  Muschelait  (Abbildung)  aua  Brodfrocht- 
baum  gezimmert. 

Fischer  H.  t:  Karte  ^und  Begleitworte  zu  dei- 
gelben  über  die  geographische  Verbreitung  der  Beile 
aua  Nephrit.  Jadeit  und  Chloromelanit  in  Europa.  Arch. 
f.  Anthr,  XVI.  1886.   663.     Dazu: 

SchoetenaackO. :  Nephritoid-Beiledea  Britischen 
Muaeuma.    Z.  E.    1887.    XIX.    119.     Sehr  wichtig. 

Jentach  H.:  Verzeichniss  der  Steinwerkzeuge, 
welche  in  der  Niederlauaitz  gefunden  aind.  Mitth.  d. 
Niederlauaitzer  G.  f.  Anthr.  und  Urg.   8.  1887.  S.  166. 

Virchow  R. ;  Zwei  alte  bearbeitete  Hirschgeweihe 
von  Weissenfeis.    Z.  E.  V.  1831.  41.    Wohl  neolithisch. 
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ODd  von  Oranienburg.  Z.E.V.   1886.  217  —  wichtig. 

Ganz  neue  AufschlÜBse  ercheilt  uns  Über  die  In- 
dustrie der  ueolithischeD  Periode 

Lemcke  und  VirchowR.:  Uebpr  die  Bern- 
ateinwerk«tätte  bei  Belgard,  Pommern.  Z.  E.  V. 
1887.  56.  Bericht  V.'s  nach  der  Mittbeilung  Lemcke's 
in.MonatBblätter'  ffir  Pommersche  Geachichia-und  Altei- 
thumskunde.  Nr.  1.  1867.  Beim  Torfstechen  wurden 
l'iji — 8  Fuaä  tief  zahlreiche,  durchlöcherte  Bernstein- 
perlen  und  eieerae  Waffen  aus  der  Tene-Zeit  Kefuoden. 
HerrLemcke  erhielt  800  bemsteinperlea  der  verscbie- 
densten  Art,  beinahe  100  röiuicche  Thon-,  Glas-  und 
Email-Perlen,  eine  Bulla,  eine  Prorinzialfibel  Ton  Bronze, 
ein  Drahtfrewinde  auB  Gold,  2  römische  DeDare,  Ve- 
spasian  and  Faustina  maj.,  also  auf  das  2.  Jabrb.  p.  Chr. 
hinweisend.  Die  Ferien  und  Stücke  roben  Bernsteins 
lagen  z.  Tb.  in  Haufen  beisammen.  Die  Mehrzahl  zeigt 
die  Gestalt  einer  Linie  oder  Scheibe,  einzelne  mit  es- 
centrischem  Bohrloch,  andere  gleichen  einer  Bommel, 
einem  Hängeschmuck,  einer  Kugel,  einer  Röhre,  andere 
rind  offentmr  als  Amulette  gedacht.  Neben  solchen 
c  Tb.  sehr  sorgfältig  ftearbeiteten  Stücken  gitit  ex  aber 
aach  ganz  rohe,  durch  welche  nur  ein  konisches  Loch 
gebohrt  ist;  bloss  angebohrte,  unvollendete  und  halb- 
fertige Stttcke  liegen  mit  fertigen  und  kunstvollen  bunt 
durcheinander.  Viele  zeigten  auch  Spuren  des  Ge- 
brauchs. .Somit  kann  kein  Zweifel  darüber  »ein,  dass 
hier  eine  Bernstein  werkstatte  war  und  zwar  die  erste 
bis  jetzt  ensdecktr'.  Die  Stettiner  Sammlung  erwarb 
auch  ein  grösseres  Bernstein-Amulet  in  GeatAlt  eines 
Baren. 

Prähistorische  Me tallzeitalter. 

Altrichter  C:  Topographische  Skisze  der  Um- 
gegend von  Wusterhausen  an  derDoBse.  Z.E.V.  1867.  52. 

AndreeR.;  Prähistorisches  von  der  unteren  Werra, 
Z.  E.  V.    1886,    Ö07. 

Bartels  M.:  Durchlöcherter  Topf  von  Cuihaven. 
Z.  E.  V.    1866.    328. 

Becker:  1.  GelUese  mit  durchlochten  Wänden. 
2.  Vorgeschichtliche  Funde  aus  der  Gegend  von  Aschers- 
lebeu,    Z.  E,  V.    1886.    248. 

Derselbe:  Untersuchung  von  Hügeln  bei  Aschers- 
leben.  Z.  E  V.  1867.  43.  .gröner  Hiigel,  Lanae-Hilgel"  etc. 

Bchlai  Moorfund  von  Perlen  lius  Athat  und  Berg- 
krystall   bei  Luckiiu,    Z.   E.  V,    1886.    597, 

Derselbe:  ein  Thonring  von  Wittmannsdorf  und 
Peeudo-Ringw&lle  im  Kreise  Luckau.    Z.E.V.  1387.  141. 

Binger  von:  Vorgeschichtliche  AlterthBmer  im 
Sereogtbum  Lauenbnrg,  inabesondere  im  Sachsenwalde, 
Z.  E.  V.    1887.    162,    Monographisch. 

Doemitz,  W,:  Vorgeachichtiiche  Gräber  (Dolmen) 
in  Japan.  Z.  E.  V.  1887.  114.  Gute  Abbildung  der  kup- 
pelartigen  Felsenkammem  und  von  Japan,  prahlst,  Ge- 

Dolbeachef  f  W,  F.;  Archäolojtische  Forachungen 
im  Bezirk  des  Jenek,  Nordkaukaaud.  Z.  E.  1887.  SIX.  101. 

Forrer  R  jun.:  Die  gronsen  gebogenen  Bronze- 
□adeln  mit  Schi  ussring.  Z.E.V.  1887.  97.  Sie  gehören 
uach  Olsbausen  u.  F.  zur  Bronzezeit.     Dazu 

Heierli  J,:  Die  Silbernadeln  aus  dem  Pfahlbau 
an  Wollishofen,    Z.  E,  V.    1987,    140, 

Friedel:  Sehalenstein  an  der  St,  Martins-Kirche 
-in  Halberstadt.  Z.  E.  V.  1887.  61.  Stein  mit  6  Näpf- 
chen aus  frOhromanischer  Zeit.  Uf.  Protokolle  der 
tieoeralvers.  des  Gesammt Vereines  der  deutschen  Ge- 
schieht«- und  Alterthumsvereine  zu  Hildesfaeim.  6.  und 
7.  Sqit   1886.    S.  57,    Virchow  erwähnt  (cf.  Z.E.V.) 


noch  mehrere  solche  Schalensteiue :  Leggen-  oder  LQgen- 

Grosa  V.  u.  Virchow  E.;  doppelt  durchbohrte 
Knochen  Scheibe  vonConcise,  Neuenburger  See.  Z.E.V. 
1866.  867,  Wohl  kaum  vom  Menschen-  sondern  vied- 
leicht  vom  Bären-Schädel, 

Handtmann  E,:  AlterthQmer  der  Gegend  von 
Lenzen  und  Kiebitzberge.  Z.  E.  V,  1887.  47.  Das  Wort 
.Kapitze*  im  Neumftrkiscben  Volksdialekt  für  spitze 
kOnsttich  hergestellte  Haufen. 

Hartmann  A.:  Unterirdische  G&nge.  Beitr.  zur 
Anthr.  und  ürg.  Bayeme.  VII.  1886/87.  S.  93  (105). 
Sehr  werthvoll. 

Hartwig:  1.  .\lterthQmer  von  Ameburg  an  der 
Elbe,  2.  und  von  Piscbbach  bei  Jerichow.  Z.  E.  V. 
1886.    30». 

Derselbe;  Bronzefund  aus  Mennewitz  bei  Aken 
an  der  Elbe,   Z.  E.  V.    1886.    717. 

Hildebrand  Hans  —  Stockholm:  zur  Geschichte 
des  Dreiperiodensystems.  Z,  E.  V.  1886.  367.  Dazu 
Virchow  ebenda. 

Hockenbeck  H.:  Zur  Frage  der  sog.  Näpfchen- 
steine. Zeitschr.  d.  Hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.  Il,  1886. 
S,  86. 

Derselbe:  Umenfnnd  bei  Schokken.  Zeitacfar.  d. 
Hist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen,    II.    1886.    S.  96. 

Jagor  F.  u.  Virchow  R.:  Indischer  und  tibeta- 
nischer Bronzeschmuck,  Z.  E.  V,  1886.  545.  Nicht 
prübistorisch ! 

Jentsch  H.;  Ruudwall  bei  Stargardt,  Kr.  Guben. 
Z.  E.  V,    1886.   196. 

Derselbe:  Alterthümer  aus  dem  Kreise  Guben, 
Z,  E.  V.    1886,    386. 

Derselbe:  Lausitzer  Alterthilmer.  Z.  E.  V.  1886. 
413.  1,  Bronzefunde  aus  der  Lausitz,  2.  Fragmente  einei 
Tbonrings  mit  Bronzetropfen,  zuftlllig  durch  Leicben- 
brand.    3.  Cylindrische  eimerartige  ThongefUsse. 

Derselbe:  Das  heilige  Land  bei  Niemitsch,  Kreis 
Guben,     Z.  E.  V.     1886.     588. 

Derselbe,  1.  Slavische  Skeletgräber  bei  Haa.so. 
Kreis  Guben,  2.  Die  sogenannten  La  Tfene-Funde  aus 
der  Niederlausitz.    Z.  E.  V.    1886.    596. 

Derselbe:  Prähistor.  Thonget^sae  aus  der  Neisse-, 
Bober-  und  Oder-Gegend.    Z,  E.  V.  1886.  663. 

Derselbe:  Vorgeschichtliche  Funde  aus  Droskau 
Kreia  Sorau    und   vom    Stadtgebiete   Guben.     Z.  E.  V. 

1886.  720. 

Derselbe:  Das  Umenfeld  von  Starzeddel.    Mitth. 

d.  Niederlausitzer  G.  f  Anthr,  u.  ürg.  3  IS--?-     S.  103. 

Derselbe:  Eimerförmige  Thoogellüse  n.  a.  Z.  E.V. 

1887.  144. 

Kaufmann  von:  AlterthQmer  aus  Rudelsdorf, 
Kreis  Nimpsch.    Z.   E    V.    1887.    84. 

Kofier  Fr,:  Auffindung  eines  bronzenen  Hala- 
schmuckee   unfern   Gross-Gerau.     Z.,E,  V.     1887.    142. 

Krause  E.:  Bronzelanzen spitze  mit  Runen  aus 
der  Sammlung  des  Hist.  Ver.  von  Marienwerder.  Z.  E.  V. 
1887,  179.  Fälschung!  Dazu  Olsbausen:  Torcello- 
Lanzenspitze    und    anderes;    auch   Fälschungen!     Dazu 

Blell  Th,:  Nachbildungen  der  Runenspeerspitze 
von  Möncheberg.     Z.   E.  V,     1887.     177. 

Meatorff:  .\nti qu arisch c  Miscellen,  1,  Funde  aus 
Holstein  aus  der  letzten  heidnischen  Zeit.  2.  Eine 
Ansiedelung  aus  der  Steinzeit  am  Lothkainper  und 
Barkauer  oder  LDtzen  See  Zeitschr,  d,  G,  f.  Schles. 
Holst,  Lbg.  Geschichte.    XVL    S.  411. 

Malier  t:  Heidnische  Denkm&ler  im  Nordosten 
der  Provinz  Hannover.     Z.  E.  V.     1886,     552. 
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Naue  J.:  Die  GrabhQgelfelder  swischeii  Ammer- 
avä    StaSielaee.     Eräfiiiet   und   beechrieben.     Beitr.  t.  , 
Antbr.    und    Urg.    BayeniB.    VII.     1886/87.    S.  1  und   i 
S.  187.  Interessante  vorläufige  Htttheilungen  aua  einem 
demnachat  erscheinenden  grüBseren  Werke. 

NehringundVircbow:SkeletgTÄbervonWeHter-  i 
egeln.    Z,  F..  V.     1886.    660.  j 

NOtbling:  Dolmen  im  Ostjordanland.  Z.  E.  T. 
1687,    37.  j 

Oeaten  GS.:  Ueberrest«  der  Wendenseit  in  Feld-  ' 
betg  und  Umgegend.  Z.E.V.  1887.87.  Dazu  Virchow. 

Olahausen:  Chemische  Beobachtungen  an  Tor-  [ 
geschieht  liehen  Gegenständen.  Z.  K.  Y.  1886.  240. 
1.  Die  Asche  verschiedener  Lederproben.  2,  Schwefel-  [ 
kie»- Feuerzeug  im  Bronzealter.  3.  Zinn  in  Gräbern  der  j 
Bronzezeit.  4.  Kitt  aus  Kreide  und  organischer  Substanz  | 
als  weise  Auefullmasse  eines  Bronze-Sckwertgriffes.  6.  In  1 
Uagneteiseu  umgewandelte  eiserne  Hadel.  6.  Grab  | 
eines  angeblichen  OoldwäacherB  aus  neolithischer  Zeit  : 
bei  Markröhlitz.  Prov.  Sachsen. 

Rau  L.  von:  Grosse  gebogene  Bronzenadel  ans  , 
dem  Züricher  See.    Z.  E.  V.     1886.    411.  | 

Scbulenbnrg,  von:  Ueber  die  Ordnung  der  ge-   , 
brannten  Knochen   in  den  Gi-aburnen,    zu  Z.  E.    STIL 
Verh.  S.  614.     Z.  E.  V.    1886.    270.     Die  Reihenfolge 
der  Knochen  m  wie  bei  dem  stehenden  Menacben,  Fnss- 
knochen  unten,  Schädel  oben. 

Schwartz  W.:  Gräberfunde  in  Posen  und  in  der  1 
Lausitz.    Z.  E.  V,     1886.    664.  | 

Sieble:  Der  SUberfimd  von  Ragow.  Mitth.  d.  I 
Niederlauflitzer  G.  f.  Anthr^  u.  Urg.    3.    1887.     S.  129.   j 

Splieth  W.:GrablündimDronninghoibeimDBcfcer- 
kmg  neben  Schub;  (Schleswig).  Zeitschrift  d.  Ges.  f. 
ScMesw.  Holet.  Lbg.  Geschichte.     XVI.     S.  429, 

Treicbel:  Die  sogenannte  Schwedenschanse  bei 
Garczin.    Z.  E.  ¥.     1886.    244. 

Derselbe:  Prähistorische  Fundstellen  aus  dem 
Kr.  Bereut    Z.  E.  V.     1886.    248.  | 

Uhle  Max:  Eupferait  von  S.  Paolo,  Grasilieu.  ' 
Z.  E.  V.     1887.    20.  ! 

Undsetlugv.:  Ein  kyprisches  Eiaenschwert.  Chri- 
stiania  Tidenskabs-Selskabs  Forhandl.    1886.    14. 

DerseibeiZumDötkheimerDreifussfund.  Weatd.  i 
Zeitschr,  f  G.  u.  K.    V.     384.  ^  I 

Yater:  Bronzeschmuck  von  Labatiken  bei  Prökuln,  ' 
Ostpr.  Z.  E.  V.  1887.  159.  Reicher,  ansserordeutlicb  ! 
woblerhakener  Fund  zahlreicher  Bronzeschmacksachen.  1 
Dazu  Virchow  und  Voss. 

Yirchow  R.:  Archäologische  Reise  in  der  Niedei^  I 
laueitz.    Z.  E.  Y.     1886.    566.     1.  Niemitsch  und  das  | 
heilige  Land.    2.   Das  Umeufeld  von  Strega.     3.  Ein 
Hacksjlberfiind  von  Ragow.    4.  ROmerkeller  von  Koate- 
brau  und  der  Langwall  der  Senftenberger  Gegend. 

Weineck:  Die  DmeniriedhOfe  in  der  Umgegend 
von  Lühben.  IV.  Mitth.  d.  Niederlausitzer  0.  f.  Anthr. 
und  Urg.   3.   1887.    8.  ISS. 

Römisches. 

Aus  der  Fülle  der  Publikationen  über  Funde  und 
Untersuchungen  von  Resten  aus  der  Römer-Periode 
Deutschlands  heben  wir  hier  nur  jene  hervor,  welche 
direkt  im  Anachluse  an  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  veröfFent licht  wurden. 

Arnold  H. :  Römisches  vom  Würmaee,  der  Ammer 
und  Kempten.     Corr.-Blatt.     1887.     18. 

JoerresP. :  Rjimieche  Niederlassungen  an  der  Ahr. 
Jahrb.  d.  Y.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.     LXXXII.    S.  83. 


Derselbe,  Antiquarische  Beobachtungen  im  Ahr^ 
thale.    Ebenda  S.  184. 

Isphording:  Caesar'a  RheinbrOcke.  Jahrb.  d. 
V.  T.  Alterthumsfr.  im  Rh.    LXXXII.     S.  30. 

KaUee,  E.  von:  Berichte  über  die  im  AnftmgG 
des  k.  Ministerium's  des  Kirchen- und  Schulwesen'«  und 
mit  daher  verwilligCen  Mitteln  vorgenommenen  Aus- 
grabungen bei  Bottenburg  und  bei  Köugen  am  Neckar. 
Württemb.  Jahrb.    Bd    11.    S.  135. 

1.  Das  Remerkaatell  auf  der  Altstadt. 

2.  Da»  Neckarkastell  bei  Köngen. 

Eofler  F.:  Neue  Theile  des  Limes  romanus  und 
Hinkebteine  in  Hessen.    Z.  E.  Y.    1887.    61. 

Lochner  von  Hüttenbach,  Freiherr:  Auffind- 
ung von  Römer-Strassen  nördlich  vom  Bodensee  und 
rOm.  Anlagen  in  Aescbach  bei  Lindau.  Z.  d.  Hist.  Y. 
f.  Schwaben  und  Neubnrg.   XU.   1886.  8.  44. 

Ohlenschlager  Fr.:  Das  römische  Forum  zu 
Kempten.  Z.  d.  Bist.  V.  f.  Schwaben  und  Nenburg. 
XIL     1885.    S.  96. 

Popp  K.:  Das  Römerkastell  bei  PfQnz.  Beitr.  z. 
Authr.  u._  Uvg.  Bayerns.    VIL    1886/87.    S.  120. 

Beuleauxü.:  Weitere  Ausgrabungen  in  Remagen. 
Jahrb.  d,  Y.  v.  Alterthumsfr.  i.  Rh.  LXXXII.  3.  59. 
Reicher  römischer  Volksbegräbnissplatz. 

Schaaffhausen:  Römische  Gräber  in  Bonn,  bei 
Biwer  und  in  Coblenz.     Ebenda  S.  186;  189;  192. 

Derselbe.  Römische  Villa  bei  Broht.  Ebenda 
8.  189. 

Derselbe,  Eiserne  Amor-Statuette  in  Karlsruhe. 
Ebenda  S.  199  (Römisch?). 

Derselbe,  Römische  Funde  bei  Plittersdorf. 
Ebenda  S.  209, 

Derselbe,  Die  Mosaikperlen  fränkischer  Gr&ber. 
Jahrb.  d.  V.  V.  AlterthumstV.  in  Rh.  LXXXII.  S.  214 
(nach  0.  Tischler). 

Schreiber,  Die  Ausgrabungen  am  Pfanuenstiel 
(Augsburg)  im  Herbst  1886.  Zeitschr.  d.  Hist.  Yer.  I. 
Schwaben  und  Neohurg.  IS.  Jahrg.  1886.  S.  115. 
Mehrere  römische  Graburnen  und  sonst  zahlreiche  Rö- 
mische Beate. 

Veith  C.  von:  Das  alte  Wegnetz  zwischen  Köln. 
Limburg,  Maatricht  und  Baval,  mit  hesouderer  Berück' 
sichtigung  der  Aachener  Gegend.  Zeitschr  d.  Aachener 
Geschichtaver.     Bd.  VIU.     1886.     Aachen.     S.  97. 

Derselbe:  Die  Römerstrasse  von  Trier  nach  Köln 
und  Bonn.  Jahrb.  d,  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Bh,  LXXXH. 
S.  86. 

Yoigtel:  Römische  Wasserleitung  im  Dome  zu 
Köln.  Jahrb.  d.  V.  v.  Alterthumsfr.  in  Rh.  LXXXII. 
8.  75. 

Griechisches, 

Schliemann  H.  Dr.:  Ausgrabungen  mit  Dr.  W. 
Dörpfeld  in  Orchomenoa  und  Kreta.  Z.E.Y.  1886.  976. 

Auf  OrchomenoB  befindet  sich  das  minyische  Schatz- 
hauB,  auf  Kreta  die  Baustelleu  von  Gortjn  und  Ktiosos, 
auf  einer  grösstentheils  kOnstlicben  AnhShe  bei  Knosos 
ragen  zwei  merkwürdige  bebanene  Blöcke  hervor,  dort 
fanden  sich  Mauertheile  eines  prähistorischen  Gebäudes. 

Anhang.  Nachträglich  erhalten  wir  noch  ein 
Prachtwerk  von  hohem  wiBEenechaftlichem  Werthe: 

Osborn,  W.:  Das  Beil  und  seine  typischen  For- 
men in  vorhistorischer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Ge- 
sehichto  des  Beiles.  Mit  19  Tafeln  in  Lithographie. 
Dresden  1887.     Wamatz  und  Lehmann. 


y  Google 


Stdunseht^bericht  des  Schatzmeisters  Herrn 
WBismBBn : 

Mit  grosser  Befriedigaug  habBn  wir  ans  dem 
wissenschaftlichen  Jahresberichte  nnseres  Herrn  6e- 
Deralsekret&vs  die  hoch  erfreulichen  Erfolge  nnd 
Fortschritte  aaf  dem  weiten  nnd  Tielseitigen  Forach- 
angsgebitrt  der  Anthropologie  konstatiren  hQren 
aod  frenen  nos  mit  ihm  des  jngend frischen  be? 
geisterten  Strebens  and  Schaffens,  dem  wir  anf 
diesem  nnr  zu  lange  vernachlässigten  Gebiete  der 
Wissenschaft  allenthalben    begegnen. 

Deutscher  Qeist  nnd  deutsche  Gründlichkeit 
haben  auch  hier  Mastergiltiges  *geleistet,  und  dag 
wachsende  Interesse  für  die  anthropologische  Forsch- 
ung nnd  die  erfreuliche,  stetig  forbich reitende  Knt- 
vickelnng  derselben  ist  inn&cbst  das  Werk  und  das 
Verdienst  der  H&nner,  die  vor  18  Jahren  in  Mainz 
zu  gemeinsamer  Arbeit  zusammengetreten  und  die 
Deutsche  authropologische  Gesellschaft  als  kleines 
bescheidenes  Ffl&nzchen  dem  deutschen  Boden  ein- 
Terleibten,  wohl  nicht  ahnend,  daes  aus  solchen 
kleinen  Anlangen  gar  bald  ein  mächtiger  Baum 
werden  würde,  der  seine  Aeste  nach  allen  Himmels- 
gegend en  ausbreiten  und  in  den  entfern  testen 
Ländern  seine  begeistertsten  Pioniere  finden  werde. 

Die  QrUndung  der  Deutsch en  anthropologi- 
schen Gesellschaft  war  aber  zugleich  auch  von 
einer  grossen  nationalen  Bedeutung ,  denn  erst 
durch  sie  kam  allerwärts  Ordnung  und  System  in 
die  anthropologische  Forschung,  viele  in  langes 
Dnnkel  gefafiüte  Fr^en  fanden  ihre  wissenschaft- 
liche LSäung,  neue  Gesichtspunkte  wurden  nnter 
den  scharfen,  prüfenden  Augen  dentscher  forscher 
f&r  die  Ermittelung  und  Feststellung  unantast- 
barer Wahrheiten  gewonnen,  und  ein  weitgehendes 
alle  Schichten  des  Volkes  dnrch  dringen  des  Inter- 
esse ffir  alle  anthropologischen  Fragen  wurde  ge- 
weckt. Nicht  nur  die  wissenschaftliche,  sondern 
auch  die  Tagespreese  hat  wohlwollende  nnd  for- 
dernde Stellung  zur  Anthropologie  genommen  und 
wir  verdanken  ihr  die  sich  in  ertreulicher  Weise 
stets  mehrende  Weckung  des  Sinnes  für  Erhaltung 
und  Schonung  dessen,  was  uns  so  manchen  be- 
lehrenden Blick  in  die  dunkle  Vorzeit  gestattet. 
Leider  ist  vieles,  was  eine  Verständnis  arme  bar- 
barische Zeit  verdorben  bat,  nicht  wieder  gut  zu 
machen.  Wollen  wir  der  Wiederkehr  solcher  Er- 
scheinungen ftlr  alle  Zeiten  dadurch  bleibend  vor- 
bauen, dass  wir  das  Interesse  ffir  die  anthropo- 
logische Forschung  in  allen  Schichten  unseres  so 
empfänglichen  Volkes  wecken  und  für  die  Zwecke 
nnd  Ziele  derselben  nach  Kr&ften  wirken. 

Dies  wird  aber  gewiss  in  erster  Linie  nur 
dadorcfa  erreicht,  dass  man  sich  der  bereits  be- 
stehenden wiseensobaftlioben  Vereinigung  begeistert 


anschliesst,  um  innerhalb  derselben  zu  dem  bereits 
vorhandenen  pei-sönlichen  Interesse  ftlr  die  Sache 
stets  nene  Anregungen  zu  erhalten,  wozu  unsere 
Zeitschriften  und  der  Besuch  unserer  alljährlichen 
Kongresse  die  beste  Gelegenheit  bieten.  Wenn 
ich  voriges  Jahr  in  Stettin  bei  der  Wahl  des  dies- 
jährigen Rongressortas  mit  aller  Wärme  fUr  mein 
liebes  schönes  Nürnberg  eingetreten  bin,  so  ge- 
schah dies,  weil  mich  der  Wtuiscb  beseelte,  es  mOge 
dieser  seltmen  und  namentlich  auch  in  anthropo- 
logischer Beziehung  so  interessanten  Stadt  durch 
das  Tagen  des  18.  Anthropo logen congresses,  dessen 
Präsidium  wir  grundsätzlich  ie  die  Hände  unseres 
nicht  nur  nm  die  Anthropologie,  sondern  auch  am 
die  gasammte deutsche  Wissenschaft  hochverdienten 
Meisters  legten,  auch  Gelegenheit  gegeben  werden, 
das  anthropologische  Interesse  in  immer  weitere 
Kreise  zu  tragen  Nürnberg,  die  Stadt  des  deut- 
schen Mittelaltars,  in  deren  Manem  man  zielbe- 
wusst  ein  grosses  wissenschaftliches  Denkmal  des 
deutschen  E  in  hei  ts  Werkes,  das  wundervolle  germa- 
nieobe  Mnsenm,  legte,  ist  dazu  gewiss  ganz  be- 
sonders vorbereitet.  Ntlrnborg  hat  den  Beruf  und 
die  Verpflichtung,  die  vielen  prähistorischen  Schätze 
des  sch&nen  Frankenlandes  theits  heben,  theils  bergen 
zn  helfen.  Die  Männer,  dia  uns  einen  so  schSnen 
Kongress  geschaffen ,  werden  sich  auch  die  Ehre 
nnd  Freade  nicht  nehmen  lassen,  ihre  Vaterstadt, 
den  Mittelpunkt  des  schönen  Frank eolandes,  auch 
zu  einem  Mittelpunkt  der  anthropologischen  Be- 
strebungen für  Franken  zu  machen. 

In  dieser  hoffaungsf rohen  Stimmung  lade  ich 
Sie  ein,    an    der  Hand    des  zur  Vertheilung    ge- 

!  langten  Kaesenberiobtes  sich  Aber  den  Stand  un- 
serer Finanzen   informiren    zn    wollen.      Dieselben 

I  sind  im  Grossen  und  Ganzen  recht  befriedigend, 
wenn     auch    für    einen     besorgten    Schatzmeister 

l    immer    noch   Manches    zu  wtlnscben  übrig  bleibt. 

I    Wir  Geldmenschen    sind  ja  bekanntlich    nie  ohne 

I  Furcht;  auch  ist  es  gewiss  nicht  schädlich,  wenn 
ein  Pessimist    ab    und    zu    vor    alUugrosser  Ver- 

I  trauensseligkeit  warnt.  Wir  sind  mit  einem  Kassa- 
rest von  SOS, 57  tM  beim  Stettiner  Kongress  in 
das  mit  dem  hiesigen  Kongresse  abgelaufene  Rech- 

<  nungsjahr  1886/87  im  August  vorigen  Jahres  ein- 
getreten and  haben  eine  Gesammteinnahme  von 
14  390,07  lM.  Diese  setzt  sich  zusammen  aus 
247 ,46 '.yJC  Zinsen,  180  c4t(  Rückständen,  ans  Jahres- 
beiträgen von  2114  Mitgliedern  mit  6342  Jl, 
(einige  Vereine  sind  noch  im  Bückstande,  andere 
haben  seit  Abschloss  der  Rechnung  noch  einbe- 
zahlt); ans  28,60 1/4  i^r  besondere  ausgegebene  Cor- 
respottdenzblätter  und  Berichte,  aus  50  ,Jl  ausser- 
ordentlichem Beitrag  eines  Coburger  Freundes,  aus 
liQ  cS  als  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  &  Sohn 


y  Google 


tn  den  Drnckkosteu  des  CoirespondeazbUttea  and 
ans  6ö93,54  <^  bei  Merck  &  Fink  deponirten 
Fond  fltr  die  BtatistiacheD  Erbebangen  und  die 
prSbistoriscbe  Karte. 

Die  MitgliederbeitrHge  werden  tod  den  eiu- 
zelnen  Vereinen  und  Grnppen  durch  die  betreffenden 
LokalgeschBftsfUhrer  oder  Kassiere  eingesendet,  und 
sind  wir  den  Herren  fUr  ihre  grosse  Mühe  sebr  viel 
Dank  schuldig.  Die  Beiträge  der  keinem  Lokal- 
vereine  acgehCrenden  sogenannten  isolirten  Mit- 
glieder, deren  wir  gegenwärtig  272  baben,  werden 
von  denselben  theils  direkt  eingesendet,  oder  wenn 
dies  innerhalb  10  Monaten  bis  zmn  1.  Mai  des 
Bechnangsjabres  nicht  geschieht,  durch  Nachnahme 
mit  einem  PostzaschLag  von  50  ^  erhoben,  oder  es 
wird  der  betreffenden  Maisendung  d.  h.  dem  Cor- 
respondenz blatte  eine  Quittung  als  leise  Mahnung 
beigelegt.  In  diesem  Becbnungs jähre  wurden  182 
Nachnahmesendungen  binansgegeben  und  sind  die- 
selben alle  bis  auf  6  unbeanstandet  eingelöst  worden. 
Unter  den  6  Znrflckge kommen en  waren  einige, 
deren  Adressaten  inzwischen  gestorben  waren, 
ohne  dass  deren  Tod  angezeigt  worden  wäre.  Mit 
diesem  auf  der  Jenenser  Oeneratvereammlnng  be- 
schlossenen Modus  der  Beitragserhebung  hat  sich 
ein  Mitglied  nicht  einverstanden  erklärt,  weil  die 
Kosten  50  ^  Poetzuschl^  und  20  ^  Ortliche  Zu- 
titeltgebtlhr  ^  70  c^  zu  gross  seien.  Derselbe 
schlägt  vor,  in  Zukunft  nach  dem  Vorgang  des 
Vereins  für  öffentliche  Gesundheitspflege  durch 
Einlegen  TOrgedruckter  Postanweisungs karten  zu 
erheben,  wodurch  sich  dann  die  Kosten  nur  auf 
20  ^  stellen  wUrden,  Ich  wei'de,  weAQ  mich 
die  hohe  Generalversammlung  hiezu  ermächtigt, 
den  gemachten  Vorschlag  prüfen  und  die  billigste 
Form  der  Beitragserhebung  acceptiren,  möchte  mir 
aber  heute  schon  die  dringende  Bitte  erlauben, 
es  möchten  doch  isolirte  Mitglieder  ihre  Beiträge 
bis  Mai  oder  längstens  Juni  sicher  einsenden  und 
auf  diese  Weise  dem  Schatzmeister  die  so  wenig 
beliebte,  aber  mit  sebr  viel  Mühe  und  grosser 
Schreiberei  verbundene  Nachnebme-Erhebung  er- 
sparen. Nachnahmesendungen,  Sendangen  durch 
Postmandate  oder  wie  diese  Formen  alle  beissen 
mögen,  sind  nun  einmal  wie  ihre  Genossen,  die 
unfrankirten  Briefe,  unbeliebt  und  erregen,  nament- 
lich wenn  der  Herr  Adressat  eben  nicht  bei  guter 
Laune  ist,  jederzeit  Verstimmung  und  zwar  nicht 
selten  zum  Schaden  der  betreffenden  Gesellschaft, 
mag  auch  der  Beitrag  noch  so  gering  sein,  wie 
dies  ja  bei  unserem  bescheidenen  Jahresbeitrag  von 
3  iM  der  Fall  ist.  Um  aber  in  Zukunft  dergleichen 
Verstimmungen  vorzubeugen,  werde  ich  mich  den 
i^lierten  Mitgliedern  gegen  Ende  des  Rechnungs- 
jahres im  Correspondenzblatte    mehrmals    bittend 


in  Erinnerung  bringen.  —  Bei  dieser  Gelegenheit 
erlaube  ich  mir  noch  die  weitere  Bitte,  es  mGohten 
die  einzelnen  Vereinsmitglieder  doch  ja  nicht  ver- 
säumen, ihre  Adresse  dem  Schatzmeister  mög- 
lichst genan  anzugeben,  damit  bei  den  Zusend- 
ungen unliebe  StOmngen  vermieden  werden  kSnnen. 
Domizil-,  Wohnongs-  und  SlandesveräDdentngen 
bedürfen  steter  Con trolle. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  streng  innerhalb 
des  im  Etat  vorgesehenen  Rahmen  nnd  berechnen 
sich  auf  13227,74  i4i,  sc  dass  wir  mit  einem 
Aktivrest  von  1162,33  oM  in  das  neue  Rechnungs- 
jahr eintreten.  Es  ist  dies  eine  Folge  der  ange- 
strebten Ersparniss  bei  den  Druckkosten  und  des 
günstigen  Dmstaudes,  dass  im  verflosseneu  Jahre 
in  Bezug  anf  zu  gewährende  Unterstützungen  sehr 
bescheidene  Ansprüche  «n  die  Vereinskasse  ge- 
macht worden  sind.  Verausgabt  wurden  in  dieser 
Richtung  '200  u^  für  Körpermessungen  in  Baden, 
bO  iJt  für  Ausgrabungen  durch  Herrn  Dr.  Mehlis 
in  der  Pfalz  und  300  ^  an  den  HUnchener  Verein 
zur  Herausgabe  der  MUncheoer  Beiträge. 

Der  bei  Merck  &  Fink  in  Müncben  deponirte 
Fond  rUr  die  statistischen  Erhebungen,  welcher 
im  vorigen  Jahre  mit  4048,14  iM  abschloss,  wurde 
abermals  um  600  ^  erhöht,  so  dass  derselbe  nun- 
mehr 4648,14  <^  beträgt.  Ebenso  wurden  dem 
aus  2545,40  tS  bestehenden  Fond  für  die  prähisto- 
rische Karte  weitere  100  <Ji  zugriegt  und  derselbe 
auf  2646,40  v€  gebracht.  Beide  Fonds  berechnen 
sieb  demnach  auf  7293,54  c^,  welche  Summe  Sie 
auf  der  Rückseite  unter  .Bestand"  vorgetragen 
finden.  Erfreulich  war  es  für  mich,  dem  Reserve- . 
fond,  der  aus  2000  ,M  bestand,  nach  langer  Zeit 
wieder  einmal  300  c^  zulegen  zu  können  und  den- 
selben auf  2300  oA  zu  bringen.  Vielleicht  haben 
wir  noch  das  Glück,  einen  recht  begeisterten  An- 
thropologen zn  finden,  dem  es  mOglich  ist,  uns 
durch  ein  recht  namhaftes  Legat  in  dieser  Hin- 
sicht t'Ur  alte  Zeit  sicher  zu  stellen.  — -  Bahn- 
brechend ist  uns  in  dieser  Richtung  seit  Jahren  schon 
unser  hochverehrter  Gönner  in  Coburg  vorange- 
gangen und  warte  ich  van  Jahr  zu  Jahr  auf  Nachfolge. 

Dem  innigsten  Danke  für  alle  treuen  Mit- 
arbeiter und  Freunde  der  Deutscheu  anthropolo- 
gischen Gesellschaft,  die  seit  ihrem  18jährigen 
Bestehen  einen  so  ehrenvollen  Aufschwung  ge- 
nommen bat,  fUge  ich  noch  den  dringenden  Wunsch 
bei,  es  möge  sich  doch  das  warme  Interesse  für 
dieselbe  nicht  nur  erhalten,  sondern  stetig  mehren. 
Eine  Malirung  tfaut  uns  noth,  hochverehrte  Ver- 
sammlung,   weil  Stillstand   Rückgang  wäre. 

Und  nun  bitte  ich  einen  Bechnnngsansscbus^s 
zu  ernennen,  die  Rechnung  prüfen  zu  lassen  und 
ihrem  Schatzmeister  Decharge  zu  ertheiien. 
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Auf  Antrag  des  Vorsitzendeo  wnrdeD  hierauf 
die  Herreu  KQnne-Berlin,  Seligsberg-Alten- 
knsdstadt  uod  Oallinger-Nürnberg  ab  Bech- 
noDgsaasschnas  gewählt  und  sodann  die  I.  Sitzung 
geschloBsen. 

(Schlass  der  1.  Sitzung.) 

Kassenbericht  pro  1886/87. 
Einnahme. 

1.  Cawenvorrath  toh  voriger  Bechaong      606  M  61  ^ 

2.  An  Zinsen  gingen  ein 247  .   46 

3.  AnrUckatAndigenBeitHlgen&uadein 

Vorjahre 180  ,    — 

4.  An  Jahresbeiträgen  von  2114  Mit- 

gliedern )i  3  jC 6342  .    - 

6.  Fflr  besonders  ausgegebene  Bericlite 

und  Correapondenzblätter  ...        28  ,    50 

6.  Anweroideutlichei    Beitrag     eines 

Mitgliedes  des  Cobnrger  Vereins         50  ,    — 

7.  Beitrag  de»  Hm.  Fr.  Tiewegä  Sohn 

SU  den   Drackkosteu  des  Corre- 
spondenzblattes 140  ,    — 

8.  R«at  ans  dem  Jabre  1886/86,   vo- 

rnber  bereits  verfügt     .    .    .    .    6693  ,    54  . 
Zusammen:  14390^  07^ 
Ausgabe. 

1.  Verwaltongskosten 994^76^ 

2.  Druck  des  Correspondenxbluttes      .     2637  ,    ! 

3-  Zu  den  Buchhandlungen  der  Her- 
ren Theod.  Riedel,  Fr.  Linti  . 
und  Woll 74  ,    ; 

4.  Zu  U&nden  des  Herrn  General- 
sekretärs   600  . 

6.  Fflr   die  Redaktion   des  Correspon- 

dencblattes 800  . 

6.  FOr  Ausgrabungen  und  diverse  Aus- 

lagen  ans   dem  Dispositionsfond       178  , 

7.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters       .      800  , 

8.  Zur  Vornahme  der  KSrpermesrangen 

in  Baden 200  , 

0.  Herrn  Dr.  Meblis  für  Ausgrabungen        60  , 

10.  Dem    Miinchener    Lokal- Verein  fOr 

Herausgabe  der  .Beiträge'      .     .  WtO  , 

11.  FSr   die  statist.  Erhebungen  etc.    .  600  ,    - 

12.  Für  denselben  Zweck 4048  , 

13.  Fnr  die  prähistorische  Karte      .     .  100  ,    - 

14.  Für  denselben  Zweck 2545  ,    ' 

15.  Zum  Reservefond 300  . 

16.  Baar  in  Kassa 1162  ,   : 

Zusammen:  14890 «<  07^ 
A.   Eapital-VermCgen. 
Ale    .Eüsemer   Bestand"    ans    Einzahlungen   von 
16  lebenslänglichen  Mitgliedern  und  zwar: 

a)  4*/o  Pfandbrief  der  Bayeriscben 
Handelsbank  Lit.  Q  Nr.  18446  .      500^  — ^ 

b)  40/0  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  R  Nr.  21318      200  ,.    —  , 


c)  4''/o  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank    Lit.  R   Nr.  22199       200  <.£ 

d)  40/0  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodeukreditb.  Ser.  XXUI  (1882) 

Lit.  K  Nr.  403939    .....      200  . 

e)  40,0  Pfandbrief  d.  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XSIll  (1882) 

Lit.  L  Nr.  413729 100  . 

f)  Reservefond 


Zusammen:    8600^  —  S- 

B.    Bestand. 

a)  Baar  in  Kassa 1162^88^ 

b)  Hiezn  die  für  die  statistischen 
Erbebuneen  und  die  präb.  Karte 

bei  Merck,  Fink  &  Co.  deponirten     7293.^  64^ 
Zusammen :    8456  •<£  87  ^ 

In  der  vierten  Sitzung,  Donoeratag  den 
11.  August,  erstattete  der  RechnuDgaauaachaes 
Bericht  Über  die  Recbnangsprttfnug  und  Decharge, 
wobei  dem  Uerro  Schatzmeister  für  seine  CasBa- 
fflbrung  der  wohlverdiente  Dank  der  Gesellschaft 
ausgesprochen  wurde. 

Ea  wurde  aodann  von  dem  Herrn  Schatz- 
meister der  von  der  Vorstandschaft  begutachtete 
Etat  pro  1887/88  der  Geaallschaft  vorgelegt, 
welcher  einstimmig  angenommen  wurde. 

Der  Etat  für  das  neue  Vereinsjahr  lautet: 

Etat  pro  1887/88. 
Verfügbare  Summe  pro  1887/88. 
1.  Jahresbeiträge  von  2100  Mitgliedern 


2.  Baar  in  Eassa ^  1162  ,    83  , 

Zusammen :    7462  Jt,  3S^ 


.  Verwaltungikoiten 

I.  Druck  des  Correspon  denzblattes 
I.  Zu  Händen   des  Generalsekretärs 


1000-'«  - 
3000  ,    - 


.  Zu   Händen  des  Schatzmeisters  300  ,    - 

.  FOr  den  Stenographen 800  . 

,  Fflr  Berichterstattung 150  , 

.  Fflr  den  Dispositionsfond   des  Ge- 

neralwkretärs 150  , 

.  Dem  Münchener  Lokalverein  für  die 

Herausgabe  der  ..Beiträge"    .    .  800  , 
'.  Zur    Vornahme     der    Körpermess- 
ungen in  Baden 300  , 

.  Hm.  Dr.  Eidam  für  Ausgrabungen  100  , 

:.  FQr  die  prähistorische  Karte     .     .  200  , 

..  Fflr  die  statistischen  Erhebungen  .  600  , 
'.  Ftlr  unvorhergesehene  Ausgaben 


Summa:    7462^  88^ 
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Werke  und  Sohriften,  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Dareh  die  lokale  GeflchäftBCahranR  in  Nflrn- 
hetg  wurden  als  Begrüesungschriften  den  Mitgliedern 
der  VerBammlung  überreicht: 

1.  FettBchrift  znr  BegrtlBsnng  des  XTm.  Eon- 
greases  der  Deatichen  Anthropologiichen  Q«ee]l- 
Bch&rt  in  irOrnbei^.  Mit  12  litbogmphirteti  Tafpln 
und  31  in  den  Text  ffedrucktea  Abbildungen.  Nürn- 
berg 1887,  TOn  Ebner'ache  Buchbandlung  (Hermann 
Ballhom).   Grqss  &>.    91  S- 

Inhait:  .Aaggrabungen  römischer  üeberreate  in 
und  nm  Gunzeuhaueen.  Beschrieben  von  Dr.  H.  Eidam 
in  Onnzenbauien.    Mit  7  Tafeln. 

Zur  Eenntnise  der  Formen  des  Hirnschädels.  Von 
ür.'C.  Rieger,  ProfeBsor  ■in  Würaburg.  Mit  5  Tafeln 
in  Farbendruck  und  7  Tabellen  tafeln. 

üeber  HOgelgräberfunde  bei  Nürnberg.  Von  Dr. 
S.  von  Forster,  Augenarzt  in  Nürnberg.  Mit  31  Ab- 
bildungen. 

Prähistoritche  Karte  von  Nürnberg.  Mit  erlftn- 
terndem  Text.  Herausgegeben  von  H.  Göringer, 
Hauptmann  in  MOncben. 

2.  Jalir«sbaricht  der  HatnrlustoriHchsn  Gesell- 
aohaft  zu  Nttmberg.  1686.  Herausgegeben  von  dem 
Präsidenten  der  GeReilscbaft  Professor  E.Spiea.  Nürn- 
berg. Ebner'ache  Buchhnndluiig.  Mit  Beiträgen  von 
Eh-.  Hagen.  A.  Schwarz  und  Dr.  von  Förster. 

3.  Katalog  der  im  germanischen  Mnaeuni  befind- 
lichen Torgeschichtlichen  Denkmäler.  (Rosenberg'>"che 
Sammlung.!  Nürnberg,  Verlag  de§  germ.Mus.  1887.  8". 
S.  112.    Von  A.  Esaenwein  und  J.  Meatorf. 

4.  Tiechkaleadariom  »o  is  auffgstellt  worn  für 
daa  gross  Banket  angricht  ku  ern  der  Änthropologi. 
Zu  Nürnberg  Anno  salutia  MDCCCLXXXVII  am  8.  t»g 
Augu.iti  Von  H.  und  S.  von  Forater.  Mit  Bildern 
von  P.  Ritter.  Druck  u.  Verlag  von  C.  Schmidtner, 
photo- lithographische  Anstalt.  Nürnberg. 

5.  Festlieder  für  den  XVIII.  Kongreae  der  deut- 
schen anthropologiachen  Gesellschaft  za  Nürnberg  vom 
7.  bis  12.  August  1887.  Mit  Bpiträgen  von  Dr.  Wilb. 
Beckh ,  Friedrich  Knapp,  Ignai  Bing,  Richard 
N  e'u  k  i  r  c  h ,  Leonhard  Pauscbinger,  Ephraim 
Harmlos  Dr.  W.  B..  Helene  von   Forster. 

6.  Der  Pfahlbauem  Schuld  und  SOhne.  Eine 
Festgabe  för  den  XVIII,  Kongresa  der  deutachen  anthro- 
pologischen Geaellscbaft  in  Nürnberg  1887  von  Fried- 
rich Knapp.   Gedruckt  bei  U.  E.  Sebald  in  Nürnberg. 

Darch  die  lokale  Geach  äfta  t  übr  ung  in 
Bamberg  wurden  ala  Begrüssungnachriften  den  Mit- 
gliedern der  Versammlung^ in  Bamberg  überreicht; 

1.  Fttbrer  dnrcli  Bamberg  and  Umg^end.  Nebst 
Plan  der  Stadt  und  Illustrationen.  Woerl'a  Reifle- 
liandbücher.  WOrzburg  und  Wien,  Verlag  von  Leo 
Woerl.    Mit  Abbildungen  und  .Stadtplan. 

2.  Kurze  Zusammenstellung  der  in  Bamberg 
und  Umgegend  aufgefundenen  Torgeschiclitlichen 
Oegenst&nde.  Von  dem  Präsidenten  des  bislorischen 
Vereins  in  Bamberg  Hrn.  Domcapitular  Gg.  Frey  tag. 

3.  Festgedicht.  Gross  an  die  verehrten  Theil- 
nefamer  der  XVII.  allgemeinen  Veraammlung  der 
deutschen  anthropologiachen  Gesellschaft.  Von  — r. 
Fr.  Qottliug,  Bamberg. 

4.  Leitschnh,  Dr.  F.,  fcgl.  Oberbibliotbekar  in 
Bamberg:  Die  Vorbilder  und  Muster  der  Bamberger 
ärztlichen  Schnle,   dargestellt   in   einem  Vortrage  zur 


Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erst 
später  eingetroffen,  theils  von  den  Autoren,  theils  von 
dem  Generalsekretkr  vorgelegt : 

Ohlenscblager,  Gjmnasialprofesaor  und  R«ktor 
in  Speier:  Ein  E^templar  der  prähistorischen  Karte  von 
Bayern. 

Schmeltz,  J.  D.  E..  Conaervator  des  ethnogra- 
phischen Reichs-Mueeums  in  Leiden.  Programm  emes 
internationalen  Archivs  fflr  Ethnographie.  Einladung 
zur  Mitarbeiterschaft. 

Bartels.  Max:  Dr.  H.  Ploas'  Das  Weib  in  der 
Natur-  lind  Völkerkunde.  Anthropologische  Studien. 
IL  stark  vermehrte  Auflage.  Nach  dem  Tode  des 
Verfassers  bearbeitet  und  herausgegeben.  Mit  6  Utho- 
graphirten  Tafeln  und  ca.  100  Abbildangen  im  Text. 
Leipzig.    Tb.  Grieben'a  Verlag  (L.  Femau). 

Braune,  W..  und  O.  Fischer:  Das  Gesetz  der 
Bewegungen  in  den  Gelanken  an  der  Basis  der  mitt- 
leren Finger  und  im  Handgelenk  dea  U'enschen.  Abb. 
d.  k.  Sachs.  Ges.  d.  W.  XIV.  math.-phya.  Cl.  Mit  zwei 
Holzschnitten. 

Jahresbericht  der  Vorsteherachaft  des  natur- 
historischen  Museums  in  Lübeck  für  das  Jahr  1886. 

Malling-Hansen.  D,.  Direktor  und  Prediger 
an  der  lt.  Taubstammenanatalt  in  Kopenhagen:  Perio- 
den im  Gewicht  der  Kinder  und  in  der  Sonnenwärme, 
Beobachtungen.  Mit  statistischem  Atlaa.  Kopenhagen. 
Vilhelra  Tryde.    1886. 

Peez.  Alexander:  Dolmetscher  und  Dolmetscher- 
Städte.     München  1887.     Sep.-Abdr.  aus  d.  Allg.  Ztg. 

Prochownick,    L.  Dr.:  Messungen    an   Süd^ee- 
Skeletten  mit  besonderer  Berücksichtigung  des  Beckena. 
Mit  4  Tafeln,  Abbildungen.  Hamburg  1887.  Sep.-Abdr.     , 
ans  d.  Jahrb.  d.  w.  Aust.  zu  Hamburg. 

Derselbe:  Beiträge  zur  Anthropologie  des  Beckens. 
Sep.-Abdr.    aua   d.  Archiv  f.  Anthr.  XVH.    S.  61—139, 

Sergi,  0.,  Prof,  Dr.  in  Rom:  Crani  di  Omaguaca. 
Studio.  Con  una  tavola.  Sep.-Abdr.  aus  Bull.  d.  R. 
Accad.  Med.di  Roma.  XIIL    1886—87,   Fase.  7. 

Sergi,  G.,  e  L.  Mosohen:  Crani  Peruviani  an- 
tichi  del  Museo  Antropologico  nella  univer^it^  di  Roma. 
Sep.-Abdr.  aus  Aroh.  p.  l'Antr.  e  la  Etnol.  XVII. 
1887.     Fase.  1. 

Schmidt,  Alb.,  Apotheker  in  Wansiedel:  Die 
alten  Zinugruben  bei  Kirchenlamitz  im  Fichte! gebirge. 
Sep.-Abdr.  aua  d.  A.  f.  Gesch.  u.  Alterth.  von  Ober- 
franken. XVI.  3.  1887. 

Schwarz,  W..  Dr.:  Zur  Stamm  bevölkerunge  frage 
der  Mark  Brandenburg.  Sep.-Abdr.  aua  M^kische 
Forschungen.    XX.    Mit  1  Karte.    Berlin  1887. 

Sühnel,  Hermann:  Die  Bundwälle  der  Nieder- 
lauäiti  nach  dem  gegenwärtigen  Stande  der  Forschung. 
Ein  Beitrag  zu  den  prähiatoriBchen  Untersuchungen 
der  Landschaft.     Guben   1887.     A.  Koenig. 

Treichel,  A.;  Wandlungen  einer  Sage  und  ihr 
vorgeschichtlicher  Hintergrund.  Sep.-Abdr.  aus  dem 
Allgem.  Anzeiger  f.  Neustadt  a.  Putzig.  Nr.  25.  1887. 

Derselbe;  Andere  Lösung  der  Inschrift  des  Pet- 
schaftes Ton  Küdde.  Sep.-Abdr.  ans  d.  Z.  d.  Histor. 
Ver.  {.  d.  Reg.-Bei.  Marienwerder.     Heft  21.   1887. 

Weckerling,  August,  Dr,;  Die  rOmiache  Ab- 
theilung dea  Paulus-Museums  der  Stadt  Worms.  II.  Tbl. 
Worms,  E.   Kranzbfibler. 
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Bericht  über  die  XVIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg 

den  8.  bis  12.  August  1887. 

Nach  ütenographiscbeti  Aufzeichnungeu 

redigirt  von 

Professor  Dr.  «T^llctxmes  Xt.etn3K.e  in  Mnnchen 

QenemlBekretär  der  Gesellschaft. 


Zweite   Sitsnng. 


Inhalt:  Virchow  bei  Vorlage  der  Einl&Qfe:  Ober  neue  RCmische  ForKcliDDgeii  in  DentachlaDd  tmd  Ober  ein 
internationales  Archiv  fOr  Ethnographie.  —  Grempler,  ein  neaer  Fnnd  bei  Sackran,  daza  Diaknision: 
Kleinschmidt,  MoDtelins.  Tircbow  (Nene  Kunstwerke  de«  Herrn  Teige),  Tischler,  Virchow. 
—  Honteliaa:  Die  Bronieieit  Aegyptens.  dasu  DigkniBion :  Beias,  Hontelina,  Virchow,  Monte- 
lins,  Schaaffhausen.    —   Schaaffbauaen:    Sind  die  Broniekelte  ala  Geld  gebrancht  worden? 


Der  Herr  Vorsitzende  legt  nach  KrtSffDnng 
der  Sitzang  saerst  die  Blinlftnfe  vor,  deren  Titel 
oben  S.  104  mitgetbeilt  sind.  Speziell  "m.  den 
tnit  der  IMmerzeit  in  Deutschland  sich  befasaenden 
Publikationen  bemerkt  Herr  Virchow: 

Was  die  rSmlaebe  Angelegenheit  anbetrifft,  so 
fflnd  wir  seit  Jahren  daran  gewShnt,  dass  man 
gerade  hier  in  Bayern  jedes  Jüir  wesentliche  Forl- 
achritte  macht.  Ich  habe  eehr  gern  gesehen,  dass 
allmfilig  der  Eifer  sich  ancb  aof  Nachbarstaaten 
ausgedehnt  hat.  Namentlich  sind  im  Örosaherzog- 
thom  Hessen  durch  Herrn  Kofier  die  Sporen 
des  Limes  mit  £rfolg  verfolgt  worden.  Ich  mOcbte 
bei  dieser  Gelegenheit  daran  erinnern,  dass  mein 
Freond  Hommeen  vor  einiger  Zeit  eine  sehr  io- 
leressonte  Mittheilung  gemacht  bat  in  Beziehung 
aof  den  Limes,  die  Überdies  aus  einer  hSchst 
sonderbaren  Quelle  herstammt:  Auf  einem  Monu- 
ment in  Eleinasien,  das  kürzlich  aufgefunden  ist. 


hat  ein  geheimer  Oberfioansrath  des  r&mischen  Kaisers 
seine  Oeschichte  verzeichnet .  Natürlich  igt  ein 
Stück  von  dem  Stein  inzwischen  abgesprungen  oder 
abgeschlagen  worden  und  es  bat  der  Brg&nzung 
bedurft,  um  den  Text  wiederhenostellen.  Dar- 
nach ergibt  sich,  dass  dieser  Mann,  der  in  Kleio- 
Bsien  als  Finaniproknrator  des  Kaisers  wirkte, 
vorher  in  Rottenburg  seinen  Sitz  gehabt  nnd 
von  da  ans  das  dekumatisohe  Land  Ckonomiacb 
verwaltet  hatte.  Ein  solcher  NachwaiB  ans  Klein- 
asien ist  an  sieb  recht  auffallend ,  indes  wir 
sind  schon  daran  gewöhnt,  denn  das  Monument 
Ancyrannm  hat  uns  die  Brinnerung  an  eine 
Qesandtacbaft  an  den  Kaiser  Aogostne  bewahrt, 
die  BUS  unseren  märkischen  Gegenden  von  den  Sem- 
nooeo  nach  Rom  gezogen  ist.  So  tritt  auch  dieser 
FinanzraÜi  aas  dem  Dnnkel  der  Vergessenheit 
heraus,  aber  als  Prokurator  nicht  bloss  im  Deko- 
matenland,    sondern    auch  lugleicfa    de»  transllmi- 
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taniscfaen  Landes.  Daraus  folgert  Mommsen,  was 
von  nicht  geringem  Wertbe  ist,  dass  der  rttmische 
Territorialbeaitz  am  ein  nicht  Unbetrfichtliches  die 
eigentliche  Limealinie  Überschritten  haben  mUsse, 
d.  h.  dass  die  VertheidiguagBlioie  der  rfimischen 
Herrschaft  auf  rämi&chem  Boden  gelegen  habe, 
dass  also  rSmische  Beamte  noch  jenseits  des  Limes 
tbStig  gewesen  sind.  Wie  weit  das  gegangen  sein 
ist  schwer  zu  wissen.  Wenn  aber  hier  in  Bayern, 
in  Württemberg ,  Hessen  das  translimitanische  r9- 
mlscbe  Gebiet  noch  am  eine  gewisse  Strecke  über 
den  Limes  binansf^egangea  ist,  so  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  der  Kontakt  der  rSmischen  Knitur 
mit  den  heidnischen  Völkern  inniger  gewesen  ist, 
als  man  bisher  annahm ,  und  dass  tlberhsnpt  eine 
so  strenge  Scheidung  der  beiderseitigen  Herrschaften 
nicht  vorbanden  gewesen  ist. 

Herr  Scbmelz,  der  frühere  Kastos  im  Mosenm 
Gode&oi  in  Hambnrg,  gegenwärtig  Konservator 
des  Ethnographischen  Beichsmnseums  in  Leiden, 
hat  einen  Brief  an  mich  gerichtet,  in  dem  er  mit- 
theilt, dass  er  demnächst  ein  internationales  Archiv 
für  Ethnographie  herausgeben  wird.  Das  Spezielle 
steht  in  dem  veröffentlichten  Programm,  dem  .eine 
warme  Bmpfehlnng  von  Oebeimrath  A.  Bastian- 
Berlin   beiliegt.    Das  Programm  sagt: 

Die  Herausgabe  de«  Internationalen  Archivs 
für  Ethnographie  ist  voreret  in  zwannlosen  Heften 
in  4"  gedacht,  jedes  mit  drei  Tafeln  ADbildangen  in 
ChromolithogTaphieoderSchwarzdmcklbeilies'endProba- 
(alel  und  dem  nOtfaigen  Teit  von  ca.  drei  Bogen  tum 
Preise  von  JL  8.60  von  denen  im  Lauf  des  ersten  Jahres 
sechs  Hefte  erscheinen  sollen.  Die  AusfUbrung  der  Tafeln 
wird  durch  die  besten  Krfifte  geschehen,  ebenfalls  wird 
auf  die  Ausstattnng,  was  Druck  und  Fupier  angeht, 
'  die  gröeste  Sorgfalt  verwandt  werden.  Wo  dies  ei- 
wOnBcht,  kOnnen  Detailabbildungen  im  Text  gegeben 
werden.  Aofgenommen  im  „Archiv"  sollen  werden  so- 
wohl Arbeiten,  welche  die  Beschreibung  einzelner  neuer- 
dings bekannt  gewordener  Objekte  zum  Zweck  haben, 
als  auch  solche  die  das  gesammte  ethnographiBche 
ErgebnisH  einer  Reige  behaudelu  und  begleitet  sind 
von  Mittheilungen  betrefia  der  Anfertigung,  des  Ge- 
brauchs etc.  der  einzelnen  Gegenstände  und  von  Ver- 
gleichuuzen  einzelner  derselben  mit  verwandten  aus 
anderen  Kulturen.  Femer  Arbeiten  monographischen  Cha- 
rakters und  Beschreibuni;eD  solcher  älterer  Objekte,  die 
aus  Raritätenkabinetten  nerrflhreud,  ihre  Provenienz,  etc. 
verloren  haben,  um  die«e  auf  solche  Weise  zur  Dis- 
kussion zu  stellen.  Endlich  Hegt  die  Absicht  vor,  von 
Zeit  zu  Zeit  geographisch  geordnete  Uebersichten  der 
in  anderen  Zeitschriften  etc.  publizirten  nnd  abgebil- 
deten Gegenstände,  sowie  der  neaen  Eingänge  bei  den 
Museen  zu  geben,  wofQr  ebenfalls  die  Hülfe  der  Fach- 
genossen in  Gestalt  von  Zusendungen  neuerer  solcher 
Publikationen  und  kurzer  Uebersichten  des  neu  ein- 
laufenden Materials  an  die  Redaktion  erbeten  wird. 
Die  einzusendenden  Arbeiten  kOnnen  entweder  in  hol- 
ländischer ,  deutscher ,  fmnzesiecher  oder  englischer 
Sprache  abgefasst  sein.  Das  Erscheinen  des  ersten  Heftes 
ist  für  den  Herbst  diese«  Jahres  iu  Aussicht  genommen. 
Das  Unternehmen  wird    eine   vielleicht   mehrfach  em- 


pfundene LDcke  aniiflülen !  Der  Sympathie  der  Pach- 
geuosseu  sei  es  wärmstens  empföhlen. 

Ich  ersache  nnn  Herrn  Grempler  za  sprechen. 
Herr  Sanitätsrath  Dr.  Grenpler  in  Breslan: 

Als  ich  im  vorigen  Jabre  in  Sackran  jenen 
Gräherhind  gemacht,  welchen  ich  die  Ehre  hatte 
in  Stettin  za  demonstriren,  werden  Sie  sieb  denken 
kennen,  dass  ich  meine  stete  Aufmerksamkeit  auf 
diesen  Ort  gerichtet  hatte.  Die  angdnstige  Wit- 
terung im  Herbst  gestattete  nicht  weiter  zu  arbeiten, 
dann  kam  der  Winter,  dann  das  nasse  Frühjahr; 

—  icb  musste  meine  üngedald  bezähmen,  denn 
dass  wir  dort  noch  etwas  finden  konnten,  der 
Hofinaog  gab  ich  bereits  in  Stettin  Worte.  End- 
lich   im    Juni,    als    das    trockene   Wetter    eintrat 

—  man  arbeitet  nämlich  in  Sackrau  mit  angün- 
stigen Grundwasser  Verhältnissen ,  nur  bei  ganz 
trockenem  Wetter  kann  man  graben  —  also  im 
Juni  trat  ich  in  Verbindung  mit  dem  Besitzer 
des  Feldes  in  Saukrau,  mit  dem  Stadtralh  Herrn 
V.  Korn,  um  mir  Vollmacht  zn  erbitten,  weiter 
nachzusehen,  ob  sich  irgend  etwas  Aehnlicbes 
wie  im  vorigen  Jabre  fXnde.  Nach  erhaltener 
Vollmacht  begab  ich  mich  an  Ort  and  Stelle. 
Es  war  Ende  Juni,  wir  konnten  aber  nicht  arbeiten, 
es  wurde  dort  auf  den  Besitzungen  ein  Brunnen 
gegraben,  der  Direktor  der  Fabrik  war  abwesend, 
karz  ich  reiste  fruchtlos  ab,  hinterliess  aber  die 
Bitte,  recht  aufmerksam  zu  sein  und  mir  Kacb- 
richt  zakommen  zu  lassen,  wenn  man  auf  etwas 
Aehnlicbes  stiesse  wie  im  vorigen  Jahre.  Am 
23.  Jnli,  eines  Sonnabends  Nachmittag,  erhielt 
ich  die  telegraphtsche  Nachricht,  ich  mCge  mich 
Echlennigst  an  Ort  und  Stelle  begeben,  man  sei 
wieder  auf  eine  ähnliche  Steinsetsung  gestossen, 
wie  im  vorigen  Jahre ;  sofort  fuhr  icb  ab  und  fand, 
ganz  analog  der  Ihnen  znmTheil  durch  meine  Publi- 
kation, die  im  Mai  d.  J.  im  Buchhaudel  erschienen  ist, 
znm  Theil  durch  den  Oeneralbericht  Ober  die  Stet- 
tiner Versammlung  vom  vorigen  Jahre  bekannten 
Steinmauer,  grosseren  Geschiebe,  mauerartig  zusam- 
mengesetzt. Die  Lückm  waren  mit  kleineren  Stücken 
ausgefüllt,  nm  dem  Ganzen  einen  Halt  za  geben. 
Die  Herren  von  der  Fabrik  hatten  ihre  Leiden- 
schaft nicht  zügeln  kOnnen,  sondern  hatten  echon 
einiges  oberflächlich  Liegende  za  Tage  gefordert. 
Bei  meiner  Ankauft  liess  ich  genaue  Maasse  nehmen. 
Dieselben  stimmten  mit  den  Verhältnissen  der  im 
vorigen  Jahre  ausgegrabenen  3  m  Ostlich  abliegen- 
den Steinsetzung.  Jetzt  wurde  das  Ausgraben  wie  im 
vorigen  Jahre  begonnen.  Bald  jedoch  mnsste  die 
Spatenarbeit  aufgegeben  nnd  wegen  der  zierlichen 
und  zerb  rech  lieben  FundstUcke  mit  der  Hand  gear- 
beitet werden.  Die  kostbaren  Glassacheo  konnten  nar 
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90  gerettet  werden,  and  nnr  so  Urt  s8  in  diesem  Jahre 
gelnngen,  zwei  ganz  erhaltene  QlaMohalan  heraas- 
zabringen.  Ein  Theü  dee  Pnndes  ist  hier  aos- 
gestellt,  geordaet  nach  den  beiden  Qrabet&tten,  ein 
noch  grSsserer  Theil  befindet  sich  in  Breslau,  ich 
konnte  nnr  das  herbeibringen,  was  transportabel 
war,  die  TbongeAsse  warten  noch  auf  ihre  Zd- 
sammenstellang  anf  Ornnd  gleichartiger  Ornamente 
and  bieten  die  Ansaicht,  bOohst  interessante  kera- 
mische Arbeiten  darznitellen.  Im  ersten  Grab  fanden 
sich  8  Drei-RoUenfibeln,  welche  Sie  hier  aach 
ausgestellt  finden,  eine  Fibelgattung,  welche  bisher  in 
der  Archäologie  noch  nicht  beachtet  war ;  wir  fanden 
dann  Theile  eines  Brostschmuckee,  welchen  Sie  zu- 
sammengesetzt hier  aaf  dem  violetten  Sammt  aaf- 
gelegt  finden.  Derselbe  besteht  aas  feinen  Gold- 
blechen mit  K&rncben  und  Kingelcben  reichver- 
ziert, das  gr&ssere  Mittelstäck  ist  mit  einem 
achSnen  Karneol  geechmUckt.  Aach  habe  ich 
dort  Schmnck gegenstände  von  Bernstein  aasge- 
graben,  Perlen,  ein  Breloqae  und  ein»  mit  silber- 
nem  Koopf  verzierte  Bern  Steinplatte,  welche  offen- 
bar aaf  einer  Dose  oder  d#rgl.  aafgaseesen  hatte. 
Beim  Aaseinandemehmen  der  Steine  fiel  mir  bei 
einielnen  aaf,  dass  sie  stark  mit  Eisenrost  gefärbt 
waren.  Das  forderte  mich  aaf,  mit  grösster  Vor- 
sicht weiter  zu  arbeiten  and  Gegenständen  aus 
Elisen  nacbxurpfiren.  Wir  hatten  im  vorjährigen 
FundkeineSpnr  von  Eisen  gefanden.  Bald  wurde  das 
weitere  vorsichtige  Graben  belohnt,  indem  wir  Budi- 
mente  fanden,  von  denen  einige  sich  wohl  als  Griff 
eines  Schwertes  deuten  Hessen.  Ich  bringe  die  Sachen 
mit,  Tbeile  einer  Schwertklinge  sind  zweifellos 
dabei.  Dann  babe  ich  noch  ein  BtSck  Eisen,  wo- 
rüber ich  mir  eine  bestimmte  Ansicht  noch  nicbt 
gestatte.  Wir  fanden  femer  eine  mBchtige  Silber- 
schnalle,  wie  sie  zum  Zusammenhalten  eines  Leder- 
gflrtels  dienen  kann ;  wir  fanden  Schmnckstficke, 
welche  jedenfalls  auf  dem  LedergUrtel  aufgesessen 
hatten.  Koppelartig  ist  Goldblech  in  einem  Silber- 
rabmen eingelassen,  nnd  mitten  drin  sitzt  ein  Karneol. 
Das  Schwert,  dieser  Gfirtel,  die  Halskette  und  die 
Fibeln  charakterisiren,  wie  Sie  sehen,  das  Grab  als 
ein  Mlnnergrab,  wBhrend  ich  das  vorjährige  als  ein 
Franengrab  anaprecben  mnsate.  Diese  das  Resultat 
der  Arbeiten  am  Sonnabend.  Die  FnndstKtte  wurde 
unter  Bewachung  gestellt  und  am  darauffolgenden 
Hontag  die  Arbeit  fortgesetzt.  Vor  allem  wurde 
die  ausgeworfene  Erde  durchsiebt.  Von  Skelett- 
resten ward  noch  nichts  gefunden.  Da  beim  ganz 
feinen  Durehsieben  fand  ich  in  dieser  zweiten  Grab- 
kammer die  Schmelzkappe  eines  Backenzahnes. 
Trotz  Horgftltiger  Verwahrang  zerfiel  er  nach  eini- 
ger Zeit  in  der  Luft.  Die  kleinen  Partikelchen 
unter  dem  Mikroskop  untersucht  von  Herrn  Pro- 


fessor Hasse  wiesen  deutliob  nach,  dass  ea  Zahn- 
schmelz sei. 

Ich  ordnete  an,  dass  von  diesem  zweiten  Grab 
in  der  Mitte  der  Ostwand  ein  Graben  gezogen  wtlrde 
in  Östlicher  Biohtong,  bezeichnet  anf  meiner  Dar- 
stellung durch   die  punktirte  Linie  b.     Dienst)^ 
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war  ich  durch  b^nifliche  Geschäfte  verhindert,  nach 
Sackrau  zu  fahren.  Ich  bat  Herrn  Langenhan, 
der  seit  1  Jahre  im  Moseam  freiwillig  mitgearbeitet 
und  sich  wiederholt  an  Ausgrabungen  betheiligt, 
der  auch  mitgeholfen  hatte  den  ersten  Fund  zn 
reinigen  nnd  zusammenzustellen  ,  statt  meiner  in 
Sackrau  die  bisher  ansgegrabenen  Sachen  zasammeo- 
zupacken  nnd  den  Best  des  Sandes  durchsieben 
zu  lassen ;  die  allerkleinsten  Gegenstände  sind  zu- 
meist erst  dann  zn  finden,  wenn  der  Sand  tollstftndig 
getrocknet  and  gesiebt  ist.  Während  Herr  Langen- 
han mit  dieser  Aufgabe  beschäftigt  war,  waren 
mittlerweile  die  Arbeiter  ,  welche  vor  der  Fund- 
stätte II  in  Östlicher  Richtung  graben  aaf  die  Stätte  III 
gestossen.  Die  Arbeiter  meldeten ,  dass  sie  auf 
Steine  gestossen  seien;  und  so  gelang  es,  ohne  dass 
irgend  ein  unberufener  etwas  berühren  konnte,  von 
vorneherein  die  noch  ganz  nnbertlhrt«  Stätte  Nr.  III 
anszuheben.  Wieder  wurden  genaue  Maasse  ge- 
nommen. Dieselben  stimmten  merkwürdig  ttberein 
mit  den  in  den  frflheren  Stätten  gefundenen.  Auch 
dieesmal  war  ein  Oblong  lu  konstaÜran  wie  frOber 
und  als  Inhalt  des  Grsbea  fand  sieb  das  wunder- 
bar reiche  Inventar,  von  dem  Sie  einen  Theil  hier 
sehen.  Diese  dritte  Grabkammer  ergab  die  kleinen 
zierlichen  Sachen,  welche  Sie  vor  sich  sehen,  die 
sich  jedoch  von  den  Objekten  des  1.  und  2.  Fundes 
etwas  unterscheiden.  Der  Armring  ist  kleiner,  der 
Halsring  ist  zierlicher,  die  Ringe  passen  nicht  mehr 
fUr  eine  Frauen-  und  Männerhand ;  nnwillkarlicb 
denkt  man  dann,  dass  es  ein  junges  Mädchen  gewesen, 
das  dort  bestattet  wurde.  Beim  genaueren  Durch- 
sieben hat  sich  auch  dort    die  Schmelekroaa  eines 
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BackenEahnes  vom  Oberkiefer  gefnnden.  Nach  der  Be- 
Btitamang  des  Prof,  Hasse,  die  ich  mir  hier 
mitzatheilen  erlaabe,  gehCrte  dieser  Zahn  wahr- 
scheinlich aioer  jn ^endlichen  Person  an.  Der 
Schmelz  war  wenig  abgentlUt,  der  Zahn  war 
klein  and  ist  entweder  der  eines  jungen  Mannes 
TOn  18  Jahren  oder  einer  Dame  von  30 — 40  Jahren. 
Die  SchmuckstScke  sind  besonders  zierlich,  sogar 
das  Olasgef&ss  zeigt  das  Uillefiori-Unster,  wKbrend 
die  Schale  des  2.  Fundes  nar  einfarbig  ist. 

Diess  iBsst  die  Vermuthong  zn ,  dasa  wir  es 
mit  der  Grabstätte  einer  jungen  Dame  zu  thun 
haben,  unterstützt  wird  diese  Vermuthung  da- 
durch, dass  der  Orabfand  auch  wieder  die  Reste 
eines  K&stcbens,  mit  Silberplatten  belegt,  enthält. 
Diese  sind  leider  in  einem  Znstand ,  dass  ich  ea 
nicht  wagte,  sie  herzubringen.  Ich  hoffe,  dass  es 
meinem  genialen  Freunde  Teige  gelingen  wird, 
sie  wiederherzustellen  äbnlich  wie  den  Palken- 
h&usen'fichen  Silberbeeber,  dnrch  Beduktion  des 
vercblorten  Silbers  in  metallisches.  DieSilber- 
platten  sind  mit  einem  zierlichen  Muster  inPflanzen- 
blattform  belegt.  Die  Rückseite  der  Platten  zeigt 
«inen  Stoff,  von  dem  nocb  nicht  genau  bestimmt 
ist,  ob  es  Leder  oder  Holz  ist.  Das  KftBtchen  war 
in  Stoff  eingewickelt ,  welcher  nach  der  Unter- 
sucfaung  des  Herrn  Professor  Dr.  Ferdinand  Cohn 
in  Breslau  Seide  ist. 

Der  im  nächsten  Jahre  erscheinende  Fundbe- 
riebt  mit  Illustrationen ,  wird,  wie  der  bisher  er- 
schienene, die  Details  bringen.  Doch  nnu  nocb  die 
Hauptsache  mit :  Im  letzten  Grabe  wurde  eine 
Ooldmllnie  Claudius  II.  gefunden.  Ich  kann  nicht 
leugnen ,  dass  ich ,  wie  ich  die  Qoldmfinze  zu 
Anfang  sah ,  und  Claudius  las ,  etwas  erregt 
wurde ,  denn  das  hätte  in  meine  chronologische 
Bestimmung  des  Fundes  nicht  gepasst.  Ich  hatte 
keine  Ahnung  von  einem  zweiten  Claudius.  Ich 
stand  mit  dieser  geschichtlichen  Unkenntniss  aber 
nicht  vereinzelt  da,  denn  in  verschiedenen  Werken 
habe  ich  diesen  Kaiser  nicht  erwähnt  gefunden. 
Diese  Mtlnze  ist  insoferne  besonders  interessant,  als 
sich  ein  tweites  ganz  ähnliches  StQck  ,  sogar  das 
Gewicht  stimmt  Ubereio,  im  Berliner  Münzkabinet 
befindet.  In  Friedländer  und  Sallet:  .Das 
KSnigl.  Münzkabinet"  heisst  es  von  derselben : 
Claudius  (Gothicus)  268  -270  p.  Chr.  IMP. 
CLAVDIV8.  AVC.  Kopf  des  Claudius  mit  Kranz 
und  Paludamentum.  Bev.  PAX  BXERG  (itus') 
Stehende  Pai,  linkshin  mit  Oelzweig  und  Scepter. 
Gewicht  5,35  gr  Alles  ganz  wie  beider  im  Grabe 
Nr.  8  gefundenen.  Auch  die  unsrige  wiegt 
5,36  gr. 

Hochverehrte  Anwesende!  Als  ich  im  vorigen 
Jahre  nach  Stettin  kam  mit  meinem  ersten  Fund, 


I   was    gab    ea  da  alles  Problematisches!     Ftlr  die- 
jenigen  Herrschaften,  die  nicht  in   Stettin   waren, 
welchen    die  Sache   ganz  neu  ist ,   gehe  ich   hier 
I   Abbildungen  vom  ersten  Funde  hemm.  Nach  Stettin 
brachte   ich    mit   einen    Bronzevierfuss,   der    sich 
j   als  rOmisch  aoawiee    durch   seine  Inschrift:     Nu- 
mini   Augusti    und   endlich  durch  die    Marke    des 
Fabrikanten  Avitns.     Ich    brachte    mit   einen  sil- 
!   bernen  Kessel,  der  durch  seine  Ornamente  sich  als 
'  rßmische  Arbeit  dokumentirte,  ich  brachte  Bronze- 
:  gef^e  mit,    wie  man  sie  in  Rom  hatte  und  die, 
wenn  sie  auch  bis  nach  dem  Norden  kamen,  doch 
I   immer  als  rOmische  Fabrikate  angesprochen  werden 
mtlssen ;     aber  ich  brachte  auch  Sachen  mit,  die 
I  nicht  als  rSmiscbes  oder  römisch  •provinzielles  Fa- 
I   brikat  anzusehen  waren  ,   endlich   solche   von  ent- 
'   schieden  barbarischem  Stil.  Ich  brachte  einen  Brcnze- 
I  teller     mit ,     dessen    Ornamentik    nachwies,    dass 
die    Sachen     aus     abgelegenen    Distrikten ,    mSg- 
,    licherweise  der  Gegend  ums  schwarze  Meer,    her- 
i  gekommen    sind.     Auf   dem    Bronzeteller    ist    ein 
:  Thierkampf  eingravirt,   in  welchem  ein  Elch    vor- 
kommt.     Dieser  war  in  Skythien  zu  Hause.    Wir 
j   fanden  Analoga  iii  den  Kertschfunden.    Im  vorigen 
I   Jahre  hatte  ich  in  Stettin  behauptet  (siehe  S.  169 
des  Korrespondenzblattes,  Jahrg.  XII  Nr.  12),  der 
[  Sackraner  Fund  sei  kein  Grabfund,    doch  mnsste 
I  ich  bereits  auf  Grund  der  im  vergangenen  Winter 
I   gemachten    Studien    in     meiner    Abhandlung    die 
Ansiebt  aussprechen,  dass  es  sich  um  einen  Grabfund 
I   aus  dem  3.  und  4.  Jahrhundert  handele.   Die  beiden 
neuen  Funde  bestätigen  diese  Annahme  vollständig. 
Ich  hatte  aus  der  Konstruktion  der  Fibeln  und  aas 
'  dem  Ornament  des  Beschlages  des  Holzkästchens, 
Silberplatten    mit   darauf    genieteten    vergoldeten 
Silberblechen ,    auf    Grund    der    analogen    Funde 
(siehe  meine  Abhandlung :   Der  Fund  von  Sackrau) 
geschlossen ,  dass  die  Vergrabnng  der  Sachen    in 
das  Ende  des  3.  oder  Anfang  des  4.  Jahrhunderts 
zu  setzen  sei. 

(Analoge  Funde  in  Ungarn  mit  der  HUnxe  der 
Kaiserin  Herennia  Etrncilla ;  bei  Sanderumgaard 
auf  Filnen  mit  einer  Münze  des  Kaisers  Probus.) 
Nun  haben  wir  hier  die  Münze  von  Kaiser 
Claudius  gefunden,  aus  der  Zeit,  wo  die  Impera- 
toren erwählt  wurden  ans  den  tapfersten  Generälen. 
.  Kaiser  Claudius  bestieg  den  Thron  268  und 
kämpfte  gegen  die  räuberischen,  Griechentand  und 
die  Küsten  des  schwarzen  Meeres  verwüstenden 
Ostgothen  ,  welche  von  Schweden  herab  bis  zum 
schwarzen  Meer  herrschten  und  in  Thrazien  u.  s.  f. 
sich  festsetzten.  Claudius  lieferte  ihnen  bei  Naissos 
in  ObermCsien  eine  siegreiche  Schlacht,  drängte  sie 
zurück  und  stellte  die  Grenzen  des  Reiches  wieder 
her,  270  starber  au  der  Pest  in  Sirmium.  Nach  seinem 
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Tode  wurde  ihm  ans  Dankbarkeit  die  MOnze  geprSgt, 
welche  Sie  hier  finden.  P&xexercit.  (Friedt&nder 
ergänzt  „Ofl"  :  eiercitus)  „der  Friede  steht  in  der 
Macht  des  Heeree*.  Ist  es  heat  anders?  Dnrch 
diese  Hnnze  gewinnt  unser  Fond  in  Sackraa  hoch 
)oteressuit«n  historiBchea  Hintergrand,  er  schlägt 
die  BrOcke  swiscben  BUtoiie  nnd  Prähistorie.  Ge- 
rade diese  Zeit  der  begianenden  V&lkerwandernQg 
ist  arm  ao  Dokamenten.  Es  kommen  wohl  Nach- 
ricbten,  dass  die  Ostgothen  hin-  und  hergegangen 
sind  and  angekämpft  haben  gegen  das  Römer- 
reich:  Hier  haben  Sie  ein  Dokument  ans  dem 
Archiv  der  Erde  und  für  ans  Schlesier  ein  dop- 
pelt wichtiges,  weil  ea  einen  Lichtstrahl  wirft;  in 
die  absolut  dtinkte  Vorgeschichte  unseres  Landes. 
Wenn  ich  gerade  in  Ntlrnberg  die  Ehre  habe,  | 
diese  Sachen  vorzuzeigen,  so  thut  das  nicht  meieem  j 
archKologi sehen  allein,  sondern  auch  meinem mensuh- 
lichem  Herzen  sehr  wohl.  Wir  Breslauer  stehen 
mit  den  NQrnbergern  seit  400  Jahren  nicht  aar 
in  Handelsverbindungen ,  Bondem  auch  in  kunst- 
gewerblichen  nnd  kflnstlerischen  Beziehungen.  Sie 
finden  Veit  Stoss,  Peter  Vi  seh  er  in  NSrnberg 
wie  in  Breslan,  und  so  muss  der  gegenwärtige  1 
KoDgress  den  alten  Band  erneuern ,  die  ArchOo- 
logie  musste  das  alte  Band  wieder  anknüpfen,  | 
welches  die  -beiden  Slfidte  miteinander  umschlingt  1 
seit  Jahrhunderten !  I 

Verzeichnis B     der    in    Sackrau    gefundenen  ; 
Gegenstände  (II.  Fund). 
I.  Von  Gold:  ].  Theila  einer  frroBsen  Bruatkette, 
beatebendaas  7  halbmondförmigen  Goldblechen  mit  zier-  . 
lieh  anfftelötheten  RinRielcbenund  KOmchen,  nebst  einem   ' 
ebensolchen  8.,  mit  einem  Karneol  verzierten  Golbleche. 

3.  Zwei  Schmupkstflcke  für  den  GOrtel,  beitehend  aus 
quadratischen  silbernen  Rahmen  mit  eingelefften  Gold- 
blechen, in  deren  Mitte  Je  1  ^roBser  Kiimeol.  3.  Drei 
nlbeme,  reich  mit  Qold bekleidete  DreirolienfibeU. 

IL  VonSilber:  1.  (line  groase  Schnalle.  2.  Heh- 
rere kleine  Ringe.    3.  Ein  Ring  mit  Berns te in breloque. 

4.  Obertheii  einer  eingliedrigen  Fibel. 

III.  Von  Glas:  Ein  sehr  ^t  erhaltener  Becher 
mit  eingeachliffenen  ovalen  Vertiefungen,  weinroth. 

IV.  Von  Bernstein;  1.  Eine  dunkelrothel  ovale 
Platte  mit  einem  Silber-KuSpfchen.  2.  Eine  kleine  Perle. 

V.  Von  Stein;  1.  Perle  von  Bergkryatall.  2.  Ein 
K  aneo  l-Schmuckctein. 

VI.  Von  Bronze:  Kessel  ohne  Umameute  (Billen- 
teraiernngen).  2.  Flaches,  rundes  GefiUs.  3.  Ein  BOgel 
and  eine  Anzahl  Bronzetheile  unbekannter  Bestimmung. 

VII.  Von  Holz:  1.  Ein  Eimer  mit  Bronzereifen 
und  halbmondfSrmigen  Bronze blech-BeacblUKen.  3.Frag- 
mentirtes  Schöpf getäsR. 

VIU.  Von  Eisen:  Theile  eines  Schwertes. 

IX.  Von  Thon:  Diverea,  zum  Theil  Scherben. 

X.  Eine  Anzahl  Ueberreete  von  Gewand stoffen. 

III.  Fand. 
I-  Von  Gold:    1.  Eine    goldene,    reich   verzierte 
Zweirotlenfibel,  200gr.     2.  Ein    grosser  goldener 
Torqnef.  3.  Ein  kleinergoldener  Armring.  4.  Drei  kleine 


Fingerringe.  5.  Eine  kleine  eingliederige  Fibel.  6.  Theile 
eines  Breloqnes.  7.  Eine  Mtlnze  des  Ülaadius  GoUvcnf 
(Imp.  ClftudiuB  Aug.)  268—70.  8.  Vier  omamentirte 
OOrtelzungen  und  Schnallen. 

II.  Von  Silber:  1.  Eine  grosse  silberne  Dreiroi- 
lenfibel  mit  reichen  Goldomament«n.  2.  Eine  KJlbeme 
Dreirolleufibel  mit  Goidplatbenverziemng.  3.  Ein 
l^ffel.  1.  EineScheere.  G.  Ein  Hesser.  6.  Zwei  Fibeln 
(eingliederifte).  7.  Plaques,  mit  sternfBrmigen  Goldoma- 
menten  belegt.  Dazu  eine  Holzplatte  mit  5  aufliegenden 
Münzen,  bezw  Mflnzabschli^en.  (BeschlBge  eines  Käitt- 
chena);  8,  Silberner  Rand  eines  nicht  erhaltenen  Holz- 
gefbses.  9.  Omamentirte  Silberbänder  anbekannter 
Verwendung.     10.  Kleine  Ringe  und  Schnallen. 

Ilt.  Von  Glas:  1.  Eine  Millefiori-Schaie,  Violett 
mit  gelben  Blümchen.  3.  14  weisse  und  15  schwarze 
Spiel  steine. 

IV.  Von  Bernstein:  Drei  Perlen  und  ein  eif«r- 
migea  Stück. 

V.  VonBronze:  Ein  flacher  Kessel  mit  schwerem 
Fuss  und  drei  Hinghandhaben.  2.  Ein  kleiner  BQgel 
mit  darin  hangendem  Ring.  3.  Bronze  blech  platten  mit 
KagellOchem,  Bekleidung  eines  Holzkadteni.? 

Vf.  Von  Holz:  1.  Ein  kleiner  Napr(Kedrecbselt?l. 

2.  Fragment  eines  Kammes.  8.  Holzreste  mit  anhaf- 
tendem Stoffbezng.  4.  Holztheile  mit  darin  steckenden 
Bronzenägeln. 

VII.  Gewebe:  1.  Seidenstoff.    2.  Siehe  VI.  3. 

Vin.  Menschlicher  Zahn. 

IX.  Von  Thon:    Diversa,  zum  Theii  Scherben. 

Herr  Advokat  Kleinschmidt-Insterburg  glaubt 
das  Wort  Sackrau  ans  dem  Sanskrit  (Litthaui- 
schen?) als:  Ort,  an  welchem  gemeinsame  Opfer 
—  Volks-  oder  Familien -Opfer  stattfinden,  erklären 
zu  können. 

Herr  Dr.  Honteliua-Stockbolm -. 

Bei  uns  in  Skandinavien  findet  man  hSufig 
solche  Schmucksachen  wie  diejenige,  welche  Herr 
Dr.  0  r  e  m  p  1  e  r  bei  Sackrat  ausgegraben  hat.  Nur 
kommt  es  nicht  hSnfig  vor,  dass  man  einen  so 
grossen  Fund  macht.  Alles,  was  hei  uns  gefunden 
wurde,  bestätigt  vollkommen  die  Zeitangaben,  die 
Herr  Grempler  gegeben  hat.  Soviel  ich  mich  er- 
innere, gehSreo  zu  einem  in  Dänemark  gemachten 
Funde  ähnliche  baibmondfCrmige  Ornamente  wie  wir 
sie  jetzt  gesehen  haben ;  sie  sind  mit  40  oder  60 
römischen  GoldmUnzen  aus  der  zweiten  Hälfte  des 

3.  Jahrhunderts  und  der  ersten  Htllfte  des  4.  Jahr- 
hunderts gefunden  worden.*)  Die  Form  der  Orna- 
mente ist  der  Hauptsache  nach  dieselbe,  nur  fehlen 
die  Filigran  Ornamente,  die  hier  zu  sehen  sind.  In 
einer  neuerlich  publicirten  Abhandlung**)  habe  ich 
auch  die  Beweise  dafür  geliefert,  dass  solche  Fibeln 
wie  die  von  Sackrau  aas  dem  Ende  des  3.  und 
dem  Anfang  des  4.  Jahrhunderts  nach  Chr.  Oeb. 
stammen. 

*)  Herbst,  Braogstrap-fnudet,  in  den  ArbSgerfor 
nordisk  oldk)mdighed  1866.  S.  337. 

")  HonteliuB,  KunomalB  ilder  i  Norden,  in  der 
Svenska  FornminnesilS  renin  gen  s  Tidskrift,    H.  18.    . 
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Der  Vorsitzende  Herr  Vlrchow: 

leb  bezeuge  den  Scbarfaiim  des  Herrn  Beob- 
acbters,  mit  welcbem  er  gleich  dnroh  einen  -ein- 
zigen Fnnd  die  Zeitbestimmang  einer  Reibe  von 
Orabern  festgestellt  hat,  am  so  liebei-,  als  icb  seiner 
Zeit  in  einer  Beaprecliaiig  seines  Sacbraner  Faudes 
die  Frage  angeregt  habe,  ob  er  in  der  Tbat  be- 
rechtigt sei ,  den  Faad  als  einen  Orfiberfnnd  an- 
saseben,  da  keise  8pur  von  der  Leiche  gufunden 
nard..  Ea  war  nar  ein  von  8  Seiten  ammaaerter 
Raum  vorhanden ,  in  welchem  Fnnde  voa  aller- 
griJsster  Seltenheit  zusammenlagen.  Ich  habe  da- 
mals die  Frage  aufgeworfen ,  ob  das  nicht  ein 
Schatzfund  sei.  Herr  Orempler  hat  jetzt  be- 
wiesen, dass  seine  erste  Vermutbung  richtig  war, 
indem  er  daneben  zwei  Oräber  geO&oet  bat,  in 
denen  Reete  von  Personen  nachgewiesen  wurden. 
Ich  mnsa  also  anerkennen ,  dasa  er  in  dieser  Be- 
ziehang  vollständig  Recht  gehabt  hat.  Interes- 
santer wird  '  der  Roman  sein,  der  sich  daraas 
entwickelt:  Waa  waren  das  für  Personen?  Ich 
will  keineswegs  den  Roman  einleiten.  Indess  Sie 
mttssen  anerkennen ,  wenn  zur  Zeit  des  Kaisers 
Claadins  oder  b^ld  nachher  in  Schlesien  nordSst- 
lich  von  Breslaa,  auf  dem'  rechten  Ofer  der  Oder 
mehrere  Persoaen  mit  so  reicher  Äusstattang  von 
Edelmetall  begraben  worden  sind,  so  liegt  die  Frage 
doch  sehr  nahe  :  waren  dasRBmer  oder  nur  Personen, 
die  mit  den  Rfimern  in  Beziehung  standen?  etwa 
Chefs  der  Stämme,  welche  damals  in  diesen 
Gegenden  wohnten?  Das  Alles  wird  zu  erwogen 
sein.  Als  Anthropologe  im  engeren  Sinne,  der 
zuweilen  such  an  den  Menschen  denkt,  der  nicht 
damit  zufrieden  ist.  Alles  nur  chronologisch  fest- 
gestellt za  sehen,  möchte  ich  gern  wissen,  welche 
Motive  lagen  vor,  dass  man  diese  QrBber  gerade 
an  dieser  Stelle  machte?  Das  wird  Herr  Orem  pler 
uns  bei  der  3.  Erweiterung  (Heiterkeit)  seines 
Werkes ,  wie  ich  hoffe,  im  nllcbsten  Jahre ,  vor- 
tragen. Er  wird  uns  dann  vielleicht  aach  erzBblen, 
wie  die  Personen  dahin  kamen. 

Eines  möchte  ich  noch  hervorheben.  Als  er 
das  erste  Orab  gefanden  hatte ,  betonte  er  die 
Waffenlosigkeit  des  Individuums  und  sah  darin 
einen  Beweis,  dass  es  eine  Frau  gewesen  sei.  Es 
scheint  mir  aber,  dass  die  neuen  Funde  ihn  nicht 
weiter  gebracht  haben ;  wenigstens  hat  er  nicht 
erwähnt ,  dass  er  irgend  ein  Waffensttick  ermit- 
,telte.  (Ruf:  Schwert.)  Wenn  das  der  Fall  ist, 
dann  streiche  ich  auch  in  diesem  Falle  die  Segel.*) 

*J  Nachträgliche  Bemerkunf;:  Nach  Schluaa  der 
Debatte  wurde  des  fragliche  SCitck  noch  einmal  ge- 
nauer KeprSft  und  die  Mehrheit  der  Sachverständii^n 
fprach  aich  dahin  aus,    dam  es  kein  WaSenstSck  sein 


(Nene  Kunstwerke  des  Herrn  Teige.) 

Im  Anschluss  daran  wird  mir  von  Herrn  Gold- 
schmied Teige  ans  Berlin  eine  interessante  Mit- 
tbeilung  gemacht ,  die  wie  Sie  sehen  werden ,  in 
ein  verwandtes  Gebiet  einschlagt.  ID  Oberschleeien 
in  der  Nähe  von  Oppeln  bei  der  Kolonie  Wischen 
wurde  unter  der  Erdoberfläche,  von  Steinen  um- 
geben, gleichfalls  eine  grOssere  Reihe  von  Gegen- 
ständen gefunden:  Eine  runde,  grosse  ßronze- 
Bcbtlssel,  ein  Bronzeeimer,  dessen  BQgel  eingegossen 
waren,  feiner  eine  Messerklinge  mit  SilberrUcken, 
eine  bronzene  und  eine  silberne  Schale  mit  Spuren 
von  Vergoldung  und  eine  silberne  Trinkschale. 
Die  Gegenstände  waren  schlecht  erhalten  und  fast 
ganz  zerquetscht,  namentlich  die  Schale,  Eine 
Abbildung  derselben  in  ihrem  zerdrückten  Zu- 
stand lege  ich  vor.  Der  glückliche  Besitzer  Frei- 
herr  von  Falkenhaasen  hat  nun  Herrn 
Teige  die  Stücke  übergeben  und  dieser  hat  da- 
raus die  Originaiform  njögliobst  vollkommen  wie- 
derhergestellt. Die  defekten  Stellen  sind  darch 
Kupferstücke  ergänzt  worden.  Es  sind  manche 
ähnliche  Funde  in  der  letzten  Zeit  im  Nordosten 
gemacht  worden,  so  vor  nicht  sehr  langer  Zeit  im 
Eönigsberger  Regierungsbezirk  eine'silbeme  Platte, 
anf  der  Jagdscenen  mit  sfidltchen  Thieren  dargestellt 
worden  sind.  Es  mehrt  sich  also  die  Reiboder  Funde 
im  Norden,  welche  altrOmische  Beziehungen  anzeigen. 
I  Herr  Dr.  Ti  sohl  er -Koni  gs  berg  ; 

I  Ich    wollte  mir   erlauben ,    nur   noch  ein  paar 

Worte  zu  diesen  Funden  hinzuzufügen.  -Dieselben 
haben    einen    bSchst  eigen thü ml ic h eo ,   halb  rOmi- 
j  sehen,   halb    barbarischen    Charakter    und    finden 
j  sich  in  verwandter  Form  in  Deutschland  auf  dem 
I  Wege,  von  Schlesien   bis  Mecklenburg   and  dann, 
I  wie  Herr  Dr.  Hontelias  erwähnt  hat,  auch  in 
I   Dänemark  und  Schweden.     Der  am  weitesten  Ost- 
I  lieh  gemachte,    mir   bekannte  Fund  befindet  sich 
j  zu  Horodnica  in  Galizian  an  der  Grenze  der  Buko- 
wina.     Vecwandt   ist    der  Fand    von  Ostropataka 
in  Ungarn,   auf  den  bereits  Herr  Grempler  auf- 
merksam  machte.     Alle  diese  Funde   weisen  uns 
aaf  einen  südöstlichen  Weg  bin. 

Zu  den  wichtigsten  FundstUcken  hierbei  ge- 
boren die  Q lasge fasse ,  unter  welchen  eine  Form, 
die  unter  den  von  Herrn  Grempler  ausgestellten 
vertreten  ist,  aach  in  Scandinavien  oft  vorkommt. 
Es  sind  dies  Gläser  mit  aDageschliffenen  Oralen, 
welche  sich  oft  facettenartig  berühren ,  wie  in 
vorliegendem  Falle.  Dieselben,  besondere  die  letzte 
Modifikation  kommen  in  Gallien  and  in  den  Donsu- 
ländem  Busserst  selten  vor,  weisen  mithin  anf 
eine  andere  Quelle  hin ,  die  wir  wohl  im  fernen 
Südosten  suchen  müssen. 
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Einfachere  ynnde,  aber,  was  die  Form  am 
ScfamiickBacheii  anbetrifft ,  von  verwandtem  Cba- 
rakter  wie  der  Sackraner,  haben  wir  in  den  ost- 
preoBsischen  Gräberfeldern  in  grosser  Fttlle.  Die-, 
selben  weisen  schon  auf  das  Ende  des  2.  oder 
eher  noch  aaf  das  8.  Jahrhundert  hin,  so  dass  sie 
hinter  die  Zeit  des  Marko  man  nenlct  lege  b  fallen. 
Dieser  Krieg  zeigt  nna  einen  groaeen  Voratosa  der 
nördlichen  VOlker  nach  Süden,  der  wohl  auch  mit 
dem  AoBzuge  eines  Theiletg  der  Gotben  von  der 
baltischen  KOBte  biB  an  die  Gestade  des  ecbwarzen 
Meeres  zusammen  hängt.  Herr  Professor  Hampel 
in  Badapest  hat  in  seinem  fUr  die  Kultur  der 
beginnenden  Völkerwanderung  hocfabedeutenden 
Werke  „Der  Ooldfnnd  von  Ni^  Szent-Miklöa" 
auf  diese  wichtige  Tbatsache  aufmerksam  gemacht, 
wie  die  Gothen  die  Elemente  der  klassischen  Kul- 
tur aufnahmen  und  tbeilweise  in  eigenem  8tyl 
verarbeiteten.  Jedenfalls  wurden  die  neuen  Formen 
und  auch  maocbe  technische  Fertigkeiten  ku  den 
in  der  Heimatb  verbiiebeneu  Stammesgenosaen  zu- 
rflckverpflanzt ,  während  auch  auf  diesem  neuen 
Wege  ein  lebhafter  direkter  Import  stattfand. 
Goldene  Halsringe  wie  die  Sackraner  sind  auch  in 
Gräbern  bei  Kertsch  gefunden. 

Es  ist  zu  bedanem,  dass  die  Grenzregionen 
im  sfldwestlicben  Bnssland ,  durch  welche  dieser 
Weg  gegangen  ist,  noch  ao  wenig  erforscht  sind. 
Das  wttrde  noch  Vieles  klären. 

Jedeofalle  zeigt  diese  Linie  von  Ostgalizien 
Aber  Schlesien  und  Mecklenbarg  nach  Dänemark 
deutlich  den  Kulturweg  an,  den  diese  theils  rOmi- 
scben,  theils  barbarischen  Artikel  nach  dem  Norden 
genommen  baben. 

Der  Vorsitzende  Herr   Virehow: 

Hoffeatlich  wird  diese  fortschreitende  Bew^- 
nng  die  Grandlage  tUr  neue  Forschungen.  So 
kmistatirt  eben  Herr  Dr.  Götz  von  Mecklen- 
burg, dass  ein  QlasgeAss  mit  einem  der  seinigen 
fibereinstimmt.   — 

Herr  Dr.  Mont«liua -Stockholm  : 

Die  BronEflzeit  Aegyptena. 

Meine  Damen  und  Herren!  Wir  wissen  alle, 
dass  die  Geschichte  Europa's  gewöhnlich  in  die  alte 
Zeit,  in  das  Mittelalter  und  in  die  nene  Zeit  ein- 
getbeilt  wird.  Anch  in  Aegypten  spricht  man 
vom  alten  Reich,  dem  mittleren  und  dem  neuen 
Reich.  £s  ist  nur  ein  kleiner  Unterschied:  Die 
neue  Zeit  in  Baropa  fängt  1500  Jabre  nach  Chr., 
die  neue  Zeit  in  Aegypten  1500  Jahre  vor  Chr. 
an.  Scbon  am  Ende  des  2.  Jahrtausends  vor  Chr. 
betrachtete  man  die  Zeit  des  alten  Beiehs  in 
Ägypten  ungefähr  so,  wie  wir  jetit  gewohnt  sind, 


die  klassische  Zeit  za  betrachten,  und  das  war 
ganz  richtig.  Schon  in  der  Zeit  des  alten  Reiches 
war  die  Kaltnr  in  Aegypten  hoch  entwickelt.  Man 
hatte  eine  Skulptur  und  «ne  Architektur,  die 
stannenswerth  sind,  man  hatte  sogar  die  Schrift. 
Dieses  alte  Reich  entspricht  dem  i.  und  S.  Jahr- 
tausend vor  Chr.  Dieses  ist  alles  schon  längst 
bekannt.  Aber  jetzt  fragen  die  pt^historischen 
Forscher:  „Welche  Metalle  kamen  damals  vor? 
Bildete  die  Bronze  oder  das  Eisen  die  Grund- 
lage dieser  Kultur?  Ja  das  ist  eine  Frage,  welche 
die  Aegyptologen  nicht  beantwortet  haben. 

Man  weiss,  dass  die  Bronze  schon  im  4.  Jahr- 
tausende vor  Chr.  in  Aegypten  in  Oebranch  war, 
das  ist  allgemein  anerkannt,  aber  die  meisten 
Aegyptologen  glaaben,  dass  auch  das  Bisen  schon 
im  4.  Jahrtausend  den  Aegyptem  bekannt  war. 
Ich  hin  der  Meinting,  daas  dieses  nicht  richtig 
sein  kann.  Der  hauptsächliche  Beweis,  den  man 
dafflr  geliefert  bat,  ist,  dass  ägyptische  Stain- 
Monnmente  ans  der  Zeit  des  Alten  Beiches  so 
grossartig  und  wofalgearbeitet  sind ,  dasa  man 
sich  nicht  denken  kann,  ao  etwas  obne  Stahl  oder 
Eisen  zu  machen.  Aber  der  französische  Sknlpteur 
Soldi  bat  den  Versuch  gemacht,  mit  Steinen  den 
harten  ägyptischen  Stein  zu  bearbeiten,  und  es  ist 
ihm  gelungen.  Es  gebt  langsam,  aber  ea  gebt. 
Und  in  Mexiko  können  wir  daaselbe  beobachten 
an  den  grossartigen  Steinbauten ,  die  auch  ein 
Volk  errichtete,  welches  das  Eisen  oder  den  Stahl 
nicht  kannte. 

Die  Fr^e:  Wann  wurde  wobl  das  Elsen  zu* 
erst  in  Aegypten  bekannt,  oder,  wie  man  sich  auch 
anadrUcken  kann,  wie  lange  dauerte  die  Bronzezeit 
in  Aegypten?  dieae  Frage  ist  von  ausaerordent- 
licher  Wicbtigkeit.  Um  sie  zu  beantworten,  müs- 
sen wir  nnteraachen :  1)  welche  sind  die  ältesten 
Funde  von  Eiaen,  die  man  aus  Aegypten  kennt; 
2)  welche  sind  die  ältesten  Inschriften ,  die  in 
Aegypten  von  Eisen  reden;  3)  welche  sind  die 
ältesten  Abbildungen  von  Waffen,  welche  mit  der 
Farbe  des  Eisens  gemalt  sind;  und  4)  wie  spät 
kommen  noch  Waffen  und  Werkzeuge  von  Bronze 
in  Aegypten  vor?    . 

^Lepsina  ist  der  Üeberzeugnng,  dass  das  Eisen 
schon  im  4.  Jahrtausend  vor  Chr.  bekannt  war; 
doch  bat  er  gesagt,  daas  man  kein  so  altes  Eisen- 
stack  aus  Aegypten  mit  Sicberheit  kenne  nad  daas 
alles  gefundene  Eisen  ans  späterer  Zeit  stamme.*)  Es 
sind  zwar  ein  paar  Funde  in  alter  Zeit  gemacht 
worden,  die  vielleicht  andeuten  könnten,  dass  Eiaen 


1)  LepeiQB,  Die  Metalle  in  den  ägyptischen 
Inscbrilten,  in  den  ÄbhandlnngeD  der  philos.-hist. 
Klasse  der  k.  Akademie  d.  WiaBensch.  zn  Berlin  1B71, 
8.  105. 
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früher  vorkam,  aber  die^e  Faode  aiai  so  aasicher, 
dassmaasich  aicht darauf  berafen  kann.  In  einer  der 
letzten  nnd  besten  Arbeiten  ttbsr  diu  Kalttir  Äegjp- 
leos,  Higtoire  de  l'art  dana  l'anttquite  von 
Perrot  nod  Chipiez,  wird  auch  geäussert 
(6,  831),  äass  in  Aegypten  die  Brooie  immer  mehr 
als  das  EUen  zur  Anwendung  kam.  —  Man  hat 
des  Versuch  gemacht  tu  erklären ,  warum  daa 
Bisen  so  selten  in  den  ägyptischen  Fanden  ist, 
indem  man  gesagt  hat,  das  Eisen  war  den  b9sen 
Geistern  gewidmet ,  folglich  ist  das  Eisen  unrein 
und  darf  nicht  in  Qräber  kommen.  Dies  kann 
aber  nicht  ganz  richtig  sein.  Das  Eisen  wird  nicht 
immer  als  unrein  betrachtet.  Als  ein  „Himmel- 
Stoff" ,  als  das  Tom  Himmel  Stammende ,  ist  es 
auch  rein.*)  Uebrigens  hat  man  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  solche  Dinge,  die  unrein  waren, 
doch  gebraucht  wurden.  Auch  das  Eisen  kommt 
in  Gräbern  aus  dem  neuen  Keich  mehrmals  vor, 
nur  in  den  Gifibem  des  alten  und  mittleren  Reiches 
fehlt  es  bis  jetzt.  Die  Abwesenheit  desselben  in 
diesen  Gräbern  kann  aber  nicht  dadurch  erkl&rt 
werden,  dass  das  Eisen  verrostet  wäre.  In 
den  immer  trockenen  ägyptischen  Ortlbern  geht 
nämlich  das  Eisen  nicht  so  leicht  zu  Grunde  wie 
hier  in  Europa,  und  wenn  auch  das  Eisen  durch 
den  Rost  zerstört  wäre,  so  sollte  doch  der  Rost 
da  sein.  Man  hat  aber  weder  Eisen  noch  Rost 
in  älteres  Gräbern  gefunden.  Dagegen  kommen 
eiserne  Gegenstände,  wie  gesagt,  in  Gräbern  aus 
dem  neueD  Reich  sehr  häufig  vor  und  die  sind 
gewShnlich  wenig  verrostet.  Wenn  das  Eisen  sich 
-3000  Jahre  gut  erhalten  kann  ,  ist  es  noerklär- 
lich,  warum  es  nicht  auch  8500  oder  4000  Jahre 
sich  hätte,  wenigstens  theilweise,   erbalten  kOnnen. 

Was  das  Vorkommen  des  Eieens  in  den  In- 
schriften betrifft,  so  hat  Lepsius  diese  Präge 
schon  längst  gründlich  behandelt.  Obwohl  er  der 
Meinung  ist,  dass  das  Eisen  schon  in  der  ältesten 
Zeit  Aegyptens  bekannt  war,  sagt  er  doch ,  dass 
die  alten  Inschriften  nicht  von  diesem  Metalle 
sprechen.  Es  gibt  zwar  Hieroglyphen,  welche  von 
einigen  Aegyptologen  als  Zeichen  fQr  Eisen  er- 
klärt wurden  ;  aber  die  Meinungen  sin4  so  ver- 
schieden ,  dass  man  kein  einziges  Hieroglypjien- 
zeichen  kennt,  was  in  den  alten  Inschriften  un- 
bestritten Eisen  bedeutet 

In  den  ägyptischen  Grabgemälden  sind  die 
Waffen  und  Werkzeuge  entweder  blau  oder  roth 
gefärbt,  und  es  ist  kein  Zweifel,  dass  blau  Eisen, 
roth  Kupfer  oder  Bronze  bedeutet.  L  e  p  B  i  a  s 
hat  aber  selbst  bemerkt,   dass  die  blauen   Waffen 


*)  Maspero,  Uuide  du  vi»iteur 
laq  (Boulaq  1888),  S,  278. 
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nnd  Werkzeuge  niemals  in  den  Gemälden  ans 
dem  alten  oder  mittleren  Reich  vorkommeu,  son- 
dern nur  in  denen  ans  dem  neuen  Reich.  Folg- 
lich kann  man  auch  in  diesen  Gemälden  keinen 
Beweis  finden ,  dass  Eisen  in  der  Zeit  vor  dem 
neuen  Reich  in  Aegypten  in  Gebrauch  gewesen  ist. 

Dagegen  ist  es  sicher,  dass  Waffen  und  Werk- 
zeuge von  Bronze  noch  sehr  spät  vorkommen.  Ich 
habe  hier  mehrere  Photographien  aus  dem  Muaeom  zu 
Boulaq,  weiche  ich  speziell  für  diese  Untersuch- 
ung durch  Vermittelung  des  Herrn  Brn  g  s  c  b 
Bey  bekommen  habe,  und  welche  zeigen,  dass  in 
dem  genannten  Museum  sehr  viele  und  interes- 
sante, Waffen  and  Werkzeuge  von  Bronze  aufbe- 
wahrt sind.  Auch  aus  dem  Louvre  in  Paris  habe 
ich  ähnliche  Photographien  bekommen.  Die  Zeit 
von  mehreren  von  diesen  Bronzen  kann  sehr  ge- 
nau bestimmt  werden.  Ein  der  Interessantesten 
Funde  ist  ein  Grabfund  ,  der  ]  860  in  der  Nähe 
von  Theben  gemacht  worden  ist.  Man  hat  in 
diesem  Grab  mehrere  Sachen  mit  Inschriften  ge- 
funden und  es  ist  offenbar,  dass  es  das  Grab  der 
Königin  Ahbotpon  (oder  Äah-Hotep)  ist,  welche 
im  Anfange  der  16.  Dynastie,  ungetthr  1500  Jahre 
vor  Chr.  lebte.  In  ihrem  Grab  wurden  mehrere 
Schmucksachen  und  Waffen,  wie  Dolche  und  Aexte, 
gefunden.  Alle  sind  aus  Gold,  Silber  oder  Bronze, 
aber  keine  Spur  von  Eisen.  In  anderen  Gräbern 
hat  man  mehrere  Bronzesachen  mit  Namen  von 
König  Dhntmose  III.  gefunden.  Die  gehören  auch 
in  die  18.  Dynastie,  cngefähr  1400  vor  Chr. 
Die  Menge  der  Bronzen  mit  seinem  Namen  be- 
weisen, dass  uooh  zu  seiner  Zeit  die  Bronze  sehr 
häufig  für  Waffen  nnd  Werkzeuge  verwendet 
wurde. 

Man  hat  gesagt,  dass  eiserne  Waffen  und  Qe- 
räthscbaften  in  jener  Zeit  allgemein  gebraucht 
wurden,  aber  dass  ftlr  die  Gräber  besondere  Waffen 
aus  Bronze  beigestellt  wurden.  Hit  dieser  Frage 
kann  man  doch  sehr  leicht  fertig  werden.  Ich 
habe  an  einen  Freund  geschrieben,  der  ein  tüch- 
tiger Forscher  ist  nnd  vor  einigen  Jahren  in 
Aegypten  reiste.  Ich  habe  ihn  gebeten,  die  Bronzen 
genau  zu  untersuchen,  um  zu  sehen,  ob  sie  neu 
waren, -als  sie  in  die  Gräber  gel^t  wurden.  Er 
bat  mir  geantwortet ,  dass  die  meisten  Bronze- 
waffen,  die  in  dem  Museum  zu  Boulaq  aufbewahrt 
werden,  sehr  abgenutzt  sind  und  bSufig  umge- 
schlifien  worden  sind.  Dies  beweist  aber,  dass  sie 
nicht  fttr  Gräber  gearbeitet  sind. 

Man  findet  sogar,  dass  noch  im  11.  Jahrhun- 
dert vor  Chr.  Bronzewaffen  in  Aegypten  benutzt 
wurden.  Die  WandgemäldeimOrab  von  Ramses  III. 
zeigen  uns  nämlich  nicht  nur  blau  gemalte,  son- 
dern auch   rothe   Waffen.     Ich    bin   folglich   der 
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üebeneagang ,  daas  Drooze  noch  am  Ende  des 
Eweiten  Jahrtauseods  vor  Cbr.  in  Aegypten  var- 
wendet  wurde  fOr  Waffen  and  Werkzeuge ,  dasa 
aber  Eisen  nicht  früher  ah  ungefähr  I&OO  Jahre 
vor  Chr.  gebraucht  wurde  und  dass  es  wahr- 
scheinlich erat  in  den  folgenden  JahrhuaderLen 
mehr  allgemein  in  Verwendung  kam.  I 

Ich  glaube,  dass  man   eine  DnterstUtzang  fllr  | 
dieae  Ansicht  in  den  gleichzeitigen  Kultur  Verhält- 
nissen SUd-Enropas  finden  kann.    Wir  kennen  alle 
die  grossarbigen  Funde,  die  Schllemann  in  den 
Qr&bem    von    Uycenae    und    in    Tiryns    gemacht  ' 
bat,   wo  man  bestimmte  Beweise  ffir  einen  gross-   ' 
artigen,  von  PböniEiem  vermittelten  Eiuflass  Aegjp-  | 
teos  entdeckt  bat.    Die  OrSber  von  Mycenae  sind  | 
ungefftbr  1400  Jahre  vor  Chr.    zu  setten.     Aber 
in  diesen  Gräbern,  wo  man  so  viele  Waffen  and 
andere  Sachen    von  Bronze   fand ,    ist    keine  Spur 
von  Bisen    gefunden  worden.    Wie  wäre  es  mög- 
lich, dass  eine  Stadt  wie  Mycene,  die  solche  Vei-- 
bindungen  mit  der  ägyptischen  Welt  hatte,  nicht 
auch  das  Eisen  bekommen    hatte ,    wenn   dasselbe 
dort  schon  seit  Jahrtausenden  bekannt  war? 

Ein  eigenthUmliches  und  unerwartetes  Resultat 
von  dem  jetst  Oes^ten  wird  es  freilieb,  dass  ein 
so  grosser  Theil  von  der  ägyptischen  Kultar- 
Oeecbichte  als  Bronzezeit  zu  bezeichnen  ist.  Ich 
will  aber  darauf  aufmerksam  machen,  dass  man 
in  einem  anderen  Theile  der  Erde,  in  Mexiko  und 
Peru,  vor  nicht  mehr  als  860  Jahren  eine  Kultur 
kennen  gelernt  hat,  die  fast  ebenso  bocb  war,  wie 
die  Kultur  im  alten  Aegypten,  und  doch  kannten 
die  VSlker  in  Mexiko  und  Fern  nur  die  Bronze, 
nicht  das  Eisen. 

Herr  Dr.  BelBS-Berlin 
erinnert  daran,  dass  Oberst  Wyse  in  einer  Pyra- 
mide ein  EiaenstDck  eingemauert  gefunden  haben 
wollte. 

Herr  Dr.  Monteüns: 
Soviel  ich  gesehen ,  ist  dieser  Fund  nicht  so 
sicher,  daas  man  auf  ihn  bauen  darf,  und  er  steht 
auch  ganz  vereinzelt  da.  Dagegen  sind  die  Bronze- 
fonde  so  zahlreich  ,  dass  ein  so  eins  eins  Lehen  der 
Fund ,  wenn  er  nicht  ganz  sicher  ist,  nichts  be- 
weist. Man  hat  auch  Eisenstttcke  gefunden  unter 
Obelisken,  aber  sie  stammen  ans  der  Zeit  des 
neuen  Reiches. 

Der  Voi-eitiende  Herr  Dr.  Tirehow: 
loh  glaube  nicht,  dass  jenes  (Eisen-)  Stück  etwas 
Wesentliches  bedeutet.  Dieses  allein  kann  nicht 
entficheiden.  BezOglicb  der  Bronzezeit  in  Aegypten, 
erinnere  ich  an  das,  was  ich  heute  Morgen  mitge- 
theilt  habe,  dass  man  nur  Analysen  solcher  ägypti- 
iscber  Bronzen  kennt,  die  biszu  2000  v.  Chr.  zurück- 


gehen.    Was  weiter  zurttck  liegt,   ist  Angelegen- 
heit einfacher  Schätzung.  *) 

Herr  Dr.  Hontetius: 

Eine  bestimmte,  chemisch  genaue  Analyse  kenne 
ich  nicht.  Die  Histoire  de  l'art  dans  l'an- 
tiquitä  von  Perrot  und  Gbiplez  ist,  wie  gesagt, 
eine  der  besten  und  neuesten  Arbeiten  über  die 
Kultur  Aegypten s.  Da  sind  die  Verfasser  der 
Meinung,  dass  die  Bronze  so  hoch  hinaufreicht. 
Die  Eieenfrage  ist  von  Lepsius  in  seiner  Arbeit 
über  Metalle  in  den  ägyptischen  Inschriften  be- 
bandelt worden.  Diese  Arbeit  ist  freilich  jetzt 
16  Jahre  alt,  aber  damals  kannte  er  aus  einer 
Zeit  älter  als  das  neue  Reich  keinen  einzelnen 
sicheren  Fund  mit  ßisen.  —  Die  Frage  der  Bronze 
in  Aegypten  ist  ausser  ordentlich  wichtig  und  ich 
hoffe,  dass  man  bald  Bronze-Sachen  aus  der  ältesten 
.Zeit  findet  und  sie  analysieren  kann.  Aber  es  ist 
ein  Unglück,  dass  die  meisten  (^yptischen  OrBber 
bis  jetzt  nicht  so  sorgfältig  ausgegraben  und  be- 
bandelt worden  sind,  wie  man  wfiuschen  sollte. 
Öewiss  waren  in  manchem  Grabe  eine  Menge  von 
bronzenen  Sachen  vorhanden.  Aber  man  erkennt 
nur  in  den  wenigsten  Fällen,  wie  die  Sachen  ge- 
funden wurden ;  ich  hoffe,  dasa  man  von  nun  an  mebr 
Gewicht  auf  diese  sehr  wichtige  Frage  legen  wird. 

Herr  ächaaffhausen : 
Ich  mOchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
das  ägyptische  Wort  für  Eixen  ba-en-pe  „Stoff 
vom  Himmel"  heisst  und  wohl  mit  Sicherheit  auf 
das  Heteoreisen  bezogen  werden  darf,  welches  von 
sehr  rohen  Völkern,  z.  B.  den  Gsklmo's  schon  zu 
Werkzeugen  verwendet  wird,  wozu  es  sieb  durch 
seine  Härte  und  Hämmerbarkeit  vortrei^ich  eignet. 
Daes  das  Eisen  als  Meteoreisen  den  Aegyptern 
bekannt  war,  lässt  wohl  auf  einen  sehr  alten  Ge- 
brauch desselben  schliessen.  Die  ältesten  in  Ae- 
gypten gefundenen  Stücke  Schmiedeeisen  sind  die 
Sicheln,  die  Belzoni  unter  der  Basis  der  Spbynx 
in  Karnak  bei  Theben  fand,  die  Klinge,  welche 
nach  Oberst  Wyse  in  der  grossen  Pyramide  ein- 
gemauert war  und  das  Stück  einer  S&ge,  welche 
Layard  zu  Nimrud  ausgegraben  hat.  Diese  Ge- 
genstände befinden  sich   im  britischen  Museum. 

Die  Bronzekelte  als  Geld.  —  Ich  knüpfe 
hieran  einige  Betrachtungen  Über  ein  sehr  bekanntes 
in  verschiedenen  Formen  vorkommendes  Gei^th, 
den  Bronzekelt,  dessen  einfachste  Gestalt  dem  Stein- 
beil nachgebildet  scheint,  und  an  den  später  selbst 
eiserne  Werkzeuge  erinnern.  Auf  ägyptischen  Grab- 
gemälden sieht  man  ein  dem  Hohlkeit  gleichendes  Beil 
aus  Eisen  in  blauer  Farbe  dargestellt,  das  an   eine 
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rnndliche  oder  im  Winkel  gebogene  Handhabe  be- 
festigt ist,  Eosseil.  I,  XLIII,  Sowohl  über  den  Ur- 
spmng  wie  über  den  Gebranch  des  Bronzekeltea 
herrscht  noch  ein  gewisses  Dunkel,  das  zum  Tbeil, 
wie  ich  glaube,  durch  GewichtsbeBtimmungen  dieser 
Oei^tbe  aufgeklärt  werden  kaan.  Bs  war  wohl  dieser 
Kelt  zunächst  ein  Werkzeug  und  nicht  eine  Waffe. 
Doch  hat  man  in  einem  frankischen  EUgelgrabe 
ein  Skelett  gefunden,  in  dessen  Schädel  Doch  ein 
Kelt  festsasi.  Schweinfurth  bat  in  seinen 
„Artes  Africanae"  ein  Werkzeug  abgebildet,  einen 
eisernen  Dschsel,  der  in  ganz  Nubien  in  Gebrauch 
ist  und  zum  Zimmern  des  Holzes  dient,  Sollte 
nicht  das  ähnliche  Werkzeug  der  Aegypter  schon 
im  Aiterthum  zu  den  benacfabai-ten  Vclkern  ge- 
kommen sein?  Carl  v.  Baer  giebt  an,  dass  man 
ein  ahnliches  Werkzeug  xum  Graben  auch  in  der 
Mongolei  kenne.  Auch  die  Kalmückische  Axt  ist 
so  gestaltet.  Dass  man  solche  Geräthe,  welche' 
die  gewöhnlichen  Werkzeuge  des  Menschen  waren, 
auch  im  Tauschhandel  fjehrauchte,  ist  eine  bekannte 
Sache,  denn  aller  Handel  beruhte  arsprünglich  auf 
Tsosch.  Erst  später  gebrauchte  man  gegossene 
Metallblficke,  sogenannte  Barren  zu  diesem  Zwecke. 
Die  Briten  hatten  nach  Caesar,  de  bello  gallico 
V,  12  Eisen  und  Kupferbarren  von  bestimmtem 
Gewichte,  die  Taleae  ferreae.  Diese  EisenhaiTen. 
Tiereckige,  längliche  KlBtze  mit  nach  beiden  Seiten 
ausgezogenen  Spitzen  waren  auch  den  RSmerit  be- 
kannt, sie  finden  sich  in  allen  rheinischen  Samm- 
lungen. Die  Form  war  bequem,  wenn  man  kleinere 
Stacke  des  Eisens  gebrauchen  wollte.  Wir  wissen, 
dass  die  Spartaner  bis  in  die' 8.  Olympiade  Eisen- 
stäbe,  obeloi,  als  Geld  hatten  und  sich  derselben  im 
Handel  bedienten.  Nach  Marco  Polo  hatte  man  im 
13.  Jahrhundert  in  China  Goldstangen  als  Geld. 
Das  russische  Wort  Rubel  kommt  von  rubit,  ab- 
bauen. In  Gallien  war  das  Ringgeld,  im  Korden 
das  Hacksilber  im  Gebrauch.  Geld  in  der  Gestalt 
von  Ringen  hatten  schon  die  Aegypter,  wie  ein 
TOn  Wilkinson  veröffentlichtes  Bild  zeigt.  Solche 
Ringe  sieht  man  auch  auf  den  keltischen  Regen- 
bogenschüsselchen. Herodot  erzählt  von  einem 
SkythenkCnig,  dass  derselbe  von  jedem  Manne  einen 
Pfeil  gefordert  habe  und  daraus  einen  grossen 
Bronzekesael  habe  herstellen  lassen.  Heuglin 
tbeilt  mit,  dass  in  Afrika  ein  Stamm  sich  eiserner 
Pfeilspitzen  als  Geld  bediene  und  Schweinfurth 
berichtet,  dass  die  Bogos  seh  anfel förmige  Eisen- 
stOcke  ebenso  benutzen.  An  der  Nigermündung 
ist  das  Eisengeld  hufeisenförmig.  RUppel,  Reise 
in  Nnbiea  S.  139,  fand  noch  in  Aegypten  eisernes 
Ackergeräthe  als  Geld  in  Gebrauch.  Wir  ver- 
danken Montelius  eine  sehr  ansprechende  Er- 
klärung darüber,  wie  der  Bronzekelt  sich  entwickelt 


bat.  Es  hatte  ursprünglich  eine  blattfBrmige  Ge- 
stalt mit  breiter,  runder  Schneide.  Der  Rand  er- 
hebt sich  dann  an  den  Seiten  und  es  bleibt  jeder* 
seits  eine  Hohlkehle  zur  Befestigung.  Dann  er- 
heben sich  die  Seitenränder  zu  Schaftlappen.  Wenn 
diese  sich  berühren  und  die  Zwischenwand  wegfällt, 
so  ist  die  Tülle  des  Hohlkeltes  entstanden.  Mor- 
aillet  bat  die  blattförmige  Gestalt  für  die  jüngste 
gehalten,  sie  ist  die  älteste,  wofür  auch  der  um- 
stand spricht,    dass  sie  meist  ans  Kupfer  besteht. 

Was  den  Namen  des  Keltes  angeht,  so  ist 
darüber  nichts  Genaues  bekannt  Celtisist  ein  spKt- 
lateiniscbee  Wort  für  Meissel.  Troyon  sagt  Habit. 
loc.  S.  110,  dass  die  Engländer  die  Hache  Gauloise 
der  Franzosen ,  den  Streitkeil  der  Deutschen  zu- 
erst  nach  dem  Volke  genannt  hätten,  dem  sie  das 
Werkzeug  zuschrieben.  Die  Dänen  nennen  nur 
die  Hohlkelte  so,  die  andern  heissen  Paalstab. 
Die  Verbreitung  dieses  Werkzeugs  entspricht  aller- 
dings den  keltischen  Ansiedelungen  und  mau  darf 
es  als  ein  vorrömisches,  der  ersten  Bronzezeit  ent- 
sprechendes Geräthe  bezeichnen. 

Die  Form  der  Kelte  ist  für  mnncfae  Länder 
eigen thüm Hob.  Eine  auffallende  Form  zeigen  die 
Bronzebeile  mit  2  Oeaen.  Es  wurden  solche  1880 
dem  Lissabon n er  Congr esse  von  P.  da  Silva  vor- 
gelegt. Später  sind  10  Beile  dieser  Form  zu 
Covitban  in  der  portugiesischen  Provinz  Beira  ge- 
funden worden  und  es  unterliegt  keinem  Zweifel, 
dass  sie  als  inländisches  Erzeugnis»  Luaitaniens 
zu  betrachten  sind.  In  Deutschland  ist  diese  Form 
unbekannt.  Auch  Montelius  bildet  sie  in  seinem 
Atlas  zu  Schwedens  Vorzeit  nicht  ab.  J.  Evans 
sagt,  The  ancient  bronze  implements,  London  1881 
p.  96  u.  106,  dass  sie  in  Frankreich  sehr  selten 
sei ,  er  führt  nur  3  Funde  dort  an.  Häufiger, 
aber  immer  noch  selten  ist  sie  in  England  und 
Irland ,  er  bildet  6  aus  diesen  Ländern  ab  und 
sagt ,  am  häufigsten  seien  üe  in  Spanien.  Der 
Umstand,  dass  sie  nächst  Spanien  in  England  und 
Irland  häufiger  als  anderswo  in  Europa  sich  finden, 
wirft  einiges  Licht  auf  die  Stelle  des  Tacitus, 
Agricola  XL,  wo  er  sagt,  die  dunkel-  und  kraus- 
haarigen Siluren  seien  wohl  als  Iberier  von  Spa- 
nien übers  Meer  nach  Britannien  gekommen. 

Der  erste,  der  bereits  die  Vermuthung  ausge- 
sprochen hat,  dass  die  Kelte  Geld  gewesen  seien 
und  bestimmte  GewichteverbSlt niese  zeigten,  ist 
Boncher  dePerthes,  der  solche  von  60 ,  von 
240  und  von  320  g  beobachtete.  Hierin  kSnnte  man 
die  römische  Libra  erkennen  ,  denn  ^jt  derselben 
ist  81,86  g.  St.  de  Rossi  in  Rom  fand,  dass 
Bruchstücke  umbrischer  Kelte  sich  dem  rOmischen 
Pfunde  anschlössen,  was  indessen  Gozzadini 
bezweifelte.    Ich  habe  schon  im  Jahre   1676,    vgl. 
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Verb,  des  naiarhist.  V.  Bonn,  Sitzb.  S.  28,  eine 
gewisxe  Zahl  tod  Kelten  gewogen  and  habe  aller' 
dings  oft  beetimmte  VerhtLltnisse  gefunden ,  das 
twMfaclie,  dreifache,  fttaiTache,  siebenfache,  acht- 
fache and  eiliTaohe ,  wenn  ich  86  g  ala  Einheit 
annahm.  Eine  Beziehung  znm  altrdmischen  Ge- 
wicht habe  ich  nicht  gefanden.  Bei  der  Gewichts- 
beetimnaong  der  Kelle  hat  man  zn  berUck sichtigen, 
dass  die  Alten,  wie  ihre  Goldmünzen  zeigen ,  es 
mit  dem  Gewichte  nicht  so  genau  nahmen  wie 
wir  nnd  dass  der  Verschleisa,  das  Schärfen,  die 
Verwitterung  dorch  Oxydation  dasselbe  ver- 
mindert bat,  während  es  durch  die  letztere  auch 
erhöbt  sein  kann.  Man  benutze  desshatb  za  solchen 
Bestiaunnngen  nur  wohierhaltene  StUcbe.  Auch  ist 
zu  beachten,  dass  im  Alterthnme  viele  Gewichtssy- 
ateme  zugleich  in  Gebrauch  waren.  Herr  Pro- 
fessor Nissen  in  Bnnn  hat  vor  kurzem  in  seiner 
griechisthen  and  rOmischen  Metrologie  angegeben, 
das«  in  Pompeji  Gewichte  gefunden  worden  sind, 
die  5  bis  6  verschiedenen  Systemen  angehörten. 
Es  wird  aber  doch  vielleicht  einmal  möglich,  aus 
dem  Gewicht  dEU  Alter  nnd  die  Herkunft  der  ver- 
schiedenen Kette  EU  bestimmen.  Ich  habe  die  im 
Booser  Hos Aim  befindlichen  Kelte  kürzlich  gewogen. 
Ein  in  ROln  gefandeoer  wiegt  560,  ein  anderer 
aua  Kreuznach  von  derselben  Form  und  demselben 
Zostand  der  Erhaltung  wiegt  genau  die  HRlfte, 
uKmlieh  275  g.     Nun  ist  516  g    die  alexandrini- 


ache  Mine,  aber  auch  die  olympische  und  altitali- 
sche, von  der  '/«  das  altrSmische  Pfund  ist.  In 
der  Bonner  Sammlang  wiegt  ein  Kelt  vom  Huns- 
rücken  Nr.  4780:  154  g,  einer  von  Köln,  Nr.  473S: 
156  g,  das  ist  etwa  ein  '/4  der  jüngeren  t^inaei- 
sehen  Mine  (=  618).  Zwei  Eelte  von  Kreuz- 
nach Nr.  4785  und  4727  wiegen  308  und  310  g, 
das  ist  gerade  das  Doppelte  jener  Gewichte.  Es 
wird  im  Rheine  jetzt  viel  gebaggert  und  kürzlich 
sind  2  Bron^ekelte  aus  dem  Rheine  emporgebracht 
worden,  die  leider  an  das  Zeughaus  in  Berlin  ab- 
geliefert werden  mussten.  Den  einen  zeige  ich  hier 
vor,  sie  wiegen  475  und  500g,  der  eine  hat 
2  Hohlkehlen  ,  der  andere  kleine  Schaftlappen. 
Mau  wird  eher  erwarten  können,  dass  die  Bronze- 
kelte  im  Gewichte  mit  der  ägyptischen  Mine  und 
dem  altrömiscben  Pfunde  als  mit  der  neurOmischen 
Libra  stimmen.  Jenes  ist  =  275  g,  dieses  827,44  g. 
Ich  möchte  nun  bitten,  mir  von  den  in  Samm- 
lungen vorhandenen  und  gut  erhaltenen  Kelten  genau 
das  Gewicht  in  Grammen  anzugeben.  Ich  selbst 
besitze  bereits  eine  grosse  Zahl  solcher  Bestimm- 
ungen. Im  Museum  von  St.  Germain  sieht  man 
Uaasenfnnde  von  so  kleinen,  ans  dünnem  Bronze- 
blech gefertigten  Hohlkeltea,  dass  sie  nicht  wohl 
als  Werkzeuge  können  gedient  haben ,  sie  waren 
entweder  Weihgeschenke  oder  Geld. 
(Schlnes  der  II.  Sitzung.) 


Dritte  Sitzang. 


Virchow:  Einlaufe.  GrÖBse  und  Mittheiinng  von  Frl.  Meatnrf.  —  Ranke:  Grflase  von  S.  von 
Torma  nnd  J.  Undset.  —  Berichterstattung  der  wiaaenBchaftlichen  Comraitsionen: 
Virchow  einleitend.  —  Sohaaffhausen:  Anthropologischer  Catalog.  —  Virchow:  1)  Brief  von 
ROdiuger;  2)  Statistik  der  lokalen  Baaseutornien.  DiakusBion:  Ammoi^,  Virchow.  —  0.  Fraaa: 
üober  die  Cann statt- Raage.  Schluss  der  Berichterstattung.  —  MonteliuB:  Die  vorklauische  Zeit  in 
Italien.  —  Tischler;  Ueber  Dekoration  der  aJten  Bronze geräthe.  Diakussion:  Virchow,  GStz, 
Tischler,  Virchow,  Tischler,  Virchow,  Montelius,  Tischler.  —  Eidam,  AltertbOmer 
ane  der  Gegend  von  Ounzenhaaaen.  —  Schiller:  Der  RfimerhQgel  bei  SellmQnE.  —  Zapf:  Unter- 
irdische Gänge.  —  Nftue:  Bronze-  und  HaUatattperiode  im  südlichen  Oberbayern. 


Der  Torsitsende  Herr  B.  Tirohov: 
Die  Sitzung  ist  erSffiiet.  Ich  habe  Ihnen  zu- 
nächst sin  paar  Einlaufe  anzuzeigen.  Fr&ulein 
Mestor  f-Kiel,  welche  sehr  bedauert,  nicht  er- 
scheinen zu  können,  hat  eine  Mittheilung  einge- 
sandt über  eine  Art  von  Hügeln,  die  in  Schles- 
wig-Holstein vorkommen  und,  wie  sich  weiter- 
hin herausgestellt  hat,  durch  das  gan: 


deutsche  übersetzt  hat,  der  Lausehügel.  Sie 
hat  von  einem  dieser  Hügel  eine  genauere  Auf- 
nahme herstellen  lassen ,  Fräulein  M  e  s  t  o  r  f 
schreibt  darüber: 

„Der  Luusberg  ist  ein  Hügel  der  Höhen- 
ketle,  die  unter  der  allgemeinen  Benennung  Sull- 
berge  von  Blankenese  über  1  Meile  längs  der 
inä  in's  Land  hineinzieht.     Unter  den  Namen 


land  sich  erstrecken,   mit  dem  aonderbaien  Namen  |  der  übrigen  Hügel  sind  mehrere,  die  nicht  ohne  Be- 
der  Lneberge  oder,  wie  man  es  in  das  Hoch-  i  deatang  sein  dürften,  z.  B.  Polterberg,  Hasen- 
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berg,  Hexenberg,  Kiekeberg  n.  s.  w. 
Der  Kiekeberg  könote  etwa  ilssselbe  bedeuten,  wie 
Lnosberg  von  lousen,  umherschauen,  was 
jlie  Vermutbung  stützt.  da§s  die  Lunsberge  alte 
Wachtberge  —  Lug  ins  Land  —  gewesen.  Die 
Lage  eignet  sich  daftlr.  Aa  dem  Hexenberg  haftet 
eine  Sage  mit  mythischem  Hintergrand,  —  kurz 
die  ganze  Gegend  bat  etwas  AltertbUmticbes.  Der 
nächst  gelegene  Ort  iatTinsdahl,  wo  ein  merk- 
wflrdiges  Qraberfeld  Jetzt  aufgedeckt  worden  und 
wo  alte  Schmelzöfen  entdeckt  sind,  Über  die  ich 
s.  Z.  an  Dr.   Garlt  berichtet  habe. 

„Der  Lausberg  umschloss,  gleich  dem  Lause* 
hflgel  bei  Dereabnrg  -  Halberstadt ,  Graber  aus 
verschiedenen  Kulturperioden.  Das  Skeletgrab 
ist  bemerkenswerth ,  weil  anf  den  Rippen  ein 
Stein  lag,  wie  die  von  Oolssen  im  Berliner  Mu- 
seum, von  Dr.  Voss  als  „znm  Glfttten  der  Pfeil- 
sch&fte"  erklArt.  Wir  haben  deren  jetzt  2,  beide 
Ortsteine,  scharf,  also  zum  Raspeln  des  Schaftes 
wohl  geeignet.  —  Der  Bau  des  Grabes  ist  fremd- 
artig, wie  auch  das  Doppel-Kindergrab  mit 
Leicbenbrand  und  fremdartigen  Beigabeo.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  Mühle.  Zwar 
nicht  innerhalb  des  Steinkreises,  aber  in  gleichem 
Niveau  mit  dem  Skelalgrabe  und  ein  HUgeil 

„Ueber  den  Lnusberg  bei  Aachen  spricht  Cur- 
tius  in  der  Zeitschrift  des  Aachener  Alterthams- 
vereins  f.  1886.  Er  beschäftigt  sich  indessen  nur 
mit  den  ihm  anhaftenden  Sagen  und  mit  der  Be- 
dentang des  Namens.  Es  wttre  wünschenswerth, 
auch  in  diesen  einmal  binein  zu  gucken." 

Daran  schliesst  Frl.  Mestorf  die  Bitte  an 
alle  in  Nürnberg  anwesenden  Anthropologen  ,  die 
von  Hügeln  wissen,  welche  den  Namen  Luas- 
berg  (auch  in  houhdentscher  TJebersetzung  Lause- 
hOgel)  tr^en,  im  Correspondenz blatte  darüber 
Mittheiinng  zu  machen  und  das  Innere  derselben 
auf  GrHber  zu  untersuchen.  Dass  solches  lohnend, 
zeige  die  Skizze  des  Luusberges  bei  Tins- 
dahl  unweit  ßlankenese,  am  Elbafer,  also  als 
Wachtberg  günstig  gelegen.  Bekannt  sind  der 
Lnnsberg  bei  Aachen  und  der  LaasebOgel 
hei  Halberstadt,  welcher  gleich  dem  Tinsdahler 
Graber  in  sich  birgt. 

Herr  Tirchow: 

Als  Fränlein  Mestorf  im  vorigen  Jahre 
in  Berlin  mir  von  dem  Lusberg  erzahlte,  machte 
ich  sie  darauf  aufmerksam,  dass  am  den  Harz 
herum  eine  Menge  von  HOgeln  liegt,  die  den 
Namen  der  Lansehngel  tragen.*)  Sie  beginnen  im 
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alten  Nord -Thüringer  Gau  und  erstrecken  sich 
bis  gegen  den  nordwestlichen  Rand  des  Harzes. 
Üeberall  hat  sich  herausgestellt,  dass  diese  Hflgel 
alterthUmlicbe  Dinge,  die  meisten  Gräber,  ent- 
halten. Die  Deutung  des  Namens  ist  allerdings 
eine  sehr  zweifelhafte.  Die  gewöhnliche  Interpret 
tatioo  geht  dabin,  dass  man  einen  verächtlichen 
Ausdruck  gewählt  habe,  um  einen  ehemals  von 
den  Heiden  verehrten  Ort  möglichst  heranterzu- 
setzeu  in  der  Meinung  der  Menschen.  Ich  möchte 
glauben,  dass  diese  Interpretation  nicht  ganz 
zutrifft.  Die  Thatsache,  dass  gerade  eine  Art  von 
Hügel gräbero  so  bezeichnet  worden  ist,  scheint 
darauf  zu  deuten,  dass  eine  gemeinsame  Grand- 
anschauung vorhanden  war.  Luginsland  dSrfte 
am  wenigsten  dem  entsprechen,  was  die  Hflgel 
in  Wirklichkeit  darstellen :  sie  sind  dazu  viel  zu 
klein.  Nur  der  Lusberg  bei  Aachen  ist  ein  wirk- 
licher Berg,  aber  ein  natürlicher,  daher  hier  viel- 
leicht ganz  auszoscbliessen.  Ich  erinnere  äbri- 
gens  an  die  in  der  Mark  nicht  ungewöhnliche  Be- 
zeichnung „Lausefenn"  für  zumeist  kleine  Hoore. 
Sodann  ist  eine  Zuschrift  des  Direktors  des 
Neustrelitzer  Museums,  Herrn  Dr.  Gustav  von 
Buchwald  eingegangen,  mit  GypäabgUssen 
von  Bronzeschalen,  welche  in  Beziehung  auf 
die  Technik  der  berühmten  Hängescbalen  Mittheil- 
ungen enthält.  Ich  glaube,  dass  es  am  zweck- 
massigsten  sein  wird,  das  zu  verlesen,  nachdem 
Herr  Tischler  seine  Mittheilung  gemacht  haben 
wird. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Ranke: 
Es  sind  noch  einige  GrUsse  eingelaufen  von 
verehrten  Freunden ,  die  wir  heute  leider  ia  un- 
serem Kreise  vermissen.  Zuerst  von  Fräulein 
Sophie  von  Torma  ans  Broos  in  Siebenbürgen, 
der  hoch  verdienten  Forscherin  über  die  Sieben- 
bürgen sehen  Alterthümer.  Sie  bittet  mich,  den 
Theilnebmera  und  hochgeehrten  Mitgliedern  der 
Versammlung  ihre  achtungsvolle  BegrOssung  dar- 
zubringen and  ihr  Bedauern  auszudrücken,  dass  es 
ihr  nicht  möglich  ist,  unter  ans  zu  sein.  Sie  war 
lange  schwer  leidend  und  krank  und  dadurch  von 
der  Fertigstellung  ihres  von  uns  mit  Spannung 
erwarteten  Buches  abgehalten;  wir  dUrfen  hoffen, 
dass  die  Kiisis  nun  vorüber  ist.  Bbenso  habe  ich 
Ihnen  auch  herzliche  GrUsse  von  Dr.  J.  ündset 
aus  Cbristiania,  dem  berühmten  norwegischen 
Alterthumsforscber,  zu  bringen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virohov: 

Wir  kommen  dann  zur  Beriohteratattnng 
aber  die  «iasenschaftUchen  EomniissioneQ. 
Herr  Schaaf fhausen  wird  zunOcbst  berichten. 
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Herr  Sohaaffhaaseii: 

Ich  habe  Über  die  Aafertigtiiig  des  authropo-  ' 
logischen  Katalogea  zu  berichteo  und  lege  einen 
werthvolleD  Beilrag,  den  fertigged ruckten  Katalog 
der  SammlaDg  des  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt  ia 
Leipzig  vor.  Ich  nenne  ihn  so,  weil  erstens  die 
Sammlang  eine  sehr  umfassende  ist  und  alte  Rassen  j 
darin  vertreten  sind.  Diese  Sammlang  ist  Ursprung-  ' 
lieh  die  des  holländischen  Qelefarten  vau  der  Roo-  i 
reu,  sie  wurde  aber  sehr  bereichert  durch  den  : 
jetzigen  Besitzer.  Bs  ist  namentlich  eine  grosse 
Zahl  ägyptischer  SchtLdel  dazu  gekommen.  Dann 
ist  die  Zahl  der  Maasse  eine  besonders  reichliche, 
und  wir  dfirfen  gewiss  .voraussetzen,  dass  diese 
Bestimmungeo  so  zuverlässig  wie  kaum  andere 
sind,  da  der  Verfasser  die  Kraniometrie  als  seine 
besoodere  Forschung  betreibt  und  darin  bereits 
grosse  Verdienste  sich  erworben  hat.  Ich  werde 
ein  Exemplar  dieses  Katalogs  herumreichen.  Leider 
ist  meine  Erwartoog  in  Bezug  auf  zwei  andere 
versprochene  BeitrBge  nicht  erftllit  worden.  So- 
wohl Herr  Hart  mann,  der  die  egjptiscben 
Schädel  der  Berliner  Sammlung  gemessen  hat,  als 
Herr  Prof.  KUdinger  in  München  haben  mir 
mit  Sicherheit  angekündigt,  ihren  Beitrag  heute 
entweder  selbst  zu  bringen  oder  einzusenden. 
Herr  Hartm&nn  schreibt  mir,  dass  seine  Arbeit 
erst  im  September  fertig  sein  könne.  Von  Prof. 
Bddinger  erfahre  ich,  dass  er  aus  Qesandbeits- 
rQcksicbteu  nicht  hieb  er  kommen  kann.  Ich 
aweifle  aber  nicht,  dass  sein  Beitrag  nahezu  fer- 
tig sein  wird. 

Ich  mSchte  Hher  ein  gemeinsames  Verfahren 
der  BeckenmesBung  berichten,  habe  aber  das  Cir- 
kalar,  das  mit  einem  Vorschlage  an  die  Mitglieder 
der  gew&hlten  Kommission  von  mir  gesendet 
worden  war,  noch  nicht  zurückerhalten,  wir  müssen 
deshalb  jede  Verhandlung  und  jeden  Beschluss 
aber  eine  vereinbarte  Methode  der  BeckenmessuDg 
auf  die  n&chste  Versammlung  verschiebeu.  Ich 
mfiefate  aber  diese  Qelegenbeit  benutzen,  um  eine 
kurze  Mittheilung  ftber  einige  Ergebnisse  der 
Beckenmeesung  lu  machen.  Sie  betreffen  zonäcbat 
den  sexuellen  Unterschied  der  männlichen  and 
weiblichen  Becken.  In  der  Bonner  Sammlang  ist 
eine  grOssere  Menge  von  Becken  vorhanden,  von 
denen  ich  früher  nur  einen  Theit  gemessen  und 
in  den  Katalog  aufgenommen  habe.  Ich  habe 
Jetzt  40  Becken  ausgewählt,  20  mänaliehe  und 
20  weibliche,  deren  Bestimmung  nicht  zweifelhaft 
sein  konnte.  Es  kam  mir  darauf  an,  durch 
HemuDg  zu  erkennen,  in  welchen  Merkmalen  der 
eeiuelle  Unterschied  sich  am  deutlichsten  aus- 
pitge.    Das  ist  die  Entfemang  der  Sitzbeine  von 


einander,  vtm  der  Mitte  der  Tubera  aus  gemessen. 
Mit  dem  grösseren  oder  geringeren  Abstand  der- 
selben hängt  auch  der  grössere  oder  kleinere 
Winkel  unter  der  Symphyse  zusammen.  Als 
Mittel  für  den  Abstand  der  Sitzbeinhöcker  bei  20 
männliphen  Becken  eigabaich  1 15<mm,  das  Maximum 
war  135  mm,  das  Minimum  107.  Für  die  20 
weiblichen  Becken  war  das  Mittel  135,9,  daü 
Maximum  war  155,  das  Minimum  116  mm. 
Von  diesen  Becken  waren  16  noch  mit  den  letzten 
Lendenwirbeln  versehen.  Diesen  Umstand  habe 
ich  benutzt,  um  die  Neif^ng  der  Becken  nach 
ihrem  Gescblecbte  zu  bestimmen.  Ich  habe  sohoD 
früher  darauf  aufmerksam  gemacht ,  dass  man 
wohl  die  obere  Fläche  des  KOrpers  des  i.  Lenden- 
wirbels in  aufrechter  Stellung  des  Menschen  als 
horizontal  stehend  betrachten  kann.  Wenn  man 
das  Becken  auf  diese  Horizontale  stellt,  so  kann 
man  die  Richtung  der  Conjugata  zur  Horizontalen 
leicht  bestimmen.  In  der  That  zeigte  sich  das, 
was  ich  erwartete,  dass  eben  die  steilere  Stellung, 
wie  sie  in  höherem  Maasse  den  Anthropoiden 
zukommt,  und  einen  so  wesentlichen  Unterschied 
zwischen  Mensch  und  Affe  darstellt,  sieb  bei  den 
weiblichen  Becken  fand.  Das  Mittel  der  Becken- 
neignng  war  für  die  16  männlichen  Becken  41,5" 
und  für  die  weiblichen  48,5°;  dort  war  das 
Maximum  65,  hier  60,  bei  beiden  war  das  Mi- 
nimum 80*'.  Der  Beckeneingang  steht  also  bei 
den  Weibern  steiler.  Unter  den  zu  messenden 
Beckentheilen  befindet  sich,  wie  wohl  jetzt  all- 
gemein lugeetanden  ist,  auch  das  Sacrum,  in 
Bezug  auf  seine  Höhe  und  Breite.  Es  ist  T  u  r  r  e  r , 
der  die  Nomenclatur  unserer  Aothropometrie 
vrieder  bereichert  hat,  indem  er  die  Breite  ^ 
100  setzt  und  die  Länge  im  procentuaüschen  Ver- 
hältniss  dazu  bestimmt  und  den  Zustand  der 
Becken,  welche  ein  langes  Sacrum  haben,  Doli- 
chohierie,  den  mit  breitem  und  kurzem  Sacrum 
die  Platyhierie  (Brocfayhierie)  oennt.  Ich  weiss 
nicht,  wie  viele  Becken  der  einzelnen  Rassen  er 
seiner  Untersuchung  zu  Glrnnde  gelegt  hat.  (Vergl. 
Correspondeuzhlatt,  Juni  1887.)  Man  kann  er- 
warten, dass  die  niederen  Rassen  ein  langes  und 
schmales  Os  sacrnm  besitzen  und  die  Kultur- 
völker ein  kurzes  und  breites.  Das  lange  Sacrum 
der  Anthropoiden  bedingt  auch  die  Steile  Auf- 
richtung der  Conjngata  gegen  die  Horizontale  des 
Beckens.  Die  ErgebuisseTa  rne  r's  sind  dem  nicht 
ganz  entsprechend.  Die  Dolichohierie,  Sacral-Index 
unter  100,  zeigen  zwar  Australier,  Buschmänaer, 
Hottentotten,  Kaffern,  Andamanen,  Tasmanier,  • 
Malayen ;  Plathyfaierie  dagegen  zeigen  Europäer, 
Hindu,  Nord- und  Südamerikanische  Indianer,  aber 
in  dieser  Ahtheilnng  stehen  auch  Neger,  Melaneaier 
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.und  Polyneeier.  Hau  wird  noch  n&ber  ootersncben 
müssen,  in  welcher  Weise  die  Haltnag  des  Rflrperg 
auf  die  Stellung  des  Beckeae  von  Einflnes  ist. 
Nacb  der  Beabuhtung  Ton  Hennig  beruht  die 
Steatopygie  der  Bnschmänninnen  nnd  Hotten- 
tottianen  auf  ein«r  Vorwtlrtsgleitnng  des  jetzten 
Lendenwirbels  und  man  kann  verrnnthen,  dass 
die  Belastung  des  Körpers,  etwa  dos  Tragen  von 
schweren  Lasten  auf  dem  Kopfe,  eine  solche  Ver- 
schiebung des  unteren  Lendenwirbels  auf  dem 
obersten  Krenibeinwirbel  veranlassen  kann.  Dies 
mOsste  noch  nfther  untersucht  werden. 

Ich  möchte  mir  noch  eine  kurze  Bemerkung 
lur  Geschichte  der  Anatomie  hier  anzufügen  er- 
lauben, wozu  mir  ein  altertbfimlicher  Fand  Ver- 
anlassung gibt,  der  in  den  letzten  Tagen  in  meine 
Blande  gekommen  ist.  Wir  wissen,  dass  die  alteh 
Volker  eine  genaue  Kenntnis»  des  menschlichen 
Körpers  nicht  haben  konnten,  weil  sie  Scheu  hatten, 
eine  Leiche  zu  zergliedern.  Wir  wissen  von 
Sectionen  im  Altertbome  nichts.  Man  half  sich 
mit  Zei^liederung  des  Affen  und  Vesal  konnte 
manche  IrrthUmer  berichtigen,  die  durch  Qalen  aus 
diesem  Grande  in  die  menschliche  Anatomie  ge- 
kommen waren.  Noch  im  Mittelalter  verboten 
die  PBpste  wiederholt  die  Leichen  Sektion,  die  erst 
im  16.  Jahrhundert  gestattet  wurde.  Man  darf 
wohl  annehmen,  dass  die  Egypter  bei  der  Mumien- 
bereitnng  mehr  Gelegenheit  hatten,  den  Zustand 
der  kranken  und  gesunden  Eingeweide  kennen  zu 
lernen.  Aber  auch  hier  war  die  Scheu  vor  dieser 
Entweihung  der  Leiche  nicht  verschwunden, 
Eerodot  erztthlt  uns,  dass  der  Mann,  der  mit  dem 
Stmameeser  den  Schnitt  in  den  Unterleib  gemacht 
hatte,  wenn  er  noch  Banse  ging,  mit  Steinwflrfen 
vom  Volke  verfolgt  wurde.  Aus  dem  &ltertbum 
sind  uns  kaum  anatomische  Darstellungen  bekannt. 
Es  sind  deren  mehrere  sehr  zweifelhaft.  (Vgl. 
Bullet  de  TlnsUt.  1643,  p.  185.)  Zu  Gallien's 
Zeit  musste  man,  wie  Sprengel  nachweist,  noch 
Alexandrien  reisen,  um  zwei  Skelette  von  Ver- 
brestem  zu  sehen.  In  dem  vatikanischen  Unseum 
in  Born  gibt  es  eine»  Marmortorso,  Gall.  d.  Stad. 
N.  382,  der  die  regelrecht  geöffnete  Bru&thOhle 
zeigt,  und  einen  zweiten  N.  3S4,  der  das  Skelet 
des  Brustkastens  darstellt.  Braun  hat  sie  ab- 
gebildet im  Bull,  de  rinstit.  1644,  p.  191,  er 
glaubt,  dass  sie  aus  einem  Ueiligthum  des  Aesculap 
herrühren.  An  dem  Brnstgerippe  gehen  irriger 
Weise  9  Bippen  zum  Stercnm.  E.  Braun  sagt, 
dass  es  auch  Votivraonumente  in  Terraootta  und 
•  Bronze  gebe  mit  naturgetreuer  Darstellung  von 
Körpertheilen.  Vor  längerer  Zeit  wurde  die 
Quells  Heilbrnnn  im  Broblthole  bei  Bonn  neu  ge- 
fasat    nnd    es   fanden  sich  beim  Abräumen,  nahe 


'  dem  Felsenspalt    zahlreiche  römische  Manien,    die 
als    Opfergaben    zu    betrachten    sind.    .  Dass    die 
Römer  diese  Heilquelle  kannten,   wurde  in  diesem 
Jahre  bestätigt,  indem  die  römische  Fassung  der- 
selben und  wieder  zahlreiche  Münzen  aufgefunden 
:  worden    sind.     Bei    der    ersten  Aufräumung    soll 
I  nun  eine  lS*/t  cm  grosse  Statuette  aus  messing- 
I  artiger  Bronze  gefunden  worden  sein,  die  ich  hier 
vorlege.     Sie  ist  nach  dem  Tode  des  Finders  erst 
I  jetzt    zum   Vorschein    gekommen  und  ein  weiteres 
Zeugniss  für  diese  Herkunft  desselben  konnte  bis- 
her   nicht    erlangt    werden.      Die  Statuette    stellt 
einen  nackten  Gladiator  vor,  mit  einem  Handschuh 
an    der    rechten  Hand    und    einer    hanbenartigen 
Umhüllung  des  Kopfes.  '  Der    ganze  Körper  zeigt 
die  Muskulatur  des  Rumpfes  und  der  Gliedmassen, 
so  als  wenn  die  Haut  von  dem  Körper  abgezogen 
wftre.  Es  ist  die  anatomische  Studie  eines  Künstlers. 
.   Die    Alterthumskenner     bezweifeln    die    rSmisobe 
j   Herkunft  der  Figur,  weil  eine  solche  Darstellung 
aus  dem  Attertbum  gar  nicht  bekannt  ist.     Auch 
ich  halte  es  für  möglich,  dass  dieselbe  eine  Arbeit 
!  aus  der  Zelt  der  Renaissance  oder  gar  noch  neu- 
eren Ursprungs  ist.    Sie  erinnert  an  die  anatomische 
Darstellung  des  Borghesischen  Fechters  durch  Sal- 
vage.  (Paris  1622).  Dass  die  Anthropometrie  von 
den   Alten  für    die  Zwecke   der   bildenden  Kunst 
eifrig  betrieben  wurde,  ist  bekannt.  Nach  Lepsius 
hatten    die  Aegypter  3  Canones,    nach  denen  die 
I  ägyptischen  Künstler  arbeiteten.     Griechische  und 
I  römische   Schriftsteller,   ein    Polyclet,   Philostrat 
I  und   Vitruv   geben    genaue  Vorschriften    (ttr   die 
■  Biutheilung  des  menschlichen  Körpers.    Unter  den 
I   Arnndel  marbles  in  Oxford  befindet  «ich  ein  Bas- 
relief,   welches  nach  A.  Michaelia   (Jonm.  of 
I  hellen,  stud.  188S)  der  ersten.  Hälfte  des  6.  Jahrh. 
;  vor  Chr.  angehört   nnd  wahrscheinlich  ans  Samos 
[  herrührt.      Es  stellt  den  oberen  Theil  des  menseh- 
I  liehen  Körpers   bis   zu  den  Brustwarzen  dar,  die 
!  Arme    sind    horizontal    ausgestreckt,    darüber    ist 
ein  Fnss  abgebildet.     Die  Klafterlänge  ist  2,070, 
die   Fusslänge  0,295,   jene  also   das   Siebenfache 
von    dieser.      Der    Fuss    ist    der    attische,    das 
Klafter    das    ägyptische ,     welches    nach    Herodot 
gleich    dem    sami sehen    war.      Der    attische    Fuss 
hatte  4  Palmen  oder  Handbreiten,  die  Palme  4  Zoll 
oder  Fingerbreiten.    Der  Ringfinger  ist  länger  als 
der  Zeigefinger,    die  2.  Zehe  länger  als  die  erste. 
Wie  genau  die  alten  Künstler  die  Natur  beobach- 
tet  haben,  zeigen   die  Messungen  Karl  Hasse's 
an  dem  Kopfe  der  Venus  von  Milo,  welcher  die- 
selben  Asymmetrieen    der  Nase,    der  Ohren   und 
Augen  zeigt,   wie  sie  auch  am  lebenden  Menschen 
sich  finden.  (Archiv  f.  Anat.  u.  Phys.,  1887,  IL  u. 
I  UL)     Die    grössere  Breite  der  linken  Kopfhälfte 
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mag  wohl  mit  dem  stärkeren  Gebrauch  der  rechtea 
Efirperseite  infiammenh&ngeD.  Dws  kaam  ein 
Schkdel  ganz  symmetrisch  gebildet  iet,  nerden  alle 
KraniologeD  zagebea,  wie  es  Herr  von  Török 
noch  in  dieser  Versammlung    hervorgehobeo    bat. 

Der  VorsitzeDde  Herr  Tirohow: 

In  Besag  aaf  Herrn  R  ü  d  i  n  g  e  r  habe  ich 
mitzntheilen,  dass  er  leider  darch  seineo  Oesnnd- 
heitnoEtaod  abgehalten  wurde,  die  Arbeit:  Über 
dieNomenklatur  der  mensch  liehen  Ge- 
hirnwindungen za  vollenden.  Er  bat  ein 
Irctliobee  Zeugniss  darOber  beigebracht.  Leider 
ist  er  durch  Katarrhe,  die  ihn  wiederholt  befallen 
haben,  allm&hlig  in  die  Noth wendigkeit  gekommen, 
■ich  ßlr  llngere  Zeit  gSnzlich  zu  sequestriren.  Er 
grtlBst  von  Hersen  and  hotH,  daas  er  im  näobsten 
Jahre  werde  ausfuhren  können,  was  er  im  heurigen 
h&tte  fertigstellen  sollen.  Wir  wollen  das  hoffen. 
Ein  Bo  energischer  nnd  fleissiger  Mitarbeiter  wie 
Rkt  BQdinger  wflrde  uns  nicht  leicht  wieder- 
gewonnen werden. 

Ich  babe  noch  ein  paar  Worte  hinzuzufügen 
in  Betreff  der  Kommission,  fOr  die  Statistik 
der  lokalen  Baseenf ormen.  Anschliessend 
an  die  Erhebung  in  den  Schulen  ist  eine  üeber- 
sicht  über  die  Vertheilung  der  verschiedenen  Baa- 
sen in  Deutschland  beabsichtigt.  Sie  wissen,  dass 
schon  im  vorigen  Jahre  die  Originalzablen  für 
unsere  Schaterhebung  veröffentlicht  worden  sind 
und  dass  nichts  weiter  ansstand  als  die  wissen- 
schaftliche Bearbeitung  derselben,  die  eine  üeber- 
sicht  darüber  geben  sollte,  wie  viel  oder  wie  wenig 
nach  diesen  allgemeinen  Zahlen  von  der  ursprüng- 
lichen Einrichtung  der  deutscbea  Stämme  erhalten 
sei.  Ich  babe  mich  mit  einem  gewissen  Feuereifer 
an  die  Bearbeitung  gemacht,  bin  aber  an  gewissen 
Stellen  festgesessen.  Was  den  Hauptgedanken 
anbetrifft,  so  habe  ich  schon  vor  zwei  Jahren  her- 
vorgehoben, dass  nach  meiner  Auffassung  sich  als 
Resultat  der  Erhebung  herausstellt,  dass  wir  noch 
gegenw&rtig  in  der  Lage  sind,  die  verschiedenen 
Wanderungen  und  Kfick Wanderungen  der  dentschen 
Stimme  einigermassen  sicher  darstellen  zu  kOunen 
in  einer  geographischen  Karte.  Die  Wanderungen 
■ind  zum  grossen  Tbeil  nach  Westen  oder  Süden 
gegangen,  die  Bück  Wanderungen  in  der  Richtung 
nach  Osten.  Und  es  ist  ja  natürlich,  dass  viel- 
fach Kreuzungen  bei  diesen  verschiedenen  Wander- 
ungen müssen  stattgefunden  haben, 

At^esehen  von  lokalen  Verhältnissen  aber  hat 
sdbet  bei  den  grossen  Zttgen  der  allgemeine  Drang 
der  Zeit  bald  in  der  einen  ,  bald  in  der  anderen 
Bicbtung  eine  hervorragende  Betheiligung  hervor- 


gerufen. Eines,  was  für  ans  im  Norden  ziemlich 
entscheidend  gewesen  ist,  wird  sich,  glanbe  ich, 
vollkommen  aufklären  lassen  and  Sie  werden  aus 
dem  speziellen  Bericht  sehen,  dass  diesem  Brgeb- 
niss  eine  gewisse  Bedeutung  zugeschrieben  werden 
musB.  Das  ist  die  Thataache,  dass  die  nisder- 
sAchsisohe  Bevölkerung,  welche  zwischen  Harz  and 
Nordsee  bis  nach  Holstein  und  Schleswig  heraaf- 
sitzt,  den  Grundstock  für  zwei  Haupt  Wanderungen 
abgegeben  hat,  die  man  noch  nachweisen  kann, 
nämlich  eine  westliche  gegen  Holtand  und  eine 
östliche,  welche  von  Holland  und  Westfalen  aus,  den 
alten  Weg  theilweise  wieder  zurückkehrend,  bis  zur 
Elbe,  Weichsel  und  selbst  his  zum  Niemen  ge- 
gangen ist.  In  diesem  Gebiet  iKsst  eich  eine  Menge 
von  Anhaltspunkten  gewinnen. 

Das,  was  ich  als  einigermassen  neu  berror- 
heben  kann,  ist  eine  Bicbtung  der  Betrachtung, 
die  ich  selbst  erst  in  der  letzten  Zeit  mehr  kulti- 
virt  habe.  Im  Aaschluss  an  die  Arbeiten  der 
Herren  Henning  und  Meitzeu  babe  ich  mir  das 
alte  sächsische  Bauernhaus  zum  Gegenstand 
der  Dntersnchung  gewühlt.  Dabei  glaube  ich  all- 
mählich gewisse  Anhaltspunkte  fttr  die  Herkunft 
der  Bewohner  gefunden  zu  haben.  Das  altaäofa- 
sische  Bauernhaus  bat  sich  -  nämlich  in  der  That 
an  gewissen  Stellen  noch  erbalten.  Ich  war  zu- 
erst so  glücklich,  dasselbe  wiederzutinden  auf  einem 
Punkte,  wo  ich  es  gar  nicht  erwartet  hatte,  auf 
dem  rechten  Ufer  der  Elbe  in  einem  Dorf  der 
sog.  Lenzen  er  Wisehe  in  der  Prignitz.  Dieee 
Wische  ist  eine  breite,  den  neberschwemmungen 
der  Elbe  im  höchstem  Maasse  ausgeeetzte  und  durch 
alte  Deichbauten  mühsam  geschützte  Niederung. 
Hier  in  UödUch  trat  mir  pl&txlich  ein  Haus 
entgegen,  auf  das  ich  auch  in  anderer  Richtang 
eine  besondere  Aufmerksamkeit  richten  möchte. 
Dieses  Bauernhaas  reicht  mit  seiner  Gründung 
noch  bis  vor  den  30  jährigen  Krieg  zurflck.  Der 
Giebelbalken  trägt  die  Zahl  1626  eingeschnitten. 
Sollten  Sie  ein  Klteres  kennen,  so  bitte  ich  mir 
Kenntniss  davon  zu  geben.  Jedenfalls  ist  das 
Haus  von.  Hödlieh  eines  der  ältesten  dentschen 
Bauernhäuser,  welche  überhaupt  sxistiren.  Dieses 
Haus  wnrde  mir  nun  sehr  interessant  durch  einen 
Umstand,  der  mich  schon  früher  beschäftigt  hatte, 
nämlich  bei  Gelegenheit  des  Studiums  von  alten 
Architekturgefässen,  der  sogenannten  H  a  u  s  • 
urnen.  Es  wird  Ihnen  bekannt  sein,  dass  in 
einem  gewissen  Gebiet  von  Norddeutachland,  and 
zwar  speziell  im  Gebiet  der  Lushttgel,  welche  ich 
vorher  berfihrte,  am  den  Harsracd  herum  und  ein 
wenig  östlich  über  die  Elbe  herüber  bis  nach  den 
südwestlichec  Theilen  von  Heklenburg  Urnen  mit 
Leicbenbrand    gefunden   sind ,    welche   die  Gestalt 
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«Des  Hauses  baben.  Nun,  dieses  Haas  erechaint 
iD  den  Ärchitektnrurnen  in  eehr  raaDoigracheo  For- 
men, immerbiD  aber  eTkennbar  als  Hans;  es  bat 
natfirlich  als  salches  die  Anfmerksamkeit  in  An- 
spruch genommen.  Allein  so  allgemein  die  Aufmerk- 
samkeit sieb  darauf  gerichtet  hat,  so  siod  doch 
nur  nofb  2  weitere  Stellen  in  der  alten  Welt  be- 
kannt geworden,  an  welchen  sich  etwas  Aebnlicbes 
wiederholt  gefunden  bat.  Die  eine  ist  Bornbolm, 
die  andere  das  berühmte  Albanergebirg  and  zwar 
gerade  an  der  Stelle  des  alten  Alba  longa,  wo 
ein  ganzes  QrSberfeld  aufgedeckt  worden  ist ;  denen 
haben  sieb  neuerlich  etrustische  Funde  in  Cor- 
net  o,  dem  alten  Tarquinii,  angeschlossen.  Bj 
lässt  sich  nicht  verkennen ,  daas  manche  dieser 
Hausumen,  sowohl  die  Boroholmer,  als  die  italie- 
nischen ,  mit  den  norddeutschen  manche  Aebn- 
licbkeit  haben,  dsss  diese  aber  aotereiaander 
sich  recht  verscbiedeD  verhalten.  Bin  Tbeil  der 
deutschen  ist  den  dänischen,  ein  anderer  den 
itstieniechen  ahnlich.  An  den  italieniscben  war 
es  namentlich  ein  Gegenstand ,  der  meine  Auf- 
merksamkeit erregte.  Die  Albaner-ürnen  haben 
eine  sonderbare  Giekelkonstruktion.  Der  grösste 
Theil  dar  Oiebelseite  wird  durch  eine  mächtige 
ScbeunentbQr  eingenommen,  und  darüber  er- 
hebt sich,  nicht  ein  steiler,  sondern  ein,  durch 
ein  besonderes  Walmdach  singSDommener ,  ab- 
geschrfigter  Giebel. *J  Seitlich  ist  dieses  Qiebel- 
dach  begrenzt  durch  Torspringende  Latten,  welche 
sich  zuweilen  an  der  Spitze  krenzeii,  ungefähr  wie 
beim  niedersäcshiachen  Hanse,  wo  die  Enden  dieser 
Latten  bAufig  mit  Pferdeköpfen  ausgestattet  sind. 
Unter  der  Spitze  liegt  an  den  Albaner  Droen  ein 
rundliches  Loch  und  dicht  unter  diesem  wiederum 
eine  gerade  oder  gekrUmmte  hervortretende  Quer- 
leiste, von  welcher  sich  nach  unten,  in  senkrechter 
oder  leicht  divergirender  Stellang,  gewöhnlich  3, 
manchmal  auch  mehr  LängsleisteD  anschliessen. 
Als  ich  diese  Qe^se  bei  Gelegenheit  meines  letzten 
Besuches  in  Italien  unter  Leitung  von  Dr.  Hei- 
big in  Cometo  studirte,  kam  ich  zu  der  Deber- 
zeugnng,  daas  das  Loch  ein  Raucblocb  sein  mBgse, 
wie  es  gebräuchlich  sein  mochte  in  einer  Zeit,  als 
es  noch  keine  Kamine  (Schornsteine)  gab,  und  dass 
die  Leisten  unter  dem  Loch  eine  Art  von  Sicherung 
des  Daches  darstellen  mUssten.  Denkt  man  sich 
dos  Dach  als  hergestellt  ans  Rohr  oder  Stroh,  so 
musste  begreiflicherweise  eine  gewisse  Schwierig- 
keit der  Konstruktion  des  Daches  in  der  Existenz 
des  Rauchlochea  gegeben  sein,  and  es  bedurfte 
einer  Befestigung  des  Rohres  oder  Strohes  an  dieser 


*)   Abbildungen   in  den  Verhandl.    der    Berliner 
tinthropolog.  Geeellach.  I8BS  S.  321  fgg. 


Stelle  durch  besondere  kurze  DeckklStze.  Man- 
ches davon  ist  an  den  Urnen  gelegentlich  noch 
weiter  ausgebildet :  so  erscheinen  die  frei  hervor- 
stehenden' Enden  der  langen  Dachlatten  manch- 
mal vogelartig.  Das  runde  Loch  ist  zuweilen 
dreieckig.  Früher  war  man  mehr  geneigt  zu  sym- 
bolisirenden  Deutungen  und  noch  mein  Freund 
Schliemann  war  der  Meinung,  diese  Oiebel- 
zeicboung  sei  ein  mythisches  Zeichen,  zurückzuführen 
auf  das  griechische  M.  Ich  .  konnte  mich  nicht 
entschliessen,  etwas  anderes  darin  lu  sehen,  als 
eine  wirkliche  Hanskonstruktion.  Das  fand  ich 
nun  an  dem  alten  Hanse  in  MBdlich  wieder:  da 
ezistirte  noch  das  Original- Rauch  loch  ,  da  zeigte 
sieb  die  Querlatte  mit  den  8  senkrechten  Klotzen, 
die  in  der  Tbat  dazu  dienten ,  das  Material  des 
Daches  festzuhalten.  Dieselbe  Konstraktion  findet 
sich  übrigens  auch  an  der  Langseite  des  Daches  von 
Mödlich,  zur  Befestigung  der  Firstbedaohnng.  Hier 
liegen  in  der  ganzen  Ausdehnung  des  Daches  in 
geringen  Abständen  knrze  Holzklötze ,  die  durch 
Lftngslatten  gehalten  werden. 

Sowohl  in  MOdlicb ,  wie  in  anderen  Orten  ist 
diese  alte  Konstruktion  allmählich  sehr  verändert 
worden,  seitdem  die  Leute  durch  Polizeigewalt 
gezwungen  worden  sind,  wirkliche  Kamine  (Schlote 
oder  Schornsteine)  aufzubauen.  Im  Laufe  der  Zeit 
bat  sich  dem  entsprechend  eine  andere  Oiebelform 
herausgebildet,  aber  doch  bat  sich  durch  unsern 
ganzen  Norden  immer  noch  eine  gewisse  Tradition 
in  der  Giebelarchitektur  erhalten.  Noch  immer 
findet  man  am  Giebel  ende  ein  Walmdach  und 
dieses  setzt  an  der  Spitze  unter  die  Beitenlatten 
ein ,  so  dass  an  dieser  Stelle  eine  ziemlich  weit- 
gebende Vertiefung  entsteht.  Diese  heisst  heutzu- 
tage das  ülenloch  d.  h.  das  Loch,  in  dem  Eulen 
hausen.  Diese  Bezeichnung  geht  von  Holstein  bis 
nach  Pommern  und  Rtlgen.  Das  ülenloch  ist  die 
letzte  Erinnerung  an  das  alte  Rauchloch  und  dieses 
ist  unzweifelhaft  ancb  der  Gegenstand  der  Dar- 
stellung an  den  alten  italischen. Haasnmen,  wäh- 
rend es  an  den  deutschen  in  der  Reget  fehlt. 

Nun  ist  es  mir  im  Laufe  dieses  Jahres  zu 
Pfingsten  bei  einem  Besuche,  den  ich  in  Olden- 
burg machte,  gelungen,  das  alte  säcbsiscbe  Haus 
noch  in  voller  Integrität  zu  finden,  ohne  Schorn- 
stein, noch  mit  voller  Freiheit  für  den  Rauch, 
sich  seinen  Weg  zu  dem  weit  ofi'enen  Rauchloch 
zu  suchen  ,  und  noch  mit  vollkommen  erhaltener 
alter  H er d einrieb  tun  g,  die  in  täglichem  Gebranche 
ist.  Ich  fand  solche  Häuser  in  dem  Gebiete  west- 
lich von  Oldenburg  in  der  Richtung  gegen  Wil- 
helmshaven und  gegen  die  hoUändiscbe  Grenze. 
Der  Giebel  bat  sein  Walmdach ,  aber  der  ist 
an   dem    First   nicbt  einfach  spitz ,    sondern    geht 
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hi«r  in  eine  Art  von  kDOpffSrmiger  Aaschwellaog 
Ober , ,  welche  gleichfalls  mit  Rohr  geschlitzt  ist. 
Daronter  sitzt  das  Raucfaloch.  An  den  Lang- 
seiteo  geht  clae  Dach  tief  hernnter;  die  SeiteoTrand 
dee  Hauses  ist  oiedrig  und  sehr  einfach.  Es  sind 
das  aatergeordnets  Theite  in  dem  Aufbau.  Viel 
wichtiger  ist  der  Graodplan,  den  ich  knrz  be- 
uichnen  will.  Das  Haus  bildet  ein  breites  Reuht- 
aek,  welches  an  dem  einen  Qiebelende  eine  grosse, 
sckeunenartige  Thfire  bat.  Durch  diese  kommt 
man  in  einem  grossen  Baum  hinein  ,  die  Tenne, 
Deel  genannt,  zu  deren  beiden  Seiten  die  Kah- 
nod  Pferdeställe  sich  befinden.  Am  Ende  desselben 
li^  gewChnlich  jederseits  ein  kleiner  Wirtbscbafts- 
raam  (Milcb-  nsd  Oerfttbkammer).  Darauf  folgt 
ein  grSaserer  Raum,  der  sich  quer  durch  die  ganze 
Breite  des  HauBes  erstreckt',  ohne  Scheidewand 
gegen  die  Deel:  dos  Flet;  dieses  stellt  gewisser- 
massen,  obwohl  nicht  rünmlich,  das  Centmm  des 
Hauses  dar.  Gs  ist  gewöhnlich  sehr  sauber  gehalten, 
üerlicb  gepflastert  mit  einer  Art  Kreuzpflaster, 
und  in  der  Mitte  desselben  ist  aas  OerOUateinen  und 
Lehm  der  Herd  aufgebaut,  der  noch  heutzutage 
bis  höchstens  um  ein  paar  Zoll  ttber  den  Boden 
eich  ierbebt.  Darauf  brennt  das  Berdfeuer,  darüber 
hängt  an  dem  eisernen  Resselbaken  der  grosse 
eiserne  Kessel,  und  rings  umher  stehen  di^StUble. 
Das  ist  der  gewöhnliche  Platz  des  Hausherrn  und 
der  Hausfrau,  da  sammeln  eich  die  Nachbarn,  alle 
sind  noch  um  das  Herdfeuer  nach  alter  Sitte  ver- 
einigt.  Nur  das  Gesinde  kommt  an  diesen  Ort 
nicht,  denn  das  ist  der  Herrenplatz;  das  Oesinde 
hat  auf  der  Seite  des  Flets  seinen  Platz,  getrennt 
auf  der  einen  Seite  das  mShnliche,  auf  der  anderu 
Saite  das  weiblicbe  Gesinde,  die  Uannssitze  und 
die  Weibssitze.  Hier  hat  das  Gesinde  seinen  be- 
sondem  Tisch.  Deber  dem  Herd  befindet  sich  tnr 
Befestigung  des  Resaethakens  ein  bangendes,  vor- 
geschobenes Balkenwerk,  mit  eingeschnitteneii  Or- 
namenteo  und  an  den  Enden  mit  PferdektJpfen  ge> 
ziert.'  Erst  hinter  dem  Flet  kommen  die  eigent- 
lichen Wohnzimmer  mit  den  Schlaftäumen,  die 
kojenartig  au  den  Seiten  angebracht  sind.  Das 
ist  der  noch  bestehende  Grundplao  des  alten  aäuh- 
aischen  Banemhanses.  Heber  der  Deel  im  hoben 
Boden  werden  die  VorrBtbe  an  Korn  und  Strob 
untergebracht.  Neuerdings  sind  manche  Anbauten 
angebracht;  ursprünglich  war  alles  unter  einem 
Dach  zu  einem  einzigen  arcbitektoniachen  KOrper 
rereinigt. 

Wir  haben  also  da  noch  jetzt  ein  aktenmässig 
beglaubigtes,  noch  in  vollem  Gebrauch  befindliches, 
noch  unversehrtes ,  typisches  Modell  dea  alten 
Hassee,  offenbar  das  Modell,  welches  im  sächei- 
achtm    Hanse   seit   der    vollen    Besah aftigk ei t    des 


Stammes  sich  entwickelt  hat  und  in  Geltaug  ge- 
blieben iat.  Ea  würde  sich  nun  fragen ,  ob  wir 
in  gleicher  Vollständigkeit  das  fränkische  Haus 
h  erstellen  kSnoen.  Das  wird  die  Aufgabe  sein 
der  Herreo,  welche  in  dieser  Gegend  leben.  Die 
Verbreitung  dea  sächsischen  Hauses  kOnnen  wir 
von  der  Gegend  zwischen  Harz  und  Nordsee  nach 
beiden  Seiten  hin  verfolgen ;  wir  kSnnen  auch  die 
Grenzen  feststellen  ,  wo  das  säcbsische  Hana  mit 
dem  filbikiechen  Haus  zusammenstSsst ,  ja  die 
Stellen  bezeichnen ,  wo  beide  Häusertjpen  sich 
durcfaeinanderachieben.  Namentlich  in  den  Öst- 
lichen Kolonisationsorten  schieben  sie  sich  gele- 
gentlich  sehr  weit  in  einander.  Aber  wir  kennen 
noch  nicht  den  Grundtjpus  dea  fränkischen  Hauses. 
Derselbe  erscheint  immer  schon  in  einer  höheren 
Vollendung.  Es  würde  für  die  Frage  der  Ver- 
breitung der  deutschen  Stämme  von  grSastem 
Interesse  sein,  diese  Angelegenheit  zu  erledigen. 
Nebenbei  sei  auub  darauf  hingedeutet,  dass  auch 
das  alemannische  Haus  wieder  aeine  Besonderheit 
hat  und  dass  es  auch  da  noch  nicht  gelungen 
ist,    die    relative    Unabhängigkeit    desselben    dar- 

Die  grosse  Schwierigkeit,  welche  von  Seiten 
der  Kraniologie  eiistirt,  in  Oeutachland  zu 
einer  vollen  Ordnung  des  Stammescbarakterg  zu 
kommen,  ist  hinreichend  bekannt.  In  dieser  Be- 
ziehung haben  wir  durch  nichts  so  sehr  zu  leiden, 
als  durch  die  fast  fanatische  Wnth  gewisser 
Schulen,  uns  immer  wieder  mit  typischen  Schädel- 
formen zu  belasten,  die  uns  bestimmen  sollen, 
uns  von  vomeherein  gefangen  zu  geben  in  be- 
stimmte Doktrinen.  Ich  betone  das  speziell,  weil 
ich  durch  Herrn  Fraas  soeben  Mittheilung  be- 
kommen habe  von  einem  interessanten  Artikel, 
den  er  in  der  Beilage  zur  „Allgemeinen  Zeitung" 
No.  205  vom  26.  Juh  18S7,  Über  den  Seelberg 
bei  Kannstatt  veröffentlicht  hat.  Unsere  westlichen 
Nachbarn,  die  sich  sonst  nicht  viel  um  uns  be- 
kümmern, seit  der  Krieg  das  Tischtuch  auch 
zwischen  deutscher  und  französischer  Anthropolo- 
gie zerschnitten  hat,  beschäftigen  sich  vielleicht 
mehr,  als  nOtbig  ist,  mit  den  Schädeln  unserer 
Urahnen.  Immer  wieder  sprechen  sie  von  dem 
Schädel  von  Cannstatt  und  dem  Schädel  des 
Neanderthales.  An  diesen  beiden  Stücken  hängen 
wir  noch  zusammen.  Da  hat  Herr  de  Quatre- 
fages  la  race  de  Cannstatt  und  la  race  de 
Näandertbal  daraus  gemacht.  Was  den  Eannstatter 
Schädel  anbetrifft,  so  ist  schon  zu  verschiedenen 
Malen  Protest  von  deutschen  Gelehrten  erhohen 
worden.  Dieses  berühmte  SchädelstUck  soll  nach. 
der  französischen  Auffassung  höchsten  Alters  sein; 
ee    soll    nach     Herrn    de    Quatrefages    in    die 
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Uammatlizeit  zurDckreichen.  £r  lehrt,  dass  zur 
Hunmnthzeit  eine  gaoz  besondere  Form  voa 
Schädeln  Torhaaden  war,  die  oacbher  darcb  ihn 
auch  für  apStere  Zeiten  nachgewiesen  sei.  Von 
Hblder  und  Fraas  haben  ^hoo  bei  verschiedenen 
Gelegenheiten  die  Geschichte  dieses  Schädels  weit- 
länftig  dargelegt.  Es  iat  nachgewiesen,  dass  er 
gefunden  wurde,  allerdings  an  einer  Stelle,  wo 
Mammathzahne  in  grosser  Menge  vorhanden  waren, 
aber  doch  nicht  in  einer  solchen  Verbindung 
mit  diesen  Maminnth zahnen,  als  weun  gleichzeitig 
die  Reete  von  Mammutb  und  Mensch  durch  die 
Crfluth  zusammengertlttalt  worden  wären ;  viel- 
mehr ist  der  Mensch  begraben  und  zwar  aicbt 
gleichzeitig  mit  Mammutb.  Hr.  Fraas  wird  uns 
selber  berichten ,  wie  es  weiter  gegangen  ist. 
Denn  die  neue  GescbJcbte  des  Seelbeigs  hat  die 
wichtigsten  Anhaltspunkte  gegeben  für  die  Be- 
artheiluog  der  Funde.  Ich  mOcbte  meinerseits 
nur  bervorbebeu ,  dass  die  mit  einem  wahren 
Fanatismus  ausgebildete  Doktrin  trotz  aller  Re- 
monstrationen nicht  bloss  fortbesteht,  sondern  auch 
aas  Frankreich  wieder  zu  uns  zurückkehrt  als 
eine  fundamentale  Wahrheit,  für  die  ein  Theil 
unserer  publizistischen  Weisen  eintritt  mit  einer 
Art  von  Heiligsprechnng,  als  müsse  der  Schädel 
von  Cannstatt  ein  Gegenstand  hflch^ter  Verehrung 
sein.  Wir  nüchtern^  AntbropcJlogen  werden 
immer  festzuhalten  haben,  dass  solche  vereinzelten 
Funde,  die  an  sich  schwer  genug  zu  bestimmen 
sind,  nur  selten  etwas  beweisen  kOnnen.  Wenn 
man  denkt,  dass  der  Cannstatter  Schädel  schon  im 
Beginn  des  vorigen  Jahrhunderts  gefunden  worden 
ist,  dass  er  also  180  Jahre  bekannt  ist  und  trotzdem 
noch  Gegenstand  eines  Mythus  ist,  ja,  dass  trot^ 
aller  Proteste  und  aller  Versammlungen  la  race 
de  Üannstatt  dauerndes  Dogma  bleibt,  so  ist  das 
einfach  unbegreiflich.  Das  bat  der  Mammutb  ans 
gethan.  Die  Schwierigkeiten  der  Kraniologie  werden 
hnmer  zu  sehr  ucterschätzt,  namentlich  die  Schwie- 
rigkeit, aus  Eünzelfunden  Vergleiche  abzuleiten. 
Die  Frage  ist  ja  damit  nicht  erledigt,  dass  man 
eine  Generalformel  erfindet.  Wir  wttrden  bei  der 
ungeheuren  Masse  von  Schädelmat«rial  in  der 
gegenwärtigen  Welt  fUr  alle  möglieben  Verhältnisse 
Parallelen  finden  können  bei  uns.  Es  hat  ncaltch 
sogar  wieder  einmal  Jemand  den  Versuch  gemacht, 
uns  zu  Überzeugen,  dass  in  jeder  grösseren  Ver- 
sammlung jeder  Schädeltypus  zu  finden  ist.  Ich 
erinnere  mich  sehr  lebhaft,  dass  ich  eines  guten 
Tages  Prof.  Schmidt  in  Kopenhagen  bat,  mir 
seine  Niko  baren -Schädel  zu  zeigen.  Er  sagte: 
„scb,  das  bat  kein  besonderes  Interesse.  Ich  will 
Ihnen  uaf  der  Strasse  Landsleute  von  mir  zeigen, 
die  den    Nike  baren -Typus    an  sich  haben."      Was 


ich    gegenttber   diesen  Skeptikern    und  gegenttber 

den  Fanatikern  betonen  möchte,  ist  das,  dass  Sie 
einige  Geduld  haben  mllssen  mit  uns  in  Bezug 
auf  die  Ordnung  dieses  so  schwierigen  Materials. 
Wir  haben  noch  viel  zu  wenig  Mitarbeiter  auf 
diesem  Felde.  Die  'einzige  Sektion  unserer  Ge- 
sellschaft, welche  mit  einer  gewissen  Konsequenz 
und  mit  einem  planmässigen  Verfahren  eingetreten 
ist  in  die  praktische  Arbeit,  ist  die  Badische, 
welche,  wie  ich  hier  besonders  bezeugen  will,  mit 
einer  Ausdaaer,  wie  sie  eben  nur  bei  wissenschaft- 
lich enthasiasmirten  Männern  gefunden  wird,  von 
Jahr  EU  Jahr  das  Gebiet  für  diese  Studien  er- 
weitert. Aber  dos  ist  auch  der  einzige  Platz  in 
ganz  Deutschland,  wo  in  dieser  Sache  durchgreifend 
wissenschaftlich  gearbeitet  wird,  und  obwohl  Sie 
im  vorigen  Jahr  davon  schon  gehört  haben,  so 
darf  ich  doch  auch  diesmal  besonders  hervorheben, 
dass  es  dringend  wünsch enswerth  ist,  es  möchten 
recht  viele  unserer  Freunde  nach  dem  Vorbilde 
der  Badischen  Kommission  Einzeluntersuchungen 
machen.  Ich  bin  besonders  interessirt  bei  dem 
Aufschwung  solcher  Untersuchungen,  weil  der 
Fortgang  meines  Berichtes  über  die  Schulerhebungen 
mich  stets  von  Neuem  darauf  hinführt. 

Wir  kSnnen  nämlich  nachweisen,  dass  die 
fränkische  Kolonisation  nach  Osten  hin  in  sehr 
langen  Radien  fächerförmig  sich  ausgebreitet  hat. 
Offenbar  hat  sie  zwei  HaupLstösse  geführt.  Der 
eine  ist  derjenige,  der  nördlich  vom  Erzgebirge 
gefuhrt  worden  ist  und  durch  welchen  die  Re- 
germanisirung  des  Landes  sich  bis  Schlesien  und 
theil  weise  bis  nach  Posen  hin  fortgesetzt  hat. 
Der  zweite  Stoss  ging  sUdlich  vom  Erzgebirge. 
Es  ist  derjenige,  welcher  das  heutige  Deutschböh-  , 
men  hergestellt  hat.  Hier  wird  von  den  Nach- 
kommen der  fränkischen  Colonisten  im  Augenblick 
der  letzte  Kampf  um  dos  Dasein  geführt  gegen 
die  Tschechen,  eine  der  Reminiscenzen,  die  nördlich 
vom  Erzgebirge  schon  längst  überwunden  sind. 
In  diesen  zwei  Richtungen  bewegte  sich  die  frän- 
kische Kolonisation.  Sie  ist  die  Grundlage  der 
neueren  deutschen  Geschichte  geworden.  In  diesen 
Richtungen  finden  wir  mit^Hilfe  unserer  Schul- 
karten, mit  Hilfe  der  Dialekte,  mit  Hilfe  der 
Bauten  die  alte  Verbindung  wieder.  Aber  es  ist 
immer  noch  unklar,  von  wo  die  fränkische  Ko- 
lonisation, ja  der  fränkische  Typus  eigentlich 
ausgegangen  ist.  Wo  ist  der  Grundstock  zu 
suchen,  aus  welchem  der  fränkische  Stamm  her- 
vorgegangen ist?  Wir  müssen  die  Geschichte  der 
Wanderungen  von  Anfang  an  aufwecken,  so  dass 
wir  sie  noch  jetzt  graphisch  darstellen  können. 
Das  ganze  Gebiet  von  Bamberg  bis  Nürnberg 
und  darüber  hinaus    war    slavisch    geworden  und 


y  Google 


blieb  es  bis  rar  Karolingerzeit.  N&chkommen  der 
Slaven  »itzeD  tbeilweise  noch  zur  heutigen  Zeit 
in  Mnkischen  DCrfern.  Wir  haben  gestern  in 
der  arch&ologisoheD  Ausstellung  den  Nachtreis 
sUvischer  Gr&ber  in  den  bebanntei]  slavischen 
Schlafen -Bin  gen  gesehen.  Das  deuteche  Element 
dieser  Gegend,  das  mit  der  heutigen  Bevölkernng 
unmittelbar  zusammenhangt,  mässeo  wir  also  erst 
suchen  mit  der  Rückwand emng,  welche  sich  in 
Franken  volkogen  bat  durch  Pipins  Kriegführung. 
Von  ihm  an  dürfte  diese  Richtung  gewiss  ver- 
folgt sein;  van  da  an  schiebt  sich  nacb  und  nach 
die  Kolonisation  immer  weiter  östlich  vor.  Von 
Bamberg  als  dem  Bischofsitze  ging  sogar  die 
christliche  Bewegung  aus,  welche  in  Pommern 
die  Bekehrung  der  Slaven  zur  Folge  hatte,  und 
FOr  welche  andrerseits  in  Breslau  darch  die  Dy- 
nastie eine  feste  Grundlage  gewonnen  wurde, 
seitdem  die  nachmalig  beilig  gesprochene  Herzogin 
Hedwig  durch  die  von  hier  ansgesandte  Koloni- 
sation die  Entwicklung  des  geistlichen  Dominioms 
»cherte.  So  sind  die  Franken  in  das  schlesiscbe 
Land  gekommen  und  haben  sich  sehr  bald  so 
weit  ausgedehnt,  dass  sie  noch  jetzt  die  Genossen- 
Bcfaaft  nicht  verleugnen  kBnnen.  Aber  woher  die 
Franken  ihren  physischen  Typus  bekommen  haben, 
das  ist  die  schwierige  Frage.  Weun  wir  das  in 
Schlesien  ermitteln  wollten,  so  wUrden  wir  sofort 
in  eine  Art  von  CirculuS  vitiosus  eintreten;  wir 
mfissen  vielmehr  fragen,  von  wo  sind  die  Franken 
überhaupt  ausgegangen?  Vom  Bataverland,  vom 
Balischen  Lande.  Aber  in  das  saliscfae  Land  sind 
sie  gekommen  von  diesseits  des  Rheins,  ans  dem 
nördlichen  und  mittleren  Theile  von  Ältdeutsch- 
land.  Sie  haben  unzweifelbaft  grosse  Bestand- 
tbeile  sowobl  von  s&chsischem  als  von  chattischem 
Blut  iu  sich  aafgenommen.  Spater  sind  sie  aus 
dem  Balischen  Lande  sQdwarts  gezogen,  zunächst 
auf  dem  linken  Rheinufer;  noch  langen  Kriegs- 
zDgen  kehren  sie  wieder  zurück  aber  den  Mittel- 
rbein  und  kommen  endlich  an  den  Main,  um 
sich  auf  dessen  beiden  Seiten  zu  verbreiten.  Aber 
sie  erscheinen  mit  einem  neuen  Typus.  Sie 
zeigen  stark  brünette  Elemente.  Sie  haben  andere 
Schädel,  neue  Formen  der  Äusseren  Erscheinung 
und  so,  in  dieser  neuen  Form,  gehen  sie  zu  der 
neuen  Kolonisation  im  Osten  über.  So  erklftrt.es 
sich,  dass  die  frankische  Kolonisation  ganz  andere 
Resultate  ergeben  hat,  als  die  sächsische.  Und 
die  Geschichte  dieser  Veränderungen  ist  es  eigent- 
lich meiner  Ueinung  nach,  welche  herzustellen 
wäre. 

leb  verbinde  damit  die  weitere  Frage,  wie 
üich  der  ursprüngliche  frankische  Typus  zusammen- 
gesetzt hat  ans  dep  verschiedenen  VSlkeretementen, 


die  sieb  zu  dem  Frankenbunde  zusammengethan 
haben.  Es  gibt  eine  ganze  Reihe  von  solchen 
Fragen,  die  noch  entschieden  werden  müssen. 
Ich  will  nicht  die  schwierige  Frage  der  Bajuvaren 
hineinziehen,  obwobi  wir  uns  ganz  nahe  an  dem 
Punkte  befinden,  wo  nach  der  Anqabme  der  Ge- 
schichtsschreiber die  Bajuvaren  aus  Böhmen  her- 
ausgebrochen sind  und  sich  allmählich  in  den 
Besitz  ihrer  jetzigen  Grenzen  gesetzt  haben. 
Diese  Frage  hat  ihre  besondere  Complikation. 
Ich  würde  vorlaufig  sehr  zufrieden  sein,  wenn  es 
möglich  i^re,  hier  in  Franken  eine  gewisse  Summe 
von  Arbeitern  zu  finden,  die  sich  mit  der  Rück- 
wanderung der  Franken  beschäftigen  wollten. 
Wie  bat  sich  nach  und  nach  den  ganzen  Rhein 
und  Main  ^eraaf  die  fränkiscbe  Bevölkerung  ent- 
wickelt und  zu  der  modernen  Gestaltung  der  Be- 
wohner dieses  Landes  Veranlassung  gegeben? 
Mit  dieser  Frage  scfaliesse  ich. 

Herr  Ammon  hat  um  das  Wort  gebeten. 

Herr  Ammon,  Otto,  Bentier,  Karlsruhe. 

Anschliessend  an  die  Bemerkungen  des  Herrn 
Vorsitzenden  will  ich  mir  erlauben  mitzntheilen, 
dass  auf  dem  Schwarzwalde  noch  dieselben 
Verbaltnisse  in  Bezug  auf  den  Rauefaabzug  vor- 
kommen. Wir  haben  auch  noch  grosse  Häuser 
mit  einem  Strohdach.  Hier  ist  der  Giebel  durch 
ein  Walmdach  abgefiacfat,  darunter  ist  eine  Oeff- 
nung,  durch  welche  der  Ranch  Abzug  suobt  und 
findet.  Es  ist  das  ein  sehr  mangelhafter  Abzug, 
in  Folge  dessen  bei  diesen  Häusern  inwendig  das 
Gebalke  mit  einer  dicken  Glanzrassk rüste  über- 
zogen ist  und  im  Falte  eines  Brandes  lichterloh 
emporflammt;  man  sagt,  dass  vqn  solchen  Hänsern 
nichts  Übrig  bleibt  als  die  ThUrkliuken  und 
-Angeln.  Wie  Oberall  greift  auch  hier  die  Polizei 
ein  und  ist  beständig  bemtlht  den  Bauchabzug 
zu  verandern.  Es  ist  Vorschrift,  dass  in  jedem  ' 
neuen  Gebäude  oder,  wenn  irgendwo  eine  grössere 
Reparatur  vorkommt,  ein  Schornstein  angelegt 
wird.  Die  ursprünglich  in  grosser  Zahl  vor- 
handenen Rauchabzüge  im  Giebel  verliereu  sich 
allmahtich  und  ich  kenne  vielleicht  noch  zwei 
oder  drei  Hauser,  iu  denen  man  Bauch  zu  diesen 
OefTnungen  hervorkommen  siebt.  Was  nun  den 
Typus  des  alemanischen  und  fränkischen 
Hauses  angeht,  so  halte  ich  dieselben  nicht  für 
identisch.  Wer  am  Oberrhein  ein  alemamscfaes 
und  ein  fränkisches  Dorf  durch  wandert,  wird 
ausserordentliche  unterschiede  wahrnehmen.  Ich 
erlaube  mir  in  dieser  Beziehung  einige  Worte 
beizufügen,  sowohl  in  Bezug  auf  den  einzelnen 
Hof  als  auf  die  Dorfanlage.  Der  alemanische 
Einzelhof   liegt  frei  an  der  Strasse,    so  da^s  man 
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anmittelbar  in  das  Wohnhaas  tritt.  Der  Hofranm 
ist  nicht  abgegrsnzt.  Besondere  OekoDOmiegebtttide, 
wenn  Torhanden,  stehen  gegenüber  aaf  der  anderea 
Seite  der  Strosse,  aber  ebenfalls  nicht  eingefriedigt. 
Meistens  befinden  sich  unter  einem  Dach  Wuhnnng, 
Stall  und  Tenne  neben  einander  angeordnet.  Das 
alemannische  Haus  stSsst  mit  der  Langseite  an 
die  Strasse.  Tor  dem  £]ingang  ist  eine  kleine 
Freitreppe,  vor  der  Wohnnag  bäafig  ein  BJumen- 
gärtchen  —  dieses  nicht  selten  eingezäunt  — , 
daneben  vor  dem  Stall  ein  Dan  gerb  anfen ;  die 
Einfahrt  znr  Tenne  ist  frei.  Was  nun  den 
fränkischen  Hof  betrifft,  so  ist  dieser  von  der 
Aoasenwelt  streng  abgegrenzt.  Das  Haus  stSsst 
hier  mit  dem  Giebel  an  die  Strasse,  aber  der 
Eingang  des  Hauses  geht  nicht  von  dieser  Seite. 
sondern  vom  Hofe  aus.  Parallel  mit  dem  Hause, 
Ton  diesem  durch  den  Hofraum  getrennt,  steht 
der  Schuppen  („Schopf").  In  diesem  befinden 
sieh  Ackergerathe  and  die  Holzlege.  Hinten 
qnerflber  hat  man  die  Scheune  gebaut  und  zwar 
80,  dass  man  Ton  der  Strasse  fiber  den  Hof  direkt 
berein  kann ;  dieser  Bau  enthält  auch  die  Pferde- 
und  Bindviehställe.  Die  Gebäude  sind  im  Recht- 
eck mit  einander  Terbunden  durch  Mauern,  so 
dass  der  Bof  nirgends  zugänglich  ist,  als  durch 
das  Hoftbor.  Das  letztere  ist  gewöhnlich  ein 
Doppelthor  von  HoU  mit  «wei  oder  drei  Pfosten, 
oft  auch  ein  förmlicher  Thorbau  mit  gewOtbten 
Bogen  in  der  Weise,  dass  ein  grosses  Thor  fDr 
Fuhrwerke  und  ein  kleines  Thor  fflr  Fassgänger 
nebeneinander  stehen.  Das  grosse  Thor  öffnet 
sich  mit  zwei  Flfigeln;  das  kleine  geht  einflÜgUg 
so  auf,  dass  es  auf  die  Freitreppe  beim  (seitlichen) 
Kingang  des  Wohnhauses  passt.  Das  ist  die 
Grandform  dieser  fränkischen  Kolonisation,  und 
der  Einzelhof  wiederholt  sich  im  Dorfe. 

Das  alemanische  Dorf  besteht  aus  einzelnen 
HSosern,  deren  Gebiete  nicht  eingefriedigt  sind. 
Unregelmässig  an  einer  durchgehenden  Strasse 
liegen  die  Häuser.  Wo  das  Dorf  sich  nach  der 
Breite  entwickelt,  gibt  es  Zweigstrassen. 

Das  fränkische  Dorf  hat  eine  mehr  geome- 
trische Anlage.  Es  besteht  aus  lauter  zusammen- 
geschobenen Einzelböfen  und  zwar  so,  dass  jeder 
Hofranm  durch  Mauern  umgrenzt,  also  yon  der 
Strasse  abgeschlossen  ist.  Die  Vergrösserung  des 
Dorfes  geschieht  durch  Parallelstrassen.  Durch 
die  Strasse  gehend  sieht  man  nur  Hftusergiebel 
und  Tbore,  nirgends  Düngerhaufen,  ofiene  Ställe 
oder  Tennen.  Das  Doppelthor  bildet  den  Anloss 
zu  reichem  Schmuck  an  Holz-  und  Steinhauer- 
arbeiten.  Sie  finden  dieses  fränkische  Haus  in 
ganz  Nordbaden,  im  Elsass,  in  der  Pfalz  und  in 
Hessen;  das  alemaiiische  am  Oberrhein  und  Boden- 


'  eee,  in  Oberschwaben.  Die  Grenze  liegt  zwiaehen 
Mnrg  und  Kinzig.  In  dem  Raum  zwischen  Mnrg 
und  Kinzig  schieben  sich  nicht  nur  die  Dialekte, 
sondern  auch  beide  Ränserkonstruktiooen  in  ein- 
ander. So  im  Amtsbezirk  Kehl.  Die  kleidsame 
Tracht  der  sog.  „Hanauer  Bauern"  ist  bekannt: 
Pelzkappe,  weisse  Jacke,  kurze  Hosen.  In  diesem 
ehemaligen  Besitztbum  der  Grafen  von  Hanau 
existiren  Dörfer,  wo  häufig  drei,  vier,  fQnf  frän- 
kische Höfe  abgeschlossen  nebeneinander  liegen, 
dann  wieder  etliche  Häuser  mit  ale manischem 
Charakter,  mit  der  langen  Front  nach  der  Strosse 
stehen. 

Es  wird  den  Forschern  im  bayerischen  Franken 
interessant  sein,  zu  hSren,  wie  sich  das  fi^nkiscbe 
und  als  manische  Hans  bei  uns  zu  Hause  auf 
beiden  Seiten  des  Oberrheins  gestaltet  baben. 
Diese  Häuser  machen  den  Eindruck,  dass  der 
Typus  ein  uralter  sein  muss  und  es  werden 
heute  noch,  obwohl  die  Ürsacben  der  Gestaltung 
längst  aufgehört  haben  zu  wirken,  immer  noch 
bei  Tet^rOssernng  der  Dorfschaften  diese  Typen  , 
angewendet.  Die  Dörfer  in  der  Nabe  bedeutenderer 
Städte  Tergrössern  sich  stark,  manches  Dorf  bat 
8,  4,  6  Tausend  Einwohner  erreicht;  und  dabei 
wird  der  nämliche  Typus  des  fränkischen  Hauses 
heute  immer  noch  wiederholt.  Ebenso  wird  im 
Oberlande  die  alemanische  Dorfanlage  in  der  Weise 
fortgesetzt,  wie  sie  ursprünglich  war.  Das 
Seh warzwald-Hans  bildet  wieder  einen  ganz 
besonderen  Typus.  Es  hat  weder  mit  dem  ale- 
manitichen  noch  mit  dem  fränkischen  Aebnlichkeit. 
leb  werde  mir  erlauben  am  Donnerstag  darauf 
einzugehen,  dass  mit  den  Bezirken  der  anthropolo- 
gischen Typen  auch  die  Typen  des  Hauses  im 
Einklang  stehen  und  jene  ziemlich  gleicbmässig, 
wie  hier,  abgegrenzt  sind.' 

Der  Vorsitzende  Herr  Tirchow: 

Ich   möchte   nur   auf   eines    hinweisen.     Man 

wird    wesentlich    unterscheiden   mtlssen    nach  den 

verschiedenen    Zeiträumen.       Die    Dorfanlage    ist 

offenbar    ganz    verschieden    an    denjenigen  Orten, 

j  wo  das  Dorf  auf   einmal  gegründet  worden 

\  ist,  wie  das  bei  der  Kolonisation  der  Fall  ist, 
namentlich     in    den    östlichen    Provinzen    unseres 

'  Landes;  in  Gegensatz  dazu  stelle  ich  die  atl- 
mäh-liche    Entstehung    des    Dorfes,    wo  sich 

'   bei    langer  Sesshaftigkeit    des  Stammes  innerhalb 

■  seiner  Grenzen  das  Bedürfnis«  ergab,  weitere  Wohn- 
plätze zu  schaffen.  Die  Kolonisationsanlage  hat 
von  Anfang  an  etwas  Planmässiges.     Es  wird  ein 

I  gegebener  Baum  eingetbeilt  und  darnach  die 
Ordnung    von    Flur    und  Dorf   festgestellt.     Dos 

;  ist    selbstverständlich.       Aber    unsere    sächsischen 
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TTnill}Tf«r  ginä  ganz  aaderg  eingerichtet,  wie  die 
s&chsiscben  KoloniedOrfer  im  Osten.  WeoD  wir 
Dttch  Westfalen  oder  nach  Oldenbarg  kommea,  da 
dominirt  der  Binzelhof.  Das  Dorf  ist  nur  eine 
Kombination  zahlreicher  fiinzelbSfe,  von  denen  Jeder 
einseln  nnd  fflr  sich  entstanden  ist.  Von  irgend 
einer  gemeinsamen  Anlage  ist  da  gar  keine  Bede. 
Wenn  wir  dieselbe  BevOlkernag  im  Osten  wieder- 
finden, so  treffen  wir  die  geschlossene  Dorfanlage. 
Wir  kSnnen  arknndlich  nachweisen,  wie  dein 
Unternehmer  ein  grosses  Territorium  Übergeben 
wnrde,  dessen  Vertheilnng  unter  seiner  Leitung 
erfolgte.  Da  baute  jeder  sein  Haus  an  der  an- 
gewiesenen  Stelle.  FQr  das  Hans  als  solches  be- 
hielt er  das  alte  Uodell,  gleichviel,,  wo  das  Dorf 
stand  oder  wie  es  angelegt  wurde.  Die  Dorfanlage 
dagegen  änderte  sich  mit  der  nenen  Grundlage  der 
gansen  Operation.  Wenn  mehrere  gemeinsam  ein 
Dorf  grtlndeten,  30  theilten  sie  den  Boden  und 
machten  den  Plan,  der  sich  eioigermaassen  den 
mitgebrachten  Gewohnheiten  anschliessen  mochte. 
Aber  es  ist  das  nicht  mehr  eine  volle  Wieder* 
bolnng  dessen,  was  sie  in  der  Heimath  gehabt 
hatten.  Es  ist  ein  neues  Schema,  das  Koloni- 
sationssobema.  Ebenso  wird  man  wohl  unter- 
scheiden mOssen  die  Entwickelung,  welche  die 
spfttere  Zeit  mit  der  grossen  Vermehrung  der  Be- 
TOlkemng  gebracht  und  welche  eu  der  endliuhen 
Be&einng  des  Eigenthnrns  geführt  hat,  von  dem 
Zustande,  wo  ursprünglich  grosse  LKndereien  in 
der  Hand  einer  kleinen  Zahl  von  Wirthen  ver- 
einigt waren,  welche  ihre  Aecker  im  Anschlüsse 
au  ihren  Hof  haben  wollten. 

Herr  Fraas  hat  nun  das  Wort. 

Herr  Dr.  Oskar  Fraas,  Professor,  Stuttgart: 
Wenn  ich  den  nachstehenden ,  erst  kttrzliob 
(Nr.  205  der  Allg.  Zeitung)  besprochHien  Gegen» 
stand  hiw  abermals  zur  Sprache  bringe,  so  ge- 
schieht dies  nur  auf  ausdrücklichen  Wunsch  des 
Herrn  Vorsitzenden  ,  namentlich  geschiebt  es  zur 
Abwehr  franiOsiaoher  TJebergriffe  and  Eingriffe  in 
die  rahige  Entwicklung  deutwher  Wissenschaft. 
Jahre  lang  tOnte  seit  1870  die  Verstimmung 
Pi^kreicha  über  Deutschland  nach  und  machte 
sich  da  und  dort  auch  in  der  Wissenschaft  Luft. 
Ich  darf  nur  die  Brocbfire  „la  race  prussienne" 
Ton  L.  de  Quatrefages  nennen,  darin  Allem  auf- 
geboten ist,  Prenssen  in  den  Äugen  der  Welt 
herabzusetzen  und  verächtlich  zu  machen.  Herr 
von  Qu  atrefages  ist  nun  aber  auch  der  Entdecker 
eiaar  neuen  Baase,  der  „race  de  Cannstatt",  der 
ilteeten  Basse,  die  einst  vom  fernen  Asien  bis  zur 
Atlantik  und  vom  hohen  Norden  bis  zum  Mittel- 
meer  verbreitet  war. 


Zu  dieser  Entdeckung  kam  der  gelehrte  Fran- 
'  zose  durch  das  Studium  von  Jiger  (Dr.  G  P. 
JBger,  über  die  fossilen  Sftngethiere,  welche  in 
Württemberg  aufgefunden  worden  sind,  Stuttgart 
1835),  wo'Taf.  XV,  1,  das  Schadeldach  eines  im 
Jahre  1700  bei  Cannstatt  gefundenen  Menschen 
abgebildet  ist.  J&ger  vergleicht  den  SohKdel 
wegen  der  rfickwBi-ts  gedrängten  Stirne  dum  Schä- 
del eines  Kaffern  und  iBsst  der  Vermuthnng  Baum, 
dass  er  wohl  einem  Volk  angehOrt  habe,  das  die 
Gewohnheit  hatte,  die  Schädel  der  Kinder  kfinst- 
lieh  zu  deformiren.  Mit  Wahrscheinlichkeit  nimmt 
Jäger  an,  dass  der  SchKdel  zugleich  mit  den  Bäs- 
sen urweltlicher  Tbiere  an  den  gemeinschaftlichen 
Fundort  geschwemmt  wurde.  Auf  dieses  Schädel- 
dach, das  seit  anderthalb  Jahrhnndertea  in  unserem 
Museum  liegt,  gründete  Quatrefages  die  Existenz 
einer  neuen  Menscbenrasse,  der  race  de  Cannstatt. 
Doch  sollte  der  Schädel  so  leichten  Kaufes  in  der 
Wissenschaft  nicht  eingeführt  werden. 

Im  Sommer  1869  hatte  mich  Herr  vonQuatre- 
fages  um  üeberlassung  des  J&ger'schen  Originals 
gebeten.  Gerne  Überliess  ich  das  StUck  dem  über 
meine  GeMÜgkeit  hoch  erfreuten  Kollegen  vom 
jardin  des  .  plantes.  Derselbe  nahm  das  StUck 
eigenhändig  mit  sich,  nm  es  in  Paris  in  Buhe  zu 
untersuchen.  Aber  bald  kam  kurz  nach  dem  Ein- 
zug der  Deutschen  in  Paris  ein  lamentabler  Brief, 
dieser  Cannstatter  Schädel  sei  in  Folge  des  Pla- 
tzens einer  deutschen  Granate  im  Museumssaale 
schwer  beschädigt  worden.  Nothdürftig  geflickt 
sandte  mir  Herr  Quaterfages  die  Schädeltrfim- 
mer  zurück,  die  jetzt  den  letzten  und  einzigen 
Best  der  Gannstatter  Rasse  bilden. 

An  und  für  sich  wäre  Alles  recht  und  gut, 
wenn  der  Schädel  wirklich  auch  aus  dem  Mam- 
mutblager  von  Cannstatt  stammen  wttrde.  Diese 
ist  aber  nicht  der  Fall.  Vielmehr  wurde  der  Ort, 
aus  welchem  die  Mammuth-Beste  stammen,  in  der 
Zeit  vom  6.  bis  S.  Jahrhundert  als  alemanisches 
Leicbenfeld  benützt,  unser'  Schädel  scheint  nun 
(mit  Sicherheit  lassen  sich  Vorgänge  vom  Jahr 
1700  nicht  mehr  konstatiren)  aus  einem  der  frän- 
kischen Gräber  za  stammen ,  die  in  denselben 
Lehm  gegraben  wurden,  in  welchem  die  Mammuth- 
reste  lagen.  Anstatt  in  erster  Linie  zu  unter- 
suchen ,  ob  der  fragliche  Scbädel  aus  dem  Ham- 
muthlehm  stamme,  hat  Herr  Dr,  Quatrefages 
einfach  für  richtig  acceptirt ,  was  der  Jäger'ache 
Bericht  vom  Jahre   1835  angeführt J_hatte. 

Es  muss  Jeder  die  Schwäche  seiner  Beweis- 
führung fahlen,  welche  den  Scbädel  von  Cannstatt 
tu  einer  europäischen  ürrasse- stempeln  soll.  Zu 
einer  derartigen  Kühnheit  werden  sich  immerhin 
nur    wenige    deutsche    Anthropologen    versteigen. 
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Fast  mScbte  mao  im  iDteresse  der  Wissenschaft 
wDnscbeu ,  die  platzende  deutsche  Oraoate  von 
1870  hatte  deo  Scbädel  von  Cannatatt  nicht  blos 
einfach  beschädigt,  sondern  vollständif;  lermalmt, 
am  die  unglücklichen  Trümmer  der  Basse  gänz- 
lich ans  der  Welt  za  schaffen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Tirchov: 
.    Wir  w&ren  damit  am  Ende  der  Berichte 
der  wiasenBcbaftlichen   Kommissionen 
angekommeo. 

Es  hat  nnn  Herr  Oskar  Montelios-Stock- 
holm  das  Wort. 

Herr  Dr.  Osksr  Hontelf  HS-Stockholm : 

üeber  die  Torklassiscbe  Zeit  in  Italien. 

Die  klassische  Zeit  in  Italien  ist  schoD  seit 
sehr  lange  Ton  den  ArcbKologen  durchforscht,  die 
Torklassische  Zeit  ist  aber  erat  in  unseren  Tagen 
studirt  worden.  Ich  brauche  nicht  zu  sagen,  wie 
ausserordentlich  wichtig  es  ist,  zu  wissen,  wie  die 
Kultur  in  Italien  sich  allmählich  aus  dem  Zustande 
Atir  Steinzeit  bis  in  die  Kultur  der  klassischen 
Zeit  entwickelt  bat,  und  doch  ist  dieaea  Stadium 
nur  ein  paar  Jahrzehnte  alt. 

Noch  vor  20  Jahren  konnte  Mommsen,  einer 
der  besten  Renner  der  italienischen  Vorzeit ,  be- 
haupten,-dass  keine  Steinzeit  in  Italien  existirt 
habe.  Doch  waren  schon  damals  einige  Funde 
ans  dieser  Periode  bekannt,  und  jetzt  kennen  wir 
eine  Unzahl  von  Gegenständen  aus  der  Steinzeit, 
welche  in  Nord-,  Mittel-  und  Sdditalien ,  wie  in 
Sizilien  and  Sardinien  gefunden  wurden ;  wir  ken- 
nen auch  verschiedene  örÄber  aus  dieser  Periode. 

Man  hat  auch  behauptet,  und  ich  glaube, 
daas  einige  Vertreter  dieser  Ueinung  noch  ezi- 
stiren ,  dasa  nur  im  nördlichen  Italien  und  viel- 
leicht in  Mittelitalien  eine  Bronzezeit  existtrte, 
aber  nicht  im  ganzen  Lande.  Ich  bin  der  lleber- 
zeugung,  dass  eine  solche  Periode  in  ganz  Italien 
nnd  auf  den  Inseln  nachzuweisen  ist.  Dieser  Unter- 
schied in  den  Meinungen  kann  dadurch  erklärt 
werden ,  dass  mehrere  Forscher  glauben ,  die 
Bronzekultor  sei  vom  Norden  her  nach  Italien  ge- 
kommen nnd  nicht  bis  nach  Süditatien  vorge- 
drungen, leb  dagegen  bin  der  Ansicht,  dass 
die  Bronzekultur  von  Süden  her  gekommen  ist. 
Dies  ist  der  natürliche  Weg,  und  im  südlichen 
Italien  ist  wirklich  eine  Menge  von  Bronzen  ge- 
funden worden,  die  eine  nicht  geringe  Aehnlich- 
keit  mit  den  Bronzen  aus  Griechenland  und  anderen 
östlichen,  an  dem  mittelländischen  Meere  liegenden 
Ländern  haben.  Dieses  erweist,  dass  die  Bronze- 
Kultur  von  den  östlichen  Theilen  vom  mittelländi- 
schen Meer  nach  Sfiditalien  kam  und  erst  all- 
mftlig  gegen  Norden  vordringen  konnte. 


Die  Terremare  im  nördlichen  Italien  werden 
oft  als  die  eigentlichen,  oder  sogar  eiazigen  Ke- 
präsentante  der  Bronzezeit  in  diesem  Land6  be- 
trachtet. Diese  Pfahldörfer  gehören  zwar  der  Bronze- 
zeit, aber  nur  der  älteren  Periode  derselben,  an 
und  ich  glaube  das  bald  beweisen  zu  können,  daas 
in  Italien  verschiedene  Perioden  der  Bronzezeit 
existirten.  Sogar  Spuren  einer  Kupferzeit  sind 
vorhanden ,  und  die  Sachen  aus  dieser  Kupfer- 
zeit sind  von  den  aus  den  übrigen  europäischen 
Ländern  bekannten  einfachen  Formen.  Es  sind 
auch  in  den  italienischen  Oi^bem  der  tÜteren 
Bronzezeit  Skelette  gefunden  worden,  wie  dies  im 
mittleren  and  nördlichen  Europa  überall  der  Fall 
ist.  Nach  diesem  ersten  Tbeü  der  Bronzezeit 
kommt  eine  zweite  mehr  entwickelte  Periode, 
welche  von  einer  dritten  Perinde  gefolgt  wird,  die 
ich  die  üebergangszeit  von  dem  reinen  Bronze- 
alter  zum  Eisenalter  nennen  will.  Diese  üeber- 
gangszeit ist  in  Italien  sehr  lang  und  höchst  inter- 
essant. Man  kann  sehen,  wie  das  Eisen  aUmählig 
die  Stelle  der  Bronze  eingenommen  hat ;  z.  B.  in 
den  Gräbern  von  Bologna  hat  man  eiserne  Werk- 
zeuge gefunden,  welche  vollständig  von  derselben 
Form  wie  die  bronzenen  sind. 

Nach  dieser  Üebergangszeit  kommt  die  reine 
ältere'  Eisenzeit.  Damit  sind  wir  bei  einer 
Frage,  die  sehr  wichtig  ist,  bei  der  Frage  der 
Etrusker. 

Diese  Frage  ist  sehr  lebhaft  von  italienischen, 
deutschen  und  anderen  Gelehrten  disbatirt  wor- 
den ,  und  einige  hervorragende  Forscher  —  wie 
der  hochverdiente  Heibig  —  sind  der  Meinung, 
dass  die  Etrusker  von  Norden  her  nach  Italien 
kamen,  und  dass  eie.  nachdem  sie  Norditalien 
schon  lange  Zeit  besessen  hatten,  nach  ßtmrien 
vordrangen.  Ich  bin  dagegen  der  Meinung,  dass  die 
Etrusker  zuerst  nach  Btrurien  gelangten  nnd  erst 
später  -  ungefllhr  500  Jahre  vor  Chr.  —  über 
die  Apenninen  in  die  Gegend  von  Bologna  kamen. 
Ich  will  mir  erlaaben  eine  Skizze  von  'den  ver- 
schiedenen Perioden  in  Nord*  and  Mittel  -  Italien 
hier  zu  geben: 

Norditalien.  Mittelitalien. 

Steinzeit  ^=  Steinzeit 

Aeltere  Bronzezeit  ^  Aeltere  Bronzezeit 

Jüngere  Bronzezeit  =  JUngere  Bronzezeit 

;   Debergangszeit     zum      =  üebergangszeit     zum 
Eisenalter  Eisen  alter 

Aeltere  Eisenzeit  I  =   Aeltere  Eisenzeit  I 

I        (Henaccei) 

'  AeltereEisenzeitn  =  Etraskische  Zeit  I 
(Amoaldi) 

i  Etraskische  Zeit      =  EtruskischeZeit  II. 
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Dia  SteiDzelt,  die  ILltere  and  jüngere  Brooie- 
leit,  die  Uebergangszeit  zum  Eiseaalter,  die  erste 
Abtbeilang  der  Alteren  Eisenzeit,  welche  man  die 
Zeit  der  Benaccigi^ber  nennen  kann,  —  alle  diese 
Perioden  kommen  n&rdlich  und  a&dlich  von  den 
Apenniaen  fatit  identisch  vor.  Die  zweite  Abtheil- 
ODg  der  älteren  Eisenzeit  aber,  wie  man  sie  im 
aSrdlicbeD  Italieo  sehr  gat  stadiren  kann  —  die 
Zeit  der  Amoaldi-graber  —  und  die  dort  eine 
direkt«  Fortsetzung  der  Kultur  der  erat«n  Ab- 
theilang  der  Eiaenzeit  ist.^exiatirt  nicht  mehr  in 
derselben  Weiee  im  mittleren  Italien.  Da  bat 
man  in  der  gleichen  Zeit  eine  Periode  mit  vielen 
neuen  Erschein angeo.'  lob  wiU  sie  die  Altere 
etnukiscbe  Periode  nennen. 

Dann  kommt  sfldlich  von  den  Apenninen  die 
jftngere  etrnskische  Periode,  welche  auch  im  nörd- 
lichen Italien  repräsentirt  ist. 

Ich  erlaube  mir  nur  noch  zu  sagen,  das«  dieee 
durch  archäologische  '  Dntersachongen  gewonnene 
Ansiebt  von  dem  Auftreten  and  der  Verbreitung 
der  EtFosker  wohl  ziemlich  mit  der  von  Uerodot 
nnd  Ijivina  aufbewahrten  Tradition  übereinstimmt. 
Herodot  sagt,  dass  die  Btrusker  von  Asien  her- 
gekommen sind ,  und  Livius  erz&hlt :  nachdem 
die  Etrosker  l&ugere  Zeit  in  Etrarien  gewohnt 
hatten,  kamen  sie  in  die  Poebene,  nach  der  Ge- 
gend von  Bologna. 

Was  die  Inseln  Italiens  betrifft,  so  ist  es  von 
grossem  Interesse,  dass  man  in  Sardinien  eine 
eigenthOmlicbe  Bronzeknltur  findet,  die  sehr  alarK 
von  den  phOnizischen  und  anderen  L&ndern  beein- 
flnsst  ist. 

Eine  genaue  Kenntnisa  der  vor  klassischen  Zeit 
Italiens  ist  von  der  allergrössten  Wichtigkeit  fflr 
die  nordische  Alterthumaforscbung,  Man  wnsste 
schon  früher,  dass  ein  bedeutender  Verkehr  zwi- 
schen Italien  und  Mitteleuropa  in  der  Kaiserzeit 
existirte;  das  bezeugen  die  rSmiscben  Münzen  aus 
jener  Zeit.  Jetzt  weiss  man,  dass  dieser  Verkehr 
schon  viel  früher  angefangen  hatte.  Man  kennt 
jene  ganie  interessante  Gruppe  von  Funden,  welche 
beweisen,  dass  einige  Jahrhunderte  vor.  Chr.  zwi- 
scben  den  Etruskem  und  Mitteleuropa  sehr  lebhafte 
Verbindungen  stattfanden.  Man  kann  noch  weiter 
gehen  and  nachweisen,  dass  schon  in  der  Btteren 
Eisenzeit  Italiens  solche  Verbindungen  mit  den 
nSrdlichen  LBndem  vorhanden  waren.  Wir  haben 
z.  B.  in  Skandinavien  eine  nicht  unbedeutende 
Zahl  von  italienischen  Arbeiten  gefunden  ,  welche 
ans  jener  Zeit  stammen.  Einige  dieser  italieni- 
schen Sachen  sind  in  Gräbern  nnd  anderen  Fund- 
stätten Schwedens  und  Norddentschlands  zusam- 
men mit  einheimischen  Arbeiten  gefunden  worden. 
Sobald  wir  nun  die  Zeit    dieser   italienischen  Ar- 


beiten bestimmen  können,  wird  es  ans  auch  mög- 
lich, die  Zeit  der  nordiiicben  Funde  zu  bestimmen.  — 
Sogar  in  der  reinen  Bronzezeit  wurden  italienische 
Sachen  nach  Norden  gefäbrt ;  in  der  älteren  Bronze- 
zeit kamen  z.  B.  die  „triangulären"  Dolche  bis 
nach  Mecklenburg  nnd  vielleicht  noch  weiter,  welche 
dann  von  den  Einwohnern  dieser  Gegenden  nach- 
gebildet wurden.  Jene  nach  Norden  geführten 
Dolche  stammen  aber  aas  der  Mitte  des  2.  Jahr- 
tausends vor  Chr.  und  ich  glaahe  daher,  dass 
schon  1500  Jahre  vor  Chr.  ein  Verkehr  zwischen 
Italien  und  dem  Norden  existirte,  ein  Verkehr  der 
die  Bronze  nach  dem  Norden  nnd  den  Bernstein 
ans  dem  Norden  nach  dem  Süden  führte. 

Weil  es  ftlr  unsere  nordische  archäologische 
Forschong  so  ungeheuer  wichtig  ist ,  die  ältere 
italienische  Periode  zu  kennen,  habe  ich  die  ita- 
lienischen Verhältnisse  so  genau  wie  möglich  stu- 
dirt.  Hier  treten  uns  jedoch  bedeutende  Schwierig- 
keiten entgegen.  Die  italienischen  Sammlungen 
sind  ausserordentlich  reich,  aber  sehr  zerstreut: 
Fast  jede  grössere  und  mittlere  Stadt  hat  ihr 
Museum  oder  ihre  Privatsammlungen.  Die  italie- 
nische Literatur  ist  aach  sehr  reich,  aber  schwer 
zu  erbalten,  um  es  nun  möglich  zu  machen, 
leichter  einen  Einblick  in  diese  Sache  zu  erhalten, 
habe  iüh  ein  Werk  vorbereitet  über  die  vor- 
klassische  Zeit  in  Italien,  und  zwar  die  Zeit 
nach  dem  Anfang  des  Bronzealtera.  Ich  habe  hier 
einige  Probeblätter  davon.  Es  ist  meine  Ab- 
sicht, alles  was  man  jetzt  von  Wichtigkeit  aas 
jener  alten  Zeit  Italiens  kennt,  in  diesem  Werk 
zu  sammeln ,  so  dass  man  einen  Deberblick  Ober 
die  italienischen  Formen  leicht  erhalten  könnte. 
Die  Fibeln  spielen  in  Italien,  wie  in  vielen  andereu 
Ländern  eine  grosse  Bolle,  und  Sie  wissen  viel- 
leicht ,  meine  Herren ,  dass  wir  Nordländer  eine 
grosse  archäologische  Passion  haben :  die  Fibel. 
Wir  studieren  die  Fibeln  Oberall,  sie  sind  fllr  ans, 
was  die  Leitmuscheln  für  die  Geologen  sind.  Ich 
habe  deshalb  das  Werk  in  der  folgenden  Weise 
angeordnet : 

In  der  ersten  Serie  kommen  alle  Fibeln  nach 
einem  streng  typo  logisch -chronologischen  System 
geordnet,  die  alten  zuerst,  dann  die  jüngeren ;  in 
der  zweiten  Serie  gebe  ich  alle  anderen  Alter* 
thUmer ,  die  in  Italien  bekannt  geworden  sind. 
Ich  hoffe,  dass  es  dadurch  einmal  möglich  wird, 
diese  Sachen  leichter  zu  studieren  als  jetzt.  Die 
Arbeit  ist  noch  nicht  fertig,  ich  weiss  auch  nicht 
bis  wann  sie  fertig  werden  kann,  aber  sobald  sie 
fertig  sein  wird,  werde  ich  mir  erlauben,  ein 
Exemplar  der  Gesellschaft  zu  überreichen. 
(Lebhafter  BeifaU.) 
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Herr  Otto  Tischler:  üeber  Dekoration  der 
alten    Bronzegerftthe.     (Herr    Dr.    0.  Tischler 

verzichtete  auf  die  Wiedergabe  qeiaes  Vortrags 
an  dieaem  Orte.  Wir  beabsicbtigen  deuael  beo 
als  Nachtrag  zu  diesem  Berichte  mit  der 
ijich  an  den  Vortrag  kaUpfeDdeD  Di^tkussion  — , 
au  welcher  sich  die  Herren  Virchow,  Götz 
nnd  Montelius  betheiligten  —  zu  bringen. 
Die  Eed.) 

Barr  Dr.  Eidam:  Fr&hlatorischea  von  Qun- 
zenhausen  und  ümg'egend.  Hohe  Versammlung! 
Wenn  ich  mir  erlaube,  in  dieser  hoch  ansehnlichen 
Versammlung  das  Wort  zu  einem  kurzen  Vortrag 
zu  nehmen,  so  bernfe  ich  mich  dabei  zunächst 
anfein  Recht,  erfülle  aber  andererseits  eine  Pflicht 
gegen  unsere  Gesellschaft.  Eä  ist  Brauch ,  dass 
bei  den  Kongressen  der  deutschen  antbropo logi- 
schen Gesellschaft  von  der  Gegend  des  Vaterlandes, 
in  welcher  der  Eongress  stattfiodet,  ein  kurzer 
Ueberblick  gegeben  wird  bezüglich  des  bisher  auf 
prUhiatorischem  Gebiet  Erforschten.  Bs  ist  das 
für  Nürnberg  und  Umgegend  speziell  bereits  von 
Herrn  Bezirksarzt  Dr.  Hagen  geschehen  uod  ich 
will  es  nun  fUr  mein  Forschungsgebiet,  das  be- 
nachbarte GuQzenhausea,  hiermit  thun.  Aber  ich 
habe  andererseits  einer  Pflicht  der  Dankbarkeit 
gerecht  zu  werden  gegenüber  der  gewichtigen  pe- 
kuniären Unterstützung ,  welche  meinem  kleinen 
Verein  von  Seiten  der  deutacbeo  anthropologischen 
Gesellschaft  zu  Theil  geworden  ist.  Allein  nicht 
nur  für  diese  willkommene  Hilfe  durch  Geld* 
mittel,  sondern  weit  mehr  für  die  geistige 
und  moralische  Unterstützung  aus  diesem  illustren 
Kreiae  gelehrter  und  liebenswürdiger  Männer  heraus 
bin  ich  von  Herzen  dankbar. 

Vor  Allem  spreche  ich  meinen  wärmsten  Dank 
aus  Herrn  Geheimrath  v.  Virchow,  unserem  be- 
rühmten Vorsitzenden,  auf  welchen  in  den  letzten 
Wochen  wieder,  als  es  sich  darum  handelte,  die 
ängstliche  Frage  eines  ganzen  Volkes  nach  dam 
Leiden  einea  allgeliebten  Fürsten  la  beantworten 
und  mit  gewohnter  Meisterschaft  und  sicherer 
Klarheit  der  Erkenntniss  das  beruhigende  und  er- 
lösende Wort  auszusprechen  —  aufweichen  sage  ich 
ganz  Deutschland  mit  Stolz ,  die  ganze  Weit  mit 
Bewunderung  hinsah.  Ja  keiu  geringerer  war  es, 
als  unser  berllhmter  Vorsitzender  selbst,  welcher, 
als  ich  ihm  vor  6  Jahren  auf  dem  Regensburger 
Kongreas  ein  bescheidenes  Manuskript  zu  freund- 
licher Beurtheilung  übergab,  sich  in  liebenswür- 
diger Weise  für  unsere  ersten  Funde  interessirte 
und  mir  ao  Math  machte ,  weiterzuforschen  auf 
der  manchmal  recht  dornenvollen  Laufbahn  einea 
Prfthiatorikers,  der  zugleich  den  aufreibenden  Beruf 
eines  praktiecben   Arztes  auf  dem  Lande  hat. 


Was  nun  mein  Forschungsgebiet  anlangt,  so 
ist  es  zu  bedauern,  dass  ich  eben  in  Folge  diesea 
meines  Berufes  an  der  Vornahme  umfangreicherer 
Ausgrabungen  behindert  bin ;  denn  eine  reiche 
Ausbeute  aus  fast  ollen  Perioden  der  Prllhistorie 
wäre  der  Lohn  und  Vieles,  was  jetzt  nur  bruch- 
stückweise vorliegt,  wäre  abgerundet  und  geklärt. 

Unsere  Gegend  ist  vor  Allem  charakterisirt 
durch  das  tanggestreckte ,  sehr  breite ,  aus  ganz 
ebenen  Wieaenflächen  bestehende  Altmtthlthal. 
Träge,  weil  mit  ausserordentlich  geringem  QeUll, 
durchschleicht  die  alcmbna  das  Wasser  der  Alken, 
Elchen,  verdorben  in  den  heutigen  Namen  Altmühl, 
dieses  fruchtbare  Thal ,  welches  in  der  Regel  ein 
paar  Mal  des'  Jahres  den  grOssten  Ueberachwemm- 
ungen  ausgesetzt  ist,  wodurch  es  in  einen  langen 
breiten  See  verwandelt  wird.  Das  AltmUbltbal 
wird  begrenzt  von  anmpthigen  Hohen,  nach  Süden 
von  dem  langgestreckten  Zug  des  Hahnenkanuns, 
eines  aus  Jurakalk  bestehenden  ca.  660  m  hohen 
Gebirgszuges.  Die  geologischen  Verhältnisse  des 
Landes  sind  nicht  oninteresaant.  Das  AltmUbl- 
tbal selbst,  wie  überhaupt  das  Zentrum  des  Kreises 
Mittelfranken ,  besteht  aua  der  Eeuperformation. 
Dieses  grosse  Sandsteinlager  erstreckt  sich  von 
Norden  her  bis  in  die  Linie  Gunzenhausen — Plein^ 
feld  und  grenzt  hier  an  eineji  von  West  nach  Ost 
verlaufenden  Liaszug  an ,  der  sich  von  Dinkals- 
bübl  über  Weissenbnrg ,  Elllingen ,  Heideck  nach 
Thalmfisaing  und  in  einem  nördlichen  Ausläufer 
über  Neumarkt,  Altdorf  und  Hersbnick  nach 
Velden  zieht.  Nach  Süden  grenzt  er  an  den  Jura, 
der  aich  von  Pappenheim  über  Eichstädt  nach 
Kipfbnberg,  nördlich  bis  Thalmässing,  aüdlich  bia 
Naasenfels  erstreckt,  bei  Treuchtlingen  durch  den 
Lias  unterbrochen  wird,  von  Döckingen  bis  Ueiden- 
heim  wieder  zum  Vorschein  kommt  und  bei  Gnotz* 
heim,  sowie  in  der  Geatalt  des  Hesseiberg  gleich- 
sam Inseln  bildet.  Südlich  von  Pappenhelm  kommt 
Jaradolomit  zu  Tage,  im  Thal  der  Altmfihl  sich 
fortstreckend.  Hier  bei  Solenhofen  findet  sich  der 
berühmte  lithographische  Kalkstein,  wie  sonst  nir- 
gends in  der  Welt,  der  uns  neben  seinen  vorzüg- 
lichen Bigenscbafteo  fUr  die  Technik  vor  Allem 
wissenschaftlich  intereasirt  durch  seine  Versteiner- 
ungen, Ein  ausserordentlicher  Reicbthum  und 
grosse  Mannigfaltigkeit  an  fossilen  Ueberresten 
einer  ISngst  vergangenen  Bildnngsperiode  der  Erd- 
rinde sind  hier  wie  in  einem  Riesenlexikon  nieder- 
gelegt.  Ausser  unzähligen  vorweltlichen  Pflanzen 
sind  es  besonders  die  verschiedenen  Saurierformen, 
Schildkröten,  Flugeidechsen  (archäoptriz) ,  welche 
uns  durch  ihre  seltsame  Gestaltung  Bewunderung 
abnetbigeu. 

(Fortaetznng  folgt.) 


Druck  (kr  Akademigchen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  Münehtn.  ■ 
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Herr  Dr.  Eidam:  Prfthistorisches  von  Qim- 
tenhansen  und  Umhegend.  (Portsetznog) : 

Wir  haben  aber  noch  eine  weitere  Formation 
in  unserer  Gegend,  welche  der  eben  erwähnten 
an  Interesse  nicht  nachsteht.  Es  ist  das  Vor- 
kommen von  tertiärem  Kalk  an  2  umschriebenen 
Stellen:  in  der  Nabe  von  OeorgenBgmUnd  und 
dann  bei  Hohentrttdingen,  Drsbeim  und  Polsingen. 
Diese  Kalkablagerangen  gehtlren  der  Tertiärforma- 
tion, einer  jüngeren  Periode  als  die  oben  genannte 
an.  In  der  Terliärzeit  erbeben  sich  die  Gebirge, 
es  bleiben  in  den  tiefen  Becken  zwischen  den  Ge- 
birgszOgen  nnr  noch  grosse  Seen  zurflck.  Die 
Thierwelt,  wesentlich  verschieden  von  der  Jetzt- 
zeit, erreicht  eine  weit  grOesere  Mannigfaltigkeit. 
Hiesige  phantastische  üngethtlme  bevölkern  die 
Erde  and  deren  Knochen  sind  es ,  welche  wir  in 
diesen  tertiären  Kalkschichten  versteinert  finden: 
Vom  Hastodondem  Biesenelephanten  mit  den  un- 
gebenren  Backzahnen ,  vom  Paleotherium ,  einem 
DickhSuter,  dem  Tapir  ähnlich,  vom  Dinotheiium, 
dem  schrecken  erregenden  Thier  mit  einem  Eie- 
phantenr&ssel  und  wsllrossäbnlich  nach  abwärts 
stehenden  riesigen  Stosszähnen  u.  a.  mehr.  Ent- 
sprechend dieser  tropischen  Thierwelt  war  anch 
da«  damalige  Klima  in  Europa  ein  tropisches.   Wie 


Ihnen  bekannt  sank  aber  in  einer  weiteren  Periode 
ans  anbekannten  Gründen  die  Temperatur  bis  auf 
einen  solchen  Orad ,  dnss  fast  ganz  Europa  von 
riesigen  Gletschern  und  Eismassen  überdeckt  wurde. 
Die  von  den  skandinavischen  Gebirgen  entsprin- 
genden Gletscher  reichten  bis  in  die  norddentsche 
Tiefebene  und  die  Älpengletscber  bis  ta  dem  Donau- 
nrsprung  and  bis  nabe  an  München  her.  Die 
Findlings-  sog.  erratischen  BtQcke  wurden  von 
diesen  Gletschern  bis  in  die  genannten  Gegenden 
vorgeschoben  and  dort  nach  ihrem  Rückgang  za- 
rückgelassen.  In  dieser  üneit  war  auch  das  Fest- 
land bei  weitem  ausgedehnter:  England  hing  mit 
Frankreich ,  Sicilien  und  Spanien  mit  Afrika  zn- 
saramen ,  so  dass  es  den  Thieren  der  nordischen 
Fauna  (Bennthier,  Elch,  Fjellfrass,  Höhlenbär  etc.) 
ebenso  wie  den  tropischen  (Elephant,  Rhinozeros, 
Flusspferd  etc.)  mCglicb  war,  in  Mittel-Europa 
einzuwandern.  Nun  aber  brachte  eine  bedeutende 
Senkung  der  Erdrinde ,  welche  immer  noch  nicht 
in  einem  fixen  Zustand  war ,  den  grosseren  Theil 
von  Europa  unter  W&sser  (das  sog.  Diluvium) 
und  darauf  folgt  die  sog.  2.  Eiszeit,  indem  eine 
neue,  wenn  auch  nicht  so  bedeutende  Ausdehnung 
der  Gletscher  stattfand.  Man  mass  sich  vorstellen, 
dass   in  den  ThKlern   die  Temperatur   noch   mild 
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genug  wkT,  um  das  Gedeiben  einer  reichen  Vege- 
tation und  Thierwelt  zu  ermOglicheD ,  weshalb  es 
nicht  yerwundertich  ist,  dasa  in  den  Ablagerungen 
dieser  Periode  in  unseren  Oegeüdea  die  Thiere  der 
Polargegenden  neben  denen  des  afrikaolacben  Kon- 
tinents sieb  finden. 

In  dieser  Periode  der  2.  Eiszeit,  zusammen 
mit  den  oben  genannten  Thieren  tritt  der  Mensch 
in  Europa,  ja  auch  in  unserer  Gegend  auf.  Seine 
Wohnungen ,  die  Hühlen  unserer  Berge ,  welche 
er  jenen  wilden  mB,cbtigen  Thieren  mit  den  er- 
bärmlichsten Wuffen  aas  Knochen  und  Stein  streitig 
machte  —  bergen  die  Urkunden  Ober  diese  ersten 
Bewohner  Mitteleuropa's :  die  Knochen  der  Men- 
schen zusammen  mit  denen  dieser  Tbiere. 

Die  uns  zunBchat  gelegene  HShle,  welche  von 
Herrn  Professor  Fr  aas  ausgegraben  wurde,  ist 
die  Ofnet  bei  Utzmemmingen  im  Ries.  Nach  Pro- 
zenten waren  in  ihr  vertreten 

der  Mensch  zu  lO.S'/o 

das  Hammuth  zu  l,7<>jfo 

das  Nassborn  zu  ßiS^/o 

das  Schwein  zu  0,20/0 

die  HySne  zu  11     "/q 

der  HGfalenbKr  zu  2    "/<, 

der  Wolf  zu  0,2<'/o 

dos  Pferd  zu  64    "jo 

der  Urochae  zu  0,2"/» 

der  Wisent  zu  l,6<'/o 

der  Riesen  Hirsch  zu        2    "L 
das  Bennthier  zu  Ot^^o 

Ausserdem  fanden  sich  zahllose  Feuerstein • 
messer,  Beinnadeln,  zum  Zweck  des  AnhSngens 
durchbohrte  Zfthne  des  RShlenbären,  viele  Scherben 
von  Eochgeßssen ,  von  denen  ein  einziges  Ver- 
zierung durch  Funkte  und  Striche  zeigte.  —  Diese 
Höhle  war  also  ein  sog.  „Hyanenhorst".  Der 
Mensch  vertrieb  mit  seinen  Feuers teinwaffen  dieses 
Baubthier,  um  die  HQfale  als  Wohnstätte  selbst  zu 
benutzen. 

Äehnliuhe  Ergebnisse  liefern  die  Höhlen  aus 
der  schwäbischen  Alp,  der  Umgegend  von  Regens- 
burg,  der  fränkischen  Schweiz.  Aach  die  HChlen 
unseres  Hahnenkamms,  der  bohle  Stein  zu  ürs- 
heim,  die  HOble  bei  Ddckingen,  bei  der  Stahlmflhle 
bergen  ohne  Zweifel  solche  Reste,  sie  sind  nur 
stark  verecbtlttet  nnd  schwer  zugänglich ,  so  dass 
eine  Ausgrabung  bedeutende  Mittel  erfordern 
würde. 

Aus  der  neotithischen,  der  jetzt  folgenden  Pe- 
riode ,  ist  mir  nur  ein  Fnndstfick  bekannt  ans 
der  Sammlung  des  historischen  Vereins  von  Mittel- 
franken. Es  ist  ein  grosses  ca.  25  cm  langes  mit 
einem  Stiellocb  versehenes  Steinbeil,  vollständig 
glatt  polirt,  bei  Onotsbeim  gefunden. 


Weiter  nun  finden  sich  in  zahlreichen  Httgel- 
Gräbem,  deren  noch  an  die  500,  freilich  viele  in 
früherer  Zeit  in  irrationeller  Weise  eröffnet,  vor- 
handen sind,  die  Zeugen  vom  Dasein  uralter  Be- 
wohner unseres  Landes. 

Als  die  ältesten  dürfen  wir  diejenigen  mit 
einem  Aufbau  von  ungeheuren  Steinen  ansehen. 
Es  finden  sich  ihnen  nur  Bronzegegenstände  und 
Scherben  sehr  primitiver  Gefässe  mit  Tupfen-Orna- 
ment auf  ringsnmlaafendem  Wulst,  mit  Schnur- 
omament  oder  reihenweise  durch  Holz-  oder  Knochen- 
stabchen  eingedrückte  Striche  nnd  Punkte.  Ihr 
Inventar  schliesst  sich  an  dasjenige  der  Schweizer' 
Pfahlbauten  an.  Sie  werden  von  den  Forschem  in 
die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jahrtausends  v. 
Ohr.  Geburt,  von  manchen  etwas  jünger  in  die 
Zeit  TOD  1000-800  v.  Chr.  gesetzt.  Dahin  ge- 
hören die  Hügelgräber  von  Mischelbacb,  DSckingen, 
Graben  und  das  interessante  Flachgrab  vom  Kammer- 
berg bei  Gunzenhansen  mit  seinem  scbSn  erhaltenen 
Bronzeschwert,  üeber  dieses  Grab  gestatte  ich  mir 
seiner  besonderen  Verhältnisse  halber  einige  kurze 
Bemerkungen.  Eine  Stunde  von  Gunzenhansen 
gegen  Norden  in  der  Richtung  nach  dem  hoch* 
gelegenen  Dorf  Gififensteinberg  liegen  weit  aus- 
gedehnte, scfaOne  Waldungen.  In  ihnen  finden  sich 
Spuren  prähistorischer  Ansiedelung,  d.  h.  mäch- 
tige and  ausgedehnte  Hochäcker.  Hier,  in  einer 
kleinen  Privatwaldung ,  die  lange  Zeit  ein  Acker 
gewesen,  stiess  der  Besitzer  beim  Stöckgraben  auf 
grosse  Steine,  welche  in  ovaler  Anot^nung  bis 
90  cm  tief  im  Boden  gelagert  waren  und  das 
Bronzeschwert  mit  dem  daraufliegenden  Bronze- 
messer  deckten.  Die  Gefttsse  standen  nach  Westen 
zu  in  einem  Viereck  von  gestellten  Steinen  um- 
geben ,  aber  zerdrückt.  Ünverbrannte  Knochen, 
sowie  zerstreute  KohlenstOckcben  fanden  sich  zahl- 
reich zwischen  den  Steinen.  Das  Bronzeschwert 
war  direkt  bedeckt  von  einem  grossen  Sandstein, 
der  eine  durch  Hin-  und  Herreiben  entstandene 
Mulde  aufweist,  also  ein  Mahl-  oder  Reibstein. 

Es  mag  nnn  sein,  dass  ursprünglich  über  diesem 
Grab  auch  eio  Steinbügel  gewölbt  war,  jedenfalls 
ist  aber  dieses  fiegräbniss  90  cm  tief  unter  der 
Erdoberfläche  höchst  auffallend  und  kommt  sonst 
in  unseren  Gegenden  gar  nicht  vor.  Mir  ist 
etwas  Aehnliches  überhaupt  nur  aus  der  Schweiz 
bekannt,  wo  Tiefgräber  aus  der  Bronzezeit  in  ge- 
ringer Zahl  gefunden  worden  eind,  wie  Herr 
Dr.  Tischler  in  seinem  auf  dem  Regensburger 
Kongress  gehaltenen  Vortrag  erwähnt  hat. 

Das  Bronzeschwert  ist  ausgezeichnet  erbalten, 
2  Pfd.  schwer,  es  gehört  dem  Typus  E  der  unga- 
rischen Bron  zeuch  werter  an  und  verweise  ich  be- 
treSä  des  Näheren    auf  die   ausgezrächnete  Arbeit 
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meiiieB  FrenndeB ,  des  Herrn  Historienmal era  Dr. 
Naae,HUncheD:Zii8ammen8toliuagnndEiDtbeünDg 
der  prShistori  sehen  Schwerter,  eine  an  entbehrliche 
Pablikationftlr  jeden,  der  sich  mit  PrShistorie  befasst. 

Aus  der  nächstfolgenden  Periode,  der  älteren 
Hsllstattperiode ,  findet  eich  bis  jetzt  auffallend 
wenig  bei  ans;  ein  Hügelgrab  aus  dieser  Periode 
EH  erSffnen  war  mir  selbst  bisher  noch  nicht  ver- 
gönnt. Das  einzige  Exemplar,  was  ich  anfuhren 
kann ,  ist  ein  Bronieschwert  mit  dem  Brooze* 
scheideoendeinBesitsdes  Herrn  Forstmeister  Mayer 
in  Petersgemünd,  ein  Einzelfund  aus  einem  Äcker 
in  der  Holl  am  Heidenberg  bei  Trommetsheiro. 

Der  Ornnd  daftlr,  waram  in  unserem  Lande  die 
Altere  H allst att-Kultnr  fast  gar  nicht,  bis  jetzt 
nur  in  Einzelfonden  vertreten  ist  —  dieses  Ver- 
baltniss  findet  sich  auch  in  der  Eegensburger  Qe- 
gead,  wie  mein  Freand  Herr  Dr.  Scheidemandel 
berichtet  —  wird  sich  vorläufig  schwerlich  finden 
lassen.  Man  kann  doch  kaum  annehmen ,  dass, 
nachdem  vor  u»d  nach  dieser  Epoche  die  Gegend 
bevölkert  eiscbeint,  gerade  in  diesen  paai'  Jabr- 
bundertoi  das  Land  unbewohnt  gewesen  sei.  Viel- 
leiebt  sind  es  Flacbgräber  ans  dieser  Zeit,  wie  in 
Hallstatt  selbst,  welche  schwerer  gefunden  werden 
oder,  an  was  auch  gedacht  werden  mnss,  vielleicht 
posst  die  bisher  gebrSnch liehe  Eintheilang  der 
Perioden  nicht  auf  unserem  Bezirk.  Ich  muss  es 
unserem  berühmten  Chronologen,  Herrn  Dr.  Tisch- 
ler Überläse  Ol,  sich  mit  meiner  widerborstigen 
Gegend  darüber  selbst  aoseiaanderzusetEen. 

80  sehr  aber  die  altere  Hallstattzeit  sich  bei 
uns  vermissen  lässt ,  um  so  reicher  und  über- 
raecbender  ist  die  jdngere  HaLlstattperiode  ver- 
treten, die  wir  von  600-400  ohngefähr  anzu- 
nehmen gewohnt  sind.  Weitaus  die  meisten  Qrab- 
bttgel  bei  uns  gehören  dieser  Epoche  an:  die  von 
Ramsberg,  Stopfenheim,  TbalmSssing,  Döckiagen, 
Windrfeld,  Wachstein,  Unterasbach,  Pfofeld,  Eders- 
feld.  In  ihnen  kommt  Eisen  zuerst  vor ,  indem 
Waffen  and  Oer&tbe ,  die  sich  leicht  abnutzen, 
wie  Pferdetrensen ,  von  Eisen ,  Schmuck-  und 
Zierst&ck«  dagegen  von  Bronze  sind.  Es  zeigt 
sich  eine  ganz  hervorragende  Metalltechnik ,  wie 
B8  der  eiaerne  vielfach  mit  Bronzebegeh iKg  and 
Bronieveraiening  versehene  zweirädrige  Wagen  ans 
einem  Grabhügel  bei  Windsfetd  beweist.  Das  Cha- 
rakteristische fUr  diese  Periode  bei  uns  aber  ist 
die  ausserordentlich  reich  und  mannigfaltig  ent- 
wickelte Keramik.  Es  ist  erstaunlich,  welche  Ver- 
schiedenheit, welcher  Reichthum  in  der  Ornamen- 
timng  der  Gefllsse  vorhanden  ist ;  fast  in  jedem 
OrabhDgel  andere  Hoeter,  andere  Variationen  der 
ja  im  Prinzip  einfachen  geometrischen  Ornamen- 
timng     mit     Dreieck ,     Zickzacklinie ,   Rhomben, 


Schachbrett^eichnong.  Was  aber  das  hauptsflch- 
lich  in  die  Augen  fallende  ist,  das  ist  die  Be- 
malung dieser  Qefässe.  Die  GefHssansbauchung 
hat  in  der  Regel  carmoisiDrothen  Grnnd,  anf  welchen 
mit  Graphit  die  Ornamentik  schwarz  aufgemalt 
ist.  Das  nntere  Qefässende  ist  gelb  bemalt  and 
bei  den  grosseren  Urnen  raub ,  so  dass  man  die 
Piagerstreifen  des  Töpfers  sieht.  Der  Tbon ,  aus 
dem  sie  gemacht  sind,  ist  schwarz,  gut  geschlemmt, 
öfters  mit  kleinen  QuarzkOmem  dnrcbaetzt.  Auf 
der  Ionen-  und  AuasenfltLche  ist  erst  eine  dflone 
Schicht  brannen  Thons  aufgetragen  und  darauf 
dann  erst  die  Bemainng.  Es  nnterÜegt  mir  keinem 
Zweifel ,  dass  diese  Geisse  nur  als  Frank-  and 
Beigefässe  bei  Leichen  bestat  tun  gen  gedient  haben. 
Gegen  aasgedehnteren  GebraucJi  als  Eochgeßtese 
spricht  eben  die  Bemainng. 

Was  ihre  Form  anlangt,  so  sind  es  geradezu 
klassische  Muster.  Ein  eleganter  Schwung  und 
ästhetische  Proportion  kennzeichnet  ihre  Konturen. 
Hervorragend  sind  vor  AUem  di«  Hrnen  mit  schiilg 
nach  aussen  und  oben  stehendem  Rand ,  schi^ 
nach  unten  und  aussen  verlaufendem  Hals ,  von 
dem  aus  die  Qef&asmndung  stark  aasbiegt ,  um 
gegen  den  im  Vergleich  zur  GrOsae  des  ganzen 
GefllssPB  winzigen  Boden  in  schOnem  Schwung  ab- 
and  einwärts  zn  streben;  es  ist  also  die  reine 
Birnform. 

Ausserdem  ist  noch  eine  SpeiialitAt  dieser  Ge- 
fässe  zn  neonen,  welche  bisher  meines  Wissens 
nur  bei  nns  gefunden  wurde.  Alis  2  Grabhügeln 
wurden  GefSsse  entnommen,  welche  auf  der  Aussen- 
Säcbe  einen  chocoladeähnlichen,  einige  Millimeter 
dicken  Thonüberzag  zeigten,  in  welchen  die  Orna- 
mentik, meist  das  Schach brett- 0 m ament ,  ebge- 
ritzt  ist.  Leider  war  es  nicht  mCglich,  solche 
Ge^se  ganz  zusammenzusetzen,  sie  mUssten  einen 
originellen  and  prachtvollen  Anblick  gewähren. 

Endlich  seien  zum  Beweis  ftlr  die  grosse 
Kunstfertigkeit  der  Töpfer  dieser  fernen  Zeit  noch 
die  zwei  reizenden  TrinkhOrnchen  aus  Thon  erwähnt, 
die  in  dieser  Art  auch  Unica  sind. 

In  die  üebergangszeit  von  dieser  jüngeren 
Hallstatt-  zar  La-Töne- Periode  ist  der  eine  Grab- 
hügel von  DOckingen  zu  rechnen  mit  seiner  La- 
Töne-Lanze  nnd  den  eisernen  Bingen.  Hier  kom- 
men die  grossen  einschneidigen,  etwas  gekrUnunten 
Hiebmesser  vor,  welche  von  Manchen  noch  zur 
Hallstatt-Periode  gesetzt  werden. 

Was  non  die  letete  vorrömisehe  Epoche,  die 
sog.  La-Täne-Zeit  anlangt,  so  haben  wir  für  meinen 
Bezirk  wieder  die  verwunderliche  Thatsache,  dass 
wir  bisher  nur  2  Grabfnnde  besitzen,  das  ist  eine 
ThierkopFfibel  aus  einem  Nachbegräbniss  in  einem 
Bronzezeit-Hügel  bei  Mischelbach  und  ein  Grab  vom 
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Borgstall  bei  OnnzenhAOSea  mit  einem  kleinen 
Eiaeamesaer  nnd  einem  Steio-Amalet. 

HOgelgraber  aas  dieser  Zelt  sind  demnacti  sehr 
selten ,  vielleicht  gelingt  es  noch,  Ürnenfelder  zn 
entdecken.  80  lange  das  aber  keine  Thatsache 
ist,  bleibt  die  Präge  offen,  wo  sind  die  ersten 
germuiischen  Ansiedler ,  wo  sind  dia  Qermanen 
ans  der  Zeit  des  Ariovist  und  Armin  in  ooserem 
Lande  begraben? 

Aach  ans  der  Epoche  der  römischen  Oberherr- 
schaft kennen  wir  kein  einziges  Begrtlbniss  der 
eigentlich  hier  sesshaften,  vpn  den  Römern  anter> 
jochten  Eingeborenen,  der  Rermanduren,  wie  man 
annimmt.  Was  in  Bezug  anf  die  römische  Ok- 
knpation  des  Landes  nach  dem  Stand  nnserer  bis- 
herigen Aasgrabnngen  berichtet  werden  kann,  habe 
ich  in  meinem  Beitrag  zur  Kongre&sfestscbrift 
niedergelegt  and  kann  darauf  verweis en.  Dort 
sind  nur  2  rOmiache  Beerdigungen  nicht  erwähnt, 
welche  ich  als  Nach bestattun gen  in  2  GrabhQgeln 
der  jtingeren  Hallstattseit  bei  Wiodsfeld  gefunden 
habe. 

Om  so  lichter  wird  es  nun  aber  wieder  in 
den  Jahrhunderten  nach  der  Vertreibung  der  Römer, 
als  unsere  Gauen  von  seeshaften  Pranken,  Ale- 
mannen und  Btyurarea  friedlich  bewohnt  und 
bebaut  worden  sind ,  nachdem  die  Stürme  der 
Völkerwanderung  Über  sie  hioweggebranst  waren. 
Nachdem  von  der  La  T6ne-Zeit,  welche  gewiss 
mit  Becbt  als  auch  bei  den  germanischen  Völkern 
heimisch  angenommen  wird,  bei  uns  sich  nichts 
oder  sehr  wenig  vorfindet,  nachdem  von  den  Ger- 
manen des  Tacitos  sich  nicht  die  geringsten  Spa- 
ren in  tinserem  Lande  entdecken  lassen  ~  thun 
sich  vor  unSN'en  erstaunten  Aagen  die  germani- 
schen Reihengräber  aus  dem  6.-8.  Jahrhundert 
nach  Cbr.  auf  mit  ihrem  prächtigen  Inventar, 
welches  einen  scharf  ausgebildeten  charakteristi- 
schen Styl  und  eine  auffallende  Aehnlichkeit  und 
nahe  Verwandtschaft  unter  allen  Germanenstäm- 
men zeigt. 

Lange  waren  es  aus  dieser  Periode  der  ger- 
manischen Reihengräber  nur  die  2  merovingischen 
Fibeln  (versilbert  und  vergoldet  mit  Niello  tau- 
schirt),  welche  auf  dem  gelben  Berg  mit  seinem 
uralten  Ringwall  gefunden  wurden.  Dann  kam 
der  Reihengräberfund  von  Röckingen  am  Hessel- 
berg  an  den  Tag,  der  sich  im  Besitz  des  Herrn 
Dr.  Thenn  von  Waasertrlldingen  befindet,  endlich 
das  Reihengräberfeld  in  Auembeim  und  in  ganz 
letzter  Zeit  die  Prachtfunde  ans  den  Reihengräbern 
bei  Thaimässing,  von  denen  die  ersten  27  Gräber 
von  Herrn  Professor  Ohlenschlager,  die  abrigen 
46  von  mir  ausgegraben  worden  sind.  Diese  ganze 
Kollektion  finden  Sie  in  der  Ausstellung,  doch  will 


ich  hier  nicht  näher  darauf  eingeben,  sondeni  nur 
noch  zum  Beweis,  dass  wir  aach  damit' versehen 
sind,  derslavischen  Reibengräber  bei Grossbreiten- 
bronn  gedenken,  welche  leider  nicht  regelmässig 
ausgegraben  wurden,  von  denen  die  meisten  Punde 
in  der  Sammlung  des  historischen  Vereins  zn  Ans- 
bach sind  and  zu  meinem  Bedauern  nicht  voll- 
ständig hier  ausgestellt  sind.  Einen  Schädel  davon 
habe  ich  zusammengesetzt  und  bin  begierig  Aber 
die  Aeusserungen  unserer  Autoritäten  über  den- 
selben, In  voriger  Woche  habe  ich  7  Kinder- 
gräber  dort  noch  entdeckt  und  au^egraben,  da- 
bei 2  Schlafenringe  von  besonderer  Form,  mit 
einem  Hacken  am  SchlussstUck  gefunden;  ich  will 
aber  guch  darüber  vorläufig  nichts  Näheres  er- 
wähnen, da  bei  dem  bekannten  Interesse  unseres 
It  och  verehrten  Vorsitzenden  fQr  diese  Sachen,  etwa 
gelegentlich  des  Ausfluges  nach  Bamberg ,  diese 
Frage  noch  speziell  vielleicht  angeregt  wird. 

Das  war  es,  was  ich  Ihnen  vortragen  wollte. 
Es  war  mir  bisher  nur  dieses  Wenige  zu  leisten 
vergönnt,  aber  ee  soll  fortgearbeitet  werden  mit 
Liehe  und  Begeisterung  zur  Sache,  und  wenn 
auch  ein  Präbistoriker  in  Folge  seines  Berufes 
als  Arst  nur  langsam  fortarbeiten  kann :  wir  haben 
in  Bayern  genug  Männer,  weiche  mit  rastlosem 
Eifer  und  unermüdlicher  Ausdauer  rascher  nnd 
umfassender  mit  der  Aufgabe  zu  Bande  kommen, 
den  Schleier  von  der  Vorgeschichte  Bayerns  bin- 
wegzuziehen.  Es  mag  mir  gestattet  sein ,  hier 
speziell  des  Fleisses  und  der  Kenotoiss  meines 
Freundes,  des  Herrn  Historienmalers  Dr.  Naae 
aus  München,  zu  gedenken,  womit  er  nicht  nur 
mnstergiltige  Ausgrabungen  geleistet,  sondern  auch 
ein  bedeutendes  Werk  geschrieben  hat,  welches 
im  ersten  Exemplar  diesem  Kongresse  vorliegt  und 
welches  weit  über  die  bayerischen  QrenzpfUle 
hinaus  Anklang  finden  wird.  Und,  was  wir  Bayern 
mit  Freude  und  Stolz  empfinden  —  es  ist  die 
Thatsache,  dass  Se.  Kgl.  Hoheit  der  Prinzr^ent 
Luitpold  von  Bayern  geraht  haben,  die  an 
Allerhöchst  Seinen  Namen  gerichtete  Widmung 
dieses  Werkes  huldvollst  anzunehmen  und  so  zn 
dokumentiren,  dass  auch  Bayerns  Forst  lebhaften 
Antheil  nimmt  an  der  Erforschung  der  Vorgeschichte 
Seines  Landes,  eine  Thatsache,  welche  im  höchsten 
Grade  fördernd  und  ermunternd  auf  unsere  Be- 
strehungffli  einwirken  wird. 

Hhit  TiFcfaow  (über  Slaven-  und  Oermanen- 
Schädel  und  tlber  Schlftfenringe) : 

Wir  stossen  hier  auf  eine  Schwierigkeit ,  mit 
der  wir  uns  schon  sehr  lange  Zeit  her  umschlagen. 
Mit  Recht  hat  Berr  Eidam  hervorgehoben,  wie 
schwierig   es  ist,    anf  die  Urform  d«>  deutschen 
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SchKd«ls  zu  kommen.  Dieser  Sch&del  hier  Würde 
in  seiDem  Haaptmerkmale  aach  von  deiijeDigeD  als 
ein  deatscher  anerkannt  werden  können,  welche 
den  sog.  typischen  Qermanenschttdel  aas  den  Reiben- 
gtttbern  heraus  konstruirten.  Ich  habe  ihn  nicht 
gemessen ,  aber  er  hat  eine  anzweifelhaft  lange 
Form  und  die  HauptTerfaKltoisse  entsprechen  den- 
jenigen ,  wie  sie  in  vielen  Beihengräbem  vor- 
kommen. Solche  Sch&del  finden  sich  aber  aach 
sonst,  namentlich  bei  uns  im  Norden,  an  verschie- 
denen Stellen  in  ziemlich  grossen  Qräberfeldero 
vor.  Als  wir  aaf  solche  Graberfelder  stiesaen  — 
wir.  waren  allmShlich  aach  mit  dem  Tjpua  des 
BeihengrKbersch&dels  vertraut  geworden,  —  haben 
wir  eine  Reihe  von  Jahren  hindurch  kein  Be- 
denken getragen  immer  zu  sagen :  das  sind  Beihen- 
gräberfelder,  germanische  Reihengr&ber.  Da  ist 
dann  mit  einem  Male  die  Frage  nach  der  archäo- 
logischen Eontrole  gekommen  und  es  bat  sich  ge- 
zeigt, dass  diese  Schädel  begleitet  sind  von  beson- 
deren Ornamenten ,  and  besonders  von  den  soge- 
genannten  Schläfenringen,  die  tiefer  und  innerhalb 
der  slaviachen  Qrenzen  aufgefunden  sind.  Nun, 
derartige  Schläfenringe  sind  auch  in  diesen  frän- 
kischen Gräbern  vorhanden.  Es  ist  nicht  genan 
dieselbe  Form,  wie  bei  uns  im  Norden,  aber  sie 
steht  der  unsrtgen  doch  ganz  nahe.  Die  Hinge 
T(»i  Dfirfles  and  Gross-Breitenboden  sind  erheblich 
grösser  und  die  Schleife  an  dem  einen  Ende  ist 
voller  and  mehr  spiralförmig  ausgebildet. 

fie  ist  mir  Übrigens  angenehm,  noch  einmal 
auf  die  Beaonderheit  der  slavischen  Schläfenringe 
hiniaweisen.  Die  typische  Form  ist  die,  dass  der 
in  seinem  ganzen  Verlaufe  drehrunde  Bing  an 
einer  Stelle  offen  ist.  Hier  fängt  er  aaf  der  einen 
Seite  ganz  stumpf  an ;  auf  der  anderen  läuft  es 
in' eine  sehmale  Platte  oder  ein  glattes  Band  aas, 
weiches  aufgerollt  ist.  Früher  hielt  man  das  für 
wirkliche  Ohrringe  bis  eine  Reihe  von  Fällen  ge- 
kommen ist,  welche  lehrten,  dass  die  Ringe  mit 
dem  Ohr  nichts  zu  thnn  haben.  So  wurden  in 
einigen  Fällen  noch  Lederriemen  angetroffen, 
welche  um  den  Kopf  herumgingen  und  in  welchen 
die  Binge  hingen,  zuweilen,  sO,  dass  eine  Reihe 
von  Bingen  hinter  einander  sass.  Auch  kam  es 
vnr ,  dass  ein  Lederriemen  von  dem  Kopfriemen 
aber  das  Ohr  berunterbieng  und  dass  die  Sch^fen- 
ringe  dnrch  Löcher  in  demselben  hindurchgeeteckt 
wurden.  Einen  solchen  Kop&chmuck  haben  wir  bis 
jetzt  nur  auf  altslavischem  Gebiete  gefunden,  und 
ganz  unzweifelhaft  ist  dann  auch  das,  was  sonst  in 
den  Gräbern  vorhanden  ist,  slaviech.  So  eind  wir 
in  die  sonderbare  Situation  gekommen ,  Schädel 
von  scheinbar  germanischem  Ursprung  in  Beiben- 
grtbera    mit    slavisohen    Ornamenten    anzutreffen 


und  immer  wieder  anzutreffen.  So  sind  wir  endlich 
dahin  gekommen,  za  meinem  Bedauern,  einen 
scheinbar  echt  germanischen  Schädel  nicht  mehr 
als  sicheren  Anhaltspunkt  fUr  die  Dia^ose  be- 
trachten zu  kQnnen.  Die  Herren  in  Franken 
werden  in  der  Lage  sdn,  dies  Weiter  zu  verfolgen. 
Indes  ich  bin  ausser  Stande  zn  st^en,  dass  auf 
Grand  der  äusseren  Erschein  nngsform  man  im  Stande 
-wäre,  einen  einzelnen  Schädel  mit  Sicherheit  als 
slavischen  oder  germanischen  za  klassifisireo. 
Einen  gewiesen  Anhaltspunkt  scheinen  die  Gesiohts- 
verh&ltnisse  za  bieten :  ungewöhnlich  niedrige  Form 
der  Augenhöhlen,  hervortretende  und  relativ  hohe 
Stime ,  starke  Einbiegung  und  Kürze  der  Nase, 
Weite  der  Wangengegend  n,  s.  w.  Es  gibt  aber 
auch  nach  dieser  Richtung  manche  Variation,  die 
mich  abhalten  würde,  mich  ausdrücklich  auszu- 
geben als  einen  Mann ,  der  im  Stande  wäre ,  an 
einem  Schädel  sofort  zn  erkennen,  ob  er  slaviscb 
oder  germanisch  sei.  Selbst  bei  gut  charakterisirten 
Lokalfanden  dürfte  es  zuweilen  Schwierigkeit  bieten, 
die  Abstammung  der  Leute  klar  zu  legen. 

Herr  Schiller,  StudienleÜrer  in  Memmingen : 
Hochan sehnliche  Versammlung  t  Gestatten  Sie, 
dass  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  mit  kurzen  Worten 
hinlenke  auf  einen  Fund,'  welcher  in  der  prähisto* 
riechen  Ausstellung  des  Oongresses  aufgestellt  ist  und 
welcher  nicht  sowohl  wegen  besonderer  Schönheit  der 
betreffenden  Gegenstände,  als  vielmehr  mit  Rück- 
sicht auf  deren  Einfachheit  und  Seltenheit,  sowie 
auf  ihr  hohes  Alter  einiger  Beachtung  werth 
sein  dürfte.  Der  Fund  stammt  aus  einem  Hügel- 
grab bei  Kellmünz  an  der  Hier,  also  aus  dem 
bayerischen  Schwaben.  Der  betreffende  Hügel 
führt  beim  Volk  den  Namen  „FnchsbUhl",  ein 
Name,  dessen  Berechtigung  durch  die  vorhandenen 
Fnchsbauten  genügend  dargethan  wurde.  Einiges 
Verständniss  für  die  prähistorische  Bedeutung  des 
Objekts  verrathen  die  Bezeichnungen  „Hocbwacht" 
oder  „Hochwart",  welche  auch  vorkommen  (vergl. 
„LushUget").  Als  .Römerhügel"  beseichnen  ihn 
die  Generalstabskarten. 

Merkwürdig  erscheint  zunächst  der  Umstand, 
dass  unser  Hügel,  wie  er  sich  dem  Beschauer  dar- 
stellt, gar  kein  Grabhügel  im  gewöhnlichen  Sinn 
des  Wortes  ist.  Nicht  um  eine  künstliche  Erd- 
aufsohüttang  Über  einem  BegräbnissplatK  handelt 
es  sich  hier,  sondern  um  einen  natUrliehen  Hügel, 
welcher  einen  Begräbnissplatz  trägt.  Der  natür- 
liche Hügel,  bestehend  aus  deutlich  geschichtetem, 
steinfreiem,  hellem  Sand,  hat  bei  einer  Höhe  von 
3  m  einen  umfang  von  160  Schritt  und  schlieest 
nach  oben  mit  einem  ovalen  Plateau  ab,  desBsn 
Läogenachse    15    and  dessen  grösste  Breite    8  m 
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betr^.  Hier  FaDden  sieh  nebeo  einaoder  meh* 
rtire  Best attno gen.  Äla  Grundlage  diente  der  ge- 
wachsene Bodeo;  die  deckende  Sandscbicbt  batte 
am  Rand  im  ALlgemeinen  eine  Dicke  von  40,  in 
der  Mitte  bis  zu  70  cm.  Steinbaa  fehlte  g&ns- 
lich.  Was  die  Form  der  Bestattung  anlangt,  so 
ergaben  sich  nor  Spuren  von  LeicheDbrand,  wäh- 
rend sichere  Anhaltspunkte  fflr  Leichenbeiaeizang 
nicht  gewonnen  wurden.  Gegen  die  beiden  Enden- 
de«  Plateans  fand  sich  je  ein  Brandplatz  mit  eioem 
DurchmesBer  von  l'/i  bezw.  2  m.  An  4  Steilen 
stiessen  wir  auf  Häufchen  lerbrOckelter  Knochen, 
welche  den  ßraod  mitgemacht  haben  and  kalcinirt 
sind.  Was  die  Beigaben  betrifft ,  so  springt  zu- 
nähst der  Umstand  in  die  Augen,  dass  stimmt- 
liehe  Metallgegenstände,  und  es  fanden  sich  deren 
nicht  weniger  als  19,  ans  Bronze  bestehen;  Elisen- 
ger&the  kamen  nirgends  zn  Tage.  Die  Bronzen 
fanden  dch  au  6  Stellen.  Zwei  Geleokspangen 
BUS  vierkantigem  Draht  lagen  auf  dem  einen 
Brandplatz.  Ein  Schmalmeissel  von  sehr  seltener 
Form  —  derselbe  ist  gegen  das  Orifiende  stark 
zugespitzt  —  sowi^  zwei  primitive,  augelartige 
6  e  wandnadeln ,  mit  Scheiben  förmigem  £opf,  ge- 
schwollenem Leib  und  langem,  vierkantigem  Dorn 
lagen  sammt  einem  Schabsteia  aus  braunem  Flint 
auf  «nem  der  Knochenhaufchen.  FUr  diese  Qegeo- 
stftnde  dOrfte  also  die  Zugehörigkeit  zu  Brand- 
g^bem  feststehen.  Von  den  tkbrigen  Bronzen 
lagen  in  einer  weiteren  Stelle  8  beisammen  und 
swar  in  ganz  reinen  Sand  eingebettet.  Bs  sind 
dies  zwei  breite  Armringe  mit  welliger  Aussenseite, 
zwei  SpiraUrmringe,  3  primitive  Sicheln  und  ein 
Pfeüspitzchen  mit  Scbaftdorn.  Dazu  gehört  wohl 
an^  das  in  der  Nähe  gefundene  obere  Stück  einer 
Gewandnadel.  Die  Armringe  standen  aufrecht,  so 
dass'mir  schon  dieser  Umstand  die  Annahme  aus- 
zuscblieasen  scheint,  als  könnte  an  dieser  Stätte 
ein  Leichnam  bestattet  gewesen  sein.  Ein  grös- 
serer Bronzedolcb  dagegen ,  sowie  eine  lange  ge- 
schwollene Nadel  lagen  so  zu  einander,  dass  man 
sich  dieselben  als  Beigaben  eines  Leichnams  denken 
könnte.  Doch  Hessen  sich  weder  an  dieser,  noch 
au  der  vorerwähnten  Stelle  Knochenreste  ent- 
decken ,  während  sich  doch  Holz  vom  Dolohgriff 
und  etwas  Leder  erhalten  hat.  Ein  kleinerer  Dolch 
mit  dicken  Nieten  sowie  eine  weitere  Gewandnadel, 
welche  ans  dem  südwestlichen  Theile  des  Bügels 
stammen ,  wurden  mir  von  anderer  Seite  über- 
geben. 

Die  Bronzen  weisen  doch  wohl  ausschliesslich 
auf  die  filtere  Bronzezeit  hin.  Umsomehr  ist  es 
verwunderlich,  dass  sich  keine  Sparen  ffir  Leichen- 
beisetzung ergeben  haben,  da  ja  die  genannte  Be- 
atattungsform  der   erwUioteu  Periode  eigenthttm- 


lioh  ist.  Das  Ornament  ist  äusserst  eiDfocb  und 
wir  beg^nen  nur  Reihen  von  eingeschnittenen 
Strichelchen  und  eingepunzteu  Punkten.  Ferner 
findet  sich  die  gerade  Linie,  mehrfach  eu  Rauten 
vereinigt.  Bbenso  einfach  sind  die  Verzierungen 
der  Thonge^se.  Wir  treffen  hier  Schnittreihen 
mit  dem  Fingernagel  hergestellt ,  den  Rand  ver- 
ziert durch  Eindrtlcke  der  Fingerspitzen  ,  endlich 
Reihen  kleiner  Kreise ,  die  offenbar  mit  einem 
Stempel  eingedrückt  sind.  Was  die  Thongef&sse 
selbst  anbelangt,  so  ist  deren  Zahl  verhältnise- 
mässig  sehr  gering.  Von  hübscher  Form  sind  eia 
kleines  zierliches  taaseufSrmiges  Gefllss  und  ein 
anderes  napfartiges  mit  gerade  aufstehendem  Hals 
und  horizontal  gesetzten  Henkeln.  Beide  sind  aus 
feiner  Hasse;  daneben  finden  sich  grosse  Urnen 
BUS  gröberer  Mischung.  Die  Oef&sse  sind  alle 
aus  freier  Hand  geformt  und  nicht  durchgebrannt. 

Soviel  in  Kürze  über  den   Befund. 

Bei  BeurtheiluDg  unseres  Fundes  kommt  noch 
Folgendes  in  Betradht.  Das  Illertfaal,  auf  dessen 
rechtem  Hochufer  unser  Hügel  gelegen  ist,  bildet 
einen  Seitenzweig  jener  riesigen  Verkehrsader, 
welche  die  Natur  ans  dem  Südosten  unseres  Kon- 
tinents noch  dessen  Innerem  angelegt  hat:  des 
Donauthala.  Zugleich  ist  das  Ulertbal  das  natür- 
liche Bindeglied  zwischen  dem  Donaogebiet  einer-, 
dem  Bbeingebiet ,  speziell  der  Bodenseelandschaft 
und  der  Schweiz  andererseits.  Es  gilt  also,  in 
erster  Linie  die  Ungarischen  sowie  die  Schweizer 
Bronzefunde  zum  Vergleich  heranzuziehen.  Für 
die  Schweiz  fehlt  mir  eine  übersichtliche  Zusam- 
meDst«llung,  dagegen  weist  Hampel's  Atlas  der 
Ungarischen  Bronzezeit  zahlreiche  Parallelen  auf. 
In  den  Münchener  Sammlangen,  ebenso  in  Augs- 
barg,  fand  ich  an  VergUichuugamaterial  so  gut 
wie  nichts. 

Noch  drängt  sieb  uns  die  Frage  auf,  an  welcher 
Stelle  wohl  die  Leute  ihren  Wohnsitz  gehabt 
haben  mögen,  welche  mit  jenen  Gegenständen  sieb 
geschmUckt,  damit  gekämpft  und  gearbeitet  haben, 
als  dieselben  noch  in  goldähnlichem  Glänze  strahlten. 
Da  dürfte  es  nun  angezeigt  sein,  darauf  hinzu* 
weisen ,  dass  ca.  1  km  südlich  vom  Bömerhügel 
das  .Plesaer  Ried"  sich  hinzieht,  ein  Torfmoor, 
von  zahlreichen  Grftbea  darchschnitten  und  der 
lAnge  nach  vom  Flüsschen  Roth  durchströmt.  Vor 
nicht  sehr  langer  Zeit  war  das  Ganze  noch  ein 
grosser  Sumpf.  Damals  aber,  wo  jene  Knochen 
noch  mit  Fleisch  und  Blut  umgeben  waren,  da- 
mals  war  hier  jedenfalls  ein  grösserer  See.  Bs 
liegt  somit  der  Gedanke  nahe,  dass  die  Wohn- 
ungen jener  in  diesem  See,  und  zwar  in  Gestalt 
von    Pfahlbauten    aufgeschlagen    waren.      Direkte 
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Anhaltsponkte  für  dieae  A.nnalime  sind  allerdiogs 
bis  jetzt  nicht  gefnodeo. 

Im  UebrigeD,  hochgeehrt«  Anwesende,  bann  ea 
nicht  meine  Absicht  sein,  Ihnen  Ober  die  Bedent- 
nng  anseres  Fundes  eine  grosse  Weisheit  za  offen' 
boren,  vielmehr  haben  meine  Worte  lediglich  den 
Zvreck,  die  Aufmerkaambeit  der  Kenner,  welche 
in  grosser  Zahl  hier  anwesend  sind,  anf  denselben 
la  lenkea  nnd  gütige  Belehrung  mir  von  den- 
selben za  erbitten. 

(Der  Fond  wird  im  Lokalmnsenm  sa  Mem- 
mingen aufbewahrt.  Genauere  Beschreibung  er- 
scheint im  1.  Heft  des  8.  Bandes  der  „Beiti^ge 
lur  Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayerns", 
welches  sich  eben  anter  der  Presse  befindet.) 

Herr  Ludwig  Zapf:  Em  onterirdisclies 
R&tihsal.  Zu  den  interessantesten  Aufgaben,  welche 
die  Altertbnmsforschung  beschäftigen,  gehört  on- 
Gtreitig  die  Deutung  jener  io  den  letzt  vergangenen 
Jahrzehnten  vielfach  in  Ober-  und  Niederbayem, 
in  der  Oberpfalz  und  neuerlich  auch  in  Oeater- 
reich  aufgefundenen ,  künstlich  geschaffenen  oder 
wmigstena  im  Innern  künstlich  bearbeiteten  unter- 
irdischen OSnge,  vom  Volke  in  einer  Reihe  mund- 
artlicher Varianten  „ZwerglOcber"  genannt.  An 
die  Mehrzahl  derselben  knfipfen  sich  Bagen  von 
.Wicbteln",  „Erdient  In"  ,  „Seh  rat  sein" 
etc. ,  welche  hier  wohnen  oder  gewohnt  haben 
soUen,  zuweilen  erscheinen  auch  die  G«stalten  jener 
mythischen  gErftalein",  die  sonst  gewöhnlich 
in  verfallenen  Schlossern  zu  Hanse  sind. 

Der  Eingang  in  diese  Zwerglttcher  ist  in  der 
Bflgd  nicht  gerftnniig,  das  Innere  verengt  sich 
vidfacb  in  beschwerlicher  Weise  oder  es  erhebt 
sich  äex  Baum  schacbtartig  u!hd  der  Besucher 
mnss  sich  zu  einem  hCher  gelegenen  Schlnpf- 
locbe  emporschwingen,  um  von  dort  ans  die  unter- 
irdische Wanderung  fortsetzen  zu  können.  Da 
erweitert  sich  plötzlich  der  Höhlenranm  in  Spitz- 
b<^enfonn,  Nischen  zum  Einstellen  von  Lampen 
sind  au  den  Wanden  angebracht  und  man  sieht 
sich  in  einem  geheimnissTolleu  Gemache,  das  von 
der  einstigeo  Anwesenheit,  von  Bewohnern  oder 
zeitweiligen  Otleten  zengt,  nach  deren  Wesen  nnd 
Volks-  oder  Stamm esangehörigkeit ,  wie  nach  der 
Bestimmung  dieser  unterirdischen  Bäume  man 
vergebens  &agt.  Denn  kein  Gegenstand  wurde 
bis  jetzt  in  den  Zwerglöchem  aufgefunden ,  der 
einigermassen  Aufschluss  tLber  das  Eine  oder  das 
Andere  geben  könnte.  Vergleiche,  die  man  mit 
anderen  ktlustlichen  not  er  irdischen  Höhlungen  und 
Bauten  anstellte,  wie  z.  B.  mit  den  Katakomben 
in  Bom,  ergaben  wobl  eine  gewisse  Aehnlicbkeit, 
ni  irgend  einem  Ziele  fahrten  sie  nicht. 


Die  Forschung  kann  sich  nicht  mit  dem  naiven 
Glauben  abfinden  lassen,  dass  in  diesen  Erdg&ngen 
die  Wohnungen  jener  Qbematür lieben  Wesen,  der 
geschäftigen  Zwerglein  und  ErdmILnnlein,  die  uns 
aas  unserer  Kinderzeit  her  wohlbekannt  sind  und 
denen  wir  auch  in  den  ältesten  Schriftdenkmälern 
begegnen,  gefanden  seien  ;  sie  erkennt  die  wunder- 
bare Höhlen  ein  ricbtang  als  von  H&nden  von  un- 
serm  Fleisch  und  Blut  zubereitet  an  und  sucht 
das  Rätbsel  t-vl  ergrflnden,  wer  einst  hier  aus- 
und  eingegangen,  wozu  diese  Aufentbaltsrftnme 
anter  der  Erde  geschaffen  worden  und  in  welchem 
Zeitabschnitte  dies  geschehen  sei. 

Die  schBtzenswerthe  znsammenfasaende  Arbeit 
von  A.  Hartmann  Aber  „Unterirdische  GKnge" 
im  VII.  Bde.  der  „Beiträge  zur  Anthropologie  und 
Urgeschichte  Bayerns"  wird  nicht  verfehlen ,  das 
Augenmerk  der  Forseber  da  und  dort  wieder  auf 
diesen  Gegenstand  zu  lenken.  Wenn  ich  in  Fol- 
gendem gleichfalls  dies  hochinteressante  Thema  be- 
handle, so  vermag  ich  zwar  keine  neuen  Resultat« 
betreffe  des  geh  ei  mniss  vollen  Höhlenbaues  an  sich 
vorzuführen ,  indess  dürften  in  diesem  Beitrage 
Anhaltspunkte  vorhanden  sein ,  welche  die  bishe- 
rige Beobachtungszone  erweitern  und  daraus  er- 
kennen lassen ,  dass  die  besprochene  räthselhafte 
Erscbeinang  nicht  allein  auf  bairischem  Gebiete 
zu  finden  sei. 

In  Oberfranken  spricht  die  Bage  —  wie  ander- 
wärts —  allenthalben  von  nnterirdisofaen  Gängen. 
Fast  von  jedem  alten  Schlosse  soU  ein  solcher 
Gang  zu  einer  benachbarten  Burg  führen,  so  von 
Bemeck  nach  Stein,  vom  Waldstein  zum  Bpprecht- 
stein,  ebenso  aber  vom  Dekan atsgebände  in  Müuoh- 
berg  zum  Waldstein  u.  s.  f.  Dem  Ortskundigen 
muss  insbesondere  letztere  Sage  sofort  als  ein  vages 
Pbaotasiegebilde  eracheinen,  da,  abgesehen  von  der 
Entlegenheit  des  Endpunktes,  dieser  Gang  von 
dem  hochgelegenen  Stadtberge  aus  sieb  steil  in  die 
Tiefe  senken  und  bis  zam  Gebirgszuge  quer  anter 
mehreren  Bachtbälern  hinlaufen  müaate,  am  dann 
durch  das  Urgestein  des  Berges  bis  zu  dessen 
Kamm  emporgetrieben  zu  werden ,  wie  aach  ein 
Gang  vom  Waldstein  zum  Epprechtstein  den  Granit 
duTchlirecben  mflsstel  —  Es  sei  dieser  Traditionen 
daher  nur  gedacht,  um  ihr  Vorhandensein,  zu- 
gleich aber  auch  ihre  Haltlosigkeit  zu  konstatiren. 
Anch  die  ficbtelgebirgiscbeu  Volkesagen  von  den 
goldgefüllten ,  von  weissgekleideten  Fräulein  be- 
wohnten Felsenhöhlen,  von  den  goldstrahlend eu 
Kapelleu  und  Kirchen  im  Innern  der  Berge  seien 
nur  beiläufig  erwähnt.  Sie  sind  das  Erzei^niss 
mythologischer  Vorstellungen ,  deren  Verfolgung 
uns  von  der  hier  ins  Auge  gefasaten  Aufgabe  ab- 
ziehen würde. 
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Dagegen  lässt  sich  annehmea ,  dua  den  Ein- 
gangs angeführten  räthselhaften  kURBtliohen  HSfalen 
in  SUdbsfern  die  im  Gneis-  und  Thouscbieferbodea 
des  vogtUudischenHttgellanclee  vorhandenen  „Zwerg- 
IScher",  deren  mir  eines  —  bei  Meierbof,  Amts- 
bezirks Mfinchberg,  gelegen  —  in  neuerer  Zeit 
bekannt  geworden  ist,  entsprechen.  lüs  ist  gewiss 
bedeutsam,  dasa  die  Sagen  von  diesen  Zwerg- 
lOchern  mit  denen  von  ersteren  vielfach  zDSammen- 
klingen,  mOgeu  sie  nun  das  Walten  der  vermeint- 
licben  kleinen  Erdbewohner  berühren  oder  den  ge- 
meinsameo  Zng,  daes  man  Thiere  in  diese  Gange 
eingelassen  habe,  welche  andern  Orts  wieder  zam 
Vorscbein  gekommen  seien ,  —  wenn  das  Innere 
eines  dieser  ZwerglOcber  in  einer  Weise  beschi-ieben 
wird,  dasB  man  hier  dieselbe  bauliche  Einricbtang 
vermothen  mnss,  wie  sie  in  sUd bayerischen  bdnst- 
lichen  Gängen  gefunden  warde. 

Ich  beschränke  mich  in  Folgendem  za  nach  st 
aaf  das  bayerische  Vogtland. 

Am  steil abfalleoden  dichtbewaldeten  üferhaug 
der  Selbitz,  die  »Leithen*  genannt,  '/*  Stunde 
westlich  Tom  Dorfe  Meierhof,  befindet  sich  im 
Felsen  eine  Oeffnang,  das  „Qnarkloch"  genannt  — 
d.  h,  Zwergloch  =  „Zwerg"  im  Ahd.  tuerc,  im 
Plattdeutechen  Querg.  Diese  Oefibung  ist  jetzt 
durch  QerOlie  grossentheits  verschttttet  und  etwa 
der  Mflndang  eines  Backofens  gleich,  sonst  aber 
konnte  man,  wie,  in  offenbar  Hbertriebener  Weise, 
„die  Alten  sagen",  mit  einem  Fuder  Heu  in  das 
Loch  einfahren.  Die  HShIe,  welche  dieser  Eingang 
anzeigt,  soll  bis  nach  Ahomberg,  eine  Stande  nach 
Nordosten  zu  entfernt  gelegen,  fuhren;  auf  einer 
Stelle  in  dieser  Bichtnng ,  Oetlich  Ton  Heierhof, 
„drChnt  der  Boden  anter  den  FUssen."  Man  sagt: 
einmal  Hess  man  eine  Gans  in  das  Qnark- 
loch,  die  kam  in  der  Kirche  zu  Ahorn- 
berg am  Altar  wieder  beraus  (^  die  Gans 
von  Zaidelkircben ,  „Beitr.  II  S.  164,  die  Gans 
von  Schwarzeofeld,  welche  man  nnter  dem  Altar 
in  der  Kirche  zu  Kemnat  schreien  htlrte,  Schtin- 
werth  „Oberpfalz"  II  8.  800,  der  Hund  von  Ste- 
phansbergham ,  „Beitr."  VII  S.  111,  die  Katze 
mit  der  Bolle  tod  Giebettberg ,  Schönwerth  II 
S.  298  etc.)  Als  icfa  zutUiiig  Kenntniss  vom  Qaark- 
locfa  erhielt,  machte  ich  mich  alsbald  daran,  es 
anhosuchen.  Es  ist  an  der  abschüssigen  Wald- 
halde nicht  leicht  zu  finden.  Endlich  gelang  dies 
and  Zeichen  an  den  umstehenden  Bäumen ,  ein 
zerbrochener  Lampenzylinder  in  der  Oeffnnng  be- 
stätigten die  Anwesenheit  früherer  Besucher,  welche 
indessen  wohl  kaum  weiter  als  bis  in  den  Eingang 
gekommen  sein  werden.  Jedenfalls  wäre  eine  Frei- 
legnng  des  lefzteren  nod  die  0ntsr8nchang  des 
Innern   sehr   wünschenswerth ,   sei   es  nun  im  ar- 


chäologischen oder  geologischen  Interesse.  leb 
begnOgte  mich  Torerst  damit,  Herrn  Professor 
Ohlenschlager  die  Oertlichkeit  zur  Vormerkung 
in  seiner  pr&hiatorischen  Karte  anzugeben,  wo  sich 
dieselbe  auch  eingezeichnet  findet. 

Das  Zwergloch  bei  Harlesrenth,  Amtsbe- 
zirks Naila,  kennen  wir  lediglich  aus  der  in 
Pachelbels  „Ausf.  Beschreibung  des  F ich tel- Bergs" 
(1716)  S.  92  ff.  enthaltenen  höchst  beachtens- 
werthen  Schilderung.  Ich  lasse  diese  hier  wSrt- 
lich  folgen: 

, —  —  Sonaten  aber  tat  gar  gewiss,  dasa  in  dem 
Fürsten-  und  Burggraffthum  Nürnberg  oberhalb  Ge- 
bürga  ehedeaaen  Pygmoei  oder  solche  unt«r  der  Erden 
wohnende  Zwärge  vorhanden  gewesen,  wie  aolcfaei  Herr 
Jobann  Woiffgang  Rentsch  in  der  Beschreibung  merk- 
würdiger Sachen  und  Antiquitäten  des  obgedachten 
Fürstenthuma  aus  der  glaubwürdigen  Relation  Herrn 
Hieronomi  Hedlert ,  damahliKen  Pfarrers  zu  Selbiti, 
wohin  Marlareuth  eingepfarret,  so  er  d.  Iß,  Jnlii,  1884 
abgestattet,  folgender  Geatatt  eraehlet:  Zwischen  Sei- 
bitz  und  Marlsreuth ,  und  zwar  auf  der  Marlirenther 
Gflthem  ist  ein  Loch  im  Gehölz  zu  befinden,  das  ina- 
gemein das  Zwergloch  genennet  wird ,  weil  ehedessen 
und  vor  mehr  als  100.  Jahren  Zw&rge  allda  gewöhnet, 
und  unter  der  Erden  aicfa  aufgehilten  haben  sollen, 
die  da  in  Naila  gewisse  Einwohner  an  sich  gewohnt 
gehabt ,  daaa  sie  ihnen  ihre  Nothdurfft  zugetragen. 
Wie  dann  von  zwey  alten  ehrlichen  und  glaubwür- 
digen Männern,  nemlich  Albert  Steffeln,  seines  Altera 
70,  der  den  30.  Junii  1680  zu  Marlarenth  begraben, 
dann  auch  Haussen  Kohmann,  aetatia  63.  und  den 
6.  Martii  1679  zu  Marlareuth  begraben,  etlicbmahl  be- 
richtet worden,  da»9  jet/tgedachten  Kohmanns  Qroaa- 
vftter  mit  zwey  Pferden  nahe  an  diesem  Loch  auf 
seinem  Aekcr  (welches  Guth  und  Feld  noch  ein  Enenckel 
anjetzt  Simon  Kohmann  beaitzet)  geackert,  dem  sein 
Weib  ein  neugebackenes  Brod  zum  Frübatüclie  ge- 
bracht und  am  Rain  niedergelegt,  in  ein  Tüchlein  ge- 
bunden, und  ihre  We^^e,  Gras  au  der  nechatgelegenen 
Wiesen  mit  nach  "Haua  zu  nehmen,  gegangen,  seye 
t>ald  ein  Zwerg- Welblein  gegangen  kommen ,  ihn  den 
Ackermann  umb  aein  Brod  augeaprocben,  er  wäre  noch 
nicht  hungrig,  sie  hätte  aber  ihr  Brod  im  Backofen, 
ihre  Kinder  wären  hungrig,  und  könnten  nicht  er- 
warten, bis  dosa  ea  fertig  würde,  er  aolte  ihr»  vor  ihre 
Kinder  lassen,  sie  wolte  auf  den  Mittag  es  ihm  er- 
statten, welches  gedachter  alte  Kohmann  gerne  ge- 
williget ,  und  das  Brod  überlassen.  Auf  den  Mittag 
aber  ist  eie  wiederkommen,  und  hat  ihm  einen  Kuchen 
von  ihrem  Brod  noch  warm  gebracht,  auf  ein  aehr 
weiaaes  Tuch  gelegt,  und  ihm  Dank  geaaget,  mit  ver- 
meldten ,  er  aalte  das  Brod  nach  seiner  Gelegenheit 
wegnehmen,  und  ohne  Scheue  gemessen,  ihr  Tach- 
lein  aber  liegen  lassen,  eie  wolle  es  schon  abhohlen, 
welches  auch  also  erfolget,  worauf  die  Zwärgin  gesagt: 
Ea  würden  ao  viel  Hammer-Wercke  in  der  Gegend  aui- 
gericbtet,  da^a  sie  dadurch  beuni'uhiget,  müaaten  also 
weichen,  und  ihren  bequemen  Sitz  verlassen;  auch  ver- 
triebe sie  das  Schweren  and  grosse  Fluchen ,  da«  so 
gemein  unter  denen  Leuten  wflrde,  wie  auch  die  Sab- 
batha- Entheiligung,  da  ein  jeder  Hana-Tater  frühe  vor 
der  Kirch  en-Besudiung  am  Sonntag  auf  dasa  Feld  lieffe, 
und  seine  Früchte  besohauete ,  welches  gontz  aQnd- 
lieh  wäre. 
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Vor  etlicb  weniK  Jftbren  h&tten  sich  an  einem 
Sonntag  Nucbmittog  unterschiedliche  junge  Bauern 
Enecfate  von  Marlereuth  zuaammen  gerottet,  Scbleiuen- 
Spähne  zu  sich  K^nommen,  7.Uiii  Loch  gpgungen,  Liclit 
gemachet,  und  dahinein  geliroohen,  xintn  solches  zu  be- 
sehen, dn  aie  dann  bald  aufrechtes  unter  der  Erden 
gehen  können,  bald  gebncket,  bald  gar  krie- 
chen tnüasen,  weil  der  Gang  in  etwas  verfallen. 
Als  sie  nun  ein  paar  Ackerlänge  gekommen,  hätten 
sie  einen  weiten  Ptat^  angetroffen,  aufe  net- 
texte  mit  Felwen  anagearbeitet,  bOher  als  Manne 
hoch  und  recht  in  viereckictiter  Forme,  da  auf 
jeder  Seiten  viel  kleine  Thfir  lein  eingegangen, 
nnd  gleich  wie  Kämmerlein  gewesen,  welche 
sie  znm  Theil  besehen,  und  damit  sie  das  recht«  Loch 
Dicht  vergeseen  mächten ,  einen  mit  einem  Iiicht  in 
dem  Bittgang  stehen  lassen,  darauf  sie  sämbtiich  ein 
Graueen  ankommen  und  sie  darauf  wieder  zariicke  ge~ 
gangen,  und  etHcbe  Tage  übel  aufgewesen,  doch  habe 
es  keinem  nichts  geschadet,  und  soviel  hätte  er.  Pfarrer, 
aus  der  Relation  der  beeden  alten  und  noch  anderer, 
die  am  Leben,  und  mra  Theil  mit  im  Loch  gewesen.* 

Qlaubt  man ,  bo  mCchte  ich  die  mit  der  bis- 
herigen einschlagigen  Literatur  Vertrauten  fragen, 
hier  nicht  von  üuterbachern  oder  Rtssing  zn 
hfiren  ?  —  Klingt  das  nicht  wie  die  Schilderung 
Bartmanns  von  der  HOhle  zu  Baumgarten: 
„~  —  In  den  O&Dgen  kann  msD  nur  selten 
stehen,  einige  -kflrzere  Strecken  sind  so  schmal, 
das3  man  nicht  einmal  auf  den  Hftnden  kriechen, 
sondern  nur,  die  Arme  hart  am  Kopfe  voraas- 
gegtreckt,  eich  langsam  durchschieben  kann.  Doch 
alle  Mtlhaal  ist  reichlich  belohnt  durch  den  An- 
blick jeuer  inneraten  Kammer  mit  ihren  kapellen- 
artigen  kflustlichea  Wölbungen,  ihrea  Lichtniscben 
und  ihren  Stein postaroenteu,  die  in  der  That  einen 
tief  gefaeimuiss vollen  ,  an verg esslichen  Eindruck 
hervorbringt.' 

Es  legt  die  Beobachtung  von  Uarlesrenth  aber 
oahe,  in  Würdigung  der  Bedeutung,  welche  die 
Volkstradition  dem  Qnarkloch  bei  Meierhof  beilegt, 
auch  bei  diesem  eine  ähnliche  HQbleneinrichtung 
vorauszusetzen.  Hinsichtlich  des  Marlesreuther  Be- 
Tichts,  insoweit  er  von  dem  künstlich  geschaffenen 
Zustande  des  Zwerglocha  spricht,  eine  bäuerliche 
Fiktion  anzunehmen,  wie  dies  bisher  ohne  Be- 
denken geschah,  dürfte  im  Zusammenhalt  mit  dem, 
was  inzwischen  an  anderen  OrteD  in  Wirklichkeit 
konstatirt  wurde ,  fortan  unstatthaft  seiu.  Will 
man  diesen  Bericht  nnn  als  authentisch  anerkennen, 
so  wäre  ^  schon  Eingangs  angedeuteter  nicht 
unwesentlicher  umstand  ins  Auge  zu  fassen.  Wäh- 
rend die  kÜDstllchen  Höhlen  in  Südbajern  nnd 
Oesterreich  ein  und  demselben  ethnographischen 
Gebiete  angehQren,  liegen  die  vogtländiscben  Zwerg- 
Idcher  —  ein  drittes  wird  sofort  noch  angeführt 
werden  —  diesseits  des  scheidenden  Waldsteiu- 
znges  im  Bereiche  anderer  Volksgruppen  und  dies 
gibt  der  räthselhaften   unterirdischen   Eracheinung 


ein  allgemeines  Gepräge,  welches  das  Oeheimnlas- 
voUe  dieser  Anlagen  in  der  Brdtiefe  wie  ifarer  iu 
der  Tradition  fortlebenden  ehemaligen  Bewohner 
und  damit  das  Interesse  an  Beiden  noch  erhöht. 
Zunächst  aber  fällt  hierdurch  die  Hypothese  von 
dem  rhätlsoh  -  etmakiscbeu  Ursprung  der  bayeri- 
schen kttuBttichen  Erdgänge. 

Weiter  erwähnen  noch  Qoldfasa  nnd  Bi- 
schof in  der  „Physik.-statist.  Beschreibung  des 
Ficbtelgebirgs"  (1817)  Bd.  II  S.  192  ein  Zwerg- 
loch im  bayerischen  Vogtland.  „Am  (Hof-)  D5hl- 
auer  Wege,  unten  an  der  Oberen  Regnitz,  ist 
eine  Höhle  zu  bemerken ,  die  der  Ausgang  eines 
verfallenen  Stollens  zu  sein  scheint.  Man  kann 
nur  gebückt  iu  dieselbe  hineinkommen  nnd  nennt 
sie  das  Zwergloch ,  weil ,  wie  die  Fabel  sogt, 
Zwerge  darin  gewohnt  haben  sollen." 

Wlssenschoftlicb  untersucht  ist  keines  dieser 
oberfräukiechen  Zwerglöcher^),  ja  das  von  Maries* 
reuth  scheint,  dem  Ergebnisse  meiner  Erkundig- 
ungen nach,  von  den  Umwohnern  kaum  mehr  ge- 
kannt zu  sein.  Ob  daher  natürliche  oder  künst- 
liche Höhlen  hier  vorliegen,  ist  endgijtig  noch 
nicht  festgestellt ,  obwobl  die  Marlesrenther  ,Be- 
lation",  wie  schon  oben  betont,  letzteres  fQr  deo 
von  ihr  besprochenen  Erdgang  oder  wenigstens 
für  eiaen  Theil  desselben  fast  mit  Bestimmtheit 
voraussetzen  lässt.  Würde  sich  nun  diese  Voraus- 
setzung bestätigen,  so  wäre  selbstverständlich  nicht 
ansgeschloseen,  dass  die  Zahl  der  künstlichen  oder 
kdnstlicb  zugerichteten  Oäuge  auch  in  der  iu  Bede 
stehenden  Gegend  eine  höhere  ist  als  bisher  fest- 
zustellen möglich  war,  und  mUsste  die  Auffindung 
weiterer  derselben  dann  dem  Zufall  anheimgegeben 
werden,  der  ja  auch  im  Süden  vielfach  hiebei 
massgebend  gewesen  ist.  Sotlteu  aber  früher  oder 
später,  da  oder  dort,  Funde  aus  eiuer  dieser  Höhleu 
gehoben  werden,  welche  eine  Zeitbestimmung  mög- 
lich machten,  so  würde,  —  wenn  diese  Erdgftnge, 
den  bisherigen  Schlüssen  noch ,  wirklich  uralten 
Ursprungs  sind  ,  —  damit  ein  Lichtstrahl  in  die 
so  dunkle  Urzeit  des  Vogtlands  fallen ,  den  man 
nicht  hoch  genug  ansdilagen  könnte.  Ich  glaube 
hinsichtlich  des  Alters  der  Zwerglöcher  indessen  an- 
nehmen zu  dürfen,  dass  sie  keineswegs  einer  sehr 
entfernten  Periode  entstammen,  dass  sie  vielmehr 
überhaupt  nicht  mehr  in  das  Bereich  der  Prähistorie 
gehören.  Im  bayerischen  Vogtland  wurden  bis  jetzt 
keinerlei  Spuren  einer  vorslavischen  Bevölkerung 
aufgefunden,  die  heutige  germanische  Eiowohuer- 
schaft,  fränkischen  nnd  thüringischen  Elements  ist 

t)  Die  .Zwergloch*  genannte  natürliche  Höhle  im 
Prankenjura  (,Beitr.'  II  ti.  201  ff.  beschrieben)  glaube 
ich  ihrer  Beacbaffenheit  wie  ihrem  Inhalte  nach  hier 
ausser  Betracht  lassen  ku  können. 
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im  11.  and  12.  Jahrhundert  eingewaadert.  Nach- 
dem nnu  andererseits  aber  die  ZwerglScher  ihrem 
h&ufigea  Vorkommen  in  Altbajero  nach  getries 
nicht  TOD  den  Slaveo  berrUhren,  so  dürften  solche 
der  mittelalterlichen  Zeit  zuaurechneo  sein,  gleich- 
viel ob  sie  religiCsen  oder  soost  welchen  Zwecken 
dienten.  Dem  wQrde  auch  die  gothische  WBIbnng  der 
Gänge  entsprecbeD.  Man  hat  in  den  nnterirdischeu 
OKngen  sowohl  Grabbanten  —  in  denen  aber  Bestat- 
tete nicht  gefandeu  worden,  —  als  alte  Kultasstätten, 
etwa  der  allaährenden  Mutter  Erde  geweiht,  er- 
bUcken  wollen  j  und  man  wird  in  letzterer  Hin- 
sicht an  den  schon  erw&hateD  fichtelgebirgischen 
Volksglauben  erinnert,  dass  sich  in  der  Felsentiefe 
Kapellen  and  Kirchen  —  wieder  Kultnsstätten !  — 
befinden ,  die  nur  hie  und  da ,  insbesondere  am 
Sonnenwendtag,  dem  menschlichen  Auge  sichieigen. 
Beider  Annahmen  sei  hier  gedacht. 

Vom  bayerischen  gebe  ich  an  der  Hand  von 
Bobert  Gisels  trefflichem  „Bagenbuch"  auf  das 
thüringische  Vogtland  über.  Auch  hier  sind  mit 
unterirdiechen  Gängen  Zwergsagen  verwebt  und  in 
der  grossen  Zwergböhle  bei  Stublach  weiss  das 
Volk  ein  , grosses  schönes  Schloss",  also  eine  bau- 
liche Einrichtung.  Vorwitzige,  die  bis  dahin  ge- 
drungen, habe  man  nie  wieder  gesehen.  Bei  ihrem 
Abzüge  haben  die  Zwerge  ihren  Palast  zerstört. 
Die  Zwerge  von  Stublach  waren  besonders  ge- 
schfiftig  im  Brodbacken.  Wo  man  aber  fluchte, 
da  hatten  sie  nimmer  ihres  Bleibens.  Zu- 
weilen forderten  sie  Brod  von  den  Leuten 
und  wer  das  Seinige  mit  ihnen  theilte,  der  konnte 
darauf  rechnen,  dass  er  den  andern  Tag  auf 
einem  Feldraine  ein  weissesTuch  aus- 
gebreitet fand,  auf  dem  ein  weisser  wohl- 
schmeckender Kuchen  lag.  Bei  ihrem  Abzüge 
sagten  sie,  „sie  mUssten  nun  diese  suhtlue  Gegend 
verlassen"  —  Alles  wie  in  Marlesreuth.  Ander- 
wärts wurde  den  Zwergen  das  erbetene  Brod 
noch  faeiss  vorgesetzt,  worauf  sie  mit  Heulen  und 
Greinen  auszogen. 

Es  versetzen  uns  diese  ErdhSblen  mit  ihren 
Sagen  wieder  in  die  Märchenwelt.  PUr  die  Forsch- 
ung aber  handelt  es  sich,  wie  bereits  betont,  hier 
nicht  um  Mftrch  eng  est  alten ,  sie  sucht  nach  den 
vormaligen  Bewohnern ,  welche  greifbare  Spuren 
ihrer  Anwesenheit  zurückgelassen  haben.  Fast 
aber  hat  es  den  Anschein ,  als  wUsste  das  Volk 
traditionell  in  der  That  derselben  sich  noch  zu 
erinnern  —  ja  die  vogtlandischen  Zwergsagen 
führen  solche  in  deutlichen  Umrissen  vor  und 
zwar  keineswegs  als  Übernatürliche  Wesen,  nicht 
als  Eiben,  sondern  als  Menschen  mit  den  körper- 
lichen Bedürfnissen  unseres  von  der  Natur  abhän- 
gigen   Geschlechts.      Und    gleicherweise    sagt    der 


Schweizer  Cysart  am  Anfang  des  17.  Jahrhun- 
derts von  den  Zwergen  des  Pilatus,  dass  er  gflber 
die  46  Jahr  hinauf  von  alten  Leuten  gar  viel 
und  oft  von  diesen  „Herdmännlin"  habe  erzählen 
hören,  welche  in  zutraulicher  Weise  den  Viehbirten, 
Sennen  nnd  anderen  Bergbewohnern  sich  ge- 
nähert und  mit  ihnen  geredet,  auch  ihnen 
etwa  verehrte  oder  dargelegte  Speise  ange- 
nommen. „Dass  aber  sie  eine  Zeit  her  so  selten 
mehr  gespürt  worden,  habe  ich  allezeit  und  noch  jetzt 
die  Alten  hGren  fürwenden,  dass  solche  Herdmänn- 
lin  sich  erklagthaben  sollen  ob  derBos- 
beit  der  Welt."  So  realistisch  auch  die  Mit- 
theilung des  alten  Bauern  Kobmann  von  Marles- 
reuth uns  anmuthet,  —  der  Zusammenklang  der 
Grundzfige  «einer  Erzählung  mit  denen  der  Zwerg- 
sagen im  Norden  und  Süden  gibt  gleichwohl  auch 
ihr  ein  sagenhaftes  Gepräge;  die  später  aufgefun- 
dene und  beschriebene  innere  Einrichtung  des 
Zwerglocbes  aber,  sie  versetzt  uns  wieder  auf  den 
festen  Boden  der  Wirklichkeit  und  berechtigt  uns 
,zur  Abwägung  dieser  Volkstraditionen,  zur  Forsch- 
ung nach  ihrem  tiefverborgeuen  Kerne.  —  Jenes 
Verdrängen  und  Verschwinden  der  Erdbewohner, 
das  alle  Zwergsagen  durchklingt,  gemahnt  fast  an 
die  Verschiebung  eines  Volkes  durch  ein  eindrin- 
gendes, neues,  machtvolles  Element  —  einer  Be- 
völkerung oder  einer  Religionsgemeinschaft,  deren 
spärliche  Reste  kümmerlich  sich  unter  der  Erde 
verbargen  nnd  zum  Tbeil  von  der  Mildthätigkeit 
ihrer  Nachfolger  lebten,  durch  ihren  unterirdischen 
Aufenthalt  aber  mit  den  mythischen  Zwargen  sich 
V  er  woben. 

Die  Zwerglöcher  —  die  als  eine  selbständige 
Gruppe  meines  EracBtens  eine  scharfe  Abgrenzung 
im  Gebiete  der  Höhlenforschung  erfordern  — 
scheinen  mir  nun  auch  im  Lande  nördlich  des 
Fichte! gebirgs  nachgewiesen.  Ich  füge  noch  eine 
wohl  einschlägige  Beobachtung  im  benachbarten 
Böhmen  an,  Über  die  Helfrecbt  („das  Fichtel- 
gebirge" 1799  Bd.  l.  S.  103)  gelegentlich  der 
Beschreibung  des  Kammerbubis  bei  Slata  bemerkt: 
„Unten  an  dem  Krater  befindet  sich  eine  OefF- 
nung,  die  man  das  Zwergloch  nennet.  Der  Aber- 
glaube träumt  davon ,  diese  Höhlung  habe  vor- 
mals über  eine  halbe  Meile  weit  unter  der  Erde 
fortgeführt  und  Zwerge  seien  bierans-und 
eingegangen.  Eigentlich  aber  ist  das  Zwerg - 
loch  nichts  anderes  als  eine  durch  Menschen- 
arbeit in  den  Berg  getriebene  HCfalung, 
ans  welcher  man  Schlacken  zur  Ausbesserung  der 
Strassen  zu  Tage  förderte."  Ob  letzteres  erwiesen 
oder  von  Helfrecht  nur  vermuthet  worden  sei, 
lässt  »ich  bei  dem  Mangel  weiterer  Angaben  nicht 
erkennen. 
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HSchte  nnn  die  BeacbtuDg  auch  in  anderea 
Gegendeo  etwa  vorhandener  ZwerglCcber  —  wir 
wollen  diese  ebenso  Tolksthttni liebe  als  typische 
BeDennnng  fOr  die  Gruppe  beibehalteD  —  and 
SffeDtliche  Mittheitung  bierttber  nicht  anterlasseu 
werden,  am  bierdarcb  möglicher  Weise  die  dankle 
Frage  in  immer  hellerer  Beleucbtung  za  bringen. 
Mögen  die  Sagen  von  den  ZwergLOcbem  mit  ihren 
gemeinsamen  Ztlgen  uns  in  ein  nebelbaftes  Gebiet 
fahren  —  die  ktlnstlicbe  HObleneinricbtung ,  sie 
ist  vorhanden,  ist  Thatsache.  Bin  unterirdisches 
RKtbsel  harrt  seiner  Lösung. 

(Rev isi ok Bnote :  In  den  ,MittheiIi]nf;en  der 
NiederlaoE.  des.  f.  Aotfar.  u.  Urgesch.'  Heft,  II  S.  U 
fand  ich  inzwischen  folgende  mit  meiner  Ännabme  der 
ZeitBt«11ung  QbereinBtimmende  Bemerkoog:  .Wohl  ist 
ea  mßglich ,  wie  die  Sageu  von  den  jQlicben  oder 
Heiachen,  den  LndkioderCntcben  der  westlichen  Nieder- 
lansitz  andeaten.  dass  das  ersterbende  Heideo- 
thnm  sich  suletzt  in  diese  alten  ADsiedelungen  (Burg- 
wälle) flüchtete  und  dass  man  dort  in  der  Abgesiihleden- 
heit  alte ,  vom  Christentham  verscbeucbte  religiCse 
firftuche  heimlich  nnd  geheimniaHvoll  noch  weiter  übte. 
Von  verschiedenen  Burgwällen  getit  die  Sa«e,  daa4 
sieb  beim  ersten  L  fl  u  t  e  n  der  0  locken  die  Heineben 
dort  iu  die  Erde  zurückgezogen  haben'.  (Dr.  G. 
Jentsch  1886.)  —  Im  Üebngen  ist  noch  auf  Grimms 
„Heilingszwerge'  zn  verweisen ,  wonach  man  am 
üeilin^felsen  in  Böhmen  eine  HChle  erblickt,  .in- 
wendig gewOlbt,  auswendig  aber  nur  durch  eine 
kleine  Oeffnung,  in  die  man.  den  Leib  gebückt, 
kriechen  masFi,  erkennbar.  Die^e  Höhle  wurde  von 
kleinen  Zwerglein  bewohnt".  Weiter  erschien  ein  ein- 
xebl&giger  Artikel:  ,l>ie  kOustliohen  Höblengftnge  in 
Oesterreich'  von  F.  Kanitz  in  N.  2292  der  Leipz. 
lUnstr.  Zeitg.) 

Herr  Dr.  Nsne,  Manchen: 

OeslaUen  Sie  mir,  dass  ich  Ihnen  in  Kürze  einen 
Bericht  von  den  Aasgrabnngen  gebe,  welche 
ich  seit  einer  Reibe  von  Jahren  zwischen 
Ammer-  nnd  S taffelsee  unternommen  habe. 
Ich  glsabe  hoffen  zn  können,  dass  diese  Hittheil- 
ungen  einiges  Interesse  bieten  darften,  am  so  mehr 
weil  sie  sich  speziell  anf  unser  Bayern  bescbränkeu. 
Ich  habe  hier  eine  kleine  Karte  mitgebracht, 
woraas  Sie  s^en ,  wie  ich  vorgegangen  bin  und 
wo  die  Hügel gräber  sich  befinden.  Die  älteste 
Periode,  mit  der  wir  es  zu  than  haben,  ist  die 
BronKeseit,  welche  bei  ans  in  eine  Kltere  und 
jüngere  zn  theilen  ist.  Die  Gräber  der  älteren 
Zeit  finden  sich  meist  im  Norden,  die  der  jttngeren 
im  Stlden  unweit  vom  Staffel-  und  Rieg-See  anf 
Hochplateans,  sehr  oft  umgeben  von  HocbSckern. 
In  derftlteren  Bronzezeit  herrscht  Leichen bestattong, 
indeas  in  der  jttngeren  Bronzezeit  nnr  Leiohen- 
brand  vorkommt.  Der  Bau  der  Grabhügel  be- 
stellt ans  Gewölben ,  die  von  mittelgrossen, 
grösseren,  kleinereu  nnd  ganz  kleinen  Bollsteinen, 
die  ans  den  Flössen  oder  von  den  Ufern  der  um- 


liegenden Seen  genommen  sind,  errichtet  wurden. 
Grabhügel  mit  BrdaufwUrfen  kommen  nicht  vor. 
Die  mitgegebenen  Gef^se  steigen  nicht  höher  als 
bis  zu  drei,  was  übrigens  schon  sehr  gelten  ist; 
'  meistens  sind  es  swei,  eine  grosse  üme  und  eine 
kleine  Schale. 

Vom  weiteren  Grabinventar  kann  ich  hier  nur 
die  Hauptfnnde  nennen,  welche  gerade  fflr  unsere 
Gegend  von  Bedeutung  sind.  Es  sind  zwei  Bronze- 
Schwerter,  das  eine  mit  vollgegossenem  Griff,  dann 
zwei  Bronzegürtel  mit  eingeschlagenen  Spiralreihen, 
ein  Schmuckstück,  das  speziell  die  Weiber  oder 
die  Mädchen  der  jüngeren  Bronzezeit  Obetbayema 
haben ,  daran  reihen  sich  grosse  Nadeln  mit 
SpiraliSskus,  ferner  eigentbümllcb  geformte  Kopf- 
ringe mit  Haken  und  Oesen.  Diese  und  die  ver- 
zierten Bronzegürtel  sind  ausserordentlich  cbarak- 
teristiach  und  möchte  ich  sie  für  lokale  Erzeug- 
nisse halten.  Dass  die  Hügelg^ber  dieser  Zeit 
auf  Hochplateaus  liegen  and  von  Hoch&ckern  um- 
geben sind,  erw&hnte  ich  schon.  An  diese  Jüngere 
Broozeperiode  schliesst  sich  bei  uns ,  wenn  auch 
nicht  durch  zahlreiche  Grabhügel  vertreten,  die 
Uebergangszeit  zur  älteren  äollstattperiode,  welche 
man  auch  als  älteste  Hallstattzeit  bezeichnen 
könnte.  Hier  tritt  zum  ersten  Male  neben  Leichen- 
verbrennung anch  Leichenbestattang  auf.  Dos 
Grabinventar  ist  dem  vorigen  noch  sehr  ähnlich ; 
jedoch  treten  schon  neue  Formen  auf.  Die  Ge- 
fässbeigabeo  erstrecken  sich  ebenfalls  wieder  auf 
zwei  bis  drei;  aber  zum  ersten  Male  sehen  wir, 
dass  die  eingeritzten  Ornamente,  mit  weisser,  kreide- 
artiger Masse  ausgefüllt  wurden. 

Wir  kommen  nun  zar  älteren  Hallstattperiode. 
Von  jetzt  ab  ändert  sich  der  Bau  der  Grabhügel ; 
neben  dem  Steinbau  der  vorigen  Perioden  treten 
jetzt  Steinkränze  und  die  mit  Lehm  aufgefüllten 
Grabhügel  auf.  Leichenbrand  ist  fast  vorherrschend, 
jedoch  weist  die  Leichenbestattang  auch  noch  eine 
grosse  Zahl  von  Gräbern  anf;  es  herrscht  also 
gemischte  Bestattungs weise.  Erwähn enswerth  ist 
femer  die  Mitgabe  von  jungen  Ebern,  die  ich 
21  mal  konstatiren  konnte.  Meines  Wissens  wurde 
dieser  Brauch  in  süddeutschen  Grabbügeln  .bisher 
noch  nicht  so  zahlreich  beobachtet.  Am  charakte- 
ristischesten für  diese  Periode  ist  aber  das  Auf- 
treten der  Fibel. 

In  der  Bronzezeit  gibt  es  bei  uns  nur  Nadeln 
und  keine  Fibeln.  Selbstverständlich  erscheint 
jetzt  auch  das  Eisen  and  zwar  zoerst  als  Nadel, 
dann  als  Messer  und  als  Schwert.  Bei  den 
Schwertern  ünden  wir  eine  merkwürdige  Eigen- 
thümlichkeit ,  die  ich  geneigt  bin,  für  lokal  zu 
halten.  Die  Griffe .  der  Schwerter  sind  nämlich 
mit  kleinen  napfartig  vertieften  Bronzenägeln,  aas 
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deren  Mitte  ein  klaiaer  Dom  emporragi.,  besetzt. 
Bis  jetzt  kenne  icfa  von  auSBerbayeri sehen  Fanden 
nur  noch  ein  Schwert  mit  gleichen  BronzenSgeln 
ans  Württemberg,  jetzt  in  der  Älterthnmssammlnng 
in  Stattgart.  Die  Oefössbeigaben  steigen  in  dieser 
Zeit  Ton  vier  bis  zu  sechs,  auch  acht.  Die  Deko- 
ration und  der  Fo rmen reich th am  wird  ein  sehr 
grosser.  Zum  ersten  Male  sehen  wir,  dasa  die 
GefSsse  mit  Oraphjt  bemalt  und  polirt  wurden. 
Daneben  tritt  das  Roth  anf;  ein  Hanaroth,  das 
im  gelinden  Feuer  die  scböne  pompejenischrote 
Farbe  annimmt.  Zu  diesen  beiden  Farben  kommt 
ein  breideartigea  Weiss,  das  in  die  yertieften 
Ornamente  eingerieben  wird;  mit  den  drei  Farben, 
zn  welchen  Öfters  noch  ein  feines  Ziegelroth  tritt, 
versteht  mau  bereits  in  dieser  Periode  vortrefflich 
zu  dekoriren. 

Die  Grabhügel  sind  jetzt  schon  sehr  zahlreich, 
erreichen  aber  in  ^er  anschliessenden  jüngeren 
Hallstat ( Periode  die  höchste  Zahl;  im  Bau  Shneln 
sie  denjenigen  der  vorigen  Periode,  jedoch  ver- 
schwinden Steiokrfinze  and  Steinbauten  immer 
mehr  und  mehr,  wofUr  die  LehmauffUUung  Platz 
greift.  Beim  Grabinventar  treten  die  gestanzten 
BronzegUrtel bleche  auf,  die  durch  die  ganze  jüngere 
Haltstattperiode  gehen.  Hier  ist  dann  anch  eine 
grosse  Maonichfaltigkeit  der  Fibeln  zu  konstatiren. 
Die  Gef^ssbeigaben  steigen  bis  zu  1 0 ;  es  sind 
Urnen,  Schüsseln,  Schalen  und  kleine  Vasen,  deren 
Formen  reich  tbnm  und  Ornamentirung  von  grosaer 
Phantasie  und  ausgesprochenem  SchOnheitsainne 
zeugen.  Ueberhaupt  ist  die  ganze  jetzige  Periode 
als  Höhepunkt  der  Kultur  zu  bezeichnen,  in 
welcher  eine  ausgebildete  Technik  vorherracht. 
Was  aber  besonders  hervorgehoben  werden  musa, 
ist,  daas  das  konstruktive  Element  stets  in  Ver- 
bindung mit  achSner  Form  und  vorzüglicher  Aus- 
fuhr ang  erscheint. 

Zum  ersteu  Male  sehen  wir  in  dieser  Glanz- 
periode den  Gebrauch  der  Drechselbank  ;  ala  Be- 
weis dafür  dient  ein  kleines  kylixartiges  Holz- 
gefftss ,  das  mit  mehreren  erhabenen  Horizontal- 
reifen verziert  ist  und  in  seiner  Form  an  die 
besten  antiken  Erzeugnisse  erinnert.  Der  aus- 
führende Arbeiter  begnügte  sich  aber  nicht  allein 
damit,  sondern  fügte  noch  ein  recht  schweree 
Drechslerknnstst&ck  hinzu  and  zwar  insofern ,  ala 
ef  einen  ganz  schmalen,  anssen  mit  2  feinen  Rip- 
pen verzierten  Ring  vom  Mittelfnsse  losdrechselte, 
so  dass  er  sich  um  denselben  drehen  Hess.  Auch 
eine  kleine  Bronzevase  zeigt,  dass  die  um  das  Ge- 
fftss  laufenden  Parallel linien  auf  der  Drehbank 
hergestellt  worden  sind. 

Am  Ende  dieser  Periode  sehen  wir,  dass  sich 
das   Grabinventar    ändeiH:;    zum    ersten   Male   er- 


scheinen  grosse  dflnne  Bisanplatten,  mit  denen  der 
ganze  Grabboden  bedeckt  ist ;  allmählich  ver- 
schwinden die  Schmucksachen  ans  Bronze  and  die 
Waffen,  eine  Thatsache,  die  in  der  anschlieasenden 
letzten  Periode  unserer  HügelgrBber ,  welche  ich 
nach  dem  Grabinventare  als  Uebergangszeit  mit 
reinem  |!isen  zu  benennen  mir  erlaubte,  zur  vollsten 
Geltang  kommt. 

Wir  sehen  jetzt  die  Grabhügel  nnr  noch  mit 
Lehm  aufgefüllt ;  Steinkranze  und  Steinbauten  wer- 
den nicht  mehr  aufgeführt ;  an  die  Stelle  der  Be- 
stattung der  Leichen  tritt  auanahmslos  die  Ver- 
brennung derselben.  • 

Wie  ich  schon  erwähnte,  verschwinden  am  Ende 
'  der  jüngeren  Hall  statt  periode  die  Waffen  bei  dem 
Grabinventare;  weder  Schwerter  noch  Lanzen- 
spitzen sind  in  den  Grabbügeln  der  Uebergangs- 
zeit mit  reinem  Eisen  gefunden  worden ,  und  ein 
Gleiches  ist  mit  den  Messern  der  Fall,  von  welchen 
als  Ausnahmen  nur  zwei  zu  verzeichnen  sind; 
ebenso  fehlen  die  SchmuckgegenstSnde ;  dafür  aber 
wird  fast  jeder  Grabboden  mit  jenen  grossen 
dünnen  Eisenplatten ,  welche  bereits  am  Schlüsse 
der  jüngeren  Hallstattperiode  vorkommen,  bedeckt. 

Die  Oefässe  werden  sehr  zahlreich  and  scheinen 
die  fehlenden  Metallbeigaben  zu  ersetzen ;  baupt- 
s&chlich  sind  es  mehr  oder  weniger  kleine  Schalen, 
seltener  Urnen  und  kleine  Vasen  ;  Schüsaeln  fehlen 
gänzlich.  Formen  und  Ornamente  der  Geisse 
bewegen  sich  in  enggezogenen  Grenzen ,  und  von 
dem  Beicbthnm  beider,  wie  er  in  der  jüngeren 
Ballstattpeiiode  vorherrscht,  ist  nichts  mohr  zu 
finden.  Dieses  Nachlassen  kann  nur  als  ein  Herab- 
sinken bezeichnet  werden;  mit  einem  Worte:  wir 
stehen  vor  dem  Verfalle  der  Kultur! 

Ich  machte  mir  nun  erlauben,  Ihnen  einige 
Besnltate  meiner  langjährigen  Erfahrungen  mit- 
zutheilen.  Allem  Anscheine  nach  waren  in  der 
Nähe  der  Seen  bereits  in  sehr  früher  Zeit  grosse 
Siedelangen  und  wurde  ausgedehnter  Ackerbau 
getrieben.  Schon  diese  Thatsache  spricht  dafür, 
dass  eine  sehr  lange  Friedensära  herrschte,  noch 
mehr  aber  die  stetig  fortschreitende  Kultur,  welche 
in  der  jüngeren  Hallstattperiode  ihren  Höhepunkt 
erreichte.  Nach  den  Skeletten  ,  welche  in  Orab- 
htlgeln  der  älteren  und  jüngeren  Hallstattperiode 
gehinden  wurden,  and  die,  wenn  anch  zermorscht, 
doch  noch  gemessen  werden  konnten,  läast  aich 
schliessen,  dass  die  Gestalt  der  Männer  nnd  Weiber 
eine  ziemlich  grosse  und  schlanke  gewesen  ist. 
Ich  habe  in  der  Nähe  der  Fischenei*  und  Päbler 
Hügelgräber,  in  fast  unmittelbarer  Nähe  des  Ammer- 
sees  eine  Anzahl  von  Reihengilbem  geOffoet  und 
die  Maasse  der  darin  gefundenen  Skelette  mit  jenen 
verglichen;  da  hat  sich  denn  herausgestellt,  dasa 
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die  Stämaie,  welche  ihre  TodUn  in  HDgelgilbeni 
bestatteten,  darcbBcboittlicb,  ja  meist  grösser  waren. 
Bs  differirl  das  um  10,  18 — 20  Zeuttmeter.  Der 
Stamm,  welcher  in  der  üallstattzeit  unsere  ober- 
bayeriecben  Hocbebenen  besiedelte ,  wassle  in 
jeder  Beiiehang  Maass  ed  halteo  nud  überlud  sieb 
Dicht  mit  annOtbigem  Prnak  and  Tand.  So  fehlen 
unseren  Weibero  und  MSdcheo  der  Hallstattzeit 
alle  jene  OUrtelhBngezierratbea  mit  Klapperb lechen, 
wie  solche  in  Hallstatt  sehr  hSnfig  vorkommen. 
Deberbaupt  war  der  Sinn  mehr  anf  das  Einfache 
und  SohSne  gerichtet. 

Ich  gtanbe  deshalb  annehmen  eu  dflrfen,  dass 
der  in  unserem  Oberbayem  seesbafte  Volksstamm 
sieb  von  dem  eigentlicben  Hallstatter  in  manchen 
Dingen  unterschieden  bat.  Erlauben  Sie  mir  nur 
noch  wenige  Worte  Über  die  Zeitdauer.  loh  bin 
in  der  üeberzeugüng  gekommen,  dass  bei  uns  die 
Hallstatter  Kulturperiode  sehr  lange  gedauert  hat 
und  dass  der  Beginn  derselben  subon  ins  il.  Jahr- 
hundert y.  Uhr.  EU  set/un  sein  dürfte;  der  Höhe 
punbt  der  Kultur  Hele  in  die  Hitte  des  letxteu 
Jahrtausends  t.  Chr.  Nach  rUckwärta  wUrde  die 
UroDsezeit  gewit>a  '/^  Jahrtaneend  gedauert  haben, 


also  bis  zum  14.  Jahrhundert  lorUckreichen .  Der 
Höhepunkt  derselben  durfte  zwischen  dem  12. 
and  11.  Jahrhundert  liegen. 

Bei  dieser  Gelegenheit  kann  ich  nicht  umbin 
EU  erwILhnen,  dass  Herr  Dr.  Oscar  Montelias  fOr 
Schweden  die  gleiche  Zeitbestimmung  auf  Orund 
seiner  langjährigen  Stadien  angenommen  bat.  Wir 
Beide  aber  sind  zu  den  gleichen  Besnltaben  nur 
durch  unsere  Erfahrungen  gekommen  und  zwar 
ohne  da^  der  Eine  von  des  Anderen  Scbluss- 
folgerangen  gewusst  b&tte.  Auf  jeden  Fall  ist 
diese  Eonformit&t  nicht  ohne  Bedeutnng. 

Was  ich  Ihnen  nun  hier  mitEutbeilen  die 
Ehre  hatte ,  habe  ich  la  einem  grösseren ,  dem- 
nächst erscheinenden  Werke*)  ausführlich  erörtert 
und  die  Ergebnisse  meiner  Forachangen  beigefügt. 


*)  Iniwiechen  iat  da«  sehr  vordie na t volle  Werk 
eracbienen,  sein  Titel  lautet: 

Dr.  J.  Naue:  Die  Hügelgräber  zwischen  Ammei^ 
und  ätAttelnee  geOHnet,  untersucht  und  beschrieben. 
Mit  einer  Kurte  und  59,  diirunter  22  tarbige,  Tafeln. 
Stuttgart.  Verlag  v.  F.  Enke  1887.    Preis  36  Mark. 

(Schlnaa  der  lU.  Sitzung.) 
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Herr  ron  Török:  Ueber  die  Uetamorphose 
des  jungen  GoriUasch&dels. 

Hochverehrte  Anwesende!  Es  muss  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie  als  ein  höchst  interes- 
santes Zusammentreffen  bezeichnet  werden ,  dass 
mr  selben  Zeit  als  die  darwiniscbe  Lehre  ihren 
m&cfatigsten  Aufschwung  nahm,  sich  auch  die  Ge- 
legenheit einstellte,  die  ,menschenllhnlicben 
Affen"  sowohl  in  lebendem  wie  im  todten  Zu- 
stande in  einer  viel  grösseren  AuEahluntersacben 
zu  können,  als  dies  früher  möglich  war.  —  Diese 
Gelegenheit  kam  wie  gewünscht,  denn  eben  durch 
das  nähere  Studium  dieser  OescbOpfe  hoffte  man 
die  wichtigste  aller  Streitfragen,  nämlich  die  Ab- 
stammung des  Menschen,  wenn  auch  nicht  vollends 
EU  lösen,  so  doch  der  Lösung  entschieden  näher 
bringen  la  können.    Indem  die  Abstammungsfrage 


weit  über  die  wissenschaftliches  Kreise  die  Qe- 
mütber  in  Aufregung  versetzte,  und  die  Parteigänger 
für  und  gegen  die  darwinische  Lehre  sich  schroff 
gegenüber  standen,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern, 
dass  auch  die  wissenschaftliche  Diskussion  dieser 
Frage  gelegentlich  einen  leidenschaftlicheren  Ton 
aimabm. 

Es  trat,  wie  wir  wissen,  in  Folge  dieser  Dnter- 
suchungen  eine  Enttäuschung  und  zwar  nach 
•beiden  Seiten  ein ,  indem  die  thatsächUchen  Er- 
gebnisse der  Forschung  weder  die  eifrigen  Partei- 
gänger der  darwiniscben  Lehre  noch  die  Gegner 
derselben  befriedigen  konnten.  Jene  waren  da- 
durch enttäuscht,  dass  das  nähere  Studium  der 
menschenähnlichen  Affen  keine  einzige  Thatsache 
zn  Tage  förderte,  die  man  als  unmittelbaren  Be- 
weis für  die  Abstammung  des  Henschen  von  irgend 
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einem  Beprilsentanteii  der  Äffenwelt  herbeiziebeo 
konnte;  diese  aber  mnasten  die  BekämpfuDg  er- 
fafareo,  dass  das  logische  Postalst  der  Deazandeoz- 
lehre  trotz  der  o^ativen  ForBchuDgsresultate  in 
der  Deberzeugang  ala  aoerscbUttert  fortbestehend 
betrachtet  werden  mass. 

Diese  doppelseitige  BnttftuscbuDg  hatte  das 
Gute  zur  Folge ,  dass  wegen  der  Unmöglichkeit, 
die  Abstammung  des  Menschen  irgendwie  direkt 
beweisen  zu  können,  allmfthlig  ein  gewisser  In- 
differentiemus  beim  grossen  Publikum  eintrat  und 
die  Erörterung  dieser  Frage  sich  nunmehr  auf  den 
engeren  Kreis  der  Fachgelehrten  beschränken  kannte, 
wodurch  auch  die  höchst  nnnöthige  Leidenscbaft- 
licbkeit  leichter  vermieden  werden  konnte.  —  Heut 
zu  Tage  ist  die  wissenschaftliche  Forschung  be- 
reite an  ein  Stadium. gelangt,  wo  wir  diese  Frage 
auch  vor  einem  grösseren  Publikum  ruhig  erörtern 
können,  ohne  gewisse  Verdacbtigungeu  befürchten 
zu  mlissen,  —  sei  es  von  Seite  der  allzu  eifrigen 
Darwinianer,  sei  es  von  Seite  der  gegnerischen 
Partei  —  wie  es  an  solchen  Verd&chtigungen  auch 
im  vorigen  Dezennium  durchaus  nicht  fehlte. 

Indem  beim  Vergleiche  des  menschlichen  Orga- 
nismus mit  den  Thieren  das  grösste  Interesse  sich 
auf  die  Frage  der  Aebnlichkeit  des  Seeleoorgans, 
nftmlich  des  Gehirns  und  dessen  BehHlters,  des 
Schädels  richtet ,  so  ist  es  auch  begreiflich,  warum 
die  Forscher  ihr  Augenmerk  schon  von  Anfang  an 
gerade  auf  das  Gehirn  und  auf  den  Schädel  rich- 
teten. Ebenso  ist  es  begreiflieb ,  dass  wegen  der 
grösseren  Schwierigkeiten ,  mit  welchen  das  Ein- 
fangen  der  lebenden  Anthropoiden,  die  Gewinnung 
von  frischen  Oehimen  und  Konservirung  derselben 
verbunden  sind ,  die  Anthropologen  verbältniss- 
mllssig  vielmehr  Gelegenheit  hatten,  den  Anthro- 
poideoscbOdel  studieren  zu  können  als  das  Gehirn 
dieser  Geschöpfe. 

Der  Vergleich  von  jüngeren  and  älteren  Anthro- 
poidenschfideln  bat  die  interessante  Thatsache  zu 
Tage  gefordert:  dass  während  der  Afi'eoschädel  in 
der  Foetalperiode  (Deniker)  und  einige  Zeit 
auch  noch  nach  der  Geburt  (Virchow)  eine  bis 
ZOT  Verwechslung  grosse  Aebnlichkeit  mit  dem 
menscblicben  Tjpus  aufweist,  diese  Aebnlichkeit 
im  Verlaufe  des  späteren  Wacbstbum»  immer  mehr 
verloren  geht  bis  endlich  beim  vollends  ausgewach- 
senen Thiere  nur  mehr  der  unverfälschte  bestiale 
TTpus  des  Schädels  übrigbleibt. 

Diese  Thatsache  ist  noch  insofern 
sehr  interessant,  weil  sie  im  Wider- 
spruche zu  jenem  allgemeinen  Lehr- 
sätze der  Ontogenese  steht,  laut  wel- 
chem: ein  jeder  höhere  Thierorganis- 
mns    auf     einer     früheren    Stufe     seiner 


Bntwickelung,  einem  unter  ihm  stehenden 
niedrigeren  Organismus  ähnlich  ist; 
während  der  Affenschädel  gerade  im 
Oegentheile  dem  hö  heren  —  n  am  lieh 
dem  menschlichen  —  Typus  um  so  ähn- 
licher ist,  je  jünger  das  Thier  ist  und 
dem  Typus  eines  niedrigeren  Organis- 
mus um  so  ähnlicher  wird,  je  älter  das 
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ist. 


Wenn  also  der  Anthropoidenschftdel  auf  einer 
früheren  Stufe  seiner  Entwickelnng  gerade  umge- 
kehrt einem  höheren  und  zwar  dem  böcbsteo 
Typus  der  lebenden  Welt  und  noch  dazu  bis  zur 
Verwechslung  ähnlich  ist,  und  später  allmälig  sich 
dieses  höheren  Typus  entäussert ,  so  ist  dadurch 
die  ganze  Richtung  des  vergleichenden  Studiums 
wie  von  selbst  vorgezeicbnet  und  die  Fragestellung 
in  den  Untersuchungen    wie    von    selbst  gegeben. 

Dem  entsprechend  wird  alsodiezu- 
nächst lösende  Frage  lauten:  Worin  be- 
steht nun  diese  bis  zur  Verwechslung 
grosse  Aehnlichkeit  des  jungen  An- 
thropoid en  schade  Is  und  auf  welche 
Art  und  Weise  geschiebt  es  dann, 
dass  derAnthropoidenschädei  während 
des  späteren  Wacbsthums  —  anstatt 
um  anf  eine  höhere  Organ isationsstnfe 
zu  gelangen  —  immer  mehr  anf  eine 
niedrigere,  auf  die  echt  tbiertsche 
Stufe  herabsinkt? 

Bei  der  heutigen  Gelegenheit  erlaube  ich  mir 
diese  interessante  Frage  auf  Grund  meiner  an 
diesem  jungen  Gorillaschädel  gemachten  Unter- 
aachungen   in  Kürze  zu  demonstriren. 

Der  junge  Goril lasch ädel,  den  Sie  hier  sehen, 
und  dessen  wissenschaftliche  Untersuchung  ich  der 
Güte  des  Herrn  Dr.  I  s  z  1  a  i ,  Privatdozenten  in 
Budapest  verdanke,  befindet  sieb  noch  vor  der 
Vollendung  des  Milchgebisses,  indem  die  Milch* 
eckzähne  bei  ihm  erst  noch  mit  ihren  Spitzen  aus 
ihren  Alveolen  hervorstehen,  unter  den  in  der 
Literatur  bisher  bekannt  gewordenen  Gorillascb adeln 
ist  der  von  Herrn  Dr.  Deniker  beschriebene 
Fötusschädel  („Le  developpement  du  cr&ne  chez 
le  gorille**  Bull,  de  la  Soc.  d' Anthropologie  de 
Paris.  T.  VIII  (Ill-'Sörie)  4"»  fasc.  1885  p.  708 
bis  714]  der  allerjttngste;  der  ausgezeichnete 
Pariser  Gelehrte  hält  di^är,  daes  das  Alter  dieses 
Gorillafötus  einem  fUnfmonatalten  menschlichen 
Fötus 'entspricht.  Dann  folgt  gleich  darauf  der 
Dresdener  Gorillaschädel,  dessen  klassische  Be- 
scbreibung  wir  unserem  hochverehrten  Heister, 
Herrn  Ueheimrath  Virchow  verdanken  („Ueber  . 
den  Schädel  des  jungen  Gorilla"  Monatsberichte 
der  kgl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin, 
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7.  Jnni  1880).  Bei  diesem  eiod  die  MilcheckzKhoe 
Doch  voUkommeD  verborgen,  ebeoso  wie  auch 
bei  dam  von  Herrn  Deniker  als  „trös-jeiine" 
beuichneten  juDgen  Gorillasohädel  erst  die  Milch- 
Echneidezähne  and  die  Milchpraemolarz&hoe  her- 
vorgebrocben  sind.  Alle  anderen  bisher  beschrie- 
benen jange  QorillaschAdel  weisen  ein  älteres 
Älter  als  dieser  BndapeeterschSdel  auf,  so  nament- 
lich der  von  Herrn  Geheimrath  Virchow  be- 
schriebene Berlinerach  Adel  Nr.  I  und  Berliner- 
schadel  Nr.  II  sowie  die  von  Bischoff,  Hart- 
mann, Deniker,  Lissauer,  Ghlers  etc.  be- 
schriebenen Gorillaschädel. 

Wenn  wir  vor  Auge  halten ,  dass  die  ent- 
wickelnngsgeschichtliche  Metamorphose  des  Schädels 
der  Zeit  nach  eine  continnirliche  ist  und  dass 
die  Vei^ndernngen  nnr  allmälige  sind;  so  ist  ein- 
leuchtend, daas  wir  erst  dann  von  der  Metamor- 
phoae  des  Gorillaschädela  ein  vollkommenes  Bild 
nne  yerschaffen  werden  kSnnen,  wenn  wir  alte 
Zwischenstufen  Je.'  einzelnen  grosseren  Veränder- 
ungen kennen  gelernt  haben  werden.  Bei  der 
ausserordentlichen  Seltenheit  der  fatalen  und  jungen 
Oorillascb&del  aas  dem  Säuglingsalter,  mUssen 
wir  mit  einzelnen  entwicklungageschichtlichen 
Skizzen bildern  vorlieb  nehmen ;  aber  auch  diese 
genflgen  schon,  da.^ts  wir  von  den  metamorpho- 
tischen  Veiilnderungen  des  jungen  Gorillascbädels 
«nige  wesentliche  Honiente  hervorzuheben  im 
Stande  sind  und  soweit  die  Etappen,  auf  welchen 
sich  das  anthropoide  Wesen  sich  immer  mehr 
vom  menschlichen  Tjpus  entfernt  den  Hauptztigen 
noch   kennzeichnen  kOnuen. 

Die  Entdeckungen,  welche  Herr  Deniker  am 
GorillafStusschädel  gemacht  bat  (S.  dessen  muster- 
gilUge  vergleichend  anatomische  und  ent wickelungs- 
geschichtliche Arbeit:  „Thösespräsentäea  k  la 
facaltti  des  Sciences  de  Paris  etc.  — 
Reeherches  anatomiqnes  et  embr^ologi- 
qaes  snr  les  singes  anthropotdes"  Foitiers 
1886  in  8.  1  —  265  8.  mit  9  Tafeln  und  mit 
mehreren  in  Text  gedruckten  Figuren)  weisen 
zwischen  dem  Anthlropoiden-  und  Mensch enschädel 
auf  eine  noch  grSssere  Aebnlichkeit  hin,  als  dies 
bisher  bekannt  war.  —  So  hat  Herr  Deniker 
nachgewiesen ,  dass  beim  neugeborueu  Cbimpanse 
die  Frontalnabt  vollends  noch  offen  ist  und  auch 
noch  nach  l^/i  Jahren  eist  im  mittleren  Theile 
obliterirt;  der  junge  OorillaschSdel  zeigt  in  dieser 
Hinsicht  eine  geringere  Aehn liebkeit  mit  dem 
menschlichen,  indem  bei  ihm  die  Frontalnaht  nach 
der  Geburt  bald  obliterirt.  Mit  dem  Offansein 
der  medianen  Frontalnabt  scheint  die  Gesapmt- 
form  des  Himschädels,  welche  eine  ovoide  ist, 
in   Zosammeahang   zu    stehen;    der    GoriUaf^tus- 


schttdel  hat  eine  brachycephal«  Form,  wie  dies 
zuerst  Herr  Geheimrath  Virchow  für  den  jungen 
Oorillaschädel  nachgewiesen  hat.  Die,  raaten- 
fCrmige  Hirn fontan eile  (Fontanelle  ant.  ou  bre- 
gmatique)  wie  beim  Menschen  Überflügelt  an 
QrOsse  die  hintere  oder  Lambdafontanelle,  welche 
sieb  ebenso  wie  beim  Menschen  viel  früher  schliest 
als  die  Hirnfont anelle.  Aeusserst  wichtig  ist  jene 
Entdeckung,  wonach  die  Schädelbasis  des  Goiilla- 
tötus  auch  vorne  breit  ist  —  wie  beim  Menschen- 
scbädel.  Dem  entsprechend  zeigt  auch  der  Gaumen- 
bogeu  einen  bracbystaphylinen  Tjpus,  wel- 
oher  im  weiteren  Verlauf  des  Wachsthums  dem 
echt  thierischen  Typus  entsprechend  immermebr 
leptostapbylin  wird.  Herr  Deniker  bat  die 
wichtige  Gutdeck  an  g  des  Herrn  Geheimrath 
Virchow,  wonach  das  wesentliche  Uoment  des 
Wachsthums  beim  Oorillaschadel  in  der  Richtung 
von  vorn  nach  hinten  und  unten  geschieht, 
schon  beim  Fötnaschädel  bestätigt  gefunden.  Wo- 
rin aber  schon  der  fötale  GorillaachEldel  sich  am 
meisten  von  dem  menschlichen  Typus  entfernt, 
ist  das  auffallende  MissverhKltnias  zwischen  der 
Hirnschädelpartie  und  der  Qesichtsschädelpartie, 
wenn  man  den  Schädel  in  der  Normafrontalis 
betrachtet.  Schon  beim  Fötus  ist  der  thiorische 
Typus  am  GesichtsBohädel  ganz  deutlich  ausgeprägt, 
indem  die  grossen,  durch  eine  schmale  Zwischen- 
wand getrennten  Orbitahöhleo,  die  auffallend  weite 
(breite)NasenbÖhlenapertur,  die  Katarrbin -geformten 
Nasenbeine,  die  offen  hervorstehenden  Zwischen- 
kiefer- und  Wangenknochen  etc.  keinen  Zweifel 
darüber  aufkommen  lassen,  dass  wir  es  hier  — 
trotz  der  bis  zur  Verwechslung  grossen  Aebnlich- 
keit der  Hirnsch ad el kapsei  —  doch  nnr  mit  einem 
thierischen  Wesen  zu  tbun  haben. 

Wir  sehen  also,  dass  die  mensch  en- 
ähnliche  H  irnschäd  elk  apsel  nur  com- 
binative  dem  thierischen  Grandtypus 
beigegeben  ist;  und  nur  das  Eine  bleibt 
auffallend,  dass  beim  ganzen  späteren 
Wachsthum  diese  ursprünglich  form- 
veredelnde Combination  in  eine  solch 
abschreckende  monströse  Carricatur 
ausartet. 

Indem  der  Budapester  Goril lasch ftdel  schon  viel 
älter  ist,  so  wird  es  zweckmässig  sein,  die  bei 
ihm  nachweisbaren  metamorph otischen  Merkmale 
mit  denjenigen  der  dem  Alter  nach  ihm  näher 
stehenden  Dresdener  und  Berliner  jungen  Gorilla- 
schädel zu  vergleichen,  umsomehr,  als  diese  durch 
Herrn  Geheimrath  Virchow  ontersacht  worden 
sind,  ebenso  werde  ich  beim  Vergleiche  auch  die 
von  Herrn  Bischoff  und  Lissauer  antersuchten 
bereits  älteren  GoritlaBChädel  in  Betracht  ziehen. 
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1.  Die  CapacitAt  der  juDgen  Gorilla- 
9ch&del.  — Die  Capacittlt  des  Badapeater  jnngeo 
GoriltaBch&dels  beträgt  (mit  Schrot  gemessen) 
415  ccm ,  was  in  Asbetracbt  des  frühen  Alters 
als  eine  bedeateade  zn  bezeicbenen  ist.  Die 
Capacitat  des  von  mir  in  Paria  (im  Broca'scheD 
Museum)  gemesseaen,  etwas  älteren  Oorillascbadels 
(,Sur  le  cräne  d'an  jeune  Gorille  du  Mas^e  Broca" 
Ball,  de  la  Soc.  d"  Anthropologie.  Söance  da 
20-  Janvier  1881)  betrug  sogar  500  ccm;  bedeoht 
man ,  dasa  es  mikrocephale  Menschen  giebt ,  die 
eine  geringere  Capacitat  besitzen  (die  SchBdel- 
Capacität  TOD  einem  28  jährigen  MikrocepbaleD 
Individuum  Im  Broca'schen  Museum  Tand  ich  nur 
401  ccm  gross!),  so  muss  man  gestehen,  dasa  die 
Aathropoideo  betreffs  der  Scb&delcapacitat  dem 
menschlichen  Typna  nicht  so  fern  stehen,  als  man 
früher  glaubte.  —  Leider  bildet  die  Sohädelcapa- 
cität  bein  derartiges  ent  wickelungsgeschichtlich  es 
Merkmal,  wonach  man  das  verhältnissmässige  Alter 
von  jungen  Goriltaschfldelo  abschätaen  könnte;  ich 
werde  dest^halb  die  Capacitätsgrösaen  von  jungen 
0 o rill aacb adeln  lediglich  der  WerthgrQsse  nach 
nnd  obn«  Rflcksicbt  auf  das  Alter  im  Folgenden 
zneammenstelleu : 

Die  CapacitSt  Ton  jongen  äorlllaschSdeln. 

1.  Der  DreBdenev  Sch&del  (Virchow)    .     =  866  ccm 

2.  Der  Berliner  Schidel  1.  (Virchow)  .     =  380     . 

3.  Der  Löbecker  Seh.  I.  (v.  Biachoff)     =  380     . 

4.  Der  Berliner  Seh.  II.  ;Vircbow)     .     =410     , 

5.  Der  Uudapester  Seh.  (v.  Török)      .     =416     , 

6.  Der  Löbeeker  Seh.  II.  (v.  Bischoff)     =  426     . 

7.  Der  Lübecker  Sch.III.  (v.Biachoff)     =  450     , 

8.  Der  Pariaer  Seh.  (y.  Törßk)    .     .     .     =  500     , 

2.-  Die  Norma  verticalis  bei  jungen 
GorillaschadelD.  —  Der  Budapester  Gorilla- 
scbädel  zeigt  in  der  Norma  verticalis  zwar 
noch  eine  breit-ovale  Dmrissfonu,  aber  nicht 
meixr  in  dem  Maaase ,  wie  dies  heim  jüngeren 
Dresdener  Schädel  zu  sehen  ist,  dessen  Norma 
verticalia-tjpus  sich  durch  gar  nichts  von 
einem  kindlichen  Schädel  unterscheidet  —  zumal 
derselbe  ebenso  wie  dies  sonst  nur  bei 
kindlichen  Schfideln  vorkommen  kann, 
kryptozyg  ist.  —  Der  Bndapester  Oorillascbädel 
ist  eben  phaenozyg,  wie  alle  Übrigen  älteren 
Oorillaschädel  (Berliner  I  nnd  II,  Lübecker  I, 
II,  III)  phaenozyg  sein  müssen,  indem  der  junge 
thierische  Schädel  in  dem  Maasae  mehr  phaenozyg 
ist  je  ttlter  er  wird.  —  Der  Cephalindex  dea 
Bndapester  Gorillasehädels  beträgt  =  80.00,  steht 
also  mit  diesem  Werthe  gerade  am  Anfang  der 
Brachycephalie;  wenn  man  den  Längendurch- 
messer  von  der  Stirnwölbung  aus  misst,  so  be- 
tiUgt  der  Cephaliodez  ^=  83.47  (also  mehr  bra- 
chycephal),  wodurch  die  Entdeckung  des  Herrn 


Oeheimrath  Virchow,  wonach  mit  Hfitfe  des 
intertnberalen  Längendarchmessers  eine 
fortschreitende  Brachycephalis  des  im 
Alter  fortschreitenden  jungen  Gorilla- 
scbädela  nachzuweisen  ist,  hiermit  eine  Bestätig- 
ung findet.  Ich  stelle  im  Folgenden  die  Gephal- 
iodices  der  jungen  Gorillaschädel  in  aufsteigender 
Reihe  der  Werthgröasen  zusammen. 

Cephal (Längen breite n>lndlces  von  JnuKen 
Bchädeln. 

■)  (Vom  NmIob'I  b)  (Von  , 


1.  DerLübeckerSchddell 
(r.BiBchoff)     .    .     . 

2.  Der  Budapeater  Schädel 
(v.  Török)  .... 

5.  Der  Berliner  Schädel!. 
(Virchow)  .... 

4.  Der  Dresdener  Schädel 
(Virchow).     .    .     . 

6.  Der  Lübecker  Schädel  II 

(t.  Biscboff)  .    .     . 

6.  Der    Pariaer    Schädel 

(v.  Török)    .... 

Der    Berliner  Schädel 


(Vi. 


w) 


welbung  H 


86.06 
91.0 


Vergleichen  wir  die  zwei  Tabellen  der  Capaci- 
tat und  dea  Cepbalindex  miteinander,  so  bemerken 
wir,  dasa  die  Keibenfolge  der  angefahrten  jungen 
Gorillascbadel  eine  verschiedene  ist ;  ea  ist  somit 
klar,  dass  man  weder  'die  Capacitat  noch  den 
Cephalindex  als  einen  vergleichenden  Maassstab 
zur  Unterscheidung  der  Altersstufe  von  jungen 
Gorillaschädeln  gebrauchen  kann. 

8.  Die  Norma  occipitalts  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  Während  beim  Dresdener 
Schädel  am  umrisse  der  Norma  occipitalis,  die  — 
nur  dem  kindlichen  Schädel  eigenthümliche  Her- 
TorwClbung  der  Tubera  parietalia  ganz  deut- 
lich zu  sehen  ist ;  vermisst  man  schon  eine  solche 
beim  Bndapester  Schädel,  wie  sie  Oberhaupt  bei 
allen  älteren  Gorillaschädeln  vollkommen  fehlt. 
Während  aber  beim  Budapester  Schädel  (ebenso 
wie  beim  Dresdener  Schädel)  der  eckige  Voraprung 
an  beiden  Seiten  des  Torus  occipitalis  (der  späte* 
ren  Crista  occipitalis)  noch  fehlt,  ist  derselbe  bei 
dem  Berliner  I  und  II -Schädel  schon  ganz  deut- 
lich entwickelt  —  wie  ein  solcher  eckiger  Vor- 
sprung au  beiden  Seiten  der  Norma  occipitalis 
geradezu  zu  den  auffallendsten  Merkmalen  des 
Thierschädels  gehört.  —  Wir  sehen  alao,  dass 
wahrend  der  Dresdener  Schädel  auch  in  seiner 
hinteren  Ansicht  noch  den  echt  menschlichen  (kind- 
lichen) Typus  an  sich  trägt,  derselbe  am  Buda- 
pester Schädel   schon  verschwommen  ist  —  ohne 

■)  Naaion  =  der  Medianpunkt  der  Nasenwnrzel. 
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dua  de§8W6gfiD  aneb  schon  d«r  «cht  thiarische 
TjpDS  zam  Vorschein  k&me,  welcher  erbt  io  einem 
splteren  Stadiam  des  Wacbsthnms  (beim  Berliner 
Schldel  Nr.  I  and  11)  die  Oberbuid  f^ewinnt. 
Der  Bndapester  SchBdel  bildet  also  den 
Debergang  rom  menschlichen  zum  thie- 
Tischen  Typus,  weswegen  derselbe  be- 
Edglich  seines  Altera  (d.  b.  Reihenfolge 
der  Metamorphose)  auf  der  Zwischenstufe 
swischen  dem  entschieden  jttngeren 
Dresdener  und  den  älteren  Berli  ner  (I,II) 
Sch&deln  stehen  musg  . —  wie  icb  diesa 
nschEDWeisen  im  Folgenden  noch  öfters  die  Ge- 
legenheit haben  werde. 

Darch  die  Entdeckung  von  Herrn  Oeheimratb 
Vi  r  c  h  ow  wissen  wir,  dass  die  (onr  dem  Menscben- 
sch&del  eigenthUmliche)  Parietalbreite  beim 
jungen  Oorillaschftdel  im  späteren  Wachslbum  der 
d«n  tbierischen  Schftdel  charakterisirendSn  Tem- 
poralbreite  Platz  macht.  Auch  in  dieser  Hin- 
sicht bildet  der  Bndapester  Sch&del  die  üeber- 
gangsBtufe  zwischen  dem  Dresdener  und  den  Ber- 
liner jungeo  Oorillaech&daln;  denn  während  der 
Dresdener  Schädel  noch  die  Parietalbreite  und  dje 
BerÜDer  Schädel  schon  die  Temporal  breite  auf- 
weisen, befindet  sich  der  Bndapester  Schädel  eben 
ao  der  Grenze  zwischen  der  Parietal-  und  Tem- 
poralbreite. 

Bbenfalls  durob  die  Bntdeckung  von  Herrn 
Geheimrath  Vircfaow  wissen  wir,  dass  der  junge 
GorillascbBdel  während  des  späteren  Wachsthams 
mehr  undmehr  obamaecepbal  wird  und  dosa  das 
Hauptgewicht  des  späteren  Wachatbums  nicht 
nach  oben,  fondern  nach  unten  (unterhalb  des 
Heatug  auditorius  gelegenen  Scbädelpartien) 
EU  liegen  kommt.  —  Berechnet  man  die  Längen- 
hOhenindices  der  jungen  Gorillasofaädel,  so  er* 
kennt  mau  durch  die  gewonnenen  WerthgrOssen 
nicht  deutlich  den  Unterschied,  welchen  sie  be- 
zOglich  des  Hoben rerbältniss es  je  nach  ihrem  Alter 
in  der  That  nnfneisen.  Ich  habe  desawegen  einen 
Denen  HOheuindez,  nämlich  den  Länge- Auri- 
,      ^.^      .    ,  AnricularhöhexlOO.     . 

cnlarbobeDindex  = ■ -= ^m  An- 

grOBste  Länge 
Wendung  gebracht,  bei    welchem    die    durch 
das  fortBchreite,nde  Alter  bedingte  Cha- 
maecephalie      deutlich      zum     Ausdruck 
kommt,  wie  dies«  die  folgende  Tabelle  zeigt. 


1.  Dresdener  Schädel    .  =  62.63 

3.  Bndapester  Schädel   .  =  69.16 
8.  Berliner  Schädel  I    .  =  52.30 

4.  Bi.>rtineT  Schädel  It  .  =  61.42 


Es  gebt  somit  mit  GTideuz  hervor, 
dass  mit  dem  fortschreitenden  Wachs- 
thum  des  jungen  Gorillaschädels  die 
Auricnlar  höhe  im  Verhältnisse  zum 
Läugenwachsthnm  immer  mehr  abnimmt, 
so  dasaman  im  Allgemeinen  sagen  kann: 
dass  ein  älterer  Gorillascbädel  einen 
geringeren  Länge-AnriouI&rhSheniadex 
hat  als  ein  jüngerer. 

4.  Die  Norma  temporalis  bei  jungen 
Gori  Uaachädetn.  —  Die  steil  anateigende 
Stirn,  das  allmählig  gekrflmmte  (im  VerbBltnisse 
dea  Vorder-  und  Hinterkopfes  immer  abgeflachte) 
Schädeldach  and  die  wieder  mehr  minder  atcil 
beginnende  Occipitalkrümmang  bilden  denjeuigen 
Charakter  der  Schädelkapael,  den  man  bei  einem 
jeden  normal  gebauten  Rinderachädet  beob&cbtet. 
Dntersucht  man  nun  dieae  Krtlmmungs Verhältnisse 
beiden  juDgendlichenGorillascbädeln,  so  wird  man  die 
Abweichung  von  diesem  menschlichen  Typus  um- 
so bedeutender  finden,  je  älter  der  betreffende 
Gorillascbädel  ist.  —  Beim  Dresdener  Schädel  be- 
ginnt die  Umrisslioie  an  der  Stirn  steil,  geht  aber 
am  Schädeldach  in  eine  sanTte  Krümmung  Ober 
—  zum  Unterschiede  vom  flachen  Schädeldache 
dea  Kindes  —  und  krümmt  sich  vom  Vertex  an- 
gefangen nicht  steil,  sondern  nur  altmäblig  nach 
hinten  und  natea.  Beim  Radapester  Schädel  ver- 
läuft der  Schädelcontour  noch  mehr  convex  am 
Scbädeldache ,  also  noch  mehr  abweichend  vom 
kindlichen  Typus,  und  trotzdem ,  dass  bei  dem 
jungen  Gorillascbädel  das  Schädeldach  viel  mebr 
gekrümmt  ist,  als  beim  kindlichen  Schädel,  ist 
derselbe  unverfaältnissmässig  viel  niedriger  (cha- 
maecephaler)  als  der  kindliche  Schädel — in  Folge 
der  seh  OD  frühzeitig  auftretenden  starken  Ver- 
längerung des  Hinterhauptes,  waa  bei  den  älteren 
Gorillascbädeln  (Berliner  I  und  II)  noch  auffal- 
lender auftritt.  —  Der  prognathe  Typus  ist 
eines  der  aller  wichtigsten  Merkmale  des  jungen 
Gorillascbädels  und  macht  sich  schon  beim  P3tus 
(Deniker)  auffallend  bemerkbar.  Beim  Dresdener 
SchBdel  ist  die  Prognathie  schon  derart  ent- 
wickelt ,  wie  dies  bei  einem  normal  gebauten 
kindlichen  Schädel  nimmer  vorkommt;  der  Ab- 
stand vom  menschlichen  Typna  ist  jedoch  bei 
ihm  bei  Weitem  nicht  so  gross,  wie  beim  Bnda- 
pester und  noch  mehr  beim  Berliner  Schädel  II 
(vom  Berliner  Schädel  I  fehlt  die  Norma  tempo- 
ralis-Zeichnung),  wo  die  echt  thieriscbe  Schnauze 
schon  ganz  typisch  auftritt.  —  Die  Steigerung 
der  Prognathie  während  des  späteren  Wachathums 
lässt  sich  auch  durch  die  Verminderung  der  GrSsse 
des  Vircbow'schen  Gesichtswinkels  erkennen. 
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1.  Beim  Dresdener  Schädel    . 

2.  Beim  Budapester  Sthadel 

a)  links  gemessen  .     .     . 

ß]  recbtH  gemessen     .     . 

8.  Beim  Berliner  Sthadel  II   . 


:  65" 


ö.  Die  Norma  frontalis  bei  jnngen 
Gorillaachadelii.  —  Die  Vorderaosicbt  des 
Jongen  Gorillaach adels  ist  schon  dess wegen  sehr 
intereüsant,  dass  man  aus  dem  Grössen  Verhältnisse 
des  Hirascbädela  (Stirn)  zum  Gesicbtascbädel  das 
relaÜTe  Älter  abschätzen  kann.  Zum  genaueren 
Vergleiche  messe  ich  am  jungen  Gorillascbädel  die 
Totalhöhe  in  der  Medianlioie  (tod  der  ünterkiefer- 
Iiasis  bis  zum  höchsteu  Pankte  der  Norma  fron- 
talis) und  bestimme  in  dieser  TotalbQfae  das  GrSs- 
sen verbal tnisa  zwischen  dem  cerebralen  Tbeile 
(von  der  GUbella  aufwärts)  und  dem  facialen 
Tbeilu  (von  derGlabella  abwarte).  Es  verhält  sicli 
die  Grösse  (Höbe)  des  cerebralen  Tbeiles  zur  Grösüe 
(Höbe)  des  facialen  Tbeiles: 

1.  Beim  Dresdener  Schädel  wie    1 :  2,2 

2.  Beim  Budapester  Schädel  .      1:3,1 
8.  Beim  Berliner  Schädd  II  1 : 4,9 

Beim  Dresdener  Schädel,    wie    man    es    scbou 
beim  ersten  Anblicke  der  Abbildung  erkennt,  ist 
das  Verhältniss    ein  solches,     dass  man  hier  noch 
von  eioer    wahren  Stirn    sprechen  kann,  wSh-    j 
reod  beim  Berliner  Schädel    die  Hirnschädelpartie   ' 
im  Verhältnisse    zum  Gesiebte  gänzlich  niederge-  j 
drfickt  erscbeint,  so  dass  hier    von  einer  so-   ' 
genannten    Stirn     nicht    mehr    die    Bede  1 
sein    kann.     Aach  bezüglich    dieses  Charakters 
nimmt  der  Badapester   Schädel  eine  Zwiscbenslel-  , 
lang  (vom  Dresdener  und  Berliner  Schädel  II)  ein.   ' 
—  Die  Dmrisalinie  der  Norma  frontalis  beschreibt  | 
beim   Dresdener  Schädel  ein  oben  breites  und  zu-   j 
gespitztes  Oval,    wie    wir  dieas    auch    beim  kind- 
lichen Schädel  sehen ;  beim  Berliner  Schädel  tritt  ' 
uns    wegen     der     hervorstehenden    Bochlagen     ein  i 
rhombischer  Gesichtsumriss  entgegen,    endlich   1 
beim  Budapester  Schädel    ist  weder  die  eine  noch 
die  andere  ümrissform  aasgebildet.   Der  Di'esdener 
Schädel  ist  noch  krjptozyg,  während  der  Buda-  • 
pester   und    Berliner  Schädel    phaenozyg    sind.   I 
Ich  bestimmte  den  Winkelwerth    der  Pbacnozygie  : 
mittelst   meines  Paral  lel  og  oniom  eters    und   | 
fand  denselben  =i  31" jo;  ein  Wertb,   welcher  auch  i 
bei  menschlichen  Schädeln  von  erwachsenen  Indi- 
viduen vorkommt.     Leider  konnte   dieser  Winkel 
an   den  Zeichnungen    der  Dresdener'  und   Berliner  ; 
G 0 ri  11  ascb adeln  nicht  gut  bestimmt  werden  ;    dem   i 
Augenscheine  nach  weist  der  Berliner  Schädel  eine  ' 
derartige  Phoenozygie  auf,   wie   eine  solche  beim  ! 
menschlichen    Schädel    nicht    mehr    vorkommt.    —   i 


Die  Anthropoiden  —  wie  überhaupt  die  Affen- 
Bcbädel,  zeichnen  sich  durch  eine  Tieptomeso- 
toichie  (Schmalfaeit  der  Interorbital  wand)  ans ; 
zum  pünktlicheren  Vergleiche  bediene  ich  mich 
eines    Index,      den     ich     Interorbital-Index 

InlerorbitalbreiteXlOO       „ 
nennen  — „..      .  ,^  ,, — - —   .     Unter  der  In- 

bktoorbital  breite 
terorbitalb reite  ist  die  geringste  Breite  der 
Interorbitalwand  ,  und  unter  der  Ektoorbital- 
breite  ist  die  gröbste  Entfernung  zwischen  den 
lateralen  Orbitalrändern  zu  verstehen.  —  Be- 
trägt der  Indezwerth  weniger  als  15,  so  reihe  ich 
diese  Fälle  in  die  Kategorie  der  Leptomesotoi- 
c  h  i  e ,  von  1 6  aufwärts  in  die  Kategorie  der 
Enryroesotoichie.  —  Zum  Vergleiche  diene 
folgende  Tabelle: 

IntcrorbltAl-Indez  b«i  HenKheu  and  Affen. 
a)  Affen. 

1.  Bu'dftpester  Gorilla  .    .    .     =  13.12 

2.  Chacma =  12.07 

8.  Cercopithecu»  gi-iaeo viridis     =■  11.80 

4.  Cercopithecus  pyrrhonotoB    ;=  11.06 

5.  Saimiri =  lO.Sf 

6.  Cynocephalus  papio      .    ,    =  10,79 

7.  SemnopithecuB  entellus    .    =  10.61 
e.  Hundrill =    9.80 

9.  Mftcacua  silenus   .     .     .     .     =     9-14 
10.  Cercopithecus  ceplius    .    .     —     6.46 

b)  Menschen. 
a|  Kindliche  SchOdel 

1.  =  aa.Oü 

2.  ^  21.84 

3.  =  21.76 

4.  =  21.73 
6.  =  21.63 

6.  =  21.34 

7.  =  21,20 

8.  =  20.70 
19.30 


toichie 


10. 


10. 


=  20.63 

=  19.49 

=  19.13 

=  17.61 


Eine  interessante  That^jacbe  ist,  dass  die  jungen 
Gorillaschädel  bypsikonch  sind,  und  die  H  7 - 
psikonchie  scheint  mit  dem  Alter  noch  zuzu- 
nehmen, wie  dies  aus  der  folgenden  ^Tabelle  her- 
vorgebt. 

Orbltalindes  bei  jnii^n  Gorillaschädeln. 


1.  Beim  Dresdener  Schädel 

2.  Beim  Budapester  Schilde! 

a)  links 

b)  rechts 

3.  Beira  Berliner  SchiLdel  I    . 

4.  Beim  Berliner  Schaeel  11  . 


:    104.00] 

=  110.7l(    Hypai- 

=  110.34(  konchie 

=  116.13 

=  121.05J 

Einen  nicht  minder  charakteristischen  unter- 
schied vom  menschlichen  Typus  weist  die  Kon- 
figuration der  auffallend  breiten  Nasenapertur  der 
jungen  Gorillaschädel  auf;  nur  kann  der  allgs- 
mein  gebräuchliche  N&salindex  nicht  zum  kranio- 
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metrischen  Äasdruclie  dieses  ebamcktaristischen 
ünterecbiedes  Terwendet  werden.  Die  Ursache 
liegt  eiatach  daria  ,  d&se  die  A  ffensch  ad  el 
im  Vergleiche  mit  dem  menschliclieD 
SchädeluDverbaltDiBsrnftHsig  lange  Na- 
aenbeine  besitzen,  in  Folge  dessen  der 
Werth  des  Nasaüadei  -  trotz  der 
sehr  breiten  Nasenapertnr  immer  lep- 
torrhin  ausfallen  mues;  ich  habe  deswegen  be- 
hn& derkraniometrisoher  Charakteristik  den  N ase d - 
OrCsste    Breite    der    Nasen- 


Offnangsind 

Öffnung X 100 

SSnting 


Höhe  der  Nasen- 


Nasallndlces. 

a)  Nasenisdex  ^ 

Breite  der  yaaenSffinijiigXlOO 

emung  z.  d.  Spina  nas.  ant.  Tom  Nt 

<ei  jungen  QorilUschädelD 


1.    Beim    Berliner  Schädel  11 


(Virchow) 
,  Beim   Berliner  Schädel  1 

(Tirchow) 

,   Beim  Pariser  Sch&del    (v. 

Török) 

.   Beim    Dresdener   Schfidel 

(Virchow) 

.   Beim  Budapester  SuhUdel 

(7.  Tffrök) - 


33.33 
=  37.68 
=  41.07 
=  44.18 
=  46.36 


t)  NftBenöffnungBindex  = 

Breite  der  HagenOffhungxlOO 

Hohe  der  Nasen  Öffnung. 

a)  Beim    Budapeater    Oorillaschädel   =  I48,7d    Hjper 

plat^nhinie 


y)  10  Sehftdeln 

■r»uhH 

ne 

HaoMhan 

76.75 

f 

-  64.70 

72.72 

■1 

=  62.16 

70.96 

f 

=  69.46 

-  69.44 

f 

=  69.37 

67.74 

10 

=  68.97 

1.  =  106.66    6.  =  81.48 

a.  =:  90.47     7.  =  80.00 

3.  =  90.00    8.  =  78.26 

4.  =  86.71    9.  =  76.00 
6.  =  88.38  10.  =  61.00 

Wie  bereite  weiter  oben  erwEthnt  warde,  zeichnet 
sich  der  GorillBBcbftdel  schon  in  der  Fötalperiode 
darch  seine  starke  Prognathie  aus.  Die  Pro- 
gnathie ist  eines  der  wichtigsten  Merkmale  des  Thier- 
sehftdels,  welcher  sich  indem  sogenannten  Schnau- 
zentjpaa  knndgibt.  Behnfs  kraniometrischer  0ha- 
rtkteristik  der  menschlichen  Prognathie 
nnd  des  thierischen  Schnanzentypus  be- 
diene ich  mich  eines  neuen  Index  und  Winkels. 
Ich  beoQtze  dazu  das  Dreieck  des  Ober- 
kieferreliefs  (Basis  des  Dreieckes  zwischen  den 
unteren  Endpunkten  der  beiderseitigen  Sutura 
zygomatico-facialis,  Spitze  des  Dreieckes  =z: 
Alveolarpunkt ,  d.  h.  der  Mittelpunkt  des 
vorderen  Alveolarrvides  am  Oberkiefer).  —  Der 
Schnanzentypns     des    Thiersch Adels    unterscheidet 


sich  von  der  Prognathie  des  Mensehen  seh  Eldels 
durch  die  unverh&ltnigsmfissig  grosse  Höhe  dieses 
Dreieckes,     weswegen     der     Indeiwerth 

/Höhex  ]00\  ,    .  „ 

)-— ^-^ /  ^*'Thierschädeln  viel  grös- 
ser ansfallen  raass  als  bei  MenschenschK- 
deln,  w&brend  umgekehrt  der  Werth  des  Win- 
kels an  der  Spitze  des  Dreieckes*)  kleiner  aus- 
ftlit  als  bei  Henschensch adeln. 

Dreieck  des  Oberkieferrelleh. 
a)  Bei  Thieren  (Schnauientypag). 


1.  Budapeatej 

2.  Mandrill       

3.  Orang  Utan     .     .    .    . 

4.  Macacns  silenua  ,    .     . 
6.  Myceien  eeniculus     .     . 

6.  Semnopithecua  enlellua 

7.  Felia  parulue    ,     .     .     . 

8.  Magna  Bjlvanus    .     .     . 

9.  Chaema   ...... 

10.  CaniB  NenfandlandicuB 

11.  Cauis  lupua      .    .    .    . 

12.  Cani«  anrens    .    .    .    . 


■WinkBl 

Qorillttschftdel     =    68.74      80.9« 
79.6" 


--  64.44 

=  67.18 

'  71.48 

=  78.72 

'  80.00 

■-  84.72 

=  116.29 

=  131.57 

=  143.88 


76.0» 
73.3« 

70.0» 


b)  Bei  MenHchen  (Prognathie). 

d)  Bei  kindlichen  Schädeln 

DNiUtioiiBHrliid«) 

Indei     WiDkd                             lodai  Winkal 

=  29.67     117.6"          6.     =  34.47  109.0» 

=  32.31     115.20          7     ^  81.94  io9.0» 

=  33.82    110.5"          8.     =  36.21  109.0" 

—  38.84     109.9°          9.    =  36.28  107.2* 

=  34.28    109.5"         10.    =  86.47  106.8" 


ß)  Bei  Schädeln  »on 

Indei  Wuih 

1.  =  33.33  in.6" 

2.  =  33.88  110.2" 

3.  =  34.84  110.0" 

4.  =  36.00  107.8" 
6.  ^  38.63  104.8" 


erwachseneD  Menschen. 

iDdei  Warth 

=  39.57  103.6" 

=  40.46  102.1" 

=  40.96  101.4" 

=  43.07  99.6" 

—  44.72  96.6" 


Wie  wir  sehen ,  kann  mein  Index  wie  auch 
mein  Winkel  zur  präzisen  Bestimmung  der  Pro- 
gnathie nnd  des  thierischen  Schnauzentypus  ver- 
wendet werden;  leider  konnte  ich  hier  den  Dres- 
dener and  die  Berliner  jungen  Oorillaschädei  nicht 
in  Betracht  ziehen.  Zur  leichteren  Veranschau- 
licbuDg  des  grossen  Unterschiedes  zwischen  der 
thierischen  Scbnauze  und  der  menschlichen  Kiefer- 
bildung  diene  folgende  Znsammenstellung: 

Nsanrndllnder  Hund    Badiputw  OorilLa    HsmcIi 
Index:  115.29  68.74  40.95 

Winkel:  47.0"  80.9"  101.4" 

Wie  bereits  erwähnt  wurde,  besitzt  der  Oo- 
rillaschädei nur  in  seiner  frühesten  Jagend  eine 
-  nur  dem  menschlichen  Typus  angehörige  — 
ovale  Oesichtsumrissform,  wie  ich  dies  z.    B.  an 


*)  Behufs   der   Winkelwerthbestimmung   habe   ich 
r  einen  besonderen  Triangulimngeapparat  konatruirt. 
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dem  Dresdener  Sch&de!  bervorgeboben  habe.  Wäh- 
rend des  Bpftteren  Wacbstboms  fiberwuchei't  die 
Jugalbreite  alle  anderen  Breiten  des  Qedicbtes 
derart,  dasa  in  Tolge  deaseo  der  Gesteh tacontoar 
hier  einen  auffallenden  eckigen  Voreprung  bildet. 
Die  Dmriasform  ist  dadnrcb  eine  rhom  bi- 
sche geworden.  Der  Winkel  der  Jochgegend  ent- 
fernt sich  in  dem  Maaase  van  einem  geraden 
Winkel,  je  eckiger  der  Vorsprung  wird.  Znr 
nKberen  Orientiran^  diene  folgende  Zusammen- 
stellung: 

Wliikel  des  6eBlchtsrbombHg. 
a)  Bei  Thieren. 

Bsobts  LlDkl 

1.  Bodapester  ßorillaachädel     114.9^        144.8' 


2.  Cercopitbecns  ceph 

8 

131.8" 

130.2" 

3.  U^cetea  aeniculus 

130.5" 

127.4" 

4.  SemnopitbecuB  ente 

'ins 

129.1° 

137.7" 

6.  Macaci»  silenus  . 

128.9" 

126.6" 

6.  Mandrill       .     .     . 

128.2" 
125.4' 

131.3" 

7.  CebuB  robuatus    . 

129.0" 

8.  Canis  lupus     .     . 

104.1" 

106.9" 

97.6" 
95.6" 

98  0° 

10.  Canis  vulpea    .    . 

94.6° 

b)Bei 

dens 

heu. 

1. 

162.3° 

160.0" 

2. 

1Ö4.6" 

157.0" 

3. 

151.7" 

150.1° 

Sch&del  von  Erwach- 

4. 

151.6" 

150.1" 

senen   ans  der  hen- 

t>. 

150.4" 

147.0" 

ti^en     BeTdlkernng 

6. 

160.0" 

150.0° 

Ton  Budaipast 

7. 

149.6" 

151.0" 

8. 

149.5" 

148.1" 

9. 

149.B" 

151.7" 

10. 

Itö.l" 

146.2" 

Beim  Vergleiche  des  Winkels  am  Bndapester 
juDgen  Gorillaschädel  mit  dem  von  den  Übrigen 
Thierschädeln  und  demjenigen  der  Mensch enschad et 
ergibt  sich,  dass  derselbe  dem  mensch- 
lichen Typus  noch  sehr  nahe  steht.  — 
Bei  der  weiteren  Untersuchung  der  Oesichtsform 
Ton  den  jungen  Qorillasch&deln  fand  ich  die  inter- 
essante Thatsache,  dass  der  Typus  durchwegs  ein 
leptoproaoper  (dolichoprosoper,  Ranke)  sei 
und  dass  die  Dolichoprosopie  während  des 
spttteren  Wachstbnms  successive  zunimmt  —  wie 
diss  die  folgende  Zusammenstellung  illustrirt. 
Jo  chbrftiten-fteslchtslndex . 
/Gesichtshöhex  100\ 


J  ochse  ite 

1.  Dresdener  Schädel  =  96.94)  Dol  ich  oproso- 

3.  Budapeeter  Schädel  .     =  98.831  pie 

3.  Berliner  Schädel  LI  .     =  116.72|  (Leptoproso- 

4.  Berliner  Schädel  I    .     ^  116.43/        pie). 

6.  Die  Norma  basilaris  bei  jungen 
Gorillaschädeln.  —  Die  Norma  basilaris  hat 
bei  den    juogea  äonllaschädeln ,    trote  der  Bra- 


cbycepfaalie  eine  stark  TerlSngerte,  dolieho- 
basilare  Form.  Die  im  Grossen  imd  Ganzen 
ovale  Umrissform  des  SchUdelbeins  zeigt  in  der 
Älisphenoidalgegend  eine  auffallend  hoch- 
gradige Stenose,  wie  dies  bei  brach  ycephalea 
Kinderscfa adeln  niemals  zu  beobachten  ist ,  and 
während  der  Dresdener  Schädel  auch  in  dieser  Hin- 
sicht noch  sehr  nahe  dem  menschlichen  Typus 
steht  und  die  Berliner  Schädel  aber  vollends  den 
tbierischen  Typus  aufweisen  ,  nimmt  der  Bada- 
pester  Schädel  auch  hierin  eine  Zwischenstellung 
ein.  Wodurch  sich  der  junge  GorillaschBdel  schon 
auf  den  ersten  Augenblick  vom  menschlichen  Schädel- 
typus  unterscheidet,  besteht  in  der  unverhältniss- 
massigen  Verlängerung  der  vor  dem  Foramen 
m  a  g  n  u  m  liegenden  Beinpartie ,  weswegen  ich 
dieses  charakteristische  Merkmal  die  praeb»si- 
ale  VerlängeruDg  (Basion  ^=  Medianpnnkt  am 
vorderen  Rande  des  Forameo  magnum)  nenne. 
Zur  kraniometri^hen  Charakteristik  dieses  Ver- 
,    „   .        ,  .       ,   ,     /GanmenbreitexlOO\ 

hältnissesbenOtzeeinenlndezi  i^ — : -, z—, I, 

VBasio-alveolarläDge  / 
welchen  ich  den  praebasiatea  Index   aenne. 

Der  prMbaslale  IJidex. 

a)  Bei  jnngen  Goril  laachädeln. 

1.  Dresdener  Schädel  .    ,    =  8458)      Dolicho- 

2.  Bndapester  Schädel     .    =  28.73J    basilarer 
1.  Berliner  Schädel  1      .     =  22.80J       Typus 

b)  Bei  Menschenachftdeln. 

a)  Kindlicher  Schädel. 

(I.  DanUtlouiiaiiade.) 

'         -  49.03) 


=  52.42[  basilarer 
=  51.781  Typus 
=  49.03/ 

ß)  Schädel  TOI 
=  47.221 
=  46.42    Brachy- 
—  46.01  >baailarer 
=  46.36      Typus 
=  46.1B' 


10. 


=  47.391  Brachy- 
=  46.80>  baailarer- 
=  46.711    Typus 
=  46.05/ 


=  44.21  Heso- 
^  42.46}  basilarer 
=  40.121    Typus 


Diese  nn verhält nissmässige  Verlängerong  des 
prKbasialen  Theiles  ist  die  Ursache,  dass  der  Kielisr- 
theil  des  Gesichtes  am  Profil  nach  vorn  so  stark 
hervorspringt.  Der  Tbierschädel  ist  aber  durch  di« 
Proektasie  der  Schädelbasis  zum  Unterschiede 
vom  menschlichen  Typus  ausgezeichnet.  £ine  Ter- 
gleichende  Untersuchung  ergibt ,  dass  di«  ProSk- 
tasie  bei  Thieren  unterhalb  den  Affen  eine  viel 
bedeatendere  ist,  die  Pro6ktasie  ist  mit  der  Ent- 
wickelang der  sogenannten  Schnauze  im  engsten 
Zusammenhang ;  weswegen  ich  die  menschliche 
PrognathiealsProsopognath^eTonderthierischea 
Prognathie    als    fihynchognatbie  (^ Schnauzen- 
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kiefer)  onteracheida.  —  Zor  leichteren  Orieotirang 
Aber  äas  Wesen  der  Rbyncbognathie  stelle  ich 
hier  lam  Vergleich  mit  der  obigen  Tabelle  eine 
klmne  Serie  dea  praebaaialen  Index  von  Thieren, 
mit  dem  echten  Schnanzentypas  zusammen. 
Der  praelmdale  Index 


.     31.43 

.     29.77 

3.  Mandrill 

.     29.&8 

4.  Cercopitbecu»  cephu»    . 

.     29.15 

Si-hauzen- 

5.  Canie  vulpes     .... 

.     28.08 

typua 

6.  Canis  lupuR      .... 

,     27,11 

(Rhyncho 

7.  C&niB  neufondlandicuB  . 

.    26,39 

gnatbie) 

8.  Lutra  vulgaris      .     .     . 

,    21.76 

9.  Meles  europaeua  .     .     . 

.     21.31 

Wie  bereits  erwähnt,  hat  Herr  Deniker  die 
wichtige  Entdeckung  gemacht,  dass  der  Öorilla- 
ftitua  —  dem  echten  meDscblichen  Typus  ent- 
sprechend —  einen  breiten  Qsumen  besitzt.  Dieser 
Tfpaa  gebt  aber  sehr  bald  verloren,  so  dass  schon 
beim  Dresdener  Schftdel  der  Qanmen  einen  lapto- 
itaphflinen  Index  aufweist.  Die  vergleicbeade 
Unteisncbang  der  jungen  Qori Ilaschädel  erzielte, 
dass  die  Leptostapbylinie  mit  dem  Alter  zuajmmt, 
der  junge  Gorillascbftdel  erleidet  somit  während 
des  sp&teren  Wachsthams  eine  Metamorphose  — 
die  ich  wenigstens  nach  den  Ergebnissen  meiuei* 
dieebezdglicbeD  vergleicheaden  Untersuchungen  beim 
sptteren  Wachstham  des  menschlichen  Schftdels 
nicht  kongtatiren  konnte. 


Oaunenfndex. 

a)  Junge  Oorillaschäde 

1.  Dresdener  Schädel       .     =  72.72i 

2.  Bndapester  KcKadeJ     ,     =  56.17( 


Leptostaphy- 

Ultralepto- 
staphylmie. 


b)  Rindlicbe  Schädel. 
(I.  DwtlUoDapwlode.} 

=   89.711  6.  =  86.341 

=   87.71  Brachj- 

=    87.60  f  stapliy- 

—   86.90 1  linie 
=   86.81 1 


10. 


Brachysta- 

85.00/     phylinie 

82.92    *^*'i;'„y^' 

78.671     LeptOBta- 

77.88/     phylinie 


c)  Schädel  yon  Ei 
=  106.00lHyperbtacby- 
--  100.00/  staphylinie 


Brachyrta- 
phylinie 


10. 


Hesoata- 
phylinie 
).69) 

1.791  LeptoBta- 
.721  phylinie 


=  7I.43J 


7.  Die  Noi 
GorilUschadeln. 
uichnet  sieb  der  junge  Gorillaschädel  durch  seine 
auffallende  praebasiale  Verlängerung  von  dem 
menBchliefaea    Typus    aoa.       Bestimmt    man     die 


totale  Projection  der  Hedianebene  des  SobSdel- 
beios  mit  Zugrundelegung  des  Lissaner'soben 
„Radius  fizus",  berechnet  man  darauf  das  Ver- 
h&ltnies  der  praebasialen  Projection  zur  poat- 
basialen  Projection,  so  kann  man  nachweisen, 
dass  diesbezüglich  der  junge  Goriltaschädel  in 
dem  Maasse  vom  menschlicheQ  Typus  sich  entfernt, 
je  alter  derselbe  wird.  (Leider  konnte  ich  hier 
bei  meinen  Untersuchungen  die  Ton  Herrn  Gebeim- 
rath  Vircbow  bescbriebenen  jungen  Gorilla- 
scbädel  nicht  in  Betracht  ziehen  (weil  von  dem- 
selben keine  Zeichnung  der  Norma  mediana 
existirt);  ich  werde  desshalb,  das  Verhältniss 
ausser  beim  Budapester  äorillaschadel,  noch  beim 
Deniker'schen  GorillalStus  und  seinem  sehr  jungen 
Qoril lasch Kd et  (welcher  jUnger  ist  als  der  Buda- 
pesler),  sowie  bei  den  von  Herrn  Lisaaner  be- 
beschriebenen älteren  Gorillaschädein,  mit  einander 
vergleichen.)  Ebenso  fand  ich ,  dass  die  Grösse 
des  Seotor  cerebralis  in  dem  Maasse  abnimmt, 
als  das  Alter  des  jungen  Gorilla  fortschreitet*). 
Zur  Orientirung  diene  folgende  Zusammenstellung: 

ProJectionsTerh&ltnlss  an  der  SckUelbasls. 

a)  Menactaenechädel  (Budapeeter  Bevölkerung) 
a)  Frabaaiale.    b)  PostbaBJale.    c)  ToUle  Projektion 

5S.5  :  46.5  =     100 

b)  OorillaBcbadel. 


1,  Deniker'acher  Gorilla- 

fStua B7.4  : 

3.  Deniker'Bcher     .sehr 

£'  ingerGoriUasch&del'        60.5  : 
udapester      Oorilla- 
schadel 60.a  ; 

4.  LQbecker     Schädel 

Nr.  laSa  1 60.4  : 

Lübecker     Schädel 


Nr.  ( 


ill. 


=     100 


TerliiltnlBS  des  Sector  cerebralis  nun  Sector 
pra«cerebraUs. 

a)  Gorillaechädel. 

nbr.  b)  pn«anbi> 


1.  Deniker'scher  Qorillafötus     . 

2.  Deniker'acher  aebr  junger  Qo' 
rillaechädel 

3.  Budapetster  Oorilla«cbädel     . 

4.  Labecker  Schädel  (1.  Dentit.- 
periode) 


B  +  b  ^  JSO») 


175.7"  : 
169.6'' 


184.3' 


*)  Wenn  man  den  Ansatzpnnkt  dea  PSugachar- 
beins  als  Mittelpunkt  in  der  Medianebene  wählt ,  so 
gfDppiren  aich  die  Sectoren  in  einem  Kreiae  um  diesen 
Punkt,  —  den  ich  Hormion  nenne.  In  dieaem  Kreise 
unterscheide  ich  swei  üälften  (Hauptaectoien),  nämlich 
den  Sector  cerebralis  zwischen  Naaion  und  Ba- 
sion und  den  S.  praecerebmliB  vor  dem  Nasion 
und  Basion.    Beide  ergänzen  sich  aber  za  360'. 
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6.  L0beckerScliftdel(9lDeiitit.- 

periode 

6.  QGttingerSchilclel  (erwachsen) 

7,  Lübecker  Sehadel  (9  erwach- 

6.  Lübecker  Schädel  (erwachsen) 
9.  Lübei^ker  Schftdel  (erwachsen) 
10.  Lübecker  Schädel  (erwachsen) 

b)Men 

1.  Neger  (Nr.    6  LiBsauerl  .  . 

a.       ,        (Nr.  11  ,       I  .  . 

3.  ,       (Nr.  13  .      )  .  . 

4.  .  (Nr.  6  .  )  .  . 
B.       ,        (Nr.     6          .      )  .  . 

6.  Zigeuoer  (Nr.  214  Liesatier)  . 

7.  ,        (Nr.  2)6  9      .     ) 

8.  ,        (Nr.  217  ,     )  . 

9.  Jude  (Nr,  825  .  )  . 
10.  Zigeuner  (Nr.  213  .      )  . 


148"  :  212° 

143°  :  217" 

142°  :  218* 

138"  :  222" 


»)8.o«robr.  b)  S.pr«e«r«lir. 


190"  :  1700 
195"  :  165" 
197»  ;   163" 


Wie  wir  aas  der  Tabelle  ersehen,  erreicht  der 
GorillafBtna  beitlglich  des  Sector  cerebralis 
□och  den  menschlichen  Typus,  wenn  aach  onr 
an  der  beinahe  niedrigsten  Grenze  desselben. 
Das8  der  Sector  cerebralis  gleich  gross  oder  aber 
noch  grösser  sei  als  der  Sector  praecerabralis,  wie 
dies  in  der  überwiegenden  Zahl  bei  Menschen  vor- 
kommt, ist  nicht  einmal  im  fStalen  Zustande  beim 
Gorilla  zu  beobachten  —  wo  doch  die  Aehnlich- 
keit  mit  dem  menschlichen  Typus  am  grössten 
ist.  Mit  dem  fortschreitenden  Alter 
sinkt  die  Wertbgrösae  des  Seotor  cere- 
bralis derart  bedeutend  unter  das 
Jugendliche  Niveau  herab,  dass  hier 
nichts  mehr  vonderMenschenahnlich- 
keit  flbrig  bleibt. 

Wenn  wir  nun  alle  die  hier  angeführten 
Momente  in  der  Reihenfolge  der  Metamorphose 
des  OoriltaBcb Adels  ins  Ange  fassen ,  so  ergiebt 
sich  mit  Evidenz: 

1.  Dass  die  erw&hnte  Combination  des  thiori- 
schen  mit  dem  menschlichen  Typus  am  Oorilla- 
scbftdel  schon  „a  prima  formatione"  verbunden 
sein  muss;  indem  wir  diese  Combination  ganz 
deutlich  schon  am  De  niker 'sehen  Gorillarötus 
nachweisen  können. 

2.  In  dieser  Combination  vertritt  das  men- 
schenähnliche Formelement  —  die  Hirn- 
schldelformation ,  das  tbierieche  Formele- 
ment —  die  GesichtsschSdelformation. 

3.  Wenn  man  auch  bei  der  ftusserlicben  Be- 
trachtung betreffs  des  HirnEch&deU  als  solchen 
gar  keinen  unterschied  zwischen  dem  letalen 
Gorilla-  und  Henüchenschadel  nachweisen  kann, 
indem  beide  dem  Augenscheine  nach  fürwahr  bis 
zur  Verwechslung  einander  ähnlich  sind;  so  ist 
es  das  Verhaitniss  des  Sector  cerebralis  zum 


Sector  praecerebralis,  wie  ich  dies  zum 
ersten  Male  nachgewiesen  habe,  wodurch  sich  ein 
grosser  Unterschied  zwischen  beiderlei  Seh  Ad  ein 
ersieht,  Indem  beim  GoriilascbBdel  nicht  einmal 
im  fötalen  Zustande  (wo  das  relative  Uebergewicht 
des  HimschUdels  über  den  Gasichtsschädel  am 
grOssten  ist)  der  Sector  cerebralis  jene  Grösse 
erreicht,  die  beim  menschlichen  Schädel  im  er- 
wachsenen Zustande  (wo  also  das  Uebergewicht 
des  Hirnschädels  verhält nissmässig  kleiner  ist  als 
im  fötalen  Zustande)  die  DurchschnittsgrSsse  reprS- 
sentirt. 

4.  Wenn  man  zu  diesem  fundamentalen  Unter- 
schiede alle  übrigen  Momente  des  ganzen  späteren 
Wacbsthums,  welche  ohne  Ausnahme  nur  die 
Unterjochung  des  anfänglich  menschenähnlichen 
Hirnschädels  durch  den  thierischeu  Gesichtascbädel 
bezwecken,  nocb  hinzurechnet;  so  wird  es  doch 
einleuchtend  sein  müssen,  dass  beim  Oorillaschädel 
bereits  schon  in  der  Grundanlage  das  thierische 
Element  vorherrscht  und  dass  das  ganze  spätere 
Wachstbum  die  schon  ah  ovo  vorhandene  Kluft 
zwischen  dem  thierischeu  und  dem  menschlichen 
Typus  nur  noch  vergrössert.  Die  Entwickelnngs- 
richtung  im  Aufhau  des  QorillaachSdels  ist  eine 
wesentlich  verschiedene  von  derjenigen  der  Bnt- 
wickeluDg  des  MenschenschädRls,  und  wenn  der 
fStaie  Schädel  des  Gprilla's  noch  so  stark  den 
menschlichen  Typus  vortäuscht,  wird  man  die 
Bestie  —  wenn  auch  nur  im  Miniaturbilde  — 
am  Gesichtsschädel  unzweideutig  zu  erkennen  ver- 
mOgen  —  denn  am  Gesichte  ist  der  wahre 
Charakter  des  Wesens  ausgeprägt:  „La  visage 
annonce  son  ime"  (Voltaire). 

Interpellation  zur  Deszendenzlehre. 

Herr  Kollmann  interpellirt  den  Herrn 
Generalsekretär: 

Der  SchluBS  des  Berichtes  Ober  die  Fortschritte 
der  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte*) 
erscheint  dem  Interpellanten  als  ein  nicht  gerecht' 
fertigter  Angriff  auf  die  Descendenzlehre ,  er 
möchte  gern  die  Auffassung  des  Herrn  General- 
sekretärs und  des  Herrn  Vorsitzenden  über  diesen 
Passus  kennen. 

Der  Herr  Generalsekretär  i.  Ranke  konsta- 
tirt,  dass  er  in  Jenem  Pasaua  nur  die  Schluss- 
Worte;  „So  spricht  die  Wissenschaft  etc."  einem 
sonst  vollkommen  objektiven  Referate  hinzugefflgt 
habe.  Die  Schluesbetrachtnng  selbst  enthielt  nur 
Worte  des  Herrn  Vorsitzenden  GeheimrathVirchow, 

■)  Cf.  d.  Blatt  S,  96  1.  Spalte  nntea  und  2.  Spalte 
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a.aa  einem  in  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  ge- 
drucktea  Ref ernte  desselbeo  über  eine  wichtige 
Publikatiou  vonSir  W.Tnrner-LoDdoD.  Ea  wurden 
lediglich  die  dort  gedrackteo  Worte  allegirt,  die 
ttbrigeos  selbst  grossentheils  nichts  weiter  sind  als 
eine  üeberaetenng  der  eigenen  Worte  Turner'a. 

Der    Vorsitzende    Herr    Oebeimi-ath  flrchow: 

Der  verlesene  Sata  rührt  von  Sir  W.  Turner 
sellist  her  and  titeht  am  Schiusa  seines  zweibändi- 
gen Beliebtes  über  die  oateo logischen  Sammlungen, 
welche  die  Ch allen ger- Expedition  in  allen  Theilen 
der  Welt  hergestellt  hat.  Er  hat  dabei  Allus  an 
autbropologiscbem  Material,  was  sonst  in  Edinburg 
vorhanden  war,  zaBammengefasst  und  daraus  seine 
Schlüsse  gezogen.  Am  Knde  steht  der  Satz,  den  ich 
wSrtlicb  Übersetzte  und  den  Sie  vorher  gehört  haben. 

Um  meine  persönliche  Stellung  zu  der  Frage 
zu  bezeichueo ,  so  erlaube  ich  mir  zunächst  zu 
bemerken,  does  ich  dieselbe  wiederholt  in  General* 
Versammlungen  der  deutschen  anthropologischen 
GcMllschaft,  insbesonders  zu  Frankfurt  a/M. 
ansgefUbn  habe.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  bis 
jeUt  nicht  eine  einzige  Thatsache  ezistirt,  welche 
die  Ableitung  des  Henscben  von  irgend  einem 
bekannten  Sängethiere  zum  Gegenstand  einer  prak- 
tischen Untersuchung  gemacht  h&tte,  dass  daher 
jede  Erörterung  darüber  heutigen  Tages  eine  hypo- 
thetische Unterlage  hat.  Die  Bedeutung  einer 
solchen  Erörterung  habe  ich  niemals  bestritten;  sie 
hat  dieselbe  Berechtigung,  wie  eine  GrOrteining  der 
Schöpf ungstheorie ,  aber  ein  Gegenstand  für  eine 
praktische,  anthropologische  Untersuchung  liegt 
im  Augenblick  nocb  nicht  vor.  £a  ist  noch  niemals 
ein  Zwischending  zwischen  Heuach  und  Thier, 
ein  Proanthropos,   aufgefunden. 

Herr  Eollmann  wird  anerkennen,  dass 
wir  nicht  zusammenkommen,  um  unser  Credo  ans- 
lutaoscheD.  Ich  habe  den  dogmatischen  Stand- 
punkt der  Deszendenzlehre  immer  bekämpft  als 
eine  annütze  Ableitung,  auf  die  einzugehen  kein 
Interesse  hat,  so  lange  wir  Untersticher  ued  Forscher 
bleiben.  Wenn  sich  aber  Jemand  zu  Haus  hin- 
setzt und  sich  einen  ScbJJpfangsplan  macbt,  so 
habe  ich  nichts  dagegen  und  überlasse  es  ihm, 
wenn  er  sein  Geschlecht  vom  Affen  ableitet  oder 
von  wem  sonst.  Ich  behaupte  nur,  dass  bis  jetzt 
kein  Zwischending  zwischen  Affen  und  Menscheu 
oder  zwischen  Menschen  und  irgend  einem  Thier 
bekannt  ist,  und  daas  daher  nichts  entgegen  steht, 
mit  der  Abstammung  des  Menschen  noch  über  den 
Affen  hinaus  auf  andere  viel  weiter  rückwUrts- 
stefaende  Tbiere  surUckeugehen.  Aber  das  ist 
überhaupt  kein  Gegenstand  der  anthropologischen 
Untersuchung,   sondern    nur    ein  Gegenstand  der 


natu rpbilosophi sehen  Spoculatioa.  Man  kann  Fragen 
auf  werfen ,  die  kein  Naturforscher  beantnorten 
kann ;  diese  sind  es ,  welche  zum  Dogmatismus 
führen.  Das  ist  meine  Meinung  und  die  will 
ich  tu    aller  Offenheit    hier  ausgesprochen    haben. 

Professor  Dr.  Sepp,  München.  Die  Stein- 
kreise  und  der  Name  Kirche. 

Der  Ausdruck  Kirche  enthält  fUr  den  Anthro- 
pologen, Spracli-  und  Alterth  ums  forsch  er  eine  bis- 
her ungeahnte  Geschichte.  Die  Philologen  nehmen 
das  Wort  kui-zweg  für  xvQiaxrj  sc.  olxia,  „Hans 
dos  Herrn."  Aber  ist  denn  die  Bekehrung  des 
deutschen  Volkes  von  Griechenland  ausgegangen? 
Man  könnte  au  Ü  1  f  i  1  a  s  und  die  arianischeu 
Gothen  denken ;  docb  der  erste  deutaihe  Bibel- 
üliersetzer  braucht  für  vao^  und  ts^oy  das  ange- 
stammte albs,  einmal  Job.  XVIII,  30  gudhus  — 
und  nennt  der  Grieche  denn  selber  das  Gottes- 
haus tj  xvQiaxrjl  Keineswegs,  sondern  hixXtjaia, 
und  dieses  besteht  noch  im  Latein  und  Bomani- 
sehen  chiesa ,  ligiise ,  spaa.  iglesia  fort.  Eher 
mötfhte  man  an  xlfxog,  Kreisrund,  Ring,  also  den 
umfiiedeten  heiligen  Bezirk  denken.  Der  Ire  oder 
unverfälschte  Gelte  hat  kirk  für  Ver sammlunga- 
platz;  indess  ist  auch  dieas  nur  Ableitung  von 
Keark,  Fels,  wie  unser  Le;,  Stein,  schliesslich 
lieu,  Meilenstein  und  Meile  bezeichnet. 

In  meiner  Bergheimath,  dem  Isarwinkel,  heisst 
ein  mächtiger  Gebirgsstock,  der  Kirchstein.  Eine 
Aehnlichkeit  mit  einer  byzantinischen  Rotunde 
oder  römischen  Basilika  kommt  dabei  Niemanden 
rn  den  Sinn ,  und  sollte  dieser  6201  P.  Fuss 
hohe  Steinriese  vor  Eorbinian  oder  dem  Eintreffen 
der  ersten  christlichen  Glaubensboten  im  VII.  upd 
VII!.  Jahrhundert  noch  namenlos  gewesen  sein? 
Als  ich  vor  zwanzig  Jahren  ihn  erstieg,  sagte  mir 
ein  Hüterbube  zur  nicht  geringen  Ueberraschnng: 
Eirchstein  biessen  eigentlich  nur  die  weissen  Felsen 
—  von  Oolith ,  welche  das  Berghaupt  krönen. 
AuffaUend  kommt  man  von  ReichenhaU  nach  Berch- 
tesgaden  gleichfalls  an  eiuem  Eirchstein  vorüber, 
ausserdem  liegt  ein  Kirchstein  -  bei  Erding ,  wie 
auch  bei  Waging.  Dtess  brachte  mich  Ungst  auf 
den  Gedanken ,  dass  Stein  die  deutsche  Üeber- 
setzung  eines  vindelicischen  Kirch  sein  möge.  Haben 
die  späteren  Einwanderer  doch  gerne  alte  Lokal- 
namen  tautologiscb  sich  verständlich  gemacht,  z.  B. 
Putsbninn,  Münnberg.  Das  Fremdwort  rückt  der 
Deutung  näher,  mit  dem  Hinweise,  dass  ein  Hochberg 
bei  Kufstein  das  todte  Kirchel  heisst,  auch  die 
Benennung  Kirobel  an  einer  Steingruppe  am  Deber- 
gang  aus  dem  Isarthal  nach  dem  Tegernsee  haftet. 
Sind  wir  Anthropologen  Ja  gelegentlich  des  Kon- 
gresses  zu  Regensburg  1883    auf  der  Stromfahrt 
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Toa  Weitenbarg  mrllck  noch  an  einem  hervor- 
ragendeii  Fels,  benannt  Kircbel,  vortlbergekommen, 
wovon  die  Sage  geht,  als  sei  da  ein  goldenes 
Kalb  begraben.  Soll  ans  das  an  den  Baalskult 
erinnern?  Nur  Gedaldl  „Orient  und  Occident 
sind  nicht  mehr  xu  trennen",  und  derselbe  Sonnen- 
dienst bat  auch  im  Abendlands  bestanden ;  die 
Vergangenheit  hat  ihre  sprechenden  Andenken  der 
Gegenwart  vermacht. 

Darf  ich  gleich  bei  Palästina  verweilen,  welches 
ich  vor  andern  kenne  und  am  sorgfaltigsten  be- 
schrieben habe,  so  will  ich  ja  nicht  auf  Kir,  Kerak, 
d.  h.  Burg,  verweisen,  wohl  aber  ergibt  sich  eine 
Analogie  zur  Entwicklung  des  Begriffes  Kirche 
aus  unserem  obigen  Keark,  Stein  and  Steinkreis. 
Wir  betonen  nemlich  Gilgal  oder  Galgala 
d.  fa.  Zirkel,  Windung,  wo  die  Baalsprieater, 
wie  die  Mönche  der  Cybele  and  noch  die  Der- 
wische im  Kreise  sich  w&lsten.  Der  Tanz  der 
Israeliten  am  das  goldene  Kalb  am  Fnase  des 
Gotteaberges  in  der  Wüste  hängt  damit  zosamraen. 
Die  Patriarchen  errichten  Steine  zum  Altar ,  so 
Abraham  zu  Bethel;  er  begrOndet  damit  das 
„Hans  Gottes".  Jakob  erneat  dieses,  und  später 
treffen  wir  ein  Gilgal  mit  eiaem  Dutzend  Stei- 
nen, wie  noch  auf  dem  Garizim,  wo  der  Stamm- 
vater den  Isaak  opfern  wollte.  Die  zwölf  Stamme 
Israel  Überschreiten  den  Jordan  und  richten  zwßlf 
Steine  zu  Gilgal  bei  Jericho  auf,  bringen  auch 
die  Bnndeslade  in  den  Kreis.  Man  möchte  sagen, 
sie  weihten  die  kauanaische  Oottesstätte  (Mazeba) 
zum  naoeaischen  Dienste  ein,  wenn  wir  nicht  lasen, 
dass  noch  Hosis  Enkel  Jonathan  zu  Dan,  dem  Orte 
des  Kälberdien stee  gleich  Aaron  am  Horeb  das 
Priesteramt  verrichtete  (Richter  XVIII,  30). 

Vergebens  sttlubt  sich  Luther  wider  diese 
Fortsetzung  des  Baalkaltes  aus  der  Steinzeit  and 
setzt  statt  des  Moses  in  der  Valgata  den  inter* 
polirten  Namen  Manasse.  Aber  köstlich  ist  seine 
Uebersetzung  Oseas  X,  indem  der  Prophet  eifert : 
„Wo  das  Land  am  besten,  da  stifteten  sie  die 
schönsten  Kirchen.  Ihre  Altäre  sollen  verbrochen, 
ihre  Kirchen  verstört  werden"  XII,  12.  Zu  Gilgal 
opfern  sie  Ochsen  umsonst  I   — 

Dieser  einstige  Opferplabi  oberhalb  Tiberias 
besteht  aus  zwölf  LavablÖcken ,  genannt  Hadschr 
en  Naaara,  „die  Steine  der  Christen"  nach 
der  Tradition,  dass  hier  die  Apostel  gesessen  und 
dann  die  Brodaustbeilung  an  die  6000  vor- 
genommen hätten.  Der  mittlere  Dolmen  bildete 
den  Tisch-  oder  Tafelstein;  ich  konnte  ihn  auf 
meiner  ersten  Palastinafahrt  nicht  näher  unter- 
scheiden. 

Darauf  bin  liess  die  Kaisermutter  Helena  hier 
eine    Kircheorotande    auf  zwölf  Säulen    mit    dem 


Titel  Dodekathronon  errichten,  noch  dem 
Bibelworte  OSb.  XXI,  14  Eph.  II,  20,  welche  die 
Apostel  selber  Grundpfeiler  nennt.  Der  Pilger 
Antonin  von  Flacentia  De  loc.  sanct.  XIV  traf 
570  die  zwölf  Steine  am  unteren  Oilgal  lunlchst 
der  Taufatatte  in  einer  Kirche  anfgenom- 
men  mit  der  Legende,  hier  habe  das  Wunder  der 
anderen  BrodTermehrnng  stattgefunden.  Diess  er- 
weckt die  natürliche  Vorstellung,  dass  Christus 
eben  die  Bet-  und  Opferstätten  der  Patriarchen* 
zeit  zu  seinen  Tempeln  weihen  wollte,  während  er 
den  der  Jnden  zerstören  hiess  (Apostelg.  VI,  14), 
auch  erhoben  sich  die  ältesten  Dome  über  zwOlf 
^ulen. 

Wenden  wir  nnsern  Blick  wieder  dem  Abend- 
lande EU,  so  meldet  schon  ein  halbee  Jahrtausend 
vor  Chr.  Hekatäus  von  Hilet  offenbar  nach  ph&ni- 
zischen  Angaben :  Auf  der  Insel  Celtica  hätten 
die  Hyperboräer  einen  merkwürdigen  Tempel  von 
rundem  Bau,  mit  dem  heiligen  Haine  dem  Apollo 
geweiht ,  wo  die  Priester  dem  Gott  Preishymnen 
zum  Klang  der  Cytber  fingen.  —  Von  dem  cy- 
klopischen  Bau  dieses  Sonnentempels  zeigen  die 
noch  stehenden  gigantischen  Pfeiler  des  berflhmten 
Stonehenge  bei  Warmünster,  wie  ihn  auch 
Diodor  11,47  schildert.  Sven  Nielssou  ver- 
breitet sich  tlber  derlei  denkwürdige  konzen- 
trische Steinkreise,  unter  andern  dasKivikdenk- 
mal  in  Scbom.  Man  könnte  das  grossartige 
Soonenhaus  zu  Emesa  damit  vergleichen,  wo  He- 
liogabal,  gleichnamig  mit  seinem  Gotte  Eloha 
Baal,  eine  tanzende  Scbaar  in  langen  Katten 
mit  weiten  Aermeln  nach  pböniziscber  Art  unter 
Musik  um  den  Altar  führte. 

Dieselben  Kreise  finden  sich  aaf  Malta,  Gozzo, 
im  Innern  Algeriens,  wie  in  Irland ,  also  an  der 
ältesten  Seestrasae.  Artus  Tafelrunde  bei  Panritb 
in  Cumberland,  jener  mit  riesigen  Steinen,  Doppel- 
wall und  Graben  gebildete  Drnidenring,  hat 
seines  Gleichen  in  germanischen  Grabmälern  und 
Tempelbauteuf  welche  Dr.  Math.  Mucb  in  Nieder- 
österreich nachweist,  so  im  zweilachen  Ringwall 
von  Schrick  (aspir.  keark),  worin  die  Kirche 
steht.  Ebenso  erhob  sich  auf  dem  riesigen,  stufen- 
weis ansteigenden  Tamulus  von  Oberganaerndorf 
bis  1813  die  Pfarrkirche.  Auch  die  Pfahlburg 
und  das  ROmerkastell  Stillfried  an  der  March 
schliesst  eine  Kirche  ein.  Einige  dieser  künst- 
lichen Hügel  bieten  sogar  keinen  Aufgang  and  die 
Erdpyramiden  zeigen  neben  Steinringw  mitunter 
den  Hochsitz  (Hochsödal)  der  Götter  an ,  wo  die 
Feldzeichen  ,  Thierbilder  und  erbeuteten  Waffen 
aufgestellt  waren  (Tacit.  Bist.  IV,  22).  Doch  ich 
weiss  ein  noch  sprechenderes  Beispiel,  die  Hol- 
mannskirche bei  Löhlits  nächst  Holfeld  in  Ober- 
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^«nken.  Bs  ist  ein  durch  bauener  Wall  onfern 
TOit  Wodansgehai,  an  welchen  wir  als  „hei- 
ligen Mann"  eben  zu  denken  haben.  Die  Deat- 
Bchen  scheinen  das  Weicbbild  oder  die  Kirk  toq 
keltischen  VorgBngern  für  ihren  Dienst  Abernom- 
men  zu  haben,  beTor  sie  dem  Christen  glauben 
unterthanig  worden.  Immerhin  wSre  die  oft  üb- 
liche Bezeichnung  Heidenkirche  am  Platze,  denn 
eine  christliche  hat  hier  nie  beätanden.  In  Skan- 
dinavien ist  das  Weichbild  nach  dem  geweihten 
'Haine,  Harng,  genannt  und  sind  Kirchen  Cbriijti 
uidit  nur  an  alten  Opferstätten ,  sondern  häufig 
in  Steinkreisen  erbaut,  so  zu  Lundby,  Odins- 
barg  oder  Odensala,  Torsbarg  oder  Torshdlla, 
und  vor  allem  za  Dpsala. 

Halten  wir  nns  zunSchst  an  den  Freit-  und 
Friedhof  oder  mit  Felsstücken  abgegrernttes  Bezirk 
nrilteeter  HeiligthOmer,  so  wird  beim  holatcini- 
schen  Dorf«  Dreez  der  sogenannte  Steintanz 
dorch  drei  Kreise  gebildet,  welche  aus -je  nenn 
Erttckensteinen  (Keark ?)  bestehen  und  ver- 
steinerte Bauern  vorstellen  sollen.  Auch  der 
Steintanz  bei  Boitin  (Mecklenburg)  zeigt  als 
einstiger  Opferplatz  drei  Kreise  mit  Ümwallung, 
jeden  von  neun  Steinen ,  dazu  eine  Kanzel  mit 
Antritt.  Zudem  heiest  ein  roher  Quader  mit  drei- 
lebn  LOcblein  die  Brautlade.  Bei  einer  Hochzeit 
liessen  die  O&ste  mit  Kegelspiel  n.  s.  w.  ihren 
üebennnth  ans  und  wurden  deshalb  versteint,  auch 
eiD  JSger  mit  seinem  Bande.  (K.  Bartsch  Heck- 
lenbg.  Sagen  606  vgl.  481).  Der  Brautstein  bei 
Qardelegen  erhält  das  Andenken  an  einen  ver- 
steinerten HochzeitEug,  Braut,  Wagen  und  sechs 
Bosse  sind  noch  zu  erkennen.  Ebenso  erging  es 
auf  den  Fluch  eines  Landmannes  sechs  Ochsen 
mit  dein  Wagen,  sie  liegen  im  Felde  bei  Ebra. 
(Kuhn  Mark.  Sagen  18.  23  f.)  Am  Tbronberg 
bei  Bndissin  liegen  sieben  Steine,  alte  Heidenkönige, 
die  im  Kampf  mit  den  Deutschen  ihr  Grab  fanden. 
(GrAveS.  72).  Der  Dillenstein  zwischen  Langen- 
lenn  und  Deberndorf  im  Ansbacbischen ,  gelegen 
am  DiUberg,  ist  von  sieben  kleineren  Steinen  im 
Halbkreis  umgeben  und  in  der  Walpurgisnacht 
daselbst  ein  Heientnnzplatz.  Nach  der  deut- 
schen Mythe  deckt  der  Dillstein  den  Abgrund,  die 
Welt  der  Todten  ,  wie  der  rfimische  Manenstein. 
Solche  Steinkreise  bildeten  Weihatätten,  auch 
Kirch  weih  platze  der  Vorzeit  and  führen  uns  ein  in 
das  Thnn  und  Treiben  vergangener  Jahrtausende. 
Der  Steine  sind  sieben  oder  neun,  wie  die  neun  Ladies 
m  SUnton  Moore.  Bei  Durlacb,  d.  b.  Donner- 
loeh  liegen  aber  auf  einem  Hügel  des  Stollen- 
w^dee  elf  grossm&cbtige  BlOcke,  den  zwölften  hat 
der  Teufel  weggesohleppt,  um  damit  die  Wendel- 
kirche  zu  zericbmettem.    Die  Kirche  Christi  steht 


der  des  Satan  entgegen.  Der  Monolith  bei  Qt^fen- 
berg  beisst  als  alter  Opferstein  der  Teufelstisch . 
In  den  meisten  Fallen  liegt  derselbe  vor  der  TbDre 
des  neuen  Heiligthums  als  der  Stein,  den  die  Bau- 
leute verworfen  haben.  Ein  neuer  Dienst  bat  den 
altertbfimlicben  Bezirk  eingenommen  oder  die  ein- 
stige KuUusstatte  steht  verödet.  Pausanias  VII,  22. 
IX.  40,  S  meldet  von  dreissig,  dem  Hermes  ge- 
widmeten Steinen  zu  Phara,  ausserdem  von  einem 
Tan  ü  platz  der  Ariadne  auf  Krela.  Bei  der 
Römerstation  ad  Nonum,  nun  Adlun,  zwischen 
Sidon  und  Tyrus  stiesseo  wir  1874  noch  auf  die 
neun  Steine  des  einst  kananaischen  Festzirkua, 
von  welchem  der  Mnslem  erzahlt ,  wie  der  im 
Dafaen  Neby  Seir  bestattete  Neffe  Josaas  die 
Männer  im  Kreise  verwttnscbt  und  versteinert  habe. 

Es  sind  die  Propheten  Israels,  welche  so  gegen 
den  Baalsdienst  eiferten  ,  wie  nicht  selten  die  cbiist- 
licben  Gtaubensprediger  wider  die  durch  Dol- 
men-Altare und  Cromlech  vorgezeicbneten 
Kircben  und  Kirchspiele  der  Vorzeit,  bis 
Rom  deren  Ue hernähme  und  Weibe  zu  christ- 
lichen HeiligthUmern  sanktionirte,  um  die  Heiden 
leichter  für  die  neue  Religion  zu  gewinnen.  Papst 
Gregor  der  Grosse,  welcher  mit  der  Agilol- 
fingerin  Theodolinde,  Königin  der  Longobarden  in 
Briefwechsel  stund,  und  die  Deutscfaeu,  besonders 
Angelsachsen  lieb  gewann ,  schrieb  an  den 
brittischen  Abt  Mellitus:  Das  Volk  möge 
rund  um  die  Kirchen,  die  einst  heidnische  Tempel 
waren ,  immerbin  unter  Laubhatten  sich  lagern, 
in  gewohnter  Weise  Thiere  schlachten  und  ver- 
zehren, aber  dabei  Qott  und  nicht  mehr  den  Teufel 
(siel)  anrufen. 

So  wurden  die  frühesten  Kirchen  in  Stein - 
kreise  hineingebaut  und  erhoben  sich  in  der  Runde: 
die  alten  religiösen  und  gerichtlichen,  auch  ga- 
se lisch  aftl  ich  en  V  ersam  ml  ungs  platze  blieben  in 
Ehren.  Die  Gelten,  nKmlich  Iren  und  Schotten 
hatten  dafär  den  Namen  Kirk,  daher  Kirkstall, 
Selkirk,  Kirkudbrigbt ,  Kirkaldy ,  und  selbst  auf 
den  Orkneys  Kirkwall.  Spater  römischer  Einfluss 
gibt  sieb  in  Ecciestield  kund. 

De  Kerk  heissen  die  Fe  Ispfeil  er.  der  atlantischen 
Insel  Fernando  do  Noronha,  welche  den  Seefah- 
rern zuerst  aus  dem  Meere  aufleuchten.  Bastian  , 
der  sie  1876  passirte ,  denkt  dabei  an  die  Hol- 
lander auf  ihren  brasilischen  Fahrten ,  aber  er 
selber  schreibt  über  die  Entdeckungsfahrten  der 
Irlauder  (Altaraer.  Kulturl.  I,  4,  II,  442f.),  und 
von  diesen  rührt  die  Benennung  her.  Für  die  aus 
der  Sprache  Ossians  abgeleitete  Bezeichnung  des 
christlichen  Gotteshauses  braucht  der  Altnieder- 
lander Kerke,  der  Niedersacbse  Kerken,  der  Luien- 
burger  Kirech.  Glaubens  verkünder  aus  der  Schule 
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d«r  Druiden  haben  den  i^anzen  Westen  durch- 
wandert, da  wo  sie  landetea,  finden  wir  am  Ka- 
näle Dttnberken,  Bromkerque,  Adimkerke,  Clems- 
kerkei  Midelkurke,  Broekerke  neben  einander; 
femer  Mariakerke  und  Middelkerke  bei  üstende. 
Die  frieeische  Mundart  bietet  Earke ,  Karspel  fOr 
Kirchspiel,  go  Haringoarspel.     . 

unsere  ersten  christlichen  Boten  stammen  aus 
druidiechen  Kreisen  ,  so  St.  Qall ,  Colamban  and 
Coloman,  Albao,  Alto,  Marin,  Anian,  Sola,  Kilian, 
Dobda,  Fiacre.  Wie  ergab  es  sich  von  selbst,  die 
nenea  Tauf-  und  BetpiKtze  Kirchen  zu  nennen; 
und  so  vererbte  sich  der  Name  der  Andachtsorte, 
aber  anch  der  Plan  der  zwOlfsänligen  Tempel- 
rotonden  ans  der  Steinzeit. 

Die  Worte  sind  aaf  dar  Seelen  Wanderung  and 
80  geht  von  Keark,  Fels,  dann  Steinkreis  ,  Kirk 
für  Versammlangsort,  und  Kirche,  Qottesbaae  her- 
vor. Anch  Kirn  fUr  MUhletein  ist  keltisch  cam, 
das  für  Steinmale  so  oft  bei  Ossian  vorkömmt. 
Kirn  ao  der  Nahe  bat  von  den  dortigen  Graniten 
den  Namen ;  eben  darauf  weisen  Klrastein,  Kim- 
berg, Kirn bnrg  zur ttck.  Das  Wort  galt  für  die  Uand- 
mtlble  oder  die  noch  knechtisch  gedrehten  Mahl- 
steine, wie  sie  allerorts  im  Morgenlande  im  Freien 
liegen.  Mit  der  Aneignung  der  alten  Opfer-  and 
Gemeindepl&tze,  wo  man  gleichfalls  Kirchweih,  wie 
Messe  oder  Jahrmarkt  hielt,  gingen  auch  die  Tänze 
ins  christliche  Gotteshaus  Über.  -Dem 
„Apostel  der  Deutschen"  galt  schon  der  neue 
Nationalname,  wie  den  Juden  nHellene"  fQr  gleich- 
bedeutend mit  Heide ,  und  die  römischen  Religi- 
ösen insgesammt  nahmen  die  bei  uns  einheimische 
Religion  fttr  Teufels  an  betung.  Bon  i  f  a  1 1  u  s  arbei- 
tete an  der  Ausrottung  der  von  den  Schotten  oder 
irischen  Missionären  gestifteten  Kirchen  Verfassung, 
weil  sie  mehr  Selbständigkeit  Born  gegenüber  be- 
haupteten, ja  spät«r  wurden  die  Cnldeer  (cultores 
Dsi)  sogar  verketzert.  Papa  hiess  so  einer,  d.  i. 
Vater,  unser  Pfaffe,  nicht  sacerdos  oder  presbyter. 
Aber  Winfiied  mochte  wohl  den  Bischof  Virgil 
von  Satzburg  wegen  dessen  Lehre  von  den  Anti- 
poden verdammen,  doch  den  Namen  Kirche 
far  Gotteshaus  nicht  mehr  durch  ec- 
olesia  verdrängen.  Virgil,  wie  seine  Lands- 
leute  Beda  und  Alkuin  wirkten  Übrigens  wissen- 
schaftlich auf  das  ganze  Mittelalter  nach.  Zwar 
verbot  die  Synode  von  Leptine  743  den 
Kirchentanz,  doch  musste  derselbe  nach  1617 
im  ErzBtifte  Köln  abgeschafft  werden ;  am  läng- 
sten dauerte  er  in  der  Marienkirche  zu  Lübeck. 

leb  scbliesse  diesen  Vortrag  mit  einem  Blick 
auf  die  weltgeschichtlichen  Tempel  zu 
Jerusalem  und  Mekka:  hier  wie  dort  rährt 
dos  Hans  Gottes  von  Abraham  oder  gar  aus  der 


Steinzeit  her,  Ehen  Schatlju,  der  „Selsateia", 
der  Fels  des  Fundamentes  auf  Moria,  arabisch  el 
Sachra,  war  ein  Lottelfels  und  diente  zum  Grens- 
mooument  oder  Markstein  der  Stämme  Juda  und 
Benjamin ;  hier  fanden  auch  die  Bundesmahlzeitan 
statt.  Noch  in  den  Kreuzzttgen  heisst  er  }iii^og 
xi/efiatievog,  der  schwebende  oder  hangend«,  wie 
Stonehenge ,  ja  steigt  der  Pilger  in  die  Krypte 
darunter,  so  sieht  er  noch  die  Stützsfiule  kUnst- 
lieh  angebracht.  Der  Hadsch  errichtet  noch  heute 
kleine  Dolmen  in  seinem  Betorte,  man  trifft  deren 
sogar  in  den  unterbauten  des  Haram  esch  Scherif. 
Dnaer  Riesenstein  in  der  davon  benannten  Felsen- 
kuppel, oder  die  Tenne  Aravna  war  von  David 
zur  Aufstellung  der  Bundeslade  und  Errichtung 
des  PesUltars  erkoren  (IL  Ühron.  XVI.  X£II)  und 
diente  zum  Hochaltar  des  von  Salomo  mit  Hilfe 
des  tyrischen  Baumeisters  Hiram  aus  Biesenbtöckeo 
aufgefDhrten  Jehovatempels.  Die  Kaaba  zu 
Mekka  mit  dem  vom  Himmel  gefallenen 
Stein  war  ursprünglich  nur  kalendarischer  Be- 
ziehung von  360  Steinidolen  umgeben,  welche  erst 
Mubammed  beseitigte.  £s  greift  in  die  tiefste 
Beligions-Symbolik  ein  ,  wenn  in  Bezug  auf  den 
Jerusalemer  Stonehenge  oder  Eben  Schatija  auf 
dem  Berge  Ston,  wie  der  Tempelberg  anch  In  den 
Psalmen  durcttweg  heisst  —  der  Herr  bei  Isaias 
XXVIll,  16  spricht:  „Auf  Sion  lege  ich  einen 
Grundstein,  einen  bewerten  kostbaren  Eckstein". 
Hiezu  liefert  Jarchi  den  Kommentar:  „In  Sion 
setze  ich  einen  kostbaren  Stein,  den  König  Hessiae". 
Noch  mehr  das  Wort:  ,Dn'bist  der  Fels 
auf  den  ich  meine  Kirche  baue",  ist  nur 
verständlich  in  Rücksicht  auf  die  vorzeitliche 
Peterskirebe ;  „der  Stein  aber  ist  Christus 
(I.  Korinth.  X,  i).  So  führt  dos  Evangelium  uns 
bis  in  die  Steinzeit  zurück. 

Herr  Dr.  Rudolf  Huch- Wien :  Die  Verbreitung 
der  Germanen  vor  ihrem  Eintritt  in  die  Ge- 
Bobichte. 

Hochgeehrte  Versammlung  I-  Es  ist  meine  Ab- 
sicht, im  Folgenden  —  mehr  andeutungsweise  als 
ausführlich  —  die  Fr^e  der  vorgeschichtlichen 
Verbreitnng  der  Germanen  zu  erörtern ,  und  ich 
muss  nach  dem,  was  unser  hochverehrter  Herr 
Vorsitzender  Geheimrath  Virchow  gelegentlich 
der  Eröffnung  dieser  Versammlung  gesagt  bat, 
nahezu  zu  meiner  Schande  gestehen,  dass  ich  mich 
hiebei  linguistischer  Beweismittel  zu  bedienen  ver- 
suchen will.  So  bedauerlich  mir  Übrigens  das 
Misstrauen  erscheint,  mit  dem  man  der  Sprach- 
forschung vielfach  begegnet,  so  ist  ein  solches 
doch  hier  gerade  nicht  ganz  unbegreiflich;  hat  ja 
doch  die    anthropologische  Gesellschaft  leider  nur 
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SU  oft  GelegeDheit  mit  verschied enea  linguistischen 
VeritruDgen  BekannUchaft  zu  machen,  die'ab«r 
mit  der  Sprachwissenschaft  selbst  nicht  Terwechselt 
werden  dflrfen.  Ich  kann  Sie  versichern,  geehrte 
Herreo,  daas  Derartiges  wie  die  ganz  ungeheuer- 
lichen littaniBchen  und  etrnskiachen 
Btymolt^en,  die  wir  kttrzlich  zu  hören  bekommen 
faabea,  in  einem  Kreise  geschulter  Linguisten 
gewiss  nicht  mit  solcber  Nachsicht  aufgenommen 
würde,  als  dies  hier  der  Fall  war. 

Um  oim  sofort  meinem  Gegeniitande  mich  zu- 
zuwenden, so  wird  mein  fieweisgang  hierbei  natur- 
gemftss  von  dem  bereit«  Bekannten  und  Sicher- 
stehend en  auszugehen  haben.  Die  Nachrichten 
der  Alten,  soweit  sie  Über  die  ethnographischen 
TerhKltnisee  Deutschlands  an  der  Schwelle  der 
Geediichte  Licht  verbreiten ,  werden  immer  die 
feste  Grundlage  abgeben,  auf  die  wir  neue  Bau- 
steine betten  mDssen.  Ich  will  darum  Eingangs 
kurz  erwftbnen,  dass  nach  Cssar  und  Tacitus 
—  nebenbei  kommen  auch  Zeugnisse  von  9tr  abo 
UDd  Ptolemäus  in  Betracht  —  einen  grossen 
[nieil  der  Germania  magna,  alles  Land  vom 
Soden  her  bis  zum  Main  und  den  nördlichen 
Randgebirgen  Böhmens  und  Mährens  ur- 
sprflnglich  keltische  Stftmme  innehatten ,  auf 
deren  Namen  und  die  Umstände  ihrer  Austreibung 
oder  Unterjochung  hier  nBher  einzugehen  nicht 
nSthig  ist.  Ausserdem  wissen  wir  aus  CKsar, 
dasE  auch  noch  am  rechten  Ufer  des  Nieder- 
rheins  und  zwar  oberhalb  seiner  Theilung  in 
säne  M&ndangsarme  die  keltischen  Uenapü 
Besitzungen  hatten,  wenn  auch  auf  einen  schmalen 
Ufer  strich  beechrBnkt. 

In  Gegenden  Ober  das  hier  umschriebene  Gebiet 
hinaus  kannten  die  Alten  niemals  keltische 
Stimme,  ein  Umstand,  der  äbrigeas  keineswegs 
als  ein  vollgiltiges  Zeugniss  ftlr  eine  von  Anfang 
an  germanische  BoYSlkerung  gelten  kann.  Durch 
den  Bericht  des  Pytheaa  werden  allerdings 
Teutonen    an    der    Nordsee    bereite    f&r    das 

4.  Jahrhundert  t.  Chr.  nachgewiesen,  und  MUlleu- 
hoff  hat  es  in  seiner  Deutschen  Alt'erthumskunde  I 

5.  48&  ff.  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die'Ger- 
manen  sa  dieser  Zeit  schon  bis  in  die  Gegend 
der  EtlteinmOndongen  ansässig  waren.  Genauere 
Angaben  stehen  uns  aber  für  so  hohes  Alterthum 
ttberbaapt  nicht  zur  Verfügung. 

Um  so  willkommener  muss  es  ans  sein,  wenn 
uns  neben  den  geschichtlichen  Nachrichten  und 
Ober  diese  hin  ausreichend  andere  Erkenntnissquellen 
erschlossen  werden.  So  ist  bereits  zu  wiederholten 
Malen  das  Zeugniss  der  Ortsnamen  verwerthet 
worden,  wobei  natürlich  aar  die  exakte  Forsch- 
ung mitreden  darf   und  Verirrungen  der  Kelto- 


masie,  wie  beispielsweise  die  Erklärung  des  deut- 
schen Namens  Ualle  aus  dem  Kymrischen 
nicht  in  Betracht  "kommeo.  Thatätehlich  von 
Kelten  geprägte  und  von  den  Deutschen  später 
aufgenommenen  Ortsnamen  sind  nun  in  dem  Ge- 
biete zwischen  dem  Hittelrheia,  dem  Main 
und  den  Weserzuf  lassen  nachgewiesen  worden 
und  bereits  in  der  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  im 
Jahre  1861  wurden  dieselben  durch  Professor 
Henning  einer  eingehenden  Erörterung  unter- 
zogen, deren  Geeammtergebniss ,  mag  man  ancb 
im  Einzelnen  anderer  Meinung  sein ,  gewiss  als 
gesichert  za  betrachten  ist.  Ich  kann  es  mir  da- 
rum and  auch  mit  Rücksicht  darauf,  dass  der  in 
Anssicht  stehende  U.  Band  von-  Mütlenhoff's 
Deutscher  Alterthumsknnde  die  in  Bede  stehenden 
Namen  ausführlich  besprechen  wird,  füglich  er- 
sparen, bei  denselben  länger  zu  verweilen.  Nur 
das  will  ich  hervorheben,  dass  die  aus  sprachlichen 
Beweismitteln  gezogenen  Schlüsse  in  den  Fuud- 
verfaältnissen  des  besprochenen  Gebietes  eine  Be- 
stätigung gefunden  haben,  insofeme  man  beob- 
achtet hat,  dass  zu  einer  Zeit,  in  der  sonst  weiter 
im  Norden  und  Nordosten  der  Leicheabraad  die 
herrschende  Sitte  der  Todtenbestattung  ist,  gerade 
am  Main  und  bis  nach  Thüringen  hinein  der 
südliche  also  damals  wohl  keltische  Gebrauch 
der  Beerdigung  un verbrannter  Leichen  in  das 
norddeutsche  Gebiet  hinübergreift,  worüber  sich 
bei  Virchow,  Z.  f.  B.  VI,  Verh.  9.  197,281, 
Klopfleisch  VII,  Verh.  8.42,  Sophns Müller, 
Bronzealderens  Perioder  8.  73,  Undset, 
Jernalderens  Begyndelse  S.  2b,  189,  193, 
302.  296,  298,  Tischler,  Correspondeuz- 
blatt  1886  S.  126  Bemerkungen  £nden. 

Weoo  wir  das  bisherige  zusammenfassend  die 
bis  jetzt  gefimdeue  älteste  West-  und  Südgrenze 
des  Germanen  thums  zu  ziehen  Tersuchen,  so 
läuft  dieselbe  von  der  Rhein  mUndung  an  land- 
einwärts in  einer  im  Besonderen  noch  nicht  fest- 
zustellenden Curve  durch  das  norddeutsche  Tief- 
land hindurch  zum  Erzgebirge  und  von  hier  aus 
dem  Nordrande  BShmens  und  Mährens  fol- 
gend bis  zur  Weichselquelle.  Es  fragt  sich 
nun,  ob  diese  Grenzen  feststehende  oder  auch 
nur  zeitweilige  gewesen  sind,  ob  also  der  Prozess 
einer  allmählichen  Zarückdrängung  der  Kelten 
durch  das  überlegene  nordische  Nachbarvolk,  den 
wir  in  historischer  Zeit  beobachten,  weiter  noch 
in  vorgeschichtliche  Periodec  zurückreicht  oder 
nicht. 
.  Ich  bin  hier  geuSthigt,  zum  Zwecke  meiner 
I  auf  sprach  geschichtliche  Gründe  sich  stützenden 
i  Beweisführung  ein  wenig  weiter  auszuholen.  Wie 
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jede  uidere  Spracbe  hat  bekanntermassen  anch 
die  germaniscbe  im  Laafe  der  Zeit  waaeot- 
licbe  Veränderungen  durcbgebacht,  durch  die  sie 
sich  ftllmllhlich  zu  ihrer  von  dem  Kreise  der  nr* 
verwandten  Schwestern  deutlich  verschiedenen 
Eigenart  entwiclcelte.  Eine  der  wichtigsten  dieser 
VerAndernngen  ist  die  sogenannte  erste  oder  ger- 
manische LuutverscfaiebQDg.  Die  ältesten  ger- 
maDischen  Sprachproben,  die  wir  besitzen,  die 
von  Cssar  uns  Überlieferten  deatscben  Vfilker- 
Damen,  zeigen  die  Lautverschiebung  bereits  völlig 
durchgeführt;  mit  Recht  wird  darum  ihr  Eintritt 
als  ein  vorgeschichtlicher  Prozess  betrachtet.  Ist 
dies  der  Fall,  so  müssen  dann  auch  solche  Wort- 
eotlehnnngen  aus  dem  Germanischen  oder  in 
das  Germanische,  die  deutlich  vor  der  Laut- 
verschiebnng  erfolgt  sind,  einer  vorgeschichtlichen 
Zeit  angehören. 

Nun  ist  uns  bei  Cäsar  der  südliche  MUnd- 
nngsarm  des  Kbeines  als  Vacälus  bezeugt; 
sicherlich  haben  wir  es  dabei  mit  einem  kelti- 
schen Namen  zn  thun ,  denn  zweifellos  werdeo 
die  seit  jeher  mindestens  ao  seinem  linken  Ufer 
ansässigen  Kelten,  aus  deren  Munde  C&sar 
seinen  Bericht  schöpfte,  den  Strom  auch  in  ihrer 
eigenen  Sprache  benannt  haben;  auch  sind  nach 
germanischer  Geschlechtsregel  die  Flnssnamen 
durchwegs  Feminina  und  nicht  Mascnlina.  Bei 
Tacitns  hingegen  begegnet  uns  die  Namenform 
Yahaiis,  bei  Sidonius  Apoll.  Vachalis,  zwei 
ganz  gleichwerthige  Bezeichnungen,  wenn  man  be- 
denkt, dass  germanisches  h,  damals  noch  spi- 
rantisch gesprochen,  in  lateinischer  Trans- 
scription durch  ch  oder  h  wiedergegeben  wird. 
Auch  das  hente  übliche  holländische  Ward  weist 
auf  eine  zur  taciteiscben  Lautgebnng  stim- 
,  mende  Grundform  zurück,  wahrend  es  aus  dem  Va- 
cälus bei  Cäsar  niemals  sich  entwickeln  konnte. 
Vergleicht  man  Tacalvs  und  Vahalis,  so  liegt 
zwischen  beiden  die  Lautverschiebung  mitten  inne; 
der  keltische  Name  muss  daher  schon  von  den 
Germanen  aufgenommen  und  ihrem  eigenen 
Sprachschätze  einverleibt  worden  sein,  ehe  dieser 
durch  die  Lautverschiebung  seine  Umwandlung 
erfuhr.  Ich  setze  darum  voraus,  doss  schon  vor 
deren  Eintritt  am  Vacalus  oder  in  dessen  Nahe 
Kelten  und  Germanen  an  einander  grenzten. 
Wenden  wir  uns  vom  Rnssersten  Westen  nach 
dem  anssersten  Osten  der  Germania  magna, 
Bo  begegnen  uns  dort  noch  über  die  Weichsel 
hin  aus  reichend  die  Goten  als  letzter  Germanen- 
stamm und  als  Qrenznachbarn  der  Aisten.  In 
eigener  Sprache  nannten  sie  sich  Gtäpiuda  oder 
Giäans,  nen-hocbdeulsch  raüssten  sie  regelrecht 
Gossen  faeissen,    und  in  der  Tbat  hat  sich  dieser 


Name  in  demjenigen  des  tiroliachen  Ortes 
Gossensass  erhalten.  Aber  aach  die  Sprachen 
I  ihrer  alten  aistischen  Nachbarn  haben  das 
Wort  bewahrt:  littauiech  Gudas  istinPrens- 
sen  eine  Bezeichnung  der  polniscben  Lit- 
tauen, bei  den  ^emaiten  hingegen  der  sfld- 
licberen  WeissrnsBeo  und  ebenso  sind  lettisch 
Gvdi  die  Weissrnssen.  Mit  Recht  bat  Miklo- 
sich,  Etjm.  Wörterbnch  der  slav.  Spr.,  dies« 
Namen  mit  dem  Namen  der  Goten  in  Zusam- 
menhang gebracht,  der  nach  ibrer  Aoswandernng 
leicht  auf  ihre  Nachfolger  in  ihren  alten  Wohn- 
sitzen übertragen  werden  konnte.  Die  aistischen 
Formen  Gttdas,  Gudi  und  das  gotische  Gut- 
|)iuda  sind  aber  wiederum  durch  die  Lautver- 
schiebung geschieden.  Der  germ  an  isch  e  Volbs- 
name  mnss  in's  Aistische  gedrungen  sein  zu 
einer  Zeit,  als  seia  inn lautender  Dental  noch  nicht 
die  Tenuis  (,  sondern  noch  die  Uedia  d  war. 
Lässt  ^ch  damit  auch  kein  bestimmter  Grenz* 
punkt  gewinnen,  so  ergibt  sich  doch  die  grösste 
Wahrscheinlichkeit  dafür ,  daas  bereits  vor  der 
Lautverschiebung  Goten  und  Aisten  neben 
einander  wohnten,  an  der  germanischen  Ost- 
grenze also  durchgreifende  VBIker Verschiebungen 
seit  jener  Zeit  bis  zu  Beginn  der  Geschichte  nicht 
statt  hatten. 

Auch  gegen  SQden  bin  fehlt  es  nicht  an  ihn- 
lichen  Aufschlüssen  über  uralte  Beziehungen  un- 
serer Vorfahren  zu  ihren  NachbarstBmmen.  In 
der  Zeitschrift  fOr  deutsches  Alterthnm  SSIH. 
8.  168,  169  hat  Hüllenhoff  darauf  hinge- 
wiesen, dsss  sich  in  der  germanischen  Sage 
Vorstellungen  forterhalten  haben  von  einem  grossen 
furchtbaren  Walde,  der  zwischen  nSrdlichen  und 
südlichen  Landern  die  Grenze  bildet.  Sein  nordi- 
scher Name  ist  Mi/r&mdr,  d.  j.  Dunbelholz.  Di« 
Rolle,  die  im  germanischen  Altertbam  Wil- 
dern im  Allgemeinen  als  Landesgrenzen  zukam, 
wird  wohl  am  besten  dadurch  beleuchtet,  daS3 
das  altgermanische  Wort  marka,  dessen  ur- 
sprüngliche Bedeutung  „Grenze"  durch  das. ur- 
verwandte lateinische  margo  „Rand"  und  zend 
mereiu  „Grenze"  sichergestellt  ist,  in  einem  ger- 
manischen Spracbzweige,  im  altnordischen, 
als  mgrk,  die  Bedeutung  Wald  angenommen  hat. 
Solch  ein  Grenzwald  war  offenbar  anch  der  Bfyrk- 
vidr  und  dass  man  sich  unter  ihm  ursprünglich 
den  Abechlnss  der  germanischen  Welt  gegen 
Süden  dachte,  darauf  weist  vor  Allem  die  Vor- 
stellung, die  uns  in  der  Edda,  Oegisdrekka 
42,  begegnet,  dass  am  Ende  der  Tage  die  SOhne 
Muspetls,  die  Feuerriesen,  deren  Reich  na<^ 
Soden  zu  liegt,  über  diesen  Wald  her  geritten 
kommen.    Dass  wir  es  hier,  wie  man  sofort  ver- 
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mnthen  wird,  mit  dem  hereynischea  Walde 
tn  thnn  haben,  wird  dadurch  bestätigt,  doss  der 
Name  Mj/rkvidr  der  nordiscbeD  Sage  vollstSndig 
Obereinetinimt  mit  dem  Mamen  Miriquidui,  mit 
dem  Tbietmar  vod  Hersebarg  das  Erzge- 
birge bezeichnet,  nur  dass  nns  hier  ^ine  deateche, 
im  BeBondereo  eiae  altaAcbai  scbe  Qeetalt  des 
Wortes  vorliegt.  —  Gerade  am  Erzgebirge  haftet 
aber  noch  der  Name  Fergit»na  (Cbron.  Moisaiac. 
ad  tk.  ä05,  Pertz  1,  808),  ane  älterem  'Fergtmi, 
in  dem  darum  Malleoboff  ebeDfalls  einen altea 
deatsehea  Namen  derHercynia  silva  erblickt, 
was  am  so  uBher  liegt,  als  aacb  noch  ein  anderer 
Theil  deraelben,  eine  WaldhiShe  im  südlichen 
Pranken  nnd  Rieea  Vtrgunnia  genannt  wnrde, 
nnd  ein  gotisches  Wort  fairgimi,  ^  aga.  firgen 
in  Zasammeasetsungen ,  in  der  Bedeutung  ofog 
flberliefert  ist.  Den  in  der  nordentschen  Ebene 
wohnenden  Germanen  muaste  Bich  die  allge- 
meine Vorstellung  eine«  Oebirges  mit  derjenigen 
des  einzigen  Gebirges,  mit  dem  sie  bekannt  waren, 
des  grossen  Urwaldes,  der  aie  vom  Süden  trennte, 
decken  ;  das  AppellatiTUm  fairgwii  fliesat  daruni 
mit  dem  Eigennamen  zusammen.  Geben  wir  yon 
dem  deutschen  Ferguni  auf  die  vor  der  ersten 
LautverscbiebuDg  gangbare  Porm  des  Wortes  zu- 
rück, so  ist  dieselbe  ahJPerle&nia  anzusetzen,  wo- 
bei germanischem  g  nach  dem  von  Verner 
gefundenen  Gesetz  älteres  k  entspricht.  Aus  einem 
arisch  eni^jhinki  muaste  sieb  aber  andrerseits 
auf  keltischem  Sprachboden  Erhmia  ent- 
wickeln, einem  von  Windisch  (in  den  Bäitr.  f. 
vgl.  Sprachf.  VIII  1.  ff.)  nachgewieaenen  Laut- 
gesetz zufolge,  das  in  der  spurlosen  Vernichtung 
jedes  altariacben  p  im.  Keltischen  sich 
Bussert.  Keltisches  £rfaiflia  wnrde  aber  von  den 
Griechen  ganz  regelrecht  als '^xfWa,  'EQxvvia 
wiedergegeben,  da  diese  keltisches,  ebenso  auch 
germaniacbes  kurzes  u  mit  v  tranaskribiren,  den 
Spiritus  aaper  aber  in  zahlreichen  Fällen  willkür- 
lich vorsetzen.  Dass  das  keltische  Wort,  das 
dem  Namen  Hercynia  zn  Grunde  liegt,  als  Er- 
kimia  nicht  als  Herhunia  anznaetzeu  i.'jt,  geht 
schon  daraus  hervor,  dass  ea  imAltkeltischen 
ein  h  überhaupt  nicht  gibt.  Den  Nachweia,  dasa 
die  bisher  übliche  Erklärung  des  Namens  Her- 
cynia aus  sprachlichen  Gründen  zn  verworfen 
ist,  hoffe  ich  an  anderem  Orte  nachtragen  zu 
können,  da  ich  hier  damit  Ihre  Zeit  allzulang  in 
Anspruch  nehmen  müsate. 

Daas  nun  aber  der  Name  Perhünia  bei  den 
Kelten  wie  bei  den  Germanen  die  lautgesetz- 
lichen  Verftnderungen  der  betreffenden  Sprache 
durchgemacht  bat,  apricbt  dafür,  dasa  diese  beiden 
Stimme  das  Gebirge  schon  mit  dem  Namen  Per- 


hiima  gemeinaam  benannten,  also  schon  vorjenen 
LautverBnderungen  an  demselben  benachbart  bei- 
sammen wohnten. 

Man  beachte  dazu  noch  Folgendes :  Als  An- 
wohner derHercynia,  d.i.  natürlich  nur  eines 
Theiles  derselben,  werden  gelegentlich  vonC&sar 
dieVolcae  Tectosages  genannt  und  als  eine 
der  g  a  1 1  i  a  c  h  8  n  Colonien  jenseits  des  Rheines 
bezeichnet.  Da  unter  ihnen  weder  Helvetier 
noch  Bojer  gemeint  sein  kSunen,  Stämme,  die 
CSaar  wohl  bekannt  sind,  da  er  flberdies  die 
alte  helvetische  Mark  zwischen  Uain  nnd 
Donau  bereite  von  Germanen  besetzt  weiss, 
BShmen  aber  als  Oedlaud  schildert,  so  werden 
danach  seine  Volcaa  in  doa  heutige  Mähren 
fallen  nnd  dieses  verdient  auch  wie  keine  andere 
Gegend  die  Bezeichnung  der  frachtbarsten  Ger- 
maniens,  mit  der  Ctlsar  das  Volkenland 
auszeichnet.  Die  Volcae  spielen  aber  früher 
schon  in  der  Geschichte  der  Kelten  eine  viel 
bedeutendere  Rolle.  Dafür  spricht  unter  Anderem 
auch  der  Umstand,  dass,  wie  Mfllienhoff  ein- 
mal (Zeitschr.  f.  d.  Alterth.  XXni  S.  167)  bemerkt 
hat,  ihr  Name  eins  und  dasselbe  Ist  mit  ahd. 
Walh,  ags.  YedOi  (nord.  in  VaUand,  valskr),  das 
also  seine  ursprüngliche  Bedeutung  zn  der  einen 
Bezeichnung  der  gesammten  Kelten  zunächst, 
spBter  auf  der  romaniairten  nnd  schlieaslicb 
der  Romanen  selbst  erweiterte.  Die  lantlicbe 
Entaprechang  dieses  germ.  FoIA-  nnd  des  kelt. 
Volc-  ist  eine  yolUtändige,  sowohl  was  den  Con- 
aonanten  h  betrifft,  der  regelrecht  älteres  c  ver- 
tritt, als  auch  in  Bezug  auf  den  Yocal ;  denn  altes 
0  der  e—0  Heihe  wird  ja  im  Ger m a niacben 
regelmftasig  in  a  gewandalt.  Man  bemerkt  aber 
wiederum,  dasa  das  Wort,  der  Volksnsme  Vol- 
cae, schon  in's  Oermaniacfae  aufgenommen 
worden  sein  muss,  bevor  die  Lautverschiebung 
und  auch  bevor  der  germ  an  iache  Wandel  von 
0  zn  o  in  Kraft  getreten  war.  Schon  für  so  frühe 
Zeit  iat  ein  nachbarlicher  Verkehr  gerade  mit  den 
Volken  voran sznaetzen,  waa  gewiss  von  Interesse 
ist,  wenn  auch  die  Oertlichkeit,  in  der  sich  dieser 
Verkehr  vollzog,  erst  von  einer  anderen  Seite  ans 
bestimmt  werden  müaate. 

Zu  den  Entlehnungen,  die  derselben  Sprach- 
periade angehören,  wie  Talh,  nnd  die  uns  eine 
frtlbzeitige  Berührung  mit  den  Kelten  im  All- 
gemeinen bezeugen,  zAhlt  auch  unser  reich,  Beieh, 
da  dem  germanischen  rtt-Herscher,  anf  das 
diese  Worte  znrückgehen,  gleichbedeutendes  kel- 
tisches rig-  zn  Grunde  liegt. 

Dasa  zur  Zeit,  als  die  Kenntniss  des  Eisens 
Ober  den  Norden  eich  verbreitete,  dieOermanan 
bereits  ebenso  wie  späterhin  zwischen  Kelten  einer* 
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seil«  nnd  Ä i  s  t  e D  andrerseits  anstlaBig  waren,  ergibt 
sieb  echoo  daraas,  dass  eioeraeits  der  Name  de« 
Eisens,  got.  eisam,  kelt.  isamo-  (daraus  ir.  iam), 
Kelten  und  OermaneD,  aber  anch  nurdiesea, 
gemeinsam  ist,  also  sicherlich  mit  der  Sache  selbst 
bei  den  ersterea  entlehnt  wurde;  andrerseits  fand 
umgekehrt  der  germ.  Name  des  Stahles,  got, 
*sta/Ua-  and  oocb  älter  *staklo-  in  dieser  seiner  ar- 
sprBnglicbsten  Lantgestalt  in  eine  aistische 
Mundart,  in's  A  Upre  assisch  e ,  Aurnahme,  wo 
uns  slakla-%i»h\  begegnet. 

Mit  Bücksiebt  auf  die  vorgerückte  Stunde 
möchte  ich  hiemit  abbrechen.  Dm  kurz  die  Er- 
gebnisse zusammeniufassen,  so  kommen  wir  dahin, 
die  deutsche  Tiefebene  bereits  zu  TOrgeäcbichtlicber 
Zeit  fflr  die  Germanen  in  Ansprach  za  nehmen. 
Dazu  stimmt  es  nun  auSftllig  genng,  dass  eben 
dieses  Gebiet  im  Vereine  mit  den  sfidlicben  Theilea 
Skadinaviens  der  Bereich  der  nordischen  Bronze- 
kaltar  ist,  einer  Kulturgruppe,  deren  eigenthUm- 
licfae  Abgeschlossenheit  gegenüber  den  im  Süden 
beobachteten  VerhSitnissen  am  leichtesten  durch 
die  Annahme  einer  ihr  zu  Grunde'liegenden  Volks- 
einheit erklärt  wird.  Uebrigens  freut  es  mich, 
hervorheben  zn  dürfen,  dass  ein  nordischer  Forscher, 
dem  wir  auch  in  den  letzten  Tagen  wichtige  An- 
regungen verdanken,  Dr.  Oskar  Monteliua  in 
einem  Aufsätze  »Om  vära  fSrWders  in  v  and  ring 
tili  norden"  (in  der  Nordisk  Tidskrift  fCr  Vetens- 
kap,  Konst  och  Induatri  1884  8.  33)  zuerst  be- 
stimmt die  Ansicht  aasgesprochen  hat ,  dass  die 
TrSger  der  nordischen  Bronzekultur  Germanen 
waren.  Irrtümlich  ist  es  freilich,  die  nordische 
Bronzekultur  als  die  nordgermanische  au  be- 
zeichnen und  im  Anschlüsse  hieran  der  ungari- 
schen Gruppe  den  Namen  södgermanische  zn 
geben,  nnter  der  Voraussetzung,  dass  nach  Herodot 
im  6.  Jahrhundert  germanische  V91ker  in  Lan- 
dern gewohnt  hätten,  die  zum  ungarichen  Um- 
kreis geboren.  Denn  weder  l&sst  sich  für  eine  so 
frühe  Zeil  eine  Scheidung  in  Nord-  ued  Süd- 
germanen rechtfertigen,  .socb  kann  man  nach 
dem  beutigen  Stande  der  Sprachforschung  die  An- 
nähme  gelten  lassen,  dass  Herodot  irgendwo  von 
germanischeu  Völkern  berichtet. 

Schliesslich  möchte  ich  Sie,  hochgeehrte  HeiTen, 
nochmals  um  Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  für 
die  Sprach wisaensobaft  eine  Lanze  einzulegen  ver- 
sucht habe  und  wenn  ich  der  Meinung  bin,  dass 
es  fUr  die  Ürgeschichtsforscbung  im  engeren  Sinne 
nöthig  und  nützlich  ist,  den  Stand  der  spracb- 
wissenachaftUchen  Untersuch  an  gen  beständig  zn 
berücksichtigen.  Gerade  ein  Zusammenwirken  ver- 
schiedener Disciplinen  nach  einem  Ziele  hin  ist  am 
besten  geeignet,    einen   wirklichen  Fortschritt  der 


Wissenschaft  anzubahnen.  Dieses  Zusammenwirken 
muss  sieb  aber  für  uns  von  selbst  ergeben,  denn 
innerhalb  der  Wissenschaft  vom  Menschen  im 
Allgemeinen,  innerhalb  also  des  weiteren  Forsobaaga- 
bereiches  einer  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft gibt  es  naturgemftas  ein  Gebiet,  dass  im 
BesooderoD  unsere  Theilnabme  in  Ansprach  nimmt, 
das  aber  zugleich  auch  im  Mittelpunkte  der  deut- 
schen Sprachforschung  stehen  mnes.  b)s  ist  das 
die  Wissenschaft  von  jenem  Volke,  dem  wir  selbst 
angehören  und  mit  dem  wir  verknüpft  sind  durch 
tausend  Bande  des  Lebens,  die  Wissenschaft  vom 
deutschen  Volke. 

Herr  Professor  Dr.  Benedikt-Wien :  Ueber 
kramologischeHeBBrnethodenundlnsträiiiaDte*). 

Redner  theilte  eine  Methode  mit,  um  die  Pro- 
gnathie im  Zusammenhange  mit  der  Broca'schen 
Bl  ick  ebene- Pro jection  zu  messen.  Er  benutzt  da- 
zu seinen  Kraniofixator,  der  eine  exakte  Eindreb- 
ung  gestattet  und  seinen  Kr  an  io- Epigraphen  als 
Stangenzirkel.  Er  theilt  die  Resultate  dieser  Heee- 
ang  bei  70  österreichischen  Rass«!- Seh  adeln  mit. 

Der  Generalsekretär  Herr  Professor  J.  Ranke 
demonstrirt  unter  gefUl liger  Beihilfe  des  Herrn 
Dr.  Bnschan  seine,  der  deutschen  aathropologiacben 
Gesellschaft  sehon  bei  dem  Congresse  in  Trier 
188S  —  cf.  Bericht  S.  137  —  vorgeführte 
Methode  der  Aufstellung  der  Schädel  in  die 
deutsche  Horizontalebene  and  die 
Winkelmessang  zur  Prognathie  mittelst  seines 
kraniologischen  Goniometers  zum  Beweise,  dass 
die  deutsche  Ajithropologie  im  Prinzipe  analog 
verfährt,  wie  es  Herr  Benedikt  als  einzig  exakt 
mathematisch  verlangt  und  dass  dessen  Ausstell- 
angen  an  der  Methode  sich  nicht  gegen  die  1862 
in  der  „Frankfurter  Verständigung"  fest- 
gestellten und  von  allen  deutschen  und  vielen 
ausländischen  Kraniologen  angenommenen  deatschen 
Metboden,  sondern  gegen  antiqairte  Messversnohe 
Einzelner  richte. 

Inder  Diskusaion  betont  Herr  Benedict*),  dass 
überhaupt  von  Projection  and  Winkelmessang  nur 
die  Rede  sein  kann,  wenn  in  der  Natur  dea  Objekts 
genügende  Kans|:Ante  in  der  Konstruktion  vorhanden 
sind.  Das  sei  beim  Schädel  der  Fall,  indem  die 
auB  einer  anatomischen  Ebene  in  eine  geometri- 
sche verwandelte  Medianebene  und  die  ebenso  be- 
handelte Blickebene  2  Konstante  im  Konstraktions- 
vorgange  der  Natur  seien.  Er  habe  bei  der  Messung 
der  Prognathie  sich  verl&nfig  auch  einer  einfacheren 
Methode  bedient.  Aber  von  der  kompleten  Methode, 

■)  Eigenhändig  geschriebener  Bericht  dei  Redners. 
(D.  R.) 
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wi«  «r  sie  in  Berlin  attf  der  Ansstellnng  der  dort 
tagenden  NaturforscberTersammluDg  auseinander- 
setite,  kQuoe  er  nicht  abgehen.  Dean  es  bandle  sich 
dämm,  die  KoDstraktionsgeeetze  desScb&delszu  finden 
ond  einea  Tjpas  der  üntersncbang  festzmtellen, 
nm  die  Anatomie ,  respeotiTe  die  ganze  Morpho- 
logie in  eine  i.  e.  exakte  mathematische  Wissenschaft 
umzugestalten.  Rs  ist  das  Interesse  am  Objekte 
das  den  Sch&del  historisch  in  den  Vordergrund 
der  trissenschaftUchen  Morphologie  drfingte,  es  gebe 
aber  viele  Natarobjekte  z.  B.  die  Pflansen-FrOchte, 
welche  geeigneter  sind,  die  Ornndlagen  einer  ma- 
thematischen Morphologie  abzugeben. 

Herr  Oebeimrath  Waldeyer:  Anthropolo- 
glBohe  üatersncliang  des  Gehirns. 

Wftbrend  die  antbropologische  Kraaiologie  eine^ 
der  am  meinten  gepflegten  Qebiete  unserer  Wisseo- 
schaft  darstellt,  ist  die  an tliropo logische  Unter- 
suchung des  Gehirns  Doch  in  ihren  Anlangen  be- 
griffen und  doch  ist  es  eine  anerkannte  Tbatsacfae, 
dass  sich  nicht  das  Gehirn  nach  dem  Schädel, 
sondern  umgekehrt  der  Schädel  nach  dem  Gehirne 
formt.  Eis  ist  auch  nicht  Schuld  der  Anthropo- 
logen von  Fach,  wenn  die  Hirn-Üotersuchung  gegen 
die  Schädel- Untersuchung  zurücksteht;  es  hegt  das 
sowohl  in  der  Beschaffenheit  wie  in  der  Beschaff- 
ung des  Untersucbungsmateriales.  Schon  Huschke, 
B.  Wagner,  Turner,  Büdinger,  B  r  oc  a 
n.  A.  haben  vor  mehr 'oder  minder  langer  Zeit 
Untersncbtugen  aber  die  anthropologischen  Ver- 
bSltnisse  des  Gehirns  veröffentlicht ;  in  neuester 
Zeit  haben  wir  genauere  Mittbeiinngen  Über  Ge- 
hirne von  FeuerlKadern  und  Chiuespu  durch  Seitz 
und  Benedict  erbalten.  Auch  hat  unser  Vor- 
sitzender, R.  Virchow  früher  schon  einmal  Ge- 
l^enbeit  genommen,  diesen  Gegenstand  besonderer 
Aufmerksamkeit  zu  empfehlen  ;  aber  alles  dies  hat, 
wenn  wir  die  anthropologische  Encephalologie  mit 
der  Kraniologie  vergleichen,  doch  nur  einen  ge- 
ringen [Jmfang  und  haben  die  Mahnungen  nocb 
wenig  Erfolg  gehabt. 

leb  mOchte  im  Anschlüsse  an  die  unter  Leit- 
UDg  von  Professor  Bd  ding  er  in  Aassicht  ge- 
nommene  Vereinbarung  aber  die  Namengebung  der 
Hirnwindungen  die  Gelegenheit  ergreifen ,  noch 
einmal  auf  diesen  Gegenstand  zurfiokzukommen. 
Dabei  wollte  ich  nicht  Vorschlage  fdr  die  Art  der 
Dutersochung  des  Gehirnes  machen,  sondern  nur 
eine  erneute  Mahnung  an  alle  Freunde  der  An> 
thropologie  richten,  die  Fachleute  bei  der  Unter- 
snebuDg  des  Gehirns  zu  unterstützen. 
.  Ich  glaube  nicht  fehl  sa  geben,  wenn  ich  meine 
DebenenguDg  dahin  ausspreche,  dass  man  nur  auf 


I  Gh^nd  einer  mHglichst  umfangreichen  Vergleichung 
;  der  Gehirne  aller  Volker  und  Rassen  zu  einer 
j  wissenschaftlieh  begründeten  Auffassung  und  Namen- 
I  gebnng  der  EirnwinduDgen  wird  gelangen  können. 
{  Ich  eracbte  aber  deshalb  den  Versuch,  schon  jetzt 
eine  solche  vorl&nfig  zu  vereinbaren  —  so  weit 
es  eben  gebt  —  nicht  für  einen  vergeblichen, 
sondern  für  eine  nothwendige  Vorarbeit,  wenn  wir 
auf  möglichst  raschem  und  kurzem  Wege  zum  Ziele 
kommen  sollen.  Ich  mSchte  indessen  betonen,  dass 
wir  z.  B.  in  unserer  engeren  Heimath,  in  Deutsch- 
land ,  nicht  vorw&rts  kommen  werden  in  der  an- 
thropo  logischen  Erkenatoiss  der  Hirn  form ,  wenn 
wie  aicht  planmftssig  vorgehen  und  Tausende  von 
Gehirnen  aus  allen  Gauen  Deutachlands  nach  ver- 
einbarter Weise  uotersucben ,  deren  Inhaber  wir 
kennen  nach  Wohnsitz,  Herkunft,  Alter,  Geschlecht, 
nach  ihren  psychiijchen  und  physischen  sonstigen 
Eigenschaften.  Diese  Aufgabe  ist  wohl  zu  er- 
füllen ,  wenn  wir  Alle  daran  mitwirken.  Auch 
müssen  wir  antbropologische  Oehirnsammlungen 
anlegen,  wie  wir  ScbOdelsammlungen  haben.  Mit 
HOlfe  der  neueren  Verfahrungs weisen ,  wie  sie  in 
Frankreich,  Italien,  England  und  Deutschland  geUbt 
werden,  —  ich  erinnere  nur  an  die  bekannten 
Proceduren  von  Schwalbe,  H,  Virchow  U.A. 
(auch  von  Teichmann  in  Krakau  und  Zucker- 
kand 1  in  Graz  habe  ich  vortreffliche  derartige 
Trocken -Präparate  erhalten)  —  um  Gehirne  zn 
erhärten,  zn  trocknen,  ja,  zn  versteinern,  ist  es 
möglich  eine  Gehirn  Sammlung  gerade  so  anzul^eu 
und  aufzuwabren,   wie  eine  Schädelsammlung. 

Wie  wir  bis  jetzt  unsere  Kenntuisiie  vom  Üe- 
hirnbaue  gewonnen  haben ,  bat ,  abgesehen  von 
wenigen,  zum  Theil  vorhin  erwähnten  Fallen,  nur 
einen  sehr  beschrankten  anthropologischen  Werth. 
Unsere  anatomischen  PrSparirsäle  lieferten  ans 
das  Material.  Aber  da  vermögen  wir,  nach  Lage 
der  Dinge,  nur  in  wenigen  Fällen  zn  sagen,  wer 
der  Inhaber  des  Oebims  war,  woher  er  stammte, 
wie  alt  er  war ,  wie  sein  bisheriger  Lebensgang, 
seine  psychische  Eigenart  war.  Auch  liefern  uns 
unsere  Präparirsäle  nnd  Öffentlichen  Krankenhäuser 
nur  ein  sehr  einseitiges  Gehimmaterial.  Fast  alle 
wohlhabenden,  besitzenden  Klassen  sind  da  ausge- 
schlossen ;  mau  darf  auch  wofal  sagen ,  dass  der 
intelligentere  Theil  der  Bevölkerung  daselbst  nicht 
in  besonders  hervorragender  Weise  vertreten  ist. 
Es  ist  klar,  dass  wir  durch  die  Beschränkung  auf 
ein  in  dieser  Weise  gewonnenes  Material  nicht  zu 
einem  anthropologischen  Verständnisse  des  Gehirns 
kommen  werden. 

Ich  möchte  daher  von  diesem  Platze  aus,  von 
dem    BUS   meine  Stimme   wohl   eine   weitere  Ver- 
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breitnng  finden  dürfte,  eine  Hahnang  an  Alle 
richten,  denen  die  FSrderang  uoBerer  Wiesenschart 
am  Herzen  liegt,  dass  sie  Sorge  tragen,  die  sach- 
verstäDdigen  Forscher  mit  verwerth barem  Material 
zu  yersehen.  Wenn  mehr  nnd  mehr  die  Sitte  sich 
einbürgerte ,  daaa  bei  TodeafftUen  —  mora  aeqno 
pnlsat  pede  paopernm  tabernaa  regumque  turres 
—  auch  in  begüterten,  wohlbekannten  Familien 
die  Sektion  auagefUhrt  würde  and  dann  die  Et- 
laubnias  ertheilt  wUrde,  die  Qehirne  zu  anthropo- 
logischer Untersuchung  za  verwerthen,  dann  würden 
wir  bald   weiterkommen. 

Alte  Vorurtheile  weichen  nicht  rasch,  um  so 
weniger,  wenn  sie  das  Heiligste  und  Liebste  be- 
treffen, was  wir  haben  uod  deshalb  wohl  nicht 
im  üblen  Sinne  ala  Vorurtheile  bezeichnet  werden 
können.  Aber  sie  schwinden  doch  auch  auf  diesem 
Gebiete,  wie  ein  Blick  auf  die  Geschieht«  der  Ana- 
tomie zeigt.  Hfirten  wir  soeben  noch  von  Herrn 
Schaaffhausen,  dass  bei  den  alten  Aegfptera 
seibat  diejenigen,  welche  im  Dieeste  des  Kultus 
der  Todten  das  schneidende  Instrument  handhaben 
muGSten,  der  Verachtung  des  Volkes  preisgegeben 
wurden!  Heute  besteht  uur  noch  eiae  Scheu,  ana- 
tomische Handlungen  zuzujasaeo,  vorzugsweise  aber 
in  den  bürgerlichen  Klassen  uud  beim  Landmanoe. 
Unsere  Fürsten familien  sind  uns  achon  seit  Jahr- 
hunderten mit  gutem  Beispiele  voracgegaegen; 
hier  sind  die  Obduktionen  eine  so  zu  sagen  obli- 
gatorische Sitte.  Auch  die  Qehirne  einer  nam- 
haften Anzahl  von  Qelehrtea  (Gauss,  Hausmann, 
Facha,  Liebig  a.  A.)  konnten  untersucht  werden. 
Wenn  erst  die  in  manchen  Kreisen  noch  bestehende 
Scheu  Überwunden  sein  wird,  wenn  man  sidi  erst 
daräber  mehr  und  mehr  klar  sein  wird  ,  dass  die 
PietSt  gegen  die  Abgeschiedenen  wohl  durch  vieles 
aodere,  was  man  sich  nngescheut  gestattet,  sicher- 
lich aber  nicht  durch  eine  von  sachkundiger  Hand 
ausgeführte  anatomische  Untersuchung  des  Körpers, 
speziell  des  Gehirnes  verletzt  werden  kann ,  dass 
auch  sicherlich  keine  Verletzung  dieser  Pietät  darin 
gefunden  werden  kann,  dass  man  die  Qehirne  der 
Verstorbenen  konservirt,  dann  wird  auch  eine 
bessere  Zeit  für  die  aothropologische  Kenntniss  dea 
Gehima  anbrechen. 

Den  Eintritt  dieser  besseren  Zeit  womöglich 
zu  beschleunigen,  dazu  sollten  diese  Worte  dienen; 
sie  sollen  nicht  allein  an  die  hier  tagende  Ver- 
sammlung und  besonders  an  die  hier  anwesenden 
Aerzte  gerichtet  sein,  aondcrn  mögen  so  weithioaas- 
acballen,  ala  dar  Einfluss  der  anthropologischen 
Gesellschaft  reicht.  Je  öfter  wir  eine  aolfhe  Mah- 
nung wiederholen,  desto  schneller  werden  wir  zum 
gewünschteu  Ziele  kommen  I 


Herr  Otto  Ammoa^Karlaruhe :  Die  Badieohe 
aDthropologische  EommiBsion. 

(Das  Manuacript  ist  bis  zum  Schluss  der 
Redaclion  dieses  Bogeus,  den  24.  Januar  1888, 
noch  nicht  eingetroffen,    d.   E.). 

Herr  Geheimrath  ScbaatTbRUBen: 
zeigt  zuerst  das  Bild  eines  bei  Qlogau  in  Schle- 
sien am  Ufer  eines  NebenflUsscheng  der  Oder  gefun- 
denen Rhinoceroshornes,  das  er  in  der  Pfingstver- 
aammlung  dea  Daturbistorischen  Vereins  tu  Dort- 
mund vorgezeigt  und  naher  beschrieben  hat;  vergl. 
Verhandl.  d.  naturh.  Vereins.  Bonn  1887  S.  73. 
In  Nordasien  werden  die  losgelösten  Hörner  dieses 
dort  fossilen  Thieres  so  häufig  gefunden,  dasa  die- 
selben, weil  man  sie  für  riesenhafte  Vogelklauen 
hielt,  zur  Sage  vom  Vogel  Greif,  dem  Vogel  Rock 
der  Märchen  von  Tausend  und  einer  Nacht  Ver- 
anlasauDg  gabee.  Mas  vergleiche:  von  Oifers, 
Die  Ueberreste  vorweltlicher  Riesenthiere  in  Be- 
ziehung zu  oatasiati scheu  Sagen ,  Berlin  1840, 
S.  14.  Eis  hat  in  der  Vorzeit  dort  nie  eio  riesen- 
hafter Vogel  gelebt,  wie  es  in  Hadagascar  und 
Neu-Seeland  der  Palt  war.  Die  in  den  Kirchen 
dea  Mittelalters  vielfach  aufbewahrten  Greifen- 
klauen haben  sich  hier  und  da  noch  erhalten, 
tragen  aber  mit  Unrecht  ihren  sagenhaften  Namen, 
es  sind  meist  Buffelhörner. 

Das  Horn'vou  Glogau  ist  lüer  in  weniger  als 
'/«  Grösse  abgebildet: 


Es  misst  unteu  von  einer  Seite  zur  andern 
20,9  cm,  von  vom  nach  hinten  1 8,6  und  ist  1  5,5  cm 
hoch.  Es  ist  das  hintere,  auf  dem  Stimbeiu  auf- 
sitzende Hörn  dea  zweihörnigen  Rhinoceros  tichor- 
rhinus.  Das  Hörn  ist  nicht  vollständig ,  sondern 
Dur  eine  vom  inneren  Homkern  abgelöste  Schale, 
die  aussen  und  an  der  Spitze  stark  verwittert, 
ist,   innen  aber  stellenweise  wie  frische  Horuaub- 
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it&Dz  anaBiafat.  Nftchst  den  Knochm  ist  die  Horn- 
sabstans  die  am  iKogaten  dauernde,  doch  aiod  io 
Europa  HSruer  und  Haare  von  qnatem&reii  Thierau 
der  Voreeit  niemals  gefaudeo  ffordeo.  Ihre  Gr< 
hattnoft  in  Sibirien  erklkrt  sieb  aus  der  Einwirk- 
DDg  der  K&ltn,  welche  eine  f^atniBS  organiacher 
Sabstauzen  nicht  zu  Stande  kommen  ItLast.  Die 
Auffindung  des  Rhinoceroahomea  bei  Glogau  iat 
eine  auffaltende  Grecbaianng.  Seine  OrSsse  und 
Qestalt  widerspricht  entachieden  der  Ännafame,  daas 
es  von  dem  einhBrnigeD  indiacben  Naahorn  her- 
rfihreD  kOnne.  Die  meiaten  werden  es  fUr  ein  an 
den  Fandort  TerBcblepptes  foseiles  Hörn  ana  Si- 
birien halten.  Mit  dieaer  Annahme  -  erklärt  aich 
die  vortreffliche  Erhaltung  der  Hornanbstaaz  in 
der  inneren  UOhlnng  des  Homee  am  beaten ,  so 
wie  Beine  Auffindung  in  geringer  Tiefe.  Die  An- 
gabe des  Fundes  beruht  fibrigeoB  nur  auf  der  Aus- 
sage eicaa  jetzt  verstorbenen  Antiqaitfttenhändlera. 
Will  man  diese  Erklftmog  des  Fundes  aber  nicht 
gelten  lassen,  dann  bleibt  nur  Übrig  anzanehmen, 
dasa  das  BbinoceroB  im  Öatlicben  Europa  langer 
gelebt  hat  als  im  Westen  und  sp&ter  ausgestorben 
iat,  und  dasa  besondere  Einfltlsse,  vielleicht  seine 
Lagarong  im  Torfboden,  die  gute  Erhaltung  ver- 
anlasst haben.  Diese  Deutung  würde  nur  dann  sich 
als  richtig  erweisen,  wenn  in  Zukunft  ähnliche  Fände 
bekannt  werden  sollten.  Die  gute  Beschaffenheit  man- 
cher Rhinocerosknochen  aus  rheinischen  Fnaden, 
deren  Oberfläche  keine  Spur  der  Abblfttterung  zeigt, 
sondern  noch  glatt  und  fettgläosend  ist,  läast  aller- 
dings vermuthen,  dasB  anch  in  unseren  Qegenden 
diesea  Thier  länger  gelebt  bat,  als  sein  gewöhn- 
licher Begleiter,  das  Mammuth. 

Hierauf  wendet  sich  der  Rednflr  zu  dem  wich- 
tigsten nrgescfaichtllcben  Funde  der  neuesten  Zeit, 
es  ist  der  Food  zweier  menschlicher  Skelette  vom 
T^pos  des  Neanderthalers  in  der  Hoble  von  Bäche 
aax  Rocfaee  bei  Spy  in  Belgieo ,  der  wohl  dem 
geringschätzigen  ürtheile  über  den  Werth  des 
letzteren  ein  Ende  machen  wird,  dessen  typische 
Form  er  von  Anfang  an  behauptet  nnd  gegen 
jeden  Einspruch  verÜieidigt  hat.  Er  legt  die  so 
eben  fertig  gewordene  Schrift  von  Fraipont  und 
Lohest,  La  rsce  homsine  de  Neanderthat  ou  de 
Canatadt  en  Belgique,  Qand,  1S87  vor  und  zählt 
die  Merkmale  niederer  Bildung  an  diesen  Henscheo- 
resten  auf.  Er  sab  dieselben  am  I.Oktober  1B86 
in  dem  Laboratorium  des  Herrn  Prof.  de  Walque 
in  Lflttich.  Der  Fund  ist  darnm  besonders  wichtig, 
weil  Theile  dee  Schädels  erhalten  sind,  zamal  die 
Kiefer,  die  bei  dem  Neanderthaler  fehlen.  Beide 
Schädel  sind  h&her  als  der  Neanderthaler.  Die 
Scbld«ldedie  iat  bei  dem  einen  der  Schädel,  der 
dieaem  am  nüchsten  kommt,  aber  an  Robheit  der 


Bildung  von  ihm  Abertroffen  wird,  aus  vielen 
Brachstflcken  zusammengesetzt,  was  die  Oenanig- 
keit  einiger  Maasse  in  Frage  stellt.  Vielleicht 
rtthrt  es  daher,  dasB  die  Breite  der  Schädelbasis 
bei  beiden  so  verschieden*  ist,  indem  der  Abstand 
der  Mitten  der  Geleokgruben  fQr  den  Unterkiefer 
bei  einem  96,  bei  dem  anderen  113  mm  beträgt. 
Die  Arcus  superciliares  der  einen  Schädels  treten 
sebr  stark  hervor,  doch  erreichen  sie  die  QrSsae 
nicht,  die  sie  bei  dem  Neanderthaler  zeigen.  Die 
Schädelnähte  sind  einfach,  die  Schläfen  schuppe 
niedrig,  eine  Spina  occipitalis  fehlt.  Die  Scbädel- 
knocfaen  sind  nur  massig  dick.  Sebr  bezeichnend 
iat  die  Bildung  eines  Unterkiefers,  er  ist  kräftig 
gebildet,  vorue  41  mm  hoch,  sein  unterer  Rand 
iat  breit ,  der  aufstehende  Ast  steigt  gerade  auf, 
er  ist  ohne  Kinn;  einen  solohea  Unterkiefer  gab 
ich  dem  von  mir  er^nzten  Bilde  des  Neuiderthalers 
vgl.  Compt.  rend.  du  Congröe  de  Pesth,  1876, 
p.  SSfi  nnd,  Graphic  vom  4.  Sept.  1880,  p.'223. 
Die  Spina  mentalis  int.  Ist  sehr  schwach  ent- 
wickelt nnd  besteht  nur  aua  einigen  HSckerohea. 
Der  letzte  Molar  ist  an  der  Krone  13  mm  lang  and 
13'/i  breit,  der  zweite  Molar  ist  so  gross  als  der 
erste,  die  Kronen  sind  atark  abgerieben.  Die 
Schneidezähne  haben  plumpe  Wurzeln.  Der  Zahn- 
bogen  iat  parabolisch,  die  Zahnreibe  geschlossen, 
auch  am  Oberkiefer  zeigt  sich  keine  Ltlclie.  Der 
Prognathismna  ist  massig.  An  einem  zweiten  Unter- 
kiefer ist  der  letzte  Molar  sogar  grOsser  als  die  beiden 
anderen.  Zwei  obere  Praemolaren  haben  jeder  iwei 
spitzige  Wurzeln.  Ein  stark  gekrtlmmtes  Pemur 
ist  dem  des  Neanderthalera  sehr  ähnlich,  aacb  ist, 
wie  bei  diesem  die  Crlsta  mehr  abgerundet  als 
scharf  vorspringend ;  der  Hals  eines  anderen  Femure 
ist  quer  gestellt,  sodass  der  Trocfaanter  major  so 
hoch'  steht  wie  der  Femurkopf.  Drei  Humeri  sind 
nicht  durchbohrt  und  die  kurze  Tibia,  die  ganz 
erhalten  ist,  ist  nicht  platyknemisch,  sie  hat  hinten 
eine  Qnerleiste,  Auch  der  Radius  ist  stark  ge- 
krümmt wie  der  des  Oorilla.  Die  meisten  dieser 
von  mir  beobachteten  Merkmale  werden  auch  von 
Herrn  Fraipont  in  einer  ausfOfarlichen  Daraiellung 
hervorgehoben  und  mehrere  wichtige  hinzagefUgt. 
Die  Verfasser  scbliessen  aus  den  unteren  Qelenk- 
flächen  des  Femar,  dass  diese  Menschen  nicht  ganz 
aufrecht,  sondern  mit  etwaa  gebogenen  Knieen 
ginf^en.  Wenn  sie  die  starken  Augenbrauenbogen 
mit  grosaen  StirnhChlen  in  Beziehung  bringen  und 
aus  diesen  auf  einen  sehr  entwickelten  Geruchainn 
achliessen,  bo  iat  dagegen  zu  bemerken,  dass  die 
StimhSfalen  mit  dem  Riechen  nichts  zu  schaffen 
haben,  aondem  Anhänge  der  Atherawege  sind  und 
auf  grosse  Kraft  der  Respiration  and  Muskel- 
thätigkeit  deuten.     Diese  Menschenreste    lagen  in 
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der  aiitersteD  knochenffibrendeD  Schichte  der  Ter- 
rasse vor  der  Höhle  mit  Knochen  vom  Bhinoceros, 
Pferd,  Hircb,  Renn,  Bär,  Mammath  und  Hyäne, 
dabei  fanden  sieb  fein  gearbeitete  Silexmesser ,  iu 
der  zweiten  darabeHiegeaden  Schiebt  lagen  grö- 
bere KieaelgerSthe,  bearbeitete  Knochen  und  Elfen- 
beinstUcke,  einige  rothgeffirbt,  auch  Topfscherben. 
In  der  dritten  Schicht  hatten  die  Werkzeuge  den 
Typus  von  Mouatier.  Die  Skelette  lagen  14,50  m 
Über  dem  Flnssbett  der  L'Orneau.  Fraipcot  sagt, 
diese  Oebeine  fallen  die  Lücke  aus  zwischen  dem 
Neanderthaler  und  den  anderen  fossilen  Menschen- 
resten, die  man  damit  verglichen  hat;  sie  gehören 
der  Ältesten  Menschenrasse  an,  die  wir  kennen. 
Man  darf  glauben,  dass  der  pliocene  oder  gar  mio- 
cena  Mensch  noch  tiefer  stand  als  der  voe  Bpy. 
Hierauf  bemerkt  der  Redner,  dass  zur  Lösung 
einer  der  schwierigsten  Aufgaben  der  Anthropo- 
logie, zur  Feststellung  der  Beniehungen  Ewischen 
Qeistesthätigkeit  und  körperlichem  Organ  vorzugs- 
weise zwei  Untersuchungen  besonders  lehrreich 
seien,  die  sich  gegenseitig  ergänzen  müssten,  näm- 
lich die  der  niedersten  Menschenrassen,  die  noch 
beute  vorhanden  sind  und  die  uns  in  der  Vorzeit 
begegnen  und  die  der  durch  höchste  Geistesbe- 
f&bigUDg  hervorragenden  Menschen,  üeher  solche 
erlaubt  er  sich  noch  eine  Mittheilung.  Der  Wiener 
Anatom  von  Langer  bat  kUrilieh  gezeigt  (vgl. 
Mittb.  der  Anthrop.  Ges.  in  Wien  XVIL  Sitzung 
vom  19.  April  1887),  dass  die  Schädel  dreier 
musikalischer  Koryphäen,  die  von  Haydn,  Schubert 
und  Beethoven,  von  sehr  verschiedener  Form  sind. 
Daraus  folgt  nicht,  dass  die  geistige  Leistuug  und 
die  Bildung  des  Seelenorganes  von  einander  un- 
abhängig sind,  sondern,  dass  man  die  Ueberein- 
Stimmung,  die  im  Schädel  fehlt,  im  Qehirnbau 
wird  suchen  mDssen  und  dass  die  Scbädelform 
noch  von  anderen  Einflössen  als  von  der  Art  und 
Richtung  der  GeistesthKtigkeit  abhängig  ist.  Als 
ich  im  Jahre  18S5  in  Karlsruhe  Ober  den  Beetboven- 
schädel  sprach,  war  mir  der  von  Wittmann  ge- 
fertigte Abgusses  desselben  noch  unbekanct,  ich 
konnte  aber  eine  durch  G.  v,  Breuning  mir  ge- 
sandte Photographie  des  Schädels  mit  Hülfe  der 
im  Jahre  1813  durch  Job.  Klein  gefertigten  Ge- 
sichtsmaske auf  Lebeosgrösse  bringen  und  so  die 
üebereinstimmnng  verschiedener  Gesichtsmaasse 
mit  dem  Schädel  feststellen.  Erst  im  November  1884 
erfuhr  ich  durch  Professor  Seligmaun  in  Wien, 
dass  er  eiuen  Abgnss  vom  Schädel  Beethoven's 
besitze  und  dass  sich  ein  solcher  im  anatomischen 
Museum  in  Wien  befinde.  Doch  gelang  es  mir 
nicht,  mir  denselben  zu  verschaffen.  Da  sich  die 
Form  dafUr  hier  nicht  mehr  auffinden  Uess ,  ge- 
stattete Herr  Uofrath  v.  Langer,  dass  eine  neue 


angefertigt  und  mir  ein  Äbguss  im  November  1886 
zugesendet  wurde.  Eine  kleine  Abbildung  desselben 
war  scbon ,  wie  ich  später  erfuhr ,  nach  einer 
Zeichnung  in  der  Wiener  III.  Zeit.  1881,  Nr.  13 
veröffentlicht  worden.  Einige  Stunden  nach  dem  Tode 
Beethoven's  erschienen,  wie  mir  Frankl  in  Wien 
erzählte,  zwei  Schüler  der  Akademie  der  bildenden 
Künste,  Danhauser  und  Ranitler  an  seinem  Todten- 
bette,  der  erste  zeichnete  ihn,  dann  nahmen  beide  die 
Todtenmaske  von  ihm.  Abweichend  von  dieser 
Erz&falnng,  die  mir  Langer  wiederholte,  sagt 
Frimmel,  Wiener  Presse  vom  20.  Oktober  1884, 
dass  diese  Maske  erst  am  Tage  nach  der  Sektion 
von  der  Leiche  genommen  worden  sei  und  sich 
daher  ihre  Abweichung  von  der  Maske  aus  dem 
Leben  in  den  unteren  Tbeilen  des  Gesichtes  er- 
kläre. Ich  erlangte  eine  Todtenmaske  nach  langem 
Suchen  erst  durch  den  Bildhauer  Zambusch  in 
Wien,  der  sie  zu  seinem  trefflichen  Beethoven- 
Denkmal  benutzt  und  aus  Manchen  erhalten  hatte. 
Franz  Liszt  hat  die  in  seinem  Besitz  befindliche 
Original 'Todtenmaske  der  Stadt  Wien  vermacht 
und  bestätigt,  dass  er  dieselbe  vom  Maler  Dan- 
hauser erhalten  habe.  Nach  der  am  18.  Oktober 
1863  stattgehabten  Erhebung  der  Gebeine  Scfau- 
bert's  und  Beethoven's  aus  ihren  Gräbern  auf  dem 
Währinger  Kirchhofe  wurde  der  Schädel  des  letz- 
teren fUr  neun  Tage  von  Herrn  v.  Breuning  in 
Verwahrung  genommen,  wäbrend  welcher  Zeit 
J.  B.  Rottmayer  ihn  pbotograpbirte-  und  der  Bild- 
hauer A.  Wittmann  den  Abguss  machte,  (vergl. 
V.  Breuning  im  Feuilleton  der  Neuen  freien  Presse 
vom  17.  Sept.  1686.  In  dem  Berichte  über  die 
Ausgrabung  nnd  Wiederbeisetzung  der  irdischen 
Reste  von  Beethoven  und  Schubert,  Wien  1863 
bei  C.  Gerold,  heisst  es,  dass  vom  19.  bis  21. 
Oktober  von  den  Schädeiresten  Beethovens,  nach* 
dem  dieselben  fflr  diesen  Zweck  über  einer  Thon- 
unterlage  in  ihrer  natürlichen  Stellung  aneinander 
geftlgt  worden  waren,  die  Gypsabformnng  vorge- 
nommen wurde  und  dass  hierbei  mit  grCsster 
Sorgfalt  und  Genauigkeit  vorgegangen  worden  sei. 
Bei  dieser  Gelegenheit  hat  Professor  R.  Beligmann 
einen  Tbeil  der  Hirnbasis  über  der  linken  Augen- 
höhle abgeformt,  von  der  ich  einen  Abguss  be- 
sitze, und  Zahnarzt  C.  Faber  eine  genaue  Auf- 
nahme des  Gebisses  vorgenommen,  von  dem  ich 
aber  eine  darauf  bezügliche  Mittbeilung  nicht  habe 
erlangen  können.  Beim  ersten  Anblick  des  Schädel- 
abgusses,  der  durch  die  stark  nied erliegende  Stirn, 
den  prognatben  Oberkiefer,  diu  grossen  Augen- 
höhlen an  die  rohe  Bildung  niederer  Rassen  er- 
innert und  zu  den  zablroichön  Bildnissen  des 
grossen  Tonkünstlers  durchaus  nicht  zu  passen 
i^cbeint,     fragte    ich  mich,     ob  dies    wirklich  der 
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Scbldel  Beethovens  sei.  Mein  Vergleich  der  Schädel- 
Photographie  von  vorne  mit  der  Maske  aas  dem 
Leben  tiesa  zwar  keinen  Zweifel  an  der  Äechtbeit 
des  Sch&dels  anfkommen,  ab«r  die  Verechiedenbeit 
des  Sch&delprofila  von  allen  bekannten  Bildnissen 
-schien  ein  Bedenken  m  rechtfertigen,  um  so  mehr 
als  ähnliche  Vorgänge  in  Wien,  der  Vaterstadt 
der  Oall'schen  Schädellehre,  sich  schon  ereignet 
batteo,  Ober  die  aber  ein  gewisses  Gebeimniss  ge- 
leert war.  So  war  Haydn  ohne  Kopf  be»>tattet 
worden.  Drei  Verehrer  desselben  bewahrten,  wie 
mir  Bibliothekar  Dr.  Pohl  in  Wien  mittheilte, 
nach  einander  den  Schädel ,  der  zuletzt  lebende 
sollte  ihn  in  das  Grab  zurückgeben,  aber  er  ge- 
langte in  den  Besitz  Rokitanski's,  dessen  Sohn 
ihn  dem  anatomischen  Masenm  der  Universität 
hbergab.  Der  Schädel  Mozart'a  soll  ISll  aas 
dem  Grabe  gestohlen  worden  sein,  wie  mir  eben- 
falls Dr.  Pohl  angab,  1820  kam  er  nach  Eisen- 
stadt,  und  dnrch  den  Färsten  Dugesin  wieder  in's 
Grab.  Aach  Nohl  sagt,  dass  er  zwar  dem  Grabe 
entnommen,  aber  dahiu  zurückgegeben  worden  sei. 
Hyrtl  aber  behauptet,  ihn  zu  besitzen  und  hat  ihn 
Vielen  gezeigt;  auch  noch  in  seinem  Hause  in 
Perchtoldsdorf.  Jch  suchte  Hyrtl  am  18.  April 
ds.  Jb.  desshalb  an  diesem  Orte  auf,  koante  ihn 
aber  nicbt  sprechen.  Doch  erfuhr  ich,  dass  er  den 
Schädel  nicht  mehr  besitze.  Auch  sein  früherer 
Assistent,  Herr  Friediowski  konnte  mir  Über  den 
Verbleib  desselben  keine  Auskunft  geben.  In  Be- 
treff Beethoven 's  erzählt  nun  A.  Schind  1  e  r  in  seiner 
Biographie  desselben,  Münster  1640,  S.  194: 
Wenige  Tage  nach  der  Beerdigung  erhielt  Herr 
V.  Breoning  durch  die  Fran  des  Todtengräbers 
ans  Währing  die  Anzeige,  dass  man  ihrem  Manne 
eine  bedentende  Summe  geboten  habe,  wenn  er 
den  Kopf  Beetboven's  an  einen  ihm  in  Wien  an- 
gegebenen Ort  brächte.  Brenning,  in  dieser  An- 
zeige ein  Interesse  vermutheod,  bot  dem  Todten- 
giftber  Geld  an,  das  dieser  aber  zurückwies,  be- 
theuernd, es  sei  wahr,  was  er  Ihm  gemeldet. 
.Herr  v.  Brenning  Hess  demzufolge  einige  Zeit 
hindurch  das  Grab  jede  Nacht  bewachen.  Dazu 
kommt,  dasa  die  bei  der  Sektion  behufs  späterer 
genauer  Dntersuebung  des  OehSrorganes ,  die  im 
Sektionsbericht  von  Wagner  auch  erwähnt  ist, 
aus  dem  Schädel  geschnittenen  Schläfenbeine,  die 
in  das  pathologisch -an  atemische  Museum  kamen, 
darans  verschwanden  sind;  man  vermntbet,  daas 
sie  gestohlen  seien,  nach  einer  anderen  Angabe 
hat  der  frühere  Diener  der  Anatomie  dieselben 
an  einen  Engländer  verkauft.  Trotz  solcher  Be- 
gebenheiten kann  an  der  Äechtbeit  des  16SS  er- 
hobenen Beethoven  Schädels  nicht  gezweifelt  werden. 
Es  war  eine  Entstellung  der  Wahrheit,    wenn    in 


einem  Berichte  des  Wiener  Fremd enblattes  vom 
4.  Mai  über  die  Sitzung  der  Antbropol,  Gesell- 
schaft vom  19.  April  1887  in  Wien  gesagt  ist, 
ich  hätte  den  Beethovenschädel  fQr  falsch  erklärt. 
Ich  habe  in  demselben  Blatte  und  in  mebreren 
anderen  diesen  Irrthum  berichtigt.  Was  nun  die 
Abweichung  des  Slirnprofils  am  Schädel,  von  dem 
der  Masken  und  Bildnisse  betrifft,  so  mag  sie  zum 
Tbeil  in  der  Anfertigung  des  Abgusses  begründet 
sein,  fUr  den  die  bei  der  Sektion  getrennten 
Schädeltbeile  wieder  zusammengefügt  werden 
massten.  Beethoven  war  am  26.  Marx  1827,  56 
Jahre  und  3  Monate  alt  gestorben.  Die  Erhebung 
der  Gebeine  fand  am  13.  Oktober  1863  statt, 
dieselben  lagen  also  S6'/t  Jahr  in  der  Erde. 
Wenn  ein  zersägter  feuchter  Schädel  in  der  Luft 
austrocknet,  wie  es  hier  10  Tage  lang  der  Fall 
war,  so  wird  er  wahrscheinlich  einigermassen  seine 
Gestalt  verändern.  Es  zeigt  in  der  That  die  Photo- 
graphie von  Rottmayer  in  der  rechten  Schläfen- 
gegend der  unteren  Schädelhälfte  eine  starke  Aas- 
biegung. Eine  Abplattung  der  Stirngegend  kann 
auch  zum  Theil  durch  posthume  VerdrUckung  in 
der  Erde  erfolgt  sein,  denn  der  Bericht  sagt,  dass 
über  dem  Sarge,  der  nur  noch  in  kleinen,  leicht 
zerfallenden  Bruchstücken  vorhanden  war,  eine 
massenhafte  Schicht  von  Ziegeln  lag,  die  sich  Aber 
der  auf  den  Sarg  geworfenen  Erde  gewölbeartig 
schloss.  Dieser  steinerne  Schutz  war  vielleicht  als 
ein  Mittel  zur  Verhinderung  eines  Grabranbes  an- 
gebracht worden.  Er  mag  nachgesunken  sein  und 
auf  den  Schädel  gedruckt  haben.  Die  Hirnschale 
wurde  in  3  Theilen  gefunden.  An  dem  Schädel- 
abgusa fehlt  vom  Scheitelbein  ein  StOck  hinter 
dem  linken  Scheitelbeinhöcker  und  ein  Stack  über 
der  Hinterbauptscbuppe.  An  den  Seiten  passt  die 
abgesägte  Schädeldecke  nicht  so  genau  wie  vorne 
auf  dem  unteren  Schädeltheil,  der  grUsste  Abstand 
beträgt  10  mm.  Auch  die  Schiefheit  der  Schädel- 
btlsis  kann  nur  in  der  Anfertigung  des  Abgusses 
ihren  Grund  haben.  Die  Medianlinie  des  Gaumens 
geht  nicht  durch  die  Mitte  des  Foramen  magnum, 
sondern  um  17  mm  links  an  derselben  vorbei.  Es 
scheint  auch  von  der  Natur  abzuweichen,  dass  bei 
Horizontalstellungdes  Schädels  die  Spitze  der  Hinter- 
bauptschuppe  35  mm  über  der  Nasenwurzel  steht. 
QypsabgDsse  sind  manchen  Zufälligkeiten  unter- 
worfen ,  die  beim  Vergleiche  mit  dem  Schädel, 
von  dem  sie  genommen  sind,  Abweichungen  be- 
dingen können.  Auch  Gesichtsschädel  und  -Masken 
kUonen  Verschiedenheiten  zeigen,  die  in  der  An- 
fertigung dies  er '(begründet  sind.  Langer  bemerkt,  . 
der  umstand,  dass  iu  den  BUstes  and  Bildern  das 
Znrttckliegen  der  Stirne  weniger  hervortrete,  r&hre 
daher,    dass  Beethoven    meist  mit    etwas  vorge- 
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neigtem  Kopfe  dargestellt  sei.  Hätte  die  Stirne 
im  Lebeo  eine  so  scbr&ge  Bicbtnng  gehabt,  ao 
würde  das  bei  der  Scbilderang  seines  Aeusseru 
wohl  hervorgeb  oben  worden  sein.  Scbindler  sagt 
von  ihm;  „Seioe  Körperlange  betrog  5'  4"  Wiener 
Maas«,  sein  Kopf  war  ungewöbniicb  gross,  seine 
Stirne  war  hoch  und  breit,  sein  braunes  Auge 
klein,  sein  Mund  war  gut  geformt  and  eben- 
massig  die  Lippen."  Eine  starke  Entwicklung  der 
Stirne.  über  den  Augen  spricht  sich  in  einigen 
Büsten  und  Zeichnungen  aas,  so  in  der  Büste 
Ton  Daohsuser,  in  der  Haudzeicbnung  von  Schnorr 
von  Carolsfeld  von  1807,  in  dem  Kupferstich  nach 
einer  Bleistiftzeichnung  von  Letroune  vom  Jahre 
1814,  ebenso  in  der  Silhouette  des  16j&brigeo 
Beethoven,  am  meisten  aber  in  der  Oarricatur  von 
Lyser,  in  der  die  Stirne  KUrUckliegeud  und  das 
Kinn  vorspriDgeod  ist.  Das  Gemälde  von  Scbimon, 
der  Beethoven  malte  als  er  49  Jahre  alt  war,  ist 
in  einem  Kupferstiche  in  Schindlers  Buch  wider- 
gegeben. Es  zeigt  starke  Augenbrauen  and 
kleine  Äugen,  die  Stirne  ist  nach  den  Seiten  ab- 
gerundet aber  nicht  zurückliegend,  der  Maod  tritt 
nicht  vor ,  aber  die  Oberlippe  ist  etwas  voller 
als  die  untere,  den  Kopf  bedeckt  ein  dichtes 
struppiges  Haar.  Man  sagt,  dass  sie  geglichen 
habe.     Das  stärkere  Zurückliegen  der  kuQchernen 


Stirn  kann  nicht  wohl  durch  Verlust  der  vorderen 
Lamelle  des  Knochens  im  fenchten  Boden,  wie 
Langer  vermathet,  veranlasst  sein,  wohl  mSgen 
aber  die  stark  entwickelten,  die  Stirne  bedecken- 
den Weiuhtheile  die  schräge  Richtaog  des  Stirn- 
beins vermindert  haben.  Es  entspricht  dem  phy- 
siognomifichen  Ausdruck  eines  SO  ernsten  nnd  ge- 
waltigen Genius,  wenn  bei  ihm  der  Moacalns 
frontalis  nnd  der  Corrugator  supercilü  stark  ent- 
wickelt waren.  Manche  der  Bildnisse  zeigen  eine 
gewisse  Fülle  der  Oberlippe,  die  durch  die  Pro- 
gnathie des  Oberkiefers  veranlasst  ist;  an  der 
Todtenmaske  siebt  man  in  der  Handspalte  die 
oberen  Schneidezähne.  Die  Stellung  des  einen  erbsl- 
lenen  oberen  Schneidezahnes  ist  so  echr&ge,  dass 
man  mit  Langer  annehmen  darf,  sie  sei  durch 
Usnr  der  Alveoieni'änder  int  Alter  vermehrt  wor- 
den. Der  PrognathismuB  des  Schädels  ist  aber 
nicht  nur  ein  alveolarer,  wie  Langer  glaubt.  Vom 
untern  Rande  der  Naseoöfiiiung  an  ist  der  Ober- 
kiefer schräg  nach  vorn  gerichtet,  er  hat  einen 
verstrichenen  nnteren  Band  derselben  and  ver- 
tiefte Binnen  zwischen  den  Zahnwurzeln.  Das  kann 
bei  dem  56  jährigen  Manne  nicht  wohl  durch 
Atrophie  des  Alters  erklärt  werden. 

Der  Schädelabgass   ist   hier  in  etwas  weniger 
als  '/g  Grösse  abgebildet: 


Die  Aecbtheit  des  Beethoven  Schädels  ist  nicht 
nar  darch  die  Debereinstimmnng  der  Gesichta- 
maasse  mit  denen  der  Maske,  sondern  auch  durch 
das  ungewöhnlich  grosse  Schädelvolum  verbürgt, 
aus  welchem  man  auf  ein  grosses  Hirngewicht 
schliessen  kann.  Der  Abguss  hat  eine  Schädellänge 
von  198  mm,  eine  grösste  Breite  von  153,  eine 
Ohrhöhe  von  112,  eine  ganze  Höhe,  vom  vorderen 
Rande  des  Hioterhauptlocfaes    aus  gemessen,    von 


135  mm.  Die  letzten  beiden  Maasse  kOnneu  nicht 
genau  gemessen,  sondern  nur  gescb&tzt  werden. 
DerHorizontalumfsng  des  Schädels  beträgt  570  mm, 
aus  ihm  berechnet  sich  nach  der  Methode  von 
Welck  er  ein  mittlerer  Schädelinhalt  von  1750  ccm. 
Es  gibt  noch  eine  Erklärung  der  niederen  Sohädel- 
form  Beethovens,  die  als  ein  neuer  Beweis  für  die 
Aecbtheit  angesehen  werden  kann.  Es  ist  seine 
Absitammung    aus  Holland,     wo,     wie   in  keinem 
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andoreo  Lande  Europas,  niedrige  Schade)  ein  alter 
nationaler  Typus  sind.  Tbajer  hat  den  Stamm- 
baom  Beethovens,  dessen  Örossvater  tod  Uastricht 
nach  Bonn  zog,  bis  in  das  17.  Jahrhundert  ver- 
folgt. Ein  Heinrieb  van  Beethoven  wird  1683 
in  Antwerpen  genannt ,  ein  Jan  van  Beethoven 
1644  in  einem  Dorfe  bei  L8wen.  Vielleicht  ge- 
lingt ee  einmal,  die  Herkunft  der  familie  aus 
Nordholland  nachzuweisen,  wohin  diese  Schädelform 
vorzugsweise  gehört.  Bei  der  Betrachtung  des 
Neandei-thaler  Schädels  habe  ich  aaf  den  Batavus 
genninns  hingewieeen,  den  Blnmeubach  in  seiner 
letzten  Decas  abgebildet  hat.  Das  veranlasste 
Rndolph  Wagner  jenen  geradezu  einen  alten  Hol- 
iKnder  zu  nennen.  So  auffallend  es  erscheinen 
mag,  den  Schädel  eines  durch  Oeistesgrösse  aus- 
gezeichneten Menschen  mit  einer  rohen  SchSdel- 
bildang  zu  vergleichen ,  ich  habe  nicht  ange- 
standen, zwischen  dem  Beethovenschädel  und  dem 
Batavas  genninns  eine  typische  Äebnlichkeit  zu 
behaupten.  Bei  beiden  ftUt  die  niedrige  aber  grosse 
Sch&delform  mit  starkem  Hinterhaupte  auf,  bei 
beiden  tritt  die  untere  Stirngegend  vor,  die  Angen- 
hShlen  sind  gross,  die  Nasenöfiiinng  ist  breit,  der 
Oberkiefer  ist  prognath ,  die  Wangengruben  sind 
tief.  Der  in  meinem  Besitze  befiodliche  Abguss 
des  Batavns  genninus  ist  202  mm  lang,  153  mm 
breit  und  127  mm  hoch.  Spengel  gibt  fOr  den 
Scb&del  selbst,  der  sich  in  der  OOttinger  anatomi- 
schen Sammlung  befindet ,  diese  Maaase  zn  202, 
151  and  132  an,  den  Schädelinhalt  bestimmte  er 
zn  1&40  ccm.  Die  unterschiede  beider  Sohftdel 
sind  aber  folgende :  Wfthrend  bei  dem  rohen  Ba- 
ta'vnsschBdel  die  arcua  superciliares  selbst  stark 
vorspringen  und  in  der  Mitte  verschmolzen  sind, 
so  dasB  Ober  ihnen  das  Stirnbein  eine  tiefe  Ein- 
senknng  zeigt,  ist  bwm  Beethovenschädel  der  ganze 
untere  Theil  des  Stirnbeins  mit  der  Olabella  stark 
vorgewölbt  und  geht  ohne  Einsenkung  in  den 
oberen  Theil  der  Stime  Über.  Die  Nasenbeine  sind 
bei  diesem  oben  weniger  zugespitzt,  seine  untere 
Stimbreite,  am  geringsten  Abstand  der  lineae  tem- 
porales Über  dem  äusseren  Augenwinkel  geraessen 
ist  105  mm;  beim  Bataver  99,  auch  ist  -die  Schädel* 
basis  des  Beethovenscbädels,  die  zwischen  den  Ge- 
lenkbSckem  des  Unterkiefers  geeau  gemessen  werden 
kann,  breiter,  sie  beträgt  108  mm,  während  der 
entsprechende  Abstand  der  Mitten  der  Gelenk- 
grubst  am  Bataver  nur  99  mm  gross  ist. 

Ich  konnte  Budolph  Wagner  zn  seiner  1860 
erschienenen  Abhandlung  über  das  menschliche  Ge- 
hirn als  Seelenorgan  die  Mittbeilung  machen,  dass 
Joh.  Wagner  in  seinem  Sektions  berichte  von  den 
Windungen  des  Gehirns  Beethovens  sagt:  .Sie  er- 
schienen nochmals  so  tief  und  zahlreicher  als  gewöhn- 


lich". Wagner  fügt  8.91  inder  Note  hinzu:  Obwohl 
auch  auf  diese  Angabe  nicht  so  sehr  viel  zu  geben 
ist,  so  dürfte  sie  doch  mehr  Beachtung  verdienen, 
als  andere,  insofern  Wagner,  der  Vorgänger 
Bokitanski's  hier  ofienbar  als  eine  anzuerken- 
nende Autorität  zu.  betrachten  ist.  Aus  dem 
Leichenbefunde  seien  hier  noch  folgende  das  Ge- 
hörorgan betreffende  Angaben  beigefügt.  „Der 
Ohrknorpel  zeigte  sich  gross  und  regelmässig  ge- 
formt, die  kahnfBrmige  Vertiefung  besonders  aber 
die  Muschel  derselben  war  sehr  geräumig  und  um 
die  Hälfte  tiefer  als  gewöhnlich  ;  die  verschiedenen 
Ecken  und  Windungen  waren  bedeutend  erhoben. 
Die  Eustachische  Trompete  war  sehr  verdickt,  ihre 
Schleimhaut  gewulstet  und  gegen  den  knöchernen 
Theil  etwas  verengt.  Die  ansehnlichen  Zellen  des 
grossen  mit  keinem  Einschnitte  bezeichneten  Warzen- 
fortsatzes waren  von  einer  blutreichen  Schleimhaut 
ausgekleidet.  Einen  ähnlichen  Blntieichthum  zeigte 
auch  die  sftmmtliche  von  ansehnlichen  Qefäss- 
zweigen  durchzogene  Substanz  des  Felsenbeins, 
insbesondere  in  der  Gegend  der  Schnecke,  deren 
häutiges  Spiralblatt  leicht  geröthet  erschien.  Die 
Höroerven  waren  zusammengeschrumpft  and  mark- 
los, die  längs  derselben  verlaufenden  Oehörschlag- 
adern  waren  Aber  eine  Raben federspule  dick  und 
knorpelig.  Der  linke  viel  dünnere  Hörnerv  ent- 
spraog  mit  drei  sehr  dUnneo,  graulichen,  der  rechte 
mit  einem  stärkeren  hellweissen  Streifen  aus  der 
in  diesem  Dmfang  viel  konsistenteren  und  blut- 
reicheren Substanz  der  vierten  Gehirnkammer.  Das 
Schädelgewölbe  zeigte  durchgehends  grosse  Dicht- 
heit und  eine  gegen  einen  halben  ZoÜ  betragende 
Dicke."  Vgl.  Schindler  a.  a.  0.  S.  194  und 
J.  V.  Seyfried,  Beethoven's  Studien.  Wien  1882. 
Der  von  Sei  ig  mann  genommene  Abdruck  der  oberen 
Fläche  der  linken  Orbitaldecke  stellt  ein  Stück 
der  Basis  und  der  äusseren  Ober^äche  des  Stirn- 
lappens dar.  Er  ist  an  der  Basis  68  mm  lang, 
38  mm  breit  und  an  der  Aussenaeite  32  mm  hoch. 
Dieser  Theil  ist  grösser  und  voller  als  an  «nderen 
Schädelorganen ,  womit  ich  ihn  verglichen  habe. 
Man  erkennt  ein  reiches  Windungssystem,  ohne 
dass  einzelne  Gyri  vor  den  andern  hervortreten,  wie 
es  bei  einer  weniger  reichen  Faltung  der  Fall  zu 
sein  pflegt. 

Es  ist  wUnschenswertfa ,  daw  bei  der  bevor- 
stehenden Erhebung  der  Ueberreste  Beethovens, 
die  eine  uidere  Buhestätte  finden  sollen,  der  Schädel 
einer  erneuten  wissenschaftlichen  Untersuchung 
unterworfen  werden  möge.  Auf  eine  natnrgemässe 
Zusammenfügung  der  noch  vorhandenen  Schädel- 
theile,  auf  eine  Bestimmung  der  Gapacität  des 
Schädels,  nachdem  die  fehlenden  Theile  ersetzt  sind, 
und   anf  einen  Ausguss   der  Schädelhöhle  würde 
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das  HauptangeDinerk  zn  richten  aein.  Eiae  Be- 
stimiDiiDg  desjenigen  OehinitheUeB ,  der  bei  dem 
grossen  TonküDstler  am  meisten  beachtet  £u  werden 
verdiente,  des  SchlAfeulappens,  wird  leider  wegen 
£ntfeniaDg  der  Schläfenbeine  unmSglicb  sein.  Am 
Scbftdelansgasae  von  Robert  Schumaan,  den  ich 
besitze,  zeichnet  sich  dieser  Theil  durch  besonderen 
Reicbtbom  der  Windungen  aae.  Seine  oft  'be- 
baaptete  Beziehung  inm  QehSrainne  wird  durch 
Deae  üntereuchnngen  boatätigt.  Erkrankungen 
des  ScblSfenlappens  bedingen  Störungen  des  Ge- 
hörs, vgl  Virchow  and  Hirsch,  Jahrb.  188G, 
U  1.  S.  173.  Mnok  sah  wie  Hitzig  Dach  Ver- 
letzungen der  grauen  Rinde  des  Schlftfenlappens 
Beeintrfichtigung  des  QebSrainns ,  indem  das  Ge- 
hörte nicht  mehr  verstanden  wird;  nach  Zerstörung 
dea  SchlKfenlappens  werden  die  Thiere  taub.  Auch 
Holtz  sagt,  nach  Erkrankung  des  SchlKfeslappens 
soll  Worttaubheit  eintreten,  man  hört  den  Schall, 
versteht  ihn  aber  nicht.  Bei  Taubstummen  fand 
man  wiederholt  Bildungsfehler  dieses  Hirntheils. 
Von  hohem  Werthe  fUr  die  Anthropologie 
würde  die  Untersuchung  des  Schädels  von  Shake- 
speare sein.  Vor  3  Jahren  wurde  in  den  ameri- 
kaniscfaen  und  englischen  Blattern  viel  von  einer 
Erhebung  der  in  der  Kirche  von  Stratford  ruh- 
enden Oebeioe  Shakespeare'»  gesprocheu,  weil  seine 
zahlreichen  Verehrer  wissen  wollten,  welches  von 
den  vorhandenen  aber  unter  sieb  verschiedenen 
Bildnissen  des  grosBen  Dichters  das  ähnlichste  sei. 
In  Darmstadt  befindet  sich  eine  angebliche  Todten- 
maske  Skakespeare's  im  Besitze  des  Geheimen  Ka- 
binetsrathes  Dr.  Becker,  fOr  deren  Äechtheit 
Vieles  spricht.  Die  an  der  Maske  haftenden  blonden 
Haare  des  Scbuurbartes  verrathen,  dass  der  Todte 
der  blonden  Baase  angehörte.  Die  Gesichtszuge 
sind  die  der  angelstlcbsiscben  ßÄsse.  Der  Redner 
zeigt  die  Photographie  der  Maske  vor.  Hermann 
Grimm  hat  dieselbe  in  der  Zeitschrift  „Künatler 
und  Kunstwerke",  Berlin  U  Heft  XI,  1867  be- 
schrieben und  abgebildet.  Der  Vortragende  bat 
in  dem  Jahrb.  der  deutseben  Sh  akespeare- Gesell - 
scb^t  X,  1675  ein  Gutachten  Über  dieselbe  ge- 
geben. Ein  Vergleich -^derselben  mit  dem  Schädel 
wflrde  fQr  die  Äechtheit  derselben  entscheidend 
sein.  Die  englische  Geistlichkeit  hat  zu  einer  Er- 
ÖffnQDg  des  Grabes  ihre  Bewilligung] ausgesprochen, 
aber  der  Gemeinderath  von  Stratford  weigert  sich 
dieselbe  zu  ertheilen.  Ein  im  .Tahre  1886  im 
Interesse  unserer  Wissen  seh  aft',  von  dem  Redner 
an  denselben  gestellter  Antrag  wurde  abseblägig 
beachieden.  Professor  Fiower,  der  selbst  ein 
geborener  Stratforder  ist,  sagte  demselben,  ein 
solches  Beginnen  würde  auf  den  Widerstand  des 
Volkes  stossen   and   nicht    ohne   Gefahr   für    die 


Unternehmer  auszuftthren  sein.  Jenes  Schreiben 
vom  5.  November  1685  lautete  in  deutscher  Ueber- 
Setzung : 

.An  den  Major  von  Stratford  on  Avon. 

Vor  fast  einem  Jahre  habe  ich  dem  Shakespeare 
MusRum  in  StriLtford  meine  im  Auftrage  der  deutschen 
Shakeapeare-Geae lisch aft  geschriebene  Abbandlong  über 
die  Todtenmaake  Shakespeare'»  eingesendet,  an  deren 
Schlüsse  ich  den  Wunsch  ausspreche,  dass  es  einmal 
ausgeführt  werden  möge,  die  Gebeine  des  grosaen  Dich- 
ters iius  dem  Grabe  zu  erheben,  um  über  die  Äecht- 
heit jener  Maske  ein  entscheidendes  Urtheil  ßllen  zu 
können.  Mit  grosser  Freude  erfuhr  ich  um  dieselbe 
Zeit,  dass  in  England  und  Amerika  sich  derselbe  leb- 
hafte Wunsch  kundgegeben  habe ,  um  zu  erlabten, 
welche«  der  vielen  Bildnisse  Shakespeare'.'^  den  An- 
spruch habe,  die  Züge  des  Dichters  am  besten  wieder- 
zugeben. Mao  berichtete,  dass  die  Geistlichkeit,  deren 
Widerstand  gegen  einen  solchen  Vorschlag  mir  stets 
als  unüberwindlich  geschildert  wurde,  ibre  Einwillig- 
ung dazu  gegeben  habe,  dass  aber  der  Gemeinderath 
der  Stadt  die  Eröffnung  des  Grabes  nicht  gestatten 
wolle.  Unter  den  Gründen  für  diese  Weigerung  wurde 
auch  der  Umstand  geltend  gemacht,  daas  nach  einigen 
wenig  zuyerläasigen  Nachrichten  von  den  Gebeinen 
nichts  mehr  als  Staub  vorhanden  sei. 

Da  es  für  die  Wiaaenschaft  von  allergrösitem 
Werthe  sein  wUrde,  den  Sch&del  des  grßssten  Dichters 
betrachten  und  messen  zu  können,  und  da  es  nach 
meiner  Ueberzeugung  keinem  Zweifel  unterliegt,  dass 
die  Gebeine  und  zuma\  der  Schädel  erhalten  sind  und 
eine  Aufgrabung,  derselben  das  sicherste  Mittel  sein 
wird ,  die  Beste  des  grOBsen  Todten  vor  gänzlieber 
Zerstörung  durch  eine  zweckmässige  neue  Beisetzung 
zu  bewahren,  so  möchte  ich  im  Interesse  der    anthro- 

Sologiiohen  Forschung  Sie  ganz  ergebenst  ersuchen, 
ie  Eröffnung  des  Grabes,  der, ich  gern  beiwohnen 
würde,  noch  einmal  bei  dem  Gemeinderath  von  Strat- 
ford in  Vorschlag  zu  bringen.  Ich  würde  rathen,  ein- 
tretenden Falls  die  Herren  Richard  Owen  und  W,  H. 
Fiower  bei  dieser  Handlung  zuzuziehen.' 

Darauf  lautete  die  Antwort  vom  7.  Dezember  1886; 
.Geehrter  Herri  In  Erwiderung  auf  Ihr  Schreiben 
vom  9.  November ,  welches  zu  Jan^e  unbeantwortet  , 
geblieben  ist,  was  ich  zu  entschuldigen  bitte,  kann 
ich  ihnen  nur  mittheilen,  da,sa  hier  nicht  die  Absicht 
besteht,  die  Gebeine  des  unsterblichen  William  Shake- 
speare in  ihrer  Grabesruhe  zu  stören. 

HodgBon,  Major.' 

Herr  Tlieod.  Bierck,  kgl.  schwedischer  Hof- 
Kunsthändler,  hatte  die  Sthn'BclLe  Oeheinikamera 

dem  Oongresse  vorgelegt. 

Herr  Prof,  Gustav  Fritsch- Berlin :  Ueber  einige 
neue  Apparate  zur  Gebeimphotographie  und 
aber  photographiBche  Vergrösserungen*). 

Wenn  die  bunten  Bilder  des  menachhcheu  Lebens 
im   schnellen   Wechsel   an   uns   vorüberrauschen,    wer 

")Herr  Professor  G.  Fritsch,  der  zuerst  für  diesen 
Gegenstand  in  Aussicht  genommene.  Redner,  welcher 
aber  zuföllig  verhindert  war,  stellte  uns  an  Stelle 
einiger  kurzen  sehr  anerkennenden  Bemerkungen  des 
Generalsekretärs  die  folgende  Abhandlung  zur 
Vertügnng. 


y  Google 


h&tte  da  nicht  schon  gewüiucht,  diesen  oder  jenen 
Angenblick  surückza halten,  dem  trealoaen  Gedächtnise 
einen  Anhalt  zd  geben ,  um  sich  in  Bpäterer  Zeit  die 
bemerkeDBwerthe  Situation  wieder  vergegenwärtigen 
ZD  können!  Wer  hatte  ei  nicht  Bchon  erlebt,  dass  in 
einem  lieben  Gesicht  ein  fGr  den  Beschauer  vielleicht 
nie  wiederkehrender  Ausdruck  auftauchte,  den  zu  hxiren 
fBr  ihn  ein  Herzenswunsch  gewesen  wärel 

Solche  Wflnüche  und  Anforderungen  wurden  in 
neuerer  Zeit  meist  an  die  Adrenne  der  Photographie 
gerichtet:  sie  war  die  Tausendkünatlerin,  welche  auuh 
den  weitgehendsten  Anforderungen  gerecht  werden 
mnsate.  mese  Hofintingen  wurden  zunächst  faet  völlig 
entt&nscht.  Der  Apparat  wirkte  auf  seine  Opfer  wie 
eine  Art  Gorgonenhanpt,  er  erstarrte  Alles  in  erzwun- 
genen Stellungen,  der  Qesichtsaus druck  versteinerte  nnd 
vergeblich  versuchte  der  verzweifelnde  pbotographinche 
Kdnstler  durch  ein  bescheidenes:  »Bitte  recht  freund- 
lich!"' die  hypnotiairende  Wirkung  des  Apparates  ab- 
zaschwftchen.  Mei^t  leider  ohne  Erfolg ;  denn  wenige 
Menschen  sind  mit  der  Schauspielkunst  so  vertraut, 
Dm  ibr  Gesiebt  auf  Verlangen  mit  einem  beliebigen 
Ansdnick  auszustatten. 

Die  Schwierigkeit  den  unbefangenen,  ansprechenden 
Ausdrnek  in  dem  darzustellenden  Gesicht  za  erhalten, 
ist  offenbar  eine  der  grCsaten  in  der  PortrUtpbotographie 
und  den  Eanstlem,  welche  sie  hinreichend  überwunden 
haben ,  hat  es  an  der  verdienten  Anerkennung  wohl 
nie  gefehlt 

Ist  es  schon  schwer,  eine  einzelne  Person,  ein  ein- 
zelnes Gesieht  ans  dieser  unwillkQrHchen  Erstarrung 
zn  erlösen,  ohne  eine  Grimasse  hervorzurufen,  so  gilt 
dies  noch  viel  mehr  von  einer  Gmppe,  die  in  ihren 
natürlichen,  vom  Augenblick  eii^egebenen  Beziehungen 
der  Personen  wiedergegeben  werden  bdII.  Fast  immer 
sieht  man  in  solchen  mOhsam  zusammengestellten  Grup- 
pirungen  das  Gemachte,  Künstliche  heraus  und  verliert 
so  günzlich  die  gewünschte  Wirkung.  Wenn  gewisse 
kQnstlerisch  gebildete  Photographen  es  unter  dem  lanten 
Beifall  aller  Fa'chgenoasen  erreicht  haben,  wirkliche 
Genrebilder  auf  photographiachem  Wege  nach  der 
Natur  zu  entwerfen,  so  haben  aie  dies  aichertich  nicht 
ansgefahrt  ohne  ihre  Objekte  nach  Art  von  Schau- 
spielern zn  schulen;  oft  genug  mOgen  ea  direkt  Schau- 
spieler gewesen  sein,  und  somit  fällt  auch  auf  die  Dar- 
stellenden ein  nicht  unerheblicher  Theit  des  unbe- 
streitbaren Verdienstes. 

Unter  keinen  Umständen  kOnnte  auf  diese  Weise 
ein  ausgedehntes  Hatena!  künstlerischer  Motive  zu- 
sanmtengebracht  werden.  Keinesfalls  kijnnte  der  un- 
geübte, in  Zeit  und  Raum  beschränkte  Photograph  uuf 
Erfolg  reebnen,  würde  der  Künstler,  der  reisende  Eth- 
nograph das  rings  um  ihn  pulsirende  Leben  der  Be- 
völkerung in  wahrheitsgetreuen,  lebenswarmen  Zügen 
anffassen  und  fiiiren  kOnnen. 

Wie  schwer  habe  ich  selbst  unter  dieser  traurigen 
Wahrheit  gelitten,  ata  ich  das  Innere  Süd-Afrika's 
durchstreifte,  um  die  Eingeborenen  zu  studiren,  als 
ich  die  in tereesan testen  Scenen  ihrea  h&ualicben  und 
Ofientlicheo  Lebens  bestBndig  um  mich  hatte,  und  mich 
doch  vergeblich  bemühte,  davon  photographische  Doku- 
mente tu  erlangen.  Wenn  ich  mit  dem  eiligst  herbei- 
geschleppten, photegraph lachen  Apparat  erschien,  steh 
meist  AJles  enteetzt  auseinander,  das  Bild  verschwand 
TOT  meinen  Augen  wie  die  trügerische  Luftapiegelung 
der  Fata  morgana  und  ich  stand  verzweifelnd  vor  dem 
Oden  Raum.  Wenn  ich  die  Einwilligung  eines  damals 
noch  in  originaler  Machtvollkommenheit  herrschenden, 
von  der  Kultur  unbeleckten  Häuptlings,  »ein  Porträt 


aufzunehmen,  erlangt  hatte,  und  er  erschien  alsdann 
zu  diesem  Zweck  im  schwarzen  Bock  mit  bnntwollenem 
Shawl  um  den  Hals,  so  war  es  wieder  verlorene  Liebes- 

Vielfaoh  ist  aber  eine  Einwilligung  zu  einer  pbo- 
tographischen  Aufnahme  überhaupt  nicht  zu  erlangeti, 
der  Versuch  schon  mit  ernsten  persönlichen  Gefahren 
verknüpft,  das  Aufstellen  eines  Apparates  wegen  der 
Örtlichen  VerhätnisNe,  Raummangel,    Gedränge  u.  s.  w. 

Alle  dieae  Betrachtungen  lehren,  dass  hier  eine 
schmerzlich  empfundene  Lücke  unserer  Technik  vor- 
handen ist,  deren  Ausfüllung  dringend  erwünscht  er- 
scheint, und  Jeder,  der  etwas  dazu  beitrügt,  sie  aus- 
zufüllen, wird  sich  Dank  verdienen. 

Die  ideale  aus  dem  soeben  Angeführten  sich  er- 
gebende Anforderung  wäre  etwa  ao  zu>formuliren ;  Die 
Aufnahme  muas  dem  Photographen  in  jedem  erwünschten 
Augenblick  mSglich  sein  und  zwar  mit  einem  Apparat, 
welcher  von  der  Umgebung  gänzlich  unbeachtet  bleibt. 

Die  ErkenntnisB  dieses  Bedürfnisses  hat  bereits 
seit  einer  Reihe  von  Jahren  zur  Konstruktion  soge- 
nannter Geheim-Cameras  geführt,  die  der  gestellten 
Anforderung  in  sehr  verachiedenem,  oft  recht  mäaaigem 
Qrade  genügten,  trotzdem  aber  häufig  zu  sehr  kostbaren 
Apparaten  wurden  und  schon  darum  weuig  Verbreit- 
img fanden.  Am  meisten  genügt  derselben  nach  meiner 
Ueberzeugung  die  Stirn'ache  Geheim- Camera,  welche 
sich  auch  ausserdem  durch  Billigkeit  (30  Mark)  aus- 
zeichnet und  90  trotz  ihrer  Neuheit  bereits  eine  ausser- 
ordentliche Verbreitung  erlapgt  hat. 

Diese  acheibenfQrmige  Camera,  welche  sich  unter 
der  Weste  verbergen  läast  und  mit  einem  als  Westen- 
knopf anzusehenden  kleinen  Objektiv  arbeitet,  erschien 
anttlnglich  den  Meisten  (vielleicht  dem  Erfinder  selbst) 
mehr  aia  ein  Spielzeug,  wegen  der  Kleinheit  der  Bilder 
und  der  Unbedeutendheit  des  Objektivs.  Auch  als 
Spielzeug  wäre  der  Apparat  empfeblenawerth ,  da  er 
die  reizendste  Unterhaltung  gewährt,  sowie  den  Ge- 
achmack  und  die  Sorgfalt  der  damit  Arbeitenden  an- 
regt. Ea  zeigte  sich  aber  bald,  dass  seine  Bedeutung 
viel  weiter  geht,  und  dasä  die  Leiatungsfäbigkeit  der 
kleinen,  nicht  achromatischen  Objektive  wßhl  zur  Ueber- 
raschung  aller  Fachleute  eine  viel  grossere  sei,  als 
irgend   anzunehmen    war.     So   wurde    die  Möglichkeit 

Sewährleistet,  eine  nachträgliche  VergrOsserung  der 
riginalaufn ahmen  eintreten  zu  lassen,  und  damit  der 
Apparat  für  den  Künstler,  den  reiaenden  Gelehrten 
und  auch  den  Polizeimann  mit  eiuem  Schlage  zu  einem 
wichtigen  Erfolge  versprechenden  Instrument. 

Wer  die  oben  angeführten  Schwierigkeiten  der 
photographi sehen  Fixirung  unserer  Umgebung  in  ihrer 
Unbefangenheit  durchgekostet,  hat,  der  wird  an  die 
Leistungen  der  modernen  Geheim-Cameras  und  der  da- 
nach erzielten  VergrOsserungen  nicht  mit  allzu  strengen 
Anforderungen  der  Kritik  herantreten ,  was  Schärfe, 
Brillanz  und  Fehlerfrei  hei  t  der  Bilder  anlangt.  Solche 
Anforderungen  sind  unter  den  gegebenen  Verhäitniaaen 
gewiss  unberechtigt  und  ea  muss  genügen,  dass  man 
dreist  behaupten  darf:  Die  mit  den  Geheim-Cameras 
zu  erzielenden  Erfolge  sind  in  ihrer  Eigen tfaümlichkeit 
augenblicklich  auf  keine  andere  Weise  zu  beschaffen. 
Hierdurch  soll  aber  nicht  gesagt  werden,  dass  die 
bereits  bekannten  Modelle  vollkommen  seien  und  keiner 
Verbeaserungen  bedürften ;  im  Gegentheil ,  es  ist  der 
Hauptzweck  dieser  Zeilen  nnter  Bezugnahme  auf  die 
grosse  Wichtigkeit  des  Gegenstandes  auf  solche  Ver- 
besserungen hinzuweisen  und  zu  weiteren  anzuregen. 
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Die  AusDntiuiiR  des  kreiBfUrmigeo  Bildfeldes  fShrte 
zur  Herstellung  eines  kreisßrmigen  Ausscbnittea  im 
Apparat  und  dem  zu  Folge  so  einer  Anordnung  von 
seeha  runden  Bildern  auf  der  ebenfalls  kreisförmigen 
Scheibe  um  ein  auagedebntes.  nicht  zur  Exposition  ge- 
langendes Zentrum  herum.  Diese  Tertheilung  hatte 
di'e  Uebelntände  alle  näheren  Figuren ,  die  über  den 
Bildkreis  hinansragten,  stark  an  Kopf  oder  Beinen  zu 
veratDmmeln,  die  Platte  ungenOgend  auszunutzen,  bei 
einem  geringen  Missgriff  in  der  Stellung  des  Appa- 
lutes  das  gewünschte  Objekt  aus  dem  eng  begreuzteii 
Kreis  vielleicht  gänzlich  zu  verlieren  und  später  beim 
Aufziehen  der  Bilder  unbequeme  Formate  aufiunöthigen. 

Ich  Tiberzeugtc  m.ich  bald,  dass  die  unscheinbaren 
*  Objektive  mehr  Fläche  zu  decken  vermochten,  als  der 
ursprünglich  gewählte  Kreisausschnitt  ihnen  gewährte, 
und  beschloHS  djiber  diese  Form  zu  verlassen,  Herr 
Stirn  hatte  die  OQte  nach  meinen  Angaben  ein  an- 
deres Modell  zu  konstruiren,  welches  in  der  mechani- 
schen Werkstatt  des  physiologischen  Instituts  noch 
einige  weitere  Abänderungen  durch  mich  erfuhr.  Dies 
neue  Modell  hat  mir  bereits  praktische  Erfolge  gewAhrt. 
Ich  glaube  nicht,  dasa  Jemand,  der  mit  demselben 
gearbeitet  hat,  gern  wieder  zu  dem  alten  greifen  wird; 
wenigstens  kann  ich  mich  nicht  mehr  dazu  entschli essen. 

Anstatt  sechs  Bilder  kommen  deren  nunmehr  nur 
vier  auf  die  Platte,  welche  dabei  zugleich  in  viel  aus- 
gedehnterem Maasse  in  Anspruch  genommen  wird. 

Der  Ausschnitt  in  der  Camera,  durch  welchen  das 
Objektiv  auf  die  Platte  zeichnet,  bekommt  eine  un- 
regelmässig tunfeckige  Gestalt ,  nach  aussen  durch 
einen  Kreisbogen  begrenzt,  und  die  Vertheilung  der 
vier,  dicht  an  einander  anschliessenden  Bilder  auf  der 
Platte,  um  das  quadratische  Zentrum  bildet  annähernd 
ein  Schweizer  Kreuz  wie  es  bei  n  der  Figur  1  ver- 
zeichnet ist.  Ausner  dem  kleinen  quadratischen  Zen- 
trum bleiben  nur  vier,  etwa  dreieckige  Felder  der  Platte 
(die  nicht  schraffirten  Steilen)  unexponirt.  Aus  einem 
jeden  der  vier  Bildfelder  lässt  sich  unter  Abrundung 
der  Ecken  des  Himmels  ein  Photogramm  von  erheb- 
lich grCsserem  Durchmesser,  als  der  Kreis  liefert,  bei 
gradeu  Seiten  herstellen;  bei  der  nachtrHglichen  Ver- 

Csemng  kommt  dieser  Vortheil  noch  in  erhöhtem 
sse  zur  Geltung. 

Wenn  auch  die  seitlichen  Theile  schon  weniger 
scharf  sind,  so  dienen  sie  doch  zur  Vervollständigung 
des  Bildes  und  machen  keinen  üblen  Eindruck  auf  den 
Beschauer,  da  das  seitliche  Gesichtsfeld  unseres  Auges 
ebenfalls  nur  massig  scharf  ist. 

Der  Viertheilung  entsprechend  ist  auch  die  als 
Moinentverscbluas  dienende  Scheibe  aus  Hartgummi  nur 
mit  zwei  Spalten  versehen,  und  der  zur  Verschiebung 
der  Platte  dienende  Knopf  mit  Zeiger  weist  auf  die 
Zahlen  1—4  und  nicht  1—6. 

Ein  naturgemässer  Fehler  der  Stirn'schen  Camera, 
der  sich  auch  an  dem  mir  zugegangenen  Modell  be- 
merkbar machte,  liegt  in  der  mangelnden  Achromasie 
des  Objektivs,  welches  natürlich  auch  nicht  von  Focus- 
differenz  frei  sein  kann.  Da  es  sich  um  primäres  Spec- 
trum handelt,  so  müssen  sich  die  actinischen  Strahlen 
früher  als  die  optisch  wirksamsten  kreuzen,  der  che- 
mische Focus  wird  also  als  Regel  näher  liegen  als  der 
optische.  Ein  optisch  aut  Unendlich  eingestelltes  Ob- 
jektiv würde  ein  scharfes  Bild  der  Feme  nicht  geben, 
vielmehr  hätte  mau  es,  um  dies  zu  erreichen,  der  Platte 
noch  etwas  zu  nähern.  Die  Abweichung  würde  bei 
den  im  Gebrauch  befindlichen  Apparaten  wohl  noch 
mehr  aufgefallen  sein ,  wenn  nicht  die  Neigung  der 
damit   Arbeitenden,    recht   nahe    Gegenstände    aufzu- 


nehmen, ihn  verdeckt  und  die  Unscharfe  der  Ferne 
irrelevant  gemacht  hätte.  Gleichwohl  sollte  von  den 
Fabrikanten  auf  die  Focuseinstellnng  der  Objektive 
mebr  Sorgfalt  verwendet  und  die  Linsen  nicht  unver- 
rückbar befestigt  werden,  bevor  die  Focnsdifferenz  durch 
Versuche  beseitigt  ist;  unter  allen  Umständen  wird  es 
sieb  empfehlen,  der  Korrektion  des  Focus  einigen  Spiel- 
raum zu  gewähren. 

Zu  diesem  Zweck  habe  ich  die  ursprünglich  giuiz 
falsch  festgekitteten  Linsen  meines  Exemplars  mühsam 
gelöst  und  in  ganz  anderer  Weise  wieder  befestigt. 
Als  Trilger  des  Objektivs  dient  eine  flache  Uetall- 
kappe  ton  5  cm  Durchmesser ,  um  den  grOsteren 
Ausschnitt  zu  decken .  in  dessen  Spitze  das  Objektiv 
so  eingeschraubt  ist,  dass  es  von  innen  durch  einen 
darauf  passenden  Klemmring  in  beliebiger  Stellung 
fiiirt  werden  kann.  Kappe  mit  Ol^ektiv  passt  licht- 
dicht auf  einen  0,6  cm  hoch  vorspringenden  Rand  des 
Camera-Ausschnittes,  auf  dem  er  sich  dnrch  die  Reib- 
ung vollkommen  sicher  erhält. 

Die  Einrichtung  gewährt  nicht  nur  den  Vortheil, 
durch  freie  Schiebung  auf  dem  Camerarand  oder  durch  die 
Objektiv  verschraobung  den  Fosus  zu  korrigiren,  son- 
dern man  hat  auch  dadurch  die  Möglichkeit,  mit  Leich- 
tigkeit ein  anderes  Objektiv  derselben  Camera  anzu- 
fügen ,  selbst  wenn  dasselbe,  beträchtlich  grosseren 
Focatabstand  hat. 

Das  berechtigte  Misatrauen  gegen  nicht  achroraa- 
tisirte  Objektive  legte  den  Gedanken  nahe,  besser  kon- 
struirte  unter  den  gleichen  Verhältnissen  zu  verwenden, 
wenn  auch  der  Kostenpunkt  dadurch  bedeutend  hoher 
werden  muaste.  Zu  solchem  Zweck  boten  sich  die  viel- 
fach so  vorzüglichen  8 teinheil'schen  Apianate  der 
kleinsten  Nummern  als  geei^et  dar,  von  denen  das 
kleinste  annähernd  den  gleichen  Fosus  hat  wie  das 
originale  des  Stirn'schen  Apparates. 

Der  Versuch  damit  wollt«  mich  nicht  befriadigen. 
da  die  grössere  Schärfe  durch  etwas  langsameres  Ai^ 
beiten  wieder  zum  ThetI  kompeusirt  wurde,  und  der 
Gesammtvortheil  dem  höheren  Aufwand  nicht  zu  ent- 
sprechen schien.  Deshalb  wendete  ich  mich  zur  Prüf- 
ung der  nächst  höheren  Nummer  (7  Lin.),  von  welcher 
ich  bereits  ein  vorzügliches  Exemplar  besoss.  Hier  galt 
es,  einen  Abstand  von  rund  10cm  herzustallen,  um 
das  Objektiv  auf  die  Platte  zeichnen  zu  lassen.  Mit 
Hilfe  der  soeben  beschriebenen  Einrichtung  unterliegt 
auch  dies  keinen  Schwierigkeiten.  Ein  messingener, 
geschwärzter  Conus  von  6,3  cm  Länge  enthält  am 
oberen  Ende  das  Gewinde  für  das  Objektiv,  wäh- 
rend am  unteren ,  weiteren  Ende  ein  cylindrischer 
Ansatz  von  1,0cm  HShe  dazu  dient,  in  den  kreisför- 
migen Camera- Ausschnitt  an  Stelle  der  niedrigen  Kappe 
gesetzt  zu  werden,  und  findet  daselbst  durch  die  vor- 
springende Ecke  des  Conus  sichere  Anlagerung. 

Will  man  den  Fosus  verlängern,  so  geschieht  dies 
durch  Aufschieben  verschieden  hoher  Mesningringe  auf 
den  cylindrischen  Theil  des  Ansatzes,  selbstverständ- 
lich würde  man  auch  durch  freie  Schiebung  allein  die 
Focus  Verlängerung  bewirken  können,  doch  erscheint 
dies  mit  Rücksicht  auf  die  nothwendige  Zentrirnng 
weniger  empfehlenswerth. 

Thatsächlich  ist  das  Steinheil'sche  Aplanat  von 
7  Linien  schon  erheblich  abhängiger  von  der  Pocns- 
einstellung  als  das  Stirn'sche,  was  nach  den  be- 
ziehungsweisen Focalabständen  nicht  verwundern  kann. 
Man  wird  sich  daher  vorher  klar  machen  müssen,  in 
welchen  Abständen  man  ungefähr  arbeiten  will  und 
danach  seinen  Abstand  einrichten,  was  ja  mit  einem 
kurzen  Gritf  geachelien  ist. 
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Die  BenntKung  dea  Steinheil'schea    Objektivs 

an  der  Stirn 'nchen  Camera  genährt  den  fr^CHaen  Vor- 
theil,  die  Detaila,  z.  B.  l-'i>^aren  und  PorträtkSpfe,  bei 
eiDi);em  Abat&nd  immer  aoch  leidlich  groaa  zu  zeichnen. 
Genide  die  Annahme  von  PorträtkOpfen  mit  dem  kleinen 
ObjektiT  macht  Schwierigkeiten,  da  man  den  Personen 
»ehr  nahe  auf  den  Leib  rücken  musg,  um  die  Geaichta- 
iflf>e  deutlich  kenntlich  lu  erhalten. 

Denn  wenn  auch  die  Qeheim-Camera  gut  genug 
Terborgen  iat,  am  eelbat  iu  grflaater  Nähe  den  Unkun- 
digen nicht  autzufallen ,  ao  bemerken  tie  doch  fast 
immer,  dasH  man  irgend  etwas  mit  ihnen  vor  hat,  oder 
etwaa  von  ihnen  will.  Es  ist  dann  hüchst  drollig  za 
beobachten,  wie  sie  bald  «ich  selbst,  bald  den  zudring- 
lichen Fremden  eingehend  mustern,  um  das  Qeheim- 
nia«  tn  ergründen.  Man  kommt  auch  wohl  in  den  un- 
begrflndeten  Verdacht,  Dhrkette  oder  Portemonnaie 
■tehlen  zu  wollen,  handelt  ea  sich  nm  eine  jugendliche, 
intereaaante  SehOne,  glaubt  diese  wohl  anch,  daae  ea 
auf  ihr  Herzchen  abgeaehen  eei. 

Alles  dies  vermeidet  man,  wenn  die  Möglichkeit 
gegeben  ist,  sieb  ^u  etwaa  bescheidener  Entfernung  zu 
halten,  wie  es  die  Benutzung  dea  coniachen  Ansätze» 
mit  dem  Steinheil'achen  Objektiv  von  T  Linien  bei 
gleicher  BildgrOsse  gestattet.  Die  vier  Bilder  auf  der 
kreisförmigen  Platte  werden  dabei  aber  ebenfalla  wieder 
kreisförmig,  weil  der  Conus  die  seitlichen  Theile  des 
Bildes  nnvermeidlich  abachneidet,  wenn  anch  der  Dufüh- 
mesaer  der  Bildkreiee  beträchtlich  grOaaer  iat  als  an 
der  originalen  Stirn'schen  Camera.  Die  oben  ange- 
gebenen Bedenken  gegen  die  kreisförmige  Bild  form 
Selten  natürlich  hier  gleichfalla,  doch  konnte  man  an 
teile  dea,  runden  Ausschnittes  auch  einen  oblongen, 
anstatt  dea  Conus  eine  vieraeitige  Pyramide  ansetzen 
and  dadurch  die  volle  Ausnutzung  der  Bildfiäche  er- 
möglichen. 

Es  kommt  aber  noch  ein  weiterer  Uehelatand  bin- 
ta,  der  Abhilfe  verlangt;  nämlich  die  Möglichkeit,  den 
Apparat  unbemerkt  zu  tragen ,  geht  wegen  dea  vor- 
apnngenden  Theiles  verloren,  oder  wird  wenigstens 
sehr  vermindert.  Ea  galt  daher  eine  Maske  zu  finden, 
welche  «inen  harmlosen ,  nicht  photographischen  Ein- 
druck macht  nnd  die  Möglichkeit  der  nothwendigen 
Manipulation  gewährt.  Als  eine  solche  Maske,  welrhe 
nach  meinen  Erfahrungen  vom  Publikum  fast  gänzlich 
Dobeochtet  bleibt,  keinesfalls  aber  den  Verdacht  eines 
photographischen  Attentates  erweckt,  habe  ich  ein 
achwarzledemes  Futteral  gewählt,  wie  solchea  zur  Auf- 
nahme eines  transportablen  Aneroid- Barometers  benutzt 
ZD  werden  pflegt.  Dasselbe  wird  an  ledernem  Trag- 
riemen um  die  Schultern  gehängt  and  enthält  im 
Innern  die  Stirn'sche  Camera  mit  dem  conischeu  An- 
aatzatDck  fUr  das  Apianat,  welches  durch  ein  Loch  des 
Deckels  in  einen  metallucn ,  schwarzlackirten  Auf- 
satr  dea  Deckels  hineinragt.  Der  Hing  mit  der 
Schnar,  an  dem  man  ziehen  musa,  um  die  Eipo- 
■itioB  zu  bewirken ,  hängt  aua  einem  Loch  an  der 
unteren  Seite  heraus,  wo  ihn  die  Hand  des  Operirenden 
leicht  unbemerkt  ergreifen  kann  ;  die  ObjektivOtliiung 
ist  bedeckt  von  einem  flachen  Schieber ,  den  die 
andere  Hand  apielend  aeitwärta  bewegt,  um  das  in 
seine  richtige  Pcaition  gebrachte  Objektiv  zur  Expo- 
sition frei  £n  machen.  Diese  Bewegungen  lassen  sich, 
wie  ich  versichern  kann,  vollkommen  unbemerkt  aus- 
führen. Nachdem  die  Platte  belichtet  ist.  schlieast 
man  den  Schieber  wieder,  lüftet,  sich  abwendend,  den 
Deckel  der  Maske  mad  dreht,  hineingreifend,  den  Knopf 
der  Camera  um  eine  Viertel -Umdrehung,  damit  eine 
tweit«   Aufnahme   erfolgen   kann.     Dos   Tragen    des 


A^>parates  um  die  Schalter  dflrfte  Vielen  angenehmer 
sein,  als  ihn  auf  der  Bruat  zu  tragen,  auch  kann  man 
ja  unter  Benutzung  des  soeben  beschriebenen  Modelle*, 
mit  der  Anordnung  nach  Belieben  wechseln.  Die  Bil- 
ligkeit der  Stirn'schen  Camera,  sowie  die  Möglich- 
keit ein  bereits  vorhandenes,  kleines  Apianat  oder  an- 
deres Objektiv  entsprechender  Brennweite  zu  benutzen, 
dürfte  weiter  zur  Empfehlung  der  Einrichtung  anin- 
fQhren  sein. 

Wer  indessen  die  erheblich  hOhereo  Kosten  nicht 
scbeat,  fllr  den  mOchte  ich  die  AuarQstung  derselben 
Maake  mit  einer  neuen  Braun 'sehen  Camera  anrathen. 
Um  daaaelbe  Futteral  benutzen  zu  kOnnen ,  ist  nur 
DOthwendig,  den  Metallanaatz  des  Deckels  etwa  um 
2  cm  nach  abwärts  zu  rücken.  LOcher  des  Deckels  deuten 
die  Stellen  an ,  wo.  sich  die  oberen ,  zur  Befestigung 
dienenden  Oesen  des  Metallanaat^es  bei  der  früheren 
Stellung  hineinlegten;  es  sind  deren  überhaupt  vier 
vorhanden,  zwei  oben,  zwei  unten;  innen  am  Deckel 
wird  in  querer  Richtung  durch  je  zwei  ein  Messing- 
stift  gesteckt,  um  den  Ansatz  fest  zu  halten.  Dieae 
kleine  Veränderung  ist  nothweudig,  weil  das  Objektiv 
der  Stirn'schen  Camera  hober  steht  aisander  Braun'- 
sehen,  wo  ea ,  wie  gewöhnlich ,  die  Mitte  der  Vorder- 
seite einnimmt. 

Die  Camera  selbst  ist  aus  Paraffin  durchdränktem 
Mahagoniholz  gefertigt  und  hat  1S,&  cm  Breite  bei  9,5  cm 
Hohe  und  Tiefe;  Zur  Regulirung  des  Focus  ist  der  hintere 
Theil  gegen  den  vorderen  um  eine  gewisse  OrOsse  (etwa 
1  cm)  verschiebbar.  Die  Verschiebung  bewirkt  der  auf  dem 
Boden  angesetzte  Meaainghebel ,  während  die  Regel- 
mäaaigkeit  der  Bewegung  durch  Messingbänder,  die  in 
metallenen  Lagern  gleiten  gesichert  wird.  Eine 
Klemmschraube  dient  zur  Feststellung  des  gewählten 
PocuB.  —  Die  lichtdicht  angesetzte  Rückwand  der 
Camera  läaat  sich  in  Chamieren  nach  abwärts  klappen; 
feat  angedrückt  wird  sio  in  dieser  Lage  erbalten  darcli 
die    federnden    EaAe   auf   der    Oheraeite   der  Camera. 

Im  Innern  der  Rückwand  findet  aich  Platz  fQr 
eine  sogenannte  .Patrone",  d.  h.  zwei  Emulsion« platten, 
die  mit  dem  Rücken  gegen  ein  wellig  gebogenes  StQck 
Blech  gelegt  und  gegen  daaaelbe  an  den  langen  Seiten 
durch  u-fQrmig  gebogene  Metallatreifen  fixirt  werden. 
Dieselbe  Stelle  nimmt  nach  Bedarf  auch  eine  ähnlich 
befestigte  matte  Glasplatte  als  Viairscheibe  ein,  natür- 
iich  nur  eine  Scheibe  ohne  BlechrQckwand. 

Das  Ingeniöseste  an  dieser  Gebeim-Camera  ist  der 
im  Innern  hinter  dem  Objektiv  angebrachte  Moment- 
verschluss.  Derselbe  wird  pneumatisch  mittelst  zweier 
Qummiballons  bewegt,  von  denen  der  grossere  die 
Anspannung,  der  kleinere  die  Auslösnng  des  ge- 
spannten Moment  verschlusses  bewirkt.  Besonders  nütz- 
lich aber  wird  die  Einrichtung  dadurch,  dass  ein  leichter 
Druck  auf  den  grOeseren  Ballon  zunächst  dos  Objektiv 
voll  eröffnet,  während  ein  kräftigerer  Druck  die  Ver- 
achlussOffnung  erst  jenseits  dea  Objektivs  feststellt. 

So  hat  man  mit  der  nämlichen  Einrichtung  die 
Möglichkeit,  pneumatisch  die  Exposition  zu  bewirken, 
noch  beliebig  langer  Belichtung  wiederam  pneumatisch 
zu  achlieesen,  oder  unter  nachtraglicher  Benutzung  des 
kleinen  Ballons  den  durch  Gummizug  baschleanigten 
Schieber  dea  gespannten  Momentverschlnssea  bliti- 
schneU  vor  dem  Objektiv  vorbeigleiten  xu  lassen. 

Diese  Braun'ache  Camera  habe  ich  der  beschrie- 
benen Aneroid  -  Maske  angepasat  und  bereita  erfolg- 
reich damit  gearbeitet.  Der  untere  Tbeil  des  Raumes 
kann  bequem  zur  Aufnahme  des  grosseren  Uummiballons 
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benDtit  werden,  der  kleinere,  der,  gedrückt,  die 
AnBlöauDg  des  Momentverscbluaaea  bewirkt,  hilii((t  a.u9 
einem  kleinen  Auagchnitt  der  Seitenwind  des  Futterals 
heraus  und  ist  hier  also  der  drückenden  Hand  aleta 
zugänglich;  das  Objektiv  wird,' wie  vorhin  beschrieben, 
vor  der  Exposition  durch  Seitw&rtabewegung  des  Schie- 
bers frei  gemacht. 

Die  grossen  Vortfaeile  der  ^^uxen  Eiuriohtang 
Hegen  auf  der  Hand :  Man  gewinnt  eine  vorzüglich 
scharfe  Aufnahme  von  erheblicher  GrOsse  (9:13  cm) 
und  zwar  als  Geheim-Camera  mit  Moment  verschluss 
arbeitend ,  oder  fest  aufgeHtellt  mit  enger  Blonde  als 
gewöhnliche  Camera  bei  langer  Exposition;  das  regel- 
mässige Format  und  die  feste  Bauart  erlaubt  ea .  die 
Camera  hoch  oder  quer,  anf  den  Boden  oder  die  Ober- 
seite zu  stellen,  je  nachdem  es  die  Umstände  wQnschens- 
werth  machen.  Bei  nieinem  Modell  befindet  sich  die  Ein- 
fügung des  einen  pneumatischen  Rohres  im  Boden  der 
Camera,  ich  pflege  daher  ausserhalb  der  Maske  die  Camera 
auf  dieObei-seite  zu  stalten.  Wenn  mit  locker  ein  gesetzt  er 
Blende  gearbeitet  wird,  so  kCnnte  man  dabeiin  Verlegen- 
heitkommen, dieselbe  zu  verlieren;  diese  Schwierigkeit 
erledigt  sich  sehr  einfach  durch  einen  kleinen  auch  zum 
Schutii  des  Objektivs  (Iberhaupt  zu  empfehlenden  Kunst- 
griff. Die  Gummigeschäfte  fClhren  verachiedeu  weit« 
Rühren  von  dtinnem  braunen  Gummistoff;  Wenn  nian 
von  einer  passend  ausgewählten  HOhre  solchen  dünnen 
Qummt'a  ein  Stück  abschneidet,  so  kann  man  dies  über 
die  Stelle  dee  Objektivs,  wo  die  Blende  steckt,  hinüber- 
streifeu  und  den  vorragenden  Blendentheil  durch  einen 
kleinen  Schlitz  des  Gummis  hindurchtreten  lassen, 
wahrend  der  übrige  fest  anliegende  Theii  sowohl  das 
Verrücken  der  Blende  als  auch  das  Eindringen  von 
Staub  in  den  Blendenspalt  sicher  verhindert.  Beim 
Wechseln  der  Blende  hat  man  nur  die  Gummihülse 
etwas  anzuziehen. 

Eine  andere  Schwierigkeit,  die  sich  mir  fühlbar 
machte,  als  ich  mit  längeren  Expositionen  arbeitete, 
war  der  Mangel  des  Stativs.  Die  Aufhängung  des 
Apparates  am  eigenen  EOrper,  welche  bei  Moment- 
au&ahmeu  genügend  fest  ist,  reicht  alsdann  nicht 
mehr  aus,  und  die  Erwartung,  das»  man  bei  Land- 
scbaftsan&ahmen  in  der  Umgebung  leicht  genug  eine 
Unterstützung  finden  künne ,  sei  es  ein  Baumstumpf, 
ein  Felsblock  oder  etwas  Aebnliches,  erlüllt  sich  merk- 
würdig selten,  wenn  man  in  der  Wahl  des  Stand- 
punktes sorgfältig  sein  will.  Ein  leichtes  Stockstativ 
wird  bei  derartigen,  photographiscben  Expeditionen 
daher  wünsch enswerth  sein ;  in  Ermangelung  eines 
solchen  würde  auch  ein  gewöhnlicher  Jagdstock  mit 
horizontal    zu  stellender ,    oberer  Platte   gute  Dienste 

Als  ein  noch  ernsterer  Uebelstand  künnte  es  em- 
pfunden werden,  dass  der  Apparat  nur  fUr  eine  Auf- 
nahme armirt  ist,  die  Stirn'sche  Geheim-Camera  deren 
aber  vier,  beziehungsweise  sogar  sechs  gestattet.  Dieser 
Uebelstand,  ist  nun  in  der  Tüat  weniger  ernst ,  als  er 
scheint,  da  man  ihm  leicht  begegnen  kann,  Herr  Braun 
liefert  selbst  eine  Art  langen,  lichtdichten  Aermels, 
welchen  man  bequem  in  der  Tasche  bei  sich  tragen 
kann.  Ist  die  Aufnahme  erfolgt,  so  steckt  man  die 
Camera,  bevor  der  Moment  verschluss  wieder  gespannt 
wird,  in  den  Aermel  und  dreht  unter  dem  Schutz  des- 
selben zunächst  die  Patrone  um,  wobei  die  andere 
Hand  von  aussen  die  im  Aermel  sich  bewegende  zu 
unterstützen  hat.  Dann  bringt  man  die  Camera  mit 
gespanntem  Momentverschlusn  wieder  an  ihren  Ort. 
Ist  auch  die  zweit«  Platte  der  Patrone  exponirt,  so 
wird  wiedernm  in  dem  lichtdichten  Aermel  die  gunze 


Pattone  beransgenommen  und  mit  einer  Budeten  ver- 
tauscht,   welche  man    in  einem  kleinen,    lichtdichten 

Pappcarton  bei  sich  trägt.  Solcher  Pappcart«ns  zu  je 
einer  Patrone  kann  man  bequem  acht  Stück  in  seinen 
Taschen  beherbergen  und  also  16  Aufnahmen  auf  einem 
einzigen  Gang  ausführen.  So  wird  man  schnell  viel 
mehr  Material  bekommen,  als  man  zu  vergrössecn  ge- 
neigt sein  dürfte. 

Eine  erst  neuerdings  in  Aufnahme  gekommene 
Seite  der  Photographie,  welche  man  die  Photographie 
im  Finstern  nennen  kOunte,  ich  meine  die  Aufnahmen 
im  Dunkeln  bei  momentaner  Beleuchtung  mit  soge- 
nanntem Blitzpulver,  ist  dem  soeben  beschriebenen 
Apparat  ohne  Schwierigkeit  zugänglich,  während  die 
Anwendung  der  Stim'schen  Geheim-Camera  ausge- 
schlossen bleibt  Es  liegt  dies  in  dem  Umstände,  das» 
letztere  allein  mit  Moment  verschluss  zu  arbeiten  er- 
laubt, das  Objektiv  also  gar  nicht  treigeßflmet  werden 
kann  ;  die  Eröffnung  desselben  muss  der  Entzündung 
des  Pulvers  vorausgehen,  da  man  den  Moment  des 
blitzartigen  Aufflammens  darchana  nicht  genau  ab- 
passen kann. 

Die  Bedeutung  des  Verfahrens  fVr  die  Aufnahmen 
von  Gruppen  und  Portrait«  wurde  von  den  Herren 
Gaedicke  und  Miethe  zuerst  richtig  erkannt,  die 
sich  auch  um  die  erneute  Einführung  desselben  tu  die 
Praxis  unbestrittene  Verdienste  erworben  haben. 

Allerdings  bleibt  das  AufQammen  des  Blitzpulvera 
gewiss  nicht  geheim,  aber  im  Moment,  wo  dies  vor 
sich  geht,  ist  die  Aufnahme  bereits  erfolgt,  und  die 
dadurch  für  eine  kurze  Zeit  fast  geblendeten  Angen 
würden  in  der  folgenden  Dunkelheit  wahrscheinlich 
vergeblich  nach  dem  eigentlichen  Attentäter  suchen, 
wenn  es  diesem  beliebt,  sich  den  Nachforschungen  zu 
entziehen.  Hierdurch  gewinnt  das  Verfahren  offenbar 
eine  gauz  besondere  Wichtigkeit  für  die  Sicherheits- 
beamten; denn  iat  einer  derselben  mit  einer  vom  Mo- 
ment verschluss  unabhängigen  Geheim-Camera  auage 
rüstet,  während  ein  Secundant  das  Blitzpulver  bereit 
hält,  so  sind  die  Beiden  im  Stande ,  bei  nächtlichen 
Ruhestümngen,  oder  Verbrechen,  wo  die  Thäter  übei^ 
rascht  werden,  im  Moment  auf  ein  gegebenes  Zeichen 
die  vorhandenen  Personen  photo graphisch  festzustellen. 
Zur  praktischen  Ausfilhrung  dieses  Gedankens  fehlt  es 
nur  noch  an  einer  bequemen,  plötzlichen  Anfeuerung 
des  Magnesiumpulver«,  welche  sich  wohl  durch  den 
galvanischen  Strom  am  leichtesten  herstellen  Hesse, 
wie  es  bei  gewissen  modernen  Feuerzeugen  zum  Lampen- 
anzünden  im  Gebrauch  ist. 

Es  wird  genügen,  hier  auf  die  Wichtigkeit  dar 
Sache  hingewiesen  zu  haben,  und  mOchte  ich  lieber 
noch  einige  Bemerkungen  über  das  VergrOsserungs- 
verfahren  hinzufügen,  da  dies  die  Klippe  iat,  an  welcher 
die  Amateure,  welche  Bonst  geneigt  wären ,  mit  den 
Gebeim-Cameras  zu  arbeiten,  gewöhnlich  scheitern. 
Hierbei  habe  ich  einem  ähnlichen  Wege  zu  folgen, 
wie  ich  ihn  im  Jahre  1669  betrat,  als  ich  mich  be- 
mühte, der  damals  gänzlich  verwaisten  mikroskopischen 
Photographie  bei  uns  neue  Freunde  zu  erwerben,  d.  h. 
ich  will  mich  hemüheu,  zu  zeigen,  dass  es  der  so  all- 
gemein empfohlenen  kostbaren,  sogenannten  VergrOS' 
serungs-A  pparate  nicht  benöthigt ,  nm  brauchbare 
Resultate  zu  erzielen,  dass  vielmehr  auch  der  Amateur 


Wie  bei  der  VergrOsserung  des  mikroskopischen 
Bildes  hat  man  auch  hier  zu  fragen,  welche  physikali- 
schen Bedingungen  sind  erforderlich?  dann  ergibt  sich 
von  sellist,  wie  solche  am  leichtesten  herzustellen  sind. 
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Bei  der  VergriSBaerunff  dea  kleinen  Originalnega- 
tivB  ist  dies  das  Objekt,  gvgeti  wRlchee  man  mit  irgend 
Aaer  pbotoj^pbiachen  LiQae  arbeitet,  and  da  das 
entwonene  Bild  giüeaer  werden  boII,  bo  muas  die  hin- 
tere VereiniguDgsweit«  der  Strahlen  grösser  sein  uU 
die  vordere.  Han  nimmt  aUo  Hcharfzeicbnende  Objek- 
tive TOD  nicht  EU  langem  Focus,  um  die  bintere  Ver- 
ein ignngsw  ei  te  nicht  gar  zu  lang  za  bekommen. 

Da  das  Qlaanegativ  kein  genügendes  Liebt  auH- 
sendet,  ho  muaa  man  ea  von  röckwärts  erleuchten  und 
xwar,  wenn  alle  Feinheiten  detaelben  heraiiskommen 
sollen,  ao,  daaa  ea  selbst  zur  Lichtquelle  wird  und  dif- 
fuses Licht  allseitig,  zumal  nach  dem  Objektiv  aus- 
schickt. Hier  httre  icb  meine  verehrten  Leser  ausrufen  : 
.Das  ist  ja  eben  das  Malheur,  wir  brauchen  eine  Ca- 
mera von  einer  Lange,  wie  wir  sie  nicht  besitzen  und 
einen  Belencb^nngs  -  Apparat ,  der  kostspielig  ist  nnd 
nns  eben&lls  iehlt.*  Ich  antworte :  Meine  Dunen  nnd 
Herren ,  Sie  haben  Beides ,  wenden  es  nur  nicht  an. 
Jeder  Amateur- Photograph  ist  wohl  im  Besitz  eines 
Dnnkelzimmers  und  ein  Dnnkelzimmer  ist  ja  eben  eine 
Camera  von  genOgender  L&nge.  Um  aber  die  Erleucht- 
ung des  Negativs  m  bewirken,  ist  nur  erforderlich, 
dwia  diese  Camera  ein  verdunkeltes  Feneter  habe, 
welches  nach  Osten,  Saden  oder  Westen  sieht. 

In  eine  entsprechend  geschnittene  Oeffnung  des 
verdonkelten  Fensters  wird  das  Originalnegativ  ein- 
gesetzt and  im  Dnnkelzimmer  selbst  das  gew&hlte  Ob- 
jektiv, an  irgend  einer  Camera  oder  blos  am  Front- 
atQck  befestigt,  dagegen  gerichtet;  das  Bild  lässt  sich 
alsdann  in  beliebiger  Entfernung,  a,ho  auch  beliebig . 
gross,  im  freien  Baume  des  Zimmers  au&ngen,  wozu 
man  wieder  eine  Smulsionsplatte  verirenden  kann. 
oder  ein  Entwickelungspapter  (z.  B.  Eaatman's)  auf 
einem  Brett  aufgeheftet. 

Die  diftuee  Erleuchtung  des  Originalnegativs  habe 
ich  mit  gutem  Erfolge  gewöhnlich  so  bewirkt,  dase 
ich  aussen  am  Fenster  vor  dem  Negativ  ein  StDck 
ipeiasen  Carton  von  genügender  QrOsse  befestigte  und 
mit  einem  seitlich  angerägten  gewöhnlichen  Spiegel, 
der  allseitig  drehbar  sein  mnss,  das  Sonijenlicbt  auf 
die  dem  Negativ  zugewendete  CartonSäche  warf.  Die 
dadnrcb  erzielte  Beleuchtung  der  Platte  ist  gleich- 
mBssig,  diffits  und  genftgend  bell,  um  bei  mittlerer 
Dichtigkeit  des  Negativs  auf  Eastman papier  und  fQnf- 
facher  Linearvergrösserung  eine  hinreichende  Belicht- 
ung in  l'/a  Minuten  zu  ergeben.  Da  man  die  Ter- 
grCssemngen  zu  beliebiger  Zeit  machen  kann,  so  ixt 
die  Abhtlngigkeit  vom  Sonnenlicht  kanm  von  schwer- 
wiegender Bedeutung.  Hat  man  übrigens  ein  hoch- 
und  freiliegendes  Duukelzimmer,  welches  erlaubt,  die 
Richtung  nach  dem  Himmel  als  optische  Axe  zu  be- 
nntien,  so  wird  auch  bei  mSssig  hellem  Wolkenhimmel 
eine  genügende  Beliehtnng  zu  erreichen  sein.  Als  Ob- 
jektiv verwendete  ich  mit  Nutzen  Steinheil's  Antiplanet 
Nr.  3  bei  mittlerer  Blende,  das  sieb  wegen  der  Licht- 
stlrke,  der  lokalen,  aber  sehr  beträchtlichen  Schärfe 
und  dem  m&saigen  Fokalabstand  zu  dem  gedachten 
Zweck  recht  wohl  empfiehlt.  -  Ich  kann  nicht  sehen, 
'dws  die  komplizirten ,  kostspieligen  Apparate  wesent- 
lich mehr  ergeben,  als  diese  einfache  Einrichtung, 
welche  sich  Jeder  selbst  leicht  herstellen  kann,  und 
die  dem  Amateur  meist  ausreichen  dürfte. 

Wer  die  Opfer  nicht  scheut,  kann  sich  ja  eine 
VergrOeeen]ng»%amera  mit  Einrichtung  für  Ealklicht, 
Hagnesiaml^pe  oder  Auer'scbes  Licht  anschaffen, 
oder  «ich  die  Original-Aofnabmen  von  Fachphgto- 
graphen    vergTOssem    lassen  i    der  metallische  Beige- 


schmack scheint  ja  für  Manche  einen  besonderen  Reiz 
auszDüben,  der  ihnen  die  Kesultate  erst  recht  schätz- 
bar macht. 

Schliesslich  mOcbte  ich  noch  darauf  hinweisen, 
dass,  während  ich  diese  Zeilen  schreibe,  bereits  schon 
wieder  mehrere  andere  Formen  von  Qeheim-Camera's 
am  Horizonte  aufdämmern,  von  denen  icb  eine,  eben- 
falls von  Braun  ausfertigt,  bereits  in  der  Hand  ge- 
habt habe,  aber  da  ich  noch  nicht  damit  arbeitete,  so 
halte  ich  mein  Urthei!  zurück  und  will  nur  unter  Voi^ 
bebalt  weiterer  Vergleichung  meiner  Meinung  Aus- 
druck geben,  dass  ich  vorläufig  noch  mein  Modell  der 
Stirn'echen  Camera  der  neuen  Form  vorziehe.  In  man- 
chen Kichtungen  bietet  letztere  allerdings  unverkenn- 
bare Vortbeile. 

Ea  ist' hierbei  von  der  läitigenSreisform  der  Platte 
abgegangen  nnd  dafür  ein  Plattenstreifen  gewählt 
worden ,  der  in  einem  lichtdichten  Kästchen  Platz 
findet,  welches  einem  Schrei bfederkäatchen  nicht  un- 
ähnlich sieht ,  im  Innern  aber  in  Fächer  getheilt  ist, 
um  den  Platten  streifen  stückweise  belichten  zu  kOnnen. 
Das  Objektiv  bewegt  sich  davor  an  einem  kleinen 
Frontstück  in  einer  Nute  durch  freie  Schiebung  und 
die  Exposition  erfolgt  momentan  durch  das  Fort- 
schnellen  eines  seitlich  vorstehenden  Stiftes,  mit  wel- 
chem ein  dnrchlScherter  Metall  streifen  unter  dem  Ob- 
jectiv  in  Verbindung  steht. 

Die  kleinen,  billigen  Objektive  der  Stim'schen  . 
Camera  sind  Bathenower  Fabrikat  und  lassen  eich 
leicht  beschaffen  Man  ist  daher  im  Stande,  eine  ganze 
Anzahl  derselben,  in  entsprechenden  Abständen,  vor 
eiuer  langgestreckten  Camera,  die- einen  Ptattenstreifen 
enthält,  zu  placiren  und  Serie- Aufnahmen  damit  zu 
machen,  wenn  die  IiCcher  des  beweglichen,  die  Expo- 
sition bewirkenden  Met*llntreifens  nicht  gleiche,  son- 
dern allmählich  steigende  Abstände  bcKOmmen ,  so 
dasB  beim  Vorschieben  die  folgenden  Oe&nngen  mit 
der  Objektivöfihung  immer  einen  Moment  später  zar 
Deckung  gelangen. 

Zwei  Objektive,  nebeneinander  in  Angendistans 
befestigt,  ergeben  hei  gleichen  Abständen  der  corre- 
spondirenden  Löcher  stereoskopische  Aufnahmen,  Lftn- 
gere  Exposition,  sowie  gänzliche  ErOfinung  des  Objek- 
tives zur  Aufnahme  bei  Blitzpulvererleuchtung  ist  bei 
dem  Apparat  ebenfalls  vorgesehen. 

Doch  genug  für  jetzt!  Ich  schliesse  diese  Mittheil- 
ungen in  der  Ueberzeugung,  dass  der  in  der  photo- 
Kaphischen' Technik  nie  rastende  Fortschritt  auch  in 
m  hier  behandelten  Gebiet  bald  wieder  werthvolle 
Neuerungen  gebracht  haben  wird.  Ich  werde  mich 
derselben  mit  meinen  Fachgenossen  freuen  und  gewiss 
doppelt  freuen,  wenn  ich  die  Ueberzeugung  gewinne, 
durch  die  vorliegenden  Zeilen  zur  ReiÄiug  derselben 
etwas  mit  beigetragen  zuhaben.  (E  der 's  Jahrbuch  fttr 
Photographie  etc.  1888.) 

Schlnesrede. 

Der    Vorsitzende  Herr   Qeheimrath    TIrehow; 

Sehr  verehrte  Damen  and  Herren  I  Es  bleibt 
mir  nun  noch  die  Aufgabe,  die  letzten  Augenblicke 
nnseres  offiziellen  Znaammenseins  aaszaftlUen  mit 
den  AasdrQckea  unseres  Dankes  nnd  unserer  Trauer. 
Kb  ist  Ja  sehr  aogeuebm.  Dank  zu  s^eu ,  nach- 
dem mau  so  vieL  Gates  genossen  wie  wir,  aber 
in  demselben  Maasse  ist  es  zugleich  ein  Ausdruck 
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des  TreDanngsscbmarzes,  wenn  man  den  letzten 
HHndedmcb  wecbselt.  Wir  waren  hier  so  geehrt, 
wir  wurden  in  einer  so  glänzenden  und  frenndlicheD 
Weise  nufgenoiniiieD,  daas  icfa  yergeblich  versnchen 
würde,  die  Intensit&t  unserer  Empfindang  mit 
Worten  zn  schildern.  Ich  darf  nar  «^en ,  dass 
ander  ailer  Erwartungen  weit  zurück  (geblieben  sind 
hinter  dem ,  was  wir  empfangeu  haben ,  so  dass 
wir  jetzt  vergeblich  suchen ,  eine  Beschreibung 
davon  zu  liefern,  wie  viel  wir  eigentlich  empfangen 
haben.  Ich  kann  nur  kurz  daran  eriDoern.  wem  wir 
besonderen  Dank  schuldig  sind.  Niemals  ist  in  so 
hohem  Maasse,  wie  hier,  das  Lokalkomlte  als 
Repräsentant  aller  wesentlichen  Aktionen 
uns  entgegengetreten.  Wir  haben  ja  hier  die 
besondere  Anerkennung  der  hnbeu  Behörden  erfah' 
ren,  wir  sind  begrüsst  worden  in  der  freundlichsten 
Weise  von  Seite  der  kgl.  Staat sregierung,  von  den 
BetaSrden  dieser  Stadt,  von  den  Behörden  der  Stadt 
Bamberg,  aber  die  eigentliche  Aufnahme,  und  alles 
das,  was  der  wissenschaftlichen  Arbeit  in  geselliger 
Beziehung  eich  anreihte,  haben  wir  vorzugsweise 
der  persönlichen  Leistung  der  Mitglieder  unseres 
Lokalkomitäs  zu  danken;  das  auszusprechen, 
meine  pflichtmtUsige  Aufgabe.  Herr  Direktor 
Dr.  Essenwein,  Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen, 
—  ich  kann  die  Namen  nicht  alle  nennen,  — 
der  Schatzmeister  des  Comitäs,  Herr  Gallinger, 
der  uns  allen  so  nahe  getreten  ist,  die  Familie 
V.  Förster,  welche  ihre  beiden  Glieder  in  gleicher 
Bereitwilligkeit  Eur  VerfQgung  stellte,  wobei  ich 
nicht  entscheiden  will,  welches  von  beiden  mehr  ge- 
leistet hat,  —  wir  sind  allen  von  Herzen  zu  Dank  ver- 
bunden. Das  was  uns  wissenschaftlich  besonders 
nützlich  gewesen  ist,  die  Ausstellung  der  prä- 
historischen Dinge,  im  Ausstellungsgebäude 
bat  uns  gezeigt,  wie  die  fränkischen  Städte  bereit 
sind,  fUr  solche  Zwecke  auch  ihre  grSssten  Schätze 
preiszugeben.  Unter  der  hülfreichen  Mitwirkung 
des  Herrn  Regierungspräsidenten  Frhm.v.  Herrn  an, 
des  Vorstandes  des  historischen  Vereins  für  Mittel- 
franken, der  Herren  Landgerichts  rat  h  Schnitzlein 
und  Prof.  Hornnng  in  Ansbach,  des  Regierungs- 
präsidenten von  Oberfranken  Herrn  v.  Burch- 
torff  in  Bayreuth  und  des  Vorstandes  des  histo- 
rischen Vereins  von  Oberfranken ,  der  Herren 
Dekan  Caselmann,  Assessor  Schildbaner  in 
Bayreuth ,  endlich  des  Vorstandes  der  Kreis- 
naturalien sammlting  Herrn  Prof.  Wegler  daselbst, 
des  Herrn  Dr.  Eidam  von  Gnozenhausen  and  des 
Herrn  Dr.  Scheidemandel  in  Parsberg,  deren 
Sie   sich   als    besonders   erfahrener   und    sicherer 


Führer  erinnern,  endlich  der  Naturhistorischen 
Gesellschaft  zu  Nürnberg,  ist  diese  achSne 
Ausstellung  zusammengebracht  worden,  und  i(ft 
kann  sagen,  dass  ich  mit  Vergnügen  davon  Kennt- 
niss  genommen  habe.  Niemand  wird  von  hier 
scheiden,  ohne  eine  Reibe' von  neuen  Tbatsachen 
in  sich  aufgenommen  zu  haben,  von  Tbatsachen, 
welche,  wie  ich  denke,  für  den  weitereu  Ausbau 
der  deutschen  Archäologie  von  grosser  Bedeutung 
sein  dürften.  Ganz  besonders  wird  ftkr  uns  die  schCne 
Festschrift  eine  angenehme  Erinnerung  und 
eine  immer  neue  Quelle  der  Belehrung  sein.  Seien 
wir  eingedenk  der  einzelnen  Mitglieder ,  deren 
Namen  sich  im  Bache  aufgeführt  finden,  die  so 
energisch  Theil  genommen  haben  an  der  Herstel- 
lung deraelben.  Wir  haben  ja  morgen  noch  Ge- 
legenheit ,  einige  speziellere  Abschieds  Worte  mit 
einander  zu  tauschen ;  heute ,  wo  wir  die  Vor- 
sammlung  schliessen ,  darf  ich  meine  Eindrucke 
kurz  dahin  zusammenfassen,  dass  wir  selten  in 
der  Lage  waren,  mit  dem  Geftthle  einer  grösseren 
Genagthanng  sowohl  von  der  geselligen,  als  von 
der  wissenschaftlichen  Seite  unserer  Thätigkett 
zu  reden.  Auch  wir  Anthropologen  haben  das 
Unsere  in  reichem  Maasse  gethan.  MOge  die  Stadt 
Nürnberg  unserer  Anwesenheit  mit  gleichartigen 
Gefühlen  sich  erinnern,  möge  daraus  ftkr  Franken 
eine  neae  Belebung  und  eine  Erweiterung  der 
Studien  hervorgehen,  welche  wir  treiben,  mögen 
sich  aaf  diese  Weise  einzelne  etwas  leere  Stellen 
dieses  Gebietes ,  die  ich  beim  Eingang  berührte, 
so  füllen,  dass  wir  künftighin  von  hier  ans,  wie 
von  einem  Mittelpunkt ,  die  Betrachtung  der 
deutschen  Prähistorie  vornehmen  dfirfen.  Das  darf 
ich  besonders  hervorheben :  Wenn  ich  Werth  lege 
gerade  auf  die  Entwicklung  der  hiesigen  archäolo- 
gischen Studien,  so  geschieht  dies,  weil  hier  das 
Grenzgebiet  zwischen  dem  einstigen  Römertbum 
und  dem  alten  freien  Germanien  ist,  and  weit  ge- 
rade von  diesem  Punkt  aas  die  Grenzlinien  zwischen 
beiden  sich  schärfer  ziehen  lassen ,  als  dies  an 
irgend  einer  anderen  Stelle  geschehen  kann.  Und 
so ,  meine  verehrten  Anwesenden ,  erlauben  Sie, 
dass  ich  zugleich  mit  dem  persönlichen  Dank,  für 
die  Nachsiebt,  mit  der  Sie  meine  zuweilen  vielleicht 
etwas  unruhige  GescbäftsfOhrung  erduldet  haben,  den 
Nümbergern  unser  aller  innigsten  Dank  ausspreche. 
Hiermit  erkläre  -ich  die  XVllI.  Genraalver- 
sammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- ' 
Schaft  für  geschlossen. 

(Allgemein  anhaltender  Beibll.) 
Scbluas  des  wiBBeaschaftlichen  BerichteR.   ' 


(Die  in  dem  wissenschaftlichen  Berichte  bisher  ausgefallenen  Vorträge  von  Tischler  und  Ammon, 
dann  die  Mittbeilungen  von  Hies  and  Roediger  werden  wir  in  folgenden  Nummern  des  Correspoodenz- 
Blattes  nachtragen.     D.  R.) 
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II. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XVIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Nürnberg. 

Die  deotschea  Anthropologea  mit  vielen  gleichstreben  den  Freunden  aas  nah  nnd  fem  verBammelten 
sich  QDter  ihrem  Haupte  Vircbow  Sonntag  den  8.  Aaguat  1887  in  der  altehr trürdigen  in  frischer 
Lebensflllle  blühenden  Reichsstadt  NOmberg  zn  ihrer  XVIII.  allgemeinen  Versammlnng.  Bei  der  vor- 
jährigen in  so  lieber  Erinnerung  stehenden  Zueammenknnft  in  Stettin  war  die  frenndliche  Einladung 
des  CoDgresses  nach  Nßmberg  fOr  1887  im  Namen  der  altberUhmten  Naturhistorischen  Oeaöllschaft 
KD  Nflrnberg  durch  ihre  hochverdienten'  Vorstände:  den  Präsidenten  Herrn  Professor  E.  Spiess  and 
den  Vorsitzenden  ihrer  anthropologischen  Section  Herrn  Be^irbsarzt  Dr.  Hagen  allseitig  mit  lebhafter 
Freude  aufgenommen  worden.  Man  hatte  sich  ja  von  einer  Vereinigung  in  diesem  alten  Herzen 
Oeatscblands  viel  versprochen  —    aber  NUrnberg  hat  doch  unvergleichlich  viel  mehr  gehalten. 

Die  begeisterten  Worte  des  Dankes,  welche  unser  Vorsitzender  in  der  ErSfinongsrede  —  denn 
schon  damals  gab  es  viel  zu  danken!  —  und  dann  in  der  Schlussansprache  am  Ende  der  wissen- 
schaftlichen Verhandlnngen  NUmberg  dargebracht  hat,  die  in  den  Herzen  aller  Theilnehmer  ein  f?eadiges 
Echo  fanden ,  liegen  jetzt  im  Wortlaute  gedruckt  vor.  Da  wäre  es  nicht  mehr  am  Platze ,  so  sehr 
uns  ancfa  das  Heri  dazu  drängen  möchte,  diesen  so  wohlverdienten  Dank  nochmals  zn  wiederholen. 
Nnr  das  sei  gesagt:  Der  Coogress  in  Nürnberg  steht  keinem  seiner  Vorgänger  an  Reichthum  der  durch 
ihn  gebotenen  wissen acbaftlichen  Belehrung  nach,  (—  steht  doch  schon  die  prächtig  ausgestattete  Fest* 
Schrift ,  mit  welcher  der  Congress  begrOsst  wurde ,  nach  dem  Zeagniss  unserer  grSssten  Autorität  in 
der  Reihe  der  werthvollen  Begrfissungagaben  der  früheren  Gongresse  gegen  keine  an  wissenschaftlichem 
Originalwerthe  zurück  — )  aber  er  hat  durch  die  rege  Theilnahme  des  Publikums  von  Anfang  bis  zum 
Ende  —  der  Congress  war  zahlreicher  besucht  als  irgend  ein  anderer  vor  dem,  auch  als  der  1680 
in  Berlin  —  und  durch  die  herzliche  and  sinnige  Oastfreundschaft  alle  vorausgegangenen  Qbertroffen. 
Denn  niemals  und  nirgends  war  von  Anfang  an  eine  so  allgemeine  Betheiltgung  aller  Volksschichten, 
wodurch  die  pi^chtigen  und  in  jeder  Beziehung  so  wohl  gelungenen  Festveranstaltungen  zur  Feier  der 
G&ste  z.  Tbl.  zu  wahren  Volksfesten  im  schönsten  Sinne  des  Wortes  wurden.  Niemab  und  nirgends 
noch  war  aber  trotz  dieser  grossen  hocherfrenlichen  Theilnahme  in  höherem  Haasse  gelungen,  vom 
ersten  Bmpfangsabend  an  ein  so  innig  warmes  Gefühl  der  Zusammengehörigkeit  der  Gftste  und  Wirtbe 
wach  zn  rufen  als  in  Nürnberg.  Der  berrliche  Tag  in  Bamberg,  der  gemUthvoUe  Schiassabend  in 
Hersbrnek  schlössen  sich  vollkommen  ebenbürtig  den  Tagen  in  Nürnberg  an  und  stehen  bei  allen 
Th«ilnehmem  in  leuchtendstem  Andenken. 

Dank  1  Dank!  Allen  denen,  die  mitgewirkt,  den  XVIII.  Congress  so  nnvergesslich  schön  zu  machen. 
Es  war  ein  Heisterstück  ebenso  aufopfernder  wie  absolut  sachkundiger  Gaschäftsführang  und  anmutbigster 
Gastfreandschaft,  in  verstau dniss vollster  and  aasdauerndster  Weise  unterstützt  durch  das  Wohlwollen  and 
die  hohen  pekuniären  Opfer  der  Bürgerschaft  im  Ganzen  wie  im  Einzelnen  sowie  durch  die  lokale  Presse. 
Ein  ganz  besonderer  Dank  gebührt  auch  der  Rassaleitung  dnrch  Herrn  Kaufmann  Gallinger. 

Der  programässige  Verlauf  des  Congresses,  bei  dessen  Beschreibung  wir  die  angeführten  Reden 
dem  „Korrespondenten  von  and  für  Deutschland"  und  dem  „Fränkischen  Kurier" 
entnehmen,  war  folgender : 

Sonntag  den  7.  August  von  MittAgs  12  Uhr  bis  Abends  8  Uhr  Anmeldung  im  Bureau 
der  Oeechlftsfühmng  tm  Hause  der  Museams-Gesellschaft,  Königinstrasse  Nr.  7.  Von  Abends  6  Uhr 
an  Empfang  nnd  Begrüssang  der  Gäste  in  dem  grossen  Saale  der  Museums-Gasellschaft  ebenda.  Der 
scbOoe  Saal,  der  vom  kommenden  Morgen  an  als  Sitzungsraum  des  Congresses  dienen  soll,  ist  prächtig 
geschmOckt;  mächtige  Förenstämme  und  schwere  küDstleriech  drapirte  Gnirlanden  verwandeln  den  Eaum 
in  einm  Garten.  In  der  Mitte  des  Podiums,  welches  die  Vorstandschaft  während  der  Sitzungen  ein- 
nehmen wird,  erhebt  sich  auf  mächtigem  Erdglobus,  der  von  vier  Masken  der  Menschenrassen  getragen 
wird,  eine  Fackel  in  der  Linken ,  die  Rechte  auf  den  anatomisch  präparirteu  Torso  eines  Henscheo 
gestutzt,  in  jungfräulicher  Schöne  die  fast  lebensgrosse  Figur  der  Anthropologia  von  Herrn  Prof. 
Hammer  erfunden  and  von  Herrn  Prof.  Schwabe  modellirt.  In  einer  der  Saalecken,  lauschig 
nnt«r  dem  dichten  Grün  fast  verborgen,  die  fein  modellirte  Büste  einer  jugendlich -schönen  Japanerin. 
Dem  Podium  gegenüber,  auf  und  anter  welchem  sich  die  Festth  eilnehm  er,  darunter  viele  Damen,  an 
Tischen  gruppiren ,    verdeckt    ein  grosser  Theater  Vorhang   das  Geheimniss  des  Abends.     Der  freudige 
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Ton,  der  schon  Über«)!  herrschte,  wurde  noch  erhobt  durch  die  warmen  kernigen  Worte,  mit  welchen 
Herr  Bezirksarzt  Dr.  Hagen,  der  eine  hochverdiente  Vorstand  des  Lobalkomitäs  fßr  den  Congress,  die 
Gäete  begrflsste.      Dann  trat  Herr  Dr.  W.  Beck  auf  das  Podium  and  sprach  folgenden  Prolc^ : 

Alt-Nümberg,  Bur^  und  ManerVranz  Nun  wohl,  Bebt  um  Euch  auf  dem  Plan, 

Mit  Thor  und  Thünnea  vielgestaltig,  Wo  Ihr  nun  geieüg  sollt  turnieren, 

Der  hohen  Dome  Pracht  und  Glanz,  Ein  neues  Nürnberg  wftchst  heran, 

CfaOrlein  nnd  Erker  mann  ichfaltig:  Es  soll  dai  neue  B«ich  wohl  lieren: 

Ält-NSruberg  mit  dem  Epheukleid  Und  ging  auch  mancher  Stein  dahin 

Vom  Graben  auf,  vom  Zwinger  nieder  —  Vom  Schätzt iatlein,  vom  heil'gen,  alten  ^ 

^  grüsst  mit  deutscher  Herzlichkeit  Den  hQh'ren,  idealen  Sinn, 

Die  frohen  Qäste  fröhlich  wieder!  Den  haben  wir  doch  wach  erhalten! 

Ist's  doch  ein  QruM,  gar  stols  nnd  fein  Dmm  grüssen  wir  Euch  fröhlich  anch 

Von  Euch,  Ihr  edlen  Herrn,  geweaen,  Vom  alten  Kömberg,  wie  TOm  neuen. 

Als  vor'ges  Jahr  zum  Stelldichein  Und  Eures  Geists  lebend'ger  Hauch, 

Ihr  unser  NOmberg  auserlesen;  Er  soll  uns  Sinn  nnd  Herz  erfreuen: 

Ihr  rieft:  Froh  grOaien  wir  die  Stadt,  Sind  wir  doch  Eurem  Thun  verwandt, 

Die,  harter  Arbeit  ateta  beflissen,  So  rQckwärts  ernst,  wie  vorwärtit  schauend, 
•  Doch  immer  treu  gehuldigt  hat                               .     Auf  altehrwürdigem  Bestand 

Wie  deutscher  Kunst,  BO  deutschem  Wissen!  Das  Neue  sicher  anferbauend! 

Ihr  zeigt  uns,  was  der  Mensch  einst  war, 
Ihr  forecht  nach  seinem  Sein  und  Werden, 
Durch  Euer  Hüh'n  wird  offenbar 
Der  Menschheit  hohes  Ziel  auf  Erden  — 
Auf  atter  StAtte  der  Enitur, 
Die  neuen  Aufauhwung  nun  genommen. 
Treu  folgend  auf  Alt-Nflmbergs  Spur, 
HeiBst  Euch  Nen-Nümberg   froh  willkommen! 

Alg  der  Beifall  verklungen  war,  erhob  sich  der  mysteriöse  Theater- Vor  hang  im  Hintergründe  und 
zeigte  auf  einer  extemporirten  BUhne  einen  altgermaniacben  Wohnraum.  Es  entwickelte  sich  ein  reizeodee 
poesie- und  humorTOlles  Festspiel:  „Die  Erfindung  des  (Kichel-)  Kaffees",  gedichtet  von  Frau  Helene 
von  Forster,  der  jugendlichen  Gattin  dea  berDhmten  Augenarztes  und  bewahrten  anthropologischen 
Forschers  Dr.  von  Forater-NUrnberg,  dem  aach  die  ersten  Binleitau gen  za  dem  Congresse  in  NDrn- 
berg  sa  verdanken  sind.  Die  Dichterin  spielte  selbst  die  Hauptrolle,  auf  das  wirksamste  unterstOtzt 
durch  die  Frftalein  Hagen  (Tochter  unseres  Herrn  Lokalgesch Elf tsfUhrers),  Munker  und  Krafft, 
die  feinen  und  doch  krKftig  schOnen  G«stalteD  in  Ocht  germanischem  Eostdme,  mit  wallendem,  blondem 
Haarschmnck.  Es  war  ein  begeisterader  Moment  voll  unrergasslicber  ScbOnheit;  das  Herz  mosste 
sich  in  jubelndem  Beifall  Luft  machen  —  die  gehobene  Stiromong  war  geschaffen ,  die  den  ganzen 
Verlauf  des  Congresses  kennzeichnete. 

Montag  den  8.  Angaet,  Morgens  9  Uhr  begannen  die  wissenschaftlichen  Arbeiten  des  Con- 
gresses, nur  durch  eine  kurze  FrOfastückapanae  unterbrochen,  bis  Nachmittags  i  Übr.  Nun  ging  es, 
vom  schSnsten  Wetter  begünstigt,  unter  Führung  des  Lokalkomitäs  and  vieler  anderer  NQmberger 
Freunde  gruppenweise  im  Kuudgang  dnrch  die  Stadt  aber  den  Markt  am  schSnen  Brunnen  und  an 
den  wunderbaren  Domen  vorQber  zur  ehrwürdigen  Zollembnrg  hinan  —  wem  sollte  da  das  Herz 
nicht  aufgehen? 

um  6  Cbr  hatten  sich  zn  dem  Festmahle,  welches  in  den  harmonisch  ansgescbmflckten  Bäumen 
der  Kosenan  stattfand ,  an  Herren  und  Damen  etwa  300  Tbeilnehmer  eingefunden.  Die  festliche 
Stimmung,  welcbe  von  Anfang  au  bis  zum  Ende  ungetrübt  herrschte,  wurde  durch  das  in  Hans 
Sachs'scher  Mundart  gedichtete  „ Tisch kalendarium"  mit  besonderem  Frohsinn  gewtirzt.  Das  Tisoh- 
kalendarium,  ein  kleines,  mit  reizenden  Bildern  von  P.  Ritter  ausgestattetes  Büchlein,  verfasst  von 
Herrn  und  Frau  Dr.  vo  n  F  o  r  g  te  r ,  derselben  Dame,  wticbe  die  Anthropologen  schon  bei  dem  Bmpfangs- 
abend  durch  da«  Festspiel  erbeut  hatte,  ruft  zun&ohst  seinen  „Wilkumb:" 

.Hochweiss  erbar  nnd  ehrenrest  GelOck  und  heyl  so  sej  ewch  allen. 

Und  Busserwelte  werde  geat  Seit  uns  zu  tausend  mal  wilkumb.* 

Dann  wird  jede  einzelne  „Rieht"  durch  ein  niedlich  Verslein  beschrieben,    „anch  sint  zu  ewer  frewd 

und  belerung  manch  schüne  wettersprflchlein  eingsettt  wom."     Mit  Begeisterung   nahm   die  Featver- 

sammlung    den  Trinkspruch  auf,    in  welchem  Oeheimratb  Vircbow  alg  Vorsitzender  der  Oesellschaft 

~  IIB  er    nnd    den  Prinzregenten    gemeinsam  feierte: 


y  Google 


Boehgeefart«  Fest^enossen  I  Ich  bitte  Sie,  Ihr  Glas  zu  füllen,  es  gilt  der  Gbanndheit  unserer  hohen 
SchirmherreD,  äe&  Kaisers  and  des  Prinzregenten  von  Bajern.  Viele  von  Ihnen  werden  sich  noch  erinnern, 
wie  unsere  Oesellschaft  gegründet  norden  ist.  Es  geschah  daa  unter  den  Wirren  jenes  Krieg^ahres,  io 
welchem  nnsere  Armeen  Ober  den  Bhein  gingen.  Wir  wissen,  was  der  Krieg  bedeutet  und  wissen,  was  der 
Friede  bedeutet,  und  wir  sind  es  vor  allem  unserem  kaiserlichen  Herrn  schuldig,  doss  wir  es  tief  empfinden, 
wie  er  so  lange  Zeit  tlber  den  Frieden  wachte  und  wie  er  den  Frieden  dazu  benDtzte,  die  Werke  der 
Wissenschaft  nnd  der  Kunst  zu  fCrdern.  Trotz  der  schwierigen  finanziellen  Lage,  welche  in  Preussen 
hwrscht,  hat  der  Kaiser  keinen  Anstand  genommen,  die  ndtfaigen  Mittel  in  bewilligen,  um  unser 
anthropologisches  Museum  in  Berlin  nicht  bloss  zu  bauen,  sondern  es  auch  zu  füllen,  und  wir  wissen, 
welch  regen  Antbeil  er  nimmt  an  unseren  Bestrebungen  und  an  der  Entwicklung  der  Wissenschaft, 
welche  wir  vertreten.  Auch  in  Bayern  haben  wir  gesehen,  dass  die  Regierung  des  Prinzregenten  sich 
anszeicfanet  durch  das  Wohlwollen,  womit  die  Trtlger  der  Wissenschaft  und  Kunst  berücksichtigt  und 
ihre  Werke  gefordert  werden.  Und  darum  bitte  ich  Sie,  erheben  Sie  Ihr  Glas  und  rufen  Sie  mit 
mir:  die  beiden  Schinnherred  unserer  Wissenschaft,  der  KMser  und  der  Prinzregent  von  Bayern, 
leben  hochl" 

Aus  den  vielen  geistvollen  and  zu  Herzen  gehenden  Worten,  die  da  gesprochen  wurden, 
heben  wir  noch  den  Toast  des  Oebeimraths  Waldeyer  aus  Berlin  auf  die  bayerische  Begierong 
hervor:  „Die  bayerische  Begiernng  hat  es  sich  von  jeher  angelegen  sein  lassen,  die  Kunst  nnd  Wissen- 
schaft in  jeder  Beziehung  zu  fOcdern,  Zengnisg  hieftir  die  edlen  Fürsten,  die  mit  wftrmster  Hingabe 
ihren  Regenten  pflichten  sich  widmeten,  die  hochragenden  Dome ,  die  in  den  Flutben  des  Rheines  and 
der  Donan  sich  spiegeln ,  die  drei  blühenden  ÜDiversitftten ,  die  es  mit  den  besten  Hochschulen  der 
Welt  aufnehmen  kOnneo.  Die  bayerische  Regierung  war  die  erste,  welche  der  Anthropologie  durch 
deren  Aufnahme  unter  die  Lehrlächer  der  Münchener  Universität  eine  dauernde  Heimstätte  schuf." 
Herrn  Medizin  alraths  Dr.  Merkel 's  Toast  galt  der  anthropologischen  Wissenschaft,  der  des  Herrn 
Bürgermeisters  v.  Seiler  der  anthropologischen  Gesellschaft,  and  Herr  Professor  Schaaff bansen 
qnrach  an  die  gastliche  Stadt  Nürnberg  den  Dank  für  den  herzlichen  Empfang  in  folgenden  Worten 
ans:  a^^'  ^'^^  "^^^  Freuden  nach  Nürnberg  gezogen,  einer  Stadt,  die  dos  deutsche  Herz  anheimelt, 
mit  ihren  giebelhohen  Heusern,  laaechigen  Erkern  und  mit  der  Erinnerung  an  Albrecht  Dürer,  Peter 
Vischer,  Hans  Sachs.  Aber  die  Bürger  dieser  Stadt  sehen  nicht  bloss  beschaulich  auf  die  grosse  Ver- 
gangenheit, sondern  sie  schaffen  rüstig  weiter  in  Kunst  und  Wissenschaft,  in  Handel  und  Gewerbe, 
sie  stehen  mitten  in  der  grossen  Entwicklung  des  deutschen  Vaterlandes.  Aus  den  Burggrafen  von 
Nürnberg  ist  das  Hob enzollern geschlecht  erwachsen,  welches  dem  neuen  Deutschen  Reiche  den  mächtigen 
Kaiser  gegeben  hat.  Wenn  wir  gesagt  haben ,  dass  die  Stadt  ans  anheimelt ,  so  kommt  das  daher, 
dass  Alles,  was  uns  umgibt,  uns  mit  echter  deutscher  Gemütblichkeit  anspricht.  Kennt  doch  schon 
die  Kinderwelt  das  liebe  Nürnberg,  und  es  war  nicht  Zufall,  sondern  eine  Kulturleistung,  ein  Verdienst 
um  das  Familienleben,  dass  das  Kinderspiel,  das  Steckenpferd  und  das  Bilderbuch  in  Nürnberg  gemacht 
wurde  und  von  hier  ans  in  die  ganze  Welt  ging.  Wie  sehr  man  hier  die  Alterthums-Forschung  hegt, 
dafür  ist  das  herrliche  Germanische  Nationalm nseum  ein  sprechendes  Beispiel.  Es  kUnnte  scheinen, 
als  ob  die  Anthropologen  immer  in  die  Vergangenheit  blickten,  sich  nur  mit  dem  Alterthume 
beechlftigten.  Aber  sie  sehen  auch  in  die  Zukunft.  Der  goldene  Faden,  der  sich  durch  alle  unsere 
Forschungen  zieht,  ist  die  üeberzeugung,  dass  es  eine  Verbesserung  und  Veredlang  des  Menschen- 
geschlechtes gibt.  Wenn  man  die  Menschheit  im  Grossen  betrachtet,  dann  gewinnt  man  die  Ueber- 
zeugung,  dass  sie  unzweifelhaft  vorwärts  schreitet,  und  dieses  Vorwärtsschreiten  sei  auch  die  Losang 
dieser  gastlichen  Stadt.  Ich  lade  Sie  ein ,  zu  trinken  auf  ein  gedeihliches  Wachsthum  dieser  Stadt 
und  darauf,  dass  ihr  alle  Segnnngen  eines  gedeihlichen  Friedens  zu  Theil  werden.  Die  liehe  Stadt 
Nürnberg  lebe  hochl"  Der  hochverdiente  LokalgeschäftsfUhrer  des  Congresses ,  Herr  Bezirksarzt 
Dr.  Hagen,  feierte  die  Vorstandschaft  der  Gesellschaft  und  namentlich  den  ersten  Vorsitzenden  Herrn 
Geheimratb  Virchow.  Herr  Professor  J.  Ranke  trank  auf  das  Wohl  des  Lokalkomite's,  durch  dessen 
Hohe  nnd  Arbeit  der  Oongress  so  schQn  geworden  sei,  und  unter  jubelndem  Beifall  anf  das  Wohl 
der  (Seele**  des  Komitä's,  der  Frau  Dr.  von  Förster.  Herr  Sanitfitsrath  Dr.  Schlemm-Berlin 
pries  in  einem  humoristischen  Gedicht  die  Damen.  Der  Höhepunkt  der  Feststimmung  wurde  aber 
errücht,  als  Frau  von  Forster  das  von  ihr  gedichtete  Festlied:  „Congreselied  eines  alten  NUrn- 
bergers" ,  in  welchem  sie  die  ganze  Anthropologie  mit  ihren  Vorzügen  und  Schwächen  schildert, 
persönlich  vortrug. 
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Dienstag  der  9.  Äagnat  geh&rte,  soweit  der  Tag  nicht  durch  die  Sitzung  bsseUt  w&r, 
dem  Wissenschaf tlii:beDHaaptaiiEiehnDg3paDkt  Nürobergs  fQr  die  Anthropologen:  dem  Q  erm  anisch  eo 
Nationa  t  museam  ,  unter  der  ebenso  gütig- aufopfernden  wie  Hebens wBrdig  belehrenden  Fflhrang 
seines  berühmten  und  hochverdienten  Direktors,  Herrn  Dr.  Gsüenwein,  der  mit  He/rn  fieiirks- 
arzt  Dr.  Hagen  die  Mühen  der  LokalgesuhfiftsfOhrang  bei  der  Wahl  NOrnbergg  zum  Congreasort  in 
der  freund lichsteb  Weise  übernommen  hatte.  Oanz  Nürnberg  erscheint  dem  Besocher  wie  ein  Scbatx- 
kKatlein  ans  der  reiobstun  Periode  deutscher  Vergangenheit  —  aber  nun  trete  man  ein  in  die  weihe- 
vollen Halten,  GSoge  und  Treppen  dieses  im  Stile  der  ulten  Glanzeit  Nfimbergs  erhaltenen  und  neu- 
gebauten  Hauses  und  betrachte  diese  Fülle  von  alterth  Um  liehen  Schätzen,  .die  alle  stehen  als  mre 
das  der  rechte  Ort,  fUr  den  sie  von  Anfang  an  geschaffen  wurden,  diese  volle  Debereiustimmung  der 
Umgebung  mit  dem  Inhalt,  den  sie  birgt,  —  so  wird  Niemand  zweifeln  Icönoen,  das»  dieses  Oerma- 
niscbe  Museum  unter  allen  ähnlichen  Sammlnngen  eine  einzige  Stelle 'einnimmt,  die  ihr  keine  andere 
streitig  zu  machen  vermag.  Mit  voller  Bewunderung  müssen  wir  zu  den  Mftnnera  aufblicken ,  die 
diese  Harmonie  geplant  und  diese  Schätze  versammelt,  und  hier  steht  Herr  Direktor  Dr.  lüssenwein  an 
erster  Stelle,  unter  dessen  Leitung  das  Musenm  doch  erst  das  geworden  ist ,  wie  wir  es  jetzt  sehen. 
Es  war  ein  lange  gehegter  Wunsch  gewesen ,  die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  einmal  in 
diesen  Bäumen  zu  versammeln,  Herrn  Dr.  Essenwein  gebührt  der  erste  Dank,  dass  das  mOglicfa 
geworden  ist.  Auch  speziell  prähistorische  Sammlungen  birgt  das  Germanische  Museum ;  ansuhliesaend 
an  die  berühmte ,  den  deutschen  Anthropologen  von  der  allgemeinen  deutschen  prähistorischen  Aas* 
utellnng  bei  dem  Gongress  in  Berlin  1880  bekannte  Sammlung  norddeutscher  Steinartefakte  von 
Rosenberg,  welche  der  einstige  Besitzer  nach  Nürnbei^  schenkte,  sind  zahlreiche  Objekte  aus  den 
verschiedenen  prähistorisch en  Epochen  aufgestellt,  lüin  vortrefflicher  von  J.  Mestorf  und  Bssen- 
wein  verfasster  Katalog  (cfr.  oben  S.  104,  Nr.  3)  beschreibt  gerade  diese  vorgeschichtliche  Abtheilnng, 
welche  freilich  gegen  die  überwältigende  Masse  der  sonstigen,  namentlich  mittelalterlichen  Kunst-  und 
Industrie- Erzeugnisse  noch  zurücktritt. 

Am  Abend  vereinigte  die  Anthropologen  ein  Fest  in  dem  prächtig  illnmiaiFten  Garten  der 
Bosenan,  wo  der  See  Gelegenheit  gab  zn  einer  zweiten  prähistorischen  Aufführung,  iu  welcher  uns 
das  Leben  auf  den  Pfahlbauten  bei  märchenhafter  Beleuchtung  dargestellt  wurde  und  wo  dieselbe 
Fee,  welche  die  „Anthropoldgl"  schon  so  oft  erfreut  und  entzückt  hatte,  mit  einer  leuchtenden  Stemen- 
krone  als  dea  ex  machina  das  Spiel  mit  einem  nochmaligen  Willkomm  an  die  Congres^äste  beechloss. 
Das  geistvolle  Siüuk  selbst,  „Der  Pfahlbauern  Schuld  und  Suhne"  hatte  Herrn  Knapp -Nürnberg 
zum  Verfasser.      Zum  Schluss  des  Abends  erfreute  noch  ein  improvisirter  Tani  die  Jagend. 

Das  Programm  für  Mittwoch  d e.n  10.  August  lautete:  Ausflug  nach  Bamberg,  Abfobrt 
mittelst  Estrazugs  ,  dort  Besichtigung  der  prähistorischen  Sammlung  des  historischen  Vereine  in  der 
Matern  und  des  Dome.  Von  1 — 2  gemeinsames  Mittagessen.  Nachmittt^s  Besichtigung  weiterer  wissen- 
schaftlicher Sammlungen  und  sonstiger  Sehenswürdigkeiten  der  Stadt.  Abends  von  6  Uhr  an  :  Fest,  gegeben 
von  der  Stadt  Bamberg  zu  Ehren  des  Cdogresses  im  Haine.  Nachts  II  Uhr  BOckfahrt  nach  Nt)m- 
berg.  Dieses  reiche  und  viel  versprechende  Programm  wurde  auf  das  vollkommenste  erfüllt.  Es  war 
ein  unvergleichlich  schöner  Tag!  Mit  blumenbekränzter  Lokomotive  fuhren  weit  über  200  Besucher 
des  Congresses,  einer  Einladung  der  gastlicheu  Sladt  folgend,  nach  der  alten  Kaiserstadt  Bamberg, 
um  die  speziell  in  der  kleinen  Kapelle,  der  sogenannten  Materna,  aufgestellte  Sammlung  von  Älter- 
thUmern  des  historischen  Vereins  von  Bamberg  zu  studieren.  Die  Sammlang  in  der  Materna  enthält 
einen  ganz  besonderen  Beicbthnm  an  prähistorischen  Schätzen,  nnd  zwar  vorwiegend  ans  den  Aus- 
läufern der  Bronzezeit  nnd  dem  Beginn  der  Eisenzeit,  der  sogenannten  Hallstatt- Periode.  An  keinem 
Orte  in  Bayern  konnte  man  bisher  diese  Gruppe  der  AlterthUmer  so  gut  studieren  wie  hier.  Die  Samm- 
lung wurde  von  Herrn  Domkapitnlar  Freitag  in  ebenso  freundlicher  wie  sachkundiger'  Weise 
demonstrirt.  Wir  geben  im  Folgenden  eine  von  Herrn  Domkapitular  Freitag,  dem  hochverdienten 
gelehrten  Präsidenten  des  historischen  Vereines  in  Bamberg,  verfasste 

Kurze  ZnsammenBtellnii^  der  in  Bamberg  und  Umgegend  aufgefondenea  vorgesohichtUclieD 
Gegenstände. 

Die  Stadt  Bamberg  besitzt  an  vorgeachichtJicben  Gegenständen  nnr  eine  kleine  Sammlung  von  Fnnden, 
die  theils  im  Stadtgebiete  selbst,  theils  in  der  Umgebnng  gemacht  worden.  Daa  Wenige  dieser  Art,  das  sie 
ihren  gelegeutlicb  des  Nürnberger  anthropologischen  CongresHes  bieher  gekommenen  Gästen  zu  bieten  vermaff, 
int  in  Nachfolgendem  knrz  mit  Literaturangaben  zu samni engestellt.  Die  Mehrzahl  der  prähistorischen  Fand- 
Ke);enHtände   iät   in   der  Sammlung   de-<  hiatoriachen  Vereins   in   der  Matern   aufbewahrt,   eine   kleinere  Anzahl 
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b«ntit  dna  k.  Natnralienkabiuet.  Dar  grUuete  Theil  der  in  6  Schaukästen  in  der  Ifatem  »ufgeetellten  Tor^ 
■chichÜichen  Qeräthe  wurde  von  Piarrer  Herrmann  in  den  Amttigerichtabezirken  Lichtenfela,  SchessliU,  Weis- 
main  in  den  40er  Jabren  ausKegrabeu.  Im  6.,  9.  und  19.  Berichte  dea  historiacbeu  Vereins  hat  Pfarrer  Herr- 
mann auafflfarlich  Gber  seine  An Bgrabungen  berichtet.  Er  fand  Grabhügel  bei  Pracht ing,  Stublang.  Wodendorf, 
KQpe,  Rsttel,  Waltersberg,  Moechberg,  RottmaDnsthal ,  Oberleiterbacb .  Peutaenhof ,  Gfiran ,  KQmmeriirenth, 
Kntieiibergnnd  MOnchkröttendorf,  bei  Kutzenherg  und  Hahn  entdeckte  er  zwei  Opferhilgel.  Bei  Stublang, 
Küpa  and  Wall ersberg  fand  er  Spnren  äusserer  Steinkränze.  Die  Zahl  der  gefandenen  Qrabbdgel  war  an  den 
einielnen  Orten  eine  grosse;  so  worden  bei  Stublang  &ber  30,  bei  Prächting  Ober  40  gefunden.  Zahlreiche 
Pnndgegenstftnde  bargen  die  Ürabhfl^el  von  PrS^hting,  Stublang,  Wodendorf.  Hügel  ohne  jeglichen  Fund  oder 
mit  nnr  wenigen  OeÜmresten  fand  Herrmann  an  allen  oben  genannten  Orten.  In  Prächting  waren  Umen- 
grappen  h&nfiRer,  in  Stublang  Bronze-,  Eisen-  und  Stein  gegenstände.  In  den  Qräbem  mit  Kinderskeleten 
fanden  sich  ansser  Besten  von  Tbongeßssen  keine  weiteren  Gegenstände.  Nur  einmal  wurde  ein  kleiner  bron- 
zener Ohrring  und  eine  kleine  Hafte  ausgebeutet.  Als  Mitgabe  für  männliche  Leichen  fanden  sich  Pfeilspitzen, 
Armringe,  Halsringe,  Zierringe,  Haarringe,  Ringe  von  Eisen,  FuBsringe,  Schnallen  von  Bronze,  Schwerter,  Messer, 
Haften,  Hsftnadeln  von  Bronze,  Stifte  von  Bronze  und  Eisen,  Amulette  von  Bein  nnd  Thon,  Leibgürtel  von  Erz, 
eiserne  Nägel,  ein  Schildbuckel,  Schilde,  Eberzähne,  Wetzsteine,  Steinbeile.  Neben  weiblichen  Sbeleten  trafen 
sich  KopMnge,  Ohrringe,  OhrlÖffelcheu,  Halsringe,  HaUschmuck  aus  Bronze,  Thon-,  Glas-,  Berns teingegenstände, 
Zahnstocher,  Nadeln  von  Bronze,  Haften,  Stifte,  Bingchen,  Meseer,  Amulette,  ErzkQgelchen,  Thonkügelchen. 
Die  OrOsae  der  Skelote  schwankte  »wiachen  BV*—?'/^  Fnss,  Weitere  Messungen  wurden  leider  nicht  vorge- 
nommen.  Eine  kleinere  Anzahl  von  Schätzen,  die  Grabhügel  bälgen,  stammt  auH  der  Waldparzelle  ,Bruck- 
rSthlain*  bei  Litzendorf,  dem  Eigentbume  des  Landmannes  Job.  Friedmann  von  dort.  Schon  im  Jahre  1684 
hatten  der  berühmte  Kunsthistoriker  Heller  und  der  Bamberger  Geschichtsforscher  Pfarrer  Haas  aaf  das 
Vorhandensein  von  Grabbügeln  in  dem  erwähnten  Wäldchen  aufmerksam  gemacht.  Im  Jahre  1862  erst  wurden 
beim  Abholzen  und  Ausreuten  des  letzteren  16  Grabhügel  gefunden.  Kuratus  Oestreicher  hat  hierüber  im 
im  27.  Bericht  des  Bamberger  historischen  Vereins  berichtet.  Ein  Hügel  überragte  durch  seine  HOhe  von  18  Fusa 
weit  alle  anderen.  In  diesen,  wie  in  allen  unseren  fränkischen  Grabhügeln  mnd  sich  nebst  Uebecresten  ver- 
brannter Leichname,  die  theils  anf  dem  nahen  Brandplatze  lagen,  theils  in  Oefitssen  eingeschlossen  waren, 
Skelete  unverbrannter  Leichen  vor.  Kein  einziger  Leichnam  wurde  in  regelmäagiger  Lage  gefunden,  die  Knocken 
lagen  in  nnordentlicben  Hauten  beisammen.  In  allen  Hügeln  ^den  sich  Ge^strümmer  zerstreut,  einige 
Onfäflse  zeigten  eine  rohe  Glasur,  in  einigen  traf  man  Bronzegegenstände,  Glasperlen,  in  einem  ein  eisernes 
Schwert.  fSne  weitere  kleine  Anzahl  prähistorischer  Gegenstände,  mehrere  bronzene  Drahtgewinde  nnd  rad- 
f^rmige  KCpfe  von  Kleidemadeln  schenkte  Dr.  Kirchner,  der  in  der  Nähe  von  Geiafetd  gegen  Melkendorf  zu 
bei  den  3  Quellen  des  Sendelbachs  10 — 12  Grabhügel  aufgefunden  hat.  In  derselben  Gegend  wurden  im  Jahre 
1864  auf  Veranlassung  des  Oberbergraths  GQm'bel  7  noch  nnerOEFuete  Grabhügel  aufgegraben.  Einige  Gegen- 
stände hat  P&rrer  Haas  im  Jahre  1839  bei  Scheasliti  aufgefunden  und  darüber  in  seiner  Schrift  .Die  heid- 
nischen Grabhügel  bei  Scbesalitz',  Bamberg  1839  ausführlich  berichtet.  Mehrere  aufgestellte  Gegenstände: 
Annringe  von  Bronze  (6.  Jahresber.),  ein  Steinbeil  (7,  Jabresber.),  eine  Lanzenspitze,  Bronzefibel  (7.  Jahresber.) 
wurden  zwischen  Hallstadt  und  Bamberg  aufgefunden.  Bronze-  und  Steinfnnde,  Drahtgewinde,  die  von  Melken- 
dorf  stammen,  sind  im  1.  Berichte  von  Dr.  Kirchner  beschrieben.  Ueber  ein  Steinbeil,  das  ebenMls  in 
Melkendorf  gefunden  wurde,  ist  im  Band  2b  berichtet.  Funde  aus  der  Gegend  bei  Medlitz  (Thongef^se,  Schild- 
bnckel)  rühren  von  Pfarrer  Herrmann  her  (Jahresber.  26),  Bronzegegenstände  {Kleiderhaften)  fttnd  Pfai^er 
Keichel  bei  Gunzendorf  (Jahresber.  17).  Ein  eisernes  Schwert  wurde  bei  Potteustein  gefondeu.  Bei  Kirch- 
ehrenbach wurden  gefunden:  ein  bronzener  Ring,  Armspiraten,  Nadeln,  Armringe,  Halsringe,  Ohrringe  {Jabres- 
ber.  30).  Ein  vollständig  wohl  erhaltenen  Thongefass  stammt  aus  einem  Brunnen  in  Strullendorf.  Von  prä- 
historischen Gegenständen,  die  in  Bamberg  selbst  gefunden  wurden,  findet  sich  Folgendes  in  der  Matern :  ein 
Thongef&ss,  das  im  Schrottenbergshof  ausgegraben  wurde,  ein  Bronzeinstniment,  ge^nden  beim  Ban  des  Kugel- 
fanges  am  grossen  Exerzierplätze  (Jahresber.  26),  der  Kopf  einer  mythologischen  Figur,  geAmden  1867  im  Hansn 
des  Herrn  Advokaten  PflQgel.  Von  den  Funden,  die  bei  dem  Bau  der  mechanischen  Spinnerei  nnd  Weberei 
namentlich  am  Platze  der  jetzigen  Schleuse  durch  Professor  Dr.  Haupt  gemachti  wurden  (Jahresber.  21)  sind 
vorhanden:  Thongefätse,  ein  Götzenbild  (Jahresber.  24),  Eberzähne,  beinerne  Instrumente  (ibid.)  ein  Hammer 
ein  Schwertt  Bruchstücke  eines  Hirsch-  und  Dammhirsch-Oeweihes.  Es  beSnden  «ich  aber  ausserdem  noch  von 
diesen  Funden  im  kgl.  Naturalienkabinet  2  Fahrschelehe  ungefähr  20'  lang  aus  einem  Eichatamme  ganz  rein 
aasgehauen,  mit  Quer^  und  Hirnhölzern  ebenfalls  aus  einem  Stamme  gehauen,  eine  männliche  und  eine  weib- 
liche Figur  aus  Sandstein  IV^  m  hoch,  eine  um  die  Hälfte  kleinere  Figur  ebenfalls  ans  Sandstein.  Das  Nähere 
über  diese  Ausgrabungen  findet  sich  in  einer  Notiz  von  Dr.  Martinet  im  21.  Jahres- Bericht  nnd  in  Haupt's: 
.lieber  die  älteste  Kulturgeschichte  Bambergs',  Vortrag  in  der  Wochenschrift  des  Gewerbe- Vereins  1878  Nr.  4 
bis  8:  .Die  ur^ucbäologtsche  Kulturgeschichte  von  Bamberg,  Jahrbuch  der  k.  k.  geolog.  Ueichsanstalt  16.  Band. 
Von  Fanden,  die  erst  in  den  jüngsten  Jahren  in  der  Regnitz  hier  gemacht  wurden,  befindet  sich  ein  Schädel- 
theil  mit  Hümem  von  Bos  primigenius  und  ein  Geweih  eines  ausgestorbenen  Hirsches  im  kgl.  Naturalienkabinet. 
Von  den  bekannten  KOnigsfelder  Gräberfunden  Pfarrer  Engelhardt's  hat  Bamberg  leider  nichts  aufzuweisen. 
Die  Sammlung  wurde  vom  Staate  angekauft  und  nach  München  verbracht. 

Aach  das  neu' aufgestellte  reiche  Natnraliencabinet  mit  seinen  eben  erwäünten  wunderlichen  prtthisto- 
lischoi,  wohl  der  wendischen  Periode  angehSrenden,  grosseti  Steinfigaren  a.  v.  a.  gewährte  reiche  Be- 
lehning,  und  mit  gleiofaer  Bewauderong  wie  Erbauung  wurden  der  Dom  and  seine  Schätze  ans  der  Zeit 
HeiorichB  des  Heiligen  and  seiner  Gemahlin  Konignnde  besncht.  Aas  derselben  Zeit  and  zam  Theil  bis  in  die 
Karolinger-Periode  zurflckreicfaend  sind  die  grossartigen  Schätze  an  Incoaabeln,  werthTollen  Pergament- 
ioBcbrifteD  der    über  30,000   Bftode    zählendea  Bamberger  Bibliothek,    welche    auter  der  Leitung  des 
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Hra.  Oberbibliotbskus  Dr.  Leitsohab  eioa  masterb afte  Ordnung  and  Benatzbarkeit  bssitxt.  Herr  Dr. 
Leitscliah  liess  es  sich  nicbt  nehmen,  die  Besacber  io  liebenswürdigster  und  belebrendster  Weise 
selbst  zu  fübren.  Es  wfirde  zu  weit  fOhren ,  wenn  wir  im  Einzelnen  die  Belebrangea  und  GenUsse 
dieses  reiuben  Tages  vorfuhren  wollteo.  Schon  der  erste  Empfaog  von  Seite  der  Stadt  war  ein  Über- 
aus herzlicher  und  glänzender.  Hr.  Bürgermeister  v.  Brandt  und  Herr  Medizinalrath  Dr.  v.  Both 
etanden  an  der  Spitze  des  Lobalkomit^'s,  welches  sich  in  Bamberg  zum  Empfange  der  Anthropologen 
gebildet  hatte,  nnd  das  alles  aufbot,  um  den  Gästen  den  Besuch  in  Bamberg  zu  einem  uavergesslicben 
zu  machen.  Hoch  erfreulich  war  schon  die  herzliche  Begrüssung  der  Gäste  am  Bahnhofe  und  die 
Fahrt  in  offenen  Equipagen  zam  Hichaelsberg,  einem  der  scbOneten  Aussichtspankte  im  ganzen  Frsnken- 
lande.  Das  Festmahl  fand  in  den  geschmackvoll  dekorirten  Räumen  des  Erlanger  Hofes  atatt.  Herr 
Bürgermeister  von  Brandt  begrOsste  in  warmen  und  herzgewinnenden  Worten  die  deat«cbe  anthro- 
pologische Gesellschaft,  er  echloss: 

gWenn  Bamberg  in  speziell  anthropologisch -wissenschaftlicher  Hinsicht  noch  nicht  dos  bieten 
Ubnne,  was  man  vielleicht  erwartete,  so  sei  es  doch  im  Stande,  vermOge  seiner  NaturschiJobeiten,  seiner 
reizenden  Lage  den  lieben,  hoch  willkommenen  Gästen  den  kurzen  Aufenthalt  angenehm  zu  machen. 
Möge  es  den  hoben  Herrschaften  in  unserer  Vaterstadt  recht  wohl  gefallen  und  mSgen  sie  Alle  eine 
freundliche,  liebevolle  Erinnerung  an  Bamberg  mit  in  die  Heimath  nehmen". 

Auf  diese  allzubescbeidenen  Worte  feierte  der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Virchow  gerade 
die  hohe  wissenschaftliche  Bedeutung  Bamberg's.  Anknüpfend  daran,  dasa  im  All- 
gemeinen der  deutsche  Geist  in  den  letzten  100  Jahren  sieb  gänzlich  umgewandelt  habe  .von  einem 
unpraktjscben  zu  einem  praktischen,  von  einem  phantastischen  zu  einem  nllchteroen  und  arbeitsamen" 
f^hrt  der  Bedner  fort: 

alch  musB  s^en,  als  ich  beute  Morgen  in  die  Stadt  Bamberg  einfuhr,  da  ist  mir  das  so  recht 
in  Erinnerung  gekommen,  denn  ich  war  selbst  7  Jahre  Bürger  dieses  Landes  in  aller  näohater  Nähe. 
Ich  habe  auf  der  WQrzbnrger  Universität  die  Erbscbaft  angenommen  und  gewissenhaft  fortgefOhrt, 
welche  ich  von  der  Bamberger  Fakultät  überkommen  hatte ,  und  wir  haben  uns  umso  mehr  redlich 
bemüht,  die  gute  Tradition  fortzusetzen,  als  zu  der  Zeit,  als  die  geistlichen  Herren  noch  selbständige 
Regenten  waren  ^zn  Ende  des  vorigen  Jahrhunderts),  die  Würzburger  wie  die  Bamberger,  äusserst 
liberale  Männer  waren,  die  sieb  eine  Ehre  daraus  machten ,  die  Philosophie  zu  pflegen :  der  Bischof 
von  Wftrzburg  hat  einen  Lehrstuhl  geschaffen,  um  dort  K  an  fache  Philosophie  zu  lehren.  Und  so 
zog  der  Erzbiscfaof  von  Bamberg  ScheUing  in  seine  nächste  Nähe;  und  hier  ist  der  Ort  gewesen, 
von  wo  die  Naturphilosophie  ihre  wesentlichste  Entwickelung  genommen  hat.  Wir  haben  sie  tiber- 
wunden, wir  wollen  aber  nachträglich  anerkennen,  dass  sie  auf  dem  Wege  menschlichen  Fortscbreitens 
ein  grosses  StUck  vorwärts  repräsentirt  und  immerbin  zum  ersten  Male  wieder  die  Noth wendigkeit 
aasgesprochen  hat,  daes  alles  Denken  an  die  wirklichen  Objekte  der  Natur  anknQpft  und  von  da  aus- 
geht, and  dass  auch  in  dem  Studium  der  Natur  die  nächsten  Fortschritte  der  einzelnen  Disziplinen 
zu  suchen  sind.  Ich  will  das  nicht  so  genau  nntersnchen,  denn  ich  habe  nur  die  Verpflichtung  für 
die  Medizin  einzustehen.  Aber  ich  will  doch  sagen:  wir  haben  nach  Scbelling  eine  Reibe  der 
glänzendsten  Namen  gehabt,  die  von  hier  ausgehen:  Markus  RQschlaub,  Pfenffer,  SchOn- 
lein  und  mein  Freund  Bienecker,  eine  ganze  Reihe  der  bedentendsten  Männer,  auch  Tillmann, 
haben  wir,  die  aus  dieser  schSnen  Frankenstadt  hervorgegangen  sind.  Und  wenn  Sie  sich  die  Beibe 
nur  einiger  Massen  vergegenwärtigen,  so  kann  man  an  diesen  Namen  die  Geschichte  des  fortschreiten- 
den Denkens,  der  Naturerkenn tniss  in  der  Methode,  der  Anwendung  der  Natararkenntniss  auf  die 
jeweilige  Disziplin  feststellen,  und  dass  auch  dies  es  gewesen,  woraus  schliesslich  unsere  Studien  her- 
vorgegangen sind.  SchSnlein  war  nahe  daran,  das  zu  treiben,  was  wir  jetzt  treiben.  Ihm  war 
nichts  fremd  auf  dem  ganzen  Gebiete  der  Naturerscheinungen,  und  wenn  Sie  unten  unter  den  Gärten 
von  Bamberg  ssin  Haas  stehen  sehen ,  so  mägen  Sie ,  so  müssen  Sie  daran  denken ,  dass  einer  der 
bedeutungsvollsten  und  in  ihrer  Methode  erfolgreichsten  Lehrer  hier  sein  Ende  gefunden  hat.  Wir 
haben  nun  diese  naturwissenschaftliche  Methode  angewendet  auf  die  Dinge  der  Vergangenheit,  das  ist 
eigentlich  unser  ganzes  Verdienst;  wir  haben  dasjenige  erreicht,  was  SchSnleln  selbst  mit  energischen 
Handlangen  in  Beziehnng  auf  Paläontologie  zu  leisten  versuchte.  Er  pflegte  die  Wissenschaften  in 
aasgedehnteatem  Masse.  Er  bat  Schfller  aus  der  ganzen  Welt  um  sich  gesammelt.  Nun,  wir  haben 
besonders  Paläontologie  des  Menschen  getrieben,  wir  haben  da  eingesetzt,  wo  Thiere  aufhOren,  die 
Alleinherrschaft  auf  der  Erde  zu  haben.  Das  ist  wenigstens  gewonnen  worden ,  dass  nun  auch  die 
Biologen  von  Fach,    die  Paläontologen,    sich  daran  gewQhnt  haben,    sin  gewisses  Stück  menschlichen 
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Foracfaens  noch  als  ihr  Eigentbam  aDsnsprecfaeo  niicl  mitzntli eilen.  Wir  bieteo  in  der  That  allen 
Bichtnageu  einen  Uoterschlapf.  Bb  kann  za  uns  Jeder  kommen,  der  arbeiten  vill  and  der  im  Stand« 
ist,  mit  offenen  Angen  zu  sehen.  Das  gehfirt  alles  Beide  dasa;  daes  er  nicht,  wenn  er  einen  Topf 
findet  (wie  das  im  vorigen  Jahrhundert  der  Fall  war) ,  sich  einbildet ,  der  Topf  könnte  gewachsen, 
dnrch  Obematürliche  Gewalt  entstanden  sein,  wie  man  damals  glaubte.  'Aber  wenn  er  ordentlich 
sehen  kann  und  ordentlich  beobachten  kann,  nebmeD  wir  ihn  mit  Vergnügen  anf  und  sind  bereit  ans- 
inhelfen  nnd  ihn  za  anteretfltzen  und  in  der  Eenntniss  der  Lok  algeschichte  fortxaftlhren.  und  so 
wollen  Sie  nach  unseren  Besuch  auffassen.  Damm  wünschen  wir  auch,  doss,  so  lebhaft  bei  Ihnen 
die  Paläontologie  getrieben  wurde,  bei  üinen  auch  die  AntbropoLogie  noch  energischer  als  es 
bisher  -  schon  der  Fall  war ;  betrieben  werden  mSge.  Vielleicht  kOnnte  dann  Bamberg  aacb 
einen  glttnzenderen  Palast  als  die  Matern  zur  Aufbewabrung  ihrer  Schätze  mit  der  Zeit  herstellen. 
Aber  vor  allen  Dingen  moss  Jeder  die  Hand  anlegen  und  die  Gelegenheit  benützen.  Wenn  Sie  dos 
thnen  wollten,  so  erinnern  Sie  sich. unserer  deutschen  anthropologischen  SeseUschaft  and  Sie  kOnnen 
darauf  rechnen,  dass  wir  Ihre  Bestrebungen  in  jeder  Weise  anterstUtien  werdeo.  Auf  diese  kommende 
Waffenbraderschaft  in  paläontologiscben  humanen  Dienst ,  werde  ich  mein  Glas  leeren.  HOge  die 
Stadt  Bamberg  gedeihen ,  mOgen  ihre  Btirger  an  den  liberalen  Gesinnungen  fort  und  fort  fee^alten 
und  eifrige  Anhänger  der  anthropologischen  Gesellschaft  werden!  Darauf  trinke  ichl  Hoch!  Hochl  Hochl" 

Da  schon  einige  besonders  werthe  Freunde,  namentlich  Herr  Professor  Tomasi-Crudeli- 
Bom,  an  diesem  Tage  vom  Gongi-ess  scheiden  mussten,  so  war  die  Bede  des  Vorsitzenden  auch  schon 
ein  Scheid  egruBS : 

,Wie  der  Herr  Bürgermeister  vorhin  gesprochen  hat  über  die  Personen,  welche  hier  versammelt 
sind,  so  darf  auch  ich  vor  Allem  unserer  gemeinschaftlioben  Befriedigung  Ausdruck  geben,  dass  wieder 
so  viele  Freunde  ans  allen  Theilen  Deutschlands  hier  zusammengetreten  sind.  Wirklich  nnr  wenige  vermissen 
wir,  die  an  der  praktischen  Arbeit  der  Anthropologie  beschäftigt  and  thfitig  sind,  die  Mehrzahl  all  Derer, 
welche  praktisch  arbeiten,  sind  hier  und  wir  haben  ausserdem  noch  das  Vergnügen,  eine  Reihe  der 
uns  zDuKcbst  stehenden  Freunde  der  Nachbarnationen  unter  uns  zu  sehen,  die  wir  von  Herzen  schätzen 
und  lieben  und  die  uns  grosse  Freude  bereitet  haben,  indem  sie  sich  hier  einfanden.  Bei  dieser 
Gelegenheit  sagen  wir  es  ihnen,  dass  wir  ans  sehr  geehrt  fühlen,  dass  sie  unserer  Einladung  nach- 
gekonuneu  sind." 

Herr  Dr.  0.  Montelius -Stockholm  brachte  einen  humorvollen  Toast  auf  die  anwesenden  Damen. 

Am  Nachmittag  wurde  die  Besichtigung  der  Sehenswürdigkeiten  Bambergs  fortgesetzt:  die  werth- 
ToUe  Gemäldesammlnng  in  der  Residenz,  das  reichdotirte  BUrgerspital  mit  seinen  beinahe  200  Pfründ* 
nem  in  gesunden  und  freundlichen  Wohnungen  mit  reizender  Femsicht  u.  s.  w.  Abends  um  6  Uhr 
versammelte  sich  die  Qesellsohaft  wieder  in  den  Lanbballen  des  Hains,  einem  von  dem  mächtigen 
Flusse  belebten  VergnUgungsplatz,  wie  ihn  wohl  wenige  Städte  ähnlich  schön  aufweisen  kSnnen.  Erst 
um  11  Uhr  waren  die  Zaoberklänge  der  Kapelle  des  5.  Infanterie- Regiments  unter  der  Direktion  des 
Herrn  B.  Barow  and  die  Weisen  der  beiden  Gesangvereine  „Lieder kränz"  und  „Cäcilia"  verstammt 
und  dann  schallte  noch  der  letzte  Dankesraf  zom  Abschied  von  den  werthen  Freunden  aus  dem  nach 
Ntkmberg  zurückbrausenden  Zug. 

Nach  diesem  Tag,  der  trotz  der  manntchfachen  Belehrungen,  die  er  bot,  doch  mehr  den  Charakter 
eines  Festtages  gezeigt  hatte,  folgte  nun  am  Donnerstag  den  11.  d.  H.  noch  ein  harter  Arbeitstag.  Die 
letzte  Sitzong  dauerte  von  9 — 3  Uhr,  und  von  dem  ausserordentlichen  Interesse,  welches  die  wissen- 
schaftlichen Verhandlungen  erregten,  zeugte  es  gewiss,  doss  bis  zum  Ende  der  Saal  von  Herren  und 
Damen  reich  geßltit  blieb.  In  dieser  letzten  Sitzung  fand  auch  die  Decharge  des  Rechnungeausschusses 
fSr  anseren  langjährigen  hochverdienten  Schatzmeister,  Herrn  Oberlehrer  Weismann -München,  statt, 
sodann  Wahl  des  Ortes  für  die  XIX.  allgemeine  Versammlang  and  Neuwahl  des  gesammten  Vor- 
standes. Es  lagen  sehr  herzliche  Einladungen  ftkr  den  Congress  1888  nach  Danzig  und  Bonn  vor. 
Bonn  war  schon  seit  mehreren  Jahren  als  Congressort  in  Aassiebt  genommen,  auf  Bonn  fiel  daher 
auch  die  einstimmige  Wahl.  Auf  Vorschlag  des  Herrn  Dr.  Mai  Bartels-Berlin  wurde  sodann 
dnrch  Akklamation  der  gesammte  bisherige  Vorstand  wiedergewählt  und  zwar  für  das  Jahr  1887/86: 
Herr  Geheimrath  Schaaffhausen-Bonn  als  I.  Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Virchow  als  II. 
und  Herr  Geheimrath  Waldeyer  als  III.  Vorsitzender.  Der  Schatzmeister  und  Generalsekretär 
wurden  statutengemäss  auf  drei  weitere  Jahre  in  ihren  Aemtern  bestätigt'.  Zu  LokalgeschäftsfUhrern 
fHx  Bonn  wurden  die  Herren  Professoren  Klein  und  Rumpf  daselbst  ernannt. 
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In  freundlichster  Weise  hatte  der  Herr  Pr&sident  der  Wieoer  anUiropolo^scben  Gesellschaft,  der 
berühmte  Oeologe  und  Anthropologe  Freiherr  von  Andrian-Wehrbarg  perHOnliche  Qrflsse  seiner 
Qeaellschaft  Uberbracht  und  einem  Gedanken  Worte  gegeben,  der  schon  seit  Jahren  in  unseren  Kreisen 
besprochen  wurde;  ob  es  nicht  ausführbar  sei,  dosa  die  beiden  Gesellschaften  einmal  einen  gemein- 
samen Congress ,  vielleicht  im  Jahre  1689,  und  zwar  in  Wien  veranstalten  kSnaten ,  wo  jetzt  das 
k.  k.  natu rhistori sehe  Hofmuseum  in  die  neuen  PrachtrKume  mit  seinen  ethnologischen  und  anthro- 
pologischen-vorgeschichtlichen  Schätzen  eingezogen  ist.  Der  Gedanke  wurde  von  der  Versammlung 
freudigst  begrUsst  und  die  nähere  Beratbang  statutengem Kss  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  Übergeben. 

Am  Nachmittag  versammelte  sich  die  Gesellschaft  in  dem  , goldenen  Saale"  des  AuBstellungsgebKudes, 
in  welchem  in  ebenso  prilchtiger  Umgebung  wie  geschickter  und  geschmackvoller  Aufstellung  eine  Ober- 
raschend  reiche  Anthropologisch-prähistorische  Aaestellung,  namentlich  von  Funden  aus 
Franken  von  dem  Lokalkomite  geschaffen  worden  war.  In  danken swerthester  Waise  hatten  die  histo- 
rischen Vereine  von  Mittelfranken  in  Anabach  and  von  Oberfranken  in  Bayreuth  ihre  reichen  Schatz- 
kammern wieder  geöffnet  fwie  sie  das  auf  das  liberalste  schon  mehrfach :  bei  den  beiden  pülhistorischen 
Ausstellungen  bayerischer  Funde  in  Manchen  ond  bei  der  grossen  altgemeinen  deutschen  pr&historischen 
Ausstellung  1880  in  Berlin  gethan  hatten).  Der  bistoriscbe  Verein  von  Ansbach  hatte  dazu  zwei  spezielle 
Vertreter:  seineu  PrElaidenten  Herrn  Seh  n  itzlein  ,  kgl.  Landgerichtsdirektor ,  und  seinen  Konservator 
Herrn  Professor  Heinrich  Horuung  abgeordnet.  Bayreuth  war  vertreten  durch  die  Herren:  Apotheker 
C.  Heinrich,  Hauptmann  Seiler,  Professor  Dr.  Toussaint  u.  a.  Die  Ausstellung  war  so  inter- 
essant, dass  ein  grosser  Theil  der  berühmtesten  der  in  Nürnberg  versammelten  Anthropologen  wenigstens 
das  näher  gelegene  Ansbach,  um  seine  werthvolle  Sammlnng  im  Ganzen  zn  stndieren,  nach  dem  Con- 
gress  noch  Besuch  abstattete.  Ebenfalls  sehr  reich  and  interessant  hatte  die  Sammlung  des  Alter- 
thumavereines  in  Ganzenhausen  nnd  zwar  namentlich  neuere  Funde  ausgestellt,  als  spezieller  Vertretre 
fungirte  der  verdienstvolle  Vorstand  jenes  Vereins,  Herr  Dr.  Eidam-  Gunzenhansen.  Auch  der  junge 
Memminger  Lokalverein  hatte  seine  prächtigen  Funde  aus  dem  Römer- „Waohthllgel'  bei  Kellmünz 
beigesteuert,  speziell  vertreten  durch  Herrn  Professor  Schiller;  ober  diese  Fnndobjecte  cf.  dessen 
Vortrag  S.  133.  Von  aasgestellten  Privatsammlungen  sind  zu  erwähnen  die  schönen  Hügelgrftberfunde 
des  Herrn  Dr.  Scheidemandel,  früher  Paraberg  jetzt  Nürnberg,  ebensolche  Funde  hatte  Herr 
Nagel -Deggendorf  ausgestellt,  sowie  ein  im  Ganzen  nach  seiner  neuen  Methode  gehobenes  Skelet  mit 
den  Grabbeigaben  aus  dem  von  Herrn  Virchow  erwähnten  interessanten  Gi^berfelde  aus  der  Steinzeit 
bei  Rossen  in  Thüringen.  Sehr  belehrend  und  anregend  war  die  grosaartige  Ansatellung  der  NOm- 
berger  Naturhistorischen  Gesellschaft,  welche  ihre  Beichthfimer  an  prähiatorischen  und  palfion- 
tologiscfa- vorgeschichtlichen,  namentlich  diluvialen  Objekten  —  letztere  besonders  reichhaltig  aua  Zänki- 
schen Höhlen  —  für  den  Gongress  nen,  sehr  flbersicbtiich  und  für  das  Stadium  sehr  ^ut  zugänglich 
aufgestellt  hatte.      Wir  geben  im  Folgenden  eine  kurze  Deberaicht  des  Ausgesellten. 

Anthropologlache  AusataUnng. 

I.   Aus  der  Sammlung  des  HMarhchen  Vtnlnw  In  Aartach. 

1.  Beckerslohe:  ürae  und  UmentrUniiner ,  eratere  mit  Inhalt.  2.  Oraphitume,  sämmtlicbe  Stücke. 
3,  Sch&lchen  von  CadoIzbuT)^.  4.  Ume  von  Beiuhardehofen  nebst  BmchstOck  (Stübach).  6.  Zahlreiche  Bronsen. 
6.  Orabfiuide,  mit  Bronzen  von  Eishatädt,  Beilngriea,  Ombau  etc.  7.  B^mde  von  Cadolzbars  und  Flachelanden. 
8.  Gemming'eche  Funde  von  Artelshofen,  Kerabach  und  Beckeralolie.  9.  Bronzen  von  Kaidorf  und  WaaaereeU. 
10.  Schälchen  mit  Fibula  sowie  zwei  weitere  Fibeln.  11.  Bronzen  von  Beinhardabofen  mit  ümenatücken  von 
Stübacb.  13.  Cadohburger  Funde  nebst  Ge^a  von  Vogtsreichenbach.  13.  Hammer  von  Bronze  von  Schom- 
weiaach.  14.  Funde  von  Radeladorr  bei  Barthelm easaurach.  15.  Kelt,  Dolch,  Steinfragment,  Fibel  von  Habirg, 
nebat  Bronze fragmenten  und  Kernsteiuring  von  Altdorf  und  Baanz.  16.  Genietete  Rin^e  von  Schalkhauaen. 
17.  Fibeln  von  Beilngrieg.  und  von  Schemfeld.  18.  RBstärmel  (Spirale).  19.  Ornbaner  Ringe  nnd  Silherfibeln. 
20.  Bronzedoichklinge  von  Beilngriea.  21.  Der  ganze  Fund  von  Burggriesbach  (POhlmann).  22.  Typen  aus  den 
Beihenffräbem  von  Oro«abreitenbmnn.  29.  Dnter-kiefer  von  Castor  flb.  apel.  aua  der  Qailenreuther  oder  Babeneteiner 
HShIe  von  Weber. 

0,   Aus  der  Sammlung  dw-  Naturhlstortichea  fiesallKbaft  In 


a)  PtähiatoriBcheB: 
1.  Orabfimde  von  EmbQll,  Rieden,  Altdorf.  2.  Speikem,  Heroidaberg,  Igensdorf,  At&lter.  S.  Beckers- 
lohe, TOD  hier  besonders  die  2  schünen  grosaeii  bruatachildartigen  Fibeln  (?)  mit  3  Hals-  und  6  Armringen, 
nebet  6  Fingerringen.  Aneaerdem  von  allen  diesen  Orten  Geßsae,  darunter  acbSn  omamentirt«  (vida  Featecbrift) 
und  BmcfaetQcke  von  gemalten,  meist  wieder  znaummengekitteten  Bronzen.  1  Eieenmeeeer,  1  Schädel  gut  er- 
balten von  Alfelter  mit  verlaufenden  Schildknoqiel,  SchUetbmchetacke  nnd  Estremitätenknochen,  feine  calci- 
nirte  Knochen  aus  den  übrigen  Fundorten. 


y  Google 


b)  PaläontolofrUchea: 

I.  Vom  Hffblenb&ren:  1.  Eid  Skelet  einea  Höhlenbären,  2,Sfi  lanir,  fiut  afttumtliche  KnocheD  van  einem 
IndiTidunm,  iehr  ^t  erhalten,  Seltenheit.  2,  Ein  kleineres  Skelet  gat  aus  Knochen  verscfaiedener  ure.  ap.  su- 
sammengeBetzt,  2,10  lang.  S.  4  vollständige  Schädel  von  dem  grSBsten  0,50  lang  bis  zu  kleinen.  4.  6  vollBt^dige 
Unterkiefer,  darunter  1  im  Zahnwechael.  b.  Eine  Auswahl  vereehiedener  Knochen.  6.  Eine  reicbe  Sammlnng 
■ämmtticher  Zähne  nebat  1  Milcheckzahn.  IL  7on  anderen  Thieren:  7.  2  Schädel  nnd  verschiedene  Knochen 
T.  fiahlenwolf.  8.  Zähne  t.  Bhinoceros.  9.  Halber  Oberkiefer  v.  Gast,  Fiber,  10.  2  grOBse  Qeweihatangen  von 
Cerr.  Tatand.  apel.    11.  Bruchstück  des  rechten  Unterkiefers  (die  Backzähne)  von  Hyiuina  apel. 

Nr.  1 — 10  aaB  der  Gailreother  and  Lobensteins-HOhle,  Nr.  11  aus  dem  Hohlenfels  bei  Herabnick,  woher 
auch  etliche  Bärenzähne  und  Knochen.  Das  k.  Kreisnaturalienkabinet  Bayreuth  hatte  zur  Auaatellung  übei^ 
lassen:  Verschiedene  Schädel  und  Knochen  v.  boi.  spei.,  HOhlenwolf,  Hohlenhjäne,  HOhlenlöwe,  Gulo  spei,  und 
Ljnx.  spei.,  Castor.  antiq.,  Knochen  und  Zähne  v.  Bhiooc,  Zähne  v.  Eq.  Foaa. 

Ansserdem  hatte  Dr.  Wallach  in  London  ausgestellt:  Quancbenschädel.  Apotheker  Schmidt  in  Wuosiedel 
Fund«  aus  alten  Zinnbergwerken  des  Fichte Igebirgs.    Nagel  Skelett«. 

Fleiachiuann,  Hofknnstanstalt  Qorillascbädel.  Nachbildung  in  Fapiermachä. 

III.   Aiw  dar  Suimlung  du  Htitorhchaa  VereJM  in  Bayreuth. 

1.  Hohlenfunde  mit  Scherben.  2.  Knochen  und  Scherben  aus  Hitgeleräbera.  3.  Bronzegegenst&nde  aus 
Hügelgräbern.  4.  ümentrUmmer.  6.  Schädel  and  Fnnde  aus  lieihengräbem  bei  DSrfles  nebat  Opferstein,  Modell. 
6.  Funde  ane  fränkisch-stavi scher  Zeit  nebst  typischen  Eisengegenstiinden  aus  dem  Bnrgwall  des  grossen  Wald- 
steina.    7.  .Bronzenes  Anhängsel  ans  der  Wicbsenstein-Höhle. 

IV.   Aul  der  Samniung  des  AKerthunisverelnu  )a  fluDzenhauMU. 

1.  Bronzezeit.  Qrabhflgelfund  vom  Kammerberg  bei  Ounzenhausen  mit  dem  prachtvoll  erhaltenen 
,  Broiueechwert.  do.  von  Miechelbach,  do.  von  Dflckingen.  Bronzelanze  vom  Hesselberg,  Bronzesjcbel  ebendaher. 
Broniekelt  von  Khingen.  2.  Ael tere  Halla tattzeit.  Bronze- Hallstatt- Schwert  mit  Broniescheidenende 
vom  Heidenberg  bei  Trommetsfaeim.  3.  Jüngere  Hallstattzeit.  Eisen- Hai Istattscb wert  mit  Bronzescheiden' 
ende  nnd  anderen  Fnnden  des  GrabbDgeU  bei  Stopfenheim,  GrabbQgelfund  von  Remsberg,  von  ThalmBsaing 
(Pferde-Büstung),  von  DOckingen  (eisernen  Hiebmesser).  Bemalte  Geiässe  (Schalen,  SchüBselo,  Tassen)  aus  dieser 
Zeit  von  verschiedenen  Grabhügeln.  Eiserner  Wagen  mit  Bronzebeechläg  und  Reifen-Staben-SpeichenstDcken 
von  einem  Grabhügel  bei  Windsfeld.  Badreifen  aus  einem  Grabhügel  bei  Wengem.  FundatDcke  vom  gelben 
Berg  ans  allen  Zeiten,  wie  2  goldene  frAnktecbe  Fibeln,  eine  Bronzeachnalle,  Bronzenadel,  Scherben  aus  allen 
Zeiten  etc  4.  Beihengräberperiode.  Die  Hanptfunde  aua  den  Keihengräbem  bei  Thalmässing.  Dabei 
besonders  eine  grosse  spatha  mit  silbertau schirtem  und  mit  2  Bronzeplatten  versehenen  Knauf,  mehrere  grosse 
UiebmeBBec  mit  sehr  langem,  zweibändigem  Griff,  ein  Angon,  ein  Beil,  viele  Perlengehänge  aus  Millefiori-  und 
BemBtain-Ferlen,  2  goldene  Anhängsel  mit  Ooldfiligran,  eine  grosse  Fibel,  versilbert  und  vergoldet,  mit  Niello 
tanschirt,  Bronzescbnallen,  verzierte  Bronzebnöpfe,  Rundfibeln  und  solche  in  Fiachiorm  mit  Almandinen  einge- 
legt a.  a.  mehr.  Dabei  mehrere  zusammengesetzte  GefS^se.  Aus  den  Reihengräbern  bei  RSckingen  (im  Be- 
silä  des  Herrn  Di.  Thenn  in  Wasserti'il dingen)  spatha,  Lanzen,  Meaaer,  Bleiknopf,  Bronzetrenae,  Perlband  etc. 
Ans  den  Reihengräbern  bei  Auernheim  ein  scraraasax,  silberne  RiemanziAigen.  silberner  Ohrring,  Gefässe.  Aus 
den  Reihengräbem  bei  Qroaabreitenbronn  (alavisch)  mehrere  Schläfenringe,  dabei  2  von  besonderer  Form  mit 
2  Hacken  am  Schlussstück.    Endlich  ein  Schädel  von  Auernheim  und  von  Grossbreitenbronn. 

V.    Aui  dar  Sammtong  dat  Herrn  Dr.  Sdialdemandil. 

Fnnde  ans  Grabhügeln. des  Oberpfälzer  Jnragebietea  von  der  Umgebung  bei  Parsbei^;  diese  Funde  ge- 
hören tnra  Tbeil  in  die  reine  Bronzezeit,  zum  noch  grösseren  Theit  aber  in  die  jüngere  Hallstattzeit  beim  Uebei^ 
gang  zu  la  Tbne-Periode.  —  Reichlich  ist  die  Bronze  vertreten  und  der  Häufigkeit  nach  sind  ea  die  Schmuck- 
sachen wie:  Armreife,  Armspangen,  Fibeln,  gerade  Nadeln.  Spiralige,  Binge,  Halischmuck  und  GQrtelblecbe, 
die  durch  gnt«  Erhaltung  und  prächtige  Patina  auffallen.  Von  BronzewaSen  Eiud  besonders  die  Scbaitkelte 
zahlreicher,  an  welche  sich  Dolche  nnd  Bronzemesser  anreihen.  Die  Eisenfunde  sind  mit  Ausnahme  einer  Eiaen- 
flbel  ans  der  Mittel  la  Tbnezeit  und  eiaemen  Radreifen  Waffen  nnd  zwar:  grosse  gebogene  Messer  mit  eisen- 
bencblagenem  Ori&tBck,  kleinere  gerade  Messer,  Eisenach  werter,  Hohlkelte  und  Lanzenapi  tzen.  —  Zu  den 
grSsseren  und  typischen  Fnnden  gehOren  die  Gräberfunde  bei  Steinmühle  nnd  Darahofen  mit  VogelkopfSbeln, 
aaranter  eine  mit  Korallen einlage,  femer  die  Gräber  bei  Hermannadorf  mit  einem  reichen  Funde  der  Bronze- 
zeit in  einem  Grab  (2  lange  gerade  Nadeln,  2  verzierte  Armbleche  mit  kleinen  Spiralen  am  Endtheil,  ein  Hals- 
Bchmnok  mit  11  herzfOrmigen  Gliedern,  2  torquirte  Ärmspangen,  8  apiralige  Ringe  und  I  kleinere  gerade  Nadel) 
ond  ein  Fund  bei  Hababerg  mit  2  Ei aensch wertem,  damnter  ein  la  Tbne-Schwert  in  Eisenscheidn,  eine  eiserne 
Lanzenspitze,  ein  eisernes  gekrQmmtes  Messer,  Hohlkelt  aua  Eisen,  BronzegefÜestheile,  Bronzefibel  nnd  gerade 
Nadeln.  —  Als  seltenere  Fundstücke  sind  noch  zu  erwähnen  ein  grosser  geschmackvoll  mit  Strichen  verzierter 
Broosedolch  mit  sechs  kräftigen  Bronzenägeln  und  als  ein  biaher  wohl  in  Süddeutschlaud  vereinzelt  dastehender 
OefSsrfbnd  eine  kleinere  gelbe  Schale,  anf  welcher  drei  Hackendreiecke  mit  schwarzer  nnd  rotber  Farbe  anf- 
gemalt  ein^. 
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Hier  ist  der  Ort,  um  auch  jeeer  neneii  Ranstwerke  noch  eimna)  im  Speciellen  za  erwUioen,  welche 
Herr  Teige-Berlin,  der  berQbint«  kgl.  prenBiiische  HofgoldBCbmid  und  Juwelier,  &ncb  der  TeraaianilaDg  in 
Nürnberg  wieder  vorlegte.  Die  wunderbar  dekorirte  Silberschale  des  Herrn  Freiberm  von  Frankenbauaen 
^uf  WalliBfurth,  Ereia  Qlatz,  die  fast  ganz  in  Hornsilber  nbergegangen  war,  bat  Herr  Geheimmtb  Virchow 
Beibat  mit  den  verdienten  ehrenden  Worten  dein  Congresae  vorgelegt  S.  ]10.  Sie  acblieiat  sich  in  den  genialen 
Restaurirungamethodeii  wQrdig  denen  des  Goldfundea  von  Petroeaea  an,  deiaen  vollendete  Naehbildungen  wir 
bei  der  Tersammlung  in  Breslau  bewunderten.  Aach  eine  reieend  achOne  Qoldfibel  des  neuen  Fundes  von 
Sackrau  durcb  Herrn  SanitAterath  Dr.  Örenipler  bat  Herr  Teige  in  gewohnter  Meistencbaft  nachgebildet 
und  dadurch  wieder  ein  äusnerat  gescbmackvoltea  Schmucks tilck  geschaffen,  welcbea  von  anseren  Anthropolo- 
^nnen  schon  vielfach  getragen  wird.  Seinen  Rohm  begrQndete  Herr  Teige  bekanntlich  mit  der Nacbbildanf 
jenea  herrlichen  Goldacbmuckes,  den  die  Stimnfluth  an  der  Kflate  von  Hiddenaöe  vor  einigen  Jahren  bloasgele^ 
bat,  deraen  Nachbildung  nach  dem  Anaapmche  aller  Kenner  zn  dem  Vollendetatea  nnd  Edel-schönitten  gehört, 
was  das  neuere  Kunsthandwerk  geschaffen  hat. 

Wir  glauben  vielen  Vorständen  von  Museen  und  Sammlungen,  Künstlern  und  Liebhabern  eines  stilvollen 
originellen  Schmuckes  einen  Dienst  zu  erweisen,  wenn  ich  hier  einen  Auszug  aus  der  Preisliste  des  Herrn 
Teige-Berlin,  Holzgartenatraase  8  —  mittheile. 

FibnU  znm  Goldschiunck  ron  Hlddense«,  Meisterwerk  germauiacher  Ooldüchmiedekunst  aus  dem  X.  Jahrhundert, 
^1»  Grosse  des  Originals,  Modell  aua  Ober  600  Stückchen  bestehend,  einzeln  aufgelOthet  (mehrere  Monate 
Arbeitszeit)  im  Kreuz  6  Smaragde  in  Gold  je  nach  Gewichtaauefall  Jt  160  bis  180. 
Dieselbe  in  Silber  stark  vergoldet,  mit  goldenem  Kreuz,  goldenem  Nadelatiel  nnd  6  Smaragden  Jt  SS. 
Dieselbe  mit  Kopf  und  Kette  in  Gold  je  nach  Gewichuauafall  Ji  280  bis  SOO.  In  Silber  stark  vergoldet  ^  62. 
Dieselbe  verkleinert,   ebenfalU   mit  5  Smaragden,    ohne  Kopf  und  Eett«,   in  Gold  je  nach  Gewichtaauafall 

Ji  120  bia.  ISO.     In  Silber  atark  vergoldet  mit  goldenem  Kreuz  und  Nadelstiel  J^  SO. 
Dieselbe  verkleinert,  ebenfalls  mit  6  Smaragden   mit   Kopf  und  Kette,  in  Gold  je  nach  Gewichtsausfall 

Ji  200  bis  220.    In  Silber  atark  vergoldet  ^  48. 
Armband  mit  dieser  Fibel,  ateife  Schiene  in  Gold  Ji  200.    In  Silber  sUrk  vergoldet  Ji  &0. 

GtoldBOhmitck  von  Hiddensöe,   grflaate  Ausgabe,   mit   einem  Hanpttheil   (dieses   apart  als  Broche  zu  trafen), 

2  kleinen  Nebentheiten  und  2  kleinen  Kreuzen  mit  Kette  in  Gold  JL  460.  In  Silber  stark  vergoldet  Ji  120. 

Derselbe,  grosse  Ausgabe,  mit  Haupttbeil  und  2  kleinen  Seitentheilen   (mit  Wegfall  der  kleinen  Kreuie) 

mit  Kette  in  Gold  Ji  260.    In  Silber  stark  vergoldet  Ji  70. 
Derselbe,  Mittel- Ausgabe,    Mittelkreuz  nnd  Kette  (Krenz  auch  stets  als  Broche  zu  tragen)  aebr  beliebt! 

in  Gold  Jf.  220.     tu  Silber  stark  vergoldet  Ji  52.  ' 
Derselbe,  Mittel-Kreuz,  allein  nnr  als  Broche  in  Gold  Ji  160.    In  Silber  atark  vergoldet  Ji  86. 
Derselbe,  kleine  Ausgabe  mit  dünnerer  Kette  in  Qold  uC  106.    In  Silber  stark  vergoldet  Jt  36. 
Ebenso  Armbänder,  steife  Schienen-  und  Eettenb&nder.  ~  Kanohettenkniipfe  und  Nadeln  dazn  passend,  in  Gold 

und  in  Silber  vergoldet. 
Fibnla  von  Tuttlingen,  aua   dem  V.  Jahrhundert,  mit  5  Rubinen  im  Krenz,  12  kleinen  Perlen,  8  Almandinen 

und  4  Lapialanuli  in  Gold  Mark  100  bia  110. 
Dieaelbe  mit  denaelben  echten  Steinen,  sämmtHcb  in  Gold  gefasst,   goldene  Nadel    aonet  in  Silber  stark  ver- 
goldet Ji  48. 
Dieselbe  mit  Kette   aua  jener  Zeit  und  Oese   zum  Anhängen  (als  Medaillon)  in  Gold  id  170.    In  Silber  atark 

vergoldet  Jf.  68. 
Armbfuid  mit  dieser  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  Jt  140  bis  160.    In  Silber  stark  vergoldet  ^  62. 
Ffliala  von  Balingen,  IV.  Jafarhnndert,   mit  Almandinen  und  Lapielaznli  in  Gold  Ji  130  bis  160.     In   Silber 

stark  vergoldet  Jt  48. 
Dieselbe  mit  Kette  und  Oese  ala  Medaillon  in  Gold  Ji  200.    In  Silber  stark  vergoldet  ^  68. 
Armband  zu  dieser  Fibel,  steife  Schienen  in  Gold  ./H  180.     In  Silber  stark  vergoldet  Ji  62. 
Nachbildung    des   vollständigen  Ootdftmdea   von  Hiddenaoe  (Original   im  Museum   zu  Stralsund),    16  Stöcke, 
Fibula,  Ring  ete.,  in  stark  vergoldetem  Kupfer,  galvano plastisch  hergestellt,  mit  Rflck-  und  Vorderseite 
in  elegantem  Qlaakaaten  JÜ  400. 
Vettersfelder  Goldftind  (Kreis  Guben),  auch  aua  16  Stücken  bestehend,  aus  dem  III-  bis  IV.  Jahrbnndert  stam- 
mend, einer  der  bedeutendeten  Goldfunde  der  Welt,  an  die  Kertsch'schen  Sachen  erinnernd.  Original  im 
Antiquarium  des  kgl.  Muaeum  in  Berlin,  gefunden  am  7.  Oktober  1882.   In  der  anthropologiaehen  Gesell- 
schaft zn  Berlin  beaprocben  von  Herrn  l'roieasor  Bastian  und  im  November  1883  von  Herrn  Dr.  Voss. 
Copffl  in  grossem  elegantem  Glasschrank,  zum  Hängen  Ji  600.  — 

Nicht  unerwähnt  sollen  hier  auch  die  wohlgelungenen  Nachbildungen  von  Weodelringen  bleiben,  welche 
—  von  Herrn  Mai  Fritze.  Broniiewaarenfabrikant  und  akademischer  Kflnstler,  Berlin  Zimmeratraase  96/96 
gefertigt  —  von  Herrn  Dakar  Cordel-Uharlottenburg  ausgestellt  waren.  Herr  Fritze  ist  bereit,  derartige 
Nachbildungen  känflig  abzugeben  und  ähnliche  Sachen  fDr  Museen  u.  a.  anzufertigen. 
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Der  Tag  sobloss  mit  einem  grossartigen  von  der  gastlichen  Stadt  ihren  CHteten  gegebenen 
Qarten  feste  mit  zauberischer,  wahrhaft  königlicher  Belenchtnug  des  fSr  solche  Zwecke  durch  seine 
prachtvollen  Baamgmppen,  Seen  ttnd  BlnmenstQcke  hervorragend  geeigneten  Stadt-Parks,  in  welchem  aach 
Taaseode  von  der  StadtbevSlkemng  freudig  wogten.  Im  PsHtsaatban  war  die  Qesellsohaft  vollzählig 
venammelt.  Dort  ergreift  der  Vorsitzende ,  Herr  Oeheimrath  Virohow,  begeistert  von  der  aner- 
wurtet  grossen  Theilnahme  der  städtischen  BevölkeruDg  das  Wort  zn  der  eigentlichen  Abscbiedsrede: 

„Hochgeehrte  Versammlangt  Obwohl  ich  nicht  mehr  die  Ehre  habe,  erster  Vorsitzender  der 
Dentachen  Anthropologischen  Gesellschaft  za  sein,  so  mnss  ich  doch  in  diesem  Angenbliclc,  wo  unser 
Deaer  erster  Vorsitzender  nieht  anwesend  ist,  in  die  Bresche  treten  and  den  GefUhldn  des  Dankes 
Aosdrack  verleihen,  die  ans  in  diesem  Augenblick,  wo  wir  uns  in  diesem  glänzenden  Ranme  unter 
so  ganz  besonderen  umständen  mit  unseren  Gastgebern  vereinigt  sehen,  mehr  noch  beseelen  als  bisher. 
Ich  habe  schori  gestern  in  Bamberg  gesagt:  wir  Anthropologen  sind  eigentlich  keine  ansprachsvoUen 
Leote,  wir  erwarten  keine  Feste:  wir  haben  auch  vielleicht  eine  schlechte  Eigenschaft  an  uns:  es 
ist  gar  nicht  unsere  Absicht,  unmittelbar  populär  zu  sein.  Es  hat  ja  viel  Anziehendes,  in  grossen 
Konzeptionen  den  Massen  gegenüber  die  ers tannlich sten  Dinge  schon  als  fertig  darzustellen,  gewisser- 
masaen  als  Seher  der  Vergangenheit  und  der  Zukunft  dem  Volke  gegentiber  aufzutreten.  Es  liegt 
das  um  so  n&her,  als  diese  Richtung  schon  eingeschlagen  war  vor  17  Jahren,  als  die  Anthropologische 
Oeaellsebaft  gestiftet  wurde,  unsere  Gesellschaft  hat  einen  gewissen  Antheil  daran,  dass  die  etwas 
Obertriebeuen  Vorstellungen  gemässigt  worden  sind.  Jetzt  haben  wir  uns  die  Aufgabe  gestellt,  die 
NatioD  in  gewissen  Richtungen  der  Forschung  zur  Mitarbeit  heranzuziehen,  in  allen  Kreisen  ein  leben- 
diges Interesse,  eine  thätige  Ader  zu  erwecken,  um  das  Material  zu  sammeln,  welches  uns  gestatten 
soll  (nicht  bloss  uns  persCnlich ,  sondern  den  wissen  seh  aftlicbeu  Männern ,  auch  deneb  der  fremden 
Nationen)  ans  diesem  vielen  Material  die  Quintessenz  zu  ziehen,  welche  einmal  darstellen  kann,  wie 
die  Menschheit  in  jener  alten  Zeit,  von  der  wir  nichts  Schriftliches  haben,  sich  entwickelt  hat.  Auch 
lehnen  wir  durchaus  nicht  ab,  die  Frage  zu  diskntiren  und  alle  die  Beweise  für  und  gegen  zu  hören 
und  zn  beurtheilen,  wo  die  Menschen  Überhaupt  hergekommen  sind,  bis  jetzt  aber  haben  wir  keine 
L&sung  dafür,  wir  kOnnen  es  Ihnen  nicht  sagen  und  wir  haben  sogar  einen  gewissen  Anspruch  auf 
die  Anerkennung,  dass  wir  sur  rechten  Zeit  Einspruch  gebhan  haben  gegen  zu  weitgehende  Behaupt- 
ungen. Was  die  Anthropologie  unserer  Tage,  wie  ich  glaube,  dem  Volke  verständlich  und  anziehend 
macht,  das  ist  der  Zug  des  Nationalen,  den  wir  in  die  Sache  gebracht  haben,  indem  wir  gesagt  haben, 
jedes  Volk  muss  fttr  sich  seine  Geschichte  klären,  seinen  Boden  erforschen,  seine  Quellen  aufdecken, 
dasjenige  Material  an  urkundlichem  Wissen  zu  Tage  fBrdern ,  welches  auf  dem  Gesommtgebiete  des 
Wissens  aller  Nationen  einmal  die  Geschichte  der  Menschheit  liefern  soll.  Wir  waren  sehr  weit  zurück- 
geblieben in  Deutschland.  Es  sind  jetzt  gerade  17  Jahre  gewesen,  seitdem  wir  zum  ersten  Male 
lusammentraten ;  in  diesen  17  Jahren  ist  unbeschreiblich  viel  gearbeitet  worden,  und  Jemand,  der 
anfteicbneB  sollte,  was  ftlr  Meinungen  vor  17  Jahren  in  Deutschland  herrschten  und  welches  Wissen 
vorhanden  war  über  die  Dinge  der  Vorzeit,  der  müsste  in  der  That  ein  grosses  Buch  achreiben,  um  zn 
sogen,  wie  sich  das  alles  verändert  hat ,  wie  selbst  die  Sprache  der  heutigen  Wissenschaft  verändert 
worden  ist,  so  dass  die  Alten  sich  nicht  mehr  zurecht  finden  kQnnen.  In  der  Tbat,  wir  sind  eo  weit 
gekommen,  dass  wir  eine  beglaubigte  Zeitrechnung  um  Jahrtausende  zu  rück  verfolgen  können ;  dass  wir 
in  der  Lage  sind,  einigermasaen  nachrechnen  zu  können ,  wie  die  Völker  sich  bew^t  haben ,  obwohl 
wir  immer  noch  nicht  genau  wissen,  woher  sie  gekommen  sind.  Das  ist  an  sich  ein  ganz  natürliches 
Bestreben.  In  früherer  Zeit,  als  die  Leute  noch  mehr  sesshaft  waren,  da  hatten  sie  auch  Interesse 
daran  zu  wissen,  dass  sie  aus  dem  anAssigen  Geecblechte  hervorgegangen  waren,  dass  das  ihr  Boden  war, 
sie  wollten  wissen,  wie  ihre  Leute  gelebt  hatten,  und  was  sie  gewesen  waren.  Heute  hat  sich  Vieles  ver- 
schoben. Vieles  ist  an  eine  andere  Stelle  gedrängt  worden.  Manchmal  scheint  es,  als  käme  es  des  Menschen 
gar  nicht  mehr  darauf  an,  als  sei  es  ihnen  einerlei,  was  früher  war;  dagegen  möchte  ich  bemerken :  zuweilen 
tauchen  diese  Fragen  in  aller  Schärfe  neu  auf,  insbesondere  die  Fragen,  wo  die  germanische  Welt  ein 
Ende  hat,  wo  die  romanische  anfängt  und  wo  die  Hongotoiden  einsetzen.  Dieser  letzteren  Frage  sind 
wir  einmal  sehr  nahe  getreten;  ich  darf  wohl  daran  erinnern,  dass  in  demselben  Jahre,  in  welchem 
unsere  Gesellschaft  gegründet  wurde,  bald  nachher  1870  die  Lehre  von  der  Roce  prussienne  in  ihrer 
ganzen  Schärfe  hervortrat  und  noch  heutiutage  haben  wir  gelegentlich  mit  unseren  Kollegen  über 
dem  Bhein  ein  Htthnohen  zu  pflücken  und  zu  untersuchen ,  was  keltisch  und  was  germanisch  ist  und 
wo    die  Grenze    liegt  zwischen  Mongoloiden  und  Ariern,    und  was  sonst  noch  dazu  kommt.     Ich  will 
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darüber  nicht  abnrtheilen  ;  so  viel  ist  aber  sicher ,  dass  die  Vttlker  immer  wieder  eiamftl  nach  ihrem 
Ursprung  frsgeo  and  immer  wieder  die  Frage  erörtern :  wer  sind  aosere  n&chsten  BrQder  von  Blnts- 
wegen  nnd  mit  wem  haben  wir  zusammen  zu  halten  ?  Es  genügt,  einen  kleinen  Blick  nach  Osten  zu 
werfen,  um  die  Gefahr  solcher  Betrachtungen  nahe  zu  legen,  and  danaf  aafmerksam  zu  werden,  daes 
es  nicht  ganz  ohne  Bedentnng  ist,  wenn  man  anch  bei  uns  sich  mehr  auf  diese  Fragen  Torbereitet. 
Es  bat  aber  auch  ein  sehr  grosses  Interesse,  wenn  wir  auch  nicht  von  den  VorgBsgen  des  Tages 
reden,  su  wissen:  wie  ist  der  menschliche  Geist  beschafieo?  wie  die  Organisation  anseres  eigenen 
Qebirns?  and  wie  weit  ist  durch  diese  Ot^anisation  schon  das  rorgezeichnet,  was  die  Menschen  leisten? 
in  wie  weit  sind  wir  auf  gewisse  ErbUhertragangen,  auf  Eigenschaften,  welche  durch  grosse  Anstrengung 
und  Arbeit  der  Vorfahren  erworben  worden  sind,-  angewiesen?  wie  weit  stehen  wir  nicht  bloSs  aaf 
dem  materielleD  Boden  der  vergangenen  Kultur,  sondern  wie  weit  sind  wir  selbst  betheiligt  mit  anaerer 
eigenen  Existenz,  mit  unserem  eigenen  Wissen  und  Können  an  dem,  was  früher  vorgearbeitet  worden 
ist  und  was  wir  ererbt  haben  ? 

Es  ist  keine  gleichgültige  Sache,  dass  die  Geschichte  der  Kaltnr  sich  auf  sehr  engen  Bahnen 
bewegt,  und  wenn  heutzutage  viele  Leute  glauben,  dass  sie  der  Eultar  ganz  nahe  stehen,  weil  sie 
neben  dem  Wege  einherlaufen ,  so  muas  mau  doch  sagen ,  fttr  die  Existenz  der  Knltur  and  für  die 
Sicherheit  der  weiteren  Entwicklung  derselben  thnn  die  Meisten  recht  wenig.  Dazu  genUgt  glück- 
licherweise eine  kleine  Gesellschaft  und  so  war  es  von  jeher.  Und  wenn  eine  solche  kleine  Gesell- 
schaft an  einen  Stamm  oder  an  ein  Volk  anknttpft,  so  kann  man  immer  deutlich  verfolgen,  ob  ihre 
Mitglieder  in  einer  gegebenen  Kultur  vorw&rts  gegangen  sind  oder  ob  sie  neue  Wege  aufgefunden 
haben.  Sie  wissen  alle,  in  der  Geschichte  der  BeUgion  liegt  es  klar  zu  Tage,  dass  der  Monotheismus 
von  einem  bestimmten  Lande  in  die  Welt  hinausgetragen  ist,  und  doch  wird  heutzutage  Jedermann, 
ganz  abgesehen  von  seiner  Stellung  zur  Religion ,  anerkennen  mtlssen ,  daes  der  Monotheismos  die 
wesentlichste  aller  Grundlagen  unserer  modernen  Kultur  geworden  ist  und  sicher  noch  lange  bleiben 
wird.  Auch  die  Metallbearbeitung  war  ein  grosses  Stock  der  menschlichen  Kulturarbeit,  die  in  ana- 
loger Bichtung  gegangen  und,  wenn  auch  nicht  so  einseitig,  so  doch  in  demselben  konünnirlichen  Gang 
der  Üebertisgung  fortgesetzt  worden  ist. 

Ich  bin  ein  wenig  in  das  Detail  gekommen.  Indess  es  hat  etwas  Beranschendae  an  sich,  wenn 
man  eine  so  grosse  Betheiligung  der  Bevölkerung,  der  eigentlichen  Bevölkerung,  vor  sich  hat.  Wir 
sind  nicht  ganz  daran  gewöhnt;  nnd  es  macht  mir  Vergnügen  und  Freude,  Ihnen  mein  Herz  auszu- 
schütten Ober  das,  was  uns  besonders  lieb  und  wertb  ist,  und  Ihnen  zu  sagen,  warum  wir  es  so  sehr 
mit  Freuden  begrUssen,  dass  immer  grössere  Kreise  der  Bevölkerung  sich  an  unseren  Arbeiten  betfaei- 
ligen.  Ich  darf  dagegen  auch  versichern :  Unsere  Arbeiten  vertiefen  sieb  von  Jahr  zu  Jahr.  Die 
Probleme  werden  grösser  und  schwieriger,  aber  sie  finden  auch  immer  zahlreichere  Arbeiter.  Vieles, 
was  jetzt  schon  geglättet  ist,  Vieles,  was-  wir  früher,  was  wir  vor  10  Jahren  noch  nicht  angegriffen 
hatten ,  noch  gar  nicht  in  Angriff  nehmen  konnten,  ist  jetzt  unmittelbar  Gegenstand  der  Diskussion 
geworden.  Wenn  ich  zurückblicke  auj  unsere  Thätigkeit  bei  diesem  Kongresse,  so  steht  derselbe  voll- 
ständig auf  der  Höbe  der  Zeit ,  auf  der  früher  nur  die  internationalen  Congressa  standen.  Damals, 
vor  vielleicht  10  Jahren,  mussten  s&mmtliche  Bewohner  von  Europa  ihre  besten  Männer  schicken,  nna 
Verhandlungen  zu  führen,  wie  wir  sie  jetzt  allein  geführt  haben.  Das  konnten  wir  damals  nicht,  es 
war  eine  Unmöglichkeit,  einen  solchen  Kongress  aus  Deutschan  allein  zu  halten.  Das  alles  ist  durch 
die  fortschreitenden  Arbeiten  gewonnen  worden ;  ja  wenn  die  internationalen  Oongresse  anfgehOrt  haben 
in  neuerer  Zeit,  so  ist  es  wesentlich  geschehen,  weil  die  einzelnen  Völker,  und  wir  vor  allen  Dingen, 
sich  in  ernstester  und  angestrengtester  Arbeit  so  weit  vorwärts  gebracht  haben ,  dass  wir  für  den 
Augenblick  in  der  That  nicht  das  Bedfirfniss  haben,  nach  auswärts  zu  gehen,  um  dort  zu  verhandeln. 
Das  aber  setzt  voraus,  dass  wir  uns  der  Hilfe  des  Volkes,  der  Hilfe  der  Einzelnen  auf  allen  Gebieten, 
in  allen  Gauen  des  Vaterlandes  möglichst  erfreuen ,  dass  wir  im  guten  Glauben  an  den  Fortschritt 
mit  unseren  nächsten  Nachbarn  in  danerndem  and  günstigem  Rapport  zu  bleiben  suchen,  dass  Friede 
und  Gesittung  in  Mitteleuropa  fortgeführt  werden  nnd  dass  wir  im  Stande  sind ,  einen  grossen  Theil 
der  Bevölkerung  zu  gewinnen,  um  dessen  Hilfe  anzurufen.  So  kann  ich  wohl  sagen,  dass  ich  mit 
dem  Gefühl  der  tiefsten  Befriedigung  und  herzlichsten  Dankbarkeit  auf  die  letzten  Tt^e  zurück- 
blicke nnd  dass  ich  vor  allen  Dingen  beute  auf  das  Allerwärmste  dafUr  danke,  dass  Sie  uns  mit  Ihren 
Veranstaltungen  so  sehr  erfreut  haben.  Wir  haben  im  nächsten  Jahre  die  Aussicht,  an  den  Ufern 
unseres  nun  wieder  ganz  deutschen  Flusses,  am  Rhein ,  unsere  Versammlung  zu  halten ,  auf  einem 
Gebiete,  in  dem  eine  lange  römische  Herrschaft  diejenigen  Theile  der  Forschung  zurückgedrängt  hat, 
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di«  wir  hier  anf  einem  noch  intakten  Boden  fuhren  konnten.  IndesB  iet  es  anaere  Anfgftbe,  aoch  die 
•  Besiehnngen  iwischen  iCmiachem  Lmperinm  n^d  deutschem  Wesen  mSglichst  festzustellen.  Vielleicht 
gelingt  es  uns,  dort  die  Frage  wieder  aafsanebmen,  die  ich  aufgeworfen  habe:  Woher  Btammen  die 
Franken,  die  von  diesem  Lande  hier  Besitz  genommen  haben,  und  wie, sind  sie  dazu  gekommen,  nach- 
dem sie  den  grossen  Umweg  über  Holland  und  Belgien  nnd  das  westliche  Rheinland  genommen  haben, 
sich  wieder  in  Deutschland  festzusetzen?  Da  die  Anthropologen  am  Rhein  schon  Qfter  die  erprobte 
Oastfreand Schaft  genossen  haben ,  so  darf  ich  hoffen ,  wir  w^en  da  auch  diesmal  gat  aufgenommen 
werden.  Sie  werden  mir  gestatten,  dass  ich  den  hier  anwesenden  Mitgliedern  der  Deutschen  anthro- 
polt^schen  Gesellschaft  den  Inhalt  des  Tel^amroes  mittbeile,  das  ich  soeben  erhalten  habe.  Der 
Herr  Oberbflrgeraaeister  D Stech  von  Bonn  theilt  mir  mit:  „Bonn  gereicht  es  zur  Ehre,  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  im  nächsten  Jahre  bewillkommneo  zu  können." 

.Wenn  wir  hier  scheiden,  verehrte  Anwesende,  so  behalten  Sie  ans  in  guter  Erinnerung.  Wir 
wollen  uns  bemnhen,  die  gute  Meinung  zu  bewahren ,  die  Sie  von  uns  haben ,  um  eines  der  Glieder 
IQ  bleiben ,  durch  welchsa  die  Nation  über  sich  selbst  klar  werden  und  in  dem  sie  sich  auch  nach 
aussen  hin  sehen  lassen  kann.  Denn  das  ist  doch  das  wesentliche  Kriterium  jeder  guten  nationalen 
Institution,  dass  sie  nicht  bloss  in  den  Augen  der  eigenen  Nation,  sondern  aach  in  den  Augen  der 
Welt  etwas  bedeutet.  Ich  darf  sagen,  wir  haben  die  Kritik  des  Landes  nicht  zu  scheuen.  Wir  hoffen 
vor  ihr  zu  bestehen,  und  es  wird  uns  eine  herzlichste  Freude  sein,  wenn  das  der  Fall  ist;  wir  werden 
die  Arbeit  so  lange  forteetsen,  bis  im  ganzen  deutschen  Vaterlande  so  viele  Männer  and  Frauen 
für  die  Sache  gewonnen  worden  sind,  dass  wir  mit  Rahe  abtreten  können.  Dieser  speziellen  Mission 
werden  wir  stets  gedenken.  ScblieasUch  wird  jedes  Land  an  der  Arbeit  theiloehmen,  seine  besondere 
OeeeUschaft  haben,  and  wenn  dann  die  gute  C^ganisation  der  Fresse  noch  dazn  kommt,  wird  man 
vielleicht  keinen  weiteren  Congress  mehr  brauchen.  Jetzt  im  Augenblicke  mllssen  wir  noch  im  Land 
nmheraieben.  Es  haftet  an  uns  noch  etwas  von  dem  Apostolat,  das  Jesus  unter  seinen  Jttngern  ein- 
setzte. Wir  mdssen  noch  wirken  als  Sendboten  der  guten  Sache.  Wir  mflsGen  noch  trachten  darnach, 
die  Zahl  der  Mitarbeiter  zn  vermehren,  welche  in  diesem  Weinberge,  wenn  aaoh  zuweilen  nnterirdisch, 
mit  uns  za  arbeiten  geneigt  sind." 

Sofort  antwortete  Herr  BOrgermeister  v.  Seiler: 

.Meine  Damen  und  Herren  I  Bs  ziemt  sieb  doch  wohl  dem  Hausherrn,  der  liebe  Gäste  empfängt, 
dass  er  ebenso ,  wie  er  den  ersten  Empfangegruss  bringt ,  auch  den  letzten  Soheidegruss  darbringt. 
Und  diesen  geben  wir  hiemit  dankend  unseren  lieben  Gästen.  Meine  Mitbtlrgerl  Es  waren  Zeiten, 
in  denen  war  die  Wissenschaft  gebannt  in  die  Klöster,  zuletzt  in  Schalen  und  einige  HSfe.  Ja  selbst 
wir  wissen  noch  ans  unserer  Jugend,  wie  es  damals  war.  Die  neue  Zeit  hat  auch  hier  mächtige 
Kultarfortschritte  gemacht.  Nicht  nur,  dasa  neue  Wissenschaften  entstanden  nnd  erstanden;  die 
Wissenschaft  ist  aus  ihrer  Klaase  herausgetreten,  sie  ist  herausgetreten  in  die  Wirklichkeit,  sie  schafft 
nicht  bloss  mit  den  Gedanken,  die  in  der  Finsternise  gefasst  werden ,  sie  schafft  Leben,  wo  sie  steht 
nnd  wo  sie  ist;  and  solche  Instituttonen,  wie  unser  Congress,  der  hier  getagt  hat,  sind  die  Finger 
und  die  Hand,  mit  denen  die  Wissenschaft  dem  Volke  entgegenkommt.  Sollen  wir  solche  Hände 
nicht  annehmen?.  Sollen  wir  nicht  danken,  wenn  die  Wissenschaft  unter  das  Volk  kommt  und  wenn 
die  hervorragendsten  unter  den  wissenschaftlichen  Vertretern  unter  das  Volk  kommen  und  ihre  Forscb- 
uDgen  zum  Gemeingut  machen?  Und  wo  wäre  eine  Stadt,  die  solches  Ent^^enkoromen,  wie  ea  uns 
geworden  ist,  nicht  dankend  anerkennen  wUrde?  Mit  diesem  Dank,  meine  MitbOrger,  sage  ich  den 
nun  scheidenden  Gästen  ein  herzliches  Lebewohl.  Reisen  Sie  glücklich  und  behalten  Sie  unsere  Stadt 
in  wohlwollendem  Andenken."  — 

Der  Ckingress  schloss  program mgemäss  Freitag  den  12.  Augast  mit  dem  wunderbar  gelungenen 
Ausflog  in  den  fränkischen  Jura.  Das  Programm  lautete :  Morgens  7  Uhr  Abfahrt  mittelst  Extra- 
EOgs  nach  Nenhaas,  Besichtigung  der  beleuchteten  HSble  von  Krottensee;  gemeinschaftliches  Mahl 
im  Knrbfttel  Rupprechtsstegen;  Abend:  Scblass  des  Congresses  mit  einem  Eellerfest  inHersbruck. 

Ein  strahlender  aber  frischer,  so  recht  za  einem  Sommeransflng  einladender  Morgen  erhellte 
diesen  letsten  Congresstag.  Wieder  mit  festlich  bekränzter  Lokomotive  unter  den  fröhlichen  Klängen 
der  Hilitärmusik ,  welche  die  Gesellschaft  auf  allen  Wegen  des  Tages  begleiten  sollte,  ging  es  den 
grDnen  Bergen  entgegen,  vorbei  an  den  zam  Theil  den  Anthropologen  zu  Ehren  mit  Flaggen  geschmückten 
Orten  St.  Jobst,  Lauf,  Hersbrack,  RUckersdorf  u.  a.,  wo  überall  neue  Theilnebmer  sich  anschlössen, 
nacb  Neuhans.  Hier  begann  die  Fuss- Wanderang  nach  Krottensee  in  heiteren  Gruppen  dem  schönen 
Walde  entgegen,  in  welchem  die  Höhle  tief  im  Grünen  zwischen  den  Felsenwarten  verborgen  liegt,  dort 
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warde  gelagert  hdcI  dann  die  Hflble  besucht.  Die  Beleuchtniig  der  erst  184S  entdeckten- Hfible  war  feen- 
baft:  Orgelgrotte,  Adlergrotte,  See,  Albrecbt  D&rer-Qrotte  and  Krjatallpalast  —  Alles  etrahlte  in 
magischem  Lichte  theils  durch  zahlreiche  Kenen  beleuchtet,  theila  durch  die  vom  Hofahrmacher  Qostav  < 
Speckhardt  neu  konatrairten  Magoesiamlampen ,  aasgeführt  von  Herrn  Süss  in  Marbnrg  i.  H., 
wodurch  die  wunderlichen  Bildnngen  der  Tropfsteine  und  der  aaterirdischen  OemKcher  mit  Tages- 
klarheit erhellt  wardeo.  um  I  ühr  marachirte  der  frSblicbe  Zug  wieder  nach  Neahaus  znrUck.  Der 
Extrazug  brachte  die  OKste  bald  zu  dem  im  Mittelpunkt  der  landschaftlichen  SchGnheii  liegenden 
R 0 pp rech tsste gen.  Im  Grünen  das  Festmahl  mit  frohen  Tischreden  wieder  voll  Dank,  eine  derselben  feierte 
nochmals  speziell  die  Verdienste  der  Natnrhistorischen  Qesellschaft  Nürnberg  nnd  vor  allem  die  ihres 
als  Gelehrten  nnd  Organisator  gleich  hochverdienten  Präsidenten  Professor  Spiess,  dessen  wohlwollender 
nnd  verst&ndniss  voller  Förderung  der  anthropologischen  Bestrebaogen  in  der  Gesellschaft -der  Aa&ohwang 
dieser  Studien  in  Nürnberg  so  viel  zu  danken  hat. 

um  sechs  Chr  setzte  sich  der  Zng  wieder  in  Bewegung,  henlich  von  der  BevOlkerang  des  fried- 
lich EchSoen  Gebirgsthales  verabschiedet,  nach  Hersbrack,  wo  in  dem  mit  bayerischen  und  fränki- 
schen Fahnen  und  zahllosen  Lampions,  diese  auch  in  den  Farben  blaa-weiss  and  weiss-roth,  wirknngs* 
voll  beleuchteten  Westphalkeller  unter  dem  Glänze  bengalischer  Flammen  and  dem  strahlenden  Lichte 
der  die  Hohen  rings  krönender  Bergfeaer  der  würdige  Schiassakt  dieses  Congresses  gefeiert  wurde. 
Noch  einmal  rauschte  die  Freude  Aber  diesen  unerbofft  freundlichen  und  ehrenden  Empfang  auf, 
wieder  folgten  Reden  auf  Reden  zum  Ansdrack  der  alle  beherrschenden  Begeisterung  and  zum  Dank 
für  das  Hersbrncker-Eomitä :  die  Herren  B&rgermeister  Schmidt,  Bezirksamteassessor  Dieterich, 
Magistrat srstb  Müller.  Namens  der  Stadt  wurden  die  Anthropologen  von  dem  Herrn  Landtagsab geord- 
neten Sartorius  willkommen  gebeissen.  Herr  Oeheimrath  Yirchow  toastirte  auf  Kaiser  und  Kron- 
prinzen nnd  Herr  Rechtsanwalt  Hermann  Beck-Nürnberg  auf  den  deutschen  Geist.  Herr  Bezirks- 
arstDr.  Hagen,  der  verehrte  Vorsitzende  des  Lokalkomitds,  weloher  aller  der  Tage  Last  and  Hitze  ge- 
tragen hatte  nnd  dem  nun  Alles  so  herrlich  gelangen  war ,  rief  in  schlichten  und  am  so  mehr  zu 
Herzen  sprechenden  Worten  den  Abschiedsgrnss,  er  schloss: 

„Ftir  die  Ehre  Ihres  Besaches  erlaube  ich  mir  der  verebrlicben  Vorstandschaft  der  Dentscben 
anthropologischen  Gesellschaft  und  deren  verehrten  Mitgliedern  meinen  ganz  ergebensten  und  wärmsten 
Dank  hiermit  auszusprechen.  Ich  ergreife  die  Gelegenheit  in  der  letzten  Stande  uuseres  Beisammen- 
seins,  Ihnen  den  letzten  Scheidegruss  zuzurufen.  Ich  meine,  es  sind  nur  einige  Minaten  vergangen, 
seitdem  ich  Ihnen  das  Willkommen  Nürnbergs  zugerufen,  so  schnell  sind  uns  die  Tage  vergangen,  in 
welchen  wir  30  viel  Belehrendes,  Anregendes  in  den  Vorträgen  und  Schönes  und  Angenehmes  in 
geselliger  Unterbaltang  erlebten.  Hochverehrte  Gäste  I  Dafür  sei  Ihnen  der  wärmste  und  beste  Dank 
ausdrUcklioh  gesagt.  Und  so  bitte  ich  die  verebrlicben  Mitglieder  der  Deutschen  aothropologischen 
Gesellschaft,  unsere  werthen  Gäste,  welche  leider  scheiden,  welche  die  Bisenbahn  jetzt  bald  nach  allen 
Sichtungen  der  Windrose  entführt,  überhaupt  sämmtliche  Theilnehmer  des  Congresses  mir  zu  gestatten, 
Sie  einzuladen,  den  Dank  auszusprechen  der  verehrtichen  Stadtbehörde  Hersbrucks,  dem  Verachönerangs- 
verein,  welche  dieses  schöne  Fest  arraogirten  und  verherrlichten,  indem  Sie  einstimmen  in  ein  kraf- 
tiges  „Hoch"   auf  Hersbruck  und  Umgegend." 

Das  Hoch  war  verklungen,  viel  zu  früh  kam  die  Scheidestunde,  welche  die  Anthropologen  von 
den  theueren  Freunden  risa. 
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Ein  Opferaltar  (?)  auf  der  QOmekuppe.  Von  R.  Andree.  —  lieber  die  Bestimmang  der  Schaaf- 
tcheere  in  litauischen  GrHbem.  Von  Dr.  J.  B&saiiä,vijiua.  —  LiteraturbeBprechungen:  J.  Hermann 
und  J.  Jastrow:  Jahreabericbte  der  Gesubi eh ts wisse nachufl.  —  Dr.  Max  Uhle:  Ueber  die  ethnolo- 
nache  Bedeutung  der  Mulaüacben  Zahnfeilang.  —  I.  Nächtrag  zum  Berichte  der  XTllI.  allgemeinen 
Veraammlang  zn  Nürnberg  1887:  Dr.  Mies:  Kurse  Beachreibnug  der  kraniometriücben  InBlrumente. 
—  F.  ROdiger:  Die  Dmidea-,  Feen-,  Teufels-,  Heiden-,  Schalen-Näpfchen  und  Beckensteine  und 
ihre  wahre  Bedeutuäg.  —  Aufruf  fflr  eiu  A.   Ecker-Denkmal. 


Ein  Opferaltar  (?)  auf  der  Hömeknppe. 

Von  R.  Audree. 
Doas  die  Gegend  an  der  Werra  sehr  reich  an 
pr&historiechen  Denkm&lem  ist,  die  ihrer  näheren 
Untereach nag  noch  harren,  hat  kflrzlioh  R.  Andree 
(Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen 
Öesallacbaft  16.  Oktober  1S86)  nachgewieseo. 
Jetzt  finden  wir  in  dem  sa  Allendorf  erscheinen- 
den  Werra-Boten  vom  26.  NoTember  1887 
einen  L.  Steinfeld  iuit«rzfiichneteu  Artikel ,  der 
aber  die  Aal^dong  eines  „ Opfer altars"  an  der 
Hfimekappe,  rechtes  Werraafer  zwischen  Bschwege 
nnd  Allendorf,  handelt.  Derselbe  liegt  eine  halbe 
Stande  Östlich  Ton  Hitzelrode  in  der  Richtang 
aaf  Pfaffen  seh  wen  de  noch  anf  hessischem  Boden. 
Der  Verfasser  schreibt: 

„Hoch  oben  aaf  dem  Kalkfelsen ,  an  einer 
Stelle,  wo  man  das  ganze  wildromantische  Thal 
abersiebt,  befindet  sich  in  der  Tbat  eine  uralte 
germanische  (oder  keltische?)  KnltasstAtte,  nAm- 
Üch  «n  hoher  Bingwall,  in  dessen  Mitte  sich  ein 
wohl  erbftltener,  roher  heidnischer  Opferaltar  be- 
findet. Anf  einer  2*/}  Fass  im  Geviert  grossen 
steinernen  ünterl^e  liegt  eine  nach  der  Thalseite 
ein  wenig  gesenkte  etwa  15  Zoll  dicke  Kalkstein- 
platte  Ton  20  FosB  umfang.  Ob  die  Senkang 
eine  znßlllige  oder  absichtlich  hervorgerufene,  l&sst 
sich  schwer  sagen. 

Bings  nm  die  Steinplatte,  welche  ich  geneigt 
bin  f&r  einen  Opferaltar  zu  halten,  aber  innerhalb 
des  Bingwalles  sind  im  Halbkreise  eine  Anzahl 
FelspUttMi  unordentlich  gelegt  bezw.  durcheinander 


geworfen,  welche  möglicherweise  als  Sitze  der 
Opferpriester  und  Häuptlinge  gedient  haben,  Es 
ist  mSglich ,  daas  beim  Anfranmen  des  Platzes 
sich  noch  Manches  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  vor- 
findet. 

Im  Volksmunde  heisst  der  Opfertltar  der 
„Wolfstisch".  Diese  Bezeicbaung  deutet  auf 
Wodanskultus  hin,  WSlfe  nud  Raben  waren  nach 
der  Vorstellung  der  alten  Deutschen  Wodans 
Sendboten. 

Fachgelehrte  mSgen  entscheiden,  was  Wahres 
an  meiner  Vermuthung  ist.  Meines  Wissens  ist 
diese  KultosstKtte  answSrts  noch  gUnzlich  unbekannt 
und  nirgends  beschrieben;  ee  ist  zu  wünschen, 
dass  sie  genau  durchforscht,  dabei  aber  mOglichst 
in  dem  jetzigen  Zustand  erhalten  werde.* 


lieber  die  Bestimmimg  der  Schoafscheere 
in  litauischen  Gräbern. 

Von  Dr.  J.  Basanävi^ing. 
Es  ist  eine  allbekannte  Thatsache,  dass  bei 
Ausgrabungen  alter  Qr&ber  ausser  Knocbenresteo 
anch  verschiedene  Beigaben  von  Metall,  Thon  vor- 
gefunden werden.  W  esshalb  die  sogenannten 
„  prähistorischen "  VQlker  Buropa's  die  Gewohnheit 
hatten,  ihren  Verstorbenen  verschiedene  Kostbar- 
keiten beisolegen,  darfiber  ist  man,  meiner  Ansicht 
nach,  so  ziemlich  im  unklaren.  Anders  verb&lt 
es  sich  mit  den  Litauern,  deren  Religion,  Sitten 
und  Gebrauche  aus  der  vorchristlichen  Zeit  uns 
ziemlich  genau  bekannt,  und  daher  auch  im  Stande 
sind   ein   gewisses  Licht   Über  das  Vorhandensein 


Digiiized  by 


Google 


yoa  Beigaben  nicht  nur  in  altlitaaisohui,  sondern 
Uberlianpt  in  enrop&iachen  prähistorischen 
Ortlbern  zu  verbreiten. 

Die  alten  Litaner,  in  deren  QrHbem  ähnliche 
and  aas  derselben  Epoche,  wie  in  den  mittel-  nnd 
aQdearopKi Beben  Gr&bem,  stammende  Beigaben  anf- 
gefnnden  worden  sind,  glaubten,  nach  dem  Zeagnjss 
der  Chronisten,  jeder  Mensch  werde  im  lukünftigen 
Leben  dieselbe  soziale  Stellang  einnehmen,  wie  es 
auf  Erden  der  Fall  gewesen.  So  sagt  der  Älteste 
preassiscbe  Chronist  Dnsbnrg*):  Prutheni  resar- 
rectionem  camis  credebant,'  si  Dobilie  vel  ignobilis, 
dives  vel  panper  ....  esset  in  hac  vita,  ita 
post  resorreotionem  in  vita  fatura".  Dasselbe  be- 
»engt  aach  der  litauisch- polnische  Chronist,  M. 
Stryjkowski,  im  XVI.  Jahrhunderte,  indem 
er  sagt*):  gAn  die  Auferstehung  am  jüngsten 
Tage  glaabten  sie  (die  Litaner),  jedoch  irrthüm- 
lich,  weit  sie  glaubten,  dass  wenn  Jemand  Adeliger 
oder  Bauer,  reich  oder  arm,  mtlohtig  oder  ein 
armer  Knecht  gewesen,  er  ebenso  auch  nach  dei- 
Auferstehang  im  znkUnftigen  Leben  in  demselben 
Zustande  verbleiben  werde,  und  desshalb  ver-. 
brannten  sie  mit  den  verstorbenen  Fttrsten,  Herren 
nnd  Adeligen  auch  die  Diener  nnd  Dienerinnen, 
die  Kleider,  Kleinodien,  Pferde,  Windspiele,  Jagd- 
bunde, Falken,  Pfeile,  Bogen  mit  EScher,  SBbel, 
Lanzen,  Rüstungen  nnd'  andere  Oeräthe,  welche 
ihnen  die  liebsten  gewesen  waren ;  mit  den  Hand- 
werkern und  ebenso  mit  den  Bauern  (chlopy 
sielski)  verbrannten  sie  diejenigen  Werkzeuge, 
mit  denen  sie  durch  die  Arbeit  ihren  Lebens- 
unterhalt erwarben  nnd  was  zu  ihrem  Stande 
gehörte,  glaubend,  dass  selbe  mit  diesen  Sachen 
zusammen  von  den  Todten  auferstehen ,  und  wie 
auf  dieser,  so  auch  auf  jener  Welt  sich  daran 
erfreuen  und  damit  ernähren  wUrden"  ....  „Sie 
bebleiden  ihn  (den  Verstorbenen)  dann;  wenn  es 
ein  Mann  gewesen,  so  gOrten  sie  ihm  das  Schwert 
am  oder  eine  Hacke,  auch  legen  sie  ihm  ein 
Handtuch  am  den  Hals,  in  welches  sie,  nach  den 
Vermögens  Verhältnissen,  einige  Groschen  einbinden, 
zum  Essen  stellen  sie  ihm  Brod  mit  Salz  nnd  ein 
Qef&ss  mit  Bier')  in  das  Orab.  und  wenn  sie 
eine  Frau  begraben,  dann  legen  sie  ihr  Zwirn 
and  Nadel  bei,  damit  sie  vernähen  könne,  wenn 
ihr  auf  jener  Welt  etwas  zerreisst". 

1)  Dusburg.  Chron.  prusB.  cap.  3.  Scnptorea 
rer.  pmraic  T.  I,  pa^.  53. 

2)  Strjjkowski,  Eronika  poUka,  liteweka  etc. 
Erölewiec  lfi82.  Ich  flberaetze  nach  der  11,  Ausgabe: 
Warszawa  1846,  Tom  l  ßtr.  143,  150. 

3)  Vgl.  Schütz,  Histor.  rer.  pruaaic.  1592,  pag.  7: 
„addebant  potum  melieum  vel  ex  tritico  fitctum,  in 
testaceia  vasis.  ne  soilioet  ve!  in  altera  vita,  vel   ad 

1  itinere  commeatOH  deesaet*. 


Stryjkowski's  Zeitgenosse  und  Compilator 
der  Italiener  Guagnini  sagt  in  seiner  nSarmatiae 
europeae  descriptio"  (Splrae  1581)  über  die 
Litauer:  „Corpora  mortuorum  cum  praetiosissima 
supetlectile ,  qua  vivi  maiime  utebantnr ,  cum 
equis,  armis  et  duobus  veoatorüs  canibus  fal- 
coneque,  cremabant,  servum  etiam  fideliorem  vivam 
cum  domine  mortuo,  praecipue  vero  magno  viro, 
cremare  solebant,  amicosque  cerevisia  parentabant, 
choreasque  ducebant  tnbas  inflantes  et  tympana 
percutientes". 

Noch  interessanter  schildert  Schutz  die  reli- 
giösen Anschauungen  der  Litaaer  mit  Bezug  auf 
das  Begräbniss  und  das  Fortleben  der  Seele  nach 
d^m  Tode  des  Menschen^):  , Existimabant  enim 
noUam  esse  proiimiorem  viam  ad  deorum  snoram 
beatam  conversionem  transeundi,  quam  per  ignem 
orania  mortalis  corporis  vltia  expurgantem.  Dies 
natalios  et  funebres  pari  modo  celebrabant,  mutuis 
scilicet  commesationibus  et  compotationibns ,  cum 
Insa ,  (rantu  et  tripndio ,  absque  ulla  moeroris 
significatione  cum  summa  hilaritate  et  gaudio*). 
Sic  enim  sibi  persnadebjlnt ,  cum  quis  e  vita  pie 
migrasset,  praesertim  si  per  ignem  transivisset, 
cum  e  vestigio  in  deornm  conversationem  avolare 
et  ibidem  iisdem  volnptatibns  perfini,  quibas 
in  hac  vita  fuisset  ablectatus". 

Diese  uralten  Anschauungen  existirten  im  Volke 
auch  im  XVII.  Jahrhunderte.  So  finden  wir  z.  B. 
im  nBeeessna  Qeneralis  der  Kirchen -Visitation  des 
Insterbnrgischen  vnd  anderen  Littauschen  Aembtem 
im  Herzogthumb  Pretkszen.  (Königsberg  1639, 
S.  109):  „Ein  übermässiges  Qesäuffe  dabey  an- 
stellen    vnd    halten ist    es     ein    gaotz 

Heidnisch  vnd  AbergUubiges  Werck,  dasz  etliche 
Littawen  jhren  verstorbenen  die  besten  Kleider 
anziehen  vnd  auch  Oelt  ins  Grab  mit  werffen, 
gleich  alsE  wenn  sie  dort  in  dem  andern  vnd 
ewigen  Lebea  Kleidung  vnd  Zehmng  bedfirffen." 
Dasselbe  kOnnte  man  auch  von  den  heutigen 
Litauern  behaupten,  welche  noch  jetzt  das  „Auf- 
bahren  des  Todten"  mit  dem  alten  Ausdruck 
„paäarviitit!"  (d.  h.  „bewaffnen",  „ausrüsten",  von 
Larvas  ^  BUstung)  bezeichnen. 

Die  archäologischen  Nachforschungen  in  den 
litauischen  Orttbem  bestätigen  vollkommen  die 
oben  citjrten  Angaben. 

„Die  Schmucksachen  —  schreibt  Tischler')  — 


1)  Schütz,  Hiatr.  rer.  pruSBic.  lib.  [.  pag.  7. 

2)  Etwa«  Aehulichea  erzählt  Herodotos,  V.,  4.  auch 
von  den  thrakischen  Trautem  (Tgavaoi):  röv  6'ianrfivö- 
(lerov  nai^ortif  xt  xat  ^do/utoi  yd  xpiijiioiNji,  istiliYOritt 

3)  Ti:<ciiler,  Ontpreuaxi sehe  Gräberfelder.  Königs- 
berg 1879.  S.  6  (163). 
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sind  entweder  durch  Peaer  stark  beschädigt  oder 
intact  id's  Grab  gelegt  worden,  oft  kommen  aach 
beide  Fälle  nebeueinander  vor.  Man  bat  also  viel- 
facb  den  Leichnam  reich  geschmückt,  eventaell 
mit  seinen  Waffen  und  wohl  in  voller  Tracht  ver- 
brannt:  dann  finden  eich  geschmolzene  Metall- 
stUckcben  nnd  Glasperlen  manchmal  aacb  in  der 
Insseren  schwarzen  Schicht.  Anderseits  sind  die 
Schmacksachen ,  Kleider  etc.  unbeschädigt  ia'e 
Grab  gelugt,  wozu  die  ÄngehSrigen  dann  GefttSBe, 
die  Oerfttbe,  mit  denen  der  Verstorbene  arbeitete 
oder  k&mpfte  and  allerlei ,  dessen  er  im  ewigen 
Leben  bedurfte,  fQgten".  Auch  Grewingk  sagt*): 
.Es  wird  den  Todten  das  WerthTollste  ihrer  Habe 
in  die  Gruft  mitgegeben.  Kan  legte  —  die 
Gegenst&nde  seiner  Bekleidang  und  Ansrastang 
nnd  namentlich  anch  den  Zaum  seines  Leibrosses 
in  wohlbedachter,  ceremonieller  Weise  neben  dem 
Verstorbenen  nieder.  Die  Waffen  finden  an  seiner 
rechten  Seite,  mit  der  Spitze  nach  vorn  nnd  den 
Schneiden  noch  rechts ,  gleichsam  zum  Erfassen 
bereit  gelegt,  Platz.  Speer-  und  Lanzenspitze, 
Streitaxt,  Halsring  und  Gürtelspange  werden  beim 
Niederlegen  oder  vorher  beschädigt  nnd  die  letzt- 
genannten Oegenstfinde  sowie  der  Pferde^aum  vor 
den  Füssen  des  Todten  ausgebreitet.  Endlich  stellt 
man  kleine ,  für  FlQasigkeiten  bestimmte  Thon- 
gef^lsse  (Lacrimatorien)  in  der  Nähe  der  edelsten 
Kbrpertheile  oder  der  auf  diese  hinweisenden 
Gegenstände  auf. 

Von  allen  Gegenständen ,  die  in  litanischen 
Gräbern  aufgefunden  worden  sind ,  erregen  wohl 
das  meiste  Interesse  des  Forschers  die  Schaaf- 
scheeren.  gBin  häufig  in  Gräbern  vorkommendes 
GerStb  —  sagt  Tischler')  —  ist  die  Scbeere 
in  Form  unserer  Sohaafscheere ,  wo  die  beiden 
Bl&tter  durch  einen  Bagel  federnd  verbunden 
sind  ....  Sie  kommen  in  Männergittbern  vor, 
aber  anch  bei  Frauen'.  Diese  Scbeeren  lenken 
deshalb  die  Aufmerksamkeit  auf  eich ,  weil  sich 
unter  der  Litauern  bis  zur  Gegenwart  die  Er- 
innerung au  die  Bestimmung  derselben  als  Betgabe 
für  Todte  erhalten  hat. 

Indem  imJobre  1861  in  Vilnius (Wilna)  heraus- 
gegebenen Buche  des  Priesters  Oleknawiczius: 
<  „Pasakos,  pritikimai,  weselos  ir  gieemes"  finden 
wir  folgende  Notizen*). 


1)  Grewingk.  Ueber  heidnieche  Gräber  ßmsisch 
Litauens  Dorpat  1870  3.  46. 

2)  Oetprenss.  Gräb«felder  S.  247  (89);  Vgl.  Qre- 
wingk.  Ceber  heidn.  Gräber  S.  150,  162. 

3)  Ich  Uberitetze  nach  dem  Artikel:  .Giltine  ir 
avykirpea  iirkles*  der  litauischen  monatlichen  Zeit- 
scbrifl,  .Auszra*,  1886  Nr.  1,  S.  10—12. 


„Der  gelehrte  Alterthumsforacher  Herr  Eras- 
zewski  in  seinem  „Piamozbior.  wUenskie",  indem 
er  die  an  alten  Gräbern  gefundenen  Gegenstände 
bespricht,  erwähnt  auch  der  Scfaaafscheere  nnd 
stellt  dabei  die  Frage:  wer  kann  heutigen 
Tages  bestimmen ,  zu-  welchem  Zwecke  man  sie 
den  Todten  in'a  Grab  mitgab".  —  Die  litauische 
Mythologie  weiss  darüber  Auskunft  zu  geben. 

„Was  ist  die  Giltinö?  .  .  .  Derjenige,  welcher 
der  litauischen  Sprache  mächtig  ist,  wUrde  ant- 
worten, dass  sie  das  Bild  des  Todes  representire. 
Giltinö,  von  dem  Worte  gölti,  gäliti,  gilti 
(„wehe  thun",  „stechen",  „einstechen"),  Uriieberin 
des  Todes,  ist  in  Gestalt  einer  Frau  mit  langer, 
blauer  Nase  und*  blauem  Gesichte ,  mit  langer 
Zunge  voll  tödtlichen  Giftes,  dargestellt.  Bedeckt 
mit  einem  weissen  Leintuch,  kriecht  sie  am  Tage 
abwechselnd  in  die  Gräber  der  Verstorbenen,  da- 
selbst von  den  Zangen  der  Leichen  Gift  sammelnd; 
in  der  Nacht  trftgt  sie  dies  Gift  umher,  mit  dem- 
selben die  Gefilde  vergiftend ,  die  Schlafenden 
damit  berührend,  und  wenn  ihr  das  Gift  aasgeht, 
versammelt    sie    es  von  neuem  in   den  Gräbern*). 

„Ich  erinnere  mich,  wie  in  meiner  Jugend  an 
einem  Winterabende  meine  Mutter  am  Spinnrade 
sass,  der  Vater  bereitete  UolzspBne  und  das  Ge- 
sinde gähnte  hei  der  Arbeit  in  der  Erwartung 
des  Abendmahles.  Nachdem  ich  der  Mutter  das 
Vaterunser  nachgesprochen  hatte,  horchte  ich  auf 
ihre  Knie  gestützt  dem  Gespräche  der  Aelteren 
zu.  Einige  in  der  Nachbarschaft  vorgefallene 
Todesfälle  lenkten  das  Gespräch  auf  den  Tod  nnd 
auf  die  List  der  Giltinä,  mit  welcher  sie  gegen 
junge  Leute  vorgeht.  Meine  Mutter  wurde  nach- 
denklich und  sagte  alsdann:  „Es  wundert  mich, 
dass  sich  in  unserer  Zeit  kein  Menseh  findet, 
welcher  der  GiltinS  die  Zunge  abschneiden  würde." 
Dann  fing  sie  an,  folgendes  Vorkommniss  von  einem 
dreisten  Menschen  zu  erzählen. 

„Man  erzählt,  dass  vor  alten,  uralten  Zeiten 
die  Menschen  plötzlich  sehr  zu  sterben  anfingen. 
Ein  Greis,  ahnend,  dass  er  bald  sterben  werde, 
berief  zu  seinem  Bette  seine  Kinder,  Freunde  und  _ 
Nachbarn  in  der  Absicht  ihnen  Etwas  anzuvertrauen. 
Nachdem  Alle  versammelt  waren,  sagte  er  zu  den 
ümherstehenden :  „Brüder,  ich  fühle,  dass  ich  in 
Kurzem  von  Euch  scheiden  muss:  ich  vermathe 
meinen  Leiden  nach,  dass  Giltinä  mich  nicht  zum 
Scherze  mit  ihrer  Zunge  beleckt  hat;  ihr  Gift 
drückt  mir  das  Herz  ab.  Ich  bin  alt,  ich  sterbe 
nicht  ihr  zu  Liehe,   sondern   weil   sie   das  Leben 


1)  Ueber  Giltine  vgl.  auch  VeckenBtL-dt.  Die 
Hjtben,  Sagen  und  Legenden  der  Zamaiten  (Litauer). 
Heidelberg  1883  I.,  273. 
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meiaer  SObne  untfirgrabeo  hat,  Nachbaro ,  Ver- 
wandte und  jange  Leute  raabt,  dieselbeo  von  dieaer 
Welt  anastossend  —  das  kann  ich  ibr  nicht  ver- 
zeihen" ....  Hier  brach  er  seine  Rede  ab  and 
sagte  nach  längerem  Nachdenken :  ,  Wenn  icb 
gestorben  sein  werde,  so  leget  mir  die  Scbaaf- 
scheere  her  inr  Seite"  —  und  zeigte  mit  der 
Hand.  —  Was  wirst  da  mit  der  Scbeere  thnn? 
fragten  die  Umherstebenden.  —  „Das  werdet  ihr 
erfahren".  —  Wie  so?  Ob  dn  zd  ans  kommen 
and  uns  sagen  wirst,  wa^  da  getban  hast?  — 
„Das  werdet  ihr  schon  sefaen",  antwortete  er.  — 
Was  werden  wir  sehen ,  wenn  dn  es  ans  nicht 
jetzt  sagen  wirst?  —  Nach  kurzem  Nachdenken 
sagte  er  zu  seiner  ümgebnng:  „Also  ich  bitte 
euch  darom,  leget  die  Scfaeere  an  meine  Seite: 
wenn  die  Gtltinö  zn  mir  kommen  wird ,  um  ihre 
Zange,  mit  Oift  zu  füllen  und  selbe  gegen  mich 
aasstrecken  wird,  so  werde  ich  die  Scbeere  am- 
wenden  und  ihre  giftgefällte  Zange  abschneiden". 
Und  so  thaten  sie.  Nachdem  der  Greis  gestorben 
war,  verringerte  sich  in  der  That  die  Sterblichkeit 
der  Anderen". 

,  Ver&chiedene  Alterthnrnsforscher  fanden  Schee- 
ren  in  litaaiscben  QrKbero,  —  die  erwähnte  Er- 
Zählung  zeigt  deatlicfa,  za  welchem  Zwecke  man 
sie  den  Verstorbenen  beilegte.  Tch  rufe  die  Asche 
meiner  geehrten  Eltern  zn  Zeugen  an,  dass  diese 
Bn&hlung  wahr  ist:  ich  weiss,  dass  sie  mir  des- 
halb nicht  zUrnen  werden,  denn  so  er/Ahlten  und 
glaubten  sie.  und  derselbe  Glaube  lebt  noch  heute 
im  litauischen  Volke". 


•  Literaturbesprechtingen. 

J.  Hermann  nod  J.  Jastrow;  Jahreeberichte  der  Ge- 
achichtewisBenBcIiaft.      Herausgegeben    im    Auf- 
trage der  histor.  Gesellschaft  za  Berlin.    VL  Jahr- 
gang. 1888.  —  Berlin.    R.  Gärtners  Verlogsbnch- 
bandlang,  Hermann  Heyfelder. 
Mit   dem   vor  Kurzem   herausgegebenen  Jahrgang 
1863    der    Jahresberichte    fQr    Geach icb ta Wissenschaft 
-dürfen  wir  begrDndete  Hoffnung  hetzen,  dass  da«  Werk 
in  rascheren  and  regel massigeren  Bahnen  vorschreitet, 
als  das  bisher  der  Fall  war.    Damit  verbindet  sich  die 
Anssioht,   in  unserer  Literatur  dauernd  ein  Werk  zu 
besitzen,   das  die  Bewegunf;  der  historischen  Wissen' 
Schaft  in  allen  ihren  Disziplinen  nicht  nur  durch  Neben- 
einauderatellung  von  Titeln  mühsamem  NiLchgehen  über- 
lässt,  sondern  durch  verbindende  Kritik  und  kurze  Exe- 
gese den  Namen  eines  daretellenden  Werkes  verdient. 
Die    flbergrossett   Schwierigkeiten    der  Disposition  und 
Redaktion  sind  soweit  geregelt,  dass  fjegenwärtig,  bis 
normale  WeiterfQhrung  eintritt,  zwei  Jahrgänge  neben 
einander  sich  im  Druck  befinden. 


daktiou  als  die  grössere  geKenQber.  Niemals  wird  sie 
eine  solche  Harmonie  der  Theile  in  Bezug  aaf  Kritik 

und  Ausführung  erreichen,  wie  sie  als  Ideal  wQnschen- 
werth  wäre.  Und  es  soll  nicht  unausgesprochen  bleiben, 
dass  dem  Bef.  allerdings  in  einzelnen  Tbeilen  zu  viel,  in 
einzelnen  zu  wenig  des  Guten  gebot«n  scheint:  wir  suchen 
weder  Excerpte  noch  blosse  BSchertitel  in  den  Jahr- 
bOchem.  Im  Ganzen  scheint  mir  jedoch,  dass  dieselben 
ein  Hilfsbnch  von  erstem  Bange  sind.  Zu  seiner  prak- 
tischen Vervollkommnung  arbeitet  die  Kedaktion  von 
Jahr  zu  Jahr.  So  ist  eine  weaentliche  Zugabe  diese» 
Bandes  ein  detaÜlirtes  Inhaltsverzeichnis«  der  einzelnen 
Artikel.  Auch  der  S7atemati8che  Aushau  wird  schnell 
weitergeführt;  wenn  gegenwärtig  noch  einzelne  Kapitel 
ausserdentflcher  Staaten  fehlen,  so  tritt  eine  wichtige 
neue  Abtheilung  schon  jetzt  in  einzelnen  Tbeilen  hinzu: 
Ueber  Geschichte  der  Literatur  und  der  Wissemc haften, 
von  letzterem  Bericht  diesmal  Geschichte  der  Medizin 
und  Physik,  Mathematik,  Astronomie. 

Die  Leser  dieser  Zeitschrift  sind  es  gewohnt,  in 
Behm's  geographischem  Jahrbuch  mustergiltige  Re- 
ferate Qber  allgemeine  Fragen  der  Anthropologie  und 
Ethnologie  lu  finden.  Was  jenes  in  weiterem  Sinue, 
BoÜen  die  vorliegenden  Jahresberichte  im  engeren  je- 
weils im  Anachlu<iB  an  die  betreffende  Landesgescbichte, 
und  von  historischem  Standpunkte  bieten,  die  bezüg- 
lichen Abschnitte  befinden  sich  in  den  beiden  Abthei- 
luugen  Alterthum  und  Mittelalter.  Dem  natürlichen 
Centmm  des  Buches,  Deutschland,  entsprechend,  ist  es 
Anthropologie  und  Urgeschichte  soweit  anf  Deutsches 
im  weitesten  Sinne  bezüglich,  welche  die  ansfdbrlichste 
Behandlung  erfuhrt,  abgesehen  von  linguistischer  oder 
rein  anthropologischer  Literatur.  Den  Hauptantbeil 
hat  zunächst  das  Referat  über  Indien,  wo  die  die  in- 
dischen Arier  betreffenden  Schriften  Beachtang  finden. 
Sodann  der  Abschnitt  .Allgemeines  f^  Alterthum'. 
Hier  findet  der  Benutzer  speciell  Indogermanisches  zu- 
sammengefasst.  Das  Referat  Aber  , Deutsche  Orreit  bis 
zur  Völkerwanderung'  bringt  so  weit  zur  Erhellung 
speciell  germanischer  Fragen  die  Literatur  der  beiden 
genannten  Abschnitte  in  Betracht  kommt,  mit  dieser 
Rücksicht  Bemerkungen.    Dieser  Bericht  hängt  roit  der 

rzen  Anzahl  noch  folgender  territorialer  zusammen, 
die  prähistorischen  Fragen  wie  archäologischen 
Unters nchungen  jenes  Zeitraumes  jeweils  auch  in  dem 
betreflenden  Lokalkapitel  Behandlung  finden  raössen. 
Die  Aufgabe  dieses  Kapitels  ist  es,  in  dem  weiten  Um- 
kreis von  Gebieten,  die  tiir  Oermaniens  Urgeschichte 
in  Betracht  kommen,  den  fortlaufenden  Fiulen  der  Ent- 
Wickelung  zu  behatten.  Alle  Berichte  aber  e:^nzen 
einander  je  nach  den  Gesichtspunkten  des  Themad, 
und  wird  dadurch,  wie  durch  Hinzufiigung  der  wich- 
tigsten Recensionen  dem  Stadium  manch  überflüssige 
Arbeit  enpart.  Das  Kegister  der  besprochenen  und 
angeführten  Bücher  ermöglicht  die  Auffindung  jeder 
Besprechung  und  Erwähnung  an  den  betreffenden 
Stellen  mit  Leichtigkeit.  Wir  geben  den  Jahresberichten 
statt  der  konventionellen  Emptehlnng  unser«  besten 
GlDckwansche  auf  den  Weg.  — g. 


In  dem  Verlag  von  R.  Friedländer  &  Sohn,  Berlin 
N.  W.  Earlstrasse  11,  erschien  soeben:  TTeber  die 
etbnologisohe  Bedeutnng  der  HalauAChen  Zahn- 
teilnng  von  Dr.  Uai  Uhle,  Assistent  am  k.  Ethno- 
graphischen Museum  zu  Dresden,  gr.  4.  18  S.  mit 
20  Figuren  in  Uolz^•ch^itt.    Preis  S  Mark. 
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I.  Nachtrag  znm  Berichte  der  XTIII.  Allgemeinen  Tersammlung  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg  1887. 


Kurze  Beschreibung  der  kraniometrischen  la- 
siramente,  welche  Herr  Dr.  Hies,  Aüsiiitenz- 
aizt  der  EreiB-Irreuanstalt  in  HOnchen,  auf 
der  Anthropologeii'Teraammluiig  zu  Nürnberg 
und  der  Naturforscher- Versammlang  zu  Wies* 
baden  ausstellte. 

Den  von  mir  erdachten  SchädetmeaHer,  welchen 
ich  im  2.  and  3.  Hefte  des  6.  Bande«  der  Beitr&K^  zur 
Anthropologie  und  Urgeschicht«  Bajerna  beschrieb  und 
auf  der  allgemeinen  Anthropologen- Veraanimlunff  1885 
in  Karlsruhe  demonatrirte,  habe  ich  bedeutend  ver- 
bessert. Hit  demselben  kann  man  nunmehr  die  ge- 
naue Lage  aller  Punkte  auf  der  ganzen  Schädel-  und 
Gesichta-Oberfiäche  und  bei  Schädeln,  welche  durch 
den  üblichen  Sektionsschnitt,  am  besten  möglichst 
tief,  erOffoet  sind,  auch  die  genaue  Loge  der  meisten 
Punkte  aut  der  Sch&del-Innenfläche  achnell  bestimmen. 
Die  Durcb  Schnittslinien  aller  (Sagittal-,  Frontal-, 
Elodial-  und  Horizontal-)  Ebenen  mit  der  ScbBdel-  und 
Gesichts- Oberflftche  können  femer  mittelst  dieses 
Sch&delmesaerB  aufgezeichnet  werden.  Gleichzeitig 
ersann  ich  einen  Schädeltrftger,  um  den  8chAdeI  in 
jeder  Los«  fest  nnd  doch  fast  allseitig  zugänglich 
anfiDstellen. 

Beim  Scbädelmesaer  ist  ein  ÜQgel  um  eine  hori- 
sontale  Aie   drehbar  und  l&aat  aicfa  in  jeder  Stellung   I 
Bxiren.     Die   Neigung   des   Bügels    zur    Horizontalen 
kann    man    Kenau   ableaen.    Auf  der  Querstange  des  i 
BOgela  befindet  aich  ein  seitlich  beweglicher  Schieber, 
in  welchem  eine  Zahnstange  von   der  Aie  dea  BOgela   I 
weg    nnd    nach    derselben    bin    gefflhrt  werden  kuin. 
Diese    Zahnstange   greift   in   ein  Zahnrädchen,   dreht 
dasselbe  nnd  dessün  Axe,   welche  der  Querstange  des 
BQgels  parallel  ist.    Auf  der  zuletzt  erwähnten  Axe  ! 
sitzt   nach  aussen   Ton  dem  Bügel   ein  zweites  Zahn'   i 
rildchen  und  nimmt  bei  seinen  Bewegungen  eine  Zahn' 
«tange    mit.     Da    die    Zahnrädchen    und    Zahnstangen 
die    gleiche    Gestalt   haben,    so    führen    sie    dieselben    | 
OrtsTerftnderungeD  ans.     Das  untere  Ende  der  in  dem    ' 
.Schieber   beweglichen   Zahnstange   ist   nach    zwei  auf   ! 
i'inander  senkrecht  stehenden  Richtungen  durchbohrt, 
um  anaser  einer  Spitze  beim  Messen  auch  ein  RUdchen 
bei  der  Aufzeichnung  von  vertikalen,   sowie  von  hori- 
Eontalen  Enrven  zn  befestigen.    Die  Schreib  Vorrichtung 
wird  am  unteren  Ende  der  äusseren,  mit  den  seitlichen 
Bügelschienen  parallelen  Zahnstange  angebracht.     Bei 
Drehung  des  Bügels  und  Bewegung  dea  Rlidchens  auf 
den    Durch  Schnittslinien   der  Oberfläche   des  (auf  die 
unt«n  beschriebene  Weise  drehbar  aufgestellten)  Schä- 
dels   mit   Sagittal-,    Frontal-    und   Radialebenen    ent- 
-tehen   dann  Kurven    auf  Papierscheiben,   welche   auf 
i-iner    ausserhalb   dea    Bügels    befestigten,    vertikalen   ■ 
.Metall Scheibe  aufgespannt  werden     (Auf  der  Metall' 
Scheibe  ateht  in  deren  Mittelpunkt  die  Bflgelaxe  senk-   ' 
recht.)     Will  man  die  Durchachnittalinien  der  SchAdel- 
oberflache   mit  Horizontal  ebenen  aufzeichnen,   so  wird    , 
iler  BQgel   nach   hinten   bis  zur  Horizontalen  geneigt, 
featgestellt,    die   Sohreibvorrichtung   von    recht»   nach 
links  unten  um  90*^  gedreht,  die  vertikale  MetslUcheibe  , 
abgeschraubt  und  eine  kleinere  Scheibe  auf  einer  mit 
den    senkrechten  Lagerständem   des  Bügels  parallelen    i 
Axe  in  horizontaler  Loge  befestigt,    Mit  dem  unteren 


Ende  dieser  senkrechten  Axe  steht  ein  horizontal 
liegendes  Schneckenrad  in  fester  Verbindung.    Dieses 

wird  mit  einem  gleichgrossen,  zwischen  den  Lager- 
stSndem  des  Bügela  befindlichen  (inneren)  Schnecken- 
rad durch  Drehung  einer  mit  zwei  gleich  gestalteten 
Schnecken  versehenen  Aie  in  dieselbe  Bewegung  ver- 
setzt. In  das  innere  Schneckesrad  lassen  sich  vier 
Kloben  einsetzen  um  durch  horizontal  gehende  Schrau- 
ben den  Fuss  des  Stativs  für  den  Schädeltr&ger  be- 
featigen  zu  können. 

Der  Schädeiträger  hat  einen  in  der  Mitte  von 
unten  nach  oben  cyündrisch  durchbohrten  Fuss.  Das 
Bohrloch  setzt  sich  in  die  auf  der  oberen  Fläche  des 
Fuases  befindliche  Hülse  fort.  In  die  cjhndrische 
Bohrung  dea  Fusses  und  der  Hülse  passt  ein  Zapfen 
und  lässt  aich  in  derselben  heben,  senken,  drehen  nnd 
sehr  gut  fiiiren.  Oben  auf  dem  Zapfen  befindet  sich 
ein  Kästchen  von  der  Gestalt  eines  Würfels.  Dasselbe 
enthält  einen  kurzen,  unten  in  eine  Kugel  endigenden 
Zapfen,  der  mittelst  vier  horizontal  durch  das  Eäatchen 
gehender  Schrauben  nach  allen  Seiten  geneigt  werden 
kann  (Kugelgelenk).  In  diesen  Zapfen  wird  der 
eigentliche  SchAdel  träger  eingeschraubt.  Das  hiezu 
nothwendige  Gewinde  befindet  aich  auf  dem  unteren 
Ende  der  Trägei^Aie,  um  welche  eine  Hülse  durch 
eine  untere  Schraubenmutter  lieh  in  die  Höhe  und 
wieder  herabbenegen  Iftsst.  Auf  der  Hülse  ist  oben 
eine  runde  Platte  (»festigt.  An  diese  Endplatte  legen 
sich  drei  Arme,  welche  in  einer  oberen  Schraaben- 
mutter  so  befestigt  sind,  daas  sie  beim  Drehen  der' 
selben  von  links  nach  rechts,  wodurch  aich  diese 
Schraubenmutter  der  Endplatte  nähert,  aus  einander 
gehen  und  hei  umgekehrter  Drehung  sich  mit  ihren 
oberen  Enden  wieder  nähern. 

Um  den  ganzen  Schädelträger  auch  ausserhalb 
des  Schädelmeesers  zur  Aufstellung  eines  Schädels  in 
jeder  Lage  zu  benutzen,  dient  ein  auf  drei  Stell- 
schrauben ruhendes  rechteckiges  Brett,  in  welchem 
ein  Schlitten  nach  einer  Richtung  sich  hin  und  hei^ 
schieben  lässt.  Auf  diesem  Schlitten  ist  ein  Charnier 
befestigt,  dessen  Platten  Winkel  von  0-90^  bilden 
können.  Die  Neigung  liest  man  auf  einem  Kreis- 
bogen ab,  nachdem  an  demselben  die  obere  Platte 
durch  eine  Schraube  festgestellt  worden  ist.  Auf 
dieae  obere  Platte  wird  der  Schädelträger  mit  seinem 
Fusse  aufgeschraubt. 

Die  Dmiden-,  Feen-,  TenfelS',  Heiden-,  Schalen- 
Napfchen  nnd  Beckensteine  oder  wie  sie  sonst 
noch,   da  und  dort  heissen,  mOgen  und  ihre 
Tabre  Bedeutung. 

Von  Fritz  Roediger,  Kulturingenieur  —  Solothurn. 


Dia,  M  ledoeh  ein  Fablar. 

Arago. 

Eu  war  etwa  Mitte  der  Siebziger  Jahre,  als  ich 
bei  Lesung  der  archäologischen  Schriften  von  Dr.  Fer- 
dinand Keller  in  Zürich,  über  Erdburgen  u.dgl.  auf 
die  obengenannten  fabelhaften  Zeugen  einer  un- 
berechenbaren Vorzeit,'  aufmerksam  wurde,  besonders 
da  ganz  in  meiner  Nähe,    im  Äarthaie  und   im  bemi- 
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geben  Svclandc,  natneDtlich  um  Biel  eine  Anzalil  sol- 
cher acbweigBatiien  GeKclIen  auftauchten.  Ich  hatte 
mir  vorgenommen,  aus  den  Forschungen  Dr.  ICelterg, 
DesOTB  nnd  Anderer  über  Erdburgen  nnd  Schalen- 
Steine,  wie  der  hier  übliche  Name  war  und  besonder« 
Aber  Pfahlbauten  —  ein  Stück  landwirthschaftlicher 
Ueschicbte  der  Urzeit  —  heraunzukonetruiren.  So  kam 
ich  zu  diesem  Studiumi  was  mir  bald  viel  vergebliches 
Kopfzerbrechen  machte,  da  auch  ich  anfUni^lich  auf 
den  üblichen  In-wegen  Anderer  wandelte  und  sie  als 
Denkmäler  von  wichtigen  Ereigniasen,  aU  Marchsteine 
oder  gar  als  Kultus  Überreste  (Altäre  u,  dgl.)  betrHch- 
tete,  und  allerlei  heilige  Zeichen,  Dreiecke.  Vierecke, 
Druidenfueeiie  u.  dgl.  zu  finden  glaubte.  Nur  —  auf 
Opfergedanken,  Blutriunen,  aetronomiach'geologische 
Erklärungen  (durch  AuawmchungenundVerwitterungen) 

—  gerieth  ich  nie,  weil  dies  die  Gestaltung  der 
schweizerischen  Scbalenateine,  von  vorneherein  ab- 
weist, einerseits  weil  die  E intief ungen  und  Kinnen 
vielfach  an  vertikalen  Wunden  angebracht  sind  und 
so  kein  Blut  noch  Wasser  haften  konnte,  andererseits 
weil  sich  diese  Gebilde,  von  den  Millionen  Aus- 
waschungsgebilden, die  wir  in  der  Schweiz  tagtäglich 
sehen  kSnnen,  '—  all  zudeutlich  als  Kunatprodukte 
unterschieden. 

Ich  tbeilte  den  Herren  Dr.  Keller  nnd  Desor 
meine  Absiebt  mit:  .dass  ich  mich  auf  die  Erforsch- 
ung dieser  seltsamen  Steindokumente  zu  verlegen  ge- 
dächte —  besonders  da  ich  schon  damals  einige  neue 
entdeckt  hatte  —  allein  Beide,  —  entmuthigten  mich 
zwar  nicht  —  aher  beide  blieben  dabei,  besonders 
Dr.  Keller,  ,dass  dieses  Räthsel  wohl  niemals  gelöst 
werden  kSnne  und  fiir  alle  Zeiten  untergetaucht  sei, 
da  Hieb,  trotz  aeiner  langjährigen  Mühen  nirgends 
ein  gemeinsamer  .Anhaltspunkt,  eine  ähnliche  äruppir- 
nng  der  Schalen  und  Linien  zeige ,  die  auf  eine  ge- 
meinsame Bedeutung  hindeute.'  ~  Herr  Desor 
schrieb  mir  von  Italien  aus  Aehnliches,  —  doch  sen- 
dete er  mir  seine  Arbeiten  über  diesen  Gegenstand 
und  versprach  mir  bei  seiner  RUckhehr  von  Nizza 
nach  Neuenburg,  —  alle  girasaeren  Werke  darüber  von 
Vionnet,  Simpson  etc.,  die  er  besitze.  Leider  kehrte 
er  nicht  wieder!  —  Er  atarb  wenige  Wochen  nach 
Abfassung  seines  Briefen!  Dies  war  damais  der  einzige 
Gelehrte  und  Sachkenner,  der  mich  ermuthigte. 

1678  und  1380  reiste  ich  durch  einige  Hochthäler 
Graubündens;  und  fand  daaelbst  groasartige  und  sehr 
viele  vorgeschichtliche  Erd bürgen;  trotzdem 
man  von  Bünden  (gesagt  hatte:  ,dort  seien  die  wenig- 
sten keltischen  oder  urrhäti sehen  Alterthümer  zu 
finden.'  Dort  entdeckte  ich  nun,  dass  ein  bei 
Kästria  im  Oberlande  aufgefundener  Schalen« tein 

—  (was  ich  bereits  aeit  etwa  einem  Jahre  vermutbet 
hatte,  im  Allgemeinen!)  —  wirklich  ein  Schalenbild 
fahre,  daa  der  einfachen  Situation  von  Seewia  bis 
Oberkastels  —  länga  dem  rechten  Ufer  des  Qlenner 
bis  zum  Zusammenfluss  des  Glenner  und  Walser- 
Rheins,  glich  wie  eine  veraltete  Landkarte  einer  rao- 

Und  mit  dieser  Entdeckung,  welche  sich  später 
aufa  Klarste  bewährte,  war  das  Räthsel  fQr  immer  ge- 
löst; das  alte  Ei  des  Columbus  auch  hier  wieder  ein- 
mal auf  die  Spitze  gestellt. 

Die  Schalensteine  sind  für's  Erste; 
■  ituationszeiger!    —  im    grösseren  Umfange 
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deckong.  welche  sich  zuvörderst  nur  auf  die  Schwei» 

ausdehnten.  —  Ich  machte  in  einigen  Lokalblättern 
auf  meine  Entdeckung  aufmerksam  bereits  1882  und 
hielt  Bchliesslich  über  meine  Anfangsgründe  einen 
ersten  Vortrag  in  der  altertb  um  forschenden  Qesell- 
schaft  zu  Solothum  1881  und  1882. 

Hier  fanden  sich,  selbstverständlich,  nur  einige 
wenige  Gläubige;  doch  hier  war  es  anch,  wo  ich 
Kunde  von  Dr.  Gruners  .Opfarsteinen  Deatsch- 
lands'  erhielt;  durch  welches  Werkchen  ich  denn 
auch  in.  bildlich  ausgezeichneter  Weise  die  Becken- 
steine des  Fichtelgebirges  kennen  lernte, 
welche  meine  Anschauungen  in  vollkommenster  Weise 
bestAtigten,  trotzdem  Dr.  Grüner  der  Answascfa- 
ungstheorie  huldigte.  Vorher  war  mir  anch,  noch 
zu  Lebzeiten  Dr.  Kellers,  von  demselben  die  A)>- 
bildungen  ,der  HOhlenfunde  von  Thayngen*  geworden 
—  worunter  ich  nun  erst  drei  Plättchen  fand  (von 
Braunkohle  und  Knochen)  die  im  Kleinsten  — 
gleichsam  als  Trag-  oder  Taschenformat,  —  zur  sel- 
bigen Krage  Farbe  bekannten  (Karten  des  HflhgSues! 
und  eines  Tbeiles  vom  jetzigen  Schaff  hansen)  und  ich 
habe  schon  damals  diese  Entdeckung  dem  wohlbe- 
kannten Professor  der  Geologie,  Herrn  Dr.  Heim,  mit- 
getheilt.  der  sich  darüber  in  einer  Vorlesung  zu 
Zürich  wohlwollend  aussprach. 

ich  musste  diese  kur^e  Entdeckungsge- 
schichte  vorausschicken,  weil  im  Verlaufe  derselben 
die  natürliche  Erweiterung  nach  verschiedenen  Ge- 
sichtspunkten sich  abspiegelt;  da  ich  nun  fester  ge- 
worden war,  hielt  ich  in  der  geschichtsforschend^ 
Gesellschaft  zu  Solothum  noch  weitere  Vorträge  und 
wurde  dort  wesentlich  ermuthigt  von  dem  bekannt«n 
Forscher  Jakob  Amiet  (leider  verstorben),  Rechts- 
anwalt und  vom  damaligen  Präsidenten  der  Gesell- 
schaft, Herrn  Dompropst  Dr.  Fiala,  einer  der  her- 
vorragendsten Geschichtsforscher  der  Schweiz,  (jetzt 
Bischof  des  Biathums  Basel!)  wslohe  beide  meine 
Ideen  wohlwollend  in  Schutz  nahmen.  —  Andere 
freilich  nannten  es  Schwindel!  nnd  witzelten  dar- 
über, wie  dos  nenen  Entdeckungen  immer  zu  gehen 
pfiegt! 

Nun  verschaffte  ich  mir  noch  die  .Opfersteiue 
des  Isergebirges'  von  Professor  Franz  Hühner 
(Reichenberg  1882)  eine  Sekundanz  der  Qrnner'schen 
AuBwaachnngstheorie,  —  die  jedoch,  gleich  Grnners 
Büchlein,  ^  Zeugniss  ablegen  musste  ßlr  meine  An- 
sicht! .  .  .  Dr.  Arnold,  damals  Schuldirektor  ,zu 
Adorf  im  K.  Sachsen,  verschaffte  mir  das  Bild  eines 
Beekensteines  aus  dem  Erzgebirge,  den  ,Tauf- 
atein'  zu  Obercrinitz,  —  gleichsam  als  Mittel- 
glied vom  Fichtelgebirge  nach  dem  Isergebirge.  — 
Auch  dieser  sprach  sofort  für  mich  ( —  wie  übrigens 
auch  Herr  Direktor  Arnold  sofort  erkannte,  dem  ich 
meine  Mittbeilungen  hierüber  gemacht  und  der  auch 
die  «Opfersteioe  des  Kichtelgebirges''  vergliohen  hatte. 
Im  Fichtelgebirge  selbst  hatte  ich  dem  ebenfalls  bo- 
'  kannten  Archäologen  Herrn  Ludwig  Zapf  in 
Münchberg  meine  Ansicht  mitgetheilt,  der  noch 
.  durch  einige  wichtige  Sendungen  meinen  Forschungen 
1  aus  der  Ferne  unter  die  Arme  griff.  —  Herr  Apo- 
theker Schmidt  in  Wunsiedel,  an  den  ich  ebenfalls 
einige  Erläuterucgaf ragen  gestellt  hatte,  machte  sich 
lustig  darüber  in  einer  Beilage  der  „Augsbui^er 
Abendzeitung'  —  er  blieb  bei  der  Auswaschungs- 
theorie!  ~ 
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Und   nun? 

Nnn  kann  ich  den  verebrlichen  Letcm  mit  kur- 
len  Worten  mittheileu,  daes  sich  die  Landkartentheoric 
mehi  and  mehr  bestftti^  hat  und  bereits  auch 
andere  Forscher  begonnen  haben,  ( —  obgleich  ea 
immerhin  bei  nmfiuigreicheren  Gebilden,  nicht  »o  leicht 
ist,  wie  ee  scheint,  —)  Schalen-,  Zeichen-  und 
Beckensteine  nach  meiner  Theorie  zu  erklären. 

Die  (ift^Be  Schwierigkeit  des  Erkennens  und  Er- 
klftrens  lag  und  liegt  einerseits  an  der  scheinbaren 
Sratemlosigkeit   der  Steine  untereinander 

—  wie   der   Schalen   und  Becken  unter  eich! 

—  und  andererseits  daran,  dass  man  das  Gebilde  auf 
dem  Stein  seibat  —  selten  ia  erkUren  im 
Stande  ist,  wenn  man  ea  nichs  möglichst  genau, 
am  besten  nach  Messungen  und  in  stark' verkleinertem 
MasABtabe  auf  Papier,  bringt,  wo  dann  das  Bild  sofort 

—  kartenfthnlich  erscheint. 

Damit  nun  Änffinger  besser  erkennen,  wie  die 
Einprabnngen  lU  beurtheilen  sind,  so  will  ich  in  erster 
Linie  meine  hierher  bezüglichen  gewonnenen  Erkennt- 
nisse —  mittheilen;  denn,  man  staune!  — 

Die  Landkartenzeichner  der  Urzeit  —  auf  Steine, 

—  hatten  sich  fast  ganz  ähnliche  Bezeichnungen  aus- 
gedacht, wie  die  heutigen  Eartologen. 

So  waren: 

Linien,  grade,  kmmme,  —  (Binnen,  Killen  — ) 
baopttflchlich  Wege;  —  selt«ner  Märchen  und  waren 
es  Härchen,  so  zogen  sich  an  denselben  Wege  hin. 

FluB  sbezeichnung^  fand  ich  nirgends  vor! 
wahrscheinlich  weil  die  Bach-  und  Flussbetten  sehr 
veränderlich  waren ;  wie  in  unkultivirten  Gegenden 
noch  heute. 

Linien fignren,  Tierecke,  Elypsen,  Ereiue  oder 
sonst,  —  stellen  Bezirke,  reap.  Landkreise,  Ge- 
meinden, grfissere  Borgen  und  Festungen  —  u.  dgl. 
dar ;  wie  bei  den  Beckeusteinen  [ —  Schalen  im 
QrOmeren  — )  die  ftussere  Contur  des  Beckens,  — 
dasselbe  besagt. 

Die  Tiefe  der  Becken,  welche  so  oft  auf  Ans- 
waachnngen  hinweisen  mOgen  —  haben  vorl&uüg  anf 
die  Figur  nnd  Gestalt,  —  der  Fläche  keinen  Ein- 
flnss;    and    bleiben    späterer  Erklärung  vorbehalten. 

Mittels  der  eigentlichen  Schalen  bezeichnen  die 
vorgeschichtlichen  Geographen  ihre  —  Wohnorte, 
von  mehr  oder  minderer  Bedeutung;  welche  zu  jener 
Zeit  meist  anf  HQgeln  lagen  oder  um  HDgel  herum, 
weich'  letztere  noch  jetzt  bei  jedem  älteren  Ort  and 
ganz  besonders  bei  Thaleiagängen  zu  Pässen  und 
Weidegründen  (Alpen)  leicht  zu  erkennen  sind.  (Re- 
fugien-j  GrOsse  und  vermuthlich  hier  auch  die  Tiefe 
soll  die  mehr  oder  mindere  Bedeutsamkeit  der  Station 
bezeichnen,  wieAAsiedlung  etwa  =  •  —  Weiler  = 
•  —  Burg  =  •  —  stärkere  Bnr^  =  s)  —  etc.  etc. 
(Stadt)  — 

9  9   Zwei    Schalen    durch    eine  Linie    ver- 

bunden, —  zwei  durch  einen  Weg,  resp.  Strasse  ver- 
bundene Änsiedlungen.  —  (Auf  den  sogenannten 
Leuksteinen  bei  den  Galliern  und  wahrscheinlich 
aach    bei    den  Helvetiem    öfter    auch    so    bezeichnet 

•I« 

9-9  Zwei  Schalen  eng  verbunden,,  wobei  Cfter 
eine  Sehale  grösser  ist,  als  dte  andere,  stellen  eine 
Fuhrt  aber  einen  Strom  oder  stärkeren  Bach  dar 
und  bilden  die  einzige  Bezeichnung  i^r  Wasserläufe 
auf  all'  den  Steinen,  die  ich  kenne. 


Schalenreihen: bezeichnen,  wenn 

schön  an  "geschliffen,  ^  Strasse;  —  grob  und  eckig 
ausgeführt  —  Grenzen,  was  letateres  jedoch  einer 
späteren  Zeit  anzugehören  scheint!  — 

Oefter  kommen  auf  Orten,  an  denen  sich  dann 
auch  meistens  drei  bis  sechs  Schalensteine  vorfinden, 
vier  Schalen  von  gleicher  Grösse,  welche  ein  Viereck 
bilden  ',  ',  mit  oder  ohne  einer  fünften  an 
Front  oder  Stirne  vor,  die  vielleicht  einen  Hain 
oder  Regierungsort  andeuten  sollen,  z.  B.  auf  dem 
Steinhof  bei  Hereogenbuchaee,  im  Längwald  bei 
Biel  u.  a.  0.;  doch  setze  ich  hier,  späteren  Forsch- 
ungen vorbehalten,  ein  vielleicht  —  hinzu. 

Schalen  in  ovaler  Form  bezeichnen,  vrenn 
sie  gehörig  ausgeprägt  sind,  in  der  Regel  einen  da- 
maligen See,  der  in  unserer  Zeit  freilich  meistens 
sehr  verkleinert  oder  gor  nur  noch  als  Moos  (Hoor) 
esistirt. 

Schalen  oder  oft  auch  breitere  Binnen  (Bil- 
len)  von  un regelmässigen  -Formen,  selten  ganz  glatt 
ausgearbeitet,  —  etwa  oft  auf  grössere  Strecken,  — 
sind   Berge  oder  kurze  Gebirgszuge. 

Noch  kommen  oft  ganz  natürlich  erscheinende 
terrassenförmig  eingearbeitete  rohe  Or- 
namente vor,  meist  mit  Horizontalen  vergleichbare 
Linien.  Auch  diese  deuten  irgendwelche  Zöge  der 
Gegend  an  und  i^t  um  so  mehr  darauf  zu  achten, 
als  man  sie  leicht,  als  natürlich,  llbersieht.  —  Ebenso 
haben  fuas-  und  handähnliche  Figuren  ihre 
Bedeutung,  welche  wir  aber  der  Kflrze  wegen,  hier 
übergehen  wollen. 

Interessant  nnd  lehrreich  sind  dla  versohledenen 
Sjiteme  dieser  Steiukarteubild  er;  welche  ~-  je 
nach  Zeit  nnd  Ort,  —  demselben  Zwecke  in  ganz 
veränderten  Formen  dienten;  welche  Thatsache,  vor 
Allem,  das  Erkennen  wesentlich  erschweren.  Ich  kann 
hier,  der  EQrze  wegen,  diese  Systeme  nur  summarisch 
zusamm  enstel  len . 

1.  Das  Lin len ay stein,  das  deutlichste  von  allen  imd 

zugleich  das  früheste,  zählt  seine  Repräsentanten 
bereits  unter  den  Funden  der  Thajnger  Höhle. 
(Vide,  Mitth eilungen  hierüber  Figuren  50,  76  u.  76) 
—  Aber  auch  auf  Granit-  und  Gneisblöcken  hat 
es  noch  seine  Vertreter. 

2.  Daa  Sehaleiuratem,  wohl  das  auagebreit«tste. 

3.  Das  Bedkensjatara  (hauptsächlich  im  Pichtet-, 
Erz-  and  Isergebirge  vorherrsohend). 

4.  Oeniashtea  Syatei^.  Aus  Linien,  Schalen  nnd 
Becken  etc.  zusammengesetzt.  (Vergleichbar  mit 
unseren  Miniatur-Eieenbahnkarten !) 

6.  Fiemreas^stem.  Meist  in  Irland  und  England  zn 
finden,  Spiralen-,  Halbmond-,  Drei-,  Viereck- 
formen etc.  etc.  (Vide  Sjmpson,  —  Keller,  — 
Desor.) 

6.  Sknlptonjatam.  Die  Schalen  verwandeln  sich 
nun,  was  sie  eigentlich  bedeuten,  in  konvexe 
Erhebungen:   Hfigel! 

7.  Bas  EontnrenByetem.  —  Viel&ch  mit  allen  Sy- 
stemen (von  1  bis  6J  verbunden.  Die  Fläche  den 
Steines,  auf  welchem  das  Schalenbild  «ich  be- 
findet, stellt  in  ihren  äusseren  Konturen 
(Umriasen)  den  grösseren  Bezirk  dar,  innert  welchem 
die  Schalen  und  Linien,  Ortschaften  (Ansied langen) 
und  Wege  andeuten !  (Ein  solcher  liegt  beispiels- 
weise ^fi  Stande  nordöstlich  von  Solothum  bei 
St.  Nikhius  im  Walde.) 
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8.  MBnB-  und  MetallByateme.  Karlenbilder  auf  vot- 
geBchichtlichen  Hilnzen.  Meist  in  erhabenen 
Linien  and  Hügeln.     Oefter  auch  Schälchen. 

9.  Lenkstaiae.  Vorgeschichtliche  MeilenatetDe  mit 
Schalen  und  Linien;  wie  Nolche  noch  zur  ge- 
schichtlichen Zeit  in  Gallien  und  Hel?etien  (Wallis) 
vorkamen.     Die  Vorläufer   der  römischen  Meilen- 

10.  Orena-  oder  Mirksteine.  Vielfach  nur  mit 
einer  Schale,  aher  auch  mit  kurzer  Scbalenreihe. 
(Meist  robgearbeitet !)  Jedenfalls  bi«  in  die  neueste 
Zeit  angewendet 
IL  Das  Tkaohenfarmatsraleni,  Von  der  GrSsse  eines 
Markstückes  (mit  Loch  znm  Anhängen)  bis  9  zu 
7  Centimetet  Umfang.  Sie  repräsentiren  das 
Linien-,  Schalen-  und  Beckensyatem  und  sind 
offenbar  Copieen  groeaer,  verloren  gegangener 
Steinbilder,  (Bei  einem  ist  dies  nachweisbar, 
weil  das  Original  noch  eiistirt !)  Diese  Kärtchen  be- 
finden sich:  2  im  Museum  zu  Constanz,  eines  dito 
in  Schatfhausen,  (ThayngerhÖhlenfunde)  eines  der- 
malen im  schweizerischen  Museum  zu  Bern,  Auf 
der  Rückseite  eine  zeigende  Hand  (Palästina) 
und  3  wurden  von  mir  gefunden,  wovon  2  auf 
auf  der  BQckeeite  aU  —  Wetzsteine  dienten  zum 
Pfeil-  und  Waffenschärfen,  wie  deutlich  erkenn- 
bar !  (Sämmtliche  sehr  leicht  erklärbar.)  Hierher 
gehören  wohl  auch  die  kleinen  Steinplätt- 
chen  mit  Loch  (zum  Anhängen),  auf  welchen 
unerklärbare  Linien  sich  befinden,  welche 
seiner  Zeit  Herr  Prof  Dr.  Virchow,  unser  ver- 
ehrter Präsident  in  seiner  Bei sebeschreibung  nach 
Portugal  erwähnt  (^  bei  den  Kegelburgen!) 
Daraus  geht  nun  zur  GenQge  hervor,  dags  in  der 
That  —  Sjstem  in  dieser  nrgeechichtlichen 
Kartologie  ist!  Wir  werden  später  in  einem  um- 
fassenden Werkchen  Alles  auf's  Klarste  nachzuweisen 
im  Stande  sein. 

Und  ist  denn  diese  Entdeckung  wirklich 

blicke   erscheint?  - 

Wenn    wir  ruhig  fiberlegen  und  vergleichen;  ge- 


wiss nicht.  —  Hatte  jene  graue  Vorxeit  nicht  drin- 
gender als  unsere  Zeit,  —  feststehende  Orientimngen 
nöthig?  —  Ausserdem  wissen  wir  ja  dermalen,  daas 
bereits  die  Arier  —  ein  Haas  besassen,  ähnlich 
unserem  heutigen  Klafter.  (4000  Jahre  vor  Christo.) 
Ram'ses  II,  Hess  ja  auch  stihaa  1600  Jahre  vor Uhrisbi 
—  Aegjpten  vermessen  und  Kanäle  anlegen.  — 
Die  Ungeheuern  Steinbauten  und  riesenhaften  Obelisken- 
Alleen  in  der  Bretagne  —  setzen  unbedingt  eine 
staunenswerthe  Summe  von  mathematischen  und  me^ 
chanischen  Kenntnissen  voraus,  wogegen  die  Strassen- 
bauten,  welche  ja  ebenfalls  geometrische  Handhabung 
bedingen,  Kleinigkeiten  sind!  InKleichen  gewähren 
uns  die  vielfachen  Wälle,  Erd-,  Felsenburgen  nnd  die 
Pfahlbauten  —  abermals  einen  tiefen  Einblick  in  die 
Planologie  jener  Zeit  und  endlich  erzählt  uns  ja  Co- 
lumella  schon  direkt,  dass  die  Gallier  zur  Zeit  um 
Christi  Geburt  bereits  ein  Feldf Iftchenmaass  be- 
sasaen,  die  Arpente;  (etwa  13  Aren). 

Dies  Alles  und  noch  vieiraehr  dazu  bestätigt,  dass 
die  Kunst  der  Vermessnng  in  der  fernsten  Vor- 
zeit vorhanden  war.  Was  lag  nun  aber  näher, 
bei  dem  damaligen  Mangel  an  Pergament  und  Metall, 
als  die  Pläne  aaf  harte  telsenstücke  und  Felsenwände 
zu  fixiren,  um  so  gleichsam  ein  unvertilgbares 
Archiv  anzulegen  im  ganzen  Lande?  —  Waa 
war  dann  ebenso  natürlich  als  folgerichtig,  dass  man 
diese  Steine  ferner  mit  dem  Nimbus  des  Göttlichen 
umgab  und  aU  Kultusgegenstände  erklärte,  um  sie 
noch  sicherer  zu  stellen  vor  des  Verderbera  Hand?  — 
Und  so  mag  das  Magische  und  Sagenhafte,  das  sie 
meist  umgibt,  —  eine^  ganz  natürlichen  amtlichen 
Sehn  tu  Vorsorge  entfliessen,  —  wie  wier  ja  heute  noch 
unsere  Triangulationspunkte  unter  den  Schutz  strenger 
Gesetze  stellen,  — 

Herr  Ammon- Karlsrahe  verzichtet  auf  clie 
Wiedergabe  seines  Vortrages  über  die  Badische 
anthropologische  Commission  an  diesem  Orte,  da 
letzterer  erweitert  bereita  in  der  „Allgemeinen 
Zeitung"  Beilage  Nr.  39  1888  anter  dem  Titel; 
1  Authropologiscbea  aoa  Baden  erschienen  ist. 


Aafrnf  für  ein  A.  Ecker-Denkmal. 

Von  Freunden  and  Schfilem  des  f  Professor  Dr.  Alexander  Ecker  ist  der  Gedanke  ange> 
regt  worden  dnrcb  Errichtung  eines  Denkmals  das  Andenken  des  verdienten  Forschers  and  Lehrers 
zu  ehren. 

Es  ist  dabei  zunächst  die  Aufstellung  einer  BUste  an  der  langjährigen  Arbeitsstätte  dea  Ver- 
storbenen —  in  oder  vor  dem  Anatomie  geh  äude   - —  in  Aussicht  genommen. 

Die  Unterzeichneten  richten  an  alle  Freunde  und  Verehrer  Ecker's  das  Ersuchen,  das  unter- 
nehmen durch  ihre  tbätige  Mitwirkung  za  fördern  und  Beiträge  baldigst  an  den  mitunterzeicbneten 
Herrn  P,  Siebeck  (J.  C.  B.  Mobr'sche  V  orlagsbuchh  and  long) ,  Stadtstrasse  1,  Freiburg  i.  B.  ein- 
zusenden. 

Eftumler,  Freiburg;  B.  t.  Beck*  Preiburg;  Emminghaos,  Freibarg;  v.  Holat,  Freibarg;  Eost,  Freibarg; 
Kosamaul,  Strassbarg;  J.  Ranke,  MUDcfaen;  Q-  T.  Botteok,  Freiburg;  SohOle,  Ulenaa;  Schuater, 
Freiburg;  Schwalbe,  Straäsbnrg;  Siebeck,  Freibarg;  Weismaim,  Freibarg;  Wiedersheim,  Freiburg. 

Die  TeraendDDg  dea  Correspondenz-Blattea  erfolgt  durch'  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraaae  S6.    An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Äkademiaehen  Buchdrucktrei  von  F.  Straub  in  Müwhen.  —  Schluaa  der  Bedaktion  15.  Februar  1888. 
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XIX.  Jahrgang.    Nr.  2. 


Eiwoheint  jadon  Hon&t. 


Februar  1888. 


Bemerkungen  zu  dem  KrCtenfande  bei  CiSbern.  Von  Prof,  C.  HenniR-Leipzig.  —  Abnorme  Be- 
haarung. Von  Dr.  Schliephacke-Gronokel.  —  Ueber  Höhlenfunde  ton  Feldmahle  bei  Eichatadt. 
Ausgegraben  von  Herrn  Baron  v.  Tneher  auf  FeldmDhle.  Von  Dr.  M.  Sohlogser.  —  Mittheilungen 
auB  den  Lokal  vereinen.  Die  Sitiungen  der  MQnchener  anthropologiacben  Gesellschaft.  —  Anthropo- 
logischer Verein  in  Schleflwig-Hoistein  zu  Kiel.  —  Literatnrbericht:  Julius  Naue:  Die  Hügelgräber 
Ewischen  Ammer-  and  StaffeUee.  —  Kleinere  Mittheilungen. 


Bemerkniigen  zn  dem  Erötenfande  bei 
Cröbera. 

Von  Prof  Carl  Henn  ig- Leipzig. 
In  zwei  Sitsongen  des  hiesigen  Antbropoln- 
gischen  Vereines,  zuletzt  am  8.  NoTember  1886 
(Tgl.  Bericht  im  Aprilhefte,  n.  4,  1887)  habe  ich 
die  fast  TolUt&ndig  erhaltenen  Trümmer  eines 
Skeletes  der  Knoblaachkrfite  vorgezeigt,  welche 
Herr  Pastor  Hosanthal  die  Gute  gehabt  hatte, 
mir  ZH,f  Untersucbang  zu  flberlasaen ;  ich  tbat 
dies  um  so  lieber,  da  diese  Reste  äuaserlich  fUr 
Uogeren  Aofenthalt  in  der  Begräbniasurue  jenes 
an  Toneitbchen  Funden  so  reichen  Flussnfers 
zwischen  Pleisse  und  Gösel  spraohen-.  gelbfahle 
Ffirbnng  der  nnnmebr  sehr  zerbrechlichen ,  aua- 
geUn^ften ,  hohlen  Knöcbelcben  ,  ähnlich  den  in 
der  üme  selbst  gefundenen,  zertiUmmerten  Hen- 
schenknochen.  Da  ich  namentlich  am  Becken 
das  Thierchens  einige  Abweichungen  vom  Baue 
des  jetzt  lebenden  Pelobates  fnscns  wahrnahm,  so 
erlaubte  ich  mir  vorläufig  dem  Letzteren  meinen 
Fund,  um  dessen  Maassuutsrschiede  kurz  zu  be- 
zeichnen, unter  dem  Namen  Pel.  fuscus  „priscus" 
gegenüberzustellen.  Biermit  habe  ich  nicht  etwa 
die  Aufstellung  einer  neuen  (yorsindflutb liehen) 
Art  aufbringen,  sondern  Bhnlich  wie  Hr.  Nehring 
zur  Untersuchung  auf  etwaige  üebergänge  einer 
nntergegangenen  verwandten  Art  in  ihre  jetzige 
Form  anregen  wollen.  Mein  verehrter  Kollege 
sagt  (b.  flder  zoologisoLe  Garten",  n.  10,  Jahrg. 
1880;  Tgl.  a.  Verhandlungen  der  k.  k.  geolo- 
gischen   Reichsanstalt    in    Wien    p.   210   ff.     — 


„Einige  Notizen  Ober  das  Vorkommen  von  Lacerta 
viridis,  Alytes  obstetricans,  Pelobates  fuscus  recens 
and  fossilis.  Coluber  flavescens");  „Wahrscheinlich 
liegt  in  der  etwas  abweichenden  Bildung  des 
Scheitelbeines  nur  eine  Alters  Verschiedenheit.  Oder 
sollte  darin  etwa  eine  leichte  Formenveränderung 
im  dar win istischen  Sinne  zu  erkennen  sein?" 

Um  dieser  Discussion  eine  klare  Unterlage  zu 
bereiten,  lasse  ich  hier  die  vorausgehenden  Sätze 
Herrn  Alfred  Nehrings  (seine  Arbeiten  waren 
mir  vor  Erscheinen  seiner  Anmerkungen  in  diesem 
Blatte  n.   6,   1887  nicht  bekannt)  folgen: 

„Die  Fundorte,  an  welchen  die  Knoblauchkröte 
in  Deutschland  beobachtet  ist ,  liegen  vorläufig 
noch  ziemlich  zerstreut  (Bezugnahme auf  Lejdig)". 
N.  fuhrt  z.  Tb.  ans  eigenen  BeobacbtungOD  an: 
Helmstedt,  Branschweig,  Wolfen  bnttel.  Hörn  barg 
(hier  zwei  Exemplare,  jedes  1  Fusa  tief  anter  der 
Erde  ausgegraben).  1876  eutdeckte  N.  im  Dilu- 
vium von  Westeregeln  bei  Magdeburg  SkeletstUcke, 
darunter  zwei  Schädeldächer.  Es  fehlt  Pelobates 
die  allen  Übrigen  enrop.  Botrachinern  zukommende 
Pfeilnaht.  Der  so  angetrennte  Scheitel- 
knochen ist  mit  zahlreichen  kleinen  Enochen- 
vorsprüngen  besetzt.  Ebenso  an  den  fossilen 
Knochen ,  davon  zwei  einem  alten ,  das  dritte 
Exemplar  einem  jüngeren  Thiere  angehört  haben. 
„Das  Scheitelbein  des  alten  ist  mit  deutlich  ent- 
wickelten, einzeln  stehenden  Knochenstacheln 
besetzt,  während  die  von  mir  verglichenen  jetzigen 
Schädel  nn  regelmässig  gebildete,  dichtsteb- 
ende,    warzige    VorsprUnge    aufweisen. "     Auch 
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bei  dem  sptLter  im  lÖBSsrtigen  Dilavinm  vod  Tbiede 
bei  Wolfonbüttel  durch  N.  30  Fuss  tief  bloaa- 
j^elegten  Pelobates  konnte  er  sich  durch  eigim 
AuBcbannng  von  der  eigen thtlni liehen  Bewaffnung 
des  Scheitel knochena  alter  Zeit  Oberzeugen.  Die 
Koocbenreste  des  hieeigen  ausgegrabenen  Bxem- 
plares  eignen  sieb  wegen  ihrer  Zerbrechlichkeit 
nicht  zum  Versenden.  Leider  fehlt  meinem  alten 
Exemplare  das  von  Nehring  als  wichtigstes 
Kennzeichen  seiner  fossilen  Art  hingestellte  Schädel- 
dach. Während  des  Klieren  Fundes  Kreuzbein 
geschwungenere  Randlinien  als  das  frische  auf- 
weist, sind  am  Schulterblatte  die  Kontonren  des 
frischen  wellig,  die  des  alteren  kaum;  letzteres 
hat  am  Oelenktheile  zum  Oberarmkopfe  einen 
engen  Ausschnitt  mit  gleichlaufenden  Rtlndem, 
ersteres  einen  weiteren,  bogenförmigen.  Der  ein- 
springende Tbeil  der  Irischen  Schoossfuge  ist 
deutlich ,  sobald  man  von  oben  in  das  Becken 
hineinschaut;  dem  ausgegrabenen  Becken  fehlt 
dieser  Schnabel ;  ausserdem  hat  es  nicht  die  eckig 
vorspringenden  Brauen  des  oberen  Randes  der 
Pfanne. 

Die  Theile  des  ümenthieres  sind  im  Ganzen 
etwas  kleiner  und  zierlicher  als  die  des  frischen, 
welches  erwachsener  war  als  jenes,  das  Corr.-Bl.  4 
18S7  zum  Vergleiche  diente  und  ebensOTiel  Zähne 
hatte  als  das  bent  besprochene  —  aber  der 
Stachelfortsatz  des  2.  Halswirbels  des  jetzigen 
Exemplares  ist  schlanker  und  gleichschenkliger 
dreieckig  als  der  an  dem  entsprechenden  Halswirbel 
der  Knoblauchkröte  von  CrObern.  Sollten  alle 
diese  Abweichungen  nur  individuelle  sein? 


Abnorme  Behaarung. 

Von  Dr.  Schliephacke-Grouckel  in  Managua 
(Centralamerika). 
Das  dreizehnjährige,  schwOchllche  und  auf- 
fallenderweise, noch  nicht  menstniirte  Töchtercheu 
des  Don  Josä  de  la  Paz  Qu  ....  ,  welcher ,  wie 
seine  Gattin  wohl  gemischter  Abstammung  ist, 
aber  wie  diese  sehr  ausgesprochenen  indianischen 
Typus  zeigt,  consnltirte  mich  wegen  einer,  nach 
der  Aussage  des  Kindes  und  der  Mutter  erst  seit 
zwei  Monaten  aufgetretenen  totalen  Behaarung 
der  Stime.  Die  Haare ,  dicht  genug ,  um  der 
ganzen  Stime  einen  schwärzlichen  Anfing  zu  ver- 
leihen, stehen  von  der  Mittellinie  der  Stirne  aus 
beiderseits  horizontal  nach  aussen  gewendet,  die 
längsten  derselben  sind  gut  € — 8  mm  lang  und 
so  dick  wie  die  AugeDbranenhärcben  des  Kindes. 
Am  dichtesten,  längsten  und  stärksten  sind  sie  in 
der  Gegend  unterhalb  der  Stirnböcker ,  zwischen 
diesen  nnd  den  Brauen,  so  dass  die  ganze  Be- 
haarung  den  Eindruck    macht,    als   verbreiterten 


sich  die  Brauen  difiiis  nach  oben.  Doch  ist  die 
Behaarung  auch  an  den  oberen  Parthien  der 
Stiime  bis  an  die  Grenze  des,  wie  bei  allen  Indi- 
viduen  dieser  Boce,  aafiallend  reichen  Haupt- 
haares deutlich  zu  erkennen.  Das  Kind  seihst 
besitzt  zur  Zeit,  nach  Angabe  der  Mutter,  keine 
Spur  von  Pnbes,  Don  Josä  sowie  ein  erwachsener 
Sohn  desselben  nur  sehr  schwachen  Bartwuchs, 
die  Gesichter  der  Qbrigen  Familienmitglieder  sind 
vollständig  glatt,  abnorme  Behaarung  kommt  in 
der  Familie  sonst  nieht  vor. 

ITeber   Höhlenfunde   von   FeldmOhle   bei 

Eichstadt.  Ausgegraben  von  Harm  Baron 

von  Tücher  auf  Peldmflhle. 

Von  Dr.  Max  Schlosser. 
I.  Untersuchung. 
Mehring  unterscheidet  bekanntlich  drei  Diln- 
vialfauuen,  die  Glacialt'auna,  die  Steppenfauna 
und  die  Waldfauna.  Diese  letztere  enthält  nur 
Thiere,  welche  auch  heutzutage  noch  in  un- 
serer Gegend  leben.  Es  gehört  dieselbe  noch 
zum  Theil  der  Pfalbauperiode  an.  Der  Mensch 
besass  damals  bereits  Hansthiere,  Bind,  Schwein  etc. 
Die  GlaciaUauna  besteht  ausser  Formen,  welche 
noch  jetzt  die  gleichen  Gebiete  bewohnen ,  auch 
aus  einer  Anzahl  solcher,  die  nunmehr  ausgestorben 
sind  —  Mammuth,  Höhlenbär  —  sowie  ans  nun- 
mehr ausschliesslich  arktischen  Thieren  —  Reu, 
Eisfuchs,  Lemming.  Die  Steppenfauna  ist  charak- 
terisirt  durch  zahlreiche  Nager ,  Bobuc ,  Spring- 
hase etc. ,  die  in  der  Gegenwart  die  central- 
Bsiatischen  und  russischen  Steppen  bewohn  eil. 
Während .  dieser  Steppenperiode  lebte  ein  Wild- 
pferd in  zahlreichen  Rndeln  in  Deutschland.  Dieses 
Thier  wurde  vom  Menschen  gejagt  nnd  sein 
Fleisch  verzehrt.  Sehr  häufig  eind  die  Röhren- 
knochen aufgeschlagen,  um  das  Mark  daraus  zu 
gewinnen.  Dies  gilt  auch  von  den  Pferderesten 
aus  unserer  Höhle.  Die  fragliche  Höhle  besitzt 
nur  eine  sehr  geringe  räumliche  Ausdehnung. 
Den  aufgefundenen  Thierresten  nach  wurde  die- 
selbe wohl  erst  in  neolithischer  Zeit  häufiger  vom 
Menschen  besucht.  Es  liegen  zahlreiche  Knochen 
vor  von  Haustbieren,  Schaf  nnd  Rind,  daneben 
auch  einige  Beste  vom  Edelhirsch  and  Feld- 
hasen. Alle  diese  Knochen  sind  noch  nicht  petri- 
ficirt.  Die  Glacialfanna  ist  angedeutet  durch 
ein  Oberschenkelfragment  von  Mammuth  nnd 
einige  Zähne  vom  Höhlenbär.  Gleiches  Alter  be- 
sitzen vielleicht  auch  die  spärlichen  Beste  von 
Wolf,  Wildschwein  und  Fuchs.  Sehr  häufig 
sind  acht  fossile  Knochen  und  Zähne  von  Pferd.  Die 
Mikrofauna  ist  nur  durch  Bona  temporaria,  Bufo 
cinerea,  Mus  sp.,  Arvicola  amphibins,  Myozus  glis 
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und  Dohle  oder  Häher  vertreten ,  alles  Thiere, 
irelcfae  noch  jetzt  in  dieser  Gegend  anzatrefFeD 
sind.  Der  ErholtungszuBtand  dieser  letztgenannten 
Reste  spricht  f&r  sehr  geringes  Alter. 

Kittheilangen  aus  den  LokalTereinen. 


Vom  Dezember  186ß  bis  Dezember  1887  wurden 
folgende  grOaaere  VortrSf^e  gehalten: 

1.  Sitzung  vom  10.  Dezember  :886. 

1,  Herr  Oberbibliothekar  und  Vorstand  des  Maii- 
milianeams  Dr.  Riezler:  «Die  Ortsnamen  der  MQn- 
i'beuer Gegend*.  ErBchieneninOberbajer.Arch.XLlV.3S. 

2.  Herr  Professor  Dr.  Rüdinger:  Vorstellung 
eines  etwa  lOjährigen  Knaben  Ton  den  Salomoninseln, 
mitgebracht  von  dem  Kaiserlichen  Marinearzt  I.  Kl. 
Herrn  Dr.  med.  Ch.  Schneider. 

2.  Sitzung  Tom  28.  Jannnr  1867. 

1.  Herr  ProfesBor  Dr.  C.  Kupffer;  .üeber  die 
Zirbeldrüse  des  Gehirns  als  Rudiment  eines  unpaarigen 

2.  Herr  Professor  Dr.  Kuhn:  ,Ueber  melaneaische 
Sprachen". 

Die  Sitzung  am  28.  Januar  leitete  Herr  Prof. 
Dr.  BQdinger  mit  der  Mittheilnng  ein,  das«  Seitenader 
Vorstandschaft  die  Herren  DDr.  Martin,  Schneider 
und  Ujvalvy  zu  Ehrenmitgliedern  der  Gesellschaft 
ernannt  worden  seien,  der  letztere  in  Anerkennung  seiner 
hohen  Verdienste  um  die  anthropologisch-etbnologiBche 
Forschung  namentlich  in  Central- Asien,  die  ersteren  bei- 
den Herren  zum  Ausdruck  des  Dankes  fiir  ihre  reichen 
Schenkungen  an  unsere  Staatssammlungen.  Sodann  hielt 
Hr.  Prof.  Dr.  Kupffer  einen  Vortrag:  .UeberdieZirbel- 
drflse  des  .Gehirns'  als  Rndiment  eines  unpaarigen  Angee 
(Scheitelange).*  Der  Redner  entwickelte  zunächst  den 
Elegriff  des  rudimentären  Organs,  das  je  nachdem  als 
ein  in  RDckbildung  begriffenes  oder  als  ein  auf  niedriger 
Stufe  der  Entwicklung  stehen  gebliebenes  anzusehen 
aei.  Teleologisch  lassen  sich  die  rudimentären  Organe 
nicht  erklären;  denn  sie  sind  f^r  den  Organismus,  der 
sie  trägt,  unnütz,  es  ist  keine  Funktion  an  dieselben 
geknüpft.  Von  manchen  kann  man  sogar  behaupten, 
dass  nie  geradezu  scbildlich,  gefahrbringend  sind,  indem 
sie  zu  Erkrankungen  Veranlassung  geben,  denen  der 
Organismus  beim  Fehleu  derselben  nicht  ausgesetzt 
wSre.  Der  menschliche  Körper  besitzt  eine  grössere 
Zahl  rudimentärer  Organe,  die  ersichtlich  keine  Zweck- 
beziehung zum  Ganzen,  zum  Organismus,  der  sie  trägt, 
beeitzen,  werthlose,  aber  durch  die  Vererbung  sich  er- 
haltende Theile  darstellen.  Gewiss  handelt  es  sich 
dabei  nicht  um  absolut  Werthloses ,  nur  um  relativ 
Ueberflüssiges ;  denn  die  Natur  schalTt  nichts ,  was 
weder  liir  das  Individuum,  noch  (ttr  die  Erhaltung  der 
Art  Bedeutung  hätte.  Allein,  was  sie  einmal  gebildet  1 
hat  zu  bestimmter  vitaler  Funktion,  das  wird  durch  die  j 
Vererbung  mit  ungemeiner  Zähigkeit  festgehalten,  | 
selbst  dann,  wenn  unter  veränderten  Umständen,  bei  ' 
einem  ganz  anderen  Träger  als  den  ursprünglichen, 
der  Wertb  dieses  Gebildes  fUr  das  Leben  in  stetem  j 
Sinken  begrifien  ist,  ja  bis  auf  Null  hinabgeht.  Allei^ 
dings  eriUhrt  ein  solches  Gebilde  dann  BQckbildnngen 
oder  bleibt  anf  niedriger  Stufe  «einer  Entwicklungstehen,  | 


wird  ein  rudimentSres  Organ.  Die  vergleichende  Ana- 
tomie gibt  vielfältig  den  Anfschlnss,  dass  rudimentftre 
Theile  eines  höheren  Organismus,  bei  niederen  Orga- 
nismen in  voller  HOhe  der  Ausbildang  stehend,  mehr 
oder  minder  wichtige  Funktionen  im  Haashalt  des 
Lebens  ausflben  oder  ein  wichtiges  "Werkzeug  motori- 
scher oder  sensibler  Natur  darstellen.  Die  Entwick- 
lungsgeschichte lehrt  den  Mntterboden  kennen,  von 
dem  die  Rudimente  ihren  Ausgang  nehmen,  sowie  den 
Gang  ihrer  Ausbilduog  bis  zn  dem  Punkte,  wo  die 
Entwicklung  stockt  oder  wo  die  Rückbildung  beginnt, 
und  verbreitet  aut  diese  Weise  Licht  Über  ihre  ur- 
sprOngliche  Bedeutung.  Beide  Disziplinen  haben  auch 
Qber  die  räthselhafte  Zirbel,  der  namentlich  durch  Car- 
tesius  eine  hohe  Bedeutung  zugeschrieben  wurde,  uns 
befriedigend  belehrt.  Die  Zirbel  ist  beim  Menschen 
ein  kleiner  kegelförmiger  Zapfen  an  der  Decke  des 
Zwiscbenhims .  an  der  Grenze  desselben  gegen  das 
Mittelhim,  überlagert  vom  mächtigen  Grosshirn  und 
weit  vom  Scbädeldacbe  abstehend.  Unterhalb  derselben 
findet  sieb  der  Eingang  in  den  engen  Oanal,  der  ah 
„Wasserleitung"  die  vordere  Hirnkammer  mit  der  hin- 
teren "Verbindet.  Es  war  eine  von  Herophilus  und 
Galenus  an  bis  zu  Sömmering,  also  bis  in  den  Anfang 
unseres  Jahrhunderts,  reichende  verbreitete  Anschau- 
ung, dass  die  in  den  Himhöhlen  enthaltene  spärliche 
Flüssigkeit,  der  Dunst  der  Himkammem,  wie  SCm- 
mering  sagt,  das  medium  uniens  der  ps^rchischen  Funk- 
tionen sei.  Ohne  mit  dieser  Anschauung  zu  brechen, 
sich  vielmehr  an  dieselbe  lehnend,  suchte  Cartesius 
und  mit  ihm  Henricus  Regius  die  eedes  principalis 
animae  in  der  Zirbel,  Die  Zirbel  sei  das  einzige  un- 
paare  Organ  des  Hirns,  und  als  solche«  allein  geeignet, 
der  einheitlichen  untheilbaren  Seele  die  Stätte  zu  ge- 
währen ;  die  Zirbel  sei  femer  so  central  gelegen,  dass 
sie  den  Gang  der  in  den  vorderen  und  hinteren  Him- 
kammern  schwebenden  und  mit  einander  verkehrenden 
.Spiritus'  zu  beeinflussen  vermöge,  andrerseits  könne 
sie  nach  ihrer  Lage  durch  die  Bewegungen  der  ,spi- 
ritaa*  Impulse  erhalten.  SOmmering  bekämpfte  diese 
Idee  1796.  und  zwar  zu  Gunsten  seiner  Ansicht  von 
der  Bedeutung  des  „Dunstes"  der  Himhöhlen.  Denn, 
sagt  er,  ist  der  Inhalt  der  Himhöhlen,  wie  Cartesius 
selbst  annimmt,  das  Substrat  der  Spiritus,  so  ist  es 
flberflnssig,  noch  nach  einem  anderen  Centmm  zu  suchen 
Die  Flüssigkeit  vereinigt  ja.bereits  alle  Nerven bewegun- 
gen  in  sich,  oder  in  ein  Etwas,  das  in  ihr  enthalten  ge- 
dacht werden  kann.  Solchen  Phantasien  setzte  der 
Realismus  unseres  Jahrhunderts,  der  sich  gegen  die 
Excesse  der  naturphilosophischen  Schule  erfolgreich' 
auflehnte,  ein  Ziel,  allein  die  Bathlosigkeit  der  Ana- 
tomen gegenüber  diesem  Organ  war  damit  nicht  be- 
seitigt. Dos  Mikroskop  gewährte  keine  genügenden 
Aufschlüsse,  und  man  versetzte  die  Zirbel,  wie  andere 
rudimentäre  Organe,  auch  in  die  Kategorie  der  ,Blut- 
drüsen"  —  ein  höchst  unklarer -Begriff,  den  die  Ver- 
legenheit aufgestellt  hatte.  Vergleichend-anatomische 
und  embrjologische  Untersuchungen  der  neuesten  Zeit ' 
brachten  aber  die  Anfklärong.  Bei  niederen  Wirbel- 
thieren,  deren  Uroashirn  fticht  das  übrige  Hirn  nach 
hinten  überlagert,  steht  die  Zirbel  in  anderem  Verhältnis 
zum  Schädeldach,  als  beim  Menschen  und  den  Säuge- 
thieren,  sie  erreicht  da  mit  ihrem  Ende  dasselbe  und 
ist  vielfach  in  den  Knorpel  oder  Knochen  des  Schädels 
eingebettet.  Ueberraachend  war  es ,  als  die  Entwick- 
lungsgeschichte nachwies,  dass  ein  in  der  Stimhaut 
des  fVosches  entdeckter  kleiner  Körper,  der  von  dem 
Entdecker  (Stieda)  als  Stimdriiee   bezeichnet  worden 
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war,  sich  im  Laufe  der  Entwicklnaj;  van  der  Zirbel 
abBchaQre,  ihr  peripheres  Bude  duretelle,  das  nur  durch 
einen  RQckbildungsproceM  iaolirt  wird.    Lejdi^  f&nd 

dauu  bei  Eidechsen  einen  Uinlicben  EOrper  m  der 
Haut  der  Sch&delgezend  und  unter  diesem  EOrper  ein 
koDstantea  Loch  in  der  Mittellinie  des  Sch&deU,  durch 
welches  hindurch  dieser  in  achwarzee  Fisiaeut  ein^- 
bettete  KOrper  eine  Änlehnuuf^  an  die  Zirbel  findet. 
Indessen  bezweifelte  Le  jdijf  den  Zusammenhang  beider 
—  ein  Zweifel,  der  durch  die  neuesten  Bearbeiter  dieses 
liegenstandes,  H.  deOraaf  undBaldwinSpencer,  ge- 
hoben ist.  Diese  Forscher  haben  übereinstimmend  be- 
funden, dass  der  von  Lejdig  mit  der  .StimdrQse*  aes 
Frosches  rerf^licheue  ESrper  einen  Bau  zeigt,  der  mit 
Sicherheit  annehmen  lässt,  ea  habe  dieser  KörpeT 
einmal  als  Auge  fiinktionirt ;  en  gelang  auch,  den 
Anf^ennerr  nachzuweisen.  Das,  was  man  gemeinighch 
Zirbel  nennt,  ist  nichts  anderes,  als  der  Stiel  dieses 
Scheitelauges.  Hiemit  harmonirt,  dass  die  erste  Bil- 
dung der  Zirbel  beim  Wirbelthier- Embryo  sich  wie  die 
erste  Anlage  der  paarigen  Wirbeltbieraugen  Tolliieht 
und  aucb  aus  derselben  Abtheilung  des  Hirns  herror- 
geht.  Aber  das  Scheitelauge  reprftaentirt  einen  anderen 
Typus  des  Sehorgans,  als  die  paarigen  Augen  der  Wir- 
belthiere,  es  nähert  sich  mehr  den  Augen  der  höheren 
Holusken.  Dieses  Scheitelauge  haben  auch  die  Am- 
phibien und  Keptilien  der  Prim&r-  und  Secundärzeit 
besessen,  die  LabTrinthodonten  und  Enaliosaurier,  denn 
in  ihren  Schädelh  findet  sich  dasselbe  Loch,  das  Leidig 
bei  unseren  Eidechsen  auSand.  Der  Nachweis  eines 
unpaaren  Auges  hat  an  sich  nichts  Befremdliches,  denn 
die  Chordaten  der  (Jegenwart,  Thiere,  die  den  Wirhel- 
thieren  nahestehen,  besitzen  ein  unpaares  Sehorgan, 
und  zwar  ale  einziges.  Der  Vortragende  zieht  daraus 
deu  Schluas,  dass  es  in  weit  entlegener  Zeit  Thiere  ge- 
geben habe,  die  das  Scheitelauge  als  einziges  Organ 
des  Gesichtes  führten,  aus  welchen  Thieren,  die  als  mon- 
ophthalme  Frovertebtaten  bezeichnet  werden  könnten, 
sich  einerseits  die  monophthalmeu  Cbordaten  der  Ge- 
genwart, andererseits  die  diopbthalmen  Wirbelthiere 
entwickelten,  an  denen,  mit  dem  Auftreten  der  paarigen 
Augen,  das  ererbte  unpaarige  Scheitelauge  allmählich 
durch  BDckbilduiLf;  verkümmerte,  so  dass  beim  Menschen 
nur  ein  Stumpf,  die  Zirbel,  sich  noch  erhalten  zeigt. 
Als  oKcbste  Ursache  dieser  Rückbildung  glaubt  der 
Vortragende  die  allmählige  Zunahme  des  Vorderhirns 
(Zwiscbenhim  und  Qrosshim}  ansehen  zu  dürfen,  wo- 
durch das  Scheitelauge  mehr  und  mehr  nach  hinten 
gedrängt  wurde.  Welche  Stütze  diese  Aufschlüsse  der 
Descendenslehre  gewähren,  liegt  auf  der  Band.  Zum 
Schluss  Hess  der  Vortragende  der  Gesellschaft  das 
Scbeitelauge  an  Embryonen  der  Blindschleiche  demon- 
fltriren. 

Hierauf  sprach  Herr  Professor  Kuhn  im  Anschlüsse 
an  die  Vorstellung  eines  Melanesiers  durch  die 
Herrn  Schneider  und  RQdinger  über  „die  melane- 
^sischen  Sprachen  in  ihrem  Verhältnisse  zu  den  Sprachen 
des  malayiscfaen  Archipels  und  Polynesiens*.  Das  hier 
in  Betracht  kommende  Insel  gebiet  mit  Einechluss  Mikro- 
nesieuB,  das  aus  anthropologischen  und  linguistischen 
GrUnden  mit  Milanesien  auf  das  engste  zusammen- 
hängt, ist  von  einer  dunkelfarbigen  Bevölkerung  ein' 
genommen,  die  zu  den  hellfarbigen  Malayen  und  Polj- 
nesiem  in  einem  entschiedenen  Gegensatze  steht;  doch 
lassen  sich  Spuren  dieser  dunkelfarbigen  Negritos  oder 
Papuas  selbst  bis  in  das  eigentlich  malayische  Gebiet 
des  westlicheren  Archipels  verfolgen.  Die  sprachlichen 
VerhUtnisse  Melanesiens  und  eines  grossen  Theils  von 


Neu-Gninea  erklären  sich  durch  eine  stattgefundene 
Invasion  des  ursprünglichen  Negrito-Qebiets  durch  ma- 
layiache  und  poljnesische  Einwanderer,  deren  Sprache 
von  den  Unterworfenen  in  bedeutendem  Maasse  ange- 
nommen wurde,  so  dass  sich  nur  auf  einigen  Insel- 
gruppen und  wahrscheinlich  bei  einem  Theile  der 
Stämme  Neu-Guinea's  Reste  des  ursprBnglichen  Sprach' 
zustandes  erhalten  haben,  während  andrerseits  Stämme, 
welche  man  physisch  fflr  ungemischte  Negritos  halten 
würde,  sich  rein  malayisch er  Dialekte  bedienen.  Redner 
gab  sodann  eine  kurze  Charakteristik  des  malayischen, 
polynesischeu  und  melanesischen  Zweiges  dieses  Sprach- 
stammes besonders  nach  der  lautlichen  Seite  hin.  Der 
lautlichen  Verwahrlosnng  des  Polynesischeu  gegenüber 
erweist  sich  das  Helanesische  als  entschieden  alter- 
thümlicher ,  so  dass  die  vorerwähnten  Einwanderer 
entweder  Malayen  im  engeren  Sinne  oder  Polynesier 
auf  einer  älteren  Sprachstute  gewesen  sein  mQssen. 
Ueber  die  Zeit  der  in  Betracht  kommenden  Wande- 
rungen lassen  sich  nur  Vermuthungen  aufstellen,  ob- 
gleich die  Trennung  der  Malayen  und  Polynesier  jeden- 
&1Ib  Vor  dem  Eindringen  indischer  Kultur  in  den  ma- 
layischen Archipel,  also  vor  dem  fOnften  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  stattgefunden  hat.  Redner  gab 
sodann  einige  Mittheilungen  über  denjenigen  Dialekt 
der  Insel  Maiaita,  den  der  obenerwähnte  junge  Mela» 
nesier  des  Herrn  Dr.  Schneider  als  Muttersprache 
spricht,  und  der  sich  durch  eine  gewisse  Altertihümlich- 
keit  vor  den  übrigen  Dialekten  des  Salomousarchipeis 
auszuzeichnen  scheint.  Während  der  sich  anreihenden 
Diskusaion  äusserte  sich  Herr  Prof.  Dr.  Rüdinger 
noch  dahin,  dass  der  Junge,  beilbranne  Hans  mit  seinem 
karzen,  breiten,  orthognalen  Schädel  absolut  kein» 
Aehnlichkeit  mit  dem  Negertjpu«  aufweise. 

3.  Sitzung  vom  25.  Februar  1887. 

1.  HerrDr.Mai  Buchner:  .Ueber Akklimatisation 
in  Tropengegenden*. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  N.  Rfidinger:  .Geber  kOnst- 
liche  vemnstatte  Gehirne  der  Eingeborenen  der  Neu- 
hebriden*. 


4.  Sitzung  V 


1  1.  April  1887. 


1.  Herr  Prof.  Dr.  Sepp;    .Ueber  Internationales 

Kulturfest  lum  Andenken  der  Steigerung  der  mensch- 
lichen Nahrungsmittel  vom  Zustande  der  ursprQng- 
lichen  Roheit  bis  zur  Einsetzung  der  hSchsten  Gaben 
der  Natur,  von  Brod  und  Wein,  im  Mysterium'. 

G.  Sitzung  vom  99.  April  1887. 

1.  Herr  Prof.  Oblenschlager:  .Ueber  Oerma- 
tiische  Gräber  bei  Thalmässing'. 

2.  Herr  Dr.  Mies:  .Ueber  den  Einfluss  des  Alten 
und  Geschlechts  auf  das  Verhättniss  zwischen  Gehim- 
nnd  RQckenmarks-Ge wicht  einerseits,  Körpergewicht 
und  KßipergrÖBse  andererseits*. 

6.  Sitzung  vom  20.  Mai  1887. 

1.  Herr  Obermedicinalrath  Prof.  Dr.  von  Voit; 
.Ueber  die  Kost  eines  Vegetarianers'. 

2.  Herr  Dr.  Mai  Schlosi 
AlFen  und  die  Beziehungen  ; 
wandten*. 

7.  Sitzung  vom  28.  Oktober  1887. 
1.  Herr  Prof.  Dr.  Sigmund  Günther:    .Ueber 
die  Verkehrswege  des  Bemsteinhandels  in  alter  Zeit*. 
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Herr  Qebeimer  Medicinalrath  Prof.  Dr.  Winckel: 
.Die  Euochenerweichtini;;  Erwachaener,  ihre  Erscbein- 
ungeit,  Uraachen,  geogrftpfaiache  Verbreitung  und  Ver- 
hütnuf;,  mit  Demonstrationen''. 

9.  Sitzung  den  SO.  Dezember  18S7. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  E.  Kuhn:  .Ueber  V.  v.  Haardt'a 
UebersichtHkartfl  der  ethnograpfai sehen  Verhältnisse' 
von  Asien*. 

•2.  Herr  Dr.  Rohon:    Assistent   am  pataeontolo- 


Der  Anthropologische  Verein  für  Schleswig- Hol- 
stein hielt  am  I.  Dezember  seine  erste  Versammlung 
nexh  dem  am  14.  August  erfoigt«n  jähen  Tod  seines 
allverehrten  Vorsitzenden  des  Herrn  Prof.  Dr.  Adolph 
Pansch. 

Herr  Professor  Handelmanu,  bis  dahin  2.  Vor- 
.-'itiender,  eröffnete  die  Sitznng  mit  ehrenden,  warmen 
lied&<ditnisswDrten  fQr  seinen  v  orgäD^er.  die  hier  ihre  m 
Wortlante  nach  folgen: 

In  ei-ster  Reihe  laasen  Sie  uns  heute  des  Mannes 
gedenken,  der  unserem  Verein  durch  einen  jähen  Tod 
entrissen  norde.  Zehn  Jahre  lang  hat  er  unsere  Ter- 
handluagen  geleitet;  aber  seine  Thfttigkeit  auf  den 
Gebieten,  welchen  unser  Verein  nähe  steht,  reicht  viel 
weiter  zocDck.  Es  war  mir  eine  Erinnerung  an  unsere 
prsten  freondlichen  Berührungen,  als  ich  unter  dem 
Nachlaas  diese  drei  Blätter  fand,  Zeichnungen  des 
Schädels  von  Moldenit  mit  der  vernarbten  Wunde  am 
linken  Scheitelbein.  Am  28.  November  1866  worde 
die«er  interessant«  Skelettfund  zuerst  im  Physiolo* 
gisehen  Verein  besprochen ;  dann  hat  F  a  n  a  c  b  im 
XXX.  Bericht  der  Alterthums-Oesellschaft  ausfDhrlicher 
darüber  gehandelt.  Weitere  anthropologische  Gesichts- 
punkte sind  in  seinem  etwa  gleichzeitigen  Aufsatz 
.über  die  Fundorte  alter  Knochen"  in  den  Publikationen 
des  Natu nräsensc haftlichen  Vereins  angeregt.  Unmittel- 
bar daraufmachte  Pansch  die  erste  deutsche  Nord- 
polfahrt  mit  und  hatte  seinen  rühmlichen  Antheil  an 
der  grossen  wissenschatllichen  Ausbeute.  Bald  nach 
seiner  Rückkehr  haben  wir  beide  uns  vereinigt  zu  der 
gemeinschaftlichen  Arbeit  über  die  .Hoorleichenfunde 
in  Schle«wig-HoIst«in',  und  seitdem  sind  wir  ohne 
(JnteTbrechmig  im  ft'eund  schaftlichen  nnd  collegiali  sehen 
Zusammenwirken  auf  anthropologischem  Qebiete  ge- 
blieben. Wa«  Pansch  aber  seit  1677  unserem  Verein 
gewesen  ist,  das  steht  Ihnen  allen  in  frischer  Erinner- 
img; seine  Ausgrabungen  in  den  verschiedensten  Theilen 
unserer  Provinz  ivaren  von  dem  glücklichsten  Erfolge 
begleitet,  und,,^e  er  dabei  in  seltenem  Maase  die 
Anhänglichkeit  und  Hingebung  unserer  LandbevSl  kerung 
zn  gewinnen  wnsste,  das  habe  ich  aof  meinen  Rund- 
reigen von  Nordschleswig  abwärts  bis  «um  mittleren 
Holstein  wiederholt  erfahren.  Daher  glaubt  auch  der 
Vorstand  dem  Verstorbenen  kein  besseres  Denkmal 
üetsen  zn  kOnnen  als  durch  eine  Berichterstattnng  über 
seine  wichtigsten  Ausgrabungen  und  zwar  zunächst 
aber  daa  Todtenfeld  von  Inunenstedt;  das  betr.  Heft 
wird ,  wie  wir  mit  Bestimmtheit  in  Aussicht  stellen 
dflrfen,  zum  Frühjahr  in  den  Händen  der  Mitglieder 


sein  und  ohne  Zweifel  auch  in  weiteren  Kreisen  Theil- 
nahme  finden.  Der  letzte  Dienst,  welchen  Pansch 
der  anthropologischen  Wissenschaft  leistan  sollte,  war 
die  Begründun|;  des  hiesigen  Museums  für  Völkerkunde ; 
es  wird  im  Sinne  des  Verstorbenen  sein,  daas  unser 
Verein,  soviel  er  kann,  diese  allerdings  noch  schwachen 
AnfAnge  zu  fordern  suche  und  der  Verstand  wird  noch 
heute  einen  Antrag  in  dieser  Richtung  stellen.  Jetzt 
aber  bitte  ich  Sie  das  Andenken  des  von  uns  allen 
tief  betrauerten  Todten  durch  Erhebung  von  den  Sitzen 
ehren  zu  wollen. 

Die  geschäftlichen  .Vorlagen  betrafen  ausser  der 
Rechnangsablage  hauptsächlich  die  Interessen  des 
Museums  fQr  Völkerkunde,  die  von  dem  Verein  längst 
beabsichtigten  literarischen  Publicationeu  und  die  Er- 
gänzung resp.  Erweiterung  de«  Vorstandes. 

1.  Das  Museum  für  Völkerkunde  wurde  1884  von 
dem  Anthropologischen  Verein  für  Sdileswig-Holstein 
gegründet  und  einer  besonderen  Kommission  unter- 
stellt. Dieie  Gründung  war  gewissermassen  geboten, 
weil  der  Verein  Statuten  gemäss  keine  eigenen  Samm- 
lungen besitzen  darf,  sondern  verpflichtet  ist,  die  ihm 
gewidmeten  Geschenke  an  die  oetre&enden  Museen 
abzugeben.  So  lange  aber  in  Kiel  kein  ethnographi- 
sches Museum  bestand,  wusete  man  etwaiges,  solchem 
Institut  zu  überweisende;  Material  nicht  unterzubringen. 
Die  Lage  des  zu  diesem  Zwecke  gegründeten  Mnseums 
für  Volkerkunde  war  bis  jetzt  eine  missliche,  nicht 
allein,  weil  ihm  keine  Geldmittel  zur  Verfügung  stan- 
den, sondern,  weil  das  Besitzrecht  an  den  Sammlungen 
so  unklar,  dass  man  eine  Unterstützung  derselben  durch 
zu  gewährende  Gelder  nieht  wohl  erbitten  konnte. 
Die  Herren  Geschäftsführer  befürworteten  dringlich, 
demselben  einen  ofßciellen  Charakter  zu  geben, 
indem  man  es  als  Annex  der  Universität  einführe, 
erst  dann  sei  es  mOglich ,  beim  Herrn  Kultusminister 
um  eine  Subvention  anzusuchen.  Bis  jetzt  hat  der 
Anthropologische  Verein  der  dringendsten  Noth  dnrch 
Bewilligung  kleiner  Summen  für  die  lanfenden  Aus- 
gaben abgeholfen.  Er  hat  auch  dies  Jahr  eine  Hülfe 
bewilligt,  und  zwar  eine  grossere  Summe,  weil  es  sich 
um  den  Ankauf  einer  kleinen  und  werthvollen  Samm- 
lung handelte,  die  zu  äusserst  moderatem  Preise  ange- 
boten wurde.  Die  Sammlung  ist  bis  jetzt  klein  und 
wächst  langsam ,  enthält  aber  trotzdem  lehrreiche 
Gegenstände.  Ist  ihre  Zukunft  durch  Verleihung 
eines  officieJlen  Charakters  und  staatliche  Sub- 
vention gesichert,  .da  kann  es  nicht  fehlen,  das« , 
auch  das  Interesse  des  Pablikums  Mr  dasselbe  ge- 
weckt wird  und  das«  namentlich  die  Marineange- 
hOrigen  durch  Ucberlassen  heimgebrachter  Erzeuge 
niiiBe  fremdländischer  Knltnren  (dnrch  Schenkung,  zeit- 
weilige Ausstellung  oder  Verkauf)  an  dem  femereu 
Ausbau  und  Gedeihen  des  jungen  Instituts  sich  be- 
theiligen werden. 

2.  Schon  vor  Jahren  hatte  der  Verein  beschlossen 
im  Interesse  seiner  auswärtigen  Mitglieder,  welche 
keine  Gelegenheit  haben  die  Versammlungen  zu  be- 
suchen, kurze  Berichte  Über  seine  Thätigkeit  zu  veröffent- 
lichen. Durch  längere  Krankheit  des  verstorbenen  Vor- 
sitzenden verzögerte  eich  die  Ausführung  dieses  Planes. 
Dieselbe  ist  jetzt  in  Angriff  genommen  und  wird  das 
1.  Heft  EU  Ostern  1888  erscheinen.  Um  das  Andenken 
des  Verstorbenen  zu  ehren,  ist  beschlossen  in  den  ersten 
Heften,  wie  es  seine  Absicht  war,  über  die  von  ihm 
vollzogenen  Ausgrabungen  zu  berichten  und  swar 
zuerst  über  die  Skeletgräber  bei  Immenstedt. 
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3.  Der  Voretand  wurde  durcli  die  Wahl  eines 
aoswärtigen  Uit|;liedes  erweitert  und  hat  Herr  Baron 
V.  Lilieucron,  Klosterpropat  lu  Schleswig  die  aaf  ihn 
^falleue  Wahl  angenomwea.  Auaserdeni  traten  in  den 
VorHtand ein :  Herr Frofessor Dr. H e  1 1  er  nndalsStellTei^ 
treter  dee  Sehriftführers,  Hr.  Lehrer  Splieth,  Die  übri- 
gen Hitglieder  den  Voratandes  bleiben  in  ihren  Aemtem. 

Den  SchlusH  der  Sitzung  bildete  ein  Vortrag  det 
Herrn  Handelmann  Ober  ein  Steingrab  (Gaogbau) 
bei  Wittstedt  in  NordnchleBwig : 

Holmshnna  -  HflgeL 

Die  kurzen  Mittheilnn^eji  der  .Kieler  Zeitung' 
Nr.  12096  und  12096  über  die  Wiederherstellung  einea 
aoiigegrabenen  OrabhAgeU  brachten  mir  den  Besuch 
in  Erinnerung,  welchen  ich  auf  einer  Rundreise  in 
Nordnchleswig  der  Wittxtedter  Haide,  anderthalb  Meilen 
BDdSxtlich  von  Haderileben,  abgestattet  habe  {13.  Sep- 
tember 1883).  Dies  einsame  und  groasartige  Todten- 
feld  stellt  sich  denen  auf  den  nordfriefli sehen  Inseln 
ebenbürtig  an  die  Seite,  und  im  Jahre  1846  zählte 
Lieutenannt  P.  v.  Timm  von  dem  sogenannten  ,Potthöi' 
ans  daselbst  mehr  als  siebzig  Kiesenbetten  und  Grab- 
bügel. Aber  Kchon  damals  hatte  die  Zerstörung, 
namentlich  bei  den  Hie^enbetten  begounen.  indem 
Steinhuiier  da»  zu  Tage  stehende  Steinmitterial  von 
den  Grundeigenthilmern  fflr  geringes  Geld  erwarben 
and  lerachlugen.  Ich  xah  noch  bei  der  Landbohle 
Holmshuus,  am  Ahkjer-Wittstedter Kirchenwege,  die 
drei  Riesenbetten  von  Hehr  grossen  Dimensionen :  aber 
es  war  nur  der  Erdaufwurf  davon  Obrig  geblieben,  mit 
grossen  Graben,  wo  die  Grabkammem  und  die  Ein- 
faa  Songssteine  gextanden  hatten.  Die  halbkugel  förmi- 
gen Grabhügel  sind  nicht  so  leicht  ausiubeuten,  und 
das  Innere  mit  dem  eigentlichen  Hauptbegrübniss  mag 
bei  vielen  noch  unberührt  nein,  selbst  wo  man  in  dem 
Erdmantel  noch  Urnen  gegraben  hat.  Mein  Begleiter 
bei  dieser  Besichtigung  war  Herr  Kaufmann  Schmidt 
in  Woyens,  der  seine  grßsstentbeils  auf  diesem  Todtan- 
felde zusammengebrachte  .^Iterthümersammlung  bereits 
dem  hiesigen  Museum  überlassen  hatte.  Damals  war 
in  dieser  Gegend  besonder«  Bahnhofsinspektor  zu  Ober- 
Jersdai,  Herr  Jürgensen,  thfitig,  welcher  gleichfalls 
lUngat  mit  dem  Muneum  in  freundlichem  Verkehr  stand. 
Er  zeigte  mir  seine  kleine  Sammlung  von  Grabfunden, 
welche  er  noch  jetzt  bewahrt;  aber  sehr  viel  bat  er 
hierher  abgegeben,  namentlich  die  Ausbeute  aus  einem 
etwas  nördlich  vom  Bahnhofe  belegenen  Gangban. 
Wir  sprachen  damals  von  der  w Ansehens werthen  Kon- 
servirung  dieses  Steindenkinals .  und  ich  fand  bei  der 
Besichtigung  die  Steinset/ung  im  Ganzen  noch  wohl- 
erhalten; aber  es  würe  7.on\  bleibenden  Erfolg  eine 
theilweise  Wiederherstellung  sowie  eine  Berasung  des 
Hügels  nethig  gewesen,  und  weder  das  Museum  noch 
der  anthropologische  Verein  hatte  dafür  Mittel  aufzu- 
wenden. Holfentlich  wird  die  in  Hadersleben,  unter 
dem  Vorsitz  des  Landraths,  eingesetzte  Kommission 
ftlr  das  Kreis-Museum  sich  auch  dieser  Sache  annehmen! 
Ich  darf  nicht  unerwähnt  lassen,  dasa  Herr  Jürgen- 
sen im  Auftrage  des  Museums  und  mit  gütiger  Er- 
laubnias  des  Grundbesitzerg  Herr  Damm  in  Ober- 
Jersdal  einen  Urnenfriedhof  ausgrub,  welcher  unsere 
Sammlung  mit  einer  grossen  Anzahl  schöner  Thou- 
gefasse  nebst  meistentbeils  eisernen  Beigaben  berei- 
chert hat.  Auch  der  verstorbene  Professor  Pansch 
und  Herr  Splieth  haben  gelegentlich  einmal  auf  der 
Wittstedter  Haide  für  das  Museum  gegraben. 
(Schluss  folgt.) 


Literatnrbesprechuiigen. 
Die  Hfi^elgTftber  zwischen  Ammer-  nnd  Staffel- 
See,  geOffoet ,  nntersacht  and  bescfariebes  von 
Dr.  Julius  Naae.  Hit  einer  Karte  nnd  59 
Tafeln  Abbildungen,  darunter  22  farbige  Tafeln. 
Stuttgart,  Verlag  von  Ferdinand  Enke.   1887. 

I  Der  Verfasser,  welcher  sich  bei  Anordnung  seines 

Werkes  v.  Sacken's  berühmte  Publikation  über  das 
Grabfeld  von  Hallstatt  im  Allgemeinen  zum  Vorbild 
genommen  hat,  führt  uns  die  ErgebniB.<ie  seiner  Aus- 
grabungen, welch«  er  von  186S  bis  Spätherbst  1886 
auf  der  Strecke  von  Pähl  nnd  Fischen  am  Ammersee 
bis  in  die  Nähe  von  Mumau  im  Vorland  des  bayrischen 
Alpengebietes  vorgenommen  hat,  in  obigem  Werke 
in  eingehender  Beschreibung  nnd  in  59  Tafeln  Ab- 
bildungen vor  Augen.  Diese  ungefähr  6- — 7  Wegstunden 
lange  Strecke  ist  in  ziemlich  schmaler  Ausdehnung 
reich  mit  Grahhügelgruppen  besetzt,  welche  erst  nahe 
dem  Pusse  der  Berge  und  dem  Rande  des  Mnmauer- 
Mooses  aufhören.  Der  Verfasser  zählt  307  Hügelgräber. 
welche  er  wenn  auch  nicht  alle  doch  zum  grossen  Theil 
in  seiner  Gegenwart  und  unter  seiner  Aufsicht  öffiien 
Hess.  Unter  den  in  Bayern  bisher  erschienenen  Werken 
gleicher  Gattung  nimmt  das  vorliegende  bis  Jetzt  un-  . 
streitig  seinem  Umfange  nach  den  ersten  Rang  ein 
und  hat  sich  die  Verlags  handlang  sowohl  durch  das 
Unternehmen  an  sich  als  durch  die  Ausstattung  des  Buches 
ein  hervorragende.s  Verdienst  um  die  vorgeschichtliche 
Forschung  erworben.  Zum  erstenmule  ist  in  Bayern 
ein  grösseres  Gebiet  aus  einem  einheitlichen  Prinzip 
heraus  und  so  zu  sagen  in  einem  Zuge  nach  seinen 
vorgeschichtlichen  Resten  erforscht  worden.  Folge- 
richtig mussten  auch  die  Ergebnisse  dieser  Unter- 
suchung bedeutend  und  ergiebig  sein.  Kann  sich  auch 
der  Inhalt  dieser  oberbayerischen  Grabhügel  nicht  mit 
dem  des  Hallstatt«r  Grabfeldes  oder  dem  der  Hügel- 
gräber in  Erain  und  Kärnthen  messen,  so  ist  doch 
eine  stattliche  Sammlung  von  Fundobjekten  auf  diese 
Weise  zu  Tage  gekommen,  welche  von  dem  Museums- 
Verein  für  vorgeschichtliche  Alterthümer  Bayerns  und 
dessen  Vorstand ,  unsenn  verehrten  Generalsekretär 
Herrn  Univ. -Professor  Dr.  i.  Ranke,  angekauft  und 
von  den  Genannten  dem  neugebildeten  Prähistorischen 
Museum  des  Staates  in  München  zum  Geschenke  gemacht 
wurde,  in  densen  Räumen  die  Funde,  sobald  alle  in 
museumslUhigen  Zustand  versetzt  sein  werden,  öffent- 
lich zugänglich  gemacht  werden  sollen. 

Waren  bisher  in  den  bayerischen  Lokal-Museen 
zwar  zahlreiche  und  hervorragende  Funde  durch  die 
verdienstvolle  l'hätigkeit  von  Vereinen  und  Einzelnen 
angesammelt ,  so  verdankten  dieselben  doch  nur  ver- 
einzelten Unternehmungen  oder  zufälligen  Funden  das 
Tageslicht  und  konnten  aus  diesem  Grunde  kein  ge- 
schlossenes Bild  der  Bevölkerung  und  ihrer  Kultnr 
geben.  Die  Naae'schen  Ausgrabungen  dagegen 
fuhren  die  Bevölkerung  eines  wenn  auch  kleinen  doch 
zusammenbängenden  Gebietes  mit  all  den  Ueberresten, 
die  uns  die  Zeit  von  ihr  hinterlassen,  gleichsam  das 
gesammte  Inventar  einiger  Siedelungen  in  einem  Bilde 
vor  Augen  und  gewähren  dadurch  auch  mannigfache 
Einblicke  in  die  Zustände  und  Sitten  jener  Bevölkerung. 
Allerdings  ist  es  nur  die  Grabausstattung  eines  längst 
vergangenen  Volkes .  nicht  dessen  Haus-  und  Wirth- 
Schafts-Inventar.  Aber  Dank  der  Anschauung  jener 
Völker  von  der  Fortsetzung  des  irdischen  Lebens  im 
Jenseits  in  alter  Weise   statteten  sie  die  Todten  mit 
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Allem  iiiis,  was  itinen  im  Dieaaeits  lieb  und   niieot- 
liehrlich  war,  ja  wir  dürfen  auf  Grund  jener  AuflbasnnB 
gewiaa  noch  weiter  (i^beD  and  saften,    sie  bauten  den 
Todten  auch  die  ewifre  Wohnung  ähnlich  der  irdischen. 
DieM  trist  bei  den  Steingrftbem  im  Norden  mit  ihren 
<Hngen  und  Eammem  zu,  gewiea  auch  bei  den  runden, 
dach  artig    gewölbten    Hflgeln    in    uBBeren    Gegenden, 
welche  der  runden  üfltt^i  mit  dem  darOber  geatütpten 
4pitE  zulaufenden  Strohdach  gleichen  sollten.    Die  Ton 
dem  Verfasser  geschilderten  Steineinbaat-en  im  Innern 
der  HQgel,    welche   allerdings    wegen   dea  Zusammen- 
bmchea  leider  in  ihrer  nreprUnglichen  Gestalt  schwer 
wieder  eq  rekouatruireD  sind,    wie  nicht  weniger  die 
Verwendung   von  nicht   immer   in  der   Nahe  üu  ge- 
winnender Lehmerde  —  welche  auch  zu  den  Hütt«n 
verwendet  wurde  —  geben  in  dieser  Richtung  zu  denken. 
Man  gab  dem  Todten,  in  diese  Grabeswohnung .  die, 
wie  der  Verfasser  mit  Becht  meint,  freilich  nnr  den 
an  Stand  und  Ansehen  Hervorragenden  errichtet  wurde, 
Waffen,  Schmuck.  Gertithe,  Kleidung,  Trank  und  Speise 
mit  und  so  ist  es    uns   bei    einer  aorgf^ttigen  Art  der 
Ausgrabung   und    dem    nGthigen  technischen  Geschick 
der  Wiederherstellnng  der  Funde  möglich,  einen  grossen 
Theil  dieser  Auastattung  wieder  zu  gewinnen.     Damit   . 
lebt  der  Todte  wieder  auf,  er  ateht  Tor  unserm  geistigen 
Auge,  wie  er  sich  im  Leben  trug,  und  wie  er  aelbA,  ao   I 
spricht  auch  seine  Zeit  zu  uns.    Wir  folgen  dem  Ver-   j 
fasser  gern,    wenn   es    von    8ti!   und  Technik   der  Er-   ' 
MUgnisse,  von  der  Kunstfertigkeit  und  Geschicklichkeit    < 
jenes  Volks  im  Ojeaaen  and  HSmmem,  Erze  schmieden 
und  Eisen   st&hlen  apricht   nnd   diese   an   den  Funden 
nachweist;   wir  sctanen  in  die  geheimen  Werkstätten    ■ 
der  Gedankenwelt,   der   Sitten    und   der   Kultur  jener   i 
von  den  Römern  als  .Barbaren"  bezeichneten  Völker  und   ' 
Knden,    dass   auch   sie,   als   die  Römer   mit  ihnen  eu- 
sammensti essen,   eine   lange  Kulturperiode  hinter  sich   . 
hatten.     Der  Verfasser   hat,  wie  uns  seheint,    mit   bei   ■ 
nahe  allzugroaser  Zurückhaltung  vermieden,  die  Volks-   ' 
angehörigkeit  der  Bewohner  des  von  ihm  untersuchten   ; 
Gebietes  zu  besprechen.   Wir  dürfen  heutzutage  schon   : 
sAKen,  dosN  es  Vindelicier   keltischen  Stammes  waren, 
die,   wenigstens  in  der  Hallstattperiode   bis  zur  römi- 
«chen'Eroberung,  an  den  grünen  Borden  der  Seen  des    ' 
bayerischen  Alpentandes  zu  jener  Zeit  sassen  und  dem   | 
da?    Gebiet  in    seiner   Längsrichtung    durchflie säenden    I 
Wasser,  der  Ammer,  Amper,  den  Namen  ambra  gaben, 
und  wir  dürfen  die  Ergebnisse  der  Untersuchung  diesea 
kleinen  Qebietea  ohne  tm  grosse  Sahnheit  in  manchen    j 
Dingen  für  das   ganze   südliche  Bayern   vom  Fuss  der    | 
Berge   bis   an    die   Donau,  generalisiren,   wenn    auch  i 
lokale  Verschiedenheiten   und   Abweichungen  in  Ge-   | 
rfttheu,  Schmuck  und  Waffen  mit  unterlaufen  mögen'). 
Wenn  wir  die  Tafeln  des  Werkes  durchblättern,  finden    i 
wir  «ofort,  daaa  in  der  Hauptsache  die  hier  bestattete    ; 
BeTölkemng   Glied   und    Träger    der   weitverbreiteten    1 
Hallatattknltur  war,    welche   durch   Jahrhunderte   die    I 
Volker  Mitteleuropas  ähnlich  in  Tracht  und  Bewaffnnng    ' 
einigte,  wie  bentzntage  die  jeweilig  herrschende  Mode,   i 
nur  mit  etwas  längerer  Dauer.     Der  Verfasser  scheint  | 
der  von  Virchow  ala  »extreme  Ketzerei*  bezeichneten 
.\Daicbt  von  Hochatetters  zuzueignen,  welche  dahin 
geht,  das»  die  Haliatattkultur  nicbta  gemein  hat  weder  j 


1)  Ob  in  der  Bronzeperiode  —  wie  der  Verfasser  | 
mnthinasst  —  ein  anderer  Volkaatamm  hier  wohnte,  | 
ab  in  der  Hai  lata  ttperiode,  scheint  uns  aus  vielen  Grün- 
den nicht  sehr  wahrscheinUch.  ' 


mit  der  spezifisch  etruskischen  noch  der  römischen 
oder  griechischen  Kultur,  daaa  sie  vielmehr  eine  ar- 
chaische war,  welche  einst  ganz  Mitteleuropa  beherrschte, 
eine  Schwester  —  nicht  eine  Tochter  der  altitalisehen 
und  archaisch-griechischen,  sowie  daaa  die  Bronze-  und 
Eisenindustrie  jener  Zeit  in  der  Hauptsache  eine  ein- 
heimische ,  nicht  importirte  war.  Daas  damit  noch 
nicht  die  Erzeugung  der  Fundgegenstände  am  Fund- 
ort oder  deasen  Nähe  gesagt  aein  soll ,  ist  Belbetver- 
ständlich  und  in  dieaem  Sinne  möchte  der  Ver&sser 
auf  Widerspruch  stossen,  wenn  er  der  in  ziemlicher 
Abgelegenheit.  an  der  Grenze  des  Stammes  sitzenden, 
immerhin  nicht  sehr  bedeutenden  Bevölkerung  jenes 
Gebietes  eine  lokale  Fabrikation  der  Waffen  und 
Schmucksachen  von  Erz  und  Eisen  zuzuschreiben  ver- 
sucht. Der  Schwerpunkt  des  Volksstammes  lag  mehr 
nach  Norden,  wo  auch  die  Gruppen  der  Hügelgräber 
noch  vor  nicht  langer  Zeit  und  zum  Theil  poch  jetzt 
ganz  andere  Zahlen  —  oft  200  und  mehr,  nicht  wie 
hier  30 — 40  —  ergaben.  Sicher  wurden  viele  der 
wieder  zu  Tage  gekommenen  Metallsachen  im  Inn- 
lande  erzeugt.  Noch  gewisser  i.'<t  dies  von  den  ■kera- 
mischen Erzeugniaaen  und  nur  deren  vollständige 
Vemachlilaaigung  bei  den  früheren  Ausgrabungen 
konnte  die  Bedeutung  der  lokalen  Fabrikation  der 
TOpfer-Waaren  übersehen  lassen,  welche  von  selbst 
darauf  fahrt,  das»  auch  Metallgeräthe  —  nicht  alle 
—  einheimische  Produkte  sind.  Der  Verfasser  hat  in 
der  eingehenden  Beachtung  und  Darstellung  vorge- 
schichtlicher Töpt'erwaaren  ein  entschiedenes  Verdienst 
um  die  vorgeschichtliche  Archäologie  erworben.  Ist 
diese  doch,  nie  der  Verfasser  mit  Hecht  sagt,  erst  im 
Anfangsstadium  und  daher  jeder  Versuch  einer  Er- 
weiterung unserer  Kenntuiss  hievon  noch  manchen 
Meinungsverschiedenheiten  ausgesetzt.  Es  werden  da- 
her auch  manche  der  vom  Verfasser  ausgesprochenen 
Ansichten  noch  lange  nicht  ala  erwiesen  gelten  können 
und  manche  acheinbar  eroberte  Position  wird  wieder 
aufgegeben  werden  müssen.  So  ist  der  lange  geführte 
Heinungskampf  über  das  Alter  der  Hochäcker  oder 
näher  über  deren  Gleichzeitigkeit  mit  den  Hügel- 
gräbern selbst  dann  noch  nicht  entschieden,  wie  der 
Verfasser  meint,  wenn  wirklich  Hügelgräber  auf  Hoch- 
äckem  liegend  oder  von  diesen  umgeben,  gefunden 
wurden.  Denn  es  brauchen  dieselben  deahalb  nicht 
gleichzeitig  oder  älter  zu  sein,  und  es  liegt  eher  ein 
Gegenbeweis  der  Gleichzeitigkeit  in  dieaem  Falle  vor, 
da  der  Gedanke,  da's  ein  Volk  seine  Todten  auf  seinen 
Brodäckern  begräbt,  immer  etwas  AbstoHsendes  bat. 
Muas  schon  hier  mit  groaner  Vorsicht  in  Schluss- 
folgerungen zu  Werke  gegangen  werden,  so  gilt  die« 
ungleich  noch  mehr  von  Resten  und  Spuren  ehemaliger 
Wohnstätten,  Strassen,  Wege.  Befestigungen  etc ,  zu- 
mal in  der  Vorgebirgslandschaft,  in  welcher  bekannt- 
lich an  sich  und  besonders  nach  Rodung  der  Wälder 
oft  seltsame  Bodenersch einungen  zu  Tage  treten,  die 
bei  genauerem  Zusehen  doch  nur  Naturgestaltungen, 
nicht  Werke  menschlicher  Thätigkeit  sind,  so  ver- 
führerisch oft  solche  Senkungen  und  Schwellungen  des 
Bodens  zu  Muthmaasangen  und  Schlüssen  verlocken. 
Die  dem  besprochenen  Werke  in  dieser  Richtung  bei- 
gegebenen Tafeln  58  und  69  vermögen  uns  in  keiner 
Weise  zu  Oberzeugen,  dass  die  vom  Verfasser  allerdings 
nur  als  Unthmassungen  aufgestellten  Ansichten  »chon 
gesicherten  Grund  haben.  Vollkommen  musa  dabei 
aber  anerkannt  werden,  daaa  der  Verfasser  auch  zweifel- 
hafte Ergebnisse  seiner  Forschungen  mittheilt,  denn 
nur  durch  Hinlenken  der  Aufmerksamkeit  auf  alle  der 
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Beachtung  wertheu  EracheinuD^D   werden    wir  nach 
and  niuih  xur  Klarheit  gelangen. 

Nicht  minder  dunkeli  wie  das  Gebiet  der  Hoch-  ' 
äcker,  ist  du  der  Schalentteine.    Der  Tafel  SS  Nr.  6 
abgebildete  Schalenatein  mit  19  kleinen  napSOrmigen 
Vertiefungen,   fsjid   sich    aie  Deckplatte   eines  kleinen 
SteinbaneB.     Seite    194   sagt    der    Verfaseer   hierüber:   | 
.DasB   aber   unser  Schalenstein  als  Opferatein  K^dient   ' 
hat,  unterliegt  keinem  Zweifel;  er  gibt  uns  AufHchluiu 
darüber,  daas  man  die  Bestattungs-  oder  Verbrennnnga- 
ceremonie  mit  einem  Opfer  schloas;  diese  Wahmehmung 
ist  immerhin  werthToll.  So  nnaweifelhaft  ist  die  Sache  ! 
nun    freilich    nicht,    selbst    wenn    man   den  Stein    als   ; 
Schalenstein    gelten    iBast.     Zwar   ist   das   Vorkommen 
von  Schale  neteinen   in  Hagelgr&bem    allerdings  schon 
beobachtet  nnd  die  Schale  —  an  welche  auch  nebenbei 
gesagt  die  Form  der  sogenannten  Regen bogeitschlissel- 
eben    erinnert    —    mag   wohl    eine    symbolische    Be-  , 
deutung  gebäht  haben;  welche,  ist  jedoch  noch  ganz  | 
nnsicher.    Als  Opferschalen  dürften  im  gegebenen  Falle 
die  Vertiefungen  schon  wegen  der  vom  Verfasser  selbst 
bemerkten   Kleinheit   kaum  gedient  haben.     Schalen 
an  Steinen    aller  Form  kommen  durch  alle  Zeiten  bis 
in  das  Mittelalter  herab  vor.     Aus  rOmiacher  Zeit  ent- 
sinnen wir  uns  einer  ara  im  Central-Mnseum  zu  Mainz,   i 
welche   an   der  Vorderseite    mit   glaublich    9   tief  und 
scharf  eiugehauenen  Schalen  in  symmetrischer  Anord-   | 
nung    versehen    ist;    aus    dem    Mittelalter    sind    die  . 
Schalen  auf  den  Platten  der  Nebenaltäre  und  an  den 
unteren  Hauertfaeilen   der  Dome   von  Halberstadt  und 
Hosdeburg   u.  a.   bekannt-')      Allmäblig  wächst   eine 
kleine    Literatur   hierober    an,    ohne   daes  jedoch   bis   ' 
jetEt  eine  durchschlagende  Meinung  Ober  die  Bedent-  1 
nng  dieeer  Schalen  geäussert  worden  wäre.     In  diesen 
dnnklea  Oebieten  neues  Material  beizuschatfen,  ist  an 
sich  schon  verdienstvoll.  *) 

Auf  die  vielen,  zum  Theil  hochinteressanten  Ab- 
bildungen der  Waffen  etc.  näher  einzugehen,  verbietet 
der  Baum.  Nur  kurz  sei  auf  das  besonder«  interessante  ' 
Eisenschwert  mit  Bronzegriff  und  auf  den  kostbaren 
Eisendolch  mit  Scheide  hingewiesen  (Tafel  10,  11,  13). 
Lieber  vermissen  aber  würden  wir,  aufrichtig  gesagt,  den 
auf  Tafel  15  Nr.  1  rekonstniirten  Holzschild  mit  Eiaen- 
bescbläge.  denn  das  Material,  welches  nach  des  Ver- 
fassers Schilderung  (Seite  99)  hiezu  zur  VerfQgung 
stand,  ist  doch  zu  unsicher.  Zu  solchen  Rekonstruk- 
tionen musB  man  Grund  verlangen,  der  sicherer  ist, 
sonst  können  bedenkliche  frrthümer  erregt  und  ver- 
breitet werden.  Vorläufig  müssen  wir  die  Vindelicier 
«chon  noch  ohne  solche  Holzschilde  in  den  Kampf 
liehen  lassen.  Doch  ist  es  ja  begreiftich  und  ent- 
schuldbar, doBs  die  Phantasie  des  Künstlers  manchmal 
dem  Auge  des  Forschers  zuvorkommt.  Qestehen  wir 
noch,  dass  uns  die  Eisenplatten.  mit  welchen  der 
Boden  des  Grabes  in  der  UeberganKszeit  zum  reinen 
Eisen    belegt    worden    sein    soll,    seltsam    anmutheu; 


1)  cf.    Verhandlungen    der    Berliner    Gesellschaft 
ffir  Anthropologie  etc.  Jahig.  1887.  Seite  61. 

2)  cf.  Corresp.-Blatt  Nr.  1. 1.  Nachtrag  zum  Bericht. 


endlich  dass  es  kaum  eine  au.tschlies)!  liehe  Frauenaitte 
war,  den  Gürtel  zu  tragen,  was  mit  den  BeDbachtungen 
2U  Hallstadt  und  an  anderen  Orten  nicht  zutreffen 
würde  und  was  auch  mit  des  Ver&ssers  eigenen  An- 
gaben Seite  IS  und  96  nicht  übereinstimmt.  Diese 
im  Ganzen  kleinen  Ausstellungen  kOnnen  die  volle 
Anerkennung  des  Werthes  eines  so  inhaltreichen 
Werkes  keineswegs  verringern.  Gerade  darin  liegt 
neben  der  so  schätzenswerthen  Erschliessung  weiter 
Perspektiven  in  der  Vorgeschichte  der  nachhaltige 
Werth  der  so  schonen  Publikation,  dass  sie  nocii 
manchen  Kampf  der  Meinungen  über  neu  aufgestellte 
Doktrinen  hervorrufen  und  zu  manchen  neuen  Unter- 
suchungen und  Prüfungen  schon  bekannter  Dinge 
anregen  wird,  bis  wir  in  dieser  kaum  geborenen, 
jüngsten  Wissenschaft  zur  Klarheit  kommen.     (P-r.) 


Kleinere  Hittheiltmgen. 

ABthr»pologIsche  Geaellschaft  in  Wien. 

Programm  der  Tortnige  In  den  TerBammlnngen  dea 

ersten  Halbjahres  1888. 

Dieselben  werden  an  jedem  dei'  bezeichneten  Tage 
um  7  Uhr  Abends  im  Vortragsaale  dea  Wissenschaft- 
lichen Club,  I.  Eh  chenb  ach  gösse  9,  stattfinden. 

JahrM-VtnaniMlung  un  14.  Febnuu  1888.  —  Nach 
Brledigang  des  ^chSftlichen  Theües;  1.  Dr.  Michael 
Haberlandt:  Die  Kultur  der  Eingeborenen  der  Male- 
diven. 2.  Ignaz  SpOttl:  NiederOsterreichische  Tumuli. 
Nebst  Vorlage  einer  Anzahl  Aquarellskizzen. 

■oFMti-VtruminJung  am  13.  MSn  1888.  —  1.  Prof. 
Dr.  J.  N.  W  o  1  d  r  i  ch :  Beziehungen  der  diluvialen 
europäisch -nordasiatischen  ISäugethierfauna  zum  Men- 
schen. 2.  Dr.  Moni  Hoernes:  Generalbericht  über 
die  Ausgrabungen  auf  der  Gurina. 

MoMtt-VvrMunmIung  «n  10.  April  1888.  —  1.  Univer- 
sitäts-Professor Dr.  WilhelmTomaschek:  Dieäftesten 
Einwohner  des  Jenisseigebietes  und  deren  Rulturzn- 
atände.  2.  Dr.  Friedrich  S.  Krauss:  Südslavische 
Todteugebräuche. 

M«Mt*-V(rMaimlung  am  8.  Mal  1888.  —  1.  Hofrath 
Dr.  Theodor  Meynert;  Die  Diagnose  sjnostoti acher 
Schädel  Verbindungen  am  Lebenden.  3.  Dr.  Michael 
Haberlandt:  Einige  Hindusculptnren  von  Javn. 
3.  Bicbard  Knlka:  Vorgeachichtliche  F^mdplatie  in 
Oeaterreichisch-Schleeien. 

Diesen  Vorträgen  sollen  sich  an  den  einzelnen 
Abenden  nach  Moasgabe  der  vorhandenen  Zeit  noch 
kleinere  Mittheiinngen  über  interessante  Funde,  Er- 
werbungen und  dergleichen  anachlieasen.  —  Für  die 
eventumle  Monat«- Veraammlnng  am  8.  Juni  1868  wurde 
kein  bestimmtes  Programm  aufgestellt ,  da  dieselbe 
nnter  Umständen  durch  eine  gemeinsame  Exkursion  in 
die  Umgebung  Wiens  zum  Besuche  interessanter  vor- 
geschichtlicher Lokalitäten  ersetzt  wird.  Das  be- 
treffende Programm  kommt  seinerzeit  zur  Versendung. 


Die  Teraendnng:  dea  CorreapondenB-BIatfes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zn  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdrackerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schlass  der  Redaktion  3(i,  Februar  I88ii. 
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deatechen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rediffirt  von  Professor  Dr.  Johanne«  Banfce  in  München, 


XIX.    Jahrgang,      ^r.    B.  Enoheint  jedm  Monat. 


März  1888. 


Inhalt:  lieber  SSugethier-  und  Vogelreete  aus  den  Ausifrabungeii  in  Kempten  stanimeiid,  Yon  Hax 
Schlosser-München.  —  Mittbeilungen  aus  den  Lolml vereinen.  AnthropologiBoher  Verein  in 
Sohleswig'Holatein  zu  Kiel.  (Schluss).  —  Literatnrbesprechuugen:  Mauritius  Wosinskj,  ß.  C. 
Pfarrer:  Da«  prähistorische  Schanzwerk  von  Lengjel,  seine  Erbauer  und  Bewohner. 


Ueber  Sangeihier-  und  Yogelresie  ans  den 
Ausgrsbimgeii  in  Kempten  Btammend. 

Von  Dr.  Max  Schlosser-MBachen. 
Bei  den  Änsgrabangen  aof  dem  Forum  ro- 
manam  des  ehemaligen  Campodanani  —  gegeu- 
Qber  dem  heutigen  Kempten,  aber  am  rechtsseitigen 
Illerafer  —  kam  eine  grOasere  Anzahl  Sängethier- 
knochon  zum  Vorschein.  Herr  Professor  Dr.  Job. 
Bänke  hatte  die  Freundlichkeit,  mir  dieselben 
zur  Durchsicht  zu  Übergeben  and  mir  auch  die 
Veröffentlichung  meiner  hiebei  erzielten  Beaultate 
zu  ermöglichen ,  wofür  ich  ihm  hier  meinen  besten 
Dank  aussprechen  möchte. 

Bei  der  Untersuchung  dieses  Materials,  kam 
es  nun  nicht  blos  darauf  an,  festzustellen,  welche 
Thierarten  durch  die  vorliegenden  Reste  vertreten 
sind,  es  musste  vielmehr  auch  nach  Möglichkeit 
darauf  geachtet  werden,  etwaige  Rassen merkmale 
aufzufinden,  durch  welche  sich  die  Haustbiere  der 
damaligeu  Zeit  von  den  heutigen  unterscheiden. 
Diesen  Theil  meiner  Aufgabe  kann  ich  indess 
keineswegs  als  vollkommen  gelöst  betrachten. 
Der  Grand  hievon  liegt  einerseits  in  der  Mangel- 
haftigkeit des  Materials  selbst  und  andererseits  in 
der  Dürftigkeit  des  mir  zu  Gebote  stehenden  Ver- 
gleich smateri  als.  Ganze  Schädel  sind  unter  den 
mir  vorliegenden  Besten  überhaupt  nicht  vor- 
handen und  gestatten  auch  die  Überdies  nur  sehr 
apBrlich  vertretenen  Seh &del- Bruchstücke  absolut 
keine  nfthere  Vergleichung  mit  den  Sch&deb  von 
Thieren    der    Gegenwart.     Es    fUlt   somit   schon 


ein  sehr  wesentliches  Moment  von  salbst  weg, 
denn  gerade  dieser  Theil  des  Skeletes  gibt  Über 
die  Rassen  an  gehfirigkeit  wohl  doch  die  besten  Auf- 
schlüsse. Ich  war  daher  geoOthigt,  mich  auf  das 
Studium  der  Kztremi täten knochen  und  der  iaolirten 
Zähne  zu  beschränken.  Wie  ich  bereits  erwähnt 
habe,  ist  auch  das  mir  zu  Gebote  stehende  Yer- 
gleicbsmaterial  durchaus  nicht  glänzend.  Einzig 
und  allein  aus  den  Pfahlbauten  der  Boseninsel  im 
Stambergersee  liegt  mir  eine  nennenswerthe  An- 
zahl von  Säugethierresten  vor,  die  um  so  schätz- 
barer erscheinen,  als  die  zu  untersuchenden  For- 
men der  ROmerzeit  sich  zum  Theil  sehr  eng  an 
die  Rassen  jener  alten  Periode  anschliesseu. 

Was  den  Erhaltungszustand  betrifft,  so  sind 
die  Knochen  zwar  noch  nicht  wirklich  fosailisirt, 
d.  h.  mit  Infiltrationen  von  Minerallösungen  durch* 
drungen,  wohl  aber  ist  die  organische  Substanz 
vollständig  verloren  gegangen;  die  Knochen  er- 
scheinen daher  porös  und  kleben  an  der  Zunge. 
Sie  zeigen  eine  licht  gelblichbraune  Farbe,  nur 
die  Rindergebeine  besitzen  eine  tiefere  —  bis 
chokoladebrauD  —  Färbung. 

Es  vertheilen  sich  die  vorliegenden  Reste  auf 
folgende  Hausthiere:  Rind.  Pferd,  Esel, 
Schwein,  Schaf,  Ziege,  Efund,  Gans  und 
Huhn.  Dazu  kommen  nun  noch  von  wildlebenden 
Thieren  Hirsch,  Reh  und  Wildschwein. 

Was  zunächst  die  Vogelreste  anlangt,  so 
gehören  dieselben  mit  Ausnahme  eines  einzigen 
OberscbenkelkDOchens    der    Gans    sämmtlich    dem 
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Haaehuhn  and  zwar  auch  wieder  der  Mehr- 
zahl nach  Hennen  >)  an.  Der  Uabn  ist  ver- 
treten darch  1  HnmemB,  2  ülna  und  2  Tareo- 
Metatarsns;  auf  jnnge  Individnen  sind  zu  beziehen 
1  Hnmems,  1  Pemnr  und  3  Tibien,  weni(;8tens 
fehlen  an  dieeen  Kuocben  noch  die  Bpiphysen. 

Die  Knochen  besitzen  mindestens  mittlere 
liSnge  nnd  sind  darobgehends  ziemlich  schlank, 
doch  erreichen  jene  der  männlichen  Individnen 
eine  Dicht  ganz'  onbetrtlchtliche  Stärke.  Leider  war 
das  mir  za  Gebote  stehende  Vergleichsmaterial 
absolut  nnzareichend,.  um  die  Featsteliang  einer 
Basse  zu  ermöglichen,  es  acheint  nur  soviel  sicher 
zu  sein,  dass  dieses  Hnhn  eine  verhBltnissmassig 
lange  Vorderextremität  und  ziemlich  beträchtliche 
Dimensionen  beseEsen  hat. 

Dae  Schaf  ist  Oberaas  spärlich  vertreten  — 
nur    I    Unterkiefer,    mehrere    isolirte    Backzähne, 

1  Metacarpale,  2  Metatarsaie,  mehrere  Phalangen, 

2  Radien,  1  Humerns,  1  Tibia  und  das  Brach- 
stOck  eines  Femar.  —  Es  vertheilen  sioh 
diese  Beste  anscheinend  anf  zwei  IndividDen, 
wenigstens  soweit  dies  nach  der  Zahl  and  Stellung 
der  Torliegenden  Zähne  za  benrtbeiten  ist.  Hieza 
kommt  noch  dar  Unterkiefer  and  ein  Metacarpas 
eines  Lammes.  Von  einer  näheren  Bestimmung 
der  Basse  glaube  ich  absehen  za  dflrfen;  immer- 
hin ergibt  sich  mit  den  entsprechenden  Besten 
aus  derPfahlbanzeit  eine  ziemlich  eüebereinstimmung. 
Da  aaob,  wie  ich  zeigen  werde,  das  Schwein 
and  Rind  mit  den  Rassen  aas  jener  alten  Pe- 
riode identisch  zu  sein  scheinen,  so  dürfen  wir 
immerhin  mit'  einiger  Berechtigung  das  Gleiche 
anch  fOr  das  Schaf  Toraussetsen. 

Von  Ziege  liegt  mir  nur  vor  der  Unterkiefer 
eines  ganz  jungen  Thieree  —  der  Di  eben  erst 
im  Dnrchbrechen  —  and  ein  FemurbrnchBtUck, 
das  fOr  Schaf  entschieden  zu  schwach  ist  and 
daher  wohl,  da  es  ofienbar  von  einem  vollständig 
erwachsenen  Thiere  berrttbrt,  doch  nar  auf  Ziege 
bezogen  werden  kann. 

Sehr  zahlreich  sind  die  Beste  des  Subweins 
uud  zwar  lassen  sich  die  verschiedensten  Alters- 
stufen unterscheiden.  An  zwei  Kiefern  smd  die 
Zähne  schon  ansgefallen  und  die  Alveolen  zum 
Theil  schon  zugewachsen,  zwei  Unterkiefer  stam- 
men von  Ferkeln  —  der  Di  des  Unterkiefers 
allein  von  allen  Backzähnen  vorhanden  — .  Die 
Hälfte  der  antersuchten  Individuen  war  noch  im 
Zahnwechsel  begriffen,  hatte  somit  das  Alter  von 
zwei  Jahren  noch  nicht  wesentlich  überschritten. 
Meist  ist  der  letzte  M  noch  im  Kiefer  verborgen. 


das  Alter  des  Thieres  also  etwas  Ober  1  Jahr. 
Oberkiefer  sind  wie  immer  in  viel  geringerer 
Menge  Überliefert  als  Unterkiefer.  Wenn  wir 
die  Zahl  der  Unterkiefer  direkt  einer  Schätzung 
der  Individaenzahl  zu  Grunde  legen  wollten,  so 
dflrfte  die  Rechnung  wohl  kaum  richtig  ausfallen  ;  es 
wäre  sicher  verfehlt,  wenn  man  fQr  jeden  der 
10  rechten  Unterkiefer  den  dazu  gehörigen  Partner 
unter  den  20  linken  Unterkiefern  suchen  wollte. 
Dem  Aassehen  und  dem  Alter  der  Individnen 
nach  ist  es  ganz  unmöglich,  zwei  sicher  zusammen- 
gehörige Unterkieferhälften  aufzufinden.  Es  wird 
sich  daher  ein  viel  richtigeres  Resultat  ergeben, 
wenn  wir  die  Zahlen  der  linken  und  rechten 
Kiefer  a  d  d  i  r  e  n  und  somit  die  Individuenzaht 
auf  etwa  30  abschätzen. 

Von  unteren  Hauern,  —  Bckzfthneo  —  liegen 
zwanzig,  von  oberen  sieben  vor.  Wenn  auch  viel- 
leicht einige  davon  von  schwächeren  Individnen  des 
Wildschweines  herrähren  mögen,  so  gehSrt  die 
aber  wiegende  Hehrzahl  doch  sicher  dem  Hans- 
Schwein  an. 

Von  Schädelresten  sind  zu  nennen  ein  Ober- 
kiefer mit  erhaltenem  Pro zessus  zjgomatico-orbitalis, 
und  Malarbein,  ein  Oberkiefer  mit  dem  Prozessus 
glenoideuB,  ein  Z wisch enkiefer  und  die  beiden 
Parietalia,  von  ein  und  demselben  Individuum 
herrührend.  Es  ergibt  sich  bei  Vergleichung 
dieser  Beate  mit  dem  Schädel  des  Torfschweins 
nahezu  vollständige  Uebereinstimmung,  die  Parie- 
talia liegen  wie  bei  diesem  und  dem  Wildschwein 
mit  der  Nasenspitze  in  ein  und  derselben  Ebene, 
der  Schädel  war  jedenfalls  ziemlich  langgestreckt. 

Die  Extremitätenknocbeo  sind  wesentlich  sel- 
tener als  die  Kiefer,  doch  stehen  ihre  Zahlen 
antereinander  in  einem  sehr  guten  Verhältniss. 
So  beträgt  die  Zahl  der  Humeri  10  (5  rechte, 
5  linke);  die  Zahl  der  Tibien,  sowie  der  Becken- 
bälftea  ist  ebenfalls  10.  Diese  Knochen  sind 
durchgehends  sehr  gut  erhalten,  und  nicht  etwa 
blos  durch  proximale  oder  distale  Fragmente  ver- 
treten. Metacarpalien  und  Metatarsalien')  konnte 
ich  freilich  nur  in  geringer  Anzahl  constatiren, 
was  ja  auch  an  und  fUr  sich  nicht  besonders 
Überraschen  kann.  Dazu  kommen  noch  zwei 
Phalangen,  ein  sehr  kleiner  aber  doch  sicher  von 
einem  ausgewachsenem  Individuum  herrObrendar 
Astr^alns  und  ein  sehr  grosses  Calcaneum. 

Wie  ich  bereits  angedeutet  habe,  besteht  eine 
so  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  Torfschwein, 
Sns  scrofa   palustris  Rtltimeyer,  dass  ich  kein 


2)  Ea  aind  dies  1  Meta«arpale  III  linke.  III  rechte, 
1  Uetacarpale  11  links,  I  Metatanale  III  rechts,  1  Meta- 
taraale  IV  links  und  1  Metatarsale  V  links. 
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B«deDken  inge,  die  TOrliegenden  Beste  geradezu 
mit  dieser  Rasse  zu  identificireD.  Ich  glaabe  diess 
mit  am  so  grosserem  Becbte  thno  zd  kOnnen, 
als  sich  dieses  Torfsohwein  sogar  bis  in  die  Gegen- 
wart in  dem  Oranbündtner  Haasschwein  erbalten 
hat.  Bei  der  rftamlich  so  geringen  Entfernimg 
xwiscfaeD  Graabttadten  und  der  Kemptener  Gegend 
wird  es  höchst  plausibel,  dasB  diese  alte  Form 
mr  RRmerzeit  noch  eine  viel  grössere  Verbreitung 
besessen  bat. 

Das  Pferd  ist  unter  diesem  Material  nur 
schwach  vertreten,  je  ein  Oberkiefer-  und  Unter- 
kiefenuolar,  ein  Radius  (distale  Partie),  eine  Tibia, 
zwei  Uetapodieo,  gleich  der  Tibia  nur  durch 
distale  Enden  repr&sentirt  and  ein  Astragalug. 
Eis  wBre  nicht  unmOglich,  dass  diese  Reste  noch 
dazn  auf  ein  einziges  Individnum  bezogen  werden 
mOssen.  So  dürftig  onn  dieses  Material  auch  ist, 
so  zeigt  es  doch,  dass  wir  es  hier  weder  mit  dem 
Pfahlbaupferd  noch  mit  dem  Equus  germanicns 
der  Diluviakeit  in  thun  haben.  Fflr  das  erstere 
sind  diese  Knochen  viel  za  gross,  fQr  das  letztere 
viel  zu  schlank.  Vermuthlich  handelt  es  sich  hier 
am  eine  eingeführte  orientalische  Rasse,  die  jeden- 
falls als  MilitBrpferd  sehr  gut  zu  gebrauchen  war. 

Vom  Esel  liegt  nur  das  linke  Metacarpale  III 
YOr.  Dieser  Überaus  charakteristische  Knochen  ist 
TOD  tadelloser  Erhaltung,  so  dass  aber  die  An- 
wesenheit dieses  sicher  von  den  Römern  einge- 
führten Thieres  kein  Zweifel  bestehen  kann. 

Fast  die  Hftlfte  aller  von  mir  untersuchten 
S&ngetbierreste  gehören  dem  Binde  an  und  zwar 
lassen  sich  hier  dreierlei  Formen  unterscheiden : 
Eine  ziemlich  kleine  Rasse,  dem  Pfablbaurtnd 
ungemein  nahestehend,  eine  sehr  grosse  Priml- 
genins-Rasse  und  ein  der  Grösse  nach  zwischen 
diesen  beiden  ziemlich  genau  in  der  Mitte  stehen- 
der Typus. 

Unter  diesen  üeberresten  von  Bind  gehört 
weitaus  der  grösste  Theil  der  kleinen  brachy- 
ceruB-Basse  an,  und  sind  wir  daher  vollauf  be- 
rechtigt, dieselbe  als  das  eigentlich  ein- 
heimische Haasrind  der  damaligen  Zeit 
zu  betrachten.  Höchst  wahrscheinlich  ist  das- 
selbe der  direkte  Nachkomme  jenes  Eos  brachy- 
ceros  palustris,  der  Torfknh,  welche  wie  BUti- 
meyer  gezeigt,  sich  noch  heutzutage  in  dem 
GraubOndtner  Vieh  erhalten  hat.  Die  tJeberein- 
stimmnng  mit  dieser  Torfkub  ist,  was  namentlich 
die  so  charakteristische  Gestalt  and  Stellung  der 
Horazapfen  and  die  Dimensionen  und  die  Form 
der  Mittelhand-  und  Mittelfnss-Knocben  betrifft, 
geradezu  überraschend.  Da8B  diese  Torfkub  zur 
RSmerzeit  noch  eine  sehr  weite  Verbreitung  be- 
sessen baben  moss,  gebt  auch  darafts  hervor,  dass 


Oornevin*)  bei  einem  Bisenbahnbau  in  der  Um- 
geboDg  von  Lyon  eine  grosse  Anzahl  solcher 
Ueberreste  gefanden  hat.  Er  hebt  eigens  die  völlige 
Uebereinstimmung  mit  Boa  brachyceros  sowie 
die  sehr  gleichmftssige  GrSsse  aller  durch  diese 
Knochen  repr&sentirten  Individuen  hervor,  and 
Bchliesst  daraus,  dass  damals  die  Züchtung  von 
Ochsen  wenigstens  bei  der  einheimischen  Bevölke- 
rung noch  nicht  bekannt  gewesen  za  sein  scheint, 
Dass  dies  für  die  Pfahlbanzeit  vollkommen  zu- 
trifft and  wohl  auch  ftlr  die  alten  Gallier  gelten 
mag,  will  ich  gerne  glauben,  allein  für  unsere 
LokalitBt  wäre  eine  solche  Annahme  kaum  zu- 
IftsBig,  denn  die  oben  als  dritter  Typus  bezeich- 
neten Beste  gehören  möglicherweise  doch  nar 
Ochsen  der  brachyceros-Basse  an.  Sie  stimmen 
in  ihrem  ganzen  HabitnB  recht  wohl  mit  dieser 
Hberein,  nur  ihre  Dimensionen  sind  eben  dorch- 
gebends  '  wesentlich  grösser.  Da  aber  die  so 
'charakteristischen  Hornzapfen  fehlen,  so  l&sst  sich 
eben  kaum  etwas  Sicheres  ermitteln.  Vielleicht 
baben  wir  es  mit  einer  Kreuzung  von  Torfkuh 
mit  einer  Primigenius -Basse  zu  tban,  vielleicht 
ist  es  nur  die  Kuh  von  einer  derartigen  Rasse. 
Daa  letztere  ist  indeSB  wenig  wahrscheinlich,  denn 
es  lag  doch  wahrlich  kein  BedOrfniss  für  die 
Römer  vor,  das  einheimische  Hausrind  durch  ihre 
italischen  Formen  zu  verdrtngen,  wohl  aber  war 
es  ftlr  dieselben  von  der  grössten  Wichtigkeit, 
statt  der  kleinen  schwächlichen  Torfkuh  ein  kraf- 
tiges Zugthier  za  bekommen;  es  wBre  daher  die 
Annahme  viel  eher  gerechtfertigt,  dass  sie  durch 
Einführung  von  Stieren  der  Primigenius-Basse 
und  Kreuzung  derselben  mit  dem  einheimiBChen 
Brachycerns-Stamm ,  oder  doch  wenigstens  durch 
Züchtung  von  Ochsen  dieser  letzteren  Rasse  ein 
besseres  Zugvieh  zu  erhalten  suchten*). 


9)  Matärianx  pour  Thiat^iire  pritimive  de  I'homme. 
1886  p.  120.  Miüonä  hält  jene  Fundstätte  fOr  einen 
Opferplatz,  da  nur  Schädel-  und  Eitremitätenfragmente 
daseibat  znm  YorBchein  gekommen  sind. 

4)  Der  Torfkuh  oder  der  von  dieser  stammen- 
den Rasse  gehören  an  19  rechte  und  16  linke  Scannla, 
6  rechte  mid  4  linke  Homerue,  meist  distale  Eäliten 
—  2  ülna,  8  Radina,  7  Metacarpus,  —  drei  prorimale 
nnd  vier  distale  Partien  —  9  Beckentragmente.  2  ziem- 
lich vollständige  Femnr  —  nnd  eine  relativ  kleine 
Anzahl  Splitter  von  Oberschenkelknochen  — ,  vier 
Tibien,  zwei  linke  nnd  zwei  rechte  Calcaneum,  mehrere 
AfltragaluB  —  einer  sehr  klein  aber  volUtändig  ver- 
knöchert —  je  vier  proximale  und  distale  Metatarsus- 
Enden,  ein  f^anzer  Metatarsus,  ausgezeichnet  durch 
seine  Kleinheit  aber  doch  sicher  von  einem  voll- 
Bt&ndig  ausgewachsenen  Thier  stammend,  fOnf  sehr 
kleine  Phalangen  der  ersten  Reihe  nnd  eine  Fha- 
lange  der  zweiten  Reihe,  ein  Caboscaphoid  nnd 
drei  mflssig  grosse  Lendenwirbel.  UnterkiefeHragmente 
sind  vier  vorhanden,  eines  trägt  noch  den  Gelenkforl- 
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Auffallend  selten  sind  die  Reste  von  Kälbern. 
Fast  alle  Binderknochen  zeigen  schon  Tollatttndige 
Verwachsung  der  Epiphjaen  mit  dem  Mittelsttick. 
Den  Z&hnen  nach  hätten  wir  es  bloe  mit  höchstens 
vier  Eftlbem')  zu  thon.  Von  EztremitEltenknochen 
liegen  nur  zwei  Tibien ,  ein  Hnmems  nnd  die 
distale  FartJe  eines  Hetacarpos  oder  Metatorsns 
vor;  doch  zeichnet  sich  gerade  dieses  Stflck  schon 
durch  eine  so  ansehnliche  Grösse  ans,  das«  wir  an 
ein  l^/aj&Iiriges  Rind  denken  mtlBsen.  Jedenfalls 
ist  die  Zahl  des  consamirten  Jungviehs  wenig- 
stens der  eigentlichen  Kälber  ganz  verschwindend 
gering  gegentlber  der  Uenge  des  ausgewachsenen 
Schlachtviehs,  dag  nach  der  Zahl  der  Schulter- 
blätter und  der  Übrigen  Knochen  allermindestens 
durch  40  Individuen  repräsentirt  erscheint. 

Ich  mächte  hier  doch  eigws  auf  die  ganz 
merkwürdige  Thatsache  hinweisen,  dass  die  Schulter- 
blätter an  unserer  Fandstätte  so  sehr  viel  häufiger 
sind  als  alle  übrigen  Eztremitätenknochen,  obwohl 
doch  gerade  die  Festigkeit  dieser  letzteren  eine 
bedeutend  grössere  ist  und  sich  daher  doch  die- 
selben viel  eher  erhalten  haben  sollten  als  die 
ersteren.  Ein  blosser  Zufall  kann  hier  kaum  vor- 
liegen. Wahrscheinlich  wurden  auch  hier  die  Sehen- 
kelknocheo  verbrannt,  allein  diese  Annahme  erklärt 
noch  lange  nicht  die  auffallende  Seltenheit  der 
Oberarm-  und  Oberschenkelknochen. 

Uerkwtirdig  ist  auch,  dass  die  Schulterblätter 
gar  keine  Hiebspuren  zeigen ,  es  lassen  vielmehr 
auch  die  allerkleinsten  Fragmente  dieser  Knochen 
stets  nur  znflLllige  Bruchstellen  erkennen.  Es  will 
mir  daher  fast  scheinen,  als  ob  die  Schulterblätter 
beim  Schlachten  der  Binder  ausgelöst  worden 
wären.  Die  Böbrenknochen  hingegen,  also  die 
Ober-  und  Unterarm-,  Oberschenkel-  und  Unter- 
schenkel - ,  Mittelhand  -  und  Mittelfussknochen 
sind  fast  sämmtlich  quer  durchgebanen  und 
also  in  eine  obere  und  untere  Hälfte  gespalten. 
Auch  zwei  Astragalu s  sind  vollständig  halbirt, 
jedoch  in  der  Längsrichtung  und  nicht  der 
Quere  nach. 

aatz,  eines,  den  Prg  und  g,  eines  die  Pr^  —  Mj ,  eine» 
nur  den  Pt}.  Die  iaolirten  Zähne  stimmen  sehr  gut 
mit  denen  der  Torfknh.  Ea  sind  vier  obere  Fr,  — 
einer  davon  sehr  klein  aber  alt  —  16  obere  M,  davon 
5  Mg.  zwei  untere  Pr,  je  iwei  rechte  und  linke  untere 
M|  und  Ml  ond  5  rechte  und  4  Unke  untere  Mg.  Dazu 
kommen  noch  drei  der  so  charakteria tischen  Hom- 
zapfen.  Der  mitteltn^ssen  ßasae  (?)  gehören  an 
10  Schnlterblätter,  je  ein  proximales  und  diatalea  Ende 
des  Met-acarpuB  und  Metatarsus  und  fünf  Phalangen; 
vielleicht  auch  noch  die  allergrCsaten  der  eben  auf- 
gezählten Zähne. 

5)  Es  sind  dies  drei  untere  D^,  zwei  obere  D^  und 
ein  oberer  Dt  Dazu  kommt  ein 'vollständiger  Unter- 
kiefer. 


Besonderes  Interesse  verdient  nun  die  erwähnte 
grosse  Basse  des  Bindes ,  die  sich  ofienbar  dem 
Primigenins  anschlieast.  Die  Zahl  der  hieher 
gehörigen  Knochen  ist  freilich  verschwindend  klein 
und  ist  sogar  die  Möglichkeit  keineswegs  aus- 
geschlossen, dass  wir  es  hier  nur  mit  einem  ein- 
zigen Individuum  zu  tbun  haben.  Als  das  wich- 
tigste Stack  erscheint  unbedingt  der  Homzapfen, 
denn  derselbe  lässt  keinen  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dasa  hier  wirklich  eine  Primi genius- Form 
und  zwar  eine  domesticirte  vorliegt.  Für  diese 
letztere  Annahme  spricht  jedenfalls  die  relativ 
geringe  Länge  dieses  Zapfens.  Die  sonstigen  üeber- 
reste  bestehen  in  einem  Unterkiefer  mit  den  vier 
mittleren  Backzähnen,  in  zwei  sehr  mächtigen 
Schulterblättern  (je  ein  rechtes  und  ein  linkes, 
beide  von  gleicher  GrOsse  und  ganz  dem  nämlichen 
Erhaltungszustand)  ein  sehr  grosser  sechster  Hals- 
wirbel, je  eine  proximale  und  distale  Hälfte  von 
Metacarpus  und  Metatarsus,  vier  sehr  grosse  dicke 
Phalangen  der  ersten  Reihe  und  eine  Pbalange 
der  zweiten  Beihe.  Im  Vergleich  zu  den  ent- 
sprechenden Knochen  der  Torfkuh  ist  jedes  dieser 
Stücke  nahezu  nm  die  Hälfte  grösser.  Dass  diese 
Beste  dem  wilden  Ur  angehören  sollten,  ist  mir 
nicht  recht  wahrscheinlich ;  es  dürften  dieselben 
doch  wohl  eher  auf  einen  von  den  Bömem  ein- 
geführten Ochsen  der  Primigenius-Basse  hinweisen. 

Wild  ist  unter  dem  vorliegenden  Material 
ziemlich  spärlich  vertreten.  Dem  Edelhirsch 
geboren  sicher  an  zwei  linke  und  ein  rechter 
Unterkiefer ;  ein  paar  isolirte  Milchzähne,  ein  Stück 
Geweih,  zwei  Ünterarmknochen  ,  der  eine  blos 
durch  die  distale  Hälfte  repräsentirt,  ein  rechter 
der  Länge  nach  aufgebrochener  Metatarsus  und 
eine  Phalange  der  zweiten  Beihe,  Der  rechte 
Unterkiefer  —  mit  den  beiden  letzten  Holaren  — 
und  der  eine  linke  Unterkiefer  —  mit  allen  Mo- 
laren —  stammen  offenbar  von  ein  und  dem- 
selben Individuum.  Die  Partie  mit  den  Pr  ist 
an  beiden  Kiefern  weggebrochen  oder  wohl  rich- 
tiger weggeschlagen.  Das  Geweihfragment  war 
einer  Stelle  entnommeu ,  oberhalb  welcher  eine 
Gabelung  stattgefunden  hatte.  Es  zeigt  auf  drei 
Seiten  Begrenzung  dnrch  Säge^^hen,  zwei  in  hori- 
zontaler, und  eine  in  vertikaler  Bicbtung.  Bin 
bestimmter  Zweck,  wozu  dieses  Geweihstück  dien- 
lich gewesen  wäre,  lässt  sich  wohl  kaum  angeben. 
Die  angeführten  Beste  vertheilen  sieb  auf  min- 
destens drei  Individuen,  zwei  davon  erwachsen, 
eines  ziemlich  jung. 

Das  Beb  wird  blos  einen  rechten  Unterkiefer 

und    ein    Geweih    repräsentirt ;     das  Letztere  war 
beim  Tode  deVThieres  vermuthlich  noch  mit  dem 
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But  fibeizogen ;  die  Zinken  siod  noch  sehr  kurz, 
du  Gänse  selbst  ziemliota  porös.    . 

Von  Hasen  ist  lediglich  eine  einzige  ülna 
vorhanden.  Ob  wir  dieaelbe  einem  Lepas  timi- 
duB,  oder  dem  Lepas  TBriabilis  znsobreiben 
mtlsseD,  wage  ich  nicht  mit  Sicherheit  an  ent- 
soheideD.  Das  Erstere  ist  freilich  viel  wahrschein- 
lieber. 

Das  Wildschwein  ist  reprJUentirt  durch  den 
rechtoD  üaterkiefer  eines  riesigen  Keilers.  Dieser 
Kiefer  trlgt  die  zwei  letzten  M  und  den  Pri  und 
Pr^.  Von  dem  nKmIichen  Individnam  stammt  viel- 
leicht auch  ein  Oberarm  frt^ment.  Ob  von  den 
zahlreichen  Hanem  wirklich  oocb  einige  anf  Wild- 
schwein bezogen  werden  dürfen,  w^e  ich  freilich 
nicht  ED  entscheiden,  ist  aber  immerhin  auch  wenig 
wahrscheiDliob,  da  ja  in'diesem  Falle  doch  sicher 
auch  mehr  Knochen  von  diesem  Thiere  vorliegen 
m&Bsten.  Ausserdem  tragen  auch  die  mUnnlichen 
Individuen  des  zahmen  Schweines  und  gerade  bei 
derTorfschweinrasse  oft  recht  ansehnliche  Eckzähne. 

Im  Ganzen  scheint  der  Wildpretconsum  in  den 
rSmischen  GolonialstKdten  nngefShr  der  nSmliche 
gewesen  zu  sein,  wie  heutznti^e. 

Onter  den  Besten  des  Hundes  kOnnen  wir  mit 
voller  Sicherheit  mindestens  drei  ganz  verschiedene 
Rassen  constatiren.  Die  interessanteste  derselben 
idt  unbedingt  der  Dachshund,  desBeo  A.Dwesenheit 
durch  einen  seiner  Gestalt  nach  so  untrüglichen 
Humerus  erwiesen  erscheint.  Das  vorliegende 
Sttlck  ist  wohl  der  älteste  bis  jetzt  gefundene 
üeberrest  dieser  Basse.  Daes  es  schon  im  Alter- 
thum  Dachshunde  gegeben  bat,  «rissen  wir  freilich 
mit  voller  Bestimmtheit,  denn  auf  Ägyptischen 
Denkmalen  sind  solche  mit  grosser  Genauigkeit 
abkonterfeit  —  vide  Blainville  Ostäographie 
Canis.  pl.  XIV  —  doch  trugen  dieselben  noch  Spitz- 
ohren  und  keine  Hängeohren,  wie  ihre  Nach- 
kommen, was  darauf  schliessen  läset,  dass  jene 
alten  Repräsentanten  dieses  Typus  noch  nicht  all- 
zulange in  den  Zustand  der  Domestication  flber- 
gefBhrt  worden   waren. 

Auf  ein  Thier  der  nämlieben  Rasse,  aber  iiuf 
ein  etwas  stärkeres  ladividanm  dürften  allenfalls 
auch  zwei  Unterkiefer ')  zu  beziehen  sein.  Der 
eine    dieser  Kiefer    enthält   noch    die  Mj  und  M3 


S)  Die  Län^  der  Zahnreihe  hinter  0  ^  73  mm. 
Die  Hfihe  des  Kiefers  (Abstand  des  ünternuides  vom 
Oberrande  de*  EronfortsatzeB  etwa  50  mm;  HOhe  des 
Kiefers  hinter  U]  "=  21  mm,  hinter  Us  =  26  mm.  Die 
Totallänge  etwa  llEi— 120  mm.  Die  vier  Pr  messen 
EOMmmen  86  mm.  Die  Länge  des  Pr^  =  10,5  mm, 
«eine  Hohe  =  6,5  mm,  die  Länge  des  Ut  =  20  mm, 
seine  Hffhe  =  12,5  mm,  die  Länge  des  M,  =  8,5  mm, 
seine  Breite  =  6  mm. 


und  Pti,  der  andere  die  Alveolen  der  Pr  and  den 
Caninen.  Wie  bei  allen  Dachshunden  ist  auch  hier 
der  Keisszahn  —  Mi  —  sehr  kräftig,  der  Kiefer 
zeigt  einen  ziemlich  stark  gebogenen  Unterrand 
und  einen  hoch  hinaufgerOokten  Eckfortsati.  Der 
Canin  ist  kurz,  aber  sehr  massiv.  Die  Zahnreihe 
hat  eine  relativ  sehr  geringe  Länge;  die  HOhe 
des  Kiefers  ist  ziemlich  bedeutend,  kurz  allee 
Merkmale,  wie  sie  beim  Dachshand  zutretTen. 
Freilich  ist  auch  keineswegs  die  Möglichkeit  aas- 
geschlossen, dass  hier  die  Reste  eines  Hundes  vor- 
liegen, der  eich  den  heutzutage  im  bayerisch- 
schwäbischen  Gebirge  so  Überaus  häufigen  Schweiss- 
hnnden  anschliesst,  welcher  mit  dem  Dachshand 
den  Schädelbau,  die  Grösse  und  Färbung  gemein 
hat,  sich  aber  durch  die  geraden  bohen  Beine 
von  demselben  unterscheidet.  Leider  ist  es 
unmöglich,  diese  Frage  mit  Sicherheit  zu  ent- 
scheiden, da  mir  von  dieser  lebenden  Basse  gar 
kein  Material  vorliegt. 

Eine  zweite  Basse  wird  repi^entirt  durch 
einen  Unterkiefer^),  dessen  Dimensionen  etwas 
bedeutender  sind  als  jene  der  eben  erwähnten 
Kiefer.  Derselbe  ist  ausserdem  noch  massiver  und 
zugleich  viel  weniger  gebogen.  Der  Reisazahn  — 
Ml  —  zeichnet  sich  durch  seine  ansehnliche  StArke 
aus,  die  vorderen  Pr  stehen  ziemlich  weit  aus- 
einander; der  Pri  besitzt  einen  sehr  kräftigen 
Basalwnlst  und  Nebenzacken ;  seine  Höhe  war 
offenbar  sehr  gering.  Der  Mj  ist  bereits  auf  den 
aufsteigenden  Ast  gertlckt.  Unter  dem  mir  vor- 
liegenden Vergleich smaterial  war  es  besonders  ein 
grosser  Windhund,  der  in  der  Anordnung  and  den 
Grössen  Verhältnissen  der  Zähne  vielfache  Anklänge 
zeigte,  allein  der  fragliche  Kiefer  ist  doch  etwaa 
zu  kurz ,  als  dass  man  ihn  einer  solchen  Kasse 
zuschreiben  könnte,  mit  dem  englischen  HDhuer- 
hund  dagegen  will  die  Länge  des  Mi  darchaas 
nicht  stimmen.  Der  intermedius  Woldr.  sowie 
der  matris  optimae  Jeit.  haben  mit  dieser  Form 
sicher  nichts  zu  thnu. 

Zu  dem  eben  erwähnten  Kiefer  gehören  viel- 
leicht aucb  einige  Extrem itätenknocben ,  nämlich 
die  distale  Partie  von  Humeros  und  Femur  sowie 
eine  vollständige  Tibia.  Diese  letztere  deutet  mit 
aller  Bestimmtheit  auf  eine  massig  grosse,  ziem- 
lich schlanke  hochbeinige  Form  hin.  Jeder  dieser 
Knochen  ist  um  '/«  kleiner  als  die  entsprechen  den 
Skelettheile  des  Torfhundes.  Es  stammen  diese 
Beste  vielleicht  von  einem  massig  grossen  Wind- 
hund;   fQr   einen  grossen   Pintscher  ist  die  Tibia 


7)  Die  vier  Pr  e 
hat  eine  Länge  von  I 
die  Länge  des  Ui  = 
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doch  wobl  zu  Gcbiank  ancl  zn  wenig  gebogen  *), 
ebenso  erscheint  wohl  auch  die  Deutung  als 
Canis  pomeranus  —  Blainville  Ostöogr. 
Canis.  pl.  XIV  —  ausgeschlossen,  unter  dem  wir 
uns  offenbar  einen  in  Deutschland  einheimischen 
Spitzhund  mit  langem  Haar  nnd  geringeltem  Schweif 
zu  denken  haben,  der  böchstwahrscheinlich  den 
Ahnen  des  Banernspitzes  darstellt.    ' 

Von  Kempten  stammen  femer  eiu  Unterkiefer, 
1  ülna,  1  Scapula,  1  Femur,  2  Tibia'),  mehrere 
Hetatarsalten  nnd  Wirbel ,  unmittelbar  neben 
einander  gefunden  nnd  offenbar  ein  und  demselben 
Individuum  angehSrend.  Die  Tibia  deutet  auf  ein 
ziemlich  schlankes  aber  doch  etwas  plumperes  und 
zngleicli  auch  kleineres  Thier  wie  jenes  wer,  welches 
durch  die  vorhin  besprochenen  Beste  vertreten 
erscheint.  Auch  ist  die  Tuberositas  patellaris  hier 
viel  mehr  vorspringend,  was  ebenfalls  für  etwas 
plumpere  Statur  spricht.  Die  Caninen  haben  nur 
massige  ßrSsse;  ancfa  die  Pr  sind  ziemlich  schwach; 
sie  scbliessen  dicht  aneinander.  Die  Krammoog 
des  Kiefers  scheint  nicht  bedeutend  gewesen  ea 
sein.  Der  Mi  ist  im  Verhältniss  sehr  viel  kleiner 
als  bei  dem  vorher  behandelten  Exemplare.  Wir 
haben  es  ^ier  wohl  auch  mit  einer  dem  Baaem- 
spitz  ähnlichen  Basse  zu  thnn. 

Soviel  ist  sicher,  dass  von  den  typischen  Hunden 
der  BSmer,  dem  Sagax,  dem  Lanxiarius,  und 
dem  Molossns  kein  einziger  hier  vertreten  iat, 
alle  drei  habeq  doch  viel  beträchtlichere  Dimen- 
sionen wie  jene  Bässen,  deren  üeberreste  ich  eben 
KU  untersuchen  Gelegenheit  hatte.  Leider  ist,  wie 
erwähnt,  das  mir  zu  Gebote  stehende  Vergleichs- 
material viel  zu  ungenügend,  nm  ganz  bestimmte 
Beenltate  zu  ermöglichen.  Zweck  dieser  Zeilen 
soll  es  bios  sein,  auf  die  Existenz  dieses  doch  nicht  all- 
zu geringen  Materials  hinzuweisen,  das  einer  eingehen- 
deren Untersuchung  immerhin  würdig  zu  sein  scheint. 

Erwähnung  verdient  endlich  noch  ein  Unter- 
kieferfragment mit  den  Alveolen  der  Praemolaren. 
Diese  letzteren  waren  offenbar  sehr  schmal  nnd 
langgestreckt,  gleich  jenen  des  Fuchses,  an  welchen 
dieses  Stück  Uberhanpt  sehr  lebhaft  erinnert. 
Hinsichtlich  seiner  Dimensionen  bleibt  es  jedoch 
30  weit  hinter  diesem  znrUck,  dass  wir  fast  eher 
an   den    ly bischen    Wästenfnchs    denken    müssen. 


8)  Länge  des  Hnmerus  =  120  mm  '??  GrCsHter 
Abstand  der  Epicondjli  =  30  mm ,  Dnrcbmewer  der 
Rolle  =  18.5  mm;  Lange  des  Femur  =  160  mm?? 
GrtJsster  Abatand  der  Condyli  =  27,6  mm;  Lange  der 
Tibia  =  170  mm ,  Breite  der  proiimalen  Endfläche 
=  29  mm;  Dicke  in  Mitte  =  10  mm. 

9)  Länge  der  Tibia  ^  166  mm,  Breit«  der  Epiphyee 
=  80  mm.  Die  vier  Pr  messen  zusammen  32  mm.  der 
Pri  bat  eine  Länge  von  10  und  eine  HDhe  von  8  mm; 
der  M  miast  in  der  Länge  18,5  mm,  in  der  Hebe  11  mm. 


Da  ich  nicht  weiss,  wie  weit  Füchse,  die  in 
der  Gefangenschaft  aufgezogen  worden  sind,  ihren 
wild  lebenden  Genossen  au  Grösse  nachstehen 
können,  so  wage  ich  es  nicht,  diesen  Kiefer  ohne 
Weiteres  auf  einen  gefangenen  Fachs  zu  beziehen. 
Noch  weniger  erscheint  es  gerechtfertigt,  an  eine 
der  kleineren  asiatischen  Formen  wie  variegatus 
nnd  japonicus  zu  denken,  mit  denen  allerdings 
auch  die  GrOsse  sehr  gut  barmoniren  würde. 

Der  zweite  Theil  dieser  von  Kempten  einge- 
troffenen Sendang  besteht  ans  Knochen,  die  ein 
von  den  eben  behandelten  gänzlich  verschiedenes 
Aussehen  besitzen.  Sie  stimmen  binaichtlich  ihres 
Erhaltungsznstandes  vollkommen  mit  den  Thier- 
resten  ans  deu  Pfablbauteu  des  Wünnsees  Oherein, 
und  konnte  ich  ausserdem  auch  bezüglich  der 
Bässen  vollkommene  Identität  nachweisen  mit  den 
Eansthieren  der  Pfahlbauzeit. 

Es  verth eilen  sich  die  fraglichen  Beste  auf 
Pferd  (zwei  Schädel,  einer  davon  fast  ganz  tadel- 
los erhalten,  ein  Unterkiefer,  ein  Femur,  nnd  ein 
Badius),  Torfkub  (ein  Femur,  ein  Unterkiefer, 
und  mehrere  Homzapfen),  Torfschwein  (ein 
Unterkiefer),  Ziege  (ein  Homzapfen)  and  Torf- 
hund (ein  fast  ganz  unverletzter  Schädel).  Das 
allerinteressanteste  Stück  ist  jedoch  das  Schädet- 
fragment  eines  riesigen  Steinbocks  mit  den 
beiden  Homzapfen,  der  erste  derartige  Fond,  der 
bis  jetzt  in  Bayern  gemacht  worden  ist. 

Diese  Knochen  wurden  in  Kempten  selbst  und 
zwar  in  der  Gerbergasse  gelegentlich  eines  Kanal- 
baues  —  bei  einer  Tiefe  von  1,5  — 2  m  —  aus- 
gegraben. Mit  denselben  zusammen  fanden  sich 
Holzstücke  und  Baumzweige,  alles  in  einer 
schwarzen  Schicht  eingebettet.  Es  hatte  nach  der 
Ansicht  des  Berichterstatters  förmlich  den  An- 
schein, „als  ob  man  hier  einen  Sumpf  durch  Hinein- 
werfen dieser  Aeste  und  Zweige  passirbar  gemacht 
hätte.  Der  Sumpf  erstreckte  sich  etwa  100  m  weit, 
dann  folgt  Flnssgeschiebe  und   reiner  Flusssand". 

Aller  Wahrscheinlichkeit  nach  haben  wir  es 
hier  mit  einem  ausgetrockneten  Weiber  zu  thun, 
an  denen  die  bayerisch  schwäbische  Hochebene 
wenigstens  innerhalb  der  Moränenzone  früher 
jedenfalls  sehr  viel  reicher  war  als  heutzutage, 
wo  sie  höchstens  noch  durch  Hochmoore  angedeutet 
werden.  Solche  Weiher  eigneten  sich  selbstver- 
ständlich sehr  gat  fUr  Pfahlbauansiedelungen 
und  eine  solche  wird  offenbar  durch  die  vor- 
handenen Thierknochen  nachgewiesen.  An  einen 
FlosB  haben  wir  auf  keinen  Fall  zu  denken,  die 
„ Plossgeschiebe  nnd  der  reine  Flusssand"  bilden 
eben  das  Ufer  dieses  Weihers  and  sind  ihrerseits 
sicher  nnr  verwaschenes  Moränen material. 
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(Schlnaa.) 

Natürlich  musaten  mich  die  obgedachten  Notizen 
umsomehr  interesairen ;  usd  ea  iat  mir  gelungen,  Ton 
den  betreffenden  beiden  Herren,  welche  die  Anagrabnng 
nnd  die  Wiederherstellung  TorDabmen,  aas^hrliche 
Nachnchten  zu  erbalten.  Der  HOgel  liegt  auf  dem 
Grundbesitz  des  Herrn  Bertel  Holm  zu  Uolmahnua, 
umreit  von  jenen  drei  Riesenbetten;  er  war  eechs 
Meterhoch,  an  aeinemFuaaemit  einem  aua  grossen  Felsen 
gebildeten  Steinkranze  eingefaaat  und  beatand  aus  gel- 
bem Sande,  mit  einer  Sehicht  gut«r  Ackererde  überdeckt. 

1.  Die  Ausgrabung.  —  Herr  Jürgen sen, 
jetzt  in  Flensburg  wobnhaft,  berichtet,  daxg  er 
zun&chst  im  Jahre  18S3  am  aildGatlichen  Abhänge 
des  Hügels,  ungefähr  1  Meter  unter  der  Oberfläche, 
drei  Steinsetzungen  mit  verbranntem  Gebein  auf- 
deckte. Die  erste  enthielt  ausserdem  den  Untei^ 
theil  eines  kleinen  Gefllsses  aus  gelbem  Thon  und 
eine  bronzene  Pincette  gewöhnlicher  Form;  die  zweite 
eine  bronzene  Dolchapitze,  und  die  dritte  Stein- 
setzaag  eine  bronzene  Nähnadel ,  8  Centimeter  lang, 
an  dem  einen  Ende  spitz,  an  dem  anderen  Ende  abge- 

Slattet;  das  Oebr  befindet  sich  in  der  Mitte,  wo  die 
'adel  die  grCsate  Breite  hat. 

Dann  Bcfaritt  Herr  JUrgenaen  zu  der  eigentlichen 
Ausgrabung  des  HOgels.  Er  lieas  zunächst  einen 
1'/^  Meter  breiten  Kanal  von  der  Südseite  nach  der 
Mitte  hineiugraben,  ohne  irgend  etwas  zu  finden.  Im 
folgenden  Jahre  1881  ward  die  Arbeit  wieder  aufge- 
nommen nnd  von  dem  Endpunkte  jenex  Kanals  ein 
gleicher  Schacht  in  östlicher  Eichtuug  gegraben.  In 
dem  so  abgeachnittenen  Biidaatlichen  Theil  des  Hügels, 
dessen  Oberfläche  anacheinend  schon  früher  durchwühlt 
war,  stieaa  man  jetzt  mit  dem  Erdbohrer  auf  Steine; 
uud  bei  näherer  Untersuchung  stellte  sich  heraus,  dasa 
hier  ein  bedeutender  Gaugbau  verborgen  war. 

Die  Decke  des  Gangbaus  lag  2'/*  Meter  unter  der 
Hfigeloberfläche  und  war,  um  das  Eindringen  der 
Feuchtigkeit  von  oben  her  zu  verhindern,  mit  in  fetten 
Lehm  eingelegten  Steinplatten  in  einer  Hübe  von 
ca.  V^  Meter  überkleidet.  Auch  war  die  Kammer 
ringsum  mit  einer  Schicht' in  Lehm  auf^mauerter 
Handateine  amgeben,  und  die  Fugen  zwischen  den 
Wandateinen  mit  neben  einander  aorgfältig  eingeschla- 
genen keilartigeu  Steinsplittem  ausgeßllt. 

Die  Seitenwände  der  Kammer  werden  aua  zehn 
groaaen  Steinen  gebildet,  dieselben  tragen  einen  ge- 
waltigen Deckatein,  lang  10  Pubs  und  breit  11  Fuss 
Hambnrger  Maaaa;  deraelbe  bedeckte  aber  nicht  die 
ganze  Ausdehnung  der  Kammer,  nnd  deahalb  hat  man 
an  der  sOdweatlichen  Seite  einen  zweiten  ziemlich  un- 
fBrmlichen  Deckstein  aufgelegt.  In  der  Mitte  unter 
dem  grossen  Deckstein,  welcher  annähernd  so  glatt 
tat,  wie  eine  Zimraerdecie,  beträgt  die  HChe  der  Kam- 
mer 1,3&  Met«r;  unter  dem  zweiten  Deckstein  ist  sie 
hSher.  Die  Maaase  betragen  im  luuem:  Länge  von 
Nordwest  nach  Südost  3.60  Meter;  Breite  von  Nord 
nach  Süd  vorne  3,25  Meter;  hiqten  2,50  "Meter. 

Anf  den  zu  beiden  Seiten  des  Eingangs  stehenden 
Seitcnsteinen  lag  ein  schmaler  Stein ,  dessen  beiden 
Enden  den  zwei  hier  spitz  zulaufenden  Decksteinen 
ursprünglich  als  Stütze  gedient  haben  mOgen.  Jetzt  war 
dieser  Stein  an  der  einen  Seite  abgeglitten  und  veraperrte 
den  Eingang,  so  dass  er  weggeschafft  werden  musste. 


I  Von  der  Mitte  der  Bildlichen   Seite  der  Kammer 

I  führte  ein  durchweg  schmaler  Gang  in  Bfldestlicher 
Richtung  hinaus;  deraelbe  ward  beiderGeita  von  Je  3, 
reap,  4  Steinen  gebildet  und  war  nicht  mit  Deck- 
steinen  versehen.  Aber  beim  Eintritt  in  die  Kammer 
war  zwischen  den  Seitenateinen  ein  kleinerer  vier- 
eckiger .Stein  eingeklemmt,  welcher  als  eine  Art  Thor- 
schwelle  anzusehen  sein  dürfte.  Eine  derartige  Vor- 
kehrung hatte  Herr  Jürgensen  auch  bei  anderen 
öangbauten  beobachtet. 

An  der  inneren  Seite  der  Wandsteine  lagen  grOeaere 
Steine  dicht  neben  einander  und  fest  in  den  Boden 
eingesenkt,  welche  die  Wände  vor  Einsturz  sicherten. 
Herr  Jürgeneen  hat  deshalb  die  Wegrftumnng  dies» 
Steine  als  nicht  ungefährlich  unterlassen.  Semes  Er- 
achtens  Hegt  auch  die  Vermnthnng  nahe,  daaa  diew 
an  der  Oberfläche  durchweg  glatten  Steine  als  Rnbe- 
bank  benutzt  sein  kOnnen.  Auch  war  in  der  Kammer, 
1'/^  Meter  von  der  nijrdlichen  Wand  entfernt,  ein 
durch  hingelegte  Sache  Steine  abgetrennter  viereckiger 
Kaum,  ungefähr  ein  Quadratmeter  gross,  welcher  an 
die  sogenannte  ITeuerstelle  des  Denghoog  anf  Sjlt 
erinnert.  Hier  lagen  nämlich  Holzkohlen,  vemieugt 
mit  durch  Feuer  zerkleinerten  Flintsplittem. 

Wenn  dies  alles  dafür  zu  aprechen  scheint,  dass 
der  Oangbau  von  Holmahuue  ala  Wobnstätte  gedient 
hat,  so  zeigten  sich  nicht  minder  deutliche  Spuren 
einer  Bestattung.  Auf  der  ausgelöschten  Feuerstelle 
fanden  sieb  unverbrannte  Leichen theiie,  mit  einer  un- 
bedeutenden Lehmschiebt  bedeckt.  Papierdünne  Reste 
der  Hirnschale  lagen  neben  einigen  Fragmenten  des 
Oberschenkels,  so  dass  Herr  Jürgensen  annimmt: 
Die  Leiche  sei  in  hockender  Stellung,  die  Beine  nach 
Nordosten  ausstreckt,  mit  dem  Rücken  gegen  einen 
Einfassungsstein  der  Feuerstelle  niedergelegt  worden. 
Neben  der  Leiche  wurden  ein  kleiner  Keil  aus  dunklem 
Flintstein,  13  Centimeter  lang,  und  unbedeutende 
Scherben   eines  Gefäaaea   aua   grobem  Thon  gefunden. 


atein  war  die  Kammer  bis  zur  Decke  hinauf  mit  Erde 
angefüllt,  und  die^e  Erdschicht  dachte  sich  in  schräger 
Linie  ab  bis  zu  dem  entgegen geaetzten  Ende  der 
Kammer,  wo  nur  eine  dünne  Lage  Erde  war.  Herr 
Jürgenaen  folgert  daraus,  dass  dieie  Erdmasae  dnrch 
die  Oe^unff,  welche  jetzt  der  kleinere  Deckstein  ver- 
schlieast.  hineingeschüttet  worden  sei;  erst  nachher 
sei  dieser  zweite  Deckstein  aufgelegt.  —  Jedenfalls 
bieten  all  diese  Umstände  Oruud  genug,  um  die  vor 
zwanzig  Jahren  von  Herrn  Dr.  Wibel  geführte  Dts- 
cussion  über  die  ursprüngliche  Bestimmung  der  Gang- 
bauten wieder  aufzunehmen. 

Der  Fassboden  der  Kammer  bestand  aus  Lehm, 
ohne  eigentliche  Fflasterang;  doch  lagen  einige  Steine 
in  der  Lehmschicht  sowie  auch  in  der  darunter  befind- 
lichen harten  Erde,  Auch  im  Gange  waren  mehrere 
Handsteine  zwischen  der  Erde,  nnd  am  äussersten  Ende 
des  Oaoges  lag  der  Boden  voll  Holzkohlen. 

Die  beabsichtigte  Durchxiebung  der  Brdmassen  in 
der  Kammer  liess  sich  wegen  der  fetten  Beschaffenheit 
des  Lehms  nicht  ausführen ;  doch  wurden  noch  mehrere 
Flintspäbne  (Messerchen)  sowie  einige  Bemateinperlen 
von  ganz  verschiedener  Grösse  und  Form ,  alle  be- 
schädigt oder  in  Bruch stfl ck eu ,  innerhalb  der  Lehm- 
achicht  auf  dem  Fusaboden  zerstreut  liegend  gefunden. 
Femer  fand  sich  in  der  südöstlichen  Ecke  der  Kammer, 
nahe  beim  Eingang,  ein  Stück  von  einem  geglätteten 
Steinmeisael.    Ein  ähnliches  Fragment  war  schon  fiHlher 
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aus  dem  Erdmantel  oberhalb  des  Gangban 
gefordert  vorden. 

Schließlich  bat  Herr  JQrgeaaea  auf  Wnnach 
des  EiRehthfiiners ,  den  Hügel  wieder  zuachütten  und 
ausebnen  lassen ;  und  bo  blieb  derselbe ,  bis  zum 
1.  ApHl  d.  J.  Herr  KQater  Christenaen  nach  Witt- 
Btedt  vereetxt  wurde  and  in  Gemeinschaft  mit  dem 
Oemeindevorsteher  Herrn  Mortensen  and  dem  Qrand- 
besitzer  den  Oangbau  wieder  erGfinete  und  für  das 
Publikum  zugänglich  machte. 

2.  Die  Wiederherstellung.  —  .Durch  die 
ÄDSgrabung*,  achreibt  mir  Herr  Christeuaen, 
.hatte  die  ftnaaere  Gestalt  des  Hiigela  sehr  gelitten. 
Oben  war  eine  grosse  Vertiefung  von  6  bis  6  Fuss 
Tiefe  und  mehr  als  20  Fuss  Länge.  Diese  musste 
nothwendtg  wieder  ausgefflUt  weraen ,  damit  nicht 
Schnee  und  Regenwaaser  in  die  Kammer  eindringen 
kennten.  Eine  zweite  kleinere  Vertiefting  war  an  der 
Nordoslseite  dea  Hügels. 

Der  Anfang  wiüde  gemacht  mit  Herstellang  dea 
Einganges  zu  der  Kammer  und  die  dabei  gewonnene 
Erde  hinauf  in  die  Vertiefung  gebracht.  Bei  dieaer 
Arbeit  stieaaen  wir  auf  den  alten  Gang,  und  die  groaaen 
Steine  deaaelben  haben  uns  bedeutende  Schwierigkeiten 
bereitet.  Ursprünglich  war  en  unsere  Absicht ,  den 
alten  Gang  beizuoehalten ;  jedoch  derselbe  war  zu 
schmal,  und  dann  hätte  sich  am  Eingang  zur  Kammer 
keine  Thür  anbringen  lassen.  So  blieb  nichts  anderes 
fibrig,  als  die  Nordseite  des  alten  Ganges  wegzunehmen 
und  die  dortigen  Steine  zum  Bau  einea  neuen  breiteren 
Einganges  zu  gebrauchen.  Die  Kammer  selbst  ist  mit 
einer  Thür,  mit  Thörpfeilem  ¥on  Eichenholz,  vei- 
schlössen ;  eine  kleine  Treppe  führt  in  das  Innere 
hinab.  Auch  ist ,  um  bei  dunkler  Wittening  dort 
sehen  zu  können,  eine  kleine  Lampe  angeschaut  woc^ 
den.  Der  Besitzer,  Herr  Bertel  Holm,  hat  den 
Schlüssel.  Jetzt  ging  es  an  die  Freilegung  des  Hügels. 
Die  Form  desselben  war  eine  ganz  schiefe  geworden, 
indem  die  bei  der  Ausgrabung  ausgeworfene  Erde  nach 
SOdost  hinaus  bis  auf  den  Qartenwall  gelegt  war.  Dieaer 
Erdhaufen  musste  nunmehr  zurück  auf  die  OberMche 
dea  Hügels  geschafft  werden,  und  damit  ward  die 
grosse  Vertiefung  eben  auigefOllt.  Ganz  trocken  ist 
aie  Kammer  jedoch  noch  immer  nicht,  weil  die  auf- 
gehäufte frische  Erde  noch  nicht  fest  genug  zusammen- 
gedrückt ist.  Auch  die  Vertiefung  an  der  Nordoataeite 
ist  jetzt  ausgefüllt;  aber  am  Fusse  des  Hügels  blei- 
ben noch  die  L9cher  auszufüllen,  wo  der  Kn,nz  von 
Felssteiuen  weggenommen  ist."  Schliesslich  spricht 
Herr  Christensen  die  Hoffnung  aus,  dass  von  Seiten 
dea  Haderslebener  Kreistages  etwas  geschehen  möge, 
um  diesen  Grabhügel  und  auch  die  benachbarten  Rie- 
aenbetten  aui  die  Dauer  amtlich  sicher  zu  stellen.    J.  M. 
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Mauritius  Wosiuskj,  R.  C.  Pfarrer:  Das  prtl- 
liistoriBoheSidianzwerkTonLengyel,  seine  Erbauer 
n&d  Bewohner.  Erstes  Heft.  Autorisirt«  deutsche  Aus- 
gabe. Budapest,  Friedrich  Kilian,  k.  ung.  Univei^ 
sitäta-Buchhandlung  1388. 

Durch  die  Munificenz  des  Grafen  Aleiander 
Apponji  und  die  aorgfältige  gewissenhafte  Leitung 
der  Ausgrabungen  -■.■"- 
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Fundstätte  der  Wissenschaft  erschlossen  und  gerettet, 
welcher  für  die  Prfthiatarie  Ungarns  und  damit  ganz 
Europas  von  ganz  besonderer  Bedeutung  ist.  Ein  so 
ausgezeichneter  überall  bewunderter  und  geehrter  For- 
scher wie  Franz  Pulszkv  bat  das  Werk  mit  einer  ein- 
führenden Vorrede  beehrt  und  ihm  damit  eine  hohe  aber 
auch  vollkommen  wohlverdiente  Auszeichnung  erwiesen. 
—  Auf  einem  uneefShr  sechzehn  Joch  grossen,  von 
einem  Walle  umgebenen  Plateau  im  Walde  von  Leugjel, 
wo,  so  sagt  Pulszky,  dessen  kurze  Beschreibung  wir 
im  folgenden  tfaeilweise  wiedergeben,  schon  längst  zu- 
fällig gefundene  Thonscberben  eine  alte  Niederlassung 
vermuthen  Hessen ,  erhebt  sich  in  der  Hitte  eine  Er- 
höhung, wo  Wosinsky  das  prähistorische  Orabfeld 
entdeckte.  An  achtzig  Gerippe  wurden  hier  ausgegraben, 
jedes  von  ihnen  genau  nach  Nord  und  Süd  orientirt, 
auf  der  rechten  Seite  liegend,  sodass  der  Schädel,  der 
auf  der  i-echten  Handfläche  ruht,  nach  Osten  gerichtet 
war.  Die  Beine  sind  stets  so  stark  hinaufgezogen,  dass 
man  kaum  den  gehörigen  Platz  für  die  Waden  und 
die  Uuskeln  der  Schenkel  findet.  Die  Gerippe  liegen 
nicht  in  einem  Grabe,  dieses  dolichiocephale  Volk  be- 
erdigte seine  Todten  auf  dem  Sachen  Grunde,  und 
schüttete  Mos  die  Erde  über  sie.  Die  Beigaben  der  Be- 
grabenen deuten  auf  das  Ende  der  neolitbiscbeu  Epoche, 
es  sind  Silexmesaer,  polirte  Steinbeile,  unter  denen  aich 
auch  durchbohrte  befanden,  dann  Thongefässe,  haupt- 
sächlich aber  eine  eigenthflm liehe  flache  Schaale  mit 
langem  rChrenfürmigen  Fuss.  Am  Halse  der  Todten 
sehen  wir  Muschel  seh  muck  z.  Th.  das  Dentalium  z.  Th. 
durchbohrte  Cylinder  aus  der  dicken  Schaale  einer  See- 
muBchel  geschnitten,  was  auf  eine  Handels  Verbindung 
mit  den  südlichen  Küsten  des  Mittelmeeres  schon  in 
diesen  uralten  Zeiten  deutet.  Auch  kleine  oxjdirte 
Metallperlen  kamen  vor,  sie  erwiesen  sich  bei  der 
Analyse  als  reines  Kupfer  ohne  die  geringste  Spur 
des  Zinnes.  In  der  Nähe  ianden  sich  die  künstlich  in 
den  Lüss  eingegrabenen  Höhlenwohnungen  dieses  Volkes: 
3 — i  m  tief,  kreisförmig,  Durchmesser  ca.  5  m,  nach  oben 
zu  gewOlbt  und  hier  mit  einer  Oeffnung  zum  Hineinge- 
langen versehen.  Einige  dieser  Höhlen  charakterisirten 
sich  speziell  als  Küchen  durch  KüchenabfSlle  verschie- 
dener Art,  andere  als  Vorrathskammern,  in  welchen  in 
ThongefäsBen Weizen,  Hirseond  eine  Schoten frucht  voi^ 
kam.  Ein  lauger  gerader  unterirdischer  Gangdiente  viel- 
leicht als  Stallung.  Die  Thongefässe  sincf  die  primi- 
tivsten, dieVerzierungenblosFingereindriicke.  ^  Weiter 
hinaus  finden  sich  Spuren  eines  späteren  Volkes,  welches 
schon  die  Bronze  kannte,  wie  das  die  spärlichen  Funde 
beweisen.  Ihre  Hütten  waren  anders  gebaut  2.  Th.  auch  in 
den  Lüas  eingegraben,  darüber  aber  die  eigentliche  Hütte 
aus  dicken  Reisern  geflochten  und  mit  Thon  überklebt. 
Auch  sie  bestatteten  ihre  Todten ,  entfernt  von  dem 
älteren  Grabfelde.  Das  vortrefflich  ausgestattete  Werk 
enthält  69  Seiten  Text  und  21  sehr  gut  in  muater- 
giltigen  Zinkographien  reproduzirte  Tafeln,  Wir  gratu- 
liren  dem  Autor  zu  dieser  wichtigen  Bereicherung  der 
prähistorischen  Anschauungen,  welchesn  eigenthüm liehe 
Parallelen  mit  dem  soeben  erschienenen  Werke  der  Ge- 
brüder Siret  über  spanische  Alterthümer  erkennen  Iftsst 
und  sich  mit  den  berühmten  Untersuchungen  Pulszky 's 
über  die  Kuplprzeit  Ungarns  zu  einem  höchst  interessan- 
ten Geaammtbilde  abaindet,  und  freuen  uns  auf  die 
folgenden  Hefte.  J.  B. 
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Ein  Bunenftmd. 

Ton  B.  TOn  Liliencron. 
Neb«n  dem  Scbtoss  Oottorf  bei  Schleswig  werden 
augenblicklich  bei  Gelegenheit  von  Stallbanten  fttr 
das  dort  casemirte  Hhaaren-Begimeot  die  ans 
Stmnblficken  und  Manersteinen  bestehenden  Fan- 
damente der  ehemaligen  Festangsw&lle  ansgeboben. 
Hier  fand  sich  so  eben  ein  bisher  nnbekannter 
Bnnenatein,  der  sich,  vom  Kalk  and  Schmutz  ge- 
reinigt, als  anagezeicfanet  schön  gemeisselt  and 
tadellos  erhalten  erweist.  Offenbar  ist  er  einst 
Zorn  Zweck  dieser  Festaags bauten  mit  den  anderen 
grossen  Steine,  sogenannten  Findlingen,  erratischen 
Blocken,  anter  denen  er  sich  jetzt  wieder  anffand, 
Tom  Felde  herein  geschafft  worden.  Einen  beson- 
ders ergiebigen  Fnndort  für  solche  Steine  bildete 
von  je  das  Terrain  anmittelbar  sQdlich  vor  der 
Stadt  Schleswig  and  vor  der  Kirche  von  Haddeby, 
wo  sich  der  unter  dem  Namen  der  Oldenborg  be- 
kannte merkwürdige  uralte  Brd-  und  Steinwall  im 
Halbkreis  mit  der  offenen  Kehle  an  das  Haddebyer 
and  Sellcer  Noer  —  ein  Binnenwasser  der  Schlei 
—  ansetst,  dessen  Fortsetzung  nach  Westen,  zn- 
n&cbst  am  Dorfe  Bnstorf  TOrQber,  das  Danewirke 
bildet-  Südlich  davor  tagen  and  liegen  z.  Th. 
noch  jetzt  allerlei  kleine  Hflgel,  anter  denen  als 
der  bedeutendste  auf  beherrschender  HObe  der 
KOnigshtIgel  hervorragt,  welcher  in  neuerer  Zeit 
durch  das  Österreich  isch-d&nische  Gefecht  bei  Selk 
im  Janoar  1864  bekannt  geworden  nnd  jetzt  mit 
einem   Bsterreidiischen   Denkmal   geschmttckt    ist. 


DasB  aas  diesem  Umkreis  aach  der  jetzt  wieder 
anfgefnndene  Gottorfer  Bnnenatein  zum  Sohloss 
herab  gebracht  ward,  ist  am  so  wahrscheinlicher, 

da  er,  wie  sich's  gleich  zeigen  wird,  mnst  hier 
seine  St&tte  haben  muss. 

Um  zunächst  einen  Süsseren  Jfassstab  fSr  die 
runologiache  Wichtigkeit  des  Fundes  za  geben, 
will  ich  bemerken ,  dasa  im  Bereich  des  Herzog- 
tbums  Schleswig  bisher  überhaupt  nur  sieben 
Ranensteine  aufgefunden  nnd  dass  von  diesen  sieben 
mit  grösseren  Inschriften  nnr  drei  versehen  sind. 
Von  den  anderen  vier  zeigt  der  wne  nnr  den 
Namen  Hairulfr,  der  zweite  das  Wort  Fatnr,  der 
dritte  (ein  wohl  schon  christlicher  Leichensteiu) 
die  Inschrift:  Eitil  uma  likir  hir  (Ketil  Urna  liegt 
hier)  und  der  vierte  nur  eine  nicht  zu  enträth- 
selnde  Binderune.  Die  drei  Steine  aber  mit  grosse- 
ren Inschriften  sind  sSmmtUcb  aaf  eben  demselben 
Terrain  südlich  von  dem  Danewirke  and  dem  Ring- 
wall am  Selker  Noer  gefunden.  Der  eine  steht 
noch  heut«  auf  seinem  alten  Ratz  gleich  aasser- 
halb  Biistor&.  Seine  Inschrift  lantet:  nKOnig 
8uin  setzte  (diesen)  Stein  nach  (d.  fa.  als  Grab- 
denkmal für)  Skarthi,  seinem  Heimdegen  (d.  h.  za 
seiner  Gefolgschaft  gehörend)  der  war  gefahren 
westwärts  (d.  h.  der  ehedem  eine  Kriegsfahrt  nach 
England  machte)  nun  aber  ward  tot  (den  Tod  fand) 
bei  Hithabu."  Heidaby  ist  der  altnordische  Name 
für  Schleswig.  Skarthi  wird  im  Kampfe  um  das 
Danewirk  eben  da  gefallen  nnd  bestattet  sein,  wo 
ihm  nachmals  der  Stein  gesetzt  ward.  Mit  dem 
KOnig  kann,  wie  P.  G.  Thorsen  (De  Danske  Rnne- 
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imndesinaerker ,  S.  104  ff.)  scharfsinoig  nachge- 
viesen  hat,  nar  Svend  TraskjaeK,  Oorma  des  Alten 
Enkel,  gemeint  sein.  Br  regierte  von  985 — 1014; 
daa  ergibt  also  daa  ongefKhre  Alter  des  Bnnen- 
steins. 

Der  zweite  Stein  mit  grösBerer  Inschrift  be- 
findet sich  gegenwärtig  im  Schlossgarten  des  her- 
zoglich QlUcksbnrgiBchen  Gates  Lonisenlund,  eine 
Stnnde  vor  Schleswig  an  der  SchJei.  Oefunden 
ward  er  stldlicb  vor  dem  Singwall  der  Oldenborg. 
Seine  Inschrift  lautet:  „Thnrlf  (wohl  Thnlfr)  er- 
richtete diesen  Stein,  der  Heimdegen  Snios,  nach 
Erik  seinem  Waffenbruder,  welcher  ward  tot  (den 
Tod  fand)  als  (die)  Jläaner  sassen  nm  (belagerten) 
Haithabn.  Aber  der  war  Stenermann,  (ein)  Mann 
(Held)  gar  gut."  Auch  hier  wird  mit  Suin  der- 
selbe König  Svend  Tveskjaeg  gemeint  und  der 
Stein  also  aus  gleicher  Periode  mit  dem  vorigen  sein. 
Mit  dem  dritten  aber  nShern  wir  uns,  wie  sich 
gleich  zeigen  wird,  auf  merkwürdige  Weise  dem 
nengefnndenen  Qottorfer  Stein.  Jener  fand  sieb, 
in  Kwei  Stacke  zertrUmmert ,  ganz  nahe  bei  dem 
Fundort  des  vorigen  Steines,  aber  nicht  anf  der 
Stelle  des  kleinen  HUgels,  sondern  unten  am 
Wasser  des  Selker  Noers  in  sumpfigem  Grand. 
Auch  er  befindet  sich  gegenw&rtig  im  Louisen- 
lander Garten.  Nach  der  bisherigen  Lesnng  und 
Erklärung  lautet  seine  Inschrift: 

sun  :  sin  :  avi  :  knubu  : 
asfritbr  :  karthi  :  kubl  :  tbann 
aft  :  sntriku  : 
Der  neugefundene  Gottorfer  Stein  enthält  nun 
aber,  und  zwar  in  Runen,  die  so  schön  eingraben 
und  erhalten  sind,    dass    nirgends    in  Betreff   der 
Lesung    ein    Zweifel    aufkommen  kann,    folgendes 
(ich  bringe  die  Zeilen  gleich  in  die  richtige  Ord  ■ 
nnng): 

Vi  :  asfritbr  :  karthi  : 

knbl  :   thaasi  :  tutir  :  uthioka 

rs  :   aft  :  siktriuk  :  kunnk  :  sun  :  sin  : 

auk  :  konbu. 
Daa  heisst  (abgesehen  von  dem  voranftehenden  Vi) 
Asfrithr  machte  dieses  Grabdenkmal,  die  Tochter 
Odingars,  nach  (zum  Andenken  an)  Sigtrjgg  (den) 
KOnig,  ihren  and  Gnapa's  Sohn.  Die  Runenzeichen 
gehören  den  ältesten  nordischen  an.  Es  war  ja 
nun  auf  den  ersten  Blick  klar,  dass  diese  Inschrift 
diejenige  des  Louisenlunder  Steines  wiederholt, 
aber  mit  wichtigen  Zusätzen.  Ich  unterzog  des- 
halb den  Louisenlunder  Stein  zunächst  einer  neuen 
genauen  Untersuchung ;  meine  Vermnthnng,  dass 
die  scheinbaren  Abweichungen  nur  auf  falscher 
Lesung  der  älteren  Inschrift  beruhten,  ward  voll- 
ständig  bestätigt.     Der   Irrthnm    war   durch   die 


Beschädigungen  des  Louisenlunder  Steines  herbei- 
geführt und  wäre  auch  ohne  die  jetzt  auf  dem 
Gottorfer  Stein  vorliegenden  richtigen  Lesarten 
schwerlich  aufgeklärt  worden.  Es  steht  also  auch 
auf  dem  Louisenlunder  Stein  nicht  sntriku,  son- 
dern siktrika  and  nicht  avi  knubu  (was  Thorseo, 
am  irgendwelchen  Sinn  hineinzubringen,  Obersetzen 
wollte:  „auf  heiligem  HUgel**),  sondern  auk  knubu, 
d.  h.    „und  Gnnpa's". 

Svend   Tveskjaegs  Grossvater   Gorm    der  Alte 

war  es,  der  in  einer  langen  Regierung  den  grÖBsten 

,  Theil  des  bis  dabin  von  zahlreichen  KleinkOnigen 

'   besessenen    Dänemark    in    seiner    Hand    za    einem 

I   einheitlichen    Reiche    vereinigte.      Man    kann    den 

I   Beginn  seiner   Broberungszüge  in  den  Anfang  des 

,    10.  Jahrhunderts  setzen;    König  Heinrichs  I.  von 

j  Deutschland  Kriegszag  an  die  Schlei  im  Jahre  934 

setzte  ihrer  weiteren  Ausdehnung  nach  Süden  für 

I  immer  eine  Grenze.    Heber  die  Einzelheiten  dieser 

,  so   folgenreichen  Kämpfe   wissen    wir   sehr  wenig 

I  und  nur  zwei  Namen    besiegter  Kleinköaige   sind 

!  ans  erhalten    worden.     Dass    gerade    sie    genannt 

'  werden ,    lässt   uns    errathen,    dass    sie    in    diesen 

Kriegen  eine  hervorragende  Bolle   gespielt  haben. 

'.  Der   eine   von    Ihnen  nun  is,t  der  jUtische  KSnig 

,  Gnupa,  wobei  wir  uns  aber  erinnern  müssen,  dass 

I  das  nachmalige  Herzogthum  Schleswig  damals  den 

ungetrennten  sttdlichen  Theil  von  JUtland  bildete. 

!   Wir    dUrfep    uns    sIbo    König    Gnapa's  Sitz    ohne 

I   Weiteres  im  Schleswig' sehen  denken.    Gnupa's  An- 

i  denken  ist  uns  durch  die  grössere  Olafssaga  Trjgg- 

I  vasonar  erbalten.     Sie    erzählt   (Cap.   63):    König 

'   Gorm  sei  gegen  König  Gnupa  gezogen,  und  habe 

'  ihn  nach  mehreren  Schlachten  endlich  getödtet  und 

I  sein  ganzes  Reich    unterworfen.     Daraaf  habe  er 

'  König    Silfraskalli    und    alle    Könige    bis    an    die 

Schlei  besiegt.    Die  Form  der  Runen  und  die  Ortho- 

;  graphie  anf  unseren  beiden  Steinen,    im  Einzelnen 

I  alterthümlicber,  als  die  der  beiden  Steine  aus  König 

I  Svends  Zeit,  bestärkt  uns  darin,  wenn  wir  in  dem 

Vater  Sigtrjggs    anf    dem    Gottorfer  Steine    eben 

diesen  K&nig  Gnapa  zu  finden  meinen.    Dass  Sig- 

trygg  König  genannt  wird,  setzt  zunächst  voraas, 

dass  sein  Vater  bereits  todt  war,  es  zeigt  aber  — 

wenn  anders  unsere  Voraussetzung  richtig  ist  — 

dass   seine  Mutter  das  Denkmal   im  Trote   gegen 

König  Gorm  errichtete,    denn    dieser    wfirde    dem 

Sohne  seines  entthronten  und   getOdteten  Gegners 

den   Königstitel    nicht   zugestanden   haben.      Wir 

werden  auf  die  Annahme  geführt,    dass  Sigtrygg 

I   als  Nachfolger  und  Uhiher  seines  Vaters  den  Kampf 

;  gegen  Gorm  fortgesetzt,    und  dass  er,    bis  an  die 

i  südlichste  Gränze  Jtttlands  (Schleswigs)  nach  Hei- 

I  daby  zurückgedrängt,  hier  den  Tod  gefunden  habe. 

I  Seine  Mutter  Asfrid  nennt  sich  weiter  die  Tochter 
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Odingars.  Auch  bier  bleiben  wir  nicht  ohne 
SporSD.  Etwas  sjAter  nämlich,  gegen  Ende  des 
10.  Jahrfannderts,  begegnet  ans  ein  im  Scbleswig'- 
scben  reich  begütertes  ebem&ls  königlichea  Ge- 
achlecht,  in  dem  der  Name  Odingar  za  Haaae  ist. 
Damals  führte  das  Oberhaupt  des  Hanses  —  na- 
türlich) —  nicht  mehr  den  KSnigs-,  sondern  den 
Herzogstitel.  Wir  finden  zwei  Odingars,  Oheim 
und  Neffen,  von  denen  jener  im  Jahre  988,  dieser 
wohl  nms  Jabr  1000  in  Bremen  zum  Bischof  ge- 
weiht ward.  Der  jüngere  schenkte  seine  Oüter 
dem  Stifte  Ribe  innerhalb  Nordschleswigs.  Nun 
ist  es,  wo  bestimmte  Namen  in  einem  Qeechlecht 
heimisch  sind,  eine  ganz  gewObnlicbe  Erscheinung, 
daes  sie  nicht  vom  Vater  auf  den  Sohn,  sondern, 
wie  hier ,  vom  Oheim  auf  den  Neffen  und  vor 
allem  vom  Orossvater  auf  den  Enkel  Übergehen. 
Das  wfirde  uns  auf  einen  Grossvater  Odingar  des 
Blteren  der  beiden  Bischöfe  dieses  Namens  führen, 
dessen  Lebenszeit  also  in  die  Kriege  Gorms  des 
Alten  fiele  and  dessen  Tochter  sehr  wohl  die  As- 
frid  sein  könnte,  die  sich  auf  dem  Gottorfec  Steine 
dieses  ihres  Vaters  rflhmt,  die  Wittwe  de»  er- 
Bchlagenen  KOnif^s  Qnupa,  die  ihr  von  Gnorm  da- 
nieder geworfenes  und  zertretenes  Geschlecht  Über; 
lebende  Mutter  Sigtryggs,  dem  sie  das  Runen- 
denkmal setzte. 

Wie  aber  sollen  wir  uns  das  Verhältniss  der 
beiden  Steine  tu  einander  denken,  deren  Inschriften 
mit  Ausnahme  der  beiden  Zusätze  des  einen  Steines 
den  gleichen  Wortlaut  haben?  Dass  der  mit  der 
ktlrseren  Inschrift  der  altere  ist,  lässt  sich  aus 
.verschieden eo  GrUnden  ziemlich  bestimmt  behaupten. 
Gewiss  scheint  auch,  dass  der  mSchtige  Steinblock 
nor  durch  grosse  Gewalt  in  zwei  StUcke  zertrüm- 
mert werden  konnte,  sei  es  durch  einen  Sturz  von 
der  Höhe  herab  auf  andere  Steinblöcke,  sei  es  auf 
andere  Art.  Die  Phantasie  bat  freien  Spielraum. 
LSge  unter  den  oben  ausgeführten  Voraussetzungen 
die  Annahme  nicht  nahe  genug,  das  erste  Denk- 
mal hätten,  Biegreicb  vor  Heidaby  rückend,  Gorm 
oder  Beine  Anhänger  zerstört  nnd  den  zertrümmer- 
ten Runenstein  ins  Wasser  hinuntergerollt?  Die 
fatolze  Mutter  hätte  dann  später  von  ihrem  Runeo- 
meister  einen  um  so  schOneren  zweiten  Stein 
meisseln  lassen  (denn  der  ältere  ist  plump  gegen 
diesen  jüngeren  I)  und  sie  hätte  auf  diesem  neuen 
Denkmal  ihrem  betrauerten  Sohn  den  Eönigstitel 
gegeben,  sich  selbst  aber  als  Tochter  und  Wittwe 
zweier  Könige  and  Beiden  bezeichaet.  Das  wäre 
echt  nordischer  Trotz  dem  siegreichen  Feiade  ins 
Gesicht.  Ich  bescheide  mich  indessen,  mit  Demetrius 
in  Shakeepeare's  Sommeruachtstraum  zu  sprechen  : 
,DiesB  alles  acheint  so  klein  und  unerkennbar, 
Wie  ferne  Bärge,  schwindend  im  QewOtk!* 


Dem  Stein  ist  nun  aber  noch  eine  besondere 
Weihe  zu  verleihen,  um  ihn  gegen  frevelnde  Hände 
zu  schützen.  Das  begreift  sich  doppelt ,  wenn 
wirklich  der  erste  Stein,  den  zu  ersetzen  dieasr 
zweite  bestimmt  ward,  durch  Frevlerhand  herab- 
gestürzt worden  ist.  Die  Bunendeukmale  durch 
eine  hinzugefOgte  Formel  zu  schützen,  war  nicht 
UDgebräuchlicb.  Han  findet  öfter  am  Sohlnss  der 
Inschrift  die  Verwünschung:  „wer  dieses  Grab 
stört,  werde  friedlos"  (verda  at  rata).  Auf  un- 
serem Stein  ist  die  Weihe  in  dem  der  Inschrift 
voran  gestellten  Wort  Vi  enthalten.  Ve  war  wohl 
ursprünglich  der  Name  des  heiligen  Feuers,  wess- 
halb  auch  Odin,  in  die  Dreiheit  Odin,  Vili,  Ve 
getfaeüt,  als  Gott  des  himmlischen  Feuers  so  heisst. 
Der  Ausdruck  ward  aber  Übertragen  auf  jeden 
heiligen  Ort,  z.  B.  den  Tempel,  die  mit  Gottes- 
frieden belegte  Qerichtsstätte  u.  s.  w.  Die  Schrank«, 
welche  den  so  geweihten  Ort  absonderte,  hiess 
väbönd.  Band  des  Heiligthums.  Wer  die  Grenze 
der  heiligen  StAtte  gewaltth&tig  überschritt,  ward 
vargr  1  veum,  ein  Wolf  auf  geweihter  Stätte,  and 
war  damit  vogelErai.  Dass  also  auch  das  Grab, 
welches  Sigtryggs  Asche  barg,  geweiht  war,  und 
jedem  Störer  der  Grabesruhe  die  Strafe  der  Götter 
und  Menschen  drohe,  das  verkündete  die  sorgende 
Matter  durch  das  an  die  Spitze  der  Inschrift  ge- 
stellte ve.     (Ä.  Z.) 

TTeber  die  Entstehung  des  Pigmentes  in 
den  Oberhautgebilden. 

Von  A.  EOlliker. 

Vor  Jahren  schon  haben  v.  Leydig  und  H. 
Müller  verzweigte  Pigmentramifikationen  in  der 
Epidermis  von  Amphibien  und  Fischen  und  aach 
der  Ratte  nachgewiesen.  Ich  selbst  fand  dann 
1860  in  der  Haut  von  Protopterus  aunectena 
PigmeotzelleD,  deren  Körper  in  der  Cutis  sich  be- 
fanden, während  reich  verästelte  Ausläufer  der- 
selben die  Epidermis  durchzogen  und  gründete  auf 
diese  Beobachtung  die  Hypothese ,  dass  die  ver- 
ästelten Pigmentzellen  der  Oberhäute  aus  der  Cutis 
eingewanderte  Bindegewebskörperchen  seien  (Würzb. 
natarw.  Zeit^chr.  Bd.  I.  1860). 

Lange  Jafare  hindurch  schlummerte  dann  diese 
Frage  und  trat  erst  in  den  letzten  Zeiten  wieder 
BD  die  Oberfläch«.  Zaerst  kamen  einzelne  Beob- 
achtungen über  Pigmentsellen  in  der  Ontis  des 
Menschea,  in  erster  Linie  von  Waldeyer,  der 
solche  io  dem  Bindegewebe  der  Augenlider  aber 
auch  an  anderen  Eautstellen  antraf  (üeber  Xan- 
thelasma palpebrarum  in  Virchow's  Arch.  1870. 
Bd.  LH.  p.  319  und  Hdbch.  d.  ges.  Angenheil- 
kanda  von  Graefe  und  Saemisch.  Bd.  I.  p.  235), 
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feroer  Brf&hraogeD  Über  sternfSrmigQ  farblose 
Zellen  in  der  Epidermis  (LangerhaDs),  Ober 
verzweigte  Pigmentzellen  in  der  Haarzwiebel  etc., 
bis  am  Ende  von  mehreren  Beobacbtern  die  Frage 
der  Pigmentbildong  in  der  Oberbaut  in  Angriff 
genommen  wurde,  wie  von  Riebl,  Ebroiann, 
Aeby,  Karg  and  mir.  Biebl  (Vierteljahrsechr. 
tat  Dermatol.  and  Syphilis.  Sept.  1884)  bringt 
wesentlich  BeobaobttiQgen  über  die  Haare,  Ebr- 
mann  (Ceber  das  Ergrauen  der  Haare  und  ver- 
wandte Processe.  in:  AUg.  Wiener  Med.  Zeitang 
1684,  Nr.  29  und  Untersuchungen  über  d.  Pfay- 
siol.  nnd  Pathol.  d.  Hauptpigmentee.  Mit  i  Tafeln. 
in  Viertetjabrsachr.  fQr  Dermatol.  und  Syph.  1865, 
p.  508  und  1886,  p.  67)  Erfahrnogen  über  die 
Haare  und  Oberhäute  mit  guten  Abbildungen  der 
verzweigten  Pigmentzellen  in  der  Epithellage  der 
Cunjuactiva  corneae  des  Ochsen  und  der  mensch- 
lichen Haare.  Karg  (Anat.  Anz.  1687,  Nr.  12) 
untersuchte  das  Pigment  der  Negerbaut  und  seine 
Schicksale  bei  Transplantationen,  wahrend  Aeby 
die  Frage  in  der  ausgedehntesten  Weise  behandelte 
nnd,  wenn  ancfa  nur  in  einer  kurzen  Notiz  (Med. 
Centralblatt,  1885,  Nr.  16),  nach  Prüfung  aller 
Arten  Oberhantbildnngen,  ganz  allgemein  den  Satz 
aufstellte,  dasa  im  Epithel  kein  Pigment  gebildet 
werde,  dasselbe  vielmehr  durch  Wanderzellen  aas 
dem  benachbarten  Bindegewebe  eingeffihrt  werde. 
Ich  selbst  habe  in  diesem  Frühjahre  Gelegenheit 
gehabt,  diese  Frage  zu  prüfen  nnd  hierbei  eine 
volle  Bestätigung  der  Aebyschen  Aafstellnngen 
erhalten.  Kurze  Referate  Über  meine  Erfahrungen 
finden  sich  im  Anatomischen  Anzeiger  1867  nnd 
in  den  Sitzungaberichten  der  Würzburger  Phys.- 
med.  Oesellachaft,  Sitzang  vom  4.  Jani  1887,  und 
mSchte  ich  hier  unter  Abdruck  des  am  letzteren 
Orte  Mitgetbeilten  einige  ZusSUie  veröffentlichen, 
da  ich  doch  für  einmal  nicht  zu  einer  weiteren 
Bearbeitung  dieser  Frage  kommen  werde. 
Was  ich  bis  jetzt  gefunden,  iat  Folgendes: 
In  den  Haaren  und  in  der  Epidermis  entsteht 
das  Pigment  dadurch ,  dass  pigmentirte  Binde- 
gewebazellen  hier  aus  der  Haarpapille  und  dem 
Haarbalge,  dort  aus  der  Lederfaant  zwischen  die 
weichen  tiefsten  Epidermiselemente  einwachsen 
oder  einwandern.  Hier  ver&steln  sich  dieselben 
mit  feinen,  znm  Tfaeil  sehr  langen  ÄaalSufern  in 
den  Spaltrfinmea  zwischen  den  Zellen  und  dringen 
zaletzt  auch  in  daa  Innere  dieser  Elemente  ein, 
welche  dadurch  zu  wirklichen  Pigmentzelten  werden. 
Fast  ohne  Ausnahme  liegen  die  pigmentirten  Binde- 
gewebszellen in  den  tieferen  Lagen  der  Keim- 
oder  Malpigbi'schen  Schicht,  und  wenn  ein 
Epidermi^ebilde  in  seiner  ganzen  L&nge  oder 
Dicke  gefärbt  ist,  so  haben  die  äusseren  Elemente 


ihren  Farbstoff  nicht  in  loca,  sondern  za  der  Zeit 
erhalten,  wo  sie  noch  der  Lederbaut  nahe  lagen. 
Die  Epidermisgebilde ,  an  d«iea  ich  bis  jetzt 
eine  solche  Entstehung  des  Pigmentes  beobachtete, 
sind: 

A.  Haare.  1)  Die  Haare  des  Menachen 
enthalten  in  der  Haarzwiebel  ansgezeichnet  schOne, 
reich  verästelte  Pigmentzellen,  die  in  queren  and 
senkrechten  Schnitten  radienartig  von  der  HOblnng 
ausgehen,  welche  die  Papille  aufnimmt.  Auch 
die  äussere  und  selten  die  innere  Wurzelacbeide 
enthalt  unter  umständen  solche  Zellen.  Eben  so 
die  Anlagen  neuer  Haare  beim  Haarwechsel.  Aach 
die  Haarpapille  und  der  Haarbalg  enthalten  solche 
Zellen,  doch  sind  dieselben  hier  meist  viel  weniger 
gut  entwickelt  als  im  Haare  selbst. 

2)  Die  Haare  des  Hirsches,  Rehes,  des 
Rindes,  Dromedars,  der  anthropoiden  Affen 
verhalten  sich  wie  beim  Menschen,  nnr  findet  siob 
hier  viel  hSufiger  auch  die  äussere  Warzelacheide 
von  verBatelten  Pigmenizellen  durchzogen. 

B.  Epidermis.  1)  Epidermis  des  Bastes 
dea  wachsenden  Hirsch-  und  Behgeweihes. 
Bei  Hirschen  finden  sich  an  diesem  Orte  nahezu 
die  schönsten  pigmentirten  Bindegewebszellen,  die 
ich  noch  sah.  In  den  jüngsten  Theileu  des  Bastes 
Bind  nur  diese  Zellen,  die  zwischen  den  tiefsten 
Epidermiszellen  liegen,  gefilrbt,  in  älteren  Theilen 
tritt  dos  Pigment  nach  nnd  nach  in  die  Epidermis- 
zellen Über  und  erfüllt  dieselben  immer  mehr,  bis 
am  Ende  die  ganze  Malpighi'sohe  L^e  und 
seibat  die  Hornschicht  schwach,  kömig  and  diffus, 
geftlrbt  ist. 

2)  Die  Haut  der  Cetaceen.  Untersucht 
worden  Balaena  australia ,  myaticetus  nnd  longi- 
mana  and  hier  dieselben  Verhältnisse  gefanden 
wie  beim  Hirschen  and  Rehe,  nur  waren  die  pig- 
mentirten Bindegewebszellen  viel  kleiner  und  un- 
scheinbarer, wenn  auch  aehr  deutlich,  und  die 
Epidermis  in  der  ganzen  Dicke  mit  kCmigem 
Pigmente  erfüllt,  welches,  wie  schon  Aeby  an- 
giebt,  besonders  an  der  distalen  Seite  der  Kerne, 
oft  wie  kappenartige  Ueberztlge  derselben  bildend, 
anzutreffen  war. 

3)  Epidermis  des  Dromedars.  Ein  kleines 
Haatstttck  von  unbekannter  Stelle  zeigte  die  Epi- 
dermiszellen selbst  angefärbt ,  dagegen  eine  gute 
Einwanderung  pigmentirter  verästelter  Bindege- 
webszellen zwischen  die  tiefsten  Elemente  der 
Malpigbi'schen  Li^e. 

4)  Epidermis  des  Negers  and  der  pig- 
mentirten Oberhautstellen  der  kaukasi- 
schen Basse,  d.  h.  der  Bruatwarze  und  des 
Warzenhofes   beim  Wube,   dea  Scrotum   und  der 
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Antisgegend.  Hier  zeigte  die  Lederhaat  ohne 
Angnahme,  'am  reicfalichsten  io  der  ADOSgegead, 
in  der  Nähe  der  EpidenniB  eine  bald  grössere, 
bald  geriogere  Zahl  von  pigmentirten  kleinen 
BiDdegewebazellen.  AehaLicbe  ZeUeo  fanden  sich 
aach,  aber  sehr  anscheiobar,  ld  des  tiefsten  Lagen 
d'er  Keimschicht  der  Epidermis,  nnd  gelang  es  bis 
aubin  nicht,  scbönere  Spindel-  oder  sternCSrmige 
ElemeDte  hier  zo  sehen,  wie  sie  Karg  an  seinen 
trangplantirten  StUckes  der  Negerhant  wahrge- 
Dommea  bat.  Das  Pigment  ist  anch  hier  zam 
Theil  iater-,  zxua  Theil  iotracellalär. 

5)  Spidermia  des  Gorilla,  Orang  nad 
Schimpanse.  Zeigt  sehr  schOne,  znm  Theil,  wie 
beim  Gorilla,  wanderbar  reich  and  lang  verzweigte 
Pigmentzelleo  im  Bete  Ualpighii  and  alle  Elemente 
dieser  Lage  ond  stellenweise  anch  die  des  Stratum 
comeam  mit  kOrnigem  Pigmente  mebr  oder  weniger 
gefüllt. 

6)  Epidermis  von  VSgeln.  Die  Epidermis 
von  älteren  HUhnerembrjonen  enthalt  an  gewissen 
Stellen  schOn  verzweigte  Pigmentzellen ,  wie  sie 
aacb  in  den  Anlagen  der  Federn  sich  finden  (siehe 
onten). 

C.  Schleimh&ate.  Von  solchen  habe  ich  bis 
jetit  nar  die  der  MnndbQhle  des  Orang  (Lippen- 
macosa)  nntersucfat  and  hier  dieselben  YerhSltoisse 
gefanden  wie  in  der  Epidermis. 

D.  Nagel.  Die  schwarzen  Nägel  der  anthro- 
poiden Äffen  enthalten  in  allen  NagelschUppchen 
Pigment  in  EOmchen.  Von  den  Elementen  der 
Malpighi 'sehen  Schiebt  sind  diejenigen  der  Nagel- 
wnrzel  ganz  schwarz  and  hier  findet  sich  ganz  in 
der  Tiefe  eine  Menge  grosser  onfCrmlicfaer ,  ver- 
Sstetter  Pigmentzellen,  die  spSrlicb  anch  in  der 
angrenzenden  Gatis  vorkommen,  and  darch  zahl- 
reiche aa&teigende  Zweite  das  Pigment  zwischen 
und  in  die  Nagelzellen  abgeben. 

E.  Federn.  Bis  jetzt  warden  nar  die  ersten 
papillenartigen  Federanlagen  von  HUbnerembryonen 
nntersncht.  Dieselben  zeigen  ,  wenn  gefärbt ,  in 
ihrem  Bpidermisbelege  ganz  prachtvolle,  reich  ver- 
zweigte, gtemfljrmige  Pigmentzellen.  Später,  wenn 
die  ersten  Fedem  sich  anlegen,  geht  das  Pigment 
in  die  E pider misschtlppchen  derselben  Über,  während 
die  Pigmentzellen  zn  Grande  gehen. 

In  physiologischer  Beziehang  verdient 
am  meisten  Beachtang',  dass  die  Bildung  des 
Pigmentes  vorwiegend  an  Elemente  des  mittleren 
Keimblattes  gebunden  erscheint  und  nicht  an  die 
Elemente  der  Oberhaatgebilde.  Ob  dies  in  Folge 
einer  specifiscben  Thätigkeit  der  Bindesabstanz- 
zellen  geschieht  oder  in  Folge  näherer  Beziehnngen 
derselben  zu  den  Blntgefässen  nnd  ihren  Trans- 
sudaten, steht  vorläufig  dahin.    Wenn  man  jedoch 


bedenkt,  dass  die  Bindesabstaozzellen  der  Üntis 
alle  nnter  einander  anastomosiren  und  somit  auch 
mit  denen  der  Adventitia  der  GefKsse  in  Ver- 
bindung stehen,  so  erscheint  für  einmal  die  letzte 
Hypothese  als  die  wahrscheinlichere.  —  Bemerkt 
sei  Übrigens  noch,  dass  auch  Elemente  des  Ekto- 
derms  Pigmente  zu  bilden  vermOgen.  Als  solche 
nenne  ich  die  Zellen  der  Pigmeotlage  der 
Netzfaaat,  die  ihre  Farbkfimoben  bilden,  bevor 
die  Aderhautzellen  gefärbt  sind ,  and  dieselben, 
wenigstens  in  der  Nähe  des  Umschlagsrandes  der 
sekundären  Augenblase,  in  den  der  Netzhaut  zu- 
gewendeten Tb  eilen  der  Pigmentsebicht  zuerst 
auftreten  lassen.  Ferner  gehören  hierher  die 
pigmentirten  Nervenzellen,  möglicherweise 
auch  viele  Abkömmlinge  der  Baeseren  und  inneren 
Keimblätter  der  Wirbellosen,  über  welche  jedoch 
noch  keine  genaueren  Untersuchungen  vorliegen. 
Aeby  hat  in  Betre£F  der  Bedeatong  der  Pig- 
mentzellenein Wanderung  in  die  Oberhaatgebilde 
die  VermathuQg  geäassert,  dass  dieselben  ein 
wichtiges  Bau-  und  Nährmaterial  fUr  die  Ober- 
hautzellen seien  and  anch  Karg  hat  in  diesem 
Sinne  sich  aasgeeprocben.  Eine  solche  Hypotbese 
steht  auf  sebr  schwachen  FUssen,  so  lange  als 
nicht  nachgewiesen  ist,  dass  in  alle  ,  auch  in  die 
angefärbten  Oberhaatgebilde,  Biodesabstanzzellen 
typisch  und  gesetzmässig  einwandern.  Möglich, 
daaa  die  Langerhans'schen  Zellen  und  Manches, 
was  als  Nervenenden  angesehen  wird,  hierher  ge- 
hört, nnd  wird  es  immerhin  angezeigt  erscheinen, 
in  dieser  Beziehang  ein  Bndartheil  zartkckzubalten, 
so  lange  als  nicht  ausgedehntere  Unter suchnn gen 
vorliegen.  ^ 

Zum  SchluHse  die  Bemerkung,  dass  wahr- 
scheinlich auch  pathologische  Pigmentirungen 
von  Oberhaatgebildea  dieselben  Verhältnisse 
zeigen  werdeu,  wie  die  normalen  Färbungen,  und 
kuin  ich  fOr  diese  Annahme  schon  jetzt  Beo- 
bacbtangen  Ober  zwei  Fälle  von  pigmentirten 
Naevi  anführen,  die  si^ter  veröffentlicht  werden 
sollen.  WQrzburg,  28.  Juni  1887. 
(Zeitscb.  f.  wissenscb.  Zoologie  XLV.  4.  718  ff.) 


Hittheilnngeii  ans  den  LokalTereinen. 
1.  Anthropoloirlscller  Terelit  n  Leipzig. 

Sitzung  den  22.  Juni  1887. 
Yorsitsender;  Dr.  E.  Schmidt. 
Vortrag  von  Prof.  Dr.  F.  Ratzel:    Wie  ist 
die   Frage   nach   dem   ürsprong  eines   Volkes 
oder  einer  Völkergrappe  geographisob   za  be- 
handeln f 

Der  Vortrag  soll  auBfahriicli  leröffentlicht  werden. 
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Sitzung  den  8.  Juli  1687. 
Vorsitzender;  Dr.  E.  Schmidt. 
Vortrag  von   Dr.  Veckenstedt:    Ueber   die 
Farbenbezeichuiuiff  der  Griechen, 

Sit*un([  den  4.  November  1887. 
Tomtiender:  Dr.  E.  Schmidt. 

Vortrag  von  Prof.  Renn  ig:  üeber  die  Ge- 
Tichts-  und  GrOsBenznnahme  des  Embryo  und 
die  einzelnen  Organe  desselben,  indem  er  eine 
Corventafel  vorlegt,  auf  welcher  die  einzelnen 
Terh&ltnisae  graphisch  dargestellt  sind. 

Vortrag  von  Dr.  Schmidt:  üeber  dift  Ue- 
tboden  bildlicher  Darstellang  in  den  Natur- 
Wissenschaften,  speciell  in  der  Anthropologie. 

Dieselben  sind  eebr  verschieden,  nicbt  nur  muh 
Art  der  AnsfOhning,  sondern  auch  prinzipiel!.  Dieae 
Verschiedenheit  ist  begründet  in  uns,  den  Sehenden 
selbst.  Dreierlei  sind  die  Arten  von  Bildern,  welche 
wir  theils  mit  den  Augen  erblicken,  theita  in  unseren 
Vorstellungen  mit  ans  hemmtragen.  Betrachten  wir 
ein  Objekt  nur  mit  einem  Auge,  so  erhalten  wir  ein 
rein  perapektivischea  Bild  von  demselben  ;  ea  schickt 
ans  alle  Lichtstrahlen  konvergirend  nach  der  Pupille 
unseres  Auges  in  centraler  Projektion.  Natürlich  wird 
dieser  Bildkegel  ein  aehr  verachiedener  sein ,  je  nach- 
dem uns  das  Objekt  näher  oder  ferner  gerückt  iat; 
letiterea  wird  uns  daher  bald  grösser,  bald  kleiner 
erscheinen,  an  ein  und  demselben  Objekt  sehen  wir 
die  Theile,  welche  uns  näher  gerflckt  sind,  grSaaer  als 
die  entfernteren  ~  kurs,  in  jedem  perspektivischen 
Bild  bestehen  Grössenfehler ,  die  leicht  zu  optischen 
Täuschungen  fllhren  können  und  die  wir  nur  durch 
Erfahrung  ausgleichen  können. 

Verschieden  vom  monocularen  (perspektivischen) 
Sehen  iat  das  binoculare;  es  besteht  ans  einem  Eom- 
promisB  zwischen  zwei  verschiedenen  perspektivischen 
Bildern.  Denn  hierbei  erhält  jedes  Ange  ein  von  ver- 
schiedenem Staudpunkt  aus  gesehenes,  also  verschie- 
denes Bild  von  demselben  Objekt.  Es  ist  eine  wunder^ 
bare  Fähigkeit  unseres  Qeistes,  diese  beiden  Bilder  zu 
einem  einzigen  Eindruck  lu  vereinigen ,  der  sogar 
gegenüber  dem  monocularen  Bild  ganz  bedeutend  an 
Klarheit  in  Bezug  auf  die  Tiefendimension  der  Objekte 
gewonnen  hat. 

Wieder  verschieden  von  diesen  beiden  Bildern  sind 
diejenigen,  welche  in  unserer  Vorstellung  von  den  Ob- 
jekten leben.  Hier  abatrahiren  wir  von  den  perspek- 
tivischen Fehlern ,  die  dem  monocularen  und  bino- 
cnlaren  Sehen  anhaften,  und  geben  jedem  Objekt 
und  jedem  Theil  desselben  den  ihnen  zukommenden 
richtigen  Grössenwerth. 

Diesen  drei  verschiedenen  Arten  des  Sehens  ent- 
sprechen die  drei  verschiedenen  Arten  der  Darstellung, 
dem  monocularen  Sehen  das  perspektivische  Bild,  dem 
fainocularen  Sehen  das  stereoskopische  Bild,  dem  ab- 
strakten Sehen  das  geometrische  Bild 

Der  Vortragende  geht  uun  dazu  über,  im  Einzel- 
nen diese  verschiedenen  Methoden  und  die  dabei  ange- 
wandten Apparate  zn  demonstriren. 

Für  die  perspektivische  Darstellung  dient  ein  katop- 
trischer  Apparat,  die  Camera  lucida.  und  ein  diop- 
irischer,  die  Camera  obiicura.  die  besonders  in  der 
Photographie   eine  ausserordentlich   ausgedehnte  An- 


wendung gefunden  hat.  —  Auch  das  stereoskopische 
Bild  ist  mit  Vortheil  für  die  Darstellnngi  naturwissen- 
schaftlicher Gegenstände  verwendet  worden:  die  Dar- 
stellungen von  Schädeln  aus  den  Sammlungen  des 
Army  medical  Museum  zn  Washington  zeigen,  wie 
vollkommen  plastisch  der  Eindruck  ist,  den  wir  hier- 
durch von  den  Objekten  gewinnen.  Indessen  hat  die 
stereoskopische  Darstellung  im  Ganzen  doch  wenig 
Eingang  in  den  Naturwissenschaften  gefunden:  das 
Bild  zeigt  uns  eben  nur  während  des  binocularen  An- 
schauens  seine  Vortheile;  wollen  wir  weiter  damit 
manipuliren,  wollen  wir  mit  Zirkel  messen  und  genauer 
vergleiclren,  dann  löst  es  sich  in  zwei  verscniedene 
perspektivische    Bilder    mit    allen    Fehlem    der    letz- 

Frei  von  perspektivischen  Fehlern  ist  das  geo- 
metrische Bild ;  es  entspricht  daher  am  meisten  den 
in  unseren  Vorstellungen  lebenden  Bildern  der  Dinge. 
Bei  ihm  konvergiren  die  Strahlen  nicht  nach  einem 
feststehenden  Punkte,  wie  beim  perspektivischen  Bild; 
es  ist  keine  centrale,  sondern  eine  Orthoskop! sehe 
Parallel  Projektion,  bei  welcher  dos  Auge  so  über  den 
Gegenstand  hin  wandert,  dass  die  Lichtstrahlen  von 
jedem  Pun^t  nur  immer  parallel  mit  denen  aller 
anderen  Punkte  ins  Auge  fallen. 

Wir  können  pei-spectivische  Bilder  erhalten,  indem 
wir  zuerst  gleichsam  eine  Abformung  der  Objekte  vor^ 
nehmen,  oder  indem  wirvermittelstbeiionderer  Apparate 
direkt  das  Bild  vom  Objekt  abzeichnen.  Der  ersteren 
Aufgabe  dienen  die  verschiedenen  Coordnatenapparate, 
die  entweder  mit  einander  parallelen  oder  mit  kon- 
vergirenden  Stäbchen  gewisse  Linien  {Qesichtsprofil, 
Rückenlinie ,  Kopfumfang  etc.)  abformen.  (Pnjsio- 
notjpie  Sauvage's,  Huschke'a,  Profilzeiohner  Harting'!<. 
Broca's,  Kephalograph  Harting's  etc.).  Ein  fihnliches 
Instrument  ist  auch  der  Apparat  der  Hutmacher  znr 
Ermittelung  der  Kopfumf angsfigur !  jedoch  zeichnet 
dieser  Apparat  regelmässig  Caricaturen,  die  zu  wissen- 
schaftlichen Zwecken  nicht  zu  brauchen  sind.  Ohne 
Hilfe  von  Coordlnatenstäben  lassen  sich  Abformungen 
von  Linien  vornehmen  durch  den  biegsamen  Bleidrafat, 
sowie  durch  das  Cjrtometer. 

Die  Methoden  unmittelbarer  geometrischer  Dar- 
stellungen lassen  sieh  unter  zwei  Kategorien  bringen: 
Bei  der  einen  zeichnet  das  nm  das  Objekt  herum- 
geführte Instrument  das  Bild  unmittelbar  anf  Papier 
{der  senkrecht  gestellte  Bleistift,  Hb.  Virchow's  Podo- 
graph,  in  viel  vollkommenerer  Weise  Broca's  St^reo- 
graphe),  bei  der  anderen  folgt  das  Auge  vermittelst 
eines  Diopters  orthoskopisch  den  Linien  des  Objektea, 
die  dann    auf   einer  Glasplatte   in   geometrischer  Pro- 

{'ektion  nachgezeichnet  werden  ILucä'a  Orthoskop, 
lucä's  cubisches  Zeichengestell  mit  verstellbarer  Glas- 
platte, Spengel's  Zeichenapparat,  Uilgendorf's  Reise- 
zeichenapparat  und  Verbesserung  des  Orthoskops, 
Ranke's  Combination  des  Diopters  mit  einem  Storch- 
schnabel.) 

Der  Vortragende  demonstrirt  alle  besprochenen 
Instrumente  und  bespricht  zum  Schluss  noch  die  für 
bildliche  Darstellung  geltenden  Normen  fQr  die  Auf- 
stellung lebender  und  todter  anthropologischer  Objekte. 

r  Alterthflmer 


In  der  Versammlung  am  Montag  den  6.  Februar 
I&88  machten  zunächst  der  Vorsitzende  des  Verein* 
für  dos  Museum  schlesischer  Alterthümer,  Sanitätsrath 
Dr.  Grempler,    Mittheilnng   über    Aufnahme    neuer 
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Mitglieder  und  ertheilte  alsdann  das  Wort  dem  Dr.  med. 
Baschan  aub  Lenbus  2u  dinem  Vortrage:  Ueber  die 
durch  den  letstereii  Torgenommenen  Ansgrabaugen 
in  Oleinan,  einer  ca.  eine  Stunde  von  Leubus  ent- 
fernten Orticbaft.  Uie  Auafn^bung  erfolgte  auf  der 
dem  Müller  Vogt  gehörigen  Feldmark,  welche  sieb  als 
welligem  Terrain  darstellt.  Die  Orftberatätte  —  um 
eine  «lolcbe  handelt  es  sieb  hier  —  stellt  die  Form 
eioes  läD^lichen  Vierecks  dar.  Der  Vortragende  hat 
ca.  zwanzig  Urnengr&ber  aufgedeckt,  welche,  mit  Aus- 
nahme Ton  vieT.'mit  Ibeilweise  roh  bebauenen  äteinea 
eingefasst  waren.  Die  Länge  der  Gräber  fietrug  durch- 
«chnittlich  160,  die  Breite  60  cm.  Es  fanden  sich  in 
diesen  Gi^beru  Enochenurnen  mit  Leichenbrand  realen 
und  Beiget^tae  vor.  Etwa  100  Getöse,  in  sieben  ver- 
»ebiedenen  Grundformen,  wurden  zu  Tage  gefördert, 
von  denen  leider  ^.'i  auf  dem  Transport  zerbrochen 
sind.  Die  interessantesten  dieser  Geßi^e.  welche  theil- 
weise  ans  feingeschlemmten ,  feinkörnigen  und  theil- 
weiae  ans  grobsandigem  Thonmaterial  bestanden,  sind: 
eine  grosse  Urne  von  49  cm  Durchmesser,  ein  grosses 
schüaselaAiges  GefUsa  mit  stark  nach  innen  einge- 
bogenem Rande,  ein  Gefass  in  Pokalform  [selten]  und 
ein  kleines  üefäas,  welches  durch  eine  vertikale  Wand 
asymmetrisch  in  2  Theile  getheilt  ist.  Die  reiche 
Sammlung  der  aufgefundenen  Gef^se.  welche  der  Vor- 
tragende zur  Veranschaulicbung  im  Vortrags  räume 
ausgestellt  bat,  ist  geeignet,  uns  über  die  bei  unseren 
beidniscben  Altvordern  in  jener  Zeit  gebräuchliche 
häusliche  Keramik  ein  nahezu  vollständiges  Bild  zu 
geben.  Die  Ornamentik  der  Qefässe  ist  eine  j^  in  fache. 
L'ebcrmalung  fehlt  ganz ;  Graphit  Überzug  ist  bei  vielen 
wahrnehmbar.  Vertiefte  Ornamente  sind  vertreten 
ia  Linearform,  als  vertikale  und  horizofitale  Streifen, 
aln  Triangeloraament,  als  Perlornament,  ferner  sind 
konvexe  und  konkave  Buckel-  und  Tiet-Omamente  in 
naiver  Stellung  vertretet.  E»  kommen  auch  Band- 
Ornamente  vor,  bei  denen  Strichmotive  mit  Punkt- 
motiven abwecbaeln.  Hiemach  stellen  sich  die  kera- 
mvichen  Funde  naeh  der  Ausführung  des  Vortragenden 
als  sogenannter  Lausitzer  Tjpus  dar.  An  Bronzen 
fanden  sich  in  den  Enochenurnen  vor:  kleine  Spiral- 
ringe, ein  schöner  Fingerring,  eine  sogen.  Schwanen~  ' 
nadel  mit  flachem,  scharf  konkav  umrandeten  Knopf,  . 
formlose  BronzestOckchen,  eine  am  Eopf  sehr  schön 
verzierte  Nadel  und  ein  Messer,  welch  letzteres  an  die 
Verwaltung  der  Berliner  Museen  zur  Bestimmung  ein- 
gesandt worden  ist.  Betnerkenswerth  ist,  dass  zwi- 
schen re«p.  tint«r  den  Umengrtbem  eine  Anzahl  von 
Skeletten  »ofgefonden  wurde.  Der  Vortrag  giebt  zu 
einer  lebhaften  Debatte  Anlass.  Zuntlchst  erörtert  der 
Vorsitzende  SanitäU-Kath  Dr.  Grempter,  dass  der 
Fnnd  in  die  Zeit  von  300  v.  Chr.  bis  um  100  oder 
noch  spllter  v.  Chr.  zu  setzen  sei ,  da  Bremen  nicht 
mehr  in  Form  von  Werkzeugen,  welche  schon  durch 
Ei'^enwerkzeoge  ersetzt  wurden,  sondern  nur  noch  in 
Form  von  Sehmuckgegenstllnden  vorkämen.  Redner 
fngt  interessante  Mittheilungen  über  die  Bedeutung 
der  leitbeHtimmenden  Funde  von  Halbatadt  und  Latene. 
wie  Ober  die  sonstigen  Anhalt  zu  cbronologi sehen  Be- 
stimmiingen  gewäbrenden  Momente  hinzu.  Den  reich- 
aten  Stoff  zum  Zeitatudium  nach  den  kulturhistorischen 
Schichten  im  Scbooas  der  Erde  gewähre  die  Insel 
Bombolm.  Herr  Dr.  Knniach  betont  die  Wichtigkeit 
des  Vorkommens  der  Skelettgräber  neben  Umengräbem. 
Herr  Langenban  konstatirt,  dasa  in  Mähren  der 
Lansitzer  Typus  ebenfalls  häuGg  sei  und  dasa  sich 
diese  Omamentmanier  bis  auf  den  heutigen  Tag  da- 
seibat erhalten    babe.     FOr  Nationalitätsbestimmung 


sei  himn  kein  Anhalt,  da  ein  Stamm  vom  anderen 
gelernt  haben  kOnne.  Freiherr  von  Falkenhauaen 
filhrt  aus,  dass  das  Vorkommen  von  Skelettgrftbern 
neben  Urnengräbeni  auf  die  Zeit  der  Annahme  des 
Christeuthume  schliessen  lasse,  welches  dem  Leichen- 
brand ein  Ziel  gesetzt  habe.  Wie  lange  Dmenbestat- 
tung  bestanden,  sei  sonst  nicht  leicht  beatimmbar. 
Herr  Assistent  Zimmer  konstatirt,  dass  schon  bei 
Halbstadt  Skelettgräber  neben  UmengAbem  vorkamen. 
Der  Regierungsbaumeister  Lutsch  protestirt  gegen 
die  Annahme,  dass  die  Völkerstämme  einer  vom 
anderen  gelernt  hätten.  Das  Schwert  hätte  die  Spuren 
der  vorangegangenen  Kultur  vernichtet  und  so  dem 
neueindringenden  Stamme  die  Gelegenheit  zu  Nach- 
bildungen entzogen.  Derselbe  demonstrirt  hierauf 
mehrere  für  das  Museum  angekaufte  alterthUmliche 
TeitUgegenstände :  ein  KcbOnes  He^sgewand  mitSammt- 
muater  ans  dem  16.  Jahrhundert,  eine  Decke  und  ein 
Handtuch  mit  interessanten  Stickereien  —  die  erstere 
noch  mit  halbgothischem'  Muster  —  und  Wollitrilmpfe 
mit  Stickereien.  Freiherr  von  Falkenhausen  giebt 
interessante  Erläuterungen  über  japanischen  Bronze- 
guss  in  sogenannten  verlorenen  Guss-Formen  mit  an- 
schaulicher Darstellung  der  Technik,  unter  Demon- 
stration eines  japanischen  Leuchter»  in  Drachenform. 
Herr  Sanitätarath  Dr,  Grempler  zeigt  hierauf  die 
angeblich  bei  T.achyslei  im  Guhrauer  Kreise  frei  im 
Feld  gefundene  Goldmünze  von  Postumus  Augustus 
Germanicus  (2G9 -26B)  vor,  die  also  älter  ist  als  die 
Sacrauer  Goldmünze  von  Claudius  (268—2701.  Die 
erstere  war  nach  Berlin  zur  Begutachtang  eingesandt 
worden ;  sie  ist  durchlöchert  und  ist  mithin  als 
Schmuck-  oder  Auszeichnungsmünze  getragen  worden. 
Lau^  Mittbeilung  aus  der  Niederlausitz  hätte  man 
auch  bei  Sorau  in  der  Niederlausitz  eine  ebensolche 
Münze  gefunden.  Es  wäre  zu  wünschen ,  dass  der 
Schreiber  des  Briefes  behuia  näherer  Erörterungen  aeine 
genauere  Adresse  dem  Museums  vorstände  mittheilte. 
Wegen  Ankaufs  der  Münze  steht  der  Vorstand  mit 
dem  Eigenthümer  in  Unterhandlung.  Der  UmstAnd,  dasa 
dieselbe  durchlöchert  ist  und  nicht  in  Verbindung  von 
anderen  Alterthümern  gefunden  wurde,  lässt  sie  als 
chronologisches  Merkmal  minder  werthvoll  erscheinen. 
In  der  nächsten  am  Montag,  20.  er.,  stattfindenden 
Versammlung  spricht  Herr  Dr.  Wernicke  .Ueber  die 
Marianische  Brüderschaft  in  Schweidnitz  und  ihre 
knnstgesc hieb tli eben  Denkmäler'.  (Bresl.  Z.) 

Kleinere  Hittheiltmgen. 
Ostia,  NotlEle  degll  Scavl  dl  AntichlU. 

(Haiheft  18B6.) 
Die  Gebäude,  welche  im  Laufe  der  letzten  Ansfpab- 
ungen  blosgeleg^  wurden,  sind:  1.  ein  herrschaftliches 
Hans,  (domus  signorile),  2.  ein  Mi  th  räum,  das  dem  An- 
scheine nach  mit  diesem  Hause  verbunden  war,  aus 
dessen  Eflche  man  vermittelst  einer  kleinen  Treppe 
und  eines  engen  und  gewundenen  Gangs  in  diesea 
Mithräum  eintrat.  Ea  ist  10,69  m  lang  und  4,66  m 
breit  und  eines  der  beaterhaltenen  nnd  interessantesten 
Mithrften,  die  ich  je  gesehen  oder  von  denen  ich  Kunde 
habe,  und  zeichnet  sich  dadurch  aus,  dass  es  im  Innern 
ganz  mit  Mosaiken  bedeckt  ist,  auf  dem  Fnaaboden, 
auf  den  Bänken  oder  Sitzen  und  an  den  Wänden, 
deren  verachiedene  Symbole  nnd  Figuren  in  schwarzer 
Farbe  im  weissen  Felde  sorgfältig  ausgeführt  sind. 
Im  Fussboden  sind  sieben  Thore  dargestellt,  den  sieben 
Graden  der  Weihe  entsprechend,  nnd  ein  Dolch,  die 
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gewöhnliche  Waffe  des  Mithra«  ah  StiertCdter.  Zur  Lin- 
Ken  des  Eingangs  und  swischen  diesem  und  dem  ersten 
mystischen  Tbore  findet  sich  eine  Vertiefung  im  Fnss- 
bödeu  ausgebSbtt,  TOn  der  ich  glaube,  daaa  sie  zur 
Taufe  der  Eingeweihten  beatimmt  war.  Vor  den  beiden 
Kopfenden  der  Sitze,  dem  Eingang  gegenüber,  sieht 
man  die  Gestalten  zweier  Fackelträger,  von  denen  der 
der  Sommersonnenwende  einen  Raben  in  seiner  linken 
Hand  hält.  Auf  der  Vorderseite  der  Sitze  sind  die 
sechs  Planeten  in  folgender  Ordnung  von  links  nach 
rechts  dargestellt:  Luna,  Hercnr,  Jupiter,  Saturn,  Mars 
und  Venus  und  auf  der  Oberfläche  der  Sitze  die  zwOlf 
Bilder  des  TbierkreiEes.  aber  ohne  Ordnung  nnd  gegen 
die  normale  Folge  der  Monate   und  Jahreszeiten,   und 

{'edes  Symbol  ist  von  einem  grossen  Stern  begleitet, 
jiesea  sind  die  wichtigsten  KigenthOmüchkeiten  des 
Hitfaräums,  das,  wie  icb  glaube,  schon  zur  Zeit  Pias  VI. 
aufgedeckt  wurde,  wo  man  dafür  sorgte,  dass  die  Mo- 
saiken und  das  Gebäude  selbs^  nicht  beschädigt  wurden. 
Indess  nahm  man  damals  alle  beweglichen  Qexenatande 
fort  nebst  dem  ganzen  mjstischen  Hausrath  des  Eeilig- 
thums,  der  wahrscheinlich  bedeutend  war. 

Zu  dieser  Beschreibung  des  römischen  Berichterstat- 
ters will  ich  (Schi^renberRj  berichtigend  und  ergänzend 
bemerken,  dass  die  Angabe,  die  zwSlf  Zeichen  des  Thier- 
kreises  stehen  da  ohne  Ordnung  (eenza  ordine  i  contro 
la  normale  aucceaaione) ,  auf  einem  Irrthum  beruht, 
denn  ich  fand  sie  in  der  richtigen  Reihenfolge  wie  sie 
am  Himmel  stebn.  Ausserdem  fand  ich  aber,  was  der 
Bericbt  nicht  erwähnt,  in  der  Ausaenwand  neben  der 
Thüre  eine  nach  Aussen  mündende  Oefinung,  wie  sie 
sich  auch  in  der  Grotte  dea  Eitemateins  findet,  und 
unter  den  Sitzen  zwischen  den  Zeichen  der  sechs  Pla- 
neten fanden  sich  zwei  Nischen,  die  der  Bericht  vcht 
erwähnt.  Die  kesselfSrmige  Vertiefung  im  Fussboden 
war  kleiner  als  die  in  der  Grotte  des  Bitemsteins, 
der  sie  sonst  ähnlich  war.  Die  Sitze  oder  Bänke  an 
beiden  Seiten  waren  solide  von  Mauerwerk  dargestellt, 
etwa  1,80  m  hoch. 
{Nach  der  Uebersetzung  von  G,  A.  B,  Schierenberg.) 
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Berlin  ist  der  ScbOpfer  einer  neuen  Wissenschaft:  der 


Wissenschaft  der  Ethnologie.  begrQndet  ani 
die  Spiegelungen  des  ^Olkergedankens.  Da» 
ethnologisdie  Material,  welches  nun  in  so  wunderbarem 
Reichtbum  in  dem  neuen  Museum  als  Gedankenarbeit 
primitiver  nnd  schriftloaer  VOIker  in  seinem  Archiv 
niedergelegt  iat,  liefert  Bastian  die  Bausteine  zu 
einer  8 tatistisch-naturwiseenschaft liehen  Psv- 
ohologie  der  gesammten  Menschheit  nnd  das 
ist  der  Kern  der  neuen  Wissenachaft  der  Ethnologie. 
Aber  in  grossartigem  Muthe  des  Verzichte  auf  das 
Pflflcken  der  trotz  mrer  äusseren  SchSn^eit  doch  noch  un- 
reifen FrQchtl  der  bisherigen  Forschung  sieht  Bastian 
in  der  Beschaffung  weiteren  Materials  noch  die  Haupt- 
aufgabe der  Gegenwart.  Doch  lässt  er  una  schon  einen 
vorläufigen  Blick  thuen  in  seine  Wetkstfttte  auf  die 
Staffelei  des  Kfinstlers ,  wo  wir  freilich  noch  kein 
fertiges  Gemälde,  aber  eine  Skizze  sehen  von  ergrei- 
fender Schönheit  und  klassischer  Einfachheit:  Die  Welt, 
d.  h.  das  Universum,  Erde,  Himmel  und  HOlle,  wie 
sie  sich  in  dem  Denken  nicht  eines  Volkes,  nicht  einer 
Zeit  sondern  aller  Volker  der  Erde  in  allen  Zeiten, 
von  denen  wir  Eenntniss  erlangen  kOnnen,  darstellt. 
Mit  vollster  Klarheit  treten  uns  diese  verschiedenartigen 
nnd  doch  im  Wesen  so  einheitlichen  Völkergedanien 
in  dem  Ethnologischen  Bilderbuch,  —  zugleich  auch 
einer  Prachtleistung  der  Verlagshandlnng,  —  entgegen. 
.Ein  Hand-  und  Leaebuch  fQr  die  reifere  .lugend 
konnte  das  Nachfolgende  betittelt  werden,  wenn  es  in 
der  jungen  Wissenschaft  der  Ethnologie  eine  Jugend 
bereite  gäbe,  wenn  wir  alle  nicht,  alt  wie  jung,  in 
den  Kinderschuhen  noch  steckten  —  kaum  das  noch 
nicht:  eingewickelt  und  eingehandelt  lägen  in  der 
Wiege,  hinaujstarrend  in  die  wunderbar  nene  Welt, 
welche  die  Zukunft  neu  gestaltend  ,  dort  sich  vorbe- 
reitet.' Ein  Jauchzen  der  Freude  und  der  schönsten 
Hoffnungen  klingt  durch  das  ganze  Werk,  in  das  wir 
jubelnd  mit  einstimmen:  .Keine  Kleingläubigkeit  in 
der  Ethnologie ,  —  grossmütbig  hinaus  geblickt  in  das 
frohe  und  hoffiionga reiche  Morgen,  in  den  Tag,  der 
sich  0£iet,  erfrischt  von  den  freien  Lüften,  die  seinen 
Anbruch  künden.  Frisch,  froh,  frei!  (in  des  Dichters 
VerheisBung) ; 

Du  musst  .wett«».  du  musst  wagen. 

Denn  die  GOtter  leihn  klein  Pfand. 

Nur  ein  Wunder  kann  dich  tragen 

In  das  neue  Wunderland. 
Und  wohl  werden  Wunder  nnd  Zeichen  auch  heute 
geschehen,  wenn  man  das  heute  zu  verstehen  weiia, 
m  dem  ihm  eigenthQmlicfaen .  (im  naturwissenschaft- 
lichen), Sinne  (auch  psychologisch  genommen) ,  —  im 
Vertrauen  zugleich  auf  eigene  Krall  organisch  nor- 
maler Entwicklung,  wie  gefühlt  und  gelebt  im  National- 
feiat  unseres  Volkes  seit  dessen  Wiedererstebuug  im 
ahre  1S70,  (das  auch  die  deutschen  Gesellschaften  Für 
Anthropologie  und  Ethnologie  in  Thätigkeit  frerufen 
hat)."  Wir  freuen  uns  des  neuen  Unterpfandes  der 
einstigen  GrOsse  der  Ethnologie,  welche  Bastian  aus 
wenig  mehr  als  einem  gedankenleeren  Verzeichniss  von 
allerleiTandeineaVOlkertrOdelladens  zu  dem  Wertheiner 
selbständigen  exacten  Wissenschaft,  mit  dem  Inder  Feme 
winkenden  Anspruch  auf  den  höchsten  Rang  unter  den 
besehreibenden  Naturwissenschaften,  erhoben  hat. 

J.  Ranke. 


Die  Tenendangr  dea  Corresponaena-BlatteB  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraaae  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etweige  Reklamationen  zn  richten. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Sdtluss  der  Bedaition  16.  Man  1888. 
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Einladung  zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  In  Bonn. 

Die  deutsche  an tbropo logische  Gesellschaft  hat  Bonn  als  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen 
Versammlung  erw&hlt  nncl  die  Herren  Professor  Dr.  Klein,  und  Professor  Dr.  Rumpf  um  Ueber- 
nahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellscbaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  an  Ibropo  logisch  er  Forschung  im  In-  und 
Aaslande  zu  der  vom 

6.-9.  August  d.  Js.  In  Bonn 

stattfindenden  allgemeioeD   Versammlung   ergebenst  einzuladen. 
Bonn  und  Httncben,  den  1.  Hai  1888. 


Die  LokatgeschäftsfBhrer  Tiir  Bonn: 
Professor  Dr.  Kletn,   Profebsor  Dr.  Rumpf. 


Der  QeueraUekretär: 
Professor  Dr.  4.   Ranke   in   München. 


Noch  einmal  die  Druiden-,  Teufels-,  Hexen- 
Schüsseln  und  Opfersteine. 

Von  Albert  Schmidt-Wunsiedel. 
Die  in  Nr.  1  Ihres  geschätzten  Blattes  er- 
schienene Ahhandlang  von  Herrn  Fr.  BHdiger 
in  äolotham  Ober  obiges  Thema  veranlasst  mich, 
da  die  eioscblftgigen  VerbBltnisse  im  Ficbtelgebirge 
in  dem  Aufsalze  mit  berDbrt  sind,  einige  Worte 
lur  Brl&aterung  einzDsecden: 


Am  tSngaten  und  häufigsten  sind  diese  fichüssel- 
artigen  Vertiefungen,  Mulden,'  Becken,  Sitze,  Puss- 
stapfen und  wie  sie  alte  beissen,  in  den  Graniten 
des  Fichtelgebirgea  beobachtet  worden  und  männig- 
ticb  hatte  mau  sich  einst  daran  gewGhnt  gehabt,  sie 
mit  einem  gewissen  8chaaer  zu  betrachten.  War 
doch  der  Fels  der  Altar,  auf  dem  in  grauer  Vorzeit 
der  Waldbewobner  seinen  Göttern  opferte  und 
es  war  ja  nicht  schwer,  auch  die  Sitze  der  Priester 
anfzufioden,  —    alles  Uebrige  gab  sich  dann  von 
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selber.  Die  nn  vergleich  lieben  Felspartieo  des  Ge- 
birges, das  DUstere  und  die  grossartige  Ginsambeit 
seiner  Wald  er  lassen  anch  leicbt  eine  gewisse 
poetische  Stimmung  aafkotnmen  und  diese  wurde  in 
alter  und  neuerer  Zeit  anch  von  vielea  Historikern 
verwerthet, 

Professor  G  r  u  n  e  r  B  Arbeit  über  die  Opfer- 
steine Dealscblaads'),  in  welcher  der  Hauptsache 
nach  der  Vertiefungen  im  granitiscben  Fels  des 
Pichte) gebirges  gedacht  wird,  machte  dem  Zauber 
ein  Ende  und  wer  sich  mit  den  geologischen  Ver- 
hältnissen dieser  Berge  je'  beschäftigt  hat,  der 
mnsste  Grüner  beistimmen.  Sei  es,  dass  diese 
Schüsseln,  Sitze,  Einkerbungen,  Waonea  u.  s.  f. 
gewühlt  sind  durch  zur  Tiefe  dringendes,  fallen- 
des Wasser,  sei  es,  dass  sie  dadurch  entstanden, 
dass  dort,  wo  aus  dem  grobkrystallinisthen  Granite 
zuerst  ein  Feldspatkrjstall  ausbrach,  tiich  atmo- 
sph&riliscbes  Wasser  sammelte ,  und  von  dieser 
Uiniaturmulde  aus  dann  sein  bohlendes  Wühlen 
fortsetzte,  sei  es  endlich,  dass  eine  im  Fichtel- 
gebirge noch  nachzuweisende  aber  wahrscheinliche 
Glacialperiode  einflussreicfa  bei  Erzeugung  dieser 
Gebilde  war,  kur7,  soviel  steht  fest  —  von  Menschen- 
hand sind  dieselben  im  Fichtelgebirge  nicht  er- 
zeugt. Es  gibt  ja  kaum  eine  zweite  Gegend  im 
deutschen  Vaterlande,  in  der  das  granitiscbe  Gestein 
hinsichtlich  seiner  Zusammensetzung,  seiner  Ver- 
änderungen und  seines  Zerf allen s  so  grändlicb 
studiert  werden  kann,  wie  hier.  Der  Grundstock 
dieser  Berge  besteht  aus  Granit,  die  phylUtischeu 
und  basaltischen  Höhen  gelten  mit  Recht  nur  als 
Anhängsel  oder  Ausläufer,  mächtige  Felsenthürme 
zieren  die  Wälder  oder  bilden  zusammengestürzt 
jene  Pelsenmeere,  wie  wir  sie  u.  A.  auf  der  nach 
der  Königin  Luise  von  Preussen  benannten  „Luisen- 
burg'  so  sohSn  antreffen.  Desshatb  konnte  man 
sich  auch  hier  mit  diesen  Druiden  seh  Ossein  und 
ihren  Verhältnissen  am  besten  beschäftigen  und 
nachdem  ich  sie  in  grosser  Zahl  gefunden  und 
beobachtet  habe ,  stehe  ich  nicht  an ,  zu  be- 
kunden, dass  mir  nicht  eine  bekannt  ist,  welche 
die  Merkmale  künstlicher  Entstehung  trägt;  ja  ich 
habe  Ursache,  noch  weiter  zu  gehen:  ich  behaupte, 
dass  überall  da,  wo  der  Granit  bankartig,  in 
wenig  geneigten  Platten  abgesondert  ist,  der  Fels 
solche  Vertiefungen  leigt,  eine  erklärliche  Erschein- 
ung ,  die  nicht  blos  in  den  Bergen  des  Fichtel- 
gebirges beobachtet  werden  kann.  Ich  fand  solche 
Mulden  bei  Marienbad  und  hörte  von  solchen  bei 
Passau,   —  man  suche  nur,  man  wird  finden  I 


1)  Opfersteine  Deutschlands ,  eine  geologisch- 
ethnographische  Untersnchnng  von  Dr.  H.  Grüner. 
Leipzig  1681. 


Professor  Grüner  hat  aber  nicht  allein  nach- 
gewiesen ,    welche    umstände    diese    Vertiefungen 

hervorriefen ,  er  bat  auch  erklärt ,  dass  es  ein 
Unding  ist ,  die  Felsen ,  welche  sie  tragen ,  als 
Knltu33t£tten  zu  betrachten.  Wir  haben  keine 
Veranlassung,  uns  die  rauhen,  dichten  Wälder  in 
grauer  Vorzeit,  wenn  auch  nur  vorttbergeheDd, 
stark  bevölkert  zu  denken ;  Alles,  was  darüber  ge- 
schrieben  wurde,  liest  sich  zwar  sehr  schOn,  ist 
aber  eitel  Hypothese  geblieben.  Wer  in  die  Berge 
des  Fichtelgebirges  vordrang,  kam,  um  sich  edle 
oder  nuedle  Metalle  zu  holen,  die  ja  hier  zu  jeder 
Zeit  gefunden  wurden.  Ich  kann  mir  auch  gar 
nicht  voi'stellen,  wie  sich  Priester  balancirend  and 
stets  in  Gefahr ,  herunterzufallen  auf  manchem 
steilen,  kantigen ,  becken  tragen  den  Felsen  ausge- 
'  nomtnen  hätten,  der  mir  bekannt  ist,  wie  ich  mir 
!  auch  nicht  denken  kann ,  wie  sich  versammeltes 
i  Volk  im  Dickicht  der  Wälder  und  zwischen  den 
Klüften  der  Steine  ausgenommen  haben  soll.^ 
Nun  kenne  ich  die  Erscheinungen  in  der  Schweiz, 
'■  welche  Herr  Fr,  Rödiger  beschreibt,  nicht  und 
will  auch  nicht  behaupten,  dass  die  Vertiefungen 
!  und  Einkerbungen  dort  oder  anderswo  im  Kalk- 
gesteine sieb  ebenso  gebildet  haben,  wie  hei  uns, 
obgleich  mir  dies  sehr  wahrscheinlich 
dünkt;  die  im  Granite  aber  werden  fiberall  von 
gleichen  Verhältnisgen  also  durch  Wasser  hervor- 
gerufen sein ,  wenn  man  aber  Derartiges  nicht 
an  Ort  und  Stelle  beobachtet  hat,  so  ist  es  nicht 
recht,  ein  ürtheil  zu  fällen.  Ich  will  mich  auch 
gerne  eines  solchen  über  die  Vorkommnisse  in  der 
Schweiz  enthalten,  aber  das  möchte  ich  konstatiren, 
dass  an  derartige  kartographische  Darstellungen, 
wie  sie  Herr  Bödiger  schildert,  im  Fichtol- 
gebirge  durchaus  nicht  gedacht  werden  kann. 
Wer  das  nicht  glauben  will ,  der  komme  und 
sehet 

Es  ist  natürlich,  dass  durch  Herrn  Professor 
Grün  er 3  Arbeit  meine  heimatlichen  Berge  ein 
gut  Stück  Romantik  verloren  haben ,  aber  das ' 
macht  die  Sache  nicht  anders.  Mögen  Andere 
unsere  Ansicht  hier  nicht  theilen,  —  das  haben 
wir  im  Fichtelgebirge  Allen  voraus,  dass  wir  die 
meisten  Schüsseln  and  sonstige  Vertiefungen  in  den 
Felsen  gesehen  haben  und  da  vom  Fichtelgebirge 
der  Streit  ausging  und  da  das  Fichtelgebirge  bei 
Behandlung  der  Frage  immer  wieder  genannt  wird, 
so  ist  es  vielleicht  willkommen,  eine  Stimme  aus 
dessen  Bergen  zu  vernehmen.  Trägt  diese  mit 
dazu  bei,  diese  Dmidenschässelfrage  endlich  ein- 
mal, als  eine  wenigstens  vorderhand  für  den 
Granit  gelöste,  aus  der  Welt  zu  schaffen  ,  so  ist 
mein  Zweck  erreicht. 
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Hittheilnngen  aus  den  LokalTsreinen. 

T«r0ln  TOB  All«rthim8rr«uiden  in  OnmeiihaiiBeii. 

firakMgal  bsi  Raimberg,  MiKhelbach,  DIHmhelm. 

Von  Dr.  Eidam. 

Eine  ^raume  Zeit  iat  verstrichen ,  aeit  in  diesen 
Blättern  Ober  die  Tbätigkeit  unsere»  YereiuiH  Bericht 
erstattet  worden  iat.  Unsere  zweite  YerOffeatÜchuDg, 
welche  wieder  dem  Jahresbericht  dea  hiatoriaclien 
Verejos  von  Mittel  funken  bei);efUgt  werden  aollte  und 
bereits  1863  als  Ha,nuakript  druckfertig  dem  Sekretär 
jenes  Vereins  Gbergeben  worden  war,  erblickte  ao 
wenig  als  dieser  Jabreabericht  das  Licht  der  Welt,  bia 
aie  endlich  Ende  67  separat  gedruckt  wurde').  In 
6  VerBammlnngen  {bin  Herbst  83)  wurden  folgende 
Vorträge  gehalten :  Referat  über  den  Kongreas  in 
RegeoBburg,  Vortrag  Ober  Pfahlbauten,  Vortrag  über 
die  Darwin'achen  Theorieen  und  die  Abstammung  des 
Menschen,  Referate  über  Ausgrabungen  (Dr.  Eidam) 
Vortrag  Aber  rOmiache  Kultur  in  den  mittleren  Donau- 
ländem,  Vortrag  Über  OpfergehrSuche ,  Vortrag  über 
Volker  Wanderungen,  Yortxag  fiber  die  Wohnungen  der 
Germanen  (Subrektor  Reuter).  Die  Sammlung  iat  be- 
deutend erweitert  und  neu  geordnet  in  einem  vom 
Magistrat  gemietheten  Zimmer  im  Schrannengebäude 
aufgestellt. 

1.  Grabbflgel  bei  Ramsberg. 

In  der  .Schwarzleiten*  einem  fürstlich  Wrede'&chen 
Walde,  *^  Stande  von  Ramsberg,  liegen  4  Grabhügel. 
0er  gröute,  isolirt  liegende,  ist  2,4  m  hoch,  hat 
60  Schritte  Umfang  und  besteht  aas  einem  groasartigen 
Steinanfbau ,  indem  riesige  Steine  zu  tra^higen  Ge- 
wölben, eines  über  das  andere,  gelagert  sind.  Im 
RaoEen  Hflget  verstreut,  nicht  regelrecht'  beigesetzt, 
landen  sich  Qefässscherben  und  Kohlen,  eine  Brand- 
achicht  fehlte.  Auf  dem  Boden  des  Hügels  lagen  die 
anten  erwähnten  BronKestücke  so  nu  einander,  dass 
ihre  Zugehörigkeit  zu  einem  hier  beigesetzten,  nun  aber 
ganz  verwesten  Leichnam  ersichtlich  war.  Es  sind 
3  Hohlbronzeringe  (wahrscheinlich  Ohrringe),  der  Rest 
einer  Bionzenadel ,  ein  Halaring  mit  nachgeahmter 
Torsion,  2  wunderschöne  Schlangenfibeln,  Ueber- 
reate  eines  glatten  üürtelbleches,  an  weichem  der  ver- 
roatete  Kopf  eines  eisernen  Nagela,  endlieh  6—8  Arm- 
ringe ans  vierkantigem  Bronzedraht,  meistens  zer^ 
brochen. 

Von  den  Qeftsten  konnten  6  bestimmt  werden; 
Ein  taaHen&hnlicbei  unverziertea  gut  gebranntes  GefSss 
von  schwarzem  Tbon  mit  zierlichem  Boden;  1  aehalen- 
fitrmiges  schwarzbraun  ^eiUrbtea,  I  ebensolches  etwas 
grGsser;  1  Bch&eselfDrmiges  nnverziertea  und  endlich 
2  grosse  bimfSrmige  Urnen  mit  nach  aussen  gebogenem 
Rajid,  schräg  gegen  den  Bauch  zu  verlaufendem  Hals, 
von  dem  aus  die  Wandung  in  schönem  Schwung  nach 
aussen  znm  Oefässbauch  und  dann  scharf  nach  unten 
zum  kleinen  Boden  sich  zieht.  Beide  sind  bemalt,  der 
tieflsebals  mit  Graphit  schwarz,  der  Qefftssbaucb  und 
seine  oberen  Tbeile  mit  grossem  schwarzem  Zickzack- 
graphitetreifen  auf  carmoisinrothem  Grande. 


1)  .Ausgrabungen  des  Vereins  von  Altertbnms- 
freunden  inGunKenhausen',  beschrieben  v.  Dr.  Eidam, 
mit  8  Tafeln.  Ansbach,  in  Commission  bei  C.  Brügel 
und  Sohn  1887. 


Der  Eflgel  gehört  der  jflngeren  Hallstatt- 
periode an,  wofür  besonders  die  Schlangenfibeln  (die 
jüngere  Form  derselben)  charakteristisch  sind ,  also 
etwa  dem  5.  oder  4.  Jahrhundert  v.  Ch.  Geb.  Be- 
merkenswertU  ist  der  mächtige  Steinbau  dea  Hügels, 
wie  er  sonat  dieser  jüngeren  Eisenzeit  nicht,  dagegen 
der  Bronzezeit  angehört,  femer  die  Thatsache,  dius 
eine  eigentliche  Beisetzung  der  tiefässe  wie  sonst  hier 
nicht  vorbanden  war.  Aus  der  Kleinheit  der  Schmnck- 
gegenstlinde,  besonders  der  Armringe  llsat  sieb 
sehliessen,  dass  der  Leichnam  eines  weiblichen  Wesens 
hier  beigesetzt  worden  ist. 

In  einem  zweiten,  V*  Stande  von  diesem  entfernt 
liegenden  Hügel  (Höhe  1,46  m,  36  Schritte  Umfang) 
wurde  nichts  gefunden  als  sehr  grosse  Steine,  die  be- 
sonders am  Sildende  au feinand ergeh äuft  waren.  Unter 
ihnen  befand  sich  ein  grosser  Stein  mit  einer  geraden, 
sorgf&ltig  ausgebohrten  Rinne  auf  seiner  einen  Fläche, 
also  wohl  ein  Opferstein.  Rings  um  ihn  fanden  sich 
im  Hügel  viel  Kohlen.  Asche,  schwarze  Erde,  aber 
weder  Knochen,  noch  GetUssscherben.  Es  dürfte  dieser 
Hflgel  demnach  nicht  als  Grabhügel,  sondern  Tielleicht 
als  Opferhügel  in  zerstörtem  Zust&nde  aufzufassen 
sein  sein.  Auf  mehreren  Steinen  aus  demselben  zeigten 
sieb  deutlich  winkelförmig  zn  einander  stehende  oder 
parallele  Linien  eingekratzt,  wahrscheinlich  Zeichen 
einer  unbekannten  Schrift,  worüber  die  Original-Ab- 
handinng  Genaueres  enth&lt. 

2.  Orabtaflgel  bei  Hischelbach. 

Im  Revier  Mit^chelboch  Distrikt  Solach  Abth.  1 
Gsocltet,  dem  Fürsten  Wrede  in  Ellingen  gehörig, 
liegen  2  grosse  Grabhügel  dicht  aneinander ,  die 
.Römerhüger  genannt.  Der  grössere,  von  1,40  m 
Hübe,  60  Schritten  Umfang  zeigte  in  aeinem  Inneren 
einen  mit  Sand  erfüllten  2  m  Durchmesser  haltenden 
und  0,45  m  hohen  steinfreien  Kern,  ohne  irgend  welche 
Beigaben,  welcher  rings  von  einem  2  m  dicken,  aus 
riesigen  Steinen  gebildetep  Steinkranz  umgeben  war. 
In  diesem  Steinkranz,  und  zwar  in  seiner  östlichen 
Parthie,  wurden  0,5  m  über  dem  Boden  dea  Hügela 
Sronzegegenstände.  einer  hier  beigesetzten  Leiche  zu- 
gehörig, aufgefunden.  Dem  Kopf  entsprechend  2  feine 
Bronzespiralen,  sowie  2  lange  Nadeln  mit  Bernstein- 
perlen  an  der  Spitze ,  dann  2  glatte  Armbänder)  die 
sich  nach  den  Enden  hin  allmählig  verscbmälern  und 
sich  hier  in  je  2  Bronzespiralen  aufrollen.  Die  breite 
AuBsenseite  des  Armreifen  ist  mit  2  Reihen  eingra- 
virter  Bchraffirter  Dreiecke  verziert.  In  dem  Innern 
dieser  Armringe  war  noch  schwärzlich  braune  Knochen- 
masse erhalten.  Dann  lagen  auf  den  Resten  zweier 
Oberschenkelknochen  circa  12  St3ck  runder  Bronze- 
bnckeln  mit  je  2  kleinen  Löcbelchen;  in  der  Oeffnung 
des  Einen  stack  noch  ein  kleiner  Bronzenagel  zum 
Aufheften  auf  Leder  oder  Stoff.  Endlich  den  Füssen 
entaprecbend  eine  0,19  m  lange  Bronzenadel  mit  ge- 
stricheltem Kopf  und  angeschwollenem  stark  einge- 
ripptem Halt. 

Die  im  ganzen  Hügel  zerstreuten  Scherben  sind 
von  roher  Beschaffenheit,  von  röthlicb  grauem,  seltener 
schwarzem,  mit  dicken  Sandkörnern  gemischtem  Tbon. 
Die  einzige  Verzierung  ist  ein  unter  dem  Rand  rings- 
um laufender  Wulst  mit  Tupfenomament.  Bemalnng 
fehlt  vollständig. 

Diese  Scherben,  aowie  das  ganze  Inventar,  beson- 
ders die  von  Tischler  „geschwollene  Nadel'  benannte 
grosse  Bronzenadel  gehören  einer  süddeutschen  Bronze- 
zeit an,  welche  in  die  letzten  Jahrhunderte  des  2.  Jahr- 
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tau«encl8  t.  Chr.  Geb..  also  ca.  von  1200—1000  v.  Chr. 
zu  setzeo  und  der  in  den  Schweizer  Pfahlbauten  so 
){lilnzend  entwickelteD  Bronzezeit  entweder  gleichzeitig 
oder  sich  ihr  dicht  anachliesBend  zu  denken  ist. 

Der  zweite,  0,5  ni  hohe,  kleinere  mit  einem  ähnlichen 
Stfiinkranz  verHehene  Hügel  barg  auf  aeinem  Grunde 
die  Klinge  eines  Bronzeuieaaera ,  eine  12,6  cm  lange 
Bronzenudel  mit  ovalem  Eopf,  eine  kleine  Bronze- 
pinzette und  ein  kleines  glattpotirteu  Beilchen  von 
dankclgrLLuem  Thonschiefer.  I>ie»e  GegeuBtSnde  sind 
den  obigen  gleichzeitig.  Im  groauen  HQgel  mit  aeiner 
Schronckgarnitur  ist  demnach  ein  weiblicher,  in  diesem 
Hügel  ein  männlicher  Leichnam  beigesetzt.  —  Dieser 
zweite  HQgel  enthielt  aber,  mehr  gegen  die  Peripherie 
zu.  ein  Nachbegräbnias  aua  späterer  Zeit.  Ea  fand 
sich  hier  eine  Bronzefibel  mit  Vogelkopf,  von  Tischler 
^.ArmbruslGbel  mit  Thierkopf  genannt,  ferner  2  runde 
dicke  eiserne  Ringe  und  ein  kleines  Silexstückchen 
mit  scharfer  Kante.  Diese  Gegenstände  gehlireu  der 
sog.  la  Tene-Periode  (von  400  v.  Chr.  herab)  an. 

.  S.  GrahhOgel  hei  Dittenheim. 

Bei  dem  Dorfe  Windsfeld,  in  Ditteoheimer  Flur, 
dicht  am  rechten  Ufer  der  Altmühl,  liegen  16  Grab- 
hügel im  Wieseogrund.  Einige  von  ihnen  sind  so 
gross,  dass  die  Bauern  sie  als  Ackerboden  benatzen 
und  bebanen.  Der  grösBte  {l.ib  m  hoch.  117  Schritte 
im  Umfantf.  40  Schritte  in  Durchmesser)  besteht  aus 
lehmiger  Erde.  In  seiner  Mitte  wird  ein  groaaer  kreis- 
runder Raum  bis  auf  den  Boden  auagehoben ,  wobei 
man  nach  Norden  auf  Knochen  und  ein  omamentirtes 
bemaltes  Qef&aa  und  weiter  auf  grosse  durcheinander- 
ziehende oft  Übereinanderliegende,  gerude  sowohl  ala 
im  Kreis  gebogene  stark  verrostete  Eisenstränge  atöaat, 
welche  in  ihrer  Gesammtlage  den  Eindruck  einea  zer- 
drückten eisernen  Wagens  machen.  Bei  genauerer 
Untersuchung  fanden  sich  die  Nahen ,  Felgen  und 
Speichen  zweier  Räder,  Nabe  and  Speichen  sind  mit 
Bronzeblech  überzogen.  Anscheinend  sind  ea  Räder 
mit  4  Speichen.  Die  Radreifen  sind  Hehr  stark  ge- 
schmiedet. Ferner  zeigen  aich  viereckige,  durchbrochene 
i^ierplatten  von  Bronze  mit  Rhomben  in  ihrem  Innern 
verziert,  welche  merkwürdiger  Weise  aus  Eisen. be- 
ntehen.  Diese  Bronzeplatten  steckten  an  beiden  Enden 
in  eisernen  mit  Holz  ausgefütterten  flachen  Hülsen 
von  Eisenblech  und  bildeten  vielleicht  eine  Bandver- 
zierung dea  Wagens.  Ferner  befinden  sich  unter  den 
zahllosen  verrosteten  Eisenstücken  solche,  die  sich  hei 
genauer  Keinignng  und  Belrachtnng  als  Kiapperbleche 
und  Klapperringe  ausweisen ;  Je  2  kleine  eiserne  Ringe 
mit  Flügeln  hängen  in  einem  grösseren  Eisenring  and 
ebenso  2  grosse  Ringe  in  einem  dritten.  Eine  Unzahl 
Eiscnpifttten,  Eisenbftnder,  eiserne  und  bronzene  NSgel, 
^'Owie  2  bearbeitete  Silexstückchen  vervoll  »ständigen 
daa  manchfaltige  Bild  diese.q  Fnnde».  Gefüsse  aind  es 
nur  zwei:  1.  Eine  flache  Urne  von  schwarzem  Thon 
mit  einem  Ueberzug  von  rothbraunem  Thon ,  in  wel- 
chen) Bchrftggestreifte  Bänder  mit  achraffirten  Drei- 
ecken eingeritzt  sind.  Diese  Vertiefungen  aind  mit 
weiaaer  Masse  ausgefüllt,  2  eine  achüsselfSrmige  Urne 
mit  schmalem  Rand  und  breiterem  schrägen  Hals. 
Dieser  ist  schwarz  glänzend ,  der  GefUsskfirper  zeigt 
auf  roth  bemaltem  Grund  einen  ringsum  laufenden, 
Hchmalen  Zickzackstreifen,  schwarz  aufgemalt.  —  Unter 
den  Knochen  sind  Stücke  von  menschlichen  Röhren- 
knochen, Fusawnrzelknochen,  Becken  knochen. 

Dieser  Hügel  gehört  wieder  der  jüngeren  Hall- 
Stattzeit  an,   in   welcher  die  Eultor  jenes  Volkes  anf 


der  höchsten  Stufe  stand.  Da«  beweist  dieser  Pracht- 
Wagen,  ein  Meisterstück  dar  Hetallarbeit,  sowohl  der 
Schmiedekunat  als  der  Fertigkeit  im  Gusa,  wofür  die 
erwähnten  Bronzezierplatt«D  mit  eiugegoessenen  Eiaea- 
rhomben  den  eclatan testen  Beweis  geben. 


Kleinere  Hittheilnngen. 

Haramut-StOBszaliD  ans  der  Weser  bei  Nieabnrg. 

Von  Franz  Buchenau. 

Am  21.  März  d.  J.  (1667)  wurde  in  der  Weser  hei 
Nienburg  von  den  Fischern  Ludwig  Debberscbütz  und 
Georg  Döring  beim  Lachsfang  mit  dem  Zugnetz  ein 
Bruchstück  eineH  mächtigen  Mammut-Stoaszahnes  ge- 
funden und  an  das  Land  gezogen.  Dieser  schöne  Fund 
wurde  von  den  Eigenthümern  dem  Progymn^uiium  in 
Nienburg  übergeben,  in  dessen  Sammlung  er  sich  noch 
jetzt  befindet.  In  dieser  Sammlung  durfte  ich  ihn  mit 
freundlicher  Rrlanbniss  des  Rektors  der  Anstalt,  Herrn 
Dr.  Bitter,  näher  untersuchen  und  theile  nun  folgende.-^ 
Ober  ihn  mit,  indem  ich  zugleich  Herrn  Dr.  Salge. 
Lehrer  an  der  genannten  Schule,  für  die  Ermittelung 
mancher  Einzelheit  in  Betreff  der  AufSndung  meinen 
basten  Dank  aage. 

Der  Fundort  des  Kahnes  iat  der  Platz  des  Lacbs- 
fangea,  das  sog.  alte  Bett,  etwas  oberhalb  Nienburg 
(ca.  3  km)  und  dicht  unterhalb  der  Mündung  des  von 
linka  kommenden  Nebenflusses,  der  Aue.  Der  Boden 
des  Fiussbettee  wird  von  grobem  Kiese  gebildet,  in 
welchem  Steinbrocken  von  J — 2  kg  Gewicht  nicht 
ganz  selten  sind.  Erfahrungamäaeig  werden  bei 
uns  Mamuiutreste  vorzugsweise  in  solchem  Kiesboden 
gefunden.  —  Beim  Fortziehen  des  Netzes  wurde  kein 
Festhaken  desselben  empfunden  und  der  Zahn  auch 
Oberhaupt  erat  bemerkt,  als  er  mit  dem  an  sich  schon 
schweren  Netze  an  Land  gezogen  wurde.  Indesaen 
zeigte  der  iCahn  an  seinem  unteren  Ende  eine  Irische 
Bruchfläche,  so  dasa  es  wahrscheinlich  ist,  daaa  ein 
weiteres  Stück  desselben  noch  im  Flusakiese  verborgen 
liegt.  Der  Zahn  wog  im  frischen  Zustande  reichlich 
28  kg  und  war  so  weich,  dass  er  einen  Eindruck  mit 
dem  Fingernagel  annahm.  Er  wurde  von  den  Kigen- 
thümem  zunächst  nach  Hannover  geschickt,  am  dort 
mit  einer  Substanz  getränkt  und  dadurch  gefestigt  zu 
werden.  Von  dort  kam  er  nach  mehreren  Wochen, 
leider  in  sehr  beschädigtem  Zustande,  sonst  aber  un- 
verändert zurück.  —  Als  ich  ihn  im  Juni  d.  J.  unter- 
suchen durite,  imponirte  er  noch  sehr  durch  seine 
gewaltigen  Dimensionen.  Das  Bruchstück  war  64  cm 
lang  und  dabei  sanft  gekrümmt;  es  besass  an  seinem 
unteren  Ende  ein  Durchmesser  von  17,  am  oberen  Ende 
von  15  cm.  Die  Substanz  ist  nach  dem  Austrocknen 
überaus  spröde  und  bricht  leicht  in  Cy  linde  räch  alen 
auseinander ,  spultet  aber  auch  vielfach  quer,  so  daaa 
aich  ausser  dem  RauptstUcke  noch  ein  Haufwerk  von 
Trümmern  geb.'.iet  hatte;  die  Farbe  ist  ein  mattes 
gelbliches  Kreideweiaa,  der  Geruch  schwach  thonig. 
—  Die  ganze  Ober&äche  (mit  Auanahme  jenes  bereits 
erwähnten  frischen  Bruches)  war  mit  einem  fest  an- 
sitzenden Konglomerat  von  Weserkies  bedeckt.  Durch 
die  Beschädigungen  beim  Tnuaporte  war  dieses  Kon- 
glomerat zusammen  mit  der  dünnen  Aussenschicht  des 
Zahnes  in  dünnen  Schollen  und  Schalen  abgebrochen. 
Wir  dürfen  una  der  Ueberaeugung  hingeben,  dasa  die 
Verwaltung  jener  Schute  dai  achCne  Stück  in  dem 
Zustande,  in  welchem  es  sich  jetzt  befindet,  erhalten 


y  Google 


wird.  —  Die  HoffnuDfr,  da^s  noch  «eitere  Stncke  des 
Zfthnet  durch  den  Fische  reibetrieb  zu  T^ge  gefordert 
werden  mSchleo,  ist  nicht  sehr  gross,  da  das  LachsnetK 
nber  eine  längere  Strecke  bingezogen  wird,  auf  welrber 
bei  mittlerem  Wasserstande  eine  Wassertiefe  von  5—6 
Meter  herrscht.  Wftre  die  Lagerstelle  genaner  bekannt 
nnd  die  Tiefe  nicht  ao  bedeutend,  so  würde  ich  beim 
natarwissenachaftlicfaen  Vereine  beantragt  haben,  an 
der  betr.  St«lle  Handlotungen  vornehmen  zu  lassen ; 
wie  die  Verhältnisse  liegen,  würde  aber  wohl  nur  sj-ute- 
tnatische  Baggerung  oder  die  Untersuchung  des  Flnsi- 
bettes  durch  Taucher  Sicherheit  über  das  Vorkommen 
oder  Fehlen  weiterer  Mammutreste  zu  gewähren  ver- 
m9gen.  Mammutzähne  sind  achon  wiederholt  im  FIuhr- 
kiese  der  Weser  gefunden  worden.  Im  Anfange  der 
siebenziger  Jahre  wurden  heim  Baue  der  Eiscnbahn- 
brflcke  bei  Dreie  einige  Stücke  von  BackenzUhnen  ge- 
funden, welche  ihrer  eigenth  um  liehen  Form  wegen  von 
den  Findern  fllr  .versteinerte  Ljjwentatzen*  angesehen 
und  damals  in  unserem  Vereine  vorgelegt  wurden. 
Sie  befinden  sich  jetit  im  naturwissenschaftlichen 
Museum  zu  Hannover.  —  Ceber  zwei  andere  angebliche 
Fände  auf  der  Strecke  zwischen  Kienburg  und  Dreie 
habe  ich  Näheres  nicht  ermitteln  kOnnen  Zn  ver- 
gleichen sind  femer  über  das  Vorkommen  von  Mammut- 
z^bnen  im  Weeerkiese  die  Bemerkungen  in  diesen 
Abhandlungen  Bd.  IV,  S.  318  und  819. 
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Literaturbesprechimgeii. 

Ethnologisclie  Hittheilangen  aus  Ungarn. 

Wir  haben  die  Fachgenossen  nuf  i 
rariüches  Unternehmen  aufmerksam  zu  machen,  mit 
welchem  Ungarn  in  Beziehung  auf  seine  wissenschaft- 
liche Volkskunde  einen  entscheidenden  Schritt  vorwärts 
getban  hat. 

Ungarn  ist  ein  bedeutsames  Stück  Land,  ausser- 
ordentlich reich  an  Schätzen  der  Natur  und  der  ihr 
nahestehenden  primitiven  Kultur.  In  Wald  und  Berg 
rauscht  es,  in  Feld  nnd  Thal  klingt  es  von  Sagen, 
Mftrc.hen  und  Liedern  der  Völker;  in  Sitte  und  Brauch, 
in  Gewandung  nnd  Geräthscliaft  bieten  sich  dem  Auge 
viele  Ueberlebsel  früherer  Jahrhunderte.  Und  im 
Laufe  der  Zeiten  wie  viel  Berührungen  und  Wechnel- 
wirkubgen  mannigfaltiger  Stämme!  Und  auch  im 
fruchtbaren  Humui  des  Urbodens  wieviel  Schichten 
übereinander,  historische  und  prähistorische!  Welch' 
reiches  Feld  fQr  die  Volkerkunde! 

Aber  auch  in  diesem  Urwald  rodet  die  Kultur, 
auch  diesen  jungfräulichen  Boden  wühlt  die  Civilisation 
auf.  Und  je  grOsser  der  Kontrast  zwischen  gestern 
und  morgen,  je  rapider  der  Uebergang,  desto  all- 
gemeiner der  Untergang  des  bisher  Bewahrten,  desto 
jäher  der  KisB  durch  alte  Ueberlieferung. 

Naturgesetze  scheinen  dessen  zu  iTiialten,  dass  die 
Tradition  nicht  spurlos  erlö.'iche.  Der  Niedergang 
einer  Epoche  fordert  zum  Bechnungsabschlus»  Ober 
dieselbe  auf  und  dem  gänzlichen  ICrbliissen  und  Et~ 
schlaffen  der  Ueberlieferung  pflegt  ein  rettendes  Sam- 
meln voran  zu  gehen. 

Aach  in  Ungarn  war  der  Sammeleifer  mit  Fleiss 
und  Geschick  thätig  nnd  hat  überaus  reiche  Schätze 
10  Tage    gefördert.     Aber   man    ging   hiebei    zumeist 

a  einseitig   zu  Werke.     Jede  Völkerschaft  arbeitete 
excloaiT   fQr    sich,    die  Mitvülker   wenig   berück- 


sichtigend, ja  oft  tendentiÖB  ignorirend.  Zwar  gab 
die  ungarische  Kiafaludy-Geaellschafl  in  nicht  genug 
tn  würdigender  Liberalität  einige  Bände  von  Ueber- 
aetzungen  der  Volknpoesieen  einiger  heimischer  Stämme, 
aber  ohne  tieferes  Iilingehen  auf  dieselben.  Manche 
Rasse  blieb  ganz  ohne  Vertretung  ihrer  ethnologischen 
Intereaaen  im  Lande  (und  war  diesbezüglich  auf  aus- 
ländische Ötammesgenossen  angewiesen,  welche  dann 
den  gemeinsamen  Uriprung  zu  poti tischen  Wilhl- 
zwecken  iiiisbeutetenl.  Man  berücksichtigte  es  in  Un- 
garn nicht  nach  Gebühr,  dasa  ausser  dem  Urvolksthum 
auch  geographische  Loge  und  Geschichte,  d.  b.  Be- 
rührung und  Vermischung,  den  Habitus  eines  Volkes 
wesentlich  mitheatirumen,  und  dais  die  letzteren  beiden 
Faktoren  eitie  gewisse  ethnologische  Einheit  in  das 
Völkermosiiik  Ungarns  gebracht  haben. 

Das  gross  angelegte  Unternehmen  des  Kronprinzen 
Rudolf  (,[>ie  österreichisch -ungarische  Monarchie  in 
Wort  und  Bild")  wird  wohl  bedeutend  zur  Förderung 
der  Volkskunde  Ungarns  beilragen,  ist,  aber  seiner  An- 
lage nach  kein  Medium  für  spezielle  Forschungen, 
sondern  ein  zusammenfassend  es  Compendium.  Manche 
Zeitschriften  und  populärwissenschalllicheGesellschaften 
in  UDgj.rn  beschäftigten  sich  auch  bisher  erfolgreich 
mit  Volkskunde,  aber  das  geschah  nur  nebenbei,  von 
Zeit  zu  Zeit  und  von  uugetUhr:  es  gab  bisher  aber 
kein  Organ,  keine  Institution,  kein  Öffentliches  Amt, 
keine  Zeitschrift  und  keine  Korporation,  deren  aus- 
gesprochener Beruf  es  wäre,  sich  ausschliesslich,  sjste- 
matisch  und  methodisch  mit  der  Ethnologie  Ungarns 
zn  beschäftigen. 

Dies  muasten  wir  vorausschicken,  um  die  eigent- 
liche Bedeutung  der  Regungen  zu  beleuchten,  die  sich 
in  Ungarn  auf  diesem  Gebiete  in  letzterer  Zeit  ge- 
zeigt haben. 

Ohne  alle  Ankündigung  und  Cttentliche  Vor 
bereitung  erschien  im  Sommer  v.  J.  das  erste  Heft 
von:  .Ethnologische  Mitth  ei  lungen  au*  Un- 
garn. Zeitschrift  für  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  seiner  Nebenländer.*  Redigirt  und  her- 
ausgegeben von  Prof.  Ur.  Anton  Herrmann.  Ein 
Name,  der  bisher  nur  in  engerem  Kreise  durch  seine 
mit  Dr.  II.  v.  Wlislocki  in  Siebenbürgen  unternom- 
menen Zigeuneriah  rten  und  Studien  bekannt  war. 
Das  er.ite  Auftreten  in  voller  Oeftentlicbkeit  zeigte  von 
grosser  Begeisterung  und  Opfermuth,  Sinn  und  Geschick 
für  die  Saciie.  Nach  einer  längeren  Pause  ist  vor  karzem 
das  zweite  Heft  erschienen ;  in  der  Zwischenzeit  aber  ge- 
scliahen,  gleichfalls  auf  Anregung  A.  Herrmanns, 
die  ersten  meri torischen  und  Erfolg  verbürgenden 
Schritte  znm  Zwecke  der  Gründung  einer  allge-' 
meinen  (iesellschaft  für  Ethnologie.  Anthro- 
pologie und  Urgeschichte  in  Ungarn. 

Ueber  die  Gesellschaft  »erden  wir  nach  ihrer 
formellen  Konstituirung  berichten,  jetzt  wollen  wir 
uns  mit  der  Zeitschrift  befassen,  Ihre  Eigenart  und 
Neuheit,  sowie  der  Umstand,  dass  in  deutscher  Sprache 
noch  keine  einffehende  Anzeige  erschienen  ist,  recht- 
fertigen wohl  eine  etwas  detaillirtere  Besprechung. 

Die  Zeitschrift,  ganz  ausschliesslich  Privatunter- 
nehmen  des  Herausgebers,  ist  vornehmlich  fUr  die 
Fachkreise  des  Auslandes  bestimmt,  erscheint  daher  in 
deutscher  Sprache  in  1500  Exemplaren  und  wird  den 
auswärtigen  Mitgliedern  der  ungarischen  Akademie 
der    Wissenschaften,    den    korrespondirendeo    der    nn- 

f arischen  Kisfalud;- Gesellschaft,  ondallenbedeutenden 
thnologen  des  In-   und  Auslaudes   (der    Herausgeber 
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bittet  SU  disaem  Zwecke  am  idreaeen)  gratis  Ter&b- 
folcrt.  Für  Bibliotheken,  Öffentliche  Anstalten,  Biblio- 
hhllen  u.  dgl.  kostet  der  Jahrgang  1887—88  (30—35 
Bogeo)  6  fl.  Ö.  W.,  8  Mark.  (Bestellungen  sind  direkt 
ao  den  Heranageber  %a  richten:  Budapest,  1.  Attila- 
utcza.  49.)       ' 

Aus  dem  Inhalte  des  6  Bogen  starben  ersten 
Heftes  wollen  wir  unmerken :  Das  Vorwort  gibt  das 
Prognunm  der  Zeitsr.hrift ,  welches  wir  als  ein  hoch- 
interessantes und  zeitgeni3i98en  bezeichnen  müssen. 

An  Eweiler  Stelle  beginnt  ein  weit  angelegter 
Essay  Dr.  L.  Eatona'e;  .Allgemeine  Charakteristik 
des  magyarischen  Folklore.*  (I.  Einleitung.)  Es 
folgen  .Beiträge  zur  Vergleichuug  der  Volkspoesie' 
vom  Redakteur,  in  Tier  Antsätzen  (im  Hefte  zerstreut): 
,Und  wenn  der  Himmel  war'  Papier",  ,Liebeaprobe' 
(deutsch  1.  B.  Edelmann  u.  Schafer),  „Liebe  wider  j 
Freundschaft'  (serbisch:  Mujo  und  Ali  ja,  bei  Frankl,  ; 
Gusle)  und  .Vergiftung*  (Groasmutter-Schinngen- 
kOchin).  Es  ist  dies  eine  ilberrascbend  reiche  Zu- 
sammenstellung von  Parallelen  zu  bedeutenden  und 
»erbreiteten  Themen  der  Volkapoeaie,  besonders  werth- 
Toll  durch  die  Fülle  von  kostbaren  Fassungen  in  der 
Poesie  heimischer  Völker,  in  dialektisch  genauen  Ur- 
texten aus  den  Sammlungen  des  Verfasser»,  mit  Seinen 
eigenen  wohlgelungenen  Verdeutschungen.  Systema- 
tische Mittheilung  des  Stoßes  war  hier  wohl  der  Haupt- 
zweck, zu  einer  eingehenderen  vergleichenden  Be- 
handlung kommt  es  zunächst  noch  nicht ,  aber 
manche  treffende  Bemerkung  birgt  den  Keim  zu 
(|päteren  ErCrterungen.  Gegen  die  Echtheit  einiger 
Texte  in  .Liebe  wider  Freundschaft'  lassen  sich  viel- 
leicht Bedenken  erheben.  Auch  wird  hier  des  Guten 
auf  einmal  fast  ^u  viel  geboten,  da  diese  Beitrüge 
das  Drittheil  des  ganzen  Heftes  einnehmen  und  so 
dasselbe  etwas  monoton  machen. 

Interessante  Allgemeinheiten  bietet  ein  Aufsatz 
des  berühmten  englischen  Dichters  und  Zigeunerforschers 
Charles  G.Leland,  .Märchenhort'.Zunammenstellung 
einiger  ZOge  der  siebenbürgischen  Zigeunermärchen 
und  der  Algonk  in- Legen  den.  Einige  wichtigere  neue 
Daten  enthält:  .Der  Mond  im  ungariachen  Volks- 
glauben' von  L.  Kälmäny,  einem  jungen  Provinz- 
geistlichen,  der  ein  sehr  glücklicher  Sammler  ungari- 
scher Volks tradition  ist. 

JÜMfl  folgen  Anzeigen  über  Dr.  L.  R^thy's  Arbeit 
über  den  Ursprung  der  rumänischen  Sprache,  über 
Sammlungen  ru theni scher  Volkspoesieen  und  Dr,  L.  Ea- 
tona's  Besprechung  von  Emmy  Schreck's  , Fin- 
nische Märchen*,  welche  diese  eingehend  behandelt 
und  einzeln  mit  vielen  verwandten,  besondere  unga- 
rischen vergleicht,  was  mehrere  Fortsetzungen  beau' 
sprachen  wird. 

Ein  besonders  wichtiger  Aufsatz  ist  jedenfalls: 
.Zauber-  und  Besprechungsformeln  der  transsilvani- 
Bcheu  und  süd ungarischen  Zigeuner'  von  Dr.  H.  von 
Wlislocki.  Seit  Jahrhunderten  stehn  die  Zigeuner 
im  Bufe ,  allerlei  Geheimmittel  zu  kennen.  Was 
sie  selber  davon  glauben,  war  bisher  wenig  bekannt, 
noch  weniger  aber  die  Formeln ,  deren  sie  sich 
hiebei  bedienen.  Wlislocki,  der  die  Zigeuner  seit 
mehr  als  einem  Dezennium  allseitig  studirt,  und  viele 
Monate  ganz  unter  ihnen  gelebt  hat,  giebt  hier  im  I. 
und  n.  Heft  (auf  Spalte  51-62  und  137—148)  un- 
getUhr  ein  Hatbhundert  (zumeist  längere)  Formeln  in 
der  Ursprache  mit  metrischer  und  zugleich  wörtlicher 
Uebersetzung  und  weist  bei  vielen  auf  verwandten 
Aberglauben  anderer,  zumeist  heimischer  Völker  hin. 
Auf  Samuel  Weber's:  .Geistliches  Weihnachtsspiel 


der  Zipaer  Deutscheu'  folgt  die  Rubrik  „Heimische 
Valkerstimmen*.  Das  ist  eine  reiche  Fülle  von 
bedeutenden  ,unedirten  Volkspoesieen  aller  VSIker  und 
Volksfraktionen  des  weiten  Ungarn,  in  mundartlichem 
Originaltext  mit  ansprechender  Verdeutschung  vom 
Redakteur,  auch  ohne  Urlext  einige  Uebertragungen 
von  andern  Uebersetzern.  Bisher  sind  in  beiden 
Heften  vertreten;  Ungarisch,  Spaniotisch,  Rum&niach, 
Deutsch,  Wendisch,  Ruthenisch,  Serbisch,  dann  Slo- 
vakiach  (I.),  Zigeunerisch  (IL),  Italienisch  (IL),  Kroa- 
tisch (IL). 

In  der  ethnologischen  Revue  wird  der  hieher  ge- 
hörige Inhalt  inländischer  Zeitschriften  besprochen; 
die  Bücherschau  enthält  die  Anzeige  einiger  Rir  die 
Ethnologie  Ungarns  bedentender  Werke. 

In  gewisser  Beziehung  epochemachend  iat  die 
Musikbeilage  des  1.  Heftes.  Sie  bietet  zehn  Original- 
Volksweisen  der  tran.isilvaniachen  Zigeuner,  aus  einer 
grüsaem  Sammlung  des  Kedakteura,  der  ersten  der- 
artigen, von  grosser  Wichtigkeit  für  die  Frage  der 
ungarisch -zigeuneria eben  Munik.  (Die  für  später  ver- 
aprochenen  Z  ige  an  erteile  hätten  wir  gerne  gleich 
hier  gesehen,  am  liebsten  unter  den  Notenzeilen.) 
Die  sieben  älteren  ungarischen  epischen  Volkaweiaen 
gehören  zumeist  zu  den  , Beiträgen  zur  Vergleichung 
der  VolkspoBsie*.  Zu  der  Musikbeilage  gibt  ein  Auf- 
satz des  Redakteurs  die  nöthigen  Erläuterungen.  Eine 
Rubrik:  .Splitter  und  Späne*^  (in  jedem  Heft)  enthält 
vermischte  Notizen  zur  Ethnologie  Ungarns. 

Ein  regelmässiges  Beiblatt  in  ungarischer  Sprache 
ist  fOr  das  grössere  inländische  Publikum  beatimmt 
und  hat  die  Aufgabe,  in  populären  orientirenden  Auf- 
sätzen zu  Hause  zur  Verbreitung  allgemeiner  ethno- 
logischer Kenntnisse  beizutragen,  eine  Ueberaicht  der 
einschlägigen  Litteratur  des  Auslandes  zu  bieten  und 
den  ethnologischen  Inhalt-  der  an  die  Redaktion  ge- 
langten älteren  und  neueren  ausländischen  Bücher  und 
Zeitschriften  zu  besprechen.  (Wenn  die  Redaktion 
speziell  alle  Verleger  von  Büchern,  Zeitschritten  u.  dgl. 
enthnologischen  Inhaltes  ersucht,  der  Redaktion  der 
.Ethnol.  Mitth.'  Rezensionsexemplare  ihrer  Pub licatio- 
nen  zukommen  zu  lassen,  so  stimmen  wir  ihrer  An- 
gabe vollkommen  bei,  dasn  die  Anzeige  derselben 
bei  der  gann  eigenartigen  Verbreitung  dieser  Zeit- 
schrift am  aicheraten  in  alle  berufenen  Hände  ge- 
langt.) 

Das  dieser  Tage  erschienene  IL  Heft  ist  nur 
sieben  Bogen  stark,  aber  noch  vielseitiger  und  gehalt- 
voller. An  Fortsetzungen  finden  wir  von  Dr.  L. 
Katona:  .Allgemeine  Chai-akteriatik  u.  s.  w.  II.  Volks- 
glaube und  Volks  brauch ' ,  (erwünscht  wäre  es,  hievon 
grössere  Abschnitte  auf  einmal  zu  bringen)  und 
.Finnische  Märchen";  von  H.  v.  Wlislocki  die 
.Besprechnngsformeln '  und  einen  Aufsatz  zu  den 
.Beiträgen  zur  Vergleichung*  (.Eine  mittelhoch- 
deutsche Fabel' ;  vom  Fisch  und  Affen;  vom  Re- 
dakteur die  Fortsetzung  dieser  .Beiträge'  (Vergiftung, 
Nachträge). 

Die  okkupirten  Provinzen  haben  in  diesem  Hefte 
eine  ausgiebige  Vertretung  gefunden.  Wir  begegiicn 
drei  sfldslaviachen  Sujets;  .Sveta  Nedjelica,  (Heiliger 
Sonntag)  ein  Guslarenlied  ans  Bosnien',  vom  rühmlichst 
bekannten  verdienstvollen  aüdal avischen  Folkloristen 
Dr.  Fr.  S.  Krauss,  Einleitung,  selbstaufgezeichneter 
serbischer  Originaltext,  (zum  Thema  vom  wilden  Jäger 
gehörig),  eigene  metrische  Verdeutschung  und  phiio- 
logiacfae  Anmerkungen.  —  .Das  Lied  von  Gusinje,  ein 
bosnisch-muhammedaniscbes  Heldengedicht"  von  J.  v. 
ÄB[böth,    Auszug   aus  der    deutschen    Uehersetiung, 
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die  ahn  mittlerweile  bei  Holder  in  Wien  in  dee 
Terfiusers  .Bosnien  und  Herzegoninti*   eiachienen  ist. 

Wir  h&tten  biebei  die  Mittbeilunfr  des  Original textei 
trewÜDBcht.  —  Hieb  er  gebOrt  noch  ein  bemerkens- 
werther  .Beitrag  zum  Varapfrglauben  der  Serben' 
von  L.  f.  TbaTlöczy,  ein  amtliches  Scliriftstdok, 
die  Hedweder  Vampvr-Affitire  Ton  1732  betreffend. 

Wichtig  igt  der'Aufsnts  dea  in  allen  Fachkreisen 
verehrten  nngsriechen  Gelehrten  Paul  Hunfulvy, 
.Ueber  die  ungarische  Fischerei*,  eine  sehr  anerken- 
nende, eingehende,  instruktive  Besprechung  von 
0.  Hermans  vorzüglichem  Werke  (Bach  der  ungn- 
riscben    Fiiicherei)    in    linguistischer,    sozialer,    ethno- 

S-aphischer  und  ftrch&ologiHcher  Beziehung.  —  Dr. 
.  Päpaj's  .Zur  Volkskunde  der  Csepelinsel*,  bei 
Bodapest,  [bisher:  Allgemeines,  Mundart),  verspricht 
eine  treffliche  Monographie  zu  werden. 

Wir  emähaen  noch:  Ungarische  Volksmärchen 
und  VoLkesagen  (I.~III.),  Ungarischer  Aberglauben 
(Kristmette,  Gesund  kochen).  Rumänische  Besprechuogs- 
formel  gegen  den  bOsen  Blick  (die  nicht  erklärte  For- 
mel Koaman  d'amin  bedeutet:  Cosmas  und  Damian), 
Armenische  Hochzeit  von  Dr.  L.  Oopcsa,  Ueber  die 
Herkunft  der  Szdkler  (Dr.  h.  Kfethy),  Deutsches 
Weihnncbta  spiel  (Ofen),  Deutsches  Sebastianispiet 
(Oedenbnig),  Ethnologische  Revue,  Heimische  VOIkei^ 
stimmen,  Bericht  über  die  Gesellschaft  für  Volkskonde, 
Ethnologisch -wissenschaftliche  Bewegungen  in  Ungarn 
(leeS),  Splitter  und  Späne. 

Im  ungarischen  Beiblatt :  Ein  längerer  Aufsatz 
vom  Redakteur,  Wicbtigkeit  und  Aufgaben  einer  eth- 
nologischen Gesellschaft  fQr  Ungarn  behandelnd;  ein 
Brief  W.  V.  Schulenburgs  an  den  Hedakteur;  zur 
armenischen  Ethnographie  von  Dr.  L,  Patrubäny 
und  ethnologische  Revue  des  Auslandes, 

Die  Zeitschrift,  welche  vom  nächsten  Hefte  an  auch 
die  Anthropologie  und  Urgeschichte  in  ihr  Pro- 
gramm aufnehmen  wird,  erscheint  als  berufene  Vertre- 
terin der  Völkerkunde  der  gegenwärtigen  and  einstigen 
Bewohner  Ungarns  und  seiner  Nebenländer,  sowie  der 
von  der  Monarchie  okkupirten  Oebietstbcile,  (deren 
umfassende  Vertretung  ihr  ein  besonderes  Interesse 
verleiht)  und  der  einst  zu  Ungarn  gehörigen  Land- 
striche, und  verdient  als  solche  einen  Platz  in  Jeder 
SrOssem  Bibliothek,  besonders  Deutschlands.  Der 
erausgeber,  ein  unbemittelter  Staatsbeamter,  der 
sich  die  so  bedeutenden  Kosten  seiner  ethnologischen 
Unternehmungen  dnrch  litterarische  Nebenarbeiten 
verschaffen  mnss,  verdiente  wohl  bei  seinem  für  das 
Volkekbnm  aller  Stämme  dea  Landes  so  wichtigen, 
sie  gleichsam  einigenden  Unternehmen  die  volle 
Würdigung  Seitens  aller  National i täten  des  Reiches, 
die  wirksamste  Unterstützung  Seitens  der  massgebenden 
Faktoren  des  Landes ,  besonders  der  Ungarischen 
Akademie  der  Wissenschaften,  und  die  nngetheilte 
Anerkennung  all  derjenigen,  die  sich  weit  und  breit 
für  dos  Studium  des  Volksthums  interesslren. 

Wir  schliesseu  diese  voll  anerkennenden 
Worte  mit  einem  Dank  an  den  verdienstvollen 
Heransgeber  und  mit  einem  Glückwunsch  an 
die  Ungarische  Wissenschaft,  dass  sie  mit 
diesem  neuen  Unternehmen  eine  Bahn  betreten 
bat  als  erste,  auf  welche  ihr  alle  Nationen 
nachfolgen  müssen.  Hüge  Deutschland  mit 
analogen    Bestrebungen    zunächst    sich    an- 
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Ihrem  Wunsche  entsprechend,  berichte  ich  knrx 
über  unsere  Ägyptische  Iteise:  Bei  meiner  Ankunft  in 
Alexandrien  (23.  Februar)  empfing  mich  schon  am 
Schiffe  Herr  Schliemann  mit  der  Bitte,  der  vorgerück- 
ten Jahreszeit  wegen  sofort  nach  dem  oberen  Nil  aufzu- 
brechen. Seine  Ausgrabungen  in  Alexandrien  waren 
auf  allerlei  unlOsliche  Schwierigkeiten  ^estosaen,  nament- 
lich auf  den  Widersprach  der  kirchlichen  Autoritäten, 
denen  das  Terrain  gehört.  Trotz  einer  nicht  unei^ 
heblichen  Verwundung  am  Bein ,  die  ich  mir  vor 
Brindisi  zugezogen  hatte,  entschlosa  ich  mich,  die  Reise 
anzutreten.  Nach  kurzem  Aufenthalt  in  Kairo  gingen 
wir  mit  ägyptischen  Poatdampfem ,  die  ich  sehr  em- 
pfehlen kann,  so  schnell  aufwärts,  dass  wir  schon  am 
28.  Februar  in  Assuan  eintrafen  und  am  nächsten  Tage 
jenseits  des  ersten  Kataraktes  in  Challal  uns  wieder 
einschiffen  konnten.  Unsere  Reise  gestaltete  sich  von 
da  an  etwas  kriegerisch.  Die  südlichen  Ababde  hatten 
unter  Führung  der  Derwische  (wie  man  annahm),  einige 
Schiffe  mit  Durrha  genommen,  den  Telegraphen  durch- 
schnitten, einen  Telegraphenbeamten  fortgeführt,  seine 
Frau  erschossen,  einige  Dörfer  geplündert.  Wir  fuhren 
unter  stiirker  Militärbegleitung  und  mit  reichen  Trans- 
porten von  Geld  und  Lebensmitteln  für  die  Truppen 
in  Wadi  Haifa. 

Am  zweiten  Morgen  wurden  wir  wirklich  ange- 
griffen, aber  unsere  schwarzen  Soldaten  schössen  vor- 
trefflich, tCdteten  den  Anführer  und  verwundeten  eine 
Anzahl  der  Rebellen.  Schliesslich  kam  uns  ein  Kanonen- 
boot zu  Hilfe,  welches  die  alte  Lehmfestung.  in  der 
sich  die  Derwische  festgesetzt  hatten,  heschoss.  Wir 
verliesaen  das  Schilf  am  nächsten  Tage  bei  Ballany, 
einem  Berberdorfe  nahe  bei  dem  grossen  Felsentempel 
Abu-Simbel ,  der  uns  acht  Tage  beschäftigte.  Dnaer 
ganz  abgeschiedenes  I«ben  wurde  hier,  am  Rande  der 
Wüste  durch  nichts  Europäisches  gestört;  wir  konnten 
Nubien  in  seiner  Natnr  und  seinen  Menschen  in  jeder 
Hinsicht  genau  studiren.  Am  9.  März  holte  uns  das 
Postdampfschiff  wieder  ab  und  brachte  uns  am  10.  nach 
Wadi  Haifa,  der  Orenzfestung  des  gegenwärtigen 
ägyptischen  Reiches,  Der  Gouverneur  Col,  Woodhouse 
hatte  die  Zuvorkommenheit,  mir  schon  bis  zur  nächsten 
Station  die  neuesten  Telegramme  entgegen  zu  schicken, 
welche  den  Tod  des  Kaisers  meldeten.  Die  erste  Nach- 
richt, welche  uns  aus  Europa  zuging! 

In  Wadi  Ualfa  trafen  wir  auch  den  Serdar  der 
ägyptischen  Armee,  Gen.  Orenfall,  and  wurden  in  jeder 
Beziehung  freundlich  empfangen.  Die  Stadt  ist  ganz 
militärisch  umgestaltet,  und  für  jeden  Angriff  wohl 
vorbereitet.  Eine  Bootfahrt  von  da  in  die  zweiten 
Katarakte  führte  uns  bis  an  den  Fnss  des  berühmten 
Felsen«  von  Abu  Sir.  aber  das  Erscheinen  von  Der- 
wischen am  östlichen  Ufer  zwang  uns  zu  schneller 
Rückhhrt,  Wir  hatten  nur  noch  Zeit,  die  geologische 
Beschaffenheit  der  Gegend  zu  erkennen,  einen  alten 
Tempel  in  der  W.Oste  und  einige  alte  Wohnplatze  auf- 
zusuchen. 

Am  12.  Mäni  trat  unser  Schiff  wieder  mit  starker 
militärischer  Begleitung  die  Rückfahrt  an.  Schon  in 
Korosko,  dem  alten  Stapelort  für  den  sudanesischen 
Handel,  der  jetzt  ganz  verödet  ist,  erhielten  wir  am 
Abend  die  Nachricht,    dass   der  Telegraph   wiederum 
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unterbrochen  und  einige  Dörfer  geplQndert  seien.  In- 
desH  verlief  die  weitere  fahrt  ohne  neue  Hindernisse. 
Die  Ägyptischen  Truppen  hetten  in  den  acht  Tct^en 
ftn  drei  verschiedenen  Punlcten  Befestigungen  und  Lager 
eingerichtet,  emtere  in  landesüblicher  Weise  aui  Lehm 
oder  HUB  Steinmauern.  Am  13.  Taren  wir  wieder  in 
Challal,  um  14.  machten  wir  dii  eine  etwas  tolle  Boot- 
fuhrt durch  die  ersten  Kataralite  und  trafen  Nach- 
mittags in  ÄBBuan  ein,  »o  da^ia  nir  noch  Zeit  hatten, 
die  dortigen  neuen  Felsengräber  zu  sehen  und  Schädel 
zu  sammeln.  Seit  dem  15.  sind  wir  in  Lugxor,  dessen 
wundervolle  Bauten  wir  in  allen  Eichtungen  trotz  der 
gewaltigen  Hitze  (zwischen  27  — 35"C)  durchforscht 
haben.  Morgen  denken  wir  nach  Denderah  und  .\bydos 
zu  gehen  und  Mitte  nächster  Woche  mit  Schwein  furtb 
in  Fayum  zusammenzutreffen.    Mit  freundlichem  Grusse 
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,  16.  &pril  1888. 

Hochgeehrter  Herr!  Soeben  sind  wir  nach  einer 
eimonatlichen  Reise  durch  Aegjpten  hierher  zurück- 
gekehrt, wohlbehalten  und  voll  von  Erfahrongen  der 
mannigfaltigsten  Art.  Ein  recht  rauher  Nordwind 
blähst  uns  entgegen  und  wir  eiiipflnden  den  Temperatur- 
Unterschied  lebhaft.  Ich  werde  daher,  um  einen  ge- 
wissen Upbcrgang  zu  machen,  Schliemann  nach 
Athen  begleiten  und  eine  kurze  Reise  in  den  Pcloponnes 
mit  ihm  machen.  In  der  ersten  Maiwoche  deuKe  ich 
wieder  in  Berlin  zu  sein. 

Nach  der  Rückkehr  aus  Nubien  haben  wir  un» 
eine  Woche  in  Theben  (Lusor)  aufgehalten  und  die 
dortigen  AlterthQmei  mOglich  vollständig  durchforscht, 
Es  handelt  sich  für  mich  namentlich  um  die  Fest- 
stellnng  der  anthropologischen  Typen  in 
den  alten  Bildwerken  und  in  der  fetzigen 
Bevfilkernng.  Diese  Studien  sind  dann  in  Abydo<'. 
Denderah,  dem  Fayum,  dem  Delta  und  Kairo  fortgesetzt 
worden,  und  ich  darf  hoffen,  einige  brauchbare  Mate- 
rialien für  die  exakte  Erörtemug  die.^er  buchst  wich- 
tigen VerhUltuisse  gesammelt  zu  haben. 

In  Kairo  ist  mir  durch  eine  Spezi alerlaubniss  des 
Miniaterprisidenten  Nubar  Pascha  und  unter  der  per- 
sönlichen Tbeilnahme  des  höchst  entgegenkommenden 
Unterstaatfisekretärs  im  Uuterrichts-Ministerium,  Artim 
Pascha  Jakub,  die  Gelegenheit,  geboten  worden,  die 
Mumien  der  alten  Könige  der  XVIII.  bis  XX.  Dynastie 
(18.  bis  13.  Jahrhundert  tOr  Christo)  zu  messen.  Die 
beiden  Tutmes,  Sethi  I,  Ramses  11  und  III  werden 
nunmehr  in  ihren  physischen  Charakteren  genauer  be- 
kannt werden ;  eine  Vergleichung  der  naturwissenschaft- 
lichen Verhältnisse  mit  den  plastischen  malerischen 
Nachbildungen  ist  leicht  herzustellen.  Das  freundliche 
Entgegenkommen  des  jetzigen  Direktors  dcH  Bulag- 
Musenms,  Mr.  Urebart,   und  die  aufopfernde  Hilfe  de^ 

Dr.    Emil   Schmidt,     Dozent    für    Antbropologie    an    der    DDiversitat    Leipzig:     Anthropologische 

Methodeo.   Anleitung  zum  Beobachten  und  Sammeln  für  Laboralonum  und  Reisen.   Uit  zahlreichen 

Abbildungen  im  Text.   Leipzig,  Verlag  von  Veit  nnd  Comp.   1888.   kL  S«  (Taschenformat)  336  Seiten. 

Wir  bringen  den  Fachgenossen  die  erfreuliche  Mittheilung,  dass  mit  dem  vorliegenden  Werke  einem 

lange  und  allseitig  jfefühlten  Bedürfnisse  genügt  wird.     Da«  Werkchen  steht  vollkommen  auf  der  Höhe  unserer 

Wissenschaft  und  wird  sich  von  selbst  übenill  Bahn  brechen.     Namentlich  för  wiaaenschaftliche  Reisende  birgt 

es  in  handlichster  Form  alle  nothwendige  Belehrung.  J.  R. 


Herrn  Brugsih-Pascha  hat  es  ermöglicht,  diese  Dnter- 
suctiungen  noch  auf  einige  andere  Statuen,  z.  B.  auf 
die  berühmt«  Holzstatuett«  des  Dorfachulten .  auszu- 
dehnen. 

Einen  besonders  wichtigen  Bestandtbeil  des  Bnlag- 
Museums  bilden  die  steinernen  Kolossa  lata  tuen  der 
Hyksos,  deren  Hauptfundort  das  alte  Tanis  (Zvar)  im 
Ostlichen  Theile  des  Delta  ist.  Bis  jetzt  ist  es  noch 
nicht  gelungen,  eine  Einigung  der  Gelehrten  Über  die 
Herkunft  dieser  gewaltigen  Ero'ierer  ^u  er/ielen.  Jeder 
Zuwachs  zu  dem  höchst  spilrliclien  Material  ist  daher 
von  grösster  Bedeutung  für  die  alte  Geschichte.  Wir 
besuchten  einen  eben  erst  aufgeschlossenen  neuen  Fund- 
ort im  südöstlichen  Theil  des  Delta.  Herr  Naville, 
ein  Schüler  von  Lepsiua ,  hat  mit  ungewöhnlichem 
OlQck  und  Geschick  die  gänzlich  verschütteten  Ruinen 
von  Bubostis,  in  der  Nähe  des  heutigen  Zagazig,  auf- 
gedeckt und  einen  gewaltigen  Tempelbau  blossgele^, 
in  dein  sich  zwei  nene  Hyksos- Bildsäulen  von  St«in 
gefiinden  haben.  Dass  hier  die  Darstellung  eines 
fremden  Typus  versucht  worden  ist,  läsat  sich  nicht 
bezweifeln.  Leider  bieten  sich  jedoch  auch  jetzt  noch 
für  eine  ethnologische  Bestimmung  grosse  Schwierig- 
keiten dar.  indem  durch  die  Kopfbedecfanng  eini- 
sichere  Erkennung  der  eigentlichen  SchUdelbildung 
unmöglich  gemacht  wird,  also  nur  die  Vergleichung 
der  Gesichter  übrig  bleibt. 

Besonders  lohnend  war  die  unter  Führung  des 
Herrn  Schwel  nfurth  unternommene  Bereisung  des  Fayum, 
welche  bis  an  den  Rand  der  Sahara  ausgedehnt  wurde. 
Die  Ruinen  der  alten  Stadt  ArsinoÖ  sind  von  Herrn 
Schweinfurth  selbst  zum  Gegenstände  ausgedehnter 
Forijchungen  gemacht  worden.  Wir  fanden  ausserdem 
einen  jungen  englischen  Acgyptologen .  Mr.  Flinders 
Petri.  in  voller  Arbeit,  die  durch  Lepsius  berühmt 
gewordene  Pyramide  von  Hawara  und  die  daran 
stoisenden  Reste  des  Labyrinths  zu  durchforschen.  In 
die  Pyramide  hatte  er  einen  bis  zur  Mitte  reichenden 
Gang  eröffnet,  an  dessen  Knde  eine  neue  Anordnung 
der  BaustUcke  aufgedeckt  wurde.  Hier  scheint  es  ihm 
nach  einer  neuereu  Mittheilung  in  der  That  gelungen 
zu  sein,  auf  die  Grabkammer  zu  stossen.  Vor  der 
Pyramide  hat  er  hunderte  von  Gräbern  aus  den  ersten 
beiden  Jahrhunderten  nach  Chr.  geöffnet,  welche  präch- 
tige Mumienmasken  und  PortrÜ tafeln  enthalten.  Ich 
bringe  von  da  zahli  eiche  Schädel   mit. 

Mit  freundlichem  Grusse  Rud.  Virchow. 

Berlin ,  U .  Mai.  (Privat-Telegramm  der 
MUncheoer  „NenesteD  Nachrichtea",)  Profesaor 
Virchow  hielt  haate  seine  erste  Vorlesang  nach 
der  Rückkehr  aus  Aegjpten.  Seine  ZahSrer 
empfingen  ihn  mit  stürmischen  Ovationen. 


Druck  der  AkademiiKhen  Buehdruekerei  wn  F.  Straub  in  München.  —  Schlug»  der  Redaktion  33.  Mai  1 
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Die  dritte  HanptrerBammlang  der  Nieder- 
lansitzer  OeBellachafi;  far  Anthropologie 
und  Urgeschichte  in  Guben.  (22.  Hai  1868). 

Von  Dr.  med.  et.  phil.  Georg  BaBchan. 
Die  dritte  BanptverBammlang  der  Niederlaa- 
sltzer  QeselUchaft  fDr  Anthropologie  und  Ur- 
gescfaicbte  vereinigte  un  3.  Pfingstf eiertage  die 
Prensde  der  prKbistorischeu  Forschung  aas  der 
Mark  Branden  borg,  bezieh  anga  weise  ans  Schlesien 
in  der  Aala  des  Gjmnasiams  la  Gaben.  Aasser 
einer  Aaiahl  Ton  visseaschaftlicfaen  Anthropologen, 
anter  denen  von  aasw&rts  die  Herreo  Dr.  Voss, 
Direktor  des  Hoseums  fQr  VQlkerkaade  in  Berlio, 
Stadtrath  Priedel,  Direktor  des  M&rkischen 
PrOTinualmaseams  in  Berlin,  Dr.  Grosmano- 
Berlin,  Dr.  Qrempler-Breslan,  Dr.  Kablbanm- 
OCrlitz  a.  a.  m.  —  Geheinirath  Virchow  wurde 
wegen  einer  Familienfestlichkeit  an  der  Theil- 
aohme  verhindert  —  erschieneo  waren,  hatten 
sich  noch  eine  stattliche  Zabfirerschaft,  bestebead 
in  Anhängern  and  Freunden  der  Anthropologischen 
Forscbong  aus  Guben  und  Dmgegend  zur  Sitzung 
angefunden,  am  durch  ihre  Anwesenheit  Zeagniss 
von  ihrem  Interesse  für  die  Bestrebungen  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft  abzulegen.  Gleichzeitig 
hatte  Herr  Oberlehrer  Dr.  Jentsch-Guben  in  der 
Aola  des  Gymnasiums  In  rühriger  und  umaichtiger 
Weise  eine  reichhaltige  und  dabei  übersichtlich 
geordnete  Ansstellang  von  pi^bistorischen  Gegen- 
stAnden    ans    der   Niederlaositz    veranstaltet    and 


einige  grCssere  Privatsamm  langen  Für  dieselbe 
hinzugezogen,  üoter  letzteren  zeichnete  sich  be- 
sondei'S  durch  die  Reichhaltigkeit  der  Form  die 
ümeosammloDg  des  Rentier  Wilke>Gabea  aas. 
—  Der  Beschauer  gewann  durch  die  ausgestellten 
Sachen  einen  nahezu  vollstftndigen  Deberblick  Aber 
alle  für  die  Lausitz  cbarakteristischen  pr&faistori- 
schen  Erzeugnisse. 

Es  sei  mir  erlaubt  eine  kurze  Zusammen- 
stelluDg  der  besonders  interessanten  Objekte  aus 
der  Gabener  Gymnasialsammlung  zu  geben,  am 
von  dem  Vorhandensein  derselben  auch  einen 
grosseren  Ereis  von  Fach  genossen  in  Eenntoiss 
zu  setzen.  Die  Mehrzahl  der  aosgestellten  Gegen* 
st&nde  bestand  in  Thouge^sen,  unter  denen  am 
zahlreichsten  die  Urnen  vom  sogen.  Lausitzer 
Typus  vertreten  waren;  es  ist  ja  diese  Form 
and  Omamentirung  der  Gefäße  gerade  für 
die  Lausitz  und  die  angrenzenden  Bezirke  der 
Nachbarprovinzen  besonders  charakteristisch.  Die 
meisten  Exemplare  waren  in  vorzüglicher  Weise 
erhalten  und  boten  dem  Sachkenner  ein  um- 
fassendes Bild  der  germanischen  Keramik.  Ich 
erwähne  als  besonders  typiscbe  Gef&sse  die  be- 
kannten Buckelnrnen,  daneben  eine  Anzahl  Doppel- 
umen, sowie  drei  Drillin gsgef^se,  eine  Tiegelschale, 
eine  Etagenume,  Räuchergef^se  und  Deckeldosen, 
die  TOD  den  einen  fttr  H&uchergefOsse,  von  andern 
für  Angelger&the  zum  Aufbewahren  von  Fisch- 
kCdern  angesehen  werden.  N&chstdem  lenkten 
Schalen   mit    verzierter   Innenseite,    Geftsse   mit 
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Rreazzeioheo,  Bnicbatficle  vod  Gefttsaen  mit  Bad- 
ornament, Einderk läppern  in  Gestalt  von  VOgeln, 
TiJnnchen,  Kngeln,  Birnen,  Kiaeen  a.  a.  m.,  ferner 
ThonlQffel,  getheilte  Kipfchen,  Urnen  mit  Seiten- 
Öffnung,  Hakeokrenznme  Ton  Reichersdorf,  Stein- 
and  Thonsmulette,  Thon-  and  Glasperlen  die  Auf- 
merksamkeit des  Bescbaners  auf  sieb.  —  Unter 
den  Blavischen  Bargwollfanden,  die  abgeaeben  von 
mebreren  mit  ihnen  angeftlllten  Kisten  auf 
SO  Tafeln  ausgestellt  worden  waren,  verdienen 
die  Funde  vom  heiligen  Lande  zu  Nimitsch  be- 
sonderer Erwähnung:  TopfbSden  mit  erbabenen 
Zdohen,  Spinnwitiel  von  Tbon  und  Stein,  Sichel, 
Nadeln,  Scheeren,  Ertlge,  Schlittknochen  etc.  — 
Ans  den  tieferen  (germanischen),  Schichten  des 
fiiemitscher  Burgwalles  fanden  sich  Mahlsteine, 
ein  bronzener  Halaring  mit  Verzierungen ,  Pfeil- 
spitzen der  verschied ensten  Form,  ein  durch- 
brochener Armiing  etc.  ausgestellt.  Auch  eine 
hUhachs  Kollektion  von  Metall  gegenständen  war 
unter  den  auEgestellten  Sachen  vertreten.  Von 
La-Tene-Funden  (Fundort  BeiuhersdorfJ  Messer, 
eine  grosse  Lanzenspitze  und  zwei  eiserne  G&rtel- 
balter  aus  zwei  drehbaren  Blättern  zusammen- 
gesetzt, die  eine  spezifische  Form  der  Metallurgie 
der  Niederlauaitz  repi^entiren.  Ana  den  Gräbern 
der  Zeit  des  prov in zialrOmi scheu  Einflusses  atamm- 
ten  ebenfalls  Fibeln,  femer  Schlüssel,  Knocheu- 
k&mme ,  sowie  elf  römische  Münzen  und  eine 
Skarabäengemme  ans  Amtitz.  Sehr  interessant 
waren  schliesslich  noch  der  obere  Theil  einer 
pomm  ersehen  Gesichtsurne  und  das  bekannte 
silberplattirte  Eiseubeilcben  orientalischen  Ur- 
sprunges mit  Hirsch  Zeichnung  aus  dem  9.  Jahr- 
hundert. Auch  das  Mittelalter  war  in  einer  An- 
zahl Funden  vertreten,  wie  Harniacfae,  Panzer- 
hemden, Hellebarden,  Richtbeile  u.  a.  m. 

In  der  Nähe  der  Eingangatbfir  zur  Aula  waren 
einige  kartographische  Skizzen  aufgehängt,  welche 
die  vorgeschichtlich ea  Fandorte  ans  dem  Stadt- 
kreise Guben  und  Umgebung  (n.  a.  Pfahlbau 
Labbinchen)  zur  Anschauung  brachten. 

Um  11  ^/t  ühr  eröffnete  der  Vorsitzende  der 
Niederlausitzer  Gesellschaft ,  Herr  Kreisphyslkus 
Dr.  Siehe-Calau  die  Versammlung,  indem  er  im 
Namen  des  Vorstandes  die  zahlreich  (ca.  200) 
erschienenen  Tbeilnehmer  willkommen  hiess.  Guben 
—  betonte  der  Redner  —  habe  von  allen  Orten 
der  Niederlausitz  die  erste  Anregung  zn  der  Unter- 
suchung prähistorischer  Gräberfelder  und  Burg- 
wälle gegeben,  seine  BUrger  hätten  jederzeit  eiu 
reges  Interesse  der  vorgeachichtlicben  Forschung 
entgegengebracht.  Daher  schätze  die  Stadt  ea 
sich  zur  ganz  besonderen  Ehre  am  heutigen  Tage 
den     Anthropologen     gaetfreondlich     ihre    Thore 


Offnen  zu  dürfen.  Neben  diesen  genannten  voi^e- 
schichilichen  Denkmälern  biete  der  Gubener  Kreis 
aber  auch  ethnologiBch-intereasante  Eigenthfimlich- 
keiten ,  die  Sitten ,  Gebräuche  and  Trachten  der 
wendischen  Bevölkerung.  Den  Stadien  derselben 
gälten  in  gleichem  Masse  die  ernsten  Bestrebungen 
des  Vereins.  Zum  Schiusa  dankte  der  Vorsitzende 
dem  Magistrat  zu  Oubm  md  i*i^  Ministeriiun 
des  Innern  und  des  Kultus  fDr  die  Brlaubnias  zu 
Ausgrabungen  auf  fiskalischem  Grund  und  Boden, 
sowie  dem  Gymnasialdirektor  Dr.  Hamdorf  fBr 
die  freundliche  Ueberlassung  der  Aula;  femer 
den  Ständen  des  Markgrafenthnrns  Niederlaositz 
and  dem  Provinziallandtag  fUr  deren  liebenswürdiges 
Entgegenkommen  reap.  für  die  der  Oeaellschaft 
dargebrachten  Geldspenden. 

Der  Bürgermeister  Bollmann  begrüsste  so- 
dann  im  Namen  der  Stadtgemeinde  die  zur  Ver- 
sammlung von  auswärts  erschienenen  Gäste  und 
sprach  aich  über  die  erfolgreiche  Tbttigkeit  der 
Niederlausitzer  Geselleohaft,  sowie  tlber  die  von 
derselben  veranstaltete  hOchat  betehrende  Aus- 
stellung sehr  anerkennend  aus.  In  demselben 
Sinne  gab  Sr.  Darchlaacht  Prinz  zu  SchOnaich- 
Oarolath  als  Landrath  des  Kreises  Guben  und 
ala  langjähriges  Vorstandsmitglied  seiner  Frende 
Ausdruck,  indem  er  ganz  besonders  der  „Leislnag»- 
tttchtigkeit,  der  Thatkraft,  des  Fleisses  und  der 
Umsicht  der  Herren  vom  geschäftsfUhreaden  Ane- 
schusa*  seine  Anerkennung  zollte  und  als  Beweiae 
dafür  auf  die  lehrreichen  , Mittheilungen'  der 
Gesellschaft,  speziell  auf  das  in  dem  4.  Hefte 
derselben  erschienene  verdienstvolle  Schriftchen 
des  Lehrers  Gander  über  Sagen  and  Gebräuche 
aus  dem  Qubener  Kreiae  ala  „eine  wahre  Fund  und 
Schatzgmbe"  lobend  hinwies.  Gleichzeitig  legte 
er  den  Vertretern  der  Lokalpresse  dringend  ane 
Herz,  für  die  Verbreitung  dieser  , besonderen  Seite 
des  Volksgeistes  und  Volkslebens"  durch  Aufnahme 
in  die  Stadtblätter  Sorge  zu  tragen. 

Den  2.  Punkt  der  Tagesordnung  bildeten 
mehrere  geschäftliche  Mittbeilungen :  die  Erstattung 
des  Jahresberichtes  (die  Zahl  der  Mitglieder  soll 
sich  gegenw&rtig  auf  260  belaufen) ,  sowie  des 
Revisionsberichtes  der  Alterthüm er- Sammlung  and 
der  Büchersammlung  (erstattet  vom  stellvertreten- 
den Vorsitzenden  Dr.  Jentsch),  femer  die  Ge- 
uefamigang  der  Verwaltungsordnung  fUr  diese 
beiden  Sammlungen,  endlich  die  Wiederwahl 
sämmtlicher  14  bisherigen  Vorstand amitglieder. 
Ueber  eine  diesbezS gliche  Anfrage  an  die  An- 
wesenden betreffend  die  Ausdehnung  und  bis- 
herige Wirkung  der  Schutzgesetze  für  vorgeschicht- 
liche Alterthümer  und  Denkmäler  Itonnte  die  Ver- 
sammlung zu  keinem  Beschlüsse  gelangen,  da  die 
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DiaknsaioD  Aber  diesae  Thema  wenig  neue  Gerichts- 
pookt«  tn  Tage  fSrderto. 

Nach  diner  Erledigang  gesch&ftliclier  Ange- 
tegenheiten  folgte  Dunmehr  eine  Serie  von  drei 
winenBobaftUcfaen  Vorträgen.  ZanKcbat  sprocb 
Dr.  BaBcban-Leabnsi/Scbleeien  überfeine  ünter- 
sacbBDgm  prfthistoriscber  Gewebe  nnd  Gespinnate, 
Der  VortrageDde  batte  es  sieh  zar  Aufgabe  ge- 
macht, sUnmttiches  in  deatschen  Mneeen  resp. 
PriTatsammliingen  etwa  yorhandenes  Material  zn- 
Bam mensn tragen ,  tim  aaf  diese  Weise  zu  einem 
BMBhate  fibör  die  Entwickinng  djer  Textilindnetrie 
gelangen  ta  kSnnen.  Er  ver^gte  zar  Zeit  Ober 
ea.  70  Einzelproben  ans  27  Fandorten  ans  12 
Hnseen  (von  34 ,  mit  dmen  er  in  Verbindung 
getreten  war).  Die  Fände  Dentseblands  entstammen 
der  Zmt  von  angeftbr  1600  v.  Chr.  bis  nngefftbr 
400  D.  Chr.,  daia  kommen  noch  Pfahlbauten- 
gewebe Boa  dem  Nenchiteler  und  Bieler-3ee,  Zn- 
aKebet  eonstatirte  der  Redner,  dass,  soweit  ans 
dem  so  sich  geringen  Material  ein  Soblnss  zaltlseig 
ist,  im  Norden  nnd  Osten  Denteoblands  —  mit 
Aasnabme  Ton  2  QrSberfnnden ,  die  deutlich 
raniacben  Einfluss  verratheu  —  anaschliesslich 
Wolle,  im  Soden  nnd  Weeten  dagegen  nnr  Flachs 
Verwendong  zu  Geweben  fanden.  Abgesehen  von 
den  Einflfissen  der  Umgebung  und  des  Klima 
diene  s«iner  Ansicht  nach  fDr  diese  lokale,  ziemlioh 
begrenste  Verbreitung  dieser  beiden  Gewebearten 
das  frflhEmtige  Aaftreten  römischer  Tracht  and 
Bitt«  im  Süden  nnd  Westen,  ihr  Ausbleiben  resp. 
Terh&ltninmttssig  erst  späteres  Auftreten  im  Norden 
und  Osten  zur  Brkl&rong.  —  Die  Farbe  der 
wollenen  Gewebe  ist  durchweg  ihr  uatttrljches 
Ptgmeat,  eine  Beobachtung,  welche  die  Vermntbnng 
von  Janke  zu  bestätigen  scheint,  dass  nämlich 
die  Bcbafe  des  Altertbames  schwarz  oder  wenig- 
stena  dunkel  gewesen  und  dass  die  weissen  Schafe 
erst  das  BesulCat  späterer  Züchtung  sraen.  Zorn 
Schluss  ging  Dr.  Busch  an  auf  die  Technik  der 
prähistorischen  Gewebe  ein ,  wobei  er  hervorhob, 
das«  KSper  unter  denselben  am  häufigsten  ver- 
toet«n  Bei,  und  machte  im  besonderen  die  Auweaen- 
dan  auf  die  Herstellung  einiger  ausgestellten  Proben 
^yptiseh-coptischer  Gobelins  (ans  der  reichhaltigen 
Sammlung  des  Hrn.  Architekten  Hasselmann- 
HÜDefa«!)  aufmerksam.  Zur  Illustrirung  seines 
Vortrages  dienten  ihm  gegen  60  zwischen  Glas- 
platten ausgestellte  Gewebeproben,  sowie  einige 
Tafeln.  Im  An  schluss  hieran  liees  Herr  Dr. 
Qrempler  einige  woblgelungene  Photographien 
der  Gewebe  ans  Sacraa  unter  den  Anwesenden 
knrsiren. 

Als  zweiter  Redner  ergriff  Hr.  Lehrer  Gander- 
Gubea   daa  Wort   nnd   hielt    in   schlichter,    aber 


bCi^st  anziehender  Weise  seinen  s^r  interessanten 
Vortrag  tiber  „Tod  nnd  BegrSbniss  im  Volks- 
glaaben  nnd  Volksbrauch  des  Qubener  Kreises*. 
Derselbe  soll,  wie  wir  hOrra,  in  den  „Hittheilnngen 
der  Nieder  lausitzer  Gesellschaft*  znm  Abdruck 
gelangen.  An  diesen  Vortrag  knttpfte  sieb  eine 
lebhafte  Debatte,  nebst  einigen  interessanten  Hit- 
theilungen  Ober  dasselbe  Thema.  An  der  Dis- 
kussion betbeiligten  sich  die  Herren  Dr.  Jentsch, 
Dr.  Peyerabend- Görlitz,  t.  Werdeck,  H.  Ruff- 
Ouben,  sowie  Prinz  Carolath.  Leteterer  Herr 
wies  auf  die  weite  Verbreitung  der  St^e  TOm 
„toten  Manne"  im  Landkreise  Guben  hin  und 
auf  die  Hartnäckigkeit,  mit  der  die  Bauern  an 
diesem  Aberglauben    noch    heutzutage  festhielten. 

Der  dritte  Vortrag  lieferte  Beiträge  zur  LCsang 
der  Nephrit-  und  Jadelt-Fr^e.  Der  Vorsitzende 
des  Museums  schleaiscber  Alterthflmer  zn  Breslau, 
Dr.  Grempler,  hatte  einige  interessante  Objekte 
dieser  Gestsinsarten  (Vasen  etc.)  sowie  tur  Ver- 
gleichuDg  ein  geschliffenes  ans  Jordansmfible  in 
Schlesien  stammendes  Sttick  Nephrit  mitgebracht. 
Hit  Bezugnahme  auf  diese  interessanten  Fnnd- 
objkete  erwähnte  der  Vortragende  das  hänfige 
Vorkommen  des  Nephrite  und  Jadeits  in  den 
schweizerisohen  Pfahlbauten ,  sowie  ihr  bis  jetzt 
aafi&Uiges  Fehlen  in  Mitteleuropa  —  mit  Aos- 
nabme  des  von  Dr.  Traube  in  Jordansmfible  ent- 
deckten Nephrites  —  nnd  hob  hervor,  dass  Schmuck- 
gegenstände dieser  kostbaren  und  seltenen  Gesteine 
vor  einigen  Jahren  in  kolossaler  Menge  von  dem 
Kapitän  Jacobson  in  einem  Schamanentempel  anf 
Alaska  aufgefunden  and  von  dort  in  reicher  An- 
zahl nach  Europa  gebracht  worden  seien.  Von 
dieser  Expedition  stammten  auch  die  vom  Hof- 
juwelier  Teige-Berlin  angefertigten  zierlichen 
Nephritbeil  eben  her,  wie  der  Voiiragende  solche 
als  Anhängsel  an  den  Dhrketten  mehrerer  Herren 
bemerkt  habe. 

Nach  der  Sitzung,  die  mit  einem  Danke  von 
Seiten  des  Vorsitzenden  für  die  von  Oberlehrer 
Dr.  Jentsch  wohl  getroffenen  Arrangements  scbloss, 
vereinigte  ein  gemeinsames  Festmahl  um  2  Dbr 
gegen  40  Theilnehmer  auf  Kamingky's  Berg. 
Den  ersten  Toast  auf  Sr.  Majestät  den  Kaiser 
brachte  Herr  Dr.  Siehe  ans;  sodann  trank  Dr. 
Jentsch  auf  das  Wohl  der  G&ste;  Stadtrath 
Friedel  dankte  im  Namen  derselben  and  brachte 
seinerseits  ein  Hoch  anf  die  Stadt  Guben  aus; 
Dr.  Grempler  feierte  wiederum  den  Vorstand, 
während  Dr.  Weineck-Lubben  auf  das  Wohl 
der  Damen  sein  Glas  leerte.  Dr.  Feyerabend 
toastete  anf  „die  Vortragenden*  und  Dr.  Bolle- 
Berlin  gedachte  in  einem  niedlichen  Sonette  der 
berQbmten  TragCdin  Corona  SchrOter  (eines  Gubener 
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Kindes)  als  der  Frenndio  GOtbea,  mit  dem  Wunsche, 
dass  du  ntr  dieselbe  geplante  Corona- Seh rCter- 
Denkmal  bald  zur  AnsfAhrnng  gelangen  m&chta. 
Der  sp&t«  Nachmittag  wurde  zu  einem  Aus- 
fluge mittelst  Leiterwagen  vor  die  Thore  der 
Btadt  nach  der  Choene  benutzt,  um  daselbst  auf 
dem  früheren  Exercirplatze  Ausgrabungen  yorzu- 
Dshmen.  Da  die  Erlanbniss  m  denselben  erat  Tags 
vorher  von  den  Ministerien  aingetrofl'en  war,  so 
machte  man  sich  ohne  alle  Vorbereitongen  ao 
einer  beliebigen  Stelle  des  Gräberfeldes  sogleich  an 
die  Arbeit.  Dieselbe  fand  sich  trotzdem  mit 
reichem  Erfolge  gekrOnt.  Es  wurden  2  Qrftber 
aufgedeckt,  die  neben  zwei  Tollständig  erhaltenea 
EnochenDman  nicht  bloss  «ine  entsprechende  An- 
sahl  TOD  Beigefkasen  (darunter  eine  Doppelnrne, 
sowie  eine  Schtissel  mit  einem  Kreuz  am  Boden, 
ein  flascheof5rmiges  Ben kelkrU geben  etc.)  enthielten, 
sondern  auch  jedem  Theilnehmer  die  Stellung  der- 
selben zu  einander  und  zu  dem  Hanptgefäsa  ver- 
anschaulichten. Nach  zweistündigem  Graben  trieb 
der  Eifer  die  unverwüstlichen  Anthropologen  noch 
za  einer  zweiten  Ümenst&tte  auf  der  entgegen- 
gesetzten Seite  der  Stadt,  auf  die  fiOsitzerstr.  5b; 
auch  hier  wurde  eine  Anzahl  wohlerhaltener  and 
schOngefonnter  Thon-Gsftese  gewonnen. 

Nach  einem  so  arbeite-  und  erfolgreichen  Tage 
konnten  sich  die  Anthropologen  auch  ein  geselliges 
Zusammensein  im  altrenomirten  Gasthof  znm  Löwen 
am  Abend  gOnnen. 

Im  Anschluss  an  die  Versammlung  wurde  am 
Mittwoch,  den  28.  früh,  ein  Ansflug  in  die  Um- 
gegend von  Guben  behufs  Brachlieasnag  prä- 
historischer Hfigelgräber  unternommen.  22  Theil- 
nehmer fuhren  frtlh  7  ühr  85  Min.  nach  Kerk- 
witi  und  von  dort  mittelst  zweier  Leiterwagen 
aber  Groas-Gasterose  nach  dem  GrBberfelde.  Die 
mehrstündige  Fahrt  dorthin  verlief  in  an  ge- 
zwungener Weise  and  die  frChliche  Stimmung  der 
Anthropologen ,  wozu  nicht  zum  mindesten  die 
herrliche  Witterung  beitrug ,  machte  sich  in 
lustigen  Scherzen  und  munteren  Liedern  Lnft. 
Doch  auch  an  wissenschaftlicher  Anregung  fehlte 
es  auf  der  Fahrt  nicht.  Im  Dorfe  Griessen  und 
besonders  in  Homo  bot  sich  vielfach  Gelegenheit, 
Über  landesübliche  Gewohnheiten  in  Sitte  und 
Tracht  interessante  Beobacbtangen  anzustellen. 
Homo  ist  noch  heattatage  die  Centralstelle  das 
Wendenthums;  hier  findet  sich  ausschliesslich 
wendische  Sprache  und  Sitte  erhalten.  Für  den 
Ethnologen  war  die  Kleidung  der  Bevölkerung 
von  Wichtigkeit,  für  den  Sprachforscher  die  Ver- 
gleichung  der  wendischen  Sprachen  mit  anderen 
slavischen    (polnischen)    Idiomen    von    Bedeutung; 


dem  Architekten  bot  sich  Gelegenheit,  die  angeblieh 
slavische  Bausform  kennen  zn  lernen,  die  Scheuer, 
StKlle  und  Wohnstube  unter  einem  Strohdach  ver- 
einigt, daneben  die  jene  ablösende  fr&nkische 
Form  mit  Thorhaus  und  deren  Vordringung  dorcb 
die  städtische  Banform ;  der  vergleichende  Prft- 
historiker  fand  die  charakteristischen  Ornamente 
der  Gefässe  vom  slavischen  Tjpas  (Zickzacklinien, 
Wellenlinien)  als  Verzierang  slavischer  Häuser, 
sowie  als  Besatz  der  Kleider  bis  in  die  Neuzeit 
noch  erhalten.  —  Auch  die  -bemalten  Ostereier 
der  dortigen  Gegend  weisen  diese  Richtung  noch 
heute  auf.  —  Ganz  besonders  anregend  war  aber 
für  den  Anthropologen  die  Aufdeckung  einiger 
HUgelgiilber  im  nahen  Kiefer walde  von  Homo. 
Es  warden  daselbst  3  Hügel  zam  Theil,  der  4. 
vollständig  geöffnet,  von  denen  der  letztere  äa 
klares  Bild  über  die  eigenthümlicbe  Anlage  und 
den  Inhalt  einer  solchen  Statte,  mit  jedem 
Spatenstich  immer  deutlicher,  vor  den  Augen  der 
Zaschaaer  entrollte.  Dasselbe  erhob  sich  1,50  m 
über  das  natürliche  Niveau;  unter  einer  0,6  m 
dicken  Lehmschiebt,  za  der  das  Material  nach 
Ansicht  der  einheimischen  Herroi  aas  der  weiteren 
Umgegend  herbeigeschafft  sein  mOsate,  stiess  man 
auf  eine  fünffache  KegelfOrmige  Steinpackung, 
in  Rechteckform  mit  abgeatompften  Ecken  (ans 
ca.  200  kindakopf grossen  Steinen  bestehend),  die 
eine  Länge  von  3,30  m  and  eine  Breite  von 
1,70  m  einnahm.  In  einer  Tiefe  von  1,80  m  lag 
eine  wenige  Oentimeter  dicke  Schicht,  bestehend 
in  Aacbe,  Knochen  and  (Birken?) -Kohle.  Da- 
zwischen fanden  sich  zahlreiche  bohn  engrosse, 
blasig  aufgetriebene  Stückchen  Eiaen schlacke.  Die 
Knochen  schienen  zum  Theil  von  Menachen ,  zum 
grOaseren  Theil  aber  von  VKgeln  (?)  hennrnhren. 
Der  Zweck  dieser  Anlage  blieb  trotzdem  dankel. 
Die  bisher  geöffneten  Hügel  enthielten  kein6  Tbon> 
gafässe,  dagegen  einige  Metallgeräthe,  wie  Eiaen- 
messer,  Beil  etc.  und  weisen  auf  eine  verhältniss- 
mässig  späte  Zeit ,  anscheinend  auf  die  des  pro- 
vinzialrömiscben  Einflusses  hin  (also  auf  die  ersten 
Jahrhunderte  um  Christi  Gebart).  Auf  demselben 
Grabfelde  existiren  nach  Angabe  dee  dort  Ui- 
sässigen  Lehrers  Hauptatein  noch  circa  60 
Hügel. 

Um  1  Uhr  Nachmittags  wurde  nach  Griessen 
anfgebrochen,  hierselbst  ein  einfaches  Mittagseasen 
eingenommen  and  bald  darauf  die  Rückfahrt  nach 
Guben  angetreten.  So  endete  vom  QlUck  und 
Wetter  begünstigt  die  dritte  Haupt versanunlung 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft.  Die  nächstjährige 
VersammluDg  soll  in  LObben  stattfinden. 
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MittheHanseii  ans  den  LokalTereinen. 

■flachcMer  aathropologlBche  Oegellschaft. 

Sitenng  den  21.  Februar  1686. 

Vortrag  von  Herrn  FritsHaBBelmano  Architekt: 

Ueber  altagyptiache  Teztilftinde  in  OberA^ypten. 

AIh  Unterlage  zu  dem  ganz  neuen  Anschauungen 
bietenden  Vortrage  diente  die  im  Besitze  des  Vor- 
tragenden befindliche  wunderbar  reiche  Sammlung  der 
im  Jahre  1886  und  1887  durch  Dr.  Bock  aufgedeckten 
SgTptiacben  Wehereien  und  Geräthe,  deren  vorzDg- 
IJchste  Stacke  aus  12  ganzen  Oewändera',  ca.  600  reich- 
gemusterten Textiltheilen,  Fuasbekleidnngen ,  Werk- 
leogen  nnd  Schmuck aacben  aus  Metallen,  Elfenbein, 
Glas  und  Holi  bestehen.  Der  Vortragende  konnte  sieb 
dabei  anf  die  ihm  von  Dr.  Bock  peisSnlicb  gegebene  An- 
gaben Ober  die  altAgyp tischen  Textilfunde  Ober^jptens 
nnd  über  den  Zustand,  in  welchem  er  die  Leichen 
beim  OeSnen  der  Qräber  im  Jahre  1866  fand,  beziehen. 

An  den  Katarakten  des  Nils  bei  der  altägyptischen 
Stadt  Akmin  beSndet  sich  das  Gräberfeld,  aus  welchem 
die  hier  zur  Ansicht  vorliegenden  Funde  stammen. 
Dieses  Qraberfeld  liegt  entlang  der  Abbänse  des 
Gebirgszuges,  welcher  das  Nilthal  begrenzt,  auf  dessen 
Flat«an  in  der  Pharaonenzeit  die  Pyramiden  errichtet 
wurden.  An  diesen  Bergabh&ngen  wurden  die  hier 
and  dort  zeratrent  liegenden  Gräber  in  einer  HChe 
von  14 — il6  Meter  Über  der  Nilebene  angetroffen  und 
haben  dieselben  durchschnittlich  eine  Tiefe  Ton  I'/i 
bis  2*/s  Meter,  tn  den  Qrabetn  der  ärmeren  Volks- 
klaraen  liegen  die  Leichen  in  2^3  Lagen  übereinander 
geschichtet,  es  finden  sich  aber  auch  Gräber  TOn  vor- 
nehmen Todten,  welche  aus  grossen  Steinplatten  be- 
stehen. Hatten  die  heidnischen  Aegyptier  alles  auf- 
geboten, am  durch  kostbare  Einbai  samirung  und  durch 
Umwicklung  mit  den  feinsten  Leinenstoffen  ihren  ver- 
storbenen Angehörigen  die  grOsste  Anhänglichkeit  und 
Verehrung  auch  noch  dadurch  zu  bezeugen,  dasB  sie 
die  momificirteo  Körper  selber  in  reich  bemalten  und 
verzierten  Todtenladen  beisetzen  lieEsen,  ao  ging  diese 
Pietät  t&x  den  Verstorbenen  auch  auf  die  christlichen 
Nachfolger  der  alten  Aegjptier  nnd  Gopten  über,  in- 
dem sie  nicht  allein  wie  früher  die  Körper  ihrer  Ein- 
ffeechiedenen  mnmificirten,  sondern  dieselben  auch  mit 
den  kostbarsten  Gewändern,  Ornaten  und  Zierrathen 
bekleideten;  fttr  die  Erforschung  der  Teitilktinst,  der 
Trachten  und  Kostüme  spätrümiacher  und  frühchriat- 
licher  Zeit  sind  diese  Funde  von  ger^ezu  nnschätz- 
barem  Werthe.  Die  Beerdigung  und  Mumificirung  ge- 
schah immer  in  zwei&cher  Weise,  theih  finden  sich 
die  coptischen  Todten  auf  achmalen  Sykomore-Brettem 
mit  Leinwandstreifeu  aufgewickelt,  über  den  Leichnam 
wurde  eine  Schichte  Natron  aufgetragen  und  über 
dieser  Schichte  die  Gewänder  als  bedeckende  Holle 
aof  die  Leiche  gelegt.  Bei  dieser  Art  von  Bestattung 
sind  die  Gewänder  am  Besten  erjialten.  Die  andere 
Beatsttungsweise  geschah  in  der  Art,  daaa  der  Ver- 
storbene mit  den  Gewändern,  welche  ihm  im  Leben 
cor  Zierde  und  Auszeichnung  dienten,  auch  für  das 
Grab  bekleidet  wurde,  über  der  so  bekleideten  Leiche 
wurde  eine  Lage  Natron,  auch  Asphalt  nnd  bei  reiche- 
ren Lenten  Bensoe  gebracht,  hierauf  die  bekleidete 
Leiche  mit  B&ndem  umwickelt  und  schliesslich  in 
grosse  Leichentücher  eingewickelt.  So  verhüllt  wurde 
rie  der  konservirenden ,  austrocknenden  ägyptischen 
Erde  Dberaeben  und  in  einer  Tiefe  von  durchschnitt- 
lich l'/a  Meter  beigesetzt.  Die  fiei^ben  ausser  den 
Testilwerken  (Gewändern)  beatebea  in  Bronze,  Eisen, 


Silber  nnd  Oold,  Broniekrenzohen  mit  Eettohen,  Bern- 
stein, Serpentin,  Elfenbein  und  Glasperlen  aU  Hala- 
mid Armgehänge,  Ohrenrit^e,  Spangen,  Fingerringe  etc. 
Femer  die  Werkzeuge  der  Verstorbenen ,  so  beim 
Weber  die  Weberkämme,  Schiffchen,  Spule  und  Spin- 
deln; beim  Schuhmacher  Leiste  etc.;  bei  einer  weib- 
lichen Leiche  Spulen  mit  Glastäden  und  Giasinstru- 
menten,  bei  Kindern  Puppen,  ja  bei  einer  weiblichen 
Leiche  fand  man  sogar  die  Lieblingskatze  mumifiiirt 
als  Beigabe.  Unter  den  Häuptern  vieler  Todten  fanden 
sich  in  Leder  gepolsterte  Kieschen  vor,  welche  die 
Form  eines  kleinen  Halbmondes  haben  und  häufig  mit 
purpurfarbigen  und  goldenen  altcoptischen  Kreuzen, 
erhaben  aufliegend,  vereiert  sind.  {Wovon  zwei  Eiem- 
plare  anfliegen.)  (n  Unterägypten  in  verschiedenen 
Weber-  und  Industrie  Werkstätten  war  die  Gobelin- 
Wirkerei  schon  seit  den  ersten  christlichen  Jahr- 
hunderten in  Aufnahme  gekommen  und  später  daselbrt 
zur  hohen  Blütbe  gelangt.  Die  vielen  immer  wieder 
verschiedenartig  gestalteten  Muster  müssen  als  Be- 
stätigung der  weiteren  Annahme  betrachtet  werden, 
daas  den  ganzen  Nil  entlang  die  Anfertigung  von 
Nadel  Wirkereien  an  der  hohen  Kette  in  Gobelin-Manier 
als  bevorzugte  Lokalindostrie  von  Hoch  und  Niedrig 
Jahrhunderte  hindurch  mit  Vorliebe  gepflegt  worden 
sei.  Seit  den  Tagen  der  Pharaonen  waren  nämlich 
die  zeichnenden  Künste  zn  hoher  Entwicklung  vorge- 
schritten, wie  man  dies  an  den  vielen  polychromen 
Malereien  der  altägyptischen  Grabkammem  und  Tem- 
peln namentlich  in  Theben  und  Lnior  nnd  an  den 
vielen  bemalten  Sarkophagen  der  Mumien  im  Boulak- 
Muaenm ,  ägypt.  Museum  in  London  und  Louver  in 
Paria  wahrnimmt.  Auch  noch  den  Zeiten  der  Ptole- 
maer  nnd  der  darauf  folgenden  rttmiachen  Herrschaft 
finden  sich  in  Aegypten  zahlreiche  Maler  und  Kom- 
ponisten vor,  welche  die  farbigen  Vorlagen  und  Zeich- 
nungen der  damals  üblichen  Gobi  in  arbeiten  anzu- 
fertigen verstanden,  die  anf  Grundlage  dieser  Ent- 
würfe von  knnatgeübten  Händen  hergestellt  wurden. 
Die  Rohstofle  dieser  Textilfunde  bestanden  aus:  Leinen, 
Hanf,  Byssus,  Papyrus,  Wolle  nnd  sehr  selten  ans 
Seide.  Seit  dem  Zeitalter  der  Pharaonen  wurde  in 
den  fruchtbaren  Tiefebenen  des  ägyptischen  Deltas 
die  Leinpfl&nze  (linum  usitatiaaimum)  auf  ausgedehnten 
Landstrecken  massenweise  angebaut,  die  einen  äusserst 
feinen  Faden  lieferte,  dessen  Glanz  fast  der  Seide  ^uüie 
kam.  Auch  die  Wolle  von  vorzüglicher  Qualität 
wurde  in  Aegypten  nnd  in  den  Nachbarländern  Syrien 
und  Arabien  in  Menge  gewonnen.  Vor  Altem  aber 
kam  der  HitÜgyptiscben  Industrie  es  sehr  zu  statten, 
dass  in  Aleiandrien  selbst,  desgleichen  an  der  nicht 
fernen  phOniziacben  Küste  zu  Sidon  nnd  Tyrus  seit 
vorchristlichen  Zeiten  die  Purpurfärberei  in  hohem 
Flor  stand  und  dass  aus  nächster  Nähe  die  verschie- 
denen Nuancen  der  theueren  Purpurfarbe  bezogen 
werden  konnten.  Wie  ea  der  Augenschein  lehrt,  kommt 
in  den  vielen  Hantel iase- Arbeiten  vorgelegter  Grabet^ 
funde  immer  wieder  zur  Anwendung  die  Purpurfarbe 
in  ihren  verschiedenen  Abstufungen,  vom  dunkelsten 
Violetblau  bia  zum  reinaten  Hochrotb.  Auch  produ- 
zirten  die  Aegypter  mit  Vorliebe  zum  Vortheile  der 
nationalen  Gobelin- Industrie  die  verschiedenen  vege- 
tabilischen FarbatoSe,  die  heute  noch,  nach  Ablauf 
von  über  15  Jahrhunderten ,  in  den  hier  ausgeatellten 
Wirkereien  der  Hochkette  sich  ata  i^nverw Östlich  er- 
wieaen,  wohingegen  unsere  modernen  achreienden  Ani- 
linfarben nur  ein  kurzes  Dasein  zn  fristen  im  Stande 
eind.  Hinsichtlich  der  in  diesen  Wirkereien  immer 
wieder  vorkommenden  Purpurfarben  sei  hier  noch  be- 
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merkt,  du8  der  Fnrpnr  teit  dem  hoben  Alterthume 
bis  zum  elften  Jabrlinndert  chriatt.  Zeitrechoung  die 
beTonngte  Farbe  des  Hofes,  der  Vornebmen  und  der 
kirchlicheD  Würdenträger  war.  Derselbe  wurde  in 
dem  griecbiacb-rOmiacben  und  äg^ptixcb-coptiachen 
Zeitalter  von  der  reichen  Zunft  der  PurpurfErber  an 
der  phOniziachen  nnd  B^yptiacfaen  MeereskQate  ans  dem 
Safte  zweier  Concbilian,  des  murei  regiu»  (Trora- 
peterecbnecke)  und  der  pelagia  (Purpurseta necke)  be- 
reitet, wie  dies  auch  der  jüngere  Plinius  und  andere 
Autoren  berichten.  Die  Angaben  PHnina  über  die 
Pnrpurbereitnng  aus  eben  erwäbnten  Conchilien  wurden 
in  letzten!  Zeiten  mehrmals  in  dna  Reich  der  Fabeln 
verwiesen.  Nicht  gering  war  daher  daa  Entannen 
Dr.  Bock'a  und  seiner  Reiaegeftlhrten,  als  dieaelben 
bei  einem  Besuche  der  alten  phOniKischen  Fftrbentadt 
Sidon  nicht  weit  von  Bejnit  an  der  Meeresküste  ent- 
lang kleine  Hügelreihen  vor&nden,  die  durchweg  aus 
den  massenhaften  Ueberresten  und  Schalen  der  rourex 
und  der  pelagia  sich  gebildet  hatten,  welche  letzteren 
znr  Gewinnung  des  kostbaren  Pnrpuraaftea  immer  an 
derselben  Stelle  angebobrt  waren.  AU  die  theuerste 
Purpnriwbe  wird  von  den  alten  Schriftstellern  der 
dunkle,  blutrotbe  Foniur  bezeichnet;  welcher  aus  einer 
Vermiachnng  des  Saftes  der  mnrex  und  der  pelagia 
vornehmlich  in  Tjras  gewonnen  wurde.  Aus  einer 
besonderen  Präparation  des  Saftes  des  murei  regins 
wurde  femer  der  violet-rSth liehe  ametbyst-farbige  Pur- 
pur bereitet.  Der  kaiserliche  Purpur  jedoch,  von  den 
Alten  ostrum  imperiale,  auch  oloveron ,  dibafa  znbe- 
nannt,  welcher  eine  dunkel -violette,  fast  ins  Blaue  sich 
hinsiehende  Tönung  zu  erkennen  gibt,  wurde  eben- 
falls ans  dem  Safte  des  murex  regiua  erzeugt  und  zwar 
durch  doppelt«  Färbung.  Deswegen  auch  bei  den 
Alten  die  Bezeichnung:  .die  pur^jurne  Nacht',  .das 
pnrpnrae  Meer".  Gleichwie  heute  die  Austern  auf 
Bänken  und  Felsen  kdnstlicb  gezüchtet  werden,  ao 
scheint  man  auch  im  klassischen  Alterthum  und  bis 
in«  frfihe  lfitt«lalter  die  beiden  oben  gedachten  Con- 
ohilien  der  Pnrpurbereitnng  wegen  an  der  syrischen, 
Rgyptiechen  nnd  kl  einaaiti tischen  Küste  maasenweise 
gezüchtet  zu  haben.  Anachliesaend  an  die  Berstellnng 
des  ägyptischen  Purpurs  dilrtt«  es  nicht  unerwähnt 
bleiben,  daas  ebenlalls  schon  zur  Zeit  der  ROmerherr- 
sch^  in  unserm  engeren  Vaterlande  Bayern  nnd  zwar 
zn  &egensbnry,  dem  alten  Ratinbon,  die  Purpur- 
fabrikation  gepflegt  wurde.  .Ein  durch  den  bekannten 
Historiker  Oberlieutenant  Schubgraff  entdeckter  römi- 
scher Denkstein  erwähnt  in  aeiner  Inacbrift  der  Pur- 
pnrarii.'  Gumpolzheimer  führt  in  seiner  Geschichte 
von  Regenaburg  8e.  240  g  173  an:  In  der  Nähe  der 
Kaiserburg  bestand  die  8t.  Pe  tri -Vorstadt  aus  lauter 
Gärten,  Die  ElOster  von  St.  Emmeran  nnd  8t.  Jakob 
Eeichneten  sich  durch  den  Unterricht  der  Jugend 
aua  nnd  im  ersteren  wurden  auch  herrliche  Fabrikate 
bereitet,  Schon  zu  ROroerzeiten  wurde  die  Purpui^ 
ffirberei  in  Bayern  ausgeübt.  Man  forschte  der  Angabe, 
nach,  daai  Bayern  UeberSnas  an  Purpur  habe,  ,Bojoaria 
purpura  aflluens,"  mithin  ein  einheimisches  Produkt 
sich  vorfinden  mDsse ,  woraus  sie  bereitet  werden 
werden  kOnoen.  Da«  Insekt  Cocus  polonicus,  welches 
an  den  Wurzeln  des  Scleiranthus  perennis  (Enawel) 
von    älteren    Botaniaten    Polygonum    minus    genannt, 

femein  ist,  fand  sich  um  Regensburg  vor  Allem  an 
en  Potentilen,  der  Bärentraube,  dem  MausOhrchen  etc. 
In  KlOstem  hiesa  dies  Insekt  Venuiculus.  Nach  Kloster 
8t.  Emraeran  mussten  die  dienstpflichtifpn  bayerischen 
Banern  jährlich  ein  gewisses  Maass  liefern.  In  dem 
Codex  diplomatnm    Ratisbonensum   bei  Petz  iat  daa 


GesetE  vom  Jabra  1081  absednidct,  welche  Ge- 
meinden, und  wie  viel  sie  hieber  zu  liefern  hatten. 
Auch  Pallhausen  erwähnt  öfters  in  seinem  Nach- 
trabe der  Urgeschichte  Bayerns  von  der  Pnrparfabri- 
katioD  in  Regenaburg,  Die  der  Zeit  nach  ältesten 
Gobelin- Wirkereien  in  Wolle  und  Leinen  von  diesen 
Gräberfunden  zeichnen  sich  aus  in  ihren  streng  stüi- 
airten,  meist  figuralen  Darstellungen  ab  traditionelle 
Musterungen  der  spät-rGmi^chen  Kunstepoche,  in  jenen 
charakteristischen  Formen  und  Typen,  wie  man  sie 
auch  an  den  Monumenten  in  dem  nicht  sehr  fernge- 
legenen  altägyjitischen  Heliopolia,  dem  heuti^n  Balbek 
(in  der  weiten  Thalebene  zwischen  den  beiden  Liba- 
nonen,  nicht  weit  von  Damaskus) ,  und  zwar  an  den 
grossartigen  Skulpturen  aus  den  Tagen  der  Antouinen 
nnd  der  letzten  römischen  Kaiser  noch  zahlreich  an- 
trifft. Speziell  diese  jüngst  in  Oberägypten  an^fe- 
fondenen  älteren  omamentalen  und  ligutalen  Haut«- 
lisse- Wirkereien  des  zweiten  und  dritten  Jahrhundert* 
zeigen  die  charakteristischen  Nachklänge  der' in  Ver- 
fall gernthenen  antiken  Kunatweise,  sowohl  in  ihrer 
Form  und  Stiliairung,  als  auch  hinsichtlich  der  mytho- 
logischen Darstellungen.  Offenbar  stellen  diese  in 
spät-römischem  Typus  ausgeführten  fignralischen  Dar- 
stellungen verschiedene  Heroen  der  Sagenwelt  oder 
Reprfiaen tauten  des  heidnischen  Qöttermythus  dar. 
Unter  diesen  Teitilfunden  findet  sich  häufig  die  Dar- 
stellung der  Centauren,  daneben  aber  aach  ornamen- 
tale Kreuze  nnd  christliche  Verzierungen,  wie  sie  in 
den  Mosaiken  der  ält«st«n  Basiliken  BÄvena's  oft  vor- 
kommen. Um  die  vielen  symbolischen  Figuren,  die 
sich  auf  den  ägypti seh -copti sehen  Todtenknltus  dieser 
dritten  Epoche  beziehen,  deuten  und  erklären  zu  kSnnen, 
glaubt  Dr.  Book,  dürfte  heute  die  Zeit  noch  nicht 
gereift  sein  und  muss  desswegen  ein  eingebende* 
Studium  der  Funeraldarstellungen  und  Symbole  AH- 
Aegyptens  ans  frühcbristlidler  Zeit  vorangehen.  So 
t.  B.  zeigt  sieb  an  den  vielfarbigen  eoptischen  Gobe- 
lins immer  wieder  die  Figur  eines  uniMkleidetAn 
Reiters  oder  eines  wilden  Mannes  fast  in  Gestalt 
einer  Tenfelsfigur  mit  Krallen ,  welche  einem  Haaen 
nachstellen.  Diese  Figur  des  Haaen  erscheint  über- 
haupt in  den  coptischen  Webereien  sehr  häufig  in  den 
verschiedensten  Auffassungen  nnd  Stellungen,  zuweilen 
allein  von  stylisirten  Pflanzen- Ornamenten  oder  Car- 
touchen  eingefasst,  oder  von  Reitern,  Löwen  und 
anderen  Thierunholden  verfolgt.  Auch  daa  Bild  der 
Wachtel,  die  hente  noch  in  Aegypten  in  dichten 
Schaaren  anzatreffen  ist,  findet  sich  in  diesen  Kadel- 
wirkereien  in  reichster  Auswahl  dargestellt.  So  war 
bei  den  alten  Ae^ptem  der  Sperber  und  der  Falk 
oder  ein  Auge  mit  einem  Zepter  das  alte  Bild  des 
Osiris;  der  Hund  stellte  den  Herkur,  die  Katze  den 
Bubast  etc.  vor.  Nach  der  Aussage  eines  gelehrten 
Gopten  in  Kairo  soll  unter  dem  Symbol  des  Hasen 
das  menschliche  3tre  oder  die  Seele  des  Verstorbenen 
nach  altägyptischer  Auffassung  bildlich  veranschau- 
licht werden,  welche  auch  nach  dem  Tode  verschieden- 
artige Wandlungen  durchzumachen  habe.  Ueberhanpt 
scheinen  bei  diesen  coptischen  Bildwerken  noch  viele 
aberglänbische  Torstellungen  nnterzn laufen,  welche  die 
entychianischeu  Sektirer  von  ihren  heidnischen  Vor- 
fahren ererbt  hatten  und  die  sich  auf  den  vorchrist- 
lichen Todtenkult  beziehen.  Unter  den  vorchristlichen 
Darstellungen  der  coptischen  Periode  erscheint  auch 
häufiger  als  beliebter  Gegenstand  Daniel  in  der  Löwen- 
grube, femer  Samson,  wie  er  den  Löwen  erwürgt,  nnd 
Abraham,  wie  er  die  Opfemns  Isak's  derEubriagen  ira 
Begriffe  atriit.  Ans  der  frflhchriBtIichen  Periode  tnmmen 
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difl  Bildwerke  der  Apoatel  und  v«ra<diiedener  heiliger 
M&rtTrer  vor,  die  als  onmtet'aach  altchrietticher  Weise 
beide  E&nde  erbeben  i  sie  finden  neb  in  diesen  cop- 
tiacben  Wirkereien  bKoGger  zur  Dfirstellang  in  ver- 
waadten  Formen,  wie  «orche  anch  in  frohe hristlichen 
WuidnaiereinD    der    italienitcben    Katakombe  n    vor- 


Dr.  Bock  Bcbraibt:  Nqt  wenige  Notizen  bineicht' 
lieh  dea  tacbnieoben  Hachi»erkeB  der  vielen  eiponirten 
altägTptiaohen  Tapiuerien  dOrften  in  Folgendem  eine 
SteUe  finden.  Die  grGwere  Anzahl  von  Mnatem  zeigen 
uch  nicht  als  glatte  Arbeiten  des  Weberschiffchens, 
wndern  als  Hantelisse  -  Wirkereien.  Zar  Herstellnng 
doMlben  bediente  man  sich  einer  aufrecht  gespannten, 
v«rtikal  itehenden  Kette;  dufaer  ancb  im  FraniOsischen 
die  Bezeiehnung  «iapisserie  de  haute  lisse*,  im  Gegen- 
mIx  in  d«r  boase  litse ,  der  niedrig  Kespajiuten  hori- 
untal  liegenden  Sette,  in  welche  der  Weber  die  Spule 
von  beiden  Seiten  horizontal  einwarf.  Diese  als  Basse- 
li«M  mehr  mechanisoh  angefertigten  Arbeiten  anf 
dem  gewohnliehen  Webetuble  erforderten  vom  Weber 
weniger  Kunstsinn  und  eine  minder  geübte  Hand,  wo 
hingegen  die  Äosfährung  der  Wirkereien  an  der  hoch 
gespannten  Kette  eine  grossere  Handfertigkeit  und  ein 
sicheres  Verständniea  fllr  die  aaszafilhrende  Musterung 
und  die  hofatige  Wahl'der  betreffenden  Faibea  vorau»- 
setzte.  Es  dürfte  hier  uaeatsohieden  bleiben,  ob  die 
kunatrerBtindige  Hand  der  Anfertigerin  an  der  a.nf- 
reofat  stehenden  Kette  die  IJmrieezeichnung  dea 
anamfShrenden  Musters  bereits  aut  derselben  vorfand, 
oder  ob  der  malerische  Entwurf,  wie  diea  ja  auch 
bei  Heratelinng  der  KnClpfteppiche  der  Fall  ist,  der 
Arbeiterin  fertig  vorlag.  In  diesem  letzteren  Falle 
wflrde  bei  Heratollnng  dieaer  Frnnenarbeiten  als  Haua- 
indnatrie  achon  ein  hCherea  KunatverständnisB  vorans- 
MMtzt  werden  mflasen.  Wie  dies  an  den  verschie- 
denen Textiltheilen  dentiich  zn  enaehen  ist,  an  welchen 
nftmllch  fiiat  s&mmtliche  eingeflochtene  Wollen geflechte 
durch  Termodemng  verschwunden  sind,  scheint  folgende 
Vorkahrani;  von  getibter  Frauenhajid  zur  Heratellnng 
der  Eett«  bei  kleineren  Tapesseriearbeiten  getroffen 
worden  zu  aein.  H&n  spannte  auf  vertikal  stehenden 
Rahmen  ein  featea  Haoemaeh erleinen  auf,  dessen  Ketteo- 
ftden  mas  stehen  liess,  w Ehrend  man  die  Einschlags- 
fttdes  dnreh  Ansziehen  entfernte.  In  den  nunmehr 
IraisteheBden  Kettenfäden  wurden  alsdann,  insbesondere 
bei  reicheren  Ognralen  Hasterungen .  die  Umrisse  des 
aHmfflhreitden  Mnaters  mit  sicherer  Hand  meiatena 
in  Leinenf&den  eingewirkt.  Dann  erst  wurden  die 
Oewaadpartieen  nnd  Dekorati  onstheile  der  Figuren, 
dawgleiohen  der  Omnd  der  Tapisserie  in  viel&rbiger 
Wolle  gobeünmassig  ansgeTailt,  indem  man  immer 
«wai  nnd  zwei  Kettenfaden  mit  der  Ffillwolle  umflocht. 
Aof  diese  Weise  entstand  ein  rippsartiges  Gewebe,  wie 
diea  an  den  meisten  Gobelintheilen  der  Sammluiw  zn 
ersehen  iat.  Bei  einfachen  ornamentalen  Hautensse' 
Arbeiten  jedoch ,  die  meiat  einfltrbig  nnd  fast  immer 
in  Porporwolle  anageführt  aind,  nnd  in  der  Regel  in 
Krna-  oder  8teritformen  geometfiache  Figuren  bilden, 
wntdw  in  ja  zwei  und  zwei  der  leinenen  Kettennden 
der  Pnipniiadeii  so  eingewebt,  daas  aich  in  dieaer 
gleiohaam  ein  dichtes  Bipp»-Oewebe  (nni)  darstellte. 
Anf  dieaeoi  ao  enielten  Bippsfond  wnrde  alsdann 
sine  MometriM^e  Zeichnung,  häu&g  in  der  antiken 
HOanderform  in  zarten  Byaausleinen  (nicht  in  Seide) 
durch  eia&eb«  Ercuaaticha ,  abwechselnd  mit  feinen 
Stielatichen,  mittelst  Hadelarbeit  ansgefQhrt,  wie  diea 
an  «0  vielen  esponirtea  Gobelin-Arbeiten  vorgelegter 
o 1 ,   4e„(jißj,   5^  etk«nn«B  ist.    Wenn  an<^  in 


diesen  zahlreichen  Tapiaaerien  die  Gobelin  manier  als 
beliebte  Hausinduatrie  immer  vorherrachend  iat,  ao 
findet  doch  bei  vielen  Webereien  auch  die  freie  Nadel- 
arbeit eine  bevorzugte  Anwendung.  Eine  eingehende 
Besichtigung,  namentlich  der  reicheren  flguralen  Ta- 
pisserien, hat  ergeben,  dass  sowohl  in  der  s^trOmischen 
als  in  der  coptischen  Gobelinfabrikation  fast  aämmt- 
liche  Sticharten  anzutreffen  sind,  welche  noch  hente, 
insbesondere  bei  Weisszeugarbeiten .  gang  und  g&be 
sind.  Von  allen  hente  georäuch liehen  Stiebarten  iat 
vornehmlich  der  Kettenstich,  der  Krenzstich,  der  soge- 
nannte BHumchenstich ,  der  feinere  Stielstich,  femer 
der  Festonatich  verwandt  mit  dem  Ksopflocbstich,  und 
endlich  der  Schlingstich  zur  Hebung  und  Äoszienmg 
dieaer  alterthQmlicheii  Handarbeiten  vielfach  ange- 
wendet. Seidenmuater  gehören  der  zweiten  fttlfte  des 
siebenten  Jahrhunderte  an.  Ea  wurde  von  Kaiser 
Jnstinian  die  Seidenkultur  nach  Byzanz  übertragen 
nnd  kam  vom  goldenen  Hom  aus  auf  Handelswegen 
nach  Aegjpten,  Die  vor  Kurzem  in  OberBgjpten  er- 
folgte AufSndung  einer  grSaseren  Begr&bniBBBt&tte  aus 
vorchristlicher  Zeit,  d.  h.  ans  den  Zeiten  der  Regier- 
ung Alexanders  dea  Grossen  bis  auf  die  Tage  seiner 
unmittelbaren  Nachfolger,  der  Ptolomäer,  hat  zur 
Evidenz  ergeben ,  daaa  der  Schnitt  und  die  Form  der 
verschiedenen  Gewänder  der  heidnischen  Aegypter  mit 
der  Tracht  der  christlichen  Nachfolger  von  der  Begier- 
ungszeit der  römischen  Imperatoren  bia  zu  dem  ein- 
falle der  Araber  (610)  ziemlich  übereinstimmend  und 
gleichförmig  wareu.  Wenn  auch  Form  nnd.  Schnitt 
der  verachiedenen  Kleidungsstücke  der  heidnischen 
und  chriatHchen  Aegypter  ungeachtet  der  nach  den 
Tagen  der  Kleopatra  erfolgten  RSmerherrachaft 
ziemlich  identisch  blieben  und  das  alte  ererbte  Koatflm 
sich  traditionell  erhielt,  so  trat  erst  mit  dem  Aut- 
kommen der  Fremdherrschaft  in  Aegjpten  der  römische 
Kleidertuius  hinsichtlich  der  Verzierung  und  dekora- 
tiven Ausstattung  der  Gewitnder  durch  Stickereien 
Gobelin -Arbeiten  ein.  Auffallenderweise  liesaen  die  in 
letzten  Zeiten  aufgefundenen  Gräber  der  Ptolom&er- 
Zeit  keine  Gewänder  und  Bekleidungsstücke  zum  Vor- 
schein treten,  die  mit  irgendwelchen  Verzierungen 
weder  durch  Stickerei  noch  durch  Weberei  versehen 
waren.  Diese  Gewänder  der  vorchriatliehen  Aegypter, 
soweit  dieselben  heute  durch  die  letzten  Grabeafunde 
bekannt  wurden,  sind  einfach  in  Wolle  oder  in  Leinen, 
meiatena  ohne  Naht  ans  einem  StQck  (nni)  gewebt 
und  sind  ohne  alle  Musterung,  hSchatens  durch  ein- 
gewebte atreifenfOrmiee,  dichtere  Linien,  die  pa- 
rallel nebeneinander  herlaufen,  anage zeichnet.  .  ^t 
seit  dem  Beginn  der  ROmerherrscbaft,  nach  den  Tagen 
des  durch  Augustus  besiegten  Antonius  scheint  zugleich 
mit  der  EinfQhrung  des  Christenthuma  auch  die  poli- 
chrome  Verzierungsweise  des  Kostflma  durch  Webe- 
reien nnd  Stickereien  nnd  somit  der  Kleiderluxna  nach 
Aegypten  allmählig  eingedrungen  zu  sein,  wie  er  in 
den  Zeiten  der  ersten  Imperatoren  auf  dem  Forum 
und  am  kaiserlichen  Hofe  in  Rom  aich  geltend  machte. 
Betrachten  wir  die  jUngat  aofgefiindenen  ein&chen 
nnd  schmucklosen  BekleidungastQcke  der  vorchristlichen 
Aegypt«r,  so  sehen  wir,  dasa  mit  dem  Aufkommen  der 
lUmerheiTschafl  nnd  der  allmähtigen  Ausbreitung  dea 
Chris  tenth  ums,  das  bis  dahin  anspruchaloae  und  durch 
Nadelarbeiten  nur  spfii'lich  verbrämte  KoatDm  der  ' 
Aegypter  erat  in  griechisch-römischer  Weise  durch 
Qohelin- Wirkereien  und  Stickereien  geziert  wurde, 
daas  erst  im  Laufe  dea  zweiten  nnd  dritten  Jahr- 
hunderts nach  Christus  die  purpnrftrbigen  Gobelin- 
arbeiten sieh  zur  allgemeinen  Lokalindnatrie  ausge- 
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breitet  nnd  gestaltet  haben.  Da  die  Technik  die  Hodi- 
kette  wie  die  ftanze  TextilinduBtrie  in  Syrien  und 
insbesondere  in  Persien  schon  früher  hoch  entwickelt 
war,  so  könnte  angenommen  werden,  duas  diese  Länder 
zur  EnCwicklnng  der  vielfarbigen  Sobelin- Wirkerei  in 
AeKTpten  sehr  viel  beigetragen  haben.  Die  vielge- 
Htalteten  and  grossartigen  Musterungen  in  ihrer  TOr- 
trefflichen  technischen  AnsfObrung  und  gewiss  ge- 
schmackTolleu  Farbengabe  sind  fiir  die  Eunstwisaen- 
schoft,  aber  ror  Allem  für  die  praktische  Anwendung 
in  der  heutigen  Industrie  vom  hohen  Interesse.  Ein 
nicht  minderes  Intereaae  bieten  Form  und  Schnitt 
und  die  dekorative  Einrichtung  der  hier  exponirten 
Qew&nder  und  Textiltheile  fQr  das  Stadium  der  Trach- 
ten flberbanpt  fQr  die  Kulturgeschichte  der  heid- 
nischen und  frahchristlicben  Zeit  bis  zum  acht«n  Jahr- 
handert. 

(Schlnsi  folgt.) 


Mittheilongeii. 
anthropologische  QeHllschaft. 


,8t.  Petersburg,  den  10.  Mai  (V.  S.)  1888. 

Le  28  Fevrier  de  l'annäe  courante  a  eu  Lieu '  la 
edance  d'ouverture  de  la  SoeUti  Russe  iFanAropologit, 
attacbäe  k  l'universit^  Imperiale  de  St.  Peterebourg. 
'  Le  bureau  de  la  soci^te  est  constituä  comme  il  auit. 

Prisident.  Le  profesaeur  de  G^logie  k  l'uniTeiaitä 
de  St.  Peteraboui^.     Dr.  A.  A.  Joatrantzeff. 

Vice  prisident.  Le  profeaaeor  de  l'anatomie  k  l'a- 
cademie  Imp^ale  de  mödecine  militaire  Di.  A.  J. 
Taranetiki. 

Seeritaire  giniral.  Docent  des  maladiea  mentales 
et  nerveuses  k  l'academie  Imperiale  de  mädecine  mili- 
taire Dr.  S.  N.  Danillo. 

Le  bnt  de  la  soci^tä  d'aprks  son  Statut  est: 

1)  L'ätude  au  point  de  vne  ontbropologiqne  (soit 
biologiquement,  etnograpbiquement  et  archäolo- 
giquement)  des  racea  humainea  en  gänäral,  et  de 
Celles  en  particulier  qoi  peuplent  ou  peuplaiont 
jadis  la  Bnssie  d'anjourd'hui. 

2)  L'organiaation  et  ta  formation  des  cottectdons  aa- 
thropolOgiqnes. 

S)  La  propagation  et  le  d^veloppement  das  notions 

anthropologiqnes  en  Bossie. 
4)  Le  rapprochement  avec  les  institntions  et  personnes 

ayant  conneiion  avec  l'anthtopologie.     Le  sibge 


de  la  Boci^t^  est  ii  rnniveisitä  Imperiale  de  St. 

Petersbonrg  —  Buuie. 

Le  seträtaire  gän&al:  Dr.  S.  Dauilto.* 

Wir  begrQaeen  mit  grSsater  Fronde  und  mit  den 
besten  Wünschen  und  Hoffnungen  diese  soeben  erfolgte 
Gründung  einer  .Busaiachen  anthropotogiachen 
Gesellschaft'.  Nirgends  stehen  wichtigere  Fraisen 
zur  anthropologischen  Untersuchung  als  in  dem  weiten 
Gebiete  des  RusBiacbei)  Reicbea ,  welches  ja  in 
seinem  Schooaae  die  Käthael  der  Bildung  der  mongo- 
loiden  Rasien  in  Asien  und  Amerika  ebenso  wie  ftoch 
zum  Theile  die  der  europäischen  Volker  nnd  dea  Zage 
der  primitiven  Eolturen  derselben  einachliesst.  Dieter 
neue  Ceutralpunkt  fQr  die  Forachungen  im  ganzen 
Gebiete  unserer  WiaseDschaft  veisprii3it  die  wichtig- 
sten Besnltate.  Schon  steht  in  Busaland  eine  Beine 
auegezeiobneter  Anthropologen  in  voller  Tb&tigkeit, 
von  denen  wir  gl&nzende  Namen  an  der  Spitte  der 
neugegrOndeten  Qeaellscbaft  sehen,  welche  berufen 
iat,  die  bisher  mehr  rereinzelten  Bestrebungen  in  ge- 
meinsamen Zielen  tu  fOhren. 
Manchen  den  1.  Juni  1886.      Johannes  Bänke. 


Der  erst«  Doktor  phllosophla«  mit  Anthropologie 
aU  Haapthch. 

Den  9.  Juni  1888  wurde  von  der  Mflnchener  Uni- 
versität und  zwar  von  der  Philosophischen  Faciiltftt 
II.  Section  Herr  Dr.  med.  6.  Buscban,  prakt.  Arzt  an 
der  Irrenanstalt  Leubus  i.'Schl.,  zum  Doktor  philo- 
BOphiae  aumma  cum  lande  gradnirt.  Eis  war  oae  die 
erste  Doktoipromotion  an  einer  deutschen  Universitftt, 
in  welcher  daa  Hauptfach  die  moderne  Anthropologie 
bildete,  welche,  seitdem  sie  in  München  durch  einen 
ordentlichen  Professor  vertreten  wird,  dort  Nominalfach 
iat.  Der  Titel  der  Dissertation  laat«t:  Prähjatorisohe 
Gewebe  und  Gespinnate.  Ein  Beitrag  zur  Ealtui~ 
geschichte.  Daa  BanptprOfutigsfach  war:  Anthropologie 
(J.  Ranke),  die  beiden  NebeniScher:  Zoologie  (B. 
Hertwig)  und  Botanik  (L.  Radlkofer);  die  Qn&stio 
InauguiaUs:  Die  Bntwickelnng  der  Testilindostrie  in 
der  Toneit;  die  Thesen:  1)  Die  Eintbeilung  der  Be- 
wohner des  Erdkreises  nach  der  Beachaffenheit  ihrer 
Haare  iat  nicht  durchführbar.  2)  Die  Eziateni  dee 
tertiären  Menschen  ist  bis  jetzt  noch  nicht  erwiesen. 

3)  Die  BOgenonnten  Degenerationszeichen  am  Schftdel 
der   Irren    sind   nicht   cbai&kteristisch    für   dieselben. 

4)  Bei  Lebzeiten  erworbene  Eigenschaften  kOnnen  eich 
Tererben.  6)  Die  Gräberfelder  des  Laositzer  Typoa 
sind  germanisch.  6)  Die  prUhistorischen  Gewebe  sind 
ansai^liesslich  Wolle  und  Flachs. 


Naturalien-  und  Lehrmittel-Comptoir. 

Airtbro^ogltclia  und  Zoologbche  Objtete:  Rassen-Schädel,  anch  prähistoriBche,  Skelete,  Gestopfte  Thiere. 
SpiritoB-Prilparate ,  Insecten,  Eruatenthiere,  Weichthiere,  Strahlthiere ,  Corallen,  Schwämme;  anatomische 
Präparate  und  plastische  Modelle  aus  Gjpa  und  Papiermache.  —  Botanik;  Herbarien,  nach  den  eingefBhrten 
Lehrbüchern  zasamroengeatellt;  Modelle,  Fitzsammlungen,  pflanzen-anatoroische  Präparate  etc.  —  llla«ralo|l»: 
Bedeutendet«  Auswahl  von  Mineralien  in  einzelnen  StUcken  und  in  Sammlungen  i  metallurgische  und  termino- 
logische Samminngen,  Härteacalen,  Erystallmodelle ,  Edelstein- Imitationen,  Meteorsteine  nnd  Meteoreisen, 
Oebirgsarten  und  Petretactensammlungen,  Dünoachliffserien,  etc.  —  Mlkroskopliclw  Prlparate  ans  dem  gesammt^i 
Gebiete  der  Naturkunde.  ~  Tacfcoologiiche  SammiiMgin.  —  HiKsapparate  für  Insectensammler  nnd  Botaniker; 
Mikroskope  aammt  ZngehOr,  Loupen  etc. 

Dr.  L.  Eger,  Wien  I.  Haximilianstr&aae  11. 

Die  Venendimg  dea  Carreapondeni-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatineratrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zn  riditen. 


ßrwA  Aer  AkademiaiJten  B%tätAntckerei  twn  F.  Straub  in  Mütithett.  - 
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FiflhiBtorische  Hflgel  aa  der  Waldoab 
nnd  Luhe. 

Von  Landgerichtsralh  A.  Vierliog. 

Schon  im  Jabre  1884  habe  ich  auf  den  Riog- 
wall  bei  Etzenricbt  an  der  Uaidenab  hingewiesen. 
Derselbe  amzisht  die  Krone  des  am  linken  Ufer 
gelegenen  Hügels  und  scbliesst  ein  dem  hl.  Nikolaas 
geweihtes  Kirchlein  wie  den  Friedhof  in  sich.  Die 
Haidenab  hat  von  da  noch  einen  ein^tündigen  Weg 
m  machen,  um  sich  dann  in  die  Waldnab  ku  er- 
giessen,  der  Hügel  beherngcht  also  den  Eingang  vom 
Waldnab-  in  das  Haidenabthal.  Nördlich  davon  auf 
dem  Bergrficken  oberhalb  Mallersricbt  und  mit  der 
BichtoDg  gegen  das  weite  Thal  von  Weiden- Par^- 
Aeva  liegt  ein  recht  hflbach  erhaltener  Halbring- 
wall»). 

Damit  ist  aber  die  Zahl  der  uralten  bewehrten 
PlStze  in  dortiger  Gegend  noch  nicht  abgeschlossen. 
Schi^  Ostlich  von  Etzenricbt  liegt  das  stattliche 
Dorf  Bothenstadt  mit  Schloss  im  Besitze  des  Prei- 
berm  von  Satzeohofen.  Äo  der  Ostseite  des 
Dorfes  fliesat  still  nod  ruhig  die  Waldoab  vor- 
über, die  eine  halbe  Stunde  weiter  anten  (sUdlleb) 
darch  den  ZnfluBS  der  Haidenab  verstärkt  wird. 
Heute  noch  findet  bier  eine  Deberfohr  statt  auf 
das  linke  Ufer  zu  dem  ehemals  Waldssssen'scben 
Dorfe  Pirk  nnd  den  dafaintergelegeaen  Ortschafteu 
g^ea  Leachtenberg  zn.     Hart   an    der   Waldnab 

1)  Beide  beecbrieben  im  Correspondenzblalt  der 
d.  Q.  f.  Anthropologie  Jahrgang  XV.  Nr.  6  S.  46. 


UQD  siebt  man  ausserhalb  Rothensladt  and  anweit 
vom  Dorfe  eine  gothisobe  Kapelle.  Sie  ist  erbaut 
über  der  Gruft  der  Freiherren  von  Satzenhofen. 
Der  HOgel,  auf  dem  die  Kapelle  steht,  ist  nicht 
erst  in  der  Neuzeit  aufgewotfen  worden,  sondern 
stand  seit  Mensoheo gedenken  da  und  war  im  Volke 
unter  dem  Namen  „der  Keckenberg"  bekannt. 
Derselbe  wird  von  einem  Dopp  el  ring  wall ,  der 
stellenweise  vorzüglich  erhalten  ist,  umschlossen. 
Der  Hügel  hat  eine  ovale  Gestalt,  er  ist  ausge- 
dehnter in  der  Eichtang  von  Norden  nach  Süden, 
schmäler  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West. 
Seine  Höhe  beträgt  20  Fass.  Auf  seinem  Scheitel 
mijüt  die  Linie  von  Norden  nach  Süden  100,  die 
Linie  Ost-West  40  Fuss.  Die  Böschung  hat  eine 
Ausdehnung  von  40  Fuss ,  gegen  Süden  am 
10  Fuss  mehr.  —  Der  innere  Bing  liegt  um  den 
HUgel  vor  einem  Graben  mit  einer  durchschnitt- 
lichen Weite  von  32  Fuss;  gerade  der  innere 
Ring  ist  zur  HtUfte  noch  vorzüglich  erhalten,  er 
hat  eine  Höbe  von  10  nnd  eine  Breite  von  40  Fuss. 
Der  Graben  zwischen  diesem  und  dem  äusseren 
Ring  hat  eine  Weite  von  18  Fuss;  der  zum  vierten 
Theile  noch  ganz  gut  erhaltene  äussere  Ring  hat 
eine  Höhe  von  fünf  und  einen  Durchmesser  von 
25  Fuss.  Auf  der  Ostseite  reicht  derselbe  in 
der  Verlängerung  ganz  nahe  an  die  vorUberfliessende 
Waldnab,  so  dass  man  za  der  Annahme  kommt, 
es  Bei  von  der  Nah  aus  der  Graben  gespeist 
worden.  Ich  zweifle  nicht,  dass  in  den  frühesten 
Zeiten    hier     eine     Fürth     zur     Verbindung    des 
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BÖhmerwaldeB  mit  dem  Eaidenabtbal  bestand. 
Die  ümw&llnng  des  Hügels  scheint  aach  zur 
Sicheraog  dieses  üebergaogs  bestimmt  gewesen 
zu  sein.  Es  mag  übrigens  auch  sein ,  daas  die 
Stätte  zngleicb  Enltuazwecken  diente,  doss  man 
n&mlich  in  diesem  umfriedeten  Räume  hervor- 
ragende Mitglieder  des  Stammes  begrnb.  Darauf 
hin  deutet  die  nähere  Durch forschnng  des  Hügels 
bei  Gelegenheit  der  Anlage  der  Ornft  vor  mehreren 
Jahren.  Es  wurde  damals  in  der  Mitte  des  Hügels 
ein  16  Fuss  tiefer  Schaobt  angelegt  und  dabei 
der  ganze  Hflgel  umgegraben.  Herr  Baron  von 
Satzenhofen  schrieb  mir  dartlber,  dass  von  ge- 
wachsenen Boden  aufwärts  mehrere  OewOlbe,  jeden- 
falls drei,  Übereinander  gewesen  seien.  Jedes  der 
Qewölbe  war  aus  einem  sog.  Wasaertegel  gemacht 
und  so  hoch,  dass  ungefllhr  ein  Mann  hätte  darin 
liegen  können.  Ueber  der  Decke  war  Nabschutt 
aufgefahren.  Einen  Fuss  über  dem  untersten  Qe- 
w9lbe  lag  das  zweite  und  über  diesem  das  dritte 
GewGlbe.  In  jedem  befand  sich  am  Boden  eine 
schwarze,  schmierige  Hasse,  wie  sie  v«o  verwesten 
Leichnamen  herrühren  soll.  Wabrscheinlich  sind 
dies  lediglich  die  Spuren  vou  Leichunbrand.  An 
Beigaben  wnrda  fasst  nichts  gefunden.  Bei  dem  Um- 
graben fand  man  nur  einige  kleine  Hufeisen  und 
einen  Bisen  gegen  stand ,  den  ich  für  ein  Beihen- 
gräbermesser  halte,  während  ihn  Herr  Baron  von 
Satzenhofen  für  eine  Speerspitze  ansieht;  end- 
lich fand  man  noch  eine  Reihe  von  Zähnen  grosser 
Hunde^J.  —  Leider  war  Herr  Baron  von  Satzen- 
hofen wäbr«id  der  ümgrabung  4^  Hflgels  nur 
ab  und  zu  anwesend,  so  dass  diese  Beschreibung 
zum  grossen  Theile  auf  den  Angaben  der  Arbeiter, 
namentlich  des  als  verlässlich  bezeichneten  Vor- 
arbeiters GisGinger  beruht. 

Von  diesem  befestigten  Platze  gerade  ostwärts 
auf  dem  linken  Ufer  der  Waldnab  liegt  das  bereite 
genannte  Dorf  Pirk  und  hinter  demselben  wieder 
ostwärts  eine  kleine  halbe  Stunde  vom  Dorfe  ent- 
fernt im  Privatwalde  des  Branereibesitzers  Herrn 
J.  Schwab  befindet  sich  wieder  ein  ähnlicher 
Hügel  mit  Ringwall  umgeben  und  umflossen  von 
einem  den  Boden  ringsumher  durchfeuchtenden 
Waldbächlein.  Auch  dieser  Hügel  ist  nicht  gross, 
er  bat  oben  einen  Umkreis  von  40  Schritten  and 
erhebt  sich  mit  steiler  Böschung  16  Schritte  über 
dem  Qraben.  Letzterer  hat  eine  Breite  von  3  —  5 
Schritten.  Der  ihn  umgebende  Bingwall,  welcher 
lediglich  auf  der  Westseite   abgegraben    ist,    hat 


I)  Der  Hunde  als  Qrabeebeigaben  ist  in  der  Edda 
(Siffurdarkwidü  III)  erwähnt.  Brjnhilde  bittet;  ,Dem 
Hanengebieter  brennt  zu  Seite  meine  Knechte  mit 
kostbaren  Ketten  geachmOckt:  dazu  zwei  Hunde  und 
der  Habichte  zwei  also  bt  Alles  eben  vertheilt*. 


einen  Umfang  von  184  Schritten,  die  Höhe  des- 
selben betrugt  im  Durchschnitt  drei  Viertheile 
der  Höhe  des  Hügels  selbst.  ~  Schon  mehrfach 
beschäftigte  mich  die  Frage,  was  es  mit  dem  Bügel 
sei.  Der  Gedanke  eines  befestigten  Verstecks  liegt 
bei  der  verborgenen  Lage  zwischen  zwei  bewalde- 
ten HttgelrUcken  sehr  nahe.  Im  Volksmunde  heisst 
der  Platz  das  „GschlÖssl",  weil  ,vor  Uralters"  ein 
SchloBB  dagestanden  sei.  Schon  vor  mehreren 
Jahren  nahm  ich  nun  auf  der  Oberfläche  des 
Hügels  eine  Ansgrabnog  vor,  die  alsbald  eine 
Menge  Eohlenreste  und  gebrannte  Lehmstücke, 
Trümmern  von  gothischen  Verzierungen  nicht  un- 
ähnlich, ergab.  Diese  brachten  mich  auf  den 
Gedanken,  es  sei  hier  im  Mittelalter  eine  Kapelle 
oder  dergl.  gestanden  und  durch  Brand  zu  Grunde 
gegangen.  Eine  Partie  dieser  gebrannten  Lehm- 
stücke schickte  ich  auch  unter  Aeusserung  der 
erwähnten  Vermntfanng  an  den  historischen  Verein 
in  Regenaburg  ein.  Die  Oberflächlichkeit  der 
Arbeit  Hess  mich  jedoch  nicht  ruhen.  Ich  wollte 
durch  Eintreibung  eines  Schaftes  in  den  Hügel 
dessen  frühere  B^timmnng  herausbringen.  Daher 
nahmen  mein  Bruder  Joseph  Vierling,  Apotheker 
in  Weiden,  und  ich  im  Herbste  1S86  mit  zwei 
sehr  tüchtigen  Arbeitern  eine  gründlichere  Aus- 
grabung vor.  Es  wurde  in  der  Mitte  des  Hügels 
bis  zum  gewachsenen  Boden  über  2  m  tief  ein 
Schacht  eingeschlagen.  Bis  dabin  kamen  dazwischen 
Kohlenreste  und  Spuren  der  bereits  erwähnten 
Lehmstttoke  vor.  Die  Spur  eines  Leichnams  oder 
einer  Grabznthat  war  nicht  zu  finden.  Da  stiessen 
wir  gegen  Norden  an  der  Seite  des  Hügels,  wo 
wir  auf  der  Oberfläcbe  früher  schon  die  mehr- 
fachen Brandspuren  und  Lehmstücke  gefunden 
batten,  auf  eine  30  reiche  Brandstätte,  dass  der 
Beweis,  es  sei  früher  hier  eine  bedeutende  Feuer- 
stätte gewesen,  sich  von  selbst  ergab.  Dazu  kamen 
eine  Reihe  von  Scherben  aller  möglichen  Thon- 
gefSsse,  grosser  und  kleiner,  dicker  und  dünner,  mit 
nnd  ohne  Henkeln.  Dazwischen  wieder  in  Menge 
die  erwähnten  rothen  Backsteinstücke.  Sie  waren 
theilweise  wieder  festzusammengeballt.  An  allen 
Stocken  zeigte  sieb  aber  gleicbmässig  eine  lang- 
gezogene Hohlkehle ,  gerade  so  als  ob  sie  eine 
Form  mit  der  Hohlkehle  vor  dem  Brand  paasirt 
hätten.  Die  Meinung,  gotbisches  Messwerk  vor 
sich  zu  haben,  erwies  sich  als  Täuschung;  es  lag 
vielmehr  eine  primitive  Form  eines  Backstein- 
zieraths  vor.  Die  Massenhaftigkeit  dieser  Stücke 
und  der  Geftssscherben  erzeugt  die  Vermuthung, 
es  sei  hier  eine  alte  Ziegelei  und  Töpferwerkstätte 
gewesen.  Dos  nöthige  Rohmaterial  liegt  in  un- 
mittelbarer Nähe,  es  wird  noch  hente  in  der  einige 
hundert   Meter   unterhalb   gelegenen  Ziegelei   ge- 


y  Google 


werbsmHSBig  T«rflrbeitet.  Das  Ergebniss  d«r  Aas- 
grabnng  ging  sonach  dabin,  daea  keinesfalls  eine 
BegrBbnissstStte,  wahrscb  ein  lieb  aber  ein  befestigter 
Scblnpfwinkel  und  eine  gesicherte  ThoawerkstKtte 
Torhaadeu  waren.  Mit  einer  vorgescbichtlichen 
StAtte  haben  mir  es  aber  jedenfalls  zn  than.  Dies 
bestätigen  am  besten  die  Scherben  der  Qefässe, 
welche  wir  von  erfabrenen  Kennern  —  ich  nenne 
nnr  Herrn  Dr.  Naue  -—  entschieden  als  prK- 
bistorisch  bezeichnet  wurden.  Sie  sind  meist  gran 
und  granschwarz  und  sebr  einfach  mit  Strichen 
nnd  geradlinigen  schwachen  Erhabenheiten  oma- 
mentirt,  aber  bereits  gedrebt.  Nach  meioem 
DafQrbalten  ähneln  aie  sebr  einzelnen  von  Herrn 
L.  Zapf  an f  dem  Waldstein  gefnndenen').  Ausser 
den  vielen  Gef^scberben,  von  denen  wir  nur  den 
kleinsten  Theil  mitnehmen  konnten,  fanden  wir 
noch  einen  verrosteten  Bisennagel,  eine  Spinowirtel 
von  Tfaon  and  einen  kleinen  Schleifetein. 

Uebersch reiten  wir  den  Bergrttcken,  an  dessen 
HaDg  das  eben  beschriebene  nGschlSssl'  gelegen 
ist,  so  kommen  wir  über  den  langgestreckten  HSben- 
ing  von  Neustadt  a/WN.  gegen  Lnhe  und  Wem- 
berg  aad  tiberschreiten  die  sich  hier  in  gerader 
Richtung  hinziehende)  alte  „Hochstrafise".  Von 
da  ans  Offnen  sich  nach  Osten  zu  zwei  Thftler, 
welche  beide  zur  Luhe  führen,  die  hier  den  her- 
vorragenden Bergkegel  mit  der  Burg  Leuchten- 
berg umfliesst,  um  sich  dann  nach  einem  raschen 
Lauf  von  etwa  zwei  Stunden  in  die  Nah  zu  er- 
giessen.  Das  eine  Thal  führt  nach  Engelahof,  das 
andere  Ober  Becbtsricbt  nach  Jrcbenricbt  und 
Micheldorf.  Bngelshof  liegt  bereits  an  der  Luhe. 
An  der  Ostseite  des  DQrfcbens  liegt  ein  Anwesen, 
das  aas  einem  früheren  Herrensitze  gebildet  sein 
soll.  Vor  diesem  rechts  an  der  Luhe  gelegenen 
Anwesen  bildet  der  Bach  zwei  Arme  nnd  zwischen 
diesen  ist  da,  wo  sie  eich  wieder  vereinigen,  ein 
abgeplatteter  B&gel  sichtbar,  der  ebenfalls  der 
historischen  Zeit  nicht  angehören  dOrfte.  Der 
BQgel  hat  jetzt  noch  eine  Hltbe  von  15  Schritten 
bei  mfissiger  Böschung,  ist  oben  abgeplattet  und 
hat  hier  80,  unten  dagegen  132  Schritte  im 
Umkreise.  Anch  dieser  HUgel  scheint  zu  einem 
kleinen  festen  Platze,  geschützt  dnrcb  die  ihn 
nmfliessenden  Bacbarme ,  bestimmt  gewesen  za 
sein.  Nach  einer  Sage  haben  hier  zwei  Scbloss- 
frSulein  ihr  SommerschlSsschen  gehabt,  sie  sollen 
sich  jedoch  Ober  das  Schreien  der  FrOsche  ao 
ge&rgert  haben,  dass  ihre  Untergebenen  die  sämmt- 
lichen  Frfische  erschlagen  mussten.  Seitdem  schreit 
auch   hier   kein   Frosch   mehr,    erklärte   mir  der 


1}  Gin  Burgwall  anf  dem  Waldatein  im  Fichtel- 
'itelNFge  von  Lndw.  Zapf.  Beitr.  für  Anthrop.  n.  Ur- 
geschichte Bayerns  Bd.  VI  Heft  1. 


Anweaensbesitzer.  Dieser  hat  auf  dem  abgeplatteten 
Htlgel  ein  gut  gepflegtes  O&rtcben  angelegt.  Ge- 
funden hat  er ,  wie  er  sagte ,  nichts  Bemerkens- 
wertbes,  „höchstens  eiee  Pfeilspitze",  selbe  jedoch 
nicht  aufbewahrt.  Wegen  des  Oartens  ist  eine 
Ausgrabung  na tb unlieb. 

Im  anderen  Tbale  liegt  am  südlichen  Abhang 
des  Muglhofer  Berges  (alte  Strasse  Weiden-Voben- 
strauss)  das  Dörfchen  Enzenricbt.  Hier  liegt  nun 
ein  Haus ,  das  ehemals  im  Besitze  des  Jesuiten- 
klosters  in  Amberg  war,  etwas  ausserhalb  des 
Ortes  an  einem  hübschen  Teicbe.  Dos  Haus  steht 
auf  einem  32  bis  33  Schritte  hoben  Hügel  nnd 
um  diesen  Hflgel  liegt  hinter  einem  an  der  Sohle 
wenige  Schritte  weiten  Graben  auf  drei  Seiten 
ein  sehr  gnt  erhaltener,  232  Schritte  langer  und 
21  Schritte  hoher  Bingwall;  die  vierte  Seite  wird 
vom  Teich  geschützt,  an  dessen  Rande  die  Um- 
wallung aufbtirt.  Zum  Eingang  des  Hauses  ge- 
langt man  von  der  Dorfseite  her  auf  einem  Anf- 
warf  von  Üb  erein  and  ergelegten  Findlingsteinen. 
Derselbe  ist  augenscheinlich  an  die  Stelle  einer 
früheren  Zügbrücke  oder  dergl.  gesetzt  worden 
und  wäre  auch  Jetzt  noch  binnen  ganz  kurzer 
Zeit  weggeräumt.  Die  ganze  Anlage  hat,  zumal 
wenn  wir  uns  das  zweifellos  erst  spater  entstandene 
Haus  hinwegdeoken ,  entschieden  den  Charakter 
des  Vorgeschichtlichen.  Die  Anlage  in  der  Ebene 
widerspricht  auch  den  mittelalterlicbeu  Schutz- 
anlagen direkt.  —  L&ge  Überhaupt  jeder  der  ge- 
schilderten Pl&tze  einzeln,  würde  er  vielleicht  wenig 
auffallen,  aber  die  kurze  Aufeinanderfolge  in  be- 
stimmter Linie  fesselt  unsere  Aufmerksamkeit. 
Sie  liegen  sämmtlich  in  der  Richtung  der  Böbmer- 
strassen  nach  Franken,  des  Weges,  den  die  Volker 
naturgemSss  machten,  wenn  sie  vom  bOhmiscben 
Kessel  in  die  begehrteren  Gefilde  des  heutigen 
Frankenlandes  vordrangen.  Unsere  Stätten  deuten 
einen  Schutz  des  Vorstosses  vom  Böbmerwalde  und 
Leuchtenberg  herab  über  die  Waldnab  hinüber  in 
das  jene  Bichtong  weiter  einhaltende  Haidenab- 
thal  an.  Weil  aber  bekanntlich  die  Slaven  es 
waren,  welche  jenen  Weg  machten,  und  weil  auch 
die  im  Rothenatätter  Hügel  gefundenen  KisenstUcke 
auf  eine  Zeit  nach  der  Völker  Wanderungsperiode 
weisen,  mSchte  ich  schlieseen,  die  Kette  der  be- 
schriebenen Hügel  sei  slaviscben  Ursprungs. 


Hittheilnngen  ans  den  LokalTereinen. 

Mflnchener  aathropolo^sche  desellschaft. 

äitzuug  den  21.  Februar  1888. 

Vortrag  von  Herrn  Fritz  Hasselmann  Architekt: 

üeber  altagyptisohe  Teztilftmde  in  OberBgypten. 

(SchluBs.) 

Costnme.  —  Der  Hauptgewandschmnck  der  Aegjpter 

in  vorchristlicher  Zeit  war  ein   weites,   hemdartigea 
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Leineiifiei*^n<] ,  i™  Schnitt  ilbereimtimmend  mit  der 
klaraiachrtlmiBcheii  tunica  talaria  (der  Jelabie  der 
heuti^n  Aegypter) ,  nelche  bis  zu  den  KnScheln 
herunter  Sei  uad  deren  Aeriuel  bin  zar  Handwurzel 
niederreichte.  Eine  Renaue  Vermessung  verschiedener 
beeondera  gut  erhaltener  Karoisjen  und  Tunihen  hat 
ergeben,  nasB  die  Länge  derselben  Tariirt  zwischen 
122  —  194  Centiraeter;  die  Weite  dea  ungeaänmten 
durch  dciB  Gewebe  formirten  HaUaua  Schnittes 
achwankt  zwischen  27  und  30  Ceutimeter,  wohingegen 
die  Breite  de»  Gewandes  auf  der  Vordet^  und  Rtlck- 
seite  sich  je  auf  83—92  Centimeter  herausstellt.  Das 
Merkwürdige  an  diesen  Tuniken,  die  theils  aus  feineren 
ByBiuB-Leioen ,  theila  aus  stärkeren  Leinenstoffen  be- 
stehen, int  der  Umstand,  dass  dieselben  eämmtliche 
aus  einem  Stück  mit  EinRchlusa  der  Aermel  gewebt 
sind.  In  diesen  reich  verzierten  Obergewindem,  wie 
tie  sich  in  der  Sammlang  befinden,  liegen  uns  jene 
sowohl  in  der  Bibel  als  auch  von  alten  Autoren  be- 
leichneten  togae  inconsntiles  vor,  die  den  Angaben 
dea  Herrn  ProfeaaorB  Karabacek  zu  Folge  von  den 
Indnatriellen  in  der  altberühmten  Weberstadt  Tinnis 
am  Menzalehsee  Jahrhunderte  hindurch  fUr  den 
Wejthandel  angefertigt  worden  seien.  Die  aus  nnitählig 
moderigen  Petzen  aus  den  Gräbern  geholten  Gewänder 
aind  durch  geschickte  Hand  Zwerschina'a  in  den 
vor  Augen  gefQbrten  Zustand  gesetzt  worden.  Zum 
SchluBse  sei  noch  der  Fnasbekieidnngen  gedacht.  Es 
ist  bekannt,  daaa  bereits  unter  der  IMmerfaerrschaft, 
mehr  aber  noch  seit  der  Zeit ,  in  welcher  Aegypten 
eine  byzantinische  Provinz  wurde ,  die  frilhägyp tische 
eingehe  Sandale  nach  und  nach  ver«chwand  und  die 
mehr  oder  weniger  reich  verzierte  Fu sab ek leidung,  wie 
sie  in  Rom  und  Byzanz  ala  Lurussache  Aufnahme  und 
Verbreitung  gefunden  hatte,  Plati  machte.  Wie  die 
jüngsten  oberägyptiachen  Funde  erwiesen  haben,  hielt 
sich  zwar  im  Volke  bis  in  die  apüteren  Jahrhunderte 
der  Gebrauch  aufrecht ,  blc^  die  Fusssohte  durch  ein- 
fache Sandalen  za  schützen,  die  aus  Binsen,  zuweilen 
aber  auch  aus  dem  Material  des  Papyrus ,  geflochten 
wurden.  Solche  wurden  auch  hei  Leichen  Ärmerer 
Bestattnnge weise  vorgefunden.  Die  primitivste  Art 
ist  diejenige,  da>tH  sie  durch  einen  achmalen  Streifen, 
der  zwischen  der  grossen  und  der  darauf  folgenden 
Zehe  aich  durchzog,  unter  die  Fusssohle  geschoben 
und  durch  Anbindung  der  Schnur  auf  dem  Obertheile 
des  Fuases  befestigt  wurde.  Dieser  altägyptischen 
Sandale  steht  am  nächsten  die  Fussbek leidung  von  in 
Purpur  gefUrbtem  Leder  mit  Vergoldungen,  wie  solche 
in  mehreren  F.xempUren  von  der  einfachsten  bis  zur 
reic hansgestatteten  Verwendung  zur  speziellen  Be- 
sichtigung vorgeführt  sind.  Ein  Exemplar,  an  welchem 
das  in  dunkelrothcm  Purpur  gefärbte  Lcder  dea  Ober- 
theils  an  der  äusneren  L'mrandung  in  starker  Vergoldung, 
das  in  Rom  nnd  Griechenland  so  beliebte  Ornament 
des  .laufenden  (Bundes*  erkennen  lässt.  ist  noch  voll- 
ständig gut  erhalten.  Im  fünften  imd  sechaten  Jahr- 
hundert christlicher  Zeitrechnung,  aus  welcher  Periode 
die  meisten  hier  aufliegenden  Schuhe  stammen,  ging 
da»  Beatreben  der  Anfertiger  derselben  in  dem  heiasen 
Klima  Aegyptens  dahin,  die  Schuhe  möglichst  leicht 
und  zierlich  durchbrochen  so  zu  gestalten,  dass  die 
Transpiration  der  Füsse  nicht  behindert  würde.  Dr.  Boc  k 
achreibt  als  Sehiuss  seines  Kataloges:  Der  grSsate  Ge- 
winn aus  den  Funden  der  altägjpti sehen  Grüber,  vor 
allen  der  vielen  exponirten  Go Uli n Wirkereien  dürfte 
unstreitig  dem  wieder  zum  Anaeben  gelangten  Kunst- 
handwerk, inabeaondere  aber  der  heute  so  hoch  ent- 
wickelten Textilindustrie   erwachsen,   indem   der   an- 


gehende Hasterzeichner  und  der  schaffende  Komponist 
in  diesen  mustergültigen  und  originellen  Arbeitni  der 
Hochkette  einen  noch  ungehobenen ,  durchaus  nenen 
Formenschatz  vorfindet,  der  einestbeils ,  wie  Eingangs  * 
bemerkt,  an  die  griechisch-römischen  Bildungen  und 
Typen  sich  anlehnt,  anderntheils  die  früh  byzantinischen 
Formen  in  ihrem  ersten  Aufkeimen  zu  erkennen  gibt. 
Es  dürfte  sich  auch  hier  wieder  ein  alter  Spruch  be- 
wahrheiten, der  lautet:  ,Ala  Muster  und  Vorbilder 
liehen  wir  in  Betracht  die  Werke  der  Alten  und  nm- 
kleiden  das  Neue  mit  dem  Glänze  nnd  der  Fonnen- 
schönheit  dea  Altertbums*. 


Anthropo  logisch  er  Tereln  in  Letpil;. 

Sitzung  am  9.  Dezember  1887.- 
Vorsitzender:    Dr.  E.   Schmidt. 

Vortr^  von  Prof.  Dr.  Leakien:  tieber  dos 
aasgestorbene  SlaTeathum  in  Norddentschland. 

El  gab  lange  Zeit  und  tbeilweise  noch  heute  eine 
Art  wissenschaftlicher  Ethnographie,  welche  geneigt 
ist,  daa  ganze  alte  Germanien  slaviach  zu  machen. 
Vor  allem  leisten  hierin  russische  Werke  Bedeutendes, 
und  der  sonst  ganz  tQchtige  Rittich  behauptet  zum 
Bciapiel,  dass  im  1  Jahrhundert  slavische  St&mme  bis 
an  den  Rhein  gesessen  hätten.  Es  ist  leicht,  die  Thor- 
heit  dieser  Bestrebungen  nachzuweisen.  Das*  im  1.  nnd 
2.  Jahrhundert  Norddeutschland  von  Germanen  bewohnt 
war  und  dass  die  Oatgrenze  des  Germanenthuma  von 
der  Weichsel  und  den  angrenzenden  Karpathen  ge- 
bildet wurde ,  unterliegt  keinem  Zweifel.  Nur  im 
Mändungsgebiet  der  Weichsel  wohnten  auf  der  Östlichen 
Uferseite  noch  Gothen,  also  Germanen.  Zuverläaaige 
Gewährsmänner  hierfür  sind  Tacitus,  Plinius  der  Aeltere 
und  Ptolemäus.  wUhrend  über  die  Urheimath  der  Slaven 
römische  und  byzantinische  Ucberlieferungen  berichten. 
Die  Slaven  hatten  ihre  Wohnstätten  von  der  Weichsel 
und  dem  Bug  bis  nach  dem  Pripet  (dem  Gebiet  der 
Rokitnoaümpfel,  den  Waldaiböhen  bis  an  den  Don  nnd 
die  oberen  Zuflüsse  der  Wolga.  Auf  diesem  ausge- 
dehnten Areal  lebte  aber  keine  zahlreiche  Bevölkerung. 

Ära  Ende  des  1.  Jahrhunderts  drangen  die  ersten 
germanischen  Stämme  über  die  Karpathen,  Ira  Jahre 
2tO  waren  die  Oothen  bis  an  den  Fontus  vorifedmngen, 
ebenso  Burgunder,  Kngen  nnd  Skiren  ausgewandert, 
so  dasa  etwa  im  3.  nnd  i  Jahrhundert  der  Raum 
zwischen  Weichsel  und  Oder  von  Germanen  leer  wurde, 
im  5.  Jahrhundert  auch  d^s  Land  zwischen  Oder  und 
Elbe.  Dieses  Gebiet  wurde  nun  langsam  von  slaviechen 
Stämmen  eingenommen.  Ob  Germanen  vereinzelt  zn- 
rückbliebcn  und  dann  slaviairt  wurden,  l&aat  sich  nicht 
nachweisen;  bei  der  germanischen  Rückwanderung 
fanden  aich  wenigstens  keine  Spuren  älterer  Bewohner. 
Die  neuerdings  von  alavischer  Seite  herüber  gemachten 
Aufstellungen  aind  sehr  schwach,  wie  auch  ihre  Namen- 
erklärnngen  beweisen.  Der  Name  Schlesien  z.  B. 
<slav.  Sles-Slfsi)  rührt  vom  Namen  Silingi  her,  eines 
deutseben  Stammes. 

Die  Einwanderung  der  Slaven  wlhrte  etwa  vom 
8.  bis  ina  6.  Jahrhundert.  Bis  etwa  800.  zur  Zeit  Karls 
dea  Grossen  kamen  wohl  einige  Reibungen  zwischen 
den  weatlicber  wohnenden  Germanen  nnd  deD  Slaven 
vor,  aber  noch  keine  eigentliche  Bekämpfung,  Fast 
bis  1200  kann  von  einer  Beeinträchtigung  der  Slaven 
keine  Bede  sein ,  so  dass  sie  durch  mehrere  Jahr- ' 
hunderte  in  einen   ertragsfäbigen   Lande  eine   ruhige 
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Entwiekelong  iiatten.    Wahrscheinlich  war  «ich  ihre 
Volknahl  bedeutend. 

Das  SlaTeutliuni  entreckte  eich  cicfat  unbetrftcht- 
lieh  westlich  der  Elbe.  Die  QreDüe  lässt  aich  etwa 
durch  eine  Linie  bestinimen,  die  TOni  Kieler  Golf  Ober 
den  PlOner  See,  die  Trave,  die  Elbe  bei  Laüenbar?, 
die  Jeeie  entlan);  gezO(^n  wird,  den  Drflmlin^  und  die 
Altmark  einscbUesst  und  dann  die  Saale  entlanK  zieht. 
Aber  auch  noch  westlich  der  Saale  wohnten  Slaven, 
•0  dau  hier  die  Wcstftrenze  die  lim  eiitlaiiff  über  Snbl 
nach  der  fränkischen  Saale  zog.  Im  SOden  ^b  ea 
nicht  wenig  denteche  Ansiedelongen  Ewiachen  der 
slarischen  Volksmaste,  im  Norden  finden  sieb  aber 
zahlreichere,  sla?ische  Ortsnamen,  welche  nUchst  den 
Urkunden  die  beste  Grundlage  fQr  das  Stadium  dieser 
Frage  bilden.  Scbafarik  gab  den  Slaven  den  Oesammt- 
namen  Polaben,  waa  aber  entschieden  bisch  ist.  In 
Norddentacbland  handelt  ea  aicb  um  zwei  verschiedene 
Stämme.  Nflrdlicb  der  Linie  Magdeburg-Berlin-Frauk- 
fort  a.  d.  0.  wohnten  polnische  Stämme,  sadlich  ser- 
bische Stimme.  Von  enteren  iat  vielleicht  Nichts 
mehr  (ibrig  geblieben .  höcbstens  sind  die  Kabaken 
und  Slowinzen  anf  der  Halbinsel  Heia  ein  kleiner  Rest. 

Erst  seit  dem  12.  Jahrhundert  begann  eine  plan- 
massige  Qermanisirnng.  aber  die  Annahme,  es  sei  eine 
sehr  schnelle  Germanisirung  erfolgt,  ist  zurück snweisen, 
denn  im  Lflneburgischen  blieb  das  Slaventhum  bis  ins 
TOrige  Jahrbundert  in  Resten  erhalten.  Ebenso  irrig 
ist  die  Ansicht,  die  eindringenden  Deutschen  h&tten 
sich  auf  die  noch  zwischen  der  slavischen  BeTSlkernng 
rarOckgebliebenen  Deutschen  stfltzpn  kOnnen.  Nach 
allen  Berichten  ist  dies  ganx  unmöglich.  Die  Koloni- 
simng  der  Dentschen  hatte  vOllig  von  Nenem  za  be- 
ginnen, und  bei  Einwanderung  eines  Yolks  von  ^Saserer 
wirthschaftlicher  Kraft  mussten  die  SJaven  zurOck- 
gedriUigt  werden.  Die  Ani>iedelnngen  der  Slaven  waren 
meist  anf  höherem  Hügellande,  das  nicht  von  Ueber- 
tchwemmungen  heimgesucht  war.  Sie  verstanden  nicht 
einindeichen,  hatten  keinä  eisernen  Geräthe,  sondern 
unr  den  hfilzemen  Hakenpflng,  und  trieben  neben 
dOrftigem  Ackerbau  nur  Fischfang.  Mit  der  Unter- 
werfung macbte  ancb  die  Christianisirang  Fortschritte. 
Der  sächsische  nnd  friesische  Baaemstand  brachte 
frischen  Anfachwung  nnd  die  Neigung  der  erobernden 
deutschen  Forsten  begünstigten  das  deutsche  Vorwärts- 
drängen.  Hit  Fener  nnd  Schwert  sind  keine  groaaen 
Volksmassen  anagerottet  worden,  aber  der  deutsche 
Baner  deichte  die  Brucbländer  ein,  er  konnte  mit  seinen 
Eisengeräthen  schwereren  Boden  bewirthschaften.  Die 
dentache  Hufe  war  doppelt  so  gross  als  die  slavische, 
daher  konnten  die  Dentschen  an  die  Oberen  hflhere 
StenerbeitrSge  entrichten.  In  den  Urkunden  des 
13.  Jahrhunderts  wird  genau  unterschieden ,  ob  Hotz- 
pflüg  oder  ECisenpflug  gebraucht  wurde  nnd  darnach 
der  Steuerbetrag  festgestellt. 

Zur  Verdrängung  der  Slaven  trugen  also  weaent- 
Lch  die  wirthschafthchen  Verhältnisse  bei.  Im  Jahre 
1140  zog  der  Graf  von  Holstein  gegen  Wagrien,  siedelte 
Westfalen,  Holländer  und  Friesen  an,  und  1156  waren 
hier  die  Slaven  schon  ziemlich  gewichen.  Aehnlich 
ging  es  in  Heklenburg,  wo  1160  die  Slavenkriege 
beendigt  wurden.  Im  Zehentregister  des  Bisthums 
Ratzeliurg  waren  1290  nur  noch  vier  von  Slaven  be- 
wohnte Orte  verzeichnet.  In  der  Gegend  TOn>Hitz- 
wker  «asaen  die  Slaven  bis  ins  16.  Jahrhundert,  noch 
länger  in  den  Lünebur^g sehen  Aemtem  Dass  jetzt 
noch  im  eogenannten  Wendlande  alavisch  gesprochen 
verde,  ist  Fabel.  Auch  in  der  Altmark  wurde  eine 
■cbwivigbafte  Kolonisation  betrieben.   Ueberdie  Heran- 


liehong  dentscher  Banem  wurden  fOmiliche  Kontrakte 
abgeschlossen.  Das  Vordringen  des  Dentschtbums 
ging  hier  ziemlich  rasch,  aber  doch  nicht  allzu  ge- 
waltsam. Bei  Stendal  gab  es  li7G  noch  Slaven  bis 
ans  Ende  desselben  Jahrhunderts,  in  der  Priegnitz 
wahrend  dea  13.  Jahrhunderts,  auf  RSgen  noch  im 
14.  Jahrhundert. 

Die  Slaven  waren  gezwungen,  den  Ackerbau 
aufzugeben  und  Fischfang  nnd  Gartenbau  aufzu- 
nehmen. Ihre  Beate  wohnten  in  Kietzen  (Fischer- 
dörfern) und  HühnerdOrfem.  Nach  dem  Verluste  des 
Landbesitzes  wurden  die  Slaven  als  inforisre  Rasse  be- 
handelt. Besonders  stark  prägte  sich  dies  nach  der 
deutschen  Städtegrflndnng  aus.  Die  Verordnungen, 
nach  denen  keine  Wenden  aufgenommen  wnrden,  be- 
standen in  den  Zflnften  bis  ins  IS.  Jahrhundert.  Von 
eigentlichen  Slavenkriegen  iat  aber  seit  Otto  I.  nicht 
mehr  die  Bede,  Weniger  hartnäckigen  Widerstand 
eiYuhren  die  serbischen  Stämme  (deren  letzte  Beste 
jetzt  in  der  Lausitz  leben) ,  nnd  es  vollzog  sich  hier 
die  öermanisirnng  wesentlich  von  den  Städten  aus. 
Die  Bchleaischen  Fürsten  verfuhren  bei  Heranziehung 
von  Kolonisten  wie  die  Landesherren  im  Norden ,  so 
dass  schon  im  Mittelalter  die  Serben  auch  im  Osten 
von  der  grossen  Slavenmasse  abgeschnitten  wurden. 
Im  Anhaltischen  wurde  bereits  im  13.  Jahrhundert  die 
slavische  Gerichtssprache  verboten ,  nicht  lange  nach- 
her anch  in  der  Umgebung  von  Leipzig,  1363  im  Oster- 
lande,  erat  1424  in  Meissen.  Vor  der  Reformation 
reichte  Östlich  der  Elbe  das  Slaventhum  sehr  viel 
weiter  als  jetzt.  Ihr  GebietSverlunt  ist  innerhalb  des 
preuaaiachen  Theiles  der  Lausitz  bedeutender  als  in 
Sachsen,  wo  die  ZuBammenschmropfung  langsamer  vor 
sich  geht.  Aber  anch  diese  Slaven  ver&llen  wohl  in 
einigen  Jahrhunderten  der  endgiltigen  Gennanisirung. 

Hiernach  sprach  Herr  Prof.  Dr.  Hennig:  Ueber 
caadalfarmige  Anh&n^  beim  Nengeboreaen, 
was  durch  Piitparate,  Photographien  nod  Zeicb- 
nangen  erlftutert  wurde. 

Sitzung  am  6.  Februar  1B8B. 

Herr  Dr.  R.  Andree:  TJeber  die  Spiele  in 
ihrer  ethnographischen  Bedeatong. 

Versucht  man  die  Ausbreitung  der  Spiele  geo- 
graphisch zu  umgrenzen,  so  findet  man  oft  in  räumlich 
getrennten  Gebieten  eine  gleiche  Art  der  Anwendung. 
während  einige  Spiele  sich  irieder  über  groaae  zu- 
sammenhängende Ländermassen  verfolgen  lassen.  In 
vielen  Fällen  tat  vielleicht  anf  einen  Zusammenhang 
oder  gemeinsamen  Ursprang  zurückzugehen,  in  anderen 
vielleicht  eine  selbstfindige  Entstehung  anzunehmen. 

Ueberall  bildete  die  Klapper  das  erste  Spielzeug 
des  Kindes.  Wir  Süden  sie  bei  vielen  NatarvOlkem 
nnd  kennen  sie  prähistorisch  nachweisen,  so  im  Plahl- 
ban  MCringen ,  in  de:i  Lausitzer  Gräbern ,  in  Troja. 
Dann  traten  die  nachahmenden  Spiele  auf,  die  mit 
wenigen  Ausnahmen  in  Bezug  auf  die  Vorbereitung 
der  Jugend  einen  praktischen  Werth  haben.  Oft  wird 
ein  bestimmter  Turnus  eingehalten,  nach  welchem  die 
einzelnen  Spiele  nach  der  Jahreazeit  flberall  wieder- 
kehren. Ueberall  sind  die  Pnppen  ein  Spielzeug  der 
Mädchen.  Schon  die  alten  Aeg;pter  hatten  Glieder- 
puppen, in  den  römischen  Katakomben  fand  man  elfen- 
beinerne Puppen,  Sardes  in  Kleinasien  spielte  einst 
in  der  Puppenfabrikation  dieselbe  Rolle  wie  beute 
Nürnberg  nnd  Sonneherg.  Der  Islam  verbietet  be- 
kanntJii^  die  körperliche  Nachbildung,  konnte  aber 
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die  YerwenduD^  ron  Pnppen  nicht  Terbiadern.  Auch 
in  den  pernanischen  Gräbern  wurden  Puppea  aufge- 
funden, von  ethnogTaphiacher  Bedeutung  JBt  ea,  wenn 
die  Puppe  fQr  ein  gestorbenes  Kind  sufastituirend  ein- 
tritt, wie  bei  den  Odsehibwä,  Hier  herrscht  die  Vor- 
stellung, dasB  daa  Kind  lange  Zeit  fllr  die  Reise  in  die 
Region  der  Seligen  braucht,  und  statt  seiner  wird 
dann  von  der  Mutter  die  Puppe  gehegt  und  gepflegt 
AehnlichM  finden  wir  bei  den  Capl and v(il kern. 

Da*  Spiel  mit  den  Schnellkü^elchen  oder  Murmeln 
(Klikker,.  Marbel,  Schusnelii)  ist  über  den  ganzen  Orient 
verbreitet,  nud  Pogge  erzählt  davon  aas  Central- Afrika. 
Der  Kreisel  wurde  von  Schliemann  in  Ilioa  gefunden; 
beute  ist  er  sowohl  in  Aalen  als  auch  in  Amerika  be- 
kannt. Auch  die  Knallbüchae  nnd  das  Blindekuhspiel 
haben  eine  weite  Verbreitung.  Der  Drache  ist  bei 
uns  erst  seit  ungefllbr  300  Jahren  bekannt,  ßeine 
grösste  Verbreitung  hat  er  in  den  ostasiatischen  LSn- 
dem-  In  China  kommt  er  in  vielerlei  Gestalten  Vor 
und  spielt  bei  Volksfesten  ein  grosse  Rolle.  Man 
kennt  ihn  in  Japan  und  Hinterindien  (bei  den  Laos 
und  .SchanvOlkem),  wo  Stoffe  über  ein  Bambuageflecbt 
gezogen  werden,  nnd  durch  Palmrippen  eine  Art  Aeols- 
harfe  dargestellt  wird.  Von  hier  geht  die  Verbreitung 
des  Drachen  nach  Neuseeland,  wo  die  Maori  das  Ge- 
spinnst des  Neusee landflachtes  dazu  benOtzen,  und  nach 
den  Herrey-Inseln. 

Die  Fadenfiguren  (das  Abheben  der  Faden  von 
den  Fin^m)  beobachteten  Klutschak  und  Hall  bei 
den  Eskimos,  Wallace  als  Katienwiege  (cats  cradle) 
bei  den  Dajaka  auf  Bomeo  und  in  Neu-Guinea.  Dieses 
Figurenspiel  kennt  man  in  Australien,  nnd  Buchner 
sah  es  auf  den  Fidschi-Inseln. 

Hieran  schliessen  sich  die  sinnschärfenden  Spiele, 
ähnlich  dem  Morra,  die  in  Australien,  auf  Samoa, 
Tonga,  in  China  und  Egjpten  beobachtet  wurden. 
Zu  den  körperentwickelnden  Spielen  gehört  das  Laufen 
auf  Stelzen,  das  in  den  Landes  in  Siidfrankreich  durch 
die  Bodenverhältnisse  geboten  wird.  In  China  ist  es 
bei  den  Vorführungen  der  Gaukler  zu  hoher  Ausbildung 
gelangt,  und  man  findet  es  auf  Tahiti  nnd  den  Markesas- 
inBeln,woStelzenwettlaafen  auf  glattem  Steinboden  geübt 
werden.  Das  deutet  auf  eine  specifisch  oatasiatische 
Entwickelnng.  Die  besonders  in  England  ausgebildeten 
Ballspiele  stammen  meist  aus  dem  Orient. 

Grosse  Verbreitung  haben  die  Bretspiele  (Schach, 
Dame,  Hühle  etc.).  Dölter  iand  sie  auf  den  Capverden 
und  dem  gegenQberliegenden  Festland  wo  nach  gewissen 
Regeln  gefärbte  Palmkeme  in  die  Bretgrttbchen  gelegt 
wurden.  Man  findet  sie  bei  den  Fulb«  und  den  Man- 
dingo,  aber  nicht  bei  Völkern  niederster  Bildung.  Im 
Lnndareiche  wurden  sie  wieder  beobachtet,  am  Tsadsee 
heisseu  sie  Uri,  bei  den  Suaheli  Bau,  bei  den  Njam- 
Njam  und  in  Nnbien  Mangala,  sie  sind  also  über  den 
grössten  Theil  von  Afrika  verbreitet.  In  Arabien 
waren  sie  längst  bekannt,  Niebuhr  beschreibt  sie  aus 
den  Euphratlandschaften,  Petermann  aus  Kleinaaien, 

Bei  einem  dem  Trick-Track  der  EnglUnder  ähn- 
lichen Spiele  entscheiden  Loose  oder  Würfel  über  den 
Zug,  nicht  der  Willen  des  Spielers.  Wir  kennen  es 
schon  als  Duodecim  scripta  der  ROmer,  auch  in  Alt- 
indien war  es  in  Brauch.  Die  heutigen  Egypter  spielen 
das  Tab  auf  einem  kreuzförmigen  Bret,  auf  dem  mit 
grQn  nnd  weissen  Palmrippen  gewürfelt  wird.  In  Indien 
bilden  Kattun  streifen  die  Unterlage,  auf  der  Quadrate 
gemalt  sind.  Gomara  berichtet  über  ein  Spiel  Patolli 
(=  Bohnen) ,  das  bei  den  alten  Mexikanern  geübt 
wurde,  bei  welchem  das  Rücken  der  Steine  von  einem 
Feld  auf  das  andere  durch  das  Loos   bestimmt  wurde. 


Daraus  ist  zu  schliessen,  dass  dieses  Spiel  in  vorcolum- 
biscber  Zeit  aus  Asien  gebracht  worden  sei,  wie  so 
manche  andere  Einrichtung. 

Der   Vorsitzende,   Herr  Dr.  E.  Schmidt,  theilte 
einen  Fall    mit,   bei  welchem  eine  trenmatische  Ver- 
letzung des  linken  Ohres  (Dnrchreissen  des  Ohrläpp- 
chens   durch    einen    ausgerissenen    Ohrring)   von   der 
Mutter  auf  dos  Kind  vererbt  worden  zu  »ein  schien. 
Herr  Prof.  Hie  bemerkt  dazu,  duss  es  sich  hierbei  doch 
wohl  nur  um  eine  Bildungsbemmung,  nicht  um  eine 
eigentliche  Vererbung  handle.    Herr  Dr.  Andree  und 
Dr.  Jung  heben   die  Seltenheit   des  Vorkommens  von 
'   Vererbung   traumatischer  Wirkung   am  Körper  hervor 
I   (Beschneidung,  Narbentätto wirungen,  Verunstaltungen 
I   von  Obren,    Lippen,    Füssen  etc.).      Herr  Dr.  Leaser 
I  Iheilt   einen    ihm    bekannt   gewordenen    Fall  mit,    in 
welchem  sich  nach  einer  Verletzung  eine  Verwachsung 
zwischen  zwei  Zehen  gebildet  hat.  die  sich  auf  mehrere 
Kinder  und  selbst  Enkel  vererbt  habe.  Sl. 

Anthropologischer  Verein  za  Coburg. 
I  Als  Analogen   zu  dem  von  Herrn  Dr.   Eidam    ah 

I  bemerkenswert  hervorgehobenen  Flachgrab  von  Kammer- 
berg bei  Gunzenhausen  (C-Bl.  Nr.  11,  S.  180)  sei  ein 
vom  anthropologischen  Verein  Coburg  im  Frühjahr  1887 
erhobener  Grabfund  erwähnt.  Am  ZigeunerhoU  bei 
Weisebau,  Amtsgericht  Sonnefeld,  waren  beim  Pflügen 
Bronzestückchen  zu  Tage  gefBrdert  worden.  Als  die 
Fundstelle  nach  erfolgter  Benachrichtigung  von  uns 
besucht  wurde,  fanden  wir  dieselbe  inmitten  eines  be- 
stellten Feldes  gelegen,  scheinbar  völlig  eben,  nur  ans 
grösserer  Entfernung  gegen  den  Horizont  als  flache 
Bodenwelle  von  6 — 6  m  Durchmesser  sich  abhebend. 
Eine  zwischen  den  mit  Rartoffeln  bestellten  Beeten 
vorgenommene  Muthung  filhrte'uns  in  einer  Tiefe  von 
60—75  cm  direkt  auf  die  Bestottungsstätte.  Dicht  an 
einigen  grossen  Steinen,  welche  deutlich  ein  Kreis- 
segment vorstellten,  fanden  wir  das  geläufige  Inventar 
der  Bronzegräber  unserer  Gegend:  ein  breites  Stirn- 
hand, zwei  Radnadeln,  zwei  Spiralarmbergen,  einen 
federnden  Oberarmring  mit  spiraliggerollten  Enden, 
einige  einfache  Ringe,  eine  gerade  lange  Nadel  mit 
Knopfende,  gegen  30  zuckerhutfSrmige  Tutuli,  einen 
Dolch,  einige  Bruchstücke  einer  Sichel,  zwei  Kelte  ■ 
mit  schmalen  Schaftlappen  und  schliesslich  als  be- 
sonders erwähnenswerth  ein  fast  fanstgroaws  Stück 
Bohhronze. 

Knochenreate  waren  nicht  mehr  vorhanden.  Die 
im  feuchten  zähen  Thnnboden  anfänglich  für  Kohle 
gehaltenen  schwarzen  Einsprengungen  stellten  sich  bei 
näherem  Zusehen  als  kleine  Scherbenstückchen  heraus. 
Brandspnren  irgend  welcher  Art  und  grössere  Scherben- 
stücke  wurden  nicht  aufge^nden.  Eine  der  grössten 
Scherben,  Vs  Handfläche,  ist  gelocht. 

Dicht  bei  dieser  Bodenschwelle  wurde  uns  eine 
zweite  gezeigt ,  welche  vor  längeren  Jahren  beim 
Pflügen  ein  grosses  Bronzesobwert  nnd  wie  der  Land- 
mann sich  ausdrückte  auch  Konapeefedem  geliefert 
hat.  Eraterea  hatte  ein  Händler  erworben ,  letztere 
wurden  nach  längerem  Suchen  in  der  Rumpelkammer 
aufgefunden  und  als  Armbergen  erkannt. 

In  vorliegendem  Falle  unterliegt  ea  keinem  Zweifel, 
dass  die  Fundstellen  durch  Feldkultnr  abgetragene 
Hügelgräber  vorstellen.  Ein  dieser  Gruppe  zugehöriger 
Hügel  steht  noch  unversehrt,  im  nahen  Walde. 

Auch  die  im  Herbste  des  vorigen  Jahres  bw 
Lichtenfels  vorgenommene  Oeffnung  eines  derselben 
Zeit  angehörenden  Grabhflgels    führte,    nachdem  die 
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eigentliche  fiDgelerhebnug  von  1  m  abgetragen  war, 
int  nach  weiteren  60  cm  anf  die  an  der  OstBeite  des 
wohl  erhaltenen  Steinkranzes  in  gestreckter  Lage  be- 
statteter Leiche. 

Eine  hier  gemachte  Beobachtung  über  die  Kon- 
wrvimngBkraft  der  Patina  dürfte  der  Hittbeilung 
werth  eein. 

Ea  zeiffte  sich  nämlich,  daas  in  den  Armbergen 
die  entsprechenden  UnterarmatQcke  mit  Knochen  und 
Weichtheilen  sich  vOllig  erhalten  hatten,  während 
sonst  von  der  Leiche  nur  einige  mürbe  Schädelbnich- 
stQcke  und  Schenkelknochen  der  Verwesung  entgangen 
waren.  An  Beigaben  wurden  noch  die  Bruchstücke 
eines  Stirnbandes  und  iwei  Radnadetn  aufgefunden. 
Brandspuren  und  OefAssreate  waren  nicht  vorhanden. 
Dr.  J.  Heim. 

Aatferopolo^Bcber  Tereln  xa  Sohleswlg-Holsteln. 

Sitiung  am  29.  Mai  1888. 
Nach  der  Erledigung  verschiedener  geschäftlicher 
Fragen,  le^  der  Vorsitzende,  Herr  Prof.  Handel- 
mann einige  Schriftenaendnngen  des  Herrn  Enltos- 
ministers  vor:  die  K«geln  für  Konaervimng  von  Alter- 
thümem,  and  das  von  Herrn  Dr.  Vobb  verfaaste 
Merkbüchlein,  mit  Anleitung  zum  Qraben  und  zu 
iweckm Aasiger  Behandlung  der  Fundsachen.  —  Herr 
'Splieth  sprach  über  eine  projektirte  UnterBuchung 
eines  grossen  Hügels  bei  Bombfircs,  die  vor  Jabren 
schon  von  Professor  Pansch  begonnen  war  und,  nach- 
dem mit  dem  Besitzer  des  Feldes  Rücksprache  ge- 
nommen, nun  anf  diesen  Sommer  angesetzt  i^t.  —  Als- 
dann berichtete  Herr  Dr.  Scheppig  über  die  Ent- 
wicklung des  Museums  fOr  Völkerkunde  in  Kiel,  welche« 
als  eine  Stiftung  des  anthropologischen  Vereins  doch 
seine  eigene  Verwaltung  hat.  Anf  einen  diesseitigen 
Antrag,  das  Institut.,  um  seine  Zukunft  zu  sichern, 
onter  den  Schntz  der  üniverBität  zn  stellen ,  d.  h.  es 
dersellwn  als  Amme  zuzuweisen,  ist  noch  keine  Keso- 
lution  vom  k.  Eultusministerium  erfolgt.  Es  wäre  dies 
nm  so  erfreulicher,  als  das  Mnseum  über  keine  eigenen 
Betriebsfonds  verftlgt,  sondern  bis  jetzt  auf  die  Libe- 
ralität des  selbst  stark  belasteten  anthropologischen 
Vereins  abhängig  gewesen  ist,  welcher  dem  jungen 
Inatitnt  seit  den  .Tabren  seines  Bestehens  bereits  eine 
Summe  von  7C0  Mark  ce^fert  hat.  Der  Kassahestand 
de«  tetatgenannten  belief^  sich  für  das  begonnene 
Rechnungsjahr  auf  sieben  Mark.  Trotzdem  gedeiht 
die  junge  Sammlung,  Dank  der  freundlichen  Untei^ 
stQtsung  mancher  Freunde  und  Gönner,  unter  welchen 
namentlich  die  Marine  vertreten  ist.  —  Redner  er- 
läuterte alsdann  unter  Vorzeigung  der  he^üglicben 
OeiSthe  ond  Stoffe,  die  Kavabereitung  und  die 
Tapafabrikation  auf  den  Sfldseeinseln.  —  Ausgelegt 
war  femer  eine  Sammlung  von  Stoffresten  aus 
alt&gyptischen  Qräbem,  die  Herr  Qeheimrath 
Tirchow  auf  seiner  diesjährigen  Heise  in  Aegjpten 
erworben  und  Frl.  Meatorf  zur  Auswahl  zugesandt 
hatte  Diese  Gewebe  sind  nicht  nur  durch  die  Technik 
ihrer  Herstellung,  sondern  namentlich  auch  dadurch 
interessant,  dass  sie  z.  Th.  mit  Schriftzeichen  und 
Figurenieiduinngen  versehen  sind. 


Mittheilnngen. 
Ansgrabnngen. 

Man  achreibt  uns  von  der  Donau:  In  dem  Orte 
Paimiugen  bei  Lauingen,  dem  alten  römischen  Vemania, 


wnrden  bereits  im  Herbste  des  letzten  Jahres  Ana- 
grabangen  veranstaltet  and  werden  dieselben  jetzt 
wieder  unter  den  Auspicien  des  Herrn  Sand,  Ober- 
stabsanditoTS  aus  Ulm,  fortgesetzt.  Bei  den  ersten 
Versuchen  stiess  man  in  der  geringsten  Tiefe  auf  eine 
Wallmauer,  welche  6^10  m  breit  war.  Diesmal  kann 
eine  Heerstrasse  verfolgt  werden,  welche  beim  Anfange 
eine  Breite  von  täst  S'/a  m  bat,  die  später  sich  Ober 
4'/a  m  ausdehnt.  Im  genannten  Orte  wurde  auch  ein 
Stück  einer  Grundmauer  freigelegt,  welche  wohl  ein 
Ueberrest  eines  römischen  Bade»  sein  dürfte.  Es  ist 
zu  bedauern ,  dass  die  Nachforschungen  jetzt  unter- 
bleiben müssen  bis  zum  Herbste,  da  die  Besitzer  der 
Flächen  jetzt  ihre  Felder  anbauen.  Es  ist  zu  erwarten, 
dass  noch  viel  Interessantes  in  dieser  Gegend  zu  Tage 
befördert  wird.    (N.  N.) 

LiteratnrbesprechTmgen. 
Siret  H.  u.  L.:   Les  premleres  agea  dn  H^tal 

dans   Ifl  Sad-Est  de  l'Espagne.    Resultats  des 

foailtea  faites  pas  les  antears  de  1661  —  1887. 

Etnde  etbnologiqae  par  le  Dr.  V.  Jaquos. 

Antwerpen   1887.  Atlas    in    fo.  mit  70  Tafeln. 

Text  und  4"  57  Bogen. 
Das  grosse  Werk  enthält  nach  der  Ansicht  der 
Verfasser  nicht  blos  die  Beweise  von  der  Industrie 
eines  iaolirten  Stammes,  der  an  den  spanischen  Gestaden 
des  Mittelmeerea  lebte,  sondern  die  Darstellung  der 
Kultur. eines  ganzen  Volkes,  das  über  weite  Strecken 
des  Landes  verbreitet  war.  Wir  können  noch  nicht 
beurtheilen,  ob  das  .Volk*  wirklich  dieBe  vermeintliche 
grosse  Verbreitung  besass ,  .  craniologisch  betrachtet, 
steht  dieser  Annahme  kein  HindemisB  entgegen,  das 
aber  ist  sicher,  dass  die  Mittheilungen  über  die  Ur- 
geschichte des  Menschen  aus  jenen  Gebieten  von  sehr 
bedeutendem  Werthe  sind ,  und  uns  einen  nenen  Ab- 
schnitt seiner  Entwicklung  aufdecken.  Dieses  spanische 
Urvolk,  so  wollen  wir  es  nennen,  lebte  in  der  neo- 
lithischen  Zeit,  besass  also  zuerst  nur  SteinwaSen  und 
Schmnck  von  Muscheln,  später  trat  es  in  eine  Metall- 
zeit ein  und  wurde  mit  Bronze  und  Kupfer  bekannt. 
Die  Ver^ser  waren  bei  der  Abfassung  des  Werkes 
offenbar  mit  jener  Entdeckung  der  urgeschichtlichen 
Ethnologie  noch  nicht  vertraut,  nach  der  an  vielen 
Orten  Europa's  der  Bronzeperiode  eine  Knpferperiode 
vorausgegangen  ist;  daher  rührt  es  wohl,  dass  die 
Schärfe  der  Unterscheidung  in  diese  zwei  Metallperioden 
fehlt.  Andernfalls  wäre  es  höchst  überraschend,  falls 
dort,  wie  die  Verfasser  annehmen,  auf  die  neolithische 
Periode  jene  der  Bronze,  und  darauf  eine  Kupfer-Bronze- 
zeit  gefolgt  wäre.  Diese  Erscheinung  brächte  eine 
Fülle  von  Räthseln.  Gegen  doB  Ende  der  Bronzeperiode 
tritt  bei  den  Urbewohnern  Südspaniens  der  Gebrauch 
desSilbersauf.dieKultnr  wird  eine  hebere,  Befestigungen 
mit  Mauerwerk  werden  gebaut  u.  dergl.  Damit  verbessert 
sich  auch  die  Technik  in  der  Anfertigung  der  Bronze, 
im  Ganzen  bleiben  aber  die  Formen  dennoch  primitiv 
und  stationär.  Eisen,  Geld,  Inschriften  irgend  welcher 
Art  fehlen,  dieses  Volk  erlebt  also  nicht  mehr  die  Ver- 
breitung des  Eisens,  es  sucht  wohl  andere  Wobnplätze 
auf.  Die  Todtenbestattnng  bestand  in  Leichenbrand 
oder  in  der  Beisetinng  der  Leichen  in  roh  gebrannten 
Urnen ,  stets  mit  Beigaben  von  Waffen ,  Schmuck 
(Silberschmuck),  Werkzeug,  Nahrungsmitteln  und  Topf- 
gescbirr.  An  100  Qrfther  sind  auf  einer  Strecke  von 
76  Kilometern  zwischen  Carthagena  und  Almeria  unter- 
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BQcht  und  dabei  n.  A.  auch'  ein  anBehnlicher  Schatz 
am  menachlichen  UeberreBten  t;;«wDiuien  wordeo.  Diese 
sind  von  Jaquea  nntersDcht  worden,  und  wir  ent- 
nehmen den  om^tuigreicben  Angaben  folgendeg:  Zu- 
näcbat  iat  das  Hauptreenitat  von  grossem  Wertb,  das« 
verschiedene  Rassen  unter  der  Bevölkerung  schon 
in  so  frflher  Zeit  vorkommen.  Keine  OeschichbB  nennt 
den  Nftmen  des  Volkes,  es  sitzt  seit  der  neolithiscben 
Periode  an  Ort  und  Stelle,  sein  ftanzes  Kulturleben 
macht  den  Eindruck  einer  stetigen  ununterbrochenen 
Entwicklung.  Herkunft  und  Abstammung  sind  unbe- 
kannt, nur  eines  erz&hlen  die  Scbädelformen :  es  war 
ein  europäisches  Volk  aus  europäischen  Hassen,  wie  sie 
noch  beute  überall  in  Europa  vorkommen,  und  wie  sie 
noch  frOber  als  jene  bei  CarCbagena  schon  in  den 
Hfihlen  von  Eslramadura  und  an  den  EjSkkenmOddingB 
von  MDgem  oder  später  in  den  Dolmen  bei  LisBabon 
lebten.  Da  iet  eine  Reihe  dolicbocepbaler  Schädel 
gefunden  mit  einem  mittleren  Schädelindex  von  73.8 
und  langem  Gesicht  (also  leptoprosopeDolicbocephalen). 
Die  Au^enbObleneingänge  sind  hoch  und  die  Masen 
lang.  Sie  sehen  den  langen  Reihengrilberacb adeln  mit 
langem  Gesicht  zum  Verwecbseln  ähnlich  oder  den 
Scb&deln  langkQpSger  Nordländer  von  heute,  wie  dies 
die  photographischen  Abbildungen  der  Schädel  deut- 
lich erkennen  lassen.  In  den  alten  GrUbem  am 
mittell^discheu  Meer  hat  Jaques  ferner  eine  knrz- 
kSpGge  Ras«e  aufgefunden,  ebenfalls  mit  langem 
Gesicht,  hohen  Augenhöhlen  und  langem  Nasengerüst, 
die  Bef.  als  schmal  gesteh  (ige  Kuruchädel  (leptoproitope 
Brach jcephalen)  bezeichnet  hat.  Die  Photographien 
geben  mehrere  Eiemplare  dieser  Gesichtafoimen ,  die 
cablreich  in  unseren  anatomischen  Museen  zu  ßnden 
sind  und  noch  viel  zahlreicher  in  unserer  nächsten 
Umgebung  bei  Frauen  und  Männern.  Eine  dritte  Rasse 
iit  ebenfells  brach j ce pb al ,  aber  sie  ist  im  Gegensatz 
zn  der  vorigen  mit  breitem  platten  GesichtescbUdel 
tenefaen,  sehr  prognath,  eine  Rasse,  welche  Broea  als 
mongolisch  bezeichnet  bat.  Gleichwohl  kQnneu  wir 
aniGkund  der  photographiechen  Abbildungen  versichern, 
dass  diese  chamaeproaopen  Brachjcephalen  nicht  den 
aaiatiachen  Formen  dieser  Basse  gleichen,  sondern  den 
enropäischeu  wie  sie  noch  unter  uns  leben.  Aus  der 
Vergleichung  der  Maasse  und  der  Abbildungen  gebt 
femer  hervor,  dass  neben  den  Dolichocephalen  mit 
langem  Gesiebt  anch  solche  mit  breitem  Gesicht,  die 
sog,  Cro-Magnonrosse  der  Franzosen  (chamaeprosope 
Dolicboceph^en  mihi)  vorkommen,  endlich  versichert 
der  VerfasBer  noch  eine  fDnfte  Rasse  oder  Grundform 
gefunden  zu  haben,  welche  nach  meiner  Terminologie 
zu  den  chamaeprosopen  Meeocepbalen  gerechnet  werden 
mtUste.  Aber  wie  dem  anch  sei,  soviel  steht  fest,  dass 
schon  in  jener  weit  entfernten  Zeit,  an  den  südlichen 
Ufern  des  Mittelmeeres  mehrere  europäische  Menschen- 
rassen, oder  europäische  Varietäten  der  Species  bomo 
sapiens  friedlich  mit  einander  gelebt  haben.  Dieses 
Eigebniss  stimmt  mit  allen  Angaben,  welche  Ref.  seit 
Jahren  gemacht  bat,  dass  in  jedes  Gebiet  Europas  die 
wanderlnstigen  Rassen  des  europäischen  Menschen 
schon  unendlich  früh  eingewandert  sind,  jedes  Volk 
ans  einem  Conglomerat  dieser  Varietäten  bestehe.  In 
dem  folgenden  gebe  ich  die  Cebersicht  des  Textes  und 
einige  Zahlenindicee.  Der  Text  zerfällt  in  mehrere  Haupt- 
kapitol,  die  fiir  die  Urgeschichte   sehr  werthvoll  sind: 


1.  a)  Neolithischa  Zeit  Spaniens,  b]  Cebergango- 
periode.    c)  Metallzeit 

IL  a)  Metallurgie,     b)  Ethnologie. 
III.  a)  Craniometrie  der  Schädel  von  Argar.  b)  Be- 
schreibung der  Schädel,    c)  Beschreibung  und  Messung 
der   übrigen    Skelettheile    sowohl    dieser   als    anderer 
Stationen,     d)  Ethnologie  der  Halbinsel  n.  s.  w. 

Von  64  Schädeln  von  Argar  sind  26  mlnnlich  nnd 
38  weiblich. 

Der  Scbädelindex  f.  DoHchocephale  v.  70-74=26.240/0 
Mesocephale       ,  76-79=B9.04''/ii 
Brachjcephale  ,  80— 84=14.76*'/o 
Der  HOhenindex  der  Schädel  im  Mittel    TS.lSVo 
Maximum  der  flehe    78.97  o/o 
Minimum     .        ,       63.89°/6 
Man  sieht  daraus,  dass  Hjpsicephalie  und  Chamae- 
cephalie  unter   den   alt«n   Sädapaniem  zu  finden  sind. 
Die  Capacität   der   Schädel   ist   recht   ansehnlich,   wie 
folgende  Zahlen  zeigen: 

Capacität:  Mittel        Männer-        WeiberschUel 
1438  cc        1613  cc  1382  co 

Man  sieht  daraus,  dass  diese  Leute  bimreichen 
europäischen  Varietäten  angebOrt  haben.  Was  die 
Form  der  Nasen  betrifit,  so  giebt  Jaqnes  folgende 
Zusam  menstellung: 

Leptorrhine  Nasen  (42-47)  =  47.86  «/o 
Mesorrbine        ,         (48-52)  =  41.30  "/o 
Platjrrbine       ,        (63—64)  =  10.87  "»/o 
In  dieser  Tabelle  liegt  ein  dentlicber  Beweis  fiir 
meine  oben  gemachten  Anniben,  dass  lang-  und  kurz- 
nasige  Leute  schon  unter  diesem  Urvolk  gelebt  haben. 
Bei  den   Indices    für    die  Augenhöhle    wiederholt  sich 
dieselbe  Erscheinung,    ea   gibt   hohe   und   niedrige   — 
hjpsikonche  und  chamaekonche  Orbitaleingänge,  allein 
die  von  dem  Autor  angegebenen  Kategorien  stimmen 
nicht  mit  den  unsem.    Ich  gebe  deshalb  nur  ungefähr 
die  Zahlen,  wie  sie  nach  den  Kategorien  der  inter- 
nationalen Verständigung  sich  ergeben  würden. 
Orbitalindez. 
Chamaekonchie  (bis  80]  c.  60  o/o 

MesokoDchie        (80-86)  c.  26  *^ 

Hjpaikonchie  (86,1  et  ultra)  c.  26  o/o 
Die  Obergesichtsindices  lassen  sich  leider  nicht 
vergleichen,  aUein  wir  kOnnen  sie  fUr  diese  Hittheiluug 
entbehren.  Das  Vorkommen  von  bolien  imd  niedrigen 
Indices  für  die  Form  der  Nase  und  des  AngeuhOhieu- 
einganges  beweisen  nach  der  vom  Bcf.  tat  den  Schädel 
aufgestellten  Ref^l  der  Correlation,  dass  zn  den  hohen 
Nasen  und  Orbitaleiugängen  auch  lange  Oberkiefer- 
formen  hinzukommen,  wie  umgehehrt  mit  glatten  Nasen 
und  niedrigen  AugenhOhleneingängen  breite  Oberkiefer- 
formeu  verbunden  sind.  Das  ist  für  europäische  Varie- 
täten eine  leicht  nachweisbare  Tbataache,  so  lang  die 
Varietäten  unvermischt  sind.  Dies  wird  auch  durch 
die  photographiscben  Aufnahmen  der  Schädel  bestätigt 
nnd  zwar  nicht  nar  einmal  sondern  wiederholt. 

Wir  schliessen  diese  kurze  Anzeige  des  an  Tbat- 
sachen  reichen  Werkes  und  beglückwünschen  die  Ver- 
fasser zu  der  reichen  nrgeschiohtlioben  Ausbeute,  welche 
durch  dieses  grosse  Werk  in  so  vortheilhafter  Weise 
bekannt  gemacht  wird.  Eollmann- 


Dia  Teraendangr  äe>  Correspondens-BlatteB  erfolgt  durch  Herm  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Geselbcbaft;  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  anch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

ßruek  (ür  Akademü(Aen  Buchdruckern  von  F.  ^aüb  in  München.  —  Schitta»  der  ßedaktion  7.  Juii  1888. 
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Zu  der  Kröte  Ton  Grobem. 

Von  H.  Handelmann. 

(8.  Jahrg.  188S  8.  44;  1887  S.  S2  a.  49; 
1888  8.  9)  mCchte  ich  bemerken,  dass  im  Janaar 
1686  Herr  Lehrer  EOster  in  BOhnhnsen  bei 
Flintbek  von  einem  ähnlichen  Fände  berichtete. 
Zwigcheo  obgenannten  beiden  DSrfem  liegt  ein 
grosser  OrabhQgel  von  ca.  140  m  Umfang  and 
6  m  Hohe,  welchen  einige  Banem,  io  der  Hoffnung 
Sch&tze  zn  fioden,  angegraben  hatten.  Sie  hatten 
von  Osten  her  einen  breiten  Weg  nach  dem  Ceo- 
trom  hin  geOShet  and  nichts  gefunden  als  eine 
winzig  kleine  irdene  Scherbe  and  etwas  verbranntea 
Gebein,  i^as  anf  ein  früher  zerstörtes  BegrAbniBS 
schliessen  iftsst.  Fast  im  Mittelpnakte  des  HUgels, 
aber  nicht  am  Boden*  desselben  hatte  die  Schaufel 
dreimal  nach  einander  eine  Menge  kleiner  Knochen 
aufgeworfen;  jedesmal  soviel  sie  fassen  konnte,  so 
dass  nach  Scfa&tznng  der  Anwesenden  etwa  8  Liter 
beisammen  gelegen  haben.  Herr  Professor  MSbins 
bestimmte  dieselben  als  Arm-  and  Beinkochen, 
reap.  einige  Wirbel  von  Batrachiern;  und  ich  ver- 
wies aof  Altere  Beobachtongen  im  Kreise  Meppen 
(Hannover)  •). 

Aber  auch  die  Akten  des  hiesigen  Mnseams 
berichten  Aehnliches.  Bei  Aasgrabnng  der  Stein- 
kammer eines  Hügels  auf  dem  Meierhofe  Trent- 


1)  Archiv  fQr  Geschichte  und  Alterthumskunde 
Westphalens  Bd.  II,  1828,  S.  171.  Vgl.  auch  Jabr- 
bOcher  de»  Vereins  flr  Mecklenbu^sche  Geschichte 
nnd  Alterthmnakunde  Jahrgang  XHI,  1848,  8.  866. 


hörst  bei  Preetz*)  wurden  einige  sehr  kleine  und 
feine  Knficfaelchen  zu  Tage  gefordert,  welche  Dr. 
Jenner  in  Plön  14.  Mai  1835  als  Knochen  eines 
Frosches  oder  einer  KrOte  bestimmt«.  Sie  wurden 
erst  nachträglich  eingeliefert,  und  es  ist  nicht 
genau  beachtet,  wo  dieselben  ursprünglich  lagen. 
üebrigens  fOgte  Dr.  Jenner  hinzu,  dass  sie  offen- 
bar jflnger  nnd  frischer  seien  als  die  in  der  Stein- 
kammer begrabenen  Mensch  enskelette. 

Schon  der  alte  Propst  Arn  kiel  von  Apenrade 
in  seinen  zu  Hamburg  1703  veröffentlichten  ,Oira- 
brischen  Heiden beg^buisaen"  8.  41S — 16  theilt 
als  Merkwürdigkeit  mit,  dass  „in  einigen  Urnen 
lebendige,  in  anderen  todte  Frösche  oder  Kröten 
gefunden  seien,"  Unter  den  angeflthrten  Beispielen 
hebe  ich  nur  eines  hervor.  „Anno  1692  ist  im 
Kirchspiel  Bergstedt  bei  Davenstedt,  nicht  weit 
von  Hamburg,  von  Friedrich  Heydmann  in 
einem  HUgel  eine  Urne  and  in  derselben  ein  leben- 
diger Frosch  gefunden,  welchen  etliche  f&r  einen 
bösen  Geist  ansgemfen.  Da  ein  Schaster  daselbst, 
Namens  Michel  Sass,  diesen  Frosch  verbrannt, 
haben  etliche  vorgegeben ,  als  hBtte  er  den 
Teufel  selbst  verbrannt! '  In  den  weiteren  Ans- 
ffihrungen  sagt  Arnkiel:  „Einige  Abergl&nbige 
sind  auf  diesen  Gedanken  verfallen,  ob  wBren  diese 
KrOten  aas  dem  Heidenthnm  her  and  dazu  be- 
zaubert,   am    die    in    den    Gräbern     verborgenen 


1)  Vgl.  Bericht  I   der    Schleawig-HolBtein-Lauen- 
borgischen  Alterthiuns-GeseUschaft  S.  27—28. 
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ScbBtie  in  bewahren.  —  Wer  aiob  unterstehen 
wollte,  dieses  zn  bejahen,  der  moas  aolcfaee  ans 
den  ÄntlqaitSten  doknmentirea,  wechaa  meines  Be- 
denkens ihm  schwer  fallen  wird." 


Hittheiltmgen  ans  den  LokalTereineii. 


■  Von  Herrn  Otto  Ammon. 
Die  Kommission  bat  durch  den  Amtsrücktritt  und 
Wegtug  des  Herrn  Oeneralarates  Dt.  von  Beck  im 
vorigen  Sommer  ihren  Vorsitzenden  verloren.  Qeneral- 
nrzt  Dr.  EiUrt,  Nachfolger  des  Herrn  von  Beck, 
trat  der  Anthropologiacheo  EommiBsion  als  Mitglied 
bei;  der  Vonitz  ffinR  auf  Herrn  Generalarzt  a.  D. 
Dr.  Hoffmann  über,  welcher  der  KommiHsion  schon 
seit  ihrem  Inalehentreten  angehOrt. 

Die  Arbeiten  haben  seit  meinen  letzten  Veröffent- 
lichungen einen  regen  Fortgang  genommen  und  sich 
nach  Terschiedenen  Richtnngen  verzweigt.  Eingebende 
Studien  wurden  der  Erforschung  der  Naturgesetze  ge- 
widmet, nach  welchen  die  körperlichen  Merkmale  bei 
der  Kreuzung  verschiedenartiger  Typen  sich  vererben; 
Hand  in  Hand  hiermit  gingen  KSrpermeaanngen  an 
Individuen  verschiedenen  Alters  und  die  Anlegung  des 
Anthropologischen  Familienbuches.  Die  grÄssenata- 
tiatiache  Karte  der  Gemeinden  Badens,  bearbeitet  nach 
den  Grgebnigsen  der  Rekruten  Untersuchungen  von  1S40 
bia  186i  ist  nahezn  vollendet  und  wird  nach  ihrer  be~ 
vontehenden  Veröffentlichung  den  Foracbem  ein  viel- 
veiBprechendes  Material  bieten.  Die  Aufnahme  der 
Angen-,  Haar-  und  Hautfarbe,  der  Kopftnasae,  Grösse 
und  SitzgrOsse  Wehrpflichti^r  beim  Enatzgeschäft  ist 
im  Jahre  1B87  in  10  Amtsbezirken  vorgenommen  worden 
und  auch  die  statistische  Verarbeitung  ist  beendet. 
Es  liegen  jetzt  ans  15  Amtebezirken  [Schwetzingen, 
Bruchsal,  Durlach,  Karlsruhe-Land  und -Stadt,  Ettlingen, 
Kehl ,  Wolfacb ,  Donaueschin^en ,  Engen  Stockach, 
Radolfzell .  Konstanz ,  Ueberlingen ,  Pfullendorf  und 
Messkirch)  die  Daten  von  6362  Mann  vor,  wovon  2791 
Uann  dem  jüngaten  (20.  Lebenajahr) ,  1686  Mann  den 
Zurückgestellten  I  (21.  Leben^'ahr)  und  SS6  Mann  den 
Zurückgestellten  H  (22.  LebensjaJir)  angehören.  Die 
Ergebnijse  bezüglich  der  Gi-Osse.  der  Kopftormen  und 
der  Pigmentirung  zeigen  lokale  Veracbiedenheiten, 
auf  welche  hier  dea  Raumea  wegen  nicht  näher  ein- 
gegangen werden  aall.  Änthropotogiaches  Interesse 
allgemeinerer  Art  gewährt  jedoch  die  Darstellung,  in 
welcher  Weise  die  Kopf-Indicea  und  die  Pigment- 
farben mit  der  Natur  in  Beziehung  stehen.  Es 
waren  unter  den  5S62  Mann  (gross  und  klein  stets  im 
Sinne  von  J.  Ranke  1,70  m  [nnd  1,62  m]  verstanden): 
Dolicbocephal ...  82  Mann  —  0,6  Prozent 
Meaocephal  ...  664  ,  =  12,4  . 
Brachycephal  .  .  .  2728  ,  =  60,9 
Hyperbracbjcephal  1700  ,  =  31,7  , 
Ultrabrachycepbal  .226  ,  =  5.2 
Extrem  brachycephal  13  ,  =  0,5  , 
Ferner  waren  unter  den 

Gross  Klein 

82  Dolicbocephal  .  .  14  =  43,7  o/o  7  =  21,9  "/o 
664  Meaocephal  .  .  .  176  =  26,8  .  159  =  24,0  . 
2738  Brachycephal  .  .  699  =  25,6  ,  785  =  26,9  . 
1700  Hyperbracycephal  383  =  20,2  ,  645  =  32,1  , 
226  Ultrabrachycepbal  42  =  18,7  .  79  =  86,1  . 
13  Eztrembrachycephal    2  =  15,4  ,  8  =  61,6  , 


Die  hierbei  hervortretende  Oesetzmksigkeit  ist 
nirgends  nnterbrocfaen. 

Anders  ist  da«  Resultat  bei  den  Augen-  und  Haar- 
forben ;  ich  theile  der  Eünfo«hheit  wegen  nnr  die  Prozent- 
zahlen mit: 

Gross      Mittelgross      Klein 

Blaue  Angen  38,4  "/o        87,4  "/o        39,8  % 

Gemischte      ,        87,6  .         87,1  .         86,7  . 

Braune  .        24,1  ,  25,6  .         23,6  . 

Rotbe  Baare     1,7  „  1,2  ,  1,4  . 

Blonde  ,      60,6  .         61,7  ,         62,3  . 

Braune  .      86,3  .  34,8  .         84,0  . 

Schwärze  .      12,4  .  12,8  .         12,8  , 

(Bei  den  schwarzen  Haaren  auch  brannscbwane 

mitgerechnet). 

Die  unterschiede  bei  grossen,  mittleren  und  kleinen 

Leuten  sind  sehr  gering;  ob  ans  ihnen  eine  Gesetz- 

m&ssigkeit  oder  ein  Zufall  spricht,  kann  noch  nicht 

gesagt  werden. 

Die  Hautfarbe  ist  s.  Z.  im  Bezirk  Säckingen 
nicht,  in  Karlsruhe  nur  bei  einem  Tbeil  aufgenommen 
worden.  Die  Virchow'schen  Kategorien,  wie  sie  den 
Schnlerhebungen  zu  Grunde  gelegen  haben,  konnten 
gebildet  werden  bei  2746  Mann  des  jüngsten  Jahrg&ngea, 
1661  Mann  der  Zurflckgeatellten  I,  973  Mann  der 
Zurückgestellten  H,  zusammen  6270  Mann.  Die  drei 
Jahrgänge  sind  getrennt  behandelt,  und  in  jeder 
Kategorie  Dnterabtheilungeu  fUr  Ko^f-Indes  und  GIrflsse 
gemacht  worden.  Von  den  Brgebniaaen  sei  hier  mit- 
getheilt,  dass  1426  Mann  ^  27,1  Prozent  in  die  Kate- 
gorie 1  foUen  (blaue  Augen,  blonde  Haare,  weiaae 
Hont)  und  dass  hiervon  4S  Mann  =  0,9  Prozent  zu- 
gleich gross  und  dolichoid  (Index  unter  80]  sind.  Der 
Kategorie  10  (braun,  braun,  braun)  geboren  255  Mann 
an,  K=  4,8  Prozent,  der  Kategorie  11  (braun,  schwarz, 
brann)  76  Mann  —  1,4  Prozent,  zusammen  331  Mann 
=  6,2  Prozent.  In  den  Kategorien  10  nnd  11  sind 
zugleich  klein  und  hypcrbrachycepbal  (Index  86) 
38  Mann  =  0,7  Prozent.  Von  den  Letzteren  fallen 
allein  auf  den  Schwarzwaldbezirk  Wol&ch  14  Mann, 
während  ein  Ausatrahlungszentrum  dea  dolichoidea 
nnd  grossen  Typus  Kategorie  1  in  Darlach  gefunden 

Für  das  Jahr  1888  sind  soeben  die  Aufnahmen  in 
9  weiteren  Amtsbezirken  durch  Dr.  Wilaer  und  mich 
beendet  worden,  deren  statistische  Verarbeitnsg  jetzt 
beginnt.  Die  Gesamtzahl  der  Aufgenommenen  steigt 
dadurch  auf  mehr  als  11000  Mann. 

Leipziger  Loknlverein. 

1.  Vortrag.  Sitzung  am  Freitag  den  39.  Juni  1866. 
Vorsitzender  Herr  Professor  His. 

Vortiäge  des  Herrn  Dr.  Yeckenstedt.  .Blau, 
eine  Grundfarbe  in  der  Epik  der  Griechen  nnd  in  der 
mittelalterlichen  Lyrik  der  Germanen  und  Romanen*. 

Herr  Dr.  Veckenatedt  knüpfte  zunächst  an  den 
Vortrag  an ,  welchen  er  vor  Jahr  und  Tag  in  der 
hiesigen  anthropologischen  Gesellschaft  gehalten,  in 
welchem  er  erwiesen  hatte,  dass  wenn  eine  Entwicklung 
in  dem  Vermögen,  die  Farben  zn  aehen  und  zu  unter- 
scheiden, stattgefunden  habe,  dieselbe  in  eine  Zeit  falle, 
auB  welcher  Beweise  für  eine  solche  Ansicht  nicht  zn 
erbringen  seien.  Was  namentlich  die  alte  griechische 
Welt  betreffe,  an  welcher  Sprachgelehrte  nnd  Ph^io- 
logen  die  Hauptbeweise  für  ihre  Ansichten  in  dieser 
Beziehung  geholt,  so  erweise  eine  VerUefnn|[  nnd 
eingebende    Kenutniss,    daas    in    den    Schriften    der 
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griechiseheD  Philosophen  auch  der  älteren  Zeit  aonie 
in  den  ältesten  (priechiKhen  Dichtnnften  dos  GeKentheil 
TOD  ienen  seltaaroeD  Behaapttmgen  sich  finde. 

Hatte  der  Vortragende  im  vorigea  Jahre  ans  den 
Ornndfarben  der  alten  Philosophen  und  Maler  Ter* 
glichen  mit  denjenigen  der  Maler  nnd  Philosophen 
miMrer  Zeit,  den  Beweis  gefDhrt,  daas  die  Aufstellnng 
Ton  Ornndfarben  anf  alles  andere  Schlüsse  zn  ziehen 
erlaube,  all  aaf  ein  nicht-  oder  hochentwickeltes  Yer- 
mOgea,  die  Farben  zo  sehen  und  zu  nntertcbeiden, 
mithin  anch  desshalb  den  Griechen  niemals  die  Kennt- 
niit  des  Blaa  abgesprochen  werden  kOnne,  anch  wenn 
ihre  Maler,  and  Philosophen  eben  das  Blau  nicht  als 
Grundfarbe  anfgestellt  hätten;  h)  vermochte  er  nan 
am  Freitag  zii  erweisen,  dass  das  Blau  auch  in  der 
alten  Welt  als  eine  Grundfarbe  gegolten  habe. 

Zu  diesem  fOr  Forschungen  der  herflhrten  Art  so 
QberauB  wichtigen  Ergebniss  war  der  Tortragende 
durch  seine  Stadien  der  alten  Blumenwelt  gelangt, 
terglichen  mit  den  Lieblingsblumen  unserer  Zeit.  So 
erwies  er  den  zunächst,  dass  der  Euiutgärtner  unserer 
Tage  mit  den  drei  Grundfarben  blau,  roth,  weiss  aus 
Gründen  des  Geschmackes,  der  Empfindung  und  Zflch- 
tung  xa  arbeiten  gewohnt  sei:  es  sei  doch  aber  nn- 
mOglich,  ans  diesen  Grundfarben  den  Schluss  ziehen 
EU  wollen,  die  Gärtner  unserer  Zeit  vermSchten  gelb 
und  grtin  nnd  die  anderen  Farben  wie  die  verschie- 
densten Farbenabatufungen  nicht  zu  unterscheiden. 
Dar&nf  bot  der  Vortragende  die  Beweise  dafür,  dass 
auch  die  Dichter  der  Slaven,  Germanen  und  Romanen 
des  Mhen  Mittelalters  blau  als  Blülbenfarben  gepriesen, 
nm  dann  aus  Pliniue  featf  ustellen,  dass  Blaa  als  Blflthen- 
farbe  unter  die  Haupt-  und  Grundfarben  der  alten 
Welt  gezählt  und  ansdrflcklich  als  solche  bezeichnet 
wurde,  nnd  zwar  in  Terschiedenen  Abstufungen,  ent- 
sprechend seinem  Vorkommen  in  der  Natur.  Wie 
unsere  Zeit  das  Gelb  von  den  Grundfarben  der  Eunstr 
gärtnerei  ausscbliesset  so  thue  dies  anch  die  alte  Welt 
nnd  E*liniQ8  begründe  diese  Ausschliessung  ausdrflcklich 
mit  Bräuchen  der  ältesten  Zeit. 

Darauf  bot  der  Vortragende  verschiedene  Grup- 
pirungen  der  Blflthenfarben ,  wie  deqenigen  der  grie- 
chischen Kranzblnmen  nach  Theophrast,  des  griechi- 
schen Blnmenliedes ,  des  Hjmnns  auf  die  Demeter, 
der  Kjprien  sowie  endlich  der  homerischen  Dichtungen; 
er  erwies  hier  überall  ein  starkes  Beachten  des  Blau, 
Violett  und  Purpur,  des  Roth  also  mit  dem  Blau-  nnd 
Violettschimmer,  als  BlQthenfarbe  ^  bedeute  doch  dem 
Griechen  BIflthe  und  Farbe  ein  und  dasselbe  Wort  — 
nm  dann  den  unhaltbaren  Ansichten  verschiedener 
Gelehrter,  besonders  aber  Victor  Hehns  in  Bezuff  auf 
Kultur  and  Blflthenfarbe  von  Blumen  wie  Rose,  Veilchen 
—  viola,  tricolor  nnd  odorata  —  Lilie  und  Silge  ent- 
g^enzutreten,  gestützt  auf  die  Beweise  aus  den  Kurien, 
aber  auch  aus  Theophrost  und  Plinius. 

Zum  Schluss  seines  Vortrages  ging  Herr  Dr. 
Veckenstedt  auf  die  Grönfrage  ein,  da  die  Kennt- 
niia  anch  dieser  Farbe  der  älteren  Zeit  abgesprochen 
wurde.  Die  Haltlosigkeit  einer  solchen  Ansicht 
ergab  sich  ihm  daraus,  dass  Homer  das  GrOn 
und  seinen  Eindruck  auf  das  Auge  und  Qemtlth  in 
seinen  venchiedenen  Abstufungen  an  konkreten  Bei- 
spielen zu  versinnlicben  gewusst  habe,  wie  dies  sich 
ans  der  Beschreibung  des  Parkes  der  Insel^öttin  ergebe. 
Im  tJebrigen  zeige  eben,  wenn  die  griechischen  Epiker 
kein  Oräiwort  im  eigentlichen  Sinne  verweniieten, 
auch  nicht  ein  Qniutns  Smjmäns,  der  doch  schon  dem 
vierten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  angehöre,  mit- 
hindas  GrUnanchjeden&Ils  genau  gesehen  haben  müsse 


—  während  wiederum  das  slaviscbe  Volkslied,  welches 
zum  Theil  erstaunlichalte  Anschauungen  biete,  das  GrQu 
in  verschwenderischer  nnd  ganz  erstaunlicherer  FOlte 
verwende,  dass  nicht  der  Mangel  oder  die  besonders 
scharfe  Ausbildung  des  SehvermGgens  die  Verwendung 
einer  Parbenbezeichnung  bestimme  —  hätten  doch  die 
griechischen  Philosophen  z.  B.  6  Worte  zur  Bezeichnung 
der  verschiedenen  GrQnabstufnngen,  wiederum  aber  nur 
eine  Bezeichnnng  für  die  Debergangtforbe  fahl  zu  hell- 
gelb und  gelhgTÜn,  wo  die  Epik  3  habe,  für  blau  boten  . 
die  Philosophen  6,  die  Epiker  16  Worte  zur  Bezeich- 
nung der  verschiedenen  Abstufungen  der  Farbe  und 
ihres  Aussehens  in  konkreter Versinnlichung  —  sondern 
der  jeweilige  Geschmack  des  Dichters  und  seines  Volkes, 
also  nicht  die  Physiologie  sondern  die  Äesthetik,  wie 
er  dies  in  allen  Einzelheiten  in  seinem  Werke  erwiesen, 
das  in  diesen  Tagen  erscheine,  .Geschichte  der  griech- 
iBchenFarbenlehre,dasFarbenunterBcheidung8veTmi]geD, 
die  Farbenbezeichnungen  der  griechischen  Epiker  von 
Homer  bis  Quintua  Smyrnftus'  (Paderborn  1688  bei 
Ferdinand  SchOningh).     (Inzwischen  erschienen.) 

2.  Vortrag:  ,  Die  Rund  marken,  ovalen-  und  Längs- 
rillen an  den  romanischen  und  gotbischen  Eirchen, 
die  ovalen  nnd  Rundmarken  in  den  Teüfelateinen  bei 
Zerbst  und  Triebel. 

Der  Vortragende  bemerkte  zunächst,  dass  dieMarken 
in  den  Stein denkmalen  der  Menschen  der  vorgeschicht- 
lichen Zeit  sowie  in  den  erratischen  Blöcken  in  den 
Sagen  bereite  frQh  eine  gewisse  Beachtung  gefunden 
hätten,  während  die  Versuche,  diese  Marken  der  ernsten 
Forschung  einzuordnen  einer  unverhältniss massig  späten 
Zeit  angehörten.  Das  Vorkommen  von  Harken  an  den 
romanischen  und  gotbischen  Kirchen  habe  erst  er  selbst, 
der  Vortragende,  in  ausgedehntem  Masse  beobachtet, 
nnd  indem  er  1876  diese  Marken  verschiedenen  der 
Berliner  Anthropologen  an  den  Kirchen  der  Nieder- 
lausitz gezeigt,  habe  er  den  Anlass  gegeben,  dass  sieb 
die  Forschung  mit  denselben  beacfaSÄigt  habe,  ludess 
die  Berliner  Anthropologen  hätten  die  Forschung  durch 
ihr  Eingreifen  nicht  eigentlich  beAnchtet,  sondern  viel- 
fach in  talsche  Bahnen  gedrängt. 

Was  nun  das  Vorkommen  von  Marken  in  Menhirs 
und  Dolmen,  in  erratischen  BlOcken  und  an  Felsen- 
wänden betreffe,  so  wniden  diese  Marken  in  Deutsch- 
land angetroffen ,  in  der  Schweiz,  in  England  und 
Schottland,  in  Frankreich,  Spanten  und  &dien,  die 
Marken  an  den  Kirchen  wären  von  dem  Vortragenden 
in  ober  30  Steinkirchen,  wo  er  sie  seit  1872  beob- 
achtet ,  nnd  an  Kirchen  von  Backsteinen  gehnden 
worden,  von  dem  Ärchivrath  von  BQlow  später  an 
76  Kirchen,  zumeist  Backsteiubanten :  sie  filnden  sich 
in  der  Provinz  Sachseq,  wo  der  Vortragende  sie  zuerst 
bemerkt,  in  Braunschweig,  Hannover,  Westpbalen, 
Posen,  Pommern,  Brandenburg,  Schlesien,  Bayern, 
Schweden  nnd  England,  wie  bemerkt  in  Sand-  und 
Backsteinkirchen ,  ganz  Qberwiegend  an  der  Sfldseite 
der  Kirche,  vereinzelt  an  den  andern  Theilen  oder  wie 
in  Halberstadt  an  der  Innenseite  des  Domes  und  im 
Kreuzgang  desselben. 

Von  Formen  der  Marken  in  den  Steinen  nnd  Fels- 
wänden biete  De  bot  in  seiner  Schrift  Lee  nierres  ä 
dcuelles,  Gen^ve  1878  diejenigen  von  kleinen  und  gros- 
seren Schalen,  Vertiefungen  in  Gestalt  einer  Halbkugel, 
aber  auch  Kreise  und  zwar  geschlossene  und  offene, 
oftmals  mehrere  derselben  in  einander. 

Der  Vortragende  vermehrte  diese  bisher  bekannten 
Formen  durch  Abbildungen  neuer,  bisher  nicht  in  die 
Forschung  eingeführter;  so  bot  er  die  Zeichnung  des 
Tenfelssteines    bei  Zerbst, 'welcher  in  der  Mitte  der 
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Oberflilclie  iwei  tiefe  Einaobüifniit!«!)  aufweist,  ovale 
Marken,  die  durch  eine  Art  tod  eingeschärfter  Binne 
Terbunden  aind,  welche  über  die  zweite  Harke  hiiutDs 
zum  Rand  der  Oberfläche  des  Steine«  führt,  sodann 
Zeichnung  des  Tenfelseteinea  bei  Triebal  in  der  Ober- 
LauBits.  Diesen  Teafelastein  bezeichnete  ei  fQr  die 
Forachaug  als  von  der  hOchaten  Wichtigkeit.  Bei 
einer  auf  der  Oataeite  von  etwa  10,  auf  der  Nordwest- 
Seite  von  etwa  15  und  einem  Umfang  von  etwa  30  Fuss 
seige  derselbe  auf  der  Oatseite  eine  Art  von  Stufen- 
autgang.  Änf  der  Ost-  und  SQdseite  aei  je  eine  Art 
von  Halbkreis  mit  ö  eingebohrten  runden  Marken,  die 
leider  etwas  zerstOrt  waren,  auf  der  Nordweatseite  be- 
fanden sich  7  Marken  in  einem  o&enen  Ereiae  in  den 
Qranit  eingearbeitet,  durch  eine  Art  Rinne  verbunden, 
mit  dem  äusseren  Umfange  dea  Kreises  der  Bund- 
marken den  Abschluaa  in  einer  acheitelrecht  einge- 
schnittenen etwa  4  Zoll  hohen  Wand  auchend. 

Die  Bundmarken  selbst  hätten  einen  Durchmesser 
von  etwa  3  Zoll,  sie  seien  etwa  4  Zoll  tief  eingebohrt. 
Ganz  besonders  zu  beachten  sei  die  Art  der  Einbohr- 
ung; dieselbe  sei  nämlich  wie  bei  den  alten  Stein- 
hämmem  aas  vorgeschichtlicher  Zeit  mit  dem  Centmms- 
bohrer  vollzogen  worden,  was  aich  daraus  ergebe,  daae 
in  den  meisten  Rundmarken  des  Teufelsteines  bei 
Triebel  noch  Befite  des  abgebrochen  Zapfens  ständen. 
Darauf  ging  der  Vortragende  auf  aie  Marken  an 
den  Südseiten  der  Kirchen  über  und  avf  die  Verschieden- 
heit ihrer  Formen,  die  aich  ana  den  vorgelegten  Zeich- 
nungen, welche  der  Vortragende  von  verschiedenen 
Markenkirchen  hatte  anfertigen  laaaen,  in  folgende 
Klassen  bringen  lieaaen,  und  zwar  in  Längamarken, 
also  in  scharf  eingerissene  Rillen  wie  an  den  Sand- 
steinportalen des  Südeingange  der  Kirchen  zu  Zerbst, 
Salze  bei  Schönebeck,  Schweinfurt  u.  s.  w. 

Rundmarken  in  Königsberg  in  der  Neumark,  (dort 
vom  Lehrer  Voigt  1867  bemerkt  und  beachrieben) 
Krischow,  Magdeburg  u.  a.  w. 

Ovale   in    Schweinfurt   über    drei   von    den   Sand- 
ateinblCcken   hinfort,   durch   Rinnen   verbunden   —  in 
Cottbus  an  der  romanischen  Klosterkirche  ans  Back- 
Längsrillen,  ovale  und  Rundmarken  an  den  Kirchen 
von  Cottbus,  Werben  ü.  s.  w, 

Kreise  an  den  Kirchen  in  Sorau,  Straasbnrg  in  P. 

Rundmarken ,  eine  in  die  andere  eingeschürft, 
fanden  sich  in  Pittschen,  Cottbus  n.  s.  w. 

Bundmarken  mit  stehen  gebliebenem  Zapfen  habe 
er  in  Sorau  gefunden. 

Somit  ergebe  eine  Yergleichung  der  Marken  in 
den  Teufel  sateinen,  Menhirs  nud  Dolmen  wie  an  Fels- 
wänden Indiens  und  der  Marken  an  'den  Wänden  und 
SOdeingängeu  der  romanischen  und  gotbischen  Kirchen, 
doss  sie  bei  durchweg  entsprechenden  Formen  auch 
entsprechenden  Zwecken  Bedient  haben  würden.  Eine 
solche  Einstimmung  erhebe  auch  die  Thataache  zur 
höchsten  Wahrscheinlichkeit,  dasa  in  die  Kirche  von 
Weitenhagen  ein  Orauitblock  mit  etwa  150  Marken 
eingemau^  sei,  wie  denn  auch  einige  Marken  in  Soran 
an  der  Barth olomäus-Kirche  die  Brennhaut  aufweisen, 
demnach  bereits  als  fertige  der  Kirche  zn  bestimmten 
Zwecken  ein^efUgt  seien. 

Darauf  ging  der  Vortragende  auf  diejenigen  Marken 
ein ,  welche  wie  am  Boland  in  Quedlinburg  und  au 
Sandateinmauem  in  Ualberatadt  und  Rfimhild  nicht  an 
heiligen  Orten  aich  heßlndeu.  Waa  die  Längsmarken 
in  dem  Roland  zu  Quedlinburg  betreffe,  so  sei  ea  sehr 
wohl  denkbar,  dass  auch  sie  besonderem  Zwecke  ent- 


stammen, bei  der  ursprünglich  sogar  vielleicht  heid- 
nischen Gestaltung  Bolands,  die  vereinzelten  Harken 
in  den  Sandsteinmauem  zu  ROmbild  und  Halberstadt 
entstammten  sicher  der  frühen  Zeit,  wo  die  beiden 
■  Sandateinqnadem ,  in  welchem  sie  sich  fanden,  einem 
früher  zerstörten  Heiligenbau  entnommen  seien,  wie 
auch  in  Griechenland  Beste  von  Säulen  aus  Tempeln, 
Steine  mit  Weih-  und  Grabinschriften  aus  der  Zeit  des 
alten  Hellas  hin  und  wieder  den  Hanem  eingefQgt 
wurden,  die  man  jetzt  aufführe.  In  Quedlinburg  nnd 
Halberstadt  finde  sich  endlich  die  beste  Gelegenheit, 
solche  Marken  genauer  kennen  zu  lernen,  die  noch 
jetzt  dem  Spitzen  imd  Wetzen  des  Rechenstiftes  ent- 
stammten oder  wie  unter  dem  weichen  Sandsteinfelaen, 
der  einen  Theil  jener  Felsenmasse  bildet,  welcher  die 
Kirche  Heinrich  des  Finklera  trägt,  von  Kindern  in 
die  weisse  Steimaese  eingemflrbelt  wurden.  Ea  gehOre 
eben  volle  Unkenntniss  von  Form  und  Art  jener  dun^ 
den  Bechenatift  acharf  und  achmal,  tiet  nnd  kurz  in 
den  wagerechten  Stein  ein  geriehenen ,  aowie  der  im 
Felsen  eingemürbelien  Marken  dazu  —  dieselben  würden 
in  dichten  Reihen,  Marke  gedrängt  an  Marke,  massen- 
weise hergestellt  —  und  der  an  den  Kirchen  auf  der 
Südseite  aich  befindenden  acheitelrecht  und  quer  ganz 
regellos  eingeschürften  und  eingeriaaenen,  eingeriebenen 
und  eingebohrten  Bundmarken  nnd  Rillen,  ovalen 
Marken  und  Bingen,  um  diese  Marken  an  den  Kirchen 
und  Bingen,  um  die  Marken  an  den  Kirchen  dem 
Spiel  der  Kinder  oder  ihrem  Rechenstüt  entstammen 

Daas  auch  einmal  ein  Knabe  in  Nachahmung  vor- 
handener Vorbilder  Ein  Schürfungen  in  die  Mauer  der 
Kirche  gemacht  sei  ja  mOglich,  ebenso  aber  auch  sicher, 
dass  die  Kirchenmarken  in  einem  Verhältniss  wie  etwa 
99  EU  1,  aus  alten  Zeiten  herstammten ,  wie  sie  denn 
überhaupt  nur  an  den  ältesten  Bautheilen  der  Kirche 
gefunden  würden,  nie  wo  eine  romanische  oder  gothische 
Kirche  auch  nur  reataurirt  sei. 

Ebenso,  wenn  Steinfraaa,  Wasser  und  Wirbel  der 
Gebirgsbäche  gar  manche  schüsselfSrmige  oder  län^ 
liehe  Harke  geschaffen,  im  erratischen  Block  und  in 
dem  Felsen  des  Gebirges,  so  sei  doch  kein  Schluss  un- 
gerechtfertigter als  jener,  dass  alle  Marken  in  den 
Menhira  und  Dolmen,  in  den  Teufels-  und  Rieaenateinen 
wie  in  den  Felseuwänden  Indiens,  allein  der  Natur 
ihr  Dasein  verdankten. 

Sodgjin  ging  der  Vortragende  aut  den  Ursprung 
der  Marken  ein.  Sei  nach  Desor  der  Franzose  Cao- 
mont  der  Urheber  der  Ansicht,  dass  jene  Steine  mit 
den  künstlichen  Marken  Opfersteine  gewesen  wären, 
bestimmt  dazu,  das  Wasaer  zum  Opfer  oder  das  Blut 
vom  Opfer  aufzunehmen,  so  aei  eine  solche  Ansicht 
unhaltbar,  da  die  Marken  sich  durchaus  nicht  nur  auf 
der  wage  rechten  Oberfläche  der  Granitblöcke  und 
Felsen  befänden.  Im  übrigen  weise  allerdings  schon 
der  Volksname  dieser  Markensteine  darauf  hin,  daas 
das  Volk  ihnen  Kultus  und  abergläubische  Verehrung 
gewidmet  haben  werde:  wurden  sie  doch  Heiden-, 
Riesen-  und  Teufelssteine  genannt,  in  Prankreich  auch 
Feen-  und  Hexensteine,  in  Schweden  Elfensteine,  — 
die  Schweden  hätten  aber  auch  ihren  Baidurstein,  die 
Letten  einen  mit  Marken  versehenen  Perkumsteiu,  die 
Inder  die  Bezeichnung  Uahadeos  —  groase  Gotter  also. 

Von  diesen  Steinen  spreche  nicht  nur  die  altnor- 
dische Saga,  sondern  bereits  die  Edikte  der  merovinr 
giachen  KOnige  wenden  sich  gegen  die  Steinverehron^, 
die  Concile  von  Arles,  Toledo  und  Nantes  gegen  die 
den  Steinen  dargebrachte  Verehrung.  Habe  man  nach 
dem    Concil    von    Nantes    Gelübde    bei    den    Steinen 
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bei  Ält&ren  abgeleRt,  Wachslichter  und 
pfer  dftrgebr&cht,  so  sprächen  immerhin  &hii)iche 
Ueberlieferanf^a  voa  ähnlichen  Vorgftngen  bei  dem 
TeofelBstein  ku  Triebel.  BSte  ein  durchlöcherter  Stein 
in  einem  Stemgehege  anf  den  OrkneT-loseln  Liebenden 
die  Gelegenheit  in  bindendem  Gelöbnisi  —  dem  Ver- 
Bpr«chen  Odins,  —  so  berichte  Desor,  dass  in  den 
PjrenElen  bei  den  Steinen  mit  Marken  sich  die  jungen 
liebenden  Paare  zn  versammeln  pflegten  und  diesen 
Steis^,  ja  noch  den  durch  Priesterhand  in  TrOmmem 
gelegten  Terechleppten   Stltcken  Verehrung  erweisen. 

Unfruchtbaren  Eheleuten  sei  in  einem  Orte  Süd- 
tnnkreicba  Gelegenheit  geboten,,  das  Unglück  der 
Kinderlosigkeit  eu  beseitigen,  indem  sie  in  einen  Stein 
hinter  dem  Altar  L5cher  bohrten,  in  Indien  den  un- 
fruchtbaren Weibern,  wenn  sie  aU  Pilgerinoen  mit 
heiligem  Oangeswaaser  dergleichen  Markensteine  be- 
netsten. 

Sodann  fahrte  der  Vortragende  aus  seinem  Werke: 
.Wendische  Sagen,  Märchen  und  abergläubische  Qe- 
bränche*  (Graz  1880),  diejenigen  Sagen  an,  welche 
diese  Steine  in  Verbindung  bringen  mit  Darbringnng 
von  Gaben  für  den  Teufel,  Tiertödtung  von  dein  Teufel, 
sonstigen  Leistnngen  des  Teufels,  und  dem  m;thiechen 
WendenkOnig,  einer  Gestaltung  der  wechselnden  er- 
eiguissreicben  Vorgänge  am  Himmel. 

Was  nun  die  Erklärung  von  Ursprung  und  Zweck 
der  verschiedenen  Marken  in  den  Kirchen  betreffe, 
EO  bot  der  Vortragende  eine  reiche  Fülle  derselben 
dar,  wie  sie  ihm  in  den  Schriften  darflbeT  vorgekom- 
men seien,  von  denen  ihm  gar  manche  Aeusserung 
in  den  Hund  gelegt  sei,  um  den  eigenen  Witz  danvn 
zu  Oben,  trotzdem  er  nie  daran  gedacht,  geschweige 
sie  ausgesprochen  habe:  im  Ganzen  bennzeichuetea 
sie  sich  mehr  als  seltsame  Versuche,  dem  nicht  er- 
kannten Ursprunjf  und  Zweck  eine  beliebige  Deutung 
unterzuschieben,  als  ernsthaft  zu  nehmende  Bestand- 
theile  einer  gewissenhaften  Forschung.  Er  selbst,  fuhr 
der  Vortragende  fort,  habe  bis  jetzt  nur  einmal  Qber 
diese  Marken  gesprochen,  und  «war  in  der  Pariser 
anthropologischen  Gesellschatt ,  auf  firoca's  Wunsch, 
ohne  jedoch  eine  Deutung  zu  geben,  die  er  erst  heute 
versuchen  werde:  So  machten  die  ovalen  Marken  ihm 
den  Eindruck,  vrie  anch  die  Längsrillen,  dass  sie  in 
der  Weise  aberglllu bischen  Zwecken  gedient,  dass 
man  Waffen  verschiedener  Art  darin  gewetzt,  um 
diesen  also  seweteten  Waffen  einen  häheren  Grad 
tOdtlicher  Sohneide  zu  geben.  So  giesse  man  Frei- 
kugeln oder  jage  gewBhnliche  Kugeln  durch  eine 
Hostie,  um  sich  des  Erfolges  des  Schusses  zu  verge- 
wissem; so  führe  nach  dem  Chanson  de  Roland  der 
Schwertknopf  Eeliquien  zum  Schutz  des  Schwertträgers, 
der  Araber  aber  wetze  seinen  Yataghan  an  den  Mauern 
der  Moachee. 

Hätten  in  Löwen  die  unfruchtbaren  Frauen  vor 
den  Pfeilern  eines  Thores,  auf  dem  sich  ein  Männchen 
mit  einem  ingens  priapns  befunden ,  Steinstaub  zur 
fieseitigung  ihres  Uebels  abgeschabt,  so  sei  in  ent- 
sprechender Weise  aoch  an  den  Portalpfeilern  dieser 
und  jener  Kirche  in  Thüringen  geschabt  worden. 

Hätten  sieh  die  jangen  liebenden  Paare  in  den 
Ffrenäen  bei  den  Steinblficken  mit  Rundmarken  ein- 
zufinden gepflegt,  sei  das  Versprechen  Odins  auf  den 
Orknej-Inseln  bei  einem  durchlöcherten  Stein  gegeben, 
•0  berichte  man,  daes  der  Vater  die  Oebnrt  seines 
Kindes  der  Kirche  angesagt  nnd  eine  Marke  der 
Kirchenmaner  eingefügt  nahe.  Auch  habe  man  Krank- 
heiten in  die  Rundmarken  hineingepnstet  —  welche 
Anticiit  Herr  Prof.  Ratze)  bei  der  Diskussion,  nach 


dem  Vortrage,  durch  zwei  Belege  mittelbar  bestiltigta. 

Die  Kreise  seien  möglicherweise  Verzierungen, 
nach  seiner,  des  Vortragenden  Ansicht,  Vorzeicfanungen 
nicht  ausgeführter  Rundmarken. 

Die  Frage  nach  dem  Ursprung  dieser  Marken'sei, 
Bö  Bchloss  der  Vortragende,  auf  dem  bis  jetat  betretenen 
Wege  nicht  wohl  aJs  gelöst  zu  betrachten.  Wer  sich 
mit  diesen  Marken  in  den  Felsen  und  Steinblöcken, 
sowie  an  den  SOdw&nden  der  Kirchen  beschäftigen 
wolle,  habe  vor  Allem  sein  Auge  für  natOrliche  und 
kunstmässige  Schürfungen  und  Bohrungen  zu  schärfen, 
um  echtes  Gut  scheiden  zu  lernen  von  den  Apokryphen. 
Seine  Sammlung  von  Marken  habe  er  stets  an  Ort 
und  Stelle  anzulegen ,  das  Alter  der  Kirche  und  den 
Heiligen  mit  seinem  Sagen-  oder  Legendenkreise  fest- 
zustellen, auch  welchen  heidnischen  Gott  derselbe 
etwa  vertrete,  nicht  minder  aber  aoch  die  allgemeinen 
abergläuh lachen  Vorstellungen  aller  Zeiten  und  aller 
Volker  zu  durchforschen,  wo  sie  mit  dem  Stein  Ver- 
knüpfung gefunden ;  die  Geschichte  des  Steines  nnd 
der  Marken,  die  ihm  eingefügt  seien,  wäre  eben  noch 
zu  schreiben. 


Kleinere  Hittheilnngen. 

Berlin,  7.  Aprü  1868. 

Lieber  Herr  Professor!  Wie  Sie  wahrmiheinlich 
wissen,  tagt  jetzt  bei  uns  der  deutsche  Chirurgen- 
kongreSB.  In  der  vorgestrigen  Sitzung  machte  Geh.- 
Rath  Tiersch  (Leipzig)  eine  Ihnen  gewiss  interessante 
Mittheilung.  Schon  vor  ein  oder  zwei  Jahren  hatte 
er  uns  aufdem  Kongress  erzählt,  dass  er  einem  Weissen 
ein  Stück  Negerhaut  und  einem  Neger  ein  Stfick  Haut 
eines  Weissen  implantiri;  habe.  Beide  Stflcke  waren 
eingeheilt  und  hatten  ihre  ursprüngliche  Farbe  be- 
wahrt. Er  zog  daraus  den  Schluss,  dass  das  Pigment 
der  Negerhaut  nicht  nur  in  den  Bete- Zellen  seinen 
Sitz,  sondern  auch  seine  Bildungsstätte  habe. 

Vorgestern  sagte  er  uns  nnn,  dasa  diese  Angabe 
eine  voreilige  gewesen  sei;  denn  nach  wiederum  einiger 
Zeit  wurde  die  schwarze  Haut  am  Europäer  weiss  und 
die  weisse  Haus  am  Neger  schwarz. 

Auf  seine  Veranlassung  hat  dann  sein  Assistent 
Stabsarzt  Dr.  Karg,  ein  erfahrener  Mikroskopiker, 
die  Verhältnisse  näher  untersucht,  und  gefunden,  dass 
sich  durch  die  Spalträume  dos  Cutisgewebes  Wander- 
zellen, welche  mit  Pigment  beladen  sind  ,wie  die 
Kohlenkähne*  zu  den  Rete-Zellen  hinbegeben.  Hier 
verschwinden  sie  und  man  weiss  bis  jetzt  auch  noch 
nicht,  wo  sie  herkommen.  Es  ist  nnn  aber  natürlich, 
dass  nach  der  Abnutzung  der  ursprünglich  implantirten 
Zellen  der  Farbenwechsel  eintreten  musa. 

Ein    Dr.    T  h  i  e  m    aus    Cottbus    hielt   einen    sehr 
interessanten  Vortrag  Über   die  Luxation   des  Unter- 
kiefers nach  hinten.    Er  hat  mehrere  Fälle  bei  Frauen 
beobachtet;  bei  Männern  sei  sie  unmöglich.    Denn 
die  Fossa  stylo-tympano-mastoidea  sei  bei  den  Frauen 
ander«  gebaut,    als    bei  den  Männern  nnd  es  genüge 
ein  Bliä  auf  diese  Gegend,    nm   einen   männlichen 
Schädel  von  einem  weiblichen  zn  unterscheiden.    Ich 
habe   es    noch  nicht  kontroUiien    können,   da   meine 
Schädel   zußlllig   alle   männlich   sind.     Ihr  ergebener 
Dr.  Hai  Bartels. 
Ans  Bayern. 
Ito0m,29.  Juni.  Künstliche  Höhlen.  In  Oehmanns- 
berg  bei  Rinohnach  wurden  beim  Abbruch  eines  alten 
Hauses    mehrere    unterirdische    Gänge    entdeckt. 
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welche  sich  nur  unterhalb  einer  einifte  Schah  tiefen  Erd- 
Bchichte  nnter  dem  FuBsboden  einer  Sache  befanden.  Die 
O&nge  sind  in  gewOlbt«r  Form  darch  gelbliche  Sand- 
felsen gehauen  and  haben,  eine  Tiefe,  dau  man  in 
gebtcktei  St«llDng  bequem  durchgeben  kann.  Die- 
selben gehen  in  vetschiedenen  Bichtungen  anseinander 
and  stammen  ohne  Zweifel  aus  den  Zeiten  des  Klosters 
Rinchnach ,  noter  dessen  Herrschaft  Gehmannsberg 
seiner  Zeit  gebCrte.  In  den  QBiigen  hat  man  bei  Ent- 
deckung rerscbiedene  Oebeine  gefanden.     (N.  Nachr.) 

AnthropologiBclie  ßeMllechaft  In  Wien, 

Der  ergebenat  Gefertigte  erlaabt  sich  hiemit  die 
P.  T.  Mitglieder  der  Anthropologischen  GeselUchaft 
daranF  aufmerksam  zu  machen,  dass  laut  Ausschuss- 
bescbluas  vom  19.  April  1887  der  Preis  der  fraheren 
Jahrgänge    der    ,Mitthei!ungen'    für    die    Mitglieder 
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Band  I  kann  leider  nicht  mehr  abgegeben  werden, 
doch  werden  Vormerkungen  auf  denselben  übernommen, 
welche  nach  Haaagabe  der  durch  Ankäufe  bei  Anti- 
quaren and  auf  anderem  Wege  beschafiten  Exemplare 
erledigt  werden  sollen.     . 

Ällfällige  WOnache  wegen  Kompletirung  sind  unter 
Einsendnng  des  entsprechenden  Betrages  an  das  Sekre- 
tariat der  Anthropologischen  Gesellschaft,  Wien,  Burg- 
ring, k.  k.  naturnistorisches  Hofmuseam,  za  richten. 
F.  HeKer,  Sekretär. 

Pu-Ii,  24.  Hai.  Ueber  die  LeibesgrGsse  der 
Wehrpflichtigen  in  den  Terschiedenen  Pariaer 
Bezirken  liegen  aberraschende  Feststellungen  vor. 
Schon  1829  wies  Dr.  Villermd  nach,  dass  die  jungen 
Laute  der  damals  noch  überwiegend  ländlichen  Aussen- 
bezirke  des  Saine- Departements,  Saint- Denis  und 
Soeanz,  dnrchschnittlicli  kleiner  waren  als  die  Pariser 
Wehrpflichtigen.  Ebenso  stellte  er  fest,  dass  die  Wehr- 
pflichtigen der  wolhabenden  Pariser  Bezirke  grösser 
waren  als  di^enigen  der  ärmeren  Bezirke.  Jetzt  weist 
r>r.  HanouTrier  nach,  dass  in  den  Jahren  1881  und 
und  188S  dasselbe  der  Fall  gewesen  ist.  Im  20.  Be- 
rirk  (Belleville),  dem  ärmsten  von  Paris ,  war  der 
Durchschnitt  am  niedrigsten,  im  6.  Bezirk,  die  Viertel 
am  die  Elisäiachen  Felder  begreifend,  ^igegen  am 
hOcIuten.  Dementsprechend  stuft  sich  der  Durchschnitt 
in  den  Übrigen  Bezirken  je  nach  deren  Wohlhabenheit 
ab.  Den  geringsten  Durchschnitt  der  LeibesgrOsse 
weisen  der  20.,  11.,  4.,  15.,  3.,  10.,  14.,  18.,  19.,  13., 
13.  nnd  ö.  in  dieser  Reihenfolge  auf.  Der  4.,  3.  und 
lO.  Bezirk  gebSren  zwar  nicht  zu  den  armen  Stadt- 
theilen.  Aber  sie  sind  von  unzähligen  kleinen  Gewerbe- 
treibanden,  zu  Hause  arbeitenden  kleinen  Handwerkern 
bewohnt.  Diese  Leute  'stehen  sieh  zwar  meist  gut, 
aber  sie  wohnen  in  engen  Bäomen  und  ebenso  engen 
Qaasen  mit  hohen  Häusern.  Ihre  Kinder  wachsen 
daher  in  den  beschränktesten  Ranmverhältnissen  auf. 
Die  Volksdichtigkeit  ist  dort  am  grOssten.  Im  4.  Be- 
zirk wohnen  613  Personen  anf  den  Hektar,  im  zehnten 
511,  im  3.  Bezirk  sogar  733,  d.  h.  mehr  als  in  jedem 
andern  Pariser  Bezirk.  Der  17.  Bezirk  enthält  ander- 
seits zwar  auch  mehrere  ännere  Viertel ,  aber  seine 
Volksdicbtigkeit  beträgt  nur  345  Köpfe  auf  den  Hektar, 
und  dabei  nat  der  ganze  Bezirk  eine  hohe  gesunde 
Lage.  Deshalb  gehSrt  er  zu  denjenigen,  in  denen  es 
mit  der  LeibesgriJsse  am  Besten  bestält  ist.    Aehnlich 


sind  auch  die  Verhältnisse  im  fBnften  Bezirk.  Neben 
der  Wohlhabenheit  wirken  also  auch  die  RaumTei^ 
hältnisse  auf  die  Entwickelnng  der  LeibesgrOsse.  In 
England  hat  Dr.  Roberts  dnrdi  genaue  Feststellungen 
nachgewiesen,  daes  bei  den  hSheren  Klassen  die  Leibes- 
grSsse  dnrchgebends  bedeutender  ist  als  bei  den  Hand- 
werkern. Der  achte  Pariser  Bezirk,  welcher  die  grösate 
Leibesentwickelung  aufweist,  begreift  die  um  die  Eli- 
sBischeo  Felder  belegenen  Viertel,  welche  nicht  nur 
die  grSssten  SffenÜichen  Anlagen,  sondern  auch  die 
grSssten  Wohnungen  hab^i.    (Voss.  Ztg.) 


Literaturbesprechnngen. 

Die  VarnsBchlacIit,  von  Paul  Hofer;  Leipzig  Don cker 

und  Humblot.    XI,  300  und  Anhang. 

Alle  älteren  Schriftsteller  von  Melancbtbon  an 
waren,  wenn  auch  ihre  Meinungen  Ober  den  Harsch 
des  Varus  auseinander  gingen .  doch  darin  einig,  dass 
die  Vernichtung  seiner  Legionen  in  oder  an  dem 
Lippischen  Walde  stattgefunden  habe.  Erst  neuere 
Scnriftsteller  fanden  andere  Schlachtfelder  heraus  and 
stfitzten  sich  dat>ei  anf  absonderliche  Entdeckungen. 
die  sehr  wiUkDrlich  gedeutet  wurden;  oder  sie  lieseen 
sich  anch  wohl  von  dem  Wunsche  beeinSussen,  diese 
denkwQrdige  Stätte  ihrem  Kirchenspiel^  näher  zu 
rflcken.  HSfer  kehrt  auf  Qrund  eingehender  Unter- 
suchungen, die  sich  nicht  blos  auf  Bflcher,  MQnzeu- 
funde  u.  d^l.,  sondern  auch  anf  die  Beschaffenheit  der 
Oertlichkeiten  erstrecken,  zu  der -älteren  Anschauung 
zarflck  und  zeigt,  dass  die  dem  Dio  Cassius  eotlebn^ 
Darstellung  der  Varusschlacht,  die  fort  und  fort  in 
unseren  Schulen  gegeben  wird,  anf  gefälschten  Quellen 
beruht  und  ganz  unwahr  ist. 

Wo  liegt  der  Teutobui^r  Wald?  Tacitns  ist  der 
einzige ,  der  diesen  Namen  nennt ,  und  auch  dies  nnr 
an  einer  einzigen  Stelle  und  in  einer  einzigen  Hand- 
schrift. Aeltere  deutsche  Drknnden  nennen  ihn  nicht. 
Er  ist  verschwunden  gleich  allen  deatacben  Qebirgs- 
namen,  die  Cäsar  nennt,  während  die  schweizerischen 
nnd  (ranzOsischeu  Qebirgsnamen  sich  erhalt«n  haben. 
1714  bezeichnete  von  FQrstenberg  das  ganze  Gebirgs- 
land,  welches  von  Detmold  an  durch  das  Ravensber- 
gische  und  Osnabriickische  bis  zur  Oldenborger  Grenze 
reicht,  als  Teutoburger  Wald,  Hoser  nannte  1766  den 
24  Meilen  langen  Gebirgszug  so,  der  trflher  Osring 
hiess.  Mommsen  legte  wegen  eines  UQnzfandes,  der' 
noch  dazu  ohne  Waffenfunde  gemacht  ist,  das  Schlacht- 
feld nach  Barenau,  an  das  Ende  des  von  Minden  nord- 
westlich streichenden  Gebirges  und  er^läri«  darauf 
hin  dieses  für  den  Teutobnrger  Wald.  — 

Als  Germanicus  15  n.  Ch.  das  Bructererland  bis 
zu  dem  QueUgebiete  der  Ems  und  Lippe  verwflstet  hat, 
steht  er  an  der  oberen  Ems,  haud  procol  Teotobur- 
gieusi  saltu  —  Ann.  I,  60.  Haud  procul  bedeutet  bei 
Tacitus  höchstens  8 — 4  Stunden.  Das  deal«t  anf  den 
Lippisoben  Wald ,  der  die  Bructerer  und  Chemsker 
schied.  Wegen  der  Nähe  machte  Germanicus  einen 
Abstecher  nach  dem  Schlachtfelde.  Ein  Abstecher 
nach  Bareuau  war  eine  bare  Unmöglichkeit. 

Germanicus  veijagt  im  folgenden  Jahre  die  Bar- 
baren, welche  das  Kastell  an  der  Lippe  belagern  und 
findet  dabei  den  GrabhOgel  und  den  Altar,  die  er  auf 
dem  Schlachtfeld  errichtet  hat,  von  den  Belagerern  zer^ 
stört.  Das  Schlachtfeld  lag  also  auch  nicht  weit  von 
dem  Kastell  an  der  Lippe.  Dieses  aber  war  das  viel- 
genannte Aiiso;  denn  Germanicus  stellte,  wie  es  gleich 
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danof  heirat,  die  BefeatiKungen  von  Alieo  bii  zam 
Rheine  wieder  her.  Äliao  war  algb  die  &uaserste  Be- 
festigonii;  nach  den  Chenuksm  zd.  Das  Schlachtfeld 
konnte  alao  auf  der  Eine-  und  auf  der  Lippeatra«ae  er- 
reicht werden,  aber  von  der  einen  auf  die  andere  Ober- 
EOgetieii,  war  nicht  möglich,  denn  zwiichen  den  Ober- 
Ifaifen  der  Ems  und  der  Lippe  l»ff  ein  vn^ng'bsLrer 
sumpfiger  Moorboden,    and  noch  onzuganglicher  war 


Teotobnrger  Walde  nnd  somit  kann  dieser  nur  der 
Lippesche  Wald  sein.  Damit  stimmt  auch,  dase  Gei- 
manicae  eich  auf  dem  Schlachtfelde  im  Chemskerlande 
befand  und  tod  Armin  eine  Schlappe  erlitt. 

Ferner  war  AUm  der  StQtzpankt  fOr  dai  Sommer- 
la^r,  welches  Varna  im  Lande  der  Chemaker  bezogen 
hatte.  Deshalb  flüchteten  dahin  die,  welche  dem  Vei^ 
derben  entgingen  and  Tams  selbst  suchte  nach  dem 
Verlnste  des  lÄgers  dorthin  zn  gelangen.  Äliso  war 
besonders  fest  und  wurde  daher  von  den  Germanen 
belagert,  während  ihnen  alle  anderen  Befestigungen 
der  Lippestrasse  ohne  weiteres  in  die  Hände  fielen. 

Als  Dronns  im  J.  11  v.  Ch.  von  den  Cberaskern, 
Chatten  und  Sjgambem  eingeschlossen  nnd  nur  durch 
die  Beutegier  der  Feinde  gerett«t  war,  baute  er  ihnen 
zn  Trotz  and  Verachtung  das  Kastell  Aliso  am  Zu- 
sammenfloBRe  der  Lippe  und  des  Elisen.  Die  gebrancht 
fQr  bauen  das  Wort  huIelxiC'^y,  nnd  das  bedeutet:  er 
baute  es  an  die  Grenze,  den  Feinden  vor  die  Nase. 
Da  die  Cherusker  die  geAhrlichsten  Feinde  waren,  so 
galt  Äliso  vorsugsweise  ihnen,  und  da  es  Yeraohtung 
gegen  sie  ausdrQcken  sollte,  so  lag  es  nicht  am  Rheine, 
sondern  an  der  oberen  Lippe. 

Nun  hat  die  Lippe  kernen  Zufluss,  dessen  Name 
von  Elison  abgeleitet  werden  konnte;  aber  HSfer  ent- 
deckte, daas  der  bedeutendste  Nebenfluss ,  die  Alme, 
welche  Ulmenbach  bedentet.  aus  drei  Flüssen  gebildet 
wird,  deren  grSsster  die  „EUer'  heisst.  Da  Elison 
.Ellerbach'  (Eller,  Erle,  Else  sind  dasselbe)  bedeutet, 
so  ist  damit  der  Elison  so  ziemlich  sicher  geftinden. 
Noch  sicherer  wird  die  Sache  dadurch,  dass  die  Stelle 
von  Neuhaus,  da,  wo  sich  jetzt  eine  Easerae  der  West- 
fälischen Husaren  mit  ihren  Ställen  u.  s.  w.  befindet, 
eine  Lage  hat,  die  dem  Auge  eines  Dmsus  nicht  ent- 
gehen konnte. 

Ein  Baum  von  600  Schritt  Länge  und  300  Schritt 
Breite  wird  von  der  Lippe  oud  Alme  an  3  Seiten 
l^nalich  und  an  der  vierben  von  der  Fader  zur  Hälfte 
umflossen.  Der  Boden  ist  fest  und  bildet  den  Unsser- 
iten  Yorspmng  einer  ErhShung,  die  sich  zwischen  der 
Alme  und  Pader  hinzieht,  während  das  jenseitige  Ufer 
der  Flüsse  tiefer  und  mooriger  Boden  ist.  Die  Alme 
nnd  Lippe  sind  noch  heute  bei  Nenhans  etwa  25  Schritte 
breit,  und  ebenso  breit  ist  das  Ueberflutungsgebiet  der 
letzteren.  Nirgend  an  der  Lippe  ist  noch  eine  so 
feste  StellnuK  zu  finden.  Hier  konnten  die  Germanen, 
welche  alle  übrigen  Betestignngen  mühelos  wegnahmen, 
sehr  wohl  durch  BogenschQtzen  femgehalten  werden, 
so  das«  sie  sich  damit  begnügten,  das  Eaatell  auszu- 
hungern. Das  letztere  gelang  ihnen  bekanntlich  bei 
der  grossen  Zahl  von  Flüchtlingen,  welche  das  Kastell 
hatte  aufnehmen  müssen,  so  weit,  dass  die  Besatzung 
in  einer  stOrmischen  Nacht  abzog  und  sich  durch  die 
Feinde  schlich. 

Zu  alle  dem  kommt  nun  noch,  daas  Tiberins  in 
■einem  Winterlager  an  der  Quelle  der  Lippe  einen 
Stützpunkt  in  der  Gegend  von  Neuhans  haben  musste 
und  dass  die  Utesteu  Strassen  von  Mainz,  Vetera 
und  Cein    gerade    über    diesen    Platz   führten.     Den 


Knotenpunkt  rStnischer  Strassen  bildeten  stets  wichtige 


Den  Verlauf  der  Vamsscblacbt  schildern  Velleju« 
und  Floma  in  'einer  Weise,  die  sich  mit  der  Darstell- 
ung des  Dio  nicht  vereinigen  ISsst.  Trotzdem  scheint 
dies    nur   Schierenberg    und    Ranke    aufgefollen 

Tell^us  war  Zeitgenosse  des  Ereignisses  nnd  hatte 
eine  Stellung,  in  der  er  die  Einzelheiten  desselben 
besser  als  andere  erfohr  und  verstand.  Er  nahm  von 
4—6  7.  Ch.  als  Reiterpritfekt  an  den  germanischen 
Feidzügen  des  Tiberius  theil  und  war  in  Pansonien 
Legat  oei  Tiberius,  als  dieser  die  Nachricht  von  der 
Niederlage  des  Varus  erhielt.  Dann  begleitete  er 
Tiberius  nach  Germanien  und  gehCrte  zu  den  ange- 
sehensten Männern  in  dem  Triumphzuge  des  Tiberius, 
Er  wird  sich  um  so  genauer  von  EUleu  Vorkommnissen 
unterrichtet  haben,  als  er  selbst  beabsicbtigte  eingehend 
darüber  zu  schreiben. 

Da  ihm  bekannt  ist,  das«  Sommerlager  gewöhn- 
lich im  Innern  von  Germanien  abgehalten  werden,  so 
weiss  er,  dass  Vams  nicht  dahin  verlockt  ist.  Des- 
gleichen weiss  er,  dass  Vams  seine  Tmppen  nicht 
verzettelt  sondern  ganz  sachgem&ss  Truppen  zum 
Schutze  von  Befestigungen  und  Zufuhren  ablieben 
hat.  Er  allein  gieot  an,  wriche  Troppentheile  ver- 
nichtet sind.  Die  beste  Schilderung  des  Armin  und 
VaruB  haben  wir  von  ihm,  der  beide  gekannt  hatj  er 
allein  erzählt,  wie  Äaprenas  eingegriffen  hat  um  die 
linksrheinischen  VOlker  ruhig  zu  erhalten  und  wie  er 
dazu  kam,  den  aus  Aliso  Fliehenden  entgegenzukommen. 
Von  alledem  weiss  Dio  nichts.  Vell^us  ist  auch  der 
einzig,  welcher  das  rühmliche  Verhalten  des  Lager- 
präfesten  Eggius,  das  schimpfliche  des  C^onins,  die 
feige  Flucht  des  Legaten  Numonius,  die  tapfere.  Halt- 
ung des  Kommandanten  von  ALiso  und  die  rühmliche 
That  des  Cälius  erwähnt.  Auch  gibt  er  am  genauesten 
an,  was  mit  der  Leiche  des  Varua  geschehen  und  wo 
sein  Kopf  geblieben  ist. 

Der  Zeit  nach  steht  dem  Vellejus  am  nächsten 
Frontinus;  dann  kommt  Tacitus  und  endlich  Florus. 
Dieser  schrieb  unter  Eadrian  einen  Leitfaden  der 
römischen  Geschichte  nnd  schilderte  auch  einige  Un- 
glQchsmie  nnverhüllter  als  dies  sonst  zn  geschehen 
pflegte.  Er  muBS  aus  einem  Originalberichte  gescbOpft 
und  ihn  sehr  wOrtlich  ausgeschrieben  haben.  Denn 
wie  er  einmal  Eerculanum  und  Pomp^i,  die  längst 
mit  Asche  bedeckt  waren,  bo  beschreibt  als  ständen 
sie  noch,  so  erzählt  er  auch  hier:  .die  Feldzeichen 
nnd  zwei  Adler  besitzen  die  Barbaren .  noch  Jetzt*, 
obgleich  Germanicus  die  Adler  längst  zurflckgewonnen 
hatte.  Florus  ist  der  einzige,  der  die  Bestrafung  der 
gefangenen  ROmer  schildert  (eini^n  stachen  sie  die 
Augen  aus,  anderen  hieben  sie  die  Hände  abi  einem 
wurde  die  Zunge  abgeschnitten  und  der  Mund  zug^ 
näht),  der  einzige,  dermeldet,  dass  letztere  Strafe  die 
rCmischen  Sachwalter  getroffen  hat  und  der  das  Wort 
des  Cheraskers  aufbewahrt  hat:  , Natter  du,  nun  hast 
du  ausgezischt*,  der  einzige,  der  von  einem  Fahnen- 
träger erzählt,  welcher  seinen  Adler  unter  dem  Gürtel 
barg  und  sich  mit  ihm  in  den  blutigen  Sumpfe  vei^ 
ste^i».  Das  kann  nur  aus  einer  Originalquelle 
stammen. 

Nach  Florus  beschäftigt  sich  Vams  mit  Recht- 
sprechung, als  die  Germanen  plötzlich  ihn  und  das 
Lager  angreifen,  .von  allen  Seiten  eindringen  und  das 
Li^er  plündern*.  Mommsen  nennt  diese  Ueberrumpel- 
ung  im  O^rensats  zo  Ranke  eine  lächerliche  Scuiit- 
derung,  weil  sie  mit  den  tacitaischen  drei  HatBchlogera 
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onvereinbaj-  sei.  Aber  bei  Tacitua  findet  GennanicuB 
niiT  ein  erstes  Lager,  nämlich  da«,  welches  OberroiDpelt 
wnrde,  und  weiterhin  eine  schwache  Verscbansung,  in 
der  sich  am  Abende  des  Schlachttagea  der  Best  der 
Le^onen  cieder^elaasen  hatte. 

Dio  CasBiuH  schrieb  erst  um  200  und  scbfipfte  kritik- 
los aus  den  Senatsakten,  obwohl  er  selbst  darflber 
klagt,  dass  man  sich  auf  amtliche  Veröffentlichungen 
nicht  verlassen  kOnne.  Die  dem  Senate  gemachten 
Mittheilnngen  aber  verschwiegen  wohlweislich  alles, 
was  für  die  ROmer  schimpflich  war,  die  Qe&ngenen, 
die  verlorenen  Adler,  die  Ergebung  des  Cojonius,  die 
kopflose  Flocht  der  Reiter  n.  s.  w.  sowie  alles,  waa 
als  Fehler  erscheinen  musste,  wie  den  Treubruch  gegen 
die  Cherusker,  den  Geiz  und  Uebermnth  des  Varus. 
Sie  IJessen  alles  so  ericheioen,  wie  wenn  Yarus  in 
eine  Falle  gelockt  ond  mit  Hilfe  feindlicher  Elementar- 
gewalten Teraichtet  wäre.  Der  tagelange  Marsch  des 
VaruB  ond  das  tagelange  Schlachten  bei  Dio  eind  voll- 
stftndig  erdichtet.  Am  unglaablicliBten  aber  erscheint 
Ranke  die  Angabe,  dass  sich  ausser  Yaras  auch  alle 
anderen  vornehmen  Offiziere  getCdtet  hStten;  wllre  daa 
geschehen,  dann  hätten  es  die  BOmer  ganz  anders 
aasposauot'. 

Nicht  einen  Marsch  des  Vams  tadelt  Vellejua, 
sondern  dass  er  dnrch  seine  Sorglosigkeit  bei  der 
Rechtsprechung  Gelegenheit  zur  Ueberrumpelnng  gab. 
Hätte,  wie  Dio  angiebt,  Varua  aasserhalb  seines  Lagers 
einige  Tage  marschieren  können,  ehe  er  angegriffen 
wäre,  dsjin  fiele  ja  jeder  Orund ,  die  Rechtsprechung 
zn  tadeln,  fort. 

Die  Cherusker  waren  i  n.  Chr.  van  Tibenis  als 
Bundesgenossen  aufgenommen  nnd  nahmen  ah  solche 
unter  Armin,  Beinem  Bruder  Flavus  und  Segest  an 
den  Kriegen  der  BOmer  theit.  Als  Bundeagenossen 
stellten  sie  HiUstrappen ,  blieben  aber  übrigens  frei 
nnd  zahlten  namentlich  keinerlei  Abgaben.  Dieaen 
Bund  brach  Yarus,  wahrscheinlich  um  einem  sehn- 
lichen Wunsch  des  Augustus  gemäss,  Germanien  zn 
unterwerfen.  Die  Strafen ,  welche  an  gefangenen 
BOmem  vollstreckt  wurden,  galten  der  Bnndesbrücbig- 
keit  nnd  waren  keine  besondere  Grausamkeit  sondern 
wurden  lediglich  nach  römischem  Maasse  bemessen. 

Vams  bemerkte  nicht,  dasB  sich  zu  den  Gerichten 
allmählich  immer  mehr  Cherusker  einfanden  und  fand 
sich  geschmeichelt,  wenn  sie  erdichtete  Rechtshändel 
vortrugen  und  seine  Entscheidungen  lobten.  Ja,  er 
war  80  sicher,  daas  er  bei  einer  grösseren  Yersammlung 
nicht  einmal  die  Soldaten  unter  die  Waffen  treten 
liess.  Als  aber  der  Herold  Schweigen  gebietet,  da  ist 
der  verabredete  Augenblick  gekommen  —  die  Cherusker 
stürzen  sich  auf  Tarus,  der  leicht  verwundet  aber  von 
den  Tribunen  und  Obercenturionen  gerettet  wird.  Dabei 
werden  diese  gefangen  genommen.  Denn  sie  werden 
am  Abende  geopfert,  sind  also  nicht  fechtend  und  die 
Soldaten  auf  dem  ROckzuge  führend  und  ermuthigend 
gefallen.  Während  des  Getflmmels  dringen  immer 
mehr  Cherusker  ein;  das  Lager  geht  verloren  —  ein 
Schimpf  in  den  Augen  der  Römer  und  daher  von  Dio 
nicht  erwäbnt.  Wahrscheinlich  sind  hier  auch  schon 
die  Adler  und  Fetdseichen  verloren.  Denn  entweder 
befanden  aie  eich  vor  dem  Tribunale  oder  demselben 
nahe  an  einem  Orte,  den  Armin  kannte.  Auch  kannte 
dieser  ihre  Bedeutung  zu  gut  um  ihre  schleunige  Weg- 
nahme zu  versäumen.  Das  unhewaffiiete  Volk  und  die 
Tubabläser  werden  nicht  beachtet  und  fliehen  nach 
Aliso,  Vams  sncht  die  Soldaten  dranssen  zn  Bammeln, 
um  sie  auch  nach  Aliso  zu  fuhren;  da  verläBst  ihn  die 
Reiterei  in  schimpflicher  Flucht. 


Kämpfend  gelangen  die  BAmer  etwa  l'/i  Meilen 
weit;  unterdessen  ersticht  sich  Yarus;  aber  der  Lager- 
präfekt  Egyius  weiss  durch  seine  muthige  und  um- 
sichtige Haltung  einige  Ordnung  zu  halten,  so  dass 
der  Leichnam  des  Yarua  mitgefShrt  werden  kann, 
Ejgius  muas  aber  gefallen  sein;  denn  in  dem  Noth- 
lager  f^hrt  Cejonius  den  Befehl.  In  diesem  Lager 
wird  Varus  uothdQrftig  verbrannt  und  begraben. 

Am  Abende  werden  in  einem  nahen  Haine  die  ge- 
fangenen Römer  geopfert.  Die  Scharen  der  Germanen 
werden  immer  zahlreicher,  die  eingeschlossenen  Römer 
immer  niedergeschlagener.  Noch  scheint  Cejoniua 
Mannazucht  gehalten  zu  haben;  wenigstens  deutet 
darauf  die  dunkle  Bemerkung  des  Yellejus,  daas  den 
Soldaten  nicht   erlaubt  wurde,  hinauszugehen   und  t 


sich  nach  Aliso  durchschlagen  wollten.  Da  liess  Armin, 
wie  FrontinuB  erzählt,  die  ESpfe  der  geopferten  Römer 
auf  Stangen  stecken  und  vor  den  Wall  tragen.  Nnn 
ergab  sich  Cejonius,  nnd  das  war  ftlr  die  KOmer  so 
schimpflich,  dass  schon  um  dieses  Vorfalls  willen  ein 
Bericht  zurecht  gemacht  werden  rnuaste,  der  die  ganze 
Sache  in  ojiderem  Lichte  erscheinen  liess  und  den  Dio 
aufnahm.  Diese  Schmach  war  auch  wohl  der  Grund 
dazu,  dass  die  später  losgekauften  Gefangenen  nicht 
nach  Italien  zurückkehren  durften.  —  Die  flOchtige 
Reiterei  fiel  herbeieilenden  Völkerschaften  in  die  Hände. 

Wenn  Höfer  durch  Rechnung  gefunden  hat,  dasa 
das  Schlachtfeld  auf  dem  6—8  [J-Meilen  grossen  Ge- 
biete zu  suchen  iat,  welches  von  dem  Hermannsdenk- 
male aus  Qberseben  wird,  so  findet  dies  Ergebnis  eine 
merkwtlrdige  Bestätigung  darin ,  daas  gerade  an  und 
bei  der  Grotenburg  sich  der  Name  ,Teut*  oder  ,im 
Teute'  im  Yolksmnnde  erhalten  hat.  Höfer  fDhrt 
nicht  weniger  als  8  Fälle  an ,  in  denen  dieser  Name 
an  Höfen  oder  Bergen  haftet.  Auch  Funde  von  Waffen 
und  Gebeinen,  die  im  16.  und  17.  Jahrhundert  von 
glaubwürdigen  Be rieb tere tattern  erwähnt  werden,  leider 
ohne  Bezeichnung  der  betreffenden  Aecker,  bestätigen, 
dasB  hier  das  Schlachtfeld  zu  suchen  ist.  Schliesslich 
findet  Höfer,  dass  das  Sommerlager,  in  dem  Varus 
Überhllen  wurde,  wahrscheinlich  auf  der  Strecke  von 
Heersa  bis  Iggenhausen  und  Pottenhausen ,  wohl  auf 
der  linken  Seite  der  Wer»  zu  suchen  ist. 

Zuletzt  setzt  er  die  Varusschlacht  in  einer  Ober- 
raschenden aber  sehr  beachtenswerthen  Weise  mit  der 
altdeutschen  Dichtung  in  Beziehung.  Bekanntlich  ist 
die  Heldensage  der  Edda,  insbesondere  die  Nibelungen- 
sage  deutschen  Ursprungs.  .Wenn  die  in  die  Feme 
verpflanzte  Sage*,  bemerkt  W.Grimm,  ,noch  in  der 
Fremde  die  Heimath  anerkennt,  so  liegt  darin  ein 
grosser  Beweis  ihrer  Herkunft.'  Nun  reiste  der  ielän- 
diache  Abt  Nikolaus  1160  Ober  Minden  nnd  Mainz 
nach  Rom.  Zwischen  Minden  und  Paderborn  fand  er 
zwei  Dörfer,  Horua  und  Silian,  ,und  da',  aagt  er,  ,ist, 
die  Gnithahaide,  wo  Sigurd  den  Fafner  achlug'.  Die 
Gnithabaide  wird  in  der  älteren  Edda  wiederholt  als 
die  Stelle  bezeichnet,  wo  Fafner  sich  ein  Lager  machte 
und  von  Sigurd  getödtet  wurde.  In  der  Skalda  Snorria 
heiaat  es;  .Fafner  fuhr  auf  die  Gnitbaida,  machte  sich 
da  ein  Lager,  nahm  Schlangengestalt  an  und  schlief 
anf  dem  Golde.  Und  die  Edda  weist  ansdrflcklich  auf 
deutseben  Ursprung  hin,  z.  B.  in  der  Stelle;  ,Hier 
geht  es  so  zu,  als  hätten  sie  ihn  drauaaen  getödtet; 
einige  erzählen  auch ,  dass  aie  ihn  erschlugen  drinnen 
in  seinem  Bette;  aber  deutsche  Männer  sagen, 
daaa  sie  ihn  erschlugen  draueaen  im  Walde." 

Nun  hat  schon  Schierenbergvermnthet,daBa  die 
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Stff6  von  dam  grossen  Schatie,  der,  dem  Drachen  ab- 

C>minen,  dem  BeaitEer  nicht  zum  Heile  f^ereicbte, 
geschiobtlicbe  Qmndlage  in  dem  Schatze  der 
mianiBcheiE  Beate  habe,  tind  auch  Vilmai  ahnte  186T, 
daM  die  in  nralten  Liedern  gefeierte  Omthahaide,  auf 
der  Siegfried  den  Drachen  tCdtete,  ihre  Berühmtheit 
einem  wichtigen  ffescfaichtlichen  Ereiffniue  verdankt 
habe.  I«t  diea  die  Varusschlacht?  Heeresiüge  werden 
ja  oft  mit  Schlanfifen  und  Dracben  verglichen.  Dass 
die  Beute  in  dem  Lager  des  baboierigen  Varus,  der 
Sjrien  arm  betreten  nnd  reich  verlaasen   hatte,   nicht 

Jiring  gewesen  sein  wird ,  länet  sich  aus  dem  grossen 
riegsscnatie  scbliessen.  Ober  den  Armin  im  Kampfe 
gegsn  Öermanioas  verfttftte,  sowie  ans  den  Schätsen, 
3:.B-_..j  n  ;n<jemHeilyjtbn:  - 
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e  derirminsul  erbeutete. 


Aber  wo  ist  die  Gnithahaide?  Hofer  findet  sie  in 
der  Knetterhaide ,  die  ehemals  Knitterbaide  geheisien 
hat.  NCrdlich  von  derselben  liegt  das  Dorf  HOrentmp, 
1635  Horentorp.  Femer  tommt  bei  Salinflen  häu£g 
der  Name  Kiel  vor.  Die  von  Paderborn  gegründete 
Kirche  von  SchOtmar  hatte  Eom  Patron  den  h.  Eilian, 
und  der  Jahrmarkt  za  SchOtmar  beisst  in   der  Umge- 

SBnd  kurzweg  der  Eilian.  So  durften  dem  Homa  und 
ilian  die  Orte  Hörentrap  und  Schötmar  und  die 
Gnithabaide  die  jetzige  Knetterhaide  sein,  mid  somit 
weist  auch  die  altdeutsche  Dichtung  auf  die  Qegend 
hin,  in  der  HOfer  die  Tarusschlat^t  findet. 

ßernburg  Dr.  V.  Fischer. 

Dr.  W.  Fischer. 


yil.  Internationaler  Amerikanlsten-Kongress. 

B«rltn  1888. 

Tonitzender:  Herr  Dr.  Beias.  Vorsitzender  der  Gesellschaft  filr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeachichte. 


Durch  Beschlnas  des  im  September  1886  zu  Turin  abgehaltenen  internationalen  Ämerikanisten- 
KoDgresses  irarde  Berlin  znm  Sitz  der  Vli.  Zasammenkunft  bestimmt;  dieselbe  soll  in  den  Tagen 
vom  2.  bi£  5.  Oktober  1888  stattfinden. 

Der  internationale  Amerikanisten -Kon  greae  will  die  auf  Amerika  beEttgUchen  Stadien  fSrdem, 
beeonders  diejenigen,  welche  sich  auf  die  Zeit  vor  der  Entdeckung  der  Keaen  Welt  durch  Columbus 
bexieheo;  er  verfolgt  namentlich  den  Zweck,  die  persSnliche  Bekanntschaft  der  mit  diesen  Studien 
beschäftigten  Qelehrten  za  vermitteln. 

Mitglied  des  Kongresses  kann  ein  Jeder  werden,  der  an  dem  Fortschritte  dieser  Studien 
Antbeil  nimmt  und  den  auf  10  Mark  (12  Francs)  festgesetzten  Beitrag  zahlt. 

In  Uebereinstimmang  mit  dem  Vorstand  der  Turiner  Versammlung  schlagt  das  Organisations- 
Comitä  die  folgenden  Gegenstande  dem  Kongress  zur  Diskussion  vor: 

Odographie,  OesoMohte  und  Geologie. 

I.  üeber  den  Namen  .Amerika*  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

3.  Neueste  Forschungen  Aber  Christoph  Colomfans,  sein  Leben  nnd  seine  Reisen  (Berichterstatter; 
Herr  Gelcich). 

5.  Veröffentlichungen  der  auf  Christoph  Colnmbns  und  seine  Zeit  bezüglichen  Schriften  und  Zeichnougea 
bei  Gelegenheit  der  400jährigen  Feier  der  Entdeckung  Amerika's  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

4.  Fahrten  nach  der  Neuen  Welt  im  Anfang  des  XVI.  Jahrhunderts,  insbesondere  die  Reisen  der 
Franzosen:  (Berichterstatter:  Herr  Gaffarel). 

6.  Welche  Volkerschaften  bewohnten  Central -Amerika  vor  der  Einwanderung  der  Azteken  nnd  der 
anderen  nordischen  Stamme,  und  wie  entstand  das  mexikanische  Reich? 

6.  Die  Stellung  der  Huazteken  und  ihre  Beziehung  zur  Geschichte  Meiiko's  (Berichterstatter:  Herr  Seier). 

7.  Zeitfolge  der  Barbaren-EinlUlle  in  das  alte  mexikanische  Reich. 

8.  Vorgeschichte  und  Wanderungen  der  Chibchas  (Berichterstatter:  Herr  Dhle). 

Arohaeologle. 

9.  Liefern  die  Architektur  und  die  Artefakte  des  pracolnmbiachen  Amerika,  insbesondere  die  Stein- 
(Jndett)-  imd  Thongeratbe,  irgend  welchen  Beweis  für  eine  direkte  Verbindung  der  Alten  und  Neuen  Welt  in 
jener  Zeit? 

10.  Alterthümer  aus  dem  Staate  Verakruz  (Mexiko)  (Berichterstatter:  Herr  Strebe))- 

II.  Berechtigen  die  in  neuester  Zeit  in  Costa  Rica  gefundenen  Altertbßmer  zu  der  Annahme ,  dass 
diese  von.  einem  Enltorvotke  stammen,  welches  zur  Zeit  der  Eroberung  bereits  ausgestorben  war?  (Bericht- 
entatter:  Herr  Polakowsky  und  Herr  Peralta). 

12.  Religiöse  oder  sjmbaliBche  Bedeutung  der  verschiedenen  Idole,  Statuetten  und  Figuren,  welche 
in  den  pernaniachen  G-  Übern  gefunden  werden.    Klassifikation  der  Canopas  noch  den  verschiedenen  Typen. 
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13.  Geber  den  Qebraach  TOn  Formen  bei  Hentellang  der  Tbou^rftthe  in  Mexiko  und  PenS  (Bericbt- 
erstatter:  Herr  Reiae). 

14.  Herstellunf^art  und  Omamentation  der  f^evebten  StofFe  im  präcolumbischen  Amerika  (Bericht- 
errtatter:  Herr  StObel). 

IG.  AUer«folge  der  pernaniBchen  Baudenkmale. 

16.  Die  Eüchenabmile  (Sambaquiv)  in  Brasilien  (Berichterstatter:  Herr  G.  H.  UBller). 

Anthropologie  und  Ethnographie. 

17.  Die  Lehre  von  den  ^(eoRTaphi sehen  Provinzen  in  ihrer  Bedeotong  Kr  die  Ethnologie  des  ameri- 
kaoisohen  Kontinente«  (Berichterstatter :  Herr  Bastian). 

18.  Veriejchnisa  der  Volker  and  Stämme  Amerika'a  vor  der  Entdeckung  nnd  Erobemng.  Ethnogra- 
phische Enrte  von  Nord-  und  SQd-Amerika. 

19.  Anthropolof^iitche  Klaaaifikation  der  wilden  St&mme  des  prficolumbiechen  und  des  heutigen  Amerika. 
Eraniologischer  Atlas  (Berichterstatter:  Herr  Virchow). 

20.  Die  Frage  nach  der  Einheit  oder  Vielheit  der  amerikanischen  Eingeboren enrasae  gepräft  an  der 
Untersuchung  ihres  Baarwuchaes  (Berichterstatter:  Herr  Fritsch). 

21.  Kann  man  nach  dem  heutiKen  Standpunkt  der  Kraniolosie  behaupten,  dass  die  amerikanische 
Basse  Amerika  seit  der  Quartärzeit  (Diluvium)  bewohnte  und  dasa  die  achädelbildung  der  alten  Bewohner  mit 
derjenigen  der  heutigen  Indianer  übereinstimmte V  (Berichterstatter;  Herr  Cora). 

22.  Sind  wir  berechtigt,  zu  behaupten,  dass  alle  Variet&ten  der  amerikanischen  Rasse  ihren  Ursprung 
in  Amerika  genommen  haben,  und  dass  sie  keine  wesentlichen  Veränderungen  in  Folge  fremder  Einflösse  er- 
fahren haben?  (Berichterstatter:  Herr  Cora). 

23.  üeber  die  kanstliche  Deformation  des  Schftdels  bei  den  alten  Fndianerat&mmen,  im  Vergleich 
mit  den  bei  den  VClkem  Buropa'a,  Asiens  und  der  Sfldsee  gebrtlDchlichen  Deformationen  (Berichterstatter: 
Herr  Virchow). 

24.  Finden  sich  bei  den  Indianers tämmen  dei  NordwestkOste  Amerika's  EigenthQmlichkeiten ,  welche 
auf  nähere  Beziehungen  zu  asiatischen  Völkerschaften  hinweisen?  (Berichterstatter:  Herr  Aurel  Krause.) 

26.  Anthropologie  der  Bewohner  Alt-Meiiko's  zur  Zeit  des  Cörtez  (Berichterstatter:  Harr  fiartmann). 
36.  Recht  und  Sitte  im  alten  Mexiko  (Berichterstatter:  Herr  Grossi). 

27.  Anthropophagie  und  Menschenopfer  im  prEtcolumbischen  Amerika  (Berichterstatter;  Herr  Grossi). 

28.  Leichenverbrennung  in  Amerika  vor  und  nach  der  Entdeckung  durch  Columbue  (Berichterstatter: 
Herr  Grossi). 

29.  Die  Hausthier-Rassen  im  alten  Peni  (Berichterstatter:  Herr  Nefaring). 

80.  Die  Nutzpflanzen  der  alten  Peruaner  (Berichterstatter:  Herr  Wittmack). 

Linguistik  und  Palaeographie. 

81.  Die  Haupt-Sprachfamilien  in  den  Gebieten  des  Amazonas  und  des  Orinoko  (Berichterstatter: 
Herr  Adam). 

32.  Linguistik  der  Stämme  des  centralen  Tbeiles  von  Süd-Amerika  (Berichterstatter:  Herr  von  den 
Steinen). 

88.  Unterschiede,  im  Wesen  und  in  der  Form,  zwischen  den  Sprachen,  welche  au  der  Eflste  und  den- 
jenigen, welche  im  Hochgebirge  Peni's  gesprochen  werden;  nahe  Beziehungen  der  ersteren  zu  den  Sprachen 
Central- Amerika'«  ■ 

84.  Geboren  Quichua  und  Ajmarä  zu  ein  und  derselben  Sprachfamilie?  (Berichterstatter;  Herr 
Steinthal). 

35.  Lassen  die  Idiome  der  Westküste  Amerika's  eine  grammatikalische  Verwandtschaft  mit  dm 
Sprachen  Polynesiens  erkennen?  (Berichterstatter:  Herr  Steinthal). 

36.  Ist  die  Satzbildung  mit  Einschaltung  und  die  Incorparation  des  persönlichen  Fürwortes  oder  des 
regierten  Wortes  eine  Eigenthümlichkeit  der  meisten  amerikanischen  Sprachen? 

87,  Besteht  eine  Aehnlichkeit  zwischen  den  chinesischen  nnd  den  toltekischen  Schriftzeichen?  (Be- 
richteratatter;  Herr  Charnay). 

Der  erste  Tag  wird  der  Geschichte  der  Entdeckung  der  Neuen  Welt,  der  Geschichte  des  präcolnm- 
bischen  Amerika  und  der  Geologie  Amerika's,  der  zweite  Tag  der  Archaeologie,  der  dritte  Tag  der  Anthro- 
pologie und  Ethnographie,  der  vierte  Tag  der  Linguistik  und  Palaeographie  gewidmet  sein. 

Vom  29.  September  ab  wird  das  Bureau  des  Kongresses  im  Museum  für  Volkerkunde  zu  Berlin  (SW., 
KOniggrätzerstraese  120)  geCfinet  aein. 

Alle  den  Eongress  betreffenden  Briefe  nnd  Zusendungen  sind  zu  richten  an  Herrn  Dr.  Hellmann, 
Generalsekretär  des  Organisations-Comitä  des  VII.  internationalen  Amerikanisten-Kongresses,  Berlin  SW., 
KOniggrätzeratrasse  120. 


Die  Tersendnng  des  Corre§pondens-BIatteB  erfolgt  dorch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft;  München,  Theatine retras se  SO.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademisehen  Buehdruckerei  von  F.  Strauh  in  Müttdien.   —  Schlusg  der  Eedaktum  1.  August  1888. 
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Correspondenz-Blatt 


deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Sedigiri  vm  Profeaaor  Dr.  Johannes  Sänke  m  München, 


XIX.  Jahrgang.    Nr.  9. 


Ersdieliit  jeden  Hoiuit. 


September  1888. 


Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  VersammluDg  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  6.  bis  10.  August  1888. 

Nach  ittenogntphiBcben  Anfzeichnungen 

redi^irt  von 

Professor  Dr.  J'^lichiaxi.es  Zt.AU^.e  in  München 

Oenerolsekretät  der  Gesellschaft. 


Tagesordnung  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung. 


Der  programmmäsaige  Verlauf  < 
war  folgender: 

Sonntag  den  5.  August.  Von  10 — 1  Uhr 
Vormitti^s  und  von  3—8  Ubr  Nacbmittags:  An- 
meldung der  Theilnehmer  im  Bureau  der  Grescbäfts- 
f&hrang  im  Rathfaause  am  Markt.  Von  7  Ubr 
Abends  an:  Empfang  und  BegrfissuDg  der  Qilate 
im  grosBen  Saale  der  Lese-  und  Grbolungs- 
geaellechaft. 

Montag  den  6.  August.  Von  7—9  Uhr 
Vormittags:  Anmeldubg  im  Bureau  der  Oescbfifts- 
ffthrung,  das  sich  von  da  an  im  Gebäude  der  Lese- 
nnd  B rbo In ngsgeseli Schaft  befand.  Von  9 — 12  Uhr 
Hittags:  Erste  Sitzung  im  grossen  Saale 
der  Laee-  und  ErholungsgeBellschaft.  Von 
12 — 2  Uhr  Nachmittags  :  F ruhst Qcksp aus e  und 
Besichtigung  der  ansaerord entlieh  reichhaltigen  und 
intereesanten  anthropologischen  Ausstellung 
im  kleinen  Saale  der  Lese-  n.  Erholnngsgesellschaft. 
Ton  8 — 5  Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  der 
ÜniTersit&tssammlung  rheinischer  AlterthUmer  und 
des   Provinsial-Museiuna  (Baumschuler  Atläe  84). 


6  Ubr  Abends :  Festessen  im  Saale  der  Lese-  und 
Erholun  gs  gesel )  scbaf t. 

Dienstag  den  7.  August.  Von  9  — 12  Uhr 
Vormittags:  Zweite  Sitzung.  Um  1  Uhr  Mittags: 
Mittagessen  im  Saale  des  Hotel  Kaiserhof.  Um 
2'/)  Ubr  Nachmittags:  Besicht! gong  des  akademi- 
schen Kunstmuseums.  Um  8  Ühr  16  Min.  Nach- 
mittags: Ansflug  per  Eisenbahn  über  Meblem  nach 
dem  Dracbenfels.  Um  7  Uhr  Abends:  Concert 
im  Qarten  des  Hotel  Kley. 

Mittwoch  den  8.  August.  Von  9  bis '/al2 
Ubr  Vormittags:  Dritte  Sitzung.  Von  >/»12 
bis  ^l-i2  Uhr  Mittags:  Besichtigung  der  Stadt. 
um  2'/^  Uhr  Nachmittags :  Fahrt  mit  der  Eisen- 
bahn nach  CQln.  Besichtigung  des  Domes  und 
des  Domschatzes,  des  Wallrarschen  Museums,  der 
Gewerbe- Ausstellung,  der  bOchst  werthyoUen  und 
belehrenden  Ausstellung  von  AlterthOmern 
der  CGlner  Privatsamralnngen  im  Hahnen- 
thor, Um  9  Ubr  Abends:  Vereinigung  im  Cafö 
Tewele.  Um  10  Uhr  36  Min.  Nachts:  Rückfahrt 
nach  Bonn. 
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Donnerstag  den  9.  Augnst.  Von  9  bis 
11  Uhr  Vormittags:  Vierte  Sitzung.  Dm  lli/j 
übr  Mittags:  Besichtigung  der  anatomischeu  Samm- 
lungen und  des  Poppelsdorfer  Museums,  um  1  Übr 
Mittags :  Mittagessen  im  HAtel  Kle;.  Qm  i/,3  Dbr 
Nacbmittags :  Fahrt  mit  dem  Dampfboot  nach 
Remagen.  Aufdeckung  römischer  Platten giftb er 
daselbst;,  um  6  Qhr  Abends:  Besuch  der  Apolli- 
nariskirche  and  des  Victorisberges.  Um  S'/i  Uhr 
Abends:  Fahrt  nach  Rolandseck.  Um  9  Uhr 
Abends:  Abendessen  auf  der  Terrasse  des  Bahn- 
hofs. Um  10>/i  Uhr  Nachts:  RUckfabrt.  Herr- 
liche Beleuchtung  der  Stromufer.  Ankunft  in 
Bonn  um   11   Uhr. 


Freitag  den  10.  August:  Ausflug  über 
Abtey  Heisterbacb  nach  dem  Petersberg  zur  Be- 
sichtigung des  Ringwalles  und  von  da  nach  Ander- 
nach an  den  Ort  der  vorgeschichtlichen  Ansiedel- 
ung und  an  den  Lacher-See.  — 

Diese  schlichten  Worte  der  Verlaufsbescbreib- 
ung  erschliessen  dem  Auge  unserer  Erinnerung 
eine  Summe  geistiger  und  landschaftlicher  Qenässe, 
sowie  hertut  quiekender  Gastlichkeit  und  frobea  Ld- 
bensgeanssee,  wie  sie  eben  nur  ein  Aufenthalt  am 
Rhein  und  bei  dessen  freudigen  üebenswfirdigen 
Umwohnern  dem  deutschen  Herzen  bieten  kann. 
Noch  einmal  tausend  Dank  allen  den  Freunden  un- 
serer Bestrebungen,  die  uns  so  viel  geboten  haben! 


Werke  und  Schriften,  der  XIX.  allgemeinen  Versammlung  vorgelegt. 


Durch  die  locale  GeschäftsfähiuDR  in  Bonn 
wurden  ala  Beffrüasunguchriften  den  Uitgbedern  der 
YerBammlung  überreicht: 

1.  FeBtschrift  der  XIX.  allgemeinen  Tereamm- 
Inng  der  Deutaohen  Anthropologiachen  QeaelUcbaft, 
gewidmet  von  dem  Verein  von  AlterthnmefrenDdan 
im  Rheinland.  Bonn.  C.  Georgi  1888.  GrosB  8".  147 
mit  drei  zum  Theil  farbigen  Dpppeltafeln  und  vielen 
Abbildungen  im  Teit. 

Inhalt:  1.  Die  vorgeachicht liehe  Ansiedelung  in 
Andernach  von  H.  Schaaffhanaen  Mit. 8  Tafeln 
und  5  Abbildungen  im  Teit. 

2.  Die  Unsterblichkeit  der  Seele  nach  altägypti- 
Bcher  Lehre.     Von  A.  Wiedemann 

3.  Regenbogenachlisselcfaen  am  Rhein.  Von  R. 
Schaaffhanaen.     Mit  3  Abbildungen. 

4.  Die  Hügelgräber  bei  Rennweiler.  Von  Joaef 
Klein.    Mit  20  Abbildungen. 

6.  Die  Anfänge  der  Ubier-Stadt.  Ein  Vortrag  von 
J.  Asbach. 

6.  Umenhan.  Von  v.  Cohauaen  und  Florachülz 
mit  1  Abbildung, 

2.  Der  Neanderthalerfnnd  von  H.  Bcha&fFbansen. 
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Oeaell- 


scbaft    zu    ihrer  SIX. 

InnR  in  Bonn  gewidmet.  iBonn.    A.  Marcus.  1888. 

4».  49-  3  Tafeln. 

3.  Katalog  der  Antbropologiacben  AnsHtellang 
zur  XIX.  allgemeinen  Versammlung  der  DeutHchen 
Anthropologlst^lien  lieselhichaft  zu  Bonn  vom  6.  bia 
9.  August  leeS.  Bonn.  C.  Georgi.  &>.  16. 

4.  Katalog  der  AuaetaRung  von  Altertha- 
mern  aus  Kolner  PrivatBammluDgen  zu  Khren 
der  Anthropologen-Versammlung  zu  Bonn. 
Veranstaltet  am  8.  August  1888  im  Museum  der  Stadt 
Köln.  S».  12.  Mit  211  Nr.  autographirt. 

ü.  Festgruas  und  Festlieder  tür  die  !(IX.  all- 
gemeine Versammlune  der  Deutschen  Anthropolo)^i- 
scben  Qeaellscbatl  eu  Bonn  vom  6.  bis  9.  Anguet  18&S. 
C.  Oeorgi.   8".   15. 

6.  Zwei  Festgedichte  der  Ronner  J.eitang: 
1.  Der  Anthropologen- Versammlung  zum  Grass  von  H., 
und  2.  Das  Weltalter.  Anthropologische  Cüntate.  Der 
XIX.  allgemeinen  anthropologischen  Vernammlung  zu 
Bonn  gewidmet  von  Prof.  Dr.  Joa.  Wormstall. 


Die  anderweitigen  Vorlagen,  zum  Theil  erat 
später  eingetroffen,  tbeils  von  den  Autoren,  theils  von 
dem  Generalsekretär  vorgelegt: 

Auch  als  Featacbrift  eracbeint ; 

Annalen  des  Vereins  fllrNaasaniBche  Alter-   : 
thumakunde  und  GeschicbUforacbung.  XX.  2.  16B6. 
Mit  19  litbographiachen  Tafeln.  Wiesbaden.  J.  Nieder. 
gr.  8".  389. 

Inhalt:  1.  Führer  durch  daa  Altertbums- 
Museum  in  Wiesbaden.  Von  Konservator  Oberst 
z.  D.  V.  Cohauaen  mit  Tafei  I— X. 

2.  RCmiacbe  Sonnenuhren  in  Wiesbaden  und  Cann- 
atadt,  von  Major  a.  D.  Seh  lieben  mit  Tafel  Xl-XlII. 

3.  Zur  Uufeiaenfrage.  Eine  archäologische 
Musterung  von  Demaelben   mit  Tafei  XIV  und  XV. 

4.  RSblen.  Vom  Konservator  Oberst  z.  Ü.  von 
Cohauaen  und  Geh.  Hath  Prof.  Dr.  Schaaffhauaen 
mit  Tafel  XVI— XVII.  Die  Höhle  bei  Sohupbach.  Die 
Steetener  HGblen.  Der  Haaenbackofen. 

6.  Hügelgräber  in  der  Halbebl  bei  Fiachbach  von 
V.  Cohauaen. 

6.  Grabhügel  bei  Rodheim  a.  d.  Bieber  -von  Dem- 
selben. 

7.  Zur  Topographie  dea  alten  Wiesbaden  von  Dem- 
aelben. etc.  etc. 

Dr.  Robert  Behla:  Die  vorgeacbichtlicben  Rund- 
wälle im  öitlicben  Deutschland.  Eine  vergleichend- 
archäologische  Studie.  Mit  einer  prähistorischen  Karle 
im  MaasssUb  1:1050  000.  Herlin.  A.  Asher  4  Co. 
1888.  8".  210. 

Dr.  med.  C.  Fortea:  Das  Carcinom.  Juni  1888. 
München.    H.  Kotzner.  ffi.  10.  und  6  farbigen  Tafeln. 

Ernst  Friede!:  Der  Riesen  -  Ring  von  Groaa- 
Buchholz.  Festschritl  zur  Qaupt-Veraumnilung  des  Ge- 
sauimtvereina  der  deutschen  Geschichta-  und  Alter- 
thuraavereine  vom  IC— 13.  Sept.  l&Sb  zu  Posen.  Ber- 
lin. Mittler  &  Sohn.  8».  32.  Mit  Abbildungen. 

SOren  Hansen,  Lagoa  Santa  Raceu.  En 
antbropologisk  UnderaOgelse  af  jordfundne  Menneske- 
levninger  fm  braBiiiauake  Huler.  Med  et  Tillaeg  om 
det  jordfundne  Meneake  fra  Pontimelo  Rio  de  Arre- 
cifes,  La  Plata.  Med  indledende  Bemaerkninger  om 
Menneskeievninger  i  Brasiliena  Huler  og  i  de  Lundske 
Samlinger  af  Chr.  Fr.  Lütken.    Avec  deox  räaumäa 
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an  franfaia.  Äfbiyk  af  ,E  Maaeo  Londü*.  Ued  6  Tav- 
ler,    Kjöbenhavn.    P.  Drejer.   4".  87. 

Fritz  HaBEelmann:  Die  Steinbrüche  d«a  Donau- 
(febietea  von  Regeaabar^  bis  Neuburv.  Technisch  und 
hiatoriich  betrachtet.  Seiner  Vaterstadt  Re- 
genaburg  ia  dankbarer  Anh&ngHcbkeit  ge- 
widmet.    MQDuhen.    E.  Fohl.     1S88. 

Prof.  Dr.  Anton  Hermann:  Ethnologische  Mit- 
tbeitangen  &iia  ITngam.  Zeitschrift  fQr  die  VolkBbunde 
der  Bewohner  Ungarns  nnd  seiner  Nebenländer.  Bnda- 

Kt  1888.  Vorlog  der  Sedaktion  1.  Attila-atcza.  49. 
lia  des  Jahrganges  6  fl.  (30—35  Bogen).    Groaa  i". 

Dr.  flugo  Jentach;  Die  nrgeschichtlichen  Alter- 
thOmer  der  Miederlaositt.  IX.  Die  jüngsten  germani- 
schen Funde.  Mit  Abbitdnngen.  Frankfnrter  Odei^Zeit- 
ung.  ISSe.  Nr.  208. 

M.  Q.  de  Lapoage:  L'anthropologie  et  laecience 
politiqae.  Le^on  d'ouvertnre  du  conra  libre  d'antbro- 
pologie  de  1886—1887.  Revue  d'antbr.  du  16.  mara  1887. 

Ur.  Joaeph  Mies:  Ein  neuer  Schadeltrager  und 
Schade  Im  eaaer.  Uit  6  Abbildungen  im  Text.  Anatomi- 
scher Anzeiger.  1888.  23— 26. 

K.  Mummenthej:  Verein  für  Orts-  nnd  Hei- 
roath-Eonde  im  Süderlande.  Ersten  Verzeicbntss  der 
Stein-  und  Erddenkmäler  de^i  SQderlandea  unbestimmten 
Alters.  Änfgestellt  im  Auftrag  des  Vereins.  Mit  6 
Skizien.  Uagen  1888.  G.  Butn.  8".  31. 

Prof.  Dr.  A.  Nehrig  (Berlin):  Ueber  das  soge- 
nannte Torfachwein,  Kna  paluatria  Rfltimejer.  Z.  E.  V, 
1B88.  S.  181.  Mit  Abbildungen. 

Derselbe:  Ueber  das  Ui^Rind,  Boa  primigeniua 
Bojan.  Hit  Abbildungen.  Deutsche  Landwirthachaftliche 
Presse  1888.  Nr.  61. 

Derselbe:  Die  Fauna  eines  mnanriaclien  Pfahl- 
banea.  Naturwisaenachaftliche Wochenschrift.  1888.III.2. 

(Jarl  Ocbsenina  in  Marburg:  Ueber  das  Alter 
einiger  Theile  der  afldamerikani sehen  Arden.  Z.  d. 
dent«ch.  geol.  Oea.  1886.    766. 

Dr.  E.  Rautenberg:  Römische  und  germaniache 
Alterthflmer  ans  dem  Amte  Ritzebflttel  und  aus  Alten- 
walde. Mit  2  Tafeln.  Aas  dem  Jahrbuch  der  wissen- 
schaftlichen Anstalten  zu  Hamburg.    IV.  1887. 

G.  Augnet  B.  Schierenberg:  Die  Kriege  der 
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Inhalt:  ErOffimnffarede  dei  Vorsitzenden  Elerm  H.  Schaaffhauaen.  —  Begrüsaungereden  der  Herren:  DoetBch, 
Schoenfeld,  ßein,  Bnrtkau.  —  HerrElein,  LokalgeschäFtaführer :  Zur  alteren  GeBohicht«  der  Stadt 
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bericht dea  Schatzmeisters  Herrn  J.  Weiamann.  —  Der  Vorsitzende  Herr  Schaaffhausen:  Dank 
nnd  GeachSftlichea. 

ZergliedeniDg  des  GebimB  noter  dem  Mikroekope. 
Und  doch  stehen  wir  in  dieser  wichtigsten  unter- 
anchang,  in  der  Eenntniss  des  innersten  B&aea  des 
Gehirns  erst  im  Anfange  des  Wissena.  Der  Äaf- 
ban  des  menschlichen  Organismng  Iftsat  uns  aber 
erkennen,  daes  der  Mensch  an  der  Spitze  der 
Schöpfung  steht.  Sein  Ehrenzeichen,  welches  ihm 
dun  höchsten  Rang  verscbafTt,  das  ist  die  Grösse 
seines  Gehirnes,  welches  das  unentbehrliche  Werk- 
zeug seines  Geistes  ist.  Aufgabe  anserer  Forsch- 
ung ist  die  wunderbare  Verbindung  des  Leibes 
mit  der  Seele,  die  wir  in  allen  Erscfaeinungen  dea 
Lebena  erkennen,  ferner  die  Bedeutung  der  beiden 
Geschlechter,  in  die  daa  Wesen  des  Menschen  ge- 
theilt  ist,  und  die  Kenntnias  der  Rassen,  ihre  Ver- 
breitnng  und  ihr  Ursprung. 

Die  Kuasere  Erscheinung  des  Menschen  ist  man- 
nigfaltig. Er  erscheint  edel  und  schSn,  wie  die 
alte  Urkunde  sagt ,  nach  dem  Bilde  Gottes  ge- 
schaffen, in  den  gesitteten  Völkern,  die  wir  am 
besten  kennen,  roh  nnd  hOsalich  In  den  sogenannten 
Wilden,  deren  körperliche  ZUge,  deren  Blutgier 
und  Grausamkeit  an  das  Thier  erinnern.  Wir 
sehen  die  niederen  Rassen  unter  unsern  Augen 
verschwinden,  nicht  weil  sie  nn entwicklungsfähig 
sind,  sondern  weil  sie  im  Kampfe  mit  der  Selbst- 
sucht den  höheren  Rassen  unterliegen.  Doch 
haben  viele  sich  fortgebildet  and  sind  aas  Kanni- 
balen gesittete  Menschen  geworden.  Mit  Fleisch 
und  Blut  stammen  wir  von  unsern  ältesten  Vor- 
fahren ab  und  nur  für  die  Einzelwesen  gibt  es 
ein  Sterben,  die  Völker  erhalten  sich,  wenn  sie 
auch  den  Namen  ändern  und  das  Menschen - 
geacblecht  selbst  hat,  seit  es  besteht,  allen  Gefahren 
der  Vernichtung  Trotz  geboten,  fQr  dasselbe  gibt 
es  wohl  einen  Ursprang  in  der  Geschichte  der 
Erde  und  eine  Fortentwicklung,  aber  kein  be- 
stimmtes Ziel.  Wie  lange  es  dauern  wird,  wissen 
wir  nicht.  Nur  das  wissen  wir,  dass  die  Kultur 
ihm  stets  neue  Kräfte  gibt,  sich  zu  behaupten  und 
emporzuarbeiten  und  dass  es  stets  mächtiger  wird, 
die  Natur  sich  unterthan  zu  machen  and  der  Welt 
zu  gebieten. 

In  der  Wissenschaft  kennen  wir  dann  erst  ein 
Ding  genau,  wenn  wir  wissen,  wie  es  entstanden  ist. 


Die  Versammlnng  wird  im  Lokale  der  Lese- 
und  GrholuDgsgeaellschaft  anter  zahlreicher  Theil- 
nahme  »on  Herren  nnd  Damen  um  9'/«  Uhr  durch 
den  Vorsitzenden,  Herrn  GeheimrathSohoalThaosen, 
mit  folgender  Bede  eröffnet: 

.Hochgeehrte  Versammlung!  Wir  alle  sind 
noch  tief  ergriffen  von  den  Schickaalsschlftgen,  die 
unser  Vaterland  getroffen  haben.  Seit  wir  das 
letzte  Hai  versammelt  waren ,  sind  2  Kaiser  in 
daa  Grab  gesunken,  der  eine  am  Ziele  seiner  ruhm- 
reichen Laufbahn,  der  andere  nach  kurzer  Kegle- 
rang  und  schmerzvollem  Leiden. 

Mit  Liebe  und  Verehrung  blicken  wir  hinauf 
zum  Erben  des  Reiches  nnd  hoffen  fQr  ihn  und 
fbr  uns  eine  glttcklicbe  und  friedliche  Zeit.  Mit 
dieser  Zuversieht  wollen  wir  unsere  wissenschaft- 
liche Arbeit  beginnen. 

Die  Worte  des  römischen  Dichters  Terenz: 
„Nil  hamani  a  me  alienum  puto",  .Nichts  Mensch- 
liches ist  mir  fremd",  können  auch  als  Denkspvucb 
der  anthropologischen  Forschung  gelten.  Bei  dem 
wunderbaren  Fortschritt  der  Naturwisseoschaft, 
die  den  Lauf  der  entferntesten  Gestirne  des  Himmels 
berechnet  und  die  höchsten  Gipfel  der  Erde  wie 
die  Tiefen  des  Meeres  mi^t,  die  mit  dem  Mikro- 
skope jetzt  das  innere  GefBge  der  Gesteine  auf- 
deckt, wie  sie  vorher  das  der  Pflanzen  und  Thiere 
erforscht  hat,  bei  dieser  Fülle  der  Kenntnisse  von 
all  den  geschaffenen  Dingen  wendet  sich  der  Blick 
wieder  zurOck  auf  den  Menschen  selbst,  der  wie 
eine  kleine  Welt  in  der  grossen  dasteht,  der  von 
den  Gelehrten  des  Mittelalters  schon  als  ein  Mikro- 
kosmus aufgefasst  wnrde.  Was  gehOrt  nicht  Alles 
sar  Kenntnisa  des  Menschen?  Dieselbe  begann 
mit  der  ärztlichen  Wissenschaft,  die  erst  im  16. 
Jafarhuiudert  das  Recht  erlangte,  die  menschliche 
Leiche  zu  zergliedern  ;  so  wurde  jeder  Fortschritt 
in  der  Kultur  erst  durch  die  Abschaffung  eines 
Vorortheils  gewonnen,  Alle  Untersuchungsmetho- 
den, der  wir  die  leblose  Natur  unterwerfen,  werden 
heute  fUr  die  Kenntnisa  des  Menschen  verwerthet. 
Die  tief  gesättigten  Anilinfarben  schaffen  uns 
nicht  nur  neue  färben  glänzende  Tapeten  and 
Kleidnngsstflcke,  wir  benutzen  sie  auch  zur  Färb- 
ung   d«-    verschiedenen    Nerven  dement«    bei    der 
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Das  gilt  TOD  einem  Steine,  wie  voa  der  Pflanze 
und  dem  Thier.  Wenn  anch  Philosophen  gesagt 
haben,  der  TJrsprang  des  Menschen  sei  in  ein 
nndurchdri  Dg  liebes  Oebeimniss  gehüllt,  ao  dringt 
doch  heate  das  Licht  der  Wissenschaft  anch  in 
das  Dankel  der  Vorzeit  nnd  es  beginnt  schon  heller 
zn  werden.  Es  ist  derselbe  Gott,  den  wir  als 
Schöpfer  der  Welt  verehren,  der  in  nnserm  Geiste 
das  Licht  entzündet,  das  nach  Grkenntniss  strebt 
nnd  niemals  erlöschen  wird. 

Auf  zwei  Wegen  scblieast  sich  uns  die  Vorzeit 
aaf.  Man  kann  ans  der  ältesten  Geschiebte',  ans 
ihren  aageohaften  üeberlieferungen  den  TJebergang 
in  die  Urgeschichte  snchen,  aber  so  wurde  sie 
nicht  gefunden.  Es  waren  vielmehr  Fände,  die 
der  SchosB  der  Erde  barg,  die  uns  zum  Nachdenken 
anfforderten  nnd  anf  die  Urzeit  Licht  warfen. 
Während  man  aus  Thier-  nnd  Pflanzenresten  schon 
Schlüsse  zog  in  Bezug  auf  den  frltbeien  Zustand 
der  Erdoberfl&che,  fand  man  znn&chst  nicht  Beste 
des  Menschen  selbst,  aber  Arbeiten  seiner  Hand. 
Solche  Entdeckungen  stiessen  auf  Widerstand.  Es 
war  gegen  die  hergebrachte  Meinung,  dass  das 
Menschengeschlecht  so  alt  sein  sollte,  wie  sich  aus 
diesen  Funden  ergab.  Die  mandelförmigen  Stein- 
keile TOD  Amiens  uod  Abberille  blieben  30  Jahre 
lang  angezweifelt,  man  hielt  sie  für  Natnrspiele 
oder  Gegenstände  des  Betrugs,  bis  englische  Forscher 
bestätigten,  dass  diese  Dinge  tou  Menschenhand 
gemacht  seien  und  aus  Schichten  stammten,  welche 
die  Reste  tou  Bbinocerossen  nnd  Mamma then 
enthielten.  Die  Steiogeräthe  tou  Thenay,  die 
Abbä  Bonrgois  in  ptiocenen  Schichten  fand,  haben 
mehreren  Kongressen  vorgelegen,  die  ürtheile  der 
Gelehrten  waren  getfaeilt.  Ich  zweifle  nicht,  dass 
einige  derselben  von  Meuschenbaad  gefertigt  sind. 
Sie  werden  im  Museum  von  St.  Germaia  aufbe- 
wahrt. 

Wohl  haben  Dichter  des  Älterthums,  wie 
Epicur  nnd  Lukrez,  Über  die  Anfänge  der  mensch- 
lichen Kultur  sehr  richtig  geurtheilt,  aber  die 
Geschichte  selbst  gab  dar  Über  keine  Auskunft. 
Epicur  nnd  Lukrez  haben  die  Vorzeit  des  Menschen 
geschildert  wie  sie  etwa  erscheint,  wenn  man  an- 
nimmt, dass  in  der  ältesten  Zeit  RohbeJt  geherrscht 
hat  und  erst  später  Bildung  an  deren  Stelle  trat. 
In  der  That  haben  unsere  Funde  jene  Schilderang 
bestätigt.  Die  für  uns  wichtigsten  Beweisstücke 
fUr  eine  ursprüngliche  Rohheit  und  ÜDTollkonunen- 
heit  der  menschlichen  Lebenszustände  waren  den 
Alten  nicht  unbekannt,  aber  man  Terstand  sie 
nicht.  Sie  fanden  wie  wir  die  ältesten  Steinwerk- 
zeuge  auf  dem  Felde,  aber  sie  glaubten,  sie  seien 
vom  Himmel  gefallen  and  nannten  sie  Blitzsteine, 
Donnerkeile,  es  sind  die  cerauma  und  brontia  des 


Plinius.  Zuerst  erkannte  ein  Italiener,  Meräati, 
im  16.  Jahrhundert  darin  Werkzeuge  von  Men- 
schenhand. Als  einen  Beitrag  zur  Kenntniss  der 
Vorzeit  muss  man  auch  die  Nachrichten  betrachten, 
welche  uds  die  alten  Schriftätellei  wie  Herodot, 
Bratosthenes,  Diodor,  Strabo  und  Plinius  Aber  wilde 
Völker  in  verschiedenen  Ländern  Europas  hinter- 
lassen haben,  wo  heute  gesittete  Nationen  wohnen. 
FUr  eine  Fabel  hatte  man  sie  halten  können,  vom 
Aberglauben  eingegeben,  aber  unsere  Funde  bestä- 
tigen diese  Nachrichten  und  Schilderungen.  Die 
Alten  sind  aber  weit  daTon  entfernt  zu  wissen,  dass 
die  EulturT&lker  ihrer  Zeit  auch  einmal  rohe  Wilde 
waren.  Unsere  Wissenschaft  ist  gerade  in  solchen 
Ländern  entstanden,  wo  jetzt  civilisirte  Menschen 
wohnen,  weil  hier  die  menschliche  Arbeit  mehr 
wie  anderswo  in  den  Boden  der  Erde  and  in  das 
Innere  der  Berge  eindringt.  Die  Urzeit  Baropas 
ist  uns  besser  bekannt  als  die  tou  Asien  und 
Afrika,  welche  Länder  aber  gewiss  nicht  zurück- 
bleiben werden,  uns  denselben  Entwicklungsgang 
der  Menschheit  darch  Fände  der  Urzeit  Tor  Augen 
zu  fuhren,  dem  wir  in  allen  Theilen  Europas  be- 
begegnet sind.  Schon  kOnnen  wir  von  einer  Stein- 
zeit Aegyptens  reden,  wir  kennen  sie  in  Indien 
wie  in  Südafrika.  Die  rohen  Stämme  mancher 
Länder  befinden  sich  heute  noch  in  der  Steinzeit, 
die  für  uns  mehrere  Jahrtausende  zurttckllegt. 
Von  wie  grossem  Interesse  wäre  es,  inmitten  der 
robesten  Stämme  Afrikas  den  Inhalt  alter  H&hlen 
aufzudecken,  um  zu  wissen,  wie  deren  Bewohner 
Tor  vielen  Jahrtausenden  aasgesehen  haben.  Es 
ist  ein  merkwürdiges  Schauspiel,  das  uns  überall  die 
Gleichheit  des  menschlichen  Denkens  in  den  ersten 
Werkzeugen  der  Menschenhand ,  in  der  überein- 
stimmenden Form  der  Beile,  Hämmer  und  Pfeile 
gegenfl bertritt.  Die  vorgeschichtlichen  Fände  sind 
Beweisstücke ,  die  keinen  Zweifel  zulassen  an  der 
Rohheit  der  alten  Bewohner  Baropas,  wie  sie  von 
griechischen  and  i-Smischen  Schriftstellern  erzählt 
wird,  während  diese  Nachrichten  an  und  für  sich 
nicht  zuverlässig  waren,  weil  sie  durch  Dichtung 
und  Aberglauben  entstellt  sein  konnten;  die  lohe 
Schädelbildung  jener  Zeiten  beweist  ihre  Wahr- 
heit. So  wird  manche  Angabe  durch  unsere 
Forschungen  bestätigt.  Ich  erinnere  an  die  Ueber- 
lieferuDg  der  alten  Schriftsteller,  dass  manche 
Völkerschaften  aus  menschlichen  Schädeln  trinken, 
so  bei  Herodot  die  Skythen  nnd  bei  LiTius  die 
Gallier:  Wir  flnden  die  zu  Trinkschalen  bearbeiteten 
Hirnschalen.  Strabo  und  A.  erzählen,  dass  Briten 
und  Belgier  sich  blau  und  roth  gemalt  haben, 
um  schrecklich  auszusehen:  Wir  finden  die  Farb- 
stoffe in  alten  Gräbern  und  Ansiedelungen  and 
würden  ohne  iene  Nachricht  ihre  Bedeutung  nicht 
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keniieii.  So  ncgern  wir  es  böreo ,  unsere  Vor- 
fsbnm  waren  Sannibalen,  und  die  Eriniiernng 
daran  ist  noch  nicht  erloschen. 

Wean  die  Amme  singt :  Schlaf  Kindchen,  schlaf, 
d«ne  Mutter  ist  ein  Schaf,  dein  Vater  ist  ein 
BiuemanD,  der  die  Kinder  fressen  kann,  —  so  iat 
das  nicht  ein  M&rcbchen,  wie  noch  Grimm  ge- 
glaubt bat,  sondern  eine  nrgescbicht liehe  üeber- 
lieferuDg.  Ich  habe  in  einer  Abhandlnng  Über 
die  Menschenfresserei  zeigen  können,  dass  dieser 
GrSuel  in  der  Vorzeit  aller  Völker  nachweisbar  ist. 

Im  Nibelungenlied  trinken  die  burgnndischen 
Bitter  das  Blat  ibrer  Feinde,  wie  es  heute  noch 
die  Harkeeas-Insulaner  thun.  In  italischen  und 
portugiesischen  Höhlen,  in  Hannover  und  am  Bhein 
sind  die  Sparen  des  Kannibalismus,  wenn  nicht 
mit  Sicherheit,  doch  höchst  wahrscheinlich  gefunden 
worden.  Noch  beute  gibt  es  in  unserm  täglichen 
Leben  Erinnerungen  aas  Ältester  Vorzeit,  die  man 
Ueberlebael  zu  nennen  pflegt.  So  die  ewige  Lampe 
in  unsem  Kirchen ,  sie  ist  kein  anderes  Symbol 
als  das  Feuer,  welches  nach  Nama's  Voi^hrift 
die  Vestalinnen  in  Rom  hUten  mussten.  Wir  sagen 
noch :  es  ist  Feierabend ,  das  ist  das  Ignitegium 
der  Römer,  man  deckte  am  Abend  das  Feuer  auf 
dem  Herde  mit  Asche  zu,  um  es  am  andern  Tage 
wieder  aninfaohen.  Dieses  sorgsame  Unterhalten 
von  Licht  und  Feuer  stammt  aas  einer  Zeit,  in 
der  es  schwer  war,  künstlich  Feuer  su  machen. 
Die  Kunst,  Feuer  zu  machen,  ist  Oberhaupt  eine 
schwierige  für  die  rohen  Völker  gewesen.  Vor  nicht 
langer  Zeit  wurde  noch  von  wilden  Völkerschaften 
Australiens  berichtet,  dass,  wenn  ihnen  das  Feuer 
aasgeht ,  sie  zu  ihren  Nachbarn  gehen  und  sich 
dasselbe  erbitten.  Liebig  glaubte ,  man  könne 
aus  dem  Verbrauch  der  Seife  den  Kulturgrad 
eines  Volkes  beurtheilen ,  bezeichnender  für  die 
Kultur  verschiedener  Zeiten  und  Völker  ist  aber 
die  Fertigkeit  des  Menschen,  künstlich  Feuer  zu 
erzeugen  ,  dessen  uisprUnglicher  Vortheil  weniger 
der  Schutz  gegen  die  Kalte  ist,  als  dass  es  die 
Speisen  wobkdim  ecken  der  macht,  dessen  spaterer 
Natzeu  Ulr  die  Kultnr  der  Umstand  ist,  dass  es 
die  Metalle  schmilzt.  Wenn  wir  jetzt  das  gemein- 
scbaftlicbe  Essen  die  Mahlzeit  nennen,  so  stammt 
dieser  AuBdruck  aus  jener  Zeit,  wo  jeder,  um  zn 
essen,  sich  die  Körner  selbst  auf  einem  Steine 
mahlen  musste,  um  sich  einen  Brei  zu  bereiten. 
In  alten  Ansiedelnngeu ,  wie  am  Oberwerth  bei 
Koblenz,  fand  sich  in  jeder  Wohnung  die  Hand- 
mUhle  aus  Niedermendiger  Lava.  Der  alte  Feuer- 
bobrer  von  H0I2  zeigte,  daas  durch  Reibung  Warme 
entsteht.  Die  Wfirme  ist  aber  das  bemerkens- 
wertheste  Zeichen  des  Lebens,  welches  aus  dem 
todten  kalten  Körper  entflohen  i&t.    Daher  lag  die 


Vorstellung  nahe,  dass  die  Menschen  auf  den 
Bäumen  gewachsen  sind,  wie  es  auf  Mithrosdeok- 
mälern  dargestellt  ist.  Aber  feurige  Funken 
sprühen  auch  aus  den  Steinen,  wenn  sie  äuge- - 
schlagen  werden.  Daher  entstanden  nach  einer 
andern  Deutung  aus  den  Steinen ,  die  Deukalion 
und  Pyrrha  hinter  sich  warfen,  die  M&nner  und 
Weiber, 

Die  Form  der  Brode  erinnert  an  die  Drxeit, 
der  rheinische  Kirmessplatz  und  die  runden  Brode 
anderer  Lander,  auch  die  Mazza  der  Juden  stam- 
men, wie  die  Hörnchen  ans  Zeiten,  in  denen  man 
Sonne  und  Mond  verehrte.  Orimm  sagt,  dass 
unsere  Vorfahren  Götterbilder  aus  Teig  kneteten, 
der  beilige  Nikolaus  hat  sich  am  Rhein  bis  heute 
erhalten.  Am  Halsschmuck  der  Pferde  unserer 
Frachtfuhrluute  bangen  glänzende  Metallscheibeo, 
wie  sie  zur  Tracht  der  alten  Franken  gehören, 
die  solche  durchbrochene  Scheiben ,  oft  mit  sym- 
bolischen Zeichen,  am  Gürtel  als  Zierde  trugen. 
Die  Lage  des  Kirchhofs  um  die  Kirche  ist  eine 
uralte  Einrichtung.  In  Westfalen  findet  man  neben 
den  megalitbischen  Denkmälern  das  ürnenfeld,  wo 
man  der  Gottheit  opferte  und  betete,  da  wurden 
auch  die  Todten  bestattet.  Der  goldene  Ohrring 
unserer  Damen  ist  ein  Best  jener  Sitte  der  Wilden, 
sich  einen  Körpertheil  zu  durcbbobren,  um  darin 
einen  Schmuck  zu  tiagen.  So  durchliobren  sich 
Botokuden,  Australier  und  Eskimos  die  Lippen, 
Nasen  und  Wangen.  Unsere  Studenten  trinken 
bei  festlichen  Gelagen  aus  Ochsenhörnern,  wie  es 
nach  Caesar  und  Plioius  die  Germanen  thattn. 
Wir  machen,  um  etwas  zu  behalten,  einen  Knoten 
in  das  Taschentuch,  und  wissen  nicht,  dass  das 
eine  alte  Art  zu  schreiben  ist.  Die  Knotenschrift 
der  Japaner  and  Peruaner  hat  sich  daraus  ent- 
wickelt. Auch  die  Heilkunst  besitzt  alte  Erinner- 
ungen. Was  ist  der  Schröpfkopf  anderes  als  die 
Nachahmung  des  saugenden  Mundes,  den  der  Wilde 
an  die  Wunde  legt,  um  dem  Körper  Blut  zu  ent- 
ziehen. Und  das  jetzt  bei  uns  eingeftlhrte  Kneten 
kranker  Tbeile  ist  ein  Verfahren,  welches  ganz 
allgemein  die  wilden  Völker  üben  und  das  uns  aas 
Java  durch  die  Hollander  zugebracht  ist.  Es  reicht 
Vieles  in  unserer  Kultur  in  die  älteste  Zeit  zu- 
rück, ohne  dass  es  die  Meisten  wissen  oder  dar- 
über nachdenken.  Vieles  andere  in  unsem  ge- 
wöhnlichsten Anschannugen  und  Einrichtungen 
hängt  zwar  nicht  mit  der  prähistorischen  Zeit, 
aber  doch  mit  der  ältesten  menschlichen  Kultnr 
zusammen. 

Die  Eintheilung  der  Stunde  in  60  Minuten  ist 
babylonischen  Ursprungs  und  dem  Laufe  der  Sonne 
entlehnt,  die  im  Jahre  scheinbar  6x60  Umläufe 
macht,  während  ^j^  x  60  einem  Umlaufe  des  Mondes 
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entspricht.  Die  BiatbeiluDg  der  Woche  in  7  Tage 
ist  ans  deo  6  damals  bekannten  Planeten  herzu- 
leiten, woza  noch  Mond  nnd  Sonne  kamen.  Die 
Sprache  bewahrt  uns  den  üräprang  sehr  vieler 
Dinge.  Das  Wort:  schreiben  beweist,  dass  wir 
dasselbe  von  den  Rfimern  gelernt  haben.  Da« 
englische  write  „ritzen"  deutet  auf  eineii  älteren 
Gebrauch  bin,  auf  das  Binschneiden  der  Ruaen 
in  Holz.  Wenn  wir  eine  gedruckte  Schrift  ein 
Buch  nennen,  ao  erinnert  das  Wort  an  die  Tafeln 
aas  Buchenhoh,  die  mit  Wachs  Überzogen  waren, 
am  mit  dem  Griffel  hin  ein  zuschreiben.  Nachher 
wurde  eine  grosse  Entdeckung  in  der  Erfindung 
der  Bnchdruckerkunst  gemacht,  allein  ihr  war 
in  Mainz,  wo  man  sie  erfand,  Torgearbeitet  durch 
die  Stempel,  womit  die  R5mer  Buchstaben  auf 
ihre  Ziegel  druckten.  Wie  das  Schreiben  hat 
'  auch  das  Rechnen  seine  Geschichte.  Alexander 
von  Humboldt  fand  es  auffallend ,  dass  bei  den 
Wilden  schon  das  DecimaUystem  sich  finde,  was 
wir  als  eine  späte  Errungenschaft  besitzen,  weil 
die  Stellung  der  Null  auf  die  einfachste  Weise 
den  Werth  der  Zahlen  von  1  bis  9  bestimmt.  Die 
Wilden  rechnen  aber  mit  Hälfe  der  Finger.  Zu 
den  10  Fingern  der  Hand  nehmen  sie  sogar  die 
Zehen  des  Fusses  hinzu.  Die  Worte  für  die  Zahlen 
sind  oft  auch  die  Worte  fUr  die  einzelnen  Finger. 
So  hat  ihr  Decimalsjstem  einen  ganz  natürlichen 
Ursprung.  Das  Rechnen  machte  immer  grosse 
Schwierigkeit.  Nur  mit  Hülfe  künstlicher  Vor- 
richtungen, durch  Stäbchen  oder  bewegliche  Kugeln 
wurde  der  Werth  grösserer  Zahlen  bestimmt. 
Bei  den  Asiaten  war  das  Rechenbrett  lange  ver- 
breitet und  ist  heute  in  Nordasien  noch  im  Ge- 
branch. Die  Römer  gehrauchten  Steinchen,  dess- 
halb  heisst  reclinen:  calcolare.  Der  Rosenkranz, 
der  von  den  'Mongolen  stammt  und  an  dem  hei 
uns  wie  bei  den  TUrken  der  Gläubige  seine  Ge- 
bete abzahlt,  hat  daher  seine  Entstehung.  Allein 
nicht  nur  jede  menschliche  Kunst  und  Wissen- 
schaft und  jedes  Werkzeug  und  Geräthe  hat  seine 
Geschichte,  selbst  für  die  höchsten  Vorstellungen 
des  Menschen  lässt  sich  eine  allmähliche  Entwick- 
lung nachweisen.  In  der  Naturreligion  ist  das 
erste  die  Furcht  vor  Dämonen,  die  dem  Menschen 
schaden.  Der  Tenfelsglaube  ist  älter  als  die  Ver- 
ehrung eines  gütigen  Gottes.  Man  erkennt  ein 
übermächtiges  Wesen  an  dem  Gewitter,  in  der 
üeberschwemmung  und  dem  Regenmangel,  in  dem 
Gifte,  dos  den  Menschen  tödtet.  Das  Sanskrit- 
wort div  heisst  Gott  und  Teufel,  wie  das  latei- 
nische Dens  zeigt.  Alle  rohen  Rassen  haben  den 
Glauben  an  Geister  oder  Gespenster,  dessen  Ur- 
sprung im  Traumgesicht  zu  suchen  ist,  welches 
für  Wirklichkeit  gehalten  wird.     Sie  besitzen  deaa- 


faalb  auch  den  Qlanben  an  die  Unsterblichkeit 
und  an  die  Fortdauer  des  Lebens,  wie  ihre  Todten- 
bestattung  zeigt ;  sie  geben  dem  Gestorbenen  Speise 
und  Trank,  Schmuck  und  Geräthe  mit,  damit  er 
sie  jenseits  gebrauche.  Zuerst  fürchtet  sich  der 
Wilde  und  ballt  die  Faust  gegen  den  Himmel, 
wenn  es  donnert.  Bald  aber  sucht  er  die  ztlrnende 
Gottheit  zu  versöhnen  durch  Opfer,  er  gibt  das 
Liebste  her,  was  er  hat,  so  entstanden  die  Men- 
schenopfer. Erst  später  wird  statt  des  Menschen 
ein  Tbier  geopfert.  Wie  Ghillany  gezeigt  hat, 
war  das  Osterlamm  der  Juden  ein  Ersatz  für  das 
von  den  alten  Hebräern  gebrachte  Menschenopfer. 
Bald  aber  wird  die  Gottheit  als  eine  woblthätige 
Macht  erkannt  und  in  den  Natarki^ften  verehrt, 
in  der  Sonne  and  dei^  Gestirnen ,  in  der  erzeu- 
genden tbieriscben  Kraft.  Endlich  ist  die  ganze 
Natur  von  Göttern  belebt,  das  ist  der  Polj'theismus, 
die  GStterwelt  des  klassischen  Attertbums ,  aber 
einer  im  Götterkreise  wird  doch  als  der  hSchste 
verehrt,  der  Zeus  oder  Juppiter.  Bei  rohen  Völkern 
wird  auch  dem  unscheinbarsten  Ding  göttliche 
Kraft  zugeschrieben,  aber  dieser  Qottheit  fehlt 
jede  Würde.  Der  Neger  schlägt  seinen  Fetisch, 
wenn  er  sein  Gebet  nicht  erhört  hat.  Nun  er- 
scheint der  Monotheismus,  der  bei  den  Juden 
schon  in  den  Zehngeboten  des  Moses  gelehrt  wird, 
die  unzweifelhaft  ägyptische  Weisheit  enthalten. 
Wie  das  Volk  selber  ist,  so  stellt  es  sich  auch 
seine  Götter  vor.  Bei  den  Wilden  sind  es  schreck- 
liche Fratzen,  die  edleren  VOlber  stellen  die  Gott- 
heit im  menschlichen  Bilde  dar.  Der  anthropo- 
logische Beweis  für  das  Dasein  Gottes  nöthigt 
aber  zur  Annahme  eines  persönlichen  Gottes,  indem 
der  Glaube  an  ein  blosses  Schicksal  unser  Denken 
nicht  befriedigt.  Denn  wenn  wir  die  Vollkommen- 
heit Gottes  ans  der  Menschennatur  ableiten,  so 
müssen  wir  anerkennen,  dass  das  Vollkommenste 
in  uns  nicht  unsere  allgemeine  menschliche  Anlage, 
sondern  unsere  Persönlichkeit  ist.  Dess halb  müssen 
wir  diese  auch  Gott  zoschreiben,  sonst  wäre  das 
Geschöpf  besser  als  der  Schöpfer.  Auch  das 
Cbristenthum  trat  nicht  unvermittelt  auf,  sondern 
zu  einer  Zeit,  als  die  Menschheit  darauf  vorbe- 
reitet war.  Die  Mithrasreligion ,  in  der  der  alte 
Sonnendienat  noch  einmal  einen  Aufschwang  nahm, 
erscheint  als  sein  Vorbote. 

So  hat  eine  natürliche  Entwicklang  Alles  in 
der  körperlichen  Natur  wie  im  Geist^eben  zu 
Stande  gebracht,  in  der  wir  die  Offenbarung  einer 
göttlichen  Weltordnung  erkennen.  Diese  Ent- 
wicklung ist  eine  Arbeit  der  ganzen  Menschheit. 
Es  scheint  zwar  so,  als  ob  jeder  Kuiturfortschritt 
sich  an  einzelne  Namen  knüpfe,  allein  diese  stehen 
niemals  allein  in  ihrem  Denken  and  Schaffen.   In 
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ihnen  kommt  aar  das  lam  gläDzeadsten  Ausdruck, 
WM  im  ganzen  Volke  lebt.  Darum  darf  jedes 
Volk  stolz  Auf  die  grossen  Mäaner  sein  ,  die  es 
herrorgebracbt  hat,  denn  es  hat  Äntheil  an  ihrem 
Bnfame.  unter  den  Botokuden  wird  kein  Göthe 
und  unter  den  Neoseeläadern  kein  Beethoven  ge- 
boren I  Nur  ein  Volk ,  das  der  höchsten  Kultur 
theilbaftig  ist,  konnte  sie  hervorbringen. 

Weil  wir  erkannt  haben,  dass  Alles,  was 
menschlich  ist,  eine  fiotwicklung  gehabt  hat, 
darum  ist  heute  die  anthropologische  Forschang 
mit  Vorliebe  aaf  die  ersten  Anf&nge  der  Kultur 
gericbtet,  wie  sie  uns  sowohl  in  den  niedersten 
Bässen  als  in  den  Ponden  der  Hl  testen  Vorzeit 
entgegentreten. 

Wenn  die  Mitglieder  dieser  Yeraammlung  mit 
Becht  die  Frage  anfwerfee,  welche  Entdeckungen 
das  Bheinlaiid  (ür  diesen  Theil  dei*  anthropologi- 
Bcheo  Forachnng  aufzuweisen  hat,  so  darf  ich  be- 
haupten, dass  sie  zahlreich  und  mannigfaltig  iiaA 
and  dass  einige  zu  den  wichtigsten  gezählt  werden 
mQ^Ben ,  die  überhaupt  in  Deutschland  gemacht 
worden  sind.  Am  Rheine  blieb  die  prähistorische 
Zeit  lange  unbeachtet ,  weil  hier  die  mächtige 
rdmieche  Herrschaft  Alles  umgestaltet  hat  und  in 
so  reichen  Fanden  Überall  zu  Tage  tritt,  dass  man 
das,  was  der  rOmiscfaen  Zeit  vorausging,  kaum  wür- 
digte, wahrend  im  skandinaviachen  Norden  die  so- 
genannte  Steinzeit  ohne  die  Dazffischenkunft  einer 
rSmiscben  Kultur  in  das  Mittelalter  überging. 
Heute  aber  kOnnen  wir  auf  einen  grossen  Beich- 
thum  prähistorischer  Alterthümer  in  unsetm  Rhein- 
land hinweisen  und  mSgeo  daraus  erkennen,  dass 
die  Natnrvortheile  eines  Landes,  landschaftliche 
Schönheit  und  Fraehtbarkeit ,  ein  grosser  Strom 
mit  ublreichen  Nebenflüssen ,  ein  nicht  zu  hohes 
waldiges  Bergland  zu  allen  Zeiten  die  meoschliohe 
Ansiedelung  begtinstigt  haben  werden. 

Die  Hohlen  im  Niederrheiuischen  und  im  West- 
fUisehen  Kalkgebirge ,  die  im  Lahntbale  und  der 
Gifel  haben  reiche  Ausbeute  an  fossilen  Thter- 
retteo,  aber  auch  aa  Spuren  des  Menschen  ge- 
liefert. Die  ersten  sammelte  Qoldfuss  schon, 
der  damit  den  Grand  zu  der  pataeontologiscbeu 
Sammlung  des  Poppelsdorfer  Museums  legte.  Solche 
üntersncbnngen,  die  ich  ep&ter  seibat  unternahm, 
worden  von  Mitgliedern  des  naturhistorischen 
Vereins  and  von  der  anthropologischen  Qesell- 
Bchafl  durch  Bewilligung  von  Mitteln  unterstützt. 
Zahlreiche  fossile  Thierreste  bewahrt  die  Sammlung 
des  naturhistorischen  Vereines.  Aufsehen  erregten 
die  in  letzter  Zeit  in  unserer  Nähe,  in  den  An- 
schwemmungen der  Mosel  und  des  Rheines  bei 
Mosetweis  und  Valteadar  gefundenen  Beste  des 
Mosohnsochseu,  von  denen  einer  Spuren  der  Men- 


schenhand an  sich  trägt.  Der  Moschusochs  geht 
heute  über  die  M elvi Ue -In sei  hinaus  und  bezeugt 
ein  kälteres  Klima  in  unsem  Gegenden  ,  als  das 
Bennthier ,  der  Polarfuchs  und  das  Schneehuhn. 
Beide  Schädel  sind  wie  die  Beste  vom  Biesen hirsch, 
die  kürzlich  bei  Bonn  und  Köln  gefunden  wurden, 
in  der  Aosstellang  hierneben  zu  sehen.  Der 
wichstigste  HOblenfund  unseres  Landes  ist  der 
aus  der  kleinen  FeldhofshChle  des  Neanderthalea. 
Ich  habe  in  einer  Monographie ,  die  zu  Ehren 
dieser  Versammlung  erschienen  ist ,  meine  lang- 
jährigen Untersuchungen  dieses  Mensch  enrestes 
niedergelegt  und  habe  die  Drtheile  zahlreicher 
B'orscher,  die  sich  eingehender  mit  diesem  Funde 
beschäftigt  haben ,  zusammengestellt.  Meine  An- 
sicht aber  denselben  ist  im  Wesentlichen  dieselbe 
geblieben,  die  ich  in  meiner  ersten  Arbeit  im 
Jahre  1S58  geäussert  habe.  Ich  erlaube  mir  das 
Schlusswort  meiner  Abhandlung  hier,  mitzat heilen. 
Eis  lautet:  Der  Neandertbaler  Mensch  steht  durch- 
aus nicht  in  der  Mitte  zwischen  Mensch  und  Thier. 
Ihm  fehlt  manches  Merkmal,  welches  andere  niedere 
Schädel  kennzeichnet.  Aber  für  eine  rohe  ur- 
sprUn gliche  Bildung  spricht  das  kleine  Gehirn 
mit  einfachen  Windungen,  dar  tbierisch  vor- 
stehende obere  AugenhOhlenraad ,  der  Torus  occi- 
pitalis,  die  einfache  Lambdoidea,  die  gekrümmten 
Schenkelknocben  und  der  gekrümmte  Radius,  seine 
Länge  im  VerhältaiüS  zum  Humerus  und  das  enge 
Becken.  In  der  Bildung  der  Augen  brauenbogen 
und  in  der  uiederliegenden  Stirn  Übertrifft  er  alle 
bisher  bekannt  gewordenen  Schädel.  Mit  diesem 
Fände  ist  das  fehlende  Glied  zwischen  Mensch  und 
Thier  noch  nicht  gefanden.  Hier  bleibt  eine  Lücke, 
welche  die  Zukunft  ausfällen  wird.  Was  der 
menschliche  Geist  in  der  Betrachtung  der  Natur 
erkannt  hat,  dafür  wird  der  thatsäcbliche  Beweis 
nicht  ausbleiben. 

Noch  eine  andere  wichtige  Thatsache  für  die 
Vorzeit  lieferte  das  Bheinland.  Es  ist  die  Bnt> 
deckung  der  vorgeschichtlichen  Ansiedelung  in 
Andernach,  die  mit  Sicherheit  in  die  postgjaciale 
oder  in  die  Renntbierzeit  zu  setzen  ist.  Der  Be- 
weis, dass  erloschene  Vulkane  in  Europa  zu  Leb- 
zeiten des  Menschen  noch  thätig  waren,  ist  nirgend- 
wo deutlicher  erbracht.  Denn  die  Mahlzeitreste 
des  Menschen,  aufgeschlagene  Knochen  und  Quarzit' 
messer,  bearbeitete  Geräthe  aus  Renntbierho  rn,  Har- 
punen zum  Fischfang  und  Beibstcine  liegen  hier 
unter  dem  Bimsstein ,  sind  also  älter  als  dieser. 
Die  vorsichtige  Abwägung  aller  Fundom stände 
fährt  zu  dem  Ergebniss ,  dass  die  alte  Ansicht, 
die  Bimsstein  schichten  in  der  Ebene  des  Bheinthals 
seien  eine  Ablagerung  im  Wasser,  aufgegeben 
werden  muss ;  der  Bimsstein  liegt  hier  so,  wie  er 
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aus  der  Luft  berabgef allen  iat.  Die  erste  Abhand- 
lung io  der  Ihnen  übergebeneu  Festscbrift  ent- 
hBlt  alle  bei  diesem  Funde  gemachten  Beobocht- 
QDgeii  und  ist  durch  Abbildungen  erläutert.  Die 
Gegernttände  selbst  sind  in  unserei'  kleinen  anthro- 
pologischen Ansstellnng  aufgestellt. 

Wenn  man  eine  Frage  aufwirft,  die  nahe  liegt, 
nämlich  die,  welcher  Fund  älter  sei,  der  Neander- 
thaler  oder  der  von  Andernach,  so  miiss  man, 
wie  mir  scheint,  doch  den  ersten  für  den  älteren 
haltee.  Man  wird  einem  Menschen  Ton  so  rober 
Schädelbildung  nicht  eine  Ennstarbeit  in  geschnitz- 
ten Knochen  zascbreibea  kOnnen,  wie  sie  ans  An- 
dernach vorliegt.  Die  Schädel  solcher  Volker, 
welche  derartige  Schnitzwerke  verfertigen ,  wie 
Lappen  and  Eskimos,  sind  höfaer  organisirt. 

Der  Neanderthaler  war  nach  der  BeschafTen- 
heit  seiner  Enocben  und  nach  der  Art  seiner 
Auffindung  -ein  Zeitgenosse  der  quatemären 
Höhlenthiere ,  die  Andemacher  Funde  gehOren  in 
die  Rennthierzeit ,  welche  jünger  ist.  Da  diese 
aber  sieb  erheb  in  die  postgtaciale  Zeit  geh  Ort, 
wird  der  Neanderthaler  einer  früheren  Periode 
derselben  zugewiesen  werden  mOssen. 

Man  bat  gesagt,  wo  Menschen  schweigen,  reden 
die  Steine,  aber  auch  die  Flflsse  erzählen  die  alte 
Geschichte  des  Landes.  Dies  gilt  auch  von  unaerm 
Rhein.  Sie  graben  sich  ein  in  die  Tbalrinne, 
durch  die  sie  zum  Meere  eilen,  sie  lagern  aber, 
wo  ihr  Fall  geringer  iat,  die  erdigen  Stoffe,  die 
sie  aus  den  Bergen  bringen ,  in  ihrem  Bette  ab 
and  bereiten  sich  selbst  dadurch  Hindemisse  für 
ihren  Lauf,  den  sie  abändern  müssen.  So  bildet 
sich  an  der  Mündung  der  StrOme  ein  Schuttkegel 
und  ihr  Wasser  gelangt  in  einem  Delta  durch 
verzweigte  Kanäle  in  dos  Meer.  Auch  Neben- 
flüsse bilden  Schattkegel  seit  ältester  Zeit.  Das 
zeigen  mehr  oder  weniger  deutlich  die  Seitenflosse 
des  Rheines.  Koblenz  liegt  auf  einem  Hügel,  der 
zuvor  das  römische  Castrum  trug,  jetzt  die  Lieb- 
frauen kircbe,  das  ist  der  Schuttkegel  der  Mosel; 
vor  der  AbrmUndung  liegt  eine  Erhebung  des 
Landes.  Vor  kleinen  Seiten thälern  des  Rheines 
kann  man  mehrfach  die  alten  Schuttkegel  er- 
kennen, wie  sie  z.  B.  der  Westabbang  des  Sieben- 
gebirgeg  in  der  Gegend  von  Honnef  zeigt.  Am 
Mittel  rbein  siebt  man  oft  noch  zwei  Terrassen  des 
alten  Rheinufers;  die  untere,  etwa  60'  Ober  dem 
Strome ,  erscheint  mit  ihrer  Böschung  aufwärts 
und  abwärts  von  Bonn  dentlich  als  ein  altes  Rhein- 
ufer. Wer  von  hier  mit  der  Bisen  bahn  nach 
Köln  fährt,  sieht,  wie  bei  Sechtem  die  Bahn  dieses 
diluviale  Ufer  durchschneidet.  Die  alten  Strom- 
rinnen des  Rheins  zeigen  sich  jenseits  und  dies- 
seite    desselben    in  unserer   Umgebung,    der  soge- 


nannte Bonner  Tbalweg  ist  ein  alter  Rheinarm, 
auf  der  andern  Seite  bei  Siegbarg  hat  man  in 
einer  solchen  Thalmalde  den  Einbanm  gefanden, 
der  im  Wallraff'soben  Museum  zu  Köln  steht.  In 
Zeiten  grosser  Ueberschwemmungen  sucht  der 
Rhein  sein  altes  Bett  wieder  auf,  wenn  ihn  nit^t 
Dämme  hindern.  leb  bin  durch  die  Gefälligkeit 
der  Stromb  au  Verwaltung  in  Koblenz  sowie  des 
hiesigen  Oberbergamtes  im  Stande ,  Ihnen  eine 
Karte  des  Rhein  ström  es  zwischen  Honnef  and 
üerdingen  zur  Zeit  der  üeberschwemmungen  von 
t7S4  und  1882  zu  zeigen,  sowie  eine  üeber- 
schwemmungsk&rte  des  Niederrheines  von  Walsum 
bis  Millingen,  die  Herr  Sluyter  ausgearbeitet 
hat.  Sie  befinden  sich  beide  in  der  Aosstellnng. 
Die  alten  Diluvialufer  erreicht  der  Rhein  in  hie- 
siger Gegend  nicht  mehr. 

In  unserem  Rheingebiet  fehlen  auch  andere 
Denkmale  der  Vorzeit  nicht ,  auf  unsern  Berg- 
gipfeln sind  zahlreiche  Ringwälle  vorhanden ,  ich 
nenne  ans  der  Nähe  die  auf  dem  Petersberg,  dem 
Asberg,  dem  Hnmmelsberg  bei  Linz,  dem  Hoch- 
thOrmen  an  der  Aar ,  einen  im  BrQlthal.  Wie 
häufig  sie  sind ,  zumal  im  Siegerlande ,  sehen  Sie 
auf  der  prähistorischen  Karte  von  Rheinland 
und  Westfalen ,  die  sich  in  der  Ausstellung  be- 
findet, in  die  aber  noch  manche  Einzeichnnng  nach- 
zutragen ist.  Die  grossere  Hftuflgkeit  der  Denk- 
male in  gewissen  Gegenden  hat  oft  keine  andere 
Ursache,  als  die  grossere  Zsihl  der  Forscher,  die 
sich  darom  bekümmern.  Wir  haben  einzelne 
Gräber  und  Ansiedelangen  und  Denkmale  ans  der 
Steinzeit,  sie  sind  in  der  Karte  mit  rother  Farbe 
bezeichnet.  Die  megalitblschen  Denkmale  fehlen,  . 
weil  es  bei  uns  keine  erratischen  BlOcke  giebt, 
in  Westfalen  sind  sie  noch  häufig. '']^Doch  mass 
der  aus  mächtigen  Qu arzittaf ein  errichtete  Wild - 
stein  bei  Trarbach  ihnen  zugezählt  werden,  den 
man  aaeb  für  eine  natürliche  Bildung  hat  hatten 
wollen.  Am  Oberrhein  sind  auch  Monolithen, 
wahrscheinlich  alte.  Grenzsteine ,  nicht  selten. 
Aeltere  Bronzen  sind  in  vielen  Einzelfunden  be- 
kannt, auch  die  vielbesprochenen  Nephrite  kommen 
vor.  Besonders  gat  erhaltene  Steinbeile  and 
Meissel  smd  in  der  Ausstellnng  zu  sehen.  Wir 
haben  ausgedehnte  Umenfelder ,  sumal  auf  der 
andern  Rheinseite  von  Siegburg  nach  Altenratb 
und  Wahn  bin  sich  ausdehnend,  auch  bei  Daie- 
burg  treten  sie  in  grosserer  Zahl  auf.  Mit  ihnen 
wurden  Steingertltbe  gefunden  ,  Bronze  ist  selten. 
In  onsern  Wäldern  haben  sich  die  Hügelgräber 
erhalten ,  weil  der  Pflug  sie  nicht  geebnet  hat, 
sie  enthatten  Leichenbrand  and  Bestattung,  jener 
ist  mehr  am  Nioderrhein,  diese  an)  Oberrhein  vor- 
herrschend.   Hügelgräber  mit  Bronzen  sind  in  der 
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Karte  gelb,  die  späteren  Beihengräber  der  Franken 
and  AlemanneD  ,  die  besonders  zahlreich  sind ,  in 
blaner  Farbe  angegeben. 

Anch  die  Kelten  haben  yor  ihrer  Einwanderung 
in  OaUien  nicht  aar  in  den  Namen  der  Flftsae, 
Bondern  auch  in  anderer  Weise  die  Spar  ihrer 
AnwesaDtaeit  in  unserer  nächsten  Nähe  hinter- 
Uasen.  Am  Fnsse  des  Oelberges  in  nnserm  Sieben- 
gebirge ist  eine  Stelle,  anf  der,  wie  es  gewöhnlich 
an  anderen  Orten  der  Fall  war,  in  grosserer  Zahl 
keltische  Ooldmansen,  die  sogenannten  Kegenbogen- 
BchDwelchen  gefanden  worden  sind.  Sie  haben 
alle  dasselbe  Qepr&ge,  aaf  der  Vorderseite  das 
Ijcische  Triqaetram,  aaf  der  hohlen  Seite  die  3 
Ringe  and  5  Kugeln,  welche  Streber  aaf  die 
Verehrang  der  Qestirne  bezogen  hat,  die  drei 
obersten  stellen  die  in  der  alten  Religion  immer 
wiederkehrende  heilige  Dreizahl  dar,  die  andern 
die  damals  bekannten  5  Planeten.  Zwei  Gold- 
BchOsselchäli  vom  Siebengebirge  sind  ohne  alle 
PrBgang,  so  daes  man  die  Vermnthnng  nicht 
anterdrflcken  kann ,  ob  diese  Mflnzeu ,  die  wohl 
nnr  im  Besitze  Einzelner  waren ,  vielleicht  hier 
geprägt  worden  sind.  Dieser  merkwOrdige  Fand 
beweist,  dass  wahrscheinlich  im  6.  Jahrhundert  vor 
nnsarer  Zeitrechnnng  die  in  Kleinasien  entwickelte 
griechische  Kaltar  durch  Kelten  bis  an  den  Rhein 
verbreitet  wurde.  Ich  habe  in  einem  Aufsätze 
der  Festschrill  diesen  Fund  beschrieben  und  auf 
Beziehnngen  dieser  MUnzen  zu  den  Orabgefässen 
Süddeutseher  Hügelgräber  hingewiesen. 

Ans  dem,  was  ich  hier  nur  übersichtlich  zu- 
sammmgestellt  habe ,  werden  Sie  mit  mir  den 
Schlnss  ziehen,  dass  das  auch  heute  noch  blühende 
Rheinland  eine  alte  Kulturstätte  ist,  die  auf  die 
Entwickelung  von  gaoz  Deutschland  einen  mäch- 
tigen Einflnss  geDbt  hat.  Dass  in  einem  solchen 
Lande,  wo  auf  jedem  Schritte  ein  Denkmal  alter 
Zeiten  ror  ans  steht,  wo  jeder  Spatenstich  auf  alte 
Fandamente  stOsst  oder  MQnzen  und  Inscfariftsteine 
za  Tage  ßrdert,  die  Altertbumsforschnng  schon 
frOhe  nsd  mit  Liebe  gepflegt  ward,  ist  leicht  be- 
greiflich. Schon  vor  200  Jahren  gab  es  Samm- 
lungen von  Alterthfimern  in  K91n ,  wie  wir  ans 
Broelmann's  Epideigma  von  1608  ersehen. 
Anf  dem  Schlosse  Blankenstein  in  der  Eifel  hatten 
die  Grafen  von  Handerscbeid  römische  Denkmale 
aafgeetellt,  deren  Inschriften  noch  in  ansem  Werken 
aufgezeichnet  stehen.  Im  Jahre  1835  kam  die 
ausgedehnte  Sammlung  des  Grafen  Clemens  Wenzes- 
laus  von  Benesse  in  Koblenz,  die  der  Besitzer 
vergeblich  dem  preussischen  und  belgischen  Staate 
angeboten  hatte ,  zum  Verkauf,  deren  Schätze  in 
die  Unsean  von  Paris,  BrDasel  und  Gent  wanderten. 
In  diesem  Jahrhundert  hatte  die  Frau  Mertens- 


Sc h aaf f hausen  eine  grosse  und  ausgewählte  Zahl 
rheinischer  Alterthümer  gesammelt,  die  im  Jahre 
1859  hier  in  Bonn  versteigert  und  in  alle  Welt 
zerstreut  wurde.  So  beklagenswerthe  Ereignisse 
werden  sich  jetzt  wohl  nicht  wiederholen,  denn  seit 
1876  besitzt  das  Rheinland  zwei  Pro vinzial- Museen, 
eines  in  Trier  uod  eines  in  Bonn,  io  denen  doch 
ein  grosser  TheiL  werthvoUer  Funde  seine  Auf- 
stellung und  sichere  Aufbewahrung  findet.  In 
Köln  sammelte  Walraff  Kunstg^enstände  und 
Alterthümer  nnd  gründete  diit  Richartz  liort 
das  städtische  Museum. 

Die  Erhaltung  der  Denkmale  der  Vorzeit  ist 
die  erste  Sorge  der  Alterthumsfreunde ,  der  anch 
die  Staatsregierungen  beute  ihre  Aufmerksamkeit 
zuwenden.  Ihre  Deutung  und  Erklärung  ist  die 
Aufgabe,  die  uns,  den  Vertretern  der  Wissenschaft 
obliegt.  Auch  an  dieser  Arbeit  hat  es  im  Rhein- 
land nie  gefehlt.  Ich  will  nicht  alle  die  Vereine 
und  Zeitschriften  nennen,  welche  der  Alterthnms- 
forschuQg  heute  dienen ,  aber  ich  darf  einen, 
welcher  der  grtisste  und  ftlteste  ist,  anfuhren,  den 
Verein  von  Altertbumsfrenndan  im  Rheinlande,  der 
seit  1841  besteht  und  eine  ungemein  grosse  Zahl 
rheinischer  Funde  in  seinen  Jahrbüchern  veröffent- 
licht hat.  Er  hat  diese  Versammlung  mit  einer 
Festschrift  begrüsst,  die  Sie  bereits  erhalten  haben, 
sie  soll  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft zum  Beweise  dienen,  dass  der  Verein  die 
hohen  Verdienste  derselben  um  die  Aufhellung  der 
ältesten  Vorzeit  des  Menschen  nach  ihrem  vollen 
Werthe  zu  schätzen  weiss. 

Möge  diese  ,'VerBammlang  einen  glücklichen 
Verlauf  haben  und  nicht  ohne  bleibenden  Nntzen 
für  die  Wissenschaft  sein  und  möge  sie  hier  im 
Rfaeinlande  der  anthropologischen  Forschung  neue 
begeisterte  Freunde J  und  thätige  Mitarbeiter  ge- 
winnen I 

Mit  diesem  Wunsche  eröffne  ich  die  XIX.  all- 
gemeine Versammlung  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft. 

Herr  Oberbürgermeister  Doetsoh. 

Hoch  ansehnliche  Versammlung  1  Als  im  ver- 
flossenen Jahre  von  Nürnberg  die  Kunde  hierher 
gelangte,  dass  für  die  nächste  Generalversammlung 
der  deutschen  Anthropologen  unsere  Stadt  in 
Aussiebt  genommen  sei,  da  mischte  sich  in  das 
Gefühl  der  Freude  ein  Gefühl  von  Bangigkeit, 
ob  wir  wohl  im  Stande  seien,  unsere  Aufgabe  zu 
Ihrer  Zufriedenheit  zu  lösen. 

An  Fleiss  and_üm3icbtjhat  das  Lokalkomitä 
es  nicht  fehlen  lassen  und  für  Ihre  Vorträge  und 
Berathuogen ,  für  die  Besichtigung  der  Sehens- 
würdigkeiten alles  auf  das  Beste  einzurichten  nnd 
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za  ordoen  sieb  bemfiht,  nm  Ihnen  einea  herzlicbeti 
Empfang  nnd  gastliche  Aafnahme  zu  bereiten  nnd 
den  Aufenthalt  hier  angenehm  und  pen assreich 
zu  machen. 

UOgen  andere  Städte  Ihnen  za  Ehren  einen 
grossartige ren  Empfang  bereitet  nnd  herrlichere 
Feste  gefeiert  haben,  nirgendwo  können  Sie  herz- 
licher und  freundlicher  begrÜ9st  werden,  als  in 
unserer  Mnsenstadt ,  der  alten  Kulturstätte  hier 
am  Rhein. 

Wie  künnte  es  aach  anders  seini  Fflhlen  wir 
ans  doch  hoch  geehrt,  so  hochanäehnliche  Männer 
Deutschlands  und  des  Auslandes,  Koryphäen  der 
Wissenschaft,  als  theure  Gäste  zu  begrOs^en, 
Männer,  die  in  uneigennütziger  Weise  ihre  Zeit 
und  Kräfte  der  Forschung  widmen  und  ihre  Arbeit 
und  -die  Resultate  ihrer  Forschung  zum  Gemein- 
gat  des  Volkes  zu  machen  bestrebt  sind.  Wissen 
wir  doch,  wie  wir  von  Herrn  Geheimrath  Schaaff- 
h  aasen  vernommen  haben,  dass  durch  die  Bemüh- 
ungen der  anthropologischen  Gesellschaft,  sowie  der 
A Her tbumsver eine  so  viele  Schätze  unseres  Vater- 
landes, die  früher  in's  Ausland  wanderten ,  uns  er- 
halten geblieben  sind.  Wissen  wir  doch,  dass  durch 
Anregung  Ihrer  Gesellschaft  sich  Lokalvereine  ge- 
bildet haben,  die  gleiche  Zwecke  verfolgen  und 
als  Pioniere  des  Vereines  das  Interesse  für  Anthro- 
pologie in  die  untersten  Schichten  unseres  so 
emp^nglicben  Volkes  zu  tragen  bemüht  sind. 
Die  Sammlungen  der  Universität ,  des  Frovinzial- 
maseums  und  des  natnr historischen  Vereins  und 
die  kleinen  Sammlangen  von  Privaten,  welche 
ausgestellt  worden  sind,  geben  Ihnen  einen  Be- 
weis, dass  in  der  Rheinprovinz  und  in  Bonn  Ver- 
ständniss  für  Ihre  Bestrebungen  vorhanden  ist. 
Mit  grossem  Interesse  werden  wir  Bonner  Ihren 
Arbeiten  and  Beratbungen  folgen ,  and  thellen 
Sie  die  Ueberzeugung ,  dass  der  Same,  den  sie 
Busstreaen,  auf  fruchtbaren  Boden  fftllt. 

Den  Wünschen  des  Herrn  Vorsitzenden  schliesse 
ich  mich  an.  Mögen  die  Arbeiten  hier  Ihre  Be- 
strebungen fordern  zum  Frommen  und  Nutzen  der 
Wissenschaft.  Mögen  die  Tage  in  der  alten 
Musenetadt  Ihnen  angenehme  sein  and  mögen  Sie 
Bonn  ein  gutes  Andenken  bewahren. 

Mit  diesem  Wunsche  erlaube  ich  mir  als  Ver- 
treter der  Stadt  im  Namen  der  Bärger  Sie  alle 
zu  begrüssen  and  aaf  das  Gastlichste  willkommen 
EU  heissen. 

8.  Magoificenz  Oeheimrath  SohSnfflld,  Rektor 
der  Bonner  Universität. 

Gestatten  Sie  auch  mir,  dem  dermaligen  Rektor 
der  Rhein.  Fried r.- Wilhelms- Universität,  im  Namen 
der  letzteren  einige  Worte  zur  Begrüssnng  an  Sie 


zu  richten.  Wenn  irgend  wem,  so  ist  es  ans,  die 
wir  zar  Verbreit»ing  und  Fortbildung  der  ge- 
sammten  Wissenschaft  zu  wirken  berufen  sind, 
eine  ganz  besondere  Freude,  die  Vertreter  and 
Gönner  eines  so  wichtigen  Zweiges  derselben  in 
dieser  glänzenden  Versammlung  bei  uns  vereinigt 
zu  sehen. 

Immer  grösser  wird  in  der  Wissenschaft  die 
Gefahr  der  Zersplitterung,  kleiner  und  immer 
kleiner  im  Vergleich  zum  ßesammtwissen  der  Kreis, 
den  der  einzelne  beherrschen  kann.  Da  ziemt  es 
sich  wohl ,  zar  Erreichung  besonders  wichtiger 
Zwecke  zerstreut  liegende  Gebiete  der  Wisseosobaft 
zu  einer  Einheit  zusammen  zu  fassen. 

Einem  solchen  Zwecke ,  meine  Herren ,  haben 
Sie  sieb  gewidmet.  Die  Naturbeschreibung  und 
Natnrlehre,  Geschichte  und  Sprach  Wissenschaft  ver- 
einigen Sie  znr  Lösung  einer  der  höchsten  Auf- 
gaben, die  sich  der  Qeist  je  gestellt  hat;  nämlich 
znr  Erforschung  dessen,  was  der  Mensch  ursprüng- 
lich war  nnd  was  ihm  die  Natur  als  anverSosser- 
liched  Gut  mit  auf  den  Weg  gegeben  hat,  nm 
zu  erfahren,  wie  er  das  werden  kounte,  was  er 
jetzt  ist. 

So  lehren  Sie  also  im  wahren  Sinne  dee  Wortes 
den  Menschen  sich  selbst  erkennen  and  stehen 
unter  denen,  die  an  dem  Fortbau  unseres  Wissens 
arbeiten,  nicht  au  letzter  Stelle. 

Möge  auch  diese ,  Ihre  hiesige  Versammlung 
Sie  der  Vollendung  näher  führen,  so  dass  Sie  mit 
Freude,  uod  Befriedigong  dauernd  auf  dieselbe 
zarttck blicken  können. 

Ich  heisse  Sie  willkommen  in  Bonn,  willkom- 
men an  dem  Sitze  der  rheinischen  Hoofaschule. 

Herr  Professor  Dr.  Bein. 

Es  ziemt  sieh  wohl  bei  einem  fremden  lieben 
Besuche ,  dass  die  Verwandten  bereit  sind ,  den- 
selben willkommen  zu  heissen  und  freundlich  za 
empfangen.  Als  einen  solchen  Verwandten  der 
deutschen  Anthropologen  betrachtet  sich  die  nieder- 
rheinische Gesellschaft  für  Natur-  and  Heilkunde 
in  Bonn.  Mir  ist  die  Aufgabe  geworden,  als  Ver- 
treter derselben  ein  Paar  Worte  an  Sie  za  richten. 

Die  heutige  Anthropologie  ist,  wie  wir  wissen, 
eine  noch  junge  Wissenschaft ,  obgleich  der  Ge- 
genstand ihres  Forschungsgebietes,  der  Mensch  in 
pi^faistoriscber  Zeit,  viele  tausend  Jahre  lang  bis 
in  die  jüngste  tertiäre  Zeit  zurtlckdatirt.  Man 
kann  sagen,  mit  Polypenarmen,  mit  Wurzeln,  die 
nach  allen  Richtungen  Nahrung  snoben,  bat 
die  anthropologische  Wissenschaft  um  sich  ge- 
griffen ,  nm  sich  zu  entwickeln ,  aber  nicht  als 
Parasit;  ihr  Gebiet  ist  ein  selbstSndiges ,  noch 
nicht  erforschtes.     So  ist  sie  als  «in  selbständiger 
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B&nm  kr&ftig  emporgewachsen,  Scfaatteo  bringend 
deoeo,  von  denen  sie  Nabrang  sucht  und  befruch- 
tend anf  manchem  Gebiete.  Wir  werden  nicht 
ausrechnen  kQnnen ,  was  die  übrigen  Zweige  der 
NataI^-  und  historischen  Forächang  ihr  bieten  oder 
was  sie  als  Aequivalent  dagegen  zu  leisten  vermag. 
Sie  st«fat  da  in  heutiger  Zeit  als  nothwendiges  Glied 
in  der  Reibe  der  vielerlei  Zweige  der  Natnrforschung. 
So  hoffe  ich  denn  ebenfallit ,  dnss  die  diess- 
j&hrige  Versammlang  in  Bonn  dazu  beitragen  möge, 
in  dieser  Richtnng  befrnchtend  zn  wirken.  Der 
geographischen  WisBenschaft  abnlicb  erscheint  die 
anthropologische  als  eine,  die  berufen  ist,  ein  ver- 
bindendes Glied  zwischen  der  historischen  Forsch' 
ong  und  der  Naturwissenschaft  za  bilden.  Auch 
als  Vertreter  der  ersteren,  als  Geograph  an  hiesiger 
UniTersitfit,  heissa  ich  die  Anthropologen- Versamm- 
lung herzlich  willkommen. 

Herr  Professor  Dr.  Bertkau. 

Als  Vorstanda-Hitglied  des  natnr historischen 
Vereins  fUr  die  preussischen  Eheinlande  und  West- 
phalen  habe  ich  die  Ehre ,  Sie  hier  -  in  unserer 
Stadt,  wo  der  Verein  seinen  Sitz  hat,  herzlich 
willkommen  zu  heisaen. 

Der  Präsident  unseres  Vereines,  Herr  geh.  Rath 
von  Dechen  Bxc. ,  ist  durch  sein  hohes  Alter 
verhindert,  Sie  hier  zu  begrUssen  und  der  2.  Vor- 
sitMode  ist  durch  Unwohlsein,  das  hoffentlich  bald 
wieder  gehoben  sein  wird ,  fUr  heute  abgehalten, 
biet  zu  erscheinen. 

Der  naturhistorische  Verein  bat  sieb  die  Auf- 
gabe gestellt,  Sinn  und  Interesse  fUr  naturwissen- 
aehaftliche  Forschung  anzuregen  und  zn  beleben 
und  namentlich  das  naturbistoriscbe  Material  des 
Vereinsgebietes  von  Rheinland  und  Westphalen  zu 
erforscben  und  anfzuklKren.  Und  an  der  Lüsung 
dieser  Aufgabe  hat  er  unter  der  Mitwirkung  zahl- 
reicher Mitglieder,  wie  wir  wobt  sagen  dürfen,  mit 
gutem  Erfolge  gearbeitet.  Unter  der  mehr  als 
40jIhrigNi  Leitung  des  dermaligen  Präsidenten, 
in  engem  Anschluss  an  die  Arbeiten  der  hiesigen 
Hochschule  und  in  Verbindung  mit  der  nieder- 
rheinischen  Gesellschaft  ist  die  geologische  Er- 
forschung und  Darstellung  unserer  Lande  weit 
vorgeseh ritten.  In  seinem  Museum  besitzt  er  eine 
werthvoUe  Sammlung,  die  wichtige  Belegstücke 
für  die  naturhistorische  Forschung  entbält. 

Auch  manche  pr&hiatorischen  Funde  sind  in  den 
ublreieben  HSblen  und  im  Schwemmlande  gemacht, 
die  zum  Theil  in  der  Sammlung  des  Vereins  auf- 
bewahrt werden.  Die  meisten  dieser  Funde  sind 
von  einem  hervorragwiden  Mitgliede,  nnserm  heut- 
igen Vorsitzendan  Herrn  Geheimrath  Schauff- 
faaaseo,  beschrieben,  und  ein  Theil  derselben  ist  in 


der  kleinen  anthropologischen  Ansstellung  im  Neben- 
saale  niedergelegt.  Zu  einer  Besichtigung  der 
übrigen  kann  ich  Sie  wohl  nicht  einladen ,  weil 
bei  den  vielen  Sehenswürdigkeiten  von  Bonn  und 
Umgebung  andere  Dinge  Ihr  Interesse  in  hSherem 
Uasse  in  Anspruch  nehmen  werden.  Ich  erlaube 
mir  aber  Sie  darauf  aufmerksam  za  machen,  dass 
die  Sammlungen  geöffnet  sind,  und  ich  werde  mir 
ein  grosses  Vergnügen  daraus  machen,  Sie  in  den- 
selben herumzuführen. 

Herr  Professor  Dr.  Klein  (Bevisiou  noch  nicht 
eingelaufen)  cfr.   Schlags  d.  I.  Sitcung. 

WissenschufUicher  Jahresbericht  des  General- 
Sekretärs,  Herrn  i.  Bänke: 

Den  wissen  Schaf tUchan  Jahresbericht  über  die 
Portschritte  der  anthropologischen  Forschung  in 
ihrem  ganzen  umfang  innerhalb  des  Kreises  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  und  ihrer 
ntlchst  steh  enden  Freunde  bitte  ich  wie  alljährlich 
auf  den  Tisch  des  Hauses  niederlegen  zu  dürfen 
mit  der  Bitte ,  dass  es  gestattet  sei ,  denselben 
in  extenso  im  Bericht  dieses  Kongresses  zur  Ver- 
öffentlichung zu  bringen. 

Ich  versage  es  mir,  heute  vor  Ihnen  die  über- 
raschend grosse  Summe  von  werthvoilen  Einzel- 
leiatuDgen  darzulegen,  die  das  letzt  verflossene  Ar- 
beitsjabr  wieder  zu  Tage  gef&rdert  hat,  Sie  wer- 
den das  besser  lesen ,  da  ich  hier  doch  über  eine 
mehr  weniger  trockene  Aufzählung  von  Namen 
und  Titeln  nicht  hinauskommen  könnte.  Aber  das 
muss  ich  sagen ,  dass  der  Ueberblick  über  die 
reiche  Forderung ,  welche  alle  Einzeldisctplinen 
unserer  Wissenscbaft  durch  neue  Publikationen 
erfahren  haben,  das  Resultat  unserer  Jahresarbeit 
von  1887/88  hinter  dem  der  Vorjahre  in  keiner 
Weise  zurückstehend  erscheinen  ISsst. 

Eines  ist  besonders  anfFallend:  Das  immer 
concentrirtere  Vorgehen,  um  zu  einer  ge- 
meinschaftlich geltenden  Methodik  für 
Forschung  und  Sammlung  zu  gelangen. 

^  Drei  Werke  sind  in  diesem  Augenblick  im 
Erscheinen  begriffen  und  zum  Theil  in  Lieferungs- 
ansgabe schon  weit  vorgerückt,  welche  sich  neben 
einer  allgemeinen  Erforschung  von  Land  und 
Lsnten  auch  speziell  anthropologische  Aufgaben 
gestellt  haben. 

Die  berühmte:  Anleitung  zu  wissenschaft- 
lichen Beobachtungen  .anf  Reisen  in  Bio- 
zel&bhandlungen  —  verfaast  von  32  der  her- 
vorragendsten deutschen  Fachgelehrten  —  heraus- 
gegeben von  Dr.  G.  Neumayer,  Direktor 
der  Deutschen  Seewarte.  Berlin,  R.  Oppen- 
heim 1888  erscheint  soeben  in  zweiter  vOllig  um- 
gearbeiteter und  vermehrter  Auflage.  Zwei  Bände 
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m  21  Lieferungen  zu  je  M.  1,60  (die  Oesammt- 
liefernngei]  jedes  Bandes  einzeln  verkKuflich).  Mit 
zahlreichen  HolMchnitten  aad  zwei  litbographirten 
Tafeln".     Der  Inhalt  des  Werkes  ist 


Band  I:  ((f.  ?fi-  42  Bogen  und  2  Earteo.  Preis 
geh.  M.  18.—,  geb.  M.  19.60.  Inhalt:  Fr.  Tietjen, 
Geographiache  Ortabeatimmunffen.  —  W.  .lord  an, 
TopogiÄp bische  und  geouraphiBche  Anfn ahmen.  — 
».  Bicbthofen,  Geologie.  —  H.  Wild.  BestimmnDK 
der  Elemente  des  Erdniagnetiamaa.  —  J.  Rann,  Me- 
teorologie.—  B.  Weiss,  Anweisung  znr  Beobachtung 
allgemeiner  Phänomene  am  Himmel.  —  P.  Hoffmann. 
Nautische  Vermessungen.  —  C.  Bfirgen,  Beobacht- 
ungen Ober  Ebbe  und  Flnth.  —  r.  Lorenz-Libur- 
D»u.  Beurtheilung  des  Fahrwassers  in  ungeregelten 
Flflsaen.  —  0.  Krnmmel,  Ein^e  Oceanographische 
Aufgaben.  —  M.  Lindeman,  Erhebungen  über  den 
Weftverkebr.  —  Q.  Neumajer,  Hjdropraphie  und 
magnetische  Beobachtungen  an  Bord. 

Band  11:  gr.  9>.  40  Bogen.  Preis  geh.  H,  16,00, 
geb.  H.  17.50.  Inhalt:  A.  Heitzen,  Allgemeine  Lan- 
deskunde, politische  Geographie  und  Statistik.  —  A. 
G&rtner,    Heilkunde.  —  A.  Orth,    Landwirthschaft. 

—  L.  Wittmaok.  Land wirthscfaaft liehe  CulturpBanien. 

—  0.  Drnde,  Pflanzengeographie.  —  P.  Ascherson. 
Die  geograpliiache  Verbreitunff  der  Seegräser.  —  G. 
Seh  weinf  ur  th  .  Pflanzen  htlherer  Ordnung.  ~  A. 
Bastian,  Allgemeine  Begriffe  der  Ethnologie.  —  H. 
Steintbal,  Linguistik.  ~  H.  Schubert,  Das  Zählen. 

—  R.  Virchow,  Anthropologie  und  Prähistorische 
Forsohnngen.  —  B.  Hartmann,  Säugethiere.  —  S. 
Bolau,  Waltbiere.  —  G.  Hartlaub.  Vögel.  —  A. 
Gflnther,  Reptilien,  Batrachier  und  Fische.  --  t.  Mar- 
ien«, Mollusken.  —  E.  MiJbiuB.  Wirbellose  Seetbiere. 

—  A.  Oerstäcker,  Gliederthiere.  —  G.  Fritsch, 
Das  Mikroskop  und  der  Fhotographische  Apparat. 

In  erster  Auflage  hatte  das  Werk  den  hervor- 
ragendsten  Äntheil  an  dam  wanderbar  raschen 
und  energisohen  Aafachwang,  welchen  mit  der 
Entwicklung  unserer  Flotte  die  deutsche  wissen- 
schaftliche ForschoDg  in  allen  Bodgegendeu  er- 
kennen Hess,  es  war  in  jeder  Hand,  jeden  unserer 
Forschungar  eisenden  begleitete  es  als  treuester 
Uerather  und  Freund.  In  neuer  Geätalt  posst  es 
es  sich  nun  den  durch  das  Werk  z.  Tbeil  selbst 
erweckten,   erweiterten  Bedürfnissen  von  heute  an 

—  wir  rufen  ihm  unsere  Gltickwünsche  fUr  seine 
neue  Laufbahn  la. 

Ein  zweites  ganz  ähnlich  angelegtes  umfassen- 
des Werk:  Anleitung  zur  deutechan  Lan- 
des- ynd  Volksforschung  (Forschungen  zur 
deutscheu  Landes-  und  Volkskunde,  im  Auf- 
trag der  Centraikommission  fttr  wissenschaftliche 
LasdeskuDde  von  Dsut«cbland  herausgegeben  von 
Dr.  A.  Kircbhoff,  Professor  der  Erdkunde  an 
der  Universität  Halle),  in  welchem  auch  der  An- 
thropologie ein  gebührender  Platz  zugewiesen  ist 
(cf.  Bänke,  somatisch -anthropologische  Baotiaoht- 
ungen),  wird  in  Ktlrze  bei  J.  Engelhorn  in 
Stuttgart  erscheinen.  Ich  werde  später  ausfQbrlich 
auf   das    Werk    zarfickkommen ,    welches  sich    die 


Aufgabe  gestellt  hat,  durch  Anleitung  der  beru- 
fensten Fachgelehrten  der)  Forschung  nicht  in  der 
Ferne,  sondern  im  Vaterland  selbst,  die  Pfade  zu 
weisen  and  zu  ebnen.  Wir  dürfen  erwarten,  dass 
es  für  die  engere  vaterländische  Forschung  dieselbe 
durchschlagende  Bedeutung  gewinnen  werde  wie 
das  vorgenannte  Werk  ftir  weitere  Kreise. 

Dos  dritte  hier  zu  nennende  Werk  sacht  die 
beiden  Ziele,  welche  die  ebengenannten  gesondert 
zn  erreichen  bestrebt  sind,  zu  vereinigen.  Aach 
dieses  Werk  hat  seine  hohen  praktischen  Verdienst«, 
welche  von  unseren  berühmtesten  Reisenden  wie 
Nachtigall,  v.  Bichthofen,  Schweinfurth 
u.  a.  lebhaft  anerkannt  warden.  ,Bg  ist  ein  Ver- 
sach, den  Bzknrsio nisten  und  Touristen  wie  wis- 
senschaftlichen Fo räch ungsreisen den  in  einem  Bande 
von  handlichem  Format  und  einheitlicher  Redak- 
tion eine  allgemeine  Anleitung  zu  Beobachtungen 
Über  Land  und  Leute  in  leicht  lesbarer  Form  zn 
geben.'  F.  OUssfeldt  hat  es  ein  Buch  des  ge- 
•  sunden  Menschenverstandes  „saus  phrase"  genannt. 
Der  Titel  ist: 

Der  Beobachter.  Allgemeine  Anleitung  zu 
Beobachtungen  über  Land  und  Leute  für  Touristen, 
Eicursionisten  und  Forschungaroisende  von  D.  Kalt- 
brunner.  Vertaaaer  des  , Manuel  du  Vojagenr*  und 
E.  Kollbrnaner.  Hitglied  der  schweiz.  naturforech- 
enden  und  der  ostacbweizer.  geogr. -kommerziellen  Ge- 
sellnchaft.  Zweite,  revidirte  und  vermehrte  Auflage. 
Ein  starker  Band  in  &  von  Ober  900  Seiten  mit  ca. 
300  Figuren,  26  Bilder-Tafeln  und  einem  syatematischen 
F ragen verzeichniss  über  Beobachtungen  auf  Reisen. 
Vollständig  in  11  Lieferungen  k  Mark  1.  20  Ptg.  - 
Das  Werk  bringt  zuerst  als  Vorbereitung  eine  Darstel- 
lung der  P\r  den  Reisenden  nOthigen  Instrumente,  prak- 
tischen Kenntnisse  wiePbotographie.  Karteazeichnen  etc. 
Die  Beobachtungen  und  Stadien  seibat  amfassen: 
A.  Allgemeine  Bemerkungen.  B.  Das  Land.  1|  Lage. 
2)  Grenzen  und  Grösse.  3)  Gebietseintheilung.  4)  Boden- 
gestaltung  (Topographie).  6)  Geologie,  al  Geologie  der 
Erdoberfläche.  b|  Geologie  des  Erdinnem.  6)  Der  Boden 
in  irirthschaftlicher  Hinsicht,  a)  In  Bezog  auf  Industrie. 
(Mineralien  und  Nutzholzer),  b)  In  Bezug  auf  Land- 
wirtbscbaft  (Kulturboden).  7)  Klima.  8)  Gewässer.  9) 
Pflanzenwelt.  10)  Thierwelt.  C.  Dos  Volk.  1)  Bevöl- 
kerungsstatistik. 2)  Rassen  und  Tjpen.  3)  Sprachen 
nnd  Dialekte.  4)  Sitten  und  Gebräuche.  Ideenwelt, 
Glaube  and  Religion.  6)  Kleidung  und  Schmuck.  7] 
Nahrung.  8)  Wohnungen.  9)  Lebensweise.  10)  Organi- 
sation der  Familie,  der  Gesellschaft  nnd  des  Stetes. 
11)  Recht  und  Eigenthum.  12)  Verschiedene  Einricht- 
ungen. 13)  Gewerbe.  14)  Handel.  16)  Literatur.  16) 
Kunst  nnd  Wiasenechaft.  17)  Ursprung  und  Geschichte. 
18)  Allgemeine  Betrachtungen.  Anhang  I.  Erste  Me- 
ridiane. Länge  der  Meridian-  und  Parallelkreiegrade. 
Merkatorprojektion.  Zentrische  Winke  Irednktion,  Drei- 
eckskoordinaten,  trigonometrische  HOhenmesaung.  Baro- 
metrische Hühenmessung  ( graphische  Tabellen).  ThermO' 
meterskalen.  Psych rometrische  Tabellen.  Mflnzen,^Maase 
und  Gewichte.  Anhang  IL  Systematischer  Frage'äteller 
Ober  Beobachtungen  auf  Reisen. 

D.ie    speziell     anthropologischen    Be- 
strebungen  finden  naturgemttss  in  unserer  Oe- 
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Seilschaft  ifarea  lebhaftesten  Ansdrock,  da  wir  ans 
als  Hauptaufgabe  die  Zusammeafassang  mSglichsa 
aller  arbeiteadea  Forscher  in  Deatgchland  za  ge- 
meinBamem  z leibe wusatem  Fortschreiten  gestellt 
haben.  In  dieaea  Beatrebungea  gipfelt  ja  die.  Auf- 
gäbe  QDserer  Wissens chaftlichen  Kommissionen,  deren 
Berichte  Ihnen  vorgelegt  werden  sollen.  Speciell 
fttr  Kraniometrie  hat  die  „Frankfurter  Verst&n- 
digang'  und  ihr  internationaler  „Anhang'  den 
ersten  Omnd  EU  einer  einheitlichen  Methodik  der 
wissenschaftlichen  Mat«rialieu8ammlung ,  soweit 
letztere  sich  in  Messungszahlen  darstellen  lässt, 
gelegt. 

BUstig  wird  von  berufenen  Forschem  auf  die- 
sem Grunde  fortgebaat.  Ganz  neu  ist  ein  Buc^, 
welches  wir  Herrn  A.  yon  TOrSk  verdanken: 
Ueber  ein  universal  •  Eraaiometer.  Zur 
Beform  der  kranio metrischen  Methodik.  Mit  4  Ta- 
feln und  S  Bolzschnitten  im  Text.  Leipzig.  G. 
Thieme.  1888.  S«.  —  v.  TSrOk  versucht  es,  in 
diesem  Werke  zn  zeigen,  wie  mit  einem  einzigen 
relativ  einfocben  Apparat  alle  bisher  ge- 
bräuchlichen kranio  metrischen  linearen  Mess- 
nagen aasgafflhrt  werden  kOnnen.  Zweifellos  it>t 
für  das  Laboratorinm  der  Apparat  von  nicht  zu 
nntersch&tzender  Bedeutung. 

Eine  noch  umfassendere  Aufgabe  hat  sich 
Herr  E.  Schmidt  gestellt  und  in  bester  Weise 
gelöst  in  seinem  vor  Kurzem  erschienenen  Werke: 
Anthropologische  Methoden.  Anleitung  zum 
Beobaohten  und  Sammeln  Mr  Laboratorium  und 
Reise.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Text.  Leip- 
zig. Veit  A  Co.  1868.  kl.  8o.  336.  Hier  wird 
die  Methodik  der  gesammten  aomatiach-anthropo- 
logisehen  Beobachtung  gelehrt,  man  kann  dieselben 
danach  jetzt  wirklich  lernen,  wozu  uns  bisher 
deutsche  Hilfsmittel  noch  fast  ganz  fehlten.  Viel- 
leicht hätte  zweckmässig  eine  Tbeilnng  des  Stoffes 
„für  Laboratorium  und  Reisen"  Platz  gegriffen, 
da  der  Reisende  doch  nur  einen  Theil  des  Gesagten 
verwenden  kann. 

Auch  die  Vorgeschichte  hat  ihren  Leitfaden 
fUr  Forschung  und  Sammlung  erhalten.  In  seiner 
KOrze  und  absoluten  Sachlichkeit  ist  das:  Merk- 
buch, AlterthOmer  aufzugraben  und  auf- 
zabewabren.  Eine  Anleitung  für  das  Verfahren 
beim  Aufgraben,  sowie  zum  Konserviren  vor-  und 
fräbgeBcbicbtlicher  Alterthümer.  Herausgegeben 
auf  Veranlassung  des  Herrn  Ministers  der  geist- 
lichen, Dnterricbts-  und  Medicinalangelegenheiten. 
Berlin.  8.  Mittler  &  8.  1888.  12o.  70.  Hit  vieles 
Abbildungen  —  eine  wahre  Mnsterleistung,  zn 
der  wir  unserer  Wissenschaft  und  unseren  Alter- 
thflmem  gratuliren  dürfen.  Einzeln  erschienen 
aus   dam    verdienstvollen  Werkchen    einerseits 


der  Fragebogen,  welcher  in  gedrSngteeter 
Kürze  alle  Momente  zusammenfasst,  auf  welche 
bei  dem  Finden  vorgeschichtlicher  AlterthUmer  ge- 
achtet werden  muss,  —  andererseits  in  Ptakat- 
form  gedruckt,  die:  Kurzgefassten  Regeln 
zur  Konservirung  von  Alterthümern,  Diese 
Mittheilungen  sind  in  hervorragendem- Masse  ver- 
dienstvoll,  da  sie  nnn  möglichst  allen  Alt«rthtt- 
mem  in  Privat-  und  Öffentlichen  Sammlungen  zn 
Gute  kommen  können,  deren  Bewahrnng  noch 
immer  zum  Tbeil  Qberrascbeud  mangelhaft  ist. 

Der  Herr  Kultus-Uintster  v.  Qossler  hat 
sicti  mit  diesen  Publikationen  neuerdings  ein  wahres 
Verdienst  um  unsere  Wissenschaft  erworben.  Die 
Begleitworte,  mit  denen  Herr  v.  Gossler  das 
Uerkbüchlein  hinaussendat,  gestatten  Sie  mir  an 
dieser  Stelle,  von  wo  aus  die  Worte  weit  in  das 
gesammte  Vaterland  hinausschallen,  zu  wiederholen. 
Dieselben  lauten: 
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„Seit  einem  Jahrzehnt  hat  das  Streben,  von  den 
Denkmälern  der  Vorzeit  zum  Zwecke  wissenschaft- 
licher Erforschung  noch  zu  retten,  was  irgend 
mOglich  ist,  weitere  Kreise  ergriffen;  die  Nach- 
grabungen nach  Alterthümern  haben  sich  gemehrt, 
zahlreiche  kleinere  Sammlungen  von  Denkmälern 
rOmischer,  heidnisch- germanischer  oder  unbestimm- 
bar vorgeschichtlicher  Zeit  sind  entstanden.  Nicht 
überall  haben  wirklich  sachverständige  Kräfte  diese 
Anfgrabnngen  geleitet  oder  leiten  kOnnen ,  nicht 
in  allen  Händen  ist  eine  zweckmässige  Behandlung 
der  schon  vorhandenen  oder  neu  aufgefundenen 
AlterthUmer  gesichert.  Die  nur  zerstreut  ver- 
öffentlichten, von  der  Wissenschaft  aufgestellten 
Massnahmen  zn  einer  rationellen  Kouservirung  sol- 
cher AlterthUmer  sind  nur  wenigen  Eingeweihten 
geläufig.  Wenn  die  Gegenwart  hauptsächlich  zu 
beklagen  hat,  dass  in  der  Vergangenheit  so  viele 
Aufgrabungen  in  verkehrter  und  darum  nutzloser 
Weise  vorgenommen  und  viele  Fundstücke  durcb 
unrichtige  Behandlung  zu  Grunde  gegangen  sind, 
so  erwächst  ihr  die  Pflicht,  dem  für  die  Zukunft 
nach   Kräften  vorzubeugen. 

gUer  von  verschiedenen  Seiten  gegebenen  An* 
regung  folgend,  habe  ich  fllr  die  Herausgabe  einer 
kurzen,  gern  ein faaslichen  Anleitung  für  das  Ver- 
fahren bei  Aufgrabungen,  sowie  zum  Konserviien 
vor-  und  frfihgescbichtlicher  AlterthUmer  Sor'ge 
getragen,  welche  das  bei  E.  S.  Mittler  &  Sohn 
erschienene  , Merkbuch,  AlterthUmer  aufzu- 
graben and  aufzubewahren"  enthalt.  Das- 
selbe giebt  nach  kurzem  chronologischen  Ueber- 
blick  über  die  vorgeachicbtlichen  Zeitabschnitte 
und  einer  üebersicbt  über  die  hauptsächlichsten 
Arten    der    vorgeschichtlichen    AlterthUmer    eine 
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UnterweisQDg  in  Betreff  der  wicbtigsten,  htä  Anf- 
findung  and  B«>schreibQDg  derselben  za  berQck- 
sichtigenden  UmstKode,  alsdann  eine  Anweisung 
zar  UntersachuDg  der  FundstaUen  and  eine  An- 
leitung zur  Konaervirung  der  FundstUcke  sammt 
Anhang  mit  Rezepten  and  Fr^ebogen. 

„Das  „Merkbacb"  erscheint  in  einfacher  Ans- 
stattung  zum  Ladenpreise  von  40  Pfennigen,  in 
besserer  Ausstattung  zum  Ladenpreise  von  60 
Pfennigen  für  das  Exemplar.  Der.  Preis  ist  mit 
Rücksicht  aaf  die  dadurch  ermöglichte  and  im 
Interesse  der  Sache  Hegende  weiteste  Verbreitung 
so  niedrig  gehalten,  dass  ich  hoffen  kann,  es  werde 
das  Büchlein  nicht  allein  an  allen  Stellen,'  welche 
dienstlich  in  die  Lage  kommen,  vor-  und  frübge- 
scbichtliche  Fundorte  aufgraben  zu  müssen  (nie 
bei  Wege-  and  Chaussee-,  Damm-,  Eisenbahn-, 
Kanal-,  Festungs-  and  Bergwerks  bauten,  forst- 
lichen Anpflansungeu,  Meliorationen  u.  s.  w.)  Ein- 
gang finden,  sondern  auch  in  die  Hände  aller  Ver- 
eine ,  Qese  11  Schäften  and  Privatleute  gelangen, 
welche  sich  mit  Aafgrabangen  and  Sammeln  vor- 
and  frOhgeschichtlicher  Atterthümer  systematisch 
oder  gelegentlich  befassen. 

„An  Alle,  denen  das  Scbriftchen  in  die  Hände 

kommt,  richte  ich  das  Ersuchen,  zur  möglichsten 

Verbreitung  desselben  mithelfen  zn  wollen. 

Der  Uinister  der  geistliclien,  Unterrichts-  and 

M  edizinaU  A  n  gel  egen  b  eiten . 

V.  Gossler.« 

Bin  erfreuliches  Wohlwollen  klingt  aus  jedem 
der  Worte  des  Herrn  Ministers,  die  gewiss  nicht 
nur  in  Preaseen,  sondern  in  allea  deutschen  L&n- 
dem  freudigen  Widerball  finden  werden. 

Möge  das  Interesse  tod  höchster  Stelle  auch  den 
gesetzlichen  Bestimmungen  zum  Schutze  der 
Landesaltertbflmer  fortgesetzt  und  in  noch  erbSb- 
tem  Masse  zugewendet  bleiben.  Das  neae  deutsche 
Civilrecht  würde  dazu  gewiss  die  geeignetsten 
Handhaben  bieten.  Leider  enthält  der  „Entwurf 
keineswegs  das  Noth wendige.  Von  zuständiger 
juristischer  Saite  erhielt  ich  folgende  Zuschrift 
mit  der  Bitte,  dieselbe  hier  zur  Mittheilung  zu 
bringen,  was  ich  im  Bewnsstseia  der  Wichtigkeit 
der  Angelegenheit  nicht  unterlassen  mOchte : 
„Der  Schutz  der  Laudesalter tbttmer  and 
.     das  künftige  deutsche  Civilrecht. 

Der  „Entwurf  eines  bürgerlichen  Gesetzbuches 
für  das  Deutsche  Reich",  welcher  bekanntlich 
gegenwärtig  zur  Kritik  und  Einbringung  von  Ab- 
änderungsvorschlägen aufliegt,  ist  hinsichtlich  der 
künftigen  Regelung  der  EigenthumsverhältnisEe  an 
Altertbumsgegenetänden,,  welche  aus  dem  Schooss 
der  Erde  wieder    erhoben    werden ,    auch  für  die 


betbeiligten    AI tertbumsve reine,  Gesellschaften  und 
Kreise  von  Interesse. 

Dieser  Entwurf  enthält  zwei  einscblKgige  Be- 
stimmungen. 

I.  §  928  lautet: 

„Wird  eine  eingemauerte,  vergrabene  oder  sonst 
verborgene  Sache  entdeckt,  welche  so  lange  Zeit  ver- 
borgen  war,  dass  der  EigenthSfner  nickt  mehr  tu 
ermitteln  ist  (Schote),  so  geht  das  EigenUtum  an 
derselben  mü  der  Besiteergre^ng  des  Finders  eur 
einen  Hälfte  auf  den  Finder,  eur  andern  HOlfU 
auf  den  Eigenihümer  der  Sache  über,  in  teelcher 
der  Schatz  verborgen  war." 

IL  g  990: 
'  „Wird  in  der  belasteten  Sache  ein  Schote  ge- 
funden, so  gebührt  der  in  §  938  dem  EigenttUlmer 
zufallende  Ä^fteÜ  an  dem  Schatse  nicht  dem  Niess- 
braucher.  Der  letztere  erhält  auch  nicht  den  Niess- 
brauch  an  diesem  Antheüe." 

Mein  juristischer  Gewährsmann  sagt  dazu: 

„  Durch  diese  Bestimmungen  ist  der  Schutz  der 
Laadesalterlhümer  nicht  gefördert,  im  Gegentbeile 
sind  dieselben  ungünstiger  als  vielfach  die  bis- 
herigen   landesgesetzlichen    Bestimmungen    waren. 

„Einerseits  ist  mit  der  Definition  „Schatz"  der 
Kreis  der  hieber  gebSrigen  Sachen  ein  sehr  enger 
und  sind  bezüglich  der  nicht  hierunter  einzufügen- 
den vorgeschichtlich  werthvollen  Dinge  gesetzliche 
Bestimmungen  überhaupt  nicht  vorhanden ;  ander- 
seits hat  der  Staat  keinerlei  Antb^il  an  dem  Funde, 
selbst  wenn  ab^chtlich  nach  „Schätzen*  gesucht 
wurde,  wie  diess  vielfach  bisher  der  Fall  war;  er 
hat  auch  kein  Erwerbungs Vorrecht  für  seine  Samm- 
lungen, wenn  werthvoUe  Alterthümer,  welche  allen- 
falls unter  den  Begriff  „Schatz"  gebracht  werden 
könnten,  auf  Privatbesitznugen  gefunden  werden. 
Es  ist  also'  künftig  noch  viel  mehr  als  bisher  dem 
Handel  mit  Landes  alter  thümern  und  der  Verschlepp- 
ung derselben  Tbür  und  Thor  geöffnet,  wenn  nicht 
bei  Zeiten  die  betheiligtan  Faktoren  auf  entspre- 
chende Ergänzung  und  Abänderung  dieser  ein- 
schneidenden  und  gelHhrilchen  ßestimmungen  drin- 
gen. Es  wäre  daher  sehr  wünschenswerth,  wenn 
die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  sich  der 
Sache  annehmen  und  Vorschläge  und  Gutachten 
einholen  würde,  um  rechtzeitig  an  massgebender 
Stelle  die  Aufnahme  von  Bestimm uo gen  zum 
Schutz  der  LandesaltertbQmer  beantragen  und  viel- 
leicht  erwirken  zu  kOnnen.* 

Daraufhin  bat  ich,  selbst  einige  positive  Vor- 
schläge machen  zu  wollen  und  erhielt  folgende 
Antwort : 

„Was  die  Anregung  der  Aenderung  des  neuen 
deutschen  Civilrechtes  anlangt,  so  wird  es  eich 
nicht    nm     Unterbringung    der    Altertbamsfund« 
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ant«r  die  Definition  dn  Schatzes  haDdeln ,  wie 
Sie  in  Ihrem  ge§chfttzten  Schreiben  meiDeo,  aon- 
dem  um  Grlangong  dee  Scbnizes  vorgeschichtlicher 
Objekte  Überhaupt  gegenflber  dem  Privat-Eigen- 
tbomsreoht. 

Ee  dtirfte  mit  Eifer  alao  danach  getrachtet 
werden,  zum  i.  Abschnitt,  I.  Titel,  „Inhalt  nnd 
B^renznng  des  Eigenthams*  einen  ErgBnznngs- 
paragraphen,  etwa  in  dem  Sinne,   dass: 

„  Veränderungen  an  BodengestaUungen ,  welche 
dl8  Ueberrfste  der  Torgeit  in  Betracht  kommen, 
ohne  Qmeftmigung  der  staatlichen  Avfsichts^älen 
«icW  vorgenommen  werden  dürfen", 
■a  erlangen  za  suchen ;  and  zweitena  zum  i.  Ab- 
schnitt, •  III.  Titel  VI  „Gefundene  Sachen'  einen 
Znutz  dahin: 

„Werden  Schaix-  oder  sonstige  Funde  aUer  ver- 
grabener oder  sonst  verborgener  Sacken,  deren  Er- 
haUmng  für  den  Staat  von  Werth  ist,  gemacht,  so 
steht  dem  Staate  gegen  den  Finder  und  den  Eigen- 
iMmer  der  Fundsielk  ein  Än^imch  auf  Erwerb- 
ung dieser  Sachen  gegen  angemessene  Entschädig- 
ung eu." 

gDa  nur  mehr  bis  Anfang  nächsten  Jahres 
Zeit  ist,  Äenderungs vorschlage  anzubringen,  so 
wftre  e§  in  hSchstem  Örade  wtln seh ens werth,  wenn 
sich  die  deutsche  anthropologische  Geaellschaft, 
unter  welcher  ja  viele  Juristen  sind,  die  die  Sache 
alher  hesprecheo  kSnnen,  derselben  annehmen 
wtlrde.  Wird  die  Gelegenheit  verp&sst,  wird  sich 
sobald  keine  zweite  geben,  wenn  einmal  dos  Ge- 
setz angenommen  ist."  Soweit  mein  juristischer 
QewKhrsmann. 

Ich  empfehle  diese  wichtige  Frage  der  hoben 
Versammlung.  Vielleicht  wird  es  gerathen  sein, 
in  einer  der  nKchsten  Sitzungen  eine  namentlich 
Jariet«n  enthaltende  Kommission  zn  ernennen, 
welche  die  nKhere  Formulirung  etwaiger  Vorschläge 
zur  Abänderung  des  betrefi^enden  Paragraphen  des 
Civilgeeetzbuches  zu  Qbernehmen  hätte.  Ich  lege 
Dieses  als  Bitte  dem  Herrn  Vorsitzenden  an 's 
Herz. 

Den  Jahresbericht  selbst  lege  loh  hiemit  anf 
den  Tisch  des  Hauses  nieder,  indem  ich  allen 
Denen,  die  wieder  so  erfolgreich  mitgearbeitet 
haben  an  dem  Ausbau  der  Anthropologie  den  leb- 
kaftesteo  Dank  zurufe.  —  Der  Jahresbericht 
laut«t: 

Anatomie  nsd  Fhjslolofle. 

Tererbnng.  Schon  seit  einiger  Zeit  spielt  die 
Tererbnngafrage  unter  den  die  Naturforscher  allgemein 
erregenden  Problemen  eine  hervorragende  Bolle.  Auch 
in  meaem  Jahre  haben  wir  wieder  eine  Ansaht  sehr 
wichtiger  Publikationen  in  erwähnen,  welche  sieh  mit 
diesem  Gegenstand  bescbäftifien  nnd  geeignet  erscheinen, 
die  Oesichttpnnkte  m  klären   und  bis  zn  einem  ge- 


wissen Abacblnsi  zn  bringen.  An  der  Spitze  steht  wiedef 
hier  wie  in  fiut  all  den  iolgenden  Ginzeldisciplinen 
der  Porschnng 

Virchow,  B.  mit  seiner  auf  der  letz^äbrieen 
Natnrfoncheirersammlnng  gehaltenen  Bede :  Ueber  den 
TrajisformismuB.  Vortrag  gehatten  in  der  2.  allge- 
meinen Sitzung  der  60.  Versammlung  deutscher  Nator- 
fotscher  und  Aente  zn  Wiesbaden.  Tagblatt  Nr.  6 
vom  23.  Sept.  1887. 

Derselbe,  Das  Forterben  von  Schwanz  Verstüm- 
melungen bei  Katzen.  Z. E.V.  1887.  724.  (auch Vorhaut.) 

Daran  reiben  sich  direkt  an; 

Altmann,  R.  (Prof.  Dr.  BollinKer-MOnehen): 
Ueber  die  Inactivitäteatrophie  der  «eiblichen  Brust- 
drüse. Inaog. -Diasert.  Aus  dem  patholog.  Inst,  an 
München  1888. 

A.cherBon. 
Vorhaut   bei   beschnittenen  Volke 
126.    cfr.  1867.   726. 

Die  allgemeinsten  Framn  der  Mechanik  der  Ver- 
erbung werden  in  geistvoller  Weise,  wenn  auch  nur 
mehr  beiläufig  behandelt  in 

Boveri,  Theodor:  Zellen-Studien  Heil  1  n.  2.  Jena 
O.  Fischer.     1888. 

Die  Oesammtlage  der  Frage,  soweit  sie  sich  auf 
Zelltheilang  und  die  ersten  S^ien  der  embrronaien 
Bntwi<^elung  bezieht,  bringt  zur  Daratelluno'  in  ge- 
wohnter unQbertroffener  Heistetschaft  und  Verständ- 
lichkeit. 

Waldeyer,  W.:  Ueber  Karyokinese  und  ihre  Be- 
ziehanf^n  zn  den  Befiruchtnngs vergangen.  Mit  14  Holi- 
schnitten.  Bonn.  Cohen  u.  S.  Arch.  f.  mikr.  Anat. 
XXXII.  Sep.-A.    1888. 

Vergleiche  auch  Nehring,  A.:  üebör  die  Oebiss- 
entwickelung  der  Schweine.    Berlin.    1688  (cf.  unten). 
Anthropologie  der  Verbreohar. 

Direkt  an  die  Vererbungslragen  reihen  sich  die 
erst  neuerdings  in  Deutschland  mehr  in  den  Vorder- 
grund des  allgemeinen  wissenschaftlidien  Interessei 
rückenden  Fragen  über  die  EOrper-  nnd  Qeiates- 
Eigenthümlichkeiten  der  Verbrecher.  Sehr  wichtig 
iat  Eunächst: 

LnmbroBO,  Cesare:  Der  Verbrecher  in  anthropo- 
logischer, ärztlicher  nnd  juristischer  Beziehung,  üeber- 
Betzt  von  M.  0.  Fränkel.     Hamburg  1887. 

Als  Kritiken    nnd   eigene  Studien  reihen  sich  an: 

V.  HSlder:  Ueber  die  körperlichen  und  geistigen 
GiRenthOmlichkeiten  der  Verbrecher.  Stoataanzeiger 
f.  Württemberg.    Mai  1888. 

Koeller,  F.  (Prof.  Dr.  EOdinger-Müachen) :  Ueber 
Lombrosos  Impressionen  an  Verbrecherechädeln.  In.- 
Diss.     München  1887. 

Wir  erwähnen  hier  auch  eine  knrze  Notiz : 

Virchow:  Messungen  der  Gefangenen.  Z.  E.  V. 
1887.    692.  und 

Aisberg,  M.:  Der  Verbrecher  im  Lichte  der  anthro- 
pologischen Forschung.    Frankf.  Z.  83.    23.  März  1888. 

Bei  Vererbung  schlägt  auch  ein:  Hefler,  M.:  Cre- 
tinistische  Veränderungen  an  der  lebenden  Bevölkerung 
des  Amtsgerichtes  TOlz.  B.  z.  Anthr.  u.  Natnrgesch. 
Bajema.    VII.    1887.    207. 

Bandnitz,  B.  W.:  Die  Zeichen  der  Abartnng  im 
Kindesatter.    Prager  med.  WocheuRchr.   1888.    16—18. 

Schädel  tind  Gehirn 
haben  sehr  zahlreiche  und  wichtige  Bearbeitungen  ge- 
funden, wir  nennen 
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Aberle,  K.:  Orabdenkm&l,  Sch&del  und  Abbild- 
unf^D  der  Theophraetue  ParoceUnB.    M.  d.  Oea.  für 

Salzbor^r  Londeak.    18S7.    1. 

Brnat,  A.:  Motilonen-Sch&del  Bua  Venezuela.  Z. 
E.  V.    1887.   296. 

V.  Hfllder:  FhotoKraphien  und  QypsabKüsse  tod 
KOpfea ,    besw.  SchlQelu   Beiner    8  Typen.     Z.  E.  V. 

1887.  462. 

Holl,  M.:  Ueber  die  in  Vorarlberg  Torkommenden 
Schadelformell.  Mitthl.  d.  anthr.  Oee.  in  Wien.  1866. 
N.  Folge.    Bd.  Vm. 

DeiBBlbe,  Ueber  die  in  Tirol  Torkonun enden 
Sehadelfonnen.  III.  Beitrag.  Mittbl.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.     1887.    N.  Folge.    Bd.  VII. 

Koganei,  Dr.,  Profesaor  der  Anatomie  an  der 
Kainertiäien  Univenität  zu  Tokio.  lieber  vier  Kore- 
aner Schädel.  Die  Meaeungeii  geBchahen  nach  der 
.Frankfurter  Verständigung".  QroM  8f.  20  S.  8ep.-A. 
auB  den  .Mittheilungen  der  mediciniachen  Fakult&t  der 
kaiserlicb  JapaniiicheD  UniTersität  Tokio.  1888.  S.  209  f. 
(Deutsch  geschrieben  anBchliesBend  an  BAli  Japaner!] 

Lachmann,  L.;  Ergebnisse  moderner  Üehirn- 
forschung.  B.  d.  Senckenberg'schen  Qea.  zu  Frankfurt 
a./M.    1887.    176. 

Mies,  J.:  Vorläufige  Mittheilung,  Schadel-Indicee 
(Photographie)  bildlich  darzustellen.  Z.  E.  V.  1687. 
»02.  664. 

Hüller,  J. :  Zur  Anatomie  des  Chimpanse-Oebims. 
A.  A.  XVII.    1887.    173. 

BDdinger:  Das  Hkn  GambetWa.  Sitzungab.  d. 
Uüncheuer  Akad.  d.  Wiaa.     S.  69.     1686. 

BOdinger,  N.:  lieber kduatlicbdeformirteSchädel 
und  Gehirne  von  Südeeeinaulanem.  (Meu  Hebriden.) 
Abh.  d.  Mttnchener  Akad.  d.  Wiaa.  n.  Cl.  XVI.  Bd. 
11.  Abth.    1887. 

Sacki,  0.  (Bollinger-M uneben) :  Hyperostose  und 
Skelerose  des  Schädeldachs.   In.-Dias.   HOnchen.  1687. 

Scbaafffaausen:  Die  Physiognomik.  A.A.  XVII. 

1888.  309. 

Schmidt,  B. ;  Ueber  alt-  und  neuägyptische 
Schädel.  Beitrag  zn  unseren  Anschauungen  Ober  die 
Veränderlichkeit  und  Constanz  der  Schädel  formen.  A. 
A.   XVII.    1667.    189. 

V.  TSrCk,  A.:  Wie  kann  der  Symphyaiswinkel 
des  Unterkiefers  exakt  gemeaaen  werden?  A.  A.  XVII. 
1887.     141. 

Deraelbe,  Ueber  ein  Universalkraniometer.  Zur 
Beform  der  kraniometriachen  Methode.  6".  Leipzig 
bei  G.  Thieme.     1886. 

Virchow,  B.;  Schädel  von  Dualla  von  Kamerun. 
Z.  E.  V.    1887.    331. 

Derselbe,  Die  Schädel  von  Haydn,  Schubert  u. 
Beethoven.    Z.  E.  V.    1887.   408. 

Derselbe,  Ein  Schädel  von  Merida,  Yucaton. 
Ebenda.    4G1. 

Dera  elbe  (Hartwicb) ,  Schädel  aus  der  Nachbar- 
schaft von  Tangermünde.     Ebenda.  4S0. 

Derselbe,  Schädel  and  Becken  eines  Busch- 
negers und  Schädel  eines  Kobnrgers  von  Surinam.  Z. 
E.  V.     1887.     616. 

Welcker,  H.:  Cribra  orbital ia,  ein  ethnologisch- 
diagnostisches  Merkmal  am  Schädel  mehrerer  Menschen- 
rassen.   A.  A.    XVU.     1887.     1, 

Derselbe,  Zur  Kritik  des  SchillerecliädelB.  Ein 
Beitrag  zur  kraniologi sehen  Diagnoatik,  Ebenda.  19, 
Bkelet 


RfldiQger:  Debet  Polydactylie.  14.  Pec.  1666. 
Sitz.-Ber.  d.  Münohener  Akad.  d,  Wiaa. 

Tirchow,  Hans:  Polydaktylie  bei  einem  Embryo. 
Z.  E.  V.    1667.   418. 

Hant. 

Ettiliker,  A.:  Ueber  die  Entstehung  dea  Pigmentes 
in  den  Oberhautgebilden.  Z.  t.  wissenach.  Zoologie. 
XLV.    4.    713. 

Orastein,  B.;  Sehr  ausgedehnter  behaarter 
Naevns.    Z.  E.  V.     1864.    99. 

WaohBtlmiu  nnd  EOrpergresBe. 

Ammon,  0.:  Anthropologisches  aus  Baden.  Allg. 
Z.  Mflnchen.    Beilage  27.  Sl.  34.  39.    1666. 

Deraelbe,  Zar  anthropologischen  Untertacbnng 
der  Wehrpflichtigen  im  Amtsbezirke  Donau-Eschiogen. 
Donaueac hinger  Wochenbl.  42.     1888. 

Benaengie,  B.:  Zwergenfiimilie  Eostezky.  Z. 
E.  V.    1687.    418. 

Bu«cban,G.:  Ein  Riese  von  Freienwalde,  Oeit«rr. 
Schlesien.    Z.  B.  V.     1887.    662. 

Landsberger:  Ueber  das  Wachathnm  im  Altec 
der  Schnlp^cht.    A.  A.    XVU.     1887.    229.      ■ 

Ornstein,  B.:  Ueber  den  griechischen  Riesen 
Homer  Spyridion  Tingitsogln ,  Amenates  genannt.  A. 
A.    XVIL     1887.    277. 

Bänke,  J. :  Beiträge  zur  pbvsischen  Anthropologie 
der  Bayern.  Fortsetzung.  Die  KSrperproportionen,  B. 
z.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns  VUI.     1688.     49. 

Virchow.  ß.:  Ein  Sjähriges  Mädchen  mit  Poly- 
aarcie.     Z.  E.  V.     1667.     316. 

Corazza,  L.  —Virchow:  Die  ,Akka'.  Einer 
gestorben,  beide  gewachaen,  keine  Zwerge.  Z.  E.V. 
1687.    213. 

HUehdrOMD. 

Bartels,  U.:  Die Spät-Laotation  der Kafferfranen. 
Z.  E.  V.     1888.    79.    Dazu  eingehende  Diaknaaion. 

Alaberg,  M.:  Ein  milchgebender  Ziegenbock. 
Humboldt.    April  1888. 

EnUhning  and  Fahnmgamittel. 

Ascheraon,  F.:  Aegyptiache  Caviai^Butargh.  Z. 
E.  V.     1887.    816.    1886.    32, 

Deraelbe,  ebenda,  Gegenstände  aus  dem  Pfianzen- 
reiche.     1666.    125. 

Balz,  E.;  Die  Brnährung  der  Japaner  vom  vnlka- 
wirthschaftlichen  Standpunkt.  Mittbl.  der  Oesellsch.  f. 
Natur-  und  Volkskunde  Oatasiens  in  Tokio.  36.  Heft. 
Bd.  IV.     1887.    296. 

0.  Kellner  und  T.  Mori:  Beiträge  zur  Kennt- 
niss  der  Ernährung  der  Japaner.  Ebenda.  37.  Heft. 
1867.    305. 

Quedenfeld,  M.:  Nahrung»-  Reiz-  nnd  koametr 
ische  Mittel  bei  den  Marokkanern.   Z.  B.  V.  1667.  211. 

Virchow,  B.:  Hangerveranch  dea  Herrn  Oetti. 
Z.  E.  V.     1687.     286, 

Uakrohiotik  und  Sterbliotikeita-Statijstik. 

Heimann,  L.;  Sterblichkeit  der  farbigen  Bevöl- 
kerung im  Verhältniss  zur  Sterblichkeit  der  weissen 
Bevölkerung  und  den  vereinigten  Staaten  Nordamerikas. 
Z.  E,  V.     1888,    69. 

Ornatein,  B.  in  Athen:  Noch  ein  Beitrag  zur 
Makrobiotik  aus  Griechenland.  Arch.  f.  pathol.  Anat. 
Bd.  XCVI.    Heft  3.    476. 

Bathgeu,  K. :  Ergebniase  der  amtlichen  Bev6l- 
kerungsatatiatik  in  Japan.  Mitthl.  der  deutschen  Ges. 
f.  Natur-  u.  Völkerkunde  Ostasiens  in  Tokio.   87.  Heft. 
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itoriBch,  mit  HiublicK  auf  China  und  kritisch  betrachtet. 

Uitthl.  der  dentachen  Qm,  f.   Natur-  a.  Volkskimde 

Osbuieni  in  Tokio.     36.  Heft.     Bd.  IV.     18S7.    245. 

DlInTliim  ind  Zoologie« 

Die  älteren  Mittheilun^n  über  den  diluvialen 
Henschen  in  Amerika  wurden  in  dem  sehr  interessanten 
Vortrage  gesammelt  von 

B.  Schmidt,  die  ältesten  Spuren  des  Menschen 
in  Nordamerika.  Sammlung  gemei&TerstAndlicher  wis- 
aenschaftl icher  Vorträge  von  R.  Virchow  oad  Fr. 
V.  Holtiendorff.  1887.  Heft  14.  15.  Seh.  vertheidigt 
auch  die  Richtigkeit  der  Angaben  über  den  tertiären 
Menschen ,  namentlich  unter  den  diluvialen  Tuffen 
Califomiens.  Waa  Herr  Virchow  Z.  E.  1886.  13& 
gegen  die  letiteren  Annahmen  «igt,  kCnnte  man  viel- 
leicht doch  auch  noch  gegen  die  Beweise  der  diluvi- 
alen Menschen  in  Ameräa  geltend  machen:  .Das 
Einsige,  was  man  gegen  ihre  Beweiskraft  anfabreo 
kann,  ist  der  Umstand,  dass  alle  diese  Funde  zu- 
fällig gemacht  worden  sind  und  meiet  in  die  Hände 
unachtsamer  oder  mangelhaft  vorbereiteter  Männer 
fielen.  Es  ist  gewiss  sehr  zu  bedauern,  das«  an  den 
geaflgend  bekannten  Fundstellen  keine  planmässig  ger 
leisteten  Nachforschungen  veranstaltet  worden  amd.* 

Den  bekannten  im  nngeatörten  Lflss  geiundenen 
Schädel  hat 

V.  Luschau,  Schädel  von  Nag;  Sap,  Ungarn. 
Z.  E.  V.  1887.  666.  in  der  Berliner  anthr.  Gesellschaft 
wieder  vorgestellt.  Funde  imLOss,  welche  nicht  wie 
die  Knochen  ausgestorbener  Thiere  den  unzweifelhaften 
Stempel  ihrer  Aechtheit  aus  dem  Diluvium  an  sich 
tragen,  halte  ich  bei  der  notoriscben  Veränderlichkeit 
de«  LOas  fflr  nicht  strenge  beweiskräftig. 

Reste  dee  dilnvialen  Menschen  scheinrai'  sich  ge- 
funden in  haben  in  der 

Die  Wahrsteiner  Höhle.  Kölnische  Volks- 
Zeitnng.    7.  Mai  1886. 

Mit  dem  diluvialen  Menschen  beschäftigt  sich 
auch  das  grosse  ausserordentlich  verdienttvolle  zu- 
sammenfassende Werk 

Woldrich,  J.  N.:  Diluviale  Enropäisch-nordasi- 
atiscbe  Säugethierfama  und  ihre  Beziehungen  zum 
Menschen.  Mit  BenOtzung^hiiiterlassener  Mannskripte 
des  Akademikers,  Geheimraths  Dr.  J.  F.  Brandt  be- 
arbeitet und  mit  Zusätzen  verseben.  Memoiren  der 
St.  Petersburger  Akademie.  T.  XXXV.  Nr.  10.  1887. 
4".     162  8. 

Ein  wahres  Lehrbuch  der  Zoologie  fast  aller  ter~ 
ti&ren  Säugethiere  Europa»,  ganz  auf  neue  eigene 
Studien  gegründet,  fOr  die  Abstammungslehre  des 
Menschen  d.  h.  für  dessen  körperliche  Aehnlichkeiten 
mit  anderen  Wirbelthieren  eine  unentbehrliche  Grund- 
lage liefert  nun 

Schlosser,  M.:  Die  ASen,  Lemuren,  Chiropteren, 
Insectivoren,  Mareopialier,  Creodonten  und  Camimoren 
des  europäischen  Tertiär«  und  deren  Beziehungen  zu 
ihren  lebenden  und  fossilen  ansserenropäischen  Ver- 
wandten. 1.  Theil.  Mit  5  Tafeln.  Wien.  A.  Holder, 
1B87.  Sep.-Abdr.  aus  den  .Beiträgen  zur  Paläontologie 
Oesterreich-Uugams*.  VI.  Band.  Gross  4".  224  S. 
n.  Theil.    Mit  4  Tafeb.     162  S.    1888. 

Davon  lieferte  der  Verfasser  ein  ausführliches  Re- 
ferat namentlich  der  auf  die  Anthropologie  bezflglichen 
Ergebnisse  in  Archiv  f.  Anthr.    1667. 

Als  einen  sehr  werthvollen  grösseren  Beitrag  haben 
wir  noch  zu  verzeichnen 

Makowskj,  A.:  Der  LOss  von  Brflnn  und  neine 


Einschlösse  an  diluvialen  Tbieren  und  Uen«chea.  Verh. 
d.  naturf.  Vereins  in  Brflnn.  Bd.  5XVI.  1888.  auch 
als  eigene  Schrift.-  8".  8»  und  7  Tafeln.  Daran  reihen 
sich  an  fOr  das  Diluvium 

Jäckel,  0.:  Das  Diluvium  Niederschlesiena.  In.- 
Diss.  d.  Mflnchener  Univ.     1887. 

Nehring,  A. :  Ueber  das  Skelet  eines  weiblichen 
Bos  primigeniuB  aus  einem  Torftnoore  der  Provinz 
Brandenborg.  S,-B.  d.  Ges.  naturf.  Frennde  in  Berlin 
1888.    63. 

Struckmann,  C:  Vorkommen  des  Moschus- 
Ochsen  (OriboB  moschatus)  im  diluvialen  Flusskies  von 
Hameln.    Z.  d.  deutsch,  geol.  Qee.     1867.    601. 

Weithofer,  A.:  Bericht  ober  die  von  Prof.  Dr. 
Moser  in  den  HOblen   von  Salles   und  Oabrovica   auf- 

fesammelten  diluvialen  Knochenreste.  Mitthl.  d.  prä- 
ist.  Commisa.  in  Wien  1888.    9. 

Der  anthropologischen  Zoologie  gehören  an 
■  Nehring,  A.:  Wolf  und  Hund.  Naturw.  Wochen- 
schrift Berlin  1.     1688. 

Derielbe,  Ueber  die  Form  der  unteren  Bckzäbife 
bei  den  Wild ech weinen ,  sowie  Ober  das  sogen.  Torf- 
sdiwein,  Sus  palustris  ROtimejer.  Ges.  naturf.  Freunde 
1888.    9. 

Besonders  wichtig  und  för  den  Anthropologen  un- 
entbehrlich ist 

Derselbe,  Ueber  die  Oebissentwickelung  der 
Schweine,  insbesondere  Ober  VerfHIhung  und  Verspät- 
ung derselben  nebst  Bemerkungen  Aber  die  Schädel- 
form frühreifer  und  spätreifer  Schweine.  Berlin,  F. 
Parey  1866.  8».  54.  mit  16  Holzschnitten.  Auch 
wichtig  fllr  Tererbungafrage. 

Ethsograpbie. 

Ein  Lfiwenautheil  der  Publikationen  unseres  letzten 
Arbeit^ahres  ist  der  Ethnologie  zugefallen,  wir  ei^ 
kennen  das,  auch  wenn  wir  hier  nur  die  direkt  unserem 
Kreise  zn^ehOrenden  Publikationen  ins  Auge    fassen. 

Da  sind  zuerst  die  beiden  neuen  grossen  Publi- 
kationen unseres  Gross-Heisters  in  der  Wissenschaft 
der  Völkerkunde  zu  nennen,  welche  uns  einfthren  in 
die  Schätze  des  von  ihm  in  dieser  Vollkommenheit  ge- 
schaffenen Hnseuma  filr  Volkerkunde  und  eine  Morgen- 
rOthe  des  neuen  Tages  der  von  ihm  begründeten  Wissen' 
Schaft  der  ethnologischen  Psychologie  herauffOhren,  als 
deren  hochwichtige  Bausteine  sie  unvergänglich  sein 

Bastian,  A,:  Die  Welt  in  ihren  Spiegelungen 
unter  dem  Wandel  des  VOlkergedaukens.  Prolegomena 
zu  einer  Gedankenstatistik.  Berlin  1887.  E.  S.  Mittler 
u.  S.  8".  S.  XXVIII  u.  460.  ~  Hiezu  einzelne  käuf- 
lich in  dem  gleichen  Verlag  erschienen  ein  Bilderatlas 
unter  dem  Titel 

Bastian,  A.:  Ethnologisches  Bilderbuch  mit  er- 
klärendem Text.  25  Tafeln,  davon  6  in  Farbendruck, 
3  in  Lichtdruck.  Zugleich  als  Illustration  beigegeben 
zu  dem  oben  genannten  Werke.    Liegend  1". 

Bastian,  A.;  Allerlei  aus  Volks-  und  Menschen- 
kunde. 2  Bände  mit  21  Tafeln.  Berlin  1688.  Mittler. 
6".     512  und  380. 

Daran  reihen  sich  als  besonders  bedeutsam  an 
zwei  grosse  neue  ethnologische  ZeitBcbrillen : 

Internationales  Archiv  für  Ethnographie 
herausgegeben  von  Dr.  Krist.Bahnson  in! Copenhagen. 
Dr-  F.BoasinNew-Tork,  Prof.  Guido  Cora  in  Turin, 
Dr.  G.  J.  DoEj  in  Noordwijk  bei  Leiden,  Dr.  E.  T. 
Hamy  in  Paria,  Prof.  Dr.  E.  Petri  in  St.  Petersburg, 
J,  D.  E.  Schmeltz  in  Leiden,  Dr.  L.  Serrurier  in 
Leiden,  Dr.  Hjalmar  Stolpe  in  Slo  kholm.  Prof.  E. 
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B.TrIorin  Oxford.  Bedaktion  J.  D.  E.  Schmelts, 
Eonaerrator  am  Ethaographischen  Beichsmusenni  in 
Leiden.  Noace  te  ipaum,  Verlag  Ttm  P.  W.  M.  Trap, 
Leiden.  Emest,  Leroux,  Paris.  Trübner  u.  Co.,  London. 
C.  F.  Wintwfeld'ache  Verlagshandlung,  Leipzig.  E. 
Steiger  u.  Co.,  New- York.  1887/88.  Heft  1—5.  — 
Wir  haben  dieaes  Archiv  bei  neinem  ersten  Audicht- 
treten  freudigst  begi^Bti  heut«  freuen  wir  una,  dass 
die  neuen  Befte  ÄUea  gehalten,  was  wir  ans  vei^ 
aprochen  haben.  Ea  ist  eine  Publikation  allereraten 
BaogöB,  welche  Niemand,  der  aicb  wiasenachafUich  für 
Ethnographie  interesairt,  bei  Seite  liegen  laeaen  kann. 
Wir  bringen  dem  verdienten  Redakteur  unseren  wannen 
Dank  ta  für  Beine  von  ao  reichem  Erfolg  gekrfinten 
BemflhuugeB. 

Ebenso  dankbar  und  frendig  bewegt  werdea  wir 
durch  die  zweite  neue  Zeit«cbrift 

Ethnologische  HittheiluDgen  aus  Ungarn. 
Zeitschrift  fllr  die  Volkskunde  der  Bewohner  Ungarns 
und  seiner  Nachbarlftnder.  Bedigirt  und  herauagegeben 
von  Prof.  Dr.  Anton  Herrmann.  Budapest  1687/88. 
Selbstverlag  der  Redaktion.  Buchdrackerei  Victor 
Homjansky.  l".  Heft  1 — 2.  —  Das  gesammte  Leben, 
Denken  und  Empfinden  des  Uugariachau  Volkes  und 
der  ihm  politiach  ajigegli äderten  Stimme  hat  hier  eine 
wßrdige  Heimatfttte  gefunden.  Wir  gratnliren  Ungarn, 
einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit  so  aelbaÜoaer  Hin- 
gabe all  sein  Wiseen  und  KCnnen  dieser  vaterl&ndischen 
Aufgabe  zu  widmen  vermag.  Eine  derartig  zusammen- 
foaaende  Publikation  wttre  anch  fTtr  Deutschland  aaf 
daa  hCcbste  erwilnscbt. 

Die  erste  reife  Frucht  der  ägyptischen  Reise  Vir- 
chow's  iat  auch  eine  eminent  ethnologische 

Virchow,  B.:  Die  Mumien  derEOnige  imMuseom 
von  Bulaq.  Sitzungsb.  d.  k.  Akad.  d.  Wissensch.  zu 
Berlin.  13.  Juli  1886.  Sie  wird  die  Grundlage  fQt 
alle  weiteren  ethnologischen  Studien  Ober  die  Bildung 
dee  KcmitiacheD  Volkes  bleiben. 

Wieder  hat  V.  in  unübertrefflicher  Weise  eine 
antbropologiache  Analjse  von  ihm  lebend  untersuchter 
Vertreter  fremder  BaBsen  geliefert,  wodurch  unsere 
Kenntnisse  von  somatischen  Verhältnisaen  der  Südafri- 
kanischen Stämme  die  wesentlichsten  Fortechritte  ge- 
macht haben. 

Virobow,  B.:  PhTsische  Anthropologie  von  Busch- 
männern, Hottentotten  nnd  Omnnaonga.  Z.  E.  V. 
1887.    666. 

Daran  reihen  wir  hier  an 

Virchow:  Grftberfonde  von  den  Key-Inwln.  Z. 
B.  T.  1887.    321. 

Virchow,  B.:  WeetafrikanischesBinggeld. ebenda. 
566.  723. 

Ans  der  grossen  Anzahl  ethnologischer  Publika- 
tionen heben  wir,  daa  erste  noch  als  fUr  die  Colonial- 
alatistik  Deutachlands  besonder*  wichtig  und  unentbehr- 
lich, hervor 

Post,  A.  H.:  AMkaniscbe  Jurisprudenz.  Ethno- 
logisch-juristische Beiträge  zur  Kenntniaa  der  einheim- 
ischen Rechte  Afrikaa.  Hit  VClker-,  L&ndei-  und  Sach- 
Eegister.  3  Theile  in  einem  Band.  Oldenburg  und 
Leipzig.  Schulze-Schwartz.  1887.  8°.  480.  193.  XXX  S. 

JOat,W.;  Tätowiren,  Narbenzeichnen  und  EQrper- 
bemalen.     A.  Asher  n.  Co.     1888.    Prachtwerk. 

Nun  reihen  wir  alphabetisch  an  einander 

Achelis,  Th.:  Die  Principien  nnd  Aufgaben  der 
Ethnologie.    A.  A.    XVO.    1887.    26S. 

Bischoff,  Th.:  Ueber  die  SambaquyB  in  der  Pro- 
vinz Rio  Grande  do  Sul,  Branlien.  Z.  E.  V.  XIX. 
1887.    175. 


Brniit,  A.:  Ethnographische  Mittheilungen  aus 
Venezuela.    Z.  E.  V.   1887.    296. 

Derselbe,  Einige  Werter  aus  der  Sprache  der 
Indianer  von  Tucurft   in  Nen-Qranada.    ebenda.    803. 

Derselbe,  Die  Sprache  der  Motilonen.  ebenda.  S76. 

Derselbe,  Die  ethnographische  Stellung  d.Ou^iro- 
Indianer.    ebenda.    426. 

V.  Eye,  A.:  Die  brasilianischen  Sambaqnis.  Z. 
E.  V.     1887.     531. 

Finscb,  0.:  Tanzmaske  von  Südost-Neu-Ouinea. 
Z.  E.  Z.    1887.    423. 

Derselbe.  Abnorme  Eberbauer,  Pretiosen  im 
Schmuck  der  SDdsee- Volker.  Mitthl.  d.  anthr.  Ges.  in 
Wien.     Vn.     1887. 

.mmenhängenden  Qebr&nche.  Z.  EL 
V.     1888.     42. 

Mense:  Anthropologie  der  Volker  vom  mittleren 
Congo.    Z.  E.  V.     1887.,    634. 

Quedenfeld:  Pfeifaprache  aof  der  Inaet  Gomera. 
Z.  E.  V.     1887.    731. 

Queddenfeld,  M.:  Eintheilang  und  Verbreitung 
der  BerberbevOlkerung  in  Marokko.  Z.  E.  XX.  1886.  98. 

Hizal.J.:  TagaUsobe  Verskunat.  Z.E.V.  1887.398. 

Schadenberg,  AI..-  Beiträge  zur  Kenntniaa  der 
imlnnemNordlnzonslebendenStftmme.  Z.E.V.  1888.  34. 

Scboenwälder:  Das  Quellgebiet  der  QOrlitzer 
Neiaae  oder  der  Zagost  und  seine  Bevölkerung.  N. 
Laus.    Magaz.     1888.     175. 

Soriba,  F.:  Ausgrabungen  in  Jezo.  MitthL  d. 
Ges.  für  Natui^  und  Volkskunde  Oatasiena  in  Tokio. 
36.  Heft.    Bd.  IV.    1887.    291. 

Seier:  Die  Namen  der  in  der  Dresdener  Hand- 
achriftabgebildetenHaya-aottern.a.  Z.E.V.  1887.  324. 

Deraelbe,  Der  Charakter  der  aztekiechen  and 
Msja-Handschriften.    Z.  E.    XX.    1888.    1.  41. 

Derselbe,  Tageazeichen  in  den  aztekischen  und 
Maya-Handachriften.    Z.  E.  V.     1888.     16. 

Derselbe,  Die  Buinen  von  Xochicalco.  Z.  B.  V. 
1888.   94. 

Seiet:  Gerftthe  nnd  Ornamente  der  Pneblo-Indi- 
aner.    Z.  K.  V.     1887.    699. 

von  den  Steinen,  E.:  Branitianiacbe  Beiae.  Z. 
E.  V     1887.    839. 

Derselbe,  Unterauchungen  der  Schingn-Espe- 
dition.    Z.  E.  V.     1887.    444. 

Derselbe,  ebenda:  Sambaki-Untersuchungen  der 
Provinz  Sta.  Catharina. 

Derselbe,  Centralbraailianische  Espedition.  Z. 
E.  V.     1887.    693. 

Ten  Kate:  Mohammedanische  BiudeTBohaften  in 
Algerien.     Z.  E.  V.     1887.    371. 

Wilson-Wilczinski:  Wörterverzeichnisse  der 
Cayapa  und  Quichoa,  Ecuador.  Z.  E.  V.  1887.  697. 
PrfthlstorlBche  Beste  Im  TolkslebeH. 

Auch  dieser  Theil  der  ethnographischen  Studien 
wnrde  in  diesem  Jahre  mit  sehr  wichtigen  Publikationen 
bedacht,  an  deren  Spitze  wir  namentlich  zu  nennen  haben 

Virchow,  B.:  Das  alte  deutsche  Hans.  Z. 
E.  V.  1887.  668.  Eine  Unterauchung ,  welche  schon 
wieder  eine  ganze  Litteratur  hervorgerufen  hat,  wir 
nennen  aus  dieser  Gruppe 

Bartels:  SOdslavisehe  Dorianlagen  und  HAuwr. 
ebenda.    666. 

Peez,  A.:  Alte  Holzknltur.  AUg.  Zeitg.  Mflnehen, 
Beili^e  1867.    Nr.  224.     14.  Aogruat. 

T.  Schulenberg:  Häuser  mit  EulenlSehem  in  der 
Priegnit«  n.  Wwtfalen.    ebenda.    667. 
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Schwarte,  W..- Alte  HaiuaDlagon.    ebenda.    666. 

Die  Volksmedicin  hat  fär  SOdbajeni  ein  vortreff- 
licbes  und  fSr  den  f^leicbstrebenden  Foracher  nnent- 
behrlichea  Hajidbuch  erbalten. 

USfler,  H.:  VolksniediciD  nnd  AberKlanbe 
in  Oberbajeras  Gegenwart  und  Ve^angenbei  t.  Hit  einem 
Torwort  von  F.  von  Hellwald.  MUncben.  E.  Stablson. 
18S6.    »>.    348  8. 

Weiter  aasschaoende  Ziele  atollte  sieb  ein  Werk, 
anf  welchea  wir  die  Pachgenoisen  ganz  besonders  auf- 
merkiain  ed  machen  haben,  aU  auf  eine  Fnndffnibe  der 
wiehtigtten  Tolksgedankeo 

Hopf,'Ludwigi  Thierorakel  und  Orakeltbiere  in 
in  alter  und  neuer  Zeit,  eine  ethnologigcb-EOologigche 
Stndie.    Stuttgart.    Kohlhammei  1888.    8°.    271. 

Mit  NamenforBchang  beschäftigen  sich 

Frickhinger,   A. :    Die  Grenaen  des  fränkischen 
nnd  «cbwäbiachen  Idioms  in  Bajem.    B.  s.  Anthr. 
ÜTg,  Barenia    Vni.     ISSa     1. 

Jentsch,  fi.:  KInmamen  im  Kreise  Crossen. 
E.  V.    1B66.     124. 

Ua;er,  Gh.:    Ueber  die  Ortanamen  im  Bies. 
■.  Anthr.  o.  Urg.  BajMma    Till.    1888.    4, 

Haechner,H.:  Beieichnnng  wendischer Familieo. 
Z.  E.  V.     IB87.    292. 

Derselbe,  Die  Ortsnamen  Niemitech  nud  Sackran. 
Z    E.  V.    1888.    76. 

Pick,  A.:  Schweriner  Flurnamen.  Z.  d.  bist.  G. 
t.  d.  ProT.  Posen   1887.    422. 

Vogelmann,  A.:  Aas  dem  Wortschatz  der  El- 
wanserUnndart.  Wo rttemb.  Jahrb.  II.  2.  1886— 87.  S47. 

Weber,  H.:  Ein  OstMnkiscbes  Namenbuch  aus 
dem  Anfuig  des  16.  Jabrfaunderts.  Neun  und  vierzigster 
Bericht  Ober  Bestand  und  Wirken  des  histor.  Ter.  zu 
Bamberg  1686—87.    Bamberg.     ISSa     1. 

Das  ebelijihe  Leben  behandeln  speciell 

T.  Bnnten:  Zusammenleben  der  Brautleute  in 
Torkafaire.    Z.  K  V.     1887.    S76. 

Schmidt,  K,:  Stavische  Geschichtsqnellen  zor 
Streitfrage  Ober  daa  jus  primae  noctis.  Z.  d.  hist.  Q. 
f.  d.  Ftov.  Posen.    1886.     325. 

Tschernisoheff,  N.  N.:  Ehelicher  Communis- 
mus  bei  den  alten  Slaven.    Z.  E.  T.     1887.    876. 

Saagen,  Glauben,  Sitte,  Brauch  u.  a.  be- 
handeln 

Abel,  K.:    Der  Gegenlant.    Z.  E.  V.     1888.    48. 

Andrea,  R.:  Swinegel  nnd  Haaae.  Z.E.T.  1887. 
MIX  ThiermarcheninAfrika.Dazn8.EiaQS.  1887.121. 

Fried el,  E.:  Die  nngansche  Tolkathemliche  Fisch- 
erei.    Z.  E.  T.    1887.    814. 

Oander,  C:  Sagen  aus  dem  Gubener  Kreise.  M. 
d.  Niederlauntzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.     1886.    236. 

Gander  und  Weineck:  FestgebrAuche.  H.  d. 
NisderlaDBitzer  Qei.  f.  Anthr.  u.  Urg.     1888.     270. 

Jacob,  G.;  Durchlöchertes  Getäss  zur  Aufbewahre 
nng  von  Krebsen.     Z.  E.  V.     1667.    371. 

Jahn,  U.;  Ueber  Zanber  mit  Henscbenblat  und 
anderen  Theilen  des  menschlichen  KOrpen.  Z.  B.  T. 
1B88.     130. 

Koerner,  0.:  Ueber  die  Naturbettachtung  im 
Somerischen  Zeitalter.  B.  d.  Senckenbergischen  N. 
G.  CD  Frankf.  a.JM.     1887.    96. 

Kaoop,  0.:  Die  Sage  von  den  bergentrflckten 
Helden  und  der  letzten  Schlacht  in  der  Provinz  Posen. 
Z.  d.  hi»t.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen.     1887.    412. 

Derselbe,  Ebenda.  Der  Umzog  des  Bären  in 
Bialokow^h.    414. 

Krflger:  Schlosiaagen,  H.  d.  Niederlansitser  G. 
f.  Anthr.  n.  Urg.    1888.    a6ä. 


Lieben  Aberglauben  ans  der  Gegend  des  Schwie- 
lochsees,  H.  d.  NiederlaositMr  Q.  f.  Anthr.  n.  Urg. 
1888.    267. 

Schollen,  M.:  Aachener  Tolks-  und  Kinderlieder, 
Spiellieder  und  Spiele.  Z.  d.  Aachener  Geschieh  tsver. 
I±.    1887.     170. 

T.  Schulenburg:  Erdwohnungen  im  Grossherzog^ 
thume  Oldenburg.    Z,  E.  V.     1867.    343. 

Derselbe,  Volks thilmliobes  aus  Norddeutsohland 
nnd  Bayern.    Z.  E.  T.     1888.    1B4. 

Taubner:  Bilderachiift  aus  einem  alten  Brunnen 
bei  NeuBtettin.     Z.  E.  T.     1687.     620. 

Treichel,  A.:  Volksthümliches  aus  der  Pflanzen- 
welt, besonders  fflr  Weatpreussen.  TII.  Altpreuss. 
MonatsBchrifh.     Bd.  XXIV.     1887.     Heft  7.  8. 

Derselbe,  Nachtrag  zum  Schutzenstab.  Z.  E.  V. 
1888.     160. 

Tirchow,  R.:  Einige  Ueberlebsel  {steinzeitliohe 
Knocheninstmmente)  in  pommerschen  Gebrftuchra.  Z. 
E.  V.  1887.  86t.  Schlitten  aus  2  Rinde r-ünterkiefem 
und  Schtittschnhe  aus  1  Unterkiefer.  Dazu  Jahn: 
Knochenahleu  aus  Schweinsknochen  und  v.  Alten: 
EnScheme  Schneiderpfriemen,    ebenda.    370. 

PrUdfitorlgclie  Archaeologie. 

Nene  periodiaolie  Fnblikationan  nnd 

gröaaere  Werke. 

Qrempler  Dr.,  Geheimer  Sanitätarath :  Der  II. 
und  III.  Fund  von  Sackrau.  Namens  des  Vereins 
für  das  Hoseum  schlesischer  Atterthilmer  in  Breslau 
unter  Subvention  der  Provinzialverwaltnng  bearbeitet 
und  herausgegeben  mit  treundlicher  Unterstützung  des 
Herrn  A.  Langen  han.  Mit  7  Bildertafeln.  Berlin  SW. 
1888.  Hugo  Spamer.  gr.  Fol.  —  Wieder  wie  die  1.  eine 
Prachtpublikation  in  Jeder  Beziehung.  Wir  wünschen 
Herrn  Qeheimrath  Grempler  Glück  dazu,  den  schönsten 
Fund,  der  in  jüngster  Zeit  gemacht  wurde,  in  so 
mnstergiltiger  Weise  zur  Darstellung  gebracht  nnd 
wissenschaftlich  verwerthet  zu  haben,  (cf.  Corr.-Bl. 
1887.    S.  106.) 

Der  Anthropologische  Verein  in  Kiel  hat  be- 
gonnen selbstBndige  Publikationen  herauszugeben  anter 
dem  Titel 

Mittheilungen  des  Anthropologischen 
Vereins  in  Schleswig- Bolstein.  Erstes  Heft 
Aufigrabungenbeilmmenatedt  1679— 1880.  Hit  8  Figuren 
im  Teit  und  t  Tafel.  Kiel  1666.  Univers.-Buchhandl. 
80.     30  S.     Mit  einem  Vorwort  von  J.  Uestorf. 

Weitere  Hefte  enchienen  von 

Vorgeschichtliche  Alterthümer  der  Pro- 
vinz Sachsen.  Herausgegeben  von  der  Historischen 
CommiBRion  der  Provinz  Sachsen.  Erste  Abtheilung. 
Heft  IX.  1.  Die  Begrftbnissstätte  bei  Homsoemmem 
von  Reischel.  ~2.  Grabhagel  auf  dem  Dachsberg  bei 
Hohau  von  v.  Borries.  3.  Gräber  bei  Jehersdorf- 
Erfnrt  von  Bebitz.    Halle.     1868. 

Posener  Archaeologische  Hittheilungen 
vonL.  von  Jazdzewski.  Posen.  1887.  HeftlL  1887. 
Die  Gräber  von  BTtkowo,  Kreis  Posen 

Sehr  vollständige  und  übers icbtl iahe  Hittheilungen 
kamen  über  die  Vorgeschichte  Westpreussens 

Cowen  t  z :  Bericht  Aber  die  Verwaltung  des  Weit- 

Jrenssischen  Provinzial- Museums  in  Danzig  fSr  daa 
ahr  1887.  Beschreibung  der  reichen  Sammlungen  der 
prähistorischen  Abtheilun^  enthaltend.    S.  10—15. 

Mit  ganzer  Vollständigkeit,  in  der  Methode  der 
Daratellung  sich  an  v.  TröltBch  anschliessend  nament- 
lich bezüglich  der  Einielkarten  tfir  verschieden»  vor- 
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historiBche  Epochen ,  behandelt  du  WeatpreusBiache 
Alterthnm  in  einer  Praohtpablikation 

Liaeaaer,  A.:  Die  präbiBtoriachea  Denkmäler  der 
Provins  WestpreoBsen  und  der  anf^renxenden  Gebiete. 
Mit  6  Tafeln  and  der  pr&hiatoriachen  Kikrte  der  Pro- 
rinz  WestpreD^een  in  4  Blättern.  Mit  Unterstützung 
des  westpreuasiscben  ProTinziatlaudtaga  beraasgefreben 
von  der  Natarforschenden  GeaeÜBchaft  sa  Danzig.  Leip- 
älf.    W.  EDgelmann  1888.    4*.    210  S. 

Wir  wurden  auch  erireat  mit  der  X.  Abtbeiluug  von 

Meblia.  C:  Studien  zur  ältesten  Geschichte  der 
Rheinlande,  Hit  4  lith.  Tafeln.  Heraus^geben  vom 
AltertfanniBverein  fVr  den  Canton  Dflrkheini.  Leipzig. 
Duncker  u.  Bucoblot  1888.  Sf.  113  S.  1—6.  [inter- 
suchtiiigen  zur  Bingmanerfrage.  7.  An  der  Eisenttraase 
und  dem  alten  Rothenberge.  8—11.  Alte  Burgatellen. 
12.  Umenfand  bei  Erpolzheim.  13.  Ein  prAhistorischer 
Schmuck.  14.  Prähistorische  Eisenbarren  vom  Mittel- 
rheinlande. 

Ton  grOsaeren  Werken  ist  noch  zu  nennen  als  eine 
bervorragend  wichtige  Publikation 

fiebia,  R.:  Die  vorgescbicbtlichen  Hundwälle  im 
öttlichen  Deutschland.  Eine  vergleichend  archäologische 
Studie.  Hit  einer  präbietoriBchen  Karte  im  Maasaatab 
1:1060000.     Berlin.     Asber   □.  Co.     1B8B.     ffi.     210  S. 

Osborn,  W.:  Das  Beil  und  seine  typischen  Formen 
in  vorhistorischer  Zeit.  Ein  Beitrag  zur  Geschichte  des 
beils.    Mit  19  Tafeln.    Dresden  1887.    4°.    67  8. 

*.  Aau,  L.;  Ein  rOmiecher  PflQger.  Vortrag  Aber 
eine  unbeachtete  antike  rjtmische  Männergruppe  im 
Berliner  kgl.  Musenm  gehalten  im  Verein  fSr  Geacbichte 
und  Alterthumakunde  zu  Frankfurt a./M.  Frankfurt  a./M. 
Heinrich  Keller.  1888.  i".  16  S.  Mit  einer  ansge- 
»eichneten  Photolithograpbie. 

Mittheilungen  der  Prähistorischen  Com- 
rnission  der  kaia.  Akad.  der  Wiaaenechaften 
in  Wien.  Nr.  1.  1867.  Heraosgegebeu  von  der  kais. 
Akademie  der  Wissenschaften  in  Wien.  Mit  1  Karte 
und  80  Abbildungen  im  Text.    Wien   1888.    4".    40. 

Szombathy,  J.:  Ausgrabungen  am  S&ltberg  bei 
Hallstatt.  1886.  Mit  1  Karte.  Mitthl.  der  Prähist. 
Comm.  in  Wien.     1888.     S.   1. 

Mob  er,  C:  Untersuchungen  prähistorischer  und 
römischer  Fundstätten  im  Küstenlande  in  Krain.  Mittbl. 
d.  Prähist.  Comm.  in  Wien.     1888.     7. 

Heger,  F.:  Bericht  Ober  die  in  den  Jahren  1877 
und  1878  von  dem  k.  k.  naturhiatoriscben  Hofiuuseam 
am  Salzberge  und  am  Hallberge  bei  Hallstatt  ausge- 
führten AuBgrabungen.  Mittbl.  der  Präbist.  Comm.  in 
Wien  1888.    33. 

Woainakj,  M. :  Das  Prähistorische  Schanzweik 
von  Lengjel,  seine  Erbaner  and  Bewohner.  I.  Heft. 
Budapest  1888.  8".  69  und  24  Tafeln.  Mit  einem  Vor- 
wort von  Franz  Pnlsiky. 

Die  Zahl  derkleineren,  eine  FoUe  ernstester  Är- 
beitundz.TheJIüberrascbender  Fortachritte  enthaltenden 
Publikationen  ist  so  flberwältigend ,  dass  wir  sie  hier, 
soweit  sie  una  durch  die  Autoren  selbst  EU- 
sanglich  gemacht  wurden,  nur  der  Buchstaben- 
lolge  der  Antomamen  nach  aufzählen  können. 

Altrichter,  E.:  Ein  Begräbnissfeld  bei  Brunn, 
Kreis  Buppin.    Z.  E.  V.    1887.    609. 

Andree,  R.:  Ringwall  im  Hoemegebirge.  Z.  E. 
V.    1887.    727. 

Ascherson,   P.:    Aegjptische   Reise.     Z.  E.  V. 


Bartels,  M.:  Siagelabdmck  einer  Qemme  und 
prähistorische  Gegenstände  von  Cazhaven.  Z.  E.  V. 
1867.    84S. 

Becker:  Bronzefnnd  aus  .der  See*  bei  Aaeher»' 
leben.    Z.  E.  V.     1887.    304. 

Derselbe,  Umenfriedhof  vom  Galgenberge  bei 
Prichsaue.    Ebenda.    306. 

Derselbe, ünsebargerHausume.Z.  E.V.  1887.505. 

Derselbe,   Alterthümer  in  der  Provini  Sachsen. 

z.  E.  V.    lees.   48. 

B  e  b  I  a :  Zwei  neue  BundwBJle  der  Luckaner  Kreise 
mit  vorslBviachen  Beaten.     Z.  E.  V.     1887.     378. 

Derselbe,  8  neuentdeckte  Eundwälle'in  der  Um- 
gebung Lnckau'a.     Z.  E.  V.     1887.     609. 

V.  Binzer:  AnBgT&bnngen  im  Sacbseuwalde.  Z. 
E.  V.     1887.     726. 

Brückner;  Die  L^e  von  Bethra  auf  der  Pi«cber- 
insei  in  der  Tollense.    Z.  fi.  V.    1887.    493. 

Buchholz:  Vorgeschichtliche  FnndstOeke.  Z.  E. 
V.    1887.    400. 

Bucbenaa,  F.:  Fand  von  Bernstein- and  Bronze- 
sebmuck  im  Moor  bei  LUienthal.    Z.  E.  V.    1887.   316. 

BuBcban.G.:  Begi^bnissplatzheiGleinau.  Sep.-A. 

Derselbe,  Funde  in  Schlesien  und  Posen.  Z.  E. 
V.    1888.    151. 

Cermak,  K.:  Die  unterste  Kalturschiohte  auf  dem 
Burgwalle    Hradek   in   Caslau.      Z.  E.  V.      1887.     466. 

Derselbe,  Eine  neolttbische  Station  in  der  sQd- 
lichsten  Ziegelei  zu  Caslau.    Z.  E.  V.     1887.    522. 

Dannenberg:  Silberflind  von  Siein- Bossbarden. 
Z.  E.  V.     1887.    370. 

Dolbescheff,  W.  J.:  Arcbaeologische  Forsch- 
ungen im  Bezirke  des  Terek  (Nordkaakasus).  Fort- 
setzung.   Z.  E.    XIX.    1887.    101.  163. 

Finn:  Funde  von  halbmondfSrmigen  Feaerstein- 
schftbera  in  Schweden.    Z.  E.  V.    1887.    378. 

Flacbe,  C. :  Bericht  über  Hügelgräber.  Ausgrab- 
ungen in  der  Nähe  von  Augaburg.  1887.  Z.  d.  bist. 
Ver.  f.  Schwaben  u.  Neoburg  1887.    61. 

Derselbe,  Der  Fond  von  Altstetten.  Ebenda.  86. 
(Beihengräber  der  Volkerwanderuogszeit.) 

Florkowki,  C:  Da*  Gräberfeld  von  Kommerau, 
Westpr.    Z.  E.  V.     1867.    612. 

Focke,  0.  W.:  Drachenatein  bei  Donnern.  Z.  E. 
V.     1888.    30. 

Friedel,  E.:  Aus  dem  märkischen  Mnaenm.  Z. 
E.  V.    1887.    684. 

Orempler:  Die  DreiroUenfibeln  von  Sackraa.  Z. 
E.  V.    1887.    664. 

Handelmann,  H.:  Antiquarische  MisceUen.  I.An- 
tike Münzfunde  in  Schleswig-Holstein.  6.  Zur  Samm- 
lung der  Sitten  and  Gebräuche.  6.  Hufeisenateine. 
7.  Reitergrab  bei  Immenstadt. 

Derselbe,  Thorsbammer.    Z.  K  V.    1888.   77.122. 

Hartniann,  A.:  Unterirdische  Gänge.  B.  t.  Anthr. 
u.  Drg.  Bayema.     VII.     1887.    93. 

Hartwich:  Neue  Funde  auf  dem  neolithischen 
Gräberfelde  bei  Tangermünde.    Z.  E.  V.     1887.    741. 

Hasselmann,  F.:  Ueber  altägvptiscbe  Gräber 
funde.    Vortrag  i.  d.  Münch.  Anthr.  Ges.    24,    II.    88. 

Hauptstein,  M.:  Prähistorische  Fundstätte  bei 
den  Dörfern  Homo  und  Griessen.  Mitthl.  d.  Niederlan- 
Bitzer  Ges.  f.  Anthr.  u.  Urg.     1888.     232. 

Heine,  W.:  Der  Umenfund  bei  Pluekau.  Z.  d, 
bist.  Ges.  f.  d.  PrOT.  Posen.     1887.     S.  415. 

Hockenbeck,  H.  u.  Tietz,  P. :  Ausgrabungen  und 
Funde  im  Kreise  Wongrowits  im  Jahre  1884- —86.  Z. 
d.  bist.  Ges.  f.  d.  Prov.  Posen-    1885.    367, 
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Derselbe,  Zwischen  Elbe  und  Weichsel.  {Ab- 
fertigung des  Vortm^  des  Herrn  Szulc  bei  dem  XT. 
CongresB  der  deatsch.  anthr.  Gea.  sv.  Breslau.)    Ebenda. 

1886.  618. 

Derselbe,  Zur  Frage  der  sog.  Näpfchensteine. 
Ebenda.    1887.    86. 

Derselbe,  Ebenda:  Uraenfaade'bei  Blixyce  und 
Kobjlec.    96. 

Hollmann:  Unienfetder  von  TangermOnde.  Z. 
E.  V.     1887.    216. 

Horn.A.:  1.  Die  Festeltern.  2.  Das  Hans  Tammon 
und  die  Eamswikaibur^.  Aus  der  Alterthumsgesell- 
Kchaft  Inaterbotg.     8ep.-A. 

Jannasch;  Die  Textilindustrie  bei  den  Ur-  und 
Naturvölkern.    Z.  E.  V.  1888.  86. 

Jentsch:  Prfthistorisches  ans  der  Niederlausitz. 
Z.  E.  V.  1887.  289. 

Derselbe:  Lausitzer  Funde,    Z.  E.  V.  1887.  349. 

Derselbe,  Bftf^elgrflber  aas  späterer  Zeit  bei 
Guben  und  RSachergeiasse  von  abweichender  Form. 
Z.  E.  V.  1887.  404. 

Derselbe,  Niederlausitzer  Gräberfunde.    Z.  E.V. 

1887.  461. 

Derselbe,  Gef&Bsformen  des  Lansitzer  Typus  a.  a. 
V.  E.  V.  1887.  507. 

Derselbe,  NiederlausitzerAlterthllmer.  Z.  E.V. 
1887.  721. 

Derselbe,  Eiaenfunde  aus  Sachsen  und  der  Lau- 
Bit«.    Z.  "E.  V.  1888.  62. 

Derselbe,  La  Ttne-Fund  von  Oiesamaonsdorf, 
NiederlansitE.     Z.  E.  V.  1888.  128. 

Derselbe,  Das  heilige  Land  bei  Niemitzsch. 
H.  d.  Niederlansitier  G.  f.  A.  o.  U.   1886.  218. 

Klftuschen,  Marie:  Faudbericht  Ober  Gräber  bei 
GrOB»-K(Mchen.    M.   d.  Niederlansitzer   G.  f.  A.  n.  U. 


Derselbe,  Bialokoscb.  eine  heidnische  Kultur- 
stätte?   Z.  d.  bist.  Q.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887.  411. 

Krause,  E.:  Bronze-Moorfund  vonStentsch,  Posen. 
Z.  E.  V.  1887.  853. 

Krüger:  Die  Burgwälle  bei  Lamrasfeld.  M.  d. 
Niederlausitier  G.  f,  A.  u.  ü.    1888.  221. 

Landois,  H,  und  Vormann,  B.:  Westfälische 
Todtenbänme  und  Baumaargmenscheu.  A.  A.  XVII. 
1888.  889. 

Leiuer,  L.:  Der  Bos^pjien  in  Konstanz.  Ein  Um- 
blick  im  Konstaneer  Gebiete.  Vorgetragen  am  Vor- 
abende der  XVII.  JahresTersanmilung  am  22.  Sept.  1886. 
In  Versen.  Sehr.  d.  V.  f.  Geschichte  des  Bodensee'a  n. 
s.  D.    1887.  18. 

Lemcke:  Slaviscbe  Funde  und  das  Steinkammer- 
grab  bei  Stolzenbuig.  Z.  E.  V.  1887.  402. 

Lemke,  E.:  Prfthiatoriacbe  Begr&bnissplätze  in 
Kerpen,  Ostpr.  Z.  E.  V.  1887.  609. 

Mehlis,  C:  Die  neaen  Ausgrabungen  bei  Obrig- 
heim in  der  Pfalz.  I.  d.  V.  t.  Alterthumsfreunden  im 
Bheinlande  LSXXIV.  lOS. 

Hestorf,  J.,  Antiquarische  Hiscelleu.  8.  Zur  Ge- 
schichte der  Besiedelung  des  rechten  Eibufers.  9.  Der 
Lnusba^  bei  Tinedahl.  10.  Die  Grobe  im  Dronningboi. 

Much,  H.:  Der  Bronzeschatz  Yon  Grehin-Gradac 
in  der  Hercegoyina.  Sep.-Abdr.  XIV.  N,  F.  1888. 

Nane,  J.:  Ein  Dolchmeuer  aus  dem  Gardasee. 
J.  d.  V.  V.  Alterthnnurfreunden  im  Bheinlande.  LXXXV.l. 


Ohlenschla'gei,  F.:  Das  germanische  Orftber- 
feid  bei  Thalmässing.  B.  i.  Anthr.  n.  Ur*;.  Bayems 
Vin.  1888.  98. 

Olsbanaeo:  Verzierte  knOcheme  Leiste  aus  Troja. 
Z.  E.  V.  1887.  346. 

Derselbe,  Tüllenkelte  des  Nationalmuseums  in 
Budapest.  Z.  E.  V.  1887.  528. 

Derselbe,  Ueber  Gräber  der  Bronzezeit  in  Hinter- 
pommem,    untersucht    von    W.    KCnig.    Z.    B.    V. 

1887.  605, 

Derselbe,  Die  &rbigen  Einlagen  einer  Bronte- 
fibel  von  Schwabsburg  bei  Mainz.   Z,  E,  V,    1880.   140. 

Oeaten,  G,:  Ueoerreste  der  Wenden  zeit  in  Feld- 
berg und  Umgegend.  Z,  E.  V.  1887,  603. 

Pichler,  F.:  Grabt tättenkarte  der  Steiermark. 
1887. 

Plttmers,  R.:  Die  Opferstätte  in  PaMowice.  Z. 
d.  hirt.  G.  f,  die  Pro7.  Posen.  1887.  409. 

Derselbe,  Der  Mänzfund  von  Konkolewo.  Z.  d. 
bist.  O.  f.  d.  PrOY,  Posen  1887.  418. 

Bfchlicki,  S,:  Münzfund  von  Bombizjrn.  Z.  d. 
bist.  G.  f.  d.  Prov.  Posen.  1887,  95. 

Scheidemandel,  H.:  Ueber  HQgelgräberfunde 
bei  Parsberg  in  der  Oberpfalz.  B.  %.  Anthr,  u.  Urg. 
Bayerns  VIIL  1888.  102. 

Schierenberg,  G.  A.  B.:  Das  Mithraenm  in 
Ostia  und  dod  ia  den  Externsteinen.  Z.  E.  V.  1-887. 606. 

Schildbauer:  Beferat  Aber  eine  Ausgrabung  auf 
dem  Spiegelanger  bei  Mistelgau.  Archiv,  f.  Qeecfa.  u. 
Alterthumsk.  v.  Oberitanken.  XVI.  Bayreuth  1886.  3Sb. 

Schiller,  H.:  Der  .BSmeriiflgel*  bei  Kellmflnz 
an   der   Iller,    B.   z.  Anthr.    u.    Drg.    Bayerns.    VUT. 

1888.  8. 

Schliemann,  H.  Dr.:  Aegyptische  Beise.  Z.  B. 
V.  1887.  210.  Altägyptiscbe  und  modern  Kubische 
Keramik  etc, 

Dersel  be.  Die  physische  Anthropologie  der  Amo- 
riten.  Z.  E.  V.  1887.  614. 

Derselbe,  Ueber  den  nräl testen  Tempel  der 
Aphrodite.  Z.  E,  V.  1S88.  20.  Auf  der  Insel  Kythera 
und  ebenda:  Die  Mjkener  KOnigsgräber  und  der  prä- 
historische Palast  des  KOnigs  von  Tiryns.  23. 

Schmidt,  A,:  Die  alten  Zinngruben  bei  Kircheu- 
lamitz  im  Fiohtelgebirge,  Archiv  fOr  Gesch.  n.  Alter- 
thumsk. v.  Oberfranken.  XTI.  Bayreuth  1866.  316. 

Schoetensack,  0.;  Nephritoidbeile  des  Britischen 
Museums.  Z.  E.  XIX.  1887.  119, 

V.  Schulenburg,  W.:  Die  Bevölkern ngsverhältr 
nisse  von  Burg  im  Spreewald.  H.  d.  Nieder lanaitzer 
G.  f.  A.  u.  ü.  1888.  227. 

Schumann:  Depotfund  von  Sbeinwerkzeugen  im 
Bandow-Thal.  Z.  E.  V,  1888,  117, 

Schweinfurth:  Kieselartef acte  aus  neuen  ägypti- 
schen Fundstätten.  Z.  E.  V.  1887.  661. 

Seyler:  Bericht  über  prähistorische  Forschungen 
am  Ostias  des  Gerauer  Angers.  Archiv  t.  Gesch.  u. 
Alterthumsk.  v.  Oberfranken.  XVI.  Bayreuth  1866.  3S6. 

Derselbe,  Fortsetzung.     Ebenda.    1887.    272. 

V.  Stoltzenberg:  Ausgrabungen  der  Aseburg. 
Z.  E.  V.  1887.  525. 

Strass:  Pfahlbauinnde  von  Haltenau.  Seh.  d.  V. 
f.  Geschichte  d.  Bodeusee's  n.  U.  1887.  78. 

Taubner:  Landkartenstein  auf  dem  Schlossberge 
zu  Neustadt,  Westpreussen.  Z.  E.  V.  1867.  421. 

Teige:  Silberschale  von  Wichulla,  Oberschlesien. 
Z.  E.  V.  1887.  728. 

Derselbe:  Gold-  und  Silbereacben  ans  dem  II. 
Funde  von  Sakrau.  Z.  E.  V.   1888.  79. 
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Tischler,  0.:  üebn  die  GlimleniDg  der  Urge- 
schichte Ostpreuasens.  Vortr«);  in  der  Alterthunugesell- 
achaft  zu  InaterburK.     (nsterbut'f;,  C.  Wilhelmin  1687. 

Timm,  E.;  Wo  \s,g  Wyaaegrod?  Z.  d.  WrI.  G.  f. 
d.  Pro».  Poaen  1887.  88. 

Tranbe,  H.:  Neuer  Fond  tod  anttebendem  Ne- 
phrit bei  Reichen  stein  va  Schlesien.  Z.  E.  V. 
1887.  662. 

Treichel,  A.:  BarffWoll  von  Schiwialkeu-Star- 
gardt.  Z.  E.  V.  1888.  178. 

T.  TrCltacb:  YerKleichende  Betrachtung  der 
knlturgescbichtlichen  Bedeutung  der  Pfahlbauten  des 
Bodennees.  Scfa.  d.  V.  f.  Uescbichte  d.  Bodensee«  n.  U. 
1Ö87,  89. 

T.  Tscbndi:  Kopferaxt  von  S.  Paaolo,  Bmailien. 
Z.  E.  V.  1887.  592. 

Calvert,  F.  —  Virofaow:  Gnbfimd  auf  dem 
Bali  Dagh  bei  Bunarbaacbi,  Troaa.  Z,  £.  V.  1887.  S12. 

Virchow  ,  ß. :  Tranakaukasiache  und  babyloniach- 
assyrische  Alterthümer  von  Antimon,  Kupfer  und  Bronze. 
Z.  E.  V,  1887.  335. 

VircboT;  Autimonger&the  aus  dem  Gräberfelde 
Ton  Koban,  Kaukasus.  Z.  E.  V.  1887.  C59. 

Derselbe,  Ezcursionen  nach  der  Altmark.  Z.  E. 
V.  1887.  382. 

DeTselbe,  Gräberfund  von  Kawenczyn.  Posen. 
Z   E.  V.  1887.  364. 

Derselbe,  ThieratÜck  aas  Bernstein  tod  Stolp. 
Z.  E.  V.  1887.  401. 

Derselbe,  Aelteste  Hetallzeit  im  südöstlichen 
Spanien,  Werk  der  Gebrüder  Siret.  Z.  E.  V.  1887.  415. 

Deiaelbe,  Frfthistorische  und  moderne  Gegen- 
stände   vom     Ural    und    aas    Turkestan.     Z.   E.   V. 

1887.  413. 

Derselbe,  JadeitkeU  ron-S.  Salvator,  Central- 
amerika.  Z.  E.  V.  1887.  466.      Dazu   Sohrader  72*. 

Derselbe,  Assyrische  8t«inart«facte ,  namentlich 
ans  Nephrit.  Ebenda  466. 

Derselbe,  ArchSologiscbe Erinnerungea  von  einer 
Beise  in  Sttd-Oeiterreich.  Z.  E.  V.  1887.  511. 

Virchow:  Geachicbte  dee  Dreiperioden-Systems. 
Z.  E.  V.  J887.  613. 

Deraelbe,  Bingwall  bei  BebringeD,  Er.  Soltau, 
Hannorer.  Z.  E.  V.  1887.  720. 

Derselbe,  Polirtea  Steinbeil  am  Hornblende- 
schiefer    von    Purachkau    in  Niederschles.     Z.  E.  V. 

1888.  28. 

Virchov-Helu),  0.;  Herkunft  des  Bernsteins  an 
einigen  Fibeln  in  Klageufurt.  Z.  E.  T.  1687.  604. 

Virchow-Schnchardt,  Arch.:  Jadeit  aus 
Borgo  Novo  in  Graubünden,  im  Bereicb  des  Btlndtener 
Schiefer  enUtebend.    Z.  E.  V.  1887.  661. 

Voss,  A.:  Nene  Erwerbungen  des  Moaeoms  für 
Völkerkunde  in  Berlin,    Z.  E.  V.  1887.  417. 

Derselbe,  Ebenda.  Pundobjekte  aus  der  Gegend 
von  Cnlm  a.  W. 

Weber,  F.:  Die  Besiedelnng  des  Alpengebietes 
zwiachen  Inn  und  Lech  und  des  Innthales  in  vorge- 
achiohtlicher  Zeit.   B.  i.  Anthr.  u.  Urg.  Bayerns.  VIII. 


Wibel,  F.:  Che  miach-antiqnari  sehe  Mittheil  ungen ; 
1.  Tbonerdehjdrophoephat  als  paeudomorphe  Nach' 
bildung  eines  Gewebes  oder  Geflechtes.  2.  Raaeneiaen' 
en,  Eisenschlacke  oder  oxydirtes  Eisen.  8.  Analyse 
einer  altmexikanischen  Bronzeaxt  vom  Atotonilco.  Abb. 
a.  d.  Gebiete  d.  Naturw.  Bd.  X.  Hamburg.  1687. 


T.  Wies  er,  R.:  Germaniacber  Grabfund  von  Trient. 
Ferd.  Zeitsch.  HI.  Folge.  31.  Hft.  S.  269  mit  1  Tafel. 

Zapf,  L.:  Alte  Befestigungen  zwiachen  Fichtel- 
gebirge nnd  Frankenwald ,  zwiacheu  Saale  und  Main. 
B.  z.  Anthr.  u.  Uig.  Bayerns.    VIII.  1888.  41. 

Deraelbe,  Die  wendische  Wallatelle  auf  dem 
Waldatein  im  Fiuhtelgebirge.  Archiv  f.  Gesch.  u.  Alter- 
thumsk.  V.  Oberfranken.    XVII.    1887.    337. 

Derselbe,  EinonterirdischesRäthsel.  Ebenda.  262. 

Bttinisckes. 

Aus  der  PQIIe  der  neuen  Publikationen  heben  wir 
nur  dos  heraus,  was  speziell  von  Mitgliedern  unserer 
Qeeellschaft  im  mehr  oder  weniger  direkten  Anschluss 
an  die  letzteren  veröffentlicht  und  uns  eingesendet 
vnirde. 

Zuerst  ein  besonders  wichtiges  und  vortrefflich  aui- 
^tattetes  Werk,  welches  uns  die  Beste  des  erHt«n 
m  Süddeutschland  entdeckten  altrOmiachen  Stadt- 
Forums  in  mustergiltiger  Darstellung  vorfDhrt ,  ein 
schöner  Beweis ,  wie  viel  wohl  geleiteter  Lokalpatrio- 
tismuB  nicht  nur  für  die  engste  Heimath,  sondern  zu- 
gleich auch  Htr  das  Vaterland  und  die  Wissenschaft 
zu  leisten  im  Stande  iit: 

Erster  Bericht  Über  die  vom  Altorthiuiu- 
Terein   Kempten    (a.    V.)    vorgenommenen    Ans- 

Srabungen  rOmischer  Baareste  auf  dem  Lin- 
enberge  bei  Kempten.  Kempten.  J. Eoeael.  1888. 
gross  8".  S.  46.  Mit  21*.  Th.  farbigen  Tafeln  und  2 
grossen  PIBnen.  Dazu  gehSrt  eine  Publikation  des 
Hannes,  dessen  Verdienst  es  vor  allem  war,  die  Forsch- 
ungen Über  das  rOmische  Kempten  augeregt  und  zuerst 
80  erfolgreich  geleitet  zu  haben 

Sand:  Bericht  Ober  Ausgrabongen  und  Fnnda  in 
der  Gegend  von  Ulm,  Aialingen,  Lauiugen.  Z.  d.  hist. 
Ver.  f.  Schwaben  u.  Neubnrg.  1887.  89. 

Jahrbücher  des  Vereins  von  Alterthnms- 
freunden  im  Rheinlaude.  LXXXm--V.  1887— 
1688.  Bonn.  Die  grosseren  Artikel  wurden  einzeln 
aufgeführt.  Kleine  Mittheilungen  LXXXHI.  S.  234—251 : 
Wulf,  Cöln,  Gräberfond.  Klein,  J.,  Cöln,  Römische 
Gräber.  Wolf,  Das  römische  Ca*tell  in  Deutz.  Wie- 
demann,  Godesberg.  ROmische  Funde.  Eeller,  J., 
und  HOfner,  M,  J.,  Zar  Mainzer  Trevirer  Handschrift. 
Ihm,  M.,  Römisches  aus  Maddersheim.  Elein,  J., 
Römische  Inschrift  von  Castell  bei  Mainz.  Wiede- 
roann,  Eine  ägyptische  Statuette  aus  Württemberg. 
LXX5IV:  S.  234—277.  Klein,  Hömische  Inschriften 
aus  der  Umgegend  von  Cöln.  Eoenen,  Fischeln, 
Bömergrab.  Schaaffh  auaen,  Qondorf ,  Römische 
nnd  fränkische  Gräber.  Klein,  Gondorf,  Inachrift- 
liches.  Schiere  nberg.  Die  Mithraeen  in  Ostia  und 
Heddernheim.  Asbach.Die  Mi thrasin Schriften.  Klein, 
Römische  Inschrift  von  Monterberg  bei  Calcar.  Wie- 
demann,  Troisdorf,  Fund  von  Grabnmen.  Ihm,  Re- 
lief ana  Rüdenaa  im  Odenwald.  Klein,  J.,  Kleinere 
Mittheilungeu  aus  dem  Provinzialmuseum  in  Bonn. 
LXXXV.  S.  136—181.  V.  Veith,  Gondorfer  Thurm. 
Wiedemann,  Zum  Isiskult  Christ,  K.,  Germa- 
nische Votivdative  in  Matronen-  und  Nymphennamen. 
Wiedemann,  Mehlau,  ROmiache  ZiegeL  Dussel, 
Gräberfeld  zwischen  Nieder-  und  Oberbier,  .ßeihen- 
gräber",  z.  Th.  gemauerte  ,Platt*ngräber'  mit  Ver- 
wendung von  Mörtel,  römisch  oder  germanisch? 
Kofier,  Alte  HaiubrQcke  bei  Seligenstadt.  Asbach, 
F.,  Ue herliefe rung  der  germanischen  Eriege  des  Au- 
gu.'<tns.  J.  d.  V.  V.  Alterthumafrennden  im  Rheinlande. 
LXXXV:  U. 
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Dflntier,  H:  Die  iCmische  Grabkanuner  lu  COln 
unter  der  Caaiooatruie.  J.  d.  T.  t.  ÄlterthoiDifieiuideii 
im  Rheinluide.    LXXXV.  74. 

Ihm,  U.:  Der  MOtter-  oder  Matroneukultua  uad 
seine  Denkmäler.  8  Tafeln  n.  19  Holzschnitte.  Jahrb. 
d.  f.  Y.  AlterthnniBfreunden  im  Bheinl.  LXXXUL 
Bonn  1867.     1-200. 

DerselbBi  Cnraue  honorum  eines  Lesaten  der 
22.  L^on  unter  Oordian  111.  J.  d.  V.  v.  Altertbnma- 
frennden  im  Rheinlande.    LXXIV.  88. 

Keller,  J.:  BOmUchea  ans  Rheinheeien.  J.  d.  V. 
T.  Alterthnmefreunden  im  Bheinl.    LXXXV.  96. 

Klein,  J.:  Verzierte  Thon^i^^se  aus  dem  Rhein- 
laode.  J.  d.  V.  t.  Alterthumafreunden  im  Rheinlande. 
LXXXIV.  106. 

Koeaen:  Zar  Erforachoog  von  Nonaesiam. 

Klein,  F.:  Kleinere  Hittheünngen  ana  dem  Pro- 
vioEialmasenm  lu  Bonn.   85. 

Mommsen,  Th.:  Frocnrator  tractus  Snmelo- 
cennensis  et  tractna  tmnBlimitani.  Z.  G.  V.  1887.  Sil. 
Die  erste  Inschrift,  welche  einen  kaiserlichen  Finanz- 
1>eamt«n  tou  Oerinanien  nennt. 

Popp,  K.:  Dae  RSmer-Castel  bei  PfOng.  B.  z. 
Anthr.  u.  Ure.  Bajems.    VII.  1887.  120. 

Bantenberg:  ROmische  and  Ttoe-Fnnde  im  Amt 
RitMbattel.     Z.  B.  V.  1887.  728. 

Schaaffbansen:  Hatten  die  ROmer  Hufeisen  Alt 
ihre  Pferde  und  Maulthiere?  J.  d.  V.  t.  Alterthums- 
frenaden  im  Rheinlande.    LXSXIV.  28. 

Derselbe,  Eine  in  KOIn  f^fundene  rOmiache 
Terra-cotta-Baste.     Ebenda,     LXXXIV.  5S. 

Dr.  B.  Schreiber:  ROmische  Fände  in  Augsburg. 
1886  n.  1887.  Z.  d.  bist.  Ver.  f.  Schiraben  u.  Nenburg. 
XIV.     1887.  74. 

T.  Veit,  BOmischer  Grenzwall  an  der  Lippe. 
J.  d.  V.  V.  Altert humsfreunden  im  Rheinl.    LXXXIV.  1. 

Derselbe,  KOmerbad  Bertrich  und  seine  alten 
Wege.    Ebenda.    LXXXV.    6. 

[In  dem  Geeammtkongieasbericbt«  und  im  Cor- 
reBpondenEblatt  des  Vorjahres  wurde  eine  Anzahl  lon 
Poblikationen  schon  genannt  oder  besprochen,  welche 
daher  hier  nicht  noäi  einmal  anfgezänlc  werden.  Es 
«oll  noch  einmal  wiederholt  werden,  dass  nnr  jene 
Werke  nnd  Schriften  hier  berficksichtigt 
werden  konnten,  welche  direkt  an  uns  ein- 
gesendet worden  sind.].  — 

KassenJiericht  des  Schatzmeisters  Herrn  Weis- 


Im  Anschlass  an  den  vri  äsen  Beb  aftlicben  Be- 
richt anaeres  Heim  OeDeraUekretBre  wollen  Bis 
nun  auch  Ihrem  Schatzmeister  gestatten,  tlber  den 
Stand  anserer  Finanzen  kurz  zn  referiren. 

Wie  Sie  ans  dem  znr  Vertheilang  gelangten 
Kassenbericht  ersehen,  traten  wir  mit  einem  Äktiv- 
rest  Ton  1162  i^  38  ^  in  das  Vervraltnngsjahr 
1887/88  ein.  An  Zinsen  gingen  ein  264  Ji  50  ^, 
BDoksUnde  wurden  Tereinnahmt  61  uft  nnd  an 
JahresbeitrKgen  waren  bis  1.  Angnst,  dem  Tage 
der  Bechnangsstellnng,  von  1900  Mitgliedern  ein- 
Bcliliesslich  einiger  Mehrbeträge  im  Ganzen  6712  &4I 
atngflgangSD.  Mehrere  Vereine  sind  trotz  ergan- 
gener Mahnung  noob  im  Rflckstande  geblieben, 
«in  Umstand,  der  für  den  Rechnangssteller ,  der 
C»n.-Slstt  d.  dmtMb.  A.  6. 


gerne  mit  recht  grossen  Einnah  meziffem  erscheinen 
mSchte,  nichts  weniger  als  angenehm  ist.  Doch 
liegt  es  ihm  ferne,  nach  irgend  einer  Seite  hin 
Klagen  erheben  zq  wollen,  weiss  er  ja  doch  nnr 
zn  gut,  wie  schwer  es  im  Vereinsleben  hKlt,  den 
Geldpnnkt  immer  nach  Wnnsoh  geordnet  za  sehen. 
Auch  von  den  isoLirten  Mitgliedern  sind  bis  jetzt 
noch  ärca  100  aosstSndig  geblieben,  obwohl  die- 
selben durch  einen  der  Mai-Nammer  beigelegten 
Mahnzettel  um  direkte  Einaendnng  ihrer  Beiträge 
dringend  gebeten  worden  waren. 

Die  hiebei  gemachte  unliebe  Erfahrung  moss 
den  Schatzmeister  im  Interesse  geordneter  Verwal- 
tnngBverhBltniase  bestimmen,  bei  seinem  frBharen 
Binhebnngs-Modus  der  Beiträge  zn  verharren  nnd 
dieselben,  soweit  sie  bis  1.  Mai  d.  1.  J.  nicht 
schon  einbezahlt  worden  sind,  wieder  dnrch  Post- 
nachnahme, wie  in  den  Vorjahren,  zn  erheben. 
Derselbe  mnss  anf  Qmnd  seiner  gemachten  Er- 
tahrangen  lebhaft  bedanem,  dass  er  sich  durch 
die  Wünsche  einiger  Mitglieder  za  einer  Aender- 
ung  seines  beehrten  Modns,  nftmlicb  der  Nach- 
nahme-Grhebnng,  hat  bestimmen  lassen. 

Mitglieder,  welche  durch  die  Nachnahmesendung 
mit  einem  Postznschlag  von  50  ^  unangenehm  be- 
rObrt  werden,  kQnnen  ja  dieser  Empfindung  da- 
durch vorbeugen,  dass  sie  ihren  Beitrag  von  3  t4i 
durch   Postanweisung  rechtzeitig   eiosdiicken. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Cor- 
respondenzblätter  gingen  66  tJt  ein.  Bei  Abgabe 
derselben  werden  Vereinsmitglieder  sehr  rücksichts- 
voll und  coulant  behandelt.  Bachhandlangen  und 
Staatsbibliotheken  etc.  dagegen  können  auf  nnent- 
geltliche  Abgabe  keinen  Ansprach  erheben.  An 
ausserordentlichen  Baitr&gen  finden  Sie  zweimal 
60  t4l  verrechnet,  und  mCchte  ich  schon  hier  den 
edlen  GSnnem  der  anthropologischen  Gesellschaft 
den  wBrmaten  Dank  ansgesprochen  haben. 

Auch  dem  Lokal-Comitä  des  vorjährigen  Eon- 
gresaea  verdanken  wir  den  sehr  achBtzbaren  Bei- 
trag von  200  fi4l,  wofür  ich  im  Qefähle  dankbarer 
Erinnerung  an  die  schCnen  Tage  in  Nürnberg  hier 
nochmals  in  Ihrer  aller  Namen  herzlichst  zu  danken 
mich  verpflichtet  fahle. 

Der  npter  Nr.  10  aufgeführte  Rest  aus  dem 
Vorjahre  wurde  abermals  um  800  oK  vermehrt, 
wie  dies  anf  der  BOckaeite  unter  Bestand  b  zu 
ersehen  ist,  und  worauf  ich  bei  den  Ausgaben 
nochmals  zurückkommen  werde.  Unsere  Einnahmen 
betragen  daher  trotz  der  oben  erwähnten  Rück- 
stands 15  020  Ji  47  ^. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  in  der  Hauptsache 
im  alten  Rahmen.  Etwas  grOeser  als  im  Vorjahre 
ist  der  Posten  für  den  Druck  des  üorrespondenz- 
blattes,  und  habe  ich  recht  trifftige  Gründe,    für 
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das  aHchate  Jahr  wieder  nm  möglichste  Sparsam- 
keit bezüglich  dieses  Postens  zn  bitten. 

Fär  eigentliche  anthropologische  Zwecke  ist 
in  diesem  Rechnungsjahre  TerhKltDissm&ssig  viel 
geschehen.  Bs  warden,  wie  Sie  aus  Nr.  fi,  7, 
10,  11  n.  12  ersehen,  im  Ganzen  968  uC  dl  ^ 
fflr  Änsgrabangen,  ESrpermessangen  etc.  reraos- 
gabt,  ohne  den  Beitrag  von  300  tJk,  der  dem 
MQnchener  Lokal-Verein  inr  Heransgabe  seiner 
Beitr&ge  zageflosaen  ist. 

Bezüglich  der  prähistorischen  Karte  ersehen 
Sie  aiis  Nr.  14  n.  15,  dass  dieser  Fond  sich  im 
Vorjahre  anf  2616  uM  iO  4-  belief  und  in  diesem 
Jahre  nm  200  t4[  vermehrt  wnrde,  eich  also  anf 
2846  Jt  iO  4.  berechnet. 

FOr  die  statistischen  Brhebangen  waren  beim 
letzten  Becbnnngsabsohluss  vorhanden  4648  Jll 
14  ^,  hiezn  kam  eine  weitere  Vermehrnog  von 
600  tS,  Bo  dass  derselbe  anf  524B  i^  14  ^  an- 
gewachsen ist. 

Beide  Fonds,  ersterer  mit  2845  e^  40  ^  und 
letzterer  mit  5248  iJt  14  ^,  in  Snmma  mit 
8093  JH  bi  4.  sind  bei  Uerck,  Fink  &  Co. 
depoairt. 

unsere  Bechnang  stellt  sich  demnach  in  der 
Einnahme  anf  15  020  tJt  i7  4  °°d  >>>  <^^'  Aus- 
gabe anf  1476&  t4i  12  ^,  so  dass  wir  mit  einem 
Kassftrest  von  265  c.^  35  ^  in's  nene  Rechnnngs- 
jähr  eintreten. 

Wenn  wir  in  diesem  Bechnnugsjahre  für  unsem 
Reservefond  anch  nichts  thnn  konnten,  so  bin  ich 
doch  in  der  glücklichen  Lage,  Ihnen  die  boch- 
erfrenlicbeThatsache  mitthsilen  za  kOnnen,  dass  sich 
onser  „Eiserner  Bestand",' der  bis  jetzt  1200  iS 
betrag,  durch  die  hochherzige  Spende  des  Herrn 
Fabrikbesitzers  Liliendahl  in  Neadietendorf  nm 
weitere  200  ^,  also  anf  1400  <^  erhöhte,  and 
glaube  ich  in  Ihrem  Sinne  zn  handeln,  wenn  ich 
anserm  edlen  GOnner  biemit  den  innigsten  Dank 
ausspreche.  MOge  er  recht  lange  unser  Mitglied 
bleiben. 

Mit  dem  besten  Danke  für  alle  treuen  Mit- 
arbeiter schliesse  ich  meinen  Bericht  nnd  bitte 
um  die  Ernennung  des  Recbnungsaasschusses. 

Sassenbericht  pro  1667/88. 


1.  KasaenvoiT&th  von  voriger  Rechnung    1162  Jt  3S  4 

2.  An  Zinsen  fingen  ein 254  ,     50  , 

3.  An  rückständigen  Beiträgen  ans  dem 

Vorjahre 61  .     —  , 

4.  An  Jahresbeiträgen   von    1900  Mit- 

gliedern  k   3  1^   einschliessUoh 

einiger  Mehrbeträge       ....     6712  .     —  , 

5.  FBr  besondere  ausgegebene  Berichte 

und  Correapondenzblätter  ...        66  ,     —  , 


1.  Anuerordentlicher  Beitrag  eines  Hit- 
gliedes der  CobuT^r  Omppe     .        50  v€ 

.  AoHserordentlicherBeitragde« Herrn 

Professor  Dr.  Waldejer      ...         60  . 

I.  Beitrag  des  Herrn  Vieweg  &  Sohn 
in  den  Druckkoaten  des  CorK- 
spondenzblattes 191  , 

I.  Beitragd.NQrnbergerLokal-Comit^      200  . 

I.  Rest  aus   dem  Jtäre  1686/67,  wo- 
rüber bereit«  verfOgt     ....    7293  ._ 
Zaqammen:  16020  >A 


.  Yerwaltnnffskosten 997  >^  76  ^ 

:.  Druck  des  Correspondeniblattes  2963  .     41  , 

>.  Zu  den  Bnchbandtongen  der  Herren 
Theodor  Riedel,  Fr.  Linti,  Fr. 
Wolf  nnd  Karl  Aue       ....        71  .     48  , 

.  Zu  Händen  des  Herrn  General- 
sekretärs       600  .     —  . 

I.  FürdieRedaktiondesCorreBpondeni- 

blattes 800  ,    —  , 

'1.  Herrn  J.  Ranke  fßr  Ausgrabungen      200  .     —  , 

.  Den  Herren  Scbeidemandel  und 
Zapf  für  Ausgrabungen  in  Part- 
berg und  MOnchberg     ....        88  „    94  , 

I.  Zn  Händen  des  Schatzmeisters  .     .      300  .     —  , 

I.  Für  Berichterstattung 150  ,      —  , 

I.  Zur  Vornahme  der  Körpermessungen 

in  Baden .     .       300  .      —   , 

..  Herrn  Dr.  HosiuB  zur  Fortsetzung  der 
Ausgrabungen  in  den  Bilsteiner 
HöhlenbeiWarsteini.WeBtphalen      800  ,     —  , 

I.  Herrn  Dr.  Eidam  ftlr  Ausgrabungen      100  *     —  , 

I.  Dem  Hüncbeuer  Lokalverein  ffir  die 

Heransgabe  der  .Beiträge'     .     .      800  .     —  . 

1.  Für  die  präh.  Karte       2645  .     40  . 

I.  Fflr  denselben  Zweck 200  .     —  . 

I.  Für  die  statistischen  Erhebnngen  .    4648  ,     14  , 

'.  Für  denselben  Zweck 600  ,     —  . 

I.  Baar  in  Caasa -.    .    .      266  .   ^6^ 

Zusammen:  15U20  ^  47  ^ 
A.  Kapital-VermOgen. 
Als    .Eiserner   Bestand'    ans    Einzahlnngen    von 

i  lebenslänglichen  Mitgliedern  nnd  zwar: 

a)  4''/a  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbajik  Lit.  Q  Nr.  18446         500  ^  —  ^ 

b)  4"/o  Pfandbrief  der  Bajeri.ichen 
Handelnbank  Lit.  B   Nr.  21313      200  .     —  , 

c)  40/0  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit.  R  Nr.  22199      200  ,     —  . 

d)  40/0  Pfandbrief  d.  SOddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1883) 

Lit.  K  Nr.  403939 200  .     —  . 

e)  4*/o  Pfandbrief  d.  Süddeutaehen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIH  (1882) 

Lit.  L  Nr.  413729    ......      100  .     —  . 

f)  4°/o  konsotid.  kgl.  preuss.  Staats- 
anleihe Lit.  f  Nr.  186296      .     .       200  .     —  . 

g)  Reservefond 2800  .     —  . 

Znsummen:    8700  JL  ~ /^ 
B.  Bestand. 

a)  Baar  in  Cassa 266  «4;  86  ^ 

b)  Hiezu   die  für  die  statistischen 
Erhebungen  und  die  präh.  Karte 

bei  Merck,  Fink  &  Co.  deponirten    8093  ,     64  . 
Zusammen :    8348  ^  89  ^ 
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C.  Verfagbare  Samne  fftr  1888/69. 

1.  Jahreabeitrftge  von  2000  Uitgliedem 

bS^ eOOOuC  ~  ^ 

2.  Bmj  in  Casaa 265  .     36  ^ 

Zasfunmen:     6266  ljC  36^ 

Herr  Oeheimrath  SohaafFhsiiHen: 

Es  müssen  3  Revisoren  zur  Pitlfang  der  Rech- 
Dang  gewählt  werden.  Ich  schlage  zur  AbhOrz- 
nng  dee  Verfahrens  die  Herren:  Kuenne  ans 
Berlin,  Oallinger  ans  Nürnberg  und  Raaff  ans 
Bonn  Tor.  Sollte  sich  kein  Widerspruch  erbeben, 
so  sehe  ich  meinen  Vorschlag  als  angenommen  an. 
(Kein  Widerspruch.)  Ich  frage  nun  die  Herren, 
ob  de  die  Wahl  annehmen  wollen.   (Wird  bejaht.) 

BeztlgUcb  des  Antrags  des  Herrn  General- 
sekretärs werde  ich  in  einer  der  nächsten  Sitzungen 
berichten.  Ich  bin  der  Meinung,  dass  wir  seinen 
Vorschlag,  sine  Kommission  zu  erwählen,  annehmen. 

In  der  1.  Sitzung  eriheilte  der  Bechnnngs- 
ansschnss  Dächarge  unter  lebhafter  Anerkennung 
der  wahrhaft  musterhaften  GeschäflisfUhrung  des 
Herrn  Schatzmeisters,  derselbe  legte  darauf  den 
folgenden  einstimmig  genehmigten  neuen  Etat  Tor. 


1.  JahreebeitrOge 

b  3  jC      . 

2.  Baar  in  Eaaaa 


Etat  pro  1888/89. 
fOgbnre  Summe  pro  188! 
2000  Mitgliedern 


1.  VerwaltungBkoeten 1000  JL  — 

2.  Dmck  des  CorreBpondenzblattea  3000  ,  — 

3.  Zn  Händen  des  QeneralBekretära    .  600  ,  — 

4.  Für  die  Redaktion  des  Correspou' 

deniblattes 300  ,  — 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters   .     .  300  ,  — 

6.  Für  den  Diepoaitionafond    ....  150  .  — 

7.  Dem    Hflnchener    Lokal-Verein    für 

die    Beranai^abe    der    .Beiträge'  300  ,  — 
6.  FDt  Körpenneramig  in  Baden     .     .  300  .  — 
9.  Dem  Verein  in  Scbletrwig  für  Aus- 
grabungen       200  ,  — 

10.  Für  nnvoriiergesehene  Ausgaben    .  106  .  86 


Herr  Qeheimratfa  SehaafFhauaea: 
Ich  habe  einige  geschäftliche  Mittheilungen  zu 
machen.  £s  ist  ein  Schreiben  vom  Herrn  Eultus- 
minister  von  Oosaler  eingelaufen,  den  wir  zu 
unserer  VerBammlnng  eingeladen  hatten.  Er  spricht 
für  die  Einladung  seinen  Terbindlicben  Dank  aas, 
schreibt,  dass  zu  seinem  Badanern  ein  mehrwöchiger 
Erholungsaufenthalt  in  der  Schweiz  sein  Erscheinen 
unmöglich  mache,  dass  er  aber  aus  der  Feme  dem 
Verlaufe  unserer  Verhandlaugen  mit  Interesse  folgen 
werde  and  mich  ersuche,  der  Versammlung  seine 


besten  GrUsse  zum  Ausdruck  zu  bringen.  Sowohl 
der  Herr  Erzbischof  Dr.  Erementz  von  Eftln  als 
der  Oberpräsident  der  Bheinprovinz  Herr  Dr.  von 
Bardeleben  haben  bedauert,  wegen  dringender 
Geschäfte  an  unserer  Versammlung  nicht  theil- 
nehmen  zu  kOnnen. 

Femer  hat  mir  einer  der  MitbegrQnder  der 
anthropologischen  Gesellschaft,  Herr  Prof.  Linden- 
Bcbmit,  geschrieben,  ich  möge  In  seinem  Namen 
die  Versammlung  begrüsaen,  er  mUsae  es  sich  ans 
Gesundheitsrücksichten  versagen,  derselben  persön- 
lich beizQwoboen.  Dr.  Schliemann,  der  auch 
erscheinen  wollte,  hat  ebenfalls  abgesagt,  weil 
Geschäfte  in  Athen  ihn  so  festhalten,  dass  er  an 
eine  Entfernung  von  dort  nicht  denken  kann. 

Herr  General  von  Veith  bat  zur  BegrOssung 
der  Gesellschaft  50  Exemplare  seiner  Karte  von 
dem  Bonner  Kastrum  Ihnen  zur  Verfügung  gestellt. 
Diejenigen  Herren,  die  sich  fflr  die  römischen  Alter- 
thfimer  interesalren,  kQnnen  ein  Exemplar  hier  in 
Empfang  nehmen. 

Der  Generalsekretär  Herr  J.  Bänke: 

Gestatten  Sie  auch  mir,  einige  BegrOssungen 
zu  Übermitteln  von  hochverehrten  Freunden  un- 
serer Sache,  die  zu  ihrem  Bedauern  unserem  Son- 
gress  in  diesem  Jahre  fernbleiben  mussten.  Be- 
grUssungsbriefe  sind  eingelaufen  von  Herrn  Ober- 
medizinalrath  Dr.  G.  Götz  in  Neustrelitz,  welcher 
uns  seit  einer  langen  Reibe  voa  Jahren  zum  ersten 
Mal  fehlt.  Frl.  J.  Mestorf  in  Kiel,  Herrn  Dr. 
J.  ündset  —  Christiania,  Norwegen,  und  Frl. 
8.  von  Torma  in  Broos — Ungarn.  Herr  Paul 
Teige  — Berlin  hat  mit  seinen  Grässen  fQr  die 
Damen  des  Kongresses  sehr  werth  volle  and 
schöne  Erinnerungszeichen  gesendet,  wofUr  wir 
ihm  bestens  danken.  Herr  chevalier  J.  da 
Silva  (Cossidonio  Nareizo)  Gentilhomme,  et  ar- 
chitecte  de  Sa  M.  le  Roi  de  Portugal,  Membre  de 
l'Institnt  de  France,  Officier  de  l'aigle  noir  et  de 
la  L6gion  d'Honneur;  Fondateur  et  präsident  de 
la  Sociätö  Royale  des  Archäologues  portugais  et 
de  r Asyle  des  Invalides  du  travail,  ä  Lisbonne  etc." 
hatte  schriftlich  sein  Erscheinen  angemeldet ,  ist 
aber  zu  unserem  Bedauern  bisher  noch  nicht  ein- 
getroffen. 

Folgende  BegrtlssnngB- Telegramme  kamen 
heute : 

„Olmtltz.  Darch  Unwohlsein  verhindert,  kann 
ich  an  den  hochgelehrten  Verhandlangen  nicht 
theilnehmen;  wänsche  von  ganzem  Herzen  das 
beste  Gedeihen  und  grttese  innig  alle  Freunde  und 
FachgenoBsen.  Wankel. "  —  „Solothum.  Die 
in     Solothurn     tagende     Jahresversammlung     der 
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SchweiESriacheD  NaturforSf^er-Gesellschftft  sendet 
der  Deatachec  ÄDtbropologisehen  Gtesellscbaft  ihren 
kollegialiechen  Omss.    Dr.  Lang  and  Dr.  Orasa." 

Herr  Gehomratb  Schaaini Susen; 

leb  danke  den  geehrten  Rednern  fttr  die  wohl- 
wollenden und  anerkennenden  Worte,  die  Sie  an 
die  VerBammlong  gerichtet  haben.  Wir  l^en 
Werth  darauf,  dass  die  Scb&tznng  nnd  Achtang 
Doeerer  Wieaenechaft  in  immer  weitere  Kreise 
dringt.  Die  naturwissenschaftUchen  Vereine  nnd 
GeselUchaflen  sind  es  zunächst,  die  so  nahe  Be- 
ziehungen zu  unserer  Forschung  haben.  Aber  es 
liegt  uns  auch  daran,  dass  das  Verstfindnifis  der- 
selben unter  allen  Gebildeten  sanimmt  and  in  das 
Volk  sich  verbreitet.  Jeder  kann  einen  Beitrag 
fUr  die  Kenntniss  unserer  AlterthUmar  liefern. 
Nicht  am  Stndirtische  allein  werden  unsere  Ünter- 
sachtingen  gemacht,  sondern  da  draassen  im  Leben. 
Deberall,  wo  es  etwas  sn  beobachten  gibt,  was  den 
Menschen  angeht,  da  w&chst  unsere  Wissenschaft. 
Wir  danken  für  jode  Hülfe,  die  uns  zu  Theil  wird. 
Bine  wesentliche  Unterstützung  ist  aber  die  Hoch- 
achtung, die  unsem  Forschungen  entgegengebracht 
wird  und  die  in  den  BegrUssungen  der  Herren 
Vorredner  einen  so  beredten  Ausdruck  gefunden 
hat.  Ich  wiederhole  meinen  Dank  im  Namen  des 
Vorstandes  und  in  dem  der  Versammlung  für  die 
freundlichen  Worte,  womit  Sie  ans  nnd  unsere 
Wissenschaft  geehrt  haben. 

(Schlau  der  I.  Sitznng.) 


Nachtrag  zur  L  Sitzung. 

Professor  Klein,  Lokalgeschäftsführer. 

Znr  alteren  Oescliichte  der  Stadt  Bonn. 

Gestatten  Sie  nun  auch  mir  im  Namen  des 
Vereins  von  Alterthnmsfreunden  im  Rheinlande 
und  als  Geschäftsführer  des  Lokalcomitäs ,  Sie  zu 
begrtkssen.  Es  war  am  1.  Oktober  1811,  als  im 
AnschlusH  an  die  damals  in  Bonn  stattfindende 
Philologen  Versammlung  eine  Anzahl  von  Gelehrten, 
die  noch  beute  einen  hohen  Ruf  geuieesen ,  wie 
Welcker,  Ritscht,  Düntzer,  Lorsch  und 
ürlichs  einen  Verein  gründeten  zur  Erforsch- 
ung, Sammlung  und  Erklärung  unserer  rheinländ- 
ischen  Alterthttmer.  Hieraas  erwuchs  der  Verein 
von  Alterthumsfrennden  im  Rheinlande,  der  heute 
nach  beinahe  50  Jahren  seines  Bestehens  auf  eine 
stattliche  Anzahl  allgemein  gescl^tzter  Pnbli- 
kationen  zurückblickt.  Der  Verein  scfaKtzt  es  sich 
zur  hohen  Ehre,  dass  Sie,  meine  Herren,  als  Ort 
der  diesjährigen  Versammlung  den  Sitz  seiner 
HauptthKtigkeit  auserkoren  haben.  Sie  kQnnen 
versichert   sein,   der  Samen,  welchen  Sie   hier  in 


den  Boden  legen,  wird  nicht  verkommen,  hat  er 
ja  schon  eine  geranme  Zeit  von  Seiten  des  Ver- 
eins eine  treue  Pflege  gefunden,  um  Ihnen  zu 
beweisen,  wie  hoch  er  Ihre  Forschungen  schätzt 
und  welche  Theiloahme  er  Ihren  Bestrebungen 
entgegenbringt,  hat  er  nicht  blos  eine  Festschrift 
Ihnen  Überreichen  lassen,  sondern  mich  auch  be- 
auftragt, Sie  noch  besoaders  im  Namen  des  Ver- 
eins herzlichst  zu  begrüseen.  Ich  erlaube  mir 
deehalb,  indem  ich  dieser  Pflicht  nachkomme,  Sie 
in  dieser  Versammlung  zu  benillkommen  im  Namen 
des  Vereines  von  Alterthumsfrennden  im  Rhein- 
land und  als  Geschäftsführer  im  Namen  des  Lokal- 
Comitäa.  Deberall,  wo  Ihre  Versammlung  getagt 
hat,  haben  es  die  Einheimischen  als  ihre  Pflicht 
betrachtet,  das  Oute  und  Schöne  aus  der  alten 
Zeit  ihr  zur  Verfügung  zu  stellen.  Gestatten  Sie 
mir  deshalb,  Ihnen  einen  kurzen  üeberblick  za 
geben  über  die  Geschichte  der  Stadt  und  ihrer 
Alterthümer.  Die  Gründung  von  Bonn,  wie.  fast 
aller  St&dte  am  Rhein  f&llt  in  Zeiten,  wo  wir 
über  Deutschland  so  gut  wie  nichts  wissen.  Nicht 
einmal  ktJnnen  wir  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit 
angeben,  welcher  Volksstamm  zuerst  die  Gegend, 
in  der  Bonn  liegt,  besetzt  hat  oder  wann  dies 
geschah. 

Als  die  RSmer  mit  dieser  Gegend  bekannt 
worden,  nannten  sie  die  Einwohner  Kelten.  Sie 
waren  das  erste  httber  organisirte  Volk,  welches 
Änsiedelangen  gegr  findet  und  sich  zu  einer 
hohem  Knltnr  emporgeschwungen  bat.  Jahrhun- 
derte lang  haben  sie  die  Bheinlande  beherrscfat^ 
bis  sie  von  den  von  Osten  herandrängenden  Ger« 
manen  seit  dem  4.  Jahrhundert  vor  unserer  Zeit- 
rechnung zurückgedrängt  worden.  Von  da  an 
wurden  die  Beunruhigungen  des  linksseitigen  Rhein- 
ufers  immer  häufiger  und  nachhaltiger;  zahlreich» 
Schaaren  von  Germanen  zogen  Über  den  Rhein, 
da  ihnen  Gallien  wegen  seiner  Fruchtbarkeit  be- 
geh rens  werth  er  erschien,  als  ihr  von  sumpfigen 
Wäldern  bedecktes  Gebiet.  Eben  waren  snebische 
Stämme  unter  Führung  des  Ariovist  Über  den 
Rhein  gedrungen ,  um  Wohnsitze  in  Gallien  zu 
suchen,  da  erschien  Cäsar  nnd  nach  8 jährigem 
Kampfe  eroberte  er  das  Land  für  die  RSmer.  Um 
den  Germanien  für  alle  Zeit  die  Lost  zu  nehmen, 
in  Gallien  einzudringen,  ging  er  selbst  mit  starker 
Heeresmacht  zweimal  Über  den  Rhein.  Während 
die  kompetentesten  Forscher  alle  darüber  einig 
sind,  dase  der  zweite  Rheinfibergang  im  Thal- 
hecken  von  Neuwied  stattfand,  so  werden  für  den 
ersten  Rheinfibergang  verschiedene  Orte  angegebm, 
wie  Xanten,  Worringen,  KSln,  Bonn,  und  doch 
kann  der  Ort  mit  Rücksicht  auf  Cäsars  Angaben 
und    auf  die    strategischen    Verhältnisse    nur    bei 


y  Google 


Bonn  gewesen  sein  and  zwar  da,  wo  jetst  gegen- 
Qber  die  Doppelkirche  von  Schwarz -Bheindorf 
steht,  wird  man  wegen  der  günstigen  Terrain- 
Terhaltnisae  den  Ort  za  anchen  haben.  Den  Schutz 
der  BrOcke  Übertrag  er  einer  eigenen  Besatzung. 
Hechte  das  rQmische  Schwert  noch  ao  unter  den 
Germanen  gewUthet  haben,  mochte  man  sich  schon 
trSumen  lassen,  dass  nunmehr  der  Ehein  als  Grenze 
des  Seiches  gesichert  sei,  —  die  Fruchtbarkeit 
Galliens  und  das  Wachsthom  der  Bevölkerung 
lockte  die  Germanen  stets  za  neuen  An-  und 
üebergriffen. 

Die  Niederlage  des  U.  Lollias,  welche  dieser 
durch  <iie  BJgambrer  erlitt  und  die  den  Aaguatns 
veranlasste,  selbst  nach  Gallien  zu  eilen,  mag 
wegen  des  Wohnsitzes  der  Sigambrer  sich  in  unserer 
Gegend  abgespielt  haben.  Als  Angnstus  dann 
seinem  Stiefsohne  Drusus  den  Auftrag  gab,  das 
rechte  Bhetnafer  zu  unterwerfen,  war  das  erste, 
was  er  zur  Sicherstellung  dee  linksrhein  Ischen 
Gebietes  that,  daes  er  eine  Anzahl  Gastelle  erbaute, 
unter  diesen  war  auch  Bonn,  welches  vermOge 
seiner  Lage  gegenüber  dem  Gebiete  der  Sigambrer 
einen  natürlichen  Stütz-  und  Ausgangspunkt  für 
seine  Unternehmungen  bildete,  wo  ihm  die  in  den 
Rhein  mündende  Sieg  den  direkten  Weg  in  das 
Herz  des  Sigambrerlandes  zeigte.  Zugleich  liass 
er  eine  Brticke  schlagen,  wie  die  viel  bestrittenen 
Worte  des  Florus:  Bonnam  et  Gesoriacum  pon- 
tibos  iunxit  besagen.  Diese  Brücke  erwähnt  auch 
Strabo,  dessen  Geschieh tsechreibnng  bekanntlich 
in  den  Zeiten  des  Augostne  wurzelt.  Es  ist  aber 
natnrgemBss,  dass  die  üeberg&uge  Über  einen 
Grenzatrom,  welche  die  Praxis  der  ersten  Kämpfe 
mit  Bücksicht  auf  die  Hauptaitze  des  Feindes  und 
die  strategiecbeo  Verhältnisse  vorgezeichnet  hat, 
Ten  allen  folgenden  Heerführern  stets  wieder  be- 
nutzt worden,  und  deshalb  ist  es  wahrscheinlich, 
dass  an  einer  Stelle,  die  einmal  als  praktisch  im 
Grenzkri^e  erfunden  wurde,  Drosus  seine  Brücke 
au&chlog,  also  an  derselben  Stelle,  wo  (^ars 
Brücke  gestanden  hat.  Da  der  Rhein  nach  der 
Anschauung  der  BOmer  ein  Bollwerk  zur  Qrenz- 
scbeide  zwischen  B&merreich  und  Barbarentbum 
sein  sollte,  80  kann  die  Brücke  keine  stehende 
aus  Stein  erbaute,  sondern  nur  eine  Holzbrücke 
gewesen  sein.  Wissen  wir  doch,  dass  noch  später, 
als  die  Verhältnisse  geregelter  waren,  die  Ver- 
bindung zwischen  beiden  ufern  in  vorsichtiger 
Weise  durch  Fahrzeuge  vermittelt  wurde.  Den 
Schatz  der  Brücke  übertrug  Drusus  ausser  der 
Besamung  des  Lagers  einer  eigens  zu  diesem  Zwecke 
errichteten  Flotte,  ans  der  später  die  Classis  ger- 
manica erwuchs.  Wenn  man  in  einer  Ausbuch- 
tung der  Bergheimer  Siegmündung  den  Rbeinhafen 


hat  erblicken  wollen,  so  ist  das  eine  lokal-patrio- 
tische Vermuthong,  während  die  Kritik  einer 
solchen  Ansicht  nicht  beistimmen  kann,  abgeeehen 
davon,  dass  der  Hafen  an  dem  feindlichen  Ufer 
gelegen  hätte.  Ob  und  wie  weit  die  Niederl^e 
des  Varus  Einfluss  &af  die  Geschicke  des  Lagers 
bei  Bonn  g^abt  hat,  darüber  schweigen  die  Quellen, 
ebenso  über  die  Zusammensetzung  und  Stftrke  der 
Besatzung.  Als  aber  die  ROmer  nunmehr  ein- 
sahen, dass  das  Reich,  dessen  Ausbreitang  das 
Weltmeer  nicht  einmal  aufgehalten  hatte ,  am 
Rheinstrom  seine  Grenze  finden  müsse  und  sie 
sogar  von  der  Offensive  in  die  Defensive  gedrängt 
wurden,  da  wird  zuerst  für  Bonn  eine  regelrechte 
Befestigung  eingerichtet  worden  sein,  denn  man 
kann  sich  nicht  anders  vorstellen,  als  dass  das 
Lager  einee  Caesar  und  eines  Drusus  ein  Baracken- 
lager mit  Erdwällen  gewesen  sei. 

Das  Dunkel  der  ftlteeteu  Zeiten  von  Bonn  hat 
sich  gelichtet  mit  der  Regierung  dee  Claudius. 
Dieser  verlegte  die  Legio  germanica  von  KOln 
-nach  Bonn,  was  mit  der  Erhebung  KSlns  zur 
Kolonie  mit  besonderen  Vorrechten  in  Verbindung 
zu  stehen  scheint.  Dass  die  Legion  längere  Zeit 
in  Bonn  gestanden  hat,  ist  unzweifelhaft,  da  von 
den  S  Votiv-Steiaen,  welche  von  ihr  ezistiren,  7 
allein  in  Bonn  gefunden  wurden.  Nicht  lange 
nachher  wird  zum  erstenmale  das  Li^er  bei  Bonn 
von  Tacitus  als  castra  Bonnensia  erwähnt,  das 
von  nun  an  mit  dem  Namen  der  Stadt  eng  ver- 
bunden ist.  Tacitus  berichtet  aas  dem  Jahre  69 
voa  Vorgängen  im  Lager.  Diese  erste  Erwähnung 
ist  kein  ruhmreiches  Blatt  in  der  Geschiebte  Bonns. 
Als  am  1.  Januar  des  J.  69  n.  Chr.  die  Soldaten 
dem  Galba  den  Eid  der  Trene  leisten  sollten, 
waren  es  die  Insassen  des  Bonner  Lagers,  die  das 
Bild  des  Kaisers  mit  Steinen  bewarfen  und  den 
kaiserlich  gesinnten  Fräfekten  Fonteiua  Capito 
niedermetzelten.  Sie  waren  es  auch,  die  das  erste 
Pronunciamento  zu  Gunsten  eines  Militärkaisers 
aussprachen. 

unter  dem  Legaten  Fabins  Valens  zogen  sie 
nach  KOln,  um  den  Vitelliua  als  Kaiser  zu  be- 
grüssen.  Sie  waren  es  ferner,  die  mit  Vit«llias 
nach  Italien  zogen,  um  gegen  Otho  zu  kämpfen. 
Die  Insassen  des  Bonner  Lagers  waren  es  endlich, 
die  durch  ihre  ünzuEriedenbeit  mit  den  militär- 
ischen Einrichtungen  den  Bataver- Aufstand  unter 
Civilis  unterstützten.  Das  Lager  sah  damals  in 
seinen  Hauern  blutige  Soenen.  Als  die  batavisohen 
Kohorten  auf  ihrem  Harsche  von  Hainz  den  Durch- 
gang durch  das  Lager  erzwingen  wollten,  fand 
ein  Gemetzel  am  südlichen  Thore  statt,  welches 
mit  einer  Decimimng  der  Besatzung  endigte. 
Das  erste  Blatt,  welches   uns  aus  der  Geschichte 
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d«s  Bonner  Lagers  Qberliefert;  wnrde,  ist  also  kein 
rahmToUes.  Der  Aufstand  nahm  fortwährend  zu. 
Schoaren  von  Oermanen  zogen  über  den  Rhein. 
Xanten,  das  alte  Bollwerk  des  ROmerthams,  hatte 
sich  ergeben,  alle  L^er  aosaer  Mainz  nnd  Win- 
disch  waren  zerstört  und  verbrannt.  Ebenfalls  er- 
gaben sich  die  Besatinngen  von  Nenss  und  Bonn 
den  Feinden.  Ja  das  ünerhSrte  war  geschehen. 
Die  Trappen  von  Neass  nnd  Bonn  gingen  zam 
Feinde  fiber  nnd  die  in  Bonn  lagernde  legio  I 
Germanica  hatte  sogar  den  Eid  der  Treae  dem 
gallischen  Reiche  geschworen.  Hülfe  von  Italien 
that  dringend  Notb.  Gegen  nie  richteten  sich 
die  von  Italien  gesandten  Trnppen  unter  Gerealis. 
Nach  einem  siegreichen  Treffen  in  der  NlLhe  von 
Trier  rückte  dieser  in  die  Stadt  ein,  and  der 
gallische  Aufstand  war  beendet.  Die  Legionen 
zogen  nnu  an  den  Niederrbein,  tun  bei  Xanten 
g^en  die  Bataver  zo  k&mpfen,  die  Rnhe  wurde 
wieder  hergestellt,  das  Lager  von  Bonn  wurde 
wieder  aufgebaut  nnd  eine  neue  Legion,  die  21 
die  sogenannte  „rapai,  die  reissende"  dorthin  ver- 
legt. Die  geringe  Zabt  ihrer  Inschriften  aber  be- 
weist, dass  diese  Legion  nicht  lange  dort  gelegen 
haben  kann,  bald  wnrde  sie  durch  andere  Truppen 
ersetzt.  Der  Kaiser  Domitian  errichtete  die  legio  I 
Minervia,  und  nngeÖIhr  in  den  letzten  Jahren 
Beiner  Regierung  wird  diese  Legion  nach  Bonn 
versetzt  worden  sein. 

Von  Bonn  wnrde  dieselbe  ita  den  2.  Daciachen 
Krieg  geschickt,  wie  ans  einer  in  ESln  gefundenen 
Inschrift  hervorgebt.  Nach  dieeer  erfüllt  ein  Sol- 
dat ein  Gelübde,  welches  er  den  einbeimischen 
Gottheiten,  den  Aufanischen  Matronen  am  Alnta- 
Flusse  gemacht  hat.  Nicht  lange  nachher  unter 
Hadrian  finden  wir  die  Legion  wieder  im  Bonner 
Lager,  mit  dem  sie  von  da  ab  dauernd  verknüpft 
blieb,  und  die  an  ihre  Stelle  gelegte  Besatzung, 
bestehend  aus  Mannschaften  der  Legio  XXII,  kehrte 
nach  Obergermanien  zurück.  Wahrend  der  ganzen 
Zeit  des  2.  Jahrhunderts  n.  Chr.  finden  wir  sie 
mit  Arbeiten  in  den  Steinbrüchen  des  Brohlthales 
beschäftigt  oder  in  kleinen  Abtbeilnngeo  zum 
Schatze  der  umliegenden  Ortschaften  und  einzelner 
Gegenden  der  Gifel  verwandt.  Hier  befehligte  sie 
eine  Reibe  ttlchtiger  Legaten,  von  denen  mehrere 
später  im  BOmischen  Staate  bedeutende  Stellungen 
einnahmen  nnd  sich  eifrig  mit  dem  Ausbau  und 
der  Verschönerung  des  Lagers  beschäftigten.  Hier 
in  Bonn  war  sie  in  jener  Zeit  eifrig  am  Ausbau 
des  Lagers  beschäftigt,  mit  dem  sie  nun  so  anzer- 
trennlich  verbunden  erscheint,  dass  der  unter  An- 
toninus  Pins  lebende  Geograph  Ptolemaeus  geradezu 
Stadt  und  Lager  mit  der  Legion  identifizirt.  Die 
Friedenszeiten  während    des  zweiten  Jahrhunderts 


waren  für  den  Ausbau  des  Lagers  sehr  günstig. 
Massenweise  erhoben  sich  neue  Bauten  im  Lager 
und  in  der  Nachbarschaft  entstand  allmählich  eine 
Ansiedlung.  Jetzt  wurden  an  dem  durch  seine 
gesnnde  Lage  ausgezeichneten  Vorgebirge  eine 
Reihe  von  Villen  erbaut,  wohin  die  hChern  Offi- 
ziere Sommers  sieb  zurtkckzogen.  Grabinschriften 
und  Votivsteine  bestätigen  diesen  Aufenthalt  der 
Legion  bis  gegen  Ende  dee  4.  Jahrhunderts;  sie 
berichten  uns  von  den  Beschäftigungen  und  dem 
religiösen  Leben  der  militärischen  Besatzung,  welche 
das  Bonner  Lager  im  Laufe  der  ersten  drei  Jahr- 
hunderte der  Kaiserzeit  in  seinen  Mauern  verkehren 
sah.  Aber  über  ihren  Antheil  aa  den  historischen 
Ereignissen  am  Rhein  versagen  sie  uns  leider  jeg- 
lichen Anfschluss.  Und  trotzdem  kann  kaum  an- 
genommen werden,  dass  Trajang  Thätigkeit  am 
Niederrbein  spurlos  am  Bonner  Lager  vorüber- 
gegangen sein  soll.  Man  darf  vielmehr  annehmen, 
dass  die  Anwesenheit  Trajans,  Hadrians,  Caracallas, 
Alexander  Sevems  am  Rheine  auch  auf  Bonn  von 
Einflusa  gewesen  sein  wird. 

Im  dritten  Jahrhundert  berichten  die  Quellen 
von  unablässigen  Kämpfen  deutscher  Stämme  mit 
den  römischen  Kaisern.  Ein  Valerian  und  Gallien, 
der  kräftige  Postumna,  sowie  Anrelian  und  Probos 
führen  unablässig  mit  ihnen  Krieg.  Im  ^.  Jahr- 
hundert tritt  ein  anderer  Stamm  in  den  Vorder- 
grund, der  fränkische,  der  für  immer  im  Rhein- 
lande  bleiben  sollte.  Die  Verbeerungeo  nm  die 
Mitte  dieses  Jahrhunderte  durch  den  Anatnrn^  der 
Franken  waren  so  gross,  dass  mit  Ausnahme  von 
Koblenz,  Remagen  und  Köln  keine  Stadt  nnver- 
schont  geblieben  war,  Julian  begann  zwar  sofort  die 
fast  gänzlich  zerstörten  Städte  wiederherzustellen, 
darunter  auch  Bonn.  Allein  in  Wirklichkeit  ans 
den  Trümmern  erstehen  sollten  sie  erst  unter  Va- 
lentinian  I.  Denn  dieser  unternahm  eine  plan- 
mKssige  Befestigung  der  rheiniachen  Vertheidig- 
UDgsplätze  und  versah  sie  mit  höher  ragenden 
Thürmen.  Er  errichtete  auch  an  geeigneten  Stellen 
Wartethflrme,  von  deren  einem  noch  die  Sab- 
stmktionen  oberhalb  Bonn  gefunden  worden  sind. 
Von  da  ab  verschwindet  die  Stadt  eine  Zeit  long 
ans  der  Geschichte.  Auffallend  ist,  dasa  daa  Staats- 
handbuch ,  die  unter  Arcadius  verfasste  Notitia 
dignitatum,  ihrer  keine  Erwähnung  that,  obwohl 
es  sonst  alle  festen  Plätze  von  Strassburg  bis 
Andernach  anführt.  Es  ist  nicht  unwahrscheinlich, 
dass  die  niederrheinische  Provinz  damals  bereite 
den  Franken  überlassen  worden  war.  Bei  den 
nun  folgenden  Verheernngen  durch  die  Vandalen, 
Alanen,  Sueben,  beim  Ansturm  der  Hunnen  unter 
Attila,  wobei  die  Städte  am  Rhein  fast  gänzlich 
vernichtet  nnd  Trier  dem  Erdboden  zum  i.  Male 


y  Google 


gleichgemacht  wurde,  ist  Bonn  sicher  keineewegs 
TerschoDt  geblieben,  obwohl  die  Qaellen  nichts 
daToa  berichten.  Die  Stadt  scheiat  sich  aber 
wieder  erholt  zu  babeo.  Im  7.  Jahrhundert  wird 
Bodo  von  dem  ^Oeographen  too  Ravenoa"  als 
eine  der  bedeutenderen  StKdte  dea  rheinischen 
FrankenlaadeB  ervKhnt.  Dann  wird  sie  angef^rt 
beim  üebergang  Pipins  über  den  Khein.  Die 
Stadt  sollte  aber  bald  neaen  ScbiclcsalsBchlägen 
entgegengehen.  Denn  881  wurde  sie  gleichz.eitig 
mit  andern  3t&dtan  von  den  Normannen  total  durch 
Fener  Ternichtat,  trotzdem  scheint  das  Ca^tell 
wieder  hergeetellt  worden  zn  sein,  denn  darch  das 
ganze  Mittelalter  hindurch  wird  da8  Costell  mit 
der  Stadt  genannt,  bis  im  Jahre  1243  der  KQlner 
Erzbiachof  Konrad  von  Hocbstaden  die  Befestigung 
dea  mittelalterlichen  Bonn  ans  seinen  Trttmmem 
erbaate.  Wie  Sie  ersehen  haben,  bestand  der 
Hanptwertb  dieser  Stadt  im  Altertham  in  dem 
Vorhandensein  des  LagetB,  Yon  dem  es  in  neuerer 
Zeit  gelungen  ist,  einen  grosseren  Theil  wieder 
aafzntinden  und  aufzudecken.  Der  Verein  von 
Alterthumsfrennden  hat  zwei  Pläne  des  Lagers 
anfertigen  lassen;  der  eine  enthält  nur  die  geo- 
metrischen Aufnahmen  und  ist  von  Herrn  Haupt- 
mann LBling,  dem  Markscheider  des  hiesigen 
Oberbergamtes ,  gezeichnet ,  der  andere  ist  von 
Herrn  General  von  Veith  Entworfen  und  nach 
dessen  zahlreichen,  an  Ort  und  Stelle  gemachten 
Än&eichnnngen  ergftnzt  und  vervollständigt.  Auf 
Wunsch  des  Verfassers  ist  eine  Anzahl  von  Exem- 
plaren dieser  Karte  zur  Vertbeilong  an  die  Mit- 
glieder der  Versammlung  hier  niedergelegt.  Da- 
nach erscheint  das  Bonner  Lager  als  eine  Castral- 
anlage  ersten  Ranges.  Diese  selbst  ond  ihre 
Befestigungen  müssen  uns  mit  Staanen  Aber 
römischen  Scharfblick  und  Baukunst  erfüllen. 

Das  Lager  liegt  60  m  tlber  dem  Spiegel  der 
Nordsee,  also  vollständig  gegen  jede  üeberschwem- 
mung  gesichert.  Es  bildete  ein  Viereck  von  500  m 
Länge  and  500  m  Breite.  Es  wurde  durchschnitten 
von  2  ROmerstrassen,  von  denen  die  eine  von  Mainz 
über  Köln  nach  Xanten,  die  andere  von  Limburg 
aber  DUren  noch  Bonn  ging.  Das  Lager  hatte 
einen  9  m  breiten  Walt,  der  nur  an  den  Ecken  ab- 
gerundet war.  Vor  diesem  Walle  befand  sich  ein 
18  m  starker  Wallgraben,  der  jedoch  auf  der  Öst- 
lichen Fronte  fehlte,  da  hier  der  Rhein  die  natfir- 
liche  Scbutxwehr  bildete.  Im  Innern  des  Walles 
lief  eine  6 — 6  m  starke  Kiesstrasse,  die  noch  beute 
der  Hacke  die  grSsste  Schwierigkeit  entgegensetzt. 
Von  den  Thoren  des  Lagers  war  es  mCglich,  zwei 
bloszulegen,  das  sCldliche  und  das  westliche,  diese 
sind  aber  auch  vollkommen  rekonstruirt.  Die 
Metzelei  vom  Jahre  69  fand  am  sQdlicben  Thore,  der 


Porta  dacumana,  nach  def  heutigen  Nordseite  von 
Bonn  statt.  Es  hatte  eine  Länge  von  20  m,  eine 
Tiefe  von  10  m.  Es  hatte  ein  mittleres  Hauptthor 
von  4,50  m  Breite  und  zwei  Nebenthore.  In  seinen 
Flügeln  waren,  worauf  die  Fundamente  hinweisen, 
zwei  starke  Wachtlokale.  Nach  den  noch  erhal- 
tenen Resten  zu  nrtheilenr  war  das  Thor  archi- 
tektonisch prachtvoll  ausgestattet.  Ueber  das 
westliche  Thor,  Porta  sinistra,  sind  wir  noch  besser 
unterrichtet;  es  hatte  eine  Länge  von  26  m,  eine 
Tiefe  von  11  m.  Seins  beiden  Seiten  waren  von 
starken  vorspringenden  viereckigen  Tbdrraen  be- , 
setzt,  in  denen  sich  ebenfalls  Wachtlokale  befanden, 
das  Hauptthor  sprang  5  m  zurttcfc  gegen  die  Seiten- 
thSrme. 

Die  Porta  praetoria  zeigt  dieselbe  Einrichtung. 
Von  der  Porta  dextra  sind  wir  leider  am  schlech- 
testen unterrichtet,  obwohl  deren  Beste  noch  bis 
ins  Mittelalter  hinein  erbalten  geblieben  sind.  Im 
16.  Jahrhundert  hat  der  Canonicns  Campius  thnrm- 
artige  Ueberreste  desselben  gesehen,  ja  selbst  alte 
Leute  erinnern  sich,  dass  noch  MauertrUmmer  von 
ihm  am  Wicheishofe  zum   Vorschein  kamen.    . 

Bewunderungswürdig  ist  die  Versorgung  des 
Lagers  mit  Wasser;  von  der  südwestlichen  Ecke 
durchschneiden  drei  grosse  Kanäle  das  ganze  Lager. 
Der  eine  geht  am  inner n  Fusse  des  Sfldwalles 
entlang  an  der  Porta  decnmana  vorbei  zum  Rhein, 
wo  er  in  einen  grossen  Aossenkanal  einmündet. 
Der  zweite  Kanal  geht  von  der  SUdwest-Ecke  die 
ganze  westliche  Front  entlang  bis  zur  Porta  sini- 
stra, verfolgt  dann  die  Via  principalis  bis  zar 
Porta  dextra.  An  der  Porta  sinistra  zweigt  sich 
von  diesem  Kanäle  ein  dritter  grosser  Kanal  ab, 
welcher  die  westliche  Fronte  bis  zur  Nordwest- 
Ecke  verfolgt ,  .  dann  hemmbiegt  und ,  der  Um- 
wallung folgend,  an  der  Porta  praetoria  vorbei 
zum  Rhein  führt.  Es  war  nicht  mCglicb,  die 
Einmündung  in  den  Rhein  zu  finden,  obgleich 
dies  sehr  wichtig  wäre ,  um  festzustellen ,  auf 
welchem  Niveau  zur  RSmerzeit  das  Bett  des  Rheines 
gelegen  bat.  Bis  jetzt  waren  die  Dotersacbangen 
von  keinem  Erfolge  gekrönt.  Zahlreiche  Kanäle 
gehen  in  die  Bauten  des  Lagers  hinein,  der  Haopt- 
kanal  kam  vom  Abhänge  der  Ville  bei  Bnscb- 
hoven  und  wurde  in  seiner  Leitung  mehrfach  auf- 
gedeckt. Vor  Bonn  mosst«  er  die  Tbalsenkang 
des  Endenicher  Baches  überschreiten  und  wurde 
desshalb  in  einem  Aquaednct  ins  Lager  geführt. 
Von  diesem  waren  im  16.  Jahrhundert  diePfeiler 
noch  vorbanden.  Karl  Simrock  erinnert  sich,  in 
seiner  Jugendzeit  die  Stümpfe  derselben  noch  ge- 
sehen zu  haben.  Was  die  einzelnen  Bauten  anbe- 
langt, so  sind  an  2  Ecken,  der  Ost-  und  SUdwest- 
Eoke,  S  Casemements  blosgelegt.    Dieselben  zeigen 
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sich  mit  kleineren  und  grasseren  Kammern  für 
Offiziere  and  Hannschaften  ausgestattet.  Grosse 
Fflraorge  ist  für  Heiznng  and  Wasaerleitling  ge- 
troffen. In  einer  findet  sicli  ein  Bad  and  ein 
Brnnnen  fUr  den  nOtfaigan  Bedarf,  bei  andern  befin- 
den sich  Tor  den  Casernements  Pferdeställe,  ein 
Zeichen,  dasa  aach  regelrechte  EaTolIerie  sich  in 
Bonn  befand.  In  einem  anderen  Casernement  sieht' 
man  kleine  Kammern  fUr  die  Vexillarier,  wie  diee 
aas  den  dort  vorgefandenen  Ziegel- Stempeln  erbellt; 
sogar  eine  EQche  fehlte  nicht  mit  eingemauertem 
.  Ofen ,  interessant  ist  es ,  dass  sogar  in  einzelnen 
Casernements  die  LOcher  fDr  die  Wafienständer  ge- 
fanden sind.  F&st  dieselbe  Binricbtung  findet  sich 
aach  in  den  1  sQdwestlicben  Casernements,  welche 
jedoch  zerstSrt  sind  darch  den  Baa  des  Stiftes  Diet- 
kirchen.  Die  Beste  jedoch  machen  es  wahrschein- 
lich, dass  auch  dort  eine  Ornppe  von  8  Caserne- 
ments im  Qnsdrat  sich  befand,  von  gleicher  Ein- 
ricbtnng,  wie   die  an  der  Ostfronte, 

Es  fragt  sieh  non,  wo  die  CivilbeYfilkerang 
des  Lagers  ihren  Wohnsits  anfgescblagen  bat.  An 
and'fUr  sich  mOssen  schon  eine  Heng«  Familien 
der  Soldaten  dort  gewesen  sein,  ebenso  Hand- 
werker and  Eanflente.  Von  Tacitos  wissen  wir 
ans  der  Schilderung  des  Lagerstarmea  von  69, 
dass  CivilbevBIberung  dort  angesiedelt  war.  Man 
hatte  schon  verschiedentlich  vermathet,  dase  diese 
sich  anf  der  Südseite  des  Lagers  befand  and  die 
Bauten  der  neuen  üniTersit&tskliniken  haben  es 
bestätigt.  Vor  der  Porta  decomana  worden  2  Oe- 
bSade  gefanden,  eines  erwies  sich  vermöge  der 
erhaltenen  Pfeilerreste  imd  Mosaiksttlcke  als  Bad, 
das  andere  als  Tempel.  Zwischen  beiden  l&oft 
TOD  der  Porta  decamana  ausgehend  die  RSmer- 
strasse,  die  jetzt  noch  unsere  Bewunderung  erregt. 

In  der  Krone  hat  sie  einen  wobl  ausgemauerten 
Kanal  mit  Gefälle  nach  Süden.  Gehen  wir  weiter 
auf  der  Strasse  nach  Mainz,  so  finden  wir  mehr- 
fach Reste  von  kleineren  Banten,  vor  allem  dm 
eines  Harstempels.  Er  hat  in  der  Gegend  des 
Klosters  Engeltbal  gelegen  und  wurde  unter  Dio- 
kletian, wie  die  Inschrift  meldet,  durch  den  PrS- 
fecten  der  Legio  I  Minervia,  Aurelius  Sintus, 
restaurirt,  die  canabae  gingen  bis  zum  Coblenzer 
Thor.  Nach  der  Analogie  von  Xanten  sollte  man 
erwarten,  dass  sieb  aus  der  Ansiedlnng,  welche  all- 
mählich der  praktische  Lebensbedarf  hervorgerufen 
hatte,  eine  eigentliche  CiTilbeTÖtkerang,  eine  kleine 
Gemeinde,  als  Kern  eines  grSsseren  Qemeinde- 
wesens  herausgebildet  habe.    Leider  hat  der  vor- 


wiegend militärische  Charakter  der  ganzen  Ein- 
richtung und  die  unmittelbare  Nähe  KOlns,  das 
vermSge  der  ron  Claudias  verliehenen  Vorrechte 
zum  militärisehen  and  politischen  Mittelpunkt  der 
BSmerberrecbaft  am  Rhein  geworden  war,  ein 
eigentliches  Gemeindewesen  nicht  aufkommen  lassen, 
und  in  unseren  Inschriften  ist  nicht  die  geringste 
Nachricht  von  einer  eigentlichen  Gemeinde  Verfas- 
sung mit  Beamten  vorbanden,  nicht  das  geringste 
von  einer  municipalen  Ständegliederung.  Damit 
hängt  zusammen,  dass  am  Ende  des  ersten  Jahr- 
hunderts Tacitus  berichtet,  aasserbalb  Bonn  habe 
nar  ein  kleiner  pagns  gelogen.  Nach  den  In- 
schriften muBS  auch  die  Verbindung  zwischen  der 
BevSlkemng   sehr    lose    und  locker  gewesen  sein. 

Was  die  religiösen  Verhältnisse  angeht,  so  ist 
es  natfirlich,  dass  In  der  Nähe  eines  rOmischen 
Lagers  bauptsäcblieh  der  römische  Kultus  gefanden 
wird.  Jupiter  wurde  verehrt,  Herkules  and  Mer- 
kur und  Fortuna.  Der  genius  loci  wurde  aus- 
gezeichnet durch  Widmung  von  Weibesteinen. 
Wir  finden  auch  Mars  militaris  durch  einen  Tempel 
geehrt.  Dieser  Tempel  war  bis  zum  6.  Jabr- 
fanndert  vorhanden  in  der  Gegend  von  Engeltbal. 
Interessant  aber  ist,  dass  schon  fast  zd  gleicher 
Zeit,  im  2.  Jahrhundert,  uns  der  Kultus  gallieober 
Gottheiten  entgegentritt.  Sehr  frOh  wurden  schon 
der  räthselhafte  Apollo  Livici,  Apollo  Grannns  and 
die  Mutter gottheiten  verehrt.  Der  Kultus  der 
gallischen  Gottheiten  nahm  schliesslich  immer  mehr 
zu,  so  dass  zuletzt  auf  S  gallische  Gottheiten  eine 
rSmiscbe  kam. 

Ich  habe  Ihnen  jetzt  ein  Bild  des  alten  Bonn 
entworfen.  Dies  Bild  ist  mangelhaft  und  lücken- 
haft, altein  nur  ein  Schelm  gibt  mehr  als  er  hat. 
Wenn  ich  statt  Wahrheit  Dichtung  htltte  geben 
wollen,  so  hHtte  ich  ein  viel  farbenreicheres  Bild 
entwerfen  kSnnen;  allein  es  ist  ein  Bild,  das  uns 
in  eine  feste  militärische  Organisation  blicken  lässt 
und  uns  alle  Bewunderung  vor  dem  römischen 
Genius  abzwingt. 

Ich  möchte  wOnscheu,  dass  das  neue  Bonn  mit 
seiner  lachenden  Dmgebuog,  mit  seinem  schOnen 
Strom  und  dem  herrlichen  Siebengebirge  auf  Sie 
einen  freundlicheren  Eindruck  machen  and  die 
Tage,  die  Sie  in  ihm  weilen  werden,  Ihnen  onver- 
gasslich  bleiben  mOgen.  Und  damit  entbiete  ich 
Ihnen  meine  besten  Wttnsche  von  Seiten  des  Alter- 
thumsvereins  und  des  Lobalcomitäs  zum  Erfolg 
Ihrer  Arbeiten  und  heisse  Sie  nochmals  herzlichst 
will  kommen. 


Die  Versendanff  des  Correipondeni-BlattaB  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Qesellechaft'.  UDnchen,  Tbeatinerstroage  36.  An  diese  Adiease  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Dntek  der  Atadetmseken  Buehdrudurei  von  F.  Stravb  in  iffituAen.  ■ 


'  ScMuH  der  BedtMon  39.  Oktober  1888. 
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Vortrag  i 


1  Her 


I  Dr.  Bauff. 


Hochverehrte  Veraammlaog !  Es  ist  mir  eine 
gani  beBonders  angenehme  Tind  ehrenvolle  Pflicht, 
der  Aaffordenmg  Ibree  Herrn  Vorsitzenden  nach- 
inkommen  and  —  wie  das  aaf  Ihren  Kongrasseo 
ablicb  ist  —  die  Reihe  der  wissenschaftlichen 
VortiUge  heute  mit  einer  geologischen  Debersicht 
Ober  das  Gebiet,  anf  dem  Sie  sich  befinden,  in 
beginnen. 

Ich  mOchte  versuchen,  [hnen  in  grossen  Zügen 
ein  flOchtiges  Bild  davon  za  entwerten,  wie  unser 
Rheinland,  so  wie  es  jetzt  vor  ans  liegt,  sich 
allmHhlig  gebildet  hat  nnd  welchen  zwar  lang- 
samen, aber  nngeheoren  Wandlangeii  das  Antlitz 
deewlben  seit  den  Urzeiten  des  Brdballes  bis  zur 
Gegenwart  unterworfen  war. 

Gehen  wir  im  Rheinlaode  auf  irgend  einen 
dw  vielen  scbOnen  Aassich tspnukte,  die  eine  om- 

Cair.-Blstt  iL  dntMh.  A.  6. 


faesendere  Bandsicht  gewahren,  so  zeigt  sich  uns 
das  Land  in  gewissem  Sinne  stets  in  derselben 
Tracht,  wir  gewahren  immer,  dass  es  im  Allge- 
meinen ein  weit  aosgedebntes  Hochplateau  Ut, 
dem  nur  flache,  langgeatreckt-dahinziehende  Berg- 
aud  Hügelrllcken  aufgesetzt  sind.  Der  Reisende, 
der  die  Schönheiten  des  Bheinlandee  geniessen  will, 
bleibt  desshalb  auch  vorzugsweise  in  und  an  den 
tief  eingeschnittenen  FlnsstbKlem,  denn  nur  in 
diesen  mit  ihren  hoben,  steilen  und  zum  Theil 
grotesken  Thalwtlndun  und  Felsabstürzen  deckt  sieb 
der  landlSufige  Begriff  vom  Gebirge  mit  seinen 
Erwartungen  und  Wahrnehmungen. 

Dieses  Hochland,  das  Niederrb einlache  Schiefer- 
gebirge, nmfasst  auf  der  rechten  Bbeinseite  Taunus, 
Westerwold,  das  Sanerland  und  die  Haar  oder  den 
Haarstrang,  welcher  das  Gebirge  im  Norden  gegen 
die  llttnateriscbe  Ebene  abschneidet,  auf  dar  linken 
Rh  ein  Seite    dän    Hunsrtlck    mit    dem    s&dlich    sich 
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anschliesaeoden  „bergichten  HQgellaDd«"  dea  Saar- 
Nah  e-Gebietes,  die  Bifel,  das  Hohe  Venn  aad  die 
Ardenoeii. 

So  gleichförmig  and  vielfach  eintönig  dies 
Plataaa  aanfa  aaf  der  HObe  erscheinen  mag,  so 
ist  ea  doch  nichts  weniger  als  einfach  ffir  das 
geologische  VerstKadniss,  denn  es  birgt  in  seinem 
Inneren  die  aosserordentlichsteD  Komplikationen  des 
Gebirgsbanes.  Es  ist  aSm Hefa  wie  die  meisten 
dentschen  Gebirge  nur  ein,  in  geologischem  Sinne 
gesprochen,  trauriger  Oeherrest,  nnr  ein  armseliges 
Bracfasttlck  eines  einst  gewaltigen  Hochgebirges, 
das  nngezSblte  Jahrtausende  vor  der  Aufrichtung 
unserer  Alpen  in  einem  m&chtigen  nach  Norden 
ausgewfilbten  Bogen  von  dem  Ostlichen  Theile  des 
Central plateaus  von  Frankreich  an  über  Vogesen 
und  Schwarzwald,  durch  Stld*,  West-  und  Mittel- 
Deutschland,  am  den  Nordrand  Böhmens  herum 
bis  gegen  die  Karpathen  hin  Europa  durchzog. 
Ich  werde  noch  weiter  davon   zu  sprechen  haben. 

Bekanntlich  sacht  die  neuere  Geologie  die  Ur- 
sache für  die  Aufrichtung  der  grossen  Ketten- 
gebirge in  der  Verriogerang  des  ErdTolumens 
durch  die  AbbUhiung  unseres  Planeten.  Die  Brd- 
rinde kann  mit  einem  aus  nnregelm&ssigen  Bruch- 
steinen zusammengefügten  KugelgewSlbe  verglichen 
werden,  das  durch  eine  inoere  Ausfüllung  nnd 
seine  eigene  G^wSlbespannung  getragen  und  za- 
sammengehalten  wird.  Es  ist  nun  wahrscheinlich, 
dass  die  tiefer  liegenden  Theile  der  Erde,  ans 
Gründen,  die  nur  za  berühren  mich  hier  za  weit 
fuhren  würde,  stärkere  Wärmevertuste  erfahren 
als  die  äussere  Schale  und  dass  also  die  Znsam- 
menziehnng  im  Inneren  dne  intensivere  ist  als 
an  der  Oberfläche.  Es  mass  also  den  oberen 
Partien  der  Erde  die  Unterlage  entzogen  werden 
nnd  die  GewOlbestUcke  werden  nachzusinken  und 
einzubrechen  bestrebt  sein.  Aber  eine  Abwärts- 
bewegung dieser  GewtStbesleine,  die  man  sich  im 
Wesentlichen  keilfOrmig  za  denken  hat,  kann  selbst 
bei  eingetretener  Bildung  von  Brächen  nnd  Spalten 
nicht  stattfinden,  wenn  nicht  seitlich  Baum  ge- 
schaffen wird  und  dies  geschieht,  indem  die  ab- 
wärts strebenden  Erdschollen  durch  den  unge- 
bearen  Seitendruck,  den  sie  ausäbea,  sich  selbst 
oder  die  anliegenden  Theile  der  Erdrinde  lu  Falten 
znsam  m  en  pressen . 

Ein  solches  System  zahlreicher  Falten,  die 
sich  einst  zu  den  Gipfelhöhen  unserer  Alpen  em- 
porgehoben haben,  ist  auch  das  Niederrheinische 
Schiefergebirge.  Alle  seine  Falten  sind  einheitlich 
von  SW  Dach  NO  gerichtet  und  eia  grosser  Tbeil 
derselben  nordwärts  Uberworfen  mit  SO-Einfallen, 
eine  Erscheinung,  die  wir  gerade  so  am  Nord- 
rande unserer  heutigen  Alpen  wiederfinden. 


Die  Unterlage  des  ganzen  Gebietes  wird  wahr- 
scheinlich von  sogenannten  Urgesteinen  gebildet. 
Zwar  ist  Granit  nur  an  einem  einzigen  Punkte 
im  Hoben  Venn  anstehend  gefunden  worden;  doch 
können  die  zahlreichen  Einschlüsse  von  archäischen 
Gesteinen,  von  Granit,  Diorit,  Gneisa,  Granalit, 
Glimmerschiefer  u.  a.  in  den  Laven,  Basalten  unä 
Tolkaniseben  Taffen  des  Loauhet  Smt,  dbs  Sieben- 
gebirgea  etc.  nur  aus  der  Annahme  erklärt  werden, 
dass  sie  von  diesen  jflngeren-Bruptivmassen  in  der 
Tiefe  abgerissen  und  mit  ihnen  an  die  Oberfläche 
befordert  wurden.  Ebenso  glaubt  man  die  feld- 
spathreichen  Conglomerate  and  Sandsteine,  die  in 
den  Ardennen  die  Basis  des  Devons  bilden,  auf 
die  Zerstörung  von  Graniten  an  der  KOste  des 
Devonmeeres  zurUckfUhren  zu  m&ssen.  Der  Granit 
dea  Hohen  Venn  liegt  zwischen  aufgerichteten 
oambrischen  Schichten,  er  ist  aber  nicht  als  ein 
eruptiver  Gang,  sondern  als  ein  eingefaltetes  StUck 
des  alten  Grundgebirges  zu  betrachten. 

Cambrium  und  Silur,  also  die  ältesten  ver- 
steinerungsfuhrenden  Schichten,  die  Absätze  eines 
Urmeeres,  .in  denen  uns  die  ersten  Spuren  nnd 
Beste  organischen  Lebens  erbalten  sind,  treten  nur 
verhaltnissmässig  spärlich  hier  im  Hoben  Venn 
und  an  einigen  Punkten  in  den  Ardennen  zu  Tage, 
sonst  sind  sie  im  ganzen  Gebiete  dea  Bheinischen 
Schiefergebirges  nicht  erschlossen. 

Dagegen  setzen  die  nun  folgenden  devonischen 
Ablagerungen  zum  allergrössten  Theile  das  Schiefer- 
gebirge zusammen,  besonders  die  Granwacken  und 
Thonschiefer  des  Unter- Devons.  Trotz  ihrer  un- 
geheuren Mächtigkeit  von  8000— 4000  m  enthalten 
diese  Schichten  doch  nur  auffallend  wenige  ver- 
steinerungsreiche  Bänke,  deren  Inhalt  das  Unter- 
Devon als  Ablagerungen  eines  vorherrschend  seich- 
teren Ueeres,  etwa  von  der  BeBchafTenheit  unserer 
Nordsee  kennzeichnet.  Der  Paläontologe  wird  für 
diese  Armnth  an  Versteinerungen  des  Unterdevons 
entschädigt  in  dea  mitteldevoniechen  Schiefern  und 
Kalken,  die  sich  mehr  als  Tiefseebildungen  charak- 
terisiren  und  die  sowohl  auf  der  rechten  Bhein- 
seite  in  der  Lahnmulde  und  in  den  sogenannten 
Lenneschiefern  dea  Sanerlandes,  als  namentlich  in 
der  Eifel  auf  der  linken  Bheinseite  eine  solche 
Fülle  von  Versteinerungen  enthalten,  daee  man 
streckenweise  keinen  Stein  aufheben  kann,  der 
nicht  zugleich  Versteinernng  wäre  und  dass  bei- 
spielsweise in  der  Umgebung  von  Gerolstein,  ohne 
jede  Uebertreibuag  gesprochen,  die  Strossen  that- 
s&chlioh  mit  Korallen  aad  Stromatoporen  be- 
schottert werden. 

Ein  ähnlicher  ßeichthum  an  Versteinerungen 
herrscht  auch  stellenweise  im  Ober-Devon. 
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W&hrend  der  Ablagerung  des  Mittel-  und 
Ober-DeroDB  sind  zahlreiche  sabinarine  EraptiooeD 
TOD  Diabasen  und  Aecben  erfolgt,  welche  wir  in 
dep  sogenannten  Sohalateinen  Nasean'ä  wiederfinden. 
In  Verbindung  mit  Kalksteinen  verursachten  sie 
dann  sekundär  die  Bildung  von  Eisenerzen ,  be- 
sonders von  Botheisensteinen,  auf  denen  der  hOclist 
wichtige  Eisen erzbergbau  im  Nassauiachen  und  in 
Westfalen  begrtlndet  ist. 

Wo  die  mittel-  and  ob erdevooi sehen  Stufen 
fehlnn,  da  sipd  sie  der  abschabenden  Wirkung  der 
ErosioQ  and  Denudation  zum  Opfer  gefallen;  denn 
es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  die  jetzt 
ansein  and  erger  isaenen  grösseren  Partieu  des  Mittel- 
und  Oberdevons  im  Sauerlande  und  im  Condroz 
in  Belgien  und  alle  die  kleineren,  isoUrten  Streifen 
und  Fetzchen  in  Nassau ,  in  der  Eifel  u.  s.  w. 
einst  eine  xusammenbängende  Ducke  bildeten. 
Aber  diese  Decke  wurde  wieder  zerstOrt  und  zer- 
stückelt und  nur,  wo  die  Schichten  geachStxt  und 
besonders  in  Mulden  vertieft  und  eingeklemmt 
liegen,  sind  sie  der  vollständigen  Vernichtung  und 
Fortfuhrung  durch  das.  alles  nivillirenda  Wasser 
entgangen. 

Oanz  anders  verbalt  es  sich  dagegen  mit  den 
Schlichten  der  nun  folgenden  Steinkohlenformation, 
Zwar  hat  das  ünterkarbon ,  das  in  Belgien  und 
bei  Aachen  als  Tiefsee -Facies,  sogen.  Kohlenkalk, 
auf  der  rechten  Rbeinseite  dagegen  im  Kulm  und 
,F10tzleeren  Sandstein"  als  Flachses- Facies  ent- 
wickelt ist,  zweifellos  auch  eine  viel  weitere  Ver- 
breitung gehabt,  als  die  jetzigen  Reste  anzuzeigen 
scheinen,  aber  das  Oberkarbon  oder  „Produktive 
Steinkohlengebirge"  mit  seinen  wichtigen  in  seichten 
Strandseen  oder  dam  Ufer  des  Meeres  nahegelegenen 
Sflmpfen  abgelagerten  EohlenflOtzen,  war  von  An- 
fang an  aal  die  nördliche  und  s&dhche  Grenze  des 
Gebirges  beschrtlnkt,  auf  eine  schmale  Zone  Ewi> 
schep  Valencienoes  im  nCrdlichen  Frankreich  Aber 
Aachen  bis  nach  Unna  in  Westfalen  und  auf  ein 
noch  kleineres  Grenzgebiet  an  der  Saar  und  Nahe. 
Diee«  Bescbr&nkung  des  Oberkarbons  auf  die 
RAnder  des  Gebirges  wurde  hervorgerufen  durch 
di«  Stauchung  und  Auffaltung  der  devonischen 
Schichtei;,  welche  während  dieser  Zeit  nach  und 
nach  eintrat  und  ein  langsames  Empor  tauchen 
derselben  aus  dem  oberkarbonischen  Heere  bewirkte. 

Gegen  das  Ende  des  karbonischen  Zeitalters 
und  auf  der  Grenz«  gegen  die  permische  Periode 
ist  diese  Faltung  and  Aufrichtung  des  Gebirges 
immer  stKrker  geworden.  Aber  die  Bewegung  ist 
nicht  etwa  hier  Örtlich  besehr&nkt,  sondern  ergreift 
in  gleicher  Weise  das  ganze  sttd-,  west-  und  mittel- 
deutsche Gebiet  von  den  Vogesen  und  von  noch 
westlicher  gelegenen  Theilen  an  in  einem  grossen 


Bogen  das  uralt«  böhmische  Musiv  nfirdlich  um- 
ziehend bis  in  den  Österreichischen  Theil  der 
Sudeten.  Gin  grossartiges  Gebirge  entsteht  jetit 
hier,  dessen  Aufrichtung  von  nicht  geringerem 
Masse  gewesen  zu  sein  scheint,  als  die  uogef&hr 
in  die  Mitte  der  TertiKrzeit  fallende  Aufrichtung 
der  alpinen  Kettengebirge.  An  dem  äusseren 
convexen  Bogen  dieses  Gebirges  lagert  das  Ober- 
carbon. Zwar  verschwindet  dasselbe  heut  Östlifdi 
von  Dnna,  aber  in  kleinereu  Becken  taucht  «s 
im  Harz,  bei  Halle  und  anderen  Punkten  wieder 
auf  und  der  grfissere.  Komplex  der  niederschl»- 
sischen  und  mBbrischen  Koblenf eider  kann  als 
direkte  Fortsetzung  des  belgisch-westfBlischra 
Aussen randes  betrachtet  weiden.  SfidUeh  von 
dieser  Karbonzone  folgt  gegen  den  inneren  concavnn 
Bogen  des  alten  Gebirges  eine  breite  vorwiegend 
devonische  Zone  in  den  Ai^^iioen  und  am  Rhein 
bis  zum  Sndfande  des  Taunus,  im  Harz  wie  in 
den  Sudeten,  Die  noch  weiter  gegen  Innen  ge- 
legenen Tbeile  bestehen  sehr  vorherrschend  aas 
krystallinischen  Felsarten;  sie  sind  durchzogen  von 
enger  gefalteten  Zonen  von  Silur,  Devon  und 
Kulm  und  bilden  die  Rheingebirge  vom  Taanas 
bis  zum  südlichen  Bude  des  Schwarzwaldee  und 
der  Vogesen,  das  Fichtelgebirge  und  Erzgebirge 
mit  dem  Franken-  und  ThUringerwald,  das  Biesen» 
gebirge  and  einen  Theil  der  Sudeten. 

Höchst  interessant  ist  es  nun,  dass  diese  Ver- 
theilnng  der  Gebirgsglieder  ein  vollstftndiges  Ana- 
logen bietet  mit  unseren  heutigen  Alpen ,  die  in 
gleicher  Weise  nach  Norden  ausgeschweift  ver- 
laufen. Hier  wie  dort  an  der  coueaven  Innenzone 
krystallinisehes  Massiv,  an  dem  ftosseren  convezsn 
Bogen  sedimentäre  Anssenzone,  also  auch  hier 
wie  dort  ein  nicht  symmetrisch,  sonderii  einseitig 
gebautes  Kettengebirge.  Suess  bat  dies  uralt« 
Gebirge  nach  dem  Lande  der  alten  Varisker,  dem 
heutigen  Vogtlande,  variskische  Alpen  goiannt.*) 
Die  höchsten  Gipfel  derselben  lagen  wahrscheinlich 
am  sndlicfaen  Bande  der  krystalliniscben  lonenzone; 
von  welcher  Grossartigkeit  aber  auch  noch  die 
sedimentäre  Anssenzone  gewesen  sein  muss,  ergibt 
sich  daraus,  dass  Oornet  und  Briart  in  ihren  aus- 
gezeichneten Arbeiten  über  das  belgische  Karbon 
das  Mass  der  Abtragung  des  Gebirges  bis  zur 
Gegenwart  bei  Namar  auf  6000 — 6000  m,  also 
auf  nngefthr  16 — 19  000'  veranschlagen. 

Aber  verhältnissmässig  schnell  verschwindet 
der  stolze  Bau  wieder;  1000  und  10000  Jahre 
sind  in  der  Geschichte  der  Erde  wie  ein  Tag  und  be- 
reits  in  der  nächsten  Epoche,  in  der  Pemor^aticm 
wird    dies    alpine    Hochgebirge    durch    gewaltige 
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,  AntUtz  der  Erde.  H  paff.  116  ff. 
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Bewegungen,  Einbrflche  and  Denadation  in  'der 
grossartigsten  Weise  abgetragen,  denn  schon  die 
Sedimeote  der  Trias  vom  Buntfiandetein  an  finden 
wir  in  der  Eifel  and  bei  Trier  dSscordant  anf  den 
abrasirten  Falten  des  Devons  aofgelagert. 

Schon  irtlhrend  des  Perms  trat  aach  eine 
solche  Ver&ndemng  der  Strandlinien  ein,  dass  der 
ganze  Ost-  nnd  Sfldrand  des  Rheinischen  Gebirges 
bis  zur  Mosel  wieder  anter  den  Meeresspiegel 
tanchte.  Diese  Bewegung  dauerte  fort  and  aus 
den  genaaereo  Untersachangen  der  wenigen  Trias- 
reste  in  der  Eifel  und  in  der  Trierer  Bacfal  and 
ihrer  Vergleich ang  mit  anderen  Vorkommniesen 
dfirfen  wir  schliessen,  dasB  der  grSsste  Theil  des 
Devonplateaaa  dereinst  vom  Triasmeere  bedeckt 
war  bis  an  eine  westliche  Ktlste,  die  sich  durch 
.ihre  sich  aaskeilenden  Schichten  ron  der  Semoy 
in  Belgien  bis  mm  Ostrande  des  franzSsischen 
Centralplateaus  erkennen  läset. 

In  ähnlicher  Weise  bedeckte  vielleicht  auch 
noch  das  Jurameer,  von  dessen  Ablagerungen  sich 
jedoch  nur  sehr  si^rliche  Reste  in  der  Trierer 
Bucht  and  bei  Commem  in  der  Bifal  erbalten 
haben,  das  Rheinische  Schiefergebirge. 

Anders  zur  Zeit  des  Kreidemeeres,  während 
dessen  der  grOsste  Theil  kontinentales  Gebiet  war. 
Nur  seine  Nord-  and  Westränder  wurden  vom 
Kreidemeere  bespUlt. 

Auch  in  den  nun  folgenden  Penoden  des 
Tertiärs  blieb  diese  Vertheilung  von  Wasser  und 
Kontinent  im  flrossen  nnd  Ganzen  dieselbe;  aber 
es  mussten  doch  Verhältnisse  eingetreten  sein, 
welche  die  Bildung  grosser  Landseen  and  Lagunen 
anf  unserem  Gebirge  veranlassten.  An  zahlreichen 
Punkten  finden  wir  hier  aasschliesslich  Sflgswasser- 
ablagerungen  miocänen  Alters  von  GerClIen,  Banden, 
Thonen  und  Braaukohlen  mit  Besten  von  Pflanzen 
und  Thieren  des  Landes.  Aas  sUdlicfaaren  Land- 
strecken wurden  diese  Materialien  heran  geschwemmt 
und  in  den  Seen  abgelagert;  aber  nicht  durch 
unsere  heutigen  Gewässer,  nicht  durch  den  Rhein 
und  seine  Nebenflusse,  denn  diese  existirten  zar 
damaligen  Zeit  noch  nicht. 

In  dieser  Periode ,  und  wie  der  Herr  Vor- 
sitzende im  ersten  Aufsatz  der  Festschrift  wahr- 
scheinlich macht,  nocn  während  der  Dilnvialzeit' 
wurde  unser  Gebiet  auch  von  zahlreichen  vulca- 
nischen  Ausbrüchen  heimgesucht ,  wie  wir  aus 
den  z.  Th.  vorzä glich  erhaltenen  Kratern  des 
Laachar  Sees  and  der  Eifel  mit  ihren  LavastrSmen, 
Aschen-  and  Bimssteinfeld ern,  aus  den  Basalten  und 
Trachyten  Nassau's  and  des  Siebengebirges  erkennen. 

um  einen  Augenblick  bei  diesem  letzteren 
stehen  m  bleiben,  so  ist  jedoch  zu  bemerken,  dass 
auch  das  relativ  junge  Siebengebirge  uns  sein  ur- 


sprDoglicbes  Antlitz  nicht  mehr  zeigt ,  dass  es 
auch  nur  die  Raine  eines  frflher  höheren  und 
mächtigeren  Baues  ist,  der  durch  das  hier  an- 
brandende Tertiärmeer  und  durch  den  während 
der  Diluvialaeit  viel  hCher  als  jetzt  fliessenden, 
breiten  Rh  ein  ström  abgetragen  ist.  Aber  auch 
die  einzelnen  ans  Basalt  oder  Trachyt  bestehenden 
Bergkappen,  welche  den  ausserordentlichen,  land* 
schaftlichen  Reiz  anserer  näheren  Umgebung,  be- 
stimmen, waren  damals  nicht  wie  heute  vorbandea, 
sondern  diese  sind  erst  durch  die  Aoswaschong 
des  weicheren  Devongebirges  zwischen  den  der 
ZerstSrung  länger  widerstehenden  und  als  festere 
Pfeiler  stehengebliebenen  Intmsivmassen  heraus- 
modellirt.*) 

Ich  habe  schon  soeben  erwähnt,  dasB  zur  Ter- 
tiärzeit der  Rhein  nnd  seine  Zufl&sse  noch  nicht 
eiistirten.  Erst  im  Beginn  des  Diluviums  finden 
wir  ihre  ersten  Sparen. 

Der  Rhein  strömt  von  Bingen  bis  oberhalb 
Bonn  in  einer  einfachen,  engen  Erosiousrinne ;  er 
hat  sich  sein  Bett  nach  und  nach  in  den  unter- 
devonischen  Felsen  bis  zu  seiner  heutigen  Tiefe 
eingegraben  im  Gegensatz  zu  seinem  oberen  Laufe 
zwischen  Basel  nnd  Mainz,  wo  er  in  einem  mehrere 
Meilen  breiten  Tfaale,  einer  sogen.  Grabenver- 
senkang,  einem  eingestfirzten,  langen  Streifen  der 
ursprUnglicb  zusammen  hängenden  links-  und  rechts- 
rheinisohen  Gebirge  dahinflieset. 

DnmSglich  konnte  der  Rhein ,  da  die  das 
Schiefergebirge  umsäumenden  Gebiete  heut  tiefer 
liegen  als  die  Hfthen  des  Devoaplateaas ,  sich  in 
nördlichem  Laafe  durch  das  Gebirge  hindurch-  . 
nagen,  sondern  musste  anderwärts  abfliessen,  wenn 
damals  nicht  das  oberrheinische  Land  hoher  lag 
als  jetzt ;  letzteres  muss  also  während  der  diluvialen 
Zeit  tiefer  abgesunken  sein.  Zu  gleichen  Folgerungen 
führt  uns'  die  nähere  oro-  und  hydrographische 
Betrachtung  der  das  Schiefergebirge  darch strömen- 
den Nebenflüsse  des  Rheins.  Nahe,  Mosel,  Maass 
Lahn  und  andere  Zuflüsse  liegen  heut  mit  ihrem 
oberen  Lauf  oder  mit  ihrem  Qaellgebiet  tief  unter 
den  Höhen  des  rheinischen  Schiefergebirges  und 
es  bleibt  nur  die  Annahme  übrig,  dass  diese  Ge- 
biete des  Oberlaafes  rings  am  den  devonischen 
Gebirgskem  und  ebenso  auch  die  Tiefebene  am 
Nordrande  des  Gebirges  mit  der  bis  oberhalb  Bonn 
einspringenden  Kölner  Bucht  seit  Entstehung  der 
Zuflüsse  tiefer  und  tiefer  abgesunken  sind**).    Diese 

')  Vergl.  A.  von  Lasaulz,  Wie  das  Siebenga- 
birge  entstand.  Sammlung  von  Vorträgen,  herausg. 
v.  Fromme!  a.  Pf  äff,  Heidelberg. 

**)  Näheres  darüber  siehe  Lepaias,  Geolog  von 
Deutschland,  I.  in  der  Oro^.  Uebers.  d.  Niederrh. 
Schiefei^eb.  u.  Kapitel  Dilurmm. 
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AnDshme  wird  auch  durch  viele  andere  geologische 
Thatsachen  gestfitzt ;  die  ganze  Devonscholle  ist 
TOD  grossen .  OebirgsbrOcben  umzogen  and  ragt 
als  ein  alter  Pfeiler ,  als  ein  Horst  ans  den  um- 
gebenden zasammengebrochenen  Schollen  der  Erd- 
rinde heraas. 

Andere  solche  Horste  der  einstigen  variskischeu 
Alpen  sind  die  Vogesen  and  der  Schwarzwatd, 
Harz,  Tbäringerwald,  Frankenwald,  Fichtelgebirge, 
Erxgebirge  und  Biesengebirge,  die  letztea  Säalen- 
stUmpfe  einer  längst  dahingeschwnndenen  alpinen 
Grosse  aod  Herrlichkeit. 

Jedoch  darf  mau  nicht  annehmen ,  dass  alle 
diese  Bewegnngen  erst  in  und  seit  dem  DilnTinm 
eingetreten  sind  ,  sie  reichen  wohl  bis  in's  Perm 
and  Carbon  zartluk  und  haben  anch  jetzt  noch 
nicht  aofgehOrt,  wie  die  häufigen  Erdbeben  unseres 
Gebietes  beweisen. 

Wie  hoch  der  Stand  des  Rheines  Über  dem 
jeteigen  ehemals  war,  davon  sich  zu  überzeugen, 
werden  Sie  anf  Ihren  Exkursionen  vielfach  Ge- 
legenheit haben,  denn  überall  finden  Sie  an  den 
Thalgefaängen  die  Schotterterrassen  desselben  bis 
EQ  bedeutenden  HOhen  aneteigend  und  selbst  bis 
anf  das  Plateau  hinauf.  Sie  erreichen  etwas  nörd- 
lich von  Coblenz  eine  HOhe  von  246  m,  auf  der 
Brpeler  Ley  gegenüber  Remagen  150  und  aaf 
dem  kleinen  Krater  des  Rodderberges  bei  Rolands- 
eck    ISO  m  Über  dem  jetsigen  Rheinspiegel. 

Ceber  diesen  Geschiebemassen ,  OerOUen  und 
Sauden  der  höheren  und  niederen  Terrassen  im 
Rheinthale  lagert  meistens  jener  eigenthümtiche 
kalkig-sandige  Lehm,  der  mit  dem  Namen  LOss 
bezeichnet  wird  und  der  durch  die  Frage  nach 
seiner  Entstehung  zu  so  vielfachen  und  bemerkeoB- 
werthen  Kontroversen  Veranlassung  gegeben  hat. 
Nun ,  ftlr  den  Lßss  des  Rfaeinthales  and  seiner 
Nebenthaler  ist  nur  eine  fiuviatile  Entstehung  an- 
Eunehmen;  er  ist  als  der  feine  Dethtns  der  Gletscher- 
milch zu  betrachten ,  der  zur  diluvialen  Eiszeit 
von  den  Flttssen  bis  hierher  mitgefOhrt  ond  bei 
Hochfluthen  auf  den  GerOllterrassen  oder  in  ge- 
schätzten Buchten  zum  Absatz  gelangte. 

Dieser  Zusammenhang  zwischen  den  Gletschern 
der  Eiszeit  and  dem  LOss  wird  aach  darch  die 
bekannten  Fände  vom  ünkelstein  bei  Remagen 
angeceigt.  76  m  über  dem  Rhein  worden  hier, 
z.  Tb.  in  ganzen  Skeleten ,  Mammuth,  Nashorn, 
Pferd,  Bison,  Moschnsochs,  Rennthier,  Elenthier, 
ffieeenbirsch,  Efdelhirsch,  Alpenmnrmelthier,  Fuchs, 
Wolf  etc.  aus  dem  Löse  ausgegraben.  Das  ist 
die  Fauna  der  diluvialen  Eiszeit  und  besonders 
der  seltene  Hoschusochse  ,  der  heut  nur  noch  im 
höchsten  Norden  von  Nordamerika  and  Grönland 
vorkommt,  sowie  das  die  Schneegrenze  der  Alpen 


bewohnende  Murmelthier  verkünden  ihre  Herkunft 
aus  vergletscherten  Gebieten. 

H&ufiger  noch  als  im  LSss  finden  sich  Knocheo- 
reste  in  den  diluvialen  Sauden  und  namentlich  in 
dem  diluvialen  Lehm  der  zahlreichen  Hohlen  dea 
Niederrh  ein  lachen  Schiefergebirges.  Sie  gehOren 
im  Allgemeinen  der  schon  oben  angeführten  Fauna 
an,  zu  der  vorzUglich  noch  die  charakteristischen 
Höhlenbewohner:  HOhlenb&r,  HOhlenhrftne,  HOhlen- 
tiger,  ferner  Eisfuchs ,,  Lemming  und  Halsband- 
lemming,    Bier,  Pfeifhase  n.  a.  sich  gesellen. 

Diese  Höhlen  haben  ja  anch  mit  das  wichtigste 
Material  Cftr  Ihre  prähistorischen  Forschungen  ge- 
liefert; aus  einer  solchen  stammt  der  berühmte 
und  vielnmstrittene  Neanderthaler  Schftdel. 

Doch  hier  ist  der  Paukt,  wo  die  Geologie 
Ihnen  den  Platz  eini^amen  mnss  und  wo  Ihr 
wichtigstes  Arbeitsgebiet  anfängt. 

Der  Vorsitzende  Herr  SohoaffhaugeB : 
Vom  Vorsitzenden  des  Comitä'a  für  Errichtung 
eines  Ecker- Denkmals  in  Freihnrg  i.  B.  ist 
mir  die  Bitte  zugegangen,  unter  Ihnen  eine  Liste 
circulirea  zu  lassen,  in  welche  sieb  die  Herren, 
welche  sich  an  der  Errichtung  des  Denkmales  be- 
theiligen wollen ,  eintragen  kOnnen.  Es  ist  wohl 
nicht  nOthig,  hier  über  Ecker's  Verdienste  am 
unsere  Wissenschaft  zu  reden  and  es  Ist  lebhaft 
zu  wünschen,  dass  auch  von  dieser  Veraaoimlung 
eine  Summe  an  das  Comitä  geschickt  werden 
konnte. 

Berichte  der  viaseosohaftliohea  KommissioneiL 

Dem  Programm  gemäss  folgen  non  die  Berichte 
der  wissenschaftlichen  Kommissionen  and  ich  möchte 
Herrn  Fraas  bitten^  zu  berichten  über  die  Thä- 
tigkeit  der  Kommission  zur  Anfertigung  der  prä- 
historischen Karte  Deutschlands. 

Herr  Fraas; 

Ich  muss  mit  dem  beschämenden  Bekenntniss 
vor  Sie  treten,  dass  von  meiner  Seite  in  Sachen 
der  prähistorischen  Karte  Nichts  geschehen  ist. 
Von  meinem  Kollegen  in  der  ptUhistorischen  Karten- 
arbeit, Baron  von  TrOltsch,  weiss  ich  nur,  dass 
er  mit  historischen  Arbeiten  •  fiberhäuft  war  und 
wohl  so  viel  gethan  hat  als  ich. 

Herr  Vircho«: 

Ich  mOchte  noch  einen  Nachtrag  geben ,  der 
das  Herz  des  Herrn  Fraas  erfreuen  wird.  Wäh- 
rend die  allgemeine  deutsche  Karte  nicht  vorwärts 
geht,  wird  in  einzelnen  Bezirken  fleiasig  gearbeitet 
and  Vorzügliches  geleistet.  Dr.  Lissaaer  hat 
eine  Karte  von  Weatpreassen  und  Naohbar- 
Bchaft  angefertigt,    aaf  der  er  die  Kultorepochen 
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geachiedsD  und  iu  geologischer  Weise  dargestellt 
hat.  Es  ist  ein  Trininph  der  Methode,  welche 
Herr  Fraas  znerat  Torgeschlagen  hat.  Die  Karte 
ist  mastergiltig  für  alle  Distrikte  nnd  voreUglich 
getnngea.  Herr  Lissaner  sttttzt  sich  auf  die 
Angaben  von  500  gut  konstatirten  Fundstellen  in 
WestpreuBsen  and  Nachbarschaft.  Gr  hat  damit 
die  Omndlage  für  die  weitere  BrforscbuDg  dieses 
Gebietes  gegeben. 

Was  die  Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Sta- 
tistik der  Rassen  oder  ünterraseen  in 
Deutschland  anbetrifft,  so  ist  mit  Ausnahme 
TOD  Süddeutsch iand  recht  wenig  geschehen.  Von 
dem,  was  Herr  Prof.  Ranke  geleistet  hat,  will 
ich  uicbt  sprecheD,  da  er  Ihnen  selbst  davon  er- 
zfthlen  kann.  Dagegen  möchte  ich  hervorbebeD, 
dass  in  Baden,  von  wo  wir  schon  seit  einigen 
Jahren  regelmfissige,  vortrefßiche  Berichte  erhiel- 
ten, auch  im  Laufe  dieses  Jahres  wieder  spezielle 
Untersuchungen  gemacht  sind.  Dieselben  sind 
enthalten  in  den  Berichten,  welche  das  exekutive 
Mitglied  des  Badisches  Vereines,  Herr  Ammon, 
kDrzlich  in  No.  166 — ISO  der  Eon  Stanzer  Zeitung 
erstattet  hat.  Sieben  Berichte  beziehen  sich  auf 
einen  an  sich  sehr  interessanten  Landstrich ,  das 
Hotzenland,  im  SUdeo  von  Baden,  unmittelbar 
Aber  S&cldngen  gelegen.  Es  ist  dies  ein  Land, 
in  dem  sich  bis  in  unser  Jahrhundert  hinein  eine 
freie  Bauemscbaft  nach  Art  der  schweizerischen 
erhalten  und  eine  Menge  alterthfimlicher  Gebräuche 
gerettet  hatte.  Ich  war  selbst  ror  ein  Paar  Jahren 
da,  weil  ich  hoffte,  Reste  der  alten  Besitzthümer 
finden  zu  können,  aber  es  waren  mir  einige  Maler 
zuvorgekommen  und  hatten  Alles,  was  an  Alter- 
thfimem  der  frttheren  Jahrhunderte  vorbanden  ge- 
wesen war,  nach  München  ausgeführt;  nur  die 
Leute  und  die  Häuser  waren  noch  da.  Von  einem 
dieser  Häuser  habe  ich  aiueii  Grundriss  veröSent- 
licht,  dessen  Richtigkeit  Herr  Ammon  anerkennt. 
Dieser'giebt  eine  TJebersicht  über  die  anthropologi- 
schen Yerbältnisae,  wie  sie  bei  Gelegenheit  von 
Rekratirungen  in  den  Jahren  1866  und  1888 
aufgenommen  sind.  Es  herrscheu  dort  ganz  be- 
merkenswerthe  Verhältnisse.  Die  Leute  sind  nicht, 
wie  ^her  angenommen ,  gross ,  sondern  neben 
wenig  grossen  finden  sich  viele  kleine  vor.  Was 
die  Kopf  Verhältnisse  angeht,  so  hat  Herr  Ammon 
gefunden,  dass  die  BevölkemDg  angewöhnlich 
gross-  und  dickkSpfig  ist.  unter  100  Personen, 
welche  von  der  Kommission  gemessen  wurden,  be- 
fanden sich:  1886  1886 
brachycephale  SS.T^/o  44,2^/0 
hjperbrachycephale  43,8%  41 ,7% 
nltrabrachycephale  8,20/o  6,9% 
eztrembrachycepbale            l>l°/o  0,3% 


Die  Brachycepbalie  ist  wie  ein  Regenbogen 
über  das  Land  gespannt  mit  einzelnen  Abstuf- 
ungen. Es  bleiben  dann  fDr  die  mittelkfipfige  Gesell- 
schaft nur  8,2o/o  in  1886,  ja  sogar  nur  6,6''/o 
in  1888  tlbrlg;  ein  lang-  and  schmalkSpfiger 
Mann,  wurde  überhaupt  nicht  aufgefunden.  Das 
geht  allerdings  weit  über  die  gewöhnlichen  Ver- 
hältnisse deutscher  Bevölkerungen  hinaus,  und 
selbst  im  Schwarzwald  kennt  Herr  Ammon  nur 
noch  einen  Bezirk,  Wolfach,  in  welchem  die  Rund- 
kOpfe  ebenso  vorherrschen,  wie  bei  den  Hotzen. 
Ich  kann  es  daher  ihm,  der  gewohnt  ist,  sehr  tief 
gehende  Erwägungen  fiber  die  Herkunft  seiner 
Landsleute  anzustellen,  nicht  verdenken,  wenn  er 
sich  vorstellt,  dass  ausser  Kelten  and  Germanen 
hier  vorzugsweise  Turanier  in  Betracht  kommen,  die 
aus  dem  äussersten  Osten  her  ihre  Dickköpfe  bis  Über 
SSckingen  vorgeschoben  haben.  Vielleicht  hat  der 
Trompeter  auch  dazu  gehört.  Blondhaarig  waren 
nnter  den  Untersuchten  im  Jahre  1888  nur  41,7*^/0. 
noch  lange  nicht  die  Hälfte,  blauäugig  3l,7'*/o, 
immerhin  eine  beachtenswerthe  Zahl,  aber  die  nach 
unserer  Anschauung  rein  blonde  Rasse,  welche 
blonde  Haare,  blaue  Augen  und  weisse  Haut  be- 
sitzt, ergab  nur  20,7''/o.  Es  ist  nicht  leicht, 
ausser  den  Finnen  ein  tnranisches  Volk  za  finden, 
welches  ein  solches  Quantum  von  blauäugigen, 
blondhaarigen  und  zugleich  kurzkOpfigen  Individuen 
autzn weisen  hat. 

Ich  möchte  mir  bei  dieser  Gelegenheit  eine 
persönliche  Bemerkung  erlauben ,  um  zu  zeigen, 
wie  auch  in  unserer  Zeit  und  selbst  bei  gewissen- 
haften Männern  die  Mythenbildnng  sich  vollzieht. 
Herr  Ammon  theilt  mit,  vor  einigen  Jahren  sei 
ein  Botzenschfidel  nach  Berlin  geschickt  an  Vir- 
chow  , mit  dem  Ersuchen,  er  möchte  danach  die 
Hotzen  bestimmen";  der  Gedanke,  meint  er,  war 
an  sich  gut,  aber  die  Hotzenschädel  wOrden  wohl 
nicht  alle  einander  gleich  sein.  Ich  kann  nur 
konstatiren,  dass  ich  weder  einen  Hotzenscbädel 
gesehen,  noch,  was  ich  sehr  bedauere,  einen  zuge- 
sendet bekommen  habe.  Diese  Geschichte  gehört 
zu  den  vielen  anderen,  wo  man  fUr  Dinge  ver- 
antwortlich gemacht  wird,  die  nie  passirt  sind. 

Der  Vorsitzende  Herr  Schaaffhaasen : 

Ich  möchte  mir  einige  Worte  über  den  Fort- 
gang des  anthropologischen  Eataloges  erlauben.  In 
der  Hinterlassenschaft  des  Professors  Pansch  in  Kiel 
fand  sich  eine  Arbeit  über  die  Schädel  der  Kielar 
Sammlung.  Ich  hatte  ihn  geb.eten,  dieselbe  anzu- 
fertigen und  bis  heute  nichts  mehr  davon  gehört. 
Die  Arbeit  ist  vollendet  und  es  wird  kaum  eine 
Ueberarbeitung  nöthig  sein,  sodass  sie  als  fertiger 
Beitrag  zum  Katalog  gelten  kann.    Ich  hatte  sieber 


y  Google 


erwartet,  dass  Professor  Hartmann  in  Berlin  seine 
Arbeit  Aber  clie  Afrikaner  Scbftdel  der  Berliner  Samm- 
Inng  selbst  berbringeu  würde.  Alleio  es  sind,  wie  er 
sehreibt,  Hindemisse  eingetreten,  jedocb  wird  die 
Arbeit  ia  Kurzem  fertiggestellt  sein. 

E^  ist  mir  von  Prof.  BUdiager,  der  ebenfalls 
hierher  kommen  und  seine  Arbeit  mitbringen  wollte, 
ein  Schreiben  sagegangen,  in  welchem  er  erkl&rt, 
dass  er  abgehalten  sei,  sn  erscheinen,  aber  in 
wenig  Wochen  seine  Arbeit  über  die  HQnchener 
SchldelaanlmlDDg,  die  sich  bedentend  vergrOssert 
hat,  drackfertig  liefern  wolle. 

Er  hat  mir  aach  eine  Mittheilnng  gemaclit  in 
Being  aaf  den  Antrag,  eine  Ornndlage  auszu- 
arbeiten znr  Dnrchffihmng  einer  einheitlichen  Be- 
neonang  der  QrosahimwiDdnngen.  Der  Brief  lautet : 
Daiohfflhrang  einer  einheitlichen  Nomen- 
klatnr  fUr   die  Grosshirnwindnngen. 

Antrag  an  den  Koogress  der  Dentscheu  Ao- 
tfaropologen  in  Bonn  1886  von  Prof.  Dr.  Bttdin- 
ger  in    UUnchen. 

Dem  von  mir  in  Trier  gestellten  Antrag  und 
dem  aaf  denselben  erfolgten  Besohlnss  des  Aotbro- 
potogen- Kon  grosses,  eine  einheitliche  Nomenklatur 
fflr  die  ärossbim Windungen  bei  den  Focbgenossen 
zur  Darohfahrung  zu  bringen,  traten  bei  Ausführ- 
ung dieses  Beschlusses  mehr  Schwierigkeiten  in 
in  den  Weg,  als  ich  rermuthete.  Zu  jener  Zeit, 
als  in  Folge  meines  Antrages  der  Beschloss  ge- 
fasst  worden  war,  stand  ich  und  andere  Kollegen 
unter  dem  Binflusse  jeuer  bedeutnugsvollen  Bi- 
schoff'schen  Abhandlung  über  die  Orossbirnwind- 
ongen.  In  dieser  Abhandlung  weicht  die  von  diesem 
Autor  neu  eingeführte  Nomenklatur  in  mancher 
Beziehung  so  wesentlich  ab ,  von  der  gangbaren, 
insbesondere  jeuer  von  Huschke,  Alei.  Ecker 
und  anderer  Anatomen,  dass  ich  es  fQr  zeitgemäss 
hielt,  den  Versuch  zu  machen,  eine  diesbezügliche 
Verst&ndignng  bei  den  Facbgenossen  zu  erzielen. 
Nachdem  ich  die  in  Karlsruhe  vorgelegte  Zusam- 
menstellung der  Nomenklatur  der  Orosshimwind- 
nngeo  von  den  verschiedenen  Autoren  gemacht 
hatte,  musste  ich  erkennen,  dass  die  Einftthruug 
der  Bischoff'schen  Bogen windnn gen  keinen  An- 
klang fand,  sondern  fast  alle  deutschen,  italieni- 
schen, englischen  und  franzSsischen  Forscher  in 
ihren  neuen  Arbeiten  der  von  Alexander  Ecker 
in  Preiburg  i.  B.  gebrauchten  Bezeichnung  der 
Grosshirnwindnngen  mit  verbSltnissmäsaig  geringen 
Abweichungen  sich  anschlössen. 

Ufttte  ich  neue  Vorschläge  bezüglich  der  Durch- 
fOhmng  einer  einheitlichen  Benennung  der  Gross- 
hirnwindnngen gemacht,  so  wILre  vielleicht  eine 
nachtheilige  Beaktion  gegen  diese  Vorschlage  ein- 
getreten.    Da   zur  Zeit   die  Ecker'sche  Nomen- 


tdatur  der  Lappen,  G7n  und  Sulci  auch  bei  den 
Gelehrten  nichtdeatscher  Zunge  immer  mehr  Ein- 
gang findet,  Bo  glaube  ich,  dass  es  zeitgem&ss  sein 
dürfte,  wenn  ich  bei  dem  diessj&hrigeu  Anthropo- 
logea-Kongress  beantrage: 

„Es  mSge  zur  Erzielung  einer  einheitlichen 
Nomenklatur  der  GroasbirnWindnngen  nur  die  in 
der  Abhandlung  Aleiander  Ecker's  (die  Gross- 
hirnwindungen des  Mensohen)  gebranchte  Bezeich- 
nung der  Lappen,  Gyn  und  Salci  künftig  in  Ge- 
brauch kommen." 

Sollte  dieser  Antrag  zum  Beschlüsse  erhoben 
werden,  so  erkläre  ich  mich  gerne  bereit,  diesen 
Beschlnss  bei  den  Facbgenossen  in  Girculation  zu 
setzen  und  das  Ergebniss  im  nächsten  Jahre  beim 
Kongresse  in  Vorlage  zu  bringen. 

Zu  meinem  grSssten  Bedauern  bin  ich  Pa- 
milienverhältniase  wegen  verhindert,  dem  Kongreas 
in  Bonn  beizuwohnen  und  wünsche  von  Herzen 
den  besten  Erfolg  den  Vertretern  der  Anthropo- 
logie, welche  durch  ihre  aufopfernden  Bemühangen 
diese  Disziplin  zu  einer  exakten  naturwissenschaft- 
lichen gemacht  haben ,  die  heute  den  übrigen 
biologischen  FOchem  ebenbürtig   zur  Seite  steht. 

Manchen,  den  4.  August  18S8. 

Prof.  Dr.  Büdinger. 

Es  ist  nun  dieser  Antrag  des  Prof.  Büdinger 
bereits  hier  vom  Vorstände  berathen  und  gebilligt 
worden.  Derselbe  ersucht  die  Versammlung,  sich 
dem  Antrage  anzoscbliessen. 

Ich  frage  die  Versammlung,  ob  sie  etwas 
d^egen  einzuwenden  hat.  Wenn  nicht,  so  mögen 
denn  zur  Erzielnng  dieser  einheitlichen  Nomenklatur 
Ecker's  Bezeichnungen  giltig  sein.  (Die  Ver- 
sammlung stimmt  zu.)      (Schluss  der  Berichte.) 

Herr  VirohOT: 

Anthropologie  Aegyptens. 

Ich  gedenke  Ihnen  Mittheilnngeu  bezüglich  der 
Anthropologie  Aegyptens  zu  machen,  nicht 
so  sehr  dessbalb,  weil  es  mir  gelungen  wäre,  tief- 
gehende Resultate  zu  erzielen ,  soudern  weil  sich 
an  den  Verhältnissen  von  Aegypten  die  Methoden 
prüfen  lassen,  nach  welchen  die  anthropologische 
Unterauchung  zu  geschehen  hat.  Denn  erat,  wenn 
man  sich  in  die  Praxis  hinannbegiebt ,  erscheint 
alles  in  seinem  richtigen  Werthe.  Auch  diesmal 
ist  meine  Ho&ung,  wir  seien  zu  einer  gewissen 
VoUstAndigkeit  der  Methoden  gelangt,  in  wesent- 
lichen Punkten  gescheitert.  Es  müssen  Verbea- 
semngen  gemacht  werden,  und  dazu  brauchen  wir 
Hülfe. 

um  Ihnen  das,  was  ich  zu  sagen  habe,  einiger- 
masaen  näher  zu  bringen',  möchte  ich  kurz  die 
Geographie  des  Landes  besprechen.    Was  zunächst 
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die  Nomenklatur  angeht,  so  möchte  ich  bemerken, 
dass  mau  zu  allen  Zeiten  vom  Hittelmeere  ber, 
wo  der  Nil  sein  Delta  bildet,  bis  etwas  oberhalb 
TOD  Cairo  Unterfigjpten  gerechnet  hat;  von  da  bis 
zom  ersten  Katarakt  reicht  Oberftgypteu.  Als  ersten 
Katarakt  Tersteht  man,  amgekehrt  wie  aoust,  den 
letzten  flnssabw&rU,  weil  der  Beisende  immer  Tom 
Uittelmeer  her  nach  Aegypten  kommt.  Dieser  erste 
Katarakt  hat  von  jeher  die  Sfldgrense  von  Aegypten, 
bezw.  von  Oberägypten  gebildet.  Die  alten  Könige 
fahrten  ihren  Hanpttitel  nach  dieser  Eiatheilong 
als  Könige  von  Ober-  und  Dnterftgypten.  Zeitweise 
hat  man  den  nördlichsten  Theil  von  OberKgypten 
als  Hittelftgypten  (ron  Memphis  bis  Cairo)  ausge- 
schieden.    Dies  berührt  ans  hier  aber  nicht. 

Das  eigentliche  Aegypten  hat  ungefähr  eine 
Längenansdebnong  von  120  geographischen  Meilen. 
Dann  kommt  das  Land  vom  eisten  bis  za  dem 
sogenannten  zweiten  Katarakte.  Es  erschien  von 
jeher ,  auch  im  Sinne  der  ältesten  Urkunden,  als 
eine  eroberte  Provinz  und  stand  onter  besonderer 
Verwaltung.  Die  Inschriften  nennen  es  das  elende 
Kasch  oder  Kusch,  aber  der  .KOnigssobn  des 
elenden  Kasch"  war  ein  grosser  Uann,  wie  heut- 
zut^e  an  manchen  Orten  in  China  und  Hinter- 
indien,  wo  ein  Prinz  neben  rechten  Vasallen  re- 
giert. Ich  betone  diese  Unterschiede  deshalb,  weil 
.die  Grenze  von  Aegypten  nenerUch  vielfach  bis 
zum  zweiten  Katarakte  binansgeschoben  wird.  Das 
ägyptische  Volk  aber  hat  sich  nie  als  identisch 
empfunden  mit  dem  Volke  oberhalb  des  ersten 
Kataraktes.  In  neuerer  Zeit  pflegt  man  dieses 
Land  Nnbien  zu  nennen,  ein  Name,  der  verein- 
zelt schon  im  Alterthum  vorkommt  und  sich 
bequem  ausspricht.  Ich  will  mich  seiner  be- 
dienen, obwobl  manche  Einwendung  dagegen  ge- 
macht ist. 

Wenn  ich  nun  au  die  einzelnen  Verhältnisse 
herantrete,  so  bemerke  ich  zunächst,  dass  an  der 
Westseite  bis  nahe  an  den  Nil  die  libysche  Wüste  sich 
erstreckt,  an  einigen  Stellen  näher,  an  anderea  etwas 
femer,  aber  nicht  leicht  Über  eine  dentsche  Meile, 
■la  in  Nubien  gebt  die  Wüste  vielfach  bis  unmittel- 
bar an  den  Nil  heran,  so  dass  an  vielen  Stellen  kaum 
ein  fruchtbarer  Uferstreifen  von  wenigen  Schritten 
Breite  Übrig  bleibt;  von  Zeit  zu  Zeit  liegt  darin 
eiue  kleine  Oase  von  Fracbtland.  Qanz  klar  ist 
es ,  dass  auf  dieser  Seite ,  abgesehen  von  Unter- 
ägypten, ein  nennenswerther  Kontakt  mit  Nachbar- 
völkern nicht  möglieb  war. 

Anders  ist  es  auf  der  Oatseite.  Allerdings  wird 
durch  das  Hineioscbieben  des  rothen  Meeres  dieser 
Theil  abgeschieden  von  der  Nachbarschaft ,  aber 
das  rothe  Meer  ist  nicht  allzubreit  und  es  wurde 
schon  in  früher  Zeit  bescbifft.    So  bleibt  also  die 


MCgIichkeit  offen,  hier  schon  in  früher  Zeit  Ver- 
bindungen mit  Asien  zu  snohen.  Das  ganze  Ter- 
rain zwischen  Nil  und  rotbem  Meer,  die  sog.  ara- 
bische Wüste,  besteht  ans  mäcbtigen  Gebirgszügen, 
zwischen  denen  Thäler  eingeschnitten  sind ,  in 
denen  hier  and  da  das  Wasser  sich  hält.  Es  ist 
ein  von  Nomaden  durchzogenes  Gebiet,  du  nur 
lose  mit  der  gegenwärtigen  Herrschaft  zusammen- 
hängt. Nominell  erstreckt  sich  die  heutige  Herr- 
schaft Aegyptens  bis  an  die  Küste.  Hier  ist 
Suakim  die  letzte  ägyptische  Garnison.  • 

Innerhalb  dieses  Gebietes  spielt  sich  die  ägyp- 
tische Geschichte  während  der  früheren  Zeit  ab. 
Die  Haupt  Verkehrslinien  gingen  vom  Nil  einerseits  an 
der  Hittelmeerküste  entlaug  gegen  das  Land  der  Phö- 
nizier und  Hebräer,  andererseits  durch  die  arabische 
Wüste  zum  rothen  Meer  und  von  da  nach  Arabien. 

Bei  dieser  Sachlage  waren  die  Nachbarn,  welche 
die  alten  Aegypter  treffen  konnten,  allerdings  nicht 
gar  so  wenige ;  das  liegt  in  der  grossen  Längen- 
ausdebnang.  Bin  Land ,  welches  in  einer  Aus- 
dehnung von  150  geographischen  Meilen  seine 
Herrschaft  aufrichtet,  begegnet  vielerlei  Nachbar- 
völkern. In  der  Tbat  werden  diese  frübieitig  be- 
zeichnet. Es  sind  so  viele  Publikationen  darüber 
erfolgt,  dass  ich  nicht  nötbig  habe,  deren  vorzu- 
legen. Ich  will  nur  auf  die  Copie  einer  alten 
Zeichnung  aus  der  Sammlung  des  Herrn  Vorsitz- 
eaden, welche  gerade  vorliegt,  hinweisen. 

Die  Methode  der  Darstellung  in  den  alten  Wand- 
gemälden ist  sehr  dnrcbsiohtig.  Die  Haupt^harak- 
tere,  mit  denen  man  die  Leute  darzustellen  pflegte, 
waren  schon  in  sehr  alter  Zeit  die  Farbe  der  Haat, 
die  Beschaffenheit  der  Haare ,  das  Gesichtsprofil 
und  die  Bekleidung,  in  Vollbildern  noch  die  Be- 
waffnung; die  verschiedenen  Erzeugnisse  des  Landes, 
Thiere,  Pflanzen,  Kunstprodukte  aller  Art  gesellten 
sich  hinzu.  Ganz  typische  Darstellungen  sind 
daraus  hervorgegangen.  Die  Hauptvölker  waren 
im  Nordwesten  libysche,  im  Süden  die  eigentlichen 
Neger  und  die  Nubier,  in  der  arabischen  Wüste 
Beduinenstämme ,  im  Osten  asiatische  Bevölker- 
ungen bis  nach  Palaeätina,  Phoeuizien,  Syrien  und 
dem  östlichen  Theil  von  Kleinasien  hinauf,  endlich 
jenseits  des  rothen  Meeres  Araber.  Im  Grossen 
und  Ganzen  konnte  man  diese  verschiedenen  Völker, 
wie  leicht  begreiflich,  nach  den  Himmelsgegenden 
vertbeilen;  Völker  des  Ostens,  des  Westens,  des 
Südens,  und  als  die  Verbindung  zur  See  eröffnet 
war,  Völker  des  Nordens.  Ueber  die  Deutung  der 
letzteren  ist  sehr  viel  gestritten;  wahrscheinlich 
waren  es  seefahrende  Völker,  von  Sardinien  bis 
Kleinasien,  wie  es  scheint,  eine  ganze  Anzahl. 

Meine  Aufgabe  ist  es  nicht,  Ihnen  diese  Völker 
vorzuführen,    so  interessant   und  verführerisch  es 
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aach  ist,  ans  den  altsD  D&rstellnDgen  Anhalts- 
pnnlcte  fOr  die  Dentaog  derselben  zn  gewinneD. 
Scbou  ans  alten  Zeiten  sind  ethnologisclie  Äaf- 
Eeichonngen  in  den  Orftbeni  erhalten,  zum  Theil 
in  colorirten  Hnstern,  so  dass  anch  fUr  wenig  Er- 
fahrene beqoeme  Anhaltspunkte  znr  ünterscheidang 
gegeben  sind.  So  ist  auf  jedem  Bilde  der  Mohr 
sofort  an  seiner  Bigenthflmlicbkeii  zn  erkennen, 
und  miin  kommt  nicht  leicht  in  die  Verlegenheit, 
unen  Mohren  mit  einem  anderen  Volke  in  Ver- 
bindung zn  bringen. 

Die  nächste  Frage  ftlr  den  ägyptischen  Anthro- 
pologen ist  die :  Wie  haben  sich  die  Aegypter 
seibat  anfgefasst?  wie  haben  sie  sich  selbst  dar- 
gestellt? und  wie  verhalten  sich  die  Darstellungen 
der  alten  Zeit  zn  der  weiteren  Entwicklung  der 
Bevölkerung  im  Laufe  der  Jahrtausende  bis  auf  die 
faentige  Zeit  ?  Jeder  Reisende,  der  ans  Aegypten 
zurflckkommt,  —  das  ist  Ja  sicher,  dass  jeder,  der 
4  Wochen  auf  Seisen  gebt,  ein  ürtheil  in  ethno- 
logischen Dingen  zu  haben  glaubt  und  dieses  ür- 
theil für  das  richtige  halt,  —  sagt:  Die  heutigen 
Aegypter  sehen  ganz  genau  so  aus,  wie  die  alten, 
das  ist  dieselbe  Basse,  das  ist  alles  das  nämliche. 
Ganz  so  einfach  ist  die  Sache  doch  nicht ,  und 
sonderbarer  Weise  wählen  diejenigen,  welche  diese 
Auffassung  vertreten,  die  schlechtesten  Beispiele 
fttr  ihre  Illostrationen. 

Ich  habe  neulich  in  der  Berliner  Akademie 
eine  erste  Mittheilung  Über  die  alten  Typen  ge- 
macht ,  welche  auf  authentische  Materialien  ge- 
stutzt  ist.  In  dem  berühmten  Museum  zu  Bulak, 
einer  Vorstadt  von  Cairo,  habe  ich  einerseits 
Matnieu  der  alten  Könige ,  welche  dort  aufbe- 
wahrt werden,  meist  aus  dem  zweiten  Jahrtausend 
vor  Christi  Qeburt,  mit  Erlaubniss  der  ägyp- 
tischen Regierung  einer  Messung  unterzogen,  an- 
dererseits eine  Reihe  der  ältesten  Statuen  aus  dem 
alten  Reich  gemessen  und  nnten^ucht.  In  den  bei- 
gegebeneu Abbildungen  ist  eine  Reihe  von  sicheren 
Mustern  geliefert ,  an  denen  Vergleiche  zwischen 
alten  KSnigskSpfen ,  von  denen  nur  noch  wenige 
ezistiren,  mit  den  entsprechenden  Statnen  and  den 
Darstell  angen  an  den  Tempel  wänden  angestellt 
werden  können.  Dabei  hat  sich  heraosgestellt,  dass 
grade  die  ältesten  nnd  scheinbar  besten,  individnell 
auegearbeitet  eu  KOpfe  an  Statuen  am  meisten  ab- 
weichen von  der  heutigen  Bevölkerung.  Wahr- 
scheinlich sind  den  meisten  Anwesenden  die  be- 
rähmten  Holzstatnetten  bekannt,  welche  in  einem 
Orabe  von  Sakkara  gefunden  worden  sind  und  der 
fnnfteu  Dynastie  zugerechnet  werden ,  also  einer 
für  uns  fast  undenklichen  Zeit,  die  nach  unseren 
en^päischen  Begriffen  überhaupt  nicht  mehr  Ge- 
genstand  spezieller  Flzimng   sein   könnte.      Aus 


dieser  Vorzeit  baben  eich  einige  Statuen  und  Sta- 
tuetten nicht  nur  erhalten,  sondern  sie  sind  noch 
in  aller  Vorzttglichkeit  vorhanden.  loh  nenne  Vor 
Allem  die  Holzstatuette  des  sogenannten  Dorf- 
schulzen, von  der  man  zu  sagen  pflegt:  „Das  war 
der  eigentliche  Aegypter-Typns ,  so  müssen  die 
Leute  des  alten  Reiches  ausgesehen  haben ,  und 
so  sehen  die  Fellachen  auch  heute  noch  aus." 

Zuerst  ist  schwer  zu  entscheiden,  ob  alle  alten 
Leute  so  ausgesehen  baben.  Immerbin  habe  ich 
einige  Beweise  beigebracht.  So  gibt  es  einige 
Schädel  aus  der  Zeit  der  alten  Dynastien,  welche 
denselben  Typus  haben ,  und  es  ist  daher  aller- 
dings möglich ,  dass  damals  die  Bevölkerung  so 
ausgesehen  hat,  wie  der  , Dorfschulze".  Aber  es 
ist  fraglich ,  ob  nicht  in  den  verschiedenen  Ab- 
theilungen Aegyptena  eine  verschiedene  Bevölker- 
ung gewohnt  hat,  und  ob  zu  der  anthropologischen 
Bestimmung  eine  Stelle  ausreichend  ist,  wie  die 
Bevölkerung  von  Sakkara  (oberhalb  Kairo)  in 
Mittelägypten.  Da  kann  möglicherweise  zur 
Zeit  der  V.  Dynastie  eine  Bevölkerung  gesessen 
haben ,  welche  identisch  mit  der  war ,  welche  in 
Ober-  oder  in  Unter- Aegypten  saas,  aber  ebenso- 
wenig, wie  für  daa  heutige  Deutschland  aus  dem 
Hotzenland  der  Beweis  sich  ergibt,  dass  alle 
Deutschen  DickkÖpfe  sind,  ebensowenig  kann  diess 
für  das  alte  Aegypten  geschlossen  werden  aus  den 
Köpfen  von  Sakkara  and  der  Holzstataette  des 
Dorfschulzen.  Denn  schon  im  mittleren  Reich  er- 
acbeinen  dolichocephale  Schädel.  Daher  aage  ich, 
'so  einfach  liegt  die  Sacbe  doch  nicht.  Wohl  kann 
man  nach  Aegypten  reiaen ,  und  sich  von  der 
Eisenbahn  oder  hoch  vom  Esel  herab  die  Leute 
ansehen,  und  finden ,  dass  sie  identisch  seien  mit 
denen,  welche  durch  Jahrtauseude  rOckwärts  bis 
fast  zu  Menea  verfolgt  werden  können ,  aber  zn 
einer  wissenachaftüuben  EntscheiduDg  dieser  Frage 
sind  noch  recht  viele  Untersuchungen  nöthig.  Mass- 
gebend sind  die  Bilder  nicht.  Der  Hauptnutzen 
meiner  Arbeiten  möge  der  sein ,  zu  warnen  vor 
Qeneralisirung ,  die  nicht  zugegeben  werden  darf. 

Wenn  man  die  gefärbten  ethnologischen  Bilder  der 
altägyptischen  Tempelwände  betrachtet,  so  ist  das, 
was  im  ersten  Anblick  hervortritt,  dieselbe  Eigen- 
schaft ,  die  jederzeit  massgebend  gewesen  ist  für 
die  erste  Beobachtung,  nämlich  die  Hantfarbe. 
Wie  sehen  die  Leute  von  Weitem  aus?  was 
haben  sie  für  eine  Farbe?  Alle  antbropologiscbeu 
Eintheilungen  bis  zu  der  neuesten  Zeit  sind  auf 
dieses  Merkmal  begründet.  Auch  nnaere  grossen 
Schul  er  hebungen  hatten  in  erster  Linie  den  Zweck, 
die  Grenzen  zu  ziehen,  innerhalb  welcher  Farben- 
untersehiede  sich  bei  unseren  Schulkindern  nach- 
weisen lassen.    Solche  chromatologische  Beobacht- 
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nngen  haben  die  alten  Aeg^pter  auch  gemacht. 
Jsde  Nation  bat  bei  ihnen  ihre  typische  Farbe, 
80  gnt  wie  mui  s^Ater  den  einzelnen  Ländern  nnd 
Geschlechtem  besondere  Farben  zngescbrieben  hat. 
Jeden  ethnologische  Bild  der  Tempel  wände  hat 
seine  typischen  Farben:  so  gnt,  wie  der  Mohr 
immer  schwarz  aussiebt,  so  nnweigerlicb  ist  der 
Aegypter  roth;  er  ist  der  rothe  Uann  der 
alten  Welt.  Sehr  sonderbar  aber  erscheint  es, 
dass  dem  rotheo  Manne  eine  gelbe  Fran 
zar  Seite  steht.  So  roth  er  anch  gemalt 
sein  mag,  immer  steht  eine  wnnderschSn  gelbe 
Frau  an  seiner  Seite.  Man  bat  keinen  Omnd 
anznoebmeu ,  dass  alle  Frauen  Fremde  waren, 
die  Ton  auswärts  geholt  worden  sind.  Die 
libysche  BeTOJkernng  trägt  freilich  gelbe  Couleur 
und  die  libyschen  Frauen  waren  anscheinend 
so  scbGn,  wie  in  nenerer  Zeit  die  Tscberkes- 
sinnen.  Indess  anch  die  Töchter,  ja  sogar  die 
Prinzessinnen  sind  immer  gelb;  nie  findet  sich 
eine  rothe  dargestellt,  auch  wenn  sie  aus  alten 
EOnigsfamilien  stammt.  Nun  habe  ich  nach  unserer 
modernen  Praxis,  bewaffnet  mit  den  besten  Farben- 
tafeln,  meine  Reise  gemacht.  Viel  gerühmt  sind 
die  Pariser  chromatische  Tafel ,  nach  der  Angabe 
TOD  Broca  hergestellt,  und  die  Radde'sohe  Skala, 
welche  wegen  ihrer  zahlreichen  Abstufungen  die 
Möglichkeit  fUr  sehr  feine  ünterscbeiduDgen  gibt. 
Für  die,  welche  nicht  ganz  hierüber  unterrichtet 
sind,  bemerke  ich  :  die  Pariser  Farbentafel  ist  eins 
kleine  Platte,  in  der  man  sowohl  für  die  Augen  als 
auch  fUr  die  Haut  eine  Reihe  von  Feldern  findet, ' 
welche  die  mOglicbeo  Farben  wiedergeben  sollen. 
Man  schreibt  sich  nach  der  Bestimmung  des  ein- 
zelnen Falles  nur  die  Nummer  auf.  Aber  die  Zahl 
dieser  Nummern  ist  sehr  begrenzt.  Wir  haben 
schon  in  früherer  Zeit  vielfach  Schwierigkeiten  ge- 
habt ,  darnach  die  Hautfarbe  zu  bestimmen ;  es 
sind  eben  zu  wenig  Felder  da.  üesshalb  bat  man 
zur  AnsbQlfe  die  Skala  genommen ,  welche  von 
Badde  in  Hamburg  mit  Unterstützung  der 
Berliner  Akademie  angefertigt  ist.  Sie  sollte  fUr 
technische  Zwecke  sowohl ,  wie  fUr  wissenschaft- 
liche ,  für  botanische ,  mineralogische ,  anthropo- 
logische Untersuchungen,  eine  sichere,  genau  ver- 
gleichbare  Unterlage  bieten.  In  der  Tbat  bat  sie 
den  Vorzug,  dass  eine  grosse  Reihe  von  kleinen 
Blättern  vorhanden  ist.  Jedes  Blatt  zeigt  eine 
Abstufung  von  Mischungen,  wobei  eine  Hauptfarbe 
als  Grandlage  dient,  die  in  20  Naancirungen  von 
der  hellsten  bis  zur  dunkelsten  vorgefUbrt  wird. 
So  ist  also  eine  grosse  Mannichfaltigkeit,  eine  be- 
deutende Verstärkung  der  Vergleichangsmöglich- 
keiten  fUr  die  Beetimmuug  gegeben.  Aber  auch 
das  reicht  nicht  aus. 


Zunächst  muse  ich  eonstatireu ,  dass  es  mir 
faktisch  in  einem  Falle  unmöglich  war,  bei 
einem  Eingeborenen  eine  einzige  congruente  Farbe 
(wir  bestimmen  bedeckte  und  anbedeckte  Theile) 
für  irgend  eine  Stelle  des  EOrpers  zu  finden. 
In  diesem  Falle  enthielt  weder  die  Pariser, 
noch  die  Badde'sche  Skala  eine  ähnliche  Farbe. 
In  vielen  anderen  Fällen  war  es  nicht  mQglicb, 
einzelne  Theile  zu  bestimmen,  und  ich  musste  mir 
in  der  Weise  belfen,  dass  ich  2  oder  mehrere 
Nummern  (oder  Felder)  auswählte,  zwischen  welchen 
die  Hantfarbe  des  nntersuchten  Individuume  in 
der  Mitte  stand.  Ich  will  gern  zugestehen,  dass 
man  mit  einer  anderen,  verbesserten  Skala  bessere 
Resultate  erzielen  kSnue,  als  ich  vorzuführen  habe, 
aber  ich  behaupte ,  dass  es  kaum  ausführbar  ist, 
selbst  wenn  der  grOsste  Künstler  sich  an  den  Tisch 
setzt  und  Mischungen  von  Farben  macht,  dass  der 
Beisende  damit  überall  sichere  ethnologische  Bestim- 
mungen machen  köente.  So  geht's  nicht,  sondern 
es  bleibt  nichts  übrig,  als  dass  man  sich  für  die 
Reise  selbst  mit  Farben  bewaffnet,  sich  dann  an 
Ort  und  Stelle  hinsetzt  und  so  lange  die  Farben 
mischt,  bis  man  die  Mischueg  bekommt,  die  man 
haben  will.  Eher  wird  eine  exakte  Forschung 
nicht  möglich  sein.  Wenn  man  bei  vielen  VSlkem 
in  dieser  Weise  verfährt,  so  wird  man  allmählich 
eine  Gruedlage  fUr  eine  allgemeine  Skala  be- 
kommen. Ohne  solche  praktischen  Vorstadieo  halte 
ich  es  für  unmöglich ,  eine  Skala  aufzustellen, 
welche  genügt. 

Trotzdem  kann  ich  das  befriedigende  Brgeb- 
niss  mittheilec,  dass  die  Hautfarbe  der  aktuellen 
Bev&lkernng  sich  in  zwei  Hanptlinien  bewegt, 
welche  anch  die  alten  Aegypter  schon  wiedergaben, 
nämlich  in  einer  mehr  rothen  nnd  einer  mehr 
gelben.  Das  Roth  ist  bei  Badde  ausgedrückt  durch 
Zinnober  (Oarton  1,  Ton  1  —  3),  das  Gelb  durch 
Orange  (Carton  2,  Ton  i — 6).  Eis  gibt  also  scheinbar 
einen  Zinnober-Stamm  und  einen  Orange-Stamm.  Bei 
der  praktischen  Beobachtung  stellt  sich  aber  heraus, 
dass  dieselben  Personen  nicht  selten  an  verschie- 
denen Stellen  ihres  Körpers  beide  Farben  neben 
einander  zeigen.  Ja,  es  kommt  vor,  dass  auf  der 
inneren  Seite  des  Oberarmes  die  eine,  auf  der 
äusseren  Seite  die  andere  Nüancirung  sich  findet, 
oder  daes  die  Mitte  der  Brust  der  einen ,  die 
Seitentheile  der  anderen  angehören.  Für  gewöhn- 
lich ist  es  nicht  schwer,  den  Grnnd  ftlr  diese  Diffe- 
renz zu  finden:  Luft  und  Sonne  sind  es,  welche 
hier  einwirken,  so  dass  die  bedeckten  Theile  eine 
andere  Farbe  bekommen,  als  die  unbedeckten.  Die 
am  meisten  eiponirten  erscheinen  am  stärksten 
geEärbt  nnd  am  dunkelsten.  Es  hat  sich  heraus- 
gestellt, dass  die  dunkelste  Stelle  stets  der  Nackoi 
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i(t  und  swar  der  Abachnitt  vom  Hurrancle  bis 
ni  den  obereo  Theilea  des  Bttckens.  Dies  eiit> 
spricht  fibrigoDS  d«D  Verb&ltnissen  der  meistea 
Volker.  Wenn  es  aieht  gerade  reiche  Leate  sind, 
die  einen  D eberwarf  aber  den  ganze d  ESrper 
tragen ,  so  ist  der  Nacken  fast  immer  unbedeckt. 
Dnrch  einen  Umschlag  am  Kopf  and  Hals  wird  der 
vordere  Theil  .dee  Halses  mehr  gedeckt ,  ffKhrend 
der  Nacken  exponirl  bleibt.  Ja  wenn  man  die 
Art  der  BeschBftigang  siebt  and  die  Lente  daraaf 
hin  prOft,  so  zeigt  sieb,  die  Fftrbang  des  ganzen 
Kdrpers  am  so  donkler  wird,  je  weniger  die  Lente 
bekleidet  sind.  Der  Ägyptische  Fellah  arbeitet  im 
Wesentlichen  nackt.  In  diesem  Znstande  greift 
er  die  schwierigsten  Arbeiten  an,  i.  B.  am  Wasser 
ans  dem  Nil  aaf  die  Aecker  za  pampea.  Diese 
furchtbare  Arbeit  wird  em  Schadaf  vollzogen  von 
Leatea,  die  aasser  einer  Kopfkappe  oichle  weiter 
anhaben  als  einen  LendenBchorz.  Die  Sonne  brennt 
den  ganzen  Tag  anf  sie  herab  nnd  der  Ägyptische 
Arbeiter  kennt  kanm  eine  Mittagsruhe.  Er  steht 
aji^t  anf  and  arbeitet  nicht  in  der  Horgeukable, 
aber  wohl  den  ganzen  Tag  in  der  Sonnenhitze.  Er 
bleibt  während  dieser  langen  Zeit  an  schattenlosen 
Plätzen  der  Einwirknng  einer  Sonne  aasgeaetst, 
die  darch  keine  Wolke  getrübt  wird.  Da  brennt 
sich  sein  KOrper  sehr  stark  dnrch.  Aach  ao  einem 
deatschen  Arbeiter ,  den  man  dorthin  schickte, 
würde  sich  wahrscheinlich  eine  recht  intensive 
F&rbnng  entwickeln. 

E^  bat  l&ngere  Zeit  gedauert,  ehe  es  mir  klur 
wurde,  dase  ich  mich  variablen  Parbeu  gegen- 
flber  befand,  dass  die  Farbe,  von  der  alte  Welt 
redet,  nicht  constant  sei.  So  gelangte  ich  za  der 
Dntersncbung ,  innerhalb  welcher  Grenzen  kommt 
diese  individaelle  Variation  vor?  Sie  bewegt  sich  in 
den  Grenzen  von  bald  mehr  Roth,  bald  mehr  Gelb, 
aber  zum  Theil  in  den  extremsten  Sehwankangen, 
so  dass  die  ganze  Eeihe  der  einzelnen  Stufen  von 
Radde  herangezogen  werden  masste.  Unglaublich 
ist  es,  wie  weit  dies  gehen,  kann.  Die  Färbung 
beginnt  meist  mit  den  all  erdunkelsten  TtSnen : 
a  igt  die  dunkelste ,  v  die  helUte  Farbe  bei 
Bad  de.  Die  Färbung  der  Hand,  welche  am 
meisten  eiponirt  ist,  reicht  selten  bis  8d,  meiat 
nnr  bis  8f  oder  8g.  Umgekehrt  ist  es  mit 
Tbeilen,  die  mehr  bedeckt  sind.  So  kommt  die 
Färbung  des  Oberarms  manchmal  nnr  bis  3a  oder 
8  t.  Hier  haben  wir  die  grosse  Differenz  von  d 
bis  t,  obwohl  die  Entfernung  der  Hand  von  dem 
Oberarm  ganz  kurz  ist.  Aehnlicba  Veracbieden- 
hetten  zeigen  sich  an  vielen  anderen  Tbeilen,  aber 
ich  will  Sie  nicht  mit  Details  behelligen.  Wenn 
man  sich  dies  vergegenwärtigt,  so  erkennt  man 
mit   der  grOssten  Deutlichkeit ,    wie  die  äusseren 


Medien  wirken.  Ea  ist  z.  B.  charakteristisch,  dass 
der  Oberarm  seibat  bei  Lenten ,  die  Oberwiegead 
nackt  gehen,  innen  und  aussen  verschieden  geälrbt 
aein  kann.  Die  innere  Seite  ist  mehr  gescfafltzt 
and  wird  daher  weniger  getroffen  von  der  Sonne 
oder  der  Luft.  Da  hatte  z.  B.  ein  Mann  anf  der 
äusseren  Seit«  des  Oberarms  8  f,  d.  b.  einen  rotben 
Ton,  anf  der  inneren  4i,  d.  h.  einen  gelben  Ton; 
ein  anderer  anf  der  äusseren  Seite  4h,  auf  der 
inneren  Seite  3  t,  innen  schwache  NUancirung  und 
rOtblicben  Ton ,  aussen  starke  NDancirung  nnd 
gelben  Ton.  Woher  kommt  das?  Das  Botb  ist 
immer  Blut.  Wo  daa  Blut  ana  den  Gefäsaen 
durchschimmert,  da  erscheint  der  Theil  roth,  wie 
die  Wange  oder  die  Lippe  des  Weissen.  Bei 
einem  unbekleideten  Manne,  der  in  heisser  Luft 
stark  arbeitet,  zirkulirt  Überhaupt  das  Blut 
in  der  Haut  stärker  und  es  entsteht  ein  rOth- 
licher  Grundton  Über  die  ganze  Haut.  Wo  aber 
die  Atmosphäre  stark  einwirkt,  da  entwickelt  sieb 
auch  Farbstoff,  Pigment,  in  der  Haut  und  da- 
mit  kommt  die  gelbe  und  bräunliche  NUancirong 
zu  Stande.  Das  ist  im  Grunde  dasselbe,  wie  bei 
ans.  Bei  einer  Dame ,  die  zu  Hause  weiss  und 
rosig  aussieht,  entwickeln  sieh,  wenn  sie  als  ge- 
bildete Touristin  im  modernsten  Hute  ihre  Berg- 
toar  macht,  gelbliche  oder  bräunliche  NüanciruDgen 
znm  Schrecken  der  Angehörigen;  allerlei  Flecken, 
SommeraproBsen  und  Maler  kommen  zum  Vorscbuin. 
Genau  dasselbe  ist  bei  einem  Feilab  der  Fall; 
der  hat  auch  Sommersprossen ,  seine  Haat  sieht 
immer  gefleckt  aaa ;  dazu  kommt  ^n  gemeinsamer 
Orandton.  Die  aoganannte  typische  Färb- 
ung iat  immer  einGeraiscb  von  zwei  Farben, 
der  dunkleren  Fleckfarbe  und  der  gleich  massigen 
Unterfarbe.  Wenn  man  die  Haat  stark  anspannt, 
sieht  man  deutlich  anf  orangefarbigem  Untergrund 
zahlreiche  kleine  braune  Flecken  ia  der  Gegend 
der  Haarbälge.     Das  iat  die  Begel. 

Heutzutage  kann  man  diese  NUancirungen  in 
Aegypten  nicht  nur  am  einzelnen  Menschen  stu- 
diren,  sondern  noch  weit  besser  an  den  verschiedenen 
Klassen  derselbsu  Bevölkerung ,  je  nachdem  sie 
mehr  der  ländlichen  Beschäftigung  oder  mehr  dem 
städtischen,  dem  hänslicben  Leben  zugewendet  ist. 
So  entsteht  eine  Art  von  ethnologischem  Gegen- 
satz. Namentlich  der  Fremde  lernt  sehr  b^d 
Fellachen  und  Kopten  onterscheiden.  Es  wird 
ihm  gesagt:  die  Kopten  sind  die  eigentlichen  Nach- 
kommen der  alten  Aegypter,  gebe  zu  ihnen,  dort 
findest  du  die  echten  Typen,  da  ist  alles  vorzflg- 
lich  erhalten.  Leider  ist  das  eine  der  grOssten 
Mythen.  Die  Kopten  haben  allerdings  eine  Eigen- 
schaft an  sich,  die  nicht  wsnig  bemerken swerth 
ist;   sie  sind  eben  Christen.     Wenngleich  das  ein 
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soaderbares  Christenthnm  ist,  so  ist  doch  nicht 
in  beatreiten,  dasä  sie  ein  ChristAnthnm  habea, 
sogar  eines,  welchea  ans  der  frOhesten  Zeit  des 
Christentbams  conti Dair lieh  llbertragea  worden  ist. 
Die  ägyptische  Kirchs  ist  eine  der  ältesten ,  sie 
verbreitete  sich  schon  in  den  ersten  Jahrhunderten 
nnd  bestand  bis  zam  Einbruch  der  Araber.  Nachdem 
die  pharaonische  Beligion,  die  sich  bis  mm  ersten 
Katarakte  znrQckgezogen  and  auf  der  Insel  Phylae 
bis  ins  dritte  JabrbuDdert  fixirt  hatte,  durch  ein  De- 
kret des  Theodosins  (391  n.  Chr.)  vernichtet  worden 
war ,  wurde  ganz  Aegj'pten  christlich  and  blieb 
es,  bis  die  Araber  kamen.  Diese  kamen  fiber  die 
Buge  von  Suez,  gründeten  Gairo  und  erstreckten 
allmählich  ihre  Herrschaft  weiter  sadlich.  Ihre 
ersten  Kolonien  waren  im  Osten  und  Norden.  Die 
Kopten  hielten  sich  hauptsächlich  im  mittleren 
Gebiete.  Dort  ist  noch  heate  ihr  eigentliches 
Habitat,  dort  finden  sich  überwiegend  koptische 
Städte.  An  vielen  anderen  Stetleo  des  Landes 
sieht  man  Buineu,  von  denen  man  sagt:  das  waren 
koptische  DOrfer;  aber  kein  Hensch  weiss  hier&ber 
etwas  sicheres  anzugeben.  Ein  Zeichen  gibt  es 
(es  ist  schaaderbafl),  an  dem  man  erkennen  kann, 
wie  weit  die  christliche  Bevfilkerang  gereicht  hat: 
das  ist  die  Vernichtung  der  Tempel,  die  Tempel- 
schändong,  welche  sie  vollfttbrt  haben  mit  ab- 
sichtlicher Brutalität ,  mit  grosser  Ausdauer  und 
Beharrlichkeit,  üeberall,  wo  sie  erreichbar  waren, 
sind  die  Oesicbter  der  alten  KOnige  und  Götter 
durch  Meisael  und  Picken  hiebe  so  zertrQmmert, 
dass  nur  die  äusseren  Contonren  übrig  geblieben 
sind.  Wie  die  enropäischen  Bilderstürmer  Im 
Mittelalter,  so  haben  die  alten  Christen  in  Aegypten 
gebaust,  und  es  ist  erstaunlich,  dass  ihnen  noch 
so  viel  entgangen  ist,  was  gerettet  wurde.  So 
weit,  wie  die  ZerstSrungeo  gehen,  kann  man  an- 
nehmen ,  dass  Christen  gewohnt  haben.  Diese 
Barbarei  wurde  im  Namen  der  Beligion  vollzogen. 
Ein  grosser  Theit  der  schönsten  Kunstwerke  ist  in 
dieser  bmtalen  Weise  zerstört  worden. 

In  Oberägypten ,  speziell  in  einem  Gebiete, 
dessen  Mittelpunkt  gegenwärtig  Oirgeh  ist,  hat 
sich  die  koptische  Bevölkerung  in  einer  gewissen 
Reinheit  erhalten.  Ich  muss  jedoch  bemerken, 
dass  sie  eine  Eigenthttmlichkeit  nach  der  anderen 
aufgegeben  hat.  Die  koptische  Sprache  hat  ihre 
Wurzeln  im  alten  Aegjptiachen ;  an  dem  Zusam- 
menhang beider  ist  nicht  zu  zweifeln.  Aber 
einen  Kopten  zu  finden ,  der  Koptisch  verstände, 
das  ist  eine  Aufgabe,  auf  die  ein  Preis  ausgesetzt 
werden  mits3te.  So  weit  ich  habe  ermitteln  können, 
gibt  es  sogar  nur  wenig  Priester,  welche  Koptisch 
sprechen  können  oder  welche  die  Gebetbücher  ver- 
stehen, welche  sie  beim  Gottesdienste  gebrauchen. 


Es  ist,  wie  an  vielen  Orten  in  der  römisch-ka- 
tholischen Kirche ,  wo  die  lateinische  Sprache 
Kircheusprache  ist,  wenn  auch  die  Bevölkerung 
nichts  davon  versteht.  Nicht  wenige  muselmän- 
nische Gebräuche  haben  sich  bei  den  Kopten  ein- 
gebärgert.  Die  Frau  lebt  im  Harem  in  harter 
Abgeschlossenheit,  zum  Tbeil  noch  mehr,  wie  bei 
den  Moslemin.  So  Hesse  sich  noch  Manches  an- 
führen ,  was  das  Heruntergekommensein  dieser 
Lente  beweist.  Jedenfalls  haben  sie  in  Betreff 
der  Reinheit  ihres  Blutes  nichts  weiter  für  sich, 
als  dasa  sie  ihre  Frauen  vorzugsweise  aus  kop- 
tischen, also  christlichen  Kreisen  entnommen 
haben.  Immerhin  kann  man  die  Praesumption 
anerkennen,  dass  ihre  Descendenz  etwas  reiner  ist. 
Auf  der  anderen  Seite  geht  man  aber  zu  weit, 
wenn  man  annimmt,  dass  alle  ägyptischen  Moslemin 
fremde  Fraaeu  genommen  haben,  weil  sie  Hnha- 
medaner  geworden  sind.  Die  meisten  Frauen 
der  Fellachen  sind  eingeborene.  Bei  der  Land- 
bevölkerung, die  nicht  so  Inxariös  leben  kann,  wird 
es  wohl  immer  so  der  Fall  gewesen  sein.  In  einem 
Feilachend  orfe,  das  nicht  an  der  grossen  Heer- 
strasse  gelegen  ist,  wird  man  daher  ebenso  sicher 
eine  reine  Bevölkerung  antrefien ,  als  wenn  man 
in  eine  koptische  Stadt  geht.  Es  ist  jedoch  za 
erwähnen,  dass  der  grössere  Theil  der  koptischen 
Bevölkerung  sich  in  wohlhabenderen  VerbaltDissen 
erhatten  bat.  Sie  helfen  und  unterstützen  sich 
gegenseitig,  sie  sind  Besitzer  von  Grund  und  Boden, 
selbst  von  Latifundien,  haben  den  Handel  in  der 
Hand  ,  versehen  die  Aemter  in  den  Städten  und 
Dorf  Schäften.  Es  gibt  darunter  vornehme  Fa- 
milien ,  die  mehr  als  dreissig  DOrfer  zu  ihrem 
Allodium  z&blen.  Entsprechend  dieser  eximirten 
Position  leben  sie  natürlich  bequemer,  sie  setEen 
sich  nicht  in  gleichem  Maasae  der  Sonne  ans,  leben 
mehr  im  Hause,  und  betreiben  Geschäfte,  welche 
im  Hause  erledigt  werden  können.  Die  Frauen 
sind  ganz  und  gar  abgeschlossen.  In  einem  der 
reichsten  Häuser,  wo  jch  einige  Tage  aufgeuommen 
war,  sahen  die  Frauen  nicht  einmal  die  Gäste.  Bin 
zum  Hause  gehöriger  Garten,  voll  der  schönsten 
Dattel-,  Pisang-,  Orangen-,  Granat-Bäume,  war  nur 
durch  eine  schmale  Strasse  vom  Hause  getrennt; 
trotzdem  war  es  den  Frauen  nicht  gestattet  in 
den  Garten  zu  gehen,  weder  Abends  noch  in  aar 
Nacht,  weil  sie  hätten  über  die  Strasse  gehen 
müssen,  unter  diesen  ümständea  fehlt  natürlich 
die  Wirkung  der  Sonne  anf  die  Haut  gänzlich. 
Die  Frauen  erscheinen  gelb  und  nicht  roth ,  sie 
haben  ein  bleiches  anaemischea  Aussehen  vod 
chlorotischem  grünlich-gelbem  Ton,  wie  das  ja 
auch  anderswo  unter  ähnlichen  Verhältnissen  der 
Fall  ist. 
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NkIi  meiner  Ansicht  rUhrt  die  ünterscfaeidnng 
der  GeBchlechter  auf  den  alten  Gea^ldeu  von 
Dichte  anderem  her,  als  von  der  Terachiedeneo 
WirküDg  der  ftasseren  Ägenbien.  Oelb  ist  die 
Fran,  roth  der  Hann.  Die  Frau  lebt  im  Hatue, 
der  Mann  arbeitet  draassen.  Die  Fraa  des  Fel- 
lachen holt  allerdings  Wasser  vom  Nil  und  wird  bei 
der  Landarbeit  mit  beschäftigt,  aber  immer  bleibt 
sie  stark  bedeckt.  Wenn  sich  eine  mBunliche 
Seele  in  der  Entfemang  eines  Kilometers  zeigt,  so 
verschleiern  sich  die  Franen  and  Hadchen  sofort  bis 
Eur  Naeenspitie.  Die  Sonne  bat  wenig  Zutritt  za 
ihrem  Geflieht.  Vielleicht  fiberrascht  oa,  wenn 
ich  sage,  dass  der  rothe  Aegypter,  ein  mit  kräf- 
tiger Haatzirknlation  versehener  Mann,  zugleich 
ein  gutes  Stock  gelblichen  oder  gelblich  braunen 
Pigmentes  gehabt  haben  mosa.  In  dieser  Be- 
xiehaDg  ist  die  Beobachtung  an  der  lebenden 
BerSlkernng  von  entscheidender  Bedeutung.  -  Die 
Aegypter  waren  keine  rothe  Basse,  sondern 
eine  gelbe.  Das  ist  der  Gran dton,  auf  den  sich 
alles  bezieht.  Braun  entwickelt  sich  daraus  in 
dem  Haasse,  als  die  Wirkung  der  äusseren  Agentien 
stlrker  wird  und  l&nger  andanert.  N'ebenbei  ge- 
sagt: Auch  die  Rothh&nte  Amerikas  sind  nicht 
wirklich  rothe  Menschen,  auch  bei  ihnen  bedeutet 
Roth  nichts  anderes  als  Blut  und  auch  ihr  Farben- 
tOD  schwankt  zwischen  gelb  und  braun. 

Diesem  Farbenton  entspricht  eine  sehr  aus- 
gesprochene konstante  Eigenthflmlichkeit  der 
Haare.  Ich  mnss  entschieden  bestreiten,  was 
manche  Schriftsteller  annehmen,  dass  die  Gmnd- 
bevOlkerung  krauses  oder  gar  wolliges  Haar  hatte. 
Es  gibt  ja  Kreuzungen  mit  Negern  in  Aegypten, 
aber  in  Gegenden,  wo  man  Leute  von  reiner  Basse 
findet,  zeigt  sich  kein  wolliges  Haar.  Schwierigkeiten 
der  Beobachtung  entstehen  dadurch,  dass  die  Mnha- 
medaner  sich  regelmftssig  am  Kopf  scheeren  oder 
rasiren  lassen,  aber  bei  ganz  kleinen  Kindern 
kann  man  sehen,  wie  die  natürlichen  Verhältnisse 
sind.  Ich  habe  niemals  ein  Baby  gesehen  mit 
krausem  Haar  ohne  ausgesprochene  Neger-Physio- 
gnomie. Der  ägyptische  Typus  ist  ein  aus- 
gesprochen glatthaariger.  Wenn  das  Haar 
gelegentlich  Wellig  oder  gekrfinselt  wird,  so  ist  das 
das  Aeussente,  was  an  dem  Haar  reinblQüger 
Aegypter  vorkommt.  So  seigen  gewisse  Abbil- 
dungen des  KQnigs  Tutmee  engere  SpirallCckchen, 
das  ist  aber  nur  „Prisar".  Die  Haare  sind  kQnstlich 
in  LOckchan  gelegt;  an  sich  sind  sie  nicht  mehr 
als  wellig.  Nirgendwo  habe  ich  eine  Oebereinstim- 
mung  mit  den  SpirallSckchen  der  Neger  bemerkt. 

Ich  musa  hinzuffigen,  dass  es  in  der  ägyptischen 
Basse  auch  keine  ausgesprochene  Prognathie  gibt. 
Nirgendwo  stehen  Lippen  und  Kiefer  in  der  Weise 


vor,  wie  dies  bei  den  Negervölkern  gewQhntich 
ist.  Die  einzige  Beobachtung,  welche  der  Auf- 
fassung einer  nlgritischen  Abstammung  entsprechen 
konnte,  betrifft  die  Schädelform.  Während  die 
Schädelform  im  alten  Beich  sich  als  brachyoephal 
erwies,  so  ist  mir  kein  lebender  Aegypter  mit 
bracbycephalem  Schädel  unter  die  Hand  gekommen, 
auch  nicht  einer.  Ich  habe  Aegypter  aus  allen 
Theilen  des  Landee  gemessen,  Kopten  aus  der 
Centralgegend  von  Hirgeh ,  Fellachen  aus  dam 
Fayam,  einer  Oase  westlich  vom  Nilthal,  ich  habe 
Saids  von  Theben  gemessen ,  in  Cairo  and  Ale- 
zandrien  Leute  aus  Unter-  und  Mittelägypten, 
aber  unter  allen  diesen  war  nicht  ein  einziger 
Karskopf.  Ungefähr  */a  waren  ausgesprochene 
LangkSpfe  (Dolicbocephalen)  mit  einem  Index 
von  76  und  darunter;  das  übrige  ^/s  bestand  ans 
Mesocephalen,  wobei  sich  die  Indices  in  den  nie- 
drigen  Graden  hielten.  In  Berlin,  wo  neulich 
sogenannte  Beduinen  vom  Bande  der  Wflste,  west- 
lich vom  Delta  und  von  Mittel -Aegypten  gezeigt 
wurden,  hatte  der  Scheich  dieser  Leute  unter 
seinen  Familienmitgliedern  einen  16  Monate  alten 
kleinen  Jungen;  dies  war  der  einzige,  der  einen 
brachycephalen  Schädel  (mit  einem  Index  von  80,7) 
besass.  Vielleicht  verwächst  sich  das  später  noch. 
Die  Hutter  war  nicht  zu  messen,  und  infolge 
dessen  nicht  festzustellen,  ob  die  Brachycephalie 
etwa  eine  mütterliche  Erbschaft  sei;  der  Mann 
hatte  im  Laufe  seines  thatenreicheu  Iiebens  7  Frauen 
sein  gHinnnt.  Jedenfalls  ist  der  wesent- 
liche Typus  von  heute  der  dolichocephale, 
neben  welchem  Uebergänge  zu  einer  mas- 
sigen Mesocephalie  bemerkbar  werden. 

Ich. will  noch  ein  paar  Worte  Ober  die  Nubier 
oder,  wie  sie  sich  selbst  nennen,  die  Berber 
(Barabra)  hinzufügen. 

Sie  nähern  sich  in  ihrer  dusaeren  Erscheinung 
in  hohem  Maasse  den  ägyptischen  Formen.  Die 
Hautfarbe  ist  dunkler.  Keine  einzige  Farbe  konnte 
ich  konstatiren,  welche  höher  als  3d  gelegen  wäre, 
dagegen  allerdings  in  seltenen  Fällen  Farben,  welche 
der  Nuance  1  von  Badde  angehörten.  Die  Leute 
in  Nnbien  gehen  viel  bedeckt,  weil  die  Intensität 
der  Sonne  sehr  gross  ist;  sie  ezponiren  sich  nicht 
häufig  und  es  herrscht  daher  ein  mehr  rother  Ton 
vor.  Sie  sind  schlicht-  und  schwarzhaarig,  wie 
die  Aegypter.  Was  die  Schädel  Verhältnisse  be- 
trifft, so  sind  sie  ein  wenig  mehr  dolichocephal. 
In  Beziehung  auf  ihre  Gesammt-Erscheinang  habe 
ich  den  Eindruck  gewonnen,  dass  sie  im  Wesent- 
lichen mit  den  Ostlichen  Stämmen  der  arabischen 
WOste  zusammenhängen,  mit  den  Bischarin  und 
Ababde.  Sie  bilden  gegenwärtig  lokal  abgegrenzte, 
unter  sich  verschiedene  Gruppen,  aber  ich  mune, 
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dasa  mui  sie  nicht  wird  trennen  kOnnen  von  der 
benachbarten  WüelenbeTOlkemng ,  den  fiemscha 
der  alten  Papyrus. 

Wie  sie  in  das  Land  gekoromen  sind,  ob  schon 
sehr  frtth  oder  erst  zur  Zeit  des  elenden  Kosch, 
ob  früher  Neger  dort  gesessen  haben  und  die 
Berber  erst  später  nachgerflckt  sind,  das  mag  aaf 
andere  Weise  entschieden  werden. 

Wo  aber  sind  die  Äegypter  hergekommen  1 
Heiner  Meionng  nach  sind  sie  nnzweifelhaft  nicht 
TOQ  den  Schwarzen  abzuleiten  and  nicht  als  Pro- 
dukte des  afrikanischen  Bodens  anzusehen.  Sie 
hKngen  offenbar  zasammes  einerseits  nach  Süden 
mit  den  genannten  Stammen  der  Wttste,  also  mit 
St&mmen,  welche  man  als  Hamiten,  Söhne  des 
Ham,  bezeichnet.  Aber  sie  hängen  auch  zn- 
sammeo  —  die  SchKdeltypen  beweisen  es  voll- 
sttLodig  and  ttbereinstimmend  —  mit  den  Berbern 
and  Kabalen,  den  Stämmen,  welche  am  Mittelmeer 
entlang  bis  nach  Marokko  sich  erstrecken.  In  diesen 
Kasten läodem,  von  Marokko  bis  znm  rothen  Meere, 
hat  von  jeher  eine  von  den  nigritiscfaen  Elementen 
in  Centralafrika  durchaus  verschiedene  Völker- 
grnppe  gasessen  und  sie  sitzt  heute  noch  da.  Sie 
hängt  sowohl  mit  Hamiten  als  mit  Enrapäem  za- 
sammen.  fie  wird  erst  festcnstellen  sein,  wie  weit 
die  sprachliche  Verwandtschaft  dieser  vielen  Stäm- 
me geht.  TJeber  diesen  Punkt  sind  die  Linguisten 
noch  sehr  verschiedener  Auffassung.  Manche  sind 
geneigt,  wne  nähere  Beziehung  zwischen  der  Sprache 
der  Weatstftmme,  der  alten  Äegypter  und  der 
Hamiten  zuzugestehen,  als  es  bis  vor  Kurzem 
geschah. 

Ich  bitte,  dass  Sie  diese  kurzen  Mittbeilungen 
nachsichtig  aufnehmen  wollen ;  ich  werde  ausfuhr- 
liebere  Berichte  au  anderer  Stelle  beibringen.  Ich 
gelbst  betrachte  meine  Ergebnisse  nicht  als  ab- 
echtiessende ;  ich  habe  nur  etwas  mehr  Material 
ffir  das  vergleichende  Verfahren  beigebracht  und 
es  war  mir  mOglich,  einige  neue  Gesichtspunkte 
KU  bezeichnen,  welche  künftigen  Forschern  und 
Reisenden  als  nächste  Angri&punkte  dienen  kSnoen, 
um  die  Frage  von  der  Herkunft  und  Verwandt- 
schaft der  Äegypter  im  Sinne  der  modernen  Natur- 
wissenschaft dem  endlichen  Abschlüsse  näher  zu 
bringen. 

Herr  Waldeyer:  Das  Rfiokenmark  des  Oo- 
rilla  Terglichen  mit  dem  des  Menaohen. 

Verehrte  Anwesende!  Die  Anthropologie  hat 
sieh  nicht  aliein  mit  dem  Menschen  zu  beschäf- 
tigen, sondern  auofa  mit  denjenigen  Geschöpfen, 
die  in  allen  ihren  äusseren  KrscheinangNi  ihm  am 
nächsten  stehen,  unter  den  Fragen ,  die  wir  zu 
«rOrtern   und  zu  lösen  haben,    ist  die  wichtigste 


die  nach  der  Abstammung  und  Herkunft  des 
Uenschen.  Wir  glauben  zwar  heutzutage  nicht 
mehr  daran,  dass  der  Mensch  direkt  vom  Affen 
abstamme,  immerhin  ist  aber  das  Ergebniss  als 
sicher  anzusehen,  dass  er  eine  gemeinsame  Wurzel 
mit  den  abrigen  Wirbelt hieren  einmal  besessen 
haben  mnss.  unter  diesen  stehen  ihm  die  anthro- 
poiden Affen  am  nächsten,  and  zwar  sind  es  ganz 
besonders  drei,  der  Orang,  Schimpanse  nnd  Go- 
rilla, welche  unsere  Au&nerkaamkeit  aaf  sich 
ziehen,  namentlich  letzterer  dnrch  seine  bedeutende 
Grösse,  welche  der  menschlichen  gleichkommt  oder 
sie  gar  übertrifft.  Man  bat  mehrfach  den  Gorilla 
in  dieser  Versammlung  erörtert,  von  Virishow 
ist  der  Schädel,  von  dem  Einen  das  Gehirn,  von 
Anderen  das  Thier  selber  zum  Gegenstand  der 
Dntersachung  gemacht  worden. 

Vor  einigen  Jahren  habe  ich  ans  dem  Bertiner 
Aquarium  ein  junges  Thier,  also  ein  Gorilla-Kind, 
zur  Untersuchung  bekommen.  Wie  alt  das  Thi«r 
war,  kann  man  nicht  genau  sagen,  doch  musa 
ea  jedenfalls  älter  als  zwei  Jahre  gewesen  sein 
nach  den  vorbanden eu  Daten.  Wenn  mau  nun 
vergleichen  will ,  ao  muss  man  natürlich  ein 
menschliches  Kind  von  demselben  Alter  zur  ünter- 
sacbung  wählen.  Ich  nahm  basonders  das  Bücken- 
mark zum  Vergleich,  und  zwar  leitete  miqh  dabei 
die  Idee,  dass  wir  im  Bttckenmarke  wohl  den  ur- 
sprünglichsten nnd  am  wenigsten  variablen  Tbeil 
des  Nervensystems  vor  uns  haben.  Daa  Gehirn 
zeigt  mit  der  höheren  Entwicklung  viel  mehr  Ab- 
weichungen im  Einzelnen  und  ist  ansserdem  schon 
mehrfach  Gegenstand  der  Untersuchungen  gewesen. 
Das  Gehirn  wird  auch  in  diesem  Falle  nicht  un* 
bentltzt  liegen  bleiben ,  sondern  ist  schon  voll- 
ständig präparirt  und  soll  später  zur  Untersuch- 
ung verwendet  werden. 

Das  Bückenmark  der  Anthropoiden  ist  noch 
niemals  genauer  bsschrieben  worden  and  auch 
dieser  Umstand  hat  mich  bewogen,  an  ihm  meine 
Untersuchungen  anzustellen.  Wenn  wir  hier 
Aehulichkeiten  nnd  Verschiedenheiten  finden ,  so 
haben  sie  einen  besonderen  Werth.  Es  ist  ja  anch 
die  Wirbelsäule,  welche  das  Bückenmark  einschlieast, 
sozusagen  der  ruhigste  and  constanteste  Theil,  der 
sich  bei  allen  Wirbelthieren  am  wenigsten  ver- 
ändert zeigt;  kommen  Verschiedenheiten  vor,  so 
sind  sie  doch  gering  im  Vergleich  lu  der  wechs- 
elnden Ausbildang  der  Extremitäten.  In  aller 
Kürze  will  ich  die  Punkte  hervorheben,  in  welchen 
das  BUckenmark  des  Gorilla  verschieden  ist  von 
dem  des  Mensclien  und  dann,  in  welchen  Punkten 
es  übereinstimmt. 

In  der  äusseren  Form  weicht  das  BUckenmark 
des  Gorilla   wenig  ab   and  zeigt  alle  EigenthUm- 


y  Google 


Jiclikeiten  der  hSberen  Thiere.  Oben  nach  dem 
Gehini  wird  as  wie  beim  Menschen  breiter  and 
dann  sohm&ler  nnd  seigt  eine  HalsanschwelltiQg, 
welche  dem  Plexus  brachialis  entspricht ,  dessen 
Nerven  xu  den  oberen  Extremitäten  abgeben.  Der 
Bflckentheil  hat  eine  cylindrische  Form,  das  nntere 
Ende,'  von  dem  die  Nerven  ftlr  die  anterea  Ex- 
tremitäten abgehen ,  zeigt  abermals  eine  kfirzere 
A nach wel lang ,  wird  dann  spitz  und  endigt  in 
einen  kleinen  Faden,  der  keine  Nerven  mehr  ab- 
^hen  iRsst.  Die  Hauptmasse  der  nerv&sen  Ele- 
mente liegt  in  diesen  An  seh  well  an  gen,  deren  Form 
sich  als  gane  menschenähnlich  heraosstellt.  Die 
VerhKltnisse  in  der  Beschaffenheit  der  tlbrigen 
Theile  sind'  ebenfalls  angemein  ihnlich  denen  des 
Menschen.  Nar  mass  schoa  hier  hervorgehoben 
werden,  was  anffallead  and  merkwttrdig  ist,  nftm- 
licb  die  Verschiedenheit  in  der  GrBsse  des  Bficken- 
marks  des  Gorilla  gegen  die  eines  noch  jDngeren, 
erst  l^/i  Jahre  alten  Kindes.  Die  Dimensionei] 
des  kindlichen  Bflc  kenmark  es  waren  aaSallend 
grCsser,  obgleich  das  KOrpermaass  des  Gorilla 
grCsser  war,  als  das  des  menschlichen  Kindes.  So 
bemerkenswertfa  diese  Thatsache  ist ,  so  glaabe 
ich  doch  eine  ErklftruDg  geben  zn  können,  denn 
das  Qehim  des  Menschen  ist  in  bedentenderem 
Maasse  entwickelt  nnd  da  das  Gehirn  mit  dem 
Bflckenmsrke  in  Verbindang  steht  and  alle  Leit- 
angsbahnen  vom  Gehirn  durch  das  BUckenmark 
wandern  müssen,  abgesehen  von  den  zwOlf  Gehirn-, 
nerven,  so  mosa  das  BUckenmark  im  selben  Ver- 
hKltnisse grCsser  sein.  Das  ist  meines  Erachtens 
die  Erklfirong  &Xi  die  Thatsache,  dass  bei  einem 
Thiere,  dessen  obere  Extremitäten  viel  mehr  ent- 
wickelt  sind  als  beim  Menschen ,  doch  die  An- 
schwellungen nicht  grösser  sind  als  beim  Kinde. 
Es  leigt  sich  noch  eine  Verschiedenheit  nnd  zwar 
in  dem  inneren  Baue,  aber  nur  an  einer  be- 
stimmten Stelle,  im  dorsalen  Theile,  der  nach 
meiner  Annahme  der  unveränderlichste  Theil  sein 
sollte.  Gerade  wo  ich  es  am  wenigsten  ver- 
mathete,  zeigte  sich  ein  auf  den  ersten  Blick  aaf- 
falleader  [Interschied.    Der  Querschnitt  des  Dorsal- 


theils  vom  Gorilla-Bttokenmarke  ist  fast  genau 
kreisiSrmig ,  wie  beim  Menschen,  wenn  auch 
bedeutend  kleiner;  das  vordere  Hom  ist  liem- 
lich  ähnlich  gestaltet.  Nun  aber  kommt  die 
Verschiedenheit.  Die  hinteren  H9mer  sind  stark 
ausgebachtet  nnd  in  einen  ganz  schmalen  Faden 
aasgezogen.  Hier  Bhnelt  der  Gorilla  mehr  dem 
Verhalten  der  Übrigen  Wirbelthiere.  So  ist  es 
auch  bei  den  tlbrigen  Affen,  während  die  langen 
mehr  gleicbmässigen,  schlanken,  steil  abgehenden 
UOmer  dem  Dors^theil  des  Menschen  -  Bfloken- 
markes  eigenthflmlich  sind.  Beim  Gorilla  ist  ferner 
diejenige  Gruppe  von  Nervenzellen,  die  unter  dem 
Namen  der  „dorsalen  Kerne"  oder  „Clarkesohe 
Säulen"  beim  Menschen  bekannt  sind,  dioht  za- 
eammen gelagert.  Im  Uebrigen  ist  die  Gruppimng 
der  Zellen  beim  Gorilla  und  die  Anordnung  der 
grauen  Substanz  in  fast  allen  Abschnitteu  so  wie 
beim  Menschen ,  sodass  nur  ein  genauer  nnd  ge- 
übter Kenner  im  Stande  ist,  Unterschiede  zn  sehen. 
Auffalleud  ist  noch,  wenn  wir  in  das  feinere  De- 
tail der  Anordnung  der  Nervenzellen  eingehen, 
dass  wir  da  beim  Menschen  and  Gorilla  dieselbe 
Anordnung  finden.  Meist  liegen  im  vorderen  Home 
drei  grosse  Zellen-Grappen,  eine  innere  und  zwei 
äussere.  Im  Seitenhorne  sind  ebenfalls  noch  be- 
sondere Gruppen  ganz  genau  wie  beim  Menseben, 
und  die  dorsalen  Kerne  des  Hinterhornes  finden 
sich  in  derselben  GrSsse,  aber  beim  Gorilla  stehen 
sie,  wie  bemerkt,  näher  zusammen.  Es  mnss  be- 
merkenswertb  erscheinen,  dass  grade  in  der  mitt- 
leren Region  des  Btickenmarkes  eine  andere  Dis- 
position der  grauen  Masse  sich  zeigt.  Vielleicht 
hängt  dies  zusammen  mit  der  aufrechten  Haltung 
des  Menschen ,  in  Folge  deren  eine  Menge  von 
Muskeln  anders  entwickelt  sein  müssen  und  stärker, 
als  beim  Gorilla.  Das  setzt  mehr  graue  Siibstanz 
beim  Menschen  voraus.  Ich  wage  es  nicht,  mich 
völlig  bestimmt  hierüber  zu  äussern ;  aber  der  Ge- 
danke liegt  nahe ,  znmal  wir  in  allen  übrigen 
Bückenmarksabschnitten  diese  Verschiedenheit  nicht 
Mitreffen. 

(Schlns«  der  11.  Sitzung.) 
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Dritt«  Sitinng. 

D«r  Herr  TorsitEende:  Zd  Waldejer  II.  SitEnntr.  —  Der  Generalsekretär  Herr  J.  Hanke;  GeMhilft- 
licfaes.  —  Derselbe:  lieber  des  Mongolenanse.  —  Dazu  der  Herr  TorBitieude.  —  Herr  0.  Tiacbler: 
üeber  das  Gräberfeld  von  Oberhof.  —  Der  Herr  Voriitiende:  GeachäftlicaeB.' —  Herr  Dr.  J.  Nane: 
üeber  cfpriache  Alterthümer.  —  Herr  Mnmmenthey:  Stein-  and  ErddenkmUer  des  SOderiandes.  — 
Dazu  Herr  Virchow. 


Der  Yorsitzende  Herr  Schaaffhaasen: 

Die  Sitzung  ist  erCffoet.  Ich  wollte  mir  eine 
an  den  gestrigen  Vortrag  des  Herrn  Waideyar 
kurz  anschli  essen  de  Bemerkali  g  erlauben.  Vor 
einer  Reihe  von  Jahren  habe  ich  eine  Mittheilnng 
darüber  gemacht,  dass  der  wesentliche  Unterschied 
der  menBchlichen  Organisation  von  derjenigen  der 
Anthropoiden  nur  in  der  griJsaeren  Zahl  der  Nerven- 
elemente bestehen  kSnne,  die  eben  auch  das  grüsaere 
Volumen  des  menschlichen  Hirns  veranlasst.  Be- 
richt Ober  d.  Natnrf.-Vers.  in  Dresden,  1868,  S.  172. 
Vergleicht  man  die  Zahl  der  Nervenfasern  im 
Nervns  ischiadicus  bei  verschiedenen  Tbierklassen, 
so  kommt  man  zn  demselben  Ergebniss.  Weon  man 
den  Muskel  eines  Insektes  mit  dem  des  Frosches 
oder  gar  des  Menschen  vergleicht,  so  gilt  auch 
hier  der  Satz,  dass  mit  der  Zunahme  der  ein  Organ 
znsammensetz enden  Elemente  die  Iieistung  desselben 
sich  erbSht,  wie  sich  das  ja  schon  beim  Vergleiche 
der  Pflanze,  mit  dem  Thiere  Oberhaupt  zeigt.  Äncb 
der  Athemprozess  der  Wirbelthiere  wird  durch  die 
gr&ssereZabl  und  kleinere  Gestalt  der  Blntscheib- 
chen  ein  vollkommnerer  als  er  bei  den  niederen 
Wirbelthieren  ist,  denn  mit  der  Kleinheit  der  Blat- 
zellen  vermehrt  sich  die  Oberfl&che  derselben,  die 
dem  Gssanstansche  dient.  Ich  habe  dann  später 
daza  bemerkt,  dass  der  Vortheil  der  menschlichen 
Organisation  nicht  in  dem  zu  den  Muskeln  gehö- 
renden Nervenapparate  gesucht  werden  könne, 
sondern  dass  er  in  dem  sensitiven  Theil  liege,  den 
Sinnesnerven  und  ihrem  Ursprung  in  dem  Gehirn. 
Nicht  jede  motorische  Faser  im  Muskel  wird  von 
dem  Willen  erregt,  dieser  bewegt  nicht  die  ein- 
zelnen Primitifbündel,  sondern  den  ganzen  Muskel 
und  oft  auch  Muskelgrappen.  Aber  jede  sensitive 
Faser  in  der  Peripherie  erregt  im  Gehirn  eine  Wahr- 
nehmung. Das  ist  also  ein  ganz  verschiedenes 
Verhalten.  Jeder  Punkt  der  Retina  musa  im  Ge- 
hirn ein  Ende  haben.  Aber  wenige  motorische 
Nerven,  die  vom  Hirn  entspringen,  gentigen,  die 
Zuckung  vieler  tausend  Muakelbündel  hervorza- 
mfen.  Ich  hatte  niedere  Thiere  mit  höheren  ver- 
glichen. So  finden  sich  in  dem  Opticos  der  Kaul- 
quappe weniger  Fasern  als  in  dem  des  Frosches, 
bei  den  Amphibien  weniger  als  bei  den  Wirbel- 
thieren. Ich  habe  den  Opticus  eines  Negers  unter- 
snclit  und  fand  darin    weniger  Fasern  als  in  dem 


des  Enroptlers.  Solche  Untersuchungen  verdienen 
wiederholt  and  durch  eine  grössere  Zahl  von  Be- 
obachtungen bestätigt  zu  werden.  Waldeyer 
bat  nun  gefunden,  dass  der  Mangel  beim  anthro- 
poiden Thier  in  der  unvollkommeneren  Ausbildung 
der  Hinter hSrn  er  liegt.  Da  aber  die  hintern 
StHloge  und  Wurzeln  des  Rückenmarks  die  sen- 
sitiven sind,  so  sehe  ich  in  diesen  üntersuchungea 
eine  BeatBtigung  meiner  früher  geKuaserten  Ansieht. 

Der  Generalsekretär  Herr  Jf.  Bänke: 

Ich  habe  Ihnen  einige  Einladungen  zu  flber- 
mitteln : 

Von  dem  Vorsitzenden  desOrganisations-Comitäa 
Dr.  Beisa  zu  dem  luternationalen  Amerikanischen 
Rongress  Berlin  1888. 

Dann  zwei  Einladungen  ans  Paris,  die  ich  auch 
Ihrer  Beräcksichtigung  bestens  empfehlen  möchte. 

Zuerst  die  Statuten  und  das  Reglement  des : 
Congräs  International  d' Anthropologie  criminelU 
2»  Session.  —  Paria  1889  du  1«  au  8  Aoüt. 
16,  Rne  de  l'J^coIe-de-Mädecine.  —  Dann  empfehle 
ich  noch  das  folgende  Schreiben  dem  Interesse  der 
Betheiligten : 

StcMt*  d'bitliraptlagia  d*  Paris.    FoniM«  «a  is»,  Bmobb» 


iropoJnBle.   UoDHiBar   )■  Ulaiit»  da 
nn«   lattn   diit^   da   B.  JuiD  li*ivt,   : 
■ffscU,    dana  l'EipaalCion  d 


Elnl  avtlt  tu  ai 
Hiubea  «todea 
etrnciloB  Publique 
Informe   qu'UQ   emplac«mant  ar 

HiDiaUia  «i  IS^.  k  cea  troll  ^tibtisaemanUicientiaquM,  q 
leiratt^  rondataur  at  ami,   Br«B,  almalt  1  dMgDar  aoaa  ]•  Bom 
d'Iaitilut  AnllmpslDglqiie. 

palDgle  da  IftTS  et  da  puiMAnC  Lntjrtt  qn'all«  «islU  düs  la  moad* 

menC  ^tr\it  et  conipl^ta.  Li  dernitre  Eipoalclun  tat  prln^pälament 
anaUioilqDe  et  palaÜiDologique;  la  procbäiD«,  colla  de  ISKV,  eom- 
preodra  dea  br&nefaea  autifarea^  abaolüDient  noiiTellea.  Oa  »aaurait 
plui  aujoord'bui  se  bomer  k  rAothropolaglB,  qoe  l'on  paot  appelar 
deaciiptive;  U  faat.  en  outra,  Studier  t^ua  lea  inaada  modaa  da 
i'aetiritj  dn  geim  linmaiti.  an  ratrouvar  Im  orlglnsa  et  ea  nttaear 
i'^rnlutlon. 

L'ExpaeltlaD  A  nthropole^qna  da  HlDlatira  da  t'Inatraetioa 
Publique  ■eraancl'FlDp^lqae.cartoutiia  leeaateneea  Antbrcpolo^aea 

rrinom^rvliou  de  aaa  divera  däpartementa: 

1°  Bociitia  et  Enaelgnemant  aDthrapaloRlquea!  2*  ADttampalogia 
auatoinique  et  phyalolDgiqae;  S"  PaleUiuDlogia  ou  Frrifaiatoriqua ; 
4°  Etbnalogle,lfthD<>pnpfaieet  Hociolciglei  b'  Scianeaa  dearellgiona. 
M7tbologla;  S»  Lingsietiqae  et  Tradltiona  popalaEna;  'i'  Artt  wm- 
firit:  b'  Oiggraphia  mMluIei  V  AnthropÄogie  Joridlqne  et  orl- 
misalia;  h^  IMmtrgnpbia. 

Pour  rjaliaer  -catte  Eipoaltlao,  au  mlaox  d«  lnt4r(ta  de  kt 
Beienus,  nDuafalanniappelitoaaleemeDibnadeliaocMtJd'Aiithni- 
poIogle,  titulürea,  HBotiea  et  correapondaala.  l  tona  arm  qoi  ont 
tnielllj  aa  Labontelre,  aui  audltania  daa  Coura  de  l'£eole  d'Autbre- 
pologle.  I.ea  penannea  qnl  dUranlent  prendra  part  k  catta  Eipo- 
altlDD  aent  prl^  da  aa  mattre  an  rapport  avee  le  ComiU  orgut' 

poaant  de  ttin.  lolt  k  M.  ]e  Dr.  Ch.  LalonmeaD,  a      ' 


««B^aÜ 
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u  Site*  da  li  BoaWtJ  d'AntliToiwlogi*, 
■oll  1 II.  &dri«R  de  Hartlllct,  "  -" 
...       .  _.    .     ^ij^ 


dtl-daola-de-HMMlnt,  lE^ 

■nnnsl,  i  "■-"  " '- 

dM  irigiuUlrM 


nt-J^jt  (Haliw-A-OiH), 

fBipodtloa  da  li  BoclJU,  da  l'^sola  at  du  Ubontoln  d'Antlira- 

Klogl*  eat  Bntihwnaat  diatiatt»  de  l'Bipoaitlon  d'ADthropologle  at 
ttbDDgnphia.  qal,  »ob  )■  piMdanes  da  H.  de  BodbaL  Sjutanr, 
•arrln  dInIroduttiDn  i  l'BipoaltloD  i4troep*otiT«  du  TnTi.U,  at 
qal,  jta  m  daatlDsdon  ntua  aa  Monlt,  ooBma  ta  aiitn,  smbmaar 


«Sckn 


AnUmpolagtqaai 


,-..„_. r  S.  PoDl,  PrAidBBl 

.....j»  at  FrofaManr  »gr*ei  k  I*  PuolU  d* 

lUdadDa,  La  Dr.  TtmlU,  anolMi  PrMdadt.  Adrian  da  HorUllat, 
SaerJUIn  untML  Pb.  Salman,  TI»-PrMdant  da  ti  CommtaloD 
^a  nonomenta  m^lithlqa»,  J.  Vlnson,  proteBaaur  i  J'Ecola  dM 
Umtut'  orianUln.  La  Di ,0b.  Latoarssau.  Saer^talra  giaini  da 
la  BocUU  at  PmftManr  k  l'Eaala  d'Anthnpolagla. 

Paar  I'^cal«  d'AnthnpalDgia:  HH.  L.  Dr.  OaTarreC,  dIrMlanr 
da  I-Besla  d-Anthropologia.  prorM»ar  hononira  ilsFaculU  da  Hj- 
daoina.  lupaataor  ^o^ral  dea  FaoolUa  da  M  jdaaloa  La  Dr.  Bordiar. 
tntemtai.  La  Dr.  Htni,  Jd.  A.  HoTalacqna.  Id.  La  Dr.  L.  11a- 
nanTrigr.  Id.    8.  da  Hortlllat,  D^put^,  Pnifeaaeur. 

Pool  )a  Labontoira  d'Antfaropolo^a:  (^la  dea  Hiutaa  ätodaa) 
La  Dlreatanr:  H.  Hatbbu  DaT*l.  PnleiHar  i  b  FieolU  da  H^deotue, 
k  l*Eeala  d-ADCh»p«lo^  k  l'Gcola  dM  BMu-Arta. 

Poiir  Ja  Muaia  Bro«;  La  Conaartataiir :  U.  Cbadtiuakl. 

Die  betreffendeo  Sdireiben  lege  ich  hiemit  anf 
den  Tisch  des  Hanaes  fttr  Jedermann  zur  a&heren 
Ein  siebt  aaf. 

Der  Qener&laekret&r    Herr  J,  Bänke: 
üeber  das  Hoiigoleiuia^  als  proviaoriBChe 
BUdtmg  bei  dentachen  Kindern. 

Ich  möchte  einige  körperliche  Eigenthflmlich- 
Iceiteo  besprechen,  welche  bei  gewissen  Rassen  als 
ganz  featstebeode ,  bleibende  EOrpereigea Schäften 
der  Erwachsenen  auftreten  und  welche  bei  onserm 
Volke  gelegeatlicb  als  TOrDbergehende  Bildungen 
sich  zeigen.  Zn  diesen  Bildungen  gefaSrt  auch 
Aae  Hongolenauge. 

Bei  der  Wiederaufnahme  der.  KOrperunteraoch- 
nngen  des  bayerischen  Volkes,  von  einem  Wege 
ausgehend,  der  scheinbar  ganz  wo  anders  binfUhrte, 
kam  ich  auf  diese  Frage. 

Es  ist  bekannt  wie  oft  man  es  ausgesprochen 
hat,  dass  besonders  die  schwanen  Rassen  sieb 
durch  eine  gewisse  Thieräfanlichkeit  von  den  euro- 
päischen Vtllkern  nnterac  beiden.  Dnd  gewiss, 
wenn  wir  eiaeo  solchen  Menschen ,  Neger  oder 
Australier ,  vor  uns  sehen  mit  seiner  eigenthUm- 
lichen  KOrperbildung :  schwarzer  Farbe,  Übermässig 
schwellenden  Lippen,  kurzem  Rumpf,  langen  Beinen 
und  Armen,  kleinem  Kopf,  starker  L enden einbieg- 
ung  n.  a.,  so  macht  ans  das  ganze  Bild  den  Ein* 
druck  von  etwas  Fremdem ,  und  der  populären 
Meinung  nach  von  etwas  Tb ierKbn liebem. 

Ziemlich  ein  Jahr  hindurch  habe  ich  mich  fast 
ausschliesslich  mit  untersuch  nn gen  über  das  Ver- 
hkltnisB  der  KQrperproportioneo  der  Menschea  zu 
denen  der  Affen  besch^tigt.  Ich  habe  nicht  nur 
zahlrnche  Messungen  selbst  angestellt,  sondern 
auch  mit  Hilfe  eines  Rechners,  den  ich  beständig 
an  der  Seite  hatte,  alle  mir  in  der  Litteratur  zn- 
ginglichen  KOrpermaasse-  prozentisoh  umgerechnet. 


Da  kam  Ah  denn  zu  einem ,  mich  selbst  flber- 
raschenden,  der  populären  Meinung  ganz  wt- 
gegengesetzten  Resultate.  Es  zeigte  sich  nämlich, 
dasa  diese  Körper- Eigen thfimlicfakeiteu,  die  eich  als 
besondere  Merkmale  der  schwarzen  Rassen  dar- 
stellen, nicht  etwa  durch  eine  grCssere  Tbierttbn- 
lichkeit,  sondern  im  Oegentheil  darch  eine  üeber- 
treibung  spezifisch  menschlicher  Formen  hervorge- 
rufen werden.  Wir  wissen  ja  alle,  wie  sich  die 
menschlichen  Proportionen,  flberhaapt  die  mensch- 
lichen K&rperformen,  in  einer  aufsteigenden  Reihe 
von  der  ersten  Kindheit  bis  zum  erwachsenen  Alter 
aosbilden.  Jeder  von  uns  weiss  —  wenn  wir  zu- 
erst von  den  Proportionen  sprecfaen  wollen  —  dass 
die  KSrperproportionen  des  Kindes  sich  von  denen 
des  erwachsenen  Mannes  dadurch  unterscheiden, 
dase  da«  kleine  Kind  einen  fttr  seine  OrOsse  be- 
deutend grCssera  Kopf  besitzt,  dass  seine  Wirbel- 
säule vom  Hals  bis  zur  Sitzgegend  länger  ist  im 
Terhältniss  als  beim  Erwachsenen,  dass  dagegen 
die  Beine  und  Arme  kürzer  sind.  Der  Erwachsene 
unterscheidet  sich  also  vom  Kinde  durch  relativ 
kleineren  Kopf,  kfirzeren  Rumpf ,  längere  Arme 
und  namentlich  längere  Beine.  Das  Weib  steht 
auch  im  erwachsenen  Alter  den  kindlichen  Pro- 
portionen etwas  näher  als  der  Mann.  Das  ist  der 
SchlOssel  für  die  Erklärung  der  eigen thUmlicheo 
KOrperproportionen  der  verschiedenen  Menschen- 
rassen. Wenn  wir  sehen,  dass  bei  den  Schwarzen 
der  Kopfumfang  relativ  kleiner  ist  als  bei  den 
BarojAern,  der  Rumpf  kürzer  und  die  Arme,  be> 
sonders  aber  die  Beine  länger ,  so  sind  das  keine 
Thierähnlichkeiten ,  sondern  ein  weiteres  Fort- 
schreiten auf  dem  Weg  der  spezifischen  KSrper- 
ent Wicklung  des  Menschen  von  der  Kindheit  an 
bis  zum  erwachsenen  Alter.  Diese  Eigenthümlich- 
keiten  der  KSrperproportioneu  der  Schwarzen  sind 
also  üebertreibungen  typisch  menschlicher  Formen. 
3o  geht  es  auch  mit  einer  Reihe  von  andern 
Körper verbältnisseD,  z.  B.  mit  der  schwarzen  Farbe. 
Sie  entwickelt  sich  erst  nach  der  Qeburt,  da  der 
Neger  ja  nicht  vollkommen  schwarz  geboren  wird. 
Sie  ist  aber  auch  nioht  etwas  ihm  allein  ange- 
hörendes ,  da  auch  der  EnrojAer  eine  bräunliche 
Farbe  hat.  Es  wird  nur  eine  typisch  menschliche 
Eigenscbaft  bei  dem  Schwarzen  tibertrieben.  Die 
schwellenden  Lippen,  die  im  Profil  bei  den  schwarzen 
Schönen  den  Eindruck  machen,  als  i^lren  sie  immer 
zum  KuBs  gespitzt,  sind  wieder  etwas  spezifisch 
Menschliches.  Die  Affen  haben  ja  keine  Lippen 
wie  wir.  Wenn  wir  schwellende  Lippen  sehen, 
wenn  wir  sie,  wie  bei  den  Schwatzen,  so  stark 
schwellen  sehen,  so  haben  wir  darin  wieder 
eine  üebertreibang  einer  menschlichen  EigenthOm- 
lichkejt.     Gerade   so   verhält  es  sich  mit  der  bei 
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dem  Neger  vielfach  so  stark  anBgeprägMa  Leodeo- 
beage  a.  s. 

WflDn  wir  speziell  die  üebertreibnngen  der 
typisob  menschlichen  KOrperproportionen  unserer 
Betraebtong  za  Grande  legen,  so  kfinoen  wir  die 
Mensch enraBsen  in  dieMtn  Sinne  klasüficiren :  wäh- 
rend einige  Rassen  der  kindlichen  Form  relativ 
näher  stehen ,  haben  sieb  andere  weiter  von  ibr 
entfernt.  Am  nächsten  steben  ibr  in  dieser  Hin* 
sieht  die  mongoloiden  Rassen.  Es  ist  auffallend  — 
wir  haben  ja  jetzt  häufig  Qelegenbait ,  Mongolen 
so  sehen  —  wie  ibr  Kopf  relativ  grOsser,  ihr 
Rompf  länger,  ihre  Beine  nnd  Arme  kttrzer  sind, 
als  die  aoBeni ;  es  sind  das  alias  Yerhältniese, 
in  welchen  sie  dem  kindlichen  Typus  näher  steben 
als  wir.  An  diese  Ornppe  schliessen  sich  die 
Ualayeo  and  die  Amerikaner  an,  es  folgen  dann 
im  Allgemeinen  die  Europäer,  überhaupt  die 
„mittelländiBcbeu  Bässen*,  irtbrend  die  N^er  and 
Australier  sieb  beitlglich  der  KOrperptoportionen 
am  meisten  von  dem  kindlichen  Typus  entfernen. 

Es  wäre  nun  aber  nicht  richtig  xn  glauben, 
dass  eine  derartige  Klassifikationsreibe  der  Rassen 
auch  in  allen  anderen  Beziehungen  der  KOrper- 
bildung  gelten  mlUste.  Das  ist  im  Allgemeinen 
nicht  der  Fall.  Wir  finden  z.  B.  gerade  bei  den 
schwarzen  Ba^en  bleibende  kindliche  EigentbQm- 
liohkeiten  vor,  welche  ihrem  Habitu»  noch  einen 
ganz  besonderen  Charakter  aufprägen.  Wir  wissen 
durch  die  Untersuchungen  Vircbow's,  dass  die 
Bchädel  gewisser  schwarzer  VOlker  einige  Eigea- 
thtlmlichkaiten  zeigen ,  die  theiU  dem  weiblichen, 
theils  dem  kindlichen  Typus  dich  annähern.  Da 
haben  wir  also  in  der  Schädelbildung  theilweise 
Verhältnisse,  welche  Deberbleibsel  aus  dem 
Kindesalter  darstellen,  während  die  Körper* 
Proportionen  jene  beschriebenen  Debertreibungen 
der  typisob  menscbliGhen  Form  zeigen. 

Die  Europäer  nehmen  bezüglich  der  KSrper- 
proportionen  eine  Mittelstellung  zwischen  den 
Menschen- Rassen  ein.  In  anderen  Beziehungen 
stehen  die  Europäer  den  anderen  Rassen  aber  weit 
voraus,  es  gilt  das  besonders  bezSglich  der  Aas- 
bildnng  des  ganzen  Qesichts,  der  Augen  nnd  vor 
Allem  der  Nase.  Ich  glaube,  da^  sich  auch  be- 
zQglich  der  Ohren  dasselbe  behaupten  Hesse,  doch 
liegen  darüber  noch  keine  ausgedehnteren  staüst- 
iscben  Untersuchungen  vor.  Die  mongoloiden 
Rassen  werden ,  abgesehen  von  den  KSrperpro- 
portionen ,  ctaarakterieirt  dnrch  die  schwarzen, 
dicken,  straffen  Haare,  die  gelbliche  Haut-Farbe, 
vor  Allem  aber  darcb  die  Bildung  der  Angen- 
form:  das  Uongolenange. 

Bei  einem  neageboreneu  japaneeiscben  Kinde 
ist  die   Bildnng  des  Äuge^    resp.    die   seiner  Um- 


gebung eine  ganz  eigen tbtlmliche.  Es  zeigt  sich 
in  der  Oesichtsbaat  beiderseits  von  der  Nase  ein 
Schlitz,  zwischen  dessen  Rändern  ein  schOnes  Auge 
hervorsieht ;  aber  nichts  bemerkt  man  von  einem 
obern  oder  nntern  Augenlid.  Man  bat  gesagt, 
das  ganze  Auge  sei  wie  hinter  einem  aus  der  Ge- 
sichtsbaut  gebildeten  Knopfloch  versteckt.  In  der 
Folge,  mit  dem  Fortscbreiten  der  KtJrperentwicklnog 
tritt  das  Ange  aacb  bei  dem  japanischen  Kinde 
mehr  aas  dem  „Knopfloch"  hervor  und  man  er- 
kennt dann  das  obere  Aagenlid,  welches  aber,  be- 
sonders in  dem  der  Nase  näher  liegenden  Tbeil, 
von  einer  Hautfalte  bedeckt  wird,  unter  welcher 
die  Wimpern  heraas  kommen.  Wird  das  Ange 
niedergeschlagen,  so  kommt  der  Ansatz  der  Wimpern 
an  dem  oberen  Lidrande  zum  Vorschein,  man  weht 
dann  auch  den  Rand  des  Lides  freigelegt  und  es 
bleibt  nur  noch  eine  einzige,  den  inneren  Augen- 
winkel verdeckende  halbmondförmige  Falte  tibrig: 
die  „Mongolenfalte",  wie  man  sie  neuerdings  be- 
zeichnet. Diese  Bildnng  ist  sehr  auffallend ,  der 
Eindruck  des  mongolischen  Gesiebtes  wird  wesent- 
lich dadurch  hervorgerufen.  Eine  Schiebtellung 
der  Angenspalte ,  wobei  der  Durchmesser  der 
Angenspalte  von  der  Nase  aus  schief  nacb  aus- 
wärts in  die  HShe  gerichtet  ist,  obwohl  das  ge- 
wöhnlich bei  den  Mongolen  mit  dieser  Schief- 
stellung verbanden  ist,  ist  doch  nicbt  das  eigent- 
lich Cbarakteristiache. 

Schon    haben    einige    Forscher    darauf    binge- 
j  wiesen,  dass  auch  unter  unserem  Volke  gelegent- 
I  lieh   diese   mongolische  Aagsnbildnng   vorkomme, 
I  namentlich  wurde  schon  von  Sieboldt  n.  a.  hervor- 
gehoben, dass  sie  sich  manchmal  als  provisorische 
Bildung  bei  den  earopäischen  Kindern  finde.    Eine 
genauere  statistische  Feststellung  dieser  Thatsache 
fehlte  aber  noch. 

Herr  Dr.  Drews,  Assistent  an  der  Mflnchener 
Dniversitats-Kinderklinik,  welche  mein  Bruder  H. 
Ranke  leitet,  wurde  von  uns  beiden  veranlasst, 
die  Frage  unter  der  Mflnchener  Bevölkerung  stati- 
stisch za  etudiren.  Er  hat  hunderte  von  Kindern 
untersucht,  theils  neugeborene,  theils  solche,  die 
znr  Impfung  kamen.  Er  hat  in  den  Schalen 
seine  Untersach nngen  fortgesetzt  and  schliesslich 
seine  Statistik  dnrch  zahlreiche  Beobachtungen  bei 
Erwachsenen ,  besonders  Soldaten,  vervollständigt. 
Da  ergab  sich  denn,  dass  bis  za  6°/o  der  Kinder 
im  ersten  Halbjahr  nach  der  Geburt  das  ansge- 
sprocheoste-  Mongolenauge  zeigen.  Es  ist  schwer, 
gleich  nach  der  Geburt  diese  Untersuchungen  zu 
machen,  da  die  Augenlider  dann  noch  SdematOs 
sind ;  aber  sehr  bald  kann  man  sehen ,  ob  der 
innere  Augenwinkel  durch  diese  Mongolenfalte  be- 
deckt wird. 
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Man  konnte  glaabea,  mMi  habe  es  hier 
mit  kraukliafteii  Bildungen  zu  thun ,  mit  einer, 
deB  Aogenlrzten  wohl  bekannten,  bei  uns  seltenes 
Krankheit,  dem  EpiconthuB.  Es  wtlre  dann  also 
ein  angeborener  geringer  Grad  von  EpicanthuB. 
Aber  cQeae  Dinge  sind  nicht  bleibend  ond  ver- 
schwinden nach  and  nach  vollkommen.  leb  will 
einige  genauere  Zahlenangaben  machen. 

Ans  d«i  von  Herrn  Drews  mitgetheilten  i 
Zahlen  der  Statistik  habe  ich  Folgendes  berechnen  | 
können.  i 

Das   eigentliche  Hongolenange  fand  aich   | 
hei  Knaben  und  MKnnern 
im  1.—    6.  Lebensmon.  noter  148    7mal  =  4fil(, 
.  7.— 11.  ,  ,       285   7    „    =2,40/0 

,  3.  Lebensjahre      ,       236   3    ,    =:  l,2°jo 

,  8.-25.  „  „       731    5    ,    =0,70/0  I 

hei  H&dchen  nnd  Frauen 

im  1. —   6.  Lebensmon.  anttir  141    10  mal  ^70/0       1 
„  7. -II.  „  „     262     0    „    =  — 

„  2.  Lebensjahre      ,      279      3    „     =  l,l°lo  ! 

,  3.-25.  ,  ,     491     6    ,    =  1,20/0  ; 

Fasst  man  die  höheren  und  etwas  j^eringeren  I 
Orade  (letztere  die  „ Ucngolenfalte"  von  Drews)  | 
luaammen  —  aber  ohne  die  von  Herrn  Drewa  { 
auch  gaublten  „Andeutangen"  dieser  Bildung  | 
EU  berücksichtigen  ^  so  fanden  sich  Mongolo- 
ide  Augen;  Bei  Knaben  and  HBnnern 
im  1.—  e.Lebensraon.  ant.  148  49inBl  =  3S,lo/o  ' 
„    7.— 11.  „  „     286  73   „    =25,6«/o  ' 

„    2.  Lebensjahre    ,     236  48    „   =  20, 30/0  ' 

,    8.-   6.  ,  „     144  20    ,    =14,0'>/o  '■ 

,    7.-11.  „  „       67    3    ,    =    4,40/0  ' 

,12.-26.  „  „     420  14   „    =    3,30/0' 

bei  Mädchen  und  Frauen  1 

im    1.—  6.  Lebensmon.  ont.  141  46ma]  =  32,60/o  ' 
„    7.-11.  ,  „    262  67    ,    =26,50/0! 

,    2.  Lebensjahre    ,     279  47    „    =  18,0"/o 

„8.-6.  „  „     137    7    „   =    5,10/0  ' 

,    7.— 11.  „  „      93    3    „    =    3,20/0  ' 

,  18.— 25.  „  ,    271     7    ,    =    2,6o/o 

Die  Zahlen  sprechen  eine  sehr  deutliche  Sprache : 

1.  Die  Bt&rksten  Pormen  des  'Mongolenauges 
kommen  im  ersten  Halbjahre  des  Lebens  sehr  viel 
hSnfiger  vor  als  im  späteren  Leben  ;  w&brend  sie 
dann  auf  etwa  ffo  linken,  fanden  sie  sich  in  dem 
ersten  Lebenshalbjahr  unter  289  Kindern  17  mal 
d.  h.  in  6  0/0. 

2.  Noeh  viel  klarer  aber  wird  das  VerhlÜtniss, 
wenn  wir  auch  die  geringeren  aber  noch  sehr  anf- 
ftlligen  Orade  mit  berOcksiohtigen : 

Wir  sehen  bei  beiden  Geschleehtem  von  der 
«ntai  Jugend  an  bis  zum  voll  erwachsenen  Alter 
die  Zahl  der  mongoloiden  Augen  ganz  regel- 
mBssig  absinken,  von  Uber  30o/g  im  ersten  Lebens- 


halbjahr zu  30/0  im  Alter  von  12 — 25  Jahren. 
Hit  dem  12.  Jahre  ist  die  Umbildung  der  Angen- 
form  im  Wesentlichen  vollendet. 

Bin  Auge,  das  diese  eigenthttmliche  Bildung 
des  Mongolenaoges  zeigt,  liegt  tiefer  in  der  Angen- 
höhle  und  ist  manchmal  namentlich  bei  sonst 
wohlgebildeten  Franengesiohtem  ganz  besonders 
schon,  unter  M&nnem  kommen  bei  uns  solche 
Aogwi  kaum  seltener  als  bei  den  Frauen  vor. 

Die  Mongolenfslte,  plica  semilunatis,  ist  also 
nicht  den  Mongolen  allein  eigen  thQmlich,  sondern 
sie  kommt  auch  bei  unserm  Volke  vor,  in  der 
Jugend  sogar  hBufig,  als  eine  provisorische  Bild- 
ung, die  nach  einiger  Zeit  versobwindet  und  nichts 
zurtlcklUsst. 

Aehnlicb  verhält  es  sich  mit  der  Nase.  Bei 
einem  Australier  ist  die  Nase  das  eigentliche  Or- 
gan  der  HässUchkeit.  Es  ist  auffallend,  wie  sehr 
seine  Nase  das  Gesicht  vemnEiert.  In  der  verhält- 
nissmässig  ganz  bfibschen  Gesichtsform  des  Austra- 
liers steht  die  flache  breite  Nase,  deren  Bflcken 
tief  von  oben  her  eingedruckt  und  deren  Nasen- 
lochspalten  in  Folge  der  ausgebreiteten  Nasenfltlgel 
mit  der  Linie  der  Oberlippe  annähernd  parallel 
verlaufen.  Unsere  Kinder  werden  aber  beinahe  alle 
auch  mit  aolchen  Australiernasen  geboren. 
So  hübsch  ans  diese  kleinen  Engel  erscheinen,  so 
sind  doch  bei  näherem  Zusehen  ihre  Nasen  flach 
und  breit ,  auch  bei  ihnen  stehen  die  NasenOff- 
nungen  nicht  etwa  senkrecht  auf  den  Oberlippen- 
rand, sondern  sind  zu  ihm  horizontal  gerichtet 
oder  machen  mit  ihm  nur  einen  geringen  Winkel. 
Es  werden  unter  10  Kinder  ungef&br  4  mit  aus- 
gesprochener anstralioider  Nase  geboren.  Später  er- 
bebt sich  der  Nasenrücken,  und  es  ist  kein  Zweifel, 
dass  damit  zugleich  ein  Verbrauch  an  Gesicbts- 
Haiit  eintritt,  .welcher  dann  die  Haut,  die  früher 
zur  Bildung  der  Mongolenfalte  diente ,  für  sich 
mit verbra acht.  So  verschwindet  mit  der  Erhebung 
des  Nasenrückens  gewöhnlich  auch  die  Mongolen- 
falte und  wir  bekommen  dann  die  bekannte  earo- 
p&iache  Gesichtsbildung ,  welche  sehr  weit  von 
diesen  mongoloiden  und  australoiden  Anfangsbildem 
der  ersten  Jugend  abweicht. 

Es  mnss  übrigens  nicht  nothwendig  die  Mon- 
goleofalte  mit  dieser  Erbebang  des  Nasenrückens 
verschwinden.  Dazu  ist  die  Ausbildung  einer  gros- 
seren Breite  zwischen  den  beiden  innem  Augen- 
winkeln nothwendig,  und  die  Erhebung  mnss  sich 
auch  auf  die  Nasenwurzel,  nicht  nur  auf  den 
Nasenrücken  beziehen. 

Wir  haben  hier  sonach  zwei  Bildongen,  das 
Mongolenauge  und  die  Anstraliernase,  welche 
bei  zwei  menschlichen  Rassen  bei  den  Erwachsenen 
ausserordentlich  typisch  und  fast  vollkommen  fest- 
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Btebencl  sieb  immer  wieder  zeigen  und  bei  einer 
dritten  Menschentuse,  bei  ana,  als  TorB  hergeben  de 
Bildungen  bei  der  Jagend  zn  finden  sind. 

Erinaem  wir  nna  nun  noch  einmal  an  das,  was 
wir  vorhin  beztlglicfa  der  KSrperproportioneu  gesagt 
baben,  so  ergibt  sich,  daes  in  einifien  Beziehongen 
die  eine  Roaee  der  vollen  typisch  menschlichen 
Ausbildung  n&her  kommt,  in  anderen  BeziebuDgea 
eiDS  andere  Basse.  Derartige  Beobachtungen 
sprechen  aach  sehr  deutlich  für  die  Einheit  und 
Zusammengehörigkeit  der  menschlichen  Formen. 

Man  mnes  nicht  glauben,  dass  solche  Ueber- 
bleibsel  aas  der  frUhern  jugendlichen  Entwicklung 
etwa  immer  und  nothwendig  ein  Schaden  fUr  das 
Individunm  sein  mQsseD.  So  ist  das  nicht.  Ich 
babe  vorbin  gesagt ,  dass  der  grössere  Umkreis 
unseres  Kopfes,  Oberhaupt  die  grOssere  Gntwick- 
long  des  Kopfes  des  Baropfters  im  Verta&ltniss  zu 
dem  relativ  etwas  kleineren  Kopfe  der  schwarzen 
Bässen ,  fflr  die  Guropfter  ein  Stebeubleiben  auf 
einer  entwicklungsgescbichtlicb  niedrigeren  Stufe 
bedeute.  Aber  dieser  unser  gr&sserer  Kopf  ist  ja 
auch  mit  einem  grössern  Oehirn  verknüpft  und 
die  ganze  Geistesarbeit,  welcbe  Buropa  vor  den 
schwarzen  Welttheilen  voraushat,  beruht  auf  der 
grOssern  Entwicklung  des  Gehirns.  Wir  kOnnen 
also  nicht  sagen,  dass  der  entwicklnngsgeschicbt- 
licb  niedrigere  Standpunkt  stets  auch  mit  nied- 
rigeren Fähigkeiten  zuesraroen treffen  mttsse,  im 
Gegentheil. 

Ich  bringe  dies  Alles  vor,  um  die  Aufmerk- 
samkeit der  Versammlung,  auch  der  NicfatArzte, 
auf  diese  hiebst  merkwürdigen  und  wissenschaft- 
lich lohnenden  Fragen  zu  lenken.  Jeder  von  uns 
ist  im  Stande,  eine  solche  Statistik  fiber  die  Augen- 
und  Kasenformen  oder  aber  die  Bildung  des  Ohres 
aufzunehmen.  Diese  Verhältnisse  sind  aber  von 
der  allergrössten  and  weittragendsten  Bedeutung. 
Erst  durch  solche  statistische  Aufnahmen  werden 
wir  das  Vergleich  smatenal  erhalten,  um  in 
unserm  eigenen  Volke  die  Rassen  eigen  thOmlich- 
keiten ,  die  andere  Völker  zeigen ,  richtig  zu 
beurth  eilen. 

Der  Vorsitzende  Herr  Schsaffhausen : 

Ich  frage,  ob  Jemand  zu  diesem  Vortrage  eine 
Bemerkung  zu  machen  hat?  Allerdings  bitte  ich, 
die  Diskussion  einzuschränken.  Ich  selbst  hfttte 
mich  gerne  auf  eine  Erwiderung  eingelassen,  mtiss 
aber  wegen  der  mangelnden  Zeit  darauf  verzichten 
and  beschränke  mich  desshalb  darauf,  auf  eine 
Scbnft  hinzuweisen,  mit  deren  Abfassung  ich 
beschäftigt  bin. 

Ich  ertbeile  nunmehr  Herrn  Dr.  Tischler 
das  Wort. 


Herr  Dr.  Tischler: 

Hochgeehrte  Versammlang!  Ich  muss  Sie  um 
Entschuldigung  bitten,  wenn  ich  es  wage,  Sie  von 
Funden  aus  der  ganz  entgegengesetzten  Ecke  un- 
seres Vaterlandes  zu  unterhalten.  Sie  wissen, 
dass  in  ganz  Norddent«chland  sich  eine  Menge  von 
Flachgräberfeldern  unter  der  natOrlichen  Boden- 
oberfläche befindet,  welche  in  Schlesien,  der  Lau- 
sitz, Posen  schon  in  die  Hallstätter  Periode  hin- 
einreichen, von  Hannover  bis  zur  Weichsel  in  der 
La  Täne-Periode  beginnen,  in  Ostpreussen  erst 
zur  römischen  Kaiserzeit.  Wenn  wir  bei  uns  nun 
auch  nicht  so  glänzende  Funde  anfweiäea  können, 
wie  sie  die  Skelettgräber  Seelands  und  Mecklen- 
burgs und  vor  allem  die  grossartig  ausgestatteten 
Gräber  von  Sackrau  in  Schlesien  geliefert  haben, 
so  entschädigt  dafür  die  ausserordentliche  Reich- 
haltigkeit der  Typen  und  die  grosse  Vollständig- 
keit der  ganzen  Entwicklung,  so  dass  wir  gerade 
in  Ostpreassen  in  der  Lage  sind,  die  von  Vedel 
auf  Bornholm  zuerst  konstatirte  chronologische 
Aufeinanderfolge  vollständig  sicher  festzustellen. 
In  Ostprenssen  lassen  sich  wesentlich  verschiedene 
Distrikte  unterscheiden  und  feststellen ,  die  zu 
gleicher  Zeit  von  verschiedenen  Stämmen ,  wenn 
nicht  gar  Nationalitäten  bewohnt  waren.  Das 
Inventar  in  jedem  dieser  Bezirke  ist  ein  in  sich 
einheitliches,  von  dem  der  benachbarten  aber  in 
vielen  wichtigen  Punkten  verschiedenes. 

So  bilden  besonders  die  Thongeftsse  immer 
eine  einheitliche,  gut  charakterisirte  Gruppe.  Unter 
den  Schmucksachen  findet  man  einige  Formen  von 
Fibeln,  Arm-  und  Halsringen,  Glasperlen  etc., 
welche  Aber  ein  weites  Gebiet  verbreitet  sind  und 
die  Gleichzeitigkeit  völlig  beweisen ,  während  an- 
dere Formen  ausschliesslich  aaf  diese  kleineren 
Gebiete  beschiUnkt  sind,  so  dass  wir  deutlich 
nachweisen  können,  wie  unter  dem  Einflüsse  im- 
portirter  Formen  eine  lokale  einbeimische  Industrie 
entstanden  ist  und  geblQbt  bat.  Das  Innere  dieser 
Bezirke  bietet  äusserst  reiche  Funde,  während  die 
GrenzgOrtel  recht  arm  sind. 

Eine  besondei'S  interessante  und  reiche  Aus- 
beute hat  das  Gräberfeld  von  Oberhof  bei  Memel 
geliefert,  woselbst  ich  bisher  160  Gräber  geöffnet 
habe,  welches  deren  aber  noch  viel  mehr  bei  sy- 
stematischer Untersuchung  ergeben  wird.  Eine 
mit  Millefioriemail  gezierte  Bronzescheibe  und  ver- 
schiedene Artikel  hatte  ich  bereits  die  Ehre  dem 
Stettiner  Kongresse  1886  vorzulegen.  Eine  An- 
zahl von  geschlossenen  Grabfunden  habe  ich  hier 
vor  Ihnen  ausgestellt,  einige  der  diffizilsten  Gräber- 
funde aber  zu  diesem  Zwecke  photognqihiren 
lassen.     Die   Gräber   sind   Steinzellen,    Steinringe 
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MU  einer  oder  3  Schichten  tod  Steinen  mit  darch- 
aoB  Bteiofreier  Mitte,  oft  allerdiogs  aDTollat&Ddig, 
da  schon  viele  Steine  eotuomineD  sind.  Sie  sind 
also  wesentlich  Terschieden  von  den  OrKbsrn  aus 
den  westlicheren  Tbeilen  der  Provinz,  wie  dem 
Sunlaade,  wo  sich  geschlossene  kreisförmige  Pflaster 
bis  sa  7  m  Durchmesser  Ober,  jedem  Grabe  finden. 
Die  Beisetzung  Erwies  sieb  als  Bestattong  anver- 
brannter  Leichen,  von  denen  allerdings  nar  wenig 
vorhanden  war,  aber  immerbin  genng,  am  diese 
Art  des  Begrfibnisses  auch  in  den  FtÜlen  zu  be- 
woisen,  wo  alle  Knochenreete  verschwanden  waren, 
was  bei  gebrannten  Knochen  kaam  vorkommt. 
Wfthrend  wir  in  anderen  Th eilen  der  Provinz, 
also  im  Samlande  zur  frühen  Eaiserzeit  Anfangs 
fiberwiegend  Bestattoog,  spater  Leichenbrand,  im 
Sfiden  wahrend  der  ganzen  Zeit  Leicbenbrand  finden, 
tritt  hier  nur  Bestattung  auf.  Die  Leichen  sind 
meist  mit  allem  Schmuck  ausgestattet,  wie  sie 
ihn  im  Leben  tr^^ ,  daneben  bei  den  M&iinem 
Waffen,  £isenger&th,  bei  den  Frauen  Spinnwirtel. 
ThongefBsse  kamen  leider  recht  sp&rlich  vor,  Sftera 
jedoch  Pferde  mit  ihrem  Gebiss.  Dann  fanden 
sich  aber  auch  mitunter  überzählige  Schmnck- 
aachen ,  wie  ineinander  gesteckte  Armringe  in 
Bast  gewickelt. 

Da  die  Sachen  in  dem  feuchten,  etwas  lehmigen 
Sande  sehr  mtlrbe  and  brScklig  waren,  oft  auch 
weit  ausgedehnt,  musste  eine  eigene  Methode  an- 
gewandt werden,  die  sich  in  allen  ähnlichen  schwie- 
rigen Fällen  als  recht  praktisch  erweisen  durfte. 
Es  wurden  bereits  aas  Königsberg  eine  Menge 
Bretteben  von  1  am  Dicke  mitgenommen,  ebenso 
wie  vollständiges  Handwerkszeug,  Säge,  Schneide- 
messer, Hammer,  und  dann  auf  dem  Felde  flache 
Rahmen  zosammen geschlagen,  welche  über  die  die 
Gegenstände  bergenden,  freigelegten  flachen  Erd- 
UOtse  gestülpt  wurden.  Die  Rahmen  wurden 
dann  mit  Erde  aasgeetopft,  oben  mit  einem  Deckel 
vernagelt,  die  Erde  unterhalb  mittelst  eines  d (Innen 
Bleches  durchgeschnitten.  Auf  das  schnell  um- 
gedrehte Kästchen  wurde  dann  ein  Boden  genagelt, 
nnd  innerhalb  wie  ausserhalb  genügende  Etiketten 
angebracht.  In  Königsberg  wurde  dann  ein  Deckel 
entfernt,  der  Sand  sorgfältig  mit  dem  LOffel  aus- 
geschSpft,  aach  fortgeblasen  (bei  Lehmboden  hätte 
man  die  Erde  zum  Theil  mittelst  eines  Wasser- 
strahls fortapülen  m&asen).  Die  heraustretenden 
Objekte  wurden  dann  nach  and  nach  mit  Schellak- 
lOsnng  (der  nach  der  Methode  von  Herrn  Direktor 
Voss  ein  Paar  Tropfen  RicinnsOl  zugesetzt  waren) 
getränkt.  Erschien  es  manchmal  gefährlich,  den 
Sand  ganz  zu  beseitigen ,  so  wurde  das  Objekt 
mit  den  umhüllenden  Sandmassen  tüchtig  durch- 
tränkt.    Dann    musste    der  Sand    nachher    durch 


vorsichtig  aas  einem .  Tropfgläschen  aufgetropfte 
Alkoholtropfen  erweicht  nnd  mittelst  des  Stichels 
und  der  Nadel  sorgftltig  entfernt  werden.  Durch 
diese  sehr  mühevolle  und  zeitraabeude  Methode 
gelang  es  allerdings,  viele  Objekte,  die  sonst  unbe- 
dingt zerfallen  wären,  zu  retten  und  vollständig  eu 
festigen.  Kleinere  Objekte  worden  vielfach  nach 
den  früher  mitgetheilten  Methoden  in  Gipsver- 
band gelegt. 

Ich  habe  bereits  im  Jabre  1880  auf  dem 
Berliner  Kongresse  bei  Besprechung  des  Gräber- 
feldes za  Dolkeim  gezeigt,  dasa  man  bei  dieser 
Periode  der  Gräberfelder  eine  Anzahl  deutlich  von 
einander  getrennter  Abschnitte  anterscbeiden  kann, 
eine  Gliederung,  die  sich  bei  allen  späteren  Grab- 
ungen völlig  bestätigt  hat.  Diese  Eintheilang 
ist  sowohl  im  Kataloge  bei  der  Aasstellang  der 
phTsikaliscb-ökono mischen  Gesetlscbaft  tu  Königs- 
berg durchgefUhrt,  als  auch  auf  den  Photograph ieen 
des  von  Dr.  Voss  herausgegebenen  photogra- 
phischen Albums  der  Aasstellang  (Sektion  I)  durch 
die  Unterschriften  vollständig  gekennzeichnet,  welche 
daher  die  folgenden  Auseinandersetzungen  hinläng- 
lich erläutern.  Ich  habe  die  Abschnitte  A  —  E 
genannt.  A  soll  die  La  T6ne-Periode  sun,  bis  in 
welche  diese  Felder  im  Westen  bis  ein  wenig  Öst- 
lich Über  die  Weichsel  hinüber  (Rondsen,  Hünster- 
watde)  hineinreichen,  die  aber  in  Ost-Preussen, 
nicht  in  den  Flach -Gräberfeldern  vorkommt.  Der 
Abschnitt  B  umfasst  den  ersten  und  wohl  den 
grOssten  Theil  des  2.  Jahrb.  n.  Chr.  and  ist  in 
Oberhof  noch  nicht  nachgewiesen ,  während  er  in 
Litauen  sonst  allerdings  vertreten  ist. 

C  ist  besonders  charakterisirt  durch  die  Arm- 
brustfibel mit  umgeschlagenem  Fnss,  die  in  einem 
grossen  Theile  des  nOrdUchen  nnd  Östlichen  Europas 
vorkommt  (so  auch  bis  Ungarn  hinein  and  wohl 
noch  südlicher.  Berliner  Album,  Sekt.  I.  9).  Da- 
neben findet  sich  im  Norden  als  eigen thümlich 
lokale  Form  die  Sprossenfibel,  wo  die  kleineren 
Mittel-  und  Endstücke  der  älteren  rOmischen  Fibeln 
sich  zu  breiten  Qnersprosseo  entwickeln  (Berliner 
Album  I,  8,  Fig.  886—391).  Diese  Sprossen- 
fibeln, lokale  Noch-  und  Umbildungen  älterer 
rOmiscben  Formen  zeigen  nun  in  den  einzelnen 
Tbeilen  der  Provinz  verschiedene  grade  fDr  diese 
Bezirke. charakteristische  Formen. 

Ich  kann  Sie  hier  nicht  mit  Einzelheiten  er- 
müden ,  welche  ohne  Vorlegung  der  Stücke  oder 
ohne  zahlreiche  Abbildungen  doch  schwer  verständ- 
lich sein  würden.  Binen  grossen  Theit  dieser 
Ausein  an  derue  tun  ngen  erläutert  das  genannte  Pho- 
tographische  Album  der  Berliner  Ausstellung. 
Für  das  vorliegende  Memeler  Qebiet  muss  ich 
aber  ganz  besonders  auf  das  vor  Ihnen  ausliegende 
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Werk:  „Aapelin:  Antiqoitäs  du  Nord  Fioao- 
Oagrien"  (HelsioRfors,  Paris  and  Petersburg)  ver- 
weisen, wo  gerade  die  bei  Memal  vorkommenden 
abweichenden  nnd  fremdartigen  Formen  in  Fig.  1891 
bis  1904  ihre  vollsttlndigsten  Analogien  finden, 
als  ob  dieselben  nach  den  Oberhofer  'Fnnden  ge- 
zeichnet wären.  Anch  die  vorhergehenden  Ab- 
bildungen aas  Kurland  und  Livlaad  (Fig.  1760  ff.) 
zeigen  viel  Analogee. 

Sie  finden  daaelbat  auch  unter  Nr.  1896  die 
für  das  Memeler  Qebiet  charakteristische  Form  der 
Bprossenfibel,  welche  schon  von  der  Samländischen 
verschieden  ist. 

Es  aollen  im  Folgenden  mehr  die  wichtigen 
Schlosse  allgemein  wissenscbaftl icher  Natnr  vor- 
geführt werden,  welche  sich  aus  den  Memeler 
Funden  ziehen   lassen. 

unter  den  Halsringen  aus  Abschnitt  C  ist  eine 
Form  besonders  charakteristisch :  ein  silberner 
Drahtring,  dessen  Enden  eicfa  einerseits  tu  einem 
Haken,  andererseits  zu  einer  Oese  umbiegen  and 
dann  noch  eine  Strecke  rflckwftrts  spiralig  um 
den  Draht  legen.  Aehnlicbe  Ringe  sind  weit  durch 
Norddeutschland  verbreitet.  Sie  haben  ähnliche 
ans  Gold  in  dem  herrlichen  Sackraner  Funde 
(Schlesien)  gesehen,  sie  finden  sich  in  Galizien, 
Ungarn,  ja  noch  in  der  Krim,. also  in  einem  grossen 
Theile.  OsteuropFis.  Oberhof  lieferte  diesen  Ring 
und  einige  reich  veniurte  Modifikationen.  Daneben 
tritt  hier  eine  bisher  nur  nördlich  der  Memel 
nachgewiesene  Form  des  Halsnngea  auf,  ein  sich 
nach  der  Mitte  etwas  verdickender  Reif,  der  in 
zwei  flbereinander  hakende  Kegel  endet,  deren 
Azen  senkrecht  aufeinander  stehen  (Aspelin, 
Fig.   1826.  1878,  1880,  1892,  1900). 

Diese  Ringe,  welche  sich  bis  in  die  russischen 
Ostseeprovinzen  hinein  finden,  sind  oft  noch  mit 
reichem  Hängescbmack  garnirt  (cf.  Aapelin, 
Fig.  1900) ;  ein  ähnlicher  iat  bei  Ragnit-Ostprenssen 
gefunden  (im  Prussia- Museum  zu  Königsberg). 
Ausserdem  tritt  hier  ein  ungemein  reich  ent- 
wickelter Brust kettenach muck  auf.  An  den  Schul- 
tern aaasen  Nadeln,  welche  durch  Binge  mit  drei- 
eckigen oder  ogivaleo  durchbrochenen  Endstücken 
verbunden  waren.  Von  diesen  herab  hing  eine 
Reihe  von  8 — 4  Ketten  von  einer  Schulter  bis 
zur  andereu,  oft  noch  ein  oder  mehrere  durch- 
brochene Mittelstficke  tragend.  Aehnliche  Gehänge 
(Aspelin,  1891,  1894,  1897)  sind  ausser  in 
Ostpreussisch- Litauen  bisher  nur  noch  im  benach- 
barten Goavernement  Kowno  and  bis  Wilna  hinein 
gefunden  worden. 

Ausserordentlich  häufig  sind  breite,  ziemlich 
platte  Armbänder  und  besonders  Spiral- Arm  ringe, 
welche  letzteren  in  den  Übrigen  Tbeiten  der  Pro- 


vinz gerade  za  dieser  Zeit  ungemein  selten  vor- 
kommen. Bisher  ist  hier  noch  keine  einiige 
Schnalle  in  Abschnitt  C  gefunden,  auch  keine 
Bartz&nge:  kurz  wir  finden  biet  eine  ganz  andere 
Tracht,  auch  andere  Sitten. 

Glas-  and  Bernstein-Perlen  waren  in  Abschnitte 
recht  selten,  nur  ein  einziges  (w]e  es  scheint  ein 
Eindergrab)  lieferte  Glasperlen  in  grosserer  An- 
zahl. Unter  den  Waffen  and  Bisengertlthen  ist 
eine  lokal  abweichende  Form  des  Celles  mit  schräger 
Schneide  zu  erwähnen  (wie  Aspelin,  1802).  Bine 
der  wichtigsten  Klassen  von  FuodstQcken  sind 
die  ausserordentlich  zahlreichen  rümischen  Bronze- 
mUnzen.  Dieselben  kommen  aach  in  den  anderen 
Gegenden  der  Provinz  vor,  recht  häufig  im  Sam- 
lande,  aber  doch  nie  in  solcher  Menge  als  in 
diesem  Gräberfelde  nördlich  von  Memel,  wo  bis 
8  St&ck  in  einem  Grabe  gefunden  wurden.  Oft 
sind  Münzen  die  einzige  Beigabe  einea  Grabes  und 
zwar  waren  sie  in  einem  aus  Birkenrinde  gefer- 
tigten Schächtelchen  beigesetzt.  Die  MQnzen  fanden 
sich  hier  wie  auch  anderweitig  in  Ostpreuasen 
nur  in  Gräbern  der  Periode  C,  der  Periode  der 
Fibel  mit  nmgeschl^enem  Foss.  Neben  älteren 
ans  der  Zeit  von  Trajan,  Hadrian,  kamen  beson- 
ders solche  der  Äntonine,  der  beiden  Panstina  voi', 
daneben  aber  anch  einige  spätere,  Septimios  Se- 
veruB  (193—211),  Alexander  Severus  (222—236); 
ia  einem  Grabe  fanden  sich  beisammen :  Gordiaauü 
Pins  (aus  dem  Jahre  240),  Masiminius  Thra 
(zw.  236—38),  Alezander  Severus  (gegen  231). 
Marcia  Otacilia  (Frau  des  Philippns  Arabs  c.  245). 
Diese  späteren  Münzen  finden  sich  auch  in  anderen 
Gegenden  Preuaaens  und  haben  ebenso  wie  hier 
stets  die  beste  Prägung ,  auch  bei  starker  Ver- 
witterung, sind  also  jedenfalls  die  kürzeste  Zeit 
im  Umlauf  gewesen.  Da  jenes  Grab  dorchana 
dasselbe  Inventar  enthielt  als  die  anderen  MUnz- 
giUber,  welche  alle  der  Periode  C  angehören,  so 
muss  man  diese  derselben  späteren  Zeit  zutheilen, ' 
wenn  die  älteren  Münzen  auch  häufiger  sind.  In 
GiUbern  aus  ganz  derselben  Periode  mit  absolut 
entsprechendem  Inventar  fand  sich  zu  Sackrau  in 
Schlesien  ein  Claudius  Gotbioas  (268—70),  zu 
Osztropataka  in  Ungarn  eine  Hereunia  Etroscilta 
(249 — 61).  Man  muss  die  ganze  Periode  also 
nach  diesen  jüngsten  Münzen  datiren  und  kann 
sie  frfiheatena  am  Ende  des  2.  Jahrhunderts  be- 
ginnen lassen,  wird  ihr  aber  hauptsächlich  das  3. 
einräumen  müssen.  Dadurch  gewinnen  die  MUnz- 
funde  eine  ganz  andere  Bedeutung,  als  die,  welche 
man  ihnen  früher  luschrieb,  stehen  aber  mit  den 
verschiedenen  Massenfunden  römischer  Müumd, 
wo  meist  die  in  Gräbern  so  seltenen  Sitbermünzen 
vorkommen ,     vollständig     in     Uebereinstinamung. 
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DeoD  wann  diese  aacli  mit  Nero  beginneD  und 
besonders  h&afig  Mttnzea  aas  der  Zeit  der  Antonine 
enthalten,  so  geben  sie  doch  gSmintlich  in'a  8.  Jabr- 
basdert  hinein,  sind  aUo  erst  zn  dieser  Zeit  nacb 
dem  Norden  gelangt. 

Sie  stehen  also  nicht  im  Mindesten  mit  dem 
unter  Nero  erGffneten  Bernateinhandel  in  Zusam- 
menhang, Enmaf  ja  in  Qräbem  der  irQben  Kaiser- 
seit  Die  Münzen  gefunden  sind.  Dieser  ost- 
prenssidcbe  Bern  stein  bandet  ist  in  seiner  Bedeu- 
tung jedenfalls  weit  Oberschfitzt  worden.  Der 
Bernstein  war  nur  ein  einzelnes  Produkt,  welches 
auf  dem  Handelswege  nach  dem  Rfimerreiche  ge- 
langte, aber  jedenfalls  lange  nicht  das  wichtigste. 
Daher  finden  wir  rOmische  Bronzegefässe  auch 
gerade  in  Ländern,  die  wohl  kaum  Bernstein  ge- 
liefert haben,  wie  Pommern,  Mecklenburg,  See- 
land, w&hrend  gerade  im  Samlande  bisher  nnr 
eiiie  Bronze-Casserole  gefnndeni  st.  Auch  im  vor- 
liegenden Falte  finden  sich  die  Münzen  nOrdlich 
von  Memel  in  noch  viel  grosserer  Menge  alH  im 
eigentlichen  Bemateingebiete,  dem  Samlande.  Die 
Mflnsen  sind  daher  alle  erst  nach  dem  Marko- 
manniscben  Kriege  nach  Ostpreassen  gelangt,  nacb 
dem  grossen  Verstösse  der  NordvBlker  gen  Sfiden. 
Nach  diesem  Zeitpunkte  rQckten  die  Qothen  Aber 
die  Donaa  bis  ao's  Schwarze  Meer,  durften  aber 
mit  den  zDrflckgebliebenen  Nordländern  in  dan* 
emder  Verbindung  geblieben  sein.  Darob  direkte 
BerBbrong  mit  dem  ROmerreicbe  mllssen  die  Nord- 
vOlker  die  MOnzan  erworben  und  hia  oben  hinanf 
beßjrdert  haben,  and  so  ist  auch  nur  die  gewal- 
tige Verindernog  des  gesammteu  Inventars  zu 
ei^lftren,    die  sich  von  Periode  B  zn  C  vollzieht. 

Nach  dem  Ende  von  C  vollzieht  sich  zn  D 
wieder  eine  totale  Yerftndemng.  Die  Utlnzen  hSren 
in  den  Orftbem  ganz  auf.  Die  Fibeln  dieser  Pe- 
riode bringt  das  Berliner  Album  auf  Sekt.  I 
Tafel  10.  II.  Charakteristisch  ist  jetzt  die  Arm- 
broatfibel  mit  Nadelscheide  nnd  die  mit  Sternfaas- 
scheibe  wie  sie  sich  auch  in  anderen  Theilen  der 
Provinz  finden.  Mit  beiden  zusammen  tritt  noch 
eine  plumpe  s^Ate  Form  der  Armbrastfibel  mit 
omgeechlt^enem  Fnss  auf,  mit  2  Furchen  am 
Halse,  zwischen  den  Bingen  der  Garnitur  vielfach 
mit  gewaffeltem  Silber  bleche  belegt  (Berliner  Äl- 
bam  I  Tafel  9  Fig.  404),  eine  lokale  späte  Um- 
bildung   des    vorher    so    weit    verbreiteten  Typus. 

Alle  3  Fibelformen  finden  sich  einmal  in  einem 
Grabe  zusammen.  Hals-  nnd  Armringe  sind  oft 
recht  massiv  (manchmal  aus  Silber),  letztere  viel- 
fach mit  kolbenförmigen  Enden  (wie  Aspelin 
fig.  1865).  Die  reichen  BruBtgefallnge  sind  aber 
ganz  verschwunden.  DafUr  finden  sich  auf  den 
Schnltem    quer  liegend    zwei  Nadeln  mit  grosser, 


an  den  Enden  umgebogener  Oese  (Aspelin  1788), 
die  durch  eine  Brustschnur  von  Bernstein-  nnd 
Qlas-Perlen  verbunden  sind,  welche  letztere  manch- 
mal schon  Formen  zeigen  ähnlich  denen  aus  fränk- 
ischen Otäbem.  Zweimal  fand  sich  die  frflher  ganz 
fehlende  Schnalle.  Die  Waffen  scheinen  bis  auf 
den  Celt  mit  schräger  Schneide  von  denen  aas 
anderen  Theilen  der  Provinz  nicht  verschieden  zu 
sein.  Recht  häufig  ist  das  kurze  einschneidige 
Schwert.  Von  Pferde  gebissen  ist  eines  hervorzu- 
heben ,  welches  an  den  Bronzeseitenringen  kleine 
PferdekSpfe  trägt. 

In  die  Gräber  aus  Periode  D  mischen  sich  in 
anderen  Gegenden  der  Provinz  (Samland,  Masuren) 
schon  die  Fibeln  der  Süddeutschen  Beihengräber 
mit  grossem  Kopfe ,  die  aber  erst  im  äussergten 
Sflden  der  Provinz  in  geschlossenen  Brandgr&ber- 
feldern ,  welche  als  Periode  B  bezeichnet  werden 
sollen,  auftreten.  Diese  Formen,  welche  im  übrigen 
Norddeutschland  fehlen ,  hingegen  am  Schwarzen 
Meere  vorkommen,  deuten  wohl  ebenfalls  auf  Be- 
ziehungen der  Bewohner  Ost'Frenssens  mit  den 
Oothen  am  Schwarzen  Meere  oder  an  der  Donau 
hin.  Bis  zur  Memel  sind  diese  Formen  nicht  ge- 
langt. Hier  otien  entwickelt  sich  Periode  E  ganz 
anders,  indem  bei  den  sehr  grossen  Armbrustfibeln 
die  Sehne  nicht  mehr  federt,  sondern  nur  als  ge- 
gossenes Stflck  dem  Bflgel  anliegt ,  ein  Vorgang, 
der  sich  als  lokale  Weiterentwicklung  auf  ver- 
schiedene Weise  auch  in  anderen  Gegenden  der 
Provinz  vollzieht.  Wenn  diese  Formen  von  E  in 
Oberbof  auch  bisher  noch  nicht  gefunden  sind,  so 
berechtigt  ihr  auderweites  Vorkommen  in  Litauen 
und  Bussland  auch  hier  za  der  Hoffnang  ihrer 
einstigen  Entdeckung. 

Die  Formen  von  E,  die  VSlberwauderungstjpen 
gehören  dem  5.,  wohl  aacb  6.  Jahrhundert  an: 
da  sie  sich  schon  in  D  herein  mischen,  kann  man 
diese  Periode  also  vom  4.  bis  in's  6.  Jahrhundert 
hineinseizen. 

Die  Funde  von  Oberbof  ffihren  in  eine  arcbäo- 
lo^Bch  völlig  neue  Welt.  Sfidlich  von  der  Memel 
scheinen  Fundstücke  dieser  eigenthümlichen  Formen 
ganz  besonders  selten  zu  sein ,  während  nOrdlich 
des  Stromes  schon  eine  Menge  solcher  Gräberfelder 
entdeckt  ist.  Ganz  identisch  sind  die  Funde  im 
Gouvernement  Kowno  (Aspelin  1891  —  1904),  und 
auch  die  in  Kurland  scheinen,  sowohl  was  Schmnck- 
sacben  wie  Orabgebi^ncbe  anbetrifft,  noch  Überein- 
zustimmen, lehrend  in  Livland  neben  einigen  ähn- 
lichen Formen  schon  neue  auftreten  (wie  die  Fibel 
Aspelin  1780)  nnd  auch  statt  Leichenbestattung 
die  Beisetzung  des  Brandes  in  grossen  sohiffOrmigen 
Steinhaufen.  Eigentbflmllch  ist  ftlr  das  ganze  Ge- 
biet   das    aasserordentlich    häufige  Auftreten    von 
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emaillirtei]  Schmucksachen ,  von  denen  ja  aach 
Oberhof  eine  herrliche  Scheibe  geliefert  hat. 

So  finden  wir  ein  einheitliches  Gebiet  in  den 
I.  Jahrhanderten  n.  Chr.  in  PreuBsisch  Litauen 
nQidlich  der  Memel,  Kurland  and  Kowno,  wesent- 
lich verschieden  von  Sud-Osten  Ostpreussens  und 
aacb  von  dem  annähernd  dnrch  Deime ,  Alle, 
Paasarge,  Ostsee  and  die  Haffe  begrBnzten  Gebiet 
(nngeführ  Samland  und  Natangen),  so  dsss  in  den 
1.  Jahrhunderten  n.  Chr.  an  der  Memel  eine  grössere 
Stammes-,  wenn  nicht  gar  Nationalität« grenze  an- 
zunehmen ist,  stärker  als  sie  zwischen  den  anderen 
gut  begrenzten  Gebieten  Ost-Preussens  angenommen 
werden  kann. 

Auf  dem  Platze  dieses  älteren  Gräberfeldes 
fanden  sich  nun  auch  jüngere  mit  ganz  verschie- 
denem Inventar.  Sie  l^en  an  einem  bestimmten 
kleineren  Platze  dichter  beisammen ,  im  üebrigen 
waren  in  der  oberflächlichen  Schicht  die  Fand- 
stficke  weit  verstreut ,  ihre  Formen  aber  so  cha- 
rakteristisch ,  daas  sie  aach  an  den  Stellen ,  wo 
sie  in  die,  im  AUgemeineo  tiefer  liegeoden,  älterem 
Gräber  eindrangen,  mit  den  aus  diesen  stammenden 
FuudstUoken  nicht  verwechselt  werden  konnten. 
Hier  herrschte  der  LeicheabrancI,  doch  fanden  sich 
die  gebrannten  Knochen  nicht  nesterweise,  sondem 
mehr  verstreut.  Die  Bronzen  aber  waren  mehr  ver- 
streut oder  kamen  nesterweise  zusammen  vor,  so 
geflochtene  Balsriage,  massive  Armringe,  mit  styli- 
sirten  ThierbOpfen  ,  Hufeisen  Übeln ,  eine  Biesen- 
Fibel  ,  Nachbildung  der  alten  Armbrustfibel ,  wo 
die  Sehne  aber  breit  mit  dem  BUgel  ans  einem 
StQck  gegossen  ist ,  ein  Schalterstflck ,  von  dem 
Ketten  mit  doppelten  Gliedern  faerabhäDgeo,  etc.  etc. 
Die  Thonscherben  zeigen  Spuren  der  Drehscheibe, 
Reifen ,  Wellenlinien  (die  Burgwallinien  des  öst- 
lichen Deutschlands).  Das  ganze  Inventar  ist  den 
von  Aspelin  fig.  1905  ff.  abgebildeten  Stücken  und 
den  bei  Bahr  ,Die  Gräber  der  Liven"  ähnlich 
und  entspricht  zum  Theil  den  Funden  ans  der 
jtkngsten  heidnischen  Zeit  Ostprenssens,  welche,  wie 
wir  aus  Münzfunden  wissen,  bis  in  die  Ordenszeit 
hinein,  bis  mindestens  an's  Ende  des  IS.  Jahr- 
hunderts andauerte.  Der  Beginn  dieser  Periode 
lässt  sich  schwerer  feststellen ,  da  bisher  nar  ein 
üebergangsfnnd  aus  derWikingerieit  (9.  10.  Jahrb.) 
gemacht  ist,  ein  Begrähnissplatz  im  Wäldchen  Kaup 
bei  Wiskiaaten ,  Kreis  Fischhausen.  In  diesen 
jüngeren  Gräbern  des  Ostens  finden  sich  nun  auch 
reiche  Brust- Ketten  geh  an  ge  mit  durchbrochenen 
End-  und  Mittelstttcken ,  so  u.  a.  za  Ascberaden 
in  Livland  (Aspelin  fig.  2080) ,  doch  sind  diese 
3  eckigen  Endstücke  viel  barocker  und  vor  Allem 
fanden  sich  bei  allen  diesen  späteren  Gehängen 
die  Kettenglieder  doppelt,  bei  den  älteren  einfach. 


Es  scheint  also  doch  ein  gewisser  Zusammenhang 
zu  bestehen,  der  allerdings  in  Periode  D  unter- 
brochen ist.  In  Oberbof  fanden  sich  in  der  jüngeren 
Schicht  keine  Spiralarmb&nder,  wohl  aber  in  vielen 
anderen  dieser  Zeit  angehSrigen  Begrab niss platzen 
Ostpreussens  nnd  Rnsslands. 

Das  Spiral- Armband,  das  in  ganz  Europa  durch 
alle  Perioden  vor  Chr.  zu  verfolgen  geht ,  zieht 
sich  hier  nCrdlich  der  Memel  auch  durch  die 
römische  Zeit  von  Periode  C  bis  in  die  jüngste 
heidnische  Zeit,  wobei  während  D  allerdings  die- 
selbe Unterbrechung  stattfindet.  Es  scheint  dem- 
nach hier,  ganz  im  fernen  Osten,  nördlich  der 
Memel  eine  ContinnitSt  der  Formen  und  der  Bot- 
wicklung  von  der  Kaiserzeit  bis  in  die  jüngere 
Zeit  stattgefunden  zu  haben,  wie  wir  sie  weiterhin 
in  ganz  Norddeutschland  nicht  mehr  treffen,  biij 
dabin,  wo  historisch  wohl  nachweisbar  ein  wesent- 
lieber  Wechsel  der  Bevölkerung  oder  Nationalität 
nicht  stattgefunden  hat.  Bätbselhaft  bleibt  ja 
noch  Vieles ,  so  das  Fehlen  von  verbindenden 
Formen  im  4.  Jahrb.  (Periode  D),  doch  können 
weitere  systematische  Forschungen  zu  Oberhof  und 
an  anderen  Orten  viel  dazu  beitragen,  diese  Lücken 
allmählig  auszufüllen.  Jedenfalls  dürften  die  Ent- 
deckungen zu  Oberhof  ein  ganz  neues  Licht  Über 
die  VQlker Verhältnisse  im  äussersten  Osten  anseres 
Vaterlandes  ergossen  haben. 

Der  Herr  Torsitzende: 

Der  Herr  Vorsitzende  macht  hierauf  einige  Mit- 
theilungen über  die  Eieenbahnfahrt  nach  KOln  am 
Nachmittage  und  bittet  nm  baldige  Anmeldung  der 
Herren,  welche  die  Fahrt  nach  Histerbach  und  auf 
den  Petersberg,  sowie  nach  Andernach  und  dem 
Laacber  See  am  Freitag  mitmachen  wollen.  Bisher 
haben  sich   28  Mitglieder  dazu  gemeldet. 

Ferner  ist  bei  mir  eingegangen  eine  Mit- 
theilung von  Herrn  Major  von  TrCltsch; 
derselbe  bedanert,  nicht  hier  anwesend  sein  zu 
können.  Zur  Begrüssung  hat  er  eine  Mittheil- 
nng  über  Fände  ans  einem  ReihengrSberfelde 
in  Guten  stein  bei  Sigmariogen  nebst  2  Pho- 
tographieen  eingesendet.  Bemerkenswerth  ist  die 
silberne  Scbwertscbeide  eines  eisernen  Schwertes, 
worauf  eine  sitzende  Figur  mit  einem  Eroko- 
dilkopfe  dargestellt  ist,  ferner  ein  Bronzespom 
mit  einem  Dorn  und  25  silberne  Knüpfe,  von 
denen  5  niellirt  sind.  Manuscript  ist  dem  Herrn 
Generalsekretär  zur  Veröffentlichung  übergeben 
(cf.  Nachtrag).  Diese  Mittheilungen  sollen  im 
Berichte  mitgetheilt  werden.  Ich  bitte  nun 
Herrn  Or.  Naue,  mit  seinem  Vortrage  beginnen 
zu  wollen. 
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H«rr  Dr.  J.  Nsoe: 

Die  Bronzezflit  in  Cypem. 

Von  einer  Bronzezeit  Cyperas  za  sprechen, 
war  bieber  fast  tumOglich,  da  daa  vorhandene 
Haterial  sich  als  viel  zu  dürftig  erwies,  vor  allem 
aber  eigcDÜiche  wisseiiechaftliche  Aasgrabaugen 
mit  sorgfältigen  Fundberichten  fehlten,  nnd  doch 
kCaneii  wir  nnr  auf  Orond  solcher  unsere  Studien 
und  Forschnngen  unternehmen. 

Einem  jungen  thBtigen  deutschen  Archäologen, 
dem  Herrn  Max  Obuefalsch-Ricbter  in  Nicosia, 
der  auf  meine  Anregung  nach  Cypern  ging  und 
hier  seit  mehreren  Jahren  sowohl  im  Auftrage 
der  brittischen  Begiemog,  als  auch  ftlr  Private 
systematische  Ausgrabungen  unternommen  bat, 
verdanken  wir  gewissenhafte  Fnndberichte  ttber 
dieselben.  Bei  Abfassung  der  FnndprotokoUe  folgte 
Herr  Oh^efalsch  genau  den  ihm  von  mir  ge- 
gebenen Weisangen.  Seit  mehr  denn  sechs  Jabren 
bin  ich  von  den  Ergebnissen  seiner  Arbeiten  stets 
in  KenntoisH  gesetzt  worden,  so  dass  es  mOglich 
ist,  bent«  Ober  die  Bronzezeit  Cypems  zu  sprechen. 
Freilich  ist  noch  sehr  Vieles  zu  tbun,  um  zu 
einem  ganz  bestimmten  iBeeultate  zu  gelangen; 
aber  das,  was  bereits  vorliegt,  erscheint  doch  bin- 
iKnglich,  um  daraus  bestimmte  Schlösse  ziehen 
in  k&nnen.  In  der  Hauptsache  ist  olles  klar; 
die  IJrgSniungen,  welche  noch  durch  weitere  Aus- 
grabungen  hinzukommen,  werden  nnr  dazu  dienen, 
das  Haterial  zn  vervollständigen  nnd  das  Oesammt- 
et^ebniss  ganz  bestimmt  festznstellen.  Von 
dentacbeo  Arch&ologen,  welche  die  Insel  bereisten, 
ist  noch  Dr.  Ferd.  Dttmmler  zu  nennen,  der 
sieb  im  Auftrage  und  mit  Unterstützung  des 
kaiserl.  deutschen  archäolDgischeD  Institutes  zu 
Athen  vom  Jnni  —  September  1685  auf  Cypem 
aufhielt,  um  sich  womöglich  auf  ßrund  von  Aus- 
grabungen ein  ürtheil  zu  bilden  Uher  die  Ver- 
tbeilnng  der  verwirrend  reichen  und  mannigfal- 
tigen OiHtberfnnde  auf  die  verschiedenen  Epochen 
and  V&lkerschaften  der  Insel.  Seine  Ausgrabungen, 
bei  denen  ihn  Ohnefalsch-Bichter  mit  Rath 
nnd  That  untersttttite,  beschickten  sich  auf  einige 
Qr&ber  der  Bronzezeit  (der-  sogenannten  vorphOni- 
kischen  Epoche),  auch  wohnte  er  einer  umfassenden 
An^rabong  Ohnef alsoh-Richter's  in  der  Ne- 
cropole  von  Agia  Paraskevi  bei  and  stndirte  zu- 
dem noch  eingehend  Ohnefalsch'a  Fnndproto- 
koUe. DBmmler's  ausführlicher  Bericht,  der  im 
Wesentlichen  mit  jenem  Ohnefalsch's  überein- 
stimmt, ist  im  XI.  Bande  der  Mittheilnngen  des 
kaiserL  deutschen  fircbBol.  Instituts  in  Athen, 
8.  209  n.  ff.  abgedruckt. 

OoiT.-BUtt  d.  dcmtfob.  A.  fl. 


Wie  Dr.  F.  Dflmmler  so  hat  auch  Dr.  Bugen 
Obeifaummer  die  Insel  Ungere  Zeit,  doch  in 
anderen  Beziehungen  durchforscht  und  war  .bei 
verschiedenen  Ansgrabungen  Ohnefalsch's  zu- 
gegen; er  bestätigt  gleichfalls  die  vollkommenste 
Richtigkeit  und  Oenanigkeit  der  betreffenden  Fand- 
protokolle. 

Nach  diesen  Protokollen,  den  mir  vorgelegenen 
Abbildungen  der  Funde  und  diesen  selbst,  sowie 
nach  den  Berichten  des  Dr.  Dümmler  ist  es  un- 
zweifelhaft, dass  die  ältesten  Nekropolen  auf  Gypern 
einer  vorpbOnikischen  BinnenbevOlkerueg  ange- 
boren, deren  Ueberreete  mit  der  von  Schliemann 
bei  Hisaarlik  aufgedeckten  Kultur  eine  so  weit 
in's  Einzelne  gehende  üebereinstimmang  zeigen, 
dass  Identit&t  der  Bevölkerung  angenommen 
werden  muss.  Die  Reste  dieser  Bevölkerung 
reichen  mindestens  bis  zur  dorischen  Wanderung 
herab,  aufw&rta  wah  rech  ein  Hob  bis  in  das  vierte 
Jahrtausend  vor  unserer  Zeitrechnung. 

Diese  vorphOnikische  Bronzezeit  Gypems  zer- 
fUllt  in  zwei  grosse  Tbeile,  die  durch  die  Gr&ber- 
an lagen  und  das  Grabinventar  (hier  beeonders 
durch  die  Tbongeftlsse)  charakterisirt  werden. 

Die  erste  Periode  enthält  nnr  ErdgrSber, 
die  in  der  frühesten  Zeit  als  flache  BrdgrUben 
angelegt  sind  and  zuweilen  einen  Ansatz  zu  einem 
kleinen  flachen  HUgel  haben.  Das  Grabinventar 
besteht  aus.'  mit  der  Hand  gefertigten  grossen 
flachen  Milch-  oder  Melk-ScbUsseln  mit  vertikalen, 
meist  doppelten  rfthrenartigen  Durchbohrungen  am 
R&ndaasatxe.  Oefter  befindet  sich  dem  Rande 
gegenüber  ein  halb-  oder  ganz  r&h  reu  förmiger 
Ausguss.  Von  Trinkgefätisen  sind  kleine  halb- 
kngelfOrmige  Schaalen  ohne  Henkel,  welche  beqnem 
in  der  Hand  ruhen  und  meist  Bohrungen  in  der 
NShe  des  Randes  haben ,  zu  verzeichnen ;  ferner 
Kochtopfe  aus  rauhem  Thon  mit  drei  Füssen  und 
zwei  Henkeln  von  verschiedener  OrOsse  (vergl. 
Schliemann,  Ilios.  8.  259,  Nr.  59.  3.  452, 
Nr.  442.  S.  593,  Nr.  1082—1033.  S.  596, 
Nr.  1069.  8.  607,  Nr.  1130),  oder  mit  vier  senk- 
recht durchbohrten  Ansätzen  nnd  einem  Deckel 
mit  zwei  LOchero;  hieran  schliessen  sich  kleine 
ThonlOffel  von  circa  15  — 17  cm  Länge  mit  verti- 
kaler Durchbohrung  am  oberen  Stielende.  KrUge, 
«reiche  recht  häufig  vorkommen,  sind  von  runder 
oder  ovaler  Form ,  also  nicht  zum  selbstlUidigen 
Stehen  eingerichtet;  meistens  haben  sie  einen, 
seltener  zwei  Henkel  mit  geradem  Ausguserobr 
und  mit  gleichförmigem,  umgebogenem  Rande. 
Kleinere  einhenkelige,  eirunde  Töpfe,  mit  und  ohne 
Anagnssrohr  wurden  ebenfalls  gefunden.  Charak- 
teristisch für  diese  Gef^se,  mit  Ausnahme  der 
eigentlichen  Kochtopfe  und  LOffel,  ist  die  glänzend 
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rothbraan«  OWfl&cha  (aelteaer  wird  Sckwara  ver- 
wendet) ,  wie  bei  deo  troiecben  Gefässen.  Die 
FBrbaog  ist  aber  nioht  darch  Auftragen  von 
Farbe  anf  das  fertige  Öel^B  herf^eatellt ,  eondern 
durch  irgend  eine  chemUcbe  Einwirkung  aaf  die 
Oberfläche  w&brend  des  Brennens.  Durch  die 
Politur  erhalten  die  OefSsse  ein  BchSnes  Ansehen. 
Alle  Qef^e  dieear  Periode  sind  sehr  stark  (circa 
5 — 7  tum),  der  Thon  schlecht  geschlemmt  und 
ungenügend  gebrannt,  im  Biiich  ist  derselbe  häufig 
rotbbraun  und  mit  zahlreichen  Blasen  durchsetzt. 

Von  Werkzeugen  sind  zu  venteichneu  :  eiofscbe 
MeisseL,  Beile  und  Hämmer  ans  Stein.  Feuerstein- 
Oeräthe  oder  Waffen  fehlen  gänzlich.  Wir  haben 
demnach  in  diesen  frühesten  Gräbern  wohl  die 
Bestattungen  eines  Iried liebenden  Hirtenvolkes  vor 
uns ;  bestätigt  wird  diese  Annahme  durch  die  Lage 
der  betreffendeo  Nekropolen  auf  erhöhten  Punkten 
bei  den  Hauplquellen  und  HauptstrSmen.  Gräber 
dieser  Periode  sind  nachgewiesen  bei  Lapithos  und 
beim  alten  Chytroi  (Kythrea)  —  deo  beiden  grössten 
Quellen  der  Insel  —  und  bei  Nicoaia  (beim  Haupt- 
floss  im  Innern  des  Landes),  bei  Älambra  und 
Psemmatismenos. 

Nach  der  Periode  der  flachen  Brdgräber  treten 
Stollengräber  anf.  Der  Bau  derselben  cha- 
rakterisirt  sieb  folgend  armasaen :  Zuerst  ist  ein 
senkrechter  Stollen  in  die  Erde  getrieben,  dessen 
Querschnitt  ein  Rechteck  von  etwa  3^6  engl. 
FusB  ist.  Die  Dnrchsobnittetiefe  dieser  Gräber 
liegt  zwischen  6 — 9  Fuss.  Das  eigentliche  Grab 
ist  eine  un regelmässige  H9hle ,  welche  am  Boden 
des  Stollens  meist  durch  eine  der  kürzeren  Seiten 
gebrochen  ist;  mitunter  befinden  sieb  zwei  Höhlen 
in  den  gegenüberliegenden,  seltener  in  den  be- 
nachbarten Seiten.  Hie  und  da  sind  die  Eingänge 
SU  der  Grabhöhle  durch  vt;rtikale  Steinplatten 
geschlossen.  Von  den  Verstorbenen  selbst  finden 
sich  nur  geringe  Knochenreate  in  den  Grabböhlen; 
in  einem  einzigen  Falle  waren  sie  von  einigen 
Handvoll  Äsche  begleitet. 

Die  GeiUsee  bleiben  sowohl  in  der  Form  als 
Farbe  dieselben ,  doch  werden  jetzt  Anfänge  zur 
plastischen  Verzierung  mit  warzenförmigen ,  auf- 
gesetzten Erhöhungen  gemacht,  oder  ea  wird  ein 
Streifen  Thon  anterhalb  des  Gefäasrandes  aufge- 
legt und  in  denselben  die  Finger  eingedrückt. 
Weiter  versucht  man  die  Gef^sse  mit  eingeritzten 
Linien  und  Bändern ,  ein-  und  mehrfachen  Zick- 
zacklinien, mit  Strich-  nnd  Punktreihen,  doch 
ohne    geometrisches    Dekoralioossystem    zu    orna- 

Mit  diesen  Geissen  treten  zum  ersten  Male 
Enpfergerälhe  oder  Werkzeuge  auf,  und  zwar  sind 
es  grössere  and  kleinere  Kupfermeiasel  oder  Aeste 


in  der  einfachsten,  ans  der  Steinzeit  äbemommenen 
Form,  deren  Schneide  etwas  ansgeech weift,  häufig 
aber  auch  einfach  rechteckig  ist.  [Siehe  die  zahl- 
reichen Analogien  bei  Schliemann,  Ilioa.  S.  631, 
565  und  Troja  8.  100  u.  184;  dunnter  auch 
welche  ans  Cypem;  femer  Uebereinstimmungui 
in  Ungarn,  S.  44  u.  50.  Sehr  nahe  verwandt 
ist  auch  der  Heissel  der  vorgriechischen  Cykladen- 
bewohner  (DUmmler,  Mitth.  d.  deutsch,  archäol. 
Inst,  XI,  Beil.  I,  9),]  Ferner  erscheinen  kleine, 
fast  dreieckige,  oder  weiden  blattförmige  Dolche 
mit  Mittelrippe,  wodurch  die  Klinge  schwach  dach- 
förmig wird,  und  mit  2 — 5  NagellScbern,  in  denen 
sich  oft  die  kurzen,  mehr  oder  weniger  starken 
und  umgeschlagenen  Ifägel  erhalten  haben.  Auch 
finden  eich  „gezähnelte  Lanzenspitz eo '  wie  in 
Hissarlik.  Später  wird  der  weidenblattßrmige 
Dolch  grOsser  und  die  Mittelrippe,  welche  in  eine 
lange,  nach  oben  sich  verjüngende  Griffangel  über- 
gebt, stärker. 

In  dieser  vorgeach ritten en  Periode  werden  nun 
auch  die  Geisse  nach  einem  bestimmten  geome- 
trischen Deko ratio Dssystem  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  und  diese  häufig ,  als  weiterer 
Fortschritt,  mit  weisser,  kreideartiger  Masse  aus- 
gefüllt. Der  künstlerisahe  Fortachritt  dieser  Ge- 
iUaae,  die  noch  in  der  zweiten  Periode  vorkommen, 
besteht  in  einer  vollständigen  Gliederung  dee 
Raumes  durch  die  Ornamente.  Mit  diesen  reich 
verzierten  Gelassen ,  an  welche  sich  noch  andere 
mit  erhaben  aufgesetzten  Ornamenten  anschliessen, 
erscheinen  auch  die  Spinnwirtet;  zuerat  selten  und 
ohne  Ornamente,  dann  häufiger  and  endlich  sehr 
häufig  und  mit  vertieften  Ornamenten  verziert. 
Gleichzeitig  sind  rohe  brettfOrmigs  und  ganz  be- 
kleidete Idole  au»  Tbon  mit  eingeritzten,  seltener 
mit  plasdachen  Ornamenten  oder  Details,  wie 
Nasen  und  Arme. 

Die  Reliefvasen,  welche  wir  vorher  erwähnten, 
haben  die  gleiche  Eiform,  wie  diejenigen  der  früh- 
esten Gräber,  jedoch  treten  dazu  noch  grössere 
mit  flachem  Boden,  birnfVrmigem  Bauche  und 
langem,  weitem  Halse  mit  2  Henkeln.  Sie  sind 
ste^  rothglänzend  polirt.  Die  Reliefverzierungen, 
welche  sich  am  oberen  Theile  des  Gefässbauchee 
oder  am  Halse  befinden,  besteben  aus  aogenannteu 
Ketteuomamenten,  Ankern,  Warzen,  Baumzweigen, 
Schlangen,  Halbmonden,  Sonnendiscen,  gehörnten 
Thierköpfen,  Steinböcken,  Hirschen  und  Moufflona 
(einmal  ein  Thier  wie  ein  Büffel) ;  zugleich  mit 
dieaeu  rothpotirteu  Oefässen  werden  auch  solche 
mit  mattglänzender  rother  Fläche  angefertigt  und 
bei  diesen  nur  ganz  gertog  erhöhte  Ornamente 
angebracht,  welche  aus  horizontalen  geraden  und 
gewellten  Linien  und  Knöpfen  heatehen. 
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Die  KnpferwaffsD  der  TOrineD  OiUbsTSCb Übten 
werden  jetit  weiter  fortentwickelt,  die  Dolche 
langer  and  mit  faerzfBrmig  anageaohiiitteaem  Klin- 
genobertheil  verseben ;  »us  ihnen  entwickeln  sich 
die  freilich  sehr  selten  vorkommenden  knrsen 
StoBBsch werter,  deren  Klingen  znerst  noch  weiden- 
blattffinnig,  ohne  benfOrmigen  Klingen  aasschnitt 
sind,  und  sp&ter  die  loDgen  Hiebscbweiter  mit 
berafönnig  anagescbnittenem  Klingenobertbeil  (aaob 
diese  sisd  aasserordentUch  selten).  Hit  ihnen  er< 
schein en  primitiv  arebaische  Siegel- Cy linder  and 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellangen 
and  Keilin  Schriften  aus  der  Zeit  des  Königs  Sor- 
gen I.  von  Akkad.  Schmackgegenstän  de 
von  Kupfer  oder  Bronze  fehlen  in  den  Grä- 
bern dieder  ersten  Hanptperiode  gAnzlich. 
Bisen  kommt  nie  vor. 

In  der  II.  Periode  sind  die  Qrltber  nicht 
mehr  in  der  Erde  uigelegt,  eondem  in  Felsen 
gehaoen  mit  einem  Zugang  in  Schacht- 
forin.  Zuweilen  befinden  sich  vor  den  ThQren 
zu  beiden  Seiten  rnnde  Nischen  mit  geringen  bei- 
gaben. Die  Grabkammer  (meistens  nur  eine)  ist 
onregelmBssig  und  hShlenartig  angelegt  und  ent- 
halt in  der  Regel  Reste  mehrerer  Leichen,  auch 
wurden  Spuren  wiederholter  Renatzung  beobachtet. 
Nekropolen  dieser  Periode  befinden  sich  bei  Agia 
Parattkevi  (unmittelbar  vor  den  Tboren  von  Nicosia 
gelegen),  in  Phönikiaes  („PhSnidschAs"  auf  Cjpem 
gesprochen),  einem  Orte,  der  nach  den  dort  wach- 
senden Pdmen  benannt  ist,  bei  Lakjti  (sprich: 
LatschÄ),  bei  Älambra,  bei  Ledrai  (heute  Lidir), 
bei  Tzamkas  und  bei  Psemmatismenoa.  In  den 
Grfibern  dieser  II.  Hanptperiode  werden  noch 
.  OefHsse  der  frflberen  Zeit,  jedoch  nur  in  geringer 
Anzahl  gefunden.  Aber  nun  beginnt  ein  neues 
Element  in  der  AusechmtlcknDg  derselben ,  das 
eicher  auf  neue,  von  aussen  kommende  Einflüsse 
rar Ockzn fuhren  ist:  die  Vasenmalerei  tritt 
aaf.  Sehr  baufig  finden  sich  jetzt  die  reich  ver- 
zierten Spinowirtel  von  Tbon  und  Stein,  deren 
Ornamente  vertieft  eingeschnitten  und  mit  weisser 
kreideartiger  Masse  ansgefölit  sind,  ebenso  auch 
durchbohrte  Thonperlen.  Kleine  Schleifsteine,  die 
s|ttter  sehr  baufig  werden,  kommen  bereits  im 
Anfange  dieser  Periode  vor. 

Die  bemalten  Qehtese  bezeichnen  den  gravirten 
gegenflber  keinen  eigentlichen  Portschritt  in  Aex 
Teeboik;  auch  hier  herrscht  die  Bintbeilung  des 
Oef&ases  in  dekorirte  und  nicht  dekorirte  Flachen, 
auch  hier  erscheint  in  letzteren  die  Zicksacklinie. 
Der  Hanptanterscbied  ist,  dasa  meist  die  deko- 
rirten  Flachen  durch  zwei  sich  schneidende  Sy- 
steme von  'Parallelen  ausgefüllt  sind  und  dass  das 
Sreisomament  vollständig  fehlt     Die  Gefassformen 


zeigen  eipe  grosse  Huinicbfaltigkeit.  Es  erscheinen 
Vasen  in  Tbierform  mit  eingeschnittenen  and 
spater  mit  aufgemalten  Omunenten ,  und  gekop- 
pelte Geftsse  oder  solche  mit  mehreren  Halsen 
und  einem  Bauche,  oder  einem  Halse  nnd  meh- 
reren Bauchen.  Unter  den  Trinkscbaalen  sehen 
wir  eine  rohere,  halbkugelfBrmige  Art  mit  rund- 
gebogenem  Henkel  erscheinen,  wie  die  von  Ponqnö, 
Saatorin,  Taf.  XLII,  6,  zuerst  pnblizirte  und  in 
Tbera  unter  dem  Bimstein  gefundene  (vu'gl.  auch 
Pnrtwangler  u.  LCsohcke,  Myk.  Thonvasen,  T.  XII, 
SO).  Die  früheste  Gattung  dieser  Schaalen  ist 
aus  grobem  Tbon  angefertigt  and  hat  eine 
rauhe  natOrliche  Oberfl^he,  ohne  einen  Ceberzng 
von  ungebranntem  Thone;  die  radienartig  ange> 
ordneten  Ornamente  sind  nur  mit  einer  Farbe 
nod  mit  breitem  Pinsel  flAcbtig  aufgemalt.  Später 
verschwindet  der  einfache  Henkel  und  wird  schsep- 
penartig ,  wozu  dann  ein  feinerer  Tbonfiberzng 
and  ein  lebhaftes  Koth  nud  Schwarz  bei  zuneh- 
mendem mattem  Glänze  auf  dem  fast  weissen 
Grunde  treten.  Die  Ornamente  dieser  Schaalen 
sind  einfachster  linearer  Art;  doch  herrscht  hier 
eine  abweichende  Raumeintheilung  als  auf  den 
anderen  bemalten  Vasen  dieser  Epoche  vor.  Der 
Schmnck  beschrankt  sich  auf  einen  Fries  zwischen 
Band  und  Henkel;  dieser  zerteilt  wieder  in  ein 
einfaches  Band  aus  schräg  li<^enden  Quadraten, 
durch  deren  Mittelpunkt  je  «ne  Parallele  m  den 
Seiten  geht,  und  in  einen  in  Felder  eiugetheilten 
Streifen,  von  diesem  laufen  vertikale  Linien  wie 
Bander  nach  unten,  die  aber  vor  ihrer  Vereiulg- 
UDg  endigen.  Die  mit  feinem  ThonUberzuge  ver- 
sehenen, mattglan senden  Schaalen  haben  die  Orna- 
mente mit  feinem   Pinsel  sorgfältig  aasgeführt. 

Mit  diesen  bemalten  Schaalen  und  Vasen  tritt 
jetzt  an  die  Stelle  des  brettfBrmigen  und  ^nzlieh 
bekleideten  Idols  das  h  albnakte  Bu  ndidol  mit 
bad  hosen  artigem  Schurz,  der  mit  vertieften  Orna- 
menten verziert  ist.  In  vielen  Fallen  sind  das 
Gesicht  rotb,  die  Augen  schwarz,  die  Halsbänder 
roth   und  tfchwarz  und  der  Schurz  schwarz  bemalt. 

Die  Kupfer-  oder  Brooaewaffen  mehren  sieb, 
doch  sind  Schwerter  sehr  selten ;  dieselben  erhalten 
jetzt  lange,  flache  GriCbnngen  mit  erhabeeen 
Seiten  rändern.  Mit  diesen  Schwertern  and  den 
vorher  erwähnten  bemalten  TboDgefUssen  kommen 
nun  Bronaeger&the  und  Bronze -Seh  muck  gegen  stände 
in  den  Gräbern  häufig  vor;  so  hauptsächlich  kleine 
Pincetten  mit  dicken  Enden,  einfache  stabßlrmige 
Armringe  mit  ScfalangenkSpfen,  lange  schwere 
Gewandnadeln  mit  grossem,  rundem,  fdcherfSrmig 
gegliedertem  Kopfe  and  stark  gereifeltem  Halse, 
andere  mit  Spiralknopfe  aus  aufgewickeltem  Bronze- 
draht   und    geechwolleDem   Halae,    ferner   kleine 
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NadelD  mit  Doppelspiraleo  aad  endlich  grosse, 
starke,  mit  flachrnndem  oder  kegelförmigem  Kopfe 
und  ranteDfUrmig  dorcbbohrbem  Mitteltheile ;  einige 
derselben  siod  mit  stark  vertieften  Linien  Orna- 
menten reich  verziert.  Znm  ersten  Male  erscheinan 
jetzt  Spiralringe  aus  Kupfer  oder  Bronze,  später 
ans  Elektron,  die  ücher  als  Geldringe  aafzu* 
fassen  sind. 

Die  Waffen  Verden  oft  absichtlich  verbogen 
und  somit  gewissermasaea  dem  Todten  geopfert 
und    ffir    profane    Zwecke    an  brauch  bar    gemacht. 

In  der  zweiten  Hälfte  dieser  II.  Hanptperiode 
findet  ein  massenhafter  Import  ans  Mjkeaä  and 
■Ds  Aegypten  statt,  and  mit  demselben  treten 
ancb  zum  ersten  Male  die  Bronzen! tmzenspitzen 
mit  Tülte  and  die  Streitäxte  mit  Bohre  auf.  Der 
Import  ans  Mykenft  beächr&nkt  sich  lediglich  auf 
TboDgef&sse,  die  in  Cjpera  bis  weit  in  die  graeco- 
phSnikiscbe  Periode  .(die  Eisenzeit)  nachgeahmt 
nnd,  den  lokalen  Bedürfnissen  angemessen,  umge- 
bildet werden.  Einen  Beweis  hierfdr  haben  wir 
durch  das  Fragment  einer  sehr  grossen  bemalten 
BUgelkanne  mykenSischen  Stiles,  auf  deren  bei- 
den Henkeln  zwei  Inschriften  eingeschnitten  sind, 
welche,  nach  gütiger  Mittheilung  des  Herrn  Pro- 
fessor A.  H.  Sayce  in  Oxford,  die  Monogramme 
zweier  TSpfemamen  sind  und  zwar  eines  kyprisch- 
griechischen  nud  eines  pbönikischen  aus  dem 
VII.  Jahrhundert  vor  Chr.  Die  Mykenävasen 
Cyperns  gehören  in  ihrer  grossen  Mehriahl  dem 
m.  Stile  der  Firn  issmal  er  ei    an. 

Am  häufigsten  ist  die  Bitgelkanne,  meist  mit 
oinfachen  Streifen  verziert,  mitunter  auch  mit 
Algenornamenten;  sehr  häufig  ist  auch  der  Krag 
mit  drei  horizontalen  Henkeln  an  der  Schulter 
und  rundem  Ansguss  oben ,  wie  er  sich  in  dem 
Kuppelgrabe  bei  Sjrakna  (Aanal,  dell'  lost.  1887. 
Taf.  C,  D)  fand  (auch  in  Tiryna;  vergl.  Schlie- 
mann,  Tiryns.  S.  150,  Nr.  49).  Am  häufigsten 
sind  mykenäiscbe  Scherben  in  der  Nähe  der  Nekro- 
pole  von  Tzarakas  bei  Maroni,  wo  Dummler  anch 
Scherben  älterer  mykenftischer  Formen  mit  breiten 
Spiralmotiven ,  welche  grossen  Näpfen  angehören, 
fand;  doch  enttprecben  die  meisten  Scherben  denen 
von  Tiryns.  Die  wichtigsten  Yasen  mykenäischer 
Art  sind  aber  allem  Aescbeine  nach  die  zwei- 
henkeligen  Amphoren,  welche  mit  der  Darstellung 
von  Zweigespannen  geschmückt  wurden.  Nach 
der  Fundstatistik  sind  die  mykenaischen  Oef^e 
in  den  jüngsten  Gräbern  der  IL  Hauptperiode 
importirt,  in  den  pbSnikischeu  Qrabern  der 
Eisenzeit  nachgeahmt  worden. 

Der  Import  aus  Aegypten  enthält  Arbeiten 
der  Kleinkunst  in  Elfenbein,  glasirtem  Tbon,  Qlaa 
und  Scarabäen  aus  gebranntem  Tbon,  Glasperlen, 


glaairte  Thonperlen,  Porzellae  perlen,  glasirte  Thon- 
cylinder,  kleine  Amalette  nnd  glasirte  Orab- 
figfirchen. 

Mit  fast  all  den  zuerst  genannten  bemalten 
Oef&ssgattungen,  jedoch  mit  keiner  Mykenä- 
vase,  fand  Obnefalsch-Richt  er  in  einem  Felsen- 
grabe der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi  zwei 
babylonische  Cylinder  mit  figürlichen  Darstellnngen 
und  mit  Keilinschriften,  die  nach  Prof.  Schrader's 
ürtbeil  zwischen   1500—500  v.  Chr.  gefaOren. 

In  Betreff  der  Lage  der  vorphönikischen  Plätze 
ist  zu  bemerken,  dass  sich  alle  irgendwie  beden- 
tenden  derselben  in  der  Regel  ganz  fem  oder 
doch  in  gevrisser  Entfernung  von  den  geschicht- 
lich bekannten  HaaptcentreQ  der  pbOnikischen 
Kolonien  auf  der  Insel  befinden,  sich  dagegen  zu 
einem  beträchtlichea  Theile  an  die  als  griechisch 
bekannten  nnd  auch  ftUher  von  Hellenen  und 
deren  Vorfahren  besiedelten  Gegenden  aaschUessen. 
In  einem  anderen  Theile  der  Insel  liegen  diese 
vorphSnikischen  PIfitxe,  darunter  recht  wichtige, 
umfangreiche,  in  Gegenden,  die  entweder  bisher 
gar  nicht  oder  nur  wenig  als  phOnikiscbe  oder 
hellenische  oder  graecopbQnikiscbe  beglaubigt  sind. 
Gerade  in  diesen  prähistorischen,  von  der  Kultur 
der  geschichtlichen  Zeit  wenig  oder  gar  nicht  be- 
rührten Knlturcentren  hat  sich  in  den  heutigen 
Ortsnamen  eine  beträchtliche  Anzahl  altgriechischer 
Ortsnamen  achäiach-lakoniscb-arkadiscben  Ursprungs 
erhalten.  An  anderen  Stellen  der  vorpbOnikischen 
Ansiedelungen  sind  diese  griechischen  Namen  nicht 
nachweisbar.  Wir  haben  es  eben  mit  dem  Ent- 
wicklungsgänge sehr  verschiedener  Civilisationen 
zu  tbun.  Eine  Aozahl  Abschnitte  AUt  lange  vor 
die  Ankunft  der  ersten  Pb5nikier,  Dorier,  Achäer, 
Arcadler  und  Lakonier;  vom  späteren  Eintreffen 
der  Athener  und  anderer  griechischer  und  klein- 
asiatischer  Einwanderer  nicht  zu  reden. 

Wenn  wir  znm  Schlüsse  einige  Worte  Über 
die  Chronologie  der  beiden  vbrpböniki sehen  Haupt- 
perioden  oder  der  Bronzezeit  der  Insel  Cypeni 
hinzufügen,  so  stutzen  sich  dieselben  auf  folgende 
Thatsachen :  Die  mykenaischen  Bttgelkannen,  welche 
in  der  zweiten  H&lfte  der  II.  Periode  auftreten, 
gehören  nach  Furtwfingler's  Drtbeile  (Fort- 
wilngter  u.  LSschke,  a.  a.  0.  8.  XIII)  dem  au»- 
gebildeten  III.  Stile  der  Mykenävaaen maierei  an 
und  müssen,  da  sie  «unter  dem  Todtenapparate 
der  Kuppelgräber  und  Kammern  auftreten,  in  das 
12. — 13.  Jahrhundert  verlegt  werden,  und  zwar 
desshalb,  weil  auf  einer  Wand  im  Grabe  BamsesIIL 
eine  solche  kleine  BOgelkaone  mykenäischer  Form 
mit  Farben  gemalt  ist,  die  auf  ein  Thongeftss  als. 
Original  weist.  Zur  Zeit  Bamses  III.  i  d.  h.  im. 
13.  Jahrhundert,   als   das    Vorbild   der   gemalten. 
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Bflgelkanne  nach  Aeg7pt«n  importirt  wurde,  hatte 
die  mykanftiscbe  Knltnr  folglich  Echon  eine  lange 
Botwickelang  hinter  eich."  Ferner  fährt  Pnrt- 
wftDRler  (a.  a.  0.  S.  XIV)  ans,  dasa  derartige 
BB|;(elkansen  nicht  in  den  Schachtgräbern  von 
MykenK  TorkommeD,  so  daaa  wir  diese  Gräber  in 
du  XIV.  oder  XV.  Jahrhnndeit  t.  Chr.  anzu- 
nehmen berechtigt  sind. 

DaranB  ergibt  sich  fUr  die  cyprischen  Felsen- 
gräber der  zweiten  UAlfte  der  II.  Haapt- 
periode,  welche,  neben  dem  Import  von  MykenK- 
raseo  and  Hykenäbfigelkannen ,  ägyptischen  Im- 
port  von  kleinen  Schmnck gegenständen  enthält, 
das  XIL  resp.  XIII.  Jahrhundert  7or  Chr.  Be- 
stärkt wird  diese  Annahme  noch  durch  den  Fond 
eines  ächten  babylonischen  Siegelcylinders  mit 
Keilschrift,  den  Prof.  Schrader  zwischen  1600— 
500  »or  Chr.  verlegt.  Die  ganze  BewegDQg 
dieser  hfichst  wahrscheiolicb  lang  dauernden  jün- 
geren Untergruppe  der  II.  Periode  fttlt  mit  der 
Zeit  der  Kriege,  welche  die  Hyksos  und  die  Cheta 
mit  Aegypten  fahrten,  zusammen. 

Par  die  erste  Hälfte  der  II.  Periode 
erhalten  wir  einen  Anhaltspunkt  durch  die  mit 
einer  Farbe  bemalten  und  noch  Terhältniasmässig 
Foh  gearbeiteten  halbkugeligen  Trinkschaalen  mit 
einfachem  Henkel,  von  welchen,  wie  bereite  er- 
wähnt, von  Fonquä  in  Thera  unter  dem  Bim- 
stein  ein  ganz  identisches  Exemplar  gefunden 
wurde  (FoHwängler  n.  LCcbcke,  a.  a.  0.  Taf.  XII, 
80).  Furtwängler  (a.  ä.  0.  S.  22)  bemerkt 
daza:  adie  Vase  ist  mit  solchen  von  Cypern  der- 
art identisch  (wie  schon  Foaqnä,  Santorio, 
pag.  127,  und  Dnmont,  Cäram:  pag.  38,  be- 
merkt haben),  dass  eine  Importation  dieser  Qe- 
ftsse  von  dort  angenommen  werden  muaa.  Mit 
den  Mykenävasen  hat  dieselbe  nichts  zu 
thnn."  Ist  es  nnn  richtig,  dass  der  vulkanische 
Aosbruch,  welcher  die  Insel  Santorin  zerstörte, 
nm  2000  v.  Chr.  stattgefunden  hat,  so  würde 
sich  daraus  ergeben,  dass  Cypern  schon  laoge  vor 
dem  Import  der  Mykenävasen  bemalte  ThongefOsse 
fabrizirte  nnd  eiportirte.  Da  nun  derartige  Schaalen 
in  Cypern  ^r  beliebt  und  sehr  lange  in  Qebrauch 
waren,  so  kann  fOr  den  Begino  der  Fabrikation 
derselben  wohl  die  Uitte  des  dritten  Jahrtausends 
angenommen  werden,  wodurch  wir  für  die  ersten 
Gräber  der  II.  Periode  der  Bronzezeit 
Gyperns  die  annähernde  Zeitbestimmung  erhalten, 
ünterstfltzt  wird  diese  Annahme  durch  einen  ara- 
mäischen Siegelcy linder  mit  figürlichen  Darstel- 
lungen nnd  mit  Keitinschrift,  der  mit  einer  be- 
malten Schaale  der  frühen  Gattung  in  einem 
Felsengrabe  der  Nekropole  von  Agia  Paraskevi 
i  gefunden  wurde.    Herr  Professor  A.  H. 


Sayce  theÜt  mir  mit,  daas  er  diesen  Cyliader 
in  Nicosia  stndirt  hat  nnd  in  Folge  dessen  zu 
der  üeberzengung  gelangt  ist,  „9r  sei  a^is  der 
Zeit  2000—1000  v.  Chr.,  doch  viel  eher 
2000  als  1000". 

Wenn  wir  nach  diesen  Thatsachen  für  die 
H.  Brooteperiode  Cyperns  eine  Dauer  von  circa 
Ifi  00  Jahren  annehmen  dürfen,  so  wird  wohl  auch 
für  die  vorhergehende  I.  Periode  eine  ebenso  lange 
Zeitdauer  vorausgesetzt  werden  k&nnen.  Unter- 
stützt wird  diese  Annahme  durch  den  in  einem 
Grabe  der  Nekropole  von  Peemmstismenos  ge- 
fundenen babylonischen  Siegelcy  linder  mit  Keil- 
inschrift,  der  nach  Prof.  A.  U.  Sayce's  gütiger 
Mittheilung  früh  babylonisch  und  aas  der  Zeit 
Sargon's  I.  von  Äkkad,  8800  vor.  Chr.,  ist.  Die 
archaisch -babylonische  Inschrift  lautet:  „InuUn 
(oder  Lildu)  Sa-ni"  ^  „InuUn  der  Schreiber".  .  . 

Wir  kCnnen  demnach  den  Beginn  dßr  I.  Pe- 
riode der  Bronieit  Cyperns,  d.  h.  derjenigen 
Erdgräber,  welche  zum  ersten  Male,  neben 
handgemachten,  roth  polirten  Oefässen  mit  ver- 
tieften primitiven  Ornamenten,  Kupferwaffen  ent- 
halten, die  Mitte  des  IV.  Jahrtausends  vor  Chr.- 
annehmen ,  wodurch  sich  für  die  vorhergehenden 
Gräber  mit  grossen  Milch-  oder  Melkschüsseli^ 
nnd  mit  Stein  werk  zeugen  das  Ende  des  fünften 
Jahrtausends  ergeben  würde. 

Die  chemische  Analyse  einiger  Kupfer-  und 
Bronzegegen stände,  welche  Herr  Professor  Freiherr 
von  Pechmann  vorzunehmen  die  Güte  hatte, 
beetAtigt  die  obigen  Annahmen.  So  war  ein 
Scb wer tfragm eilt  ,so  gut  wie  reines  Kupfer". 
Eine  kleine  Pincette  aus  den  Felsengräbern  (£1.  Pe- 
riode) von  Agia  Paraskevi  enthält  anf  Sl^/o  Kupfer 
9''/ci  Zinn  und  eia  kleiner  Spiratring,  ebenfalls 
aus  den  Felsengräbern  von  Agia  Paraskevi,  anf 
93.8O/0  Kupfer  6.20/0  Zinn.  Weiter«  Apalysen 
werden  seiner  Zeit  nachfolgen. 

Herr  Dr.  K.  Mummenthey: 
Daa  Sfiderland  unter  besonderer  Berück- 
siohtigrung  Boiner  Stein-   und   Erd- Denkmäler. 

Das  Sttderland,  d.  h.  das  Flussgebiet  der 
oberen  und  mittleren  Bahr  mit  Lenne,  Volme 
nnd  Emper,  also  der  gebirgige  Theil  der 
heutigen  Provinz  Westfalen  bis  zum  Bothhaar- 
gebirge,  darf,  meines  Bracbtens  in  Ansehung 
seiner  natürlichen  Gestaltung,  seines  uralten 
Gewerbefleisaes  nnd  der  Fülle  seiner  geschieh t- 
liehen  und  nr geschichtlichen  Erinnerungen  wegen 
zu  den  ausgezeichneten  Gegenden  unseres  deutschen 
Vaterlandes  gezählt  und  einer  allseitigen  wissen- 
schaftlichen Durchforschung  als  besonders  werth 
erachtet  werden. 
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Ich  bitte  Bm  die  ErUnbsise,  die  Aufmerksam- 
keit dieser  hocbansebn liehen  Versunmlang  mit  ein 
paar  Worten  anf  die  genannte  Oegend ,  insbeson- 
dere auf  die  Stein-  nnd  Erd-DenkmAter  derselben 
richten  zu  dttrfeo. 

I.  Was  die  natürlichen  Verhältnisse  des 
SUderlandes  betrifft,  80  darf  ich  sof  die  Ar- 
beiten des  Herrn  von  Dechen  tlber  das  rheioiseh- 
westfälische  Scbiefergebiff^e  hioweiBeo,  iosbesondere 
aber  gestatte  ich  mir ,  hervorzuheben ,  dass  daa 
Sfiderlaud  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  von  dem 
westfälischen  Kalksteingebirge  darcbzogen  ist,  jenem 
Korallenriffe,  das  den  Bnsen  des  Meeres  begrenzte, 
welches  in  vorgeecbichtlicher  Zeit  Westfalens  Tief- 
land bedeckte,  and  doss  diesem  Korallenriffe,  anch 
soweit  es  auf  sflderländischem  Boden  sich  erutreckte, 
die.  Anthropologie  nnd  Urgeschichte  schon  eine 
erhebliche  Zahl  werthvoUer  FnndstOcke  verdankt. 
—  Da  erinnere  ich  nar  an  die  Decbenbfihle,  die 
Martinshflhle  bei  Letmathe ,  an  die  Balverh5hle 
im  Hönnetbale,  die  zuerst  von  Gelehrten  Bonns 
erforscht  ist;  ich  erinnere  daran,  dasa  vor  etwa 
1  '/a    Jahre    neue    Funde    in    der    neu    entdeckten 

'Warsteiner  UShle  im  Arnsberger  Walde  gemacht 
sind.  Aber  mit  der  Ausbeute  dieser  and  der 
.andern  bislang  erforschten  HOhlen  darf  der  Er- 
trag des  Süderlandes  fUr  die  anthropologische 
Wissenschaft  und  fttr  die  Urgeschichte  der  Erde 
noch  nicht  als  erauhOpft  betrachtet  werden.  Viel- 
mehr musa  es  als  wahrscheinlich  angesehen  werden, 
dass  eine  AoEafal  von  KalksteinhCblen  auf  sQder- 
Uadiecbem  Boden  tlberhaupt  bislang  noch  anent- 
deckt geblieben  ist,  und  anderntheils  sind  nuter 
den  bis  jetzt  bekannten  Höhlen  des  Suderlandea 
viele  zur  Zeit  noch  fast  nnbertthrt ,  die  ebenfalls 
gute  Ausbeute  versprechen ,  und  es  ist  die  Hoff- 
nung noch  berechtigt ,  dass  wir  —  ich  meine, 
Herr  Qeheimrath  Vircbow  sprach  im  Jahre  1872 
in  Schwerin  auf  der  dort  abgehaltenen  Jahresver- 
sammlung der  dentschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft sich  dahin  aus ,  dass  wir  von  den  Grotten 
und  H5hlen  Rheinlands  nnd  Westfalens,  d.  h.  in 
Betreff  Westfalens  von  denen  des  Sfiderlandes,  daa 
Prototyp  des  Urmenschen  dereinst  noch  erhalten 
werden.  —  und  weil  nun  auch  fOr  den  Porseber 
es  angenehmer  ist,  in  landschaftlich  scbQcer  Oegend 
zu  reisen ,  so  gestatte  ich  mir  in  Betreff  der  na- 
ttlrlichen  Gestaltung  dea  Sfiderlandes  schliesslich 
noch  anzuführen ,  dasa  aeine  wald-  nnd  saateo- 
grDoeD  Thftler  nnd  HBhen  den  Vergleich  mit  den 
gelllufigaten  Wanderstrassen  unserer  Tage,  z.  B.  mit 
denen  des  Harzes  und  des  ThOringer  Waldee  ganz 
wohl  aufzuhalten  vermOgen.   — 

II.  Dureh  einen  uralten  nnd  bewuodemnga- 
wflrdigen  Gewerbefleiss  bat  das  Büderland  sich 


einen  bedeutenden  Anthail  an  der  kultiirellen 
Entwickelung  des  Henachen  erworben.  Es  ist 
diese  Gegend  von  Alters  her  die  grosse  Werkzeug- 
und  Ger&the- Kanuner  auf  deotscbem  Boden  fÖr 
die  Bedürfnisse  des  Friedens.  Hier  wird  PapiM- 
und  Pulver,  hier  werden  S&uren  und  andere  Che- 
mikalien bereitet,  hier  liefern  zahlreiche  Heeaing- 
fabrikeu  in  allerhand  Form  und  zu  allerband  Ge- 
brauch die  gesuchte  Metallmischung ,  hier  spinnt 
die  Kraft  dea  Wasserfalles  daa  Kupfer  fDr  meilen- 
lange Kabel  zu  feinem  Draht,  hier  wird  aua  Enan, 
die  aelbat  Neukaledonien  liefert,  fUr  MUnzen  uod 
die  Oeräthe  des  tAglichen  Gehrauches  das  spät  ge- 
konnte Nickel  geschmolzen  und  hier  anch  nimmt 
Gold  und  Silber  gelehrig  das  kOnstlerische  Schaffen 
des  Menschen  in  sich  auf.  —  Vor  Allem  aber  ist 
das  SUderlaod  eine  der  klaasiachen  Stätten  der 
Verarbeitung  des  wichtigsten  K  ulturm  stall  es :  des 
Eisena,  aeit  den  ältesten  Zeiten  —  Wer  die  Qe- 
schichte  der  Entwickelung  der  einzelnen  Gewerbe- 
zweige bis  zu  ihren  Anfängen  auf  dem  Boden 
unseres  Vaterlandes  verfolgt,  wird  im  Soderlande 
vielfach  werthvolle  Aufschldsse  sich  verschaffen, 
dort  vor  Allem  aber  die  Bearbeitung  der  Metalle, 
insbesondere  des  Eisens  bis  zu  den  uranfän glichen 
Methoden  und  bis  tief  in  die  germanische  Vorzeit 
verfolgen  kftnoen.  Es  darf  mit  Bestimmtbeit  an- 
genommen werden,  daas  im  Süderlande  schon  zur 
BOmerzeit  Elisen  bearbeitet  wurde ,  and  dass  da- 
selbst seit  den  ältesten  Zeiten 

„Mulciber'a    Amboss    tOnt   von   dem   Takt  ge- 
schwungener Hammer 

, Unter  der  nervigten  Faust  spritzen  die  Fanken 
des  Stahls." 
III.  Die  Ffllle  der  Erinnerangen  aas  der  ge- 
schichtlichen, insbesondere  aber  der  vorgeachicht- 
licben  Zeit  und  die  zahlreichen  Anklänge  im  SQder- 
lande  an  daa  germanische  Alterthum  verleihen  dem 
Lande  eine  noch  höhere  Bedeutung.  Es  ist  hier 
nicht  der  Ort  auf  die  Zeiten  näher  einzugehen, 
deren  Entwickelnngsgang  durch  geschriebene 
Urkunden  belegt  wird ,  jedoch  das  Eine  ge- 
statten Sie  mir,  hochverehrte  Damen  und  HerreD, 
daa  nämlich,  daran  zu  erinnern,  dass. im  Sflder- 
lande  Burg  Altena  liegt  und  zwar  nicht  nur 
deshalb  bitte  ich  daran  erinnern  zu  dürfen,  weil 
Burg  Altena  nach  Schneider's  Untersuchungen 
einer  der  Stflizpunkte  der  RCmerstrasse  war, 
die  von  Meawied  aas  dnrdi  das  Sodertand  an 
die  Ostsee  führte,  auch  nicht  deshalb,  weil 
nach  beglanbigten  Berichten  in  der  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  auf  Burg  Altena  altgerman- 
ische  Urnen  mit  Menschen -Gebeinen  ausgegraben 
wurden,  sondern  weil  Burg  Altena  im  Stlderlaude 
durch  Maria  Eleonore  aas  dem  Hause  Altena  and 
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dureh  Addk  von  PrensMO,  ihre  Tochter,  die  Q«- 
mahlio  Johann  Sigismnnd'a,  ans  dem  Hanse  Hohen- 
loUem ,  die  Stammbnrg  des  .Königlich  Preos- 
giachen  Herrsch  er  haiiBes  maUerlicherseits  ist,  das 
ja  bernfen  war,  den  zum  Reiche  wiedernm  ge- 
natsD  dentschen  Landen  daa  Ansehen  und  die 
Macht  der  kaiserlichen  Majestät  tarUckingeben, 
deren  Schatze  nnd  Schinne  and  deren  belebender 
nnd  einigender  Kraft  wir  ja  auch  gewisslicb  neben 
der  Arbeit  der  berühmten  QrQnder  tind  Leiter  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  die  Mög- 
lichkeit einer  Versammlang ,  wie  dieser  anerigen 
hier  Tsrdanken. 

Neben  der  geschriebenen  Qescbicbte  steht  ihre 
Sltere  Schweeter ,  die  Tradition  in  Sagen,  Sitten 
and  Gebr&achen,  stehen  jene  Denkm&ler  der  Prft- 
historie,  welche  die  „Wissenschaft  des  Spatens" 
herrorgemfeD  haben ,  und  auch  nach  dieser  Seite 
bietet  das  Süderland  ein  Feld  lohnendster  Th&tig- 
keit  fflr  die  wissenBchaftHche  Forschnng.  In  Uber- 
raschender  Reinheit  haben  in  diesen  bis  vor  wenigen 
Jahren  von  den  N enges taltnn gen  des  Jahrhunderte 
nur  in  geringem  Orsde  berDhrten  Gegenden  sich 
die  Bagen  der  Vorzeit  erhalten,  ebenso  wie  die 
Sitten  und  Gebräuche  des  Süderländers  noch  jetzt 
den  erstaunten  Blick  bis  hinauf  zur  Edda  oder 
zu  der  Schiidernag  zurücklenken,  welche  im  Be- 
ginne unserer  Zeitrechnung  Tacitns  Toa  ihnen  ent- 
warf. Was  aber  die  Brd-  und  Stein-Denk- 
mftler  der  Vorzeit  betrifft,  so  ruhen  solche  auf 
den  Gebirgen  des  Suderlandea  in  Db  er  raschen  der 
Anzahl ,  nnd  noch  hente  gr&bt  di-r  Pflug  oder 
bringt  der  Spaten  des  Brdarbeiters  Werkzeuge  von 
Stein ,  Bronze  und  Eisen  an  das  Licht ,  die  den 
Pfad  erhellen,  der  bis  zu  der  frühesten  Besiedel- 
ung  des  Suderlandes  hinabführt.  Doch  auch  diese 
Sch&tze  harren  fast  alle  darauf,  gehoben  und 
wissenschaftlich  bearbeitet  za  werden. 

Gin  erster  Versuch,  sie  zng&nglicb  zu  machen, 
ist  von  dem  im  Jahre  1675  gegründeten  „Vereine 
far  Orts-  nnd  Heimat-Eqpde  im  Süderlande"  mit 
seinem  Sitze  in  Altena  ansgefHhrt  worden ,  ins- 
besondere  hat  derselbe  im  vergangenen  Jahre  ein 
„Erstes  Verzeichniss  der  Stein-  und  Brd- 
Denkm&ler  des  Süderlandes  unbestimmten 
Alters",  Bagen  bei  Gastav  Bntz,  durch  eins 
seiner  Vorst^damitglieder  aufstellen  lassen ,  und 
ich  habe  die  Bbre,  in  einer  grösseren  Anzahl  von 
Dmekezemplaren  dasselbe  Ihnen  Namens  des  Ver- 
eines hier  zu  Überreichen.  In  diesem  Veraeich- 
nisse ist  das  znr  Zeit  bekannte  Material ,  soweit 
es  möglieb  war,  in  photo  graphisch  er  Treue,  nacb 
„Namen  und  Charakter"  des  betr.  Uenkmals,  nach 
der  , örtlichen  Lage*  desselben  und  nach  „seinem 
g^eowirtigan  Zustande"  ttbersichtliofa  zusammen- 


gestellt, und  Sie  werden  daraas  eatnehmen,  wie 
unerwartet  reich  das  Süderland  auch  an  den  in 
Frage  stehenden  Denkmälern  ist.  Aber  die  Haupt- 
aufgäbe,  die  Beantwortung  der  Fragen:  Zu  welcher 
Zeit,  von  welchem  Volke  and  zu  welchem  Zwecke 
sind  diese  Werke  geschaffen ,  ob  sie  bis  zu  den 
Sachsenkri^en  Karls  des  Grossen  oder  zum  Theil 
in  noch  stAtere  Zeit  vorreichen,  ob  sie  römischem 
BÜn&nase  unterworfen  waren,  ob  unter  ihnen  solche 
keltischen  Ursprunges ,  ob  es  Fliehbnrgea  oder 
Wehrbnrgen  waren  oder  Statten  heidnischer  Ootte»- 
verehrUDg,  diese  Aufgaben  bleiben  noch  zu  lösen. 
Nachgrabungen  müssen  veranstaltet  werden  und 
diese,  verbanden  mit  den  noch  erhaltenen  Resten 
der  Denkmaler  selbst  und  mit  den  Überkommenen 
geschichtlichen  Thatsachen  in  Betreff  der  früheren 
Bewohner  des  Süderlandes ,  das  beispielsweise  die 
uralte  Heimat  der  Sigambrer  ist,  die  schon  zu 
Cäsars  Zeiten  den  BOmern  so  erfolgreich  wider- 
standen ,  alles  diese  wird ,  wenn  kundige  und  be- 
wahrte Forscher  sieb  der  Anfgabe  anterziehen, 
hoffentlich  die  noch  vorhandene  ünkenntniss  be- 
seitigen ,  so  dass  auch  an  den  Stein-  und  Brd- 
Denkmalera  des  Süderlandes  das  Wort  des  Plinius 
sich  bewahrheiten  wird  : 

Veniet  tempus,  quo  ifita,  quae  nunc  latent,  in 
lucem  proferat  dies  et  longioris  aevi  diligentia. 

Ich  bin  genöthigt ,  hier  abzubrechen.  —  Die 
Aufmerksamkeit  berühmter  and  berufener  Forscher, 
die  in  dieser  erlesenen  Versammlung  sieb  befinden, 
auf  das  Süderland,  insbesondere  und  znn&ctast  auf 
die  Stein-  nnd  Brd-Deokm&ler  desselben  zu  richtea, 
war  der  Zweck  meiner  Worte,  und  >ich  würde 
mich  glücklich  schätzen,  wenn  dieser  Zweck  in 
etwas  erreicht  wÄre. 

Herr  Tirchow: 

Ich  möchte  den  begeisterten  Worten  des  Süder- 
länders  ein  paar  kühlere  des  Nordländers  anfügen, 
nicht  am  etwa  abschrecken  zu  wollen,  im  Gegen- 
theil ,  ich  theile  seinen  Bntbnsiasmaa  für  die 
schönen  Bergthäler  und  die  vorzüglichen  Höhlen 
seines  Landes,  die  ich  in  alten  Zeiten  selbst  ein- 
mal durchforscht  habe.  Ich  war  zufällig  aach  in 
der  Lage,  den  oeaesten  Fund  aas  der  Bilsteiner 
Höhle  einer  genaueren  Prüfung  zu  unterziehen, 
dieser  Höhle,  die  neulich  erst  bei  Warstein  er- 
Bchioasen  worden  ist  nnd  die  in  ihren  tiefem  In- 
halts-Schichten  bis  in  sehr  ferne  Perioden  zurück- 
reicht. 

Unter  den  mir  zugegangenen,  im  Wesentlichen 
menschlichen,  Knochen  hat  sich  auch  ein  Renn- 
thierknocben  vorgefunden ,  sodass  ich  überzeugt 
bin  von  der  Existenz  glacialer  Thiere  in  der  Höhle. 
Ich  konnte  auch  die  Hoffnung  aufkommen  lassen, 
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wir  wflrden  bier  dem  gesnchten  Urdeotscben  oBber 
kommen,  als  es  leider  geBchehea  ist.  Eb  h&baa 
sieb  in  den  HClilen  schon  mindestens  von  4  oder 
5  meoBchlicben  Individuen  üeberreste  vorgefanden, 
allein  von  jedem  so  wenig  nnd  noch  dazu  bo  de- 
fekte BrncbstUcke ,  daas  irgend  eine  weitere  Za- 
sammanffignng  nicht  mljglicb  gewesen  ist.  Man 
kann  bBchatene  aus  der  Form  der  Kiefer  nnd  der 
6tim,  die  noch  einigermagsen  zu  erkennen  sind, 
ein  wenig  erechliessen.  Dieses  ftlhrt  dabin,  dass 
die  Bosse  eine  sehr  zarte  nnd  Terbfiltnieam aasig 
so   feine  Bildung   gehabt   haben   mass,   wie   wir 


gewohnt  sind,  sie  civilisirtereu  Völkern  znzu- 
schreiben.  Da  nan,  wie  eich  ans  der  Znsammen- 
stelluDg  der  Fnndberichte  mit  den  einzelnen  Knochen 
ergibt,  eine  grosse  Dnordnang  in  der  HOble  ge- 
wesen sein  mnsB,  so  daas  die  Schichten  irgendwie 
früher  schon  durcheinander  geworfen  sind,  so  bin 
icb  sehr  zweifelhaft,  ob  diese  üeberreete  nicht 
einer  späteren  Zeit  angeboren  nnd  erst  durch  eine 
ümwtihlnng  der  Höhle  in  die  tieferen  Lagen  hinein- 
gelangt siid. 

(Scbluu  der  DU.  Sitzung.) 


Vierte  Sitzung. 


Inhalt:  Herr  Hies:  Ueber  die  Verachiedenheit  gleicher  Schädel-Indicee.  —  Der  Herr  Vorsitzende:  Kommie- 
aion  sum  Schutz  der  Denkmäler  und  BeckenkommiBBEon.  —  Geschäftliches:  Wahl  des  Orte  (Wien) 
und  des  Zeitpunktes  der  XX.  allgemeinen  Veraanunlnnft.  Dazn  die  Herren:  Sehn  affh  au  seil.  Baron 
TonAndrian,  Fritsch,  Heger. —  Neuwahl  der  VorBtBndetbsft.  dazu  die  Herren:  Schaaffhanaen, 
vonLeCoq.  ~  Fortietzuug  der  wissenschaftlichen  Vorträge:  Herr  H.  Gore,  Uie  Anthro- 
pologie in  Amerika.  —  Herr  E.  Schmidt:  üeber  Vererbung  individuell  erworbener  Gif^nachaften.  — 
Herr  J.  Evans:  Ueber  alte  britische  Münzen.  —  Herr  C.  Koeneu,  Vo^eechichtliche  Fnnde  und  Ge- 
schichte der  Rheinprovinz.  —  Der  Herr  Vorsitzende:  Schlnae  der  Versammlunf^.  —  Herr  von  Le  Coq: 
Dank  an  den  Herrn  Vorsitzenden. 


Herr  Hies :  lieber  die  VerschiedeDheiten 
gleicher  Schädel-Indicea. 

Hochgeehrte  Tersammlnng  I  Bei  der  Schtldel- 
meesnng  legt  man  den  VerhältniBSzahlen  oder  In- 
dicee  mit  Recht  eine  hohe  Bedeutung  bei.  Die- 
selben geben  bekanntlich  die  Grösse  eines  Maasses  k 
im  Verhältnisse  zn  einem  Maaese  g  an,  wenn  man 
letzteres  Maass  g  gleich  100  setzt.  Es  handelt 
sich  also  am  die  Proportion  k :  g  ^  x :  100,  woraus 
die  Qleicbnng  x  =  -^—  sich  ergibt.  Der  Buch- 
staben k  und  g  bediene  ich  mich,  weil  k  meistens 
das  kleinere  nnd  g  das  grössere  Maass  ist.  Der 
wichtigste  aller  Indices  ist  wohl  der  L&n  genbreiten - 
Index,  welcher  also  gemäss  der  vorhin  gegebenen 
Erklärung  das  Maass  der  grössteu  Schfidelbreite 
im  VerbHltniss  zur  grüasten  SchädelUnge  Zeigt, 
wenn  man  die  Schädellänge  auf  1 00  mm  verkleinert. 
BeimLängenbreiten-Iedex  ist  also  fUr  k  die  Grösse 
der  Scbadelbreite ,  fUr  g  die  Grösse  der  Schädel- 
Iftnge  in  obige  Gleichung  einzusetzen.  Die  nament- 
lich bei  grossen  Scbädelreihea  langweilige  and 
zeitraubende  Lösung  dieser  Gleichung  vermeidet 
man  bei  Benutzung  der  bequemen  Tabellen  Wel- 
cker's  und  Broca's,  in  welchen  man  die  meisten 
Indices  leicht  nachschlagen  kaoo.  Hat  man  von 
einer  Reibe  von  Schädeln  einen  Iudex  bestimmt, 
wodnrch     bei     allen    diesen    Schädeln     ein    Maass 


gleich  100  gesetzt  wurde,  so  kann  man  diese 
Schädel  in  Bezug  aaf  die  beiden  In  diesem  Index 
in  Beziehung  gebrachten  Maaase  vergleichen. 

Noch  viel  besser  als  mittelst  der  durch  Zahlen 
ausgedrflcbten  Indices  geschieht  dies  mittelst  der 
dnrch  Bilder  veranschaulichten  Indices.  Ueber  eine 
Methode ,  die  Schädel-  und  Gesichts -Indices  bild- 
Ucfa  darzustellen ,  machte  ich  im  vorigen  Jahre 
eine  vorläufige  Mittbeilang.  Herr  Geheimrath 
Virchow  liess  dieser  Mittheitung  die  Bbre  wider- 
fahren, in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologiscbeu  Gesellschaft  (Sitzung  vom  23.  April 
1687)  abgedruckt  zu  werden,  wofür  ich  demselben 
bei  dieser  Gelegenheit  auch  öfieotlicb  meioen  auf- 
richtigsten Dank  sage.  Der  vorläufigen  Mittbeil- 
ang gab  ich  zwei  Liclftdrnckbilder  bei ,  welche 
zeigen,  wie  ein  Dolichocepbale  mittleren  Grades 
nnd  ein  hochgradiger  Brachycepbale  ausseben, 
wenn  man  beide  photographisch  so  verkleinert, 
dass  die  Länge  jedes  Seh fidele  nur  100  mm  misat. 
Die  Längen  breiten -Indices  sind  dann  nämlich  so 
gross,  als  die  grössten  Breiten  der  Schädel  auf 
den  Abbildungen  Millimeter  lang  sind.  Vor  der 
photographischen  Aufnahme  stellte  ich  die  Schädel 
so.  dass  die  Verbindungslinie  der  Punkte,  wo  die 
deutsche  Horizontale  die  Ohröfinangen  berührt, 
horizontal  liegt,  nnd  dass  die  grösste  Länge  des 
Schädels  vertikal  steht.      (Fortsetzung  in  Nr.  11.) 


Druck  ätr  Akademitdtm  Bvehdruekerei  wn  F.  Straub  in  MüntAen.  —  Selütua  der  StdakUon  10.  Novtmber  1888. 
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Correspondenz-Blatt 


deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rediffiri  von  PrufeMor  Dr.  Johannas  Ranke  i 

atunhurMr  ibr  QmOicIiaA. 


XTX.    Jahrgang.      Nr.    11.  Enehelnt  j«den  Mout. 


November  1888. 


Bericht  über  die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Bonn 

den  d.  bis  10.  August  1888. 

Nach  dtenographischen  Aufzeichnungen 

rediffirt  tob 

Professor  Dr.  •T^llA.xxxi.es  Xt.AZllE.e  in  München 

Oeneraleekretär  der  Gesellachaft. 


Herr  Hies;  üeber  die  Verschiedenheiten 
gleicher  Schadel-Indices.      (Fortset^enng) : 

In  der  letztea  Zeit  habe  icb  ferner  sech»  ludei- 
Abbildnogeo  angefertigt  für  meine  neneKte  Ver- 
OffeDtlichoDg :  .AbbilduDgeo  von  secbs  Scbädela 
mit  erkläreodem  Text,  um  die  Hauptgruppen  der 
LSngeo breiten-  and  Längenhöhea  -  ladices  gemäss 
der  internationalen  Frankfurier  Verständigung  zu 
Teranschaulicheu.  In  zwei  Ansatattangen,  als  vier 
zerlegbare  Modelle  oder  auf  drei  Tafeln,  ans 
welchen  ein  von  links,  gerade  aas  und  rechts 
drei  verschiedene  Ansichten  bietendes  Bild  herge- 
stelltwerdenkano.  Deutsch  und  VotapUk.  München, 
1668.    J.  Lindaner'sche  Bacbhandlg.  (SchSpping.)" 

Die  beiden  ersten  dieser  Abbildungen  sind  so 
aufgeklebt,  daas  ihre  grSssten  Längen  wie  auf 
den  Tier  Qbrigen  Abbildungen  senkrecht  stehen. 
Sie  veranschanlicheD  die  Gruppen,  in  welche  die 
Längen hCh en - lu d ices ,  d.  h.  die  Verhältnisszahlen 
zwischen  grösster  Länge  und  H8he  nach  dem  Vor- 
schlage der  Frankfurter  Verständigung  eingetbeilt 
werden.  Abbildung  I  zeigt  einen  im  geringsten 
Orada  ehamäkephalen  oder  niedrigen  Schädel, 
Abbildung  II    einen   im    geringsten  Qrade  bypsi- 


kepbalen ,  d.  b. .  hohen  Schädel.  Alle  Schädel, 
welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Abbildung  I 
oder  niedriger  sind,  wenn  ihre  grijssten  Längen 
auf  100  mm  verkleinert  wurden,  heissen  chamä- 
kephal  (niedrige  Schädel).  Alle  Schädel,  welche 
höher  sind  als  der  Scbädel  auf  Abbildung  I,  aber 
niedriger  als  derjenige  auf  Abbildung  II,  wenn 
ihre  grössten  Längen  auf  100  mm  verkleinert 
wurden,  sind  orthokephal  (mittel hohe  Schädel).  Alle 
Schädel,  welche  so  hoch  wie  der  Schädel  auf  Ab- 
bildung II  oder  hoher  sind,  wenn  ihre  grCasten 
Längen  auf  100  mm  verkleinert  wurden  ,  werden 
hypsikephal  (hohe  Schädel)  genannt.  Die  Abbild- 
ungen III  —  VI  fahren  die  Hauptgruppen  vor 
Augen,  in  welche  die  Längenbrei ten-Indices  gemäss 
der  internationalen  Frankfurter  Verständigung  ein- 
getbüilt  werden.  Auf  den  Abbildungen  III  (Schädel- 
dach) und  V  (Innenfläche  des  Scbädelgrnndes) 
sehen  wir  je  einen  im  geringsten  Orade  dolicho- 
kephalen  (schmalen)  Schädel;  die  Abbildungen  IV 
(Schädeldach)  und  VI  (Aussenfläche  des  Scbädel- 
grundes  und  des  GesichtsachädelBJ  stellen  je  einen 
im  geringsten  Grade  bracbykepbalen  (breiten) 
Schädel  vor.  Vorausgesetzt,  daas  die  grfissten 
Längen  der  Schädel  auf  100  mm  verkleinert  wurden, 
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geboren  alle  Schsdel,  welche  so  breit  wie  die 
ScbEldel  aaf  den  Abbildungen  III  nnd  V ,  oder 
BChmäler  sind,  der  dolicbokephalen  Haaptgmppe 
(Hanptgrnppe  der  schmalen  Schädel)  an;  die 
ScbBdel,  welche  breiter  sind  ala  die  Sch&del  aaf 
den  Abbildungen  UI  und  V,  aber  schm&ler  als 
diejenigen  auf  den  Abbildungen  IV  and  VI,  bilden 
die  mesokephale  Haaptgrnppe  (Hanptgruppe  der 
mittelbreiten  Scb&del);  alle  SchKdel,  die  so  breit 
wie  die  Schädel  anf  den  Abbildungen  IV  and  VI 
oder  breiter  sind ,  werden  zur  brachykephalen 
Haaptgruppe  (Hauptgmppe  der  breiten  Scbadel) 
gerechnet. 

Was  der  Vortragende  bei  dieser  Gel^enheit 
Über  die  Bedeatuug  der  von  Herrn  Pfarrer  Johann 
Martin  Schleyer  erfundenen  Weltsprache  Volapflk 
fBr  die  Wissenschaft  sagte,  findet  sich  der  Haupt- 
sache nach  im  VolapOk-Fenilleton  des  Hambur- 
giscben  Korrespondenten  Nr.  242  vom  31.  Au- 
gust 1888. 

Die  Abbildungen  III  and  V  haben  nun  den- 
selben LäD  genbreiten -Index  74,s;  ebenso  ist  den 
Abbildungen  IV  und  VI  der  L&ngen  breiten -Index 
80,0  gemeinsam.  Diese  gleichen  Indices  sind 
aber  Terschiedea:  1.  wegen  der  verschiedenen 
Grösse  und  2.  wegen  der  verschiedenen  L^e  der 
grÖBSten  Ltlngen  und  Breiten.,  aus  welchen  sich 
die  gleichen  Indices  ergeben.  Der  L&ngenbreiten- 
Indez  74,9  ^^^  in  Abbildung  III  (s.  Fig.  I)  aas 
dem  Zosammen treffen  einer  180  mm,  in  Abbild- 
ang  V  (a.  Fig.  II)  aber  einer  195  mm  grossen 
Länge  mit  einer  136  mm  langen  Breite  in  Ab- 
bildung III,  in  Abbildung  V  aber  mit  einer 
146  mm  langen  Breite  entstanden.  Dem  Längen-  | 
breiten-Indez  80,o  Hegt  in  Abbildung  IV  eine 
grOsste  Länge  von  175  mm  und  eine  grSsste  Breite 
TOD  140  mm,  in  Abbildung  VI  dagegen  eine  Länge 
von  180  mm  und  eine  Breite  von  144  mm  zu 
Grande.  Diese  VerscbJedeubeit  desselben  Längen- 
breiten-lndex  in  Folge  der  Bildung  durch  ver- 
schiedene Längen  und  Breiten  tritt  noch  deutlicher 
za  Tage,  wenn  man  die  Längen  and  Breiten  zu- 
sammenstellt, aus  welchen  ein  in  einer  grossen 
Schädelreihe  häufig  vorkommender  L&ngenbreiten- 
Index  hervorgeht. 

So  ist  88, n  der  mittlere  Längenbreiten-Iodez 
der  1000  von  Herrn  Prof.  Bänke  gemessenen 
Schädel  der  sUbayerischen  LandbevSlkerung.  Da 
ich  von  den  100  Schädeln  der  Sammelreihe  in 
den  Beiträgen  des  Herrn  Prof.  Ranke  inr  phy- 
sischen Anthropologie  der  Bayern  keine  Einzel- 
maasse  finde,  so  beziehen  sich  die  folgenden  Be- 
trachtangen auf  die  900  Qbrigen  Schädel.  Diese 
zeigen  ans  Längen  von  146  bis  200  mm.  Breiten 
von    130  bis  168  mm.     Die   mittlere   Länge   be- 


trägt 176,7,  die  mittlere  Breite  147,a.  Da  die 
Längen  149  und  196,  sowie  die  Breite  164  fehlen, 
so  kSnnte  aus  den  vorkommenden  Längen  and 
Breiten  auf  achtfache  Weise  der  Längenbieiten- 
Index  83,1  entstehen.  Je  eine  Länge  und  Breite 
nämlich,  welche  in  der  folgenden  Tabelle  mit  den 
römischen  Ziffern  I  —  VIII  auf  derselben  Linie 
stehen,  bilden  den  Index  83,«. 


Bei  900  altbayeriscben  Schädeln  vc 
Prof.   Ranke  finden  sich: 
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Jedoch  nar  in  vier  verschiedenen  Znsammen- 
stellungen findet  sich  der  elf  mal  vorkommeode 
Längen  breiten -Index  83, ^  bei  Ranke's  Schädeln, 
nämlich  sechsmal  wird  er  gebildet  dnrch  die 
Länge  173  und  die  Breite  144;  zweimal  durch 
die  Länge  179  und  die  Breite  149,  einmal  dnrch 
die  Länge  184  and  die  Breite  153,  endlich  zwei- 
mal durch  die  Länge  185  and  die  Breite  1S4. 
Sehr  interessant  ist  es,  dass  der  Längen  breiten- 
Index  83,a  nur  nach  der  Zasammenstellung  lU — VI 
gebildet  warde.  Denn  wir  ersehen  hieraus,  daas 
noch  mehrere  andere  Schädelgruppen  mit  dem- 
selben mittleren  Längenbreiten- Index  83, a  denkbar 
sind,  welche  sich  durch  verschiedene  Zosammen- 
Stellung  der  Längen  und  Breiten  von  den  Schä- 
deln des  Herrn  Prof.  Hanke  unterscheiden.  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  durfte  ee  eich  empfehlen, 
nicht  nur  den  mittleren,  sondern  auch  andere 
Indices  grösserer  SchBdelreihen  zu  betrachten. 
Vielleicht  können  wir  auf  diese  Weise  Schädel- 
typen, welche  darch  gleiche  oder  ähnliche  Indices 
zu  unserm  Erstaunen  sich  einander  genähert  haben, 
auseinanderhalten,  sowie  finden,  ob  Schädel,  welche 
lange  Zeit  hindurch  ihre  mittleren  Indices  beibe- 
halten haben,  nicht  dennoch  im  Laufe  der  Jahr- 
tausende eine  Veränderung  eingegangen  sind. 
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Zo  solchen  ScfaloBsfol gerungen  dürfte  mit  noch 
grösserer  Wahrscheinlicbkeit    die  zweite  Verschie-  i 
denheit  gleicher  Indices  fahren.    Diese  Verschieden-  I 


heit  beraht  in  der  verschiedenen  Lage  der  beiden 
Maosse,  welche  bei  gleichen  Indices  in  Beziehung 
gebracht  werden. 


Die  Figaren  I  und  II  ve  ran  schau  liehen  die 
Tflrschiedene  Lage  der  in  Netze  eingetragenen 
LSngen  und  Breiten  zweier  gleichen  Indices.  Diese 
Hetze  ermöglichen  anf  zweifache  Weise  die  Be- 
stimmung jedes  eingetr^enen  Punktes,  entweder 
durch  Radien  und  konzentrische  Kreise  oder  durch 
Abscissen  und  Ordinalen.  Letztere  sind  aaf  den 
Origin&lnetzen  *)  vom  DnrcbBchnittapankte  der  Ko- 
ordinatenachsen so  viel  Millimeter  entfernt ,  als 
die  Zahlen  neben  den  Koordinatenachsen  angeben. 
Die    Figuren  I    and    II    zeigen    die    Orginalnetze 


*)  Die  lithogiaphirten  Netze  eignen  aich  zur  geo- 
metrischen Aafnahme  makroskopischer  und  mikrosko- 
pischer Gebilde  und  kSnoen  von  der  Hof-  und  Dniver- 
litits-Bnchdruckerei  des  Herrn  Dr.  Wolf  in  MOnchen 
bezogen  werden. 


derart  verkleinert,  doss  die  in  ihrer  natOrlicben 
Grösse  und  Lage  eingetragenen  Langen  nur  100  mm 
messen.  Hierdurch  sind  die  Breiten  in  den  Ab- 
bildungen so  viel  Millimeter  lang,  als  die  Lftngen- 
breiten- Indices  betragen.  Da  aber  beide  L&ngeü 
ursprünglich  verschieden  lang  Bind ,  n&mtich  in 
Fig.  I  180  mm,  195  mm  in  Fig.  II,  ho  wurden 
aach  die  Netze  der  Figuren  I  and  II  verschieden 
gross.  Dies  erkennt  man  daran,  dass  auf  einem 
fast  gleich  grossen  Fl&chenraume  in  Fig.  I  nur  10,  in 
Fig.  II  aber  11  konzentrische  Kreisbogen  sich 
finden.  In  Bezug  auf  den  SchtLdel  entspricht  die 
Ebene  des  Papiers,  worauf  die  Netze  gedruckt 
sind,  der  Medianebene.  Die  mit  den  Zahlen  0 
und  ISO  bezeichnete  wagrechte  Koordinatenachse 
jedes  Netzes  stellt  die  DarcbschnittsUnie  der  He- 
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dianebene  aad  der  deatsoben  .Horizontalen  vor- 
lu  die  senkrechte  Koordinatenachse  wurde  die 
ßurchscfanittslinie  der  Medianebene  und  der  Ebene 
des  vertikalen  QnernmfaDgs  Terlegt.  Der  Dnrch- 
Bcbnittspuakt  der  EoordiDatenacbsen  entspricht 
dem  DarchsehDittspunkte  der  dentscben  Horizon- 
talen, der  Uedianebene  and  der  Ebene  des  verti- 
kalen Qnerumfanga.  (Die  Lage  der  geliannten 
Ebenen  und  Linien  wturde  wahrend  des  Vortrags 
an  einem  zerlegbaren,  atereo metrischen  Modell  gs- 
zeigt,  das  aas  einer  Horixon talebene,  einer  Median- 
ebene und  einer  Ebene  des  vertikalen  Qaemmfangs, 
Sämmtlicb  geometrisch  aufgenommen ,  zusammen- 
geseUt  ist.)  Bei  der  gewählten  Bedeutung  der 
Koordinatenachsen  kann  die  GrSsse  und  Lage  der 
Netz  eingetragen  werden . 
ann  man  in  dasselbe  Netz 
D  dieselbe  in  die  Ebene  des 
vertikalen  Qnerumfangs  projicirt  und  in  dieser 
Ebene  um  die  Durchstshnittslinie  der  Hediaaebene 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Queramfangs  in  die 
Medianebeae  dreht.  Die  Entfernung  zwischen  der 
Frontalebene,  worin  die  Breite  ursprünglich  liegt, 
und  der  Ebene  des  vertikalen  Querumfaugs ,  in 
welche  dieselbe  projicirt  warde,  ist  an  beiden 
Enden  der  die  Breiten  vorstellenden  wagerechten 
Linien  in  Millimetern  angegeben.  Der  Buchstabe 
h  bedeutet,  dass  die  Frontalebene  der  grOssten 
Breite  hinter  der  Frontalebene  des  vertikalen 
Queramfangs  liegt.  Die  Nullen  an  den  Enden 
der  Längen  bedeuten,  dass  die  Längen  0  mm  von 
der  Medianebene  entfernt  sind.  Die  Zahlen  am 
Verlaufe  der  Linien  geben  die  natürlichen  Längen 
dieser  Linien  in  Millimetern  an.  Dorcb  die 
Zahlen  and  Buchstaben  werden  die  Linien  als 
Länge  and  Breite  gekennzeichnet. 

Die  genaue  Lage  der  grössten  Länge  und  Breite 
ist  nun  in  diesen  Netzen  leicht  za  finden.  Denn 
wir  sehen  z.  B.  In  Fig.  II,  dass  der  hintere  End- 
punkt der  Länge  102,6  mm  von  dem  Dnrchschnitts- 
punkt  der  deutschen  Horizontalebene,  der  Median- 
ebene  und  der  Ebene  des  vertikalen  Queramfangs 
eatfernt  ist,  sowie,  dass  die  Verbindungslinie  dieses 
Endpunktes  and  dieses  Durch  sehn  ittspanktes  mit 
der  Darchschnittslinie  der  deutschen  Horizontalen 
und  der  Medianebene  einen  nach  vom  und  oben 
offenen  Winkel  von  170"  bildet.  Als  Beispiel  der 
Bestimmaag  eines  Punktes  durch  Abscisse  and 
Ordinatß  will  ich  den  der  rechten'  Seite  des  Be- 
trachtenden gegenüber  liegenden  linken  Endpunkt 
der  Breite  in  Fig.  II  nehmen.  Derselbe  liegt  auf 
der  Abscisse  75  and  der  Ordinate  SO.  Da  die 
Zahlen,  wie  oben  gesagt,  auf  dem  Originalnetze 
Millimeter  anzeigen ,  so  ist  also  der  linke  Bnd- 
ponkt  dieser  Breite  75  mm  von  der  Medianebene 


und  30  mm  vou  der  deatsoben  Horizontalen  ent- 
fernt. Fügen  wir  seine  occipi talwärts  gerichtete, 
12,5  mm  grosse  Entfernung  von  der  Bbene  des 
vertikalen  Querumfangs  noch  hinzu ,  so  ist  seine 
Lage  genau  bestimmt. 

Bin  Blick  auf  die  Figuren  I  und  II  lehrt  uns, 
dass  die  Lage  der  eingezeichneten  Längen  and 
Breiten,  welche  denselben  Index  bilden,  sehr  ver- 
schieden ist.  Denn  die  durch  die  grOsste  Breite 
gehende  Horizontal  ebene  berührt  bei  dem  ägypt- 
ischen Mumienschädel  in  Fig.  I  den  vorderen  End- 
punkt der  grQssteu  Länge  gar  nicht,  während  die 
entsprechende  Horizontal  ebene  bei  dem  Schädel 
eines  28  jährigen  Franzosen  aas  dem  Departement 
Manche  in  Fig.  II  die  grOsste  Länge  schon  hinter 
der  Ebene  des  vertikalen  Queramfangs  schneidet. 
Alsdann  liegt  in  Fig.  I  die  grösste  Breite  23  mm, 
in  Fig.  II  nur  12,5  mm  hinter  der  Ebene  des 
vertikalen  Queramfangs.  Ferner  schneidet  die 
grCsste  Länge  in  Fig.  I  die  Bbene  des  vertikalen 
Querumfangs  28  mm  Ober  der  deutschen  Hori- 
zöntaiebene,  bei  der  untern  Länge  ist  dies  35  mm 
über  der  deutschen  Horizontalen  der  Fall.  End- 
lich liegen  die  vorderen  und  hinteren  Endpunkte 
der  grijssten  Länge,  sowie  die  linken  und  rechten 
Endpunkte  der  grSssten  Breite  in  beiden  Figuren 
verschieden.  Zwischenstufen  zwischen  diesen  Lagen' 
der  grSssten  Länge  und  Breite  kommen  vor,  wie 
z.  B.  meine  lineare  Darstellung  von  Schädel-  und 
Oesichts-lndices ,  eine  am  1.  9.  87  in  München 
hergestellte  Heliogravüre,  zeigt  Dieselbe  habe 
ich  damals  verschiedenen  Fachgenoasen  gesandt! ; 
sollte  Jemand,  der  sich  dafUr  interessirt,  sie  noch 
nicht  erhalten  haben,  so  bitte  ich  denselben,  sich 
gütigst  an  mich  wenden  zu  wollen. 

Zum  Schlosse  noch  einige  Worte  über  die 
Mediauebene.  Die  genaue  Lage  dieser  sehr  wicht- 
igen Ebene,  welche  den  Schädel  in  seitliche  Hälften 
theilt,  ist  zur  Zeit  noch  unbestimmt.  Denn  der 
eine  Eraniologe  legt  dieselbe  darcb  das  Bregma, 
der  andere  durch  die  Pfeilnaht,  wieder  ein  anderer 
empfiehlt  das  tnbercalam  pharyngeum  als  Be- 
stimmungspunkt  für  die  Medianebeue  n.  s.  w.  Von 
der  genauen  Lage  der  Medianebene  ist  aber  die 
Lage  aller  Ebenen  abhängig,  welche  auf  der 
deutschen  Horizontalen  senkrecht  stehen.  Eine 
Verständigung  über  den  einen  oder  die  2  Punkte, 
durch  welche  die  Medianebene  gel«^  werden  soll, 
ist  daher  fUr  eine  exakte  Eraniometrie  nothwendig. 
Auf  der  allgemeinen  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Qesellschaft  im  nächsten  Jahre 
gedenke  ich,  gestützt  auf  eingehende  Untersuchungen, 
den  Werth  verschiedener  Punkte  zur  Bestinmiung 
der  Medianebene  zu  besprachen.  Schon  jetzt  will 
ich   darauf  hindeuten,   dass   dar  Mittelpunkt  der 
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Verbindungsliaie  «iiie3  ooch  za  wBhlendeo  PnnkteB 
des  Uokea  procesBas-  coodyloideue  mit  dem  ent- 
sprecheDden  Punkte  des  rechten  Processus  cond;- 
loideTU)  sehr  empfehlenawerth  sein  möchte.  Denn 
bierdnrch  würde  gleichzeitig  ein  Ausgangspunkt 
für  die  Bestimmung  der  Medianebene  des  Rumpfes 
geschaffen,  deren  genaue  Lage  ebenfalls  noch  nicht 
bekannt  ist. 

Der  Vorsitzende  Herr  Seh  aa  ff  ha  äsen  : 

Ich  erlaube  mir,  einiges  OeschKftliche  ror- 
zulegeD.  Zunächst  ist  mir  eine  eben  fertig  ge- 
wordene prShistorische  Karte  von  Hessen 
durch  Berrn  Kofier,  den  Verfasser  derselben,  zu- 
gessadt  worden.  Ich  kenne  kaum  einen  Theil 
Dentschlands ,  der  Dank  dem  rühmlichen  Eifer 
des  bier  seit  langer  Zeit  bestebendeu  AUerthums- 
Veruines  so  durchsucht  ist,  wie  dieser.  Davon 
können  Sie  sich  aus  der  ausaerord  entlich  grossen 
Zahl  von  Einzeichnungen  in  dieser  Karte  über- 
zeugen, leb  gebe  die  beiden  Blätter  der  Karte, 
die  gewiss  bei  der  Fertigstellung  unserer  prä- 
historischer Karten  benutzt  werden  wird ,  herum 
und  bitte ,  dieselben  nachher  wieder  auf  das 
Bureau  niederzulegen. 

Ich  berichte  nun  Über  eine  andere  wichtige 
Angelegenheit,  Sie  erinnern  sich,  dass  unser  Herr 
Qeneralsekret&r  frUher  den  Wunsch  geäussert  bat, 
die  Versammlung  möge  Stellung  nehmen  in  Bezug 
aaf  das  nene  Civilgeaetebnch,  insoweit  dass  darin 
Aendernngeu  angebracht  werden  mQgen ,  die  sich 
anf  den  Schutz  der  alten  Denkmäler  des  Landes 
beziehen.  Der  Vorstand  hat  die  Sache  heute  be- 
rathen  und  bittet  am  eine  Vollmacht  in  folgender 
Form : 

„Die  19.  Generalversammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Oesellschaft  in  Bonn  ermächtigt 
ihren  Vorstand,  ein  Gutachten  auszuarbeiten  und 
dem  Herrn  Reichskanzler  zu  überreichen  über  die 
iu  dem  auszn arbeitenden  neuen  Civil gesetzbache 
wünsch enswerthen  Aenderungen  in  Betreff  des 
Gigent  bums  rechts  der  Grundbesitzer  an  den  auf 
ihrem  Oruud  und  Boden  stehenden  oder  noch  aus- 
zugrabenden Denkmälern  and  Funden  des  Alter- 
thams  anter  Anschlnss  an  den  ersten  Satz  der  im 
Jahre  1887  in  Mainz  von  dem  Gesammtverein  der 
deutschen  Geschichts-  nnd  Alterthums vereine  ge- 
fassten  Beachlflsae.  Der  Vorstand  wird  ferner  er- 
mlcbtigt,  fttr  diesen  Zweck  den  Bath  von  Juristen 
einzaholen.* 

Es  scheint,  dasa  sich  kein  Widerspruch  er- 
bebt. Die  Vollmacht  ist  nns  also  ertheilt.  Wir 
werden  in  dieser  Weise  vorgehen. 

In  der  vorletzten  Yer«ammlnng  oaserer  Gesell- 
Schaft,  in  Stettin   warde  ein  Antrag  von  mir  ge- 


stellt und  angenommen  zur  Feststellung  eines 
gemeinschaftlichen  Verfahrens  der  Beckenmessung. 
Es  wurde  eine  Kommission  gewählt ,  bestehend 
aus  den  Herren  Vircbow,  Fritsch,  Hennig, 
Waldejer ,  Bänke,  Welsbacb  ,  Wilcke, 
Winckel  und  mir.  Ich  selbst  hatte  ein  Pro- 
gramm für  die  Beckenmeesung  entworfen  und  zur 
Prüfung  and  Begutachtung  bei  den  Mitgliedern 
der  Kommission  iu  Umlauf  gesetzt ,  doch  haben 
die  Verhandlungen  sich  sehr  verzögert,  sodass 
heute  ein  Grgebntss  derselben  nicht  vorgelegt 
werden  kann.  Ich  bitte  deshalb  die  Versammlung, 
damit  einverstanden  zn  sein,  dass  ich  als  Mit|;lied 
dieser  Kommiäsion  noch  einmal  den  von  mir  auf- 
gestellten Entwurf  'Zn  einem  gemeinschaftlichen 
Measungs verfahren  den  Mitgliedern  der  Kommission 
vorlege ,  welche  sich  noch  nicht  alle  darüber  ge- 
äussert  haben  und  dass  derselbe  dann  mit  Be- 
nutzung der  AensseruDgen  der  genanntes  Herren 
noch  einmal  ausgearbeitet  und  im  Correspondenz- 
blatt  der  Gesellschaft  veröffentlicht  werde.  Dann 
kann  die  nächste  Generalversammlung  endgiltig 
darüber  Beschluss  fassen.  Wenu  Sie  damit  ein- 
verstanden sind,  so  wird  die  Sache  auf  diese  Weise 
erledigt.      Es  erfolgt  kein   Widerspruch. 

Wir  haben  jetzt  den  Ort  und  die  Zeit  der 
nächsten,  20.  Oeneralversammlang  zn  be- 
stimmen. Im  vorigen  Jahre  wurden  wir  erfreut 
durch  die  Binladnng  des  Herrn  Baron  von  An- 
drian,  des  Präsidenten  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  in  Wien,  wir  möchten 
die  nächste  allgemeine  Versammlung  in  Vereinig- 
ung mit  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Wien  abhalten.  Das  fand  allgemeinen  Beifall, 
und  ich  glaube,  wir  sind  aach  heute  sehr  gerne 
zn  dem  Beschlüsse  bereit,  die  nächste  Versamm- 
lung in  Wien  in  Verbindung  mit  der  dortigen 
anthropologischen  Gesellschaft  abzuhalten,  Wir 
freuen  uns,  dadurch  unsere  innigen  Beziehungen 
zu  dem  österreicbiseben  Bruderstamme  bekunden 
zn  können. 

Herr  Baron  Andrian: 

Erlauben  Sie  mir,  meine  Herren,  Ihnen  meinen 
besten  Dank  auszusprechen  ftir  die  vielen  Beweise 
von  Sympathie,  welche  bei  der  vorliegenden  Dis- 
kussion in  einer  fQr  uns  Oesterreicher  wahrhaft 
erhebenden  Weise  zu  Tage  getreten  sind.  Sie 
dttrten  fest  Dberzeagt  sein,  dass  diese  Sympathien 
in  Wien  in  vollstem  Maaase  erwidert  werden  and 
dass  die  Wahl  unserer  Haaptstadt  zo  Ihrem  nächst- 
jährigen Versammlungsort  in  den  wissenschaft- 
lichen, wie  in  allen  Kreisen  der  Wiener  BevOlkemng 
mit  grOsster  Frende  aufgenommen  werden  würde. 
Abgesehen   von  den  höchst  erspriesslichen  Folgen 
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einer  Kooperation  nnsrer  beiden  GesellBchaften 
würde  bei  ans  gewiss  Alles  aufgeboten  werden, 
damit  Sie  aich  in  Wien  wobl  befinden  mögen, 
loh  bitte  Sie  daher ,  die  in  Ihrer  Mitte  ausge- 
sprochenen freundlichen  Absichten  durub  Annahme 
meines  Antrages  definitiv  sonktioniren  zu  wollen. 
(Lebhaftes  Bravo.) 

Herr  Prof.   G.  Fritsoh: 

Ich  gtanbe,  es  werden  hier  wenige  unter  nns 
sein ,  welche  die  prächtige  Stadt  an  der  Donan 
nicht  bereits  aas  eigener  Anschauung  kennen,  ihre 
EnnstschKtze  noch  nicht  bewundert  haben  sowie 
die  Herrlichkeit  ihrer  Umgebung,  und  die  nicht 
schon  erfreut  worden  sind  durch  die  Liebens- 
würdigkeit und  Gastfreundschaft  ihrer  Bewohner. 
Ich  bin  deshalb  fest  Überzeugt,  dass  Jeder  von 
Ihnen  gerne  geneigt  sein  wird,  wiederum  sich  der 
Kaiserstadt  an  der  Donau  zusnwenden.  Ich  mCcbte 
aber  doch  im  Anschluss  an  das,  was  Herr  Baron 
V.  Andrian  in  Bezug  auf' die  Sympathien  sagte, 
die  die  üaterreichiscfaen  Sollegen  uns  entgegentragen, 
an.  gewisse  Erfahrungen  erinnern,  welche  nicht  in 
so  weiten  Kreisen  der  Versammlung  bekannt  sind, 
als  es  das  Bewusstsain  der  Freundschaft  nnd  des 
Wohlwollens  verdient.  Ich  habe  die  Ehre  Ihnen 
eine  kleine  Episode  zu  erschien :  Es  war  im  Jahre 
1668 ,  als  wir  zur  Beobachtung  der  Sonnen- 
finsterniss  zugleich  mit  den  Österreichischen  Kol- 
legen zu  den  Oeataden  Arabiens  auszöget] ,  um 
dort  den  Kampf  gegen  die  feindlichen  Oewalten 
der  Natur  aui^unehmen.  Damals  gründeten  wir 
unser  Heim  auf  einer  steilen  Uferklippe  an  dem 
Meerbusen  von  Aden ,  und  dort  haben  wir  zu- 
sammen gewohnt  in  dem  aus  leichtem  Bambusrohr 
gebauten  Hause  wie  eine  einzige  Familie.  Wenn 
dann  der  Südost  an  dem  Hause  rüttelte  und  uns 
in  die  Fluten  zu  werfen  drohte  ,  dann  haben  wir 
gemeinsam  gearbeitet  und  gemeinsam  haben  wir 
unsere  Ziele  verfolgt.  Die  österreichischen  Kol- 
legen standen  uns  beharrlich  treu  zur  Seite,  Seit- 
dem ist  ein  anderes  Haas  erstanden ,  mächtig, 
nnd  viel  für  die  Zukunft  versprechend.  Es  wird 
sieb  darum  handeln,  dass  wir  auch  die  Arbeit, 
welche  wir  gemeinsam  mit  den  österreichischen 
Freunden  nnd  Kollegen  begonnen,  gemeinsam  weiter 
fördern.  Alles,  was  geschahen  kann,  um  diese 
gemeinsame  Arbeit  weiter  zu  bringe^ ,  nnd  zu 
zeigen ,  dass  der  Segen  für  die  Zukunft  daraus 
erblüht,  alles  das  werden  wir  gewiss  thun  für  die 
Oeaammtheit  sowohl  als  fUr  den  Einzelnen. 

Auch  in  diesem  Sinns  der  gemeinsamen  Arbeit, 
die  Ja  der  Zug  nach  Wien  befördern  soll,  bitte 
ich   die  Versammlung ,    den  Antrag   anzunehmen. 


Der  Herr  Torsitteade: 

Ich  darf  also  als  Ort  der  nächsten  Versamnn' 
long  der  deutschen  anthropologischen  Oesellschaft 
Wien  proklamiren?     (Lebhaftes  Bravo.) 

In  Voraussicht  dieses  Beschlusses  haben  wir 
in  einer  Vorstands -Sitzung  mit  den  Vertretern  der 
Wiener  Qesellschaft,  Herrn  Baron  v.  Andrian 
als  Präsident  und  Herrn  Franz  Heger  als  Sekre- 
tär derselben,  in  Bezng  auf  die  Leltnng  der  Ver- 
sammlung in  Wien  vorläufig  folgende  Bestim- 
mungen festgesetzt : 

„Feststellung  der  Modalitäten  einer 
im  Jahre  1889  in  Wien  abzuhaltenden 
gemeinschaftlichen  Anthropologen-  Ver- 
sammlung. Es  wurde  vereinbart,  die  Ver- 
sammlnng  gemeinschaftlich,  unter  Wahrung  der 
Selbständigkeit  beider  Gesellschaften,  abzuhalten. 
Der  Deutschen  Anthropologischen  Oesellschaft 
werden  zur  ausschliesslichen  Behandlung  ihrer 
statuarischen  Angelegenheiten  zwei  Sitzungen  vor- 
behalten, und  diese  die  XX.  Generalversammlung 
derselben  vorstellen.  Im  Üebrigen  wird  die  Leit- 
ung der  Versammlung  durch  einen  gemeinschaft- 
lichen Vorstand  besorgt,  welcher  einerseits  ans 
dem  Vorstände  der  Deatschen  Anthropologischen 
Gesellschaft  und  andererseil«  aus  einer  gleichen 
Anzahl  von  Vertretern  der  Wiener  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zusammengesetzt  ist.  Den 
Vorsitz  in  den  gemeinschaftlichen  Sitzungen  führt 
abwechselnd  einer  der  Vorsitzenjen  der  Deatschen 
und  der  Wiener  Anthropologischen  Gesellschaft. 
Das  Lokal-Comitö  der  gemeinschaftlichen  Ver- 
sammlung fnngirt  gleichzeitig  als  Lokal-CTomite 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  fUr 
deren  XX.  Versammlung.  Als  Lokalgesch&fts- 
ftthrer  wird  Herr  Sekretär  Heger  vorgeaehlagen. 
Die  Einladungen  erfolgen  durch  beide  Gesellscfaaftea. 
Die  Wahl  des  Zeitpunktes  der  Versammlung  wird 
im  Allgemeinen  dem  Lokal-üomit^  Überlassen;  es 
wird  aber  hiefUr  die  Zeit  im  Anscbluss  an  die 
deutsche  Naturforscherversammlung  1889  vortöafig 
ins  Auge  gefasst." 

Herr  Baron  von  Andrian  wird  die  Güte 
haben,  uns  Über  die  Zeit  der  Abhaltung  der  Ge- 
neralversammlung einige  Worte  zu  sagen. 

Herr  Baron  t.  Andrian: 

Wenn  ich  Ihnen  einen  etwas  späteren  Zeit- 
punkt (als  den  in  den  letzten  Jahren  Üblich  ge- 
wesenen) vorschlage,  so  hat  das  seinen  Grund  darin, 
dass  die  Sommerzeit  in  Wien  sehr  Öde  ist,  dass 
sie  viel  weniger  Ressourcen  bietet  als  der  Herbst. 
Es  sind  alle  Kunstanstalten  geschlossen  and  Alles, 
was  zur  gelehrten  Welt  gehört,  ist  auf  Reisen. 
Es  würde    sich    daher   empfehlen,    den  Zeitpunkt 
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r  Versaminlang  derut  zu  wählen,  dass  die* 
selbe  (wie  schon  in  der  Vorversammlnag  ange- 
DDmmeD  wnrde)  an  die  deutsche  Natarforscher- 
Tereammlnng  sich  aolehne,  weiche,  wie  ich  glanbe, 
am  17.  September  m  begioneD  pflegt. 

Herr  Torsitzender: 

Nachdem  fKr  die  -  anberaamte  Zeit,  wie  mir 
scheint,  hinreichende  Qrllnde  geltend  gemacht 
worden  sind,  wollen  wir  die  genaueren  Bestim- 
mangen  dem  Lokalcomit^  Überlassen.  Herrn  Heger, 
den  Sekretär  der  Wiener  anthropotogisoben  Gesell- 
acbaft  ersncbe  ich,  sich  darttber  za  äassern,  ob 
er  es  annehmen  will,  auch  nnser  Oeschäftsf&hrer 
dort  zu  sein. 

Herr  Heger- Wien: 

Es  ist  mir  eise  hohe  Bhre,  wenn  Sie  mich 
mit  den  Angelegenheiten  der  lokalen  Oeschafts- 
f {Urning  betrauen  wollen.  Ich  kann  ja  sagen, 
dass  Sie  durch  die  Wahl  von  Wien  als  Ort  der 
nSchstj&hrigen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen Qesellschaft  einen  langjährigen  und 
innig  gehegten  Wunsch  unserer  Wiener  QeseU- 
schaft  erf&llen.  Ich  will  nur  das  eine  aussprechen : 
Kommen  Sie  recht  zahlreich  nach  unserem  schCnen 
Wies ,  Sie  werden  dort  Alle  auf  das  herzlichste 
willkommen  sein. 

Herr  Torsi tsender : 

Wir  schreiten  jetzt  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes, und  ich  frage,  ob  Jemand  ans  der  Ver- 
sammlung Anträge  stellen  will? 

Herr  von  Le  Coq: 

Ich  erlaube  mir,  die  Herren  Qeheimräthe 
Virchow,  Waldeyar  and  Schaaff hausen  in 
dieser  Beihenfolge  zum  1.,  3.  und  3.  Vorstand 
Torznechlagen,  und  hoffe,  damit  in  Ihrem  Sinne 
SU  handeln. 

Herr  Torsitzender: 

Darf  ich  fr^en,  ob  der  Antr^  Ihre  Geneh- 
migung findet?  Es  ist  so.  Also  erkläre  ich, 
dass  Herr  Virchow  zum  ersten  Vorsitzenden  und 
die  Herren  Waldeyer  und  Scbaaffhausen  zu 
seinen  StellTertretem    gewählt  sind.  — 

leb  gebe  jetzt  Herrn  Gore  das  Wort. 

Herr  Prof.  Dr.  Howard  Gore: 
Die  Anthropologie  unter  der  Leitung  der 
'   Vereinigten  Staaten. 

Die  ersten  Seefahrer,  die  nach  Amerika  ans 
dem  civilisirten  Theile  von  Europa  kamen,  wo  die 
Länder  in  ihrer  ethnischen  Beeohafi'enhait  im 
Grossen  und  Ganzen  einander  glichen,  waren  viel- 
teicht  mehr  erstaunt  Qber  die  Eingeborenen,  die 
ede  dort  fanden ,  als  über  die  breiten  FlUsse ,  die 


unbegrenzten  Wälder  und  die  weit  ausgedehnten 
Ebenen.  Die  Indianer  mit  ihren  merkwürdigen 
Sitten  und  ihren  mannigfaltigen  Trachten  riefen 
bei  den  Beschauern  die  rerschiedeo artigsten  Ein- 
drücke hervor.  Einige  glaubten,  sie  seien  Wesen, 
die  sich  äusserst  schnell  zum  Christenthnm  be- 
kehren Hessen,  andere  sahen  in  ihnen  einfach  eine 
Horde  Ton  Wilden,  und  hielten  es  durchaus  fttr 
rechtmässig  and  erlaubt,'  sie  zu  bestehlen  und 
nach  Belieben  auszu plaudern ,  wftfarwid  nur  wenige 
ihnen  Rechte  zuerkannten  und  sie  dee  Scbliessens 
Ton  Kontrakten  nnd  Verträgen  für  würdig  er- 
achteten. Alle  fanden  jedoch,  dass  der  inter- 
essanteste Theil  der  Berichte,  die  sie  nach  der 
Heimst h  zurflckschickten ,  die  Beschreibnng  des 
seltsamen  Volkes  war,  das  sie  gesehen  hatten,  be- 
sonders da  die  Berichte  häufig  von  Proben  der 
Geschick  lieh  keit  ihrer  Handarbeit  nnd  in  manchen 
Fällen  von  lebenden  Gefangenen  begleitet  waren. 
Die  so  angeregte  und  eifrig  genährte  Neugierde 
in  Bezug  auf  Amerika  und  das  Gefühl,  dass  nichts 
zu  ungewöhnlich  seiu  konnte ,  was  aus  diesem 
beinahe  fabelhaften  Lande  kam,  veranlasste  Viele, 
Dichtung  und  Wahrheit  betreffs  des  Vqlkes  der 
neuen  Welt  hSohst  sonderbar  zu  verweben  nnd 
durch  geschickte  Veränderung  die  Arbeiten  ihrer 
Händer  staun enswerth er  oder  sinnreicher  erscheinen 
zu  lassen.  Aus  diesem  Grunde  sind  viele  der 
Bücher,  welche  die  Ureinwohner  Amerikas  be- 
schreiben, and  die  Proben  ihrer  Kunstgewerbe 
höchst  unzuverlässig.  Die  Entdeckung  neuer 
Sitten  und  Gewohnheiten  hijrte  selbst  nach  der 
genauen  Bekanntschaft  mit  dem  ersten  Stamme, 
der  die  Fremden  begrüsste,  nicht  auf;  auch  war 
bei  weitem  nicht  alles  Interessante  bekannt ,  als 
eine  unabhängige  Regierung  für  die  jungen  Ko- 
lonien gegründet  worden  war.  Fast  jede  Tage- 
reise nach  dem  Westen  brachte  den  Forscher, 
wenn  auch  nicht  in  die  Mitte  eines  neuen  Stam- 
mes, doch  wenigstens  in  eine  neue  Oemeinschail, 
deren  Gebräuche  sich  wesentlich  von  dem  am  vor- 
hergehenden Tage  angetroffenen  Volke  unter- 
schieden. Wenn  der  Wanderer  glücklich  nach 
dem  Sitze  dieser  neuen  Begierung  zurückkehrte, 
wo  ihres  schnellen  Wacbsthums  wegen  eine  ver- 
hält niasmässige  Qn  wissen  hei  t  Über  die  Vorgänge 
auf  den  Grenzgebieten  herrschte,  so  pflegte  man 
seinen  Erzählungen  der  merkwürdigen  Scenen  und 
Abenteuer  mit  demselben  Interesse  za  laasobea, 
das  der  spanische  oder  englische  Leser  den  ge- 
schriebenen Geschichten  des  vergangenen  Jahr- 
hunderts schenkte.  So  waren  also  während  der 
Periode,  welche  für  die  Beobachtung  der  noch  nn- 
beeinflnsston  Sitten  der  Indianer  die  vortheilhafteste 
sein  mnsste,    die  Besucher    derselben ,    Jäger  und 
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H&Ddler,  die  nacb  Beliebea  ihre  GelegeDheiteii 
aoBDÜtzteti,  märchenhafte  GeBcfaichten  f&r  die  Ohren 
derjenigen,  die  ihrer  BOckkefar  harrten,  zn  sammelo, 
and  die  mflndlich  Qb erlief erten  E/rzfthlangeD  Ter- 
langten  als  Preis  der  Gl aab Würdigkeit  von  jeder 
neaen,  dass  sie  an  Äufrefinng  die  Torh  ergeh  ende 
flbertreffe.  Ata  der  sich  immer  mehr  entnickelode 
and  weitersehende  Forachangsgeist  die  systema- 
tiache  Äasknodachaftadg  neuer  Sektionen  Vor- 
schlag und  man  die  Hilfe  der  Regierong  zur 
Änstellang  solcher  Dnteraachnngen  anrief,  narde  der 
erate  Schritt  za  der  Gmadlegang  von  Institationen 
gethan,  welche  jetzt  der  Stolz  Amerikas  aind. 

Obgleich  der  Wonach,  eingehendere  Kenntniase 
über  die  Mineral-  and  AgKkaltarscbatze  der  an- 
entdeokten  Theile  anseres  Landes  zn  sammeln, 
den  ersten  Anlasa  zu  den  we<>tlicben  Expeditionen 
gab,  so  brachten  doch  die  intelligenten  MSnner, 
die  mit  der  Leitung  derselben  beauftragt  waren. 
Vieles  zurtlok,  was  für  den  Ethnologen  Interesse 
und  Wertb  hatte.  Diese  Expeditionen  worden 
häufiger  und  erfolgreicher,  und  die  Berichte  aua 
Jener  Zeit  bilden  noch  Quellen  intereasanter  und 
belehrender  Studien.  Die  GegenstSnde,  welche 
zurückgebracht  wurden,  um  als  Modelle  fUr  die 
Illustrationen  zu  dienen,  bildeten  bald  einen  Kern- 
punkt für  Sammlungen,  die  jetst  von  Anffaropo- 
logen  aller  Länder  atudirt  werden. 

Der  Wertb,  die  Sitten  und  Gewohnheiten  der 
Indianer  zu  nnterauchen  und  Proben  ihrer  Arbeit 
aufzubewahren,  hat  sich  ao  thutsächlich  erwiesen, 
dass  wir  unter  dem  Schutze  und  der  Fürsorge 
der  Vereinigten  Staaten  drei  Institute  haben,  die 
mehr  dazu  thun,  Auskunft  alter  Art  Über  die 
einheimische  BevSlkernng  zu  sammeln,  als  dies 
seitens  aller  Bndern  Länder  der  Welt  geschieht 
oder  je  geschehen  ist.  Dieae  aind :  Smitbaonian- 
lostitution  Dod  das  mit  demselben  verbundene  Natio- 
nal-Mnsenm,  di&a  Army-Medical-Muaenm,  das 
Bureau  of  Ethnology. 

Smitbsonian-lnatitution  und  daa 
National-Museum. 

Es  ist  wofalbekaont,  dass  das  Testament  von 
Smithson,  in  welchem  die  Gründung  des  Smith- 
sonian -Instituts  bestimmt  war,  nur  ein  Proviso  be- 
treffs seiner  Organ  iaation  enthielt:  ,Zar  Vermebrang 
und  Verbreitung  der  Wiaaenschaft".  Die  frllhe 
Geschichte  dea  Institutes  ist  den  wisseoachaft liehen 
Männern  nicht  fremd  und  mit  Vergnügen  sehen 
eie  aeiner  atets  wachaenden  Nützlichkeit  zu.  Die 
Einrichtung  eines  Mnaeuma  war  die  Folge  rein 
zuiUlliger  Umstände.  Exemplare  begleiteten  häufig 
an  daa  Institut  eingesandte  Fragen;  jene  wurden 
aufbewahrt,  dann  ward  die  Sammlung  von  Vögeln, 


die  Professor  Baird  von  der  Pacific  Bailroad- 
Bzpedition  mitgebracht  hatte,  hinzugefügt  und  so 
der  Kernpunkt  einee  Museums  gebildet.  Diese 
bei  der  BUchkehr  jeder  Expedition  sich  vermeh- 
renden Gegenstände  von  Interesse  wurden  im 
Smithsonian- Gebäude  untergebracht ,  bia  die  um- 
fangreichen Schenkungen ,  die  von  vielen  fremden 
Regierungen  und  Privat  ausstelle  rn  der  Philadelphia 
Exposition  im  Jahre  1876  gemacht  wurden,  die 
Einrichtung  eines  besonderen  GebKudea  erforderten, 
das  jetzt  ala  das  Nationalmu^enm  bekannt  iat. 
Die  Wahl  des  Herrn  Professor  Goode  als  Direktor 
war  eine  Überaus  glückliche.  Er  sammelte  ein 
freiwilliges  Corps  von  Mitarbeitern  zur  Ergänzung 
dea  vorhandenen  Corps  am  sich,  brachte  unter 
ihrem  Beistand  einen  sorgfältig  aasgearbeiteten 
Plan  zur  Reife,  dessen  Ergebnisa  man  mit  dem 
Namen  eines  Anthropologischen  Kindergartena  be- 
zeichnen könnte.  Profesaor  Goode  betrachtet  als 
Mittelpunkt  den  Menschen,  so  weit  wie  mOglich 
den  Entwicklungsgang  alles  dessen  darstellend. 
was  zu  aeiner  Wohlfahrt,  Bequemlichkeit  und 
seinem  Vergnügen  beiträgt,  ihm  acfaädlicb  oder 
nützlich  iat  und  seine  moralische  und  äatbetischi? 
Natur  baeinflaast.  Mo natrosi täten  und  Gegenstände 
sentimentaler  Asüociationen  finden  daselbet  keinen 
Platz. 

Die  erste  erfolgreiche  Klassifikation  der  Anthro- 
pologie in  Amerika  war  diejenige  des  Berro  Pro- 
fessor 0.  T.  Mason,  welche  er  als  Grundlage  fUr 
die  Aufstellung  dea  3m ithsoniao -Instituts  auf  der 
Cenlennial-Expoeilion  entwarf.  Diese  wird  mit 
wenigen,  der  praktischen  Anwendung  angemes- 
senen Abänderungen  jetzt  im  Nation  almuseam 
befolgt,  wo  Berra  Professor  Mason  die  Leit- 
ung der  anthropologischen  Abtheilnng  anvertraut 
worden  ist. 

Die  Wissenschaft  der  Anthropologie  ist  jetzt 
zwischen  dem  Nationalmuseum  und  dem  Army- 
Medical-Muaeum  in  angrenzenden  Gebäuden  fol- 
gendertnasaen  eingetheilt:  Alle  zu  der  biologischen 
Seite  der  Wissenschaft  gehörigen  Exemplare,  die 
durch  daa  Smit  h  so  nian- Institut  and  National- 
mnaeam  gesammelt  wurden,  sind  im  Army-Medical- 
Museuni  untergebracht.  Dies  umscbliesat  Anatomie, 
Physiologie ,  Embryologie,  Anthropometrie  und 
verwandte  Gegenstände. 

Andererseits  sind  alle  auf  die  Sprachen,  Künste . 
Sociologie ,  Gewohnheiten ,  Religionen  ete.  des 
Menacben  aich  be'ziehenden  Exemplare,  die  durah 
Offiziere  der  Armee  von  ihren  Grenzbewachungs- 
posten  mitgebracht  wurden,  im  Nationalmuaeam 
deponirt.  Auf  diese  Weise  arbeiten  die  beiden 
Inatitute  im  Eioklang,  ohne  die  Arbeit  dea  einen 
oder  des  andern  zu  dupliciren. 
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~  Die  Eintbeilang  der  Anthropologie  iu  dem 
NKtioDalmiiaeum  ist  auf  folgende  Weise  orgaaisirt: 
Abthmlong  1.    KUnBte  and  Gewerbe  des  Menschen. 

Sektion  (a).  Materia  Medica,  oder  die  medi- 
ciniBChen  Pflanzen  der  verschiedenen  Rassen.  Immer 
'nnter    der    Leitung    eines    Chirurgen    der  Marine. 

Sektion  (b).  -  Nahrangsmittel  and  Oewebe, 
besooders  den  Entwicklungsgang  dieser  Indastrien 
unter  den  niedem  Rassen  einschliessend. 

Section  (o).  Fischereien ,  gepflegt  durch  die 
Kommission  der  Fische  und  Fischereien,  die  einen 
nngehearen  Betrag  von  Material  aus  allen  Ländern 
hinsageffigt  hat,  nm  die  Entwicklung  des  Ge- 
winnens and  der  Nntzbarmachnng  von  Seepro- 
dakteo  za  zeigen. 

Sektion'  (d).  Thierprodakte.  Besonders  die 
Vorgänge  darstellend,  durch  welche  der  Scharf- 
sinn des  Menschen  es  dahin  gebracht  hat,  die 
Mitglieder  des  Thi  erreiches  znm  menschlichen 
Wohlergehen  beitragen  zu  lassen. 

Sektion  (e).  Marine  Architektur.  Beginnt  mit 
dem  Bindenboote,  dem  Eaatboote,  dem  Flosse, 
dam  „dng-ont"  und  verfolgt  die  Entwicklang  der 
Uariae- Architektur    bi»    zum    Ocean- Dampfschiffe. 

Sektion  (f).  Graphische  Künste.  Dies  umfasst 
die  Darstellang  des  Verfahrens  in  allen  Ländern 
der  Welt,  am  Eindrücke  auf  ebenen  Flächen  her- 
Tonabringen. 

Sektion  (g).  Geschichte  and  Nnmismatik.  In 
dieser  Division  sind  die  historischen  Sammlungen 
der  Vereinigten  Staaten  nnd  die  Münzen  der  ganzes 
Welt,  so  weit  sie  den  Mechanismus  des  Oeld- 
nmsatzes  zeigen. 

Sektion  (h).  Land -Transportation.  Beginnend 
mit  der  einfachsten  Vorrichtung  fUr  Fortbewegung 
und  Transportation  and  endend  mit  der  Eisenbahn. 
AbtheiluQg  2.     Ethnologie. 

Der  Klassifikation  der  Basaeu  gewidmet.  Das 
Material  ist  so  arnuigirt,  class  es  den  Entwicklungs- 
gang der  Ideen  darstellt,  die  Unterabtheilungen  des 
Menschengeschlechtes  und  die  Einwirkung,  welche 
.die  Umgebang   der  Natur    auf  beide    gehabt  hat. 

Sektion  |a).  Die  amerikanische  ureinb  ei  mische 
TSpferei.  Diese  Sektion  ist  unter  der  besonderen 
Oberaufsicht  des  Bureau  of  Ethnology  und  ent- 
hält die  bei  Weitem  vollstiudigste  Sammlung  von 
■merikaniseber  Töpferarbeit  in  der  ganzen  Welt. 
Abtheilang  8.      Vorgeschichtliche  Archäologie. 

Diese  prachtvolle  Sammlung  nimmt  das  ganze 
obere  Stockwerk  des  Smithsonian-Oebäades  ein. 
Der  amerikanische  Theil  wurde  von  dem  verstor- 
benen Doctor  Oharles  Bau  klassificirt.  Die  von 
Herrn  Thomas  Wilson  gegründete  europäische 
Sammlang  ist  nach  der  Karte  von  deMortillet 
arrangirt. 

CoTT.-BUtt  d.  dealMh.  A.  6.      ' 


Veröffentlichungen.  Die  Mittel  und  Wege  zur 
Veröffentlichung  sind  reichhaltig.  Sie  umfassen: 
The  Annua]  Report  of  the  Smithsonian  Institution, 
and  of  the  Natlenal  Museum.  The  MiaecUaueoiu 
Collections  and  the  Contributions  to  Knowledge 
of  the  Smithsonian  Institation.  The  Proceedings 
of  the  National  Museum.  The  Bulletins  of  the 
National  Musenm.  The  Truisactions  of  the  National 
Museum. 

Sammlungen.  Die  Regiernog  macht  keine 
Geldbewilligung  für  den  Ankauf  von  Exemplaren, 
so  doss  das  Museum  auf  die  folgenden  Hilfsquellen 
angewiesen  ist: 

1.  Die  Scbenkungen  oder  zur  Anfbewahrung 
gegebenen  Schatze  der  Sammler,  unter  unserm 
Volke  herrscht  eine  grosse  Freigebigkeit  in  dieser 
Beziehung;  wir  haben  viele  werth volle  Gaben  er* 
halten. 

2.  Das  Gesetz  fordert  von  allen  Beamten  der 
Armee,  der  Marina,  des  Hydrographischen  Bureau's, 
der  Coast  Snrvey,  Geological  Burvey,  Bureau  of 
Ethnologj,  von  den  Konsulaten  und  anderen  Be- 
amten,  welche  Material  sammeln,  es  dem  National- 
museam  zu  geben. 

3.  Alle  Öffentlichen  Ausstellungen  lassen  Dach 
ihrem  Abschluss  die  Öffentlichen  Schenkungen  dem 
Nationalmusenm  zukommen. 

i.    Als  Anerkennung    fKr    internationale  Höf- 
lichkeiten,   welche    es  in  so  grossmüthiger  Weise 
ertbeilt  hat,  empfängt  das  Smithsonian -Institation    . 
fortwährend  Geschenke  aus  allen  Theilen  der  Welt. 

Das  sich  so  anhäufende  Material  wird  ebenso 
schnell  empfangen  als  die  Verwalter  des  Museums 
aber  dasselbe  verfügen  kOnnen,  und  das  beispiel- 
lose Wachsthum  unseres  Institutes  verdanken  wir 
der  Freigebigkeit  einer  grossmäthigen  Regierung 
und  der  uneigennützigen  Liebe  unserer  HitbQrger. 
Das  Bureau  of  Ethnology. 

Das  Barean's,  wie  es  jetxt  besteht,  wurde  im 
Jahre  1879  orgsnisirt,  als  der  Kongress  eine  Geld- 
bewilligung von  25  000  Dollars  machte  .zur  An- 
stellung ethnologischer  Untersuchungen  unter  den 
nordamerikaniscben  Indianern'.  Wahrend  jedes 
der  folgenden  Jahre  ist  eine  gleiche  oder  grossere 
Geldbewilligung  gemacht  worden,  der  Betrag  be- 
läuft,  sich  heate  bis  auf  300  000  Dollar.  Diese 
Summe  ist  fUr  Arbeiteu  im  Felde  und  im  Amte 
ausgegeben  worden,  da  für  die  Veröffentlichungen 
der  Terschiedenen  Bnreanz  aus  anderen  Quellen 
gesorgt  wird. 

Der  vom  Bureau  angenomUiene  Arbeiteplan 
ist  hinreichend  einfach.  Das  mit  dem  Bureau 
offiziell  verbundene  und  dessen  Stab  bildende  Ar- 
beiterkorps besteht  aus  Spezialisten,  die  in  den 
verschiedenen  Zweigen  der  üntersachung  geschult 
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Bind;  jeder  arbeitet  onabhftDgig  auf  seinem  eigenen 
Felde,  jedocb  Beistand  leistend  and  von  jedeni 
Andern  Hilfe  empfangend,  wenn  die  nntersacb- 
DOgalinien  einander  berdhren  oder  ein  Gebiet  in 
du  andere  fibergreift.  Erfolge  Ton  grossem  Werthe 
werden  erreicbt  durch  das  Anregen  and  Leisten 
Ton  Nacb forsch nn gen  seitens  solcher  Mitarbeiter 
in  den  verscbiedenea  Theilen  des  Landes,  die  nicht 
officiell  mit  dem  Bureau  in  Verbindung  stehen. 
Solchen  Hitarbeitern  werden  bäafig  vom  Borean 
Geld«:  gewBhrt  zur  Ansfahrang  von  Nachforscb- 
ongen  auf  verschiedeneo  Gebieten  und  ihre  Me- 
moiren und  Monographien  werden  von  demselben 
verCffeatlicht. 

Die  gegenwärtig  vom  Bnrean  geleisteten  Nach- 
forsch uo  gen  kennen  folgendennassen  klossificirt 
werden: 

Linguistik.  Klassifikation  der  St&mme  nach 
der  Sprache.  Eine  linguistiBche  Karte.  Sjnonomie 
der  Namen  der  Stämme.  Brdaufwflrfe  (Monnds). 
Ruinen.  Zeichensprache  mit  Pictograpbien.  Mythen. 
Photographien.     Kfinete  und  Sitten. 

Linguistik.  Vielleicht  ist  die  Erhaltung  der 
von  den  Indianern  gesprochenen  Sprache  die  wich- 
tigste Pflicht,  die  den  amerikanischen  Gelehrten 
obli^t.  Dnrch  die  Adflösung  des  Stammsystems 
(der  einzeln  bestehenden  Stämme)  und  der  Ver- 
schmelzung der  kleineren  Stämme  mit  den  grösseren, 
durch  die  Annahme  von  civilisirten  Gebräuchen 
und  Bestrebungen  seitens  der  Indianer  und  durch 
daa  BrlOsuhen  der  Sprache  bei  den  Stämmen, 
welche  dieselbe  sprachen,  wae  in  manchen  Theilen 
des  Landes  vor  sich  geht,  verschwinden  die  in- 
dianischen Sprachen  schnell  vom  Angesicht  der 
Brde.  Demgemäss  ist  ein  grosser  Tbeil  der  Zeit 
und  Arbeit  des  Bureaukorpe  der  Aufzeichnung 
und  Bewahrung  der  einheimischen  Sprachen  ge- 
widmet gewesen,  was  auch  in  der  Zukunft  das 
Bestreben  sein  wird.  Jedes  Jahr  werden  sprach- 
kundige Gelehrte  in  die  entferntesten  Theile  des 
Landes  geschickt,  und  als  erste  Pflicht  wird  ihnen 
die  Aufgabe  auferlegt,  so  viel  als  mCglicfa  von 
der  Sprache  der  wenig  bekannten  Stämme  zu 
sammeln.  Um  ihre  Arbeit  zu  erleichtern  und  die 
Studenten  der  Spraohknnde  in  allen  Theilen  des 
Landes  zu  ermuthigeu  und  zu  unterstfltzen ,  ist 
Ton  dem  Direktor  ein  spezielles  Werk  verfasst 
worden  unier  dem  Titel:  „Litroduction  to  the 
Study  of  Indien  Langu^ee".  Dieses  enthält 
ausser  einem  Vocabularium,  das  socgl^ltig  mit 
Bezug  auf  die  fUr  das  Studium  am  meisten 
geeigneten  Werter,  Bedensarten  and  Sätze  ao^e- 
wählt  ist,  eine  Abbandlang  über  die  Schwierig- 
keiten, auf  welche  der  Student  möglicher  Weise 
stossen  wird,  and  die  richtige  Methode,  dieselben 


aus  dem  Wege  za  räumen.  Ss  enthält  ausserdem 
ein  der  Phonologie  der  indianischen  Sprachen  be- 
sonders angepasstes  Alphabet.  Verhältniasnäässig 
wenig  Zeit  kann  gegenwärtig  der  Analyse  und 
dem  Studium  der  gesammelten  Sprachen  gewidmet 
werden.  Die  dringende  Noth  wendigkeit  des  Augen-  * 
blicks  ist  ihre  Erhaltung  sum  Nutzen  und  Stadium 
der  Gelehrten  für  alle  kfinftigen  Zeiten.  Das 
Studium  derselben  ist  jedoch  keineswegs  gänzlich 
vernaohlliesigt ,  was  die  Thateacbe  beweist,  dass 
jetzt  Abhandlungen  Ober  die  „Dakota  Language" 
von  J.  Owen  Dorsey,  „Klamath  Language"  von 
A.  8.  Gatschett,  „Tuscorora  Language*  von 
J.  N.  B.  Hewitt  and  „Cberoki  Language*  von 
James  Moonny  verfasst  werden. 

Klassifikation  der  Stämme  nachsprachen 
und  der  linguistischen  Karte.  Während  ver- 
hältnissmäesig  wenig  in  dem  endgültigen  Studium 
der  indianischen  Sprachen,  dem  Verfassen  von 
Wörterbüchern  und  in  grammatischen  üntersneh- 
uugen  gethan  worden  ist,  so  ist  doch  in  der  Richtung 
vergleichender  Vocabularien  und  der  Klassifikation 
der  Stämme  nach  ihrer  Sprache  sehr  viel  geleistet 
worden..  Die  Bndresultate  dieses  Stadiums  durch 
den  Direktor,  ein  Studium,  welches  das  Werk 
vieler  Jahre  gewesen  ist,  wird  bald  herauskommen. 
Die  Anzahl  der  deatlicfa  unterschiedenen  lingui- 
stischen Familieo ,  die  zur  Zeit  der  Entdeckung 
das  Territorium  nördlich  von  Mexiko  einnahmen, 
beläuft  sich,  so  viel  man  weiss,  auf  60,  während 
die  in  denselben  enthaltenen  Sprachen  nicht  we- 
niger als  300  zählen.  Eine  kolorirt«  Karte  ist 
angefertigt  worden  und  jetzt  für  die  Veröffent- 
lichung  bereit;  dieselbe  illnstrirt  die  von  den  lin- 
guistischen Familien  besetzten  Landeestrecken. 

Ein  anderes  wichtiges,  der  Voltendung  sehr 
nahe  rUckendes  Werk  ist  ein  Wörterbach  der 
Namen  der  Stämme  unter  der  Leitung  des  Herrn 
H.  W.  Uenshaw.  in  diesem  werden  unter  jeder 
linguistischen  Familie  aUe  die  Stämme  veraeichnet 
sein,  welche  dieselbe  ausmachen.  Kurze,  jedoch 
Übersichtliche  historische  und  beschreibende  Be-. 
richte  werden  nnter  dem  Haupte  jeder  Familie 
und  jedes  Stammes  gegeben  werden,  während  viel- 
fache Nachweisungen  bezüglich  auf  die  Eigennamen 
jedes  Stammes,  die  ungeheure  Antahl  von  Syno- 
mymen,  welche  sich  seit  der  Veröffentliohang  der 
ersten  Berichte  in  die  Literatur  eingeschlichen 
haben,  sich  finden  werden.  Man  bat  berechnet, 
dasa  das  oben  genannte  Material  einen  Band  von 
ungefähr   1000  Seiten   aasfttllen  wird. 

Erdaafwürfe.  Die  wichtige  Arbeit  der  Nach- 
forschungen über  die  .Moands",  östlich  vom  Thale 
des  Hiasissippi,  ist  unter  der  Oberanfsicht  von 
Cyrus    Thomas,    dessen     Dntersachnngen     einen 
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Z«itraam  von  sechs  Jahren  umfassen.  Der  erste 
der  drei  ^nde,  welche  seinen  endgUltigen  Bericht 
enthalten  werden,  ist  jetzt  für  den  Dmck  bereit. 
Eine  grosse  Anzahl  der  „Monnda"  in  Terscbiedenen 
Staaten  ist  vermessen,  pbotographirt  and  nntor- 
sQcht  worden,  in  der  Absicht,  die  Natar,  die 
Zwecke  und  den  Inhalt  derselben  saszQ  forschen, 
und  eiae  fiberaas  grosse  Masse  daranf  bezüglicher 
Thatsachen  ist  gesammelt  worden.  Obgleich  es 
nicht  mein  Vorsatz  ist,  diese  Besnltate  zu  be- 
rühren, 80  mag  dennoch  gesagt  werden,  dass  nach 
den  gründlichsten  Üntersnc hangen  des  Herrn  Pro- 
fessor Thomas  und  seiner  Assistenten  gar  nichts 
innerhalb  der  Erdaafwflrfe  oder  am  denselben 
gefanden  worden  ist,  -was  nachweisen  könnte,  dass 
ihre  Erbauer  einer  andern  Katise  angehOrt  oder 
eine  hOhere  Bildungsstufe  eingenommen  hätten, 
als  die  gegenwärtigen  Indianer.  Im  Gegentheil, 
je  grOndlinher  die  Untersuch  an  gen  sind ,  d^to 
deutlicher  ^itellt  sich  heraus,  dass  die  sogenannten 
„Honnd  Bailders"  eng  mit  dem  historischen  In- 
dianer verknüpft  sind. 

Rainen.  Die  einheimischen  Ueberbleibsel  dieser 
Klasse  beschranken  sich  hauptsächlich  auf  die 
Territorien  Arizona  und  New-Mexico.  Die  Unter- 
suchung derselben  ist  dem  Herrn  Viktor  Mindelef  f 
übertragen  worden,  der  jetzt  ein  umfangreiches 
illnstrirtes  Werk  über  den  Gegeostaud  anfertigt. 
Jeder  Besuch  nach  diesen  Regionen  hat  die  Ent- 
deckang  bisher  anbekannter  Gruppen  dieser  inter- 
essanten Rainen  zur  Folge.  Sehr  viele  sind  pho- 
tograpfairt  und  so  sorgfältig  vermessen  worden, 
dass  man  Modelle  nach  den  genauen  Verhältnissen 
gemacht  bat ,  die  jetzt  im  National maseam  aus- 
gestellt sind.  Es  ist  eine  volksth  um  liehe  Vorstelr 
luDg,  dass  diese  Ruiiten  auf  die  ehemalige  Besitz- 
nahme dieser  Regionen  durch  ein  jetzt  erloschenes 
Volk  hindeuteten,  dos  zahlreicher  und  in  den 
Künsten  weiter  vorgeschritten  war,  als  die  Stämme, 
welche  gegenwärtig  diese  Regionen  bewohnen. 
Hier  ist  wieder  der  Volksglaube  im  Widerspruch 
mit  den  durch  wissenschaftliche  Forschungen  fest- 
gestellten Thatsachen.  Eine  sorgftltige  Prüfung 
der  architektonischen  Methoden  der  Ruinen  ver- 
binden sie  eng  mit  den  existirenden  pueblos,  unter 
deren  jetzigen  Einwohnern  in  der  That  genaue 
Traditionen  von  der  ehemaligen  Besetzung  dieser 
Ruinen  durch  ihre  Vorfahren  gefunden  worden 
sind,  <iAhrend  die  Ursache,  warum  dieselben  rer* 
lassen  worden,  oft  bekannt  sind. 

Zeichen-Sprache  und  Pictographie.  Die 
Sammlung  and  das  Studium  des  Materials  für  eine 
Abhandlung  über  diese  Gegenstände  ist  dem  Herrn 
'Uol.  Oarrik  Haller;  übertragen  worden.  Die 
grosse  Anzahl    der    von    den    nordamerikanisehen 


Indianern  gigprocfaeneu  Sprachen  machte  die  Gr- 
findung  irgend  einer  Methode  als  Verkehrsmittel 
nothwendig.  Nirgends  in  der  Welt  vielleicht  — 
wenigstens  was  die  modernen  Seiten  betrifft  — 
ist  die  Zeichensprache  in  so  ausgedehntem  Haasse 
gebraucht  worden  als  in  Amerika,  Die  Sammlung 
der  Gesten,  die  in  den  verschiedenen  Theilen  des 
Landes  angewandt  werden,  und  ihr  Vergleich  mit 
den  in  andern  Theilen  der  Welt  gebrauchten,  hat 
schwierige  Arbeit  verursacht,  ist  jetzt  jedoch  bei- 
nahe vollendet.  Das  Studium  von  Fictographien 
ist  natürlicherweise  korrelativ  mit  der  Gesten- 
sprache, da  die  letztere  eine  frühere  Form  der 
ersten  ist.  In  der  That,  so  weit  als  Bitderscbrift 
ideographisch  ist,  kOnnte  man  sie  als  Qestenspracbe 
in  permanenter  Form  bezeichnen.  Mit  Rücksicht 
hierauf  —  ein  natürliches  Corollarium  der  Gesten- 
sprache  bildend,  da  die  beiden  sich  erläutern  und 
erklären  —  verfolgt  Col.  Mallefy  das  Studium 
der  letztern.  Verschiedene  Theile  der  Vereinigten 
Staaten  sind  besucht  worden  und  eine  grosse  An- 
zahl von  Fictographien  ist  photographirt  oder 
skizzirt  worden.  Sie  kommen  i»  der  Form  von 
Petrogjphen  (in  Form  eingegrabener  Bilder)  von 
Gemälden  auf  Tfalerh Anten  oder  Radirung  auf 
Birkenrinde  vor.  Col.  Mallery's  abgeBcblossener 
Bericht  steht    in    nicht  weiter  Ferne  in  Aussicht. 

Mythologie.  Die  Anzahl  der  Mythen,  die  in 
jedem  der  Indianerst&mme  in  Umlauf  sind ,  ist 
Überraschend,  und  da  die  Mythen  selbst  unter 
StSmuea  derselben  Lokalität  in  grßsserem  oder 
geringerem  Grade  von  einander  abweichen  und  in 
verschiedenen  Regionen  von  einander  unterschieden 
sind ,  so  ist  die  Totalsumme  derselben  in  dem 
ganzen  Lande  ungeheaer.  Da  Ideen  eines  reli- 
giösen oder  abergläubischen  Charakters  bekanntlich 
sehr  standhaft  sind,  so  haben  Viele  geglaubt,  dass 
die  Mythen  sich  als  ein  wichtiges  Hilfsmittel  bei 
der  KJassifizirung  der  Stämme  erweisen  mOgen ; 
aber  wie  dem  auch  sei,  sie  sind  von  ausserordent- 
licher Wichtigkeit,  da  sie  die  Philosophie  der 
Wilden  und  des  Barbarismus  aasmachen,  und  durch 
das  Studium  derselben  gelangen  wir  näher  als 
auf  irgend  einem  andern  Wege  zu  den  primitiven 
Anschauungen  der  Natur  der  Dinge ,  der  Kräfte 
der  Nalnr  und  zu  den  primitiven  Methoden  der 
Er  kenntoissent  Wicklung.  Keine  Gel^enheit  ist 
von  den  Assistenten  des  Burean's  verloren  worden, 
die  indianischen  Mythen  in  ihrer  un verfälsch ten 
Reinheit  zu  sammeln ,  und  eine  grosse  Anzahl 
derselben  ist  nnter  der  Obb^t  des  Bureau's,  ein- 
gehenden Studiums  wartend. 

Photographie.  Im  Widerspruch  mit  einer 
allgemein  angenommenen  Meinung  ist  der  nordame- 
rikanische Indianer    nicht   zum  Aussterben  verar- 
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theilt.  Bei  einigen  StAmtneD  bat  sidh  eine  Ten- 
denz zur  Vermefarang  kundgegeben  und  die- 
selbe wird  sich  in  der  Zakonft  wafarscheinltoh 
eher  erhöhen  ol»  vermindern.  Die  Auflösung  der 
Stammverbindnngen  und  das  Anhäufen  einer  An- 
zahl TOD  Stämmen  auf  einer  „  ReserTation "  (fUr 
die  Indianer  reservirte  Landesstretiken)  hat  jedoch 
die  Tendenz  „Heirathen*  zwischen  den  Gliedern 
verschiedener  Stamme  za  befördern  and  so  die 
Stammtypen  zu  verwirren  und  auszalOschen.  Ohne 
Zweifel  wird  die  Zukunft  Zenge  einer  Vermisch  an  g 
von  kaukasischem  und  indianischem-  Blute  in  weit 
grosserem  Uaassstabe  aein,  als  die  Vergangenheit 
es  geseh^a  bat,  und  auf  diese  Weise  wird  eine 
noch  mehr  radikale  Typen ver an demog  vor  sich 
gehen.  Der  Direktor  des  Barean's  ist  sich  voll- 
kommen der  Wichtigkeit  bewusst  gewesen,  die 
physische  Erscheinung,  die  Eigen thämlichkeiten 
und  Metboden  der  Bekleidung  des  Indiauers  in 
seinem  Urzustände  treulich  zu  bewahren,  und  zu 
diesem  Zwecke  bat  man  von  der  Camera  einen 
ausgedehnten  Oebranch  gemacht.  Die  Sammlung 
von  Photographien  von  Indianern  aus  allen  Theilen 
des  Landes,  entweder  in  ihrer  Heimath  aufge 
nommen  oder  während  ihrer  periodischen  Besuche 
in  Washington,  ist  jetzt  sehr  gross  und  bildet 
eine  Oesammtheit  von  ethnologischem  Material, 
dessen  Wertfa  schwerlich  Überschätzt  werden  kann. 
Künste  und  Sitten.  Obgleich  die  schnelle 
Anaiediung  in  dem  Lande  und  die  Einführung  von 
Qewohnheiten ,  Geräthen  und  Werkzeugen  der 
Civilisation  grosse  Veränderung  in  den  Künsten 
und  Sitten  der  Indianer  bewirkt  haben,  so  sind 
doch  bei  vielen  Stämmen  die  alten  Oewobabeitea 
des  Lebens  keineswegs  aufgegeben  worden,  and 
ursprüngliche  Gebräuche  und  Anschauungen  blühen 
noch  immer.  Was  die  erste  Pflicht  der  vom 
Bureau  aasgesandten  Forscher  auch  sein  mag,  mau 
verlangt  stets  von  ihnen,  mit  äusserster  Sorgfalt 
und  Umständlichkeit  die  Einzelheiten  des  täglichen 
Lebens  der  Indianer  zu  verzeichnen,  und  sowohl 
die  noch  erhaltenen  ihrer  ureigenthüm liehen  KUnste 
zu  beschreiben  wie  auch  diejenigen ,  welche  sie 
von  der  Civilisation  geborgt  und  im  Einklang 
mit  indianischen  Ideen  abgeändert  haben.  Beson- 
dere Aufmerksamkeit  hat  man  ihren  mechanischen  i 
Operationen  und  Betriebsamkeiten  zugewendet,  vor-  [ 
nehmlich  der  Verfertigung  von  Töpferarbeit  und  | 
Webereien,  den  Ideen  und  Methoden  der  Praxis  j 
der  Medizin  u.  s.  w.  Hier  wieder  hat  die  Pho-  ! 
tographie  gute  Dienste  geleistet,  indem  sie,  unbe- 
einflusst  von  eines  Berichterstatters  späterer  Bin-  . 
bildung,  die  genaue  Methode  des  Gebrauches  der  i 
verschiedenen  Oeräthschaften  and  Materialien  auf-  | 
bewahrt  hat.  Sehr  grosse  Sammlungeu  von  Töpfer-   I 


arbeit,  Kleidungsstdoken  und  Oeräthschaften  aller 
Art  sind  gemacht  und  im  Nationalm useam  depo- 
nirt  worden,  wo  sie  nicht  nur  einen  Theil  der 
permanenten  Ausstellung  bilden,  sondern  jeder  Zeit 
dem  Studium  offen  stehen. 

Veröffentlichungen.  Der  Oeigt  der  Freige- 
bigkeit mit  Bezug  auf  ifissen  sc  haftliche  Arbeit  von 
der  Seite  des  Kongresses,  der  es  an  Geldbewillig- 
ungen für  die  Beförderung  von  Foracbungen  nicht 
fehlen  lässt,  sorgt  ausserdem  durch  Spezialakten 
fttr  die  VeröSentlichung  der  durch  das  Bureau 
angehäuften  Data. 

Die  VerOffeatlichuogen  des  Bureau's  bestehen 
aus  vier  Klassen:  Annual  Reports.  Oontribations 
to  North  American  Ethnolog^.  Bulletins.  Circalsrs. 

Die  BJährlichen  Berichte"  besteben  aus  einer 
Darlegung  der  Operationen  des  Direktors  wäbrraid 
des  laufenden  Jahres  in  Form  eines  Berichtes  des 
Fortschrittes,  ferner  ans  längeren  oder  kürzeren 
Schriften  über  eine  grosse  Verschiedenheit  vou 
Gegenständen,  von  den  Assistenten  des  Bnreaais 
und  Mitarbeitern  verfertigt.  Diese  Berichte  sind 
gewöhnlich  durchweg  illuatrirt  und  beabsichtigen, 
Gegenstände  volkstbüm liehen  Charakters  zu  be- 
bandeln, oder  solche,  welche  dazu  geeignet  eind, 
eine  grosse  Klasse  von  Lesern  zu  interessiren. 
Von  den  Jährlichen  Berichten  wird  eine  Ausgabe 
von  16  000  Exemplaren  bestellt,  von  welchen 
10  000  zwischen  beiden  Hänsern  des  Kongress 
getbeilt  werden,  während  6000  dnrch  das  Bureau 
an  seine  Mitarbeiter  und  Korrespondenten  ver- 
sandt werden. 

Bis  auf  die  jetzige  Zeit  sind  vier  Bände  er- 
Bcbienen ; 

Vol.  1.  XXXIIL  603  p.  Washington,  I88I. 
Die  folgenden  Schriften  enthaltend:  Od  tbe  Bvo- 
lutioD  of  Language,  by  J.  W.  Powell.  Sketch 
of  tbe  Mythology  of  the  North  American  Indiana, 
by  J.  W.  Powell.  Contribution  to  the  Study 
of  tbe  Mortnary  CoBtoms  of  tbe  North  American 
ludians,  by  Dr.  H.  C.  Yarrow.  Studios  in 
Central  American  Picture  Writing,  byE.  S.  Holden. 
Oeasions  of  Land  by  Indian  Tribes  to  tbe  United 
States,  by  C.  0.  Boyce.  Sign-Language  among 
North  American  Indians  compared  witb  tbat  unong 
otber  Peoples  and  Deaf  Mutes,  by  Garrick  Mal- 
lery. 

Vol.  2.-  XXXVII.  477  p.  Wasbington,  1883. 
ZuDi  Fetisches,  by  F.  H.  Casbing.  Hytbs  of 
the  Iroquois,  by  &.  &..  Smith.  Animal  Carvings 
from  Monnds  of  the  Mississippi  Valley,  hy  H.  W. 
Uensbaw.  Navajo  Silversmiths ,  by  Dr.  W. 
Matthews.  Art  in  Shell  of  tbe  Anoieot  Am»' 
ricaos,  by  W.  H.  Holmes. 
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Vol.  3.  LXIV.  606  p.  Washington,  1888. 
Notee  OD  Certain  Maya  and  Mexican  Uumscripts, 
bjr  C^ras  Thomas.  Haaks,  Labrets,  and  Äbori- 
giiial  Costoms,  by  W.  H.  Dali.  Omaha  Sooiology, 
by  J.  0.  Dorsey.  Navajo  Weavers,  by  Dr.  W. 
Matthews.  Prehistoric  Textil«  Fabrics  of  the 
United  Statea  derived  from  ImpreasioDS  on  Pottery, 
by  W.   H,  Hoi-mes. 

Vol.  4.  LXIII.  532  p.  WashingtOD,  1886. 
Pictographs  of  the  North  American  Indians,  a 
Preliminary  Paper,  by.  Col.  Qarrick  Maltery. 
Pottery  of  the  Ancient  Pneblos,  by  W.  H.  Holmes. 
AocieDt  Pottery  of  the  Miesissippi  Valley,  by  W. 
H.  Holmes.  Origin  and  Development  of  Form 
and  Ornament  in  Ceramic  Art,  by  W.  H.  Holmes. 
A  Study  of  Fneblo  Pottery  os  lUustrating  Zooi 
Caltare  Growth,  by  F.   H.  Cnshing. 

Der  Stoff  für  den  fSnften  Band  ist  fertig  and, 
wird  in  der  nftuhsten  Zeit  7er Offen tlicht  werden. 
.  Die  Beitrftge  znr  nordamerikaniscben  Ethnologie 
sind  1"  Binde,  die  in  unregelm&ssigen  Zwificben' 
rftomen  erscheinen  nnd  in  dem  Styl  von  Verhand- 
inngen Aber  spezielle  OegenstKnde  gehalten  sind, 
denen  viele  der  Schritten  in  den  „Aunnal  Beports* 
als  Grundlage  dienen.  Diese  Berichte  bilden  die 
wichtigsten  Beihenfolgen,  welche  das  Bnrean  ver- 
öffentlicht, and  enthalten  die  gereiften  Stadien 
von  Sachkundigen,  die  sie  verfasst  haben.  Die 
Aasgabe  der  „Contribations"  betragt  6000,  von 
welchen  2000  dem  Bureau  zur  VerfÜgnng  gestellt 
werden,  während  die  Übrigen  Exemplare  den  beiden 
Hiasern  des  Kongress  zafaUeo. 

Von  diesen  sind  drei  fi&nde  erschienen  und 
zwei  sind  fDr  den  Druck  fertig. 

Vol.  1.  IX.  361  p.  Washington,  1877. 
Tribes  of  the  Extreme  Northwest,  by  W.  H.  Dali. 
Tribes  of  Western  Washington  Territory  and  North- 
western Oregon,,  by  Qeorge  Oibbs. 

Vol.  2.  nicht  verCffentlicht. 

Vol.  8.  685  p.  Washington,  1877.  Tribes 
of  California,  by  Stephen  Powers,  with  an  ap- 
pendix  on  Lingnistics,  by  J.  W.  Powell. 

Vol.  4.  XI.  281  p.  Washington,  1881. 
Houses  and  Hoase-life  of  the  American  Aborigines, 
by  Lewis  Morgan. 

Eine  dritte  Blasse  wird  dnrch  die  gBalletins* 
gebildet,  welche  als  Veröffentlichungsmittel  kurzer 
Artikel  Über  mannigfache  Gegen  st&nde  dienen 
sollen  and  deren  schnelles  Erscheinen  erwttnscht 
ist.  6000  Exemplare  jedes  Bulletins  werden  ver- 
öffentlicht, 3000  sind  anter  der  Kontrolle  des 
Barean's,  w&hrsnd  die  andere  Hälfte  von  den 
Mitgliedern  des  Kongress  vertheilt  wird.  Diese 
sind  8°,  und  bis  jetzt  sind  ftlnf  veröffentlicht 
worden.     Ancient  Inbabitans  of  Chiriqai,  Isthmns 


I  of  Darien,  by  W.  H.  Holmes,  37  p.  Washington, 
1887.  Work  in  Moand  Exploration  of  the  Bureaa 
of  Ethnology,  by  OyruB  Thomas.   13  p.   Washing- 

I  ton,  1887.  Parforated  Stones  from  California, 
by  H.  W.  flenahaw,  34  p.  Washington,  1887. 
Bibliography  of  the  Eskimo  Language,  by  J.  0. 
Pilling.  V.  115  p.  Washington,  1887.  BibÜo- 
grapby  of  the  Sionan  Langnage,  by  J.  C.  Pilling. 
V.  87   p.  Washington,   1887. 

Die  letzten  beiden  sind  abgesonderte  and  er- 
weiterte Theile  eines  Werkes,  welches  Herr  Pil- 
ling zuerst  als  „Proof-sheets  of  a  Bibliography 
of  the  Langnages  of  the  North  American  Indians", 
XI.   1135  p.  Washington,   1885,  heraosgab. 

Wahrend  des  Fortganges  der  üntersuchnngeD, 
welche  schliesslich  in  der  Form  von  Verhandlungen 
verOffeotlicbt  werden  sollen,  ist  es  Sitte,  in  so 
omfangreicbem  Maasse  wie  die  Gelegenheit  es  er- 
fordert, Circulare  herauszugeben,  in  der  Absicht, 
Aufmerksamkeit  auf  besondere  in  Untersachang 
begriffene  Gegenstände  zu  lenken,  Korrespondenzen 
anzuregen  und  Auskunft  von  Spezialisten  und 
Forschern  in  allen  Theilen  der  Welt  za  ermög- 
lichen.    Häufig   hat   die  Wichtigkeit   des   Gegen- 

'  Standes  die  Heraasgabe  solcher  Dokumente  in  der 
fUr  das  vollendete  Werk  bestimmten  Form  be- 
rechtigt, in  der  Absicht,  die  gesammelten  Facta 
und  den  in  dem  Studium  gemachten  Fortschritt 
vor  die  OeffentUchkeit  zu  bringen. '  Diese  letzteren 
Ausgaben  «rerden  jedoch  aar  als  Probebogen  be- 
trachtet, die  nar  fflr  dea  zeitweiligen  Gebraach 
von  Mitarbeitern  bestimmt  sind  and  nach  der 
Verttffentlichang  der  endgfiltigen  Berichte  wider- 
rufen und  zerstört  werden. 

Das  „Army-Medical-Museam." 
Die  imtbropologischen  Üutersachungen,  welche 
darch  dieses  Institut  gepflegt  werden ,  beziehen 
sich  auf  die  Biologie.  Die  grossen  Sammlangen 
von  Skeletten  and  besonders  von  Schädeln,  machen 
es  möglich,  werthvolle  Data  in  der  Anthropo- 
metrie  za  erlangen.  Keine  direkte  Geldbewillig- 
ung ist  je  fdr  die  Anstellung  von  Nachforschungen 
in  der  Wissenschaft  der  Arthropolf^e  gemacht 
worden,  so  dass  Alles,  was  in  dieser  Richtang 
getban  ist,  lediglich  bei  Gelegenheit  der  regel- 
mtlssigen  Arbeit  des  Museums  geschehen  masste. 
Die  Herren  Doktoren  Billings  und  Mathews 
haben  jedoch  in  vollem  Maasae  die  Beichthttmer 
des  zu  ihrer  Verfügung  stehenden  Materials  aos- 
gebeatet  und  ihre  Stadien  in  Schild elmesann gen 
and  vervielCiltigender  (Composite)  Phott^raphie 
der  Crania  werden  unter  die  wertbvollsten  Beiträge 
der  Vereinigten  Staaten  zur  Anthropologie  ge- 
hören. 


y  Google 


Bei  dar  grossen  Anzahl  tob  Anthropologen, 
welche  die  Begierang  anstellt,  und  solchen  Pach- 
mAnnern,  wie  sie  in  den  Sffeutlichen  nnd  Privat- 
instituten in  Washington  sind,  ist  es  nicht  über- 
raschend, dass  eine  blQhende  anthropologische  Ge- 
sellschaft in  Wirlisamkeit  sein  sollte.  Diese  im 
Jahre  1879  organisirte  Oeeellschaft  zählt  jetzt 
eine  Mitgliederschaft  von  160,  von  welchen  70"/ö 
im  Eegieruogsdianste  stehen;  von  den  200  Vor- 
trägen, die  gehalten  wnirden,  kamen  mehr  als  die 
Hälfte  von  Personen,  die  in  den  oben  beschrie- 
benen Instituten  angestellt  waren.  Vier  B&nde 
von  Verhandln!) gen  sind  veröffentlicht  worden  und 
diu  Gesellschaft  gibt  jetzt  eine  Viertel  Jahresschrift 
von  96  Seiten  heraas. 

So  viel  hat  die  Regierung  der  Vereinigten 
Staaten  fflr  die  Anthropologie  gethan,  und  ihre 
wohlthuende  Einwirkung  ist  so  ermuthigend,  dass 
fBr  die  Zukunft  noch  grossmUtbigere  Gewshrungun 
und  bessere  Resultate  in  Aussicht  stehen,  als  die 
Vergangenheit  gesehen  hat. 

Ich  bin  Herrn  Prof.  Dr.  Mason  und  Herrn 
Henshaw  Dank  schuldig  fUr  viele  Einzelheiten 
während  der  Vorbereitung  dieser  Mittbeilang. 

Herr  Dr.  Emil  Schmidt,  Leipzig: 

üeber  Vererbung  individuell  erworbeoer 


Es  gibt  wobl  heutzutage  kaum  einen  Natur- 
forscher von  Bedeutung,  der  nicht  ganz  und  voll 
auf  dem  Boden  des  Trans  form  ismus  steht.  Dfiss 
ein  genetischer  Zasammenbang  der  organischen 
Welt  besteht,  daraber  herrscht  wobl  kaum  ein 
Zweifel;  wie  aber  dieser  genetische  Zasammenbang 
sich  im  Einzelnen  gestaltet ,  welches  die  wirk- 
samsten Faktoren  bei  der  Ausgestaltung  des  Beich- 
thums  organischer  Formen  gewesen  sied ,  ob  wir 
in  den  von  Darwin  aufgestellten  Einwirkungen 
der  Variation,  des  Kampfes  um's  Dasein,  der  na- 
türlichen Zuchtwahl  die  einzigen ,  oder  auch  nur 
die  Hauptfaktoren  des  Transformismus  zu  erblicken 
haben,  darfiber  gehen  die  Meinungen  weit  aus- 
einander. Innerhalb  des  grossen  Gebietes  des 
Transformismus  wird  aber  gerade  in  neuester  Zeit 
kaum  irgend  eine  andere  Frage  mit  grösserer 
Lebhaftigkeit  erörtert,  stehen  sich  die  Meinungen 
schroffer  gegenüber ,  als  in  derjenigen  der  Ver- 
erbung. Können  wShrend  des  individuellen  Lebens 
erworbene  Eigenschaften,  individuelle  Anpassungen 
auf  die  Nachkommen  übertragen  und  durch  Weiter- 
Vererbung  fiiirt  werden?  Oder  beruht  alle  Weiter- 
entwicklung organischer  Formen  nur  auf  der  dem 
Keim  innewohnenden,  schon  bei  der  Geburt  vor- 
handenen und  darum  durch  spätere  äussere  Ein- 
wirkungen unbeeinflussten  Anlage    zur  Variation? 


Uralt  ist  der  Gegensatz  der  Anschauungen  über 
diese  Frage,  die  durch  die  Darwin'sche  Theorie 
von  Neuem  in  den  Vordergrund  gerUckt  worden 
ist.  Der  Begründer  der  natürlichen  Auslese  darch 
den  Kampf  um's  Dasein  suchte  in  seiner  Hypothese 
einer  Pangeneals  ein  causales  VerstKndniss  zu  ge- 
winnen für  die  schon  im  Alterthum  aufgestellte 
Ansicht,  dass  sich  individuell  erworbene  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  vererben  könnten, 
wBhreod  die  entgegengesetzte  Meinung,  dass  nur 
die  Variation  des  Keimes,  uicht  aber  die  erwor- 
benen Veränderungen  des  übrigen  Körpers  für 
die  W eiteren t Wickelung  organischer  Formen  von 
Bedeutung  seien,  ihren  schärfsten  Ausdruck  in  der 
Vererbungstbeorte  von  Weismann  gefunden  hat. 

Der  Grund,  dass  diese  Ansichten  sich  so  dia- 
metral g^en  üb  erstehen,  keine  die  andere  wider- 
legend oder  Überzeugend,  liegt  wohl  darin ,  dass 
diese  Theorien  bis  jetzt  zu  sehr  spekulativer  Natur 
gewesen  sind,  dasa  der  feste  Grund  der  That- 
sachen  bisher  noch  zu  beschränkt  und  zu  ansicher 
gehlieben  ist.  Hat  man  auf  der  einen  Seite  wobl 
zu  rasch  ungenügend  beobachtete  Tbatsachen  zur 
Stütze  der  Theorie  herbeigezogen,  so  ist  die  ent- 
gegengesetzte Meinung  vielleicht  nicht  ganz  von 
dem  Vorwurf  freizusprechen ,  dass  sie  entgegen- 
stehende Tbatsachen  von  vornherein  als  unmög- 
lich erklärt  nnd  als  Ammenmärchen  angesehen  hat. 

Bei  dieser  Lage  der  Dinge  bleibt  Nicht«  übrig, 
als  sich  zunächst  nach  Tbatsachen  umzusehen  und 
diese  ruhig  und  parteilos  zu  prüfen.  Findet  sich 
eine  einzige  sichere  Beobachtung,  die  nicht  anders 
gedeutet  werden  kann  ,  als  durch  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften,  so  ist  damit  die  Möglich- 
keit eines  solchen  Vorganges  erwiesen  und  diese 
eine  Thatsache  wiegt  schwerer,  als  tausende  und 
hunderttausende  negativer  Beobachtungen. 

Diese  allgemeiaen  biologischen  Fragen  sind 
auch  für  die  Anthropologie  im  höchsten  Grade 
bedeutungsvoll.  Sehen  wir  doch  bei  keinem  an- 
deren Organismus  die  Wirkung  der  individuellen 
üebuug  so  mächtig  hervortreten,  als  gerade  beim 
Menschen.  Darum  ist  auch  bei  ihm  die  Frage 
ganz  besonders  wichtig,  ob  das  individuell  Er- 
worbene auch  wieder  den  Nachkommen,  also  dem 
ganzen  Menschengeschlecht  zu  Gute  kommt,  oder 
ob  die  Weiterent Wickelung  des  letzteren  durch 
individuelle  Vervollkommnung  gar  nicht  tangirt 
wird,  sondern  lediglich  abhängig  ist  von  der  schon 
bei  der  ersten  Anlage  gegebenen  Variabilität  des 
Keimes,  ohne  Binwirkung  des  ttbrigen  KSrpers 
auf  den  letztH'en?  Ganz  besonders  aber  müssen 
den  Anthropologen  diejenigen  Fälle  intereesiren, 
wo  der  Mensch  selbst  Bewetsmaterial  für  die  Frage 
nach  der  Vererbung  erworbener  Charaktere  liefert. 
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Bioe  in  diesem  Sinne  zu  deutende  Thatesche  scheint 
mir  die  folfiencle  za  sein: 

Vor  jetzt  20  Jahren  beobachtete  ich  &U  Haus- 
arzt io  eioer  Essener  Familie  B.  an  einem  der 
Kinder  eine  aaffalleüde  Bildung  des  linkeD  Ohr- 
läppchens: dasselbe  war  dorch  einen  tiefen  Bin- 
sdmitt  in  zwei  kleinere  Läppchen  getheiit.  Als 
ich  mich  danach,  erkundigte,  ob  diese  Anomalie 
durch  eine  Verletzung  entstanden  sei,  erhielt  ich 
die  Auskunft,  dass  dieselbe  angeboren  sei.  Aach 
die  Matter  des  Knaben  besass  an  dem  Ohr  der 
gleichen  Seite  einen  ganz  ähnlichen  Defekt;  letzterer 
war  aber  nicht  angeboren,  sondern  die  Folge  einer 
Verletzung:  die  Matter  erinnerte  sich  ganz  genau, 
ians  ihr  im  Alter  von  ungefähr  6  Jahren  beim 
Spielen  von  einem  anderen  Kinde  auf  der  linken 
Seite  der  Ohrring,  den  sie  trug,  herausgerissen 
worden  war:  die  Brllcke  zwischen  dem  gestochenen 
Ohrloch  and  dem  Bande  des  Ohrläppchens  zerriss 
and  die  Wandränder  heilten  nicht  wieder  aneln* 
»oder,  so  dass  später  in  dem  hinteren  Abschnitt 
des  zweigetheilten  Ohrläppchens,  um  die  Symmetrie 
der  Ohrringe  wieder  herzustellen,  ein  zweites  Loch 
gestochen   werden  mnsate.      Frau   B. ,   geboren  am 


6.  April  1837,  verheirathete  sich  am  6.  Nov.  1868, 
und  aus  ihrer  Ehe  gingen  (zwischen  1860  und 
1873)  acht  Kinder  hervor,  von  welchen  nur  das 
zweite  Kind,  der  am  8.  Nov.  1861  geborene 
Richard  B, ,  den  gleichen  Defekt  an  demselben 
Ohrläppchen,  wie  die  Uutter,  zur  Welt  brachte. 
Alle  anderen  Kinder  zeigten  vCUig  normal  ge- 
bildete Bänder  der  Ohrläppchen.  Ich  habe  die 
Familie  in  jahrelangem  Verkehr  kennen  und  achten 
gelernt ;  es  ist  nicht  der  geringste  Grand  vor- 
banden, die  mir  gemachten  Angaben  zu  bezweifeln. 
Ich  babe  darcb  die  Liebenswardigkeit  der  beiden 
Betheiligten  die  nach  den  Originalen  angefertigten 
Photographien  erhalten,  die  ich  Ihnen  hier  vorlege. 
Sie  sehen  daraus,  dass  die  Formen  beider 
Ohren  in  manchen  Beziehungen  nicht  anerheblich 
von  einander  abweichen .  Leider  habe  ich  mir 
Über  die  Obrform  des  inzwischen  verstorbenen 
Vaters  keine  Notizen  oder  Zeichnungen  gemacht, 
80  dass  ich  nicht  sagen  kann,  ob  die  Abweich- 
ungen der  Form  in  den  beiden  vorliegenden  Fällen 
etwa  durch  Vererb ungseinfifisse  von  Seiten  des 
Vaters  her  bedingt  sind.  Im  Allgemeinen  ist  das 
Ohr  der  Mutter   dicker,   fleischiger,    als   das   des 


Linkes  Ohr  dea  Herrn  K.  B.  (Sohn.) 


-  Linkes  ühr  der  Fran  B.  (Mutter.) 


Sohnes;  ganz  besonders  gilt  dies  vom  Ohrläppchen, 
das  sowohl  in  vertikaler,  wie  in  horizontaler  Richt- 
ung bei  dem  Sohne  weit  weniger  entwickelt  ist, 
als  bei  der  Mutter.  Und  zwar  scheint  dies  ganz 
besonders  den  hinteren  Tbeil  des  Ohrläppchens 
betroffen  zu  haben ,  der  verglichen  mit  der  eot- 
sprecbenden  Partie  des  mtltterliohen  Ohres  auf- 
iallend   dOrftig    gebildet  erscheint.     Ob    hier  eine 


Nachwirkung  der  Misshandlang  dieses  Abschnittes, 
der  bei  der  Mutter  nachträglich  wieder  perforirt 
wurde,  anzunehmen  ist,  oder  ob  diese  dUrftige 
Bildung  etwa  durch  Vererbung  vom  Vater  her 
zu  erklären  ist ,  ist  nicht  zu  entscheiden :  sicher 
aber  kann  auf  letztere  Weise  nicht  die  Einkerbung 
des  Ohrläppchens  gedeutet  werden,  die  ihr  Öegen- 
stOck    nicht    beim    Vater ,    sondern    nur    bei    der 
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Untter  hatte.  Dass  diese  Binberbau);  etwas  weiter 
nach  hinten  nnd  etwas  b9her  liegt,  als  beim 
mütterlichen  Obr,  erklärt  sieb  ans  der  Atrophie 
dea  hinteren  Theiles  des  ObrlBppcheDS. 

Bei  dem  Versuche,  diesen  Fall  zn  deuten,  er- 
bebt sich  die  Frage,  ob  denn  Ähnliche  Missbild- 
UDgen  auch  sonst  vorkommen.  Man  kSoute  daran 
denken,  dasa  die  Ohrlfippcbeuspalte  eine  Entwicke- 
langshemtnaDg,  ein  Znrtlckbleiben  auf  früher  em- 
bryonaler Stufe  sei,  ähnlich  wie  dies  ja  auch  bei 
anderen  Spalten,  der  Hasenscharte,  dem  Wolfs- 
rachen, den  angeborenen  Halsfisteln  etc.  der  Fall 
ist.  In  der  Tbat  ist  ja  das  Ohr  aaf.  einer  frühen 
embryonalen  Stufe  stark  eingekerbt:  kSnnte  hier 
nicht  eine  solche  Incisur  persistent  geblieben  sein? 
Hir  scheint,  es  lässt  sich  zeigen,  dass  es  sich  in 
diesem  Fall  nicht  um  eine  solche  Persistenz  nor- 
maler embryonaler  Einkerbungen  handeln  kann. 
Am  Schluss  des  ersten  Monates  des  Bmbryonal- 
lebens*)  ist  die  erste  Scblnndspalte  nicht  mehr  von 
einem  gleicbmftssig  forlanfenden 
Rand  umgeben,  sondern  von  6 
rundlichen ,  mehr  oder  weniger 
stark  vorspringenden  HOckerchen 
umsäumt,  die  nach  His"  Vor- 
schlag mit  den  Zahlen  1—6  in 
der  Eichtnog  von  vorn  nach 
hinten  bezeichnet  werden.  Die 
beiden  vordersten  bilden  die  hintere  Begrenzung 
des  ersten  Sohl  und  bogen  s,  tuberculum  3  liegt  ge- 
rade Dber  dem  hinteren  Ende  der  Scblnndspalte, 
die  drei  letzten  HOckerchen  bilden  den  vorderen 
Rand  des  zweiten  Schlnndbogens.  Nach  der  Schlund- 
Spalte  zu  sind  die  HUckercben  durch  sehr  scharf- 
winkelige  EinsprUnge  von  einander  getrennt,  aber 
auch  nach  aussen  zn  schieben  sich  etwas  weniger 
scharf  ausgesprochene  zackige  Einbuchtungen  zwi- 
schen sie  hinein.  Aus  Tuberculum  1  bildet  sich 
spater  der  Tragus,  2  und  8  helfen  den  helix  mit 
bilden,  4  wird  zum  AntheHx,  5  zum  Antitragus 
und  6  wächst  später  zum  Ohrläppchen  ans.  Die 
Tubercnla  4  und  5  setzen  sich  nach  hinten  vom 
Obrigen  Theil  des  zweiten  Schlnndbogens  durch 
eine  seichte  Rinne  ab,  hinter  welcher  sich  parallel 
mit  ihr  ein  etwas  vorragender  Streifen  erhebt ; 
dieser  geht  nach  oben  in  das  tub.  3  Über,  wäh- 
rend er  sich  nach  unten  im  Niveau  der  oberen 
Partie  des  tub.  5  abflacht  und  verliert.  Er  hilft 
als  cauda  helicis  zusammen  mit  den  tubercnla  2 
und  3  den  Helix  bilden,  der  die  ganze  obere  Um- 
randung   der  Ohrmuschel    darstellt.     Das   Tuber- 


•)  Vgl.   W.   His,    Anat.  menschl.  Embryone 
p.  211  ff. 


in, 


culum  6,  das  uns  hier 
am  meisten  interessirt, 
geht  sehr  bald  eine  Ver- 
wachsung mit  dem  zum 
Unterkiefer  answachsen- 
den  untersten  Theil  des 
ersten  Schlund bogens  ein; 
zugleich  bleibt  es  nicht 
mehr  ein  rundliches  H9- 
ckerchen,  sondern  wächst 
nach  hinten  und  oben 
bandartig  aus   —   taenia 

lobularis;  dadurch  wird  das  tub.  5,  das  bisher 
einen  Theil  des  hinteren  Bandes  der  Ohranlage 
bilden  half,  von  dieser  Urarandang  ausgeschlossen; 
es  rOckt  mehr  nach  innen,  der  Einschnitt,  welcher 
das  tuberculum  6  ursprünglich  vom  tuberculum  5 
trennte,  verschwindet  dabei  und  die  nach  oben  band- 
artig verlängerte  taenia  lobularis  gewinnt  den 
Anscbluss  an  die  cauda  helicis,  von  welcher  sie 
nur  durch  eine  seichte,  im  Allgemeinen  dem  Ni- 
veau zwischen  tuberculum  i  und  6  entsprechende 
Einbuchtung  des  hinteren  Ohrrandes  sich  abgrenzt. 
Vom  tuberculum  5,  dem  antitragus,  ist  die  taenia 
lobularis  durch  eine  seichte,  dem  hinteren,  unteren 
Obrrand  parallel  laufende  Rinne  auf  der  äusseren 
Fläche  getrennt. 

Erst  spät,  im  Anfang  des  vierten  Monates  ver- 
liert die  taenia  lobularis  ihre  bandartige  Form, 
indem  sie  sich  verbrei- 
tert und  mehr  und  mehr 
nach  unten  ttber  den  an- 
gewachsenen Winket  her- 
vortritt. Das  Verhalt- 
niss  zum  Antitragus  so- 
wohl, als  zum  beliz 
bleibt  aber  das  gleiche: 
von  beiden  bleibt  das 
Ohrläppchen  durch  eine 
seichte  Einziehung  ge- 
trennt, vom  ersten  durch 
eine  flächenhafte,  vom 
letzteren  durch  eineRand- 
einziehung,  welch  letztere  nach  anssen  und  etwas 
nach  unten  vom   Antitragus  hegt. 

Bei  der  Untersuchung  der  Frage,  ob  die  Ohr- 
läppchen-In  eis  ur  im  vorliegenden  Fall  als  eine  Per- 
sistenz embryonaler  Verhältnisse  gedeutet  werden 
kann,  könnte  es  sich  nur  um  den  Einschnitt 
zwischen  tuberculum  6  und  5,  oder  um  die  spK- 
tere  Randeinziehung  zwischen  cauda  helicis  und 
taenia  lobularis  handeln.  Dass  der  vorliegende 
Einschnitt  dieser  letzteres  Einbachtnng  nicht  ent- 
spricht, lässt  sich  leicht  zeigen:  die  Orenze  zwi- 
schen taenia  lobularis  und   cauda  helicis   ist  nie- 
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mals  so  äcbarf  eingeGcbaitten,   wie  hier;    sie  liegt  ' 
AB    einer    anderen    Stelle,    nSmlich    nicht    gerade  i 
nach  nnien  vom  Äntitragns,  sondern  nach  hinten 
nnd  etwas  nach  unten  von  demselben ;  nod  schliess- 
lich   ist    diese  Grenz- Einbuchtung    auch    noch  im 
vorliegenden  Falle  vorbanden:  sie  liegt  bei  beiden 
Ohren,  bei  dem  der  Matter,  wie  dem  des  Sohnes, 
nach   hintan    nnd    oben    von    der    acharfen  Incisnr 
des  Obrlttppoheiis.     Der  hinter  dieser  Incisnr  her- 
abhängende Lappen  ist  daher  sicherlich  nicht  zur  j 
caada  helicis  zn  rechnen-,    und    die  Incisur    kann   j 
nicht    die    Grenze    zwischen    tub.    6     und    cauda  | 
helicis  bilden.  ' 

Aber  ebenso  wenig  stellt  sie  die  etwa  erbalten  ' 
gebliebene  Incisur  zwischen  tab.  G  und  6  dar. 
Letzteres  ist  als  antitragus  ganz  normaler  Weise  von 
der  Aussen  Peripherie  des  Ohres  abgedrängt,  und 
von  dem  Ohrläppchen  (dem  nrsprtln glichen  tuber- 
cnlam  6)  der  ganzen  Länge  nach  durch  eine 
parallel  mit  dem  Busseren  Ohrrand  verlaufende 
Fläch enrurche  getrennt.  Der  hinter  der  tiefen 
Incisor  gelegene  Lappen  kann  also  auch  nicht 
als  zum  Äntitragns  gehörig  betrachtet  werden, 
er  gehSrt  vollständig  der  arsprOnglichen  taenia 
lobalaris,  d.  h.  dem  späteren  Ohrläppchen  an. 
Bei  unbefangener  Betrachtung  kann  also  von  einer 
Persistenz  embryonaler  Verhältnisse  nicht  wohl 
die  Bede  sein. 

£g  kommen  aber  auch  sonst  am  Ohr  Form- 
abweichungen  vor,  die  wir  nach  dem  jetzigen 
Stand  unserer  Kenntnissu  nicht  auf  embryonale 
Verhaltnisse  znrUckfQhren  können.  Sollte  es  sich 
im  vorliegenden  Falle  nicht  vielleicht  um  ein 
solch  „zn^Uiges"  Auftreten  einer  solchen  Form- 
anomalie nnd  um  das  weitere  „zuföllige"  Znsam- 
mentreffen handeln,  dass  der  Sohn  „sponttu"  ge- 
rade an  derselben  Stelle  eine  solche  Abnormität 
besitzt ,  an  der  die  Mutter  einen  mechanischen 
IdsuU  erlitten  hatte?  Die  MCglichkeit  eines 
solchen  zufälligen  Zusammentreffens  wird  um  so 
näher  gerOckt,  je  häufiger  solche  spontane  Formver- 
änderongen  Oberhaupt  sind,  die  Wahrscheinlich- 
keit wird  umgekehrt  um  so  geringer^  je  seltener 
iiie  vorkommen.  Es  handelt  sich  hier  also  um 
die  Frage:  sind  solche  angeborene  Etokerbungen 
im  Ohrläppchen,  wie  wir  sie  hier  vor  uns  haben, 
häufig,  selten  oder  gar  nicht  beobachtet? 

Wir  besitzen  ans  neuerer  Zeit  eine  monogra- 
phische Arbeit  Über  die  Form  des  äusseren  Obres 
von  Före  und  Seglas  (Contribution  k  l'ötude 
de  quelques  variätes  morpbologiques  du  pavillon 
de  l'oreille  humaine ,  in  Revue  d'anthropologie, 
IIL  Sit.,  t.  I,  pag.  226),  in  welcher  die  an  1233 
Individuen  angestellten  genauen  Beobachtungen  mit- 
getfaeilt  sind;  in  keinem  einzigen  Falle  kam  etwas, 
CaiT.-Bl*U  d.  dralHh.  A.  8. 


dem  hier  mitgetheilten  Falle  auch  nur  entfernt 
Aehnliches  vor.  Jene  Beobachtungen  sind  an  einem 
bestimmt  umgrenzten  Material,  an  den  Kranken 
der  Salpätriäre  angestellt;  es  ist  aber  selbstver- 
ständlich, dass  die  Beobachter  während  einer  solchen 
Arbeit  ihre  Aufmerksamkeit  auch  ausserhalb  des 
Hospitals  auf  etwaige  Ohrabnormitäten  richteten, 
und  Obrformen  von  so  auffallender  Bescbaffenbeit 
wie  die  vorliegende  wären  ihnen  gewiss  nicht 
entgangen  und  hätten  gewiss  auch  in  ihrer  Arbeit 
Erwähnung  gefanden,  wenn  sie  ihnen  überhaupt 
aafgestossen  wären.  Wir  dUrfen  danach  wohl 
annehmen,  dass  die  angeborene  Form  eines  durch 
einen  Ginscbnitt  zweigeth eilten  Ohrläppchens  zu 
den  grössten  Seltenheiten  gebOrt,  und  dass  daher 
die  Annahme  eines  zufälligen  Zusammentreffens 
einer  erworbenen  abnormen  Ohrform  bei  der  Mutter 
und  einer  „spontan"  angeborenen  ähnlichen  bei 
dem  Sohne  nur  eine  äusserst  geringe  Wahrschein- 
lichkeit fKr  sich  hat.  In  gleichem  Verh&ltniss 
wächst  die  Wahrscheinlicbkeit  fttr  die  Richtigkeit 
der  entgegengesetzten  Annahme,  nämlich  dafür, 
dass  wir  es  in  diesem  Falle  um  Vererbung  einer 
individuell  erworbenen  Körpereigen thUmlichkeit  zu 
thnn  haben. 

Herr  John  Erans: 

Verzeihen  Sie,  wenn  ich  einige  Worte  Dbe  r  die 
altbritischen  Mänzen  zu  Ihnen  spreche.  Herr 
Schaaffhausen  bat  in  seinem  Festberichte  etwas 
Über  die  Regen bogenscbUssel eben  gesagt  und  da 
dachte  ich  ,  es  sei  vielleicht  von  Interesse ,  wenn 
ich  Ihnen  eine  Sammlung  von  Gypsabgüesen  alt- 
britischer  Münzen  mitbrächte  und  vorlegte  und 
ein  paar  Worte  über  die  Entwicklung  einiger  der 
Jüngern  sagte. 

Bei  uns  findet  mau  die  frühesten  Münzen  mit 
einem  in  erkennbarer  Nachahmung  den  Apollo 
darstellenden  Kopf,  wie  ich  dies  hier  gezeichnet 
habe.  Man .  sieht  immer  den  Lorbeerkranz,  die 
Haarlocken  und  eine  Verzierung  des  Nackens. 
Mit  der  Zeit  liess  man  dann  die  Theile,  die  für 
den  Graveur  zu  schwierig  waren,  ganz  weg,  so 
das  Gesicht.  Han  zeichnete  nur  den  Lorbeer- 
kranz in  Gestalt  einiger  Figuren,  die  Formen  dea 
Haares,  die  Stirnlocken. 

In  einer  späteren  Zeit  wird  der  Typus  noch 
einfacher.  Es  rücken  die  Stirnlocken  in  die  Mitte 
der  Münze  und  ordnen  sich  kreuzförmig;  in  den 
Ecken  finden  sich  Zirkel.  Hernach  wird  aus  dem 
kreuzförmigen  Typus  eine  Art  Blume  mit  vier 
Blättern  nnd  den  erwähnten  Eckeczirkeln.  Schliess- 
lich fallen  auch  diese  letzteren  weg  and  es  bleibt 
nur  noch  die  Blume. 

Auf  der  Ostseite  Englands  findet  man  einen 
sehr    einfachen    Typus,    nur    ein  Kreuz,    und    iu 
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sidterer  Zeit  ein  Kreuz  von  kleiaeo  Ponktra  mit 
eiDem  UAlbmonde  in  der  Mitte.  In  einigen  F&Ueii 
findet  man  eioen  dreieckigen  Typaa  mit  drei  halb- 
mondfSrmigen   Fignren. 

Die  andere  Seite  der  Münzen  stellt  die  Biga 
mit  der  Viktoria  dar.  Aach  hier  wnrde  das  BÜd 
mit  der  Zatt  immer  einfacher.  Zuerst  gibt  es 
ein  achtbetniges  Pferd,  hemaob  findet  mao  ein 
Pferd  mit  vier  Beinen. 

Deber  dem  Pferd  sind  die  üeberbteibsel  der 
Viktoria  in  Form  von  Kageln  gelassen.  Diese 
Kugeln  erinnern  an  die  KOckaeite  der  Elegen- 
bogenschUsseln. 

Vei-zeihen  Sie  das  schlechte  Deutsch,  in  welchem 
ich    Ihnen   meine   Mittheilungea    machen   mosste. 

Harr  Konstantin  Koenen: 
Die  ethnographiachen  Mittheilnngen  von  J.Gaesar 
und  Tadtus,  Terglichen  mit  den  anteiiidischen 
rlieiiüschen  Enltnrreaten  prAhistorischeT  Zelt. 

Knrz  vor  der  römischen  Invasion  in  Gallien 
breitete  sich  eine  identische  Kultar  Über  beide 
Ufer  des  Niederrheins  ans,  wo  nach  der  Historie 
Sttlmme  ein  und  desselben  germanischen  Volkes 
wohnten.  Die  römische  Occnpation  brachte  eine 
Menge  stadtrOmiscber  Erzeugnisse  in  die  eroberten 
Lande,  Gegenstände,  die  diesem  Boden  bisher  v9llig 
fremd  waren;  sie  rief  dann  eine  starke  Bo  man  isirang 
hervor  und  verursachte  schliesslich  eine  neue  pro- 
vinzialrömische  Kunst,  der  die  stadtrQ  mischen 
Elemente  in  Grande  liegen.  Trotz  der  Nähe  rö- 
mischer Kultur  sehen  wir  auf  dem  benachbarten, 
nicht  occnpirten  germanischen  Gebiete,  die  alther- 
gebrachten einheünischen  Formen  sich  fortent- 
wickeln bis  zu  dem  Ausdrucke,  den  wir  durch 
die  ältesten  merovingischen  Reihengr&ber  kennen. 
Sobald  die  Germanen  der  linksrheinischen  Römer- 
herrschaft  ein  Ende  bereitet  nnd  sich  Über  Gallien 
ausbreiteten,  sehen  wir  die  Verschiedenheit  der 
Kultur  beider  Stromnfer  anfgehoben  und  mit  der 
Aosbreitnng  der  Germanen  breitet  sich  auch  die 
damalige  garmaniscbe  Kultur  aus,  nimmt  die 
provinzial römische  ein  Ende  and  zwar  ungeachtet 
der  Thatsache,  dass  die  besiegte  Sltere  Bevölker- 
ung im  Besitz  von  Land  und  Boden  bliebe  nur 
das  herrenlose  Land  nnd  das  Staatsgut  dem  Sieger 
anheimfiel.  Aber  die  Vermischung  von  Siegern 
nnd  Besiegteo  verursachte  später  wieder  neue 
Erscheinungen  der  Knltur,  denen  freilich  der  Sieger 
Eigen thUmlichkeiten  zu  Grunde  liegen.  Von  diesen 
Gesichtspunkten  aus  zu  einer  Deutung  der  unter- 
irdischen rheinischen  Kulturreste  fibergegangen, 
zeigt  sich  die  Noth wendigkeit  eines  Vergleiches 
der  pr&historischen  Funde  mit  den  ethnographischen 
Mittheilungen  bei  J.  Caesar  und  Tacitus.  j 


Wir  sehen  zanEchst  das  mAcbtige  Volk  dw 
Sueben ,  wie  es  in  weitem  Bogen  eine  grössere 
Anzahl  von  westlicher  ans&ssigen  germanischen  Völ- 
kerschaften einscbliesst  (Caesar  I,  31,  38,  61. 
Strabo  IV,  S,  g  4.  Plinins.  Tacitus  Germ.  29), 
mit  denselben  in  stetem  Kampfe  liegt  (Caesar 
B.  G.  1,  54),  sie  sogar  theilweis  vernichtet,  tbeil- 
weis  zinsbar  macht  (a.  a.  0.  IV,  3);  wie  es  kel- 
tische Völker  vertreibt  (Tac.  Germ.  42)  nnd  wie 
solche  an  sie  Steueru  zahlen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem Ursprung  (Tac.  Germ.  43).  Snebeo  und 
Nichtsueben  finden  wir  ethnographisch  verschieden 
(Tac.  Germ.  36),  Sueben  haben  mehr  Neigung  zu 
monarchischer  Begierongsform  (Caesar.  B.  G.  I, 
85),  sind  auf  Krieg  und  Eroberung  bedacht 
(Germ.  38)  and  wandern  merkwürdiger  Weise 
nach  Strabo's  Mittheilung  schon  im  4.  und  3.  Jahr- 
hundert V.  Chr.  als  gallische  Söldner  durch  Oallieo 
nach  Italien.  Wir  vernehmen  (Caesar,  B.  G.  I, 
85  u.  37),  dass  zu  Caesars  Zeit  100  Gau«  der 
Sueben  an  den  Ufern  des  Rheines  l^ern  nnd 
lernen  endlich  (Ptolomftus  II,  9)  eine  grössere  An- 
zahl von  StBdten  dieses  Volkes  kennen. 

Die  Tungri,  ein  Theil  der  von  den  Soeben 
eingeschlossenen  westlichen  germanischen  Völker- 
schaften werden  (B.  G.  2,  4.  Germ.  2)  als  die 
ersten  Germanen  bezeichnet,  welche  den  Rhein 
überschritten  hatten.  Bei  ihnen  finden  wir  keinen 
Ort,  der  den  Namen  einer  Stadt  verdient,  ja,  die 
Moriner  and  Menapier  lebten  damals  noch  einzig 
nnd  allein  von  Fischen  und  den  Eiern  wilden 
GefiUgels,  wohnten  in  den  Verstecken  ihrer  un- 
durchdringlichen W&lder  und  MorAste,  zeigten 
keinen  besseren  Sinn  fUr  Reinlichkeit  nnd  Bequem- 
lichkeit als  die  Bhuronen  nnd  Nervier.  Ihr  ganzes 
Leben  mit  den  Waffen  in  der  Hand  za  verbringen, 
das  war  ihr  Ideal  (Charles  Merivale,  Geschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaiserthume,  B.  1 ,  Leip- 
zig, 1866).  Für  diese  Westgermanen,  unter  denen 
die  Marsi  wie  das  herrschende  Geschlecht  erscheinen, 
passt  die  Mittheilung  bei  Pomponius  Mela  (de  situ 
orbis,  lib.  III,  c.  III)  Ober  die  damalige  Rohheit 
der  Germanen ,  welche  das  rohe  Pferdefleisch  von 
den  Knochen  nagten. 

unter  den  im  belgischen  Gallien  angesiedelten 
Westgermacen  spielen  die  Treverer  eine  besondere 
Rolle;  die  filteren  dort  angesiedelten  Westgermanen, 
die  Tungri  sind  ihre  Klienten  (Caesar,  B.  G,  4,  6), 
ungeachtet  dessen  stellen  sie  gegen  diese  den 
Römern  Hülfstrnppen  (a.  a.  0.  2,  1;  2,  24). 
Sie  werden  auch  von  den  Römern  nicht  zu  den 
belgischen  Germanen  gerechnet,  zu  welchen  die 
TuDgri  gehören  (Caes. ,  B.  G.  II,  1 ,  vergleiche 
mit  Caesar  B.  G.  II,  2i),  ebensowenig  die  Medio- 
matrici    and  Lenci,    stehen    aber    ausserhalb    der 
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eigentlicheii  EeltenvKlker  (Caesar,  B.  0.  1,  1)  und 
rOhmeD  rieh  auch,  germanischen  Blutes  an  sein 
(Tacit.  Oerm.  28.  Strabo  IV,  S).  Sie  rind  also 
2D  deo  spSteron  Bin  Wanderern  Belgiens  (B,  0.  2,  4; 
Oerm.  2)  zn  reebnen.  Das  bestätigt  sich  anoh 
durch  deo  griechiscben  Dichter  Kallinos  (um  650 
T.  Chr.),  der  von  einem  Volke  der  Trerer  spricht, 
das  in  der  Ukraine  ein  Nomadenleben  fDbrte 
(A.  Niebnhr,  „Vortrftge  Ober  alte  Öesohichte". 
Berlin  1847,  8.  184);  Strabo  sagt,  dasselbe  sei 
kimmeriscben  Ursprunges,  wie  wir  die  Trerer  denn 
aach  anter  den  Kinuneriern  genannt  finden  (Nie- 
bubr  a.  a.  0.).  Wir  treffen  sie  am  maiotischen 
See,  anf  der  Tanrischen  Halbinsel  und  in  Sarmatieu. 
Von  den  Skythen  bedrängt,  machen  sie  Einfälle 
in  Asien;  650  vor  Chr.  plündern  sie  Sardes;  der 
lydische  KOnig  Alyattes  schlügt  Bie(Herodot  1,  16; 
4,  11)-  Gegen  530  finden  wir  die  Kimbern  in 
Thrakien.  Bin  halbes  Jahrhundert  später  nehmen 
rie  an  dem  grossen  Zuge  gegen  Italien  theil, 
stOrmen  S84  t.  Chr.  das  Capitol  in  Rom  (Johannes 
,L;dos  =  Lanrentins  490—652  n.  Chr),  dann  ver- 
schwindet ihr  Name  im  Osten ,  während  wir  im 
Westen  an  der  Mosel  die  Treverer  oder  —  wie 
der  Trierer  sagt  „Trerer",  im  Norden,  als  Be- 
wohner des  kimbrischen  Chersooes  (Tac.  Oerm.  87), 
die  Kimbern  antreffen.  Auch  Diodor  (Sic.  V.  33), 
dann  Poridonins  bei  Strabo  und  Plntarch  (Mr.  6. 1 1) 
bnengen  die  Identität  der  germanischen  Kimbern 
mit  den  Kimnaeriern  des  Ostens.  Auch  der  h.  Hie- 
ronymua,  indem  er  die  Sprache  der  Treverer  des 
Uoselgebietes  noch  im  4.  Jabih.  in  Kleinaaien 
antraf,  wo  ein  zersprengter  Schwärm  der  Trerer 
das  Reich  Galstia  gründete.  Tocitus  (Osrm.  37) 
berichtet  von  der  ehemaligen  gewaltigen  Menschen- 
menge der  Kimbern  nnd  deren  ausgedehnten 
L^erpl&tzeo  an  beiden  Stromnfem;  und  Pom- 
ponins  Vela  (de  situ  orbia  Hb.  III,  c.  2)  hebt 
hervor,  dass  die  Treverer  den  berUhniteeteo 
Namen  der  Bewohner  der  rSmischen  Provinz 
Belgica  führten. 

Im  Rücken  der  Sueben  finden  wir  die  Veneten, 
von  deoen  Tacitos  (Germ.  46)  sagt,  sie  hatten 
iwar  viel  von  den  Sitten  ihrer  Nachbarn  angenom- 
men, doch  würden  sie  eher  noch  nnter  die  Ger- 
manen gezählt,  weil  sie  feste  Wobnungen  bauen, 
Schilde  führen,  rasche  L&nfer  and  gern  zu  Fnss 
seien,  was  bei  den  Sarmaten  (den  angeführten 
Nachbarn)  alles  venicbiedeo  sei,  die  anf  dem  Wagen 
und  in  Pferde  ihr  Leben  zubrächten.  Sie  sind 
nach  Tacitus  (a.  a.  0.)  auch  physisch  von  den 
Sarmaten  >u  unterscheiden,  aber  gleichdem 
schmutzig  nnd  hal. 

So  sehr  waren  schon  damals  diese  Veneti  sar- 
matidrt  (slavisirt),  dass  Tacitus  sie  kanm  von  deo 


Sarmaten  zu  unterscheiden  weiss.  Sehr  wichtig 
ist  es,  dass  wir,  ausser  im  Osten  der  Weichsel, 
zwischen  Seine  und  Loire  als  Meeranwobner  Venetae 
finden  (Caesar,  B.  0.  7,  75),  dann  als  Anwohner 
des  inneren  AdriabusenB ;  nicht  unwichtig  ist  es 
femer,  dass  von  letzteren  Polybias  (2,  17)  sagt, 
sie  führten  eine  von  dem  Keltischen  verschiedene 
Sprache,  dass  Strabo  (4.  p.  195)  sie  als  Abkömm- 
linge der  in  Gallien  wohnenden  Veneter  bezeichnet, 
dass  Herodot  sie  zu  den  lUyriern  rechnet.  Man 
wird  offenbar  an  zersprengte  Beste  westeuropäischer 
ürbevKlkemng  erinnert. 

Das  Verhaltoiss,  in  dem  der  eine  zu  dem  an- 
deren Stamme  der  Germanen  steht,  das,  was  die 
alten  Schriftsteller  über  das  unterschiedliche  und 
Ethnographische  der  einzelnen  Völkerschaften  0er- 
maniens  berichten,  zeigen  also  deatlich  vier  grosse 
Zweige  einer  hochgewachsenen  blonden  blauäugigen 
Rasse  (Taoitns  Germ.  4;  Derselbe,  Agricola  11), 
die  Tacitus  als  die  eigentlichen  Urbewohner  Deutsch- 
lands betrachtet  (Oerm.  2;  4),  und  wir  finden  die 
alte  germanische  üeberlieferung,  nach  welcher  die 
alten  Namen  der  Germanen  faeissen :  Harser,  Garn- 
brivier,  Sueben,  Vandalier,  bestätigt,  unter  den 
Marsern  kConen  wir  uns  nur  die  Wes^jermanen, 
unter  denen  die  Harser  wie  dae  herrschende  Ge- 
schlecht a&ftreten,  denken.  Die  Stämme  der 
Treverer  und  Kimbern,  sowie  die  angeführten  ver- 
wandten Volker  gehören  dem  Bunde  der  Garn- 
brivier  oder  Kimbern ,  der  Kimmerier  des  Alter- 
thums,  an.  In  ihrem  Bücken  sitzen  die  Sueben 
und  diesen  folgten  endlich  die  Wenden,  die  „Ve- 
nedi"  des  Plinins,  .Venad"  der  Tab.  Pent.,  die 
„Winidae"  des  Jörn-,  die  .Yandali"  der  germa- 
nischen Tradition.  Erst  später  muss  die  von  rein 
geographischen  Gesichtspunkten  aasgegangene  Thei- 
Inng  der  Germanen  in  Ingaevonen,  Hermionen 
und  Istaevonen  erfolgt  sein. 

Von  den  vier  germanischen  Völkern  unter- 
scheidet Tacitus  die  Kelten  zunächst  ethnographisch 
(Germ.  2,  28,  29,  43),  dann  physisoh  (Germ.  2,  4 
vergleiche  mit  Agricola  10  u.  It).  J.  Caesar 
hebt  mit  aller  Bestimmtheit  ebenfalls  den  ethno- 
graphischen Unterschied  zwischen  Kelten  und  ger- 
manischen Völkern  hervor  (B.  Gall.  1,  1;  II,  4). 
Kelten  mllssea,  um  wie  Qermanen  zu  erscheinen, 
sich  das  Haar  roth  fUrbeo  (Sueton.  Calig.  47); 
sie  hatten  vor  der  späteren  germanischen  Aus- 
breitung beide  Rh  ein  ufer  bewohnt  (Tac.  Germ.  2,  43) 
und  werden  von  den  Oermanen  als  Leute  von  aus- 
wärtigem   Ursprung    („at  alienigenis")   behandelt. 

Ausserdem  werden  von  den  Germanen  und 
Kelten  die  Iberen  unterschieden  und  zwar  von 
Caesar  (B.  Qall.  1,  1;  II,  4)  ethnographisch, 
von    Tacitus    (Agricola  10    n.    11     vergl.    mit 
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Oerm.  2  a.  4)  physisch  kIs  Leute  toh  kteJaem 
Wuchs,  gebräunter  Haut  und  krausem  Haar  im 
Gegensatz  zn  den  grossen  GUedmassen  und  dem 
rCthlichen  Haar  der  VBlker  germanischer  Abkunft. 
Die  Iberen  Britanniens  erscheinen  dem  Tacitug 
(Agricola  11)  als  spätere  Einwanderer  hispanischer 
Herkunft.  Hinter  den  Jberen  Britanniens  sitzen 
Kelten,  vor  ihnen  Gerraanen;  Iberen  sind  in  Sfld- 
gallien  ebenfalls  nächste  Vorfahren  der  Kelten 
(Plinins  3,  1;  Strabo  '6,  p.  168).  AnfFallend  wHre 
es  daher,  wenn  Iberen  vor  Ausbreitung  der  Kelten 
nicht  auch  den  Raum  zwischen  Britannien  und 
Spanien  besetzt  gehabt  und  sich  damals  nicht  auch 
fiber  Theile  Deutschlands  ausgedehnt  hätten. 

Offenbar  haben  gegenüber  sotcben  bestimmten 
übereinstimmenden  historischen  Quellen  die  we- 
nigen abweichenden  Nachrichten  alter  Schriftsteller, 
nach  welchen  Kelten  nnd  Germanen  zu  identificiren 
wären,  umsoweniger  irgend  einen  Werth  zu  an- 
derer Vorstellnng,  als  politisch  die  drei  VQlker 
verschiedener  Basse  and  Bildung,  welche  das  rü- 
miscbe  Gallien  bewohnten,  als  Gallier  bezeichnet 
werden  mussten,  und  besonders  seit  der  unter 
August  US  erfolgten  neuen  Provinzialeintheitung 
der  Gedanke  physischer  Verschiedenheit  der  Be- 
völkerung Galliens  verdrängt  werden  mnsste,  weil 
er  das  Prinzip  nationaler  Einheit  gefährdete  (Strabo 
rer.  Geograph.  I,    1;  Ptolomäus,   Geogr.   2,   7). 

Nach  solchen  charakteristischen  historischen 
Weisungen  hat  sich  der  Pr&historiker  vor  Allem  die 
Fragen  zn  beantworten:  lassen  sich  die  verschie- 
denen Gruppen  prähistorischer  Fnndstücke  auf  die 
beschriebenen  drei  physisch  und  ethnographisch 
unterschiedlichen  europäischen  VQlker  und  deren 
Stämme  vertheilen?  Sind  die  hervorgehobenen 
unterschiede  vielleicbt  gewissen  Eassen-  und  ethno- 
graphischen Eigenthümlichkeiten  der  prähistorischen 
Volker  zuzuschreiben? 

Historisch  würden  wir  also  wahrscheinlich  drei 
physisch  and  ethnographisch  unterscb ied liebe  Hau pt- 
grnppen  von  Hinterlassenschaften  der  prähisto- 
rischen Bewohner  Westeuropas  zu  unterscheiden 
haben : 

1.  Hinterlassenschaften  der  Germanen, 

2.  Hinterlassenschaften  der  Iberen, 
8.    Hinterlassenschaften  der  Kelten. 

Die  germanischen  Hinterlassenschaften  Hessen  sich 

vielleicht  auch  noch  eintbeilen  in: 
n.  marsische,  b.  kiuibrische,  c.  naebiache,  d.  wendische. 
Bei  meinem  Itageren  archäologischen  Studienauf- 
enthalte  im  Ostlichen  Deatschland  ist  es  mir  nicht 
gelungen,  ältere  suebische  Fundstflcke  mit  gleich- 
zeitigen wendischen  zu  vergleichen.  Dass  sich 
die  späteren  slavisch-wendischen  Kulturreste  von 
den  älteren  suebischen  nnterscheiden ,  habe  ich 
wohl  gefunden;    allein   dies  genügt  keineswegs  zu 


Schlössen  für  den  ethnographischen  unterschied 
zwischen  Sueben  und  Wenden.  Allein  wesentliche 
Unterschiede  finden  wir  bei  einem  Vergleiche  der 
Buebischen  Funde  mit  den  gleichzeitigen  der  rhei- 
nischen Treverer  oder  Kimbern ,  wenn  wir  das 
reiche  Inventar  der  älteren  La  Täne- Funde  des 
Mosel- Nabegebietes  mit  dem  ärmlichen  der  Lausitz 
vergleichen ;  wo  finden  wir  in  der  Lausitz  jene 
mit  Langschwert,  Krummmesser  und  phantastischem 
Erz  and  Goldschmnck,  mit  mannigfachen  Metall- 
keaseln  aas  gestatteten  Grabbügel ,  deren  wir  von 
der  Zeit  ab  im  Mosel -Nahegebiet  begegnen,  in 
welche  die  Historie  die  Ausbreitung  der  Kimbern 
setztj  Wir  haben  zu  beiden  Seiten  des  Nieder- 
rheins schlichte  Hügel-  und  Flach- Brandgräb er,  die 
sich  durch  MUnzen  des  Augustus  und  römische 
Schriftzeichen  in  die  Zeit  setzen  lassen,  in  welche 
nach  historischem  Zeugnisse  dort  Weetgermaaen 
wohnten.  Diese  lassen  sich  durch  die  Spärlichkeit 
ihrer  Beigaben  und  gewisse  Schlichtheit  ihres 
künstlerischen  Gehaltes  ebenfalls  von  den  gleich- 
zeitigen ded  Mosel- Nahegebietes  unterscheiden.  Es, 
bleibt  jedoch  hoch  zu  untersuchen,  ob  diese  unter- 
schiede der  Art  sind ,  dass  sie  zu  Schlössen  auf 
Stamm  es  unterschiede  berechtigen,  oder  aber  nur 
lokaler  Natur  und  in  einer  allgemeinen  Kultur- 
ausbreitang  Begründung  finden. 

Die  nächstälteste  Art  von  Hinterlassenschaften 
würden  wir  in  ihrer  ältesten  Erscheinung  auf  die 
vor  den  Germanen  am  Rhein  ansässigen  Kelten 
zurückzuführen  haben.  Das  sind  nun  —  wenn 
ich  von  den  einen  Uebergang  von  den  älteren 
Gräberfunden  zu  einer  vorgeschritteneren  Zeit 
zeigenden  Hügelgräbern  mit  Gegenständen  des 
Bronzezeit -Typus  absehe  —  gewisse  Hügelgräber 
mit,  gegenüber  den  germanischen,  durchaus  fremd- 
artig gestalteten,  zierlichen,  schnür  verzierten  Vasen 
und  Geräthen  gewählterer  Steinarten.  Das  cha- 
rakteristischste Grab  vom  Rhein  hat  Dorow  (Grab- 
hügel- und  Opferstätle.  Abth.  1.  Wiesbaden  1826, 
3.  1  —  6)  besprochen  und  seinen  Inhalt  abgebildet. 
Das  grossartigste  Grab  des  Ostens  ist  zweifellos 
das  am  eingehendsten  von  Professor  Klopfleisch 
besprochene  „Merseburger Grab"  (Vorgesch.  Alterth. 
d.  Prov.  Sachsen,  Heft  II),  das  selbst  in  seinen 
Einzelheiten:  dargestelltem  Bogen,  K  Och  er,  steinerner 
Streitaxt,  mit  altägyptischen  und  assyrischen  Denk- 
malen übereinstimmt  (a.  a.  0.).  Leider  fehlen 
am  Rhein  Schädel  ans  solchen  Gräbern.  Dies- 
bezüglich sind  jedoch  von  grOsster  Bedeutung  die 
ausgezeichneten  Brachykephalen  der  jUngeren  Stein- 
zeit Dänemarks,  also  einer  Periode,  in  welcher 
auch  dort  die  schnür  verzierten  Vasen  auftreten, 
dann  die  in  England  mit  den  jüngsten  neotitbiscben 
Erscheinungen  auftretenden  Schädel ,    die    so  auf- 
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f&llead  brach^kephal  sind,  dass  unter  70  Exem- 
plaren ana  den  mnden  Grabhügeln  Bich  nicht  ein 
einziger  zeigte,  der  dolichokephal  ist  (Lahock, 
Vorgeschichtliche  Zeit  B.  1,  S.  161).  Ich  habe, 
Dm  sicher  zu  gehen,  dem  gründlichen  englischen 
Prahistoriker ,  Professor  W.  Boyd  Dawkins, 
Abbildangen  von  den  von  mir  als  keltisoh  ge- 
dachten ThoogefltBsen  geschickt  und  die  Antwort 
erhatten:  „Die  Vasen  mit  Schnur-  und  Sparren- 
Veniernng  kommen  hier  mit  keltischen  Brachy- 
kephalen  und  Bronze  vor,  und  beide,  Vasen  und 
Bronze,  scheinen  mir  durch  die  eingewanderten 
Kelten  eingeführt  zu  seio;  natUrliefa  konnten  trotz- 
dem einige  vor  dieser  Zeit  durch  den  Handel  zu 
uns  gelangen".  Mit  diesen  Weisungen  stimmen 
auch  Broca  (Revne  d' Anthropologie  II.  1878, 
p.  577),  Edwarts  (Lettre  k  Ämed.  Thierry) 
überein  und  sie  sind  von  dem  grüadliclien  eng- 
lischen Qeschichtsschreiber  Merivale  (Qeschichte 
der  Römer  unter  dem  Kaiserthame.  B.  I.  Leipzig, 
1 866)  angenommen  worden.  Finden  sich  daher 
die  schnür  verzierten  Qef&sse  and  der  geschweifte 
Becher  ia  der  sogen,  jüngeren  neolithiachen  Zeit 
wie  am  Rhein  so  auch  in  Baden,  io  der  Schweiz,  in 
Ostpreussen  und  dem  ganzen  ostbaltiscben  Gebiete, 
in  Frankreich;  gehen  sie  durch  Portugal  und 
Sicilien  im  Osten  bis  Dngarn;  steigen  sie  durch 
Mitteldeutschland  hinab  and  finden  sie  sich  häufig 
in  den  Steingräbern  Thüringens  (0.  Tischler: 
Westd.  Zeitschr.  Jahrg.  V,  H.  II.  Schriften  der 
physikalisch -Ökonomischen  Geseltsch.  zu  Königs- 
berg i.  Pr.  XXIX.  Jfthrg.  1888),  dann  kommt 
hier  offenbar  zunächst  dasselbe  in  Betracht,  was 
Boyd  Dawkins  bezüglicb  der  gleichartigen  eng- 
lischen Vorkommnisse  hervorhebt  und  es  bleibt 
sehr  zu  beachten,  dass,  wie  hier  am  Rhein,  so 
auch  nach  den  weitgehenden  Untersuchungen  von 
Klopfleisch  (a.  a.  0.)  anderwärts  „sich  der  Oe- 
ßasstil  nicht  in  seiner  Entwickeinng  auf  deutschem 
Roden  nachweisen  lässt,  sondern  mit  allen  Eigen- 
arten eines  ausgeprägten  Stils  plötzlich 
und  unvermitteH",  also  so  auftritt:  als 
sei  er  von  einem  eingewanderten  Volke 
ans  ferner  Heimath  importirt  worden. 

Aeltere  Eultorreste  sind  hier  am  Rhein  ge- 
wisse Grdgruben  mit  hockend  beigesetzten  Todten, 
polirten  Steingerätben  einfacherer  Art,  äusserst 
primitive  HandmOhlen  aus  Sandstein  und  Hals- 
bänder aus  darchbobrteo  MuscbeUtflckeD  in  der 
Form  von  kleineu  Ringen  und  rohen  Berlocken, 
aue  freier  Hand  gefertigte  Geftase  in  schlichter 
Cylinder-  und  Kugelgestalt  mit  wild  phantastisch  er 
Omamentation ,  Warzen  und  Schnurösen.  Das 
hervorragendste  Gräberfeld  dieser  Art  ist  das  durch 
L,  Linden  Schmidt  bekannt  gemachte  am  Hinkel- 


stein  bei  Uonsheim  anweit  Mainz  (Zeitschrift  des 
Vereins  zur  Erforschung  der  Rheinischen  Geschichte 
und  AtterthUmer  la  Mainz.  B.  3,  Heft  1,  Mainz 
1868,  S.  1  u.  f.  Altertbttmer  aus  heidnischer 
Vorzeit.  Mainz  1870,  B.  II,  Heft  VI!,  Taf.  1. 
Heft  XI,  Taf.  I  ;  Arohiv  f.  Anthropologie,  8.  122). 
Gleichzeitig  erscheinen  Trichtergruben  mit  Braod- 
resten  und  beschriebenen  Geräthen  und  zwar  theil- 
weise  im  Anschluss  an  paläolithische  Höhlenfnnde. 
Die  bedeutendsten  Fundstelleu  dieser  Kulturreste 
sind  die  Gegend  von  Meckenheim  bei  Bonn,  die 
Höhlen  von  Steeten  an  der  Lahn  und  die  Umge-i 
gend  von  Wiesbaden  (Anna),  d.  Ver.  f.  Nass. 
Alterthumskunde  u.  Geschichte.  B.  Xin,  S.  379; 
B.  XV,  S.  806^,  wo  also  auch  das  charakteri- 
stische Hügelgrab  mit  seh  nur  verzierten  geschweiften 
Bechern  etc.  vorgekommen  ist  Sie  gehören  hier  nach  . 
V.  Cohauüen  in  eine  Zeit,  welche  derjenigen  der 
Entstehung  der  Hügelgräber  dieser  Landschaft  vor- 
ausging, werden  überhaupt  als  die  ältesten  dieser 
Gemarkung  betrachtet  (v.  Cobausen  a.  a.  0.). 
Chronologisch  haben  wir  es  hier  offenbar  mit  vor- 
keltischen, historisch  also  mit  iberischen  Hinter- 
lassenschaften zu  tbuD.  Dieser  Auffassung  ent- 
sprechend ,  haben  die  Scbädel ,  welche  sich  am 
Rhein  in  Begleitung  dieser  Objekte  fanden,  eina 
„schmale  hohe  Form  mit  stark  vorspringenden 
Seh  eitel höc kern  und  weichen  von  der  gewöhnlichen 
Form  des  Germanen  Schädels,  den  wir  aus  den 
ßeihengräbern  kennen,  ab,  nähern  sich  mehr  einigen 
rohen  Rassen"  (Schaaffhausen,  Corr.-Bl.  f. 
Anthrop. .  XII.  Jahrg.,  S.  67).  Ganz  dasselbe 
Verhältniss,  tvie  hier  in  den  älteren  neolithischen 
Gräbern  am  Rhein,  finden  wir  in  Britannien  nach 
meiner  Co rrespondenz  mit  Boyd  Dawkins.  Dieser 
Gelehrte  schreibt:  „Die  neolithische  Bevölkerung 
von  Britannien  ist,  so  weit  all  unsere  Erfahrung  gebt, 
von  einem  gleichförmigen  dolichokephalen  Typus, 
un  unterscheid  bar  vom  iberischen ;  er  ist  kein  arischer. 
Wir  haben  weder  lappischen,  noch  finnischen,  noch 
werden  wir  irgend  einen  Typus  erhalten  haben 
bis  zur  Besitznahme  unserer  Insel  von  dem  kel- 
tischen bracbykephalen  Volk  im  Bronze-Zeitalter. 
Ich  erkläre  dies  durch  das  sich  durch  die  See 
darbietende  Hinderniss  der  Einwanderung,  welches 
das  Volk,  das  die  gegenüber  liegende  KUate  be- 
setzt hatte,  im  neolithischen  Zeitalter  abhielt. 
Oberzusetzen."  n^'^  iberische  Ras^e  war  in  der 
Bronzezeit  im  Besitz  von  Yorkshire  und  war  weit 
verbreitet  in  Wiltshire  bis  zum  5.  oder  6.  und 
beinahe  7.  Jahrh.  Dies  ist  bewiesen  durch  die 
umfangreichen  Grabungen  des  Generals  Pitt  Riden 
in  Riechende. " 

Die  älteren    und    ältesten   rheinischen  Kultur- 
reste sind  gleichartig,  zeigen  keine  Spur  von  Thon- 
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gefösaan  und  polirten  Stein gecKthen ,  aondeni  Dar  | 
geschlagene  Hesaer,  Schaber,   Pfrieme,   sowig  Ge-  i 
rftthe  aaa  Knochen  oeben  zerschlagenen    nud  eat-  ' 
markten  Knochen,  welche  theilweise  Thieren  einer  ' 
faKlteren  Vorzeit  angehören ;  6rH,ber  scheinen  gftnz-  | 
lieh    za    (eblen.     Die  charabteristiachste   and   b«-  ' 
dentangsvolli'te  Niederlassong    dieser  Art   ist    die 
von  Professor  Schaaffhaasen   anf  das  Sorgfäl- 
tigste   natersachte    and    in    der    vom  Verein    von 
Alterth  ums  freunden  i.  Bheinl.  der  Deutschen  An- 
thropologischen Oesellscbaft  gewidmeten  Festschrift 
■sasrohrlich  besprochene  vorgeschichtliche  Aneiede- 
lang  vom  Martinsberg  in  Andernach.   Solche  palSo- 
lithische  Knllurruate    fehlen    in    Britannien.      Hier 
h&tten  wir  es  also  —  und  zwar  in  üebereinstim- 
mang  mit  der  Historie   —  mit  den  Hinterlasaen- 
.   Bchaften  der  UrbevOlkernng  zn  thun. 

Scheinbar  haben  wir  also  hier  am  fihein  eine 
Üebereinstimmang  der  ethnographischen  Mitthei- 
langen  des  J.  Caesar  and  Tacitus  mit  den  unter- 
irdischen Kultarresten ;  allein  vielleicht  trttgt's ;  ich 
mSchte  dessbalb  die  Sache  nicht  als  abgeschlossen 
betrachtet  wissen ,  vielmehr  durch  dieselbe  nar 
bitten,  nach  gegebenen  Weisungen,  gestützt  aaf 
die  Historie,  die  PrShistorie  za  beartheUen.  Dazu 
.berafeo  ist  in  erster  Linie:  gründliche 
Lokalforschung, 

Der  Vorsitzende  Herr  Schsaffhausen : 
Wir  sind  zu  dem  Augenblicke  gekom- 
men, wo  ich  die  Versammlung  achliessen 
muBS.  Ich  halte  es  für  meine  Pflicht,  allen 
denen  ein  Wort  des  herzlichsten  Dankes 
auszusprechen,  welche  zu  dem  glücklichen 
Gelingen  des  Kongresses  in  irgend  einer 
Weise  beigetragen   and    ihre  Hülfe   so   be- 


reitwillig geleistet  haben,  zunftchst  dem 
Herrn  OberbBrgermeister  dieser  Stadt,  so- 
wie den  Herren  Stadtverordneten,  sodann 
den  Unterzeichnern  eines  Oarantiefonds, 
der  Direktion  der  Lese-  and  Erholungs- 
gesellschaft, welche  ihre  RSume  uns  zur 
Verfügung  stellte,  dem  WalbräTachen  MKn- 
nerchor,  den  Direktionen  der  rheinischen 
Bisenbahn  and  der  rheinischen  Dampf- 
schifffahrts-Gesellschaft,  ferner  demHerrn 
Oberbürgermeister  von  Kein  und  den  Kfilner 
Herren,  welche  für  uns  die  schOne  Aas- 
stellang  KOloiscber  AlterthUmerza  Stande 
gebracht  haben,  dem  Mutropolitan-Dom- 
kapitel  in  KSln,  der  Geschftftsftihrung  und 
dem  Lokal-Gomitä  dieser  Pestversamm- 
lang,  welche  keine  Mühe  gescheut  haben, 
Ihnen  die  Tage  unseres  Zasammenseins 
angenehm  und  genussreich  za  machen. 

Auch  denjenigen  Herren  mnss  ich  jetzt 
schon  nnsera  verbindlichsten  Dank  aus- 
sprechen, welche  uns  auf  der  heutigen 
Fahrt  nach  Remagen  and  Bolandseck  noch 
ihre  Opferwilligkeit  zeigen  und  ans  einen 
freaodlichen  Empfang  bereiten  wollen. 

Allen  diesen  Personen  sage  ich  wArmsten 
und  aufrichtigsten  Dank  in  Ihrem  Namen 
und  in  dem  des  Vorstandes  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft! 

Herr  von  Le  Coq: 

Wir  haben  Alle  das  Gefühl,  doss  wir  unserm 
verehrten  Präsidenten  ansern  Dank  aassprechen 
müssen  für  die  so  vorzügliche  Leitung  der  Geschäfte. 
(Allseitiges  Bravo!) 

(Schlau  der  IV.  Sitznng.) 


Das  speziell  nir  den  Congress  gebotene  Studienmaterial,  Ausstdlungen  und  AusflUge. 


Den  Dankesworten  onberea  Herrn  Vonitzenden  an 
alle  Jene,  welche  in  so  aDfopfemogsfrandiger  Weise 
zum  Gelingen  unaeres  RbeiniBcheu  Congresses  beige- 
tragen haben,  mÜBBen  wir  noch  znfllgen,  doss  das 
Hanptverdienst  fiir  all  das  Gebotene  doch  vor  Allem 
unserem  Herni  TorBitienden  Gefaeirarath  Schaaff- 
haasen persenlicb  zufällt;  er  hat  keine  MOhe  geacheut, 
nm  deti  Congress  so  belehrend  und  iHcliön  zu  geatalten, 
wie  er  immer  in  der  freudigen  Erinnerung  aller  Theil- 
nehmer  bleiben  wird. 

Zum  Scbluss  noch  einige  Bemerkungen  Ober  das 
speziell  für  den  Congress   gebotene  Studienmaterial 

Die  ZaBammenatellung  der  Bonner  Anantel- 
Inng  zeigte  überall  die  Meisterhand  unaeres  Berm  Vor- 
aitzenden,  alle  Gebiete  der  »ntbropologiachen  Forach- 
ung  waren  darch  bOchtit  intereasante  Stücke  ana  seiner 
eigenen  Privatsammlnng  vertreten.  Senat  hatten 
iiochaaageBtellt:dasProvinzialmnseum,  dernatnr- 


biitoriacheTereinfördiepreuasiBchenRhein- 
landeund  Westfalen,  beide  Sammlungen  AI  terthflmer 
aller  pr&hiatoriBchen  Perioden ;  Herr  D  r.  A.  K  r  an  1 1,  Rhei' 
niaeheg  Mineralienkomptoir,  Steinwaffen  und  RohatQcke 
aua  Obaidian,  Nephrit  und  Jadeit;  Herr  Historienmaler 
Dr.  J.Nane.CyprischeAlterthOmer;  Herr  Dr.  Howard 
0  oie ,  Kollektion  amerikanischer  Alterthflmer  und  ethno- 
logische Photographien  aua  Amerika;  Hen  Konetantiu 
Eühneu:  10  Tafeln  von  Grabfunden  aus  Andernach. 
16  Tafeln  mit  Terrakotten;  Herr  Dr.  med.  u.  philoa. 
O.  Bnachan-Kiel;  6  Glaetafeln  mit  pr&historiachen 
Geweben  nud  Gespinnaten;  Herr  Dr.  KOhl  in  Worms: 
Alterthftmer  ans  der  Wormser  Gegend. 

Die  Ausstellung  von  AlterthQmern  aua 
Ealaer  Privataammlungea,  veranstaltet  am  8.  AngDst 
18B8  im  Mnaeum  der  Stadt  ECln,  hatten  beschickt, 
wofOr  wir  hier  nochmali  den  wlrmsten  Dank  sagen,  die 
Herren    GebrOder   Bourgeois,    Kunsthandlung;    W. 
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Forst,  ROiniwfae  Alterthümer;  Ed.  Herstatt,  id.;' 
F.  Krämer,  AeRyptiscfae  und  rflmische  Alterthflmer ; 
F.  Herkens,  S«müche  Altarthflmer:  C.  A.  Nieaaen, 
id.;  H.  Wolff,  id.;  C.  Thewalt,  AlterthQmer  bis 
incl.  XIV.  .lahrh. 

Ansflllg«:  Am  Dienstag  Nachmittai;  wurde  bei 
BchSnsteni  Wetter  die  Fahrt  noch  KCnigswinter  gemacht 
und  TOD  dort  der  Dmcbenfbla  ant  der  Zahnradbahn  er- 
stiegen.  Bei  der  Hinoibfalirt  wurde  die  DracbeDbnrg 
und  deren  glftniendes  Innere,  da»  vom  Besitur,  Herrn 
Baron  von  Sarter,  den  Giften  ge<iSnet  war.  besich- 
tigt. Am  Mittwoch  bot  EOln  mit  eeinen  SehenswQi^ 
d^keiten,  dem  Dom,  dem  Walraff'schen  Hnseam.  der 
AuHBtellnng  des  Gewerbevereins  und  der  Flora  reichen 
GHUinBa.  Am  Donnerstag  Nachmittag  fand  die  Fahrt 
nach  Remagen  auf  festlich  geechmflcktem  Dampfer 
statt.  An  der  Landungabräcke  begrüsste  der  Bdrger- 
meitter  der  Stadt,  HerrTOn  Lassanlx,  den  Congrese. 
EÜD  l&nger  Zog  von  Herren  and  Damen  zog  dann  unter 
den  Klängen  der  Huaik  durch  die  geschmOckte  Stadt 
zu  dein  Ausgrabnngafelde .  welches  am  Wickelsmänei^ 
chen  (vicnluB)  heiBst  nnd  in  den  letzten  .lahren  zahl- 
reiche Mimische  Gräberfunde  geliefert  hat,  vgl.  Jahrb. 
TOn  Alterthamsfreauden ,  Bonn  1886,  L.  LXXX.  Das 
rSmiache  Gtabfeld,  links  an  der  alten  ROmerstrasse, 
nchlieast  sich,  was  am  Bheine  nicht  selten  vorkommt, 
an  den  btutigen  christlichen  Kirchhof  an.  Die  Grab- 
ung war  Torbereitet.  die  Anthropologen  umstanden 
bald  einen  &at  3  m  tief  stehenden  römischen  Sarg 
ans  dem  TnfFe  des  nahen  Brohlthales.  Als  der  schwere 
Sargdeckel  ftfagehoben  war,  zeigten  sich  die  nnvoll- 
st&ndigen  lUcte  eines  Skeletts.  Der  Sarg  war  einige 
Zoll  hoch  mit  feinem  Lehm  geftllt,  neben  dem  Ske- 
lett« recht«  Ikgen  zwei  zerbrochene  Qlasgefa^se,  von 
Metall  war  keine  Spur  vorhanden ;  vom  Schädel  fanden 
sich  nnr  wenigs  mflrbe  Stocke.  Das  Grab  war  viel- 
leicht in  alter  Zeit  schon  beraubt  worden.  Etwa  16 
Schritte  von  dieser  Stelle  lag  in  derselben  Tiefe,  in 
freier  Erde  ein  vortrefflich  erhaltenes  Skelett .  neben 
dessen  Kopfe  sich  «in  kleines  mndes  rOmische«  FlSsch- 
chen  befand.  Während  die  ZerstSnmg  der  Knochen 
im  ersten  Grabe  der  abwechselnden  Feuchtigkeit  eines 
sandigen  Bodens  zuzuschreiben  war,  hatte  sich  das 
zweit«  Skelett  in  einem  festen  Thonboden  gut  erhalten. 
Geh.  Rath  S  ch  aaf  fhaueen  berichtet  Ober  den  Schädel 
dieses  OrsbeB  .wie  folgt:  , Derselbe  trägt  in  seinem 
Stirnbein  deutlich  die  Spuren  künstlicher  Deformation, 
)n  der  Mitte  der  Stime  findet  uch  der  Eindruck  einer 
Binde,  die  aber  am  Hinterkopfe  nicht  mehr  erkennbar 
ist.  Die  BcheitelhOcker  stehen  auffallend  hoch,  hinter 
der  Coroualis  zeigt  sich  eine  quere  Einschnflrung.  Der 
Schädel  ist  178  mm  lang,  140  breit,  sein  Index  also 
78.6.  Die  Hohe  ist  189.  Alle  Mähte  sind  offen.  Schon 
mehrfach  sind  in  rheinischen  Keihengräbern  ähnliche, 
aber  in  faOherm  Grade  entstellte  Schädel  geftinden,  die 
den  Makrocephalen  der  Krim  überans  ähnlich  sind, 
ich  schreibe  sie  den  Hunnen  tu.  Ecker  beschrieb 
den  in  Mainz  befindlichen  Makrocephalen  von  Niedei^ 
olm,  ich  beschrieb  einen  solcheo  von  Meckenheim  und 
fand  einen  gleichen  im  Museum  von  Darmstodt.  Aber 
anch  zwischen  römischen  Gräbern  kommen  sie  vor. 
In  Strossburg  fand  sich  ein  solcher  auf  dem  rSmiscben 
Grabfeld  vor  dem  Weissenthurmthor,  Tgl.  Amt).  Bericht 
der  Anthiop.-T.  1879,  S.  180.  Ich  bradite  dieisen  Fund 
mit  der  geschichtlichen  Thatsache  in  Verbindung,  dass 
Kaiser  Gration  (876 — 388)  Avaren  über  den  Bhein  nach 
■Milien  verpflanzte.  Auch  der  Schädel  von  Remagen 
kann  ein  Avare  sein."  Während  die  eifrigen  Grab- 
ior»cher  noch  an  der  Fundstelle  beschäftigt  waren  und 


auch  die  von  den  Herren  Reuteaui,  Martinengo 
und  Müller  ausgestellten  frfiheren  römischen  Fnnde 
von  Remagen  betrachteten  und  Fritachphotographirte, 
war  ein  anderer  Theil  der  Gesellschaft  nach  dem  nahen 
Viktoriaberge  hinaufgestiegen ,  wo  sich  dem  Blicke 
eine  herrliche  Aussicht  bietet  auf  da»  mit  Rundlichen 
DOriem  und  Städtchen  geschmSckte  Rbeinthal,  auf 
die  malerischen  Linien  des  Siebenge6irges  und  die 
südlich  von  demselben  sich  fortsetzenden  &isaltkuppen, 
von  denen  der  Asberg  und  Hummelsberg  noch  deutliche 
germanische  Steinringe  tragen,  die  aber  bald  dem  hier 
im  Aufschwünge  stehenden  Steinbrachbetriebe  zum 
Opfer  fallen  «erden.  Beim  Hinabsteigen  wurde  die 
vom  Grafen  FQrstenberg  gebaute  schSne  Apollinaris- 
kirche  besucht,  die  von  den  bedeutendsten  Malern  der 
Ehlsseldorfer  Schule,  von  Jttenbacb,  Degen.  Andrea« 
und  Carl  Mililer  mit  Fresken  auigemait  ist.  Der  Apol- 
linarisberg  ist  ein  alter  Wallfahrtsort.  Mach  der  Le- 
gende zerfiel  auf  das  Gebet  des  Heiligen  dos  Bild  des 
Apollo  in  Stücke.  Die  Indi  Apollinares  wurden  zn 
Rom  im  Monat  Qoinctilis  gefeiert,  in  denselben  Monat 
Juli  fällt  noch  heute  das  Apollinarisfest,  zu  dem  zahl- 
reiche Pilgerschaaren  den  Berg  hinaufziehen.  Von  hier 
war  Remagen  bald  wieder  erreicht.  Der  Vorsitzende 
führte  die  Gäate  auf  diesem  Wege  an  das  berühmte 
und  rätbselhafte  Portal  von  ßemagen,  von  dem  ein 
Bild  schon  beim  Beginne  dea  Ausflugs  den  Theilnehmem 
eingehändigt  worden  war.  Geh.  Rath  Schaaff hausen 
gab  folgende  kurze  Erklärung  dieses  mit  fobelhaften 
Menschen  und  Ttaiergestalten  geschmückten  T  ho  res. 
Das  Portal  ist  jedenlilla  ein  altes  Kircbenthor  und 
steht  jetzt  als  Eingang  in  den  Hof  der  Pfarrei  an 
zweiter  Stelle  wieder  aufgebaut.  Die  Kunsttechnik 
zeigt  in  der  Behandlung  der  menschiiehen  EOpfe  nnd 
mancher  Thierligiiren  noch  viele  Anklänge  an  die  spät- 
re mische  Zeit.  Prof.  Braun  verglich  in  seiner  Schrift 
aber  dasselbe  (Bonn  1860)  dies  Thor  dem  Kirchenportal 
von  Grossen  Linden  in  Oberheasen,  welches  äbniicbe 
phantastische  Figuren  zeigt.  Die  des  Portales  von  Re* 
magen  erinnern  an  gnostiache  Darstellungen  und  an 
die  Visionen  der  Apokalypse.  Braun  glaubt,  dass  in 
diesen  Bildern  das  Sflndhafte,  Verworfene  und  Dämo- 
nische vorgestellt  sei,  welches  dem  Innern  der  Kirche 
fem  bleiben  soll.  Die  Thiersjmbolik  ist  in  der  ersten 
Zeit  dea  Christenthoms  sehr  gewöhnlich.  Der  Hase, 
der  Hund,  das  Schwein,  der  Drache  haben  keine  gute 
Bedeutung,  während  der  LSwe  das  Sinnbild  der  Macht 
und  Stärke  ist.  Das  Meerfräalein,  welches  nach  unten 
Fiach  und  Vogel  wird,  ist  die  Sirene,  welche  die  Men- 
schen verführt.  Der  bärtige  Mann  mit  Schlangenf&ssen 
erinnert  an  die  Giganten,  deren  Füsse  nach  Macriibins 
in  Sc b langenringen  endigen.  Der  Adler,  der  den  Vogel 
zerfleischt,  soll  den  Staat  bedeuten,  der  die  Kirche 
verfolgt.  Das  Rebhuhn  stellt  die  Geilheit  vor;  der 
Mann  mit  Schild  und  Speer  ist  der  h.  Michael,  der 
mit  dem  Löwen  kämpft,  ist  Simsen,  an  dem  Baume  des 
Paradieses  steht  Adam,  Noab  rndert  in  einer  Kufe, 
der  Teufel  erscheint  als  reitender  Jäger.  Bemerkena- 
werth  ist  vielleicht,  dass  das  menschliche  Gesicht  auf 
dem  Rücken  des  Vogels,  der  den  Fisch  verzehrt,  Bild 
8  des  Thorbogens,  im  Profil  nnd  Schnurrbart  auffallend 
dem  Gesicht«  Karls  des  Grossen  in  dessen  Reiterbitde 
zn  Hetz  gleicht.  Mit  einbrechender  Dunkelheit  fuhren 
die  Anthropologen  rheinabwBrts  nach  Kolandseck,  wo 
anl  dem  Eisenbahnhofe  die  Festtafel  ihrer  wartete. 
Um  10'/*  Uhr  erfolgte  dann  die  Rückfahrt,  zu  der 
Kanonenschläge  und  aufsteigende  Baketensch  wärme,  so- 
wie das  Aufleuchten  der  Villen  and  Gärten  daa  Zeichen 
gab.     Bei  der  Fahrt  stromabwärts  grüsaten   die  Berge 
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und  Burgen  und  Schlösder  und  LandhUuder  de.^  vorbet- 
fabreode  Schiff  in  vielfarbif^m  benf^liacbem  Iiicbte, 
welcbee  der  Strom  in  zitternden  Feaera&ulen  wteder- 
Hpiegelte,  bis  Bonn  erreicht  war,  wo  zum  Schlaaae 
noch  knatternde  Fe ueTsch langen  und  zischende  Haketen 
mit  Leuchtkugeln  aufstiegen  und  Böllerschüsse  don- 
nerten, bis  mit  einemmale  der  glänzende  Zauber  wieder 
in  schwärze  Nacht  versank. 

Am    Freitag    den    10.  August   fand    nach   Schluss 
des  CongressSB    die    im   Programm    angebotene    Fahrt 
nach   dem  Siebengebirge ,    nach  Andernach    und    dem    ' 
Lftttcber-See  statt,  zu  der  sich  80  Mitglieder  gemeldet 
hatten.     Um  7  Uhr  früh  iohren  die  Wagen  von  Benel. 
Bonn  gegenüber,  ab  nach   der  Abtei  Heixterbach,    wo 
unter  prächtigen  Kastanien  nahe  der  herrlichen  Chor-   , 
mine  aus  dem  13.  Jahrb.  dna  FrQhBtUcb  eingenommen   j 
wurde.    Herr  von  Le  Coq  Qberraachte  die  CJeaellschaft   j 
hier  durch  Aufstellung  seines  photographischen  Appa-   '. 
r&tes  und  machte  mehrere  gelungene  Aufnahmen,  die   ; 
er  später  als  Eriunerungen    an   den  Oongress  freund-  ; 
liehst  vertheilte.     Um   8^/*  Uhr    begann    der   Aulstieg 
zum  Petersberg,  anfänglich  durch  xchönen  Buchenwald,   . 
an  einem  runden  HQgel  vnrbei,   der  bisher  nicht  be- 
achtet,   ein  germanischer  Grabhügel    zu   sein   scheint. 
Der  Besitzer   von  Heisterbach ,    Berr  Grat   zur    Lippe- 
Bisterfeld,  hat  bereits  zu  einer  Untersuchung  desselben    ' 
die  ErlaubnisB   gegeben.     Da    die  Damen    und  älteren    ' 
Herren    die  Hillfe   der  Keel    nicht  verschmäht   hatten, 
war  in  etwa  ^/i  Stunden  der  Gipfel  des  Berges  erreicht,   i 
Der  hiei'  vorhandene  alte  Steinring  wurde    an    diesem    ' 
viel  besuchten  Orte  erat   im  Jahre  1862  entdeckt   und    1 
TOn    Herrn  Geh.   ßath  von    Dechen    and    dem    Vor- 
sitzenden geometrisch  aufgenommen.    Er  ist  noch  ganz 
erhalten  und  nur  von  2  hinaufführenden  Wegen  durch-    ' 
■chnitten.    Am    besten    sieht  man   ihn,    wo  der  Weg  1 
nach  Oberdollendorf  hinabführt.    Innerhalb  des  Kinges 
ist  ein  Graben  noch  an  vielen  Stellen  erkennbar .  der   1 
Wall  Belbet  ist  vielfach  niedergetreten,  nur  die  äussere 
Böschung   ist   meist  erhalten.     Er   besteht  nicht  ganz 
ans  Steinen,  der  innere  Kern  ist  Erde,  die  vom  Graben   | 
aufgeworfen  ist    und    dann    mit   einem  Mantel   dicker   | 
Basaltbl^ke    bedeckt  wurde,   vgl.  Jahrb.  d.  Ver.  von  < 
Alterthnmsfr.  LXXII  1B82,  S.  200.    Nach  der  Rhein- 
seite  liegen    auf  der  Hocbfläche  des  Berges  in  einer 
Reihe  von  N.    nach  S.  grosse  Basaltblocke,    zumal  8 
flbereinandergetbürmte ,    die   man  tut  den  liest  eines 
megalithisch eo  Denkmals  hatten  möchte,  weil  ein  solches  ; 
Aofeio  ander  liefen  von  Blocken  als  natürliche  Bildung 
nirgend  sonst  in  dem  basaltreichen  Siebengebirga  be- 
obachtet   ist.    Nachdem    die  entzückenden  Aussichten 
von   mehreren    Lichtungen  des    Waldes    aus   gesehen 
waren,   wurde   nach  EOnigswinter  hinabgestiegen  und 
auf    der   andern  Rheinseite   mit  der  Eisenbahn   nach 
Andernach  gefahren.     Hier  fand  erst  das  Mittagessen 


statt,  dann  wurde  nach  der  Stelle  der  prähistorischen 
Anaiedelong  in  der  Nähe  des  Bahnhots  der  Eisenbahn 
gefahren.  Der  Vorsitzende  hatte  einige  Tage  vorher 
graben  lassen,  es  war  die  oberste  Lage  eines  Lava- 
Stromes  biosgelegt  und  in  den  mit  Lehm  gefüllten 
Spalten  zwischen  den  Lavablöcken  waren  wieder  Stein- 
messer und  zerschlagene  Knochen  gefunden  worden. 
Wie  die  Arbeiter  sagten,  war  am  Vormittag  ein  Herr 
gekommen,  der  sich  als  Mitglied  des  Congressas  aus- 
gab und  die  Funde  mit  sich  nahm.  Dos  war  zum 
wenigsten  eine  grosse  UnhOflicbkeit,  denn  als  nun  die 
Besichtigung  stattfand,  waren  nur  wenige  Gegenstilnde 
zur  Vertheiluug  vorhanden.  Der  Zug  fiihrte  nnn  die 
O&ste  nach  Niedermendig  und  von  hier  ging  es  zu 
Wagen  nach  dem  Laocher-See.  der  im  schönsten  Blau 
erglänzte.  Derselbe  ist. nicht  ein  mit  Wasser  gefüllter 
alt«r  Krater,  sondern  weit  eher  ein  einge.'^nokenes  Thal; 
es  fehlt  an  seinen  Wänden  jede  Spur  eines  Lavastromes, 
Kratere  aber  finden  sich  auf  den  ihn  umgebenden  Bergen, 
der  bedeutendste  ist  der  Krufter  Ofen.  Es  fehlt  am 
Seeufer  nicht  an  Mofetten,  welche  Kohlensäure  aus- 
hauchen. Der  See  hatte  ursprünglich  keinen  AbSuss. 
Den  ersten  Stollen  zu  diesem  Zweck  Hess  der  zweite 
Abt  des  Klosters  im  Jahre  1152  herstellen.  Im  Jahre 
1844  wurde  der  Spiegel  des  Sees  durch  einen  neuen 
tiefer  angelegten  Stollen  um  20  F.  erniedrigt.  Er  liegt 
jetst  e*&  F.  über  dem  Meer.  686  F.  über  dem  Null- 
punkt des  Rheinpegeis  von  Andernach.  Die  grösste 
gemessene  Tiefe  den  fischreichen  Sees  ist  157  F.  Durch 
den  neuen  Stollen  wurde  die  Oberdäche  des  Sees  um 
'/i'i  verringert,  es  wurden  191  Morgen  Land  gewonnen. 
Am  östlichen  Ufer  des  Sees  wurde  ein  Pfahlbau  und 
später  ein  Eiubaum  gefunden.  Verb,  des  naturhist.  V. 
1869,  S.  114  and  1874.  Correep.-Bl.  S.  72.  Es  wurden 
noch  in  Laach  nach  eingenommener  Erfrischnog  die 
von  den  früher  dort  angesiedelten  Jesuiten  gegründete 
kleine  Naturalien  Sammlung  besehen,  in  der  sich  meh- 
rere Steinbeile  aus  der  Gegend  und  der  erwähnte  Ein- 
bäum  befinden  und  dann  die  berühmte,  von  der  Abend- 
sonne beleuchtete  Abtei  bewundert,  die  eines  der 
schönsten  Bauwerke  romanischen  Stiles  am  Rheine  ist 
Auf  der  Fahrt  nach  Niedermendig  zur  Eisenbahn  wurde 
einer  jener  reichen  bmnnenartigen  Schachte  besichtigt, 
die  hier  in  den  Lavaatrom  hinabgehen.  Die  Bearbeit- 
ung dieser  Lava  fand  schon  bei  den  Römern  statt;  in 
dem  benachbarten  Orte  Cottcnheim  kennt  man  einen 
alten  Steinbruch,  in  dessen  Halde  noch  römische  Mühl- 
steine von  eigenthümlicher  länglicher  Form  gefunden 
werden,  die  das  Volk  Napoleonshute  nennt,  Jahrb.  d. 
Ver.  von  Alterthumsfr.  LXXVII  1884,  S.  210.  Da  die 
Gesellschaft  schon  um  9'/!  Uhr  wieder  in  Bonn  war. 
vereinigte  man  sich  noch  einmal  zum  gemüthlichen 
Zusammensein  im  Garten  des  Kai^erbofes. 
So  schlössen  diese  unvergesslicben  Tage! 


Asdrian,  von 
Bertkau 

Doetsch 
Evans.  John 
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XIX.    Jahrgang.      Nr.    12.  Eneheint  jeden  Monat. 


Dezember  1888. 


Oongress  in  Wien  1889. 

Nacb  Beachlnss  der  Vorstandschaft  sind  jetzt  auf  Vorschlag  des  Wiener  Lokalcomitäs  fttr  die 
f<emeinschaflliche  VeraaminlnDf;  der  dentscben  nod  Wiener  anthropologiscliea  OeseUschaft  (zugleich 
XX.  allgemeine  Versammlung  unserer  Qesellachaft)  die  Tage  vom  5.  — 10.  August  in  Aussicht 
genommen.  j^  Ranke,  Generalsekretär. 


Nachträge  zum  Berichte  über  die  XIX  allg.  Versammlung  in  Bonn*) 

(ftlr  den  Congress  mit  der  Bitte  der   VerCffentlichung  eingesendete  Mitthetlungen). 


I.    Die  Enochenftmde  tou  VökliDshofeD 

(Oberelaasi). 
Bericht  Ton  Dr.  Aug.  Hertzog-Geberschweier. 

Wenn  der  Reisende  auf  der  ela&Hsiscben  Eiaenbahn- 
linie  vonMülhaueen  nach  Colmar  läbrt,  so  erblickt  er 
von  weitem  ecbon  bei  bell  beleuchteten  Gebirgen  grosae 
rothe  Wunden  in  den  Flanken  des  Vogesaa.  £a  sind 
die  weit  und  breit  bekannten  Sandeteinbrilche,  die  von 
Uebweiter  an  biw  hinab  zum  malerisch  gelegenen  Dörf- 
chen H&uaeren  nn  zahlreichen  Stellen  eingebrochen 
sind,  ans  welchen  der  vortreffliche  Pfläaterntein  ge- 
wonnen wird,  mit  welchem  die  StnLssen  unaerei  Städte 
and  DSrfer  gepflastert  werden. 

Zwischen  Gebersch weier  und  Vöklinahofen, 
am  Eingange  eine«  kleinen  Thalea,  befinden  sieb  zwei 
aolcber  Steinbrüche.  In  dem  zar  rechten  Hand  dea 
Tbaleingangei  gelegenen  Bruche  —  vor  mehr  als  zwan- 
zig Jahren  lieferte  dieser  Bruch  die  Pflastersteine  für 
das  Boulevard  Hauaamann  zu  Paris,  eben  dadurch  sind 
beaonden  die  Vöklinshofar  SteinbrOche  berQhmt  ge- 
worden —  oberhalb  eines  niedlichen  Falles  des  Thal- 
bachea  haben  die  Arbeiter  im  Monat  Mui  vorigen  Jahres 
sehr  Tiele  Knochen  an  den  Tag  gebracht,  die  roeieten- 
theils  von  antedilnvianiacben  Säugethieren  stammten. 
Die  Knochen  wurden  anfänglich  nicht  beachtet  und 
in  grosser  Anzahl  auf  den  Sebuttbauf'en  geworfen. 
Nach  nachträglichen  Mittheilungen,  die  mir  seitdem 
durch  die  Arbeiter  gemacht  wurden,  waren  unter  den 
weegeworfenen  Gegenständen  viele  Mammuthmolare 
vorhanden.     Der  Zuf&ll   führte  in  einem  Spaziergange 

*l  FartwUuOf  III  D.  IV  folgt  in  Nr.  1  ISS». 


den  Pfarrer  von  Häuseren  an  die  Fundstätte,  ailwo 
ihm  die  anssergewShnlich  groaaen  Knochen,  die  dort 
nmherlagen.  auffielen.  In  der  Termnthung,  dieselben 
könnten  wiasenschaftlichen  Werth  haben,  theilte  er 
ea  seinem  Kollegen  von  VOklinehofen  mit,  der  in  zn- 
rorkomuendeter  Weise  die  Güte  hatte,  mich  von  dem 
Vorfall  EU  benachrichtigen. 

Noch  an  demselben  Tage  begab  ich  mich  in  den 
Steinbruch,  wo  ich  mit  eigener  Hand  einen  ziemlich 
gut  erhaltenen,  jedoch  nicht  mehr  ganzen  Schenkel- 
knochen  einea  Mammutha  ausgrub.  Sofort  erkannte 
ich ,  dass  hier  eine  wichtige  paläontologische  Fund- 
stätte vorlag.  Ich  empfahl  also  den  Arbeitern  und  den 
Grubenbesitzern  grüaste  Sorgfalt  beim  Ausgraben,  liess 
auch  zugleich  so  viel  sammeln,  als  mSgticb,  wodurch 
ich  sofort  zahlreiche  und  recht  bemerkenawerthe  Ge- 
genstände erhielt;  darunter  ein  wohlerhaltener  Ham- 
muthbackenzahn. 

Es  galt  nun  Haseregeln  2U  treffen,  um  daa  Ge- 
fundene !.a  erhalten  und  noch  dort  Begrabenes  filr 
unsere  wiaaenschaftlichen  Sammlungen  zu  bekommen. 
Hierbei  Hess  aich  aber  der  Mangel  recht  fühlen  an 
einer  entsprechenden  Geaetzgebung  in  Elsaas- Lothringen, 
welche  den  staatlichen  Behörden  von  vornherein,  selbst 
auf  Privatbeaitzungen,  wie  diess  hier  der  Fall  war, 
daa  Recht  einräumt,  sofort  Anordnungen  und  Mass- 
regeln  zu  treffen,  zum  Zwecke  einer  regelrechten  Aus- 
föhnmg  und  einer  sorgfaltigen  Ueberwachung  der  Aus- 
grabunga arbeiten.  Unterm  Einflnaa  des  Fehlens  solcher 
Vorschriften ,  die,  wenn  ich  nicht  irre ,  in  anderen 
deutschen  Staaten  existiren,  ging  eine  kostbare  Zeit 
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rorflber,  bis  ich  dazu  gelang,  unterstützt  darcb  die 
geologische  LaDdegkornrnissioii,  die  oCtbigen  Anstalten 
treffen  in  kOnnen,  um  Ausgrabungen  voniinehnien  und 
etwaige  Anachaffungen  von  Gegenständen  zu  machten, 
die  nnterdeasen  durch  die  Arbeiter  und  die  Besttier 
der  Steingrube  Tiellach  zerstreut  nurden.  da  während 
der  Zeit  die  Kunde  des  Fundes  dureh  die  Zeitungen 
,  in  die  Welt  hinausgeschleudert  ward,  was  lebr  viele 
Tourigten  rou  nun  an  dort  binzog.  von  welchen  Jeder 
ein  QedenkatQck  mitnahm,  wodurcb  bei  den  Arbeitern 
der  Speknlationssinn  wacbgemFen  ward  und  somit  sieb 
ein  wahrer  Handel  mit  den  Fun dge genständen  bildete, 
den  ich  nicht  wirksam  bekämpfen  konnte,  da  ich 
Qbrigens  auoh  das  Recht  nicht  dazu  hatte.  Zwar  hatte 
mir  auf  meine  Anzeige  der  Bezirkspräsident  des  Ober- 
elsasses umgehend  anemprohlcn,  soviel  anzukaufen  aU 
ich  bekäme  und  Alles  zn  thon,  was  ich  zur  Erhaltung 
der  Gegenstände  thnn  kOnnte.  Die«!;  Schriftstück  des 
Bezirkepr&sidenten ,  wiewobl  rein  privater  Natur,  gab 
mir  doch  genng  Autorität  auf  Arbeiter  und  Gruben- 
besitzer, das«  ich  von  jetzt  an  die  ausgegrabenen  Kund- 
gegenstände reichlich  durch  dieselben  zugebracht  er- 
hielt. Unterdessen  ward  die  geologische  Landeakom- 
mission  sowohl  durch  mich  als  auch  durch  den  Herrn 
Bezirk  H  Präsidenten  und  den  Herrn  Bezirke  bau  roeiat  er 
Winkler  von  der  wichtigen  Erschliessung  einer  sehr 
ergiebigeu  paUontologiachen  Station  bei  V^tklinshoten 
benachrichtigt.  Daraufhin  erst  konnten  regelrechte,  sorg- 
fältig Überwachte  Ausgrabungen  vorgenommen  werdpn, 
und  zwar  nnr  aat  Grund  einea  diessbezüglichen  Privat- 
vertrages  mit  dem  Grnbenbeaitzer.  was  Alle»  da7u  bei- 
trug, die  Suche  in  die  Länge  zu  ziehen,  wodurch  immer 
zahlreiche  nnd  werthvolle  Gegenstände  in  fremde  Hände 
gelangen  konnten. 

Wenn  ich  hier  auf  die  Wiedergabe  all  dieser  be- 
einträchtigenden Umstünde  so  viel  Nachdruck  verlege, 
so  geschieht  es  in  der  Absicht,  durch  Vermittelung 
des  weitverbreiteten  Organe  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft den  Ei-weis  zu  bringen,  wie  nothwendig  e.i 
w&re,  Oberall  Gesetze  einzufahren,  welche  unsere  Ver- 
waltungsbehörden genügend  ausrüateten,  um  Helbst  bei 
Funden  auf  Privatgrund stücken  sofort  Maenregeln  er- 
greifen zu  können,  um  diese  dem  Lande  und  der  Wis- 
senschaft zu  erhalten.  In  diesem  Falle  gerade  kamen 
sehr  viele  Gegen.ftSnde  ausHcrhalb  Landes,  was  gewiss 
nicht  wlInschenBwerth  ist  und  was  nachdrücklichst 
verhindert  werden  eollte.  Am  Be.sten  geschähe  die 
Regelung  dicKes  Geetandes  durch  Reichsgesetzgebung 
für  diejenigen  Staaten,  wo  dieas  noch  nicht  der  Kall 
ist,  und  jedenfalls  fflr  Elsass-Loth ringen,  wo  der  Reichs- 
txg  jetzt  direktes  Gesetzgebungs recht  besitzt. 

Der  Ort,  wo  diese  reiche  paläonto logische  Fund- 
stätte liegt,  trägt  den  Namen  .Altes  Kläaterle'  von 
einem  alten  Männer-Konvent,  das  dort  xt^ind  und  in 
der  Landeegesc hiebt«  .Kloster  zum  WaK--erfall'  bekannt 
iat  Dies  kleine  Kloster  erlag  den  Stürmen  des  Bauern- 
krieges 1626;  es  verschwand  so  vollständig,  dass  von 
ihm  nichts  mehr  weder  Ober  noch  unter  dem  Erdboden 
zu  finden  iat.  Sein  Andenken  blieb  aber  gewahrt  im 
Flurnamen  des  Gewannes  und  in  der  SagR  von  ver- 
grabenen Glocken,  sowie  Schätzen,  von  einem  Geister- 
keller nnd  von  wiederkehrenden  Mfinchsgespenstern. 

Bereit«  vor  mehr  als  zwanzig  Jahren  wurden  an 
derselben  Stolle  Knochen  auagegrnben,  die  Sache  aber 
nicht  weiter  beachtet  und  verfolgt.  Damala  wurden 
sogar  einige  ganze  Mensch enakelette  auagegraben,  die 
aber  wohl  aus  einer  Begräbniasstätte  des  früheren 
Kloster)!  herstammen  kUnnten,  Von  einer  Versteinerung, 


oder  nur  leichten  Veraintemng  derselben .  wollen  die 
Arbeiter  nicht«  gesehen  haben. 

Die  bie  jetzt  gefundenen  Knochen  eind  bereits  in 
Stra^eburg  be^itinirot  worden.  In  einer  GewichtsmaMe 
von  über  200  Kilogramm  Knochen  worden  die  deutlich 
erkennbaren  Reste  von  29  Tbierarten  aufgefunden: 
die  wiflseoschaftliehe  Bestimmung  derselben  hat  Herr 
Museumadirebtor  Dr.  DOderlein  übernommen. 

An  der  Fundstätte  sind  duri'.h  die  Bnicharb«)t«n 
mächtige  Felswände,  frühere  KOatenfelaen.  bereit«  ent- 
fernt worden,  im  Augenblicke,  wo  diese  Zeilen  nieder- 
geschrieben werden,  sind  die  früher  sich  malerisch  auf- 
thürmenden  Felagebilde  gänzlich  verschwunden. 

Dicht  daneben  aber  ist  die  Kelewand  zusammen- 
gestürzt und  in  dieaer  Sturzmaaae,  in  LOss  eingebettet, 
wurden  die  vielen  grossen  und  kleineren  Knochen  durch 
die  Arbeiter  ausgegraben. 

In  den  Monaten  Juli  und  August  des  vorigen 
Jahres  wurden  im  Auftrage  und  für  Rechnung  der 
geologischen  Landesanstalt  zu  Strassburg,  während  11 
Tagen,  aorgfUltig  überwachte  Aasgrabungen  ins  Werk 
gesetzt,  welche  eine  reiche  Auebeute  verschaSen, 

Unter  den  Fundstllckea  befiind  sieb  die  Elfen- 
beinspitze  eines  Stesezahnea  eines  jnngen  Thierei. 
femer  auch  noch  Bruchstücke  eines  grOueren  Hammnth- 
StosBzahnes.  Dieae  letzteren  Stücke  waren  aber  durch 
den  Felssturz  ganz  platt  gequetscht,  eo  dass  mau  mit 
Mühe  nnd  nur  an  einzelnen  Stellen  demelben  die 
charakteristischen  Merkmale  des  Elfenbeins  erblickt 
werden  konnten.  Die  Pferdezähne  und  Pferdeknochen 
waren  au aserord entlich  zahlreich  vorhanden.  Dieas 
Thier  muaste  unsere  elsässiachen  Hochebenen  in  sehr 
grosser  Anzahl  zur  Dilnvialperiode  bewohnt  haben. 

Das  Uammuth  iat  durch  zahlreiche  Backenzähne, 
von  den  gröaaten  Dimensionen  bis  zum  winzigen  Milch- 
zähne des  Mammuthkälbchena ,  ferner  durch  zwei  gut 
erhaltene  Radius-Stücke  nnd  zahlreiche  andere  Knochen 
mehr  vertreten. 

Nach  dem  Mammuth  kommt  das  Hhinoceros 
.tichorhinua,  vertreten  durch  eine  gut  erhaltene 
Kinnlade  und  sehr  viele  einzelne  Backenzähne,  sowie 
durch  etliche  Knochenatücke  z.  B.  ein  Beckenknorhen. 
Das  Flueapferd.  Hippopotaniue.  hat  uns  dort,  auch 
sein  fossiles  Albumbtatt  hinterlaeaen. 

Zu  jener  Zeit  spazierte  anch  der  Höhlenbär,  Ur- 
Hua  spelaeua.  durch  das  Waldesdickicht  der  Togesen: 
von  ihm  besitzt  die  Sammlung  einige  Gebisse  nnd  ein- 
zelne Zähne,  ebenso  auch  vom  gewöhnlichen  braunen 
Bären,  Ureus  arctoe.  Der  Wolf,  lopns  spelaens, 
die  Hyäne,  hyaene  apelaea,  eine  grosse  ICwenartige 
Katze,  feiia  apelaea.  verschiedene  kleinere  Handc- 
arten.  wie  der  Fucha,  dann  der  Luchs,  haben  an» 
prachtvolle  Exemplare  ihrer  fürchterlichen  Gebisse 
hinterlassen.  Ale  fleischfreaeendes  Thier  müssen  wir 
noch  des  nordischen  Vielfrasses,  gulo  epelaeua. 
Erwähnung  tban. 

Das  Rennthier  iat  in  der  Voklinshofer  Sammlung 
durch  das  Vorhandensein  von  GeweibstOcken  und 
Knochen  erwiesen.  Ebenso  wnrden  solche  von  anderen 
Hirschen  vorgefunden,  als  von  Cervua  elaphas, 
Edelhirsch,  von  Cervua  alcee,  Elch,  Elentbier,  femer 
Gebisse  vom  Steinbock,  von  der  Gemse,  sowie  ein 
Hornzapfen  des  letzteren  Thieree. 

Unter  den  anderen  Wiederkäuern  wurde  der  boa 
primigenius  und  der  bos  Bison  europaens  er- 
kannt. Von  diesen  Thieren  aind  beDonders  viele  Ex- 
tremitäten-Knochen und  Klauen  vorbanden. 
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.  Als  die  kleinsten  Thiere  unsen>r  Saramlang  üganiea 
noch  kleine  Katzen,  der  Haae  und  das  Hurmelthier ; 
ferner  seien  noch  erwähnt:  Pn  toriusnnd  felis  ca  tu  s.   I 
Von  Naffethieren:  Myoxus  «lis,   der  Siebenschlftfer ; 
ArvicolB   amphibius,    die   Wasserratte;    Myodea 
torquatus,  der  HaiBband-LemmiDK- ;  Myode»    lem- 
mns,  der  LenuninK;  Lepus  variabilis,  der  Schnee-  i 
oder    Alpen hiue.     Unter    den    Diclihäutern    fund    sich    j 
anch  Sus  scrofa,  das  Wildschwein.  I 

Der  List«  nach  xu  schliessen  sind  nicht  alle  Arten 
dieses  Fnndorte»  gleich alteri^ ;  alle  drei  NebrinK'scbea 
Dilnvialfannen  sind  hier  vertreten ,  die  Qlacialfauna, 
wie  die  Steppenfan u a ,  ebenso  auch  die  Waldfaunn, 
diese  letitere  heutzutage  noch  in  unseren  Geilenden 
lebend.  Da  diese  Thiere  verschiedenen  Perioden  ange- 
boren, so  ist  e*  schwer,  bestimmt  zu  sagen,  wie  und 
wann  diese  zahlreichen  Thieireste  hierher  gelangt  sind. 
Eine  Meinung  Aber  diese  Frage  will,  dass  diese  vielen 
KnochenstQcke  v^on  weither  durch  die  Gewäeser,  welche  ' 
denliOas  abgelagert  haben,  hierhergebracht  worden  seien. 
Wie  dann  aber  die  (Segenwart  von  S t ein w äffen 
hier  erklilren,  von  denen  weiter  unten  noch  Meldung 
gemacht  wirdV  Diese  letzteren  deuten  auf  einen 
nahen  Aufenthaltsort  von  Menschen,  und  diesH  wabr- 
«cheinlich  auf  dem  hohen  Plateau  des  Berges,  von 
wober  nach  einer  zweiten  Ansicht  von  Herrn  Prof. 
Bleicher,  unterm  EinBosse  der  Eroxion  durch  die 
Uewäeeer  und  der  dadurch  erfolgt«n  grossartigen  Ab- 
tragnng  den  Gebirges,  alle  diese  Knochenre.'ite  und 
Fe nerstein Waffen  mit  dem  nichtigen  Fels-  und  Ge- 
ste! nsmateriale  heruntergebracht  wurden,  um  dort  im 
I>Ö8B  bis  zur  jetzigen  Aufdeckung  vergraben  und  er-  | 
halten  zu  werden,  Denn  gerade  in  die  Quaternür-  I 
Periode  fallen  die  mächtigen  Gebirgsabtragnngen,  durch 
welche  unsere  Erde  die  Jetzige  Gestalt  erhalten  hat.  ' 
Diese  zweite  Ansicht  scheint  mir  auch  die  riebtigere,  so 
dass  l<;h  nicht  anstehe,  mich  zu  ihr  zu  bekennen. 

Neben  diesen  Thierresten  landen  sich,  wie  gesagt, 
nuch  Gegenstände,  welche  sich  direkt  auf  den  Hen- 
Bchen  bezogen,  welche  somit  dargethanhaben,  dassauch 
hier  in  dieser  Gegend  gerade  der  Mensoh  schon  sehr 
früh  aufgetreten  war.  Wäre  die  Gleichalterigkeit  des  '. 
Menschen  und  dex  Mammuth»,  sowie  der  anderen  Thiere  ' 
von  der  Glacialfauna ,  durch  anderweite  Funde  nicht 
unwiderleglich  erwiesen,  aus  den  Völklinshofer  Funden 
kflunte  man  nicht  mit  Sicherheit  darauf  schliesj^en.         ' 

Wir  stehen  hier  nicht  etwa  vor  einer  verschütteten  ' 
frflber    Tom  Menschen  bewohnten  Felsenhöhle,  wo  die 
Gegenstände  eben    dadurch   ihre    unwiderlegbare  Be-  [ 
weiskraFt  erhalten,  sondern  hier  liegt  Alles  kunterbunt    i 
dorch einander,  wie  es  der  Zufall  gewollt  hat,  zu  oberst   1 
natürlich   die   Zengen   menschlicher   Kultur.      In    Löss   ' 
eingetcblossene     Kohienbruchstücke     erkannte     Prof   I 
Fliehe    aus   Nancy    als    Kohlen    von    Nadelhölzern,  ; 
Bnchen  und  Erlen,  während  der  heutige  Waldbestand    , 
ansscbliesslicb    Eichenwald    ist.      Aucb    grub   ich    mit   ' 
eigener  Hand  in  Verbindung  mit  Pferdeknochen  ein 
Brachsttlck   schwarzer  Töpferei    aus   dem  Lehm ,  wH^h- 
rend   mehrere  andere  Bruchstacke    von   den  Arbeitern 
eingeliefert   wurden.     Alle    diese    Töpferei-Erzeugnisse 
uni  aber  nach  Ansiebt  des  Kerm  Architekten  Wink- 
ler fränkischen  Ursprungs,  viele  erst  vor  Kurzem  ent- 
deckte Stücke  gebrannter  Erde  und  Ziegel  sind  noch 
nener,  und  atammen  entschieden  vom  jOngeren  Klostei^ 
gebände  her. 

Die  wichtigsten  Entdeckungen  waren  aber  wohl 
die  zahlreichen  Feuers teinwaffen  und  -Messer,  die  an 
dieser  Stelle  mitten  unter  den  Knochen  herausgegrahen  i 


rste  in  wallen    sind    alle 


verschiedenster  Form  und  OrOsse,  Schaber, 
r,  sowie  Pfeilspitzen.  Von  vierzig  Stocken 
Feuersteingeräthen  sind  27  aus  den  Vogesen  und  19 
aus  fremdem,  im  Elaaas  nicht  vorhandenem  Feuerstein- 
materiale.  Mensch enknochen  wurden  bis  jetzt  noch 
keine  gefunden. 

Die  Voklinshofer  Fundstätte  hat  somit  nicht  nur 
allein  einen  geologisch-paläontologischen,  sondern  auch 
noch  einen  prähistorischen  Werth.  Was  die  eratere  Be- 
deutung des  Fundortes  anbelangt,  so  sind  bis  jetzt  noch 
nirgends  in  unserem  Lande  so  viele  Thierorten,  mit 
io  vielen  Thieren,  so  zu  sagen  wie  Über  einen  Haufen 
geworfen  aufgefunden  worden.  Noch  ist  aber  die 
mächtige  Lassschichte  nicht  weggeräumt  und  es  steht 
zu  erivarteD,dasB  künftig  weiterzuführende  Ausgrabungen 
weitere  Fundstilcke  an  den  Tag  bringen  werden. 

11.    BeBchreibang  der  Funde  auf  dem  Reihen- 
g^äberfelde  in  dntenstein  bei  Sigmaringeo. 

Von  V.  Tröltsch,  k.  w.  Major  a.  D. 
(cf.  S,  122.) 
Von  den  Gegenständen  ist  der  wichtigste  ein  Theü 
eines  eisernen  Schwertes  in  einer  Scheide,  deren  obere 
Hälfte  aus  einer  silbernen  Platte  besteht.  Dieselbe  ist 
270  mm  lang,  76  ram  breit  und  der  Länge  und  Quere 
nach  mittels  ornamentirter,  getriebener  Bronzeleisten  in 
vier  Felder  mit  BgQrlichen  Darstellungen  eingetheilt.  In 
dem  obersten,  zunSchat  dem  Griffe  beRndet  sich  eine 
menschliche    Figur    mit    Vogelkopf   in    panzerartigem 

I   Gewand.     Mit  der  linken   Hand    hiUt  dieselbe   ein  vor 

I  ihr  stehendes  Schwert,  mit  der  rechten  einen  Speer. 
Zu  ihrer  Rechten  steht  ein  KOcher  mit  Pfeilen,  In 
den  beiden  langen  Feldern  erblickt  man  Dracbenge- 
atalten ,  in  dem  unteren  ein  Kreuz  von  bandförmigem 
Ornament  umgeben.  Die  beiden  unteren,  kleinen  seit- 
lichen Felder  scheinen  Theite  menschlicher  Figuren, 
wie  Füsse  und  dgl.  darzustellen.  Sämmtliche  Figuren 
und  Ornamente  sind  getriebene  Arbeit  und  ziemlich 
tief  in  die  Silberplatte  gepresst.  Den  vorhandenen 
L'eberresten  nach  scheint  die  ganze  Scheide  von  Holz 
gewesen  zn  sein.  Ob  dieselbe  ganz  oder  theilweise 
und  namentlich  ob  auch  deren  Rückseite  aus  Silbei^ 
platten  bestanden  hat,  bleibt  fr.iglich.  Ausser  dem 
hier  abgebildeten  Theil  ist  nur  noch  der  äeckige 
Schwertstiefel ,  gleichfalls  von  Silber,  erhalten.  Von 
dem  Schwerte  selbst,  das  mindestens  1  Meter  Länge 
gehabt  haben  soll ,  ist  nur  der  unter  der  Silberplatte 
befindliche  Theil  und  ein  70  mm  langes  Stück  des 
Griffes  vorbanden.  Unzweifelhaft  war  derselbe  —  der 
Fracbtscheide  entsprechend  —  reich  mit  Silber,  Qold 
und  farbigen  Steinen  besetzt,  von  denen  aber  bis  jetzt 
leider  keine  Spur  gefunden  wurde. 

Verschiedene  Garniturt  heile.  Ggrosse  Knöpfe  wurden 
nebst  den  22  silbernen  Nägeln  im  ersten  Grabe  mit 
dem  Schwertfragmente  und  dem  untern  Scheiden- 
beschläge gefunden.  Die  silbernen  Nägel  sind  vielleicht 
Ziertheile  des  unteren  (hölzernen?)  Theils  der  Scheide 
gewesen,  wahrend  die  grosseren  silbernen  KnOpfe  dem 
Schwertbehüng  üngehOrt  haben  dürften. 

Besondere  Beachtung  verdient  femer  ein  zier- 
licher, gerippter  Sporn  von  Bronze,  welcher  nebst 
Lanze   in  einem  2.  Grabe  gefunden  wurde.    An  dem 

,  Sporn  ist  noch  ein  Theil  des  eisernen  Doms  vorhanden. 

,   Die    untere   Weite    des  Sporns  beträgt  81  mm ,    seine 
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Länge  S6  mm.  Die  Lanzo,  tod  schmaler.  ele){aDter 
Form,  ist  von  der  Spitze  nn  vierbuntig  und  geht  von 
da,  wo  die  eigentliche  Hülse  beginnt,  alltnälig  in  ilie 
RDoduDff  über.  Die  Lanne,  deren  Länffe  670  mm  be- 
trägt, war  an  den  Schaft  mittels  zweier  silberner  Näfjel 
befestigt,  die  tod  gedrehten,  achnurartigen  Bcifchen 
eingefasst  sind. 

Die  Zugehörigkeit  und  der  Zweck  der  übrigen 
(larniturtheüe ,  welche  auf  einem  Aoker  in  der  Nähe 
geinnden  wurden,  kann  nicht  näher  bottimmt  werden. 

Sümmtliche  Objekte,  im  Besitie  des  kgl.  württ, 
Herrn  Bauinspektor  Eulenstein  in  Sigmaringen,  wur- 
den in  Mainz  unter  Direktor  Lindenncomit's  Leitung 
wiederbergeatellt  und  für  das  rOmiach-germanische  Cen- 
tralmuBeum  abgeformt. 

Direkter  Dr.  Lindenachmit  äunaert  sich  über  die 
archäologische  Bedeutung  dieaea  merkwürdigen  Fundes 
wie  folgt; 

Aehuliche  Wnffen ,  wie  das  Scbwert ,  sind  sonst 
nur  im  skandinaviHchen  Norden  bekannt.  Der  Fund 
dürfte  in  die  ernte  Karolinger  Zeit  (8.  Jahrhundert)  eu 
datiren  sein.  Das  Schwert  hatte  Jedenfalls  einen  Griff 
von  der  Art,  wie  er  an  der  Waffe  befindlich  ist,  welche 
da«  geharnischte  Ungeheuer  der  Darstellung  trägt  und 
wie  er  auch  der  Zeitstellung  dea  Fundes  entspricht'. 
Derartige  Waffen  glaubte  man  lange  Zeit  wegen  ihres 
von  den  merovingiachen  Alterthflmern  etwas  verschie- 
denen Charakters  für  nordisch  erklären  zu  müssen. 
Während  im  9.  Jahrhundert  im  Norden  die  Leichen 
noch  lange  mit  allen  Beigaben  begraben  wurden,  hatte 
diese  Sitte  in  Gallien  und  Deutschland  schon  fast 
überall  aufgehört.  Daher  lat  es  erklärlich,  dass  die 
Altertbümer  jener  Zeit  bei  uns  sehr  selten,  im  Norden 
dagegen  häufig  vorkommen ,  wohl  der  Mehrzahl  nach 
tiU  Beutestücke  der  vielen  nordischen   Raubzüge. 

Bedauerlicher  Weise  ging  durch  das  barbariaehe 
Verfahren  des  Finders  ein  grosser  Theil  dieses  höchst 
wichtigen  Fundes  verloren.  Das  Schwert  und  die  sil- 
berne Seheide  wurden  von  ihm  in  Stücke  »erschlagen, 
viele  Sachen  wurden  an  der  Stelle,  über  welche  seit 
einem  Jahre  ein  Haus  gebaut  ist,  wieder  vergraben, 
der  Best  auf  einen  benachbarten  Kartoffelacker  ge- 
worfen. Schon  im  Jahre  1811  sollen  an  dieser  Stelle 
nach  Mittheilungen  eines  der  Ältesten  Einwohner  de» 
Dorfes  ganze  KOrbe  voll  Eiaen  und  ,so  Zeugs*  wie  die 
silberne  Scbwertscbeide  gefunden  und  weggeworfen 
worden  sein!  —  Ein  neuer  Beweis,  wie  dringend  es 
ist.  dass  endlich  einmal  Massregeln  zum  Schutze  un- 
serer Altertbümer  getroffen  werden. 


Herr  Baainspektor  Eulenstein  in  Sigmaringen, 
der  Besitzer  dieses  werthvollen  Fundes ,  beabsichtigt 
weitere  Nachforschungen  Vielleicht  gelingt  es  seinen 
Bemühungen,  einzelne   der  noch  mangelnden  Tfaeile 

ArokllotoglBeheH  Ton   Krpros. 

Die  archäologische  und  prähistorische  Forschung 
erzielt  auf  dem  Boden  der  Insel  Kypros.  die,  liwischen 
drei  Krdtheilen  gelegen.  KultureinaOasen  verschiedener 
Völker  besonders  ausgesetzt  war.  erfrealicbe  Ergebnisse. 
Mir  liegt  ein  Manuekript.  eine  Arbeit  des  um  die 
Kjprisehe  Archäologie  der  Insel  sehr  verdienten  Herrn 
Hax  Ohnefalsch-Bichter,  Superintendent  ofEicft- 
vations  at  Cyprus  vor,  worin  er  über  die  Topographie. 
die  Kult«  und  Heiligthümer  und  die  Kunst  von 
Idulion  (südlich  vom  jetzigen  Dali)  handelt.  Ausser 
den  phoinikischen  und  hellenistischen  Nekropolen, 
welche  die  Stadt  in  zwei  konzentrischen  Reiben  am- 
geben,  fand  er  Spuren  mehrerer  präphoinikischer 
Nekropolen  in  der  näheren  Umgebung  der  Stadt.  Die 
Zentren  pr&phoinikiacher  Aneiedlung  und  ebensolcher 
Nehropolen  aber  sind  bei  Nikolides  (nördlich  von 
Dali)  und  bei  Alanibra  (südwestlich  von  Dali).  Unter 
anderem  wurden  auf  diesen  Stfitteu  Komquetacher  wie 
in  Hissarlik  und  Gefilsse,  welche  den  mjkeniachen 
ähneln  (ImportwaareJ*!,  gefunden. —  Als  merkwürdige 
Fundstücke  von  den  Stätten  späterer  Niederlassung  und 
Bestattung  seien  hier  schon  die  Darstellungen  weib- 
licher Wesen  mit  Naaenringen  signalisirt:  zunächst 
eine  Terrakottafigur  der  Aphrodite  —  Astoret  phoini- 
kischen Ursprungs  oder  wenigstens  unter  starkem 
phoinikischen  Eintluas  angefertigt.  Thonügürchen 
weihlicher  Gestalten  mit  Nasenringen  sind  in  Idalion 
nicht  aelten.  Die  Existenz  dieser  fJoaenringe  an  ida- 
lischen  Figuren  Khrt  Herr  O.-R.  auf  indiaohen  EinfJus-! 
zurück.  Durch  Heranziehung  der  Kulte  anderer  St&dte 
des  antiken  Kypros  auf  Grund  umfassender  Durch- 
forschung der  Insel  gewinnt  die  mit  ausführlichen  and 
zahlreichen  Plinen  und  Photographien  ausgestattete 
Arbeit  noch  mehr  an  Werth.  Möchte  sie  bald  publi- 
zirt  werden!  —  Herr  O.-R.  gibt  jetzt  auch  eine 
Zeitung  in  englischer  Sprache  zusammen  mit  einem 
Engländer  Herrn  E.  H,  Clarke  The  Owl  heraus. 
Ende  April  aoll  die  erste  Nummer  erscheinen. 

L.  Bürchner. 


Bitte. 

Mit  einer  grösseren  Arbeit  über  prähistorische  Kultursftraereien  {speziell  Cereaiien,  L^u- 
mJDOsen  und  Obst)  beschäftigt,  deren  Zweck  sein  soll,  etwaigen  Aufschluss  Über  die  Heimath  and 
das  Älter  der  Kulturpflanzen  zu  erbalteü.  richte  ich  an  dieser  Stelle  an  die  verehrlichen  Mnsenms- 
VorstBnde  and  Privatsammler  etc. ,  die  im  Besitze  diesbezüglicher  Reste  sein  sollten ,  die  ergebene 
Bitte,  mich  darch  recht  baldige  Zusendung  von  Material  unterstützen  zu  wollen.  (Deatschlaod, 
Nordschweiz,  Oeaterreich -Ungarn,  eventuell  auch  Russland.)  Kurze  Angaben  über  Alter  der  Funde, 
sowie  der  Beigaben  u.  s.  w,  sind  erwünscht. 

Nach  vollencleter  Untersuchung  wird  das  Material  entweder  auf  Wunsch  zurtlcb geschickt  oder 
dem  Museum  für  ViJlkerkunde  in  Berlin  zur  Verfügung  gestellt. 

Dr.  med.  et  phil.  Buschan, 

Marinearzt   —    Kiel. 

Die  Teraendnng  des  Correapendeiu-BUttes  erfolgt  durch  Herrn  OberiebrerWeismann,  SchatwnMster 
der  Gesellschaft:  München,  TheatinerstraBBe  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademigehen  Buehdruekerei  von  F.  StraiA  in  MütuAen. 


-  Sddun  der  Bedaktüm  23.  Datember  h 

-■i^itizfid  hy  V 
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Eine  verschollene  Etruskerstadt. 

Von  Profeasor  Eduard  Hejer. 
Die  Bisenbahn  von  Bologna  nach  Florenz,  die 
grosse  Verkehrsader,  welche  Toscaca  und  Rom 
mit  dem  Norden  nnd  Osten  des  Kontinents  Ter* 
bindet,  tritt  kurze  Zeit,  nacbdeni  sie  durch  die  ihre 
uralte  Dniversitat,  dnrch  ihre  zahlreichen  Kirchen 
und  Thttrine,  dnrch  ihre  Kunstschätze  und  durch 
ibre  gnte  Kdche  berühmte  Hauptstadt  der  Emilia 
Terlusen  hat,  in  das  Gebirgsland  ein  und  steigt 
im  Thale  des  Flusaes  Beno  zum  Kamm  des  Apennin 
hinauf.  Der  Beno,  ehemals  ein  Nebenäuss  des 
Po,  dessen  Wasser  seit  hundert  Jahren  nach  Osten 
abgeleitet  sind  und  jetzt  nOrdlich  von  Ravenna 
das  Heer  erreichen,  trägt  denselben  Charakter  nie 
all  die  zahlreichen  FlQsse,  welche  die  Wasser  des 
Apennin  ins  Po-Land  hinabfähren.  In  der  Reget, 
namentlich  im  Sommer ,  erscheint  er  als  eine 
schmale,  unscheinbare  Wasser-Ader,  die  sich  durch 
ein  fruchtbares,  von  HUgeln  eingeschloanenes  Thal 
windet  nnd  verschwindet  fast  in.  seinem  breiten, 
steinigen  Bett.  Ist  aber  im  Gebirg  ein  Hegen- 
gnes  gefallen,  so  schwillt  er  in  wenigen  Stunden 
zu  Moem  riesigen  Strom  an,  der  unendliche  Massen 
von  Sehlamm  mit  sich  fortführt,  das  Land  weitbin 
aberschwemmt ,  von  den  Kalksteinfelsen,  die  sein 
Bett  einengen,  fort  and  fort  gewaltige  Massen  ab- 
reiast,  ja  nicht  selten  die  grossen  Brücken  der 
Bisrabahnen  und  Landstrassen  sch&digt,  die,  wenn 
die  Wasser  ebenso  rasch,  wie  sie  gekommen,  wieder 
Abgelaufen  sind,  hShnend  auf  dieses  kleine  BOcb- 
lein  herabzusehen  scheinen. 


Die  vierte  Station  der  Bahn  trBgt  den  Namen 
:  Marzabotto.     Es  ist  ein  kleines  Döi'fchen,  bei  dem 
die    Schnetküge    nicht    halten.      Wer    sein  Reise- 
handbuch nachschlägt,  findet  rietleicht  die  Notiz, 
daxs   das  grosse  Schlosa   oben    auf  den  VorhOhen 
des  Gebirges    mit    seinem  prächtigen   Baumgarten 
und    den    fruchtbaren    Aeckern    ringsumher    dem 
Grafen    Aria    gehSrt.      Das    ist    aber    auch    altes, 
und  von    den   unzHbligen  Reisenden ,    die  jahraus 
I  jahrein  an  Marzabotto  vorbeifahren,  um  die  Kunst- 
I  schätze  und  AlterthUmer  Italiens  kennen  zn  lernen, 
I  wird    ausser    den  Archäologen    vom    Fach    kaum 
'  einer  wissen,    welch  hohe  Bedeutung  diese  StAtte 
fQr  unsere  Kenntniss  der  älteren  Kultur  und  Ge- 
'  schichte    Italiens    besitzt.     Ja    selbst    in    wissen- 
schaftlichen Kreisen  haben  die  reichen  Funde,  die 
<  hier  gemacht  sind,  noch  bei  weitem  nicht  die  Be- 
!  achtuDg  gefunden,   welche  sie  verdienen. 

An   der   Stelle   der  Villa  Aria    lag  vor  2300 

Jahren    eine    etruakische    Stadt.      Wie    sie   hiess, 

'  wissen  wir  nicht;  kein   Schriftsteller  erwähnt  sie. 

Dagegen    sind    für    uns   ihre  Ruinen    bedeutender 

'   als  die  irgendeiner  der  zahlreichen  TrQmmerstätten, 

welche    das    räthselbafte  Etruskervolk  in  Toscana 

I   hinterlassen  hat.     Denn  während  hier  ausser  zahl- 

!  losen  Gräbern  im  besten  Falle  doch  nur  die  grossen, 

meist  ans  riesigen  SteinblOcken  zusammengefügten 

!  Ringmauern   erhalten  sind,  bergen  die  Felder  und 

der  Garten  der  Villa  die  Trümmer  der  Stadt  selbst. 

Wenig   südlich    von    der   Bahnstation    springt 

ein  niedriges,   aus   qnatemären  Schichten  besteh- 

endeü  Plateau  —  dasselbe  tr^t   den  Namen  Mi- 

I  sano  —  unmittelbar  an  den  Fluss  vor.     Auf  der 
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Fl&cbe  deeselbeD,  die  jetzt  ein  fmcbtbarea  Koro- 
feld  bildet,  lag  die  Stadt,  von  eiDSi  Riogiuftaer 
umgebeD.  Nördlich  von  ibr  bildete  ein  ans  dem 
Gebirge  vortretender  Hügel  die  Burg.  Vor  den 
Tfaoren  deboen  aich,  wie  das  bei  allen  Etrusker- 
städt«D  Braach  ist,  weithin  die  Gräberanlagen 
aaa.  Jahr  für  Jahr  hat  der  Reno  von  dem 
weicbeo  Gestein  gewaltige  Massen  abgerisiien  und 
so  vielleicht  schon  die  Hälfte  der  alten  Stadt  ver- 
schlungen, bis  jetst  seinem  weiteren  Vordringen 
durch  den  Bisen babndam m ,  der  den  Bügel  an 
seinem  Fasse  umzieht,  ein  Ziel  gesetzt  ist. 

Dass  die  Felder  von  Misano  zahlreiche  etrus- 
kiscbe  Alterthflmer  bergen ,  war  seit  langem  be- 
kann).  Systematische  Ausgrabungen  sind  aber 
erst  vorgenommen  worden , '  als  im  Jahre  1831 
das  Land  in  den  Besitz  des  Grafen  Giuseppe  Aria 
überging ;  ibre  Ergebnisse  hat  der  bekannte  ita- 
lienische Archäologe  Gozzadini  in  zwei  kostbaren 
Werkeo  veröffentlicht  (1966  und  1870).  Der 
Jetzige  Besitzer,  Graf  Pompeo  Aria,  hat  das  Werk 
seines  Vaters  fortgesetzt  und  die  Fnndobjekte  in 
einem  daroh  den  Bologneser  Gelehrten  B.  Brizio 
trefflich  geordneten  Museum  in  seiner  Villa  auf- 
gestellt. Dem  letzteren  verdanken  wir  auch  eine 
vortrefflicbe  Uebersicbt  der  Ergebnisse  der  Aus- 
grabungen, iu  welcher  der  Versuch  gemacht  ist, 
unter  Heranziehung  alles  einschlägigen  Materials 
ein  Bild  der  Geschichte  der  alten  Ansiedelung 
und  ihrer  Bedeutung  für  die  Eniturgeschichte 
Altitaliens  zn  entwerfen. ') 

Die  letztere  kann  in  der  Tbat  kaum  hoch  ge- 
nug angeschlagen  werden.  Denn  während  von 
den  Ueberresten  der  Etruskerstadte  Toscana's,  ab- 
gesehen von  einigen  ziemlich  alten  Stadtmauern, 
bei  weitem  das  Meiste,  namentlich  die  grosse  Masse 
der  Gräber,  nicht  über  die  Zeit  der  römischen 
Herrschaft  (seit  dem  3.  Jahrhundert  v.  Chr.)  hin- 
aufragt, ja  nicht  weniges  erst  der  Kaiäerzeit  ent- 
.stammt,  gehören  die  Rnioen  von  Uarzabotto  der 
Zeit  vor  dem  (bekanotÜcb  rund  nm  390  v.  Chr. 
anzusetzenden)  Eindringen  der  Gallier  in  das  Ge- 
biet von  Bologna  an.  Denn  die  Gallier  haben 
nicht  nur  der  Etruskerberrschaft  nördlich  vom 
Apennin  ein  Kode  gemacht  und  die  Etruakerstadt 
Felsina  in  die  Bojerstadt  Bononia  umgewandelt, 
aach  in  Marzabotto  finden  sich,  wie  Brizio  nach- 
gewiesen bat,  zahlreiche  Gräber,  in  denen  gallische 
Krieger  mit  ihren  charakteristischen  Waffen  und 
Schmucksaeben,  langen.  Eisen  sc  b  wertern,  Lanzen, 
Spangen  und  Ketten  ,    beigesetst  sind,    zum  Tbeil 

'1)  Edoardo  Brizio,  una  Pompei  Etrusca  a  Mar- 
zabotto nel  Bolognese.  Bologna,  1887.  Eine  Ergänz- 
UQi;  dazu  bietet  der  gleichfalls  von  Brizio  verfasate 
tinida  alle  antichit'a .  .  di  Marzabotto.    Bologna,  1386. 


mitten  unter  den  HaosertrUmmern  oder  in  den 
Cisterneo  der  Etruskerstadt.  Daraus  ergibt  sich, 
dass  auch  hier  die  Etrnsker  von  den  Galliern 
abgelöst  worden  sind. 

Aber  auch  nach  oben  hin  sind  die  Bnioen  von 
Marzabotto  zeitlich    genau  begibst.     Bekanntlich 
ist   die   etrnskiscbe  Kultur   durchweg,    besonders 
aber  in  kttnstlenscher  Beziehung,    von    der   grie- 
chischen abhängig,  und  zu  allen  Zeiten  haben  die 
EtmBker  Produkte  des  griecbischen  Kunstgewerbes, 
besonders  Thongefässe   in  Menge  importirt.     Von 
den  zahlreichen  griechischen  Vasen  in  den  Ruinen 
:  und  Gräbern  von  Marzabotto  ist   nun  keine  älter 
I  als  das  fünfte  Jahrhundert,   wie  auch  keine  jünger 
[  ist  als  die  Zeit  der  Gallier-Invasion.   Ebensowenig 
[  findet  sich    hier  irgend    ein  Ueberrest  der  alteren 
I   Eulturschichte ,     welche     xu     beiden     Seiten     des 
:    Apennin  der  griechisch-etruskischen  Kunst  voran- 
gegangen ist  und  gerade  in  den  Gräbern  der  Um- 
gegend von  Bologna  so  zahlreiche  und  ao  charak- 
teristisch entwickelte  Ueberreste  hinterlassen  hat  — 
es  sind  vor  allem  dickbäuchige,    mit  eigenartigen 
geometrischen   Ornamenten    geschmückte    Aschen- 
;   Urnen,  sowie  bronzene  Spangen  and  Gerätbscbaften 
i  mit  ähnlichen  Dekorationen.      Wahrscheinlich  ge- 
:  hört  diese  ältere  Fandsehichte  den  Umbrern,   der 
I  voretruski sehen    Bevölkerung    der    Bomagna     na. 
I  In  Marzabotto  ist  sie,  wie  gesagt,  gänzlich  unver- 
I  treten.     Dagegen  kehren  die  Fund  gegenstände  and 
I  die    Grabformen    von    Marzabotto    in    demjenigen 
I  Theile  der  Gräberstadt  von  Bologna  wieder ,    der 
I  zweifellos  etruskischen  Ursprungs  ist  und  im  We- 
I  sentlichen  dem  fünften  und  der  ersten  Hälfte  des 
i  vierten  Jahrhunderts  v.  Chr.  angehört. 

Somit  erweist  sich  die  Stadt  als  eine  Ansie- 
delung von  kurzer  Lebensdauer ;  nicht  viel  länger 
als  ein  Jahrhundert  hat  sie  bestanden.  Offenbar 
war  sie,  wie  aucb  ihre  Anlage  lehrt,  eine  kflnst- 
licbe  Schöpfung,  eine  Kolonie.  Als  die  Etmsker, 
damals  auf  der  Höhe  ihrer  Macht,  von  Süden 
her  gegen  das  untere  Po-Land  vordrangen  und 
sich  in  Bologna  festsetzten,  gründeten  sie  auf  dem 
Plateau  von  Misano  eine  Stadt,  welche  den  Durch- 
gang durchs  Rennsthal  beherrschte  und  ihnen  so 
die  wichtigste  Verbind ungsstrasse  nach  Toscana 
I  deckte.  Nur  so  lässt  sich  die  Anlage  von  Marza- 
botto begreifen.  Dadurch  aber  gewinnt  die  Rui- 
nenstadt  ausschlaggebende  Bedeutung  für  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Etrnsker:  sie  zeigt,  dass 
die  Nachricht  der  Alten  richtig  ist,  welche  die 
Etrnsker  von  Süden  her  ine  Po-Land  vordringen 
lassen  —  während  von  neueren  Gelehrten  mehr- 
fach die  Ansicht  aufgestellt  ist,  die  Etrnsker  seieD 
aus  den  Alpen  gekommen  und  hätten  sich  zunächst 
am   Po  niedergelassen,    dann    erst    seien    sie  Ober 
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den  Apeanin  nach  ToscaDa  vorgedrungen.     Ware  | 
das  richtig,  so  mOBsten  die  üeberreste  des  etriis-  '■ 
kiscfaea  Alterthams    in    Bologna    und    Marzabotto 
weit  Kiter  sein. 

Die  Btrosker-Harreofaaft  am  Adriatiscben  Meere  | 
war  TOD  kurzer  Dauer;  der  Kelten -Einfall  bereitete 
ibr    ein   j&hes  Ende,    und    damit    fand    aucb    die 
Ansiedelung  bei  Marzabotto  ihren  Untergang.    So 
iat  ea  gekommen,   dass  dieselbe  7&llig  verschollen 
ist.     Wir    aber    verdanken    es   diesem  Umstände,  . 
dass  uns   hier   die  Trfimmer  einer  Stadt  aas  der  . 
filUthezeit  des  etraskiachen  Volkes  in  einer  Voll- 
ständigkeit   erhalten    sind,    die   in    der  That   an 
Pompeji  erinnert. 

Wir  wollen  verBucben,  in  KUrze  ein  Bild  von 
derselben  xu  geninnen. 

Die  Anlage  der  Stadt  ist  genau  dieselbe,  welche 
wir  in  allen  Kolonien  anf  italischem  Boden  wieder- 
Snden ,  mögen  dieselben  nun  griechischen ,  vor- 
phOnizischen,  etraskiachen  oder  römischen  Ursprungs 
sein.  Wie  in  Seiinas,  Solunt,  Pästum,  Neapel 
u.  8.  w.,  finden  sich  auch  hier  zwei  breite  Haupt- 
strassen, die  sich  rechtwinklig  schneiden,  die  eine 
von  Nord  nach  SUd ,  die  andere  von  Ost  nach 
West  gerichtet;  die  Stadt  selbst  erhielt  so  viel 
wie  möglich  die  Form  eines  Rechtecks.  Wie  ea 
acheint,  ist  diese  Form  der  Stadtaolage,  die  aucb 
im  Schema  des'rOmischen  Lagers  wiederkehrt,  bei 
NaugrOndungen  im  Alterthum  Überall  gebi^ach- 
lich  gewesen;  bekanntlich  hat  die  Theologie  der  j 
Etmsker  und  Römer  aus  ibr  die  complicirte  Lehre 
vom  Templnm  entwickelt. 

Von  den  beiden  Hanptstrassen  und  von  meh- 
reren Seitengassen  ist  ein  Tfaeil  autgedeckt  worden. 
Der  Anblick  derselben  wird  jeden  Beschauer  leb- 
haft an  Pompeji  erinnern ;  nur  sind  die  Dimen- 
sionen in  Marzabotto  betr&chtlicb  grösser.  Wie 
in  Pompeji,  finden  sieb  aucb  hier  hochgelegene 
Fusssteige  ztt  den  Seiten  des  Fabrdammes;  wie 
dort,  liegen  ancb  hier  vor  den  HauathUreo  und  i 
an  den  Strassenacken  breite  Steine  auf  dem  Pflaster, 
die  zum  bequemen  Ueberacb reiten  der  Straase  , 
dienen  sollen.  Von  den  Häusern  sind  die  Fun-  I 
dameote  vielfach  zu  Tage  gekommen,  doch  reichen 
die  bisherigen  Auegrabungen  noch  nicht  aus,  am 
den  Hausplan  mit  einiger  Sicherheit  zu  erkennen. 
Hier  werden  systematische  Untersuebungen  noch 
sehr  interessante  Resultate  ergeben.  Nur  eines 
flUlt  bei  Betrachtung  des  Gewirrs  der  Grund- 
mauern sofort  in  die  Angen :  jedes  Haus  ist  isolirt 
und  besitzt  in  der  Regel  seine  eigene  Cisterne. 
Von  seinem  Nachbar  ist  es  durch  einen  Abzugs- 
kanal    getrennt.  ^)     Alle    diese    Kloaken    mttnden 


in  die  breiten  tiefen  Ortlben,  die  sieb  unmittelbar 
vor  den  HKusem  —  nicht  wie  iu  Pompeji  und 
bei  uns  an  dar  Ausseoseite  der  Passpfade  —  die 
Strassen  entlang  ziehen  und  bei  allen  UebergSngen 
mit  breiten  Steinen  Überdeckt  sind.  Dass  die 
Etrusker  bei  ihren  StBdta- Anlagen  aaf  Reinlichkeit 
grosses  Gewicht  legten,  ist  ja  auch  sonst  bekannt. 
Auch  die  TbonrSbren  einer  Wasserleitung  und 
eine  grossere  Brunnenanlage  haben  sich  gefunden. 

Die  Fundamente  der  Häuser  bestehen  aus 
ttobehanenen,  ohne  Bindemittel  aufgeschichteten 
Steinen;  darttber  erhob  sich  der  Aufbau  aus  Holz 
oder  Fach  werk.  Von  den  grossen  Ziegeln  der 
Dächer  sind  viele  erhalten ;  aucb  finden  sich  in 
den  Trümmern  zahlreiche  bemalte  Steinziegel,  die 
ganz  in  derselben  Art,  wie  wir  sie  jetzt  von  zahl- 
reichen altgriechiscben  Tempeln  kennen,  mit  bunten 
geometrischen  und  Pflanzeomustern  geziert  sind. 
Die  Etrusker  haben  diesen  Stil  mit  besonderer 
Vorliebe  weiterentwickelt  und  durchweg  ihre  Holz- 
bauten mit  Terracotta  verkleidet.  In  Marzabotta 
finden  sich  auch  Üeberreste  einer  bunten  Tbon- 
verkleidung  der  Wände  und  Säulen,  sowie  groüse 
viereckige  Ziegel  mit  einem  kreisrunden  Loch  in 
der  Mitte,  in  das  die  Eolzsäulen  eingesetzt  waren. 
Auf  der  frllher  erwähnten  Burg  der  alten  Stadt 
liegen  die  Unterbauten  mehrerer  Gebäude,  in  denen 
wir  höchst  wahrscheinlich  Tempel  und  Altäre  zu 
erkennen  haben.  Auch  sie  sind  zum  Theil  aus 
unbehauenen  Steinen  ausgeführt,  während  bei 
dem  am  besten  erhaltenen  der  Kern  mit  grossen 
regelrecht  behauenen  Quadern  umkleidet  ist,  deren 
Aussenseite  eine  sorgfältig  profilirte  Qebäudebasis 
zeigt.  Der  Oberbau  aller  dieser  Bauten  war,  wie 
bei  den  Privathäusern ,  von  Holz  aufgeführt; 
Üeberreste  von  demselben  oder  von  den  Säulen 
sind  daher  nicht  erhalten.  Dagegen  werden 
manche  der  eben  erwähnten  Ziegel  ihnen  angehören. 
In  der  Umgebung  dieser  Tempel  haben  sich  un- 
zählige kleine  Bronxege  gen  stände  gefunden,  theils 
Statuetten  von  Gottheiten ,  theils  Nachbildungen 
von  menschlichen  Gliedmaüsen,  Thieren  und  Aehn- 
liuhem,  wie  man  sie  als  Votivgaben  für  die  Götter 
aufzuhängen   pflegte. 

Von  der  Stadtmauer,  die  aus  unregetmässigen, 
nicht  allzu  grossen  Steinblöcken  aufgeführt  war, 
ist  bis  jetzt  nur  ein  geringer  Theil  aufgedeckt. 
Vor  den  Thoren  liegen  die  Friedhöfe,  auf  denen 
mehrere  hundert  Gräber  äusserlich  noch  völlig 
unversehrt  erhalten  sind.  Wie  bei  den  etrus- 
kischeu  Gräbern  in  Bologna,  Clusium  und  sonst, 
ist  die  von  vier  Steinplatten  eingeschlossene  and 
ursprünglich  von  der  Erde  bedeckte  Qrabkammer 
mit  einem  Aufsatz  gekrönt,  der  bald  die  Form 
einer  Kugel  oder  eines  Ovals,  bald  die  eines  Kegele, 
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bald  die  eines  regelrecht  bebaneneo  Steioblocks, 
einer  Stele,  zeigt.  Mehrfach  ist  dieselbe  auch 
mit  einer  Dekoration  oder  mit  dem  Bilde  des  Ver- 
gtorbenen  geachmUckt.  Zwischen  den  BKnmen  der 
Villa  und  am  Rnnde  eines  k&nstlichen  Teiches 
Terstrent,  gewahren  diese  Orabdenkm&ler  einen 
höchst  malerischen  Anblick. 

Inschriften  finden  sich  aaf  den  QrSbem  nicht ; 
die  Sitte,  den  Namen  des  Todten  anf  den  Grab- 
stein zu  setzen  and  womSglich  eine  kurze  Ehren- 
ioschrift  hininzufUgea,  ist  erst  in  weit  sp&terer 
Zeit  aas  Qriechenland  nach  Italien  gekommen. 
Dagegen  haben  die  Gräber  im  nebrigen  eine  aiisser- 
ordentlicbreicbe  Ausbeute  ergeben :  Tbongebsse 
griechischer  and  einheimischer  Fabrikation,  in  ein- 
zelnen Fallen  mit  knrzen  etrnskischan  InBchriften, 
bronzene  Spangen,  Armbänder,  Spiegel  und  andere 
Schmnckgegenatände  von  Bronze,  Oold  and  Edel- 
steinen, Kinge,  Würfel,  Waffen  a.  s.  w. ,  wie  sie 
überall  das  Inventar  der  etruskischen  Qräber  bilden. 
Dadurch,  dass  in  Harzabotto  alle  diese  Objekte 
einer  einheitlichen ,  engbegrSnzten  Epoche  ange- 
hCren,  gewinnt  die  Sammlung  noch  bedeutend  an 
Werth.  Aach  in  den  TrUmmern  der  Stadt  sind 
viele  derartige  Gegenst&nde  zum  Vorschein  ge- 
kommen. Es  haben  eich  hier  auch  die  Ruinen 
einer  grossen  Ziegelei    mit    acht  Oefen    gefanden. 

Diese  kurze  Schilderung  dürfte  genügen,  um 
das  Interesse  für  die  verschollene  Etnukerstadt 
zu  erwecken  und  die  hohe  Bedeutung  ihrer  Ruinen 
dem  Leser  klar  zn  machen.  Eine  Fülle  weiterer 
Aufschlüsse  dürfen  wir  von  einer  systematisch 
□ach  Art  der  pompejanischen  Äuagrabaogen  durch- 
geführten Durchforschung  erwarten.  Was  bis 
jetzt  zu  Tage  gekommen  ist ,  verdanken  wir  der 
Einsicht  und  dem  wissenschaftlichen  Interesse  der 
Besitzer  der  RuiDenstätte.  Dieselben  haben  sich 
nach  Kräften  bemüht,  das  gefundene  Materia!  zu 
erhalten,  zu  vermehren  und  allgemein  zugänglich 
zu  machen.  Es  ist  indessen  nicht  zu  erwarten 
und  zu  verlangen,  dass  dieselben  ihr  bestes  Acker- 
land aufgeben,  um  die  alte  Stadt,  welche  dar- 
unterliegt, aufzudecken.  Vielmehr  scheint  es  als 
die  Pflicht  der  italienischen  Begierang,  das  Werk 
zu  vollenden,  welches  die  Grafen  Giuseppe  und 
Pompeo  Aria  so  trefflich  begonnen  haben,  und 
durch  Ankauf  des  Terrains  und  umfassende  Aus- 
grabungen die  alte  Stadt  aufs  Neue  ans  Tageslicht 
zu  fördern.  (Allgemeine  Zeitung,  HQnchenO 

Die  OnitalLeide  und  die  pontes  longi. 

Von  a,  Aug.  B.  Schierenberg. 

l.   Pie  Gnitabeide  bei  Paderborn. 

Da   Paul  Höfer  in  ieiner   Schrift:    .Die  Varns- 

ichlacht,  ihr  Verlauf  und  ihr  Schanplatz,  Leipzig  1888.' 


die  Gnitaheide  zor  Varaasch lacht  in  Beziehung  bringt, 
und  diese  Ansicht,  die  er  von  mir  entlehnt  hat,  dann 
aU  Frucht  Heiner  eigenen  Beobachtang  und 
Erkenn tuias  dem  LeaervorfOhrt  (a.a.  0.8.289— 300), 
80  sehe  ich  mich  veranlasst,  darauf  hinzuweisen,  dam 
ich  achon  17  Jahre  frOher  in  einem  Aufeatie,  der  die 
Ueberacbrift  tr^:  .Die  Edda,  eine  Tochter  dea  Ten- 
toburger  Waldes"  1871  in  Nr.  G,  7,  8  dea  Correapon- 
denzblattes  des  Oeaammtvereins  der  deut- 
schen Qeschichts-  and  AI ter thnmsvereine 
aunlQbrlich  dieselbe  Ansicht  entwickelt  habe.  Heiner 
Ansicht  nach  liegt  eben  die  vom  Abt  Nicolas  um'a 
Jahr  1150  erwähnte  .Gnitaheide,  wo  Sigurd 
den  Pafntr  achlue*,  bei  Paderborn,  zwiachen  den 
Dörfern  Horus  und  f  iliandur,  und  Wilhelm  Grimm 
irrte,  als  er  meinte,  die  beiden  DOrfer  seien  zwiachen 
Paderborn  und  Mainz  zu  suchen.  Diese  Ansicht  hatte, 
wie  ich  zeigen  werde,  in  einer  unrichtigen  Au&saung 
und  Uebersetmng  der  drei  kleinen  Wörter  ,er  thoip 
er*  ihren  Giund.  Offenbar  bezeichnet  das  Dorf  Horus 
den  Anfangspunkt  der  Schlacht  bei  Hom,  wo  das  Som- 
merlager des  Varua  war,  und  Eiliandr  den  End- 
punkt bei  Kitian,  wo  das  rOmiache  Aliao  lag,  bei 
kingboke  an  der  Lippe.  Dort  finden  sich  noch  heute 
die  Namen  Kilian  und  Kiliansdamm.  Eilian 
ist  nämlich  der  Name  eines  Hofes,  der  auch  aui  der 
Topographischen  Karte  der  Prorinz  Westfalen  von 
Liebenow,  Sekt.  13  (Soeat)  sich  verzeichnet  findet, 
während  Eitiansdamm  die  etwa  2  bia  3  Kilometer 
lange  Queratrasge  bezeichnet,  welche  die  beiden  Römer- 
strassen  verband,  die  von  den  Quellen  der  Lippe 
und  dem  Oaning  einer^teits  zur  Mündung  der  Lippe 
an  den  Rhein,  andererseits  zur  Mündung  der  Ems 
an  die  Nordxee  führten. 

Schon  in  Jahre  1S7I  habe  ich  gesagt,  dass  auf 
der  Moorlage  bei  Hom,  Varua  Lager  scheine  ge- 
standen zu  haben,  und  dass  der  10  Kilometer  sSdlich 
gelegene  Kielberg,  der  auch  Varuiberg  heisst, 
wahrscheinlich  mit  Kiliandur  gemeint  sei  Jetzt  habe 
ich  in  diesem  Funkte  meine  Ansicht  geändert  und 
verlege  das  Dorf  Kiliandur  nach  Kilian  und  Kilians- 
damm,  deren  Vorhandensein  mir  damals  noch  unbe- 
kannt war.  Das  Städtchen  Hörn  aber,  welches  jetzt 
von  den  Anwohnern  Hoorn  gesprochen  wird  und  schon 
100  Juhre  vor  der  Zeit  des  Abta  Nicolas  als  Ortachaft 
genannt  wird,  ist  dann  unter  dem  Dorfe  Horus  zu 
verEttehen.  Wenn  aber  die  (Gnitaheide  auf  diese  Weise 
mit  dem  varianischen  Schlachtfelde  zusammenfällt,  ao 
icheint  daraus  dann  weiter  doch  zn  folgen,  dass  auch 
Sigurd  mit  Arminias  und  Fafnir  mit  Vama  identisch 
Bind,  und  dass  folglich  auch  die  Römerkriege  den  Stoff 
zu  den  Liedern  der  Rdda  geliefert  haben,  wie  ich  daa 
in  verschiedenen  Schriften  ausführlich  nachgewiesen 
habe.  Da  aber  Herr  H  5f  er  mich  noch  im  Herbst  1887 
brieflich  ersuchte,  ihm  den  Titel  der  Schrift  aato- 
geben,  wo  sich  das  fragliche  Itinerar  findet,  und  ihm 
den  ial^discben  Teit  der  betr.  Stelle  nebst  latei- 
nischer Ueberaetzung  mitzutheilen,  ao  liegt  es 
auf  der  Hand,  dasa  er  sieh  hier  mit  fremden  Federn 
geschmückt  hat,  denn  so  viel  mir  bekannt,  bin  ich 
der  er^te  gewesen,  der  den  Mnth  gehabt  hat,  die 
Edda  und  die  Gnitaheide  mit  der  Vamsachlacht 
direkt  in  Beziehung  zu  bringen. 

Was  die  oben  erwähnte  unrichtige  Auffassung  der 
Wörter  „er  thorp  er*  betrifft,  so  verhält  es  sich  da- 
mit folgendermassen :  Der  Abt  gibt  die  Eeiaeroute  von 
Island  nach  Bom  in  seinem  Itinerar  an,  und  zwar  fQr 
die  Strecke  von  Stade  bis  Paderborn  in  zwei 
Routen,  die  sich  in  Stade  trennen  und  bei  Paderborn 
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wieder  Tereinigeu,  so  daas  tos  da  tib  ein  ood  die- 
selbe Straue  nach  Haini  führt.  Die  Straase,  welche 
der  Abt  selbst  benutzt  hat  und  welche  er  als  die  ge- 
wöhnliche bezeichnet,  fQbrt  Ton  Stade  Ober  Hars- 
teld,  Walsrode,  H&nnOTer,  mideBheim,  Oandersheim, 
Pritzlar,  Erinaborg')  nach  Uains.  Die  andere  Straaae 
ftlhrt  von  Stade  aber  Verden,  Nienburgs,  Minden 
nach  Paderborn,  das  noch  vier  ToKereiBen  von  Uainz 
entfernt  iat.  Die  Angabe  HSfer's  S.  290.  der  Abt  sei 
Aber  Minden  und  Paderborn  nach  Mainz  gereist, 
i«t  aber  falsch,  denn  dieser  sagt  ausdrücklich,  er  sei 
Aber  Ganderaheim  nnd  Fritzlar  gereist;  (.sein  athr 
var  sagt  foro  ver;  wie  eben  gesa^  fuhren  wir").  Meiner 
Ansicht  nach  finden  sich  nun  in  der  lateinischen  Ueber- 
setEOng.  welche  W erlauf f  dem  Itinerar  beigefügt 
hat,  zwei  Irrthümer,  von  denen  einer  auf  falscher 
Uebereetzung,  der  andere  auf  irriger  Auffassung  bemhL 
Die  Worte  des  Itinerara  .beinr  sarnan  leidin*  hat  man 
übersetzt  gleich  als  ob  .koma  leider  saman*  dastünde.^) 
Während  nämlich  der  Abt  meldet,  daes  die  beiden 
Strassen  jenaeits  Paderborn  sich  wieder  vereiniBten 
and  das«  die  Reisenden  dann  auf  ein  und  derselben 
ätraesegemeinsch  aftlich  in  Mainz  einträfen,  läset 
der  Ueberaetzer  die  Strassen  erst  in  Mainz  eich  ver- 
einigen. Der  andere  Irrtbum  ist  dadurch  entstanden, 
dasR  dus  Wörtchen  ,er"  verschiedene  Bedeutung  hat, 
so  dass  der  Zusammenhang  erst  erjfibt,  ob  e-i  durch 
,wo',  durch  »ist*  oder  durch  , welches'  zu  über- 
setzen ist.  Der  Abt  sagt  nun;  Inmitten  da  we 
ein  Dorf  Horns,  ein  andres  Eiltandui'  heiast, 
dort  ist  die  Qnitaheide',  während  der  Ueber- 
se  tzer  sa^:  Inter  has  extant  pagi  Horus  et  Kiliiuidar, 
eo  dass  er  irriser  Weise  die  beiden  Orte  Zwischen 
Paderborn  und  Mainz  verlegt.  So  erklärt  es  sich,  da«B 
W.  Orimm  durch  den  Klang  des  Namens  ,Hor- 
husen*  verleitet,  Horus  nach  Horhnsen  bei  Stadt- 
hergen an  die  Diemel  verlegt.  In  Wirklichkeit  liegt 
aber  Paderborn  auf  derGnitaheide,  zwischen  Horus 
und  Kilian,  d,  i.  zwischen  Varus  Sommerlager  und 
Aliso  so  ziemlich  in  der  Mitte.  Auf  diesem  Räume 
liegt  aber  auch  der  Eiternstein,  an  dem  sich  schon 
1150  zur  Zeit  des  isländischen  Abts,  Sigard  und 
Fafnir  in  Stein  gehauen  abgebildet  fanden,  wo 
sie  auch  heute  noch  zn  sehen  sind.  Denn,  wie  ich  in 
meiner  Schrift:  ,Der  Exterustein  zur  Zeit  des  Heiden- 
thums,  Detmold  1879"  weiter  ausgeführt  habe,  sehe 
ich  in  den  Figuren  unter  der  Kreuzes  abnähme  nicht 
den  Sflndenfall  mit  Adam,  Eva  und  der  Schlange  dar- 
gestellt, sondern  die  Nibelungensage  mit  Sigurd  und 
dem  Drachen  Fafnir.  Meine  neueren  Untersuchungen 
und  Entdeckungen  scheinen  diese  Ansicht  weiter  zn 
bestätigen.  Denn  Porphjrius  sagt,  dass  der  von  Am- 
phoren umstellte  Krater,  den  man  in  den  Mithräen 
finde,  ein  Sjmbol  des  lebendigen  Quells  i^ei, 
welcher  in  dem  ersten,  von  Zoroaster  in  den  Gebirgen 
Persiens   angelegten   Mithräum   sich    befunden    habe. 


1)  Vl«J]eieht  Uirliiir«  oder  WetiluP 

9)  Der  UnterKtaisd  iiri«tieD  kemr  mit  dem  Blngulv  and  konu 
■H  d«m  Fluni  springt  sofort  In  die  Aagtn.  wbaJd  min  dJe  betr. 
Itallui  des  Urtexte«  aeben  einander  tteUt: 

1]   B.  le  Thiuar  2  thlodleldlr  hn  »ordawo   ak  kemr  nmu 

leldtn  f  Hegynioborg. 
X)  &   18  Tba  kemr  tU  tbelmr  leid«  er  Siani  vag  bn. 
S)  B.  IS  Thw  komi  iBldir  uaun  tbelrr«  nuniu  et«, 
i)   8.  30  I  I.unu  komi  leidir  umin  af  Spaol  ok  tn  Jaeobo. 
S)  B.  SJ  Tha  kao»  latdlr  utnan  if  Pull  ok  af  Mlk?agirdr, 

Id  1)  let  leidlo  Nomlnatir  dea  Slngulin  mit  dam  lufflgb^ai 

Artikel  (lald-lnl. 
In  El  Itt  leldar  Genitiv  dea  Singalan. 
In  S),  4).  B|  IM  leldlr  Nominativ  des  Plurali,   dar  mit  dam 
AeenutlY  glairiIiUut«nd  Iat, 


Da  nun  in  neuester  Zeit  ein  solcher  Krater  sich 
in  drei  verschiedenen  Mitbrtten,  in  Ostia,  Heddern- 
heim  und  Neuenheim  bei  Heidelberg,  gefunden  hat. 
so  ist  anzunehmen,  dass  sein  Vorhandensein  früher 
nur  übersehen  iat,  weil  er  mit  Schutt  angefllllt  war. 
Dies  veranlasste  mich,  in  Neuenheim  nochmals  nach- 
zusehen, wo  bereits  vor  50  Jahren  ein  M^^thräum  aus- 
gegraben ist,  worüber  Prof.  Dr.  K.  B.  Stark  1865  in 
seiner  Schrift:  ,Zwei  Mithräen  der  AltertfaOmeraamm- 
lung  in  Karlsruhe'  berichtet  hat.  Als  ich  am  7.  Mai 
d.  J.  mit  den  Herren  Carl  Christ  und  Dr.  Aug.  Deppe 
dort  war,  fand  sich  meine  Vermuthung  auf  iloer- 
raechende  Weise  bestätigt,  denn  als  die  Bildwerke 
bereits  nach  Karlsruhe  abgeliefert  waren,  hat  man 
nachträglich  noch  jenen  Krater  im  Boden  gefunden. 
Er  int,  wie  noch  lebende  Zeugen  berichten,  erst  zu 
Tage  gekommen,  als  man  später  den  Boden  weiter 
abtrug,  und  steht  heute  noch  im  Hofe  des  Hauses 
Nr.  67  der  Neuenheimer  Strasse  in  Heidelberg  unter 
der  Pumpe.  Es  ist  ein  Steintrog,  innen  0,77  m  lang, 
0,65  m  breit,  0,28  m  tief,  in  den,  wie  man  mir  sagte, 
ein  Quell  geleitet  war,  der  aber  jetzt  versiegt  ist. 
Meine  schon  vor  9  Jahren  in  meiner  Schrift ;  Der  Extem- 
stein  S.  87  ausgesprochene  Vermuthung ,  dasü  der 
Kesael  im  lebendigen  Fels  des  Fussbodens  der 
Grotte,  den  Mysterien  des  Mithraa  angehört  haben 
mQsse .  hat  sich  also  bestätigt.  In  Ostia  sind  4  Mi- 
thräen aufgedeckt,  in  Heddernheim  deren  3,  aber  an 
beiden  Orten  ist  nur  in  dem  letztgefundenen  jener 
Krater  bemerkt,  dessen  Bedeutung  man  uiclit  ver- 
stand, während  Porphyrios"  Angaben  darüber  doch 
keinen  Zweifel  lassen.  Da  nun  meine  Untersuchungen 
mich  ferner  aberzeugt  haben,  dass  die  vermeintliche 
Petrasfignram  Bxternsteine  ursprünglich  einen  LOwen- 
kopf  mit  LOwenobren  hatte,  so  kann  ich  diese 
Figur  nur  für  einen  Felagebomen  Mithras  halten,  den 
man  als  Petrus  zustut;ite.  Dafür  spricht  denn  auch, 
dasa  diese  Figur  noch  ala  zur  Hälfte  im  Felsen  steckend 
dargestellt  ist.  Die  Inschrift  in  der  Grotte  aus  1116 
kann  ich  nicht  als  Beweis  dafDr  anerkennen,  dass  die 
Grotte  nebst  dem  Bilde  der  Kreuzesabnahme  von  den 
Paderbomer  Mönchen  angefertigt  sei,  da  eine  Ur- 
kunde von  1469  zeigt,  dass  das  Kloster  damals  nicht 
Eigenthümerin  des  Felsen  war,  weil  in  jenem  Jahre 
vom  Lippischen  Grafen  erst  die  Erlaubuiss  eingeholt 
werden  musste,  die  Grotte  zur  Wohnung  für  einen 
Einsiedler  benutzen  zu  dürfen.  Ausgrabungen,  die  im 
Sommer  1888  auf  meine  Kosten  am  Fusse  dieses  Felsen  ' 
vorgenommen  worden  sind,  haben  gezeigt,  dass  der 
von  Menschenhand  bearbeitete  Felsen  stellenweise  bis 
znr  Tiefe  von  30  Fuas  absichtlich  verschüttet  war. 
Von  Seiten  des  Paderborner  Vereins  wird  darüber  be- 
richtet werden,  ich  habe  den  Eindruck  davon  bekom- 
men, dass  hier  ein  heidnisches  Heiligthnm  aus  vor- 
rOmischer  Zeit  vorliegt,  das  zir  Karls  des  Grossen 
Zeit,  da  mau  es  nicht  zerstören  konnte,  ao  viel  wie 
mOglich  einen  christlichen  Aniitrich  erhielt.  HOchst 
wahrscheinlich  stand  einst  die  Irmensäule  auf  diesem 
Felsen,  an  dem  sich  jetzt  die  Kreuzesabnahme  befindet. 

II.  Die  pentes  long!  bei  Delbrück. 
Als  ich  vor  einiger  Zeit  mit  der  Bisenbahn  von 
Wiedenbrück  nach  Bielefeld  fuhr,  erzählte  mir  ein 
Mitreisender  von  einem  Pfahlbau,  den  man  vor 
Jahren  schon  in  der  Nähe  von  Delbrück  aufgefunden 
habe  und  von  dem  noch  Ueberbleibsel  im  Boden  stecken 
sollten.  Die  Sache  interessirte  mich  lebhaft,  ich  Itess 
mir  die  Stelle  näher  bezeichnen,  um,  sobald  sich  Ge- 
legenheit biete,  an  Ort  nnd  Stelle  nachsehen  zd  kCnnen. 
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Dies  iat  denn  aucli  bald  darauf.  nSiulich  am  28.  Sept. 
d.  J,  geschehen,  wo  ich  mich  Ton  dem  BigenthOmer 
dea  Ornndatücka,  Herrn  Kaufmann  Brenkeu  in  Del- 
brück hinttlhreu  Hess.  Des  Grundstück  heiest:  Was- 
muinabot,  und  die  vor  Jahren  auagegrahenen  Pfähle 
liegen  dort  jetit  noch  umher. 

Die  Landstraase,  welche  von  Paderborn  Oher  Del- 
brück nach   Hietberg    und    dann  weiter  nach  Münater 
fuhrt,    aberschreitet    etwa    1  Kilometer    vor    Delbrück 
den  Lippe-Kanal,  welcher  die  Beker  Heide  bew&aeert; 
etwa    hundert  Schritte   weiter  Überschreitet   sie    dann 
den  Haustenhach  und  gleich  darauf  den  Beiftusa, 
so  heiltet  nämlich  ein  kleines  OewIUser,    daa    aus  den 
Sümpfen  tosammenflieast,   die  oberhalb,   also  ntJrdlich 
von  Elaustenbach  Hegen,  und  das  dann  unterhalb  der 
Landatrasae  sich  mit  dem  üaustenbach  vereinigt.  Dieser 
fliiBst  an  dem  südlichen  Abhänge  der  Bodenanscb  wel- 
lung, anf  welcher  Delbrück  liegt,  bis  in  die  Nähe  von 
Lippstadt  mit  der  Lippe  parallel;    ihm    parallel  zieht 
der  Lippekanal,  und  zwischen  ihm  and  der  Lippe  liegt 
die  Beker  Heide,    ein    vSllig    dOrrer    und    wasserloser 
Streifen  Heidelandes,  zu  dessen  Bewfisserung  der  Kanal 
mit   grossen  Kosten   angelegt   ist.     Von   Lippspringe 
bis  Lippatadt  ist  daher  der  Boden  an  beiden  Seiten 
der  Lippe  für  den  Marsch    eines  Heeres    recht  ffiln- 
stig   und    daher   sind   die  Korscher,    wie    ich  glaube, 
ziemlich  einig  darüber,    dass  ROmerheere   an  beiden 
Ufern  der  Lippe')  gelegentlich  ei nherKezojren  sind, 
und   hier  heginnen    daher    meiner  Ansicht    nach   jene 
nota  itinera,  auf  denen,  wie  Tacitue  Ann.  L  63  meldet, 
Ctlcina    nach    dem   Rhein    zurückziehen    mauste.     Den 
TodtenhOgel  bei  Detmold  musste  äermanicuij  unvol- 
lendet verlassen,    da    Armiuiu»    im  Kücken    des    rö- 
mischen   Heeres    erschien   und    ihm    die  tjtrasse,   auf 
weicheres  den  Osning  überschritten  hatte,  versperrte. 
So   sah    sich    Üäcina    genOthigt,    durch    die    Düren- 
Bcblucht  den  Hückweg  nach  Aliso  anzutreten.    Dieser 
führte  ihn ,   nachdem  er  das  sumpfige  Quelltrebict  der 
Ems  rechts  gelassen,   am  Ufer  des  Haustenbuchs  ent- 
lang   nach    Delbrück,    wo    der    Hach    überschritten 
werden  musste,  um  nach  AJiso  zu  gelangen.    Hier,  an 
dem  obengenannten  Beiflusa,  ßnden  sich  jene  Sümpfe,   I 
welche    durch    die    pontes    longi    überbrückt    wurden.    1 
Dem  Anschein   nach  bestanden  diese  aus  rohen,    etwa 
2  Meter  langen  Eichenpfthlen,  die  man  in  den  Boden, 
eingelassen    hatte    und    über   welche    man  Faschinen- 
bündel  gelegt  hatte,  nm  den  Uebereang  zu  ermöglichen,  l 
Denn  Pfähle  dieser  Art  »tacken    dort  noch   im  Boden, 
von  denen   die  Seitenüste   nicht   entfernt  sind,    wahr-   ; 
scbeinlich    nm    den    Faschinen  weitere  Stütze    zu   ge-   1 
wfthren  und  sie  am  Versinken  zu  hindern.     Jedenfalls   | 
verdient  die  Sache  weiter  untersucht  zu  werden,  wozu   | 
es  mir  damals  an  Zeit  gebrach.     Die  Oertlichkeit,  so-   I 
wohl  der  Bodenbeschaffenheit  ale  der  Lage  nach,  passt 
vollsitändig  zu  der  Beschreibung,  welche  Tocitns  Ann.  l. 
63/68  über  den  Vorgang  geliefert  hat.     Ent«cheidend   ''■ 
dafUr  acheint  mir  aber  der  Umstand,  das^  diese  pontes 
loDgi  nur  etwa  S  Kilometer  von  dem  rümischen  Aliso 
entfernt  sind  und  daaa  der  Weg  dahin  eben  über  den   ■ 
obenerwähnten  Ki  liansdamm  führt,  sodass  Aliso,   I 
die  (iuitaheide    und   die  pontes  longi   nahe  bei-   . 
einander    liefen.     Nachdem    ich    nun  Tacitua    Bericht   i 
nochmals  eingehend    geprüft   habe,   bin  ich  auch  zur 
Ansicht  gelangt,    dass   jenes  rOmiache  Lager,   welches 
gegen    Arminius    Rath  von   den  Germanen    ange- 
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„  ir  gewesen  sein  kann, 
sondern  dass  es  eben  Aliao  war.  Denn  da  die  B^mer 
bia  zur  Dunkelheit  kämpfen  musaten  und  das  Ge- 
päck nebst  dem  SchanzgerUth  verloren  hatten ,  waren 
sie  ja  ausser  Stande,  ein  solch  befeatigtee  Lager  zu  er- 
richten. Die  beiden  Legionen  aber,  welche  aus  , Furcht 
oder  Trotz"  daa  Schlachtleld  verlieasen.  um  den  tro- 
ckenen Boden  EU  erreichen  (amentia  ultra)  halten  »ich 
also  nach  Aliao  gerettet.  Da  diesen  beiden  Legionen 
aber  rechte  und  iinks  von  den  langen  Brücken  der 
Standort  angewiesen  war  und  sie  ohne  die  Brücken 
iii'a  Freie  gelangten,  so  erhellt  daraus  auch,  dass  der 
Boden  für  den  Manch  der  Soldaten  keine  Binder- 
nisse  darbot,  sondern  nur  für  deu  Transport  der  Ver- 
wundeten und  des  Gepäcka,  wie  Tacitua  das  auch 
angibt.  Mir  scheint  daraua  unzweifelhaft  zu  folgen, 
dass  Aliso  jenes  Lager  war,  welches  von  den  Ger- 
manen ao  unvorsichtiger  Weise  angegriffen  wurde  und 
wobei  sie  mit  so  grossem  Verlust  Enrflcfagewiesen 
wurden,  ao  dass  die  Kömer  sich  den  Abzug  nach  dem 
Rheine  erkämpften. 

Auf  diese  Weise  wird  nicht  blos  der  ganze  Her- 
gang versländlich,  sondern  auch  die  drei  Räthsei,  wo 
Aliso,  die  pontes  longi  und  die  Gnitaheide  zu 
suchen  seien,  werden  auf  einen  Schlag  gelSst.  Auch 
die  letzten  Zweifel  Ober  die  Oertlichkeit  der  Varus- 
schlacht werden  hiermit  verschwinden,  und  auch  meine 
Ansicht  über  die  Heimat  und  die  Bedeutung  der 
Eddalieder  wird  so  zur  Geltung  gelangen. 

Frankfurt  a/M.  im  Nov.   1888. 

Nachschrift:  Eben  erhalte  ich  einen  Brief  von 
Dr.  Schambach  in  Altenburg,  der  mir  achreibt: 
.Hufeisen  haben  die  Homer  bis  zum  4. /6.  Jahrhundert 
V.  Chr.  noch  nicht  gekannt  etc.  etc."  und  doch  haben 
sie  sich  in  der  Saalburg  bei  Hamburg  sogar  unter 
den  Fundamenten  der  rSmischen  Gebäude  gefunden, 
wie  Baumeister  Jacoby  bezeugt:  und  wie  solleadeon 
die  Hunderte  von  Maulthier-Huieisen,  9'/a  — 10cm 
breit,  gerade  auf  das  varianiache  Schlachtfeld  kommen, 
nach  Hom?  —  Auch  Lindenschmid  wurde  liedenk- 
tich,  aU  ich  ihm  die  in  meinen  Händen  beSndlicben 
2  Strick  vorzeigte. 

Aebnlich  geht  es  mit  den  MithrB«n.  Carl  Chriit 
wurde  nicht  müde  zu  behaupt«n,  die  Mithräen  in 
Deutschland  Heien  auch  erst  im  3.  Jahrhundert  n.  Chr. 
nachweisbar;  als  ich  ihn  aio  7.  Mai  v.  J.  nach  Neuen- 
haim  führte,  nm  die  Stelle  anzusehen,  wo  sich  das  im 
Jahr  J838  entdeckte  und  von  Prof.  Starck  beschrieliene 
Mithräum  befunden,  und  da  fand  sich,  dass  der  Krater 
den  Porphyriua  als  Kennzeichen  nennt,  avfißoXov  ii;; 
nf/ni  noch  heute  in  Nr.  67  der  Nenenbaimer  Strasse 
steht,  als  Beweis,  dass  meine  vor  10  Jahren  ansKe- 
sprochene  Vennuthung  richtig  war,  dass  das  Tauf- 
becken der  Grotte  das  Bxtemateins  zu  den  Mjst^rien 
des  Mithras  gehSren  werde.  Jetzt  haben  wir  in  Ostia, 
wo  ich  Himmelfahrt  1887  war,  ein  solches,  in  Hed- 
der'nheim  und  in  Heideberg  eines,  nachdem  ich 
erst  im  Februar  da.  -Fs.  in  Berlin  im  Porphyrius  die 
Entdeckung  machte,  das.s  diese  Taufbecken  im  Fnas- 
boden  ein  Criterion  der  Mithräen  seien.  Genauere 
Besichtigung  wird  ergeben,  daüs  der  angebliche  Petrus 
am  Extemsteine  ein  Felegebomer  Mithraa  war,  den 
man  als  Petrus  zustutzte;  denn  an  seinem  Kopie  sieht 
man  noch  die  Spuren,  wo  die  Ohren  des  löwenkOpßgen 
Mithra»  abgeschlagen  sind!  Die  Bolle,  welche  Delphi, 
Dodona,  Olympia  l>ei  den  Griechen  einst  spielten, 
war,  als  Varus  nach  Deutschland  kam,  bei  den  Eitern- 
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steinen!  Das  iat  meine  Ansicht,  die  ich  schon  IB75  ; 
in  meiner  Schrift:  .Deutschlands  Olympia"  ans);[e-  1 
■prochen. 


Zur  Fra^  der  Bocken-  nnd  Schalenateine       | 

im  Fichtfllgebirg«.  i 

Von  Fritz   Rödiger,  Enlturing^nieur  in  Solothnm.  | 

Wenn    Herr   Albert   Schmidt   in    Wnnsiedel   in  ' 
Nr.  6  des  „Correep.- Blattes"  daa  Vorhandenaeio  von  mit   ' 
Menechenhand  erstellter  Becken- und  Schalenateine   . 
im  Fichtel^ebtrge  in  Abrede  zu  stellen  sucht,  und  diess   { 
in   erster  Linie   durch  BekUmpfung    tou   O^ferstätten,    ' 
Kicbtenitsen  etc.   thun  will,   so  mag  er  in  letzterer 
Beziehang  recht  huben,  doBK  rra^liche  Steine  und  Ver- 
tiefangen  vorgenanntem  Zwecke  allerdings  nicht  dien- 
ten,   obgleich    dabei    durchaus    nicht    au sgoschl aasen 
bleibt,  dasa  in  deren  Mähe  und  /.ar  Zeit  ihrer  Blüthe, 
.Inaiedlnngen ,   Versammlungen  und  Opferhandlungen 
statthaben  konnten.    GebSrten  Jene  Zeugen   einer  bis 
jetzt   noch   nicht   genau   zu   bestimmenden   Zeit   auch    ' 
nicht  lu  den  Gegenständen  und  Altären  des  religiösen 
KnltUH .  so   gehSrten    sie   doch    unstreitig   zum   Kultus 
der   damaligen  WisHenschaft    und  Kunst,   welche 
Kutte  bekanntermassen  in  einer  Hand  lagen,  in  den 
HAnden  der  leitenden  Priesterscbaft.   Möge  man  solche 
nnn  Aelteste,  Propheten  oder  Druiden  nennen!  —   j 
Daas  diese  Steine,  respective  die    Eingrabungen   auf 
diesen  Steinen,  weder  durch  Zufall,   noch  durch  Aua- 
waschuDgen  entstanden  sind  ,   iat  in  der  Schweiz ,   wo 
sie  sehr  häufig  vorkommen,  bewiesen,  schon  dadurch,    ' 
dasa  ea  daa elbst  keinen  einzigen  Geologen  von  Bedeutung 
giebt,   ebenanwenig   einen   Archäologen,    der  sie,   wie   , 
Herr  Schmidt-Wunaiedel,   und    Herr   Dr.    Grüner-   . 
Berlin,  noch  mit  Auawaschungen  und  Verwitterungen   ! 
verwechselte,    wie    una   ja    die    Arbeiten    von   Deaor 
und   Dr.   Ferdinand    Keller    aurg    Evidenteste   kund- 
gaben ,   nnd   unter   den   dermalen  noch  lebenden  Geo- 
logen  in    der   Schweiz,    welche   sich   gleichzeitig    mit   , 
archäologischen  Fragen  befassen,    —  z.  B.  die  Herren   I 
Ifdmnnd  von  Fellenberg-Bem   und   Albert  Heim- 
Zürich,  selten   in  den  Fall  gerathen  dürften  —  geolo-   | 
gisctie   für    archäologische  Uebilde   und  umgekehrt  zm   i 
halten.     Daas  ea,   ausnahmeweise,    hier    und   da, 
Jedem  —  einmal   vorkommen  kann,  gebe    auch  ich  | 
gern  zu;  allein  —  dann  stimmt  eben  auch  der  mathe-  ' 
.     matische    and    archäologisphe    Beweis    nicht,   < 
und  anf  Letzteres  kOmnit  ea  vor  Allem  an. 

Es  mnss  sich,  nach  meiner  Hypothese,  mit  den  vor 
uns  liegenden  Steingebilden,  (Vertiefungen,  Rillen 
und  Kontur  des  Steines  —  wenn  auch  meistens  nicht 
alle  drei  gleichzeitig  vorliegen,  aondem  nur  eines  oder 
zwei),  eine  in  der  Umgebung  sich  befindliche  Land- 
ftftche,  Gemeinde-  oder  Kreis-  ja  manchmal ,  aber 
selten  eine  Provinzfläche  in  Uebereinstimmung   bringen 

Stimmt  diese  Wahrnehmung,  nach  Otterer,  ernster 
Prüfnng  bei  einem  Falle,  so  ist  dieser  erwiesen,  haben 
wir  nun  50  oder  100  verschiedene  Fälle  untersncht, 
und  bei  allen  gleiche  Orandsatze  und  gleiche  Resultate 
herausgefunden,  so  wird  unsere  Fornchang  —  wie 
so  dann  unsere  Bemühungen  mit  Recht  genannt  werden 
itDrfen  —  unbestreitbar,  und  wenn  auch  darüber  alle 
.Inb&nger  der  Auswaschungstheorie  den  Kopf  schütteln ; 
Thatiachen  entscheiden.  (Scbluss  folgt.) 


Hittheilongea  aas  den  Lokalveremen. 
1.    NktuforBchende  €)«se11schaft  in  Danclg. 

Sitzung  den  17.  Oktober  1888. 

Der  Direktor  der  Gesellschaft ,  Herr  Profesiior 
Dr.  Bail.  begrflsst  bei  Wiederbeginn  der  Sitzungen 
die  Anwesenden,  indem  er  die  Hotfnung  auf  gleichen 
regen  wiesenschaftlicheu  Verkehr  wie  in  der  vorjährigen 
Session  aaxdrflckt.  Sodann  berichtet  derselbe  über 
den  Empfang  der  Deputation  durch  das  aus  Weat- 
preosaen  scheidende  Ehrenmitglied,  den  Wirkl.  Geh. 
Rrtth  Excellenz  v,  Ernsthausen,  und  übermittelt 
dessen  Grösse  nnd  Wünsche  für  ferneres  erfreuliches 
Gedeihen  der  Gessellschaft,  an  der  er  steta  regstes 
Interesse  nehmen  werde.  Endlich  gedenkt  der  Vor- 
sitzende noch  dee  schweren  Verlustes,  den  die  Gesell- 
schaft in  diesem  Monat  durch  den  Tod  ihres  auswär- 
tigen Mitgliedes.  Herrn  Prof  Künzer  in  Marienwerder, 
erfahren  hat. 

Hierauf  spricht  der  Direktor  des  Provinziairouaeums, 
Herr  i)r.  Conwentz,  über  seltene  Vorkommniese  von 
Mineralien,  Gesteinen  und  Versteinerungen  in  der 
Provinz  Westpreussen  (Nephrit,  diluviale  Thier- 
reate).  Er  legt  zunächst  ein  grösseres  Hand^tDck 
von  Glimmerschiefer  mit  zahlreichen  Granaten  vor, 
welches  Herr  Lehrer  Holzbi  in  Linde,  Kreis  Neostadt, 
aufgelunden  hat.  Dieselben  erscheinen  in  schön  aus- 
gebildeten Krystallen.  zumeist  Rhomben-Dodecaedem 
oder  Combinationen  mit  dem  Trapezoeder,  Sodann 
führte  er  Osteocollen,  das  sind  knochenähnliche  Kalk- 
in crustalion  an  von  jetzt  weltlichen  Baumwurzeln  ans 
Gossentin  Herr  Dr.  Taubner -Neustadt)  und  Hochstriess 
(Herr  Gutsbesitzer  Bruns)  vor;  die  letzteren  zeichnen 
sich  durch  sehr  bedeutende  Grösse  aus. 

In  einem  Steinhaufen  bei  Jenkau,  unweit  Danzig, 
fand  Herr  Adolf  Hartmann  einen  dichten  laaoh- 
grünen  Hornblendeschiefer,  welcher  dem  Nephrit 
von  Neuseeland  und  von  Jordansmöhle  in  Schlesien 
sehr  Shulich  sieht.  Auch  die  mikroskopische  Unter- 
suchung, welcher  sich  Herr  Privatdocent  Dr.  Traube 
in  Kiel  freundlichst  untenog,  bestätigte  diese  Aehn- 
lichkeit.  Der  hauptsächlichste  Unterschied  des  ge- 
dachten Stückes  vom  echten  Nephrit  beruht  auf  einem 
grCsaeren  Quarzgehalt.  Immerhin  ist  dieses  Vorkommen 
von  Interesse  und  regt  zu  weiterer  Achtsamkeit  auf 
diesem  Gebiete  an. 

Die  Zahl  neo  eingegangener  Versteinerungen  aus 
sedimentären  Geschieben  ist  sehr  gross ;  hier  sei  nur 
ein  seltener  thieriacber  Schwamm,  ein  in  Chalcedon 
umgewandeltes  Aulocopium  gotlandicum  Ferd,  Koem. 
erwähnt,  welches  Herr  Rittergutsbesitzer  v.  Grass 
auf  seiner  Feldmark, Klanin,  Kreis  Putzig,  aufge- 
funden  hat. 

Die  ältesten  Schichten,  welche  bei  unn  zu  Tage 
treten  bezw.  erbohrt  worden  sind,  gehören  der  senonen 
Kreide  an,  aus  welcher  übrigens  ein  grosser  Tbeil  der 
hier  vorkommenden  Geschiebe  herrührt.  In  allen  Nacb- 
bargebieten  ist  auch  die  Juraformation  nachgewiesen. 
so  unweit  unserer  Provinz  in  Inowraclaw.  Dort  stiess 
man  aus  dem  Tertiär  bei  161  m  Tiefe  unmittelbar 
auf  weissen  und  bei  838  m  auf  braunen  Jura;  letzterer 
war  bei  1104,66  m  Tiefe  noch  nicht  durchbohrt.  In 
einem  zweiten  Bohrloch,  welches  nur  1100  m  westlich 
von  jenem  liegt ,  kam  man  schon  in  30  m  auf  das 
Steinsalzgebirge  und  in  136  m  auf  Steinsalz  selbst, 
daa  in  664  m  noch  nicht  durchbohrt  war.  Das  geo- 
logische Alter  desselben  ist  zweifelhaft,  vermuthlicb 
^hört  ea  dem  Zechstein  an,  wie  daa  von  Staasfurt. 
Halle,  Sperenberg  u,  s.  w.;  andere  Steinsalzlager  sind 
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Tiel  jüngeren  Unipnm|{g,  e.  B.  das  von  Wieliczlca  tertiär. 
Hit  Genehmiffong  des  k.  OberberKatnte«  hat  der  Tor- 
■  tragende  an  Ort  and  Stelle  eine  Snite  ron  Bohrkemen 
aiu  beiden  BohrlScbern  ausgev&hlt  und  demonatrirt 
•olcfae  rou  Va  m  Länge  aus  1000  bezw.  270  m  Tiefe. 
Fhidlicb  fahrt  Herr  Direktor  Conwentz  mehrere 
fossile  Thierreste  der  Veraammloiig  vor.  Der 
Biber  ist  gegenwärtig  ans  dem  FluHngebiet  der  Weichsel 
vind  Oder  vollBt&ndig  verachwunden ;  aoch  in  der  Elbe 
wird  er  nur  noch  an  einer  Stelle  kQuatlich  eibalten. 
Nacbweiülich  hat  er  aber  in  hiidtoriscber  Zeit,  Ja  noch 
Tor  fanfxig  Jahren  in  oneerer  Provins  gelebt  und  nicht 
selten  finden  uich  seine  Knochenreste  im  Alluvium 
vor.  Herr  Meliorationa-Bauinapektor  a.  D.  Fahl  Obei^ 
gab  eine  linke  Handibel  ans  dem  Torfbrucb  von  Rehda. 
Seit  sefar  viel  längerer  Zeit  hat  sich  da^  Rennthier 
aus  WeittpreiuMten,  und  zwar  nach  dem  hohen  Norden 
Eurückgeiogen.  Bei  den  Begalirungsarbeiten  der  Weich- 
sel unweit  Fordon  iot  neben  anderen  Fossilien  nud 
Artefucten  aacb  das  untere  Ende  einer  Rennthiei^ 
Stange  (Eangifer  t«ratidua)  zu  Tage  gefördert  nnd 
Dank  der  Antmerkaamkeit  des  Keim  Regierun  gsbau- 
meiater  Otto  daselbst  konservirt  worden.  Dieser  wie 
alle  anderen  Funde  sind  laut  Verfflgang  dea  Herrn 
Oberpr^Hidenten  dem  Frovinzialmnseum  zugegangen. 
Ein  anderer  Bennthierrest,  and  zwar  das  Endglied 
der  rechten  Geweifastaage ,  wurde  schon  vor  längerer 
Zeit  in  der  Kiesgrube  von  Schäferei  bei  Marienwerder 
ausgegraben  und  dem  Lokalmuseum  in  Harienwerder 
einverleibt,  von  wo  er  jetzt  an  das  Provinzialmuseum 
abgegeben  ist.  Dieses  StQck  ist  insofern  von  ganz  be- 
sonderem Interesse,  als  es  den  ersten  diluvialen 
Best  vom  Renn  vorstellt,  welcher  dem  Proviniial- 
muHeum  zugel^lhrt  wurde.  Das  vierte  Stück  ist  ein 
kriftig  entwickelter  linker  Stimzapfen  vom  Wisent, 
Bos  prJHCUH  Boj.  aus  dem  Thon  von  Lenzen  am  Frinchen 
Haff.  Das  Museum  gelangte  zwar  im  vorigen  .fahre 
in  den  Beaitx  eines  ganzen  Schädels  dieaeH  Rindes, 
welchea  dem  jetzigen  Auerochsen  sehr  nahe  steht, 
allein  der  vorliegende  Rent  ist  der  erste  aus  diluvi- 
aler Lagerstätte.  Herr  Fabrikbesitzer  Schmidt 
in  Lenzen.  Kreis  Eihing,  hat  denselben  in  hochherziger 
Weine  dem  Museum  der  Provinz  zum  Geschenk  gemacht. 

II.    Httnchener  anthropologische  GeaelUcbaft. 

Ordentliche   Sitzung   Freitag  den    1.    November   1888. 

Tagesordnung: 

1.  Herr  Prof.  Dr.  3-  Ranke:  Vorstellung  einer 
bärtigen  Dame,  Frau  Lent  genannt:  Zenora  Palaatrana, 
und  Vorzeigung  der  Mumie  der  Julia  Palastrana,  beide 
durch  die  Qerälligkeit  des  Herrn  J.  B.  Gassner  der 
Oesellschaft  zum  Zwecke  der  Demonstration  zur  Ver- 
fügung gestellt. 

2.  Herr  Dr.  A.  Goeringer:  Ueber  die  modernen 
Probleme:  Magnetismus,  Hypnotienius  und  Spiritismus. 
Ordentliche  Sitzung   Freitag   den   30.  November  1868. 

Tagesordnung: 

1.  Herr  Professor  Dr.  Bonnet:  lieber  Vererbung 
von  Verstömmelungen. 

2.  Herr  Privatdocent  Dr.  Boveri:  Ueber  die  Vor- 
gänge der  Befruchtung  und  Zelltheilung  in  ihrer  Be- 
ziehung zur  Vercrbunggfrage. 

3.  Herr   Kaufmann    Lirich  —  Kempten:    Demon- 
stration eines  rfimischen  Fundes. 
Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  28.  December  18S8. 

Tagesordnung: 
1.  Herr  Professor  Dr.  Sigmund  Günther;    Ueber 
Zahlbegriff,  ZabUchreibong^ind  Rechenkunst  im  Lichte 
der  Völkerkunde. 

Druck  der  AkiuUmiaditn  Buehdruckerei  wm  F.  Straitb  in  München.  - 


2.  Herr  Prof.  Dr.J.  Lanth:  Wielaud  der  Schmied. 

3.  Herrn  Professor  Dr.  J.  Bänke;  Demonstration 
von  Oräberfonden  aui  einem  Beihengräberfelde  der 
Volkenvanderaogsperiode  bei  Fischen  (Sonthofen). 

Ordentliche  Sitzung  Freitag  den  18.  Januar  1889. 

1.  Herr  Baron  FT  von  Hellwald:  Die  Zigeuner, 
ihr  Leben  nnd  Treiben. 

2.  Herr   Dr.   M.  HOfler:   Volksmedioinisches. 
8.  Herr  Amtsarzt  Dr.  Deye  aus  Sur»baia  anf  Java 

und  HeiTProf.  Dr.  J.Ranke:  Vorstellungeines  Javenes 
im  OriginalkostQm. 

1.  Herr  Arnold,  Hauptm.  a.D.:  2  Bronze-Weih- 
tafeln des  Jnpiter  Dolicbenns  aus  Pnnz.  und  als  Ge- 
genstück 2  Bronze-Madonnentafeln  als  Votive. 

Die  ausführlichen  Sit zongs berichte  erscheinen  in 
den  Beiträgen  zur  Anthropologie  nnd  Urgeschicht* 
Bayerns.  _^^_ 

Kleinere  Hittheilnngen. 

Auf  Anregung  dea  preuesischen  Kultusminister« 
hat  der  Miniater  rär  Landwirt hschaft  durch  Cirkalai- 
Reacript  vom  16.  August  d.  J.  die  königlicben  Kegie- 
ningen  auf  das  von  dem  Kreiswundarzt  Dr.  Robert 
Behla  zn  Luckau  verfaxste  Buch:  ,Die  vorgeachicht- 
lichen  Rundwälle  des  östlichen  Deutschland"  aufmerk- 
sam gemacht  und  dieselben  zugleich  veranlasst,  auf 
die  Erhaltnng  der  RundieäUe,  »otreit  sie  gich  auf  do- 
mänen-  und  fnTstfUknlisehem  Grund  und  Boden  be- 
finden, Bedacht  2U  nehmen,  insbesondere  aber  die  be- 
theiligten Forstbeamten  mit  entsprechender  Weisung 
zn  versehen  und  soll  von  weiterer  Auffindung  von  Rund- 
wällen dem  Herrn  Beb  t  a  Hittbeilnng  gemacht  werden. 


Der  Twdl»  Dactar  im  PMluopbis  mH  *»tlw*p*l*|ls  ■!•  Hav^Hscb. 
Montag  den  8.  December  1688   promovirte  Herr 
]   Dr.  med.  Felix  von  Luacbao  aus  Berlin  an  der  Mün- 
1    ebener    Cniveraität    in    der    II.    (mathemattsch-natur- 
wi 9 aenschaftlichen)  Sektion  der  phiioaophi sehen  Facultät 
I    mit  Note  I,  summa  cum  laude-    In  Anerkennung  seiner 
'   wissenschaftlichen  Verdienste  namentlich   um   die  Ei^ 
I  forschung  Vorderaaiens  wurde  anstatt  der  vorschrifti- 
'  massigen  Examen  rigoroaum   nur  ein  Colloquium   ab- 
'.   gehalten,      Hauptfach:    Anthropologie:     Nebentlcljer : 
Zoologie    und   orientalische  Sprachen    (Türkisch)    mit 
orientalischen  AltertbDmern.     Disaertatio   inauguralis; 
Ueber   die    Tachtadscby    und    andere    Reste    der    Ur- 
bevölkerung Klein  asie  na.     Quaestio  inaugaralis;  Ueber 
die    ältesträ    Bewohner    Kleinasiens.    Thesen;     1)  Die 
älteste   uns  bekannte  Bevölkerung  der  Östlichen  Mit- 
telmeerländer  ist   eine    phjsiscb    völlig    einheitliche. 
2)  Daaa   die   Juden    eine  physisch    einheitliche    Rasse 
darstellen,  ist  eine  Fabel;  schon  im  Alterthume  gab  es 
Semiten   und   Nichtxemiten   unter   ihnen.     3)    Schaaff- 
bausen's    .Portrait"    des   Neandermen sehen    ist    zoolo- 
gisch   und    anatomisch    haltlos.     4)   Pitbecoide  Eigen- 
schaften   sind    an    fossilen    mensc blichen    Ueberreaten 
bi.sher   nicht   überzeugend    nacbgenriesen.      b)    Mittel- 
lablen   geben    nie    ein    vollbtänaiges   und   meis^  ein 
falsches  Bild  der  Verhältnisse,  die  man  durch  sie  aus- 
zudrücken   beubaichtigt.     6)    Photographische    Mittel- 
bilder   Bind    eine    interessante  Spielerei ,   aber  wiesen- 
schuftlicb  werthloa.    7)  Dass  man  bei  photographischen 
Autnahmen   menschlicher  Kopf- Typen   einen  Massstab 
mitphotagraphiren    solle,    ist  eine  Forderung,   die  nur 
thearetihch  berechtigt  ist.     8)  Das  Silberplättchen  der 
Tarku-timme     enthält     keine    gewöhnliche    Bi unguis. 
9)  Die  Cbettiter  waren  kein  semitiachea  Volk. 


Schlut»  der  Sedaktiim  21.  Januar  J 
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Die  m&hriacheQ  Hanunathjager  in 
Predmost. 

Tod  Prof.  Dr.  Karl  J.  Haika  in  Nentitscbein.  H&hren. 
Der  berllhnite  Erforscher  der  dSniscben  Ab- 
falUiaafea  and  Moorfunde,  Dr.  Japetns  Steea- 
stmp,  wagte  es  trotz  seiuer  76  Jahre  in  vorigem 
Sommer  (1888)  M&hren  aufzuanchen ,  um  aus 
eigener  Anacbauuog  die  dortigen  Diluvialfnade 
und  hauptsächlich  jene  von  der  sehr  reichhaltigen 
und  in  vieler  Hinsicht  beden tun gs vollen  LfisHstation 
in  Predmost  sowie  dereo  Lagerungs Verhältnisse 
kennen  eu  teruen. 

Diese  Lüssütation,  vou  welcher  dieses  Corre- 
spondenzblatt  (1884,  Nr.  6)  die  erste  Kunde  ge- 
bracht hat,  liegt  im  Bstlichen  Mähren  unweit  der 
Stadt  Prerau  und  zeichnet  sich  namentlich  durch 
massenhaftes  Vorkommen  von  Mammut-  und  Wolfs- 
reeten,  sowie  von  menschlichen  Erzeugnissen,  haupt- 
sächlich aus  Elfenbein,  Mammutknochen  und  Feuer- 
stein ans.  Indem  ich  bezüglich  näherer  Angaben 
auf  meinen  erwähnten  ersten  Bericht  und  auf  die 
Abhandlung  „Der  diluviale  Mensch  in  Mähren, 
Kentitschein,' 1886"  hinweise,  hebe  ich  hervor, 
dass  die  Gleichzeitigkeit  des  Menseben  mit  dem 
Mammut  und  allen  andern  an  der  Fundstätte  ver- 
tretenen Thieren  allgemein  als  selbstverständlich 
ugenommen  und  bisher  von  keiner  Seite  ange- 
zweifelt wurde.  Prof.  Steenatrnp  gelangte  aber 
in  Folge  seiner  Studien  der  gesammtenropäi sehen 
Funde  und  speziell  auf  Qrund  seiner  Untersuch- 
ungen der  Fund  gegenstände  von  der  Mammutjäger- 
station    in    Predmost    zu    ganz    entgegengesetztem 


Resultate,  indem  er  behauptet,  aichere  Belege  fOr 
die  Richtigkeit  dar  Annahme  gefanden  irx  haben, 
daas  das  Mammut  in  Mitteleuropa  ausschlleBslich 
der  präglacinlen  Zeit  angehörte  und  der  Mensch 
zur  Zeit  der  LCssbildnng,  der  postglacialen  Renn- 
thierperiode,  nur  mehr  deasen  Cadaver  und  Skelett- 
Qberreste  vorgefunden  habe,  eine  Gleichzeitigkeit 
derselben  also  vollkommen  ansgeschloasen  sei. 
Seine  Theorie,  welche  allem  Anscheine  nach  ge- 
eignet ist,  mindestens  unsere  Anaichten  tther  die 
LÖssfrage  und  die  gesammten  Diluvialfnnde  in 
Europa  zu  klären,  jedenfalls  aVier  in  der  Folge 
Anlass  zu  sehr  lebhaften  Erßrterungen  geben  wird, 
entwickelte  Steenstrnp  in  einem  Vortrage  am 
19.  Oktober  18B8  in  der  kQniglich  dänischen  Ge- 
sellschaft der  Wissenschaften  in  Kopenhagen.  Ein 
kurzes  Resnmü  dieaea  Vortraga  gebe  ich  hier  in 
möglichst  wortgetreuer   üebersetzung. 

Die    Untersuchung    des     Mammutleichenfeldes 
von  Predmost,  denn  als  solches  sieht  Steenstrnp 
die  ausgedehnte  Fundstätte  an,  haben  ihn  zu  fol- 
genden Schlössen  geführt: 
(  1.   Dio  Mammntjäger  von  Predmost  in  Mähren 

I  sind  wohl  wirkliehe  Mammntjäger  gewesen,  aber  nur 
I  in  demselben  Sinne,  wie  die  Jakuten  und  die  ver- 
wandten  Stämme  im  Norden  Asiens  oder  Sibiriens 
I   es  noch   heute    sind    und  es  bekanntlich  Jahrtau- 
:  sende  hindurch  gewesen  sind,  so  lange  als  sie  die 
einträgliche  Jagd  nacb  den  wohlerbaltenen  Zähnen 
,   (fossilem  Elfenbein)  nnd  den  Knochen  jener  kolos- 
I  salen  Elephanten  betrieben  haben,  welche  in  einem 
gefrorenen  oder  halbgefrorenen  Erdreich  begraben 
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2.  Bbensoweoig  als  die  jetzigen  Jakaten  and 
die  oben  erwähnten  Stäranie  Zeitgenossen  der 
Uammate  sind,  deren  Zshne  und  Knochen  sie  so 
eifrig  aafsQcheD,  obwohl  die  Skelette  dieser  Thiere 
Jahrtausende  hindarch  vergraben  geblieben  sind, 
und  za  keiner  Epoche,  soviel  wir  wissen,  Zeitge- 
nosBen  von  lebenden  Mammuten  gewesen  sind ; 
ebensowenig  waren  die  Mammutjäger  von  Pfedmost 
Zeitgenossen  der  Mammute  gewesen,  welche  nach 
Art  der  Blephaoten  einstmals  in  Schaaren  in  der 
Umgebung  von  Predmost  lebten  und  daselbst  in 
Schaaren  den  Tod  gefunden  haben. 

3.  Die  Zeit,  zu  welcher  die  „Mammutj&ger"  von 
Predmost  lebten ,  lUUt  dieeseitti  der  Renthier- 
periode  in  Mitteleuropa  und  reicht  sicherlich  höher 
hinaof,  als  die  4 — &000  Jahre,  welche  nach  Herrn 
Prof.  MaAka^)  gentigen  wtlrden,  den  Zwischenraum 
zwischen  dieser  Epoche  und  der  gegenwärtigen 
Zeit  ausinftlllen.  Zu  einer  Epoche  aber,  die 
viel  weiter  zurückliegt ,  vielleicht  ein  Vielfaches 
von  jenem  Zeiträume  ist ,  haben  die  Mammute 
(und  ihre  wirklichen  Zeitgenossen)  in  Mähren  ge- 
lebt und-  daselbst  den  Tod  auf  dem  Scblacht- 
oder  Leichenfelde  von  Predmost  gefunden,  wo  ihre 
zerfalleneu  Skelette  noch  immer  auf  der  LSssmasse 
rahen,  die  sich  damals  dort  gebildet  hatte. 

4.  Wahrend  dieser  langen  Periode  sind  die 
Leichname  oder  Gerippe  der  Hammute  ruhig  auf 
ihrem  LOsslager  geblieben,  allerdinge  nicht,  wie 
es  die  Spuren  kräftiger  Zabobisse  beweisen,  ohne 
von  Zeit  za  Zeit  durch  Hyänen  and  andere  Ranb- 
thiere  des  Alterthuma  aufgestöbert  und  benagt 
worden  zu  sein ,  ebenso  wie  sie  nach  der  Natnr 
der  Lössbildungen  in  verschiedenen  Zwischenräamen 
bald  mehr  oder  weniger  mit  einer  Schichte  von 
feinem  Lössstaub  wiederbedeckt,  bald  von  neuem 
aufgedeckt  oder  biossgedeckt  wurden.  Dass  diese 
Ueberreste  oft  und  lange  Zeit  hindurch  allen  Un- 
bilden der  Luft  und  der  Witterung  aasgesetzt 
gewesen  sind,  das  beweisen  die  Zerberstung  und 
die  Längsspaltung  der  grossen  und  starken  Kno- 
chen,  die  Risse  der  kleineren  Knochen  (Wirbel, 
Rippen)  nach  allen  Richtungen  hin,  der  Abfall 
der  Epiphysen,  die  eigentbttmliche  Glätte,  welche 
die. Reibung  des  Sandes  oder  des  Staubes  anter 
dem  Binfluss  des  Windes  der  OberflAche  der  bloas- 
gelegten  Knochen  gegeben  hat,  die  Abnützung  and 

1)  Prof.  Steeniitrup  bezieht  sich  hier  auf  eine 
Stelle  in  meiner  Abhandlung  .Der  diluviale  Mensch 
in  Milhren*,  S.  107,  welche  laatet:  .Adh  allem  ^eht 
hervor,  daaa  die  letüt«  Fhane  der  Diluvialzeit,  in  wel- 
cher der  Menach  noch  mit  dem  mnthmasslich  schon 
gezähmten  Uenthier  nln  dem  am  längsten  aueharrenden 
Vertreter  der  diluvialen  Fauna  lebte,  keineswe);«  weit 
lu  rück  verlegt  werden  kann,  nnd  ilasa  wir  schnn  mit 
4—5000  .lahren  ausreichen  dürften." 


Abstumpfung  der  Ecken ,    welche  die  Kanten  der 
I   grossen  Knochen  und  der  Knochensplitter  in  Folge 
derselben  ürsacbe  zeigen. 

5.  Während    dieselben    ganz  oder    zum  TheÜe 

I  blossgelegt    waren ,    haben    Budel     von    kräftigen 

]  Wnifen    häufig    dieses    reiche    Todtenfeld    besucht 

und  durchwühlt,  wie  denn  auch  diese  gefi^ssigen 

I  und  immer  hungrigen  Raabthiere,  welche  stets  in 

I   Gesellschaft   Jagen,    noch    heutzutage    im    ganzen 

:  Norden  Asiens  die  ersten  sind,  welche  die  üeber- 

'  reste  von  Mammutleicfaen  entdecken  und  angreifen, 

'■■   die  sich  i»  dem  aufgethauten  Erdboden    oder  auf 

den  unterwühlten  ufern  der  FlQsse  zeigen.    Viel- 

[  leicht  haben  sie  Jahrhunderte  hindurch ,    mit  ge- 

'<  wissen    Qaterbrechungen    auf    ihren     wiederholten 

'  nnd  ausgedehnten  StreifzUgen  die  Umgebung  von 

Predmost  besucht  und  daselbst  oft  Ungeren'Auf- 

{  enthalt  genommen. 

\  In  jedem  Falle  scheint  die  ganz  und  gar  flber- 

;  rascbende  Menge  von  Wolfsknocben  ganz  klar  an- 
I  zuzeigen ,    dass    diese  Thiere    ihren    Gewohnheiten 
'  treu  bleibend  es  nicht  unterlassen  haben,  sieb  ihre 
Beute    streitig    zu  machen,    einander    anzugreifen 
und  zu  t{>dten. 

Wie  sich  die  Sache  auch  verhalten  mag,  jeden- 
,  falls  haben  die  zahlreichen  Mammutleicben,  welche 
die  Lössschichte  in  sieb  barg,  selbst  wenn  sie  nur 
von  Zeit  zu  Zeit  und  nur  zum  Theile  zugänglich 
'.   waren,    den    ungleich    zahlreicheren  Schaaren  von 
I   Wölfen  eine  sehr  ausreichende  Nahrung  geliefert, 
I .  denn  die  Knochen  der  letzteren  sind    im  Verhält- 
niss    zu    ihrer  grossen  Zahl    nur    ganx  ausnahms- 
weise  benagt. 

Die   Polarfüchse   (Canis  lagopns  L.)    haben 
ohne  Zweifel  ebenfalls  wie  die  Wölfe  an  der  Beate 
tb eilgenommen,  aber  noch  ihren  Resten  zu  scblieaeen, 
I   waren  sie    in    weit    geringerer  Zahl    am  Orte  an- 
wesend. 
;  6.  In    einer    ganz    anderen  Absicht    und    vor- 

;  zugsweise  mit  Rücksicht  auf  grossen  materiellen 
I  Vortbeil  hat  eine  mährische  Bevölkerung  der 
Steinzeit,  ähnlich  den  oben  erwähnten  sibirischen 
Stämmen,  in  der  Rentbierperiode  dieses  Mammut- 
Leichenfeld,  wetchee  bald  ganz,  bald  zum  Theile 
blossgelegt  war,  besucht,  hat  sich  dort  vorüber- 
gehend oder  vielleicht  periodisch  festgesetzt  and 
das  Leichenfeld  nach  allen  Richtungen  hin  in  drei- 
I  facher  Absicht  durchwühlt: 

a)  vor  allem ,  am  aus  dem  Sand  oder  dem 
Löss  die  wohl  erhaltenen  Ueberreste  des  Elfen- 
beins (Elephantenzähne)  herauszuholen,  aus  weloben 
sie  Geräthschaften  und  Scbmnckgegenstände  ver- 
fertigten, sei  es  zu  ihrem  eigenen  Gebrauch,  sei 
es   als  Taascfagegenstände ;    und   au   gleicher  Zeit 
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b)  am  BUB  den  Hammatgerippen  jene  Knochen 
oder  starke  Knochensplitter  heranSKUBacbeD,  welche 
sich  am  besten  dazu  eigneten ,  in  Werkzeuge, 
Waffen  n.  b.  vt.  nmgevrandelt  za  werden;  and 
ohne  Zweifel  auch  am  die  günstige  Gelegenheit 
in  ben  atzen, 

c)  sich  die  Häute  and  Pelze  der  WOlfe,  Polar- 
fllehse  and  anderer  Thiere  zn  rerscbaffen,  welche 
sich  des  Naobts  aaf  das  Leicbenfeld  schlichen. 

7.  Ea  versteht  sich  von  selbst,  daas  diese 
Völkerschaften    während     derartiger    Exknraionen, 


wie  f^ewöhnlich ,  das  Renthier,  das  Steppenpferd 
oder  wilde  Pferd  nnd  den  Moschasochsen  jagten, 
wann  sie  dazu  Gelegenheit  fanden.  Dass  sie  wäh- 
rend ihres  Aufenthaltes  aaf  diesem  reichen  Mammnt- 
leichenfelde  auch  Feuer  gemacht  haben ,  nm  das 
Erträgoiss  ihrer  Jagd  zoznbereiten ,  das  geht  bis 
zur  Evidenz  aas  der  grossen  Zahl  kleiner  ver- 
kohlter Knochen  hervor,  die  man  daselbst  findet 
und  aas  der  Hasse  von  Knocbenstaub  und  Asche, 
welche  die  Knochen,  die  Zähne,  die  SteintrUmmer 
nnd  die  Stein werkzeage  a.  a.  w.   bedeckt. 


Ueber  Thrako-DaoieuB  Bjrmbolisirto  ThoDperlen, 

Sonnenrador  und  Gesiclitsanieo. 
Von  Sofia  von Torma-Broos.Siebenbürgea-Ungarn. 

(NHhtn«iiim  Bcriehta  Ober  die  XIX.  illgem.  TsnuBmlang  In  Bonn.) 

In  meinem  Ober  Tbrako-Daciens  Planeten  knltas 
verfassten  Aufsatz  (Corresp.- Blatt  der  deutschen 
Anth.  1887,  I)  gab  ich  unter  anderen  der  Ver- 
muthuDg  Ausdruck,  dass  Hissarlike  and  Daciens 
analog  sjmbolisirte  Thonperlea  zu  Rosenkränzrai 
benutzt  worden  seien.  Nun  mtkbte  ich  diese  An- 
sicht nach  meinen  Daten,  welche  mich  zu  dieser 
Vermutbung  brachten,  näher  ausfahren. 

Als  Scbliemann  in  seinem  „Trojanischen 
Album"  die  lauge  Reihe  der  symbolisirten  Thon- 
perlen  ans  Hissarliks  Ruinen  veröffentliehte,  be- 
zeichnete er  selbe  als  verzierte  Spinnwirtel,  er- 
klärte sie  aber  später  mit  A.  H.  Sayce  fUr 
Weibgescbenke  der  höchsten  Qöttio  von  Ilion 
(Schliemanns  .Troja"  Seite  XXIII,  1884),  was  sie 
ans  der  religiSsen  Darstellung  eines  scolptirten 
äerpentinstUckes  aus  Mäonien  (Lydien)  folgern,  an 
welchem  unter  den  Symbolen  der  grossen  Baby- 
lonischen Göttin  —  wo  sie  in  der  taitti tischen 
Form,  die  sie  in  Karchemisch  annahm,  arscheint 
—  sich  die  Darsteilnng  eines  solchen  Terracotta- 
Wirtels  befindet.  Das  gibt  ihnen  den  Beweis  für 
ihre  Vermuthmig,  wie  weiters  auch  ein  in  Kap- 
padokien  gefundener  Wirtel, 

Wirteläbn liebe  Gegenstände  befinden  sich  unter 
den  religiösen  Attributen  der  chaldaeischen  und 
assyrischen  Cylinder,  an  unseren  dacisch- bar  bari- 
schen Münzen,  an  Medaillen  von  Smyma  u.  s.  w. 
auch,  and  zwar  ein  oder  mehrere  StUcke  an  Stäb- 
chen aufgerichtet.  Den  Beleg  für  diese  Hypothese 
gibt  ein  interessanter  Fund  des  Sieben bUrgiscfaen 
Uoseoms  zu  Ktausenbnrg ;  ein  dtlnnes  Sandstein- 
Stäbchen- Fragment  an  welchem  eine  wirtelartige 
TThonperle  fest  aufgesteckt  gefunden  wurde.  Aehn- 
liche  religiöse  Attribute  stellt  auch  der  assyrische 
«ylinder  in  Cesnolas  „Cypern"  T.  LXXVI,  U,  dar. 


Trotz  all  dieser  Fälle  vermnthe  ich  dennoch, 
dass  die  in  der  kleinen  Citadelle  aaf  Hissariil^ 
zu  tau  senden  vorgekommenen  Thon  perlen  kaum 
nur  als  derartige  Weihgeschenke  angenommen 
werden  können,  und  so  hatte  ich  in  meinem  zitirten 
Aufsatz  Über  die  Deschafienheit  unserer  transilvan- 
thrakiscben  Tbon perlen  der  Meinung  Ausdnick 
gegeben,  dass  selbe  mit  jenen  analogen  Perlen 
Hissarliks  keine  blossen  Verzierangen,  sondern  eine 
religiöse  Symbolik  an  sich  eingravirt  tragen,  welche 
mit  dem  akkadiscben  Hier(^ramme  Chaldäeas  iden- 
tisch, eine  and  dieselbe  Bedeutung  haben,  mitbin 
dort    wie  hier   zu  Rosenkränzen  gebraucht  waren. 

Auf  die  Perlenschnur  ist  schon  In  der  be- 
rühmten grossen  Episode  Rbagavatgita  im  Liede 
Bhagavans  Bezug  genommen.  Ferner  ist  an  einem 
assyrischen  Cylinder  die  Perlenschnur  eingravirt 
(Lenormant-Babelon  „Hiatoire  ancient  de  l'orient" 
1887,  V,  Seite  248),  an  welchem  die  religiöse 
Allegorie  —  nach  Grotefend  —  eine  Einweihnngs- 
scene  darstellt,  wo  der  Sonnengott  den  Einzuweih- 
enden zwischen  verschiedenen  Beiwerken  die  grosse 
Perlenschnur  aber  den  heiligen  Baum  darreicht. 
An  einem  andern  Cylinder  umfasst  das  Embleme 
des  Sonnengottes  eine  Perlenschnur,  wie  die  beiden 
andern  reich  bekleideten  Gestalten  Perlenschnüre 
haben,  V,  Seite  296.  Weiters  halten  an  den  ge- 
schnittenen Stein  ans  Gurium  (Cesnola  „Cypem" 
Taf.  LXXIX,  5]  zwei  geflügelte  Gottheiten  auch 
eine  Perlenschnur. 

Nun  steht  von  der  persischen  Lunus-Perlen- 
schnur  geschrieben,  dass  sie  ans  99  Kttgelchen  — 
(die  Namen  Gottes  bedeutend)  —  besteht ;  diese  ist 
also  schon  eine  Art  Rosenkranz.  Und  somit  haben 
wir  als  deren  Continaität  die  Tbonperlen  Hissar- 
liks und  Daciens  zu  betrachteo.  Nach  Hangs 
Eutzifferang  soll  die  Gravirong  der  Thonperle  1624 
Schliemanns  „Ilios"  ta-i-o-  si-i-go-  d.  h.  , dem  gött- 
lichen Sigo"  Gottes  Namen  bedeuten. 

Eben  so  mögen  auf  meinen  dacischen  und 
Schliemanns  trojanischen  Perlen    die   von  mir  be- 
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Bprochenen  vorder  asiati  sehen  Nachbildnogfln  der 
Zeichen  der  Soone  \\  und  des  Mondes  \\\  nach 
dem  akkadisohen  Hierogramm,  SamaS,  —  hier  den 
thrakiscben  Sarmandas  oder  G^ibeleisis  and  Siaa, 
Namen  aymbolisiren ,  mithin  diese  Zeichen  als 
GOtternamen  betrachtet  werden  dflrfen.  Ftlr  den 
Namen  einer  vierten  Gottheit  mOchte  ich  die  Gra- 
virnng  der  Thonperleo  1856,  1876  in  „llios" 
annehmen,  wenn  man  sie  für  klein aeiatiache  weitere 
Umgestaltang   des    akkodischen    Ideogramms    von 

Ann  oder  Oanes  m^  betrachtet.  (Fr.  Lenormant 
„Stades  accadiennes"   1873.) 

Der  onverkennbare  üebergang  des  persischen 
Lanas  Perlenkranzes  ist  die  türkische  Tespi-Schnor 
eben  auch  mit  99  KOgelcben.  Der  Türke  rollt 
während  des  Betens  jedes  einzelne  Stück  der  SS  ersten 
nnvercierten  Perlen  —  mit  dem  Gott  anrufenden 
Sprach  „Sabhan  Allah"  (Beschütze  Gott),  die  zwei- 
ten 88  Perlen  „Elhamdnl  Illah«  (Danke  dir  Gott) 
and  die  letzten  88  mit  .Ällab  hä  ekber"  (Gross 
ist  Gott)  ab,  welche  Sprüche  —  was  besonders 
bemerk enswerth  ist,  an  den  99  Tespi-EUgelcheo 
der  alten  Türken  eingrarirt  gewesen  waren  — 
wie  die  erwähnten  GKtternamen  an  unsern  daci- 
schen  und  an  jenen  Perlen  Trojas.  Sie  haben 
dieselben  also  wohl  frfiher  —  ohne  diese  Spräche 
za  sagen  —  nar  abgerollt. 

Nach  alle  Diesem  glaabe  ich  nicht  za  irren, 
wenn  ich  annehme,  and  anch  jetzt  za  beweisen 
glaabe,  dass  unsere  Transilvan-tbrako-dakischen, 
so  wie  Hissarliks  TboD perlen  keineswegs  nar  Spinn- 
wirtel,  oder  sämmtli che  nar  Weihgeschenke  waren, 
sondern  auch  tespiartige  Rosenkränze  bildeten,  wie 
die  heute  im  Gebrauch  der  Katholiken  befindlichen. 
Auch  sehen  wir  in  den  türkischen  Moscheen  aas- 
gestellt  die  sogenannten  Dschemaat<Tespi,  d.  h. 
Gemein de-Tespi-Schnttre,  welche  jedoch  von  260 
bis  836  Stück  Kügelchen  enthalten,  die  im  ge- 
meinschaftlichen Gebete  abgerollt  werden,  deren 
Perlen  fast  von  der  Grösse  wie  die  fraglichen 
sind.  Die  Perlen -Schnüre  der  indischen  Gottheiten, 
der  Astarte  von  Ascaton  (im  Loavre),  der  ephe- 
sischen  Diana  Perlenstäbe,  and  jene  an  Apollos 
Dreifuss,  sind  rielleicht  nur  als  blose  Verzierungen 
zu  betrachten. 

Wenn  nach  A.  H.  Sayce  Forschungen  die  asia- 
nisüh-cy prischen  Charactere  auf  troiachen  Gegen- 
ständen nur  eine  weitere  Umgestaltung  eines  in 
Kleinasien  heimischen  cursiven  —  der  hettitischen 
—  Bilderschrift  ist,  deren  ältesten  Ausgangspunkt 
er  in  Babyton  sucht,  so  kann  diese  Vermu- 
thung  Sayce's  durch  die  akad.-bieratischen 
Zeichen  meiner  Thonperlen  und  Sonnen- 
scheiben —  deren  religiöser    Sinn  der  Repräsen- 


tation dieser  Gestirn  dienst- Gegenstände  gänzlich 
entspricht  —   sicher  gestellt  werden. 

Das  Vorkommeo  des  akkadischen  Zeichens  des 
Mondes  \\\  und  der  Sonne  \\  —  wie  ich  er- 
wähnte (Correepondenz- Blatt  1887,  I)  —  mSgen 
sich  auf  die  Allegorie  der  aiännlichw  und  Me- 
tamorphose der  weiblichen  Sonne  beziehen ;  das 
vereinte  Vorkommen  dieser  Zeichen  jedoch  an 
meinen,  sowie  auf  jenen  Thonperlen  in  „liios"  1873 
sich  auf  die  androgynische  Natur  der  Sonne  be- 
ziehend, die  beiden  Gestalten  der  höchsten  thraki- 
scben  Gottheit  symbolieiren,  da  in  den  meisten 
heidnischen  Religionen  die  älteste  Gottheit  mann- 
weiblich vorgestellt  wurde ;  obwohl  in  den  ältesten 
GOttermythen  die  Einheit  nicht  nar  in  zwei,  son- 
dern sogar  in  drei,  oder  selbst  in  eine  Vierheit  sich 
spaltete.  Das  geschaffene  Licht  brachte  —  nach 
der  Mythe  —  unter  der  Person ification  eines  sicht- 
baren  Gottes  ein  androgyniscbes  Wesen  hervor,  in 
dessen  Person  die  Religion  den  Gescblechtsdaalismas 
des  verehrten  Wesens  legte.  Die  Mitternacht  gebar 
der  männlichen  Sonne  loi-  Seite  ein  weibliches 
Licht,  den  Mond,  welches  man  dann  entweder  als 
Mannweib  oder  Weibmann  verherrlichte,  je  nach- 
dem dieses  oder  jenes  Geschlecht  in  ihnen  vor- 
waltet«. 

Zeas  wird  uns  ttberUefert  als  Mond  und  Zens 
als  unsterbliche  Jungfrau.  Adonis  wie  Sachus 
waren  von  den  Orphikero  als  JDngling  und  als 
Jungfrau  besungen.  In  der  ältesten  Religion 
der  Griechen  ist  Minerva  Mutter  und  vereint 
beide  Geschlechter  in  ihrem  Körper,  sie  ist  Mann 
und  Weib  zugleich.  Es  ist  in  der  Pallas-Athene 
der  Mutterschoss  von  Sonne,  Mond  and  Sternen 
personifizirt.  Neith- Athene  in  Aegypten,  Lonus 
in  Persien  wurden  anch  als  Androgyne  verherr- 
licht. Venös  zu  Amathos  auf  Cypern  war  bärtig 
und  als  Aphrodisios  bezeichnet.  Der  alte  Sabäer 
dachte  sich  die  epbesische  Mond-Göttin  and  Ferse- 
phone  in  gewissem  Sinne,  auch  als  androgynische 
Wesen. 

Sonne  und  Mond  waren  in  Mexiko  wie  in 
Europa,  Asien,  Afrika  unz  ertrenn  Heb.  Im  persi- 
schen Vispered  —  täglicher  Gottesdienst  —  war 
der  Mond  mit  Mithras  angerufen,  so  in  den  thra- 
kischen  Sabazien  war  der  Mond  neben  der  Sonne. 

Die  Sonne  war  am  Himmel  als  der  grosse  Zeit- 
messer betrachtet,  wie  der  Mond  als  der  kleine 
Zeittheiter.  Das  Schriftzeichen  III,  mo,  soll  nach 
Sayce  auch  Name  eines  Gewichtes  sein,  und  er- 
innert an  die  asiscbe  Wurzel  ma,  messen  mit  ihren 
Ableitungen.  Die  Metamorphose  der  Sonne  in 
diesem  Sinne  wäre  also  auch  durch  das  Vorkommen 
des  Schriftzeichens  mo  lil  an  einem  meiner  Son- 
nenräder bildlich  dargestellt. 
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Nun  w&re  die  Frage,  auf  welche  Art  und 
Wäse  ansere  Dak-Geten  mhrend  ihres  Planeten- 
dieostes  die  mit  Stroh  lenzeich  en  verzierten  ThonrBder 
aich  Torstellteu?  Die  alten  P&onier  —  (nach 
Herodot  V  18,  Nachkommen  der  trojanischen 
Tenkrer)  —  hatten  die  Sonnenscheibe  nährend  sie 
ihren  Sonnendienst  an  dieselbe  richteten  anf  einer 
Stange  snfgerichtet,  Max.  Tyr.  VIII,  142,  Reiske. 
An  Altären  der  assyrischen  Cylinder  ist  derselbe 
religiöse  Act  ebenso  verewigt,  wie  an  assjriBchen 
Bas-reliefes  triamphirende  EGnige  das  Scnnenrad 
als  Feldzeichen  auch  anf  Stäbe  aufgerichtet  tragen. 

Ausser  dem  akbadiscben  Hierogramme  Sins  und 
Samas  der  chaldaeischen  Monumente  enthält  meine 
Sammlung  ans  Thon  und  Stein  gefertigte  ver- 
schiedene bildliche  Miniatnr-Darstellungen  Samas, 
wie  z.  B.  Sonnenräder,  vierstrahlige  Sterne,  Baal- 
Aule  und  andere  verschiedene  Beiwerke,  die  als 
Symbole  in  den  DarsteUnngen  der  Sonnengötter 
anf  den  babylonisch -assyrischen  Cylindern  er- 
scheinen; auch  einen  thiergsstaltigen  Gegenstand, 
eine  Miniatnr-Pmnk- Lanze  (laatin.  43 ,  3) ,  als 
Götterbild  und  Idol,  wie  dieselben  Gegenstände 
als  Beigaben  an  chaldeo-assyrischen  Siegelsteinen 
und  Cylindern,  in  den  Händen  der  Opferer  nnd 
anf  Altären,  sowie  fiber  Sargons  Palast,  auf  Staugeo 
und  Stäbchen  spitzen  aufgesteckt,  erscheinen.  (Lenor- 
mant-Babelon  B.  V.  S.  199,  MUntet  .Religion  der 
Babylonier"  Tafel  8.) 

Nicht  minder  besitze  ich  solche  angebohrte 
niedrige  AltarslAnder  mit  symbolisirter  Kngel, 
welche  Ständer  auf  Stangen  gesteckte  Sonnen- 
scheiben und  Ragein  fragen,  wie  jene  der  Platte 
des'  Bronzthores  vom  Palast  Balavats  IV,  413, 
und  auf  Bas-Reliefen  des  Sargons- Palastes  IV, 
S.  247. 

Die  Entscheidung  der  Frage,  ob  auch  die  sym- 
bolisirten  Thonkngeln  Hissarliks  —  welche  nicht 
angebohrt  sind  —  za  religiösen  Zwecken  verwendet 
worden,  mQssten  wir  künftigen  Forechun((en  nber- 
laasen.  BigenthOtnlich  ist  es  jedenfalls,  so  vielerlei 
Attribute  des  Planeten cnltos  in  religiösen  Dar- 
stellungen Chaldaeas-Assyriens  in  meiner  Sammlung 
zu  finden. 

Wohl  konnte  nach  alle  Diesem  angenommen 
werden,  dass  auch  unsere  TransilTan-Thrakier  als 
Stammverwandte  nnd  Nachbaren  der  Päonier  oder 
Pannonier  Ungarns  auf  diese  Art  ihre  Thonräder 
cultivirten,  umsomefar,  da  wir  ähnliche  SUlbchen 
mit  Scheiben  an  der  Spitze,  nicht  nnr  an  den 
assyrischen  Cylindern  und  Bas- Reliefs  Chaldäas, 
sondern  sogar  auf  dacisch- barbarischen  Münzen 
ausgeführt  sehen. 

Leicht  lässt  sich  diese  Beihe  der  Gestimcult- 
symbolik  meiner  Sammlnng  mit  der  vergleichenden 


Archaeologie  an  die  Mythe,  Symbolik,  Theo- 
logie Babyloniens- Assyriens  anknüpfen,  da  ja  unt«r 
andern  Analogien  der  verschiedenen  Funde  auch 
die  altgriechischen,  unsere  ungarischen  und  sonst 
gefundenen  Schwerter  aas  Kleinasien  und  Assyrien 
abgeleitete  Form  haben,  and  ein  in  Slavonien 
gefondener  Thoncylinder  —  Eigenthnm  des  Mu- 
seums in  Agram  —  auf  babylonischen  Ursprung 
hinweist,  wenn  auch  dessen  Zeichen  auf  dem  Boden 
Kleinasiens  entstanden  zu  sein  scheinen. 

Das  Vorkommen  des  akkadiscben  Zeichens  der 
Sonne,  ■^  an  dem  Soanenaltar  des  assyrischen  Cy- 
linders  aufgerichtet,  —  Babelon  V,  8,  299  — 
liefert  uns  den  sichersten  Beweis,  dass  dieses  Zei- 
chen sich  wirklich  auf  Samas  bezog.  Jenes  mit 
Zapfen  verzierte,  rund  geformte  frnchtartige  Attri- 
but dieses  Caltus,  welches  die  neben  dem  Altar 
stehende  beflflgelte  Gestalt  in  beiden  Händen  hält, 
kommt  unter  den  religiösen  -  aus  Thon  gefer- 
tigten —  Attributen  meiner  Sammlang  auch  vor. 

Die  symbolischen  Zeichen  jener  Perlen  der 
Wiener  Sammtang  des  Herrn  Dr.  Mucb  —  Funde 
vom  Vitusberg  —  und  jener  aus  RDgen,  Schweden, 
Niederland,  Holland  und  aus  Warnitz  bei  Königs- 
berg bezogenen,  im  Besitze  des  Frankfurter  a.  M. 
städtischen,  Berliner-kOniglichen  und  Märkischen 
Museums,  scheinen  eine  Aehnlichkeit  mit  den 
Hierogrammen  meiner  mehrfach  erwähnten  Pla- 
neten gegenstände ,  ebenso  mit  jenen  der  Scbäss- 
bnrger  nnd  Nagyenyeder  Gymnaaial-Sammlungen 
in  Siebenbürgens  und  des  Bndapester  National- 
mu^euma,  sowie  mit  den  Zeichen  der  Thonperlen 
ans  Hissarlik  zu  haben.  Aehnlichkeit  mit  meinen 
Sonnenrädern  haben  die  bezeichneten  Thonräder 
des  Berliner  kgl.  Museums  —  aus  Holland  und 
Hinterpommern  —  and  das  symbolisirte  Thonrad 
des  Mainzer  rOmlsch- germanischen  Centralmuseams, 
welches  ein  Geschenk  des  Dr.  Eepp  ans  der 
Pfalz  ist. 

Hochinteressant  ist  die  Sonnenscheibe  ans  Thon 
von  Oberungarn  —  durchschnittliche  Breite  10  Mtr. 

—  Eigenthnm  des  Budapester  Nation al-Museoms. 
Auf  deren  leicht  erhabenen  Fläche  ist  ein  Snastika 
eingestempett  als  treffendes  Symbol  des  in  der 
Sonne  waltenden  Feuers  Samas;  ebenso  wie  an  meh- 
reren Sonnenscheiben  der  chaldäeiscb- assyrischen 
Cylinder  einfache  oder  Doppelkreazzeichen  vorkom- 
men (de  Clerq  „Collection  antiquitäs  assyriennes"). 

Dass  verhältnissmässig  so  wenig  importirte 
Exemplare  dieses  Stemencult,  sowie  Idole  anf  ger- 
manischem Boden  vorkommen,  fände  die  Erklärung 
in  Tacitus  Häermania",  wo  erwähnt  ist:  ,die  GrOsse 
d^  himmlischen  macht  es  —  nach  ihrer  Meinung 

—  unmöglich,  die  GOtter  in  Mauern  einzuzwängen, 
oder  irgend    einer  menschlichen  Figur    ähnlich  zu 
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bilden :  darum  weihen  sie  Haine  und  GehOlze  and 
bezeichnen  mit  dem  Namen  der  GStter  jenes 
Oebeimoisa ,  dasa  sie  bloss  in  ihrer  Anbetnog 
schsoeD.* 

Eben  dieses  masseohafle  Vorkommen  der  akka- 
liisch -assyrischen  Zeichen  and  Ättrribate  ist  as,  was 
meine  Sammlnng  so  sehr  werthToll  macht,  indem 
SB  den  Beweis  liefert,  dass  die  Caltar  und  Belifiion 
jener  litlnder  bis  hieher  importirt  wurde,  ein  Um-  ' 
stand,   der    bis   jetzt  unbekannt  war,   da  die  Ge-  : 
schieb tsscb reiber  des    Altertbnms    so    wenig    von  1 
dem    Cnltna    unserer    tbrako-dako-Geten    aufge-  ' 
zeichnet  haben.  I 

Herodot  schreibt  VU,  20,  dass  die  Eiuwobner  j 
der  Stadt  Gergis  als  Deberreste  der  alten  Teuki'?r  | 
V,  122,  V,  4S,  noch  vor  der  Zeit  des  trojanischen  ' 
Krieges    mit    den    Mjsiern    zusammen    über    den  . 
Bosporus    nach   Europa  gegangen    und    liier  nach  ' 
der  Eroberung   des    ganzen    Thrakiens    weiter    bis 
an  das  Jonische  Meer    —   heutige  Adria   —    vor- 
gedrungen seien.     Nach  diesem  Berichte  Herodots 
iKsst  sich  schliessen ,    dass    der  akkadische  Caltus 
nrsprOnglich     durch    diese     uralte     Bin  wandern  Dg 
nach   dem    earopBischen  Tbracien    hertt hergebracht 
war,    von    da    durch    thrakische    Oolonisten    nach 
Troja  —  eine  Wanderung,  weiche  von  PachmUnnem 
jetz  so  vielfach  aagenommen   wird ;    —  sie  wurde 
aber    auch    nach  Dacien    durch    unsere    thraciscfae 
Dak-Geten  verpöanzt,  eine  Hypothese,  welche  die 
gregse  Aehnlichkeit  meiner  Fände   mit  den  troja- 
nischen   urklHrt.      Somit    wäre    der    EiDfluss 
des     Babylonisch-assyrischen    Cultug,    in 
Dacien  wie  anf  Hissarlik  bewiesen. 

Die  Assyriologie,  die  Funde  von  Hissarlik  und 
meine  daci sehen  Fnnde  geben  auch  Beweise  au 
die  Hand,  dass  die  meisten  Götter,  die  man  bisher 
fDr  rein  semitisch  gehalten  hat,  ganz  andern,  näm- 
lich akkadischen  Ursprungs  sind;  auch  viele 
andere  bis  jetzt  unerklärte  ähnliche  Daten  lassen 
sie  in  ganz  neuem  Lichte  erblicken.  Die  Unsicher- 
heit, welche  unsere  Funde  —  ihrer  Neuheit  wegen  — 
erkennen  Hessen,  schwindet  mehr  und  mehr  durch 
die  ununterbrochene  Reihe  der  Entdeckangen. 
(Fortsetzung  folgt.) 

Zur  Frage  der  Becken-  und  Schalenateiaa 
im  Fichtelgebirge. 

Von  Fritz  ROdiger,  Kulturingenieuc  in  Snlothum. 
(SchluB^.) 

Wir  bedürfen  daher  keine  geologische  Hypothese, 
um  eine  andere  geologische  Hypothese  damitzu  decken! 
—  Die  Frage  utellt  »ich  auch  im  Fichtelaebirge 
HO,  wie  anderwSfte.  Stimmt  meine  Theorie,  d.  h.  die 
Landkartentbeorie,  oder  stimmt  sie  nicht? 

Und  flo  wäre  ex  auch  an  einem  Forscher,  wie  Herrn 


A.  Schmidt  —  anstatt  auf  der  biith erigen  Auiiwasch- 
nngstheorie  zu  verharren,  einige  Prüfungen  unserer 
Angaben  gelegentlich  einmal  vorzunehmen,  um  damit 
zugleich  dem  Fichte Igebirge  seinen  uralten  Ruf  und 
Glanz,  nur  in  vollerem  Moaase,  wieder  rn  verleihen, 
der  dabin  geht,  daa»!  diese  anmuthige  Berggruppe  — 
.dennoch  in  alter  grauer  Vorzeit  derSiti  von 
gelehrten  Druiden  und  Priestern  gewesen  sei. 
gleicba>i.m  eine  Art  Hochncbule  und  Archiv  für 
mathematiHche  und  geometrische  Wissen- 
schaften!"  - 

leb  will  hier  nur  Einiges  anführen,  dai  sehr  leicht 
von  ArchäoIoKen  mit  ernstem  Willen,  nachgeprült 
werden  könnte.    Z.  B. 

Der  Nussert.  —  Bei  diesem  Steingebilde.  Mowohl 
iiu  Profil  als  im  Plan  betrachtet,  nach  der  Abbildung 
des  Berm  Ludwig  Zapf-H^chberg  und  Dr.  üruner- 
Berlin'),  wird  Ihnen  jeder  Archaolog  sofort  nagen,  der 
die Schaalensteinwelt kennt:  ,Daa  iat  sicher  einer" 
nnd  nichts  anderea.  —  Siebt  man  dagegen  Gruner'n 
Bemühungen  an,  auf  8.  53,  Fig.  XII  seines  Büchleins 
die  Haupttigui-  durch  eine  AuswaschungH-Bjrpotheae 
fertig  zu  bringen,  ao  mues  man  unwillkürlich  Idcheln, 
wenn  man  damit  da»  Kolossal  des  ProSlfl  nach  Zapf 
in  der  Illustrirten  Leipziger  Zeitung  Nr,  IS90  Jahr- 
gang 1879  in  Betracht  zieht  (30  Meter  hober  Felsen- 
kegel!!} und  dabei  bemerkt,  wie  Herr  Dr.  Grüner  in 
seinen  Situationszaichnungen ,  die  maussgebende 
Rille  gegen  Nordost  weglieaa.  um  dafür  7.wei  schön 
gerinirelte  Phantasie- Waaserrillen  anzubringen! 

Diese  Rille  über  (iiuf  Zapfa  Zeichnung  ausge- 
führt) kann  eben  kein  Ausw ob chungs- Produkt  sein. 
wie  Herr  Dr.  Grüner  links  und  recht»  welche  zeichnet 
(Seite  55  seines  Bflcbleins].  —  Die  erstgenannt«, 
gegen  Osten  laufende  Kille  bedeutet  einlucb  den  di- 
rekten Weg  von  der  Schneeberghöhe  hinab,  etwa 
in  der  Richtung  von  KOalau,  —  der  wahrscheinlich 
heute  noch  als  Fussweg  begangen  werden  wird, 
Dic-iC  Rille,  welche  auch  durchaus  kein  Gletacberschlitl 
sein  kann  —  wie  jeder  Geologe  zugebeu  musa  — 
selbst  wenn  es  im  Fichte  Igebirge  Gletscher  gegeben 
hätte,  worüber  die  Gelehrten  noch  lange  nicht  einig 
aind  —  sondern  eine  Sc  hoalens  lein  rille  ist,  wie  wir 
sie  auch,  nur  intensiver,  auf  dem  Beckensteine  innert 
des  Wallen  auf  Waldstein^i  wiederfinden,  (von 
Ludwig  Zapf  entdeckt  und  mir  in  Copie  gütigst  ge- 
sendet) versetzt  der  Auswas  chungs  theo  ri  e ,  abgesehen 
von  dem  G e« a mm teind rucke  des  Steinkegela  selbst  — 
den  Kcfährlichuten  ^toi^a,  schon  desshalb ,  weil  •■ie  der 
geologiHche  Krklärer  Heineni  Bilde,  wie  e«  fast  scheinen 
muss.  nicht  beiznfilgen  gewagt  batfcf.  laut  Teil 
sein  Buch,  S.  29.  Lnnna  lU.'] 

Kehren  wir  zum  Nussert  zurück.  Wer  nun  wissen 
will,  waa  das  Nussertsteinbild  kikrtogmphiflch  be- 
deute, der  nehme  Herrn  Dr.  liruner's  Zeichnung, 
Taf.  1.  Fig.  1  zur  Hand,  und  vergleiche  sie  mit  Bey- 
mann'a  äpezialkarte :  „Das  Ficbtetgebirge.'  Was 
wird  er  da  finden?  Die  Hauptfigur  A  —  eine  Art 
Tbierkörper  (etwa  ein  Bär  oder  Rind)  ohne  Kopf, 
Schweif  und  nur   mit   Beinresten  (Stumpen)!?   Diese 
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Figur  enUpricht  ,)a  gKoi.  wie  sofort  jeder  aufmerksame 
Beobachter  erkenneD  sollte .  der  Sehneeberg-  und 
Nnssertgruppe,  mit  Rudoltätein,  Platt«,  höbe  Mätxe 
etc.  Bei  X  liegt  WeiBsenatadt,  unfern  y  —  Wnn- 
aiedel.  (der  Wohnsitz  de^  Herrn  A.  Schmidt  selbst) 
bei  u  Heidloe  und  bei  b  die  hohe  Miltze,  Derdortige 
Pfeil,  den  Herr  Dr.  Grüner  angebraoht  hat,  zeigt  nAch 
der  EOsBeinergruppe,  welche  ütch  in  der  einen 
weckenilhnlichen  Figur  (Bl  Torstellt. 

V.  ist  der  Pichtelbergstock  (von  Herrn  Dr. 
<iruaer  tußllig,  aber  richtig,  mit  F.  liezeichnet)  E., 
die  ßichel  —  wird  die  Umgebung  von  Kemnat  be- 
deuten, im  Norden  du«  Feldflftschen,  —  fixirt 
Mfinchberg  und  Umgebung  —  (Ludwig  Zapf«  Heim- 
Htätte)  -~  K.  liegen  die  Hohen  bei  Wjtxlee,  xwiHcben 
'2  Bächen ,  dnniak  wahracheinlich  ein  wichtiger  Ver^ 
kehrHpnnkt.  Die  runde  Schaale  der  SitzformGgur  B 
—  int  Neumarkl  —  von  da  südlich  stellt  die  grosse 
runde  Schaole  die HöhengrnppenSrdiich  von  Bayreuth 
dar  —  Hittelpunkt  —  Hüben.  Zwischen  C.  und  J. 
6iesst  unbestritten ,  wie  ich  in  Nr.  1  des  .Corresp.- 
Blattes'  als  Segel  featxtcHte  -  ein  Flua»  (der  Main?) 
hindurch  und  dort  befand  sich  schon  zur  Schaalen- 
steinteit  eine  Fuhrt  oder  eine  Brücke,  wahrscheinlich 
bei  Zeltlitz. 

Mau  darf  das  Bild  und  die  Landkarte  K^troxt 
auch  mit  dem  Zirkel  prüfen,  iodein  man  da  die 
Breiten verh&ltnigse  mit  einander  vergleicht,  and  wer 
die  Gegend  ^nau  kennt,  wird  leicht  noch  mehr  heraus- 
finden, wie  ich. 

Dies  mSgen  Triangulationa-  oder  Fixpunkte  im 
grösseren  Sinne  gewesen  sein ,  während  es  lür  engere 
Kreise  unbestritten  Lokalkarten  gab!  —  wie  ich  be- 
reits in  Nr.  1  des  .Correip.-Blattes*  mitgetheilt  und 
seither  auch  Beweise  aus  Deutschland  selbst  dafür  er- 
halten habe. 

Femer  liegen  auch  Sprachbe weise  vor  und 
zwar  gute  germanische,  dass  um  den  Nnasert, 
um  den  Burgatein  etc.  herum  —  die  Sache  so  ge- 
gangen ist.  wie  ich  darstelle.  Was  heisst  nussen 
im  Voigtländischen?  — Schlagen,  stoasen,  bleuen, 
klopfen.  Ausser  dem  Dialekt,  z.  B.  ,Eopfnuas,' 
ein  nicht  allzuharter  Schlag  auf  den  Kopf  —  .den  harn 's 
fei  tdchti  g'nuBst'  —  (durchgeprflgelt)  bekundet  diese 
Wortbedeutung  auch  noch  k.  b.  Regierungsrath  W. 
Scherer,  1673,  in  seiner  Schrift  über  die  religiöse 
und  ethnographische  Bedeutsamkeit  des  Fichtelgebirges. 

Der  Nusaert  wäre  somit  der  Stein,  welcher  allen 
den  Manipulationeu  unterworfen  wurde ,  welche  ein 
Schanlen-  und  Beckenstein  voraussetzt  und 
ilhnlich  mag  ea  auch  mit  dem  Rudolfstein  stehen, 
dessen  Name  sehr  wahrscheinlich  auch  von  Rollstein') 
iRaibestein,  gerollter  Stein,  Cylindritea)  herkommt, 
denn  dieser  Rudolfstein  ist  nach  meinen  Forschungen 
das  grOsste  Kunst-  und  Wissennchaftsprodukt, 
das  aas  jener  Zeit  in  die  unsrige  berQberrogt.  Er  um- 
hast  das  ganze  Fichtelgebirge  von  der  Grenze 
bei  Btankenberg  nördlich  bis  zur  fränkischen  Schweiz! 
Dieses  Gebilde  für  eine  zui^llige  Auswaschung  zu 
halten,  daan geh Srt ebensoviel  geologischerGlaube, 
als  Opferstätten  nnd  Rittersitie  archäologischen 
voraussetzen. 
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Der  Name  Reinungsplatz  auf  den  Höhen  bei 

dem  Hauptstein^ebilde,  welchen  man  so  gern  religiös 

erkl&rt  als  .Reinignnftsort*  —  bedeutet  wohl  mehr  nach 

I   unserer  Meinung  —  indem  man  gerade  im  Toigtlande 

I   noch  heute  rainen  —   grenzen,   marchen  nennt,  den 

I   Marchatein  —  Rainstein,  die  Grenzscheide  zwischen 

\  zwei    Grundstücken,    den    ^   Rain.    —    Wie    leicht 

I  sich  da  die  Steinseherin  in  eine  .Sternseherin' 

i  —  die  Weise-(Zeige-)fraQ  (Erklärerin)  in  eine  weise 

I  Frau    (Sybille)    umgewandelt  haben  kann    —  lassen 

wir     hier    unerGrtert.      Aber    die    Sagenwelt   and   die 

Tradition  darf  bei  solchen  Forschungen  niemals  ausser 

I    Acht  gelassen  werden.  Dazu  stimmt  der  dort  in  nächster 

<   Nähe  sich  befindende   , Schau  berg'    Ebenso   der  alte 

Name  des  Schneebergea  —  der  nach  Scherer  —  See- 

I   berg  war,  (und  auch  Suberer  fUllt  der  Name  Seebeig 

I  ohne   See   auf) ;    könnte   derselbe    nicht    leicht    S e h- 

I  berg  geheissen  haben,  zur  Seherin  passendV  Erklärt 

I   nicht  Rerr  Schmidt  seihst,  in  seinem   Büchlein  über 

I   die  Loisenbarg,  dass  die  Luiburg  in  alter  Zeit  Loos- 

I   berg   geheissen    habeV    Was    beisst    das    anders    als 

I   ZeichenbergV     Und   so  finden  sich  dort  nebst  den 

I   vielen  Steinen  noch  gar  manche  .Funde",  ohne   dass 

I  man  lange  in  der  Erde  zu  graben  braucht'). 

Leider  erlaubte  mir  meine  Zeit  noch  immer  nicht, 
mein  Werk  Ober  alle  diese  Forschungen,  mit  bildlichen 
I  Beweisen  und  Vergleichen,  zu  veröf^ntlichen.  —  denn 
'  diese    Zeichnungen    bedürfen   Zeit    und    oberflächlich 
;   möchte  ich  nicht  vorgehen ;  indessen  sind  bereits  Hfllfs- 
;   trappen  nachgerückt,  welche  meine  Entdecknng  durch 
I   ihre  Funde  kräftig  verfechten  werden,  denn  auch  Herr 
j    Dr.  med.  Taubner  zu  Neustadt  in  Westpreussen  hat 
I    bereits   unterm    18.  Juni  1887    ebenfalls  einen  Land- 
I  kartenstein  auf  dem  Schlossberge  zu  Neustadt  (West- 
I  prensseul  entdeckt,  abgebildet,  erklBrt  und  der  Berliner 
I  anthropologischen  Gesellschaft  ein^sendet,  und  so  eben 
I   theilt   mir  Herr  Professor  Robe   in  Biese  bei   Magde- 
burg,  mit  welchem  ich  seit  Jahresfrist  in  anthropolo- 
Sischen    Dingen    korrespondire ,     mit    nnd   sendet   mir 
ie  Belege  in  Copie.    dass    auch    er    Stein-Lokal- 
I   kärtchen    aufgefunden    habe,     welche     ganz    den 
schweizerischen    Linien- Schaalensystemen  entsprächen 
und  zwar  mehr  denen  der  Tbajnger  Höhle. 
I  Drum  möge  Herr  AI be rt  Schmidt  in  Wunsiedel, 

!  ehe  er  Ober  meine  Hypothesen,  resp.  Lehren,  den  Stab 
bricht,  zuvor  vergleichen  and  forschen.   ~    Jede 

■  Wissenschaft  hat  ihre  Glaubensartikel,  die  schwer 
abzustreifen  sind,  so  auch  die  Geologie,  welche  ich  ja 
auch  so  weit  atudirt  habe,  als  mau  es  etwa  in  einem 
Jahrzehnt  kann,  ohne  Berufsgeologe  geworden  zu  sein. 
Aber  beim  Nusaert  und  Rudolfstein  wflrde  ich 
niemals  Auswaschung  erkennen  ebensowenig  bei  den 
übrigen,  die  Dr.  Graner  bildlich  außUhrt. 

Vor    Allem    wiederspricht     der    Ghranitke^l    des 

NuBsert,   wie  alle   übrigen   angestrittenen  Steinbilder 

des    Fichtelgebirges ,    der   Theorie    des    Herrn    Albert 

Schmidt,    denn    wären   diese  Granite   so    leicht  ver- 

witterbar,  wie  die  Herren  der  Auswaschuogatheorie  be- 

I   hanpten.  so  würden  nuiz  folgerichtig  alle  diese  Stein- 

I    bilder,  welche  angeblich,  unt«r  hohen  Felsenöberlager- 

I    ungen    gebildet    worden    sein    sollen ,     im    Laufe    der 

Jahrtausende  in  denen  sie  nun  unbedroht  auf  den 

■  höchsten  Kuppen  da  logen  und  allen  Winters-   nnd 
I  Sommerswitterongen     sciiutilos      ausgesetzt      waren. 
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I&ngst  ausgewittert  sein.  Denn  nu  einwittert, 
wittert  noch  viel  leicbter  aus ,  wenn  die  aehOtzende 
Decke  verBchnanden  ist,  ~  wie  ja  Herr  Dr.  Qrnner 
und  Herr  Schmidt  selbst ,  durch  das  Äbwitteni- 
laMen  der  ehemaligen  Ablaufsrinnen  —  zngeetehen. 
Warum  aber  sollen  nun  aat  demselben  Orte  und  au 
demselben  Steine  Rillen  verwittert  und  andere  dnrch 
Jahrtaueende  geblieben  sein? 

Zum  Schluaae  will  ich  es  meinem  Herrn  Gegner 
noch  ganz  bequem  machen,  eine  kleine  stein-kaito- 
graphiache  Studie  zu  versuchen.  Er  wolle  seines 
Freundes.  Herrn  Dr.  Grnner's  BOchlein  zqt  Hand 
nehmen,  Taf.  IV.  .Der  Opferstein  auf  dem  Brand*  be- 
trachten (Schinkenform)  das  Bild  befindet  sich 
nahe  bei  Wunsiedelin  der  Loiaenburg  (Looa-Zei- 
chenberg).  Dazu  die  kleine  Spezialkarte  vom  Fichtel- 
gebirge von  Reineck'),  ao  wird  er  ganz  mUhetoa  finden,  | 
dass  Wansiedel  genau  an  der  schwächsten  Seite  dtis  '. 
Schinkens,  (sOdlich)  liegt^),  da  wo  Herr  Dr.  Grüner 
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einen  Pfeil  angebracht  hat ,  and  das  .BrOdchen'  «Bd- 
iich vom  Schinken  (B)  die  Blypae  (a)  die  Gegend 
Breit«nbmnD,  Alexanderbad  etc.  andeuten  dürfte*). 

So  sind  von  allen  den  Becken,  welche  Herr  Dr. 
Qraner  aebt  achOn  und  exakt  aufgenommen  hat,  nur 
wenige,  welche  aich  nicht  ganz  genügend  alt 
ziemlich  genaue  Nachbildungen  von  Lokal-,  Bedrkt' 
oder  Provinzlandstrecken  nachweisen  liessen. 

Ich  lade  zur  Nachprüfung  ein  und  bin  gern  zur 
Auakunftsertb eilung  bereit. 

(Ohne  uns  den  Anschanongen  des  Herrn  F.  R5- 
d  i  g  e  r  anzuscblieaaen ,  reserviren  wir  Herrn  Apo- 
theker Schmidt-  Wunsiedel  eine  Entgegnung ,  be- 
trachten aber  dann  diese  Diskussion  zunächst  fßr 
abgeschloaaen. 
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Literaturbesprechung. 

Richard  Andree:    Ethnographische  Parallelen  und  Vergleiche.     Neue  Folge.    Mit  S  Ab- 
bildungen im  Teit  und  9  Tafeln.     Leipzig,  Veit  u.  Comp.,  1889.     6°.     278  S. 

Unser  berühmter  Meister  in  Geographie  und  Ethnologie  hat  nna  in  dem  vorstehend  genannten 
Werke  nieder  eine  jeuer  reifen  Früchte  dargeboten,  welche  er,  wie  kaum  ein  Anderer,  von  dem  Baum 
der  Grkenntniss  der  Menschheitsgeschichte  kq  pHäcken  versteht.  ■  Wir  werden  an  anderer  Stelle 
noch  eingehend  dieses  Werk  besprechen,  hier  kommt  es  zunächst  darauf  an,  die  hoch  erfreuliche  Er- 
scheinung sofort  nach  ihrem  Ans  lichttreten  zu  begrüäsen  und  den  Fachgenoasen  und  GleichstrebeDden 
auf  das  Wärmste  zu  empfehlen.  Vor  10  Jahren  erschien  die  erste  Sammlung  der  Parallelen,  die 
zweite  scblieast  sich  in  ganz  entsprechender  Weise  gleichsam  als  Fortsetzung  an.  Wieder  bewundem 
wir  das  weite  Gebiet,  welches  neu,  originell  und  abschliessend  durchforscht  wird.  Wenn  Jemand,  so 
verdient  Richard  Andree  den  Namen  eines  modernen  Anthropologen,  da  er  sich  auf  allen  Gebieten 
unserer  so  vielgestaltigen  Disciplin  mit  gleicher  Sicherheit  als  Forscher  bewegt.  Die  iD  dem  neuen 
Werke  gesammelten  Monographien  umfassen  Stoffe  aus  dem  Gebiete  des  Animismns,  des  A  .3rglaubens, 
der  Sitten,  Gebräuche,  Fertigkeiten  und  der  somatischen  Anthropologie,  Wir  wollen  hier  nur  die 
Titel  anführen :  Besessene  und  Geisteskranke.  Sympathiezauber.  Bildniss  raabt  die  Seele.  Baum  und 
Mensch.  Die  TodtenmQnze,  Der  Donnerkeil.  Jagdaberglautaen,  Qemtitfasäusserungen  und  Geberden. 
Gigenthumazeichen.  Spiele,  Masken,  Beacbneidung,  VStkergerncb.  Naaengmss.  Der  Fuss  als 
Greiforgan,  Albinoa,  Bothe  Haare.  —  Nur  Einea  sei  schliesslich  noch  erwähnt:  In  dem  Kapitel 
„Masken"  veröffentlicht  B.  Andree  auch  seine  höchst  merkwürdigen  neuen  Entdeckungen  Über  alt- 
meiikanische  Mosaiken,  welche  als  die  gritssten  Seltenheiten  sich  nur  in  unseren  europäischen  Museen 
erhalten  haben.  Es  sind  Kostbarkeiten  ersten  Ranges,  die  Zeugen  der  eigentbUmüchen  halb  barbarischen 
Kultur  Mexikos,  welche  hier,  an  Hand  vortrefflicher  farbiger  Tafeln,  zum  ersten  Mal  eine  zusam- 
menfassende Behandlung  und  ihrer  Wichtigkeit  entsprechende  eingehende  Beachtung  erfahren.  Wie 
wir  es  von  unserem  Meister  nicht  anders  gewohnt  sind,  so  bedeutet  auch  das  neue  Werk  wieder 
ein  weitere«  zielbewnsstes  Vorschieben  der  gesicherten  Fundamente  zu  dem  grossen  Bau  der  Wissen- 
schaft vom  Menschen.  J.  B. 


Die  VeneDdang  des  CoTreBpoudenz-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatineretraese  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Dnei  der  Akademiidien  BueMmekati  von  F.  Stratib  m  MütuAen.  —  SchluM  der  Bedaktion  6.  Februar  1889. 
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üeber  das  menschliche  Ohrläppchen  nnd 
Über  den  ans  einer  yerbildnng  desselben 
entnommenen  Schmidt'schen  Beweis  für 
die  nebt.'iragbarkelt  erworbener  Eigen- 
schaften. 

Von  Geheinirath  Prof.  Dr.  Wilhelm   His. 
MitestboUl  rm  inthrDpoLog.  Verein  tu  Laipilg,  den  8.  Febr.  1889.  'I 

Herr  Prof.  Dr.  E.  Schmidt  hat  vor  einiger  Zeit 
in  dieser  Oeseltachaft,  und  späterhin  in  der  Jahrea- 
versammluDg  der  deatachen  anthropologischen  Oe- 
sellBcfaaft  in  Bonn,  einen  interessanten  Fall  von  Ver- 
bildnng  des  Ohres  mitgetheilt.  Es  handelt  sich 
am  eine  Z weitheil ung  des  Obrläppcheos  dnrch 
eine  vertikale,  in' den  unteren  Band  einBchneidende 
Pnrche,  Die  Mutter  des  Herrn,  bei  welchem 
diese  Beobachtnng  gemacht  worden  ist ,  besitzt 
auch  ihrerseits  ein  zweigetheiltes  OhrlSppchen  und 
hier  ist,  laut  Aussage  der  betreffenden  Dame,  die 
Zweitheilang  als  Rest  einer  Verletzung  durch  das 
im  Kindesalter  erfolgte  Herausreissen  eines  Ohr- 
ringes zarllckgebliebea .  unter  diesen  umständen 
glaubt  Herr  Dr.  Schmidt  seine  Beobachtung  im 
Sinne  einer  Vererbung  erworbener  Eigenschafteu 
deuten  xu  kSonen.  Der  Fall  ist  seitdem,  von  sehr 
guten  Abbildungen  begleitet,  im  Correäpondenz- 
blatt  der  Gesellschaft  pubücirt  worden  ')  und  Dank 
diesen  Abbildungen  ist  es  möglich,  denselben  eine 
eingehenden  PrDfung  zu  unterziehen. 

Id  der,    Dank    den  eaergischen  Bemühungen 
von     A.    Weissmann,     gerade    jetzt    so     bren- 


1)  Den  weit«ren  Bericht  Aber  dieae  Sitzung  cf.  S.  19. 
2J  Corresp.-Bl.  der  anthropol,  tie».  1888.  S.  145. 


nend  gewordenen  Frage  vou  der  Vererbung  er- 
worbener Eigenschaften  habe  ich  schon  in  irttheren 
Jahren  einmal  Partei  ergriffen.  In  meinen  vor 
14  Jahren  erschienenen  „Briefen  Über  unsere 
Körperform"  bin  ich  gegen  die  Uebertragbarkeit 
erworbener  Eigenschaften  mit  Entschiedenheit  auf- 
getreten ').  Der  Begriff  selber  war  damals  noch 
etwas  unbestimmt,  nnd  ich  habe  ihn  dahin  be- 
gränzt,  daas  ich  daruoter  nur  solche  Eigenschaften 
verstand,  welche  im  Laufe  des  individuellen  Lebens 
erworben  worden  sind.  Davon  unterschied  ich 
die  durch  Züchtung  erworbenen  als  .erzUchtete" 
und  die  bei  einzelnen  Individuen  einer  Generation, 
anscheinend  spontan  aufgetretenen  als  „einge- 
sprengte E^enac haften,"  Diesen  umgrenzten  Be- 
griff erworbener  Eigenschaften  darf  man  wohl  Doch 
den  Diskussionen  der  letzten  Jahre  als  den  einzig 
berechtigten  ansehen.  Die  Vererbung  von  Eigen- 
schaften, die  im  individuellen  Leben  erworben  sind, 
ist  mir  nicht  allein  theoretisch  unannehmbar  erschie- 
nen, ich  habe  auch  eine  solche  Vererbung  durch 
Jahrtausende  alte  Massenexperimente  des  Meoschen- 
geschlechtes  für  endgiltig  widerlegt  angesehen. 

Nach  einer  so  ausgesprochenen  Parteinahme 
wird  man  verstehen,  dose  ich  gegen  die  BinzelnlUUe, 
welche  als  Belege  für  die  Vererbung  erworbener 
Eigenschaften  angeführt  werden,  etwas  misstrauisch  . 
bin.  Immerhin  werde  ich  als  wohlerzogener  Natur- 
forscher gegenüber  von  gut  beobachteten  That- 
sachen  sofort  mich  fügen,  sowie  i  '      "      " 
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eindeutiger  Form  entgegeotreteo.  Im  vorliegeo- 
den  Pali  ist  also  zu  aniersuchen  ,  ob  die  Beob- 
achtung des  Herrn  Dr.  Schmidt  wirklich  das 
PrKdikat  einer  eindeutigen  verdient.  Zu  dem 
Zirecke  mnss  ich  aber  etwas  weiter  ausholen  und 
die  Aoatomie  des  Ohrläppchens  bezw.  der  unteren 
Ohrgegend  etwas  sorgfältiger  diakntiien. 

In  den  Lehrbüchern  der  Anatomie,  auch  in 
den  alleransfübriichsten ,  pflegt  das  OhrlHppuben 
Bflhr  kurz  behandelt  zu  werden.  Es  wird  in  der 
Kegel  als  ein  knorpelloser  schlaffer  Haut  läppen 
oder  als  eine  fetthaltige  Hautfalte  bescfariebeD, 
Darstellungen,  welche  im  Gründe  dem  OhrlBppchon 
eine  selbstäudige  Form  von  vornherein  absprechen. 
Nun  besitzt  aber  das  Ohrläppchen  guDz  bestimmte 
FormeigentUllmlicbkeiten,  deren  Kenntniss  zur  He- 
artheilung  des  vorliegendea  Falles  von  entschei- 
dender Bedeutung  ist.  Auch  hSugt  dasselbe,  bei 
irgeodwie  kräftiger  Entwicklung  der  Ohrmuschel, 
nicht  schlaff  herab,  sondern  es  tritt  mehr  oder 
minder  stark  aus  der  Übrigen  ObrflSchu  heraus, 
iu  einzelnen  Fallen  geradezu  einer  wagrecbten 
Stellung  sich  nfiherod.  Mit  seinem  Rand  beschreibt 
es  dabei  eine  S-Hirmige  Linie,  indem  es  sich  an 
die  Nafbbartbeile  mit  concaven  Einbiegungen  ao- 
schliesst.  Behufs  genaueren  Studiums  des  Ohr- 
läppchens ist  ed  zunächst  uttthig,  dessen  ßexieh- 
usgeu  zu  den  Nach  hart  heilen  zu  betrachten. 


HcnuhliibBS  Olir  In  ProBliiulisht, 
I  Hflii.  1'  CniB  hcLicia.  I"  0»iid»  helicla  1  Antbolix.  3  Coiig». 
4  Fosn  navIvurBhi.  6  Tngas.  t  Antitrigus.  S-e  die  Ijiclsun 
Intertnglca.  i  LäppeliBn  Im  angeren  Binn.  S  Tuberculuni  mtru- 
lubnlare.  D  Area  prulotHilBris.  Hlnl*r  6  a.  8  Jlegt  der  Sulcus 
obliqaus.  iwlsci'en  t  u.  7  d«r  Bulcus  auprarabuliiriB.  tvlNcbi^n  7  u.  S 
dir  SilIcUB  ntrorobuliriB,  in  w»lchi>m  Nr.  in  ulne  niedrige  Erlmben- 

Die  Anatomie  unterscheidet  am  Ohr  eise 
Anzahl  von  Leisten  und  Gruben,  über  deren  Namen 
die  beistehende  Figur  Auskunft  gibt.  Für  eiue 
ttbersichÜicbe  Darstelluog  ist  es  indessen  ernünscht, 
einige    grössere    Bezirke    mit    zusammenfassenden 


Bezeichnungen  zu  versehen:    Oberohr  werde  ich 

die  Obrfaälfte  über  der  die  Muschelgrube  balbiren- 
den  Leiste  (dem  Cnis  heücis)  nennen,  Hinterohr 
den  bandartigen  aus  zwei  parallelen  Leisten,  den 
Caudae  helicis  und  anthelicis,  gebildeten  Streifen, 
welcher  hinter  der  Muschelgrube  herabsteigt,  und 
Unterohr  die  Gesammtbeit  der  Theile  unterfaalii 
von  der  Muschelgrube. 

Das  Unterohr  umfasst  den  Antilragns  und  das 
Ohrläppchen,  sowie  das  unter  der  Incisnra  inter- 
tragica  liegende  Ansatzgebiet  des  letzteren  an  die 
Kiefergegend.  Es  pflegt  sich  ohne  Weiteres  nh 
ein  einheitliches  Gebiet  darzustellen,  und  nach 
vorne  sowohl  als  nach  hinten,  durch  besondere 
Furchen  abzugrämen.  Den  vorderen,  unter  der 
lucisur  sich  hinziehenden  Theil  desselben  kSnnen 
wir  als  Area  praelobnlaris  bezeichnet].  In 
der  Regel  ist  dieses  Feld  etwas  eingesunken,  nied- 
riger als  das  übrige  Dnterohr,  und  eine  vom  vor- 
deren Antitragusrande  herabsteigende  Furche 
(Sulcus  praelobnlaris)  scheidet  dasselbe  vom 
übrigen  U  nie  röhr. 

Für  die  Modellirung  des  letzteren  können  wir 
zunächst  zwei  extreme  Typen  in's  Auge  fassen: 
bei  dem  einen  Typus,  dem  des  dickwulstigen  Ohres, 
schneidet  eine  schräge  Furche  das  ünterobr  vom 
Hinterohr  ab,  und  dieses  erbebt  sich  als  flachge- 
wölbtes Plateau  über  seine  Umgebung.  Bei  plump 
gebauten  Ohren  kann  dies  Plateau  eine  fast  gleich- 
siitssige  WGIbung  ohne  innere  Gliederung  dar- 
bieten. Die  schräge  Furche  (Sulcus  obliquusl 
schneidet  die  beiden  Leisten  dos  Hinterohres,  die 
Caudaa  helicis  und  Anthelicis  unter  einem  nahezu 
rechten  Wiakel. 

Das  andere  Eitrem,  der  Typus  des  feingebauten 
Ohres,  zeigt  die  schräge  Furche  an  der  unteren 
Grenze  des  Hinterobres  nur  wenig  ausgesprochen. 
Dafür  hebt  sich  der  Antitragus  mit  scharfer  Kante 
von  dem  übrigen  Unterohr  ab;  das  unterliegende 
Feld  ist  mehr  oder  weniger  eingesunken  und  durch 
eine  Furche,  den  Sulcus  supralobularJs  von 
jenem  getrennt.  Die  Furche  pflegt  nach  rück- 
wärts mit  der  Furche  des  Hinterolires,  der  Fossa 
navicularis,  zusammenzuhängen,  als  deren  unmittel- 
bare Portsetzung  sie  sich  darstellt.  Häufig  wird 
sie  noch  von  einer  niedrigen ,  vom  Antitragus 
schräg  herabsteigenden  Erhabenheit,  derEminen- 
tia  anonyma,  durchsetzt.  Auch  iiD  zartgehauten 
Ohren  wölbt  sich  der  Rand  dos  Ohrläppchens  in 
der  Hegel  als  gerundete  Leiste  hervor. 

Zwischen  den  beiden  eben  b es chri ebenen  ex- 
tremen Typen  liegt  die  grosse  Mehrzahl  von  jenen 
Fällen ,  welche  sowohl  die  scbritge  Abtrennung 
vom  Hinterohr,  als  die  Scheidung  von  Antitragus 
und  Läppchen  deutlich  erkennen  tai^^en,  jene  durch 
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doi  SulcDS  obliqnoa,  diese  durch  den  Sulcas  aupra- 
lobnlaris  bezeicboel.  Das  Feld  aaterbatb  äea 
SdIcos  sapralobalaris  erscheint  in  äen  seltensten 
Fallen  glatt  oder  gleicbmässig  gewölbt,  die  Regel 
ist  vieltuehr  die,  dass  sieb  ein  hinteres  flach  vor- 
getriebenes Feld  vom  Läppchen  im  engeren  Sinn 
scbeidot.  Dieses  hintere  Feld,  das  Tnbercalum 
retrolobalare,  randlich  oder  oval  von  Dm- 
gHlnzung,  liegt  an  der  Stelle  der  aaf  den  Sulcus 
obliquus  folgenden  lateralen  Änsbiegang  des  Unter- 
obres.  In  allen  Fällen  gater  Ausbildung  erreicht 
es  den  binteren  Band  des  letzteren  and  bildet  die 
unmittelbare  Verlängerung  der  Cauda  helicis.  In 
anderen  Fällen  ist  es  vom  Rande  etwas  abgerückt 
aod  scbliesst  sich  der  Emiaentia  anonyma  an.  Die 
Farche,  welche  dasselbe  vom  eigentlichen  Läppchen 
trennt,  der  Sulcas  retrolobularis,  mündet 
nach  oben  in  den  Sulcus  supralobularis  ein.  Die 
Gliederung  des  Ohrläppchens  in  einen  hinteren 
kleineren  und  in  einen  vorderen  grösseren  Ab- 
schnitt ist  eine  durchaus  typische  und  sie  findet 
sich  schon  am  Obr  des  Neugeborenen  in  sehr 
kenntlicher  Weise  ausgesprochen. 

-Das  Ohrläppchen  verdankt  seine  selbstständige 
Gestaltang  einem  besonderen  Knorpelstreifen  (dem 
Processus  belicis,  oder  der  Lingula  auriculae), 
welcher  in  nahezu  horizontaler  RichtoDg  das 
Wurzelgebiet  des  Läppchens  durchsetzt,  und  dessen 
verbreiterter  Anfangstheil  das  Taberculnm  retro- 
lobnlare  streift.  Es  ist  somit  nicht  völlig  correct, 
wenn  man  das  Ohrläppchen  als  einen  knorpelfreien 
Hautanhang  bezeichnet.  Je  kräftiger  der  in  der 
Wurzelndes, Ohrläppchens  liegende  Knorpelstreifen 
entwickelt  ist,  um  so  mehr  tritt  das  Ohr  lateral- 
wärte  hervor*). 

Nacb  dieser  etwas  amständlichen  anatomischen 
Erörterung  lässt  sich  die  Prüfung  des  Schmidt'- 
schen  Falles  mit  wenigen  Worten  erledigen:  Die 
vertikalen  Furchen  im  ünterobr  von 
Matter  und  Sohn  liegen  an  verschiedenen 
Stelleu.  Das  beim  Sohn  abgegränzte  Feld  ist 
das  Tabercnlam  retrolobalare,  bei  der  Mutter 
fSIIt  die  Furche  in  den  vorderen  Theil  des  Läpp- 
chens selber.  Verlängert  man  die  Furchen  bei 
der  Seh midt'schen 'Abbildung  nach  aufwärts,  so 
(UUt  bei  der  Mutter  die  Verlängerung  vor  den 
Antitragas,  beim  Sohn  hinter  denselben.  Von 
einer  erblichen  Uebertragung  der  Spalte 
von  der  Matter  auf  den  Sohn  kann  unter 
diesen  Umständen  nicht  die  Rede  sein. 
Das    eine  Verdienst   möchte   ich   aber   Herrn  Dr. 

1]  Für  eine  ausführlichere  Darstellung  anatomischer 
Details  verweise  ich  auf  meinen  Aufsatz  im  Archiv 
tlir  Anatomie  und  Entwicklungsgeschichte. 


Schmidt  ausdrücklich  wahren,  dass  er  unter  die 
Materialien  zur  Prüfung  erbliober  üebertragnngen 
die  Ohrmuschel  eingereiht  hat,  einen  Kßrpertheil, 
welcher  bei  der  enormen  Variabilität  seiner  indi- 
viduellen Oestaltiing  and  bei  seiner  für  präcise 
Bestimmnngen  leichten  Zngänglichkeit  zu  der- 
artigen ForscbangeD  wie  geschaffen  erscheint. 


Mittheilnngeo  ans  den  Lokalvereinen. 
Anthropologischer  Tereln  in  Leipzig. 

Sitzung  am  8.  Febroar.  Vorsitz:  Herr  Geh.-Rath 
Prof.  Dr.  His. 

Die  Neuwahl  des  Vorstandea  ergab:  1.  Vorsitzen- 
der Herr  Prof.  Dr.  K.  Schmidt;  2.  Vorsitzender  Herr 
Dr.  R.  Andree;  die  flbrigen  Vorstandsmitglieder 
wurden  wiedergewählt. 

Vortrag  des  Herrn  Prof.  Hi«  (cf.  S.  17—19]. 

Herr  Prof.  Dr.  Schmidt  erwidert  auf  diesen 
Vortrag,  dass  die  Grösse  oder  Kleinheit  eines  Theiles 
nicht  für  den  morphologischen  Vergleich  mass- 
gebend sei,  dass  daher  die  grössere  Entwickelnng 
des  hinter  der  Ohrläppchenspalte  gelegenen  Theiles 
bei  der  Matter  nicht  dagegen  spreche,  dass  jene 
künstliche  Spalte  doch  gerade  die  natürliche  Glänze 
zwischen  vorderem  and  hinterem  Ohrläppchen- 
walste  getroffen  habe  und  die  Spalten  also  bei 
beiden  Ohren  an  morphologisch  identischen  Stellen 
liegen. 

Herr  Prof.  Dr.  His:  Die  Lagebezieh  an  gen 
der  betreffenden  Spalten  sind  bei  Mutter  und  Sohn 
verschieden.  Bei  der  Mutter  fällt  die  Spalte  unter 
die  Gränze  von  Antitragas  und  lacisar,  d.  b. 
dicht  an  das  Grenzgebiet  zwischen  dem  Läppchen 
and  der  Area  praelobalaris. 

Nachdem  hierauf  der  Verein  aas  seinen  Mit- 
teln eine  Summe  für  statistische  Erhebungen  über 
den  Wechsel  der  Zähne  bei  Schulkindern  bewilligt 
hat,  warde  die  Versammlang  geschlossen. 

Ueber  Thrako-Daciens  symbolisirte  Thonperlen, 
Sonnenrader  imd  OesichtBurnen. 

Von  Sofia  von  Torma-BrooB,  Siebenbürgen-Ungarn. 

(Hichtr*g  lum  BerictaU  Dber  di«  XIX.lUg«IIi.  Varummlillig  in  Bonn.) 

(Fortsetzung.) 

Nun  will  ich  über  die  merkwürdigen  Qesichts- 
urnen  meiner  Sammlang  noch  einiges  erwähnen. 
Hochinteressant  sind  die  Gestaltangen  dieser  Vasen- 
deckel, deren  obere  Theile  über  hunderterlei  Varie- 
täten der  Nachbildung  menschlicher  Gesichter  von 
verschiedenen  Typen,  Köpfe  von  Eulen,  Katzen 
und  andern  Tbieren  aufweisen.  Sämmtlicbe  fand 
ich  in  Calturscbicbten ,  daher  ich  kein  Stück  als 
den  Deckel  einer  Graburne  bezeichnen  kann. 

Ueber  die  Sprache,  welche  sie  ursprUuglieb 
redeten,    wissen   wir   freilich   nichts.     Folgen  wir 
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aber  dam  Sion ,  den  Orniid begriffen  nnd  Kombi- 
nationen der  Ürbewobaer  jener  Länder  der  Reibe 
nach,  welcbe  sie  au  deren  Verfertignng  bewogen, 
so  finden  wir  die  Einäüsse  verschiedener  religiöser 
AnschanuDgen ,  Ideen  und  Denkarten  dargestellt, 
unter  welchen  QDsere  thrakischen  Verfertiger  mit 
ihren  Idolen,    ihrer  Gestirnkalt^ymbolib ,    ethnisch 


Kanopen  oder  bauchige  Tbonge^U««  mit  Men- 
scbenküpfen  und  Vögeltypen  wie  jenu  Aegyptens 
kannte  Mexiko,  das  ältere  PbÖnizien,  Vorderasien, 
namentlich  Troja ,  Cypern,  Griechenland,  Rom, 
Etrarieo,  Deutschland  von  der  Ostsee  bis  zum  Nil, 
auch  Amerika.  Auch  an  assyrischen  Basreliefs 
des  Britisch  Museums  kommen  bei  der  Darstel- 
lung einer  Ltbationsszene  solche  Trinkgeschirre 
vor,  deren  untere  Theile  LOwenkCpfe  bilden 
(Babelon  V,  S.  66),  was  uns  den  Beweis  liefert, 
dass  derart  geschmückte  Geschirre  als  Bitaal- 
gefässe  auch  bei  uns  benutüt wurden.  Auf  einem 
Basrelief  Khorsabads,  ebendaselbst  IV,  8.  296, 
kommen  kesselartige  GefHsse  ebenso  mit  LCwen- 
köpfen  geschmückt  vor.  Nach  diesem  Zodikal- 
zeicben  der  Sonne  wäre  zu  folgern,  dasa  mit  diesen 
Gelassen  dem  assyrischen  Sonnengott  Opfer  ge- 
bracht wurden.  Bei  der  erwähnten  Libationsszene 
sind  sogar  auch  die  Stähle  der  Anbeter  mit 
LS  wen  köpfen  geziert. 

In  Aegypten  waren  die  Kanopen  Krüge ,  die 
bestimmt  waren ,  das  Nilwasser  2u  seihen  und 
auch  dazu  dienten ,  dasselbe  in  frischem ,  trink- 
barem Zustande  zu  erhalten.  Wir  haben  urkund- 
lich ans  dem  Munde  eines  ägyptischen  Priesters 
die  üebersetznng  für  Kanopus  „goldener  Boden", 
was  die  Beziehung  auf  Fülle  und  Segnung  der 
Natur  hat,  mit  Einweisung  auf  die  Fruchtbarkeit 
Aegyptens,  „des  goldenen  Bodens'.  Kanopus  als 
Kruggott  ist  Symbol  auch  der  Fruchtbarkeit  der 
Natur  und  weil  der  Ursprung  aller  Dinge  aus 
dem  Feuchten  ist,  daher  trägt  bei  der  Isisprozession 
der  Oberpriester  als  das  beiligste  Symbol  den 
Wasserkrug  in  den  Falten  seines  Kleides  ver- 
borgen, welche  Bedeutung  des  Wasserkruges  in 
dem  damit  verbundenen  Unterrichte  erkUrt  ist. 

Von  dem  importirten  IsiskuU  macht  Tacitus 
in  seiner  „Germania"  Erwähnung,  dass  nämlich 
ein  Theil  der  Sweben  der  Isis  opfere.  Woher  je- 
doch dieser  fremde  Brauch  —  oder  Kult  —  stamme 
und  was  er  bedeute,  davon  besass  er  keine  Kunde, 
ausgenommen,  dass  ihr  Symbol,  die  Barke,  auf 
eine     aus     dem     Auslande     ein  geführte 


Femer  gehen  aus  dem  Wasser  alle  irdischen 
Dinge  hervor.  In  der  untern  Spähre  ist  die  wal- 
lende Feuchtigkeit  und  die  treibende  Erdkraft  zu- 


samroengebunden,  wovon  der  Krug,  der  die  gute 
Qabe  fasst,  das  natürliche  Bild  ist.  Darum  wird  der 
gute  Qott,  als  Brd-  und  Wasserpotenz,  zum  Krug- 
gott,  d.  h.  Oanopus  oder  Serapis,  auch  Dionysos 
oder  Erdgott,  der  Weissager  zu  Canopua  (Del- 
phischer Zagreus.) 

Unter  den  Ptolom&ern  vertritt  Serapis  den 
Kruggott  Canopns. 

Die  Gestalt  des  Naturgottes  Canopus  zeigte 
der  Nilkrag,  oder  selbst  ein  Bph£riscbes  Qe^s 
mit  dem  darauf  gesetzten  Menschenkopfe,  zuweilen 
mit  andern  Attributen  derart  verbanden;  ver- 
schiedene Thierköpfe,  Menschenköpfe  wurden  in 
Aegypten  sogar  auf  Stäbe  für  religiöse  Zeremo- 
nien and  in  Griechenland  auf  BaumsUtrarae  gesetzt. 
Nach  Eusebius  soll  Canopus  die  Natur  oder  die 
Welt  bedeuten  und  der  Uenscbenkopf  die  Alles 
belebende  Seele  darstellen. 

In  der  alten  Stadt  Canopus ,  an  der  nach  ihr 
benannten  NilmUndnng,  behauptete  sich  jenes  Na- 
turwesen  in  alter  Gestalt  und  blieb  wie  vordem 
Hauptgegenstand  eines  Geheimdienstes,  sowie  sich 
auch  eine  Geheimlehre  ans  diesem  Kultus  heraus- 
gebildet bat,  von  der  man  in  den  Schriften  der 
Philosophen  manche  Spuren  findet.  So  z.  B.  war 
der  Wasserkrng  Sinnbild  des  feuchten  Elementes, 
weil  der  Ursprung  alles  Seienden  aus  dem  Wasser 
entsteht.  Der  Wasserkrng,  aber  auch  Zeichen 
des.  Wassermanns,  im  Dogma  von  der  Seelen  Wan- 
derung und  in  den  Mysterien  des  Sinnbildes  der 
Wassermann  selbst  genannt  und  als  solcher  Sym- 
bol des  Sonuenjahrs  im  Tbierki'eise. 

In  Gräbern  der  Aegypter  war  er  ein  Bild  der 
Erquickung.  Der  Nilkrug,  wie  auch  das  frische 
Wasser  des  Landstromes  waren  ein  geistiges  Sinn- 
bild von  den  Erquickungen  der  Seele  im  andern 
Leben,  ferner  hofinungsreicbes  Zeichen  fär  die  sieb 
nach  der  RUckkebr  sehnendes  Seelen.  Bndlich  war 
das  ägyptische  Wasserkrüglein  Bild  des  ewigen 
und  höchsten  Gottes  Osiris  -  Nilus,  zugleich  die 
Sonne. 

Auf  Thebens  Skulpturen  reicht  in  einer  reli- 
giösen Darstellung  die  Sphynx  dem  Osiris  einen 
Kanopus  dar  als  den  grossen  Herrn  der  Natur 
den  Gebalt-  und  G e bei mniss-r eichen  Weltkelch,  der 
Feuer,  Wasser  in  sich  verwahrt  und  die  Ehe 
symbolisirt.  Es  ist  eine  mysteriöse  Spende.  Da- 
rum soll  die  Spbynx  die  Ueberhringerio  des  my- 
stischen Gefässes  sein,  wie  die  Sphynxe  vor  dem 
Heiligthame  zu  Safs  Wächter  der  Geheimnisse 
waren.  Sphinxe  erscheinen  auch  auf  chaldäischen 
Basreliefen ,  und  den  Eingang  der  hettitischen 
Ruinen  eines  grossen  Palastes  von  Üjtlk  in  Kappa- 
dokien  bewachen  ebenfalls  zwei  Sphinxe.  Ferner 
wurden  sie  als  Symbole  der  Weisheit  und  Bt&rke  be- 
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trachtet.  Ea  bezog  sich  vielleicht  der  Oberleili  der  | 
Sphynx  anch    anf  die   ägyptische  Minerva -Neith, 
als  den  auf  sieb  selbst  rubeodeD,  keiner  Beibtltfe 
bedürftigen  göttUcfaen  Verstand.  j 

Der    Sphynx    war   jedoch    das    Abbild    eines  i 
grasgen    Gottes,    des    Harmachis-Horns,    welcher,   ' 
der  Welt  den  nenen  Tag  bringend,   Sonne  in  der  ' 
Zeit    ihres    Aufgangs    war.     In  den  ßräberstätten 
verheisst    Harmachis    den    Verstorbenen    die    Auf-   : 
erstehung.      Der    Sphjnz    war    irdische    Erschei-   1 
nuDgsform    des   Sonnengottes  Harmachis,    der  die 
Dürre  besiegt    and  dem  Sand  wehrt,    die  Aecker 
zu    verschlingen.      Der    Sphinx    wurde    erst    Hu, 
dann    Belith    genannt,    was   beides   Wächter    be- 
deutet,    indem     der     Löwen  leib    Allmacht,     das 
Menschen -Haupt  allwissendes  Verebraogswesen  be- 
deutet.    Könige    wählten    die  Sphynigestalt,    um 
die  gSttliche  Natnr  ihres  Wesens  allegorisch  dar- 
zustellen,   indem   jeder   Pharao    fßr    eine    irdische  1 
Elrscheinungsform  der  Sonne  galt. 

Könnte  nicht  ein  sehr  merkwürdiges,  höchst  inter-  ' 
essantee,  kostchen  artig  es  Tfaoagefllss  n^ioer  Samm- 
lung für  eine  Modifikation  von  Thebens  geheimniss-  ' 
reichem  Weltkelch  gehalten  werden?     Dasselbe  hat  I 
oblongen  flachen  Boden  und  verbilUnissmHssig  hohe  1 
Seitenwände,    deren  beide   LftngswAnde   leicht  ge-  i 
wölbt  sind,   die  Endflächen  platt,   eine   derselben 
höher  als  die  andere,  und  an  ihrem  oberen   Ende  ' 
mit  ovaler  Oefi'nnng,   dartlber  giebetartig  aufstei- 
gend ein  Spbinxkopf,  dessen  Leib,  ein    leicht  ge- 
wSlbtes  Dach  mit  aufgeworfenem  Rückgrat  bildend, 
sich    bis   zur   entgegengesetzten   Seitenfläche  hin- 
zieht und  in  einem  Schweifstummel  endigt.     Das 
gewölbte    RUckgrath    ist    an   zwei    Punkten   zum 
Aufhängen  durchbohrt.    Der  Leib  deckt  die  Seiten- 
fläche mit  einem  sobOnen  Oval. 

Wenn  die  Spfaynxgestalt  so  mannigfaltige  sym- 
bolische und  mystische  Bedeutungen  bei  jenem 
Volke  hatte,  so  kann  sie  auf  dem  oben  bespro- 
chenen GefäSB  aus  meiner  Sammlung  unmöglich 
ohne  fihnliche  Bedeutung  gewesen  sein.  Vielleicht 
war  es  sogar  bestimmt,  ein  Pbylakterion  zu  sein, 
wo  unsere  tbrakische  Sphynx  die  Schätze  des 
Reliquienskastens  nach  ägyptischer  Art  „bewachte", 
„beschützte",   „Hu"    , Belith". 

An  Canopns  als  den  Nilkruge  mit  dem  da- 
rU hergesetzte D  Menschenkopf  einer  Canopns  Bild- 
säule, knDpft  eich  die  Mythe  von  Canopns  dem 
SchifSahrer  des  Osiris,  auf  dessen  indischem  Zuge 
(jener  wurde  später  anch  seinerseits  als  Gott  verehrt), 
wo  die  Wasserprobe  des  canopischen  Priesters  und 
de«  cbaldäeiscben  Hlerophanten  stattfand.  Bei 
diesem  i  Zweikampf  der  beiden  GGtter  verlöschte 
das  ans  jenem  bauchigen  Topf  herausfliessende 
Nilwasser  das  Feuer,  wodurch  Canopua  der  Wasser- 


gott Aegyptens  über  den  Peuergott  Chaldäeas 
siegte. 

Religiöser  Gebrauch  des  Planetenknlts  der 
ägyptischen  Priester  war  es,  an  Sonnenjahrtagen 
ans  360  Urnen  Nilwasser  in  ein  durchbohrtes  Fass 
zu  giessen ;  und  das  alte  fliessende  Moodjabr  ward 
symbolisch  bezeichnet  durch  das  Giessen  der  Milch 
in  die  860  Urnen  am  Grabe  des  Osiris  zu  Philä. 
In  den  Canopen  genannten  Vasen  schliesslich, 
welche  mit  den  Häuptern  eines  Schakals,  Hunds- 
kopf- Affen,  Sperbers  und  Menschen  als  Deckel 
verziert  waren,  hat  man  die  Eingeweide  des  mumi- 
flcirten  Körpers  aufbewahrt. 

Was  die  Krüge  der  Phönizier  betrifft,  so 
wissen  wir,  dass  sie  ihre  Gottheiten  der  elemen- 
tarischen Kräfte  (wie  Feuer,  Wasser,  Erde 
Stern enkräfte),  als  Gnadenbilder,  als  Penaten,  — 
eis  canopenartige  Thongefässe,  heilige  Krüge,  ver- 
hüllte Krng-Gottbeiten ,  Pygmäengestalten ,  bau- 
chige und  zwergartige  Wesen,  —  auf  ihren  Schiffen 
mit  sich  führten,  da  ihre  Schutz- Gottheiten  ihre 
Sitze  in  Phönizien  auf  Kähnen  und  Flössen  hatten, 
wie  Herakles  Melkart  und  die  pygmäen gestaltigen 
Patäken,  welche  Herodot  III,' 37  mit  den  Cabiren 
vergleicht.  Der  verhüllte  Krng-Oott  in  Phönizien 
war  Esmun -Asciepius.  Eine  andere  Darstellung 
Esmuns  ist  durch  ein  Sonnenrad  meiner  Sammlung 
auch  ausgeführt,  an  welchem  die  sieben  einge- 
tnpften  Stern enzeichen  die  sieben  Planeten  der 
assyrischen  Cylinder  —  (sieben  Cabiren)  —  in  die 
Sonnenscheibe  gesetzt  —  mit  Esmun  oder  den 
achten  (Scbmun)  die  Acfatzabl  bildend  —  vorstellen. 
Fast  an  allen  assyrischen  Cylindem  erscheinen  die 
sieben  Pluieten   neben  einander  gmppirt. 

Ich  möchte  die  Sonnenräder,  thierböpfigen 
Götterbilder,  verschiedene  zwergartige  Idole  und 
Gesichtsnrnen  meiner  Sammlung  für  weitere  Um- 
gestaltungen der  importirten  babylo-aesyro-pbö- 
nikischen  Darstellungen  der  Planetenkräfte,  wie 
der  erwähnten  Patäken,  heilige  Krug-GStter,  SamaS 
und  Penaten,  halten.  Aehnlich  dem  Krug-Gotte 
Canopns  kam  der  wundersame  Seher  des  alten 
Thraciens,  ein  Bacbisches  Wunderwesen:  Sllenos, 
als  der  dickbäuchige  Zwerg-Gott  aus  Aegypten, 
von  wo  der  Zwergdämon  Gigon  —  ägyptischer 
Herkules  —  herkam,  der  Dionysos  heisst. 

Folgen  wir  nun  auch  dem  allgemein  aner- 
kannten Sinne  der  griechischen  WasserkrUge. 
Bei  Hochzeiten  war  derselbe  —  wie  schon  er- 
wähnt —  ein  Bild  der  Vermäblnng  and  des 
Ehesegens.  Man  deutete  mit  dem  Wasser  auf 
das  erste  Element,  somit  auf  die  Fortpflanzung 
und  Fruchtbarkeit.  Auf  den  Grabbttgeln  unver- 
heiratheter  Pei'sonen  stellte  man  Wasserkrüge  zum 
Zeichen,    dass  sie  das  Brautbad  nicht  empfangen. 
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Die  RrUge  der  Gräber  in  Rom  und  Griecbenland 
waren  Gedcheake,  die  dem  Abgeschiedenen  im  Leben 
lieb  gewesen .  üeber  die  Geaicbtavasea  Hissar- 
liks  erklärt  Schliemann  treffend,  sie  wären  zum 
DieoBte  der  Gottheit  Opfer  darbringende  Oefäase 
gewesen. 

Ich  mochte  die  Beweise  für  diesen  Gebrauch 
derselben  noch  nach  meinen  Daten  etwas  ausführen. 

Ich  besitze  in  meiner  Sammlung  —  welche  die 
üeberreste  der  Katturscbichte  unserer  thrakiachen 
Dak-Geten  in  sieb  enthält —  einen  trichterfUrmigen, 
siebartig  dnrcblecherten ,  an  der  Spitze  mit  runder 
Oeffnnug  versehen,  einen  ächten  Enlenkopf  dar- 
stellenden Thondeckel.  Aebnliche  Fnnde  hielt  man 
bis  jetzt  —  im  Allgemeinen  —  für  Milchseiher. 
Ich  halte  alle  Darstellungen  meiner  eulenküpfigen 
Thondeckel  für  thrakische  Nachbilduagen  jener 
asianischen  Göttin ,  diu  unter  den  verschiedenen 
Namen  Ate,  Athene,  Atargatis,  Kybele,  Bendis, 
Kottyto,  Ma,  Omphale  herüberkam. 

Aus  derselben  Kultuiscbichte ,  ans  der  ich 
dieas  durchlöcherte  Gef^s  beranageboben  habe, 
fand  ich  ein  ähnliches  Deckelfragment  mit  Schnabel, 
ohne  ßulenkopf,  jedoch  mit  dem  akkadiachen  Hiero- 
gramm  des  Mondes.  Dann  ein  äasserlicb  glattes 
Bodens tück  einer  Vase  mit  demselben  einzigen 
Zeichen  am  untern  äussern  Rande  versehen.  Diese 
Funde  beweisen,  wie  ich  glaube,  schlagend,  daas 
der  aymboJiairte  trichterförmige  Gegenstand  der 
Deckel  jener  Räncherschale  war,  in  welcher  viel- 
leicht der  Atbene  geräuchert  wurde.  Das  Boden- 
stück aber,  mit  demselben  akkadischen  Hierogramm 
des  Mondes  Busserlich  geziert,  mag  der  Kohlen- 
behälter Jenes  Rauch  er  deck  eis  mit  dem  Mondzeiciien 
gewesen  sein,  in  welchem  man  eben  auch  für  die 
Mondgöttin  Diana-Bendis  räucherte,  der  thrakisclien 
Artemis  Herodots  V,  7. 

Kach  Plutareh  war  und  biess  der  Mond  Athene 
und  es  wird  angefUbrt,  dass  man  den  Mond  eben- 
sowohl  Artemis ,  als  Atbene  nannte  und  Minerva 
den  himmlischen  Mond.  Neith-Athene  zu  Sais  hiess 
auch  Isis.  Die  Aegypter  nannten  die  Kraft  der 
himmlischen  und  die  der  irdischen  Erde  Isis.  Jene 
war  ihnen  der  Mond,  diese  die  Erde.  Der  Mond 
hiess  auch  griechisch  Isis.  Isis— Athene- Artemis 
ist  Sonne  und  Mond  und  nimmt  ihre  Namen  an. 
Isis  war  Mond  und  Sonne  im  Stier;  bald  Mond 
und  Sonne  in  gewissen  Mondsperioden,  mit  dem 
LSwen  und  der  Jungfrau  in  Conjunktion  gedacht, 
endlich  war  Isis-Athene-Artemis  a!a  Jungfrau 
selbst  im  Zodiakus.  So  webten  sich  die  Götter 
ineinander  und  verachmolz  sich  lais  iu  des  tbraki- 
scben  Sonnengottes  Benennung  Gebeleisis. 

Die  tbrakischen  Kolonisten  hatten  nach  Diodor 
den    Orpheus,    so  wie    Thracien    den    Pytbagoras 


und  andere  Zöglinge  ägyptischer  Priester  zu  Leh- 
rern gehabt.  Phönizien,  wie  auch  Aegjpten  war 
nach  Herodot  das  Vaterland  der  wichtigsten  Reli- 
gion a  gebrauche  der  meisten  hellenischen  Tempel- 
Gottheiten  und  ihres  Kultus  gewesen;  er  kennt 
die  ägyptischen  Cabiren.  Anch  die  biblischen  Ur- 
kunden beweisen  daa  hohe  Alterthum  ägyptischer 
RetigioQsißstitute.  Die  argivische  Kolonie  ist  eine 
ägyptische  gewesen,  mit  den  dunklen  Sagen  von 
Jo,  Epaphus ,  Danaos,  Dardanos,  Lelex  dem 
Safter  Hirtenkönig,  Cecrops  dem  Gründer  Athens 
Q.  a.  Aua  Lybieu  zu  stammen  rühmten  sich 
die  Sardinier,  Stammverwandte  der  späteren 
Karthager.  Das  1yd i sehe  Rönigsgescblecht  der 
Herakliden  soll  chetitischen  Ursprungs  sein.  So 
waren  Kolonisten  der  tyrische  Cadmos,  dann  Me- 
lampus,  die  Patäken,  der  pbryger  Pelops  u.  s.  w. 
Es  kam  Über  Samotbraka  ein  verwirrender  Zau- 
berkreia  von  Namen.  Unabsehbar  mnas  der  Zng 
der  mythologischen  Darstellungen  gewesen  sein. 

Einer  ihrer  Sätze  war:  dass  die  Sonne  und  die 
Planeten  Thjerzeichen  des  Zodiakus  seien,  folglich 
nimmt  die  Sonne  und  nehmen  die  Planeten  die 
Thierzeichen  an,  wenn  sie  in  ihren  Häusern  sind. 

Kach  Diodor  gab  es  zwölf  Herren  unter  den 
Gbttern,  denen  jeder  einem.  Monat  und  einem 
Tbierkreiszeichen  vorsteht.  Die  Sonne,  der  Mond 
und  die  fUnf  Planeten  durcUaufen  diese  Zeichen; 
die  Sonne,  indem  sie  ihren  Kreis  im  Zeitraum 
eines  Jahres,  und  der  Mond,  indem  er  den  seinigen 
im  Zeitraum  eines  Monates  vollendet. 

Der  Stier  z.  B.  war  der  Ort  der  Erhöhung 
des  Mondes  und  das  Haus  des  Planeten  Venus; 
Aatarte  mit  der  Stierhaut  auf  dem  Kopfe  ward 
als  Mond  gedeutet.  Der  Stierkopf  war  das  ägyp- 
tische Attribut  der  Sonne  in  der  FrUblingsgleiche. 
ZeuB  hatten  die  ältesten  Priester  aus  dem  Thier- 
kreise  Aegyptena  den  Griechen  zugebracht.  Er 
kam  zuerst  in  Thiergestalt  aus  der  Thebais. 

Bei  den  Pheneaten  in  der  Szenerie  am  Fest- 
tage der  Eleusinischen  Ceres  in  Arkadien  war  der 
Priester  mit  Demetera  Maske  Ceres  selbst.  Auch 
hatten  Dionysoabilder  in  Athen  Masken  aus  Reb- 
holz und  Feigenholz.  Es  ägyptisirten  die  Elen- 
sinen  ebensowohl  wie  die  Samothrakische  Feier 
durch  die  Verkleidung  die  Priester  in  astronomische 
Gottheiten.  Der  Oberpriester  stellte  den  Demi- 
nrgen  mit  den  Insignien  des  WeltschSpfers  dar, 
der  Oaduch  als  Fackelträger  die  Sonne,  der  Epi- 
bomius  den  Mond.  Uralte  ägyptische  Sitte  war 
bei  solchen  Aufzügen  das  Maskiren,  welche  Mas- 
kenzüge  zum  wesentUchen  Theil  (noch  Paasaoias) 
;  Best  an  dt  hu  ile  des  altgriechischen  Geheimdienstes 
geworden  sind.  (Sehlusa  folgt.) 
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Ueber  die  Becken-,  Soli&Ieiiateine  und   Xh-nlden- 
Mibaambi  im  Fiohtelgebirge. 

GetfeD  die  Abhandlung ;  Zur  Frage  der  Becken- 
uod  Schalen  steine  im  Picbtelf^ebirge  von  Fritz  EOdiger 
in  Nr.  1  und  2  erhalten  wir  die  folgenden  beiden 
Entgegnungen. 

1.  üeehrte  Redaktion! 

Sie  haben  mir  laut  Notiz  in  No.  2  Ihre!)  geschützten 
Blattes  zu  einer  Replik  gegen  die  Publikalioa  den 
Herrn  Fritz  Rödiger  in  Solothurn  über  obenstehendes 
Thema  in  freundlichster  Weise  die  Spalten  Ihrer  Zeit- 
Bcbrift  geöffnet;  trotzdem  glaube  ich  aber,  da  es  mir 
nicht  möglich  ist,  etwas  Neues  als  schon  Uesagtes 
Qber  den,  Qegen^tund  zu  bringen,  darauf  verzichten  zu 
ntilssen ,  noch  einmal  eine  Abhandlung  darüber  zu 
schreiben.  Nur  konstatiren  möchte  ich,  dasa  ich  keine 
Ursache  habe,  von  der  Ansicht  abzugehen,  dass  diese 
hecken-  und  seh  üa  sei  artigen  Vertiefungen  in  den  Gra- 
niten des  Fichte!  steh irgea  Resultate  eines  Vei-witter- 
ungsprozessea  sind,  Auaspülung'en,  bei  deren  Erzeu- 
gung das  Wasxer  eine  hervorragende  ßolle  spielte 
und  die  in  erster  Linie,  in  der  altbekannten  geringen 
WiderstandsfUhigkeit  des  Feldspathes  gegen  kohlen- 
süurehaltiges  Waliser,  überhaupt  gegen  Kohlensäure, 
eei  sie  nun  durch  Wasser,  Luft  oder  Organismen  ge- 
liefert, ihre  Ursache  finden.  Dasa  innerhalb  des  Gra- 
nites Partieen  von  grosserer  Festigkeit  den  EinflUaaen 
der  Atmosphärilien  trotzen  und  jetzt  die  Kelaenthürme 
und  -Chaose  nnsereu  Gebirges  bilden,  das  ist  das  ABC 
in  der  Gesteinslehre  und  ich  erwähne  es  nur,  weil 
Herr  Fr.  Hödiger  behauptet,  daaa,  wenn  der  Granit 
80  sehr  leicht  verwittern  würde,  als  ich  annehme,  all' 
die  Granitbnppen  und  hoche-ehobenen  Felaklippen, 
welche  die  Fichtelgebirger  WSlder  und  Bergesgipfel 
zieren,  längst  nicht  mehr  vorhanden  sein  müssten.  Ich 
enipfeble zum  wiederholten  Male  Herrn  Prot.  Gruner's 
nun  oft  citirtes  Werk  über  die  Opferscbiinseln  Deutach' 
lands,  Leipzig  1881,  zur  Lektüre.  Den  Eindruck,  dass 
die  Besprechung  dieser  Vertiefungen  ganz  wo  anders 
hingehört,  als  in  eine  Zeitschrift  für  Anthropologie, 
wird  der  Leser  bald  bekommen.  Ich  nehme  aber,  nach- 
dem ich  von  ftüber  Jugend  die  Berge  meiner  Heimath 
durchstreife,  nachdem  ich  fast  jede  freie  Stunde  da- 
rauf verwandt  habe ,  die  geologischen  Verhältnisse 
dieser  interessanten  Gegend  zu  studiren,  das  fOr  mich 
in  Anspruch,  dasa  ich  derartige  Erscheinungen  besaer 
beurtheilen  kann,  als  Fernestehende.  E^  ist  unrecht, 
auf  Distance  ohne  kritisches  Sehen  und  Studiren  Der- 
artiges in  die  Welt  hin  auszusenden,  wie  es  Herr  Fritz 
Ksdiger  that.  Daa  führt  zur  Verwirrung,  denn  weder 
Gestalt,  noch  Lage  dieser  Schüsseln,  weder  ihr  Aus- 
sehen, noch  die  Zusammensetzung  des  Gesteins  oder 
Honst  Etwas  gibt  den  geringsten  Anhaltspunkt,  auf 
den  er  seine  Aufstellungen  stützen  konnte.  Es  ist 
aber  bekanntlich  vor  Nichts  mehr  zu  warnen,  als  bei 
vorgeschichtlichen  und  archäologischen  Studien  der 
Lockung    nachzugeben,     seine    Phantasie    walten     zu 

Wer  Herrn  Prof.  Grüner  nicht  beietimmen  zu 
kennen  glaubt,  wer  glaubt,  dass  das  von  mir  Gesagte 
nicht  richtig  ist,  der,  ich  wiederhole  das,  der  raaohe 
die  an  sich  ja  schon  lohnende  Tour  in's  Fichtelgebirge 
und  schaue.  Jedem  wird  dann  auch  ohne  weitere 
geologische  Kenntnisse  »ofort  klar  werden,  um  was  ea 
aich  handelt  und  dass  z.  B.  eine  kartographische  Dar- 
stellung der  Schneeberggruppe  sich  ans  dem  von  Herrn 
Friti  RSdiger  und  auch  sonst  olt  genannten  soge- 
nannten Steinbilde  auf  dem  Nusshardt-Gipfel  heraus- 
zukonstruiren,  geradezu  eine  Verirrung  genannt  werden 


muss.  Ganz  dasselbe  gilt  aber  auch  von  den  ander- 
wärts sich  findenden  derartigen  Mulden. 

Wenn  bei  der  Besahreibung  derselben  als  vor- 
historische Landkarten  Orte  wie  Wonsiedel  und  Weis- 
senatadt,  welche  nicht  einmal  im  frühen  Mittelalter, 
sondern  erst  in  vorgerückter  Zeit  (Wunsiedel  z.  B. 
gegen  Mitte  des  11.  Jahrhunderts)  gegründet  wurden, 
mitgenannt  werden,  so  wirkt  auch  dies  für  die  neue 
Theorie  nicht  emjj fehlend. 

Ich  leugne  nicht,  dass  ich  vur  Jahren,  nachdem 
ich  von  früher  Kindheit  an  nichts  Anderes  gebärt  hatte 
und  bevor  ich  der  Frage  näher  trat,  diese  Becken  für 
Opfei  schusseln  hielt  und  dasa  es  mir  leid  that,  als 
meinen  heimathlichen  Bergen  der  Ruf  genommen 
wurde,  dasa  sie  es  waren.  ,in  deien  unentweihte 
Wildnis«  das  untergehende  Heidenthum  sich  vor  dem 
vordringenden  Kreuze  flüchtete'  (es  ist  ja  oft  darüber 
geschrieben  worden),  aber  jetzt,  nachdem  ich  die  Er- 
scheinung gründlich  atudirt  habe,  ist  für  mich  und 
ich  denke  auch  für  Andere,  die  Sache  vollständig  ab- 
getban  und  die  Frage  beantwortet.  Ich  ffihle  kein 
Verlangen,  mit  Entgegnungen  auf  Vermuthungen  und 
aus  der  Ferne  hereingeachleuderte  Hypothesen  Ihre 
Leser  zu  ermüden. 

Wunsiedel  im  Fichtelgebirge. 


Alb.  I 


iiidt. 


2.  Erklärung.  In  No.  2  des  .Correspond.-Blattes* 
S.  14  wird  von  Herrn  Fritz  Itödiger  wiederholt  auf 
die  von  mir  in  Kf.  1B90  Jahrg.  1879  der  .Leipz.  III. 
Ztg."  —  mit  drei  von  mir  nach  der  Natur  gezeich- 
neten perspektivischen  Ansichten  —  S.  233  veröffent- 
lichte Clanzeichnung  der  in  der  oberen  Fläche 
des  Nusahardtfelsens  enthaltenen  Mulden 
Bezug  genommen.  Wie  ich  damals  schon  der  Redak- 
tion der  ,lllustr.  Ztg.*  bemerkte,  ist  diese  Zeichnung 
jedoch  nicht  von  mir  aufgenommen,  sondern  die 
Kopie  der  Zeichnung  eines  Forstmannes,  die  mir  von 
dritter  Hand  zum  Zwecke  der  Benützung  für  die  .tll. 
Ztg."  überlassen  worden  war.  Für  die  absolute  Natur- 
treue dieser  Darstellung  kann  ich  daher  eine  Haftung 
so  wenig  übernehmen,  als  ich  die  betr.  Gruner'sche 
Abbildung  vor  einer  Vergleichung  an  Ort  und  Stelle 
für  zutreffend  erachten  kann. 

Ich  finde  micii,  da  mein  Name  von  Herrn  Rfidiger 
Cfter  genannt  wird,  hiebei  veranlasst,  meine  dermalige 
Stellung  zu  der  Mulden-  und  Schalensteinfrage  eu  prä- 
cisiren.  Als.  ich  den  berührten  Beitrag  tttr  die  .lUuatr. 
Ztg.'  (1879)  und  den  Aufsatz:  ,Üie  Muldensteine  des 
Fichtelgebir^jea"  für  den  III,  Band  der  Beiträge  zur 
Anthropologie  und  Urgeschichte  Bayema'  (1880)  achrieb, 
gälten  die  in  Rede  stehenden  Vertiefungen  noch  all- 
gemein als  künstlich  entstanden,  ja  Herr  Apotheker 
Schmidt  in  Wunsiedel  selbst  war  ein  begeisterter 
Anhünger  dieser  Theorie  (s,  S,  100  und  101  des  Hl. 
Bandes  der  , Beiträge  zur  Anthropologie  und  Urge- 
schichte Bayerns*).  Seitdem  sind  indessen  im  Fichtel- 
gebirge so  viele  solcher  Becken  und  theilweise  in  sol- 
cher Lage  aufgefunden  worden,  dass  der  natürliche 
Ursprung  derselben  kaum  mehr  bezweifelt  werden  kann. 
Ich  erlaube  mir  darauf  zu  verweisen,  was  ich  hierüber 
in  meinem  1886  erschienenen  ,Waldatoinbuoh*  (Hof, 
Lion  3.  11  und  12)  ausgesprochen  habe  und  glaube 
damit  meinen  völlig  objektiven  Standpunkt  in  dieser 
Angelegenheit    ein-    für    allemal     gekennzeichnet    zu 

Mflochberg,  19.  Februar  1889. 

Ludwig  Zapf. 
Wir  erklären  hiemit  diese  Diskuasion  für 
abgeschlossen.  Die  Redaktion. 


y  Google 


Literatnrbesprechungen. 
AuthropologlBctae  Notizen  tob  Amerika. 

Daa  Intcresge  für  Anthropologie  ist  in  den  Ver- 
einigten Staaten  im  steten  Wachathum  faegrift'en,  wo- 
von die  Publikationen  von  Vereinen  und  Inatituten 
lebhaftes  Zeugnisa  ablegen.  Besonders  rege  Thätigkeit 
entfaltet  da«  Bureau  ofEthnologj  in  Washington. 
Daüaelbe  hat  im  Laufe  de«  verfloasenen  Sommers  wie- 
der einen  stattlichen  Jahresbericht  publicirt,  in  wei- 
chem wir  Berichte  über  Auegrabungen,  Mittbeilungen 
über  den  Moki-  ond  Zuni-Stanim,  über  archäologische 
Kartographie ,  über  fndianersp rächen  und  über  Ent- 
wicklung der  Töpferindustrie  bei  den  Indianern  finden. 
Besonders  uraiangreich  ist  eine  Studie  von  Col.  Gar- 
rik  Mallery  über  die  Bilderaclsrift  verschiedener  In- 
dianers tiinime,  die  grÖBste  Beachtung  verdient. 

Das  Bureau  of  Ethnology  hat  eine  Biblio- 
graphie der  Eskimo  sprachen  und  eine  der  Sioux-Sprachen 
publicirt  (Autor;  C.  PillingJ, 

Kolmes  theilte  dem  Bureau  seine  Beobachtungen 
über  Oi'namente  aus  Kupfer  und  Gold  mit,  welche  man 
in  Indianergritbern  auf  dem  Isthmus  von  Darien  fand, 
H e  n  sh  a w  seine  Beobachtungen  über  durchbohrte 
Steine  von  Califomien. 

Das  Peabody -Museum  in  Cambridge  bei  Boston 
hat  neue  Jahresberichte  publicirt.  Höchst  verdienstvoll 
ist  eine  Abhandlung  des  Directors  dieues  Museums,  W, 
Putnaui,  über  die  alte  amerikanische  Kunst. 

John  G.Bourke  hat  eine  Scifrift  in  Washington 
publicirt  über  den  Gebrauch  mensch licher  Exkremente 
und  Urins  bei  religiUsen  üebräuchen  verschiedener 
Völker.  Der  Autor  beschreibt  darin  eine  Szene,  bei 
der  er  Zeuge  war  und  bei  der  einer  Anzahl  von 
Männern  aus  dem  Stamme  der  Zuni-Indianer  den  ge- 
meinschaftlich in  einer  Schüssel  entleerten  L'rin  nntei 
wilden  Gesängen  tranken.  Er  stellt  dann  die  Beob- 
achtungen vieler  Keisender  über  ähnliche  Gebräuche 
in  Mexico,  Indien,  Sibirien  etc.  zusammen,  eine  Lek- 
türe, welche  einerseits  zwar  sehr  belehrend  ist,  ande- 
rerseits aber  einen  furchtbaren  Ecke!  gegen  einei 
chen  wahnsinnigen  Fanatismus  hervorruft. 

Unsere  Kenntnisse  von  den  Sprachen  Central-Amc 
Tika.s  und  der  südlichen  Staaten  der  Union  sind  n 
dings  einerseits  von  A.  Pinsrt,  andererseits  vi 
tiatschet  bedeutend  gefördert  worden,  was  um  so 
mehr  anzuerkennen  ist,  als  oft  nur  noch  sehr  spärliche 
Reste   friiher   bedeutender  IndianerstUmme    vorbanden 

Mittheilungeu  über  Funde  in  Gräbern  längst  aus- 
gestorbener Indianerstämme  in  Wisconsin,  sowie  über 
Kjöggenmeddings  (shell  beaps)  an  der  Küste  von  Maine 
bringt  der  Bericht  des  Central  Ohio  Scientific  Asso- 
ciation. 

Die  gediegene  ethnologische  Zeitachrift :  ,  American 
Antiquarian"  brachte  in  den  letzt  vergangenen  beiden 
Jahren  wieder  zahlreiche  Artikel  von  anthropologischem 
Interesse.  Wir  erwähnen  einige  von  ihnen.  ,Der 
Rahe  in  der  Mythologie  des  nordwestlichen  Amerika'. 
.Das  Symbol  des  Kreuzes  in  Amerika'.  Peet  zeigt, 
dass  dieses  Symbol  seit  uralten  Zeiten  bei  den  Indi- 
anern heimisch  war  nnd  sich  auf  zahlreichen  Stein- 
inschriften Mexicos  und  Centralamerikas  findet.  .Die 
Mythologie  des  Jamsbed  und  Anetzacoatl.'  In  diesem 
Artikel  wird  auf  die  sehr  grosse  Aehnlichkeit  zwischen 


der  Mythologie  Alt-Mexicos  und  derjenigen  des  alten 
Indien,  Griechenlands  und  Roms  hingewiesen.  ,Erd- 
werka  im  Staate  New- York."  .Die  Pyramide  als  reli- 
giöses Symbol  in  Amerika*.  Peet  discutirt  die  Be- 
deutung der  in  Mexico  und  CentralameHka  aufgefun- 
denen Pyramiden  und  kommt  zum  Schluss,  dass  sie 
religiösen  Zwecken  dienten.  L. 


Zeitschrift  fttr  Volkakoude,  herausgegeben 
von  Dr.  Edraund  Veckenatedt.  I.  Bd.,  Heft 
1  —  6.  8".  208  Seiten.  Leipzig  1888  —  89, 
Angust  Hettler. 

In  Nr.  9  des  Corr.-Bkttes  1888  S.  86  haben  wir 
unserer  lebhaften  Oenugtfauung  Ausdruck  gegeben  über 
das  Ansliclittreten  einer  sich  speziell  mit  Volkskunde 
beschäftigenden  Zeitschrift  wesentlich  in  deutscher 
Sprache:  Ethnologische  Mittbeilungen  ans 
Ungarn,  Zeitschrift  fQr  die  Volkskunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  seiner  Nachbarländer.  Redigirt  und 
herausgegeben  von  Prof.  Dr.  Anton  Hermann.  Buda- 
pest. Selbstverlag  der  Redaktion,  —  ein  Unternehmen, 
welches  den  schönsten  Hoffnungen  gerecht  wird.  Wir 
schlössen  damals  diese  Anzeige  mit  den  Worten;  .Wir 
grutuliren  Ungarn,  einen  Mann  zu  besitzen,  der  mit 
HO  selbstloser  Hingabe  all  sein  Wissen  und  KSnnen 
dieser  vaterländischen  Aufgabe  zu  widmen  vermag. 
Eine  derartige  zusammenfassende  Publikation 
wäre  auch  für  Deutschland  auf  das  Höchste 
erwünscht."  Schon  zwei  Monate  später  sahen  wir 
diesen  Wunsch  in  höchst  erfreulicher  Weise  erfüllt 
durch  die  oben  angezeigte  neue  Zeitschrift,  die  sich 
freilich  ihre  Ziele  noch  weiter  steckt,  als  wir  es  dort 
gemeint  hatten.  Nicht  nur  unsere  deutschen  Ueber- 
Heferungen  aus  alter  Zeit  in  Mär  und  Sage,  Lied  nnd 
Spruch ,  Sitte  und  Brauch  sollen  aus  dem  Munde  und 
der  Beobachtung  des  Volke.i  gesammelt  werden,  sondern 
auch  .das  Fremde*  soll  volle  Berücksichtigung  finden. 
.Ist  es  doch  eine  nun  einmal  nicht  zu  leugnende  Tbat- 
sache,  dass  einige  Völker  ,  wie  unter  den  Ariern  die 
Lituslaven,  die  Gestalten  der  Sagenwelt  in  einer  Di^ 
Sprung lichkeit  bieten,  wie  wir  sie  nicht  besitzen,  da 
hei  uns  die  frilhere  Bildung  sich  der  Treue  in  der  Be- 
wahrung der  ererbten  Güter  als  feindlich  erwiesen  hat.* 
Dabei  verspricht  die  Redaktion  in  jeder  Beziehung 
„einen  einseitigen  Standpunkt  zu  vermeiden.*  So  dürfen 
wir  hoffen,  dass  dieser  neue  Brennpunkt  für  Volkskunde 
recht  bald  eine  wohl  thätig  weithin  erwärmende  Wirkung 
auf  dieses  Gebiet  ausüben  werde,  welches,  einst  von 
dem  deutschen  Geiste  ganz  besonders  geliebt,  in  neuerer 
Zeit  im  Vergleich  zu  anderen  neu  erschlossenen  Gebieten 
weniger  betreten  gewesen  ist.  Aus  dem  reichen  In- 
halt der  5  Hefte  theilen  wir  nur  den  des  1.  Heftes 
als  Probe  des  Ganzen  mit;  Rübezahl.  Von  Edm. 
Veckenatedt.  I.  Sagen  aus  der  Provinz  Sachsen. 
Mitgetheilt  von  Verschiedenen.  I.  Sagen  und  Mär- 
chen aus  der  Bukowina.  Von  H.  F.  Kaindl.  L 
Ohueverstand.  Ein  lithauisches  Märchen.  Von 
J.  Medaije.  Aberglaube.  Heilsprüche  aus  der  Pro- 
vinz Sachsen,  gesammelt  von  Edm.  Veckenstedt.  I. 
Brugsch.  Religion  und  Mythologie  der  alten  Aegypter, 
besprochen  von  Edm.  Veckenstedt.  —  Wir  wünschen  dem 
Unternehmen  im  Interesse  der  Sache  alles  das  Glück, 
welches  es  in  so  hohem  Maasse  verdient.  J.  R. 


Die  Teneudnng  des  Correapondenz-BUttea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  OeselUchaft:  München,  Theatinerstrasse  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zo  richten. 
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-  SchiuM  der  Bedaktton  9.  März  1889. 
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L.  Lindenschmit's  neue  Public ati on en :  1)  Handbuch  der  deutschen  Alterthuraskunde.  2)  Daa 
rSmisch-ffermtuiischeCential-Museum  in  Mainz.  3)  Die  AlterthQmer  unserer  heidniacbeu  Vorzeit.  —  Die 
älteste  BronxeinduBtrie  in  Schwaben.  Von  Major  a.  D.  von  TröltBch.  —  Ueber  Thrako-Daciena 
aymboÜBirte  Thonperlen,  Sonnenräder  und  GeeichtBUrnen.  (Scblnss.)  Von  Sofia  von  Torma-Brooe. 
—  Mittbeilongen  nua  den  Lokal  vereinen:  Anthropologischer  Verein  in  Lsipiix.  —  Literatnr- 
besprechungen :  Dr.  Franz  I'auth;  Das  Gedächtniss,  Dr.  Otto  Mohnike:  Affe  und  Umiensct. 
Magdalena  Wankel;  Mährische  Ornamente,  Dr.  Fr.  Erismann:  Unte rauchungen  Ober  die  kör- 
perliche Entivickelung  der  Fabrikarbeiter  in  Zentral- Kusaliind.  Eugen  Petersen  und  Felii  von 
Laechan;   Reisen  in  Lykien.  Mityaa  und   Kibjratis.     Bd.  II.  Kcisen  im  südwestlichen  Kleinasien. 


L.  Lindenschmit's  neue  Fnblicationen. 
1)  L.  LindenBchmit:  Handbuch  der  deutschen 
AltertfaamBkimde.      Ueb ersieht    der    Denkmale 
und  Gräberfunde   frühgesehichtJicher    and   vor- 
geachicbtlkcher  Zeit.     In  drei  Tfaeilen. 

EraterTheil:  Die  Alterthfimer  der  Hero- 
vin^chen  Zeit.  Mit  zahlreichen  eingedmckten 
Holzsticheo.  Dritte  Lieferung.  (Scbluss 
des  ersten  Theiis.)  BraunGchweig,  P.  Vieweg 
und  Sohn  1889.     8»  S.  4&7— 614. 

Ks  ist  eio  frohes  Ereignisa  von  der  weit- 
trageodsten  Bedeutnog  fär  die  prähistorische 
Arcbaolegie,  dass  es  uaserem  rerehrten  Altmeister 
Linden  seh  mit  vergönnt  war,  das  grossartig  aa- 
gelegte  Werk  der  dentscbeD  Älterthamskande  mit 
der  Fertigstellung  des  l.  Bandes  zu  einem  ersten 
AbscblnsB  zu  bringen.  Damit  ist  unserer  deat- 
Dcben  Alterthnmskunde  für  alle  Zeiten  die  Grund- 
lage gefestigt,  auf  der  sich  der  würdige  Bau  un- 
serer neuen  Wissenschaft  erbebt.  Wir  bringen 
dazu  dem  hochverdienten  Autor  die  herzlichsten 
Glückwünsche  dar  in  der  freudigen  Hoffnung, 
duB  nun  auch,  die  beiden  anderen  Theile  des 
Werkes  ihrer  Vollendung  entgegen  geführt  werden 
k&nnen;  niOge  ihm  dazn  die  Kraft  und  Preadig- 
keit  der  Arbeits leistung  vom  Schicksale  erbalten 
werden,  welches  ihn  uns  aus  schwerer  Gefahr  ge- 
rettet nnd  wiedergesehen bt  hat.  —  Die  vorliegende 
dritte  Lieferang  des  Handbachs  der  deutschen 
Alterthnroekunde  bildet  den  Abschluss   des  ersten 


j  Theiles  dieses  Werkes,  der,  för  sich  ein  Ganzes, 
I  ansscbliesslich  deu  Schmuck,  die  GerBthe  und 
I  Waffen  der  germanischen  Stämme  des  fUnften  bis 
achten  Jahrbnnderts  schildert.  Diese  Lieferung 
bespricht  noch  verschiedene  Bestandtbeile  der 
Tracht,  die  Gerathe  nnd  Werkzeuge,  die  GefBsse 
BUS  Tbon ,  Glas,  Holz,  Metall  und  Stein,  sowie 
die  Waagen  und  Münzen. 

Die  reichen  Schatzkammern  der  Könige  werden 
I  erwähnt ,  die  in  ihren  Prachtstücken  römischen 
Kunst  band  Werkes  einen  Vorrath  an  edlen  Metallen 
I  nnd  Steinen  bargen ,  zu  Neubildnugen  in  dem 
:  eigenartigen  Gescbmacke  der  Nation. 
',  Es  wird  ein  Blick  gewährt   auf  die  Rechts- 

I  pflege   jener    Zeit,    auf  das  Leben    am  Hofe    der 
1  Grossen  wie  anf  das  der  freien  Bauern. 
)  Vor  allem    aber   musste  in  dem  allgemeinen 

j  BDckblick  auf  die  Lebens-  und  BildnngsverhBlt- 
I  uisse  dieser  Periode  der  Thätigkeit  des  Kunst- 
I  bandwerks  nähere  Betrachtung  geschenkt  und  die 
Herkunft  jenes  eigen  th  Um  liehen  Verzierungsge- 
schmacks besprochen  werden,  derauf  allen  Schmuck- 
I  gerathen  der  merovingiscben  Zeit  wiederkehrt  und 
:  dessen  Ursprung  schon  die  verschiedenartigste 
I   Deutung  erfahr.  — - 

I  2)  Für  Mnseen  und  Liebhaber  des  deutschen 

I  Alterthnms  möchten  wir  bei  dieser  Gelegenheit 
I  auf  ein  Circular  hinweisen,  welches  Herr  Linden- 
1  schmit  Ende  des  vorigen  Jahres  hinansgegebeii 
.  bat,  welches  gewiss  vielseitig  mit  lebhafter  Freude 
I   begrüsst  wird.     Es  lautet : 
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Das  TOmiBch  ■  germaniscbe  Cflutrail-HaHeDiti  ia 
Mains  wurde  im  Jahre  18&2  von  dem  Gesummt  verein 
der  deutathen  Gesthithts-  und  Alterthumsvereine  (ff- 
gründet  .zur  AufhelluDg  der  Vorgeschichte  Deutsch- 
lands und  seiner  Berührung  mit  den  Hörnern  bU  zur 
Zeit  Karl  des  (irossen'.  Zu  diesem  Zweck  wurde  eint; 
Sammlung  in3  Leben  gerufen,  welche  die  weitzer- 
Htreuten  Funde  uus  dieser  dunkelen  Periode  der  Ge- 
nchichte  in  getreuen  Nachbildungen  vereinigen  koII. 

Daa  Museum  hut  es  seit  «einer  Gründung  für  eine 
seiner  Aufgaben  gehalten ,  die  Nachbildungen ,  aun 
welchen  es  sich  aufbaute,  und  die  heute  die  Ziihl  von 
10,000  Nummern  übersteigen,  den  heimiachen  und 
fremden  Lehranstiilten,  Museen  und  Privaten  zur  Ver- 
fügung zn  stellen,  den  emteren  als  das  beste  Mitte! 
lebendiger  Anschauung,  den  letzteren  zur  Vervollstin- 
digung  ihrer  Sammlungen.  Auf  diese  Weise  haben 
die  Nachbildungen  der  Bewatfoung  des  rüiuischen  Le- 
gionär« und  dessen  Standbild  in  Lebensgrösse  und  in 
kleiner  Ausfühning  Verbreitung  gefunden  und  Hieb  als 
Unterrichtsmittel,  nur  Veranschauung  römi^ieher  Kriegs- 
räbrung,  nngetheiiten  Beifall  erworben. 

Was    einer   allgemeinen   Benutzung   dieser   Nach- 
bildungen seither  in  vielen  FSUen  im  Wege  gestanden   ; 
hat,  war  der  Preis  von  616  Mark,  als  Betrag  der  Her-   I 
Stellungskosten  der  mit  peinlicher  Sorgfalt  und  fester 
Dauerhaftigkeit  verfertigten    Bewaffnungü-    und  Aus- 
r08tungwHtü';ke. 

Im  Gefühl  der  Verpflichtung  einer  nationalen  An-  ! 
Htalt,  die  ihre  Entwicklung  durch  die  Theilnahme  der  j 
gelehrten  Kreise  nnd  die  Unterstützung  deutscher 
POraten  und  des  deutschen  Reiches  gesichert  siebt,  hat 
der  Vorstand  beschlossen ,  auf  den  vollen  Ersatz  der 
Herstellungskosten  zu  verzichten,  und  den  Preis  fßr 
die  Bewatfnung  des  römischen  Legionärs  auf  400  Mark 
festgesetzt. 

In  gleicher  Weise  wie  die  Statue  und  die  Be- 
waffnung des  römischen  Soldaten ,  int  nach  der  Fülle 
von  FundstQcken ,  nach  historischen  nnd  literarischen 
Denkmalen  und  Quellen,  die  Gestalt  des  fränkischen  ' 
Kriegers  in  Kleid  und  Waffen  entstanden.  Auch  von 
diesen  letzteren  stehen  Nachbildungen  im  Einzelnen 
und  in  der  Zusammen  Stellung  eines  Wnffenbildes  zur 
Verfligung  der  deutschen  gelehrten  Anstalten  und 
Mnseea  zum  Gesammtpreis  von  300  Mark,  Für  fremd- 
ländische Museen,  Anstalten  und  für  Private  bleiben 
die  den  Herstellungskosten   entsprechenden  Preise  be- 

In  Nachfolgendem  beehrt  sich  der  L'nterzei ebnete 
den  verehrlichen  Directionen  der  höheren  Lehranstalten 
und  Museums  vorständen  die  Preise  für  die  in  zwei  ■ 
Grössen  ausgeführte  Statue  des  rSmischen  Legionärs, 
nnd  für-  das  Standbild  des  trünkischen  Kriegers,  sowie 
ein  Preis verzeichniss  der  rSmischen  und  fränkischen  i 
Watfenrflstung  vorzulegen.  | 

Jedes  hier  verzeichnete  Stück   wird  einzeln  abge- 

A.  Römische  Bewaffnung. 
Standbild  des  römischen  Legionärs  in  Leben 

grosse  (Gips)  ^  300,  ^,^  , 

Dasselbe  51  cm  hoch,   weiss   Jlt  S5,    colnrirtl  pinku 

Jt,  40. 

Preige  der  einzelnen  Augrüstttnija-Stäckt.  in  den  Stoffen 

der    Originale    ausgeführt ,    für    inländisehe    Antlaiten 

und  Museen: 


Gladius,  Griff  nach  einem  Holisriff  aiu  der  WKTealMals  d» 
Hyduner  Boota  (Vua.  In  Rlal),  Klinge  nich  dem  Orig. 
des  MuB.  in  Mgini.  Scheide,  Copis  des  sog.  Sebwertea 
des  Tiberiua  (British  HnMum) ^40. 

l'DSla,  KMO)^  und  Scheide.  Copis  eines  OriKlnsls  du  Mn- 
Bsums  in  Bpever.  Griff.  Cople  alnea  solchen  snf  dem 
Denkmil  des  FISToIuiiu.     iMoseum  eu  Hsini)  .      ,   S& 

Clipsns,  alle  einielnan  Tbeile:  ITnibo.  Fulm«I^  BAndl»H:h]l«s 

Dich  DeUili  de*  Museums  tu  Klioi «0. 

Sunmlung'du  Rev.  Griteoffcll.  Bnrhttn  in  Englsnd  ,   ;a 

Pilum.  ohns  slurlion  Knsuf  u  dsr  Schaftang,  Joeb  alaer 
Waffe  in  dem  Mu«.  in  Wleabideii,   gefundsD  im  KuM 

lu  Hofhelm m. 

Filum,   mit  Kniof  in  der  Schiltun«,  nach   dem  Denkmals 

und  in   UeiHreinstimmung   mit  der  BeachraibunE   des 

Poiybloa ,        ,      .   20. 

Tarw    )  LorICft,   Dich  einem  Dsnkmii   des  Blgnifer  derl 
mit      I       b.  Cohorte  der  Aaturen  im  Moa.  lu  Bann       .1 
Lorica  V  TuDlca,  nach   den  Gnheleinen   der   Sammlung}      ,   ü. 
und  In  Knuinuh  Ton  dorn  OrlberTeld  bei  Binger-I 

2  Gilrlal  UHb  denHlbenGrabotelasn: 

a)  tBr  das  Schwert SO. 

b)  tat  den  Dolch Kl 

JtVXi. 
Qeat«!!,   Baumstamm  mil   einer    Eiaenaehellie  lam    Auhlrllan   der 
AnarflHtung  0»  Geatall  eintB  Tropaeuma)  Jl  11}. 

B.  Fränkische  Bewaffnung. 
Standbild  des  fränkischen  Kriegers   in  Lebens-)  «»se- 
gröBfB  (Gips),  OL  300,  |"vi*' 

Dasselbe  54  cm  hoch,  colorirt  Jt  40.  Ipackung 

Preise  der  eimelnen  Theile  des  fränkischen   Trojiaeumx, 
ausgeführt  in  den  Stoffen  der  Originale  für  inländische 

t^Anstalten  und  Museen: 
Helm,  gsbiidst  aus  Uesaiagapangen  nnd  Eisenplatt«n,  Er 
tat  hergestellt  mit  BonuUung  oiiiea  bei  Bent;  Onugo 
In  Derbyahire  gefundenen  Eismplara  und  einer  Halm- 
haubs  der  IVaher  Fniherrllofa  zu  Bheluiachen  Samm- 
Hing -iZ3.  - 

Provint  Kiasiu  gefundenen  Schwerte,  jetzt  aufbe- 
wahrt Im  Maa.  ED  Wleabideo  .     ,  IB.  GO 

deegl..  der  Griff  mit  Goldblech  helegl,  Gopis  sines  an 
Flonheim,  Rhainheasen  gefundenen  Origlnala,  jetit 
im  Mua.  ED  Worms IS.  U 

LangBaz  Copie    nach   einem   in  Beichenhall  gefundenen 

Korzea  Hiebmciuior.    Das  Original  ist  gefunden  lu  Älvig 

in  Rhelnhesaen.  aufbewahrt  im  Hub.  in  Kalni     .        .     .  16.  - 
Kamaltar  Kuudi'child,  der  mit  En  beschlagene  Eisenbackel 
'      '     L  Grlberfelde    von  Dietereheic 


funden. 


a  Mua.  II 


.  1!.  » 


a  Nlederblbei,  j 


iinei  Hulm 


gefunden 


r  mratlteb 
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in  Badenheim  in  Rh  ein  besäen  gefundenen  Original, 
aufbewahrt  Im  Hub   In  Frankfurt  a.  Main   .  -.HM 

Bemaller  Luigachild ,  der  mit  En  beschligens  venierbs 
Bnckel  nach  einem  in  dar  Lambardei  gafandaain  Ori- 
ginale. jaUt  im  Besitz  des  Herrn  Outekuaat  in  Stutt- 
gart   15.  - 

Wurfait,  nach  einem  Originale,  gefunden  in  dam  Giab- 
felde  Ton  Sulzen  in  Rhelnhenen,  aufbewahrt  im  Hni. 
iu  Xainl • S.  - 

Streitaxt  daagleichen &-  — 

ADgD,  Oopie  einer  bei  Constani  gefundanea  WalTa.  auf- 

Schwerer  Jagdaplees,   oaoh  aiDem  bei  Darmatjidt  gafttn- 

dsnen  Exemplar,  aufbewahrt  im  Udl.  Banutadt  .  IA.  -— 

desglelcheu  von  etwas  abW€>Jchendar  Form,  Original  abaa- 

Lanis,  mit  nngewDbnllcb  langem  Elsen,  das  Original  i*t 
gefiinden  IU  Wiaeappenhoim,  Rhainhessan,  aufbewahrt 

Im  Uns.  in  Worms li.  SO 

Lanie,  mit  langer,  schmaler  Klinge,  das  Original  gefunden 

bei  Ooa  In  Baden,  siirbewabrt  Im  Mna.  Carlsruha       .     ,  I!,  DO 
Urne  mit  dolchartlger  Klinge,  niush  einem  bal  Dannstadt 

gefundenen  OrIg  .  anf  bewahrt  Im  Mus.  t.  Dsrmetadt     ,  li.  — 
Zwei  Dncheorshnen  iuK  1^.  äO  .        .     .  U.  - 

Zwei  Bogen  aus  EwhanholE,  nieh  das  Fnndan  von  Ob«r- 

flacht,  aafbewahrt  im  Hns.  von  Stuttgart  k  Jl  J.  —     .H.- 
Zwei Kücher  mit  Pfeilen,  letitere  nach  den  Fundu  TOS 

OberBacht  i  j«  i»,  - .  40.  — 

Die  TenalahDeten  Stücke  werden  eluielo  abgegaban.         M  300.  — 

Mainz,  im  Nov.  1888.  Dr.  L.  Lindeuschmit 

Dlraktor  dea  rOm-germ.  CsDtral-Hiis. 
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3)  Wie  eifrig  Herr  Lindenschmit  such 
mit  der  Vorbereitung  zur  FerligGteltuag  der  beiden 
anasteheudeD  BBnde  dea  grossen  Werkes  beschäf- 
tigt ist,  beweist  auch  das  oeu  erachieneoe  Fort- 
setznngsheft  von  : 

L.  Lindenschmit :    Die    Alterthtkmer    unserer 
heidiÜBctaeii  Torzeit.    Nach  den  io  Öffent- 
lichen   und     Privatsammlungen     befind- 
lichen OrigioaleD.    IV.  Bd.  V.  Heft.    Mainz 
1889.      Verlag    von    Victor     Zabern     (Band    I 
196  Seiten  Text  und  96  Tafeln.     Preis  carto- 
nirt  36  Mark;  Bd.  II  U8  S.  u.  76  T.  86  Mark; 
Band  III  228  S.  u.  73  T,  46  Mark  60  Pfg.). 
Das    neue    Heft    enthält    Tafel    25—30   mit 
Text.   Tafel  26:  Knrjschwerter  und  Dolche,  wel- 
chen wir  kartagischen  tJr&pmng  zutbeilen.  Tafel  26: 
Yemerte  Schlüssel,  gefunden  in   einem  Grabhügel 
bei  Steinberg,  rauhe  Alb.    Tafel  27:  Der  römische 
GladiuB.    Tafel  28 :  Die  ältesten   Formen  der  Huf- 
eisen ,    gefunden    bei    der  Salbnrg    bei    Homburg. 
Tafel  29  :  Obertheil  einer  reich verzierteu  Schwert- 
scheide aus  Silber,   achtes  Jahrhundert.    Tafel  30 : 
Tauschirtes    Pferdezeug    und    ReJtgeräthe.     Mero- 
Ticiger  Zeit. 


Die  älteste  Bronzeindustrie  in  Schwaben. 

Vortrag  von  Mnjor  a.  D.  von  Tröltach  in  der  wOrttem- 

berg.  anthropo logisch en  Gesellschaft   in  Stattgart   am 

23.  März  1689. 

Bekanntlich  wurde  in  den  letzten  zwei  Jabr- 
uhoteu  in  Pfahlbauten  der  Schweiz  eine  ausser- 
ordentliche Menge  der  interessantesten  Bronze- 
gegenstände gefunden.  Ihre  Zahl  beträgt  weit 
Ober  20,000.  Diese  überraschenden  Resultate 
haben  auch  bei  uns  die  verdiente  Aufmerksamkeit 
erregt.  Mit  vollem  Becht,  denn  Schwaben  liegt, 
wie  die  Schweiz,  an  jenem  grossen  Strome  der 
Bronzekultur,  der  sich  vom  alten  Massilia  an  über 
d«a  ganze  Bohne-  und  Bheingebiet  erstreckte.  In 
der  That  weist  auch  unser  Land  ungetäbr  1500 
Gegenstände  der  sog.  Bronzezeit  auf,  d.  h.  der- 
jen^n  Zeit,  in  welcher  der  Gebrauch  des  Eisens 
noch  UDbekaunt  war.  Diese  Periode  bat  etwa  von 
1400—800  vor  Christue  gedauert. 

Unter  diesen  Funden  nehmen  eine  besonders 
wichtige  Stellung  die  sog.  Guss  statten  fände  ein. 
Von  denselben  sind  bis  jetzt  im  Rhone-  und  Rhein- 
gebiet aHein  schon  mehr  als  100  bekanot ;  darunter 
im  aUd westlichen  Schwaben  bis  jetzt  8.  Die  wich- 
tigeren sind  die  bei  Ackenbach  (Amtsüeberlingeu), 
ünadingen  (bei  Don  an  eschin  gen),  Beuron  (im  hoben- 
EoUeruschen  Donauthal),  Pfeffingen  (OA.  Balingen), 
ünt«r-übldiDgeu  und  SippHngen   (in  Pfahlbanten) 


am  Bodensee.  Letztere  besonders  bemerkenswert h 
als  Kupfergussstätte. 

Solche  Oussstatten  enthalten  alle  mOglicheu 
Bronzen  in  grosserer  oder  kleinerer  Zahl.  So  z.  B. 
hatte  Ackenbach  ungelUhr  einen  Zentner  Bronzen, 
eine  Gasstfttbe  bei  Wfil&ingen  (unweit  Winterthnr 
in  der  Schweiz)  sogar  80  Zentner.  Die  Gegen- 
stände solcher  Funde  sind  meist  noch  unvollendet, 
zerbrachen  oder  beschädigt.  Bei  denselben  liegen 
in  der  Regel  Gussbrocken  von  Bronze  oder  Kupfer, 
sehr  selten  auch  kleine  Quantitäten  Zinn.  Aach 
Ousstigel  kommen  vor,  besonders  aber  ziemlich 
häufig  Gussformen. 

Die  reichste  unserer  heimathlicben  Gussstätten 
(nun  im  Staatsmoseum)  ist  die  von  Pfeffingen^ 
Dieselbe  enthält  über  100  Gegenstände,  darunter 
allein  25  Sicheln,  14  Armbänder,  i  Messer,  3 
Lanzenspitzen,  2  elegante  Haarnadeln,  ein  interes- 
santer Pferdescbmuck  (Tutulus).  Besonders  be- 
merkeuBwerth  sind  die  Ueberreste  eines  Schildes 
und  Fragmente  von  4  Schwertern.  Nach  der  Art 
der  Gegenstände  zu  urtheilen,  ist  der  Pfefänger 
Fund  etwa  in  das  Jahr  1000  vor  Christus  zu 
setzen. 

Staunentwerth  ist  die  grosse  Geschicklichkeit 
der  Bronze  Verarbeitung  schon  in  ao  früher  Zeit. 
Ein  grosser  Theil  der  Bronzen  wurde  nach  dem 
Gusse  gehämmert,  wie  ein  Tbeil  der  Armringe, 
welche  dadurch  heute  noch  Federkraft  besitzen. 
Auch  die  Herstellung  der  Schneide  von  Messern, 
Meissein  und  Schwertern  wurde  durch  Hämmerung 
erzielt.  Derselben  bediente  man  sich  besonders 
zur  Herstellung  von  BlechstUcken,  deren  Dicke 
j  eine  überraschend  gleicbmässige  ist.  Auch  das 
Ziehen  des  Drahts  war  damals  bchon  bekannt. 
Das  mitgefundena  Stück  eines  solchen,  überall  ge- 
nau von  gleicher  Dicke,  beweist  diese  Anfertigungs- 
weise. Die  Ornamente  an  den  Ringen  sind  alle 
linearer  Art,  aber  durch  geschickte  Kombination 
zu  verschiedenen  Mastern  zusammengestellt.  Mittels 
des  Punzen  _  wurden  dieselben  eingeschlagen.  Viele 
Objekte  sind  noch  unfertig  und  zeigen  Gussränder. 
Schon  daraus  erkennt  man,  doss  dieser  Fund  und 
die  vielen  anderen  gleicher  Art  nSrdlich  der  Alpen 
gemachten,  keine  ans  weiterer  Feme,  etwa  aus 
Italien  importirte  Waaren  enthält,  sondern,  dass 
solche  im  Lande  selbst  gefertigt  wurden.  Es  ist 
gewiss  selbstverständlich,  dass,  sobald  die  Erfin- 
dung der  Bronze  bei  uns  bekannt  geworden  war 
und  zugleich  ihre  Vortheile  gegenüber  den  bisher 
benutzten  SteiDgeräthen,  sich  die  Bronzefabrikation 
bei  uns  einbürgerte.  Den  besten  Beweis  dafür 
aber,  dass  weitaus,  die  meisten  gefundenen  Bronze- 
gegenstände in  unserem  Lande  angefertigt  worden 
sind,    geben    die    vielen   Gussformeu   für    Waffen, 
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ArbeitsgarKthe  and  ScbmnclisacbeD,  welche  gleicb- 
zeitig  mit  den  BroDzen  getroffen  wurden.  Im 
Bbone-  und  Rheingebiet  allein  kennt  man  schon 
116  Giemplare.  Das  Material  der  Bronzen  be- 
Btebt  aus  einer  Legining  des  Kapfers  mit  8—12 
Theilen  Zinn.  ScboD  frühe  bestand  lebbafter  Han- 
del, entweder  mit  diesen  Robatoffeo  oder  mit  schon 
zasammengeachmolzener  Bronze.  Man  findet  na- 
mentlicb  b&afig  ringförmige  Barren ,  bald  von 
Kapfer,  wie  z.  B.  ein  solcher  von  der  Gegend  von 
Schassenried  bekannt  ist,  oder  von  Bronze.  Letztere 
Art  traf  man  im  bayerischen  und  Österreich  Ischen 
Dooaagebiet    je  zn  einigen   100  Exemplaren    bai- 


Anch  Kupferbergwerke  sind  schon  aus  jener 
frühen  Zeit  bekannt,  so  z.  B.  eines  auf  dem  Mitter- 
berge bei  Biscbofsbofen,  unweit  Salzburg.  Im 
westlichen  Mittel-Buropa  worden  in  vorgeschicht- 
licher Zeit  vermuthlich  die  grossen  Kupfergrnben 
bei  Cbe^sy  nCrdlich  von  Lyon  aasgebeutet.  Die' 
selben  liegen  zugleich  in  der  N&he  der  grossen 
Völkerstrassen,  die  vom  Laafe  der  Seine  and  der 
Loire  nach  Süden  in  jene  der  Rohne  führten.  Auf 
diesen  Wegen  erfolgte  aacb  (nach  Diodor  u.  a.) 
der  Transport  des  Zinns  von  den*  Cassiteriden 
(Britannien)  aus  nach  Gallien,  Germanien  and 
Italien. 

Aus  diesen  nnd  noch  anderen  Gründen  ergiebt 
sich  mit  Bestimmtheit,    dass    nicht    nur  die  Pfef- 
finger  Objekte,  sondern  der  grössere  Theil  der  im 
Lande  gefundenen  Bronzen  der  Bronzezeit  auch  im  1 
Lande    selbst    angefertigt    worden    sind.      Hieza  , 
kommt    nocb,    dass,    obwohl    dieselbe    allgemeine  ' 
Aehnlicbkeit  mit  fremden  Bronzen,  wie  denen  der  I 
Schweiz,     des    Rhonegebiets ,     von     Mecklenburg, 
Dänemark,  Schweden,  Ungarn  elc.  haben,  sie  sich  ' 
aber  doch   wieder  in  vielen  Theilen  von  denselben   | 
unterscheiden  and  zwar  so,  dass  ein  geübtes  Auge  j 
die   charakteristischen  Differenzen    sofort    erkennt.   I 
Diese  entstanden  lediglich   durch  die  selbständige 
Entwicklung  der  Fabrikation.    Man  isl  daher  wobl  I 
1  ellig  berechtigt   zu  der  Behauptung,    dass  schon   ' 
vor  ca.   3000  Jahren    nicht    nur    eine    eigene  In- 
dustrie, sondern   auch    ein    besonderer  Typus  von 
ßronzegegenständen     im    Schwäbischen     bestanden    ^ 
hatte. 

Der  Vortrag  wurde  noch  erläutert  durch  aus- 
gehündigte    Karten    und    Abbildungen ,    besonders 
aber  durch  zahlreiche  BronzegegenstÄnde  des  Pfef- 
fioger  Fundes.    Die  zahlreich  Anwesenden  bezeug-  I 
ten    wBrmSites    Interesse    an    dem  Gegenstand    des  1 
Vortrags,  1 


üflber  Thrako-Daciens  aymbolisirte  Thonperlea, 
SonneDrftder  und  (Jeaichtsomen. 

Von  Sofia  »onTorma-BrooH,  Siebenbürgen-Ungarn. 

(Niehtng  lam  Btrlchta  flliar  dis  XtX.  ftUgMn.  Venumnlong  Ip  Bodb.) 

(SchlDS«.) 

In  diesen  Ideeokreis  fBlIt  auch  der  Oestirn- 
kultbrauch,  dass  bei  einem  Planetenfest  in  Aegyp- 
ten,  wann  die  Sonne  im  Löwen  stand,  sogar  die 
TempelscbiUsseln  mit  Lßwenköpfen  maskirt  waren, 
weil  das  Zeichen  des  Löwen  im  Tbierkreise  der 
Sonne  Haas  hiess.  Ja  sogar  auf  dem  Altare  der 
Luna  waren  die  Kuchen  mondförmig;  und  anf 
dem  Altar  Apollos  Kuchen  in  Gestalt  von  Bogen, 
Leier  and  Pfeilen  u.  s.  w.  Auch  haben  die 
Priester  des  Mars  in  ihren  Waffen  tanzen  den 
Lauf  der  Gestirne  and  die  Bahn  der  Planeten 
vereinnlicht.  Bei  den  nächtlichen  Sabazien  war 
der  Reigentanz  eine  mimische  Darstellung  der  Be- 
wegung Ton  Sonne ,  Mond  und  den  Planeten. 
So  wurden  in  Nacht  und  Dunkel  die  Geheim- 
lehren des  Planetenkalt  symbolisirt  vorgetragen. 
Unter  den  Festen  des  Altertbama  war  ein  heiliges 
Jabr  auch  durch  einen  Kreis  allegorischer  Hand- 
lungen   nnd    gottesdieostlicher    Mimik  verkörpert. 

Im  Dyoni  sosdien  st  hatte  die  runde  Gestalt  und 
Drehen  im  Kreise  des  lärmenden  Tambanns  auch 
eine  sinnbildliche  Bedaatung  von  Weltrund  und 
SpbSrenbewegnng.  Wir  würden  von  all  den  Sym- 
bolen and  Attributen  des  Geheimdienstes  and  der 
Gestimanbetung  der  Griechen  and  Thrakier  deut- 
lichere Vorstellungen  haben ,  wenn  gerade  nicht 
dos  Gelttbde  den  anterricbtetesten  Schriftstellern 
den  Mund  verschlossen  hätte,  auf  was  eich  aach 
Herodot  bezieht. 

Dafflr  ist  aber  der  Sinn  unserer  thrakiscbmi 
Künstler  an  dar  religiösen  Symbolik  m^ner 
Sammlung  so  klar  angedeutet,  dass  man  ihre  bezUg- 
licben  Anscbaanngen  und  Olanbensformen  denttich 
durch  dieselben  erkennen  kann.  Nach  der  Mannig- 
faltigkeit der  anfgezAhlten  Manifestationen  nnd 
Zeremonien  des  Plsnetenkaltes,  besonders  aber 
nach  der  Planetarlibationsszene  der  assyrischen 
Basreliefs  werden  wohl  meine  Gesichtsvaaendeckel 
solche  Gef&ase  bedeckt  haben,  welche  unsere  Da- 
tier bei  ihrem  Planetendienst  als  ge- 
brauch Hebe  Ritualgefässe  benutzten,  in 
welchen  sie  vielleicht  Opferapenden  den  Plaoetar- 
Göttern  darbrachten,  z.  B.  der  Athene- Bendis.  Dein 
Mond  als  Jungfrau  im  Zodiakus  wäre  der  Deckel 
mit  Athenes  Attribut,  dem  Eulenkopfe  geweiht  — 
als  Üeberbleibsel  jener  Thiermaske  der 
ägyptischen  Priester,  —  wo  die  Gottheit 
darch.solcbe  animal-symboliache  Zeichen, 
als    durch    eine    Reihe    von    Incarnationen 
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sieb  geoffenbart  haben  mag.  Solche  modi- 
ficirte  Masken  könnten  meine  Vaaendeckeln 
gewesen  sein.  Das  im  Allgemeinen  enlenartige 
Gesicht  an  denselben  mag  der  aralteo  Darstellung 
^er  grossen  babylonischen  OSttin  der  Zylinder  des 
primitiven  Cbaldäeas  entsprochen   haben. 

Vielleicht  haben  die  Deckeln,  mit  Menschen- 
gesicht«rn  geschmückt,  wieder  solche  Gefässe  be- 
deckt, in  welche  wie  in  die  ägyptischen  Wasser- 
krflglein  das  frische  Wasser  des  Landstromes 
unseres  Maroiicb  (Herodotfl  Mania  IV,  49)  gefüllt 
war,  wie  das  ägyptische  Symbol  des  höchsten 
Gottes  Osiris-Nilns  —  d.  h.  die  Sonne  —  uoserem 
thrakischen  Gebeleisis  oder  Sarmandus,  dem  Sonnen- 
gotte  der  Dacier,  Dionysos  Zagrens,  dem  Kmg- 
oder  Erd-Oott  gegolten,  Dionysos  als  Sonne  war 
besonders 'bei  den  Thraken  verehrt.  Oder  haben 
diese  Krüge  den  Wassermann  des  Sonnenjahres  im 
Thierkreise  bezeichnet,  da  der  Wasserkrug  in 
Aegypten  anch  Symbol  des  Wassermanns  war? 
Im  Hinblick  auf  diese  Hypothese  ist  in  meiner 
Sammlnng  ein  Gesichtsvaaendeckelfragment  auf- 
fallend, an  welchem  ein  unverkennbarer  ägyptischer 
Typus  verewigt  ist. 

Nichts  bietet  uns  jedoch  eine  so  sichere  Auf- 
klärung aber  den  religiösen  Zweck  der  dakischen 
canopusartigen  Geschirre,  dass  man  sie  näm- 
lich zum  Planetendienst  benutzt  bat,  als 
eine  bildliche,  angebohrte  Miniatur-Gesichtsvase 
mit  Vogelkopf  und  Schnabel  verziert,  welche  ich 
io  der  sOd ungarischen  Sammlung  zu  Temesvar 
fand,  und  die  ans  dem  Toront;iler  Komitat  von 
Borjas  stammt.  An  der  Gestaltung  dieser  Vase 
ist  erkennbar,  dass  dieselbe  als  AltarstSnder  für 
kngeltr^ende  Stäbe  —  wie  jene  des  Sargons- 
Palastes  —  benutzt  war, 

Ein  anderes  ebenfalls  ans  Borjas  stammendes, 
.kber  mebr  kanneo förmiges  Miniatnrgef^ss ,  zeigt 
im  Innern  einen  aus  der  Mitte  des  Bodens  bis  zur 
HalsverengeruDg  sich  erhebenden  sftulenf)irmigen 
Zapfen,  mit  einem  durcblochten ,  die  strahlende 
Sonne  darälelleuden  Scheibchen  auf  der  Spitze 
und  kann  ebenfalls  ein  dakisoh  umgestalteter 
Altarständer  gewesen  sein. 

Eine  dritte  für  Slinlichen  Zweck  angebohrte 
bildliche  Miniatur  -  Vase  aus  Oberungarn  — 
Bigenthum  des  National -Musen  ms  zu  Budapest  — 
<rSgt  am  Halsrande  asianische  Syllabarzeichen, 
Hierogramme  Hissarliks.  (Ueber  diese  Vase  sprach 
ich  beim  Kongresse  der  deutschen  antfaropologi- 
-chen  Gesellschaft  zu  Frankfurt  a.  M.  1882.) 
Bemerkens werth  ist,  dass  diese  drei  GefUsse  sämmt- 
lich  dem  Boden  des  alten  Daciens  entstammen.  Einen 
kleinen  angebohrten  Altarständer,  wie  jener  desSar- 
gODB-Palastes,  besitzt  die  Nagyenyeder  Gymnasial- 


sammlnng,  dessen*  obere  Platte  mit  den  Sonnen- 
strahlen sinnreich   verziert  ist. 

Als  Ritualgefäss  möchte  ich  noch  die  nied- 
rigen schttsselartigen  flachen  Geschirre  meiner 
Sammlung  betrachten,  welche  Erde  enthielten, 
die  mit  leicht  keimenden  Samen  besät  wurden 
und  bei  Adonisfesten  als  Gärten  des  Adonis  — 
Symbol  des  schnellen  Emporbltthens  und  des  eben 
so  raschen  Vergehens  —  dienten.  Durch  gesäte 
Weizensamen  werden  auch  noch  heute  solche 
Gärten  bei  nus  im  südwestlichen  Dacien  —  am 
die  Weihnachtszeit  —  künstlich  erzeugt,  jedoch 
nur  zur  Zierde  der  Zimmer, 

Zur  Unterstützung  meiner  ganz  neuen  Folge- 
rungen habe  ich  die  Oesammtheit  der  mir  zu  Ge- 
bote stehenden  Daten  auffUbrett  wollen,  daher  die 
etwas  verworrene  Reihenfolge.  Ich  erlaube  mir 
nun  diese  allerdings  kaleidoskopische  Darstellung 
der  Religionsgebräuche  der  Urvöiker  der  hoch- 
geehrten Gesellschaft  zum  Einblick  zu  überreichen, 
um  über  das,  was  meinen  uneingeweihten  Augen 
nur  dunkel  vorschwebt,  mehr  Licht  und  Klarheit 
zu  erhalten;  will  anch  darum  gebeten  haben,  mich 
wegen  etwaiger  IrrthUmer  nicht  verartbeilen  zu 
wollen.  Als  ich  die  Ehre  hatte,  meine  Samm- 
lnng Herrn  Paul  von  H  n n f al v y  vorzuzeigen, 
wobei  ich  dieselben  meine  Annalen  nannte ,  ans 
denen  es  uns  aber  viel  schwerer  sei ,  Geschiebte 
zu  lesen,  als  für  den  Geschichtsforscher  aus  seinen 
Urkunden,  bemerkte  er  humoristisch,  dass  gerade 
Archäologen  leichteres  Spiel  hätten.  Die  Historiker 
könnten  eben  nur  das  nachschreiben,  was  sie  schon 
geschrieben  vorftnden ,  wir  aber  könnten  ans 
unseren  Fanden  alles  folgern ,  was  uns  eben  be- 
liebe. ,  Indess  Wahrheit  erwächst  gar  oft  aas 
Hypothesen  1 


Mittheilungen  ans  den  Lokalvereinen. 
Anthropologischer  Terein  In  Leipzig. 

In  der  Sitzung  vom  28.  Februar  leffte  der  Vor- 
«itzende,  Herr  Prof.  Dr.  Schmidt,  den  zweiten  Theil 
des  ,Aiinual  Report  of  the  Smithsonian  Institution' 
vom  Jahre  1885  vor. 

Herr  Dr.  Schurti  apmch  über  die  Verbrei- 
tnntf  der  eisernen  WarfmCBaer  in  Afrika. 
Diese  Measer  sind  Afrika  eigenthUmlich,  und  es  [Haut 
sich  mit  Sicherheit  sagen .  daaa  dieselben  von  den 
Negern  seihet  erfunden  worden  lind.  Ihre  Verbreitung, 
welche  auf  einer  Karte  anschaulich  niedergelegt  war. 
geht  über  ein  sehr  weites  Gebiet.  Im  Norden  reicht 
die  Anwendung  eiserner  Wurfmeaser  bis  nach  Tibesti 
und  Borkn.  Die  Bewohner  der  ert>tgenannten  Land- 
schaft, die  Teda  oder  Tibbn.  haben  aber  schon  be- 
gonnen, die  Wurfeisen  mit  besseren  Waffen  zu  ver- 
tauschen. In  Kanem  kennt  man  diese  Waffen  nicht, 
wohl  aber  auf  den  Inseln  des  Tsadsees,  In  Bagirmi 
ist  die  herrschende  ßasse  nicht  mehr  damit  ausge- 
rüstet, sondern  nar  die  Sklaven.    Eine   ausgedehnte 


y  Google 


30 


Verbreitung;  findet  aich  in  den  «Üdlicben  HeidenlBn- 
dem.  Im  südlichen  Adnmaua  treffen  wir  auf  dieaetben 
Formen  wie  am  übangi  und  am  Congo,  Nach  Weaten 
Bind  die  Wurfmesser  am  weitesten  reichend  bei  den 
Fan,  im  Osten  bei  den  Njamnjam.  Im  SQden  Bind  sie 
von  Eand  noch  am  Sankurru  Kefundon  worden. 

Die  Wurfmesaer  sind  meist  mit  mehreren  Schnei- 
den ausgestattet  und  werden  horizontal  geechleudert. 
In  Bezug  a.Qf  ihre  fjenesis  sind  sie  wohl  als  Nach- 
bildungen eines  hetzernen  Yorbildea  zu  betrachten,  wie 
der  amerikanische  Tomahawk  den  Stein  Werkzeugen 
nachgebildet  wurden.  Zuerst  hat  man  einfache  ge- 
krümmte Eisen  zu  unterscheiden  ,  die  später  erst  mit 
einem  oder  mehreren  Auswüchsen  versehen  wurden. 
Der  Grund  dafür  mag  gewesen  sein,  dem  Messer  za- 
gleich  als  Hiebwaffe  eine  gröiMtere  Belastung  zu  geben 
oder  auch  das  Ueberhängen  Qber  die  SctiuTter  sa  er- 
leichtern. Der  oberste  Auswuchs  diente  sicher  nur  zur 
Beschwening,  der  unterste  wurde  au  der  Stelle  beob- 
achtet, wo  die  Befestigung  des  Stieles  angebracht 
wurde.  Die  Nordgruppe  zeigt  die  einfache  Form  ,  in 
der  Südgruppe  zeigen  sich  mannigfaltige  Formen,  doch 
fehlt  hier  meist  der  unterste  kleine  Auswuchs.  Im 
sQdlichen  Adumaua  befinden  wir  uns  in  einem  Ueber- 
gangaland,  in  welchem  beide  Formen  nebeneinander 
vorkommen.  Die  Fan  haben  Messer  von  einer  vogel- 
schnabelähn lieben  Form,  die  Njaninjam  langgestreckte 
Messer  mit  starker  Klinge.  Im  Congogebiete  ist  die 
spatelfJlrmige  Measerform  auf  die  Wurfmesser  überge- 
gangen. Oft  ahmten  die  Messerschmiede  auch  die 
Axtform  nach.  Bei  den  Monbuttu  finden  sich  linsen- 
filrmige  Messer  und  Pfeilspitzen. 

Für  die  Mannigfaltigkeit  der  Formcnentwickelang 
gibt  es  mehrere  Orilnde.  Da  die  Messer  ganz  aus 
Eisen  geschmiedet  sind ,  besitzen  sie  für  jene  Länder 
einen  grossen  Wertb-  Deshalb  werden  sie  wenig  ge- 
worfen und  dienen  dafür  als  Hiebwaffe,  In  Bagirmi 
hat  man  dafOr  Bohrpfeile,  und  die  Menschen,  die  als 
Verfolgte  auf  Bäume  flüchten,  werden  sich  hüten,  ihre 
Eisen  Waffen  durch  Herab  werfen  preiseugeben.  Bei 
vielen  Völkern  dienen  sie  daher  jetzt  mehr  als  Prunk- 
waffen. Im  Congobecken  entarten  die  Formen  bereite 
oder  die  Messer  erhalten  eine  andere  Verwendung, 
z.  B.  als  Axt.  Die  Wurfmenser  beginnen  daher  selten 
zu  werden.  Viele  andere  Waffen  sind  ihnen  Ihnlicb 
oder  worden  oft  mit  ihnen  vorwechKelt,  so  die  Sichel- 
messer  der  Njamnjam. 

Die  Verbreitung  der  Wurfmesser  lässt  sich  fast 
Aber  das  halbe  Afrika  nachweisen  und  ist  wahTschein- 
lich  von  Olsten  nach  Westen  hin  erfolgt.  Bei  den 
Teda  sind  die  Schmiede  eine  halb  verachtete  Kaste,  ein 
fremder  Stamm ,  also  wohl  NegerabkSmmlinge.  Die 
Fan  haben  nach  Norden  hin  Sklaven  geliefert,  wodurch 
wiederum  eine  Verbreitung  des  Messers  bedingt  wurde. 
Es  gehOrt  zu  der  ethnographischen  Besonderheit,  dans 
die  Messer  entweder  begleitende  Waffen  oder  ersetzende 
Waffen  bilden.  Sie  begleiten  den  Speer  und  dienen 
als  Ersatz  für  das  Wurfholz  und  die  Wnrfkeule.  Das 
Wurf  holz  ist  bei  den  Teda  gebrauchlich,  hat  aber  nur 
geringe  Verbreitung.  Die  Wurfkeule  kommt  im  Ge- 
biet des  Wurfmessers  nie  vor,  zeigt  aber  weite  Ver- 
breitung nach  Osten,  bis  in  die  Landschaften  am  oberen 
Nil  und  bis  nach  Sfidafrika.  Ein  ähnliches  Stück  ist 
der  in  Indien  und  Australien  gebräuchliche  Bumerang. 
Et  l&sst  sich  mit  Bestimmtheit  sagen ,  dass  die 
Neger  die  eisernen  Wurfwaffen  zur  Ausbildung  ge- 
bracht haben. 

Herr  Prof.  Dr,  Ratzel  betonte  den  Werth  der- 
artiger Untersuchungen  für  die  Geschichte  der  Völker- 


Verbreitung.  Das.  was  schon  vor  50  Jahren  Herr  von 
Eichthat  Über  die  Beziehungen  der  Bewohner  des 
oberen  Nilgebietes  mit  denjenigen  der  Westküste  leise 
andeutete,  hat  sich  später  durch  die  Forschungen 
Schweinfurth's  über  den  Bau  der  Hütten  bestätigt. 
Aehnliche  Resultate  eiviebt  das  Studium  Über  die  Ver- 
breitung gewisser  Waflen. 

Herr  Prof,  Dr.  Schmidt  legt  zunächst  eine  Pho- 
tographie des  linken  Ohres  einer  jnngen  Dame  aus  H. 
vor,  bei  welcher  das  Ohrläppchen  an  der  Grenze  zwi- 
schen dem  eigentlichen  Ohrläppchen  und  der  area 
praelobularis  einen  scharfen  und  tiefen  Einschnitt  auf- 
weist. Keines  der  Eltern  besass  eine  ähnliche  Bildung 
des  Ohrläppchens;  es  handelt  sich  hier  also  um  eine 
angeborene,  nicht  vererbte  Spaltung  des  Ohrläppchens. 
Wenn  aber  überhaupt  solche  Bildungen  .spontan*. 
d.  h.  ohne  dass  die  Vorfahren  etwas  AehnMches  be- 
sassen,  voikommen.  so  wird  man  bei  dem  früher  vor- 
geführten Falle  eines  gespaltenenOhrläppchens 
bei  einem  jungen  Herrn,  dessen  Mutter  ein  durch  Ver- 
letzung gespaltenes  Ohrläppchen  besass,  immerhin  den 
Eiuwand  erheben  können ,  dass  es  sich  hier  um  ein 
zufälliges  Zusammentreffen  handle. 

Sodann  bespricht  Herr  Prof.  Schmidt  die  Vir- 
chow'ache  Abhandlung  über  die  ägyptischen 
ESnigsmumien  in  Bulag  bei  Cairo.  Im  dortigen 
Museum  werden  seit  7  Jahren  die  Künigs- Leichen  aus 
der  Blüthe?.eit  des  alten  Aegyptens ,  die  Reste  der 
grtSssten  Künige  der  17.  bis  21.  Dynastie  aufbewahrt. 
Schon  sehr  früh,  in  der  20.  Dynastie,  war  Gräberraub 
in  grossem  Maasse  betrieben  worden;  selbst  ,die  mit 
der  Bewachung  der  Graber  betrauten  Priester  brachten 
die  Mumien  der  EOnige  aus  ihren  ürabkammern  in 
andere,  ja  sogar  aus  ihren  Särgen  in  die  anderer  Per- 
sonen". Das  Gefühl  der  Unsicherheit  wurde  allmählig 
so  gross,  dass  man  zuletzt  die  vornehmsten  Mumien  in 
einem  tiefen  Felsengrab  hinter  Deir-el-Bachari  vei'- 
aenkte.  Hier  ruhten  sie,  bis  dieser  Gräberschatz  zuerst 
1875  von  gräberberaubenden  Fellachen  entdeckt  nnd  sie 
selbst  in  der  Folge  von  Emil  Brugsch  Bey  in  das  Mu- 
seum von  Bulaq  transferirt  wurden.  Durch  das  Ent- 
gegenkommen der  Behörden  wurde  es  Virchow 
mOglich,  mehrere  dieser  Mumien  und  zwar  gerade  die 
der  berühmtesten  KSnige  zu  beobachten  nnd  theilweise 
EU  messen.  Als  Hauptresultat  dieser  Untersuchung  er- 
gab sieb,  dass  die  Schädelform  im  Wesentlichen  nicht 
von  derjenigen  der  heutigen  Aegypter,  sowie  auch  von 
der  allgemeinen  Schädelforra  in  der  zweiten  Hälfte 
des  zweiten  Jahrtausends  vor  Christus  abweicht,  dasi 
aber  wohl  ein    bedeutender  Widerspruch   besteht  iwi- 

I  Beben  den  Kopfibrmen  dieser  Mumien  und  den  Portraits 
derselben  Könige,  welche  uns  die  Skulptur  überliefert 

'  hat.  Virchow  schliesst  daraus,  dass  die  Portrait- 
Plastik  jener  Zeit  sich  es  nicht  mehr  so  wie  im  alten 
Keich  zum  Ziel  gesetzt  habe,  wirklich  die  individuellen 
Züge  des  Originals  zu  portraitiren,  sondern  dass  sie 
sich  mit  allgemeinen  Conventionellen  Formen  auch  da  be- 
gnügt hätte,  wo  es  sich  daium  handelte,  ein  Hetiefoder 
eine  Bild^Bule  eines  bestimmten  Individuums  dann- 
stellen. Man  darf  dabei  aber  doch  nicht  übersehen,  dass 
sich  doch  auch  in  den  Portraits  jener  Dynastien  des 
neuen  Reiches  so  viele  charakteristisch  individuelle  Züge 
linden,  dass  mau  jener  Kunst  das  Vermögen,  individuell 
7.U  charakterisiren,  doch  nicht  in  diesem  Umfange  ab- 
sprechen darf.  Wohl  finden  sich  Colossalfiguren  x.  lt. 
aus  der  Zeit  Ramses  111.,  wie  die  von  Virchow  ab- 
gebildeten Eilpte  aus  Abu  Simbel  und  aus  Luqsor,  die 
einen  conventioneilen  Ausdruck  haben ;  aber  einerseitd 
ist  es  traglich,  ob  denn  diese  Figuren  wirklich  beab- 
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akhtigte  Portraita  sein  sollten,  andereraeite  besitsen 
wir  neben  ihnen  aebr  charakteristische,  antereinander 
sehr  Sbereinatimmende  Reliefs  und  Statuea  von  Ram- 
sea  IL,  die  gftnz  den  Cbaraikter  einer  sehr  individuali- 
sirenden  Daistellimf;  besitzen.  Ebenso  xind  die  Statuea 
von  Tbütmes  III.,  von  Amenophis  III.,  von  Tii,  der 
Gemahlin  des  letzteren  ESnigs,  von  Amenophia  IV. 
etc.  etc.  so  indifidtiell  cbarakteris tisch,  daaa  man  ihre 
Verfertiger  ale  TorzQgliche  Fortrait-Bildhaner  sich  vor- 
stellea  muss.*)  Wenn  nan  aber  die  Züge  jener  Mu- 
mien nicht  mit  den  pliutischen  Darstellungen  der  be- 
trefienden  ECnige  übereinstimmen,  so  liegt  es  nahe  zu 
üaf^en ,  ob  denn  auch  die  einzelnen  Mumien  wirklich 
genügend  identilicirt  werden  kOnnen:  sind  ja  doch 
schon  im  Altertbam  .die  Maniien  der  KSnige  aus  ihren 
GraBkAmmem  in  andere,  ja  aogar  aus  ihren  Särgen  in 
die  anderer  Personen*  gebracht  worden.  In  der  That, 
man  ist  veraucbt  an  solche  Verwechslung  zu  glauben, 
wenn  der  Mumien-Kopf  Thutmes  U.  stirk  abgeschliffene 
Z&hne  und  eine  vorgeschrittene  Glatze  besitzt,  wäh- 
rend der  historische  Thotmes  II.  als  ganz  junger  Mensch 
gestorben  ist.  Umgekehrt  macht  die  Muuiie  seine«i 
Bmders  Thutmes  III.  .einen  fast  jugendlichen  Ein- 
druck*, obgleich  dieser  KOnig  erst  nach  dem  Tode 
seines  Bruders  zur  Regierung  kam  und  dann  noch 
54  Jahre  weiter  lebte.  So  gut,  wie  die  beiden  Tbut- 
luese  aber  mit  anderen  Mumien  vertauscht  werden 
konnten,  konnte  dies  auch  mit  den  Mumien  von  Sethos  I., 
Eamtes  II.,  Ramses  lU.  etc.  etc.  geschehen  sein.  So 
lange  aber  die  Identität  dieser  Mumien  nicht  ganz 
sicher  gestellt  ist,  dürfte  sich  aus  ihren  Verachieden- 
haiten  mit  den  betreffenden  plastischen  Portraits  noch 
nicht  anf  mangelhafte  Charakteristik  der  letzteren 
iicliliessen  können. 

Wie  dem  auch  sei,  jedenfalls  spricht  die  Gesammt- 
heit  jener  MumienkOpfe  dafür,  dass  sich  die  Schädel- 
form  seit  3^/9  Jahrtausenden  nicht  weeentÜch  verändert 
hat.  Virchotv  neigt  sich  aber  der  Ansicht  zu,  dass 
zwischen  altem  uml  neuen  Reich  eine  solche  Verände- 
rung stattgefunden  haben  dürfte.  Und  zwar  stQtzt  er 
sich  einerseits  auf  die  von  ihm  zuerst  genau  gemessene 
Kopfform  jener  berühmten  Holzatatuette  aus  dem  alten 
Reich  (wahrscheinlich  der  V.  Dynastie),  welche  jetzt 
eine  der  Hauptzierden  des  Museums  von  Bulaq  bildet, 
anderen eits  auf  einen  Schädel  aus  Saqqarah  (der 
Qräberstätte  des  alten  Memphis)  aus  der  4.  Dynastie, 
der  deh  Schädel  von  Thutmes  II.  an  Bracbjcepbalie 
um  2,6  Ziffern  flbertriSt  (Längenbreitenindei  81,7  gegen 
79,1),  während  die  Breite  eines  zweiten  Schädels  aus 
Saqquartt  innerhalb  der  VerhältniKse  jener  Königs- 
mumien  bleibt  (von  zweien  derselben  an  Breite  über- 
troffen wird).  Gewiss  ist  jene  Holzstatuette  ein  ganz  vor- 
trefBiches  Werk  von  einer  lehensvollen  physignom lachen 
Charakteristik,  wie  sie  die  Kunst  nicht  oft  aufweisen 
kann.  Aber  doch  dürfte  die  Frage  erlaubt  sein,  ob 
denn  der  Kflnatler  ebenso  viel  Sorgfalt  auf  die  exakte 
Darstellung  der  HimschBdelform  verwendet  hat,  wie 
auf  die  des  pbysiognomiach  ihm  viel  bedeutsameren 
Gesichtes.  Wie  wenig  selbst  die  grOssteu  Künstler 
Craniologen  waren,  zeigt  u.  A.  der  Hirnscbädel  des 
berllhmten  Moses  von  Michel-Angelo.  Und  dass 
auch  der  Künstler  von  Saqqarah  das  Gesicht  als  Haupt- 
sache, das  Uebrige  mehr  als  Nebensache  betrachtete, 
beweist  die  weit  geringwerthigere  Durchbildung  des 
Rumpfes  und  der  Extremitäten  jenes  Kunstwerkes.  Es 
komjnen  dazu  ein  paar  andere  Momente,  welche  die 
Braehycephalie  jenes   Kopfes   steigern ,    n&mlich    das 


Haar,  dessen  Dicke  beim  Breitend archmesser  zweimal, 
beim  Längsdurchmesser  nur  einmal  gemessen  wird, 
und  dann  die  Sprünge  im  Holz,  die  m  der  Richtung 
von  vorne  nach  hinten  verlaufend  den  Querdurchmesser 
verbreitern  mussten.  Vergleicht  min  andere,  gleich 
alte  Statuen  in  demselben  Museum  mit  dem  .Dorf- 
schulzen*, so  z.  B.  die  kaum  minder  künstlerisch  schüne 
des  Bahotep.  so  findet  mau  hier  ausgesprochene  Do- 
lichocepbalie.  So  dürfte  also  doch  vielleicht  die  Brachj- 
cephalie  jenes  Scheoh-ei-beled  nicht  jene  tiefgreifende 
Bedeutung  haben,  daas  er  als  Bepräsentajit  einer 
durchaus  verschiedenen  Rasse  Früh-Aegyptens  ange- 
sehen werden  mOsste  und  auch  der  eine  Schädel  von 
Saqquarah ,  ganz  abgesehen  davon,  daas  seine  Breite 
nur  um  wenig  grOsaer  ist ,  ah  die  des  KOnigs  der 
18.  Dynastie,  ist  eine  zu  vereinzelte  Tbataaohe,  als 
dass  man  daraus  auf  die  Schädelform  von  Millionen 
Altägyptern  schli essen  dürfte.  Virchow  selbst  hat  in 
seinem  in  der  letzten  Anthropologen- Versammlung  ge- 
halteneu Vortrag  über  die  Anthropologie  Aegyptens 
zur  Vorsicht  bei  solchen  Schlüssen  ermahnt. 

Literaturbesprechnngen. 
Or.  Frasz  Faath,  Profeesor  an  dem  KOnig  Wil- 
belma- Gymnasium   m    Höxter:   Das   Gedadit- 
niBB.    Studie  zu  einer  Pädagogik  auf  dem  Stand- 
punkt der  heutigen  Physiologie  und  Psychologie. 
Gütersloh.     Druck  und    Verlag  von    C.   Bertels- 
mann.    1888.     8".    S.  362. 
Wir  möchten  hier  jene  Facbgenosaen,   deren  Stu- 
dienkreif  auch  die  psychologische  Seite  der    Anthro- 
pologie umgreift,   auf  ein  Werk  aufmerksam  machen, 
welches  sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  über  das  .Bäthsel 
des  Gedächtnisses*  aus  praktischer  Erfahrung  mit  Zu- 
hilfenahme des  ganzen   von  der  älteren  und  neuesten 
Geschichte   der   Psychologie   gebotenen    wissenschaft- 
lichen   Rüstzeuges  in  allgemein  verständlicher  Form 
zu  belehren.     Die  Sprache  ist  klar,    durchsichtig,   die 
biatorischen  Kapitel  geben  in  ihrer  knappen  sachlichen 
Daratellung  auch  Jenen,  die  sich  schon  tiefer  mit  den 
einschlägigen  Fragen  beschäftigt  haben,  viel  willkom- 
mene Belehrung,  welche   durcli   die  kupse,  objektive 
Kritik  am  Scblusa  jedes  historischen  Abschnittes  noch 
wesentlich    gewinnt.      Der    physiologische    Theil    der 
Darstellung  wird,   was   hier  besonders   hervorgehoben 
werden    soll,    in    allem    Wesentlichen   dem   modernen 
Stande    der   exakten    Forschung    gerecht.     Besonder« 
originell    int  die  Behandlung   der  einschlägigen   prak- 
tiachen  Fragen  der  Pädagogik,    zu    deren  Lösung   der 
Verfasser    alles    beutttüt  hat,    wa'<    die    einschliigigen 
Wissenschaften  an  anerkannten  Resultaten   darbieten, 
Es  sind  die  Elemente  der  geistigen  Entwickelung  des 
Individuums,  welche  vielfach  auch  Licht  auf  die  Geist«s- 
entwickelung  der  gesammten  Menschheit   werfen,   die 
hier  besprochen  werden,    gewiss   ein   eminent   anthro- 
pologischer Vorwurf,  J,  R. 
Dr.   Otto  Hohnike,   Niederländischer  Generalarzt 
a.  D, :  Affe  und  Urmensch,    Mit   12  Figuren- 
tafeln.    Münster  1888.     Drack  und  Verlag  der 
Aschendorff'schen  Bachhandl.  8°.  8.211.   (4M,) 
Trotz  mancher  Ausstände,  die  ich  gegen  das  Buch 
KU  machen  habe,  habe  ich  dasselbe  doch  mit  Interesse 
und  nicht  ohne  reiche  Belehrung  gelesen.     Der  Vei^ 
fuser  trn,t,  auf  den  berühmtesten  deutschen  Universi- 
täten vorgebildet,   1640  in  Niederländisch-ostinditche 
Dienste   und   wirkte  80  Jahre   in  Indien,      Die    reifste 
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Fracht  der  wätiread  diese:^  l&ngen  Aufentbultes  auf  den 
malaiiuchen  Itiaeln  gemachten  Beobacbtungen  nnd  der 
erworbenen  vieUeitigen  natarbistoriKbeu  and  aDthro- 
polo)fiHchen  KenntuiHi^e  sind  in  diesem  Werke  nieder- 
gelegt, welcbea  der  Verfasser  leider  nicht  mehr  zum 
vollen  Ab«cfaluss  bringen  konnte.  Herr  Dr.  Mohuike 
gibt  »ich  hier  als  einen  entschiedenen  Anti-Darwinianeri 
dieser  Standpunkt  verleiht  der  DarateHung  an  mehr- 
facben  Stellen  einen  mehr  oder  weniger  dogmatiacben 
Anstrich,  nicht  immer  zum  Yortheil  einer  strengeren 
wissen »ichaftli eben  Auflassung.  E»  wird  dem  Darwini- 
stischen Dogma  ein  Anti-Darwinistiichea  entgegen- 
gestellt, ao  daas  oft  Behauptungen  gegen  Behauptungen 
stehen.  Immerhin  ist  der  objektive  Inhalt  des  Buches 
ein  so  reicher,  »eine  Darstellung  eine  eo  lebensvolle 
und  fesselnde,  dass  e»  sich  gewiss  zahlreiche  Freunde 
erwerben  wird.  J.  R. 

Magdalena    Wankel :     HELhriscIte    Ornamente. 
Herausgegebea    von  dem  Vereine   des   patrioti- 
scheo  Mnseams  in  Olmtttz.    Auf  Stein  gezeichnet 
von  Magdalena  Wankel.   OlmUtz  1888.    Druck 
der    Fürst -BrzbhchQflichen    Buch-    und  -  Stein- 
drackerei.    Selbstverlag.    Gross  S".     S.  57.  Teit 
von  Dr.   Wankel  und  Tochter,  und  8  Tafeln 
in    vortrefflich    gelungenem    Farbendruck,   and 
eine  9.  Tafel  sclivrarz. 
Es    ist    ein    originelles    Werk,    welches    uns    hier 
ans   gemeinsamer  Arbeit   von   Vater   und  Tochter   ge- 
boten  wird.     Jede  der  8   Farben- Tafeln   enthält   6&r-   j 
bige  Abbildungen  von  0  stereiern,  deren  geschmack-   | 
volle    nnd    wunderbar    verschiedene     populäre     Orna- 
mente gewiss  .jedem  Benchauer  lebhafte  Bewunderung   ' 
ahnOthigen  milBaen.    Die  schwarze  Tafel  gibt  das  Orna-   . 
inent  der  2.  Farben-Tafel  wieder.  Es  ist  ein  neues  Gebiet,  , 
welches  hiemit    der  anthropologischen  Volksforscbong 
ersehloasen   wird    und   dieser   so  wohl   gelungene  Ver-    i 
such  wird  gewiss  Manchen  zur  Nachforschung  anregen.    ' 
Die   Ornamente   aaf  den    Mährischen    Ostereiern,    mit   | 
unverkennbar  reich  ausgebildetem   künstlerischem  Oe-   i 
schmacke  ausgeführt  nnd  ^uppirt.  sind  theils  Pflanzen-    1 
Ornament,  theils  geometnsches  Ornament.    Wir  stim- 
men Fräulein  Wankel  in  der  Werthacbätzung  dieser 
Ornamente  vollkommen  bei,    „denn  jedes   dieser   Eier, 
die  una  unsere  MQtterchen  nach   altem  Gebrauch  ver- 
zieren, ist  die  Frucht  einer  hnndertj ährigen  Läuterung 
nnd    Verfeinerung    des    Geschmacks    und    Schönheits- 
sinnes  des   slavisehen  Volkes".     Die   ersten   32  Seiten 
des    Textes   geben   an   Hand    zahlreicher   Abbildungen 
;ius  der  Feder  unseres  hochverdienten  H.  Wankel  eine 
KntwicklungB  -  Geschichte   des    Ornamentes ,   wie    sich 
dieselbe  aeit   den    iiltesten    prähistorischen   Zeiten    bis 
7.unt  hentigen  Tage  in  Mähren  nachweisen  lässt.    Wir 
wünschen    dem    Werke    allgemein    die    Anerkennung, 
welche  wir  ihm  in   vollem  Mnasse  entgegen  bringen. 
Mögen   uns   Vater    und    Tochter  noch   oft  mit  solchen 
schönen  und  werthvollen  (laben  erfreuen.  J.  R. 

Dr.  Friedrieh  Erlsmanii,  Professor  der  Hygieuie 
an  der  Universität  Mofikau:  Unter anchimg^n 
über  die  körperliche  Entwickelang  der  Fabrik- 
arbeiter in  Zentral-Russland.  Tübingen  1869. 
Verlag  der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung.  8". 
96  Seiten.  {2  Mark.)  Separatabdruck  aus  dem 
_  Etar  Sdiatzmeiiler  «flchta  niclil  Wftluawn.  um  rtchbeillga 
Dnuk  der  Aka^miwhen  Buduiruekerei  von  F.  Straub  i 


Archiv  ffir  Sociale  Gesetzgebung  nnd  Statistik. 
Heranggegeben  von  Dr.  Heinrich  Braun.  Ver- 
lag der  H.  Laupp'schen  Buchhandlung  in  Tü- 
bingen. 8*^. 
Die  Resultate  einer  ntnfassenden  statiatisch-anthro- 
pologischen  Untersuchung  sind  in  diesen  wenigen  Bogen 
niedergelegt,  die  Darstellung  und  Verwerthnng  der 
Resnitate  zeigt  die  Meisterhand  eines  der  berQhmtesten 
Biologen  Ruaslands.  Es  ist  eine  Untersuchung,  welch>- 
den  gleichartigen  Bestrebungen  in  Deutschland  und 
den  anderen  Culturländern  nun  als  eine  breite  Basis 
dienen  kann.  Die  Enquete,  anf  deren  Arbeiten  diese 
Darstellung  beruht,  bei  der  ausaer  dem  Verfasser  noch 
die  Doktoren  A.  Pogoscheff  und  E.  Dementjeff 
beschäftigt  waren,  nahm  volle  6  Jahre  in  Anspruch, 
deren  Beaultate  in  17  Bilnden  im  Druck  bereits  er- 
schienen sind.  Hier  linden  wir  im  Auszug  die  Ergeb- 
nisse der  systematischen  Messungen  der  Körperlänge 
und  des  Brustumfangs  und  von  einigen  Arbeite^uppen 
Bestimmungen  des  Körpergewichts  und  der  Muskel- 
kraft. Mögen  andere  Länder  und  Forscher  bald  diesem 
Beispiel  folgen.  -  J.  R. 

Bugen  Petersen  und  F«lix  ron  Luschsn :  Beiaen 
in  Lykien,  Hilyas  and  Eibyratifl,  ausgetlihrt 
auf  Veranlassung  der  Oesterreichi sehen    Gesell- 
schaft   fUr    Archäologische    Erforschung    Klein- 
asiens unter  dienstlicher  Förderung  durch  Seiner 
Majestät  Raddampfer  Taorus,  Commandant  Ba- 
vitz  von  Ikafalva.    Beschrieben  niid  im  Auftrag 
des  k.  k.  Ministeriums  für  Cultus  und  Unterricht 
heranggegeben.     Gross  Folio.     248  Seiten  Text. 
Mit  40  Tafeln  und  zahlreichen  Illustrationen  im 
Text.     Wien,  Druck  und  Verlag  von  Carl  Ge- 
rold's  Sohn.     1889. 
Bd.  II.    Reisen  im  aadveatlichen  Eleinasien. 
Wir  begrQssen  diese  grosaartige  Publikation  mit 
gerechtem  blolze  darauf,   dass   es  der   deutschen  For- 
schung gelungen  ist,  hier  wieder  ein  Werk  zu  schalfen, 
welches  in  jeder  Beziehung  mit  den  besten  Werken 
analogen  Vorwurfs  in  die  Schranken  treten  darf.     Es 
gilt  das  von  dem  geographisch-historiacben  und  archäo- 
logischen Theil  und  ebenso  von  den  anthropologischen 
Studien    aus   der   Feder  von    Luschan's,    welche   in 
ihrer  klaren  und  tief  fundirten  Analjae  der  ethnischen 
Entwickelung  der  Bevölkerung  dieser  geschichtlich  und 
linguistisch  so   bedeutsamen  Gegenden   nicht   nur   der 
somatischen  Anthropologie  und  Ethnographie,  sondern 
anch   der  Geschichte   und    Sprachforschung   die   wich- 
tigsten   Fingerzeige    gibt    und    zum    Theil    auf    ganz 
anderem   Wege  gefundene  Resultate    über  die    Urbe- 
völkerung  Vorderasiens   in    (Iberraschender  Weise   l)e- 
«tätigt.     Indem   ich  eine  eingehende  Besprechung  an 
anderer  Stelle  vorbehalte,    möchte    ich  hier   nur  noch 
im  Namen  unserer  Wissenschaft  der  altberflhniten  Ver- 
lagsfirma den  Dank  dafür  anssprechen,  daaa  sie  auch 
in   Beziehung    auf   Vollendung    und    Pracht   der   Aus- 
stattung hier  ein  würdiges  Denkmai  gestiftet  hat.  das 
von   der  Werthschätzung   Zeugniss   gibt,   welche   sich 
die   bintorische  Enthnographie ,    einer   der  Haupttheile 
der  antbropologiachen  Forschung,  unter  den  Mitlebenden 
durch   harte    Arbeit   und   im  Streit   mit    Vorurtheileu 
aller  Art  erkämpft  hat.  J.  R. 

Elwftdung  der  Jakreibellflte  qua  wgelwinl  ta  bfttwt. 
B  Mfificften.  —  ScfUuti  dir  Redaktion  30.  Aprü  ISS». 
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Correspondenz-Blatt 

deatschen  Gesellschaft 

far 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bedigirt  vm  Professor  Dr.  Johannes  Bänke  m  Münehen, 


^X.  Jahrgang.    Nr.  5.  snoheint  jeden  MoiiRt.  Mai  1889. 

Inlialt:  Eiuladang  zu  der  gemein sanien  Veinanimluiig  der  Deutacben  und  der  Wiener  Anthropologüohea  Oe- 
tetlschaft  in  Wien,  zuft'eich  XX.  allgemeine  Vereauiiuluiig  der  deutachen  anthropolog.  Geaellschaft.  — 
Die  Namen  des  Teutoburßer  Waldea.  Von  Karl  Christ-Heidelberg,  —  Mitth  ei  langen  »us  den 
Lokalvereinen ;  1.  Anthropolomscber  Verein  für  Schleawig-Holstein  in  Kiel.  Von  t^f.  Dr.  H-  Bandel- 
manu.  ~-  2.  Verein  fCr  dae  Museum  ächleaischer  Altertbümer  in  Breslau.  VortraiS  von  Or.  Bnschan: 
Ueber  die  Außnge  und  die  Entwiekelung  der  Weberei  in  der  Tuneit.  —  Kleinere  Mittheilungen: 
Zur  Frage  Ober  Vererbung  erworbener  F^igeuschalten :  Von  Kreiberrn  von  Falkenhaiieen  und 
Pfarrer  Handtmann.  —  Literatnfhesprechungen :  Publicationen  zur  Volkskunde.  —  Veröffent- 
lichungen aus  dem  Kflnigl.  Museum  für  \  ölkerkuade  in  Berlin.  —  Bitte  und  Anfrage  von  G.  Jacob- 
Bömhnd. 

Einladung 

zu  der  gemeinsamen  Versammlung  der  Deutschen  und 

der  Wiener  Anthropologisclien  Gesellschaft 

in  Wien, 

zugleich  XX.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen  anthropolog.  Gesellschaft. 

Die  deutsche  und  die  Wiener,  anthropologische  Gesellschaft  haben  beschlossen,  iu  diesem 
Jahre  eine  gemeinsame  Versammlung,  gleichzeitig  die  XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  in  Wien  abzuhalten. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich  im  Nitmen  des  Vorstandes  der  Deutseben  und  der  Wiener 
anthro polemischen  Gesellschaft  die  Mitglieder  beider  Gesellschaften,  sowie  alle  Freunde  anthropo- 
logischer Forschung  zu  dieser 

vom  5.  bis  10.  August  dieses  Jahres  In  Wien 

im  Saale   des   österreichischen  Ingenieur-  und  Architekten- Vereines ,   1,  Butenbachgasse  9,   statt- 
findenden Versammlung  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  der  nächsten  Nummer  des  Correapondenzblattes 
niitgetheilt  werden. 

Franz  Heger,  J.  Ranke, 

I.  SetretBr  der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft,  Generalsekretär 

LokalgeschüfUfnhrer  fnr  Wien.  der  deutschen  anthropologischen  Geaellschatl. 
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Die  Namen  des  Teatobarger  Waldes   nnd   der 
dortigen  Völker. 

Von  Karl  Christ  in  Heidelberg. 
1. 

An  mehreten  Stellen  des  Lippischen  Waldes  und 
Lande«  linden  eich  die  aeit  dem  14.  Jahrhundert  nach- 
weitbaren  Flnmamen  Teut,  Teuteberg,  Teuthof  oder 
Totebof  u.  a.  w.,  in  älterer  richtigerer  Schreibung  aber 
lokativiBch  ,to  dem  Toite'  (vgl.  Paul  Höfer,  Vania- 
aohlaobt  S.  245,  Deppe,  Tentoburg  S.  29). 

Die  Etymologie  dieees  Bergnaaien«  ist  bis  jetzt 
noch  nirgende  richtig  gegeben  worden.  Sie  grOndet 
sich  aber  auf  ein  altniederdeatsch-gotbisches  Wort  tot, 
im  Sinne  von  etwas  Hervorragendem,  Schnauze,  Nane, 
Horu,  woher  der  Beiname  des  um  660  lebenden  Ost- 
UothenkCnigs  Baduila  ^  Tötila.  bei  Prokop  TarlXas 
(Tgl.  Diefenbach,  Gothisches  Wörterbuch  II  S,  731). 
Angelsächsisch  tOtjan  (hervorragen,  sich  auszeichnen) 
ist  das  Zeitwort  dazu.  Im  heutigen  Niederlilndtschen 
kehrt  dies  Etymon  wieder  im  temin.  tuit,  .Röhre,  Pfeife, 
Horazum  Blasen. Schnauze,  weibliche  Brost',  in  Nieder- 
deutschen =  tüte,  tüte  (woher  mittel-  und  niederdeutsch 
tuten,  tüten,  auch  teuten  =  homblasen)  und  entspricht 
dem  litauischen  düda  .Hirtenhom". 

Im  Althochdeutsühen  finden  wir  rnit  regelrechter 
Lautverschiebung  den  Personennamen  Zuoio,  Zuozilo 
und  in  damit  zusammengesetzten  Ortsnamen  ebenfalls 
diesen  Stamm  Zuoz,  Zoz  (so  in  Zotzenheim  bei  Kreuz- 
nach ,  Zotzenbach  im  Odenwald ,  Zutzenhausen  bei 
Heidelberg).  Das  Wort  Zutze!  bedeutet  im  Bayerischen 
.Schnauze*.  Sonst  gilt  oberdeutacb  dafür  ,die  Zutt* 
oder  .Zotf.  Kehren  wir  auf  niederdeutschen  Suracb- 
boden  zurück,  so  zeigt  sich  das  Wort  Tüte  (Rühre. 
Kanal)  hier  auch  in  der  Form  Diite  (verhochdeutecht 
auch  als  Deute)  und  so  liegt  es  wahrscheinlich  vor  im 
Namen  der  Dfite,  NebeuQüsschen  der  Base  im  Osning 
oder  Osnegg,  eigentlich  nur  dem  Theil  des  grossen 
Eggegebirges,  nordwestlich  von  Bielefeld,  der  um  die 
Quelle  der  Hase  liegt,  der  alten  Asa  oder  Oaa,  die 
auch  dem  Ort  Osnabrück  =  Aaenbrücke,  Hasebröcfee 
den  Namen  gegeben  hat.') 

Nirgends  ist  aber  überliefert,  dass  der  Osning  im 
Osnabrück 'sehen  auch  Djltegebirg  oder  Dfltebetg  ge- 
nannt worden  w&re,^)  wie  sich  auf  ihm  auch  keine 
Lokalitat  findet,  welche  römisch-germanisch  Teoto- 
burgium,  wonach  Tacitus  diesen  Waldbezirk  Teuto- 
hurgiensis  saltus  bezeichnete,  geheissen  hätte.  Dagegen 
kennte  einer  der  alten  Uingwälle,  wie  besonders  die 
Hünenburg  bei  Bielefeld  oder  ein  solcher  in  dem  sich 
sOdlich  daran  Hchliessenden  Lippischen  Wald,  schon 
jenen  Burgnamen  geführt  haben,  den  die  Römer  auf 
daE4  umliei^ende  namenlose,  weil  damals  grössteutheils 
unbewohnte  Gebirge  übertrugen.  Einen  deutsehen  Ge- 
sammtniimen  für  dasselbe  hat  es  damals  wohl  so  wenig 
gegeben,  wie  für  die  meisten  andern  deutschen  Gebirge. 

Dass  aber  der  im  Lippiaciien  Wald,  besonders  am 
Pubs  der  Grotenburg  auftretende  Flurname  oder  Meier- 
hof ,Im  Toite"  (an  einer  Stelle,  wo  trüber  ein  Galgen 
stund)  zum  Ausgangspunkt  de«  Teutoburgiensis  saltus 
gedient  habe,  ist  nicht  unwahracheinlich.  Dann  hiitten 
die  Römer  die  Grotenburg  freilich  besser  Totoburgium 
geschrieben,  dajenes  oi  erst  in  niederdeutschem  Dialekt 
aus  älterem  ö  entstanden  ist,  wie  auch  im  Mittel- 
deutschen aui  damit  nicht  verwandtem  Adjektiv  tAt, 
altsächsiMch  liöd  (gestorben)  ,t0Lt,  doid'  wird.  l^Dieses 
f)  Vgl.  K  (;liri 


Wort  hat  sich  überhaupt  in  Flurnamen  vielfach  mit 
jenem  niederdeutschen  Etymon  T6t,  toit  (Hervorragung, 
Berghoin)  vermengt. 

Auch  in  oberdeutschen  Gegenden  trilTt  man  Hassen 
von  Flurnamen,  welche'  auf  den  Tod  Imor^)  Bezug  haben, 
wie  jTodenweg"  bei  Kirchhöfen  und  Galgen.  ,zum 
todten  Mann",  an  Stellen,  wo  Todtschläge  stattfanden; 
so  heisst  z.  B.  ein  Berg  im  Odenwald  bei  Waldmicbei- 
bach.  Bei  stehenden  Wassern  bedeutet  t«dt  so  viel 
wie  sumpfig,  z.  6.  der  „todte  Brunnen'  bei  AllemQhl 
im  südlichen  Odenwald,  der  Ort  Todtmoos  im  südhchen 
Schwarzwald. 

.\lie  diese  Worte  haben  aber  nichts  mit  dem  Namen 
von  Teutoburgium ')  zu  thun,  welches  sich  überhaupt 
kaum  in  einem  alten  Ortsnamen  findet.  Selbbt  der 
alte  Ort  und  Gau  Theodmalli,  Theothmetli,  jeUt  Det- 
mold, dessen  Bedeutung  umhegte  Gerichtsst&tte,  Ver- 
sammlungs-  oder  Mahlstatt  einer  Volksgemeinde  (der 
Cherusker':')  ist,  und  in  dessen  Gegend  nach  Höfer 
S.  299  Varus  sein  Sommerlager  und  Tribunal  aufschlug 
und  wobei  er  umkam,  enthält  nicht  den  wesentlichen 
Beatandtheil  dieses  zusammengesetzten  Namens,  das 
Grundwort,  hier  also  .Burg*,  sondern  nur  das  Bestim- 
mungswort. Dafitrerscbeint  als  Grundwort  das  gothische 
m^l  (auch  in  Metibokus),  Zeichen.  Funkt,  Zeit,  Schrift; 
altdeutsch,  angeUäcbaisch ,  altnordisch  mal  (auch  er- 
weitert althochdeutsch  mahal)  ^  sermo ,  conventus, 
causa,  curia,  forum.  Das  urgermanische  teuta,  touta, 
tauta,  spüter  gothisch  thiuda,  angelaächsiacb  theod 
.Volk",  wovon  auch  der  Name  der  Teutonen  abgeleitet 
ist  (vgl.  K.  Christ  in  Pick"s  Monatsschrift  V.  S.  30), 
ist  aber  hier  Beijtimmungswoi t. 

Der  römische  Name  saltus  Teutoburgiensis  ist  nun 
mittelst  dem  SufBx  —  enais  abgeleitet  aus  dem  eine^ 
gerniani'<chen  Ortes ,  dessen  Bedeutung  auch  die  von 
volkaburg,  altdeutsch  Thiudaburg  oder  latinisirt  Teo- 
toburgium  gewesen  aein  kann.  Ein  zweites  Teuto- 
burgion  (so  bei  Ptolem.  und  im  Itin.  Anton.)  oder  später 
in  unsicherer  Schreibung  Teutiborgium,  Teutiburgium 
oder  baroium  (Not.  Dig.,  ed.  Seeck  p.  186—190).  oder 
Tittoburgium  (Feutinger  Tafel),  lag  in  Niederpannonien 
(also  wie  das  rheinische  Asciburgium  in  ebener  Lage), 
beim  Ausfluss  der  Drau  in  die  Donau. 

Dieser  Ort,  vielleicht  eine  Gründung  der  dorthin 
gedrungenen  germanischen,  nicht  keltischen  Bojer, 
kann  aber  so  wenig  wie  unser  Teutoburgium  (hiernach 
scheint  es  nicht  blos  aU  umwallter  Berggipfel,  als  be- 
festigte Zu  fluchtas  tat  te.  sondern  als  ständiger  Wohnplatz 
auFgefasst)  von  den  Teutonen  benannt  sein,  son^t 
müs^ten  ihn  die  Römer  Teutonoburgiuiu  geheis^^en 
haben,  denn  der  schwach  biegende  nom.  sing.  Teuto  (der 
Teutone)  mu.sste  im  altsächsi sehen  und  althochdeutschen 
gen.  plur.  Teutono,  Teutöno  lauten,  abgesehen  davon, 
dass  daa  t  aapirirt  war,  was  die  Rümer  aber,  da  sie 
germaniachea  th  nicht  kannten,    zu   bezeiclinen  unter- 

Nur  soviel  kt  also  möglich,  dass  der  Name  der 
Teutonen  wie  der  von  Teutoburg  desselben  Stamme« 
ist,  den  man  freilich  nicht  nur  durch  ein  indogerma- 
nisches Femin.  tauta,  touta  (Gemeinde,  Volk,  Liind), 
mit  gothischer  Lautverschiebung  thiuda  (ultdeutsuh 
diotal .  sondern  auch  durch  das  verwandte  gothische 
thiuthjan  (preisen,  loben)  erklären  könnte. 
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Die  nach  Süddeutachland  gewanderten  Teotonen 
im  DekuniBtenland  «erden  inechriftlich  bezeuf^  aU 
Toutoni.*)  Andere  Stämme  derseltien,  die  Teutonouri 
(bei  Ptol.  II.  11  §  17  nebst  den  Teutones  genannt) 
•eheinen  im  Norden  fortbestanden  zn  haben,  oder  später 
«ach  «fldir&rts  in  das  röroiBche  Defenniatenland  ff6- 
irandert  zu  sein.  In  derNotitinDign.  von  Seeck  p.  253, 
d.  b.  im  Anhang;   zur  Veroneaer  Handschrift   aus  dem 

4.  Jahrhondert  werden  nämlich  die  Völker  rechts  dea 
Rheines  anfgesählt,  welche  anter  rOmischer  Oberhoheit 
(mitder  Hauptstadt  Trier)  gestanden,  nachdenSatüungea 
der  Beljfica  I  verwaltet  worden  und  bei  welchen  rö- 
mische Besatzungen  geicgeU  waren.  Diese  Vdlkemamen, 
meistens  veretünmelt,  lauten  in  folgender  Reihe :  1)  Usi- 
petes  (nfirdlich  der  unteren  Lippe),  2)  Tnbantes  (in- 
Bchriftlich  civet  Tnihanti  [bonner  Jahrb.  79  S.  276]  im 
Gau  Twente  in  Holland);  3)  Nictrenses  =  Tencteri 
(sDdlich  von  der  unteren  Lippe),  oder  =  Bructeri 
(nOrdlich  der  oberen  Lippe) :  4)  Chasuarit  (Tacit.  Germ. 
34  =  Chattuarii[StruboVlI,  1],  Attuarü  LVeli.  II,  lOB, 
Ammian  XX,  10],  ur«prQaglich  an  der  Dimel,  sp&ter 
an  der  Ruhr  und  dem  rechten  Rheinufer,  zuletzt  zwi- 
schen Rhein  und  Maas  um  die  Niets);  li)  NoTnrii.  vras 
ich  verstOmroelt  ans  Teutonovarii  halte,  Tielleicht  die 
froheren  Tootoni,  Totones  im  Norden  des  Deknmaten- 
landes  (bei  Tacit.  A.  XlII,  57  civitas  Jahjinum,  socia 
nobis  !=  TuthoDum?). 

Die  Namen  Chaau  =  oder  Chattuarii  (aus  Chat- 
thnarii  ?),')  sowie  Teutono-arii ,  Teutonovarii  sind  nur 
Ableitongen  aus  denen  der  Chatti  (^  Cbattfai?)  und 
Teatoni,  nach  Analogie  von  Ängrivarii,  deren  Namen 
ich  auf  einen  Waasemamen  Angareiba  oder  Angarahwa 
zurtickflihre  und  welcher  der  der  Hunte  (in  ihrem  Ober- 
lauf Angelbeke)  gewesen  zu  sein  acheint  (vgl.  Höfer 

5.  75).  - 

Ortsnamen  aber,  welche  sich  mit  irgend  einer  Sicher- 
h«it  auf  die  Teutonen  beziehen  liessen,  gibt  es  nicht, 
denn  die  Ktasae  solcher,  welche  im  ersten  Tbeil  ihrer 
Znsammeasetzung  auf  —  n  auslauten ,  d.  h.  aoiche, 
welche  aU  Bestimmungswort  Dieten  —  enthalten  (die 
Form,  in  welcher  der  Name  der  Teutonen  oder  Teu- 
tonen heute  erscheinen  müsste).  aind  doch  eherOenitive^) 
alter  Personennamen,  wie  Theodo,  Dioto,  Dieto  (im 
Genitiv  Dietin),  das  selbst  wieder  sog.  Kosename  ist 
mr  Theodrich,  Dietrich  u.  dei^l.  So  hiexs  z.  B.  Die- 
denbofen  an  der  Mosel  mittel  lateinisch  Theodonis  villa. 
Hierber  gehören  auch  die  mit  der  patronjiniaehen  En- 
dung —  ing abgeleiteten  zusammengesetzten  Ortanamen, 
wie  z.  B.  das  alte  Dedinkthorp  (jetzt  Johanettenthal, 
südlich  von  Detmold)  und  auch  verschiedene  Dediug- 
haueeu  im  Lippischen.  So  wenig  wie  alle  diese,  bat 
auch  die  Dietnchsburg  bei  Melle  im  OsnabrDck'sclien 
zu  tbun  mit  dem  Namen  Teatoburgium.  Ebensowenig 
kommt  noch  ein  anderes  Wort,  welches  öfter  ortsnamen- 
bildend ist,  hier  in  Betracht,  nämlich  althochdeatach 
toto,  totto  (genitiv  tottin),  später  tötte,  tatte  ,Vätei^ 
eben,  Pate',  iota,  totta  „Mütterchen"  Es  wird  näm- 
lich auch  im  mythologischen  Sinn  gebraucht  IBr  Wasser- 
nymphen; daher  z.  B.  der  Titisee  im  Schwarzwald  bei 
Freiburg.     Das  kindliche  Liebkosung» wort,  ausser  aller 
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Lautverschiebung  ntebend  und  auch  In  anderen  indo- 
germanischen Sprachen  wiederkehrend  (so  lat.  tata), 
lautet  im  heutigen  Niederdeutschen  toite,  taite  (Vater) 
und  steckt  anch  in  manchem  der  durch  das  fälschlich 
Teut  (wie  der  Hof  Teutmann  mit  dem  Teutberg  bei 
Hörn)  geschriebene  Wort  gebildeten  Ortsnamen,  So 
wohl  auch  bei  der  Grotenburg.  deren  Gipfel,  der  ,  Hünen- 
ring',  eine  prähistorische  kdnatliche  Wallanlage,  über- 
haupt nicht  diese  Benennung  fQhrt.  —  Eure,  kein  Orts- 
name hat  irgendwie  Anspruch,  mit  dem  antiken  Ten- 
toburgium  verglichen  werden  zu  können,  welches  dem 
bei  den  Römern  aufgekommenen  und  wohl  nicht  gei^ 
manisch-volkstbilmlichen  Namen  de.H  umliegeaden  Berg- 
waldes (saltus)  zu  Grande  liegt  und  dessen  erster 
Compositionstheil  sich  zwar  in  .Detmold*  (wie  in 
Kirch -Dietmold  bei  Kassel,  ifleichfalla  einer  alten  Ge- 
richtsstätte) erhalten  bat,  allein  nicht  auch  der  Uaupt- 
bestandtheil,  das  Grundwort  .Burg*.  Darauf  nSmIich, 
dasB  die  Altstadt  von  Detmold  noch  ,Borg*  heisst  and 
sich  davon  auch  ein  altes  Adelsgescbiecht  nannte,  dar! 
man  keinerlei  Werth  legen,  denn  im  Mittelalter  hiess 
Burg  nicht  nur  das  eigentliche  Schloss.  sondern  auch 
der  dazugehörige  maueramgebeoe  „Burgflecken*,  woher 
der  altdeutsche  Anadrack  burgari ,  spilter  burgaere. 
Burger,  , Bürger"  für  den  Bewohner,  dea  Dienstmann 
des  Bnrgherm,  endlich  Einwohner  einer  befestigten 
Stadt.  Diese  weitere  Bedeutung  von  Burg  ging  auch 
ins  mitt«l lateinische  burgum  —  kleine  befestigte  Stadt 
über,  ebenso  franzCs,  bourg,  faubour?  (aus  deutsch 
.Verbürg'),  italienisch  borgo,  spanisch  ourgo.')  Ebenso 
latein.  burgenais,  franzOs.  bourgeois  (Bürger), 

11. 

Der  nur  von  Tacitus  (Annal,  lib.  I  cap.  60)  aufge- 
führte saltus  Teutoburgiensis,  dessen  Erstreckung  man 
nicht  allzuweit  annehmen  darf,  da  der  Name  von  dem 
eines  Ortes  Teutoburgium  abgeleitet  ist.  ist  erst  in 
neuerer  Zeit  unter  dem  Namen  Teutoburger  Wald 
wieder  hervorgeholt  und  über  den  ganzen  Osniag  aus- 
gedehnt worden.  Aber  auch  die  Benennung  Osning, 
jetzt  beim  Volk  ausser  Gebrauch,  das  nor  den  Namen 
,Egge"  oder  ,Wald*  kennt,  erscheint  während  des 
Mittelalters  haupuächlich  im  Nordweaten  dieses  wal- 
digen GebirgfiKuges,  im  Mflosterland,  um  die  Quelle 
der  Baae  und  bei  Osnabrück.') 

Osnabrück  nun,  früher  auch  und  noch  beim  Volk 
Ösen-  oder  Asenbrücke,  bedeutet  Brücke  Aber  die  Haae, 
in  deren  Namen  das  H  etymologisch  nicht  begründet 
ist,  wenn  auch  die  Form  Hasa  neben  der  richtigeren 
AsB,  Assa  schon  im  8,  Jahrhundert  auftritt  (Vgl.  Ei- 
bard's  Regesten  I  p.  69  no,  172  nach  Pertz,  Mon.  Germ, 
bist.  I  p.  17,  II  p.  4*7,  VIII  p,  161  u.  p,  560). 

An  diesem  Flusae  nümlich  schlug  Karl  der  Grosse 
die  Sachaen  783 ,  nachdem  er  sie  bei  Detmold  ver- 
gebens bekämpft  hatte :  Juxla,  inontem,  qui  Osnengi 
(mit  der  Variante  Asneggi,  Oaneggi)  dicitur,  in  loco 
Theotmelli  nominato." 

Hieraus  ersehen  wir  aber  zugleich,  dast  sich  der 
Name    Osning  damals  auch  schon  weiter  südlich  i 


\npi.  j   zwischen  den  Ems-  und  Lippequeller 

II,  ei    I  1)  ^S>-  die  Heidelberger  Urkunde  Tod  132fi  bei  Freher,   Orlgln. 

Iider    '    PoUt,  I,  cip.  10:  a»trum  in  Ha<d*lberg  cum  burgo  ipeiue  cHstrI. 

S)  So  Kbenkte  K.  Otto  I   (nicht  schon  Kirl  d.  Or.  B04)   der 

eseea        Ouiabracker  Kirshe  anoa  SSä  «Inen  Fatetbann,  der  auch  einen  TbeU 

iinii,    :    dei   Silva   Ognlng   nmfkule,   aadllcfa  ble   lor  Sinsthi,    der   Senner 

'    mit    .    Kaide  (Vgl.  Ertiard.  Reg,   hisC,  Weatfal.    I  p.    M   no.    2Sä;   p.  131 
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auch  ans  oiner  Urkunde  von  1279  in  den  ,Lippi8cben 
Regesten'  von  Preuss  und  Falkmaun  I  ]>.  2i*  u.  384.  ■ 
In  meinen  geGammelten  Aufsätzen  (Heidelberg  bei 
Sari  Orooa,  1886)  II  S.  21  u.  27  habe  ich  nun  äuge- 
nommen,  im  Namen  Osniug,  im  9.  Jahrhundert  aucli 
Asinjng  (all  Namen  einer  dahier  gelegenen  Ortschaft 
Äsining  -aeli)  sei  das  Suffin  ing  in  Folge  falscher  Na- 
sulirung  durch  Angleichung  an  das  vorhergehende  n 
entstanden  aas  alts^haiach  eggia,  althochdeutsch  ecka 
(^  Ecke,  Spitze,  Kante,  Winkel,  scharfer  Bergkamni), 
Tie  denn  die  Bezeichnung  Egge  noch  an  vielen  ein- 
zelnen  Felsen  und  Graten  dieses  Gehirgsznges,  so  in 
der  Qegend  der  Hasequelle  haftet,  und  ihm  (iberhanpt. 
beBonders  weiter  südlich  im  Paderbom'scben  den  Namen 
Eggegebirg  veracbaSt  hat.  Dieses  bedeutet  also  scheinta 
~  die  Ecke  an  der  Ana  oder  Osa  (Hase),  welche  i»  ihm 
entspringt  und  deren  Namen  (der  sich  auch  in  andern 
Flussnamen  wiederholt)  in  schwacher  Genitivbildung 
vorläge  in  Asin-  oder  Osin-eggjn.  und  Asin-,  Osin- 
brugga  oder  Asanbruggi,  auch  Osnabrück  (vgl.  die 
urkundlichen  Nachweise  bei  Fnrstemana,  Namen- 
bnch  I(»  S.  95). 

Die  Urform  dieses  Flasnnamens  dQrfte  Ausa,  oder 
auch  erweitert  Auaina,  Osiua  gewesen  sein,  abzuleiten 
von  altdeutsch  6sjan,  später  äsen,  oesen  =  leer  machen. 
ausgiessen,  achflpfen  (aber  auch  —  öde  machen,  also 
nicht  —  latein.  haurire),  l) 

Die  übliche  Ableitung  dieses  Kamens  von  den  alt- 
nordischen Helden  oder  Göttern,  den  Äsen,  deren  Na- 
men niederdeutsch  angeblich  Ösen  lauten  soll,  während 
aus  altgermaniach  und  hochdeutsch  ans  (—  deus)  viel- 
mehr friesisch  &s  wird,  mOsste  dazu  fDhren,  in  Osna- 
brück eine  GOtterbrOcke,  also  nach  der  beliebten  nor- 
dischen Mythologie  etwa  einen  Begenbogen  (BifrOst) 
zu  entdecken,  «tatt  der  naturgemässen  Bedeutung  von 
BrUcke  Ober  die  Hase! 

Dieser  Fluss  nun  htttte  ursprünglich  nicht  Asa, 
sondern  Hasa  geheissen,  so  folgert  man  aas  jJeai  Na- 
men der  altgermani sehen  Chasuarii,  die  Anwohner  der 
Hase  sein  sollen,  was  aber  noch  ihrer  Ansetsung  bei 
Tacitus,  Germania  cap.  31  ,1m  Rücken  der  Angri- 
varier",  welche  eben  zwischen  Hase,  Hunte,  Weser 
eaaeen,  irrig  ist. 

Eis  sind  die  Chasuarii  wghl  identisch  auch  mit 
den  Chattuarii  (bei  Strabo  VII,  1;  in  schlechterer 
Schreibung  Attuarii  bei  Vellejus  II,  1061,  die  später 
(Ammian  XX,  10)  einen  Theil  der  Franken  aasmachten 
und  wahrscheinlich  ein  nördlicher  Stamm  der  Chatti  ^ 
Henaen  waren. 

Wenn  wir  nun  annehmen,  der  Name  Aanig  (so 
1015  in  der  vita  Meinwerki  epiacopi  bei  Pertz,  Mon. 
XIII  p.  121)  oder  Osnig,  Osning  (—  die  Formen  auf 
ig  Tilr  ing  sind  freilich  nicht  sicher,  da  ein  Nasaletrich 
in  den  ältesten  Handschriften  vielleicht  vorhanden  ge- 
wesen, bei  dem  Abschreiben  aber  übersehen  worden 
sein  kann  — )  habe  arsprünglich  nnr  für  das  Oana- 
brflcke-Gebirg,  das  Quellgebiet  der  Hase  gegolten  und 
sich  von  da  weiter  südlich  verbreitet,  so  finden  wir 
denigemäss  auch,  dass  der  südliche  Osning  eigentlich 
nicht  so.  aondem  Ardena  geheiast^n  habe.  In  einem 
Diplo      '     ■    ■       •       -^     ■     • 


(steht  fOrEmmal  dem  Kloster  Herford,  gelegen  zwischen 
den  Flüssen  Wema  and  Hardna.  verschiedene  Gfiter 
im  Engersgau  zwischen  Lahm  und  Sieg  am  Rhein  (vgl. 
Erhard,  Cod.  dipl.  hiat.  Westfal,  1  p.  20  no.  XXV). 
Hier  wird  also  die  im  Osning.  hei  Bielefeld  entsprin- 
gende und  bei  Herford  in  die  .Werna'.  die  Werra 
(Nebenüusa  der  Weser)  mündende  Äa  genannt:  Hardno, 
welche»  wohl  schlechte  Schreibung  fflr  Ardann  ist  und 
nicht  zu  sein  scheint  =:i  Harden-aha,  die  ans  der  Hard, 
dem  Wald  kommende  Aha,')  sondern  das  aus  der  Ar- 
den^  kommende  Wasser.  In  Uebereinstiromung  mit 
dieser  Verbesserung  steht  nun  die  Schenkung  Karls 
des  Grossen  über  den  Wild  uäd  Foratbann  im  mittleren 
Theil  des  Osning- Waldgebirgs,  welche  Kaiser  Otto  III 
dem  Stift  Paderborn  (nebst  anderen  Privilegien)  den 
1.  Januar  1001  ernenerte,  in  folgender  Ausdelmung. 
.foreatum,  quod  incipit  de  Deich ana  (mit  der  Variante 
Dellina)  tlumine  et  feudit  per  Ardennam  (Variante  Ar- 
dema],  id  est  Osnig  —  et  Sinethi  uaque  ad  viam 
quae  duoit  ad  Uerisi'  (Pertz,  Mon.  XIH  p.  110  in  der 
vita  Meinwerki,  vg'l.  Preuss,  Lippische  Regesten  p.  57 
no.  12).  Hier  erstreckt  sich  also  von  der  Quelle  der 
Dalke  (Nebenfiuss  der  Ems)  an  das  Forst-,  Waid-  und 
Jagdrecht  südlich  über  den  Wald  Ardena  (wohl  lati- 
niairt  für  den  deutschen  Lokativ  „in  Arden')  , Osnig 
genannt'  und  über  die  angrenzende  wüste  Senoer- 
Haide.  welche  sich  nördlich  von  Paderborn  länge  dem 
Gebirg  ausdehnt.  Dieselbe  diente,  wie  noch,  nur  zur 
Waide  und  Pferdezucht  und  hat  auch  daher  ihren 
Namen  Sinethi.  spät«r  Sende,  endlich  assimilirt  Senne: 
gothisch  sintbs,  altdeutsch  sind  ^  Reise,  Weg.  Gang, 
Waidegang,  Waide,  woher  aach  der  Senn.  Hirt  ant 
\lpenwaiden    (vgl.   meine   gesammelten    Aufsätze 
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hörte  längst  unbestritten  dem  Stift,  hier  brauchte  a 
kein  Privilegium  erneuert  oder  eine  Grenze  angegeben 

Dagegen  war  es  nSthig,  da«»  im  Waldsebirg  die 
Südgrenze  der  Schenkung  des  Forstbannee  oezeichnet 
wnrde  und  dieae  bildete  denn  der  Punkt,  wo  der  ron 
Paderborn  herkommende  Querweg  das  Eggegebirg  oder 
den  Egger  Wald  überschritt  (wohl  die  alte  Karren- 
strasae  bei  Schwanei),  um  nach  Heriai.  Neuen-  und 
Altenheerse,  dem  alten  Nonnenkloster,  jenseita  auf  die 
Oslseite  des  Gebirgs  zu  ziehen  (über  Dringenberg  nach 
Höxter  an  die  Weser).  Aber  noch  viel  weiter  südlich 
geht  die  zweite  Grenze  des  Forstbannes  Osning,  welche 
König  Heinrich  11  schon  im  folgenden  Jahr,  am  16. 
September  1002  in  einer  Bestätigungsurkande  über  die 
Privilegien  des  Bisthums  Paderborn  festsetzte.  Hier 
heisst  es:  forestis,  quae  incipit  de  Deichana  flnmine 
et  tendit  per  Osniuge  et  Sinithe  usque  viam,  quae 
ducit  ad  Horhuaen  (Pertz,  Mon,  XIII  p.   111). 

Hier  wird  also  die  Foratbanngerechtigkeit  auch 
über  die  Fortsetzung  des  Uebirgazugs  weiter  südlich, 
der  aber  hier  nicht  Ardena  genannt  wird,  bia  zur 
Stelle  verliehen,  wo  die  von  Faderborn  herlaufende  ui~ 
alte  Völker-  und  Wanderstraaae  (via  vegial   zwischen 


om  Ludwig   des  Deutachen  von   868   schenkt   der- 
nua  auf  Verwendung   seiner  Gemahlin    Henima 

] )  Dm  in  Ortenamon  «bwMli  Bektirte  all^haiaehi.  hard»  (ftim.) 

Obrigens  Boviel  wie  Waids wald  (eigontlieh  „bartor-,  trookener  Band- 

iioBaaiiacbaft  vod  einer  Aniabl  DStfer  oder  Pri Titberechtigten.  Dar 

waren,  liegt  aber  nietat  im  Sinn  die«»  Worte»,  wioi.B.  die  grosse 
Kard  in  der  reclilsrhainiarheR  Ebene  von  Raaladt  bla  anm  Neckar 
und  der  Hardwild   bei  UflblhaDsen  im  EUasa  beweisen      Du  Wert 

über  Ualter»n  liegt  aln  HQgelUnd,  die  Ha«rd  genannt, 
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)  Um  kannte  aucta  denken  an  die  indogerminlaeha  Wu«al  Da, 
enehten.  hell  sein),  welche  vorliegt  Im  dentacben  .Osten"  und 

Tropfenhll,   die   osene    =    Dtctatraufe.     Diber  die  seiehte 
Eunuu  der  Butar  iwiagben    Hemer  und  Henden.    woher  der 
e    Oeen-   oder  Oesenber«    genannt  Ist.     Ein    Kloster   Oeaedo 

Ementho  und  dem  alten  Uorbusen  (.jetzt  Niedermars-  | 
b«rg  b«i  Stadtberife  oder  Obermarsbarg)  tief  in  FeUen 
eini^achnitteu,  da«  GebirR-  überschritt.  I 

Nach  einer  andern  Version  diesea  Conflrmation«- 
briefa  vom  16.  Seijteraber  1002  wurde  der  Foratbann 
aber  aoch  nördlich  im  Oaning  und  der  Senne  von  der 
Dalke  an  bis  zur  Latter,  NebenSuss  der  Ems  bei 
Bielefeld  erweitert  (ygi.  Erhard,  Keg.  Westf.  I  p.  146, 
no.  718).  Da  nun  Gebirgawälder  in  alter  Zeit  ge- 
wöhnlich unbewohnt  waren,  na  acheint  der  Name  ,eu 
den  Arden"  in  latiniairter  Form  Ardena,  die  aucb  für 
den  Flutw  Hardena  :=:  Ardenaha,  ala  □rgprilnfiflioh  an- 
Eunebmen  und  zu  altsächaisch  ardOn,  altdeutacb  artön 
(pBflgeD,  bebauen,  bewohnen)  bezw.  su  ard,  art  (Acke- 
runfii  Ackerland,  Land  überhaupt  und  Wohnort)  zu 
ntellen  ist,  gegeben  zn  sein  mit. Rücksicht  auf  spätere 
von  den  Paderborner  vorgenommene  Ausrodungen. 

Hittheilungen  aas  den  Lokalvereinen. 


Sitzung  vom  &.  December  1B88 

Auf  Antrag  des  Vorsitzenden ,  Herr  Prof.  Dr. 
üandelmann,  wurde  folgende  Ueachäftsan Weisung 
der  von  dem  Anthropo  log  lachen  Verein  in  Scbleawig- 
Holstein  erwühlten  Pfleger  für  Alterthums-  und  Völker- 
kunde genehmigt. 

^  1.  Die  Pdeger  sind  die  örtlichen  Vertreter  und 
Vertrauensmäjiner  f^r  die  beiden,  der  ESniglichen  Uni- 
versität Kiel  angehörigen  Museen  ( Schiet wifc-HoIstei- 
nisches  Musenm  vaterl  indisch  er  AlterthOmer  zu  Kiel 
und  Museum  fOr  Völkerkunde  zu  Kiel).  Ihre  Aufgabe 
ist  die  Sammlungen  beider  Museen  nai^  besten  Kräften 
zu  vermehren.  Soweit  einheimische  Alterthumsgegen- 
stände  und  fremd tändia che  Sachen  für  diesen  Zweck 
gescbenkweise  angeboten  werden,  haben  die  Pfleger 
solche  entgegenzunehmen  und  den  Schenkern  darüber 
vorläufige  Quittung  auszustellen.  Auch  wo  sich  Ge- 
legenheit zum  Ankaufe  bietet,  ist  davon  dem  Vorstände 
des  Anthropologischen  Vereins  sofort  Mittheilung  zu 
machen,  demselben  soweit  möglich  die  Vorhand  zu 
wahren  und  anf  diesseitiges  Erauchen  der  Ankauf  zu 
vermitteln.  Die  nachgewiesenen  Auslagen,  sowie  auch 
Fracht-  und  Portokosten  u.  dgl.  werden  von  der  be- 
treffenden Museums  Verwaltung  erstattet,  und  zwar  et- 
waige grössere  Beträge  durch  V  ermittelnng  der  König- 
lichen Universitätskasse  zu  Kiel, 

§  2.  Wo  in  anderen  Städten  hiesiger  Provinz  ähn- 
liche Sammlungen  fQr  Alterthnme-  und  Völkerkunde 
bestehen,  ist  dahin  va  wirken,  dasa  dieselben  mit  den 
Kieler  UniveTsit&ta-Muaeen  in  einen  freundlichen  Ver- 
kehr treten,  und  daaa  nicht  durch  unbedachte  Concur- 
renz  die  Preise  der  betr.  Alterthums-  und  fremlän- 
ditchen  Sachen  über  das  Maass  hinaua  geateigert  wer- 
den. Auch  wollen  die  Pfleger  über  wichtigere  Er- 
werbungen solcher  Lokalmuseen  an  den  Vorstand  des 
Anthropologischen  Vereins  berichten. 

§  8.  Ein  ganz  besonderes  Verdienst  werden  die 
Pfleger  sich  'erwerben,  wenn  sie  bei  unseren  Lands' 
lenten  jeden  Standes  das  Interease  und  Verständnis» 
lilr  die  Ueberreste  aus  der  Vorzeit  unseres  Heimath- 
lundes  zu  fördern  suchen.  Denn  die  Mitwirkung  Aller 
ist  nStbig,  nm  das  noch  Vorhandene  für  die  kultnr- 
gescbicbtliche  Forschung  zu  retten,  nnd  um  die  Ent- 
ftemdung  der  vaterländischen  Alterthümer  nach  aus- 
i^rts  zu  verhindern. 


g  4.  Die  Pfleger  werden  verpflichtet,  auf  den 
Schutz  solcher  Alterthumsdenkmäler  bedacht  zu  sein, 
welche  ihrer  Beschaffenheit  nach  nicht  in  einem  Hu^eum 
Platz  finden  können,  wie;  Grabhügel,  Steingtäber, 
Rieaenbetten,  Umenfriedhöfe,  Grabfelder  (Skelettgrftber), 
vorgeschicbt  lieben  Wobnstätten  und  Befestigungen 
I  Ring  wälle  und  Burg  will  le),  BohlbrQoken.  Schaalen-, 
(i'iguren-  und  Runensteine  a.  s.  w.  Es  ist  die  Aufmerk- 
samkeit des  Anthropologischen  Vereins,  sowie  auch 
der  Staate-  nnd  Gemeindebeil  Orden  auf  aolcbe  Denk- 
mäler hinzulenken  und  jede  derartige  Bemühung  für 
die  heimische  Denk  male  pflege  nach  besten  Kr&ft«n  zu 
nnteratützen.  Ausgrabungen  von  Grabhügeln  u.  s.  w. 
sollten  nur  unter  sachkundiger  Leitung  stattfinden; 
denn  vielfach  sind  genaue  Beobachtungen  über  den 
Bau  und  die  Verhältnisse  des  Begräbnisses  für  die 
Wissenschaft  noch  wichtiger  als  die  etwaigen  Fund- 
sachen. Die  Pfleger  wollen  daher,  wenn  eine  wirth- 
Mchaftliche  Noth wendigkeit  zur  Beseitigung  solcher 
Bügel  u.  s.  w.  vorliegt,  dahin  wirken,  dass  die  Grund- 
besitzer sich  rechtzeitig  mit  dem  Vorstande  des  Anthro- 
pologischen Vereins  oder  der  Direktion  des  Schleawig- 
Hoisteiniachen  Museuma  vaterländischer  Alterthümer 
über  die  Ausgrabung  verständigen.  Auch  haben  die 
Pfleger  von  etwaigen  wichtigeren  Alter thumsfunden  in 
ihrem  Bezirke  schleunigst,  den  Vorstand  des  'Anthro- 
pologischen Vereine  oder  die  Direktion  des  Schleswigs 
Holsteinischen  Muaeums  vaterländischer  Alt«rthflmer 
zu  benachrichtigen  und  denselben  bebufa  Erwerbung 
soieher,  soweit  mögiich,  die  Vorband  zu  wahren. 

In  §  5  werden  die  Pfleger  auf  die  seit  1892  erlassenen 
amtlichen  Erlaase  zum  Sohutz  der  prähistorischen  Alter- 
thümer aufmerksam  gemacht,  welche  bei  allen  Lokal- 
obrigkeiten, Kirchen  vorständen  u.  s,  w.  eingesehen 
werden  können.  — 

Herr  Professor  Dr,  Handelmann  machte  dann 
weiter  folgende  Mittheilung  Ober: 

Lehrsammlungen. 

Es  wird  kein  sachverständiger  Freund  der  Alter- 
thumakunde  sich  der  Einsicht  verschliessen  können, 
dass  der  neueste,  von  oben  her  begünstigte  und  go- 
fSrderte  Aufschwung  der  Sammelthät\gkeit  zugleich 
eine  immer  gröaaere  Zersplitterung  des  Materials  zur 
Folge  haben  wird.  Ich  will  den  kleinen  Sammlungen 
das  Verdienst  nicht  bestreiten,  dass  aie  als  Bewahr- 
anatalten  mancherlei  Fundaachen  vor  dem  Untergange 
und  der  Verschleppung  retten,  obgleich  die  Art  der 
Bewahrung  nicht  immer  gut  und  zweckmässig  sein 
wird.  Aber  andererseits  werden  sie  niemala  den  Cha- 
rakter der  Zufälligkeit  abstreifen;  denn  wo  aus  Mangel 
an  Zeit,  Geld  und  Personal  nicht  systematisch  gear- 
beitet werden  kann,  und  wo  kein  grösseres  Hinterland 
zu  Gebote  steht,  da  ist  man  vorzugsweise  auf  gelegent- 
liche Erwerbungen  angewiesen,  und  die  Lücken  bleiben 
unausgefiillt.  Eine  wirkliebe  Belehrung,  ein  auch 
nur  annäherndes  Kulturbild  vergangener  Zeitperioden, 
wird  man  vergebens  dort  zu  gewinnen  suchen. 

Wie  ist  dem  abzuhelfen? 

Bereits  im  Jahr  1861  ward  in  dem  XX.  Bericht 
der  Kieler  Altertbnrasgesellschaft  S.  15-16  der  Gedanke 
an  Filiftl-Muaeen  angeregt.  Daa  Intereaae  an  der 
Sammelthätigkeit,  meint  der  Verfasser,  würde  aich  sehr 
mehren,  wenn  auch  an  anderen  Orten  etwas  davon  «u 
sehen  wäre,  und  dadurch  würde  der  Nutzen,  den  die 
Geaellachaft  bezweckt,  in  einem  viel  weiteren  Cnifange 
erreicht  werden.  Aber  KUgleicb  betont  der  Verfasser, 
dass  er  keine  Zersplitterung  in  selbständig  verwaltete 
und    mit    einander   concurrirende  Samminngen   meine, 
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sondern  Jedes  Filial  sollte  nui-  das  entli alten,  was 

vürde,  uud  sie  iollten  alle  outer  dem  Torstande  der 
Oeaamint-Uesell  Schaft  atehen. 

Es  war  also  eine  Auswahl  von  Doubletten  zu  Lehr- 
Ewecken  gemeint;  Lehraammlunffen,  welche  an 
jedem  Ort  ein  GesellschartBrnitglied  zu  gewiaaen  Zeiten 
TOraei^en  und  erklären  aollte. 

Der  Vorachlaf;  i»t  nicht  weiter  gediehen;  anfangs 
wegen  der  Ungunst  der  Verbältnis-ie ;  später  weil  der 
rasche  Anwachi  dea  Schleswig-HolsteiniRchen  Huseums 
die  Anspannung  aller  Kräfte  erforderte.  Und  endlich 
insbesondere  weil  die  praktische  AuBfUhrung  von  Jahr 
ZD  Jahr  schwieriger  und  koabspieliger  wurde.  Damals 
(1661)  hätte  ea  sich  bei  uns  int  Wesentlichen  om  die 
sehr  reichlichen  Steinaachen  und  einige  Bronzen  ge- 
handelt, und  auf  diesem  Standpunkte  steht  noch  die 
, systematische  Sammlung",  welche  die  Schleawiger 
Uomschule  1873  Ton  einem  Gönner  geschenkt  erhielt. 
Aber  eben  damals  (1S58)  begann  erst  die  epoche- 
machende Hebung  der  grossen  Schleswig'scben  Moor- 
funde, und  welchen  Aufschwung  hat  seitdem  die  vater- 
ländische Altertbumskunde  genommen!!  Ea  wQrde  sich 
Jetzt  um  ein  ausreichendes,  bis  circa  1000  n.  Chr.  fort- 
zuführenden Sortiment  handeln ,  und  da  es  geradezu 
unmöglich  ist,  von  Bronze-  und  Eiseusacfaen  so  viel 
gute  und  belehrende  Originale  abzugeben,  so  wäre  auf 
farbige  Nachbildungen  nach  dem  Muster  der  Ojps- 
abgüBse  des  Mainzer  Central-Museums  Bedacht  zu 
nehmen.  Doch  denke  ich,  ein  einziger  ordentlicher 
Schrank  wOrde  alles  NSthige  fassen  kSnnen. 

In  hiesiger  Provinz  und  den  enclavirten  Landen 
würden  für  solche  Lehrsammlungen,  meines  Erachten», 
etwa  dreissig  höhere  Lehranstalten  (Lehrerseminarien, 
Gymnasien,  Realschulen  u.  dgl.)  in  Betracht  kommen. 

Jedoch  es  versteht  sich  von  selbst,  daas  auj:h  für 
die  übrigen  Provinzen ,  resp.  Ländercorapleie  des 
Deutschen  Reiches  dieselbe  Massnahme  nicht  minder 
wflnachenswerth  erscheint.  Natürlich  wird  der  Aufbau 
der  Lehrsammlung  in  jeder  Provinz  ein  anderer  sein 
und  den  wirklieben  Fund  Verhältnissen  daselbst  ent- 
sprechen müssen. 

Zur  Auswahl  und  Einrichtung  erscheinen  in  erster 
Reihe  die  Verwaltungen  der  Provinzialmuaeen  berufen. 
Dagegen  wird  nnmögfich  jedes  Provinzialmaseom  seine 
eigenen  Nachbildungen  selbst  anfertigen  kGnnen.  Ob 
man  damit  das  Mainzer  Central-Museum  betrauen  oder 
eine  andere  gemeinschaftliche  Werbstatt  mit  technisch 
ansgehildetem  Peraonal  schaffen  will,  darüber  haben 
die  Central  beb  Orden  zu  entscheiden. 

Die  Sache  wird  allerdings  recht  kostspielig.  Aber 
die  verkleinerten  Abbildungen  reichen  für  den  An- 
schauungsunterricht bei  der  Jugend  nicht  aus;  nur 
Originale  oder  farbige  Nachbildungen  in  Original- 
Grösse  enispreehen  dem  Vetstilndniss  und  bleiben  in 
der  Erinnerung. 

Kiel,  Februar  1889.  H.  Eandelmann. 

Nnchschrift.  Erst  jetzt  kommt  mir  die  amt- 
liche .Niichweisung  der  bei  höheren  Lehranstalten  im 
Königreich  Preusaen  vorhandenen  Sammlungen  vor- 
und  fröhgescbichtlicher  AlterthQmer"  zu  Gesicht.  Und 
dieselbe  bringt  eine  völlige  Bestätigung  lllr  mein  obigea 
Urtheil.  Nur  die  Gymnasial- Sammlung  zu  Guben 
(Niederlausitz),  welche  von  dem  Oberlehrer  Dr.  H. 
Jentsch  in  drei  Programmen  1883,  1865  und  1886 
behandelt  ist,  kann  ah  ein  landschaftliches  Alterthums- 
museum  gelten.  Dns  Gymnasium  su  Bromberg  lund 
die  beiden  zu  Osnabrück  haben  ihre  Sammlungen,  unter 


Vorbehalt  des  Eigenthumsrechtes ,  an  die  dortigen 
Museen  abgegeben.  Die  Rektoratsschule  zu  Warstein 
(Westfalen)  bat  sich  auf  die  dortigen  Höhlenfiuide  be- 
schrftnkt.  Aber  sonst  trügt  Alles  dos  GeprOge  der  Zu- 
fälligkeit. Es  ist  ja  gewiaa  Nichts  dagegen  einzuwenden, 
dosa  man  solche  Bestände  aus  Hücksichten  des  Lokal- 
interesses oder  der  Pietät  aufbewahrt;  aber  anderer- 
seits kann  ea  uns  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  die 
klassisch -philologischen  Lehrer  in  der  Regel  derartige 
Schul  Sammlungen  nur  mit  Achselzucken  ansehen,  wäh- 
rend auch  sie  in  den  systematischen  Lehrsammlungen 
Manches  zu  lerden  und  zu  lehren  finden  würden. 
Kiel,   16.  MArz  1889.  R.  Handelmunn. 


3.  TereEn  fBr  das  Hiuenin  schlestscber  AltertkBmer 
In  BresUn. 

Die  Sitzung  vom  25.  Mai  eröffnete  der  Geheime 
Sanitätsrath  Dr.  Grempler  mit  der  Nachricht,  daas 
vier  neue  Mitglieder  ihren  Beitritt  angemeldet  hfttten. 
Hierauf  sprach  Marinearzt  Dr.  Buschan  unter  Vor- 
legung zahlreicher  Anschauungsmittel  ,überdie  Anfinge 
und  die  Entwickelung  der  Weberei  in  der  Vorzeit". 
Zur  Erforschung  derselben  sind  die  vorgeschichtlichen 
Gewebereste,  die  eicscfalOgigen  Erzeugnisse  der  von 
der  modernen  Koltur  noch  unberührten  Kulturvölker, 
endlich  die  Textilindustrie  in  abgelegenen  Gegenden 
unserer  Kulturstaaten  zu  studiren.  Zu  diesem  Zwecke 
hatte  sieb  der  Vortragende  mit  zwanzig  Öffentlichen 
und  privaten  Sammlungen  in  Verbindung  gesetzt,  von 
denen  ihm  die  Hälfte  70  Objekte  aus  26  Funden  der 
Vorzeit  zur  Verfügung  stellte.  Die  ältesten  Gewebe 
und  Geflechte  stammen  aua  schweizerischen  und  öster- 
reichischen Pfahlbauten,  denen  diejenigen  aus  der  nor- 
d lachen  Bronzeperiode  zeitlich  (letztes  Jahrtausend 
vor  Cbrtato)  am  nächsten  stehen.  Ina  zweite  bis  vierte 
Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung  gehören  Gewebe- 
stOckchen  aua  der  Eisenzeit,  an  denen  die  Museen  zu 
Königsberg,  Danzig,  Stettin,  Hannover,  Worms  reich 
sind.  Die  Anfertigung  von  Geweben  oder  Gespinnsten 
setzt  ein  Volk  voraus,  das  sich  bereits  vom  Jägei^  und 
Nomadenleben  losgelöst  bat.  In  Wirklichkeit  ist  Weben 
nur  ein  verändertes  Flechten,  aus  dem  es  hervorge- 
gangen, und  diesem  ging  wiederum  das  Filzen  voraus. 
Zum  Weben  gehört  ein  Webstuhl,  dessen  einfechsle 
Form  BUS  einem  Bahmen  zum  Aufspannen  von  Lang- 
fUden  nebst  einer  Vorrichtung  zum  Hindurch  stecken 
von  QuerfJden  besteht.  Der  wagerechte  Webstuhl  ist 
der  kulturgeschichtlich  ältere;  ihn  benutzten  auch  die 
alten  Äegypter,  wie  aus  ihren  Gemälden  hervorgeht. 
Aus  einem  Werkzeuge,  dessen  sich  die  alten  Römer 
zum  Durchstecken  des  Einschlogl'adena  bedienten,  hat 
sich  das  Weberschiflehen  entwickelt:  den  alten  Römern 
war  auch  schon  die  Weblade  (spatha)  bekannt.  Das 
äH«ste  Gewebe  ist  der  Taffet,  welcher  in  den  Pfahl- 
bauten, den  Mounds  von  Amerika  und  unter  den  Stoffen 
der  nordischen  Bronzezeit  vertreten  ist,  w&brend  die 
ältesten  KOperzeuge  nicht  über  das  dritte  Jahrhundert 
zurückgehen.  Die  Bekleidung  der  Leichen  aus  der 
Bronzeperiode  bestand  aus  zwei  nngegerbten  Thier- 
häut«n  und  einem  unmittelbar  um  den  Leib  gewickelten 
wollenen  Tuche.  Bei  zwölf  Moorleicheu  fiinden  sich 
nur  fünf  Zeugstiicke  vor,  die  als  EOper  bestimmt  werden 
konnten.  Webematerial  bildete  in  dar  Bronzezeit  aus- 
schliesslich die  Wolle.  Die  Flachspflanze  scheint  bei 
den  Nordländern  verhältnissmäasig  spät  durch  Handels- 
verbindungen mit  den  Mittelmeerländem  bekannt  ge- 
worden zu  sein;  indess  könnte  auch  der  Leichenbrand, 
welcher    bis    um     den    Beginn    unterer    Zeitrechnung 
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hemchte,  mit  den  Webereierzenniiaaen  (tanz  ond  gar 
anfgerftnint  haben.  Bei  den  Pfablbauteo  in  der  Schweiz 
und  in  Oeateireich  hat  der  Flachsbau  schon  in  der 
Periode  des  geschliffenen  Steins  Verbreitung  erfahren. 
Die  Pnnde  ans  den  fränkisuben  Hohlen  neolitbiacber 
Zeit  enthalten,  bei  Mangel  an  Ueirehen,  eine  grosse 
Anxahl  ron  Webegerithen.  Die  Grundfarbe  der  Schaf- 
wolle im  Alterthura  anlangend,  bo  hatte  Redner  durch 
chemische  Versuche  an  mr  ihn  verragbaren  vorge- 
schichtlichen Kohiitotten  nachweisen  kOnnen,  dass  die- 
selbe eine  durchweg  dnnkle  gewesen  und  dass  er^t  in 
Geweben  der  Eisenzeit  »ereinzelt  helle  Wollhaare  anf- 
tifiten.  —  Zum  Scblnaae  wnrde  (tber  die  Technik  der 
Gobelinarbeit  gesprochen,  deren  l^rfindung  die  Fran- 
zosen mit  Unrecht  heanaprnchen,  deren  Ursprang  viel- 
mehr nach  Südpertien  zu  verlegen  ist,  woher  sie  Theil- 
nehmer  arn  zweiten  Kreazzuge  nach  dem  Abendlande 
mCgen  verpflanzt  haben.  Nachdem  der  Vorsitzende 
Herrn  L>r.  Buschan  im  Namen  der  zahlreichen  Ver- 
sammlung deren  besten  Dank  lilr  den  überaus  unter- 
richtenden Vortrag  ausgesprochen ,  erhielt  Herr  Dr. 
Kunisch  das  Wort  xu  einer  Mittbeilung  über  eine 
seitens  des  Thierarztea  J  o  ge  r  eingegangene  Nachricht. 
Dieser  tufolge  iat  der  sogenannte  Schranberg,  auf  dem 
das  Ksraenzer  Schloss  ateht,  nach  den  vorhandenen 
Funden  von  Scherben,  Mühlsteinen  u,  s.  w.  zu  urtbeiten, 
bereits  in  heidnischer  Zeit  ein  besiedelter  Platz  gewesen. 
Herr  Joger  hat  auch  eine  Gnssform  lur  Kelte  an  das 
Museum  eingesandt.  —  Die  nächste  Vereinssitzung, 
in  welcher  Herr  A.  Langenhan  über  Ornamente  auf 
slawischen  Stickereien  und  gemalten  Eiern  vortragen 
wird,  findet  am  6.  April  statt. 

Kleinere  Hittheilungen. 

Zur  Fragt  Ober  Versrbung  arwrarbamr  Elganichaften 
haben  wir  folgende  Zuschrilisu  erhalten: 

1)  Von  Herrn  Freiherrn  von  Falkenhausen, 
Wailisforth,   Kreis  GtatB. 

Herrn  Professor  Dr.  Ranke  bitte  ich  ergcbenst, 
Nachstehendes  Interessenten  zugeben  zu  lassen. 

Nachkommen  trainirter  Rennpferde ,  das  beisst 
solcher  Pferde,  welche  dnrch  andaaemde  sorgtUltige 
Cebnng  und  Pflege  zu  bedeutenden  Leistungen  in 
Schnelligkeit  erwgen  werden,  zeigen  schon  im  ersten 
Jahr  eine  ausgebildetere  Muskulatur  als  Nackommen  von 
nicht  zu  Rennen  vorbereiteter  Pferde  [das  Rennpferd 
(Vollblut)  ist  erzttchtetl.  Die  Muskulatur  iat  nur  ein 
Faktor  der  Schnelligkeit  I  Länge,  Knochen,  Proportionen, 
HSheetc  lind  mehr  erzQchtet  als  Muskeln,  diese  werden 
durch  Uebnng  ausgebildet ,  vererben  sich  zwar,  sind 
aber  in  Vererbung  nicht  so  konstant  wie  z.  B.  der 
Knochenbau.  — 

Mir  ist  es  erinnerlich,  Pinscher  gesehen  zn  haben 
(Stallp  in  scher  schwarz  mit  gelben  Abzeichen) ,  von 
denen  besonders  gerühmt  wnrde,  dass  sie  mit  ge- 
stutztem Schwanz  geboren  wurden.  Bitte  ergebenat, 
dies  vorläufig  als  unsicher  «u  ignoriren.  — 

Vor  30  Jahren  war  ich  mit  einem  Graf  Rödem 
auf  Schale,  dessen  eines  oberes  Augenlied  verdeckte, 
nach  bei  geSffheten  Augen,  dasselbe  zur  Hälfte.  Sein 
Vater,  ein  mir  noch  deutlich  erinnerlicher  alter  Herr, 
hatte  in  seiner  Jugend  ein  Schrotkorn  in's  .Augenlied 
erhalten,  welches  aaswlbe  derart  lähmte,  dan«  es  fast 
völlig  das  Auge  verdeckte.  —  Wie  ich  aus  dem  Gr.»fen- 
Kalender  ersehen  kann,  ist  Graf  Rödem  mit  einer 
Tochter  des  Geh.  Medicinalraths  Nasse,  Marburg,  ver- 
heirathet  und  hat  8  Kinder;  es  würe  interessant,  oh 
die  Vererbung  auch  in  der  3.  Generation  fortiie^teht.  — 


Eine  andere  Vererbung,  merkwürdiger  Weise  auch 
durch  eine  Verwundung  durch  ein  Schrotkom,  ist  mir 
nur  durch  Erzfthlung  bekannt,  beschränkte  sich  aber, 
wie  mir  erinnerlich,  auf  einseitigen  Kopfschmerz  mit 
einer  streifenartigen  Erscheinung  während  der  Kopf- 
schmerzen. Mein  Gewährsmann  ist  leider  gestorben. 
Sollte  ich  Kur  Sache  etwas  erfahren,  sende  ich  es  an 
Herrn  Dr.  J.  Ranke. 

Freiherr  von  Falkenhau^en. 
2)  Von  Herrn  Pfarrer  Handtmann, 
Seedorf  bei  Lenzen  a.  Elbe. 

Hit  grossem  Interesse  habe  ich  den  Bericht  im 
Correspondeniblatt  de  1888,  pog.  144—147,  betreffs 
kOrperlicherVererbungindi  vidaeil  zugefallener 
Ei^entbümlichkeiten  von  Herrn  Dr.  Emil  Schmidt- 
Leipzig  eben  gelesen.  Derselbe  gibt  mir  Veranlassung, 
eine  individuelle  leiiHg* correspondirende  Vererbung 
au9  meiner  Praxis  Ihnen  mitzulheilen  nnd  zur  Ver- 
fügung zu  stellen.  Der  resp.  Fall  entstammt  den  sog. 
naturwüchsigen  Volksschichten,  dem  bekannter- 
massen  fTir  anthropologische  Beobachtungen  unserer 
Zeit  und  Gesellschaft  einzig  massgebenden  Material. 

In  den  Pfarrorten  zu  Gioeben,  Kreis  Teltow  der 
Provinz  Brandenburg,  fiel  mir  die  Untei-schrift  eines 
Schul  Vorstehers,  Bauern  LOwendorf  im  Jahre  18C8,  wo 
ich  dort  als  Berliner  Domkandidat  einige  Monate  Pfarr- 
Verweser  war,  dadurch  auf.  daiis  derselbe  stets  schrieb; 
.AuHtug  Löwendorf"  statt  August'. 

Einige  Jahre  später  hielt  ich  Schulrevision  und 
hörte  ein  Mild^lien  lesen;  ,Leneb'  statt  .Leben',  dewgl. 
„Naled"   »tntt  .Sadel'   u.  s.  w. 

Auf  meine  Frage,  ,wie  heisst  das  Kind',  erfuhr 
ich  ,LCwendort'  und  erfuhr,  dass  es  die  Tochter  des 
resp.  .August  Löwendorf  sei.  Ich  forschte  weiter; 
Der  Vater,  leider  damals  nicht  mehr  lebend,  hatte 
den  resp.  Sprachfehler,  der  zur  Heiterkeit  seiner  Dorf- 
genossen vielfach  zu  Tage  trat  beim  Sprechen,  als 
Folge  eines  unglücklichen  Sturzes  vom  Scheuerhaiken 
auf  die  Schenerdiele  sich  zugezogen  vor  Erzeugung 
dieses  seines  jünogten  Kindes.  Die  Schreibhefte 
sowohl  wie  die  Lesethätigkeit  dieses  Mädchens  zeigt«n, 
dass  demselben  der  väterliche  Fehler  unausrottbar 
anhaftete. 

Diese  resp.  Beobachtungen  konnte  ich  drei  Monate 
lang  machen;   dann   kam   ich   aus   jener  Gegend  fort. 
■    Aehnliche    geistige    Hereditaten    habe    ich 
später  mehrfach  gemacht. 

Bitte  event.  von  Vorstehendem  Gebranch  zu  machen. 
Hochachtungsvoll 

E.  Handtmann.  Pfarrer. 
Mitglied  der  Bertiner  Anthropolog.  Gesellschaft. 

LiteraturbeBprechnngen. 
Publieationen  zur  Yolkskuiide. 
1.  Dr.  Edmund  Veckenatedt :    Zeitschrift   für 
Volkskunde,      Leipzig,     Alfred     Dorf  fei 
1889.  Bd.  I.     8.  Heft. 
Von  dieser  von  uns  schon  bei  dem  Erscheinen  der 
ersten   Heile   mit  Genugthuung    begrüssten  Zeitschrift 
sind  nun  8  Hefte  erschienen.    Der  Inhalt  ist  reich  und 
mannigfaltig,    wenn  auch   unserem  Geschmocke   nach 
fast  etwas  zu  weit  ausgreifend,  doch  kann  man  darüber 
verschiedener  Meinung  sein.    Das  7.  u.  8.  Heft  bringen: 
D.  Brauns,  die  Religion.  Sagen  und  Märchen  der  Aino; 
Ignaz  Zingerle,  Berchta-Sagen   in  Tirol ;  ■  Ed.  Vecken- 
etedt,  Wieland  der  Schmied    und   die  Feuenagen  der 


y  Google 


wegsustelleo  sind,  den  Tag  zu  erwarten,  wo  die  Er- 
Ofliiung  dea  neuen  Huaearas  eine  Aufetelluo^  geiitatt«t) 
wird."     Unter  diesen  Uraständen  xollten  die  OriginBl- 

mittheilungen  der  Hauptsache  nach  Robmateriail  gebea 
iu  mfltflichat  einfacher  Korni.  Es  war  aber  damab 
achon  darauf  bingewiesen,  daas  .mit  dem  spätere» 
Hervortreten  aori^am  detaillirterer  Verarbeitung-  dann 
auch  die  Kaspere  Ausatattung  ihr  aicb  wird  angemessen 
erweisen  müssen:  in  solchen  niustrationswerken,  wie 
sie  nach  dem  Uebergang  in  doa  neue  Museum  in  Aus- 
sicht nnd  Absicht  atehen.*  Nun  iat  dienes  Versprechen 
in  schönater  Weise  zur  Aunfjhrung  gekommen,  die 
neueren  .Veröffentlichungen'  entsprechen  in  Form, 
sowie  textlichem  und  bildlichem  Inhalt  dem  herrlichen 
Ruhmestempel .  welcher  nun  der  deutscfaen  ethno- 
logischen Forschung  durch  unseres  Bastian  rastlose 
MÖhen  und  begeisternde  weil  begeisterte  Anregung 
in  Berlin  errichtet  ist.  Der  Inhalt  des  I.  Heftes  ist: 
Ausgewählte  Stücke  dea  K.  Hnsenms  für  Völkerkunde 
zur  Archäologie  Amerikas:  die  erste  Tafel  bringt  eine 
männliche  Figur  au«  Tkon  aus  Yucatan,  die  zweite 
eine  jener  berühmten,  auch  von  Rii:b.  Andree  in 
seinem  neuesten  Werke  beschii ebenen  äckftdelmasken, 
mit  blauem  und  rothem  Mosaik  belegt,  aus  Mexico 
und  zwei  Analogien  aus  der  Sfidaee;  ausserdem  Steine 
zam  Baatklopfen  und  Lippenderrathe  aus  Amerika  und 
anderen  Gegenden ;  thöneme  Formen  und  Abdrücke 
derselben  aus  Peru  und  Yucatan:  Modellsteine  fflr 
Metall  arbeit  und  danach  geformte  Bleche  von  den 
TEchibtschnn;  den  Scblnss  bildet  eine  thönerne  Figur 
aus  Yucatan  in  vollkommener,  ziemlich  wundei^ 
lieber  Bekleidung,  deren  Haupttheil  als  priesterlicbes 
Federbemd  wohl  sieher  mit  Recht  gedeutet  wird.  Die 
inustergiltige  Beschreibung  der  Tafeln,  sowie  die  wissen- 
schaftliche Erörterung  mit  zugehörigem  Literaturnach- 
weis sind  von  dem  im  Museum  th&tigen  Assistenten 
Herrn  Dr.  Uhle  hergestellt.  Es  drückt  sich  darin 
eine  Fülle  von  Wissen  und  KSnnen  aus,  wie  sie  eben 
nur  in  einer  so  reichen,  überall  Parallelen  darbie- 
tenden Sammlung,  wie  sie  dae  VOlkermuseum  ist,  ge- 
wonnen werden  kann.  So  rundet  sich  die  Publikation, 
deren  Tafeln  mit  der  Beschreibung  dem  vorjährigen 
Amerikaniste nkongresB  in  Berlin  schon  als  Festschrift 
vorgelegt  wurden ,  zu  einer  nach  Form  und  Inhalt 
mustergilligen  ab.  MOgen  weitere  „Veröffentlichungen* 
bald  nachfolgen.  J.  R. 

Bitte  nnd  Anfn^. 

Es  nind  bin  jetzt  in  der  Ti;nestation  des  kleinen 
QleicbbergsbeiKömhildlHeraogth.  S. -Meiningen)  ausser 
alten  Eisenscbl iissein  in  Hakenform  mit  glattem  Kamm, 
oder  mit  1~2  Scbnittkerben  sechs  eiserne  Hohlschlüssel 
von  primitiver  Form  nnd  von  demselben  OijdationS' 
grad,  wie  der  der  ächten  Tänefunde  des  kleinen  Gleich' 
bergs  (abgebildet  und  beschrieben  von  G.  Jacob  im 
Archiv  f.  AnthroiJologie  Bd.  XVIII  S.  283-84)  gefunden 
worden.  Um  nun  die  Eulturperiode  und  das  Alter 
derselben  festzustellen,  richte  ich  an  die  Herren  An- 
thropologen des  [n-  und  Auslandes  das  ergebenste  Er- 
suchen, mir  briefliche  Mittheilung,  wenn  roGglicli  mit 
Abbildungen,  zugeben  zu  lassen,  ob  und  wo  in  vorge- 
schichtlichen Niederlassungen  und  Oräbem  der  Tenezeit 
eiserne  Hohlacblüssel  von  der  beschriebenen  Form  und 
Her^tellungs weise  beobachtet  worden  sind. 

Kömhild,  den  1.  Juni   1889. 8.  ÜMk. 

Die  VeraendnnfT  des  CorrespOBdeu-BUttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  W  e  i  s  m  an  n ,  Schatzmeister 

der  Gesellschaft:  München.  Theatinerstraase  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Druck  der  Akademi»chen  Buehdrvckerei  mm  F.  Straub  in  Münehen.  —  SeMwa  der  Redaktion  31.  Mai  IS^. 


Arier;  von  Verschiedenen,  Sagen  aus  der  Provinz 
Sachsen;  Harr?  Jannsen,  Esthnische  Märchen;  Heinrich 
von  Wlislocki,  Kinderlieder.  Reime  nnd  Spiele  der 
sieben bflrgischen  und  aüdungarischen  Zigeuner.  Ausser- 
dem Bilcherbesprechungen  von  dem  Herausgeber.  Noch 
soll  bemerkt  werden,  daes  von  Heft  I  an  der  Verlag  ge- 
wechselt hat,  wie  aus  dem  Vergleich  mit  unserer  ersten 
Hittbeilung  zn  ersehen  ist 

2.  Am  TTrds-Brannen.   Mittbeilnngeu  fUr  Freunde 
TOlkathUmlich    wissenschaftlicber    Kunde.     Er- 
scheint   monatlich.       Preis    3     Mark    jährlich. 
Unter  Mitwirkung    von    Dr.    L.    Frejtag    in 
Berlin,  Dr.  Friedr.   S.   Kraus  io  Wien,  Gjm- 
nasiallebrer  0.  Knoop  in  Onesen  u.  A.  Heraas- 
gegeben    TOD    F.    B9ft    in    Keadsburg    uad 
H.    Carstens    in    Dahrenwarth    bei    Lunden. 
Bd.   6.  Jahrgang  7.      1888/89. 
Die    uns    vorliegende   Nr.   9  zeigt  eine   ähnliche 
Reichhaltigkeit    und    Vielseitigkeit    des    Inhalts    wie 
die    Veckenstedt'sche    Zeitschrift,     auch    .Am    Urds- 
Brunnen'  hebt  den  internationalen  Charakter  der  Volks- 
kunde hervor.    Aus  dem  Inhalt  führen  wir  an:   1.  Bos- 
nisch-Hercegovinisches  von  Kranss;  Mythische  Schick- 
salspäanzen    von    F.    HOft;    Beschwfimngsformeln   von 
Haaae;    Sagen   und   Erg^ählnngen   an.i    dem    östlichen 
Hinterpommem  von  Knoop;   Volkslieder;   Kleine    Mit- 
theilungen  u.  a.     Der  sehr  bescheidene  Preis  wird  zur 
Verbreitung  dieser  vielen  so  erwünschten  Mittheilungen 
.von  der  Volksseele  und  dem  Volksleben'   gewiss  mit 
beitragen.  ,1.  R. 

Königliche    Hnseen    in    Berlin.      VerCffent- 
lichun'gen  aus  dem  Königlichen  Museum 
fUr  Völkerkunde.    Bd.  I.    Heft.   1.    Berlin. 
Verlag  von  W.  Speemann.    1889.  (Heraus- 
gegeben   von    dem    Direktor  Oeheimrath 
Professor  Dr.  A.  Bastian.)    Folio,   44  Seiten 
nnd  10  Tafeln  in  Lichtdruck,  davon  xwei  colorirt. 
Die  bescheidenen  tjuartbefte  der  .Original -Mit thei- 
lungen aus  der  ethnologischen  Abtheilung  der  König- 
lichen Museen  zu  Berlin*  sind  nun  nach  der  Vollendung 
der  Aufstellung  der  Sammlungen  in  dem  neuen  .König- 
lichen   Museum    füt    Völkerkunde'     in    .Veröffentlich- 
ungen*  aus  diesem  Museum  umgewandelt,  und  weisen 
schon  durch  ihre  äussere  Form  darauf  hin,  welch  grosse 
Wandlung   mit   den   Bedingungen   der   ethnologischen 
Studien  in  der  Reichshauptstadt  seit  den  letztvergan- 
genen  Jahren   eingetreten   ist.     In   dem   Vorwort   zum 
1.    Hefte    der    .Originalmittheilungen*    musste   noch 
Bastian  klagen:  .Bei  der  traurigen  Lage,  in  welche 
die  Ethnologische  Sammlung  der  Königlichen  Museen, 
unter  Unzulänglichkeit    der   ihr  angewiesenen  Lokali- 
täten und  der  durch  allerlei  ZwischenlUlle  verzögerten 
Erweiterung  derselben  —   —  mehr   und   mehr  hincin- 
geratben  ist  (bis  zur  völligen  Schliessung  ihrer  Räum- 
lichkeiten im  Jahre   1880);  bei  der  solcherweise  Jahre 
lang    bereits    ausfallenden    Benutzungsfähigkeit     der- 
selben muBste  der  Wunsch  zur  Geltung  kommen,  durch 
kurze   Notizen    weiteren    Kreisen   die  jedesmal  einlau- 
fenden Vermehrungen  bekannt  zu  geben,  ehe  dieselben 
nach  HOchtiger  Besichtigung  wieder  verpackt  und  dann, 
wie  jetzt   meist    erforderlieb,    in   einem    " 
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Archäologisches  aus  dem  Tal  di  Hon. 

Von  L.  de'  Campi. 

Par  die  Geschichte  des  Nons-Thalea  findet 
sich  aas  rttmischer  and  TorrSmischer  Zeit  so  viel 
Material,  wiediess  kaum  in  anderen  Alpen  gegen  den 
der  Fall  sein  dürfte;  dabei  sind  die  Anhaltspunkte, 
die  sich  aus  den  Funden  ergeben,  ao  eigenthOm- 
licher  Art,  wie  sie  in  den  Annalen  der  Archäo- 
logie wohl  Dar  selten  fthnlich  vorkommen.  Leider 
hat  man  erst  seit  etwa  zehn  Jahren  den  reichen 
Fanden  jenen  Werth  beigemessen,  der  ihnen  ge- 
bohrt,  and  dennoch  ist  man  dnrch  seither  ge- 
machte GntdeckoDgen  schon  jetzt  in  der  Lage, 
TOD  «Der  amfangreichen  prähistorischen  Kaltar 
sprechen  in  kSnnen.  Stein  Werkzeuge  sind  aller- 
dings nicht  in  Halle  and  Fülle  gefunden  worden, 
wie  in  nordischen  Regionen;  dieser  Umstand  be- 
weist indessen  nnr,  dass  eine  gewisse  Kultur  dort 
schon  Fass  gtfasst  hatte,  als  sie  über  den  Alpen 
drtiben  kaam  begann,  ihre  Eüaflüsse  geltend  za 
machen. 

Nied erlassangen  mit  spezifischen  Merkmalen 
der  Kapfer- und  Bronzezeit  fehlen  g&nzlich,  dafür 
sind  sporadische  Funde  ans  dieser  letzten  Epoche 
nicht  selten.  Der  ersten  Gisenzeit  hingegen  schien 
es  vorbehalten  za  sein,  diese  Gegend  im  weitesten 
Hasse  in  ihren  Koltarkreis  einzn beziehen ;  von  da 
an  treten  nftnüich  fftrmliche  Niederlassangen  an 
nelen  Paukten  des  Thaies  aaf.  Aas  dieser  Epoche 
stammen  Waffen,    Zelte,    geflammte  Messer,    vor- 


herrschend aas  Bronze,  seltener  aas  Eisen.  Unter 
den  Fibeln  haben  wir  die  kreisförmigen  mit  stark 
gerippten  Bogen,  die  kahnßtrmigen  mit  karzem 
and  langem  Fass  and  verschiedene  Arten  der 
sohl  an  gen  förmigen.  Nicht  selten  sind  Görtelbleche 
mit  geometrischen  and  mitnnter  figaralischen  Orna- 
menten, Armbander  in  Bandform  and  Ringe,  die 
ihre  Vorbilder  in  den  Nekropolen  der  ill^rischen 
Grappe  finden.  Die  erste  and  zweite  Knltarperiode 
der  Eagaaeischen  Graberfelder  findet  bei  ans,  mit 
Aasnahme  der  für  jene  Gegenden  spezifischen  Urnen, 
eine  Reprodaktion  aller  Erzengnisse  der  Töpfer- 
kanst  sowohl  als  anch  der  Metallotechnik.  Mit 
nordischen  Fanden,  also  etwa  mit  den  HSgel- 
gräbern  des  Ammer-  and  StaS'elsees,  sind  keine 
oder  ganz  anbedeuteade  BerUbrangspankte  vor- 
handen. Eallstadt,  welches  nach  anseren  Begriffen 
ein  absorbirendes  Centram  aller  Kulturen,  vor- 
nehmlich der  italischen  and  za  gleicher  Zeit 
ein  Aasl&afer  der  illyriachen  zu  sein  scheint,  liefert 
anch  im  Val  di  Non  manche  Parallele;  es  fehlt 
indessen  aus  allen  Epochen  die  Bestattungsart  in 
HUgelgrSbern ;  anter  den  Beigabeo  fehlt  die  brillen- 
fBrmige  Spiralfibel;  in  der  galliachea  und  rSmischen 
Epoche  wie  in  der  Zeit  der  Völkerwanderung  findet 
sich  dann  dieses  Ornamentmotiv  als  AnhSugsel. 
Bearbeiteter  Bernstein  nach  dem  Inhalte  von 
3 : 6  Proz.  Bernsteinsäare,  als  baltisch  betrachtet, 
kam  aus  einem  Torffelde  bei  Cles  and  Hess  die 
Vermuthang  za,  dass  etwa  ao  den  Ufern  des  einst 
hier  fluthenden  Sees,    der  nunmehr  ein  Torfmoor 
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geworden  ist,  eine  Niederlassang  von  Pfablban- 
Bewobnero  eiistirt  Labe.  Meine  späteren  Foracb- 
uDgen  bei  Mecliel,  einer  kleinen  Ortscbaft  oberhalb 
des  Torffeldes,  brachten  die  gleich en  Scbmuck- 
gegenaläade  zum  Vorächein.  Da  aber  bei  Mechel 
das  ftlteete  Grabinventar  kaum  auf  die  eiste  Eisen- 
zeit KurUukgreift  und  eine  ununterbrochene  Reihe 
von  QegenstSnden  aller  Kulturen  bis  zum  Aus- 
gange des  vierten  Jahrhundert»  nach  Christas 
genau  nauhweisbar  ist,  so  dürften  die  Bernstein- 
faude  des  Torffeldes,  wo  übrigens  keiae  Spuren 
eines  Pfahlbaues  waSirzunehmen  sind,  in  eine  spätere 
Epoche  fallen  und  wahrscheinlich  in  die  zweite 
Hälfte  des  letzten  Jahrtausends  vor  Christus. 

Die  etruskisuhe  Kunst  ist  reichlich  vertreten. 
Nach  Hunderten  sind  die  Certosa-Fibeln  zum  Vor- 
schein gekommen.  Ks  fehlen  auch  nicht  die  cha- 
rakteristischen Kannen,  Geräthe  und  Schmuck- 
gegenstände dieser  Kultur,  aber  leider  die  Pro- 
dukte der  Keramik.  Das  reichste  Material  stammt 
aus  Mechel,  Dercolo,  San  Zeno,  Cressino  und  aus 
den  „Schwarzen  Feldern"  bei  Cles.  Btruskische 
Inschriften  sind  fünf  bekannt.  Eine  sechste  ge- 
hört ZD  jenen  Mystificationen  und  Falsificateu, 
die  manchen  Archäologen  get&uscht  haben.  Der 
Schlüssel  von  Dambel  mit  eingravlrten,  willkürlich 
geformten  etruskischen  Lettern  kommt  als  Falsi- 
öcat  in  drei  Exemplaren  vor.  Unsern  ganz  gleich 
bis  auf  die  kleinsten  Details  ist  der  SchlU&sel  im 
künigl.  bayerischen  Nationalmuseum  Saal  IV  des 
Erdgesebosses,  Fachnummer  2992.  Fundort  an- 
geblich Tolz  bei  Tagemsee.  Mit  vielem  Taktsinn 
haben  die  Ordner  des  genannten  Museums  diesen 
Schlüssel,  mehr  die  Form  als  die  Inschrift  be- 
rücksichtigend, unter  den  Erzeugnissen  des  fünf- 
zehnten und  sechzehnten  Jahrhunderts  eingereiht, 
anstatt  ihn  als  Fabrikat  der  etruskischen  Kunst 
zu  betrachten. 

Die  darauffolgende  gallische  Epoche  bringt 
eine  Reihe  von  Produkten,  die  den  Glanz  dieser 
Kultur  vollkommen  veranschaulicht.  Wir  haben 
Fibeln,  die  nach  Dr.  Otto  Tischlers'  neuester 
Bezeichnung  in  die  erste,  zweite  und  dritte  La 
Täne-Periode  eingetbeilt  werden  können,  und  zwar 
in  solcher  Hülle  und  Fülle,  dass  nebst  vielen 
neuen  charakteristischen  Formen  auch  die  meisten 
bekannten  Typen  vertreten  sind.  Die  Ausgrab- 
ungen bei  Mechel  ergaben  mehr  als  200  Stück 
aller  Formen  und  Gattungen.  Höchst  interessant 
sind  die  Halsketten  mit  birnenförmigem  AnbilngseL, 
mit  Schtnssstück  in  Form  eines  menschlichen 
Kopfes  —  eine  Kunstauffassung,  die  Baron  de  Baye 
in  vielen  gallischen  Gräbern  der  Marne  beobachtete. 
Ein  solcher  Beichthuni  an  gallischen  Erzeugnissen, 
die  jedoch  im  Lande   der  Eneter  bei  Este  bedeu- 


tende Berührungspunkte  aufweisen,  wober  vielleicht 
unsre  stammen,  kann  nicht  auffallen;  der  gänz- 
liche Ausfall  dieser  Metallindustrie  im  Mittelpunkte 
des  Tbales  jedoch,  auf  den  „Schwarzen  Feldern" 
bei  Cles,  dem  Centrum  der  Ruhestätte  von  Todten 

I  der  ganzen  Umgebung  durch  Jahrhunderte  oder 
Jahrtausende,  führt  eine  Reihe  von  archäologischen 

I   Problemen  vor,  deren  Lösung  manche  Schwierig- 

p  keit  bietet. 

■    Die  Schwarzen  Felder  —  campi  neri  —  sind 

!  mehr    oder   weniger   allen    Archäologen    bekannt. 

I  Ihre  Ausdehnung  erstreckt  sich  uogefShr  über 
drei  Joch ;  sie  grenzen  wratlioh  an  Cles  an.  Der 
um  archäologische  Forschungen  hochverdiente  Graf 
B.  Giovanelli  erzählt,  dass  Anfangs  dieses  Jahr- 
hunderts die  Schwarzen  Felder,  damals  ßigentbnm 
der  Familie  v,  Torresani,  wiederholt  zn  Kultur- 
zwecken umgearbeitet,  römische  Münzen  von  jeder 
Gattung  Metall  und  von  jedem  Jahrhundert  der 
Bepublik  und  der  Kaiser  bis  zum  Untergange 
des  Reiches  ergaben.  Es  kamen  später  noch,  und 
zwar  in  den  zwanziger  Jahren,  bei  Umarbeitung 
des  Bodens  Halsketten,  Armbänder,  Schnallen, 
Fibeln,  Schellen,  Waffen,  Ackerbangeräthe  za  Tage. 
Ein  goldener  Ring,  ebendaaelbst  gefunden,  um- 
scbloss  einen  himmelblauen  Stein  mit  dem  einge- 
schnittenen Bilde  des  Priapos;  ein  anderer  trug 
einen  bnntfarbigen  Jaspis  mit  dem  Abbild  einer 
Victoria.  Durch  schachernde  Händler,  vor  denen 
ja  nichts  sicher  ist,  wurden  leider  viele  dieser 
AJterthümer  nach  dem  Auslande  verkauft;  trotzdem 
haben  alle  öffentlichen  Sammlungen  zu  Trient, 
Roveredo,  Innsbruck,  Verona,  sowie  die  meisten 
Privatmuseen  Funde  ans  den  Schwarzen  Feldern 
aufzuweisen.  Es  lässt  sich  nun  beinahe  mit  mathe- 
matischer Bestimmtheit  nachweisen,  dosa,  wie  die 
Tradition  sagt,  auf  diesen  Feldern  einst  ein  8a- 
tnrnus-Tempel  gestanden  habe,  weil  viele  Ajihalta- 
pnnkte  der  Volkssage  sehr  zu  statten  kommen. 
Ueberresta  eines  ausgedehnten  Gebäudes  sind  zur 
Zeit  Giovanelli's  entdeckt  worden;  die  daselbst 
aufgefundenen  Inschriften  (Uommsen,  Corpus  Ins. 
Lat.  Bd.  V  Nr.  5067,  5068,  5069)  und  zwei 
andere  Brucfatbeile  von  Inschriften,  die  in  Corp. 
In.  L.  noch  nicht  Aufnahme  fanden ,  deuten  auf 
den  Saturnasdienst  hin.  Dafür  spricht  die  An- 
sicht Giovanelli's,  Mommsens,  Dr.  Kenners, 
Professor  Schöpfers  und  anderer  Gelehrter;  in- 
dessen lieferten  eine  ausschlaggebende  BeBtStignng 
erst  meine  im  Frühjahr  186S  vorgenommenen 
Ausgrabungen.  Ich  will  der  Auffindung  von  bau- 
lichen Ueberresten,  die  ob  ihrer  beschränkten  Aus- 
dehnung geringen  Anhaltspunkt  gewähren,  keinen 
allzu  grossen  Werth  beilegen,  allein  die  Ent- 
deckung   eines    Bruchstückes   (Kopf)    der    Statue 
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derselben  Ootlheit,  von  dessen  Dienste  bereit« 
viele  iDSchnften  daselbst  Bprechen,  liefert  dea 
sichersten  Beweis,  dass  sowohl  die  Volksüberlie- 
femng  als  ancb  die  Ansicht  der  Gelehrtenwelt 
das  Richtige  getroffen  haben.  Bs  stellt  den  scbßnen 
Kopf  eines  alten,  b&rtigen  Mannes  dar;  das  Hiater- 
hanpt  ist  verhDllt,  scfaön  atilisirte  Locken  nm- 
rahmen  das  Oesicht;  das  Material  ist  rCmischer 
Marmor.  Die  Darstellnng  stimmt  vollkommen 
äberein  mit  dem  griechischen  Kronos,  den  die 
Italiker  (nachdem  griechische  Bildung  in  Rom 
eingedrungen  war)  mit  Saturons  identificirteu. 

Die  Bedeatnng  der  Schwarzen  Felder  sowohl 
fUr  die  Archäologie  als  fUr  die  Geschichte  wird 
nocfa  mehr  durch  die  im  Jabre  1869  zu  Tage 
gebrachte  Entafel  erhöbt,  die  in  der  Gelehrten- 
welt unter  dem  Namen  „Das  Edikt  des  Kaisers 
Claudius"  (Mommsen,  C.  I.  L.  V.,  Nr.  5050)  be- 
kannt ist.  (Tavola  Clesiana.)  Dieses  wichtige  epi- 
graphische Denkmal  regelt  vor  allem  die  zwischen 
dem  Mnaicipinm  Tridentum,  den  Ananni,  Tuliassi 
und  Sinduni  ausgebrocbenen  Streitigkeiten  über 
das  Bigenthnm  gewisser  Ländereien,  gewährt  den 
obengenannten  drei  Stämmen  auf  dem  Gnadenwege 
das  rOmische  Bürgerrecht  mit  rückwirkender  Ge- 
nehmigung aller  Rechtsgeschäfte,  welche  die  drei 
St&mme  mit  den  Tridentinern  antereinander  nnd 
mit  Dritten  gehabt  hätten,  und  ertbeilt  die  Br- 
laobniss,  jene  Namen  fortzuführen,  die  sie  früher 
in  der  Meinung,  römische  Bürger  su  sein,  geführt 
hatten.  Aber  auch  diese  Erztafel  muss  mit  dem 
auf  den  Schwarzen  Feldern  oder  ihrer  nlichsten 
Omgehang  bestandenen  Satnmustempel  in  Ver- 
bindung gebracht  werden,  weil  Saturnas  nach 
rSmischer  Anschauung  der  Gott  des  allgemeinen 
Wohlstandes  war,  der  seiner  Regierung  die  Signa- 
tur des  goldenen  Zeitalters  gab,  zu  gleicher  Zeit 
der  Beschützer  der  Gesetze  nnd  erster  Gesetzgeber 
in  einem  Theile  seines  Tempels  den  Staatsschatz 
(aerarium)  und  das  Reicbsarchiv  (tabularium)  barg. 
Ohne  Zweifel  auch  in  Val  di  Non  bildete  der 
Satnrnnstempel  in  einem  seiner  Räume  Schatzhaus 
und  Archiv  der  Gemeinde,  in  welchem  auch  unser 
Edikt  angeheftet  war. 

Schon  ans  den  Anfangs  dieses  Jahrhunderts 
gemachten  archäologischen  Fanden  sind  die  Schwar- 
zen Felder  als  Bestatta ngsstätte  und  als  Platz 
eines  Tempels  bekannt,  nun  kommt  das  Edictum 
des  Kaisers  Claudius,  die  „Tavola  Clesiana",  noch 
dazu,  um  dieser  Stätte  erst  den  richtigen  Stempel 
zu  geben.  Hier  versammelten  sich  wahrschein- 
lich die  Magistrate  des  Thaies,  um  Recht  zu 
sprechen,  und  die  Priester,  um  dem  Gotte  des 
Wohlstandes,  dem  Kronos  Saturnua,  Opfergahen 
darzubringen. 


Diese  klassische  Erde,  die  so  i 
einer  längst  vergangenen  Kultur  barg,  hat  nicht 
nur  zur  Römersieit,  wie  Graf  GiovaneUi  ver- 
muthete,  sondern  längst  vor  derselben  und  sogar 
noch  dem  Verfalle  des  Kaiserreiches  als  Statte 
des  Todes  für  Heiden  und  auch  für  Christen  ge- 
dient. Nur  durch  eine  Jahrhunderte,  ja  Jahr- 
tausende  währende  Benützung  zur  Aufnahme  von* 
Gebeinen,  Reste  des  Todes  und  der  Brandopfer 
konnte  der  Boden  einer  so  ausgedehnten  Fläche 
die  intensive  schwarze  Färbung  erhalten. 

Aus  der  Beschaffenheit  der  Erdschichten  in 
Folge  wiederholter  Omar  beitun  gen  und  Dnrcb- 
wöhlnng  des  bebauten  Grundes  durch  den  Pflug 
und  die  Hand  des  Manschen,  aber  nocfa  mehr  in 
Folge  der  Zerstörung  und  Plünderung  in  früheren 
Jahrhunderten  kann  man  aas  den  verschieden- 
artigen Lagen  des  Bodens  nicht  recht  klug  werden. 
Die  angestellten  Versuche  an  mehreren  Stellen  nnd 
die  durch  nachträglich  systematisch  unternommenen 
Ausgrabungen  ergeben  nun  folgende  Resultate. 
Auf  einer  undurchdringlichen ,  stark  lehmigen 
Unterlage,  an .  welche  gewiss  kein  Mensch  Hand 
angelegt  haben  mag,  schichten  sich  verschiedene 
archäologische  Lagen,  die  abwechselnd  eine  Höhe 
von  50  Centimeter  bis  za  1,B0  Meter  erreichen. 
Die  unterste  Schichte  besteht  hän&g  aus  Stein- 
geröUe,  welches  an  drei  Stelle  zertrümmerte  Urnen, 
Typus  Villanova,  ergab.  Die  vielen  Topfscberben 
erweisen  sich  als  ungebrannt  und  ohne  Hülfe  der 
Drehscheibe  erzeugt.  Sehr  zahlreich  sind  unver- 
brannte Thierknochen ,  grosse  Quantitäten  Asche, 
Kohlen  gemischt  mit  vegetabilischer,  mit  Fett 
durchtränkter  Erde.  Nur  an  zwei  Punkten  fanden 
sich  Feuersteinsplitter  and  Eberzähne.  Die  übrigen 
Schichten  sind  in  Hinsicht  anf  ihre  Eigenschaft, 
Form,  Dicke  und  Konsistenz  unter  sich  sehr  ver- 
schieden ;  vorherrschend  gebrannte  und  verkalkte 
Gebeine,  Asche,  Kohlen.  Die  Schichten,  welche 
aus  letzteren  Materialien  bestehen ,  bilden  eine 
sehr  feste,  graue  Masse,  als  wäre  sie  durch  Leim 
oder  Mörtel  zusammengehalten.  Diese  Masse  ist 
zum  Theil  von  dem  sauern,  aus  den  Gebeinen  ent- 
standenen Kohlengaa  bemakelt  nnd  erhält,  wenn 
sie  in  die  Luft  hervorgezogen  wird,  eine  beinahe 
einer  Versteinerung  gleichkommende  Festigkeit; 
wenn  sie  der  Einwirkung  der  Luft  und  der  Sonne 
längere  Zeit  hindurch  ausgesetzt  oder  der  freien 
Witterung  preisgegeben  ist,  so  wird  sie  trocken 
leicht  zu  zerreiben  und  löst  sich  in  Staub  auf. 
Die  beinigten  Theile,  durch  Feuer  gänzlich  ver- 
kalkt, haben,  obschon  man  sie  nur  sehr  klein 
findet,  doch  ihre  spezifischen  Merkmale  beibehalteD ; 
man  erkennt  an  ihnen  mit  blossem  Auge  die 
Zellenstruktur  wie  au  einem  sehr  feinen  Schwämme, 
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jene  Strnktar,  die  eich  Überall  an  den  Verdick- 
nngen  der  organiscbeu  Knochen  findet.  Die  Ana- 
lyse ergibt  die  gleicben  Besnltate  wie  bei  jedem 
verbrannten  Knochen.  Die  vielen  TopFscherben 
aller  möglichen  Kompositionen,  Pasten  nnd  Formen, 
meistens  reich  oroamentirt,  wie  aach  die  Bronie- 
gegenstäode  und  die  vielen  Ufinzen  harnen  vor- 
'herrächend  aas  den  mittleren  and  untersten  Lagen, 
niemals  oder  änsserst  selten  ans  der  oberen  Bchichte. 
Unter  dem  Fandmaterial  ist  her  vorzuhaben  an 
Waffen:  ein  zerquetschter  Helm  (?),  verschiedene 
Paalst&be,  eine  Lanzenspitze  ans  Bronze.  An 
Schmuck g egenständ en :  Armringe,  hohle  and  mas- 
sive, mit  eingekerbter  reicher  Linien  Ornamentik 
und  mit  kurzen  Endstollen;  Haleringe,  spiralförmig 
gedrehte  and  in  Knoten  endigend ;  Fingerringe ; 
ein  Bronzediadem  mit  feiner  Strich-Ornamentation ; 
altitaliscbe  kabnfSrmige  Fibeln,  verschiedene  Cer- 
tosa-Typen,  sehr  grosse  Exemplare;  eine  Uonstre- 
Bogenfibel  mit  Cbarniernadel ;  römische  Armbrust- 
fibeln aus  einem  Stück,  keine  einzige  frfihgalliscbe 
und  spätere  La  Täae;  Nadeln  für  Kopfputz  mit 
einem  und  mehreren  Knöpfen  am  .Halse;  Frag- 
mente von  grossen  Spiralröhren,  Oärtelbleche  und 
Zierscheihen ;  eine  grosse  Anzahl  Fragmente  von 
grösseren  und  kleineren  Bronzevasen ;  der  Sand 
einer  Vase  mit  etraskischer  Inschrift ;  Olocken, 
Schellen  ana  Bronze  nnd  Eisen;  Pfriemen,  Glas- 
and  Thonperlen.  Aus  Eisen:  Haken,  Stäbe,  Messer, 
von  den  geflammten  aus  der  ersten  Eisenzeit  bis 
SU  den  schweren  barbarischen  Scramasox,  endlich 
Ketten,  Lanzenspitzen  u.  a.  w.  Nicht  alle  diese 
Qegenst&nde  lassen  sich  als  Beigaben  der  Todten 
erklären ,  vornehmlich  die  grossen  Ketten ,  die 
Eisenst&be  and  Haken  und  noch  weniger  die  dicken 
Bronzebleche,  welche  wahrscheinlich  auf  Wand- 
dekor ationen  Bezug  haben  können.  Leider  ist 
s&mmtlicbes  Material  aus  einem  arobfto logischen 
Chaos  hervorgezogen  worden,  so  dass  die  Lage 
desselben  keine  Ankaltspunkte  gewfthrt,  am  die 
Art  and  Weise  der  Beisetzung  aod  mithin  aach 
das  Zeitalter  und  die  betreffende  Kultur  genaa 
zn  bestimmen. 

Ohne  Zweifel  jedoch  beobachten  wir  auf  den 
Schwarzen  Feldern  eine  prähistorische  Niederlassung 
mit  Sparen  der  Steinzeit;  dann  die  Anfänge  des 
ersten  Eisenalters,  ferner  etmskische  Kultur  (auf 
welche  rOmische  Civilisation  folgte)  mit  unverkenn- 
baren Merkmalen  einer  langen  Herrschaft  und 
Benutzung  dieser  Felder  sowohl  als  Mittelpunkt 
des  religiösen  Lebens  als  auch  als  Kubestätte  der 
Dahingeschiedenen.  Aus  der  gallischen  Zeit  finden 
sich  keine  Spuren.  Schliesslich  kamen  in  der 
oberen  Erdschichte  in  einer  Tiefe  von  kaum 
S5  Centimeter  sieben  in  zwei  Reihen  regelmässig 


geordnete,  vollkommen  intakte  Skelettgr&ber  vor. 
Die  Bestattungs  weise  ist  die  bei  germaaischMi 
VSlkerstämmen  allgemein  Übliche  nnd  besteht  aas 
einer  Steinkammer  oder  Steinsetzung  ohne  Deck- 
platte, so  dass  der  Körper  in  seinem  ganzen  Baum 
von  einer  niederen  Trocken maner  umgeben  ist. 
Die  Richtung  der  KOrperochse  war  von  West 
nach  Ost,  so  dass  das  Antlitz  der  Todten  dem 
Morgen  zngeweadet  erscheint.  Wenn  auch  eine 
dem  Osten  zugekehrte  Beisetzang  der  Verstorbenen 
nach  heidnischen  Begriffen  nicht  fremd  war,  so 
läast  sich  doch  die  allgemeinste  Verbreitung  dieses 
Brauches  wohl  aus  dem  Beispiel  und  dem  Ein- 
flasse christlicher  Lehre  erklären,  welche  die  ger- 
manischen Stämme  bewog,  ihre  Verstorbenen  nicht 
mehr  in  vereinzelten  Grabhügeln  beizasetzen,  son- 
dern auf  einer  gemeinsamen  Ruhestätte  bei  den 
ersten  Gottesbäasern  und  Kapellen  zu  vereinigen. 

Die  Skelette  zeigen  einen  wohlgestalteten, 
kräftigen  Bau,  der  Schädel  ist  langgestreckt  und 
schmal,  die  Stirne  hoch,  schmal,  wenig  zurück- 
liegend, also  alle  Merkmale  der  doliobocephalen 
Reibengräber- Schädel.  Metall-  and  Thonbeigaben 
fehlten  gänzlich.  Auf  eine  Auffindung  solcher 
Gräber  war  ich  durchaus  nicht  vorbereitet,  indessen 
danke  ich  gerade  diesem  Funde  manche  Scblnas- 
folgerung  über  die  Gampi  neri.  Vor  allem  die 
Bestätigung  der  jahrhundertelangen  Benützung 
dieser  Felder  als  Grabstätte;  da  die  Erdschichten 
unter  den  Skelett^räbem  die  gleiche  Unordnung 
und  DurcbwUhlang  zeigten,  die  an  den  übrigen 
Stellen  des  Feldes  wahrgenommen  und  beobachtet 
wurde,  so  ist  wohl  anzunehmen,  dass  die  erste 
Zerstörnng  dieser  Statte  entweder  kurae  Zeit  vor 
der  Völkerwanderung  oder  bei  Ankunft  der  nor- 
dischen Stämme  stattfand,  welche,  vielleicht  darch 
die  neue  Religionslehre  fanatisirt,  an  die  heid- 
nischen Grabstätten   nnd   Tempel  Hand  anlegten. 

Cles  im  Januar  1889.    (All^femeine  Zeitung.) 

HittheilnngeQ  ans  den  LokalTereinen. 
Anthropologischer  Verein  zu  Leiprig. 

Sitzung  vom  34.  Mai  1889. 

Herr  Prof.  Emil  Schmidt  stellt  der  Versaramlnng 
einen  Fall  von  RieBenwuchs  vor. 

Ausserordentlich  zahlreich  eind  die  Arbeiten  Ober 
die  Oestalt  des  Menschen;  seit  den  ältesten  Zeiten  hat 
das  BedDrfnua  der  bildenden  Kunat  die  Behandlnug 
dieses  Qe^enstandea  angeregt.  Aber  wissenschaftlich 
werthToll  sind  nur  eine  sehr  kleine  Anzahl  dieser  Ar- 
beiten und  nnter  dieaen  sind  wohl  die  bedeutendsten 
die  von  Quetelet  und  von  Langer,  welch  letalerer 
sowohl  das  normale  Wachsthnm,  als  auch  den  Etieeen- 
wacbs  eingehend  behandelt  bat. 

Wo^  Riesenwuchs  ist,  IBaat  sich  nicht  so  ohne 
Weiteres  feststellen :  eine  KörpergrOsae,  welche  bei  einem 
Buschmann  oder  Negrito  schon  riesenhaft  wäre,  wllrde 
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diei  bei  einetn  Pataf^onier  noch  lange  nicht  sein.  Im 
AllgeiD einen  dDrile  man  bei  den  grösieru  Henschen- 
rassen  200  cm  wohl  als  untere  Grenze  des  RieaeuwuchBea 
Minehiuen  kOnnen ;  wie  weit  aber  die  obere  Grenze 
desselben  sich  erhebt,  l&aat  tiich  bei  der  Uniuver- 
lässif^keit  früherer  Antfaben  schwer  bestimmen.  Das 
ftrOsate  exiatirende  Skeiet  (in  Dublin)  hat  eine  HtJhe 
von  269  cm. 

Bei  dem  iwischen  Mittelwnchs  und  Itiesenwuclu 
stehenden  Hochwucbs  zeigt  sieb  in  den  meisten  Fällen 
nicht  eine  Wiederbolnng  der  Proportionen  des  Mittel- 
wachse«,  sondern  er  ist  in  der  !legel  bedingt  dmrcb 
ein  besondere»  starkes  Wachsen  des  Unterkörpers  (der 
obere  Symphjsenraad  ist  verbältnissmässig  weit  Ober 
die  KCrpermitte  nach  oben  gerflckt).  Man  konnte 
glauben,  daas  der  Riesenwncha  auf  einer  weiteren 
Steigemng  dieser  Projportioosab Änderung  beruhe.  Das 
ist  aber  nicht  der  Fall:  der  Riesenwuchs  leigt  im 
Wesentlichen  dieselben  Proportionen,  wie  der  Normal- 
wnchs,  dasselbe  Verbältniss  zwischen  Oberkörper  und 
Unterkörper,  awischen  Stamm  und  Extremitäten.  Anch 
beim  Riesenwuchs  lassen  sich  schlanke  und  untersetzte 
Formen  unterscheiden,  aber  die  ersteren  erreichen  nicht 
die  exceasive  L3jige  der  Unt«reztramit&ten,  .die  beim 
schlanken  Hochwuchs  TOrkommen, 

Der  Vortragende  weist  auf  das  häufige  Hissver- 
hältniss  in  den  einzelnen  OrgKasystemen  der  Riesen 
hin,  unter  dem  dos  Enochens;stem  eq  einseitig  über- 
wiegender Entwickelnnggekommenist,  während  Mnskel- 
Üentral -Nerven-,  Cirknlations-  etc.  system  damit  nicht 
gleichen  Schritt  gehalten  habe;  die  Folge  ist  häafig 
eine  verminderte  Widerstandsfähigkeit  gegen  äussere 
Einflflsse  (Riesen  erreichen  selten  ein  höheres  Alter). 
Es  wird  dann  die  noch  nicht  13  Jahre  alle  Riesin 
Elisabeth  Ljska  ans  Sfldruasland  (Dongebiet)  gezeigt. 
Die  Bitern  derselben  sind  nicht  auffallend  gross  ge- 
wesen; der  TOr  2  Jahren  verstorbene  Vater  Philipp 
Lyaka  soll  etwa  170  cm  hoch  gewesen,  die  noch  lebende 
Hntter  Elisabeth  Ljska  von  Mitt«lstatar  sein.  Anch 
die  sechs  Geschwister  der  jüngeren  Elisabeth  L.  (drei 
(f,  drei  9i  <^'^'  älter,  drei  jünger  als  sie]  basitien 
gani  normale  EOrpergrÖsee.  Sie  selbst  wuchs  bis  zum 
Alter  von  B'/i  Jahren  in  normaler  Weise,  von  da  ab 
aber  in  weit  rascherem  Tempo;  die  grösste  Wachs- 
thumunnahme  soll  im  9.  und  10.  Jahre  stattgefunden 
haben;  seither  wächst  sie  etwas  langsamer,  wenn  auch 
immer  noch  stark,  so  doss  sie  .jetzt  im  Alter  von  etwa 
ll>/i  Jahren  die  Grösse  von  193,5  cm  erreicht  hat. 
An  den  notariell  beglaubigten  Angaben  über  das  Alter 
ist  nicht  zu  zweifeln:  nicht  nur  die  ganze  KOrper- 
entwiekelong  spricht  dafür,  sondern  noch  mehr  der 
Befond  der  Zähne ,  bei  welchen  der  hintere  obere 
Prftmolar  der  linken  Seite  noch  nicht  gewechaelt  hat, 
während  der  linke  obere  Caninns  im  Wechsel  begriffen 
ist;  die  Krone  des  Dauerzahnes  ist  schon  vollständig 
erschienen,  daneben  sitzt  aber  noch ,  nach  innen  von 
ihr  der  entsprechende  Hilchzahn  locker  im  Zahnfleisch 
(Resorption  der  Wurzel). 

Elisabeth  LyskasoU  als  jüngeres  Kind  .skropbnlös*, 
sonst  aber  immer  gesn&d  gewesen  sein. 

Die  Farbe  der  ßaat  ist  hellweisB  (zwischen  23 
und  24  Broca),  (sie  errOthet  leicht,  Hant  vom  Knie  an 
abwärt«  etwas  verdickt),  die  der  Iris  steht  Nr.  2  Broca 
am  lütcfasten,  ist  aber  von  wärmerem  Ton ,  die  Haar- 
farbe ^entspricht  Nr.  43  der  Broca'scben  Scala.  Das 
Kopfhaar  ist  reichlich,  langlockig,  im  Mitt«l  40  cm 
lang,  das  Körperhaor  wenig  entwickelt,  einzelne  Pubes- 
Haare  sind  1—2  cm  lang,  dick,  dunkel,  gerade.  Axel- 
haare spärlich.  Die  BrOate  sind  sehr  wenig  entwickelt. 


rund  lieh -platt,  tiefst«hend,  Brustwarzen  bränlich-roth, 
eingezogen.  Der  Bauch  ist  hängend,  der  RQcken  wenig 
eingesattelt,  ftaob,  das  Becken  wenig  geneigt,  Nates 
wenig  hervorstehend.  Uässiges  Genu  valgum.  Die 
Muskelkraft  soll  nach  Angabe  der  Umgebung  eine 
massig  starke  sein.  Innere  Brust-Organe,  sind  gesund, 
bei  stärkerer  Bewegung  wird  El.  L.  nicht  leicht  kucz- 
atbmig.     Pnls  84.    Respirationsfrequenz  SO. 

Die  am  18,  Mai  1869  vorgenommenen  Maasse  er- 
geben folgendes  Resultat : 

Höhe  des  Scheitels  über  dem  Boden  im  Stehen  193,5  cm 

Höbe  der  Scheitels  über  der  Sitzfläche  99,5  , 
Vom  Scheitel  bis  zur  ObrhOhe    (oberer 

Rand  des  Meatus) 18,7  . 

Vom  Scheitel  bis  zum  Kinn       .      .      .  23,2  . 

Vom  Scheitel  bis  zar  Nasenwurzel  10,1  , 
Von    der   Nasenwurzel   bis   zum   Naseo- 

stachel 6,2  , 

Von  dem  Nasenstachel  bis  zum  Kinn    .  8,0  « 
Von  der  Mundspalte  bis  zum  Kinn  5,2  , 
Schädellänge  (Tasterzirkel)         ....  20,6  , 
,             (Bchiebozirkel ,       Horizontal- 
projektion)        20,2  . 

Schädelbreite  (Schiebezirkel]      ....  16,0  , 

Jocbbogenbreite 15,9   , 

Augenwinkelbreite  (äussere  Winkel)  10,9  , 

,                 (imiere  Winkel)  4,2  , 

Mundbreite 6,4  , 

NasenflDgelbreite 4,8   ,. 

Unterkieferwinkel  breite 12,6  , 

Ohrläage 6,7   . 

Htibe  des  oberen  Sternalrandes  über  dem  Boden  156,0  , 
,  der  Brustwarzen  ,  ,  .  189,0  , 
,  des  Nabels  ,  „  .  118,6  , 
,  d.  ober.  Sjmpfaysenrandes  ,  ,  ,  99,0  , 
,  des  Darmbeiakammes  ...  118,0  , 
,  des  vorderen  oberen  Darm- 
beinstachels .  .  .  .  ,  .  ,  109,6  . 
,  des  Trochanter  major  ■  ■  .  106,5  , 
.  des  Kniegelenkes  ,  ,  ,  63,8  , 
,  der  inneren  Knöchelspitte  ■  .  .  9,6  , 
,     des  Acromion                       ■       *         >  156,8  , 

Ganze  Armlänge 84,4  , 

Oberarmlänge 84,2  . 

Radinslänge       26,8  . 

Handlänge 22,0  , 

Länge  des  Daumens 7,9  . 

,    Mittelfingers       12,4  . 

Breite  der  Hand  am  Ansatz  der  vier  Finger  10,6  , 

Länge  des  Fusses 30,6  , 

Breite  des  Fusaes         12,3   , 

Breite  zwischen  den  Acromien 41,2  , 

,             ,           den  vorderen  oberen  Darm- 
beinstacheln    80,0  . 

,              ,           den  Darmbeinkämmen    .     .  33,7   , 

.              ,           den  Trochant«ren        .     .     .  40,7   , 

Umfang  des  Thorax 100,0  , 

der  Taille 96,0  , 

„        des  Oberschenkels 66,0  , 

Umfang  der  Wade 44,0  , 

Spannweite  der  Arme 196,0  , 


■)  Dia  HChsiiDUBBe  ud  BcbU«l  «ind  mit  HBlfs  d«  Toplsnd'- 
scben  8clii*b*iirkela    vom  Bcbeltel  ■m  Bem«a»n.    Di«  Tertiimn 

£bt  siihersre  RnaltsM,  Sil  v«nn  min  Bis  dnrob  B«rMhauag  ins 
T  TarUkiiprojvktlon  llbar  d«m  BodMl  gawinnt.  Eban»  Bind  dis 
Ärmlingen  Tom  Anromian ,  bei.  Ton  Ibran  ainielDeD  MaMpanklan 
dfnkt  gamwaen,  nnd  niebt  stu  dar  VartlluilprojBktloD  dar  M««- 
punkl«  Bbar  dorn  Bodan  beracbnet. 
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Herr  Zahnarr.t  Jul.  Parreidt  bemerkt  in  Beiug 
anf  die  ZUhne  der  El.  Lyaka,  dasa  die  mittleren  oberen 
Schneidecabne  eine  Breite  von  8  mm  henitxen,  während 
diese  Zähne  beim  erwncbnenen  normtilen  Menscbcn  sich 
in  der  Breite  zwiRcben  6,2  und  10,6,  im  Mittel  um  8,5 
mm  halten.  Die  ZUhne  dieier  Riesin  raFichen  überhaupt 
den  Eindruck  gchlanken  Wucbsea.  Die  Struktur  der 
Zflhne  ist  auHserordentlicb  ^ut,  die  Farbe  gelb,  die 
Kaufurchen  ganE  fluch,  aa  daaa  sie  zur  Caries  keine 
DiapOHitioD  geben.  Zudem  sind  die  Zähne  äussertet 
xauber  gehalten.  Man  bekommt  selten  ein  Oebiss  zu 
sehen,  das  «o  wie  diese»  noch  viele  Jalirc  von  Caries 
verschont  lu  bleiben  yerspricht.  —  Die  Kieferbreite 
beträgt  74  mm  (von  der  BaokenaeitB  des  zweiten  Mahl- 
zabnes  rechts  bis  in  derselben  Stelle  links  gemessen). 
Normal  beträgt  diese  Strecke  im  Durchschnitt  60  mm 
(zwischen  66  und  64,  ausnahmsweise  bis  zn  68).  A 
priori  kCtinte  man  eine  gewisse  HäuliKkeit  dbersähliger 
ZUhne  bei  den  Kiesen  voraussetzen.  Die  beim  Menschen 
verloren  gegangenen  Schneide-  und  Pmemolarzähne 
könnten  doch  bei  dera  Ueberfluss  an  Raum  in  den 
breiten  Kielern  leicht  zur  Entwickelung  gelangen. 
Vielleicht  ist  in  dem  vorliegenden  Falle  diese  Ent- 
wickelung desebalb  nicht  erfolgt,  weil  das  Riesen- 
waohsthum  sich  Oberhaupt  erst  eingestellt  hat,  als  die 
Zühue  in  ihrer  Entwickelung  bereit^  sehr  weit  vorge- 
schritten waren. 

Kleinere  Hittheilnngea. 
r.  Ein  HlBMrllk-TrojB  1d  Babflonlen. 

Von  Hauptmann  E.  Boetticher.*) 
Im  Herbste  1886  entsandten  die  Kgl.  Museen  in 
Berlin  eine  auf  Rosten  eines  Herrn  S  i  mon  ausgerüstete 
Expedition  nach  Babjlonien,  um  dort  Ausgrabungen 
TOrzanebmen.  Diese  wurden  von  einem  jungea  Ge- 
lehrten Herrn  Robert  Koldewe/  geleitet.  Die  Assyrio- 
logen  waren,  wie  einer  der  hervorragendsten  mir  sagte, 
sehr  enttäuscht,  als  in  den  vonKoldewey  durchforschten 
Schutthflgeln  nicht  wie  sonst  Paläste,  sondern  Nekro- 
polen  gefunden  wurden  und  zwar,  wie  ihr  Erforscher 
diese  Anlagen  für  eine  organiairte  Tod ten Verbrennung 
nach  meinem  Vorgange  nennt,  Feuemekro polen.  Diese 
Ausgrabungen  haben  ein  doppeltes  Interesse;  Dieselben 
stellen  einerseits  fest,  da>ia  es  eigene  Bauten  fQr  orga- 
niairte Tod  ten  Verbrennung,  welche  ich  aus  dem  Befund 
in  Hissarlik  erkannt  zu  haben  behauptete,  wirklich 
gegeben,  und  zwar  in  der  von  mir  konstruirten  Gestalt 
gegeben  hat.  und  beweisen  anderseits,  dass  ächlie- 
mann's  Troja  Hissarlik  selbst  als  eine  solche  Nekropole 
betrachtet  werden  muss,  genau,  wie  ich  dies  seit  fünf 
-Tabren  in  zahlreichen  wissenschaftlichen  und  populären 
Organen  dargestellt  habe.  Feuern  ekropolen  nannte 
ich  Bauten,  worin  Städte  oder  Landhezirke  mittels  sy- 
stematischer Vorrichtungen  ihre  Todten  vorbrannten, 
die  Beste  derselben  beisetzten  und  die  Opferbräuche 
des  Todten-  und  Ähnenkultus  vollzogen.  Die  Benutzung 
dieser  Anlagen  war  zum  mindesten  tilr  die  grosse 
Hasse  des  Volkes  obligatorisch.  Entdeckung  und  Be- 
nennung der  Feuemekro  polen  ist  mein  geistiges  Eigen- 
thum,  und  obwohl  dies,  so  lange  ich  dafür  nur  den 
Hohn  der  Gegner  erntete,  unbestritten  war,  scheint 
mir  doch  das  Auftreten  des  Herrn  Koldewey  Veran- 
lassung zu  geben,  bei  Zeiten  meine  Rechte  zu  wahren. 
Der  Name  Feuemekropole,  von  mir  gebildet,  erscheint 
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zum  erstenmal  in  meinem  Essay  .Schliemann's  Troj« 
eine  urzeitliche  Feuemekropole*  (vgl.  , Ausland*  18SS 
Nr.  51,  62,  Köln.  Zeitung  188t  Nr.  13 II,  68  m 
u.  a.  Organe)  und  ist  .jetzt  allgemein  angenommen, 
so  dnsB  auch  Koldewey  ihn  gebraucht,  ebne  erst  lan^ 
meiner  Urheberschaft  zu  gedenken.  Vorher  nprach  die 
WissenHchatl  wohl  von  .Gräberfeldern  mit  Leichen- 
brand*, namentlich  im  Norden,  und  unterschied  in  der 
asiatischen  nnd  in  der  antiken  Welt  Nekropolen  mit 
Erdbestattnng,  Mumien  nnd  Äschengräbem.  ohne  jedoch 
irgend  eine  Organisation  der  Verbrennung  wahrzu- 
nehmen, ja,  noch  heute  herrscht  die  wunderliche  An- 
schauung, in  so  geordneten  Staatswesen,  in  so  dicht 
bevölkerten  Ländern,  wie  im  alten  Italien,  Hellas. 
Asien  etc.,  habe  ein  Jeder  seine  Todten  verbrennen 
dürfen,  wo  er  Lust  hatte,  im  Garten,  auf  einem  Sflent^ 
liehen  Platze,  im  Felde  etc.  Verstümmelte  und 
falsch  verstandene  Inschriften  an  Gebäuden,  wie  s.  B. 
U(st)rina(Vm)  applicare  non  licet,  scheinen  Jene  Mein- 
ung unterstützt  zu  haben.  Also,  dass  es  eine  Organi- 
sation der  Tod  ten  Verbrennung,  dass  es  (natürlich  mit 
Variationen)  Bauten  dafür  gegeben  hat,  das  ist  meine 
Entdeckung,  mag  man  von  Feuemekropolen  oder  nö- 
cropoles  ä.  incineration  sprechen,  oder  andere  Namen 
gebrauchen.  Es  muss  anch  in  der  antiken  Welt  solche 
Bauten  gegeben  haben,  nnd  ich  stütze  diese  Ansicht 
auf  die  Beobachtung,  dass  sich  in  Italien  und  Griechen- 
land ähnliche  Reste  nachweisen  lassen  wie  die ,  aas 
welrben  ich  in  Hissarlik  das  System  rekonstmirt  habe. 
Diese  wiederholt  schon  erörterte  Behauptung  dürfte 
sich  eines  Tages  ebenso  bestätigen,  wie  nunmehr  die 
andere,  dass  es  am  Euphrat  und  Tigris  ähnliche  Feuer- 
nekropolen  gegeben  habe,  durch  Koldewey 's  Ausgrab- 
ungen bestätigt  worden  ist. 

Herr  Koldewey  traf  um  die  Jahreswende  1886/87 
am  Eiiphrut  ein  und  wandte  seine  Aufmerksamkeit 
den  Schutthügeln  von  Surghue  und  El  llibba  zwischen 
Euphrat  und  Schalt,  7  Stunden  N,  v.  Schatra  zu.  Die 
Ausgrabungen  währten  von  Anfang  .Tanuar  bis  in  den 
Mai.  Die  Ergebnisse  sind  in  einem  Bericht  in  der 
Zeitschrift  für  Assyriolo^ie  II,  4  {Dez.  1887)  mitgetheilt. 
Wer  denselben  vergleicht  mit  den  seit  Hinf  Jahren 
von  mir  veröffentlichten  Arbeiten  Über  Feuemekropolen 
im  Allgemeinen  nnd  über  die  von  Hissarlik  im  Beson- 
deren,  der  wird  aberrascbt  sein,  wie  vollständig  das 
von  Herrn  Koldewey  aus  den  Funden  erkannte  Bild  mit 
demjenigen  Übereinstimmt,  welches  ich  {nach  den  höhn- 
enden Worten  meiner  Gegner)  ,von  der  Studirstube 
aus*  entworfen  hatte.  Dasselbe  scheint  Herrn  Koldewey 
fremd  geblieben  zu  sein,  denn  er  erwähnt  meine  Ar- 
beit«n  nicht  mit  einem  Worte,  aber  um  so  vollgültiger 
ist  die  Beweiskraft  seiner  auf  den  Au|;enschein  gegrün- 
deten Darstellung  für  die  Richtigkeit  .meiner  Kombi- 
nationen. In  Babylonien  sind  demnach  gleichwie  in 
Hiasarlik  (und  vielleicht  auch  in  Tirjns)  Terrassen- 
bauten für  die  Verbrennung  der  Todten  errichtet 
worden.  Man  planirte  ältere  Brandstätten,  stützt« 
ihre  Flanken  durch  Mauern,  erweiterte  den  Raum  durch 
seitliche  Anbauten  und  errichtete,  wenn  der  Zustand 
des  lange  benutzten  Platzes  oder  eine  besondere  Ver- 
anlassung (feierliche  Verbrennung  vornehmer  Todten 
u.  dgl.)  dazu  aulforderte,  eine  neue  Terrasse  itber  der 
alten,  wobei  der  alte  Schutt  über  die  Umfassungs- 
mauern hinan sgCHch littet  wurde.  Das  ist  das  Bild, 
woraus  in  Hissarlik  sieben  Städte  Übereinander  ge- 
deutet wonlen  sind.  Auf  solchen  Terrassen  zeigt  Herr 
Koldewey  uns  seine  .Todtenhäuser',  das  »ind  die 
Räume,  welche  ich  mit  besserem  Rechte  Verbren- 
nungshöfe  nenne.    Auch  Herr  Koldewey  zeigt  darin 
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die  Verbrennung  der  Todten,  und  häutig  auch  ihre 
BeiBetznng,  gani  so.  wie  ich  ea  im  .Aualand*,  in  der 
„Ztachr.  f.  Museologie"  und  in  anderen  Schriften  ge- 
schildert habe,  nur  in  der  Zeichnung  des  VerbrenuungH- 
moduB  weicht  derselbe  von  mir  ab.  Doch  ist  das  neben- 
»Schlich.  Wir  sehen  auch  in  Surghul  und  El  Hibba 
wie  in  Scbliemann's  Troja  mauer  um  friedete  rechteckige 
Räume  von  durcheohn.  14  zu  12  Ueter  Gr4)säe,  die  durch 
Querwände  zwei-  oder  dreigetheilt  sind  (7gl.  Dörpfeld's 
Tempel!)  und  weiter  noch  in  kleinere  Zellen  unterge- 
theilt  sind.  Zwischen  diesen  Häusern  oder  Holen  ver- 
mitteln .Strassen'  von  durchsc^.  1  Meter  Breite  (ich 
nannte  sie  .Corridore*)  die  Kommunikation.  Die 
Wände  sind  aus  Lehmziegeln  (sog.  Luftziegeln}  erbaut 
und  ebenda  wie  die  in  Hissarlik  verbrannt  und  ver- 
seblacht,  desgleichen  die  Lehmfussbfiden.  Die  Käume 
sind  angefiUlt  mit  Asche  und  Todtenmitgaben,  und 
häufig  bergen  sie  im  Boden  das  Grab  selbst.  Tout 
couime  ^  Hissarlik,  auch  die  in  vielen  Kaiuniern  (Zellen) 

Sifundenen  [teste  von  nicht  gelungenen  Verbrennungen, 
ebeine  nnd  ganze,  aber  vom  Feuer  gezeichnete  Skelette 
entsprechen  jenen,  iu  denen  Virchow  nnd  Schliemann 
dem  im  Stadtbrand  vemnglückte  Trojaner  sehen  wollen. 
Ich  hatte  von  Anfang  an  auf  die  sozusagen  epidemische 
Verwechselung  von  Orabstiltten  und  Wohnplätzen  hin- 
gewiesen (die  u.  A.  zu  der  Vorstellung  geführt  hat, 
die  Griechen  hiltteD  in  archaischer  Zeit  ihre  TodCen 
'unter  dem  Fussboden  ihrer  Wohnräume  begraben!!], 
Herr  Koldewej  hat  nun  eine  Oertlichkeit,  wie  solche 
anderwärts  stets  als  Wohnstätten  gedeutet  wurden, 
als  .babylonische  Feuernekropole'  festgestellt, 
das  darin  enthaltene  Geräth  richtig  als  Todtenmit gaben 
und  die  ebendort  gefundenen  Thierknochen,  Vegeta- 
bilien  und  Muscheln  (Virchow's  Austern  der  leckeren 
Trojaner)  als  Ueberbleibsel  derTodtenopfer  und  Leichen- 
schm&Qse  erkannt.  Wenn  derselbe  jedoch  ein  System 
ieukrechter  Rohren,  die  aus  einer  Anzahl  von  über' 
einaadergesetiten  thOnernen  Trommeln  besteben  und 
den  HQgel  allseitig  durchsetzen,  ebenfalls  den  Todten 
zDweist  und  BTodtenbronnen'  nennt,  weil  dieselben 
sich  auch  in  den  , Todten hänsern"  Snden,  so  ist  dies 
ein  Irrtbum.  Diese  Rühren  sind  ja  Längst  bekannte 
und  in  den  Werken  der  Assyriologie  (,  Rawlinson, 
Hommel  u.  A.)  beschriebene  Drainirungsanlagen,  die 
auch  in  den  Erdbes  tat  tu  nganekro  polen  angebracht  Kind. 
Die  EntwiUserung  und  T rocke nhaltung  der  aus  Lehm- 
ziegelu  gebauten  Terrassen  hat  uns  den  Inhalt  der 
SchntthQgel,  die  daraus  geworden  sind,  bis  heute  ver- 
h&ltnisam&saig  unversehrt  erhalten.  In  Hissarlik  scheint 
man  mit  dem  Uebergang  vom  Stein-  zum  Lehmziegel- 
bau ,  der  in  den  oberen  Schichten  (Terrasf^enl  eintrat, 
jenen  von  Schliemann  mit  einiger  Verwunderung  be- 
schriebenen Brunnen  (v.  Ilios  S.  240—211)  ebenfalls 
tum  Zweck  der  Drainirung  angelegt  zu  haben.  Irr- 
thOmlich  ist  auch  Koldewey's  Schilderung  betiehungs- 
weise  Auffassung  des  Verb rennungs modus.  Auf  der 
Asche  in  den  vorerwähnten  Brandiellen  lagen  öfters 
nur  halb  verbrannte  Qebeine  und  zuoberst  Thonscherbeu 
oder  ein  grosses  muldenförmiges  Thongef&ss,  das  wie 
eine  Schösse I  umgekehrt  und  über  das  unberührte 
Skelett  gestülpt  war.  Angeblich  soll  nun  der  Leich- 
nam auf  den  Boden  gelegt,  mit  einer  Lehmhflile  über- 
wölbt, mit  Brennmaterial  (Schilf  und  Asphalt)  Über- 
häuft ond  so  —  man  denke,  unter  vollständigem  Luft- 
abschluss!)  —  verbrannt  worden  sein.  Das  ist  offenbar 
unmöglich,  denn  zum  Verbrennen,  zur  Einäscherung 
gehört  vor  allen  Dingen  Luft,  Verbrennen  ist  die  che- 
mische Verbindung  mit  dem  Sauerstoff  derselben  unter 
Keuereracbeinung.     Die   Verbrennung  ist   in   tjurghul 


und  El  Hibba  (ebenso  wie  zu  Hissarlik)  meist  eine 
vollständige,  wie  aus  Koldewey's  Bericht  deutlich  her- 
vorgeht, obwohl  derselbe  bei  Schilderung  seiner  Ver- 
brennungsmetbode,  in  richtiger  Erkanntniss  ihrer  — 
sagen  wir  Schwierigkeit,  die  misslungenen  Fälle  der 
Verbrennung  Qbermäsaig  hervorhebt.  Dei>tleichen  Ver- 
sager kommen  überall  vor;  meist  iRt  in  Surghul  und 
El  Hibba  der  Körper  in  Aicbe  und  kleine  Knochen- 
reste verwandelt  worden,  und  dies  kann  ofien bar  nicht 
unter  Lullabschluss  geschehen  sein.  Ea  iät  nicht 
schwer,  den  wahren  Hergang  zu  erkennen,  zumal  Ge- 
fHJjse,  wie  Herr  Koldewey  sie  beschreibt  und  nur  zur 
Ueberdeckung  der  Gebeine  im  Falle  misstungener  Ver- 
brennung verwendet  glaubt,  schon  laugst  in  assyr.-babyl. 
Nekropolen  Tür  Erdbestattung  gefunden  wurden  und 
in  assyriologi sehen  Werken  (Rawlinson,  Hommel 
I  etc.)  beschrieben  worden  sind,  nämlich  Särge,  die  eine 
flache  thönerne  Platte  oder  Schüssel  von  2—2,3  Meter 

■  Länge  mit  einem  darauf  gekitteten  2  Meier  langen 
I  und  60  Centimeter  bieiten  Deckel  darstellen.  Nichts 
i  lag  näher,  als  im  Falle  der  Verbrennung  die  Schüssel 
I  mit  dem  Leichnam  auf  (nicht  unter!)  den  Scheiter- 
I  häufen  zu  stellen,  während  der  Verbrennung  den  Deckel 
I   zu  entfernen  und  letzteren,  wenn  die  Verbrennung  nicht 

gelungen,  schliesslich  über  die  Gebeine  zu  stülpen.  So 

entstand,   was    Herr   Koldewej    gefunden,    und    diese 

(wie  ich  aus  weiteren  Gründen  glaube]  jüngere  Methode 

unterscheidet   sich   von  der  zu  Hissarlik   nur   dadurch. 

dass  hier  an  Stelle  der  tbGnernen  SchiUsel  der  thönerne 

poröse  und   desahalb  nie   luftdichte  Krug  (der  Pithos) 

I   von   ähnlich   grossen  Dimensionen  tritt ,   der   bekannt- 

I   tich  (wie  sogar  Prof.  Virchow  zugiebt]  auch  als  Sarg 

I   Verwendung  gefunden  hat,  eine  Analogie  zu  der  dop- 

I   gelten  Verwendung  jener  Schüsseln,     Erwähnenswerth 

I   ist   noch,    dass    man   auch   in  Surghul   und   El   Hibba 

;   kleine  Kinder   nicht   verbrunut   zu  haben  scheint  (vgl. 

'   Juvenal    XV,  1996   über   die   gleiche   römische    Sitte), 

I   denn     der    (von   Koldewey   freilich    anders    gedeutete) 

Befund  scheint  darauf  hinzuweisen,  dass  der  Leichnam 

'  des  Kindes  unverbrannt  in  die  Brandstätte  der  Mutter 

nachträglich  hineingelegt  worden  ist,  wie  Schliemann 

;   derlei  Fälle  auch  in  Hissarlik  beschreibt  (v.  Ilios  S.  2B9. 

.   36ö.),    wo    Kinderskelette    auf   menschlicher    Asche   in 

1   Urnen  liegen.  In  der  Unterscheidung  dreierlei  Branches, 

I   dass   entweder   die  Reste   des    Verbrannten    unberührt 

I  liegen  blieben,  oder  die  Asche  desselben  auf  der  Brand- 

i  statte  selbst  in  Urnen  beigesetzt  wurde ,  oder  endlich 

I  die   Aschenumen   an  einem   dritten  Orte   ihre  Buhe- 

I  statte   fanden ,  in  dieser    Unterscheidung    giebt   Herr 

j   Koldewey  wieder   ^ranz  dasselbe  Bild .  welches  ich  au« 

i   dem    Befund    in  Hissarlik   abgeleitet  hatte.     Er  nennt 

■  die  erstere  Art  der  Gräber  , Leichengräber,'  was  in- 
dessen mi  SS  verstanden  werden  kann ,  die  andere  Art 
.AscbengrUber.*     Die  Römer   nannten   die  erstere  Be- 

I  stattung  bustum,  die  andere  ustrinum,  woran  ich  schon 
im  , Ausland'  1B83  in  .Scbliemann's  Troja  eine  Feuer- 
nekropole' erinnerte.  Es  bindert  ja  nichts  daran,  diese 
alte  Bezeichnung  beizubehalten. 

Die  Erkenutniss,  dass  es  im  ganzen  Alterthum 
;  Feuer-Nekropolen  nnd,  wie  ich  ebenfalls  noch 
j  unter  Widerspruch  behaupte,  eine  eigenartige  Nekro- 
polen ind nstrie  gegeben  hat,  deren  Erzengnisse 
also  nicht  (tir  den  Gebranch  Lebender  eingerichtet 
'  waren,  muaa  eine  wesentlich  veränderte  Anschauung 
'  der  Fundstätten  und  Funde ,  sowie  infolge  davon  eine 
i  grosse  Umwälzung  in  kunst-  und  kulturgeschichtlichen 
i  Anscbanungen  hervorrufen.  Noch  ist  die  Sache  nicht 
I  reif,  aber  es  scheint  angemessen,  immer  erneut  darauf 
,   aufmerksam  zu  machen. 
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Ton  F.  Möller  in  Triest 

Qelet^tlich  der  Anlage  eines  oenen  Wemes  in 
die  Tominz-Grotte  wurden  in  dem  vorderen  Tbeil  der' 
selben,  nahe  der  Oberfläche  der  hier  lagernden  Lehtn- 
schicht,  Knochen  gefunden.  Dadurch  aafuierkaam  ge- 
macht, begann  man  weiter  zu  graben,  trotzdem  Fach- 
leute ihr  Urtheil  dahin  abgegeben  hatten,  dass  diese 
Grotte  nie  bewohnt  gewesen  sein  kOnnc,  da  ihr  Zugang 
ÜUBserst  achwer  und  gefährlich  gewesen    »ein  musste. 

Die  Tomini-Qrotte  ist  eine  sehr  gerftumige,  lange 
Seitenhöhle  des  tiefen  Felaentrichters  der  grossen  Dolina, 
an  deren  senkrecht  abstOr^ender  Nordieite  aie  bei  20  m 
über  dem  Spiegel  des  Rekasee's  liegt.  Ein  schönes 
Portal.  8  m  hoch,  2,25  m  breit,  bildet  den  Eingang 
in  den  feierlich  düsteren  Raum;  Tropfsteine  ragen  von 
der  Decke  herab,  ihre  wunderlichen  Gestalten  ver- 
schwimmen allmUilich  in  der  Tiefe  der  Grotte.  Die 
Hable  erweitert  sich  bald  und  besteht  ihr  vorderer 
Tfaeil  aus  einer  grossen  Halle,  bei  180  m  lang,  36  m 
breit,  16  m  hoch.  Im  Hintergrunde  erscheint  dem  sich 
nach  und  nach  an  das  Dämmerlicht  gewöhnenden  Ange 
ein  massiger  Stalagmit,  wegen  seiner  Form  der  Löwe 
genannt,  welcher  von  durchsickerndem  Tagwasser  ge- 
bildet wurde.  Nach  ausgiebigen  Niederschlägen  ergiesst 
sich  eine  ordentliche  Traufe  auf  dieses  tiuterirdische 
Standbild  des  Wüstenkönigs ;  das  herabtropfende  Wasser 
bildet  dann  mit  noch  anderen  ähnlichen  ZnAQssen  einen 
kleinen  Bach.  Der  Boden  der  Ürotte  besteht  aus  einer 
welligen  Lehmscbicht.  welche  der  Fluss  Keka  mit 
seinen  Hochwäseem  hereingetragen.  Ilire  Mächtigkeit 
ist  noch  unbekannt.  Hin  und  wieder,  besonders  beim 
Eingang,  finden  sich  kleine  Wastertflmpel,  welche  von 
Tropfen  gespeist  werden,  die  in  langen  Zwischenpausen 
von  der  Decke  und  den  Stalaktiten  herabfallen;  sie 
dienen  baupteächlich  den  Felsentauben  als  Bade-  und 
Trinkplätze. 

Nach  zahlreichen  Funden,  versteht  man,  wie  hier, 
wenn  vielleicht  aacb  nur  temporär,  einstens  Menschen 
hansen  konnten.  Bot  ihnen  doch  die  versteckt  liegende, 
nur  mit  Lebensgefahr  erreichbare  ürotte  einen  sichern 
Hort,  ein  Asyl  vor  dem  Ueberfall  von  Feinden  und 
wilden  Thieren.  Die  Bäume  der  Dolina  und  die  ange- 
schwemmten Hölzer  lieferten  das  Brennmaterial,  der 
Flnss  das  Wasser. 

Schon  beim  ersten  Versuch,  Nachgrabungen  zu 
halten,  etiess  man  in  einer  Tiefe  von  10—25  ni  auf 
eine  kleine  Äschenschicht ,  in  welcher  sich  eiserne 
Werkzeuge,  einige  Kämme  und  Topfscherbon  befanden. 
Viel  reicher  erwies  sich  aber  die  nun  folgende  Schiebte, 
welche  zahlreiche  Reste  von  römischen  Amphoren, 
Olaage^sen,  viele  EisenssOcke  führte,  darunter  Lanzen- 
und  Pfeilspitzen,  sowie  eine  Zange,  in  deren  Maul  noch 
ein  Eisenstück  eingeklemmt  war.  Die  Geisse  sind 
alle  ant  der  Drehscheibe  gearbeitet  und  bestehen  ans 
feinem  Thon, 

In  der  nun  tieferen  Schicht  stösst  man  nach  50 
bis  80  cm  auf  eine  andere  Ascbenlage,  welche  mannig- 
faltige, interessante  Bronzeobjekte  enthält.  Unter  diesen 
Gegenständen  sind  besonders  hervorzuheben;  eine 
Bronzefibel,  zwei  Armbänder,  ein  Stück  Halsring,  ein 
radäbnliches  ZierstOck,  welches  dem  Anschein  nach 
zum  Anhängen    an   eine  Halskette  etc.  gedient  haben 


mag,  und  ein  Bing.  Die  TOpfe  bestehen  ans  einer 
rohen,  Bobwärslichen  Haase,  mit  Ealksand  vermischt, 
nnd  tragen  vielfach  wellenfSrmige  Ornamente. 

20  —  40  cm  nnter  der  Bronze-  lieht  eine  nene 
Schichte,  welche  durch  die  Werkzeuge  aus  Feuerstein 
charakterisirt  ist.  Die  Ausdauer  der  Grabenden  wurde 
reich  belohnt,  als  sie  einige  eehr  schöne  Lancen-  und 
Pfeilspitzen,  mehrere  kleine  Messer,  Schaber  und  zahl- 
reiche Splitter  fanden.  Neben  diesen  Fenerstein- 
Artefacten  trafen  sich  noch  andere  ans  Sandstein  und 
zwar  in  Form  von  vielen  rundlichen  und  ovalen  Wetz- 
steinen in  verschiedenen  GrOssen,  ebenso  einige  höchst 
interessante  Stücke  aus  reinem  Kupfer.  Wir  nennen 
hier  ganz  besonders  ein  Flacbkett  von  zierlicher  Form 
und  einen  kleinen  Dolch.  Auch  ein  Stück  Glimmer- 
schiefer mit  Granaten  versetzt,  jedoch  unbearbeitet, 
wurde  gefunden.  Zahlreich  sind  in  den  mannig&l- 
tigsten  Formen  die  Knochen werkienge  vertreten ;  Dolche, 
Nadeln,  darunter  eine  geOhrte,  Ahlen,  Glätter  etc.  Hier 
bliebe  noch  su  erwähnen  der  aus  Hirschhorn  gearbeitete 
Schaft  eines  Messers.  Topfscherben  sind  in  grosser 
Menge  vorbanden,  sie  bestehen  ebenfalls  aus  rohem, 
schwärzlichen  Thon  und  zeigen  vielfSItiee  Verzierungen, 
sowohl  Eindrücke,  als  Striche,  Zickzacklinien  nnd  kleine 
VoiBprünge,  einer  abgestumpften  Spitze  gleichend. 
Einige  sind  auch  mit  Henkeln  versehen.  Von  ganzen 
Töpfen  wurde  nnr  ein  ij^nz  kleines,  gehenkeltes  Exem- 
plar gefunden,  es  fasst  kaum  V«  Liter. 

Zahlreich  sind  die  Reste  von  Thieren.  Hirsch, 
Reh,  Wildschwein,  Ochs,  Schaf,  Ziege.  Schwein  sind 
vertreten,  überdies  fand  man  noch  zwei  Eieterfragmente 
von  Bären.  Von  Seemuscbeln  waren  nur  ein  paar 
Schalen  der  Miesmuschel  vorhanden.  Schliesslich 
müssen  nach  Beendigung  der  Aufzählung  der  haupt- 
sächlichsten Fundstücke  noch  eine  Anzahl  Spinnwirtel 
erwähnt  werden.  Es  sind  im  Qanzen  zehn  Stücke, 
the!ls  aus  Stein,  Thon,  Hom,  welche  in  verschiedenen 
Schichten  getroffen  wurden. 

Die  Ausgrabungen  sind  noch  nicht  beendet,  noch 
harrt  ein  ganzer  Berg  von  Lehm  der  Durcharbeitung. 
Die  Kosten  wurden  theila  durch  Zaschuss  der  S.  Küsten- 
land, theils  durch  Privatmittel  aufgebracht.  Herr 
J.  Marinitsch  hat  sich  durch  ganz  besonderen  Eifer 
ausgezeichnet  und  ihm  sind  die  hauptsächlichsten  Funde 
zu  danken.  Die  Ausgrabungen  werden  planmitssi^, 
nacb  den  Angaben  des  Herrn  Dr.  de  Marchesetti, 
Cuntos  des  Triester  Naturhistorischen  Mnseums,  aus- 
geführt. 

Die  Funde  werden  bald  geordnet  in  einem  eigenen 
Schrank  mit  der  Aufechrift:  .Eigenthum  der  Sektion 
Küstenland*  verseben,  in  der  prähistorischen  Abtbei- 
lung  des  Triester  Museums  aufgestellt  werden  nnd  so 
leicht  Jedem  zugänglich  sein.  Zu  den  gefundenen 
Gegenständen  wird  auch  der  Bronzehelm  kommen,  von 
dessen  Auffinden  in  den  .Mittheilungen  des  D.  n.  0. 
A.-V.'  Nr.  5,  1887  berichtet  wurde,  und  dessen  Fund- 
stelle sich  nun  leichter  erklärt. 

Anschliessend  an  diesen  Bericht  muss  noch  er- 
wähnt werden,  daas  auf  ein  paar  Stellen  im  Karst, 
ganz  nahe  der  grossen  Oanzlaner  Dolina,  nacb  starken 
Regengüssen,  am  Boden  zwischen  den  Steinen  kleine 
Bronzestücke  gefunden  werden.  Es  sind  dies  Bmch- 
theile  von  Ringen,  Fibeln,  Brustgehängen,  welche  auf 
eine  Nekropolis  schliessen  lassen,  deren  Auffindung 
aber  bisher  unmöglich  war. 


nie  Tenendmnff  dei  Con-HpoBdena-BlAtteB  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  GeseUicbaft:  München,  Tbeatineratraase  86,   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Dnek  der  AMademisdten  BuAdntektrti  von  F.  Slraub  in  Mündten.  —  Sdüuas  dtr  Redaktion  36.  Jwti  1889. 
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Ein  BeitrEig  zur  Vererbung  indiridaell  erworbener  Eigenscbaften.    Von  Dr.  B.  Orneteiu,  Generalarzt 

der  k.  ^iecbiscben  Armee.  —  MittheilunKe»  aus  den  Lokahereinen :  I.  Antbropologiacher  Verein  in 
Kiel:  Sitzungen  des  Anthropo  logischen  Vereins  in  ScbleHwig-Holatein.  IL  Alterth  ums  verein  Karls- 
ruhe: Vortrag  von  Otto  Ammon  über  Körpermessungen.  ^  Kleinere  Mittbeiinngen:  Kom,  Arcbäo- 
logischea.     Martin  Zimmer:  Die  bemalten  Thongefl^se  Schlealens  au«  vorgeachicbtlicher  Zeit. 


Ein  Beitrag  zur  Tererbnngsfrage  indivi- 
duell erworbener  Eigenschaften. 

Von  Dr.  B.  Ornatein. 
Generalarzt  der  k.  griechiechen  Armee  a.  D. 
Das  Correep.- Blatt  für  Anthropologie*)  etc. 
enthSlt  in  seinem  letztjShrigeo  Novemberheft  Nr.  1 1 
S.  146  einen  Beriuht  Über  einen  vom  Herrn  Pro- 
(eesor  Emil  Schmidt  beobachteten  Fall  von  Ver- 
bildnng  de§  Ohrlfippchena  und  im  Märzhefte  d.  J. 
Nr,  3  8.  17,  18  und  19  eine  kritische  Besprech- 
ong  desselben  seitens  des  Qeheimraths  Prof.  fiis. 
Da  die  nach  dem  erstgenannten  Leipziger  Forscher 

*)  Ich  glaube  ganz  im  Sinne  der  Herren  zu  handeln, 
denea  in  den  folgenden  Mittbeilungen  zum  Theil  sehr 
lebhaft  und  ungerecht  entgegengetreten  wird,  wenn 
ich  die  AbhandJung  trotzdem  faat  ungekQrzt  an 
dieser  Stelle  zum  Abdruck  bringe.  Wir  bedauern 
gewios  Alle  in  gleicher  Weise  den  gereizten  Ton,  der 
aus  veriueintlicher  Geringachtung  früherer  Mittbeil- 
ungen unseres  um  die  Anthropologie  vielfach  ver- 
dienten Autors  erkifirt  werden  will.  Es  beruht  da^i 
zweifollos  grCaatentbeils  auf  Miss  Verständnissen ;  so  ist 
bekanntlich  E.  B.  i>peziell  Herr  Geheimr&th  Virchow 
aaf  die  von  Heri'n  Generalarzt  Ornstein  zuerst  iu 
die  anthropologische  Diskussion  eingeführte  Frage  der 
Sakraltrichose  sowie  auch  not  jene  der  Schwanzbtld- 
nngen  beim  Menschen  wiederholt  an  verschiedenen 
Orten  in  ansfQbrlicber  Weise  eingegangen.  Bezüglich 
der  Stummelschwänze  bei  den  Hunden  u.  a.  verweisen 
wir  auf  einen  eine  ge gentheilige  Meinung  begrOn- 
denden  Aufsatz  des  Herrn  Prof.  Dr.  Bonnet,  jetzt  in 
WUrzborg,  im  8.  Band  der  Beiträge  zur  Antbrojmlogie 
und  Urgeschichte  Bayerns.  Verhandlungen  der  Münchner 
anthropologischen  Gesellschaft.  Sitzung  den  30.  Nov. 
1888  5.  16  bis  26.  J.  B. 


von  der  Matter  auf  den  Sohn  Übertragene  Ohr- 
abnormitftt  im  XIX.  Anthropologen  -  Congress  zu 
Bonn  von  demselben  zom  Gegenstand  eines  Vor- 
trags „üeber  die  Vererbung  individuell  erwor* 
bener  Eigen  Schäften*  ansersehen  wurde,  halte  ich 
es  im  Interesse  der  Wissenschaft  für  angezeigt, 
mit  drei  ähnlichen  hierorts  von  mir  gemachten 
Beobachtangen  hervorzutreten.  Die  erstere  datirt 
vom  Mai  oder  Juni  v.  J.  und  sonach  at&ade  mir 
dos  Secht  der  Vaterschaft  auf  diese  interessante 
Entdeckung  zu ,  wenn  ich  meiner  anfKnglichen 
Eingebung,  dieselbe  damals  zu  veröffentlichen,  ge- 
folgt wElre.  Leider  entsprach  ich  der  fluchtigen 
Anwandlung  eines  leicht  begreiflichen  Ehrgeizes 
nicht,  indem  sich  mir  die  BrwKgang  aufdrängte, 
dass  ich  gegen  die  von  den  Herren  Virchow, 
Hia  und  A.  Weissmann-Freiburg,  drei  Auto- 
ritäten auf  dem  Gebiete  der  Anthropologie  und 
noch  anderer  Doctrinen,  für  unerwiesen  oder 
anhaltbar  erachtete  Theorie  der  Cebertragbar- 
keit  erworbener  Eigenschaften  mit  einem  Einzel- 
falle aussichtslos  ankämpfen  w&rde.  Hatte  ich 
doch  wahrend  einer  zehnjährigen  eifrigen  Verfolg- 
ung meiner  Forschnngen  über  Kreuzbeinbehaamng 
und  Schwanzbildungen  die  Erfahrung  gemocht,  dass 
meine  Berichte  Ober  diose  beiden  Anomalien,  deren 
eratere  Herr  Qeheimrath  Virchow  zutrefi'end  als 
Sakroltricfaose  bezeichnete,  in  den  Sitzungen  der 
Berliner  Gesellschaft  fär  Anthropologie  zwar  zur 
Lesung  kamen,  jedoch  vermieden  wurde,  diese 
seltsamen  Erscheinungen  einer  BrCrterung  zu  unter- 
ziehen,   wie  es  bei  Gegenständen    von  geringerem 
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Interesse  nicht  selten  zu  geacfaeheD  pflegt.  Die 
KrenzbeinbehaarnDg  betreffend,  so  war  das  um  so 
aaSallender,  als  vor  mir  meines  Wissens,  abge- 
sehen von  mythologischen  Aniclängen,  nirgends 
derselben  Erwähnung  geschieht.  Als  aach  zwei 
von  mir  beobachtete  nnd  photograp bisch  darge- 
stellte Falle  TOD  Seh wanzbit dang  dasselbe  Schicksal 
erfuhren,  glaabte  ich  meiner  Verwunderang  über 
die  merkwürdige  ZnrflclihaltuDg  Ausdruck  geben 
zu  sollen,  mit  welcher  massgebende  Anthropologen 
.  vermeiden  Farbe  zu  bekennen,  so  oft  sie  vor  den 
letzten  Schlussfolgerungen  der  Abstammnogsbypo- 
these  stehen. 

Es  wird,  wie  gesagt,  nahezu  ein  Jabr  sein,  dasB 
ich  gelegentlich  einen  Besuchs  bei  dem  hiesigen 
Bechtsanwalt  P.  8.  K.  von  diesem  Herrn,  einem 
ehemaligen  vielseitig  gebildeten  Leipziger  Uusen- 
sohn,  auf  das  rechte  Ohr  seines  kleinen,  auf  seinem 
Schooss  sitzenden  und  damals  etwa  fünFjäbrigen 
Neffen  Demeter  aufmerksam  gemacht  wurde.  Bei 
genauer  Untersuchung  fand  ich ,  wie  es  die  sub 
Nr.  1  b^  *)    beigeffigte  Abbildung  veranschaulicht, 

I 


das  Ohrläppchen  durch  einen  etwa  4  —  5  mm  hohen 
und  der  Form  nach  dem  Giebel  eines  antiken 
griechischen  Tempels  nicht  unähnlichen  Substanz- 
verlost  in  zwei  Hälften  getheüt.  Die  unteren, 
dem  fehtendea  Obrrande  zugewandten  Winkel  des 
Dreiecks  siod  stumpf,  beinahe  kugelförmig  abge- 
rundet, besonders  der  gegen  den  Unterkiefer  ge- 
richtete; der  obere  spitze  sieht  gegen  den  fundus 
incisarae  intertragicae.  Die  Bänder  der  Trennung 
sind  glatt  and  normal  gefärbt  wie  die  Hautdecke. 
Am  linken  Obr  ist    weder   eine   Einkerbung  noch 

*)   Die    Abbildungen   sind    nach    leider    ziemlich 
mangelhaften  Photographien  gezeichnet.        D.  Red. 


sonst    eine    Normwidrigkeit    wahrzunehmen.     Auf 
I  meine  Nachfrage  erfahr  leb,  dass  die  Uissbildnug 
'  eine    angebome   sei   and   dass  auch   das  Ohr  der 
Matter  des  Knaben  auf  derselben  Seite  eine  solche 
Zweitheilung  zeige.     Diese  sei  indess  keine  ange- 
I  borene,    sondern   eine   in  Folge  einer  Verletzung 
I  zu  Stande  gekommene.     Man  hatte  dem  ungefähr 
'   vierjährigen  Mädchen    die  Ohren    durchbohrt  und 
durch  die  Oeffnangen  starke  Fäden  gezogen,   um 
das  eventnelle  Zusammenwachsen  der  Wandränder 
i  zu  verbitten.    Das  dadurch  bewirkte  Brennen  oder 
Jacken    scheint    das    Kind    veranlasst    zu    haben, 
den  in'a  rechte  Ohr  eingelegten  Faden  gewaltsam 
1  auszuziehen,    wodurch    die    Weichtheile    zwischen 
dem   eiternden  Durchstichs  banal  uod   dem  Bande 
des    Ohrs    zerrissen    wurden.     Der  herbeigerufene 
Arzt ,    der  noch  lebende  Universitätsprofessor  Dr. 
P,  K.,   soll  durch  einen  mir  nicht  mehr  erianer- 
liehen  Grund   daran   gehindert   worden    sein,   die 
!   Vereinigung  der  Wundränder  sofort  in's  Werk  zu 
!  setzen,    so    dass   dieselbe   später    nicht    mehr  zu 
j  Stande  kam  und  die  Zweitheilang  somit  eine  per- 
sistente   wurde.     Da    Frau  S.    dessen    ungeachtet 
;  auf  beiden  Selten  Ohrringe   trug,   so   erfuhr   ich 
I  auf    meioe    dessfallsigc    Erkundigung,    dass    das 
<  rechte     Ohrläppchen     ein    zweitesmal     durchbohrt 
worden  war,  um  das  Ebenmass  zwischen  den  beider- 
seitigen Ohrringen  herzustellen.     Man  sieht,    dass 
dieser  Fall   mit  dem  Schmidt'schen  bis  auf  den 
rechtsseitigen    Sitz    der    Einkerbung    die    grSsste 
Aebnlicfakeit  hat.      Meine  Aufgabe  war  jetzt,  den 
Thatbestand  dieser  Angabe  festzustellen  ,    da  die- 
selbe mit  den  Resultaten  der  modernen  Forschung 
im    Widerspruch    stand.     Herr    3.    K.  hatte    die 
I  grosse    OefUlligkeit ,    mioh    bei    seiner    Schwester, 
welche  ich  vorher  nicht  kannte,  einzuführen    und 
I  ich   hatte  Gelegenheit,    mich    durch    den    Augen- 
schein  von    der  Genauigkeit    seiner  Mittbeilungen 
I  zu  überzeugen.   Das  rechte  Ohrläppchen  der  Dame, 
'  Frau  8.,  hatte  ebenfalls,   doch   etwas  mehr  nach 
I  dem  Unterkiefer  zu,  einen  Einschnitt,  welcher  sich 
I  änsserlicb  dadurch  von  dem  ihres  SOhnchens  unter- 
schied,   dass    er   länger  war   und  die  Bfinder  des- 
I  selben  dicht  an  einander  lagen.    Beim  Auseinander- 
!  ziehen  zeigten   sieb   dieselben    etwas    uneben   wie 
I  gezackt,    und    schwach    bläulich    gefärbt    wie  die 
,  vor  Zorn    oder  Schreck    erbleichte  Lippen  schleim- 
baut.   Dagegen  standen  die  Spaltenränder  bei  dem 
Kinde  von  einander  ab,  und  zwar  in  einem  solchen 
Grade,    dass  die  dreieckige  Form    des  Defects  so- 
fort in  die  Augen  sprang.     Um  letzteren  auf  der 
Bildfläche    des     mütterlichen    Ohrs     sichtbar     zu 
machen,  mosste  ich,    wie  es  auf  der  beistehenden 
Abbildung  Nr.  2  b^  nicht  zum  Ausdruck  gekommen 
ist,    mittelst     eines    kleinen    Papierrfil leben s    die 
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Spalten r&nd er  aaseinonder  balteo,    eonst  wäre  die 
Zweitbeilnng    kanm    oder    gar    nicht   ia    die    Er- 
Gcheinnng    getreten,      unter    solchen    Umatändeo  ; 
vermochte  ich  mich  der  üeberzengrang  nicht  ISnger  | 


zu  rerschliessen,  dass  der  Defect  an  dem  rechten 
Ohrläppchen  der  Matter  sich  auf  ihr  Slteatea  Kind 
vererbt  hatte,  wahrend  an  den  Ohren  der  beiden 
jQngeren,  eines  «MädcbenB  und  eines  zweiten  Kna- 
ben ,  nichts  Abnormes  zu  bemerken  war.  Die 
OhrbildoDg  des  jüngeren  Knaben,  gleicbwle  die 
des  älteren,  fand  ich  bei  der  Untersuchung  der- 
jenigen der  Mutter  ähnlich,  wahrend  die  des  Mad- 
chens insofern  von  derselben  abwich,  als  die  Ohren 
des  letzteren  vergleichsweise  starker  entwickrit 
waren,  Seit  mir  spBter  der  Zufall  gestnttete, 
anch  die  väterlichen  Ohren  einer  genaneo  ünter- 
snchnng  zu  unterziehen,  halte  ich  einen  Ver- 
erbuogsetnfluss  seitens  des  Vaters  auf  die  Ohr- 
bildung seiner  zwei  86hne  für  ausgeschlossen,  da- 
gegen hat  ein  solcher  in  Ansehung  seines  TOchter- 
chens  'einen  gewissen  Grad  von  Wahrscheinlichkeit 
ftlr  sich. 

Ich  gehe  jetzt  zu  dem  zweiten  (sub  Nr.  8)  and 
dritten  sab  (Nr.  4  und  5)  der  von  mir  beobach- 
teten Fälle  von  D  ebertrag  barkeit  individuell  er- 
worbener Verletzungen  auf  die  Kinder  Aber. 

Herr  Konstantin  Ar. ,  ein  in  Adana,  der 
Hauptstadt  von  Kilikien,  ansässiger  Kaufmann,  ist 
Vater  von  vier  Söhnen  und  zwei  TOchtem.  Als 
Knabe  oder  junger  Mann  hat  er  Ohrringe  ge- 
tragen, wie  es  im  südlichen  Italien,  auf  den  joni- 
schen Inseln,  denen  des  ägäischen  Meeres,  sowie 
in  den  klein  asiatischen  Küsten  gegenden  ein  gar 
nicht  seltener  Gebrauch  ist.  Einer  seiner  SSboe, 
der  27jShrige  hiesige  Rechtsanwalt  Agesilaos  Ar., 


welcher  der  anthropologischen  Tagesfrage  des 
Transformismus  durchaus  fremd  gegenüber  steht, 
hat  auf  der  vordem  FlBcbe  des  rechten  Ohrläpp- 
chens ein  randliches,  kaum  S  mm  tiefes  und 
blindes   QrtVbchen ,    (vergl.    Abbildung    Nr.  3  a). 


Uieses  Grübchen  kSnute  man  für  eine  tiefe  Pocken-  ■ 
narbe  halten,  wenn,  abgesehen  von  ihrer  Verein- 
zelung and  dem  ungewöhnlichen  Sitze,  die  triubter- 
artige  Form  desselben  und  vor  allem  der  Umstand 
nicht  gegen  eine  solche  Annahme  spräche,  dass 
die  innere  Auskleidung  der  faveola  eich  weder 
durch  Farbe  noch  sonst  in  irgend  einer  Weise  von 
der  äussern  Hautdecke  unterscheidet.  Das  Grüb- 
chen soll  genau  die  Stelle  einnehmen,  wo  der 
rechte  lobulns  auriculae  des  Vaters  darchstocben 
wurde,  — 

Der  hißr  in  Athen  Philosophie  stadirende, 
jüngere  der  Brüder,  Namens  Andreas,  hat,  wie 
auf  den  Abbildungen  Nr.  4  c'  und  6  c*  zu  erkennen 
ist,  auf  der  vordem  Fläche  der  beiden  Ohrläppchen 
eine  zwischen  den  Obrrandern  und  dem  Grunde  der 
incisura  auriculae  verlaufende,  etwas  gekrümmte  und 
ca.  l'/j — 2mm  tiefeFurche,Nr.4c',6c'.  Diebeider- 
seitige  Länge  derselben  ist  ungleich  ,  sie  betragt 
auf  dem  linken  Ohrläppchen  4—  6,  auf  dem  rechten 
3 — 4  mm.  Auf  dem  Ersteren  ist  sie  eGwas  breiter 
und  tiefer  als  auf  dem  Letzteren.  (Beides  kommt 
an  den  Abbildungen  nicht  genau  zur  Erscheinung.) 
Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  incisura  inter- 
tragica  des  rechten  Ohrs  in  der  Richtung  des  Ohr- 
randes hakenförmig  gekrümmt  erscheint ,  während 
die  Hnke  bis  zur  Höhe  des  antitragns  und  fast  bis 
zum  tragus  mit  einera  gelappten,  knorpligen  Wulst 
ausgefüllt  ist.  Den  Grössenunterschied  zwischen 
den  auf  den  Abbildungen  4  und  6   dargestellten 
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paar  Obren,  glaube  ich  einer  w&hread  der  photo- 
graphiachen  Anfnahme  tod  mir  anbeachtet  f^e- 
bliebenao,    etwas    verschiedenen  Anfatellang    oder 


einer  geringen  VerrUclEnQg  des  Objektivs  znschrei- 
ben  zu  milsaen.  Doch  will  ich  hier  nicht  uner* 
wähnt  laasen,  daas  nach  meinen  Beobachtabgen 
die  Veracbiedenheit  in  der  Bildung  der  mensch- 
lieben  Ohrmuschel  sowohl  in  Griechenland  wie 
anter  den  Bewohnern  der  südöstlichen  Mittelmeer- 
gestade an's  Fabelhafte  gränzt.  Waa  die  zwei 
andern  SOhne  des  K.  Ar.,  sowie  die  beiden  Töchter 
desselben  anbetrifft,  ao  weiss  ich  aus  eigener  An- 
scbannng,  dasa  sKmmtliche  Geschwister  von  jeder 
Ohrverbildung  frei  sind. 

Es  ist  nicht  unwahrscheinlich,  dass  meine  erste 
Beobachtung,    als    Correlat   der    Schmidt'schsn, 


geeignet  sein  dürfte,  die  biaherigen  AnschaDangen 
vorurtheilsfreier  Anthropologen  in  der  Vererbungs- 
frage  in  einem  der  üeberlraguog  erworbener  Eigen- 
schaften günstigen  Sinne  zu  beeinflussen.  Eine  an- 
dere Frage  ist  es,  ob  die  wesentlich  verschiedene 
Form  hei  der  den  86huen  nahezu  an  derselben  Stelle 
und  aus  einer  and  derselben  Ursache,  nKmlich  aas 
der  Durchbohrung  des  väterlichen  OhrUppchena  ent- 
standenen Verunstaltangen  der  Kritik  nicht  zur 
Randhabe  diene?  Dem  sei  wie  ibm  wolle,  ich  lasse 
mich  darch  diese  Perspektive  nicht  abschrecken, 
da  ich  mir  nicht  anmasse,  den  Modus  der  üeber- 
tragang  der  elterlichen  Materie  auf  die  einzelnen 
Theile  des  Körpers  des  Kindes  zn  kennen  nnd 
jeder  Verdacht  in  Ansehung  einer  Parteinabma 
fUr  diese  oder  jene  Auffassung  der  Vererbangs- 
frage  seitens  der  betreffenden  Individuen  ein  ganz 
und  gar  unberechtigter  ist.  Hierzu  kommt  noch, 
dass  ich  den  jetzt  schon  bejabrten  Vater  der  beiden 
jungen  Leute  seit  Jahren  persönlich  kenne  nnd 
mich  erinnere,  dass  er  seiner  Zeit  Ohrringe  trug. 
Somit  liegt  für  mich  als  unparteiischen,  nichts  als 
die  Wahrheit  anstrebenden,  Beobachter  kein  Grund 
vor,  mich  ad  majorem  anthropologiae,  oder  eigent- 
lich anatomiae,  gloriam  als  aelbstbewnsaten  Skep- 
tiker aufznspielen.  Nöthigenfalls  werde  ich  übri- 
gens nicht  verfehlen,  mittelst  noch  anderer  un- 
zweideutigen Beispiele  von  Ueber^ragung  erwor- 
bener elterlichen  Eigenschaften  auf  die  Kinder 
zur  endgültigen  Lösung  dieser  Frage  mein  Scherf- 
lein  beizutragen. 

£s  ist  eine  allgemein  bekannte  Thatsache, 
dass  die  persönlichen  Eigenschaften  der  monoga- 
men Menschen  nnd  Tbiere  auf  die  von  ihnen  er- 
zeugten Kinder  und  Jungen  ohne  Unterschied  des 
Oeachlechts  ä hergehen  können.  Man  bezeichnet 
diese  Erscheinung  in  der  wissenschaftlichen  Sprache 
als  Gesetz  der  gemischten  oder  amphigonen  Ver- 
erbung. Neben  diesem  Gesetze  besteht  ein  an- 
deres, das  der  angepasaten  oder  erworbenen 
Vererbung,  worunter  man  die  üebertragung 
der  wahrend  des  Lebens  des  Vaters  und  der 
Motter  von  diesen  individuell  erworbenen  Eigen- 
schaften auf  die  Nachkommen  versteht.  Ueber 
die  Bedingungen,  unter  welchen  die  Vererbung 
erworbener  Eigenschaften  statthat,  wissen  wir 
nichts  Bestimmtes,  dagegen  unterliegt  es  keinem 
Zweifel,  dass  einzelne  der  letztaren  ungleich  leichter 
übertragbar  sind  als  andere.  Die  Erfahrung  lehrt 
beispielsweise ,  daas  die  durch  Verwundung  zu 
Stande  gekommenen  Verstümmelungen,  Defekte 
oder  Narben  in  der  Regel  sich  nicht  vererben. 
Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  wir  die  Be- 
rechtigung der  oben  citirten  massgebendsten  For- 
scher anerkennen,  der  Vererbnngs frage  gegenüber 
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sieb  misstraoisch  od«r  gar  ablehnend  zu  verbaltea. 
So  B&gt  Vircbow,  der  bedachtige  and  rede- 
gewandte Vorsitzende  der  Berliner  anthropologischen 
Gesellschaft,  dessen  Starke  neben  ungewSbulich 
umfangreichem  Wissen  hauptsächlich  im  unent- 
weichten  Festhalten  am  Objektiven  besteht,  in  der 
61.  Versammlung  dentscher  Naturforscher  und 
Aerzte  eben  nur,  „dass  bestimmte  Tb&tsachea  Über 
Vererbong  solcher  (seil,  erworbener  Verunstalt- 
ungen) nirgends  nachgewiesen  sind".  Jetzt,  wo 
ausser  Prof.  Schmidt's  Mlttheilung  auch  meine 
drei  Fälle  vorliegen  und  ein  meines  DafOrbaltoos 
genBgendes  (?  die  Red.)  Beweismaterial  bilden,  um 
die  Fr^e  der  Weiterverb reitung  von  erworbenen 
Verletzungen  im  bejahenden  Sinne  zu  beantworten, 
ist  abzuwarten,  ob  Letzterer  derselben  gegeoDber  in 
seinem  bisherigen  Scepticiamns  t  erharren  werde 
oder  nicht.  Was  die  in  der  Meirznummer  des 
die^Bhrigen  Correspondenzblattes  gebrachte  Be- 
sprechung des  Schmidt'schen  Falles  seitens  des 
Herrn  Geheimrath  His  betrifft,  so  macht  dieselbe 
den  Eindruck  auf  mich,  als  stllnd^e  Herr  His  auf 
dem  Standpunkte,  sich  in  dieser  Frage  nicht 
Überzeugen  lassen  zu  wallen.  Der  verdienst- 
volle Leipziger  Anatom  gesteht  ja  unverhohlen  ein, 
dass  er  schon  vor  14  Jahren  in  seinen  Briefen 
„üeber  unsere  KSrperform  (Leipzig  1876  S.  157) 
in  der  VererbuDgsfrage,  welche  „Dank  der  ener- 
gischen Bemühungen  von  A.  Weismann 
gerade  jetzt  zu  einer  brennenden  geworden 
wäre",  Partei  ergriffen  habe.  Mich  will  bo- 
dünken,  dass  Prof.  His  darch  diese  langj&hrige 
Parteinahme  die  Vererbungsfrage  der  individuellen 
Anpassung  ihrer  Lßsung  nicht  nKher  gebracht  bat, 
als  Herr  Prof.  A.  Weismann  mit  seinen  700  ihrer 
Schwänze  beraubten  Mausen.  Ohne  die  Wahr- 
heitsliebe des  letztgenannten  Herrn  irgend  bezwei- 
feln ZD  wollen,  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung, 
dass  die  Anpassuogsl^higkeit  der  Freibarger  Msuse 
eine  ganz  andere  und  geringere  sein  muss,  als  die 
der  Athener  Hunde.  Hierorts  ist  ee  bekannt, 
dass  von  einer  jungen  Hündin,  welcher  der  Schwanz 
abgehauen  wird  und  bei  der  es  dem  Stummel 
nicht  an  Zeit  gebricht,  sich  dem  Organis- 
mas als  ein  ganz  zu  ihm  gehörender  Theil 
.nzupassen,    ohne  Unterschied  geschwänzte  und 


schwanzlose    Junge 
kommen.   Als  f 
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einem  Wurf  zur  Welt 
hierfür  mag  die  mir  bekannte 
isigen  in  der  Stadionsstrasee 
wohnhaften  Delikatessen händlers  Papajanaki  dienen. 
Wenn  es  einerseits  feststeht,  dass  die  individuellen 
GigenthOmlichkeiten  des  zeugenden  Organismus 
viel  genauer  durch  die  ungeschlechtliche  als  durch 
die  geschlechtliche  Fortpflanzung  Übertragen  wer- 
dni,   so   kommt   man   andererseits   auch   bei   der 


letzteren  auf  dem  Ausschluss wege  zu  der  Erkennt- 
niss,  dass,  wie  Hfickel  in  seiner  „Natürlichen 
SchdpfuDgsgescbichte"  sagt,  die  einfache  Eizelle  der 
Hntter,  die  flimmernde  Spermazelle  des  Vaters  genau 
die  molecnlare  individuelle  Lebensbewegung  dieser 
beiden  Individuen  auf  das  Kind  übertragen.  Bei 
einer  so  schwierigen  Frage  wie  die  uns  hier  be- 
schäftigende, haben  nur  Thatsachen  Wertb  und  zwar 
lediglich  objektiv,  ohne  irgend  welche  Voreinge- 
nommenheit beobachtete  Thatsachen  und  nur  s<}lcbe, 
sollten  zur  Aufklärung  derselben  herbeigezogen 
werden.  Mit  einer  anatomischen  Topographie  des 
Ohrs,  wie  Herr  Prof.  His  dieselbe  im  angedeuteten 
Correspondenzblatt  bringt,  ohne  Beachtung  der 
äusserlich  sichtbaren  morphologischen 
V  e  rhSit  □  isse  des  veranstalteten  Organs  wird, 
wie  mir  scheint,  der  Gegenstand  nicht  in  die  rechte 
Beleuchtung  geruckt  und  einem  objektiven  ürtbeil 
zugänglich  gemacht.  Ich  begreife  nicht  wohl,  wie 
Herr  Prof.  His,  aus  den  Lagebeziehungen  allein, 
als  etwas  Oonveotionellem,  apodiktische  Scbtnss- 
folgeningen  ziehen  mag,  da  es  dem  erfahrenen 
Anatomen  doch  bekannt  Bein  muss,  dass  die  Natur 
sich  mitunter  in  Abweichungen  von  der  Hegel  ge- 
tUltt,  was  vielleicht  an  keinem  anderen  K9rper- 
theile  so  häafig  zu  Tage  tritt  als,  wie  schon  ge- 
sagt, gerade  in  der  Form  der  Ohrmuschel,  Hier 
stehen  wir  vor  dem  Geheimniss  der  unter  dem 
Einflüsse  der  geschlechtlichen  Erregung  statt- 
habenden molecalären  Plasmabewegungen ,  einem 
zwar  unbekannten  aber  nicht  wegzu leugnenden 
Faktor,  dem  in  der  Vererbungs frage  doch  wohl  ein 
ungleich  höherer  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  inne- 
wohnt als  weit  hergeholten  Einwürfen  von  „Zufall" 
oder  nembr^onalen  Gntwickelungahemmungen" . 

Sollte  schliesslich  obigen  Beobachtungen  das 
Schicksal  der  Schmidt'schen  zu  Tbeil  werden 
uod  dieselben  einer  einseitigen  und  sonach,  meiner 
Ansicht  nach ,  anzalässigen  anatomischen  Be- 
mäugelung  anheimfallen ,  so  bleibt  mir  nichts 
übrig,  als  die  unter  allen  Umständen  mühsamen 
and  zeitraubenden  Nachforschungen  über  diesen 
Gegenstand  wieder  aufzonebmen ,  um  durch  die 
Veröffentlichung  weiterer  einschlägiger  Fälle  einer 
biologischen  Wahrheit  zum  Siege  zu  verhelfen, 
welche  Aristoteles  vor  bereits  xwei  Jahrtausenden 
und  mehr  mit  den  einfachen  Worten  verzeichnete; 
.  .  .  „ov  ya^  fiövov  rö  avfi<pvia  nQoaeoixöxeg 
Tolg  yoyfvoi  yiyvovzai  oi  Tioiöeg,  oyra  Ttat  ta 
iTtixzTfva".  (de  animatiam  generatione,  lib.  1. 
Caput  17.) 

Athen  Im  Juni. 
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Hittheilungen  ans  den  LokalTereiiien. 
I.  Anthropologischer  Verein  In  Klei. 

Sitzangeu  des  Authropolo  gischen 
Vereins  in  Schleswig-Holstein.  In  dar  Site- 
img  vom  5.  Dec.  1888  hielt  Herr  Dr.  Bnschan 
einen  Vortrag  über  Vorbistoriache  Gewebe 
und  die  Uranfänge  der  Weberei,  welcher 
seitdem  im  Archiv  f.  Anthropologie  veritffsntlioht 
ist.  —  Harr  Prof.  Flemmiug  legt  eine  Scfa&del- 
maske  vor,  von  Neu-Britannien  oder  Nen-Guinea. 

In  der  Sitzung  vom  3.  Jnni  d.  J.  wurde,  nach 
Erledigung  der  geschäftlichen  Angelegenheiten,  der 
gütigen  Unterstützung  gedacht,  deren  der  Verein 
sieb  in  seinen  Bestrebungen  seitens  des  Herrn  Ober- 
Präsidenten  t.  Steinmanii  ^freut.  Der  Verein 
fand  sich  veranlasst,  Sr.  Exe.  seine  Dankbarkeit  zu 
bezeugen,  indem  er  denselben  zum  Ehrenmitgliede 
erwählte.  Se.  Excellenz  bat  diese  Wahl  in  freund- 
liebster  Weise  angenommen.  —  Eine  Mittheilung 
von  Prl.  Mestorf  (gelesen  von  dem  2.  Schrift- 
führer, Herrn  Splieth)  aber  Gräber  der  Stein- 
zeit ohne  Steinkammer  and  unter  Boden- 
niveau wird  in  den  Berliner  Verhandlangen  ab- 
gedruckt werden. 

II.  AlterthniugTereln  Karlsrahe. 

In  einer  vereinigten  Sitzung  des  Altertbums- 
vereins  und  des  natnrwissenschaftlichen 
Vereins  am  8.  Februar  1889  hielt  Herr  Otto 
Ammon  einen  Vortr^  über  Körpermessungen. 

Die  von  dam  Vortragenden  in  Folge  Anregung 
ans  akademischen  Kreisen  seit  mehreren  Jabren 
betriebenen  Körpermessungen  verfolgen  verschie- 
dene wissenschaftliche  Zwecke,  nämlich  1)  die 
Proportionen  des  menschlicban  Körpers 
und  den  Eiuflass  von  Beruf  and  Lebensweise  auf 
dieselben  näher  als  bisbar  kennen  zu  lernen; 
2)  durch  Messung  aller  Mitglieder  von  Familien 
die  Gesetze  der  Vererbung  körperlicher  Eigen- 
schaften von  Eltern  auf  Kinder  und  8)  durch 
jährliche  Wiederholung  an  den  gleichen  Individuen 
die  Vorgänge  des  Wachsthums  der  einzelnen 
Körpertheile  zu  atudiren.  Die  blosse  Messung  und 
Aufstellung  von  Tabellen  genügt  hiezu  nicht,  da 
die  augenblickliche  Haltung  von  Ejafluss  ist;  man 
mUES  die  Umrisslinien,  insbesondere  auch  die 
Biegung  des  Rückens  aufzeichnen,  um  zu  wissen, 
was,  bezw.  in  welcher  Stellung  mau  gemessen 
bat;  denn  manche  Menschen  haben  einen  geraden, 
manche  einen  gebogenen  Rücken  („hohles  Kreuz"), 
was  auf  die  Grösse,  bezw.  Länge  des  Rumpfes 
und  somit  auf  alle  Proportionen  einwirkt;  ebenso 
bedingt  die  Stellung  der  Beine  (0-,  X-,  Säbel- 
und  gerade  Beine),  die  Neigung  des  Beckens  etc. 


wesentliche  Verschiedenheiten.  Mittelst  eines  be- 
sonders konstruirten  Apparates  bat  der  Vortra- 
gende ausser  den  Massen  auch  die  Umrisslinien 
von  etwa  450  Personen  verschiedenen  Alters  und 
Berufes  aufgenommen  und  die  Umrisse  im  Mass- 
stab von  1  :  10  auf  Netzpapier  aufgetragen;  eine 
Auswahl  von  etwa  150  Stück  dieser  Zeichnungen, 
in  syst  ema  tisch  er  Gruppirung  an  die  Wand  ge- 
heftet, gibt  ein  anschauliches  Bild  der  vorkom- 
menden grossen  Variabilität  im  Bau  des  KOrpers, 
Länge  von  Rumpf,  Hals,  Beinen  und  Armen, 
Breite  von  Becken  und  Brust,  Tiefe  der  letzteren, 
Stellung  der  Schultern  und  Anderes,  was  Redner 
näher  erläutert.  Dadurch  bieten  die  Messungen 
des  Vortragenden  wesentlich 'Neues,  dass  sie  nicht 
nur  die  mittleren  Werthe  der  Masse  erkennen 
lassen,  sondern  auch  die  Extreme  angeben,  zwischen 
denen  die  Werthe  sich  bewegen.  Auf  die  Frage, 
was  ist  nun  normal?  antwortet  der  Redner: 
nicht  blos  das  arithmetische  Mittel  ist  normal, 
sondern  Alles,  was  sich  innerhalb  des  gegebenen 
Spielraumes  bewegt  und  die  jedem  Tboil  bestimm- 
ten Funktionen  ungestört  auszuüben  gestattet. 
Die  Proportionen  sind  bei  grossen  Leuten  anders 
als  bei  Kleinen,  da  sich  die  Gewichte  ähnlicher 
Körper  wie  die  dritten  Potenzen,  die  Muakelquer- 
schnitte  etc.  wie  die  zweiten  Potenzen  verhalten 
wtlrden.  Für  jede  Orössenatufe  liegt  die  Kom- 
promisslinie  wieder  anders,  allgemein  gütige 
Proportionen  existiren  nicht.  Die  farbigen 
Menschen  verschiedener  Rasse  haben  im  Gegensatz 
zu  den  Weissen  die  besondere  Eigenschaft  einer 
viel  schmäleren  Hüfte,  was  dem  Ideal  mancher 
Künstler  von  männlicher  Schönheit  entspricht. 
Redner  hält  diese  Anschauung  für  irrig.  Das 
breite  Becken  der  Weissen  (und  zwar  könnten  sich 
beide  Geschlechter  aus  phisio logischen  OrUndeu 
nicht  zu  sehr  von  einander  entfernen)  sei  geradezu 
ein  Vorzug  der  weissen  Rasse  gegenüber  den  Far- 
bigen, welche  in  ihrem  engen  und  Überscfalanken 
Becken  eine  kindliche  und  thierähnliche  Form  be- 
wahren ;  nur  durch  das  weite  Becken  sei  der  grosse 
und  inhaltsreiche  Schädel  des  Weissen  eine  phy- 
siologische Möglichkeit.  Eine  andere  Verschieden- 
heit im  Skelett  der  Weissen  und  Farbigen  besteht 
darin ,  dass  bei  den  Ersteren  der  Oberarm  2  bis 
4  cm  länger  ist  als  der  Vorderarm,  bei  den  Far- 
bigen aber  (Neger,  Singhalesen  und  Australier) 
Ober-  und  Vorderarm  gleich  lang  sind.  Das 
Wachsthum  geht  nach  dem  Redner  in  der  Weise 
vor  sich,  dass  von  der  Geburt  an  der  Kopf  und 
die  Beine  am  stärksten  zunehmen ,  Rumpf  und 
Arme  schwächer.  Vom  7.  Jahre  an  wachsen  die 
Kopfmasse  nur  noch  um  wenige  Millimeter,  und 
mit  der  Pubertät  (welche  sehr  verschieden,  im  12. 
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bis  21.  Jahre  beginnt)  tritt  Stillstand  ein.  In 
dieaem  Zeitpunkt  haben  auch  die  Beine  ihre  grSaste 
relative  LSnge  erreicht  und  es  folgt  nun  ein  stär- 
keres Wachsthntn  des  Bampfes  nach  Länge  and 
Breite;  Ernst  nnd  Becken  dehnen  sich  bei  Knaben 
nach  allen  Bichtnngen,  wogegen  bei  Mädchen  die 
Brnstweite  nnd  Schulterbreite  in  Folge  einer  viele 
Jahrtaasende  w&brenden  Anpassung  etwas  zurück- 
bleiben. Die  weibliche  Gestalt  sieht  daduruh  viel 
breithflftiger  ans,  als  sie  ist;  der  unterschied  der 
nasseren  Weite  nnd  HQhe  der  Darmbeinscbanfeln 
beider  Qeachtechter  ist  nur  gering.  Die  Arme, 
besonders  die  EKnde  (SchaShände),  werden  in  dieser 
Periode  iKnger.  Während  bei  Kindern  die  Spann- 
weite der  horizontal  ausgestreckten  Arme  meist 
kleiner  ist  als  die  KörpergrOsae,  Übertrifft  sie  diese 
bei  Erwachsenen  am  8  bis  12  cm,  bisweilen  sogar 
am  15  bis  17  cm,  bei  Farbigen  nm  noch  mehr. 
Der  Einflnss  der  Berafsart  nnd  Lebensweise 
äussert  sich  hauptsächlich  auf  die  Gestalt  nnd 
Weite  der  Athemorgane.  Hierüber  hat  der  Vor- 
tragende anch  bei  der  Mustemag  zahlreiche  Mess- 
uogen  gemacht.  Bei  Leuten,  weiche  mit  starker 
Moskelanatrengung  in  Fr  e  i  e  r  L  nf  t  arbeiten 
(Landwirtbe,  Maarer,  Zimmerleute),  trifft  man  die 
weiteste  Brnst;  nur  wenig  unterscheiden  sich  too 
ihneiy,  die  mit  starker  Muskelkraft  im  geschlosse- 
nen Baume  arbeitenden  Handwerker  (Schmiede, 
Schlosser,  Schreiner  etc.),  dann  kommt  ein  be- 
deutender Abfall  zu  Denjenigen,  welche  ohne 
grossere  Moskelanstrengaug  im  geschlossenen 
Raame  beschtlfligt  sind  (wie  Spinnereiarbeiter). 
Die  Letzten  in  der  Reibe,  sind  die  Sitzenden: 
Schreiber,  Seminaristen  und  äymnasiasten,  nacb 
diesen  kommen  nur  noch  die  wohlgenährten,  aber 
engbrüstigen,  weil  ungern  Muskelarbeit  Terricb- 
tenden  Juden.  Das  Scbultarnen,  mit  zwei 
Stunden  wScbentlich ,  verbessert  zwar  in  aner- 
kenuenswerther  Weise  die  Mnskeln  und  macht  ge- 
wandt, wirkt  aber  auf  die  Erweiterung  der  Brost  so 
gnt  wie  gar  nicht.  Eine  weit  ansehnlichere  Kräf- 
tigung bringt  der  Militärdienst  hervor,  der 
fBr  unser  tintenklexendes  Säkulnm  eine  anschätz- 
bare Wohlthat  ist.  Die  Zeichnungen  von  Rekraten 
and  Soldaten  Ulastrirten  dies.  Der  Mensch  hat 
seine  jetzige  Gestalt  erworben  lange  vor  der  äl- 
t«ren  Steinzeit,  als  er  aosschliesslicb  Jäger  war, 
der  durch  die  Plinkigkeit  und  Kraft  seiner  Glieder 
das  zur  Nahrung  erforderliche  Wild  einholte  und 
ohne  Waffe  überwand ;  ähnliche  Lebensbedingungen 
erhielten  seinen  KOrperbau  in  der  Urzeit  nnd  noch 
im  Mittelalter.  Der  EOrper  mnss  aber  verkfim- 
mem,  wenn  ihm  seine  Bxisteoxbedingungen  ent- 
legen, also  von  Jagend  auf  Luft  und  Bewegung 
nur  in  homöopathischen  Dosen  zugemessen  werden. 


wie  es  bei  den  Kindern  der  hBheren  Klassen,  be- 
ziehangsweise  den  ZCgUngen  höherer  Schulen  der 
Fall  ist;  achwache  Brust  and  Nervosität  sind  die 
Folgen.  Eine  städtische  Familie  in  sitzender  Be- 
rafsart überdauert  selten  drei  Generationen,  aber 
die  noch  am  meisten  in  den  natürlichen  Beding- 
ungen lebenden  Landleute  schicken  kräftigen  Nach- 
wacbs,  am  die  Städte  neu  zu  bevölkern.  Die 
halb  freiwillige,  halb  gezwungene  Selbstversichtung 
der  hohem  Stände  erscheint  im  gegebenen  Falle 
hart,  im  Grossen  angesehen  ist  sie  nur  die  An- 
wendung des  Princips  der  Differenzirung ,  auf 
welchem  die  Bntstehang  aller  vollkommeneren 
Einzelwesen  beruht ,  auf  die  menschliche  Gesell- 
schaft. Die  hShern  Berufsarteo  stellen  die  Ge- 
hirnzellen der  Menschheit  dar  und  kOnnen  darum 
nicht  zugleich  Fortpflanzungszellen  sein,  sondern 
müssen  die  Landbewohner  mit  ihrem  grossen  Ge- 
barten Uberschuss  für  die  Verjüngung  der  Bevöl- 
kerung sorgen  lassen.  Der  Redner  wünscht  sehr, 
noch  weitere  Untersuchungen  an  Knaben  aus 
hohem  Schalen  vorzunehmen  and  erklärt  es  als 
ein  Motiv  seines  heutigen  Vortrages,  weitere  Kreise 
fUr  die  Sache  za  interessiren  und  zu  bitten,  dass 
ihm  Knaben  zur  Messung  Sber lassen  werden 
mochten.  Brfahrangsgem&aa  machen  die  verglei- 
chenden MeBsnngen<iden  Knaben  groases  Vergnttgen 
und  aie  kOnnen  die  Zeit  kaum  erwarten,  bis  sie 
wiederkommen  dürfen  ;  hOren  sie  nach  einem  Jahr, 
dass  sie  nicht  nur  gewachsen,  sondern  auch  be- 
trächtlich stärker  geworden  seien,  so  gehen  sie 
mit  stolz  erhobenem  Haupte  von  dannen,  voll 
Eifers ,  durch  gute  Haltung  und  Turnübungen 
noch  mehr  zuzunehmen.  Die  Ergebnisse  sind  na- 
türlich auch  für  die  betreffenden  Eltern  und  Er- 
zieher von  Wichtigkeit. 


Kleinere  Uittheilnngen. 

Ro  m ,  im  Jnni.  (Archtohglichw.)  Da«  zur  Auf- 
nahme der  AlterthDmer  aua  dem  rOmiachen  Subnrbium, 
sowie    der    Provinz    Rom   bestimmte    Maseam   in    der 


eingerichtet  wurde,  ateht  nun  vollatändig  fertig  da 
und  ist  mit  einer  Sorgfalt  nnd  Ueberaichtlichkeit  ge- 
ordnet ,  die  nicht  allein  den  Fachgelehrten,  sondern 
aach  den  Laien  erfreuen  mues.  Die  Villa  Giulia  vor 
Porta  del  Popoio,  von  Sansovino  begonnen  und  von 
Vi^ola  anter  der  Inspiration  Michel  Angelo'n  durch- 
gerahrt,  mit  herrlichen  Malereien  von  Zuccari,  enthält 
noch  jetzt,  obwohl  sie  zeitweise  als  Veterinärachule 
und  ala  Militännagazin  gedient  hatte,  Malereien  and 
Stuckarbeiten  von  aolcher  Vorzflglichkeit,  dass  man  sie 
ala  eines  der  kostbarsten  Denkmäler  der  Renaissance 
in  Rom  betrachten  kann.  Die  Säle  des  Maseams  be- 
finden sich  theilweise  xa  ebener  Erde,  theilweiie  im 
oberen  Stock,   von   wo  aus  der  entzückte  Blick  ütier 
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die  claasisch  angehauchten  Höhen  dea  Monte  Mario 
Bchweitl.  Der  erste  Saal  enthält  die  in  den  ältesten 
Gräbern  von  Falerii  gefundenen  Gegenstände,  und 
iwar  nicht  vereinzelt,  sondern  in  nachgebildeten  Grä- 
bern vereinigt,  wie  ftie  ausgegraben  wurden.  In  die- 
sem Saal  i«t  auch  die  tocale  Keramilc  aufgeatellt,  welche 
in  ihrer  antUnglichen  Kohheit  einen  schreienden  Con- 
traat  zu  den  reizend  gearbeiteten  Bronxen  und  Qold- 
BBchen  bildet,  die  ihre  orientalische  Abstammung 
nicht  verläugnen  können.  In  den  Frauengräbem  fallen 
die  goldenen  Spiralen,  mit  welchen  die  ZOpfe  umwun- 
den wurden  und  die  achöngeaiheiteten  Schnallen,  in 
denen  der  Mftnner  die  reichen  Pferdezäume  und  präch- 
tigen Waffen  auf.  Im  ersten  Saal  befinden  rieh  zwei 
aus  EichenstHmmen  gehOhlte  Sarkophage  aus  dem  8. 
und  7.  Jahrhundert  vor  Christus,  welche  zeigen,  aus 
wie  plumpen  Änf&ugen  die  später  so  hochentwickelte 
Kunst  der  Etroeker  hervorging.  Im  zweiten  Saul  sind 
die  ohne  Zweifel  aus  Griechenland  importirten  Gegen- 
stände ausgestellt,  welclie  im  5.  Jahrhundert  vor  Christus 
denEtruskern  zu  ihrer  schnellen  Entwicklung  verh&lfen. 
Da  sind  Vasen  und  Schalen  von  einziger  Schönheit, 
unter  denen  ein  „Rhjtfln'  in  Form  eines  Bundekopfes 
und  ein  mit  herrlichen  Figuren  gezierter  .Aryballoa' 
die  erste  Stelle  einnehmen.  Der  dritte  Saal  ist  gefüllt 
mit  Orabgeräthen  aus  der  Periode,  in  der  die  Etrusker 
schon  in  Kunst-  nnd  Handelsverbindungen  mit  Griechen- 
land standen  und  wo  eine  zwar  von  griechischer  Kunst 
beeinfluBSte,  aber  doch  eigenartige  einheimische  Ent- 
wicklung sich  entfaltete,  von  welcher  man  vor  den 
Faleri'schen  Ausgrabungen  keine  Ahnung  hatte.  Auch 
aus  der  nachfolgenden  Kunst periode,  in  welcher  die 
Bemalung  aufhOrt  und  die  plastische  Bildnerei  Cam- 
paniens  mit  ihren  polychromen,  zum  Theil  mit  Metall- 
belag versehenen  Figuren  auftritt,  sind  interessante 
Einzelheiten  da.  Diese  Gräber  betragen  über  hundert 
an  der  Zahl  und  verdienen  ein  eingehendes  Studium, 
da,  wo  jeder  Gegenstand  von  der  Entwicklung  nicht 
allein  des  etruskiachen  Volkes,  sondern  auch  aller  auf 
es  einwirkenden  Nationen  spricht.  Die  Terracotten 
aus  dem  Tempel  der  Juno  Curitis  sind  ebenfalls  von 
grossem  Interesse.  Die  Statue  der  Göttin,  der  Torso 
and  der  Kopf  von  Apollo  sind  wahre  Meisterwerke, 
von  einer  Kraft  und  einem  Realismus  der  Modellirung, 
wie  sie  den  besten  Florentinern  der  Renaissance  zur 
Ehre  gereichen  würden.  Die  Ziergiebel  des  Tempels, 
sowie  die  zahlreichen  Säulenstümpfe,  welche  noch  vor- 
handen sind,  würden  hinreichen,  die  Front  desselben 
wieder  herzui-ichten,  was  die  Direction  der  Alterthümer 
bereits  in  ernstliche  Erwägung  gezogen  haben  soll. 
Das  Prachtstück  des  Museums  bilden  die  reichen  Ge- 
räthe  und  Toilettengegenstände  aus  dem  Grabe  von 
Todi,  welche  das  etruskische  Museum  in  Florenz  seiner- 
zeit dem  römischen  eo  energi.sch  streitig  machte.  Da 
sind  Spiegel,  viele  Terracotten,  eine  herrliche  Phiole, 
ein  Pocal  ans  Bronze  mit  Henkel,  eine  männliche  Figur 
darstellend,  der  eines  Cellini  würdig  wäre,  ein  Paar 
lange,  mit  prachtvollen  Masken  verzierte  Ohrgehänge, 
eine  grosse  Kette  mit  drei  Schaumünzen,  drei  Kostbare 
Ringe,  Goldbeschläge  für  Gürtel  und  eine  reiche  Aus- 
wahl von  Goldverzierungen  für  Kleider,  welche,  kunst- 
voll auf  einen  kostbaren  roth -violetten  Stoff  aufgesetzt, 
die  Tunica  einer  weiblichen  Figur  wiedergeben,  welche 


eine  der  schönsten  Vasen  des  Museums  ziert.  Der 
König  und  die  Königin  haben  das  Museum  mit  ihrem 
Besuche  beehrt,  und  dem  grossen  Publicum  wird  es 
in  diesen  Tagen  zugänglich  werden.  Ein  Lobeswort 
gebohrt  dem  Dnterricbteminister  Boselli,  welcher  die 
oft  aufgeworfene  und  complicirte  Frage  der  Errichtung 
eines  National museums  für  Alt^rthSmer  somit  glückli^ 
znr  Lösung  gebracht  bat.  sowie  der  allgemeinen  Alter- 
thumtverwaltung  für  die  verständige  Anordnung  des 
Ganzen. 


Literatnrbesprechimg. 

Uartin  Zimmer,  Assistent  am  Maseom  plastischer 
AltertbDmer  in  B^eslat]^  Die  bemalten  Thoii- 
gei&sse  SchlesienB  aus  TorgeBohioIitlicher 
Zelt.  Namens  dea  Vereins  für  das  Mosanm 
schlesigcher  AlterthUmer  mit  ünteratUtzang  der 
ProvinzialverwaltUQg  herausgegeben.  Mit  7 
Bildtafeln  und  einer  Karte  von  Schlesien. 
Breslau  1889.  Verlag  von  Hax  Woywod. 
Breit-Folio.     32  Seiten  Text. 

Unter  den  Auspicien  eines  Meisters  der  Alterthums- 
fürschung,  wie  Geheimrath  Grempler,  dem  hochver- 
dienten Direktor  des  Museums,  hat  Herr  Zimmer  hier 
eine  Publikation  fertig  gestellt,  welche  einem  lange 
gesuchten  Bedürfoisse  in  mustergiltiger  Weise  zunächst 
wenigstens  für  Schlesien  gerecht  wird.  Es  bleibt  frei- 
lich die  Aufgabe  bestehen,  das  Qesammt Verbreitungs- 
gebiet dieser  zuerst  von  R.  Virchow  näher  gewür- 
digten bemalten  Thongefässe  und  die  Beziehungen 
der  einzelnen  Fundgruppen  zu  einander  im  Zusammen- 
hang zu  bearbeiten.  Die  7  Tafeln  aind  farbig  in  ge- 
lungenster Weise  in  der  Lithographischen  Anstalt  von 
Oscar  Brunn,  Breslau,  ausgelShrt,  so  dass  sie  beim 
Studium  die  Originale-  gut  ersetzen.  Die  Karte  von 
Schlesien  mit  den  Fundplätzen  vorgeachicbtlicher  be- 
malter Thongeßsse  scheint  zu  zeigen,  daes  die  Ver- 
breitung der  letzteren  rechts  (19)  nnd  linbs  (24  Fnud- 
plätze)  der  Oder  eine  ziemlich  gleichmässige  ist,  und 
wahrscheinlich  werden  die  .jetzt  noch  leeren  Stellen 
der  Karte  bei  lokal  gesteigerter  Aufmerksamkeit  auch 
noch  Fuudutetlen  aufweisen,  da  Breslau,  wo  natur- 
gemäsH  die  gröaste  Zahl  von  Forschern  sitxt,  sich 
offenbar  als  Centrum  der  bisherigen  Funde  darstellt; 
nur  nach  Südosten  ist  noch  eine  Lücke.  Der  Teit 
Zimmer's  bringt  hier  zunächst  eine  eiacte  Beschrei- 
bung des  vorliegenden  Beobaohtungsmaterialea.  Mit 
Vergnügen  entnehmen  wir  aber  der  Vorrede ,  data 
weitere  Untersuchungen  über  die  Farben,  das  Material, 
Formftn  und  Herstellungs weise,  Gebrauchsbestimmung, 
Ornamente  und  symbolische  Zeichen,  Herkunft  and 
über  nichtschlesiscbe  bunte  Thonwaare  in  den 
Ländern  um  Schlesien  in  weiterem  Kreise  in  einer 
Sonderabhandlung  demnächst  veröffentlicht  werden 
sollen.  Wir  ssgen  dem  Autor  zu  diesem  so  wohlge- 
getungenen  Erstlingswerke  von  Herzen  unsere  GlQck- 
(   wünsche.  J,  B. 


Die  Tersenduis:  dea  Correapondana-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weism&nn,  Schatzmeister 
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Die  Varianische  TruppeiiTertheiluiijf.  Von  Dr.  Aug. 
einer  Gesellschaft  fDr  die  Vfllkerkvnde  UneaniB.  — 
A.  L.  Lorange;  &erg«tin  Musenm.  —  Rudolf  Henn: 


'eppe.  —  Kleinere  Mittheilungen :  Gründung 
LiteratarbesprechnngeD :  Nene»  aus  Amerika. 
ag:  Die  deutschen  Rnnen. 


Die  Tarianiache  TrnppenTertheilnng. 

Von  Dr.  Aug.  Deppo-Heidelberg. 

Eine  neue  Bahn  bricht,  auch  für  die  hier  in 
Bede  stehende  Untersuchung,  das  jüngst  erscble* 
nene  Werk  von  Dr.  0.  Weerth  „die  Grafschaft 
Lippe  und  der  siebenjährige  Krieg,  Detmold  1888", 
meisterhaft  dargestellt  aus  Akten  und  Aufzeich- 
nungen TOn  Augenzeugen.  Wir  entnehmen  dieser 
Arbeit  für  unaem  Zweck  (S.  116—123,  164—168, 
178—180),  dass  in  die  damalige  Grafschaft 
Lippe,  die  TorzUglich  Ackerbau  und  Vieh- 
zucht trieb,  höchstens  7000  Mann  mit  2000 
Pferden  einquartiert,  und  etwa  acht 
Wocbeu  mit  den  eigenen  Erzeuguissen  des 
Landes  ernährt  werden  konnten. 

Dasselbe  bestätigt  auch  eine  ältere  Abband* 
Inng  von  dem  Herrn  ArchiTrath  A.  Falkmann 
in  seinen  „Beiträgen  zur  Geschichte  des  Fflrsten- 
tbnma  Lippe  aus  archlTaliscben  Quellen",  1.  Heft, 
Lemgo  und  Detmold  1847,  8.  3&— 66  „die  so- 
genannte MUnstersche  Invasion",  welche  man  ge- 
lesen haben  musa,  wenn  man  sich  eine  richtige 
Vorstellung  machen  will  von  der  einstmaligen 
Römischen  Invasion.  Im  Jahre  1675  nämlich 
liess  Bernhard  von  Galen,  der  Bischof  von  Mün- 
ster, angeblich  am  die  Weserseite  des  Westfäli- 
schen Kreises  gegen  die  Schweden  in  Bremen  und 
Verden  zu  schützen,  am  5.  Juli  über  Oerling- 
bansen  acht  Regimenter  in  das  Lippische  ein- 
rücken, etwa  7000  Mann  dazu  Artillerie  und  Ba- 
gage, und  belegte  damit  vorzüglich  die  Aemter 
Oerlinghaosen,  Lage,  Schötmar,  sowie  die  Städte 
8alzufeln,  Lemgo,  Blomberg,  Uorn.    Die  Soldates 


I  brachten,  wie  es  damals  gebräuchlich  war,  ihre 
Weiber  und  Mädchen  zur  Bedienung  mit,  und 
hausten  zügellos.  Schon  nach  sieben  Wachen 
waren  die  Felder  des  Landes  so  abfoaragirt,  die 
Viebställe  so  leer,  die  Bewohner  der  Ortschaften 
so  ausgeplündert,  dass  sie  anfingen,  ihre  Hänser 
den  Soldaten  zu  Überlassen  und  sich  in  die  Wälder 
zu  flüchten.  Am  Tage  vor  dem  Abmärsche  des 
Hauptheeres  nach  Minden,  gegen  Ende  des  August, 
wurde  von  den  Soldaten  in  allen  Quartieren  noch 
einmal  aufs  tollste  gewirthschaftet,  gezecht  und 
I  getanzt. 

I  Wenn  nun  in  jener  weit  frSheren  ROmerzeit, 

!  in  der  die  Deutschen  weniger  Ackerbau,  als  Vieh- 
zucht und  Ji^  betrieben,   Varus  mit  18000  Mann 
vom  Rheine    her   in   die   linke  Wesergegesd  ein- 
rückte, so  konnte  er  auf  das  Cbernsben- 
gebiet    daselbst    höchstens    9000    Mann 
I  mit  den  dazu  gehörigen  Pf  erden  legen; 
die    andern    9000    Mann    nebat   Pferden 
musete    er   schon   weiter   nordwärts   in 
das     Angrivarenland    vorschieben.       Es 
wohnten  nämlich  die   westUcben  Chemsken  nach- 
weislich   zwischen    der    Weser    und    dem   Osning- 
'  gebirge    etwa    in    dem   Viereck    von    Karlsbafen, 
I  Paderborn,    Bielefeld,    Hameln;    ihre    nOrdtichen 
■  Nschbaren    aber    waren    die   Angrivaren   zwischen 
dem  Süntelgebirge  und  dem  Osning,  also  in  dem 
Umkreise  von  Hameln,  Bielefeld,  Osnabrück,  Min- 
den.    Wollte  Varus   auch   nur  viv  Wochen  jene 
Troppenmasse  gehörig   versorgen,    so    gebrauchte 
er  zu  deren  Unterbringung  wenigstens  50  QMeilen, 
mithin    ausser   dem   jetzigen    Fürstentbnm    Lippe 
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«iaersoits  noch  den  Kreis  HQxter,  aoderseits  die 
Kreiae  Herford,  Bielefeld,  OsnabrUck,  Uindeii. 

Hiermit  stimmen  iidd  aacb  unsere  Oeschichts- 
qaellen  flberein.  Dio  LVI,  18  schreibt:  , Bereit 
den  Varus  aofznnebmen,  als  würden  sie  alles  ihnen 
Auferlegte  thim,  zogen  sie  ihn  vom  Rheine  weit 
hinweg  in  das  Ch  eraskenl  and  und  gegen 
die  Weser;  und  da  sie  auch  dort  auf  das  fried- 
liebste  und  freundlichste  mit  ihm  verkehrten, 
brachten  sie  ihn  zu  dem  Glauben,  auch  ohne  Sol- 
daten wurden  sie  sklavisch  gehorchen.  So  hielt 
denn  Varus  sein  Heer  nicht  zusammen, 
wie  es  sich  in  Feindeslande  geziemt  hätte,  sondern 
gab  davon  den  Schwachem,  die  darum  baten, 
ganze  Schaareu  ab,  entweder  zur  Bewachung  ge- 
wisser Plfitze,  oder  zum  Einfangen  von  Freibeutern, 
sowie  auch  zur  Begleitung  der  Zufuhren".  Klebt 
allein  also  tu  das  Chernskenland  rUckte  Varus 
mit  seinem  Heere  ein,  sondern  auch  gegen  die 
Weser  hin.  Da  nun  das  Gebiet  der  Cherusken 
selbst  schon  zwischen  Karlshafen  und  Hameln  an 
die  Weser  stiess,  so  kann  letzter  Ausdruck  „und 
gegen  die  Weser  hin"  nur  das  von  Hameln  bis 
Minden  an  der  Weser  liegende  Gebiet  der  Angri- 
varen  bezeichnen.  Varns  Hess  mithin,  nachdem 
er  vom  Rheine  her  au  der  Lippe  aufwärts  bis 
Äliso  zur  äussersten  RCmerfeste  gekommen  war, 
das  ist  bis  zum  jetzigen  Neuhaus,  von  diesem 
Punkte  theils  ßstlich  über  Altenbecken  und  Hörn 
und  Detmold  in  das  Eöxtersche  und  Lippische 
einmarschireo,  theils  nOrdlich  Ober  Oerlinghausen 
and  Bielefeld  und  Halle  in  das  Mindensche 
und  OsnabrUckische  einrtlcken. 

Die  Bewohner  dieser  Gegenden  nahmen  die 
römischen  Truppen  willig  auf,  und  bemähten  sich, 
die  ihnen  vorgeschriebenen  Lieferungen  und  Leist- 
ungen für  die  Soldaten  genägend  zu  gewähren. 
Denn  seit  fünf  Jahren  schon  waren  sie  Bundes- 
genossen der  Römer ;  sie  hatten  als  solche  dem 
Tiberius  geholfen,  die  Chanken,  Langobarden  und 
andere  norddeutsche  Volks  stamme  zu  besiegen, 
and  durch  dieselben  bis  an  die  Elbe  vorzudringen. 
Mit  den  Siegern  kamen  sie  damals  oben  auf;  es 
fiel  ihnen  reichliche  Beute  zu ;  zwei  ihrer  FUrsten, 
(Segestes  nnd  Arminius)  wurden  mit  dem  römi- 
schen Bürgerrechte  beehrt;  andere  (wie  Boiokal 
und  Flavns)  erhielten  Sold. 

Was  die  Cherusken  betrifft,  so  finden  wir 
ihre  Aufnahme  in  die  römische  Bundesgenossen- 
Schaft  aasdrUcküch  bei  Vell.  II,  105  erw&bnt: 
qlutrata  protinus  Germania,  subacti  Camavi,  fracti 
Marsi  Bructeri,  recepti  Cerusci,  gentes  etiam 
minus  mox  nostra  clade  nobilis."  Ich  bem^ke 
zu  dieser  Stelle,  dass  ich  zn  der  Lesung  „subacti 
Camavi,   fracti   Marsi  Bructeri"  statt  des  unver- 


ständlichen in  der  Amerbachischen  Handschrift 
„subacta  cam  vi  faoiat  man  Bnioteri"  durch  die 
Orts forschun gen  des  Herrn  General  von  Veith 
„Römischer  Grenzwall  an  der  Lippe"  in  den  Bonner 
Jahrb.,  Heft  84,  gefDhrt  worden  bin,  und  femer, 
dass  wir  die  richtige  Lesung  des  Schlusses  , gentes 
etiam  minus  moz  nostra  clade  nobiles"  Statt  des 
unverständlichen  «gentis  et  inam  —  minus  mox 
nostra  clade  nobilis"  Paul  HÖfer  in  seinem  Werke 
aber  „die  Varusschlacht,  Leipzig  1888"  verdanken. 
Also  deutsch  :  „Sogleich  wurde  in  Germanien  ein- 
gerückt; es  unterwarfen  sich  die  Kamaver;  be- 
zwungen wurden  die  Marsen  und  Bruktereo,  auf- 
genommen die  Kerusken,  und  auch  weniger 
durch  unsere  baldige  Niederlt^e  berühmte  Völker." 
Zu  diesen  letztgenannten  gleichfalls  mit  den  Che- 
rusken in  das  römische  Bündniss  aufgenommenen 
Völkern  gehörten,  wie  sich  ans  Tac.  Ann.  XIII, 
55  nachweisen  lässt,  die  Amsibaren;  dieselben 
wohnten  damals  an  der  oberen  Ems  und  deren 
von  dem  Osninge  herfliessenden  Qaellbächen,  also 
in  den  jetzigen  Kreisen  Wiedenbrilck ,  Halle, 
Warendorf,  Tecklenbnrg.  Auch  die  Angrivaren, 
wenngleich  nicht  ausdrücklich  genanüt,  dürfen  wir 
zu  den  mit  Tiberins  verbündeten  Völkern,  die 
bald  darauf  den  Varus  vernichten  halfen,  mit 
gutem  Grunde  hinsn  zählen;  denn  nach  Tac. 
Ann.  II,  8,  19,  22,  21  hielten  sie  sich  in  der 
Idistavisnsscb lacht  zn  den  Cherusken,  and  sie 
werden  Ann.  II,  il  den  Cherusken  und  Chatten 
beigezählt  als  solche.  Über  welche  Germanikus 
triuraphirte. 

Es  lässt  sich  nun  denken,  dass  die  von  den 
Römern  1  und  5  nach  Chr.  mit  Waffengewalt 
unterworfenen  Völker,  also  vorzüglich  die  Bruk- 
teren,  Cbauken,  Langobarden,  alsbald  eine  feind- 
liche Haltung  gegen  die  röraerfreundHchen  Che- 
rusken, Amsibaren,  Angrivaren  annahmen;  und 
schon  hatten  auch  die  Befehdungen  durch  gegen- 
seitige Raubeinf^Ue  begonnen,  wie  Dio  in  obiger 
Stelle  erwähnt.  Die  Römer  waren  indess  durch 
den  grossen  Aufstand  In  Ungarn  während  der 
Jahre  6 — 9  nach  Chr.  gezwungen,  sich  am  Rheine 
in  ihren  Festungen  ruhig  zu  verhalten  ,  da  alle 
nur  irgend  entbehrlichen  Mannschaften,  ja  sogar 
auch  germanisches  Hülfsvolk  (anter  diesem  z.  B. 
Flavua,  der  Bruder  Armins,  und  ein  gewisser 
deutscher  Beitersmann,  Namens  Pusio),  zum  Kriegs- 
schauplatze an  der  Donau  abgezogen  waren  (vgl. 
Tac.  Ann.  H,  9  und  Dio  LVI,  II).  Die  sich 
unterdessen  selbst  Überlasse nsn  Cherusken  und 
Verbündeten  schickten  nun  im  Frflhlinge  des 
Jahres  9  nach  Chr. ,  als  ihre  Lage  eine  immer 
mehr  bedrohte  wurde,  Gesandte  an  Varus,  den 
damaligen  Befehlshaber  der  römischen  Rheinarmee« 
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mit  der  Bitte,  er  m&ge  zu  ihrem  Schatze  bei 
ibDon  in  das  Sommerlager  einrUckea.  Varna  sagte 
za;  doch  machte  er  Ihnen  die  üaterhaltung  seines 
Heerea  zar  Pflicht,  was  diese  auch,  ohoe  die 
schweren  Folgen  zn  bedenken,  willig  TersprachHi. 
Die  bochfabrende  Antwort  and  Zusage  des  Statt- 
halters ist  aas  folgender  Stelle  in  Flor.  II,  30 
noch  so  erkennen:  „Vanis  wagte  es,  einen  Land- 
ti^  zu  halten,  and  hatte  mehr  als  anvorsichtig 
angekdndigt,  dass  er  es  verstehe,  die  Wildheit  der 
Barbaren  darcfa  die  Rntben  des  Scharfrichters  and 
die  Stimme  des  Herolds  zu  iBhmen."  Qanz  dieser 
Antwort  entsprechend  schreibt  anch  Vell.  II,  tl7: 
„Als  dieser  dem  Heere  in  Deutschland  vorstand, 
bildete  er  sich  ein,  die  Germanen  seien  Leute, 
die  nur  Stimme  und  Glieder  von  Menschen  hätten, 
vnd  die  dnrch  Waffen  nicht  hatten  bez&hmt  werden 
können,  werde  er  durch  Kechtsprechen  beschwich- 
tigen. Mit  dieser  Absicht  zog  er  mitten  nach 
Deutschland  hinein,  als  anter  Menschen,  die  sich 
an  der  SDssigkeit  des  Friedens  erfreuten,  und  ver- 
zögerte im  Sommerlager  mit  Bechtsprechen  Tom 
Tribunale  aus  nach  ordentlichem  Gerichtsgebranche." 
Aus  beiden  Stellen  ist  klar  zn  ersehen,  dass  Varas 
das  nördliche  Deutschland  bereits  als  eine  von 
Tiberias  eroberte  Provinz  betrachtete,  in  der  nur 
noch  die  Verwaltung  geordnet,  die  Heerfolge  vor- 
gesobrieben,  die  Steuern  auferlegt,  and  etwaige 
GmpGrnngen  mit  gehörigem  Nachdrucke  nieder- 
gehalten werden  mfissten. 

Demgemftss  vereinigte  nun  auch  Varas  sein 
Heer  nicht  in  einem  einzigen  grossen  Lager,  wie 
fOr  eine  bevorstehende  Schlacht;  sondern  er  ver- 
theilte  die  drei  Legionen,  drei  Alen  und  sechs 
Kohorten,  mit  denen  er  vom  Rheine  heran  ge- 
kommen war,  anf  das  befreundete  Cheraskenland, 
nnd  mehr  nördlich  gegen  die  Weser  hin,  auf  dEis 
gleichfalls  befreondele  Gebiet  der  A msibaren  und 
Angrivaren.  Es  wurden  in  diesen  Gegenden  die 
besten  Lagen  ffir  die  verschiedenen  Heeresabtb eil- 
ungen ausgewählt;  und  die  Bewohner  verkehrten 
mit  den  Soldaten  Anfangs  auf  das  friedlichste  und 
freundlichste,  wie  Dio  in  obiger  Stelle  sagt. 

Als  erste  Hauptsache  erschien  es  nun  dem 
rUmiscben  Statthalter,  die  schon  ausgebrochenen 
Befehdungen  and  BanbeinfUlIe  zwischen  den  sich 
feindlich  gegenüber  stehenden  nord germanischen 
VBlkere chatten  sofort  durch  ein  H achtgebot  zu 
untersagen  nnd  mit  Waffengewalt  zu  hemmen. 
FOr  diesen  Zweck  war  das  wirksamste  Mittel  eine 
Besetzung  der  Orenzgebirge,  insbesondere  an  den 
hindarchffihrenden  Strassen,  also  im  Norden  des 
SDntels  zwischen  den  Chanken  und  Angrivaren, 
im  Westen  und  SDden  des  Osnings  zwischen  den 
Chemsken  nnd  den  Brukteren  und  Chatten.     Die 


Weserseite  war  von  Earlshafeu  bis  Hameln  schon 
darch  die  Ostlichen  Cherusken  gedeckt,  die  sich, 
obgleich  nicht  mit  den  BOmem  im  Bunde,  unter 
ihrem  Fürsten  Inguiomar,  dem  Oheim  des  Armi- 
niuB,  zu  dieser  Zeit  rabig  verhielten  (vgl.  Tac. 
Ann.  I,  60  und  II,  46);  auf  der  Weaerstrecke 
von  Hameln  bis  Minden  war  es  n9thig,  zum 
Schutze  der  OstUcben  Angrivaren,  wenigstens  die 
Haupttlbei^uge,  wie  bei  Einteln,  Vlotho,  Bheme, 
stark  zu  besetzen.  Schon  aus  eigenem  Antrieb 
machten  die  am  meisten  Bedrohten  und  den  feind- 
lichen Einölen  zunllchBt  Aasgesetzten  den  Varus 
anf  die  wichtigsten  Pl&tze  aufmerksam,  und  baten 
ihn  um  Besetzungen  ffir  dieselben,  wie  es  uns 
Dio  oben  mittheilt.  So  konnte  man  die  von  den 
feindlichen  Gebieten  her  einfallende  Schaaren 
leicht  durch  die  Reiterei  von  Lager  zn  Lager  ab- 
schneiden ,  gefangen  nehmen  und  in  das  Haupt- 
quartier des  Varus  abliefern.  Hier  vor  dem 
Richterstnble  des  Statthalters  wurden  sie  dann 
nicht  als  Kriegsgefangene  nach  Kriegsrecht  ge- 
nommen ,  sondern  nach  bfirgerlicbem  Rechte  als 
Unruhstifter  und  Räuber  abgenrtheilt;  es  kamen 
in  leichteren  Fallen  die  Ruthen,  in  schwerern  die 
Beile  der  Scharfrichter  zur  Anwendung  (vgl.  Tac. 
Ann.I,  59,  anch  Vell.  II,  HS). 

Eine  zweite  Hauptaufgabls  blieb  für  den  römi- 
schen Feldberrn  immer  die  Versorgaag  des  grossen 
Heeres  mit  Lebensmitteln.  Denn  wenn  auch  in 
den  fruchtbarsten  Niedemngen  der  Chemsken, 
Amsibaren  ,  Angrivaren  die  Trupp enabth eilungen 
an  Gras ,  Getreide ,  Schlachtvieh  keinen  Mangel 
litten,  so  mussten  doch  für  die  Lager  im  Gebirge 
sogleich  Zufuhren  aus  dem  Gebiete  der  feindlich 
gesinnten  Cbanken,  Brukteren,  Chatten  nicht  allein 
verlangt,  sondern  auch  zusammengetrieben  und 
mit  starker  Bedeckaag  herbeigeschafft  werden,  zu 
welchem  Zwecke  dann,  wie  Dio  bemerkt,  fort- 
während    beträchtliche    Mannschaften     unterwegs 

Für  die  richtige  Beurtheilung  der  damaligen 
Sachlage  w&re  es  jetzt  nothwendig,  zn  wissen,  wie 
lange  Vams  im  Sommerlager  verweilte.  Hier 
hilft  uns  Ammianus  mit  einer  bestimmten  Angabe 
ans ;  er  sagt  nämlich  XVII,  8,  „dass  die  Kriega- 
züge  aas  Gallien  nach  Deutschland  ihren  Anfang 
mit  dem  Beginne  des  Monats  Juli  zu  nehmen 
pflegten".  Freilich  zog  Varns  nicht  zum  Kriege 
über  den  Rhein,  sondern  zu  einem  Landtage 
(conventum  Flor.  II,  30)  in  die  rechtsrheinische 
Provinz,  nnd  zwar  gerufen  von  verbündeten  Völkern,  , 
welche  die  Lieferungen  f^r  das  Heer  versprochen 
hatten ;  er  durfte  daher  schon  etwas  trOher  zur 
schönsten  Zeit  ansrUckeu,  in  der  die  Märsche  wegen 
der  Sommerhitze  noch  nicht  so  beschwerlich  sind ; 
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doch  immerhin  nicht  vor  der  Mitte  des  Mo- 
nats  Juni,  weil  dum  erst  die  deatechen  Weiden 
und  Wiesen  genug  Fntter  für  die  Pferde  liefern. 
Der  Zeitpunkt  dagegen ,  wann  VaruB  wieder  aus 
dem  Sommerlager  abmarscbirte ,  ist  jetzt  sicher 
TonHra.  Prof.  Z  an  gern  eiste  rauf  den  2.  August 
berechnet  (Westdeutsche  Zeitschr.  Trier  1887, 
S.  234  und  889).  Sonach  lagen  die  BSmer  in 
ihren  Quartieren  bei  den  Gherosken  und  gegen  die 
Weser  hin  etwa  sechs  Wochen  still.  Das  war 
allerdingä  für  die  Leistangsfthigkeit  dieser  Gegenden 
in  damaliger  Zeit  viel  zu  lange;  and  der  Kelter- 
obent  Vellejus,  der  die  germanischen  Verhältnisse 
von  den  Tiber iusztlgen  her  aus  eigener  Anschau- 
ung genau  kannte,  tadelt  dies  Stillliegen  des  Varus 
entschieden  durch  Ausdrücke  wie  II,  117  „vir 
otio  magis  castrorum  quam  bellicae  adsuetus  mi- 
litiae"  und  weiter  ,trahebat  aestiva",  sowie  auch 
durch  die  Bemerkung  II,  119  „ne  pugnandi  qui- 
dem  aut  egrediendi  occasio,  in  quantum  voluerant, 
data  esset  immunis".  Er  nennt  ihn  also  „einen 
Mann ,  der  mehr  an  dos  SkilUeben  im  Lager ,  als 
an  Kriegszflge  gewöhnt  gewesen  sei*;  er  miss- 
billigt es,  daSH  er  seinen  Aufenthalt  im  Sommer- 
lager „in  die  Länge  gezogen",  und  nicht  vielmehr 
den  Soldaten,  „da  diese  es  doch  gern  wollten,  die 
Gelegenheit  zum  Kampfe,  oder  wenigstens  zum 
Aosidbrschiren  frei  gegeben  habe". 

Die  cheruski sehen  Fürsten  und  ihre  Verbündeten 
aber,  die  mit  den  Bömem  gegen  ihre  Feinde  aus- 
zuziehen gedacht,  und  sich  auch,  wie  Flor.  II,  30 
schreibt,  „schon  zuvor  nach  ihren  verrosteten 
Schwertern  und  ihren  massigen  Pferden  umgesehen 
hatten",  erkannten  jetzt,  doss  sie  selbst  in  die 
ärgste  Knechtschaft  geratheu  waren.  Der  rOmische 
Statthalter  stand  unerwartet  als  fremde  unbe- 
schränkte Landeshoheit  Über  ihnen  (Dio  LVI,  18 
„aa,oq>vkov  daanoTeiag")  und  übte  seine  Herr- 
schaft mit  hochfahrendem  Stolze  (superbia)  und 
blutiger  Strenge  (saevitia)  aus.  Er  führte  eine 
Verwaltung  und  ein  Rech  tsverfahren  mit  Strafen 
ein ,  wie  sie  für  freie  Leute  unerträglich  waren 
(Flor.  II,  30  „togas  etsaeviora  armis  Jura",  dazu 
„causarum  patronos",  und  Tac.  Ann.  I,  59  „sup- 
plicia").  Er  verlangte  Heerfolge  (Dio  LVI,  19 
„af/i^aX"'^");  i»><^  seine  eingefleischte  in  der  Pro- 
vinz  Syrien  genährte  Habgier  (Vell.  II,  11?  „pe- 
cuniae  vero  quam  non  contemptor")  legte  den 
geldarmen  Germanen  sogar  Steuern  anf  (Tac. 
Ann.  I,  59  „tributa";  Dio  LVI,  18  „XQ^fiaza'^), 
während  er  selbst  mit  seinen  Leuten  die  grösste 
Ueppigkeit  (libidinem)  zur  Schau  trug.  Am 
drückendsten  war  für  den  Augenblick  die  Ein- 
quartierung, die  Unterhaltung  und  Bedienung 
der    Soldaten    in    den    verschiedenen  Lagern    (Dio 


LVI,  18  „nävza  tä  n^oataoaöfitvö  aquaiv") ; 
denn  da  Vams  mit  schonungsloser  Willkür  dabei 
verfnhr  (Vell.  II,  119  „quem  ita  semper  more 
pecndum  trucidaverat ,  ut  vita  aut  mortem  ejus 
nunc  ira  nunc  venia  temperaret") ,  so  waren  die 
Bewohner  der  mit  Truppen  belegten  Gegenden 
noch  den  ersten  Wochen  schon  zur  Verzweiflung 
gebracht. 

In  dieser  Lage  fasste  der  Chemsk  an  fürst  Ar- 
minins  den  kühnen  Entschlusa,  die  RQmer  zu  ver- 
treiben.    Er  überzeugte  zuerst  einige  der  Zuver- 
lässigsten davon ,  dass  diese  Unterdrücker  besiegt 
werden  konnten ;  hernach  wurden  auch  die  Uebrigen 
vorsieh tig    in    die    Verschwörung    hereingezogen. 
Als   Tag    des   Angriffes    setzte   Arminias    den 
2.  Augast   fest,   weil  er   von  des  Tibarius  Zeit 
her   wohl   wusste ,   dass   nach  dem  durchjubelten 
Kaiserfeste  am  1.  Aagast  und  einer  durcbscb wärmten 
Nacht  die   römischen  Soldaten  müde  and  in  Un- 
ordnung   waren    (Tac.  Ann.  II,  46    n^^    vacuas 
legiones    et    duoem    frandis  ignarum*^).     Als  An- 
griffsweise empfahl  er,  die  Trappen  aus  ihren 
Lagern  ausmarschiren  zu  lassen ,    und  sie  in  dem 
Augenblicke  zu  fassen,  wo  sie  noch  theilweise 
im  Lager  steckten,  theilweise  schon  imMarsche 
begriffen  waren   (Flor.  II,  30   „undique  invo- 
dant;    castra   rapinntur"    and    weiter    „nihil   illa 
caede  per   paludes   perque   silvas   crnentius";   so 
j   auch    Vell.   II,    119     „at    e    praefectis    castrorum 
duobus,  quam  clarum  ezemplum  L.  Eggius ,  tarn 
I  turpe  C.  Ejonins  prodidit"  und  in  Bezug  auf  die 
j  schon    Ausmarschirten    „inclusis   silvis    paludibus 
insidiis    ah    eo    hoste   ad  intemecionem  trucidatus 
est";  vgl.  dazu  Tac.  Ann.  I,  68    „Arminio,  sine- 
;  rent  egredi  egressoeque  rarsum  per  umida  et  im- 
I  pedita  circumirent,  suadente").    Auch  aus  Hinter- 
'  halten    anzugreifen,    und    die  Marschirenden    im 
I  Walde  and  zwischen  den  Bergen  durch  Verhaue 
I  und    BaumbrUche    fest    zu    stellen,    riet    er    an 
;  (Dio  LVI,   20    „die    oberen  Bäumenden,    nieder- 
gebrochen und  niederstürzend,  verwirrten  sie" 
und  cap.  21  „viel  litten  sie  auch  von  den  Bäumen"; 
vgl.  dazu   Tac.  Ann.  I,   63). 

um  den  Varns  zu  bewegen,  sofort  nach  dem 
Kaisertage  aus  allen  Lagern  aufbrechen  zu  lassen, 
mussten  sich  kurz  vor  dem  1.  Angost  der  Verab- 
redung gemäss  zuerst  mehr  entfernt  Wohnende 
empören  (Dio  LVI,  19).  Es  waren  dies  die  Chatten 
und  Chattnaren,  die  jetatgen  Hessen  und  Wald- 
'  ecker,  welche  sich  damals  bereits  zwanzig  Jahre 
gegen  die  römische  Herrschaft  gesträubt  hatten 
(Tac.  Ann.  XII,  27;  Strabo  p.  292);  zog  nämlich 
Varus  „von  der  Wraer  her  und  ans  dem  Cherusken- 
lande"  dorthin  mit  dem  Heere  ab ,  so  war  ihm 
I  nach  dieser  Seite  am  leichtesten  beizukommen.  Nur 
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diese  Zngsrichtoag,  tias  der  Clegend  von  Minden 
Osnabrück,  Vlotho,  Herford,  Bielefeld,  Lemgo,  Det- 
mold, Schieder,  Hörn  aof  Niebeim,  Brakel, 
Warbarg  bin,  stimmt  zn  den  Worten  bei  Dio 
LVI,  19  „auch  weil  er  dnrcb  Prenndesland 
binmarBchirte' ;  deuu  so  blieben  die  rSmiscben 
Tmppenzfige  ans  s&mmtlichen  Lagern  und  Quar- 
tieren anf  dem  Gebiete  der  befreundeten  Angri- 
varen, Amsibaren,  Chemsken  bis  zur  hessischen 
and  waldeokischen  Grenze  an  der  Dimel. 

Aber  eben  die  miaebandelten  Freunde  und  Ver- 
bündeten hatten  es  ihrerseits,  gleichfalls  der  Ver- 
abredung gemfisB,  Obemommeo,  die  RSmer  nicht 
so  weit  entkommen  zu  lassen.  H!s  sollte  bei  ihnen 
am  2.  August  jeder  waffenfKhige  Mann  sich,  unter 
Leitnng  des  ihm  bewussten  Führers ,  zuerst  auf 
die  am  nächsten  stehenden  Soldaten  werfen  und 
dieselben  niedermachen  helfen;  nachdem  dieses  ge- 
schehen, sollten  dann  alle  denjenigen  zu  Hülfe 
eilen,  welche  die  schwere  Aufgabe  hatten,  das 
Hauptquartier  des  Varus  im  Sommerlager  anzu- 
greifen and  seinen  Zug  zu  überwältigen.  Dem 
entsprechend  sagt  Dio  LVI,  19:  „Nachdem  sie  die 
bei  ihnen  befindlichen  Soldaten,  die  ein  Jeder  sich 
fr&her  erbeten ,  getSdtet  hatten ,  gingen  sie  anf 
den  Yarns  selbst  los,  als  dieser  schon  in  Wäldern 
steckte,  aas  denen  schwer  zu  eotkommen  war." 
Mit  diesem  kurzen  Satze  thut  Dio  den  Beriebt 
aber  das  Schicksal  aller  tod  Varus  auf  die  ver- 
schiedenen Plätze  vertheilten  Truppen  (ini 
9)ViUkx^  %<iiqiu)V  Tivüiv)  zuvor  ab,  und  erzählt  dann 
im  Weiteren  ausfuhrlioh  den  Untergang  desHaupt- 
qaartieres,  des  Varus  und  seiner  höchsten  Offiziere 
and  derjenigen  Kohorten,  die  er  als  Leibwache 
zu  Pubs  und  zu  Pferd  bei  sich  hatte.  Wie  gern 
man  aach  den  Kampf  bei  jedem  einzelnen  Lager 
und  in  jedem  einzelnen  Quartiere  dargestellt  sehen 
möchte,  um  die  Betheilignng  der  Chemsken,  An- 
grivaren ,  Amsibaren ,  sowie  die  Beihülfe  der 
Chaoken,  Brukteren,  Marsen,  üsipern,  Tubanten, 
Chatten,  Chattuaren  (Strabo  p.  292)  am  Freiheite- 
werke richtig  zu  würdigen,  so  muss  man  es  dem 
Geschieh tschreib er  Dio  doch  nur  noch  danken,  dass 
er  ee  nicht  vergessen  hat,  das  Schicksal  der  ver- 
theilten  Heeresabtheilungen  wenigstens  zu  er- 
wähnen. Denn  Florus  und  Veliejus  geben  nichts 
darüber  an,  and  Tacitos  in  den  Ann.  XIII,  55 
deatet  nur  mit  einem  Äasdracke  darauf  bin,  in- 
dem er  nämlich  den  Streit  der  Deutschen  gegen 
die  BCmer  nicht  ein  bellum  Cheruacum,  sondern 
eine  „rebellio  Chemsca"  nennt,  welcher  Ausdruck 
ftbrigens  zugleich  zeigt,  dass  der  Aufstand  von 
den  Chemsken  aasging  und  geleitet  wurde. 

Sonach  haben  wir  uns  die  Varusschlacht 
nicht   etwa  zu  denken   als  das  Ringen  eines  ger- 


maDiechen  RriegsheereB  mit  einem  römischen  nach 
o£Fen  erklärter  Feindschaft,  sondern  vielmehr  als 
eine  unerwartete  Erhebung  sämmtlicber 
Bewohner  der  betroffenen  Gegenden  gegen 
ihre  ausländischen  Unterdrücker;  und  dem- 
gemäss  dUrfeo  wir  uns  auch  den  Schauplatz 
der  Varusschlacht  nicht,  wie  es  bisher  ge- 
schehen ist,  als  eine  Marschlinie  vorstellen,  auf 
welcher  Varus  mit  seinem  ganzen  Heere  daher 
gezogen  sei,  sondern,  was  zu  zeigen  hier  vorzugs- 
weise meine  Absicht  war,  als  ein  grösseres  Ge- 
biet, in  welchem  sämmtlicbe  Standquar- 
tiere der  Bömer  zu  gleicher  Zeit  und  un- 
verhofft von  allen  Seiten  angegriffen  und 
überwältigt  wurden.  Dieses  Gebiet  aber  lag 
unbestritten  an  der  linken  Weserseite,  und  um- 
fasste  nach  Dio  LVI,  18,  wie  ich  zu'  Anfang  dar- 
gethan  habe,  das  Cberuskenland  und  die  daran 
grenzende  gegen  die  Weser  hin  sich  ausbreit- 
ende Strecke,  welche  damals  von  den  Angrivaren 
bewohnt  wurde;  mitbin  den  jetzigen  Kreis  Höxter 
und  das  FUrstenthum  Lippe,  dazu  die  Kreise  Her- 
ford und  Minden,  zum  Theil  auch  die  Kreise  Biele- 
feld, Balle,  Osnabrück,  Lübbeke,  oder  kürzer  ge- 
sagt, der  Schauplatz  der  Varusschlacht  wird 
umgrenzt  östlich  von  der  Weser,  nördlich 
von  WestsUntel,  westlich  und  südlich  vom 
Osninggebirge. 

Die  Richtigkeit  dieser  Auffassung  des  Sach- 
verbaltes finden  wir  schliesslich  bestätigt  durch 
eine  Angabe  des  Geographen  Strabo,  die  derselbe 
neun  Jahre  nach  dem  Vorfall  niederschrieb ,  und 
die  folgen dermosaen  lautet  p.  291:  „Gegen  solche 
ist  Misstrauen  von  grossem  Nutzen;  denn  dieje- 
nigen, denen  man  traute,  haben  das  grösste  Un- 
glück verursacht ;  so  nämlich  die  Cherufken  and 
die  ihnen  Untergebenen,  bei  welchen  drei  Legionen 

;  der  Römer  mit  dem  Feldherrn  Varus  Qnintillius, 
bnadbrüchig  hintergaogen,  durch  Ueberfall  umge- 
kommen  sind."      Diese    Worte,    vom    römischen 

:  Standpunkte  ans  mit  unverholenem  Hasse  gegen 
die    sieh   der_  Fremdherrschaft   erwehrenden  Ger- 

j  manen  niedergeschrieben,  bezeugen  uns  für  den 
vorliegenden  Fall  zwei  Thatsachen,  nämlich  erstens, 

I  dass  Varas  mit  seinem  Heere  bei  solchen  germa- 
nischen Völkerschaften,   die  zuvor  ein 'Bündniss 

I  mit  den  Römern  geschlossen  hatten,  und  zwar 
durch  einen  ueberfall  von  Seiten  derselben  um- 

I  kam;  und  zweitens,  dass  unter  diesen  die  Che- 
rasken  mit  ihrem  Führer  voran  gingen,  die 
übrigen  dem  Rathe  und  der  Weisung  desselben 
folgten.  —  Dio  sagt  „in  das  Cberuskenland 

!  und   gegen    die  Weser    hin",    Strabo   ähnlich 

'    „bei    den    Cherusken    und    ihren    üoterge- 

,  benen";   beide  Aasdrücke    decken    sich,   and   es 
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wohnten  also  die  den  Cberusken  beim  üeberf&lle 
mit  Helfenden  neben  deoeelben  weitecliin  an  der 
Weser  entlang;  das  sind  aber  eben  die  Angri- 
Taren.  —  Tacitne  berichtet  in  den  Ann.  I  und 
II,  daes  Germanikus,  nachdem  er  zaerat  die  Marsen 
und  Brakteren  wegen  der  Varasniederlage  bestraft, 
schliesslich  aach  „Über  die  Gherasken  nnd  Chatten 
und  Angrivaren"  triumpbirt  habe;  Strabo  p.  292 
zShlt  als  die  bestraften  nnd  beim  Biegeseinznge 
dargestellten  Völkerschaften  anf:  die  Cbemsken, 
Chatten,  Sygambern,  Daolken,  Amsibaren,  Brub- 
teren ,  Uaiper ,  Cbattuaren ,  Marsen ,  Tnbanten, 
nennt  aber  nicht  die  Angrivaren;  er  hat  sie 
also  Bcbon  zuvor  mit  dem  Ansdmcke  „die  den 
Cbemsken  Untergebenen"  gemeint.  —  Demnach 
acbeinen  die  Angrivaren  damals,  obgleich  sie  von 
den  Chernsken  durob  einen  Grenzwall  getrennt 
waren ,  dennoch '  mit  diesen  in  einem  gewissen 
VerhKltnisse  der  Zusammengehörigkeit  gestanden 
zu  haben.  Vielleicht  gab  eben  der  glfickliche  Er- 
folg in  der  Vamsscblacht  die  Veranlassung  dazu, 
dass  sie  sich  den  siegreichen  ChernskenfOrsten  zam 
beiderseitigen  Kriegsherxoge  erwBhIten  ;  denn  acht 
Jahre  nachher  beissec  sie  bei  Tac.  Ann.  II,  45 
noch  „die  Cbemsken  and  deren  Bundesgenossen, 
die  alten  Soldaten  des  Arminius*.  —  Wir  gelangen 
also  durch  Strabo  zu  demselben  Ergebnisse,  wie  zu 
Anfang  durch  Dio,  dass  nämlich  Varna  mit  seinem 
Heere  in  dem  Lande  der  Cberusken  und  Angrivaren 
umkam,  das  Ist  in  dem  Gebiete  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  und  Ems  einerseits 
nnd  dem  Weserflnsse  anderseits,  indem  die 
dort  vertheilten  römischen  Truppen  in 
ihren  Sommerlagern  von  Seiten  der  ausge- 
plünderten and  missbondelten Landbewohner  durch 
einen  unter  Arminius  wobl  vorbereiteten 
und  einheitlich  geleiteten  Aufstand  und 
üeberfall  fast  gändich  vernichtet  wurden. 

In  diesem  grösseren  Bereiche  haben  auch  alle 
neuesten  Forscher,  nnd  von  den  alteren  die  meisten, 
das  Varusschlacfatfeld  gesncht,  Mommsen  and 
Ktioke  mehr  an  der  nördlichen  Sei^e,  t.  Zuydt- 
wyck  und  V.  Stamford  mehr  nn  der  südlichen. 
Höfer  und  Schierenberg  in  der  Mitte;  ein 
Zeichen,  dass  uns  alle  darauf  bezüglichen  Üeber- 
liefernngeä  dortbin,  nBmlich  in  die  linke  Weser- 
gegeod  zwischen  Karlshafen  nnd  Minden 
verweisen.  Wir  können  damit  also  den  Schau- 
platz der  Varusschlacht  in  seinem  weitesten  Um- 
kreise als  festgestellt  betrachten;  man  übersieht 
ihn  am  besten  vom  Herrn  an  sdenkmale  anf  der 
Grotenburg  bei  Detmold  aus,  wenn  man  die  Gegend 
vom  Köterberge  ber  bis  zur  Westfälischen  Pforte 
bin  überblickt. 

Wohl  ist  es  also  glaublich,  dass  in  der  Gegend 


von  Barenau  am  Nordfusse  des  Weststtntets,  wo 
man  römische  M&nzen  häufig  gefunden  bat,  eise 
grössere  Tmppenabtheilang  des  Varna,  insbesondere 
Legions-  und  HQlfsreiterei  zn  Gmnde  gegangen 
ist,  zumal  sieb  hinter  diesem  Schlachtfeld«  halb- 
wegs zur  Weser  bin,  auf  dem  Mebner  Berge, 
ein  uraltes  wahrscheinlich  römisches  Legionalager 
befioclet,  die  Babilonje  genannt,  wo  vor  etwa 
zwanzig  Jahren  beim  W^räumen  des  unteren 
Walles  massig  Pferdeknocben  mit  Menscbsngebeinen 
vermischt  dem  Boden  enthoben  sind,  desgleichen 
früher  72  Goldstücke.  —  Ebenso  ,darf  man  an- 
nehmen, dass  bei  Bheme  und  Vlotho,  diesen 
schon  aus  dem  frühesten  Mittelalter  als  „Rimi 
784"  und  MidufuUi  779*  bekannten  Weserüber- 
gängen, sowie  bei  Binteln  und  Minden  vari- 
anische  Wachtposten  im  Lager  gestanden  haben. 
—  Auch  anf  die  Gegenden  von  Osnabrück,  Melle, 
Herford  ist  bereits  mit  gutem  Gmnde  in  dieser 
Beziehung  aufmerksam  gemacht  worden.  Im  Lip- 
pischen  zieht  Hörn  in  neuester  Zeit  vorzüglich 
unser  Augenmerk  auf  sich;  beim  Haus-  und  Kanal- 
bau  fand  '  man  dort  römische  Hnfeisen  neben 
Pferde^hnen,  W^enlUnsen  und  Zangen,  auch 
römische  Münzen;  und  es  hat  vielleicht  an  dem 
Platze  der  jetzigen  Stadt,  vor  diesem  bequemsten 
Gebirgsdnrch gange  des  Osnings  anf  Neuhans  bin, 
das  schwere  Kriegsger&th  des  Vama  unter  einem 
Praefectua  fabrorum  gelagert.  —  Mit  Recht  er- 
rinnert  ferner  Hr.  Geh.  Regiemngsrath  v,  Met- 
ternich  daran,  dass  die  beiden  Goldmünzen  des 
Augustus,  welche  1S73  beim  Eisenbabnbau  in  der 
N'ahe  von  Bergbeim  gefunden  sind ,  aus  der 
Varuascblacbt  herrühren  können  (Lipp.  Landess. 
1884,  Nr.  238).  —  Auf  das  Emmerthal  bei 
Pyrmont  und  Schieder  haben  Lfittgert  und 
Hölzermann  anf  das  Begathal  bei  Lemgo  schon 
Burchard  und  Neubourg  hingewiesen.  —  Man 
könnte  schliesslich  noch  als  zu  beachtende  Punkte 
an  den  GebirgsdurcbgBiigen  nennen  Osterkap- 
peln  im  Westsüntel,  Laer  vor  den  Osningpftssen 
bei  Iburg  und  Hüter,-  die  Hünnenburg  bei  Biele- 
feld, die  HUnnenw&Ue  bei  Oertingbausen,  den 
kleinen  Hünenring  an  der  Grotenburg  bei  Det' 
mold,  die  Hünenburg  bei  Altenbeken. 

Hiermit  sind  wir  freilich  schon  in  eine  zweite 
UntersnchuLg  eingetreten,  nKmlicb  in  die  Erörterung 
der  Frage,  ob  nicht,  nachdem  durch  die  bisherigen 
Forschungen  das  Varnsschlochtfetd  in  seinem  wei- 
testen Umfange  begrenzt  ist,  jetzt  auch  die  ein- 
zelnen Staodlager  der  vertheilten  Trappen  des 
Varus,  nnd  insbesondere  sein  Hauptqnüüer  auf- 
gesucht und  nacbgewieseu  werden  können.  Diese 
Arbeit  muss,  wenn  mehr  als  Vermuthnng  und 
Wahrscheinlichkeit  dabei  heraus  kommen  soll,  von 
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drei  Seiten  zngleicb  anternammen  werden,  nämlich 
ersteiis  dnrch  ein  richtiges  TerBtandniss  der  be- 
trefanden  Ortsangaben  in  den  rOmiscben  Geschieht- 
bUchera  mit  Beiziebang  der  römischen  Militfir- 
schriften,  zweitens  durch  planmftssige  Ortsforsch- 
QDgen  in  dem  entsprechenden  Gebiete,  sosgeführt 
von  Kriegskandigen  and  Alterthamskennern  ha- 
gleitet von  Ortskundigen,  mit  genauer  Aufzeich- 
DUDg  des  Befnndea  und  sorgfältiger  Aufbewahrnng 
der  ainseluen  Fandstücke,  drittens  durch  Zn- 
sammenstellung der  einheimischen  Urkunden  zum 
Zweck  einer  Landes-  and  Ortsgeschicbte ,  was 
z.  B.  für  Lippe  durch  0.  Preass  und  A.  Falk- 
mann bereits  geschehen  ist,  und  insbesondere 
durch  eine  eingehende  Darstellang  der  Kriegszeiten 
von  der  Gegenwart  rückwärts  bis  ins  Alterthum, 
in  der  Weise,  wie  es  0.  Weerth  in  dem  genannten 
Werke  jetzt  mit  Erfolg  begonnen  bat.  Wir 
werden  nach  so  gründlichen  Vorarbeiten  dann 
nieht  mehr  GreüzwKlIe  and  Gilben  aus  der  Neu- 
zeit und  dem  Mittelalter  fUr  römische  Vertfaeidig- 
ungslinien,  nicht  Bohlwege  aus  der  Frankenzeit 
ffir  die  pontes  longi  des  L.  Domitius,  auch  um- 
gekehrt nicht  wirklich  römische  Lagerwälle  für 
germanische  Kingwälle  halten. 

Was  nan  zuo&chst  die  Frage  nach  dem  Haupt- 
quartiere des  Varus,  also  nach  dem  von  ihm 
selbst  und  seinen  ersten  Offizieren  sammt  den 
Adlerkoborten  und  der  Legioasreiterei  bezogenen 
Sommerlager  betrifft,  so  haben  wir  darüber  in 
Tac  Ann.  I,  60,  61  eine  so  bestimmte  Ortsangabe, 
and  bei  Dio  LVI,  19,  20  eine  so  genaue  Be- 
schreibung der  begend,  durch  welche  der  Zug 
sich  vom  Hauptquartiere  aas  bewegte,  dass  wir 
beim  An&ochen  des  Lagerplatzes  und  Schlacht- 
feldes anmöglicb  fahl  gehen  können.  Ich  will 
jedoch  diese  üntersnchnng  hier  nicht  weiter 
fflhren,  sondern  dem  geneigten  Leser  zuvor  Zeit 
lassen,  sich  ans  den  Eingangs  ern^hnten  Schriften 
eine  annähernd  richtige  Vorstellung  zu  bilden  von 
der  Einquartierang  eines  1 8000  Mann  starken 
Heeres  in  die  Wesergegend  zwischen  Paderborn, 
Bielefeld,  Minden,  Karlshafen. 


Kleinere  Uittheilungen. 

Qrlndanff  einer  Gesellsohatt  für  die  TSlkerknnde 

Vagtama, 

Hit  grossem  Interesse  und  lebhafter  Aner- 
kennang  verfolgen  wir  die  Bestrebungen  unserer 
Ungarischen  Kollegen:  die  anthropologische  Forsch- 
ODg  anf  breitester  Basis  zu  begründen  und  damit 
die  Möglichkeit  zu  gewinnen,  die  weitesten  Schich- 
ten der  Oesammtbevölkernng  für  die  Mitarbeit  zu 
interessiren.    Ein  so  berühmter  Forscher  wie  Paal 


Hunfalvy  und  Herr  Professor  Anton  Herr- 
mann, der  verdiente  Begründer  and  Heraasgeber 
der  vortrefflichen  hier  mehrfach  erwähnten  ethno- 
logischen Mittheilungen  aus  Ungarn,  haben 
zu  diesem  Zwecke  im  December  1S88  einen  Aufruf 
erlassen.  Am  27.  Januar  d.  Js.  bat  sich  darauf 
hin  die  Gasellschaft  in  Budapest  sofort  mit  500 
Mitgliedern  constituirt.  Zum  Vorsitzenden  wurde 
Herr  Paol  Hunfalvy,  zum  Stellvertreter  Herr 
Professor  Dr.  Aarel  von  Török  and  Atezander 
Havas  de  Gomör  gewählt,  zum  Sekretär  Herr 
Professor  A.  Herrmann,  zum  Schriftführer  Dr. 
Isidor  Rathy.  Inzwischen  bat  die  neue  Gesell- 
schaft in  glänzender  Weise  ihre  ThBtigkeit  be- 
gonnen und  zahlreiche  neue  Mitglieder  gewonnen. 
Glück  aufl    — 


Literatnrbesprechiingea. 


Neues  a 


1  Amerika. 


Die  Ken- Yorker  Akademie  für  Antbropologie  hielt 
einen  Internationalen  Congreaa  vom  4.— 8.  Juni  vorigen 
Jahres  ab.  Die  Betheiligung  war  äusserst  zahlreich 
nnd  viele  AnthropoloKen  aua  Europa  hatten  Hittheil- 
ungen  eingeschickt.  Eine  prominente  Rolle  spielte  dort 
PrioK  Roland  Bonaparte,  welcher  seine  Scbriflen 
der  Akademie  verehrte  und  mehrere  Vorträge  hielt. 
Er  tbeilte  anter  anderm  mit,  dass  sein  Freund  Du 
Charnay  bei  seinen  mezicanischen  Forschungen  in 
Palenque  ein  S;robol  entdeckt  habe,  das  in  auf&Uend- 
ster  Weise  an  ein  chinesisches  erinnert.  Dai  Symbol 
ist  unter  dem  Namen  Tai-Ki  bei  den  Buddisten  in 
China  gebräuchlich  und  hat  eine  philosophische  Be- 
deutung. Der  Präsident  Dr.  C.  Mann  »pracb  am 
Schlnss  des  Congresaes  seine  hohe  Befriedifrung  Ober 
dessen  Verlauf  aus.  Die  Anthropologische  Geaellschafl  in 
Washington  gibt  Jetzt  eine  viertel] Khrl ich  erscheinende 
Zeitschrift  heraus,  ,tbe  American  Anthropologist.'  Die- 
selbe enthält  wertbvolle  linguistische  Beiträge  von 
A.  S.  Gatschet,  philosopbisch  gehaltene  Artikel  vom 
bisherigen  Vorstand  der  Gesellschaft  A.  W.  Powell, 
dann  Artikel  vorwiegend  ethnologischen  Charakters, 
wie:  Ueber  die  Spiele  der  Seneca- In  dianer;  das  Gebet 
eines  Navajo-Prieätera;  Die  G uahivo-In dianer ;  Ueber 
den  sibirischen  Ursprung  einiger  Gewohnheiten  ameri- 
kanischer Eskimos  1  Die  Spielgesänge  der  Navajo- 
Indiauer;  Steinmonumente  im  südlichen  Uacota:  Ueber 
Hügelgräber  hei  den  Cherokeea.  6.  Mallery  tbeÜt 
einen  Artikel  mit  über  die  Gewohnheiten  der  VQlker 
beim  Essen;  L  Hoffmaun  einen  über  Bilderschrift 
und  Ritus  bei  dem  Ojibwa-Stamm. 

In  den  Mittheilungen  der  ,  American  Pbilo^opbical 
Society*  finden  wir  einen  recht  interessanten  Artikel 
von  Dr.  G.  Brinton,  Proressor  der  Archäologie  nnd 
Sprachenkunde  an  der  Universität  von  Pennejlvanien. 
Dieser  Forseber  ursprünglich  Mediciner,  untersuchte 
die  Frage  nach  der  Sprache  des  Palaeolithiscben 
Menschen  nnd  kam  zum  Scblass,  doss  sie  aus  un- 
artikulirten  TSnen  and  ohne  jede  grammatikalische 
Form  gewesen  sei,  wobei  die  begleitenden  Gesticn- 
lationen  die  Hauptrolle  spielten. 

In  den  von  der  Lincoln- Universität  in  Nebraska 
herausgegebenen  „University  Studies*  finden  sich 
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einige  lingniBtiacheMittheilungen  vor,  ao  von  E.  Benuet 
Qber  den  CjpriBchen  Dialect. 

Das  Peabodj-  Musenm  in  Cambridge  hat  seil 
28.  Jabresbericbt  publicirt,  ferner  eine  Abhandlung 
TOD  Z.  Nuttall  aber  eb  Ueberbleibsel  aus  Alt- 
Mexico. 

Nur  -wenige  Mittheilnngan  in  Bulletin  of  the 
EBsei  Institute  in  Salem  sind  anthropologischen 
Charakter«,  eo  die  von  S.  Kneeland  über  den  Santhal- 
Stamm  im  nordSstlichen  Benralen. 

G,  Brinton  hat  ein  Werk  publicirt  Über  Alte 
Nabuatl  FciSBie,  femer  Qber  den  Lenapä- Stamm  und 

Das  Canadian  Institut  hat  Mittheilungen  und  einen 
Jahresbericht  publicirt;  letzterer  enthält  eine  ausfuhr- 
liehe  Mittheilong  über  Indianische  Thonwaaren;  erstere 
bringen  mehrere  Artikel  Ober  die  Eskimos,  femer  einen 
Ober  Eigenthflmlichkeiten  der  Gaeliechen  Sprache.  Seit 
dem  TOrigen  Jabre  erscheint  in  Baltimore  unter  der 
Redaktion  von  B.  Stanley  Hall  dan  .American 
Journal  of  Psychology*.  Wir  erwähnen  die  Titel 
einiger  Mittheilungen.  Um  Gedächtnias,  historisch  und 
experimentell  betrachtet,  von  H.  Burnham.  Die  Rolle 
des  Sprach Btndiuma  in  der  Erziehung  von  Putnara 
Jacobi.  Eine  Studie  über  Heraclit,  von  W.  Patrik, 
Anszug  aus  der  Selbstbiographie  eines  Wahnsinnigen, 
Ton  F.  Petersen. 

Zahlreiche  Mittbeilungen  geologischen,  naturhist»- 
rischen  und  ethnologischen  Charaktera  brachte  das 
.Bulletin  of  the  U.S.  Geological  Survey'.  Wir 
erwähnen  eine  Mittheilung  von  Willis  über  Aender- 
img  von  Flussläufen  durch  Gletscher  und  eine  von 
S.  Williama  über  die  fossile  Fauna  der  oberen  Devon- 
schichten. 

Das  Journal  of  Am  eriean  Folk-I,ore  (Zeit- 
schrift für  Amerikanische  Sagen)  bringt  «abireiche 
Beiträge  über  Indianermärchen,  femer  eine  Mittheiluni^ 
W.  J.  Hofmanns  über  die  Märchen  der  PennjlvanJa- 
Deutscben. 

Der  .American  Antiquarian'  hält  sich  trotz  der 
steigenden  Conourrenz  recht  wacker.  Er  enthält  vor- 
zugsweise Ethnographisches.  Wir  heben  die  iolgenden 
Artikel  hervor.  lieber  den  Bau  der  Häuser  bei  den 
prähistorischen  Rassen,  von  D.  Peet.    Ceber  Schädel 


ans  einem  HÜKsigrab  in  Arkansas  vonDr.W.  Langdon. 
Ueber  Hetallkunst  im  alten  Mexico.  Der  Mexicanische 
Messiab.  Ueber  Indianer- Traditionen.  Alter  Bergbau 
in  Amerika.  —  S.  Newberry  theilt  mit,  das«  bei  den 
Kupferminen  am  Oberen  See  sich  Haufen  von  Abfällen 
TOT^nden ,  die  von  der  Bearbeitung  herrühren  und 
diese  Haufen  von  dichtem  Urwald  überwachsen  waren 
bei  der  AutSndung.  Ebenso  zeigen  sieb  viele  Ver- 
tiefungen bei  Titusville  in  Pennsylvanien,  welche  keinen 
Zweifel  übrig  lassen,  dass  man  hier  in  längstvergangenen 
Zeiten  das  ErdOl  gewann.  Auch  Minen  von  Blei glans 
zeigen  Spuren  alter  Bearbeitung.  Newberry  glaabt, 
daas  diese  Spuren  auf  die  .Moundbuilder*  zurückzu- 
rahren  seien  and  dat^a  dieses  im  Ohio-  und  Miaaiseipi- 
thale  sessbafte  Volk  von  den  wilden  Indianer^Jäger- 
stämmen  vor  mehr  als  tausend  Jahren  verdränst  wurde. 
Er  hält  es  für  ganx  unmöglich,  dass  die  Völker,  die 
man  bei  Entdeckung  Amerikas  antraf  und  auf  sehr 
primitiver  Stufe  standen  die  Nachkommen  der  relativ 
hochcivilisirten  Moundbuilder  gewesen  seien  und  ver- 
gleicht diese  Vorgänge  mit  der  Völkerwanderung  in 
Europa. 

A.  L.  Lorange,  Konseryator  ved  Bergens  Mnsentn : 
Berg^nB  Hiueiim.  Den  Yngre  Jemalders  Svaerd. 
Et  Bidrag  til  Vikingetidens  Historie  og  Tekno- 
logi.     Met  8  Plancher.     Efter  Forfatterens  dad 
og  ifflige  Hans  Onske  adgivet  ved  Ch.  Delgobe. 
Udgivet    paa     bekostning    of     Joachim    Frieles 
Legat.  Bergen.    John  Griegs  Bogtry Ukeri.   1889, 
Folio.     59  S.  Text  und    17  Seiten   Rösamä    in 
franzfisischer  Sprache. 
Wir   machen   auf   dieses    klassisch    ansgestattete 
Werk,   welches  einen  sehr  wichtigen  Beitrag  zur  Ge- 
schichte, Kulturgeschichte  und  zu  den  auswärtigen  Be- 
ziehungen der  Wickingerzeit  liefert,  die  Fachgenossen 
angelegentlich  st    aufmerksam.      Die   Tafeln   sind    von 
wunderbarer    Schönheit    und    bewei^n,    wie   prftchtig 
conservirt  diese  schönen  Schwerter  und  Lanzenspitzen 
sind,   was  bekanntlich  bei  durchrosteten  Eisensacben. 
trotz  aller  Fortschritte  der  Technik,  noch  immer  so 
schwer  gelingt.  J.  K. 


Soeben  erhalten  wir: 


üie 


Deutschen  Runendenkmäler 


Bndolf  Henning. 

Mü  4  Tafeln  und  20  ff  oleschnitten. 

Mit  Unterstützung  der  k.  Preussiscben  Akademie  der  Wissenschaften. 

Strasaliiirg,  Karl  J.  Trübner  1889.    Folio.    1B6  u.  VI  S. 


Die  Veriendimg  des  Correapondeu-Bl&ttes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraase  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 


Dnek  der  Akademiteiien  Sutätdruekerei  < 


r»  F.  Straub  in  MüwAm.  —  ScWms  der  &daktion  31.  Juli  : 
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Correspondenz-Blatt 

der 

deatechen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 

Bediffirt  vm  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  m  München, 


XX.  Jahrgang.    Nr.  9.  Gnobemt  j»den  Mout.  September  1889. 

Bericht 

aber  die  gemeinsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft 

zugleich 

XX.  allgemeine  Versammlung  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
in  "Wien 

Tom  6.  bis  10.  Augnst  1889 

mit  Ansflng  nach  Budapest  vom  11.  bis  14.  Äugnst. 

Nach  stenographischen  Aufzeichnungen 

redif(irt  von 

Professor  Dr.  •T^li^zian.eEi  Zl^k3:i]s.e  in  München 


Tagesordnung. 

Der  programmmKasige  Verlanf  des  Congresses  pologischen  OeBellachaft  im  Saale  dee  InKeaienr- 

-■        -  I  und  Architekten- Verei  nee.    Von  V»ll— 1  Uhr  Mittags: 

m  4.  AuRuat.    Von  10  Uhr  Vorrait-   '  ^^"^1**   «v°'*'i'"if'?it  ^  m-»°*'  **"  ^71'^"»'",?.' 

tag.  an:  Anmeldung  der  Theilnehmer  im  Wi^enschaft-  t^"'^*:,^  ^""^   l-\U'""^"'';tag.p*ase.      Um    3   Uhr 

U^cn  Clab  I.  E»ehenbaoh8tHis8e  9.    Vod  7  Uhr  Abends   ■  Nachmittags:    Abf^rt   mit    Dampfer    nach    Ni^sdorf, 

an:  Empfang  mit  Begrüsaang  der  Gaste  in  den  Räumen  "Z  T^^.  H.W^^  n      W^T  rl  '^^'^"''f  »■-  ^^^\ 

A^  TOiJ.n»o^k..n>;^i^»  r^„■^  des  Leopold  sberges.    Um  '/ä'  Cbr;  teateaaen  im  HOtel 

2^^.?H.;  «    .  J^^;..     T™  «     if,  m,.  Jn  üahlenlirB.     Um  10  Ohr:    ROckf.hrt  .«h  Wim  mit 

Montag   den  o.  Angust.     Von  a^lU  Unr:  An-    ,  „  , ju  i._     _j  n n 

meldang  der  Theilnehmer  im  Wissenschaftlichen  Club.    I  Z^h-^dbahn  and  Dampftramway. 

Von  10-1  Öhr  Mittags:  Gemeinsame  ErBffnungB-  i  Mi ttwoch  den  7.  Augnsfc.  Um  10  Öhr  Vor- 
Bitinng  im  Saale  dcB  Oesterreichischen  Ingenienr- und  j  mittags:  Dritte  gemeinsame  Sitzung  im  Saale 
Arcliitekt«n  -  Vereines ,  im  GebÜude  des  Wisaenschatt-  \  des  Ingenieur- und  Architekten- Vereines.  Von  1  —  3  Uhr 
liehen  (!lab.  Von  1—3  Uhr:  Mittagepause.  Von  3  bis  Nachmittags:  Mittagspause.  Von  2—3  Uhr  Nach- 
GUbr:  Besicbtigong  derpräbistarischen  AuBsteDungund  ,  mittags:  Vorbesprechung  Aber  Annahme  eines  gemein- 
det Sammlangen  im  k.  k.  naturbisUiri sehen  Hofmusenm.  ■  samen  Schemas  filr  Kürpermegsungen  und  Qehira- 
Um  *A6  Uhr  Nachmittags:  Besichtigung  dea  Rathhausea  terminologic.  Um  1/^4  Uhr  Versammtaug  der  Congrees- 
nnd  BegrQsBung  durch  den  Vertreter  der  Stadt  Wien.  mitglieder    im    Heicharathsgebäude    am    Francenaring 

Dienstag  den  6.   August.    Von  S— 10  Uhr  Vor-  znr     Besichtigung     desselben,      unter     Führung     des 

mittags:  Erste  Sitzung  der  Deutschen  anthro-  |  Reichsr.iths- Abgeordneten  Dr.  J.  N.  Woldrich,  dann 
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Besichtigung  deB  Ünivenitätf-Oebäudes  sowie  des  neuen 
k.  k.  Botbürgtheaters.  Abends  am  ^^7  Uhr  gesellige 
Vereinigung  im  Volkagarten, 

Donnerstag  den  S.  August.  Eicursionstag 
mit  zwei  gleichzeitigen,  den  ganzen  Tag  auaf^llendeD 
Eicarsioneii.  I.  Eicursion  mitteltit  Donaudampfers 
nach  CaruDDtum,  Deutsch- AI tenburg  und 
Fe  t  roneil  unter  Führung  der  Herren  Profeseor 
Dr.  E.  Bormann,  Conserrator  Alois  Hauser  und 
Landesgerichtsrath  Edmund  Scbmidel.  7  Uhr  Früh: 
Abfahrt  des  Dampfer»  nach  Deutacb-Altenburg  Tom 
Landungsplätze  nnter  den  Weisagärbem.  9  Uhr  Vor- 
mittags: Ankunft  in  Deutscb-Altenburg.  Frühstück. 
Besnch  der  ausgegrabenen  Ueberreste  des  rämischen 
Amphitheaters,  des  Standlagere  und  der  römischen 
Bäder.  1  Uhr  Hittags:  Gemeinsames  Essen  auf  der 
Terrasse  der  Badhaus-Beatauration.  Von  '/s*  Uhr  Nach- 
mittags an :  Besichtigung  der  Sammlung  des  Herrn 
AntOD  Baron  Ludwigstorff  im  ScblossDeutach-Atten- 
burg,  den  Museums  des  Carnun tum- Vereines  mit  der 
Sammlnug  des  Herrn  Carl  HoUitzer,  der  romanisch- 
gothiscben  Kirche,  der  Kundkapelle,  des  Tumulus  und 
der  Reste  des  Bingwalles.  Abfahrt  nach  Petronell 
(Sammlung  des  Otto  Grafen  Abensperg- Traun 
und  Besichtigung  des  Heidenthores).  Hit  dem  Eieen- 
babnzuge  um  6  Uhr  von  Deutsch- AI  tenburg,  RQckknQft 
dorthin  vor  V'S  zurück.  7.  Uhr  11  Hin.  Abends; 
Rückfahrt  von  Deutsch- Altenbarg  nach  Wien  mittelst 
Separatzuges.  Ankanft  daselbst  nm  ValO  Uhr  Abends. 
Gesellige  Vereinigung  in  der  Restauration  am  Süd- 
babnhofe.  II.  Excarsion  nach  Histelbach, 
Schrick,  Geiselberg.  Obersnlz,  Spannberg, 
Ebenthal  und  Still  fr  ied  unter  Führung  des 
Herrn  Dr.  H,  Unch  für  die  beschränkte  Zahl  von  30 
Tbeilnehmem.  6  Uhr  20  Hin.  Früh:  Abfuhrt  nach 
Histelbach  mit  dem  Personenzuge  der  Staatseiseubabn- 
Oeseilschaft  Tom  Bahnhofe  vor  der  Belvedereliuie. 
'1*8  Uhr  Früh;  Ankunft  in  Histelbach.  FrübstOck. 
Wagenfahrt  nach  Schrick  mit  seinen  zum  grossen 
Theile  erhaltenen  EingwäÜen,  sodann  nach  Geisel berg 
mit  seinem  grossartigen,  unversehrten,  mit  dreifachem 
bingwalle  umschlossenen  Uausberge,  von  da  weiter 
nach  Obersnlz  mit  mehreren  wallumschloaaenen  Hügeln 
{.Wachtberg"),  Spannberg,  woselbst  ein  Hausberg  mit 
tiefem  Graben,  Ebenthal  und  Stillfried.  7  Uhr  36  Min. 
Abends:  Rückfahrt  mit  dem  Personenzuge  der  Nord- 
bahn von  Stillfried  nach  Wien.  Ankunlt  am  Nord- 
bahnhofe um  e  Uhr  54  Min.  Abends. 

Freitag  den  9.  August.  Von  8-10  Uhr:  Zwei  te 
Sitzung  der  Deutschen  anthropologischen 
Oesellschaft.  Von  Vlll  Uhr  an:  Vierte  gemein- 
same Sitzung.  Nachmittags  Besichtigung  der  ausser- 
ordentlich reichen,  altberühmten  prähistorischen 
Privatsammlnng  des  Herrn  Dr.  H.  Huch,  und  der 
hochinteressanten  des  Herrn  Dr.  J.  N.  Woldrich. 
Fahrt  nach  SchOnbrunn.  Abends  Zusammenkunft  in 
Hietzing. 

Samstag  den  10.  August:  Von  8—10  Uhr  und 
von  1/33—4  Uhr:  Gemeinsame  SchlnssBitznng. 
Dm  UUhrVormittags  fand  die  feierliche  Eröffnung 
des  k,  k.  Naturhist^iriscben  Hofmusenms  durch  Se.  k. 
und  k.  Apostolische  Majestät  statt,  i!.u  welcher  die 
anawärtigen  Theilnehmer  am  Congresse  (nur  Herren) 
eingeladen  waren.  Am  Abende  fand  die  letzte  gesellige 
Vereinigung  in  Wien  in  der  Beatanration  , Schweizer- 
haus* im  Prater  statt. 

An  den  Schluss  des  Congresses  achlosa  sich  Sonn- 
tag den  11.  August  und  die  folgenden  Tage  ein 
Ausflug  nach  Budapest  an.    Um  7  Uhr  Morgens: 


Abfahrt  mit  dem  Dampfer.  Auf  dem  Schiffe;  Ver- 
tbeilung.dea  Logiskarten  und  Abzeichen.  Um  8 '/i  Uhr 
Abends:  Ankunft  in  Budapest,  noch  auf  dem  Schifie 
Segrüssung  durch  den  Vorsitzenden  der  Städtiachen 
AlterthumscommisBion  Herrn  emer.  Staats  -  Sekretär 
Alexander  von  Havas.  Um  9  Uhr:  Gesellige  Ver- 
einigung im  Redouten-Gasthause. 

Montag  den  12.  August.  Vor  9  Uhr;  Früh- 
stück szusammenkunft  im  Kiosk  vor  der  Bedoute.  Von 
9—1  Uhr  Besichtigung  der  Sammlungen  des  Natiooal- 
museums  unter  Führung  der  Herren  Direktor  Frans  von 
Pulszkj,  Professor  Dr.  Josef  Harapel  und  der  Cu- 
atioden.  Von  1^3  Uhr:  Mittagspanae.  Nachmitlags: 
Ausflug  nach  Aqnincum  (Alt-Ofen).  Um3i/iUhr: 
Zusammenkunft  an  der  Tramwaystation  zunäehst  dem 
rechts  uferigen  EettenbrQckenkopf.  —  Fahrt  auf  der 
Tramway  und  der  Vicinalbahn  bis  zur  Station  , Römer- 
bad". —  Auf  dem  Ringdamme  dea  Amphitheaters  Vor- 
trag des  Commissions-Präsidenten  Herrn  v.  Havas: 
Ueber  doa  alte  Aquincum  und  die  neuen  Ausgrabungen. 
—  Begehung  des  geaammten  AuagrabungagebieteB  unter 
Leitung  dea  Dr.  V.  KuEsinskj.  Um  8  Uhr:  Abend- 
essen in  Aquincum,  angeboten  von  der  Stodtgemeiude 
Budapest.  Um  11  Uhr:  Rückfahrt  nach  der  Stadt 
mittelst  Vicinalbahn  und  Pferdebahn.  Vor  der  Ab- 
fahrt: Verabredung  für  Dienstag  Nachmittag  und  An- 
meldung für  den  Mittwoch-AusSug. 

Für  die  folgenden  Tage  war  geplant:  Dienstag, 
den  13.  August.  Vor  9  Uhr:  Früh  stück -Zusammen- 
kunft im  Kiosk  vor  der  Redoute.  Von  ValO— 1  Uhr 
[nach  freiem  Ermessen):  Besuch  des  anthropologischen 
Museums  der  k,  Universität  am  Museumring,  Direktor: 
Herr  Prof.  Dr.  Aurel  v.  Török.  —  Besuch  der  Landea- 
Bildergallerie  an  der  oberen  Donauzeile;  Direktor:  Herr 
Dr,  Carl  v.  Pulsxky.  —  Besuch  des  kön.  ung.  Kunst- 
Induatrie-Huaeums,  Andrdjtsj-Strasse 67 ;  Direktor:  Herr 
Eugen  V.  Radisics.  —  Besuch  dea  Handelsmuseums 
im  Stadt wäl dchen ;  Direktor:  Herr  Ministerialrath 
Emerich  v.  N^nieth.  Aerzteu,  Anthropologen  und 
Ethnographen  wird  besonders  empfohlen  zu  besuchen 
die  , Ausstellung  für  Kindererzienang* ,  eröffnet  am 
8.  August  im  sogenannten  Beleznay -Garten,  Kerepesi 
üt,  nächst  dem  Ung.  Nationalt  beater.  Aerzteu  wird 
empfohlen:  der  Besuch  derUniversitäta-Kliniken.  UellÖi 
üt;  der  neuen  Morgue,  .UellÖi  üt;  des  Rothen  Kreuz- 
spitals ,  Christi  neu  Stadt  and  der  Landes-Irrenanstalt 
auf  dem  Leopoldifeld  [anf  der  rechtsufrigen  Tramwaj). 
Von  1 — 3  Uhr:  Mittagspause.  Nachmittags:  Eventuell 
Ausflug  nach  Promontor  zur  Besichtigung  moderner 
Höblenwohcungen  und  Kellereien,  oder  Ausflug  aut 
die  Margarethen  ■  Insel.  —  Abendessen  in  Pronlontor, 
Bierhalle ,  oder  auf  der  Uargaretben- Insel  obere 
Restauration. 

Mittwoch,  den  14  Auguat.  Ausflug  Ina  Ofner 
Öebirg.  Vor  9  Uhr:  Frühatück  im  Kioak  vor  der 
Redoute.  Um  9  Uhr:  Ueberfahrt  auf  dem  Propeller 
(nächst  dem  Eioak)  zu  dem  rechtsufrigen  Brückenkopf. 
Um  i/a  10  Uhr:  Abfahrt  vom  Brückenkopf  auf  der 
Tramwaj  zur  Zahnradbahn.  Um  10  Uhr:.  Auffahrt 
per  Zahnradbahn  zur  Villa  Eötvös.  Um  '/Hl  Uhr: 
Gabelfrühstück  in  der  Villa  Eötvös.  Uro  »/al  Ubr: 
Mittagmahl  im  Gasthause  .Zum  Saukopf.  Um  3  Uhr: 
Aufbruch,  gemeinschaftlicher  Spaziergang  zum  Pavillon 
am  J ohannis berge ;  dttselbst  um  '/^G  Uhr  Jause;  fQr 
Liebhaber;  Aufstieg  (Dauer  IG  Minuten)  auf  den 
Johanniaberg-Gipfel  Um  6  Uhr:  Aufbrach  der  Gesell- 
schaft und  Abstieg  zum  Gasthause  .Zur  schönen 
Schäferin'  daselbst  um  V^^  Uhr  Nachtmahl.  Um 
II    Uhr    bei    Uondschein    halbstQndiger   Gang    ,Zut 
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BchSneD  Helena*,  von  hier  um  ^l3l2  Uhr;  Heim&hrt  1 
aof  bereitatehenden  Trambabn  wagen.  j 

Den  13.— 14.  Auguat  machte  eine  kleine  Gruppe 
der  Mitglieder  des  Oongreasea  auf  peraönliche  gastliche 
EiDlodang-  dea  Herrn  Grafen  Alexander  Apponji 
einen  Ausflug  nach  dem  in  der  Gegend  von  Fünfkircben 
gelegenen  Scfaloe^  Lengjel  zum  Studium  der  dortigen 
hOchat  wertbTollen  und  berühmten  Ausgrabungen  und 
Samm langen.  Aber  welche  Herr  P.  Morilz  Woaineky, 


jetzt  Pfarrer  in  Apar,  Com.  Tolna,  frflher  P&rrer  in 

Lengyel,  dem  Congreese  berichtet  hatte. 

Noch  mehr  war  achlieaalich  die  Anzahl  derer  zn- 
aammengeechmolzen ,  welche  auf  die  liebena  würdige 
Einladung  und  unter  Führung  dea  Freiberrn  von 
Andrian  in  den  Zaaberbereich  von  Alt-Auaaee  und 
von  da,  wie  es  daa  Programm  dea  CoDgre«Bea  vorge- 
sehen hatte,  nach  Hall  statt  zn  der  wichtigsten  unter 
allen  mitteleuropäischen  Gräberetätteu,  gelangten. 


VerzeichnisB  der  311  Theilnehmer. 

fWo  der  Wohnort  nickt  angegeben,  ist  derselbe  Wien.) 

Der  •  benicbnM  die  ThailDahnsr  m  dam  AiuBo£e  nkch  BudapHt. 


'le,  Eul,  Dr.,  k.  k.  RecietnBpntli. 


Bube 

NnudorC. 


und«,  Grm.1,  Lengyel,  Unjlm. 
<T..  SUdlbibliothekar,  Stisliuiid. 
Echt,   Ad.,    B[lig«rBisi«8r  na 


,  Dr.,  Suiauiath  ii 

Battub,  Fraci,  k.  k.  Finuuratb. 
B%tMj,  Frim,  Dr.,  praktitcber  Ar 


imajiD,  Engen.  Dr.,  Univenitlapiofesi 
nck,  kor.ibr ,  k.k,  ObenUbuiit  io  Peui 


i,  Fsrdini 


.,  Dr.,  ■ 


iDB>d«ii 


,  _., i.  k.  Unireriilltipi 

BakannikT,  Kul  J.,  Scbuldirakter  in  Pol- 
niKh-Oitna. 

t.  BnicbmiDn,  Dr.  Fsrd.,  Freibarr;  Gansnl- 
■ekrctlr  der  k,  k.  nDziapbiichsa  Ge- 
■ellKbaft  In  Wien,  Dalf  giner  dartelban. 

-Inltal,  Adolf,  Dr.,  Arit  in  Rica. 


Batini 


,  Karl,  k.   I 


k.k.  Komamtor  ig  CiiUn 


_  _ini4k.  Clanen 

Babman. 
•  t.  CbllDgniupecg-Berg,  Mu,  Pnvai 


trSbialoritchen  Muteuni  ic 
.off,  JOKpk.  Buon,  au 
DomlnTil,  E.,  ProfcHOt  in  W 
Di[eduiiTcki,   Vladimir,    Grnl 


V.  Enianbav  mm  Fteran  und  Tocbeli 

Artbsr,  Gtnf,  k.  k.  Gebeimnih,  < 

FiKhei,   Dr.,  BealgymnaiiBldirektor 


FiKber,  Lndwig  Hau,  a 

•  niedBer,^^''"Dr"',*  n° 

•  T.  Foiiler,    Sigmund, 

Ndiaberg  mit  Fran. 

•  Fr«u,  Oriiar,  Dr.,  Prol 


Franc  Frioi,  gtU.  Wair 

in  Sliatalan,  Bflbmen 
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Allgemeiner  Verlauf  der  Versammlung. 

In  Worten  oder  Gedanken,  immer  schwebte  über  dem  Kongresse  das 
Andenken  an  die  zu  früh  Geschiedenen: 

SEINE  K.  K.  HOHEIT  DEN  KRONPRINZEN  RUDOLF 

und 

FERDINAND  VON  HOCHSTETTER, 


Die  wisBeDBchaftItche  Bedeatung  der  allge- 
meineD  VerBammlaug  id  Wien  l&BSt  sich  nur  mit 
der  des  Kongresses  vom  Jabre  1880  in  Berlin 
vergleichen. 

Im  Änschlasa  an  die  grosaartige  prähistorische 
Ansstellnng  aus  ganz  Dentschland,  welche  damals 
1880'in  Berlin    zeitweise  zasamaien gebracht  war, 
bildeten  die  wissenschaftlichen  Yerhandlnngen  and 
Stadien  des  Kongresses,  nach  dem  Ton  Virchow 
and    Voss    dazu    anfgestelltan    Programme,    den 
Ausgangs pankt    einer    neuen    exakt    wissenschaft- 
lichen Epoche  der   an thropo logisch -prähiatoriscben 
Arbeiten  nicht  nur  in  Deutschland,  sondern   auch 
in  Oesterreich  nod  Ungarn.    Die  gemeinsame  Ver-    : 
Bammlang  in  Wien  mit  dem  Besuche  von  Budapest   I 
markirt    eine    weitere    wichtige    Etappe    im  Fort-   , 
schreiten  unserer  Wissenschaft.    Die  wissenschaft- 
lichen   Verhandlungen   blickten,    wie  z.  B.   schon  | 
die  Programmrede    Virchow's,    mit    vollem    Be-  i 
wusstsein    von    der  Wichtigkeit    der  Stunde,    auf 
die    bisherige    Periode    unserer    Arbeiten    als    auf  . 


eine  abgeschlossene  zurQck.  Was  als  oft  halb- 
spieleode  Privatliebhaberei  neben  der  Oasohichts- 
forschung  da  und  dort  vereinzelt  begonnen  hatte, 
was  dann  in  Mainz,  in  der  Bewunderung  von 
Lindenschmid's  römisch -germanischem  Hnseum, 
dem  noch  unerreichten  Mnster  fär  alle  derartigen 
Sammlungen ,  zum  ersten  Male  zu  gemeinsamen 
von  dem  Wege  der  Geschichtsforschung  sich  ab- 
sichtlich trennenden  Aufgaben  zas am m enger afFt  war 
in  der  Ortliidung  der  grossen  anthropologischen 
Gesellschaften:  die  prähistorische  Anthro- 
pologie hatte  sich  damals  bei  dem  Kongress  in 
Berlin  zum  fiewusstsein  ihrer  besonderen  wissen- 
schaftlichen Leistungsfähigkeit  durchgearbeitet. 
Durch  die  jetzt  vollendete  Aufstellung  der  grossen 
speziell  prähistorisch  -  anthropologischen  Zentral- 
Sammlungen  in  Berlin,  Wien  und  Budapest  ist 
nun  definitiv  der  Beweis  erbracht,  dass  sich  die 
pr&historiscbe  Anthropologie  als  eine  neue  jagend- 
frische  Schwester  den  älteren  Wissenschaften:  der 
Geschichte,  der  klassischen  Archäologie  und  EthnO" 
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gnphia  ete.  Tollberechtigt  an  die  Seite  gestellt 
bat.  Hit  exakt  abgegrenzten)  Forsch  aogs  geriet, 
mit  eigenen  der  Naturforschnng  entlehnten  Forsch- 
nnganiethoden  erscheint  sie  ala  eine  der  klaseischen 
Arcfaftologie  nltchat  verwandte  Spezi al Wissenschaft, 
welche  ibre  Spezial  forscher  verlangt.  In  der 
Hierarchie  der  Geeammtwissenschaft  kann  sie  nun 
nicht  mehr  noberttcksicbtigt  bleiben. 

VierN&men  von  Lebenden  sind  es,  aufweiche 
wir  in  diesem  Augenblicke  mit  besonderem  Danke 
nnd  bewundernder  Begeisterung  hinblicken,  das  ist: 

Dr.  Heinrich  Sohlienjann,  der  Begrander 
der  Wissenschaft  vom  Spathen  für  die  LSnder 
der  uralten  mittelUndischen  Kultur; 

Rudolf  Virchow  für  Deatschlandj 

Freiherr  von  Andr^an  fUr  0  est  erreich  und 

Prao/  von  Pulazky  für  Ungarn. 

Wir  sind  Hunderte,  die  mit  vollster  Hingebung 
mit  jenen  Hero<!n  der  Wissenschaft  gearbeitet 
haben,  wobei  Manchem  ein  Martyrium  nicht  er- 
spart blieb,  aber  hoffunngsfreudig  blicken  wir  auf 
jene  als  unsere  bewährten  Führer  bin.  Indem 
wir  ihnen  hier  Dank  aussprechen,  bringen  wir  den 
Dank  auch  allen  jenen  verdienten  Männern  dar, 
welche  mit  an  dem  Aufbau  der  neuen  Wissen- 
schaft th&tig  gewesen  sind. 

An  diesen  Dank  reihen  wir  auch  den  Dank 
fflr  alle  die,  welche  den  gemeinsamen  Kongress  in 
Wien  and  Budapest  so  scfaCn  und  erfolgreich  ge- 
staltet haben.  Bs  sind  ihrer  zu  viele,  um  hier  die 
Namen  einzeln  nennen  zu  kOnnen,  möge  aber  Jeder, 
vor  allem  die  Stadtverwaltungen  der  Hauptstädte 
Wien  und  Budapest,  8e.  Ezc.  der  Herr  Kultus- 
minieter,  sowie  die  Vertreter  der  Presse  fühlen, 
dara  wir  Allen  speziell  die  herzlichste  Dankbarkeit 
bewahren  fQr  diese  unvergesslich  schönen  Stunden, 
welche  getaucht  waren  in  warme  herzgewinnende 
Qemtltblichkeit  unbeschadet  des  Glanzes,  welcher 
ihre  prBchtigen  Feete  bestrahlte.  Nur  noch  Einem: 
Herrn  Fr.  Heger  müssen  wir  mit  einem  beson- 
deren Einzeldanke  die  Hand  darreichen,  er  ist  es, 
der  als  Lokal gescbaftsftthrer  des  Kongresses  Last 
und  Hitie  vor  Allen  getragen  hat.  Aber  auch  die 
Herren  Szombathy  und  Harn  pel  haben  sich  unver- 
gängliche Verdienste  um  unseren  Kon  gross  erworben. 

DerVerlaof  des  KongresBeB  war  vom  schönsten 
Wetter  begflnstigt.  Dem  Progranune  gemäaa  besich- 
tjfften  die  Tbeilnehmer  am  ersten  Tave  deB  Kongreases, 
Hootag  den  6.  August  die  prähiatorische  Aus- 
itellnng  and  die  etbnogr.aphiache  und  prlL- 
historiache  Sammlung  im  k.  k.  natarhiatori sehen 
Hofmuseum,  welches  zu  dienern  Zwecke  vorj&afig  für 
die  KongreaBmitf(lieder  ffeCffnet  war.  Die  temporäre 
Aussteilnng,  welche  oeBondera  wichtige  und  interea- 
nnte  Objekte  vorwiegend  aas  allen  Theiten  der  Monar- 
chie enthielt,  war  von  der  Wiener  anthropologiachen 
Qesellschait  anf  Anregung  dea  I.  Sekretärs  F.  Heger 


zusammengebracht  und  in  dem  oberen  Stockwerke  des 
naturhiatoriachen  Hofmuaeumi  aufgestellt  worden.  Die 
Aufstellung  wurde  theila  von  den  Ausstellern  selbst, 
tbeila  von  MuBeatcustoa  J.  Sxombatby,  mit  Unter- 
atQtzung  des  Volontärs  Herrn  A.  Wolfram,  beBorgt. 
Sie  präsentirte  sich  als  ein  reichlialtiger  Äuasus  des 
Sehenawettheateu,  was  ältere  und  neuere  Ausgrabungen, 
sovie  zuMlige  Entdeckungen ,  an  prfthistoriachem 
Materiale  aus  dem  Boden  Oesterreichs  lu  Tage  ge- 
ordert haben.  Die  Einladung  zur  Beschickung  der 
Eipoaition  war  an  alle  Vorstände  resp.  Besitzer  grösserer 
Landes-,  Lokal-  oder  Privatsammlungen  ergangen. 
Durch  Einaendung  hervorragender  Fnnditücke  hatten 
derselben  Folge  geleistet.  Die  LiLudesmuseen  in  Linz 
(Francisco-Carolinum),  Innsbruck  (Ferdinandeum),  Graz 
(Joaneum),  Laibach  (Rudolfinum),  Bregenz,  ferner  die 
Museen  in  Agram  und  Sarajewo,  die  städtischen  Samm- 
lungen in  Pilsen,  Caslau,  Triest  und  Trient,  das 
Kränzen smuaeum  und  das  Museum  der  techniacben 
Hochschule  in  Brunn ,  der  Musealverein  in  Olmfltz, 
ausi^rdem  die  erste  Gruppe  der  kunsthistorischen 
Sammlungen  des  A.  H.  Kaiserhauaes  in  Wien  und  die 
k.  Akademie  der  Wiaaenachaften  in  Erakau,  von  Pri- 
vaten fernen  die  Herren  Prinz  Ernst  zu  Windisch- 
grätz  and  Farst  Putiatin,  Graf  Ernst  Waldstein 
in  Stiahlau.  Pfarrer  L.  Earner  in  Brunnkirchen,  J. 
SpOttl,  J.  Salzer  und  Dr.  J.  E.  Polak  in  Wien, 
Hr.  8t.  Berger  in  Prag,  Prof  C.  Maäka  in  Neutit- 
achein,  L.  de  Campi  in  Cles.  Unter  den  auagestellten 
Objekten  erregten  namentlich  mehrere  Glanzstiicke 
und  längere  Fnndserien  die  besondere  Beachtung  der 
Kongreastheiinehmer.  So  die  bekannte  Situla  und  das 
Gürtelblech  vou  Watsch  und  die  sonstigen  Beigaben 
aus  hallstättischen  nnd  La  Täna-Oräbem  in  Erain, 
aasgestellt  vom  Laibacher  Londesmnaeum  nnd  von 
Prinz  Ernst  zn  Windiachgr ätz;  der  altberühmte 
Strettweger  Figuren -Wagen  und  die  merkwürdigen 
Bronzen  von  Klein-Glein,  Bigenthum  des  steiermtürki- 
scheu  LandesmuBeums  in  Graz,  die  ebenso  reichhaltigen 
Grabbeigaben  von  Prozor  ans  dem  Agramer  National- 
museum und  die  jüngst  erhaltenen  TumulDsfunde  von 
Glasinac  in  Bosnien,  welche  das  bosniacb-hercegowiniBcha 
Landesmuseum  in  Sarajewo  zur  Auastellnng  gebracht 
hatte.  Mit  erlesenen  Stücken  glänzte  das  Voralberger 
LandeamuBeum  und  der  Besitz  einiger  kunstsinniger 
Privataumuler,  während  die  reiche  Ausstellung  des 
Grafen  Ernst  Waldstein,  Dank  der  Hunificenz  des 
Eigenthüniers  und  dem  Forschungseifer  des  gräftichen 
Waldsteiu'schen  Beamten  Herrn  Franc,  ein  syste- 
matisch untersuchtes,  höcbat  ergiebiges  Fundgebiet 
Böhmens  für  mehrere  .urgeschichtliche  Perioden  all- 
seitig zur  Anschauung  brachten.  Auch  die  mährischen 
Urifeschichtaforscher  wetteiferten  als  Sammler  oder 
Sammlungavoratilnde  in  der  ausgiebigen  Darlegung 
ihrer  Arbeitsergebnisse  und  boten  ein  ziemlich  voll- 
ständiges Bild  der  durch  das  Auftreten  dea  Menschen 
charakterisirten  Diluvialzeit  ihrer  Heimat.  Unvergessen 
sei  endlich  der  stattliche  Antheil,  mit  welcher  die 
Krakauer  Akademie  d.  W.  die  Ansstellang  bedacht. 
Ueber  die  ethnoKraphische  und  prähisto- 
rische Sammlung  des  k.  k.  Naturhistoriscben 
Hofmuseums  enthalten  wir  uns  hier  einer  näheren 
Mittheilung,  da  dieaelben  wiederholt  die  begeisterte  An- 
erkennung der  ersten  Autorität  dieser  Fächer:  Virchow 
in  der  Ötfeutlichen  Sitzung  des  Kongresses  gefunden  bat, 
welche  wir  an  den  betreffenden  Stellen  im  Worttante 
bringen  werden.  Die  Führung  in  den  Prachtr&nmen 
der  muBtergiltig  aufgestellten  Sammlungen  hatte  der 
Leiter  derselben  Herr  Kustos  Fr.  Heger  iDr  die  ethno- 
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?raphiache  und  Herr  KustoB  Szombath;  fiir  die  prä- 
biatoriscbe  Sammlung  übernommen.  In  grossen  Gruppen 
sind  hier  die  Funde  ans  Europa  aus  der  paläolitbiscban 
und  neolitbiachen  Steinieit,  der  BronieMit,  der  Hall- 
statt- und  La  Tfene-I'eriode  aufgestellt,  an  welche  noch 
Einiges  aus  der  MerovingerMit  angereiht  ist..  Innei^ 
halb  dieser  Gruppen  ist  die  Aufstellung  eine  geogra- 
phische, sodass  die  Funde  jeder  Lokalität  beisammen 
bleiben.  Der  Glanzpunkt  des  Ganzen  ist  die  Hall- 
stKtter  Sammlung,  welche  jetzt  zum  ersten  Male  voll- 
ständig nach  Gräbern  geordnet  dem  Studium  zugäng- 
lich gemacht  ist,  nicht  minder  aber  erregen  die  gtoss- 
artigen  Sammlungen  Wankeis  aus  den  Hohlen  von 
Mähren  und  Krain ,  jene  aus  den  Änsiedelnngen  und 
Gräberfeldern  in  Krain  und  im  nördlichen  Böhmen 
u.  y.  a.  das  höchste  wisaenBchaftliche  Interesse.  Auch 
bei  der  ethnographischen  Sammlung ,  die  bisher  nur 
anssereuropäische  Gegenstände  unifosat ,  ist  die  Auf- 
stellung eine  geographische  und  zwar  repräsentiren  die 
ersten  drei  Säle  Asien,  ein  Saal  Australien  und  Oce- 
anien,  ein  anderer  mit  einigen  Nebenlokal itAten  Amerika 
nnd  der  letzte  Afrika.  Am  reichhaltigsten  in  dieser  herr- 
lichen Abtheilnng  xind  die  Sammlungen  aus  Brasilien, 
dann  jene  aus  den  Gebieten  am  oberen  weissen  Nil  und 
BUB  einigen  Theilen  des  Malainchen  Archipels.  Auch  die 
prähistorischen  Funde  aus  den  anderen  Welttheilen 
sind  hiemit  vereinigt.  Die  Aufstellung  der  beiden 
Sammlungen  gereicht  den  beiden  Herren  Kustoden  zu 
hoher  Ehre  und  beneist ,  wie  vollkommen  dieselben 
der  beinah  Qberwaitigenden  Aufgabe  gewachsen  sind, 
welche  die  Meueinrichtung  und  Verwaltung  so  gross- 
artiger Institute  stellt.  (Eine  Beschreibung  des  Natur- 
historiachen  Hofmuseunia  cf.  S.  73.) 

Das  Hofrauseum  wird  in  wichtigster  Weise  er- 
gänzt durch  die  Privatsammlung  des  hochvei^ 
dienten  Prähiatorikers  Herrn  Dr.  M.  Much.  fßr  welche 
dieser  in  seinem  Hause  ein  eigenes  schSnes  Museum 
eingerichtet  bat.  Muchs  Semmlting  gibt  durch  klas- 
sische Stöcke  %.  Tb.  sehr  reich  eine  Uebersicht  Ober 
die  gesammte  Vorgeschichte,  ihren  eigentlichen  Grund- 
stock bilden  aber  einerseits  die  von  dem  Besitzer  selbst 
gehobenen  Schätze  aus  den  Hägelgräbem,  namentlich 
Niederöqterreichs ,  andererseits  der  Qesammtfund  aus 
dem  so  überaus  reichen  Pfahlbau  der  Stein-  und  Kupfer^ 
zeit  des  Mondsees.  Die  Aufstellung  und  Conservirung 
ist  eine  nicht  genug  zu  rühmende. 

Abends  waren  die  Kongressth  eilnehm  er  Gäste  der 
Stadt  Wien,  welche  ihnen  eines  jener  Feste  bereitete, 
wie  sie  so  gemQthjoll-warm  und  zugleich  so  reich 
ond  vornehm,  kaum  wo  anders  als  in  der  alten  Kaiser- 
atadt  an  der  Donau  gefeiert  werden  kOnnen.  Um  6  Uhr 
versammelten  sich  die  Kongressmitglied  er  mit  ihren 
Damen  im  Rathhaus,  welches  sie,  in  kleinen  Gruppen 
vertheitt,  unter  der  Führung  von  Magistrats beamten  in 
allen  seinen  wunderbar  schQnen  Räumen  besichtigten. 
Besonderes  Interesse  erregte  da«  so  überaus  reiche 
Waffewnuseum.  Schliesslich  fand  sich  die  ganie  Ge- 
sellschaft in  dem  gliLnzenden  Festaaale  zusammen,  wo 
der  Bürgermeister ■  Stellvertreter  Herr  Prii  die  Gäste 
begrüsste.  Er  sagte:  (Wir  citiren  diese  und  die 
folgenden  Festreden  nach  den  Wiener  Tagesbiättern.) 
,Als  heute  die  anthropologische  Gesellschaft  ihre 
Sitzung  eröffnete ,  erschien  auch  ein  Vertreter  der 
Stadt  Wien ,  am  der  herzlichen  Freude  Aasdruck  zu 
geben ,  dass  diese  Gesellschaft  Wien  als  Versamm- 
lungsort gewählt  hat,  loh  kann  diesen  herzlichen 
Worten  nichts  weiter  beifiigen,  sondern  nur  auf  die- 
selben verweisen.  Sie  wissen  alle ,  wie  die  Wiener 
Bürgerschaft  den  Bestrebungen,  den  Forschungen  und 


wissenichaftlichen  Erfolgen  der  anthropologischen  Ge- 
sellschaft entgegenkommt,  wie  sie  dieselben  auffiust. 
Ich  habe  den  geehrten  Gästen  nur  noch  zu  danken, 
dass  sie  sich  in  das  Rathhaus  bemühten  und  ein  Haus  in 
Augenschein  genommen  haben,  das,  ich  sage  es  mit  Stolz, 
lu  den  schönsten  und  edelsten  Baudenkmälern  der  Neu- 
zeit gehört,  und  da  Sie,  geehrte  Anwesende,  gewohnt 
sind,  aus  den  Werken  der  Menschen  auf  die  Menschen 
selbst  zu  scfaliessen,  so  darf  ich  von  Ihnen  wobl  ein 
günstiges  Urtheil  über  die  Stadt  und  ihre  Bflrgerachafl 
erwarten.  Seien  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  in 
dem  Heim  der  Bürgerschaft  unserer  Stadt  anis  ben- 
lichste  willkommen;  ich  weiss  auch,  dass  die  Besich- 
tigung unserer  Räume  einige  Anstrengung  verursacht, 
und  es  könnte  gewiss  kein  Mitglied  der  anthropolo- 
gischen Oesellschaft  es  verantworten,  wenn  es  nach 
diesen  Strapazen  sich  nicht  erholen  würde.  Darum 
lade  ich  Sie  ein,  mit  uns  ein  paar  Stunden  in  geselliger 
und  freundschaftlicher  Weise  zu  verleben.'  Auf  diese 
herzliche  Ansprache  erwid^te  Geheimrath  Virchow: 
„Als  Vertreter  der  deutschen  Gäste  gestatte  ich  mir, 
auf  diese  vortreffliche  Ansprache  zu  erwidern.  Wir 
würden  ja  nicht  erst  durch  die  besonderen  Zeichen  der 
Leistungen  dieser  Gemeinde  zu  dem  Bewusstsein  ge- 
kommen sein,  ein  wie  starkes,  kräftiges  und  unab- 
hängiges Gemeinwesen  an  dieser  Stelle  seit  so  vielen 
Jahrhunderten  blühend  gedeiht.  Wir  begrüssen  es  mit 
Freuden,  dass  Sie  es  verstanden  haben,  in  den  schweren 
Zeiten,  welche  diese  Generation  selbst  erlebt  hat.  sich  so 
herauszuarbeiten,  dasa  diese  Gemeinde  sich  ein  Haus 
hat  bauen  können,  welches  thatsächlicb  sich  mit  allen 
Stadthäusern  der  Welt  in  einen  Sieg-  und  Wettkampf 
einlassen  kann.  Den  Osterreich ischen  Gelehrten  ver- 
binden uns  gemeinsame  Ziele  und  Zwecke,  wir  wollen 
haben ,  dass  unsere  Lehre  in  immer  weitere  Kreise 
hinausgetragen  wird.  Es  wird  dies  vielleicht  eines 
der  Mittel  sein,  um  die  innige  Verbindung  zu  stärken 
und  den  deutschen  Geist,  dessen  TrBger  wir  ja  alle 
sind,  im  Kreise  ihrer  Bevölkerung  zn  immer  mäch- 
tigerer Entfaltung  zu  bringen.  In  diesem  Sinne  danke 
ich  Ihnen.  Hejr  Bürgermeister  -  Stellvertreter,  für  den 
feierlichen  Empfang,  unsere  Ziele  und  Zwecke  sind 
zwar  nationale,  aber,  das  sage  ich  mit  Stolz,  sie  dienen 
ja  auch  der  Allgemeinheit!*  Die  Gäste  begaben  sieh 
sodann  in  den  zauberhaft  elektrisch  beleuchteten  Ua- 
gistratssaal,  wo  ein  reiches  Büffet  prächtig  aufgebaut 
war.  Die  Festtheilnehmer  blieben  hier  und  in  den 
Nebensälen  in  heiterster  Stimmung  und  angeregtem  Ge- 
spräche bis  zum  späten  Abend  beisammen.  — 

Die  Reden,  welche  bei  dem  am  Abend  des  6.  Au- 
gusts, Dienstag,  in  der  Kahlenberg-Bestauration  auf 
der  grossen  Terrasse,  angesichts  des  herrlichen  Aus- 
blickesauf die  Donaustadt,  abgehaltenen  Festbankett 
gesprochen  wurden,  gehören  wesentlich  mit  zur  Signatar 
des  Kongresses.  Hier  kam  die  herzliche  und  innige 
Verbindung  zum  AusdrucV,  welche  zwischen  den  Ge- 
lehrten Deutschlands,  Oesterreichs  und  Ungarns  herrscht, 
welche  noch  fester  gekettet  wird  durch  die  innige  Ver- 
bindung der  Nachbarreiche. 

Geheimrath  Virchow  brachte  den  ersten  Toast.  Er 
sagte:  „Verehrte  Herren!  Ich  fordere  Sie  auf,  das  erste 
Glas  zu  leeren  auf  das  Wobl  des  Kaisers  von 
Oesterreich.  Als  wir  hierher  kamen,  Deutsche  nnd 
0  esterreich  er  und  mancherlei  Freunde  aus  weiter 
fremde,  da  waren  wir  uns  wohl  bewusst,  dass  es  sich 
nicht  blos  um  einen  Besuch  in  einer  fremden  Stadt 
handle,  sondern  dass  noch  ein  tieferer  Grund  vorbanden 
sei,  jener  Grund,  der  auch  die  Fürsten  der 
Länder  in  ein  näheres  Verhältniss  stellt,  der 
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DOS  Alle  bewef^;  die  nKhere  Verwandtschaft  in 
geiHtiKen  und  politiBChen  Dingen,  toq  denen 
wir  ao  lange  umfasst  und  getragen  sind.  Wenn  Sie 
da  hinanterachaueD  in  dieaea  lebendige  Bild,  daa  sich 
zu  FQseen  dioaes  Betgea  aufthat,  und  sich  erinnern, 
dasa  von  diesem  Berge  aua  einat  daa  Signal  in  die 
Nacht  hinanatlammte,  weichet  die  Bettung  dieser  Stadt 
vor  der  Gewalt  der  TQrben,  die  Rettung  dea  Occidents 
Tor  dem  Orient  bedeutete,  wie  unsere  Xandalente  mit 
den  Bingebomen  diesea  Landes  zusammen  an  der 
Rettaug  waren  und  die  ganze  Christenheit  über  dieaea 
Ereignitis  antjauchzte,  da  dürfen  wir  wohl  aagen,  daaa 
wir  Qua  noch  heutigen  Tagea  bewusst  atnd ,  daaa 
dieeea  Oesterreich  ein  steter  Schirm  iat 
gegen-  die  Gefahren  des  Oatena.  (Lebhafter 
Beifall.)  Und,  verehrte  Freunde,  dieaer  Oat«n  —  wir 
wollen  ihm  ja  nicht  fluchen  —  wir  wollen  ihn  segneu 
in  all  den  guten  Dingen,  die  er  ons  gebracht.  Wir 
haben  ja  viel  aua  dem  Osten  gelernt,  wir  sind  gewChnt, 
unsere  Kultur  als  Produkt  des  Ostens  zu  betrachten; 
wir  sind  aber  auch  gewühnt,  daaa  der  Occident  diese 
Kultur  ent  zu  jenen  BlDtheu  entwickelt,  zu  denen  einat 
die  Nachwelt  aufschauen  wird.  Hier  in  Oeaterreich 
war  von  jeher  der  Knotenpunkt  für  den  Välkerv erkehr. 
und  Oesterreich  hat  es  verstanden,  nach  Osten  und 
Westen  diese  Verbindung  aufrecht  zn  erhalten.  Wir 
haben  gesehen,  welch'  stolzes  Hauf  der  Kaiser  unserer 
Wissenacbatt  errichtet  hat,  wir  wissen  es,  wie  der 
Kaiser ,  in  voller  Hingebung  an  den  höheren  Zweck, 
seinen  eigenen  Hausbau  zurQckgea teilt  hat,  um  zunächst 
diesen  Bau  für  die  Schatze  der  Kimat  und  der  Wiaaen- 
scliaft  zu  sichern.  (Lebhafter  Beifall.)  Vereinigen  wir 
nns  in  dem  frQblicheu  Wunsche;  Möge  der  Schirmherr 
diesea  Hanaes,  der  Förderer  unserer  Wissenachafli,  der 
mächtige  Bannerträger  aller  guten  Dinge  in  Oeaterreich 
noch  recht  lange  erhalten  bleiben.  Es  lebe  der 
Kaiser  Franz  Josef  L*    (Stürmische  Hochrufe.) 

Nun  nahm  Hofrath  Brunner  v.  Wattenwjl  daa 
Wort.  Er  sagte:  .Die  Anweaenheitunserer  Kollegen  und 
Freunde  aas  dem  Deutschen  Reiche  gibt  nns  den 
erwünschten  AnlasB,  des  Monarchen  ihres  Reichea 
zn  gedenken  und  demselben  unsere  Huldigung  darzu- 
bringen. Mein  berühmter  Vorredner  hat  in  der  gestrigen 
Sitzung  uns  nachgewiesen,  dass  die  anthropolog- 
ische Wisaenachaft  die  Racen  in  Europa  nicht 
tu  unterscheiden  vermag.  Aber  die  Oeachicbte 
bat  Nationen  herauagebildet,  und  ea  gereicht  uns  zur 
hoben  Ehre  und  Befriedigung,  daaa  wir  in  Oester- 
reich kulturhiatoriscb  zur  grossen  deutschen 
Nation  gehören.  (Lebhafter  Beifall.)  Wir  fühlen 
unsere  Verwandtschaft  und  bethätigea  sie  dadurch, 
dass  wir  gemeinsam  auf  dem  Gebiete  der  Wissenschaft 
arbeiten.*  Wir  danken  unseren  nationalen  Genossen  ffir 
die  UnteratQtznng,  die  sie  uns  gewähren,  und  ich  kann 
dieaem  Oeftthla  des  Dankes  keinen  beaaeren  Auadruck 
geben,  als  indem  ich  den  erlauchten  Monarchen,  in 
welchem  die  deutsche  Nation  verkCrper  iat,  deu  ver- 
bündeten Freund  unseres  Kaisers  hochleben  lasse.  Ich 
weiss,  daaa  Sie  alle  mit  mir  übereinstimmen  und  darum 
fordere  ich  Sie  auf,  ein  dreimaliges  Hoch  Seiner  Mi^jestftt 
dem  deutschen  Kaiser  Wilhelm  auszubringen.  Seine 
Majestät  der  deutsche  Kaiser  lebe  hoch !  In  daa  Hoch 
stimmte  die  Versammlung,  welche  beide  Toaste  stehend 
angehört  hatte,  nnter  den  Klängen  dea  ,Heil  Dir  im 
Siegeskranz'  begeistert  ein. 

Der  Trinkspruch  des  Herrn  Oeheimrath  Schaff- 
baaaen  galt  der  Stadt  Wien.  Er  sagte:  Der  glän- 
zende Empfang,  der  uns  hier  bereitet  worden  ist,  be- 
weist nns,  du«  wir  willkommen  waren  und   dass  die 


Stadt  Wien  ein  Veratändniss  für  deu  Werth  unserer 
Studien  hat.  Ea  liegt  ein  Zauber  in  der  anthropolo- 
^achen  Forachung.  Die  Zanberruthe  unserer  Wiasen- 
achaft  läsat  wieder  erscheinen,  waa  vergangen  ist.  Ana 
den  vermoderten  Knochen  von  Menschen  und  Thieren 
macht  sie  wieder  lebendige  Geschüpfe.  Da  grast  dar 
Moschusochse  und  das  Hammuth  zwischen  Oletschem, 
da  sitzen  die  Höhlenmenschen  um  ihr  Feuer,  da  schnitzen 
die  Leut'!  der  Rennthierzeit  ihre  Werkzeuge,  da  fischen 
die  Bewohner  der  Pfahlbauten.  Die  Wissenschaft  weckt 
die  *rodten  wieder  auf,  die  ganze  Entwicklung  des 
Menschen  zieht  an  unserem  geistigen  Auge  vorüber. 
Aber  wichtiger  als  diese  sind  die  Lehren,  die  wir  aus 
der  anthropologischen  Forschung  ziehen.  Es  iat  die 
Anthropologie,  die  zuerat  bewiesen  hat,  dass  alle  Kultur 
ein  Werk  der  menschlichen  Arbeit  ist,  und  daaa  alle 
Völker  erzieh ungsf^fa ig  sind,  wenn  sie  auch  auf  ver- 
schiedenen Stufen  der  Kultur  stehen.  Ea  ist  die  Anthro- 
pologie, welche  den  Satz  des  Ariatoteies  widerle»^, 
mit  welchem  man  beschönigen  wollte,  ala  wenn  Einige 
zur  Herrschaft  unter  den  Menachen  geboren  wären  und 
die  Anderen  zum  Dienen.  Es  iat  die  Anthropologie, 
die  für  das  Becht  der  Frauen  eintritt,  wenn  ea  sich 
darum  haudelt,  daaa  innerhalb  der  Schranken,  welche 
die  Natur  gezogen  hat,  dem  Weib  eine  Verbesaertmg 
ihrer  gesellachattlichen  Stellung  gegeben  werden  müsse. 
Und  wir  Uenachenkennev,  aoliten  wir  nicht  eintreten, 
wenn  es  sich  darum  handelt,  unserer  Jugend  die  beste 
geistige  und  kdrperiiche  Erziehung  zu  geben?  Hier 
stehen  wir  auf  klaasisohem  Boden.  Die  Völker,  die 
noch  heute  hier  leben,  sind  wie  wenig  andere  von  der 
hochentwickelten  Kultur  des  Alterthums  beeiuflusst. 
Heute  ist  daa  mächtige  Oest«rreich  eine  schützende 
Mauer,  ein  Bollwerk  fQr  Europa.  Es  bietet  den  Anthro- 
pologen das  glänzende  Schauspiel  wetteifernder  Volker, 
die  zwar  viele  Sprachen  reden,  aber  nach  einem  hohen 
idealen  Ziele  ringen,  von  einem  erhabenen  Gedanken 
beseelt  sind,  von  dem  ihrer  Zusammengehürigkeit,  von 
dem  ihrer  unwandelbaren  Treue  zu  Kaiser  und  Reich. 
Wie  haben  sich  die  Zeiten  geändert,  seitdem  hier  mit 
den  Türken  heisa  gekämptl  wurde.  Die  Wälle  aind 
gefallen  und  in  die  offene,  friedliche  Weltstadt  ziehen 
die  Pilger  aus  allen  Ländern ,  um  den  alten  Stefaus- 
thurm  zu  schauen,  die  neuen  Paläste  der  Bingstrasse 
und  die  stolzen  Tempel  der  Kunst  und  Wissenschaft, 
die  grossen  Denkmäler  der  Geachichte,  die  Standbilder 
des  Prinzen  Eugen,  des  Erzherzogs  Karl,  dea  edlen 
Kaiaera  Josef,  der  glorreichen  Kaisenn  Maria  The- 
resia, auch  die  Gräber  Beethovens,  Schuberts  und 
vieler  Anderer.  Wer  auch  nur  kurze  Zeit  in  dieser 
Stadt  geweilt  hat,  wird  ihr  den  Preis  gerne  zuerkennen, 
dass  sie  eine  der  schönsten  und  heitersten,  der  genuss- 
reichsten und  gastlichsten  Städte  der  Welt  ist.  Möge 
sie  daa  immer  bleiben,  möge  aie  sich  zu  immer  schünerem 
Glänze  entfalten.  Rufen  Sie  mit  mir;  Wien,  daa 
achöne  Wien,  die  alte  Kaiserstadt,  lebe  hoch! 
(Stürmischer  Beifall.) 

Baron  von  Andrian  sprach  einen  Toast  auf  die 
Deutsche ,  Gehei  mrath  Wa  1  d  e  y  e  r  auf  die  Wiener 
anthropologische  Gesellschaft,  Hofrath  von  Hauer 
feiette  in  launiger  Weiae  die  Damen, 

Leider  wurden  wie  die  oben  zuletzt  genannten  so 
auch  zwei  weitere  Tischreden  nicht  stenographisch  auf- 
genommen, die  doch  gewiss  zu  den  bedeutsamsten  des 
Abends  geborten.  Virchow  feierte  von  lebhaftem 
Beifall  begleitet  in  warmen  von  hoher  Anerkennung 
durchwehten  Worten  die  rege  Antheilnahme  der  Aristo- 
kratie Oasterreichs  und  Ungarns  —  von  der  ausser 
Baron  v.  Andrian   auch   die  Grafen   Warmbrand 
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und  Apponri  an  dem  Feet^aaen  theilnalimen  —  au 
den  wiBBenschaftlicben  Bestrebungen  der  Zeit,  apeciell 
an  den  Anlgaben  der  onthropologiBch-prfthiBtorigchen 
Fondmng.  Oraf  Warmbrand,  Landes ta au ptm an n 
TOB  Steiermark.  Reicharatha- Abgeordneter  et^.  ant- 
wortete darauf  in  Worten,  die  daa  f^Oaate  Aufaehen 
machten.  Er  führte  nach  dem  Wiener  Tagblatt  aua, 
dasB  uns  die  Anthropologie  der  Erkenntnisa  der  Racen 
näherfQhre.  Sie  !ebre  ona,  daaa  wir  den  Zwist  and 
den  Hader  unter  den  Racen  entachiedenst  perhorrea/iren 
inQeaen.  Die  Männer  der  Wissenschaft  müssen  alle  Hlr 
den  Fortschritt  kSnipfen ,  denn  nur  durch  Fortschritt 
und  Aufklärung  kann  die  Wissenschaft  gedeihen.  Wir 
Alle  wünschen  den  Weltfrieden.  Wir  wollen,  daas  die 
Kämpfe  nnter  den  einzelnen  Volkern  aufbüren.  Wir 
wollen  aber  auch,  dass  die  einzelnen  Menschen  unter 
sich  nicht  wegen  der  Racenuntei-achiede  sich  befehden. 
Unter  stDmiiachem  Beifall  der  Anwea enden  erhebt 
Graf  Wurmbrand  sein  Glas   auf  den  Fortschritt.  — 

Mittwoch  den  7.  August  war  der  Nachmittag 
der  Besichtigung  der  neuen  Prachtbauten  der  Ring- 
atrasse  gewidmet,  von  denen  schon  am  ersten  Kongresa- 
abende  das  Batbbaus  die  allg-emeine  Bewundemng  der 
Gäste  erregt  hatte.  Um  3  V»  Uhr  Nachmittaga  vei^ 
eatnmelte  sich  die  Gesellschaft  *or  der  Auffahrtsrampe 
des  Reichsrat hsgebän des  und  unternahm  tou  hier 
ans  unter  Führung  des  Herrn  Reichs raths- Abgeordneten 
Dr.  J.  N.  Woldrich  einen  Rundgang  durch  den  Prunk- 
bau. Nach  etwa  halbatöndigem  Verweilen  »erfügte 
man  aich  lum  Burgtheater,  wo  Oberbaumth  Frei- 
herr von  Haseuauer,  der  Erbauer  dieaes  Tempels  der 
Kunst  selbst  die  Theiloebmer  begrüsate  und  fQhrte. 
Von  der  rechten  Anfahrt  aus  ging  es  zuerst  in  daa 
Vestibnle  des  ersten  Ranges,  von  hier  aua  in  die 
oberen  Rjtnme  und  schliesslich  auf  die  Bflhne  und 
Erdgeschosse.  Freiherr  von  Basenauer  wurde  nicht 
müde,  seinen  Gästen  in  liebenswürdiger  Weise  jedes 
Detail  zn  erlftutem.  Beim  Abschiede  gab  Herr  Gebeim- 
rath  Virchow  im  Namen  Aller  dem  Staunen  und  der 
Bewunderung  Ausdruck,  welche  die  Besichtigung  der 
herrlichen  Räume  bei  allen  Beschauern  erweckt  hatle.  Et 
nannt«  das  Werk  Hasenauers  den  achOnaten  Thetiter- 
palast,  den  er  gesehen.  Schliesslich  dankte  er  dem  liebena- 
wflrdigen  Cicerone  in  warmen  Worten  fäi  seine  Mühe- 
waltung. Die  BeaichtiguDg  des  Theaters  hatte  andert- 
halb Stunden  in  Anspruch  genommen.  Sodann  ver- 
fOgte  sich  die  (^sellachaft  noch  tur  neuen  Universität, 
um  auch  dieaen^onu mentalbau  einer  eingehenden  Be- 
sichtigung zu  unterziehen.  — 

Der  ganze,  Donnerstag,  8.  August,  war  pro- 
grammgemäsB  zwei  wissenschatUichen  Tages-Eikur- 
•  ionen  vorbehalten  (cf.  oben  3.  66). 

Ueber  den  Ausflug  nach  Stillfried-Mist elbach 
unter  Führung  unseres  hochverdienten  Dr.  M.  Huch 
herrschte  bezüglich  der  auf  demaelben  gebotenen 
reichen  Belehrung  sowie  der  landschaftlichen  SchSn- 
heit  der  Gegenden  bei  den  Theilnehmem  nur  eine 
Stimme. 

Die  zweit«  Exkursion  ging  nach  den  bei  Deutsch- 
Altenburg  aufgedeckten  Ruinen  der  alten  Römeratadt 
Carnuntum  und  Petronell,  um  die  dort  ausge- 
grabenen Ueberreste  des  römischen  Amphitheaters,  des 
Standlagera  und  der  rCmischen  Bäder,  die  Sammlungen 
des  Freiherrn  von  Ludwigsdorff  und  des  Herrn 
Hollitzer,  den  Tumulus  und  die  vorhandenen  Reste 
des  Ringwatla  unter  der  sachkundigen  Leitung  des 
Herrn  Professor  B  o  r  man  n ,  Landgericbtsratb  £. 
Schmidel  und  Baurath  A.  Hauaer,  dem  Präsi- 
denten des  Camuntnin- Verein  BS,  zu  besichtigen.  Gegen 


10  Uhr  Vormittags  trafen  die  Theilnehmer  an  der  Ex- 
kursion in  Deutsch-Altenburg  ein.  Der  Ort  war  festlich 
geschmückt;  am  Landungsplatz  war  eine  Huaikkapelle 
aufgestellt  und  der  Dampfer  wurde  mit  BOllerachüuen 
empfangen.  Auf  dem  Landungsplätze  hatten  sich  zum 
Emp&ngder  Gäste  eingefundendie  Herren:  Bürgermeister 
Koch,  Anton  Freiherr  von  Ludwigstorlf,  Bedrksant 
Dr.  BInmenfetd,  Karl  Hollitzer,  eine  Deputation 
des  Presaburger  Aerztevereins  und  ein  zahl- 
reiches Publikum  von  fern  und  nah.  Nach  einigen 
herzlichen  Begrüsaungareden  wurde  die  Fahrt  nach 
Carnuntum  angetreten,  dessen  wohlerhaltene  Ruinen 
das  lebhafteste  Interesse  erweckten.  Wir  entnehmen 
ihre  Beschreibung  der  Darstellung  des  Herrn  Landge- 
richtarathea  E.  Schmidel. 

Die  Ruinen  von  Carnuntum  liegen  in  Nieder- 
Gsterreich  am  rechten  Donauufer  unterhalb  Wien,  von 
dieser  Stadt  mit  dem  Dampfboote  in  zwei  Stunden 
erreichbar,  in  der  Gegend  von  Deutsch- Altenbnrg, 
Petronell  und  Hainburg.  Die  ursprOnglichn  Anaiedlung 
war  keltisch,  der  Name  wird  auf  den  Deukm&Iem 
meist  mit  K,  selten  mit  C  geAinden  und  bedeutet 
nach  I)r.  Vinc.  Goehlert  gemäss  der  Ableitung  von 
dem  kymrischen  cam  .Steinbau*  (Steinwall).  Tiberiui 
eroberte  in  den  Jahren  tt — 9  v.  Chr.  llljricum  bis  an 
die  Donau  und  sammelte  in  der  Stadt  Carnuntum,  die 
an  der  von  der  Ostsee  bis  Acquil^'a  fahrenden  Bern- 
steinstraaae  lag,  ein  Heer  zur  Bekriegung  des  Marko- 
mannenkSnigs  Marbod,  ward  aber  durch  den  Aufstand 
der  PannoDiei'   und    Dalmater   zum  Abschlüsse   eines 


Hauptwaffenplatz  Pannoniena. 

Wahrscheinlich  hat  schon  Kaiser  Clandina  die  lesio 
XV  Apollinaris  nach  Carnuntum  verlegt,  Vespasian 
vereinigte  im  Interesse  der  Einheit  der  Greuzverthei- 
di^uQg  die  Landstrecke  vom  Kahlenberge  bis  zur  Leitha 
mit  Fannonien,  legte  auf  dieser  Strecke  eine  Reihe 
von  Befestigungen  an  und  errichtete  das  Standlag^ 
in  Carnuntum.  Hadrian  erhob  die  Stadt  Carnuntum 
zum  Municipium,  gab  an  Stelle  der  XV.  die  legio  XIV 
Gemina  Martia  Victrix  nach  Carnuntum.  Marc  Aurel 
kam  im  Jahre  178  dahin,  er  verblieb  drei  Jahre, 
rüstete  den  Krieg  gegen  die  nOrdlichen  Feinde,  ea.b 
Carnnntnm  die  Würde  einer  Kolonie  und  schrieb  dort 
den  zweiten  Theil  seiner  Selbstgespräche.  Im  Jahre  193 
rief  zu  Carnuntum  die  XIV.  Legion  L.  Septimins 
Severua  zum  Kaiaer  aua,  am  11.  Nov.  307  erhob  da- 
selbst Galerius  den  Licinins  zum  Augustus,  Diodebian 
nnd  Maiimianus  waren  anwesend.  Kaiaer  Vatentiaias 
liess  auch  auf  dem  linken  Donauufer  Betestigunoea 
anlegen.  Hiedurch  aufgereizt,  zerstörten  die  Qnadeii 
mit  ihren  Bundesgenossen  im  Jahre  875  Carnuntum. 
Die  Stadt  wurde  wieder  aufgebaut,  erreichte  aber  nicht 
mehr  die  alte  Bedeutung,  zur  Zeit  Karls  des  Uroasen 
führte  sie  noch  den  Namen  Carnuntum,  im  11.  Jahr- 
hundert kommt  schon  der  Name  Petronell  vor.  Im 
Gebiete  von  De otach- Altenburg  lag  das  römische  Sta&d- 
lager,    in  jenem  von  Petronell   die  Stadt   Camuatum. 

Das  Standlager,  auf  der  am  rechten  Donauufer 
aich  hinziehenden  BodenerhOhung  errichtet,  bildet  ein 
Viereck;  nach  den  Messungen  des  Baron  E.  Sacken 
sind  die  Wälle  in  einer  Länge  von  300^  und  einer 
Breite  von  160''  noch  erkennbar. 

Der  seit  dem  Jahre  1884  in  Wien  bestehende 
Carnuntum- Verein  hat  unter  der  Leitung  des  Herrn 
Baurath  Alois  Hans  er  zunächst  in  dem  Lager  Ana- 
grabungen gemacht,  welche  zur  Aufdeckung  des  Pomms, 
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eines   HeilJKthums    und  vieler  Qebäude  führten,  die 
jedoch  wieder  verschüttet  werden  muasten. 

Im  Östlichen  Tfaeile  dea  Lagers  wurde  ein  Gebäude 
blosagelegt,  das  eiae  Lflnga  von  86  m,  eine  Breite  von 
38.6  hat  und  wabracheioliub  ein  VorrathsmagaEin  war. 
Zwischen  dem  Lager  und  Deutsch- Altenburg  liegt  das 
Amphitheater,  welches  1888  entdeckt  wurde.  Die 
Cavea  (Sitzraum)  ist  bis  zur  BOhe  von  3  m  erhalten, 
bat  eine  Breite  von  16.6  und  16.6  m.  f^ste  nach  Be- 
rechnung des  Herrn  liauruth  Hauser  beiläufig  8000 
Personen,  an  der  einen  Längsseite  zeigt  lieh  ein  logen- 
artiger Kaum,  demselben  gegenüber  ein  gegen  die 
Donau  zu  iflhrender  gewölbter  (Jang.  Beim  Ostein- 
gnnge  steht  ein  Altar  der  Juno  nemesis.  Die  Arena 
miMt  72.20  zu  44.26  m  in  der  langen  nnd  kurzen  Achee. 
(Amphitbeuter  zu  Korinth  88.4  :  57.9,  Kolosseuoi  65.76 
:  53.62,  Aqnincum  [Ofen]  63.36:45.54,  Pomp^'i  66.65 
:  S5.06,  Pola  70  :  44.8,  Verona  75.68  :  44.39.)  Südöst- 
lich vom  Lager  sind  Bade  räume  aufgedeckt.  Die 
ROmer  benutzten  bereits  die  Schwefelquelle  des  Jetzi- 
gen Badeortes  Deutsch-Altenburg. 

Gegenüber  von  diesem  Orte  bei  Stopfenreitb  finden 
sich  die  Reste  eines  rümischen  Brückenkopfes, 
am  Fnsde  eines  HUgels  wurde  ein  Mithraeum 
entdeckt,  im  Süden  zeigen  sich  noch  die  Bette  untei^ 
irdischer  Wasserleitungen,  auf  dem  nahen  Pfaffenberge 
sind  rCmiscbe  Grundmauern,  io  Uainburg  steht  die 
mittelalterliche  Burg  auf  römischem  Qemäuer,  donau- 
abwärts  war  das  in  Ruine  liegende  Schloss  Bottenstein, 
sicherlich  auch  ein  Hümerbau,  gegründet. 

Im  Schlosse  zu  Deutsch-Attenburg  birgt  die  Samm- 
lung des  Scblossberm  Anton  Baron  Lndwigstorff 
aasgezeichnete  Alterthflmer;  das  Museum  des  Vereines 
Camnntum  enthält  die  schöne  Sammlung  Hollitzer 
und  die  dem  Vereine  selbst  gehörigen  Fundgegenstände. 

Auf  einem  jetzt  zum  grOssten  Tbsile  abgegrabenen 
Platean  .am  Stein'  steht  der  Rest  eines  Ringwalles, 
welchen  Dr.  Matth&us  Mncb  als  eine  Quadeuansied- 
lang  aus  der  Zeit  nach  der  Eroberung  Carnuntums 
beseichnet  nnd  demselben  Volke,  welches  in  dem  nahen 
Stillfried  eine  mächtige  Feste  gründete,  zuschreibt. 
Die  Wälle  sind  gebrannt,  Steingeräthe  und  Mahlsteine 
fehlen.  Unweit  daran  steht  ein  gewaltiger  Tnmulua, 
neben  demselben  die  Kirche  mit  romanischem  Schifte 
nnd  gotbischem  Chore  aus  bester  Zeit,  sowie  eine 
Bnndkapelle  aus  dem  XIII.  Jahrhundert. 

Auf  dem  nahen  Pfaffenberge  erhebt  sich  ein  1  m 
hoher  Erdwall,  BO— 60  Schritte  im  Durchmesser, 
noch  Dr.  Uatth&ua  Much  eine  heilige  Stätte  des- 
selben Volkes,  das  den  Ringwall  ^ftm  Stein'  errichtet 
bat.  Audi  der  Brannsberg  bei  Hainburg  zeigt  Spuren 
einer  Ansiedlong,  an  seinem  Fusse  erhebt  sich  ein 
Tomulns. 

Bei  Petronell,  dessen  Boden  allenthalben  Bau- 
reste  birgt,  steht  ein  40'  hoher  rüniischer  Bogen  mit 
einer  Spannweite  von  18',  das  .Heidenthor*,  der  Rest 
eines  anf  dem  Kreuzungspunkte  zweier  Strassen  be- 
findlich gewesenen  Baues  mit  4  Pfeilern  und  2  Durrh- 
gängen.  In  der  Nähe  ein  rOmischer  Begräbnissplatz, 
anf  dem  Wege  zum  Schlosse  des  Oralen  Otto  von 
Abensperg-Traan  eine  Rundkapelle  aus  dem 
XIII.  Jahrhundert,  im  Schlosse  selbst  eine  grosse 
Sammlung  römischer  Alterthflmer. 

Auch  in  Deutsch- Altenbnrg  gab  es  bei  dem  frSh- 
tichen  Mahle,  welches  Gäste  und  Einheimische  nach 
dem  Studium  der  Alterthümer  vereinigt«,  interessante 
Worte  genug.  Virchow  feierte  die  Führer  de«  Car- 
onntum- Vereins ,  Bolmanna  Bede  galt  den  hohen 
Verdiensten  des  österreichischen  Unterrichtsmini- 
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sterinms  und  als  dessen  anwesendem  Vertreter  dem 
Sektionschef  Graf  Enzenberg.     Graf  Bnzenberg 

entgegnete  darauf:  ,er  könne  Namens  aller  offiziellen 
und  n ich tofSzi eilen  Kreise  nur  seiner  Befriedigung 
Ausdruck  geben  über  die  liebenswürdige,  freundliche, 
kollegiale  Stimmung,  welche  die  Herren  aus  Deutsch- 
land zu  uns  geführt  hat.  Wir  dürfen  ans  freuen  aller 
jener  Eroberungen,  welche  auf  dem  friedlichen  Gebiete 
der  Wissenschart  gemacht  worden,  jenen  Eroberungen, 
welche  nur  dazu  geeignet  sein  kOnnen,  neue  Bande  um 
die  verschiedenartigen  Völker  zu  schlingen.  Der  An- 
thropologie, der  Wissenschaft  der  gesammten  V5lker, 
welche  nur  verbindende  Elemente  in  sich  aufntinnit, 
dieser  Anthropologie  bringe  er  sein  Glas." 

Sonnabend  den  10  August.  —  Bine  besondere 
Weihe  erhielt  das  Ende  des  gemeinsamen  Kongresses 
durch  die  feierliche  Eröffnung  des  k.  k.  Naturhistori- 
Bchen  Hofmuseums,  des  Pracbttempels  unserer  Wissen- 
Bcliaft,  durch  Seine  Majestät  den  Kaiser,  zu  welcher 
auch  die  Theiloehmer  des  Kongresses  Einladungen  er- 
halten hatten.  Eine  Anzahl  Mitglieder  der  gemeinsam 
tagenden  Gesellschaften  hatte  die  Ehre  hiehei,  im  Lo- 
kale der  prähistorischen  Ausstellung  Seiner  Majestät 
dem  Kaiser  vorgestellt  zu  werden  und  zwar:  Geheim' 
rath  Virchow,  Freiherr  von  Andrian- Werburg, 
Oberstabsarzt  Dr.  Weisbach,  Professor  J.  Ranke, 
Qeheimrath  Seh  aaffhauseu,  Geheimrath  Wal- 
dejer,  Professor  0.  Fr  aas,  Oberlehrer  Weismann, 
Sauitätsrath  Bartels. 

Virchow  hat  in  der  oben  (S.  70)  mitgeth  eilten  Bede 
seiner  Bewunderung,  der  GrOsse  des  Vorwurfs  entspre- 
chend, beredten  Auidruck  gegeben  für  den  erhabenen 
Monarchen,  dessen  MuniGcenz  diesen  mächtigen  Palast 
den  Naturwissenschaften  und  mit  diesen  unserer  Special- 
Wissenschaft  im  Herzen  seiner  glanzvollen  ileichs-, 
Haupt-  und  Residenzstadt  errichtet  hat.  Niemals  noch 
und  nirgends  ist  die  Werth Schätzung  der  Naturwissen- 
schaften als  eines  wesentlichen  Faktors  in  der  allge- 
meinen Eut Wickelung  nnserer  Zeit  zu  lebhafterem 
greifbarerem  Ausdruck  gekommen  als  durch  die  Er- 
richtung dieser  Hallen.  Eine  solche  grossartige  Ehrung 
der  Wissenschaft  kann  in  ihren  Wirkungen  nicht  lokal 
beschränkt  bleiben,  sie  erscheint  als  eine  unvergängliche 
Errungenschaft  aller  Kulturlänfler. 

Bmil  Banzoni  hat  für  die  Eröffnungsfeier  eine 
gedrängte  Beschreibung  des  Naturbistorischen  Museums, 
dessen  Erbauer  bekanntlich  ebenfalls  Freiherr  von 
Hasenauer  ist,  geliefert,  welcher  wir  für  die  Zwecke 
einer  allgemeinen  Orientiruug  Einiges  entnehmen. 

.Betrachten  wir  das  Katurhisiorische  Museum,  wie 
es  vollständig  ausgestaltet  vor  uns  steht,  so  fällt  daran 
zunächst  ins  Auge  der  grosse ,  monumentale  Zug) 
welcher  darin  zum  Ausdrucke  kommt,  dann  die  ersicht- 
liche Einfachheit,  Klarheit  und  Bestimmtheit  dös  Grund- 
risses und  der  Disposition  aller  Gebäudetheile;  jener 
.Maguificentia*,  welche  bekanntlich  von  den  grossen 
BaukUnstlem  der  Renaissance  bei  allen  Öffentlichen 
Kunstbauten  verlangt  wurde,  ist  in  der  ganzen  Anlage, 
sowie  in  der  Durchbildung  aller  Details  vollständig 
Rechnung  getragen.  Das  Parterrege schoss  und  dos 
Hochparterre,  dann  das  erste  und  zweite  Stockwerk 
sind  durch  gewaltige  Säulen-  und  Pilagt«r- Stellungen 
je  in  Ein  Gescboss  zusammengezogen.  Das  Gebäude 
ruht  auf  einem  mächtigen  Sockel;  eine  stark  ausge- 
prägte Rustica,-  energisch  ausladende  Gebälke  und  Ge- 
simse, die  in  kflhnem  Schwünge  emporstrebende  Kuppel 
—  Alles,  bis  zu  den  so  präcise  profilirten  Ornamenten, 
entspricht  der  ernsten  Bestimmung  des  Gebäudes,  wie 
denn  auch  der  mannigfaltige  künstlerische  Schmuck  am 
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AensBern  und  im  Inneni  ebenso  au^nßltig  den  Zweck 
deaaelben  erläntert,  wie  die  goldene  Inschritt,  welche 
ea  au  der  Stime  trägt:  .Dem  Reiche  der  Natur  und 
ihrer  Fonchang."  Der  klaren  UeberBichtliuhkeit  des 
Aenaaeren  entspricht  die  Eintbeilunfr  dea  Inneren,  und 
weit  ea  da  in  Bezug  auf  Kommunikation  keinerlei  Qber- 
leitende  Treppchen  und  .Verlegeoheita-Korridore'  gibt, 
iniiaa  aich  filr  das  Publikum  der  Rundgang  durch  die 
schon  und  sinnreich  ausgeschmückten  nnd  mit  trefSich 
geordneten  wisaenschafllichen  Schätzen  aller  Art  ge- 
fllllten  SUle  zu  einer  au  edlen  Anregung-en  und  Ge- 
nQaaen  im  höchsten  Haaae  ergiebigen  Promenade  ge- 
stalten; kQnatleriach  am  yornehmaten  betont  iat  das 
Hauptportal,  das  dem  Theresien-Monument  gegenQber 
sich  erhebt  mit  Freitreppe  und  Rampe;  aber  auch  die 
anderen  Facaden  aind  durch  vorapringende  Risalite 
und  plaatiBchea  Schmuck  ausgezeichnet.  Die  Kuppel 
trägt  all  oberate  BekrOniing  die  vielbesprochene,  in 
Bronze  auagefiihrte  Co lossal -Statue  dea  .Helios',  des 
Licht-  und  Wftrmespendera ,  von  Benk.;  die  Figuren 
TOn  Silbernagl  in  den  vier  Tabernakeln  am  Fasse  der 
Kuppel  aymbolisiren  ala  Gäa,  Uephaistoa,  Urania  und 
Poseidon  das  tellnriache.  vulcauische,  uranische  und 
neptaniatische  Reich,  deuten  aUo  eine  SchSpfungs- 
geecbichte  in  Bildern  an,  wie  denn  überhaupt  in  den 
Btatuen  berühmter  Männer  über  der  Balustrade  dea 
Hauses  und  in  den  Medaillon -Porträts  über  den  Fen- 
stern dea  zweiten  Stockwerkes,  ebenso  durch  die  sjim- 
bolischen  Bildwerke  in  den  Hedaillons,  durch  die  Stand- 
bilder in  den  Niachen  des  ersten  Stockwerkes  der 
beiden  Langaeiteu  nnd  durch  die  Sculpturen  in  den 
BogeuEwickeln  eine  plaatiijcbe  Ulnstratiou  der  Ueachicbte 
der  Naturwissenschatten  in  deren  Zusammenhang  mit 
den  grossen  welthistorischen  Ereigninaen,  welche  daa 
Erkenntnissfeld  erweiterten  und  mit  dem  miissgebendeu 
Eingreifen  genialer  Forscher  gegeben  ist  von  den  Tagen 
de«  Anaiagoras  bis  zn  Leopold  v.  Buch  und  J.  K. 
A  g  a  8  s  i  z.  Die  hervorragendsten  Wiener  Bildhauer 
haben  an  dieser  plastiachen  Auaschmilckung  mitge- 
arbeitet. Die  FortriLt-Standbilder,  unter  denen  sich 
die  sehr  oharakteriatisoben  Figuren  Alexander  von 
Humbold'a  von  Tilgner  und  Georg  Cuvier's  von  Deloje 
befinden,  ober  der  Biiluatrade  des  Hauses,  obwohl  viel- 
leicht nicht  mit  der  nOthigen  Bestimmtheit  wirkend, 
ereilen  als  architektonische  Endigungen  betrachtet,  in 
glücklichster  Weise  ihren  Zweck;  reizend  aind  die  Me- 
dailtona  von  Otto  König,  Kundmann  und  Tilgner.  Die 
Eauptfaf  ade  gegen  den  Museumsplatz  enthält  zwischen  je 
zwei  ä&ulen  des  Mittelbaues  die  vornehm  bewegten  und 
durch  zutreffende  Charakteristik  gefall samen  Gruppen 
.Europa*  nnd  .Amerika  mit  Australien' ,  denen  auf 
der  Langaeite  gegen  die  Bellarias  trapse  die  Gruppen 
.Afrika*  und  ,Aaien*  entsprechen.  Die  Victorien  ant 
der  Attika  des  Mittelbaues  der  Hanptt'a9ade  von  Kund- 
mann sind  ebenso  anmuthig  bewegt,  wie  jene  auf  den 
vier  Beleuchtungsaäuien  an  den  Auffahrtrampen,  welche 
in  ErzguEs  nach  Modellen  desselben  Bildhauers  aus- 
geführt sind.  Das  Bauptportal  gliedert  sich  in  drei 
Tbore,  durch  welche  man  in  die  lichljjurchfluthete, 
vornehm  hell  decorirte  Vorhalle  gelangt,  aus  der  man 
durch  die  RundOffuuug  in  der  Wölbung  einen  Ausblick 
bis  in  die  Laterne  der  Kuppel  hat.  Die  acht  Felder 
dieser  Wölbung  aind  durch  die  PortrltkOpfe  der  bis- 
herigen Direktoren  der  Anstatt,  Johann  v.  Baillon, 
J.  Matterer,  A.  Stütz.  Karl  v.  Schreiber,  Vincenz  Kollar, 
Paul  Partsch,  Ed.  Fenzl  und  Ferdinand  v.  üuuhstetter. 
von  Lai  geschmückt.  Die  Wände  sind  mit  gelbem 
Stuckmarmor  bekleidet,  gegliedert  durch  gruue  Stuck- 
pilaater,  welche  sehr  glücklich  da«  Material  der  Säulen 


ans  granem  Tiroler  Serpentin  imitiren.  Aua  dieser 
Parterre- Vorhalle  führen  seitlich  zwei  Treppen  in  das 

Hochparterre  nnd  geradeaus  die  grossartig  concipirte 
Haupttreppe,  in  das  erste  und  zweite  Stockwerk;  deren 
breite  Stufen  eind  aas  bei  sechs  Meter  langen  Mono- 
lithen von  Sterzinger  Marmor,  die  Balustrade  aber 
aus  Carrara- Marmor.  Der  kOnstlerische  Hauptachmnck 
iat  daa  Deckengemälde  von  Canon  mit  den  damit  zu- 
sammenklingenden Lunetten ,  dos  den  .Kreislauf  des 
Lebens"  darstellt,  dos  Werden,  Ernähren,  Verzehren 
nnd  Vergehen ,  ausgehend  von  dem  Sjmbol  der  Ge- 
frässigkeit,  dem  ptumpkOpSgen  Wels,  und  achliessend 
mit  dem  Adler,  der  abgenagte  Knochen  unter  seinen 
Fängen  hat.  Der  eine  Halbkreis  des  Bildes  eeigt  nnn 
aufstrebend  die  Personifikationen  der  edelsten  Triebe 
des  Menschen,  Liebe,  Ehrgeiz,  Schaffenslust,  und  der 
andere  zur  Tiefe  stürzend  die  schlimmen  Leidensch&lt«n, 
Ehrsucht,  Geldsucht,  Wollust.  Inmitten  des  Bildes 
wie  im  Dämmerlichte  die  räthselhafte  Sphinx,  unten 
den  Kreis  achliesaend  der  sinnende  Denker.  ZwOlt 
Lunetten,  welche ,  in  sattem  und  doch  hellem  Colorit 
gehalten,  stellen  in  allegorischen  Figuren  die  verschie- 
denen Zweige  der  Naturwissenschaften  dar.  Ein 
plastischer  Schmuck  dieses  Stie^^cnhanses  sind  acht 
Standbilder  aus  LaaserMarmor;  .Aristoteles*,  .Johannea 
Kepler"  und  .Genre  Cuvier*  von  Kundmann ,  .laaal 
Newton'  und  ,Karl  Linnä"  von  Victor  Tilgner,  .Abra- 
ham üottlieb  Kürner*  von  0.  Zumbusch  und  .Jakob 
Berzelius*  und  .Alexander  v.  Humboldt*  von  Wejr. 
Aus  dem  Stiegenhause  gelangt  man  in  das  Vestibüle 
des  ersten  Stockwerkes.  Die  Ducke  deaaelben  bildet 
wieder  eine  in  der  Mitte  durchbrochene  Kuppel wOlbung, 
so  das«  eich  hier  der  Ausblick  bis  in  die  Laterne 
wiederholt;  die  Wölbung  enthalt  acht  mit  hellen 
Farbendecora  geschmückte  kreisrunde  Glasfenster.  Unser 
Blick  wird  zunächst  gefesselt  durch  den  Fries  im  Haupt- 
gesimse  der  Kuppel  von  Denk,  der  in  anmuthiger  Ver- 
schlingung, wie  gebalten  durch  vorspringende  Thier- 
kOpfe,  Kinderfiguren  und  kriechende  und  springende 
ReprS«entanten  der  Thierwelt  zeigt;  dann  durch  launig 
gedachte  und  bewegte  Zwickelgruppen  von  Weyr, 
Kinder  spielend  und  sich  neckend,  jetzt  mit  einem 
Hirschkäfer,  dann  mit  einem  Heupferd,  mit  einem 
Frosch  u,  s.  w. ,  und  endlich  durch  die  acht  witzigen 
Giebelgruppen  von  Tilgner,  welche  wieder  die  Natur- 
wissen schallen  allegorisiren ;  da  sehen  wir  Jäger  und 
Fischerin,  Troglodyten,  Negerin  und  Indianerin  u.  a.  w., 
und  all  dieae  Plastik  iat  in  feinfühligater  Weise  poly- 
cbromirt,  so  dass  die  entsprechenden  Farben  wie  ein 
leiser  Hauch  aut  den  Figuren  liegen.  In  den  obersten 
Feldern  dea  grossen  Kuppelgewölbes  erfreuen  uns  wieder 
sechzehn  geflügelte  Kinderfiguren  mit  Thieren  von 
Weyr,  welche  der  Meister  diesmal  in  kräftigere  Farben 
kleidete.  Der  Kuppelraum  ist  wie  das  Herz  im  mensch- 
lichen KOrper,  davon  gebt  Alles  aus  und  Alles  kehrt 
dabin  zurück.  Ist  man  in  der  Parterre- Vorhalle  ange- 
langt, Bo  steigt  man  die  Stufen  der  Treppe  hinan, 
welche  rechts  zu  den  Schausälen  im  Hochparterre  führt, 
wandert  durch  die  Säle  und  gelangt  endlich  zum  Aus- 
gang und  zur  Seitentreppe  linka,  welche  in  die  Parterre- 
halle zurückführt;  dann  steigt  man  in  daa  erste  Stock- 
werk und  nimmt  denselben  Weg.  recht«  in  die  Scbau- 
säle  tretend  und  links  sie  verlassend.  Im  zweiten 
Stockwerke  ist  nur  die  botanische  Sammlung  untei^ 
gebracht,  und  es  iat  im  Uebrigen  zu  Arbeitszimmern 
benutzt,  wie  das  Parterre  zu  Wohnungen.  Allüberall 
ist  volles,  ungebrochenes  Licht,  das  auch  durch  die 
gegen  die  zwei  grosaen  Höfe  sehenden  Fenster  den 
kleinen    Nebenräamen    zugeführt    wird ,     welche    aU 
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ArbeitsEimmer  l^r  die  Custoden  dienen,  während  die 
Srbaufläle  ihr  Liebt  durch  die  Fenster  an  die  Strafgen- 
fronten  erbalteu.  Diese  Hofräune  entstanden  dadurch. 
dass  das  langgestreckte  Viereck,  das  den  Grundriaa  des 
Gebäadea  bildet,  durch  einen  Quertrakt  in  der  Mitte, 
der  doa  Stiegenhaua  enihAlt,  in  zwei  Theile  geschieden 
vnrde.  Den  Tornehmateu  kUnatleriacben  Scbmack  so- 
wohl an  Qemftlden  als  an  Skulptur  werken  enthalten 
die  Säle  im  Hochparterre  und  namentlich  die  Mittel- 
ond  Ecksitte,  welche  auch  beträchtlich  hoher  sind,  als 
jene  des  ersten  Stockwerkes.  [Teber  den  Schränken, 
welche  die  mineralogiachen ,  prähiatoriachen ,  ethno- 
graphischen Sammlungen  a.  ».  w.  bergen,  zieht  sich 
ein  Fries  bin,  welcher  durch  Pilaater  und  hermenartige 
Karyatiden  gegliedert  ist.  Die  dadurch  entstehenden 
Felder  aitid  durch  Oelbilder  verkleidet,  welche  den 
wisHenacbaftlichen  Gehalt  der  Sammlungen  kfinstleriscb 
veransc baulichen  und  in  der  That  zu  den  besten  Bildern 
gezählt  werden  müssen,  welche  die  Malerei,  der  Wiasen- 
schart  huldigend,  ge.Hchaffen.  Wir  beschränken  une 
darauf,  ans  dieser  grossen  Anzahl  von  Gemälden  hervor- 
Koheben:  Das  Interieur  aus  dem  alten  k.  k.  Mineralien- 
Kabinet  von  Eduard  Araeseder,  .Brasilianischer  Urwald* 
Ton  Julius  Blaas,  , Prahlbauten  von  Nsu-Guinca*  von 
Darnant.  ,Gr{lberfeld  bei  Hallstatt'  von  Karl  Nasch, 
.Gräberfeld  bei  Sta.  Lucia*  von  Anton  Hlawaczek, 
.Ujhenae*  von  J.  Hoffmann  ,  „Marmorbrucb  von 
Carrara*  von  Hugo  Charlemont,  .Erdölspringquelle  bei 
Baku*,  von  Leopoldski,  .Kaiaer-Franz-Josephs-Land' 
Ton  Julius  Payer,  ,QroBaer  Fischaee  in  der  Tatra'  von 
Licbtenfels,  ,ituine  Hartenstein"  von  Robert  Russ, 
.Tempel- Ruinen  von  fhylae*  von  L.  Hanns  Fischer, 
.Chimbomaso*  von  A.  Schäifer,  .Tempel-Ruinen  von 
Üabama-Laipur"  von  E  J.  Schindler,  .Tumuli  am 
Rosegg*  von  G.  Seelos,  .Frani-Josepha-Fjord  in  Grön- 
land* von  Albert  Zimmermann.  Die  Earfatiden  in 
den  Eck'  und  MitteUäten  des  Hochparterres  stellen  in 
prägnanter  realistischer  Charakteriairung  die  Berggeister 
auB  dem  Reiche  der  Steine  und  Metalle,  die  Elemente, 
die  Entwicklung  der  PSanzen  nnd  Thiere  und  endlich 
die  verschiedenen  Henschenracen  dar,  wie  Südsee- 
loealaner,  Mexicaner,  NeuseeUader  etc.;  die  Dekoration 
der  Säle  im  erster  und  zweiten  Stockwerke  ist  schlichter. 
Die  Durchsicht  durch  die  Flucht  der  Schausäle  ist  eine 
grosaartige,  und  erst  jetzt  kommen  die  Schätze  des 
Mnseoms  zur  vollen  Geltung.  Wer  einigermasaen  mit 
dem  Gange  unserer  Kunstentwicklung  in  Wien  ver^ 
traut  ist,  muss  sagen,  daes  auch  das  Naturhistorische 
Mnseum  einen  laut  redenden  Beleg  dazu  bildet.  — 

Sonntag  den  11.  August,  Morgens  7  Uhr, 
dampfte  das  Schifi  mit  der  grCssten  Anzahl  der  aus- 
wärtigen und  vieler  Wiener  Kongresatheilnehmer,  im 
ganzen  74  Herren  und  Damen ,  die  Donan  abwärts 
der  Hauptstadt  Ungarns  ta.  An  der  Grenze  flber- 
nabm  Frsnz  von  Pulszky  die  Oberleitung  der  Expe- 
dition und  die  Sonne  brach  aus  einem  Wolken- 
Schleier  hervor,  der  sie  bis  dabin  am  früheren  Morgen 
verhüllt  hatte.  Es  war  eine  unvergeaalich  scbtine 
Fahrt  den  herrlichen ,  majestätischen  Strom  hinab 
zwischen  seinen  bald  felsig-steilan  bald  flach-grünen 
aber  immer  interessanten  und  roniantischen  Ufern,  an 
Städten  und  DGrfern  vorüber,  deren  Bewohner  im 
Sonntags-Ge wände  wie  eigena  für  uns  Geschmückt 
erschienen.  In  Pressburg  hielt  der  Dampfer  das  erste 
Hai ;  die  Landnngss teile  war  reich  mit  Fahnen  ge- 
echmücktj  eine  zahlreiche  gepatzte  Menschenmenge 
ans  allen  Ständen,  Geschlechtern  und  Altem  gemischt, 
—  an  der  Spitze  wieder  der  Fressburger  Aerzteverein, 
der  sich  sction  in  Deutsch- Alten  bürg  eingestellt  hatte,  — 


lengeatrOmt,  die  auf  der  Landungs- 
brücke  und  auf  Kähnen  der  Begrüssung  beiwohnen 
wollten.  Ea  wurden  herzliche  Worte  gewechselt  und 
als  das  Schi?  sich  wieder  in  Bewegung  setzte,  erklang, 
während  Hüte  und  Tücher  wehten,  ans  aller  Mund, 
Männer,  Frauen  und  Kinder,  Eljen  Virchow!  Eljen 
Pulazkyl  die  Namen  der  beiden  Männer,  in  denen 
sich  tHr  Deutschland  und  Ungarn  unsere  Wisaenscbaft 
peraoni6zirt.  Diese  Rufe  wiederholten  sich  fast  an 
jeder  Landungastelle.  Der  Verkehr  auf  dem  Schiffe 
war  ein  sehr  gemüthlicher  und  herzlicher.  Während 
der  arbeits-  und  gen  usa reichen  Tage  in  Wien  war  es 
vielfach  kaum  möglich  gewesen,  Zeit  fOr  persönliche 
Unterhaltung  su  gewinnen;  jetzt  war  Zeit  und  Muse 
genug  vorhanden  und  so  manche  alte  Freundschaft 
wurde  erneuert,  ao  manche  neue  herzlich  geknüpft. 
Es  war  spät  geworden,  als  wir  una  der  Ungarischen 
Künigs-SÜdt  näherten,  wo,  wie  wir  wussten,  grosse 
Vorbereitungen  zum  Empfang  der  Gäste  getroffen 
waren.  Auf  das  dankenewertbeste  hatte  die  gesammte 
Presse  der  Hauptstadt  auf  das  Kommen  der  Anthro- 
pologen vorbereitet,  am  Empfangstage  selbst  die  Gäste 
in  auaführiichen  begeiatert-sympathi sehen  Artikeln  be- 
grünst, wofür  wir  hier  den  herzlichsten  Dank  aus- 
sprechen. 

Bis  nach  Waitzen  war  seitens  der  Hauptstadt  eine 
ans  den  Herren  Graf  G^za  Festetics,  Dr.  Johann 
Szendrey  und  Robert  Fröhlich  bestehende  Depu- 
tation den  Gästen  entgegen  gekommen,  um  auf  dem 
Schiffe  die  Karten  und  Abzeichen  unter  sie  zu  ver- 
theilen.  Sie  brachten  die  Nachricht,  dass  am  Landungs- 
steg Alexander  von  Havas  die  Gäste  im  Namen 
der  Hauptstadt  begrüaaen  werde  and  dass  am  12.  d., 
Abends  die  Hauptstadt  den  Gästen  im  römischen  Bade 
zu  Aquincum  ein  Souper  zu  geben  beabsichtige. 

Es  war  schon  dunkel  geworden,  nur  der  Mond 
brach  von  Zeit  zu  Zeit  durch  lichte  Wolken,  als  wir 
Budapest  erreichten,  vor  dessen  Lichter^strahlendem 
Ufer  sich  der  Strom  zn  einem  Meerbusen  zu  erwei- 
tern schien.  Eine  schOnere  Lage  bat  keine  Biunen- 
stadt  der  Welt!  —  Der  .Peater  Lloyd*  brachte  aus  be- 
freundeter Feder  ausführliche  Berichte,  die  wir  im 
Folgenden  wiedergeben,  da  sich  daraus  die  freundliche 
Stimmung,  die  den  deutschen  Gästen  entgegengebracht 
wurde,  besser  als  sonst  irgend  möglich  zu  erkennen 
gibt. 

Montag  den  12.  August  brachte  der  .Pester 
Lloyd'    folgenden  Bericht  von  dem  Empfangsabende ; 

.Auf  7  Uhr  Abends  war  die  Ankunft  der  Mitglieder 
des  Wiener  Anthropologen- Kongresses  in  Budapest  an- 
gesetzt, aber  es  verstrich  noch  eine  ganze  Stunde  und 
darüber,  bis  der  Dampfer  .Budapest*,  der  so  viel  Ge- 
lehrsamkeit in  unsere  Stadt  brachte,  mit  seineu  flim- 
mernden Signallichtem  in  Sicht  kam.  Denn  dunkel 
war  es  mittlerweile  geworden  über  dwn  breiten  Donau- 
strom  und  ein  heftiger  und  recht  kühler  Wind  fegte 
aus  dem  Nordwest  der  Ofener  Berge  gegen  das  Korso- 
Ufer  los,  ohne  dass  deshalb  die  R«ihen  des  zum  Em- 
pfange der  Anthropologen  erschienenen  zahlreichen 
Publikums  ins  Wanken  geratben  wären.  Das  eigentliche 
EmpfuAgscomit^,  bestehend  aus  dem  Minister! alrath 
Stadtrepräeentant  Alexander  von  Havas  und  den 
Mitgliedern  der  archäologischen  Kommission  der  Haupt- 
stadt, Anton  V.  Zichy,  Andreas  Kalm&r,  Ferdinand 
Cselka,  Paulv.Kirkly,  Karlv.Torma,  Baron  Ivor 
V.  Kaas,  Alexander  v.  Szi  lägyi.  Ludwig  Lechner, 
Franz  Salamon,  Dr.  Johann  Szendrey,  Dr.  B&lint 
Kuzsinszky,  hatte  nebst  den  Vertretern  der  Presae 
auf  dem  eisernen  Stehschiffe  des  mit  Flaggen  und  Trana- 
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parenteu  geiierten  LandungHBteRea  der  Wiener  Dampf- 
boote Aufstellung  genommen.  Bier  hatten  sich  auch 
die  bereits  seit  ge«tem  liier  weilenden  beiden  deut* 
Buben    Gelehrten    von    TrCltsch    und    Dr.   Jakob, 

letiterer  mit  seiner  Qemah  Ein,  eingefunden.  Ferner  waren 
znr  SUlIe;  Eustos  Prof.  Dr.  Joaef  Hampel,  Major 
Himmel,  Direktor  Anton  ßerecz,  Professor  Finaly, 
Gaza  MibakkoTics,  Dr.  Ladislaua  Käthj,  Dr. 
Otto  Pertik  u.  a.  sowie  Hafenkapitän  K{Jnig,  die 
Poliseikonzipiaten  Baron  Lois^naskj  und  G ac- 
ta thj,  Letztere  behufs  Inspektion  der  in  Parade- 
uniform erschienenen  Konstabier -Festordner.  Einige 
I'Qngere  Mitglieder  des  Empfangsconiitäs  waren  be- 
:anntlich  unter  Führung  des  Grafen  G^za  Feate- 
tics  den  G&sten  bis  Waitzen  entgegengereiat.  Wie 
der  Empfang  hier  bewerkstelligt  werden  sollte,  schien 
noch  in  den  allerletzten  Minuten  eine  schwierige  Frage. 
Die  RaomTerhältnisBe  auf  der  schwankenden  Landnngs- 
brücke  sind  ebenso  beschränkt  wie  komplizirt.  Der 
anlangende  Dampfer  wurde  schon  vertaut,  als  man 
.  sieb  noch  immer  nicht  endgiltig  darüber  geeinigt  hatte, 
wie  man  bei  den  so  sehr  werthen  Gästen,  mit  denen  ein 
ganzes  Heer'  anderer  Schiffsreiaender  kam ,  die  Be- 
grOaaung  am  passendsten  und  am  sichersten  anbringen 
kannte.  Denn  die  ersten  ungeduldigen  Passagiere, 
welche  sich  zum  Aussteigen  anschickten,  waren  Bauern 
aus  GCnyO  und  Duna-Alnilis.  nnd  wenn  dazwischen 
ein  Stadthnt  ober  einer  Brille  auftauchte ,  so  konnte 
man  nicht  wissen,  ob  das  schon  ein  Anthropolog  sei? 
Die  Kette  der  Gemischten  nahm  kein  Ende.  .Nicht  her- 
auslassen, die  Anthropologen*,  rief  jetzt,  von  r&scher  Ein- 
übung, mit  Stentorstimme  Ministerialrath  von  Havas 
in  den  Schiffsraum  hinein  und  der  Kapitän  auf  der 
Kommandobrücke  regelte  endgiltig  die  Sitaation,  in- 
dem er  die  angelangten  Herrschaften  vom  Kongresse 
durch  die  Schiffsmannachaft  bitten  Hess,  aich  in  den 
Salon  dea  Dampfers  zurückzubegeben  und  dortaelbst 
die  Begrflaaung  abzuwarten.  Als  wir  dann  endlich 
eindringen  konnten  und  nns  durch  den  schmalen  Gang 
nilchst  dem  Kessel  auf  den  ersten  Platz  hinüber- 
zwängten,  ragte  schon  von  Weitem  sichtbar  das  freode- 
strahlende  Gesicht  Franz  Pulzskja  empor,  der  mit 
den  Anthropologen  vom  Wiener  Kongreaa  gekommen. 
Der  Schifisaalon  war  mit  dem  guten  halben  Hundert 
der  Festgäste  und  von  den  einstrfimenden  Bewillkomm- 
nern derart  gedrängt  voll,  dasa  man  sich  nicht  rühren 
konnte.  Mit  harter  Arbeit  vermochte  man  soviel  Raum 
zn  schaffen,  dass  der  Vertreter  der  HanpUtadt,  Herr 
Havas,  jenem  berühmten  Hanne  gegenObertreten 
konnte,  den  alle  Augen  suchten.  Wo  ist  Virchow? 
Da  war  er,  ein  freundlich  blickender  Gelehrtenkopf 
mit  kurzem  weissem  Yollhart  und  noch  weisserem, 
ebenfalls  kurzgehaltenem  Kopfhaar,  mit  goldenen 
Brillen  über  den  Augen,  die  so  unendlich  viel  Wissens- 
werthea  erforscht  habeu  and  jetzt  so  freundlich  und 
liebenswürdig  dre inblickten.  Auf  einem  wenig  hoben, 
aber  gedrungenen  Körper  sitzt  dieser  erleuchtete  Kopf 
mit  den  unsagbar  sympathischen  Zügen.  Geheimrath 
Virchow  hatte  die  Reisetasche  über  seinem  dunklen 
Tonristenhabit.  Er  entblOaate  aein  Haupt  auf  die  don- 
nernden Eljenrufe  der  Einatürm enden  nnd  bürte  mit 
Auteerkaamkeit  auf  die  schlichten  Begrüssungsnorte, 
welche  Herr  von  Havas  vorbrachte; 

,Tm  Namen  der  Munizipalität  von  Budapest  — 
sagte  er  —  bin  ich  so  glücklich,   die  geehrten  Mit- 

glieder  der  Deutachen  und  Wiener  Anthropologischen 
esellschafl  hiemit  auf  das  herzlichste  zu  begrüaaen 
nnd  ich  bitte  Sie,  versichert  zu  aein,  dass  Ihr  Besuch 
in  allen  Kreisen  unserer  Gesetlscbaft  die    freudigste 


Regung  hervorrief,  '  Eine  ganze  Reihe  unserer  wissen- 
schafthchen  Vereine  hat  mich  beauftragt,  Ihnen  die 
herzlichsten  Grüsse  zu  überbringen.  Doch  will  ich 
mich  mit  Rücksicht  auf  Ihre  ausgestandene  HQhe  auf 
einer  13  stündigen  Reise,  so  kurz  als  mSglich  fassen. 
Was  wir  bei  dieser  Gelegenheit  empfinden,  fasse  ich 
in  die  Alles  sagenden  zwei  Worte,  mit  denen  der 
Ungar  seine  lieben  Gäate  begrüaat:  laten  hozta!  Will- 
kommen in  unserer  Mitte!* 

, Stürmische  Elje'n-  nnd  Vivatrufe  wurden  ausge- 
bracht. Virchow  reichte  dem  Sprecher  mit  Wärme 
die  Hand, 

,Wenn  Sie  vielleicht  gestatten  würden,"  sagte 
Virchow,  .dass  ich  einige  Worte  erwidere  .  .  .' 
{Stürmische  filjenrufe  und  Halljuk;  Hört!  Hört!),  .so 
will  ich  im  Namen  aller  meiner  Reisegefährten  wann- 
atens  danken  für  die  echt  gastfreundliche  und  wahi^ 
haft  herzliche  Art,  in  der  Sie  uns  entgegenkamen. 
Wir  sind  mit  Freude  gekommen,  und  ich  kann  Ihnen 
sagen,  Sie  haben  jetzt  die  ganze  Anthropologische  Ge- 
sellscbart  in  Ihrer  Mitte.  Wenigstens  ist  der  ganze 
Vorstand  da.  Nochmals  unsem  innigsten  Dank  für 
den  herrlichen  Empfang,  der  nicht  verfehlen  wird,  im 
groaaen  deutschen  Vateriande  die  wärmsten  Sympathien 
zu  wecken  und  die  freund  seh  aflli  eben  Beziehungen  der 
Nationen  zu  featigcn.' 

,Dieae  Worte  Virchow's  erweckten  aligemeinen 
Enthusiasmus  und  nun  ging  es  an  ein  Händeacbdtteln 
und  gegenseitiges  Bekanntwerden. 

.Unter  unseren  Gäaten  befindet  sich  der  ioteres- 
aante  weibliche  Anthropolog  vom  Wiener  Kongreas 
Fräulein  J.  Mestorf,  Kuatos  des  königlichen  Museums 
in  Kiel.  Im  Ganzen  sind  etwas  über  fünfzig  Gelehrte, 
mehrere  mit  ihren  Damen,  gekommen.  Geheimrath 
Virchow  hat  seine  Gemahlin  und  seine  beiden 
Töchter  mitgebracht.  Femer  sind  mitgekommen:  Pro- 
fessor Schaaffhausen,  Wilhelm  Waldeyer,  Pro- 
fessor Ranke.  Professor  Fr  aas,  Fürst  Pontiatine, 
Dr.  Krempler,  Muaeumdirektor  Bayer,  Professor 
T.olmatscheff  (ans  Kasan),  Bmoti  Andrian,  Dr. 
Much,  Maler  SpOttl  nnd  Gemahlin,  Dr.  J&ger  nnd 
viele  andere  Faktoren  dieser  bedeutsamen  Wissenschaft. 

.Schon  auf  dem  Schiffe  waren  die  hochverehrten 
Gäste  gebeten  worden,  aich  gleich  nach  der  Besitz- 
nahme ihrer  Quartiere  ohne  jeden  Toilettewechsel  zu 
einem  zwanglosen  Nachteaaen  im  Hedouten-Bierhaua 
einzufinden.  Die  Herrschaften  stimmten  freudigst  zn 
und  begaben  sich  daranf  in  ihre  Wohnungen  ins  nahe 
.Hotel  Hungaria.'  Da  über  den  Festreden  darauf  vei- 
gessen  wut^e,  einen  Theil  der  Dienstm&nner  zurück- 
zubehalten und  diese  in  Folge  dessen  schon  mit  den 
gewöhnlichen  Schiffspassagieren  davongegangen  waren, 
geschah  ea,  dass  sieb  mancher  deutsche  Professor  aelber 
die  Reisetasche  trug  und  das  verkümmerte  den  wüi~ 
digen  Herren  nicht  im  Geringsten  den  Hnmor.  Nach- 
einander kamen  dann  die  Meisten  in  das  Gasthans 
herab,  zum  Schluss  auch  Virchow,  von  Alezander 
Havaa  am  Arme  geführt  und  von  allen  Anwesenden 
mit  begeiaterten  Zurufen  empfangen.  Ea  speiste  ein 
Jeder  was  ihm  beliebte;  zu  Toasten  kam  es  bei  diesem 
gcmllthlichen  Beisammensein  nicht.  Hingegen  lieaa 
sich  Geheimrath  Virchow  die  anwesenden  Joorna- 
liaten  vorstellen,  wobei  er  bemerkte,  daaa  die  Buda- 
pester Prease  in  dem  grossen  Weltkonzert  ein  hervor- 
tretendes Inatrument  spiele,  Virchow  erzählte,  dass 
er,  seine  Frau  und  seine  Töchter  bei  der  Einfahrt  ganz 
entzückt  waren  von  dem  wundervollen  Anblick  der 
ungarischen  Hauptstadt,  welcher  sich  auch  im  Mond- 
lichte und  sonst  zweifelhaftem  Wetter  ungemein  ge- 
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nnaareich  gestaltete.  So  worde  an  der  fp^Bsen  Tsfel- 
ninde  fortgeplaudert  bis  zur  sputen  Mitternacht.  Dann 
fringen  die  Gelehrten  .schSn  solid*  nach  Hause,  um 
die  Reises trapftzen  nuszu schlafen  nnd  fflr  die  programm- 
mSssigen  Aoaflüge  Kräfte  zu  sammeln.  Morgen  werden 
die  Anthropologen  das  Nation almuseum  besichtigen 
und  am  Nachmittag  eine  Exkursion  nach  Aquiucum 
untern ehnien,  wo  am  Abend  im  rötnischen  Bade  das 
von  der  Stadt  den  Gästen  tu  Ehren  veranstaltete 
Baoket  stattSndef.* 

Das  .Neuu  Politische  Volkablatt'  hatte  in  seiner 
MoDtaga-Nummer  ein  gTOases  wohl  getroffen  es  Bildniaa 
Virchow's  gebracht  mit  herzlichen BegrflBsungsworten, 

Dienstag  den  13.  August.  Der  .Fester  Loyd' 
berichtet;  .Der  heutige  Vormittag  war  der  Besichtig- 
ung des  Nationalniuseums  gewidmet,  welches  wohl 
noch  niemals  so  viel  berufene  und  bedeutende  Besucher 
auf  einmal  gehabt.  Die  deutschen  Gelehrten  kamen 
in  kleineren  Gruppen  nacheinander  schon  nm  9  Uhr 
angerückt.  Die  Damen  waren  mit.  Die  ausgezeich- 
neten Gäste  wurden  von  unserem  Museumdirehtor, 
ihrom  Kollegen  Franz  Pniszky  empfangen,  welcher, 
unterstatzt  von  den  Kustoden  Dr.  Joseph  Hampel, 
Johann  FriTaldssky,  Dr.  Ladislaus  R^tby  und  Dr. 
Böla  Pöstft,  die  Gelehrten  in  den  einzelnen  Abtheil- 
nngen  umherführte.  Eigentlich  und  eingehend  besich- 
tigt wurde  blos«  die  archäologische  Abtheilnng  und 
hier  verblieben  die  Herren  Professuren  bis  Mittag,  in 
kleinen  Gruppen,  die  meisten  der  Herren  mit  ihren 
NotisbOchem  in  der  Hand,  welche  auch  allerorten 
stark  verwendet  wurden.  Oeheiraratb  Virchow  fQhrte 
seine  Gemahlin,  eine  kleine  Dame  mit  ungemein  sanften 
nnd  durchgeistigten  GesichtszQgen,  durch  alle  Säle 
der  Abtheilung  und  verweilte  besonders  lange  vor  den 
prähistorischen  Funden  weiland  Dr.  Wilhelm  Lipp's, 
von  dem  Virchow  im  Gespräch  immer  .mein  Freund 
Lipp*  tagte.  Auch  V i rc h o w's  Tfichter  und  der 
weibliche  Kustos  aus  Kiel,  Fräulein  Hestorf,  waren 
im  Mnseum.  Es  fehlte  Oberhaupt  keiner  der  interes- 
santen Gäste.  Direktor  PuIsEk;  bekam  viel  Schmei- 
eheihaftei  aber  die  Reichhaltigkeit  und  den  un- 
scbätibaren  Werth  des  Nationaimuseums  zu 
bOren,  sowie  Ober  die  roustergiltige  Ein- 
theilnng  desselben.  Gegen  halb  1  Uhr  erst  Ter- 
lieueu  die  Anthropologen  das  Museum.* 

Der  Beichtbum  der  prähistorischen  Abtheilung  des 
Bndapester  Nationalrauseums  ist  auch  nach  dem  Studium 
der  Wiener  präbistarischen  Sammlung  ein  verblalfen- 
der.  Abgesehen  von  der  unvergleichlich  reichen  und 
schonen  Uallitatt- Sammlung,  durch  welche  Wien  alle 
Sammlungen  der  Welt  abeitrifTt,  mSasen  wir  doch  zu- 
gestehen, dass  das  Budapester  Museum  an  Fülle  und 
Vollständigkeit  der  Vertretung  der  einzelnen  vorge- 
schichtlichen Perioden  zum  Theil  aberlegen  ist.  Und 
nnn  diese  Goldschatze!  und  die  nirgends  lehrreicher 
vorhandenen  Älterthümer  der  Vötkerwanderungsperiode. 
deren  archäologische  Gntwickelung  nur  in  Budapest 
studirt  werden  kann  ]  Die  Aufstellung  ist  dabei  eine 
vortreffliche  und  wir  kSnnen  die  in  dem  Zeitungsbe- 
richte erwähnten  bewundernden  Worte  darüber,  welche 
wiranPnlszkj  andllampet  a.  A.  gerichtet  haben. 
hier  nar  wiederholen. 

Der   Bericht   des   .Pester  Loyd"    fihrt   dann   fort: 

.DieHitglieder  des  Anthro  fiologen-Rou- 
gresses  haben  den  heutigen  Nachmittag  im  klassi- 
schen Winkel  der  Hauptstadt,  im  alten  Aquincum,  ver~ 
lebt,  wohin  sie  eine  wahrhaft  jugendfrische  Laune  und 
die  modernste  Neu-  und  Wissbegierde  mitbrachten. 
Nicht  in  altrOmischen  zweirädrigen,  sondern  in  netten 


Strassenbahn Waggons,  deren  Automedone  in  festlichem 
Gewände  weiss  behandschuht  die  edlen  Rosse  lenkten, 
zog  die  Gesellschaft,  über  hundert  KSpfe  stark,  nach 
Aquincum  hinaus.  Die  sommerlichen  Togen,  vulgo 
Ueberzieher  auf  dem  Arme,  fuhren  die  Herren ;  die 
Damen  waren  mit  Rosen  bekränzt,  ^ie  vom  Staats- 
sekretär von  Havas  gespendet  worden  waren.  Mit  ge- 
bührender Würde  vertrat  Herr  Irsai  die  Strassen- 
bahn  gesell  sc  baft  und  in  schnellem  Tempo  zogen  Gei^ 
manen  und  Pannonier  aus,  um  über  die  alte  R9mer- 
strasse  nach  Aquincum  zu  gelangen.  Daa  ehrwürdige 
und  geistvolle  Haupt  Virchow's,  die  kräftigen  Figuren 
Schaaffbausen's  und  Ranke's  fesselten  daa  volle 
Interesse,  aber  auch  Franz  Pulszky,  Alexander  von 
Havas,  Baudirektor  Lechner,  Major  Himmel, 
Sektionsrath  LeSvey,  hauptstädtischer  Schulinspektor 
Verödj,  Direktor  Anton  Berecz,  Dr.  Hampel  u.  A. 
boten  charakteristische  Gestalten  in  diesem  gelehrten 
Heerlager.  Die  snnFten  Linien  in  dem  energischen 
Gruppenbilde  gaben  die  Damen,  die  ein  gutes  Drittel 
der  Gcsellschalt  bildeten.  Auf  dem  Altof^er  Haupt- 
platze übernahm  Stationschef  Greiner  die  Führung 
des  Tüxtrazuges,  der  die  anrttckenden  Heersäulen  dort 
erwartete,  und  hinaus  gings  Ober  Wiesen  und  Felder 
zur  Kisenbfthnstation  .Aquincum.'  Die  Ofener  Berge 
lagen  im  herrlichsten  Sonnenglanze  vor  uns,  der  auf 
dem  Boden  des  Amphitheaters  üppig  wachsende  gelbe 
Hornklee  strahlte  wie  ein  golddurchwirkter  Teppich, 
und  unter  der  Führung  des  Staatssekretärs  Alei. 
von  Havas  besichtigte  die  Gesellschaft  die  interessanten 
Reste  des  alten  rOmiachen  Theaters.  Bald  erschien 
die  hohe  Figur  des  Führers  auf  der  Ringmauer,  drunten 
hatten  die  Damen  auf  den  Besten  der  altrOmischen 
Logen  Platz  genommen  und  lauschten  mit  dem  übrigen 
Theile  der  Gesellschaft  den  interessanten  Erläuterungen 
von  Havas',  der  in  gedrängten  [Imrissen  eine  Geschichte 
der  lUmerherrscbaft  in  Ungarn  und  der  Entstehung 
Aqnincums  gab.  Den  Namen  hält  er  für  keltischen 
Ursprungs  und  deutet  Actncnm  —  wie  es  in  den  alten 
Dokumenten  genannt  wird  —  als  .zur  scbOnen  Quelle* 
geherige  Stadt.  Dann  kam  die  bereits  zum  Brauch 
gewordene  photo graphische  Massenaufnahme  und  end- 
lich die  Besichtigung  der  neueren  Ausgrabungen,  bei 
welchen  Dr.  Kuzsinsky  die  Erläuterungen  gab.  Die 
gelehrten  Gäste  sprachen  sich  sehr  befri^igt  über  das 
Gesehene  aus  und  viele  derselben  nahmen  einen  Stein, 
ein  Ziegelstück,  einen  Mosaikwürfel  zum  Andenken  mit. 
Hier  erschien  anch  Bürgermeister  Gerlöczy  und  Sek- 
tionsrath  EmerichSzalay  in  der  Mitte  der  Gesellschaft. 
Ober-Bürgermeister  R&tb  leidet,  wie  wir  mit  Bedauern 
erfahren,  an  einer  nicht  ganz  unerheblichen  physischen 
Indisposition,  die  ihn  verhinderte,  den  Anthropologen 
gegenüber,  wie  er  es  gern  gewollt  hätte,  die  Haupt- 
stadt zu  vertreten. 

.Von  den  wissenscbaf Hieben  Genüssen  erschöpft, 
sehnte  sich  Alles  nach  körperlicher  [<abung  und  mit 
raschen  Schritten  bewegte  sich  der  Zug  den  am  Rande 
eines  Baches  sich  biuschlängelnden  Weg  entlang  nach 
dem  .römischen  Bade,'  von  dessen  First  eine  National- 
fahne freundlich  im  Abendwinde  flatterte.  Önd  wie 
der  ganze  Nachmittag,  so  war  auch  das  Symposion, 
ganz  von  der  Schablone  abweichend,  von  entzückender 
Orginalität.  Drausaen  im  elektrisch  beleuchteten  Hofe 
Sassen  unter  schattigen  Bäumen  die  aus  der  Umgebung 
herbeigeströmten  Neugierigen,  während  unter  hoher 
Kindachung  der  freundliche  Banketsaal  ebenfalls  im 
hellen,  durch  eine  hydraulische  Dynamomaschine  er- 
zeugten GIDhlichte  erstrahlte.  Bald  hatten  sich  an 
die  zweihundert  Personen  an  den  Tischen  pluzirt,  eine 
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fearif^  Zif^nnerkapelle  liesa  ihre  Weisen  ertOoen,  die 
orif^nelJen  Meoua  mit  dem  Abbilde  des  Amphitheaters 
f^eachmUckt,  in  klassiacheiu  Latein  einen  Oruss  an  die 
GOate  enthaltend,  Nrurde  vertheilt  und  schon  dampfte 
die  vom  hauptstädtisL^hen  Fischermeifiter  Fanda  in 
rietifren  Kesseln  kOsttich  bereitete  Haläsxlä  auf  den 
Tellern. 

.Nach  den  ersten  zwei  Gängen  des  Menua  begannen 
die  Toaste,  deren  Reigen  Alexander  Havas  mit  einem 
kurzen  herzlichen  Gruaae  an  die  gelehrten  Gäste  er- 
fifiitete.  indem  er  hinzufQgte,  dasa  er  nun  daa  Ehren- 
amt der  BegrUaauQg  dem  ernten  Vizebilrgermeiater  der 
Hanptxtndt  Karl  Gerl6czf  flbertrage.  Dieser  sprach 
nun  nach  einigen  einleitenden  ungarischen  Worten 
Folgendes : 

,Im  Namen  der  Hauptstadt  habe  ich  die  Ehre,  die 
Männer  der  Wissenschaft  zu  begrüasen.  Ea  ateht  mir 
nicht  zu,  über  die  Bedeutung  Ihrer  Wissenschaft  zu 
eprechen.  doch  mOge  es  erlaubt  sein,  dieselbe  mit 
einigen  Worten  zu  beleuchten.  Wir  betrachten  die 
Wissenschaft  als  die  höchste  Macht  der  Welt.  (Bravo- 
rufe.! Wir  halten  sie  für  grösser  aU  alle  bewaffneten 
Heere  der  Welt,  (Bravo.)  Diese  können  höchstens 
durch  blutige  Kämpfe  manches  Stück  der  Erde  erobern, 
können  aber  die  Wissenschaft  nicht  unterjochen.  Nur 
die  wiesen echaftlichen  Bestrebungen  können  daa  Wohl 
der  Menschheit  fördern.  Je  grösseres  Terrain  die 
Wissenschaft  erobert,  desto  mehr  sinken  die  Scheide- 
wäude  zwischen  den  Menschen.  Vor  der  Wissenschaft 
neigt  sich  die  ungarische  Hauptstadt,  wir  huldigen 
ihr  und  begrüBsen  ihre  Vertreter  mit  Verehrung.  Dieaer 
Ausdruck  zu  verleihen,  unsere  geliebten  Gäste,  die 
Koryphäen  der  Wissenschaft  xa  begrUssen ,  ist  meine 
ehrenvolle  Aufgabe.  Indem  ich  wünsche,  dass  die  Ei^ 
folge  Ihrer  Forschungen  immer  gedeihlicher  werden 
mögen,  bitte  ich  Sie,  in  Ihrem  Herren  ein  kleines 
Plätzchen  für  una  Ungarn  bewahren  und  drausaen  in 
Ihrem  Vaterlande  Allen  sagen  zu  wollen,  daxa  Ungarn 
in  der  üochachtung  fiir  die  Wissenschaft  Niemandem 
den  Vorrang  zugesteht  (Bravorufe),  daas  hier  jeder 
Vertreter  der  Wissenschaft  stets  mit  Verehrung  em- 
pfangen wird.  Unsere  verehrten  tiräste  mögen  hoch 
leben.    (Stürmische  Hoch-  und  Eljenrufe.) 

.Die  Musikkapelle  stimmt  die  „Wacht  am  Rhein' 
an,  welche  die  deutschen  Gäste  stehend  mitsingen. 

.Franz  Pulszk;  begrüsst  an  der  Stelle,  wo  König 
Etiel  mit  Kriemhilden  residirt  hat,  wo  Friedrich  Bar- 
barossa auf  seinem  Zuge  nach  dem  heiligen  Lande 
gerastet,  die  deutschen  Freunde,  besonders  aber  die 
Frauen,  welche  die  Gelehrten  iur  Forschung  begeistern. 
(Hochrufe.) 

.Unter  allgemeiner  Spannung  nimmt  hierauf  Pro- 
fessor Virchow  das  Wort  zu  folgender  Rede: 

.  Hochverehrt«  Anwesende !  Meine  deutschen  Freunde 
und  Freundinen  werden  mir  hofientiich  nichts  Böses 
nachsagen,  wenn  ich  diesen  Männern  des  Ostens,  mei- 
nen Vorrednern,  nicht  an  Reredtsarakeit  nachkomme. 
Wir  sind  kühler,  mOüsen  stärker  aufgestachelt  werden, 
nm  lu  solcher  Begeisterung  uns  aufzuarbeiten,  mit  der 
sie  beginnen.  VVenn  wir  die  europäischen  Völker 
Revoe  pasniren  lassen,  so  sehen  wir,  daas  die  Magyaren 
die  jüngsten  sind,  am  spätesten  erschienen.  Anfanga 
hörte  man  nur,  das«  sie  tapfer  um  sich  schlagen,  waren 
sie  nur  durch  ihre  Siege  bekannt.  Dann  endlich  be- 
kannten sie  sich  zu  Bacon'a  Ausspruch:  .Scientla  est 
poteatas'  (Wissenschaft  int  Macht).  Sie  sahen  ein, 
daas  auf  dem  Felde  der  Wissenschaft  grössere  Siege 
erfochten  werden  können ,  als  auf  dem  weitesten 
Schlacbtfelde.   Ich  bin  nun  zum  dritten  Male  in  dieser 


Stadt  und  sehe  mit  Erstannen,  wie  dieselbe  sich  mäch- 
tig entwickelt  hat  und  bringe  dafGr  dem  anwesenden 
Bärgermeister  meine  Referenz.  Die  Ungarn  haben 
sehr  schnell  gearbeitet  und  lind  in  einer  Generation 
den  übrigen  Europäern  in  der  Wissenschaft  nachge- 
kommen, besonders  in  der  Archäologie  und  Antbro- ' 
pologie.  Das  sin d  d ie  Verdienste  Pulszky'a  und 
Römer's,  in  dem  ich  einen  meiner  theuersten  Freunde 
betrauere.  Während  meiner  hiesigen  Anwesenheit,  die 
mir  ao  viele  schöne  Ueberraschungen  bietet,  hat  mich 
besonders  Eines  hoch  erfreut,  die  lebhafte  Theilnahme 
der  Bevölkerung  an  allen  wissenschaftlichen  Bestreb- 
ungen; das  ist  gerade  so  wie  bei  uns  in  Deutschland. 
Wir  Deutschen  waren  auch  einmal  Chauvinisten,  als 
unsere  Kaiser  Qber  die  ganze  Welt  herrschen  wollten. 
Wir  mussten  hart  dafür  büasen  bis  zu  den  Qräueln 
des  drciaaigj ährigen  Krieges.  Aber  wir  haben  das  von 
Pannonien  gelernt,  von  wo  die  ersten  EaabzQge  aua- 
gingen,  von  wo  wir  das  Beispiel  erhielten,  wie  man 
in  fremden  Besitz  einbricht.  Der  Chauvinismus  kann 
zeitweilig  wieder  aufleben,  aber  die  Geschichte  lehrt 
uns,  dass  wir  nicht  nach  fremdem  Oute  langen  aollen. 
Das  wollen  wir  Deutechen  auch  nicht.  Wenn  die  an- 
deren Nationen  uns  im  Frieden  lassen,  dann  wollen 
wir  auch  im  Frieden  arbeiten.  Gewiss  wollen  daa  die 
Ungarn  auch,  und  ich  weist  meine  Rede  mit  keinem 
besseren  Wunsche  zu  schliessen,  als  dass  es  Ungarn 
gegönnt  sein  möge,  den  vollen  Frieden  in  Geraein- 
schaft mit  Deutschland  zu  geniessen  und  den  Arbeiten 
des  Fortachrittes  ungestört  huldigen  zu  können.  (Leb- 
hafte Zustimmung.) 

.Gral  Koloman  Esterhäz;  bringt  im  Namen  des 
aiebenbürgischen  Museum  Vereins  El  Jen  aus  auf  die 
deutschen  Brüder  und  einen  patriotischen  Gross  fOr 
den  Fortschritt  der  Menschheit. 

.Baron  Andrian  dankt  im  Namen  der  Wiener 
Anthropologischen  Gesellschaft  für  den  herzinnigen 
Kmpfang  und  erkennt  neidtos  an,  daas  in  Ungarn 
die  einheimische  Ethnographie,  mit  mehr  Eifer  gepflegt 
wird,  als  in  Oesterreich. 

.Professor  Schaaffhausen  hebt  in  einem  geist- 
sprQhenden  Trinkspruche  hervor,  dass  in  Ungarn  alle 
Errungenschaften  der  Neuzeit  benützt  werden,  ohne 
dass  dabei  die  alten  Tugenden  verloren  gingen.  Der 
ländliche  Saal,  wo  daa  Symposion  abgehalten  wird, 
ist  elektrisch  beleuchtet,  die  neueste  Maschine  erzeugt 
das  Licht,  aber  die  alte  angestammte  Tugend  der  Gast- 
frenndschaft  hat  darum  nichts  von  ihrer  Wärme  ver- 
loren. Er  trinkt  auf  dos  Gedeihen  Ungarns.  (Stürmische 
Hochrufe.) 

.Noch  sprachen  Dr.  Woldrich,  Dr.  Otto  Pertik, 
Frofeesor  Fraas  und  Professor  v.  Ueyden.  der  in  be- 
geisterten Worten  als  Maler  die  Schönheit  Uni^ms, 
Budapests  und  der  ungarischen  Frauen  preist. 

.Als  wir  den  Fesüaai  kurx  vor  II  Uhr  verliessen, 
herrachte  da  noch  voller  Jubel,  Virchow,  Wald  eye  r, 
Bänke  und  Baron  Andrian  hatten  sich  cu  den 
Zigeunern  gesetzt  und  lauschten  dort  den  feurigen 
Weisen  mit  wahrem  Enthusiasmus.  Der  Extrazug, 
welcher  die  Gesellschaft  nach  der  Hauptstadt  zu- 
rückfahren sollte,  wartete  geduldig,  nach  der,  Stim- 
mung  der  G^te  zu   schliessen,   sicherhoh    bis  Mitter- 

,Ein  Tbeil  der  Gäste  wird  morgen  zur  Besichtigung 
der  Ausgrabungen  nach  N.-Lengyel  fahren,  und  zwar 
betheiligen  sich  an  diesem  AusSug:  Virchow,  Ranke, 
Voss,  Tischler,  Grempler,  Heger,  Barte!«, 
Uuch.  Die  Herren  werden  vom  Aparer  Pfiarrer  Morii 
Wosiasky  begleitet  sein  und  in  N.-Lengyel  persGn- 
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empfangen 

Dieae  Expedition  in  iai  Innere  Ungarns  nar  eine 
nach  ollen  BeziebuDgeii  höchst  f^elnngene  nnd  hat  aich 
den  Tbeilnehmeru  mit  den  ictereManteateu  und  et^ 
freaendaten  Bildern  ins  Her;  und  Gedächtnis^  ge^ 
schrieben.  Die  einsehende  Belehrung,  durch  die  e:^ 
atannlich  reichen  Samnitungec  und  die  vortrefSich 
vorbereiteten  Ausgrabungen,  dazu  die  landschaftlichen 
SchSnheiten  der  Umgebung,  Alles  getragen,  vergoldet 
and  durchgeistigt  durch  eine  Gastfreundschaft,  nie  sie 
nicht  liebenswUrdiger,  gewinnender  und  wahrhafter 
vornehm  gedacht  werden  bann ,  machten  uns  diesen 
Aufenthalt  in  dem  Schlosse  und  dem  Familienkreise 
des  hochgebildeten  Hognaten  zn  Feierxtundeu,  wie  sie 
nor  selten  das  Leben  gewährt. 

In  zwei  Säten,  in  bis  an  die  Decke  reichenden, 
von  oben  bis  unten  mit  den  prähistorischen  Schätzen 
gefSItten  Q lasse hränken,  die  grösseren  Stücke  in  offener 
Au&tellnng,  befinden  sich  die  Funde rgebnisae  der  Aus- 
grabungen, welche  durch  die  Munificenz  des  Grafen 
Alexander  Apponji  und  durch  die  sorgfältige  und 
gewissenhafte  Leitung  der  Ausgrabungen  des  Herrn 
Pfarrers  Wosinsky  der  Wissenschaft  gewonnen  wui^ 
den.  Da  Herr  Wosinsky  bei  dem  Kongresse  eine 
n&here  Darlegung  der  Ausgrabungsresultate  gegeben 
hat,  so  können  wir  hier  auf  eine  eingehendere  Be- 
schreibung der  Sammlung  verzichten.  Immerhin  darf 
hier  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  diese  Ansgtab- 
nugen  anf  der  Schanze  von  Lengyel  unstreitig  za 
den  all  erwichtigsten  prähistorischen  Einxeluntereuch- 
UDgeu  gehören  und  zwar  deswegen,  weil  sie  in  einer 
in  Ungarn,  ja,  wir  dürfen  sagen,  in  ganz  Mitteleuropa 
sonst  nicht  beobachteten  Reinheit  und  önvermischtheit 
DOS  ein  Bild  der  Steinzeit,  und  zwar  nicht  nur  aus 
seinen  Uräbern,  sondern  auch  aus  seinen  Wohnstätten, 
hat  wieder  auferstehen  lassen.  Für  eine  allgemeinere 
Betrachtang  der  prähistorischen  Epochen  unseres  Con- 
tinentes  hat  hier  Ungarn  gerade  so  fßr  die  neolithiache 
Periode  einen  Typus  geliefert,  wie  in  der  zuerst  in 
Ungarn  festgeatellten  Knpferperiode  filr  die  Anfänge 
der  Hetaltkulturen ;  in  diesem  Zusammenhang  werden 


sinsky  einen  unvergänglichen  Platz  einnehmen.  Herr 
Wosinsky  hat  in  einem  vortrefflichen  Werke:  Das 
prähistorische  Schanzwerk  von  Lengyel,  seine  Erbauer 
nnd  Bewohner.  I.  Hett,  Budapest  F.  Eilian  1688,  mit 
24,  Tafeln  und  69  S.  Text  8",  über  welches  wir  seiner 
Zeit  im  Correspondenzblatte  Bericht  erstattet  haben, 
einen  Theil  der  Ergebnisse  schon  in  Extenso  ver* 
Offentlicht  Wir  hotten,  dass  recht  bald  Heft  II  und 
111  nns  die  gesammten  Resultate  bringen  werden. 

Das  Schloss  Lengyel  birgt  noch  eine  zweite,  noch 
grOwere  und  för  Ungarn  nicht  weniger  bedeutsame 
Sammlung:  eine  Bibhothek  von  Tausenden  von  Bänden, 
in  kostbarer  Aufstellung,  alle  Werke  enthaltend,  welche 
Qber  Ungarn  nnd  Ungarisches  im  Auslande  erschienen 
sind!  Von  dem  gelehrten  Besitzer  erläutert,  bot  diese 
vaterländiscbe  Bibliothek  die  reichste  Belehrung,  von 
der  rieh  die  Oesellschatt,  immer  neu  durch  Interessantes 
nnd  Ueberraachendes  gefesselt,  erst  in  vorgerückter 
Nachtstunde  trennen  konnte.  Viel  bewundert  wurden 
auch  Erzeugnisse  der  Ungarischen  Hausindustrie: 
Spitzen,  ÜticKereieu,  Webereien  n.  a.,  auch  eingelegte 
Arbeiten,  unter  letztaren  besonders  originelle  Spazier- 
stöcke, von  denen  Herr  Geheimrath  ürempler  ein 
Exemplar  als  Geschenk  und  Trophäe  davon  trug. 


Während  der  erste  Tag  dem  Studium  und  der 
Besichtigung  der  Schatte  des  Lengyeler  Schlosses  ge- 
widmet war.  gehörte  der  zweite  den  Ausgrabungen 
und  der  Untersuchung  des  Schanzwerkes,  in  welchem 
die  Funde  gemacht  worden  sind.  Auf  einem  unge^r 
sechzehn  Joch  grossen,  von  einem  Wall  umgebenen, 
eine  weite,  schöne  Aussicht  über  Waldberge  und  Ebene 
gewährenden  Plateau  im  Walde  von  Lengyel,  erhebt 
sich  in  der  Mitte  eine  Erhöhung,  in  welcher  das  Grab- 
feld entdeckt  wurde.  Etwa  hundert  Skelette  wurden . 
hier  ^üher  schon  ausgegraben,  jedes  von  ihnen  genau 
nach  Nord  und  Süd  orientirt ,  auf  der  rechten  Seite 
liegend,  so  dass  der  Schädel,  der  auf  der  rechten 
Handßäche  ruht,  nach  O.iten  gerichtet  ist.  Vier  solche 
Gräber  mit  wohlerhaltenen  Skeletten  waren  für  uns 
neu  geCShet,  von  denen  zwei  genauer  untersucht  wei^ 
den  konnten.  Die  Gesammtlage  des  Skelettes  war  wie 
eben  angegeben,  und  die  Beine,  wie  das  regelmässig 
in  diesen  Begräbnissen  sich  &nd,  waren  so  stark  her-  . 
aufgezogen,  dass  die  Unter-  und  Oberschenkelknochen 
neben  einander  lagen,  so  dass  kaum  der  gehörige  Platz 
für  die  Waden  und  Muskeln  der  Schenkel  vorhanden 
zu  sein  schien.  Die  Leichen  liegen  nicht  in  einem 
eigentlichen  Grabe,  sondern  sind  nur  auf  den  flachen 
Grund  gelegt  und  mit  Erde  überschüttet.  Ausser  Ge- 
fS^sscherben  mit  weiss  eingelegten  Verzierungen  und  mit 
Fingereindrücken  etc.  ornamentirt.  fanden  sieb  in  den 
für  uns  aufgegrabenen  Gräbern  nur  einige  Feuerstein- 
und  ein  Obsidian-U esserchen  als  Beigaben,  während 
sich  sonst  Messer  von  Feuerstein,  polirte  und  zum 
Theil  durchgebohrte  Steinbeile  gefunden  haben,  dann 
als  Halsschmuck  Perlen  ans  Husche Iscbalen  und  als 
Perlen  benutzte  Dentalien,  ausserdem  grössere  durch- 
bohrte Knöpfe  aus  Muschelschale  mit  .subskutaner' 
Durchbohrung  ans  den  dicken  Schalen  von  Seemuscheln 
geschnitten,  was  auf  eine  Handelsverbindung  mit  den 
südlichen  Küsten  des  Mittet meers  schon  in  diesen 
frühen  Zeilen  deut«t.  Auch  kleine  oiydirte  Metall- 
perlen kamen  vor,  sie  erwiesen  sich  bei  der  Analyse 
als   reines    Kupfer    ohne    die    geringste    Spur   von 

Wosinsky  hatte  ausserhalb  des  Qrabfeldes,  aber 
in  nächster  Umgebung  desselben,  ancb  in  der  .Schanze* 
Reste  von  Wohnstätten  derselben  Bevölkerung  gefun- 
den, welche  in  jenen  Qräbern  ihre  Todten  als  .lie- 
gende Hocker'  bestattete.  Eüs  sind  eine  Art  von  HOblen- 
wohnungen  in  den  Lora  eingegraben,  aus  welchem  das 
Plateau  besteht.  Die  Form  der  Höhlung  ist  birnförmig, 
nach  unten  sich  erweiternd,  drei  bis  vier  Meier  tief, 
nnten  kreisförmig,  etwa  fünf  Meter  im  Umfang,  oben 
mit  einer  OeShusg  versehen  .gross  genug,  um  auf 
einem  hineingelegten  Baumstamm  hinauf  nnd  binab 
klettern  zu  können*.  In  diesen  eigentlichen  Wohn- 
stätten findet  sich  kein  Herd;  fUr  die  Küche  war  stets 
eine  zweite  ähnliche  UOhle  in  der  Nachbarschaft  ge- 
graben, die  aber  nicht  unmittelbar  mit  dem  Wohn  platz 
verbunden  ist  und  wo  sich  verschiedenartige  Küchen- 
abfälle fanden.  Eine  dritte  Höhle  bildete  die  Vor- 
rathskammer,  in  welcher  in  ThongefUssen  Waizen, 
Hirse  und  Schrotfrucht  vorkam.  Einige  von  diesen 
HOfalenwobnungen  waren  von  früheren  Ausgrabungen 
her  noch  wohl  erhalten  zu  sehen,  zwei  waren  neu  für 
die  Gäste  aufgegraben  worden.  Bei  der  Aufdeckung 
der  Skelette  demonstrirte  Herr  Wosinsky  seine  ori- 
ginelle Methode,  vollkommen  erhaltene  Gerippe  mit 
der  Erde,  in  welcher  sie  liegen,  herauszuheben.  Wir 
hatten  ein  solches  schon  in  der  prähistorischen  Aus- 
stellung in  Wien  gesehen;  mit  anderen  hat  Herr  Wo- 
sinsky das  National-Mnseum  in  Budapest,  die  prä- 
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faiatorischeu  Huseea  in  Wien  nnd  Berlin  in  daukena' 

\rerthMt«r  Weiae  besclienkt.  — 

JnzwischeD  hatte  der  in  Budapest  surückt^büebene  . 
Tbeil  der  Geaellechaß  noch  die  Gaatfreundachart  der 
HaaptBtadt  in  vollen  ZüRen  genoaaen.  Der  .Peater 
Lloyd'   berichtet  darüber: 

Dienataf;  den  13.  August.  , Heute  Vormittags 
haben  unsere  gelehrten  Gäste  in  kleineren  Gruppen 
und  nach  verachiedenen  Richtungen  hin  die  Merk- 
würdigkeiten der  ungariachen  Hauptstadt  besichtigt. 
Ein  nicht  unbeträchtlicher  Theil  der  Anthropologen 
suchte  wieder  das  Nationainmaeum  auf,  uai  die  gestern 
dortjelbst  begonnenen  Studien  lortzusetzen,  andere  be- 
sichtigten die  Kunstschätie  der  Bildergalerie.  Eine 
starke  Abtheilung  deutscher  Gelehrter  beehrte  mit 
ihrem  Besuche  das  anthropologische  Muaeum,  woselbst 
in  Abwesenheit  dea  Direktors  Aurel  Törük  der  Utal- 
reiaeude  Karl  Pdpii;  die  Honneurs  machte.  Die  deut- 
schen Professoren  sprachen  sich  sehr  anerkennend  über 
das  anthropologische  Museum ,  besonders  über  die 
reichhaltige  Schädelsammlung  desselben  aua.  Ein  Theil 
unserer  Gäste  besichtigte  beute  die  Ausstellung  fflr 
Kindererz ie hu ngswesen,  welches  Virchow  o.a.  schon 
geatern  mit  dem  Auadruck  des  lebhatten  Interesses  na- 
mentlich fflr  die  ethnographische  Abtheilung  derselben 
studirt  hatten.  Auch  das  Kunstgewerbe-Museum  und 
das  Hand  eis  museum  wurden  besucht  und  ernteten 
reiche  Anerkennung.' 

Mittwoch  den  11.  August  hatte  die  gröaste 
Anzahl  der  nicht  nach  Lengjel  gereisten  Kongress- 
theilnehmer  schon  Morgens  die  gastliche  Hauptstadt 
Ungarns  verlaasen,  so  daas  die  Zahl  Jener,  die  sich 
mit  den  liebenswürdigen  Wirthen  zu  dem  programiu- 
miMigen  Ausflug  dea  Tages  zusammenfand,  nur  noch 
eine  recht  kleine  war.  Ea  war  dae  nra  ao  mehr  zu 
bedauern,  da  das  hier  Gebotene  nach  den  verschieden- 
sten Bicbtuagen  hin  hochinteressant  und  wieder  von 
unvergleichlicher  Qaatfreuadschaft  begleitet  war.  Der 
.Peater  Lloyd"  berichtete: 


.Die  kleine  Schaar  unserer  Gäste,  welche  trotz 
dea  unsicheren  und  nicht  sehr  einladenden  Wetten 
den  fOr  heute  festgestvllten  Programmpunkt  aasführen 
und  daa  schQne  Ofner  Gebirge  kennen  lernen  wollt«, 
begab  sich,  auf  dem  Schwabenberge  angelangt,  vorerst 
auf  die  Thurmgalerie  der  Baläza'schen  Villa,  wo  sich 
eine  prächtige  Aussicht  auf  die  Hauptstadt  und  ihre 
Umgehung  darbietet.  Nach  einer  eingehenden  Besich- 
tigung der  Vaskovits'schen  Kaltwasser^ Heilanstalt 
wurde  in  der  EOtvOa-Villa  daa  Dejeuner  eingenommen 
und  dann  ging  die  Gesellachaft  bei  dem  Normabanm 
vorbei  zum  .öaukopf.  Auf  dem  Wege  dabin  erflr- 
terte  Dr.  Max  Hantken  die  geologiachen  Verhältnisse 
dea  Gebirges.  Bei  dem  im  , Saukopf*  stattgehabten  Diner 
toastirten  Dr.  Josef  Pröro  und  Dr.  Johann  Caontosj 
auf  die  Gäste,  in  deren  Namen  Professor  Dr.  v  Wieser 
(Insbruck)  dankte.  Nachmittags  wurde  dann  der  Weg 
zur  , Schonen  Schäferin*  in  frühlichster  Stimmung  zu- 
rückgelegt und  die  fremden  Anthropologen  glaubten 
sich  in  ein  Zauberland  versetzt,  als  sie  hier  zum 
dritten  Male  von  den  braunen  Gesellen  mit  den  Klängen 
des  Käköczi -Marsches  begrüsst  vmrden.  Hier  suchte 
dann  der  unermüdliche  Präsident  der  hauptstädtischen 
archäologischen  Kommission,  Staatssekretär  Alexander 
V.  Havas,  die  Gesellschaft  auf  und  lud  dieselbe  in  seine 
nahegelegene  Villa  zum  Souper,  welcher  Einladung 
von  den  Ausfliiglern  auch  Folge  geleistet  wurde.' 

Am  Abend  fanden  sich  die  von  dem  Auaflag  nach 
Lengyel  zurückgekehrten  mit  den  noch  in  der  Haupt- 
stadt verweilenden  Kongresstheilnebmern  in  dem 
prächtigen  Festaaale  des  Hotels  Hungaria  zum  letzten- 
mal bei  den  berauschenden  Klängen  der  Zigeuner- 
muaik  zusammen.  Noch  einmal  froh- an  geregtes  Ge- 
apr^h,  dann  herzliche  Händedrucke  und  Abschieds- 
gruas  und  dann  —  gehörte  dieser  herrliche  Kongresa 
der  Vergangenheit  an,  er  wird  noch  lange  nach- 
wirken. — 

Auf  Wiedersehen  im  kommenden  Jahre  in  Münster ! 


Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  i 
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I.  Abtheilung.  Sammlnng  von  Abbildungen  vorge- 
»chicfatlicher  und  ftühgeschichtlicher  Fände  aus  den 
Ländern  der  Oeeterreichisch-Ungarischen  Monarchie. 
Rfdigirt  von  Dr.  M.  Much.  Mit  100  Tafein  und  lahl- 
reicben  Abbildungen  im  Texte.  Wien  1889.  Aus  der 
Kaiserlich  Königlichen  Hof-  und  Staatsdruckerei.  Gross- 
Folio,  236  8,  {Ein  Prachtwerk  ersten  wisaenschaftlicben 
Rang««!) 

Der  patriotische  Maseuma- Verein  zu 
Olmiltz. 

Von  dem  Vereine  des  patriotischen  Muaeums  in 
Olmötz  lief  das  folgende  Schreiben  ein: 

Hohes  Pi^idium !  Der  Verein  des  patriotischen 
Masenm  in  Olmütz  erlaubt  sich,  der  sollennen  Vei^ 
Sammlung  der  Anthropologen  in  Wien  eint  Kollektion 
ihrer  literariachen  Publikationen  zu  unterbreiten,  um  auf 
diese  Weise  seine  tiefe  Verehrung  zu  Demselben  an  den 
Tag  zu  legen;  und  indem  der  ergebenst  Gefertigte  die 
geziemende  Bitte  stellt,  das  hohe  Präsidium  wolle  diese 
Widmung  Dach  seinem  ErmesBen  zur  Vertheilung  an 
die  sehr  geehrt«n  Theilnehmer  des  Kongresses  gelangen 
lassen,  zeichnet  er  sich  mit  aller  Hochachtung.  Olmütz 
den  S.  August  1889.  Anatole  Graf  d'Oraay,  Dom- 
kapitular,  derzeit  Prässident  des  vaterl.  Museum. 

1.  Dar  allgemeinen  Anthropologen- VerBanunlnng 
in  Wien  im  Jahre  1889  hochachtungsvoll  gewidmet 
vom  patriotischen  Museums- Verein  zu  Olmütz.  OlmDtz 
1889.  Buch-  und  Steindruckerei  Kramär  Sc  Prochäzka. 
Verlag  des  Vereins  8**.  150  S.  In  czechischer  Sprache; 
■wei  grossere  Abhandlungen  von  H.  Wankel;  Ueber 
die  P&hlbauteo'bei  Naklo  und  Olmütz.  Mit  zahl- 
reichen sehr  interessanten  Abbildungen,  u.  a. 

2.  Katalog  (Octavblatt)  der  Sammlung  des  Patrio- 
üschen  Hueenms  in  Olmütz.  (Die  Sammlung,  ist  so- 
weit man  aus  1.  und  2.  ersehen  kann,  schon  ausser- 
ordentlich interessant  und  reichhaltig). 

Anaserdem  legte  Herr  Dr.  H.  Wankel-Olmütz, 
den  wir  bei  dem  Eongreaae  mit  Schmerz  vermissten, 
sein  werthvotlea  Werk,  dem  wir  ao  viele  Belebning 
verdanken,  mit  dem  folgenden  Briefe  vor: 

.Hochverehrtes  Präsidium!  Es  sei  mir,  als  altes 
Eougressmitglied  gestattet,  meinem  tiefen  Bedanem 
fUm.-BlMa  a.  dtatMk  A.  fl. 


Ausdruck  zu  geben,  dass  ich  meiner  zerrütteten  Ge- 
sundheit wegen,  nicht  die  Ehre  haben  kann,  persönlich 
die  dentsche  antropologische  Gesellschatt,  in  Wien  be- 
grOssen  zu  kOnnen,  ich  bin  daher  gezwungen,  diess 
schriftlich  zu  thun  und  sage  Ihnen  als  Oesterreicher 
mein  herilichstes  Willkommen.  Als  Mitglied  der 
anthropologischen  Gesellschaft  drücke  ich  meine  Freude 
aus,  die  hervorragenden  Männer  deutscher  Forschung, 
die  tbeueren  Freunde  und  Qenoaaen  auf  dem  Gebiete 
der  Anthropologie,  dem  Gemeingute  aller  Volker  und 
Nationen,  in  meinem  Heimathlande  vereint  zu  aehen. 
MOge  Ihr  Forachen  in  diesem  Lande  resultatvoll,  Ihr 
Wirken  fruchtbringend  und  die  Erinnerung  an  diese 
Tage  zu  den  Angenehmen  gehören,  diess  wünsche  ich 
von  ganzem  Herzen.  Mir  aber  sei  eine  kleine  bescheidene 
Bilte  erlaubt;  die  kleine  Schrift,  welche  der  Funde 
aus  der  BycUkillahOhle,  die  in  dem  schOnen 
kaiserlichen  Museum  aufgestellt  sind,  Er- 
wähnung thut,  von  mir  gütigst  anzunehmen  und 
diess  als  Ausdruck  meiner  unbegrenzten  Hochachtung 
und  Dankbarkeit  zu  betrachten.  Olmütz  den  3.  August 
1889.     Der  hochachtungsvoll  ergebene   Dr.  Wankel.* 

Dt.  Heinrich  Wankel;  Bilder  ans  der  Hährisohen 
Schweiz  und  ihrer  Vergangenheit.  Wien  1882.  Druck 
und  Verlag  von  ^dolf  Holzhauaen.  8°.  422  S.  mit 
zahlreichen  Abbildungen. 

Der  kroatiache  archaeologiache  Verein  in 
Agram. 

Popis  Arkeelogii^koga  Odjela  Narzem-Muzeja  u 
Zftgrehu.  Uredio  Prof.  Sime  Ljubic.  Odsjek  I. 
Svezak  1.  Egipataka  Sbirka  -  PredhistoriEka  Sbirka. 
Sa  36  Tabla.  U  Zagrebu.  Tiskavski  i  Litografijski 
Zftvod  C.  Albrechta.  1889.  {Von  Tafel  2  beginnen  die 
Abbildungen  prilhiatoriacher  Objekte  aus  allen  Epochen, 
ganz  auaa erordentlich  reich  und  voll  der  beachtenswerthe- 
aten  Eigenthümlichkeiten.  Eine  deutsche  Publikation 
dieses  ausserordentlich  interessanten  Atlas  witre  dringend 
zu  wünschen). 

Aus  Budapest  wurden  vorgelegt: 

1.  Statuts  et  Reglement  de  la  Sociätä  Bthno- 
grapbique  de  1a  Hongrie ;  Budapest  Imprimerie  de 
Victor  Homränszky  1889.  Bf.  8  Seiten.  Unterzeichnet: 
A.  Herrmann  und  P.  Hunfalvj. 

2.  Programme  d'une  Revue  internationale  des 
recherches  et  des  ^tudes  etbnologiques.  8".  8  Seiten. 
A.  Herrmann. 

8.  Ethnologische  Mi ttheilnngen  ans 
Ungarir.  Zeitachrift  für  die  Volkakunde  der  Bewohner 
Ungarns  und  aeinei'  Nebenländer.  Redigirt  und  heraus- 
gegeben von  Prof,  Dr.  Anton  Herrraann.  I.  Jahi- 
gang.  in.  Heft.  1387—89.  Budapest  1889.  Selbstverlag 
der  Redaktion  l.  Attila-utcza  47.  Bachdruckerei  von 
Victor  Hornyänszkj.    Hoch-quart  S.  237—415. 

4.  Daraua  Separatabdrock:  Das  Bnrgfr&alein 
von  Pressburg,  ein  Gualarenlied  der  Bosnischen 
Katholiken  von  Dr.  Friedrich  S.  Krause.  Anhang: 
Die  Frau  bei  den  Südslaven  von  Willibald  von 
Schulenburg.  Das  Lied  von  Gusinje  von  Johann 
V.  Asböth.  Budapest  1389.  Selbstverlag  des  Heraus- 
gebers.  8°.   66  S. 

6:  Dr.  Theodor  Ortvay.  Vergleicheade  Unter- 
suchungen Ober  den  Ursprung  der  nngarl&n  diseben 
und  nordeuropäischen  (dänischen ,  schwediachen ,  nor- 
wegischen) prähistorischen  Stein  Werkzeuge.  Sep.  Abdr. 
aus  Miltheilungen  der  Wiener  anthr.  0.  XU  (VH)  1887. 
4".  87  8. 

6.  Budapest  die  Hauptstadt  von  Ungarn,   Buda- 
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peat.  Pallas  Littewrische  und  Druckerei-Aküen-GeBell- 
achaa.  IV.  Eecakem^ter-Gasse  6.  1888.  8>.  32  Seiten 
Qod  vielen  Abbildungen. 

II.  Wetter  wnrden  Ton  den  Aatoren  dem  Kon- 
gress  Toryele^: 

tlin  grösseres  Werk: 

Mori^Wsffner.  Die  Entstehunfj  der  Arten 
dTirch  räumliche  Sonderung,  Gesammelte  Aufsätze, 
Nach  den  letztwilligen  Bestimmungen  des  Verstorbenen 
herausgegeben  von  Dr.  med.  Horiz  Wagner  in  Baden 
bei  Zürich.    Basel.    Benno  Schwabe  1889.  Gr.  S»,  667  S. 

Dann  folgende  Schriften: 

A 1 B  b  e  r  g ,  Die  gesuudheitssch&d liehen  Einflüese 
de*  Tropenklimaa  und  deren  Bekämpfung.  Frankf. 
Zeitung  Nr.  283.   21.  Ang.  1B89.  f. 

Bötticher  E.  (Die  eingeaendeten  Publik Brtionen 
folgen  unten  S.  83.) 

Bfegenzer   MuBenma- Verein.    XII.  Jahresbericht. 

1888.  Hit  historischen  nnd  kunathi stör i sehen  Abhand- 
lungen.    Nachricht  von  prähistorischen  Funden.    S.  6. 

BuscfaanG.,  Dr.  med.  und  phil,  Harine-Assitenz- 
ant;  Ueber  prähistoriöche  Gewebe  und  Gespinnate 
Untersuchungen  über  ihr  Hobmaterial,  ihre  Verbreitung 
in  der  prähiatorisRhen  Zeit  im  Bereich  des  heatigen 
Deutschlands,  ihre  Technik,  sowie  ihre  Veränderung 
durch  Lagerung  in  der  Erde,  Braunachweig.  Vieweg 
und  Sohn  1889.  i".  32  S.  (Auch  im  Archiv  f.  Antbr. 
Bd.  XVIII.) 

Derselbe;  Die  Anfänge  und  Entwickelung  der 
Weberei  in  der  Vorüeit.   Sep.  Abdr.    Zeitschr.  f.  Ethn. 

1889.  (S.  227  ff.). 

Derselbe;  Wissenschaftliebe  Rundschau.  Anthro- 
pologie und  Crgeschichte. 

Deutschland.  Wochenachrift  fiir  Kunat,  Litera- 
tur, Wiaaenachaft  und  sozialoa  Leben.  Herauagegeben 
von  Fritz  Uauthner.  Berlin.  Verlag  von  Karl  Klem- 
ming  in  Glogau.    Nr.  1.    1889.    i".    20  S. 

Enge  Heinr.  Aug.  Die  Macht  der  Wiaasnschaft, 
der  Urquell  alles  Daseins.  Wien  1889.  Selbstverlag. 
Penzig,  Parkgasse  34.    8<*.    14  S. 

Derselbe.  BruchatBcke,  Letztes  Werk.  Da  mir, 
einem  im  86.  Jahre  stehenden  Greise,  den  Natur(;esetzen 
gem&sB  nur  noch  wenige  Lebsnstage  gegOnnt  sein  dürf- 
ten, so  beeile  ich  mich ,  dieses  mein  letztes  Werk  in 
Druck  zu  legen  und  zum  Nutzen  der  Mitwelt  zo  ver- 
öffentlichen.  Wien  1884.    Ebenda.    &>.    W  S. 

Himmel,  Major.  Die  Zrgeuner  etc.  Pester  Loyd. 
Beilage  zu  Nr.  216.    8.  Aug.  1869. 

Mejnert  Theodor.  Beitrag  zum  Veretändniaa  der 
traumatischen  Neuroaen,  Vortrag  in  der  k,  k.  Geseli- 
achftft  der  Aerite  in  Wien.  Sep.  Abdr.  Wiener  klin. 
Wochenschr.  1889,  Sr,  24—26.  Verlag  von  A.  Holder, 
Wien.  8".  30  S. 

Ranke  Johannes:  Somatisch-anthropologiache  Be- 
obachtuiTgen,  Sep.Abdr.  aus:  .Anleitang  zur  deutschen 
Landes-  und  Volka-Forachung.   8».    S.  331—380. 

Rsdiger  Fritz.  Der  Escherstein.  eine  Laakarte 
der  Urzeit.  Archäologische  Studie.  Mit  2  Abbildungen. 
.Appenzeller  Volkafreund".  Beil.  zu  Nr.  62.  3.  Aug.  1889. 

SchaaffhausenH.  Beiträge  Westfalens  zur  Urge- 
schichte des  Menschen.  Sep.  Abdr.  Verhandl.  dea  natur- 
hist.  Ver.  d.  preuss.  Rheinl.  Correap, -Blatt  S,  36.  8«.  3  S. 

Derselbe;  Die  XIX.  allgemeine  Versammlung  der 
deutschen  Anthropolog,  Gesellschaft  zn  Bonn  den  6. 
bia  8.  August  1888.  Leopoldina  XXV.  1889.  Nr.  3—10. 
4",    15  S. 

SchellongDr.O.,  Arzt  in  Königsberg.  Beschreib- 
QDg  eines  Modella  zur  Konstruktion  eines  Apparates 


zur  Uesenng  des  Profilwinkele  an  Lebenden.  Vortrag, 
gehalten  in  der  Ph;s.  ökon.  Qes,  in  Königsberg  i.  Pr. 
am  4.  April  1889.    4°.  2  S.  mit  2  Abbildungen. 

Tischler  0.  Dr.    Ueber  den  Zuwachs  der  archSo- 


Abdr.    aus   dem   Sitzungsber.   der   Phys.   Ökonom.  Ges. 
in  Königsberg  i.  Pr.    XXX.  Jahrg.  1889.  4",    8  S. 

Derselbe.  Ueber  Skelettgräber  der  Römischen 
Zeit  in  Nord-Europa.  Sep.  Abdr.  aus  ebenda.  XXX.  Jahrg. 
1889.    40.    6  S. 

Graf  Gundaker  Warmbrand.  Ein  Gflrtelblech 
von  Watsch  in  Kra.in.  Vortrag,  gebalten  in  der  Vei^ 
aammlung  der  Anthr.  Gea.  in  Wien  am  8.  März  1884. 
Sep.  Abdr.  aus  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthr. 
Ges.  Bd,  XIV  (IV).  1884.  Wien  1885.  Verlag  des  Ver- 
fassers. 4".   12  S.  mit  1  Tafel  in  Lichtdruck. 

III.  Der  Generalsekretär  legt  hieran  anschlies- 
send noch  eine  Anzahl  z.  Thl.  nach  dem  Eongveaae  von 
den  Autoren  ihm  eingesendeter  Werke,  weluie  in  den 
wiasena chartlichen  Bericht  nicht  oder  nicht  mehr  auf- 
genommen werden  konnten,  den  Mitgliedern  vor: 

Bastian  A,  Indoneaien  oder  die  Inseln  desmalayi- 
achen  Archipel.  IV.  Lieferung,  Bomeo  und  Celet«s. 
Mit  3  Tafeln.  Berlin.  Ferd.  Diimmler.  1889.  Gross  8". 
S.  CVIII  und  76.     3  Tafeln  in  Lichtdruck. 

Baxter  Sylvester.  The  old  new  world.  Sep.Abdr. 
Boaton  Herald  15.  April  1888.  Salem  Maas.  1888.  Mit 
Abbildungen.    Sf.   40  S. 

Bibliographiacher  Monatsbericht  über  nen- 
erscbienene  Schul-  und  Universitätaachriften  (Disser- 
tationen. Programme,  Habilitationsschriften  etc.).  Her- 
auagegeben von  der  Zentralstelle  für  Diasertjitionen 
und  Programme  von  Gub(«v  Fock  in  Lepzig.  1.  Jahrg. 
Nr.  1.    Oktober  1889.    8",    16  S. 

Braune  Wilhelm  und  Otto  Fischer.  Bemerk- 
ungen zu  E.  Fick's  Arbeit:  Ueber  die  Methode  der 
Beatimmung  von  Drehungsmomenten.  Sep.  AbiJr.  Archiv 
f.  Anat.  u.  Phys,.    Anat.  Abthlg.  1889.    S.  213  ff. 

Forrer  B.und  H.Mesaikommer.  Prähistorische 
Varia  aus  dem  Unterhaltungablatt  für  Freunde  der 
Attertbumskunde  Antiqua,  SpezinI Zeitschrift  für  Vor- 
geschichte. II,  durch geaehene  Auflage  1882  II  und 
1883  I  mit  12  Tafeln  Abbildungen.  Zürich  1889.  Selbst- 
verlag.   8".    62  8. 

Hasselmann  Fritz  zu  München.  Katalog  seiner 
Kunstsammlung.  Versteigerung  zu  Köln  den  24,  bis 
28.  Oktober  1889  durch  J.  M.  Heberle  (H.  Lemperti 
Söhne)  Köln  1889.  Druck  von  M.  Du  Munt- Schau berg. 
SP.    73   S.    (726  Nrn.)     Mit  7  Lichtdruck  tafeln. 

Hirschberg  Henri.  Der  Zucker  als  Nahrungs-  und 
Heilmittet.  Jena.  Hermann  Costenoble.  1889.   8".   62  3, 

Hofer  Bruno.  Experimentelle  Unters nchungen  Qber 
den  Einfluaa  des  Kerns  auf  das  Protoplasma.  Mit  1  Tafel.  . 
Sep.Abdr.  ans  Jenaiscbe  Zeitschr.  f,  Naturw,  Bd.  SXIV. 
N.  F.  XVII.  S.  106  ff. 

Krauaa  Friedrich  Dr.  Orlovic  der  Burggraf  von 
Raab.  Ein  Mcbammedaniach  -Slavisches  Oualarenlied 
aua  der  Hercegovina.  Freiburg  im  Br.  Herder  1889. 
8".  128  S.    {cf.  oben  das  Burgfräulein  v.  Pr.  von  demselb. 

Lehr  J.  Dr.  Prof.  in  München.  Zur  Frage  der 
Wahrscheinlichkeit  der  weiblichen  Geburten  nnuTodt- 
geburten.  Sep.Abdr.  Zeitschr.f.Staatsw.  1889.  Hft.1— HI. 

Lübeck.  Jahresbericht  des  Natnrfaistor,  Muaenma 
mr  das  Jahr  1888.    Lübeck  1889,  &>.  14  S. 

Mnnck  Immanuel  Dr.  Abhandlungen  Aber  den 
Nährwerth  und  die  Verwendbarkeit  dea  ADtweilerachen 
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Albuminoaea-PeptoiiB.  Schmidt  nnd  Antveiler  in  Winz 
bei  Hattingen  an  der  Ruhr.    ef>.  S.  S, 

Pohl  ig  Hans.  Deotitioa  a.Kmaiologiedes  Elephas 
uitiquua  Falc.  mit  BeiträK^"  Ober  Eleph&s  primigeniuH 
Blum,  und  Elephaa  meridioualin  Nesti.  Erster  Abacbnitt. 
Mit  10  Tafeln  und  380  S.  Nova  Acta  A.  C.  L.-C.  G. 
N.  C.  Bd.  53.    Halle  1889.    Klein-Folio. 

Poat  Albert  Hermann  Dr.,  Richter  am  Landgericht 
in  Bremen.  Studien  zur  Entwickelungageschichte  dee 
Fatnilienrecbta.    Ein  Beitrag  zu  einer  allgemeinen  ver- 

Sleichenden  RechtawissenBcbaft  auf  ethnologischer  Basi«. 
Idenburg  nnd  Leipzig  1889.    Schulze'scbe  Buchhand- 
lung und  Hofbucbdrackerei  (A.  Schwarz).  8".  368. 

Salomon  Keinach,  Agr^gä  de  l'Universitä  an- 
cieo  membre  de  l'Ecole  d'Atbänee,  Attache  des  Musäea 
Nationaux.  Antiquit^s  I^ationales,  Description 
raisonnäe  du  Muaäe  de  Saint-Germain-£n-Laje.  I. 
Epoque  dea  Alluviona  et  dea  Cavemea.  Ouvrage  accom- 
pagnö  d'une  bäliogravure  et  de  186  graTures  dana  le 
Texte.  Paris,  Firmin-Oidot  &  Cie.  Bne  Jacob  56.  Sf. 
320  S. 


Marchand  Felix  Dr.  Beschreibung  dreier  Mikro- 
cephalengehime  nebst  Vorstudien  zur  Anatomie  der 
Mikrocephalie.  Abtheil.  I,  mit  5  Tafeln  51  S.  In  .Nova 
Acta  etc.    Bd.  63. 

Struckmann  Dr.,  Amtaiath.  Ueber  die  ältesten 
Spuren  des  Menschen  im  nördlichen  Deutachland.  Voi^ 
tnig.  Sep.  Abdr.  Zeitschr.  d.  biet.  Ver.  f.  Niedersachsen. 
1889.  Bannover.  Jänecke. 

Telachow  ß.  Dr.  med.,  Hofrath.  Die  heutige  Aas- 
bildnng  der  deutschen  Zabndrzte.  Vorschlüge  zur  Grün- 
dung eines  Deueo  einheitlichen  Standes.  Berlin  1869, 
JultQS  Bohne.  8".  16. 

TOrök  von,  Aurel,  Dr.  Professor,  Director  das 
anthropologischen  Museums  in  Bndytest.  lieber  ein 
Universal-Eraniopbor.  Mit  1  Tafel.  Sep.  Abdr.  Intern. 
Honataachrift  f.  Anat.  u.  Pbysiol.  1889.  Bd.  VL  Heft  6. 
8".  69  S. 

Derselbe.  (Ungarisch),  Die  Ajno.  Ein  uraltes  Volk 
am  Oatlicben  Rande  Asiena.  Eine  anthropologisch-geo- 
graphische Studie.  (Sep.  Abdr.  aus  .Budapest!  Szemle' 
LVn.  Kötet  1889.  Budapest  1869.  8".  210  S. 

Thomson  Arthur  M.  A.  0*on.  M.  B.  Edin.  Lec- 
tarer  on  Human  Anatomy  in  the  Universitj  of  Oxford. 
The  influence  of  poature  on  the  form  of  the  articular 
surfacea  of  tfaa  tibia  and  astragalus  in  the  differeut 
Bacas  of  Man  and  the  higher  Apea.  Sep.  Abdr.  Journ. 
of  Anat.  &  Phys.  Vol.  XXIII. 

Undset,  Ingrald.  Ra  Aliersbua  til  Akropolis. 
Kristiania.  A.  Cammermejer  1869.  3.  Heft, 

Derselbe.  Om  den  Nordiske  Stenalders  Tvedeling. 
Sep.  Abdr,  Nord.  Oldk.  og  Bist,  1889.  &>.  IS  S. 

Deraelbe.  The  UniTersity-Museum  of  Northern 
AntiquitJee  in  Christiania.  A  ebort  Guide  for  Visitors. 
Christiania.  Cammermeyer.  1889.  8".  23  S.  mit  32  Ab- 
bildungen. 

Zschiesche  P„  Dr.  med.  in  Erfurt.  Die  vorge- 
schichtlichen Burgen  und  Wälle  im  Thüringer  Central- 
Beckea.  Mit  6  Planen,  3  Tafeln  und  19  Teitillastra- 
tionen,  in  Vorgeschichtl.  Altertb.  der  Prov.  Sachsen. 
I.  AbtheiluDg.  Heil  X.  Halle  a.  d.  S.  1889.  0.  Hendel. 
Folio.   26  S. 

FOr  das  nähere  Ventändniss  zweier  besonders  wich- 
tiger Vorträge  des  Kongresses  sei  noch  speziell  auf- 
merksam gemacht  auf: 

Mauritius  Wosinsky  R.  C,  Pfarrer.  Das  p^- 
hiftorische  Schanswerk  von  Lengyel.    Seine  Erbauer 


und  Bewohner.  Erstes  Heft.  Autorisirte  deutsche  Aus- 
gabe. Budapest.  Friedrich  Kilian.  1888.  8".  69  S.  und 
24  Tafeln.  Mit  einer  über  die  Qesammtergebnisse  der 
Ausgrabungen  orientirenden  Vorrede  von  Frz.  Pulask^. 

Dr.  Carlo  Marcheaetti.  la  Necropoli  di  S.  Lucia 
preaao  Tolmino.  Scavi  del  1884.  Con  10  tavole  Hto- 
grafiche.  Trieate.  Tipografia  del  Lloyd  Anstro-Üngarico. 
1886.  8*.  73  S. 

Derselbe:  Ricerche  Preistoriche  nelle  caveme  di 
S.  Caniiano  presao  Trieate.  Con  2  tavole  litografftte. 
8".  19  S.  Sep.  Abdr.  Bollettino  della  Society  Achtatica. 
di  scienze  naturali  in  Trieste,  Vol.  XI.  1889.  Tip.  Lloyd. 

Der  Kampf  nm  Troja. 

Die  Vorlage  der  Bücher  und  Schriften  hat  in  un- 
seren Kongress  den  einzigen  Misston  geworfen )  nur  die 
bewunderungswürdige  Groaaherzigkeit  und  wissenschaft- 
liche Begeisterung  Schliemann's  vermochte  es,  diese 
Dissonanz  zn  einem  vollen  reinen  Akkord  zu  Wohlklang 
aufzulösen. 

Bekanntlich  hat  Herr  kgl.  preusaiacher  Artillerie- 
Hauptmann  a.  D.  Ernst  BCtticher,  Mitglied  der  Ber- 
liner anthropolog.  Gesellschafl)  seit  dem  Jahre  1888, 
eine  zuerst  im  .Ausland'  veröffentlichte  Hypothese  mit 
grosser  Lebhaftigkeit  verfochten,  welche  in  Schlie- 
mann's  Troja-Hissarlik  eine  .Feuernekropole'  er- 
kennen will.  Schon  dem  Kongresse  in  Bonn  1686  hatte 
Herr  BStticher  das  Manu icript  einer  Abhandlung  Dber 
diesen  Gegenstand  zur  Veröffentlichung  im  Berichte 
des  Kongresses  eingesendet,  welche  die  Redaktion,  frei- 
lich mit  auadrOcklicher  Verirahrung  dagegen ,  diese 
Theorie  an  verkennen,  und  troti  der  Gefahr,  von  den 
Nach stbet  heil  igten  miasveratanden  zu  werden,  im  Cor- 
reapondenzblatt  Nro.  6  S.  64  1889  •zum  Abdruck  ge- 
bracht hat,  wodurch  die  Streitfrage  alten  Mitgliedern 
vorgelegt  worden  iat. 

Herr  BCtticher  übersendete  nun  dem  General- 
sekretär zur  Vorlage  an  die  Versammlung  in  Wien  eine 
in  der  Belgiachen  Revue  Internationale:  Le  Museou, 
in  IiQwen  in  französischer  Sprache  erschienene  grossere 
Abhandlung  in  Buchform  mit  einem  aln  Manuecript  ge- 
druckten , Offenen  Sendschreiben*,  Der  Anfang  des 
letzteren,  aus  welchem  auch  der  Titel  jener  Abhand- 
lung hervorgeht,  lautet:  .Hochgeehrte  Versammlung I 
Da  ich  zu  meinem  Bedauern  nicht  peraQnlich  in  der 
General- Versammlung  erscheinen  kann,  ao  mOchte 
ich  den  hochgeehrten  Vereinsgnnossen  schriftlich  über 
den  Fortgang  meiner  Spezialforschung  Qber 
Hiasarl  ik —  Troja  berichten  und  zugleich  das  kürz- 
lich darüber  veröffentlichte  Werk  vorlegen:  ,La  Troie 
de  Schliemann  une  n^cropole  k  incinöration 
k  la  manifere  assyro-babylonienoe".  Dos  Werk 
hat  eine  Vorrede  von  Prof.  C.  de  Harlez  und  ist 
mit  12  Tafeln  Zeichnungen  baulicher  Einüelheiten  aus- 
gestattet. 

Der  Generalsekretär  legte  das  Werk  nnd  das  Send- 
achreiben der  Versammlung  vor  unter  ausdrücklicher 
Wiederholung  seiner,  wie  erwähnt,  schon  im  Corr.- 
Blatt  1689  S.  64  Nr.  6  abgegebenen  Erklärung,  daas 
er  die  Richtigkeit  der  Bötticher'schen  Deduktionen 
für  Hissarlik  nicht  zugestehen  kSnne.  Lebhaft  wies 
hieraufHerrCeheimrathVirchow  mit  scharfen  Worten 
die  Grundlagen  der  Hypotheae  und  die  gewählte  Kampf- 
weise  dea  Herrn  BCtticher  gegen  die  Herren  Schlie- 
mann and  DOrpfeld  zurücK, 

Für  die  Hypothese:  Hissarlik  eine  Feuer- 
nekropole, erhob  sich  im  Kongress  keine 
Stimme;  die  geaammte  Versammlung  atand 
auf  Seite  von  Schliemann,  DOrpfeld  und  Vir- 
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cbow.  wie  denn  sesagt  werden  musi,  dass  überhanpt 
kein  deutscher  Gelehrte  jener  Hypothese,  soweit  be- 
kannt, wissen  Schaft  lieh  znstimnit.  Herr  BStticher 
selbst  fnhrt  ia  jenem  Sendschreiben  zwei  Namen  von 
deuttclien  Forschertl  als  ihm  heistiminend  an:  den  ver- 
dienten verstorbenen  Ethnologen  Moriz  Wagner,  der 
ilim  durch  einen  Dritten  mUndlicIi  seine  Zustimmung 
melden  liess,  und  Herrn  Schmelz,  der  eich  als  Kon- 
servator des  Etbnologi Beben  Keich»museums  in  Leiden 
und  als  Kedakteur  des  internationalen  Archivs  für  Ethno- 
graphie allgemein  anerkannte  Verdienste  um  die  Wissen- 
Bchaft  erworben  hat.  Herr  Schmelz  ersuchte  uns 
schriftlich,  zu  erklären,  dass  ,zu  seinem  Bedauern  und 
zu  Beiner  Ueberraachung  seine  Person  in  den  Streit 
um  Ilion  gezogen*  worden  sei.  Er  bat  schon  in  einem 
längereu  Artikel  in  der  Norddeutschen  allgem,  Zeitung 
Nro.  435  18.  Sept.  1889  sich  dagegen  verwahrt  mit  den 
Worten:  .bekannt  wie  es  ist,  dass  meine  Arbeiten 
sich  nur  auf  dem  Felde  der  Ethnographie  lebender 
Völker  bewegen,  mir  aber  ein  sach-  und  faohgemiiflaes 
ürtheil  in  archäologischen  Fragen  nicht  zusteht."  Das 
ist  die  Bescheidenheit  eines  ächten  Gelehrten !  wir 
zweifeln  nicht,  dass  Moriz  Wagner,  wenn  wir  ihn 
noch  hätten  fragen  können,  ebenso  die  Kompetenit  zur 
Entscheidnng  der  Troja-Frage  von-  sich  abgelehnt  haben 

Immerhin  war  der  Eindruck  der  Differenz  in  der 
Versammlung  in  Wien  ein  peinlicher,  welcher  noch 
gesteigert  wurde  durch  ein  .Zweites  Sendschreiben' 
des  Herrn  Bfltticher  an  den  Kongreas,  welches  im 
Wesentlichen  nur  persönliche  Ausfälle  gepen  Herrn 
Qeheimrath  Virchow  enthielt.  Der  Anstrag  des  Streites 
schien,  da  Herr  Bötticher  Hissarlik  bisher  niemals 
gesehen  hat,  unausfdhrbar,  hoffnungslos. 

Wenig  später  spielte  aber  in  Paria  bei  dem  Con- 
grfes  International  d' Anthropologie  et  d'Arch^logie 
pr^historique,  der  vom  19.  bis  26.'  August  tagte,  die- 
selbe Frage.  Herr  Salomon' Reinach,  ein  belehrter, 
dessen  neuestes  schSnes  Werk  wir  oben  S.  83  den 
Fachgeuossen  vorgelegt  haben,  referirte  Ober  die 
Hypothese  des  Herrn  Bötticher  ond  kam  zu  einer 
bedingten  and  limitirten  Zustimmung  in  seinem  mit 
wissenschaftlicher  Vorsicht  formulirten  {hier  nach  Herrn 
Bötticher's  Uebersetzung  mitgeth eilten)  Ergebnisse; 
„Bötticher  erneuert  seine  Hypothese  von  dem  fune- 
ralen  Charakter  des  Teil  von  Hissarlik  mit  Gründen, 
die  gewürdigt  werden  mOssen",  Hier  war  nun  jedoch 
Herr  Dr.  H.  Schliemann,  den  wir  in  Wien  so  sehr 
vermisst  hatten,  persönlich  gegenwärtig.  In  längerer 
begeisterter  Rede  legte  der  grosse  Entdecker  seine  Er- 

febnisse  klar  und  sachgemäss  dar  und  fand  zum  Schtuss 
ie  einzige  Möglichkeit,  die  vorhanden  ist,  um  diesen 
Streit  za  schlichten,  indem  er  der  Versammlnng  er- 
klärte: ,Er  wolle  alle  Kosten  tragen,  wenn 
Bötticher    mit   Dörpfeld    nach   T; 
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en!'     Wenige  Tage   später  hat  dann 
wirklich    Herr   Dörpfeld,    1.  Sekretär   und    Vorstand 


des  Kaiserl.  Deutsch.  Archäologischen  Instituts  in  Athen, 
welcher  sich  dnrch  seine  architektonischen  Anfnahmen 
seit  dem  Jahre  1882  so  grosse  Verdienste  um  die  Untei^ 
snchungen  Schliemann's  erworben  hat,  in  der  Na- 
tion al-Zeitung  No.  474,  23.  August  1889  jene  in  Paris 
abgegebene  Erklärung  Schliemann's  öffentlich  als 
Aufforderung  an  Herrn  Bötticher  gerichtet.  Nach 
einer  Auseinandersetzung  über  den  Stand  der  Troja- 
Hissarlik-Frage  kommt  dort  Herr  Dörpfeld  ta  dem 
Schlüsse:  ,Ich  kann  es  daher  getrost  jedem  Leser  an- 
heimstellen, selbst  zu  entscheiden,  auf  wessen  Seit« 
wohl  die  Wahrheit  liegt,  ob  auf  Seite  der  Techniker 
nnd  Gelehrten,  welche  Hissarlik  besucht  und  erforscht 
haben,  oder  auf  der  Seite  des  Herrn  Bötticher, 
welcher,  obwohl  er  Hissarlik  niemals  gesehen  hat, 
unsere  Pläne  und  Beschreibungen  verdächtigt  und  über 
Erdschichten  und  Bauwerke  in  Troja  ein  besseres  Ur~ 
theil  abgeben  zu  können  meint.* 
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in,  damit  wir  die  Rui- 
nen gemeinsam  untersuchen  können.  Herr 
Dr.Schliemann  hat  sich  gerne  bereit  erklärt, 
alle  Kosten  der  Hin-  und  Rückreise  zu  dber- 
'nehmen.  An  Ort  und  Stelle  werde  ich  Herrn 
Bötticher  die  Bauwerke  und  Erdschichten  er- 
klären und  auf  alle  Fragen  Rede  und  Antwort 
stbben.  Er  mag  dann  selbst  entscheiden,  ob 
seine  seitJahren  immer  wiederholten  Angriffe 
und  Verdächtigungen  berechtigt  waren  oder 
nicht.  Wenn  es  Herrn  Bötticher  wirklich  um 
den  .streng  wissenschaftl  ich  en  Beweis  wissen- 
schaftlicher Wahrheit'  zu  thun  ist.  so  darf  er 
Dicht  zögern,  die  ihm  gebo  tene  Gelegenheit  zar 
Erforschung   der    Wahrheit   wahrzunehmen,. 

In  einem  .Dritten  Sendachreiben  ober  Troja"  vom 
2.  September  1889  gibt  Herr  Bötticher  darauf  die 
Antwort:  .Ich  bin  zu  der  Reise  nach  Troja  be- 
reit." .Herrn  Schliemann  aber  bitte  ich  nunmehr, 
derartige  Veranstaltungen  zu  treffen ,  dass  ich  min- 
destens acht  Tage  mit  Spitzhacke  und  Spaten  nach- 
forschen und  geeignete  Partien  photograpbiren  kann.* 

Herr  Dr.  H.  Schliemann  geht  noch  weiter.  Et 
beabsichtigt,  zu  veranlassen,  daas  eine  wissenschaftliche 
Kommission  unabhängiger  Gelehrter  Hissarlik  -  Troja 
besuche,  und  mit  Herrn  Dörpfeld  dort  die  Troja- 
Frage  für  längere  Zeit  durch  erneute  Ausgrabungen 
und  sonstige  Untersuchungen  exakt  studire.  Herr  Böt- 
ticher ist  aufgefordert,  sich  dieser  Kommission  an- 
zuschli  essen. 

Das  ist  eine  Groaaartigkeit  der  Erledigung  wissen- 
schaftlicher Streitfragen,  wie  sie  nur  die  Begeisterung 
eines  Schliemann  concipiren  konnte,  wie  sie  eines 
Schliemann  würdig  ist. 


y  Google 


WIssensohafMtohe  Verhandlungen  in  den  gemein sohaftliohen  Sitzungen  der 
Deutsollen  und  Wiener  anthropologlsolien  Gesellschaft. 

Erste  gem^iDachaftliche  Sitznng. 


Inbalt:  Erflffnnngsrede  des  Vorsitzenden:  Freiherrn  von  Andrian.  —  BegrOasunf^rede  Sr.  Eic.  des  Herrn 
Ministers  iür  Kultus  und  Unterricht  Dr.  von  Gautach.  —  BegrttaaangBreden  der  Herren:  Gemeinde- 
rath  Richter,  Freiherr  von  Belfert,  Dr.  Ritter  vod  Haner.  —  Hebertragung  des  Vorsitzea 
an  Herrn  Geheimrath  R.  Virchow.  —  Rede  des  Heim  Geheimrath  Virchow:  Die  Anthropologie  in 
den  letzten  zwanzig  Jahren. 


Die  erste  ge  mein  seh  aftliclie  Sit7.UDg  wurde  in 
dem  BchOnen  Saale  des  Ingenieur-  und  Ärcbitekten- 
vereines  vor  einem  zahlreieheo  und  gUnzsoden 
Pablikam  darch  den  Präsidenten  der  Wiener  anthro- 
pologischen Geeellscbaft  Ferdinand  Freiherrn 
TOD  Andrian-Wflrburg  nm  10'/«  übr  mit  folgen- 
der Ansprache  erUffiiet: 

Hochgeehrte  Versammlnng  I  Ich  kann  der  mir 
zagefalleoen  ehrenvollen  Aufgabe,  nnaern  Congress  zu 
erCffnen,  nicht  gerecht  werden,  ohne  das  erschütternde 
Ereignias  zn  berühren,  welches  uns  unseres  erhabenen 
Protektors  beraubt  hat.  Heute,  wo  wir  Sie  bei  uns 
bflgrOssen  dürfen,  gedenken  wir  mit  doppelter  Weh- 
moth,  welch  regen  ilnd  verstündnissvollen  Antheil 
weiland  Se.  k.  und  k.  Hoheit  Kronprinz  Erzherzog 
Badolpb,  der  hochherzige  Förderer  der  Natnr- 
wissen Schäften  nad  der  Taterländlscbeo  Ethnologie, 
an  dem  Zustandekommen  des  Congresses  genommen 
bat.  Hat  anch  unser  Congress  durch  Sein  Hinscheiden 
an  äosseretn  Glänze  eingebUsst,  so  müssen  wir  um  so 
mehr  an  den  geistigen  Zielen  desselben  festhalten. 
Wir  sind  von  der  üeberzeugnng  durchdrungen,  dass 
er  eine  wichtige  Etape  in  dem  Entwicklungsgänge 
der  österreichische!)  Anthropologie  bilden  wird.  Wir 
werden  die  mannigfaltigsten  Anregungen  von  ansern 
deutschen  Fachge&ossen  empfangen  und  hoffen  anf 
eine  Verständigung  über  wichtige  Fragen  der  physi- 
schen Anthropologie,  Aach  wird  der  Congress  ohne 
Zweifel  dazu  beitragen,  dass  der  Anthropologie  in 
allen  Kreisen  unserer  Bevölkerungen  immer  grössere 
Tbeilnahme  nnd  jene  thatkraftige  Unterstützung 
erwachse,  welche  zum  Ausbau  unserer  Wissenschaft 
unentbehrlich  ist.  Empfangen  Sie  nnseren  wärmsten 
Dank  dafür,  dass  Sie  unserer  Einladung  in  so  freund- 
licher Weise  eutaprochen  haben  und  zu  Verbündeten 
unserer  Bestrebungen  geworden  sind.    (Beifall.) 

Hieraaf  nahm  Se.  Eicellenz  der  Herr  Minister  Tür 
Kaltns  und  Unterricht  Dr.  von  Gautsch  das  Wort: 

Hochgeehrte  Versammlung!  Mit  der  Leitung 
desjenigen  Ressorts  betraut,  welchem  die  Wahrung 
nnd  Pflege  der  loteressen  der  Wissenschaft  und 
des  Unterrichtes  zur  Aufgabe  gesetzt  ist,  wird 
mir  die  Ebre  zu  Theil,  die  heute  in  der  Haupt- 
stadt OeBterreichs  zu    gemeinsamen   Berathungen 


vergammelten  Mitglieder    der   Deutschen    und    der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  Namens  der 
k.  k.  BegieniDg  achtungsvollst  zu  begrUssen.    Die 
Forderung  des  wissenschaftlichen  Strebens  als  eines 
I  der  wichtigsten  und  erfreulichsten  Gebiete  meines 
j  Pflichten  kr  eises  betrachtend ,    von  der  wachsenden 
I  Bedeutung    und    dem    Werthe    der    Wissenschaft, 
deren    hervorragendste  Vertreter  aus  Deutschland 
und  Oesterreicb  ich  hier  zu  gemeinsamer  Thätig- 
I   keit  vereint  erblicke,  im  vollen  Masse  Überzeugt, 
I  erfülle  ich  freudig  diese  Obliegenheit,    indem  ich 
I  die  geehrten  Theilnehmer  an  diesem  Kongresse  in 
I  jener  Gesinnung  herzlich  willkommen  heisse,  welche 
wahrer    Verehrung    wissenschaftlicher    ThBtigkeit 
entspringt. 
I         Es  giebt  wohl  kaum  eine  Wissenschaft,  deren 
1  Geschichte   uns   nicht   den    befrachtenden    Werth 
I  schätzen  lehrte,  welchen  der  unmittelbare  lebendige 
I   Gedankenaustausch    in    noch    viel    höherem    Masse 
,  auszuüben  geeignet  ist,  als  dies  der  selbstverstftnd- 
I  lieh    unentbehrliche  Ausgleich    der  Meinungen    im 
Wege    des    geschriebenen  und  gedruckten  Wortes 
zu  thuQ  vermag.     Wenn  auch  die  Bedeutsamkeit 
der  persönlichen  Begegnung  und  Befreundung  der 
Vertreter  eines  Fachgebietes  nicht  jederzeit  sofort 
zu  Tage  tritt,  so  sind  doch  die  Wirkungen  gemein- 
sam   geführter  Berathungen    und    der    daraus    er- 
wachsenen   Beziehungen    in    ihrer    Nachhaltigkeit 
um  so  hoher  anzuschlagen.     Wie  viele  Anregungen, 
wie  viele  Impulse ,    welche   sonst    unbeachtet    ge- 
blieben  waren ,    verdanken    ihren   raschen    Erfolg 
der  Association,  vor  Allem  der  Wirkung  des  ge- 
sprochenen Wortes!   Von  besonderem  Werthe  muss 
aber  der  Zusammentritt  der  gleiche  Ziele  verfolgen- 
den Männer  der  Wissenschaft  dann  sein,  wenn  es 
sich  um    die  Entwicklung    und  Pflege    eines    ver- 
hält nissmässig  neuen   Wissenszweiges  handelt,  um 
grundlegende  Arbeiten  in  einer  Disziplin ,    welche 
nicht  ganz    ungeneidet    das   Erbrecht    mit    älteren 
Schwestern  zu  tbeilen  Anspruch  erbebt. 

Gegenüber  der  weiten ,  die  ganze  Menschheit 
umfassenden  Aufgabe  der  Anthropologie  kOnnte 
nun  allerdings  die  Wahl  des  Ortes  einer  solchen 
Zusammenkunft  minder  bedeutsam  erscheinen; 
wenn  jedoch  die  Summe  von  Anregungen  hertkck- 
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sicbtigl  wird,  welche  ein  wissenschaftlicher  Kongreas 
bietet,  wecn  der  Werth  der  Eiadrücke  beachtet 
wird ,  welche  der  Lokalität  entapriDgen ,  so  darf 
dieser  Frage  mit  Recht  Gewicht  beigem  essen 
werden. 

Diese  Wahl  der  geehrten  Herren  ist  nun  zur 
aufrichtigsten  Befriedigung  der  Österreich i scheu 
UnterrichtsTer waltung  auf  WieD  gefallen. 

Haben  auch  geographische  Lage  und  geschicht- 
liche Ausgestaltung  unseres  Staates  nicht  jene 
Bedingungen  gegeben ,  welche  bei  seefahrenden 
Völkern,  bei  Staaten  mit  reichem  Kolonialbesitze 
schon  frühzeitig  mit  einer  gewissen  Nothwendigkeit 
zunächst  aus  praktischen  GrUnden  die  Autmerjc- 
samkeit,  dann  aber  auch  die  wissenschaftliche 
Forschung  auf  fremde  Rassen  und  eigenartige 
Kulturstufen  entlegener  Kontinente  lenken  mussten, 
so  liegen  doch  auch  im  österreichischen  Länder- 
gebiete Verhältnisse  Tor,  welche  das  Interesse  des 
Anthropologen  in  vielfacher  Beziehung  zu  fesseln 
geeignet  erscheinen,  der  Anthropologie  und  der 
ihr  verwandten  Ethnographie  reichhcbst  Stoff  zur 
Durchforschung  darbieten. 

Wenn  ich  den  Blick  in  weitabliegende  Epochen 
gehweifen  lassen  darf,  so  mag  wohl  die  Annahme 
nicht  ohne  stützende  Anhaltspunkte  bleiben,  dass 
die  durch  unsere  Gebirgszüge  bedingten  Boden- 
erhebungen sehr  frühzeitig  die  Möglichkeit  mensch- 
licher Ansiedlungen  geboten  haben.  Die  Alpen- 
länder  und  die  Mittel meer- Küsten  einerseits,  das 
Donau-Becken,  das  Tafelland  der  Sudeten- Gruppe 
andererseits,  die  Verflachung  nördlich  der  Kar- 
pathen  gegen  die  nordeuropKische  Tiefebene  — 
all  diese  verschiedenen  Gestaltungen  schufen  und 
boten  andere  Voraussetzungen  menschlicher  Kultnr- 
entwicklung  von  den  frühesten  Zeiten  her.  Sicher 
bergen  die  vielgestaltigen  Höhlenformationen,  an 
welchen  unsere  Länder  so  reich,  noch  werthvollste, 
wissenschaftlich  bedeutsame  Zeugnisse  aus  der 
ältesten  Periode  der  Menschheit.  Doch  von  den 
Problemen  dieser  frühesten  Vorgeschichte  absehend, 
darf  ich  wohl  auf  die  intensive  Bedeutung  eines 
grossen  Theiles  unserer  Länder  in  den  den  ge- 
schichtlichen Nachrichten  nähergerllckten  Zeiten 
hinweisen,  indem  ich  mit  Beziehung  auf  den  kultur- 
fördernden Einflusa  des  Metall-  und  Salzieichthums 
der  Alpe nlän der  beispielsweise  der  verhäl tu iss massig 
hohen  Kulturstufe  gedenke ,  welche  die  eponyme 
Fundstätte  von  Hallstatt  bekundet,  and  an  die 
bedeutsamen  Funde  van  Negau  und  Waatsch,  an 
die  Entdeckungen  in  den  einstmals  rhätiscben 
Thälern  erinnere.  Merkwürdige  Denkmale  dieser 
Epoche  sind  uns  glücklicher  Weise  in  unseren 
Museen  und  zahlreichen  Privatsammlangen  erhalteo. 

In    der    geschichtlichen    Periode    der    grossen 


Wanderung  der  Völker  des  Ostens  nach  den  reichen 
Ländern  des  "Westens,  nach  den  gesegneteren  Ge- 
filden des  Südens  bald  StH,tte  vorübergehender 
Niederlassung,  bald  Durchzugsland ,  nehmen  das 
Donau-Thal  und  die  Alpenpässe,  Pannonien,  Illj- 
ricum ,  Noricum  und  Rhfttien  in  erster  Linie  die 
Aufmerksamkeit  des  Ethnographen  wie  des  Kultur- 
historikers  in  Anspruch. 

Dieses  vielgestaltige  Material  konnte  bisher 
nur  zum  geringsten  Theile  der  wissenschaftlichen 
Präfung,  Sichtung  und  Ordnung  unterzogen  werden, 
ja  wesentliche  Schätze,  welche  noch  der  Boden 
birgt,  die  im  Volksleben  schlummern,  sind  noch 
zu  heben. 

Zwar  waren  der  Staat,  der  schon  frühzeitig 
—  ich  gedenke  der  Novara- Expedition  —  auch 
diesem  damals  noch  wenig  entwickelten  Wissens* 
zweige  seine  Aufmerksamkeit  zuwendete  und  seit- 
dem dessen  Fortschritte  stets  fördernd  verfolgte, 
und  unsere  gelehrten  Anstalten  nicht  mtlssig. 
Vielfache  scharfsinnige  Vertreter  der  Wissenschaft 
haben  sich  bemüht,  den  richtigen  Weg  lu  finden 
in  dem  viel  verschlungenen  Gewirre,  welches  die 
Menschen-  und  Völkerkunde  noch  vor  Kurzem  bot. 
Aber  weit  zahlreichere,  grössere  und  wichtigere 
Aufgaben  harren  noch  der  Lösung.  Die  Berath- 
UDgen  der  beiden  hier  vertretenen  Vereine  werden 
manche  dieser  Aufgaben  der  Lösung  näher  bringen. 
Seien  Sie  überzeugt,  meine  geehrten  Herren,  dass 
die  besten  Wünsche  der  k.  k.  Regierung  den  ge- 
deihlichen Verlauf  Ihrer  gewiss  ergebe  issreichen 
Beratbungen  begleiten.  (Langandauernder  Beifall.) 
(Nach  dem  Stenogramm  der  N.  f.  Presse.) 

Herr  Gemeinderath  Dr.  Biohter  Namens  der 
Gemeindevertretung  Wiens;         • 

Huchansehnlicha  Versammlung!  Dem  um- 
stände, dass  in  Beurlaubung  unseres  Herrn  Bürger- 
meisters der  ältere  Stellvertreter  durch  ein  Familien- 
fest verhindert  ist,  verdanke  ich  die  hohe  Ehre, 
Sie  Namens  der  Stadt  Wien  begrüssen  zu  können. 
Die  Residenz,  welche  —  ich  darf  es  wohl  aus* 
sprechen  —  Allen  voran  ein  leuchtendes  Beispiel 
von  Opferwilligkeit  für  Schule  und  Unterricht  und 
damit  für  die  Hebung  der  Kultur  bietet ,  fühlt 
sich  geehrt  durch  die  glänzende  Versammlung  von 
Männern,  welche  der  Verbreitung  und  Fortbildung 
der  Wissenschaft  vom  Menschen  ihre  Kraft  und 
Tbätigkeit  gewidmet  haben.  Die  Wissenschaft 
schreitet  unaufhaltsam  fort,  immer  grösser  wird 
der  Kreis  des  Wissens,  immer  kleiner  das  Gebiet, 
welches  der  Einzelne  übersehen  und  beherrschen 
kann.  Sie,  meine  Herren,  haben  sich  vereinigt,  ge- 
trennte Gebiete  der  Wissenschaft  zusammenzufassen ; 
Geschichte  und  Sprachwissenschaft,   Naturlehre  und 
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Erdkunde  haben  sich  verbanden  zur  LSsnng  einer 
der  böchaten  Aufgaben ,  welche  der  menschliche 
Geist  sich  vorgeaetzt,  znr  Erforgchaiig  dessen,  was 
der  Uensch  ursprünglich  wai^  nnd  was  die  Natnr 
als  anver&aaserliches  Brbgnt  ihm  mit  aaf  den 
^^g  gegeben,  damit  er  werden  konnte,  was  er 
heute  ist.  Die  Leuchte  ibrer  Wissenachaft  erhebt 
das  Dunkel  der  ürgeachichte  des  Landes  und 
der  Henaehheit  nnd  so  lehren  Sie  den  Mecacben 
im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  sich  selbst  er- 
kennen und  fQgen  einen  neuen  Grundstein  in  den 
atolzen  Bau  des  Wissens. 

Die  Stadt  Wien  ist  hoch  erfreut ,  einen  so 
giftozenden  Kreis  von  wissenachaftlicben  Äntori- 
tftten  zu  begrUssen  und  Männer  als  tbeure  Gäste 
empfangen  zu  dürfen,  welche  bestrebt  sind,  die 
Früchte  ihrer  Forschung  znm  Gemeingut  des 
Volkes  zu  machen,  zu  zeij;en,  welche  Schätze  ur- 
alter VolksgebrUnche,  welch'  reiche  Ausbeute  an 
Denkmälern  der  Geschichte  unser  Baden  darbietet. 
Ana  dem  regen  Interesse  weiter  Kreise  an  ihren 
Arbeiten  und  Berathungen  mCgen  Sie  ersehen, 
welches  Interesse  ihre  Bestrebungen  hier  finden 
und  dass  die  Bürgerschaft  der  Stadt  Wien  sich 
ioamer  erinnert  an  die  Worte  eines  grossen  Hannes 
der  Wissenschaft,  Humboldts:  „In  dem  ülntwick- 
lungsgange  physischer  Forschungen  wie  in  dem 
der  politischen  Institutionen  ist  Stillstand  durch 
UDTerm  eidlich  es  VerhBngDiss  an  den  Anfang  eines 
verderblichen  Rückschrittes  gesetzt." 

Meine  Herren !  Ich  habe  die  Ehre,  Sie  im  Na- 
naen  der  Stadt  zu  begrUssen.    (Beifall.) 

Se.  Eicellenz  Dr.  A.  Freiherr  von  Belfert,  PrS- 
sident  der  k.  k.  Central -Commission  zur  Erforsch- 
ung und  Erhaltung  der  Kunst-  und  historischen 
Denkmale: 

Hochan sehnliche  Versammlung!  Daa  Inatitut, 
dem  ich  nun  über  ein  Vierteljahrhundert  vorstehe, 
fQbrt  den  nicht  sebr  kurzen  Titel:  „K.  K.  Central- 
Commisaion  fUr  Erforschung  und  Erhaltung  der 
Kunst-  und  historischen  Denkmale  der  im  Eeichs- 
rathe  vertretenen  Königreiche  und  Länder".  Sie 
werden  daher  gestatten,  dass  ich  im  weiteren  Ver- 
laufe meiner  Rede  nur  „die  Central -Commission" 
nenne.  Die  Central- Commission  verdankt  ihr  Ent- 
stehen den  ersten  fünfziger  Jahren;  die  Publika- 
tionen haben  begonnen  im  Jahre  1854.  Der  Be- 
gründer dieser  Stiftung,  der  hochverdiente  Re- 
gierungsmann und  ausgezeichnete  Verwaltungs- 
beamte, vielseitige  Gelehrte  nnd  Scbriftsteller, 
Baron  Karl  Czoernig,  lebt  in  hohem  Greiseualter 
in  G9tz,  in  letzter  Zelt  tief  gebrochen  durch  den 
Verlust  seiner  edlen  Lebensgefährtin ,  aber  noch 
immer  r^en  Geistes,  und  ich  bin  der  Deberzeug- 


nng,  dass  er  es  mit  grosser  Oenugthuung  hin- 
nehmen wird,  wenn  er  erfahren  wird,  dass  beute 
an  dieser  Stelle  vor  den  berühmten  Vertretern  der 
anthropologischen  Wissenschaft  seiner  mit  gezie- 
mender Anerkennung  gedacht  wird.    (Bravo!)*) 

Die  Central- Commission  hatte  ihrer  ursprüng- 
lichen Bildung  nach  einen  weiteren  und  engeren 
Wirkungskreis  als  gegenwärtig;  einen  weiteren 
hatte  sie  durch  den  Umkreis  ihrer  Wirksamkeit, 
weil  sich  derselbe  auf  den  ganzen  Kaiaerstaat, 
folglich  auch  auf  die  Länder  der  ungarischen 
Krone  erstreckte;  einen  engeren,  weil  sie  ur- 
sprünglich gegründet  wurde  als  Central- (^mmis- 
sioD  für  Erforschung  und  Erhaltung  der  Ban- 
denkmale,  woraus  sich  erklfirt,  dass  sie  als  dem 
Ressort  des  Ministeriums  für  Handel,  Gewerbe 
und  öffentliche  Bauten  angehCrig  ina  Leben  trat. 
Die  Central- Commission  hat  sich  aber  schon  zu 
jener  Zeit  durch  die  gezogenen  Grenzen  nicht  be- 
irren lassen ;  sie  hat  eine  weitere  Thätigkeit  ent- 
faltet, nicht  nur  in  ihren  Publikationen,  sondern 
auch  in  ihrem  Wirken.  Sie  hat  römische  Alter- 
thümer,  auch  wo  es  nicht  Baudeukmale  betraf, 
sie  bat  Inschriften,  auch  wo  sie  nicht  auf  Bau- 
denkmalen  angebracht  waren,  sie  bat  Haierei, 
Qildhauerknast,  sie  bat  die  Kleinkunst,  auch  wo 
deren  Erzeugnisae  nicht  dos  Zugehör  eines  Bau- 
denkmals bildeten,  in  ihren  Wirkungskreis  gezogen. 
Diesem  Widersprach,  wenn  ich  so  aagen  darf, 
zwischen  dem  normalen  Wirkungskreis  und  ihrem 
thatsäc blichen  Wirken  ist  einigermassen  dadurch 
abgeholfen  worden,  daas  die  Central -Commission 
aas  dem  Ressort  des  Hand  eis- Ministeriums  ausge- 
schieden und  ins  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  UbernommeD  wurde.  Später  wurde  der 
Widerapmch  gelöst,  indem  die  Central- Commission 
eine  totale  Reorganisation  erfuhr;  mit  Erlass  des 
hohen  Ministeriums  vom  21.  Juh  1873  ist  diese 
Reorganisation  ins  Leben  getreten  und  die  Cen- 
tral- Commission  wurde  in  3  Sektionen  getheilt: 
1.  Sektion  für  Prähistorie  und  Antike,  2.  Sek- 
tion für  die  Kunstdenkmäler  das  Mittelalters  und 
der  neueren  Zeit  bis  zum  Schluss  des  18.  Jahr- 
hunderts, 3.  Sektion  hauptsächlich  mit  Archiv- 
wesen beschäftigt. 

Im  Namen  der  ersten  Sektion  und  speziell 
der  prähistorischen  Richtung  dieser  ersten  Sektion 
ist  es  daher,  dass  ich  die  hochanaehn liehe  Ver- 
aammlung  auf  das  geziemendste  begrttsse.  Dieser 
Gruss  ist  aber  kein  uneigennütziger;  denn  eine 
Bitte  knüpft  sich  daran:  dass  Sie,  meine  Herren 
und  Damen,  den  Bestrebungen  der  Central-Com- 
mission  ihre  geneigte  Aufmerksamkeit  widmen  und 
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derselben  Ihr  Wohlwollen  entgegenbringen.  Die 
Wirksamkeit  der  Geolral-CommiBsion  ist  eine  viel- 
Beitige:  eine  administrative  in  ihren  amtlichen 
Verhandlangen;  eine  praktischen  Zwecken  die- 
nende durch  zeitweise  pekuniäre  unter  Stützung 
von  Orabforscbungen ,  Ton  dabin  abzielenden  Be- 
reUungen,  Förderang  von  Mnseen  u.  dgl. ;  endlich 
eine  literariscb-wissenschaftliche  in  ihren 
Publikationen.  Der  ausgezeichnete  Vertreter  Ihrer 
Wiäflenschaft  im  Kreiee  der  Central -Co  mm  iasion, 
einer  Wissenschaft,  die  dem  Gegenstände  nach, 
mit  dem  sie  sich  befasst,  zu  den  Sltesten,  ihrem 
Eintritte  nach  in  den  Kreis  der  Schwestern  zweite 
zn  den  jUngs^ten  zählt,  der  gewiss  Ihnen  allen 
wohlbekannte  Dr.  M.  Much  hat  zu  seinen  vielen 
Verdiensten  das  hinzugefügt,  dass  er  in  der  letzten 
Zeit  anter  der  Aegide  der  Central-Commission  ein 
Werk  zn  Stande  gebracht  hat,  welches  in  den 
nächsten  Tagen  im  Buchhandel  in  Vertrieb  ge- 
geben werden  wird. 

Meine  zweite  Bitte  geht  daher  dahin ,  dass 
Sie  diesem  Werk ,  welches  gewissermassen  alles 
das  znaammenfasst ,  was  die  Central- Com mission 
seit  den  Jahren  ihrer  Reorganisation  auf  prähisto- 
rischem Gebiete  geleistet  bat,  Ihre  geneigte  Auf- 
merksamkeit schenken. 

Ich  habe  noch  zwei  Publikationen  dem  Bureau 
Übergeben.  Das  erste  sind  die  Normative  der  k. 
k.  Central-Commission ,  ans  welchen  Sie  ersehen 
werden,  in  welcher  Weise  sich  die  Central-Com- 
mission namentlich  mit  der  Frähistorik  beschäftigt. 
Sie  finden  darin  die  Statuten,  die  Geschäftsordnung 
der  Central-Commission,  Instruktionen  für  deren 
auswärtige  Organe,  die  Konservatoren  und  Korre- 
spondenten, eine  Reihe  von  älteren  Gesetzen,  denen 
noch  immer  einige  Kraft  beigemessen  wird;  Sie 
finden  darin  einen  Aufsatz,  in  welchem  auf  die 
Bedeutung  der  Eisen  bah  nbanten  für  historische 
und  archäologische  Zwecke  hingewiesen  wird  und 
eine  Anweisung,  wie  bei  Eröffnung  der  Tumuli 
vorzagehen  sei  etc.  Einer  besonderen  Beachtung 
dürften  die  GrundzOge  jenes  Werkes  würdig  be- 
funden werden,  welches  die  Central-Commission 
seit  vielen  Jahren  beschäftigt  und  dessen  erste 
Frucht  eben  erst  ins  Leben  getreten  ist,  nämlich 
die  Kansttopographie  in  den  einzelnen  Königreichen, 
in  deren  Bereich  auch  die  Prähiätorie  gezogen  ist, 
da  an  den  einzelnen  Orten  die  FundstiLtten  namhaft 
gemacht  und  die  wichtigsten  Fandobjekte  aufgezählt 
werden  sollen. 

Ich  habe  eine  Anzahl  von  Exemplaren  dieser 
Normative  dem  Bureau  übergeben  und  ich  bitte, 
diese  nach  seinem  Ermessen  zu  vertheilen ;  ich 
stehe  zur  Verfügung,  wenn  mehr  verlangt  werden. 
Eine    grössere    Anzahl   von  Exemplaren   habe    ich 


dem  löblichen  Bureau  zur  Verftignng  gestellt, 
nämlich  den  letzten  Jahresbericht  der  Thätigkeit  der 
Central-Commission,  woraus  Sie  gel^lligst  ersehen 
wollen,  welch'  ansehnlicher  Theil  davon  dem  prä- 
historischen Gebiete  zufUUt.    (BeifaU.) 

Herr  k.   k.   Hofrath   Dr.   Franz  Ritter  von 

Hauer,  Intendant  des  k.  k.  Naturhis toriseben 
Hofmuseuma: 

Koch  an  sehn  liehe  Versammlung!  Gestatten  Sie, 
dass  auch  ich  im  Namen  unseres  natur historischen 
Museums  der  Freude  Ausdruck  gebe,  Sie  bei  ihrer 
Anwesenheit  in  Wien  in  unserm  neuen  Museum 
begrüssen  zu  dUrfen.  Die  Eröffnung  dieses  Pracht- 
baues wird  von  Allerhöchst  Seiner  Majestät  dem 
Kaiser  am  letzten  Tage  ihrer  Anwesenheit  in  Wien 
am  Samstag  um  11  übr  vorgenommen  werden. 
Von  Seiten  des  Obersthofmeisteramtes  Seiner  Maje- 
stät werden  Sie  Einladungen  zu  dieser  Feier  er- 
balten und  ich  hoffe,  dass  sie  derselben  zahlreich 
beiwohnen  mögen.  Bei  der  Feier  selbst  werden 
nar  Benen  zugegen  sein,  um  es  nun  möglich 
zu  machen,  überhaupt  in  grosser  Bequemlichkeit 
in  Begleitung  ihrer  Damen  dos  Museum  zu  be- 
sichtigen,  haben  wir  die  Anordnung  getroffen, 
dass  am  11.  Nachmittags  von  3  Ubr  ab  ausschliess- 
lich das  Museum  für  die  Mitglieder  des  Anthropolo- 
gen-Congresses  bis  zum  Abend  offen  gehalten  wird 
und  zwar  werden  Sie  Eintritt  finden  gegen  Vor- 
weisung ihrer  Mitglieder-  oder  Theilnehmer-Karte 
in  Begleitung  Ihrer  Damen  und  anderen  Familien- 
mitglieder, oder  Freunde.  Ausserdem  haben  wir 
die  Verfügung  getroffen  oder  laden  Sie  vielmehr 
ein,  heute  Nachmittag  nm  3  Uhr  die  Abtheilnng 
des  Musenms ,  welche  die  prähistorischen  und 
ethnographischen  Sammlungen  enthält  in  Augen- 
schein zu  nehmen.  Den  Zutritt  werden  Sie  da 
nicht  über  die  Haupttreppe,  die  der  Vorbereitungen 
zur  feierlichen  Eröffnung  wegen  noch  geschlossen 
gehalten  werden  muss ,  sondern  über  eine  der 
Diensttreppen  finden. 

Ich  kann  nicht  verhehlen,  meine  Herren,  dass 
wir  Ihrem  Be8Ui:be  in  Wien  mit  einiger  Befangen- 
heit entgegensahen,  was  die  Ausstellung  von  Ethno- 
graphie und  prähistorischen  Sammlungen  betrifft. 
Sie  haben  in  Deutschland,  in  Berlin  und  dann  in 
allen  grossen  Städten  des  deutschen  Reicbes  aus- 
gezeichnete ethnographische  und  prähistorische 
Sammlungen  schon  seit  Jahren  besteben,  welche 
zu  allgemeinem  Nutzen  und  in  jeder  Weise  anre- 
gend gewirkt  haben.  Hier  in  Wien  hatten  wir 
bis  jetzt  keine  öffentliche  prähistorlscbe  und  ethno- 
graphische Sammlung.  Unser  Museum  bezeichnet 
den  ersten  Versuch  einer  solchen.  Wenn  Sie  nun, 
meine  Herren  aus  Deutschland  mit  Berücksichtigung 
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dieser  umstände  mit  einiger  Nacbsicbt  die  Samm- 
Inng  betrachten  und  die  Fqhler,  die  ja  Qberal) 
bei  jenen  Anfängen  nDTermeidlicfa  sinA,  überseben 
wollen,  wenn  Sie  anerkennen  wollen,  dasa  wir  mit 
unserer  Arbeit  etwas  Gutes  und  Nutzliebes  ge- 
schaffen baben,  so  mOchte  ich  noch  bemerken,  daas 
Sie,  meine  Herren  ana  Oeaterreich ,  Mitgieder  der 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  ia  erster 
Linie  an  die  Anerkenaung  Anspruch  haben,  die 
uns  etwa  gezollt  wird ;  ohne  die  innige  Verbindung 
der  Wiener  Gesellschaft  mit  dem  naturhistori  sehen 
Hofmuaenm  w&re  es  nicht  möglich  geworden ,  in 
wenigen  Jahren  so  reiche  Sammlangea  in  der 
prähistorischen  Abtheitung  anseres  Mnaenms  zu 
vereinigen,  wie  daa  jetzt  der  Fall  ist.  Indem  ich 
Sie  daher  noch  einmal  auf  das  Herzlichste  begrDsae 
sage  ich  den  Hitgliedern  aus  Oeaterreich,  die  au 
dem  Zustandekommen  dieser  reichen  Sammlungen 
batbeiligt  sind ,  den  besten  Dank  und  bitte  ich 
um  nachsichtige  Beurtbailnng  TOn  Seite  unserer 
geehrten  auawttrtigeo  Facbgenossen.     (Beifall.) 

Nun  Übergab  der  bisherige  Vorsitzende 
Freiherr  von  Andrian  das  Präsidium  an  Herrn 
Oeheimratb  R.  Virohow.  Derselbe  eröffnete  die 
Wissen  seh  afttiche  Thätigkeit  des  Kongresses  mit 
folgender  Rede: 

Herr  Oeheimratb  B.  Tirchow;  Die  Antbro- 
pologie  in  den  letzten  30  Jahren. 

Hochansebn liehe  Versammlung  1  Es  fehlen  wenig 
mehr  als  6  Wochen  an  20  Jahren  ,  seitdem  auf 
llsterreicbischem  Gebiete  die  Grundsteine  gelegt 
wurden  zu  dar  Vereinigung  ,  die  wir  heute  zum 
ersten  Male  ror  ans  sehen.  Bei  Gelegenheit 
der  Naturforscher- Versammlung,  welche  im  Sep- 
tember 1869  in  Innsbruck  stattfand,  hatte  sich 
ein  H&uäein  von  Männern  zusammengefunden 
zu  einer  Sektion ,  die  in  einem  kleinen  Audi- 
torium der  Universität  ihre  Sitzungen  hielt. 
Von  diesen  ist  schon  aus  dem  Leben  geschieden 
mein  Landsmann  Koner,  die  meisten  leben  noch, 
80  anser  berühmter  Karl  Vogt,  Professor  Sem- 
per,  der  erste  Generalsekretär  der  deutschen  an- 
thropologischen Gesellschaft,  Professor  Seligmaon 
hier  in  Wien  und  einige  andere.  Und  da  der 
Sekretär  der  damaligen  Sektion ,  Graf  Enzen- 
berg,  anter  uns  weilt,  so  ktinnen  wir  wenigstens 
EU  Zweien  jenen  bedeutungsvollen  Tag  reprELsen- 
tiren.  Dort  in  jener  kleinen  Versammlung  war 
Niemand  im  Zweifel  darüber,  dass  Deutschland 
und  Oesterreich  in  anthropologiachen  Dingen  zu- 
sammen geboren  und  dass  eine  frachtbringende 
Forschung  auf  diesem  Gebiete,  das  uns  zunäcbst 
vom  Standpunkte  der  allgemeinen  KuUurent Wickel- 
ung  aus   interessirt,    in    gemeinsamer   Arbeit   in 
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Angriff  genommen  werden  mflsae.  So  erfolgte  ein 
Antiruf  zur  Gründung  einer  Deutschen  antbropo- 
logisoben  Gesellschaft  in  dem  weiteren  Sinne,  dass 
alle  deutschen  Forscher  in  derselben  vereinigt 
werden  sollten,  und  wir  hielten  es  fUr'  zweifellos, 
daas  die  deutschen  Schweizer  und  die  Deutschen  in 
Oesterreich  und  im  engeren  Deutschland  sich  darin . 
verbinden  wfirden.  Auch  noch,  als  wir  im  näcb- 
aten  Jahre,  1870,  während  der  Osterferien  in 
Mainz  zur  ersten  konstituirenden  Versammlung 
zusammentraten,  nahmen  Oesterreicfaer  theil  und 
die  Statuten  der  Gesellschaft  wurden  ausdrücklich 
in  dem  Sinne  redigirt,  dasa  die  deutscbeu 
Oeaterreicher  eingeschlossen  sein  sollten.  Aber  die 
Dinge  sind  oft  mäcbtiger  als  die  Menschen.  Die 
StrOmung  der  folgenden  Zeit  wurde  bestimmt 
durch  Wünsche,  die  gleichgültig  waren  gegen  die 
Auffassung,  welche  wir  vom  Standpunkte  unbe- 
fangener Betrachtang  der  Dinge  in  den  Vorder- 
grund gestellt  hatten.  Bs  war  noch  in  demselben 
Jahre  1S69  eine  Berliner  anthropologische  Gesell- 
schaft begründet,  die  erste  in  Deutschland ,  und 
ebenso  eine  besondere  Wiener  Gesellschaft,  aber 
nur  die  erstere  bekannte  sich  als  Zweigverein  der 
allgemeinen  deutschen  Gesellachaft,  und  obwohl 
wir,  wie  ich  sagen  darf,  mit  der  Wiener  Gesell- 
schaft niemals  in  Unfrieden  gelebt  haben,  niemals 
zwischen  uns  aloe  Opposition  bestanden  hat,  so 
war  es  doch  für  längere  Zeit  unmöglich  ge- 
worden, einen  unmittelbaren  Berührungspunkt  zu 
finden. 

Ba  hat  jedoch,  das  muas  ich  mit  grossem 
Danke  anerkennen,  immer  einzelne  Männer  ge- 
geben, and  ich  freue  mich,  unserem  neben  mir 
sitzenden  Präsidenten,  Freiberrn  v.  Andrian,  be- 
sonders das  Zeagniss  ertheilen  zu.  dürfen,  dass 
niemals  ein  Jahr  vorüberging ,  wo  er  nicht  dem 
Bedauern  Ausdruck  gegeben  hat,  daas  wir  nicht 
näher  znsammeobiDgen.  Der  erste  Versuch  dazu 
wurde  1861  gemacht,  als  die  deutschen  und  die 
Österreich ischen  Anthropologen  ihre  Generalver- 
sammlungen unmittelbar  hinter  einander  in  Regens- 
burg and  in  Sahbarg  abhielten  und  an  beiden 
Orten  zusammen  kamen.  Von  da  an  ist  der  Ge- 
danke klüftiger  hervorgetreten,  dass  man  endlich 
einmal  sich  an  demselben  Ort  zusammensetzen 
müsse,  und  er  bat  sich  verkörpert  in  der  heurigen 
Versammlung.  Das  ist  die  KrOnnng  des  Werkes, 
von  dem  ich  mich  freue,  die  Lorbeeren  in  die 
Hände  meines  Herrn  Nachbarn  niederlegen  zu 
dürfen.  Wir  haben  das  Unsrige  dazu  gethan,  um 
diesen  Gedanken  aufrecht  zu  erhalten  und  zu  ver- 
wirklichen. MOge  auf  diesem  gemeinsamen  Kon- 
gresse sich  eine  Stimmung  entwickeln,  welche  die 
Arbeit  vollendet,  die  wir  begonnen  haben. 
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Sie  olle  wissen,  dass  auch  vom  antbropologisclien 
Standpunkte  ans  die  Frage  der  NaiioDatitKt  im 
Vordergrande  steht.  Wir  müssen  ja  immer  ana- 
gehen  von  dem  Oegebenea;  für  uns  stehen  die 
Dinge  nicht  in  der  Lnft,  nie  hei  den  Zoologen, 
bei  denen  es  erst  in  zweiter  Linie  anf  das  Habitat 
ankommt.  Wir  Anthropologen  mUsseo  damit  an- 
fangen; ehe  wir  nicbt  wissen,  welcher  Herkunft 
eine  Person  ist,  woher  sie  stammt  und  welulien 
Ursprung  sie  hat,  eher  ist  sie  nicht  legitimirt  für 
uns.  Dasselbe  gilt  von  jedem  menschlichen  SchK- 
del.  Für  den  Augenblick  kann  anch  ein  unbe- 
kannter  Schädel  ein  interessantes  Objekt  der  Unter- 
suchung  sein,  aber  vom  Standpunkt  der  forschen- 
den Wissenschaft  aus  gewinnt  es  erat  Feine  Be- 
deutung durch  Einfügung  in  den  Örtlichen  Rahmen, 
'/lg'  nöäev  Eig  ovö^iäv,  das  ist  die  natürliche 
Frage  nicht  bloss  bei  dem  gewöhnlichen  Menschen, 
sondern  auch  bei  dem  Anthropologen.  Wenn 
,wir  z.  B.  aasgehen  von  der  Kraniologie,  so  ist  es 
ansaerordentlich  .schwierig ,  den  Findern  beizu- 
bringen, dass  es  uns  nicht  an  Schfideln  fehlt,  son- 
dern an  SchSdeln  bestimmter  Personen  oder  be- 
stimmter Stämme.  Erst  mit  der  Keantniss  des 
Stammes  oder  der  Person  beginnt  das  anthropo- 
logische Interesse.  Ein  Schädel  ist  als  Schädel 
für  uns  oft  recht  langweilig,  sogar  odi5s,  da  wir 
ihn  entweder  gar  nicht  brauchen  oder  doch  nur 
wenig  mit  ihm  anfangen  können.  Er  beginnt  für 
uns  gewisse rmassen  erst  zn  exiätiren ,  indem  er 
seine  Nationalität  bekennt.  Das  ist  zweifelsohne. 
Aber  wir  dörfen  nicht  vergessen,  dass  unsere  Be- 
griÖ'e  über  Nationalität  in  erster  Linie  an  gegen- 
wärtige Verhältnisse  anknüpfen.  Das  verliert 
seinen  Werth,  je  weiter  wir  zurückgehen,  bis  wir 
allmählich  in  jene  Zeiten  kommen,  wo  nachweis- 
liche Nationalitäten  überhaupt  nicht  bekannt  sind. 
Ja,  wenn  wir  in  das  prähistorische  Gebiet  im 
engeren  Sinne  gelangen,  so  h5rt  jeder  Begriff  von 
Nationalität  auf;  dann  beginnt  die  Sache  abstrakt 
zu  werden.  Wir  müssen  uns  erst  eine  Nationa- 
lität konstruiren ,  und  schliesslich  sucht  man 
Namen,  die  aber  nur  Bezeichnungen  für  eine  ge- 
wisse Periode  sind,  an  sich  ohne  Werth,  von 
denen  eine  spätere  Zeit  nichts  mehr  wissen  wird. 
Freilich,  wenn  man  von  einer  Rosse  von  Cann- 
statt  oder  einer  Rasse  von  Cro-Magnon  hört,  so  hat 
das  den  Anschein  einer  tiefen  Weisheit,  indess  hoffe 
ich,  dass  eine  Zeit  kommen  wird,  wo  man  nicht  mehr 
so  spricht.  Schon  in  der  Gegenwart  ist  es  mit 
der  Entscheidung  der  Nationalität  oft  recht  schwie- 
rig. Wir  kommen  damit  allenfalls  ans,  wenn  wir 
eine  Insel  ans  dem  stillen  Ozean  aufsuchen ;  da  ist 
die  Nationalität  in  voller  Blüthe,  da  sind  die  Leute 
fassbar,    da   weiss   jeder,    dass    er   ein   nationales 


Wesen  ist,  mit  dem  kann  man  rechnen,  arbeiten 
und  es  geht  uns,  wie  den  Zoologen,  die  aus  einem 
oder  hfichstens  einigen  Thierschädeln  ein  ganzes 
Genus  herstellen,  jedenfalls  schon  an  einem  ein- 
zigen Schädel  die  Kraniologie  einer  ganzen  Speciea 
demonatriren.  Ja,  wenn  wir  jedesmal  an  einem 
menschlichen  Schädel  die  Geschichte  des  ganzen 
Stammes  erkennen  könnten,  so  wäre  das  angenehm 
und  bequem,  aber  leider  gerathen  wir  nur  za  oFl 
in  das  Gebiet  der  Variationen,  und  diese  Varia- 
tionen werden  nicht  selten  so  grossartig,  dass  wir 
ffir  die  Konstruktion  der  Nation alitälen  allen  Halt 
verlieren.  Dann  wenden  wir  uns  zur  Erholung 
zu  irgqnd  einem  Platz  im  stillen  Ozean,  der  wissen- 
schaftlich mehr  Interesse  darbietet  als  politisch : 
da  ßndeu  wir  wohl  die  Analoga  der  , guten" 
Tfaierrassen,  nämlich  in  kleinen  Verhältnissen  gro^s 
gezogene  Rassen ,  die  bestimmte  Eigenthümlich- 
keiten  darbieten  und  denen  man  sofort  ansehen 
kann,  welche  Besonderheiten  sie  an  sich  haben. 
Sie  besitzen  in  der  That  ihren  bestimmten  Typus. 

Das  können  wir  nun  leider  selten  bei  konti- 
nentalen Stämmen  und  am  wenigsten  bei  jenen 
grossen  Vereinigungen,  die  man  Nationen  im  poli- 
tischen Sinne  za  nennen  beliebt.  Ba  wäre  eine 
Angelegenheit  von  Tagen ,  die  Frage  der  euro- 
päischen Nationaliläten  zu  erörtern. 

Ich  möchte  hier  nur  hervorheben,  wie  wenig 
wir  Anthropologen  den  Standpunkt  der  beschränkten 
Nationalität  in  den  Vordergrund  unserer  Betracht- 
ang zu  stellen  berechtigt  sind.  Wir  wissen,  dass  jede 
Nationalität,  die  uns  berührt,  also  auch  sowohl 
die  deutsche,  wie  die  slavische,  zusammenge- 
setzter Natur  ist  und  dass  Niemand  im  Augen- 
blicke sagen  kann,  von  welchem  Urstamme  ans 
sie  sich  entwickelt  haben.  Es  ist  freilich  sehr 
gewöhnlich,  dass  man  die  einen  fUr  blond,  die 
andern  für  brünett  erklärt,  aber  nach  den  Ergeb- 
nissen objektiver  Forschung  muss  ich  konstatiren, 
dass  ebenso  grosse  Differenzen  unter  den  ver- 
schiedenen Deiitschen  beeteben ,  wie  unter  den 
Slaven.  Die  nöi'dUchen  und  die  südlichen,  die  Öst- 
lichen und  die  westlichen  Stämme  beider  Natio- 
nalitäten verhalten  sich  so  verschieden,  dass  die 
Deutschen  ^o  wenig  unter  einander  in  Einklang  zu 
bringen  sind,  wie  die  Slaven.  Man  hat  da  bekanntlich 
die  Blutsverwandtschaft,  also  die  Erblichkeit,  ein- 
geschoben. Allein  wir  wissen,  dnss  gewisse  slaviiche 
Stämmeden  Deutschen  näherstehen  alsdenslavischen 
Brüdern.  Wenn  wir  die  blonden  Elemente  aus 
Polen  undGalizien  gegenüberstellen  den  brtlnetten 
Südslaven ,  so  weichen  sie  nicht  blos  in  der 
Färbung  der  Haut,  der  Augen  und  der  Haare, 
sondern  auch  in  allen  Charaktei'en  des  Schädel- 
baues ausserordentlich    von   einander   ab,   so  dass 
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wir  ersUre  als  viel  naher  stehende  Elemente 
unseren  deatacben  Stftmnien  zur  Seite  stellen 
kSaneD. 

In  Norddentschland  sind  wir  in  der  schwie- 
rigen  La;^e,  dass  wir  anter  unseren  alten  OrElber- 
feldern  solche  haben,  anf  denen  wir  Schädel  finden, 
die  wir  als  germanische  betrachten  mQchten,  die 
aber  mit  spezifisch  slaviecfaen  Beigaben  ausge- 
stattet sind,  üo  dass  sich  im  Augenblick  kein 
Zweifel  dagegen  erheben  iHe^t,  dass  wir  es  mit 
slavischen  OrKbem  zn  thun  haben.  Dm  es  noch 
schKrfer  aaszndrflcken :  Wir  besitzen  ganz  ausge- 
prägte Paradigmen  fBr  germanische  Typen  in  den 
berühmten  ReihengrBbern  der  fränkischen  oder 
merovingischen  Zeit  mit  ihren  ganz  eigentbtlm- 
lichen  Schmucksachen  und  Waffen.  Diesen  Reihen- 
grfibern  entspricht,  anthropologisch  betrachtet, 
eine  grosse  Anzahl  von  Grftbem  nnseres  Ostens, 
die  ganz  ähnliche  Schadeltypen  aufweisen,  in  denen 
aber  die  frankischen  Beigaben  fehlen,  wahrend 
dafür  Beigaben  der  slavischen  Zeit  zum  Vorschein 
kommen.  Man  sieht  sofort,  dass  grossere  Wider- 
sprüche nicht  gedacht  werden  kOnnen.  Eine  ein- 
heitliche Konstruktion  des  dentschen  oder  dus 
slariscben  Typus  ist  aber  bis  jetzt  und  wahrschein- 
lich immer  nnmOgtich.  Wenn  wir  die  knrzen  und 
dicken  Schädel  unserer  alemannischen  Brflder 
gegen& bersteilen  den  langen  and  niedrigen  Schtldeln 
unserer  Priesen  und  Hannoveraner,  so  ergibt  sich, 
dass  sie  weiter  von  einander  stehen,  als  die  Schade! 
gewisser  slavischer  Stamme  von  gewissen  deut- 
schen. Wir  mOgsen  also  den  Gedanken  einer  ur- 
sprünglich einheitlichen  Blutsverwandtschaft  ftir 
jede  der  historischen  Nationalitäten  aufgeben. 
Denn  wir  besitzen  bis  jetzt  keine  bekannte  oder 
nachweisbare  Reihe  von  Beobachtungen ,  durch 
welche  festgestellt  wäre,  dass  aus  langköpfigen  Fami- 
lien ohne  Weiteres  so  kurzkCpfige  Menschen  hervor- 
gehen kennen,  wie  wir  sie  bei  slavischen  und 
germanischen  Stammen  antreffen.  Es  mag  mög- 
lich sein,  durch  Zuchtwahl  ans  einer  knrzkSpfigen 
Familie  endlich  eine  langkOpfige  zu  züchten.  Allein 
der  tbateäch liehe  Beweis  dafür  ist  bis  jetzt  nicht 
geliefert,  Damit  sind  wir  in  die  Notbwendigkeit 
versetzt,  mit  dem  Gedanken  von  Miscbrassen 
zu  arbeiten.  Eine  Miscbraese  ist  eine  Rasse,  deren 
Elemente  ans  verschiedenem  Blute  stammen,  nicht 
aus  einem  Blute,  die  sich  also  nicht  berufen  kann 
anf  gemeinsame  Herkunft,  sondern  die  im  Laufe 
der  Zeit  zusammengesetzt  worden  ist  aus  Ele- 
menten verschiedener  Grnndrassen. 

Das  ist  der  Grundzug  unserer  Forschung,  der 
uns,  wie  Sie  begreifen,  ein  wenig  kahl  von  den 
heutigen  Nationalitäten  denken  lOsst.  Unsere  Auf- 
gabe wird  es  sein,  nun  die  Grundelemeute  dieser 


Mischnng  lokal  zu  fiiiren  und  zu  ermitteln,  wober 
die  Kurz-  und  Dick-KOpfigen,  woher  die  Lang- 
nnd  Schmal-KOpägen  kommen?  Irgend  ein  be- 
stimmter Ausgangspunkt  fDr  jede  dieser  Kategorien 
muss  eiistiren,  da  auf  einer  anthropologischen 
Karte  diese  Gegensätze  in  geologischer  Scharfe 
zum  Ausdruck  gelangen.  Allein  diese  Schwierig- 
keit begegnet  nicht  nns  allein,  sie  ist  nicht  bloss 
in  Deutschland  und  in  Oesterreicb  vorhanden, 
sondern  auch  in  Russland.  Was  man  jetzt  Russen 
nennt,  dass  ist  ein  sehr  zusammengesetztes  Volks- 
material,  das  aus  dem  fernsten  Asien,  aus  tura- 
niscben  und  mongolischen  Stämmen  eine  grosse 
Masse  von  Elementen  bezogen  hat.  Unsere  Kol- 
legen im  Osten  sind  daher  nicht  minder  in  Schwierig- 
keiten wie  wir;  auch  sie  treffen  grosse  Differenzen 
zwischen  Süden  und  Norden,  Osten  und  Westen. 
Im  Munde  des  Volkes  werden  die  Fragen,  welche 
uns  beschäftigen,  sehr  schnell  wirkliche  Nation a)i- 
täti-fragen.  Wir  aber  mUssen  sie  nicht  blos  für 
eine  grosse  Nation,  sondern  für  ganz  Europa  zu 
lösen  suchen.  Wenn  wir  diess  aber  thun,  so 
kommen  wir,  wie  gesagt,  immer  weiter  rtlckwärts 
in  Untersuchungen,  welche  durchaus  entkleidet 
werden  müssen  jeder  besonderen  Beziehung  auf 
einzelne  benannte  Völker. 

Und  nun,  verehrte  Anwesende,  darf  ich  wohl 
sagen,  dass  wir  Alle  ein  besonderes  Interesse  daran 
haben,  diese  Untersuchungen  in  der  Osterreichischen 
Monarchie  durchgeführt  zu  sehen,  und  zwar  ans 
dem  Grunde,  weil  Oesterreicb  in  seiner  besonderen 
Entwicklung  die  Reste  zahlreicher  alter  Nationa- 
litäten in  viel  grosserer  Reinheit  bewahrt  hat,  als 
das  sonst  in  irgend  einem  anderen  Staate  Europas 
der  Fall  gewesen  ist.  üeberall  sonst  ist  die  Ver- 
schiebung der  alten  Verhältnisse  weiter  vorge- 
schritten,  aberall  sind  die  Reste  des  Alten  soweit 
zurückgedrängt,  dass  es  im  Augenblick  grosse 
Scbwierigkeiten  macht,  überhaupt  noch  letzte 
Reste  zu  sammeln.  Wir  in  Berlin  sind  eben  be- 
schäftigt mit  der  Einrichtung  eines  neuen  Museums 
für  deutsche  Trachten  und  Hausgerftthe,  in  das 
wir  alles  retten  wollen,  was  noch  zu  retten  ist. 
.  Von  einigen  Orten  aber  haben  unsere  Agenten 
I  im  wahren  Sinne  des  Wortes  das  letzte  Stück 
{  alten  Besitzes  in  unser  Museum  gebracht,  so  dass 
I  an  Ort  und  Stelle  nichts  mehr  davon  übrig  ge- 
blieben ist.  Wenn  da  und  dort  noch  eine  Er- 
innerung au  altere  Verhaltnisse  wach  geblieben 
ist,  so  ist  das  doch  nicht  die  lebendige  Wirklich- 
keit, wie  sie  in  Oesterreicb  an  so  vielen  Orten 
noch  besteht.  Han  vergegenwärtigt  sich  diesen 
Gegensatz  vielleicht  am  besten  an  dem  Beispiel 
todter  und  lebender  Sprachen.  Auch  eine  todte 
Sprache  kann   man  stndiren,    allein   das  Studium 
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der  lebenden  Sprache  sichert  mehr  die  Erkeaat- 
niss  der  allgemeioeD  GrandlageD  &la  Aas  Stadiam 
von  Schriftstellern,  voo  denen  jeder  seine  Indivi- 
dualität zam  Ausdruck  briogt,  so  dass  mui  Ober 
der  Individualität  nur  zu  leicht  verglast,  dasa  das 
nioht  ein  sicherer  Ausdruck,  nicht  eio  Gedanke 
des  ganzen  Volkes  seiu  kaon. 

Wir  haben  daher  mit  besonderer  Dankbarkeit 
jene  Bestrebungen  aufkommen  sehen,  welche  all- 
mElhlich  in  gani  Oegterreich  Verbreitung  gewonnen 
haben,  als  deren  eigentlichen  Bannerträger  wir 
den  verstorbenen  Kronprinzen  Rudolf  ansehen 
müssen.  Die  grossen  Arbeiten ,  welche  unter 
seiner  Leitung,  man  muss  sagen,  unter  seiner 
persönlichen  Betheiligung  aasgeftlhrt  wurden,  ver- 
sprachen, ein  reiches  Material  aus  dem  Leben  ge- 
schöpfter, authentischer  Berichte  Ober  Oeeterreichs 
Nationalitäten  zu  Hefern.  Wenn  wir  beute  unter 
uns  den  Platz  leer  sehen,  auf  dem  er  selbst  zu 
stehen  gedachte,  als  wir  vor  einem  Jahre  Ober 
diesen  Kongress  za  verhandeln  anfingen,  so  darf 
ich  wohl  von  dieser  Stelle  aus  in  Aller  Namen 
dem  Schmerze  Ausdruck  geben,  dass  dies  grosse 
Land  eines  Mannes  beraubt  ist,  der  berufen  zu 
sein  schien,  einer  der  humansten  Forsten  dieses 
Jahrhunderts  zu  werden  (Bewegung).  Wir  hoffen, 
dass  die  Ideen,  welche  er  hinterlassen  und  welche 
zum  Theil  in  seinen  Werken  zum  Ausdruck  ge- 
kommen  sind,  nicht  verloren  geben  werden  und 
dass  es  in  ganz  Oesterreich  als  ein  theures  Erbe 
betrachtet  werden  wird,  die  Arbeiten  in  seinem 
Sinne  fortzusetzen  und  zu  vollenden.  Wir  ver- 
sprechen von  ganzem  Herzen,  dass  wir  unserer- 
seits alles  tbun  wollen,  um  den  Anschluss  an  die 
Nach  bar  Verhältnisse  herzustellen,  der  absolut  noth- 
wendig  ist. 

Auf  archäologischem  Gebiete  haben  Sie  hier  im 
Laufe  der  letzten  Jahre  mit  schnellen  Schritten 
nachgeholt,  was  in  seinem  langsamen  Portschreiten, 
wie  ich  dem  Herrn  Intendanten  wohl  nachfühlen 
kann,  ein  wenig  die  Ungeduld  wach  rief.  Die- 
jenigen von  uns,  welche  schon  gestern  in  der 
Lage  waren,  die  Neubauten  und  die  schOn  ge-. 
ordneten  Sammlungen  zu  sehen,  —  ich  darf  mich 
wohl  als  deren  Organ  betrachten,  —  die  strecken 
die  Waffen.  Wir  sind  nicht  mehr  in  der  Lage, 
unsere  Konkurrenz  aufrecht  zu  halten  der  Pracht 
und  Vollendung  gegenüber,  welche  sich  uns  hier 
darstellt.  Ein  solcher  Palast  der  Wissenschaft, 
wie  das  natnr historische  Hofmuseum,  ist  wirklieh 
nirgend  wo  sonst  zu  finden.  Auch  wir  Fremden 
können  daher  nur  mit  voller  Dankbarkeit  die 
wohlwollenden  Absichten  Seiner  Majestät  des  Kaisers 
und  der  Staatsregierung  preisen,  die  in  einer  Form 
zum  Ausdruck   gebracht   sind,   welche   über  jede 


Bewunderung  erhaben  ist.  Der  unglanbli6he 
Reichtfanm  des  österreichiachen  Bodens  an  prt- 
historiechem  Material  ist  zu  herrlichster  Erscheinung 
gekommen.  Schwerlich  wird  irgendwo  ein  zweites 
Museum  als  Mitbewerber  um  die  Palme  auftreten 
können.  Wir  sind  gewObnt,  dass  hier  zo  Lande, 
wenn  einmal  eine  gewisse  Bichtong  zum  vollen 
Durebbruche  gekommen  ist,  zu  deren  DoruhfOh- 
rnng  auch  alles  geschieht,  was  in  der  Möglichkeit 
liegt,  und  so  hoffe  ich,  und  die  bewährte  Leitung 
des  Herrn  von  Hauer  und  die  erprobte  Hülfe 
ao  vieler  erfahrener  Forscher  bürgen  dafür,  dass 
auch  die  weitere  Entwicklung  der  österreichischen 
Prähistorie  in  einer  solchen  Vollständigkeit  sich  voll- 
ziehen wird,  dass  die  verschiedenen  Glieder  der 
Lokaltfpen  sich  hier  zu  einem  Übersichtlichen 
Gesammtbilde  ordnen  werden. 

Wir  waren  bezüglich  der  Deutung  der  Lokal- 
funde  vor  Jahren  zum  Theil  weit  auseinander. 
Damals  schien  es  hervorragenden  Forschem  in 
diesem  Lande,  als  ob  die  österreichischen  Gebirge 
der  ürsitz  der  europäischen  Kultur  gewesen  seien, 
von  wo  die  ganze  Bewegung  ihren  Ausgang  ge- 
nommen habe.  Wir  Deutsche  im  Norden  haben 
immer  für  die  Annahme  weiter  E9dUah  entstan- 
dener Anregungen  gestimmt.  Ich  persönlich,  wenn 
ich  auch  die  Bedeutung  der  lokalen  Entwicklung 
gerne  anerkannte,  war  doch  der  Meinung,  dass  erst 
im  eigentlichen  SOden  die  Ausgangspunkte  zu 
finden  seien  für  jene  Richtung  der  Kultur,  die 
hier  in  Oesterreich  in  ao  glänzender  Weise  zur 
Erscheinung  gekommen  ist.  Ea  scheint  mir  nun, 
dass  jeder  Tag  vorwärts  die  Bande  dichter  knüpft, 
welche  die  verschiedenen  Völker  vom  Süden  zum 
Norden  in  einem  bestimmten  Kulturzusammen- 
hang  erscheinen  lassen.  So  weit  ich  selbst  mich 
in  den  alten  Stätten  menschlicher  Kultur  bewegt 
habe,  und  soweit  ich  aus  der  neuesten  Literatur 
erschliessen  kann,  ao  scheint  es  mir,  daas  in 
Aegypten  und  weiterhin  in  Babjlonien  zahlreiche 
Funde  au's  Tageslicht  treten,  welche  mehr  oder 
weniger  zu  der  üeberzeugnog  zwingen,  dass  die 
üranftoge  unserer  Kultur  nur  zum  kleinen  Theile 
auf  unserem  Boden  aus  jener  Noth wendigkeit  des 
einzelnen  Individuums,  aus  dem  Bedürfnisse  her- 
vorgegangen sind,  worauf  man  soviel  zählt,  dass 
im  Gegentheil  ein  Zusammenhang  auch  nnseter 
Prähistorie  mit  jenen  alten  Kulturen  bestand,  und 
dass  sie  dieser  ihre  Richtung  verdankt. 

Ich  will  nicht  weiter  über  diesen  Punkt 
sprechen,  ich  möchte  nur  darauf  hinweisen,  dass 
ganz  neuerlich  in  nnaerer  Berliner  Zeitacbrift  fOr 
Ethnologie  Dntersucbungen  über  die  alten  Ge- 
wichte und  Maasse  publizirt  worden  sind,  die  von 
Neuem  bestätigt  haben,  dass  unaer  heutiges  Maass 
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and  Qeitichi  scfaon  im  hCchsten  Ältertham  in 
allem  Detail  Torhanden  aod  im  Oebranch  war, 
dasB  die  modernea  Maasse  bia  aaf  Zehntel  eines 
Qramms  mit  den  alten  DbereiaBtimmen  oDd  dosa 
irir  also  darin  nicht  viel  weiter  gekommen  eind, 
wie  man  4000  Jabre  vor  Chrigto  war. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  darQber  ge- 
Eprochen,  eine  wie  geringe  Zafal  von  Menschen 
als  Er6ndeT  betrachtet  werden  kann.  Zuweilen 
passirt  ee  ja,  dass  Erfindungen  zn  gleicher  Zeit 
an  TerBchiedenen  Orten  gemacht  werden,  dass  die- 
selben Qedanken  in  vergcbiedenen  Richtungen  sich 
Bahn  brechen;  man  sagt  dann:  „es  schwebte  in 
der  Luft."  Allein  es  ist  nicht  die  Luft,  in  der 
es  schwebt,  sondern  es  schwebt  in  lebendigen 
menschlichen  Wesen.  und  wenn  wirklich  ein 
Paar  Leute  auf  dasselbe  kommen,  so  erweist  es 
sieh  bei  genauerem  Studium  doch  nicht  immer 
als  dasselbe.  Oft  genug  stellt  es  sich  heraus, 
dass  das  scheinbar  Gleiche  verschieden  ist.  überall, 
wo  wir  der  Geschichte  menscblicher  Enltur  im 
Einzelnen  nachgehen  kSnnen,  kommen  wir  darauf 
hinaus,  dass  nicht  die  Massenarbeit  es  war, 
weiche  die  grossen  Züge  der  Kultur  be- 
stimmt hat,  sondern  das8  es  einzelne  Per- 
sonen, und  daher  auch  einzelne  Stämme, 
wenn  Sie  wollen,  einzelne  Völker,  waren, 
au  welche  sich  der  Fortschritt  der  Kultur 
kuDpft.  -  Aber  nicht  nur  in  unserem  Stadium, 
sondern  auch  in  anderen  Richtungen  stossen  wir 
auf  zahlreiche  Widerstände ,  welche  lange  Zeit 
hindurch  hindern,  den  wahren  Gang  der  Kultur 
überhaupt  und  die  Verbindung  der  verschiedenen 
LKnderkulturen  unter  einander  zu  erkennen.  Diese 
Schwierigkeit  ist  namentlich  d esshalb  so  gross, 
wnI  erst  eine  Menge  von  Traditionen  des  Alter- 
thnms,  die  sich  bis  in  unsere  Zeit  erhalten  haben, 
aber  den  Haufen  geworfen  werden  müssen,  nm  die 
Frage  richtig  lu  stellen.  Lassen  Sie  mich  ein  Beispiel 
anfBhren.  Es  gibt  in  Garopa  wohl  nur  3  oder 
4  Museen,  in  denen  kaukasische  AltertbUmer 
rmcher  vertreten  sind,  und  unter  diesen  nimmt  das 
Hof-Museum  in  Wien  eine  hervorragende  Stellung 
ein.  Bis  zu  der  noch  sehr  nahen  Zeit,  wo  diese 
Samminngen  nach  Europa  kamen,  galt  es  als  ein 
Dogma,  dos  von  Philologen  und  Alterthums- 
foischem  im  engeren  SiDne  hartnäckig  fest  ge- 
halten wnrde,  dass  die  Bronzekultar  vom  Kauka- 
sus ausgegangen  sei.  Wir  führten  den  Beweis, 
dass  das  unmöglich  sei ;  denn  wir  finden  die  Bronze 
im  Kaukasus  keineswegs  in  einer  primitiven  Form 
oder  Mischung,  sondern  in  derselben  Zusammen- 
setzung, wie  in  Griechenland  und  Italien,  und 
zugleich  iu  einer  so  weit  vorgertlckten  Entwick- 
lung  der  Formen,    dass   sie  in   diesem   Znstande 


der  Entwicklung  importirt  sein  moas.  Ob  die 
einzelnen  Gegenstände  importirt  wurden  oder  nur 
die  Kunst  der  Herstellung  und  die  Muster,  das 
bleibt  sich  gleich.  Jedenfalls  muss  die  Erfindung 
an  einem  anderen  Platze  gemacht  sein.  Wenn 
wir  dann  die  verschiedenen  Vslker  und  L&ider 
durchgehen,  so  gelingt  es  nach  und  nach,  dass 
wir,  von  Ort  zu  Ort  fortschreitend,  dos  Tetrain 
verkleinern.  Endlich  mtlssen  wir  auch  den  Punkt 
des  Anfanges  finden.  Den  Erfinder  werden  wir 
wohl  nicht  mehr  entdecken  und  ihm  keine  Ehre 
fär  seine  Tbat  erweisen  können,  wohl  aber  werden 
wir  den  Gang  genau  verfolgen  lernen,  den  die 
Kenntniss  der  Bronzefabrikation  in  der  Menschheit 
genommen  bat. 

Ich  möchte  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken, 
dass  gerade  solche  Retrachtangen  geeignet  sind, 
einen  Rückblick  auf  die  zwanzig  Jahre  zu 
werfen,  die  wir  hinter  uns  haben,  und  die  Fort-  ' 
schritte  klar  zu  legen,  welche  wir  und  die  Wissen- 
schaft darin  znrtlckgelegt  haben.  Die  prähisto- 
rische Archäologie,  um  die  es  sich  bei  den 
Erfindungen  handelt,  war  vor  20  Jahren,  genau 
genommen ,  nur  an  wenigen  Platzen  zar  vollen 
Entwicklung  gekommen,  am  meisten  in  Skandi- 
navien. Das  Museum  von  Kopenhagen  stand  so- 
weit alten  anderen  voran,  dass  es  fast  als  ein  un- 
erreichbares Prototyp  betrachtet  wurde.  Daran 
schloss  sich  das  Stockholmer,  das  von  Lund,  später 
das  von  Bergen.  Man  hatte  hier  ein  scheinbar 
in  sich  geschlossenes  Kniturgebiet,  das  man  kurz- 
weg als  das  skandinavische  bezeichnete.  Ja,  Skan- 
dinavier selbst  gingen  soweit,  dass  sie  glaubten, 
ihre  Ürvorfahren  hätten  die  Dinge  selbst  erfunden 
und  erst  zur  Zeit  der  Römer  habe  ein  Einflnss 
von  aussen  her  stattgefunden.  Der  alte  Nilssoa 
und  seine  phönicische  Hypothese  stand  ziemlich 
isolirt.  Heute  liegen  die  Sachen  wesentlich  anders. 
Noch  Tertheidigen  zwar  viele  Skandinavier  jene 
Vorstellung  unter  Hinweis  auf  die  hohe  Entwick- 
lung, welche  die  ältere  Bronze  im  Norden  zeigt; 
allein  keiner  von  ihnen  wird  mehr  daran  zweifeln, 
dass  die  Bronze  selbst  keine  nordische  Erfindung 
ist,  wenn  auch  die  Art  ihrer  Verarbeitung  im 
Norden  manche  Besonderheit  angenommen  hat. 
In  gleicher  Weise  nehmen  wir  heute  chinesische 
Muster  anf  and  zeichnen  sie  nach,  aber  durch 
weitere  AnsfUhrung  kann  der  Styl  schliesslich  ein 
dentscber  oder  Österreichischer  werden,  ohne  dass 
dessbalb  sein  chinesischer  Ursprung  zweifelhaft 
werden  darf.  Bei  uns  glaubt  wohl  kaum  noch 
Jemand,  dass  die  Skandinavier  die  Bronze  erfanden, 
den  BronzegnsB  zuerst  hergestellt  und  die  Anftnge 
dieser  Kultur  gelegt  haben.  Ich  denke,  dass  maa 
gegenwärtig    annehmen    darf,    dass    auch    unsere 
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skandiuaviacheR  Freunde  »^ich  Dberzcngt  faabeo, 
dass  die  Bronze  als  ein  fertiges  Ding  za  ihnea 
gelangt  ist.  Das  Kezept  war  fertig,  als  es 
nach  dem  Nordea  kam,  nod  wenn  sieb  dann 
aaeb  besondere  Eigen thfimlJchkeiteD  heransgebildet 
haben,  wenn  sich  auch  die  Knnst  der  Bronze- 
fabrikatioo  im  Norden  vielleicht  selbstäadiger  ent- 
wickelte als  im  SDden ,  so  werden  sie  sich  doch 
dem  Oedanken  fügen  mSsseo,  dass  ihre  Vorfahren 
Dicht  die  Urheber  dieses  Knltnrzweiges  gewesen 
sind.  Darin  Hegt,  glaube  ich,  ein  grosser  Unter- 
schied der  damaligen  and  der  jetzigen  Anschauang. 
Damals  glaubte  man ,  im  Nordea  liege  das  Oe- 
heimniss  verborgen,  dort  seien  die  Origines  unserer 
metallurgiscbeo  Kunst  zu  suchen ,  der  nordische 
Schmied  sei  der  Originalschmied  gewesen,  von  dem 
die  Kunsttechnik  des  Volkes  ausgegangen  sei. 

Wahrend  der  letzt  verflossenen  beiden  Decennieu 
'ist  jene  starke  and,  ich  mnss  aoerkeDDen ,  mit 
vielen  gnteo  und  Starken  GrUnden  getragene 
BichtuDg  in  den  Vordergrund  getreten,  die  man 
die  indo-germ  anische  oder  arische  ge- 
nannt hat.  Wie  man  früher  glaubte,  die  Bronze 
sei  skandinavisch,  so  hat  man  sie  eine  Zeit  lang 
als  indogermanisch  betrachten  wollen.  Bs  kam 
zu  interessanten  Untersuch  an  gen  darüber,  wie  die 
ludogermaaen  auf  ihren  ZUgen  vom  Osten  her, 
von  den  Central  stücken  der  asiatischen  Gebirge,  in 
ihrem  allmählichen  Fortschreiten  nach  Europa 
allerlei  Dinge  und  Rezepte  mit  sich  gebracht  bitten, 
nicht  nur  den'Bronzegnss,  sondern  auch  z.  B.  edle 
Steine,  wie  den  Nephrit  und  Jadeit.  Allein  die 
indogermanische  Hypothese  ist  in  der  letzten  Zeit 
stark  erschüttert  worden  und  nirgendwo  wohl 
stärker,  als  auf  dem  Gebiete  der  prähistorischen 
Archäologie. 

Es  ist  bis  jetzt  nicht  gelangen,  trotz  aller 
Mühe,  in  der  vorausgesetzten  asiatischen  Heimatb 
jene  Muster  für  unsere  Bronzen  zu  finden,  die 
man  hätte  erwarten  dürfen.  Wenn  z.  B.  von 
Indien  ans  die  Bronze  nach  dem  Kaukasus  ge- 
kommen wäre,  so  mUsste  wenigstens  einigermassen 
dasjenige,  was  man  an  der  Sekund&rsteiie  findet, 
in  guten  Mastern  auch  an  der  Centralstelle  zu 
finden  sein;  dann  hätten  die  Arier,  als  sie  vom 
Hindukusch  in  das  Pendscbab  heruntergezogen, 
doch  etwas  davon  mitbringen  müssen.  Ich  selbst 
habe  die  ttussersten  Anstrengungen  gemacht,  um 
indische  Original-Bronzen  zu  erlangen;  mir  ist  es 
jedoch  nicht  gelangen,  Typen  zu  erhalten,  welche 
einen  solchen  Import  bezeugen  könnten.  Nicht 
einmal  der  Nachweis  ist  geliefert,  dass  das  klassische 
Rezept  der  Mischung  von  Kupfer  und  Zinn  in 
Indien  im  Gebrauch  war.  ungefähr  10  Theile 
Zinn  und  00  Theile  Kupfer,  das  ist  das  klassische 


Rezept,  das  dem  Bronzeguss  zu  Gründe  lag,  ein 
Rezept,  welches  ebenso  konstant  geblieben  ist,  wie 
die  Gewichts-  und  Längen-Masse,  welche,  wie  ich 
denke ,  einen  guten  Grund  dafür  abgeben ,  dass 
man  an  eine  kontinnirliche  Uebertragung  der  Kennt- 
nisse zu  denken  hat.  Die  indischen  Bronzen  sind 
vorzugsweise  Zink-Bronzen,  also  Mischungen,  welche 
bei  uns  erst  der  römischen  Eaiserzeit  angehCren 
und  von  welchen  vor  der  christlichen  Zeitrechnung 
keine  sicheren  Beispiele  in  Buropa  vorhanden  sind. 
Vorläufig  ist  also  die  prähistorische  Archäologie 
das  schlechteste  Zeugnias  für  den  indogermanischen 
Ursprung  der  Bronze. 

Dazu  kommt,  dass  der  Zug  der  Indogermanen 
sehr  verschieden  interpretirt  wird.  Die  einen  ver- 
legen ihn  nQrdlich  vom  Aral-  und  Kaspi-See,  die 
anderen  südlich.  Was  den  nSrdlicben  Weg  anlangt, 
so  ist  das  eine  ganz  willkürliche  These.  Denn 
noch  nie  hat  man  in  diesen  Gegenden  arische 
Stammt  gefunden.  Auf  der  anderen  Seite  ist  es 
hSchst  unbequem,  dass  wir  auf  dem  vorausgesetzten 
Wege  der  Indogermanen  im  Süden  hauptsächlich 
Stämme  von  kurzkOpfiger  BevQlkerang  antreffen, 
welche  den  Kaukasus  und  die  armenische  Hoch- 
ebene erfüllen,  nachher  in  Thracien  und  Illyrien 
ihre  Portsetzung  finden  und  im  Allgemeinen  von 
denen  des  Nordens ,  namentlich  von  den  skandi- 
na?iBchen  Stämmen ,  wesentlich  abweichen.  Die 
indogermanische  Hypothese  ist  also  doppelt  er- 
schwert ,  indem  einerseits  die  verschiedenen ,  auf 
diesem  Gebiete  vorhandenen  Rassen  nicht  nur 
unter  einander  in  ihrem  physischen  Verhalten  ver- 
schieden sind  und  sich  vielfach  kreuzen,  sondern 
auch  in  vielerlei  Richtungen  des  Lebens  aus  ein- 
ander gehen ,  und  indem  andrerseits  die  archäo- 
logische Forschung  nirgends  auf  einen  Anfang  der 
gemeinsamen  Kultur  in  einem  unzweifelhaft  ari- 
schen Gebiet  geführt  hat.  Ich  will  nicht  sagen, 
dass  nun  etwa  sofort  der  Versuch  unterstützt 
werden  soll,  die  arische  Rasse  in  Deatschland 
oder  Belgien  entstehen  zu  lassen ,  wie  das  vor- 
geschl^en  worden  ist,  indem  man  annahm,  dass 
die  Rasse  von  Cannstatt  oder  die  vom  Nesnder- 
thal  (eine  langkSpfige  Bevölkerung)  den  Central- 
stock  darstelle.  Im  Augenblicke  wissen  wir  nichts 
Sicheres  darüber.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
dass  der  viel  geplagte  Schädel  von  Cannstatt  in 
letzter  Zeit  selbst  in  seiner  prähistorischen  Natar 
stark  erschüttert  worden  ist  und  dass  er  in  jene 
w ei tzurück gelegene  Zeit,  welche  ihm  unsere  fran- 
zösischen Nachbarn  beilegen,  gewiss  nicht  hinein- 
paast.  Diese  Anknüpfung  wird  aufgegeben  werden 
müssen.  Der  Unterschied  der  Auffassung,  den  ich 
hervorheben  wollte,  liegt  darin,  dass  wir  dem 
internationalen    Verkehr     auch    schon    in 
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jener  alten  Zeit  eine  grossere  Bedentang 
in  ArchAologiacher  Hinsicht  beilegen 
mflsBen,  als  das  bisher  der  Fall  war.  In  dem 
Masse,  als  diese  üeberzengung  wächst,  bekommen 
anch  hliheren  Werth  alle  Feststellungen  der  einzelneo 
Glieder,  welche  den  Beweis  liefern,  dass  in  be- 
stimmten Kichtnngen  eine  üebertragnng  der  Kultar 
stattgefunden  hat. 

leb  persönlich  habe  nichts  mit  grösserer  Freude 
b«gms3t,  als  das  Auffinden  jener  grossen  OrAber- 
felder,  die  unter  Leitung  mehrerer  Forscher,  nemlich 
der  Herren  de  Uarchesetti  und  Szombathy 
in  den  südlichsten  Tbeitun  der  österreichischen 
AlpenlBnder,  im  KUstenlaude  und  in  Istrien,  anf- 
aufgedeckt  woi'dcn  sind.  Damit  ist  wieder  einmal 
eine  bedeutungsvolle  Kette  neuer  Glieder  in  das 
alte  System  der  üebei  tragungen  eingefügt  werden. 
Wir  werden  bald  die  Ehre  haben,  Original-VortrBga 
darüber  zu  hören.  Ich  möchte  daher  au  dieser 
Stelle  nur  hervorheben,  dass  diese  Fände  in  der 
Richtung  am  werib vollsten  erscheinen,  dass  sie  den 
internationalen  prähistorischen  Verkehr  (nicht  Wan- 
derungen, das  können  wir  nicht  wissen)  daithun 
und  die  Wege  zeigen,  welche  die  Kultur  gegangen 
ist.  Wie  ich  denke,  werden  sie  auch  dahin  fuhren, 
im  internationalen  Verkehr  etwas  mehr  Bescheiden- 
heit and  Liebenswürdigkeit  zu  erwecken,  als  es  zu- 
weilen Toha  Standpunkt  des  überreizten  Nation alitäts - 
gefDhls  ans  geschieht.  Wenn  die  verschiedenen 
Stamme  sich  einmal  mehr  anerkennen  würden  als 
selbständige  Milarbeiter  an  den  grossen  Aufgaben 
der  Menschheit,  wenn  alle  die  Bescheidenheit  bStten, 
die  Verdienste  auch  der  Nachbarstämme  anzu- 
erkennen ,  so  wQrde  viel  wegfallen  von  dem  Ge- 
zanke, welches  die  Welt  bewegt. 

Viel  grösser,  als  auf  dem  Gebiete  der  Archäo- 
logie, ist  die  Bevolution,  die  sich  aaf  dem  Gebiete 
der  anthropologischen  Forschung  vollzogen 
bat. 

Als  wir  in  Innsbruck  vor  20  Jahren  zusammen 
tagten,  war  es  gerade  die  Zeit,  wo  der  Darwinis- 
■nas  seinen  ersten  Siegeslauf  durch  die  Welt  ge- 
halten hatte.  Mein  Freund  Karl  Vogt,  der  mit 
gewohnter  Lebendigkeit  in  die  Reihen  der  Kämpfer 
eingesprungen  war,  hatte  durch  sein  persönliches 
Auftreten  dieser  Btcbtung  einen  starken  Vortheil 
gewonnen.  Damals  hoffte  man,  dass  der  Gedanke 
der  Descendenz  in  seiner  ganzen  Schürfe  siegen 
werde,  wie  er,  nicht  von  Darwin,  sondern  von 
seinen  Nachfolgern  entwickelt  ist,  —  denn  nicht 
Darwin,  sondern  die  Darwinisten  sind  es,  mit 
denen  wir  es  zu  thun  haben ,  —  man  erwartete 
allgemein  den  Nachweis,  dosa  der  Mensch  vom 
Affen  herstamme,  dass  seine  Descendenz  vom  Affen 
oder  wenigstens  von   einem  Thiere  gefanden  wer- 


den ml)sae.  Dieses  war  die  Forderung,  welche 
gestellt  wurde  und  welche  im  ersten  Treffen 
stand.  Jeder  wusste  davon,  jeder  interessirte  sich 
dafür,  die  einen  sprachen  dafür,  die  anderen  da- 
gegen, man  hielt  es  für  das  höchste  Problem  der 
Anthropologie,  das  zu  lösen  sei.  In  dieser  Bo- 
Ziehung  darf  ich  wobi  daran  erinnern ,  dass  die 
Naturwissenschaft,  so  lange  sie  Naturwissenschaft 
bleibt,  sich  nur  mit  wirklichen  Objekten  beschäf- 
tigen darf.  Eine  Hypothese  kann  diskatirt  werden, 
sie  kann  aber  nur  dadurch  Bedeutung  gewinnen, 
dass  man  thatsächliche  Beweise  für  sie  vorbringt, 
seien  es  Experimente,  seien  es  unmittelbare  Beob- 
achtungen. Das  ist,  wenigstens  in  der  Anthro- 
pologie, dem  Darwinismus  bisher  nicht  gelungen. 
Man  hat  vergeblich  jene  Zwischenglieder  gesucht, 
welche  den  Menschen  mit  dem  Affen  verbinden 
sollten;  auch  nicht  ein  einziges  ist  za  verzeichnen. 
Der  sogenannte  Vormensch,  der  Proanthropos,  der 
dieses  Zwischenglied  darstellen  sollte,  er  ist  immer 
noch  nicht  vorhanden;  kein  wirklicher  Gelehrter 
behauptet,  ihn  gesehen  zu  haben.  Für  den  Anthro- 
pologen ist  der  Proanthropos  also  kein  Gegenstand 
tbats&ch  lieber  Erörterung.  Es  kann  ihn  Jemand 
vielleicht  im  Traume  sehen,  aber  im  Wachen  vrird 
er  niemals  sagen  können,» ihm  nahe  getreten  zu 
sein.  Seihst  die  Hoffnung  auf  seine  demnäohstige 
Entdeckung  ist  weit  zurückgetreten,  man  spricht 
kaum  noch  davon ,  denn  wir  leben  ja  nicht  in 
einer  gedachten,  geträumten  oder  bloss  konstmirten, 
sondern  in  einer  wirkhchen  Welt,  und  diese  hat 
sich  als  ungemein  schwierig  erwiesen.  Damals,  wo 
wir  in  Innsbruck  zusammen  waren ,  sah  es  aus, 
als  würde  es  im  Sturme  möglich  sein ,  den  De- 
Ecendenzgang  vom  Affen  oder  einem  andern  Thiere 
zum  Menschen  zu  demonstriren.  In  diesem  Augen- 
blick haben  wir  zu  unserem  Schmerze  nicht  ein- 
mal die  Möglichkeit,  die  Descendenz  der 
einzelnen  Rassen  von  einander  nachzu- 
weisen. 

Man  wusste  damals  nicht,  dass  der  Mensch  als 
Bruder  aller  anderen  Menschen  nicht  leicht  zu  be- 
weisen ist,  und  doch  muhte  man  sich  ab  zu  lehren, 
wie  alle  die  verschiedenen  Bässen  unter  einander 
zusammenhängen.  Man  war  geneigt,  aus  den 
Resten  des  Mmschen  in  alten  Höhlen,  wie  in  den 
Höhlen  des  Maassthalss,  einzelne  Schädel  und 
Skelette  als  massgebende  Typen  heraaszusuchen 
und  ans  ihnen  die  Rassen  der  Urzeit  zu  rekon- 
struiren.  Die  einen  sagten,  diese  Rasse  sei  mon- 
goloid  gewesen;  ja,  es  waren  viele,  die  das  be- 
haupteten. Andere  meinten,  die  Urmenschen  seien 
australoid  gewesen,  —je  nachdem  man  die  Mongolen 
oder  die  Australier  für  die  tiefst  stehende  Rasse 
hielt.     So  mosste   auch    der    erste  BuropHer  aus- 
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gesehen  haben.  Den  eraten  Europäer  haben  wir 
aber  noch  nicht  gefunden ;  möglich,  daas  man  ibn 
noch  findet.  Im  Angsnblick  wissen  wir  nur,  da£S 
unter  den  Menschen  der  Urzeit  sich  keiner  ge- 
funden hat,  der  den  Affen  nSher  stUade,  als 
heutige  Menschen.  Die  alten  waren  ganz  wohl 
gebildete  Menschen ,  sie  trugen  keine  cbarakte- 
risUaohen  Zeichen  an  sich,  welche  wir  nicht  gegen- 
wärtig auch  in  lebenden  BeTdlkernngen  antreffen, 
kein  einziger  war  von  so  elender  Beschaffenheit, 
dass  wir  z.  B.  sagen  dürften,  er  zeige  die  niedrigste 
8ch&delform.  Damals  wusste  man  überhaupt  nur 
wenig  von  den  Schädelformen  der  niedrigsten 
NatnrrClker.  Das  ist  der  eine  Grund,  wesshalb 
man  etwas  vorschnell  urtheilte.  Andererseits 
hatte  man  die  kühnsten  Vorstellnngen  darüber, 
wie  ein  niederer  Stamm  phTsiscb  konstruirt  sei. 
Was  die  Fenerländer,  die  Gskimos  u.  s.  w.  für 
eine  Beschaffenheit  haben,  davon  hatte  man  keine 
genaue  Vorstellung.  Gegenwärtig  giebt  es  auf 
dieser  Erde  fast  keinen  absolut  unbekannten  Stamm. 
Es  ist  noch  ein  einziger  Platz  auf  der  Welt,  wo 
noch  eine  kleine  MQgliuhkeit  zu  neuen  Entdeckungen 
vorliegt ,  das  ist  die  Halbinsel  Malacca.  Wir 
haben  daselbst  eben  einen  energischen  Agenten  in 
Thätigkeit.  Von  den  dortigen  Einwohnern  scheint 
es  nach  einzelnen  Angaben,  daas  sie  einigermassen 
den  Anforderungen  entsprechen  könnten,  die  man 
an  niedrigste  Menschen  stellt.  Sonst  kennen 
wir  sie  alle:  die  Fenerl&nder,  die  ßskimos ,  die 
Buschmänner,  die  Weddas,  die  Lappen,  die  Austra- 
lier, die  polfnesischen  and  melaneBischen  Insulaner 
sind  allmählich  bekannt  geworden,  und  von  manchen 
derselben  wissen  wir  wirklich  mehr,  als  von  den 
europäischen  BevßlkeruDgen.  Wenn  Sie  zum  Bei- 
spiel einzelne  jener  Insulaner  mit  den  Albanesen 
vergleichen,  so  darf  ich  wohl  sagen,  es  giebt  viel 
mehr  Untersuchungen  &ber  die  physische  Beschaffen- 
heit der  polynesischen  Eingebomen ,  als  der  ein- 
zelnen Stämmen  der  Albanesen.  Also  alle  diese 
Naturvölker,  die  so  niedrig  in  ihrer  geistigen  Ent- 
wickelung  stehen,  sind  uns  allmählich  erschlossen. 
Von  den  meisten  haben  wir  sogar  in  Europa  gute 
typische  Exemplare  gesehen,  an  denen  die  genau- 
esten Beobachtungen  bezüglich  ihres  gesammten 
Organismus  gemacht  sind.  Nicht  wenige  sind  in 
Europa  gestorben  und  somit  Gegenstand  der  ge- 
nauesten Untersacbung  geworden.  Wir  besitzen 
z.  B.  von  dem  Feuerländergehim  genauere  Unter- 
suchnngen ,  als  von  den  Gehirnen  der  asiatischen 
Kulturvölker.  Bei  diesen  Untersuchungen  stellte 
es  sich  heraus,  das  anter  allen  Naturvölkern  kein 
einziges  ist,  das  den  Affen  so  nahe  stUnde  oder 
gar  näher,  als  uns.  Das  aber  ist  die  gewöhnliche 
Beohnang,    wie    der    systematische   Naturforscher 


die  Grenze  zwischen  den  Arten  und  Gattnngen 
zieht.  Wenn  er  findet,  dsss  die  Summe  der  Merk- 
male des  einen  der  des  andern  gleicht,  so  macht 
er  einen  Strich,  durch  walchen  beide  von  benach- 
barten Arten  oder  Gattungen  getrennt  werden. 
Sind  dagegen  die  Summen  der  Merkmale  bei  beiden 
ungleich,  so  trennt  er  sie  unter  sich  durch  «n«i 
Strich  und  macht  daraus  besondere  Arten  oder 
Gattungen.  Einen  solchen  Strich  machen  wir 
immer  noch  zu  Gunsten  der  Besonderheit  des 
Menschen.  Jede  lebende  Rasse  der  Menschen  ist 
noch  rein  menschlich;  es  ist  noch  keine  gefunden 
worden ,  die  ffir  äffisch  oder  für  zwischenäffisch 
erklärt  werden  könnte.  -Das  ist  der  grosse  Unter- 
schied unserer  Jetzigen  Erfahrung. 

Ich  will  Übrigens  bemerken,  dass  es  auch  bei 
Menschen  eine  Reihe  von  Erscheinungen  giebt, 
die  man  als  äffische  (pithekoide)  bezeichnet 
hat.  Ich  selbst  war  niemals  blind  gegen  die 
Existenz  von  gewissen  Bildungen,  die  nidit  einfach 
verständlich  gemacht  wei'den  kOnnen  als  blosse 
Störungen  oder  Hemmungen  in  der  Entwicklung. 
Um  z.  B.  einen  bestimmten  Fall  zu  nehmen,  so 
zeigen  die  höheren  Affen  häufig  eine  besondere 
Entwicklung  am  Schädel,  und  zwar  in  der  Schläfen- 
gegend. Da  stossen,  wie  beim  Menschen,  in  der 
Tiefe  unter  den  Muskeln  verschiedene  Knochen  an 
einander.  Von  unten  her  schliesst  sich  der  grosse 
KeilbeinfiOgel  mit  seinem  oberen  Rande'^an  das 
Seiten  wand  b  ein  (Os  parietale) ;  von  hinten  her  grenzt 
an  diese  Stelle  die  Schuppe  des  Schläfenheines, 
an  der  das  Ohr  sitzt,  und  von  vorne  das  Stirn- 
bein. Alle  4  Knochen  stossen  hier  in  der  Weise 
aneinander,  dass  des  Seite nwandbein  und  der  Keil- 
beinflUgel,  indem  sie  sich  aneinander  legen,  das 
Stjrn  -  und  Schläfenbein  auseinanderhalten ,  sie 
schieben  sich  dazwischen  und  die  letzteren  können 
nicht  zusammenkommen.  Bei  den  böhereu  Affen 
aber  schiebt  das  Schläfenbein  häufig  einen  langen 
Fortsatz  nach  vorne  hin  bis  zum  Stirnbein  und 
trennt  auf  diese  Weise  das  Seitenwandbein  vom 
Flügel  des  Keilbeines.  Das  ist  ein  charakteristischer 
und  höchst  aufiälliger  Unterschied,  der  von  grossem 
Werthe  ist,  da  Aehnlicbea  beim  Menschen  in  der 
Regel  nicht  vorkommt.  Nun  giebt  es  aber  einzelne 
Menschen,  bei  denen  dieselbe  Erscheinung,  die  bei 
höheren  Affen  sich  gewöhnlich  findet,  ebenfallB 
vorkommt.  Wenn  wir  dann  nachsuchen  in  grossen 
Schädelsammlungen  nnd  eine  Statistik  aufmachen, 
so  ergiebt  sich,  dass  gewisse  Rassen  diese  Er- 
scheinung häufiger  zeigen,  als  andere.  Wir  kennen, 
soweit  unsere  Kenntnisse  reichen ,  3  Rassen ,  bei 
denen  sich  dies  nicht  ganz  selten  vorfindet.  Da 
sind  zunächst  die  australische  nnd  die  afrikani- 
sche,   also   schwarze   Rassen;    sodann    die   gelbe 
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Rasse  auf  dem  malayiEcben  Archipel ,  besonders 
Torbreitet  aaf  jener  Inselkette,  die  Nen-Oninea 
mit  Timor  verbindet  and  an  welche  sich  die 
Holokken  im  Norden ,  Aastralien  im  SOden  an- 
schliessen.  Ich  habe  erat  nenlich  eine  Reihe  von 
Älfnren-Schftdeln  von  Teoimber  besprochen*),  an 
denen  sich  dieses  Verbttltoisa  mehrfach  zeigte. 
Dabei  stellt  sich  gleichzeitig  noch  eine  andere  Be- 
liehang  berans ,  die  ich  kurz  erwähnen  will :  es 
ist  die  enorme  Rieferaosbildung ,  welche  vorzugs- 
weise an  den  mKchtig  vorspringenden  lUndern  der 
Kieferboiifen  nnd  den  Zahnen  hervortritt.  Mit 
dieser  Vorwölbnng  (Prognathie)  ist  meist  eine 
starke  Ginbiegnng  der  Nase  verbanden,  nicht  selten 
mit  extremster  Abplattung,  wie  wenn  Jemand 
darauf  gesessen  hätte,  wo  dann  die  Nasenbeine 
zuweilen  nntereinander  verwachsen  zu  einem  ein- 
sigen Knochen,  was  sonst  beim  Menschen  kaum 
vorkommt.  Das  sind  Formen,  die  den  Affen  eigen- 
thflmlich  sind,  speziell  den  katarrbinen  Affen.  So- 
mit ist  die  katarrhine  Nase  eine  Art  von  pithe- 
koidem  Element  (Theromorpfaie).  Das  findet  sich 
allerdings  an  gewissen  Orten  häuEger,  und  man 
mag  sich  dann  denken ,  dass  da  vielleicht  eine 
grfissere  Nahe  der  Bezieh nn gen  za  den  Affen 
bestanden  haben  mOge.  Auch  ist  es  nicht  ohne 
Wichtigkeit,  daes  von  den  menscbenfihn liehen  Affen 
der  Gorilla  und  Schimpanse  in  Afrika,  der  Orang 
nnd  Glibbon  in  dem  indischen  lueelgebiete  heimisch 
sind. 

Wenn  Sie  aber  weiter  fragen :  kSnnen  die 
Australier  and  die  afrikanischen  Schwarzen,  können 
die  Ualayen  and  Alforen  nicht  selbst  die  geanchten 
Zwischenglieder  sein,  die  za  der  Brücke  zwischen 
Mensch  und  Affen  hinfuhren,  so  kann  darauf  Nie- 
mand mit  einem  absoluten  Nein  antworten.  Warum 
sollte  das  nicht  möglich  sein?  Allein  von  der 
Möglichkeit  bis  znr  Wirklichkeit  fehlt  recht  viel;  es 
fehlt  eben  alles,  was  im  Uebrigen  einen  Affen  macht. 
Denn  einen  Affen  macht  nicht  bloss  der  SchlAfen- 
fortsatz,  die  katarrhine  Nase  und  der  prognathe 
Kiefer,  sondern  viele  andere  Merkmate  sind  nOtbig, 
am  einen  Affen  herzustellen.  Vorläufig  kann 
man  aus  jedem  Stück  Haut  einen  Affen 
nachweisen.  Darüber  ist  wohl  noch  nie  ein 
Anatom  im  Zweifel  gewesen.  Soweit  gehen  die 
Unterschiede  zwischen  Mensch  nnd  Affe  in  der 
That,  dass  fast  jedes  Fragment  genügt,  um  eine 
Diagnose  zu  machen.  Da  fehlt  sehr  viel  zu 
dem  Nachweise  der  Descendenz.  Wenn  ich  daher 
die  Aufgaben  der  Zuknnft  ins  Auge  fasse,  so 
mOchte  ich  daraaf  hinweisen,    wie  nothwendig  es 


ist,  dass  gerade  innerhalb  der  bezeichneten  Gebiete 
viel  weiter  gehende  Forschungen  angestellt  werden, 
welche  die  frühere  Entwicklung  angehen.  Ich 
mOchte  als  erstes  nnd  wichtigstes  Requisit  erklftren, 
dass  man  in  grösserer  Ausdehnung  Untersuchungen 
Über  den  prähistorischen  Menschen  von 
Aastralien  anstellt.  Auch  sind  gerade  in  Indo- 
nesien noch  recht  viele  Untersuchungen  zu  machen. 
Wennsich  dort  anhaltend  anthropologisch  ge- 
schulte Aerzte  befinden  nnd  dort  untersuchen, 
so  wird  es  vielleicht  nicht  fehlen  an  wesentlichen 
und  erbeblichen  Belegstücken.  Allein  bis  jetzt 
fehlen  diese;  wir  sind  darauf  angewiesen,  die  Ge- 
schichte des  Menschen  zn  stndiren  an  dem,  was 
die  alten  Gr&ber,  was  ein  Paar  BShlen,  was  die 
Pfahlbanten  und  was  die  Gegenwart  bieten. 

leb  möchte  jedoch  nicht  verschweigen ,  dass 
die  Untersuchungen  aller  Gräberfelder,  die  bis 
jetzt  bekannt  sind,  und  aller  Pfahlbanten  und 
aller  Höhlen  immer  wieder  Menschen  ergeben 
haben,  deren  wir  uns  nicht  zu  schämen  brauchen. , 
Wir  können  sie  als  volle  Brüder  anerkennen.  Was 
speziell  die  Pfahlbanten  anbetrifft,  so  war  es  mir 
mßgliob,  dnrch  die  Liebenswürdigkeit  und  das 
Entgegenkommen  Schweizer  Kollegen ,  fast  alle 
vorhandenen  Schädel  aas  den  Schweizer  Pfahl- 
bauten einer  vergleichenden  Untersuchung  zu  unter- 
ziehen. Dabei  bat  sich  herausgestellt ,  dass  wir 
schon  zu  jener  Zeit  auf  Gegensätze  stoseen  zwischen 
verschiedenen  Stämmen ,  die  wahrscheinlich  nach 
einander  auf  den  Schauplatz  getreten  sind.  Aber 
unter  diesen  Stämmen  findet  sich  kein  einziger, 
der  ausserhalb  des  Rahmens  der  physischen  Form 
gegenwärtiger  Bevölkerungen  läge. 

Aach  das  können  wir  im  Augenblick  nicht 
sagen,  ob  alle  Stämme  von  einem  einzigen  Men> 
schenpfiare  abstammen  oder  von  mehreren.  Das 
ist  kein  Gegenstand  der  Eenntniss  im  Sinne  der 
Naturwissenschaft.  Wir  müssen  es  daher  jedem 
einzelnen  überlassen,  wie  er  sich  das  nach  seinem 
besonderen  Bedtirfniss  zur  echt  legen  will.  Wer 
von  dem  religiösen  Bedürfniss  ausgeht,  das  ein 
einziges  Menschenpaar  braucht,  gegen  den  haben 
wir  keine  Einwendung.  Die  Möglichkeit  müssen 
wir  anerkennen,  dass  alle  Baasen  nnd  Stämme 
durch  Umwandlung  aas  einem  Menscbenpaar  her- 
vorgegangen sind,  aber  man  bat  z.  B.  noch  nirgend- 
wo demonstrirt,  dass  Mohren  aus  weissen  Stamm- 
eltem  hervorgehen  oder  weisse  Nachkommenschaft 
ans  einer  Mohren familie.  Das  ist  nirgendwo  wirklich 
beobachtet.  Kein  Objekt  thatsächlicher  Forschung 
beweist  eine  solche  Umwandlung.  Wo  ein  schwar- 
zer Stamm  sich  findet,  da  nimmt  der  Naturforscher 
an,  dass  auch  vorher  Schwarze  vorhanden  waren, 
and  wo   ein   weisser  Stamm  auftritt,   da   ist   die 
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aatürliche  VorauBSetzang,  dasB  dieser  Stamm  immer 
weiss  war.  Freilich  ist  ancb  das  eiae  Vorans- 
BetzuQg,  welche  sieht  direkt  bewiesen  werden 
kann.  Es  fehlt  eben  der  Nachweis,  dass  ein  Volk 
oder  ein  Stamm  in  seinem  physischen  Verhalten 
so  total  sich  vei^ndern  kann. 

Man  siebt  das  in  Aegypten.  Ich  glanbte, 
durch  vergleichende  üntersaohnng  der  Lebenden 
and  der  Ueberreste  und  Bildnisse  der  Todten 
irgendwelche  Anhaltspunkte  fDr  die  UmwandluDg 
der  Aegypter  in  historischer  Zeit  gewinnen  zu 
können;  ich  bin  zurflckgekehrt  mit  der  üeber- 
Eeugung,  dass,  soweit  als  überhaupt  histoiiscbe 
und  vorgeschichtliche  Zengnisse  reichen,  soweit 
als  Menschen  noch  aufgefunden  werdeu  bCnnen, 
das  alte  Aegypten  und  seine  NachbarUnder  in 
ihren  Bevölkerungen  sich  nicht  wesentlich  ver- 
Hndert  haben.  Wenn  Menes  wirklich  esistirt  hat, 
so  hat  er  sicherlich  schon  Mohren  gesehen,  denn 
ganz  alte  Wandgemälde  zeigen  schon  den  Mobren 
.  in  seiner  unverkennbaren,  physischen  Besonderheit. 
Aber  auch  die  eigentliche  Bevölkerung  Aegyptens 
bietet  wenig  Anhaltspunkte.  Der  Aegypter  von  heute 
besitzt  noch  immer  die  Formen  des  alten  Aegypters. 
Leider  gehen  die  ägyptischen  SchBdel  and  Skelette 
nicht  soweit  zurhck,  wie  es  wUnschenswerth  wftre; 
es  ist  noch  kein  einziger  pr&bis  torisch  er  Schädel 
in  ganz  Aegypten  gefunden.  Niemals  hat  man 
bisher  einen  Schftdel  ans  den  3  ältesten  Dyna- 
stieen  gesehen.  Es  ist  also  keine  Möglichkeit  der 
direkten  Kontrole  vorhanden.  Aber  immerhin  gebt 
die  Eoatrole  ziemlich  weit  zurück  bis  Über  3000 
vor  Christus  mit  positiver  Gewissbeit.  Das  er- 
giebt  bis  auf  uns  mehr  als  6000  Jahre.  Für 
diese  lange  Zeit  ist  bisher  nur  eine  Verschieden- 
heit hervorgetreten:  das  ist  das  Vorkommen  bra- 
chycephaler  Uenschen  im  alten  Reich  gegenüber 
den  doHcho-  und  meeocephalen  Leuten  des  neuen 
Reiches.  Jedeofalls  lässt  sich  der  bestimmte  Nach- 
weis fuhren,  dass  seit  dem  Beginn  des  neuen 
Reiches  (1700  v.  Chr.)  keine  nennenswertfae  Typen- 
verilndernDg  stattgefunden  hat.  Damit  ist  die  Per- 
manenz der  Typen  für  wenigstens  85  JabrhuD- 
derte  festgestellt. 

Einen  gewissen  Binfluss  von  Klima  und  Be- 
geh ftftigang  anzunehmen,  ist  ja  nicht  nn wahr- 
scheinlich. In  dieser  Beziehung  herrscht 
zwischen  dem  strengsten  Orthodoxismus 
und  den  Darwinisten  vom  reinsten  Wasser 
kein  unterschied.  Ihre  These  ist  dieselbe: 
Die  einen  gehen  bis  zum  ersten  Menschen,  die 
andern  gehen  darflber  hinaus  bis  zum  niuhsten 
Thierpaar  zurück.  Das  ist  die  einzige  Differenz ;  im 
Cebrigen  nehmen  beide  die  Transformation  derselben 
Urmenschen  zu  Terschiedenen  Rassen  an.    Die  einen 


aber  kflnnen  ihre  These  wissenschaftlich  nicht  be- 
weisen für  den  Menschen  und  die  andern  niebt 
für  den  Affen;  auch  darin  stehen  sie  sich 
nahe.  Wenn  Sie  mich  fragen:  waren  die  ersten 
Menschen  weiss  oder  schwarz?  so  moas  ich  sagen, 
ich  weiss  es  nicht.  Wir  haben  keinen  Anhalt  für 
eine  solche  Entscheidung;  es  gibt  nicht  einen  ein- 
zigen Ort  in  der  Welt,  wo  dies  klar  geworden 
wäre.  Dass  z.  B.  in  Frankreich  zur  Zeit  der 
Troglodytfin  lauter  H obren  mit  krausen  KSpfen 
esistirt  hätten  und  dass  aus  diesen  weisse,  scblicht- 
baarige  Menschen  geworden  seien,  lässt  sich  nicht 
erkennen.  Aach  sonst  ist  mir  nicht  erfindlich, 
wie  und  wo  das  zugegangen  sein  sollte.  Die 
aller  ältesten  Objekte  zeigen  schon  grosse  Ver- 
schiedenheiten. Es  klingt  sehr  plausibel,  dasa 
der  Norden  die  Menschen  blond  gemacht  bat. 
Aber  Amerika,  wo  doch  ähnliche  Verhältnisse  vor- 
liegen, hat  es  nicht  zn  Blonden  gebracht.  Deb- 
rigens  sind  nicht  blos  die  Urgermanen,  sondern 
auch  die  Finnen  mongolischen  Ursprungs  blond ; 
woher  sie  blond  geworden  sind ,  während  die 
anderen  Mongolen  schwarz  oder  stark  brünett 
blieben,  das  ist  eine  Frage,  die  wir  nicht  beant- 
worten kOnnen.  Man  sollte  nicht  vergessen,  dass 
die  linguistischen  Elemente  mit  den  äusseren 
physischen  Erscheinangeu  In  keiner  Korrelation 
stehen.  Im  Oegentheil,  sie  verhalten  sich,  wie 
der  Stirafortsatz,  der  als  einzelnes  Merkmal  in 
der  Erscheinung  stark  hervortreten  kann,  ohne 
dass  daraus  folgt,  dass  auch  alle  anderen  Merk- 
male diesem  singalären  Merkmal  entsprechen. 
Ebensowenig  kann  man  sagen,  dass  hinter  einer 
hellen  Haut  jedesmal  dieselbe  Einrichtung  der 
inneren  Organe  steckt.      Das   kann  ganz  verscbie- 

Id  diesem  Punkte  habe  ich  schon  vom  ersten 
Augenblick  an,  als  der  Darwinismus  auftrat,  die 
Erblich keitalehre  zu  modificiren  versucht.  Erb- 
lichkeit erkenne  ich  an,  aber  betont  habe  ich 
immer  und  tbne  das  auch  heute,  dasa  alle  Erb- 
lichkeit beim  Menschen  eine  partielle  ist. 
Eine  allgemeine  Erblichkeit  im  zoologi- 
schen Sinne,  wo  alle  Eigenschaften  von 
Qeneration  zu  Generation  sich  fortsetzen, 
gibt  es  beim  Menschen  nicht.  Wenn  die 
Botaniker  angefangeu  haben,  auf  Grand  lokaler 
Abweichungen  Ünterabtheilungen  aufzustellen,  also 
innerhalb  derselben  Art  individuelle  Unterarten, 
Variationen  mit  erblichem  Charakter  zu  fixiren,  so 
liegt  nichts  näher,  als  aus  diesen  Unterarten 
wirkliche  neue  Arten  zu  machen.  Aber  dieser 
Umstand,  dass  innerhalb  derselben  Art  viele  indi- 
viduelle Variationen  vorkommen,  und  diass  inner- 
halb   derselben    Art    einzelne  Eigen thümliohkeiten 
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sich  als  aolche  erblich  übertragen,  beweist  nur, 
dus  dasselbe  IndividanmTrKger  verBchie- 
dener  Brblicbkeitea  sein  kann.  3o  ist  es 
bekannt,  daae  Jemand  Eigenschaften  vom  Vater 
nnd  von  der  Mutter  erben  und  ao  eine  doppelte 
Erblichkeit  in  sich  vereinigen,  ja  sogar  Beson- 
derheiten mm  Änsdruck  bringen  kann,  die  groas- 
vSterlicben  oder  grosamlltterlichen  Bigenschaftsn 
entsprechen,  während  daneben  andere  Eigen achaften 
vorhanden  sind,  die  den  Eltern  angehörten.  In 
demaelben  Iiidividnnm  vereinigt  sich  also 
eine  Snmme  von  partiellen  Erblichkeiten, 
welche  aaf  kleinere  oder  gröasere  Theile 
beschränkt  sind.  Es  können  viele  solcher  Theile 
vorhanden  aetn,  aber  dasa  alle  Tfaeile  Hberein- 
stimmeo ,  wird  man  nicht  konatatiren  können. 
Nnr  bei  Zwillingen  kommt  es  raanobmal  vor,  dasa 
man  sie  ohne  groase  Genauigkeit  der  Beobachtung 
nicht  mehr  unterscheiden  kann.  Wo  man  sie 
aber  unterscheidet,  da  geschieht  es  anf  Qrnnd 
beaonderer  Merkmale. 

Erbliche  Eigenschaften  treten  unter 
Umstttnden  mit  einer  solchen  Starke  her- 
vor, dass  die  Bildung  in  der  Tbat  vom 
Tjpua  abweicht.  Ich  darf  wohl  daran  erinnern, 
daas  nicht  selten  Leute  mit  6  Fingern  und  6 
Zehen  geboren  werden.  Diese  vererben  ihre  Eigen- 
schaften :  es  können  ganxe  Familien  mit  6  Fingern 
entstehen.  Wenn  diese  Besonderheit  durch  Zucht- 
wahl kullivirt  wttrde,  so  könnte  man  einen  ganzen 
Stamm  mit  6  Fingern  erzielen.  Etwas  Annähern- 
des existirt  in  SDdarabien  in  einer  Dynastie  von 
Hadramaut,  wo  nnr  die  6-fingrigen  Nachkommen 
Anspruch  auf  die  Krone  haben.  Gewiss  sind  das 
sonderbare  Erscheinungen,  aber  man  kann  desa- 
halb  noch  nicht  behaupten,  dass  etwa  in  der  Ur- 
leit  alle  Menschen  6  Finger  hatten.  Die  Schwarzen 
im  Gebiete  des  Congo  besitzen  häufig  Schwimm- 
h&nte  zwischen  den  Fingern  nnd  da  die  Fische  nicht 
blas  6,  sondern  noch  viel  mehr  einzelne  Strahlen 
in  ihren  Flossen  haben,  zwiachen  denen  eine 
Schwimmhaut  sich  ausbreitet,  die  Strahlen  auch 
eine  Gliederung  zeigen,  so  liegt  der  Gedanke 
nahe,  dass  auch  die  Schwimmhäute  der  Neger 
durch  Rflckscblag  entstanden  sein  können.  Das 
entspricht  genau  dem  Gedankengange  unserer 
Desceadenztheoretiker.  Man  mag  darüber  den- 
ken wie  man  will,  es  gibt  in  der  That  par- 
tielle BHckschUge.  Wenn  z.  B.  ein  Enkel 
die  Nase  seines  Groasvatera  bekommt,  so  erscheint 
es  zweifellos,  daas  hier  Atavismus  besteht,  und 
jeder  ist  damit  zufrieden.  Wenn  aber  die  sechs 
Finger  aaf  die  Flossen  strahlen  der  Rochen  zurtlck- 
gefUhrt  werden,  so  ist  das  eine  stärkere  Zu- 
mnthuDg.     Es  erheben  sich   hier  Schwierigkeiten, 


von  denen  ich  sogen  muss,  daas  sie  immer  nur 
mit  grosser  Kraftanstrengung  unterdrückt  werden. 
Ich  erwähne  specielt  die  Beziehungen  zwischen 
den  atavistischen  Eigenschaften  und  denjenigen, 
welche  durch  äussere  Umstände  erworben  werden. 
Die  erworbenen  Eigenschaften  sind  nicht 
atavistisch,  auch  wenn  sie  erblich 
sind. 

Es  ist  in  den  letzten  Jahren  ein  Thema  sehr 
populär  geworden,  das  ich  den  verehrteu  An- 
wesenden zum  Studium  empfehlen  darf,  das  sind 
die  schwanzlosen  Katzen.  Auf  der  Insel  Man 
gibt  es  eine  Rasse,  innerhalb  deren  alle  Katzen 
schwanzlos  sind.  Ob  solche  Katzen  ihre  Schwanz- 
loaigkeit  einem  Fehler  ihrer  Stammeltern  zu  ver- 
danken haben  und'  auf  Oruod  einer  erworbenen 
Eigenschaft  sich  gerade  ao  fortpflanzen,  oder  ob 
eine  Störung  in  der  Entwicklung,  die  mehr  patho- 
logisch ist,  vorliegt,  dieae  Frage  ist  durch  ge- 
nügende Untersach angen  nicht  geklärt.  Bezüglich 
der  Erblichkeit  der  Schwaozlosigkeit  beateht  kein 
Zweifel,  da  wir  ähnliche  Verhältnisse  auch  anders- 
wo häufig  finden,  z.  B.  im  westlichen  Schottlaad, 
allein,  wo  die  Erblichkeit  ihren  Anfang  genommen 
hat,  ob  z.  B.  der  Stammmutter  durch  Ueberfahren 
mit  einem  W^en  der  Schwanz  abgeklemmt  ist 
nnd  sie  dann  schwanzlose  Jungen  erzengt  hat,  das 
ist  vollständig  unsicher. 

Man  weiss  noch  nicht  einmal  sicher,  wie  weit 
das  Gebiet  der  Erblichkeit  reicht.  Durch  diese 
TJngewissheit  komplizirt  sich  die  Sache  auch  für 
die  menschliches  Verhältnisse  ausserordentlich. 
Dass  z.  B.  durch  Klima  und  andere  Lebensum- 
stände die  menschliche  Entwicklung  beeinflnsst 
werden  könne,  ist  wahrschelulich ,  obwohl  im 
Augenblick  keine  zwingenden  Gründe  darthun, 
dass  bestehende  Menschen  sich  in  ihrer  Ge- 
sammterscheinung  zu  ändern  im  Stande  wären. 
Es  ist  kein  Umstand  vorhanden,  der  mit  Sicher- 
heit bewiese,  dass  das  lokale  Klima  beliebige 
Menschen  zu  der  Mensohenform,  welche  an  diesem 
Ort  heimisch  ist,  umwandeln  könne. 

So  weit  sind  wir  in  unserem  Wissen  zurück. 
Sie  werden  sagen:  das  ist  sonderbar,  in  den  letzten 
20  Jahren  habt  Ihr  Rückschritte  gemacht,  Ihr 
wiest  weniger  als  die  Leute  vor  20  Jahren.  In 
der  That,  wir  wissen  weniger ,  daa  muse  ich  zu- 
gestehen, allein  es  ist  unser  Stolz,  dass  wir  unser 
Wissen  so  weit  geklärt  haben,  dass  wir  wissen, 
was  wir  wirklich  wissen.  Vor  20  Jahren  wusste 
man  vieles  auch  nicht;  man  glaubte  nur,  es  zn 
wissen.  Wir  haben  dieses  vermeintliche  Wissen 
erat  zum  Gegenstände  naturwissenschaftlicher  Prü- 
fung gemacht.  Diu  Naturwissenschaft  hat  von 
ihrer  Domäne  Besitz    ergriffen,    und  jetzt    können 
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wir  sagen:  vieles  toq  dem,  was-tnaD  frttber  aaf- 
geatellt  hat,  ist  nicht  mehr  zal&säig,  es  hat  sich 
im  Glauben  fortgeschleppt,  aber  in  die  Wissen- 
schaft gehört  es  nicht.  Nunmehr  wird  man  sich 
die  Frage  stellen  müssen,  ob  ea  nicht  möglich  sei, 
mit  allen  Hülfamitteln  der  Beobachtung  und  des 
Experimentes  dahin  zu  kommen,  dass  man  einen 
bestimmten  Zusammenhang  in  die  Geschichte  der 
Menschheit  bringt.  Ob  wir  dann  dahin  kommen 
werden,  die  Heimath  der  Schwarzen  in  das  ver- 
sunkene Land  za  verlegen,  welches  nach  der  An- 
nahme engliticher  Zoologen  die  Heimat  der  Menschen 
war,  das  sogenannte  Lemnrien,  oder  an  den  Bh  ein - 
ström,  WC  einige  die  ältesten  Menschen  gefunden 
zu  haben  glauben,  darüber  mögen  nnsere  Nach- 
folger nach  weiteren  20  Jahren  Rechenschaft  ab- 
legen. Jetzt  kann  ich  nur  s^en :  wir  haben 
keine  Schulden,  wir  haben  nicht  geborgt  bei  be- 
liebigen Hypothetikern,  wir  gehen  nicht  herum, 
gedruckt  von  der  Angst,  dass  das  wieder  umge- 
stossen  wird,  was  wir  gefunden  haben.  Was  wir 
jetzt  feststellen,  das  hat  Bestand;  es  wird  eine 
Grundlage  bilden  fär  weitere  Forschung.  Wir 
haben  den  Boden  geebnet,  so  dass  die  nachfol- 
genden Geschlechter  von  den  gebotenen  Mitteln 
reichen  Gebrauch  machen  künnen.  Die  Aner- 
kennung der  Regierungen,  die  Theiloahme  des 
Volkes,  sie  geben  uns  die  Zuversicht,  dasH  es  uns 
an  Material  nicht  fehles  wird.     Also  nun,  meine 


Herren,  heisst  es  an  die  Arbeit  gehen  und  in  viel 
grösserem  umfange  als  bisher,  mit  vereinten 
Krttrten  an  allen  den  Problemen  arbeiten,  die  für 
den  Menschen,  für  seine  Auffassung  von  sich  selbst, 
für  die  soziale  und  staatliche  Butwickltug  von 
Wichtigkeit  sind.  Da  heisst  es,  Hand  anlegen, 
auf  dass  wir  ernsthafte  and  bleibende  Fortschritte 
zu  verzeichnen  haben.  Was  ich  als  erreichbares 
□nd  sicheres  Ziel  für  die  nächsten  20  Jahre  be- 
trachte, das  ist,  die  Anthropologie  der  europäischen 
Bevölkerungen  soweit  zu  erklären,  dass  wir  über 
den  Zusammenhang  wenigstens  der  europäischen 
Volksstämme  unter  einander  bestimmte  Anhalts- 
punkte gewinnen  and  deren  Verschiedenheiten  auf- 
zuklären im  Stande  sind. 

Das  hatte  ich  zu  sagen.  Ich  bitte  um  Knt- 
Bcbnldignng,  wenn  es  so  lang  geworden  ist.  In- 
dess  die  Anthropologie  ist  umhüllt  von  einem 
Dnnst  von  traditionellen  L  ehr  mein  ungen,  die  der 
Mehrzahl  nach  nichts  werth  sind;  um  ihren  Kern 
za  zeigen,  ist  eine  lange  Arbeit  nöthig,  g«-ade 
wie  bei  manchen  Früchten  mit  dicken  Holzecbalen, 
die  einen  kleinen,  aber  mach stb ums  Fähigen  Kern 
enthalten.  Solche  Keime  müssen  jetzt  auch  in 
der  Anthropologie  ausgeschält  werden.  MOgen  sie 
auch  künftig  Anerkennung  finden  vor  einem  Kreise 
ao  andächtiger  ZahSrer ,  wie  wir  sie  hier  vor 
uns  sehen.     (Anhaltender  Beifall.) 


Zweite  gemeinschaftliche  Sitzung. 
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Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow. 

Herr  Dr.  Horiz  Hoernes:  Ueber  den  gegen- 
w&rti^n  Stand  der  Unresohiohtsforachun^  in 
Oesterreich. 

Es  scheint  fast  überfiilssig,  dass  hier  über  den 
gegenwärtigen  Stand  der  Urgeschichts forsch ung  in 
Oesterreich  eigens  berichtet  werden  soll.  Es  liegen 
ja,  um  von  anderen  Publikationen  zu  geschweigen, 
IS  Bände  Hittheilungen  der  Wienur  Anthropolo- 
gischen Gesellschaft  vor,  welche  den  stufenweisen 
Gang  dieser  Wissenschaft  in  unserer  Heimath  er- 
kennen   lassen.       Einen    Gradmesser    anderer    Art 


liefert  die  jüngst  fertig  aufgestellte  prähistorische 
Sammlung  des  Hofmnsenms  sammt  der  ftlr  den 
Kongress  veranstalteten  temporären  Aasstellung 
argeschichtlicher  Objekte.  Und  schliesslich  laufen 
ja  die  Verhandlangen  unserer  Versammlung  zum 
Tbeite  auch  darauf  hinaus,  zu  zeigen,  wo  wir  in 
der  Urgeachichtsforschung  heute  stehen,  was  wir 
etwa  erreicht  haben  und  woran  es  uns  noch  gebricht. 
Dennoch  dürfte  es  der  Mühe  werth  sein,  die 
einzelnen  Kichtangen  kurz  zu  betrachten,  welche 
in  dieser  Wissenschaft  nach  einander  geherrscht 
haben.    Es  ist  ja  doch  etwas  mehr  zu  sagen,   als 
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die  beliebten  allgemeiDea  Redensarten  von  dem 
gl&DzendeD  Aa&chwnng  der  piühistorischea  ArcbKo- 
lo^e ,  von  einer  angeahnten  EntaehUierang  zeit- 
licher Fernen  a.  s.  w.  Wir  erkennen  nos  selbst, 
indem  wir  sehen,  was  wir  nnseren  Vorgängern 
and  was  wir  dem  Auslände  verdanken.  Aach  woa 
ans  noch  fehlt,  dürfen  wir  nicht  rersohweigen.  Die 
ürgeechichtsforschang  der  Gegenwart  gleicht  einem 
gesunden  Organismus,  der  aber  noch  in  voller 
Entwicklung  begriffen  ist  und  theilweise  noch  mit 
schwachen  Mitteln  arbeitet.  Man  hat  sie  entstehen 
and  wachsen  gesehen.  Alle  gelehrten  St&nde 
haben  an  ihrer  Ausbildung  tb  eil  genommen.  Sie 
besitzt  keine  Zunft,  aber  sie  hat  auch  kein  Zanft- 
geheimuiss  zn  wahren.  Die  Urgeschichtsforschung 
darf  das  volle  Vorrecht  der  Jugend  für  sich  in 
Anspruch  nehmen;  denn  sie  ist  Fleisch  von  dem 
Fleische  nuseres  Jahrhunderts. 

Wenn  ein  Eulturhistoriker  nahe  dem  Ende 
dieses  Jahrhunderts  darauf  aasginge,  den  Charakter 
desselben  in  einer  Reihe  von  Epitheta  zu  zeichnen, 
mQsste  er  ihm  unter  andern  das  Beiwort  des 
n  aasgrabenden "  beilegen.  Wer  die  Geschichte  der 
AlterthamsfoTEchnng  kennt,  der  weiss,  welche  Rolle 
die  Philologie  früher  gespielt  hat.  Sie  war  die 
Matter  aller  Wissenschaften ,  die  Hüterin  aller 
Schatzkammern  des  Wissens.  Diese  Herrschaft 
bat  jetzt  ihr  Ende  erreicht.  Daran  sind  nicht 
etwa  die  Philologen  Schuld.  Unser  Zeitalter  feiert 
seine  grSssten  Triumphe  auf  dem  Gebiete  der 
Technik  and  der  Naturwissenschaften.  Eiu  unzer- 
störbarer Antbeil  von  allgemeinem  Interesse  bleibt 
aber  der  Altertbamsforschung  fUr  immerdar  durch 
die  Uenschennatar  selbst  gesichert.  Allein  dieses 
BedflrfnisB  der  Menschheit  sich  mit  der  Vorwelt 
bekannt  zu  machen,  wechselt  seine  Formen  unter 
dem  Einfluse  des  Zeitgeistes.  Das  moderne  natur- 
wissenschaftliche Prinzip  bevorzugt  die  greifbaren 
Zeugnisse  der  alten  Kultur  gegen tlber  der  ge- 
schriebenen Heb  er  liefer  nng ,  und  die  technische 
Richtung  unserer  Zeit  wendet  sich  mit  einem 
frfiher  nie  dagewesenen  Eifer  dem  Stadium  Des- 
jenigen zu,  was  die  alten  VSlker  durch  die  Kunst- 
fertigkeit ihrer  Htlnde  hervorgebracht  haben.  Aus 
dieser  Verbindung  von  Elementen  ist  die  Urge- 
schichtsforschung unserer  Tage  hervorgegangen  ; 
darum  ist  sie  ein  echtes  Kind  nnserer  Zeit,  nnd 
es  erachunt,  wenn  auch  nicht  in  jeder  Hinsicht 
entsprechend,  aber  immerhin  tbeilweise  begründet, 
wenn  die  prähistorischen  Sammlungen  manchmal, 
wie  auch  in  Wien ,  integrirende  Bestandtheile 
naturwissenschaftlicher  Museen  bilden. 

Oesterreich  ist  in  der  Entwicklung  der  Urge- 
schichtsforschung nicht  führend  vorangegangen,  aber 
allen  Fortschritten  treulich  und  verstBndnissvoll  ge- 


folgt. FllrdasLKndergebiet,  welches  heute  Oesterreich 
umfasst,  strUmen  die  Schriftquellen  aus  dem  Alter- 
tbam  doch  etwas  reichlicher,  als  ftlr  Norddeatsch- 
land  oder  gar  für  den  skandinavi sehen  Norden, 
Das  Interesse  an  der  Urzeit  des  eigenen  Stammes, 
an  den  vorchristlichen  Zeitl&nften  fand  reichere 
Nahrung  an  literarischen ,  numismatischen  und 
anderen  Urkunden.  Wer  weiter  zurückgehen  wollte, 
verlor  sich  in  philosophische  Spekulation.  80  schrieb 
ein  zu  Prag  1774  geborener  Schriftsteller,  Johann 
Michael  Konrad  ein  Werk,  das  sich  betitelte 
,Uebereicht  einer  Urgeschichte  der  Welt  und  der 
Menschen  in  Bezug  auf  die  ersten  Ansiedluogen 
und  Waoderangen  des  menschlichen  UrBtammes", 
das  1818  mit  1  Weltkarten  zu  Wien  herauskam. 
Es  ist  ja  bekannt,  ^e  man  frfiher  Alles  auf  dem 
Wege  der  literarischen  üeb  erliefer  an  g  zu  ermitteln 
suchte.  Biblische,  mTthologische  und  historische 
Naobricbten  mussten  dazu  dienen,  ein  Gebende 
aufzuführen,  dem  man  durchaus  die  vollste  Sicher- 
heit zutraute.  Mit  besonderer  Vorliebe  wurden 
die  Älterthümer  einiger  welthistorischer  Vclker 
bearbeitet  und  aach  den  Darstellungen  der  Urzeit 
anderer  Nationen  zu  Grunde  gelegt. 

Die  Israeliten,  die  Griechen,  die  ROmer,  die 
Kelten,  erhielten  zu  den  Schntthaufen ,  die  sich 
Aber  ihren  Gr&bem  wSlbten,  noch  Bergeslasten 
von  BUchern  und  Abhandlungen,  die  man  ihrer 
Sprache,  Sitte  nnd  Geschichte  widmete.  YerhUt- 
nissm&ssig  sp&t  und  schOcfatem  regten  sich  der 
deutsche  und  der  slaviache  Patriotismns  in  der 
Archäologie.  Doch  beginnt  schon  im  vorigen, 
noch  mehr  aber  zu  Anfang  dieses  Jahrhunderts, 
neben  den  auf  literarischer  Tradition  fassenden 
Kulturgernftlden  die  Mittheiiung  von  Funden  aus 
Grabhügeln  nnd  Gräberfeldern  in  Nord-  und  Süd- 
dentschland.  Für  die  Österreichischen  Verhältnisse 
ist  es  sehr  charakteristisch,  dass  in  dieser  Hinsicht 
wieder  die  nördlichen  Länder  früher  aas  der 
literarischen  in  die  archäologische  Periode  der 
Alterthnmsforschung  eintraten.  Schon  im  Jahre 
1779  schrieb  G.  S,  von  Bieneuberg  seinen  Ver- 
such über  einige  merkwürdige  AlterthOmer  im 
Königreich  BObmen  und  widmete  in  seiner  Ge- 
schichte der  Stadt  KOniggrätz  eine  Tafel  und  nm- 
fassende  Erläaterangea  den  Urnen-  und  Bronze- 
funden  in  der  Umgebung  dieses  Ortes,  einem  Ge- 
biete welches  noch  heute  fort  und  fort  neue 
Beiträge  namentlich  zur  Kenntniss  der  jüngeren 
Steinzeit  und  der  Bronzezeit  Böhmens  liefert. 
Einer  der  eifrigsten  Erforscher  der  Urgeschichte 
Böhmens  war  der  1772  zu  Badweis  geborene 
Historiker  und  Landwirth  M.  Ealina  B.  von 
Jäthenstein,  welcher  1876  in  seinem  Werke 
.Böhmens  heidnische  Opferplätze,  Gräber  und  Alter- 
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tbUmer"  (mit  36  Tafeln)  80  Fundplätz«  beschrieb 
und  bis  zu  seinem  Tode  (1848)  über  präfaUtoriscbe 
Funde  und  damit  zusam  mau  hangende  Fragen  in 
Zeitschrifteo  berichtete.  In  noch  aasgodehntarem 
Masse  war  Johann  Erasmus  Wo6el,  der  Vater 
der  cechischen  Altert  bums  bände  für  die  Erforschong 
der  Urgeschichte  seiner  Heimath  thätig.  Sein 
Hanptwerk  „Grand zöge  der  böhmischen  Alter- 
thnmskunde"  erschien  zu  Prag  1845.  Er  war, 
wie  etwas  si^ter  Freiherr  von  Sacken,  auf  allen 
Gebieten  der  Archäologie  zu  Hause,  ein  Vorzug, 
der  bei  den  Prähistorikern  der  Gegenwart  eine 
grosse  Ausnabme  bildet. 

Von  den  vierziger  Jahren  datirt  der  erste  Auf- 
schwung der  Urgeschichtsi'orschnng  in  Oesterreich. 
Das  Gräberfeld  von  Hallstatt  wurde  damals  ent- 
deckt und  von  1846  an  ausgebeutet.  Seidl  hegaca 
seine,  nach  1849  von  Kenner  fortgesetzte  Chronik 
der  archäologischen  Funde  in  Oesterreich,  welche 
vieles  fUr  die  PrSbistorie  subütibare  Material  ent- 
bält.  Die  in  den  Provinzen  erscheinenden  Museal- 
und  sonstigen  wissenschaftlichen  Zeitschriften 
bringen  von  nun  an  werthvollere  Beiträge.  Tirol 
und  Steiermark  erscheinen  mit  Funden  von  hoher 
Bedeutung  wie  die  Bronzen  von  Matrei  und  Klein- 
Giein,  Negau  und  Judeohurg  in  der  Literatur. 
Aber  noch  ist  die  Bebandlung  der  Oegenstünde 
eine  einseitige,  im  Sinne  der  philologischen  Alter- 
thnmsforschung ,  die  sich  fast  ängstlich  an  die 
geiichriebene  üeberlieferung  hält  und  den  Werth 
der  an geechri ebenen  nach  ihrem  Zusammenbang 
und  ihrer  Uebereinstimmung  mit  der  ersteren  ab- 
misst.  Es  ist  hier  ein  Schriftsteller  zu  nennen, 
der  Über  vielerlei  Dinge  geschrieben  und  seine 
Feder  auch  in  den  Dienst  politischer  Ideen  gestellt 
bat,  nemlich  Mathias  JCoch,  (geboren  1797). 
Dieser  jetzt  verschollene  Historiker  hinterliess  seine 
Spuren  in  den  ercitec  Banden  der  Denkschriften 
und  Sitzungsberichte,  welche  die  kaiserliche  Aka- 
demie der  Wissenschaften  von  1850  an  herausgab. 
Von  ihm  stammt  das  Buch  Aber  .die  Alpen- 
Etrusker"  (Leipz.  1833)  und  ein  anderes  „über 
die  älteste  Bevölkerung  Oesterreichs  und  Bayerns' 
(Leipz.  1866).  In  dem  letzteren  finden  sich  die 
folgenden  charakteristischen  Sätze:  „Für  deutsche 
Länder,  welche  blos  von  Celten,  Römern  und 
Germanen  bewohnt  waren,  kann  als  Regel  gelten, 
dass  die  in  Gräbern  gefundenen  Anticaglien  von 
ßrODze  oder  Gold,  wenn  sie  nicht  römisch  sind, 
nothwendigerweise  celtiscb  sein  müssen,  weil  es 
der  Kulturgeschichte  widerstrebt ,  sie  den  Ger- 
manen zuzueignen  .  ,  ,  Gräber,  deren  ganze  Waffen- 
und  Anticaglien  beigäbe  aus  Bronze  besteht,  sind 
aasgemacht  celtiscb  und  werden  nie  anders  gedeutet 
werden  können.    Dasselbe  gilt  von  Gräbern,  deren 


Bestandtheile  nur  Stein  and  Bronze  mit  Bronze- 
Waffen  sind.  Stein  allein  und  Stein  mit  Eisen 
berechtigen  za  einem  giltigen  Schluss  auf  Ger- 
manen, was  vollends  vom  Eisen  allein  sich  sagen 
lfis.<it.  Bronze  und  Elsen  können  auf  Gelten  und 
Germanen  bezogen  werden ;  aber  in  solchen  FKlIen 
entscheidet  die  Geschichte  der  Gegend, 
wo  die  Fundstätte  sich  befindet." 

Also,  die  Geschichte  soll  über  die  Voi^e- 
schichte  entecheiden.  Das  ist  das  Charakteri- 
stische oder  richtiger  das  unzulängliche  dieser 
Richtung.  Ihr  war  es  nicht  so  sehr  um  neues 
Wissen,  um  die  Ausdehnung  unseres  historischen 
Gesichtskreises  zu  tbnn,  als  um  eine  systema- 
tische Einschacfatelung  der  nun  doch  einmal  vor- 
liegenden Funde  in  ein  Schema,  das  die  litera- 
rischen Geschicbtsquellen  hergeben  mussten.  Heute 
fühlen  wir  alle,  welche  enge  Schranke  dadurch 
beseitigt  ist,  dass  wir  mit  dieser  Richtung  ent- 
giltig  gebrochen  haben. 

Auf  diese  in  den  50er  Jahren  herrschende 
Richtung  folgte  zunächst  eine  Debergangeperiode, 
als  deren  Haupt  Vertreter  der  hochverdiente  Frei- 
herr V.  Sacken  betrachtet  werden  muss. 

Sackens  hervorragendste  Eigenschaft  bestand 
in  der  Universalität,  mit  welcher  er  alle  Gebiete  der 
A  It  er  th  ums  wissen  Schaft  beherrschte  und  förderte. 
In  der  Urgesch ich ts forsch nng  findet  man  bei  ihm 
ein  volles  Eingehen  auf  die  neuen  Ideen  und  Ent- 
deckungen. Er  war  eine  ganz  hervorragende,  noch 
heute  unersetzte  Arbeitskraft,  aber  kein  Organi- 
sator and  vor  Allem  kein  Praktiker.  S.  wies  der  Ur- 
gesch ich  tsforsc  hu  og  ihren  Platz  unter  den  archäo- 
logischen Spezialfächern  an,  aber  er  machte  sie  nicht 
zum  Mittelpunkt  seiner  Studien,  und  das  muga  man 
von  einem  Manne  begi:eifen,  der  als  VorsUuid  des 
kaiserlichen  Münz-  und  Antiken  -  Kabinetes  alle 
Zweige  der  Archäologie  zu  p&egen  hatte  und  that- 
silcblich  in  allen  diesen  Zweigen  sehr  schätzbare 
Beiträge  leistete.  Vor  Allem  war  sein  Verhalten 
gegenüber  den  neuen  Funden  ein  durchaus  ver- 
schiedenes von  dem,  welches  heute  gefordert  wird. 
Wenn  heute  eine  Fundnacbricbt  durch  die  Zei- 
tung, briefliche  oder  mündliche  Mittbeilung  ein- 
läuft, so  wird  sie  nach  Thunlicbkeit  sofori.  ver- 
folgt. Man  geht  der  Sache  anverweilt  nach  und 
veranstaltet  oder  veranlasst  Ausgrabungen,  um  ihr 
auf  den  Grund  zu  kommen.  Sacken  verOSentlicbte 
zwar  im  I.  Bd.  der  Mitth.  d.  Antbr.  Gesalisch,  eise 
lostraktion  über  die  ErÖffunog  und  Eintragung 
der  Tumuli,  aber  schon  dieser  Appell,  sowie  sein 
sonstiges  Verhalten  zeigt  deutlich,  dass  es  ihm 
nicht  darum  zu  tbun  war,  die  Fundstellen  selbst 
anfzuschliessen.  Bei  der  Erwerbung  von  Fanden 
für   sein  Museum    Übte   er   ein   eklektisches  Ver- 
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faliren,  wie  es  den  Rnnst^ArubBoIogeii  natargemäss 
eigentbfimlich  iat  und  der  natu rwissen schaftlichen 
Methode  dnrcfaana  widerstrebt.  Das  bat  er  ancb 
in  seiner  Ansgrabang  der  Metropole  von  Hallstatt 
bewiesen.  leb  habe  kürzlich  bei  der  Anfstellnng 
der  HaltstBtter  Funde  in  der  prähistorischen  Samm- 
Inng  die  Bamsauer' sehen  Aufzeichnungen  durch- 
gearbeitet and  kann  nnf  Grund  seiner  PiotoboDe 
sagen,  dass  wir  nnr  etwa  ein  Drittel  von  Dem 
bedtzen,  was  in  den  Oräbem  wirklich  entdeckt 
warde.  Von  den  Skeletten  selbst  ganz  abgesehen, 
bilden  die  gefundenen  und  jetzt  nicht  mehr  vor- 
bandeoen  Tbongeßsse  ein  gntes  zweites  Drittel, 
and  das  Dritte  entfBllt  auf  die  Bisensachen,  welche 
ebenfalls  beschrieben,  aber  nicht  mehr  Torbanden 
sind.  Es  mOSBen  sieb  damals  (1846  —  1864)  ganze 
Berge  von  Tbonscberbeo  nnd  altem  verrostetem 
Eisen,  das  man  gerin gacbKtzig  wegwarf,  auf  dem 
Salzberge  snfgethOrmt  haben.  So  bildet  das,  was 
wir  beute  besitzen,  faktisch  nnr  die  beanx  restes 
Dessen,  was  dort  an  Alterthümern  gefanden  wurde. 
In  dieser  Hinsicht  ist  (wie  viel  an  einzelnen  Orten 
ancb  noch  gesündigt  werden  mag)  eine  gewaltige 
BeBsernng  eingetreten,  nnd  tbetlweise  fängt  man 
schon  an,  in  das  entgegengesetzte  Extrem  zu 
veifallen.  Das  beschwert  die  Literatur  und  die 
Museen,  Es  ist  eben  ancb  hier  noch  der  .richtige 
Mittelweg  zu  suchen. 

Backens  Hanptstärka  lag  in  seinem  litera- 
rischen Wirken.  1865  erschien  sein  .Leitfaden  zur 
Rande  des  beidniscben  Alterthuma  mit  lieziehnng 
auf  die  Ssterreichiscben  L&nder."  Mit  umfassendem 
Blick  bat  er  die  in  verschiedenen  Ländern  ge- 
wonnenen Resultate  aaf  unser  heimisches  Material 
angewendet.  Obwohl  langst  veraltet,  hat  das 
Büchlein  noch  keinen  Ersatz  gefnndeu.  1868 
übergab  er  seine  klassische  üntersnchnng  fiber 
gdae  Grabfeld  von  Hallstatt  und  dessen  Alter- 
tbfimer"  (mit  26  Tafeln)  der  Oeffentlichkeit.  Trotz 
der  vorhin  gerügten  Fehler  bei  der  Aufnahme  des 
Materials,  welche  übrigens  die  Fehler  seiner  Zeit 
waren  and  darum  nicht  zu  hart  getadelt  werden 
dürfen,  haben  wir  auch  dieser  Leistung  keine 
neuere  als  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen. 
Kleinere  Abhandlungen  schrieb  er  a.  A.  Ober  den 
Pfahlbau  am  Gardasee,  Ober  die  Funde  an  der 
Langen-Wand  bei  Wr.  Nenstadt  nnd  fiber  An- 
siedlangen  und  Fände  aus  heidnischer  Zeit  in 
Nieder-  Oesterreic  h . 

In  eine  vSllig  neue,  durchaus  moderne  Phase 
tritt  die  Saterreicbische  Urgeschichtsforschnng  erst 
mit  dem  Beginn  der  siebziger  Jahre,  mit  der  Orün- 
dnng  der  Wiener  Anthropologen-Gesellacbafl  und 
mit  dem  nachdrücklichen  Eingreifen  Hochstet- 
ters  in  die  Entwicklang  unserer  Wissenschaft.   Die 


Anthropologische  Gesellschaft  war  von  Anfang  au 
eine  eifrige  Sammlerin  von  Daten;  für  ansge- 
wacfasene  Arbeiten,  wie  Sackens  „Hallstatt",  er- 
achtete sie  die  Zeit  noch  nicht  für  gekommen. 
Sie  wollte  erst  den  Ümkreipi  der  Erfahrungen  er- 
weitern. Daher  bemerkt  man  seit  ihrer  Gründung 
eine  frische  und  naive  Freude,  dass  auch  bei  uns 
Tumuli,  Pfahlbauten,  Wallburgen,  Örtber  aller 
Art  u.  a.  w.  zu  finden  sind.  Eine  Unzahl  nener 
Arbeitsplätze  und  Arbeitskräfte  tauchen  alsbald 
auf.  Hoffnungsvoll  blickt  man  in  die  Zukunft 
und  wetteifert  in  der  Aasheatung  der  Fundstellen 
nach  den  Grundsätzen  der  naturwissenschaft liehen 
Methode.  Sacken  wollte  belehren,  die  Aothro- 
pologiscbe  Gesellschaft  schulen,  daher  haben  wir  seit 
Sacken  keinen  eigentlichen  Lehrer  der  Urge- 
schichte, dagegen  zahlreiche  Krfifte,  die  ihm  in 
der  Obsorge  für  die  Erhaltung  dsa  Studienmate- 
rials weitaus  Überlegen  sind. 

Die  Vorbedingungen  gelehrter  Tb&tigkeit  hat 
Hochstetter  wie  kein  Zweiter  erfüllt.  Was  er 
angeregt  nnd  geschaffen,  braucht  nnr  knrz  ge- 
nannt zu  werden;  denn  es  steht  gerade  heute  im 
Vordergrande  der  Bildfläche.  1 876  wurde  er 
Intendant  des  Hofmuseums  und  bewirkte  nicht 
ohne  Mühe  die  Errichtung  einer  antbropologisch- 
ethnographischen  Abtbeilong  in  dem  Rahmen 
dieses  neu  gegründeten  Inatitutes.  In  dasselbe  Jahr 
föllt  der  Wiederbeginn  der  Arbeiten  auf  dem  Sak- 
berg  bei  Hallstatt,  wo  jetzt  linter  seiner  Leitung 
auch  den  früher  vernachlässigten  Pundobjekten 
(den  Skeletten,  T&pfen  und  Ei^ensachen)  die  pflicht- 
mftssige  Aufmerksamkeit  geschenkt  wurde.  1878 
wurde  im  Schooase  der  mathematisch -naturwissen- 
schaftlichen Klasse  der  kaiserlichen  Akademie  der 
Wissenschaften  die  Prähiatorische  Commission  ge- 
gründet, nnd  Hochstetter  war  als  Obmann  die 
Seele  derselben.  Für  die  ürgescbichtaforscbung 
bedeutet  die  Aufnahme  in  den  Kreis  der  von  der 
Akademie  mütterlich  gepflegten  Wissenschaften 
nicht  nur  einen  grossen  materiellen,  sondern  auch 
einen  hohen  moralischen  Erfolg.  Diese  Aner- 
kennung gewann  an  Wertb,  als  vor  2  Jahren  die 
Akademie  den  Beschluas  fasste,  aus  der  PrSbisto- 
riacben  Commiasion  eine  gemeinsarae  Sache  ihrer 
beiden  Klassen  zu  machen,  als  ancb  Vertreter  der 
Gescbichtsforscbung  und  der  klassischen  Archäologie 
in  dieselbe  eintraten.  Unmöglich  hSnnen  die  Ar- 
beiten auch  nur  summarisch  genannt  werden, 
welche  seit  der  Gründung  der  prähistoriBchen 
Hofeammlnng  von  drei  Seiten,  von  der  Anthropo- 
logischen Gesellschaft,  von  der  Prähistorischen 
Commiasion  und  vom  Museum  selbst  unternommen 
wurden,  um  diese  Sammlang  zu  schaffen  und  zu 
bereichern.    Ich  will  nur  erwähnen,  dass  wir  nicht 
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nur  die  grosse  Masse  der  in  dieser  Sammlung  anf- 
gestellteii  Objekte,  Eoadera  aacb  eio  gutes  Theil 
der  heute  vorübergehend  in  Wien  vereinigten  Fnnd- 
stücke  aus  ProvinE-  und  Frivatmuseen  in  letzter 
Reihe  den  Anregungen  und  der  tbatbrllftigen  För- 
derung Hochstetters  verdanken.  Er  hat  zuerst 
im  weiten  Länderkreise  der  Monarchie  die  Geister 
geweckt,  and  es  will  nicht  viel  sagen,  dass  er  in 
der  literarischen  Darstellung  seiner  Arbeiten  und 
in  den  Conclnsionen,  die  er  ans  seinen  Funden 
zog,  nicht  die  volle  Höhe  des  Erfolgea  behauptete. 
Seine  Abhandinngen  über  krainieche  AHertfaümer 
sind  so  nDzulSiiglich,.wle  die  BUcher  Schliemanns, 
und  doch  wird  man  die  Namen  dieser  beiden 
Forscher  als  eminente  Praktiker  und  Bahnbrecher 
immer  mit  Ehren  nennen. 

Von  den  Paladinen  Hochstetters  nenne  ich 
nur  Earl  Deschmann,  den  jüngst  verstorbenen, 
eifrigen  und  treuen  Erforscher  der  AlterthUmer 
Krains,  dessen  Name  auf  wichtigen  Publikationen 
Beben  jenen  Hochstetters  erscheint,  und  der 
wohl  als  das  Master  eines  Mosenmsvorstandes  in 
der  Provinz  angesehen  werden  darf.  Hochstetter 
und  Deschmann  verstanden  es,  auf  schwierigem 
Boden  mit  einander  auezukommen,  so  dasa  die 
Institute  Beider,  das  Museum  des  Beichscentrums 
und  das  der  Frovinzhauptstadt  dabei  aufblühten 
und  gediehen. 

Es  bleibt  noch  zu  erwähnen,  was  nach  Hoch- 
stetters vielbetrausrtem  Tode,  also  in  der  aller- 
jflngsten  Zeit,  erreicht  worden  ist.  Hierher  gehört 
die  schon  erwähnte  Ausdehnung  der  prähistorischen 
Commisaion  zu  einer  gemeinsamen  Angelegenheit 
beider  Klasseo  der  kaiserl.  Akademie  der  Wissen- 
schaften. Dazu  gehört  ferner  die  ungemein 
schätzenswerthe  Aufnahme  der  Urgeschicbtsfor- 
Bchnng  unter  diejenigen  Zweige  der  Alterthums- 
wiasenechaft ,  welche  sich  der  eifrigsten  Pflege 
seitens  der  Wiener  Oentral-Commission  fSr  Kunst- 
und  historische  Denkmale  za  erfreuen  haben.  Der 
hochverdiente  Präsident  dieser  Commission  hat 
dies  gestern  in  der  Eröffnungssitzung  selbst  als 
einen  vollgiltigen  Anspruch  auf  die  Erkenntlich- 
keit der  Anthropologen  hervorgehoben. 

So  steht  die  Urgescbichtsforschnng  in  Oester- 
reich  heute  da,  gelrageu  von  einem  guten  Geiste 
und  äusserlich  kt^ftig  organisirt.  Sie  erfreut  sich 
der  unschätzbaren  Huld  des  Monarchen,  gediegener 
PublikatioDSmittel,  angesehener  Vereinigungen  und 
der  thatki^ftigeo  Unterstützung  ausgezeichneter 
wissenschaftlicher  Körperschaften.  Und  um  schliess- 
lich auch  noch  etwas  zu  erwähnen,  was  an  diesem 
äusseren  Aufbau  derzeit  fehlt,  so  bedauern  wir, 
daBS  die  Urgeschicfatsforschaag  noch  keine  aka- 
demische  Lehrkraft   besitzt.     Die   Aufgabe   einer 


solchen,  eines  durchaus  notbwendigen  Organa,  wäre 
eine  doppelte.  Sie  hätte  erstlich  (neben  der  für 
jeden  Pfleger  der  Wissenschaft  unerläsalicheu  Detül- 
arbeit)  das  Ganze  der  Wissenschaft  unausgesetzt 
im  Auge  zu  bebalten,  ihren  Gang  kritisch  zu  ver- 
folgen und  die  gesicherten  Fortschritte  den  theil> 
nehmenden  Kreisen  zu  vermitteln.  Und  zweitens 
hätte  sie  mit  spezieller  BUcksicbt  auf  die  öster* 
reichischen  Fandgebiete  und  Fund  Verhältnisse  jene 
Arbeitskräfte  zu  schulen  and  heranzubilden,  welche 
zwar  in  anderen  Wissenschaften  ihren  Beruf  finden, 
aber  nebenher  fUr  die  Urgeschichtsforsohung  Er- 
spriessliches  leisten  können.  Hoffen  wir,  dass  auch 
dieser  Wunsch  nicht  anerfUllt  bleiben  wird.  Denn 
die  Aufgaben  sind  gross,  und  nur  durch  ein  Auf- 
gebot und  Zusammenwirken  aller  Kittfte  können 
wir  unserer  Schuldigkeit  gegenüber  der  Nachwelt 
und  dem  Auslande  genflgen. 

Herr  E.  von  TrÖltscb,  k.  württ.  Major  a.  D.: 
Ein  Vorschlag  zum  Sohutz  der  AlterthOmer. 

Es  ist  längst  bekannt,  dass  von  den  bei  Feld- 
arbeiten, Wegeanlagen  n.  s.  w.  gefundenen  Alter- 
thUmern  jährlich  eine  sehr  grosse  Anzahl  durch 
Zerstörung,  Verschleuderung,  Verkauf  au  Privat- 
personen oder  in's  Ausland  verloren  gehen  und 
damit  wichtige,  oft  unersetzliche  Urkunden  der 
ältesten  Geschichte  unserer  Heimatb. 

Diese  Verluste  sind  um  so  bedanerlicher, 
weil  die  Funde  die  fast  einzigen  Mittel  sind  znr 
Erforschung  der  Vorzeit  und  schon  im  Laufe 
der  vergangenen  Jahrhunderte  eine  Unzahl 
derselben  verloren  gegangen  ist,  der  nch  erhal- 
tene Rest  aber  in  Folge  der  immer  mehr  sich 
ausdehnenden  Bodenkultur  um  so  rascher 
vollends  verschwinden  wird. 

Mit  vollem  Becht  wird  daher  schon  seit  Jahren 
der  dringende  Wunsch  geäussert,  es  möchten 
endlich  Mittel  und  Wege  ergriffen  werden,  um 
diesen  schweren  Schädigungen  unserer  Staatssamm- 
lungen und  der  Wissenschaft  vorzubeugen. 

In  Folge  dieses  dringenden  Begehrens  fehlte 
es  nicht  an  Vorschlägen  hiezu,  vor  Allem  äusserte 
sich  das  Verlangen  nach  Gesetzen. 

So  erfreut  und  dankbar  aber  wir  fQr  solche 
sein  wUrden,  so  hat  sich  doch  durch  Erfahrung 
vielfach  erwiesen,  dasa  selbst  durch  die  besten 
gesetzlichen  Bestimmungen  nur  geringe  Abhülfe 
geschaffen  werden  könnte.  Der  Hauptpunkt  — 
die  Abliefemng  von  Funden  an  die  Staats- 
sammlung —  würde  trotzdem  vielfach  um- 
gangen, and  die  Altertbümer  wie  bisher  zum 
grösseren  Theile  verschleudert  oder  an  Händler 
verkauft  werden. 
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Dos  einzig  wirksame  Mittel,  sich  den  Besitz 
der  gemachten  Funde  zu  aichera,  liegt  vielmehr 
in  der  guten  Bezahlung  dnrcb  den  Staat 
und  zwar  einer  besseren,  als  die  des  Händlers. 
Eine  Veröffentlich  an  g  dieser  Bestimmung  durch 
et&ndigen ,  öffentlichen  Anschlag  in  allea, 
selbst  den  kleinsten  Gemeinden  mUsste  unzweifel- 
haft TOB  bestem  Erfolge  sein.  Gleichzeitig  aber 
w&re  eine  popal&re  Belehrung  über  das 
Aussehen  und  die  Bedeutung  der  vorgeschicht- 
lichen AlterthUmer  erforderlich,  um  das  Yer> 
atftndnisa  und  Interesse  für  dieselben  noch  weiter 
anzuregen. 

Zur  Erreichung  dieses  Ziels  durfte  ohne  Zweifel 
die  Ton  mir  entworfene  Tafel  vorgeschicht- 
licher Alterthttmer,  von  welcher  hier  der  erste 
Probedruck  vorliegt,  sehr  gute  Dienste  leisten, 
nmsomebr,  wenn  dieselbe  ohne  Ausnahme  in 
sBmmtlichen  Schulen  and  Bathh&ueern  eln- 
gefflhrt  wird;  sie  wird  namentlich  auch  dazu 
dienen,  den  Sinn  für  Vorgeschichte  in  den  weitesten 
Kreisen  des  Volkes  zu  verbreiten. 

Der  Haapttheil,  die  Abbildungen,  enthalten 
in  chronologischer  Reihenfolge  eine  popnl&re  Dar- 
stellung der  bekannteren  Fundobjekte  der 
vorrOmiachen,  römischen  und  atamannisch- 
frKnkisefaen  Zeit.  Sie  gebön  zugleich  ein  aber- 
sichtliches  Bild  der  verschiedenen  Arten  von  Ar- 
beitsgerStben,  Waffen  und  Schmucksachen, 
welche  die  Bewohner  unseres  Landes  scfaon  in 
&lteater  Vorzeit  benfitzt  haben  und  zeigen  eben- 
damii  die  Geschmacksrichtung  und  Stilarten 
der  einzelnen  Völker  and  Perioden  und  die  all- 
mahligen  Fortschritte  in  der  Kultur. 

Der  Text  sondert  sich  in  3  Tbeile.  Rechts 
und  links  des  Tablean's  steht  die  Erklärung 
der  Figuren,  deren  QrOssen Verhältnisse  jeweils 
in  Bruchzahlen  angegeben  sind. 

Unten  befindet  sieh  ein  ganz  kurz  gefasster 
üeberblick  über  die  Vorgeschichte  des 
Landes  und  deren  einzelne  Zeitabschnitte.  Die 
der  vorrSmischen  Zeit  sind  wie  die  andern  durch 
die  zugehörigen  Funde  erlftutert.  In  wenigen 
Sttten  wird  ferner  hingewiesen  auf  die  einstigen 
Volksstftmme,  auf  die  baulichen  Altertümer,  auf 
Sagen,  Flurnamen  und  alte  Gebräuche. 

Von  ganz  besonderer  Bedeutung  dürften  die 
oben  rechts  und  links  des  Titels  stehenden  Fund- 
regaln  sein.  Es  wird  in  denselben  im  Interesse 
der  Heimathsgeschichte  als  Pflicht  erklart,  die  ge- 
machten Funde  nur  an  die  Staatssammlung 
abzuliefern.  Um  alle  Muhe  und  Kosten  den  Fin- 
den zu  ersparen,  sind  die  Ortsgeistlichen, 
Schullebrer    und    Forstbeamten    aogewieseo, 
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die  Verpackung  und  portofreie  Ueberseu- 
dung  der  Gegenstande  zu  übernehmen.  Ganz  be- 
sonders wichtig  ist  die  Bestimmung  der  Auszah- 
lung des  entsprechend  höchsten  Preises  seitens 
der  Staatssammlung.  Dadurch  allein  wird  sich 
letztere  die  Ablieferung  gemachter  Funde 
sichern.  —  UCchst  nothwendig  ist  auch  die  Be- 
lehrung über  das  Aussehen  der  vorge- 
schichtlichen Gegenstände,  damit  dieselben, 
wenn  auch  zerbrochen,  in  kleinen  Stücken 
erhalten,  oiydirt,  beschmutzt  und  noch  so 
unansehnlich,  dennoch  aufbewahrt  und  abgeliefert 
werden.  In  den  folgenden  Sätzen  wird  kurze  An- 
weisung gegeben  Über  die  vorläufige  Aufbewah- 
rung der  Funde  und  gewaratvor  schädigen- 
der Heinigung,  besonders  dem  Abschldfen  oder 
Poliren  von  Metallgegenständen,  ebenso  vor  dem 
Ausgraben  alter  Fundstätten,  das  nur 
durch  erfahrene  Personen  und  nach  erfolgter 
Anzeige  an  die  Königliche  Staatssammlang  zu 
geschehen  habe. 

Vorliegende  Tafel  mit  schwäbischen  Fandtypen, 
zunächst  nur  fUr  Württemberg  bestimmt,  ist 
wegen  üebereinstimmung  der  ersteren  auch  für 
Baden,  Hohenzollem  und  die  nGrdliche  Schweiz 
verwendbar.  Mein  Entwarf  wurde  sowohl  von 
dem  Ausschüsse  der  wUrttembergiscben 
anthropologischen  Gesellschaft,  wie  von 
der  staatlichen  AlterthUmer-Kommission 
unseres  Landes  mit  nngetheiltem  Beifalle  aufge- 
nommen und  von  beiden  tut  das  Kaltasmini- 
sterium  in  besonderer  Eingabe  die  Bitte  am  Gin- 
fUhrang  der  Wandtafel  in  den  Schalen  und  Bath- 
hSasern  ausgesprochen.  Bei  dem  Kultusmini- 
sterium selbst  erfreute  sich  die  Wandtafel  wärm- 
sten Beifalls  und  zirkulirt  auf  dessen  Anordnung 
gegenwärtig  bei  den  Schulbehördeu.  Auch  das 
Ministerium  des  Innern  hat  nach  erhal- 
tener Mittheilnng  reges  Interesse  für  die  Sache 
bekundet. 

So  steht  also  mit  Sicherheit  zu  erwarten,  dass 
mein  Projekt,  unterstützt  von  den  hohen  Staats- 
behördoi,  schon  in  kurzer  Zeit  weite  Verbreitung 
im  Lande  finden,  grössere  Bereicherung  unserer 
Staatssammlung  mit  Fanden ,  Verbreitung  des 
Sinns  für  die  beimatbliche  Vorzeit  und  damit  eine 
wesentliche  Förderung  fUr  deren  Ergründnng  her- 
beiführen wird. 

Sollte  mein  Entwarf  aber  auch  von  Ihnen, 
hochgeehrte  Herren,  beifUllig  aufgenommen  werden, 
so  würde  mir  dies  zu  besonderer  Ehre  und  Freude 
gereichen.  Es  würde  nicht  nar  zu  der  Hoffnung 
berechtigen,  dass  ähnliche  Wandtafeln  auch  in  den 
anderen  Ländern  und  Provin/en  je  mit  ihren  eigen- 
artigen  Typen   entstehen,    sondern   dass  der   tUr 
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Württemberg  erbofEle  Erfo));  anserem  grossen 
deutschen  and  Saterreicbischen  Vaterlande  zu  Theil 
würde. 

Herr  Prof.  0.  Fraaa: 

Wäre  es  nicbt  richtig,  wenn  wir  Herrn  von 
TrSltsch  unsere  AnerkeoDiiDf;  fiussprachen?  ich 
mOchte  dieselbe  dadurch  ausdrücken,  doss  ich  den 
Antrag  stelle,  es  mSchten  in  Shslichpr  Weise  wie 
in  Schwabeo,  auch  in  andern  Ländern,  in  Deutsch- 
land und  Oesterreich,  solche  Tafeln  entstehen. 

Der  Voraitzende; 

Wünscht  Jemand  das  Wort  zu  diesem  Antrage? 
Wenn  Niemand  das  Wort  ergreift,  eo  betracbte 
ich  diesen  Antrag  als  angenommen.  Der  Congress 
spricht  sieb  also  dabin  aus,  dass  auch  in  andern 
LtLndem  zum  Schutze  der  prähistorischen  Alter- 
thUmer  solche  Tafeln  entstehen  mögen,  wie  sie 
Herr  Baron  ron  TrSltscb  in  Schwaben  einge* 
fflbrt  bat. 

Herr  Dr.  M.  Huch: 

Die  k.  k.  Central- Commission  zur  Erforschung 
and  Erhaltung  der  Ean^t-  und  historischen  Denk- 
male, welcfaer  ich  als  Mitglied  anzngebSrea  die 
Ehre  habe,  kann  mit  befriedigendem  Bewusstsein 
auf  eine  Sijäbrige  erfolgreiche  Thätigkeit  zurück- 
blicken. Gegründet  im  Jahre  1S54,  entwickelte 
sie  sich  zuerst  unter  der  Fttbrung  des  Ihnen  auch 
als  Sprachforscher  und  Etbnolog  rühmlich  be- 
kannten Freiberrn  von  Czörnig,  ans  dessen 
HSnden  die  Leitung  vor  nun  Bcbon  26  Jahren 
in  jene  Sr.  Eic.  des  Freiherrn  von  Helfert 
Überging,  der  sie  mit  voller  Hingebnng,  aber  anch 
mit  voller  Beherrschung  seioer  Aufgabe  scbaflend 
und  anregend  weiterführt.  Bine  Reihe  von  39 
reich  auege statteten  Banden  und  viele  Sonderwerke 
legen  dar,  in  welcher  Weise  die  Central-Commission 
den  einen  Theil  ihrer  Aufgabe  —  die  Erfor- 
schung der  Kunst-  und  historischen  Denkmale  — 
erfüllt  hat;  wie  viele  derselben  der  Central-Com- 
mission die  Erhaltung  vor  dem  Verfalle,  ja  oft- 
mals geradezu  die  Bettung  zu  danken  haben,  ver- 
möchte allerdings  nur  Derjenige  in  vollem  Um- 
fange zu  ermessen  und  zu  würdigen ,  der  das 
Archiv  der  Central-Commission  z.u  studiren  unter- 
nähme, welches  einat  an  sich  schon  und  noch  mehr 
mit  seinem  kostbaren  Schatze  der  verschiedensten 
Aufnahmen  eine  nnerschöpfliche  Fnndgrnbe  für 
die  Kunst- .  nnd  Kulturgeschichte  unserer  Länder 
bilden  wird. 

Ist  dieser  Erfolg  einerseits  durch  die  zusammen- 
wirkende Thätigkeit  aller  Organe  der  Central-Com- 
mission erzielt    worden,    so    ist   andererseits  deren 


nothwendige  lebendige  Wirksamkeit  nach  aussen 
bin  wesentlich  der  von  staatamänniscbem  Geiste 
erffillten  Leitung  ihres  Präsidenten  zu  danken. 

Obgleich  der  Central-Commission  in  ihrer  erstm 
Verfassung  die  Erforschung  und  Erhaltung  prä- 
historischer Gegenstände  nicht  ausdrücklich  zur 
Aufgabe  gemacht  worden  ist,  so  hat  sie  derselben 
doch  frühzeitig  ihre  Aufmerksamkeit  zugewendet, 
wovon  schon  die  ersten  Bände  ihrer  Publikationen 
Zeugniss  geben.  Seither  wächst  mit  der  sieb  ver- 
breitenden Theilnahme  für  die  urgescbiohtlicbe 
Forschung  die  Fülle  diesbezüglicher,  mit-Illuatra- 
tionen  nicht  selten  reich  ausgestatteter  Mittbei- 
lungen, auf  welche  ich  die  Aufmerksamkeit  der 
geehrten  Versammlung  lenken  darf,  die  sie  im 
vollen  Haasse  verdienen. 

Es  soll  nicht  in  Abrede  gestellt  werden,  dass 
die  Zerstreuung  dieser  Nachnebten  anter  ein,  den 
ürgescbicbtsforscherD  doch  schon  femer  liegendes 
Material  n.  z.  nicht  blos  in  den  Schriften  der 
Central-Commission,  sondern  auch  in  jenen  vieler 
anderer  wissenschaftlicher  Kör  per  Schäften  deren 
Nutzbarmachung  erschwert,  doch  bot  sich  der 
Central-Commission  selbst  eine  erwünschte  Ge- 
legenheit, diesem  Uebetstande  abzuhelfen  und  ein 
reiches,  wissenschaftliches  Material  einheitlich  zu- 
sammenzufassen und  leicht  auffindbar  zu  machen. 
Es  hatte  sieb  nämlich  dieselbe  schon  vor  längerer 
Zuit  bestimmt  gesehen,  den  ansehnlicben  Schatz 
von  Clicb^s  zur  Zusammenstellung  eines  kunst- 
histori sehen  Atlasses  zu  verwerthen,  welcher  indess 
nur  Gegenstände  kirchlicher  Kunst  entbleit.  Dia 
beifallige  Aufnahme  desselben  bot  die  Veran- 
lassung zu  einer  neuen  Aasgabe,  bei  welcher  auf 
das  gesammte  archäologische  Gebiet,  also  auch  auf 
die  vorgeschichtlichen  Funde  und  auf  die  Funde 
aus  der  Zeit  der  Römer herrscbaft  Rücksicht  ge- 
nommen werden  sollte,  um  ein  annähernd  vollstän- 
diges Bild  der  kunst-  und  kalturgeschichtlicben 
Entwicklung  unserer  Heimathländer   zu  erreichen. 

Die  erste  Abtheilung  dieser  neaen  Ausgabe 
des  kunstbistorischen  Atlasses  sollte  ausschliesslich 
der  Aufnahme  prähistorischer  Gegenstände  dienen. 
Wie  es  jedoch  nicht  anders  kommen  konnte,  zeigte 
der  an  sich  bedeutende  Besitz  der  Central-Com- 
mission an  Clichiis  doch  manche  empfindliche 
Lücken,  welche  indesa  z.  Tb.  durch  neue  Be- 
schaffung, z.  Th.  durch  das  Überaus  freundliche 
Ei ntgegen kommen  von  Fachmännern  und  wissen- 
schaftlichen Korporationen,  welche  in  ihrem  Be- 
sitze befindliche  Clichäs  zur  Verfügung  stallten, 
ausgefüllt  werden  konnten. 

Der  Hauptwertb  sollte  auf  die  Tafeln  gel^t, 
der   Text  aber   mSglichat    kurz   gehalten   werden 
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nnd  im  WeseoUicben  Dur  Aber  die  Art  des  Gegen- 
standes, den  Fandort,  über  etwaige  Tergeselt- 
Bchaftete  Ponde,  aber  den  derzeitigen  Verbleib  nnd 
die  liier&rische  Qnelle  Aaskonft  geben. 

Anf  diese  Weise  war  es  mOglicb,  ein  Werk 
TOD  einhnndert  Tafeln  la  Stande  zu  bringen, 
welches  die  Abbildnngen  zahlreicher  and  wichtiger 
nrgeschichtlicber  ond  frühgeschichtlicher  Fnnde  ans 
UQSerea  Heimathl&ndem  enth&lt  nnd  welches  ich 
Ihnen  hiemit  vorlege  und  Ihrer  freandlichea  Be- 
Bchtnng  und  milden  Beartheiinng  empfehle. 

So  viel  Über  die  Art,  wie  die  Ceotral-Com- 
mission  in  Bezog  anf  die  Erforschnng  der  nr- 
geschichtlichen  Alterthtlmer  ihrer  Anfgabe  gerecht 
geworden  ist;  gestatten  Sie  mir  noch  einige  Worte 
darüber,  wie  sie  fllr  deren  Erhsitnngza  wirken 
bem&ht  war.  War  die  ErO&nang  einer  Zaflacht- 
stAtte  in  eigenen  Samminngen  dnrcb  das  organische 
Statut  Ton  vornherein  auBgescblosseo,  so  hatte  sie 
dock  langst  erkannt,  dass  nicht  nnr  Kunstwerke 
vor  dem  Vorfalle  nnd  vor  der  ZeretSrang  durch 
moderne  Verkehrsr&cksichten  oder  unglückliche 
Restanrirangen  in  Schutz  genommen  werden  mlts- 
seu,  Eondem  auch  vorgeschichtliche  Baudenkmale 
and  Funde  desselben  bedürftig  sind ,  und  hat  es 
dessbath  an  Mahnungen  und  Vorstellungen  nicht 
fetalen  lassen.  Besonders  laut  und  eindringlich 
wurden  dieselben  bei  den  von  der  Central-Com- 
mission  veranlassteo  Versammluogen  ihrer  Conser- 
Valoren  nnd  Correspondenten  in  KlHgenfai't,  Bteyer, 
Wien  und  Krakau  insbesondere  gegen  Verschleppung 
nnd  BaubgrAberei  erhobtio. 

Indess  sab  man  doch  bald ,  dass  mit  Klagen 
nnd  allgemein  gehaltenen  Resolutionen  nichts  er- 
leicht  und  dass  die  Aufgabe  nur  durch  konkrete 
Massnahmen  gelöst  werden  könne.  Da  es  sich  zn- 
nlchst  darum  handelt ,  möglichst  rasch  in  die 
KenntnisB  neaer  Funde  zu  gelangen,  so  wurde 
durch  die  Gentral-Commissioo  ein  Erlass  des 
Unterrichts-Uinisteriams  (de  dato  21.  Januar  1887) 
erwirkt,  welcher  den  Behörden  und  Aemtern  die 
Pflicht  lor  Anzeige  vorkoinm ender  Fnnde  aufs 
Neue  einschsrft. 

Der  Central- Co mmission  war  insbesondere  die 
Wichtigkeit  der  Eixenb  ahn  bauten  klar  und  sie  hat 
deshalb  schon  seit  Jahren  für  jeden  besonderen 
Fall  ministerielle  Weisungen  an  die  banleitenden 
Persttnlichkeiten  erwirkt ,  dnrcb  welche  dieselben, 
wenn  auch  nicht  immer  mit  zufriedenstellendem 
Erfolge  verpflichtet  wurden ,  auf  prftbistorisclie 
Funde  zu  achten,  dieselben  anzuzeigen  und  abzu- 
liefern. Dass  hierbei  noch  manches  Vorurtheil, 
Qleichgttitigkeit  und  selbst  Widerwille  und  Eigen- 
nutz zu  ttberwinden  sein  werden ,  ist  leider 
richtig;   immerhin  wird  durch  derlei  Massnahmen 


die  Aufmerkeamkeit  geweckt  und  das  Bessere  an- 
gebahnt. 

Zu  einem  weiteren  Schritt«  fand  sich  die 
Central -Commisfiion  durch  die  Wahrnehmung  ver- 
anlasst, dass  insbesondere  Volksschullebrer  urge- 
ach ich t liehe  Alterthtlmer  ansammeln  nnd  selbst 
Aasgrabungen  vornehmen.  Die  Funde  wurden 
angeblicb  in  den  Lehrmittelsammlungen  der  Volks- 
schulen hinterlegt;  im  allgemeinen  aber  wnsste 
man  nicht,  was  mit  denselben  geschehe.  Dies 
veranlasste  die  Central -Commission,  bei  dem  Unter- 
richts-Uinisteri  um  vorstellig  zu  werden,  welches 
durch  einen  an  alle  Scbolen  gerichteten  Erlass 
verordnete,  dass  nrgeschicfatlicbe  Funde  keinen 
Gegenstand  der  Lebrmitteisammlangen  der  Volks- 
schulen ZQ  bilden  haben,  dass  die  SchnWorstande 
ihnen  dargebotene  Dinge  dieser  Art  wohl  annehmen, 
doch  nacb  gemacbtem  Oebranche  zur  Belehrung 
der  Kinder  an  das  Landesmuseum  abzugeben  nnd 
bei  etweigen  Grabungen  sich  eines  focfamfinniscben 
Beirathes  zu  versichern  haben.  Würden  überdies 
derartige  Tafeln,  wie  sie  Freiherr  von  TrOltech 
in  so  vortrefHicber  Weise  zusammengestellt  und 
fUr  den  Gebrauch  an  Volksschulen  in  Vorschlag 
gebracht  hat,  wirklich  in  Verwendung  genommen, 
dann  wBre  fOr  die  so  notbwendige  Änfklftrang 
über  diese  Dinge  Alles  geschehen  und  die  Originale, 
die  anderswo  ihren  Zweck  vollkommener  erÄllen, 
sind  für  die  Volksacbalen  entbehrlich. 

Es  ist  klar',  dass  die  urgescbichtlicben  Alter- 
thtlmer eines  ausgiebigeren  Schutzes  bedürfen,  als 
er  mit  diesen  Einzel verfflgnn gen  erzielt  werden 
kann ;  es  ist  desshalb  seit  mehr  als  einem  Jahre 
im  Scboosse  der  Central -Commission  eine  ganze 
Reihe  von  Hassregeln  berathen  worden ,  welche 
vor  kurzem  dem  Ministerium  für  Kultus  und 
Unterricht  zur  weiteren  ErwBgung  unterbreitet 
wurden.  Es  muss  sofort  bemerkt  werden ,  dass 
auch  diese  keineswegs  erschöpfend  sind,  da  man 
es  bei  der  gegenwärtigen  Ueberlastung  der  gesetz- 
geberischen Gewalten  vermeiden  mnsste,  deren 
Thätigkeit  in  Anspruch  zu  nehmen,  was  insbe- 
sondere rflcksichtlich  des  Eingriffes  in  das  Privat- 
eigenthnm  seine  Geltung  hatte.  Hierbei  war  noch 
die  Rücksicht  massgebend,  dass  eine  Einschränkung 
des  Privatrechtes  in  Bezog  auf  urgi>  sc  hiebt  liehe 
AlterthUmer  bei  den  gegenwärtig  vorhandenen 
eigenthamsfeind liehen  Tendenzen  kaum  erreicht 
werden  konnte  und  eine  eingehendere  ErwAgung 
ergab,  dass  sie  sich  auch  als  wirkungslos  erweisen 
wärde.  Es  konnten  demnach  nur  Massregeln 
ins  Auge  gefasst  werden,  welche  gegenüber  dem 
Besitze  des  Staates  selbst,  gegen. Fonde,  Gemeinden, 
industrielle  Gesellschaften,  Vermne  und  juristische 
Personen  überhaupt  zur  Geltang  g>'t»  acht  werden 
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können,  welche  auf  Grand  der  beBtebeodeii  Gesetze 
mefar  oder  weniger  unter  einer  Art  obervormand- 
scbaftlichen  Machtgebotea  der  StaatärerwaUiuig 
stehen. 

Waa  nan  zuoBcbst  die  grnndfeatea  nrge- 
scbicbtlicheo  AlterthOmer,  ala  BiagwKUe, 
Befestignngsan lagen,  Tamali  n.  r.  w.  betrifft,  so 
ist  deren  Scbntz,  soweit  Bie  sich  im  Staatabesitze 
befinden,  leicht  darchftlbrbar.  Die  Central- Com- 
mission  beantragte  diesfalU  eine  Vorschrift  an  die 
Verwaltungsämter,  welche  ihnen  die  Erhaltung 
derartiger  Alterthümer  »ar  Pfiicht  macht,  und  sie 
im  Besonderen  noch  anweiset ,  bei  Bauten  jeder 
Art  anf  dieselben  Bedacht  zu  nehmen ,  und  im 
Falle  der  Nothwendigkeit  ihrer  Beseitigung  den 
der  Central- Co mmission  Unterst ehenden  Conservator 
des  Bezirkes ,  in  wichtigeren  Fällen  die  Oentral- 
Commission  selbst  zu  verständigen.  Der  Fall  der 
Beseitigung,  die  ja  immer  der  ^iersttlrnng  gleich 
zu  achten  ist ,  liegt  banptsächlich  bei  dem  Bau 
Ton  Eisenbahnen  nahe,  wesshalb  diese  Maasregel 
auch  gegenOber  jeder  EiseDbahn-Bannntemebmang 
in  Anwendung  zu  bringen  wäre ,  wobei  die  vom 
Staate  zu  ertheilende  Eis  enb  ah  n-Con  Zession  oder 
BaubewiUigang  Gelegenheit  bietet,  eine  diesUllige 
Pflicht  aufzuerlegen. 

Die  Mehrzahl  prBhiatoriscfaer  grnndfester  Alter- 
thfimer  scheint  sich  im  Gemeindebesitz  lo  befinden; 
glucklicher  Weise  bieten  die  bestehenden  Oemeinde- 
gesetze  die  Handhabe  zu  einem  ausreichenden 
Schutze  derselben.  Die  Central -Com  misaion  bean- 
tragte diesfalls  eine  Erläuterung  derselben  dahin 
gehend,  daas  den  Gemeinden  nicht  gestattet  werden 
kSnue,  die  in  ihrem  Besitze  befindlichen  Bauwerke, 
als:  Wallburgen,  Ringwälle,  Langwälle,  Heiden-, 
Schweden  - ,  Huasiten  -  Schanzen  ,  Schlackenwolle, 
Wacbtberge,  Leeberge,  Hausberge,  Steinaetzungen, 
Stein ti scb e ,  Nfipfc hen stein e  ,  bangende  Steine, 
Wackelsteine  u.  s.  w.  ans  dem  Gemeindebesitz  zu 
bringen,  sie  durch  Sprengen,  Niederreiaaen ,  Auf- 
graben, Pflttgen,  Einbauten  oder  in  anderer  Weise 
zu  schädigen,  sei  es,  um  Bausteine,  Schotter,  Lehm, 
Ackererde  oder  einen  freien  Platz  zu  gewinnen, 
Aaagiabungen  nach  Alterthtlmern  vorzunehmen 
oder  vornehmen  zu  lassen  oder  einen  anderen  Zweck 
zu  erreichen.  Zuwiderhandelnde,  welche  wussten 
oder  wissen  mussten,  dass  es  sich  utn  ein  Alter- 
thnmsdenkmal  handelte,  wären  mit  angemessener 
Geldstrafe  zu  belegen  und  die  Gemeinde  zur 
Wiederb  erste  Hu  Dg  in  den  vorigen  Stand  zu  ver- 
pflichten. Im  Falle  der  Nothwendigkeit,  ein  der- 
artiges Bauwerk  zu  beseitigen ,  wäre  vorher  die 
Ansicht  des  betrefi'enden  Conservators,  beziehungs- 
weise der  Central -Com  mission  einzahohlen.  Diese 
Bestimmungen  wären  auch  auf  die  im  Besitze  der 


Gemeinden  befindlichen ,  Bnsaerlich  nicht  erkenn- 
baren Gräberfelder  auszudehnen. 

Als  unerläaalicb  fflr  dieaen  Zweck  mnss  ea  an- 
gesehen werden,  dasB  die  Behörden  in  die  Kennt- 
nis der  vorhandenen  und  erhaltungawOrdigm  Bau- 
werke gelangen,  weashalb  eine  Eweite  Aktion  der 
Centrat -Co  mmission  nebenhergeht,  alle  diese  Bau- 
werke  zu  ermitteln  und  in  ein  geeignetes  Ver- 
zeich niss  zu  bringen. 

Was  die  beweglichen  nrgeschichtlichen 
AlterthUmer,  Funde  im  engeren  Sinne  betrifft, 
so  mnsste  auch  bei  diesen  von  einem  Eingreifen 
in  Privatrechte  abgesehen  werden.  Es  wäre  allen- 
faila  in  ErwAgang  zu  ziehen ,  ob  gewisse  MaSB- 
regeln  anwendbar  seien  in  dem  Angaiblicke,  als 
der  Besitz  gewissennassen  in  der  Schwebe  oder 
nicht  entachieden  ist,  also  bei  der  Besitzveränderung 
und  in  dem  Momente  der  Auffindung  selbst.  Im 
ersteren  Falle  wäre  höchstens  der  Verkauf  ausser 
Land,  also  ein  Ausfuhrverbot  oder  eine  Aasfuhr- 
beschrSnknng  in  Betracht  zu  nehmen.  Diese  Frage 
ist  aber  eine  so  schwierige  nnd  ihre  Erörterung 
würde  die  mir  zugemessene  Zeit  weit  flberechreiten, 
weshalb  inb,  verzichte  auf  dieselbe  einzugehen. 

Was  die  Massregeln  in  Bezug  eben  aufgefundener 
Gegenstände  anbelangt,  so  baben  sich  mehrere 
Regierungen  veranlasst  gesehen ,  dem  Staate  ge- 
wisse Rechte  vorzubehalten.  Auch  in  Oesterreich 
bestand  ein  Gesetz ,  demgemäss  das  Drittel  eines 
gefundenen  Schatzes  dem  Staate  abgeliefert  werden 
sollte;  die  Erfahrung  zeigte  aber,  daas  eine  an- 
scheinend so  zweckmässige  Vorschrift  das  Gegen- 
theil  des  beabsichtigten  Erfolges  herbeiführte;  sie 
wurde  daher  aufgehoben ,  ein  Grund  za  ihrer 
Wiedereinffibrung  liegt  nicht  vor. 

Ea  soll  hierbei  nicht  in  Abrede  gestellt  werden, 
dass  die  volle  Freiheit  des  Privatbesitzers,  auf 
seinem  Gründe  Ausgrabungen  vorzunehmen  oder 
zu  gestatten,  mancherlei  Gefahren  mit  sich  bringt, 
nnd  die  Central -Com  mission  hat  seibat  wiederholt 
und  laut  ihre  Stimme  gegen  die  Ranbgräberei  er- 
beben ;  allein  da  man  von  einem  Eingriffe  in 
Privatrechte  im  vorhinein  absehen  mnss ,  so  er- 
übriget nur  die  eine  Maasregel ,  die  Mnseen  mit 
weitgehenden  Mitteln  auszustatten,  um  der  Ranb- 
gräberei tu  vorzukommen.  Doch  bietet  sich  zu- 
weilen Gelegenheit,  ihr  nnmittelbar  zu  begegnen. 
So  wurden  die  zum  Behufe  bergmännischer  Schürf- 
ungen ausgegebenen  Schurfbriefedazu  misshraucht, 
Ausgrabungen  nach  AltertbUmern  vorznnebraeD. 
Die  Central- Com  mission  beantr^te  deren  ansdrOek- 
liche  Einscbränkung  anf  bergmännische  Zwe(^e 
und  deren  Entziehung  bei  nachgewiesenem  Miss- 
braucb. 

Anders  als  dem  Privatbeeitze  gegenflb«r  steht 
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die  Sache  gegeotlber  joristisehea  Personen,  nnd  da 
nofa   als   die  ergiebigste   Quelle   znfftUiger  Fände 


so   strebt  die 
ie  bisher  von  Fall 
Maasregel    aii, 


der  Baa  toq  Eisenbahnen  ervei 
Central-Gominiseiun  das  ,  was  si 
in  Fall  erwirkte ,  als  allgemi 
dennfolge  alle  Eisenbaho-BauDuternehmaDgen  auf 
alle  an  den  Tag  kommenden  Alterthnmagegen- 
GtSnde  zn  achten  nnd  eie  abzuliefern  haben  nnd 
ingteich  Terpflichtet  werden ,  von  deren  Vor- 
kommen dem  betreffenden  ConserTator  Anzeige  zu 
machen. 

Eine  besondere  Änfmerksamkeit  verdient  das 
Hnsealweaen,  der  Antbeil ,  welchen  die  Central- 
Commission  an  der  Orflndnng  der  staatlichen 
Lokalmnseen  zn  Aqnileia,  Zara  und  Spalato  ge- 
Dommen,  zeigt  von  der  Tbeilnahme,  welche  sie 
demselben  widmet.  Kann  es  aber  einerseits  nar 
erwünscht  sein,  dase  nrgeechicbtlicbe  Fände  eine 
nahe  Znflnchtstfitte  erb  alten  nnd  mnss  man  es 
anerkennen,  dass  archäologische  Sammlungen  das 
Interesse  f%r  die  Alterthamsknode  beleben ,  so 
lassen  sich  andrerseits  manche  Bedenken  nicht 
unterdrücken.  Das  Sammeln  und  GrAnden  von 
Hnseen  wird  nun  fast  schon  wie  ein  Sport  be- 
trieben. Abgesehen  von  der  aosaerordentlichen 
Zerstreuung  des  wissen  seh  aftlichen  Materiales, 
durch  welche  ein  erschöpfendes  Stndiam  und  der 
üeberblick  Aber  dasselbe  schliesslich  znr  Unmög- 
lichkeit werden  mitsste,  sehen  wir  Haseen  auch 
dort  entstehen ,  wo  die  Bedingungen  dafttr  nicht 
vorbanden  sind,  wo  es  an  der  Erkenntniss,  an  der 
Pflege  und  Controlle  fehlt ,  wo  zu  hastigem  Zu- 
sammenraffen von  Funden  Anlass  gegeben  wird, 
wo  endlich  nach  Abgang  des  Grttnders  solcher 
Maseen  die  angesammelten  Dinge  der  grßüsten 
Qefahr  preisgegeben  sind.  Habe  ich  es  doch  selbst 
erlebt,  dass  man  mir  aus  einem  kleinen  Orte 
schrieb:  Kommen  Sie  doch ,  die  Mitglieder  des 
Hnseums  haben  die  Auflösung  beschlossen  und 
wollen  die  Funde  anter  sich  theilenl 

Die  Central- Commission  fand  es  daher  für  noth- 
weadig,  dem  ünterrichts-MInistmum  zu  empfehlen, 
dass  in  die  Salzungen  der  Musealvereine  die  Be- 
stimmung Aufnahme  finde,  dass  im  Falle  der  Auf- 
ICsang  die  angesammeltuo  nrgeacbichtlichen  Funde 
dem  Landes-Museum  zuzufallen  haben. 

Das  sind  in  allgemeinen  Umrissen  die  Hass- 
regeln, welche  gegenwartig  zum  Schutze  urge- 
Bchichtiioher  AlterthBmer  durchführbar  erscheinen; 
da«8  sie  Iflcfcenhalt  sind,  soll  nicht  in  Abrede  ge- 
stellt werden,  aber  es  lasst  sich  überhaupt  nicht 
alles  durch  Gesetze  regeln  and  schaffen,  das  meiste 
liegt  an  unserer  eigenen  lebendigen  Aufmerksam- 
keit nnd  Tbttigkeit  nnd  die  kommende  Zeit  wird 


uns  darnach  beortbeilen,  wie  wir  das  Erbe  anserer 
Urvater  gewahrt  haben. 

Herr  Cnstos  Szonbathy: 

Niemand  wird  die  Bedeutung  and  den  Segen 
dieser  Massregeln  mehr  zn  schätzen  wissen  als  der 
Musenmsbeamte,  der  nicht  selten  auf  dem  dornen- 
vollen Pfade,  den  er  zur  Sicherung  der  Funde  ein- 
schlagen muss,  alle  von  meinem  hochverehrten 
Herrn  Vorredner  angeführten  Schwierigkeiten 
kennen  lernt.  lob  m9(^te  meine  Stimme  erheben 
zur  Bezeichnung  zweier  Punkte,  in  Bezug  auf 
welche  das  vom  Vorredner  zitirte  ^Geld  und  Geld 
and  wieder  Geld"  ganz  besonders  in  Frage  kommt. 

Der  eine  Punkt  ist  das  Fandgesetz.  Früher 
fiel  in  Oester reich  ^/)  des  Fundes  dem  Staate, 
'/s  dem  Finder  und  */g  dem  Grnndeigentbflmer 
zu.  Dieses  Gesetz  fUhrte  daza ,  dass  der  Finder, 
um  sich  die  zwei  andern  Drittel  zu  sichern,  den 
Fund  verheimlichte  oder  dass  Finder  nnd  Grund- 
besitzer sich  über  die  Verheimlichang  verständigten, 
um  das  dem  Staate  gehörige  Drittheil  sich  zuzu- 
wenden. Jetzt  hat  der  Österreichische  Staat  auf 
seinen  Drittelan  th eil  verzichtet  and  es  ist  damit 
ein  Faktor,  welcher  frtiher  zur  Verschleppung 
von  Funden  anregte,  beseitigt;  aber  wir  haben 
noch  immer  nichts  Positives,  das  zur  Verhinder- 
nng  der  Verschleppung  in  ein  Fnndgesetz  ein- 
gefügt werden  könnte.  Das  vorzüglichste  Beispiel 
ffir  eine  gute  Abhülfe  bieten  die  nordischen 
Lander.  In  Schweden  nad  Norwegen  besteht  nach 
einer  Hittheilung  des  Herrn  Dr.  Hontelius  ein 
Fundgesetz  seit  beiläufig  ein  und  einhalb  Jahr- 
hunderten. Nach  diesem  sind  die  Finder  ver- 
pflichtet, die  Funde  an  die  öffentlichen  Hnseen 
abzugeben  unter  der  Bedingung,  dass  ihnen  einige 
Prozente  tlber  dem  wirklichen  Werth  des  Fundes 
ausbezahlt  werden.  In  Dänemark  und  Schleswig- 
Holstein  bestehen  nach  Fräulein  Hestorf  ähnliche 
Fandgesetze.  Das  Agio  fUr  die  gefundenen  Werth- 
sachen  belftnft  sich  auf  8  bis  12°/^.  Das  ist  eine 
Einricbtnng,  bei  der  man  erwarten  und  verlangen 
kann,  dass  die  Funde  abgetreten  werden  und  ihrer 
langen  Wirksamkeit  verdanken  unsere  nordischen 
Freunde  grossentheils  das  in  ihren  Haseen  aufge- 
speicherte reiche  Fnndmaterial.  Aach  bei  uns  wur- 
den unter  einem  solchen  Gesetze  viel  mehr  zufällige 
Fnnde  als  bisher  ihren  Weg  in  die  Landesmuseen 
und  in  das  Centralmuseum  finden.  Allein  es  ist  die 
Frage:  Wird  der  Staat  oder  das  betreffende  Land 
immer  geneigt  oder  in  der  Lage  sein,  diesen  An- 
fordernogen  fUr  den  Ankauf  der  Funde  gerecht  zu 
werden?  Bei  dieser  Frage  aber  braacfaen  wir 
nicht  EU  verweilen.  Unsere  Meinung  wird  nur 
dahin  gehen  können:  Es  ist  die  Pflicht  des  Staates, 
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fBr  die  Krhaltung  der  Fände  BafznkommeD  und 
die  Frage  nach  der  Fafaigbeit  oder  Oeneigtheit 
haben  wir  hier  nicht  zn  ventiliren.  Eine  ähn- 
liche Sache  ist  die  Verordnung  bezüglich  der  Con- 
servimng  der  prfthia torisch en  Fände  bei  den  Qater- 
reichischen  EiBenhahnhauten.  Im  vorigen  Sommer 
und  Herbat  haben  wir  z.  B.  von  tragischen  nnd 
tragi-komischen  Fallen  beim  Ban  einer  kleinen 
Eisenbahn  bei  Wien  sn  hSren  Oelegeoheit  gehabt, 
wo  an  verscbiedenen  Pankten  der  Trace  prä- 
historiscfae  Funde  angetroffen  wurden.  Die  Bau- 
leitang  hatte,  wie  dies  immer  gebt,  den  Bau  an 
einen  üoterDebmer ,  dieser  grSssere  Parsellen  an 
einen  Subunternehmer  und  dieser  wieder  kleinere 
an  S üb- Sab- Unternehmer  vergeben  ,  welche  alle 
bei  jedem  Kabikfnss  Erde  den  erzielbaren  Rein- 
gewinn ,  auf  den  jeder  angewiesen  ist ,  bia  aoF 
den  Kreuzer  berechnen  und  da  von  jedem  Ar- 
beiter den  berechneten  Oewinntbeil  haben  wollen. 
Da  gab  ea  (von  bedanerlicben  MissverstSnd- 
nissen  abgeaehen)  die  grSasten  Schwierigkeiten,  die 
Sahanternehraer  einzelner  Abtbeilnngen,  welche 
des  Koateneraatzes  nicht  amtlich  versichert  waren, 
zu  bewegen,  daaa  sie  die  Aufforderungen  zur  Kon- 
servimng  der  Funde  erfltllten.  Auch  da  iat  es 
von  Wichtigkeit,  dass  diese  betreffenden  Bot- 
Bch&diguDgen  fflr  jeden  Geldverlust  im  vorhinein 
gesetzlich  oder  vertragsmftBsig  garautirt  werden, 
und  dazu  ist  nothwendig,  dasa  man  genügend 
Organe  nnd  Museen  bezeichnet,  welche  sieb 
verpflichten,  die  Deckung  der  Kosten  zn 
tlbemehmen  oder  dass  der  Staat  direkt  die 
Kosten  übernimmt.  In  diesen  2  wichtigen  Punk- 
ten sind  alle  ümstfinde,  die  zur  Verheimlichung 
der  Funde  führen ,  sehr  leicht  zn  beseitigen, 
wenn  die  in  der  Regel  nicht  aehr  bedeutenden 
Gelderfordemisse  gedeckt  werden  kOnnen;  aber 
vor  allem  iat  eine  Garantie  der  Kosten 
nQthig.  leb  bedanre,  dass  ea  nnr  eine  so  ein- 
fache Geldfrage  ist,  welche  uns  von^^ unseren 
Idealen  aofaeidet  und  dasa  wir  hier  so  wenig  über 
Geldfragen  zu  entacheiden  haben. 

Herr  Prof.  Dr.  Joh.  N.  Woldfich:  „Ueber 
die  palneoUtblBchfl  Zeit  Uitteleuropas  and  ihre 
Beäehungen  zur  neolithischen  Zeit." 

In  unserem  mit  reichen  Natnrgaben  gesegneten 
Oesterreich  sind  such  die  mit  zahlreichen  EinschlDsaen 
versehenen  Gebilde  der  sog.  Diluvial-  oder  qoa- 
tern&ren  Epoche  sehr  weit  verbreitet.  Es  sind 
diea  besonders:  Breccien,  Sand,  OerSlIe,  L8s8,  Ziegel- 
lebm  nnd  jener  Lehm,  welcher  HQblen  nnd  Fels- 
spalten ausfüllt.  Die  organischen  Reete  in  diesen 
Gebilden  sind  sehr  zahlreich.  Die  EeichhaKigkeit 
dereelben  wird  man  am  besten  aua  dem  Umstände 


entnehmen,  dasa  noch  vor  fünfzehn  Jahren,  ala  ich 
diese  Absätze  und  deren  Einschlüsse  meinem  spe- 
ziellen Studium  zu  unterwerfen  begann,  unsere 
öffiantlicben  Inetitnte,  ansser  Knochen  des  Mam- 
mnths  und  des  HSblenbaren,  kaum  Nennenswerthes 
enthielten,  während  man  heute  ganze  Säle  mit  dilu- 
vialen Resten  ausgefllllt  vorfindet.  Und  diese 
Reste  sind  für  die  Anthropologie  um  so  wichtiger, 
als  sich  darunter  auch  Reete  des  menschlichen 
Skelettes  und  der  menschlichen  Hände  Arbeit  vor- 
finden. 

Ich  kann  hier  in  der  einem  Rednern  zuge- 
messenen kurzen  Zeit  leider  nicht  auf  die  Details 
meiner  diesbezüglichen  Studien  in  Oesterreich  ein- 
geben (an  einmal  hunderitausend  Stücke  qnater- 
närer  Knochen  sind  bereits  in  meinen  Händen  ge- 
wesen) nnd  musa  auf  meine  Arbeiten  hinweisen, 
die  sich  in  den  Schriften  der  kaiserl.  Akademie 
der  Wissenschaften  in  Wien,  der  k.  k.  geologischen 
Reicbaanstalt  in  Wien,  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft in  Wien  und  in  Paris,  der  k.  bithmiachen 
Geeellachaft  in  Prag  and  der  kaiserl.  Akademie 
der   Wisaenachaften    in    8t.    Petersburg    vorfinden. 

In  andern  Staaten,  so  beaondera  in  Frankreich 
und  in  England,  hat  man  schon  viel  früher  dem 
Studium  der  diluvialen  Epoche  eine  gesteigerte 
Aufmerksamkeit  gewidmet  und  dieselbe  in  meh- 
rere Zeitabschnitte  einzutheilen  versucht.  So  bat 
Lartet  im  Jabre  1861  das  ganze  Diluvium  ein- 
getfaeilt  in  die  Zeitabschnitte  des  Hühlenbäreo, 
des  Mammnthal  des  Benthiers  und  des  Wisents. 
Schon  im  Jahre  1867  hat  J.  F.  Brandt  in  Peters- 
burg gegen  diese  Bintheüung  Stellung  genommen 
und  sprach  derselben  jede  allgemeine  Giltig- 
keit  ab.  Es  ist  zwar  richtig,  dasä  der  Höhlenbär 
im  älteren  Diluvium  häufiger  war  und  dass  der 
Wisent  in  unseren  Breitegraden  das  Rentbier 
überlebte,  allein  eine  Zeiteiniheilung  nach  ein- 
zelnen Tbieren  muas  hinfällig  sein.  Das  Zeit- 
alter des  Höhlenbären  sowie  das  dea  Wisents  sind 
auch  bald  aufgegeben  worden,  dagegen  bat  sich 
in  anthropologischen  Kreisen,  namentlich  Deutsch- 
lands und  Oesterrelchs,  die  Eintbeilang  des  Dilu- 
viuma  in  eine  Mammntbzeit,  als  dem  älteren, 
und  in  eine  Renthierzeit  ald  dem  jüngeren 
Zeitabschnitt,  hie  heute  erhalten,  obwohl  mit  bei- 
den nichts  weiter  gesagt  sein  kann,  als  „dilu- 
viale  Zeit." 

Was  zunächst  das  Mammuth  anbelangt,  so 
werden  diluviale  Elephantenreste  gewöhnlich  als 
Elephoa  primigenina  Blumb.  bezeichnet  und  sammt 
den  mitgefundenen  anderweitigen  Beeten  der  Ham- 
mnthzeit  zugeschrieben.  Abgesehen  nun  von  dem 
pliocSnen  Elephas  meridionalia  Nesti,  welcher  anch 
noch    im    präglacialen  Forest-Bed  Englands    vor- 
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kommt,  werden  ans  der  DiloTialzeit  aaterschieden : 
Blephas  aniiqnns  Pstc,  E.  priscns  Öoldf.,  E.  inter- 
medina  Joard.,  E.  armeniacas  Falc.  und  E.  pj-g- 
maena  Viseber.  Den  E.  intormedim  stellt  de  Mor- 
tillet  zwischen  E.  antiqnns  und  E.  primigeniua, 
den  E.  armen! acus  zwiscben  E.  antiqaos  und 
E.  indicQS. 

Elepbas  prUcns,  welcher  dem  E.  meridionalis 
parallel  gestellt  werden  mass,  ist  eine  jener  paläon- 
tologisch interessanten  Formen,  welche  während 
der  ganzen  Dllnvialepoche  sich  nicht  weiter  wesent- 
lich Terfinderte  und  welche  direkt  zum  heutigen 
G.  africanuB  führt.  .  Dagegen  hat  E.  meridionalis 
eine  wichtige  Formenreihe  anfzuweiseu,  welche 
gleichzeitig  die  Entwicklungsreihe  des  eigent' 
liehen  Hammutbs  reprftsentirt.  Der  pliocäne  Ele- 
pbas  meridionalia  fOhrt  Ennftchst  durch  einige  Äb- 
weicbangsformeo  in  der  Zahnbildang  zum  dilu- 
vialen E.  antiquoa,  von  welchem  drei  Aeste  ab- 
zweigen, einerseits  zu  B.  intermedius  und  von 
diesem  zu  £.  primigenius;  anderseits  zu  E. 
armeniacDB  und  von  diesem  za  E.  indlcns;  drittens 
(vielleicht  in  Folge  von  Nabrangsmangel)  zu  den 
kleinen,  meist  südlichen  Formen :  E.  pygmaeus,  E. 
mnüdriengis,  E.  melitensis  und  E.  Lomarmorae. 
Diese  Andeutungen  mögen  wohl  auch  genügen, 
um  zu  zeigen,  dass  das  „Uammuth"  für  eine 
n&here  geologische  Zeitbestimmung  wahrend  der 
diluvialen  Epoche  vollständig  ungeeignet  erscheint. 

Dasselbe  gilt  nur,  in  einem  noch  höheren  Grade, 
vom  gBentbier.!^  Die  Renthierreste  von  Soluträ 
in  Frankreich  und  jene  von  Thüringen  oder  von 
Pfedmost  in  Mähren  können  unmöglich  gleich- 
alterig  sein.  Das  Benthier  ist  überhaupt  am 
wenigsten  geeignet,  einen  bestimmten  geologischen 
Zeitabschnitt  za  charakterisireu  schon  wegen  seiner 
grossen  Aocomodationsflthigkeit,  welche  namentlich 
durch  J.  F.  Brandt  und  Strackmann  hinreichend 
nachgewiesen  wurde.  Dasselbe  nimmt  gegenwär- 
tig ein  Verbreitungsgebiet  von  l}4 — 85  Breite- 
graden ein  und  lebte  noch  in  früh  historischer  Zeit 
weit  Stldlicber,  so  im  hereodotischen  Skythenlande 
(jetst  Gouvernement  Volhynien)  und  im  12.  Jabr- 
bnndett  noch  in  Schottland;  auch  reichen  die 
wohlerhaltenen,  im  Schlamme  des  DUmmer-See'a  in 
Hannover  gefundenen  Rengeweihe  weit  über  das 
Diluvium  hinaus ;  in  Norddeutscbland  reicht  das  Ben- 
thier Oberhaupt  bis  in  die  neohtbische  Zeit.  Dazu 
kommt  noch,  dass  die  über  Europa  verbreiteten  Fossil- 
rebte  desselben  einigen  Formen  (wenigstens  Bässen) 
des  Taraodns  angeboren  dürften,  worauf  die  Be- 
leiehnnngen:  Cervus  Destrenii ,  Cervns  Bebalii, 
Cerros  Leafroji  (de  Serres),  Cervus  Tournalii 
Oerv.  und  Oervus  Quettardi  Cnv.  hioweiaen,  welche 
Erscheinung  die  grosse  Accommodattonsfähigkeit  des 


pr&histori sehen  Tarandus  und  dessen  Auftreten  in 
verschiedenen  Zeitabschnitten  des  Diluviums  er- 
klärlicher EU  machen  geeignet  ist.  Ueberdies 
scheint  es  mir  zweifeltos,  dass  das  Benthier  des 
jüngsten  diluvialen  Zeitabschnittes  (es  ist  dies  stets 
eine  kleine  Form)  kein  wildes,  sondern  ein,  wenn 
nicht  gelähmtes,  wenigstens  in  Heerden  gehegtes 
Thier  war.  Aus  den  angeführten  Erörterungen 
gebt  wohl  hervor,  dass  auch  das  Benthier  für 
eine  oäbere  diluviale  Zeitbestimmung  ganz  unge- 
eignet erscheint. 

Diesen  äusserst  schwankenden  und  mitunter  oft 
widersprechenden  Altersbestimmungen,  sowie  auch 
der  unzureichenden  Kenntniss  der  diluvialen  Ge- 
bilde selbst  und  ihrer  Entstehung  war  und  ist 
noch  jetzt  die  schwankende  Altersbestimmung 
menschlicher  Beste  aus  dem  Dilavium  zuzuschreiben. 

Drei  umstände  sind  es  vorzugsweise,  welche 
im  letzten  Dezennium  unsere  Kenntnisse  Über  den 
Verlauf  der  Diluvialepoche  besonders  förderten. 
Erstens,  die  Beseitigung  der  sog.  Drifttbeorie 
mit  den  schwimmenden  Eisbergen  und  ihre  Er- 
setzung durch  das  Innlandeis,  in  Folge  der  Dnter- 
suchungen  Torrel'a,.  G.  Berend's,  H.  Cred- 
ner's  und  meiner  bescheidenen  Beiträge;  zweitens, 
die  Detailnntersachungen  über  die  Gliederung  des 
norddeutschen  Diluviums,  namentlich  durch  Lossen 
und  des  österreichischen  Diluviums  durch  Mitglieder 
der  k.  k.  geologischen  Beichsanstalt  in  Wien,  beson- 
ders aber  der  Nachweis,  dass  auch  derLössiaOester- 
reich  postglacialen  Alters  ist,  namentlich  infolge 
der  Dntersuchuagen  Tietze's  und  (Jhlig's;  drit- 
tens, die  Entdeckung  und  detaillirte  Untersuchung 
der  reichen,  charakteristischen  Faunen;  vonThiede 
durch  Nehring  und  von  Zuzlawitz  durch 
meine  Wenigkeit. 

Die  an  erster  Stelle  angeführte  Erweiterung 
unserer  Kenntnisse  über  die  geologischen  Verhält- 
nisse zur  Eiszeit  mussten  auch  neue  Ansichten 
über  die  geographische  Verbreitung  von  Pflanzen 
und  Thieren,  vor,  während  und  nach  der  Eiszeit 
znr  Folge  haben.  Die  an  zweiter  Stelle  ange- 
führten Studien  Ober  die  Gliederung  der  Diluvial- 
absätze  warfen  ein  neues  Licht  auf  das  relative 
Alter  der  in  denselben  enthaltenen  Fossilreste  und 
von  besonderer  Wichtigkeit  erschien  der  Nachweis, 
dass  die  LSssfnnde  postglacialen  Alters  sind. 
Die  Untersuchungen  Nehrings  über  die  Fauna 
vonThiede  (1S78)  enthüllten  die  wichtige  That- 
aache,  dass  im  tieferen  Niveau-  der  dortigen  Ab- 
lagerung besonders  Vertreter  der  jetzigen  arc- 
tischen  Fauna  (Hjodes  lemmns,  Myodes  tor- 
quatuB,  Arvicota  gregalis,  Leucocyon  lagopns  etc.), 
darüber  vorEäglich  Vertreter  der  jetzigen  Steppen- 
fauna (Spermophilus,  Lagomys  etc.),  in  noch  höhe- 
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reo  Lagen  besonders  die  grossen  Oraefresser 
(Blepbas  primigeniaB,  Bhinoceros  ticborbinns,  Bos, 
Bqaas  etc.)  and  scbliesslicb  Cervue  (elaphua)  und 
Felis  leo  var.  spelaea  (bei  10  Pnas  Tiefe)  nacbge- 
wtesen  wurdeo.  Neb  ring  konst&tirte  zunacbst 
die  Existenz  eioer  äcbteo  Steppenfauna  ia  post- 
glacialam  Dilavium,  Liebe  und  icb  bestätigten  diee 
nnd  beide  ersteren  Bprachen  die  Änsicbt  aas,  dasa 
am  Schlüsse  des  Diluviums  eine  ILcbte  Waldfauna 
in   Mitteleuropa  lebte. 

Meine  eigenen  DDtbrsacbungen  in  Znzlawitz 
(Böbmen)  führten  zunächst  zn  dem  Resnltate,  dass 
zwei  einander  sehr  nahe  gelegene  Spalten  des 
Urkalkes  mit  den  Besten  zweier  von  einaoder 
sehr  TerBcbiedener  Faunen  auegefBllt  waren,  die 
nur  sehr  wenige  gemeinschaftliche  Arten  aafweiäeu. 
Die  Spalte  I  enthielt  ein  Gemisch  von  Resten 
glacialer  und  Steppen -Thiere,  die  Spalte  II 
dagegen  ein  Gemisch  von  vorherrschend  den  grossen 
Pflanzenfressern  und  zum  Theile  Waldtbieren  and 
dem  Menschen  angehOrigen  Resten.  Diese  letztere 
Spalte  konnte  zu  jener  Zeit,  als  sieb  die  Spalte  I 
füllte,  noch  niobt  existirt  haben  oder  sie  war  ge- 
schlossen, und  als  sie  sich  -ttSnete,  war  Spalte  I 
bereits  Tollgefllllt. 

Die  angefahrten  Thatsachen  bestätigten  und 
vervoUst&nd  igten  auch  spätere  Untersncbungen 
Nebrings,  sowie  meine  eigenen  ans  verschiedenen 
Fundpi  ätzen  Oesterreichs. 

Auf  Grundlage  der  vorstehend  angeführten  geo- 
logiechen und  paläontologiscben  Ergebnisse,  ver- 
bundeu  mit  meinen  anderweitigen  paläontologisch - 
geologischen  Stadien,  habe  icb  für  die  Periode  von 
der  Eiszeit  bis  znm  Schlu^jse  des  Diluviums  Mittel- 
europa's  die  nachstehenden  vier  Faunen  unter- 
schieden: Eine  Glacialfaana  wSfarend  und  am 
Ende  des  Olacialdiluviams,  dieser  folgte  auf  den 
vom  Eise  frei  gewordenen  sterilen  Flächen  eine 
Steppenfauna  (nach  Engler  folgte  der  Qlacial- 
flors  ebenfalls  eine  Steppenflora);  als  der  Gras- 
wucbs  von  den  Flfla^en  aus  die  Steppe  verdrängte 
nnd  im  Gebirge  die  Strauch-  und  Baum  Vegetation 
begann,  verbreitete  sieb  die  Weidefauna,  be- 
stehend aus  den  grossen  Pflanzenfressern  (Mam- 
mntb,  Rbinoceros,  Bind,  Pferd  etc.),  und  als  end- 
lich die  Wald  Vegetation  in  die  Niederungen  vor- 
drang, folgte  die. .ächte  diluviale  Waldfauna 
(mit  Hirscb,  Schwein,  den  grossen  und  mittleren 
Katzen  etc.)-  Mit  dem  Aussterben  des  LSwen  und 
der  mittel  grossen  Katzen  in  den  Wäldern  unserer 
Breitegrade  scbliesst  bei  uns  das  Diluvium  und  es 
folgt  das  Alluvium  mit  der  postdiluviale o  Wald- 
fauna  der  neoütbischen  Zeit.  In  die  Zeit  der 
Steppen-,  Weide-  und  Watdfauna  f&Ut  die  LiJss- 
bildung. 


Alle  diese  vier  Faunen  kommen  rein  vor,  meist 
sind  es  aber,  den  localen  Verhältnissen  entspre- 
chend, Miscbfaunen,  die  wir  antreffen,  so  bei- 
spielsweise die  Beste  der  Glacialfauna,  welche  den 
Band  der  sieb  zurückziehenden  Oletscher  bevöl- 
kerte und  jene  der  Steppenfauna,  welche  bereits 
io  den  tieferen  Lagen  lebte  (Zuglawtta  Spalte  I, 
Certova  dira) ;  oder  Beste  einer  Steppen-  nnd 
Weidefauna  (Nussdorf  bei  Wien)  oder  die  häufigen 
Reste  der  Weide-  nnd  Waldfanna  (Znzlawits, 
Spalte  II), 

Dem  sich  znrnokziehendeu  Gletschereis  folgte 
die  Glacialfauna  und  -flora  uordostwärts  und  in  die 
Hohe,  hier  einselne,  jetzt  noch  lebende  Vertreter 
zurQcklassend.  Während  unserer  nun  folgenden 
Steppenzeit  wurde  auch  Sadrassland,  so  weit  seine 
Tscherna  ^om  reicht,  frei  vom  Eise  und  dortbin 
zog  sich  dann  unsere  Steppenfauna  zurück  nnd 
hinterliess  bei  uns  ebenfalls  einige,  wenn  auob 
spärliche  Vertreter,  so  die  von  Brnnner  von 
Wattenwyl  nachgewiesene  und  später  durch  Mik 
bereicherte  Sareptaner  Steppenfauna  bei  Oberwei- 
den und  im  Steinfelde  bei  Wien.  Nach  den  Unter- 
suchungen Trautscbold's  war  damals  Nordrass- 
land  noch  ein  Glacialterrun.  Grst  gegen  Ende 
unserer  DiluviaJepoche,  als  sieb  bei  nns  die  Wald- 
fauna einbürgerte,  wurde  der  Boden  Nordrusslands 
and  Nordosiens  frei  und  dorthin  wanderte  dann  unsere 
Weidefauna,  besonders  die  grossen  Dickhäuter,  ans, 
und  letztere  fanden  dort  durch  eine  letite  glaciale 
Oscillation  zu  einer  Zeit  ihr  Ende,  die  bei  uns 
wahrscheinlich  bereits  dem  Allnrium  oder  der 
neolithiscfaen  Zeit  angebOrt  nnd  seit  welcher  nicht 
allzu  viele  Tausende  von  Jahren  verflossen  sind, 
wie  dies  auch  Scliaaffhausen  annimmt. 

Ich  erlaube  mir  nun,  zur  Besprechung  der 
Beete  des  Menschen  und  der  Produkte  seiner  Hand- 
fertigkeit Überzugeben,  welche  in  Oesterreich  und 
den  unmittelbar  angrenzenden  Gebieten  mit  den 
oben  besprochenen  diluvialen  Faunen  Yorgafanden 
wurden  nnd  bemerke,  dass  ich  auf  mitunter  heute 
noch  auftauchende  Zweifel  bezüglich  dar  Existenz  des 
diluvialen  Menschen  älterer,  sonst  sehr  verdienter 
Forsober,  denen  unsere  jüngere,  diesbezügliche  Lite- 
ratur unbekannt  zu  sein  scheint,  gar  nicht  mehr  ein- 
gehe. Leider  kann  ich  hier  nur  die  allerwicbtigsten, 
besonders  die  tTpiacben  Fundplätze  kurz  berflbren. 

Aus  präglocialer  Zeit,  entsprechend  Frankreit^s 
Cheläea  und  Englands  Forest  Bed,  sind  bei  uns 
bisher  weder  Tbierreste  noch  Spuren  der  Anwesen- 
heit des  Menschen  bekannt.  In  die  Qlacialseit 
(dem  Monstrien  Frankreichs)  durften  einige  ältere 
Artefakte  der  Bjciskdla  und  der  Stramberger 
Höhlen  in  Mähren  gehören.  Aus  der  postglacialen 
reinen    Steppenzeit    sind    mir    keine    meosuhlichen 
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Beste  oder  Artefakte  bekannt  geworden.  Dagegen 
kommen  an  rieleu  Fandplatzen  der  Weidezeit  zahl- 
reiche, unzweifelhaft  vom  Menschen  zerschlagene 
Rnochenreste  in  grösserer  Menge  vor.  Es  treten 
hier  jene  eigentblinilicben,  spitzen,  mitunter  mit 
Einkerbongea  versebenen  Knochensplitter  und  Frag- 
mente auf,  die  nicht  blos  durcb  Zufall  beim  Zer- 
schlagen der  Knochen  entstehen,  sondern  ein  ab- 
dchtliches  Zuschlagen  der  Knochen  verrathen  nnd 
gewiss  als  die  ersten,  nrsprän glichen  Knochen- 
werkzenge  znm  Schaben,  Scharren,  Bohren  and 
dergleichen  anzoseben  sind,  besonders  da  einzelne 
derselben  darcb  eine  mehr  oder  weniger  dentliche, 
nicht  anderweitig  entstandene  Abwetzang  an  den 
Kanten  einen  hKnfigen  Gebranch  derselben  darcb 
den  Menschen  verratben.  Die  FandplStze  des  diln- 
vialai  Menschen  mehren  sich  gegen  das  Knde  der 
Weidezeit  uod  besonders  gegen  den  Beginn  der 
Waldzeit.  Hierher  gehört  die  Station  Znzlawitz 
Spalte  II,  aasgezeichnet  durch  zugeschlagene 
Stei n Artefakte ,  durch  eine  Menge  Kageschiagener 
und  mit  Bearbeitnngs-  und  Gebrauchsapuren  ver- 
sehener Knochenfragmente  (von  Tarandns,  Equus, 
Bos)  und  durch  Schfidelreete  des  Menschen.  Dieser 
Station  Bcfaliessen  sich  an  die  Funde  in  den  Fracho- 
ver  Felsen  bei  Jicln,  in  Aussig-TUrmitz  (Böhmen),  in 
den  Stramberger  HOblen  (jüngere  Beste),  und 
wahrscheinlich  jene  in  Willendorf,  Zeiselberg 
und  Stillfried  in  Nieder-Oesterreich,  etc. 

Eine  bedeutend  höhere  Entwicklungsstufe  hat 
die  Station  Pfedmost  in  Mähren,  ans  dem  Be- 
ginne der  diluvialen  Waldzeit,  aufzuweisen,  wo  die 
diluviale  Waldfauna  bereits  vorherrscht.  Neben 
vollendet  zugeschlagenen  Steinweikzeugea  treten 
hier  bereite  zugegUttete  oder  eigenartig  zu- 
geschliffene  Knochen  artefakte,  Beinnadeln 
and  verschiedene  Objekte  ans  Stossz&bnen  des 
Mammuths  and  ans  Benthierknochen ,  auf.  Es 
fanden  sich  hier  vorherrschend  genau  dieselben 
zageschlagenen  Knochen fri^mente  vor,  deren  sich 
der  Mensch  in  den  vorangegangenen  Stationen  im 
ganz  areprOngliohen ,  nicht  weiter  zugerichteten 
und  ungeglättetem  Zustande  bedieute.  Die  natür- 
liche Abwetzang  der  einfach  zugeschlagenen  Knochen- 
artefakte beim  Gebrauche  derselben  dttrfte  den 
Menschen  auf  den  Gedanken  einer  Abkürzung  dieses 
Verfahrens  durch  absichtliches  ZaglUtten  und  Zu- 
Bchleifen  gefohrt  haben. 

An  diese  Station  schliesst  sieb  unmittelbar  jene 
der  Hartenstein-  oder  OndenushOhle  in 
Nieder-Oesterreich,  aus  der  diluvialen  Waldzeit, 
also  dem  Ende  des  Diluviama,  an.  Der  Menscli 
dieser  Höfale  stand  auf  einer  noch  höheren  Ent- 
wicklungsstufe als  jener  von  Pfedmost;  seine  zu- 
geschlagenen Stein  Werkzeuge  sind  noch    vollkom- 
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mener  und  mannigfaltiger,  darunter  Feuerstein - 
bohrer  and  Schleifsteine,  ebenso  die  Artefakte 
aas  Reathiergeweih  and  aus  Knochen ,  daninter 
zarte  Nadeln  mit  Oehr  und  eine  Art  Kommando- 
stab aus  Ben thierge weih  mit  eingeschnittenem 
Loch,  wie  solche  viel  später  noch  in  neolitbiscber 
Zeit  aus  Hirschgeweih  gebrKuchlicb  waren. 

Wenn  schon  einzelne  Artefakte  dieser  diluvialen 
Station  auf  die  spätere,  neolitbische  Zeit  hinweisen, 
so  scheint  ein  üebergang  aus  der  pal&oli- 
tbiscben  in  die  neolitbische  Zeit  durch  die 
Untersuchungen  Oesowski's  in  den  Höhlrai  bei 
Krakan  anzweifelhaft  hergestellt  zu  sein.  Us- 
90wski  unterscheidet  in  diesen  Höhlen  je  drei 
Schichten  a,  b  und  o,  von  denen  die  Schichte  a 
die  jüngste  ist.  In  der  Maszycka-HOhle  bei  Ojcow 
fand  deraelbe  in  der  untersten  Schichte  c  auf  sekun- 
därer Lagerstatte  die  Beste  von:  Elepbas  primi- 
genins ,  Bhinoceros  tichorhinus ,  Eqnas ,  Hyena 
spelaea,  Ursos  spelaeaa,  Ureas  arctos,  B.  priscas, 
B.  primigeniuB,  Cerv.  Alces,  Oerv.  etaphus.  Ran- 
gifer  tarandns  (zahlreich,  in  allen  Altersstadien) 
Antilope  Saiga,  Vnipes  vulgaris  foss. ,  Mustela 
foina,  Lepus  timidus,  Gallos ;  dabei  eine  grosse  Menge 
zugeschlagener  Steinwerkzeuge ,  darunter  Messer 
and  Schaber  vollendeter  Form ,  ferner  Knochen- 
werkzeoge,  als:  Ahle,  Pfriemen  etc.,  vielfach  mit 
eingeschnittener  oder  hervorragender  Linienoma- 
mentik  versehen.  Die  Reste  dieser  Schichte 
schliessen  sich  unmittelbar  an  jene  der  Harten- 
stein- oder  Gadenusböhle  an  und  ich  stelle  die- 
selben ganz  an  das  Ende  der  Dilavialepocbe  oder 
besser  in  die  Uebergangsteit  aus  dem  Diluvium 
in  das  AUnvinm.  Ausser  dem  Renthier,  dessen 
Beste,  in  allen  Altersstadien,  keine  sekundäre  Lager- 
stätte, sondern  seine  gleichzeitige  Existenz  mit  dem 
Menschen  bekunden,  kamen  hier  noch  keine  Haus- 
thiere  vor.  Die  höher  gelegene  Schichte  b  dieser 
Höhle  enthielt  keine  Rentfaierreste  mehr ,  dafUr 
solche  von  Hsusthieren  (Bind ,  Hanshund ,  Ziege, 
Scbaf,  Hausschwein,  Haashahn)  und  von  Tbieren 
der  pastdiluvialen  Waldfauna  (Wolf,  Fachs,  Hirsch, 
Beb,  Wildschwein  etc.)  neben  Feuersteinmessem, 
durchbohrten  Koochenartefakten  und  zngeschlif- 
fenen,  einfachen  St  ein  Werkzeugen,  also  Resten  aas 
neolitbiscber  Zeit. 

AUerdings  ein  sehr  grosser  Unterschied  der  Beste 
in  swei  auf  einander  folgenden  Schiebten  einer  Höhle. 
Dieser  Dntersobied  wird  jedoch  durcb  den  Befund  des 
Inhaltes  der  Höhle  Na  MUaszowce  bei  Krakan  voll- 
ständig ansgeglichen.  In  der  untersten  Schichte  c 
fand  hier  Ossowski  auf  sekandärer  Lagerstätte: 
E.  primigenius,  Rh.  tichorbinas,  Ursae  spelaeua, 
Eqnus,  Bob,  Cervus  Alces,  Cerv.  elaphus,  Canis, 
Volpes  vulgaris  foss.  aber  keine  Spur  roenschlii^er 
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ADwesenheit.  üieae  Schiebte  d&rfte  also  gleicb- 
alterig  aein  mit  der  Schiebte  c  der  Masz;cka-HChle, 
war  jedoch  zar  Zeit  ihrer  Äblageraag  vom  Uen> 
sehen  nicht  bewohnt.  Iq  der  daranffolgendeD 
Schiebte  b  kamen  hier  vor:  Reste  der  postdilu- 
vialen  Waldfanna  (wie  in  b  der  Maszfcka),  meh- 
rere Reste  Tom  Rentbicr  nod  einige  Reste  von 
Bos  tanruB;  nur  zugesehlageae  Steinwerkzeuge, 
einige  primitive  Topfsch  erben,  eine  Menge 
Knocbenartefakte,  die  tbeilweise  noch  an  jeoe  ein- 
fachen Formen  der  Dilnvialzeit  erinnern,  meist  je- 
doch zDgeglattet  oder  zugescblifTen  sind,  and  end- 
lich jene  bekannten,  za geschnitzten  Artefakte  and 
ZierstDcke,  welche  so  viel  Aufsehen  erregten. 

Diese  allaviale  Schichte  b  reibt  sich  also 
mit  ihren  Resten  natargemSsa  an  die  Schichte  c 
der  Maszycka  an  and  ist  Kiter  als  die  Schichte  b 
dieser  letzteren  HQhle;  es  tritt  bier  noch  in  altn- 
vialer  Zeit  das  Benthier,  wenn  anch  seltener,  auf, 
neben  ihm  bereits  das  Hansrind  und  primitive 
Topfscherben ;  die  Knochenartefakte  erreichen  einen 
hohen  Grad  der  Vollkommenheit  beim  (Gebrauch 
nnr  zugeschlagener  Feuerst  ein  Werkzeuge. 

Während  dee  Absatzes  dieser  Schiebte  b  in  der 
Nb  Mitaszowce  konnte  die  HOhle  Maszycka  nicht 
bewohnt  gewesen  sein,  denn  der  Inhalt  der  Schichte  b 
ia  der  letzteren,  den  ich  frOber  angeführt  habe, 
ist  jflnger  und  reiht  sieb  natorgemSss  an  die  Reste 
der  Schichte  b  in  der  Na  Hitaezowce  ao,  das 
Benthier  verschwindet,  das  Haasrind  wird  häu- 
figer, dazu  treten  Schaf,  Ziege  und  Haosscbwein, 
ferner  zugeschliffene,  einfache  Stein  Werkzeuge 
und  weit  durchbohrte  Knochenartefakte.  Wir  be- 
finden ans  bier  in  typischer  neolithischer  Zeit, 
zu  der  wir  Uebergangsstadien  bereits  in  der  Qnde- 
nusfaShle,  besonders  aber  in  der  antersten  Schiebte  c 
der  Maszycka  vorfanden. 

Nicht  nar  die  Faunen  19sen  sich  hier,  ohne 
Sprang,  natorgem&ss  ab,  sondern  aach  die  natnr- 
gemässe  Entwickeinng  in  der  Bearbeitung  und 
VerwendoDg  der  Stein-  und  Knochenartefakte 
scheint  hier  klar  vorzuliegen.  Der  neolitbisebe 
Mensch  masate  doch  irgendwann  und  irgendwo  seine 
Stein-  und  Knochenartefakte  zu  verfertigen  kennen 
gelernt  haben,  —  er  hat  sie  einfach  vom  paläolithi- 
Bchen  Menschen,  der  eie  von  den  Anßlttgen  der  einfach 
zugeschlagenen  Stein-  und  Knocbenfragmente  im 
Lsnfe  des  Diluviums  nach  und  nach  vervollkommnete. 
Übernommen.  Bei  dem  Gebrauch  der  zugeschlagenen 
Stein-  und  Knochen  Werkzeuge  (Splitter,  Spitzen  etc.) 
machte  der  Mensch  die  Erfahrung,  dass  sich  die 
Knochenartefakte  abwetzen,  gIStten  und  hierdurch 
fflr  ihren  Zweck  geeigneter  werden;  er  glättete  und 
schliff  dieselben  hierauf  absichtlich  zu  und  erst 
nachdem   er  bierin  eine   grosse  Fertigkeit  erlangt 


und  eine  grosse  Erfahrung  gesammelt  hat,  verfiel 
er,  bereits  im  Besitze  einiger  gezähmter  Thiere, 
auf  den  Gedanken,  auch  die  Stein artefakte  snzu- 
scbleifen.  Hit  diesem  Stadium  beginnt  ohne  jeg- 
licher Sprung  in  der  Entwicklung  die  neoli- 
tbisebe Zeit,  in  welcher  ich  wieder  drei  Alters- 
stufen unterscheiden  zu  kOnnen  glaube:  die  Stufe 
mit  einfachen,  zugeachHffenen  Stein  Werkzeugen ;  die 
Stufe  mit  zugeschliffenen  und  durchbohrten  Stein- 
werkzeagen ;  und  die  Stufe  mit  zngescbliSenen  und 
geseh  weift  geformten  Stein  Werkzeugen. 

Herr  Prof.  Maska-Neatitachein. 

Gestatten  Sie  mir ,  hochgeehrte  Anwesende, 
mit  Bezug  auf  die  Ausfttbrungen  des  Herrn  Vor- 
redners die  Bemerkung,  dass  ich  nicht  in  der  Lage 
bin ,  mich  denselben ,  soweit  sie  auf  mäbriscbe 
Vorkommnisse  Bezug  bähen  oder  Anwendung  finden 
sollten,  anznschlieesen.  Meinen  diesbezOglicben 
Standpunkt  werde  ich  gelegentlich  näher  begrflnden, 
hier  will  ich  nur  eine  kleine  Richtigstellung  vor- 
nehmen. Der  Herr  Vorredner  sprach  von  polirten 
Knochen  Werkzeugen  von  der  mährischen  LSssstation 
Pfedmost.  Soweit  meine  Kenntnisse  reichen, 
und  ich  glaube  alle  einschlagen  Fundobjekte  sa 
kennen,  wurde  in  Pfedmost  kein  einziges  Knoehen- 
artefakt  gefunden,  welches  aaf  einem  Schleifstein 
zugeschliffen  worden  wäre ,  vielmehr  sind  alle 
Exemplare,  die  mir  zu  Gesichte  kamen,  mit  Feuer- 
steinen geglättet,  beziehungsweise  zugeschnitten 
und  zugeschabt.  Dafllr  gelang  es  mir  aber  im 
Laufe  der  vorigen  Woche  aus  der  unversehrten 
diluvialen  Kalturscbichte  in  Pfedmost  einzelne 
Steinwerkzeuge  zu  heben,  deren  Oberfläche  zweifet- 
los  kOnstlich  zugesehliffeD  erscheint.  Wir  haben 
also  in  Pfedmost  keine  geschliffenen  Knochen- 
Werkzeuge,  wohl  aber  neben  sehr  zahlreichen 
zugeschlagenen  auch  einzelne  geschliffene  Stein- 
werkzeuge. Bs  ist  dies  metnea  Wissens  der  erste 
Fund  von  geschliffenen  Steinartefakten  aus 
der  echten  Dilavialzeit. 

Ich  lege  auf  diese  ümstAude  und  namentlich 
auf  den  Unterschied  zwischen  zugeschliffenen  und 
zugeschabten  Knochen  Werkzeugen  einen  gewissen 
Wertb,  nnd  nur  ans  diesem  Grande  benutze  icb 
die  erste  sich  darbietende  Gelegenheit ,  am  den 
wirklichen  Sachverhalt  darzulegen. 

Herr  Prof.  Haska-Neutitschein:  üeber  die 
aieiohzeitigkeit  des  Uammnths  mit  dem  dila- 
vialea  MensclieQ  in  Uahrea. 

Mit    Rücksicht    auf    die    sich    mehrenden    An- 
zeichen von  der  Existenz    des    tertiären  Menschen 
und    angesichts    der  zahlreichen  sicher   gestellten    . 
diluvialen  Funde,  welche  in  den  letzten  20  Jahren 
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in  Tm^chiedenen  Landern  Europas  gemacht  warden, 
konnte  es  fast  ttberflUsaig  erscbeineo ,  Aber  die 
Anwesenheit  des  Menschen  in  Hittelearopa  wahrend 
der  Eiszeit,  über  seine  Gleichzeitigkeit  mit  dem 
Hammuth  nnd  anderen  anegestorbenen  Tbleren  sich 
des  Weiteren  za  verbreiten. 

Wenn  ich  es  trotzdem  wage,  mit  diesem  Thema 
vor  die  hoch  ansehnliche  Versammlaag  ^a  treten, 
so  geschieht  es  aas  dem  besonderen  Qrunde,  weil 
in  der  neuesten  Zeit  von  beachteoswerther  Seite 
emate  Zweifel  an  der  Sichtigkeit  unserer  bisherigen 
Schlosefolgeruogen  bezüglich  des  Alters  des  diln- 
vialen  Menschen  vorgebracht  wurden,  welche  in 
mehrfacher  Hinsicht  eine  sachgemässe  Erwiderung 
geradezu  heraosfordern. 

Einer  der  hervorragendsten  Begründer  der 
earoiAischen  Vorgeschichte,  der  berühmte  Er- 
forscher der  dänischen  EjOkkenmöddings,  Professor 
Japetus  Steenstrup  in  Kopenhagen  ist  es, 
welcher  an  das  kanm  aufgerichtete  GebBnde  der 
Lehre  vom  diluvialen  Menschen  die  Axt  anlegt 
aad  es  wenigstens  in  einzelnen  Theilen  zu  ser* 
trammerr  droht. 

Seine  Theorie  gipfelt  in  der  Behauptung,  dass 
der  dilnviale  Mensch  in  Mitteleuropa  zwar  Zeit- 
genosse des  Renntfaiera  and  anderer  nach  Norden 
ausgewanderter  Thiere,  ja  aber  nicht  des  Mammaths, 
Wollnasboras ,  BQhleniewen ,  HOblenbSren ,  kurz 
der  ausgestorbenen  Thiere  gewesen  sei.  Dm  neue 
Belege  fflr  diese  bereits  vor  mehreren  Jahren  an- 
gedeutete Lehre  zu  erlangen,  kam  Steenstrup 
trotz  seines  greisen  Altera  im  vorigen  Jahre  nach 
Mähren  nnd  stadirte  hier  nebst  anderen  diluvialen 
Fanden  hauptsächlich  die  ungemein  reichhaltige 
nnd  wichtige  LSssstation  bei  Pfedmost.  Die 
Ergebnisse  seiner  Studien  veröffentlichte  er  in  den 
Schriften  der  kOniglicb  dänischen  Oesellschaft  der 
Wissenschaften  zu  Eopeohagen  ^). 

Ich  will  den  Inhalt  der  auf  Orund  immenser 
ErfahruDg  nnd  vieler  Sacbkenntniss  verfassten  Ab- 
handlung zuerst  in  allgemeinen  ZOgen  andeuten 
und  erst  dann  die  Stichhaltigkeit  der  wichtigsten 
vorgebrachten  Einw&nde  prüfen. 

Steenstrup  geht  von  den  VerhftltnigseQ  seiner 
Heimat  aus.  Auf  Grund  der  dortigen  Moorfunde 
sei  es  erwiesen ,  dass  in  Folge  der  klimatischen 
VerILndernngen  ein  wiederholter  allmählicher  Wech- 
sel in  der  Flora  and  Fauna  DHuemarks  stattge- 
funden habe.  Vorder  noch  gegenwärtig  berrscheo- 
den   Laabholz- Vegetation   mit   Eiche    nnd    Buche 


Osterrigski 

Jnli  laSSaf  JapetusSteenatrnp.    Medcielt  i  Hodet 

d.  19.  Oktober  1868. 


w&rea  Nadelwälder  mit  FOhre  vorhanden  gewesen, 
diesensei  zunächst  eineBaohen- und  Espen- Vegetation 
vorangegangen,  welche  ihrerseits  eine  noch  ältere 
rein  arctische  Flora  mit  Zwergweiden  und  Zwerg- 
birken  abgelQste  habe.  Diese  Biteste  arctische  Flora 
reiche  bis  an  das  Ende  der  Eiszeit  zurUck  und  gelte 
somit  als  erster  Anfang  der  Vegetation,  sobald  Däne- 
mark von  der  Eisdecke  endgiltig  befreit  worden  sei. 
Eine  ähnliche,  jedoch  umgekehrte  Reibe  von  Um- 
wandlungen im  Pflanzenreich,  wie  sie  nach  der 
Eiszeit  eingetreten  war,  sei  auch  derselben  vor- 
ausgegangen. Hand  in  Hand  mit  den  Ver- 
änderungen der  Flora  sei  ein  wiederholter  entsprech- 
ender Wechsel  im  Thierreiche  vor  sich  gegangen.  Das 
Benntbier  entspreche  der  ältesten  arctischen  Flora 
nach  der  Eiszeit,  die  Existenz  des  Mammutha  aber 
müsse  in  Dänemark  unbedingt  vor  die  Eiszeit 
verlegt  werden. 

Auf  sonstige  mitteleuropäische  und  insbeson- 
dere Österreichische  Funde  im  Diluvium  übergehend, 
zweifelt  Steenstrup  zunächst  an  der  Richtigkeit 
der  Deutnng  der  HO  bleu  Vorkommnisse,  indem  er 
die  minder  kritisehe  Auffassung  bezüglich  der 
Gleichaltrigkeit  der  verschiedenen  in  HOhlen  abge- 
lagerten Gegenstände  betont  und  HOhlenfunde  über- 
haupt für  vollständig  unzuverlässig  ftlr  jede  Art 
von  Zeitrechnung  hält.  Aber  auch  die  Oleich- 
altrigkeit  der  mitten  in  ungestörtem  LOss  bei- 
sammen liegenden  Gegenstände  Gebt  er  an  and 
wendet  sich  mit  grosser  Ausführlichkeit  den  Ver- 
hältnissen des  Mammothjäger-Lagers  bei  Pred- 
most  zu. 

Die  Zeit  gestattet  mir  nicht,  den  diesbezüg- 
lichen ErOrternngen  Steenstrup's  zu  folgen  und 
auf  die  Lagernogs Verhältnisse  und  die  interessanten 
Funde  von  dieser  hervorragendsten  diluvialen  Fund- 
stätte 0  esterreich -Ungarns  hier  näher  einzugehen. 
Ich  sehe  mich  vielmehr  genOtbigt,  auf  die  bezüg- 
lichen Publikationen  *),  sowie  auf  die  von  mir  aus- 
gestellten reichhaltigen  Serien  verschiedener  Fund- 
gegenstände  hinzuweisen.  An  dieser  Stelle  sei  nor 
das  zum  Verständnisa  and  selbstständiger  Beur- 
theiluDg  anumgänglich  Notbwendige  auf  Grund 
meiner  eigenen  üntersuc bangen  kurz  angeführt, 
wobei  ich  bemerke,  dass  die  folgenden  Daten  so- 
wohl von  der  Darstellung  Steenstrup's  als  auch 
von  den  anderen  bisher  veröffentlichten  Berichten 
in  mehrfacher  Hinsicht  abweichen.  Dieselben  um-- 
fassen  auch  die  Ergebnisse  meiner  nenesten  erst  vor 
wenigen   Tagen    abgeschlossenen    Naehforschnngen. 

Bis  in  die  50er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  er- 
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hob  sich  hinter  den  WirthschaftegebBnden  des 
Ornndbesiteers  Jossf  Chrotneiek  in  Predmost, 
einem  Dorfe  bei  Prerao  im  mittleren  M&bren, 
ein  thurmboher  iaolirter  Kalkfelaen,  an  welchen 
sich  ein  Sumpf  aoEchlosB.  An  beide  lehnten  sich 
die  iQsammeohHngendeD  Lessmassen  an,  welche  die 
aanften  Abhänge  der  Gegend  in  grosser  Aasdeh- 
nung  bedecken.  Gegenwärtig  ist  der  PeUen  ab- 
getragen, der  Sumpf  ansgefallt,  hingegen  sind  die 
angrenzenden  LSsaparthieu  in  vertikalen  Wänden 
aafgeBchloasen.  Seit  der  angegebenen  Zeit,  also 
darch  mehr  als  80  Jahre  wurden  Jahr  fBr  Jahr 
bedeutende  Hassen  des  anstehenden  Lehms  zu  ver- 
scbisdeoen  Zwecken  abgegraben  und  dabei  unge- 
heuere Mengen  fossiler  Tbierknochen  zu  Tage  ge- 
fBrdert;  nur  ein  Theil  des  im  letzten  Jahrzehnt 
ausgegrabenen  Materials,  hanptsKchlicfa  tod  sjete- 
matischen  Nacbforscbangen  herrtlhrend ,  wnrde 
wissenschaftlicher  Verwerthnng  zagefthrt ;  alles 
Ändere  ging  unrettbar  verloren. 

Auf  einem  FlSchenranme  von  mindestens  2000  m' 
waren,  bezi eh nngs weise  sind  noch  mitten  im  L9S8 
in  einer  Tiefe  von  1 — 2iii  dunkel  geftrbte,  zu- 
sammeub äugende  Knlturschichtea  von  80 — 70  cm 
Mächtigkeit  vorhanden,  welche  nebst  einer  nug«' 
heueren  Anzahl  verschiedener  Thierreste  auch  zahl- 
reiche  menscfaliche  Erzeugnisse,  bauptsncblich  ans 
Stein,  weniger  aus  Knochen,  Qeweih  oder  Elfenbein, 
enthielten.  Auch  ein  meoschliches  ünterkief erfrag- 
ment  wurde  daselbst  gefunden.  An  vielen  Stellen 
ISsst  sich  eine  obere  schwächere  von  einer  unteren 
mächtigeren  Kalturschicbte  unterscheiden,  beide 
sind  dann  durch  eine  10  —  30  cm  starke  Zwischen- 
lage von  LSsa  getrennt.  Im  Bereiche  der  unteren 
Kulturschicbte  wurden  zahlreiche,  durch  20 — 30  cm 
mächtige  Haufen  von  Asche  und  verbrannten  Tbier- 
knochenfragmenten  gekennzeichnete  Fenerberde 
koDstatirt.  Hauptsächlich  die  zwischen  den  Hard- 
plätzen  sich  ausbreitenden  Tbeile  der  Kulturschichte 
wiesen  gut  erhaltene  Knochen stUcke  und  gamie 
Knochen  auf,  doch  waren  auch  hier  bedeutende 
Mengen  von  Asche  und  Knochenkohlengries  zu 
beobachten,  welche  die  meisten  Qegenstände  in  der 
Kulturschicbte  umhüllten.  Ausser  den  eigentlichen 
Feuerherden  waren  auch  minder  mächtige  Aschen- 
lagen, zumeist  in  den  oberen  Partbien  der  Kultnr- 
schichten,  zu  erkennen. 

Nach  der  Menge  der  vorgefundenen  Skelett- 
reete  ist  in  Predmost  das  Mammuth  am  häufigsten 
vertreten,  indem  die  Zahl  der  bestimmbaren 
Knochen  auf  Tansende,  die  Zahl  der  Backenzähne 
alleia  auf  viele  Hunderte  sich  beläuft;  ihm  folgen 
in  grosser  Zahl  der  Wolf,  Eisfuchs,  das  Pferd, 
Rennthier  und  der  Schneehase;  seltener  ist  schon 
der  Bär  (wahrscheinlich   zwei  Arten,   nämlich  der 


HShienbär  and  «ne  mit  dem  braunen  Bär  ver- 
wandte Art),  der  gemeine  Fuchs,  Fjellfraas,  LSwe 
(Leo  spelaeus  Filhol  und  Leo  nobilis  Gray), 
Musefaneochs,  das  Wollnashom  und  das  Schnee- 
huhn; sehr  selten  sind  das  Elen,  der  Wisent,  Leo- 
pard  und   Kotkrabe. 

Die  Hehrzahl  dieser  Thiere  ~  ist  mehr  oder 
weniger  vollständig  durch  alle  SItelettheile,  ins- 
besondere durch  Schädeltheile ,  beziehungsweise 
Zähne  vertreten,  doch  war  irgend  welche  Begel 
in  der  Lagerung  der  Skelettreste  der  verschiedenen 
Thierarten  nicht  zu  erkennen.  Hammuthreste 
lagen  zu  oberst  und  zu  nnterst,  ebenso  Knochen 
und  Zähne  vom  BenntJiier  und  Pferd.  In  gleicher 
Weise  waren  auch  die  Flintwerkisuge  Überall  an- 
zutreffen, oberhalb  der  Kulturschicbten  fanden  sich 
nicht  selten  Häufchen  von  fertigen  Artefakten 
nebst  Abfällen  vor.  Die  meisten  Elfeubeinerzeng- 
nisse  lagen  in  unmittelbarer  Umgebung  der  Feuer- 
herd e. 

Bezflglich  der  Lagerung  der  Tbierknochen  mnss 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  au  manchen 
Stellen  die  eine  oder  die  andere  Tbiergattung  ent- 
schieden zahlreicher  vertreten  war  als  die  flbrigen, 
and  dass  auch  zusammengebärige  Skelettheile  des- 
selben Individuums  auf  einem  geringen  Räume 
verstreut,  beziehungsweise  in  natürlicher  Stellung 
beisammen  liegend  angetroffen  wurden.  Beides 
bezieht  sich  auf  das  Uammuth,  den  Wolf,  Eis- 
fuchs, Fjellfross,  theilweiae  auch  aufs  Pferd,  Ben- 
thier  und  den  Moschusochs.  Ein  konstanter  Unter- 
schied in  dem  Erhaltungszustände  oder  in  der 
Färbung  der  Knochen  verschiedener  Thierarten 
konnte  nicht  ermittelt  werden,  beides  hängt  wesent- 
lich von  der  Beechaffenfaeit  der  unmittelbaren  Um- 
hfillung  des  betreffenden  Knochens  ab. 

Auf  Orund  der  beobachteten  Lagerungs Ver- 
hältnisse der  Fundgegenstftnde  habe  ich  geschlossen, 
dass  die  Fundstätte  in  Predmost  ein  lang  be- 
wohnter Lagerplatz  eines  diluvialen  Jäger volkes 
gewesen  war,  welches  zur  Zeit  der  LCssbildung 
mit  sämmtlichen  Thieren,  deren  Reste  in  den  Kultur- 
Schichten  vorkommen,  gleichzeitig  gelebt,  und  die- 
selben behufs  Gewinnung  von  Nahrangs-  und 
anderen  Lebensbedtlrfn lesen  in  der  Umgegend  oder 
vielleicht  auch  an  Ort  und  Stelle  erlegt,  beziehungs- 
weise deren  Leiber  ganz  oder  atUckweise  an  die 
Fundstätte  geschleppt  hatte. 

Das  bestreitet  nun  Steeostrup,  indem  er  be- 
hauptet, der  Inhalt  der  Kulturschichten  sei  nicht 
gleichaltrig,  sondern  stamme  ans  zwei  verschie- 
denen, von  einander  weit  entfernten  Zeitepochen. 
Vor  der  Eiszeit  seien  Herden  von  Mammuthen 
auf  der  bereits  vorhaudeu  gewesenen  I.Ossunter- 
lage   durch    irgend   eine   Katastrophe    eu  Grande 
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gegangen  nod  liegen  geblieben,  die  Ksdaver  oder 
die  mebr  oder  weniger  Ton  Weich tbeilen  ent- 
blQssten  Gerippe  and  Enocben  bieranf  wiederholt 
TOD  friscben  LtJBsmasaen  bedeckt  and  wieder  anf- 
geäecki  worden  and  io  Folge  dessen  allen  Ein- 
wirkongeD  der  Luft  and  Witterang,  nicht  minder 
ftber  wiederholten  direkten  Angriffen  von  Seite 
Tsracbiedener  Baubthiere,  namentlich  zahlreicher 
Wolfe  and  Eisfficbse,  aasgesetzt  gewesen. 

Viele  Jahrtausende  nach  der  Ablagerung  dieser 
Hammatbleicben,  in  der  nach  eiszeitlichen  Benn- 
thierperiode  Mittelenropas  erst,  habe  in  ähnlicher 
Weise,  wie  ee  noch  heatstitage  die  Jakuten  und 
andere  sibiriscbe  VolksatBmme  zn  thun  pflegen, 
eine  mafariscbe  Steinzeit- BevSlke rang  das  zu  Zeiten 
ganz  oder  tbeilweise  blosgelegte  Mammnth- Aasfeld 
zeitweilig  aufgesucht,  haupts  Heb  lieh,  am  Elfenbein 
und  sonstige  geeignete  Mammathknochenfragmente 
zur  Heretellung  verschiedener  Qerathe,  Waffen  und 
Scbmockgegenet&nde  zn  gewinnen,  sowie  aach  am 
die  des  Nachts  zum  Aasfelde  sich  Hohleichenden 
Banbthiere  za  erlegen,  und  aaf  diese  Weise  werth- 
Tolles  Pelzwerk  zn  erlangen.  Gegenstand  der  ge- 
wObalichen  Jagd  solllen  nur  das  Renntbier,  das 
wilde  Pferd  und  der  Moscbusochs,  deren  Fleisch 
im  zeitweiligen  Lager  am  Feaer  zabereitet  and 
genossen  worden  sei,  gebildet  haben. 

Dieselbe  Bedeaiang  eines  Mammnthletchenfeldes, 
wie  die  Predmoster  Fundstätte,  habe  nicht  nur  die 
zweite  mBhrische,  vom  Grafen  Gundaker  Wurm- 
brand entdeckte  LOssstation  bei  Joslowitz,  soo- 
dem  sie  komme  anch  anderen  mittele  nropHiscben, 
nsmenttich  den  beiden  vom  Anfang  dieses  Jahr- 
hunderts bekannt  gewordenen  Fundstätten  bei 
Cannstatt  und  Thiede  zd,  obzwar  letztere  mit 
Bückaicht  auf  die  vorliegenden  mangelhaften  Fuod- 
berichte  niobt  zugleich  als  Denkmale  eines  fernen 
Ealtarzustandes  gelten  ktinnten. 

Alle  Hammatbleicben  felder  Hitteiearopas  seien 
gleichaltrig  and  im  Grossen  and  Ganzen  kaam 
aebr  zeitTerscbiedeo  von  denen  im  nördlichen  Asien, 
woselbst  noch  gegenwärtig  dann  und  wann  mit 
Haut  und  Fleisch  bedeckte  Skeletttheile,  und  so- 
gar ganze  Kadaver  im  Eise  eingeschlossen  auf- 
gefunden werden. 

Diese  Leichenfelder  giengen  ihrem  Alter  nach 
der  Eiszeit  voraus,  während  die  Ren  nthi  erjag  er, 
die  bei  den  Leicbenfeldern  gebanst,  alle  diesseits 
der  Eiszeit    zn    stellen,    also    poatglacial    seien. 

Das  also  wire  in  ihren  Hanptaflgen  die  Theorie 
Steenstrnps.  Man  mass  gestehen,  sie  ist  ge- 
lehrt, geistreich  und  bestechend,  doch  lässt  sie 
sich  in  mehr  als  einer  Bichtang  anfechten  and 
kann  in  ihrer  Allgemeinheit  mit  den  beobachteten 
Thatsachen  nicht  in  Einklang  gebracht  werden. 


Prüfen  wir  sie  mit  ßezng  auf  einige  Verhält- 
nisse in  Predmost  selbst.  Schon  die  Annahme 
einer  Analogie  zwischen  den  nordischen  nnd  mittel- 
earopäiscfaea  Verhältnissen  scheint  mir  hiofKlIig 
nnd  unzulässig.  Die  einstige  Vergletscherung  der 
nördlichen  Hälfte  unseres  Erdtheiles  bis  an  die 
Stidränder  der  norddeatschen  Ebene  im  Verlaufe 
der  Eiszeit  kann  auf  Qrund  der  neuesten  Errungen- 
schaften als  feststehende  Thatsache  hingestellt  wer- 
den, während  Mähren  im  grossen  Ganzen  za  jenem 
LsndergUrtel  gehCrt,  welcher  selbst  zur  Zeit  der 
grOsaten  Ausbreitung  der  europäischen  Gletscher 
vom  Eise  frei  geblieben  ist  und  das  skandinavische 
Gtet^chergebiet  von  jenem  der  Alpen  getrennt  hat. 
Wenn  nan  auch  das  Mammuth  Im  Norden  ans- 
schliesslich  präglncialen  Zeiten  angehSren  sollte,  so 
steht  seiner  Existenz  in  den  gletscherfreien  Ländern 
and  speciell  in  Mähren  während,  beziehungsweise 
nach  der  Eiszeit  kein  bekanntes  Hinderniss  ent- 
gegen.  Wir  kCnnen  uns  sehr  gut  vorstellen,  dsss 
das  Mammuth ,  während  Dänemark  noch  ganz 
vergletschert  war,  nm  Predmost  herum  last- 
wandelte. 

Aber  anch  von  rein  geologischem  Standpunkte 
lassen  sich  Einwendungen  gegen  die  Richtigkeit 
der  Theorie  erheben.  Steenstrop  nimmt  an,  die 
LCssparthien  unterhalb  der  Predmoster  Knitur- 
schichten  seien  sammt  den  hypothetischen  Mam- 
mathleiuhen  präglacial,  die  unmittelbar  sich  an- 
schliessenden höheren  Lössschichten  aber  postglacial. 
Diese  Annahme  widerspricht  allen  geologischen  Er- 
fahrungen. An  und  für  sich  schon  kann  der  LSas 
nicht  recbt  als  präglaciales  Gebilde  gedeutet  wer- 
den and  selbst,  wenn  dies  zugegeben  wQrde,  wo 
wären  dann  die  geologischen  Gebilde,  die  sich 
während  der  zweifellos  viele  Jahrtausende  umfas- 
senden Eiszeit  abgelagert  haben?  Oder  sollten 
denn  wirklich  diese  Jahrtausende,  in  deren  Ver- 
laufe anderwärts  so  grossartige  Umwälzungen  vor 
sich  gegangen  sind,  in  Predmost,  in  unmittel- 
barer Nähe  eines  bedeutenderen  Flosses,  spnrloa 
vorn  hergegangen  sein?  Ich  hatte  es  fDr  nn- 
mOglich. 

Prof.  Steenstrup  setzt  ferner  selbst  voraas, 
dass  des  Wollnashom,  der  HShlenlSwe  and  Höhlen- 
bär Zeitgenoasen  des  Mammutbs  gewesen  seien. 
Ob  einzelne  der  wenigen  Bärenreste  von  Pfedmost 
mit  Sicherheit  dem  Höhlenbären  zagescbriebea 
werden  können,  vermag  ich  heute  nicht  za  ent- 
scheiden, aber  sowohl  vom  Nashorn  als  auch  vom 
fiSblenlöwen  liegen  unzweifelhafte  Belege  von  diesem 
Fundorte  vor.  Wenn  also  der  Mensch  diese  letx- 
teren  Tbiere  in  Predmost  gejagt  bat,  warum  sollte 
er  daselbst  nicht  auch  Zeitgenosse  des  Munmutha 
gewesen  sein? 
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Hit  Tollem  Recht  wird  von  Seite  des  daniachen 
Oelehrten  ein  grosses  Qewicbt  anf  die  Beacbaffen- 
heit  der  vorgefan denen  Knochen  der  unterschied- 
lichen Thiere  gelegt.  Bei  den  Resten  von  Benn- 
tbier,  Pferd  nod  Moscbusocbs  findet  er  unverkenn' 
hare  Merkmale,  dass  sie  des  Markes  negeu  gewalt- 
sam zertrQmmert  wurden ,  während  er  an  den 
Hammntbknocbeu  keine  Spar  von  absichtlicher 
Spaltung  durch  MeoBcbenhand  anzuerkennen  ver- 
mag;  bezüglich  dieser  behauptet  er  vielmehr,  alle 
beobachteten  Veränderungen  seien  als  Spalten, 
Bisse  and  Spränge,  welche  ausschliesslich  durch 
WitterungseinäDsse  entstanden  sind,  zu  deuten, 
jede  Zerkleinerung  sei  auf  natürlichem  Wege  erfolgt. 

Ich  erklärte  Steenstrüp  bereits  bei 
seiner  Anwesenheit  in  Neutitschein,  dieser  seiner 
Ansicht  nicht  beipflichten  zu  können,  da  meiner 
Uebenengnng  nach  sehr  viele  Mammutbknochen 
gleichfalls  deutliche  Spuren  menschlicher  Ein- 
wirkung tragen  und  mit  den  bezüglichen  un- 
zweifelhaft aufgeschlagenen  Knochen  der  oben  ge- 
nannten Hafthiere  in  vieler  Hinsicht  übereiu- 
stiramen.  Steenstrüp  wollte  dies  nicht  zugeben. 
Mit  KOcksicht  anf  diese  Hein ungs Verschiedenheit 
habe  ich  mir  erlaubt,  eine  sehr  namhafte  Aus- 
wahl von  Mammutbknochen  ans  Pfedmost  anazu- 
stellen ,  welche  meiner  Ansicht  nach  Beste  von 
Skelettheilen  sind,  die  durch  Menschenhand  zer- 
trümmert wurden.  Den  geehrten  Congress-Mit- 
gliedem  ist  hiedurch  Gelegenheit  geboten ,  sich 
ein  selbständiges  ürtheil  zu  bilden ,  beziehungs- 
weise sich  von  der  Eichtigkeit  meiner  Erkeantniss 
zu  Uberseugen. 

Zweier  Dmst&nde  von  Pfedmost  musa  ich  noch 
besonders  erwähnen,  die  Steenstrüp  gleichfalls 
zur  Dnterstätzung  seiner  Theorie  ins  Feld  zieht, 
die  aber  nicht  mehr  in  vollem  Widerspruche  mit 
den  beobachteten  ThaUachen  stehen.  Es  ist  vor 
Allem  das  allseits  anerkannte  Uebergewicht  der 
Mammuthreste  von  Individuen  jedes  Alters  im  Ver- 
häitniss  zu  denen  der  anderen  Thiere  —  den  Wolf 
höchstens  aasgenommen,  —  und  ferner  das  ver- 
bal tnissmässig  häufigere  Vorkommen  von  grösseren 
zusammenhängenden  Skelettheilen  dieser  Thierart. 
Ich  glaube,  dass  zwischen  diesen  beiden  umständen 
ein  inniger  Zosammenhang  besteht.  Jedeufalk  ist 
auf  Orund  derselben  die  Folgerung  zulässig,  dass 
sich  der  Mensch  der  Mammutbe  am  leichtesten  zu 
bemäcbtigen  vermochte  und  dass  die  Mammutbleiber 
in  der  Begel  vollständig  an  die  Fundstätte  ge- 
langten. Letztere  Erscheinung  gilt  zwar  auch 
bezüglich  anderer  mitunter  gleichfalls  recht  ge- 
waltiger Thiere,  nichtsdestoweniger  haftet  derselben 
mit  Rficksicht  auf  das  überaus  zahlreiche  Vor- 
kommen von  Mammuthresten  diesmal  ein  Zug  der 


Orossartigkeit  an ,  weshalb  dieselbe  zu  Gunsten 
der  Ansicht  gedeutet  werden  konnte,  dass  die 
Mammutbe  keineswegs  in  mehr  oder  weniger  weiter 
Ferne  erlegt  uud  ganz  oder  zertheilt  an  die  Fand- 
stätte erst  geschleppt  wurden,  sondern  dass  minde- 
stens ein  Theil  derselben  an  Ort  und  Stelle  seinen 
Tod  gefunden  habe.  Da  ich  aber  an  der  absichtlichen 
Zertrümmerung  der  Hammuthknoohen  dnrch  Men- 
schenhand festhalte,  diese  jedoch  in  erster  Linie 
eine  Zertheilung  der  Mammutbleiber  behufs  Ge- 
winnung passender  Fleisch parthieen  voraussetzt,  so 
kann  ich  unmCglich  ein  massenhaftes  gleichzeitiges 
Zagrundegeben  ganzer  Mammuthh erden,  am  aller- 
wenigsten Jahrtaasende  vor  Ankunft  des  Menschen, 
zugeben.  Wohl  gestehe  ich  aber  gern ,  dass 
diese  Umstände  nochmaliger  Ueberprüfung  auf 
Grund  fortgesetzter  Nachforschungen  an  der  Fund- 
stätte bedürfen,  um  eine  endgiltigti  und  vollständig 
zutreffende  Erklärung  zn  ermöglichen.  Jedenfalls 
haben  die  Einwände  Steenstrups  in  diesem  Punkte 
einige  Berechtigung. 

Oleichfalle  zu  Gunsten  der  Theorie  Steens- 
trups scheint  der  v erhalte issmäss ig  bebe  Kultar- 
zustand  des  Pfedmoster  Diluvial  -  Menschen  zu 
sprechen.  Die  sorgfältige  Behandlung  des  Feuer- 
steins bei  Herstellung  so  mannigfaltiger  Werkzeuge 
und  Waffen,  die  Verwendung  fremden,  wenigstens 
in  der  Umgebung  von  Pfedmost  nicht  vorkommen- 
den Materials  hiezn  (einzelne  Feuerstein-  und 
HornsteingattUDgen ,  rother  und  grüner  Jaspis, 
Bergkry stall  und  Obsidian) ,  die  Kenntniss  des 
Znschleifeng  mancher  Gesteinsarten  zu  Werk- 
zeugen ,  die  mühevolle  Anfertigung  von  zage- 
schabten  Elfenbein-  und  Knochen  •Artefakten,  vor 
Allen  aber  die  eingeritzten  Ornamente  auf  Knochen, 
Geweih  and  Elfenbein,  welche  nach  Steenstrüp 
lebhaft  an  Verziernngen  auf  Thongefässen  aas  der 
neolitbischen  Zeit  Dänemarks  erinnern ,  bekunden 
zweifelsohne  einen  gewaltigen  Fortschritt  in  der 
anfänglichen  Koltnr  des  diluvialen  Menschen. 

Dies  Alles  schliesst  jedoch  die  Gleichzeitigkeit 
desPfedmosterDiluvial-MenschenmitdemMammuth 
noch  nicht  aus,  da  die  Kulturent Wickelung  des 
Menschen  schon  damals  Jahrtausende  hindurch 
angedauert  haben  kann,  und  der  mäfarische  Drbe- 
wohner  auf  seinen  alljährlichen  Streifzügen  jeden- 
falls häufige  Gelegen  heit  hatte,  verschiedene  Länder- 
gebiete aufzusuchen  und  verschiedene  Materialien 
für  seine  Brzeagnisse  zu  verwenden. 

Dass  aber  tbatsächlicb  der  Mensch  bereits  in 
viel  älteren  Zeiten ,  bevor  er  nach  Pfedmost  ge- 
kommen, in  Mähren  sich  aufgehalten  hatte,  dafOr 
haben  wir  Belege  von  anderen  Fundorten.  Diese 
würden  selbst  für  den  unwahrscheinlichen  Fall, 
dass   der    Mensch    in    Pfedmost    keine    lebenden 
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Hammotbe  mehr  angotroffen  bitte,  die  Oleicbzeilig- 
keit  des  dilavialea  Meoscheo  mit,  dem  Mammath 
hiareicbend  scharf  beweisen. 

Ich  habe  auch  Ewei  Serien  von  Stein  werk- 
eengen  ams  den  Stramberger  HOhleo,  namentlich 
ans  der  Sipka  ansgeatellt.  Die  eine  Orappe  ent- 
bklt  Artefakte  ana  der  tiefsten  KnltiirBchichte,  ans 
welcher  auch  der  berühmte  menschliche  Sipka- 
kiefer  stammt,  die  andere  umfasst  Erzeugnisse 
aas  den  oberen  Dilavialschicbten.  Letztere  halte 
ich  fflr  etwas  jUnger  als  die  Pfedmoster  Enltnr- 
scbichten.  Ea  bedarf  keineawegs  langer  Studien, 
am  die  Äoalogie  der  Erzengnisse  ans  den  oberen 
Schichten  der  Stramberger  Höhlen  mit  den  Pred- 
moster  Steinartefacten  zu  erkennen,  hingegen  tUllt 
sofort  der  grosse  unterschied  zwischen  diesen  und 
den  Stramberger  Fanden  ans  dee  untersten  Kultur- 
schichten auf.  Nun  waren  diese  beiden  Kaltur- 
schichten  in  der  SipkahOble  dnrcb  vollkommen 
unversehrte  Z  wisch  enab  lag  er  un  gen  getrennt ,  in 
welchen  massenhafte  Reste  hauptsScblicb  von 
Mammutb,  Bhinoceroa  und  Pferd  gefunden  wurden, 
welche  grosse  Ranhthiere,  wahtHcheinlich  HBblen- 
bjKnen,  hin  ein  geschleppt  hatteo.  Da  nicht  voraus- 
gesetzt werden  kann,  dasa  die  Höhlenraubthiere 
sasschlieaslicb  Kadaver  oder  bloss  Skelette  in  ihren 
Borst  geschleppt  hätten,  and  andererseits  die  HSg- 
hcbkeit  einer  Einschwemmung  der  Knochen  durch 
Wasserfluten  vollkommen  ausgeschlossen  ist,  so 
mnss  die  unterste  Kultarscbicbte  ihrem  Alter  nach 
in  eine  Zeit  versetzt  werden ,  welcher  noch  eine 
Epoche  mit  lebenden  Mammnthen  gefolgt  ist.  Da 
DUO  diese  Kalturschichte  ein  älteres  Kulturätadium 
als  die  Pfedmoster  Station  repräsentirt ,  ao  wäre 
schon  biedurch  fQr  alle  Fälle  die  gleichzeitige 
Existenz  des  Menschen  und  des  Mammuths  in  Mähren 
nachgewiesen. 

Freilieb  kCnnte  mancher  Zweifler  mit  Steens- 
trap  einwenden,  HShlenfunde  seien  selbst  fOr  eine 
relative  Zeitbestimmung  unzulänglich.  Ich  glaabe 
aber,  dass  dieses  ürtheil  in  so  allgemeiner  Fassung 
nicht  gerechtfertigt  ist,  und  daas  ea  bei  Betir- 
theilung  von  HOhlenfnnden  wesentlich  darauf  an- 
kommt, ob  die  fiber  einander  liegenden  Schichten 
nach  ihrer  nrsprQn glichen  Ablagerung  thatsächlich 
nngeetSrt  geblieben  sind,  oder  nachb^äglicb  durch 
Wasserfluten  vermengt  wurden.  Ist  Erateres  der 
Fall,  und  das  gilt  fflr  einen  grossen  Theil  der 
Ausfflllong  der  SipkahOble,'' dann  gebührt  den 
HOhlenfnnden    gleichfalls    vollgiltige    Beweiskraft. 

Es  wflrde  mich  zu  weit  fflhren,  wollte  ich  auch 
alle  anderen  Einwände  Steenatrupa  näher  er- 
Ortern|,  anf  fernere  Widerspräche  zwischen  seinen 
AnsfQhnuigen  und  den  becbacbteten  Thatsacbec 
in  Pfedmost   hinweisen   und    auf  die  Wiedergabe 


weiterer  Orflnde  für  die  Qleichzeitigkeit  des  dÜQ- 
vialen  Menscben  mit  dem  Mammath  in  Mähren 
mich  einlassen.  Der  eigentliche  Zweck  meines 
Vortrages  war  ja  nur,  das  Interesse  berufener 
Kreise  den  neuesten  Forschangen  in  Hinsicht  der 
mährischen  diluvialen  Funde  zuzuwendm,  wohl 
auch  erblühte  Aufmerksamkeit  nicht  nur  seitens 
der  Fachmänner  in  der  Präbistorie,  sondern  auch 
jener  in  den  zahlreichen  verwandten  Wissenschaften 
auf  einen  Forsch iingszweig  neuerdings  zu  lenken, 
dessen  bisherige  wissenschaftliche  Bearbeitung  noch 
keinesw^  nnerschfltterlicher  Orandlagen  sich  er- 
freut, welcher  so  zu  sagen  erst  im  Aufbau  be- 
griffen ist. 

Ich  erachtete  es  aber  zugleich  als  der  haupt- 
sächlichste Erforscher  der  Mammnthjäger-Station 
bei  Pfedmoet  ftkr  meine  Pflicht,  auf  einige  der 
schwächaten  Punkte  der  Theorie  Steenstrnps 
hinzuweisen  and  ihre  Anfechtbarkeit  darzuthan. 
Ich  erkläre  offen ,  dass  ich  derzeit  nicht  in  der 
Lage  bin ,  die  Bichtigkeit  dieser  Theorie  and  sei 
es  auch  nur  fQr  Pfedmost  anznerkninen,  vermag 
mich  aber  keineswegs  jenen  Forschungsgenossen 
anzuschliesaen,  welche  bereits  die  Tendenz  Steens- 
trups  fOr  verwerflich  und  unbegr&ndet  zu  halten 
geneigt  wären  und  deshalb  Über  seine  Theorie 
mit  vornehmen  Stillschweigen  zur  Tagesordnung 
flbergehen  machten;  ich  hege  vielmehr  die  üeber- 
Zeugung,  dass  seine  Aosräbrungen  in  mancher 
Beziehung  ernste  Beachtung  and  sorgfältige  PrDfang 
verdienen.  Hätte  übrigens  diese  gewissenhafte 
Arbeit  des  fast  am  Qrabesrande  stehenden  Heroen 
der  prähistorischen  Wissenschaft  keinen  andern 
Erfolg,  aU  dass  sie  die  Erforacher  des  Diluviums 
und  der  ältesten  Denkmale  menschlicher  Existenz 
und  Kultur  in  Mitteleuropa  zu  erneuerter  Thatkraft 
aneifem  und  znr  eingebenden  Deberprflfung  des 
vorhandenen  Materials  sowie  der  früheren  Polger- 
angen  bewegen  würde,  der  Wissenschaft  wäre  schon 
biedurch  ein  wesentlicher  Dienst  erwiesen  worden. 

Herr  Dr.  Woldfich: 

Bezüglich  des  Zuscbleifens  und  Zuglättens  ist 
natürlich  kein  scharfer  Unterschied  zu  machen.  Die 
Herren  haben  ja  in  meiner  Sammlung  Sachen  ge- 
sehen ,  die  man  mit  Rücksicht  auf  die  konisch- 
kegelfOrmige  Qeatalt  zugeschUffen,  jedenfalls  zuge- 
glättet nennen  kann,  und  es  freut  mich,  dass  der 
Vortragende  konstatirt ,  daes  er  faktisch  zuge- 
scblifi'ene  Werkzeuge  gefunden  hat. 

Herr  GuBdaker  Graf  Warmbrand: 

Ich  hatte  nicht  geglaubt,  nach  so  langen  Jahren 
eine  Frage  über  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
mit  dem  Mammoth,  die  schon  vor  10 — 15  Jahren 
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diskatirt  wurde,  wieder  besprechen  zu  hCren.  Dnd 
doch  muBS  sieb  der  8trait  darUber  wobi  erbalten 
haben,  während  die  Sache  dooh  so  klar  ist,  dass 
kaum  ein  Zweifel  erhoben  werden  kann.  Speziell 
mOchte  ich  der  Lfis^funde  gedenken,  welche,  wie 
mir  acheint,  eine  sptltere  Einlagerung  von  Mam- 
math  Knochen  und  mensch  lieben  üerätben  völlig  aus- 
BchlieESen.  Der  Löss  ist  eine  gleich  massig  ge- 
lagerte Schicht  von  lehmigem  Sand,  nitht  eine 
Ablagerung  von  Gletscher  wassern,  sondern  der  all- 
mäblig  sich  aufhäufende  Staub  einer  Steppe.  Von 
oben  bis  unten  absolut  gleicbmässig  geschichtet, 
mit  Landmuscheln  und  Lan  d  sehn  eck  engebäusen 
dnrcbmengt.  Die  Kulturscbichten,  worin  Kohle, 
menschliche  Artefakte,  Stossz&hne  des  Blephanten, 
Oer&tbe  mit  den  Knochen  gefunden  wurden,  sind 
einzelne  Linsen,  nicht  Schichten  innerhalb  der 
grossen  LSsswand,  die  ober-  und  untereinander  ge- 
schichtet sind.  Diese  Linsen,  welche  die  Gegen- 
stände enthalten,  liegen  in  und  unter  einer  absolut 
gleich mElssigen  Lösswand,  die  bis  20—30  Klafter 
sich  erbebt.  Innerhalb  dieser  KuUurschiuhte  liegen 
Knochen  des  Rennthiers,  menschliche  Werkzeuge 
nebeneinander  mit  Holzkohlen  zusammengebacken 
durch  den  Druck  der  Lössschicht.  Wie  ist  es  nun 
denkbar,  die  Theorie  von  Mammuth-Heerden  auf- 
zustellen, die  zu  Grunde  gegangen- sind  und  zu 
glauben,  dass  erst  nach  Ablagerung  dieser  enoimen 
Lössschichte  die  Knochen  wieder  ausgegraben  wur- 
den, um  uns  und  spätere  Forscher  zu  t&uschenl 
So  lange  die  Forschung  es  nur  mit  den  Knocben- 
resten  in  Höhlen  zu  thun  hatte,  war  eine  scep- 
tische  Vorsiebt  berechtigt,  weil  sehr  oft  spätere 
Einlagerungen  den  Beweis  der  Gleichzeitigkeit 
einer  bestimmten  Schichte  erschwerten.  Hier  aber 
in  der  senkrecht  abgeteuften  Lösswand  ist  für  den- 
jenigen, der  sich  selbst  von  der  Lagerung  der 
Knochen  und  dem  Aussehen  der  KuUnrschichte 
tiberzeugt  hat,  jeder  Zweifel  an  der  Gleichzeitig- 
keit der  darin  gefundenen  Gegenstände,  sowie  über 
das  geologische  Alter  ausgeschlossen.  Der  Entwicke- 
lung  der  Wissenschaft  kann  es  aber  nur  schaden, 
wenn  gegenüber  erwiesenen  Thatsachen  immer 
wieder  ganz  unbegründete  Zweifel  erhoben  werden. 

Herr  Professor  R.   üoeriies: 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten,  um  die  Aus- 
fUhmngen  des  Herrn  Vorredners  zu  bestätigen  und 
durch  einige  Bemerkungen  zu  erläutern.  Gleich 
ihm  halte  ich  die  Fnude  im  LSss  für  unbedingt 
beweisend  für  die  Gleichzeitigkeit  des  Menschen 
und  des  Mammutbs.  Vom  geologischen  Stand- 
punkte ans  ist  es  unmQglich  anzunehmen,  dass 
ia  den  von  Graf  von  Wurmbrand  untersuchten 
Fundstätten    im    niederOsterreic bischen    Löss    die 


Spuren  des  Manschen  später  hinzugetreten  seien 
zu  den  zahlreichen  Mammuthresten.  Die  Kultur- 
Schichten  bilden  bei  Zeiselberg  Linsen  im  ange- 
störten Löss,  sie  müssen  als  Lugerstätten  der  Mam- 
mntbjäger  aufgefasst  werden,  deren  Feuerstellen 
vom  Steppenstaub  bedeckt  und  eingebaut  wurden. 
Ausser  den  Lagerun gs Verhältnissen  ist  auch  der 
Zustand  der  Mammuthreste  hervorzuheben,  welche 
zahlreiche  Verarbeitungs-Spuren  zuigen  und  dar- 
thun,  dass  der  Mensch  die  von  ihm  getödtaten 
Tbiere  an  Ort  und  Stelle  zerlegte,  ihr  Fleisch  ge- 
noss  und  die  Stosszäbne  abschlug  und  verarbeitete. 

Ich  möchte  noch  einige  Worte  hinzufügen.  Es 
sind  in  Mitteleuropa  eine  ganze  Reibe  von  dilu- 
vialen Standplätzen  des  Menschen  bekannt  ge- 
worden. Den  älteren  Funden  wurden  vielfache 
Zweifel  entgegen  gebracht.  Der  Keanderthal- 
schädel  wurde  missachtet  und  gleiches  widerfahrt 
jetzt  dem  Cannstätter  Schädel.  Wir  kennen  aber 
jetzt  aus  dem  Löss  von  Böhmen  und  Mähren 
mehrere  sicher  diluviale  Schädel,  welche  Aehalieh- 
keiten  mit  den  in  ihrem  Alter  und  in  ihren  Gigen- 
thUmlicbkeiten  angezweifelten  Schädeln  aufweisen. 
Die  Capacität  dieser  Schädel  ist  sehr  beträchtlich 
und  sie  stehen  in  dieser  Hinsicht  jenen  der  gegen- 
wärtigen hochstehenden  Rassen  nicht  nach,  sie 
zeigen  aber  auch  Ei  gen  thQm  lieh  keilen  wie  die  vor- 
springenden Augen  braue nwülste,  welche  fttr  die 
sogenannte  „Caunstatter  Basse"  bezeichnend  sind. 
Dass  der  europäische  Mensch  der  DUuvialzeit  sehr 
lioch  stand,  weisen  auch  die  von  seiner  Hand  her- 
gestellten Gegenstände  nach.  Ich  glaube,  daaa 
er  mit  der  heutigen  Bevölkerung  unserer  Ulnder 
näher  verwandt  ist,  als  gewöhnlich  angenommen  wird. 
Bs  ist  eine  Urrasse,  von  der  möglieber  Weise  die 
heutige  Bevölkerung  unseres  Landes  herzuleiten  ist. 
Bs  ist  möglich,  dass  die  Arier  ihren  Ursprung 
von  dieser  alten  Bevölkerung  hergenommen  haben. 

Für  den  Menseben  müssen  wir,  gerade  so  wie 
für  alle  Sftugethiere  des  Festlandes  einen  borealen 
Ursprung  annehmen.  Die  neueren  paläontologi- 
scben  Forschungen  haben  sicher  nachgewiesen,  dass 
die  Säugethierbevölkerung  der  ganzen  Erde  von 
einem  um  den  Nordpol  gelagerten  Festluide  aus- 
gegangen ist.  Gleichen  Ursprung  bat  wohl  auch 
das  Menschengeschlecht,  es  bleibt  nur  zweifelhaft, 
ob  er  ein  nearktiscber  oder  ein  paläarktischer  sein 
mag.  Ich  möchte  es  desshalb  sebr  bezweifeln, 
dass  wir  von  ausgedehnten  Untersuchungen  auf 
Neu-Holland  oder  Neu-Seeland  oder  irgendwo  sonst 
auf  der  SUdhemisphäre  Belegstücke  für  die  Vor- 
fahren des  heutigen  Menschen  erwarten  dürfen. 
Die  Wahrscheinlichkeit  ist  viel  grösser,  in  der 
borealen  Provinz  jene  Zwischenglieder  zu  finden, 
welche  Herr  V  i  r  ch  o  w  in  seiner  letzten  Bede  vermissi 
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hat.  Noch'  an  Eines  mOchte  ich  erioDern :  Die  Ezi- 
atoDZ  des  dilnTi&len  Menschen  ateht  fest,  von  seinen 
tertiiren  Vorfahren  aber  visaen  wir  sehr  wenig. 
Bitten  wir  aber  mehr  KsQntniss  vom  Skelett  des 
Dryopithecns  Fontani  ana  dsm  französischen  Mio- 
cBn,  80  würden  wir  vielleicht  mehr  Aber  die  Äb- 
stammang  des  Menschen  sagen  kSnoen,  als  dies 
beste  der  Fall  ist. 

Herr  Qebeimrath  Virohow: 

Es  besteht  auch  nach  meiner  Meinung  kein 
Zweifel  an  der  Existenz  der  HammnthjSfrsr.  Aber 
einen  Punkt  mOchte  ich  berühren,  auf '  den  man 
mehr  Werth  legt,  als  er  verdient,  nftmlich  auf  die 
Kontinuität  der  LOssablagerang.  Ich  habe  es  er- 
lebt, dass  bei  einer  Änsgrabang  von  fränkischen 
Orfibern  in  der  Nähe  von  Frankfurt  a.  U.  in 
einer  Lehmgrube,  die  fdr  Ziegelei! wecke  ansge- 
beutet  wurde,  eine  hohe  Lebmwand  blossgelegt 
wurde,  an  der  man  in  einer  gewissen  UObe  einen 
schwarzen  Strich  bemerkte,  und  dass  bei  fortge- 
setztem Abstechen  der  Wand  der  schwarze  Strich 
sich  erweiterte,  bis  man  das  merovingische  Skelett 
fuid,  ohne  dass  eine  Spnr  von  einer  frfi bereu 
Dnrchgrabung  des  Lehms  zu  erkennen  war.  Man 
sah  weder  Schichten,  noch  eine  Verschiedenheit 
des  Bodens,  an  der  man  hätte  erkennen  kOnnen, 
dass  jemals  ein  Grab  daselbst  eingeschnitten  und 
wieder  zugeschüttet  worden  war.  Ich  halte  es 
daher  unter  nmstSnden  fflr  unmOglicfa,  aus  der 
Beschaffeuheit  des  Bodeas  festzastelleu,  ob  eine 
Stelle  durch  ein  hi  nein  gern  acbles  Loch  erSffnet  und 
nachher  wieder  zugedeckt  oder  ob  sie  von  Anfang 
an  aberweht  worden  iat.  Die  Beschaffenheit  des 
Skeletts  und  der  Beigaben  sind  oft  von  weit 
grISsserer  Wichtigkeit. 

In  Bezug  auf  die  Ausführungen  des  früheren 
Bednere  mOchte  ich  bemerken,  dass  wir  uns  in 
Acht  nehmen  mtlsseo  mit  den  Ariern.  Ein  Arier, 
wie  er  sein  soll,  ist  wohl  noch  nicht  gefunden. 
Ich  habe  mir  den  Kopf  des  Herrn  Eedners  be- 
trachtet, während  er  sprach;  keiner  der  , arischen** 
KSpfe,  von  denen  er  redete,  ist  nach  seinem  Typus 
gebildet;  auch  wenn  man  Arier  aus  Soddentsch- 
land  nimmt,  so  findet  man  keine  Analogie  mit 
seinen  „gedachten  Ariern."  Wenn  man  aber  aus 
den  Ariern  eine  einzelne  Qrappe  aussucht  und  diese 
als  die  spezifisch  arische  bezeichnet,  so  faalte  ich 
das  ffir  wissenschaftlich  unzatassig. 

Am  wenigsten  genBgt  dazu  ein  einziger  Schädel- 
indez.  Sonst  konnte  man  auch  dolicbocephaleNeger- 
sehftdel  nehmen  und  an  ihnen  nachweisen,  daas 
olle  die  genannten  Schädel  Negern  angehört  haben. 
Wenn  der  geehrte  Herr  Kollege  in  der  Zoologie 
mit  seiner  einfachen  Methode  Erfolge  gewinnt,  so 
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will  ich  mit  meinem  Lohe  nicht  zurückhalten. 
Aber  ich  muss  sagen,  dass  die  menBchliche  Kra- 
niologie  sich  nicht  nach  zoologischer  Methode  be- 
arbeiten Issst. 

Herr  br.  Theodor  Ortvay;  Durchbobrong 
und  BohrOfFauDg  an  alten  Steinwerkzeugen. 

Die  Durchbohrung  der  Stein  wer  keeuge  wird 
mehrfacb  als  Uehergangs-Merkmal  angesehen. 
Evans'),  Lubbok*)  und  nach  deren  Vorgange 
noch  Ändere  äussern  sich  dabin,  als  ob  die  Ent- 
stehung der  löchrigen  Stein  Werkzeuge  zur  Steinzeit 
fraglich  wäre.  Die  Ansichten  Romera^)  and 
EbenhOchs*)  acheineu  ebenfalls  dabin  zu  tielen. 
Ipolyi  nimmt  Oberhaupt  an,  dass  die  geglätteten, 
polirten  und  geschliffenen  Stein  Werkzeuge  und 
Waffen  vermöge  ihrer  aasgearbeiteten  Gestaltung 
mittels  Erzwerkzeugea  verfertigt  sind;  zu  einer 
Zeit,  da  der  Gobranch  der  Erze  zwar  noch  nicht 
allgemein,  aber  immerhin  bis  zu  einem  Grade  be- 
kannt war,  um  so  die  Herstellang  von  Steinwerk- 
sengen zu  grösserer  Vollkommenheit  zu  bringen  '). 
Indessen  sprechen  einige  gewichtige  Umstände 
gegen  diese  Ansicht.  Denn  einerseits  deutet  die 
Fähigkeit,  Werkzeuge,  zumal  solche  aus  härteren 
Steinarten  zu  durchbohren,  wohl  unleugbar  auf 
eine  Technik  wie  auf  ein  Zeitalter  jedenfalls  höherer 
Entwicklung ;  anderseits  jedoch  erscheint  die  Voraus- 
setzung durch  Nichts  gerechtfertigt,  als  oh  die 
durchbohrten  Steinwerkzeuge  nothwendig  be- 
reits BUS  der  Steinzeit  herrühren  mOsaten. 
Es  lässt  sich  nämlich  kaum  bezweifeln,  dasa  ein 
beträchtlicher  Theil  der  tausend  und  aber  tansend 
Steinwerkzenge,  welch«  aberall  auf  der  Erde  zer- 
streut vorkommen,  thatsächlich  mittels  Hetall- 
bobrers  verfertigt  worden  ist.  Ebensowenig  darf 
jedoch  in  Abrede  gestellt  werden,  dass  Steinwerk- 
zeuge mit  BohrlUcken  schon  während  der  Stein- 
zeit in  engerem  Sinne  hergestellt  werden  konnten. 
Die  Natur  selbst  weckte  den  Gedanken  bieza  im 
Gehirne  des  Urmenschen,  insofern  sie  ihm  Kiesel- 
stoffe und  sonstige  Versteinerungen  in  die  Hände 
spielte,  in  welchen  wieder  andre  mineraliache  Ein- 
schlüsse und  Petrefakten  enthalten  waren,  die  als- 
dann, bei  der  Bearbeitung  des  Stoffes,  von  selbst 
herausfielen  *).       Derartige    Flintgegenstände    sind 
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in  den  Museen  des  Nordeoa  ihataKcblich  za  sehen. 
Ja  seibat  die  den  Stein  oder  den  Stock  umklam- 
mernde Dnd  dabei  sich  fester  znscbliessende  Paust 
vermocbte  den  Urmenschen  &uf  die  Idee  des  Bohr- 
lochs KU  bringen.  Das  Bohrloch  ist  mithin  keioe 
Erfindung,  sondern  eine  Projektion.  Gerade  so 
eine  Nachahmung,  wie  der  Hammer  oder  das  Beil, 
in  die  hin  eingebohrt  wurde.  Dass  ferner  die 
Menschen  der  Steiozeit  die  Nothwendigkeit 
der  Bohrnng  in  Wahrheit  erkannteo,  gebt  aus 
ihren  dnrchlCcherten  Kd och en Werkzeugen  und  Tboo- 
gegenstfinden  zur  Genüge  hervor.  Dieses  Gefühl 
der  Nothwendigkeit  spornte  sie  wie  mit  unwider- 
stehlicher Gewalt  dazu  an ,  die  BohrQffnnngen  in 
Gestein  zu  projiciiren.  Hier  gilt  es  also  bloss  zu 
erwägen,  ob  denn  die  Verwirklichung  einer  solchen 
Projektion  ohne  den  Gebrauch  von  Metallen  auch 
mOglich  war. 

Letzteres  erscheint  nun,  wie  sich  Theoretisch 
und  praktisch  gleichmKssig  erweisen  läset ,  Über 
jeden  Zweifel  erhaben.  Die  Reibung  zweier  Steine 
oder  Knochen  gegen  einander  hatte  die  Glättaog 
nnd  Abschleifung  in  der  primitiven  Werk  statte 
des  Urmenschen  zam  Ergebnisse.  GUttang  und 
Polimng  waren  das  Resultat  gegenseitige»  Be- 
rührung der  beiden  Reibungskörper  längs  deren 
Oberflächen.  Beschräokte  sich  nun  eine  derartige 
Berührung  nicht  allein  auf  die  Oberflächen,  sondern 
erstreckte  sie  sich  gteichfalla  auf  die  Inneutheile, 
80  war  die  Aushöhlung,  die  Vertiefung  eine 
nothwendige  Folge  davon.  Der  ürmeosch  konnte 
die  Vertiefnng  mittelst  Reibung  zwar  mit  MUhe, 
aber  dennocb  vollkommen  bewerkstelligen.  Bei 
der  Abschleifung  mochte  der  glättende  Stein  oder 
Knochen ,  bei  der  Vertiefung  Sand ,  Quarz-  oder 
Oranit-Gries  geeignete  Mittel  an  die  Hand  geben. 
Unmöglich  konnte  der  damalige  Mensch  sieb  der 
Erfahrung  verschli essen,  dasn  die  Erde,  sobald  sie 
durch  Wärm«  ausgetrocknet  war,  dem  Drucke  der 
Finger  erheblichen  Widerstand  leistete;  nach  Regen 
jedocb  oder  sonstiger  Bewässerung  ihre  Wider- 
standskraft verlor  und  geschmeidig  wurde.    In  die 

Stelle  möchte  ich  auch  der  unter  dem  Namen  coacino- 
pora  globularie  bekannten  lOchrigcn  Kreideversteine- 
ruDgen  Erwähnnng  thnn,  weiche  mit  den  Petrefakten 
von  St.  Acheul  und  Ämiens  zu  Tage  getBrdert  wurden. 
Nach  Kif^ollot'B  Vermuthung  handelt  ea  sich  hier 
um  kilnetliche  Darcbbobrunif )  eine  Meinung,  die  von 
L^el!  (das  Alter  dea  MenBchengesch.  S.  80-81 
mit  II  Abbildungen]  gutgebeiaaen  wird,  Dagei^en 
suchte  Vogt  nachzuweisen,  dasa  die  aua  der  Kreide 
anagewaacbene  coscinopora  globularia  nicht  auf  kilnst- 
lichem,  aondern  auf  natürlichem  Wege  durchbohrt  ue'i. 
Da  nämlich  diese  KOrper  im  Innern  ein  weicheres, 
porOsea  ßefSge  besitzen,  eo  gehen  aoiche  Theile  leicht 
durch  Verwitterung  zu  Grunde,  und  demnach  kOnnen 
denn  in  der  Kreide  wirklich  derlei  lOchrige  Stücke 
angetroffen  werden. 


mit  Fencbtigkeit  getr&nkte  Krde  vermochte  der 
Finger  des  Menschen  oder  sein  Garäthe,  ein  Pfahl 
und  ein  Pfosten,  ohne  Mdhe  einzudringen.  Diese 
Erfahrung  brachte  den  Menseben,  bei  seinen  Ver- 
suchen, Steininstrumente  zu  durchbohren,  dahin, 
Sand  mit  Wasser  zu  verwenden.  Später  ange- 
stellte praktische  Versuche  tbaten  es  aber  auf 
glänzende  Art  dar,  dass  der  Urmensch  auf  solchem 
Wege  zwar  nicht  plötzlich,  allein  ;jedenfalls  und 
thatsächlich  zu  einem  Resultate  gelangen  konnte. 
Es  veratebt  sich  von  selbst,  dass  die  ein- 
schlägigen Experimente  folgerichtig  nicht  der  ganzen 
Steinperiode  hindurch  auf  ein  und  dasselbe  Ver- 
fahren beschränkt  bliebeo.  Dos  beweisen  die 
Stein  Werkzeuge  selbst  aufs  schlagendste.  Aus  der 
prüfenden  Betrachtung  vollendeter  BohrSffiiungen 
erhellt,  dass  einige  derselben,  die  ganze  Tiefe  der 
Instrumente  hindurch,  den  Durchmesser  eines  ge- 
raden Cjlinders  besitzen  (Fig.  1).  Die  Bohrificken 
andrer  Werkzeuge  verengern  sich  unmerklich  gegen 
den  Mittelpunkt  zu ,  um  alsdann  nach  Aussen 
beiderseits  weiter  zu  werden  (Fig.  2).  Wiederum 
an  andern  Werkzeugen  wird  der  Durchmesser  der 
BohrSfTnangen  von  der  einen  Seite  aus,  nach  der 
entgegengesetzten  Richtung  ununterbrochen,  übri- 
gens ebenfalls  kanm  wabrnebmbar,  kleiner  und 
kleiner  (Fig.  3).  Nicht  minder  lehrreich  sind 
auch  die  nicht  völlig  fertig  gewordenen  Bohrlöcher. 
Wir  sehen,  dass  bei  manchen  Bobrungen  ein  Zapfen 
oder  Zwickel  übrig  blieb.  Dieser  ist  in  einigen 
Fallen  ^kegelförmig  (Fig.  4),  bei  aodem  Stücken 
cylindriscb  (Fig.  5).  Oder  endlich  fehlt  der  Zapfen 
bei  noch  andern  ganz  und  gar;  und  unter  diesen 
gibt  es  solche,  deren  Bohruagsbasis  horizontal 
(Fig.  6),  und  solche,  bei  denen  sie  kegelförmig 
erscheint  (Fig.  7). 
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Indessen  brancheo  wir  znr  Orientimng  bloss 
die  Stein werkienge  selbst  in  Aagenscbein  za 
Dehmen.  Ich  habe  die  reiche  Sammlnng  von 
8t«nwerkzengen  im  nngariscben  Nation  al-Hoseam 
einer  genauen  Durchsiebt  unterzogen  nnd ,  bei 
PrDfnng  der  nach  Hunderten  z&blenden  mit  Bobr- 
Iflcken  Tereehenen  Werkzeuge,  ein  ttberrascheudes 
Resultat  gewonnen. 

Ich  fand  nämlich,  dass  der  Durchmesser  der 
OefTnuDg  betrag:  ' 


■nden)      In  d*r  Mttta 


bei  einem  Stein- 

werkEenge 
TOn  Lndänj 
Lib&d 

Neiimfly 

Kleis- Jgmänd 

Csäkber^; 

Doroff 

Zircs 

Polänj 


Dieser  Omppe  gegenflber  fand  ich  den  Durch- 
messer der  Oeffnung  in  folgender  GrSsse: 


ei  einem  Stein-        „„                    „  _ 

werk«nge             """                  '='"  '''" 

an  Uaroa                   17                   16  13 

CBoma                  21                   18  IG 

CBifTtLr                   21                   20  19 

Szlatina                22                   21  19 

B^k                     24  -                22  21 

Nagy-Bardt           24                     21,5  21 

Nesim^ly              24                   22  19 

Tirkänj               29                   24  21 

Horaok-BSdege     30                   26  24 

R^e                     32,5                30  25 

Sdcvir                  33                   31  27 

Harczihäi            3&                   82  28 

ügod                    37                   33  32 

Kine  dritte  Gruppe  bilden  diejenigen  Stein- 
werkseuge,  in  denen  die  Verengerang  der  Oeffnnng 
ununterbrochen  erscheiot. 

So  betrug  der  Dnrcbmösser  des  Bohrlochs: 


bei  Nr.  42  der  Sammlung 
Nr,  44     . 

einem  Stück  ans  Hnula 
.     Töa 

!  l        l    Zalavär 

Nr.  40  der  Sarominnfr 
Nr.  49     . 
einem  Stflck  ans  ESvesd 

"    Poliny 


bei  einem  Stflck  a 


s  Nyül  25 

Bagonya        26 
Nag7-R&ko826 


Dad  30 

Bodonyhely  86 
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Endlich  fand  ich  noch  Exemplare,  welche  in 
Bezug  auf  ihre  Bobrltlcken  eine  vierte  A.btheilDng 
ergeben.  Bei  diesen  ist  n&mlich  der  Durchmesser 
der  Oeffaung  allseitig  gleich.  So  besonders,  um 
nur  Einiges  za  erwähnen,  bei  einem  Werkzeuge: 

mafdaralnan   mufdarandan   IndsrKitt* 
S«lt«  S«IM 

aas  OeScz                            12  12  12 

,     AltszSny                       13  13  13 

.     B&ta                             16  16  16 

bei  Nr.  47  der  Sammlung    17  17  17 

.    einem  Stack  ans  Ugod  32  22  22 

,    einem  Stflck  aua  Toäp  26  26  26 

.    einem  Stflck  au«  Teäs  35  3B  86 

Wollen  wir  ans  die  Bache  anscbanlich  machen, 
so  erkennen  wir,  daes  ein  Theil  der  BobrÖfinnngen 
denen  Kbuelt,  die  Fig.  1  abgebildet  sind.  Andre 
gleichen  denen  unter  Fig.  2,  wieder  andre  denen 
unter  Fig.  3,  endlich  noch  welche  jenen  npter 
Fig.  4. 

Ebenso  belehrend  and  mannigMtig  erscheinen 
die  Bohrzapfen  der  balbdarch bohrten  Exemplare. 
Diese  sind  zum  Theil  kegelförmig  (Fig.  5),  zum 
Theil  ejlindrisch  (Fig.  6).  Bei  zahlreichen  Boh- 
ruDgSverauchen  ist  indess  ein  derartiger  Zapfen 
aberb&upt  nicht  bemerkbar;  die  BobrOffnung  hat 
alsdann  entweder  eine  Sache  (Fig-  7)  oder  eine 
spitz  eingegrabene  Basis  (Fig.  6). 

Aus  allen  angedeuteten  Merkmalen  kOnnen  wir 
nun  auf  die  verwendeten  Werkzeuge  wie  aucb  auf 
das  BobrnngSTerfahren  ganz  zuverlässige  ScbtUsse 
ziehen.  Das  Bohrwerkzeug  war  ein  cylindriscber 
Gegenstand,  der  nicht  bloss  aus  Metall,  son- 
dern  ebenfalls  aus  anderen  Stoffen  be- 
stehen konnte.  Der  Bohrer  selbst  war  entweder 
hohl  oder  massiv.  Der  Hohlbobrer  hatte  ent- 
weder eine  boriaontale  Basis  oder  aber  er  ver- 
lief in  eine  Spitze.  Ich  werde  mit  der  Be- 
hauptung kaum  fehlgehen,  doss  jene  BohrSffoungen, 
deren  Durchmesser  haaracbarfe  Gleichheit  aufweist, 
sKmmtlicb  mittels  Metallbohrers  zu  Stande 
kamen,  da  die  Seitenwinde  eines  solchen  beim 
Bohren  sich  nicht  abwetzten,  mithin  Nichts  von 
ihrem  Umfange  einbOssten.  Hingegen  sind  Bohr- 
löcher, bei  denen  der  Durchmesser  gegen  den 
Mittelpunkt  oder  die  Auesenseite  za,  beziehentlich 
von  beiden  Seiten  gegen   das  Centrum    zu   in  sei 
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es  Bucb  noch  so  gerlDgem  Orade  abnimmt,  ber«ita 
nicht  mehr  mit  Hilfe  eines  Metttllbchrers  durch- 
bohrt^. Kin  solcher  Bohrer  bestandansKnochen- 
masse  oder  Holzstoff;  Materien,  welche  durch 
die  beim  Bohren  erfolgende  Beibnng  von  ihrem 
umfange  einigermassen  einbflssten.  BohrlScber, 
denen  der  Zapfen  verblieb,  kamen  ansschliesslich 
mit  Hohlbohrern  zu  Stande.  Je  nachdem  dann 
der  Zapfen  cylindrisch  oder  kegelflirmig,  war  der 
'Bohrer  entweder  ganz  oder  bloss  zum  Theil  bohl. 
Endlich  aber  konnten  jene  Bobrfiffnnngen,  deren 
Basis  spitz  vertieft  erscheint,  nur  anter  Anwendung 
eines  spitzen  Stock theiles  darch bohrt  werden. 

Ebenso  lernen  wir  darch  das  Studium  der 
Bohrdffoungen  das  Bohrverfahren  kennen  und  ver- 
stehen. Wo  der  Darchmesser  des  Bohrcylinders 
in  der  Richtung  des  Centrums  abnimmt,  dort  ge- 
schah die  Bohrung  mit  dem  verwendeten  Hols- 
oder  Enochenbobrer  beiderseits.  Wo  indess  der 
Durchmesser  einer  Seite  des  Bobrlocbs  grQsser  ist, 
als  jener  der  andern,  dort  ging  die  Bohrung  mittels 
des  gebrauchten  Holz-  oder  Knochen  bohr  ers  bloss 
von  der  einen  Seite  aas,  die  eben  eine  Oeffoang 
mit  grosserem  Durchmesser  besitzt.  Die  beider- 
seits in  Angriff  genommene  Bohrung  erbellt  auch 
aus  den  vielen  nnvoUeadeten  8t  ein  Werkzeugen, 
Der.  im  Besitze  des  jüngst  verstorbenen  Press- 
barger Propstes  H.  Rönay  befindliche  Steinhammer 
zeigt  auf  der  einen  Seite  einen  fiohrungs versuch, 
auf  der  andern  aber  eine  eingemeissette  Kreisliuie 
von  einer  Schärfe  und  HBrte,  wie  solche,  meiner 
üeberzeugang  nach,  einzig  durch  ein  Metallwerk- 
zeug erzeugt  werden  kann.  Derlei  Exemplare  mit 
Kreislinieo  sind  auch  im  Nation almnseam  zu  sehen 
and  beweisen  vollauf,  dass  die  Babmng  von  zwei 
Seiten  aus  stattfand. 

Was  nun  die  Tbatigkeit  der  Bohrung  selbst 
anlangt,  so  konnte  sie  anter  Zuhilfenahme  von 
Sand  und  Wasser  langsam  zwar,  doch  immerhin 
erfolgreich  vor  sieb  gehen.  Der  Stockbohrer  wurde 
fiber  der  Sandscfaichte  in  Eraisbewegang  gebracht 
und  der  dadurch  einer  starken  Friktion  ausgesetzte 
Steintheilunaasgesetztmit  Wasser  befeuchtet.  Diese 
Arbeit  wurde  bis  za  vollständigem  Abscbluss  der 
Bohrung  unaufhörlich  for^esetzt.  Als  Stabbobror 
konnte  sich,  nebst  Hetalletangen  und  ROhren,  noch 
Allerlei  bewahren;  wie  das  Bohr  ond  der  durch- 


7)  Hier  dürfte  vielleicht  Jemand  einwenden,  daee 
jader  Hetallbohrer  i^leichfalls  eine  Eegelgeetalt 
haben  konnte.  Qewiaa,  doch  mllBsen  wir  dem  geicea- 
Qber  auf  Jene  intereseanten  SteinstQcke  des  unf^arischen 
Nation almusen ms  aufmerkgam  machen,  an  denen  wir 
im  Innern  der  Perfaration  einen  oder  mehrere  Ringe 
bemerken,  welche  durch  Anwendung  eines  Metallbobrera 
platterdings  nicht  entstehen  konnten. 


aus  dichte  Holzstab,  der  bohle  Hollnnderast,  der 
bohle  EnochensÜel  oder  das  Hirschgeweih  und  das 
Bindshorn.  Aof  den  ersten  Augenblick  scheint 
es  freilich  schier  aoglaubliflh,  dasa  weiches  Holz, 
dass  knorpeliges  Geweih  fiLhig  sein  sollte,  den 
härteren  Stein  zu  durchbohren.  Selbst  Nllsson, 
der  doch  einraamt,  dass  der  Urmensch  sich  auf 
Durch  bob  rang  von  Steinen,  mit  Ausnahme  des 
Kiesels,  verstanden  hat,  stellte  die  Möglichkeit  der 
Steindarchbohrung  mittels  Holzstabes  und  feuchten 
Sandes  entschieden  in  Abrede').  Und  doch  ist 
diese  kein  Ding  der  Unmöglichkeit;  neuere  bOcfast 
fesselnde  Proben  haben  es  bewiesen.  Dr. 
Ferdinand  Eeller,  der  bertthmte  Schweizer 
Archfiolog,  stellte  in  diesem  Betrachte  mit  Biods- 
hörnern  und  hohlen  Knochen  stielen  srfo^reiche 
Experimente  an*);  in  ähnlicher  Weise  Morlot 
mit  hohlen  Kaocheustielen  and  Bohrstabeu  "'j. 
Durch  die  New-Torker  Veranche  Prof.  Braut's 
ist  die  ganz  vorzügliche  Verwendbarkeit  des  Kobrs 
zu  Bohrnagen  zutreffend  bezeugt^*).  Worsaae 
überzeugte  sich  darch  Elhnliche  Arbeiten  an  Steatit- 
keilen,  dass'  nicht  bloss  ^er  Kieaelsplitter  einen 
branchbaren  Bohrer  abgibt,  sondern  ebenso  Knochen- 
and  Holzst&be  und  besonders  die  Letztem,  weil 
sie  dem  Sande  ein  volleres  Bett  schaffen").  Graf 
Wurmbrand  aber  hat  seinerseits  die  Durchbohr- 
barkeit  der  Stein  Werkzeuge  mittels  Hirschgeweihs 
bis  zur  Evidenz  dargetfaan.  Er  stellte  geschickt 
einen  Apparat  zusammen,  mit  Hilfe  dessen  er, 
gelegentlich  einer  im  Wiener  Museum  für  Kunst- 
industrie, aber  „die  Anfänge  der  Indnetrie"  ge- 
haltenen Vortrags,  die  Durchbohrung  praktisch, 
und  zwar  mit  schönstem  Erfolge,  nachwies.  Er 
bediente  sich  nämlich  hiebei  eines  mit  Saiten  bft> 
spannten  Bogen s,  durch  welchen  er  die  Ereis- 
beweguDg  des  Hirschgeweihs  bewerkstelligte.  Dann 
befeuchtete  er  den  za  durchbohrenden  Stein;  und 
vor  Aller  Augen  drang  das  sieb  drehende  Hirsch- 
geweih mit  äberraschender  Gleichmassigkeit  und 
Begelmftssigkeit  in  den  Stein  ein.  Bei  diesem 
Experimente  war  zu  bemerken,  dass  sich  der  Stein- 
zapfeo  in  das  knorplige  Hirschgeweih  einsenkte 
und  dabei  eine  kegelförmige  Gestalt  erhielt.  Trotz 
der  Weichheit  und  raschen  Abn&tzang  des  Qe- 
weikbohrers  wurde  die  Steinschichte  wunderbar 
scharf  durchschnitten.  Nun  aber  musste,  da  sich 
die  Schwill guogssaite   des  Bogeos   in   das  Geweih 

e)  Das  Steinalter.    S.  B2. 
9)  Mitth.d.auth.GesellHch.inWienVn.S.98. 
101  A.  a.  0.     VII,  S.  99. 

11)  Jabreabericht  des  Smithaou 'scheu  Initi- 
tut»  von  1866. 

12)  Mitth.   d,  k.  k.  Osterr.  Museums  f.  Kunst 
und  Industrie  VUl,  Nr.  91-98. 
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'tief  einsenkte,  der  Geweibbobrer  an  der  Bobmngs- 
atelle  weeentlich  verdOnnt  werden;  ja  er  bracb 
dann  leicht  and  bftufig  entzwei;  wesshalb  mehr- 
Cacher  Ersats  nothwendig  war.  Indesa  der  Ur- 
mensch besaes  ja  üeberflnse  an  Hirschgeweih; 
Sparsamkeit  mit  diesem  Bohrnngsbehelf  that  ihm 
gar  nicht  noth.  Qraf  Wurmbrand's  Versach 
erscheint  flbrigens  noch  in  anderem  Betrachte  ge- 
radezu beweisb^ftig.  Er  verglich  die  in  den 
Schweiier  Pfahlbauten  vorgefundenen  ISchrigen 
Werkzeuge  mit  dem  ebendort  zu  T^e  geförderten 
Hirschgeweih  und  kam  so  darauf,  dass  jene  voll- 
kommen genau  in  die  BobrlGcber  von  Steinbeilen 
passen  ^*). 

Halten  wir  uns  diese  praktischen  Versuche  vor 
Augen,  Bo  darf  kein  Zweifei  mehr  darüber  auf- 
tauchen,  daes  die  Fähigkeit  der  Durcbbobrang 
jaier  primitiven  Kultur  des  Urmenschen  in  der 
That  zugestanden  werden  kann.  Ks  ist  kein  Grund 
ansunebmen,  dass  die  Fertigkeit  der  Gesteinsdarch- 
bobrang  erst  eine  Erfindung  der  späteren  Bronze- 
leit  sein  sollte.  Das  Stein  bohren  ist  von  der 
Kenntniss  der  Metalle  dnrcfaana  unabhängig  und 
li^i  tkberhaupt  gar  nicht  ausserhalb  des  FBhig- 
keitebereichea  der  Naturvölker.  Dies  wird  zudem 
durch  konkrete  Erfahrungen  bestätigt.  Die  alten 
Pemaner  und  Mexikaner  besaasen  durchbohrte 
Steinwaffen;  Ihnlich  die  Indianer  Amerikas.  Die 
laselbewobner  der  SUdsee  kannten  aie  gleichfalls. 
Dass  die  brasilianischen  Botokuden  trotz  ihrer 
Kenntniss  des  Polirens  die  Durchbohrung  ihrer 
Stetninstrnmente  nicht  verstehen,  ist  ein  ganz  ver- 
einselter,  Srtlich  beschriUikter  Gegenbeweis,  welchen 
wir  ans  nur  dann  gentlgend  auszulegen  vermöchten, 
wenn  wir  den  von  ihnen  verarbeiteten  Stoff  und 
ihre  Verhältnisse  vollständig  kennten.  Jedenfalls 
ist  es  kein  Beweis,  der  eine  Verallgemeinerung 
gestatten  dUrfte.  Anderseits  erbellt  aus  dem  Ge- 
sagten noch,  dass  Nilson's  einschlägige  An- 
schauung biednrch  eine  bedeutende  Modifikation 
erleidet.  Nach  der  Ansicht  dieses  Gelehrten  war 
der  Urmensch  mit  der  Dnrchbobrung  der  Steine, 
den  Kiesel  ausgenommen,  zwar  nicht  unvertraut; 
allein  unmöglich  habe  er  diese  Dnichbohmng  mit 
einem  Holistock  und  feucbtem  Sande  zu  Wege 
bringen  können.  Vielmehr  habe  er  hiezu  ein 
flaches  Feuersteinmeissel  benutzt;  wie  Nilson  ein 
solches  in  einem  ihm  zugekommenen  Exemplare 
auch  2U  erkennen  f^laabt.     Indess  mOchte  der  anf- 

18)  Ereebnisae  der  Pfablbau-Dnteriuch- 
ungen.  Veröffentlicht  in  den  Mitth.  d.  anth.  Ges. 
in  Wien  1875,  S.  120-124.  Der  Autor  hat  «eine 
Aniicht  später  noch  erschöpfender  bebandelt  und  be- 
«rQndet.  Mitth.  d.  anth.  ües.  in  Wien  1877.  VII. 
3.  96-102. 


merksame  Betrachter  des  gemeinten  Steinstückes 
sich  kaum  zu  gleicher  Ansicht  bekennen.  Ffir 
Graf  Wnrmbrand's  Meinung  spricht  dann  femer 
in  sehr  beredter  Weise,  dass  Nilaon  den  Gebranch 
des  Drillbohrers  von  Seite  der  Wilden,  wie  ihn 
beispielsweise  beute  noch  die  Fischer  der  Efiste 
von  Ostgothland  verwenden,  und  wie  er  auch  sonst 
im  Orient,  in  China  und  Südenropa  benutzt  wird, 
für  keine  Unmöglichkeit  ansieht.  Sodann  ist  aus 
den  alten  Autoren  bekannt,  dass  sich,  neben  dem 
Poliretaabe  von  Naxos,  die  äthiopischen,  ägyp- 
tischen und  armenischen  Schleifpulver  wie  Schleif- 
steine hervorragenden  Bnfes  erfreuten'*).  Wenn 
nun  in  den  alten  Torfen  und  Gräbern  Skandina- 
viens keine  Steinwerkzenge  mit  Spuren  einer 
Zapfenbobrung  angetroffen  werden,  so  lässt  sich 
hieraus  nicht  folgern,  dass  miui  die  Steinbeile  mit 
unfertigen  Bohrungen,  welche  den  mittels  Cen- 
trumsbohrers hergestellten  Zt^fen  aufweisen,  in 
eine  Zeit  selzen  dOrfte,  da  der  Gebrauch  der 
Metalle  bereits  bekannt  war. 

Es  kann  dämm  nicht  der  leiseste  Zweifel  ob- 
walten, dasa  der  Mensch  der  Steinzeit  die  Durch- 
bohrung der  Werkzeuge  tbatsächlich  innehaben 
konnte.  Den  Bedenken  Evan's,  Troyou's,  Lub- 
bok's  und  ihrer  Nachfolger  gegenüber  dürfen  wir 
unentwegt  dem  ürtbeil  Derjenigen  beipflichten, 
welche  für  den  Menschen  der  Steinzeit  Bohrnnga- 
arbeiten  an  Steinen  feststellen  "J.     Die  Schwierig- 


U)  Beyer:  Anwendung  der  Stein  Werkzeuge 
a.  a.  0.    Xni.  S.  78. 

15)  Solche   sind   auiser   Nilaon,    Wnrmbrand, 

Morlot  und  Keller  noch  Much,  FuUzkj,  Engel- 
hardt  nnd  auch  Montelins.  Nach  Much  geschah 
die  Durchbohrung  der  Steininatrnmente  auf  zweit^he 
Art.  Man  habe,  so  glaubt  er,  den  in  Bereitschaft  ge- 
haltenen Stein  mittels  runden  UolzatUckea  und  Qaarz- 
sandes  von  zwei  Seiten  anzubohren  begonnen  und  die 
dQnne  Scheidewand  hierauf  durchbrochen.  Oder  aber 
sei  die  Durchbohrung  der  Werkzeuge  anf  eine  noch 
nicht  durchweg  klar  gemachte  Weise  vor  aicb  ge- 
gangen; indem  man  nämlich  die  Oefiiiung  lediglich 
während  der  eigenen  Umdrehung  and  zwar  blosa  von 
einer  Seite  anbohrte,  so  dass  nach  dieaer  Arbeit  ein 
bleiner  kegelförmiger  Zapfen  aus  dem  Loche  heransflel. 
(Ueber  die  urgesch.  Ansicdlungen  am  Hanii- 
hartsgebirge.  Mitth.  d.  anth.  Ges.  in  Wien 
1871  I,  S.  134).  Engelbardt  erinnert,  dasa  hei  den 
SteinwerkzeuRen  die  Durchbohrung  von  einer  oder  von 
zwei  Seiten  stattfand;  was,  nach  seiner  Meinung,  mit 
einem  Holzpfahl,  Sand  nnd  Wasser  geschah.  Wo  aich 
Zapfen  vorfinden,  dort  deutet  die  Durchbohrung  auf 
Verwendung  eines  Cylinders.  Noch  ihm  hält  man  die 
durchbohrten  Steinscbeiben  mehrfach  tÜr  den  Schwung- 
stein des  Steiubobrers.  (Das  Munenm  fflr  nord. 
AlterthamerinKopenhagen.  1880.  S.  lt.)  Mon- 
teli'Us  schreibt:  Man  hat  seit  einigen  Jahren  durch 
mannigfache  Untersuchungen  die  Ueberaeugung  ge- 
wonnen, daaa  gewisse  Steinarten  sich  mit  Hilfe  eines 
hölzernen  Stäbchens  oder  eines  KShrenknochenB  nebat 
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keit  beginnt  erat  dann,  wenn  wir  die  Bobrificken 
der  Werkzeuge  zu  cbronologisoheu  Daten,  za 
We^wasem  und  Fingerzeigen  einer  bestimmten 
Gpoohe,  benutzen  wollen.  Die  Scbwierigkeit  rfihrt 
daher,  weil  die  BohrlQcke  ausnahmsweise  eine 
Projektion  ist,  welche  nicht  gleichzeitig  mit  ihrer 
Projektionsidee  entstehen  konnte.  Die  Idee  bieza 
war  zweifellos  im  Urmeasohen  arapi-ünglich  Yor- 
baaden.  Er  fühlte  auch  araprünglicb  die  Noth- 
wendigkeit  einer  Verwirklichung  dieser  Idee. 
Schliesslich  sab  er  eich  auch  nrsprttnglicb  auf  die 
Realieimogsinittet  hingewiesen.  Indessen  eben  die 
wirksame  Anwendung  dieser  Mittel  wnsste  er  eine 
Zeit  lang  nicht  zu  gewinnen.  Erst  nach  wieder- 
holten Versuchen  gelangte  er  zu  praktisch  erfolg- 
reicher Eantirnng  des  Werkzeuges,  ohne  dass  wir 
aber  dabei  in  üebergacgaperioden,  oder  gerade  in 
die  Metallzeit  zu  gehen  brauchten.  Eben  auch 
die  Lager  und  Fundorte,  bei  uns  wie  im  Auslande, 
bezeugen,  dass  Werkzeuge  mit  BohrCffnnngen 
gleicbfalle  in  Fundstätten  der  reinen  Stein- 
zeit nicht  fehlten;  wie  anderseits  die  bohrloch- 
losen Instrumente  nicht  sasscblieaalich  von  einer 
technisch  niedem  Stufe  zu  deuten  aind.  Ks  hat 
sieb  da  buchstäblich  der  Stoff  selbst  Geltung  ver- 
schafft. Nehmen  wir  den  Schiefer.  Bei  seiner 
dflonblSttrigen  Beschaffenheit  war  er  zur  Her- 
stellung eines  mit  BobrQffoang  versehenen  Werk- 
senges  angeeignet;  aber  wohl  passend  als  Mittel, 
in  den  Spalt  eines  Stieles  eingezwickt  zu  werden. 
Ich  werde  noch  verständlicher  sein,  wenn  ich  ein 
beatimmtee  Werkzeug  als  Beispiel  auffttbre;  wie 
das  Beil.  Wir  finden  das  Beil  in  manchen  Werken 
höchst  unrichtig  definirt'*).  Dieses  Öeräth  er- 
heischt nSmIicb  die  Stiellflcke  nicht  nothwendig. 
Daher  kommt  es,  dass  man  Beile  mit  und  ohne 
BohrSffnnngeu  hat.    In  der  Band  seines  primitiven 

Wasser  und  Sand  sehr  gut  dorchbohren  taasen  (Führer 
durch  (laa  Museum  Taterl.  AlterthQmer  in 
Stockholm.  S.  7].  Pulßzky  legt  dar,  dasa  das 
Bohrloch  keincBwega  mit  den  späteren,  entwickelteren 
Formen  des  Bronzezeitaltera  zusammen b&ngt,  sondern 
bereits  in  der  paläolithiBchen  Zeit  bekannt  war ;  dem- 
n^b  als  kein  Symptom  einer  späteren  Periode  gelten 
kann,  (Ä  räzkor  Magjarorszägban.  S.  50—52). 
IG)  So  unter  Anderen  bei  Dr.Bibari.  dessen  Werk 
in  der  die  Urzeit  behandelnden  Parthie  ebenso  viele 
Begriffsverwirrung  wie  geringe  Reflexion  bekundet. 
Nach  ihm  .konnte  der  Mensch  zufUllig  auf  denGebrauch 
des  Steinbeils  gefflhrt  werden;  vielleicht  so,  dass  er 
die  Lücken  von  Natur  lOchriger  Steine  erweiterte  und 
in  diese  Oeffnung  einen  Stock  steckte*  (Altalänoa 
da  hazai  mQ  vel  Gd^s  tOrt  änet  1,  S.  10).  Bihari 
vergisst  hier  äugen scheinticb,   dass   das  Beil  eine  Pro- 

{'ekuon  der  flachen  Hand  ist,  sowie  das«  die  BohrlOcke 
:eineswegs  das  Wesen  des  Beila  ausmacht. 


Bendtzera  konnte  das  eine  eben  solche  Dienste  * 
thuu  wie  das  andere.  An  dem  Beile  ist  dessen 
Schneide  die  Hauptsache;  die  BobrOffnung  besitxt 
bloss  sekundäre  Bedeutung,  Die  Bohrlficke  ver- 
mochte das  Wesen  des  Beils  nicht  uDizuändeni, 
sondern  nur  deaaen  Form;  sie  verlieh  ihm  aasser- 
dem  grossere  Verwendbarkeit.  Und  diese  Um- 
änderung war  nothwendig.  Das  bohrlocfalose  Beil 
ist  nämlich  nothwendig  kegelfSrmig.  Auf  der 
Scbneideseite  wird  es  breiter,  während  ea  auf  der 
entgegengesetzten  Seite  sich  verschmälert  und  ab- 
plattet. Die  TerachmäleruDg  schien  erforderlich, 
um  in  eine  äolzftffaung  eingerammt,  in  eine  Holz- 
spalte  eingezwjckt  werden  zu  k&nnen.  Die  Bohr- 
lücke dagegen  erheischte  die  Verdickung  des  oberen 
Beilendes  und  brachte  es  mit  sich,  dass  nun  nicht 
mehr  allein  die  Schneide  zum  Schneiden,  Schnitzen 
und  Stechen,  sondern  auch  das  obere  stumpfe 
Ende  zum  Dreioschlagen  Verwendung  finden  konnte. 
In  Erwägung  dieser  umstände  ist  es  klar,  dass 
die  Bohrificke  vom  Standpunkte  der  Materie  nicht 
allemal  als  Symptom  höherer  Entwicklung  be- 
trachtet werden  darf.  Die  dUnnblBtlrige  Beschaffen- 
heit des  Schiefers  gestattete  es  nicht,  daraus  Beile 
mit  BohrOffoungen  berznatellen.  Oranit,  Serpentin 
nnd  sonatige  Maesivgesteine  wären  jedoch  für  derlei 
Beile  ungemein  pasaend  gewesen.  Doch  den  Feuer- 
stein anzubohreo,  waren  die  Henechen  der  Stein- 
zeit  unfähig.  Kam  alao  daraus  ein  Beil  zu  Stande, 
wie  dies  in  Skandinavien  such  thata&chlich  der 
Fall  war,  so  Uess  sich  dies  nur  als  ein  solches 
mit  plattem  obem  Ende  verfertigen,  d.  h.  als  ein 
kegelförmiges  Beil,  welches  in  einen  Stiel  einge- 
zwickt  werden  konnte.  Nun  konnte  aber  bohr- 
lochtoser  Schiefer  oder  ein  Feuersteinbeil  auch  in 
späteren  Zeiten  hergestellt  werden,  aowie  der  mit 
Bohröffnung  versehene  Granit  oder  dos  Serpeotin- 
beil.  Damm  steht  es  denn  fest,  dass  Werk- 
zeugen mit  Bobrificken  nicht  allemal  ein 
jüngerer  ürsprang  zukommt,  als  den  bohr- 
lochlosen  Instrumenten. 

Herr  Cuatos  Heger: 

Herr  Reischek  wird  diejenigen  Herren,  die 
sich  dafür  interesairen,  morgen  zwischen  9  — 10  Uhr 
in  seiner  Wohnung  empfangen.  Herr  R.,  den  wir 
in  unserer  Mitte  begrflssen  können,  ist  Natur- 
forscher nnd  erst  neulich  von  einer  längeren  Reise 
zur&ck gekehrt.  Er  hat  12  Jahre  sammelnd  und 
forschend  in  Neu- Seeland  zugebracht  und  ganz 
bedeutende  Sammlungen  angelegt.  Ich  lade  die 
verehrten  Anwesenden  zum  recht  zahlreichen  Be- 
such seiner  Sammlungen  ein. 
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Dritte  gemeiDacbaftliche  Sitzang. 


i  J.  Kaue:  Die  Bronzeseit  in  Bayern.  —  Virchow:  Alterthömer  aas  Traiuk&ukasien.  —  Gandaker 
Graf  Wurmbrand:  Form  verwand  tj<chaft  der  heimischeD  und  fremden  Bronzen.  Dazn  Waldeyer. 
—  8.  von  Toruia:  Schriftzeichen  auf  daciachen  Fnnden.  —  Dr.  Martin  Er ii:  Vorlaee  Ton  geschnitzten 
und  f{ravirten  Enochen  und  Bennthiergeweihfragmeiiten  in  den  niBihriBchen  Hohlen  Knina  und  Eostelik. 
Einsetzung  einer  EommisaioQ  zur  Berathung  über  die  Aechtheit  dieser  Funde.  Ergebnisse  der  Eom- 
miHiou-Berathnngen.  —  J.  Mestorf:    Dolche  in  Franengräbem  der  Bronzezeit. 


'  Freiherr  von  A.iidTiui. 


Herr  Dr.  J.  Nsue:  Die  Bronzezeit  in  Bayern. 

Das  was  ich  mir  erlaabe,  Ihnen  mitzutheileo, 
stutzt  sich  anf  die  eigenen  ünterBachnngen  und 
Aasgrabangen  von  280  Grabhügeln  der  Bronzezeit 
in  Oberbajern,  sodann  aaf  die  Anagrabangen  einiger 
Freonde  ia  Mittelfranken ,  der  Oberpfalz  und  in 
Schwaben  and  endlich  anf  die  Studien ,  welche 
ich  in  unseren  ProTinzialsammloDgeQ  machte,  von 
denen  n.  a.  die  Sammlung  des  historischen  Vereins 
in  Landshat  sehr  viele  and  interessante  Funde 
aus  der  älteren  und  jUngerea  Bronzezeit   besitzt. 

In  der  1.  Periode  der  Klieren  Bronzezeit 
sehen  wir  die  Friedhöfe  fast  regelmässig  auf  Hoch- 
ebenen in  der  Nähe  von  noch  bewohnten  Ort- 
schaften and  wenn  möglich  unweit  eines  Wassers 
—  Bach,  Fluss  oder  See  —  angelegt.  Von  diesen 
Friedhöfen  ganiesst  man  eine  weite  Aussicht  auf 
Berg  und  Thal,  Wiese  und  Wald. 

Sowohl  fdr  diese,  als  auch  fflr  die  anderen 
Perioden  der  beiden  Bronzezeitalter  ist  das  dicht 
an-  und  nebeneinander  Liegen  der  Grabhügel  be- 
sonders charakteristisch,  während  sie  in  der  Hall- 
stattzeit  in  ziemlich  weiter  Entfernung  von  ein- 
ander errichtet  wurden. 

Der  Bau  der  Grabhügel  Ut  nach  einem  ganz 
bestimmten  Systeme  aosgeftlhrt  und  zwar  folgender- 
massen :  nachdem  das  eigentliche  Grab ,  weiches 
die  bekleidete  and  gescbmOckte  Leiche  aufnehmen 
sollte,  in  dem  gewachsenen  Boden  gemacht  war, 
bedeckte  man  die  bestattete  Leiche  und  sämmt- 
liehe  Beigaben  mit  einer  dünnen  Schicht  feinen 
Lehms  und  errichtete  dann,  von  aussen  nach  innen 
zD,  eine  gewölbartigu  Schicht  aus  sorgfältigst  aus- 
gewählten Steinen  verschiedener  Grösse.  Auf  diese 
erste  Steinschicht  wurde  wieder  I^ehm  aufgefüllt, 
und  darüber  dann  eise  zweite  Steinschicht  in 
gleicher  Weise  wie  die  erste  gewölbt,  jetzt  folgte 
wieder  Lehm,  alsdann  eine  dritte  Steinschicht  und 
so  fort,  bis  man  die  für  den  Grabhügel  bestimmte 
Hohe  erreicht  hatte.  Meistens  sind  fünf  Stein- 
sohichtea  zu  verzeichnen. 

Bei  dem  Bau  der  Grabhügel,  welche  die  Leichen 
von  angeMheneren  Personen  enthielten,  wurde  mit 
ganz  besonderer  Sorgfalt  verfahren ,   so  dass  man 


oft  schon  beim  Abdecken  der  obersten  Steinschichten 
erkennen  bann,  dass  der  Grabhügel  Beigaben  ent* 
halten  dürfte.  Selten  finden  sich  mehrere  Stein- 
gewOlbe  in  einem  Grabhügel;  kommt  dies  vor, 
dann  sind  die  einzelnen  Gewölbe  schliesslich  mit 
einem  grossen,  alle  kleineren  umfassenden  überbaut. 

Ginige  Male  konnte  ich  koostatiren ,  dass  die 
Grabhügel  in  parallelen  Reihen  angeordnet  waren, 
so  dass  wir  also  von  einem  wirklichen  System  der 
Anlage  sprechen  dürfen. 

Die  Höhe  der  Grabhügel  und  der  Umfang  der- 
selben sind  verschieden;  es  kommen  solche  vor, 
welche  sich  nur  sehr  wenig  über  der  Bodenfläcbe 
erbeben,  dafür  aber  bis  60  cm  tief  in  den  gewach- 
senen Boden  gehen,  dagegen  andere,  die  bis  2  m 
Höhe  besitzen.  Der  Umfang  differirt  zwischen 
25—80  Schritt. 

Dass  in  den  Grabhügeln  dieser  I.  Periode  der 
älteren  Bronzezeit  Leichenbestattung  und  zwar 
auBDahmslos  herrscht,  habe  ich  bereits  erwähnt, 
muss  aber  noch  beifügen,  dass  die  Lage  der  Leichen 
verschieden  ist,  jedoch  diejenige  nach  Westen  am 
häufigsten  auftritt.  Selbstverständlich  sind  die 
Skelette  selten  erhalten;  oft  ist  ein  dankelbraaner 
schmaler  and  fettiger  Erdstreifen  das  einzige  Kenn- 
zeichen derselben.  ., 

Das  Inventar  dieser  älteren  Gräber  ist  fast 
durchweg  ein  sehr  spärliches,  wodurch  wir  aber 
noch  gar  nicht  zu  dem  Schlüsse  berechtigt  sind, 
als  seien  diese  Stämme  absolut  arm  gewesen. 
Man  begnügte  sich  eben  mit  Wenigem  und  kannte 
noch  nicht  Luxus  und  Pracht. 

Als  Kopfschmack  Höbergeetellter  ward  eine 
Art  Diadem  verwendet,  das  aus  einem  starken 
Bronzedraht  bestand,  der  an  seinen  beiden  Enden 
flach  ßschblasenfltrmig  aasging  und  mit  zwei  kleinen 
fiber  der  Stirn  emporsteigenden  Spiralen  abschloss. 
Die  Veizierung  der  fisch  blasenförmigeu  Platten 
bettefat  entweder  ans  am  oberen  and  unteren 
Eande  eingestanzten  kleinen  Backelreihen ,  oder 
aus  solchen  and  ans  stark  vertieft  eingeschlagenen 
horizontalen  Parallelen,  welche  sich  in  der  Mitte 
der  Platte  befinden.  Durch  den  Reif  besass  das 
Diadem  genügende  Puderkraft,  nm  entweder  direkt 
auf  dem  Haare  oder  über  einem  Schleiertuche  zu 
halten ,    anderseits    konnte    es    aber   auch    durch 
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Sses-  nnd  hakeDBhntiche  DrahtTerscllIiD  gangen, 
welche  TOD  den  vorderen  Enden  der  Platte  zu  den 
Spiralen  biuleiteteo,  geschlDSseo  werdeo.  Bis  jetzt 
kennen  wir  aus  Bayern  zwei  derartige  seltene 
and  intereesante  ZierstUcke;  das  eine  stammt 
aas  einem  HUgelgrabe  Oberbayerns  (hus  Leibers- 
berg),  das  andere  ans  einem  Uügelgrabe  Schwabens 
(bei  Asch  bei  Äagsbarg).  Sind  nun  auch  diese 
ansere  Diademe  in  vieler  Hinsiebt  ähnlich  den- 
jenigen, welche  wir  aus  Bronzezeitgräbern  Hecklen- 
bargs,  Schleswig- Ho  Ist  eins  and  Schwedens  kennen, 
80  weichen  sie  dach  wieder  von  diesen  ab;  zadem 
gehCren  aach  die  tetzeren  der  jQngeren  and  nicht 
der  alteren  Bronzezeit,  wie  die  anseren,  an. 

Den  Hals  zierten  grossere  und  kleinere  splrat- 
artig  anfgewnndene  Ketten,  aus  quadratischem 
dünnen  Bronzedraht  hergestellt,  an  denen  wohl  ab 
and  zu  Elematein perlen  und  herzförmige  Bronze- 
anh&ngsel  befestigt  waren. 

Das  Gewand  wurde  in  der  Regel  über  der 
Brust  mit  zwei  nicht  allzulangen  Bronzenadeln 
mit  umgekehrt  kegelförmigem,  oben  fiach  rundem 
Kopfe  und  geschwollenem,  verzierten  und  durch- 
lochten Halse  zasaromeo  geh  alten.  Die  Lage  der 
Nadeln  beweist,  daas  sie  mit  dem  Kopfe  nach 
unten  und  mit  der  Spitze  nach  oben  gekehrt  ge- 
tragen nnd  durch  einen  Faden,  der  durch  das 
Loch  des  Halses  gezogen  war,  am  Kleide  befestigt 
worden  sind.  Sowohl  von  Männern,  als  von  Frauen 
werden  diese  Nadeln  getragen,  jedoch  scheinen 
die  ersteren  nur  im  Besitze  einer  Nadel  gewesen 
za  sein. 

Armbftnder  zu  tragen,  kann,  nach  den  bis- 
her TOD  mir  gemachten  Untersuchungen,  nur  als 
ein  Vorrecht  der  Mädchen  und  Frauen  betrachtet 
werden.  Am  hänfigsten  kommt  ein  Armband  an 
Jedem  Vorderarme  vor,  selten  zwei;  sie  sind  dOnn 
gegossen,  innen  gerad,  aussen  convex,  offen  and 
mit  kurzen  Endstollen  versehen ;  die  Verzierung 
besteht  aus  fein  eingravirten  nnd  eingeschlagenen 
geometrischen  Ornamenten,  bei  denen  ein  ganz 
besonderes  System  Torberrsoht.  Ab  und  zu  treten 
auch  stabßJrmige  Armringe  mit  feinen  senkreubten 
Strichen  verziert  auf. 

Um  den  Leib  wurde  das  Oewand  durch  einen 
Leder-  oder  Zeug-Gflrtel  zusammengehalten,  der 
vom  mit  je  zwei  grosseren  oder  kleineren  runden 
coDcav-convexen,  h&afig  verzierten  Bronze-GUr- 
tfllplattea  besetzt  war.  Der  Verschluss  geschah 
in  einfachster  Weise  dadurch,  dass  man  die  eine 
in  der  Mitte  durchlochte  GUrtelplatte  über  die 
kegelförmige  Spitee  der  zweiten  schob. 

Waffen  kommen  in  den  Grabhügeln  dieser 
I.  Periode  der  älteren  Bronzezeit  sehr  selten  vor: 


bisher  haben  wir  nur  griJssere  und  kleinere  fast 
dreieckige  Dolche  mit  starker  Mittelrippe  oder 
dachförmiger  Klinge,  geradem  oder  nur  wenig 
abgerundetem  Obertbeil  und  mit  zwei  sehr  starken, 
kurzen  Nageln  zu  verzeichnen.  Paalstäbe  sind 
noch  seltener  als  die  Dolche,  was  wohl  dadurch 
seine  Brklärnng  findet,  dass  sie  in  der  Begel  als 
Werkzeuge  im  Gebrauch  waren  und  desshalb  den 
Todten  nicht  mit  in  das  Grab  gegeben  wurden. 
Die  Form  der  Paolst&be  ist  elegant,  die  Lappen 
sehr  nieder  nnd  der  eigentliche  Schaftstiel  laug 
uud  schmal,  Schwerter,  die  auf  jeden  Fall  nur 
verlängerte  Dolche  waren,  fehlen  bis  jetzt  in 
unseren  Grabhtigeln  dieser  Periode  und  ebenso  die  > 
Lanzenspitzen. 

Besonders  wichtig  für  Oberbayem  ist  der 
verhaltnissmässig  oft  vorkommende  Bernstein- 
schmuck,  welcher  aus  Perlen  besteht,  die  ans 
BernsteinrShren  geschnitten  worden  sind;  dam 
treten  länglich  viereckige  und  an  der  Schmalseite 
von  oben  nach  unten  darcbbobrte  Bemsteinplatten, 
an  welchen  jene  BerusteinrOhrchen  abwechselnd 
mit  Bemsteicperlep  angereiht  wurden.  Im  fibrigen 
Bayern  sind  meines  Wissens  ans  dieser  frflhesteu 
Eulturperiode  noch  keine  so  grossen  Bemsteinfunde 
gemacht  worden,  als  in  Oberbayem. 

Der  wichtigste  Fund  des  Jahres  1889  ist  je- 
doch folgender:  in  einem  Grabhflgel  mit  swei 
Leichenbestattungen  fand  aieb  neben  einem  grossen 
Dolche  in  mit  kleinen  Bronzestretfen  verzierter 
Holzscbeide,  einem  kleineren  Dolche,  mehreren 
Nadeln,  Armbändern  und  runden  Gürtelplatten 
nne  spiralartig  aufgewundene  Bronzehalskette,  die 
mit  Bernstein  perlen  besetzt  war;  daneben  aber 
auch  zwei  jener  länglichen  Bern  stein  platten  und 
ein  6  cm  langes,  oben  durchbohrtes  Bemstein- 
anhängsel,  ähnlich  jenem  bei  „Klebs,  Der  Bera- 
steinschmuck  der  Steinzeit",  Tafel  V,  Fig.  10 
abgebildeten.  Dr.  0.  Tischler,  der  gründliche 
Kenner  des  vorgeschichtlichen  Bernsteins,  ist  der 
Ansicht,  dass  unser  Anhängsel  oder  Amulett  aus 
Ostpreussen  und  zwar  aas  dessen  Steinzeit  her- 
stammt. Unweit  dieser  Schmuokgegenstände  (bei 
dem  grossen  Dolche)  wurde  dann  ein  ebenfalls 
interessantes  uod  wichtiges  Zierstflck,  eine  grosse 
blaue  Glasperle,  gefunden;  das  erste  Exemplar  in 
einem  bayerischen  Grabhügel  der  älteren  Bronzezeit! 

Die  Zahl  der  beigestellten  Grabgefässe  ist 
eine  sehr  geringe;  es  sind  meistens  zwei,  selten 
drei.  Die  grosse,  primitive,  starkwandige  Urne 
ans  ungeschlemmtem  Thone  mit  klein  zerschlagenen 
Quarz-  und  Stein  stück  eben  vermischt,  waltet  am 
meisten  vor,  dazu  kommt  ein  einfacher  Topf  mit 
starkem,  kurzen  Henkel,  oft  mit  fitichtig  MUge- 
ritzten    .Wolfszähnen"    versiert   and    endlich    ein 
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graziOs  gefonntes,  sorgfältig  gearbeitetes  TKeschen 
mit  Henkel   und  nach    aussen    gewölbtem  Boden. 

Die  Ornamente  der  Tbongei^se,  von  welchen 
die  kleineren  ans  geschlemmtam  und  mit  Sand 
vermischten  Thone,  der  später  glftnztind  polirt 
wnrde,  hergestellt  sind,  bestehen  ans  Finger-  und 
NSgel eindrücken,  knrxen  senkrechten  oder  schrägen 
vertieften  Strichen  and  aus  „Wolfszfihnen";  es  ist 
also  ein  ganz  beschrftnktes  Ornamentsystem,  dem 
wir  in  dieser  frühen  Zeit  zar  Dekorirang  der 
ThoDgef&sse  begegnen.  Wenn  dann  aach  die  Arm- 
bBnder  mehr  Abwechselang  in  den  Motiven  bieten, 
so  ist  der  Kreis  derselben  doch  immerhin  ein  be- 
Gchrftnkter,  bei  dem  haaptsElchlich  die  Raate,  eine 
Art  Ziok-Zack,  vorherrschen,  indesa  die  n^ol^s- 
t&hne"    fehlen. 

In  der  IL  Periode  der  älteren  Bronze- 
leit  haben  wir  die  gleiche  L^eand  Anordnang 
der  Friedhofe  za  konstatiren,  ebenso  auch  den 
gleichen  Baa  der  OrabbUgel.  Leichenbestattnng 
ist  ebenfalls  aoanahmslos  noch  Oebrancfa  und  Sitte, 
d^egen  finden  wir  gegen  das  Ende  der  Pariode 
bereits  eine  abweichende  Art  derselben  vor:  der 
Leichnam  wird  D&mlioh  sehr  häufig  auf  den  Opfer* 
platx,  welcher  noch  theilweiae  brennend  gewesen 
sein  mnas,  niedergelegt;  denn  sehr  oft  konnten  wir 
wahrnehmen,  dasa  die  Knochen  der  Skelette  durch 
das  Feuer  stellenweise  angebrannt  waren.  Ancb 
einige  kleine  Bronzeschmuck  st  Qcke  zeigen  die  Be- 
rflhrung  mit  dem  Feuer.  Wir  haben  demnach 
sicher  eine  neue  Sitte  vor  uns,  aus  der  sich  dann 
in  der  jOngereo  Bronzezeit  die  Lei  eben  verbreoüang 
entwickelte. 

Diademe  kamen  in  den  Oräbem  dieser  IL 
Periode  bisher  nicht  vor,  dagegen  treten  die  spiral- 
artig aufgewundenen  Halsketten  von  gleichem 
Bronzedrabto  wie  vorher,  etwas  zahlreicher  auf. 
Zu  diesen  Halsketten  tritt  ein  neues  Zierstäck, 
das  dieselben  abschlieast  und  auf  dem  Kleide  zu 
befeeiigen  bestimmt  war.  Es  sind  dies  kleine 
Spiralen  mit  breit  gehämmerten,  rSbrenartig  um- 
gebogenen Enden.  Die  schon  vorher  erwähnten 
herzförmigen  Bronzeanhänger  werden  jetzt  noch 
hlafiger. 

Von  den  Nadeln,  die,  wie  in  der  vorigen 
Periode,  auf  der  Brust  getragen  'werden,  verwendet 
man  jetzt  ebenfalls  zwei.  Sie  sind  aber  Unger  als 
jene  frflheren  und  zeigen  den  geschwollenen,  oft 
nicht  durchbohrten  Hals  mit  eingravirten  Reife- 
Inngen  versehen.  Der  umgekehrt  kegelftirmige 
Kopf  verschwindet;  an  dessen  Stelle  tritt  ein 
grosser  flach  rund  er  Kopf,  der  mitnnter  an  den 
Seiten  mit  stark  eingravirten  Strichen  verziert  ist. 
Diese  Nadeln  treffen  wir  in  Oberbayem,  Nieder- 
bayem,  Schwaben  und  der  Oberpfalz  (in  der  Samm- 
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Inng  des  faistor.  Vereins  in  Regensburg  wohl  das 
längste  Exemplar  derselben);  sie  gehen  bis  Würt- 
temberg und  Baden. 

Am  Ende  dieser  II.  Periode  der  älteren  Bronze- 
zeit tritt  an  die  Stelle  der  wenig  vertieften  Rei- 
felungen  der  Nadelhäliie  eine  sehr  starke  Einker- 
bung, 80  dass  bereits  der  Anfang  eines  energischen 
Frofiles  erscheint.  Wegen  der  Verwandtschafl;  der- 
artiger stark  gereifelter  Nadeln  mit  denjenigen  der 
I.  Periode  der  jüngeren  Broniezeit,  bei  welchen 
diese  Reifelungen  noch  stärker  ausgeführt  sind, 
mOssen  wir  sie  als  eine  Uebergangsform  betrachten. 

unter  den  Armbändern  herrscht  die  Form 
und  Verzierung  der  ersten  Periode  noch  vor,  doch 
treten  daneben  energischer  profilirte,  mit  horizon- 
talen und  durch  kleine  Striche  verzierten  Rippen 
auf.  In  Niederbayem  und  der  Oberpfalz  sind  dann 
diese  Armbänder  recht  breit  nnd  enden  anstatt  in 
Stollen  in  je  zwei  kleine  neben  einander  liegende 
Spiralen.  Ferner  erscheinen  Armreife  mit  einfacher 
Torsion  and  zugespitzten  Enden. 

In  Niederbayern  und  der  Oberpfals  werden  die 
Finger  mit  Ringen  geziert,  die  aus  einem  mehr 
oder  weniger  breiten  Mittelreifen  bestehen,  der 
in  zwei  kleine  Spiralen  verläuft. 

Zum  ersten  Male  sehen  wir  jetzt  auch  die 
Pusszeben  geschmückt  und  zwar  durch  kleine 
cylindrische  Bronzeringe  von  geringer  Stärke, 
die  anssen  mit  erhabenen  Reifelangen  veniert  sind. 
Derartige  Zehenringe,  welche  bei  uns  bisher  nur 
in  Niederbayern  gefanden  wurden,  sind  in  Böhmen 
im  Gebiet  der  üslava  recht  häufig,  wie  dies  die 
Ausgrabungen  des  Schlossgärtners  Franc  in  Stiah- 
lan  beweisen. 

AlsToilettegegenstand  erscheint  die  kleine  Piu- 
cette  mit  stollen artigen  starken  Enden. 

Die  Gflrtelplatten  der  ersten  Periode  sind 
ebenfalls  noch  im  Oebrauch,  doch  tritt  an  die 
Stelle  des  U  eberein  an  darschiebens  der  beiden  Platten 
die  Befestigung  dnrch  kleine  Haken. 

Unter  den  Waffen  sind  wieder  die  Dolche  als 
Hauptwaffe  zu  bezeichnen;  neben  dreieckigen  ohne 
Üriffiunge  kommen  nun  auch  weiden blattfSrmige 
mit  kurzer  Griffzange  vor. 

Die  Paalstäbe  .werden  stärker  und  erbalten 
breiteren  Schaft  und  höhere  Lappen. 

Neben  kleinen  Pfeilspitzen  mit  dreieckiger 
Spitze  und  kurzem  Widerhaken  enthalten  die 
Gräber  in  der  Nähe  Regensburgs  und  der  Ober- 
pfalz  jetzt  aach  kleine  Bronzemesser  mit  kur- 
zem gegossenen  Griff;  der  starke  BUcken  dieser 
freilich  höchst  selten  vorkommenden  Messer  ist 
unweit  des  Griffansatzes  nach  aussen  gebogen,  in- 
dess  die  Schneide  fast  gerade  faerabgeht  und  nur 
unten  ein  wenig  einzieht. 
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tKe  Zahl  der  den  Todten  beigeatellten  Grab- 
gsfftsse  ist  die  n&mliche  wie  in  der  vorigen 
Periode,  auch  bleiben  Form  und  Verziernngsweiite 
dieselben ;  imtuerhiti  aber  zeigen  sie  einen  Fort- 
schritt sowohl  in  Betreff  Borgftlltigerer  AosfOhrnng, 
als  anch  in  der  Formgebung. 

Bin  fOr  das  Ende  dieser  Periode  besonders 
wichtiges  Grab  Öffnete  Dr.  H.  Gidam  beim  Kam- 
merberg bei  Gunzenbausen.  Es  enthielt  neben 
der  ffir  die  Bltere  Bronzezeit  bezeichnenden  Leichen- 
bestattnng  nur  Beigaben,  welche  der  jängeren 
Bronzezeit  zagetheilt  werden  mttesen,  so  die  Ge- 
fätise,  das  Bronzeachwert  mit  achteckig  geglieder- 
tem Griff  und  das  kleine  am  Rücken  stark  ge- 
schwungene Bronzemeeser  mit  kurzer  Grifiznnge, 
die  zweimal  durch  locht  und  mit  zwei  knrzen 
dfinnen  NKgeln  zur  Befestigung  des  Griffes  ver- 
sehen ist.  Ich  möchte  dieses  Grab  als  ein  üeber- 
gangsgrab  zur  jüngeren  Bronzezeit  bezeichnen. 

In  der  jDngeren  Bronzezeit  sehen  wir  so- 
wohl in  der  L,  als  anch  in  der  II.  Periode  die 
gleiche  Lage  der  Friedhfife  and  die  gleiche  An- 
ordnung der  GrabhDgel  wie  in  den  beiden  Perioden 
der  Alteren  Bronzezeit  vorherrschen,  jedoch  fehlen 
jetzt  die  Lebmschichten  zwischen  den  einzelaen 
Steinlagen,  in  Folge  dessen  wir  einen  reinen  Stein- 
bao,  der  mehr  oder  weniger  gewfllbst  ist,  zu  ver- 
zeichnen haben.  Diese  oft  mit  erstaunlicher  Kunst- 
fertigkeit und  grosser  Kenntniss  errichteten  Stein- 
grabhQgel  enthalten  nun  aber  nicht  mehr  bestat- 
tete, sondern  ausnahmslos  verbrannte  Leichen, 
deren  Beigaben  zahlreicher  als  bisher  sind  und  sich 
auch  durch  grössere  Mannich  faltigk ei t  der  Form 
und  der  Verzierung  auszeichnen.  Zum  ersten 
Male  erscheint  jetzt  das  BrODzeschwert  mit  Griff- 
zunge oder  mit  vollgegossenem  Griff,  die 'Bronze- 
lanzenspitze und  das  mehr  oder  weniger  grosse, 
gekrümmte  Bronzemesser  mit  Grifizunge,  aber 
ohne  Griffdorn. 

Nar  selten  sind  die  Leichen  auf  dem  Platse 
verbi-annt,  wo  der  Hfigel  errichtet  worden  ist. 
Die  verbrannten  Knochen  wurden  entweder  in  der 
Mitte  des  Grabbodeos  ausgestreut,  oder  auf  ein 
Häufchen  gelegt,  oder  aber  auch  in  ein  in  der 
Mitte  des  Grabbodens  gemachtes  Loch  gethan. 
Selten  sind  Ossuarien  im  Gebrauch  gewesen. 

Die  Beigaben  (Schmuckgegenst&nde,  Waffen 
und  Geräthe)  liegen  entweder  auf  oder,  was  noch 
häufiger  ist,  neben  den  verbrannten  Knochen  und 
sind  genau  in  der  Reihenfolge,  wie  sie  von  dem 
Verstorbenen  getragen  wurden,  niedergelegt;  also 
zuerst  die  Halsketten,  dann  der  Brustschmuck,  die 
Armbänder,  die  Fingerringe,  die  GQrtel  u.  s.  w, 
H&ufig  finden  sich  in  diesen  Gräbern  Schmuck- 
gegenst&nde,  z.   B.  Armringe,    die  vom  Feuer  des 


Scheiterhaufens  ganz  unberDhrt  ^nd  und  die  recht 
weit  abseits  des  eigentlichen  Grabinventars  liegen 
(die  Armbander  oft  in  einander  gehakt);  allem 
Anscheine  nach  gehören  dieselben  auch  nicht  zu 
den  Grabbeigaben  der  Verschiedenen,  sondern  sind 
Liebesgaben,  die  von  den  Hinterbliebenen  den 
Dahingeschiedenen  fQr  das  jenseitige  Leben  zum 
Andenken  mitgegeben  wurden.  So  betbätigt  sich 
auch  hiermit  die  grosse  PiettLt  und  die  innige 
Liebe ,  welche  man  FQr  einander  h^te  und 
empfand 

Wie  bereits  oben  erwähnt,  ist  das  Inventar 
der  Gräber  der  jfingereu  Bronzezeit  reicher  als 
jenes  der  älteren.  Die  bei  den  Schmuckgegen- 
ständen  verwendeten  Oraamente,  welche  vorher 
nur  wenig  vertieft  eingravirt  worden  sind,  werden 
jetzt  stark  vertieft  eingeschlagen  und  endlich  als 
sehr  starke  Bippen  gebildet,  die  offenbar  einem 
Wachs-  oder  Thonmodell  ihren  Ursprung  verdanken. 
Man  verläeat  desshalb  auch  das  in  der  älteren 
Bronzezeit  gebräuchliche  Omamentsystem  und  greift 
zu  neuen  Motiven.  Bei  den  jetzt  angefertigten 
und  beliebten  BronzegUrteln  erscheint  zum  ersten 
Male  der  lange  „Wolfszahn"  und  die  in  horizon- 
talen Reihen  eingeschlagene  oder  eingravirte  kleine 
und  grosse  Spirale,  die  wir  auf  den  Schwert- 
griffen ebenfalls  wiedorfiaden.  Alle  Schmnckgegen- 
stände  sind  jetzt  stärker  als  vorher  gegossen  und 
der  Guss  selbst  mit  grosser  Sicherheit  and  Ge- 
wandtheit ausgefOhrt. 

In  der  I.  Periode  der  jflngeren  Bronse- 
zeit  nehmen  die,  wenn  auch  selten  vorkommenden 
Schwerter  eine  hervorragende  Stelle  ein.  Sie 
haben  eine  lange  gerade,  sich  nach  unten  ver- 
jüngende Klinge  mit  fast  ovalem  Durchschnitt,  der 
sich  nach  den  Schneiden  zu  etwas  abflacht.  Die 
Griffznnge  ist  kurz,  flach,  in  der  Mitte  ausgebaucht 
und  mit  Seiten  rändern,  die  oben  nach  aussen  biegen, 
versehen.  Der  obere  Kliogenabschluss  ist  beinah 
halbrund.  Der  Griff  selbst  bestand  aus  Holz  oder 
Knochen  und  wurde  durch  circa  7  nicht  allzn 
starke  N^el  an  dem  oberen  Klingenende  und  der 
Griffzunge  befestigt. 

Die  Lanzenspitzen  haben  weidenblattähn- 
liche  Form  mit  breiter,  sich  nach  oben  verjüngen- 
der Mittelrippe,  und  schmale  Schneidenblätter.  Die 
Mehrzahl  der  Lanzen  spitzen  ist  vortrefflich  ge> 
gössen  und  gibt  ein  glänzendes  Beispiel  von  der 
Geschicklichkeit  jener  frühen  Bronzearbeiter. 

Unter  den  Dolchen,  welche  jetzt  meistens 
weiden blattßrmig  gebildet  werden,  kommen  doch 
noch  häufig  ältere  Formen  vor. 

Die  Pfeilspitzen  ähneln  jenen  der  IL  Periode 
der  älteren  Bronzezeit,  haben  aber  nun  längere 
Widerhaken. 
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Die  Bronzemesser  seicbnen  sich  darchveg 
durch  gef&Uige  Farm  nnd  vortreffliche  Arbeit  aas. 
Der  stark  gekrQmmte  Bttckeo  ist  an  der  Spitie 
etwas  nach  aasseu  gebogen;  die  Schneide  mehr 
oder  weniger  gerad.  Der  Rücken  stark  gegossen. 
Alle  diese  BroDiemeeser  haben  gerade  Qrifibongen 
mit  1 — 2  Lochern  nnd  unterscheiden  sich  schon 
dadurch  von  jenen  längeren  und  stärker  nach  vorn 
geschweiften  der  Pfahlbauten,  die  mit  sehr  wenif; 
Ansnabmen  Oriffdome  oder  Toligegossene  Griffe 
haben. 

Als  Hals-  aod  Brustschmuck  werden  auch  jetzt 
noch  jene  spiralartig  aufgewundenea  Bronze- 
ketten  gebraucht,  jedoch  macht  sich  hier  in  Be- 
treff des  verwendeten  Bronzedrahtee  ein  unter- 
schied  bemerkbar:  der  DorchscbBitt  desselben  ist 
n&mlicb  nicht  mehr  quadratisch  wie  fr&her,  son- 
dern dreieckig.  An  diese  Halsketten  werden  nun 
mehrere  kleinere  Brillenspiralen  angehängt, 
dieselben  aber  auch  zn  zwei,  drei  und  vier  in 
grteseren  Exemplaren  als  Brustschmuck  getragen. 
Ebenfalls  als  Brustschmuck  werden  grOsaere  und 
kleinere  &  jonr  gegossene  runde  Bronzezier- 
scheiben mit  Sonnenrad  und  Kreuz  Im  Innern 
verwendet. 

Unter  den  Nadeln  beginnt  jetzt  eine  grCssere 
Mann icb faltigkeit  als  frttber  zu  herrseben,  anch 
werden  oft  mehr  als  zwei  getragen.  In  der  ersten 
Zeit  treten  noch  Nadeln  mit  rundem  nnd  oben 
flachem  Kopf  und  langem  gescb wollenen,  aber 
aneserordentlich  stark  gereifelten  Halse  auf,  aber 
bald  varürt  man  den  Kopf,  indem  man  ihn  ent- 
weder sanft  kegelförmig  aufsteigen  l&sst,  oder  eine 
kegelßtimige  Spitze  hinznftlgt,  die  sich,  wie  in 
Niederbajem,  zu  einer  recht  anständigen  HQhe 
erhebt.  Diese  Spitze  ist  dann  durch  schrsuben- 
artige  Reifelangen  verziert.  An  die  Stelle  des 
Scheiben  artigen  Kopfes  tritt  bald  ein  kleiner  fast 
uißtrmiger;  der  Hals  ist  noch  geschwollen  nnd 
sehr  energisch  gereifelt,  auch  die  einzelnen  Beife- 
lungen  mit  kurzen  vertieften  Senkrechten  verziert. 
Bald  werden  die  KQpfe  noch  grösser  und  runder, 
die  Nadel  wird  länger  und  die  BeiFelang  noch 
energischer,  auch  organisch  gegliederter  als  vorher. 

Dieser  Nadeltypus  ist  ffir  Oberbajern  ganz 
besondere  eharakteristiach,  indess  in  Niederbayera, 
der  Oberpfalz  nnd  Schwaben  etc.  derartige  Nadeln 
nur  ganz  vereinzelt  vorkommen,  dagegen  andere 
Formen  z.  B.  mit  einer  Anzahl  Übereinander  ge- 
reihter ronder  Scheiben  und  ähnlichen  Köpfen  f&r 
Niederbayem  and  einen  Theil  der  Oberpfalz  be- 
leicbDend  sind.  (Im  äbrigen  Sflddeutschland,  als 
in  Wdrttamberg  und  Baden  fehlen  imsere  gross- 
and  rnndkSpfigen  Nadeln  mit  den  starken  Eteife- 
Inngen  gUizlich.) 


Am  Ende  dieser  ersten  Periode  erscheinen  dann 
Nadeln  mit  runden  gerippten  KSpfen,  bei  denen 
die  Reifelung  dicht  unter  dem  Kopfe  beginnt  und 
die  Anschwellung  am  Halse  verschwindet,  bis  end- 
lich die  HalsreifeLung  auf  ein  Minimum  zusammen- 
schrumpft. Hand  in  Hand  damit  geht  eine  Um- 
gestaltung des  Kopfes,  der  in  seiner  Form  einen 
üebergang  zu  den  Vagen  köpf  nadeln  der  II.  Periode 
der  jüngeren  Bronzezeit  bildet. 

Die  die  frühere  Form  bewahrenden  Arm- 
bänder werden  jetzt  stärker  gegossen,  auch  die 
Ornamente  vertiefter  eingeschlagen.  Bald  genUgt 
jedoch  das  Einschlagen  der  Ornamente;  nicht  mehr, 
man  geht  weiter  und  stellt  stark  profiUrte  Arni- 
bändermodelle  ans  Wachs  oder  Thon  her,  die  dar- 
nach in  vortrefflicher  Weise  in  Bronze  gegossen 
werden.  Ist  auch  die  Ausf&hrong  der  stark  ver- 
tieften Ornamente  im  Anfange  noch  einfach  und 
anbebnlfen,  so  gelangt  man  jedoch  sehr  bald  zur 
Beherrschung  des  lUaterials  und  scheut  vor  keiner 
noch  so  schweren  Aufgabe  zurück,  wie  dies  einige 
Prachtexemplare  von  Armbändern  beweisen. 

Armbänder  und  Nadeln  dieeer  Periode  zeigen 
eine  so  grosse  Cebereinstimmung  in  der  Ornamen- 
tirnng,  dass  wir  nicht  umhin  kOnnen,  beide 
Schmuckstücke  als  aus  einem  Qeiste  entsprangen 
zu  betrachten.  Für  Oberbayern  sind  dieselben 
ganz  besonders  bezeichnend;  einige  unserer  Arm- 
band formen  können  wir  nocb  bis  Niederbajern 
verfolgen,  finden  sich  aber  im  übrigen  Bayern  fast 
nicht  mehr.  Auch  in  Württemberg  und  Baden 
kommen  sie  nur  ganz  vereinzelt  vor. 

Wie  schon  erwähnt,  wnrden  von  diesen  Arm- 
bändern oft  mehr  als  zwei  getragen. 

Die  convex-concaven  Ofirtelscheiben  der  alteren 
Bronzezeit  werden  jetzt  durch  stark  gegoesene, 
innen  flache  nnd  aussen  sanft  gewölbte  und  mit 
Mittelknopf  versebene  ersetzt,  an  denen  zudem 
noch  ein  verbal tnissmässig  langer  Haken  organisch 
angefügt  ist,  wesshalb  wir  sie  als  OOrtelhaken 
bezeichnen  mässen. 

Auch  der  frühere  Leder-  oder  Zenggürtel  wird 
durch  einen  ziemlich  breiten,  an  beiden  Enden  sich 
verjüngenden  and  mit  langen  Haken  versebenen 
starken  Bronzegürtel  ersetzt,  der  znm  ersten 
Male  das  Spiral-  and  Wolfszahnornament  in  vor- 
farefiltcher  AnafOhrung  zeigt.  Dieses  ausserordent- 
lich reich  und  schön  verzierte  Schmuckstück  finden 
wir  aber  nur  in  den  oberbayerischen  Grabhügeln 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  und  ist  es 
dessbalb  von  hober  Bedeutung,  da  es  einestheils 
eine  ganz  besondere  Geschmacksrichtnng  and  Er- 
findungsgabe voraussetzt,  andemtheils  aber  auch 
für  den  hohen  Stand  der  damaligen  Technik  den 
besten  Beweis  liefert. 
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Wie  diese  Bronzegflrtel  bis  jetzt  einzig  da- 
Bteben,  bilden  sie  docb  ein  Uebergaogsglied  zn  den 
reich  profilirteo  Nadeln  and  Anub&ndern  unserer 
oberbajertscben  jOngeren  BrooEezeit. 

Bei  den  OrabgefSssen  herrscht  In  dieser  nod 
der  folgenden  II.  Periode  die  üme  vor.  Ihre 
Form,  Verzierung  nnd  AasfUbrnng  aind  dieselben 
wie  frflher,  auch  das  Material  bleibt  das  gleiche. 
Wie  man  aber  bei  den  BroDzeschmackBacbeD, 
Waffen  und  Oerfttbeo  Neues  erfindet,  so  anch  bei 
den  Oef^en :  es  treten  nan  geschmackTolle  Formen 
mit  neuen  Ornamenten  auf.  Das  verwendete  Mate- 
rial ist  sorgfältig  aoGgewahlt  und  zubereitet,  und 
die  AasfUhrung  ganz  vortrefflich.  Die  bräunliche 
Lakaifarbe  des  Thones  erhftlt  durch  die  OlKttung 
noch  einen  besonderen  Beiz.  Unter  den  stets  ein- 
geritzten nnd  eingeschnittenen  Ornamenten  herr- 
schen der  „Wolfszabn"  und  die  drei-,  vier-  und 
fünffach  angewendeten  und  variirteu  Zickzacklinien 
vor.  Als  ganz  besonderes  Kennzeichen  unserer 
OrabgefKsse  gilt  der  nach  aussen  sanft  gewölbte 
Boden. 

Wie  in  der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  so  ist  auch  fOr  die  II.  der  gleiche  Orab' 
bau,  die  gleiche  Anordnung  der  Qrabhägel,  die 
gleiche  Lage  derselben  und  die  Leichenverbrennung 
zn  koDstatiren,  ebenso  auch  daa  Sammeln  und 
Niederlegen  der  verbrannten  Knochen. 

Die  Schwerter  dieser  II.  Periode  haben  ge- 
rade Klingen,  die  sich  nach  unten  stark  verjüngen 
und  zuspitzen;  anstatt  der  dachförmigen  oder  fast 
ovalen  Bildung  derselben  erscheint  jetzt  eine  runde 
starke  Mittelrippe.  Selten  kommen  Klingen  vor, 
die  nach  unten  anschwellen.  Der  vollgegossene 
Griff  mit  flachem  ovalem  Knaufe,  der  oben  durch 
einen  kleinen  kegelförmigen  Knopf  abgeschlossen 
wird,  ist  kurz,  mehr  oder  weniger  oval  oder  acht- 
eckig, der  QriffabschluBS  halbmondförmig.  Sehr 
selten  sind  Schwerter  mit  einem  vollgegossenen 
Griffe,  der  in  der  Mitte  stark  ansbancbt  uud  dessen 
grosser  Knauf  anstatt  gerade,  schaalenßJrmig  ge- 
bildet ist.  Der  Griffabschlass  geht  nicht,  wie  bei 
den  vorerwähnten  Bchwertern  in  Bogen  nach  unten, 
sondern  stark  nach  aussen  und  schliesst  dann  fast 
geradlinig  mit  kleinem  hohen  Mittelbogen  —  ein 
Üeberrest  des  halbmondf)irmigen  Ansschnittes  —  ab. 

Die  Messer  bewahren  die  Omndform  der 
I.  Periode,  werden  jedoch  eleganter  bergest« llt, 
indem  man  die  KrOmmnng  des  BOckens  mehr  nach 
oben  verlegt  und  die  Spitze  mehr  nach  aussen 
kehrt.  Auch  diese  Messer  haben  stete  Oriflznngen. 
Am  Ende  der  II.  Periode  erscheinen  längere, 
schmalere  nnd  stark  geschweifte  Messer,  deren 
Klingen  öfter  mit  eingescb Irenen  Ornamenten  ver- 
ziert uud  deren  Qriffe  hohl  oder  voUg^ossen  sind. 


Gin  Ring  schliesst  dann  nach  obm  den  Griff  ab. 
Diese  Messer  kOnnen  wir  wohl  als  Debergangsform 
zu  jenen  der  Hallstattzeit  betrachten. 

Bei  den  Paalst&ben  wird  der  Schaft  noch 
stärker  als  bisher  und  die  hoher  gegossenen  Schaft- 
lappen zur  besseren  Befestigung  des  Stieles  nach 
innen  gehämmert.  Eigentliche  Gelte  d.  h.  Heissel 
oder  Beile  mit  rOhrenartigem  ßnde  —  also  mit 
ganz  gesdilossen  g^osseuen  Schaftlappen  —  sind 
bei  ans  sehr  selten  und  als  eigentliche  Orabfnnde 
noch  nicht  zu  verzeichnen. 

Neben  den  k  jonr  gegossenen  runden  Zier- 
platten  fertigt  man  grössere  Brillenspiralen 
mit  tordirtem  Mitteltheil  an,  die  theilweise  als 
Bmstschmuck,  theilweise  wobl  auch  als  Glirtel- 
zierrath  reep.  als  GUrtelverscbluss  dienten  tmd 
zwar  insofern,  dass  man  die  eine  Brillen  Spirale 
als  Oese,  die  andere  als  Haken  anfertigte  und 
verwendete. 

Die  Fingerringe  aus  Bronzedrabt  sind  ent- 
weder ganz  einfach  oder  doppelt  aufgewunden, 
oder  als  ganz  schlichte  dünne  Reifen  gegossen. 

Eine  grosse  KoUe  spielen  auch  jetzt  wieder 
die  Nadeln,  bei  denen  noch  einige  frühere  Formen 
auftreten.  Recht  hSufig  sind  Nadeln  ohne  die 
bisher  beobachtete  Holsanschwellung  mit  einfachem 
Kopfe,  am  häufigsten  jedoch  Nadeln  mit  grosseren 
oder  kleineren  vaaen ähnlichen ,  oft  sehr  zierlich 
und  elegant  gearbeiteten  Köpfen,  deren  verhBlt- 
niasmilssig  kurzer  Nadeltheil  sich  nach  unten  ver- 
jüngt und  nicht  mehr  durch  Beifelangen  verziert  ist. 

Diese  Vasen  köpf  nadeln,  die  offenbar  aus  jenen 
der  I.  Periode  der  jüngeren  Bronzezeit  mit  all- 
mählich verschwindender  Halsreifelang  hervorge- 
gangen sind,  haben  einen  sehr  grossen  Verbrei- 
tungskreis; wir  treffen  sie  nicht  nur  in  den  Grab- 
hügeln der  II.  Periode  der  jUngeren  Bronzezeit 
Bayerns,  sondern  auch  in  grosser  Anzahl  and  in 
allen  mOglicben  Grössen  nnd  Varianten  in  den 
süddeutschen  und  schweizerischen  Pfahlbauten. 
Diese  Nadelform  kann  gewiss  als  eine  üebergangs- 
form  zum  späteren  Inventar  der  Pfahlbauten  und 
zn  jenem  der  alteren  Hallstattzeit  betrachtet  werden. 

Gs  erübrigt  noch  zwei  charakteristischoiSohmack- 
stficke  anzuführen,  die,  weil  sie  bisher  nur  in 
oberbayerischen  GrabbOgelo  gefunden  worden  sind, 
besondere  Beachtung  verdienen.  Es  sind  dies  die 
so  eigenartigen  Kopfringe  nnd  die  langen 
Nadeln  mit  grossen  Spiraldiacen.  Erster« 
zeigen  einen  sehr  starken  Bronzehalbreif  mit  sich 
verjüngenden  Enden,  an  denen  einerseits  eine  Gesa, 
andererseits  ein  Haken  angebracht  ist;  die  Ver- 
zierung besteht  aus  eingeschlagenen  Reifelangen. 
Diese  Kopfringe,  die  ebenfalls  der  Üebet^angs- 
periode  angehören,    sind  bisher  weder  im  übrigen 
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Bayern,  noch  in  Sfld-  oder  Nord-DeutschlsDd  ge- 
fanden  worden,  mUsaeti  aleo  als  ein  anserer  ober- 
bayeriBchen  TorgeachichtUchen  BeTllIkerung  ganz 
eigenes  Zier-  nnd  ScbmackstUck  betrachtet  nerden; 
dagegen  kommen  Nadeln  mit  grossen  Spiraldiscen, 
WGDD  bisber  anch  nicht  im  übrigen  Bayern,  doch 
im  Nordosten  Deutschlands  b Käfig  vor,  nnd  in 
etwas  fthnlicber  Form  in  UDgam. 

Zum  eret«D  Mole  haben  wir  in  den  oberbaye- 
rischen  Orabhfigeln  dieser  II.  Periode  der  jüngeren 
BronEeieit  das  Anfbreten  desOoldessca  verzeichnen, 
Wenn  auch  Terbul tnissrntesig  selten,  ist  es  doch 
hKnäger,  als  in  der  anachli  essen  den  Hnllstattzeit, 
wo  ich  nur  einmal,  in  mehr  als  600  GrabfaUgeln. 
eine  kleine  goldplattirte  Fibel  gefunden  habe. 

Wohl  dem  Bnde  der  II.  Periode  der  jDngercn 
Bronzezeit  gehOrt  eis  kleines,  dflnn  gebKmmer- 
tes  Bronzeblecb  an,  das  mit  kleinen  and  grossen 
Bnckelreihen  Terziert  ist.  Wir  haben  hier  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  den  ersten  Versach  vor 
ans,  Bronzebleche  darch  Hommem  and  nicht  mehr 
durch  Giessan  herzustellen.  Diese  Technik,  die 
in  der  Ballstattzeit  ihre  hScfaste  Vollendung  er- 
reicht, war  sowohl  in  der  Kiteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Bayerns  unbekannt.  Die  Dm- 
w&lznng,  welche  sie  hervorgerufen  hat,  wird  als- 
bald  von  ausserordentlicher  Bedeutung,  umsomebr, 
als  Hand  in  Hand  mit  ibr  die  EinfUhtong  eines 
neuen,  bisher  anbekannten  Metallee :  des  Eisens 
geht,  das  nun  die  Herrschaft  übernimmt  und  mehr 
and  mehr  die  Bronze  verdiUngt. 

unter  den  Orabgef&ssen,  deren  Zahl  stets 
dieselbe  bleibt,  erscheinen,  neben  Formen  der  vorigen 
Perioden,  auch  solche,  die  zu  einer  neuen  Zeit 
hin&berleiten.  Die  Formen  bleiben  elegant  und 
die  Ausführung  ist  vortrefflich.  Zu  den  Orna- 
menten der  vorigen  Periode  treten  neue.  Man 
versacht  jetzt  auch  die  Oeßtase  mit  Qraphit  zu 
SChwKrzen;  itnmerfain  aber  unterscheiden  sieb  die 
so  bemalten  oder  überzogenen  Oefässe  wesentlich 
von  den  schwarz  grapbitirten  der  Hallstattzeit;  es 
ist  eben  ein  anderes  Verfahren,  das  bei  den  frü- 
heren GefKssen  angewendet  wurde. 

Unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  die  klei- 
neren Gef&ese  verziert  werden,  spielt  jetzt  dos 
kleine  ein  gestempelte  Dreieck  eine  Hauptrolle,  da- 
neben erscheinen  eingeschnittene  kleine  guirlanden- 
artige  Linien  und  endlich  einfach  concentrische 
Kreise,  d.  h.  Kreise  mit  Centrslpunkt.  Dieses 
Ornament  ist  so  recht  als  D  ebergang  am  otiv  zur 
Hallatattzeit  zu  bezeichnen,  umsomebr,  als  es  ge- 
rade in  dieser  Knlturperiode  eine  so  grosse  nnd 
umfassende  Stelle  bei  der  Dekoration  der  Zier- 
atücke,  der  Gef^e  u.  s.  w.  einnimmt. 

In  der  Alteren  und  jüngeren  Bronzezeit  Bayerns 


sind  s&mmtliche  Bronzegegenstftnde  durch  den  Goss 
hergestellt,  ihre  Form  ist  in  der  älteren  Bronze- 
zeit einfach,  doch  geschmackvoll,  die  fein  üngra- 
virten  Verzierungen  gehen  über  einen  gewissen 
Kreis  nicht  hinaus.  Bei  allen  Zier-  nnd  Schmuck- 
stücken herrscht  das  Flache  vor.  Von  der  Ge- 
diegenheit and  Vollendong  des  Gusses  legen  die 
dünn  gegossenen  und  stets  offenen  Ärmbftnder  and 
die  convex-ooncaven  runden  Gfirtelplatten  rtthm- 
liche  Zeugnisse  ab. 

unsere  bayerischen  Bronzen  der  Klteren  Zeit 
zeigen  eine  grosse  Verwandtschaft  mit  anderen 
Gebieten,  was  seine  Erklärung  in  dem  einfachen 
und  verbKltnissmüssig  beschrankten  Formen-  und 
Ornamentkreise  findet. 

Wichtig  ist  das  hBufige  Vorkommen  des  Bern- 
steins in  ftlteren  Bi  onzezeitgrabhOgeln  Oberbayerns, 
ebenso  auch  der  Fund  einer  grossen  blauen  Glas- 
perle. Wichtig  defshalb,  weil  in  den  jüngeren 
Bronzezeitgrftbem  der  Bernstein  nur  h&chst  selten 
gefunden  worden  ist,  also  eine  Unterbrechung  der 
Verbindungen  mit  dem  Norden  voraossetzt.  Für 
die  Verbindung  mit  dem  Norden  sprechen  dann 
auch  unsere  fisch  hl  äsen  fSrm  igen  Bronzediademe,  die 
in  etwas  umgebildeter  Form  und  mit  anderen, 
jüngeren  Omsmenten  verziert,  in  den  Grabbügeln 
der  jüngeren  Bronzezeit  des  nOrdlichen  Deutsch- 
lands vorkommen.  Der  Verkehr  moes  demnach  in 
der  Klteren  Bronzezeit  ein  verbBltnissrnftssig  reger 
und  lebhafter  gewesen  sein,  was  auf  eine  lange 
Priedenadaaer  schliesen  lässt,  fUr  welche  wieder 
die  .zahlreichen  Uochacker  sprechen,  welche  in 
der  Begel  unsere  oberbayerischen  Grabhflgel  um- 
schliessen;  ja,  wir  kSanen  sogar  konstatiren,  dass 
mehrere  Grabhügel  aus  dieser  frühen  Knlturperiode 
auf  Hochäckem  errichtet  sind.  Setzen  nun  diese 
ausgedehnten,  zahlreichen  Bochackerbeete  einen  ge- 
wiss schwungvoll  betriebenen  Ackerbau  nnd  eine 
sieb  daran  anschliessende  grosse  Viehzucht  voraus, 
so  unterliegt  es  gewiss  auch  keinem  Zweifel,  dass 
die  Hauptbeschftftignng  der  damaligen  Siedler 
Ackerbau  und  Viehzucht  waren  und  dass  diese 
nur  im  Frieden  gedeihen  konnten. 

In  den  GrSbern  der  Klteren  Bronzezeit  finden 
wir  ausnahmslos  bestattete  Leichen,  die  im  vollen 
Schmacke  nnd  mit  liebevoller  PietBt  in  den  Sohoos 
der  Mutter  Erde  niedergelegt  worden  sind. 

Das  Bezeichnende  der  Siteren  Bronzezeit  Bayerns 
ISsst  sich  also  in  die  Worte  in sammen fassen :  das 
Einfache  herrscht  vor,  ein  eigentliches  energisches 
Profil  fehlt,  dagegen  kommt  das  Flache  zur  Geltang. 

Schmuck,  Wafien  und  Gerathe  sind  spBrlich. 
Schon  durcb  die  glänzend  malachitgrüne  Patina 
zeichnen  sich  die  Bronzen  dieser  Zeit  vor  der 
grossen  Mehrzahl  der  späteren  aus,    so  dass  auch 
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dieses  als  ein  besanderes  Kennzeichen  angenommen 
werden  kann. 

Ist  Don  das  Flache  and  Gin  fache  fflr  die 
Bitare  Bronzezeit  Bayerns  hezeicbnend,  so  das  stark 
und  energisch  ProfiÜrle  und  ein  erweiterter  Pormen- 
und  Omamentkreis  fDr  die  jüngere  Bronzezeit; 
dain  tritt  ein  stärkerer  Qnss  nnd  eine  noch  vor- 
geschrittenere Technik,  Man  versteht  es,  lange 
schmale  BroDzegUrtel  darch  den  Gnas  herzustellen 
nnd  ezcellirt  im  Oiessen  Über  Tbon>  oder  Wachs- 
modelle. 

In  den  QrKbem  dieser  jOngeren  Zeit  erscbeioen 
jetzt  Schwerter,  Lanzen-  nnd  Pfeilspitzen  und 
Messer,    die  alle    von  vorzüglicher  Arbeit  zengen. 

unter  den  Ornamenten,  mit  welchen  dieScbwert- 
griffe  and  Oflrtel  verziert  sind,  nimmt  die  einge- 
schlagene oder  eingravirte  Spirale  eine  Hauptrolle 
ein,  indees  bei  den  Nadeln  and  Armbandern  die 
aneserord entlich  starke  Beifelnng  oder  das  Ge- 
rippte vorherrschen. 

Da  die  grosse  Mehraahl  der  Scbmacksacbeu 
dieser  Zeit  von  dem  Feuer  des  Scheiterhaufens 
gelitten  hat,  ist  die  Patina  eine  andere  als  vorher. 
Aber  auch  die  nicht  vom  Fener  berührten  Bronzen 
zeigen  nur  selten  die  scbSn  malachitgrüne  Patina 
der  älteren  Bronzezeit,  was  in  einer  anderen  Legi- 
rnng  Ae»  Kupfers  seinen  Qrnnd  bat. 

Bei  den  ThongefAssen  sehen  wir,  analog  den 
Bronzen,  neue,  elegantere  Formen  nnd  einen  gros- 
seren OmameDtreicbtbam,  verbunden  mit  vortreff- 
licher Ausführung.  80  macht  sich  denn  überall 
eine  vollständige  Beberrschaog  des  Materiales  in 
der  jüngeren  Bronzezeit  geltend. 

Ganz  besonders  aber  mngs  der  einheitliche 
Charakter  unserer  oberbayerischen  Grabfunde  der 
jüngeren  Bronzezeit  hervorgehoben  werden.  Ver- 
gleicht man  z.  B.  unsere  oberbayerischen  Nadeln 
and  Armbänder  miteinander,  so  wird  man  sofort 
eiae  auffallende  Üebereiostimmung  derselben  er- 
kennen, die  nur  darin  ihre  Erklärung  findet,  dass 
beide  Scbmuckgegenstände  aas  ein  und  demselben 
Geiste  hervorgegangen  sind. 

Weder  im  übrigen  Bayern,  noch  in  Württem- 
berg, Baden,  dem  ElsasB  und  der  Schweiz  habe 
ich  bei  denselben  Schmucksachen  diese  so  charak- 
teristische üebereinstimmung  gefunden,  in  Folge 
dessen  ich  zu  der  Üeberzengung  gekommen  bin, 
dass  unsere  Bronzezierstücke  in  ihrer  Mehrzahl  als 
lokale  Erzeugnisse  anzusehen  sind,  und  dass  von 
unseren  Arbeiten  wohl  mancher  Gegenstand  nach 
auswärts  ging,  um  dort,  nach  dem  jeweiligen 
Geechmacke,  nmgebüdet  zu  werden. 

Als  weiterer  Beweis  für  eine  hochentwickelte 
BroDseindustne  müssen  die  uur  in  unseren  ober- 
bayerischen Grabhügeln   der  jüngeren    Bronzezeit 


vorkommenden  eigenthu  milchen  Kopf  ringe  mit 
Haken  und  Oese,  noch  mehr  aber  die  grossen  mit 
Spiralreihen  and  nWoltszäbnen"  verzierten  Brooze- 
gürtel  betrachtet  werden.  Wo  derartige  Zier- 
stUcke  erfunden  und  angefertigt  werden  konnten, 
muss  man  auch  das  Gleiche  für  die  Nadeln,  Arm- 
bänder, Messer  u.  s.  w.  annehmen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Erzeugnissen  einer 
schwungvoll  betriebenen  Bronzetechnik  gehen  dann 
die  Thongel^sse,  deren  lokaler  Charakter  im  Ver- 
gleiche mit  den  Thongefässen  aus  anderen  Gebieten 
sofort  in's  Ange  springt.  Auch  hier  zeigt  sich 
die  gleiche  Erfindungsgabe,  die  gleiche  Stil-  und 
Geschmacksrichtung  und  die  gleiche  vortreffliche 
Ausführung. 

Dass  sowohl  in  der  älteren,  als  auch  in  der 
jüngeren  Bronzezeit  Oberbayern  sehr  stark  besiedelt 
war,  beweisen  die  auf  verbftltnissmässig  beschränk- 
tem Baume  errichteten,  von  mir  entdeckten  und 
geöffneten  280  Grabhügel,  die  doch  sicher  nur  als 
die  Gräber  der  Angeseheneren  und  Vornehmeren 
der  einstigen  Bevölkerung  zu  betrachten  sind. 
Dazu  kommen  die  die  Friedhöfe  umgebenden  aus- 
gedehnten Hochäcker,  welche  sich  oft  stundenweit 
erxtrecken.  Neben  Ackerbau  und  Viehzucht  hat  man 
in  der  jüngeren  Bronzezeit  wohl  auch  die  Jagd  be- 
trieben, was  denn  alles  für  einen  friedlichen  Zu- 
stand der  Zeit  sprachen  dürfte. 

Herr  Tirchow:  AlterthOmer  aus  Traos- 
kaakasien. 

Ich  möchte  einige  Uittbeilungen  machen  über 
Fuude,  welche  in  neuerer  Zeit  in  Transkao- 
kasien  gemacht  worden  sind  und  welche  nicbt 
geringes  Interesse  darbieten,  tbeils  um  ihrer  selbst 
willen,  tbeils  wegen  ihrer  Beziehungen  zu  anderen 
ähnlichen  Funden  im  eigentlichen  Kaukasus.  Sie  er- 
lauben mirvielleicht  einige  etwas  weiter  ausgreifende 
Bemerkungen,  zugleich  für  das  Verständniss  der 
vortrefflichen,  hier  sieb  befindenden  Sammlungen, 
welche  Herrn  Heger  zu  verdanken  sind.  Wir 
beide  waren  zusammen  1881  auf  dem  russischen 
Kongress  in  Tifiis,  wo  wir  die  erste  Bekanotscbaft 
mit  dieser  Kultur  machten.  Um  die  Lokal- Ver- 
hältnisse zu  Obersehen,  darf  ich  wohl  eine  kleine 
geographische  Skizze  vorausschicken.  Die  Haupt- 
kette  des  Gebirges  verläuft  bekanntlich  so,  dass 
der  Kaukasus  an  der  OstkUste  des  Schwarzen 
Meeres  ziemlich  schroff  aufsteigt,  sehr  bald  seine 
grSaste  Erhebung  im  Elbrus  findet  und  dann 
in  langer  Kette  weiter  zieht  bis  hart  an  das 
Kaspische  Meer.  Die  ersten  und  hauptsächlichen 
Gräberfelder,  welche  aus  dem  Kaukasus  bekannt 
wurden,  li^en  am  SUd-  nnd  Nordrande  des- 
selben.     Aus    dem     Norden     kommt     auch    die 
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ICehrzahl  der  OegeDstAode  io  der  Wiener  Samm- 
Inog,  die  ich  Ihrer  besoaderen  Aufmerksamkeit 
empfahlen  mSchta.  unsere  ersten  Erwerbungen 
—  ich  selbst  habe  frOher  eine  ausgiebige  Mono- 
graphie Ober  die  mnnigen  geliefert  —  waren 
einem  Grftberfelde,  dem  von  Koban,  innerhalb  der 
ersten  OebirgsthKler  in  der  N&he  des  Kasbek, 
sDdwestlich  von  Wladikawkas,  entnommen.  GanE 
in  der  Nttbe,  auf  der  anderen,  Ostlichen  Seite  des 
Kasbek  geht  die  Miiitäratrasse  der  Bossen  durch 
den  Kaukasns,  welche  am  Sudrande  desselben  bei 
der  alten  grusinischen  Residenz  Mschet  heraus- 
kommt, einige  Heilen  westlich  von  Tiflis.  Das 
erwKhnte  grosse  GrSberfeld  Ton  Koban  ist  noch 
dadurch  interessant,  dass  es  im  Gebiete  desjenigen 
kaakasischen  Stammes  liegt,  der  bei  uns  die 
grOsete  Aufmerksamkeit  gefunden  hat,  nSmlioh  der 
Osseten,  Ton  denen  man  vermuthet  hat,  dass  sie 
mit  den  Germanen  in  nähwer  Beziehnng  stehen, 
ja  vielleicht  als  ein  sitzengebliebener  Rest  uines 
germanischen  Wanderstammes  zu  betrachten  seien. 
Mit  seiner  germanischen  Beschaffenheit  ist  es  aber 
nicht  weit  her;  auch  diese  Leute  gehSren  za  den 
DiekkOpfen,  die  in  das  Schema  der  frBnkischen 
R«iheagrftber  nicht  passen.  Das  Grkberfeld  von 
Koban,  das  auch  von  Herrn  Chantre  in  Lyon 
erforscht  und  bearbeitet  worden  ist,  hat  hervorragen- 
des Intersse  dadurch  gewonnen,  dass  es  Überwiegend 
der  letzten  Bronieperiode  angehCrt  nnd  die  ersten 
Anfüge  der  Eisenzeit  erkennen  Iftsst.  Ich  will 
nicht  in  weiteres  Detail  eingeben;  Sie  haben  hier 
die  vorzügliche  Sammlung,  so  dass  sie  sich  bald 
werden  orientiren  können.  Nur  das  will  ich  er- 
w&bnen,  dass  dieses  sehr  ergiebige  Grabfeld,  welches 
Tausende  von  GrBbern  umschlossen  hat,  eine  sehr 
reiche  Ansstattang  der  Todten  zeigt.  Dos  weit- 
aus am  massenhaftesten  verwendete  Material  ist 
die  Bronze.  Ueber  das  Alter  des  Platzes  konnte 
konstatirt  werden,  dass  das  Graberfeld  jener  Periode 
angehSrt,  die  eben  „anfangt,  Hallstatt  zu  werden**, 
also  der  Uehergangszeit  von  der  reinen  Bron 
zu  der  Hatlst&tter  Zeit.  Eine  soweit  fortschrei 
tende  Entwicklung,  wie  in  Hallstatt,  haben  wi 
in  Koban  nicht  gefunden.  Wir  werden  aber  za 
dem  Schiusa  berechtigt  sein,  fttr  die  Anl^ung  des 
OAberfeldee  eine  Zeit  von  mindestens  1000  Jahren 
vor  Christus  anzunehmen.  Eine  nähere  chrono- 
logische Bestimmnng  wollen  Sie  mir  erlassen. 

Nun  hat  der  verdiente  alte  Bayern,  der  da- 
mals noch  lebte,  der  eigentliche  Entdecker  der 
kankasiscbeu  PrSbistorie,  besonders  ausgiebige  ! 
Untersuchungen  gemacht  auf  einem  Qi^berfelde,  i 
das  am  südlichen  Anfange  der  Militärstrasse  liegt,  | 
da  wo  sie  aus  dem  Gebirge  hervortritt  und  sich  ' 
der  Kura  zuwendet,  in  nOchster  N&he  von  Mzchet.   , 


Gerade  an  der  Stelle,  wo  das  Gebirge  aufhOrt,  breitet 
sieb  ein  umfangreiches  Gr&berfeld  aus,  das  in  meh- 
reren Btagen  ftltere  und  jüngere  Graber  enth&lt. 
Bayern  hat  dasselbe  nach  einem  Kloster,  das 
daran  atOsst,  das  Gr&berfeld  von  Samthatrro 
genannt.  In  dieeen  Gr&bern  fanden  sich  zahl- 
reiche Beigaben,  die  in  manchen  Beziehungen  mit 
denen  von  Koban  Aehnlicfakeit  darboten,  aber  bei 
näherer  Prttfung  auch  wesentliche  Abweichungen 
zeigten.  Nach  der  Schätzung  von  Bayern  ge- 
hörten die  Grab  er  der  lieferen  Schichten  einer 
älteren,  die  der  oberen  einer  jüngeren  Zeit  an, 
wie  die  von  Koban. 

Dann  gab  es  noch  einen  dritten  Punkt,  der 
ihn  besonders  beschäftigte.  SDdlit^  von  der  Kurs 
und  sQdfistlich  von  Tiflis  war  ein  weiteres  Grab- 
feld  aufgefunden.  Nach  dem  Erbauer  der  sQd- 
lichen  Hilitärstrasse,  die  hier  vorUber  zieht,  hat 
Bayern  das  Gräberfeld  genannt  das  von  Bed- 
kin-Lager.  Dieses  ist  also  kein  Ort,  sondern 
nur  eine  Bezeichnung  ftlr  die  Station,  welche  vor- 
übergehend von  Herrn  Bedkin  bewohnt  wurde. 
Dieses  Gräberfeld  hielt  Bayern  für  das  älteete 
von  allen,  weit  zurtlckgehend  fiber  die  Ubrigeo, 
weil  daselbst  kein  Eisen ,  sondern  nur  reine 
Bronze  vorkomme,  vielleicht  noch  älter,  weil  hie 
und  da  auch  Steingeräthe  gefunden  wurden. 

Das  war  die  Situation,  die  wir  vorfanden. 
Für  das  Verständniss  der  Lage  von  Bedkin-Lager 
möchte  ich  noch  ein  Paar  geographische  Be- 
merkungen einschieben.  Von  der  SQdkfiste  des 
Schwanen  Meeres  her,  wo  der  Taurus  mit  seinen 
Ausläufern  hart  an  das  Ufer  tritt,  zieht  sich, 
parallel  dem  Kaukasns,  ein  zweiter  Gebirgszug  mit 
starkem  nSrdlicbem  Abfall  gegen  das  Kaspische 
Meer  hin.  Jbnseite  Kntais  verbinden  sich  beide 
durch  einen  Querrdcken,  das  altbekannte  meschlsche 
Gebirge;  von  da  aus  gebt  auf  der  einen  Seite  der 
Phasis  (Lion)  in's  Schwarze  Meer,  das  Thal  von 
Kolcbis  bildend ;  auf  der  anderen  Seite  tritt  aus 
dem  südlichen  Gebirge  die  Kura  hervor,  welche 
zum  Kaspischen  Meere  geht  nnd  das  Thal  von 
Georgien  durchströmt.  An  das  sQdliche  Gebirge,  den 
sogenannten  Antikaukasus ,  sofaliesst  sich  gegen 
Süden  an  ein  Hochplateau,  auf  welchem  der  Ararat 
aufgerichtet  ist  und  das  vielfach  vulkanische  Pro- 
dukte liefert;  da  es,  namentlich  im  Centrum  und 
gegen  Westen  von  armenischen  Stämmen  bewohnt 
wird,  so  pflegt  es  als  arraeaiaohe  Hochebene  be- 
zeichnet zu  werden.  Weiter  westlich  gegen  das 
Schwarze  Meer  sitzen  andere  Stämme,  z.  B.  Lazen. 
Wo  dieses  südliche  Gebirge  das  alte  Kolcbis  be- 
grenzt, namentlich  in  der  Nähe  des  neuen  und 
bCcbst  bemerkenswertben  Badeortes  Abastnman, 
steigt  sein  Steilerand  so  hgch    an,    dass   man  von 
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demselbeo  weithin  die  gegenüber  liegende  Kette 
dee  KsakasoB,  namentlich  den  Elbrns  mit  seinen 
Bismassen,  Überblickt.  In  seinem  Sstlichen  Ab- 
schnitte ist  der  Antikankasns  so  reich  an  Erz,  dass 
der  alte  Bayern  ihn  in  seiner  poetischen  Weise  das 
Erzgebirge  nannte.  Alle  m 8 glichen  Eize  finden 
sich  hier.  Das  wnsste  man  schon  in  altes  Zeitea, 
denn  das  alte  Testament  versetzt  an  diese  Stelle 
die  Erfindung  des  Erzes.  Da  sassen  die  alten 
Uosech  oder  Mesecb,  die  nach  dem  Propheten 
Ezechiel  mit  Javan  and  Tabal  Erz  anf  die  Markte 
von  Tyms  brachten.  Weiterhin  gegen  die  8Ud- 
kUste  des  Schwarzen  Meeres  kommen  Eisenerze  in 
dem  Gebirge  vor  und  da  die  Erzfabrikaotes ,  die 
im  Altertbam  Chalyben  genannt  sind,  hier  wohnten, 
so  hat  sich  seit  den  klassischen  Zeiten  die  Meinung 
erbalten ,  dass  gerade  in  diesen  Gegenden  die 
Metallurgie  ihren  Anfang  genommen  habe.  Ja, 
man  hat  keinen  Anstand  genommen,  die  Meinung 
zu  vertreten,  dasa  irgendwo  an  diesen  Gebirgs- 
zügen die  Stelle  sei,  wo  die  Bronze  erfunden 
wnrde,  eine  Meinneg,  die  namentlich  in  neuerer 
Zeit  Ton  franiiösischen  Antoren  des  bCchsten 
Ranges  mit  einer  Bestimmtheit  vertreten  worden 
ist,  als  ob  k«in  Zweifel  mehr  ezistiren  kOnnte. 
Besonders  hat  Alex.  Bertrand  in  seiner  vor- 
treSlichen  Arbeit  Über  die  celtische  Arcb&ologie 
diese  Ansicht  mit  aller  Zuversicht  ausgesprochen. 

Allein,  so  erzreich  dieses  Qebiet  auch  ist,  es 
wird  doch  ein  Erz  nicht  gewonnen,  welches  absolut 
riQthig  ist  für  die  Herstellung  von  Bronze  in  ihrer 
klassischen  Idiscbung;  noch' niemals  ist  Zinn  hier 
gefunden  worden.  Es  fehlt  also  jeglicher  Anhalt 
fOr  die  Annahme,  dass  die  alten  Bewohner  selbst 
Bronze  herstellen  konnten.  Die  Bronzen  von  Koban 
und  den  Nachbarorten  sind  aber  nach  dem  alten 
Rezept  zusammengesetzt,  Zinn  enthalten  sie  in  be- 
trKcbtlichet  Menge,  nnd  dieses  findet  sieb  nirgendwo 
in  der  Gegend.  Kupfer  ist  genug  vorhanden,  aber 
kein  Zinn.  Dass  man  Zinn  als  Zinn  nach  dem 
Kaukasus  trausportirt,  haben  sollte,  um  es  dort  zu 
Bronze  zu  verarbeiten,  ist  nicht  wahrscheinlich,  da 
niemals  reines  Zinn  in  alten  OrSbern  der  Gegend 
zu  Tage  gekommen  ist.  Die  Originalstfttte  der 
Bronse-Koltur  kann  am  Kaukasus  nicht  gelegen 
haben.  Dm  so  mehr  erschien  es  daher  von  Wich- 
tigkeit, wenigstens  die  Bitesten  FundplBtza  genau 
ea  nntersnebeo. 

In  dieser  ErwAgnng  habe  ich  mich  bemttht, 
den  alten  Bayern,  der  ein  äusserst  genauer  and 
sorgsamer  üntersncher  war,  zu  veranlassen,  ftkr 
meine  Rechnung  weitere  Ausgrabungen  bei  Redkin- 
Lager  za  machen.     Er  hat  denn  auch  nicht  lange 


vor  seinem  Tode  mehrmonatliche  Ausgrabungen 
daselbst  vorgenommen.  Die  Ergebnisse  haben 
seine  Auffassung  nicht  bestätigt,  denn  es  kam 
viel  mehr  Eisen  zum  Vorschein,  als  er  erwartete, 
namentlich  Waffen,  darunter  vorzugsweise  eiserne 
Lanzen -Spitzen,  so  dass  die  Idee,  als  ob  es  sich 
hier  um  ein  Graberfeld  der  reinen  Bronsezeit 
handle,  aufgegeben  werden  musste.  Es  hat  sich 
somit  die  chronologische  Gliederung  zwischen  den 
Nord-  und  den  Traaskankasischen  Or&berfeldern  sehr 
vereinfacht.  Weder  im  Norden,  noch  im  Süden 
zeigen  sich  vorläufig  geeignete  Thatsachen  fUr  die 
Annahme  einer  reinen  Bronzezeit.  Vielleicht  wer- 
den weitere  Forschungen  andere  Ergebnisse  sichern, 
aber  jetzt  sind  nur  ganz  vereinzelte  Gegenst&nde 
gefunden,    welche    auf   ältere  Perioden  hinweisen. 

Unter  den  Gegenständen,  die  in  dem  GrBber- 
felde  von  Redkin-Lager  zu  Tage  kamen,  gibt  es 
besondere  Spezialitäten,  die  sehr  merkwürdig  er- 
schienen.  Wahrend  Zinn  nicht  zu  Tage  kam,  er- 
scheinen Schmnckger&the  aus  Antimon.  Bis  zu 
dem  Augenblick,  wo  mir  dieser  Nachweis  gelang, 
hatten  unsere  Metallurgen  die  Meinung  vertreten, 
dass  die  Kenntniss  des  metallischen  Antimons  nur 
bis  in  das  15.  Jahrhundert  nach  Christus  zorttck- 
reiche  and  dass  man  niemals  im  Alterthnm  reines 
Antimon  hergestellt  habe.  Die  weiteren  Untersuch- 
ungen über  die  Herkunft  unseres  Antimons  sind 
nicht  vom  besten  Erfolge  gekrttnt  gewesen.  Aber 
wesentliche  Bestätigungen  haben  wir  doch  be- 
kommen. Unter  den  ältesten  Funden  von  Sfid- 
babjlonien,  wo  der  Graf  de  Sarzac  vortreffliche 
Untersuchungen  gemacht  hat,  wurde  das  Bruoh- 
stflck  eines  Uetallgefässes  bemerkt,  welches  die 
Aufmerksamkeit  des  Herrn  Berthelot  anf  sich  zog 
und  bei  der  Analyse  als  reines  Antimon  sich  answiee. 

Bei  meiner  ägyptischen  Beise  wnrde  dann 
meine  Aufmerksamkeit  gelenkt  auf  einen  schwarzen 
Farbstoff,  mit  dem  schon  in  der  ältesten  Zeit  die 
Augen  und  zwar  die  Lidränder  und  die  Brauen 
angestrichen  wurden  und  noch  heutzutage  von  der 
niedern  Klasse  angestrichen  werden.  Man  hat 
diesen  Gebrauch  zurück  verfolgen  kOnnen  bis  zu 
den  ersten  Dynastisen,  also  bis  in  das  4.  Jahr- 
tausend vor  Christus,  Da  wird  die  Substanz 
Mestem  genannt.  Daraus  ist  der  s[Atere  griechische 
Name  Stimmi  hervorgegfuigen,  der  als  Bezeichnung 
fQr  Sebwefelantimoa  diente,  und  daraus  das  latei- 
nische Stibinm.  Im  Uastem  ist  also  die  Quelle 
für  die  Terminologie  der  klassischen  VBlker  auf- 
gedeckt und  Mestem  ist  so  alt,  wie  Aegypten  in 
unserer  historischen  Anschauung. 

(FortBBtEDng  in  Nr.  10.) 
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Herr  Tirehow:  AlterthOmer  aas  Trans* 
kankasien.     (Portaetznng) : 

Ich  habe  weitlftaftige  üntersuchnogen  Aber 
die  Natur  des  Meatem  aad  seine  Herknoft  ao- 
gestellt,  die  noch  za  keinem  bestimmten  Ab- 
schlnss  gediehen  aiad,  da,  wie  es  scheint,  schon 
in  sehr  alter  Zeit  vielfache  FälschnngeD  vor- 
gekommen sind.  Jetzt  möchte  ich  nnr  erwähnen, 
dass  in  einem  berOhmten  Wandgemälde  im  Tempel 
en  Beni-Haasan  ein  Zug  von  Semiten  dargestellt 
bt,  welche  dem  dortigen  Statthalter  Mestem  Über- 
bringen. Der  Name  nnd  die  Zeit  des  hohen 
Beamten  ist  genau  festgestellt,  und  da  die  Zeit 
nngef&hr  llberein stimmt  mit  der  Zeit  Abrahams, 
so  haben  die  englischen  Bibel  mann  er  bestimmt 
angenommen ,     daas     das     Bild    die     Darstellang 
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des  Znges  von  Abraham  selbst  sei.  Jedenfalls 
dentet   dieses  Bild   auf  einen  östlichen  Ursprung. 

Immerhin  kann  das  Antimon,  —  Sie  werden 
mir'3  nicht  als  eine  .\rt  Ton  Uebertreibung  aus- 
legen, wenn  ich  Sage,  das  Antimon  kann  vorläufig 
als  ein  Leitmetall  betrachtet  werden,  welches 
für  die  chronologische  und  melallargiscbe  Bestim- 
mung zu  verwerthen  ist,  namentlich  dann,  wenn 
die  Artefakte  aus  reinem  Antimon  hergestellt  sind 
und  auch  archäologisch  Übereinstimmen.  Und  das 
ist  der  Fall. 

Bald,  nachdem  durch  Analyse  festgestellt  war, 
dass  es  sich  um  regulinisches  Antimon  nnd  nicht 
etwa  nm  Zinn  oder  bleihaltiges  Silber  handelt, 
wie  Bayern  angenommen  hatte,  ist  ea  mir  ge- 
lungen, von  einer  zweiten  Stelle  Renntniss  za 
gewinnen,   welche   noch   ein   wenig    weiter  g^en 
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Südosten  liegt  in  der  Nähe  des  grossen  Kupfer- 
bergwerlies  von  Kedabeg,  welches  Herr  W,  von 
Siemens  in  dieser  Gegend  betreibt.  Da  kamen, 
gleichfalls  in  Qräberu,  ganz  ähnliche  Antimon- 
knSpfe  vor,  wie  sie  in  Bedkin-Lager  gefunden  sind. 
Aach  hier  haben  Sie  Gelegenheit,  solche  za  gehen: 
Herr  Heger  hat  unter  dem  Kleinkram  von  Koban 
gleichfalls  einige  solche  KnSpfe  bemerkt.  Die- 
selben sind  sonderbar  gebildet:  aaf  der  äoBseren 
Seite  gehen  sie  wie  andere  Knöpfe  ans,  aber  an 
der  inneren  Seite  haben  sie  horizontale  Bohrung 
mitten  darch,  so  dass  man  sie  bequem  annähen 
konnte.  Es  gibt  auch  solche,  welche  aaf  der 
Innenseite  einen  Querbalken  tragen.  Diese  hfichst 
charakteristischen  StUcke  haben  immer  dieselbe 
Einrichtung,  nnd  in  der  übrigen  Welt  gibt  es 
keine  ähnlichen.  Sie  werden  daher  zugestehen, 
dass  ein  solcher  Fand  äie  Berechtigung  gibt,  anf 
Gleichzeitigkeit  za  scbLiessen.  Die  Darstellung 
von  metallischem  Antimon  und  von  ganz  eigen* 
tbamlicben  KnSpfen  dar  ans  mnss  zu  einer  be- 
stimmten Zeit  stattgefunden  haben. 

Letzthin  sind  wiederam  neue  Ansgrabnngeii 
in  Transkaukasien  auf  meine  Veranlassung  ge- 
macht worden.  Dabei  bat  sich  herausgestellt, 
daas  das  an  Kedabeg  anstossende  Gebiet  voll  von 
Gräberfeldern  ist.  Dieses  Gebiet  liegt  zwischen 
einem  der  grSasten  Seen,  dem  Ooktschai-See,  der 
wahrecbeiolicb  vulkanischen  Ursprungs  ist,  nnd 
dem  Nordrande  des  trän sk an kasi sehen  Gebirges. 
Ueber  die  Einzelheiten  will  ich  aogenblicklicb 
nicht  sprechen.  Die  aufgefundenen  Gräber  sind 
von  sehr  verschiedenem  Alter.  Manche  reichen 
bis  in  die  christliche  Zeit  biueio.  Herr  Dr.  W. 
Belck,  der  die  Aasgrabungen  leitet,  verwendet 
grosse  Aufmerksamkeit  auf  die  Peststellung  der 
Einzelheiten,  und  ich  hoffe  in  kurzer  Zeit  eine 
bessere  Debersicht  zu  gewinnen.  FOr  jetzt  will 
ich  nur  erwähnen,  dass  ich  unter  den  mir  Über- 
sandten Gegenständen  wieder  Antimonknßpfe  auf- 
gefunden habe,  und  mit  denselben  allerlei  Arte- 
fakte, die  wir  bis  dabin  noch  nicht  hatten. 

Unter  den  Artefakten  von  Koban  traten  als 
besonders  bemerke  nswerth  hervor  grosse  Gürtel - 
Schlösser  mit  ganz  ungewühnlich  breiten  und 
schweren  Schliessen,  die  mit  Bronzeblech -Gürteln 
in  Verbindang  standen.  Die  Gürtel  selbst  sind 
einfach,  meist  nicht  ornamentirt,  manchmal  mit 
kleinen  her  vorgetriebenen  Knöpfchen  oder  Punkten 
besetzt.  Dagegen  am  Ende  sassen  mächtige  Platten, 
die  vor  dem  Bauche  getragen  wurden,  an  einer 
Seite  mit  starken  Haken,  die  in  Löcher  der  ent- 
gegengesetzten Seite  des  Gürtels  eingriffen,  und 
darauf  sieht  man  wunderbare  Ornamente:  Tbiere, 
geometrische  Figuren,  Spirallinien  u.  s.  w.      Diese 


Zeichnungen  sind  eingravirt  oder  schon  einge- 
gossen, und  die  Vertiefungen  sind  mit  Email  ge- 
füllt, manchmal  auch  mit  Eisengnsa.  Auf  ein- 
zelnen sind  Hirsche,  Panther  und  andere  wilde 
Thiere  zu  sehen.  Es  sind  aber  nicht  bloss  ein- 
fache Nachbildungen  der  Natur,  sondern  zuweilen 
stilisiite  nnd  offenbar  schon  festgestellte  phan- 
tastische Formen,  bei  denen  es  schwer  ist, 
herauszubringen,  was  sie  darstellen  sollen.  Für 
eine  dieser  Formen,  das  Pantherpferd,  mueste  ich 
sogar  eine  neue  Bezeichnung  erfinden.  Es  sind 
Gestalten,  wie  die  Greife  und  Sphinxe  der  orien- 
talischen Kunst,  aber  doch  weder  Sphinx-  noch 
Greif-Darstellungen,  sondern  neue  Kombinationen. 

Diese  grossen  Platten,  die  als  Gürtel  seh  Hessen 
anzusehen  sind,  fehlen  in  den  südlichen  Feldern 
merkwürdigerweise  fast  ganz.  Auch  Gürtel  sind 
verbSltnissoiässig  spärlich  gewesen.  Früher  hatte 
man  kaum  eine  Kunde  davon;  jetzt  erst  haben 
meine  neuesten  Ausgrabungen  mehrfach  Gürtel- 
bleche gebracht,  nnd  darunter  solche  mit  äusserst 
feinen  Ornamenten.  Diese  sind  durchweg  geritzt 
und  eingravirt,  wie  sie  bis  dahin  noch  nicht  vor- 
gekommen waren.  Aber  es  gibt  auch  Thierorna- 
mente,  einfache  und  stilisirte.  Darunter  befindet 
sich  ein  stark  zertrümmerter  Gürtel  aus  Bronie- 
blech,  der  eine  Reibe  laufender  Hirsche  darstellt 
und  zwar  merkwürdiger  Weise  2  völlig  ver- 
schiedene Arten:  eine  dem  gewöhniicheo  Edelhirsche 
entsprechend,  eine  andere  mit^breiten,  dreieckigen 
Zacken,  die  auf  den  ersten  Blick  an  einen  Elch 
erinnern,  aber  sich  doch  in  dieser  Anordnung 
(hinter  einander  an  ganz  lange  Oeweihstangen  an- 
gesetzt) bei  keinem  Elch  finden.  Meine  persön- 
liche Kenntniss  der  Hirsche  geht  nicht  soweit,  dass 
ich  jemals  einen  Hirsch  mit  solchem  Geweih  ge- 
sehen hätte.  Es  muss  ein  stilisirter  Hirsch  sein. 
Es  folgen  sich  jedesmal  2  Edelhirsche  und  dann 
ein  phantastischer  Hirsch;  darauf  wieder  2  Edel- 
hirsche u.  s.  f. 

Sehr  sonderbar  erscheinen  die  Mäuler:  die 
Schnauze  läuft  eckig  aus,  indem  die  Oberlippe 
stark  vorgeschoben,  das  Ganze  aber  schräg  abge- 
schnitten ist.  Vor  der  Schnauze  sitzt  ein  läng- 
licher, flaschen-  oder  beutelfOrmig  vorgeschobener 
Anhang,  wie  eine  Blase.  Meiner  Meinung  nach 
kann  diese  Blase  nur  den  ausgehenden  Atbem  oder 
Wrasen  der  laufenden  Thiere  darstellen.  Aehn- 
liche  Blasen  kommen  auch  an  Thierbildern  auf 
Bronzen  Europas  vor.  Ich  verweise  desswegen  auf 
die  im  Hofmnseum  für  uns  zusammengebrachten 
Spezialausstellungen  der  in  den  verschiedenen  Kron- 
ländern befindlichen  Sitalae  und  anderen  Bronzen 
der  Hallst'ätter  Zeit. 

Auch  andere  BigenthUmlicbkeiten    des  Gürtel- 
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Ornameotes  kehren  in  Europa  wieder.  So  fiaden 
sich  von  Zeit  xu  Zeit  aia  Rande  der  Zooe,  welche  die 
TbieneichunDgen  eothSlt,  Unterbrechungen,  gleicb- 
8am  eine  Art  von  InterpanktioD,  genaner  eine 
RaamausfUllang  durch  dreieckig  angesetzte  Voluten, 
die  ausserdem  in  langer  Reihe  die  äuaserate  Zone 
des  GSrtele  bedecken.  Letztere  Zone  iat  von  der 
inoeren  durch  ein  breiles  Band  getrennt,  welches 
in  einander  greifende  Spiralen  in  dreifacher  Reibe 
tr&gt.  .HScbst  eigenthllmlich  ist  auch  die  Art, 
wie  an  den  Thierleibern  daa  Haar  dargestellt  ist 
durch  Reihen  kurzer  schräger  Striche.  Man  kann 
nicht  sagen:  jeder  würde  das  Haar  so  darstellen; 
es  ist  eben  eine  stilisirte  Darstellung  des  Haares, 
wie  sie  sich  übrigens  auch  auf  einem  OUrtelbleche 
der  ÄQSstellung  vorfindet. 

Dieses  merkwürdige  and  vorläufig  fär  jene 
Gegenden  ganz  isolirte  GQrtelblech  war  leider  voll- 
standig  zertrümmert.  Es  hat  Wochen  gedauert, 
ehe  aas  den  wahllosen  Stücken  etwas  Ganzes  za- 
sammenzub ringen  war,  aber  eine  angelUhre  üeber- 
sicht  des  G esain mt-Oharaktera  eines  solchen  Gürtel- 
blecbes  dürfte  doch  damit  gewonnen  sein.  Ausser 
diesem  Gürtet  gibt  es  noch  Stücke  eines  anderen, 
ungewöhnlich  breiten,  die  ganz  mit  in  einander 
greifenden  Spiralen  bedeckt  sind,  von  denen  nur 
kleine  Fragmente  angelangt  sind.  Noch  andere  sind 
ausserordentlich  zierlich  geritzt ;  ihre  Ornamente 
erinnern  an  die  alten  klassischen,  wie  wir  sie  aus 
der  griechischen  und  italischen  Welt  kennen. 

Eines  steht  fest,  n&mlich,  dass  wir  hier  eine 
Reihe  von  allerdings  nicht  identischen,  aber  doch 
einer  gleichen  KuUurepoche  und  einer  gleichen 
Richtung  der  Entwicklung  angehörenden  Funden 
haben,  die  in  der  That  durch  den  Kaukasus  hin- 
durchgegangen ist  auf  der  alten  und  einzigen 
Strasse,  die  überhaupt  durch  den  Kaukasus  ge- 
gangen ist  und  gehen  konnte,  —  einer  Strasse,  deren 
Richtung  die  russische  ]tfilitärstrasse  in  der  Haupt- 
sache aufgenommen  hat.  Es  bleibt  dann  nur  zu 
untersgohen,  oh  der  Weg  von  Norden  nach  Süden 
oder  von  Süden  nach  Norden  gegangen  ist. 

In  dieser  Beziehung  möchte  ich  hervorheben, 
dass  das  in  Frage  kommende  Gebiet  von  Trans* 
kaukasien  dem  russischen  Grenigehiet  gegen  Persien 
angehört.  In  alter  Zeit  wurde  es  zu  Armenien 
gerechnet;  vielleicht  erstreckte  sieb  einstmals 
Medien  bis  hierher.  Von  wo  kam  nun  diese 
Kaltnr  her?  War  sie  eine  indogermanische,  welche 
einen  Beweis  liefert,  dass  die  arischen  Wande- 
rungen über  den  Kaukasus  bis  zu  den  Zentral- 
pl&tzen  der  enropUischen  Bronzezeit  reichten? 
Das  Umgekehrte  wBre  jedenfalls  noch  schwieriger 
zu  erklären.  Schwerlich  wird  Jemand  annehmen 
wollen,    dasa    die    Hallstätter    bis    hierhin    Handel 


getrieben  hätten.  Es  muss  eine  Zeit  gewesen 
sein,  wo  die  Kultur  parallel  der  alten  Staaten- 
grUndung  am  Euphrat  nnd  Tigris  und  in  Persien 
her  vor  wuchs. 

In  diesen  Gräberfeldern  kamen  noch  anders 
Sachen  zum  Vorschein,  von  denen  ich  nicht  weiss, 
ob  sie  nicht  viel  älter  sind,  namentlich  ein  grosser 
Reichthum  an  Obsidian.  Die  Gräber  liegen 
eben  auf  vulkanischem  Boden.  Es  kOnnte  sein, 
dass  der  Obsidian,  wie  bei  uns  die  Feuersteine, 
durch  allerlei  Umstände,  Massenbewegung  u.  8.  w. 
verschleppt,  also  .ein  geologisches  Produkt  sei, 
allein  bei  der  Untersuchung  des  Dr.  Belck  stellte 
sich  heraus,  dass  von  naheliegenden  Gräbern  ein- 
zelne gar  nichts ,  andere  viel  davon  enthielten. 
Unter  den  Gräbern  mit  gröäseren  Quantitäten  ist 
am  bemerkenswertbesten  eiaes,  in  welchem  sich 
29  vorzügliche  Pfeilspitzen  aus  Obsidian  vorfanden. 
Es  sind  ganz  ausgezeichnete  Stücke,  welche  zu  den 
schönsten  Obeidianpf eil  spitzen  gehören,  die  wir 
kennen.  Man  könnte  wohl  geneigt  sein,  sie  in 
eine  sehr  frühe  Zeit  zurückzusetzen.  Allein,  es 
kommen  auch  Pfeilspitzen  neben  Bronze  vor  und 
ich  möchte  daher  nicht  sagen,  dass  sie  einer  kas- 
pischen  Steinzeit  angehören.  Ich  würde  sie  auch 
wahrscheinlich  nicht  vorgelegt  haben,  wenn  mir 
nicht  bei  der  Ordnung  des  Materials,  das  ich  erst 
vor  wenigen  Wochen  erhielt,  an  einem  Skelet 
eine  sonderbare  Verletzung  des  einen  Unterschenkels 
aufgefallen  wäre.  Die  Fibula  war  auf  dem  Trans- 
porte frisch  gebrochen.  Allein  unter  dem  Bruche 
war  die  Tibia  mit  der  Fibula  verwachsen,  wie  es 
während  des  Lebens  nach  einem  Doppelbrnche  zu  ge- 
schehen pflegt,  jedoch  finden  sich  an  der  Tibia  durch- 
aus keine  Veränderungen,  welche  sonst  auf  einen 
Bruch  hindeuteten.  B«  muss  also  ein  einseitiger 
Bruch  der  Fibula  gewesen  sein.  Etwas  Über  dieser 
Verwachsung  ist  der  Knochen  von  Neuem  aufge- 
trieben and  wenn  man  die  aufgetriebene  Stelle 
genau  betrachtet,  sieht  man  darin  eine  abgebrochene 
Pfeilspitze  ans  Obsidian,  die  den  Knochen  durch- 
drungen hat.  Denn  von  beiden  Seiten  ans  kann 
man  sie  sehen,  auf  der  einen  Seite  dnrch  Callus 
fast  ganz  eingeschlossen,  auf  der  andern  nur  wall- 
artig  davon  umgeben.  Die  Knochenlade  mit  der 
darin  steckenden  abgebrochenen  Pfeilspitze  ist  ein 
positiver  Beweis,  dass  In  der  damaligen  Zeit  Obsi- 
dianpfeile  im  Kampfe  gebraucht  werden. 

Seine  Bxcellenz  Gundaker  Oraf  Wurmbrand: 
Form  verwand  tscliaft  der  heimischen  und  ^m- 
den  Bronzen. 

Die  Bronze,  dieses  herrliche  Metall,  welches 
anfänglich  von  goldigen  Glänze  durch  Oxydation 
mit   der  Zeit    an  Schönheit    nur  gewinnt    und    in 
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seiner  br&aDlichea,  grBnlichaii  oder  blangrUoen 
Farbe  schü  egal  ich  so  weich  und  anmutbig  die 
Kaoetform  wieder  gibt,  wie  kpin  anderes  Metalt, 
ist,  wie  bekannt,  eine  Legirun)^  aus  Kupfer 
nnd  ZioD. 

HGchst  bemerken B wer th  iät  es,  daüS,  obnobl 
das  Zinn  nur  an  sehr  wenigen  Orten  des  alten 
RontiDents,  wie  in  Spanien,  in  Indien  nnd  am 
Rankasns  gewonnen  wird,  gerade  die  älteste  Bronze 
sehr  rein  von  ZnsHtzen  ist,  während  die  späteren 
Bronzen  mit  Blei  und  schliesslich  mit  Zink  ver- 
□nreinigt  worden,  wodurch  die  Bronze  viele  ihrer 
EigenthDmlichkeiten  verlor. 

Die  Alten  besassen  in  der  Legirnng  wie  auch 
in  der  Bearbeitung  der  Bronze  eine  Reihe  von 
Fertigkeiten,  die  beule  verloren  gegangen  sind,  so 
dass  trotz  aller  technischen  Erfindungen  man  nicbt 
mehr  in  der  Lage  ist,  die  Bronze  in  der  gleichen 
Art  za  bearbeiten,  wie  ehedem. 

So  verstanden  die  Alten,  die  Schwerter  und 
Aexte  ao  fein  zu  giesaen,  dass  die  Verzierungen 
wie  mit  dem  Grabstichel  punzirt  hervortraten  und 
die  Stelle  der  Gnssnabt  nicht  mehr  aufzu&nden  ist, 
die  feinsten  Bronze-Qleche  wurden  ansgehämmert, 
mit  getriebener  Arbeit  versehen  oder  zu  Helmen, 
Schildern  nnd  OefUsseu  geformt,  deren  Enden  zu- 
sammengenietet werden  mussten,  da  die  Lötbung 
unbekannt  war. 

BrwBgt  man  nun,  dass  diese  Bronze  nebet  dem 
Oold  in  der  Vorzeit  das  verbreitetate  Metall  war 
und  wenigstens  in  gewissen  Ladern,  wie  es  scheint, 
vor  der  Kenntniss  des  Eisens  ausschliesslich  im 
Gebrauche  stand  und  gleicb  in  grosser  Vollkom- 
menheit durch  Guss  nnd  Schmiednng  hergestellt 
wurde,  so  muss  uns  dies  wahrlich  in  Erstaunen 
setzen.  Dieses  Käthsel  in  der  natürlichen  Ent- 
wickelung  der  Geschichte  des  Knnstgewerbes  ist 
allein  schon  Grund  genug,  dass  der  Forscher  mit 
Vorliebe  sich  mit  der  Bronze  beschäftigt,  sie  ist 
aber  auch  dadurch  die  wichtigste  Basis  für  kunst- 
geschichtliche Studien  geworden,  weil  ihre  ünver- 
gänglicfakeit  und  die  Verbreitung  der  Bronze  aber 
alle  Länder  des  alten  Rontinentes,  speziell  aber  aber. 
Europa,  vom  Raukasus  über  Süd-  und  Mittel- 
Europa  bis  nach  England,  Norwegen  und  Island 
hinauf,  eine  breite  Grundlage  weitgehender 
Untersuchungen  nnd  Vergleiche  bietet. 

Ich  habe  schon  früher  einmal  die  verschie- 
denen Arten  des  Gusses  in  Lehm-  und  Stein- 
Formen,  den  Uragnss  bei  offenem  Feuer  besproühen 
und  hob  die  Schwierigkeiten  des  Schmiedepro- 
zesses  besonders  hervor,  weil  die  Bronze  bei  mehr- 
facher Erhitzung  die  Elastizität  verliert,  während 
doch    die    alten    geschmiedeten    Bronzen    auch    im 


oxjdirten  Zustand  als  Spiralen  und  Fibeln  noch 
jet^t  grosse  Elastizität  aufweisen. 

Ich  habe  damals  als  Resultat  der  Unter- 
suchuDgen  des  Baron  Uchatius  darauf  hinge- 
wiesen, dass  die  alten  Schwerter  und  Dolche  eine 
gleiche  Härtung  aufweisen,  als  aie  durch 
Pressung  nunmehr  lier  Stahlbronze  verliehen 
werden  kCnnen. 

Heute  aber  mSchte  ich  mich  mit  der  Technik 
nicbt  weiter  befassen,  sondern  mich  im  Allge- 
meinen Über  den  Formcharakter  nnd  die  Her- 
kunft speziell  unserer  Bronzen  auB  den 
Alpenländern  aussprechen. 

Die  altertbümlichen  und  doch  so  anziehend 
schönen  Formen  der  Stelnwaffen,  der  Bronzen  und 
der  Urnen  in  den  reichen  vorgeschichtlichen  Samm- 
lungen der  Kun^t-Museen,  die  nun  eröffnet  sind, 
werden  ein  neues  und  umfassendes  Bild  jener 
längst  vei^[angenen  Zeiten  vor  Augen  führen  nnd 
indem  sie  sich  darein  vertiefen,  werden  sie  mit 
vielleicht  noch  grösserem  Interesse  in  der  nebeu- 
angereihten  ethnographischen  Sammlung  reiches 
Material  des  Vergleiches  von  Einst  und  Jetzt  finden. 
Von  einer  Abtheilung  zur  andern  wandernd,  wer- 
den sie  bei  aller  Verschiedenheit  manches  Ueber- 
einstimmende  finden. 

Die  Reste  der  alten  Kulturen  Amerika's 
sowie  der  Haasrath  afrikanischer  Naturvölker 
werden  das  Bild  der  Gräberfunde  und  Pfahlbauten 
ergänzen  und  ihnen  darthun,  wie  auch  das  Zu- 
fällige im  Einzelnen,  das  Orament  des  ThoD- 
gefllsses,  die  Stickerei  des  Gewandes  oder  die  phan- 
tastische Form  der  WafFe  allgemeinen  Ge- 
setzen unterworfen  scheint,  sobald  nur  ein 
grosser  Ueberblick  gewonnen  werden  kann  und  im 
grossen  Ganzen  dieselben  Bedingüisse  der 
Verfertigung  und  des  Gebrauches  ge- 
geben sind. 

Besonders  läset  sich  dies  bei  ThongeFKeeen  und 
Stein  Werkzeugen  nachweisen,  die  in  der  einfachsten 
Form  Überall  auf  der  Erde  anfilnglich  fast  iden- 
tisch zugeformt  waren.  Es  lassen  sich  aber  auch 
später,  also  nach  dem  Gebrauch  der  Metalle  noch 
sehr  ähnliche  Formen  bei  sehr  vielen  Völkern 
nachweisen. 


Solche  unmittelbar  zweckmässige,  sich 
durch  den  Gebrauch  oder  die  Art  der  Verfertigung 
von  selbst  ergebende  Formen  möchte  ich  als 
„primäre"  bezeichnen,  während  ich  unter  sekun- 
dären Formen  solche  verstehen  will,  die  ent- 
weder von  fremden  Völkern  entlehnt  oder 
durch    sie    beeinflusst    wurden,    oder    end- 
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lieh  siofa  ans  der  prim&ren  Form  stilietisoh 
selbst  äDtwickelt  haben. 

Ein  Aaseinanderb alten  dieser  smei  Kategorien 
wird  im  einzelnen  Falle  schwierig  sein,  weil  oft 
bei  den  alten  GrKberfanden,  mit  denen  wir  es 
znmeist  zn  thnn  haben,  alle  das  Verständniss  einer 
Knltnr  mitbestimmenden  Objekte,  wie  die  leicht 
vergänglichen  Gewänder,  die  Holz-  und  Leder- 
waaren fehlen,  ja  selbst  das  Sisen  entschwunden 
ist  nnd  neben  dem  Skelett  oft  nichts  als  die 
patinirte  Bronzefibel  uns  znr  Erkenntnies  der 
Nationalität  nnd  des  Alters  des  Verstorbenen  An- 
baltspankte  geben  kann.  Ist  nnn  auch  eine  be- 
stimmte Analogie  für  dieses  letzte  Ueberbleibael 
einer  eotscbwun denen  Zeit  nicht  vorbanden,  so 
bebilft  man  sich  oft  und  nur  zu  leicht  damit,  den 
Gegenstand  als  „fremd",  als  importirt  za  bezeichnen 
und  iKsst  den  einstigen  Besitzer  als  Eingewan- 
derten gelten. 

Wober  nnn  der  Import  erfolgte,  oder  woher 
der  Fremdling  stammt,  bleibt  vorlSufig  unanf- 
gekl&rt  nnd  einer  späteren  Forschung  voi:bebaltea. 
Mit  dieser  Methode  ist  kein  glückliches  Besnltat 
eriielt  worden.  Die  Bronzen  und  die  Bronze- 
vOlker  fanden  nirgends  eine  Heimatb,  obwohl  sie 
Überall  zu  Hause  waren.  Die  Aufgabe  stellt  sich 
daher,  nicht  nur  dozuthun,  welcher  Nationalitftt 
der  Gegenstand  angehört,  sondern  wie  er  zu  seiner 
Form  kam. 

Ginige  am  Rhein  und  an  der  Oder  gefundene 
altilalischen,  etruskischen  Bronzen^  führten  sogar 
einmal  dahin,  alle  Bronzen  als  etruskisoh  zu 
erkl&ren  nnd  unseren  Vorfahren  jede  Fer- 
tigkeit in  der  Erzenccong  von  Metallwaaren 
abzusprechen.  Die  Theorie  mnsste  scheitern, 
als  man  bei  immer  genauerer  Forschung  nicht  nur 
das  Rohmetall,  sondern  auch  die  Gussformen  nnd 
BroDzewafifen  fand,  welche  in  denselben  gegossen, 
noch  mit  den  Gossn&hten  verseben  waren. 

Die  Formen  unserer  eni'opftischen  Bronzen 
zeigen  bei  aller  Örtlichen  Verschiedenheit  im  Ganzen 
sehr  Ähnliche  Formen,  besondersj;  diejenigen  der 
älteren  Periode. 

Der  Unterschied  in  dem  Vorkommen  nnd 
der  sp&teren  Vervollkommnung  liegt  hauptsfichlicb 
darin,  das«  dieselben  primären  Bronzen,  die  im 
Norden  vielleicht  bis  zur  christlichen  Zeit  herauf- 
reichen, südlich  der  Donau  schon  nach  der  Occn- 
pation  der  BSmer  schwanden,  in  Italien  noch  weit 
frtlber  dem  Einflüsse  der  etruskischen  Kunstbil- 
dnug  wichen  und  in  Griechenland  nur  mehr  in 
Schichten  der  vorhomerischen  Zeit  einheimisch  an- 
getroffen werden. 

Wenn  nun  also  überall  nnd  zwar  unter  ähn- 
lichen Kultur  verhältniesen   die   ähnlichen   Formen 


der  Bronze  auftreten,  so  haben  wir  keinen  Grund, 
diese  primären  Formen,  von  denen  ich  immer 
spreche,  hier  oder  dort  fUr  fremd  zuhalten, 
nur  weil  sie  uns  mit  dem  von  uns  gemachten 
Bilde  des  Knlturgrades  der  VSIker  nicht  in  Ueber- 
einstimmuug  zu  sein  scheinen. 

Wir  werden  im  Qegentbeil  uns  diese  That- 
sache  zu  erklären  suchen,  indem  wir  die  Vor- 
gänge bei  anderen  Völkern  ähnlicher  Kulturstufe 
vergleichen. 

Die  Seltenheit  des  Zinnes  machte  die  Legirnog 
an  Ort  und  Stelle  schwierig  und  erzeugte  einen 
Handel  mit  der  legirten  Bronze  in  Metallbarren 
oder  in  gangbaren  nach  einem  bestimmten  Gewicht 
gegossenen  Waffen,  welche  an  Stelle  des  Geldes 
im  Umtausche  gegen  Waaren  von  Volk  zu  Volk 
wanderten. 

Solche  halb  vollendete  Bronzen  in  Form  von 
Kelten  oder  Sicheln  nach  bestimmten  Ge wicht s- 
verhältnissen  gebrochen  jnnd  zertheilt  finden  sich 
längs  der  alten  Handelswege  mehrfach.  Wir 
können  uns  denken, {dass  wandernde  Schmiede  und 
Erskundige  durch  ümschmelzen  und  Schmieden  je 
nach  BedUrfniss  und  Qescbmack  diese  Bronzen  bei 
den  einzelnen   Völkern  bearbeiteten. 

Die  Analogien  eines  solchen  Verkehrs  von  Metall 
nnd  solcher  Bearbeitung  finden    eich  allenthalben. 

So  bat,  nur  um  ein  Beispiel  zu  nennen,  unser 
Afrika-Reisender  Holub  bei  den  Negerstämmen 
Mittel-Afrikas  halbzngescbmiedete  Eisen- 
Aezte  gefunden,  welche  nach  Gewicbt  in  einem 
grossen  Theile  von  Afrika  einen  bestimmten  Ein- 
heitswerth  repräsentiren  und  dort  als  Tanschmittel 
gelten.  Gewissen  Stämmen  oder  gewissen  Rasten 
wird  dort  grosse  Geschicklichkeit  in  der  Bear- 
beitung von  Metallen  zugeschrieben.  Dieselben  be- 
arbeiten für  entfernte  Gegendan  Metallwaaren,  die 
im  Bandeiswege  dahin   gelangen. 

Wir  brauchen  aber  nicht  so  weit  zu  gehen, 
sehen  wir  ja  doch  auch  in  Bosnien  die  Zigeuner 
damit  beschäftigt,  mit  unglaublich  primitiven 
Werkzeugen  ohne  Zeichnung  oder  Modelle  aus 
Silberthalern  Schmucksachen  und  Filigranarbeiten 
verfertigen,  welche  geradezu  einen  künstlerischen 
Wertb  haben. 

Die  Analogien  geben  aber  noch  weiter.  So 
(ragen  die  Neger  des  Kongogebietes,  die  also 
von  unserer  Kultur  gewiss  wenig  beeinflusat  waren, 
Aexte,  die  in  einem  Schaft  eingelassen  sind  nnd 
die  nicht  nur  der  Form,  sondern  der  Verziernng 
nach  ausserordentlich  den  Paalstäben  Dänemarks 
ähnlich  sehen,  auch  tragen  sie  Eisenschwerter, 
deren  Klingen  die  Schilfblattform  aufweisen 
und  mit  den  alten  Bronzescb wertern  ausserordent* 
liebe  Aebnlichkeit  haben. 
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Gerade  in  der  Arbeitsweise  solcher  Natar- 
vOtker  in  ihren  äbnlicheo  Lebeusbediiignisgen  liegt 
also  der  Grand,  warom  die  Formgebung  eioe  so 
ähnliche  ist. 

Die  Lanze,  die  Pfeilspitze,  die  in  den  Schaft 
eingelassene  Axt  und  die  Axt  mit  Stielloch  sind 
bei  allen  Völkern  ahnlich,  weil  sie  schon  in 
den  Steinwaffen  vorgebildet  waren.  Daza 
gehBrt  auch  der  Dolch,  der  allerdings  erst  später 
zum  Schwert  verlängert  wurde.  Damit  haben  wir 
aber  auch  den  gesammtea  Kreis  der  Bronzewaffen 
fast   erschöpft. 

Ebenso  einfach  dem  BedOrfniss  entsprechend 
sind  die  Spiralen,  die  Arm-  und  Halsringe,  die 
dem  un  mittel  baren  Bedürfnisse  des  Schutzes  ent- 
sprechend, überall  durch  die  Krieger  zuerst  ge- 
tragen wurden,  wonach  sie  auf  die  Frauen  als 
Schmuck  übergieogen.  Diese  Armspangen  kommen 
desshalb  auch  wieder  bei  den  kriegerischen  N^er* 
vBlkern  so  gut,  wie  bei  unseren  Bronzevalkern,  vor. 

Die  Fibula  oder  die  Gewandnadel  wird  aller- 
dings nur  dort  als  unmittelbares  BedUrfniss  em- 
pfunden werden ,  wo  mau  überhaupt  bekleidet 
umher  geht,  entspricht  aber  in  ihrer  eiufachsten 
Form  als  Bogenfibula  auch  wieder  einem  unmittel- 
baren   Bedürfnisse  in  einfachster  Weise. 

Es  bleiben  nun  noch  die  Nadeln  und  die  aller- 
dings ebenso  zwecklosen  als  unschönen  Ohr-  und 
Naeenringe  als  primärer  Schmuck  Übrig,  um  den 
Kreis  der  primKren  Form  zu  scbliessen. 

Diese  einfachsten  Waffen  und  Schmuck- 
Bachen,  deren  Formver  wand  tschaft  nicht  eine  stili- 
stische ist,  sondern  uumittelbar  durch  das  Bedürf- 
nis« oder  die  Technik  der  Verfertigung  hervorgeht. 
betrachte  ich  als  ein  Gemeingut  aller  metall- 
kundigen  Völker. 

Es  gibt  aber  auch  eine  solche  primäre  Or- 
namentik, die  wir  schon  in  der  Steinzeit,  be- 
sonders bei  jenen  Völkern  findeu,  welche  die  Kunst 
des  Webens  verstanden,  und  auf  Grundlage  des 
gekreuzten  Fadens  eine  Fülle  von  linearen  Orna- 
menten spielend  fanden,  mit  denen  sie  die  Thon- 
gefksse  schmückten  und  ihre  Kleider  stickten. 

Auch  der  Kreis  und  gewisse  geometrische 
Figuren  gehören  zu  dieser  primären  Ornamentik. 
In  den  Tbongefässen,  in  Zeichnungen  und  Webe- 
mustern liegen  Vergleiche  mit  Naturvölkern  in 
überreicher  Zahl  vor.  Ja,  es  zeigt  sich  die  ähn- 
liche Gescbmacksiichtung  auch  in  der  Färbung 
selbst,  welche  selten  andere  Farben  verwendet, 
als  schwarz,  roth,  weiss.  Selbst  in  der  naiven 
Darstellung  von  Dlenschen  und  Thiereo,  welche 
auch  bei  alteo  Kulturvölkern  oft  keine  höhere  Voll- 
kommenheit erreichen,  als  sie  die  Buechm&nner 
besitzen,  finden  wir  Vergleich  an  gen  genug. 


Ich  kann  hier  nicht  weiter  in  die  Bespreobung 
dieser  primären  Formen  und  Ornamente  unserer 
alte uropäi sehen    Bronzen    untereinander    und    mit 

anderen  Naturvölkern  anderer  Kontinente  eingeben. 

Das  Gesagte  genügt  vielleicht,  um  darzuthnn, 
dass  bei  allen  Völkern,  welche  von  der  Steinzeit 
zum  Gebrauche  der  Metalie  vorgeschritten  sind, 
nicht  nur  ein  ähnlicher  Vorgang  der  technischen 
Entwickelung  Platz  gegriffen  hat,  sondern  auch 
ähnliche  Formen  benutzt  wurden,  so  dass  das  Vor- 
kommen der  Bronze  bei  unseren  Voreltern  nicht 
nur  nichts  Befremdendes  bat,  sondern  geradezu  als 
eine  natürliche  Entwickelung  deakunstge- 
werblichen  Lebens  betrachtet  werden  muss. 

Auch  die  Acbnlichkeit  der  Formen  unter- 
einander setzt  den  Brzug  der  Bronze  aus  einer 
bestimmten  Sichtung  durchaus  nicht  voraus  und 
kann  dieser  primäre  Formenkreis  ohne  Weiteres 
als  ein  Gemeingut  der  alteuropftischen  Völker  bs- 
trachl«t  werden. 

II. 

Diese  primären  Formen  werden  natürlich 
sich  am  längsten  erhalten,  oder  in  einer  be- 
stimmten Weise  sich  dort  lokal  weiter  entwickeln, 
wo  dasselbe  Volk  unberührt  von  fremden  Ein- 
Aussen  und  ungestört  im  Kreise  seiner  vererbten 
Vorstellungen  fortleben  konnte.  Je  zugänglicher 
es  fremden  Einflüssen  war,  Je  mehr  dos  Kriegs- 
glflck  ein  Volk  im  raschen  Wechsel  zu  Herrschern 
und  Sklaven  machen  konnte,  desto  rascher  diffe- 
reoziren  sich  auch  diese  Formen,  bis  unter  einem 
bestimmten,  mächtigen  Eultur-Einfluss  ein  be- 
stimmter Stilcharakter  vorherrschend  wird.' 

Dieser  Prozess,  der  bei  jedem  Volke  unserer 
Vorzeit  früher  oder  später  eingetreten  ist  und  der 
alteuropäischen  Bronzezeit  allmählig  ein  Ende  be- 
reitete, hat  natürlich  auch  ihre  Formgebung  be- 
einflusst  und  neue  Kombinationen  zu  Tage  ge- 
fördert, die  ich  dann  die  sekundären  Formen  nennen 
möchte. 

Die  Ursachen  dieser  fremden  Kultur- Einflüsse, 
welche  in  das  Volksleben  tief  eingriffen  und  merk- 
bare Spuren  hinterliessen,  waren  damals  vielleicht 
häufiger,  als  wir  glauben. 

Wenig  sesabaft  in  Häasern  und  Städten,  haben 
unsere  Vorfahren  in  befestigten  Lagern,  von  Brd- 
wällen  umgeben,  oder  in  leicht  herzustellenden 
Holzhäusern  und  einzelnen  Gehöften  gewohnt. 

Streitigkeiten  unter  den  kriegerischMi  Führern, 
Mangßl  an  Ackerland  oder  Weid^mnd  für  den 
Hausbedarf  und  für  die  Heerden  waren  Grund 
genug,  dass  die  ganz«  Bevölkerung  oder  doch  die 
männlichen  Krieger  mit  ihrem  Trosse  sieh  in  Be- 
wegung setzen,  um  neue  Länder  zu  gewinnen  and 
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Vslker  za  unterjochen,  denen  sie  als  Sieger  ihre 
Sitten  and  Gewohnheiten  anfdrKngten  and  welche 
fQr  sie  als  Sklaven  arbeiten  mnssten. 

Trotz  dem  Mangel  an  Verkehrswegen  war  ge* 
wigs  auch  der  Handels- Verkehr  anter  den  Völkern 
ein  reger,  denn  auf  dem  Saumthier,  welches  nnr 
des  FusBwega  nnd  der  Fnrtb  bedarf,  um  sieb  fort 
in  bewegen,  gelangten  die  Waarea  Über  alle  Ge- 
birgsptlsse  durch  die  Wälder  and  endlosen  Stcppeo, 
von  Italien  bis  an  die  Ostsee  and  längs  des  Rheins 
bis  an  die  Nordsee  and  das  atlantische  Meer. 

Desshalb  finden  wir  Produkte,  die  nnr  an  be- 
stimmten Orten  vorkommen,  wie  den  Bernstein, 
den  Nephrit,  das  Zinn,  phSnizische  Glasperlen, 
sogar  f^riechiscbe  Gold*  und  Tbonwaaren  an  den 
Terscbiedeosten  Punkten  Europas. 

Auf  Grundlage  des  schon  vorhandenen  Pormen- 
reichthams  in  der  Hausindustrie  konnten  sich 
mannigfache  Veränderungen  ergeben,  ist  ja  doch 
die  Zeit  der  Eotnicketnog  innerhalb  dieser  vor- 
geschichtlichen Metalheit  eine  sehr  grosse  nnd 
scheint  es,  wenn  wir  den  Kulminationspunkt  dieser 
Periode  mit  Hallstatt  identiSziren  und  diese  Funde 
etwa  in  das  IV.  und  V.  Jahrhundert  vor  Christi 
setzen,  nicht  sehr  gewagt,  den  Beginn  der  Bronze- 
zeit beiläufig  mit  dem  Anfange  des  ersten  Jahr- 
tsDEends  vor  Christi  zusammenfallen  tm  lassen. 

Wenn  nun  auch  nach  der  Oecupation  Galliens 
und  des  sttdlicheu  Deatscblands  durch  die  B9mer 
die  alten  Formen  bei  uns,  wie  es  scbeiot,  sehr 
schnell  geschwunden  sind,  so  haben  sie  doch  im 
nOrdtichen  Deutschland,  besonders  aber  in  Irland 
und  aaf  der  skandinavischen  Halbinsel  gewiss  bis 
in  dae  V.  und  VI.  Jahrhundert  nach  Christi  fort- 
gedauert. 

Es  darf  uns  desshalb  nicht  Wnnder  nehmen, 
das8  sich  dort  im  Norden  die  alte  Ornamentik  sehr 
reich  entwickelte  and  dass  andererseits  die  Bin- 
flnsee  der  italischen  Völker  io  der  Entwickelung 
des  Bergbaues  nnd  der  Eisenindustrie  sich  allmählig 
bei    ans  ftthlbar  machlen. 

Weit  rascher  und  zu  ungleich' höherer  Ent- 
faltung aber  entwickelten  sich  die  beiden  südlichen 
Halbinseln  selbst,  vorzüglich  Griecbenlaod. 

Durch  die  grossartigen  Ausgrabungen  Scblie- 
mann's  ist  uns  das  Bild  dieser  fabelhaften  Ent- 
wickelung erschlossen,  ohne  dass  wir  es  noch  be- 
greifen können,  wie  auf  Grundlage  der  in  Hissarlik 
gefundenen  primären  Formen  der  Stein-  nnd 
Bronzezeit  durch  pb&nizische  und  ägyptische  Ein- 
flösse gefördert,  sich  das  Griechenthum  pbOnixartig 
in  BO  raschem  Fluge  *nr  vollendeten  Schönheits- 
form und  zur  vollendeten  Technik  des  Handwerks 
emporschwingen  konnte. 

Alle  Künste,  von  der  grossartigen  Architektur 


und  Plastik  herab  zur  Metallbearbeitnng  and 
Töpferei  bis  zu  der  feinsten  Technik  der  Stein- 
gravirung,  überall  wird  das  Höchste  erreicht,  was 
je  menschlicher  Kunstsinn  und  technische  Fertig- 
keit erreichen   konnten. 

Nach  einer  tausendjährigen  Zerstörung  und 
Beraabung  bot  Griechenland  in  seinen  TrQmmern 
noch  die  Elemente  einer  Kunstren aisaance  fQr  das 
in  todten  Formen  erstorbene  Earopa,  wiemusste 
es  damals  in  seinem  aufstrebenden  Glanz  auf  die 
Nachbarvölker  längs  der  dalmatinischen  Kfiste  und 
auf  Italien  selbst  eingewirkt  haben.  Die 
Latiner  und  besonders  die  Etrusker  haben  nicht 
nur  griechische  Waaren  aufgenommen,  sondern  sich 
als  gelehrige  Schüler  der  Griechen  erwiesen. 

Zur  Erklärung  der  sekundären  Formen,  welcbe 
durch  fremden  Binflnss  bei  anseren  Alpenvtilkern 
entstanden,  ist  es  nun  vor  Allem  wichtig,  das 
Wesen  der  etruskischen  Kunst  selbst  recht  genau 
kennen  zu  lernen. 

Ohne  in  die  Diskussion  über  etruskische  Kunst 
eintreten  zu  wollen,  welcbe  durch  die  sehr  ver- 
dienten Forscher  wie  Gozzsadini,  Zanoni,  Figo- 
rini  u.  a.  m.  an  Klarheit  gewonnen  hat,  aber 
Docb  lange  in  Italien  nicht  beendet  scbeint,  glaube 
ich  doch  meine  Ansicht  hierüber  dabin  aussprechen 
zu  dürfen,  dass  nach  den  neueren  Forschungen  ein 
grosser  Theil  der  früher  als  etruskisch  bezeich- 
neten Bronzen,  bemalten  Vasen  und  der  Kunst- 
werke aus  Goldblech  direkt  dem  griechischen 
Importe  zuzuschreiben  ist  oder  von  griechischen 
Arbeitern  daselbst  gefertigt  wurde. 

Nur  die  etwas  plumperen  und  alt  stilisirten 
Erzeagnisae,  die  oft  recht  deutlich  den  Stempel 
der  Nachahmung  tragen,  dürften  das  Produkt  ein- 
heimischen Kanatfleijses  sein.  Die  Reminiacenzen 
der  alten  primären  Formen  leuchten  überall  durch 
und  sind  nnr  allmäblig  vergessen  worden,  die  an- 
ausgeglichenen  Kunst produkte,  welche  die  Gräber- 
felder von  Caere,  Villanuova,  Bologna,  Marzabotto, 
Este  u.  s.  w.  zeigen,  deaten  auf  diesen  aigenthSm- 
lieben  Prozess  hin,  der  sich  in  diesen  Ländern  vollzog. 

Sehr  schüne  griechische  Kunstprodnkte,  unbe- 
holfene Nachahmungen  nnd  Bronzen  primärer  Bil- 
dung finden  sich  in  derselben  Fundstelle  nebAi- 
einander,  obwohl  sie  räumlich  und  zeitlich  weit 
von  einander  getrennt  scheinen. 

Nimmt  man  nun  noch  dieTbatsaohe  hinzn, 
dass  unsere  nördlichen  celtischen  Völker  mehrmals 
während  dieser  konstgeschichtlichen  Epoche  nach 
Mittelitalien  kamen,  so  wird  es  klar,  wie 
schwierig  gerade  dort  die  Bestimmungen 
in  jedem  einzelneu  Falle  sind. 

Jedenfalls  schwindet  die  früher  geläufige 
VorstelloDg   eines   eigentlich  etruskischen 
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Sauetatiles  immer  melir  uod  wir  haben  ea 
mit  Hischformen  zu  thnn,  welche  als  das  Prodakt 
der  volleodeteD  griechischen  Kunst  and  der  pri- 
mären Formen  der  BroDzezeit  erscheinen. 

Auch  die  sogenannte  etrnskische  Schrift  scheint 
nicht  das  aasschliesslicbe  Bigenthnm  dieses  Volkes 
gewesen  zu  sein,  eondern  von  den  Khäteren, 
EuganAeren,  vielleicht  auch  von  den  Celtogalliern, 
Helvetern  etc.  gekannt  worden  zn  sein.  Diese 
zwar  enträth selten,  aber  nichf  Terstandeneii  Schrif- 
ten zeigen  mehrere  Variationen  und  reichen,  wie 
die  Schriftfunde  in  Este  and  Ourina  beweisen,  bis 
an  die  römische  Kaiser-Zeit  heran.  Nachdem  nun 
aber  die  eigentlichen  Etrasker  iHngst  unter 
römische  Herrschaft  gelangt,  ohne  Zweifel  der 
römischen  Schrift  sich  bald  bedienten,  können 
diese  Schriften  anch  andern  noch  nicht  unter- 
jochten Volkset&mmen  zageschrieben  werden. 

Damit  soll  nicht  geleugnet  werden,  daas  im 
alten  Btrnrien  Formen  und  Schriftzeicben  sich  aus- 
gebildet haben,  die,  wenn  auch  nicht  ihnen  allein 
zukommend,  doch  durch  sie  unseren  Bronzevölkern 
weiterhin  vermittelt  worden  siud,  Bo,dasa  in  diesem 
Sinne  von  einem  etruskischen  Binfluss  allerdings 
gesprochen  werden  kann.  In  den  Kreis  dieser  Dinge 
gehören  z.  B.  einige  goldene  Dolche  und  Schwerter 
mit  ElfenbeingriS,  bronzene  Becken,  die  von  Sack  en 
beschriebene  berühmte  Bronze- Scb wertscheide  von 
Hallstalt,  die  in  Klein-Glein  gefundenen  Bnut- 
hamische,  der  Jadenbnrger  Wagen,  der  Wagen 
aus  Glasioatscb,  die  Watscher  Situla,  die- Frag- 
mente einer  Bronze-Sitnla  aas  Matrei,  das  Ottrtel- 
blecb  BUB  Watsch  und  die  mit  etruskischer  Schrift 
beschriebeneii  Helme  aus  Negan. 

Diese  Gegenstände  stimmen  vollkommen  mit 
Bronzen  überein,  die  in  Baldodolfio,  in  Este  und 
Bologna  gefanden  wurden  und  in  den  Kreis  dieser 
etruskischen  Stilistik  gehören,  dass  an  einer 
Form  Verwandtschaft  nicht  zn  zweifeln  ist. 

Die  Frage  stellt  sich  ftir  uns  nun  dahin, 
ob  wir  es  in  Hallstatt,  Watfich,  Negau  u.  s.  w. 
mit  öegenstAuden  eines  etruskischen  Importes  zu 
thun  haben,  oder  ob  es  nicht  auch  Kunstprodakte 
unserer  autochtonen  Gelten  sein  können,  welche 
etTuakischen  StUcbarakter  tragen.  Die  Anzeichen 
mehren  sich,  welche  die  von  Hochstetter  bei 
Besprechung  der  Watscher  Sitnla  ausgesprochene 
Ansicht  bestätigen,  dass  diese  Situla  nicht  nur, 
sondern  auch  die  flbrigen  genannten  Gegenstände 
als  heimische  Arbeiten  zu  betrachten  sind.  Hoch- 
Stfttter,  Szombatby  in  Besprechung  der  Situla, 
ich  in  Besprechung  des  GQrtelblecbes  haben  nach- 
gewiesen, dass  alle  in  den  genannten  figuralen 
Darstellungen  vorkommenden  Waffen  und  Schmnck- 
gegenstände   sich  durch   die  Gräberfunde   als  un- 


zweifelhaft im  Besitze  der  VSlker  befindlich  er- 
weisen, nnd  dass  weder  die  Form  noch  die  Be- 
handlung der  Bronze  aaseerhalh  des  Kreises  d^ 
Kunstfertigkeit  unserer  Gelten  gelegen  ist. 

Sehr  bemerkenswerth  ist  besonders  die  That- 
eacbe,  dass  die  in  Bologna  gefundene  Sitnla  mit 
getriebener  figuraler  Ornamentik  ganz  cigenthüm- 
üche,  bisher  nicht  gekannte  Helme  und  mützen- 
ertige  Kopfbedeckungen  zeigt,  die  ebenso  wie  die 
Kelte  und  Paalstäbe  der  Krieger  speziell  in  krai- 
nerischen  Gräbern  gefunden  wurden. 

So  B n erkenn ens wer th  die  Technik  der  Arbeit 
bei  diesen  getriebenen  Bronzeblechen  ist,  so  er- 
weist die  Darstellung  doch  eine  grosse  Mangel- 
haftigkeit der  Zeichnung.  Sie  legt  Zeugniss  ab 
von  einem  sekundären  Knnstbetrieb,  welcher 
nachahmt,  ohne  sich  verständlich  machen  zn  können, 
and  ohne  selbst  das  Gemachte  zu  verstehen. 

Die  Zeichnungen  auf  den  Sitnlen  sind  alle 
in  mehreren  Abtheilnngen  geordnet  und  stellen 
Triamphzttge  mit  Opferungen  and  Weihehandlangen 
vor.  Auf  allen  Darstellungen  sehen  wir  Fanst- 
kämpfer,  welche  am  den  Siegespreis,  den  vor  ihnen 
aufgestellten  Bronzehelm,  kämpfen.  In  der  letzten 
Abtheilnng  sind  sehr  charakteristische  geflügelte 
Tbiere,  deren  Eeimath  und  deren  stilistische  Dar- 
stellung aaf  den  Orient  weisen;  von  dort  sind  jene 
Flu gelgeat alten ,  jene  Löwen  und  Panther  Aber 
Griechenland  nach  Btrnrien  gekommen  und  finden 
sich  als  letzte  fieminiscenz'.beij^unseren  Gelten  wieder. 

In  dieser  Auffassung  unserer  figuralen  nnd 
stilisirten  Bronzearbeiten  weiche  ich  nan  von 
Hochstetter  ab,'' welcher  durch  seine,  auch 
von  mir  getheilte  Debei-zengnog  einer  heimischen 
Bronzekultur  nnd  durch  die  Thatsache,  daas  die 
auf  jenen  Sitnlen  dargestellten  Krieger  Gelten 
waren,  weil  sie  dieselben  Helme  nnd  die  charak- 
teristischen Kelte  und  Paalstäbe  tragen,  zu  der 
Schlussfolgerang  gelangte,  dass  wir  hier  die 
Grundlagen  f^r  die  etrnskische  and  klas- 
sische Formenwelt  vor'uns  hätten. 

DieWir&UDg  wird  hiermit  der  Ursache 
verwechselt,  und  die  spätere  Nachahmung  einer 
Fertigen  stilistischen  Form  für  den  Anfang  einer 
Kunstepoche  gehalten,  welche  sich  doch  in  unseren 
Ländern  nie  entwickelt  hat. 

Diese  Streitfrage  scheint  mir  für  die  knnst- 
geschichtliche  Bedeutung  unserer  Bronzen  von  der 
gröasten  Wichtigkeit,  wesshalb  ich  einen  weiteren 
Beleg  für  meine  Ansicht  anf&hren  will. 

Eduarde  Brizio  beschreibt  eines  seither  ge- 
machten Fund  einer  ähnlichen  Situla  bei  Bologna, 
welche  mit  anderen  Bronzen  nnd  sehr  schönen 
bemalten  griechischen  Vasen  der  späteren  Epoche 
gefunden  wurde.    Bei  einer  griechischen  Vase  läuft 
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ein  sebr  obarabteristisclies  griechisches  Oroameot 
ober  der  bitdlicben  Darstellung  um  den  Hals  der 
Vase  hernm,  dasselbe  Oraameat,  jedoch  in  schlechter 
unTerstandener  Nachbildung  l&nft  nun  ancb  bei 
dw  Bronze-Situla  dreimal  um  die  darauf  befind- 
liehe  recht  roh  gezeichnete  Darstellung  eines 
Kriager-Ao&nges  herum. 

Die  NebaneiaanderlageruDg  der  griecbiscben 
Vase  and  der  Sitnla  lassen  die  Deutung  nicht 
zu,  dass  die  Letztere ,  die  Vase,  sieb  auf  Qrnnd- 
lage  der  rohen  Zeichnung  entwickelt  hätte,  weil 
diess  unter  allen  Verhältnissen  eine  ganze  Kultur- 
epocbe,  einen  sehr  langen  Zeitraum  erfordert  hstte. 

Hier  kann  nur  von  einer  Nachbildung  die 
Bede  sein,  die  zu  jeder  Zeit  und  durch  jedes  Volk 
stattfinden  konnte,  welches  in  Besitz  dieser  Vase 
gelangt  war.  Aber  auch  die  Zeitstellang  welche 
Hocbstetter  selbst  fQr  unsere  fignralen  Bronzen 
augenommen  bat,  da  er  sie  in  die  spätere  Periode 
der  Hallstlttter  Kultur  einreihte,  l&ast  die  Auf- 
fassung nnthunlicb  erscbeinen,  als  hätten  wir  da- 
rinnen die  Grundlagen  zur  etruskiscben  Knost- 
indostrie  vor  uns. 

Denn  die  BlOthezeit  der  Letzteren  MH  am 
das  5.  Jahrhundert  vor  Ubristi  und  ist  damals 
schon  als  ein  Produkt  des  griechischen  Einfiusses 
zu  betrachten. 

unsere  fignralen  Arbeiten  aus  Watsch  und 
Ballstatt  sind  aber  eher  jünger,  weil  unmittelbar 
an  Hallstatt  und  Watscb  sieh  die  Fände  von 
Hallein  und  8t.  Margarethen  anreihen,  welche  schon 
den  Charakter  der  sp&testen  Periode  an  sieb  tragen, 
den  der  sogenannten  La  Täne-Periode,  mit  der  die 
Bisenzeit  beginnt. 

So  sind  denn  meiner  Ansicht  nach  diese  fign- 
ralen Arbeiten  zwar  das  Eigenthum  unserer  cel- 
tischen  Völker  aber  als  sekundäre  Formgebung 
ein  Beweie  etruskischer  Einflüsse,  die  wieder  in- 
direkt nach  Griechenland  weisen. 

m. 

Diese  italischen  Einfl&see  w<rden  von  da  ab 
nun  immer  deutliober  und  treten  nach  zwei  Rich- 
tungen in  unseren  Grab-  und  ürnenfeldern  auf. 

Die  eine  Riebtang  ist  durch  die  galliscben 
Funde  vertreten,  die  in  Istrien,  Krain,  Gurina, 
in  E^ntben  und  in  Matrei  in  Tirol  in  jüngster  Zeit 
zu  Tage  getreten  ist,  die  zweite  Riebtang  besteht 
in  den  direkt  durch  römische  Formen  beein- 
flnssten  provinciaten  Uiscbformen,  wie  sie  in 
Steiermark,  Kärnten  und  NiederOsterreich  häufig 
auftreten. 

Die  Bronze  tritt  in  dieser  Epoche  immer  mehr 
zurück,  während  das  Eisen  immer  häufiger  zur 
Verwendung  kommt,  alle  AngrifTswaffen  sind  aus 
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Eisen  geschmiedet  und  gestählt,  auch  die  Helme 
und  Schildhnckelo  werden  aus  Eisen  geformt  und 
mit  Bronze  verziert.  Es  treten  zum  erstenmal 
eiserne  Werkzeuge  auf  und  sogar  zu  Schmuck- 
gegenständen,  wie  zu  Fibeln,  Armbändern  und 
Halsringen  wird  Eisen  verwendet,  oft  in  Verbindung 
mit  Bronze. 

Die  Eisenperiode,  io  der  von  uun  an  die  streit- 
baren Völker  verblieben,  ist  -angebrochen  und  ver- 
drängt allmählig  die  Bronze. 

Kriegerischer,  gediegener  sind  die  Waffen, 
praktischer  die -Werkzeuge,  die  sieb  zur  intensiven 
Bodenkultur  eignen. 

AU'  diese  Formen  aber,  wenn  sie  auch  un- 
zweifelhaft einer  heimischen  Produktion  angehören, 
sind  wieder  sekundär  beeinflusst  und  zeigen  dies- 
mal römische  Stilistik,  welche  mit  den  siegenden 
BCmern  selbst  allbeberrscbend  wird  und  nach  und 
nach  den  Formen  kr  eis  aller  Völker  beherrscht, 
welche  ihnen  untertban  waren. 

Der  gallische  Helm,  das  knrze  Schwert  mit 
dem  Holi-  oder  Beingriff,  der  lang  gezogene  Eisen- 
beschlag des  Schildes,  die  Wurflanze  (Pilum),  das 
lange  Schwert  (Späth a)  und  selbst  der  Helm 
zeigen  römische  Anklänge. 

Mit  diesen  Waffep  kommt  nun  auch  Olas  und 
kommen  römische  Münzen  vor,  welche  bis  in  die 
Kaiserzeit  reichen.  Auch  hier  wird  man  nicht 
annehmen  dürfen,  dass  die  Gallier  Rom  beeinflusst 
haben,  sondern  umgekehrt  nach  denselben  Gesetzen 
die  Wirkung  der  mächtig  sieb  entwickelnden  rö- 
mischen Kultnr  in  den  galliscben  Formen  wieder- 
finden. 

Sowie  einerseits  die  celtischen  Alpenvölker  ab 
und  zu  als  Bieger  nach  Italieu  gedrungen,  so 
hatten  nun  mit  Anfang  unserer  Zeitrechnung 
nach  einigen  vergeblichen  Versuchen  die  römischen 
Cohorten  end giltig  von  unseren  Ländern  Besitz 
ergriffen  und  die  celtischen  Völker,  sowie  die  ger- 
manischen Stämme  unter  Balassung  ihrer  Religion 
nud  Sitte  zu  höherer  Kultur  gezwungen. 

Ungleich  besser  und  erfolgreicher  als  frtlber 
wurden  nun  die  Bergwerke  auf  Eisen  und  Gold 
betrieben,  Strassen  durch  die  Provinzen  gelegt, 
Städte  erbaut  und  der  Boden  einer  regelrechten 
Bearbeitung  mit  dem  Pfluge  unterzogen. 

In  den  occupirten  Provinzen  hat  aber  bei  der 
einheimischen  Bevölkerung  der  Gebrauch  der  alten 
Formen  nicht  sofort  aufgehört,  sondern  sich  nur 
allmählig  vor  dem  überwiegend  ausgebildeten 
römischen  Gewerbe  zurückgezogen.  Ueber  der 
Donau  jedoch  und  am  rechten  Ufer  des  Rheins 
blieben  die  alten  Formen  das  nationale  Eigenthum 
der  unbeherrschten  Stämme  noch  lange  Zeit  und 
als    auch    diese    endlich    allmählig    von  römischen 
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t'ormen  beeinflasat  wurden,  erbielteo  sich  die 
prim&ren  Formen  der  Bronzezeit  noch  in  Skan- 
ctjnavieo  aaA  Irland. 

Nach  den  ÄnschauuDgen,  die  ich  aas  der  Be- 
trachtung vorgeBC  hiebt  lieh  er  BrooEeti  getroDOeo, 
ergibt  sieb  sonach  als  Resultat  eine  Überall,  ver- 
breitete primäre  Form  der  Bronzen,  welche  Ana- 
logien sogar  bei  den  Naturvölkern  haben. 

FUr  unsere  sUdlicb  der  Donaa  gelegenen  und 
ED  Italien  angrenzenden  Provinzen  zeigt  sich  eine 
griechisch-etruäkiscbe  Beeinflussong  in  der  späteren 
UalUtätter  Periode  and  eine  streite  Epoche  rö- 
mischer Einflüsse,  die  vor  und  nach  der  römischen 
Periode  sich  nachweisen  lässt.  Auch  die  Formen 
also,  so  willktirlich  sie  uns  scheinen,  haben 
bestimmte  natürliche  Gesetze  der  Entwickelung, 
welche  dort,  wo  die  Oeschichte  schweigt,  von  dem 
Leben  der  Völker  und  ihrer  Kultur  uns  Auf- 
schlösse geben  kennen. 

Herr  Geheimrath  Waldflyer: 

Ich  möchte  zu  dem  sehr  anregenden  Vortrage 
meines  Vorredners  eine  kleine  Bemerkung  machen. 
An  und  für  sich  liegt  ja  die  Sache  meinen  Ar- 
beiten fern,  allein  es  wurde  soeben  hingewiesen  auf 
die  merkwürdige  nebereinetimmang,  welche  die 
primitiven  Formen  der  Oer&thschaften,  der  Kunst- 
werke und  anderer  Dinge  bei  den  verschiedenen 
Völkern  zeigen,  und  gesagt,  dass  der  Grand  hierfür 
zum  Theit  zu  suchen  sei  in  dem  Uaterial,  welches  ver- 
wendet wird  und  in  Verhältnissen,  denen  bei  Anfer- 
tigung der  betreffenden  Gegenstände  Rechnung  ge- 
tragen werden  mnss  und  in  andern  Umst&nden.  Diese 
Begründung  erkenne  ich  wohl  an ;  ee  mag  dies  auch 
der  bedeutendste  Grund  zur  Erklärung  dieser  eigen- 
artigen und  merkwürdigen  Uebereinstimmung  sein; 
ich  möchte  aber  doch  noch  einen  andern  Orund 
hervorheben,  von  meinem  Standpunkte  als  Anatom 
ans,  der,  wie  mir  scheint,  bisher  sehr  wenig  in 
Frage  gekommen  ist  bei  Erklärung  dieser  Dinge. 

Der  Uensch,  der  diese  Dings  macht,  ist  vom 
Standpunkte  des  Anatomen  aus  eine  Maschine. 
Eine  Maschine  arbeitet,  wie  sie  kann,  und  wenn 
wir  denselben  Gegenstand  von  einer  und  derselben 
Maschine  wiederholt  verfertigen  lassen,  so  werden 
wir  dieselben  Dinge  herausbekommen.  Der  Mensch 
in  seinem  Naturzustände,  wo  er  noch  nicht  beein- 
fluset  war  durch  weitere  Dinge,  arbeitete,  weil  er 
Mensch  ist,  wie  die  menschliche  Maschine  es  eben 
kann.  Wir  sehen  es  ja  deutlich  an  der  Handschrift 
des  Menschen.  Wie  kommt  es ,'  dass  der  eine 
Mensch  diese,  der  andere  Jene  Handschrift  erwirbt? 
Das  Charakteristische  liegt  darin,  dass  Jedermann 
eine  gewisse  Eigenart  in  seiner  Nerven-,  Muskel* 
und  Knochen-Maschiuerie  bat,  welche  ihn  in  dieser 


Handschrift  treibt.  So  sehen  wir  in  den  rohen 
Kunstwerken  der  Naturvölker  die  unverfälschte 
technische  Handschrift  des  Menschen.  Waren  wir 
mit  einer  andern  Netzhaut,  andern  Finger-  und 
Arm-Muskeln  ausgestattet,  so  wUrden  wir  andere 
Gegenstände  und  Ornamente  schaffen  als  heute. 
Wir  arbeiten  immer  unter  dem  Einflüsse  eines 
gewissen  Zwanges,  einer  mechanischen  Kothwendig- 
keit  und  ich  meine,  dass  mau  bei  Betrachtung  der 
Gegenstände  diese  Seite  mehr  ins  Auge  fassen 
sollte.  Ich  verkenne  nicht  die  Schwierigkeiten, 
aber  geschehen  muss  es ,  wenn  man  zu  einer 
völligen  Erkl&rung  der  Dinge  kommen  will. 

Fritnlein  Sofia  von  Torma-Broos  in  Sieben- 
bürgen: Schriftzeichen  auf  thraco-dacisclien 
Fuadea.     (Manusciipt  nicht  eingelaufen.) 

Wir  entnehmen  der  „Freien  Presse"  vom  S.Au- 
gust folgenden  Bericht  über  diesen  interessanten, 
durch  sehr  wertbvolle  Demonstrationen  belebten 
Vortrag. 

„Lebhaftes  Interesse  brachte  die  Versammlung 
dem  Vortrage  des  Fräulein  Sofia  von  Torma 
en^egen.  Die  gelehrte  Dame  sprach  über  Schrift- 
zeichen auf  thraco-dacischen  Fnnden  und  zwar  auf 
Funden  aus  der  Gegend  von  üughoar.  Die  Vor- 
tragende führte  aus  den  Inschriften  der  aufge- 
fundenen ThongegenstUnde  (Sonnenscheiben,  Idole 
n.  a.),  welche  sie  zur  Besichdgung  vorwies,  den 
Nachweis,  dass  babylonische  und  assyi-ische  Kultur 
auf  Dacien  Einfluss  genommen,  was  bia  jetzt  von 
den  Gelehrten  bestritten  wurde.  Die  Rede  wurde 
sehr  beifällig  aufgenommen."  (So  viel  wir  wissen, 
bereitet  Fräulein  von  Torma  eine  ausführliche 
Publikation  über  die  Gesammtbeit  ihrer  reichhal- 
tigen Funde  vor;  vorlänfig  dUrfen  tvir  auf  die  im 
laufenden  Jahrgang  des  Correspondenzblattes  ver- 
öffentlichte grössere  Abhandlung:  „Deber  Tbrnco- 
Dacien's  symbolisirte  Xbonperlen,  Sounenräder  und 
Oesichtsnrnen"  in  Nr.  2,  3,  4  hinweisen,  wo 
namentlich  auf  S.  12  —  14  die  betreffenden  Schrift- 
zeichen abgebildet  und  des  Näheren  besprochen 
sind.      D.  E.) 

Herr  Dr.  Knz:  Vorlage  7on  geschoitzten  und 
gezeichneten  Fundeo  aus  diluvialen  Schiditen 
der  Hohlen  K&lna   und  KosteUk  in  Mähren*). 

K&lna.  —  Im  Nordosten  der  mährischen  Haupt- 
stadt BrUnn  erstreckt  eich  ein  etwa  40  Kilometer 

1)  Wir  bringen  hier  nur  einen  Auszug  ans  einer 
grösseren  Monographie  des  Herrn  Dr  Martin  Kiii, 
welche  von  ibm  seit  der  Zeit  veröfientlicht  worden  ist 
und  auf  welche  wir  die  Interessenten  angelegentlich 
hinweisen  möchten.  Der  Titel  iat:  , Vortrag  des  Dr 
Martin  Ktli,  in  der  an  7.  August  1889  abgehaltenen 
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laoger  Streifen  devoDtscher  Kalke.  Fast  an  äem 
Bodsaume  dieser  Devonkalke  liegt  die  Ortschaft 
Sloap  mit  den  bekannten,  weitverzweigten  Slouper- 
behleo.  Die  K&Ina  (Scbopfeo)  ist  ein  Tbeil  der- 
selben. Sie  ist  85  m  lang,  durchEcboittlicb  20  m 
breit,  5  — 8  m  hoch  nnd  mit  einem  doppelten 
Eingänge  versehen.  Während  des  Tages  herrscht 
hier  ein  Halbdunkel.  Im  Firste  nehraen  wir 
mehrere  Schlote  wahr ,  die  dermalen  veratopft 
sind,  ehemals  aber  mit  dem  Tage  in  Verbindung 
standen.  Durch  diese  Schlote  nun  und  durch 
den  oberen  Eingang,  der  ebenfalls  einen  Schlot 
bestellt  hat,  gelangten  in  diese  HOble  die  be- 
deatenden  Ablagerangsmassen  und  nicht,  wie  bis- 
her angenommen  wnrde,  durch  die  Qewasser  des 
Slouperbaches.  Während  in  dem  Slonperbache 
die  Ablagerung  eine  gemischte  ist  und  aus  Kalk- 
biaclcen ,  Kalksteinfragmenten  und  Oranwackeu- 
gerölle,  aus  Syenitgrus,  aus  her  abgeschwemmten 
jorasanden  und  Jurakoollen  besteht  —  erscheint 
die  Ablagerang  in  der  Kälna,  sowie  in  den  Übrigen 
Slouperhöhlen  genau  nach  Schichten  getrennt  und 
zwar: 

1.  Die  felsige  Sohle  bedeckt  reines,  taubes 
d.  h.  knochen freies,  in  einigen  Strecken  der  Slouper- 
hShleo  bis  20  m  mächtiges  QrauwackengerQlte  mit 
Sand  vermischt,  das  in  der  ersten  Periode  der 
Diluvialzeit  vor  der  Ankunft  des  Blephas  prirai- 
genins,  des  Rbiooceros  n.  s.  w.  von  den  Abhängen 
des  Slouperthales  durch  Gewässer  hinabgespflit  und 
durch  die  Schlote  in  die  llöhlenräume  herab- 
geschwemmt wurde;  es  bedeckte  nämlich  das  Oran- 


Sitiung  des  authropologittrhen  Kongreaaea  in  Wien. 
Vorlag  von  geschnitzten  und  gezeichneten,  Funden 
auB  diluvialen  Schichten  der  Höhle  Külna  und  Koatelfk 
in  Mähren,  —  Begründung  der  Echtheit  der  auf  dieisen 
Funden  eingeritzten  Zeichnungen.  Hit  Grundrissen 
und  dem  Durchachnitt  der  HSble  Kfilna  und  KoateHk. 
Brtlnn,  1889.  Druck  der  mlibr.  Aktien  buchdruckerei. 
SelbatTerlag  des  VerfuMeri.  S".  41  S.  und  2  Tafeln.' 
—  Herr  Dr.  Ktil  schrieb  an  Herrn  k  k.  Kuetos  Heger 
darSber  folgenden  Brief; 

Steinitj  am  2b.  IX.  1899.  -  Hochgeehrter  Herr 
Kustos!  —  Bei  der  am  7.  August  1689  abgehaltenen 
Sitzung  des  antbropo logischen  Kongresses  habe  ich 
meinen  Tortrag  aua  dem  Stegreife  gehalten  und  konnte 
Ihnen  deshalb  daa  Manuscript  nicht  zurücklassen. 

Nach  Hause  zarQckgekebrt  musste  ich  mit  Rück- 
sicht auf  die  vom  Herrn  J.  Siombntby  gegen  die 
auf  einem  Knochen  eingeritzte  Zeichnung  erhobenen 
Zweifel  die  Fundstücke  genau  untersuchen.  Ea  stellte 
sich  nun  herauf,  dass  die  zur  Begründung  der  Echtheit 
der  angezweifelten  Zeichnungen  zusammengestellten 
Umstände  eine  törmliche  Monogrnphie  unifa.iaen  werden. 
Ich  habe  demgemäaa  meinen  Vortrag  eammt  dieeen 
Beweggründen  drucken  lassen,  und  beehre  mich  den- 
selben zur  eventuellen  Benützung  bei  der  Zusammen- 
stellung des  BerichteEi  über  den  an tbrono logischen  Kon- 
gress  einzuaendeu.    Hochachtend  Dr.  H.  Kirfz. 


wackengebilde   den  Devoukalk   auf  den  Abhängen 

und  kam  daher  zuerst  an  die  Reihe  bei  der  Ab- 

I  schwemmung ,    und  erst  nachdem  das  Kalkmassiv 

eutblSsst   wurde ,    gelangten   nach   und   nach   die 

I  verwitterten  Kalktrümmer  ebenfalls  zur  AbspQinng; 
dies  Letztere  geschah  zur  Zeit,    als  die  Diluvial- 
'.  thiere  bei  uns  schon  lebten. 

2.    So  lagerte  sich  also  auf  die    taube  Orau- 
'  WOG  keusch  ich  te  die  reine  ,    kn  och  en  führende  Kalk- 
'  schichte    auf.  —  Behufs    Ilntersnchang    der    Ab- 
I  lagerungsmassen  and  der  in  denselben   vorkommen- 
den  Einschlasse  in   den    mährischen   Höhlen  Ober- 
''  haupt  habe  ich  106  Schächte  mit  der  Gesammttiefe 
von  496  m    abteufen    lassen,    von    denen    69  die 
felsige  Sohle  erreichten;  aus  den  Schächten,  Stollen 
',  und    Feldern    wurden  8368  m^  Erde    ausgehoben 
'.  und    untersucht.      In    der    K&lna    selbst    wurden 
nachstehende  Grabungsarbeiten  vorgenommen  und 
zwar: 

a)  wurden  an  vcischiedenen  Punkten  des  Höhlen- 
I   raumes  18  Schächte  (Nr.  I  bis  XVIII)  >]   abgeteuft, 
von  denen   11   auf  die    felsige  Sohle  gingen.      Die 
Gesammttiefe  dieser  Schächte  betrag  86  m.    Diese 
I  Schächte    gabeif    mir    ein    klares     Bild    Aber    die 
:  Mächtigkeit  und  die  Beschaffenheit  der  Ablagerung 
in  vertikaler  Richtung;  sie  lieferten  aber  auch  ein 
reiches    und    höchst    wichtiges    paläonto logisches 
j   Material ;    b)  um  die  Ablagerung  und  deren   Ein- 
schlüsse   in    horizontaler  Richtung  wahrzunehmen, 
I  wurden  von  der  einen  Felswand  zur  anderen  fttuf 
;  Stollen    getrieben;    c)  wurde    schliesslich  die  Ab- 
lagerang in  den  durch  die  Stollen  eingeschlossenen 
4  Feldern  auf  2  bis  4  Meter  aasgehobea  and  genau 
untersucht.      Im  Ganzen  wurden    in    dieser  HQhle 
ausgehoben    und    untersucht    Ablagerungsmassen : 

a)  aua  den  Schächten       .     , 

b)  aus  den  Stollen      .    .     . 

c)  aus  den  Feldern      .     .     . 


,     .     .    .  I0&,20  n 

.    .    .    .  149.20  n 

.     .     .    ■  1707,00  n 

Summa  1961,40  n 


Die  wichtigsten  Resultate  dieser  Grabungen 
sind  nachstehende: 

1.  Die  Ablagerung  erreicht  unter  dem  Ein- 
gange im  ersten  Felde  die  grösste  Mächtigkeit 
nümlich   16  m; 

2.  Dieselbe  zerfllllt  in  geologischer  Beziehung 
in  zwei  genau  von  einander  charakterisirte  Schichten 
und  zwar:  a)  die  obere  1,20  m  mächtige  Schichte 
besteht  aus  kleineren  Kalksteinfragmenten  vermengt 
mit  schwarzer  Humuserde,  die  von  Wurzelfasern 
wuchernder  Pfianzen  durchsetzt  ist;  in  dieser 
Schichte  ist  keine  Spur  von  diluvialen  Thierresten, 
dagegen  kommen  Beste  von  Haustfaieren :  bos  taurus. 
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capra  bircaa,  ovia  ariea,  sns  domeatica  und  canis 
familiaris  reichlich  vor;  b)  die  untere  14,80  tu 
starke  Schichte  besieht  ana  grösseren  KalktrOmmei'n 
und  gelbem  Lehme.  In  diesm*  kommen  keine 
Reste  von  Hausthieren,  dagegen  viele  Reste  von 
nachstehenden  Diluvialthieren  vor:  Eiephas  primi- 
genius,  rhinoceros  tichorhinns,  ursua  spelaens,  hyena 
spetaea,  felis  (leo)  speUea,  casis  lagopus,  gulo 
borealis,  cervns  tarandua,  lepas  variabilis,  lagotnys 
pusilluB,  myodes  lemmus,  myodes  torquatns,  arvi- 
cola  nivalis ,  arvicola  ratticeps ,  lagopas  alpinas, 
lagopus  albns.  Ks  erscheint  also  die  untere 
Schichte  charakterisirt  durch  die  Diluvialthiere, 
die  obere  durch  die  Haasthiere. 

3.  Ans  den  mit  der  grösstcn  Oenaaigkeit  ans 
den  Schächten  ansgehobenen  Tbierresten  geht  mit 
aller  Sicherheit  hervor,  dass  bei  ans  in  der  Diln- 
vialperiode  gleichzeitig  die  Grasfresser  (Blepbas 
primigenius,  rhinoceros  tichorhinus,  bos  primigeDius, 
equns  caballns,  cervns  tarandus,  cervus  megaceros, 
cervua  alces)  sowie  die  Raubthiere  (uraus  spelaeus, 
hyaena  spelaea,  felis  spelaea,  Inpns  spelaeus,  gulo 
borealis,  canis  lagopus)  erschienen  sind;  es  mnsstea 
also  schon  damals  Wald  und  Weiflen  in  der  Dm- 
gebnng  der  Kfilca  bestanden  haben. 

4.  Der  Mensch  kam  bedeutend  später  als  die 
erwElboten  Diluvialthiere  in  die  KQlna.  Die  Hioter- 
lassenscbaft  desselben  reicht  Über  4  m  Tiefe  nicht 
hinab. 

5.  Diese  Kulturschichte  zerfällt:  a)  in  die 
oberste,  in  der  hi^toriBchea  Zeit  (ich  beginne  mit 
Caesar)  abgesetita  0,30  m,  ß)  die  vorgeschicht- 
liche auf  0,90  m,  bersbgehende  und  y)  nrgeschicbt- 
liche  oder  diluviale  auf  2,80  m,  Summa  4,00  m. 

Die  diluviale,  oder  urgescbichtliche,  oder  paläo- 
litiscbe  Schichte  kennzeichnet:  gelber  Lehm,  das 
Vorhandensein  der  Reste  diluvialer  Thiere,  Mangel 
der  Hausthierreste ,  Vorhandensein  von  unge- 
schliffenen 8t  ein  werk  zeugen  ,  Mangel  von  Thon- 
geftsaen  und  ihren  Scherben,  Mangel  an  Spinn- 
wirteln  und  Mahlsteinen,  Mangel  an  Metallwaaren. 

Die  vorgeschichtliche  oder  prlLhistori^-cfae  oder 
neolitische  Schichte  charakterisirt;  Das  Vorbanden- 
sein von  Haustbierresten,  von  irdenen  Topfsc herben, 
Spinowirteln  and  Mahlsteinen,  geschliffenen  Stein- 
waffen, Bronze'  und  Eisensacben,  Mangel  an  ßestea 
diluvialer  Thiere.  —  In  der  historischen  Schichte 
kommen  Objekte  der  geschichtlichen  Zeit  vor. 

Koatelik.  —  Die  Hoble  Koatelik  (auch  Dira- 
vica-Pekdrna  genannt^)  liegt  14  km  nordüstlich 
von  Brttnn  im  Hadekertbale;  dieselbe  befindet  sich 


44  m  Über  der  Thalsoble  bei  der  SeehCbe  356  m, 
ist  60  m  lang,  durch  ach  oittlicb  16  m  breit,  2—8  m 
hoch,  trocken  und  licht;  der  Boden  in  der  HShle 
ist  in  einer  LKoge  von  45  m  vom  Eingänge  ge- 
rechnet im  Oanzen  eben;  am  Ende  derselben  ist 
aas  KalkblScken,  scharfkantigen  Kalkfragmenteo 
und  gelblichem  Lehme  in  einer  horizontalen  Länge 
von  13  m  ein  steiler  Abhang,  der  in  dem  von 
mir  eröffneten,  am  Ende  der  HShle  befindlichen 
Schlote  endet.  Dieser  Schlot  war  vollständig 
verrammelt  und  mit  groasen  KalbblOcken,  kleinen 
KalktrQmmem  and  nassem  Lehme  aasgefBUt.  Dm 
mich  zu  Überzeugen,  ob  sich  die  Höhle  nicht  etwa 
weiter  fortsetzt,  nad  wober  die  in  der  Höhle  be- 
findlichen Ablagerungsm  aasen  etwa  gekommen 
waren,  lieas  ich  diesen  Schlot  bis  la  einer  Höhe 
von  3  m  offnen.  Die  brnnnenartige  3  m  im 
Durchmesser  zählende ,  senkrecht  aufsteigende 
Oüffanng  wird  aas  glattem,  ausge wasch enen  Kalk- 
feleen  gebildet;  in  der  jetzigen  offenen  Höhe  von 
3  m  ist  ein  kolossaler  Steinblock  eingekeilt,  der 
die  kleinen  Kalktrflmmer  und  den  nassen  Lehm 
von  dem  Binatarze  zurückhält.  Darcfa  diesen 
Schlot  dringt  bia  jetzt  mit  feinem  gelblichen  Lehm 
geschwängertes  Wasser;  in  dem  eröffneten  Theile 
des  Schlotes  sahen  wir  eine  starke  Baumwunel 
von  2,50  m  Länge,  die  sich  höher  in  dem  ver- 
rammelten Theile  fortaetzte. 

Bebufa  Cntersnchung  der  Ablagerung  wurden: 
L  vier  Schächte  mit  der  Oesammttiefe  von  26  m 
abgeteuft ,  von  denen  zwei  aaf  die  felsige  Sohle 
gingen;  II.  sieben  Stollen  angelegt;  III.  aus  drei 
Feldern  die  Ablagerung  auf  2  bis  2'/a  m  ausge- 
hoben und  genau  untersucht. 

Im  Ganzen  wurden  hier  an  Ablagern ngsmassen 
ausgehoben: 

1.  aus  den  Schilchten 36,82  m> 

2.  ans  den  Stollen 181,16  m> 

3.  aus  den  Feldern 880.00  m^ 

Zusammen  1097,98  m» 
Die  Ablagerungsmassen  sind  durch  den  ge- 
nannten Schlot  in  diese  Höhle  von  den  Abhängen 
her  ab  geschwemmt  and  besitzen  der  felsigen  Sohle 
entsprechend  ein  starkes  Qei^lie  von  diesem  Schlote 
zum  Eingänge. 

Die  Ablagerung  wird  gebildet:  a)  aas  der  die 
felsige  Sohle  bedeckenden,  tAuben  d.  b.  knochen- 
freien Qranwackenechichte,  die  im  ersten  Felde  bei 
dem  Schachte  Nr.  1  eine  Mächtigkeit  von  8,60  m 
erreicht;  b)  aus  der  knochen führenden  Kalkstein- 
Schichte  ;  dieselbe  besteht  aua  grossen ,  von  der 
Decke  herabgestürzten  Kaikbl9cken ,  aus  Kalk- 
trQmmem und  Kalkgi^scbiebe  mit  Lehm  vermischt; 
dieselbe  ist  unter  dem  Eingange  3,20  m  stark. 
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Diese  kDOcbenffifareDde  8,30  m  starke  Schichte 
Tertheilt  sich,  wie  folgt: 
a)  die  taabe  Grauwacke  Qlierlagert  ein  gelber 

u«hm  mit  Kalketein^gcfaiebe  per    .    .    .     1,00  m 
danm  schwärzlicher  Lehm  mit  Kalk^tciu- 

fn^menten  per 0,70  in 

Zasammen     1,70  ra 
iD   diesem   Lehme  sind    Reste   diluvialer 
Tbiere  eingeliettet,  Reste  von  Hansthieren 
kommen  darin  nicht  vor; 
ß)  dann  kommt  Bchwarzer  Lehm  mit  Kalk- 

«teiafragoienten  per 0,70  m 

in  welchem  HauMthiere  auftreten,  diluviale 
Thiere  dagegen  veracbwinden ; 
y)   zuobenit  iat   schwarzer  Humusboden,    ge- 
bildet   von    dem    Abcterben    wuchernder 
MooHe  und  Pflanzen,  fast  ohne  Kalkstein- 

fragmente  per 0.80  m 

SQmmä~S,20  m 
an«  der  hintorischen  Zeit. 
SBmmtliohe  Schichten  bergen  wichtige  Arte- 
fakte bIb  IdinterlaBSenxchaft  der  Menschen,  die  hier 
in  der  n rgesch ich t liehen,  vorgeach ich t liehen  und  ge- 
scbichtticben  Periode  dnrch  eine  längere  oder 
k&reere  Zeit  gewotmt  haben.  Die  für  die  K^lna 
gegebene  Charakteristik  dieser  Perioden  ist  auch 
f&r  den  Kostelik  massgebend.  — 

Bierauf  legte  Dr.  Kriz  die  vielen  nnteu  ver- 
zeichneten nnd  aus  ungesIBrteD  Diluvial  schichten 
der  genannten  Höhlen  stammenden  Pandobjekte  vor: 

1.  Ana  der  KQlna: 

a)  Deatlicfae  Vertuche  anf  Rippenfragmenten  die 
Fasse  eines  Pferdes  einzuritzen 1 

ß)  Gut  gezeichnete  BinterfQsse  eines  Pferdes 
sammt  dem  Schweife  anf  einem  Rippen- 
fragtnente 1 

r)  Enocheastflcke  mit  parallelen,  scfaietenKarchen 
oder  Kerben Ö 

S)  Ein  Pfeil  aus  Elfenbein  mit  tiefer  und  langer 
Binne 1 

<)  Ein  Elfenbeinc^linder 1 

Zusammen     12 

2.  Aus  der  Höhle  Kostelfk: 

SlDcke 

a)  Fischgestslten 2 

ß)  Bennthier-GeweihttQcke    mit   sjin metrischer 

Zeichnung 1 

f)  Rennthier-Geweihatange  mit  langen  und  tiefen 

Rinnen    1 

d)  Rennthier-Geweihfragment  mit  6  Einachnitten  1 
i]  Knochenfnfrmente  mit  Furchen  und  Kerben  2 
i)  Carton  mit  Pteil  und  Lanzenspitzen  ans  Kenn- 

thiergeweib,  verschieden  gekerbt  und  gefurcht  20 
l)  Carton   mit  Artefakten   aus  Rennthiergcweih 

in  statu  nascenti 14 

i)  KnochenatDck  mit  Gesichtszeichnnng     ...       1 

Summa  42" 

Znsammen  daher  aus  beiden  Höhlen     ...  54 

Herr  Dr.  Kfiz   (fortfahrend): 
Ich  beantrage,   eine  Kommission  wolle  ent- 
scheiden erstens,  ob  die  von  mir  vorgelegten  Funde 


als  Bebt  anerkannt  werden  können  und  zweitens, 
ob  meine  Deutung  eine  richtige  sei,  also  ob  das 
da  eiuea  Fisch  darstellen  soll,  ob  dies  Blntrinnen 
sind  u.  s.  w.  Ich  bitte  um  Einsetzung  der  Kom- 
mission in  diesem  Sinne. 

Der  Vorsitzende   Freiherr  von   Andrian: 

Vielleicht  macht  einer  der  Herren  Vorschl&ge 
über  die  Znsammensetznng  der  Kommission.  Ich 
würde  vorschlagen  die  Herren  Virchow,  Schaaff- 
hausen,  Szombathi,  Tischler,  Voss  nnd 
Woldfich,  also  6  im  Ganzen.  (Die  Versamm- 
lung erklärt  sich  einverstanden  mit  Einsetzung 
dieser  Kommission.)  Vielleicht,  wenn  die  ge- 
nannten Herrun  noch  bleiben,  so  kann  die  Kom- 
mission sich  sofort  verständigen.  Ich  meine,  die 
Sitzung  der  vorgerückten  Zeit  wegen  scfaliessen  zu 
sollen,    — 

Resultat  der  Koramissionaberathnng.  Ein 
Protokoll  wurde  über  diese  Kommissionsberathung  nicht 
autgenommen,  da  keiner  der  Herren  Sekretäre  beige- 
zogen war.  Herr  Dr.  Krii  schreibt  darflber  in  seiner 
oben  erwähnten  Monographie  S.  13; 

.Sämnitliche  Fundobjekte  fesselten  im  hohen  Grade 
die  Mitglieder  der  Kommission,  sowohl  als  auch  viele 
Mitglieder  des  Kongresses,  die  nach  der  um  l  Uhr  be- 
endigten Sitzung  in  dem  Saale  verblieben,  zu  dem 
Berathnn gotische  nüber  traten  und  mit  gespannter 
Aufmerksamkeit  den  Austauach  der  Ansichten  der  Kom- 
missionamitglieder  verfolgten. 

,Die  vorgelegten  Objekte  wurden  als  acht  erklärt, 
nnd  die  von  Dr.  Kri'z  gegebene  Deutung  (soweit  dies 
überhaupt  th unlieb)  als  die  richtige  anerkannt. 

„Nur  bei  dem  iius  der  Höhle  Kosteh'k  stammenden 
und  unter  Nr.  10  näher  bezeichneten  Stöcke  mit  der 
(Jeaichtazeichnung  erklärte  Herr  J.  Szombathy,  Kustos 
am  k.  k.  naturbis torischen  Hofmuseum,  es  käme  ihm 
vor,  als  könnten  die  an  dem  Objekte  gemachten  Furchen 
und  Kerben  nicht  mit  einem  Feuerstet nwerkxeuge  aus- 
geführt worden  sein,  hiezu  bedürfte  der  Künstler  eines 
Stahlmessera ;  den  Knochen  an  und  für  sich,  d.  h.  wie 
er  sich  jetzt  präsentirt,  halte  er  tut  acht,  die  Zeichnung 
liir  unäcbt,  dle^e  sei  spilter  nach  der  Heraushebung 
des  Knochens   aua   der  Ablagerung   eingeritzt  worden. 

.Die  Zeit  war  leider  bereits  soweit  vorgerückt, 
diiss  an  eine  nähere  Prüfung  der  Qravirung,  insbeson- 
dere an  eine  genaue  Untersuchung  unter  dem  Mikro- 
skope (das  gar  nicht  zur  Disposition  ntaud)  nicht  mehr 
zu  denken  war.* 

Herr  Dr.  Krii  sagt  weiter  1.  c.  S.  33: 

.Mit  Auxnahnie  dea  Knochens  mit  der  Gesichts- 
zeichnong  (Kostelfk  #)  wurden  alle  flbrigen  von  der 
Kommission  als  acht  anerkannt. 

.Da  mir  nicht  bekannt  war,  ob  über  die  Berathung 
ein  Protokoll  aufgenommen  wurde,  und  mir  daran  lag, 
über  den  Vorgang  während  der  Kommissionsberathung 
wahrheitsgemäss  zu  berichten,  um  mich  eventuell  hier- 
auf berufen  zu  künnen,  so  habe  ich  mir  am  Abend  des 
7.  August  1689  die  Hauptmomente  jener  Kommissions- 
Sitzung  zusammengestellt. 

,Um  jedoch  allen  Zweitein  vorzubeugen  und  mich 
auf  Gewährsmänner  stützen  zn  kOnuen,  habe  ich  den 
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Herrn  ProfesHor  Dr.  Woldrich,  Profexsor  Maska  und  ' 
J.  Palliartli  die,  die  Berutbong  und  BeBchlnsarasBunf; 
der  EommiaBJon  entbaltende  DarsUllung  brieflich  mit 
dem  höflichen  Ersuchen  iuit(fetheilt,  mir  selbe  entweder 
zu  beatätigen,  oder  ihre  etwaigen  Bemerkungen  hier- 
über zukommen  xu  lassen. 

,In  dem  Schreiben  ddto.  IB.  A.ugn.-t  1689  (Maaka). 
ddt«.  27.  AuKust  1S89  (PalliardO.ddto.  16.  September 
1889  (Dr.  Woldficb)  bestätigten  mir  diese  Herren 
Gewilhrsmünner  Ubereinitimmcnd  nachstehende  von  mir 
Qotirte  Angaben : 

,1.  Es  ist  richtig,  daüx  die  Eomraitgion  sümmtliche 
Ton  Dr.  Kiix  aus  der  Höhle  Küina  und  Kostelik  vor- 
gelegten FundatOcke  als  hikhst  wichtig  anerkannte, 
und  daaa  insbesondere  die  zwei  aus  dem  Kostelfk  her-  ! 
rührenden,  aus  den  linken  Unterkiefern  eines  Pferdes  i 
herausgeschnittenen  und  mit  Urnamenteu  versehenen 
Fi  seh  gestalten  die  Aufmerksamkeit  der  Kommission 
fesselten,  und  dass  gegen  diese    keine  Zweifel 

,2.  Kbeaiio  wurde  die  Zeichnung  auf  dem  Kippen- 
fmgmente  von  Cervua  tarandus,  die  HinterfDsi'e  einea 
Pferden  samnit  dem  Schweife  darstellend,  als  acht  an- 

,Es  bleibt  sonach  nur  der  Knochen  mit  der  Ge- 
sichtszeichnung übrig. 

, Anerkannt  wurde  von  allen  Eommiaalonsmitglie- 
dern.  dass  der  Knochen  an  und  für  sich  ilcht  sei,  d.  h. 
wie  er  »ich  zugescbnittcn  und  zugeschliffen  priUentirt, 
Wait  die  Zeichnung  anl>elangt,  wurde  anerkannt,  es  sei  I 
schwierig,  diese  zu  deuten.  Professor  Scliaaffhansen 
meinte,  es  könnte  durch  dieselbe  der  vordere  Theil 
eines  t'isches  dargestellt  sein,  während  Dr.  Woldrich 
der  Ansieht  war,  dasa  selbe  wahrscheinlich  da«  mensch- 
liche Gesicht  andeute.  Die  Zeichnung  wurde  über  die 
von  Kustos  J.  Szonibath;  erhobene  Einwendung, 
da«»  es  unmöglich  sei,  solche  Furchen  und  Kerben 
mit  einem  Stein  werkten  ge  einzuritzen,  flir  zweifelhaft 
crklilrf 

Üeliqr  die  Gründe,  mit  denen  Herr  Dr.  Kffä  die 
Aeehtheit  der  letzteren  stützt,  cf,  dessen  zitirte  Mono- 
graphie,    d,  R. 

J.  Mestorf:  Dolche  in  Fraaengr&bem  dar 
Bronzezeit. 

(Von  dem  Generalsekretär  der  Versammlung  vorgelegt). 
Als  man  vor  Jahren  in  Dänemark  aus  dem 
bei  Aarhnua  gele^^enea  Boi'um  Esbüi  einen  Banm- 
sarg  zn  Tage  forderte,  der  eine  mit  Kleidern  nnd 
Schmuck  reich  ausgestattete  Frauenleiche  enthielt, 
war  man  erstaunt,  unter  den  Beigaben  auch  einen 
Bron/edolch  und  eine  jener  runden  Zierscheiben 
mit  Stachel  zu  finden  ,  die  man  damals  für  das 
Mittelstflck  eines  Schildes  hielt.  Eine  Frau  der 
Bronzezeit  in  Waffen  war  eine  ao  neue  nnd  fremd- 
artige Ei-scbeinuDg,  dass  man,  Eumal  derselbe 
Hügel  noch  zwei  andere  Baamsärge  mit  Krmlich 
ausgestatteten  Männerleichen  umscbloss,  die  Er- 
ktfiruDg  in  der  Annahme  fand,  es  sei,  nachdem  die 
männlichen  Mitglieder  eines  Regenten  geschlechtes 
gestorben,  die  Würde  und  mit  ihr  die  Insignien 
des  Herrschers  auf  die  Überlebende  Frau  über- 
gegangen and  mit    ibr  in'e  Grab   gelegt   worden. 


Bald  aber  wurden  auch  in  mehreren  anderen 
FrauengrBbern  Bronzedolche  unter  den  Beigaben 
bemerkt,  und  als  Dr.  Bahnson  vor  einigen  Jahren 
unter  den  Grübern  der  Bronzezeit  die  Männergrfther 
und  Fraaengr&ber  nach  dem  Inventar  zu  unter- 
scheiden versuchte,^)  konnte  er  über  15  Frauen- 
gr&ber  mit  Bronzedolcheu  nachweisen. 

Einige  interessaute  Gräberfunde  in  Holstein 
regten  mich  an ,  auch  unsere  Gräberfunde  von 
diesem  Gesichtspunkte  au»  zu  untersuchen ,  nnd 
da  fand  es  sich,  dass  Schleswig -Holstein  eine 
bereits   gleiche  Anzahl  ähnlicher  Funde    aufweist. 

Anhalt  fOr  diese  Untersuchung  gaben  ein 
Grab  bei  Drage  unweit  Itzehoe,  nnd  eines  bei 
SchUtp  unweit  Nortorf  (Eisenbahnstation  zwischen 
Nenmünster  und  Rendsburg). 

In  Drage  schien  eine  Frau  in  einem  Baum- 
sarge  ohne  Deckel  bestattet  zn  sein.  Kleider  und 
Gebeine  waren  zerstört,  doch  liess  sich  die  Lage 
des  Skelets  deutlich  erkennen.  Ueber  der  Stirn 
lag  eine  4  cm  lange,  2  cm  breite  ovale  Bronze- 
platte, die  an  den  abgespitzten  Enden  umgebogen 
war;  zu  beiden  Seiten  derselben  eiue  Drahtspirale 
(sogen.  Fingei'spirale),  die  beide  villlig  zerfallen 
waren  und  deshalb  nicht  gemessen  werden  konnten. 
Dm  den  Hals  lag  ein  „diademfOrmiger"  Schmuck 
(sogen,  gerippter  Halskragen);  auf  der  Brust  eine 
Fibel  mit  ovalem  flachen  Bügel.  Den  GUrtel 
zierten  vorn  zwei  neben  einander  liegende,  rund- 
lich gewölbte  Buckeln.  In  dem  Gürtel  steckt« 
ein  11  cm  langer  Bronzedolch  mit  Mittelrippe 
und  2  Nieten  am  Qriffende.  Beide  Arme  und 
das  rechte  Bein  waren  mit  ßronzeringen  ge- 
schmückt. Zwischen  dem  Gürtel  nnd  dem  rechten 
Arme  lag  eine  2  mm  hohe,  S  mm  grosse  Bern- 
ateinperle.»)     Fig.    1. 

Der  Hügel  bei  Schülp  umscbloss  gleichfalls 
mehrere  Grtlber.  Im  ersten  schien  eine  Frau  in 
einem  olFenen  Baumsarga  bestattet  zu  sein,  der 
mit  Steinen  überschüttet  und  völlig  zerstSrt  war. 
Zwischen  den  SchKdelresten  der  Leiche  l^en  drei 
Hronzedrahtspiralen,  zwei  von  Doppeldraht, 
an  einem  Ende  offen,  an  dem  anderen  geschlossen, 
in  zwei  Windungen,  der  eine  24,  der  andere 
30  mm  weit;  der  Dritte  von  einfachem  Draht 
12  mm  weit.  Am  Halse  lag  eine  Reihe  Bern- 
steinperlen; auf  der  Brust  eine  14  cm  lange 
Itronzenadel  an  dem  oberen  Ende  flach  und 
umgerollt,   die   obere  Hälfte  schraubenßnnig   ge- 


ll AarbDrger  f.  nordisk  Oldky  ndighed  1886. 

21  In  demselben  Hügel  wurde  ein  zweite«  Grab 
aufgedeckt  mit  Bronzeschwert,  LanzenxpitKe  und  Fibel 
mit  iTindem  Bügel.  Hier  schien  der  Todte  gleichlalU 
in  einem  Holzsiirg,  aber  nicht  in  einem  gehöhlten 
Baumstamm  bestattet  zq  sein. 
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wunden.  Im  Gürtel  steckte  ein  Dolch,  nicht 
von  BroDxe,  eondero  ein  10  cm  langer  zierlicher 
FtiDtdotch  blattförmig  mit  geradem  Stiel.  Links 
am  Kopfe  stand  ein  kleines  Töpfchen,  in 
welchem  ein  Bronzepfriemen  mit  Holzgriff  lag. 
Fig.  2  und  3.  —  In  dem  zweiten  Grabe  lag,  in 
GDrielhOhe,  ein  12,&  cm  langer  Bronzedolcb,  an 
dem  ein  kleiner  Fetzen  wollenes  Gewebe  haftete; 
und  eine  Golddrahtspirale  10  mm  weit,  in  4^/4 
Windangen,  Doppeldrabt,  an  einem  binde  geschlossen 
an  dem  anderen  offen. 


Wenn  ich  nnn  alle  grösseren  kriirtigeren  Dolche 
des  Kieler  Hnsenms ,  von  denen  etliche'  in  Be- 
gleitung von  ßronzesch wertern  gefunden  sind,  un- 
beachtet lasse  and  nnr  die  kleinen  von  Form  aod 
Grösse  dem  von  Drage  gleichend ,  in  Betracht 
liebe,  von  denen  die  grössere  ÄDiahl  mit  Gegen- 
ständen gefunden  sind ,  die  wir  in  dem  Scbülper 
oder  in  dem  Dr^er  Franengrabe  fanden ,  da 
belauft  eich  die  Zahl  der  Bronzedolcbe  auf  Über 
12,    diejenige  der  Plintdolcbe    auf   mindestens  3. 


(Vgl.  die  S.  152— 153  angefügte  Tabelle.)  Es 
verdient  Beachtung,  dasa  sechsmal  Bronzedraht- 
spiralen  in  Begleitung  eines  Dolches  gefunden 
sind ;  4  mal  von  Doppeldraht,  der  an  einem  Ende  ge- 
seblosaen,  an  dem  anderen  offen  ist;  in  3  Gräbern 
waren  sie  zu  arg  zerstört  am  sie  genauer  be- 
stimmen zu  können. 

Diese  mehr  denn  15  Frauengi'Sber  mit  einem 
Dolche ,  der ,  wie  mehrmals  beobachtet  worden, 
im  Gürtel  getragen  wurde,  werfen  ein  Licht  auf 
das  Frauenleben  im  letzten  Jahrtausend  v.  Chr., 
dem  man  weiter  nachgehen  möchte.  Die  Gr&ber- 
fuade  aus  der  Bronzezeit  in  ihrer  Gesammtheit 
lehren,  dass  nicht  jeder  Frau  ein  Dolch  in'a  Grab 
gelegt  wurde.  Nicht  jede  scheint  sonach  Waffen 
getragen  zu  haben.  War  dies  etwa  ein  Vorrecht 
der  Edlen,  oder  fanden  manche  Frauen  Lust  darin, 
sich  an  den  kriegerischen  Thaten  und  Fahrten  der 
M&nner  zu  betheiligen,  oder  auf  eigene  Hand 
helfend,  schützend  oder  kampflustig  durchs  Land 
zu  ziehen?  Für  spätere  Zeiten  scheint  letzteres 
verbürgt.  Die  römischen  Autoren  berichten  von 
der  Tapferkeit  und  dem  kriegerischen  Sinne  der 
germanischen  Frauen.  In  dem  erstea  Feldzuge 
Marc  Aureis  gegen  die  Markomannen  fand  man 
auf  dem  Schlachtfelde  die  Leichen  bewaffneter 
Weiber.  Im  Triumphzuge  des  Aurelians  schritten 
10  Gotinnen ,  die  mit  den  Waffen  in  der  Hand 
gefangen  waren,  und  weit  mehr  waren  in  der 
Schlacht  gefallen.*)  Wenn  die  Weiber  der  Am- 
bro nen  bei  Aquae  Sextiae  sich  mit  Schwertern 
und  Beilen  bewaffnet  aus  der  Wagenburg  auf  die 
MSnner  stürzten  und  sie  in  den  Kampf  zurück- 
trieben, zeugt  dies  davon,  dass  sie  in  der  Ptlbrung 
der  Waffen  geübt  waren.  Saxo  Grammaticns 
weiss  viel  von  dem  kriegerischen  Sinne  der  skau- 
dinavisoben  Frauen  zu  berichten.  Unter  den 
Helden ,  die  in  den  Heeren  der  Könige  Sigurd 
Ring  and  Harald  Hildetand  standen ,  nennt  er 
mehrere  Frauen ,  einige  derselben  sogar  als  An- 
führer. Die  nordische  Walküre  scheint  sonach 
ein  Stück  Wirklichkeit ,  eine  Seite  des  altgerma- 
niscben  Franenlebens  wiederzuspiegeln.  Wir  dürfen 
indessen  annehmen,  dass  diese  kriegsmuthigen, 
wildsinnigen  Frauen  die  Minderzahl  bildeten,  dass 
die  Mehrzahl  ihr  Glück  in  dem  stillen  Schaffen 
und  Walten  in  der  Familie  fanden.  Jedenfalls 
aber  zeugen  die  stattlichen  Grabdenkmäler  der 
Bronzezeit  mit  ihrer  z.  Tb.  sehr  reichen  Ans- 
stattuDg  an  Schmuck  und  Ger&th  von  dem  hohen 
Ansehen ,  welches  schon  im  letzten  Jahrtausend 
V.  Chr.  die  Frauen  im  Norden  genossen, 

)  Mittel- 
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Anfmerkeamkeit  yerdient  aacti  die  BeobacbtnDg, 
dses  die  sogen.  Fiogerspiralen  von  Bronze-  oder 
Golddraht  in  den  obengenannten  and  noch  etlichen 
anderen  Gräbern  niemals  an  der  Hand,  sondern 
zwischen  den  SchBdelresten  lagen.  PUr  die  Finger 
sind  sie  in  der  That  z.  Th.  zn  weit.  War  ea 
Zufall,    daE8    vier    solche    in    Begleitung    eines 


kleinen  Dolchea  gefundene  Spiralringe  von  Doppel- 
drabt  an  einem  Ende  geschlossen,  an  dam  anderen 
an f geschnitten  sind?  Ich  habe  früher  a.  a.  0. 
darauf  aafmerbs&m  gemacht,  dass  unter  den  Gold- 
drahtspiralen einige  von  Hohldraht  vorkommen. 
Ob  dies  auch  anderswo  beobachtet  worden,  ist 
mir  nicht  bekannt. 


Vierte  gemeinschaftliche  Sitznng. 


!   Oremplerr  1.  Der  Goldfund  von  Rauaera;  2.  üeber  Hacksilberfunde ;  3.  Die  Sabraner  I-'nnde.  — 

Vorträfte  über  pbyBiache  Anthropologie.  J.  Kanke:  Berichtergtattunf;  über  die  Eommiasions- 
sitzung  zur  Vereinbarung  eines  gemeinsamen  Uess Verfahrens  bei  RekrutenauBhebnagen,  Dazu  Virohow. 
—  Virchow:  Vorstellung  eines  Mannes  mit  einer  j^rosBen  Schädel  im  presaion.  Dazu  Q.  Fritach.  — 
Zuckeikandl:  1.  lieber  die  physische  Beschaffenheit  der  innerdaterreichiacben  AlpenbevSlkemng. 
Daza  Vircbow.  2.  Zuckerkanal:  lieber  die  HahIzJLhne  dea  Menscben.  3.  Vergleichen  des  über  den 
Stimluppen.  —  Schaaffhausen:  Die  heutige  Schüdellehre.  Dazu  Vircbow.  —  Virchow:  Crania 
Amertcana  ethnica.  —  J.  Ranke:  Ueber  habere  und  niedrigere  Stellung  der  Ohren  am  Kopfe  des 
Menacben.  —  Waldeyer:  Menschen-  und  Affen  -  Placenta.  —  (Schlnss  dar  Vorträge  Aber  physische 
Anthropologie).  — 

Szombathy:  1.  Vorlage  diluvialer  Funde  aus  Mähreu.  2.  Die  Bronzealterfunde  in  Oeaterreich.  — 
Marcbeaetti:  Das  Gräberfeld  von  St.  Lucia  im  Klisterlande.  ~  Wosinakj:  Funde  und  BestaUnnga- 
waiee  in  Lengyel.    Dazu  Virchow,  Marcbeaetti  und  Beger. 


Vorsitzender  Herr  Oebeimrath  Virehov. 

Herr  Geheimrath  Grempler:  1.  Der  Goldfnnd 
TOS  Bausem.     2-  üeber  HacksUlierfaiide. 

1.  Bansarn.  Im  Herbst  vorigen  Jahres,  zur 
Zeit  der  Kartoffelernte,  hob  der  Schaffer  Knhm 
auf  dem  Dominialfelde  von  Bansem  bei  Breslau 
mit  einem  Ackergeräth  einen  schweren  metallenen 
Bing  von  gelber  Farbe  aus  dem  Boden,  welchen 
er  ebenso  wie  der  zufällig  herzugekommene  In- 
spektor des  Domininms  für  werthlos  hielt.  Bnhm 
nahm  den  Ring  zwar  mit  nach  Hause,  schenkte 
ihm  aber  so  wenig  Beachtung,  dasa  er  ihn  wochan- 
laog  auf  einem  Fensterbrett  seiner  Wohnung  liegen 
liess.  Später  bot  Ruhm,  nachdem  er  sich  vom 
AmtsTorstand  zu  Bausem  schriftlich  zum  Verkauf 
des  Pundstnckes  hatte  ermächtigen  lassen,  dasselbe 
in  Breslau  zum  Verkaufe  ans.  So  gelangte 
Antiquitätenhändler  Outtentag  in  seinen  Besitz, 
Als  Herr  Gnttentag  bei  näherer  Besichtigung 
stellte,  dass  der  708  g  schwere  Iteif  aus  geschmie- 
detem Feingolde  bestehe,  übergab  er  denselben, 
als  auf  einem  der  Stadt  Breslau  geh3rigen  Grund' 
stück  gefunden,  dem  Oberbürgermeister  Friedens' 
bürg.  Dieser  lieas  mir  alsbald  durch  Herrn  Stadt- 
rath  Mahl  die  Nachricht  von  dem  nanen  Gold- 
funde zugehen,  und  voller  Erwartung  begab  ich 
mich  auf  das  Ratbhans. 

Meine  Erwaitnng  war  weit  äbertroffen,  als  ich 
das  köstliche  Stück  erblickte.     Ich  fand  den  hier 


in  dar  Kopie  vorliegenden  Goldreif,  derselbe  ist 
elliptisch  gebogen,  nicht  geschloessn  ;  sein  gr&sster 
und  kleinster  Durchmesser  beträgt  0,168  und 
0,122  m.  Der  eine  Arm  dea  Reifes  endet  in 
einem  rosetten förmigen  Einsteckschloss,  der  andere 
in  einer  zapfenfOrmlgen  Verlängerung.  Durch  das 
Schloss  geht  ein  Kanal,  in  welchen  das  zapfen- 
fSrmige  Ende  des  anderen  Arm  ringendes  passt, 
welches  durch  einen  Biegel  festgehalten  werden 
kann.  Das  rosetten förmige  SchtoBs  hat  einen  Quer- 
durchmesser  von  0,025  m  und  eine  Höhe  von 
0,015  m.  Die  Oberfläche  des  Schlosses  ist  durch 
aufgelegten  Oolddraht  in  acht  blattförmige  Felder 
getbeilt,  welche  sich  bluthenartig  am  einen  vier- 
eckigen Mittelpunkt  ordnen. 

Die  so  hergestellten  Oloisons  sind  mit  Cameol- 
plättchen  ausgefüllt  und  stellen  ein  schönes 
Schmuckstück  dar.  Angrenzend  einerseits  an  die 
Kosette,  andererseits  an  die  zapfanförmlge  Fort- 
setzung des  Beifes  sind  je  elf  Golddrähte  aufge- 
löthet,  welche  durch  je  einen  stärkeren  gereiften 
Golddraht  begrenzt  werden.  Der  Goldwerth  des 
Reifes  wird  von  den  Hofjuwelieren  Carl  Frey  und 
Söhne  in  Breslau  auf  1817  Mark  geschätzt.  Der 
Beif  ist  sogenannten  Marovinger  Stiles  und  gehört 
demnach  in  die  Zeit  der  Völkerwanderung. 

Analoga,  um  nur  einige  aus  der  grossen  Zahl 
vom  Sfldosten  durch  SOddeutschland,  Frankreich, 
England,  Schweden  etc.  za  erwähnen,  bieten  der 
Fund  von  Patroes&a  (Bukarest),  Nazy-Szent-MiklÖs 
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(Budapest  nnd  Uflnz-  ^nnd  AatiqnitHteD-EabiDot 
in  der  Barg  in  Wien),  der  dorcb  Mtioze  datirte 
Fnnd  von  Toraay,  der  Orabfnnd  das  Franken- 
kOnigs  Cbildericb  (f  481).  Bodlich  die  neneatea 
Ftude  von  Siil^g;  SamU  Ungarn  nnd  Apahida, 
Sieben  btlrgea  etc. 

Der  langwierige  Winter,  welober  nnn  folgte, 
verbinderte  bis  gegen  Bade  April  eine  weitere 
DarcbsncbuDg  der  Pundstätte.  luzwiscben  aoge* 
stellte  Forschnngen  blieben  ergebnisaloa.  Am 
33.  Aprit  d.  J.  begab  icb  micb  mit  den  Herren 
Stadtratb  MQbl  nnd  Stadtbauinspektor  von  Scbols 
nacb  Baasem.  Von  dem  Subaffer  nad  dem  Onta- 
inapektor  geleitet,  sucbten  wir  die  Ackerstelle  anf, 
wo  nacb  deren  Erinneruag  der  Reif  gefunden 
worden  ist.  Die  Stelle  liegt  im  Uebe räch  wem m- 
nngsgebiete  der  Oder  und  ist  v&Ilig  frei  von  Qe- 
schieben  iiud  Steinen.  Schon  bierans  zog  ich  den 
Scbluss,  dasB  es  sich  nicht,  wie  in  Sakran*),  am 
eine  Orabst&tte  bandeln  kOnne,  Bondem  daas  nur 
ein  Einzelfund  vorliege.  Trotidem  wurde  in  weiter 
Umgebung  der  Fundstelle  das  Feld  mittelst  der 
Sonde  genau  untersucht,  —  vüllig  ohne  Erfolg. 
Am  folgenden  Tage  setzten  wir  die  Untersuchung 
weiter  fort.  Diesmal  war  der  Rathsgeometer  Hoff- 
mann mit  nach  Kausern  gefahren.  Er  hatte  aus 
der  städtischen  Plankammer  von  Breslau  Karten 
der  Bauserner  Feldmark  von  1761,  1796  und 
1814  mitgebracht.  Aus  diesen  Karten  wurde  fest- 
gestellt, daes  das  jetzt  ebene  Gelände  der  Fund- 
stelle fraher  Hügelland  gewesen  ist,  dass  aber  die 
Hflgel  in  späterer  Zeit,  als  man  zur  Schnttung 
von  Deichen  in  der  Nachbarschaft  Boden  brauchte, 
abgetragen  worden  sind.  Die  Lage  der  RQgel 
iBsst  sich,  da  ihre  Stelle  durch  hellere  Färbung 
TOD  dem  Übrigen  dunkleren  Boden  sich  abhebt, 
beute  noch  erkennen.  Auf  Grund  dieser  neuen 
Erkenn tniss  wurden  die  Bodensondirungen  vom 
Tage  vorher  nochmals  wiederholt,  bheben  aber 
wiederum  ergebnisslos.  Besitzer  des  so  Überaus 
wertbvollen  Fundes  ist  die  Stadtgemeinde  Breslau, 
welche  ihn  unter  dem  Vorbehalt  des  Eigeutbums- 
rechtes  dem  Museum  scblesischer  Alterthümer 
überwiesen  bat.  Das  Museum  schlesiscber  Alter- 
tbttmer  ist  dadurch  in  den  Besitz  eines  neuen 
kostbaren  Stückes  gekommen  aus  der  späten  VQlker- 
wanderungszeit,  einer  Zeit,  die  noch  tiefes  Dunkel 
umhBIlt  und  bietet  dadurch  neben  dem  Fund  von 
Sakrau,  durob  die  Mflnze  von  Claudius  Gothicns 
datirt,  einen  erhöhten  Anziehungspunkt  für  die 
Archäologen. 


1)  Sakrau  nnd  Rausem  liegen  beide  auf  dem  rechten 
Odentfer,  nur  1  Stunde  Weges  von  einander  entfernt. 


2.  Hackailberfunde.  Im  Hai  ds.  J.  auf 
einer  Studienreise  durch  die  Museen  von  Moskau, 
Petersburg  und  Holsingfors  begriffen,  etiess  ich 
unter  anderm  auf  Funde,  welche  meine  Aufmerk- 
samkeit anf  die  Frage  der  Herkunft  des  Hack- 
sitbers  lenkten.  —  Beicblicb  kommen  in  Schlesien, 
Posen,  Pommern,  Prenssen,  Brandenburg,  Mecklen- 
burg, Holstein  und  weiter  uQrdlicb  Funde  vor  von 
zerhackten  silbernen  Seh  mnck  gegen  ständen  und  da- 
bei arabische  Münzen  ans  der  Sassanidenzeit,  auch 
Kuf'sche  Münzen  bis  zum  Jahre  1000;  letztere 
mitunter  unversehrt,  mitunter  zerhackt.  Ba  ist 
dafUr  der  Name  Hacksilber  eingeführt.  Westlich 
der  Elbe  sind  derartige  Funde  bislang  noch  nicht 
veröffentlicht.  Es  lag  klar  zu  Tage,  dass  die- 
selben aus  Zeiten  stammten,  wo  bei  uns  das  Silber 
im  Handelsverkehr  noch  gewogen,  nicht  geprägt 
vorkam.  Diese  Ansicht  fand  ich  durch  weitere 
Ermittelungen,  die  ein  glücklicher  Zufall  micb 
machen  liees,  bald  bestätigt.  Ich  erwähnte  Däm- 
lich dem  deutschen  Generalkonsul  in  Moskau, 
Herrn  Bartels  gegenöber,  der  sich  für  meine 
Bestrebung  lebhaft  interessirte,  dass  ich  in  3  Mos- 
kauer Sammtungen  zerstreut  Hacksilberfnode  an- 
getroffen hätte,  die  zu  vergleichen  und  eingebend 
zu  studiren  mir  allerdings  kaum  mfigliob  gewesen 
wäre,  wenn  nicht  das  äusserst  gefällige  Entgegen- 
kommen der  Vorstände  die  Umständlichkeiten, 
welche  ans  der  Trennung  erwuchsen,  weeentlich 
gemildert  hätte*).  Herr  Bartels,  der  noch  nie 
von  Hackailher  gehOrt,  bat  am  Aufklärung  nnd 
nach    meiner    Erklärung    brachte    er    alsbald    eine 

1)  Die  Funde  befinden  sich  iu  dem  hixtoriachen 
Museum,  dem  Rumeuzoff'scheD  und  dem  Museum  der 
anthropologischen  (jesellecbaft  —  Bescieniewka.   Durch 

die  gütige  Unterstütxung  der  Herren  Orieachnikoff, 
Cissow.  Filimonoff  und  besonders  der  Gräfin  üwa- 
rnff  nar  e^  mir  mQi^lich,  dieselben  in  der  kurzen  Zeit 
zu  studiren.  Sollten  andere  Namen  vergessen  Bein,  so 
bitte  um  EntKohuldiguDK-  Im  hiBton sehen  Museum 
finden  sich  arabische  Man zen  aus  den  Jahren  906  — 918 
aus  Leichenbrandgritbem  von  Gniesdowo  bei  Smolensk, 
ein  HalsKi'.biinick  von  arabischen  Mlnaen  vom  .lahre 
1016,  ailberbare  von  ÜBcrnigow  Kiew  aas  Nowgorod  und 
Hacksilber  wie  bei  uns  mit  arabischen  Münzen.  Uleich- 
zeitig  eine  Münze  von  Etelried.  Aehnliche  Funde  im 
Museum  Rnmenzoff  und  in  dem  der  anthropologischen 
Gesellschaft.  In  diesen  sah  ich  Backsilber,  welches 
bei  Wiadka  mit  arabischen  Münzen  des  8. — 13.  Jahr- 
hunderts gefunden  war,  femer  drei  solcher  Funde  aus' 
dem  Gouvernement  Wladimir  mit  Münzen  des  9.  Jahr- 
hunderts und  einer  iLus  Sawdalin  Finnland.  Besonders 
wichtig  aber  schien  mir,  dnsa  ich  hier  eiserne  Schüsseln 
konstatlren  konnte,  gleich  denen,  welche  das  prähisto- 
rische Museum  in  Berlin  bewahrt  und  von  denen  unser 
Breslauer  Museum  zwei  besitzt.  In  solchen  SchUsseln 
fand  sich  der  Hacksilberfuad  von  Peiakerwitx  bei  Ohiau 
aufbewahrt.  Ein  neues  Zeugniss  für  den  lebhatten  Ver- 
kehr des  Ostens  mit  dem   Westen. 
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Aozahl  von  Stücken  herbei,  die  meiner  Beschrei- 
bung eateprachen ;  sie  waren  ibm  von  einem  Ban- 
quier  ala  ethnographisch  interessante  Belegstücke 
für  den  asiatischen  Handel  mit  Silberbarren  Ober- 
geben  worden.  Wie  dieser  Banquier.  ein  deutscher 
Beichsao  gehöriger  Namens  Nico  laus  Wertbeim,  in 
den  Besitz  jener  Stücke  gelangt  war,  sollte  ich 
bald  erfahren. 

In  Irbit,  im  transaraliscben  Theile  des  Qou- 
Ternements  Perm  findet  alljährlich  im  Febraar 
a.  St.  eine  Messe  statt,  welche  nKchst  der  Niscbin- 
Nowgoroder  Messe  als  die  bedeutendste  Rnsslands 
gilt.  Die  auf  dieser  Messe  erscheinenden  Kauf- 
leuie  aus  den  chinesischen  Gren Edistrikten,  nament- 
lich aus  der  Mongolei,  bedienen  sich  —  so  hSrte 
ich  zu  meiner  freudigen  üeberraschung  —  noch 
heute  bei  ihren  Einkäufen  als  Zahlungsmittel  des 
Silbers,  das  in  folgenden  vier  Formen  in  Verkehr 
kommt. 

1.  in  Gestalt  von  Schiffchen  oder  Puppenbade- 
wannen, aach  bisweilen  von  Schnhen;  diese  mit 
Stempeln  chinesischer  itaufleute  und  Mönzpr&fer 
Tersebene  Barren  werden  in  Rnssland  Jamben  ge- 
nannt und  wegen  ihres  Feingehaltes  hoch  gesch&tzt; 
auch  sollen  sie  zumeist  goldhaltig  (sog.  gnldisches 
Silber)  sein. 

2.  werden  als  Zahlung  gegeben  Bracbsilber, 
alte  Schmucksachen,  zerbrochene  Gerätbschaften  etc. 

3.  SilbermOnzen,  auch  mitunter  zerhackt. 

4.  Hacksilber  in  Form  von  anregelmSssigen 
Stacken. 

Die  Barren,  einzeln  oder  zusammen  mit  zer- 
hacktem Silber  zirknliren  noch  heute  ganz,  wie 
in  TOrgeschichtüchen  Zeiten,  besonders  in  der 
Mongolei  als  Zahlungs-  und  Tauscbmittel  und  die 
Beschaffenheit  der  einzelnen  StUcke  berechtigt  zu 
der  Annahme,  dass  dieselben  schon  seit  langer 
Zeit  sich  im  Verkehr  befinden.  Je  nach  Bedürf- 
niss  Dämlich  werden  von  grösseren  Stücken  klei- 
nere abgehackt,  ahnlich  wie  man  vor  Jahrhun- 
derten in  RuBsland  von  Silbers  tan  gen  (Barreu) 
abhackte,  so  viel  als  zum  Ausgleich  der  Bezah- 
lung genügte.  Daher  Rubel  von  pydumb  (rnbit), 
backen. 

Das  Museum  in  Budapest  bewahrt  Goldbarren, 
auf  denen  eingravirte  Linien  angeben,  wo  behufs 
bestimmter  Zahiungswerthe  abgehackt  werden  soll. 
Die  von  russischen  Kanfleuten  auf  der  Irbiter 
Messe  eingetauschten  Silbermengen  werden  in  der 
Reget  nach  Moskau  gebracht,  hier  sortirt,  einge- 
schmolzen und  anderweitig  verarbeitet. 

So  hatte  ein  Mongole  auf  der  vorjährigen 
Messe  von  einem  Moskauer  Kaufmann  für  etwa 
50000  Rubel  Msnnfaktnrwaaren  gegen  12  Monate 
Ziel  gekauft;  auf  der  diesjährigen  Messe  erschien 


er  mit  6&  Pnd  {k  16,38  ^g)  der  oben  beschrie- 
benen Silbersorten,  die  er  über  Kiachta  herange- 
führt hatte  und  gab  dieses  Qnantnm  an  Zahlungs- 
statt. Der  Moskauer  Kanfmanu  brachte  das  Silber 
in  fünf  SScken  nach  Moskau,  verkaufte  es  hier 
im  Bausch  und  Bogen  zum  Preise  von  920  Rubel 
pro  Pud  an  Herrn  Wertheim,  der  es  seinerseits 
mit  unbedeutendem  Gewinn  an  einen  Silberwaoreo- 
fabrikanten  zum  Einschmelzen  veräusserte.  Die 
ei  gen  th  Um  liehe  Form  einzelner  Silberstflcke  war 
ihm  aufgefallen,  die  behielt  er  zurück,  freiliuh  die 
für  meine  Zwecke  wichtigeren  nicht;  das  wären 
die  zerhackten  Schmuckstücke  gewesen,  sie  soll  ich 
nach  der  nächsten  Messe  künftigen  Jahres  erhalten. 

leb  habe  unter  den  Hacksilberfunden  in  Rnss- 
land, also  speziell  in  den  Museen  von  Moskau, 
den  unseren  vollständig  gleiche  gefunden,  darunter 
einen  mit  einer  Münze  von  Ethelried,  wie  oben 
erwähnt. 

Aus  vorher  Angeführtem  schliesse  ich,  dass 
im  Osten  die  Münzen  der  Araber  reichlich  im  Vor- 
kehr waren  und  so  bei  der  Beziehung  zu  unserer 
Gegend  auch  hierher  bald  zerhackt,  bald  ganz  mit 
anderen  Silberbarren  gelangt  sind.  Gerade  die 
Münze  von  Ethelried  scheint  mir  für  einen  Tausch- 
handel mit  dem  Westen  deutlicher  Beweis.  — 
Hatten  die  Hacksilberfande  bei  den  Archäologen, 
geleitet  durch  die  M Unzen  und  Scbmuckstflcke 
arabischen  Stils  die  Ansicht  erweckt,  diese  Funde 
wären  ein  Beweis  fttr  den  Verkehr  der  Araber  mit 
der  Ost-  und  Nordsee,  so  scheint  mir  dies  zu  eng 
(die  verschiedenen  Theorieen,  welche  Betreffs  der 
Hacksilberfunde  aufgestellt  sind,  übergehe  ich). 
Wir  sehen  hier  nur  den  langjfthrigen  uralten  Ver- 
kehr mit  dem  Osten.  Bekannt  ist,  dass  im  Osten 
noch  gegenwärtig  mit  Barren  gehandelt  wird : 
Siebe  von  Scherzer,  statistische  Ergebnisse  einer 
Reise  um  die  Erde,  2.  Aufl.  Leipzig  1867.  S.  344 
und  dag  wirthschaftliche  Leben  des  Volkes  1665. 
S.  673.  V.  Scherzer,  Österreichisch -ungarische 
Expedition  nach  Siam  China  und  Japan,  Statt- 
gart 1672.  S.  221.  Jung,  Leiikoo  der  HandfllB- 
geographie  Leipzig  1882.    S.   100—101. 

Doch  keiner  der  Beisenden  erwähnte  des  Hack- 
silbers, Dies  beweist  jedoch  nicht,  dass  es  nicht 
existirt,  wie  ich  aus  meinem  Funde  von  Irbit 
schliesse,  sondern  dass  die  Beisenden  nicht  darauf 
geachtet  haben.  Ich  bin  im  Verlaufe  meiner  Reisen 
erstaunt  gewesen ,  wie  wenig  die  Existenz  und 
Bedeutung  des  Hacksilbers  bekannt  ist  ausserhalb 
unserer  vorher  genannten  Gegenden.  Ich  wäre 
erfreut,  durch  das  Vorgetragene  über  die  Herkunft 
des  Hacksilbers  in  unseren  diesseits  der  Elbe 
gelegenen  Gegenden  einiges  Licht  verbreitet  zu 
haben. 
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Vorträge  Ober  physische  Anthropologie. 

Zuerst  referirte  der  Generalsekretär  Herr  Prof. 
Dr.  J.  Ranke  über  die  Kesaltate  der  Commis- 
sionesitznDgani7.Atigast:VorbeBprechnD); 
znr  Vereinbarang  eiDes  gemeinscbaft- 
liehen  Mess  verfah  re  ns  bei  Rekrnten- 
anahebuDgen,  worOber  antealm  ZneammeDbaog 
berichtet  wird. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 
Vorstellong  eines  Hannes  mit  einer  grossen 
Scb&delimpression. 

leb  atelle  Ihnen  zuerst  etwas  Interessantes  vor, 
n&Dtlioh  einen  Mann,  der  vor  Jahren  dnrch  eine 
Haschine  eine  schwere  Verletzung  am  Kopfe  er- 
litten hat,  die  in  der  That  fiber  das  Maass  des 
GewOfanlichen  hinausgeht.  Seiner  Angabe  nach  ist 
er  nur  besinnangslos  gewesen  und  dann  sorort 
wieder  in  den  Besitz  seiner  Funktionen  gekommen ; 
er  leidet  weder  an  Lähmnng  noch  an  psychischen 
StSmngen  uod  scheint  völlig  wieder  hergestellt, 
obwohl  ein  so  tiefer  Eindruck  seine  linke  SchlBfe 
und  Angengegend  einnimmt,  dass  eine  tiefe  Ver- 
schiebung der  Knochen  nach  innen  ohne  Weiteres 
erkannt  werden  kann. 

Herr  Professor  G.  Fritsoh: 

Als  Vertreter  der  Lokalisationstheorie  weise 
ich  darauf  hin,  dass  das  lodividaum  doch  immer 
die  UOglichkeit  der  Annahme  zulftsst,  es  handle 
sich  hier  mehr  um  eine  Dislokation  der  Gehim- 
theile,  als  um  einen  Defekt.  Der  Annahme  der 
Dislokation  kommt  zu*  statten  der  Verlust  des 
Auges  and  die  dadurch  gegebene  Möglichkeit,  dass 
dielocirte  Gehirutheile  in  den  Baum  der  früheren 
Augenhöhle  gedrBngt  wurden.  Die  motorisch  er- 
regbare Zone  wird  nur  in  den  tief  gelegensten 
Theilen  afficirt  sein  und  dafür  liefert  der  Fall 
einen  glänzenden  Beweis:  Es  ist  auch  hier  nicht 
ohne  bleibende  StOrong  abgegangen,  denn  das 
Zäpfchen  des  Ckumeng  weicht  in  Folge  der  rechts- 
seitigen Lihmung  nach  links  ab.  Ich  hatte  keine 
Zeit,  auch  die  Zunge  zn  nnteranchen,  es  wird  sich 
aach  wohl  an  der  Zunge  beim  Herausstrecken 
eine  Abweichung  TOn  der  geraden  Richtung  kon- 
staUren  lassen.     Das  sind  meine  Bemerkungen. 

Herr  Zuckerkandl:  1.  TTeber  die  physische 
BeBchaffeaheit  der  innerOsterreichischen  Alpen- 
beTOlkeron^. 

Wenn  ich  mir  erlaube,  der  verehrten  Gesell- 
schaft Aber  die  physische  Beschaffenheit  der 
innerOsterreichischen  AlpenbevOlkerung  zu 
berichten,  'so    kann    iah    mich    leider   nicht    der 


Hoffnung  hingeben,  mit  den  gewonnenen  Resul- 
taten einen  befriedigenden  Eindruck  zu  erzielen. 
Die  Scbwierigkait,  mit  der  die  Kraniologie  bei  der 
Beurtheilung  ihrer  Befnnde  zu  kfimpfen  hat,  er- 
klärt das  zur  Gealige.  Bei  den  meisten  Unter- 
suchungen tiber  moderne  Volker  sind  ea  neben 
dem  Mangel  an  orientirenden  historischen  Aufxeich- 
nnogen  vorwiegend  zwei  Momente,  welche  unser 
Urtheil  erschweren  uud  zwar  1)  das  Fehlen  von 
verlässlichen  Daten  über  die  Einwirkung  Äusserer 
Verhältnisse  auf  unseren  KSrper  und  speziell  anf 
das  Skelet  desselben,  und  2)  die  geringe  Zu- 
verlässigkeit des  Schema,  nach  dem  wir  bei  unseren  ■ 
Messungen  zunftmässig  die  Schädel  klassifiziren. 
Hier  stehen  wir  allerdings  vor  einer  selbst  auf- 
gerichteten Barrikade.  Gestatten  Sie,  dasa  ich 
anf  diese  Momente  etwas  näher  eingehe. 

Man  hat  von  jeher,  namentlich  seitdem  durch 
Blnmenbacfa  das  Interesse  für  die  physische 
Anthropologie  geweckt  wurde,  den  Einflnss  stndirt, 
den  Klima  und  Lebensweise  auf  den  menschlichen 
KOrper  ansahen.  So  wahrscheinlich  es  nnn  auch 
ist,  dass  die  in  Rede  stehende  Giowirkung  sich 
geltend  macht  und  auch  den  jugendlichen  Orga- 
nismus im  plastisofaeu  Sinne  beeinflussen  wird, 
so  wenig  feststehend  ist  bisher  diese  Theorie. 
Wir  sind  aber  Muthmasaungen  noch  kaum  binans- 
gekommen  und  die  Art,  wie  der  Gegenstand  bis* 
lang  gefasst  wurde,  flberschreitet  fast  nicht  den 
Rahmen  einer  feuilletouistiscfaen  Behandlung.  Ge- 
statten Sie,  dass  ich  einleitend  anf  jeden  der  als 
maesgebend   hingestellten  Faktoren    kurz  eingebe. 

Uer  gedacht«  Ginflnsa  des  Klima  läset  sich 
in  den  Satz  zusammen  fassen ,  dass  jedem  Klima 
ein  bestimmter  Typus  entspricht,  den  es  allen  in 
seinen  Bereich  bineingerathenden  Wesen  unbarm- 
herzig aufdrückt.  So  sollen  in  Indien  die  späteren 
Eroberer  die  Gesichtsbildung  dar  älteren  Bewohner 
dieses  Landes  angenommen  haben.  Das  Klima 
wird  znoächat  weniger  auf  das  Skelet  als  anf  die 
Weiohtheile  (Baut,  Respiration sorgaoe)  einwirken 
und  möglicher  Weise  die  Bildung  von  Pigment 
begUnstigen.  Die  Zeit  fQr  die  wissenschaftliche 
Diskussion  dieser  und  ähnlicher  Fragen  ist  aber 
noch  nicht  gekommen  und  Virchow  bat  mit 
Recht  im  Jahre  1682  bei  Erörterung  des  klima- 
tischen Momentes  seine  warnende  Stimme  erhoben. 

Besser  orientirt  aind  wir  Ober  den  Einflnss 
Vier  Lebensweise  auf  A&i  Skelet  bei  Menseben  nnd 
Tbiereo ,  wobei  vornehmlich  die  Ernährung  und 
die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet  nnd  Mus- 
kulatur in  Betracht  kommen.  Bekannt  ist,  dass 
unter  zwei  sonst  gleich  organisirten  Wesen  das 
besser  genährte  durchschnittlich  grOsser  und  kräf- 
tiger ist.      Weniger  wissen  wir  tlber  den  Einfluss 
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der  EmäbruDg  aaf  die  Form  des  SVeletes.  Ich 
citir«  diesbesüglich  eioe  Angabe  Ranke's,  ana  der 
lierrorgeht,  dasa  nnter  dem  degenerativeo  Binfluase 
schlechter  Brn&hraDg  der  strophische  Kopf  eine 
gewisse  Weichheit  acqairirt ,  die  xa  Formverfto- 
demogea  pr&disponirt ;  ferner  eine  Bemerknug  von 
H.  Ton  Nathnsias,  der  beobachtet  hat,  dass  der 
Scfa&del  eines  schlecbtgen&farten  Ferkels  in  allen 
Gesichtstheilen  das  normale  LAngenmaes  Über- 
schritten hatte ,  w&hrend  alle  Breitenmaasse  des 
Sch&dels  nnter  die  Norm  gesunken  waren. 

Äaf  die  Wechselbeziehung  zwischen  Skelet 
and  Hoskalatnr  übergehend  ist  zanächst  hervor- 
zaheben,  dass  die  modellirende  Einwirkung  der 
Muskeln  aaf  die  ihnen  zugehörigen  Knochen  nicht 
anzuzweifeln  ist.  An  dem  allmäligen  tJmbaa  der 
fötalen  Knochen  in  ihre  definitiven  Pormen  nehmen 
die  Muskeln  in  hervorragender  Weise  Antheit  und 
am  embryonalen  wie  ausgebildeten  Skelete  ist  jede 
Facette  motivirt.  Wo  Maskeln  mit  breiten  Flächen 
sich  festsetzen,  sind  die  Knochen  flach  oder  gekehlt, 
wo  atrangförmige  Muskeln  sich  inseriren,  erbeben 
sich  die  entsprechenden  Stellen  za  faebelartigen 
Verlängerungen.  Je  starker  die  Muskeln ,  desto 
grosser  und  gekehlter  werden  die  Muskelfelder 
am  Knochen,  desto  h5her  und  länger  werden  die 
Huskelleisteu  und  Fortsätse.  In  diese  Sorte  von 
Anpassung  des  Knochens  an  seine  Muskulatur 
gehört  z.  B.  die  platten emische  Tibia.  Das  gra- 
clle,  säbelfBrmige  Schienbein  des  prähistorischen 
Menschen  ist,  wie  schon  Boyd  Dawkins  and 
Virchow  hervorgehoben  haben,  offenbar  unter 
dem  einseitigen  und  anhaltenden  Gebrauch  der 
tiefliegenden  Waden mnskulatur  entstanden ,  fOr 
welchen  eine  andere  Lebensweise  die  Veranlassung 
geboten  hat  und  wir  sahen  in  einer  späteren  Zeit- 
periode an  der  Tibia  Veränderungen  sich  vollziehen, 
die  der  Mensch  fBrmlich  unter  dem  Einflösse  der 
Domestication  acqairirt  hat. 

Ein  zweites,  hieher  gehöriges  Beispiel  bietet 
die  Kaamuakulatur ,  deren  modellirender  Einflusa 
leicht  zu  erkennen  ist,  wenn  man  z.  B.  den  Carni- 
vorenschädel  mit  dem  Schädel  eines  Thieres  ver- 
gleicht ,  welches  an  seinen  Kauapparat  geringere 
Anforderungen  stellt.  Ebenso  gehOren  in  dieses 
Kapitel  die  auffallenden  Verändernngen ,  die  sich 
während  der  Wachsthumaperiode  am  Affenschädel 
abspielen. 

Daea  auch  die  Öesiehts-  and  Nackenransknlatur 
die  Form  des  Kopfes  wesentlich  influenzirt,  gebt 
deutlich  aus  einem  von  Nathnsius  gegebenen 
Beispiele  hervor.  Dieaer  Autor  erklärt  die  auf- 
gesttllpte  Schnaose  und  die  nach  vorne  geneigte 
Hinterhauptaohappe,  sowie  die  eingeknickte  Profil- 
linie des  Schädels  dee  "hochkultivirtenn  Schweines 


aus  der  verminderten  Wirkung  des  ROssels  and 
des  Nackens,  weil  das  Kultnrschwein  nicht  nCthig 
hat,  aeine  Nahrung  mit  Hilfe  des  BUssets  zu  er- 
werben. Dagegen  ist  die  ProfiUinie  des  Wild- 
scbneinkopfes  fast  gerade  in  Folge  des  Oebranohes 
der  stark  entwickelten  BOssel-  und  Kaumnskulatar. 

Aas  dem  Mitgetheilten  gebt  deutlich  hervor, 
dass  wir  in  Bezug  auf  die  Ginwirkung  äusserer 
Verhältnisse  auf  den  Körper  nicht  genügend  unter- 
richtet sind.  Wir  werden  genOthigt  sein,  die  vor- 
liegenden Angaben  zu  revidiren,  sie  auf  ihre 
Richtigkeit  zu  prüfen.  Auch  Versuche  versprechen 
manches  Resultat  und  vielleicht  ist  die  Zeit  nicht 
mehr  ferne,  in  welcher  sich  eine  experimentelle 
Anthropologie  mit  der  LSsnng  wissenschaft- 
licher Probleme  beschäftigen  wird. 

Dehergebend  auf  das  zweite  Moment,  welches 
die  Beurtheiluag  der  kraniologischen  Befände  er- 
schwert, bemerke  ich,  dass  wir  bei  onserem  Gin- 
theilnngsprinzip  uns  zu  furchtsam  an  die  Um- 
grenzung der  einzelnen  Schädetgruppen  halten  and 
die  Wertbscbätzang  der  Form  vielfach  aaf  Kosten 
der  Zahlen  vernachlässigen.  Zunächst  fordern 
Beispiele,  in  welchen  es  sich  nach  dem  Angen- 
mass  am  gleiche  Formen  handelt,  deren  Indices 
aber  verschieden  sind,  znr  Kritik  heraus.  So  be- 
sitze ich  zwei  prähistorische,  aus  einem  und  dem- 
selben Grabe  stammende  Schädel,  die  in  Bezug 
auf  die  Form  vollkommen  übereinstimmen ,  von 
welchen  aber  der  eine  dem  Index  nach  mehr  meso- 
cephal,  der  andere  bracbycephal  ist.  In  diesem 
Falle  war  die  De  berein  Stimmung  der  Formen  eine 
so  eklatante,  dass  ich  ein  Auseinanderhalten  für 
anstattfaaft  halte.  Dann  •  bin  ich  der  Meinung, 
dass  wir  die  Grnppe  der  Mischformen,  soweit  dies 
müglich  ist ,  auflösen  sollten.  Wenn  man  nach 
den  Indices  artheilt,  so  erhält  man  für  die 
Deutschen  in  den  innerösterreichiachen  Alpenländern : 
29°/!)  dolichocephale  (diese  und  die  mesocephale 
Gruppe  znsammeDgef&sat) ;  heben  wir  aber  ans  der 
Grnppe  der  Brachycephalen  diejenigen  heraus, 
an  welchen  das  charakteristische  Merkmal  der 
Langköpfigkeit  noch  deutlich  durchschlägt ,  so 
sinkt  der  Prozentsatz  der  eigentlichen  Brachy- 
cephalen am   15— 20*^/0. 

Auch  der  individaellen  Variation  der  einzelnen 
Gruppen  sollten  wir  eine  grössere  Spielweite  ein- 
räumen als  dies  geacbieht.  Der  Individaalismus 
ist  zum  guten  Theil  Folge  der  Gehirn  Verhältnisse. 
Bekannt  ist  z.  B.  die  grosse  Variabilität  der  Ge- 
hirnwindungen. Wenn  nun  aoch  nicht  geleugnet 
werden  kann,  dass  die  Form  des  Schädels  auf 
die  Form  der  Windungen  zu  reflektiren  vermag, 
so  steht  doch  fest,  dass  die  Modellirung  der  Ge- 
himoberfläche  vom  Wachstbame  des  Schädels  an- 
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abhftDgig,  TOD  weitaus  nmfsngretchereii  ii 
Motiven  bestimmt  wird.  Du  Änftanoheo ,  be- 
sieh nngs  weise  In-die-tiefe- sinken  von  Wind  an  gs- 
stOcken  wird  aber,  je  nachdem  es  sich  am  qaer- 
oder  sagittslgelagerte  Rindenpartien  handelt,  die 
Länge  oder  Breite  der  Hirnschale  beeinflusBea 
and  EU  venchiedenen  Indeibildnngen  Veranlassung 
bieten. 

Nach  dieSAD  einleitenden  Bemerkangen  gehe  ich 
nan  znm  eigentlicheD  Thema  meines  Vortrags  über. 

Die  Deutschen  lonerliBterreicbs  stellen,  ähnlich 
deo  meisten  Übrigen  KaltarTÖlkern,  ein  Hischvolk 
dar.  POr  diese  Änschanang  sprechen  sowohl  die 
statistischen  Ergebnisse  über  die  Angen-  and  Haar- 
farbe als  anch  anffallende  Verschiedenheiten  in 
der  Form  des  Sch&delbaues.  Bezüglich  der  Ängen- 
nnd  Haarfarbe  nnterscheidet  man  zwischen  einem 
hellen  and  einem  danklen  Tjpaa ,  von  welchen 
ersterer  unter  den  Kindern ,  letzterer  anter  den 
Erwachsenen  vorherrscht  Es  findet  demnach  wäh- 
rend der  Wacbsthumsperiode  ein  Uebergang  der 
hellen  Komplexloa  in  die  dankle  statt,  der  ata- 
vistisch gedeutet  beweist,  doss  einst  die  blande 
Race  unter  den  Deutschen  dicht«r  vertreten  war 
als  sor  Jelztzeit  und  auf  eine  Krenz;ang  der 
blonden  Race  mit  einem  brünetten  Volke  hinweist. 
Der  uebergang  der  hellen  Compleiion  in  die 
dunkle  erfolgt  ziemlich  rasch,  da  in  den  Mittel- 
schulen fast  am  9*^/0  weniger  lichthaarige  als 
in  den  Volkaschnlen  vorkommen.  Die  Sloveaen 
Erains  lassen  ähnliche  typische  Gegensatze  wie  die 
Deutschen  beobachten,  and  die  nnter  den  Slovenen 
vorkommende  AbAndernng  der  Haarfarbe  lässt 
kaum  eine  aadere  AuSiassung  la,  als  unter  den 
Deatscben.  Wahrscheinlich  ist,  dass  auch  die  Slo- 
venen die  Abkömmlinge  einer  ursprfipglieb  durch- 
wegs blood  gewesenen  Bace  repräsentiren  und 
durch  Kreuzung  mit  einem  brünetten  Volke  die 
besprochene  Metamorphose  erfahren  haben. 

In  Steiermark  sind  wie  in  Niedertlsterreich, 
Schlesien  und  Vorarlberg  über  50  "^/o  der  Kinder 
lichtbaarig,  in  Kraio  blos  41°/o<  in  Kärnten  (unter 
den  Deatscben),  wo  die  Kreuzung  mit  Slovenen 
in  compakteren  Massen  als  in  Steiermark  statt- 
fand, ii°lo-  SOdwarts  nehmen  die  Blondhaarigen 
noch  mehr  ab,  namentlich  in  der  Grafschaft  Oörz 
und  Gradiska ,  wo  sich  das  friaalische  Element 
zwischen  Deutsche  und  Slovenen  einschiebt. 

Die  Vertbeilnng  der  Blonden  und  Brünetten 
ist  keine  gleichmässige ,  sondern  wechselt  nach 
Besirken,  und  für  manche  deutsche  und  slovenische 
Bezirke  finden  sich   beinahe    die  gleichen  Werthe. 

Gleich  der  Haatfarbe  erbringt  auch  die  Va- 
riabilität der  Schädelform  den  Beweis  daßlr,  dass 
die  Deutschen  Innerüsterreichs  sich  aus  mehreren 


Volkselementen  zusammensetzan.  Da  die  Muelnen 
Schädelformen  von  den  in  Deutachland  vorkom- 
menden nicht  abweichen,  so  dürfte  die  einfache 
Anfi&hlnng  derselben  genügen,  unter  den  dolicbo- 
cepbalen  Schädeln  begegnet  man  zwei  Sorten,  von 
welchen  die  eine  durch  den  ReihengrSber- 
typus  ausgezeichnet  ist.  Hieran  reihen  sich  die 
Mesocepbalen,  die  noch  vielfach  zu  den  Dolioho- 
cepbalen  h inübem eigen ,  and  selbst  unter  den 
Brachycephalen  findet  eich  noch  eine  Anzahl  darch 
Langbaa  ausgezeichneter  Schädel.  Die  Hyper- 
brachycephalen  enthalten  die  Formen,  welcher.  Baer 
als  rb&tische  bezeichnet  hat.  Es  ist  das  dieselbe 
Form,  die  in  Tirol  unter  den  Deutschen  und 
Ladinem  sich  findet  und,  wie  ich  sehe,  auch 
anter  den  Friaulern  vielfach  vorzukommen  pflegt. 
In  Bezug  auf  das  Gesichtsskelet  ist  sa  bemerken, 
dass  die  Ghamaeprosopie  anter  den  Dolichocephalen 
sich  ziemlich  häufig  findet.  Die  Augenhöhlen 
sind  in  einzelnen  Fällen  durch  besondere  Enge 
ausgezeichnet.  Unter  den  Slovenen  kehren  die- 
selben Schädelformen  wieder,  nur  mit  dem  unter- 
schiede, dass  der  Reihengräbertypus  fehlt,  und  die 
Dolichocephalen  nur  aasnahmsweise  auftreten.  Die 
slov-enischen  Hyperbrachycephaleu  zeigen  häufiger 
als  die  deuts(^en  das  abgeplattete  Hinterhaupt 
und  das  gedrungene  Gesichtsskelet,  welches  sich 
durch  vorspringende  Jochbeine,  enge  Aagenhfihlen 
und   breite  Apertura  pyriformis  charakterisirt. 

In  Bezug  auf  die  kraniologisch  ebenso  wich- 
tige als  Bcliwierige  Frage ,  welche  von  den  eben 
angefahrten  Formen  als  die  typisch  slavische 
zu  bezeichnen  wäre,  stehen  mir  zwei  Befunde  zu 
Gebote,  Aber  welche  ich  kurz  berichten  mSchte. 
In  Thanau  bei  Gars  (Nieder-Oest«rreich)  wurden 
aus  der  Zelt  zwischen  dem  6.  and  8.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechunng  8  Schädel  ausgegraben,  neben 
welchen  sich  als  Beigaben  die  charakteristischen 
slavischen  Schläfenringe  fanden.  Die  Schädel, 
von  welchen  6  mesocephal,  2  dolichocephal  sind, 
zeigen  typisch  germanische  Formen,  und  erinnern 
lebhaft  an  die  unter  ähnlichen  Verhältnissen  ge- 
fundenen Schädel,  welche  Virchow  im  Jabre 
1887  besprochen  hat.  Der  zweite  Fund  staouut 
aus  Branovitz  in  Mahren.  Von  den  6  Schädeln 
stammt  einer  aus  der  Bronzezeit  and  ist  dolicho- 
cephal, die  übrigen  gehOren  der  V  ßlk  er  wander  anga- 
zeit  an  und  sind  durchweg  brachycephal  (Index 
83,6,  84,4,  89,7,  91,2  und  96,8).  Drei  derselben 
stimmen  hinsichtlich  der  Form  vollkommen  überein; 
es  sind  kurze  breite,  beinahe  runde  Schädel,  von 
welchen  der  breiteste  (Index  96,8)  durch  vor- 
springende Backenknochen  und  enge  Augenhühlen 
sich  auszeichnet.  Mit  diesem  Schädel  wurde  eine 
glavische   Lanzenspitze   aus   Bisen  gefanden.    Aus 
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80  Tereinzelten  Befanden  (Beigaben),  vie  es  die 
vorli^enden  sind,  mit  Sicherheit  aaf  ein  be- 
atimmtea  Volk  zn  Bchliesäen,  erscheint  allerdings 
als  sehr  gewagt;  wenn  ich  uicfatsdesto weniger 
geneigt  bin ,  die  Branovitzer  Form  eher  ftlr  die 
tTpisch  slavischfl  zu  halten  aU  die  Thnnaner,  so 
reranlasst  mich  faieza  vorwiegend  die  Thatsache, 
dass  die  erstere  nnter  den  Slovenen  hAnfiger 
vorkommt  als  die  letztere. 

Die  Ornppirang  der  deutschen  nnd  slavischeii 
Scbildel  nocb  den  Indices  gestaltet  sich  in  nach- 
stehender Weiee: 


Dentache  aus 

Steiermark  4,2         19,2        S3,4 

(1«00  Sohädel) 
Deutsche  aus 

Kärnten  5.7        29,3        48,0 

(1546  Schftdel) 
SloTenen  aui 

Krain  0,6 

(200  Sch&del) 

Wir  ersehen  ans  diesen  Zahlen,  dass  die  lang- 
kGpfige  Form  in  Kärnten  nm  lO^/o  häufiger  auf- 
tritt als  in  Steiermark,  eine  Erscheinung,  die  auf 
eine  dichtere  Vertretung  des  langkOpfigen  Ele- 
mentes anter  den  germanischen  Einwanderern 
Eftrntene  schliessen  Iftsst;  ferner  dass  die  h^per- 
brachyoepbalen  unter  den  Slovenen  vorwiegen. 
In  dieser  Beziehang  werdeo  die  Slovenen ,  wie 
beigefügte  Zahlenreihen  lehren,  selbst  von  der  Be- 
völkerung Salzburgs,  Tirols  und  Altbajerns  nicht 


19,6        37  Ji  43,6  > 


Tirol  ■ 
Alt-Bajera 

Saliburg 


1,8 


14,9 


49^6  88.8 

MO/0    (81«»/o) 


18,4        48,0 

und   nur   von   den    Frianlern    Qbertroffen ,    unter 
welchen  neben 

7,0<'/o      und      SO.O^/o  73.0<»/i> 

Dolichocepbalen    Mesocepbalen     Brach jcephale 

vorkommen. 

Allerdings  sind  die  Zahlen  der  letzten  Reihe 
wegen  der  geringen  Anzahl  der  za  Gebote  ste- 
henden Schädel  nicht  genug  verlässlich. 

Auffallend  ist  das  Znrflcktreten  der  LangkOpfig- 
keit  nnter  den  Deutschen.  Allerdings  gestalten 
eich  die  Verhältnisse  für  die  Deutschen  der  Jetzt- 
zeit gegenüber  der  allgemein  angenommerien  These, 
dass  die  einstigen  Germanen  ein  dolichocephalea 
Volk  reprOsentirten  gUnstiger,  wenn  man  von  den 
in  der  Gruppe  der  Brachjcej^alen  befindlichen 
HischformsQ   diejenigen  Ifi — 20  "/o,   bei   welchen 


der  langkOpfige  Tjpus  noch  darchschlägt,  zu  den 
Dolicbocepbalen  zahlt'). 

Es  wird  nun  intereeeiren,  zu  erfahren,  ob  die 
DDtersacbaog  der  aus  alten  Grabstätten  stammen- 
den Schädel  ähnliche  statistische  Ergebnisse  liefert 
oder  nicht.  Leider  kann  ich  mich  hiebei  nicht 
auf  Material  aus  Steiermark  und  Kärnten  berufen ; 
denn  ich  kenne  aus  Steiermark  und  Kärnten 
bloss  &  pr&hiBtorische  Schädelfragmente,  die  neben- 
bei bemerkt  dolichocephale  Formen  zeigen. 

Ich  bin  ans  diesem  Grunde  genSthigt ,  mich 
an  Grabstättenbefnnde  aus  anderen  Provinzen 
Oeeterreichs,  (Nieder-Oeeterreich,  Ober-Oesterreich, 
U&faren,  Böhmen,  Galiiien)  zu  halten.  Die  Zahl 
dieser  Sch&del  beläuft  sich  auf  164;  ihreGmppimng 
zeigt  die  Tabelle  auf  B.   161. 

Das  Besumä  ergibt: 

a)  Dass  sowohl  die  deuteeben  als  auch  die 
slavischen  Provinzen  Oesterreichs  an^glich  vor- 
wiegend eine  dolichocephale  Bevfilkerung  (in  zwei 
Formen)  besessen,  neben  der  auch  eine  bracbj- 
cephate  Form  vorkam.  Von  den  Dolichocephalen 
ist  die  eine  durcb  Beibengräbertypus  ausge- 
zeichnet. Es  sind  dieselben  Formen ,  wie  sie 
auch  heute  noch  auftreten,  so  dass  zum  mindesten 
von  der  palaeolithischen  Periode  an  bis  heute  in 
Bezug  auf  die  Formen  eine  Kontinuität  vorban- 
den ist.  Die  Form  der  palaeolithischen  Petiode 
kehrt  in  der  Bronzezeit  wieder  und  fehlt  auch 
innerhalb  der  moderneu  Bevölkerung  Oesterreichs 
nicht.  Allerdings  haben  sich  die  Verhältnisse 
wesentlich  geändert;  denn  es  Qberwi^en  nicht, 
wie  jetzt,  die  Braobjcephalen ,  sondern  es  sind, 
wie  nachstehende  Zahlen  lebren,  die  Dolicho- 
cephalen mit  87  ^la  (Dolichocephale  und  Meso- 
cephale)  gegen  VS^jo  Brachycephalen  in  der  ent- 
schiedenen Majorität.  Es  erinnert  diese  Grappirang 
an  Verhältniese,  wie  sie  heute  nur  für  den  Norden 
Buropas  Geltung  haben. 

Eklatant  springen  die  unterschiede  zwischen 
einst  und  jetzt  hervor,  wenn  wir,  so  prekäi'  jeder 
Vergleich  bei  dem  geringen  Hateriale  auch  ist, 
für  die  einzelnen  Provinzen  die  Reihen  der  alten 
Periode  mit  den  modernen  Reihen  vergleichen, 

Hiemit  wird  wohl  zur  Genüge  der  Beweis  er- 
bracht, dass  sich  im  Laufe  der  Zeit  die  Verhält- 
nisse sowohl  in  slavischen  wie  in  deutschen  Gauen 
wesentlich  geändert  haben. 

I)  Bei  der  Beaprecbone  der  Miachformen  mOchte 
ich  die  Frage  aufwerfen,  od  jene  Formen,  wo  bei  be- 
trächtlicher Breite  des  Mittet  bauptea  das  Stirnbein 
auffallend  schmal  ist,  (partielle  liolicbocephalie)  auf 
theilweiser  Vererbung  beruhten;  desgleichen  jene  Fälle, 
wo  (ohne  Stimnaht)  das  Gegentheilige  beobachtet  wird, 
(partielle  Brachycephalie). 
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D,  M.      Br.    Hyperh. 

moderne        0,8  19,6   87,2       iüßoio 

ältere  Zeit  41,7  33;3    26,0»/o      — 

moderne        4,6  32.2   3^,6       27,6 

■  ältere  Zeit  66,7  29,2     4,1  — 


OberOeterreich ; 


D.      M.       Br.    Hyperb. 
moderne         2,0   18,8   443       86,0 
altere  Zeit  80      20        —  — 
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Ünter-Oeaterreich 
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80 
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tjpua.  14  Schädel  Btammen  aus  Stillfried.  Darunter 
befinden  sich  6  mit  Eeihen^räbert;pua. 

OberOefrteireich 

20 

16 

4 

- 

- 

Sämmtliche  Schädel  rilhren  von  dem  HaUxt&tter 
Graberfelde  her. 

Mahren  .... 

13 

6 

2 

5 

- 

Unter  den  Dolichocephalen  2  mit  Beihengr&bei- 
typna.  Einer  derselben  aus  der  Lantscher  Höhle 
stammend  gehört  der  palaeolitiachen  Periode  an  und 
zeigt  foltfende  Verhältnisne :  L.  199,  B.  141,  H.  145  app. 
Cc.  Kieferlinge  70,  Kieferbreite  105,  Jochbreite  136. 
Nftgenlänpe  52,  Nasenbreite  24.  Länge  der  Orbita  30, 
Breite  der  Orbita  40  mm.  Das  Gesicht  ist  kurz  und 
orthognatb. 

Behmen  .... 

42 

aa 

16 

2 

2 

typna.  Dia  meisten  äcbädel  gehOren  der  Wankel'achen 
^mmlung  an.    Die  2  Bracbycepbalen  sind  prognath 

Eiain      .... 

48 

17 

16 

6 

2 

Unter  den  Dolichocephalen  5  mit  Beihengräbei- 
typu«.  Die  meisten  sind  auf  dem  berUbmteD  Grabfelde 
bei  Waaticb  ausgegraben  worden. 

Tirol  

U 

4 

6 

1 

6 

Unter  den  Dolichocephalen  1  mit  Reihengraber- 
typns. 

Snmma 

177 
184 

69    1    68 

14 

10 

Daiu  7  Fn^mente  ans  Mahren,  filr  welche  man 
nicht  mit  Bestimmtheit  sagen  konnte,  ob  sie  der  dolicho- 
cephalen oder  mesocephalen  Gruppe  angehörten. 

DemMchiniGMMn 

87 

Vo 

18 

«/o 

So  weit  reicht  das  Thats  Schliche.  Wenn 
wir  nnn  nnf  die  Frage  einzugeben  versuch en, 
welches  Moment  die  physische  Abänderung  ver- 
anlasst hat,  betreten  wir  das  schlüpfrige  Parqnet 
der  Hypothese.  Für  Krain  und  für  die  übrigen 
r«n  slaTiechen  Provinztheile  Oesterreluhs  stellen 
sich  die  Dinge  etwas  gUnstiger;  denn  es  kann 
wohl  mit  einiger  Qenissheit  angenommen  werden, 
dass  hier  auf  die  langküpfige  BeTölkening  eine 
knrzkSpfige  folgte. 

Die  Deutschen  anlangend  wird  das  Verschwinden 
des  nrsprfi n gliche D,  grossen,  blonden,  langköpQgeD 
Typus  nur  durch  Kreuzung  mit  einem  kleinen 
brtlnetten  Uen  sehen  schlage   erklärt.     Die  moderne 


deutsche  BoTSlkerung  w&rde  sieb  dann  aus  drei 
Elementen  zusammen setien,  nämlich  aus  dem  ger- 
manischen Elemente,  den  Resten  der  dolicho- 
cephalen Urbevölkerung  und  aus  den  hypothe- 
tischen Brach y ceph ale n ,  deren  Abstammung  vor- 
läufig in  tiefes  Dunkel  gehüllt  ist.  Für  Tirol  wird 
die  Germacisirung  einer  rhätischea  Bevölkerung 
favorisirt,  wahrend  für  das  deutsche  lonerösterreich 
mit  Konsequenz  an  eine  Kreuzung  mit  Slaven 
gedacht  wird.  Nun  bildeten  und  bilden  allerdings 
auch  beute  noch  die  Slaven  eine  Qualle,  aus  der 
neben  anderen  auch  bracbycephale  Elemente  den 
Deutschen  zuflies^en ,  wie  dies  abgesehen  vou 
andureo  Momenten  aus  den  vielen  elavischen  Namun 


ai 
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herrorgeht,  die  man  auter  den  Deatschen  Inner- 
Ostarreicba  findet.  Aber  damit  ist  nur  gesagt, 
daas  die  Slaven  an  der  Brach ycephaliaimng  der 
Dentacben  Antbeil  genommen  haben ,  nicht  aber, 
dass  sie  ea  ausschliesslich  gewesen  sind.  Hin- 
sichtlich dieser  Frage  dürfte  die  BerDcksicbtignng 
der  RörpergrSase  von  Belang  sein  and  diese  spricht 
gerade  nicht  für  die  slavische  Hypothese.  Die 
Ässentlisten  weisen  D&mlicb  nach,  dass  die  Slovenen 
mehr  hochgewachsene  Lente  als  die  Deutschen 
stellen.  Die  Zahl  der  Kleinen  (bis  160  cm)  ist 
unter  den  Slovenen  geringer  als  in  deutschen  Be- 
zirken, die  der  MitteJgrossen  (160  — 170  cm),  bleibt 
sich  gleich ,  hingegen  steigt  die  Zahl  der  Grossen 
(Über  170  cm)  erheblich,  um  lio/o.  Die  Slovenen 
gehSren  mit  den  slaviscbea  Käatenbewohnem  durch- 
schnittlich zu  den  hochgewachsensten  Leuten 
Buropas  und  es  geht  wohl  nicht  an,  durch  die 
Kreuzung  mit  diesem  Elemente  den  unter  den 
Deutschen  lonerösterreichs  so  vielfach  vertretenen 
gedrungenen  Körperbau  zu  erklären.  Fast  scheint 
es,  als  sollte  man  das  Schwergewicht  in  dieser 
Frage  nicht  nach  Inner  Österreich  verlegen,  sondern 
vielmehr  annehmen,  dass  bereits  unter  den  Baju- 
varen,  durch  deren  friedliche  Broberuag  das  ge- 
nannte Land  koloniairt  wurde,  die  Brachycephalen 
in  compakten  Uassen  vertreten  waren. 

Der  Vorsitzende  Herr  Oebeimrath  Virehow; 

Eines  besonderen  Dankes  bedarf  es  wohl  nicht, 
nachdem  die  Versammlung  in  so  erfreulicher 
Weise  ihren  Beifall  ausgedrückt  hat.  Ich  meine 
an  Fried ensel erneuten  fehlt  es  nicfat,  und  zwar  um 
SO  weniger ,  als  nicht  bloss  die  Slaven  und  die 
Deutschen  dabei  betheiligt  sind.  Vom  Kaukasus 
durch  Armenien  und  das  Sebirgslsod  von  Kluin- 
asien ,  durch  die  europäische  Türkei  und  Mittel- 
europa erstrecken  sich  bracbjcephale  Bevölkerungen, 
denen  sich  der  Süden  wohl  in  die  Arme  geworfen 
haben  wird.  Ich  habe  nur  Skrupel  bezüglich  des 
VerhBltoisses  der  gesammten  Masocephalen  zu  den 
Langköpfigen ,  einer  Form ,  für  welche  irriger 
Weise  ganz  kategorische  Grenzen  aufgestellt  sind. 
Freilich  für  die  Arbeiten  in  der  Slaveofrage  möchte 
ich  vorschlagen,  dass  man  den  Versuch  macht,  die 
Mesocephalen  zu  tbeilen  und  die  eine  Hslite  nach 
links,  die  andere  nach  rechts  abzugeben,  wie  man 
das  früher  tbat,  als  die  Mesocephalen  noch  nicht 
erfunden  waren  und  nar  ein  Gegeoäatz  zwischen 
langen  und  breiten  Schadein  angenommen  wurde. 
Die  langen  Formen  scheint  mir  der  Vortragende 
etwa  stark  auszudehnen  auf  ein  Gebiet ,  wel- 
ches schon  den  Brachjcephalen  zuertheilt  werden 
dürfte. 


Herr  Professor  Dr.  Zuckerkandl:  2,  ITeber 
die  Hahlz&hne  dos  HfinBchen. 

Die  Betrachtung  der  bleibenden  Mahlztthne  des 
Uenschen  lehrt,  dass  dieselben,  die  Form  an- 
langend, mannigfachen  Variationen  unterworfen 
sind.  Für  den  dritten  Molaris  ist  dies  tar  GenUge 
bekannt;  weniger  Beachtnag  fand  jedoch  bisher 
in  dieser  Beziehung  der  zweite  Mahlzahn.  Die 
Formvariation  der  Mahlzähne  betrifft  vorwiegend 
die  Anzahl  der  an  der  Kanfl&che  auftretenden 
Höcker  und  diesem  umstände  ist  es  wohl  auch 
zuzuschreiben,  dass  die  Handbücher  der  Anatomie 
bezüglich  der  normalen  Höckerzall  an  den  Mahl- 
zähnen verschiedene  Angaben  enthalten. 

Der  Typus,  nach  welchem  die  MahlzAhne  des 
Ersatzgebiaaes  modelllrt  sind,  ist  schon  im  Milch- 
gebisse vorhanden.  Während  nämlich  der  erste 
Milchmolaris  (sowohl  im  über-  wie  im  ünter> 
kiefer)  eine  Form  zeigt,  welche,  strenge  genommen, 
im  Ersatzgebiase  nicht  wiederkehrt,  reprftaentirt 
der  zweite  Milchmolaris  das  Modell,  nach  welchem 
die  entaprechende  Reihe  der  bleibenden  Mahl- 
zähne  gebildet  ist.  Der  vierhöckerige,  obere  zweite 
Milchmahlzahn  kehrt  in  den  oberen  drei  bleibenden 
Mahlzähnen  wieder  und  der  fünfhOckerige  untere 
zweite  Milchmolaris  in  den  bleibenden  anteren 
Mahlzäbnen. 

Betrachten  wir  zunächst  den  ersten  oberen 
Molaris,  so  zeigt  derselbe  konstant  vier  Höcker 
auf  seiner  Kanfläche.  Das  Budiment  eines  kleinen 
fünften  Höckers,  welcher  an  der  Liugualaeite  des 
zweiten  oberen  Milchmolaris  fast  konstant  ist,  in 
keinem  Falte  aber  das  Niveau  seines  Kameraden 
erreicht,  zeigt  sich  auch  hier  in  einzelnen  FsUen 
wieder.  Die  vier  Höcker  treten  mit  grosaer  Begel- 
mässigkeit  auf  und  fehlen  nach  meinen  Erfahrungen 
in   keinem  Falle. 

Anders  verhalten  sich  die  Übrigen  zwei  Hahl- 
zäbne.  Der  zweite  obere  Molaris  ist  allerdings  in 
vielen  Beispielen  dem  ersten  ganz  gleich  geformt, 
in  anderen  Fällen  aber  hat  derselbe  den  hinteren 
lingualen  Höcker  entweder  theilwi^ise  oder  ganz 
abgeworfen,  so  dass  er  nur  mehr  drei  Höcker, 
zwei  labiale  und  einen  grösseren  lingualen  Höcker 
besitzt.  Aehnliches  beobachtet  man  in  noch  höherem 
Grade  am  dritten  Molaris.  Derselbe  zeigt  seltener 
vier  Höcker;  häufiger  besitzt  er  drei  Zacken,  die 
sich  in  der  oben  angegebenen  Weise  anordnen  und 
in  vielen  Fällen  ist  er  noch  in  höherem  Grade 
verkümmert. 

In  Bezug  auf  die  Höckeranzahl  der  Molares 
ergeben  sich,  wenn  der  dritte  nicht  besonders  ver- 
kümmert  ist,  folgende  Varietäten 

M.  1  4  4   M.  4  4  3  und  M.  4  3  4 
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von    welch  en    KombiDatiouen    die    erBtangeftlbrte 
seltener  als  die  anderen  ist. 

Am  Unterkiefer  erweist  sich  gleichfalls  der 
erste  Molaris  als  der  konstanteste,  wenn  er  aacb 
nieht  so  konstant  ist,  als  sein  QegeiiKahn  im  Ober- 
kiefer. Er  tmgt  fttr  gewöhnlich  fünf  HOcker, 
drei  labiale  und  zwei  linguale.  Der  zweite  Molaris 
zeigt  h&nfiger  vier  als  fUnf  Höcker  (eio  vorderer 
fehlt)  UDd  Äehnliches  kommt  am  dritten  Molaris 
IDT  Beobachtung. 

In  Bezug  auf  die  Ansah!  der  HOcker  ergeben 
sich  am  Unterkiefer  folgende  Yariet&ten 

M.   644  M.   554  H.  545  M.    655 
von  welchen  die  ersten  geführte  die    hSuGgete  ist. 

Beim  Fehlen  eines  BSckers  handelt  es  sich 
sowohl  im  Ober-  wie  im  Unterkiefer  nicht  um 
eine  einfache  Yerscbmelznng  von  Kronenzacken, 
sondern  um  einen  veritablen  Defekt  und  hiemit 
stimmt  auch  die  Fomtab&nderung,  die  der  Zahn 
erleidet.  Endlich  bemerke  ich  noch,  dass  sich  hin- 
sichtlich der  eben  beschriebenen  Zahnanomalien 
seit  der  palBolitfai sehen  Periode  nichts  geändert  bat. 
Dieselben  Zahn  typen  finden  sich  schon  an  den 
Schädeln  der  Ältesten  Zeit. 

Welche  Form  der  Molares  ist  nun  als  die 
typische  anzusehen?  Die  Oeatalt  anlangend,  kOnnen 
die  Mahlzähne  des  Metischen  eigentlich  nur  mit 
den  Mahlz&hnen  des  anthropoiden  Affen  verglichen 
werden.  Hier  stossen  wir  auf  dieselben  nur  kräf- 
tiger ausgeprägten  Formen.  Sämmtliche  menschen- 
Kbnlichen  Afi^en  besitzen  im  Oberkiefer  drei  vier- 
höckerige Mahlzähne,  an  welchen  der  vordere 
linguale  mit  dem  hinteren  labialen  gerade  wie 
beim  Menschen  durch  eine  Querleiste  in  Verbin- 
dung steht.  Die  Mahlzäbne  im  Unterkiefer  tragen 
fOnf  Höcker,  von  welchen,  wie  bei  nns,  drei  au 
den  lingualen  Seiten  Platz  genommen  haben. 

Varietäten  in  Bezug  auf  die  Anzahl  der  Höcker, 
wie  solche  oben  f^r  den  Menschen  aufgezählt 
wurden,  habe  ich  am  Affengebisse  nicht  beobachtet. 

Nach  diesen  Thatsachen  zu  urtb eilen,  ent- 
sprechen die  vier-  and  ftlnfh Ockerigen  Mahlzähne 
dem  Urtypus  der  Primatenmahlzähne.  D  r  e  i- 
böckerige  Mahlzähne  sind  spezifisch  an- 
thropoide Bildungen,  wie  sie,  bei  anderen 
Primaten  nicht  vorkommen,  während  die  Kombi- 
nationen M.  4  4  4  und  M.  5  5  5  als  pithekoide 
Bildungen  unser  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Herr  Professor  Dr.  Ziickflrkandl :  S,  Ver- 
gjsiohendes  aber  den  Stünlappen. 

loh  erlaube  mir ,  Aber  eine  vergleichende 
Unteraucbnng  zu  berichten,  welche  mein  ehemaliger 
Assistent  Dr.  0.  Bberstaller  bezflglich  der  Ana- 
tomie des  Stimlappens  angestellt  bat.     Dr.  Eber- 


staller  ist  dnrdi  Amtsgeecbäfte  verhindert,  selbst 
Ober  seine  Befunde  zu  sprechen  und  hat  mich 
ersucht,  ftlr  ihn  das  Referat  zu  erstatten. 

Der  Kern  der  Arbeit  dreht  sich  um  die  Frage, 
ob  und  welchen  Furchen  des  menschlichen  Gehirns 
die  Furchen  am  Stirnlappen  des  niederen  Affen 
entsprechen  ? 

Am  Stirn  läppen  des  Affen  findet  man  zwei 
gut  aasgebildete  und  zwei  nur  in  Rudimenten 
vorhandene  Furchen.  Zu  ersteren  zählt  der  Sul- 
cne  arcuatus  (Fig. -I  a),  der  sich  in  einen  verti- 
kalen und  in  einen  sagittalen  Sbhenkel  gliedert, 
ferner  der  Snlcns  frontalis  rectas,  welcher  in  der 
Lichtung  der  a  Farche  gelegen,  die  Gebimober- 
fläehe  tief  einschneidet  (Fig.  1  r). 


Fig.  I   ScfaweinnITe 

Zu  den  rudimentären  Furchen  gehören :  1) 
1 — 2  tongitudinaleSnlci,  die  zwischen  deraFurche 
und  der  oberen  Mantelkaote  auftreten  (Fig.  1  nn) 
und  von  welchen  der  hintere  konstanter  ist  als 
der  vordere.  2)  Eine  Kerbe,  die  unterhalb  des 
Sulcus  frontalis  rectns  in  dem  dreieckigen  Oebiete 
zwischen  der  eben  genannten  Furche,  dem  verti- 
kalen Antheile  der  a  Furche  und  der  dorso-orbi- 
talen  Mantelkante  bei  m  liegt.  Diese  Kerbe  ist 
entweder  selbstständig  oder  bildet  den  Ausläufer 
einer  dem  lateralen  Gebiete  der  Orbitalfläche  an- 
gehörenden Furche  (Sulcus  orbitalis  der  Autoren), 
die  die  dorso- orbitale  Kante  Überschreitend  auf 
die  coovexe  Hemisphärenfläcbe  übergreift. 

Welchen  Furchen  des  Mensch engebirns  ent- 
sprechen nun  die  eben  aufgezählten  Sulci  des 
Affengehims?  Oratiolut  bat  am  Affengehirn 
drei  Stirn  Windungen  unterschieden,  von  welchen 
die  F*  oberhalb  der  aFurcbe,  die  F'  zwischen 
der  a-  und  r  Furche,  die  F'  zwischen  letzterer 
und  der  dorso-orbitalen  Kante  sich  befindet.  Die 
aFurcbe  entspricht  nach  diesem  Autor  der  f'-f-pc- 
sup.,  die  r  Furche  der  f*.  Einen  Snlcns  praecen- 
tralis  inferior  kennt  Qratiolet  nicht. 

Aehnlicben  Anschauungen    huldigt    Heynert. 

Nach  Pansch  repräsentirt  die  aFurcbe  den 
Sulcus   proeceutralis   inferior  -\-  f*.     Die  r  Furche 
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soll  nar  am  Qehirn  der  oiederra  Affen  typisch 
Tor  kommen  and  am  6  eh  im  dar  Menschen  kein 
AnalogOD  haben.  Pansch  kennt  demnach  bloss 
zwei  Stirn  Windungen,  deren  nntero  der  F'  des 
Menschen  gleichkommt,  während  die  obere  und 
die  mittlere  Stirnwindnng  zu  einem  Wiadnngs- 
zage  vereinigt  sind. 

Aach  Bischoff  unterscheidet  am  Gehirne  der 
niederen  Affen  bloss  zwei  Stirn  Windungen,  nur  mit 
dem  Unterschiede,  dass  er  eine  P'  and  F'  accep- 
tirt,  während  Pansch  fttr  die-f  und  F>  eintritt. 
Bischoff  nimmtf  am  Stirnlappen  des  nicht  anthro* 
poidon  Affen  eine  hintere  obere,  mit  dem  Gyrus 
praecentralis  zusammen  fliessende  Windung  an,  fer- 
ner einen  vorderen  unteren  Qyrus  frontalis,  der 
den  Orbitalrand  einnimmt.  Beide  Windungen  wer- 
den durch  die  a  Furche  von  einander  getrennt. 
Die  untere  vordere  Abtheilnng  kann,  wie  Bischoff 
argumentirt,  nicht  die  P^  sein,  weil  diese  um  den 
vorderen  Ast  der  Sylvi'scben  Spalte  herumgehen 
mues,  welche  aber  den  niederen  Affen  fehlt.  Dem- 
nach kann  die  unter  der  a  Furche  befindliche 
Bindenparthie  nur  F'  sein.  Die  a  Furche  ver- 
einigt nach  Bischoff  in  sich  den  S.  per.  sup. 
und  die  obere  Stimfurcbe.  Hinsichtlich  der  r  Furche 
äussert  sich  Bischoff  dahin,  dass  sie  alles  andere, 
nur  nicht  die  F'  sein  könne. 

Rudinger,  der  die  Angaben  Bischoffs  ver- 
Yollständigt,  kennt  am  Oehiine  der  niederen  Affen 
zwei   ausgebildete   und    eine   rudimentElre    Stirn- 


windnng, welch'  letztere  jadoch  noch  nicht  darch 
eine  Purche  von  F^  abgegrenzt  ist. 

Ans  den  citirten  Angaben  geht  klar  und  deut- 
lich die  Verwirrung  hervor,  die  in  Bezug  auf  die 
Deutung  der  am  Stirnlappen  der  Affen  befind- 
lichen Windungen  und  Furchen  herrscht.  Der 
vertikale  Schenkel  der  a  Furche  ist  bald  der  8. 
per.  sup.,  bald  der  S,  per.  inf.;  der  sagittale  Theil 
derselben  Furche  bald  f,  bald  f*.  Dazu  kommt 
noch  die  geringe  Bcachtnng,  die  die  r  Furche  findet, 
trotzdem  dieselbe  konstant  ist  und  durch  ihre  Tiefe 
besonders  anfiUUt.  Es  ist  nun  leicht  begreiflich, 
dass,  wenn  man  das  Gehirn  des  niederen  Affen 
direkt  mit  dem  des  Menschen  vergleicht,  die  Deu- 
tungen keinen  sicheren  Boden  gewinnen,  weil  der 
üebergang  zu  jäh  ist;  viel  schlagender  dagegen 
wird  die  Beweisführung,  wenn  es  gelingt,  am 
Gehirne  des  anthropoiden  Affen  die  fUr  den  Stirn- 
lappen des  niederen  Affen  charakteristischen  Furchen 
zu  finden  und  von  hier  aus  erst  die  Homologie 
der  Windungen  und  Pärchen  vorzunehmen  ver- 
sucht. Nach  Eberstaller  ist  diesbeztl glich  das 
Chimpansegehirn  das  beste  üebergangsobjekt.  Das- 
selbe zeigt  gegenüber  dem  Gehirn  eines  niederen 
Äffen  folgende  Komplikation :  Die  n  Furche  setzt 
am  hinteren  Ende  einen  vertikalen,  nach  beiden 
Seiten  hin  fortgesetzten  Schenkel  an,  der  dem 
Solcus  praecentralis  superior  homolog  ist  (siehe 
Fig.  2  und  8  n).  Ans  den  StUcken  der  n  Purche 
entwickelt  sich  der  Sulcns  frontalis  superior. 


Um  den  vorderen  Schenkel  der  Sjlvi'schen 
Spalte,  welche  aber  noch  in  toto  an  der  basalen 
Gehimffäche  liegt,  schlägt  sich  die  untere  Stim- 
windung   herum.     Ihre   basale  Lage   erklärt   sich 


ans  dem  Situs  des   vorderen  Schenkels  der  Sylvi'- 
schen  Spalte. 

Die  rndimeutäre  ra  Furche  ist  am  Chimpanse- 
gehirn   länger   und   tiefer,   und   auf  die    laterale 


y  Google 


<3«hinifl&ohe  gerOckt;  sie  b^inat  am  Orbit allappeu 
boapp  vor  dem  Stamm  der  SjlTrscben  Spalte, 
gelangt,  den  einfscben  vorderen  Ast  der  Sylvi'schen 
Spalte  ambreiBend,  an  die  laterale  Gebirofl&che  nnd 
reicbt  bier  bis  nabe  an  die  untere  Praecentral- 
ftlobe  heran.  Es  ist  dies  dieselbe  Furche,  nm 
welche  sich  der  bekannte  Streit  zwischea  Biachoff 
und  Pansch  drehte,  ob  sie  am  Gorillagebtrn  ein 
vorderer  Ast  der  Sylvi'schen  Spalst«  sei  oder  nicht, 
was  im  Uebrigen  sobon  Bttdinger  im  Degativen 
Sinne  entschieden  hat. 

Der  ganze  Verlauf  der  m  Fnrche,  ihr  Verbalten 
zur  Praecentralis  inferior  zeigt,  dass  dieselbe  nicht, 
wie  angenommen  wird,  dem  Orbitallappen  ange* 
bOrt.  Sie  ist  vielmehr  der  unteren  Stirn- 
fiircbe  homolog. 

Wir  erhalten  demnach  am  Chimpansegehiro 
xwei  Stimfurchen  nnd  drei  Btim Windungen.  Die 
obere  StirnwinduDg  liegt  zniecben  der  n  Forche 
(^f)  nnd  der  Mantelkaote,  die  zweite  Stirn- 
windnog  (die  mittlere)  zwischen  der  n-  und  der 
m  Furche  (f*).  Zwischen  beiden  Furchen  ist  die 
mittlere  Stimwiudung  eingeschoben,  welche,  wie 
anch  beim  Uenschen,  die  breiteste  unter  allen  ist. 

Die  bisher  morphologiacb  nicht  gewürdigte 
Bigentbttmlichbeit  des  menschlichen  Gehirns,  dass 
die  zweite  Stirn  windang  durch  eine  mittlere 
Stimfarche  (Sulcus  frontalis  medins)  in  zwei  Etagen 
(eine  obere  und  eine  untere  Etage)  zerfällt,  findet 
sich  schon  am  Chimpanaegehjrn.  Die  mittlere 
Stimforcha  des  Menschen  gliedert  sich  in  zwei 
Abschnitte,  von  welchen  der  eine  (hintere)  einen 
karzen,  tiefen,  jedoch  varür enden  Seiten ast  der 
unteren  Praeoentralfurche  darstellt,  während  die 
andere  vordere  Farthie  bedeutend  langer,  ferner 
selbstständig  ist  und  in  die  vordere  Hälfte  der 
F*  tief  einschneidet.  Am  Cbimpansegehirn  ent- 
spricht dem  hinteren  Antheil  der  mittleren  Stirn- 
fnrche  der  horizontale  Schenkel  der  a  Furche  und 
der  vorderen  Portion  die  r  Fnrche.  Hiemit  stimmt 
sowohl  f&r  das  Menschen-  wie  fOr  das  Chimpanse- 
gehim,  dass  die  obere  Etage  der  F'  ihre  Wurzel 
aus  der  vorderen  Centralwindnng  bezieht,  während 
die  untere  Etage  ans  dem  Anfangstheile  der  F^ 
hervorgebt. 

Der  Stimlappen  des  Chimpansegehirns  gleicht 
demnach  im  Orundplane  vOIlig  dem  des  Menschen; 
nur  hinsichtlich  der  massigen  Entwickelting  ein- 
zelner Gebiete  herrscht  ein  Dutersohied.  Bei  der 
Nschnntersuchang  ist  aber  darauf  RDoksicbt  zu 
nehmen,  dass  der  Stimlappen  des  Chimpanse  Varie- 
täten zeigt;  es  kommt  sogar  vor,  dans  die  eine 
Hemisphäre  mehr  pithecoid,  die  andere  mehr  an- 
thropoid gezeichnet  ist.  Es  ist  dies  dessbalb  be- 
Bcbtraswerth,  weil  die  Beurtheilnng  nach  einem 


Gehirn  leicht  zu  divergenten  Ansohauungea  führen 
könnte. 

Naob  dem  Vorhergegangenen  f&Ut  es  nicht 
mehr  schwer,  die  Furchen  am  Stimlappen  des 
niederen  Affen  zu  homologisiren.  Der  Vergleich 
derselben  mit  dem  Chimpansegebim  zeigt  klar  und 
deutlich,  dass: 

1|  die  n  Furche  =  f', 

2)  die  m  Furche  =  f', 

S)  der  vertikale  Schenkel  der  a  Furche  ^  der 
S.  per.  inf., 

i)  der  horizontale  Schenkel  der  a  Fnrche  und 
die  rFnrche  der  mittleren  Stimfurche  entsprechen. 

Nun  ist  auch  die  Beantwortung  der  Frage, 
wie  viele  Windungen  am  Stirnlappen  des  niederen 
Affen  vorkommen,  nicht  mehr  schwer.  An  der 
lateralen  Fläche  dieses  Gehirnes  finden  sich  zwei 
Windnngszflge,  aber  nicht  im  Sinne  Biachoffs. 
Die  mediale  Windung  (oberhalb  der  a  Furche  ge- 
legen), ist  homolog  der  F  ^  -j-  der  mit  ihr  ver- 
schmolzenen medialen  Etage  der  F',  die  latprale 
Windung  ist  homolog  der  F'  +  ^^^  ™'t  '^^  '^^" 
schmolzenen  unteren  Etage  der  F*.  Ajn  Orbital- 
lappen kommt  noch  die  F*  dazu. 

Herr  Gebeimrath  Sohaaff hausen:  üeber  die 
heutige  Sohadellebre. 

Bei  den  grossen  Fortschritten ,  welche  die 
Kranioroetrie  in  letzter  Zeit  gemacht  bat,  um  zu 
genaaerea  Ergebnissen  Über  die  Form  Verhältnisse 
des  menschlichen  Scb&dels  durch  verbesserte  Dnter- 
suchunggmethoden  zn  gelangen,  droht  die  Gefahr, 
dass  Merkmale  am  Bchädel ,  die  bisher  nicht  ge- 
messen wurden  oder  auch  sich  nicht  genau  messen 
lassen ,  in  ihrer  Wichtigkeit  verkannt  und  nicht 
mehr  berücksichtigt  werden.  Schon  Blnmenbacb. 
hat,  ohne  von  der  Messung  Gebrauch  zu  machen, 
die  Bassenscbädel  unterschieden  und  das  Charak- 
teristische hervorhebend ,  dieselben  mit  einer  zum 
Theil  vortrefflichen,  uns  aber  wegen  ihrer  Kürze 
nicht  mehr  befriedigenden  Schilderung  beschrieben. 
Ich  m achte  durch  eine  nur  fibersiobtliche  Auf- 
zählung auf  alle  die  Merkmale  hinweisen ,  die 
auch  ohne  Messung  erkannt  werden  können  und 
zur  erechßpf enden  Beurtheilnng  eines  Scbftdels 
unerlässlicb  sind,  aber  in  der  heutigen  Kraniologie 
meist  vernachlässigt  werden. 

Ich  stelle  mir  die  Frage,  was  lässt  sich  an 
einem  menschlichen  BchSdel  beobachten ,  worüber  . 
giebt  er  Aasknnft?  Die  Antwort  ist,  wir  erkennen 
nicht  nur  an  ihm  des  Lebensalter,  sein  Geschlecht, 
die  Hasse,  er  läset  anch  Schlösse  zu  auf  die  Br- 
nährung,  die  Muskelkraft,  auf  die  Entwicklung  der 
BespiratioD,  auf  Gesundheit  oder  Krankheit  seines 
ehemaligen  Besitzers,    aaf   die  Körpergrösse ,    auf 
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daa  Maass  des  aofrechtflu  OaogsB,  auf  die  Thätig- 
keit  einzelner  Sinnesorgane,  auf  die  Intelligenz 
and  endlich  aaf  die  Zeitperiode,  in  welcher  der 
Mensch  gelebt  bat.  Der  Schädel  eteltt  ans  gleich- 
sam den  ganzen  Hensche»  im  Kleinen  dar;  an 
seinem  Aofbaa  aind  alle  orgatiiBcben  Tenichtnogen 
betheiligt. 

1.  *ZimächBt  mit  DOS  an  einem  Schädel  die 
allgemeine  Form  aof,  ob  er  gross  oder  klein, 
lang  und  schmal  oder  kurz  nnd  breit,  ob  er  hoch 
oder  niedrig  ist.  Der  Index,  worauf  die  Dolicho- 
cephalie  nnd  die  Brachycephalie  beraht,  giebt  nnr 
das  Verhältnisa  der  Breite  zur  Länge  an.  Die 
Elemente,  ans  denen  er  berechnet  wird,  sind  viel 
wichtiger  als  er  selbst.  Sehr  verschiedene  Schädel 
fcOnnen  denselben  Index  haben.  Die  Schwankungen 
der  Breite  und  der  Länge  sind  naheKn  gleich,  auf 
die  Breite  hat  nächst  der  Basse,  die  Qeisteabildang 
einen  nachweisbaren  Einfluss,  die  fär  die  Schftdel- 
ISnge  fehlt ,  die  vielmehr  zur  KOrpergrösae  eine 
Beziehung  hat.  Während  die  Scbädelbreite  der 
Birnbreite  entspricht,  ist  dies  bei  der  Länge  viel 
weniger  der  Fall ,  diese  kann  durch  vortretende 
Augenbrauenbogen  sehr  vergrCssert  werden.  Man 
sei  vorsichtig,  im  einzelnen  Falle  aus  den  Scbädel- 
massen  and  zamal  den  Indices  Schlösse  zu  ziehen. 
Die  Kinder  einer  Familie .  zeigen ,  wie  gross  hier 
individuelle  Verschiedenheiten  sein  können.  Ist 
der  Schädel  regelmässig!  Bei  genauer  Messung 
ist  wohl  kein  Schädel  ganz  symmetrisch  gebaut, 
schon  der  ungleiche  Gebrauch  der  beiderseitigen 
Qliedmassen  kann  dies  veranlassen.  Viele  Schädel 
zeigen  deutliche  Asymmetrie,  sie  ist  entweder  eine 
natürliche  und  dann  oft  durch  einseitigen  Scblnss 
der  Schädelnähte  verursacht  oder  eine  künst- 
liche, vielleicht  vom  Schlafen  auf  einer  Seite  im 
Bolsklotz  hervorgebracht,  wie  bei  den  Malaien,  oder 
der  Schädel  ist ,  wenn  anch  nicht  seitlich  asym- 
metrisch, doch  absichtlich  verunstaltet  durch  den 
Druck  von  Binden  und  Brettern  auf  den  Kopf  der 
Neugeborenen.  Die  makrocepbalen  Sch&del  des 
Hippocrates  haben  wir  >n  den  Gräbern  der  Krim 
gelinden.  Die  alten  Feruanerschädel  zeigen  dieselbe 
Veranstaltung  und  sprechen  für  eine  Einwanderung 
skythischer  Stämme  ans  Asien  nach  Amerika. 
Auch  auf  Inseln  der  SOdsee  kommt  diese  Formvor. 
Die  makrocepbalen  Schädel,  die  man  zwischen  den 
Beihengräbern  in  Deutschland  findet,  können  nur 
den  Hunnen  zugeschrieben  werden,  was  mit  dem 
Alter  dieser  Grftber  übereinstimmt.  Ecker  be- 
schrieb den  makrocepbalen  Schädel  von  Niederolm 
bei  Mainz ,  ich  fand  solcbe  in  KStn  ,  Darmstadt, 
Meckenfaeim,  Strassburg  nnd  Bemagen.  In  Oester- 
reich  fanden  sie  sich  bei  Atzgersdorf  nnd  Grafenegg, 
sie  sind  in  der  Schweiz  nnd  in  Ungarn  gefunden. 


Es  giebt   aber    auch    eine    poSthume  Verdrllckung 
der  Schädel  im  Grabe. 

2.  Vou  Wichtigkeit  ist  der  Innenraum  des 
Schädels.  Er  giebt  uns  durch  den  Ausguss, 
den  wir  davon  gewinnen  kOnnen,  ein  reineres  Bild 
der  Hirnform  als  der  Schädel;  dies  gilt  zumal  von 
den  Anthropoiden,  wo  die  vorspringenden  Knochen- 
leisten and  Kämme  eine  Bestimmung  der  Scbädel- 
form  sehr  erschweren.  Ein  Schädel  aus  guss  läest 
ans  Über  Zahl,  Grösse  und  Gestalt  der  Qjri  doch 
einigermassen  ein  Urtheil  lallen ,  also  aach  über 
die  Intelligenz  des  betreffenden  Menschen ,  denn 
von  der  Vollkommenheit  des  Werkzeuges  hängt 
auch  hier  die  Leistung  ab.  Die  Grösse  des  Schäd^- 
raumes  giebt,  abgegeben  von  der  Uikrocepbalie, 
im  einzelnen  Falle  kein  sicheres  Urtheil  über  die 
Geistesanlage ,  weil  geräumige  Schädel  auch  bei 
gewChnlicber  Begabung  vorkommen.  Grossköpfe 
oder  Kephalonen  finden  sich  schon  unter  Höhlen- 
bewobnern,  t>ei  denen  sie  Broca  durch  den  Kampf 
ums  Leben  erklären  wollte,  bei  Kelten,  Franken, 
den  Slaven  Osteuropas,  den  Botokuden.  üeber- 
standener  Hydrocepbalus  im  Kindesalter  ist  nicht 
immer  nachweisbar.  Broca's  Verfahren,  die  leicht 
zersetzbare  Hirnsabstanz  zu  härten ,  so  dass  sie 
eine  dem  elastischen  Gummi  ähnliche  Beschaflen- 
heit  annimmt,  wird  zu  Sammlungen  der  Gehirne 
solcher  Personen  fahren,  von  denen  man  eine  ge- 
naue Lebensbeschreibung  hat.  Eine  gewisse  Lokali- 
sation der  Geistes  vermögen  wird  man  mit  der 
Zeit  gewiss  nachweisen  können.  Der  Maler  arbeitet 
mit  andern  Hirntbeilen  als  der  Tonkünstler,  der 
Dichter  mit  andern  als  der  Mathematiker.  Dass 
das  Sprachorgan  in  der  dritten  untern  Windung  des 
linken  Stimlappens  gelegen  sein  soll,  ist  schon  dess- 
halb  nicht  annehmbar,  weit  dasselbe  nicht  einseitig 
angelegt  sein  kann.  Verbrech  ergeh  irne  giebt  es 
nicht,  wiewohl  ein  Theil  der  Verbrechen  aus  Boh- 
beit  begangen  wird,  die  in  einer  ungünstigen 
Hirn-  und  Schädelbi  Idnng  erkannt  werden  kann. 
Aber  nicht  jeder  rohe  Mensch  begeht  ein  Ver- 
brechen, wiewohl  er  die  grössere  Anlage  dazu  hat. 
Selbst  der  Hord,  das  grösste  der  Verbrechen,  wird 
aus  den  verschiedensten  Beweggründen  begangen, 
ans  Liebe  oder  Hass,  aus  Hunger,  aus  Bache,  aus 
Gewinnsacht.  Mangel  der  Erziehung,  Sittenlosig- 
keit  und  Trunksucht  sind  die  Vorschule  der  Ver- 
brechen.  Wie  sehr  das  System  der  Hirnwindungen 
mit  dem  Instinkt  und  der  Lebensweise  der  Thiere 
übereinstimmt,  sieht  man,  wenn  man  in  den  Icones 
cerebri  von  Tiedemann  die  Gebime  des  Löwen  und 
der  Katze  vergleicht,  die  abgesehen  von  der  Grösse 
keinen  Unterschied  zeigen. 

3.  Aach  die  Bescbaffenheit  der  Schgdel- 
knochen    ist   der   Beachtung    werth.      Das  |Blte 
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Zengoiss  dea  Herodot,  iaaa  man  nach  eiDer  Schlacht 
die  Scbftdel  der  Perser  weich,  die  der  Aegypter 
hart  gefunden  habe ,  was  er  durcb  die  Kopfbe- 
deckung der  ersteren  erklären  will,  fiudet  noch 
heute  seine  Bestätigung,  wenn  wir  den  Mongolen 
mit  dem  afrikaniacben  Neger  vergleichen,  Bei 
dem  ersten  ist  die  diploetiscbe  Substanz  der  Schädel- 
knocben  mehr  entwickelt;  Mayer  beschrieb  einen 
Mongolenschädel,  bei  dem  sogar  der  Arcus  zfgo- 
maticus  eioe  zellige  Struktur'  hatte.  Die  Form 
der  Seh  adeln  äbte ,  ob  sie  eine  reichere  Zahnung 
und  zahlreichere  Nafatknochen  zeigen,  wie  es  bei 
dem  Mongolen-  und  Malayenschädel  der  Fall  ist, 
darf  gewiss  auf  ein  langsameres  Wachsthum  und 
auf  geringere  Zufuhr  der  Kalksalze  bezogen  werden. 
Bei  Schädeln  der  germanischen  Vorzeit  habe  ich 
die  Diploe  nicht  selten  viel  breiter  gefunden,  als 
es  jetzt  gewöhnlich  ist,  so  habe  ich  ea  bei  dem 
Schädel  von  Nieder-Ingelbeim  aus  der  Steinzeit 
beschrieben.  Beim  Neger  und  den  niederen  Flassen 
Oberhaupt  sind  die  Nähte  mehr  linieoförmig,  wie 
sie  beim  Kinde  sich  zeigen ,  sie  schliesgen  sich 
fraher  wie  beim  Europäer.  Die  Länge  der  Naht- 
zacken  ist  ein  Zeichen  des  verzögerten  Schlusses 
der  Nähte,  der  durch  verminderte  Zufuhr  der 
Ealksalze  veranlasst  sein  kann ,  aber  auch  durch 
eine  länger  dauernde  Grössen  zun  ahme  des  Gehirns. 
Eine  reiche  Zahnung  der  Nähte  ist  bei  den  Kultur- 
völkern gewöhnlich.  Wie  bei  den  roheu  Bässen,  so 
worden  auch  bei  den  Schädeln  der  Vorzeit  die  Nähte 
mehr  geradlinig  gefunden  and  sind  früher  ge- 
schlossen. Am  Thierachädel  sind  gezahnte  Nähte 
selten,  auch  sohliessen  sie  sich  frUhe.  Broca  war 
der  erste,  der  in  seiner  Vorschrift  für  die  Schädel- 
messung die  Form  der  Nähte,  ob  aie  kurz  oder 
langzack ig  seien,  berücksichtigte,  Gratiolet's  An- 
sicht, dass  die  Schädelnähte  bei  wilden  Rassen 
in  der  Bicfatung  von  hinten  nach  vorn  sich  schlössen, 
die  der  Europäer  umgekehrt,  hat  sich  nicht  be- 
stätigt. 

4.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  vorne, 
in  der  Norma  facialis,  ao  fallen  uns  zunächst 
die  Augenbrauen  bogen  auf,  die  bei  rohen  Rassen 
atark  entwickelt  sind ,  beim  Weibe  fast  fehlen. 
Sie  sind  hauptsächlich  durch  grosse  Stirnhöhlen 
hervorgebracht ,  es  tritt  dann  auch  meist  die 
Glabella  vor  und  die  Nasenwurzel  ist  tief  einge- 
schnitten. Beim  Weibe  ragen,  weil  dieser  Ein- 
schnitt fehlt,  die  Nasenbeine  im  Vergleich  zu  den 
Eieferfortsätzen  häufig  höh  er  hinauf  als  beim 
Manne.  Nicht  selten  steigen  bei  Mongolen,  z.  B. 
den  Kalmukken,  die  Augen  brauen  bogen  nach  ausaen 
und  oben,  aie  deuten  auf  eben  so  gerichtete  Augen- 
brauen und  Angenspalten.  Die  Nasenbeine  niederer 
Bässen  li^en  flach  wie  beim'  Kinde  und  den  Affen, 


und  sind  wie  bei  diesen  nach  oben  oft  sagespitzt. 
Ein  hoher  Nasenrücken  verräth  starke  Eespiration, 
vgl.  Archiv  XII  S.  94.  In  Rnssland  hat  man 
den  Menschen  mit  flacher  Nase  eine  grössere  Anlt^ 
zur  Lungenschwindsucht  zugeschrieben,  während 
man  jüngst  in  Deutschland  den  Juden  eine  Im- 
munität gegen  diese  Krankheit  zuerkennen  will.  Der 
Index  für  die  Erhebung  der  Nasenheine  wurde  von 
Merejkowsky  mittelst  eines  Instrumentes  genau 
bestimmt,  Tgl.  Anthrop.  Vers,  in  Frankfurt  a.  M. 
1882.  3.  129.  Bedeutsam  ist  die  Breite  der  Nasen- 
öffouog,  sie  nimmt  ab  mit  der  Kultur.  Broca's 
Index,  der  breitnasige,  mittelnasige  und  engnasige 
Schädel  bestimmt,  wird  durch  das  Yerhältniss  der 
NasenÖfTnung  zur  ganzen  Nasenlänge  berechnet. 
Ich  halte  meine  Bestimmung  für  richtiger,  die  den 
Index  nur  aus  dy  Länge  und  Breite  der  Nasen- 
Öffnung  berechnet,  freilich  aber  die  Erhaltung  der 
Nasenbeine  voraussetzt.  Ein  Index  von  70  bis  75 
ist  meaorrhin ,  was  darüber  geht,  ist  platyrrhin, 
was  darunter  bleibt,  ist  leptorrhiu.  Vgl.  Anthrop. 
Vers,  in  Berlin  1380  S.  86.  Zur  woblgebildeten 
Nase  gehört  der  scharfe  untere  Rand  ihrer  Oeffnung, 
die  Crista  nasofacialia,  vgl.  Corresp.  d.  d.  anthrop. 
Ges.  I8S2,  Nr.  3.  Dieselbe  kann  fehlen,  das  ist 
pithekoid,  oder  es  finden  sich  statt  dessen,  eine 
oder  mehrere  herabgezogene  Knochenleisten,  zwischen 
denen  die  Fossae.  praenasales  sich  bilden.  C,  von 
Baer  beobachtete,  dass  die  Crista  den  Mongolen- 
bchädeln  häufig  fehle,  sie  fehlt  aber  den  niederen 
Schädeln  äberhaUpt  und  auch  oft  den  Schädeln 
der  Vorzeit.  Die  Grösse  der  beiden  Orbitae  ist 
von  Mantegazza  mit  der  der  Schädelböhle  ver- 
glichen worden.  Wird  jene  =  100  gesetzt,  so  ist  der 
Kuphaloorbital- Index  beim  Gibbon  1,  beim  Orang  7, 
beim  Mikrocephalen  11,  beim  Menschen  im  Mittel 
27,9,  beim  Manne  27,3,  beim  Weibe  28,1.  Die 
mittlere  Kapacität  beider  Orbitae  ist  beim  Miume 
60  com,  beim  Weibe  47.  Jemehr  das  Himvolum 
wächst,  desto  kleiner  werden  verhältnissmässig  die 
Orbitae.  Die  Form  der  Orbitalöffnong  richtet  sich 
nach  der  Qesichtsform ,  aie  aind  hoch  bei  langem 
Gesicht  and  niedrig  bei  kurzem.  An  Mongolen- 
schädeln sieht  man  zuweilen  eine  Knickung  des 
innern  Orbitalrandes,  die  man  auf  die  schiefe 
Augeospalte  beziehen  darf.  Nur  die  jungen  Anthro- 
poiden zeigen  sie,  aber  auch  der  menschliche  Fötus 
und  einige  Säugetbiere,  wie  die  Katzen.  Eigen- 
tbtimlicb  ist  der  Mongolen  rase  e  die  Stellung  des 
Wangenbeins,  dessen  Fläche  wie  bei  den  Anthro- 
poiden mehr  nach  vorn  gerichtet  ist  als  bei  dem 
Europäer. 

6.  In  der  Seitenansicht,  Norma  temporalis, 
Liegt  die  Ansatzfläche  des  Kaumuskels  vor  uns, 
die  durch  die  Linea  temporalis  begrenzt  isL     An 
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rohen  SobBdeln  bildet  diese  vorne  eioe  scharfe 
Grista,  aod  Terläaft;  höher  als  die  ScbeitelbOcker. 
Die  Verbindnng  der  SchlSfenscboppe  mit  dem 
Stirnbein  durch  einen  Portaatz  oder  ohne  den- 
selben ,  wie  es  bei  den  Anthropoiden  gewöhnlich 
ist ,  mass  als  eine  niedere  Bildang  angesehen 
werden,  die  Virehow  kUralioh  anch  bei  südafri- 
kanischen Schädein  bestätigt  hat.  Sie  ist  aiicb 
bei  Torgeschichtlicbea  Schädeln  nicht  selten.  Dnrch 
das  OrSsserwerden  des  Schädelvolums  trennt  sich 
die  SchUfenschappe  vom  Stirnbein  und  der  Eeil- 
beinflUgel  schiebt  sich  dazwischen.  Bin  Haupt- 
merkmal fftr  die  Bildangstnfe  eines  3chAdels  ist 
der  Prognathismas ,  dessen  Bedeutung  Camper 
durch  seine  Gesichtslieie  zu  bestimmen  suchte. 
Wie  der  Kiefer  sich  vorschiebt,  legt  die  Stirne 
sich  zarUck.  Wo  der  Nabrungetrieb  vornaltet, 
ist  die  Deokarbeit  wenig  entwickelt.  Dieses  Zeichen 
niederer  Bildung  verliert  nichts  an  Werth  durch  die 
Beobachtung,  dass  auch  Pariserinnen  prognath  sind. 
Den  Progoathismus  eines  Negers  seigt  niemals  ein 
Europäer.  Der  Grad  des  Prognathismns  kann 
durch  eine  Zahl  angegeben  werden,  welche  den 
Abstand  einer  von  der  Glabella  auf  die  Horizon- 
tale gezogenen  Linie  von  der  äusseren  PltLche  der 
Schneidezähne  angiebt.  Am  Unterkiefer  ist  das 
vorspringende  Kinn  bezeichnend  f&r  den  Menschen, 
nur  in  seltenen  Pällen  fehlt  es,  wie  ^ei  den  Wilden 
von  Neu-Ouinea  oder  an  fossilen  Kiefern.  Dass 
der  Hangel  einer  Spina  mentalis  interna  wie  am 
Unterkiefer  von  la  Nanlette  auf  einen  sprachlosen 
Menschen,  auf  einen  Alalen  deuten  soll,  ist  falsch, 
denn  hier  setzen  sich  nur  die  Muskeln  fest,  welche 
die  Zahnlaute  hervorbringen.  Die  VerkUmmeruDg 
der  letzten  Mabizähne  ist  bezeichnend  fUr  die 
Koltnrrasaen.  Die  GrGsse  der  letzten  Mahlzähne, 
zumal  im  Unterkiefer,  auf  die  B.  Owen  schon 
bei  den  Australiern  aufmerksam  machte,  ist  pithe- 
koid.  Die  von  den  Prämolaren  nach  den  Schneide- 
zähnen aufsteigende  Zabnlinie ,  sowie  diu  Mehr- 
bewurzelung  der  Prämolaren,  die  Grösse  der  Eck- 
zähne und  die  selten  vorkommende  Lücke  vor 
dem  Eckzahn  des  Oberkiefers,  das  sogenannte  Dia- 
stema, können  als  Atavismus  bezeichnet  werden. 
Äncb  im  menschlichen  Milch gebiss  gleichen  die 
Praemolaren  den  entsprechenden  bleibenden  Zähnen 
der  Anthropoiden.  Bei  der  Seitenansicht  des 
Schädels  erlangt  man  auch  ein  ürtheil  Über  die 
HoriioDtalstellnng  des  Schädels.  Als  Horizontale 
kann  man  nur  die  Linie  bezeichnen,  auf  der  ein 
Schädel  seine  Orbitae  gerade  nach  vorne  richtet. 
Es  ist  ein  Irrthum,  wenn  man  geglaubt  hat,  am 
Lebenden  zu  finden,  dass,  wenn  er  gerade  nach 
vom  sieht,  eine  Linie  vom  obem  Band  des  Ohr- 
locbs  zum    unteren    Rande    der    Orbita    horizontal 


verlaufe.  Die  meisten  earopäischen  Schädel,  die 
auf  diese  in  Prankfurt  im  Jahre  1882  vereinbarte 
Linie  gestellt  werden ,  sehen  nicht  gerade  aas, 
sondern  nach  unten.  Diese  Linie,  die  an  jedem 
Schädel  zwischen  gegebenen  anatomischen  Punkten 
gezogen  werden  kann,  mag  als  Basis  zu  Sohädel- 
messungen  gebraocbt  werden ;  eine  Horizontale  ist 
sie  aber  nicht.  Jeder  Schädel  hat  eine  natOrliche 
Horizontale,  die  ihm  eigenthUmlich  ist;  sie  wird  bd 
verschiedenen  Bässen  verschieden  gefunden,  bietet 
aber  innerhalb  der  Basse  auch  individuelle  Schwan- 
kungen. Die  in  GOttingen  1861  versammelten 
Anthropologen  empfahlen  mit  0.  von  Baer  den 
oberen  Rand  des  Jocbbogens  als  Horizontale  und 
nahmen  an ,  dass  eine  vom  Ohrloch  nach  dem 
Qesichtsprofil  gezogene  Horizontale  das  untere 
Dritttheil  der  Nosenöffnong  schneide.  Diese  Linie 
entspricht  thatsächlich  bei  vielen  earoptiscben 
Schädeln  der  Horizontalateltung  derselben.  Die 
niederen  Bässen  tragen  den  Kopf  nach  vorn  gesenkt, 
noch  mehr  thun  dies  die  Mlkrocephalen  und  An- 
thropoiden. Auch  der  Neger  und  Australier  trägt 
den  Kopf  so,  dass  die  Frankfurter  Linie  seine 
Horizontale  ist.  Sichtet  er  aber  den  Kopf  auf 
und  sieht  er  gerade  nach  vorne,  so  schneidet  die 
von  der  Ohröffnung  gezogene  Horizontale  einen 
tieferen  Punkt  des  Gesichtsprofils  als  beim  Euro- 
päer. Der  Schädel  niederer  Rassen  bat  ein  Üeber- 
gewicht  nach  vorn ,  weil  sie  nach  vorne  gebengt 
gehen.  Er  ist  desshalb  hinten  stärker  an  die 
Wirbelsäule  befestigt,  Anch  die  Ebene  des  Hinter- 
hanptlocbes  ist  desshalb  mit  ihrem  vorderen  Bande 
weniger  gehoben,  nur  10  bis  15"  gegen  30  bis 
35  beim  Europäer.  Bei  den  ans  nächst  stehenden 
Thieren  ist  nicht  der  vordere,  sondern  der  hintere 
Rand  der  Bbene  des  Hinterbauptloche  gehoben, 
beim  Orangntang  um  50**,  Dieser  Unterschied 
ist  im  anfrecbten  Gang  begründet.  Ecker  be- 
obachtete zuerst  am  Neger  die  veränderte  Lage 
der  Ebene  des  Hinterhanptlochs  und  sah  darin 
eine  Annäherung  an  die  thierische  Bildsog.  Bei 
niederen  Schädeln  Überhaupt ,  auch  bei  solchen 
der  Vorzeit  ist  diese  Ebene  mehr  horizontal  ge- 
richtet als  beim  Europäer. 

6.  In  der  Hinterhauptsansicht,  Norma  occi- 
pitalis,  erkennt  man  bei  kahnfSrmigem  Scheitel 
und  hoch  gestellten  Scb  ei  telh  Ockern  die  bekannte 
Pen tagonal form  niederer  Rassenscbädel.  Anch  der 
Toms  occipitalis  und  die  niedrige  Schuppe  sind 
primitive  Merkmale.  Jener  kann  als  der  letzte 
Rest  der  Knochenkämme  der  Anthropoiden  auf* 
gefasat  werden.  Der  abgetrennte  obere  Theil  der 
Hinterhauptschuppe,  den  man  als  Ob  äpactal  oder 
Os  Incae  beschrieben  hatte ,  musa  allerdings  ab 
ein  niederes  Merkmal  betrachtet  werden,  aber  nicht 
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nur,  weil  er  bei  Wiederkäaera  niid  Pflanzenfressern 
eine  gewSfanliche  Bildung  ist,  sondern  weil  er  Tor> 
ingsweise  bei  niederen  Bässen  and,  wie  Graber 
zeigte,  bei  den  verschiedensten  Wirbelthieren,  auch 
bei  Affen  vorkommt.  Zuerst  zeigte  Jaqoart,  dass 
das  Ob  Incae  keineswegs  nur  bei  der  Inuaarasse 
vorkomme.  Die  Beispiele,  die  er  abbildet,  sind, 
ohne  dass  er  dies  selbst  bemerkt,  ohne  AasDahme 
niedere  Basaetiscbodel  and  alte  Qrabscbftdel;  Joarn. 
d'Änat.  et  de  Physiol.  1865,  PI.  XXV.  Für  die 
tiefere  Organ isationsstnfe  spricht  der  von  ihm  in  den 
meisten  Fallen  hervorgehobene  Prognathismus  der- 
selben Schädel.  Dass  er  für  den  Gesichtswinkel  eine  so 
TOrtfaeilhafte  Zahl  findet,  ist  ganz  werthlos,  denn  sein 
Angle  maiimtun  giebt  für  den  Grad  der  Schädel- 
entnicklung  keinen  Massstab.  Berechnet  man  das 
Mittel  aas  dem  Angle  minimnm  der  7  Sch&del,  die 
er  anfahrt,  so  ist  dies  nnr  €7",  61.  Vgl.  Virohow, 
Merkmale  niederer  UenscbeDrassen  am  Scb&del. 
Berlin  1875. 

7.  Betrachtet  man  den  Schädel  von  unten  in 
der  Norma  basilaris,  so  ist  die  Lage  des  Hinter* 
haaptlocbes  für  die  Entwicklung  des  Schädels  von 
grosser  Bedeutung.  Es  liegt  bei  niederen  Bässen 
mehr  nach  hinten,  was  zuerst  Daubenton  beob- 
bachtete.  Hier  sind  femer  die  GrOsse  der  Zitzen- 
fortsätse,  die  Bildung  der  GelenkflUchea  för  den 
Dsterkiefer,  die  Stellung  der  kleinen  Keilbein- 
flOgel,  die  Keilbeinfage ,  die  Form  des  Zabn- 
hogens,  ob  er  mehr  elliptisch  oder  parabolisch 
ist,  za  beachten.  Die  erstere  Form  kommt  bei 
niederen  Bässen  vor  und  an  fossilen  Besten.  Der 
Grad  der  Abscbleifung  der  Z&bne  deutet  auf  die 
Nahrungsmittel  und  das  Lebensalter.  An  der 
Schädelbasis  beobachten  wir  eine  Asymmetrie.  Das 
Foramen  laoernm  ist  auf  einer  Seite  in  der  Begel 
weiter  als  auf  der  andern.  Nach  Bndin ger 
ist  es  unter  70  Fällen  8  mal  häufiger  auf  der 
rechten  Seite  grSsser  als  auf  der  linken.  Hängt 
das  mit  der  häufigeren  Gewohnheit,  auf  der  rechten 
Seite  an  schlafen,  zusammen,  in  Folge  dessen  das 
Blut  des  Gehirnes  mehr  auf  dieser  Seite  abfiiesst? 

8.  Das  Lebensalter  erschliessen  wir  aas 
der  Abnatzang  der  Zähne,  zumal  des  ersten  Molaren, 
von  dem  wir  wissen ,  dass  er  6  Jahre  älter  ist 
als  der  zweite,  indem  der  erste  im  6.,  der  andere 
in  12.  Jahre  durchbricht.  Wir  schätzen  ferner 
das  Alter  aus  dem  Offenstehen  oder  dem  Schlnss 
der  Keilbeinfage  and  der  Schädetnähte,  aus  der 
Tiefe  der  Binnen  ffir  die  Meningea  media ,  und 
das  höhere  Alter  aus  den  Zeichen  der  Atrophie  sowohl 
in  den  Deckknochen  des  Schädels,  als  aus  der  Be- 
BOrption  der  Zabnalveolen,  aus  der  ganz  veränderten 
Form  des  Unterkiefers,  aus  deo  d archsichtigen 
Wänden  der  Orbitae  und  Kieferhöhlen. 

OiiiT.-BlaU  i.  dmtwilL  A.  fl. 


9.  Die  Körperlänge,  die,  wie  neueste  Be- 
obachtungen lehren ,  mit  der  Fnssläoge  in  einem 
parallelen  Verbältnisse  steht,  kann  auch  ans  dem 
Schädel  mit  einer  gewissen  Wahrscheinlichkeit  be- 
rechnet werden,  nämlich  aus  der  unteren  Gesichte- 
länge zwischen  der  Nasenwurzel  und  dem  Kinn 
und,  wenn  der  Unterkiefer  fehlt,  auch  schon  aas 
der  Naseno berkief erlange ,  von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  Ende  der  Schneidezähne  gemessen.  Da 
häufig  nur  Schädel  gesammelt  werden ,  so  ist  es 
werthvoll,  wenn  wir  aus  seinen  Massverhältnissen 
einen  Schlnss  auf  die  KörpergrOaae  der  betreffenden 
Person  machen  können. 

10.  In  der  Geschlecbts-Bestimmung  eines 
Schädels  haben  wir  grosse  Fortacbritta  gemacht. 
Der  weibliche  Schädel  wird  erkannt  an  den  vor- 
springenden Scheite]  b Ockern,  dem  flachen  Scheitel, 
den  schwachen  oder  fehlenden  Augenbrauen  bogen, 
den  kleinen  Stirnhöhlen,  der  flachen  OUbelta,  dem 
feineren  oberen  AugenhOblenrande ,  dem  höheren 
Ansätze  des  Nasenbeins,  der  kürzeren  und  mehr 
geraden  Stirne,  die  unter  einem  stärkeren  Winkel 
gegen  den  Scheitel  umbiegt,  an  den  im  allgemeinen 
kleineren  Zähnen,  aber  grösseren  mittleren  Schneide- 
zähnen des  Oberkiefers,  den  feiner  gezackten  Scbädel- 
nähten,  den  kleineren  Zitzenfortsätzen,  der  kugelig 
vorgewölbten  Hinterbauptschnppe,  dem  nach  vom 
zugespitzten  Zahnbogen,  dem  feiner  gebildeten  Unter- 
kiefer, dem  einfachen  Höcker  am  Kinn,  der  an 
ihrem  äusseren  unteren  Winkel  etwas  herabge- 
zogenen Orbitaloff  na  ng.  Diese  Merkmale  sind  wohl 
niemals  alle  vereinigt,  aber  je  zahlreicher  sie  vor- 
handen sind,  um  so  sicherer  kOnnen  wir  artheilen. 

11.  Ob  ein  Schädel  der  ältesten  Vorzeit 
angehört  oder  neueren  Ursprungs  ist,  wird  sowohl 
an  dem  Zustande  seiner  Erhaltung  als  aas  seinem 
Ban  erkannt  werden  kOnnen.  Je  weisser  die 
Knocbensubstanz  ist,  um  so  mehr  sind  die  orga- 
nischen Substanzen,  die  ihn  Anfangs  brännlioli 
fUrben,  aasgelangt.  Der  Verlast  des  Fettgebaltes 
and  die  Aufnahme  von  mineralischen  Sabstanzen 
zumal  des  kohlensauren  Kalkes  geben  alten  Kno- 
chen die  Eigenschaft ,  an  der  Zange  zu  kleben. 
Der  Znstand  der  Erhaltung  der  Knocbensnbstanz 
hängt  von  den  besonderen  Umständen  der  Lagerung 
der  Knochen,  ob  in  der  Erde,  im  Wasser  oder  an 
der  Oberfläche  ah.  Je  mehr  Luft  und  Wasser 
zutreten,  um  so  schneller  geht  die  organische 
Substanz  verloren,  die  sieb  unter  einer  Stalagmiten- 
decke im  Höhlenbaden  oder  von  festem  Thon  um- 
geben ,  Jahrtausende  lang  erhalten  kann.  Die 
Verwitterung  vemrsacht  nicht  selten  eine  schalige 
Ablösung  der  äusseren  Enochentafel  und  erst  bei 
einem  gewissen  Grade  derselben  umstricken  die 
Pflanzenwutzeln    einen  Knochen    und    graben    sich 
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in  vertieften  Bionen  ein,  die  wie  ein  Netz  den 
Knochen  omgebea.  Ob  anch  Insektenlarven  den 
Knochen  in  der  Erde  benagen,  hat  nicht  festge- 
stellt werden  können.  Anf  alten  Knochen,  zumal 
den  im  BChlenboden  gelagerten  bilden  sich  moOB- 
artige  schwarze  Flecken,  die  sogenannten  Dendriten, 
die  ans  Eisen  und  Mangan  besteben.  Bei  sehr 
alten  Knochen  dringen  sie,  wie  man  oft  am  weissen 
Mammathzahne  sieht,  tief  in  das  Knochengewebe 
ein;  die  an  neneren  Knochen,  etwa  aas  der  Römer- 
zeit, sich  bilden,  sind  dem  Knochen  mehr  aufge- 
lagert. Fossile  Knochen  haben  die  Eigen tfaUm< 
lichkeit,  daas  wieSchenrer-Kestner  entdeckt  hat, 
ein  Theil  ihres  Knorpels  oder  der  ganze  »ich  in 
flüssigen  Leim  verwandelt  hat,  was  beim  frischen 
Knorpel  nnr  durch  Kochen  geschieht.  Wenn  man 
bei  vorgeschichtlichen  Knochen  den  mit  der  Zeit 
bei  gleicher  Lagerung  immer  mehr  abnehmenden 
Knorpelgehalt  bestimmt,  so  mui<s  auch  der  in  Leim 
verwandelte  und  in  der  verdünnten  Salzsäure  ge- 
löste Knorpel  mitberecbnet  werden. 

So  läs^t  sich  ans  einem  Schädel  ein  fast  voll- 
ständigem Lebensbild  des  einstmaligen  Besitzers 
gewinnen.  Wenn  jener  anch  vorzugsweise  seine 
Form  durch  das  wachsende  Gehirn  erlangt,  so 
haben  doch  anch  die  Muskelthätigkeit,  die  Kiefer- 
bewegUDg,  die  Nahrung,  der  aufrechte  Gang,  die 
AthmuDg,  die  Art  und  das  Maass  der  Oeistesthätig- 
keit,  Gesundheit  und  Krankheit  Einfluss  auf  seine 
Qestalt.  Mit  der  allgemeinen  EinfUhrungderLeicben- 
verbrennuDg  würde  die  Schädel  Untersuchung  des 
lebMiden  Geschlechtes  in  Zukunft  uns  versagt  sein 
und  der  Nachweis,  dass  auch  die  hohe  Geistes- 
kultur der  Gegenwart  sich  dem  knöchernen  Ge- 
häuse des  Seelenorgans  eingeprägt  hat,  nicht  mehr 
geführt  werden  k&nnen. 

Auch  ohne  die  Kraniometrie  bietet  uns  die 
Betrachtung  des  Schädels  eine  Fülle  von  Thatsachen, 
aber  die  Messung  befUbigt  uns ,  unseren  Beob- 
achtungen den  schärfsten  und  genauesten  Ausdruck 
zn  geben  und  in  der  Wissenschaft  gilt  das,  was 
wir  mit  Zahlen  beweisen  können ,  mehr  als  das, 
was  nur  ein  Ergebnies  der  sinnlichen  Beobach- 
tung ist. 

Herr  Virohow: 

Ich  gehöre  zu  den  Kraniologen,  die,  je  älter 
sie  werden,  es  für  um  so  schwieriger  halten,  einen 
Schädel  in  Beziehung  auf  sein  Geschlecht  sicher 
zn  beurtheilen,  namentlich  bei  fremden  Völkern. 
Ich  bin  in  der  Lage,  Schädel  zu  zeigen,  die,  nach 
europäischen  Mustern  benrtheilt,  für  weibliche 
erklärt  werden  müssten,  während  sie  allem  That- 
sächlichen  nach  männliche  sind.  Ich  weiss  nicht, 
wie  unter  allen  Umständen  der  Unterschied  zwischen 


männlichem  und  weiblichem  Gesohlecht  am  Scbftdel 
zu  demonstriren  ist.  Sowie  wir  zu  neuen  Baasen 
kommen,  beginnt  das  Studium  von  Neuem.  Fttr 
unsere  Bevölkerung  mOgen  die  alten  Regeln  gelten, 
allein  ich  kann  Dutzende  von  Fällen  vorführen,  in 
denen  Schädel,  die  sieb  er  weibliche  waren,  fttr 
männliche  erklärt  wurden.  Ich  erinnere  mioh  nodi 
sehr  genau  des  ersten  Falles,  wo  mir  das  paesirte. 
Herr  Finsch  batte  von  seiner  sibirischen  Reise 
Ostjaken-Schädel  mitgebracht,  welche  von  ihm 
nach  den  Grabbeigaben  genau  bestimmt  waren. 
Nichtsdestoweniger  erschien  mir  ein  von  ihm  als 
weiblich  bezeichneter  als  männlich  und  umgekehrt '). 
.Als  Herr  Finsch  mir  später  Vorwurfe  darüber 
machte,  dass  ich  ihm  nicht  geglaubt  hätte,  und 
mir  noch  einmal  die  Versicherung  gab,  daas  seine 
Angaben  korrekt  seien,  war  ich  unvorsichtig  ge- 
nug, zu  äossem:  „Wenn  Sie  das  nicht  sagten,  so 
würde  ich  es  nicht  glauben."  Damit  habe  ich 
ibo  schwer  beleidigt.  Allein  ich  habe  mich  seitdem 
überzeugt,  dass  es  hOchst  misslich  ist,  den  sexuellen 
Charakter  von  Rasseschädeln  zu  bestimmen,  und 
ich  habe  das  wiederholt  bei  besonderen  Gelegen- 
heiten ansgesprooben. 

Herr  Schaaffhauaen : 

Bei  wilden  Rassen  sind  die  Unterschied«  des 
Geschlechtes  geringer,  sie  werden  um  so  grösser, 
je  mehr  sich  das  Weib  vom  Mann  in  Folge  der 
höheren  Kultur  entfernt;  bei  rohen  Völkern  steht 
das  Weib  in  seiner  ganzen  Lebensweise  dem  Hanne 
viel  näher.  Ich  kenne  die  Schädel  nicht,  die  der 
Herr  Vorsitzende  anführt,  allein  ich  möchte  glauben, 
dass  es  nur  seltene  Fälle  sind,  in  denen  die  weib- 
lichen Merkmale  fehlen.  Ich  selbst  habe  auf 
mehrere  aufmerksam  gemacht ,  die  bisher  nicht 
berücksichtigt  worden  sind. 

Herr  Tirehow: 

Ich  bin  bereit,  die  Herren  alle  auf  die  Probe 
zu  stellen.   — 

Herr  Virehow:    Crania  amaricana  ethaioa. 

Ich  werde  mich  kurz  fassen,  da  Sie  in  Be- 
ziehung auf  das  Einzelne  Anfklärang  finden  werden 
in  den  Abbildungen,  die  ich  vorlege.  Dieselben 
wurden  angefertigt  bei  Gelegenheit  unseres  Ame- 
rikanisten-Kongresses, um  den  Herren  von  der 
anderen  Seite  des  Ozeans  eine  Höflichkeit  zu  er- 
weisen. Seit  Morton  and  Retzias  ist  nicht  viel 
geleistet    anf    dem  Gesammtgebiete    der   amerika- 


1)  Vgl.  meine  Abhandlung  über  diese  Schädel  in 
den  Verhandl.  der  Berliner  anthropol.  Geselhch.  1877 
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Dimben  Eraniolo^e;  wu  vorlag,  bot  wenig  An- 
baltfipankte  für  das  VeratäadnisB.  Hier  ist  jetzt 
eio  Atlas,  dar  sehr  bald  erBcbeioen  soll:  darin 
sind  die  Haaptrassen  von  GrCnland  bis  Patagonien 
in  gateo  Typen  vorgeführt,  so  dass  die  Ver- 
gleiobuDg  leicht  ist. 

Dabei  mCchte  ich  ein  Paar  Pankte  hervor- 
hebeo.  üoter  allen  den  Baasen  Anierika's,  deren 
Schädel  mir  zng&ngUch  waren,  sind  die  niedrigst 
steheDden  nicht  etwa  die  im  äasaeraten  Norden 
oder  die  im  Aussersten  Süden,  weder  die  E^skimoB 
noch  die  Feuerlander,  aoodern  gewisse  St&mme  im 
FelseDgebirge,  welche  dnrch  die  grausame  Krieg- 
fbhruDg  mit  den  TrappeD  der  Vereinigten  Staaten 
eine  so  traurige  Berühmtheit  erlangt  haben.  Dater 
ihnen  stehen  die  Pab-Üte  (oder  Pab-Ütah)  ihrem 
Scb&delbau  nach  am  tiefsten.  Sie  werden  auch  von 
allen  Berichterstattern  als  eine  schauderhafte  Gesell- 
schaft geschildert.  Auf  meiner  Tafel  16  sehen  Sie 
einen  solchen  Schädel  abgebildet,  der  unter  den  be- 
kannten Schädeln  dem  eines  Gorilla  am  nächsten 
stehen  dürfte.  Die  Plana  temporalia  sind  an  der 
Pfeilnaht  so  nahe  an  einander  gerUckt,  dasa  sie 
schon  eine  Crista  bilden,  die  zwar  nicht  scharf  in 
die  Hohe  gebt,  aber  nar  noch  einige  Gentimeter 
Qaerdnrchmeseer  besitzt.  Diesem  Schädel  gegen- 
über ist  der  Eskimosch&del  anf  Tafel  21  ein 
wahres  Kunstwerk. 

Ich  zeige  ferner  ein  Paar  dieser  Blätter,  bei 
denen  ich  aufmerksam  machen  möchte  anf  einen 
Punkt,  der  nicht  minder  interessant  ist.  Auf 
Tafel  22  ist  der  Scb&del  eines  Edkimo-Kindes  ans 
demselben  Stamme  von  Labrador  abgebildet,  von  dem 
anf  Tafel  21  derSuhädel  des  Erwachsenen  herstammt. 
Das  Kind  ist  in  Europa  gestorben  und  der  Schädel 
ist  genau  bestimmt.  TroUdem  tritt  zwischen  bei- 
den eine  Verschieden  artigk ei t  hervor  in  ungewöhn- 
licher Stärke.  Während  der  Scbtdel  dar  erwach- 
soiea  Person  von  extremer  Lang-  and  Schmal- 
kCpfigkeit  ist,  erscheint  der  Schädel  des  Kindes 
fast  kurzköpfig.  Eine  ähnliche  Erscheinung  zeigt 
sich  bei  einigen  anderen  wilden  Bässen,  bei  denen 
der  Typus  der  späteren  Periode  sich  erst  all- 
mählich an  den  SchKdeln  berausbUdet.  Daa  ist 
der  einzige  mir  bekannte  Fall,  wo  eine  Art  von 
Transformismus  aich  vorführen  lAsat,  der  vom 
Kind  zum  Erwachsenen  fortgeht. 

Dann  will  ich  unter  den  Spezialitäten  der  ame- 
rikanischen Schädel  eine  hervorheben,  die  bisher 
nicht  aufgeklärt  wurde.  Das  ist  eine  Abweichung, 
welche  vorzngaweiae  am  Gehörgang  der  Peruaner 
sich  findet  und  welche  darin  besteht,  dass  der  Annu- 
lus  tjmpaoicus,  der  -  bei  Erwachsenen  zu  einem 
dtttenfOrmigen  Einsatz  in  dem  äusseren  GebCrgange 
geschwunden    ist,    an    beiden  Kändern    anschwillt. 


und  zwar  in  einer  solchen  Stärke,  dass  der  Süssere 
GehÖrgaog  dadurch  gänzlich  verschlossen  werden 
kann.  Ich  habe  die  Literatar  über  diese  auri- 
cul&ren  Exostosen  vor  einiger  Zeit  zusammen- 
gestellt  and  aus  unserer  anthropologischen  Samm- 
lung eine  so  grosse  Summe  von  Beispielen  bei- 
bringen können,  wie  sie  überhaupt  aus  der  ganzen 
Literatur  bis  dahin  bekannt  waren.  Bei  uns 
ist  diese  Veränderung  eine  solche  Seltenheit,  dass 
man  förmlich  nach  Beispielen  suchen  muss.  In 
letzter  Zeit  habe  ich  eine  grosse  Skeletsammtaog 
erworben,  welche  an  der  NordnetttkUste  Amerika's 
gemacht  worden  ist;  dabei  hat  sich  gezeigt,  dass 
auch  unter  den  nördlichen  Kästenstämmen  eine 
ungewöhnliche  Häufigkeit  dieser  Exostosea  besteht. 
Schliesslich  wollte  ich  Ihre  Aufmerksamkeit 
lenken  auf  die  Zeichenmethode,  welche  bei  der 
Darstellung  dieser  Schädel  zur  Anwendung  gebracht 
wurde.  Diese  ist  zunächst  die  geometrische.  Ich 
bediene  mich  eines  von  L  u  c  a  e  selbst  geliefert«! 
Apparates,  der  in  Bezug  auf  die  Befestigung  der 
Schädel  etwas  modifizirt  worden  ist.  Mein  Zeichner 
ist  seit  Jahren  daran  gewöhnt,  die  Schädel  immer 
in  der  Weise,  natttriicb  in  der  deutschen  Hori- 
zontalen, aufzunehmen.  Die  vorliegenden  Ab- 
bildungen  zeigen,  dass  vordere  und  hintere,  obere 
and  untere  Ansicht  sich  so  völlig  decken,  dass 
die  Kontoaren  der  einen  mit  denen  der  anderen 
zusammenfallen.  Eine  rein  geometrische  Zeichnung 
ist  aber  für  den  Betrachter  wenig  eindrucksvoll. 
Es  iüt  schwer,  in  die  bloasen  Kontonren  die 
wirkliche  Form  hineinzudenken,  gerade  wie  bei 
der  Betrachtung  architektonischer  Durcbschoitts- 
Zeichnungen,  wo  nur  eins  grosse  Cebung  ermUg- 
licht,  das  räumliche  Verbältniss  scharf  aufzufassen. 
Ich  habe  daher  versucht,  mit  Hülfe  meines  Zeichners, 
der  sich  meinen  Ratbscblägen  gefügt  hat,  den  Ein- 
druck der  Perspektive  hervorzubringen,  obwohl 
keine  wirkliche,  sondern  nur  eine  künstliche  Per- 
spektive gegeben  wird.  Eine  wirkliche  Perspektive 
würde  sich  mit  der  geometrischen  Zeichnung  nicht 
vertragen.  Wir  haben  daher  ein  Verfahren  ange- 
wendet, wie  es  die  Zeichner  geographischer  Karten 
für  die  Darstellung  von  Gebirgen  üben,  bei  denen  es 
sich  auch  darum  handelt,  Höhen  auf  einem  geome- 
trischen Bilde  auszudrücken.  Zu  diesem  Zwecke 
haben  wir  versucht,  über  die  geometrische  Ver- 
zeichnung der  Schädel  so  viel  Licht  und  Schatten 
za  vertheileo,  dass  der  Eindruck  von  Höhe  und 
Tiefe  entsteht.  Einigermassen  ist  das  gelungen, 
obgleich  dadurch  eine  Unwahrheit  entsteht.  Es 
war  in  der  That  ein  reines  Kunststück,  und  weder 
ich  noch  mein  Zeichner  würden  genau  die  Regel 
angeben  können,  wie  das  gemacht  werden  soll. 
Wir   berathen    über  jeden   einzelnen   Schädel,   ob 
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hier  noch  Licht  oder  da  noch  Schatten  gesetzt 
werden  soll,  and  erst,  wenn  wir  die  üeberzengnng 
haben,  dass  der  Schädel  den  natflrlichen  Eindruck 
ao  gat  ala  mOglich  wiedergibt,  acfalieeaen  wir  ab. 
Es  ist  ein  Paktiren  för  jeden  einzelnen  Fall, 
vielleiobt  etwas  onratioaell,  aber  doch  nicht  ohne 
guten  Orund. 

Herr  },  Bsnke:  üeber  bObere  und  niedrigere 
SteUnngr   der   Obren  am  Kopfe  dea  MeQBchen. 

Schon  seit  einiger  Zeit  bin  ich  bemUht,  die 
indiTidnellen  KCrper-Eigenschaften,  welche 
bei  den  einzelnen  Personen  so  ausserordentlich  ver- 
scbieden  auftreten,  und  zweifellos  höhere  oder 
niedrigere  Entwickeln ngsformen  darstellen,  n&her 
zu  studiren,  nm  ihre  Entstehung  und  Bedeutung 
womCglicb  verstehen  za  lernen. 

Man  hat  sieb  frUfaer  die  Sache  ziemlich  leicht 
gemacht.  Fast  Überall,  wo  man  bei  Rassen  oder 
Individuen  eine  niedere  Bildung  fand,  erklärte  man 
diese  niedere  Bildung  als  affenäbnlich.  Man  pflegte 
den  Menschen  in  Bezug  auf  seine  rassenfaaften  wie 
auf  seine  indiTidnellen  KSrper- Ei  genschaften  mit 
dem  Affen  zu  vergleichen.  Heine  eingehenden 
Stadien  haben  einen  anderen  Scblfissel  fflr  die 
individaellen  wie  rassenhaften  KCrperentwicklungen 
and  Terscbiedenheiten  geliefert,  welcher  uns  diese 
VerbftltnisBe  sehr  anschaulich  erschliesst:  Diese 
Unterschiede  erkl&ren  sich  nämlich  nicht  durch 
Vergleich  mit  dem  Affen  aus  der  vergleichenden 
Anatomie,  sondern  dnreh  Vergleich  des  Erwach- 
senen mit  dem  Kinde,  d.  h.  ans  der  individuellen 
Entwickelan gsgeschiebte  des  Menschen.  Ich  habe 
darüber  schon  mehrfach  gesprochen.  Ich  erinnere 
daran,  das«  es  mir  gelungen  ist,  mit  diesem 
ScblOssel  das  VerstAnduiss  für  die  KSrperpropor- 
tionen  z.  B.  der  verschiedenen  Rassen  und  der 
beiden  Oeschlechte  zu  erCfiben.  Ich  sage:  da 
eiu  Neugebomer  in  Beinen  Proportionen  darin  vom 
Erwachsenen  sieb  unterscheidet,  dass  er  einen 
lungeren  Bampf,  einen  grlJsseren  Kopf,  k&rzere 
Beine  and  Arme  hat  als  dieser,  und  wenn  wir 
dann  finden,  dass  in  Beziehung  auf  diese  Propor- 
tion sverbftltnisse,  d.  h.  auf  die  Länge  des  Rumpfes 
u.  s.  w.  individuelle  Unterschiede  in  derselben 
Bosse,  allgemeine  Differenzen  bei  beiden  Geschlech- 
tern und  bei  verschiedenen  Rassen  ezistiren,  bd 
dfirfen  wir  diese  aus  einer  verschiedenen  Hohe  der 
individaellen  Entwickelung  erklaren.  Wenn  wir 
also  z.  B.  sehen,  dass  der  Neger  vom  Enroiriier  sich 
unterscheidet  durch  einen  etwas  kSraeren  Bumpf, 
etwas  kleineren  Kopf,  etwas  iBngere  Beine  und 
Arme,  so  hat  das,  vom  Standpunkte  der  indivi- 
duellen Entwickelang  aas  betrachtet,  nichts  anderes 
EU   bedeuten,   als   dass   beillglich   der  gesammten 


Proportions verh&ltnisae  die  individuelle  Entwicke- 
lung, die  jeder  Mensch  von  der  Kindheit  bis  zum 
erwachsenen  Älter  durchmacht,  eine  hShere  Stufe 
beim  Neger  erreicht  als  beim  Europäer.  Dasselbe 
gilt  fUr  den  Australier  u.  b.  Der  Europäer  steht 
BOnoch  in  Beziehung  auf  diese  Proportionen 
dem  Kinde  näher  als  der  Wilde.  Ich  will  dies  heute 
nicht  weiter  ausfUbren.  Aber  diese  hsbere  Stellung 
der  genannten  Wilden  gilt  zwar  fbr  die  erwähnten 
Körperproportionen,  jedoch  keineswegs  für  die  ge- 
sammte  tlbrige  Körperentwickelung.  Namentliob  in 
Beziehung  auf  das  Gesicht  sehen  wir  im  Oegen- 
tbeil,  dass  die  niederen  Bossen  in  mehrfacher 
Hinsicht  der  Kindbeitsstufe  näher  stehen,  als  die 
Europäer. 

Ich  habe  das  im  vorigen  Jahre  auf  der  Ver- 
sammlnng  in  Bonn  f^r  die  Entwickelang  der  ana- 
tomischeu  Umgebung  des  Auges,  speziell  fUr  die 
sogenannte  Mongolen -Falte,  nachzuweisen  versucht 
and  habe  damals  schon  darauf  hingewiesen,  daas  die 
Nase  des  europäischen  Kindergesiohtes  anchAehn- 
lichkeiten  mit  den  Nasen  niederer  Rassen  zeige 
und  dass  fast  jedes  nengeborene  Kind  mit  einer 
„  Australiern ase"  in  die  Welt  tritt.  Die  sich  nach 
und  nach  verwar.bsende  Form  des  Auges  und  der 
Nase  der  europäischen  Neugeborenen  ist  eine  solche, 
wie  wir  sie  bei  anderen  ausländischen  zum  Theil 
bei  niederen  Bässen  als  dauernde  Bildungen  an- 
treffen. 

Ich  dachte  nun,  es  wären  vielleicht  ftlr  das  Ohr 
ahnliche  Verhältnisse  nachzuweisen.  Das  Ohr  hat 
neuerdings  viel  von  »ich  reden  gemacht  zum  Tbeil 
gerade  mit  Beziehung  auf  Vererbungsf ragen  and 
Atavismus.  Ich  habe  neuerdings  einige  Studien 
darfiber  gemacht,  aus  deren  Kreise  ich  hier  mit 
wenigen  Worten  nur  eine  Frage  besprechen  mOchte, 
welche  von  Wien  aus  angeregt  und  von  Langer 
in  so  glänzender  Weise  in  der  Wiener  anthropo- 
logischen Gesellschaft  behandelt  worden  ist:  die 
Frage  nach  dem  höheren  oder  niedrigeren  Sitz  der 
Ohren  am  Kopfe  des  Menschen. 

Man  hatte  gelehrt,  dass  bei  gewissen  Rassen 
dos  Ohr  am  Kopfe  höher  stehe  als  bei  anderen. 
Auf  den  ersten  Blick  muss  der  höbere  Sitz  des 
Ohres  entschieden  als  eine  Affenähnlichkeit  im- 
poniren.  Ich  habe  hier  den  Schädel  eines  Menschen, 
nm  diese  Verhältnisse  am  natürlichen  Objekt  Ihnen 
durch  Demonatration  klar  zu  machen.  Sie  sehen, 
wenn  wir  den  Schädel  in  der  deutschen  Horizon- 
tale aufstellen,  so  liegt  beim  Menschen  der  ganze 
obere  Rand  des  Jochbogen a  über  einer  die  deatsche 
Horizontale  markirenden  Linie  und  zwar,  —  es  ist 
das  sehr  zu  beachten,  —  es  läuft  der  bere  Band 
des  Jochbogens  mit  der  deutschen  Horizontallinie 
sehr  nahezu  oder  vollkommen  parallel,  er  erhebt  sich 
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meiat,  aber  nnr  ganz  wenig,  ia  der  Biohtnng  des 
Augen hflblenuiBatzea  des  Jochbogeas.  Weno  wir 
beim  Henscben  das  so  finden,  so  ist  die  Sache 
beim  menBcbeo  Aha  lieben  Affen  anders.  Denn  der 
obere  Band  des  Jochbogens ,  welclier  bei  dem 
Henseben  normal  ganz  Aber  der  dentschen  Hori- 
zontale liegt  nnd  in  Beziebnng  auf  diese  sich  Tom 
Ohr  bis  snr  AngenbOhle  etwas  aber  nnr  sehr 
wenig  bebt,  liegt  bei  den  erwachsenen  Menschen- 
affen (Gorilla,  Orangntsn,  Chimpanse)  zum  Tbeil 
oder  ganz  nnter  der  dentscben  Horizontale 
nnd  senkt  sich  relativ  sehr  bedeutend  vom  Ohr 
abwKrts  gegen  die  AagenhOble  zu.  Wir  haben 
also  eine  relativ  bedeutende  Divergenz  zwischen 
der  deutschen  Horizontale  and  dem  oberen  Rand 
des  Jochbogens  beim  Menschenaffen.  EiS  wird  das 
dadurch  erreicht,  dass  der  ScbSdel  des  Menschen- 
affen mit  seinen  hinteren  Parthieen  gleichsam  nach 
oben  gedruckt  erscheint,  wobei  das  Ohr  am  SchBdel 
auch  gleichsam  hinaufsteigen  moss.  Diese  Divergenz 
ist  bei  den  Menschenaffen  wie  gesagt  sehr  ausge- 
sprochen. Der  obere  Band  des  Jochbogens  steht 
da,  wo  sieb  leteterer  an  die  Augenhöhle  ansetzt, 
manchmal  bis  zu  16  ja  19  mm  unter  der  deutschen 
Rorizontallinie,  d.  h.  der  obere  Jochbogenrand 
sinkt  von  der  OhrOffnung  ans  bei  dem  Menschen- 
affen um  die  angegebene  OrSsse,  oder  mit  anderen 
Worten :  das  Obr  steht  bei  dem  Menschenaffen 
entsprechend  höher  am  Sch&del.  Wir  haben  hier 
also  eine  Methode,  um  die  relativ  hQbere  oder 
niedrigere  Stellung  des  Ohrs  am  Scb&del  zu  messen 
und  damit  vielleicht  eine  eventuell  grossere  oder  ge- 
ringere Affen&hnlichkeit  der  Schädel  in  dieser  Hin- 
sicht zu  entdecken. 

Hau  hatte  behauptet,  dasa  besonders  bei  figyp- 
tiscben  Mumien  nnd  auch  bei  modernen  Aegjptern 
eine  hSbere  Stellung  des  Ohrs  am  Kopfe  existire. 
Prtlber  hat  man  -noch  andere  Völker  herbeige- 
zogen, namentlich  die  Semiten,  fOr  die  letzteren 
wurden  wir  schon  eines  Besseren  belehrt  dnrch 
Hjril.  Langer  stellte  den  hUheren  Sitz  des 
Obres  auch  ffir  die  Aegypter  in  Abrede,  ohne 
jedoch  die  Frage  in  ihren  Beziehungen  zur  ver- 
gleichenden Anatomie  und  zur  individuellen  Ent- 
wiokelangsgeechichte  sowie  zu  den  individuellen 
somatischen  Differenzen  zu  stndiren. 

Diese  Fr^e:  Gibt  es  Menschenrassen,  bei  denen 
das  Ohr  hOher  steht  als  bei  anderen,  babe  ich 
nach  der  eben  angegebeaen  Uethode  der  ünter- 
Buehung  wieder  aufgenommen,  leb  habe  (mit  eif- 
riger üntersttltzang  des  Herrn  E.  Westermeyer) 
100  Ägyptische  SchKdel,  50  von  Mumien  nnd  60 
von  modernen  Aegyptem  der  Mttncbener  Anatomie, 
verglichen  mit  100  ScbSdeln  von  Bayern  und 
100    Schftdeln     von     Slaven     und    Ungarn,,     im 


Ganzen  mit  200  EoropBer-Sohtdeln.  Es  bat  rieh 
ergeben,  dass  die  Stellung  der  OhrOffnung 
gegen  den  oberen  Band  des  Jochbogens  absolut 
identisch  ist  bei  den  Scb&deln  ans  Aegypten 
und  denen  aus  Bayern  (aas  der  Aschaffenbarger 
Gegend)  und  ebenso  absolut  identisch  bei  den 
darauf  geprüften  Schtdeln  von  Slaven  nnd  Ungarn. 
Es  finden  sich  zwar  betrSchtliche  individuelle  Unter- 
schiede, diess  halten  sich  aber  bei  den  genannten 
Völkern  genau  in  den  gleichen  Grenzen  der 
Häufigkeit. 

Dagegen  habeich  gefunden,  dass  an  100  Scb&deln 
der'  Mfinchener  Anatomie  von  verschiedenen  aos- 
l&ndischen,  verbftUnissm&ssig  „niederen  Rassen"  ein 
etwas  anderes  Verbftitniss  eiistirt.  Es  stellte  sich 
heraus,  dass  bei  diesen  wirklieb  bei  einer  relativ 
grosseren  Anzahl  von  Individuen  das  Obr  im  Verh&lt- 
niss  zum  Jochbogen  etwas  anders  steht  und  zwar  iu 
dem  Sinne,  dass  das  Ohr  znnBchst  gegen  diese  Joch- 
bogenlinie  scheinbar  gehoben  ist.  Das  hat  man  bisher 
sieht  gewnsst.  Im  Qegentheil  hatte  Langer  seiner 
Zeit  darauf  hingewieseo,  dass  beim  Buschmann  das 
Obr  dieselbe  Stellang  wie  bei  dem  Europäer  zeige. 

Ist  das  nun  eine  Affen&hnlichkeit?  Dieser 
Schluss  wäre  ein  sehr  voreiliger.  Das  Verb&lt- 
nisH  erklärt  sich  vielmehr  (wie  die  Mongolen- 
falte und  die  Australier naae)  wirklich  aus  der 
individuellen  Kntwickelungsgeschichte,  wie 
ich  es  von  Anfang  an  vermnthet  hatte. 

Ich  babe,  um  das  zu  konstatiren,  die  betreffenden 
Verhältnisse  des  Jochbogens  zur  Horizontale  bei  Un- 
geborenen, bei  Neugeborenen  und  bei  Kindern  im 
heranwachsend«!  Alter  geprOft  und  es  stellte  sich 
dabei  heraas:  Bei  Neu-  und  Ungeborenen  steht  das 
Ohr  tiefer  als  beim  Erwachsenen,  dabei  neigt  sich 
aber  der  Jochbogen,  welcher  ganz  und  gar 
Über  der  deutschen  Horizontale  liegt,  dieser  Linie, 
vom  Ohr  gegen  die  AugenhChlen,  zu,  beide  con- 
vergiren  in  dieser  Richtung.  Die  Verhältnisse 
sind  also  total  anders  als  beim  mensch  enähnlicben 
Affen.  Bei  diesem  liegt  der  ganze  obere  Band 
des  Jochbogeos  unter  der  deutschen  Horizontale, 
beim  Neugeborenen  nnd  Ungeborenen  steht  der 
ganze  Jochbogen  Über  der  deutseben  Horizontale; 
dabei  neigt  sich,  wie  gesagt,  der  Jochbogen  bei 
den  an-  und  neugeborenen  Menschen  von  hinten 
nach  vorne,  vom  Ohr  gegen  die  AugenhCble,  mehr 
und  mehr  der  deutschen  Horizontale  zu,  während 
heim  menschenähnlichen  Affen  der  Jochbogeu  sich 
mehr  und  mehr  in  der  gleichen  Richtong  von 
der  deutschen  Horizontale  entfernt.  Bei  dem 
Menschen  im  jugendlichsten  Stadium  convergiren, 
hei  dem  Menschenaffen  divergiren  Jochbogeu  and 
deutsche  Horizontale  in  der  Richtung  von  hinten 
nach    vorne.     Wir   haben   hier   also   absolut  ver- 
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Bchiedene  YerhSltnisB«  bei  Affe  and  Uensoh.  Wenn 
wir  souKch  bei  den  ScbAdeln  „niederer  Bässen" 
sehen,  dass  sich  bei  ibnen  der  obere  Jochbogen- 
rand  weniger  von  der  HorizonUlen  entfernt,  dasa 
sich,  mit  anderen  Worten,  bei  ibueu  nach  vorne 
der  Jochbogeu  gegen  die  Horizontale  gleichsam 
znneigt  mehr  and  h&nfiger  als  beim  Europäer,  so 
ist  das  nicht  etwas,  wodurch  die  niederen  Bässen 
dem  Äffen  ähnlicher  werden.  Es  ist  vielmehr 
auch  eine  von  den  Überlebenden  Formen  ans  der 
individuellen  Botwickelungsgescbichte  des  Uenachen, 
wie  wir  sie  für  die  Bildnag  der  Nase  and  der 
Augenlider  bei  einzelnen  ludividnen  unserer  Rasse 
fanden.  Wir  baben  es  auch  hier  mit  einem  Deber- 
lebsel  ans  der  kindlichen  Entwiclcalung  zu  tbuo, 
und  wir  sehen  bestätigt,  was  ich  schon  frQher 
dnrob  andere  Untersuchungen  gefunden  habe,  dass 
bei  niederen  Rassen,  wenn  wir  von  den  EOrper- 
proportionen  absehen,  in  welchen  sie  den  Europäer 
überragen,  sich  unmentlicb  in  der  Bildung  des 
Gesichtes  Formen  finden,  welche  sich  mehr  an  das 
jugendliche  Alter  anechtiessen,  während  sich  der 
Europäer  im  Allgemeinen  in  Beziebaug  auf  diese 
Bildung  weiter  von  der  Jagendform  entfernt  and 
in  dieser  Beziehung  eine  bOhere  individuelle  Eot- 
wichelungsstufe  erreicht  als  der  Wilde. 

Herr  Oebeimrath  Waldeyer:  Henschen-  und 
Ajfen-Plaoenta. 

Auf  der  vorjährigen  Versammlung  der  Deut- 
schen Anthropologischen  Gesellschaft  in  Bonn  hatte 
ich  die  Ebre,  Ibnen  Qber  den  Bau  des  Oorilla- 
Rflckenmarks  vorzutragen.  Ich  folgte  dabei  dem 
leitenden  Gesichtspunkte,  dass  der  Anthropologe 
nicht  nur  dem  Menschan,  sondern  auch  denjenigen 
GeschQpfen,  welche  dem  Henschen  unzweifelhaft 
am  nächsten  stehen,  seine  Aufmerksamkeit  zu 
widmen  habe.  Seit  einmal  die  Frage  aufgeworfen 
ist,  ob  der  Mensch  als  ein  ganz  besonderes  Wesen 
geschaffen  sei,  oder  ob  er  —  wenigstens  seinem 
KCrper  nach  —  als  ein  Glied  in  die  Eeibe  der 
Dbrigen  Lebewesen  gehöre,  kSnnen  wir  einer  ernsten 
Ber&ck sieht igung  der  sogenannten  „Anthropoiden" 
und  der  „Affen"  Überhaupt  in  der  Anthropologie 
ans  nicht  entrathen. 

Besonders  wichtig  erscheinen  hierbei  alle  ent- 
wicklungsgeschichtlioben  Verhältnisse,  denn  wir 
wissen  seit  langem,  dass  die  meisten  morpholo- 
gischen Beziehungen  der  Organe  weit  klarer  in 
deren  ersten  Anßlngen  uns  gegen  übertreten,  als  in 
ihrer  endgülügen  Ausgestaltung. 

FBr  die  ganze  Klasse  der  SBugetbiere,  zu 
welcher,  seinen  körperlichen  Terhättnissen  nach, 
anob  der  Mensch  gebQrt,  ist  aber  kaum  eine  wich- 
tigere  fieziehang   nambaft    zu   machen,    als   jene 


Binrichtong,  durch  welche  das  junge  Wesen  vor 
seiner  Geburt  mit  seiner  Matter  verbanden  ist, 
und  durch  welche  also  während  der  ganzen  söge- 
nannten  fOtalen  Periode  dasselbe  ernährt,  erhalten 
und  ausgebildet  wird.  Hier,  in  der  Verbindung 
zwischen  Mutter  und  Fracht,  finden  sich  aber  in 
der  Reihe  der  Säugetbiere  sehr  merkwürdige  Ver- 
sohiedenbeiten,  die  bis  jetzt  vOIlig  unerklärt  ge- 
hlieben sind.,  Man  kann  vornehmlich  drei  Arten 
dieser  Verbindung  unterscheiden.  Der  einfachste 
Fall  ist  der  bei  gewissen  Qngulaten  und,  so  viel 
wir  wissen,  bei  den  Walthieren  vorgefaudene. 
Hier  treibt  die  Fracht  von  ihren  amhallenden 
Häuten  aus  zottenfSrmige  VorsprOuge,  welche  in 
entsprechende  Vertiefungen  der  mütterlichen  üterin- 
scbleimbant  hineinragen.  Die  einfachen  oder  nur 
knapp  verästigten  fötalen  Zotten  sind  reich  mit 
Blutgefässen  versehen ,  ebenso  die  mütterliche 
Subleimbaut.  Indem  die  Zotten,  wie  erwähnt,  in 
entsprechende  Vertiefnagen  dieser  Schleimhaut  hin- 
einragen, kommen  zwar  die  beiderlei  Blat^eKss- 
sjsteme  in  sehr  nahe  Nachbarschaft,  doch  besteht 
immer   eine    vollständige   Trennung   unter   ihnen. 

Sehr  viel  inniger  gestalten  sich  schon  die  Be- 
ziehungen swisohen  den  fötalen  und  mütterlichen 
Qeftsaen  bei  den  N&getbieren  und  den  Baabtbieren. 
Hier  treiben  die  fatalen  Zotten  reichliche  Seiten- 
sprossen, welche  nach  allen  möglichen  Richtungen 
hin  tief  in  das  mütterliche  Gewebe  eindringen. 
Letzteres  entwickelt  sieb  darcb  ausgiebige  Wuche- 
rung zo  einer  besonderen  Bildung,  welche  man 
die  nPlacenta"  nennt.  Das  mütterliche  Epithel, 
welches  bei  den  Thieren  der  vorhin  genannten 
Abtheilung  erhalten  bleibt,  geht  zu  Grande;  die 
in  der  Placenta  enthaltenen  mütterlicbeu  Gefksae 
entwickeln  sich  viel  reichlicher  und  es  stellt  sich 
sonach  eine  weit  innigere  Beziehnng  zwischen 
Mutter  und  Frucht  her. 

Bei  der  dritten  Abtheilang  endlich  erweitern 
sich  die  mQtterlichen  Oefässe  zu  grossen  weiten 
Blutränmen,  in  welche  die  fötalen  Zotten  in  eiaer 
ausserordentlich  reichen  Verzweigung  eindringen. 
Ja,  es  wird  von  vielen  Seiten  behauptet,  dass  dabei 
diese  mütterlichen  Lacunen  jegliche  Wandbegren- 
zuQg  verlieren  und  die  fötalen  Zotten  sonach  in 
dieselben  ohne  trennende  Zwischen  schiebt  hiaein- 
ragen,  mit  andern  Worten  direkt  vom  mütter- 
lichen Blute  nmspült  werden.  Ich  will  hier  nicht 
näher  auf  diese  letztere  Frage  eingeben,  wie  ich 
denn  überhaupt  an  dieser  Stelle  alles  noch  strittige 
Detail  nicht  erörtern  mag;  ich  betone  aber,  dass 
dieser  Bau  —  entsprechend  der  dritten  von  mir 
hier  namhaft  gemachten  Form  —  einzig  und  allein 
beim  Menschen  und  bei  den   Affen  vorkommt. 

Wir  besitzen   hierüber   ältere  Untersuchungen 
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TOD  Jobn  Hnoter,  B.  Owen,  Bolleaton,  Tar- 
ner Budolphi,  Kondratowiei,  Daniker  o.  a. 
Diese  ergeben  znn&ohst,  dosa  selbst  die  Snsaere 
Form  der  PlacenU  beim  Menschen  und  Affen  bifi 
Uli  offenbar  unwesentliche  Einzelheiten  dieselbe  ist. 
Die  Untersacbungen  von  Tarner  zeigen  ftuaser- 
dem,  dasB  auch  im  feineren  Bane  eine  bis  in'a 
Einielne  hinein  gehende  D ab ereinsti mm ung  herrscht. 

Ich  hatte  vor  Kurzem  Gelegenheit,  dasselbe  bei 
der  Placenta  einer  Affenart,  luuag  nemestrinus, 
festiastellen.  Da  die  Gelegenheit,  Affenplacenten 
zu  untersuchen,  nur  selten  geboten  wird,  so  wollte 
ich  es  nicht  unterlassen,  auf  die  mit  Tarner  in 
allen  Hanptaacbea  dberein  stimm  enden  Ergebnisse 
meiner  untersuch ungen  auch  hier  zu rBckzu kommen, 
aber  welche  icb  vor  Kurzem  der  Kgl.  Preussischen 
Akademie  der  Wissenschaften  eingehenderen  Be- 
richt erstattet  habe. 

Hit  Becht  mnss  man  sich  fragen  —  und  wir 
begegnen  hierin  einem  der  schwierigsten  Probleme 
der  Enlwickelungsgeschichte  nicht  nar,  sondern 
auch  der  gesammten  Naturwissenschaft  —  wie  man 
es  verstehen  solle,  dass  in  der  einen  Abtheilung 
der  Thiere  fBr  eine  so  wichtige  Funktion,  wie  die 
BrD&hrong  des  Ffltns  es  ist,  einfache  Einricbtungen 
geoDgen,  wShrend  diese  Einrichtnogen  far  die 
anderen  GeachOpfe  derselben  Klasse  nicht  mehr  aus- 
reichen. Die  Ltage  der  Zeit,  wSbrend  welcher 
der  PStuB  von  seiner  Mutter  getrt^en  wird,  kommt 
dabei  nicht  in  Betracht,  da  wir  die  einfacheren 
EinrichtoDgen  auch  bei  Geschöpfen  finden,  welche 
eine  lange  Tr^eit  haben  und  da  auf  der  andern 
Seite  Affen  und  Menschen  Junge  zur  Welt  bringen, 
welche  so  Eiemlich  die  hfilflosesten  sind,  die  wir 
kennen.  Wie  ich  schon  eingangs  bemerkte,  fehlt 
uns  in  der  That,  bis  jetzt  wenigstens,  jegliches 
Verst&ndniss  fUr  diese  Komplikation  einer  Bildung, 
die  wir  fttr  den  menschlichen  und  Saugethier- 
organismns  als  eine  fondamentale  ansehen  masseo. 
Aber  ich  mSchte  das  hier  ausdrücklich  festgestellt 
haben,  dass  ebenso,  wie  im  Baue  des  RBckes- 
markee,  auch  in  der  Bildung  der  Placenta  die 
grSsste  Aehnlichbeit  zwiecben  Menach  und  Affe 
herrscht,  eine  Aehnlichkeit  derart,  dass  wir  sagen 
mflsaen,  die  Äffen  stehen  hinsichtlich  des  Baues 
ihrer  Placenta'  dem  Uenscfaen  weit  nKher,  als 
irgend  einem  anderen  Geschöpfe,  auch  aus  der 
Beihe  der  sonst  hier  in  Betracht  zu  nehmenden 
Thier-Äbtheilungen. 
(Schlnss  der  Vortrage  Ober  phjaiBche  Anthropologie.) 

Herr  Kustos  Josef  Szoinbftthy:  Funde  aas 
dem  Loss  bei  BrQim. 

(Anszoga weiser  Bericht.) 

Zunächst  erlanl>ie  ich  mir  einige  Funde  aus 
dem  LOsB  der  Umgebung  von  BrOnn  in  MShrea 


vorzulegen.  Dieselben  sind  der  von  Herrn  Pro- 
fessor Dr.  Alexander  Makowsky  [fir  unsere 
temporäre  Anssteltnng  eingesrodeten  Kollektion 
entnommen.  Herr  Prof.  Dr.  Rzehak,  welcher 
über  diese  Funde  einen  längeren  Vortrag  halten 
wollte,  ist  leider  durch  einen  Krankheitsfall  in 
seiner  Familie  am  Erscheinen  verhindert  und  hat 
mich  ersucht,  seine  Stelle  zu  vertreten. 

Es  handelt  sich  hier  um  jene  Fände,  welche 
Professor  Makowsky  in  den  Verhaudlnngen  des 
naturforschenden  Vereins  in  Britnn,  Bd.  XXVI, 
18ci8,  unter  dem  Titel  „Der  LSas  von  Brunn  and 
seine  Einschlüsse  an  diluvialen  Thieren  und  Men- 
schen" beschrieben  hat.  Makowsky  ftthrt  vier 
Fundstellen  (am  Rothen  Berge  und  in  der  St. 
Thomasziegelei  bei  BrUnn.  bei  Bnssowitz  und  bei 
Sohlapanitz)  an,  anf  welchen  Spuren  des  Hensoben 
gefanden  wurden.  An  den  beiden  ersten  Fand- 
stellen  sind  es  der  mächtigen  LOssablogerang  in 
Tiefen  von  8  bis  12  m  eingeschaltete, '  bis  zu  6  m 
breite  and  6  bis  20  cm  mächtige  Schiebten  mit 
BoUkohlenstflokohen,  gebrannten  Lehmpartien,  ge- 
brannten und  zerscblagenen  Knochen  diluvialer 
Sfiugethiere,  besonders  Bison,  Mammuth  und  Nas- 
horn ;  eine  dieser  Schichten  auch  mit  faustgrossen, 
rauchgeschwärzten  Steinen.  Makowak;  erblickt 
in  dieaen  Schiebten  zweifellose  Belege  fQr  die  An- 
wesenheit des  Menschen  zur  Zeit  der  Lössbildung. 
Ferner  hat  er  aas  dem  L&sa  der  ersten,  dritten 
und  vierten  Fundstelle  menschliche  Skeletreste 
erhalten,  tlber  deren  Fund  Verhältnisse  keine  spe- 
ziellen Belege  vorliegeu  und  von  deren  einem 
Makowaky  im  Texte  (Sep.  p.  36)  einräumt: 
„Ob    sein    Inhaber    noch    das  Hammath    geaefaen, 

bleibt  zweifelhaft indeas  gehört  er  zweifei- 

los  zu  den  sehr  alten  Schädeln",  wahrend  er  in 
der  Fussnote  auf  der  folgende  Seite  alle  seine 
Fundstficlfe  „dilavial"  nennt.  Diese  Beste  hat 
auch  Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  zur  Dnter- 
sachaog  and  Beschreibung  gehabt. 

Herr  Prof.  Karl  J.  Uaäka  in  NenUt«chein, 
welcher  selbst  viele  diluviale  Fundstellen  Mährens, 
besonders  die  HSblen  bei  Stramberg  und  den  Löss 
bei  Pfedmost  nächst  Preraa  ausgebeutet  und  von 
dessen  maaaenhaften  Funden,  von  welchen  daa 
Unterkiefer« tückeben  ans  der  SipkahSble  ao  viel  Lärm' 
vevnrsacbt  hat,  wir  auch  in  anaerer  Ausstellung 
sehr  schSne  Suiten  vorfinden,  griff  nun  Makowsky 
in  einer  ausftlbrlichen  kritischen  Studie  (Die  Löss- 
fände  bei  Bränn  und  der  diluviale  Mensch,  Mit- 
theil, d.  Antbropol.  Geaellsch.  Wi«i,  Bd.  ZIX 
p.  46 — 64)  an.  Er  bestritt  zunächst  das  dilaviale 
Alter  der  menschlichen  Skeletreste  vollkommen 
und  erklärte  auch,  dass  die  im  Löss  bei  BrOnn 
konsiatirten  Brandreste  „durch  einmalige  oder  im 
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Lanfe  der  Zeit  aicb  wiedarh  ölende  Verbrenoiuig 
der  Pflanzendecke  w&hreod  der  LCssbildaof;  zd 
Stande  kameo",  also  nicht  tod  etwaigen  Berd- 
feaern  des  dilnvialen  Menschen  herrühren  nnd 
nicht  auf  Lagerplätze  desselben  gedeutet  werden 
kOnnen. 

BezO glich  der  Skleletreste  gebe  ich  Herrn 
Maiba  ToUkomnien  recht,  wenn  er  hervorhebt, 
daS8  die  Einreibung  derselben  anter  die  dilavialen 
Fände  dnrch  gai'  keine  F und n achrichten  begründet 
ist.  üeber  derartige  fibermÄssig  optimistische 
Aufstellungen  muss  der  Stab  gebrochen  werden. 
Haäka  hat  aber  für  seine  Behauptung  eines 
jüngeren  Alters  trotz  der  grossen  Breite  Heiner 
AosfKhrung  auch  keine  positiven  Gründe  beige- 
bracht oder  solche  nur  beiläufig  gestreift.  loh 
habe  daher  die  fraglichen  Stttcke  nochmals  ge- 
prüft. Das  HaaptatUck,  den  sehr  gut  erhaltenen 
Scb&del  Ton  Hussowitz,  erlaube  ich  mir  hier  vor- 
zulegen und'  zum  Vergleiche  einen  Schädel  daneben 
zu  stellen,  welchen  ich  mit  Knochen  von  Höhlen- 
bären and  Benntbieren  in  der  PUrat  Johann's- 
Hithle  zu  Lautscb  bei  Littau  in  Mähren  gefanden 
habe.  Die  Form  des  Husaowitzer  Schädels  and 
auch  die  des  Schädeldaches  vom  Bolben  Berge 
stimmt  ganz  aasgezeichnet  mit  der  des  Schädels 
aus  der  Lantscher  HOhle  und  des  bejahrten  Mannes 
von  CrA'Magnon.  Wir  haben  es  mit  unzweifelhal^u 
Crö'Magnon- Typen,  Langschädeln  mit  niederem 
Gesichte,  zu  than.  *)  Diese  Form  allein  spricht 
natürlich  nicht  für  das  Alter;  hiefUr  ist  der  Erhalt- 
ungszustand von  grossem  Belange.  Wenn  man  in 
dieser  Beziehang  den  Schädel  von  Lautsch  mit 
den  dortigen  Renntbierknochen,  mit  welchen  auch 
Brnchstacke  zweier  anderer  Schädel  direkt  zu- 
sammengesintert waren,  vergleicht,  so  ergibt  sich 
volle  Oleich  artigkeit  der  Sno  eben  Substanz.  Die- 
selbe ist  grau,  vollkommen  ausgelangt ,  sprOde, 
opak,  zum  Theil  verkalkt  and  ganz  von  Dendriten 
darclizogen.  FUr  die  Konfrontirang  des  Bränner 
Schädeb  haben  wir  wohl  nur  wenige  Stücke  ans 
derselben  Fundstelle,  daronter  einen  Metacarpal- 
knoten  von  Bhinoceros,  zur  Hand,  aber  diese 
zeigen  alle  die  graue  Farbe  und  einen  ähnlichen  Gr- 
baltnngszustand  wie  die  Knochen  aas  der  Lantscher 
Hohle,  während  der  Schädel  gelb  ist  und  seine 
Knochen  die  zähe  Festigkeit  nnd  das  Daroh- 
Bcheinenlassen  der  frischen  Knochen  zeigen.  Hit 
diesen  physikalischen  Eigenschaften  stimmt  anch 
der  von  Schaaffhansen  an  dem  zweiten  Stücke 
nachgewiesene    höbe    Gehalt    (10,6  "/o)    au    leim- 


1}  Herr  Oeheimrath  Schaaffhausen  hat  dies 
auch  dem  Vortragenden  gegenQber  bestätigt,  obwohl 
er  sowie  Makowsky  in  der  oben  angefflhrten  Abhand- 
lung den  Vergleich  UBterlies«. 


gebender  Substanz.  Ich  übersehe  nicht,  dass  es 
auch  Höhlenbären-  und  andere  diluviale  Knochen 
gibt,  welche  s.  B.  unter  einer  schützenden  Sinter- 
decke in  wasserdichtem  Lehm  eingebettet  waren 
und  ein  fast  frisches  Aussehen,  sowie  einen  grossen 
Gehalt  an  organischer  Substanz  bewahrt  haben; 
auch  weiss  ich,  dass  das  mechanische  QeRlge  and 
die  chemische  Zosammensetzang  des  LSss  trota 
eines  allerorte  gleichen  Aussehens  nicht  an  allen 
Orten  gleich  ist  und  dass  daher  auch  diluviale 
Knochen  nicht  in  allm  LSsagraben  gleichartig 
metamorphosirt  sind;  ich  habe  daher  nur  die  für 
die  Datirung  des  Schädels  zunächst  massgebenden 
dilavialen  Knochen  derselben  Fundstelle  zum  Ver- 
gleiche herangezogen  und  muss  sagen,  dass  der- 
selbe ganz  zu  Ungunsten  von  Prof.  Makowsky'e 
Behauptung  aasgefallen  ist.  Ich  entscheide  mich 
daher  auch  daÄr,  die  menschlichen  Beste 
nicht  fUr  diluvial  gelten  zu  lassen. 

Anders  verhält  es  sich  mit  den  Brandsparen. 
Makowsky  hat  z.  B.  in  der  oberen  LOasgrube 
des  Rotheo  Berges  im  Herbst  1885  eine  5  m 
breite,  6  m  lange  Brandsohichte  beobachtet.  Dieser 
Beobachtung  des  geübten  Geologen  Makowsky 
kann  ich  vertrauen  und  nehme  angesichts  der 
Fundn achrichten  und  der  vielen  bereits  bekannten 
kleinen  und  aasgedehnten,  kurze  oder  längers  Zeit 
benutzten  LSsslagerplätze  keinen  Anstand,  auch 
seiner  Deutung  zu  folgen.  Ich  glaube,  das  stört  * 
nicht.  Nun  kommt  drei  Jahre  später  Prof.  Maäka 
zur  Stelle,  bezeichnet  die  Anwesenheit  des  dila- 
:  vialen  Menseben  als  wahrscheinlich,  gibt  sich  jedoch 
fast  den  Anschein,  Herrn  Makowsky  seine  drei 
kleinen  LSsslagerplätze  zu  missgönnen  and  unter- 
nimmt 63,  die  durch  den  Ziegel eibetrieb  sicherlich 
schon  weggegrabene  Fundstelle  mit  Hilfe  d«r 
anderen  vorfindlichen  Aufschlüsse  za  verurtbeilon. 
Ich  halte  dieses  unternehmen  für  gewagt.  Aas 
meinen  zahlreichen  Grabungen  im  Löss  weise  Ich, 
wie  sehr  Herr  Gebeimrath  Virchow  mit  seinen 
vorgestern  hier  abgegebenen  Bemerkongen  über  den 
Löss  im  Rechte  ist.  Wenn  ich  die  gegentheiligen 
Ausführungen  Prof.  Rudolf  Hoernes',  der  seine 
eigenen  KenDtnisseOberdenumgelagerteaLOssn.  s.w. 
vollkommen  ignorirt  hat,  nicht  selbst  gehört  hätte, 
wUrde  icb  dieselben  als  ganz  unmöglich  bezeichnet 
haben,  so  scharf  stehen  sie  mit  allen  meinen  Er- 
fahrungen im  Widerspruch.  Ich  nehme  daher  auch 
die  zwischen  Makowsky  und  Ma§ka  schwebende 
Kontroverse  über  ihre  Beobacbtangen  in  der 
Natur  mit  Vorsicht  auf  und  masse  mir  in  der* 
selben  kein  ürtbeil  an,  wenn  ich  auch  einige  zu- 
gehörige Bemerkungen  nicht  unterdrücken  will. 
MaSka  stellt  den  Brandplätzen  Makowsky's 
andere,  an  einzelnen  Lokalitäten  auftretend«,  ans- 
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gedehnte  dunkler  geerbte  LCsaschichten ,  welche 
&Dch  Holzkohlenpartihel  enthalten,  entgegen,  er- 
kISrt  diese  fUr  die  einstige,  mit  Vegetation  be- 
deckte, bitamioOae  Oberfiftchenscbichte  nnd  bringt 
die  Kohlenreatchen  mit  allgemeinen,  von  der  An- 
wesenheit de8  Menschen  unabhängigen  BrSnden, 
welche  er  den  Prairiebr&nden  vergleicht,  znsammen. 
Schlieselich  snbsQmmirt  er  jene  Brandplätze  unter 
diese  hitnminCsen  Schichten  and  läast  sie  auf  diese 
Art  verschwinden.  Ich  will  Maska's  Prairie- 
brandhjpothese  nicht  weiter  prüfen,  das  würde 
mich  zu  weit  ffihren;  es  ist  aber  klar,  dass  mit 
ihr  nur  ausgedehnte,  vielleicht  sehr  dünne  Holz- 
kohlenlagen,  welche  an  der  Oberfl&che  jener  bitu- 
minösen Schichten  beobachtet  würden ,  erkl&rt 
werden  konnten,  nicht  aber  die  in  dieselbe  ein- 
gemengten  und  noch  weniger  die  von  Maäka 
selbst  nnter  ihr  gefundenen  engbegrenzten  Koblen- 
nnd  Aschen -Nester.  Oanz  und  gar  unbefriedigt 
l&sst  uns  aber  diese  Hypothese  bei  einem  Brand- 
platze, welcher  (nach  Makowsky)  charakterisirt 
ist  durch  „eine  7,5  bis  8  m  unter  der  Ober.fläche 
gelegene,  schwach  maldenflirmig  eingesenkte,  etwa 
5  m  lange,  6  bis  20  cm  mächtige  Schichte  von 
dunkelbraun  bis  schwarz  gefärbtem  Löss,  in  welcher 
streifen  artig  grSssere  und  kleinere  Holzkoblen- 
stfickchen,  getrennt  durch  roth  gebrannte  Lehm- 
partien, eingebettet  waren.  Während  nach  unten 
die  Brandschichte  sich  scharf  abhob,  ging  sie  nach 
oben  allmählich  in  ungebrannten,  mit  dem  ober- 
halb liegenden  vSIlig  gleichartigen  Löss  Ober." 
Oerade  der  Versuch  ,  Magka's  Hypothese  auf 
diese  Brandplatze  anzuwenden,  zeigt  erst  recht 
deutlich,  dass  wii  es  hier  mit  einer  von  den  aus- 
gedehnten bituminßsen  Schichten  ganz  verschie- 
denen Erscheinung  zu  tbon  haben.  Maäka  macht 
auch  das  Bedenken  geltend,  dass  aaf  diesen  kleinen 
Brandplatzen  zwar  aufgeschlagene  und  gebrannte 
Knochen  und  eioma)  anch  berasste  Steine,  aber 
noch  nie  kleinere  zugeschlagene  Feuersteine  oder 
deutliche  Knochen  Werkzeuge  gefunden  wurden.^) 
Dieser  Umstand  beeinträchtigt  ohne  Zweifel  die 
Sicherheit  von  Makowsky's  Deutung  um  ein 
Qeringea,  er  ist  aber  heutzutage  —  da  das  Vor- 
kommen des  diluvialen  Menschen  in  H&hren  durch 
eine  ansehnliche  Reibe  von  Funden  nachgewiesen 
ist  und  Maäka  selbst  „keinen  Grund  bat,  seine 
Anwesenheit  in  der  Umgebung  von  BrUnu  zu  ver- 
neinen oder  auch  nur  anzuzweifeln"  —  viel  weniger 
betrtchtlich,  als  er  es  in  jenen  Tagen,  in  welchen 
dem  diluvialen  Alter  des  Menschengeschlechts  erat 
die  allgemeine  Anerkennung  erkämpft  werden 
musste,  gewesen  wäre. 

1)  Derartige  Funde  sind  nnnmehr,  einer  späteren  Mi  tth. 
Prof.  Makowsky's  zufolge,  auch  gemacht  worden.    S:e. 

Corr.-BbU  d.  <isutscb.  A.  G. 


Die  Bronzezeit  in  OeBterreicli. 
Bei  meiner  eigenen  Aufgabe  der  Darlegung 
der  österreichischen  Bronzefnnde  muss  ich 
mich  leider  kürzer  fassen,  als  dem  Spezialisten 
erwünscht  ist,  und  mir  vor  allem  das  Eingehen 
auf  die  einzelneu  Funde  versagen.  Es  wäre  dies 
sonst  nicht  allzu  schwer  gewesen,  denn  ich  mnas 
bekennen,  dass  wir  in  0  est  erreich  durch  Zufall 
mit  den  Bronzezeitfunden  (ähnlich  wie  mit  den 
La  Täne-Funden)  weit  hinter  unseren  Nachbar- 
ländern und  weit  hinter  unseren  eigenen  Funden 
aus  der  ersten  Eisenzeit,  der  Hullstatt-Periode, 
zurück  sind.  Für  die  Hallstatt-Periode  dUrfen 
wir  wohl  unsere  Funde  aus  den  Ostalpen  und  den 
anschliessenden  Ländern  noch  als  maassgebend  be- 
trachten, pie  derselben  vorangehende  Bronze-  nnd 
die  ihr  nachfolgende  La  T&ne-Periode  sind,  die 
eine  im  Norden,  die  andere  im  Westen,  durch  viel 
reichere  Funde  als  bei  uns  belegt  und  genauer 
studirt  worden.  Bezüglich  unserer  erst  in  den* 
letzten  Jahren  aufgebrachten  La  Töne  -  Funde 
konnten  wir  sehr  leicht  einen  Anschluss  an  die 
westlichen,  typischen  Funde  nnd  deren  Unterab- 
theilud^  gewinnen,  da  die  westeuropäischen  Länder, 
in  welchen  sie  studirt  and  systemisirt  wurden, 
ibr  Stammtand,  gewissermassen  ihr  Ursitz,  von 
welchem  sie  zu  ans  gekommen  sind,  waren,  so  dass 
wir  neben  den  in  unsere  Gegenden  importirten, 
von  früher  ber  bereits  bekannten  Formen  nur  noch 
einige  lokale  Derivate  zu  behandeln  haben.  Wir 
stehen  da  auf  einer  guten  Unterlage.  Ganz  anders 
verhalt  es  sich  mit  den  Bronzezeitformen.  Diese 
sind  zuerst  im  Norden  studirt  und  System isirt 
worden,  in  Ländern,  welche  ihr  betreffendes  Stamm- 
gut  einst  ans  unseren  Gegenden  bekommen  und 
dann  selbständig  weiter  entwickelt  haben.  Zu 
dem  Gebäude  des  nordischen  Bronzezeit- Systems 
haben  wir  nun  gewiss ermassen  die  Basis  zu  liefern. 
Das  hat  aber  seine  Schwierigkeiten,  welche  heute 
noch  nicht  zu  überwinden  sind.  Denn  dafür,  dass 
wir  ganz  selbständig  von  unten  auf  bauen,  ist 
unser  Material  noch  zu  gering  und  ganz  besonders 
stecken  wir  in  Bezug  auf  die  Quellen  unserer 
Bronzekultur  bei  der  grossen  Seltenheit  der  dahin 
zu  benutzenden  Funde  noch  ganz  im  ersten  Dämmer- 
licht; wenn  wir  aber  unsere  Funde  an  das  nor- 
dische System  anzuknüpfen  versuchen,  verwirren 
sich  bald  die  Fäden,  welche  wir  zum  AnÖhren 
der  Pormenreihen  nach  rückwärts  spinnen  wollen 
und  verknüpfen  sich  zu  Kontroversen,  für  deren 
Lösung  unser  Material  noch  nicht  reich  genug 
ist.  Dabei  will  ich  hier  schon  der  Meinung  Aus- 
druck geben,  dass  es  in  unserem  heutigen  Stadium 
sehr  gefährlich  wäre,  unsere  Depot-  and  Bruch- 
erz-Funde   in  die    erste  kritische  Betrachtung   als 
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leicht  formbare  Glieder  eioturfigen,  so  nahe  anch  { 
die  Verlocknng  liegen  mag.  Ich  gedenke,  sie  vor-  ' 
l&afig  bei  Seite  ku  lassen ;  sie  mOgea  später,  weon 
wir  ein  festra aschiges  Netz  von  gnt  stndirten 
Orabfnoden  haben  werden,  sich  willig  einreihen. 
An  dieser  Stelle  will  ich  auch  sogleich  ein 
Gebiet,  welches  bisher  noch  keinen  genOgenden 
Stoff  fQr  unsere  Betrachtnug  geliefert  bat,  namhaft 
machen.  Wenn  wir  die  Pfahlbauten  unserer  Ost- 
alpen, sowohl  des  Sah-Kammergutes  als  aach  des 
Laibacher  Moores  betrachten,  so  finden  wir  in  ihnen 
Khnlich  wie  in  den  Pfahlbauten  der  Ostschweiz 
die  neolithiscbe  Periode  vertreten.  Erst  am  Süd- 
fasse  der  Alpen  und  im  Osten  derselben,  in 
Ungarn,  finden  wir  ao  wie  in  der  Westschweii 
Pfahlbanten  und  Terramaren  der  Bronzezeit.  Von 
MetallgegenstSnden  können  wir  aus  unseren  Pfahl- 
bauten nicht  mehr  als  beiläufig  gegen  60  StUcke 
aufzählen.  Die  meisten  derselben  sind  aus  Kupfer, 
■  während  einige  gut  Yerzierte  Bronzewaffen  (aus 
dem  Laibacher  Moor)  ganz  den  Charakter  von  ver- 
einzelten Importstücken  an  sich  tragen.  Im  An- 
schlüsse an  die  zuletzt  von  0 r oh  B  formulirten 
Ansichten  sträube  ich  mich  dagegen,  jene  Jfupfer- 
funde,  welche  die  letzte  Stufe  der  neolitbischen 
Periode  cbarakterisiren  and  als  Vorläufer  der 
wahren  Metallzeit  betrachtet  werden  können,  nach 
Uuch's  Vorschlag  fUr  die  Errichtung  einer  eigenen 
vollgültigen  europäischen  Kupferperiode  heranzu- 
ziehen. Von  diesen  einfachen  Kupferfunden  der 
Pfahlbauten  und  den  mit  ihnen  übereinstimmen- 
den vereinzelt  gefundenen  einfachen  Kupferm eissein 
müssen  wir  meiner  Meinung  nach  auch  jene  in 
Ungarn  zahlreich  vorkommenden  Kupferbeile,  welche 
einen  ganz  elgenthämlichen,  von  PuUzky  treff- 
lich umschriebenen  Formenkreis  repräsentiren  und 
möglicher  Weise  jünger  sind,  wohl  unterscheiden 
und  uns  hüten,  diese  Zeugen  der  „ungarischen 
Kupferzeit"  mit  den  aus  Kupfer  gemachten  neoli- 
thiscben  Typen  zusammen  zu  thun.  Während  die 
spezifisch  ungarischen  Typen  dem  Formen  kreise 
der  Bronzezeit  fremd  gegenüber  stehen,  lassen  sich 
die  einfachen  Kupfermeissel  und  Kupferdolehe  sehr 
gut  am  Anfange  der  betreffenden  Bronzeformen- 
reiheo  als  deren  Vorläufer  anbringen. 

Die  zum  Tbeil  sehr  schön  verzierten  Bronzen, 
welche  im  Laibacher  Moor ,  freilich  zum  Theil 
ausserhalb  der  untersuchten  Pfahlbauten  gefnnden 
wurden,  kommen  für  diesen  Anschluss  der  Kupfer- 
zeit an  die  Bronzeperiode  nicht  in  Betracht.  Es 
sind  meines  Wissens  3  Schmncknadeln,  2  Schwerter, 
2  Dolche,  1  Paalstab  und  2  Hohlkelte,  im  Ganzen 
10  Stucke,  welche  nicht  einem  einheithchen  Formen- 
kreise  angehören  und  welchen  auch  die  Begleitung 
des  anderweitigen,  ihnen  ebenbürtigen  Invenlariums 


mangelt.  Ihre  Deutang  als  Importwaare  dürfte 
daher  ziemlich  zutreffend  sein. 

Die  Schweizer  haben  sich  bezUglich  des  Hangels 
von  Bronzezeitpfahlbauteu  in  der  Oslschweiz  mit 
der  Theorie  geholfen,  dass  die  Bewohner  der  be- 
treffenden Kantone  gleichzeitig  mit  der  Bronze- 
kultur auch  Wohnsitze  auf  dem  festen  Lande 
angenommen  hätten.  Aber  uns  in  den  Ostalpen  fehlt 
für  die  Bestätigung  dieser  Hypothese  noch  jeg- 
liches Material.  Ich  kenne  aus  diesem  Gebiete 
ausser  einem  Depotfund  von  Fl achm eissein  bei 
Hochosterwitz  in  Kam  theo  nur  vereinzelt  ge- 
fundene Bronzen,  welche  schon  an  und  für  sich 
zu  einer  systematischen  Betrachtung  nicht  aus- 
reichen und  Überdies  vielfach  (wie  z.  B.  die  Paal- 
stabe  mit  karzen,  breiten  Schaft  läppen  n.  a.) 
bereits  in  den  Haltstätter  Formenkreis  gehören. 
So  können  wir  also  sagen,  dass  wir  in  unserem 
Alpengebiete  noch  keine  entsprechende  Vertretung 
der  Bronzeperiode  gefanden  haben. 

Dieses  Faktum  hat  bekanntlich  Hochstetter 
veranlasst,  für  uns  die  Existenz  einer  eigenen 
Bronzezeit  in  Abrede  zu  stellen  und  unsere  Hall- 
statt-Fun  de  der  gesammten  nordischen  Bronze- 
kultur gegenüber  zu  stellen.  Dieser  Parallelisi- 
rung  widerstreiten  aber  die  Funde  aus  den  nörd- 
lich von  den  Alpen  gelegenen  Provinzen  Oester- 
reichs,  aus  welchen  wir  Vertreter  beider  Perioden, 
typische  Bronzealte rsfnude  und  Hallstattfnnde  in 
schöner  Aufeinanderfolge  kennen.  Besonders  aas- 
schlaggebend  nach  dieser  Richtung  sind  die  Funde 
aus  der  Gegend  von  Pilsen,  von  welchen  wir  in 
unserer  temporären  Ausstellung  eine  grosse  und 
sehr  schöne  Auslese  aus  der  Sammlung  des  Herrn 
Grafen  Brnst  zu  Waldstein  sehen.  Ba  sind 
da  im  Dslava-Thale  durch  Herrn  Franc  in  einer 
Anzahl  von  Bronzezeit-Grabhügeln  Nat^bbestattungen 
aus  der  Hallstatt-Periode  nachgewiesen  worden. 

Das  Gebiet,  aus  welchem  wir  bisher  gute 
Bronzezeitfunde  —  ich  habe  da  vor  allem  Gräber 
im  Auge  —  kennen,  erstreckt  sich  nicht  bloss 
auf  die  Länder  im  Norden  der  Donau,  sondern 
auch  auf  das  am  rechten  Ufer  der  Donau  sich 
hinziehende  Voralpenland,  aus  welchem  wir  im 
Hof-Museum  Funde  von  Winklara,  Pandorf,  Ge- 
meinlebarn und  Leobersdorf  finden.  Die  Gräber 
zeigen  sehr  verschiedene  Bestattnngsgebr&uche: 
Tumuli,  tbeils  mit,  theils  ohne  Steiusetzungen, 
Flacbgräber  mit  oder  (viel  häufiger)  ohne  Stein- 
kiste; in  beiden  Grabformen  theils  Leichen-,  theila 
Brand  bestattung,  die  Skelette  häufig  in  der  Seiten- 
lage mit  hoch  aufgezogenen  Beinen,  manchmal 
auch  hockend.  Eine  räumliche  Gruppirung  dieser 
verschiedenen  Bestattungsgebräuche  führt  noch  zu 
keinem    Resultat.      Von    den    typischen    BrODi»- 
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Formen,  welche  wir  diesen  Or^bem  entnehmen, 
mlSgen  vor  allem  folgende  angeffihrt  werden ; 
Heissel  wie  in  „Lindenscbmit,  Altertbümer  der 
heidnischen  Voizeit,"  Bd.  I,  Heft  I,  Taf.  8, 
Pig.  9—14  and  28,  Taf.  4,  Fig.  24—84;  Dolch- 
klingen  ohne  Ori^nnge,  mit  einem  sich  bis  znr 
Basis  ziemlich  gleicbmSsaig  Terbreiterndem  Bande, 
selten  verziert;  Schwerter  cf.  Lindenscbmit  I, 
I,  8,  Pig.  14,  I,  m,  3,  Fig.  1  und  10-15; 
Messer  cf.  1.  e.  II,  VIII,  2,  Fig.  9  und  21 ; 
Basirmesser  I.  c.  ü,  VIII,  2,  Fig.  18,  19;  offene 
masaive  Armringe  mit  querer  Strichelung,  derber 
qnerer  Bippnng,  cf.  Lindenscbmit  11,  VI,  2, 
Fig.  4  oder  abnlicher  LSngsrippang;  Armspiralen 
mit  3  bis  15  cylindriscb  Über  einander  folgenden 
UmlKufen ;  glatte  stielrnnde  Halsringe,  deren  Enden 
abgeflacht  nnd  nach  aassen  zu  einer  Oese  anfge- 
roltt  sind ;  Schmnckringe  ans  Draht,  von  jener 
Beschaffenheit,  welche  Dr.  Mach  in  seiner  Ab- 
handlnng  „Bangen  nnd  Bioge",  Hittheil.d.  Anthrop. 
Ges.  in  Wien  B.  IX,  p.  89,  genau  beschreibt  nnd 
in  Fig.  8  abbildet,  von  1  bis  6  cm  Darohmesser, 
die  kleineren  manchmal  bis  zu  einem  Dutzend  am 
Halse  von  Skeletten  gefunden;  lange  nnd  kürzere 
Seh  muck  nadeln,  besonders  solche  mit  angeschwol- 
lenem and  mancfamal  sehr  tief  gekerbtem  Hal<4, 
femer  cf.  Lindenscbmit  I,  IV,  4,  Fig.  1,  7,  8, 
10,  12,  15;  endlich  Fibeln  von  dem  nordischen 
iweitheiligen  Typus,  cf.  „Ündset,  £tndes  sur  l'äge 
de  bronce  en  Hongrie"  Taf.  III,  Fig.  1  nnd 
Taf.  XII,  Fig.  7,  je  8  Eiemplare,  erätere  Form 
ans  Böhmen,  letztere  ans  N iederSst erreich ;  neben 
diesen  aber  auch  einfache  „Peschiera-Fibeln "  mit 
vierkantigem  nngedrehtem  BUgel,  im  fibrigen  Sba- 
licb  mit  der  von  Hans  Hildebrand  in  Anti- 
quarisk  tidskrift  Ar  Sverige,  IV,  Fig.  28  abge- 
bildeten. 

Hao  sieht,  dass  wir  es  hier  mit  einem  Formen- 
kreise zu  thun  haben,  welcher  sich  ziemlich  eng 
aD  die  Altere  Periode  der  nordischen  Bronzezeit 
und  ToUst&ndig  an  die  Bronzezeit  der  westlichen 
and  nQrd lieben  Nachbarländer  anschliesst.  Die 
Qliederang  des  Materials  in  eine  ältere  and  jüngere 
Stufe,  welche  %.  B.  in  Bayern  bereits  festgesetzt 
ist,  sowie  eine  genauere  Parallelisirnng  mit  den 
nordischen  Funden  etwa  nach  den  Fnndprovinzen 
im  Sinne  von  Sopbus  MflUer  oder  nach  den 
einzelnen  Stufen  Oscar  Moutelius'  kann  ich 
noch  nicht  wagen. 

Wenn  ich  mich  noch  in  ein  Detail  einlassen 
darf,  eo  will  ich  eine  Bemerkung  Qber  die  Fibeln 
wagen.  Ich  habe  bisher  in  sicheren  Bronzezeit- 
Qr&bem  Oesterreicha  ausser  der  ganz  einfachen 
Peschiera-Fibel  nur  Fibeln  gefunden,  welche  ich 
im  Sinne  Hildebrand's  am   liebsten   als  ,zwei- 


theilige",  nicht  mit  zweigliedrig  zu  verwechseln, 
bezeichnen  mOchte.  ündset,  welcher  zur  Klassi' 
flkation  der  zwettheiligen  Fibelformen  unserer  L&n- 
der  vornehmlich  die  Gestalt  des  Bflgels  heran- 
geht, reiht  in  seiner  oben  cit.  Abbdl.  p.  71  unsere 
Form  unter  die  „nordische  Gruppe  mit  breitovalem 
Bttgel",  welche  sich  (von  versprenj^ten  Stücken  aus 
der  Gegend  von  Mainz  abgeseheo)  von  Nieder- 
Osterreich  und  Böhmen  aus  über  Schlesien,  Posen, 
Brandenburg,  Pommern,  Mecklenburg,  die  Insel 
Bornholm  und  Skandinavien  erstreckt  and  sich 
seiner  Ansicht  nach  aas  dem  „angartgchen  Fibel- 
typua"  entwickelt.  Von  jenem  eintheiligen  nnd 
eingliedrigen  angariscbeD  Typus,  welchen  ündset 
1.  c.  p.  55,  Fig.  1  (nach  Hildebrand  Fig.  24) 
und  Taf.  I,  Fig.  1  abbildet  und  als  den  ältesten, 
aus  welchem  sich  erst  die  zweit  heiligen  Fibeln 
entwickelten,  hinstellt,  kenne  ich  aus  Oesterreich 
7  Stücke  and  zwar  2  StUcke  von  Maria  Rast  in 
Steiermark,  2  StQcke  ans  einem  ürnenfelde  bei 
StiilFried  in  NiederOster reich  (siebe  Mach,  knnst- 
bistorischer  Atlaa,  I.  Abtheilung,  Taf.  XXXVIII, 
Fig.  13,  14),  2  ganz  ähnliche  Stücke  von  einem 
gleichen  ürnenfelde  bei  Hadersdorf  am  Kamp  in 
Niederösterreich  nnd  das  von  Ondset  citirte  von 
Podebrad  in  Böhmen.  Diese  Stücke  sind  aber 
einfacher,  als  die  nng^ischen,  indem  der  Bügel 
schlanker  und  die  an  jedem  Ende  desselben  ein- 
geschaltete Achtertour  redazirt  oder  ganz  weg- 
gelassen ist.  Dasselbe  ist  bei  der  Fibula  von 
Beichau  in  Schlesien  und  von  Zaborowo  in  Posen 
der  Fall,  so  dass  diese  von  Steiermark  durch 
Niederödterreich,  Böhmen  und  Schlesien  bis  Posen 
reichende  Zone  einfacherer  Formen  der  ungarischen 
Gruppe  als  Bandzone  gegenübersteht. 

Bezüglich  der  Altersstellung  dieser  Form  stimme 
ich  mit  dem  berühmten  norwegischen  Archäologen 
nicht  überein,  sondern  bin  der  Meinung,  dass 
sie  jünger  als  die  zweithfiligen  Fibeln  unserer 
ist.  Während  nämlich  ihr  Alter  durch 
Hall  statt -Periode  angehOrige  oder  doch 
ganz  nabe  stehende  Gesellschaft,  in  welcher  sie  in 
Maria-Rast,  Hadersdorf,  Stillfried*)  und  Zaborowo 
gefunden  wurde,  bestimmt  wird,  entstammen  die 
oben  erwähnten  drei  Fibeln  nordischer  Form  von 
Gemeinlebarn  in  NiederOster  reich  Gräbern  der 
älteren  Bronzezeit.  Die  ungarische  Fibula  kann 
demnach  nicht  die  Matter  der  nordischen  Fibula, 
deren  Typus  bei  uns  vor  ihr  auftritt,  sein,    üebri- 


1)  In  den  Ümen-Gräbem  von  Hadersdorf  und  Still- 
fried ,  welche  übrigens  relativ  arm  an  Metall  bei  gaben 
waren ,  haben  sich  kleine  EinenmesKer  und  geflammte 
Bronzemeaser  von  der  in  Hallstatt  vorkommenden  Form 
gefunden.  Das  Gräberin veutar  von  Haria  Ra«t  und 
Zaborowo  üt  wohl  genügend  bekannt. 


y  Google 


geos  Biod  die  9  oben  aagefUbrten  Stücke  ancb 
durch  ihre  Form  gaoz  ungeeigoet,  den  vod  Undset 
auf  Grand  ibrer  lokalen  Stellung  angeDomraeiien 
Uebergang  von  der  ungari ecken  zur  uorditichen 
Fibel  zu  verroittein,  da  sie  ans  der  für  die  Eat- 
wickelang  in  Anspruch  genommenen  Formenreihe 
ganz  herausapringen. 

Meiner  Meinung  oocb  haben  sich  die  älteren 
Haapttypen  der  Fibula  auf  der  Balkan-  oder  der 
Appenninen-Halbinsel  aas  der  geraden  Scbmuck- 
nadel  durch  die  Form  der  zweitheiligen  Fibel  hin- 
durch zur  eintheiligen  (und  eingliederigen)  Fibel 
entwickelt.  Der  Kopf  der  geraden  Nadel  ist  nicht 
zum  Pubs  der  Fibula  geworden ,  sondern  dieser 
mag  aus  einer  anfangs  von  der  Nadel .  ganz  ge- 
trennten Einrichtung  zur  Bergung  der  Nadelspitze 
oder  zum  Verbindern  des  Abgleitens  der  zusammen- 
gesteckten Gewandfalten  hervorgegangen  sein.  Diese 
Vorrichtung  mag  vielleicht  weniger  entwickelt,  in 
ihrer  Funktion  aber  gleich  gewesen  sein  mit  den 
schön  gedrechselten  Vorsteckern  oder  Nadelschuhen, 
welche  wir  in  zahlreichen  Exemplaren  auch  noch 
an*  den  Scbm ucknadeln  der  Hall^tattpenode  Snden. 
Ick  halte  es  für  wahrscheinlich,  dass  die  an  manchen 
Nadeln  der  Bronzezeit  unterhalb  des  Kopfes  ange- 
brachten Oebre,  gewisse  Durchbohrungen  der  Nadel 
und  des  Kopfes  und  endlich  auch  die  aus  dem 
abgeflachten  und  zu  einer  (Tese  aufgerollten  Nadel- 
ende  gebildeten  Köpfe  zu  nichts  anderem  gedient 
haben,  als  zur  Befestigung  eines  Kettchens ,  eines 
Bandes  oder  einer  Schnur,  mittelst  welcher  eine 
Hülse  oder  dgl.  an  die  Nadel  bleibend  angekettet 
gewesen  sein  mochte,  welche  aber  für  sich  allein 
auch  schon  dazu  dienen  konnte,  das  Herausgleiten 
der  Nadel  aus  dem  Gewände  zu  verhindern.  Ge- 
wisse mit  Ketteben  versehene  Nadeln  aus  West- 
echweizer  Pfahlbauten  und  die  von  ündset  1.  c. 
Taf.  XII,  Fig.  4  abgebildete  un regelmässige  Fibel 
von  Hallstatt  rechne  ich  hieher.  ündset  hat  diese 
Pseudofibel  mit  glücklicher  Hand  seinem  „skan- 
dinavischen Typus  mit  dünaem ,  geradem  Fibel- 
körper",  welchen  MooteJius  mit  Recht  zu  den 
ältesten  zählt,  und  zu  dessen  Vorläufern  sie  in 
Beziehung  steht,  eingereiht. 

Der  nächste  typologische  Fortschritt  Über  den 
an  die  Nadel  angeketteten  Nadelschnh  hinaus  er- 
gab sich,  sobald  man  es  versuchte,  die  Verbindung 
dieser  beiden  Theile  dauerbafter  zu  machen,  wobei 
man  unvermeidlich  darauf  kommen  musste ,  das 
Bindeglied  und  den  Fuss  aus  einem  einzigen  Bronze- 
stäbcben  zu  bilden  und  mit  der  Nadel  unter  Zu- 
hilfenahme des  bereits  bestehenden  Oebres  oder 
Loches  zu  verbinden.  Dies  gab  dann  die  erste, 
wirkliche  Fibula,  welche  zweitheilig  war  und  bei 
welcher  die  Nadel  mit  ihrem  unverändert  geblie- 


benen Kopfe  als  Hauptstück  und  der  dfinne,  in 
dos  unter  dem  Kopfe  befindliche  Loch  eingelenkt« 
Bügel  sammt  dem  Fusse  gewissermaäsen  als  An- 
hängsel ausgebildet  war.  Dieser  hTpothetiacben 
ersten  Fibula  entspricht,  wenn  wir  von  einer 
mehrknopügen  Scbmucknadel  ausgehen  und  einige 
Schlingen  am  Bügel  vielleicht  als  typologische 
Residua  eines  Kettebens  mit  in  Kauf  nehmen,  zu- 
nächst die  von  Oscar  Montelius  in  seiner  Ab- 
haaiilung  „Spännen  frän  bronsäldern",  Antiquarisk 
tidskrift  fBr  Sverige ,  Bd.  VI,  Heft  3,  p.  62, 
Fig.  79  skizzirLe  und  weiterhin  die  auf  pp.  26 
und  27,  Figg.  24,  23  und  22  gezeichneten  Fibeln 
aus  Italien. 

Bei  der  weiteren  technischen  Ausarbeitung 
dieses  Typus  war  der  durch  die  Erstarrung  eines 
anfänglich  Debensäcblichen  Bindegliedes  entstandene 
Bügel ,  welcher  beim  Gebrauche  ausserhalb  des 
Kleides  zu  Hegen  kam  und  sich  zur  Aufnahme 
von  Verzierungen  darbot,  bald  im  Vortheile  gegen 
die  Nadel,  welche  ihren  Dienst  im  Verstecke  der 
Gewandfalten  erfüllte  und  einer  Verzierung  von 
vorne  herein  uofugänglich  war.  So  ward  der 
Bügel  bald  zum  vornehmsten  Tbeile  der  Fibula. 
Es  entwickelten  sieb  aus  dem  Erstlingstypus  einer- 
seits durch  VergrösseruQg  and  Verbreiterang  des 
Bügels,  Ausbildung  seiner  Enden  und  durch  Ab- 
flachung und  Vereinfachung  des  Nadelkopfes,  (durch 
welche  ein  einzeln  vorhandener  Nadelknopf  zur 
Scheibe,  eine  Folge  von  zwei  oder  drei  Knöpfen 
zu  zwei  oder  drei  flachen  Quersprossen  umgestaltet 
wurden)  leicht  die  mittelearopäiscben  und  älteren 
nordischen  zweitheiligen  Bronzezeitfibeln  und  durch 
weitere  Ausbildung  der  Bügelenden  und  weitere 
Degeneration  des  Nadelkopfes  die  jüngeren,  nordi- 
schen Bronze  fibelformen.  Andererseits  ergeben  die 
oben  angeführten  Farmen ,  z.  B.  1.  c.  Fig-  22, 
durch  Atrophie  des  als  nutzlos  und  mSglioher 
Weise  auch  als  ungefällig  erkannten  Nadelkopfes 
sowie  durch  weitere  Verfestigung  des  BOgels  mit 
der  Nadel  eiutbeilige ,  eingliederige  Fibeln ,  von 
welchen  1.  c.  Fig.  21  der  vorigen  am  nächsten 
steht. 

Die  einfache  Peschiera-Fibel,  welche  wir  neben 
den  zweitbeiligen  Fibeln  noch  in  unseren  Bronze- 
zeitgräbem  finden,  mag  nun  durch  die  rasche,  bis 
zum  Aeussersten  geführte  Vereinfachung  der  zu- 
letzt  angeführten  eingliederigen  Fibel  entstanden 
sein ,  so  wie  ja  auch  unsere  heutige  höchst  ein- 
fache Plaidnadel  sieb  auf  einem  ähnlichen  Wege 
herausgebildet  hat,  sie  kann  aber  auch  ans  einer 
älteren  Form,  welche  der  Pseodofibula  von  Uall- 
statt  ähnlich  war,  durch  die  einfache  Verfestigung 
des  ganzen  Apparates  direkt  hervorgegangen  sein. 
Die  besonders  einfache  Form  an  und  für  sich  gibt 
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dieser  Fibel  noch  keinen  Anspruch  darauf,  als  die 
atlertUteste  in  gelten,  da  wir  ja  diese  Form  heat- 
tntoge  noch  'im  Qebraache  haben.  Sie  kommt 
sowohl  in  Feschlera  als  sach  in  nnseren  BroDze- 
zeitgrSbern  mit  reicher  ausgestatteten  Fibel-Typen 
vergesellschaftet  Tor  und  sollte  daher  nur  noch 
Hasggabe  ihrer  Qesellachaft ,  bei  uns  also  nach 
den   „nordischen"    Fibeln  beurtheilt  werden. 

Bezüglich  der  „ungarischen"  Fibel  dürfte  der 
zuvor  geführte  kurze  Nachweis  vielleicht  genflgen, 
am  mich  ihrer  weiteren  Besprechung  an  dieser 
Stelle  zu  entheben.  So  wie  die  Fibel  sind  auch 
andere  angarische  Bronzetypea ,  z.  B.  die  HohU 
kelte,  unseren  Bronzezeit- Gräbern  fremd.  Ob  diese 
Differenzen  auf  eins  Verschiedenheit  des  Ethnos 
in  der  Bronzezeit  oder  auf  Altersunterschiede  zurück- 
zufahren sind,  mag  einer  späteren  Unterauchung 
vorbehalten  bleiben. 

Das  Resultat  der  gegeowKrtigen  Skizze  lässt 
sich  bescheiden  damit  ausdrücken,  dass  in  Oeater- 
reich  mit  Ausnahme  der  eigentlichen  AlpenlKnder 
bisher  eine  beweiskräftige  Vertretung  der  typischen 
Bronzezeit  nachgewiesen  ist,  welche  sich  voll- 
kommen in  den  Rahmen  der  mittel-  und  nord- 
eoropäiscben  Bronzekultnr  einfügt,  gegen  Westen 
und  Norden  aber  engere  Anschlüsse  aufweist  als 
gegen  Osten. 

Herr  Dr.  C.  de  Marchesetti:  Die  Rekropole 
TOD  S.  Lacäa  boi  Tolmein  im  Eüstenlande. 

Bevor  ich  zur  Besprechong  der  Funde  von 
8.  Lucia  übergebe,  sei  mir  gestattet,  einige  Worte 
Aber  die  vorgeschichtlichen  Forschungen  im  Küsten- 
lande vorauszuschicken. 

In  prähistorischer  Hinsicht  war  unser  Land 
bis  vor  Kurzem  so  ziemlich  eine  Terra  incognita, 
denn  es  sind  kaum  6  Jahre  her,  dass  man  auch 
bei  uns  angefangen  hat,  systematische  Grabungen 
zu  machen.  Was  man  über  unsere  alte  Geschichte 
wassta,  reichte  nur  bis  zur  Ankunft  der  Römer 
in  unsere  Provinz,  d.  h.  bis  zum  Jahre  200  v.  Chr.: 
dichter  Nebel  umhüllte  unsere  graue  Vergangen- 
'beit,  aus  der  nur  hie  und  da  in  poetischen  Um- 
rissen einige  Ereignisse  hervorleuchteten.  Es 
waren  meistens  nur  halb  mythologische  Begeben- 
heiten, die  dennoch  einen  historischen  Kern  ent- 
hielten und  die  auf  alte  vergessene  Beziehungen 
mit  dem  fernen  Oriente  deuteten. 

In  Folge  der  in  diesen  letzten  Jahren  rege 
fortgesetzten  Forschungen  hat  unser  Land  auf- 
gehört, eine  Terra  incognita  zu  sein,  obwohl  der 
grCssere  Theil  des  aasgegrabenen  Materiales  noch 
nicht  wissenschaftlich  bearbeitet  ist. 

Die  luftigen  Höben  unserer  Berge  belebten 
sich  mit  mehr  als  500  Casteltieri  oder  befestigten 


DSrfern,  and  aas  den  zahlreichen  Hfifalen,  welche 
unsere  Gebirge  nach  allen  Richtungen  durchsetzen, 
kamen  uns  die  Troglodyten  entgegen  mit  ihren 
kunstvollen  Stein-  and  Knochen  Werkzeugen,  mit 
ihrer  schon  fortgeschrittenen  Technik  den  Thon  zu 
verarbeiten.  Aus  den  ausgedehnten  Orabf eider n 
erwachten  längst  verschollene  Volker  und  boten 
uns  die  mannigfachsten  Produkte  ihrer  hochent- 
wickelten Kultur  an. 

Es  ist  mir  heute  nicht  mOglicb,  an  dieser 
Stelle  ausführlicher  darüber  zu  sprechen  und  ich 
werde  daher  mich  beschränken,  einige  kurze  Mit- 
theiluDgen  über  die  neueren  Funde  von  8.  Lucia 
zu  machen  mit  dem  Bemerken,  dass  über  die 
ersten  Ausgrabungen  bereits  längere  Berichte  von 
den  Herren  Mucb  und  Szombathy,  sowie  von 
mir  selbst  vorliegen.  ^) 

Die  Nekropole  von  8.  Lucia  bedeckt  einen 
flächenraum  von  mehreren  Joch  und  besteht  zum 
unterschiede  von  jenen  Kärnthens,  Steiermarks 
und  theil  weise  auch  Krains,  ausscblieaslicb  aus 
Flachgräbern.  Es  ist  mir  überhaupt  nicht  ge- 
langen, im  ganzen  Ironzo gebiete,  wo  ich  bereits 
mehrere  Grabfelder  entdeckt  habe,  irgend  welche 
Hügelgräber  zu  finden,  während  dieselben  im  süd- 
lichen und  Ostlichen  Theile  Istriens  ziemlich  häufig 
angetroffen  werden. 

Die  Gräber  liegen  regellos  ziemlich  dicht  an. 
einander,  öfters  auch  übereinander,  so  dass  man 
manchmal  zwei  und  mehr  auf  einem  Quadratmeter 
findet.  Bisher  habe  ich  2111  geöffnet,  während 
andere  1816  von  meinem  hochgeehrten  Kollegen 
Herrn  Szombathy  untersucht  wurden.  Wenn 
man  noch  70  zurechnet,  die  im  Jahre  1881  von 
Dr.  Bizzarro  ausgegraben  wurden,  so  erhält  man 
die  ansehnliche  Summe  von  iOOO  Gräbern,  die 
von  dieser  Nekropole  gelierert  wurden,  ungerechnet 
die  vielen,  die  durch  den  Pflog  in  früheren  Jahren 
zerstört  worden  sind.  Damit  ist  sie  jedoch  keines- 
wegs erschöpft,  denn  nach  den  gemachten  Ver- 
suchs grabuogen  zu  urtheilen ,  dürfte  sie  noch 
wenigstens  10,000  Gräber  enthalten.  S.  L'ucia 
ist  somit  eines  der  grössten  bisher  bekannten  prä- 
historischen Tod  tenf eider. 

Wie  in  den  istrischeo  Nekropolen  herrscht« 
auch  in  ihr  bloss  die  Verbrennung  der  Leichen, 
wodurch   sie   sich  wesentlich    von  Bste,   Bologna, 


I)  Mach:  D.  präbist.  Fnnde  V.  S.  Lucia  im  Eüsten- 
lande (Mitth.k.k.  Centrale.  1884  p.CXL),  Szombathy: 
D.  Necropole  v.  S.  Lncia  (Mittb.  Antbrop.  KonKresa 
Wien  1887  p.  26),  Marchesetti;  La  necropoli  di  S. 
Lucia  (BolL  See,  Adriat.  Trieste  1886  p.  94).  Zwei 
interessante  Berichte  wurden  auch  von  Virchow  in 
der  Berl.  anthrop.  Ge«eltach.  (18S7  p.  641  und  1888 
p.  508)  gegeben. 
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Waatfich,  8.  Hargaretben,  Hallstatt  n.  s.  w.  nnter- 
scheidet,  bei  welchen  sowohl  die  Verbrennnog  als 
die  Bestattung  in  Gebrauch  war.  Daverbranot 
fand  ich  bloss  einen  SchSdel  ohne  irgend  welche 
andere  Knucben  oder  Eoblen,  so  dass  derselbe 
wahrscheinlich  vom  Körper  getrennt  bestattet 
wurde. 

Die  Beisetzung  der  Leicbenreste  fand  meistens' 
in  der  blossen  Erde  statt:  in  nur  S^/g  der  Falle 
—  177  Gräber  —  dienten  dazu  grosse  Urnen. 
Das  Osaitegitim  oder  Anasuchen  der  Knochen  ans 
den  Kohlen  des  Scheiterhaufens  wurde  nur  aus- 
nahmsweise geäbt  and  auch  da  unTollstBndig. 

Anders  geschah  in  den  iatrianiachen  Nekro- 
polen,  in  welchen  von  unseren  grossen  Ossuarien 
keine  Spur  zu  finden  ist  and  die  Leichenreste  in 
kleineren  Töpfen,  in  bronzenen  Cisten  oder  Situlen, 
selbst  in  nmgeatUrateu  Heimen  depooirt  wurden. 
In  dieser  Hinsicht  stimmt  S.  Lucia  mehr  mit 
Hallstatt  tibereio,  wo  aber  das  Ossilegium  geübt 
wurde,  während  in  Este,  Bologna,  Wastsch, 
8.  Margaretben  etc.,  die  Beisetzung  in  Ossuarien 
vorherrschte. 

Die  Verbrennung  der  Leichen  fand  in  der  NShe 
der  Nekropole,  wahrscheinlich  bei  offenem  Peoer, 
statt.  In  einigen  Pällea  sind  die  Knochen  nur 
angebrannt,  in  anderen  sind  sie  vollständig  calci- 
nirt.  Es  dienten  dazu  verschiedene  Holzarten,  die 
Reicheren  wurden  meisteaa  mit  Lindenholz  ver- 
brannt. 

Die  Gr&ber  waren  beinahe  immer  mit  einem 
Stein  blocke  oder  einer  Platte  Kalkstein  oder 
Schiefer  bedeckt.  Nur  ausnahmsweise  besassen 
Hie  auch  seitliche  Platten  oder  robe  Schutxmauern, 
wie  es  gewöbnlich  in  Istrien,  in  Este,  Vadena, 
Villauova,  Waatsch  etc.  Sitte  war. 

Als  OsBuarten  dienten  am  häufigsten  grosse 
tbSnerne  Gef^e,  40 — 80  cm  hoch,  welche  ent- 
weder  ans  roher  Faste  bestanden,  glatt  und  nicht 
selten  mit  kleineu  Henkeln,  Bnckeln,  Scblangen- 
omamenten  etc.  geziert  waren,  oder  aus  feiaerem 
Thone  mit  mehreren  Reihen  erhabener  Reifen,  die 
rondberum  liefen,  wodurch  das  Geftss  in  Zonen 
getheilt  wurde,  die  oft  abwechselnd  roth  und 
schwarz  bemalt  waren. 

Urnen  von  der  ersteren  Art  hat  man  mehr- 
fach in  Kraiu  und  Steiermark,  sowie  in  Este, 
Bologna,  Villanova,  Chiusi  und  anderswo  gefunden. 
Es  ist  jedoch  hervorzuheben,  dass  in  diesen  letzten 
Nekropolen  sie  eigentlich  das  ganze  Grab  reprä- 
sentiren,  in  welchem  erst  das  wirkliche  kleinere 
Ossuarium  aufbewahrt  wurde,  während  in  8.  Lncia 
und  in  dem  nahen  Karfreit  sie  direkte  die  Leicben- 
reste  enthielten,  so  dass  alle  kleineren  Gefftsse  nur 
als  Beigaben  dienten.     Noch  interessanter  sind  die 


grossen  Reifenurnen,  da  sie  eine  SpeziaUtAt  unserer 
Nekropolen  zu  sein  scheinen. 

Statt  in  thSnernen  Ossnarien  waren  in  zwei 
Fällen  die  Leicbeureste  in  bronzeneu  aufbewahrt. 
Eines  derselben  hat  eine  konische  Form ,  ist 
643  mm  hoch  and  besteht  aus  mehreren  mittelst 
Nieten  zusammen  befestigten  Broozeblechen.  Das 
andere,  gleich  dem  vorigen  in  einem  prächtigen 
Erhaltungszustande ,  ist  leicht  ausgebaucht  und 
ähnelt  einer  Amphore  mit  verengtem  Halse;  es 
hat  eine  Höhe  von  902  mm,  dttrfte  somit  eines 
der  grössten  Bronzegefässe  sein,  die  bisher  ge- 
funden wurden. 

Als  Beigaben  wurden  meistens  ein  oder  zwei, 
seltener  mehrere  Gefässe  in's  Grab  gegeben.  Diese 
waren  entweder  aus  Thon  oder  aus  Bronze,  in 
zwei  Fällen  bestanden  sie  aus  Glas.  Von  den 
ersteren  sanunelte  .ich  1397  StUck,  die,  was  Form 
und  Verzierung  anbelangt,  die  gross te  Mannig- 
faltigkeit zeigen.  Kach  meinem  Brachten  ist  ge- 
rade das  Studium  dieser  Manufakte  fOr  die  Kennt- 
niss  der  Kultur  eines 'Landes  von  der  grössten 
V^ichtigkeit,  noch  wichtiger  als  das  der  Bronzen, 
da  diese  leichter  aus  fremden  Gegenden  importirt 
sein  können,  während  die  Töpfe  als  von  minderem 
Werthe  meistens  Produkte  der  Lokalindustrie  sind. 
So  finden  wir  z.  B.  in  den  Metallbeigaben  der 
nur  19  Kilometer  von  einander  entfernten  wahr- 
scheinlich gleichzeitigen  Nekropelen  von  S.  Lncia 
und  Karfreit  (Caporetto),  nur  geringe  Unter- 
schiede, wogegen  sie  ziemlich  eklatant  bei  den 
thönernen  in  die  Augen  fallen.  Die  häufigste  Topf- 
form in  S.  Lncia  sind  kleine  gehenkelte,  roth 
oder  schwarz  angestrichene  Gefftsae,  von  welchen 
ich  nicht  weniger  als  618  Stück  oder  36,S"/o 
aller  daselbst  gefundenen  Töpfe  sammelte,  wHhrend 
die  konischen  oder  situ  1  aförmigen  ziemlich  selten 
(78  Stuck  oder  5,6  «»/o)  und  die  Schüsseln  mit 
hohem  Fosse  nur  ganz  sporadisch  (23  Stttck  oder 
l,6''/o)  erscheinen.  Ganz  umgekehrte  Verhältnisse 
treffen  wir  in  Karfreit,  wo  unter  920  in  880 
Gräbern  gefundenen  Töpfen  die  konischen  in  203  , 
Exemplaren  oder  in  22  "/q  und  die  Schflsseln  mit 
hohem  Fasse  in  160  Exemplaren  oder  17,i'>lo 
vertreten  sind,  indessen  die  gehenkelten  Töpfe  nur 
7,2  "/o  (60  StUck)  ausmachen.  Ueberdies  bieten 
sie  mehrere  Unterschiede  in  Form  und  Verzierung. 
Noch  grössere  Unterschiede  trifft  man  in  den 
istrianischen  Grabfeldem ,  wo  z.  B.  die  bei  uns 
so  häufigen  Schfisseln  (289  Stflck),  wie  auch  die 
kleinen  gehenkelten  Töpfe,  die  mit  grossem  Henkel 
:  versehenen  Näpfe,  die  Schalen  mit  hohem  Fasse 
I  etc.  sehr  selten  sind  oder  gänzlich  fehlen. 

Ich  muES  unterlassen,  die  verschiedenen  Topf- 
I  formen,   sowie  ihre  Verzierungen    eu  beschreiben. 
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die  in  mannigfachen  geometrischen  sowohl  einge- 
drtlekteD  als  erhabenen  oder  gemalten  Zeichnungen 
hesteben.  Besonders  hervorzuhebeo  iflt  die  Ver- 
lierang  mittelst  bronzener  Nieten  oder  kleiner 
Scfaildcben,  die  aaf  einer  Reibe  Mittelstationen,  wie 
Karfreit  and  S.  Pietro  sl  Natiaone,  bis  nach  Este  sich 
erstreckt,  wo  sie  ihren  Qlanzpnnkt  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  erreicht,  um  nnr  sporadisch 
in  anderen  Grabfeldern  der  Vi  Ilanova- Epoche,  wie 
Oorneto-Tarquinia ,  8.  Rocco  di  Palestrina ,  Bon- 
feraro  bei  Verona,  sowie  in  den  krainischen  und 
in  Maria  Rast  aufzatretea.  In  Istrien  dagegen 
fehlen  sie  gänzlich. 

Sehr  zierlich  ist  die  Dekoration  mit  Bleila- 
mellen,  die  durch  eine  Reibe  in  den  oocb  weichen 
Thon  gemachten  Eindrttcken  oder  mittelst  Harz 
fixirt  wurden.  Die  Bleiverzierung  findet  ihr  Cen- 
tmm  in  K&mthen  und  kommt  vereinzelt  auch  in 
Istrien  vor. 

Bevor  ich  die  Tbongef^sse  verlasse,  sei  mir 
noch  gestattet,  ein  paar  Worte  fiber  die  Methode, 
wie  die  alten  S.  Lucianer  ihre  Töpfe  flickten,  zu 
sagen.  Sie  brauchten  dazu  ausschliesslich  Blei, 
sei  es,  dass  sie  dasselbe  in  Padenform  durch  zwei 
entgegengesetzte  am  Topfe  angebrachte.  Lücher 
zogen,  oder  dass  sie  es  hineingössen  und  die  Enden 
aneinander  befestigten ,  oder  einfach  den  zer- 
sprungenen Topf  mit  Harz  bestrichen  und  eine 
BleiUmelle  darauf  anbrachten. 

Unter  dieser  grossen  Menge  Tfipfe,  die  als 
Lokal  Produkte  anzusehen  sind,  fand  sich  nnr  ein 
Qeftss,  das  wegen  der  Form  und  des  feineren 
Thones  sogleich  als  ein  importirtes  zu  erkennen 
ist.  Es  ist  eine  blassgeJbe  mit  brannrothen  Linien 
bemalte  Oinochoe  aus  Apuüen,  identisch  mit  jenen, 
die  man  in  den  archaischen  Gräbern  von  Rudiae 
und  Qnathia  hKnfig  findet-  Vielleicht  kann  man 
auch  als  fremdländisches  Produkt  eine  schwarze 
mit  der  Svaatica  gezierte,  etwas  gerippte  Schale 
ansehen,  die  von  den  landläufigen  sehr  verschieden 
ist  und  an  die  schwarzen  GefUsse  (buccheri)  von 
Chiusi  lebhaft  erinnert,  obwohl  ich  ähnlichen  Ge- 
wissen auch  in  nordischen  Museen,  z.  B.  in  Berlin, 
mehrfach  begegnete. 

Die  Nekropole  von  S.  Lucia  gab  uns  auch 
eine  ansehnliche  Zahl  Bronzegef^sse,  von  denen 
ich  unter  ganzen  und  defekten  36  konischen  oder 
Situlen  und  4  cjlindrischen  oder  Cisteo  sammelte. 

Die  ersten  sind  entweder  glatt  oder  mit 
Punkten,  Linien,  Kreisen  oder  Vögelcben  in  ge- 
triebener Arbeit  geziert  and  besitzen  immer  einen 
beweglichen  Henkel.  Die  Cisten  haben  zwei  Henkel 
and  sind  wie  die  vorigen  verziert,  oder  mit  einer 
Reihe  von  erhabenen  Reifen  verseben,  wodurch 
die  sogenannten  Reifenumen  oder  Ciste  a  cordoni 


entstehen.  Sowohl  die  Situlen  als  die  Cisten 
haben  einen  eingebogenen  mit  Blei  ausgefttllteu 
Rand.  Sie  waren  manchmal  mit  einem  feineren 
oder  gröberen  Gewebe  umgeben.  Eine  davon  war 
Überdies  mit  einem  Geflechte  aus  Weidenbolz  be- 
deckt. 

Die  merkwürdigsten  Objekte,  die  uns  S.  Lacia 
bisher  geliefert  hat,  dürften  jedoch  zwei  zierliche 
ans  mehrfarbiger  Oiaspaate  bestehende  unversehrte 
gemuBchelte  Schalen  mit  hohem  Henkel  sein,  denn 
Olasgefässe  gehOren  bekanntlich  zu  den  grSssten 
Seltenheiten  in  der  Halbtätter  Periode.*) 

Unter  den  Schmucksachen  sind  die  Fibeln  am 
häufigsten  vertreten :  ich  sammelte  davon  1013 
Stucke.  Wenige  Nekropolen  kCnnen  in  dieser  Hin- 
sicht mit  unserer  wetteifern,  denn  man  findet  In 
S.  Lucia  alle  Typen  in  einer  grossen  Menge  von 
Varietäten  vertreten.  Von  den  einfachen  Bogen- 
fibeln  kOnueo  wir  alle  möglichen  Modifikationen 
zu  den  sicbelfiSrmigen-,  Laminar-,  Nachen-,  Epopf-, 
Blutegel-,  Sohlangeu',  Certosa-,  Armbrust-,  Thier-, 
Brillen-  und  Discius- Fibeln  verfolgen. 

Für  diejenigen,  welche  gewohnt  sind,  auf  eine 
streng  chronologische  Reihenfolge  dieser  verschie- 
denen Typen  zu  halten,  wird  gewiss  dieses  baute 
Formengemisch  etwas  sonderbar  erscheinen,  und  sie 
werden  geneigt  sein,  unser  Grabfeld  zeitlich  in 
verschiedenen  Gruppen  einzutheilen.  Dies  ist  je- 
doch nicht  möglich,  denn  wie  anch  in  den  krain- 
ischen  Nekropolen,  findet  man  oft  die  verschie- 
densten Typen  in  einem  und  demselben  Grabe 
vereinigt.  Aus  dem  Vorherrschen  eiuer  oder  der 
anderen  Form  in  den  einzelnen  Theilen  des  aus- 
gedehnten Grabfeldes  wird  man  dennoch  einige 
Perioden  unterscheiden  kSnnen,  was  noch  klarer 
erscheinen  wird,  wenn  das  ganze  Feld  durchforscht 
sein  wird. 

Die  Fibeln  sind  zum  grSasten  Theile  aus  Bronze 
und  nur  unter  den  halbkreisförmigen  findet  man 
welche  aus  Eisen  (7,2  °/a)-  Manchmal  ist  jedoch 
Bronze  und  Eisen  vereinigt,  so  dass  die  Nadel 
oder  der  Bügel  aus  dem  letzteren  Metalle  bestehen. 


1)  Eine  dritte  ähnliche  Schale  kam  bei  den  Ans- 
grabtingen  des  Herrn  Szombathj  zam  Vorschein  nnd 
wird  im  Hoftnuseum  aufbewahrt.  Ein  Scherben  eines 
vierten  Glasf^efäasea  wurde  auch  bei  den  ersten  Qra- 
bunKCn  des  Dr.  Bizzarro  gesammelt  (Much,  1.  c. 
p.  CXLVII).  Unsere  Schalen  atimmen  in  der  Form  so 
ziemlich  (mit  Ausnahme  des  Henkels)  mit  den  drei  in 
Hallätatt  gefundenen  überein  (Sacken,  T.  XXVI  f.  g), 
welche  aber  aus  bonteillengrllnem,  durchs  ichtigen 
Glaäe  beateben.  Unsere  sind  hingegen  aus  einer  dunkel- 
blauen oder  lauchgrünen,  nndurchsichtigen  Masse  mit 
eingelegten  gelben  oder  hellgrüneii  und  weissen  Zigzag- 
bändem  verfertigt  und  erinnern  demnach  mehr  an  die 
ägj^ptischen  oder  cyprischen  GlasgefUsae. 
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''  unsere  Pibeln  erscbeioen  beaonders  iatereasaDt, 
da  sie  nns  mebHache  in  Folge  der  Zeiten  er- 
fahrene Veranderangen  nndünigeRtaltuagen  zeigen. 
Bo  finden  wir  ant«r  den  ein^.elnen  Typen  zahl- 
reiche Uebergangsformen,  bei  welchen  man  im 
Zweifel  bleibt,  in  welche  Gruppe  man  sie  einza- 
reifaen  hat. 

Die  gewöhnlichsten  Fibeln  in  8.  Lncia  sind  die 
einfachen  Bogenfibeln,  von  welchen  ich  260  Exem- 
plare sammelte,  d.  h.  25,66%  aller  Fibeln, 
darnachkommen  die  Schlangen-  (163  oder  16  "/o) 
und    die   Certosa  Fibeln    (141   oder   13.91  "/o). 

Die  einfachea  Bogenfibeln  besitzen  die  Spirale 
entweder  nnr  anf  einer  Seite  oder  anf  beiden. 
Die  ersteren  sind  sehr  hAnfig  mit  Anhängseln  in 
Form  von  Ringen,  2  oder  3  Kugeln  oder  kleinen 
Eimern,  nebst  einer  Pinzette,  seltener  mit  Rad- 
omamenten,  dreieckigen  Ballen  oder  anderen  Nipp- 
sachen geschmückt.  Diese  Fibeln  scheinen  fflr 
S.  Lncia  and  Karfreit  charakteristisch  zn  sein, 
denn  sie  fehlen  sowohl  der  italischen  Halbinsel 
als  auch  den  nördlich  gelegenen  Gegenden,  wah- 
rend man  in  den  vorerwähnten  zwei  Nekropolen 
bereits  Über  hundert  Exemplare  davon  sammelte*). 
Dessgleichen  sind  sie  aus  Istrieu,  wo  ttberhanpt 
keine  einfachen  Bogenfibeln  bisher  gefnnden  wur- 
den, unbekannt. 

Von  diesem  Fibeltypns  kann  man  naturgemäas 
die  sichelförmigen  ableiten.  Unter  diesen  habe  ich 
ein  wirklich  kolossales  Exemplar  mit  zahlreichen 
Ketten    and   spiralförmigen  Anhängseln    gefnnden. 

Die  Schlangeufibeln  sind  meistens  mit  zier- 
lichen Rosetten  oder  boroartlgen  Fortsätzen  und 
Knöpfen  geschmtlckt.  Die  KrOmmung  des  Bogens 
beschreibt  in  einigen  Fällen  eine  doppelte  Windung. 
Am  Nadelansatze  fehlt  aber  immer  die  Spirale, 
die  durch  ein  schmales  Scheibchen  ersetzt  ist. 
Bemerke nswerth  sind  zwei  mit  prächtig  rothem 
Bernstein  Aberzogene  Schlangenfibeln. 

Unter  den  Certosafibeln  begegnen  wir  den 
Golossen  and  den  Pigmeen  ihrer  Art  (3  —  18  cm.) 
Interessant  scheinen  mir  besonders  die  Uebergangs- 
formen zwischen  diesen  and  den  Armbrustfibeln. 
Sie  sind  eigentlich  nur  Certosafibeln,  bei  denen 
die  Spirale  noch  Art  dieser  letzteren  verlängert 
wurde,  und  unterscheiden  sich  wesentlich  von  den 
wahren  Armbrastfibeln,  da  bei  ihnen  Spirale  und 
Nadel  noch  immer  eine  Fortsetzung  des  Bogens 
sind,  und  nicht  zwei  getrennte  Stücke  bilden. 
Auch  der  am  Bngel  angesetzte  Knopf  hat  einen  viel 
kürzeren  Hals,  als  bei  den  ächten  Armbmstfibeln. 


1)  Ich  kenne  nnr  ein  einziges  Exemplar  einer  ähn- 
lichen Fibel  auB  Lepence  in  der  nahen  Wochein  au; 
der  Sammlung  des  Fürsten  Windischgrätz. 


Die  Armbrustfibeln  boten  den  Kflnstlem  der 
damaligen  Zeit  ein  weiteres  Feld  als  die  anderen 
Formen,  ihre  Meisterschaft  in  der  Bearbeitung  der 
Bronze  zu  zeigen.  Ist  doch  diese  Form,  die  das 
sogenannte  prähistorische  Alter  überlebte  und  nach 
mehreren  Zwischenformea  sich  zuletzt  in  die  rfl- 
miscbe  Chamierfibel  verwandelte. 

Die  Spirale  ist  hier  länger  oder  kürzer,  ver- 
doppelt sich  bisweilen,  wodurch  die  so  seltenen 
Zweirollenfibeln  entstehen.  In  anderen  Fällen  be- 
schreibt der  Bronzefaden  oberhalb  der  Spirale  noch 
eine  Reihe  offener  Windungen.  Der  Bogen  ist 
mit  Einkerbungen,  mit  Erhabenheiten,  mit  kleinen 
Scheiben  geschmtlckt,  oder  er  nimmt  die  Form 
eines  Thieres,  wie  des  Pferdes,  des  Hundes  oder 
der  Katze  an.  Bieher  gehört  ein  wunderschönes 
Dreigespann,  das  in  den  ersten  Grabungen  zum 
Vorscheine  kam,  ein  würdiges  Gegenstück  zu  dem 
in  der  Villa  Benvennti  in  Este  gefundenen.  Einzig 
in  ihrer  Art  dürfte  eine  andere  Fibel  sein,  die  nns 
eine  geflügelte  Sphjnx  mit  sehr  schönem  Menschen- 
geaicbte  darstellt.  Aach  der  Bügel  ist  nicht  selten 
mit  Thierfiguren ,  meistens  mit  kleinen  Vögeln 
verziert,  oder  verlängert  sich  in  Form  eines  Pferde- 
oder Drachenkopfes. 

Ich  kann  mich  hier  natürlich  nicht  länger  aus- 
breiten und  die  anderen  Fibelformen  besprechen, 
sowie  Vergleiche  mit  jenen  von  anderen  Nekro- 
polen anstellen.  Ich  werde  nur  kurz  bemerken, 
dass  als  Gegensatz  znm  Reichthnme  an  Fibeln  in 
S.  Lucia  and  Karfreit,  die  istrischen  Nekropolen 
eine  grosse  Armnth  dieses  Ornamentes  zeigen,  in- 
dem mehrere  der  gemeineren  Typen  entweder  ganz 
fehlen  oder  nur  sehr  spärlich  vertreten  sind.  Zu- 
gleich möchte  ich  noch  die  Tbatsache  erwähnen, 
dass  die  sogenannten  Brillen-  oder  II  all  Stätte  rfib  ein, 
die  bei  uns  ziemlich  gut  vertreten  sind,  in  den 
Grabfeldem  Mittelitaliens  gänzlich  fehlen  oder  nur 
ganz  ausnahmsweise  sich  finden,  während  sie  im 
südlichen  Tb  eile  der  Halbinsel  wieder  häufiger 
werden. 

Ebenfalls  in  ansehnlicher  Zahl  kommen  bei  uns 
die  Haarnadeln  vor,  von  welchen  mir  S.  Lucia  322 
zum  grössten  Theil  aus  Bronze  lieferte.  Sie  sind 
entweder  mit  Knoten  versehen  oder  endigen  mit 
einem  eingerollten  Kopfe.  In  der  Länge  variiren 
sie  zwischen  6  und  38  cm.  Bei  einigen  steckt 
die  Spitze  in  einem  Vorsteckstück  ans  Bronze  oder 
aus  Knochen. 

Die  Knotennadeln  finden  sich  in  allen  unseren 
alpinen  und  subalpinen  Nekropolen,  fehlen  aber  in 
denen  Mittel-  und  Süditaliens,  wo  Nadeln  mit 
einem  sphärischen  oft  mit  Email  geschmückten 
Kopftheile  vorherrschen.  Von  allen  anderen  unter- 
scheidet sich  eine  Nadel,    da  sie  statt    einer  zwei 
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Spitsen  besitzt.  Bem«rkeDawerth  ist  die  Disasso- 
ciation  swiechen  Haaruadelii  mid  Ftbela,  denn 
unter  SOS  mit  HBarn adeln  versehesen  Ombem 
hatten  nnr  32  auch  Fibeln  beigesellt. 

Ziemlich  einfCrmig  sind  die  Ohrringe,  welche 
aas  einem  6 — 10  mnr  breiten  mit  mehreren 
parallelen  Linien  gestreiften  Bronzebleche  bestehen. 
Ein  einsiges  Exemplar  ist  brriter  nnd  dnrchlScheit. 

Gr&ssere  Mannigfaltigkeit  zeigen  die  Finger- 
ond  Armringe,  welche  theils  ans  einfachem  cylin- 
drischer  Bronze-  oder  Eisendrahte  besteben ,  und 
glatt  oder  gekerbt  mit  KuOpfan  und  Ansstülpungen 
verseheu  sind,  theils  in  plattgedrückter  Form  mit 
Punkten  und  Linien  in  getriebener  Arbeit  vor- 
kommen. Manche  Fingerringe  sind  spiralig  ge- 
wonden,  dagegen  hat  man  bisher  keinen  Armring 
von  dieser  in  Istrien  und  besonders  in  den  öst- 
lichen Nekropolen  so  haiifigen  Form  gefunden.  Nach 
ihrer  Form  und  Grösse  zu  schliessen,  dürften  mehrere 
Binge  als  Fnss-  oder  als  Haarringe  gedient  hüben. 

Seltener  sind  die  Halsringe,  welche  Meistens 
ans  Eisen  bestehen.  Die  eisernen  sind  immer  glatt 
nnd  unverziert,  während  die  bronzenen  gewanden 
oder  knotenfSrniig   auftreten.  * 

Wenn  auch  nnsere  OUrtel platten  nicht  die 
Mannigfaltigkeit  und  Feinheit  der  Arbeit  der  hail- 
stAttiscben  uod  eaganeischen  besitzen,  so  haben 
wir  doch  manche,  die  sehr  zierlich  gezeichnet  sind. 
Sie  wurden  mittelst  Kopfuieten,  die  gewöhnlich 
noch  vorhanden  sind,  am  Leder  befestigt. 

Ausser  den  festen  Halsringen  erwähne  ich  noch 
die  ans  Bronze-,  Glas-  oder  Bernsteinperleu  zu- 
sammengesetzten  Halsb&nder.  In  einem  einzigen 
Grabe  fand  man  nicht  weniger  als  1600  kleine 
Glas-  und  Bronzeperlen.  Diese  dienten  aber  nicht 
bloss  zu  Halsketten,  sondern  wurden  öfters  auf 
Kleidern  angenäht,  zu  welchem  Zwecke  sie  mit 
kleineu    bronzenen    Knöpfen    untermischt    wurden. 

Im  Vergleiche  mit  Karfreit  und  den  istria- 
nischen  Qrabfeldern  treten  in  8.  Lucia  die  Spinn- 
wirtel  ziemlich  selten  anf. 

Mit  Ausnahme  der  kleinen  Bisenmesser  finden  sich 
ebenfalls  sehr  selten  häusliche  Werkzeuge.  Besonders 
hervorzuheben  ist  ein  Klappmesser,  —  das  aber  aus- 
serhalb des  Grabes  gefunden  wurde,  —  dessen  bron- 
zener Heft  einen  Delphiokopf  darstellt.  Ich  erw&hne 
hier  noch  einen   bronzenen  durchlöcherten  Seiher. 

Von  Waffen  kamen  nur  wenige  vor,  und  zwar 
nnr  eiserne  Gelte  und  Lanzen. 

Aus  diesen  kurzen  Andeutungen  und  aus  den 
wenigen  Sachen,  die  ich  uach  Wien  mitbringen 
konnte,  sowie  aus  der  schönen  Sammlung,  die  im 
Hofmuseum  ausgestellt  ist,  werden  Sie  sich  einen 
Begriff  vom  Beichthume  und  von  der  Wichtigkeit 
machen  können,    die    unsere  Nekropole  unter    den 
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prähistorischen  Fundstätten  besitzt,  welche  im 
weiten   Umkreise   von   Norditalien   sich   über  die 

Alpenthäler  bis  ins  Herz  Oesterreichs  erstrecken. 
Ihrer  Lage  nach  zeigt  sie  die  meiste  Verwandt- 
schaft mit  den  euganeischen  Grab  fei  dern,  ohne 
jedoch  einen  eigenen  Charakter  verkennen  zu  lassen. 
Weniger  Bertlhrungspunkte  hat  sie  mit  Istrien, 
welches  sich,  so  viel  man  wenigstens  aus  dem 
relativ  spärlich  gesammelten  Materiale  artheil  an 
kann,    mehr    an    die  südöstlichen  Länder   anlehnt. 

8.  Lucia  stellt  uns  sonach  ein  weit  vorge- 
schrittenes Kulturcentrum  der  sogenannten  HaU- 
statterzeit,  der  2.  and  S.  Periode  der  euganeischen 
Nekropolen  entsprechend,  ohne  irgend  eine  Spur 
gallischer  oder  römischer  Einflttsse  dar;  ein  wich- 
tiges Centrum  jener  eigenthümlicben  Kultur,  welche 
zuerst  nur  ungewiss,  beinahe  zagend  zugelassen, 
t^lich  mehr  an  Evidenz,  an  Ausdehnung  gewinnt, 
und  die  alten  Systeme  der  klassischen  Schule 
umzustürzen  droht.  Als  man  vor  etwa  einem 
Vierteljahrhuudert  begann,  den  urgeschicbtlicbeD 
Forschungen  mehr  Aufmerksamkeit  zu  widmen, 
waren  ea  abwechselnd  Etruskar  oder  Gelten,  welchen 
man  die  in  unseren  Ländern  gefundenen  Gegen- 
stände zuschrieb.  Seit  der  Zeit  erstanden  aber 
daselbst  zahlreiche  andere  prähistorische  Stätten, 
welche  sowohl  unter  sich  als  mit  den  venetia- 
uiscben  so  enge  Verwandtschaft  im  Ritus  und  in 
der  Technik  zeigten,  dass  man  neben  den  grossen 
umbrischen  und  etruaki sehen  Kulturgruppen,  welche 
Mittelitalien  einnehmen,  eine  neue,  die  illyrische, 
naturgemäss  aufstellen  musste,  welche  alle  unsere 
Alpenlander  umfasst,  und  ihre  Wurzeln  weit  in 
die  batkanische  Halbinsel  erstreckt. 

Die  bisher  gemachten  Forschungen  würden  nns 
schon  jetzt  erlauben,  mehrere  Untergruppen,  in 
welchen  die  Kultur  der  einzelnen  Länder  wieder- 
scbeint,  festzustellen,  werden  es  aber  noch  eiu- 
leacbtender  thun,  wenn  durch  die  streng  wissen- 
schaftlichen Untersuchungen  die  in  jedem  Orte 
herrschenden  Verhältnisse  klargelegt  sein  werden, 
nnd  die  Vergleiche  nicht  nur  auf  die  zufälligen 
Funde  des  einen  oder  des  anderen  Objektes,  sondern 
auf  das  Vorherrsehen  der  verschiedenen  Typen  bei 
einem  reichlich  angesammelten  Materiale  angestellt 
und  mit  statistischen  Daten  unterstützt  werden. 

Herr  Horitz  Wosinaky:  Funde  und  Be- 
stattnngsweiae  in  Lengyel. 

Auf  dem  Gute  des  Herrn  Grafen  Alexander 
Apponyi  in  Lengyel  befindet  sich  eine  schöne 
Anhöhe,  welche  mit  doppelten  Wällen  umgeben 
ist.  Auf  dem  Plateau  dieser  Befestigung  fanden 
wir  2  getrennte  grosse  Gräberfelder  und  in 
Gruppen  zahlreiche  Wobnstätten , '  welche  in  der 
Form  eines  Bienenkorbes  tief  iu  die  Erde  gegraben 
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sind.  Im  weBtlicheo  GrBberfelde  waren  etwa  50 
Todte  bestattet  und  zwar  ohne  Äascahme  nach 
eioer  and  derselben,  streng  eingehaltenen  Regel. 
Für  die  Todteu  waren  keine  Gr&ber  gegrabeo, 
sondern  aie  wurden  auf  den  blossen  Boden  gelegt 
und  sodann  mit  Erde  bedeckt.  Sie  liegen  s&mmtr- 
licb  auf  der  linken  Seite,  mit  sUdwftrtB  gewendetem 
Antlitz,  so  dasa  der  Kopf  segen  Osten,  die  Ftlsse 
aber  gegen  Westen  gerichtet  sind.  Die  zurUckge- 
bogenen  H&nde  liegen  unter  dem  Gesichte  und  auch 
die  Beine  sind  stark  zuaammengenogen,  so  dass  in 
vielen  Fällen  die  Knie«  den  Ellbogen  berühren  („Lie- 
gende  Hocker").  Sämmtliche  in  diesem  Graberfeld 
gefundenen  Skelete  hatten  nur  Beigaben  aus  der 
Steinzeit  und  wir  fanden  neben  denselben  nicht 
die  geringste  Spur  von  Metallen.  In  zahlreichen 
Fällen  sind,  ausserSilexmessern.SteiDh&mmer,  Stein- 
beile und  Streitkolben  die  beigelegten  Waffen. 
Gefässe  kommen  zumeist  in  grösserer  Anzahl  neben 
den  Skeleten  vor  und  namentlich  das  tafelau  fsatz- 
fürmige  Gefftss  fehlte  niemals  und  stand  entweder 
vor  dem  Kopfe  oder  vor  den  FUssen.  Im  zweiten 
Gräberfelde  an  der  Ostseite  des  Schanz  werk  es 
lagen  über  80  Skelette  ebenfalls  mit  staik  zu- 
sammen gesogenen  Händen  und  Fassen.  Bezüglich 
der  Richtung  hatte  man  aucb  hier  streng  eine  ge- 
wisse Regel  befolgt,  welche  jedoch  von  jener  im 
ersten  Gräberfeld e  gebräuchlich  gewesenen  ab- 
weicht. Hier  liegen  nämlich  sämmtliche  auf  der 
rechten  Seite  mit  östlich  gewendetem  Antlitz,  so 
dass  der  Kopf  nach  Süden,  die  stark  aufgezogenen 
Beine  aber  nach  Norden  gerichtet  sind.  Auch 
hier  bestehen  die  Beigaben  aus  Steingeräthen,  Ge- 
ßlssan  und  aus  reichen  Schmuck  gegenständen,  die 
ans  Muscheln  verfertigt  sind.  In  einzelnen  Fällen 
fanden  wir  jedoch  unter  den  aus  Dentalieo  zu- 
sammengestellten Perlenschntlren  bereits  auch  kleine 
Kupferperlen  und  zwar  von  runder  sowie  von 
flacher  Form,  oder  aber  aus  winzigen  Plattchen 
gebogene  Röhren.  Die  tafelaufsatzRirmigen  und 
so  sehr  charakteristischen  GefSsse  fehlten  aucb 
hier  niemals  und  waren  auch  meistens  bematt  wie 
in  dem  anderen  Oräberfelde. 

Die  in  Gruppen  gefundenen  Wohnst Btten 
sind  bienen korbähnlich  und  in  die  harte  Löss- 
schichte  gegraben,  so  zwar,  dass  nur  von  der 
Mitte  eine  Oefhung  nach  unten  führte.  Ihre 
Tiefe  beträgt  8—4  m,  ihr  Durchmesser  2—3  m. 
Es  gibt  ausserdem  noch  kleinere,  jedoch  ebenso 
tief  in  die  Erde  gegrabene  Räame,  deren  Wände 
mit  Bohrgeflecht  und  Lehmanwurf  verkleidet  sind, 
doch  dienten  diese  niemals  als  Wohnräume,  son- 
dern enthielten  in  sehr  grossen  Gefässen  verkohlte 
Cerealien.  Attsser  diesen  tiefen,  ganz  in  die  Erde 
gegrabenen  Wohnstätten   gibt    es  noch  kreisrunde 


Graben  von  2—^8  m  Durchmesser,  welche  aber 
kaum  1  m  tief  in  die  Erde  gegraben  sind,  wesa- 
halb  die,  aus  Geflecht  und  Lebman  wurf  bestehenden. 
Wände  dieser  Wohni^ume  über  den  Boden  sich 
erheben  mussten. 

Ausser  den  in  zusammengezogener  Lage  be- 
erdigten zwei  Völkergruppen  war  dieses  Scbanzwerk 
noch  von  einem  späteren,  der  Bronzezeit  ange- 
hörigen  Volke  bewohnt.  Von  diesem  zweiten  Volke 
stammen  die  Gussformen,  dann  dieses  ans  ThoD 
verfertigte  ganz  sonderbare  ofenförmige  grosse  Ge- 
fässe,  die  wenigen  Bronzewafien  und  Schmucksachen, 
einige  Eisengerätfae  und  an  verschiedenen  Stellen  der 
SchauzeeinzelngefundeneSkelettein  gestreckter  Lage. 

Theils  aus  den  beiden  Gräberfeldern  der  ge- 
kauerten  Skelette,  theils  aus  den  Wohnungen 
sammelten  wir  über  12  000  Gegenstände,  welche  im 
Schlosse  des  Herrn  Grafen  Alexander  Apponyi 
in  Lengyel  aufbewahrt  sind  und  einen  sehr  klaren 
Ueberblick  Über  des  Kulturbild  einer  einzigen  An- 
siedlnng  darbieten.      Es  fanden  sich  im  Einzelnen: 

Behaue ne  Steine: 
Meaaer,  Schaber,  Nnclei  und  Spanabfille 

aua  Silex  und  Jaspis 4418  t  .co» 

ansObsidian 262/*®** 

Polirte  SteinwerkKeuge : 

a)  Beile,  Hammeräxte  und  Streitkolben     .    216  t 

b)  Bohrzapfen 9  >    812 

c)  Bearbeitete  Steine öS?) 

Artefakte  aua  Bein  und  Hom: 

a)  Hammer,  Schaft,  Meieel,  Pol ir Werkzeuge, 

PtHemenu.  verschiedene  Kleinigkeiten    838  t  iiaa 

b)  unbearbeitete  '  wichtigere  Thierknochen    600  /   " 

Keramische  Gegenstände: 

a)  Thonpjramiden 1262 

b)  Massive  LOffel  und  als  Senkel  gebrancbte 

borntSrmige  Oefäaebenkel      ....     629 
WirtI 434 

c)  CylinderfSrmige      Senkel,      Tbonringe, 

durchbohrte  Scheiben  und  verschiedene 
wichtigere  Bmchstücke 867 

d)  Ganze  und  halbwegs  erhaltene  Geßase    891 

e)  Wichtigere  Thonkiatze  und  Lehmanwurf    276 

f)  Gefässdeckel,  Einderklapper,  Kelle,  Guss- 

formen und  verschiedene  Kleinigkeiten    140 

g)  Mondbilder 40 

h)  Ofenförmige  grosse  Gegenstände  ...         8 ' 

Husche Isch muck  und  Dentalieo ; 
Amulette,  Annringe,  Knöpfe  und  Perlen    967      967 

Bronne ; 
Kleine  Gegenstände,  meistens  Schmnck 

nnd  Werkzeuge .    241      241 

Znsaromen  13066 

Ich  möchte  hier  von  dieser  Samminng  nur  auf 
einige  Gegenstande  aufmerksanf  machen,  welche  in 
den  westlichen  Änaiedlongen  entweder  selten  vor- 
kommen oder  gänzlich  fehlen  nod  deren  Analogien 
nur  im  Orient  aufzufinden  sind. 


y  Google 


Die  honif9nni(;eD  apitzea  and  aeokreeht  dnrch- 
lochten  Getesshenkel  ,  welobe  fQr  HiBsarlik  SO 
chKrakteriatiach  sind ,  kommen  aucb  ia  Leogyel 
S«br   hSufig  vor. 

B  EleeblattfSrmige"  Henke),  wie  wir  sie  inLeogyel 
Ünden ,  kenne  ich  ebenfalls  nnr  aus  den  prä- 
histoEiscbeo  Fanden  Oriecbenlaads,  In  Tiryns 
hatten  einige  ans  Theo  verfertigte  Oefässe,  sowie 
ancb  der  ebendort  im  groasen  Paläste  gefundene 
Bronzeteller  ganz  dieselben  Henkel,  auch  im  Hn- 
seam  der  Akropolis  zn  Athen  sah  icb  ein  ganz 
SbnlicheB  Exemplar. 

Diesen  sonderbaren  Gegenstand,  der  die  Nacb- 
abmang  einer  gekrüroaiten  Hand  zn  sein  scbeint, 
und  in  Lengyel  immer  nnr  nm  den  Feuerherd 
hernm,  in  der  Äscbe  gefunden  gefunden  wird  — 
fand  ich  bisher  in  keiner  westearopftiachen  piil- 
bistorischen  Sammlang,  häufig  kommen  sie  aber 
in  Tiryns,  sowie  auch  auf  Cypern  in  Soli  vor. 

Auch  dieser  glockenförmige  Stnrz  findet  seine 
Analogie  in  Hissarlik,  wo  Dr.  Schliemann  ein 
ganz  abnlicfaes  Eiempiar  aas  Bronze  gefunden  hat. 
Von  dieser  Form  sah  ich  ansser  jenen,  welche  im 
Bndapeiter  Huseam  aufbewahrt  sind ,  nar  im 
Prager  Museum  zwei  Exemplare.  In  Deutschland 
kommen  sie  in  einer  ganz  anderen  Form  vor.  Sie 
sind  zwar  glockenlLbnlich,  sind  aber  nicht  seiber- 
artig  dicht  durchlöchert ,  sondern  mit  einigen 
Isaglich- Viereck  igen  cxier  bogenförmigen  Lochern 
durcbbrocben,  auch,  haben  sie  an  der  oberen  Oeff- 
nung  keine  Homans&tze,  sondern  sind  entweder 
ganz  glatt  oder  ausnahmsweise  mit  kleinen  durch- 
bohrten Buckeln  versehen.  Ein  grosse  Anzahl 
solcher  sah  ich  im  Dresdener  und  in  den  Ber- 
liner Museen.  Die  in  Deutschland  gefundenen 
Exemplare  hält  man  allgemein  für  Rftucbergef&sse. 
Icb  möchte  hier  die  Frage  aufwerfen :  ob  nicht 
wenigstens  diese,  seiberartig  dicht  durchlöcherten 
und  mit  Horoansatz  versehenen  Exemplare  zur 
Bedeckung  der  Flamme  gedient  haben  mögen. 
Die  Flamme  war  darunter  vor  dem  Winde  ge- 
schützt, während  die  zahlreichen  Löcher  der  Luft 
Zutritt  gewährten  und  auch  einiges  Licht  durch- 
scheinen liessen ;  am  oberen  Theile  konnte  der 
Bauch  und  ein  Tbeil  der  Flamme  abziehen ;  an 
den  bornförmigen  Ansätzen  aber  konnte  man,  um 
sich  nicht  die  Hand  zu  verbrennen,  den  heissen 
Sturz  mittelst  gabelförmiger  Zweige  wegheben. 

Von  diesen  „tafelaufsatzfSrmigen"  so  äosserst 
wichtigen  Opfergefässen  kenne  icb  auch  kein  ein- 
ziges Exemplar  aus  den  von  Ungarn  westlich  ge- 
legenen Fundorten,  wohl  aber  aus  dem  Orient.  Die 
mir  bekannten  Fundorte  dieser  Oefäase  sind  ausser 
Ungsm  die  Nekropole  Samtbawro  im  Kaukasus,  die 
Accropolis  in  Athen,   Salamis  auf  Cypern,  Tiryns 


und  Hissarlik.  Besonders  viele  Bruchstücke  dieser 
Oefässe  fand  ich  in  der  Privatsammlung  des  Herrn 
Dr.  Scbliemann  in  Athen,  welche  aas  der  tiefsten 
Schichte  von  Hissarlik  stammen. 

Es  ist  wohl  allbekannt,  dass  der  Gebrauch, 
die  Todten  in  stark  zusammengezogener  Lage  als 
„Hocker"  zu  bestatten,  von  ältester  Zeit  ber  allge- 
mein verbreitet  war.  Wir  finden  diese  Bestattungs- ■ 
weise  der  prähistorischen  Zeiten  in  Hindustan,  in 
Babylon  unter  den  TrOmmem  des  Palastes  Nebu- 
kadnezars,  in  Kleinasien  neben  Hissarlik  auf  Hanal- 
Tepeoh,  sehr  häufig  im  Kaukasus,  dann  in  Traciän, 
auf  den  Cykloden,  in  ganz  Europa  von  Schweden 
und  Dänemark  bis  zur  Po-Ebene  und  westlich  bis 
zu  den  äassersten  Spitzen  Englands,  Frankreichs 
und  Spaniens  and  zwar  entweder  mit  znaammen- 
gezogenen  Gliedern  liegend,  oder  in  kauernder 
Lage  unter  m egal itbi sehen  Denkmälern,  oder  in 
stark  zusammengepresster  Lage  in  grossen  Am- 
phoren. Es  ist  nun  die  Frage,  ob  dieser  Gebrauch, 
die  Todten  mit  zusammengezogenen  Gliedern  zu 
bestatten,  ein  spezielles  Volk  oder  eine  besondere 
Zeitepoche  cbarakterisirte ? 

I.  Wenn  wir  die  Berichte  über  sämmtliche  in 
Europa  gefundene  Hokkerskelette  Überblicken,  so 
könnte  es  den  Anschein  haben,  dass  dieser  Be- 
stattungsgebraucb  von  einem  speziellen  Volke  be- 
folgt wurde,  da  die  Hokker  in  der  Paleolitb- 
Epocbe  sowohl  wie  in  der  Neolith -Epoche  aaa- 
scblieeslich  dolichocephale  Schädelform  aufweisen. 
Später  jedoch  zur  Zeit  der  Verbreitung  der  Bronze- 
kultur  finden  wir  schon  in  einzelnen  Fällen  Hokker- 
Skelette  mit  brach icepbaler  Schadelform.  Wenn 
wir  dann  die  in  Europa  gefundenen  Hokker  mit 
denen  der  Übrigen  Welttbeüe  vergleichen,  so  finden 
wir,  dass  dort  selbst  heute  noch  Völker  von  ver- 
schiedener Schädelform  und  verschiedener  Hant- 
farbe denselben  Bestattungsgeb  rauch  befolgen. 
Wenn  Menschen  von  den  ältesten  Zeiten  ber,  in 
den  entferntesten  Gegenden  dieselbe  eigentbfimlicbe 
Bestattungs  weise  anwenden,  so  wird  man  kaum 
annehmen  können,  dass  ein  so  seltsamer  Gebrauch 
in  verschiedeenen  Weltgegenden  unabhängig  ent- 
standen sei.  Vielmehr  wird  man  voraussetzen 
müssen,  dass  nur  ein  gemeinsamer  Ursprung  diesen 
weitverbreiteten ,  sonderbaren  Gebrancb  erklären 
könne.  Dies  muas  wohl  ein  Beweis  für  die  Ein- 
heit des  Menschengescblecbtea  sein,  jedoch  nur  an 
dem  aehr  ferne  gelegenen  Ausgangapunkte,  so  dass 
zur  Zeit,  als  in  ganz  Europa  dieser  Gebrauch  be- 
folgt wurde  —  von  einer  Einheit  dieser  Völker 
nicht  die  Kede  sein  kann.  Die  Menschen,  welche 
in  Europa  in  den  verschiedensten  Gegenden  diesen 
sonderbaren  Bestattongsgebraacb  befolgten ,  ge- 
hören daher  keineafalls  zu  ein  und  demselben  Volke, 
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sondern   von  einander    getrennt«  VOlber    befolgten  I 
eiDen    aas   nrBlteeter    Zeit   traditio  nell    vererbten 
Öebraacb. 

II.  Wenn  nan  dieser  Bestattungsgebrauch  nicht 
ein  spezielles  Volk  charakteriairt,  vielleicht  kenn- 
zeichnet es  eine  besondere  Zeitepoche?  Auch 
daa  nicht!  Wir  finden  n&mllcb  diesen  Qebraach  bei 
den  ältesten  Höblenfnnden  der  Paleolith- Epoche 
in  Frankreich  und  Belgien.  Allgemein  verbreitet 
ist  er  in  der  Neolith  -  Epoche.  Er  reicht  bis 
in  den  Beginn  der  Bronze/eit.  Ja  in  einzelnen 
Fällen,  wie  ana  Klein-Tincz  in  Schlesien,  Draz- 
kovice  und  Jiein  in  B5hmen  wird  sogar  über 
Bisen  gegenstände  Tom  La-Tböne-Typus  berichtet, 
welche  bei  Hokker- Skeletten  gefunden  wurden. 
Aflerdings  finden  wir  diesen  Bestattangsgebrauch 
am  fa&ufigsten  in  der  Steinzeit,  jedoch  ohne  dass 
er  ein  besonderes  charakteristisches  Kennseichen 
der  Steinzeit  w&re,  da  man  ans  jener  Epoche  auch 
gestreckt  liegende  Skelette  findet,  ja  in  einigen 
F&Uen  will  man  sogar  die  Sitte  der  Leichenver- 
brennung aus  der  Steinzeit  konstatiren. 

Also  nicht  nur  daas  dieser  Bestattnngsgebrauch 
keine  bestimmte  Zeitepocbe  charakterisirt,  sondern 
selbst  die  verschiedenen  Formen  dieses  Gebranchos 
fallen  in  verschiedene  Zeitabschnitt«.  Die  bis- 
herigen Funde  scheinen  scboo  zu  beweisen,  dass 
die  Reihenfolge  der  verschiedenen  Formen  dieser 
Bestattungs weise  folgende  war:  Zuerst  zusammen- 
gezogen liegend  in  der  blossen  Erde,  dann  dieselbe 
Lage  unter  primitiven  Stein ge wölben  und  Stein- 
kisten, endlich  die  kauernde  Lage  unter  megali- 
thischen  DenkmKlern  und  grossen  Urnen.  In  den 
HShlenfunden  der  Paleolith- Epoche,  sowie  in  den 
Grilberfeldem  der  reinen  Neolith -Epoche,  sind  immer 
die  liegend  zusammengezogenen  Skelette  in  der 
blossen  Erde  bestattet,  Uie  kleinen  Steingewölbe  und 
Steinkisten,  unter  welche  man  später  die  liegenden 
Hokker  bestattete,  weisen  an  und  für  sieb  schon 
auf  eine  b&bere  Kulturstufe  hin  and  es  finden  sieb 
in  denselben  so^ar  Bronze^eräthe,  wie  wir  dies  in 
ItQhmen  und  England  sehen.  Eine  noch  hObere 
Kulturstufe  offenbart  sich  beiden  kauernden  Ske- 
letten der  megalitfaiscben  DenkmAler,  sowohl  in 
der  bewunderungswürdigen  Technik  des  Steinbaues, 
als  auch  in  den  ihrer  Beigaben.  Endlich  die  in 
Urnen  hineingepreaateo  Hokker  erinnern  bereits  an 
die  sp&tere  Sitte  der  Leichenverbrennung.  Wie 
es  scheint,  führte  die  praktische  Anwendung  der 
Urnen  auf  den  Gedanken,  so  wie  die  Asche  so 
auch  die  zusammengeschnürten  Leichen  in  Urnen 
zu  geben.  Wir  finden  auch  in  Spanien  bei  den 
in  Urnen  Hokkenden  bereits  nicht  nur  eins  sehr 
vorgeschrittene  Bronze! echnik,  sondern  auch  äilber- 


gegenstKude.  Dieser  sonderbare  Beetattung^e- 
brauch  kennieichnet  also  auch  keine  besondere 
Zeitepoche,  sondero  in  nacheinander  folgenden  Zeit- 
abschnitten erhalt  er  sich  in  verscbiedenen  Formen. 

Es  kann  dieser  Bestattangsgebrauch  nichts 
anderes  sein,  als  der  Ausdruck  des  Glaubens  auf 
eine  Wiedergebart  im  jenseitigen  Leben.  Die 
Lage  der  Hokker  entapricbt  n&mticb  der  Lage  des 
Fötus.  In  derselben  Lage,  wie  der  Mensch  ge- 
boren wurde,  legte  man  ihn  in  den  Schooss  der 
gemeinsamen  Muttererde,  damit  er  sieb  bei  der 
Wiedergeburt  zum  Überirdischen  Leben  in  der 
natürlichen  Lage  befinde. 

Ich  fasse  daher  meine  Conclusion  darin  zu- 
sammen: dass  der  allgemeine  Gebrauch,  die  Todten 
in  zusammengezogen  liegender  oder  bokkender 
L^e  zu  bestatten,  in  den  prähistorischen  Fanden 
weder  ein  besonderes  Volk,  noch  eine  besondere 
Zeitepocbe  kennzeichne,  und  nichts  anderes  am  als 
der  Ausdruck  eines  einheitlichen  religiösen  Ge- 
dankens bei  zeitlich  und  Örtlich  schon  von  ein* 
ander  getrennten  verschiedenen  Völkern. 

Der  Vorsitzende   Herr  Tirchow: 

Ich  möchte  bemerken,  dass,  wenn  uns  viel- 
leicht auch  diese  kolossalen  Gefässe  wie  hier  nicht 
gelKufig  sind,  wir  doch  mit  der  Form  völlig  bekannt 
sind.  Ich  glaube,  dass  es  sich  hier  um  die  riesen- 
hafte Entwicklung  von  Formen  handelt,  die  aacb 
sonst  wohl  bekannt  sind. 

Herr  Dr.  Harohesetti: 

Auch  bei  uns,  im  KUstenlande,  kommen  solche 
tafelau fsatzförmige  Gef^se  hKufig  vor,  nur  dass 
sie  keinen  geraden,  sondern  einen  eingebogenen 
Rand  besitzen.  In  grosser  An^abl  findet  man  sie 
(wie  ich  bereits  in  meinem  Vortrage  erwähnt  habe), 
besonders  in  Karfreit,  wo  sie  beinahe  IS^/o  aller 
Gefässe  ausmachen.  In  S.  Lucia  sind  sie  seltener, 
da  ich  von  dieser  Form  nur  23  Stück  gesammelt 
habe.  Die  Schüsseln  mit  hohem  Fusse  treten  in  den 
eugsneischen  Nekropolen  von  Este  in  der  zweiten 
und  dritten  Periode  in  grosser  Menge  auf.  Man 
kennt  sie  überdies,  auch  mit  geradem  Rande,  aus 
mehreren  anderen  Orten  Italiens,  selbst  aus  Sizi- 
lien,  wie  Padua,  Bologna,  Menterfano,  Castelletto, 
Licata,  Qirgenti  etc.  Auch  im  äussersten  Westen, 
in  Spanien,  wurden  sie  nicht  selten  von  den  Ge- 
brüdern Siret  gefunden. 

Herr  Kustos  Ueger: 

Ich  habe  in  Nleder-Oesterreich  ahn  liehe  ge- 
formte Fassgefttsse  gefunden,  allerdings  nicht  von 
dieser  enormen  Höhe  des  Fusses.  Die  Schale  ist  in 
der  Regel  flach  und  mit  Graphitornamenten  verziert. 
(Fortaetzung  folgt.) 


Die  Vareendane;  des  Correspondens-BIattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  WeiBmann,  Schatzmeinter 
der  GenellRchaft:  München,  TheatineratrasBe  36.    An  diese  Adrease  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Ikuck  der  AkadenUschen  Sitehdrvckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Schlusi  der  Redaktion  17.  Dettmber  1889. 
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Bedigiri  von  Professor  Dr.  Johannes  Semke  in  Miäiehen, 


XX.  Jahrgang.  Nr.  11  u.  12.    ErBoheint  jeden  Hout    NoTCmber  u.  Dezember  188{ 

Bericht 

über  die  gememsame  Versammlung  der  Deutschen  und 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft. 


(Forteetzung  oad  Sohluea.) 
Fünfte  gemeingcbaftliche  Schlnss-Sitiuog. 


!  Freiherr  von  Andrian:  Ueber  den  HöhenkuUus.  -  Truhelka:  Dm  Grlberfeld  TOn  Glasinac  in 
Bosnien.  —  Heger:  Nene  Funde  aus  dem  Kaukaana  {vorgetragen  von  Tischler).  —  Tiichler:  Bei- 
trilge  Enr  Qeschichte  des  Sporns  und  des  vor-  und  nachrSmi sehen  Emails.  —  SpOttl;  Da«  Urnenfeld 
von  Neu- Hadersdorf  am  Kamp  in  NiederOsterreich.  —  Hermann-Budnpeat;  Zar  Volkskunde  UnKamt.  — 
TonWieser:  Nene  prähistorische  Funde  in  Tirol.  —  Fischer:  Ueber  indischen  Schmuck,  —  M Ollner: 
Prfthistorische  Eisenfabrikation  in  Krain.  —  Palliar d:  Zwei  neue  Jade! dobjekte  aus  Mähren.  —  Maika: 
Zviei  neue  Jadeidfunde  in  Mahren.  Christomanos:  Ueber  die  prähistorischen  Fnnde  von  Santorin. 
—  Tolmatschev:  Ueber  die  UrgrabhOgel  beim  Dorfe  Ananino,  —  (E.  Herrmann-Wien:  Lieder  und 
Tolkaliräuche  bei  Hochzeiten  in  Ktlmteo,  und  Haberland:  Ueber  den  Bannkreis,  werden  an  einem 
anderenOrtverafientlicht  werden.)  — Schlnssreden:  Freiherr  von  Äudrian  und  Bartels,  (äehluss 
der  gemeinsamen  Sitzungen.) 


Vorsitzender  Freiherr  von  Andrian. 

Freiherr  ron  Andrian:  üabar  den  Höhen- 
knltofl. 

Redner  gab  eine  kurze  Uebersicht  über  die 
allgemeinen  Cresiobtspunkte,  welche  sich  aus  dem 
Stadium  der  Bergverehrung  bei  den  verschie- 
denen  VQlkergmppen  Asiens  und  Buropa'a  ergeben. 
Das  io  den  Literataren,  den  Sitten,  Gebräuchen 
und  Kulten  der  Terschiedenen  Vfliker  Torbaadene 
Material  Über  „HOhenkaUna"  ist  zwar  Qberans 
reichhaltig ;  es  erstreckt  sich  jedoch  noch  nicht  ao 
gleichm&ssig  aber  alle  Perioden  der  Vfilkerent- 
wickelang,  am  schon  eine  exakte  Formalirang 
von  altgemein gOltigen  Resultaten  zu  gestatten. 
Die  kritische  Vergleichung  und  Verarbeitung  des- 
selben  stSsst    bei    dem   heutigen   Staude    unserer 

Oorr.-BUIt  d.  dsolKb.  A.  O. 


Eenntuiss   der  orientalischen  Literataren  wie   der 

vergleichenden  Mythologie  auf  grosse  Schwierig- 
keiten. Durch  die  im  Zage  befindliche  Druck- 
legung des  vom  ethnographischen  Standpunkte  aus 
gesammelten  Materials  wird  es  vielleicht  gelingen, 
die  Aufmerksamkeit  einiger  Vertreter  jener  Dis- 
ziplinen aaf  die  hier  behandelte  Frage  zu  lenken, 
und  damit  die  Lösung  jener  Schwierigkeiten  an- 
zubahnen ,  was  der  Natur  der  Sache  nach  mau- 
uhen  damit  zua  am  m  anhangen  den  Problem  eo  la 
gute  käme. 

Soweit  man  heute  urtheilen  kann,  liegen  dem 
Hähenkultus  zwei,  wie  es  scheint,  von  einander 
anabhäogige  Vorstellungsreihen  zu  Grunde.  Die 
eine  fasst  den  Berg  oder  das  Gebirge  als  eiq 
selbstständigea,  mit' fibernatQrlichen  Kräften  aus- 
gestattetes  Wesen    auf,    oder   als    Wohnort   eines 
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solchen.  Der  Berggeist  ist  desaeu  Oberherr  nnd 
Schntzgeist ;  er  dispoairt  über  desseo  Territorium 
wie  aber  jene  meteorologiecbea  Agentieo,  welche 
mit  deo  Bergen  in  Zusammenhang  stehea  oder 
gebracht  werden.  Diese  VorstelluDgen  gehQren 
offenbar  der  animistischen  Weltanschauung  an, 
welche  Taylor  in  so  treffender  Weise  behandelt 
bat,  jener  primitiven  Voratellangsscbichte,  welche 
ein  berühmter  Historiker  als  „AUerweltsnebel" 
charakterisirt  hat,  deren  Erforschung  jedoch  einen 
ebenso  unentbehrlichen  Äusgaagspankt  der  Völker- 
psychologie bildet,  wie  die  PrShistorie  Für  die 
Knlturgescbicbte.  Der  Bergkultns  ist  in  dieser 
Form  im  innigsten  Zusammenhang  mit  dem  Stein- 
und  Baumkaltus,  mit  der  Verehrung  der  Elemen- 
tarkrSfie,  der  Flüsse  u.  s,  w.  Er  trlgt  den 
gleichen  lokalen  Charakter  and  liefert  eine  Beihe 
Ton  niedern  GCtterg  est  alten,  welche  meistens  ver- 
götterte Uanen  sind  und  nicht  gelten  mit  den 
verwandten  animistischen  Gestalten  geradezu  su- 
samm  enge  werfen  werden. 

Die  andere  Vorstell nngsreihe  kSnnte  man  die 
kosmische  nennen,  da  sie  banpisOchlich  dae  Ver* 
hältoiss  der  Berge  snm  Himmel  in's  Auge  fasst. 
Die  Berge  stellen  eine  Art  Verbindungsglied,  eine 
BrUcke  zwischen  der  irdischen  und  himmlischen 
Welt  dar,  nnd  bilden  daher  nicht  selten  den 
Aufenthaltsort  der  Seelen  der  Abgeschiedenen  (Para- 
diese). Der  Himmel  wird  oft  als  aus  einer  festen 
Hasse  gebildet  aufgefasst,  als  nBimmelsberg", 
welcher  dann  als  direkte  Fortsetzung  der  hohen 
Berge  erscheint.  So  gelangen  wir  zn  der  Vor- 
stellung Tom  „Weltenberge",  welcher  zum  nm- 
fassenden  Symbol  des  Kosmos  und  zum  Aufent- 
haltsort der  gesammteo  Götter-  and  Geisterwelt 
gestempelt  wird. 

Die  Frage  nach  dem  relativen  Alter  dieser 
beiden  Vorstellnngsreihen  l&sst  wohl  kaum  eine 
allgemeingültige  Beantwortung  zu.  Doch  kann 
man  immerhin  behaupten,  dass  da,  wo  beide 
Formen  des  HOhenkultus  an  einem  und  dem- 
selben Objekte  neben  einander  auftreten,  wie 
1.  B.  am  Adamspik  oder  am  Himalaja,  die  ani- 
mistische  Form  in  der  Regel  die  ältere  ist,  wie 
die  dieselben  begleitenden  Legenden  beweisen. 
Auch  pfiegt  die  zweitgenannte  Voratell nngsreihe 
mit  höheren  Göttergestalten  verbunden  zn  sein, 
als  die  animistische,  so  dass  wir  in  diesen  Fällen 
auf  spätere  Entwickelusgsstadien  schliessen  dürfen. 
Die  Darstellungen  der  „Wettenberge"  beruhen 
überdies  auf  einer  weit  umfassenderen  Kenntaiss 
der  kosmischen  Verhältnisse,  als  bei  primitiven 
Völkern  vorausgesetzt  werden  darf. 

Auch  weist  die  Verbreitung  der  beiden  Vor- 
steltungsreihen     trotz    der    Lückenhaftigkeit    des 


Materials  immerhin  merkliche  Cnterachiede  auf. 
Die  animistischen  Voratellnogen  kommen  nämlich 
ge Wissermassen  endemisch  bei  den  Naturvölkern 
vor.  Auch  bei  Völkern,  welche  bereits  weit  über 
dieses  primitive  Stadium  hinaus  sind,  lassen  sie 
sich  noch  deutlich  nachweisen,  wie  z.  B.  bei  den 
Halayen.  Ebenso  bei  den  meisten  RuHurvölkem. 
Bei  der  kosmischen  Anffassnng  der  Berge  läset  sieb 
dagegen  die  Voraussetzung  einer  successiven  Ueber- 
tragung  derselben  von  einem  bestimmten  Centnim 
ans,  welches  wir  vielleicht  in  dem  assyrisch -baby- 
lonischen Kulturkreise  zn  suchen  haben,  kaum 
abweisen.  Allerdings  reichen  die  vorhandenen 
Thatsachen  heute  noch  lange  nicht  zum  vollstän- 
digen Nachweis  dieses  Gegensatzes  aus.  So  sind 
gerade  bei  den  arischen  Indiern  der  Vedenzeit  die 
Sparen  animistischen  Höhenknlts  dermalen  noch 
unsicher ,  während  sie  in  den  älteren  Perioden 
der  eranischen  Kultur  überhaupt  fehlen.  Bei  den 
übrigen  arischen  Völkern  lassen  sie  sich  wohl 
nachweisen,  doch  wird  es  immer  noch  vieler  Spezial- 
nnterSDohungen  zur  Entscheidung  über  das  rela- 
tive Alter  aller  dieser  Voi-atellungen  bedürfen. 
Denn  wir  werden  doch  stets  mit  der  Möglichkeit 
von  späteren  Nenbildncgen  animistischer  Vor- 
etellnngen  innerhalb  einer  Volksgruppe  durch  Im- 
port oder  durch  Degeneration  höherer  Ideen  zu 
rechnen  haben.  So  ist  gerade  der  in  den  indischen 
Religionen  nachweisbare  animistische  Höhenkult 
wenigstens  in  den  meisten  Fällen  ziemlich  sicher 
auf  Einwirkung  der  anorischen  Aboriginer  znrück- 
zuführeu.  Anderseits  ist  anch  die  Beweisführung 
einer  üebertragung  der  Ideen  über  die  kosmische 
BedentoDg  der  Berge  von  Volk  zn  Volk  noch 
äusserst  rudimentär,  da  die  dazu  zur  Verfügung 
stehenden  Vorarbeiten  sieb  fast  ausnahmslos  auf 
Bahnen  bewegen,  welche  sehr  weit  von  derartigen 
Gesichtspunkten  abführen.  Diess  gilt  gerade  von 
der  bekannten  Vorstellung  des  Olymp,  über  deren 
Genesis  wir  so  gnt  wie  nichts  wissen.  Wenn  auch 
noch  den  heutigen  Ergebnissen  über  die  innigen 
Beziehungen  der  griechischen  Geisteswelt  su  den 
orientalischen  Kaltaren  der  Import  der  Olympus- 
vorstellnng  aus  dem  Osten  nicht  gerade  unwahr- 
scheinlich wäre,  so  fehlt  es  vort&ufig  an  jedem 
positiven  Beweis  hiefUr. 

Die  exacte  Lösung  dieser  Fragen  muss  d&t 
Zukunft  überlassen  bleiben,  welche  uns  hoffentlich 
auch  bald  einen  neuen,  gesunden  Aufschwung  der 
vergleichenden  Mythologie  bringen  wird,  den  der 
Ethnologe  lebhaft  ersehnen  muss.  Vorläufig  muss 
man  sich  bescheiden,  durch  geduldiges  Aufsammeln 
von  Material  die  Möglichkeit  einer  induktiven  Be- 
handlung der  Probleme  der  Völkerpsychologie 
vorzubereiten.      Aus    der    bisher    durcbgeführten 
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Arbeit  geht  jedenfalls  bervor,  dasB  den  Gebirgen 
und  Tielen  etnielnen  Bergknppen  in  Asien  and 
Earops  dnrch  lange  Zeit  eine  sehr  wichtige  Stellaog 
in  dem  religiOaan  Bewasstsein  der  VQlker  ange- 
wiesen war,  and  doss  demnach  der  HQhenkult 
einen  nicht  oswichtigen  Beitrag  zur  Beartheünng 
der  Abhängigkeit  des  menecblichen  Denkens  von 
der  Natu rnm gebang  liefert. 

Herr  Dr.  Giro  Truhelka:  Das  Or&berfeld 
TOD  Olasinac  in  Boanien  and  Beine  pr&taiator- 
ischea  Befestigimgen. 

Eine  besondere  landschaftliche  EigenthDmlicb- 
keit  Bosniens  ist  es,  dasa  da  trotz  des  ansge- 
prftgten  Qebirgscharakters  keine  grösseren  Oebirgs- 
massen,  welche  kompakt  zaaammenh&ngen,  ror- 
kommen.  Alle  Bodenerhebungen  sind  zersplittert 
Qnd  lösen  sieb  in  zabireicbe  kleinere  Qebirgs- 
partikel  anf;  hohe,  an  der  Sohle  achmale  Berg- 
kappen wechseln  rasch  mit  tiefen  engen  Thal- 
fnrcheD,  wodarcb  die  Landschaft  troti  bftafiger 
Wieder  belangen  stets  nngemein  abwecbslan  ge- 
reich ist. 

Nur  wenige  Höben  werden  von  grösseren 
Plateaus  gekrönt,  und  diese  sind  es,  welche  ansere 
Aafmerkaamkeit  fesseln.  Die  bedeatendsten  dar- 
anter  bilden  im  Osten  die  Hochebene  von  Eupres, 
welche  sich  gegen  Liono  and  Glamoc  abfallend 
bis  zar  Narenta  erstreckt,  im  SOden  die  von 
Neveainje,  im  Centram  die  von  Glasinac. 

Prähistorische  DenkmSler  sind  in  Bosnien  wobt 
allerorten  bSufig ,-  doch  kommen  sie  anf  Hoch- 
ebenen in  ao  Überwiegender  Aozabl  vor,  dass  wir 
diese  als  Mittelpunkte  prähistoriscber  Kultur  an- 
sehen mtlssea  und,  so  weit  unsere  bis tor lachen 
Kenntnisse  reichen,  wurden  sie  in  der  That  von 
VOIkerachaften  bewohnt,  welche  anter  deren  Nacb- 
barstUmmen  eine  hervorragende  Rolle  apielten.  Das 
westliche  Plateau  bewohnten  die  von  den  Römern 
als  tapfer  gepriesenen  Delmaten,  wahrend  die 
Hochebene  von  Glasinac  der  Sitz  der  Desidiaten 
war,  welche,  als  schon  ganz  lUyricum  unter 
ROmerherrscbaft  stand,  ihre  Unabhängigkeit  bo- 
wabrten  and  selbst  Angustus'  EroberungspUnen 
hinderlich  waren. 

In  historischer  Zeit  verloren  die  Hochebenen 
ihre  Bedeatang;  die  Kultur  bemächtigte  sich  der 
ThSler  und  die  Hochebenen  verloren  allmäblicb 
ihre  leitende  Bolle.  So  streifte  die  klassische 
Kaltar,  welche  durch  die  römische  Invasion  ber- 
eindrang,  nur  das  Kttstengebiet  and  die  Thäler, 
vernichtete  hier  vielleicht  manche  Aeussernng 
Klterer  Kulturthätigkeit,  während  die  Hochebenen 
davon  unbertlbrt  blieben.  Aehnlich  war  es  auch 
bei  den  nachfolgendeo  KulturströmuDgen  der  Fall, 


welche  die  Hochebenen  nur  indirekt  berflbrten,  vor 
Allem  aber  auf  alte  Denkmäler  nur  in  geringem 
Masse  zerstörend  wirkten. 

Diesem  umstände  ist  ee  in  erster  Linie  eu 
danken,  dass  die  vorgescbicbtlicben  Denkmäler 
Bosniens  und  speziell  die  von  Glasinac  erhalten 
blieben.  Weder  die  römische  Invasion,  noch  die 
mittelalterliche  Kaltar  hatten  das  Bild  von  Glasiaac 
wesentlich  geändert  und  selbst  die  Bognmilen- 
grtber  von  OlasJnac  treten  ihrer  Form  and  Hasse 
nach  hinter  ähnlichen  Denkmälern  anderer  Lokali- 
täten zurück,  während  sie  vor  der  erdrückenden 
Zahl  prähistoriscber  Denkmäler  verschwinden. 

Diese  prähistorischen  Denkmäler  fesseln  unsere 
Aufmerksamkeit  schon  aus  dem  Gründe,  weil  sie 
uns  eine  ferne  Vergangenheit  fast  unmittelbar, 
ohne  störende  Zathaten,  vor  Augen  fahren  und 
weil  die  Hochebene  von  Glasinac  ihrer  physischen 
BeschafTang  nach  eine  bevorzugte  Stelle  einnimmt. 
Sie  ist  fast  von  allen  Seiten  durch  steile  Fels- 
wände und  Lehnen  anzugftnglich  gemacht  and  die 
wenigen  Schlucbten,  durch  welche  sie  erreichbar 
ist,  können  mit  geringen  Hilfemitteln  dem  Feinde 
verschlossen  werden.  An  der  Westseite  bilden  die 
senkrecht  abfallenden  FelsenwSnde  der  Romauja- 
planlna  ein  unüberwindliches  natflrlicbes  Boll- 
werk, welches,  im  Süden  einen  Bogen  beschreibend, 
längs  der  Bogovic-planina  fortsetzt  und  so 
auch  einen  Tbeil  der  Südseite  schCttzt.  Die  Ost- 
aeite  schützen  zwei  tiefe,  fast  von  senkrechten 
Wänden  ein  geschlossene  Tbalfurcben.  Die  eine 
ist  das  in  nordwestlicher  aod  südöstlicher  Richtung 
von  Bokolovici  bis  Jasenica  sich  erstreckende 
schmale  Thal,  das  andere  eine  tiefe  Schlucht,  durch 
welche  sich  die  Rakitnica,  mehrere  kryptische 
Zuflüsse  aufnehmend,  ihren   Weg  bahnt. 

Die  Südost-Ecke  und  die  Xordseite  der  Hoch- 
ebene senkt  sich  wohl  auch  über  steile  Abfälle  in 
das  Thal  (der  Praca  und  Knezina),  doch  be- 
finden sich  hier  einige  Pässe,  durch  welche  ein 
Zugang  möglich  iat,  und  hier  waren  es  Befestig- 
ungen in  Form  von  Ring  wällen,  welche  diesen  im 
Nothfalle  vertheidigen  aollten. 

Die  Reihe  derselben  beginnt  an  der  SUdknppe 
der  Romanja  -  planina,  wo  sich  am  Gipfel  der 
OrlovB-stiena  der  Tradition  zufolge  eine  Wall- 
burg befand,  die  in  jüngerer  Zeit  einer  türkischen 
Karaula  Platz  machen  musste.  Diese,  auf  einem 
der  höchsten  Gipfel  des  Gebirges  befindliche  Barg 
beherrscht  die  ganze  Landschaft  im  Umkreise  nnd 
eignete  sich  vorzüglich  zu  einem  Observations- 
posten.  Den  Abstieg  von  diesem  Punkte  und  den 
AufsUeg  aus  dem  Pracathale  über  die  Felsen- 
abhänge  der  Bogovic-planina  beherrscht  eine  un- 
weit von  Bjelosalici,  auf  dem  Gipfel  von  Brdo 
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befiadlicfae  Wallbnrg  nDd  ca.  4  Kilometer  9stlio}i 
tr&gt  die  Kappe  des  Vitaoj  (1067  m)  eine  ähn- 
liche Befestigung.  Diese  beherrscht  den  steilen 
Aufstieg,  welcher  ans  dem  Pracathal  durch  die 
grossen  Nekropolen  des  Djedovacko-polje  zur  Hoch- 
ebene fuhrt. 

Die  nächste  Kappe  jn  Östlicher  Blchtaag  ist 
der  unweit  von  Kala  gelegene  Plies,  ein  isolirter 
steiler  Kegel,  welcher  selbst  nicht  künstlich  be- 
festigt ist,  aber  doch  alle  Zugänge,  die  Über  das 
Ivan-polje  aus  dem  Kessel  von  Rogatica  zum 
Olasinac  fuhren,  um  ihn  reihen  BLch  in  nächster 
Umgebung  drei  Befestigungen,  welche  sich  auf 
niedereren  HUgeln  befinden  un^  zum  Schutze 
dieses  wichtigen  Punktes  vollkommen  binreichten. 

Die  eine  dieser  Befestigungen,  welche  sieb 
ca.  300  m  sfldSstlich  von  Plies  bei  Parizevici 
befindet,  bildet,  abweichend  von  den  Uhrigen,  die 
Form  eines  mit  einem  bofartigen  Vorbaue  ver- 
sehenen länglichen  Vierecks  mit  abgerundeten 
Ecken.  Die  zweite  Befestigung  befindet  sich  in 
gleicher  Bntfernang  bei  Cavarine,  der  dritte 
ca.  500  m  sUdlich. 

Gin  zweiter  Aufstieg  aus  dem  östlich  gelegenen 
Kessel  von  Rogatica  fuhrt  Über  Borovsko  auf 
zwei  Parallelwegen  nach  Senkovici.  Der  erstere 
dieser  Wege  fuhrt  über  Karstabhänge  und  wird 
von  einer  grossen  Wallburg  bei  Seukovici  be- 
herrscht, der  andere  längs  eines  kurzen  Znflusses 
der  Rakitnica  durch  eine  enge  Schlucht,  welche 
eine  andere,  ca.  KOO  m  nSrdlicb  gelegene  Wall- 
burg beherrscht. 

An  diese  auf  der  SUdostseite  befindliche  Serie 
k&nstlicher  Befestigungen  fügt  sich  im  Osten  das 
Rakitnicathal,  welches  oberhalb  Senkovici  derart 
steil  wird,  dass  es  an  und  für  sich  einen  Aufstieg 
äusserst  schwierig  gestattet  und  gegen  Vjetenik 
zu  eine  schmale  finstere  Schlucht  bildet,  in  deren 
Tiefe  der  Wildbach  tost.  Einige  Kilometer  östlich 
entwickelt  sich  von  Jasenica  bis  Sokolovici  eine 
zweite  parallellaufende,  von  zwei  steilen  Oebirgs- 
zUgen  —  Kopito  und  Devetak-planina  — 
eingeschlossene  Thallinie.  Obwohl  diese  an  und 
für  sich  eine  genügende  Schutzwehr  vor  üeberfUllen 
bietet,  finden  sieb  auch  hier  ktlnstliche  Befestig- 
ungen vor.  Vor  Allem  ist  der  grosse  Ringwall 
auf  dem  Oipfel  des  bei  Prascici  steil  aufsteigenden 
Felsen,  an  dessen  Fuss  sich  die  Ueberreste  einer 
zweiten,  jedoch  bedeutend  kleineren  Wallbnrg  be- 
finden. Diese  von  einem  kaum  30  m  im  Durch- 
messer messenden  ursprunglich  ziemlich  hohen 
Bingwall,  deren  Reste  stellenweise  die  Höhe  von 
8  m  bei  einer  Schutzbreite  von  7  m  erreichen, 
umschlossene  Befestigung  sollte  den  Eingang  zum 


Thale  von  Jasenica  aus  beberrscben,  während  die 
vorerwähnte  Pelsenburg  als  Warte  diente  und 
plötzliche  Einfälle  aus  dem  östlichen  Qebirgslaod 
abwehren  sollte. 

Die  Nordseite  ist  wieder  durch  hohes  Gebirge 
geschützt  und  aus  dem  schönen  Thale  von  Knezina 
fuhren  zum  Olasinac  zwei  parallele  Wege,  der  eine 
durch  das  Thal  Ledenica,  das  andere  durch  das 
von  Borje.  Beide  Zugänge  sind  geschützt,  der 
eine  durch  die  bei  der  Ortschaft  Gradic  befind' 
liehe  Wallburg,  der  andere  durch  die  am  Sudende 
des  Palez  befindliche,  während  eine  grosse  oval- 
fQrmige  Wallburg  mit  3  Eingängen  am  Gipfel 
der  sich  zwischen  beiden  Thallinien  erhebenden 
Prisoj  sowohl  die  beiden  Zugänge  als  auch  die 
ganze  Tballandscbaft  von  Knezina  und  den  nörd- 
lichen Theil  von  Olasinac  beherrscht.  Diese  Barg 
gehört  zu  den  grössten  am  Glasinac  und  misst  im 
Durchmesser   90  m. 

Ein  dritter  Nebenzugang  führt  ans  dem 
Knezinathale  zum  Glasinac  bei  Bukovik  vorbei 
und  auch  hier  befindet  sich  auf  dem  in  einen 
steilen  Oipfel  zulaufenden,  gegen  Osten  senkrecht 
abfallenden  Palez  eine  Befestigung,  welche  den 
Zugang  beherrschen  soll.  Entsprechend  der  natür- 
lichen Formation  besteht  sie  aus  einem  halbkreis- 
förmigen, mit  beiden  Enden  an  den  Abgrund  an- 
stossenden  Walle  von  200  m  Länge.  Der  steile 
Aufstieg  im  Vereine  mit  dem  einst  sehr  hoben 
und  festen  Walle  einerseits,  der  tiefe  Abgrund 
andererseits  gestalteten  diesen  Punkt  zu  einem  der 
festesten  am  Glasinac. 

Schliesslich  ist  noch  die  auf  einem  der  nahen 
nördlichen  Ausläufer  der  Romanja-planina  un- 
weit von  Sahbazovici  befindliche  Waltburg  zu  er- 
wähnen, welche  die  ringförmig  um  Glacinac  gereihte 
Reihe  prähistorischer  Befestigungen  beschliesst  und 
innerhalb  dieses  Ringes  die  von  Sokolac  and  die 
von  Kusace.  Die  erstere  ist  schon  verschwunden 
und  an  ihrer  Stelle  erhebt  sich  gegenwärtig  die 
jüagst  aufgebaute  St.  Elias-Kirche.  Wichtig  ist 
sie,  weil  hier  in  Form  starker  Ablagerungen  von 
Gefässfragmenten  die  Spuren  einer  grösseren  An- 
siedluQg  erhalten  blieben.  Die  Wallburg  von 
Kusace  bildet  wieder  annähernd  den  Mittelpunkt 
des  gesammten  prähistorischen  Denkmälergebietes 
von  Olasinac. 

In  dem  verhältnissmäseig  engen  landschaft- 
lichen Rahmen,  welchen  dieser  von  11  Bargen 
gebildete  Festungsgürtel  amscbliesst,  findet  man 
auf  Schritt  und  Tritt  ein  Denkmal  vorgeschicht- 
licher Kultur.  Zahlreiche  Hochäcker  und  Beet« 
von  Hegemauern  durchschneiden  das  heutige 
Wieaenland,    groseartige  Nekropolen,    deren  Stein- 
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tnniali  nach  Tausenden  zählen,  Terwondelten  die 
an  and  für  sich  frachtbare  Landschaft  in  eine 
trostlose  SteinwUste,  io  ein  endloses  Gräberfeld. 
Bei  Gelegenheit  habe  ich  die  Oesammtzahl  der 
Tamnli  auf  annähernd  20000  angegeben,  welche 
Zahl  vielfach  angezweifelt  warde,  aber  seitdem  habe 
ich  das  Nekropoleagebiet  näher  durchforscht,  anter 
Anderem  mit  Dr.  Hampel  and  Dr.  Hßroes 
erst  jungst  eine  Exkursion  dabin  gemacht,  and  ich 
kaoD  wiederholen,  dass  jene  Zahl  eher  verdreifacht 
werden  mUsste,  als  dass  sie  za  hoch  gegriffen  sei. 

Alles  dieses  deutet  auf  ein  reges,  arbeitsames, 
kräftiges  and  kriegerisches  Volk,  auf  einen  ein- 
helllicbeD  Stamm,  der  unter  den  Völkern  Iliyricams 
eine  leitende  Rolle  inne  hatte;  es  i&t  ein  Beweis, 
dass  Glasinac,  welches  im  Yolksmnnde  als  das 
tapfer  pochende  Herz  Bosniens  bezeichnet  wird, 
schon  damals  von  gleicher  Wichtigkeit  war. 

Das  Verdient,  die  ersten  Glasinacfande  publi- 
zirt  za  haben,  gebUhrt  dem  bocb verdienten  Hoch- 
stätter,  welcher  schon  vor  einer  Reihe  von 
Jahren  den  im  Hofmuseam  befiadlichen ,  von 
Lieutenant  Lexa  aufgefundenen  Broozewagen  mit 
seinen  Nebenfunden  beschrieb.  Dieser  Fund  war 
die  erste  Anregung  ftlr  die  im  Vorjahre  vorge- 
nommenen Ausgrabungen,  deren  Ergebnisse  ich  in 
den  Mittbeilangan  veröffentlicht  habe,  Dr.  Bör- 
nes beschrieb  in  einem  Artikel  der  vorliegenden 
Festschrift  die  im  Hofmoseum  mit  der  Zeit  an- 
gesammelten Funde  und  scbliesslicb  liegt  in  der 
Kongressaasstellang  eine  Aaswahl  von  Fanden  vor, 
welche  das  Resultat  einer  erst  unlängst  veran- 
anstalteten   Elxkarsion  sind. 

Die  bisherigen  Funde  ergeben  einen  bedeuten- 
den Cyklus  von  zum  grossen  Theil  neuen  Formen 
mit  ausgeprägtem  Lokalcharakter ,  aber  auch 
solcher,  deren  Verbreitangsgebiet  ein  allgemeineres 
ist,  denen  man  Analoga  von  anderen  entfernteren 
Fundstellen  zur  Seite  stellen  kann. 

So  finden  wir  neben  der  griechischen  Bogen- 
fibel  mit  flachem  viereckigen  Fasse,  welche  die 
typische  Form  für  Glasinac  repräsentirt ,  zwei- 
schleifige  Bogenfibeln,  die  für  nördliche  Fandplätze 
charakteristisch  sind.  Neben  der  Pescbierarorm 
italischer  and  ungartscber  Terramaren,  welche  in 
zwei  Exemplaren  bekannt  wurde,  finden  wir  Be- 
schläge, die  allem  Anscheine  nach  von  den  für 
Prozor  charakteristischen  in  Blech  übertragenen 
Spiratfibeln  abgeleitet  wurden.  Daneben  kommen 
Gegenstände  vor,  die  im  Wege  des  Handels-  oder 
Kriegs  Verkehrs  nach  Glasinac  gekommen  sein 
mOgen,  wie  vor  Allem  der  schöne  corinthische 
Helm  von  Cavarine,  der  uns  über  das  Alter  der 
Fände  genaueren  Anfscblass  gibt,  oder  die  grosse 
Bogenfibel  von  Sokolac,  zu  welcher  dos  croatische 


KTationalmaseum  eia  Gegen sttlck  besitzt.  Diese 
fremden  und  üebergangs formen  könnten  manchem 
phantasiebegabten  Forscher  scbon  jetzt  Anlass  zu 
kUhnen  Schlüssen  geben,  ich  begntlge  mich  damit, 
sie  auch  meinereeits  zu  konstatiren  and  will  sie 
vorderhand  als  neuen  Beweis  dafUr  betrachten, 
dass  einzelne  Kunstformen  schon  in  jener  ent- 
legenen Zeit  Gemeingut  werden  konnten  und  die 
Reihe  der  Analogien  darch  einen  neuen  Beitrag 
bereichern. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  habe  noch  Namens  des  durch  Berufspflichten 
abgehaltenen  Herrn  Heger  eine  kurze  Hittheilung 
za  machen  Qber  Nene  Fände  aas  dem  Kaa- 
kasuH.  Die  Sachen,  welche  Sie  hier  sehen,  werden 
sie  in  dem  neaen  natarhistori sehen  Maseum  finden. 
Diese  Ijtlngeren  russischen  Funde  aus  Karganen 
von  der  Nordseite  des  Kaukasus  bringen  uns  bis 
jetzt  völlig  unbekanntes.  Diese  Sachen  gehören  einer 
V  erb  ältni  SS  massig  späten  Zeit  an,  da  sie  mit  Htlnzen 
gefunden  sind.  Als  Zeit  sind  die  Jahre  686/S  und 
744  unserer  Zeitrechaung  durch  Herrn  Professor 
Dr.  Josef  Karabacek  bestimmt  worden.  Die 
ganzen  Funde  entsprechen  daher  dem  Ende  des 
VII.  und  dem  VIII,  Jahrhunderte  nach  Christi. 
Im  Ganzen  mOssen  die  Sachen  ftlr  sich  selbst 
sprechen.  Auf  ein  paar  Stücke  möchte  ich  auf- 
merksam macben,  es  ist  das  eine  merkwürdige 
Art  von  Fibeln,  die  sich  hier  findet.  Diese  zeicbuet 
sich  dadurch  aus,  dass  sie  ungewöhnliche  lange 
Quersprossen  hat.  Sie  ist  ein  Produkt  der  ein- 
heimischen Bevölkerung  in  Nachbildang  älterer 
römischer  Fibeln,  und  ein  Zeichen,  welch  wunder- 
bare Fibeln  diese  hervorgebracht  hat.  -J  Hieran 
füge  ich  das  Hakenkreuz.  Dieses  Hakenkreuz 
als  Fibel  ist  sehr  häufig  im  eigeotlichen  Gallien 
un^  io  Pannonlen,  Hier  kommt  es  allerdings 
nicht  als  Fibel,  wohl  aber  als  Bescblagsttlck  vor. 
Dann  mache  ich  sie  auf  eine  Reiterfignr  aufmerk- 
sam ,  die  später  zu  setzen  ist.  Von  den  Aeiten, 
welche  in  der  Spälzeit  im  Osten  eine  so  aageheure 
Rolle  spielen,  finden  Sie  hier  sehr  viele.  —  Wir 
kennen  aus  dem  Kaukasus  eine  Reibe  von  Kultar- 
perioden.  Viele  Stücke,  die  in  Museen  aun>ewahrt 
werden,  sind  einer  reinen  Bronzeieit  zuzuschreiben 
(cf.  dagegen  Virchow  S.  13Ö.  d.  R.);  aas 
rSmigcher  Zeit  linden  wir  Gi^berfelder  zu  Koban 
(jüngeres  Gräberfeld).  Tschmy  u.  a.  Die  Gräber 
felder,  welche  zeillich  der  Periode  der  Völker- 
wanderung gleichgesetzt  werden ,  liefern  ähnliche 
Greife  and  Thierfiguren,  wie  sie  In  Keszthely  vor- 
kommen. Dazu  treten  als  neue  Bereicherung 
unseres  Wissens  diese  letzten  Funde;  über  die  ich 
mich  nicht  weiter  auslassen  will. 
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Herr  Dr.  Tischler;  Beitrft^  zur  ChBchioIite 
des  Sporns,  sovie  des  vor-  und  nachrOmischen 


Ich  will  mir  erUnbeo,  Ihneo  eioige  StDcke 
Torzuführeo,  welche  an  nnd  ftlr  sich  winzig  er- 
Bcheinen,  die  aber  aas  Oaterreichischen  Maeeea 
stammen  und  deren  jedes  eine  grosae  archäologi- 
sche Bedentang  besitot.  Ich  habe  sie  anf  einer 
Wandtafel  zeichnen  lassen  uod  hoffe ,  dass  sie 
Ihnen  auch  bei  der  etwas  mangelhaften  Beleacht- 
□ng  dentlich  erscheinen  werden. 

Das  erste  ist  ein  kleiner  Bronxesporn  tod 
dem  bekannten  HradiSte  ta  Stradonic  in  Böhmen 
ans  dem  neaen  Wiener  Mnssum,  den  ich  Ihnen, 
wie  die  später  folgenden  Stticke,  Dank  der  Qttte 
des  Herrn  Knstos  Szombathj,  in  natura  Tor- 
zeigen  kann. 

Von  der*  Seite  zeigt  Ihnen  der  Sporn  einen 
leicht  gebogenen  Stachel  und  2  ziemlich  grosse 
SeitenkoOpfe,  welche  eine  BigeathUmlichkeit  auf- 
weisen, die  uns  Ober  die  Zeit  dieses  Sporns  ins 
Klare  setzt.  Es  findet  sieb  auf  ihnen  nAmlich 
ein  vertieftes,  gleicharmiges  Kreuz  mit  Besten 
von  Tother  Emaileinlage  (die  auf  unserer  Wand- 
tafel vollständig  ergänzt  wiedergegeben  ist).  In 
der  Nähe  des  Stachels  bemerken  Sie  auf  beiden 
Seiten  je  2  Pärchen,  die  auch  mit  rothem  Email 
ausgelegt  sind. 

Ich  habe  über  diese  Art  von  Email,  besonders 
Über  die  roth  ausgelegten  Kreuze  wiederholt  zu 
Ihnen  auf  unseren  Kongressen  gesprochen  ^)  und 
rerweisB  auf  jene  Mittheilnngeu.  Das  Email  in 
diesen  Kreuzen,  wie  bei  vorliegendem  Sporne,  ist 
Blut-Email,  d.  h.  man  sieht  bei  mikroskopischen 
Schliffen  kleine  Krystallster neben  mit  octa<!drischea 
Enden  oder  Dendriten,  alles  rubinrotb,  transparent 
(Kupferoxydulkrjstalle)  in  einer  farblosen  Qrund- 
masse.  Dies  Blut-Email  wurde  in  den  letzten 
4  Jahrhunderten  y.  Chr.,  also  in  der  La  Töne- 
Periode,  in  Europa  besonders  bei  den  gallischen 
Völkern  allgemein  verwendet,  und  dass  man  es 
im  Lande  sell»C  verarbeitete,  zeigen  die  EmaUlenr- 
werkst&tten  zu  Bibracte  (bei  Äutun)  Die  Baste 
davon  sind  ganz  ausserordentlich  zahlreich  :  auch 
das  hiesige  Wiener  Museum  enthält  von  Stradonic 
noch  eine  Menge  anderer,  vorrömischer  emaillirter 
Stucke;  man  kann  Überhaupt  bei  allen  La  T6ne- 
Objekten,  wo  man  ein  System  feiner  Furchen  be- 
merkt, aooebmen,  dass  dieselben  einst  mit  rotbem 
Email  ausgefüllt  waren,  ja  es  finden  sich,  obwohl 
seltener,    sogar    grössere    Fltlchen    roth    emailUrt, 

l)  a)  Brealaner  EonnresB  1884,  Oorreapondenz-Blatt 
der  Deutachen  Ges.  f.  Aiithrop.  p.  179  S.  ht  Stettiner 
Eongreee  1866,  Corresp.-Bl.  p.  128  11'. 


wie  bei  den  prBcbtigeo  ungarischen  Bronzeketten 
und  den  gallischen  eisernen  SchildnOgeln. 

Das  Kreuz  in  der  Form,  wie  es  auf  dem  Sporn 
auftritt,  mit  feinen  gravirten  Furchen  neben  den 
rothen  Armen  findet  sich  in  ganz  identischer  Weise 
auf  einer  bestimmten  Klasse  von  La  T6ne-Fiheln, 
die  auf  dem  ans  Bisen  oder  Bronze  bestehenden 
Bügel  ein  Stück  mit  2  oder  3  grossen  Bronze- 
kngeln  *)  aufgeschoben  enthalten.  Diese  Fibeln 
waren  bisher  nur  in  liemlioh  grosser  Zahl  aus  den 
Oegenden  um  den  westlichen  Theil  der  Oxtsee,  von 
Pommern  bis  D&nemark  und  bis  in  die  Provinz 
Sachsen  hinein  bekannt ,  so  dass  es  fast  schien, 
als  hBtten  wir  eine  westbaltische  Lokal  form 
vor  ans. 

Doch  ist  auch  ein  ganz  analoges  Stück  zu 
Nieder-Modern  im  Elsass  gefunden  *),  zeigt  nns 
also  wobl  den  Weg,  auf  welchem  jene  Stücke  nach 
dem  Morden  gekommen  sind,  und  berechtigt  nns 
daher,  sie  als  gallische  Fabrikate  anzusehen.  Diese 
Kreuzform  ist  so  charakteristisch,  dass  wir  sie  als 
zeitbesti tarnend  ansehen  können.  Doch  bat  der 
Unterschied  der  beiden  Klassen  von  rotbem  Email 
nicht  gaD£  die  chronologische  Bedentang,  die  ich 
anfangs  glaubte,  ihm  beilegen  zn  können.  In  der 
Kaiserzeit  verwendete  man  überwiegend  Ziegelglas 
oder  Ziegelemail,  dasselbe  rotb%  Email,  welches 
noch  heutigen  Tages,  allerdings  in  einer  erheblich 
schlechteren  brannrothen  Beschaffenheit,  ausschliess- 
lich als  opakes  Email  angewendet  wird.  Dasselbe 
zeigt  im  DUnascbliff  bei  antiken  Objekten  in  einer 
blauen,  holzartig  gedämmten  Grundmasse  äusserst 
feine  undurchsichtige  Körnchen,  die  nur  bei  stärkster 
VergrBsserung  hin  und  wieder  dreieckige  oder  vier- 
eckige Formeo  aufweisen,  and  welche  metallisches 
Knpfer  sind.  Dies  Ziegelemail  tritt  nan  aller- 
dings, wie  die  Untersuchungen  von  Virchow  und 
mir  gezeigt  haben*),  schon  bei  den  alten  QOrtel- 
haken  von  Koban  auf,  findet  sich  auch  bei  ägyp- 
tischen Gläsern  des  5.  Jahrhunderts  v.  Chr.  sowohl 
als  Grundmasse  wie  als  Belag,  ist  hier  jedoch 
immer  äusserst  selten.  Andererseits  findet  sich 
Blutglas  noch  in  der  Kainerzeit,  überwiegend  in 
Form  von  Wandfliesen  und  Gef^en  (den  Hllma- 
tinum-Geßlssen  des  Plinius),  aber  auch  zum  Email« 
liren  verwandt  bei  einer  ganz  beatimmten  Kategorie 
von  Gegenständen,  Fibeln,  eisernen  Dolch  scheiden, 
in   Verbindung  mit  Niello,  bei  letzteren  mit  Tan- 


2)  Correap.-Bl.  188«  p.  ISO. 

8)  Faudel  et  Bleicher;  Matäriani  pour  ane  Etnde 
pr^historique  de  l'Alaace  V  (Bulletin  de  la  Soc.  d'Hiit 
naturelle  de  Colmar  27—29  (1886—88)  nnd  Separat 
Colmar  1888)  p.  211  (Separat  p.  68)  Tfl.  IXi,a. 

4)  Vircbow:  Daa  Gräberfeld  von  Koban  p.  66. 
Tischler:  Correep.-BI.  1884  p.  182. 
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Bchimng,  d.  h,  Eialagen  von  vergoldeter  Bronze, 
lieben  anderen  blattförmigen  Zeicbnangen,  Rosetten 
etc.  treten  hier  aach  Kreuze  auf  in  Reihen  ge- 
ordnet, bei  den  Dolcbscheiden  kleine,  sehr  acbmale 
Srenzctaen  (jenen  älteren  breiten  UDäbnlich  and 
dann  (eowohl  bei  Fibeln  als  bei  den  Dolchen) 
solche,  deren  achmale  Krenzarme  in  kleine  Blätteben 
anslanfen.  Bei  den  betreffenden  Fibeln  tritt  dann 
oFt  neben  dem  rothen  noch  ein  meerblaaes  ISmail 
anf.  Wir  Beben  also  hier  die  letzten  Ausläufer 
jeuer  vor  der  Kaiserzeit  Üblichen  Dekorationsneiäe 
und  wird  eine  Verwechslung  oder  ein  Zweifel 
Ober  die  Zeitstellaog  der  Objekte  kaum  mög- 
lich sein.  Cebrigens  ist  die  herrliche  Feldfiascbe 
von  Pingaente  in  Istrien  (Wiener  Münz-  and 
Antiken  kabinet)  aacb  mit  Blatglas  emaillirt: 
daneben  kommt  aber  bei  ihr  schon  kobaltblaues  und 
Orange-Bmail  vor,  welch'  letzteres  ich  vor  der 
Kaiserzeit  noch  nie  gefunden  babe.  Dieee  Be- 
schaffenheit ist  in  der  kurzen  Beschreibung  von 
Sacken^)  nicht  genügend  auseinandergesetzt,  weil 
man  damals  den  unterschied  der  beiden  Arten  von 
rothem  Bmail  noch  nicht  kannte.  Jedenfalls  ist 
diese  Feldflasche  ein  Meisterstück  der  Emaillir- 
konst  aus  früher  Kaiserzeit.  Sehen  wir  also,  dass 
die  mit  BIntglas  emaillirten  Krenze  sich  bis  in 
die  frtlhe  Kaiserzeit  hineinziehen,  so  ist  die  Form 
doch  eine  modifizirte  und  wir  haben  beim  Hra- 
diste-Sporn  das  richtige  La  Täne-Kreui  voraus 
und  wir  sind  voll  berechtigt,  diesen  Sporn  als  vor- 
rOmiscben  La  T^ne-Sporn  anzusehen.  Nun  stam- 
men von  Stradonic  noch  eine  MengeEisenaporen, 
die  sich  im  hiesigen  Museum  und  in  der  Samm- 
lang  des  Herrn  Dr.  Berger  zu  Prag  befinden. 
Die  meisten  derselben  haben  einen  liemliub  langen 
gebogenen  dflnnen  Stachel,  einige  allerdings  auch 
einen  kurzen  geraden  und  in  der  Regel  grosse 
SeitenknCpfe.  Zu  Stradonic  kommen  flberwiegead 
vorrJJmische  La  Täue-Sachen  vor,  nur  wenig  Stficke 
ans  zum  Theil  sehr  später  Kaiserzeit.  Wir  kOonen 
daber  alle  diese  Sporen  ruhig  als  La  T^ne-Sporen 
ansehen.  Nachdem  ich  diesen  Typus  hier  erkannt 
hatte,  fand  ich  ihn  an  einer  Anzahl  anderer  Fund- 
orte wieder.  Zunächst  in  West  -  Preussen  im 
Museum  ca  Graudenz,  zu  Rondsen  bei  Grandenz 
gebt  ein  grosses  Brand gr&berfeld  aus  der  La 
T6ne-Zeit  in  die  frahrSmiscbe.  Aus  La  Täne- 
Gräbern  stammt  ein  solcher  Eisensporn  mit  seinem 
gebogenen  Stachel  und  grossen  Seitenknöpfen '). 
In  demselben  Museum  befindet  sich  ein  ganz  ana- 
lerer Sporn  von  Slap  in  West^rensseo. 

6)  Jahrbnch  der  KunstBammlnngen  des  Kaiser- 
banses  I  1S88  (Wien). 

6)  Zeitachrift  fDr  Ethnologie  et.  IT  (Berlin  16B5) 
Taf.  ü«. 


In  der  Station  La  Töne  selbst  sind  2  solche 
Sporen  mit  grossen  SeitenknQpfen  mit  einem  ächten 
La  Töne-Gebiss'')  zusammen  gefunden  worden. 
Konnte  man  früher  vielleicht  im  Zweifel  Über 
deren  Bedeutung  sein,  da  von  den  eigentlichen 
Stationshäusem  zu  La  Töne  allerdings  nur  Objekte 
der  mittleren  La  Töne-Zeit  stammen  ,  da  jedoch 
auch  einige  jüngere,  römische  Sachen  aus  der 
ferneren  Umgebung  der  Station  gesammelt  sind, 
so  Ecbliesst  nunmehr  die  Analogie  mit  den  öst- 
lichen Objekten  jeden  Zweifel  aus.  (Die  anderen 
von  Gross  angefahrten  Sporen  sind  aber  jünger). 

Endlich  ist  zu  Malente  (Holstein)  ein  ähnlicher 
Bronzesporen ^)  mit  sehr  grossen  Seitenknöpfen 
gefunden'  worden.  Nähere  Nachrichten  Ober  dies 
interessante  Gr&berfeld  fehlen  leider,  doch  dürfte 
es  vielleicht  aus  der  La  Töne-Zeit  in  die  früh- 
rOmische  reichen.  Wenn  demnach  die  äusserst 
dürftigen  Fondnotizen  und  die  fibrigen  Objekte 
noch  gerade  kein  Recht  dazu  geben,  so  möchte 
ich  doch  der  Form  nach  auch  diesen  Sporn  zu 
den  Sporen  der  La  Töne-Periode  rechnen.  Wir 
hätten  demnach  folgende  Fundorte  für  vorrömische 
Sporen:  Hradiäte  zu  Stradonic  in  BChmeo,  La  Töne 
bei  Marin  in  der  Schweiz,  Rondsen  und  SInp  in 
Westpreussen,  MaUnte  in  Holstein.  Alle  fibrigen 
abgebildeten  Sporen  (wie  die  von  Dodona)  sind 
jünger.  Ja  auch  aus  angeblich  römischer  Zeit 
werden  sowohl  in  den  italischen  Sammlungen,  wie 
auch  in  den  nördlicheren,  so  im  Saalbnrg- Museum 
zu  Homburg,  Sporen  aufbewahrt,  die  mittelalter- 
lich sind.  Wir  kennen  nun  also  eine  Anzahl 
sicher  vorrömiscber  Sporen  aus  Barbaren] ändern 
und  es  scheint,  als  ob  der  Sporn  eine  barbarische 
Erfindung  ist,  der  zunächst  wohl  aus  dem  südöst- 
lichen Europa,  dann  wohl  aus  Asien,  der  Heiroatb 
aller  Beitervölker  stammt,  obwohl  lob  diese  An- 
sicht durch  Funde  noch  nicht  beweisen  kann. 
Die  Nachrichten  der  klassischen  Völker  sind  in 
Wort  und  Bild  äusserst  spärlich.  Von  Darstell- 
ungen sind  eigentlich  nur  2  zu  erwähnen'):  ein  An- 
satz am  Fnsse  einer  Amazone  auf  einer  roth- 
figarigen  Vase,  der  wohl  nur  ein  Sporn  sein  kann, 
und  der  Riemen  am  Fasse  der  sog.  Mattei'schen 
ÄmazonenstatueimVatican,  der  wohl  zum  Befestigen 
des  Sporns  diente.  Buidemale  sieht  man  hier  also 
doch  fremde,  ausländische  Typen  vertreten,  wäh- 
rend bei  rein  griechischen  Darstellungen  nichts 
Aebnliches  vorzukommen  scheint.      Wenn  hier  bei- 


7)  Gross:    La  Ttne,    uu  Oppidum  Heivfete  Tafel 
I  s,«,  Fiff.  2  das  Gebiea. 

)  J.  HeBtorf:  Umenfriedhefe  in  Schleawig-Hol- 


thnma  p.  1488  1.  1581  u.  1582. 
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Uafig  der  Bporo  Dnr  an  einem  Fasse  auftritt,  SO 
möchte  ich  doch  entschieden  dem  immer  noch 
wiederholten  Irrtham  entgegen  treten,  dass  man 
im  Alterthutn  nar  1  Sporn  getragen  habe.  Im 
Verlaufe  der  Kaiserzeit,  besonders  in  der  mittleren 
und  späten,  war  es  hingegeo  die  Regel  —  wie 
zahlreiche  Grabfunde  beweisen  —  2  Sporen  zu 
tragen,  die  oft  sogar  symmetrisch  verschiedea  ffir 
beide  FUsse  geformt  warea.  Im  Anfange  mag 
nur  1  Sporn  Qblich  genesen  sein.  Was  ferner 
die  Nachrichten  der  klassischen  Schriftsteller  vor 
der  Kaiserseit  betrifft  (die  am  voll  stA  ndigsten  bei 
Daremberg  et  S&glio,  Dictionnaire  des  antiquitäs 
citirt  sind),  so  findet  sich  bei  den  Griechen  wohl 
das  Wort  xivtQov  und  fivunp  (so  a.  a  bei  Xeao- 
pbon  nEQi  iTintxrig),  aber  nach  genauer  RtLck- 
spracbe  mit  Philologen  konnte  ich  nur  die  auch 
schon  bei  Saglio  ausgesprochene  Ansiebt  gewinnen, 
dass  nirgends  geoaa  zn  ersehen  ist,  ob  man  es 
mit  einem  am  Fugs  angebrachten  Stachel  zu  thun 
hat:  fivoup  kann  auch  einen  Stachelstock,  bedeuten. 

Nur  eine  einzige  Stelle,  auf  die  mich  mein 
Freund  Professor  Ladwich-KOnigeberg  aufmerk- 
sam machte,  dUrfte  entscheidend  und  als  Sitestes 
(Titat  eines  wirklichen  Sporns  aufzufassen  sein. 
Der  Dichter  Asklepiadea  ans  Milet  (Anthologia 
V  203)  im  Anfange  des  3.  Jahrhunderts  spricht 
in  einem  Epigramme  von  einem  jungen  Mädchen, 
welches  den  goldenen  Reitersporn  am  Fusse 
trug,  also  eine  unzweifelhafte  Beschreibung,  — 
die  ja  allerdings  über  die  Herkunft  des  Sporns 
noch  keinen  Anfschloss  gibt;  die  Griechen  kannten 
also  sicher  damals  den  Sporn. 

Wenn  Caesar  einmal  sagt,  dass  die  germa- 
nische Hilfsreiterei  den  Pferden  die  Sporen  gab, 
so  ist  das  kein  Wunder,  denn  aus  dieser  Zeit 
stammen  wohl  die  Sporen  von  Stradonic,  während 
die  von  La  Töne  noch  alter  sind.  Aber  wieder 
sind  es  barbarische  Hilftivölker,  die  den  Sporn 
trugen.  Wir  kennen  den  Sporn  also  durch  Funde 
bis  ins  2.  oder  3.  Jahrhundert  v.  Chr.  zurQck- 
verfolgen  und  zwar  bei  Barbarenvölkern,  besonders 
den  Galliern.  Es  hat  gar  nichts  Befremdliches 
auf  sich,  dasB  die  klassischen  Vslker  ihn  von  den 
Barbaren  angenommen  haben,  wie  ja  so  manches 
Objekt  von  den  Barbaren  entlehnt  ist ,  and 
wie  man  später  die  römischen  Pro  vi  nzial  formen 
durchaus  als  italo- barbarische  Mischformen  ansehen 
muss.  Ich  befinde  mich  in  dieser  Beziehung  in 
vollstem  Gegensatz  zu  einem  der  Herren  Vorredner, 
welcher  sogar  die  La  Täue-Fibeln  ans  den  römischen 
ableiten  wollte,  eioe  Ansicht,  die  mit  ihm  wohl 
kaum  ein  Archäologe  theilen  wird.  Dieser  La 
Täne-Sporn  ist  dann  das  Vorbild  des  in  frUher 
Kaiserzeit  fiblichen  Knopfspornes  aus  Bronze  oder 


Bisen  mit  geradem,  oft  recht  dickem  Stachel,  und 

mit  verbaltnissmUssig  kleineren  Seitenknfipfen. 

Die  bedeutend  grössere  Anzahl  dieser  Knopf- 
sporen  ist  in  Bar  baren  gräbem  gefunden  nnd  sind 
alle  nördlichen  Museen  davon  voll.  In  den  Samm- 
lungen  zu  Wien  und  Budapest  findet  sich  eine 
erhebliche  Anzahl,  meist  leider  ohne  genaue  Fund- 
angaben,  so  dass  man  nicht  genau  sagen  kann, 
ob  sie  nördlich  oder  südlich  des  Limes  gefunden 
sind.  Von  einigen  weiss  man  aus  älteren  Fund- 
BDgabeu,  dass  sie  aus  Barbaren  gräbem  stammen. 
Man  muss  dabei  allerdings  erwägen,  dass  die  Bar- 
baren diese  StUcke  vielfach  in  die  Gräber  gaben, 
die  Bömer  wohl  nicht,  so  dass  römische  StOcke 
mehr  zufällig  in  ihren  Kastellen  und  Städten  ver- 
loren gegangen  sind.  Ea  erschwert  dies  immerhin 
die  Frage  nach  der  Herkunft  sehr.  Manche 
Formen,  wie  der  im  Norden  in  früher  Kaiserzeit 
so  häufige  Stubhporn,  sind  sogar  im  ganzen  Kaiser- 
reich noch  nirgends  gefunden  worden.  In  der 
späteren  Kaiserzeit  treffen  wir  dann  sicher  römische 
Sporen  auch  im  Norden  wieder;  da  hatten  sich 
aber  Waffen  und  Gebräuche  schon  sehr  vermengt. 
Die  weitere  Entwickelung  des  Sporns  zu  ver- 
folgen, ist  hier  nicht  meine  Aufgabe,  dies  aollan 
anderem  Orte  dargelegt  werden.  Die  nordischen 
Gräber,  besondere  die  Ostpreussens,  geben  faiet^r 
ein  ausgezeichnet  vollständiges,  chronologisch  gut 
geordnetes  Material. 

Wir  Oberspringen  nun  einen  Zeitraum  von  vielen 
Jahrhunderten  and  kommen  zu  einer  2.  Klasse 
von  Objekten,  die  ich  Ihnen  auch  Dank  der  Gttte 
der  Herren  Szombatby- Wien  und  Baron  von 
Häuser- Klagenfurt  vorzulegen  die  £hre  habe, 
und  welche  aus  den  Museen  .von  Klagenfurt  und 
Wien  stammen.  Sie  haben  mit  dem  Vorigen  nur 
das  gemein,  dass  sie  ebenfalls  mit  farbigem 
Schmelz  ausgefüllt  sind,  und  sich  in  Material  wie 
zum  Theil  in  der  Technik  von  dem  Email  der 
römischen  Kaiserzeit  erheblich  auterscheideu.  Dia 
Emails  der  römischen  Kaiserzeit  sind  in  allen 
Museen  von  Frankreich  bis  Ungarn  so  aasser- 
ordentlich  verbreitet,  so  dass  ich  sie  iu  ihren 
Grundzügen  als  bekannt  voraussetzen  kann. 

Die  vorliegenden  StUcke  sind  jünger  als  die 
römische  Kaiserzeit  und,  wie  erwähnt,  von  wesent- 
lich verschiedenem  Charakter.  Ich  zeige  Ihnen 
zunächst  aus  dem  Museum  zu  Klagenfurt  2  Stücke 
von  Flaschberg  (Kärnthen),  die  aus  einem  Skelett* 
grabe  stammen.  Das  eine  ist  eine  runde  Scheibe 
mit  einer  Randzone  und  einem  etwas  erhöhten, 
hinten  hohlen  Mittelstück,  beide  durch  Furchen 
und  einen  geperlten  Bing  getrennt.  Hinten  zeigt 
sich  keine  Spur    von  Nadel    oder  Nadelhalter,    so 
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dass  es  keine  Fibel  oder  etwas  Aebnlicbes  geweaen 
aein  k&na.  Wie  and  wd  diese  Zierscheibe  berastigt 
war,  ist  also  noch  onklar.  Die  Mitte  ist  mit 
eioer  Dnentwirrbaren  Zeichnung  erfKllt,  da  hier 
sehr  viel  faeraosgefallen  ist. 

Man  kann  vielleicht  ein  4flisstge8  Thier  (ob  ein 
Lamm  oder  auch  einen  Hahn,  ist  fraglich)  mit  zarDck- 
gewandtem  Kopfe  erkennen;  doch  ist  diese  Deutung 
immer  noch  h5chst  problematisch.  Sie  finden  reich- 
liebe  Beste  von  Email,  ein  opakes  rotbes  Ziegelemail 
and  Qtn  das  Thier  Flecken  von  meerblauem  trans- 
parentem Email,  dies  alles  in  der  alteti  Tecl^nik 
des  Q  rollen  Schmelzes  (Email  cbamplevä).  Beson- 
ders wichtig  ist  aber  die  Randzone,  in  welcher 
hammerfßrmige,  abwechselnd  mit  rothem  nnd  gelbem 
Schmelz  ausgefUUte  Zellen  in  einer  vertieften,  mit 
dnnkelcob altblauem  Email  ausgeffillten,  die  Zwi- 
scheorllame  füllenden  Zone  anf  einander  folgen. 
Die  Gmailreste  sind  zwar  maDgelhaft ,  genttgen 
aber,  um  die  Zeichnung  vollständig  deutlich  er- 
kennen EU  lassen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
es  nun,  dass  die  Hatnmerfigaren  dnrcb  dOnne 
eingelSthete  Bronzeblech streifen  begrenzt  werden, 
dass  man  in  der  vertieften  Rasdzone  eingelfithete 
Zellen  bat.  Es  tritt  also  hier  achter  Zellen- 
schmelz  auf  (ßmail  cloisonnä),'  wo  das  Smail  in 
aafgelSthete  Zellen  eingetragen  ist,  neben  Ornben- 
scbmelz  (champlevä),  wo  das  Email  in  Graben 
eingetragen  ist,  die  durch  den  Guss  oder  durch 
Giselirang  hergestellt  sind,  und  darin  besteht  anter 
anderem  die  ganz  besondere  Wichtigkeit  dieser 
Zierstflcke.  Es  tritt  eine  ganz  neue  Technik  im 
Gegensatz  znm  Email  der  Kaiserzeit  auf.  Auch 
das  Material  ist  ein  verschiedenes:  das  opake  Hoth 
bleibt  wohl  dasselbe,  Ziegelglas,  aber  meerblan, 
dnnkelblaa,  gelb  sind,  viel  transparenter,  mit  mehr 
Glasglanz,  wie  es  schon  das  blosse  Äuge  sieht, 
<'  wie-  ea  aber  noch  viel  mehr  unter  dem  Mikro- 
skope beim  Dflnnsohliffe  hervortritt.  Das  2.  t'lasch- 
berger  Stflck  ist  aach  hoch  charakteristisch,  wenn- 
gleich etwas  defekt.  Es  ist  dies  ein  halbmond- 
fSrmigas  Schild  mit  einem  kleinen  Endknopf,  w&h- 
rend  am  anderen  Ende  (wie  man  aus  den  ap&ter 
an  erwähnenden  Kettlacher  Stücken  sieht)  ein 
grO«8erer  gebogener  Bügel  saas,  der  frei  in  stumpfer 
Spitze  auslief-  Es  ist  dies  ein  Stück  Ohrring  nnd 
man  kann  diese  ganze  Klasse  Obrringe  mit  halb- 
mondförmigem Schilde  nennen. 

Wir  sehen  in  den  vertieften  Grabet)  dieses 
Schildes  eigeothüm liehe  Arabesken  mit  duokel- 
blaaem  und  grUnem  Schmelz  erfüllt  (allerdings 
sehr  lückenhaft).  Die  Flaschberger  Fände  stehen 
nun  nicht  isolirt  da.  Schon  vor  Jahren  hat 
V.  Sacken    einen  ganz    analogen    grösseren   Fund 


ans  SkeleitgrKbern  zu  Kettlach  ^O)  bei  Glocknitz 
beschriebeD,  woselbst  eine  grossere  Anzahl  solcher 
Zierschelben  nnd  Schild-Ohrringe  geüanden  sind, 
welche  sich  zum  Theil  im  neuen  Wiener 
Museum  befisden.  Die  Ohrringe  zeigen  ganz 
analoge,  mit  Email  ausgefüllte  Arabesken  nnd 
unter  den  Zierscheiben  befindet  sich  eine  ganz 
ähnliche  mit  Hammerzellen  in  der  Randzone,  also 
dieselbe  Mischung  von  cloisonnä  and  champlev4. 
Die  Beschreibung  des  Emails  von  Sacken  ist 
nicht  ganz  korrekt  (1.  c.  p.  618,  48).  Erstens 
ist  der  üeberzng,  der  manchmal  die  ganzen  Stücke 
bedekt,  nnd  den  er  fQr  leichtflasaiges,  smalte- 
blaues  Email  hält,  nichts  anderes  als  die  blaue 
Patina,  die  Bronzen  oft  Oberzieht,  besonders  wenn 
sie  auf  Skeletten  gelegen  haben  und  dann  sind 
die  OlaostQckchen  nicht  mittelst  eines  braunen 
lüttes  eingekittet,  sondern  wirklich  eingeschmolzen, 
also  achtes  Email,  welche,  da  wo  sie  nicht  ans- 
gewittert,  die  Fugen  and  Zelien  vollständig  aus- 
füllen, wie  man  besonders  hei  schwooher  Ter- 
grOssernng  leicht  erkennt. 

Oft  stossen  hier  verschiedene  Farben  ohne 
trennende  Scheidewand  aneinander,  manchmal  ein 
wenig  ineinander  verlaufend.  In  den  Uittelfelderu 
der  Scheiben  finden  sich  allerlei  phantastische 
Tbiergestalten,  oft  recht  nndeutUch,  auf  die  wir 
hier  nicht  weiter  eingehen  wollen.  In  einem 
Mittelfelde  findet  sich  ein  deutliches  ErOckenkreuz, 
ein  Kreuz  mit  4  Querarmen  am  Ende  der  Kreuz- 
arme  (nicht  mit  einseitigen  Armen  wie  beim  Haken- 
kreuz). Ein  fernerer,  kürzlich  gemachter  grosserer 
Fund  von  Tbunan  in  Nieder-Oester reich,  den  ich 
hier  Dank  der  Gefälligkeit  des  Herrn  Kustos 
Szombathj  auch  hier  vorznlagen  in  der  Lage 
bin,  befindet  sich  ebenfalls  im  aenen  Wiener 
Museom  und  entbftlt  eins  analoge  Zierscheibe,  in 
deren  Mittelstück  man  deutlich  eine  Art  von 
Kröckenkreuz  in  Bronze  erkennt,  wo  die  Stücke 
zwischen  den  Armen  mit  meerblauem  und  mit 
einem  unkenntlichen  Email  erfüllt  sind.  Das  Ganze 
umgibt  ein  dunkelblauer  Ring.  Die  Bandzoae  ist 
mit  einer  Reihe  von  Dreiecken  in  meerblauem, 
dunkelblauem,  opak  weissem  Email  erfüllt,  —  doch 
sind  nicht  überall  die  Farben  erkennbar.  Ueher 
die  übrigen  Beigaben  dieser  GrBber  später.  Einen 
weiteren  emaillirten  Schild -Ohrring  mit  Email  aus 
dem  Salzburgiscben  (Museum  Salzbnrg)  habe  ich 
eben  aus  dem  von  der  k.  k.  Central- Commission 
zur  Erforschung  der  Knust-  etc.  Denkmale  ber- 
ausgegebeuen     schOnen     knnstbistorischen     Atlas 

10)  V.  Sacken:  lieber  Ansiedlungen  und  Funde 
aus  heidnischer  Zeit  in  NiederG^terreicb  (Sitzf^s.-Ber. 
der  phil.  bist.  Classe  d.  k.  Akad.  d.  Wisaenachaften 
Wien  LXXIV  p.  616  (46)  ff.  Tof.  IV). 
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fiftf.  XOVIIIii)  keaneo  gelernt.  Die  grSsste  and 
schOoste  alter  dieser  Ziarscbeiben  ^'f  befindet  sich 
im  k.  k.  Oeaterreicbischen  Maseum  fUr  Kuast  und 
Industrie  No.  2777  nod  war  daselbst  als  aiiilia- 
Dtsch-manriBcb  aas  dem  12.  Jahrbandert  bezeichnet 
wegeD  des  hOchst  anfiallenden  fremdartigea  Stiles, 
Sie  ist  aber  bei  eiDem  Wiener  Händler  gekaaft 
and  stammt  jedenfalls  aas  Oesterreich.  Der  Stil 
ist  ganz  derselbe  als  wie  bei  allea  den  oben  be- 
handelten Stücken.  Die  Randion^  ist  in  4  Theile 
getbeilt  ond  enthAlt  Imal  dieselbe  emaillirte  Ara- 
beske, nur  in  etwas  Terschiedenen  Farben  (blau, 
grOn,  rotb).  Das  Mittelfeld  in  entziffern,  veruraachte 
mir  sehr  viel  Mübe,  weil  die  von  der  Verwitte- 
rung herrtthrenden  Grübchen  die  Zeichnung  sehr 
undeutlich  machen.  Es  schien  mir  hier  auch  ein 
rierfüBsiges  Tbier  mit  zn röckgebogenem  Kopfe  vor- 
banden in  sein,  dabei  Beste  von  rothem  und  blauem 
Email.  Bndlich  fand  ich  im  Masenm  in  Ddine 
einen  Schild  -  Ohrring  mit  grUnem  und  weissem 
Email  von  Caporiacco  in  Friaal.  So  waren  also 
nun  mehr  folgende  Fandorte  dieser  emaillirten 
Stücke  bekannt: 

Kettlach  (viel  Scheiben  and  8«hildohrringe) ; 
Thanau  (Scheibe)  in  NiederOsterreich.  Flaächberg 
(Scheibe  and  Ohrring)  in  Kirnthen;  Ohrring  im 
Salzborgi sehen;  Scheibe  in  Oesterieicb,  wahrschein- 
lich (Masenm  ftlr  Kunst  und  Industrie),  Capo- 
riaoco  (Ohrring)  Trient,  Italien,  —  also  schon  von 
6  Fandorten.  An  diese  Funde  seh li essen  sieb 
Mond  -  Schild  •  Ohrringe,  die  zwar  nicht  emaillirt 
sind,  die  aber  einen  ganz  analogen  Charakter 
zeigen,  von  Straasengel  in  Steiermark,  Rybe^ovic 
in  M&bren  etc.,  so  dasa  gerade  den  Schild-Ohr- 
ringen auch  eine  leitende  KoUe  zugeschrieben 
werden  mass.  Es  liegt  also  eine  ganz  neue  Klasse 
von  emaillirten  Bronzen  vor  uns,  die  allerdings 
nicht  vollat&ndig  nnbekannt  waren  (denn  Sacken 
bat  ja  schon  einen  Theil  der  Kettiaoher  beschrie- 
ben), die  aber  vielleicbt  in  ihrem  Wesen  and  ihrer 
Technik  nicht  ganz  richtig  beurtheilt  worden  sind. 
Der  Stil  ist  von  dem  dar  römischen  vollständig 
verschieden,  höchst  merkwürdige  Arabesken,  phan- 
tastische  Thiergestalten  und  mehrfach  das  KrDcken- 
kreuz  in  einer  Form,  wie  es  nach  Herrn  Dr. 
Swoboda  nicht  vor  dem  5.  Jahrhundert  auf- 
treten kann. 

Das  Email  rOmisuben  Stils  verschwindet  in  den 
Zeiten  der  VOlker Wanderung  (also  wohl  vom  Jahr 
400  an)  im  Westen  vollständig.  Dafttr  tritt  eine 
neue  farbige  Dekoration  ein:  die  verrotterie  cloi- 

II)  Nachfolgende  andere  Stöcke  habe  ich  entf  nach 
AbecbluM  dieses  Vortraifes  entdeckt  und  bind  dienelhen 
nun  nachtAglich  zugefüttt. 


sonnäe.  In  Zellen,  die  bei  feineren  Stocken  ans 
Ootdhleoh  hergestellt,  sinfl  zageschliffene  farbige 
Qlastäfelchen  eingelegt  oder  Granaten.  Alle  rothen 
Einlagen  sind  Granaten,  denn  durcbsicbtiges  rothee 
Olas  war  dem  Alterthum  unbekannt.  Der  durch- 
sichtige rothe  Kupferrubin  tritt  erst  in  den  mittel- 
alterlichen Kirchenfenstern '  auf;  der  Qoldrubin 
scheint  sogar  erst  im  16.  Jahrbandert  zu  Vened^ 
behufs  Imitation  der  Edelsteine  vorzukommen. 
Nach  einer  Methode,  die  ich  gelegentlich  ver&ffent- 
lichen  werde,  und  die  sich  sehr  gut  auf  alle  ge- 
fassten  Steine  anwenden  iBset,  ohne  sie  herauszn- 
nehmen,  habe  ich  in  diesen  Einlagen  stets  nur 
Granaten  gefunden,  kein  rothes  Glas  und  glaube 
auch,    dass  dies  durchgängig    der  Fall    sein  wird. 

In  einzelnen  Fftlten  kommt  in  den  iseitigen 
Rosetten  bei  End-  oder  Seiten heschl^en  von 
Scb wertscheiden  eine  Einlage  aus  einer  weissen 
opaken  Emailmasse  vor,  so  bei  einem  Endbeschlage 
von  Comora'*),  ganz  analog  bei  dem  Seitecbe- 
schlage  der  Schwertscheide  in  dem  reichen  Grabe 
zu  Flonheim  —  Eheiohessen  —  beidemale  neben 
Granaten  ein  lagen.  Aber  ich  glaube,  dass  auch 
diese  Emailstüoke  kalt  eingelegt  sind.  Man  kann 
also  sagen,  dass  in  diesem  Zeitraum  der  VClker- 
wanderungsperiode,  den  man  auch  rein  chronolo- 
gisch als  „merovingische  Zeit"  bezeichnet  hat,  das 
Email  römischen  Stiles  aufhOrt.  Es  ist  daher  eine 
Tbatsaohe  von  hervorragender  Wichtigkeit,  dass 
nur  hier  im  Osten  zu  dieser  Zeit  eine  eigens 
Klasse  von  emaillirten  Objekten  auftritt  in  Bronu, 
mit  eigenthflmlichem  Stile  und  zum  Tb  eil  mit 
einer  neuen  Technik,  dem  ZellenschmelE '*). 

Wenn  die  betreffenden  Objekte  erst  alle  voll- 
ständig vorliegen  werden,  und  wenn  sich  ihnen  in 
Folge  der  jetzigen  emsigen  Forschungen  in  Oester- 
reich noch  neue  zugesellt  haben  werden,  hoffe  ich, 
diese  ganze  Klasse  vollständig  pabUziren  lu  kSnaen. 
Es  handelt  sich  darum,  die  Zeit  dieser  StAcke 
genauer  zu  bestimmen :  Doch  das  ist  eine  schwierige 
mit  vielen  anderen  in  Zusammenhang  stehende 
Frage,  deren  Lösung  sich  hente  wohl  noch  nicht 
endgiltig  geben  Iftsst.  Sacken  (1-  «•  P-  830  (50) 
setzt  die  ziemlich  reichhaltigen  Kettlacher  Funde 
wohl  zu  spät,  bis  gegen  die  karolingische  Zeit 
hin  an.  Er  wurde  daza  durch  die  eigentbOm- 
licben  stilisirten  Banken  und  Thiergestalten  ver- 
schiedener ZierstDcke  bewogen.  Diese  StUcke  finden 
ihre  Erklärong  aber  in  zahlreichen  ungarischen 
Gräberfeldern  der  VQlkerwanderUDgszeit,  deren  be- 


12)  Ungarische  Revue  1883  p.  162. 

13)  lieber  Email  cloiacnnö  in  üold  zn  dieser 
Periode  wird  noch  mehr  im  Nachtrabe  mitgetheilt 
werden. 
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deateudste  die  bei  Kssthet;  am  Plattensee  sind'*), 
welche  eine  gewiaae  Vorwandtsobaft  in  Bezog  anf 
diese  ThiergeetialteD  und  das  RaalceDwerk  leigen. 
Ebendaeelbst  findet  sieb  der  Scbild-Ohrring  (Lipp 
1.  c.  Fig.  268)  nnd  Scfaeibenfibeln,  welche  mit  den 
oben  behandelten  Zierscheiben  doch  einige  Ver- 
wandtschaft seigen  (33S— 42). 

Vor  allen  stimmen  die  kleinen  Thongefässe  mit 
ihren  Wellenlinien  (Lipp  p.  27)  ganz  mit  denen 
Ton  Kettlach  (Sacken  1.  c.  Taf,  IV,  Fig.  73)  oder 
EQ  RyleSovic**)  (Mähren).  Diese  Thongef^ae, 
welche  frtther  als  fUr  die  spatElarische  Zeit  ftlr 
oharakteristiscb  galten,  treten  jedenfalls  schon  sehr 
viel  frfiber  aaf,  zur  Völberwandernngazeit,  ja  die 
Wellenlinien  bei  etwas  abweichenden  Oel^asformen, 
finden  sich  schon  zur  Kaiserzeit.  Ebenso  treten 
die  Hakenringe,  grOssere  oder  kleinere  Ringe  mit 
einem  nmgerollten  Ende,  die  in  ihren  jüngsten, 
meist  sehr  dicken  Formen  f&r  die  sjAtslaTische 
Zeit  charakteristisch  sind,  viel  frflber  auf.  Sie 
finden  sich  bereits  (mit  einigen  Uodifikationeu)  zn 
Kestbelj,  zn  Thnnaa  und  wir  dUrfen  sie  wohl  als 
in  &ltere  Zeit  zurückreichend  ansehen.  Die  Gräber- 
felder za  Kesthely  haben  uns  Münzen  bis  znm 
4.  Jahrhnndert  n.  Chr.  geliefert.  Wenn  wir  die 
Verwandtschaft  der  Schnallen  nnd  der  wenigen 
VSlkerwanderangsfibeln  mit  den  westlicheren  Stfl- 
ekeD  in's  Aage  fassen,  kSnnen  wir  doch  wohl  die 
Zeit  dee  B.  Jahrhunderts  annehmen.  Diese  noch 
immer  so  i^thselhafte  Kesthely-Raltnr  findet  sich 
nna  schon  in  H&hren,  Nieder-Oesterreich  and  bis 
nach  Süd-Tirol  vertreten  and  zweifelsohne  wird 
man  nun  noch  viel  mehr  Fundorte  auch  in  Oester- 
reicb  entdecken.  In  diesen  Theilen  von  Oeaterreich 
ist  auch  die  nahe  verwandte  Kettlacfa-KnUnr  und 
das  Email  vom  Kettlacb-Stil  verbreitet,  nnd  es 
ist  mir  auffallend,  dass  in  Ungarn  in  den  zahl* 
reichen  Feldern  jener  Zeit  noch  kein  Stück  mit 
Email  im  Rettlach- Stile  gefunden  ist.  Bisher  habe 
ich  in  den  Unseen  noch  keines  entdecken  kOnnen, 
doch  gebe  ich  die  Hoffen ng  einer  znkfinftigen 
Entdeckung  nicht  auf. 

Denn  in  Oesterreich  kann  dieser  nene  Deko- 
rationsstil,  die  EmaiUirnng  mit  einem  zum  Theil 
nenen  Materiale  nnd  vor  allem  das  Email  cloi- 
sonnäe  nicht  entstanden  sein,  da  es  sich  nicht  im 
Mindesten  an  das  frühere  ritmische  Email  an- 
lehnt.    Wir  müssen  eine  weit  Qätlicb,  watarscbein- 


14)  Lipp:  Die  Qrftberfelder  von  Eenzthelr  Bnda- 
pert  1886. 

16)  Dudik:  Ueber  die  altheidniechen  Bef^bnisB- 
plätze  in  Mähren.  Sitzgs.-Ber.  d.  phil.  bist.  Kl.  d.  k.  k. 
Wiener  Akademie  I6./S  1854  p.  476.  Taf.  Iitj  ebenda 
die  Schildohrringe  abgebildet. 


lieh  in  Asien  gel^ene  Quelle  suchen,  nnd  der 
Weg  dahin  dürfte  durch  Ungarn  nnd  wahrschein- 
lich anch  dnrch'a  Süd-Rassland  ffihren. 

Wir  kommen  also  zu  dem  Schlüsse,  dass  hier 
im  Osten  vielleicht  schon  im  6.  oder  6.  Jahr- 
hundert eine  jedenfalls  aus  dem  Orient  stammende, 
zum  Theil  mit  dem  hier  wohl  schon  christlichen 
Symbole  des  Kr&ckenkreuzes  versehene  Emaittech- 
nik,  in  neuem  phantastischem  Stile  zugleich  mit 
den  Anfttngen  des  Email  cloisonnä  auftritt,  und 
dass  somit  die  Kluft  zwischen  dem  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  und  den  Anfängen  des  Email 
cloisonnä,  von  dem  die  eiserne  Krone  zu  Monza 
(Anfang  des  7.  Jahrhunderts)  als  eines  der  Kttesten 
StUcke  galt,  nun  einigermassen  ausgefüllt  zu  be- 
trachten ist.  Doch  muss  gerade  die  ohronologische 
Stellung  noch  viel  eingehender  erforscht  werden. 
Für  den  Westen  scheint  diese  neue  Technik  keine 
Bedeutnng  zn  haben. 


Nachtrag.  Nach  Schtuss  des  Kongresses 
lernte  ich  verschiedene  hochwichtige  Stücke  kennen, 
welche  für  das  Gmail  cloisonnä  in  Ooldzellen  ge- 
rade wahrend  der  oben  besprochenen  Zeit  äusserst 
wichtige  Aufschlüsse  geben.  Diese  StUcke  werden 
demnächst  von  kompetenter  Seite  eingebend  be- 
schrieben werden  nnd  will  ich  gerade  auf  diese 
Publikatioaea  hinweisen.  Hier  genüge  eine  kurze 
Erwähnung.  In  dem  neuerdings  gemachten  herr< 
liehen  Fände  von  Szilagy-Somlyo  im  Banat,  der 
neben  Goldschalen,  goldenem  Armring  eine  Menge 
ganz  goldener  oder  goldbedeckter  Fibeln  enthält, 
die  mit  Steinen  en  cabochon  gefasst,  mit  ver- 
rotterie  eleison näe  bedeckt  sind  und  von  dem 
Direktor  des  k.  Ungarischen  Nation almnseams, 
Herrn  Franz  v.  Pulszkf  demnächst  eingehend  he- 
EOhrieben  werden  sollen,  fanden  sich  2  Ooldfibeln, 
die  auf  dem  halbkreisfBrmigen  Kopfe  eine  kreis- 
förmige anfgelGtbet«  Goldzelle  tragen,  in  welcher 
durch  8  halbkreisförmige  Goldstege  mit  einge- 
rollten Enden  am  Rande  noch  3  kleinere  Abthei- 
langen  abgegrenzt  sind  Die  Hitte  ist  mit  schwärz- 
lichem Email,  die  äusseren  Abtheilangen  mit 
grünem  ausgefüllt. 

Palszky  setzt  diesen  Fund  noch  an  das  Ende 
des  4,  Jahrhunderte,  also  an  den  Beginn  der  Völker- 
wanderungsperiode.  Nicbt  hierher  zu  rechnen  ist  die 
Goldschale")  (Hampel  1.  c.  p,  28,  Fig.  27—29, 
p.  43)  ans  dem  grossen  Goldfunde  von  Nagy-Szent- 
Miklös  (Ungarn),  das  einzige  Stück  dieses  Fundes, 


16)  Hampel:  DerGoldfandv 
Budapest  1886. 
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io  dem  ich  wirklich  eingeschmolzenes  Glos,  d.  h. 
£mail  zu  entdeckea  Termochte.  Jn  dieser  Schale, 
deren  Verzierangen  von  iDDea'.herausgetnebeD  Bind, 
fiodet  sich  mehrfach  in  den  Fnrcfaen  durchsichtiges 
blaues  ISmail,  so  dass  die  ganze  Schale  damit  wohl 
aberzogen  war,  während  nur  die  erbabeaea  Linien 
goldfarbig  herrortraten.  In  die  kleineu  runden 
Zeilen  waren  mosaikartig  zusammengeachmolzene 
Otae knüpfe  kalt  eingesetzt.  Dies  ist  also  eio 
Email  cbamplevä,  allerdings  vom  rOmischen  Email 
vollständig  abweichend  und  dent«t  jedenfalls  anob 
auf  orientalischen  Ursprung  hia.  Bei  allen  anderen 
Stücken  fand  ich  in  den  etwas  vertieften  Orflbchen, 
die  oft  ganze  Fl&cben  bedecken,  wohl  manchmal 
eine  schwarze  Harzmasse,  so  dass  man  sich  diese 
Stücke  zum  Theil  Khnlicb  wie  die  heutige  iodi.che 
Horadabad-Waare  verziert  denken  kann,  aber  nir- 
gends achtes  Email,  so  dass  diese  StUcke  von  dem 
altgriechisohen  Drahtemail  jedenfalls  ganz  ver- 
schieden waren.  Auf  2  andere  Objekte  in  Cloi- 
sonnä  wnrde  ich  durch  Herrn  Dr.  Bwoboda-Wien 
aufmerksam  gemacht.  (Derselbe  hat  dieselben  in 
der  römischen  Qoartalschrift  für  christliche  Är- 
chBologie,  red.  vod  De  Waal-Bom,  schon  ver- 
dffeotlicht,  oder  ea  steht  eine  Publikation  näch- 
stens zu  erwarten). 

Es  sind  2  äusserst  Icleiue  goldene  Beliqnien- 
k&stchen  mit  Filigran  und  KSmchen  verziert. 
Das  eine  wurde  zu  Grado  bei  Aquileja  hinter  dem 
Altar  gefunden,  wo  es  wohl  im  5.  Jahrhundert 
vergraben  wurde  und  ist  sicher  mit  einer  Reliquie 
aus  dem  Horgenlande,  wohl  Syrien,  gekommen. 
Es  tr^t  auf  dem  Decket  ein  aus  einem  Blech- 
streifen aufgelöthetes  Ooldkreuz  mit  blauem  durch- 
sichtigem Email  erfüllt.  Das  2  ist  zu  Pols  ge- 
fanden (im  k.  k.  Münz-  und  Antikenkabinet)  und 
trftgt  dasselbe  Kreuz  erfüllt  mit  flaschengrünem 
durchsichtigen  Email,  das  seiner  unebenen,  etwas 
zerfressenen  Oberfläche  wegen  etwas  trübe  er- 
scheint. Es  hat  jedenfalls  dieselbe  Bedeutung  und 
Herkunft.  Wenn  diese  Stücke  sich  also  von  den 
späteren  byzantinischen  cloisonnds,  wo  die  farbige 
Zeichnung  in  der  Ebene  des  Objektes  liegt,  auch 
dadurch  unterscheiden,  dass  man  es  mit  einzelnen 
aufgelötheten  Zellen  (die  allerdings  bei  den  Fibeln 
schon  gegliedert  sind)  zu  tban  hat,  in  denen  das 
Email  eine  unebene  Oberfläche  hat,  so  kann  man 
doch  diese  4  Oold-Obj^kte,  sowie  die  Zierscheiben 
in  Bronze  von  Kettlach  und  Fla^ichberg  als  die 
ältesten  bekannten  Stücke  des  Email  cloisonnä  be- 
zeichnen, wenn  man  von  den  Armbändern  etc.  der 
Pyramide  zu  Mero»  absieht ,  wo  Email  und  ver- 
rotterie  cloisonnöu  zusammen  auftritt.  Jünger  ist 
ein  Stück,  welches  ganz  in  dem  späteren  byzan- 
tinischeo    Stil    des    cloisonnä    ausgeführt    ist ,    ein 


Goldplättcbeu  mit  einer  emaillirten  Tanbe*^  aus 
dem  Grabe  des  Longobarden  Gisnlf  (um  600)  ans 
den  reichen  Loogobardengr&bem  von  Cividale  im 
dortigen  Museum,  in  Friaul.  Durch  dieses  Stück 
werden  wir  schon  ft^  bis  an  die  Zeit  der  eisernen 
Krone  von  Monza  geführt,  kommen  also  in  zeit- 
lich bekannte  Regionen. 

Die  vorher  besprochenen  Stücke  fangen  aber 
an,  die  bisherige  zeitliche  Kluft  ansiufUUen,  und 
wir  kSnnen  nnn  die  Geschichte  des  Emails  von 
Christi  Geburt  an,  und  schon  viel  frttfaer,  uemlick 
kontinuirlioh ,  wenn  in  einzelnen  Perioden  und 
Ländern  auch  mangelhaft,  bis  in  die  neueste  Zeit 
verfolgen. 

Herr  J.  Spöttl:  Das  Umen-Grabfeld  von 
Hadersdorf  am  Kamp  in  Nieder-Oesterreich. 

Sie  haben  mit  mir  gesters  von  den  Höhen  des 
Leopoldsberges  hinüber  gesehen  in  das  mit  reichem 
Brntesegen  bedeckte  Marchfeld ,  hinan  un  den 
Waldbergen  des  Manhartsgebirges.  Sie  sind  mit 
mir  gewiss  derselben  Heinnug,  dass  wir  hier  ein 
uraltes  Kulturland  vor  nns  haben.  Es  birgt  der 
Boden  Schätze  aus  vorgeschichtlicher  Zeit  in  nie 
geahnter  Menge,  die  meist  der  Bergung  noch  harren, 
Leicbeofelder,  die  einen  Baum  von  Tausenden 
von  Quadratmetern  einnehmen,  ja  Schlachtfelder. 
Wohnstätten  zu  haoderten  nnd  hunderten,  die  Zahl 
der  vorgescbichtlichen  Erdbauten  übersteigt  100. 
Nehmen  sie  hier  den  Ausgrabnngsberioht  eines  der 
Leichenfelder  entgegen. 

Das  Hadersdorfer  Ürnen-Grabfeld. 

Im  Spätberbste  des  vorigen  Jahres  stiess  man 
bei  dem  Baue  der  Kampthal-Bahn  au  mehreren 
Stellen  auf  Gräber  und  Wohustälten  die  theils 
der  Torgesiihichtlichen  und  frühgeschicfatlicbeo  Zeit 
angehören.  Die  dort  gemachten  Funde  wurden 
meist  aus  Dnkenutniss  vernichtet.  Nur  diejenige 
Stelle  bei  dem  neuen  Hadersdorfer  Bahnhofe  blieb 
zum  Theile  der  Wissenschaft  erhalten.  Fast  zu- 
gleich berichteten:  der  Herr  Prälat  von  Götweigli 
Pt.  Adalbert  Dun  gel,  der  Herr  Pfarrer  von 
Bt'unnkirchen  ?t.  Lambert  Karner,  der  Herr 
Pfarrer  von  Gobatsbnrg  Gustav  Schachel,  und 
der  Herr  Bauunternehmer  und  Ingenieur  Rudolf 
Zemann,  theils  an  die  k.  k.  Zentral-Kommission, 
theils  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  über 
die  dortigen  Funde;  alle  vier  Herren  haben  eine 
grosse  Anzahl  von  Gelassen  vor  Zerstörung  bewahrt 


17)  Die  Abbildungen  bei  Lindenachmit;  Handbuch 
der  Deutlichen  Alterthnmskunde  1  p.  78,  Fig.  68  giebt 
^r  keine  Idee  von  diesem  zarten,  scbflnen  Stück.  Die 
daselbst  citirt«  Abhandlung  von  Arbeit  hatte  ich  noch 
nicht  Gelegenheit  einzusahea. 
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und  KD  das  k.  k.  natarbistorische  Hofmnaenm  in 
Wien  «ingeBandet.  Die  Aathropologische  Geaell- 
scbaft  bescblosa,  baldigst  diese  Fuadstelle  geoUgead 
anssabenten  und  ffisseDBchaftlicb  zu  darcbforacben. 
Darch  die  SabveDtioa  3r.  MajestKi  deH  Kaisers 
koDnte  der  Beschtass  ancb  schon  zeitig  im  Frtlfaliag 
des  Jabrea  1889  zar  Äosfttbrang  ^langen. 

Die  Lokal- Eiaea bahn -Gtesellschaft  gab  die  Ein- 
willigung ,  dosB  der  ibr  gefattrige  Qmnd  des 
Gräberfeldes  dorcbgegraben  werde. 

Doch  w&re  all  die  Arbeit  nnr  eine  mangel- 
hafte gewesen,  hätt«  nicht  Herr  F.  Wies  er, 
Strassen meister  des  Bezirkes  Langeulois,  in  wahr- 
haft patriotischer,  selbstloser  Weise  seine  Einwilli- 
gang  dazu  gegeben,  dass  anoh  der  angrenzende 
ihm  gehCrigs  Weinberg  in  die  Grabungen  einbe* 
zofien  werde. 

Anfangs  April  d.  J.  begannen  anter  meiner 
Leitung  die  Grabungen  und  wurden  binnen  sieben 
Wochen  lu  £nde  geführt. 

Ein  Raum  tod  1100  obm  wnrda  durchgraben 
und  von  nns  130  GrBber  aufgedeckt,  sie  enthielteR 
nabfl  an  600  Thongemsse. 

Dieses  Qrabfeld  Hegt  dicht  an  der  von  Krems 
nach  Hadersdorf  am  Kamp  fahrenden  Strasse,  am 
Fasse  des  Gobatsburger  Berges  etwa  67  km  von 
Wien  in  nordwestlicher  Biebinng. 

Bs  mnaste  schon  hier  zur  Zeit  als  das  Grab- 
fflld  noch  belegt  wnrde,  eine  Strasse  bestanden 
baben,  da  die  GrSber  nur  bis  zur  Strasse  reichen. 

Nach  meiner  Schätzung  dürfte  einst  das  Grab- 
feld etwa  eine  Fläche  von  S700  qm  eingenommen 
and   weit  über  500  Gräber  enthalten  haben. 

Die  Richtung  des  Grabfeldes  ist  fast  von  Norden 
za  Süd.  Vom  Ost  zu  West  ist  die  mittlere  Breite 
des  Feldes  &8  m.  Die  Fläche  ist  in  einem  Winkel 
▼OD  20  Gr.  von  West  zu  Ost  geneigt. 

Das  ganze  Grabfeld  ist  Jahrhunderte  lang  mit 
Wein  bepflanzt  gewesen,  daher  sind  durch  die 
Tiefbettung  der  Reben  viele  Gi^ber  mit  ihrem 
Gefassinbalt  zerstört. 

Hau  kann  annehmen,  dass  von  dieser  Stelle 
und  zwar,  nfirdlicb  streichend,  in  einer  Länge  von 
3  km,  bis  über  den  Ort  Gobatsburg  binana  sowohl 
in  der  Ebene  wie  an  den  Hangen  des  Gobatsburger 
Beides  Gräber  und  Ansiedelungen ,  anch  einzelne 
Feuerittellen  in  vorgeschichtlicher  Zeit  bestanden. 
Die  dort  zerstreut  gefundenen  Gegenstände  gehSren 
theils  der  Stein-  theils  der  Bronzezeit  an. 

Wenn  wir  von  Gräberreihen  sprechen  wollen, 
so  mUseen  wir  etwa  sagen,  sie  streichen  in  der 
Richtung  NO.  zu  8W.,  es  sind  nicht  ausgesprochene 
Reihenanlagen,  sondern  eigentlich  Gräber  ioOruppen, 
die  Einzelgräber  stehen   1  — 2  m  auseinander. 

Der  Tiefenstand  der  einzelnen  GrabgetVsse  und 


der  Gmber  überhaupt  ist  faeate  ein  verschiedener, 
weil  eben  der  Boden  im  Mittelalter  mit  Erde  als 
Düngmittel,  im  Durchschnitte  20 — 50  cm  hoch 
beschüttet  wurde.  Die  Gräber  finden  sich  heute 
in  einer  Tiefe  von   1.30  m  bis  1.90  m. 

Die  Binzelgrnbe  ward  mod,  etwa  0,80  m 
tief  gegraben  mit  einem  Darchmesser  zwischen 
0,40  und  0,60  m  wechselnd.  Die  Gräber  waren 
nrspr&nglich  durch  ein  0,30  m  hohes  Erdhttgelchen 
gekennzeichnet,  das  einen  Umfang  von  einem  Meter 
hatte. 

In  dem  Grabe  befindet  sieb  gewöhnlich  ein 
grosses  nmenartiges  Oeftss  aus  Thon  von  schlanker 
Form,  oft  aber  auch  sehr  banobig;  manche  dieser 
GefUsse  haben  an  ihrer  Wandung  3—6  Warzen 
als  Verzierung,  die  meisten  am  Halse  4~'8  Linien 
umlaufend,  ein  Band  nachahmend.  Die  bauchigen 
Gefäaae  haben  eine  scbraubenfDrmig  gewundene 
Band  Verzierung,  welche  sich  vom  Bauche  des  Ge- 
f^Bses  zum  Fusse  zieht. 

Die  GetUsse  sind  alle  gut  geformt ,  auf  der 
Scheibe  gedreht  und  schwarz  gerusst,  oft  graffi- 
tirt,  nie  roth  oder  bemalt.  Die  grossen  Geisse 
enthalten  ausschliesslich  reine  gebrannte  Knochen 
des  Leichenbrandes,  oft  sogar  von  2  Menschen. 
Die  Schiebte  ist  hOcbstens  in  einer  HObe  von 
3  —  4  cm  am  Boden  zu  finden.  Der  ganze  Topf 
ist  mit  Erde  gefüllt,  ward  nirgends  mit  einem 
Steine  bedeckt,  höchstens  lagen  2  —  3  Topfscherben 
über  der  Mündung.  Ihre  H6he  ist  zwischen  20 
und  45  cm  wechselnd.  Oft  sind  in  kleioeu  Ge- 
fässen  Knochen    von  Kiodesleicben. 

Man  nahm  zur  Bergung  des  Leichenbrandes 
nicbt  nur  die  eben  bescbriebeoeo  Getöse,  sondern 
auch  hohe  gehenkelte  KrUge,  auch  riesige  weite 
Töpfe,  die  einer  Piinschbowel  ähneln;  manchmal 
kleine  flascben förmige  KrUge,  wie  wir  ähnliche 
aus  römischen  Gräbern   kennen. 

Die  grosse  Mannigfaltigkeit  der  Formen,  die 
an  den  Gefässen  gefunden  wurde,  lebrt  uns,  dass 
wir  hier  nicht  eigens  zur  Leichenbestattung  ge- 
fertigte Gefässe  vor  uns  haben,  dass  selbe  auch 
nicht  neu  in  die  lirde  gesenkt  wurden ;  sahen  wir 
doch  an  Vielen  alte  mit  Fett  über  kleisterte  Brüche 
vorkommen,  manche  haben  Löcher  an  der  Seite, 
die  mit  Harz  verklebt  wurden;  oft  fehlen  die 
Böden  und  ist  mit  einem  kleinen  Sohälcben  dann 
diese  Bruchstelle  verstopft. 

Alle  diese  Gef^e  dienten  als  Haosrath,  die 
grossen  wohl  als  MilchtOpfe,  vielleicht  auch  zur 
Aufbewahrung  geistiger  Getränke. 

Bs  ist  zu  bemerken,  dass  alle  Gefässe  schmale 
Böden  haben  im  Verhältnisse  zum  Mitteldurcb- 
mesaer  wie  1  zu  8,  1  zu  4,  viel  kleiner  als  unsere 
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hentigen  Thoagefttsee,  auch  ein  Vorkommen  wie 
bei  der  griecfaischei)  and  rOmischeo  Töpferei. 

Wir  kennen  mit  Recht  MnehmeD,  dass  die 
arme  BevOlkemag,  die  hier  ihre  theuren  Todten 
heetattete,  ihnen  das  ins  Qrab  mitgab,  was  sie 
leicht  ana  dem  Haaahalte  entbehren  konnte. 

An  Metall  beigaben  fand  sich  sehr  Weniges, 
hier  kaum  20  BronzegegenatSnde,  1  Giaenmesser 
nnd  zwei  Oewandnadeln,  mehrere  kleine  Dr&hte, 
Ohrringe ,  eine  Zahl  dttnner  Bronzenadeln ,  als 
Haarnadeln  bis  znr  LSnge  von  0,17  m.  Zwei 
Messer,  mehrere  dflnne  Armspangen  ohne  Ver- 
zierung, eine  Tboaperle,  einen  Hirschhorn-Hammer 
und  2  polirte  Steine. 

Diese  Qegenst&nde  lagen  entweder  in  den 
grossen  Urnen  oder  am  Boden  des  Orabea  in  der 
blossen  Erde,  meist  sa  NO. 

Eine  Eigen thfim lieh keit  dflrfte  es  sein,  dass 
ein  Terbrannter  menschlicher  Oberarmknochen  zu 
einem  Keile  mit  einem  eisernen  Messer  zuge- 
schnitten, unter  dem  Leicbenbrande  gefunden  wurde. 

Bei  den  Knochenresten  fanden  sich  nur  in  sel- 
tenen Fällen  Tbeile  der  Fasskaocben,  des  Beckens 
der   Leiche. 

Die  Brandasche  fand  sich  nie  in  den  Ümen- 
gräberu  selbst,  sondern  lag  weit  ab  auf  einem 
eigenen  Felde,  gegen  Süden  in  mnl  den  förmigen 
grossen  Graben;  diese  sind  ganz  verschieden  von 
den  Fenerstellen  der  Wohnplätze.  Die  Grnndan- 
lage  des  einzelnen  Qrabeu  ist  hier  etwa  so; 

Ein  grosses  Qefäss  von  wechselnder  Form,  vor 
selbem  steht  zu  0.  ein  Sch&lchen,  seitlich  zu  SW, 
oder  West  ein  flaschenfdrmiger  Krug  ohne  Heokel, 
20  cm  hoch,  oder  ein  gehenkeltes,  niedriges 
TCpfchen.  Die  Beigefässe  stehen  gewCbnlich  zur 
Bechten  im  Grabe,  die  Henkel  ausnahmslos,  auch 
hei  den  grossen  Geissen  zu  NW.  Dieselbe  Grab- 
anlage finden  wir  auch  zu  Schatlau  in  Mähren. 
Die  Henkel  sind  eingebohrt,  nicht  wie  bei  unseren 
heutigen  Gef&saen  angeklebt  nnd  gedruckt.  Die 
BeigeAtsse  stehen  8W.  nnd  W.,  selten  N.  Die 
Verzierungen  auf  den  Gewissen  bestehen  ans  der 
Zusammenstellung  der  geraden  Linie  und  aus 
Punktverziernng.  Es  wird  ans  klar,  dass  sie  dem 
Gewandstickmaster  des  Hemdes  entlehnt  sind. 

So  einfach  diese  Linien  sind,  so  zeigen  sie 
doch  von  einem  entwickelten  Formen-  ond  Schön- 
heitssinne der  einstigen  Bevölkerung  dieses  Landes. 
Wir  finden  heute  noch  fast  dieselben  Master  bei 
den  Slovenen,  bei  Rathenen,  den  Bam&nen  Sieben- 
hUrgens,  den  Slovaken  Ungarns,  auch  oft  in  MKbren. 

Wir  haben  oben  schon  bemerkt,  dass  Linien* 
B&nder  den  Hals  der  grossen  Gefässe  zieren,  diese 
Linien  finden  sich  in  der  Zahl  von  3,  4,  7,  8 
gereiht.     Dort,  wo  die  Strahl enhUscbel  der  Sonne 


nachgeahmt  wurden,  finden  wir  immer  7  —  9  wech- 
selnde Striche.  Diese  geoaae  Wiederholang  der 
Linienzahl  dürfte  uns  lehren,  dass  damals  schon 
dem  Volke   die  Kunst   des  Zllhlans  bekannt   war. 

Die  Drei  zahl  der  Gefttese  in  den  OtVbeni 
ebenso  wie  die  7.  Zahl  der  Linien  dOrflie  wohl 
mit  einem  Olaubensb^iff  zusammenhängen. 

Die  beiden  Bronzemesser  haben  so  kune  Schäf- 
tongen  (S  cm  Länge),  dass  es  uns  klar  wird,  selbe 
haben  nicht  zum  Schneiden  and  stetem  Gebrauche 
dienen  kOnnen,  sie  dftrften  vielleicht  das  Abzeichen 
einer  Würde  gewesen  sein;  fflr  diese  Ansicht 
spricht  auch  deren  geringe  Fundzaht. 

Die  Oewandnadeln  haben  eine '  seltene  Form, 
die  sogenannte  rein  nogarische,  etwa  wie  ans  dem 
Funde  von  Bodrog  Kereazthur  (Hampel,  Tab.  41). 
Dr.  Much  beedbreibt  solche  ans  Stillfriad.  Sie 
haben  die  Feder  seitlich  abstehend,  den  Dom  am 
Ende.  Der  Bogen  der  Gewandnadel  ist  leicht  ge- 
schwungen, eingekerbt,  an  dessen  unterem  Ende 
eine  Brillenscbeibe.  leb  glaube,  unsere  hämischen 
Oelefartou  zählen  diese  Gattung  der  Hallstätter 
Zeit  zu,  die  ungarischen  Gelehrten  hingegen  setzen 
selbe  in  eine  spätere  Zeit. 

Aas  der  geringen  Zahl  der  Schmuckgegen- 
stände  scheint  hervorzugehen,  daas  das  Volk,  das 
hier  seine  Todten  barg,  nicht  sehr  mit  GlBcks- 
gUtern  gesegnet  war,  daher  nicht  an  Prunkge- 
sobmeide  hing;  eben  wie  heute  noch  anaer  ker- 
niger, Hebt  deutscher  Baner  Nieder-Osster reiche 
sich  nicht  mit  Schmuck  behängt 

Aufiällig  ist  das  gänzliche  Fehlen  von  Waffen, 
als  Lanzen,  Kelten,  Paalstäben,  Dolchen,  Schwertern, 
sowohl  aus  Bronze,   wie  aus  Eisen. 

Eb  ist  anzanehmen,  dass  damals  die  Glaubens- 
regel  dem  Volke  nicht  mehr  vorschrieb,  den  Todten 
derlei  mit  ins  Grab  za  geben,  dass  nar  Fraoen 
den  Leichen  etwas  beigaben ;  hängen  ja  doch  meist 
die  Frauen  am  stärksten  am  Althergebrachten. 

Es  ist  mir  stets  anfgefatlen,  dase  in  unseren 
alten  Ansiedelungen  so  wenige  Waffen  ans  Stein 
und  Bronze  gefunden  werden  gegenüber  Ungarn, 
Krain,  Steiermark;  sollte  das  auf  eine  sehr  fried- 
liche BevOlkernng  nicht  fainweiaenf 

Hier  will  ich  noch  bemerken,  dass  an  twei 
Stellen:  Grab':  63  and  72,  Thelle  menschlicher 
Gerippe  gefunden  wnrden,  nnd  zwar  in  nächster 
Nähe  von  ürnengräbem. 

In  ersterem  fanden  wir  zusammenhängend  die 
Füese,  das  Becken  and  Wirbel  Eweier  männlicher 
Leichen.  Der  OberkOrper  sowie  der  Schädel  fehlten. 
Im  Grabe  Nr.  72  fand  sich  der  Schädel,  die  Arm- 
knochen, die  Bippen  und  die  Wirbelsäale  eines 
ziemlich  alten  Mannes;  der  Schädel  ist  ein  mitt- 
lerer  und  entspricht   aaffaUend   der  Kopfbildung, 
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wie  wir  sie  bei  den  heatigen  Bewobnern  dieser 
Gegend  noch  finden.  Die  Körper  maBsen  1.61  — 1.70. 

Vielleicht  ist  hier  ähnlicb  wie  in  Hallst&tt 
ancb  eine  Theilbestattnng  gewesen. 

Drei  nnd  zwar  reiche  Grftber  hatten  eine 
Steinnmrahmun  g. 

Es  fanden  sich  anoh  mehrere  OrKber,  dt«  reicher 
an  Beigaben  waren,  6 — 9  OeftteGe  hatten,  meist 
Ewei  grosse  Geisse,  2—3  Schalen,  2—3  HenlceU 
tSpfohen,  alle  in  Tcrscbiedenen  OrOsseu  bis  mm 
wahren  Kinderspielzeag  heninter. 

Das  Grab  i  hatte  nur  eine  grosse  umge- 
stOrate  Urne,  deren  Mdudong  nach  anten  ge- 
richtet war. 

Nummer  78  war  wohl  dos  Krmste  Grab,  das 
man  sich  denken  kann,  ein  kieines  sehr  abge- 
brauchtes Sch&lcben,  ein  nicht  minder  altaa  Henbel- 
krtlgcben  standen  auf  blosser  Erde,  neben  lag  ein 
Haafohen  Äsche  and  Knochen,  dürftig  mit  alten 
Topfscfaerben  bedeckt.  Gewiss  ein  trübseliger 
Anblick  auch  für  dea  Gräber. 

Wie  gesagt,  alle  Geftsse  erinnern  mich  sehr 
an  Funde  rSmischer  Zeit  aas  Ungarn.  Bei  Manchen 
scheint  es  mir,  als  hätten  die  Verfertiger  ge- 
schmiedete Broszegefässe  sich  znm  Vorbilde  gewählt. 
Nirgends  finde  ich  so  recht  anachanlicb  das  Ge- 
fäss  der  Hallstätter  Zeit  vertreten.  Nnr  ein 
GeEäas  zeigte  die  Nachahmung  eines  Thierea,  und 
zwar  btibsch,  es  acheint  die  Geetalt  eines  Rehes 
hier  nachgebildet  zu  sein. 

Ich  glaube,  das  blossgelegte  Orabfeld  ist  das 
grSsate,  welches  wir  bisher  in  Nieder- Desterreicfa 
auffanden,  doch  hoffe  ich,  daas  es  mir  vielleicbt 
baldigst  gelingt,  nicht  minder  intereasante  in  diesem 
Lande  aufzufinden. 

Alte  Funde  von  „Neu-Haderadorf  wurden  an 
das  k.  k.  natnrfaistorische  Eofmuseom  abgeliefert 
und  sind  dort  aufgestellt. 

Herr  Professor  A.  UerrmaiLn-Budapest:  Znr 
ViOketkunde  Uagams. 

Da  wegen  der  Folle  der  prähistorischen  Vor- 
träge die  Tagesordnung  verschoben  ist ,  möchte 
ich  weniger  einen  wissenschaftlicheo  Vortrag  halten, 
als  vielmehr  einige  gelegentliche  Worte  sprechen. 
Heine  Bemerkungen  werden  mehr  persönlicher 
Natur  sein ;  sie  stehen  aber  doch  in  gewiasem 
ZnsammenhaDg  mit  den  Sachen,  um  die  ea  sich 
hier  handelt.  Vor  Allem  eine  Danksagung,  welche 
ich  zugleich  im  Namen  der  Geaellschaft  ffir  die 
Völkerkunde  Ungarns  auseprechea  kann,  wozu  ich 
umsomehr  Grund  habe,  als  die  KoriphSen  der 
Wissenschaft,  die  sich  um  die  Bestrebungen  auf 
dem  Gebiete  der  Völkerkunde  in  Ungarn  durch 
ermuthigende  Anerkennung  verdient  gemacht  haben, 


sioh  hier  zosammenfanden.  Ich  meine  hier  vor 
Allem  die  Deutsche  anthropologisohe  Gesellsehaft, 
deren  Sekretär  als  Bedaktear  des  Correspoadenz- 
Blattes  lobend  anerkannte,  dass  bei  uns  im  Lande 
die  ethnologischen  Bestrebungen  sich  Bahn  ge- 
brochen und  der  uns  andererseits  sa  eifrigem  Vor- 
wärtsstreben wirksam  ermathigte. 

Der  Herr  Redakteur  war  als  Sekretär  ao  gütig, 
auf  die  Wichtigkeit  unserer  Bestrebungen  hinm- 
weisen  ,  indem  er  wie  im  vorigen  Jahr  SO  auch 
heuer  in  den  Worten ,  die  er  unserer  Bewegung 
gewidmet  hat,  seine  Anerkennung  aussprach.  Es 
ist  ein  sonderbarer  Zufall,  doss  die  Tagesblätter, 
die  in  lobenswerther  Weise  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  Kongress-Thataachen  g^eben  haben, 
dieser  besonderen  Anerkennung,  die  für  Dngam 
so  wichtig  ist,  mit  keinem  Worte  Brwähnung  ge- 
than  haben.  Ich  darf  wobl  auch  das  Verhalten 
der  Wiener  an thropologi sehen  Gesellschaft  hervor- 
heben ,  deren  Interesse  für  unsere  Bewegung  so 
warm  iat  und  die  auch  die  Gründung  der  Gesell' 
Schaft  für  wissenschaftliche  Völkerkunde  in  Ungarn 
mit  Freuden  begrUsst  hat;  nicht  minder  die 
Berliner  anthropologische  Gesellsahaft ,  die  den 
Präsidenten  nnd  den  Sekretär  unserer  Oeflellachoft, 
wohl  aus  Anlass  ihrer  Gründung,  zu  ihren  kbr- 
reapon  dir  enden  Hitgliedern  gewählt  hat.  Es  war 
wohl  meine  Absicht  geweMU,  über  die  ethnologischen 
Verhältnisse  Ungarns  in  Land  und  Literatur  mich 
EU  verbreiten ;  ich  will  mich  aber  darauf  beschränken, 
das  EU  bstonen ,  dass  ich  von  diesem'  Kongresse 
das  Gold  von  zwei  schwerwiegenden  Wahrheiten 
mit  noch  Hause  nehme,  die  hier  scharf  ausgeprägt 
wurden  und  mit  dem  Stempel  bOohster  wissen- 
schaftlicher Autorität  versehen,  wohl  auch  bei  nns 
in  allgemein  giltigen  Kurs  geeetst  wwden  kOnnen. 
Ea  handelt  sieh  um  die  Tendenz  des  Auaglmches 
der  Bassenuntarschiede,  welche  nach  wissenschaft- 
lichen Beweisen  ziemlich  unbestimmt  sind,  und  in 
zweiter  Linie  um  die  Betonung  dea  Gleich-  oder 
üeberwerthes  der  inländischen  Ethnographie,  der 
Objekte  des  beimischen  Volkslebens  gegenüber  dam 
externen  und  exotischen.  Dieae  beiden  Prinzipien 
sind  ausserordentlich  wichtig ,  besonders  bei  uns, 
wo  die  mOglichat  intime  ethnische  Annäherung 
der  verschiedenen  Volksstämme  von  ao  grosser 
politischer  Bedeutung '  ist,  und  vom  Standpunkt 
der  Erhaltung  und  Festigung  des  Staatswesens 
als  ein  Moment  der  Noth wendigkeit  erscheint.  Es 
kommt  wohl  kaum  irgend  anderawo  vor,  daas  in 
so  späten  Kulturzeiten  sich  verschiedene  Völker, 
welche  sonst  ziemlich  ausgeprägter  Individualität 
sind ,  sich  zu  einer  Nation  zusammen  gestalteten, 
in  welches  durch  die  Gemeinschaft  der  geogra- 
phischen   und     historischen    Verhältnisse ,     durch 
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manni^ache  BeziehoDgen  nnd  BerUfarongeii  mit 
eiDander  sicli  eiae  genisse  ethnologische  und  ethno- 
grapbisclie'^ Einheit  heransgebildat  bat,  wie  sie  ja 
auch  jedes  andre  Land  sich  gescbaffea  bat  oder 
BchafFen  tuass.  Von  diesem  Qeaichtapoakt  kann 
zwar  bei  ans  mit  AnerkaDDDDg  hervorgetiobeD 
werden ,  daas  trotz  der  nngflnstigsteii  Kultur- 
TerhSttiiisse  tod  Seiten  der  einzelnen  StSmrae  schon 
Erklockiicbes  geleistet  worden  ist,  indem  wir  in 
Bezng  aaf  die  ErforBchong  des  TolkatbUmlicheu 
sowie  im  Anlegen  von  Sammlaiigeii  schon  ziemlich 
weit  gekommen  sind;  aber  diese  Arbeiten  sind 
im  Orossen  nnd  Ganzen  exklusiver  Natnr,  indem 
die  Völker  meist  nur  für  sich  selbst  in  ihrer  Sprache 
arbeiteten  and  auf  die  Übrigen  gar  wenig  BUck- 
sieht  nahmen.  Hierbei  dtirfte  etwa  die  ungarische 
Kisfalndy-Oesellacbaft  einer  Sondererwäbnaag  ver- 
dienen, die  sich  am  die  Erforschung  und  Deber- 
eetzung  der  Volkspoesie  auch  nicht  magyarischer 
heimischer  St&mme  verdient  gemacht  hat.  Nun 
ISsst  sich  aber  ein  Volkstheil  vom  andern  nicht 
so  streng  sondern ,  denn  ss  sind  eine  unendliche 
Menge  von  Wechselwirkungen  vorbanden,  welche 
die  Grenze  scharf  nicht  ziehen  lassen.  Es  ist  also 
im  Interesse  der  gemeinsamen  nationalen  Arbeit 
un3  der  WissenschaXt  zu  wünschen,  dass  in  Ungarn 
die  objektiv  wissenscbaftliehe  Richtung  Platz  greife, 
damit  diese  Völker,  welche  doch  eine  Nation  bilden, 
in  ihrer  VolkslbQmlichkeit  nnd  ihrer  ethnischen 
Erscheinung  zur  lei<^teren  Vergleichang  zusammen- 
gefasst  werden  können  und  zweitens,  dass  die  ver- 
schiedenen zersplitterten  Volker,  die  isolirt  kaum 
etwas  Abgeschlossenes  zu  Stande  br&chten ,  ihre 
Arbeiten  zosammenthun,  damit  durch  dies  gemein- 
schaftliche Streben  der  Wissenschaft  wirklich  ein 
Dienst  erwiesen   werde. 

Mit  Befriedigung  lOsst  sich  konstatireo,  dass 
der  auf  diese  Orundsfttsa  gegrflodet«  neue  Verein 
ftlr  die  Völkerkunde  Ungarns,  der  sich  zur  Auf- 
gabe gestellt  hat,  allen  Stftmmen  des  Landes 
gleiche  Aufmerksamkeit  zuzuwenden,  in  diesem 
Streben  von  allen  Nationalisten  aufrichtig  be- 
grllast  worden  ist  und  unterstützt  wird.  Es  ist 
dies  wohl  die  erst«  ähnliche  Erscheinung  in  unserem 
Kulturleben  und  es  steht  zu  erwarten,  dass  diese 
KichtuDg  sowohl  in  wissenschaftlicher,  als  auch 
sozialer  Beziehung  die  besten  Frllohte  tragen  wird. 

Ich  darf  wohl  noch  wenige  Worte  hinzufügen. 
Es  handelt  sich  um  einen  Plan,  der  einigermasseo 
mit  dem  Wesen  unserer  Gesellschaft  zusammen- 
hängt und  darauf  hinarbeitet,  die  Ergebnisse  der 
ethnischen  Forschung  in  Ungarn  und  in  den  Län- 
dern, die  sieb  mit  Ungarn  geographisch  und  eth- 
nisch berühren,  der  t^lgemeinen  Wissenschaft  zu 
vermitteln.     Zufolge  seiner  Lage  und  seiner  Volks- 


Zusammensetzung  ist  nämlich  Ungarn  zur  Ver- 
mittlung zwischen  Ost  and  West,  zwischen  Süd 
und  Nord  berufen.  Es  wäre  also  uaturgemäss, 
dass  von  uns  aus  nach  Kultareuropa  hin  sich  die 
Kenntniss  von  Land  und  Volk  Ungarns,  sowie  der- 
jenigen Länder  verbreite,  die  südlich  nnd  Ostlich 
von  uns  liegen.  Um  diese  Aufgabe  erfüllen  zu 
können,  werde  ich  schon  im  nächsten  Jahre  d«n 
Wirkungskreis  meiner  „  Ethnologischen  Mitthei- 
lungen ans  Ungarn"  weiter  nach  Süd  und  Ost 
ausdehnen,  und  bitte  ich  die  verehrten  Anwesen- 
den, meiner  neuen  Zeitschrift  ihr  Interesse  zuzu- 
wenden. Empfangen  Sie  meinen  Dank  für  die 
Aufmerksamkeit,  mit  der  Sie  meinen  kursorischen 
Andeutungen  gefolgt  sind ;  es  gebricht  an  Zeit  zu 
weiteren  Ausführungen,  die  ich  daher  für  die 
Nachtrage  zu  unsern  Kongressberichten  vorbehalte. 

Herr  Professor  F.  ¥on  Wieser:  Neue  prä- 
historische Funde  aus  Tirol. 

Ich  hatte  die  Absicht,  über  eine  grössere  An- 
zahl prähiatoriseher  Funde  in  Tirol  zu  sprechen, 
und  ihren  Zusammenhang  unter  einander  sowie 
mit  analogen  Funden  in  den  östlichen  und  süd- 
östlichen Nachbargebieten  zu  erörtern.  Da  indessen 
die  uns  zur  Verfügung  stehende  Zeit  schon  arg 
zusam  menge  schmolzen  ist,  so  muss  ich  mich  darauf 
beschränken,  Ihnen  zwei  erst  kürzlich  gefundene 
Stücke  vorzuführen.  Dieselben  besitzen  dessb^b 
erhöhte  Bedeutung,  weil  sie  mit  rätischeu  In- 
schriften versehen  sind.  Das  eine  ist  ein  soge- 
nannter Paalstab  oder  ein  Lappenbeil,  gefunden 
bei  Tisens,  das  andere  eine  Schöpfkelle,  gefanden 
bei  Sieben  eich.  Beide  Orte  liegen  in  unmittel- 
barer Nähe  von  Bozen,  ans  welcher  Gegend  wir 
bereits  mehrere  rätiscbe  Inschriften  besitzen.  Die 
Inschrift  auf  dem  Lappenbeile,  das  sich  auch  durch 
reiche  eingravirte  Ornamentirung  auszeichnet,  ist 
rechtläufig,  von  links  nach  rechts  zu  lesen  und 
lautet;  BNIKli^S.  Dies  erinnert  an  das  KAFISEIS 
auf  dem  Henkel  der  Matreier  Situla,  und  an  das 
LAFISES  auf  der  Situla  von  Cembra.  Die  beiden 
letaleren  Formen  sind  nach  der  Ansicht  von  Dr. 
Pauli  in  Leipzig  Personen  -  Namen  im  Genitiv, 
und  so  werden  wir  wohl  auch  unser  ENIEIüS  als 
„Eigenthum    des  Enike"    zu    interpretiren    haben. 

Noch  wichtiger  ist  die  Inschrift  auf  der  Schöpf- 
kelle von  Siebeneich,  da  sie  zu  den  längsten  In- 
schriften gehört,  welche  ausserhalb  Italiens  ge- 
funden wurden.  Sie  ist  auf  beiden  Seiten  der 
Griffstange  eingegraben,  und  dürfte  wob!  als  Weihe- 
inschrifl  zu  deuten  sein.  Die  Lesung  erfolgt  hier 
retrograd,  von  rechts  nach  links.  Das  Lappenbeil 
von  Tisens  wurde  von  mir  für  das  Museum  in 
Innsbruck  gekauft.    Die  Schöpfkelle  hat  der  glück- 
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liohe  Finder  dersetbeo,  Herr  Baron  von  Seiffer- 
titz  in  Siebeneicb,  der  sich  am  die  archäologische 
Erforschaag  jener  Oegend  grosse  Verdienste  er- 
worben, in  munifizenter  Weise  ebeofalb  dem  tiro- 
lisch  en  Landesmosenm  zagesagt. 

Vor  Earzem  wnrden  auch  von  Herrn  L.  de 
Campi  bei  seinen  wichtigen  nnd  ergebnissreicben 
Ausgrabungen  in  der  ümgebang  von  Cles  im 
Nonsberg  mehrere  räto-etruskiscfae  Inschriften  ge- 
fanden, and  so  bat  das  yorrOmische  Inschriften* 
Material  von  Tirol  mit  einem  Schlage  eine  sehr 
an  sehn  Hebe  Bereicherung  ei'fabren.  Wir  haben 
allen  Grund,  diese  urgeschichtlicben  Denkmäler 
mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  zu  sammeln,  da 
sie  geeignet  sind,  über  die  Palethnologie  der  Alpen- 
Ittoder  hellereä  Licht  za  rerbreiten.  £s  ist  ein 
Verdienst  Pauli  's,  nachgewiesen  zn  haben,  dass  die 
in  den  nord-etrnskischen  Alphabeten  geschriebenen 
Inschriften  verschiedenen  Sprachen  angehören. 
Sie  sind  tbeils  etruskisch,  theils  keltisch,  theils 
endlich  veuetisch  oder  illjriach.  Nach  den  Er- 
gebnissen der  neueren  prähistorischen  und  lingui- 
stischen Forschung  steht  es  fest,  dass  illjrische 
Kultur    bis  tief   in  die  Alpen   hineingereicht    hat. 

Dr.  Pauli  steht  im  Begriffe,  ein  TollstKndigcs 
Corpus  alt -italischer  Inschriften  herauszugeben. 
Es  erscheint  zu  guter  Stunde,  und  wir  zweifeln 
nicht,  dass  uns  dasselbe  in  ethnologischer  und 
urgescbichtlicher  Hinsicht  wichtige  Aufschlüsse 
gewähren  wird. 

Herr  L.U.  Fischer:  UeberindiBchenSohmock. 

Ich  habe  eine  kleine  Kollektion  von  indischen 
Schmuck  gegenständen  hier,  die  ich  auf  meiner 
vorigen  Reise  gesammelt  habe.  Ich  habe  sie  mit- 
gebracht,  nicht  um  einen  besonders  scb&nen  Schmuck 
zeigen,  sondern  um  die  Typen  von  verschiedenen 
SUmmen  demonstriren  zn  können.  Ich  habe  die 
charakteristischen  Typen  zwischen  Hindus  und 
mnbamedanischen  Stämmen  herauszufinden  gesucht, 
nnd,  was  die  Hauptsache  ist  beim  Sammeln  des 
Schmuckes,  Werth  darauf  legt,  wie  der  Schmuck  ge- 
tragen wird.  Es  wäre  gewiss  w&nschenswertb,  wenn 
in  Museen  und  Sammlungen  darcb  Figuren  oder 
Zeichnungen  kenntlich  gemacht  würde,  wie  der 
Schmuck  getragen  wird.  Dadurch  gewinnen  die 
einzelnen  Schmuckgegenstande  nur  an  Interesse. 
Es  kommen  Ringe  vor,  die  man  eher  für  Hals- 
als  für  Nasen-Bioge  halten  sollte.  Manche  dieser 
Gegenstande  werden  auch  verschieden  getragen, 
der  eine  braucht  den  Ring  für  die  Nase,  der 
andere  fOr's  Ohr.  üeberhaupt  haben  in  Indien 
die  einzelnen  Völker  nur  selten  ausgesprochen  charak- 
teristische Schmucksachen;  im  Allgemeinen  trägt 
Jeder,  was  er  besitzt  und  was  ihm  zugänglich  ist. 

Corr.-BUU  d.  draUch.  A.  G. 


Im  Grossen  und  Ganzen  sind  aber  doch  einzelne 
charakteristische  Merkmale  zu  verzeichnen,  nament- 
lich charakteristisch  fUr  den  Süden,  welcher  die 
eigentlichen  Indier  beherbergt. 

In  Bezug  anf  das  Material  muss  ich  bemerken, 
dass  Gold  sehr  selten  ist,  nur  im  Norden  und  nur 
bei  reichen  Leuten  findet  man  einige  wenige  Gegen- 
stände, die  daraus  verfertigt  sind,  am  meisten  findet 
man  Bronze  und  Silber,  selten,  namentlich  im 
Säden  Elfenbein,  od  Schmuckgegenständen  werden 
sehr  viele  aus  Harz  imitijrt,  einer  Masse,  die  dann 
später  vergoldet  wird.  Elfenbein -Ringe,  namentlich 
Armringe,  die  den  ganzen  Ober-  und  Dnter-Arm 
bedecken  und  nur  die  Gelenke  frei  lassen,  kommen 
im  Süden  Indiens  auf  den  Hochebenen  von  Dekan 
vor.  Ich  bitte  die  geehrten  Herrschaften,  sich  zu 
bemühen,  diese  Zeichnungen  anzusehen,  auf  welchen 
eine  solche  weibliche  Figur  dargestellt  ist.  Das 
ist  eine  Art  des  Schmuckes,  wie  sie  sonst  nirgend- 
wo sich  vorfindet.  Der  ungeheure  Reichthnm  des 
Schmuckes  der  Indier  ist  wohl  bekannt.  Es  gibt 
wohl  kaum  eine  Nation,  welche  so  vielerlei  Bcbmnok 
trägt  wie  die  indische.  Es  ist  schwierig,  anzu- 
geben, was  ein  einzelner  Volksstamm  trägt,  die 
arabische  Kunst  hat  offenbar  ihren  Einfiass  vom 
Norden  her  auf  Indien  ausgefibt  und  ist  bis  ins 
Innere  gedrungen,  hat  sich  auch  mit  der  vorge- 
fundenen Kunst  amalgamirt,  woraus  sich  schliees- 
licb  ein  selbstständiger  Stil  entwickelte.  Daher 
kommt  es  auch,  dass  die  SchmuckgegenstRnde  nach 
Norden  zn  immer  mehr  den  arabischen  Charakter 
annehmen.  Für  Nordindien  ist  charakteristisch  die 
Art  nnd  Weise  der  Fassringe,  welche  im  Süden 
nur  aus  dünnen  Reifen  bestehen,  im  Norden  aber 
von  einer  Stärke  und  Schwere  sind,  wovon  man 
sich  keinen  Begriff  macht.  Sie  sind  zumeist  mit 
Schellen  versehen,  so  dass  die  Frauen,  wenn  sie 
über  die  Gassen  gehen,  sich  immer  bemerkbar 
machen.  Dafür  ist  im  Bttden  von  Indien  charak- 
teristiücb  der  Ohrscbmuck.  Diese  Reichhaltigkeit 
von  Formen  von  Ohrringen  ist  wirklich  auffallend. 
Es  gibt  wohl  kaum  einen  Fleck  am  Obr,  der  nicht 
darch  Verzierung  bedeckt  ist.  Der  ganze  Rand 
der  Ohrmuschel  ist  eingefasst  von  solchen  kleinen 
Bingen  und  das  Ohrläppchen  wird  dann  noch 
kttostlich  erweitert,  denn  es  gehSrt  dort,  ich  möchte 
sagen,  zum  guten  Ton,  eine  grosse  Oeffnung  in 
dem  Ohrläppchen  zn  haben,  welche  dann  auch 
reichlich  mit  Ringen  aller  Formen  behängt  werden. 
Diese  Oeffnungen  werden  von  Kindheit  an  erzeugt, 
indem  man  den  Kindern  bleierne  Ohrringe  einhängt, 
die  das  Ohrläppchen  herunterziehen.  Dies  scheint 
charakteristisch  für  Südindien  zu  sein  und  man 
kann  das  auch  an  alten  Skulpturen  bemerken. 
Budda   wird   stets   so  abgebildet.     Es    gibt   aber 
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nicht  nar  Frauen -Seh  muck,  soDdern  anch  auffallead 
viel  für  Mftaaer.  In  Sfldindien  beschr&nkt  man 
sich  anf  Ohrringe  und  sebr  selten  findet  man  feine 
Pussriuge,  wBhrend  im  Norden  die  MSnner  nicht 
nur  Ohrringe  von  grossem  Werth  meist  in  Brillanten 
tragen,  soodern  auch  einen  Schmack  am  Halso, 
der  oft  sehr  werthvoU  ist.  In  den  ganz  nörd- 
lichen Proviasen,  so  in  Sikkim,  wo  schon  mongo- 
lische Rassen  vorkommen,  ist  der  Schmuck  auch 
ganz  anders.  Die  Männer  tragen  Ohrringe  and 
Danmen-Ringe  ans  Blfen1)ein,  deren  eigentlicher 
Zweck  mir  nicht  ganz  klar  ist.  Zur  Schönheit 
werden  sie  jedenfalls  nicht  beitragen,  dafdr  hindern 
sie  die  Bewegung  der  Finger  durch  ihre  OrOsse. 
Auffaltend  ist,  dasa  beim  Schmuck  der  mongo- 
lischen Völker  im  Norden  sich  sehr  viele  Türkise 
in  Anwendung  kommen.  Derselbe  ist  dort  zu 
Hause  und  steht  sehr  viel  in  Anwendung.  Ausser- 
dem kommen  Utiscbeln  zur  VerweoduDg,  grosse, 
weisse,  die  als  Armbinder  getragen  werden.  Sie 
sind  sehr  schwer  und  stets  so  eng,  dass  man  sie 
den  Kindern  adion  an  die  Hand  gibt  und  den 
Arm  hiDeinwachsen  lässt,  so  dass  man  sie  nie 
heran terbringt.  Das  scheint  in  Indien  bSufig  vor- 
zukommen, dass  die  Armbander  schon  sehr  früh 
an  die  Hand  gegeben  werden  und  dass  der  Mensch 
sie  zeitlebens  tr&gt  wie  die  in  ganz  Indien  ge- 
bräuchlichen Beifen,  die  den  ganzen  Untsrarm 
bedecken.  Ausserdem  haben  die  Indier  so  ausser- 
ordentlich feine  Knochen,  dass  diese  Armbänder 
von  ansern  Frauen  nicht  verwendet  werden  können, 
da  sie  meist  voll  gegossen  sind  und  man  somit 
nicht  dnrchkommt.  Kein  einziger  Ring  ist  dar- 
unter, den  eine  europäische  Frau  zu  tragen  im 
Stande  wtLre.  In  neuerer  Zeit  macht  sich  leider 
der  europlüaclie  Einflnss  geltend,  wie  sich  eiaitt 
der  arabische  Binfluss  von  Norden  her  geltend 
machte.  Nicht  nur  dessbalb,  weil  direkt  euro- 
päischer Schmuck  importirt  wird,  sondern  auch 
weil  die  Indier  sich  dem  europäischen  Geschmacbe 
anpassen,  europäische  Farmen  mit  indischen  Orna- 
menten verziert  mit  Erfolg  auf  den  Markt  bringen. 
Trotzdem  bleiben  die  Formen  den  niederen  Volks- 
klassen wenigstens  original  und  sind  in  manchen 
Beziehungen  gerade  dessbalb  interessant,  weil  sie 
sich  wenigstens  in  der  Form  erhalteo.  Die  Scool 
of  Arts  (Kunstgewerbe-Schnlen)  haben  leider  nicht 
den  indischen  Charakter  in  allen  ihren  Knnsthand- 
werkeu  beibehalten,  sondern  oktroyiren  den  Indiei'n 
den  europäischen  Geschmack  nicht  nur  dadurch,  dass 
die  Schuler  angehalten  werden,  wie  in  unseren  Aka- 
demien unsere  klassischen  Kunstwerke  zu  kopiren, 
man  bringt  auch  die  Muster  zu  kunstgewerblichen 
Gegenständen  aoa  Buropa  mit  und  gerade  nicht 
die  besten.     Unsägliches  wird  da  geleistet  in  Ge- 


schmacklosigkeit. Die  Originalität  geht  natürlich 
dabei  ganz  verloren  und  der  Indier  verlernt  seine 
Kunst,  ohne  die  europäische  zu  verstehen  und  ea 
ist  höchste  Zeit,  dass  das,  was  fUr  Indien  charak- 
teristisch ist,  gerettet  und  auch  fiiirt  wird,  man 
darf  durchaus  nicht  glauben,  dass  in  Indien,  so 
bekannt  es  ist  und  so  viel  auch  geschah,  nichts 
mehr  zu  thun  sei,  ein  weites  Feld  steht  da  den 
Anthropologen  noch  offen  und  gerade  in  Bezug 
auf  Kostüme  und  Scbmuckgegenstände.  Es  sind 
in  allen  Museen  Indiens  viele  wanderschöne  Schmuck- 
gegenstände vorhanden,  allein  es  existirt  nirgend- 
wo ein  Katalog  und  selten  weiss  Jemand,  wie  die 
Sachen  getragen  werden  und  von  wem  sie  her- 
rühren. 

UerrHüllner-Leubacb:  PrftbiBtoriBche Eisen- 
fabrikation  in  Krain. 

Ich  erlaube  mir  Ihnen  einiges  mitzuth eilen 
Über  die  Art  und  Weise,  in  welcher  in 
Krain  in  prähistorischer  Zeit  Eisen  ge- 
wonnen wurde  und  möchte  einige  Bemerkungen 
über  die  Eisenschmiede  selbst  daran  knüpfen, 
so  weit  sich  aus  den  Fundverliältnissen  in  Zu- 
sammenhalte mit  den  historisch  -  chronologischen 
Daten  der  alten  Schriftsteller  einiges  Licht  über 
diese  Frage  verbreiten  läset. 

Krain  ist  ein  an  Eisenerzen  reiches  Luid  tind 
in  allen  Theilen  derselben  wurde  and  wird  theil- 
weise  aocb  nach  diesen  Erzen  gegraben  und  das 
Metall  seibat  meist  von  vorzüglicher  Güte  darge- 
stellt. Bei  meinen  vieljährigen  Reisen  durch  das 
Land  ist  es  mir  aufgefallen,  dass  fast  überall  wo 
bedeutendere  Grabfunde  oder  antike  Beste  vor- 
handen sind,  Eisenschlacken  der  Alten  sich  vor- 
fanden. 

Bekann ilich  hängt  das  reiche  Grabfeld  von 
Rallstadt  in  Ober-Oesterreich  mit  den  unerschöpf- 
lichen Salzlagern  zusammen,  in  ähnlicher  Weise 
steht  das  seit  neuerer  Zeit  so  berühmt  gewordene 
Watsch  er  Fundgebiet  mit  in  der  Gegend  betriebener 
Eisenindustrie  in  Zusammenhange. 

Aehnlich  verhält  es  sich  in  Podzemelj  in  unter- 
krain,  von  wo  unser  Museum  sowie  das  kaiser- 
liche Hofrauseum  reiche  Funde  besitzen;  auch 
dort  sind  massenhaft  Schlacken  aufgehäuft,  welche 
ob  ihres  Eisenreichthumes  noch  in  neuester  Zeit 
wieder  verschmolzen  wurden. 

unzählige  Oefen  primitivster  Konstruktion  be- 
weisen einen  sehr  intensiv  betriebenen  Eisenbau. 
Ich  behalte  mir  vor  bei  anderer  Gelegenheit  eine 
Uebersicht  unserer  alten  Eisenwerke  zu  geben, 
heute  mögen  diese  durch  ihre  reichen  Funde  be- 
kannt gewordenen  Lokalitäten  genügen. 

Ehe    ich    nun    über    die    Bisen gewinnong  der 
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Alten  selbst  sprecbe,  erlAobe  ich  mir  zn  bemerbea, 
dass  wir  heute  im  täglichen  Gebrauche  dreierlei 
HaDptsorten  von  Biaen  hennen: 

i.  QuSB-  oder  Roheisen,  welches  in  nuBereu 
Blau-  and  Hochöfen  gewonnen  wird,  es  ixt  BprOde, 
enthält  bis  b^jo  Kohlenatoff  und  war  den  Alten 
nobekannt,  nnr  dnrch  Zufall  erhielten  sie  es  bis- 
weilen und  wein  Freund  Dr.  Wankel  war  so 
glQcklicb  einnial  einige  bohlgegossene  OuBSeiBen- 
ringe  zu  finden. 

2.  Weiches  oder  Schmiedeeisen;  es  ist  fast 
frei  TOn  Kohlenstoff,  sehr  weich  und  Bchweissbar. 
Dieses  wird  gegenwartig  auB  Roheisen  durch  Entr 
kobluDg  desselben  dargestellt.  Die  Alten  kannten 
und   verarbeiteten  es  ebenfalls. 

S.  Der  Stahl  er  steht  hinBichtlicb  seines  Kohlen- 
stoffgebaltea  zwischen  beiden  obengenannten  Sorten. 
Heute  wird  er  eettveder  dorch  tbeilweises  Ent- 
kohlen des  RoheisenB  oder  durch  Wiederkohlnng 
des  Schmied eeiseDB  dargestellt.  Die  Alten  er* 
zeugten  ihn  als  regelroässigeB  Produkt 
ihres  primitiven  Betriebes. 

Dieser  Betrieb  besteht  heute  noch  bei  Natur- 
völkern Asiens  und  Afrikas  z.  6.  Sibirjaken  und 
Negern  und  war  im  Alterthnme  durchaus  in 
Europa  im  Gebrauche.  Er  bestand  und  besteht 
darin ,  dass  man  die  Eisenerze  mit  Holzkohle  in 
einer  Grube ,  beziehungsweise  einem  niedrigen, 
höchstens  bis  1  m  hohen  Ofen  erhitzt  und  ans- 
schmilzt.  Das  QeblElse  sind  entweder  Handblas- 
b&tge,  oder  der  natürliche  Luftzug  selbst  wird 
als  solches  benutzt.  Wo  dieser  in  Anwendung 
kam,  findet  man  die  Oefen  an  hoben,  dem  Wind- 
züge wohl  ausgesetzten  'Berglehnen  angelegt. 

Die  Erhöhung  des  Ofens  zum  sog.  Stockofen 
geschab  in  Noricum  in  früher,  wenn  auch  nicht 
naher  zu  bestimmenden  Zeit,  doch  dauerte  der 
Stockofen  betrieb  bei  uns  noch  bis  ins  vorige  Jahr- 
hundert, bis  er  durch  den  am  Niederrhein  und 
im  Eisaas  etwa  im  15.  Jahrhundert  weiter  er- 
höhten Ofen,    dem  sog.   Blauofen  ersetzt  wurde. 

Mit  Erfindung  des  Blauofens  beginnt  die  Pro- 
duktion des  Gusseisens  und  damit  die  moderne 
Eisengewinnung. 

Die  Alten  acbmolzen  somit  in  niedrigen  Herden 
ihre  Erze  mit  Holzkohle  nieder,  wobei  natürlich 
vor  Allem  wegen  geringer  Temperatur  nur  ein 
Tfaeit  des  Eisens  rednzirt  wurde  und  daher  eine 
sehr  eiaenreiche  Schlacke  reaultirte. 

Andererseits  aber  ging  die  Koblang  dieses 
Eisens  sehr  ungleich  massig  vor  sich.  Meistens 
entstand  eine  mftssig  gekohlte  Luppe  somit  Stahl. 
Dieser  ist  nun  wie  Versuche  erwiesen ,  mitanter 
von  ganz  ausgezeichneter  Gate.  Ging  der  Pro- 
seSB  etwas  flotter  vor  sich,  entstand  durch  starken 


Luftzug  Bisenoxyd  oder  Eisenoxid nloxyd  im  Herde 
und  wurde  der  Prozeas  nicht  rasch  genug  unter* 
brechen,  so  verbrannte  der  Kohlenstoff  der  Luppe 
und  das  Resultat  war  weiches  Eiaeu.  Bisweilen 
entstand,  wie  dies  Versuche  mit  alten  Wafi'en, 
welche  ich  anstellte,  nncbweisen ,  ein  Gemenge 
von  Stahl  und   weichem  Eisen. 

Ich  erlaube  mir  der  verehrten  Versammlung 
eine  Reihe  von  Eisenwafi'eo  aus  unseren  Or&bem 
vorznfBhren,  welche  ich  theils  einfach  ansschmieden, 
theila  zu  MeBserklingen  umarbeiten   liees.*) 

Hier  zeigten  sich  nun  alle  dnrch  den  primi- 
tiven Betrieb  bedingten  Brecbeinungen  am  ver- 
wendeten Materiale.  Ich  bespreche  die  einzelnen 
Stucke  der  Keibe  nach. 

1 .  Lanzenspitze  von  Walitschendorf  (valigna  vas) 
bei  Zagradec  in  Unterkrain.  Das  StDok  wurde 
zu  einem  Messer  von  31  cm  Gesammtlange  aus- 
geschmiedet, die  Taille  bildet  den  Griff.  Das 
Material  ist  guter  Stahl,  ziemlich  gleichmäsaig, 
im  Kern  gut  politurfähig, 

2.  Ein  ganz  ähnliches  Material  zeigt  eine  Lanze 
von  Podzemel  in  Unterkrain  (altea  ausgedehntea 
Eisenwerk). 

8.  Eine  Lanzenspitze  von  St.  Margarethen  zeigte 
einen  vortrefflichen  feinkörnigen  Stahl. 

i.  Eine  Lanzenspitze  oder  besserer  schmaler 
Wurfspeer  erwies  sich  als  weiches  Eisen  durch 
Kaltschmieden  gehärtet. 

6.  Schwertklinge  vom  jflngeren  La  T^ne  Typus 
aus  Nassenfuss.  Dieae  Waffe  besteht  aus  dem 
vortrefflichsten  Stahle  von  der  Güte  unserea 
beaten  Camentstahles.  Nach  dem  Ansschmieden, 
Härten  und  Schleifen  konnte  dasselbe  sofort  zum 
Rnsiren  benutzt  werden. 

fl.  Axt  von  8t,  Michael  bei  Hrenovic.  Die- 
selbe besteht  aus  Stahl.  Doch  iBsst  sich  derselbe 
schwer  harten ,  streckt  und  achweiast  sich  aber 
gut,  durfte  wahrscheinlich  Manganfrei  aein. 

7.  Aehnlich  verhielten  sich  zwei  Aexte,  von 
nicht  genau  zu  beatimmender  Herkunft,  als  ans 
sehr  weichem  Schweiss^table  bestehend,  fast  nn- 
bKrtbar,  aber  gut  achweissbar. 

8.  Merkwürdig  ist  eine  Axt  aus  St.  Marga- 
retben durch  die  Textur  ihres  Materiales,  welche 
beim  Aetzen  schOn  sichtbar  wurde.  Sie  besteht 
aus  einem  schlechten  Stahle,  welcher  mit 
Nestern  und  Adern  von  weichem  Eisen  durch* 
setzt  ist. 

Das  StUck  illustrirt  so  recht  dos  oben  über 
die  Stahl fabrikation  der  Alten  Gesagte.    Die  Luppe, 

l)  Es  Bei  mir  hier  gestattet  Herrn  Mesierachmiedt 
N.  Soffmann  und  In^nieur  Oestreicher  in  Len- 
bach  fktr  ihre  freundliche  Unterstützung  meinen  besten 
Dank  auezuapreccheu. 


y  Google 


ans  der  es  erzengt  wurde,   war   schon  tbeilweise 
io  der  Entkoblung  begriffeD. 

9.  Eine  LanzeDapitze  ans  rSmischer  Zeit  von 
Saapartam  —  (Oberlaibach)  erwiee  'eich  aU  fast 
weiches  Eisen. 

10.  Des  Vergleiches  halber  Hess  ich  eineo  Speer 
der  Parrineger  aus  unserer  Huseal  sammln  Dg  eben- 
falls bearbeitea. 

Es  ist  eine  mit  Wiederbscken  versehene  Waffe 
mit  starker  Mittelrippe  and  wurde  nebst  anderen 
vom  Hissiontlr  Knoblecher  1 854  mitgebracht.  Das 
Material  erwies  sich  als  guter  Stahl,  gut  hSrtbar 
und  sebr  gut  schweissbar. 

Wir  Behau  somit,  dass  überall  das  Bohprodukt 
Stahl  ist,  welcher  aber  je  nach  Verlauf  des  Pro- 
oessea  besser  oder  schlechter  ausfiel.  Merkwürdiger 
Weise  zeigt  die  römische  Lanze  das  schlechteste 
Material,  schlechter  noch  als  die  pr&bistoriecheu 
Aexte.  Zu  diesen  scheint  mau  nach  den  gemachten 
Proben  die  miuderwerthigsten  Stahllnppen  ver- 
arbeitet zu  haben.  Die  Besseret beoen  aber  zn 
Speeren  and  Schwertern.  Allerdings  mag  bei 
Oalliern,  welche  durchweg  Eisens ch werter  führten, 
so  manche  Klinge  aus  minderwertbigeo  Luppen, 
daher  für  ärmere  Krieger  auch  billiger,  hergestellt 
worden  sein  und  diese  waren  es  dann,  welche  den 
Bfimern  im  Kampfe  aufGelen,  indem  sie  sich  nach 
den  Hieben  bogen  und  durch  Fusstritte  gerade 
getreten  werden  mossten.  Der  schlechteste  Stahl 
wurde  zu  Aexten  verwendet,  da  das  Massige  der 
Ast  nur  eine  etwas  bessere  Schmiede  erforderte, 
im  Übrigen  aber  die  Axt  durch  die  Wucht  als 
Keil  wirkt.  FUr  den  Wurfspeer  empfahl  sich 
sogar  ein  weiches  Material ,  damit  es  sich  nach 
dem  Wurfe  bog,  nm  nicht  mebr  gegen  den  Werfer 
benutzt  werden  zn   kGnnen.     (cf.  Nr.   4.) 

Wir  wallen  es  nun  verSachen,  mit  Zuhilfename 
der  Fandobjekte  und  der  Nachrichten  onserer 
Schriftsteller  über  die  chronologische  Stellung 
unserer  Eisenfnnde  uns  zu  orientiren.  Hierbei 
wird  es  nützlich  sein,  die  Stratigraphie  der  Gräber 
und  deren  Inhalt  als  Basis  der  Discussion  zu 
w&hlen  und  zn'  diesem  Zwecke  scheinen  mir  die 
Verhältnisse  in  Watsch  vor  Allem  geeignet  einiges 
Licht  zu  verbreiten. 

Hier  erscheinen  zweierlei  Bestattungs weisen 
mit  wesentlich  verschiedenen  Beigaben.  DieQräber 
sind  entweder  gesondert  oder,  was  eben  am  instruk- 
tivsten ist,  bisweilen  über  einander  situirt.  Die 
eine  Bestattangsweise  besteht  darin ,  dass  die 
Leichen  verbrannt  in  schwarzgeb rannten  baacbigen 
Oef^en  beigesetzt  wurden,  welche  mit  einer 
Schüssel  oder  einer  Steinplatte  überdeckt  sich 
finden.  Die  Beigaben  sind  meist  ärmlich,  eine 
Bronzefibnla    oder    ein    eisernes    Krumm essercben 


liegen  unter  dem  Knocbenbäaflein  in  der  Urne. 
Auch  Binge  und  Gürtelschnallen  aus  Eisen  von 
verschiedener  Grösse  finden  sich  darin  vor. 

Die  zweite  Bestattung  weise  besteht  darin,  dass 
die  ganze  Leiche  beigesetzt  wurde.  Diese  Gräber 
finden  sich  entweder  für  eich ,  oder  wie  dies  bei 
meinen  Aasgrabangen  im  hearigen  Jahre  der  Fall 
war,  in  einer  Schiebte,  welche  über  der 
Brandgräberschichte  aafgeechüttet  er- 
scheint. 

Es  wurde  ein,  an  einer  Berglehne  angeschütteter, 
fiachgewClbter  Schuttkegel  aufgedeckt.  Der  tiefer 
gelegene  Theil  desselben  enthielt  in  je  2  m  Distanz 
gesetzte  Brandgräber:  TSpfe  mit  Leichenbrand, 
Eisenmessem,    Bronzeringen  u.  dgl.  Kleinigkeiten. 

Darüber  lag  eine  zweite  jüngere  Schichte, 
welche  von  der  unteren  deutlich  durch  ihr  Material 
abstach.  In  dieser  lagen  die  Skelette,  bei  deren 
einem ,  dem  eines  Kriegers  ein  schöner  doppel- 
kammiger  Bronzehelm  sich  fand.  Der  Krieger 
lag  von  O.-W.  (Kopf  in  W.  FUsse  in  0.).  Zar 
Seite  zwei  Eisenspeere  nebst  einer  Eisenaxt,  in  der 
Mitte  des  Leibes  lag  ein  bronzenes  Oflrtelblecb 
mit  Thierfigaren  —  Hasen  and  Gftnse  —  geziert. 
Der  Helm  lag  za  Füssen  des  Mannes.  Beigegeben 
war  ein  rothes  vasenartiges  Gefäss  mit  Fnss,  wie 
solche  in  Skelettgräbern  hier  gewCbnlicb  sind.   ^ 

Wir  sehen  daher  der  Hauptsache  nach  hier 
zwei  Völkerscbichten  übereinander  geschoben.  Die 
ftrmere  Brand gülberschicbte  und  die  reichere  Skelett- 
gräberschicfate. 

Ich  bin  geneigt,  die  Brandgräber  einer  älteren 
hier  ansässigen  Bevölkerung  zaza schreiben,  welche 
bereits  auf  Eisen  baute  und  dasselbe  verarbeitete. 
Wem  gehdren  aber  die  Skelettgräber  fände  an? 

Anbaltspankte  daftlr  gewähren  uns  die  Fände, 
vor  allem  die  Situla,  die  Helme,  die  Fibeln 
und  die  Qürtelbleche.  Diese  Arbeiten  aber  weisen 
nach  Etrnrien.  Schon  mein  Vorgänger  im  Amte, 
Herr  Karl  Deschman,  hat  die  Situla  für  ein 
Werk  der  Etruskischen  Industrie  gehalten.  Wenn 
wir  die  ganze  Darstellung  betrachten,  so  sehen 
wir,  dass  sie  in  drei  Ubereinaader  liegende  Zonen 
getheilt  ist;  die  obere  und  mittlere  Zone  enthalten 
menschliche  Figuren,  die  anterste  Zone  durchweg 
Tbiere.  Zone  A  zeigt  Wagen  und  Beiter,  dann  zwei 
Pferde,  welche  am  Zügel  geführt  werden;  über 
einem  Pferde  steht  ein  verkehrt  dargestellter  Babe, 
über  dem  zweiten  fliegt  ein  Babe.  Die  Zone  B 
eröffnet  ein  Widder,  auf  dessen  Bücken  ein  Babe 
sitzt,  dann  folgt  ein  Turnerpaar,  welches  um  einen 
Helm  kämpft  und  dem  vier  Personen  zusehen. 
Weiter  folgen  zwei  sitzende  and  eine  stehende 
Figur,  welchen  aus  einer  Situla  und  Schalen 
mittelst  Schöpfkellen  oder  der  freien  Hand  Flüssig- 
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k«it«  oder  feste  Dinge  gereicht  werden.  Eine 
sitzende  Fignr  bl&st  die  Bobrpfeife,  Endlich  streut 
eine  Figur  Körner  in  ein  bauchiges  Becken,  eiae 
iweite  steht  dabei,  sich  an  der  Nase  haltend.  In 
der  Zone  C  sehen  wir  in  umgekehrter  Ordnnng 
acht  TierfOsaige  Tbiere  und  zwei  Raben  in  folgen- 
der Ordunng  von  links  nach  rechts:  Eine  Löwin 
mit  einem  Befaschenkel  im  Bachen  als  Baubthier 
gekennzeichnet,  dann  folgt  ein  Esel  durch  eine 
Etanke  im  Maul  als  Pflanzen fresser  cbarakterisirt, 
weiter  folgen  drei  Antilopen,  die  erste  wieder 
die  Fflanzenranke  im  Maul;  auf  zwei  folgenden 
.  Eseln  sitzen  wieder  Raben,  den  Schluss  rechts 
macht  abermals  eine  Antilope. 

Endlich  ist  uoeh  zu  erwähnen  ein  in  der  Zone  Ä 
hinter  den  beiden  Reitern  und  der  Zone  C  Über 
den  LOwen  angebrachtes,  etwas  unvermittelt  hin- 
gesetztes Ornament. 

Es  fragt  sieh  nun,  was  ist  der  Sinji  der  ¥or- 
stellnng  und  welchem  Voretelluagskreise  des 
Alterihums  gehörte  sie  an. 

leb  glaube  nicht  zn  irren,  wenn  ich  dafür  halte, 
dass  es  sich  nm  Feierlichkeiten  und  Ceremonien 
bandelt,  die  auf  Leichenknltus  Bezug  haben. 
Wagenrennen  und  Bingkämpfe  sind  uns  seit  Homer 
als  integrirende  Bestandtheile  von  L  eichen  fei  erlich- 
keiten  verbfirgt.  Selbst  Menschenopfer  fehlen  bei 
besonders  feierlichen  Anlassen  nicht,  wenn  wir 
das  humane  Aegyptervolk  abrechnen.  Auf  eine 
Lei  chenf ei  er  Üchkett^  also  ^möchte  ich  die  Figuren 
der  Zone  A  und  B  bezogen  wissen.  Vielleicht  ist 
unter  den  armlosen  Figuren  sogar  die  Seele 
des  Abgeschiedenen  dargestellt,  welche  sich  an 
den  Festen  ergötzt.  Sie  besitzt  zwar  Lokoroo- 
tion,  aber  aktiv  greift  sie  nicht  mehr  ins  Leben 
ein,  daher  armlos').  Aber  was  bedeutee  die  Tbl er- 
fignren.  Ehe  ich  dieselben  zu  deuten  versuche, 
möchte  ich  bemerken,  dass  die  ganze  Darstellung 
nicht  nur  orientalisch,  sondern  speziell  dem  vorder- 
asiatischen Ideen  kreise  angehöK,  welcher  wieder 
mit  dem  ägyptischen  zusammenhBagt.  Man  ver- 
gleiche z.  B.  die  Technik  der  Figuren  mit  der 
der  alterthtt  ml  leben  phönikisch- ägyptischen  Schale 
von  Idaliam  bei  Cesnola  Taf.  IX,  die  Ornamente 
in  Zone  A  hiit  den  Henkeln  der  Sc;hale  von  Ourium 
bei  Cesnola  Taf.  LXVI,  Fig.  2»).  Diesem  Vor- 
stellungskreise,  der,  wie  bekannt,  seinen  Gang  um 
die  KUsten  des  Mittelmeeres  gemacht  bat  and  nach 
Qriechenland  wie  nach  Italien  gedrungen  ist,  ent- 
sprechen auch  die  Thieifiguren  der  Situla. 

1)  Ich  errinnete  hier  an  die  G es cblec htalosen  Skla- 
ven auf  der  Platte  des  Judenburger  Wagens. 

2)  Hon  vergleiche  auch  die  Wagen  der  Sitnla 
mit  ihren  swei  Insassen  mit  dem  Erater  bei  Cernola 
Taf.  XUl  Fi«.  8  von  Lapethus-Leucosia. 


Der  Widder  im  Eingänge^)  der  Zone  B  igt 
das  uralte  Spnbol  der  Luft,  des  Oberraumee 
Amau-Be  in  Äegypten,  auch  Hieroglyphe  ftlr  Qeist. 
Er  bezeichnet  somit  die  beiden  oberen  Zonen  als 
an  der  Oberwelt  sich  befindlicb. 

In  Widderfelle  gehüllt  geht  bei  Sirius  Auf- 
gang eine  Prozession  auf  den  Pelion  in  Thessalien, 
um  von  Zeus  Aktaos  kahle  Winde  und  er- 
frischenden Begenza  erbitten.  Auf  des  Widders 
Rücken  sitzt  der  Rahe  und  Baben  finden  sich  auch 
in  der  Zone  Ä  Ober  den  Pferden. 

Schon  im  Alterthume  war  er  ein  Dnglficks- 
vogel  und  Tod  verkündend:  „pessima  eorum  signi- 
ficatio"  Plin.  X,  12  und  ßöiX  ig  xo^axas  ist  bei 
Aristopbanes  nnb.  1S8  keinKosesprucb.  Betrachten 
wir  endlich  die  in  Zone  C  dargestellten  Thiere, 
so  finden  wir,  abgesehen  vom  Raben,  Löwin  oder 
Panther,  Esel  und  Antilope:  lauter  Thiere 
von  infernaler  Bedeutung.  LSwenköpfig  ist 
Pacht,  das  TJrdunkel,  ihr  entspricht  Leto,  die  Nacbt* 
göttin.  Ebenso  ist  der  Panther,  wenn  wir  etwa 
das  Qdhnenlose,  grosse  Ratzentbier  als  solchen 
deuten  wollen,  in  etmskiachen  Gr&bem  Symbol 
der  Unterwelt;  cf.  Denis  Etr.  Taf.  II,  82  mit  der 
Orotta  Campana. 

Das  heilige  Tbier  des  furchtbaren  Typbon  ist 
wieder  der  Esel.  Das  Wüsten  tbier  als  Symbol 
des  OlnthwinddtLmons.  Die  Antilopen,  hinsicht- 
lich deren  Darstellung  ich  auf  die  ägyptische 
Silberscbale  von  Curinm  bei  Cesnola  Taf.^LXlX 
Fig.  4  verweise,  ist  abermals  als  WUstenthier  dem 
XyphoD  heilig  (Ael.  10. 2S),  und  bei  den  Qriechen 
ist  noch  Typhoo  der  Gemahl  der  Echidna  und 
wird  selbst  zum  Erebos,  Phorkis  etc.,  lauter  Ünter- 
weltsgöttern. 

Die  Situla  selbst  scheint  bei  religiösen  Cere- 
monien, vielleicht  ähnlich  nnsem  Weihbrunn  kesseln 
und  mit  Rücksicht  auf  die  Darstellungen  bei 
Leichenfeierlichkeiten  ihre  Anwendung  gefunden 
zu  haben. 

Beizieben  m flehte  ich  hier  noch  das  schflne 
Oürtelblech  von  Watsch,  welches  Se.  Durchlaucht 
Prinz  Ernest  Windiscfagrätz  gefanden  hat; 
dort  sehen  wir  einerseits  Krieger ,  welche  mit 
Helmen,  Aexten  und  Speeren  bewaffnet  sind,  wie 
sie  in  den  Watscher  Gräbern,  aber  auch  auf  etrus- 
kiscben  Monumenten  sich  thatsächlich  vorfinden. 
Andererseits  sehen  wir  aber  da  auch  eine  Figur 
mit  einer  Kopfbedeckung,  welche  sich  in  ganz 
gleicher  Form  auf  den  Häuptern  von  zwei  Figuren 
findet,  welche  auf  einem  babylonischen  Cylinder 


1)  Ich  bemerke,  dass  die  Darstellung  eben  nach 
alter  Schreibweise  als  von  Rechts  nach  Links  fort- 
schreitend aufzufassen  ist. 
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des  Grazer  Joanenins  zn  Eehen  sind.  cf.  t.  Ham- 
mer in  Steier.  Zeitschrift  182],  I.  Heß. 

Fragen  wir  nun  nach  der  Berkiinft  des  Kaost- 
werkes,  so  habe  ich  schon  oben  der  Ansicht  Aas- 
drack  gegeben:  es  sei  ein  Werk  etrarischer  Knnst. 
Hier  möchte  icb  noch  auf  ein  etruskiacbes  Skulp- 
tnrstUck  bin  weisen,  welches  im  Mus.  Etrne. 
Tab.  CLXXXV  abgebildet  ist.  Ein  runder  Thron- 
sessel  ist  an  der  Innenseite  der  Lehne  und  am 
Sitze  mit  figuralen  Darstelluageo  geecbmOckt. 
unter  den  letzteren  ist  merkwürdigerweise  eine 
Kampfszene  abgebildet,  welche  bis  auf  den  um- 
stand, dasB  die  Kämpfer  mit  kurzen  R9cken  bekleidet 
sind,  ganz  der  unserer  Sitala  entspricht.  Zwei 
Männer  kämpfen  mit  Hanteln  in  den  Händen 
um  einen  Helm  and  die  Zuschauer  sitzen  auf 
einem  Stuhle  daneben.  Zwei  Speere  stecken  auf- 
recht im  Boden,  das  Werk  ist  natfirijch  weit 
jünger  als  unsere  Situla. 

Der  Frage  nach  der  Zeitstellung  Hesse  sich 
vielleicht  an  der  Hand  der  Geschichte  in  folgender 
Weise  beikommen.  Bekanntlich  ist  eines  der  wich- 
tigsten Ereignisse  der  letzten  Jahrhunderte  t.  Ch, 
die  KelteDwanderung  oder  richtiger  das  Ausschwär- 
men des  beutelustigen  Deberschnases  der  mittel- 
galliscben  Völkerschaften.  Naturgeniäsa  suchen 
die  Kelten  zunächst  das  blObende  Kulturland  am 
Po  heim,  wo  die  Etrusker  herrschen  und  von  dem 
aus  üie  ihre  Wege  auch  in  die  Alpentbäler  und 
EU  dem  Bergsegen  der  Alpen  gefunden  hatten. 
Gold,  Eisen  und  Salz  waren  wohl  in  erster 
Linie,  wodurch  sie  heraufgelockt  wurden. 

Nun  erfolgte  o.  650  v.  Cb.  der  Anfall  auf 
Oberitalien  und  die  GrUndnug  von  Mediolaoum 
durch  die  Kelten,  c.  360  finden  wir  sie  schon 
in  Illjrieu  mit  den  Ardiaeern  im  Kampfe,  888 
fällt  Korn  und  279  ist  bereiU  Brennus  vor  Delf». 

Bei  uns  dürfte  daher  ihr  Er.ücheiuen  zwischen 
400  —  350  angesetzt  werden.  Dieser  Einfall  und 
das  dadurch  erfolgte  Abtrennen  der  Alpen  von 
Etrurien  mag  zwar  die  Metallindustrie  der  Etrnsker 
nicht  ganz  lahmgelegt,  aber  doch  störend  auf  die- 
selbe eingewirkt  haben.  Jedenfalls  war  die  Ver- 
bindung  mit  dem  bedrängten  Mutterlande  Etrurien 
durch  den  längs  des  Po  sich  einschiebenden  kel- 
tischen Yttlkerkeil  unterbrochen. 

Icb  glaube  daher,  die  Blüthezeit  unserer  Eisen- 
industrie und  die  sie  begleitenden  Fondstücke  vor 
die  Kelteneinfälle,  also  spätestens  bis  c.  400 
Y.  Ch.  setzen  zu  sollen.  Watsch  selbst  mag  als 
Eisenwerk  schon  um  diese  Zeit,  wenn  nicht  auf- 
gelassen, doch  herabgekommen  sein. 

Allerdings  scheint  der  Hauptsitz  der  keltischen 
Herren  sich  längs  der  Haupt  ver  kehrsstrassen  z.  U. 
um    Nauport    als    Sc-blUssel    zwischen  Italien    uod 


Norikum  und  im  gesegneten  Unterkrain,  wo  die 
Bebe  reichlich  gedeiht,  befunden  zu  haben,  —  aber 
mit  der  freien  Bewegung  der  Etrusker  war  es 
eben  hier  vorbei,  bis  eDdlichTdie|BOmer  auch  der 
Keltenherrscbaft  und  ihrer  Ritterschaft  hier  ein 
Ende  machten ,  Wir  können  somit  für  unsere 
Gegenden  folgende  Reihe^anfstellen: 

1.  Die  alte  Pfahlbau-  und  Brandgräberbev9l- 
kerung,  sie  treibt  schon  Eisen-  und  sonstigen 
Bergbau,  wenn  auch  in  primitivster  Weise. 

2.  Die  Etrusker  rücken  aus  Oberitalien  als 
Berg  bau  industrielle  und  Handelsleute  vor,  okka- 
piren  die  gewinnbringenden  Baue,  beuten  dieselben 
weiter  aus  und  versorgen  die  Urbevölkerung  mit 
ihren  Erzeugnissen  an  Schmuck,   Gerftthen  etc. 

3.  Die  Kelten  rUcken  c.  350  aus  Oberitalien 
ein,  speziell  der  Clan  der  Taurisker  okknpirt  die 
Gegend  um  Nauportum  und  Emona,  und  rückt 
Über  Unterkrain  —  (La  Tfene-Funde  von  Slepjek 
bei  Nassdnfuss)  an  die  Bave-Neviodunum. 

4.  Die  Römer  rUeken  ein  und  orgaoisiren  das 
Land  in  ihrer  Weise. 

Schliesslich  möchte  icb  mir  noch  zum  gestrigen 
Vorir^e  des  Herrn  Prof.  Dr.  Zuckerkandl  über 
,die  Ethnographie  der  AlpenbevOlkerung"  die  Be- 
merkung erlauben,  dass  ich  mich  mit  seinen  Aus- 
ßbrangen  in  vielen  Punkten  nicht  einverstanden 
erklären  kann  und  mir  vorbehalte ,  an  anderer 
Stelle  auf  den  Gegenstand   znrfickzn kommen. 

Herr  Job.  Palllard:  Zvel  neue  Jadeitolyekte 
aoB  H&brdii- 

Nördlich  vom  Dorfe  Hödnitz  (Hodonice)  im 
Geriohtsbezirke  Znaim  in  Mähren  befinden  sich 
mehrere  mit  einander  zusammenhängende  Ziegeleien, 
welche  sich  unmittelbar  an  die  Ortschaft  aaschliessen. 
Ueber  den  gelben  Lösswändeo  derselben  erstreckt 
sich  eine  0,40  1,0  m  mächtige  schwarze  Kultur- 
scbichte,  welche  zahlreiche  trichter-  und  mulden- 
förmige Gruben  bedeckt,  deren  dunkler  Inhalt 
deutlich  von  den  gelben  Lösawänden  absticht. 
Diese  Vertiefungen,  welche  wohl  als  Abfallsgraben 
einer  vorgeschicbtlichen  Ansiedeluog  zu  deuten 
sind,  sind  mit  scbwariter  aschiger,  mit  Kohlen- 
partikelcben  untermengten  Erde  ausgefüllt,  welche 
in  den  unteren  Partien  oft  in  reine  Asche  Über- 
gebt und  zahlreiche  Bruchstücke  von  roth gebranntem 
mit  Spreu  durchsetztem  Lehmstrich,  kopfgrosse 
Steine,  zerachlagene  Thierknochen  vom  Schwein, 
Pferd,  Rind,  Schaf,  Ziege,  Hund,  Hirsch,  Reh 
und  Bieber,  ferner  zahlreiche  Topfscherben  und 
verschiedene  andere  in  der  Regel  zerbrochene 
Artefakte  enthält.  Von  diesen  sind  besonders  zn 
erwähnen  einige^  defekte  Fenersteinmesser,  Bruch- 
stücke  von  geglätteten  Steinbämmera ,   ein  abge- 
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stnmprtes  Flachbetl  von  Jadeit,  eine  zn  eioem 
OlBttinstrumeote  zagericbtete  Hirscbhoniziiike,  ein 
scfaOner  birnenförmiger  Spinnwirtel  von  Tbon  und 
ein  kleiner  67  mm  hober ,  aus  grobem  mit  Saod- 
kSrnorn  vermengten  Thone  verfertigter  lenchter- 
fSrmiger  Becber,  dessea  seichte  t rieh terfCrm ige 
Schale  an  einem  37  mm  hohen  Fasse  angebracht 
ist.  Die  zahlreichen  gesammelten  Topfscherben 
aind  von  prähistorischer  Mache  und  stammen  von 
grösseren  und  kleineren  Töpfen,  ungegliederten 
Bechern,  banchigen  Oefässen,  Scbttssela,  Schalen, 
und  NSpfen. 

Dieselben  lassen  sich  in  nachstehende  Gruppen 
eintbeilen  und  zwar:  1.  Scherben  von  grobem  mit 
QuarzkBmeru  untermengtem  Thone  mit  Pinger- 
nnd  NSgel  eindrücken  verziert.  2.  Dn  verzierte 
Scherben  von  grobem  Material  innen  geglättet, 
aussen  dagegen  raub  und  roh  gefurcht.  3.  Punk- 
tirte  Scherben  von  nngegliederlen  becberartigen 
Oef^Bsen,  sehr  schön  omamentirt  mit  horizontalen, 
vertikalen  in  spitzwinkeligen  auspnnktirten  Linien 
zusammengesetzten  Bändern.  4.  Oraphitirte  Scher- 
ben von  grttsseren  bauchigen  Oef^ssen  und  vod 
kleineren  Schüsseln  und  Näpfen,  theils  mit  ver- 
tikal .geripptem  Bauche,  theils  mit  eingeritzten 
linearen  Ornamenten  verziert.  6.  Bemalte  Topf- 
scherben, verziert  mit  horizontalen  oder  spitz- 
winkeligen Bfindern  und  gestreiften  Dreinuten, 
welche  mit  gl&nzendem  Qraphit  aufgetragen  er- 
scheinen ,  ferner  ein  kleiner  Scherben  mit  einem 
konischen  Ansätze,  an  welchem  man  Spuren  einer 
bellrothen,  nach  dem  Ausbrennen  des  Oel^ses 
aufgetragenen  bandartigen  Malerei  wahrnimmt. 
Ferner  sind  nocb  zn  erwähnen  die  «tihlreich  vor- 
kommeaden  warzenartigen  Ansätze,  welche  in 
manchen  Fällen  zum  Durchziehen  einer  Schnur 
durchbohrt  sind. 

Das  wichtigste  Fundobjekt  dieser  prähistor- 
ischen Station  bildet  das  bereits  oben  erwähnte 
abgestumpfte  Flachbeil  von  Jadeit,  welches 
in  seiner  jetzigen  Gestalt  als  Glatt  st  ein  gedient 
haben  mochte.  Dasselbe  hat  die  Form  eines  un- 
regel  massigen  von  beiden  Seiten  abgeplatteten 
Kegels,  dessen  Basis  die  unregelmässig  eliptiscb 
glatt  zugeschliffene  BruchflOche    des  Beiles  bildet. 

Das  Objekt  ist  an  der  Oberfläche  geglättet, 
zeigt  jedoch  zahlreiche  den  Oeröllcharakter  ver- 
rathende  Unebenheiten,  welche  durch  den  Schliff 
nicht  beseitigt  werden  konnten.  Die  beiden  Breit- 
flächen sind  abgeflacht,  und  die  eine  von  ihnen 
zeigt  eine  gegen  die  ursprüngliche  Schneide  ver- 
laufende, glatt  zugescbliffene  schiefe  Ebene.  Die 
beiden  SchmalBächen  sind ,  so  wie  bei  dem  Efi- 
picer  Jadeitbeile  abgerundet,  nnd  bilden  mit  den 
Breitflächen  keine  Kante,    so  dass  die  Breit-  und 


Schmalseiten  zusammen  eine  einzige  gekr&mmte 
Fläche  darstellen.  Seine  Länge  beti^gt  63,  die 
Breite  an  der  zugeschliffenen  Bruchfläcbe  47  und 
die  grOsste  Dicke  ungefähr  in  der  Mitte  21  mm. 
Das  absolute  Gewicht  wurde  vor  dem  Absägen 
des  zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwendeten 
Stackes  von  Herrn  Prof.  Madka  mit  einer  chem- 
ischen Wage  mit  108,274  g  ermittelt.  Das  spe- 
zifische Gewicht  bestimmte  ich  zu  3,327.  Die 
Härte  beträgt  nahezu  7  Grad. 

Der  Stein  ist  wegen  seiner  beti^chtlichen  Dicke 
blos  an  den  Kanten  der  glatt  zugeschliffenen  Bruch- 
fläcfae  und  an  den  Kanten  der  durch  die  Her- 
Stellung  des  mikroskopischen  Präparates  erzeugten 
Schnittfläche  durch  seh  einend,  seine  Farbe  ist  keine 
einheitliche,  sondern  fleckig,  in  der  Uauptmasae 
graugrün  mit  lichteren  Uebergängen  and  zahl- 
reichen weissen  and  rostfarbiger  Flecken.  Durch 
die  gtttige  Vermittlang  meines  verehrten  Freundes, 
Hm.  Prof.  MaSka  wurde  vom  Hm.  Prof.  Arzruni 
in  Aachen  die  mikroskopische  Untersnohuag  des 
Minerals  in  zuvorkommendster  Weise  bereits  darch- 
geFOhrt  und  worde  von  ihm  auf  Grundlage  einer 
Untersuchung,  wozu  ein  ungefähr  165  qmm  grosses 
Stück  verwendet  wurde,  das  nachstehende  Gut- 
achten abgegeben:  „Unter  dem  Mikroskope  er- 
kennt man  die  Pj'roiennatur  des  herrschenden 
Minerals  nach  dem  Winkel,  welcher  die  Ans- 
ISschnngsrichtung  mit  den  Spaltrissen  bildet.  Der- 
selbe schwankt  zwischen  22"  und  46**.  Die  Körner 
sind  unregelmässig  begrenzt,  dicht  an  einander 
gedrängt,  sich  gegenseitig  in  der  Ausbildung  hin- 
dernd. Hie  und  da  sind  sie  etwas  zerfasert  (wahr- 
scheinlich uralitisirt)  und  geben  keine  einheitliche, 
sondern  wandernde  AuslOschung.  Ihrem  Bau  nach 
sind  die  Kitrner  unregelmässig,  schalig  (zonal), 
oft  an  die  Scbriftgranitstruktnr  erinnernd,  wobei 
a.ber  die  das  Korn  durch  spicken  de  Substanz  nicht 
fremd,  sondern  auch  aus  demselben  Jadeit  zu  be- 
stehen scheint,  nur  sind  diese  Theile  abweichend 
orientirt.  Schon  mit  blossem  Auge  siebt  man  in 
der  grau-grünen  Masse  des  Beiles  opakweisse  oder 
auch  etwas  rostfarbige  Pnnktirungen ,  unregel- 
mässig verlaufende  Adern  nnd  Schnüre,  welche 
sich  unter  dem  Mikroskop  als  feinkörnige  Aggre- 
gate erweisen,  bestehend  aus  einer  farblosen  ihrer 
Längsrichtung  nach  ziemlich  vollkommen  spalten- 
den und  danach  parallel  auslöschenden  Substanz 
nnd  au^  kleinen  durch  Umwandlung  dieser  letz- 
teren entstandenen  lebhafte  Polarisationsfarben  zei- 
genden Leisten ,  die  möglicherweise  dem  Zoisit 
zugerechnet  werden  dürften.  Neben  diesen  „ac- 
cesorischen  Bestandmassen  **  sind  im  Jadeit  zahl- 
reiche Schwärme  von  Rutil  (?)  Körnern  enthalten, 
welche  von  Titanit  (?)  umrandet  sind.    Vereinzelte 
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KQruer  soheineD  zum  Theile  dem  ZirkoD  anzuge- 
hören, sie  Esigen  scharfe  RSnder  gegen  den  Jadeit, 
in  welchem  gie  eiogebsttet  sind,  also  starke  Brech- 
barkeit im  Vergleiche  zu  dieaem,  zum  Theile  einem 
nicht,  näher  bestimmbaren  isotropea  Mineral.  Trotz- 
dem in  Betreff  der  Bestimmungen  aller  hier  er- 
wfibaten  acceaeoriachen  Minerale  (Zoisit,  Eutil, 
Titanit,  Zirkon  und  der  beiden  nicht  nfther  be- 
zeichneten Substanzen)  Uosicherheit  herrscht,  därfte 
der  Jadeit  strukturell  dem  Typns  des  milteleuro- 
pKischen  zugerechnet  werden.  Zu  einem  Schmelz- 
bar keitäversuche  wurde  ein  kleiner  Splitter  des 
Jadeit  in  die  Flamme  eines  Bunsen'schen  Brenners 
gebracht.  Er  achmolz  mit  Leichtigkeit  und  unter 
intensiver  0  albfärb  ung  der  Flamme  (Natron - 
reaction)  an  den  Bändern  und  erhielt  eine  emaillirte 
Oberfläche.  Vor  dem  Lötbrohr  genügten  wenige 
Sekunden,  um  den  Splitter  zn  einer  hellbraunen 
Kugel  zu  schmelzen."  Darnach  liegt  nun  in  dem 
HOdnitzer  abgestumpften  Beile  ein  fünftes  J  a- 
deitobjekt  mährischer  Provenienz  vor. 

An  dieaea  reiht  sich  ein  sechstes  Objekt, 
welches  im  Vorjahre  an  dem  von  mir  durch- 
forschten Bargwalle  von  Kfepic  im  Oericht,a- 
bezirke  Hrodtwitz  in  Mähren  gefunden  wurde. 
Dasselbe  besteht  in  einem  20  mm  langen  Frag- 
mente eines  am  hinteren  Bnde  atark  verjfingten 
Flacbbeilea  von  duckelgrUner  Farbe,  welches  aus 
dem  Qrnnde  einige  Aufmerkaamkeit  in  Anspruch 
nimmt,  weil  wir  in  demselben  in  Mähren  zum 
erstenmale  der  dunkelgrünen  Varietät,  des  Jadeita, 
welche  unter  dem  Namen  Chloromelanit  bestimmt 
ist,  begegnen.  Herr  Prof.  Maäka,  welchem  ich 
das  Sttlck  zur  näheren  Untersuchung  sandte  und 
welcher  meiner  Vermuthung  beztiglich  der  Natur 
der  Substanz  bestätigte,  hatte  auch  die  QUte,  das 
absolute  Oewicht  mit  6,ä39  gr  und  das  specifische 
Gewicht  mit  3,347  zu  bestiiumen.  Auch  dieses 
Beilfragment  wurde  von  Heirn  Prof.  Arzruni 
einer  eingehenden  mikroskopischen  Untersuchung 
unterzogen,  deren  Ergebnias  wir  mit  den  Worten 
desselben  nacbatehend  wiedergeben : 

„Qrobkömigea  Aggregat  von  der  Farbe  16, e 
(„blaugrttn")  Baddda;  an  d&nnen  Stellen  etwa 
mit  der  Farbe  lö,g  („grangrOn,  zweiter  Ueber- 
gang  nach  blaugrttn")  durchscheinend.  Schon  mit 
blassem  Auge  beziehungsweise  mit  Hilfe  der  Lonpe 
sieht  man  auf  einigen  grösseren  Flächen  eine  feine 
parallele  Streifnng,  welche  auf  nichts  Anderes, 
als  auf  Spaltrisae  eines  Pjroxenminerals  zurück- 
zufahren ist.  In  der  Flamme  eines  Bunsen'schen 
Brenners  schmilzt  das  Mineral  nur  sehr  achwer 
zu  einem  dunkelgrünen  bia  schwarzen  Glase. 
Unter  dem  Mikroskop  erweiat  sich  das  Material 
des    Beilee    in    der  Tbat    als    ein    Pyroien.      Man 


sieht  neben  den  für  dieses  Mineral  typischen  Quer- 
acbnitten  mit  zwei  fast  rechtwinklig  sich  schnei- 
denden Systemen  von  SpaltnngsdurchgSngen  und 
diagonaler  AuslSachung  auch  Längsschnitte  mit 
einfacber  Spaltbarkeit,  gegen  welche  die  Ans- 
lOschungsriditung  im  Maximum  il^/i"  geneigt  ge- 
messen wurde. 

„Das  Mineral  ist  tfaeilweiae  grfin  pigmentirt, 
wie  dies  bei  dem  Chloromelanit  der  Fall  zu  sein 
pflegt.  Die  so  gefärbten  Theile  sind  stark  pleo- 
chroitiech:  btaugrDn  parallel  den  Spaltriasen  de« 
Pyroxens  und  gelbgrtlo  senkrecht  zu  denselben 
Rührte  die  Färbung  nicht  von  einer  fremden  Sub- 
stanz (vielleicht  von  einem  chloritischen  Zersetz- 
ungsprodukt  des  Pyroxens)  her,  ao  mflsaten  die 
grünsten  Farbeannterscbiede  mit  den  Richtungen 
der  Elaaticitätsaien  (beziehungsweise  den  Tracen 
derselben)  zusammenfallen,  algo  im  Maximum  15" 
mit  den  Spaltrissen  eiaschliesaen. 

„Bei  Dunkelstellung  der  Pyroxens  nimmt  man 
ancb  hier  wie  im  Beil  von  Tvaro^ni  Lhota, 
kleine  verstreute  (Quarz-)  Körner  wahr.  Von  Neben- 
gem engatheilen  sind  zu  erwähnen:  1.  stark  licht- 
brechende  Klumpen  und  bis  0,34  mm  Länge  er- 
reichende, schmutzige  grtlnbraune  Säulen  mit  oft 
angefressenen  Umrissen  and  kaum  merkltcbem 
Pleochroismns.  Diese  Säulchen  sind  hie  and  da 
zu  Gruppen  geschaart  und  unter  Winkeln  von 
60  —  62"  gegeneinander  geleert.  Ich  halte  sie 
für  Rutil. 

„2.  Farbloses  bis  schwach  röthlich  gefärbtes 
Mineral  in  verlängert  sechsseitigen,  parallel  der 
Län  ga  ausdehn  an  g  aaslöschenden  Darch  schnitten.  Ea 
erweist  sich  als  optisch  zweiäxig,  mit  einer  parallel 
der  Längsausdebnung  liegenden  Ebene  der  optiacheo 
Axen.  Die  Polarisationafarben  sind  ziemlich  leb- 
haft. Das  Mineral  dürfte  Titanit  sein.  Endlich 
wurde  an  einer  Stelle  ein  nahezu  tetragonal  am- 
rissenes  Korn  beobachtet,  welches  Buaserlich  durch 
seine  achwach  röthliche  Färbung  mit  dem  vorher- 
gehenden Minerale  vereinigt  werden  könnte,  sich 
aber  optisch,  einaxig  (positiv?)  zeigte  und  mög- 
licherweise dem  Zirkon  angehört.  Nach  dem  Ge- 
sagten dürfte  das  Material  des  Beiles  als  jene 
VarieUt  des  Jadeites  angehen  werden,  welche  ihrer 
dunkelgrünen  Farbe  wegen  den  Namen  Chloro- 
melanit erbalten  hat." 

Herr  Prof.  Dr.  Hftskft  ( Nentitscheio) :  lieber 
zwei  neue  Jadeitfunde  in  Mähren,   (cfr.  8.  210.) 

Ich  habe  mir  das  Wort  erbeten ,  Um  bezüg- 
lich einiger  Fände  in  aller  Kürze  zu  hencbten, 
denen  mit  Rücksicht  auf  den  Gegenstand  seihst, 
sowie  die  Beschaffenheit  der  Fund  Verhältnisse 
eine   gewisse  Bedeutung   zuerkannt  werden    mass. 
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Es  war"*  im  Sommer  des  Jshrea  1685,  als  ich 
in  die  Lage  kam,  deo  ersten  Fnod  eines  Jadeit- 
objektes  In  Ufthren  in  konstatiren.  Der  nKfaere 
Fnndort  desselben  konnte  zwar  oiobt  festgestellt 
werden ,  doch  wurde  Yon  mir  das  müLrische 
Herkommen  des  Gegenstandes ,  welcher  nnter 
dem  Namen  des  „Freiberger  Jadeitbeilcbeas"  in 
die  Literatur  eingefOhrt  wurde,  mit  grosser  Wabr- 
sobein liebkeit  nacbgewiesen.  Seit  diesem  Zeitpunkte 
war  ich  in  der  angenehmen  Lage,  Jahr  für  Jahr 
fiber  einen  neuen  Fond  in  dieser  Richtung  zu 
berichten,  so  dass  in  der  letzterschieneneo  Nummer 
der  Siteungsberichte  der  anthropologischeD  Qesell- 
achaft  in  Wien  (Doppelnommer  i  und  5  1889) 
bereite  ein  riertsa  Jadeitvorkommniss  aus  Mähren 
verseicbnet  erscheint.  Diese  Fund  gegenstände  be- 
stehen iusgesammt  in  den  bekannten  charakteri- 
sÜBch  nach  rtlckwILrts  yerlaufenden,  fein  geschliffenen 
Flachbeilen,  und  zwar  reibt  sich  an  den  erwähnten 
ersten  Fund  von  Freiberg  im  nordöstlichen 
Mähren  der  zweite  Jadeitfnnd  ans  dem  Südwesten 
des  Landes,  nSmlich  tou  der  Wallbarg  Kf ipic 
nOrdliob  von  Znaim,  an  diesen  das  bisher  grösste 
mftfariache  Exemplar,  das  pracbtTolle  Beil  von 
Tvarointl  Lbota  bei  6tr&£nic  im  sadöstlichen 
MlUiren  an  der  Bemsteinetrasse  von  der  Ostsee 
das  linke  Marchufer  entlang  eur  Donau  (Carnun- 
tam) ,  wahrend  das  vierte  Jadeitbeil  aus  dem 
Centrum  des  Landes,  nämlich  aas  der  Umgebung 
Ton  Losch,  östlich  ron  der  Landeshauptstadt 
Brtlnn,  stammt.  Heute  bin  Ich  so  glflcklich,  der 
hochgeehrten  Versammlung  neuerdings  und  zwar 
nicht  einen,  sondern  gleich  iwei  neue  Jadeitobjekte 
aas  Mähren  Tonolegen. 

Das  eine  Exemplar  ist  ein  kleines  Fragment, 
das  rückwärtige  Schmalende  eines  Flachbeiles  und 
stammt  von  Kfipic  hei  Znaim,  von  demselben 
Fundorte,  woselbst  bereits  das  zweite  mährische 
Jadeitbeil  entdeckt  wurde.  Eis  sei  gleich  hier  be- 
merkt, dass  die  Kfipicer  vorgeschichtliche  Änsied- 
lung  (Wallburg)  zwar  ihrem  Älter  nach  bis  in 
die  neolitbische  Zeit  zurOckreicht,  dass  aber  die 
Mehrzahl  der  Funde,  nach  den  keramischen  Resten 
za  schliessen,  jüngeren  Perioden,  hauptsächlich 
der  späteren  Bronzezeit  anzugehören  scheint;  auch 
rSmischen  Binflnss  vermochte  ich  daselbst  zu 
konstatiren. 

Das  andere  bedeutend  grössere  Exemplar  sieht 
zwar  gleichfalls  so  aus,  als  ob  es  das  rdckwärtige 
Ende  eines  quer  zerschlagenen  Flachbeiles  wäre, 
dessen  Bruch  fläche  dann  zu  einer  schwach  ge- 
krdmmten  Querfläche  von  Neuem  zugeschliffen 
wurde,  ist  aber  meiner  Ansicht  nach  ein  vollstän- 
diges Artefakt,  nämlich  ein  flacher  Reiber  von 
63  mm  Länge,  wie  wir  solche  anch  aus  anderem 


Materiale  in  flbereinstimmender  Form  besitzen. 
Dieser  Jadeitgegen stand  wurde  erst  in  allemeusster 
Zeit  in  einer  Abfallsgrube  bei  Hödnitz,  gleich- 
falls in  der  Umgebung  von  Znaim,  gefunden. 

Ich  will  mich  in  eine  nähere  Beschreibung  der 
beiden  neuen  mährischen  Jadeitfnnde  hier  nicht 
einlassen  und  bemerke  bloss,  dass  die  Entdeckung 
durch  Herrn  Jar.  Palliard  in  Znaim,  die  end- 
giltige  Feststellung  der  Substanzen  auf  Qtund 
mikroskopischer  UntersacliungeD  durch  Herrn  Prof. 
Arzruni  in  Aachen  geschab,  wogten  ich  bloss 
die  makroskopische  Untersuchung  und  die  Bc 
Stimmung  des  spezifischen  Oewichtee  besorgte. 

Was  diesen  beiden  Fanden  eine  besondere  Be- 
deutung verleibt,  ist  der  Umstand,  dass  nicht  nur 
der  jeweilige  Fundort,  sondern  ganz  genau  die 
Fundstellen  bekannt  sind,  wo  die  Oegenstände 
gelegen  waren.  In  Folge  dieses  Umstandes  lassen 
sich  manche  wichtige  Einzeln beiten  und  Beziehungen, 
vielleicht  auch  das  relative  Alter  des  einen  oder 
des  anderen  Fundes  näher  bestimmen.  Ich  er- 
kläre offen*,  dass  mit  Rücksicht  auf  die  mährischen 
Vorkommnisse  durchaus  nicht  mit  apodiktischer 
Qewissheit  gefolgert  werden  darf,  dass  diese  Stein- 
werkzeuge der  reinen  Steinzeit  angehören.  Der 
unveränderte  Gebrauch  von  geschliffenen  Stein- 
werkzeugen, von  lugescblagenea  Feuersteinlamellen 
ganz  abgesehen,  hat  sich  bei  uns  sicher  lange 
Zeiten  hindurch  nach  Einführung  der  Metalle  noch 
erhatten;  wir  haben  wenigstens  sichere  Belege, 
dass  dies  noch  während  der  La  Täne-Zeit  der 
Fall  war.  Vielleicht  liesse  sich  Aehnliches  noch 
für  spätere  Zeiten  behaupten,  es  ist  mir  aber 
augenblicklich  kelo  solcher  Fund  ans  Mähren  er- 
innerlich. 

Wurde  es  nun  z.  B.  gelingen,  das  Alter  der 
Hödoitzer  Ansiedlung  beziehungsweise  der  dor- 
tigen Abfallsgruben  genau,  festzustellen,  und  dies 
ist  ia  Anbetracht  des  beschränkten  Untersuchungs- 
gebietes keine  Sache  der  Unmöglichkeit,  so  würden 
wir  einen  neuen  Anhaltspunkt  zur  Beurtheilung 
der  Jadeit  Vorkommnisse  in  Europa  gewinnen.  Die 
bisherigen,  allerdings  nicht  eingehendea  Unter- 
suchungen haben  keinen  sicheren  Anhalt  geliefert, 
dass  diese  Ornben  in  die  reine  neolitbische  Zeit 
zurückreichen  würden.  Hoffentlich  wird  Herr 
Palliard  uns  bald  darüber  sichere  Anskunft 
geben  können. 

Zum  Scblnss  sei  mir  noch  gestattet,  auf  die 
jedenfalls  auffallende  Erscheinung  hinzuweisen,  dass 
nun  aus  Mähren  sechs  Jadeitfunde  vorliegen, 
nährend  aus  den  angrenzenden  Ländern  (Ungarn 
aasgenommen)  kein  einziger  solcher  Fund  bekannt 
ist.  Ausserdem  nimmt  Mähren  in  Hinsicht  der 
Jadeitfunde   anter   allen  Ländern  0 esterreich -Uu- 
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garns  nnbestritten  den  ersten  Platz  ein.  Ob  dieee 
Erscbeinong  eiae  znftllige  ist  oder  etwa  mit  dem 
bisher  unbekaDoten  Bobvorkommeti  dieser  Substanz 
zusammen hSngt,  vermag  ich  bier  nicbt  zq  erörtern, 
wollte  aber  dieses  Verhaltniss  hervorgehoben  wissen. 

Ich  erlanbe  mir  nun,  sainmtliche  sechs  mah-  j 
rische  Jodeitobjekte  —  die  Sobstanz  des  5.  (Rfipic)  | 
bezeichnete  Arzroni  als  Choromelanit  —  der 
hochgeehrten  Versammlung  zur  Besichtigung  vor- 
zulegen; wahrscheinlich  dürfte  sich  nicht  so  bald 
eine  zweite  Gelegenheit  bieten,  dieses  gesammte 
mShrische  Jadeitmaterial  besehen  zu  kOnnen. 

Herr  Dr.  A.  Christomanos,  ÜDiversitSts-Professor 
aus  Athen:  Ueber  die  prähistorischen  Fnnda 
Ton  Saatorin. 

Aach  die  geringffigigste  Mittheil ung  Über 
.  Qegenat&nde,  welche  das  Interesse  des  Kongresses 
anregen  können,  scheint  mir  hier  nicht  ohne  Be- 
lang zu  sein,  umsomehr,  als  derselbe  von  jenen 
Koryphäen  der  Wissenschaft  beschickt  ist,  welchen 
die  Anthropologie  ihre  heutige  Perfektion' verdankt. 

Ich  will  in  nur  wenigen  Worten  die  Aufmerk- 
samkeit der  rerebriichen  Versammlung  auf  eine 
Gegend  lenken,  die  seit  dem  Bestehen  der  Geologie 
die  Forscher  mit  an  geschwächtem  Interesse  be- 
scbäfiigt.  Ich  hatte  das  QlUck,  der  grossen  Krop- 
tion  des  im  Golf  von  Santorin  thBtigen  Vnlkans 
von  Nea  Eaymene  anzuwohnen  und  besuchte  bei 
dieser  Gelegenheit  auch  die  Insel  Therasia,  die 
einen  Theil  von  Santorin  bildet  und  worauf  die 
Fnnde  gemacht  wurden. 

Die  Insel  Tbera  oder  Santorin  bestand  ur- 
sprünglich aus  dem  auf  der  S.-O. -Seite  der  Baapt- 
insel  befindlichen,  hohen  St.  Eliasberge,  der  aus 
tertiärem  Kalkstein  besteht,  unter  welchem,  wie 
fast  auf  allen  Inseln  des  griechischen  Archipels 
und  dem  Festlande,  dichter  Glimmer-  and  Kaik- 
thonschiefer  ansteht.  In  der  Kontaktscbicht  dieser 
beiden  Gesteine  sind  hier  reiche  ßlui-  und  Kupfer- 
erze gefanden  worden.  Alles  Uebrige  aber  ist 
eraptives  Neoplasma  und  es  scheint,  dasa  gerade 
da,  wo  1866  bei  der  mittleren  der  Kaymeoen- 
Inseln  der  Georgsvalkan  emportauchte,  auch  vor 
andenklichen  Zeiten  die  Krater&ffnung  bestanden 
haben  mag,  aus  welcher  vor  dem  Einsturz  des 
immensen  Kraters,  an  dessen  Stella  jelzt  der  kreis- 
runde Golf  von  Santorin  getreten  ist,  die  unge- 
heuren Trachytschichten  der  Inseln  Thera,  Aspronisi 
und  Therasia  sich  ergossen  haben.  Aus  diesem 
Krater  muss  sich  damals  in  Folge  saccessiver  Erup- 
tionen ein  hoher  Kegel  gebildet  haben,  dessen 
Gipfel  senkrecht  über  den  Kaymeneninseln  fast  die 
Hübe  des  Eliasgipfels  erreicht  haben  mag,  wie  aus 
dem  Gefalle  der  Trachytschichten    zu  ersehen  ist. 


Diese  dichten  Trachytschichten,  deren  HShe  oft 
mehr  als  10  m  erreicht  und  von  denen  unterhalb 
des  Ortes  Meroviglion  bei  der  Stadt  Thera,  wenn 
mich  die  Erinnerung  nicht  täuscht,  etwa  16 — 19 
zu  zählen  sind,  bezeichnen  je  eine  Eruptionsperiode. 
Sie  müssen  noch  alle  kompakt  übereinanderliegend 
bestanden  haben,  als  dem  Krater  noch  die  beiden 
weissen  Tnffschichtsn  entströmten,  die  überall  auf 
den  noch  stehen  gebliebenen  üeberresten  der  Krater- 
wände, 90wie  rings  um  den  Eliasberg  herum,  die 
obersten  aber  dem  Trachit  liegenden  Schichten 
bilden.  Erst  nach  der  letzten  Tuff-Eruption  muss 
der  bis  dahin  kegelförmige  Vulkan  znsammen- 
gebrocben  und  in  die  tief  unter  seinem  Fundament 
sich  gebildet  habenden  Höhlungen  zasammen- 
gestürzt  sein.  Der  Einstnrz  mass  plötzlich  und 
mit  einem  Male  erfolgt  sein,  wie  dies  die  senk- 
rechten Wände  der  Inseln  Thera,  Aspronisi  und 
Therasia,  die  letzten  Ueberbleibsel  des  ehemaligen 
Kraters  ersichtlich  machen.  Die  Tiefe,  bis  zu 
welcher  der  Einsturz  erfolgte,  ist  eine  ungeheure, 
da  zwischen  der  Kaymenengruppe  und  der  Insel 
Thera  iß  800—900  Metern  noch  kein  Grand  zu 
finden  ist.  Trotzdem  bekundete  sich  seit  jener 
vorgeschichtlichen  Zeit  die  vulkanische  Thätigkeit 
kontinuirlich ,  wenn  auch  in  weit  abstehenden 
Perioden.  So  entstand  die  Insel  Paläokaymene  in 
geschichtlicher  Zeit  v.  Chr.  G.,  Mikrokaymene  in 
den  Jahren  1707 — 1712  und  der  nunmehr  mit 
der  mittleren  Neakaymene  vereinigte  Georgsvulkan 
im  Jahre  1866.  Von  einem  grossen  Vulkane  in 
Santorin  spricht  die  Geschichte  nicht;  sie  kennt 
nur  den  Golf,  das  heisst  das  fait  accompli  nach 
dem  Kratereinsturz  und  die  erste  Erwähnung  einer 
Eruption  von  Santorin  ist  die  Entstehung  des  Ei- 
landes von  Paläokaymene. 

Die  Inselgruppe  von  Santorin  hiess  ursprünglich 
Strongyle  (die  Runde),  aber  wahrscheinlich  hat 
sie  diesen  Namen  nicht  infolge  ihrer  äusseren  Kon- 
figuration, sondern  nach  dem  Anblick  des  inneren 
kreisrunden  Golfes  erhalten,  der  sich  in  einer  un- 
absehbar fernen  Zeit  gebildet  haben  muss. 

Fährt  man  von  Norden  kommend  in  den  Golf 
ein.  So  stsnnt  man  die  starren  nnd  vertikal  auf- 
steigenden Felswände  aas  rothen  und  braunen, 
horizontal  liegenden,  mächtigen  Tracbytiavaschichten 
an.  Man  erkennt  auf  den  ersten  Blick,  dass  sich 
aus  dem  einst  im  Mittelpunkte  des  Golfes  empor- 
ragenden Krater  Ströme  flüssiger  Lava  ringsum 
gleichförmig  ergossen  haben  müssen ,  da  diese 
Scbiihteu,  wo  sie  noch  stehen,  sich  gegenseitig 
ergänzen  und  an  einander  anpassen.  Auch  vom 
Golfe  aus  sieht  man  die  dunklen  Trachytmassen 
von  den  beiden  weissen  oder  gelblich  weissen  Tnff- 
schichten  gekrönt.     Dieselben    sind  besonders   anf 
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TlieraBia  mftcfatig,  wo,  wegen  der  mehr  periphe- 
riaolieii  Lage,  die  TTKchytscbicbteii  weniger  zahlreich 
und  niedriger  sind,  dagegen  aber  mit  den  am 
höchsten  sitnirten  Schichten  der  centraleren  Punkte 
von  Thera  korreapondiren.  Die  oberste  der  beiden 
Tuffechichten  ist  hier  26—30  Meter  mächtig,  die 
Untere  etwa  15  Meter,  das  ganze  Tufflager  also 
etwa  10  Meter  hoch  nnd  liegt  auf  der  obersten 
Tracbytschichte  auf.  Wie  in  Poizuoli  im  Golf 
¥or  Nisida  oder  Monte  Nuovo  bei  Neapel,  so 
wird  anch  hier  diese  aogeuannte  Santorinerde  wie 
die  PoKzaolanerde  gegraben  and  zn  Cementen  and 
hydraulischen  MOrteln  verwendet.  Man  gr&bt  den 
losen,  mit  LapillikSrnern  and  Bim  aste  in  Stückchen 
vermischten  Taff  an  der  Basis  der  Schichten  ab 
und  wirft  ihn  direkt  in  tief  unten  anlegende  Schiffe. 
Hier  nun,  beim  Äuagraben  der  zweiten,  unteren 
Tuffacbicht  und  in  einer  Tiefe  von  40  Metern 
Btieasen  die  Arbeiter,  als  ich  im  Mftrz  1867  hin- 
lak&m,  auf  regelmässig  gelegte  Fundamente, 
die  in  eine  etwa  3  m  tiefe  Hamasschicht  ge> 
bettet  waren.  Auf  den  ersten  Blick  zeigte  es  sich 
da,  dass  es  sich  um  Werke  von  Menschen  banden 
handle.  In  den  rein  quadratisch  geformten,  etwa 
4  m  im  Quadrat  fassenden  R&nmen  der  Funda- 
mente waren  die  über  dem  Boden  ragenden  Mauern 
eingeatUnt  and  beim  Wegräumen  des  Scbattea 
gewabrte  man  darunter  Scherben  and  Thongeftese 
primitivster  Art,  zum  Theil  noch  mit  verkohlten 
Lebensmilteln  gefüllt.  Auch  Prof.  Ch.  Foaquä 
vom  Collage  de  france  in  Paris,  der  nach  mir  die 
Ausgrabungen  auf  Tberasia  besachte,  brachte 
mannigfaltige  Formen  mit  sieb.  Die  OefttsAe  waren 
weithalaig,  niedrig,  scbDsaelfOrmig,  ohne  Haierei 
oder  Farben,  bOchstenE  mit  einigen  geometrisch 
geordneten  Strichen.  Seitdem  hat  Niemand  mehr 
Therasia  besacht  und  erat,  vor  einigen  Wochen 
'  brachte  man  mir  wieder  Thonacherben,  kleine  T  hon - 
gefässe  mit  verkohlten  Speiseresten,  Brod,  Teig 
oder  Hehl,  Pflanzen-  und  Tbierknochenresten  nach 
Athen.'  Es  ist  als  sicher  anzunehmen,  dass  je 
tiefer  nach  der  Basis  der  Tuffschicht  zu  die  Aus- 
grabangen  der  Santorinerde  fortschreiten,  um  so 
mehr  solcher  Bauten,  die  vielleicht  zu  den  ältesten 
Wohnstatten  des  Menschen geaohleohts,  die  es  über- 
haupt gibt,  gezählt  werden  mUssen,  aufgedeckt 
werden  dürften  und  es  wäre  zu  wünschen,  dass 
dieselben  von  Männern  der  Wissenschaft  besucht 
und  untersucht  würden. 

USge  diese  kurze  Notiz  hierzu  Veranlassung 
geben.  Wenn  etwa  der  internationale  Anthropo- 
logen» Kongress  einmal  in  Athen,  wo  es  gewiss 
viel  zu  sehen  nnd  za  untersuchen  gibt,  tagen 
sollte,  wozu  die  griechische  Begierang  aicber  hilf- 
reich entgegenkommen  wird,  so  wäre  Santorin  und 


Therasia  gewiss  das  Objeot   des  lohnendsten  Aos- 
fluges. 

Herr  N.  Tolmatschew :  üeber  die  TTrgrab* 
hügel  beim  Dorfe  Ananino. 

Der  Boden  im  Östlichen  Theile  vom  earopBischan 
Bnasland,  in  den  Qubemien  von  Perm,  Wjatka 
u.  B.  w.  enthalt  viele  Alterthümer  von  der  soge- 
nannten Hallstätter  Periode.  Welchem  Volke  die- 
selben angehören,  ist  aber  bis  jetzt  eine  kaum 
angeregte  Frage. 

Ein  besonderes  Interesse  in  dieser  Beziehung 
bieten  die  Alter thumsreste,  welche  in  zwei  uralten 
Grabhügeln  gefunden  worden  sind,  neben  dem 
Dorfe  Ananino  am  rechten  Ufer  des  Flusses  Kama, 
i  Werst  oberhalb  der  Stadt  Elabnga  im  Gaberninm 
von  Wjatka.  Bei  der  am  Ende  der  fünfziger 
Jahre  dieses  Jahrhunderts  ausgeführten  Aosgrabang 
hat  Herr  Alabin  ungefähr  50  Gräber  in  diesen 
Hügeln  eröffnet  and  die  Besultate  seiner  Dnter- 
Bucbnng  in  den  Verbandlangen  der  kaiserlich  ma- 
sischen geographischen  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Die  gefundenen  Sachen  wurden  in  das  Museum 
der  genannten  Gesellschaft  gesendet,  wo  dieselben 
gegenwärtig  ausgestellt  sind.-  Sie  stellen  bronzene 
Schmucksachen,  sowie  Stein-,  Bronze-  nnd  Eisen- 
Waffen  a.  e.  w.  dar  und  wurden  neben  den 
Resten  des  Bolzes,  der  Kohle  nnd  der  verbrannten 
Uenscben-  and  Thierknochea  gefunden.  Das  Fehlen 
von  Zeichen  sowohl  christlicher  noch  maselmaiiischer 
Art  der  Leicbenbegrabang  führt  zu  dem  Schlüsse, 
dass  die  in  den  Grabhügeln  begrabenen  Menschen 
vor  der  Einführung  nicht  nur  der  christlichen 
Religion,  sondern  auch  des  Mobammedanismus  in 
diesem  Lande  gelebt  haben  mflssten.  Die  Zeichen 
der  Leicheaverbreonang  weisen  auf  die  heidnische 
Art  der  Begrabung  hin  und  beweisen,  dass  die 
Begrabenen  wohlhabende  Leute  waren,  da  die  Ver- 
breonang  der  Leichen  za  kostspielig  ist.  Das  Vor- 
handensein von  Waffen  bezeugt,  dass  die  Menschen, 
deren  Reste  gefunden  sind,  die  Krieger  waren  und 
folglich  dem  in  der  Gegend  während  ihres  Be- 
wohnens  herrschenden  Volke  angehörten.  Dass 
neben  den  Eisensachen  auch  Stein-  and  Bronze- 
fabrikate vorhanden  sind,  läset  schHessen,  dass  das 
Volk  im  Anfange  der  Eisenperiode  hier  gewohnt  h§t. 

Eine  mehr  ausführliche  Beschreibung  der  Beste 
sowohl  nach  den  publizirten  Abhandlungen,  sowie 
zum  Theil  nach  der  eigenen  Anschauuug  beab- 
sichtige ich  später  zn  veröffentlichen.  Hier  wollte 
ich  einen  Umstand  erwähnen,  welcher  im  Zusam- 
menhange mit  der  zu  entscheidenden  Frage,  welchem 
Volke    die  Reste  angehören    haben   mögen,    steht. 

Am  wahrscheinlichsten  wäre  metner  Ansicht 
nach    die    H jpotheae ,    dass    die   Beate    einem    der 
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SchlaBsreden. 
Vorsitzender:  Freiherr  tob  Aadrian: 

Hochverehrte  Versammlung  I  Die  Tagesordnung 
ist  erschCpft  und  damit  die  letste  Sitzung  ge- 
Bchlosaen.  Es  erübrigt  mir  nur  die  angenehme 
Pfiicbt,  fOr  die  angeschwAchte  Theilnabnie,  welche 
Sie  dem  Kongreas  gewidmet  haben ,  meinen  herz- 
lichsten Dank  auszasprecben.  Ich  hoffe,  dass  dieser 
KoDgress  kein  vergeblicher  gewesen  ist  und  bin 
der  Deberaengnng,  dass  die  Nachwirkung  desselben 
noch  lauge  In  uns  fortleben  wird.  Ich  kann  nar 
wttnscheD,  dass  Ihoen  die  Erinnerung  an  diesen 
Kongreas  stets  eine  angenehme  sein  möge  und 
Ihneo  versichern,  dass  nns  die  Tage,  welche  wir 
mit  Ihnen  verlebt  haben,  unvergesslich  sein  werden. 
Ich  achliesae ,  indem  ich  Ihnen  ein  herzlichstes 
Lebewohl  nnd  anf  Wiedersehen  für  daa  nilchste 
Jahr  in  MUnster  zumfe. 

Herr  SaoittLtsrath  Dr.  H.  Bartels-Berlin: 
Ich  glaube,  ich  spreche  in  Aller  Namen,  wenn 
ich  den  Gefühlen  des  Dankes  Ausdruck  gebe  nicht  nur 
fSr  die  hohe  Ehre,  welche  beute  dem  Kongrees  zu 
Theil  geworden  ist,  sondern  auch  für  die  vielen 
Freundlich  keiten,  welche  die  sttdtischen  und  die 
anderen  Behörden  Wiens  uns  von  allen  Seiten  ent- 
g^engebracht  haben.  Wir  verdanken  dies  in 
erster  Linie  dem  freundlichen  Entgegenkommen 
der  Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  nnd 
nicht  zum  Mindesten  ihrem  Sekret&r  Herrn  Heger 
und  ihrem  Präsidenten  Herrn  Baron  von  Andrian, 
der,  wie  Sie  in  der  Einleitung  unseres  Pittsidenten 
gehört  haben,  schon  lange  fdr  ein  Zusammentagen 
unserer  Gesellschaften  gewirkt  hat.  Ich  bitte  Sie, 
dem  Danke  Ausdruck  zu  geben,  indem  Sie  mit  mir 
einstimmen  in  den  Buf:  Herr  Baron  von  Andrian 
lebe  hocbl  hoch!  hoch! 

Vorsitzender  Freiherr  von  Andrlsn: 
Ich  spreche  meinen  innigsten  Dank  aus  fUr  die 
wohlwollende  Auffasstmg  des  Herrn  Dr.  Bartels 
Doch  war  es  mein  Verdienst  weniger  als  der  Wunsch 
aller  Wiener,  als  deren  Organ  ich  mich  betrachte. 
Ich  hoffe,  wie  gesagt,  dass  dies  nicht  die  letzte 
Zusammenkunft  sein  wird,  die  wir  gemeinschaftlich 
haben  werden.  Ich  schhesse  hiermit  die  Sitzung. 
(Lebhafter  Beifall). 

Herr  Professor  Dr.  E.  Herrmann,  k.  k.  Ministerialrath  in  Wien:  Lieder  und  Tolksbrftnohe 
bei  Hochzeiten  in  K&mten.  (Der  Vortrag  wird  etwas  erweitert  im  Archiv  fttr  Anthropologie 
erscheinen.) 

Herr  Dr.  Haberland:  Ueber  den  Bannkreis.  (Der  Vortrag  wird  im  Correspondenz-Blatt 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  1890  erscheinen.) 


Vfliker  angeboren  mOgen,  welche  wBhrend  der 
grossen  Völkerwanderung  von  Asien  nach  Buropa 
Über  die  Berge  von  Ural  zogen  nnd  hier  herrschten. 
Die  Motive  fflr  meinen  Entscbluss  hier  in  Wien 
bei  dem  anthropologischen  Kongresse  darüber  zu 
sprechen,  sind  die,  dass  zu  den  Völkern,  welche 
von  Asien  nach  Earopa  Über  die  jetzigen  Gaberien 
Perm  und  Wjatka  zogen,  auch  die  Vorfahren  von 
den  jetzigen  Mag7areD  gehörten.  Es  schien  mir 
nicht  Uberflllsaig  zu  sein,  bei  der  Gelegenheit  des 
Beencbes  von  Budapest,  welcher  im  Programm  des 
Kongresses  steht,  die  Aufmerksamkeit  der  un- 
garischen Anthropologen  auf  diesen  Gegenstand  zu 
lenken,  weil  dieselben,  wie  es  mir  scheint,  am 
meisten  im  Stande  wBren,  die  Frage  zu  lösen,  in 
wie  weit  es  mögheb  wäre,  zu  vermuthen,  dass  die 
Vorfahren  von  ihnen  die  Schöpfer  von  den  ge- 
nannten Grabhügeln  gewesen  sein  mOgen^,  oder 
nicht. 

Zur  Entscheidnng  der  Frage,  scheint  es  mir, 
können  die  Abbildungen  der  in  den  Httgeln  ge- 
fundenen Objekte  dienen,  welche  der  Helsingforser 
Gelehrte  Aspelin  seinem  Werke:  „Les  antiquites 
finno-ongroi*  beigelegt  hat,  so  wie  die  Objekte 
selbst,  80  viel  dieselben  in  den  Museen  der  kaiser- 
lich russischen  geographischen  Gesellschaft  in  St. 
Petersburg  und  der  archäologischen  0 eselisch aften 
in  Moskau  und  Kasan  vorhanden  sind.  Zur  Ent- 
scheidung der  Frage  können  vielleicht  auch  die 
Namen  von  einigen  Flüssen  (Ugra,  Törok  nnd  so 
weiter)  und  von  Dörfern ,  welche  den  Namen 
„Magyar"   tragen,  herangezogen  werden. 

Bei  dieser  Gelegenheit  sei  es  mir  gestattet, 
den  Wunsch  auszusprechen,  dass  für  den  internatio- 
nalen anthropologischen  Kongress  als  Sitz  spBter 
einmal  auch  6t.  Petersburg  gewählt  werden  möge. 
Herr  Geheimer  Medizinalrath  Dr.  0  r  e  m  p  1  e  r 
hat  uns  erzählt,  dass  er  in  den  rassischen  Museen 
einige  Aufklärungen  für  die  Fragen  der  Anthro- 
pologie gefunden  habe.  Wenn  der  internationale 
Kongress  fflr  Anthropologie  in  Russland  einmal 
tagen  wQrde,  so  kflonten  auf  Grund  des  in  rus* 
sischen  Museen  befindlichen  Materials  manche  an- 
thropologische Räthsel  gewiss  sich  ihrer  LCsung 
nähern.     (Lebhafter  Beifall.) 
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Resultate  der  Kommleeionstierathungen. 

Terst&ndigimg  über  ein  gemeinsameB  Uesarerfahren  bei  den  Sekrutenaiul^ebnngeii. 


Mittwoch  dm  7.  August  Mittags  2  Ubr  versam- 
melten  Bich  eine  Anzahl  der  Theilnehmer  zu  einer  in 
dem  Programm  des  Kongressefi  vorgesehenen  Kom- 
miagiooaberathung  mit  der  T&geaordDUng: 

1.  Torbeaprechnng  über  Annahme  eines  gemein- 
samen Schemas  iüi  Körpern)  e«siingen  der  Militär- 
pfiichtigea  und  2.  Qebimtenninologie. 

Der  KommissioDssitzung  wohnten  hei  die  Herren: 
Gebeimrath  Scba&ffhauHen  als  Vorsitzender,  dann 
ans  Oesterreich:  Tappeiner,  Weisbach,  Zucker- 
kand!, ans  Deutschland:  Bartels,  ron  HOlder, 
Ranke,  Yirchow,  Waldeyer. 

Dat  Resultat  war  ein  sehr  erfreuhcbea,  indem  ea 
bezüglich  des  ersten  Punktee  in  einer  Tollkommeneu 
Einigung  kam. 

Das  EommiBBiona-KrgebnisH  wnrde  von  dem 
Generalsekretär    zunlkhat  der  Deutschen  Anthro- 

K logischen  Gesellschaft  in  deren  zweiten  Sitzung 
eitag  des  9.  August  und  sodann  in  der  darauSblgen- 
deu  allgemeinen  Sitzung  desselben  Tages  auch  dei 
Wiener  anthropologischen  Gesellschaft  resp.  dem  Ge- 
sammtkongrease  vorgelegt  und  fand  einstimmige 
Annahme.  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  ver- 
einigen wir  hier  die  Berichte  aus  diesen  drei  Sitzungen. 
Der  Bericht  des  Generalsekretärs  an  die  Deutsche 
Antfaropologiscbe  Gesellschaft  lautete: 


Der  Generalsekretilr  Herr  J.  Bänke: 

Auf  der  vorgestrigen   T^esordnung  stand 
"  '  eitznng   zur  Vorherathnng   Über 
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Vereinigung  bezüglich  der  KörpermeBSUng  an  Re- 
kraten. Die  Sitzung  war  speziell  angeregt  worden 
durch  unseren  Vorsitzenden  Herrn  Baron  von  Andrian, 
der  sich  schon  l&ngere  Zeit  mit  dem  Gedanken  trägt, 
dass  in  Oesterreicb,  wo  die  Verhältnisse  in  dieser 
Richtung  etwas  einihcher  liegen  als  in  Deutschland, 
bei  den  Rekruten- Aushebungen  anthropologische  Meas- 
ongen  vorgenommen  werden  sollten,  als  ein  Beitrag 
aur  aomatischen  Ethnographie  der  Völker  Oesterreichs. 
Die  erfreulichen  Resultate  der  Schalerhebungen  Ober 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut,  welche 
io  beiden  Reichen  nach  gerne! uBamem  Schema  er- 
folgten, erweckten  jedoch  bei  Freiherm  von  Andrian 
den  Grundgedanken,  dass  solche  Messungen  in  Oester- 
reicb erat  dann  vorgenommen  werden  sollten,  wenn 
vorher    eine  Vereinigung    mit   den   deutschen  Antbro- 

Eilogen    über    ein    bestimmtes    Messungsschema    und 
esHverfahren   zu  Stande  gekommen  sei. 

Seit  Jahren  werden  in  Baden  antbropologische 
Meaanugen  bei  den  Rekruten aushebungen  vorgenommen. 
Herr  Geheimrath  Yirchow  hat  Ober  die  Verdienste, 
welche  sich  in  dieser  Beziehung  Herr  Ammon  und 
Genossen  erworben  haben,  in  unserer  ersten  Sitzung 
der  Deutschen  Anthropologischen  Gesellschaft  berichtet. 
Dort  ist  bei  den  Rekratenauebebungen  eine  freiwillige 
Kolonne  von  Messenden  thätig,  an  welche  der  Rekrut 
fibergeben  wird,  so  bald  die  militärischen  Messungen 
nnd  Dntersnchui^u  an  ihm  vorgenommen  sind.  Dw 
moM  oatQrlicfa  sehr  rasch  gehen,  es  darf  keine  Ver- 
■J^^ernng  eintreten,  es  muss  in  derselben  Zeit  gehen, 
in  welcher  der  eweite  Rekrut  militäriach  aufgenommen 
wird,  so  da«8  die  militftriacbe  nnd  anthropologische 
Anfiialinie  Schlag  anf  Schlag  sich  vollziehen.  Da- 
dnroh   eind  die  Herren  in  Baden  dabin  gekommen. 


ihre  Ansprüche  sehr  zu  beschränken;  es  wird,  abge- 
sehen von  der  GesammtkOrpergrOsse  und  dem  Bnul- 
umfang,  die  von  den  Militärärzten  gemessen  werden, 
anthropologisch  aufgenommen:  die  Farbe  der  Augen 
und  der  Haare,  die  grSaste  Länge  nnd  Breite  des 
Schädels  und  die  SitzhOhe;  aus  letzterer  wird  auf  die 
Länge  des  Rumpfes  mit  Kopf  und  Hals  nnd  auf  die 
Länge  der  Beine  geschloBBen. 

Ich  halte  uud,  wie  ich  es  oft  schon  öfientlich  atu- 
gesprochen  habe,  diese  Anzahl  von  Maese,  wie  sie  in 
Baden  autgenotumen  werden,  für  za  gering.  Auch 
Freiherr  von  Andrian  hielt  es  nach  den  Ewiscben 
uns  beiden  getiihrten  vorläufigen  Besprechungen  för 
nfitbig,  dass  diesen  in  Baden  üblichen  Massen,  die 
ich,  wie  gesagt,  filr  unter  dem  Minimum  liegend 
halten  muss,  noch  einige  hinzugefügt  werden  sollten 
und  zwar  zur  Bestimmung  der  wahren  Rumpflänge 
zunächst  die  Messung  der  Höhe  des  7.  Halswirbels 
vom  Boden.  Dann  zur  Vergleichung  der  Arm-  mit 
der  Beinlänge  die  ganze  Arm  länge  vom  Akromion 
bis  zur  Spitze  des  Mittelfingera ,  dann  noch  eine 
Breitenmeasung ,  und  zwar  ist  es  ziemlich  gleich- 
werthig,  ob  Schulter-  oder  Beckenbreite.  Ich  bilde 
mir  dabei  ein,  dass  in  Oesterreicb  wie  bei  uns  der 
Brustumfang  gemessen  wird.  Wenn  das  nicht  der 
Fall  ist,  miisste  das  eingeschoben  werden,  da  in 
Deutschland  dieses  Hoss  genommen  wird. 

Bei  unserer  -  vorgestrigen  Kommissionsberathnng 
gingen  wir  einstimmig  von  dem  Gedanken  aus,  dass 
alles,  was  wir  bescbliessen,  sich  nur  beziehen  solle  auf 
diese  beschränkte  Frage,  nämlich  auf  die  antbro- 
pologiacbeo  Messungen  bei  der  militärischen 
Aushebung  der  Rekruten  und  zwar  sollten  alle 
vorgestellten  Mannschaften,  auch  die  Untauglichen, 
in  der  von  uns  in's  Auge  gefassten  Weise  gemessen 
werden. 

Das  Ergebnias  der  Kommiasionsberatbung  war, 
dass  zu  den  Badischen  und  zu  den  von  Freiherm 
von  Andrian  und  mir  weiter  proponiiten  Massen 
noch  einige  andere  als  nothwendig  resp.  »ehr  wün- 
sch enswerth  anerkannt  wnrden.  Die  Kommission 
schlägt  Ihnen  folgende  12  Masse  vor,  abgesehen  von 
der  ganzen  Körperlänge,  die  militärisch  gemessen 

1.  Die  grÖBste  Länge, 

2.  grösste  Breite. 

9.  und  auf  Vorschlag  des  Herrn  Zuckerkandl 
die  Ohr-Höhe  des  Kopfes,  letztere  deshalb,  weil 
damit  ein  Mass  fOi  die  gesammte  Länge  der  Wirbel- 
säule gewonnen  werde. 

4.  Die  Elafterweite  der  Arme. 

b.  Die  Sitz-Höhe. 

6.  Die  Höhe  des  7.  Halswirbels  vom  Boden 
oder  der  Sitzebene, 

7.  Die  Armlänge  bei  gerade  herabhängendem 
Arme  bis  zur  Spitze  des  Mittelfingers  mit  steifem 
Massstab. 

8.  Die    Scbulterbreite   zwischen  beiden  Akro- 

9.  Der  Brustumfang  dicht  Ober  den  Brustwarzen 
nach  militärischer  Methode.  (Der  Brustumfang  wird 
bisher    in    Oeaterreich    bei    den    Rekruten    nicht    ge- 
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10.  Die  antere  Qes 
wnrzel  bis  zum  Kinn 

11.  Jochbogen-Bit 

12.  Die    NasenhOh. 
zum  Aneati  der  Nasenscliei 


i  der  NaBeawunel   bis 


idewftnd. 


Ich  kann  nicht  lengnen,  daes  die  Zfthl  dieser 
Hasse  mir  bedenken erre^nd  scheint,  ea  sind  ziemlich 
viele;  es  irird  sich  fragen,  ob  es  mGglich  sein  wird, 
diese  in  der  kurzen  Zeit,  welche,  wie  gesaftt,  nur  zui 
VerfQguDK  steht,  anszufOhren ;  das  wird  die  Zukunft 
lehren.  Wenn  zwei  bis  drei  messen,  wird  es  vielleicht 
ffehen.  Die  unerlässliche  Beatimmung  der  Üaar-  und 
Augen-Farhe  ist  nicht  mit  Zeitverlust  verbunden. 

Diese  12  Masse  sind  in  der  Kommission  fant  aus- 
nahmslos einstimmig  s.ngenommen  worden  von  allen 
Anwesenden,  so  daas  ich  sie  Ihnen  als  Beschlues  der 
Kommission  vorlegen  kann.  Es  wurde  dann  anf  Vor- 
schlag der  Herren  Zackerkandl  und  Vircbow  eine 
KommJBBion  gewählt,  welche  sich  weiter  mit  dieser 
Frage  beschäftigen  soll,  bestehend  aus  den  Herren; 
Weisbach  nnd  Zuckerkandl  filr  Oesterreich.  für 
Deutschland:  Schaaffhausen,  Virchow,  Wal- 
deyer  und  .1.  Ranke  aU  Heschäftsführer  der  Kom- 
mission. Es  soll  namentlich  alles  noch  besser  formulirt 
werden,  als  das  in  der  Eile  möglich  war.  Ich  möchte 
nun  den  Herrn  Vorsitzenden  ersuchen,  darüber  Ab- 
stimmung veranlassen  zu  wollen,  ob  die  Gesellschaft 
mit  den  mitgetheiiten  Bescbldssen  der  Kommission 
einverstanden  ist. 


Der  Von 


nde  Herr  Tirchow; 


Wir  haben  viele  Schwierigkeiten,  da  es  sich  um 
ein  gemeinsames  Schema  handelt;  ich  beantrage  daher, 
doas  wir  alle  Vorschläge  in  der  gemeinsamen  Sitzung 
machen ;  denn  wir  werden  in  derselben  diesen  Gegen- 
stand kurz  noch  einmal  erörtern  müssen.  Wir  werden 
es  dann  den  Herren  aus  Oesterreich  überlassen  müssen, 
ob  sie  sich  den  Bescblüssen  fügen.  Wir  sagen  vor- 
läufig, dass  wir  einverstanden  sind  mit  diesem  Vor- 
gehen und  empfehlen  dies  dem  Plenum  auch  für 
Oesterreich. 

Wenn  wir  das  Schema  ^r  uns  allein  machen 
wQrden,  so  würde  es  leicht  müglich  sein,  dasselbe  in  der 
einen  oder  anderen  Weise  zn  modiflziren.  Da  wir  aber 
gemeinsam  operiren  und  mit  aktiven  Periionen  Fühlung 
haben  mflasen,  wie  mit  Herrn  Weisbach,  so  müssen 
wir  auch  damit  rechnen  und  deren  Tbeilnahme  da- 
dorch  gewinnen,  dass  wir  uns  ihrem  Hess  verfahren 
anschliessen. 

Ich  will  zunächst  fragen,  ob  Sie  mit  dieser  Auf- 
fassung einverstanden  sind,  dass  wir  in  vorläufiger 
Abstimmung  Qber  das  Schema  entscheiden,  das  wir 
nachher  als  Vorsublag  dem  Plenum  unterbreiten?  Sie 
scheinen  damit  einverstanden  zu  sein. 

Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Tater: 

Ich  möchte  darauf  hinweisen,  dass  bei  den  mili- 
tärischen Messungen  in  Deutschland  bei  herabhängen- 
den Armen  das  Brustmass  genommen  tu  werden  pflegt. 
leb  glaube  aber,  hinzufügen  zu  kOnnen,  dass  es  nicht 
praktisch  ist,  mit  herabhängenden  Armen  zu  messen. 

Herr  J.  Bänke: 

1;^  handelt  sich  um  Erreichbares ,  nicht  um 
WUnschenswerthes.  Wenn  schon  bei  den  Uessiingen 
der  Rekruten  in  Deutschland  ein  Brustmass  existirt, 
so  müssen  wir  es,  wie  ich  denke,  mit  diesem  anhaften- 
den Fehler  doch  annehmen. 


Herr  Sanitätsrath  Bartalfl: 

In  Deutschland  wird  hei  den  Rekrutenatuhebungen 

der  Brustumfang  überall  in  gleicher  Weise  gemessen 
und  auch  in  Frankreich  wird  es  gerade  so  gemacht. 
Ich  wäre  daftlr,  dass  wir  bei  diesem  Hessverfahren 
stehen  bleiben,  da  wir  es  doch  in  der  deutschen  Armee 
nicht  ändern  kCuneu. 

Torntsender: 

Eh  handelt  sich  doch  nur  um  eine  Vereinbarung 
über  das  militärische  Mass  in  den  möglichen  Grenzen, 
wobei  nicht  vorausgesetzt  wird,  dass  man  die  Zivil- 
bevölkerung nicht  etwas  anders  messen  darf.  Ich  be- 
merke, dass  ich  immer  oiviliter  messen  werde.  Dabei 
kann  man  ja  auch  das  zweite  Uass  hinzunehmen  bei 
herabhängenden  Armen,  gerade  so  gut,  wie  wir  anderes 
auch  doppelt  messen.  Allein  wo  wir  wenig  Zeit  haben, 
würde  ich  freilich  fordern,  dass  in  der  verbesserten 
Weise  gemessen  wird. 

Herr  Geheimrath  Qrempler: 

Ich  mues  bemerken,  dass  die  Frage  dieser  kom- 
plizirten  Messung  von  der  Militärbehörde  entschieden 
werden  muss,  da  die  Zeit  so  gering  ist,  dass  selbst  mit 
einem  oder  xwei  Assistenten,  die  eingreifen  sollen,  mit 
dieser  Uesaung  das  Geschäft  unendlich  aufjgehalten 
wird  und  von  den  versitzenden  Hilttärs  das  nur  schwer 
zn  erlangen  sein  wird.  Ein  solches  Aushebungsgeschäft 
ist  bei  uns  wenigstens  so  organisirt,  dass  eine  bestimmte 
Zahl  an  jedem  Tage  bestellt  wird.  Es  sollen  dann 
nicht  über  300  an  einem  Tage  untersucht  werden,  weil 
sonst  namenthch  die  beisitzenden  Hilitärs  es  nicht 
ausbielten,  denn  es  ist  eine  langweilige  Beisitzung,  bei 
der  sie  nichts  zu  thun  haben.  Mit  200  Mann  wOrden 
aber  die  beiden  Assistenten  nicht  fertig  werden,  wenn 
es  eine  emttliche  sorgfältige  Messung  werden  soll.  Es 
müsste  das  ganze  Geschäft  in  anderer  Weise  eingetheilt 
werden;  es  müstite  das  ganze  Auahebungsgeschäft  ver- 
längert werden,  wenn  das  Aussicht  habea  sollte. 

Herr  J.  Bänke: 

Ich  muss  dagegen  noch  einmal  darauf  hinweisen, 
dass  es  in  Baden  thatsächlich  gelungen  ist,  die  anthro- 
pologischen Messungen  und  Aufnahmen  in  der  ge- 
gebenen Zeit  auszuführen,  so  dass,  während  Ejner  von 
der  Militärbehörde  untersucht  wurde ,  von  der  frei- 
willigen Kommission  der  vorauiigehende  Mann  absolvirt 
wurde.  Das  war  ohne  jede  Störung  nnd  Neueinricht- 
ung ausführbar.  Dann  liegt  dafür  noch  grosse  Hoff- 
nung vor,  daas  von  militllrischer  Seite  noch  einige 
Masse  eingeführt  werden,  und  zwar  namentlich  die 
Beinlänge,  weil  für  die  Beurtheilung  der  Marschfäbig- 
keit  die  Kenntniss  der  Beintänge  absolut  nOthig  ist. 
Ich  denke,  das«  aus  diesem  Grunde  die  Uessung  der 
Sitzhohe  (als  Mass  für  die  Beinlänge)  als  militärisches 
Mass  würde  vielleicht  einzuführen  sein.  Die  Armlänge 
wird  in  die  militärischen  Hessnngen  wohl  nicht  auf- 
genommen werden,  weil  hier  der  Nutzen  nicht  so  glatt 
zu  Tage  liegt. 

Der  Vorsitzende  Herr  Tirchow: 

Heine  persönliche  Meinung  geht  'dabin,  dass  diese 
Angelegenheit  praktisch  experimentirt  werden  muss. 
Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur  dadurch  ansfBhrbar, 
dass  man  sie  versucht.  Man  müsste,  wenn  man  weiter 
gehen  will,  von  den  Militärbehörden  erfahren :  Welches 
Mass  von  Zeit  kann  für  die  Messungen  gewährt  werden? 
Dann  roOsste  ein  praktischer  Versuch,  gemacht  werden 
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Was  kann  man  in  einer  ^e^benen  Zeit  mit  den  ge- 
wOhnlicben  HQl&mitteli)  autincltteii?  Das  ist  der  natür- 
liche Weg.  Darnacli  wird  sieh  die  Zahl  der  Messungen 
richten  mOBsen.  Dabei  ist  nicht  za  ilbersehen,  dau 
fiel  an  der  Art  liegt,  wie  die  eini.elnen  Feetetellungen 
ausgefflhrt  weiden.  3o  z.  B..  waa  die  Festatellung  der 
phvBiBchen  Eigenschaften  anbetrifft.  Wenn  ich  Alles 
selbst  schreiben  muss,  so  nimmt  das  viele  Zeit  weg. 
Ich  habe  ein  kleines  Aafnabmeblatt  *}  angefertigt,  das 
Jedem  ReiBenden  mitgegeben  wird,  wo  bei  jedem  Ab- 
schnitte die  s&mmtlichen  möglichen  Adjektiva  ange- 
geben werden.  Da  ist  es  nur  nOthig,  das  betreffende 
A^jektivum  zu  unterstreichen.  Bei  den  Augen  steht: 
blan,  grau,  bellbraun,  dunkelbraun,  schwarz ;  dos  Haar 
ist  nach  Farbe  (blond,  hellbraun,  dunkelbraun,  schwarz, 
rotfa)  nnd  Form  (straff,  achlicht,  wollig,  lockig,  kraus, 
Spiral  gerollt)  klasaifizirt.  Man  hat  also  nur  das  richtige 
Adjektivum  zu  unt«r(treicbeD.  Das  geht  sehr  schnell 
und  erfordert  kaum  eine  Unterbrechung.  Wenn  man 
aber  alles  schreiben  oder  schreiben  lassen  soll ,  so 
dauert  das  viel  langer  und  nicht  selten  missversteht 
der  Schreiber  oder  er  kommt  nicht  mit.  Das  geht 
nicht,  ef  muss  alles  glatt  gehen.  Wenn  die  Instru- 
mente zur  Hand  liegen  und  nicht  immer  von  Neuem 
aufgemacht  und  nachgesehen  werden  mils-ieu,  kann 
miui  in  knrzester  Zeit  das  Erstaunlichste  möglich 
machen.  Das  müsste  versucht  und  darnach  eine  In- 
straktioD  gemacht  werden.  Das  wQrde  man  ohne 
Schwierigkeiten  ausfahren  können.  Mithülfe  der  Be- 
hörde ist  natürlich  nßtfaig;  man  muss  ihr  sagen,  was 
wQnscbenswerth  ist  und  sie  fragen:  Wie  viel  Zeit 
könnt  ibr  uns  geben?  Alsdann  können  wir  ein  speziell 
ausgearbeitetes  Programm  vortegeo.  Zwang  können 
wir  freilich  nicht  anwenden. 

srhandluniHi  d«r  Btrllnu 


Vorstehenden   vollkommen 


Ich  darf  diese  Sache  wohl  an  das  Plenum  hin- 
übergeben. — 

In  der  darauffolgenden  vierten  allge- 
meinen SitKung  erhielt  der  Oeneralaekretär  in 
der  Angelegenheit  noch  einmal  das  Wort. 

Der  Vorsitzende  Herr  Virchow: 

Der  Herr  Generalsekretär  wird  jetzt  Über  das  Er- 
gebe iss  der  vorgestrigen  Versammlung  zur  Vereinbarung 
eines  gemeinschaftlichen  Mess Verfahrens  bei  Rekruten- 
aushebungen  berichten. 

Herr  J.  Bank« 
gab   nnn   einen    mit   dem 
übereinstimmenden  Bericht. 

Der  Vorsitzende  Herr  Tirohow: 

Die  Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft  hat 
sich  mit  diesem  Sehema  nnd  diesem  Vorgehen  einver- 
standen erklärt.  Das  Schema  wird  nunmehr  der  ge- 
meinsamen Beschlnssfossnng  unterbreitet,  insbesondere 
würde  es  sich  dämm  handeln,  dass  die  österreichischen 
Kollegen  ihre  Zustimmung  ertheilten,  damit  ein  ge- 
meinsames Vorgehen  ermöglicht  werde.  Herr  Zucker- 
kandl  und  Herr  Weisbach,  die  mit  in  der  Kom- 
mission waren,  werden  diese  Interessen  vertreten.  Es 
ist  aber  wioiitig  und  für  ein  weiteres  Vorgehen  von 
grösster  Bedeutung,  dass  die  Plenarsitzung  diesem  Be- 
schluss  zustimmt.  Falls  die  Herren  einverstanden  sind, 
würde  sich  dieser  Vorschlag  auch  al«  Beschluss  der 
Wiener  Gesellschaft  darstellen. 

Wünscht  Jemand  das  Wort? 

Es  ist  nicht  der  Fall.  Es  wird  also  kein  Widerspruch 
erhoben  und   ich  darf  den  Vorschlag  für  angenon 
erklären.     Ich    ersuche  Herrn  Professor  Dr.  J.  Be 
als  Qeschäftsführer,  dos  Weitere  zu  TeranlasBen, 


Torarbeiten  eqt  Tereinbarong  einer  einlieitlioheii  Terminologie  der  mensohUohen 
Gehimoberflacbe. 


In  der  Deutechen  anthropologischen  Gesellschaft 
besteht  eine  Kommission  tilr  Berathungen  über  eine 
einheitliche  Terminologie  der  menschlichen  Gehim- 
oberflÄche,  deren  Vorsitzender  Herr  Professor  Dr.  N.  R  Q- 
dinger- München  ist.  Leider  war  derselbe  durch  Ge- 
sundheitaver h&ltnisse  abgehalten,  den  Eongress  zu  be- 
suchen. Es  wurde  daher  von  der  Kommission  der  Be- 
schluss gefosst,  und  von  der  Deutschen  und  Wiener 
anthropologischen  Gesellschaft  in  denselben  beiden 
Sitzungen,  in  welchen  die  Frage  der  Rekrutenmessung 
zur  Verhandlung  kam,  genehmigt,  dass  diese  An- 
gelegenheit im  Augenblick  nicht  verhandelt  werden 
solle.     Herr  Professor  Dr.    Zuckerkandl  hatte  als 


indlage  nnd  Vorschlag  fllr  eine  Verständigung  das 
I  ihm  bisher  gebrauchte  Schemii  der  Gehirn-Ober- 
flächen- Benennung  drucken  lassen.  Bezüglich  dieses 
Vorschlags  wurde  der  Beschluss  gefasat,  dass  derselbe 
an  die  eben  erwähnte  Kommission,  welche  zom  Zweck 
der  Berathungen  einer  gemeinschaftlichen  Bezeichnung 
der  Grosshirnwindungen  von  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Gesellschaft  schon  gewählt  ist,  berflberge- 
geben  werden  solle.  Diese  Kommission,  in  welche  nun 
auch  Herr  Zuckerkandl  gewählt  wurde,  solle  bis  zum 
nächsten  Jahr  ihre  Vorschläge  ausarbeiten,  um  dann  in 
Münster  bei  dem  nächsten  Kongresse  Bericht  tu  er- 
statten. 


y  Google 


Sitzungen  der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  In   Wien. 

I.   Sitzung  (Dienstag  6.  Angnst). 


:  VircHow:  EröffnundBansprache.  —  Fr.  Heger;  BegrQMunjf  durch  den  Lokalgeachäftsfllhrer.  —  Virchow: 
Zum  GedichtniHs  Hoohstetters.  —  J.  Ranker  Wissenschaftlicher  Jahreabericht  —  Virchow: 
1.  Ungarische  ethnographische  GeaellBchaft.  3.  Uas  neue  Berliner  Trachtenmuseum.  —  Weismann: 
Rechenicbaftsbericht.  —  Virchow:  RechnungBaugBchuas,  Vorlagen.  Die  Arbeiten  der  Karhroher 
anthropologischen  Kommission.  BegrOsBUng  des  Herrn  Fraae.  ZnrQck Weisung  des  Herrn  BCtticher. 
Einladung  inr  Vorbesprechung  über  ein  gemeinsamea  Bekruten- Hera  verfahren. 


Toraitzender  Herr  Geheimrath  Tlrcfcowj 
Wir  sind  iwar  noch  schwach  vertreten,  allein  Sie 
gestatten  wohl,  das»  ich  die  Sit^an^f  erSfliie,  damit  wir 
zur  rechten  Zeit  fertig  werden  Ich  enthalte  mich 
einer  Eröffnungsrede,  da  wir  ja  in  der  gemeinsamen 
EröflnnngSBitzung  gestern  vertreten  waren.  In  Ihrem 
Namen  spreche  ich  noch  einmal  der  Wiener  Gesell- 
schaft aus ,  wie  sehr  wir  uns  freuen ,  dass  die  lang- 
jährigen Bestrebungen  nach  einer  nüheren  Beziehung 
zwisuien  beiden  GeseHxchaften  in  so  gelungener  Weise 
verwirklicht  worden  sind,  und  nie  gern  wir  ans  be- 
mühen werden,  diese  Verbindung  aufrecht  ta  erhalten. 

Herr  Fr.  Heger,  Lokal geschäftsfahrer.  BegrOa- 
■nngarsde. 

Hochverehrte  Anwesende!  Als  Sie  im  Vorjahre  in 
Bonn  den  Beschluss  fansten,  einer  Einladung  der  Wiener 
An thropolo^ sehen  Gesellschaft  zu  iolgen,  uro  mit  der- 
selben vereint  eine  gemeinaame  VerRammlung  in  Wien 
abzuhalten ,  da  sind  Sie  von  einer  lanKJE-hrigen  Ge- 
pflogenheit abgegangen.  Bisher  hat  die  Deutsche 
Anthropologische  Oesellschaft  nur  in  Städten  des  deut- 
schen Reiches  getagt:  heute  haben  sie  sich  zum  ersten- 
male  Reit  dem  zwanzigjährigen  Bestände  ihrer  llesell- 
schafl  ausserhalb  desselben  verRammelt.  Es  ist  daher 
eine  denkwtirdige  Sitzung,  zu  der  Sie  sich  heute  ver- 
eint haben.  Sie  ist  schon  als  einfache  Thateache  der 
beste  Beweis  dafür,  wie  kräftig  sich  unsere  Wissen- 
schaft während  dieser  zwanzig  Jahre  entwickelt  hat, 
so  dass  heute  etwas  zur  Ausführung  kommen  kann, 
woran  man  im  Anfange  kaum  dachte. 

Es  sind  jetzt  neun  Jahre  her,  dass  auf  der  denk- 
wllrdigen  XI.  Versammlung  der  Deutschen  Anthropo- 
logischen Geseltachaft  in  Berlin  luerat  im  engen  Privat- 
kreise  die  Idee  auftauchte,  Ihre  denellschaft  einmal 
nach  Wien  einzuladen.  Dass  diese  Idee ,  welche  bei 
uns  immer  tiefer  Wurzel  fasste,  erst  heuer  eur  Aus- 
führung kommen  konnte,  hat  sehr  naheliegende  GrOnde. 
Wir  wollen  mit  Ihnen  nicht  nur  eine  VerHammlung 
abhalten,  sondern  Ihnen  auch  zeigen,  was  wir  bisher 
gearbeitet  haben.  Und  das  konnte  erst  heuer  geschehen, 
Sie  haben  gestern  die  stolzen  Räume  des  durch  Kaiser- 
liche Mnnincenz  errichteten  Gebäudes  durchschritten, 
in  welcher  auch  unserer  Wissenschaft  ein  hervorragen- 
der Platz  eingeräumt  ist.  und  das  in  wenigen  Tagen 
fflr  den  allgemeinen  Besuch  geOfPnet  wird.  Allen  zu 
Nutz  und  Belehrung.  Die  Wiener  Anthropologische 
Gesellschaft  kann  es  mit  Stolz  sagen .  dass  sie  einen 
wesentlichen  Antheil  an  der  Hebung  der  Wissenschaft- 
lieben  Schätze  genommen  hat,  welche  Sie  gestern  dort 
sahen  und  noch  sehen  werden.  Dieses  einträchtige  Zu- 
sammenwirken der  Paktoren ,  denen  die  Entwicklung 
nnserer  Wiisenscbait  am  Herzen  liegt,  bat  hier  die 
schönsten  Frflchte  getragen. 


AU  wir  mit  einiger  Sicherheit  voraussetzen  konnten, 
die  Resultate  unserer  langjährigen  Arbeiten  Ihnen  voi^ 
führen  zu  kSnnen.  gewann  die  alte  Idee.  Sie  bei  uns 
zu  sehen,  neues  Leben.  Vor  2  Jahren  schon,  anf  der 
Versammlung  in  Nömberg,  klopften  wir  bei  Ihnen  an ; 
im  Vorjahre  acceptirten  Sie  unsere  Einladung  und 
heute  sehen  wir  Sie  zu  unserer  grossen  Freude  in 
unserer  Mitte.  Wohl  hat  uns  ein  herbes  Geschick  vor- 
zeitig den  erlauchten  Protektor  entrissen,  der  unserer 
Versammlung  mit  lebhaftestem  Interesse  entgegensah. 
Gebeugt,  aber  nicht  entmuthigt,  setzten  wir  denn  das 
begonnene  Werk  fort,  um  Sie  hier  einfach,  aber  würdig 
empfangen  zu  kßnnen,  und  Ihnen  während  Ihres  hiesigen 
Aufenthaltes  nach  Thunlichkeit  interessantes  Studien- 
material zu  bieten.  Unsere  kleine  prähistorische  Aus- 
stellung kann  freilich  nicht  im  Entferntesten  den  Ver- 
gleich aushalten  mit  der  grossartigen  gleichgearteten 
Ausstellung  zu  Berlin  im  Jahre  1880;  wir  betrachteten 
die  Sammlungen  unseres  neuen  Museums  als  die  eigent- 
liche Ausstellung,  an  welche  sich  gleichsam  nur  als 
Appendix  eine  kleine,  mehr  ergänzende  Ausstellung  an- 
schliesBen  sollte.  Dank  der  Zuvorkommenheit  der  Landea- 
sammlungen  und  mehrerer  Privatsammler  konnten  wir 
das  zusammenstellen,  was  Sie  gestern  gesehen  haben. 
Ich  bitte  daher,  au  dieser  kleinen  Ausstellung  keinen 
allzu  strengen  Massstab  anzulegen,  und  sich  bei  Ihrer 
Beurtbeilung  daa  vorhin  Gesagte  vor  Augen  halten  zu 
wollen  Und  ao  kann  ich  es  denn  wiederholen,  was  ich 
schon  im  Vorjahre  in  Bonn  Ihnen  gegenüber  ausge- 
sprochen habe,  als  Ihre  Wahl  anf  Wien  fiel,  dass  Sie 
dadurch  unseren  langjährigen  und  innig  gehegten 
Wunsch  erfüllt  haben.  Dieser  Freude  gebe  ich  da- 
durch Ausdruck,  daas  ich  Sie  als  Vertreter  unaerer 
AnthropologiBchen  Gesellachaft  auf  das  Allerherziichate 
begrüeae  und  Sie  bitte,  das  Ihnen  hei  una  Gebotene, 
als  aus  vollem  Herzen  kommend,  freundlichst  anzu- 
nehmen. 


Wir  betraten  die  herrlichen  Säle,  die  wir  gestern, 
zum  Theil  schon  vorgestern  durchschritten  haben,  mit 
dem  Gefühl  innigster  Freude  über  die  grossen  Erfolge, 
die  hier  unsere  Wisäenschaft  erreicht  hat.  Auf  Schritt 
und  Tritt  wurden  wir  dabei  erinnert  an  den  groeaen 
Vorgänger  des  jetzigen  Intendanten .  dessen  Arbeit 
diesen  Zug  vorbereitet  hat  und  von  dem  wir  schmerz- 
lich empfinden,  dass  er  uns  so  frflh  verliess.  Die 
ataunenswerthe  Arbeit  des  Herrn  t.  Hoehatett«r 
während  seiner  verfiältnissmässig  kurr«n  AmteÜiätig- 
keit   hat    die    grOssten   Erfolge    hervorgebracht.      Der 

f glänzendste  wird  aber  immer  dies  Museum  sein.  Viel- 
eicht wäre  dasselbe  auch  ohne  ihn  ein  bewnndema- 
werthes  geworden,  aber  die  ganze  Anlage  und  spezielle 
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AaaftlhTuiig  ist  doeh  «einen  Plänen  und  Gedanken  xnzu- 
schmben.  Ufl(i:e  der  GeUt  Hochntetter's  Ober  unsern 
Verb  and  langen  achireben  and  die  Erinnerung  an  den 
berrticben  Mann,  der  in  Jeder  Faser  deutucb,  in  jedem 
Zuge  ein  achter  Gelehrter  war.  nmi  niemals  verloMen. 
Nan  gebe  ich  das  Wort  Berm  Frofeuor  Ranke 
cur  Berichterstattung. 

WisnetuchaftlicherJahreabericht  des  Generalsekrrtärs 
Herrn  J.  Baik«: 

Wir  sind  es  gewohnt,  dosi  alljährlich  eine  ge- 
waltige Snmme  emater  Geiateaarbeit  von  unserer  anthro- 
pologischen Gesellschaft  und  den  ihr  zunichst  stehen- 
den wissenschaftlichen  Kreisen  geleistet  wird.  Was 
dai  letzte  Jahr  au  einschlägigen  Publikationen  zu  Tage 
geflSrdert  hat,  habe  ich  wie  in  den  Vorjahren  ajste- 
matisch  zuBammengeateUt,  und  wir  dürfen  mit  Freude 
nnd  nicht  ohne  gerechten  Stoh  auf  die  Fflile  neuer  Leist- 
ungen blicken,  welche  beweisen,  in  wie  lebhaftem,  immer 
weitere  Kreise  ziehendem  Fortschreiten  unsere  anthro- 
pologische Forschung  begriffen  ist,  in  ihrer  Gesammt- 
heit  wie  in  jeder  einzelnen  ihrer  Disziplinen.  Icfa  lege 
diesen  Bericht  auf  den  Tisch  de«  Hauaeu  nieder  mit 
der  Bitte,  denselben  wie  bisher  in  dem  .Berichte* 
dieses     Kongresses     zur     VerCffentlicbung    bringen    zu 

Ea  «ei  mir  gestattet,  nur  Einiges  hier  speziell 
herrorzuheben. 

Im  letzten  Jahre  hat  die  Entwickelung  der 
Anthropologie  eu  einer  selbständigen  aka- 
demischen Disziplin  auf  den  deutschen  Uni- 
rereitäten  neue  Fortschritte  gemacht. 

Harr  Dr.  Emil  Schmidt,  der  sich  durch  «eine 
Korafttiach-anthropo logischen  Forschungen  allseitig  an- 
erkannte Verdienate  erworben  hat,  wurde  zum  Pro- 
feosor  der. Anthropologie  in  der  philoüophischen  Fakul- 
tAt  der  Universität  Leipzig  ernannt.  Noch  ist  die 
Stelle  eine  ausserordentliche  Professur,  hoffen  wir,  daa« 
«ie  bald  mit  allen  Rechten  eine«  akadeiniacbeu  Lebc^ 
stuhle«  bekleidet  werden  mUge. 

Jn  Mönchen,  wo  die  Anthropologie,  Dank  dem 
Wohlwollen  nnserea  Kultusministeriums,  die  erste  sichere 
Heimstätte  in  Deutschland  gefunden  hat,  bauen  sich 
die  Verhältnisse  des  neuen  Lehrstuhles  mehr  und  mehr 
au«.  Die  Vorlesungen,  obwohl  ihr  Besuch  vollkommen 
freiwillig  und  Anthropologie  nicht  Ex amen«Regen stand 
ist,  gehört  za  den  frequentirteaten  der  Fakultät  und 
auch  die  praktischen  Uebung«kur9e  in  Antbropometrie 
u.  A-  ziehen  eine  beträchtliche  Anzahl  von  Theil- 
nebntem  an.  B»  waren  auch  in  diesem  Jahre  wieder 
einige  Herren  unter  meiner  Leitung  mit  seibatändigen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  im  Oesammtgebiete  der 
Anthropologie  (somatische  und  prAhistorisch-ethno- 
li^sche  Anthropologie)  beschäftigt,  deren  Resultate 
bald  rerOffeutlicht  werden  eollen.  Da  dnrcb  die  Er- 
hebung der  Anthropologie  rar  eelbständigen  Disziplin 
dieselbe  in  München  auch  ala  Hauptfach  fQr  das 
Doktor-Examen  in  der  philosophischen  Fakultät  ge- 
wählt worden  kann,  so  sind  achon  mehrere  Promotionen 
mit  Anthropologie  ala  Hauptfach  erfolgt ,  mehrere 
solche  sind  angemeldet,  in  anderen  ist  Authropologie 
als  Nebenfach  in  Aussicht  genommen.  Die  nOthigen 
Arbeitsräume  nnd  Sammlungsaäle  für  praktische  Studien 
in  der  Anthropologie  sind  durch  Errichtung  eines 
«eibständigen  kgl.  Ronaerratoriams  der  prähistorischen 
Sammlung  des  Staate«  und  Ernennung  des  o.  6.  Professors 
der  Anthropologe  zum  kgl.  Konservator  derselben  ge- 
wonnen ;  TOn  Seite  dea  TJniveraitäta-Etata  sind  auch  schon 
einige  Uittel  fflr  Beschaffung  der  ntttbigen  Inatrumente 
CHT.-Watt  d.  dMtwk  A.  Q. 


und  sonstigen  Lehrobjekte  gewahrt,  welche,  besonders 
in  Verbindnng  mit  dem  reichen  znr  Verftlgang  stehen- 
den kranio logischen  Untersuchungsmaterial,  auch  den 
Ausbau  dea  Studiengebietes  nach  der  «omatisch-anthro- 
pologischen  Seite  hin  gestatten.  Wenn  auch  noch 
Vieles  zu  tbuit  bleibt,  so  ist  doch  ein,  Anfang  gemacht, 
die  Anthropologie  als  würdige  Schwester  den  alther- 
gebrachten akademischen  naturwissenschaftlichen  Dis- 
«iplinen  an  die  Seite  zu  stellen  und  ich  fühle  mich 
verpflichtet,  hier  der  kgl.  bayerischen  Staat«- 
regierung  fflr  die«e  wohlwollende  Forderung 
unserer  Bestrebungen  den  in  so  hohem  Masse 
verdienten  Dank  darzubringen.  MOgen  andere 
Staaten  und  üniver«itäten  dem  von  Bayern  gegebenen 
Beispiele  bald  nachfolgen.  — 

Au«  der  Fülle  der  neugewonnenen  Resultate  der 
Forschung  tritt  besonders  eines  leuchtend  und  erfreu- 
lich hervor.  Seit  Jahren,  immer  nnd  immer  wieder 
wurde  darauf  hingewiesen,  auch  von  dem  General- 
sekretär in  mehreren  wisseneuhaftlichen  Jahresberichten, 
dasB  aich  die  anthropologiiiche  Forschung  im  Vaterlande 
EU  einer  vaterländischen  Ethnographie,  zu  einer  Volks- 
kunde der  heimathlichen  VSiker  und  Stämme 
mehr  und  mehr  auszubilden  habe.  Es  war  Geheimrath 
Virchow,  dem  es  gelungen  ist,  diesen  Gedanken  zuerst 
mit  einem  greifbaren  Kärper  zu  nmkleiden  und  wir  be- 
grilsaen  ea  mit  lebhafter  Freude,  das*  der  Name,  welcher 
für  nna  in  Deutschland  die  Entwickelang  der  Anthropo- 
logie zu  einer  selbständigen,  zielbewusst  vorsc  breiten  den 
Wissenschaft  bedeutet,  auch  an  der  Spitze  dieser  neuen 
Bewegung  steht,  welche  beweist,  welch'  wichtige, 
acht  patriotische  Aufgaben  unserer  anthropologischen 
Wiasenachaft  auch  im  Vaterlande  selbst  zugewiesen 
sind.  Wir  begrüssen  die  Begründung  eine«  Museums 
für  dentache  Völkerkunde  in  Berlin  auf  das  Freudigste, 
möge  es  ein  wQrdiges  Seitenatiick  za  dem  Hnseum  fSr 
allgemeine  Völkerkunde  werden,  ein  Centralpunkt,  in 
welchem  von  allen  Seiten  her  die  Strahlen  zusammen- 
laufen. Reich  wird  sich  ein  ,ethnograijhischea  Museum 
der  deutschen  Stämme*  entfalten  können  bei  der 
vielfachen  Gliederung  und  bei  dem  glücklicher  Weise 
noch  ao  zähen  Festhalten  an  dem  Althergebrachten, 
welche  es  unsere  Volksgenossen  zeigen.  Ich  denke  mir, 
dasB  in  allen  grösseren  Centren  Deutschlands  fär  ihre 
Nachbarkreise  ähnliche  kleinere  Museen  entstehen 
sollten,  in  denen  die  Ethnographie  der  Länder  und 
Provinzen  zur  Darstellung  gelangen,  Material  ist  ja 
noch  genug  vorhanden,  um  eine  derartige  Konkurrenz 
nicht  schädlich  erscheinen  zu  lassen.  Für  MQnchen 
haben  wir  die  Angelegenheit,  welche  in  Bayern  durch 
daa  grundlegende  Werk  .Savaria'  längst  vorbereitet  iat, 
auch  schon  in  Angriff  genommen  und  hoffen,  im  An- 
achluaa  an  unser  altberflbmtes  National- 
museum  vielleicht  schon  bald  mit  den  ersten  grund- 
legenden Arbeiten  zu  Stande  zu  kommen. 

Es  sei  gestattet,  hier  zu  konstatiren.  daas  dieselben 
Bestrebungen  auch  in  Oesterreich  und  Ungarn,  wo  viel- 
leicht noch  mehr  wie  in  Deutachland  Material  für  eine 
originelle  Ethnographie  der  Völker  und  Stämme  vorliegt, 
schon  die  wichtigsten  Resultate  zu  Tage  gefordert  haboi. 
Trotz  des  von  der  Wissenschaft  wie  von  seinen  Völkern 
gleich  tief  betrauerten  Hinscheiden  des  erhabenen  Heraus- 
geber«: des  Kronprinzen  Rudolf,  schreitet  das  nach 
Anlage  und  Ausführung  ausgezeichnete  Werk:  .Oester- 
reich in  Wort  und  Bild'  ununterbrochen  rüstig  voi^ 
wärts.  Ein  erheblicher  Antheil  ist  in  diesem  Werke 
der  somatischen  Anthropologie  und  Ethnographie  der 
einielnen  Stämme  nnd  Völker  'gewidmet.  Ich  freue 
mich,  hier  hervorheben  zn  können,  das«  daf^r  der  Dank 
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aucli  naserem  hochverehrten  Präsidenten  Ferdinand 
Preiherrn  von  Ändrian- Werburg  Reblihrt,  der 
auch  bei  der  Schöpfung  der  Idee  dieses  Krosaartigen 
Werkes  so  hervorragenden  Antbeil  hittte.  MSgen  Wien 
und  Budapest  bald  Volkstrachten- Museen  erhalten,  wie 
sie  der  Banptatädte  der  beiden  Lünder  wQrdig  sind. 
Ancb  in  diesem  Sinne  begrilsse  ich  auf  das  Freudigste 
die  Gründung  der  „Gesellschaft  für  die  Völker- 
kunde Ungarns",  anderen  Spitze  so  verdiente  Namen 
wie  Paul  Hunfalvy,  Ant.  Herrmann  und  v.Török  o.a. 
stehen.  Immer  mehr  muss  «ich  die  Ueberzengung  be- 
festigen und,  wo  sie  noch  iehlt,  da  muss  sie  erneckt 
werden,  dass  eine  vaterländische  Ethnographie  ebenso 
viel  und  mehr  wissen^ichaftliche  Berechtigung  bat,  als 
die  Ethnographie  freroder  Rassen.  Noch  ist  es  Zeit, 
hier  Hand  anzulegen,  aber  wir  können  es  nicht  ver- 
kennen, dass  die  12.  Stunde  bereits  geschlagen  hat  und 
dass  sich  jedes  Versäumniss  durch  das  unheilvolle  Wort: 
,Zu  spät'  rächen  wird.  Hier  heisst  es:  alle  Hände  an 
die  Arbeit.  — 

Ea  wird  mir  schwer,  auf  die  Besprechung  der  so 
vielseitig  Nenea  bringenden  wissenschaftlichen  Publi- 
kationen des  Vorjahres  gann  zu  verliebten,  üestatten 
Sie  mir  wenigstens  noch,  zwei  Werlie  zu  nennen,  welche 
das  Jahr  1866/89  als  bleibende  Ruhmeasäulen  für  die 
FolgflEeit  in  unserem  Stndienkreise  bezeichnen  werden. 

Das  eine  ist  L.  Lind  enschmit,  Die  AUer- 
thümer  dar  Merowingischen  Zeit.  (Handbuch 
der  deutsche  Alterthumskunde,  Ueberaicbt  der  Denk- 
male nnd  Gr&berfnnde  trühgeachicbtlicher  und  vor- 
geschichtlicher Zeit.  In  drei  Theilen.  Erster  Tbeil: 
Braunschweig,  F.  Vieweg  nnd  Sohn.  1880— ls89.  8". 
ä.  511.      Uit   zahlreichen   eingedruckten   Holzstichen.) 

Das  zweite  ist:  Rudolf  Henning.  Die  deutschen 
Runen -Denkmäler.  Mit  4  Tafeln  und  20  Holz- 
Bcbnitten.  Mit  Unterstützung  der  kgl.  preuss.  Akademie 
der  Wissenschaften.  Strasabnrg,  Karl  Trabner.  1889. 
Folio,  166-1- VI  S. 

Für  beide  Werke  gilt:  das  nonnm  prematur  in  annnm, 
da  auch  Henning's  Arbeiten  im  Jahre  1880  schon  bis  zu 
einem  gewissen  Abscbluss  gelangt,  erst  jetzt  zn  Tage  ge- 
treten sind.  Jedes  der  beiden  Werke  in  seiner  Ait  legt 
nach  aorglältigster,  Überlegteater  Arbeit  für  sein  Studien- 
gebiet eine  feste,  unverrückbare  Basis  und  bringt  auf 
seinem  Gebiete  die  Forschung,  seit  den  durch  die 
QebrQder  Grimm  gelegten  Anlangen,  zu  einem  glänzen- 
den Abschluss.  Letzterer  bedeutet  aber  keinen  Ruhe- 
punkt, sondern  im  Gegentheil  nur  einen  Auagangs- 
Einkt  zn  neuem,  erfolgreichem  wisseuscb  alt  liebem 
ingen.  Möge  unser  folgendes  Arbeitsjahr  neue  glänzende 
Beweise  davon  be ihrigen. 

(Die  oben  erwähnte  Zueammenstelinng  der  neuen 
deutschen  anthropologischen  Literatur  wird,  da  der  L'm- 
fiing  des  Eongressberlchtes  zu  sehr  angeschwollen  ist, 
im  Correspondenz-Blatt  1890  mitgetheilt.  D.  H. 

Vorsitzender  Herr  Qeheimrath  Tlrchow: 

Gewiss  wären  wir  geneigt  gewesen,  etwas  Nüberes  zu 
hören,  da  die  Berichte  unseres  Herrn  Generalsekretärs 
immer  lehrreiche  Sammelpunkte  bieten.  Indess  hoffe 
ich,  dasB  dieselben  im  Druck  ausführlich  wiedergegeben 

Im  Auscbluss  daran  kann  ich  einige  Exemplare 
der  Statuten  und  des  Reglements  der  ethnographi- 
schen Ge  Seilschaft  von  Ungarn  herumgeben. 
Wir  nehmen  lebhaften  Anthcil  an  dieser  neuen  Schöpf- 
ang,  deren  Vorläufer  uns  schon  seit  einiger  Zeit  zu- 
gekommen sind,  nnd  wir  werden  mit  Freuden  Alles 
thun,   um  auch  nach  dieser  Richtung   die  Verbindung 


fest  und  innig  zu  gestalten.  Eh  gab  eine  Zeit,  wo  die 
Gegensätze  zwischen  deutschen  und  magjariachen  Kie- 
menten in  nnliebaamer  Weise  zu  Tage  traten.  Allein 
das  Gleicbmaass  bat  sich  mehr  und  mehr  hergestellt 
und  beide  Nationalitäten  werden  sich  mit  der  Zeit 
gegenseitig  durchdringen.  Unserseite  haben  wir  Alles 
gethan,  was  coopeiatlve  Arbeit  begünstigt,  und  wir 
erwarten  umgekehrt,  dass  die  Herren  Ungarn  Manches, 

!  was  von  deutschem  Leben  in  ihrem  Lande  übrig  ge- 
blieben  ist,    zugänglich    machen   und   das   Leben    des 

'   Volkes  in  seinen  eigentlichen  Tiefen  ergründen  werden. 
Ich  mächte  hier  anch  eine  Mittheilang  anknüpfen 

I  über  unser  neues  Berliner  TraohteumDaenm.  Wir 
sind  in  kurzer  Zeit  soweit  gekommen,  dass  die  Lokali- 

I  täten ,  welche  unser  Kultusminister  zm  Verfügung 
gestellt   hat   in    der   frßheren  Gewerbe-Akudemie ,   wo 

i  auch  das  hygienische  Labor  uteri  um  sich  befindet,  schon 
jetzt   überfüllt   sind.     Wir   hoffen,    in   diesen  Räumen 

-   einzelne   Zimmer    herzustellen,    ähnlich   wie   aie    Herr 

,  Hazelius  in  Stockholm  zu  Stunde  gebracht  hat. 
ganze  Zimmereinrichtun|][en  im  Zusammenhange,  wie 

!   sie  im  Lande  noch  esistiren.     Leider  hat  sich  heraoa- 

I   gestellt,    dass,    wenn  wir   das  allgemein   durchführen 

'  wollten,  wir  bei  der  unzureichenden  Grösse  des  uns  zur 
Verfügung  gestellten  Raumes  den  grössten  Tfaeil  unaere« 

I  Besit?.es  vorläufig    in  Koffer  stecken   müssen.      Daher 

i  beschränken  wir  uns  für  jetzt  darauf,  nur  2  solcher 
Räume  herzustellen,  um  zu  zeigen,  was  wir  wollen. 
Wir  haben  dazu  ausgewählt  2  ziemlich  weit  auseinander 
liegende  Gegenden.  Das  eine  Zimmer ,  desaen  Her- 
stellung uns  am  bequemsten  war,  ein  Spree waldzimmer, 
ist  in  der  Hauptsache  fertig  und  wir  hofi'eu,  dass  es 
im  Verlauf  der  nächsten  beiden  Monate  ausgestattet 
weiden  wird,  da  grosae  und  kleine  Gegenatftnde  des 
Hausstandes  aich  schon  in  unserem  Besitze  befinden. 
Dos  zweite  wiril  ein  elaäsaischer  Zimmer  sein,  zu  dem 

'   gleichfalls  schon  die  nöthigen  Gegenstände  zuaainmen- 

I  gebracht  sind.  Im  Uebrigen  müssen  wir  uns  zunächst 
darauf  beschränken,  die  Hauptgegenstände  in  Schränken 

!  auszustellen,  bis  wir  zu  einer  ausgiebigeren  Vorführung 
Kaum  finden,      Wir   haben   zuerst   durch  Kauf  werth- 

I  volle  Sammlungen  erworben  ans  Hessen  und  Rügen, 
wo    wir    den    vorhandenen  Bestand    an    alten    Gegen- 

.  ständen  fast  vollständig  an  uns  gebracht  haben.  Wir 
haben  ferner  2  Lokalitäten  auskauten  lassen :  die  eine 
im  Weizacker  bei  Pjritz  in  Pommern,  wo  Otto  von 
Bamberg  seine  ersten  Ohristianisirunga- Versuche  vor- 
genommen und  bich  ein  wahrer  Schatz  von  herrlichen 
Dingen  gefunden  hat.  Dann  haben  wir  aus  Ham- 
burg mancherlei  schöne  Sachen  geschenkweise  erhalten, 
namentlich  aber  ein  sehr  werthvollea  Geacfaenk  aun 
Braunschweig.  Herr  Meyer  Cohn  hat  in  Daden, 
Bayern  und  in  der  Schweiz  vortreffliche  Gegenstände 
erworben.  Unser  Agent  weilt  augenblicklich  in  Lithauen. 
Wir  sind  also  in  der  Lage,  durch  die  ganze  Breite 
des  jetzigen  Deutuchlands  aus  den  sogenannten  Natioaal- 
Tracbteu  und  National-üerUtbeu  eine  Mustersamniiung 
vorführen  ?.o  können  und  ich  hoffe,  dass  wir  bald  da- 
hin kommen  werden,  die  Grundlagen  für  eine  ver- 
gleichende Kunde  des  Kostüms  und  der  Hausgeräthe 
zu  erlangen,  an  welche  aich  ergänzend  und.  wie  wir 
wünschen,  uns  übertreffend  zahlreiche  Lokalsammlungen 
anreihen  mögen.  Ich  kann  jetzt  schon  sagen,  daaa  es 
überraschend  ist  zu  sehen,  wie  weit  die  Üeberein- 
stimmung  in  den  Mustern  in  den  aller  verschiedensten 
Theilen  des  Landes  geht  und  wie  auch  da  keinesweg« 
eine  80  groase  Kigenthümlichkeit  der  kleineren  Bezirke 
hervortritt,  wie  man  aich  vorstellt,  denn  die  National- 
trachten weisen  in  ihren  Grundlagen   auf  gemeinsame 
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Auig&D|fe  hin.  Dieae  aicber  teHtauatelten,  wird  Met- 
dingt  achwieriff  aein. 

ÜDtiet  Herr  Kaltuamiiiiater  hat  «ich  bereit  erkl&rt, 

ao  bald  als  thnnlich  »usgiebigere  Räume  zur  VerfQgun)^ 
tn  etellen.  Vielleicht  gelingt  ca  ana  bald,  die  Herren 
in  grßsBere  RBanie  einzufQhren  und  diesen  neuen  Zneig 
unserer  Wissenschaft  in  muatergiltiger  Form  Ihrer 
PrQfuDg  ta  unterwerfen. 


Hochgeehrte  Versammlung!  Auf  Grund  unserer 
Tageiordnung  bitte  ich  Sie  nun,  auch  Ihren  Schatz- 
meister noch  zu  gestatten,  Ihneo  einen  gedrängten 
Bericht  Ober  den  Stand  unserer  Finanzen  ^u  geoen, 
uad  lade  ich  Sie  ein,  an  der  Hand  des  zur  Vertheilung 
gelangten  Kassenberichtes  meinen  dies  bezüglichen  Mit- 
theilungen giitigst  folgen  zu  wollen. 

Wie  Sie  aus  Ziffer  1  der  untenstehenden  Eiunähmen 
ersehen.  trat«n  wir  mit  einem  verhältnisainäaaiK  sehr 
bescheidenen  Aktivrest  uua  dem  Vorjahre  in  dcia  Ver- 
waltungsjahr 188S/89  nUmlich  mit  255  i4  35  ^  ein. 

An  Zinsen  gingen  trotz  dea  zur  Zeit  sehr  niedrigen 
Zinefuaaes  248  ^  46  {).  ein. 

An  rüctstilndigen  Beitrügen  aus  dem  Jahre  1887/88 
finden  Sie  S36  -A  verzeichnet,  und  »ertheilt  aich  diese 
Summe  Iheila  auf  isolirte  Mitglieder,  theils  auf  ein4ge 
Iiokalvereine  und  Gruppen,  deren  Beiträge  im  Vorjahre 
erst  nach  erfolgter  Kechnungastelluag  eingelaufen  sind. 

An  Jahresbeitrftgen  finden  Sie  unter  Nr.  4  dea 
Berichtes  tüi  2Ü74  Mitglieder  a  3  Ut  einschliesslich 
einiger  kleiner  Mehrbeträge  die  beträchtliche  Summe 
lon  62SO  Ji  eingesetzt,  und  habe  ich  die  l/'reude  kon- 
atatiren  zu  kOnnen .  daag  dieser  wichtigste  Posten  der 
Rechnung  unaem  Voranschlag  für  da»  laufende  Rech- 
nungsjahr um  ein  Beträchtliches  (Ibereteigt.  wenn  ich 
auch  nicht  verschweigen  darf,  dasa  wir  trotzdem  gegen 
die  Vorjahre  noch  etwaa  zurfick  sind. 

HCgcn  Sie  mir  hier  bei  dieser  Gelegenheit  sogleich 
die  dringende  Bitte  geatatten,  für  die  Mehrung  unserer 
Vereinsmitglieder  doch  ja  unablässig  thätig  zu  sein, 
damit  aich  die  durch  Tod  und  andere  Umstände  ver- 
anlasst werdenden  Locken  nicht  nnr  sofort  wieder  aus- 
fällten, sondern  fortgeaetzt  neue  Freunde  und  Mit- 
arbeiter gewonnen  werden. 

Wissenschaftliche  Vereine  müssen  in  nnserer  vereins' 
reichen  Zeit  ganz  besondere  Anstrengungen  machen, 
wenn  sie  unter  der  Fluth  des  heutigen  Vereinslebens 
nicht  leiden  wollen.  Mögen  sich  die  Hoffnungen  und 
Wünsche,  die  ich  anf  unser  diesjähriges  Zuaammentagen 
mit  den  flsterreicbischen  Freunden  setze,  doch  auch 
realisiren,  mOgen  nicht  nur  die  österreichischen  An- 
thropologen, die  seiner  Zeit  schon  unsere  Mitglieder 
waren,  unserem  Verein  wieder  beitreten,  entweder  als 
ii<olirte  Mitglieder  oder  in  Sektionen  und  Gruppen, 
aondern  möffeu  uns  auch  die  Kongresstage  noch  recht 
viele  neue  Freunde  und  Gönner  zuführen;  ein  Wunach. 
der  dem  Sthatzmeister  nm  ao  berechtiKtei  erscheint, 
als  ja  der  Beitrag  zu  jährlich  3  .^  gar  nicht  in 
Betracht  kommen  kann,  wenn  es  sich  darum  handelt. 
einem  von  den  hervorragendsten  wiseenscbaltlichen 
Autoritäten  geleiteten  und  über  die  ganze  Welt  vei^ 
breiteten  wissenschaftlichen  Verein  als  Mitglieder  an- 
zugehören.  — 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Corre- 
apontienzblätter  wurden  61  >^  60  f^  vereinnahmt  und 
wurden  dieaelben  aowohl  an  Einzelne ,  meiatens  aber 
an  Bibliotheken  etc.  abgegeben. 


Auch  unser  Coburger  Freund  und  Qönner  ist  uns 
mit  seinem  schon  seit  Jahren  zugewendeten  anaser- 
ordentlicben  Beitrag  von  50  >^  wieder  treu  geblieben. 
Möge  es  una  vergönnt  sein,  ihn  noch  recht  oft  in  unserer 
Mitte  zu  sehen,  um  ihm  peraönlich  recht  herzlich  Dank 
sagen  zu  können.  Leider  vermisse  ich  ihn  heute  hier! 
Zu  den  Druckkoaten  dea  Correapondenz  -  Blattes  hat 
Herr  Fr.  Vieweg  &  Sohn  heuer  140  Jt  14  ^  einge- 
sendet. 

Bndlich  finden  Sie  unter  Nr.  10  der  Einnahmen 
den  bei  Merck  Sc  Fink  deponirten  Fond  fQr  die 
statistiHchen  Erhebungen  und  die  prähistorische  Karte 
mit  8093  lA  51  ^  vorgetragen  und  kommen  hievon 
auf  die  statistischen  Erhebungen  6248  Jlt  14  r^,  und 
auf  die  prähiatorische  Karte  2S46  >:  40  ^,  so  dass 
nach  'Beendigung  der  Vorarbeiten  auch  die  Erledigung 
dieser  für  die  Anthropologie  so  hochwichtigen  Ange- 
legenheit gesichert  erscheint. 

Die  Ausgaben  hielten  sich  strenge  im  Rahmen 
des  hiefiir  aufgestellten  Etats  und  war  die  Vorstand* 
Schaft  in  der  angenehmen  Lage,  allen  bezQKlichen 
WOnschen  und  Bitten  gerecht  zu  werden.  Doch  muss 
möglichste  Sparsamkeit  bei  so  bescheidenen  und  ^icht 
einmal  stets  üien  Einnahmeziffem  das  leitende  Motiv 
des  Schatzmeister j  «ein.  Gerne  konstatirt  derselbe, 
daas  er  hierin  auch  aeitena  des  Herrn  Generalsekretärs 
die  nöthige  Unterstützung  findet.  Ihm  verdanken  wir 
eine  namhafte  Verringerung  der  Kosten  für  den  Druck 
dea  Correspondenz-Blatt«a  gegen  das  Vorjahr,  waa  ich 
hier  dankend  erwähnen  mOchte,  mit  der  Bitte,  doch  ja 
im   „Guten*   anch  anznhalten. 

Ea  wurde  uns  daher  auch  in  diesem  Hechnuogs- 
jahre  wieder  möglich,  einzelne  Lokal-Vereine  in  ihren 
wissenschartltchen  Bestrebungen  zu  unterstützen. 

Die  Posten  stellen  sich  im   Kinzelnen  wie  folgt: 

Eaaaenbericht  pro  1888/89. 
Einnahme. 

1.  Ka>»{enForrath  von  voriger  Rechnung       266  t^  tth  ^ 

2.  An  Zinsen  gingen  ein      .  243  .     46  , 
8.  An  rückständigen  Beiträgen  aus  dem 

Vorjahre 885  . 

4.  An  Jahresbeiträgen    von   2074   Mit- 

gliedern   k   3   i4^    einschliesslich 
einiger  Mehrbeträge     .         .         .     6230  . 

5.  Für  besonders  abgegebene  Berichte 

und  Correspondenz-Blätter  .        .        61  ,     60  , 

6.  Ausserordent  lieh  er  Beitrag  einesMit- 

gliedea  dea  Coburger  Lokal  vereins         50  . 

7.  Beitrag   dea   Herrn  Vieweg  &  Sohn 

zu   den    Druckkosten   dea   Corre- 
spondenzblattes    ....      140  .     14  , 
B.  Rest  aus  dem  Vorjahre  1887/88,  wo- 
rüber bereits  verfügt  .  .    8093  .     ! 
Znaammen:  ibiOB  uM  S 


1.  Verwaltungskosten    .                           .  994  j(!  67  ^ 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes  2436  ^  86   , 

3.  Bedaktion  des  Correspondenzblattes  300  ,  —   , 

4.  Zur    Druckerei     des    Herrn    Dr.   C. 

Wolf  &  Sohn  .  .  .  8  ,  65  , 
6.  Zu    Händen    des     Herrn    General- 

aekretäia 600  ,  —   , 

6.  Zu  Händen  dea  Schatzmeisters        .  300  ,  —  . 
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7.  FOr  EOrpermeemini^ii  in  B&deu  SOO  ^  —  ^ 

8.  Für  ROrpermessimgeii  in  Schleswig- 

HolBteiD 60  ,  —  , 

9.  Für  AuBgrabun^en  in  Bajern  .         .  76  ,  —   , 

10.  Dem  Lokalverem   in    Schleswig  för 

Aufl(rrabnngen       ....  200  ,  —   , 

11.  Dem  Münchenei  üokalverein  für  die 

Heraasgabe  der  , Beiträge*  300  ,  —  , 

12.  FQr    den    Stenographen    bei    dem 

Eongrew  in  Bonn                .  ISO  ,  —  , 

13.  Filr  die  pAbistoriache  Karte   .        .  2845  .  40  , 

14.  Fflr  denselben  Zweck                          .  200  ,  —   , 

15.  FQr  die  Btatistiachen  Rrhebungen    .  5248  ,  14  , 

16.  Für  denaelben  Zweck        ,                  .  300   ,  ■—   . 

17.  Pflr  den  Reservetond                           ,  200  ,  —   , 

18.  Baar  in  Kaasa                           .        .  870  .  37  . 

ZuMmmen:  15408  Jt  99  ^ 

A.  Kapital-Vermögen. 

Als    .Eiserner    Bestand'    aua    Einzablungen    von 
16  lebensl&ni^lichen  Hitgliedem  und  zwar: 

ft|    4%  Pfandbrief  der  Bayerischen  • 

Handehbank  Lit.  Q  Nr.  18446  .      500  .^  -  ^ 

b)  4*'/o  Pfandbrief  der  Bajeriechen 
Handelsbank  Lit.  B  Nr.  21313  .       200  ,     —  . 

c)  4^/0  Pfandbrief  der  Bayerischen 
Handelsbank  Lit,  R  Nr.  22199  .       200  ,     —   , 

d)  40/0  Pfandbrief  der  Süddeutschen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXIII  (1662) 

Lit.  K  Nr.  403939      .         .         .       200  ,     —   , 

e)  4°/d  Pfandbnef  der  Sflddeutechen 
Bodenkreditb.  Ser.  XXltl  (1862) 

Lit.  L  Nr.  418729.      .         .  -~~ 

f)  4^/0  koDsolid.  kgl.  preuss.  Slaats' 
anleihe  Lit.  f  Nr.  185296  .        .      200  . 

g)  Reservefond        ... 


TorBitzender  Herr  Vlrekowt  Wahl  dei  B«eh- 
nangaanaachiiflseB. 

Auf  Vorachlw  des  Herrn  Voraittenden  wurden  »nr 
Prüfung  der  Hechnungen  in  den  Rechnungsaiuschusa 
(cewäblt:  Dr.  KrftUBs-Hamburg,  Ktlna«-Berlin, 
Oallinger-NOrnberg,  ersterer  als  Vorsitzender,  am 
in  der  IL  Sitzung  der  Deutschen  anthropologiaf^hen 
Gesellschatt  Bericht  zu  erstatten. 

Sodann  legte  der  Herr  Yor  sitzende  einige  der  oben 
S.  80  f.  erwähnten  Zuschriften  und  B^^^ssungen 
der  Gesellschaft  vor  und  dachte  mit  besonders  herz- 
lichen Worten  des  leider  abwesenden  Herrn  Dr. 
Wankel-OlmQtE  und  ^rt  dann  fort: 

.Einer  unserer  eifrigsten  Forscher,  Herr  Ammon, 
Schriftführer  der  Anthropologischen  Kommission  des 
Alterthumavereina  Karlsruhe  und  Herr  Dr.  Hofmann, 
Generalarzt  a.  D.,  theilen  bei  Gelegenheit  eines  Antrages 
auf  neue  Unters tCit^ an g  mit,  dass  ihre  Arbeiten,  welche 
sich  wesentlich  darauf  beziehen,  bei  der  R«kmtirnng 
genane  anthropologische  Aufnahmen  zu  machen,  so 
weit  fortgeschritten  sind,  daas  sie  1888  bis  28  Amts- 
Bezirke  mit  ca.  10000  Mann  aufgenommen  und  statistisch 
verarbeitet  haben ,  und  dass  in  dem  letzten  Jahre 
6  weitere  Amts-Bezirke  mit  ca.  2200  Mann  hinzuge- 
kommen seien,  so  dass  nach  Vollendung  der  statistiichen 
Aufstellung  29  Amts-Bezirke  mit  Aber  12000  Mann  in 
dq«  Messungs-Listen  veneichnet  sein  werden.  Es  ist 
das  bis  Jetzt  das  einzige  Land,  wo  derartige  Arbeiten 
unternommen  wurden,  Arbeiten,  die  seit  5  Jahren  in 
regelmässigem  Fortgange  erhalten  sind.  Zuweilen 
waren  die  Herren  müde  geworden  an  den  vielen  Wider- 
stiLnden,  wir  haben  sie  immer  ermuthigt,  da  es  von 
grossem  Werth  ist,  wenigstens  au  einer  Stelle  ein 
Holchee  System  von  Körpermessungen  von  Sachver- 
ständigen durchgeführt  zu  sehen.  Vielleicht  gelingt 
es  später  auch  anderswo. 


Herr  J.  Büke  legte  nun  als  Generalsekretär 
Zusammen:    3900 1^!  —  ^      der  Gesellschaft  noch  eine  Anzahl  von  Einlaufen  — 
Bücher  und  Schriften  —  vor,  deren  Titel  oben  S.  82  ff. 
istand.  mitgetheilt  sind.    Während   der  oben  S.  8S  f.  näher 

ausgeführten  Vorlage  des  Sendschreibens  und  der  Bücher 
870l*  87^       des   Herrn    Bötticher   tritt   Herr    Direktor    Professor 
Dr.    0-   Fraaa    in    den    Saal.     Den    Redner    unter- 
brechend ruft 


a)  Baar  in  Kassa    .... 

b)  Hiezu  die  für  die  statistinchen 
Erhebungen  and  die  präh.  Karte 
bei  Merck,  Fink  ft  Co.  deponirten    8593  ,     64  , 

Znsammen:     9163  <^  91  ^ 


C.  VerfQgbai 

1.  Jahresbeiträge  von 

2.  B^ar  in  Eassa    . 


Summe  fBr  1889/90. 


^ 870  ,     37  , 

Zusammen:    6870  Jl,  31  ^ 

Die  Abgleicbnng  unserer  Rechnung  ergibt  also: 

Einnahmen  .        .     15408  c«  99  ^ 

Ausgaben        .        .        .     14538    ,    62  . 

Activrest  870  Jt  37  ^ 

Und  so  Bchliesse  ich  denn  meinen  Bericht  mit  einem 

recht  herzlichen  Dank   für   alle  die  treuen  Mitarbeiter 

an   dem    finaiiziellen   Theile    unseres  Vereins   und   der 

dringenden  Bitte,  uns  auch  ITlr  die  Zukunft  die  gleiche 

Unterstützung  gewähren  zu  wollen. 

Ersuche  nun  die  hochverehrliche  Generalversamm- 
lung uro  die  Ernennung  eines  Rech nungs -Ausschusses 
behufs  Decharge-Ertbeitnng. 


der  Vorsitzende,  Herr  Geheimrath  TIrchoir: 
Endlich   findet  sich   auch  der  Nachtrab   ein,  die 

starke  Reserve ,  die  Triarier.  Hier  stelle  ich  Ihnen 
Herrn  Fraas  vor,  und  wir  begrüssen  Ihn  alle  mit  be- 
sonderer l'reude.    (Lebhafter  Beifall.) 

und  fährt  später  im  Anschluss  au  die  Ausfabrungen 
des  Vorredners  fort: 

Ich  möchte  noch  einige  Bemerknugen  machen, 
insbesondere  mit  Rücksicht  auf  die  erwähnte  Schrift 
Böttichers.  Ich  glaube  zwar,  dass  darin  ein  furcht- 
barer ÜQsinn  zusammengetragen  ist,  ich  will  aber  auf 
eine  materielle  Besprechung  nicht  eingehen.  Wenn 
ich  trotzdem  einen  so  starken  Ausdmck  gebrauche, 
so  geschieht  das,  weil  Bötticher  die  Herreu  Schlie- 
mann  und  Dörpfeld  in  ganz  unqualifizirbarer  Weise 
angegriffen  und  die  Kölnische  Zeitung  ihm  ihre  Spalten 
wiederholt  dazu  geöffnet  hat.  Man  kann  über  Hissarlik 
verschiedener  Ansicht  sein ,  allein  Bötticher  hat 
keinen  Grund,  einen  so  verdienstvollen  Manu,  wie 
Schliemann,  in  einer  solchen  Form  anzugreifen*  Die 
Widerlegung  einer  Schrift  tässt  sich  gans  objektiv 
untemehmeui  es  war  daher  nicht  nöthig,  den  Gegner 
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auch  noch  mit  beleidigenden  Worten  in  den  Staub  zu 
sieheu,  nur  um  rieh  selbst  auf  das  Piedeatal  einer 
Fener-Nekropole  zu  «teilen.  Ich  bitte  die  Herren,  zu 
Qberlegen,  welch  scbaaderhafle  VerwirruDg  entstehen 
würde,  wenn  in  nnaerer  Presse  eine  solche  Behandlung 
gegenseitig  Platz  ^ffe  nnd  wenn  es  nicht  mehr  mSg- 
lich  wäre,  die  positiven  Verdienste  eines  Hannes  anzu- 
erkennen, bloaa  weil  ein  Anderer  eine  willkürliche 
Hypothese  an  Stelle  seiner  Schlnssfolgemngen  zu  setzen 
sich  bemObte.  Da^e^ren  muss  auf  das  Entschiedenste 
Verwahrung  eingelegt  werden.  — 

Dann  noch  eine  geschäftliche  Hittheilnng.    Morgen 


Ton  2—3  Uhr  wird  die  Vorbesprechung  über  ein  ge- 
meinsames Schema  für  Körpermessung  statt- 
finden. Alle  die  Herren,  die  sich  dufOr  interessiren, 
werden  eingeladen,  sich  dazu  einzufinden.  Ea  ist  hier 
eine  Reihe  von  Exemplaren  eines  Vorschlages  von 
Herrn  Weissbach,  welcher  diesen  Erörterungen  als 
Unterlage  zu  dienen  bestimmt  ist.  Diese  Besprechung 
wird  als  eine  Vorberathung  Ober  den  Gegenstand  be- 
trachtet; sollte  sich  dabei  ein  greifbares  Resultat  er- 
geben, so  wird  das  in  der  folgenden  Sitzang  unserer 
Gesellschaft  vorgelegt  werden  als  Gegenstand  der  all- 
gemeinen Erörterung,    (cf  obea  3.  217  ff.) 


II.    Schlnss-Sitiang  (Freitag  9.  Angast). 


Decharge.  —  Weismann:   Etat 
Inster  als  Eongresaort  pro  1890 

nne:    Wahl   der  Vorstandschaft. 


:  Krause:  Berichterstattung  des  Rechnungsausschnsses.  —  Virchi 
pro  1869/90.  —  Virohow,  Waldeyer,  Weismann:  Wahl  von 
und  Bestimmung   der  3.  Augustwahl    als  Zeit   des   Kongresses.  — 

Dazu  Virchow.  —  Berichterstattung  der  wiseenschaitlichen  Kommissionen:  Vircbow! 
Schulerhebungen.  Dazu  Studien  aber  das  deutsche  Bauernhaus.  Die  Betheiligung » des  preussischen 
Kultusministeriums  an  der  prähistorischen  Forschung.  —  Fraas:  prähistorische  Kartographie.—  Dasu 
Virchow  und  Schaaffhausen.  Auflösung  der  Kommission  fiir  die  prähistorische  Karte.  —  Schaaff- 
haneen:  Fortwhritte  des  anthropologischen  Katalog».  Dam  Waldejer  und  Virchow,  —  Kanke: 
Ergebnisse  der  Kommissionssitzung  fQr  Rekrutenmeesuug  und  Oiosshiin wind uoga benenn ung.  —  Virchow: 
Schlnssworte. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Tlrcliow, 
Herr    Krsu«-Hamburg:    Berichterstattung    des 
BeclunngBaiiascliiissM. 

Wir  haben  die  Kassen  Verwaltung  genräit  und  mit 
gewohnter  Treue  Alles  in  Ordnung  gefunden.  Wir 
fcOnnen  koostatiren,  dass  die  Finanzverhaltnis.se  unxeres 
Vereins  recht  gute  sind.  Ich  bitte  im  Namen  der 
Revisoren,  unserem  verehrten  Herrn  Schatzmeister  mit 
dem  Ausdrucke  unseres  lebhaften  Dankes  Decharge  er- 
theilen  zu  wollen.   {Bravo.    Die  Decharge  wird  ertieilt.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Virchow; 

Ich   konstatire,    dass  Decharge  ertheilt  ist,   und 
wir    sprechen  unserem   Schatzmeister   für   dieses   neue    , 
Jahr  rühmlicher  Thätigkeit  unseren  Dank  aus.  MOgen    | 
ihm  Gesundheit  und  Frische  für  den  neuen  Zeitraum 
wieder  Eur  Verfügung  stehen. 


Verffigbare  Summe  für  1869/90. 

1.  Jahresbeitrilge  von  2000  Hitgliedern 

Ji  3  .* 6000  M  -4. 

2.  Baar  in  Kassa  .      870  ,.     37  , 


Zusammen:     6670  JlL  Z7  ^ 
lagaben. 


1.  Verwaltungskosten  .... 

2.  Druck  des  Correspondenzblattes 

3.  Redaktion  des  Correspondenzblattes 

4.  Zu  Händen  des  Generalsekretars 

5.  Zu  Händen  des  Schatzmeisters 

6.  FOr  den  Dispositionsfond 

7.  FOr  den  Stenopraphen 


8.  Für  Körpermessung  in  Baden  300  ,     —  , 

9.  Dem  Münchener  Verein  für  Heraus- 

gabe der  „Beiträge'    .  300  ,     —  , 

10.  Für  die  statistischen  Erhebungen    .       300   ,     —  , 

11.  Für  die  prähistorische  Karte  .         .       200  .     —  , 
la.  FQr  unvorhergesehene  Ausgaben     .       120  .     37  . 

Zusammen;    6870  >^  37  ^ 
Vorsitzender  Herr  Geheimrath  VIrchowt 
Ich    konatatire    die   Annahme.      Nüchster   Gegen- 
stand   ist  die  Bestimmung   des  Ortes  und    der 
Zeit  fOr  die  nächste  Versammlung.  HerrGebeim- 


'  rath  Waldeyer  hat  das  Wort. 

Herr  Geheimrath  Wkldejer: 

Eil  ist  schon  seit  einer  Reihe  von  Jahren  von  mir 
der  Wunsch  geäussert  worden ,  daaa  einmal  die  Ver- 
sammlung in  Westfalen  tagen  mOchte,  wo  sie  bisher 
noch  nicht  abgebalten  worden  ist.  Ich  gehe  'ivon  dem 
Gedanken  aus,  dass  es  auch  in  der  Absicht  der  Vei^ 
Sammlung  liegt,  durch  ihre  Anwesenheit  an  einem  Orte 
oder  in  einem  Gebiete  das  Interesse  für  ihre  Ziele 
wachzurufen,  und  es  hat  sich  herausgestellt,  dass  dieses 
ein  wirksames  Mittel  ist.  Wenn  wir  una  in  corpore 
zeigen,  so  werden  wir  den  Leuten  fühlbar,  greifbar, 
sie  sehen  unsere  Bestrebungen  und  es  wird  bei  manchen, 
die  lau  blieben,  der  Wunsch  rege,  mitzuarbeiten.  Es 
bietet  die  Provinz  Westfalen  eine  Reihe  interessanter 
anthropologischer  Gesichte  punkte.  Ich  sehe  eben,  daas 
vonunserem  Vorstandsmitglied,  Herrn  Schaaffhausen, 
in  einem  Beriohte  der  Verhandlungen  des  naturhisto- 
rischen Vereins  für  Rheinland  und  Westfalen  das 
zusammengestellt  ist,  was  Westfalen  aufweist,  und  ich 
bin  überzeugt,  wenn  wir  uns  erst  mit  der  rothen  Erde 
eingebender  beschäftigen,  werden  wir  noch  mehr  finden. 

In  Bonn  habe  ich  im  vorigen  Jahre  die  Uebec^ 
Zeugung  gewonnen,  das  die  Versammlung  nicht  ab- 
geneigt sei,    dem  Gedanken  näher  zn  treten.     Unser 
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Herr  GeneraUebretür,  ProfeMor  Runke  hat  micb  da- 
mals ersucht,  das!)  ich  tUr  das  Weitere  Sorge  tragen 
mSchte.  Ich  habe  mich  nun  in  Verbindung  gesetEt  mit 
Professor  Hosius  in  Münster,  dem  Vorsitzenden  des 
dortigen  VereioR.  Dieser  wandte  sich  an  den  Magistrat 
und  es  liegt  ein  Schreiben  \or  von  einem  der  Uerr^n 
MagistratsperjoDen  in  Vertretung  des  OberbDrger- 
meiatera.  Dieses  Schreiben  lautet,  wenn  ich  es  vorleaen 
darf,  folgend erniasse»  :  .Ich  beehre  mich,  Euer  Hoch- 
wohlgeboren  ganz  ergebenst  mitzutheilen ,  dess  der 
Magistrat  es  mit  Freude  begrSssen  würde,  wenn  die 
Deutsche  antbropologische  Gesellschaft  unsere  Stadt 
für  das  nächste  Jahr  zum  Versammlungsort  ausersähe 
und  (Jans  der  Magistrat  es  sich  eintretenden  Falles  znr 
Ehre  rechnen  wird,  die  Theilnehmer  der  Versammlung 
in  ofRzieller  Weise  zu  bewillkommneu.* 

Herr  Hosias  schreibt  mir,  dieser  Einladung  des 
Magistrates  fBgc  er  die  dringende  Einladung  der  west- 
fälischen Gruppe  der  Deutschen  anthropologischen  Ge- 
sellschaft hinzu.  Ich  möchte  beantragen,  diesem 
WuuRcfae  der  Stadt  MQnater  und  der  dortigen  Gruppe 
Folge  zu  leisten.  Für  die  Zeit  unserer  Tagung  erlaube 
ich  mir,  spätere  Mittheilungen  vorzubehalten. 

Herr  Schatzmeister  Welsmann: 

kh  mOchte  den  Vorschlag  auf  das  Lebhafteste 
unterstOtzen.  Herr  Proleasor  Hosiue  hat  sich  grosse 
Verdienste  um  die  Deutsche  anthropologische  Gesellschaft 
in  Westfalen  erworben,  und  ich  freue  taich  sehr,  wenn 
wir  direkt  mit  ihm  in  Verbindung  kommen.  Da 
er  wegen  seiner  Gesundheit  nicht  in  der  Lage  ist,  unsere 
Kongresse  zu  besuchen,  so  müssen  wir  in  ihm  kommen, 
um  ihm  ins  Angesicht  zu  sehen  und  ihm  zu  dünken 
für  die  Ireundlictie  Unterstützung,  die  er  uns  seit  so 
langer  Zeis  zu  Theil  werden  läsat. 


Es   würde  das    die  Woche  nach  dem    internationalen 
Mediziner-Kongress  sein. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Vlrchow: 
Vorbehaltlich  der  FeststelluTig  des  Tages  als  solchen 
würde  ich  annehmen,  dass  die  dritte  Woche  des  Augnat 
gewählt  ist.      Diese  Zeit  scheint  Ihre  Zustimmung  ge- 
funden zu  haben. 

Demnächst  kommen  wir  zur  Neuwahl  des  Vor- 
standes. Es  bandelt  sich,  soviel  ich  weiss,  in  diesem 
Jahre  nur  um  die  Vorsitzenden,  denn  der  Herr  Qenera,l- 
sekretär  und  der  Herr  Schatzmeister  werden  Ihr  Amt 
vermüge  ihrer  dauerhaften  Konstitution  hoffentlich  noch 
recht  lange  bekleiden. 

Herr  Kflnne: 


als  2.,  Schaa 
nächste  Jahr  zu 
zu  vollziehen. 


■ählen  und  die  Wahl  durch  Akklamation 


Vor 


ende 


r  Herr  Geheimrath  TIrcbowt 


Es  wird  kein  anderer  Vorschlag  gemacht?  Ich 
kann  meinerseits  nur  hinzufügen,  dass  Westfalen  eine 
Provinz  ist,  die  in  Bezug  auf  Urgeschichte  und  me- 
galithische Monumente  eine  der  reichsten  unseres  Vater- 
landes ist.  Bei  einigermaassen  günstiger  Disposition 
der  Zeit  verspricht  eine  Versammlung  in  Münster  eine 
ergiebige  Ausbeute,  Ich  darf  annehmen,  dass  Sie  ein- 
stimmig den  Vorschlag  Ksnehmigen.  Es  wird  sich  nur 
darum  handeln,  dass  Herr  Hosius  die  Geschäfts- 
fllhrung  übernimmt.  Sie  wollen  wegen  der  Zeit 
Vorschläge  machen. 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Als  geborener  Westfale  darf  ich  wohl  meinen  Dank 
aussprechen  für  die  Annahme  der  Einladung  und  ich 
hoffe,  dass  wir  in  Münster  eine  fmchtreiche  und  an- 
genehme Versammlung  haben  werden.  Bezüglich  der 
Zeit  möchte  ich  bemerken:  Es  tagt  im  nüchsten  Jahr 
der  internationale  medizinische  Kongress, 
der  Berlin  zu  seinem  Sitze  auserwS,blt  hat,  in  der 
Zeit  vom  4.  bis  10.  August.  Dos  ist  die  herkömmliche 
Zeit,  die  bisher  für  unsere  Gesellschaft  gewählt  war. 
Es  hat  sich  nicht  anders  machen  lassen,  dass  diese  Zeit 
fflr  den  internationalen  Kongress  vorbehalten  wurde, 
da  sie  anch  herkömmlich  lür  diesen  war ,  und  so 
müssen  wir  woht  für  den  anthropologischen  Kongress 
eine  andere  Zeit  auswählen.  Ich  möchte  Sie  ersuchen, 
die  anthropologische  Versammlung  in  unmittelbarem 
Anschluss  an  diese  Versammlung  zu  setzen, 
vielleicht  au  f  den  II.  bis  U.  August.  Dia  Zeit  ist 
ja  durch  den  Vorstand  in  der  Uegel  festgesetzt  worden. 


Vorsitzender  Herr  Geheimrath   TlrchowJ 

Da  sich  kein  Widerspruch  erhebt,  so  erkläre  ich  die 

\'orscbläge  für  angenommen  und  setze  voraas,  dass  die 

Vorgeschlagenen    anwesend    und    bereit    sind ,    dieser 

Funktion  sich  zu  unterziehen.  — 

Wir   hätten    dann    die    Berichterstattnngen   der 

wieaenschaftlichen  EommisBionan  entgegenzunehmen, 

namentlich  die  des  Herrn   Küdingei 


heitliche 


Gr 


nnd- 


Leider    konnte    Herr   Rüdinger    nicht    i 
scheinen. 

Wenn  ich  zunilchst  in  Bezug  auf  die  weitere  Au«- 
luhrung  der  Ergebnisse  unser  öehulerhebungen  be- 
richten darf,  so  habe  ich  um  Entschuldigung  zu 
bitten,  dass  die  Bearbeitung  noch  nicht  abgeschlossen 
ist.  Der  Hauptgrund  liegt  darin,  dass  ich  seit  einigen 
Jahren  mit  gewissen  Hills  Untersuchungen  beschäftigt 
war,  die  schon  allerlei  Ausbeute  gelietert  haben,  aber 
noch  nicht  ganz  abgeschlossen  werden  konnten:  dd^ 
ist  die  rntersucbung  über  den  Hansban  und  der 
Einrichtnng  der  Flur-  und  Dorf- Anlagen.  Grade 
bei  uns  in  den  östlichen  Theileu  von  Deutschland  und 
auch  von  Oesterreich,  wo  die  neueren  Verhältnisse  zum 
grossen  Theil  hervorgerufen  wurden  durch  die  Rflck- 
atrömung  deutscher  Volksmaasen  und  deren  Ansiedelung 
mit  allen  den  EigenthClmlichkeiten,  welche  sie  aus  der 
Heimath  mitbrachten,  lässt  sich  durch  Vergleichunc 
der  Wohnpl&tze  ein  wesentliches  Hilfsmittel  gewinnen, 
um  festzustellen,  welcher  Unter- Abtheilung  der  west- 
lichen Stumme  die  östlichen  angehfiren.  Wir  haben 
zum  Beispiiel,  vom  Norden  her  gerechnet,  autfilllige 
Besonderheiten  in  den  Küsten  pro  vinzen  von  Mecklenburg 
bis  nach  Preussen ,  wo  sämmtlicfae  Einrichtung  des 
Hausbaues  und  der  Acker-Eintheilunff  sich  unmittelbar 
anschliesseu  an  die  niedersächsischen  Gewohn- 
heiten, die  bis  nach  Westfalen  und  Holland  hinüber- 
greifen. Dann  folgt  sehr  i-chnell  und  viel  breiter,  als 
das  am  Rhein  der  Fall  ist,  die  fränkische  Ansiedelung 
die  ihren  Hauptsitz  in  Sachsen  und  Schlesien  hat,  mit 
einzelnen  kleinen  eingesprengten  Inseln  von  andei^ 
weitiger  Herkunft,  aber  doch  wesentlich  fränkisch. 
Daran  schliesst  sich  ein  grosser  Theil  der  Mark  Bran- 
denburg mit  Einwanderungen  nach  Pommern  und 
Preussen. 

Wenn  wir  die  fränkischen  Ansiedelungen  im  Osten 
mit  den  Ausgangsgebieten  im  Westen  vergleiclien,  so 
breitet  sich  das  Gebiet  fächerartig  aus;  es  stimmt  im 
Wesentlichen   Uberein   mit   dem,    was   die  Karten  der 
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SchnlerhebnnK  lehren,  auf  denen  die  breiten  ZQge  von 
etwas  mehr  brünetter  Bevölkerung  sich  hervorbeben.  In 
dieses  Gebiet,  füllt  auch  der  -deutsche  Thei)  in  BOhmen. 

l'ünn  aber  kommen  wir  an  schwierige  Verhältnisse, 
welche  Söddeutschland  und  einen  gioasi'n  Theil  von 
(leaterreich  umfasaen.  Hier  können  wir  einerseits  die 
Alamannen  mit  ihren  Zügen  verfolgen,  nnderseitsdle 
Bayern,  bei  denen  es  freilich  augenblicklich  am  schwer- 
sten int,  volle  Ausknnfl  !,u  ^ebeu.  Es  ixt  noch  nicht  ge- 
lungen, zu  zeigen,  in  wie  weit  dos  alainannische  Haus  und 
die  alanianniHcbe  Flureintheilung  sich  durchweg  unter- 
scheiden von  der  friinkisclieu  Pas  ist  Gegenstand  eines 
schwer  beijulegenden  Streites.  Es  wilrde  nicht  un- 
wesentlich xn  einer  definitiven  Lösung  dieser  Fmgo 
beitragen,  wenn  die  Mitwirkung  des  vereinsgenossen 
in  grosserer  Ausdehnung  stdttfUnde.  In  Oeeterreich  wSre 
eine  solche  Kooperation  um  so  mehr  zu  wünschen,  als 
durch  das  Werk  des  Kronprioien  die  Vorbereitungen 
eigentlich  schon  getroffen  sind.  Es  handelt  sich  eigent- 
lich nur  um  Mundgerechtmachen  und  Durcharbeiten 
des  vorhandenen  Miiteriale.  Man  wird  dabei  au(  vieler- 
lei Besonderheiten  stossen  und  ich  mGclite  speziell  er- 
wähnen, dass  nach  Mi  tthet langen,  die  mir  gestern  wieder 
frisch  in  Erinnerung  gebracht  sind,  gerade  hier  in 
Oesterreich  vielerlei  Eigenthümlichkeiten  sich  erhalten 
haben,  die  durch  das  Hineinragen  südlicher  und  Öst- 
licher Kulturen  entstanden  sind.  So  habe  ich  gestern  in 
Den  tschalten  bürg  einen  ganzen  (>rt  kennen  gelernt, 
der,  nachdem  die  Türken  ihn  zerstört  hatten,  neu  wieder 
aufgebaut  wurde ,  und  jetzt  ein  Gemisch  der  sonder- 
brtraten  Baufornien  darstellt,  indem  die  Uebenesto  des 
alten  Camuntum  zum  Aufban  der  Mauern  verbraucht 
wurden.  Auch  die  innere  Einrichtung  zeigt  ein  Ge- 
misch von  fränkischen  und  römischen  Formen,  Ein 
geschlossener  Hof,  der  nach  Aussen  keinen  Zugang 
hat.  Zimmer  und  sonstige  Einrichtungen  nur  vom  Hofe 
her  zugänglich ,  niedrige  steinerne  Ba,uai't ,  wie  im 
^üdea  a.  t.  t. 

Dieses  Material  würde  manches  aufklären,  was  man 
lange  Zeit  wegen  der  vorwiegend  sprachlich  geführten 
Untersuchungen  ins  Dunkel  hat  stellen  müssen.  Ich 
möchte  den  Herren  Linguisten  nicht  zu  nahe  treten,  allein 
ihre  Untersuchungen  haben,  wenn  sie  auf  schwierige 
Punkte  angewendet  wurden ,  selten  ein  zuverlässiges 
tiesaltat  ergeben.  Die  Untersuchung  der  thatsäcb lieben 
Verhältnisse  würde  sich  im  Umlaufe  von  kuner  Zeit 
erledigen  lassen,  namentlich  wenn  die  Herren  in  Oester- 
reich uns  ihre  Hilfe  leihen  wollten,  wenn  sie  nament- 
lich im  Anschluas  an  das  gesammelte  Material  mehr 
übersichtliche  Bearbeitungen  des  Hausbaues  and  der 
Flureintheilung  von  regermanisirten  Theilen  Oe^terreichs 
Keben  würden.  Ich  darf  wohl  bemerken,  dass  mit  dem 
Studium  dieser  Gegenstande  zugleich  Licht  fallen  dürfte 
auf  die  so  veririckelte  Fi*»ge  der  slavischen  Entwick- 
lung, insoferne  überall,  wo  wir  diesen  Dingen  nachgehen, 
die  Entwicklung  der  slavischen  Kultur  sich  in  diesem 
Gebieten  so  sehr  hat  beeinflussen  lassen  durch  die 
Deutschen,  dass  wir  vor  der  Hand  nicht  überall  er- 
kennen können,  wo  die  Grenze  zwischen  Beiden  liegt. 

Ich  darf  daran  anknüpfen,  dass  die  besondere 
Auhnerksamkeit,  welche  der  preussische  KultusminiBter 
den  prähistischen  Dingen  namentlich  in  letzter  Zeit 
zugewendet  hat,  dahin  geführt  hat,  dass  gegenwärtig 
offiziell  die  Anlage  von  prähiatoriachen  Karten  von 
Neuem  in  Aufnahme  begriffen  ist.  Die  Lokal- Behörden 
sind  angewiesen  worden,  in  möglichst  kurzer  Zeit  alles 
Material,  was  in  ihrem  Bezirke  vorhanden  ist,  anzu- 
geben.    Der  Minister  will  daraus  später   eine  grössere 


Zusammenstellung  anfertigen  lassen ,  die  in  amtlicher 
Form  eine  Zusammenstellung  das  gesammten  Materials 

bringen  soll. 

Ich  kann  hinzufügen,  dass  auch  eine  andere  Ange- 
legenheit in  Vorbereitung  begriffen  ist,  nämlich  regel- 
mässige Publikationen  von  Berichten  über  neue  Funde 
und  Arbeiten,  ähnlich  wie  sie  hier  von  der  Centrai-Coni- 
miaaion  herausgegeben  werden  und  wie  sie  in  Italien 
durch  die  Notide  degli  scavi  seit  längerer  Zeit  i^leistet 
sind.  Die  Publikation  wird  wahrscheinlich  im  An- 
schlüsse an  die  Verhandlungen  der  Berliner  Gesellschaft 
stattfinden,  jedoch  so,  dass  dieie  Mittheilungen  auch 
getrennt  abgegeben  werden.  Die  Frage,  in  wie  weit 
diese  Publikation  den  Bbrigeu  Deutschen  offen  ge- 
halten werden  könnte,  ist  im  Augenblick  noch  nicht 
entschieden,  da  es  es  sich  um  Baum-  und  Geldfragen 
handelt.  Es  ist  dabei  in  Erwägung  gezogen,  dass  in 
Kürze  darauf  hingewiesen  wird,  wo  das  betreffende 
Material  iu  der  Literatur  zu  finden  ist. 

Ich  bitte  nun  den  Herrn  Fraas  um  Mittheilungen 
über  das  ihm  anvertraute  Gebiet  der  prähistoriscnen 
Kartographie. 

Herr  Professor  PraaB." 

Was  vor  10  Jahren  angefangen  wurde  in  den 
Karten,  ist  heutzutage  sehr  zweifelhaft.  Es  wird  sich 
darum  handeln ,  dass  wir  nicht  ao  fort  machen  wie 
seither,  sondern  es  wird  sich  wohl  um  eine  neue  Art 
bandeln.  Und  es  ist  mir  erfrenlich  zn  hören,  dass  das 
Kultusministerium  von  Preusaen  die  Sache  in  die  Hand 
nimmt.  Wenn  der  Staat  die  Sache  in  die  Hand  nimmt. 
so  ist  Hoffnung  vorhanden ,  dass  wir  eine  ordentliche 
.geologische'  Kurte  bekommen.  Alles,  was  bisher  ge- 
liefert wurde,  kann  man  wohl  als  angenehmen  Beitrag 
ansehen,  nicht  aber  als  Basis,  Ich  möchte  ei  der  Er- 
wägung anheimstellen,  ob  wir  nicht  warten  und  sehen 
sollten,  wie  das  KultusihlnisterJum  von  Preusaen  die 
Sache  behandeln  wird.  Für  mich  verzichte  ich  auf 
einen  Antrag.  Aber  so  fortzumachen  wie  seither,  hat 
wenig  Werth.  Leider  ist  Herr  von  Tröltsch  nicht 
anwesend ,  aber  ich  weiss ,  dass  auch  er  derselben 
Ansicht  ist.  dass  es  geringen  Werth  hat,  in  der  Weise 
wie  seither  fortzumachen. 


Vors 


■   Herr  Geheimrath   VlrchoW! 


Ich  kann  nicht  läugnen ,  dass  die  Sache  ihre 
Schwierigkeiten  hat.  Das  Vorbild  unserer  Freunde  in 
Bayern  zeigt,  dass  in  den  einzelnen  Ländern  schneller 
und  wirksamer  gearbeitet  werden  könne ,  wenn  ein 
lokaler  Verein  da  ist,  von  dem  die  Anregung  ausgeht. 
Ich  muss  mich  daher  dem,  was  Herr  Fraas  gesagt 
hati  anschliessen.  dass  es  richtiger  wäre,  die  bestehende 
Konimission  aufzulösen,  es  aber  dem  Vorstande  an- 
heimzugeben, dass  Lokalvereine  und  wo  diese  nicht 
sind,  einzelne  Personen  angeregt  werden,  in  der  Ange- 
legenheit der  Karten  vorzugehen.  In  verschiedenen 
Gegenden  ist  das  schon  geschehen.  Ich  darf  erinnern 
an  die  ausgezeichnete  Karte  des  Herrn  Lissauer  für 
Oatprenssen  und  Nachbarschaft.  Auch  in  Schlesien 
ist  man  damit  beschäftigt,  die  Karten,  die  früher  schon 
einmal  zusammengestellt  waren,  zu  erweitem  und  zu 
vollenden.  Auch  in  Hannover  ist  man  seit  längerer 
Zeit  an  die  Arbeit  gegangen.  Diese  Dinge  lassen  sich 
leichter  zusammenfassen,  und  es  würde  unschwer  sein 
von  Seiten  des  Vorstandes,  selbst  die  einzelnen  Länder 
und  Provinzen  zu  kontroüeren  von  Zeit  zu  Zeit  nach- 
zusehen und  die  Arbeit  mit  einem  gewissem  beschleu- 
nigten Tempo  wiederaufzunehmen. 
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Herr  Oeheimratli  SduuffktDMn! 

Ich  bin  inaofern  mit  Heim  Fraae  einTeratanden,  sh 
nicht  nnr  die  iteichen  einer  aolchen  Karte  einheitlich  sein 
sollen,  BOndem  die  ({OnEe  ZuBammenatellnnf;  aus  einer 
Hand  hervorjfehen  soll.    Die  apeziellen  Arbeiten  tUr  die    . 
einzelnen  Gebiete  unaerei  Vaterlandes  mSchte  ich  aber 
ah  eigentliche  Grundlage  festhalten;  denn  ich  kann  mir   | 
nicht  denken,   daas  von  amtlicher  Seite  mit  »olchem  ! 
FleifiE  du  Material   herbeif^eachafft   nerden    kann   wie   I 
Ton   einzelnen    Forschem.     Ich   habe   selbst   in   Bezug   | 
auf  das  Rheinland  Karten  vorbereitet,   und  ich  meine, 
wenn   es   sich   um  amtliche  Aufnahmen  handeln  wird, 
HO  wird  man  auf  mich  zurQckkommen,  data  ich  meine 
Angaben    überreichen    soll.      Ich    «chliesae    mich    dem   . 
Wunsche  an,  dasa  wir  alle  die  welche  angefangen  haben,  ' 
zurVollendungihrer Arbeitenanfeuernaolten;  dannliegt   ' 
das  Material   da ,    um   in   amtlich   überwachter   Weise   ' 
Karten  her^uatellen.  Ich  möchte  nicht  die  AußOsuug  der 
Kommiaaion  a eben.  Daa  wUrde  ungQnstig  wirken.  Grosse 
Mühe  haben  einzelne  Herren  auf  Herstellung  der  Lokal-   , 
karten  verwendet,  und  wir  mösaen  uns  hüten,  Ihnen  ein   . 
MiaatraaensTOtum  auszustellen. 

Vorsitzender  Herr  Vlrohow: 

Dies  gehört  nicht  zur  EommiaaioD ,  hat  alao  mit 
der  AuflOanng  der  Kommission  nichts  zu  thun. 

Herr  Geheimrath  Sehaaffhaasent 

Mein  Antrag  würde  dabin   lauten .  daas  die  An- 
lertiguDg  der  priibistoriachen  Karten  beschleunigt  und 
in  amtlichen  Publikationen  der  Sache  ihre  Vollendung  j 
gegeben  würde. 

Vorsitzender  Herr  Tlrcliow: 

Ich  möchte  mit  die  Bemerkung  erlauben,  dass  eine 
Kommission  damit  eine  Aufgabe  erhalten  würde ,  die 
lu  lOsen  sie  nicht  im  Stande  wäre.  Wua  die  Ver- 
bindung mit  den  einiielnen  'Ah#ieilangen  angeht,  so 
mochte  ich  die  Sache  in  die  Hände  des  Vorstandes 
legen,  weil  die  Kommission  so  wenig  im  Stande  war, 
die  Sache  energisch  zu  betreiben.  Das  geht  von  dem 
Vorstände  aus  am  leichtesten ,  während  es  schwierig 
wftre ,  wenn  eine  mehrkSpfige  Kommisaion  da  wäre, 
deren  Hitglieder  nicht  einmal  an  einem  Ort  zueammen- 
B^ien.  Ich  mOcbte  daran  erinnern,  Herr  Schaatf- 
bausen  weiss  es  ja  selbst,  wie  es  mit  aolchen  Kom- 
missionen geht;  eine  einzige  Per«on  bleibt  schliesslich 
Übrig,  die  die  Arbeit  allein  besorgen  muss.  Wenn 
solche  Verh&ltnisae  Torliegen,  dann  hilft  die  Idee  einer 
Kommission  nichts  mehr,  dann  ist  sie  bloss  eine  Fiktion, 
die  zu  keinem  praktischen  Resultate  führt.    Ich  müchte 

Sekretär  konstituiren.  Wenn  erat  reiches  Material  da 
iat,  kann  man  wieder  eine  Kommission  zur  Durch- 
arbeitung einsetzen.  In  diesem  Stadium,  wo  es  sich  nur 
um  Impulse  handelt,  wird  sich  das  vom  Vorstände  ans 
am  leichtesten  besorgen  lassen. 

Sonst  wünscht  Niemand  das  WortV  Ich  darf  dann 
fragen,  ob  Sie  damit  einverstanden  sind,  dass  wir  die 
bezeichnete  Funktion  auf  unseren  Generalsekretär,  be- 
ziehungsweise auf  den  Vorstand  übertragen  und  den 
Vorstand  ermächtigen,  in  anregender  Weise  nach  ver- 
schiedenen einzelnen  Theilen  vorzugehen '!  Das  ist  an- 


Herr  Geheimrath  Schaaff hausen: 

Ich   berichte    zun&chst   Qber   den  Fortschritt  des 
anthropologischen  Eataloges,    Es  bt  mir  in  den 


letzten  Tagen  endlich  von  dem  Herrn  Prof.  ROdinger 
der  ersehnte  und  wichtige  Beitrag  der  MQnchener 
Scbädelsammlung  lugegangeD.  Herr  BOdinger  be- 
auftragt mich,  einen  Gruss  an  die  Veraamminng  zu 
richten.  Er  bedauei-t.  dass  er  derselben  aus  Geaundheits- 
rücksichtcn  nicht  beiwohnen  kann,  indem  er  sich  nach 
Berchte/igaden  zur  Erholung  begeben  hat.  Es  iat  diese 
Arbeit  ein  sehr  wertbToller  Beitrag  zu  unserem  Katalog, 
sowohl  wegen  der  grossen  Zahl  der  gemessenen  Schädel, 
es  sind  867 ,  als  auch  wegen  der  sorgfältigen  Ana- 
arbeitung,  indem  alle  Masse  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung berücksichtigt  worden  sind.  Die  Ausmessung 
der  Schädel  der  MQnchener  Universitäts-Sammlung  war 
einer  der  ersten  Beiträge,  die  mir  fSr  unsem  Katalog 
eingesendet  wurden.  Er  war  noch  von  Bischoff  nach 
einer  ihm  eigentb um  liehen  Methode  der  Schädel messung 
angefertigt  worden.  Die  Schädelform  war  durch  eine 
Reihe  von  Horizontalebenen  bezeichnet,  die  durch  den 
Schädel  gelegt  waren  nnd  von  denen  jede  besonders 
gemessen  war.  Bischoff  seibat  zog  wegen  der  Un- 
gleichheit des  MesB Verfahrens  den  Bettrag  zurück,  um 
ihn  nach  der  vorgeschlagenen  Methode  umzuarbeiten 
oder  doch  zu  ergänzen.  Dazu  kam  ea  indesaen  nicht 
und  die  Schädel-Sammlung  hatte  sich  auch  wesentlich 
vergrössert.  Es  war  sehr  dankenswerth ,  dass  Herr 
Rüdinger  es  übernahm,  die  Arbeit  auf  ganz  neuer 
Grundtage  aaszuarbeiten  im  Anschlusa  an  die  Frank- 
furter Verständigung.  Das  Manuskript  traf  erat  einige 
Tage  nach  meiner  Abreise  in  Bonn  ein.  Ich  liess  ei 
mir  nachschicken,  allein  ea  ist  bis  jetzt  noch  nicht  an- 
gekommen: Ich  hoffe,  ea  noch  vorlegen  zu  können. 
Zu  diesem  Beitrag  kommt  der  Katalog  von  Gietisen, 
der  von  mir  ausgearbeitet  iat.  Auch  von  Berlin  war 
mir  der  Beitrag  dei  Herrn  Professor  HartmannQber 
die  Afrikaner-Schädel  der  Üniversitäts-Sammlung  in 
sichere  Auasicht  gestellt.  Er  ist  indessen  noch  nicht 
in  meine  Hände  gelaugt 

Herr  Geheimrath  Waldeyer: 

Ich  habe  es  an  Mahnungen  nicht  fehlen  losMii. 
Wiederholt  habe  ich  Gelegenheit  genommen,  Herrn 
Hartmann,  welcher  die  Afrikanerschädel  zu  bearbeiten 
wünschte,  zu  erinnern,  seinen  Bericht  einzuschicken. 
Wenn  der  Bericht  Qber  die  Afrikaner  fertig  ist.  so 
würde  das  Fehlende  unmittelbar  folgen,  so  dass  kein 
Rückstand  mehr  bleiben  würde.  Herr  Hartmann  ist 
jedoch  bis  jetzt  nicht  fertig  geworden. 

Herr  Geheimrath  Sehaaff hangen  fortfahrend: 

Nor  wenige  Univeräitäts-Museen  sind  noch  nicht 
aufgenommen,  ea  fehlen  Tübingen,  Heidelbei^  und 
Erlangen.  Die  Schädel  Sammlung  von  Halle  habe  ich 
schon  vor  mehreren  Jahren  gemessen ,  es  fehlt  die 
Kapazitätabestimmung.  Die  Sammlung  hat  sieb  in- 
dessen vergrOasert.  Ich  hoffe,  dass  es  möglich  sein 
wird,  den  Katalog  dieser  Sammlung  mit  Herrn  Pro). 
Weicker    gemeinsam   zur  Vollendung  zu  bringen.  ' 

Hieran  werde  ich,  wenn  es  gestattet  iat,  meinen 
Bericht  über  die  Arbeiten  der  Beckenkommission 
anschliessen.  Diese  Verhandlung  hatte  ihre  Schwierig- 
keit, weil  die  Mitglieder  der  Beckenkommiasion  in  rei~ 
achiedenen  Städten  wohnen,  wodurch  die  Sache  immer 
neuen  Aufenthalt  erfuhr.  Die  Sache  ist  jetzt  so  weit 
gediehen,  dass  von  den  meisten  Mitgliedern  die  Vota 
vorliegen,  bezüglich  einea  Entwurfes  den  ich  mitgetheilt 
hatte  und  der  im  Bericht  der  Karlsruher  Anthropologen* 
Versammlung  186S,  S.  127  abgedruckt  ist. 

Es  aind  Wünsche  geäussert,  die  wie  ich  glanhe, 
'  berücksichtigt  werden  können,  allein  daa  Votnin  des 


y  Google 


IleTTD  Vonitoenden ,  d«i  Herrn  OenerftiaekraUlrs  und 
de*  Herrn  Winckel  in  München  steht  noch  aaa.  Herrn 
Weisbacli  habe  ich  hier  in  Wien  die  l)iaherigen  Ver- 
handlungen überfceben  und  wird  er  aein  Votum  hinzu- 
fügen.  leb  inOchte  nnn  zur  Beachleunigang  des  i.b- 
echluasea  dieser  Angelegenheit  Toracfalagen,  da»  ein 
Aua«chasB  der  Kommiaaion  die  Sache  in  die  Hand 
nehme,  die  Vota  prüfe  und  dann  ein  Schema  entwerfe, 
welches  in  dem  Corre«pondenE- Blatte  bekannt  gemacht 
wird.  Dieter  Vorschlag  des  Auaflchnaaes  der  Kommiasion 
kann  dann  der  nlchaten  Veraammlung  vorgelebt  werden 
xar  Betchluaefassung.  Ich  mOchte  als  Mitglieder  diesea 
AusBchuseea  voracblsgen  den  Herrn  Vorsitzenden 
Virchow  und  den  Herrn  Generals ekretilr  Ranke, 
denen  Sie  dann  noch  einen  dritten  hinzußgen  m5gen. 
So  wird  sich  die  Sache  am  besten  zu  Ende  fahren 
lassen,  leb  werde  dann  anch  der  nächitten  Versamm- 
lung einen  Bericht  Aber  den  Verlauf  der  Verhiuidlnng 
mit    BerQcksichtignng   der   einzelnen   Voten   erstatten, 

Vorsitzender  Herr  Oeheirarath  VIrchow: 
Wir  weiden  una  natOrlich  diesem  Antrag  nicht 
entziehen.  Der  Vorschlag  geht  aiuo  dahin,  eine  Kom- 
miMiou  von  drei  Personen  zu  ernennen;  zwei  hat  Herr 
Schaaffhauaen  schon  TOvgeachlagen  und  ich  mSchte 
mir  erlauben,  ihn  ala  dritten  hinzuzufügen.  Wenn 
sich  kein  Widerspruch  in  Bezug  auf  diesen  Vorschlag 
erhebt,  so  kOnnen  wir  diesen  Ausschuss  der  Kommission 
als  konetituirt  ansehen,  um  bis  zum  niicbsten  Jahre  die 
Sache  fertig  zu  stellen.  Der  Herr  Generalsekretär 
wird  dann  die  Sache  in  die  Hand  nehmen. 

Herr  Geheimrath  Schuiniaiueii,  fortfahrend: 
Jetzt  möchte  ich  Sie  noch  bitten,  eine  Mittheilung 
von  mir  aDzuh(!rennä.mtichinIiezugauf  unsere EenntniBB 
der  deatschen  Volkaatärome.  Ich  habe  in  diesem  Früh- 
jahr bei  den  Kekrutenaushebungen  im  Hheinlimd 
MeBBungen  gemacht,  um  an  einem  grösseren  Material 
einige  Ergebnisse  bestätigt  zu  sehen,  die  ich  früher 
schon  bekannt  gemacht  habe  und  die  sich  darauf  be- 
zogen, ans  gewissen  Gesichtt^mattsen  auf  die  Körper- 
grCsse  zn  schliesaen.  Ich  hatte  damals  (vergl.  Bericht 
der  Anthropologischen  Versammlung  in  Berlin  1860, 
8.  S6)  Untersuchungen  an  Leuten  eines  Garde-  und  eines 
Huearen'Regiments  in  Koblenz  und  Bonn  gemacht,  wo 
der  Gegensatz  der  grOssten  und  kleinsten  KOrpermasse 
dentlidn  hervortrat.  Diesmal  wurde  die  Untersuchung  von 
I&OO  Hanu  auti  der  Landbevölkerung  der  Umgegend 
TOn  Bonn  angestellt.  Die  Militärbehörde  wäre  nicht  ge- 
neigtgewesen, dieaeMessungenzugeatatten,  wenn  irgend 
eine  Verzögerung  der  militärischen  Musterung  dadurch 
veranlasst  worden  wSre.  Ich  muaste  mich  deshalb  auf 
eine  kleine  Zahl  von  Maasaen  beschränken,  die  noch 
kleiner  war,  als  die,  welche  Herr  Ammon  in  Baden 
gemessen  wnrde.  Ich  mass  nur  die  Kopf-Lilnge  und 
Breite  nnd  die  untere  Gesichtalänge  von  der  Nasen- 
wurzel zum  Kinn  und  bestimmte  ausserdem  die  Farbe 
des  Haares  nnd  die  der  Iris,  FQr  das  Haar  wurde  nur 
blond,  braun  und  dunkel  unterschieden,  fllr  die  Iria 
blau  oder  grau,  gelb  oder  hellbrann  und  dunkel  ange- 
geben. Ich  danke  es  der  freundlichen  Unterstützung 
des  Herrn  Dr.  Mies,  dass  alle  diese  Beatimmungen 
meist  in  3  bis  S  Minuten  hei  dem  einzelnen  Manne  ge- 
macht werden  konnten.  Er  schrieb  die  von  mir  ge- 
nommenen Maasse  in  die  vorbereiteten  Kolumnen  ein 
und  prüfte  mit  mir  die  Bestimmungen  der  Farbe  von 
Haar  und  Iris.  Ich  kann  nur  einen  Theil  der  Kr- 
gebnisM.  die  ich  aua  diesen  Untersuchungen  ziehen 
konnte,  mittheiten,  denn  ich  bin  mit  der  Berechnung 
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der  Indiceij  noch  nicht  fertig.  Ich  bemerke  zuerst 
Folgendes:  In  den  Mittheilongen  des  Herrn  Ammon 
(vergl.  Antbrop.  Vers,  in  Stettin  1886,  3.  109  und  in 
Nürnberg  1687)  war  gesagt,  dasa  die  LangkOpfigkeit  bei 
grossen  Leuten  vorherrsche,  die  KurzköpBgkeit  bei 
Kleinen  und  daes  sie  bei  letzteren  dreimal  ao  h&ufig 
sei  als  bei  den  Grossen.  Dann  fflgt  er  hinzu :  „Es  er- 
gab sich  keine  Beziehung  zwischen  Koptindei  und 
Hautfarbe,  sowie  keinezwischenKCrpergrösse  und  Farbe." 
Die  Zahlen,  die  ich  aus  meiner  Untersuchung  hier  mit- 
theilen möchte,  sind  folgende:  Unter  1500  Gemessenen 
I  haben  22  eine  KSrperlAnge  von  1,80  m  nnd  darflber  bis 
1,88.6,  sie  haben  eine  mittlere  Kopflänge  von  196,1  und 
eine  Gesichts  länge  von  118.8,  Vergleicht  man  damit 
22  Leute  mit  einer  KOrper lange  von  1,60  und  darunter, 
,  so  haben  diese  eine  mittlere  Kopflänge  von  181,6  und 
einemittlereQesichtslänge  von  111,9.  Von  den  1600  Ge- 
messenen haben  19S  eine  KOrperl&nge  von  1,60  und 
darunter  und  diese  haben  eine  mittlere  Kopflänge 
von  nur  181  eine  mittlere  GesichtsliLn^e  von  IIO.S. 
Also  stehen  Kopt-  und  Geaichtslänge  mit  der  Körper- 
grüase  in  unleugbarer  Beziehung.  Die  200  kürzesten 
Gesichtslängen  von  99—108  incl.  ergeben  ein  Mittel 
I  von  104,3.  Diesem  entspricht  das  Mittel  der  200  ent- 
I  sprechenden  Körperlän^en  —  160,9.  Unter  den  1600  Qe- 
I  messenen  sind  89  Gesichtslängen  von  124  und  mehr 
bis  137,  sie  messen  im  Mittel  126,1,  das  Mittel  der 
I  entsprechenden  KOrperlänge  ist  169,6,  Unter  den 
I  1500  Gemessenen  sind  42  mit  einer  Gesicbtslänge  von 
126  und  mehr,  das  Mittel  ist  128,3,  das  Mittel  ihrer 
Körperipfisse  ist  170,7,  Ka  zeigt  sich  also  bei  diesen 
verschiedenen  Berechnungen  immer  dasselbe  Ergebniss: 
I  Mit  der  KOrpfergrösse  wichst  die  Geaichtalänge.  Einzelne 
I  Ausnahmen  können  das  Gesetz  nicht  ändern.  In  Bezug 
'  auf  den  Zusammenhang  der  KOrperlänge  mit  der  Farbe 
des  Haares  oder  der  Iris  habe  ich  folgende  Ergebnisse 
mitzutheilen :  Unter  den  1600  Gemessenen  sind  nur 
129  Blonde  mit  blauen  Augen,  sie  haben  eine  mittlere 
KörpergrÖsae  von  166,6.  Dunkles  Haar  und  braune 
Iris  haben  69,  sie  haben  eine  mittlere  Körpergröese 
von  1,61  m.  Wir  sehen,  dans  auch  ein  Zusammenhang 
der  Blonden  mit  grossem  KOrper  und  der  dunklen 
Lente  mit  kleinem  KOr^er  besteht.  Zwischen  Kopf- 
breite und  Farbe  der  Iris  zeigt  aich  kein  Zusammen- 
hang, Dnter  200  Leuten,  die  eine  Kopfbreite  von  160 
bia  166  mm  haben ,  sind  142  mit  blauen  ndc:r  grauen 
Augen  und  30  mit  dunkeln;  unter  200  mit  einer  Kopf- 
breite von  140  bis  160  mm  haben  ISS  blaue  oder 
1  graue  und  28  braune  Iris.  Die  gelbliche  Iris  iat  hier- 
bei nicht  berücksichtigt.  Noch  zeigte  sich  eine  be- 
merkenswerthe  Thalsache,  auf  die  ich  schon  hingedeutet 
habe  nach  Beobachtungen,  die  ich  in  Holland  bei 
jüdischen  Familien  gemacht  hatte,  es  findet  sich  nämlich 
mit  krausem  dunklem  Haar  der  Juden  nicht  selten  eine 
blaue  Iris,  Duraus  folgt,  dass  die  Iris  durch  die  Wirkung 
des  Klima-<  »ich  in  der  Farbe  leichter  verändert  als  das 
Haar,  welches  viel  beständiger  seinen  T;pus  festhält. 
Man  findet  deshalb  auch  viel  häufiger  Menschen  mit 
braunem  Haar  und  blauen  Augen,  als  solche  mit  blondem 
Haar  und  dunkeln  Augen,  bei  Jenem  hat  wohl  eine 
klimatisa.he  Einwirkung,  bei  diesen  eine  Mi.''chung  der 
Rassen  stattgefunden.  Unter  den  1600  Mann  waren 
9  Juden,  3  hatten  dunkles  Haar  nnd  blaue  Augen. 
2  hatten  dunkles  Haar  und  graue  Iris,  nur  1  hatte 
dunkles  Haar  und  braune  Iris,  3  hatten  hellbraune« 
Haar  und  gelbe  Iiis.  Man  sieht,  in  wie  auffallender 
Weise  die  grsne  nnd  blaue  Iris  mit  dem  dunklen  Haar 
der  Juden  sieb  vereinigte,  ich  will  von  andern  Zahlen 
noch  folgende  mittheilen:  Die  grüSHte  KUrperlünge  der 
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1500  GeTneMenen  wnr  1,88.6.  MindermaaBige  unter  1,07    ' 
Iftih  es  57.    Die  fp-Cinte  Kopflänf^i;  war  einmal  216  mm  | 
und  Eweimal  210.     Kopfl&n|;en  vod  200  und  mehr  waren 
136   vorhanden.     Die   ifrOante  Kopfbreit«   «ar  176,  aie 
kam   zweimal  bei  GrastdcSpfea  vor,    deren  LftnKe  206 
tind  196  betrug.     Die  kleinste  Kopflänge  ist  172,  sie  i 
kam  3  Hai  vor,  die  kleinste  Eopfbreite  ist  187,  welche  ! 
1  Mal   und  140.    welche  3  Mal  vorkam.      Kopfbreiten 
»on  144  ond  weniger  waren  nur  84  vorbanden;  Kopf- 
breiten Ton  180  und  mehr  gab  es  340. 


Vo 


r  Herr  Geheimrath  TIrchow: 


Bezfiglich  der  üntersnc hangen  des  Herrn  Ämmou 
.  mochte  ich  bemerken,  dass  er  fast  keine  LangkOptigen 
in  seinem  Gebiete  gefunden  bat,  sondern  nur  Meao- 
cepbale  und  Brmcfajcephale. 

Herr  Oebeimrath  8eliuffli«iaeil 

Es  ist  natürlich .  dass  man ,  nm  die  Beiiehnni^Q 
der  KopBängen  tat  KOrpergrSsse  zu  erfahren ,  ein 
reinere«  Ergebnisa  erb&It,  wenn  mau  die  Kopflängen 
«elbst  und  nicbt  die  Kopfindices  mit  der  KSrpergrOsse 
vergleicht,  denn  der  Index  kommt  nicht  allein  durch 
die  Kopflänge,  sondern  auch  durch  seine  Breit«  zu  Stande. 
Auch  stellen  sich  die  Besiehungen  der  Farbe  zur 
EfirpergrOsBe  und  Scb&delform  viel  klarer  dar,  wenn 
man  die  Zwischen&rben  ganz  unberQckeichtigt  Iftsst 
nnd  nnr  die  Extreme  blau  und  blond,  sowie  hmnn  und 
dunkel  mit  einander  vergleicht. 


Vors 


r  Herr  Geheimrath  Tlrck*wi 


Daraus  folgt,  daas  man  beide  Beobachtungen  nicht 
wird  vergleichen  kOnnen. 

Herr  Geheimroth  Sohuffhamen : 

Das  kann  man  allerdings  nicbt.  Ammou  legte 
meiner  Berechnung  die  Indices  zu  Grunde  und  fand 
desshalb  geringe  Beziehungen  der  Dolicbocepbalie  zur 
Körpergrösse ,  wahrend  aie  sich  durch  Vergleich  der 
Kopf-  und  Gesichtxlängen  mit  der  KUrpergrfJsse  deutlicber 
ergeben. 


Torsitzender  Herr  Geheimrath  TÜ^»Wt 

Ich  mochte  allerdings  konatatiren,  dasa  dieae  Ver- 

gleicbung  nicht  pasat,  denn  Herr  Ämmon  arbeitet  mit 

Indexzahlen. 


Herr  Geheimrath  i 

leb  wollte  den  Zusammenhang  von  Kopf-  nnd  Ge- 

BiehtBlÄnge  mit  der  Leibe^^rÖ8se  ausser  Zweifel  stellen 
und  vermied  desshalb  die  Indicee 

Herr  Proftesor  J.  Suikei 

referirte  nun  Ober  die  Ergebnisse  der  Kommissions' 
Sitzung  über  EOrpermessung  bei  Rekruten  und 
Ober  die  Nomenklatur  der  GroBshirnwindungen. 
woran  sieb  eine  lebhafte  Diskussion  anschlosa.  (cf.  S.  217.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Tirohow: 

Wir  geben  das  aber  au  die  gemeinsame  Sitznng 
binflber. 

Herr  Dr.  Schellong  in  K<Inigsberg,  der  längere 
Zeit  Arzt  der  Neu-Oeinea-Kompagnie  war  und  interes- 
sante anthropologische  Untersuchung  in  Kaiser-Wil- 
helmsland gemacht  bat,  hat  mir  einige  Exemplare  der 
Beschreibung  eines  Modells  zur  Messung  des  Profil- 
winkels am  Lebenden  Obersandt,  dessen  er  sich  speziell 
bedient  und  der  ihm  gute  Dienste  geleistet  hat.  Einige 
Exemplare  lasse  ich  cirkotiren.  — 

Somit  würden  wir  mit  unserer  Aufgabe  zum 
Schlüsse  gekommen  sein.  Wünscht  sonst  noch  Jemitnd 
das  Wort  in  Beziehung  auf  eine  speziell  die  Deutecbe 
anthropol  ogischeCJesellschaft  betreffende  Angelegenheit? 
(Ist  nicht  der  Fall.} 

Ich  brauche  wohl  keine  feierliche  Schlussrede  zu  halten. 
Wir  haben  sogleich  noch  eine  gemeinsame  Sitzung  mit 
unseren  Österreichischen  Kollegen,  und  ich  erkläre  da- 
her unsere  Spesialsitzung  fBr  geschlossen,  in  der  Hoff- 
nung, dass  wir  uns  in  Münater  wiederBehen.  leb  werde 
unsem  Bescbluss  nachher  den  Österreichischen  Kollegen 
raittheilen,  nnd  ich  dar)  wohl  in  Ihrem  Namen  eine 
Einladung  zur  Theilnahme  hinzufügen.  Damit  scfaliesse 
ich  die  Sitzung. 
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Inhalt;  Die  Tupi-Sprache  in  Brasilien  Ton  Sr.  Ma.j.  KiiJBer  Dom  Pedro  von  Brasilien.  —  Das  erste  Husenm 
für  deutsche  Volkatracbten.  —  Der  limea  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormam  und  Hersofttlium  Laneu- 
b»rg.  Von  Piofeaaor  Handelraann  m  Kiel.  —  Mittbeilunjjen  aus  den  LokalvereJnen ;  1.  Anthropo- 
logischer   Verein   in   Stuttfrart,      2.   Der  Altertbums- Verein   in    Kiitlsrnhe.    —   Li  terato  rbe  Sprech  ungen : 

1.  Das   rGmiach'gemianische    Central -Museum    in    bildlichen    Dikratellungen    aus    aeinen    Sammluni^en. 

2.  Internationales  Archiv  tQr  Ethnographie.  3.  Vorgeschichtliche  Alterthilmer  ana  der  Mark  Brandenburg-. 


Der  folgende  Artikel  über  das  Tupi  oder 
Gnarani,  die  sogenannte  Lingua  geral  von  Bra- 
silien, ist  ans  von  hoher  Hand  xugekotnmen  and 
nimmt  achoir  durch  seinen  Verfasser  ein  gacz 
hervorragendes  Interesse  in  Ansprach:  Derselbe 
ist  oKmlich  kein  geringerer,  als  der  Jetzt  viel 
genannte  Kaiser  Dom  Pedro  von  Brasilien. 
Bekanntlich  ist  Dom  Pedro  nicht  nur  ein  ein- 
sichtsvoller G3nner  der  Wissenschaft,  sondern  selbst 
ein  Gelehrter,  welcher  neben  den  klassischen 
Sprachen  aach  einige  der  hervorragenderen  orien- 
talischen, wie  Sanskrit  and  Arabisch,  gründlich 
studirt  hat.  Als  daher  der  Plan  aaftaachte,  bei 
Gelegenheit  der  Pariser  Welt- Ausstellung  ein  ency- 
clop&disches  Werk  zusammenzustellen,  in  welchem 
die  daselbst  vertretenen  Länder  in  ihrer  Eigenart 
geschildert  werden  sollten,  hat  er  es  sich  nicht 
nehmen  lassen,  zu  dem  Artikel  Brasilien  eine  Ein- 
leitung zu  schreiben,  welche  die  Sprache  der  Ein- 
geborenen, eben  jenes  Tupi,  zam  Gegenstände  hat. 
Wenn  ans  Gelegenheit  gegeben  wurde ,  diesen 
Artikel  schon  jetxt  in  einer  deatschen  üebersetzang 
zu  verBffeütlichen,  so  war  daffir  der  Wunsch  ent- 
scheidend, dass  auch  in  Deutschland,  welches  ja 
zu  der  enropftiscben  Bevölkerung  Brasiliens  ein 
so  erhebliches  Kontingent  gestellt  hat,  dieser  auch 
heute  noch  weit  verbreiteten  Sprache  sich  ein 
regeres  Interesse  zuwenden  m6ge,  als  bis  jetzt  der 
Fall  gewesen  ist.  Wünschenswerth  wSre  nament- 
lich, daes  Entdeckungsreisen  de,  welche  Brasilien 
2a  ihrem  Forsch  an  gsfelde  erwählen,  aach  auf  die 
Sprache  und  ihre  Dialekte  achteten.    Freilich  sind 


unsere  Forsch  an  gsreisenden  von  ihren  naturwissen- 
schaftlichen Aufgaben  meist  so  in  Anspruch  ge- 
nommen, dass  sie  für  die  Sprache  kaum  mehr  als 
ein  nebensächliches  Interesse  Übrig  haben.  Dam 
gegenüber  kann  man  als  nach  ahmen  swertb  es  Bei- 
spiel gerade  anf  diesem  Gebiete  den  amerikanischen 
Geologen  Cb.  Fred.  Hartt  hinstellen,  den  seine 
Stadien  zur  Geologie  und  physikalischen  Geogra- 
phie Brasiliens  nicht  gehindert  haben,  die  Sprach- 
wissenschaft dorch  eine  vortreffliche  Abhandlang 
über  das  moderne  Tupi  zu  bereichern  (Trans- 
actions  of  the  Americ.  Philol.  Assoc.  1872,  p.  68fF.), 
Der  folgende  Artikel  ist  zuerst  in  französischer 
Sprache  im  Journal  da  Commerce  10.  Oktober 
1889,  Brasilien,  Rio  Janeiro  gedruckt  worden 
und  zvar  nach  einem  jenem  Joarnal  zur  VerfUgang 
gestellten  Korrektur- Abzug. 

München,  den  29.  November  1889.  D.  R. 

Die  Tnpi-Sprache. 

(Uebersetzt  von  Hugo  Blind.) 
Als  die  Portugiesen  noch  der  Entdeckang 
Cabral's  (1600)  Brasilien  zu  erforschen  and  zu 
kolonisiren  begannen,  fanden  sie  längs  der  ganzen 
Küste,  von  la  Plata  bis  Über  die  Mündungen  des 
Amazonenstromes  hinaus,  Indianep» Stämme  eines 
und  desselben  Volkes,  dieselbe  Sprache  redend  und 
mit  dem  Kollektivnameu  Tupi  bezeichnet.  Der 
Ursprung  dieses  Wortes  ist  zweifelhaft.  Von  den 
verschiedenen  Erklärungen,  die  wir  davon  habsD, 
scheint    die   annehmbarste    die    des    " 


Porto-Segun 


,  nämlich  T'ypi, 
1 
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itrsprÜDglicben  Oeacblecbt').  Mao  bat  dieses  Wort 
auch  TOD  Tupaa  abgeleitet.  Es  war  dies  der 
Name  der  Oottbeit  bei  allen  Tupi  und  war  dieser 
Name  sogar  vou  anderen  Icdianer-NatioDen,  be- 
sooders  von  einigen  Stämmen  der  Botocuden,  an- 
genomman  worden,  Das  Wort  Tupä  (Tupan)  ist 
von  Montoya  anf  eine  elgeoe  Weise  zerlegt 
worden:  tu  Be wund erungs -Partikel,  nnd  pä  (pan) 
Frage-Partikel»). 

Im  Sud -Osten  von  Brasilien,  im  Gebiet  des 
Paranä  (partl,  Meer,  nä,  äbnlieb;  parana,  dem 
Meere  Bbnlicb)  nnd  dea  Paraguay  iparaguä, 
Kranz  von  Federn,  1,  Fluss ;  Strom  der  Kränze), 
lebten  und  leben  noch  die  Guarani  (guarani 
oder  besser  gua rlnl ,  Krieg;  gaarinybära 
Krieger).  Sie  apracbeü ,  mit  wenigen  ÄbSnde- 
rungeo,  dieselbe  Sprache  wie  die  Tnpi  von  Brasilien. 
Diese  Onarano-Topi- Sprache  wird  mit  den  Namen 
Äba-neenga  bezeichnet. 

Die  Ouarano-Tupi  haben  sich  stets  der  euro- 
päischen Civilisation  zugänglicher  gezeigt  als  die 
Übrigen  Indianer  Brasiliens;  letztere  reden  ver- 
schiedene Sprachen  und  werden  mit  dem  Kollek- 
tivnamen Tapuyas  (Feinde,  Fremde;  von  tapi, 
nehmen,  kaafen,  und  eii,  Menge;  Menge  von  Ge- 
fangenen oder  Sklaven')]  bezeichnet.  Heute  ist 
die  Zahl  der  Tnpi  an  der  Ktlste  sehr  reduzirt, 
weil  sie  in  das  Innere  zurückgedrängt  oder  in 
der  Civilisation  aufgegangen  aind,  und  ihre  Sprache 
bat  dnrcb  das  Spanische  und  das  Portugiesische 
viele  Vei^nderaDgen   erlitten. 

Die  Namen  der  verschiedenen  Tupi-Stämme, 
welche  im  XVI.  Jahrhundert  die  KDste  inne  hatten, 
sind  beute  unbekannt  and  haben  nur  einen  bUto- 
riachen  Werth,  wie  die  der  Tamoyos  in  der 
Provinz  Bio  Janeiro  and  dem  Csilicben  Theile  von 
Säo  Paulo  (tamoä,  Grossvater),  die  Temiminös 
(TemyminS,  Enkel),  die  Tupiniqaina  von  Espirito- 
Santo  (Tupinikö,  benachbarte  Tapi),  die  Tupi- 
namb^s  (Tipi-abdi,  Tipinabä,  männlicher,  starker 
Mann)  in  den  Provinzen  Bahia,  Piaahy  und 
Maranb&O.  Ändere  Indianer  wurden  mit  dem 
Namen  Tapinaes  (schlechter  Tupi,  ai,  schlecht, 
bSse)  bezeichnet.  Diese  Bezeichnungen  waren  sehr 
zahlreich.     Im    Innern  Brasiliens   trifft   man  noch 


1)  Porto-Seguro ,  Higtoria  Geral  do  Brazil, 
2"  edit,  p.  17.  Oonf.  Montoya,  ipi,  Anfang,  die  Ahnen 
und  Baptiata  Ca^tano  de  Almeida  Nogueira  (B.  VII 
der  Annaes  da  Bibliot.  Nac.  do  Bio),  ypi,  tpt, 
Anfang,  Grundlage,  ÜraprunR,  ureiirünglich,  erst,  haupt- 
Hüchlich,  etc. 

2}  Almeida  Nogueira  leitet  Tupan  von  dem  Zeit- 
wort tub,  nein,  ab;  das  Participium  dieaea  Zeitwortes 
iat  tnparn  tupana. 

8|  Almeida  Nogueira,  Band  VII  der  angeführten 
Annaes,  S.  483. 


zerstreute  Glieder  dieser  Tupi-Rasae  an,  so  die 
Manitsauas  am  oberen  Xingü,  die  Jurunas  am 
unteren  Xingü,  die  Apiacäs,  die  Mundurncüs  nnd 
die  Mauhäa  am  Tapajoz,  die  Äraquajüa  am  Parü. 
Es  wären  weitere  ErSrterangen  nöthig,  als  wir  in 
diesen  Anfzeichnangen  geben  wollen,  am  das  ohn- 
gef9.hr  vollständige  Verzeichniss  aller  Indianer, 
welche  Brasilien  bewohnen,  zu  geben. 

Das  Abaneenga  oder  0 aar ano -Tapi,  das  in 
Brasilien,  in  Paraguay  and  in  dem  Gebiete  zwischen 
dem  Uruguay  und  dem  Parana  sehr  verbreitet  ist, 
wurde  im  XVI.  Jahrhundert  von  den  Missionaren 
der  Giesellschaft  Jean  studirt.  Durch  Anfertigung 
von  Grammatiken,  Wörterbüchern,  Katechismen 
befleisäigten  sie  sich,  alle  diejenigen  Dialekte  zu 
sammeln,  welche  vorher  niemals  niedergeacbneben 
worden  nnd  ebenso  häufigen  nnd  schnellen  Ver- 
änderungen unterworfen  waren,  als  die  Wande- 
rangen der  mehr  oder  minder  als  Nomaden  leben- 
den Stämme,  die  sie  redeten.  Auf  diese  Weise 
schufen  sie  die  , allgemeine  brasilianische  Sprache" 
(lingua  geral  brazilica),  welche  noch  in  den 
Provinzen  Parä  und  Amazonas  gesprochen  wird, 
nicht  nar  im  Verkehr  der  Weissen  mit  den  balb- 
civilisirten  Indianern  (Indios  manaos,  ladinos), 
sondern  auch  im  Verkehr  letzterer  mit  den  Wilden. 
Diese  allgemeine  brasilianische  Sprache  wurde  ur- 
sprtinglich  für  den  Gebrauch  der  Missionen*)  in 
den  Schalen  der  Jesuiten  zu  Bahia,  Olinda  und 
Rio-Janeiro,  sowie  in  ihren  Niederlassungen  zu 
Ilbeos,  Porto-Segnro,  Es pirito- Santo,  Säo  Vicente 
und  Säo  Paulo  de  Piratininga,  bearbeitet  und  fest- 
gestellt. Später,  im  XVII.  Jahrhundert,  begannen 
die  Jesuiten  mit  ihren  Missionen  in  Maranhäo  und 
im  Gebiet  des  Amazonenstroms.  Bis  1755  blieb 
die  allgemeine  Sprache  die  der  Kanzel  in  den 
Jesuiten -Missionen  Brasiliena,  besondere  in  der 
nördlichen  Gegend. 

Die  erste  Grammatik  der  allgemeinen  Sprache 
wurde  zu  Säo  Vicente  von  dem  berühmten  Pater 
Joseph    de  Anchieta')    verfasst:    es    ist    die  Arte 


4)  Portiigiei^isch  Missäo  (Misso'es  im  Plural); 
Spanisch  Mision  (Misionea  im  Plural).  Ein  Dorf 
bekehrter  Indianer  wurde  von  den  Spaniern  mit  dem 
Namen  Mision  oder  Reduccion  (reduccioncB,  im 
Plural)  bezeichnet,  von  den  Portugiesen  mit  dem  Namen 
Missäo  oder  Reducjäo  (reduc^^öca  im  Plural). 
Oelter.i  gaben  die  Spanier  diesen  Missionen  den  Namen 
Paeblo,  der  sich  auf  alle  Darier  anwenden  lilast,  wilhrend 
man  in  Brasilien  mit  dem  Namen  Aldeia  immer 
Dörfer  bekehrter  oder  wilder  Indianer  bezeichnet  hat 
und  noch  bezeichnet.  Die  nicht  indianischen  Dörfer 
heinsen  in  Brasilien  povoafoea  (povoa9äo  im 
Singular). 

5)  Joseph  de  Anchieta,  geboren  zu  San  Cristobal 
de  Laguna  auf  der  Inael  Teneriffa  den  7.  April  1634, 
studirte  in  Coimbra  und  trat  1.  Mai  Iböl  in  die  Oesell- 
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de  grammatica  da  lingoa  mais  neada  oa 
costa  do  Brazil,  gedrackt  za  Coimbra  169S. 
8[Ater  erBcbieneD  Gatecismo  na  lingoa  brasi- 
lica  von  Pater  Antonio  de  Araujo  (Lissabon, 
1618«)-,  Arte  da  grammstica  da  Hngua  bra- 
silica  von  Pater  Luiz  Figneira  (Lissabon  obne 
Jabresangabe,  aber  1621  geclmckt^);  Tesoro  de 
la  lengaa  guarani  (Madrid,  1689);  Arte  y 
bocabnlario  de  la  tengna  guarani  und  Gate- 
cismo  de  la  lengna  gnarani  tod  Pater  Antonio 
Rniz  de  Montoya  (Madrid,  1640^),  das  Compen- 
dio  da  dontrina  christäa  na  lingna  portu- 
gaeza  e  brazilica,  von  Pater  Betendorf  (Lissa- 
bon, 1687').  Diese  Werke  sind  nea  anTgelegt 
worden.  Der  Katecbismaa  von  Pater  Aranjo  wurde 
1 686  m  Lissabon  wieder  gedruckt,  nnd  die  Gram- 
matik von  Pater  Figneira  1687  Ttnd  1786  za 
Lissabon  nnd  1851 — 52  zu  Babia.  Pater  Paulo 
Restivo  gab  zu  Santa  Maria  la  Mayor^^)  1722 
das  Wörterbuch  von  Montoya  verbessert  und  ver- 
mehrt heraus,  dessgleichen  1724  die  Grammatik 
(Arte").      Der    gelehrte    brasilianische    Botaniker 


»ehalt  Jean.  Er  kam  nach  Bahia  den  8.  Jnli  1ÖÖ3  und 
verlieM  seitdem  Braailien  nicht  mehr.  Er  atarb  den 
7.  Juni  15b7  im  Dorfe  Berityba,  der  späteren  Stadt 
üenevente  in  der  Profioz  E^pirito-Santo,  deren  Name 
durch  die  gesetzgebende  Venammlung  dieser  Provinz 
kürzlich  in  Anchieta  umgewandelt  wurde. 

5)  Pater  Antonio  de  Araujo  warde  anf  der  Insel 
S.  Higuel  (Azoren)  1666  geboren.  Er  trat  in  die  Geaell- 
acbaft  Jesu  zu  Bahia  und  starb  16S2. 

7)  Pater  Luiz  Figueira ,  geboren  z\i  Amodovar 
(Alemtejo,  Portugal)  1576,  trat  in  die  GeBellscbaft  Jesu 
zu  Erora  1G99  nnd  ging  nach  Brasilien  1602.  Er  litt 
SchiBlirach  1613  vor  der  Insel  Marajä  und  starb  als 
Märtyrer  unter  den  Händen  der  Aruana ,  der  Wilden, 
welche  diese  Insel  bewohnten.  Ceber  seineu  Tod  ver- 
gleiche man  des  Pater  Jona  de  Moraes  Bist,  da  Com- 
panbia  de  Jesus  no  eitincto  estado  do  Maran- 
häo.  B.  III,  Cap.  IV. 

6)  Pater  Antonio  Rutz  de  Montoya  von  der  Gesell- 
acbatt  Jesn,  wurde  1583  zu  Lima  geboren  und  starb 
daselbst  1652.  Er  war  einer  der  GrOnder  der  Jesuiten - 
Missionen  am  Paranä,  am  Uruguay  nnd  Jacuhy,  welche 
gröasten  Theila  sofort  nach  ihrer  QrOndung  von  den 
Paulistas  zerstört  wurden. 

9)  Pater  Jean  Philippe  de  Betendorf,  geboren 
1636  zti  Luxemburg,  trat  164G  in  die  Gesellschaft  Jesu 
und  wurde  1674  nach  Brasilien  geschickt.  1697  lebte 
er  noch  zu  MaranhSo. 

.  10)  Santa  Maria  la  Mayor  war  nicht  der  Markt- 
flecken IiOreto,  wie  ein  modemer  Bibliograph  voraus- 
gesetzt hat.  Dasselbe  lag  vielmehr  auf  einem  HDgel 
nicht  weit  vom  rechten  Ufer  des  Uruguay,  stromauf- 
wärts vom  ^uhy,  einem  ZuSuss  des  linken  Ufers.  Es 
wurde  1817  geschleift,  und  man  sieht  nur  noch  einige 

11)  Vociibularioide  la  lengva  gvarani.icom- 
pvesto  por  el  Padre  Antonio  Rniz:  de  la  Com- 
pafiia  de  Jesus  Beviato,  y  augraentado  i  por 
otro  Religioso  de  la  misma  .CompaHia.  'En  el 
Pueblo  "de  S.  Maria  la  Mayor  |EI  Ano  de  MDCXXIl. 


Concei9&o  Velloso  verCffeotHcbte  1800  zu  Lissabon 
I  eine  neue  Ausgabe  des  Werkes  von  Betendorf  nnd. 
Dank  Ptatzmann  und  dem  Vicomte  de  Porto- 
I  Segaro,  besitzen  wir  oeuere  Ausgaben  der  Werke 
'  von  Ancbleta,  Figuelra  und  Montoya'').  Es  ist 
j  sehr  zu  bedauern,  dass  die  zwei  Bände  des  Pater 
I  Restivo  nicht  wieder  gedruckt  worden  sind ;  sie 
,  sind  äusserst  selten  geworden. 
I  Heben  wir  noch  folgende,  fOr  das  Studium  der 

1  Guarani-Spracbe  höchst  wichtige  Werke,  hervor: 
{  Bxplicacion  de  el  Catecbismo  en  la  lengua 
!  guarani  par  Nicolas  Yapugay  con  direc- 
I  cioD  del  P.  Paulo  Restivo  de  la  Compaäia 
j  de  Jesus  (Santa  Maria  la  Major,  17241*);  3^^. 
I  mones  y  exemplos  en  lengua  guarani  par 
Nicolas  Tapngay  con  direccion  de  nn  reli- 
I  gioso  de  la  Compaäia  de  Jesus  (San  Fran- 
I  cisco  Xavier,  1727")  und  L'  ara  poru  aguljey 
'  haba,  von  Pater  Joseph  Insaurralde  (Madrid,  1759 
I   —60,  2  Blinde,  klein  8'»). 

!  Von    den  Manuscripteo    des    XVL  bis  XVIII. 

!  Jahrhunderts  kann  man  anfuhren  die  Schriften 
und  Gedichte  des  Pater  Ancbieta  in  der  Tupi- 
Sprache,  die  Breve  noticia  de  latengua  gua- 
rani aacada  de  el  Arte  y  escritos  de  los 
P.  P.  Antonio   Ruiz   de  Montoya   y  Simon 


In  4°.  Einleitung  und  689 pp.  —  Arte  de  la  lengna 
Guarani  por  el  P.  Antonio  ßuiz  de  Montoya, 
de  la  Compailia  de  Jesus,  con  los  escolios 
anotacionea  y  apendicea  del  P.  Paulo  Restivo 
de  la  misma  CompaSta  sacados  de  los  pape- 
lea  del  P.  Simon  Bandini  y  de  otros.  Kn  el 
Pueblo  de  S.  Maria  la  Mayor.  El  ai\o  de  el  Seftor 
MDCCXXIV.  Pater  Restivo  erklärt,  in  dem  Vorwort 
zur  Arte,  dais  er  die  Werke  der  P.  P,  Bandini,  Men- 
doza,  Pompeyo,  Insaurralde,  Martinez  und  Nicolas 
Yapugay  benutzt  habe.  Der  Kaiser  von  Brasilien 
und  die  National-BiblioÜiek  von  Bio  Janeiro  besitzen 
Exemplare  des  Vocabnlario  von  Restivo,  und 
Doctor  Couto  de  Magalh&es  besitzt  ein  Exemplar  der 
Arte  desselben  Verfassers. 

12)  Die  Grammatik  von  Anchieta  wurde  von  J. 
Platzmann  in  Leipzig  1874  und  1876  (letztere  Ausgabe 
ist  ein  Fac-simile  der  ersten)  herausgegeben ;  die 
Grammatik  von  Figueira  in  Bahin.  1861—52  von  Silva 
Guiuiar&es,  in  Leipzig  187B  von  Ptatzmann,  in  Bio 
Janeiro  1880  von  Emile  Allain,  der  sie  mit  Anmerkungen 
versehen  hat;  Tesoro,  Arte  nnd  Vocabnlario  von 
Montoya  von  Platamann  in  Leipzig  1876  (Fac-simile- 
Druck)  und  in  demselben  Jahre  von  dem  Vicomte  de 
Porto-Seguro  in  Wien. 

13)  Vicomte  de  Porto  Seguvo  hat  in  Wien  1876 
""    ■      "      '     "    ■    -      de  Christo  e  taboas 


par 


ntesi 


lii 


upi. 


Werke  herausgegeben. 

14)  Das  Pueblo  San  Francisco  Kavier  wurde  1817 
zerstört.  In  der  Nahe  eeiner  Ruinen  steht  heute  das 
Dorf  San  Javier  auf  dem  argentiniacben  Territorium 
der  Missionen  („Qobemacion*  oder  .Territorio  nacional 
de  Misiones*), 


I» 
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BarnJini,  Maauscript  aas  dem  Jahre  1718  in  der 
Bibliothek  des  Kaisers  von  Brasilien,  and  dns 
Joarnal  da  siöga  de  la  colonie  en  1704. 
Elipe  Qaarani-UebersetzuQg,  modifizirt  aad  zam 
Tbeil  abgekürzt,  der  Gonquista  espiritaal  von 
Montoya  wurde  io  Band  VI  der  Annaes  da 
Bibliotheca  nacional  do  Rio  de  Janeiro 
beraasgegeben  und  von  Baptista  Caetano  de  Al- 
meida  Nogaeira  ins  Portugiesische  übersetzt,  wel- 
cher ein  Vocubular  folgen  Hess  (Band  VII  der 
Aonaes.  E)s  ist  dies  eine  sehr  werthvoUe  Arbeit, 
wie  überhaupt  Alles,  was  dieser  Gelehrte  über 
das  Abäneenga  geschrieben  hat**}.  Eine  Biblio- 
graphie der  Qaarano-Tnpi -Sprache  eteht  im  S. 
Bande  der  Annaei«  da  Bibliotheca  nacional  do 
Bio  de  Janeiro*^).  Einige  neuere  Schriften  sind 
in  dem  linguia tischen  Paragraphen  der  Brasilien 
begleitenden  Bibliographie  angegeben. 

Trotz  des  unstreitbaren  Verdienstes  der  P.  P. 
Anchieta,  Pigaeira  und  Monloja  und  der  andern 
Jesuiten,  welche  zuerst  über  die  allgemeine  Sprache 
der  Indianer  Brasiliens  and  Paraguays  geschrieben 
haben,  muss  man  doch  zugestehen,  dass  ihre  gram- 
matischen Werke  künstlich  zurecht  gprnacht  sind, 
das  heisst,  dem  Vorbild  der  damaligen  lateinischen 
Grammatik  nachgeahmt,  obgleich  der  Charakter 
und  der  Qeist  des  Lateinischen  nnd  des  Guarano- 
Tapi  durchaus  verschieden  sind.  Daher  haben 
wir  bis  beute  keine  rationelle  Grammatik.  Eine 
solche  könnte  nur  von  einem  geistig  unabhängigen 
Gelehrten  geschrieben  werden,  welcher,  auf  Grund 
der  Gesetze  der  modernen  Linguistik,  sowohl  die 
angebenren  durch  die  Jesuiten  gesammelten  Mate- 
rialien zu  benützen,  als  auch  in  den  Charakter 
und  Qeist  des  Guarano-Tupi  einzudringen  ver- 
stünde. Diese  Sprache  hat  mit  allen  Sprachen 
beider  Amerikas  den  polysynthetischen  oder  agglu- 
tiniren  den  Charakter  gemein,  was  zu  ihrer  schnellen 
und  ausgedehnten  Verbreitung  beigetragen  hat. 
Die  Wurzeln,  gewöhnlich  ein-  oder  zweisilbig  (bis 
jetzt  oft  nicht  rednzirbar),  vereinigen  sich  einfach 

16)  Baptiata  Caetano  de  Almeida  Nogueira  wurde 
um  b.  Dezember  1826  in  der  Fazenda  de  Paciencia  im 
Distrikt  der  TrübereD  Gemeinde  Camanducaia.  der  heu- 
tigen Stadt  Jaguary  in  der  Provinz  Minaa-Uerae^ 
geboren.    Er  starb  in  Hio  de  Janeiro  den  21.  Dez,  1882. 

16)  Zu  den  Werken,  die  in  dieaer  wehr  brnuch- 
baren  Bibliographie  von  Aifredo  do  Valle  Cabral 
2 naam mengestellt  worden  fiind,  können  wir  noch  von 
neueren  Arbeiten  binzufilgen:  Memorie  original! 
aulle  razze  indigene  del  Bra»ile,  studio  «torito 
del  Dottore  Alfonao  Lomonaco.  (Archivio  per  i'an- 
tropologiite  laetnologia...  pubblicato  dal  Dott. 
Puolo  Mantegtvzza.  Firenze,  1889,  XIX.  vol  fasc.  1.  2.) 
Fr.Mueller.  (SruudriHS  der  Sprach  wiäBi;n»chafl.  II  Bd. 
1.  Abth.  Wien,  1882.  S.  381— 889.  Anmerkung  des 
Ueberaetzers. 


durch  Nebeo^tznng  und  ganz  kunstlos  (siehe  oben 
die  Bildung  des  Wortes  tupan),  um  einen  mehr 
oder  minder  complicirten  Gedanken  auszudrücken. 
Jedoch  haben  die  Worte  keine  der  in  den  reicheren 
Sprachen  vorkommenden  Flexionen,  die  mit  Leich- 
tigkeit und  mittelst  logischen  Verfahrens  die  Ge- 
danken in  klarer  Weise  bis  in  ihre  feinsten  NOancen 
wiedergeben.  Statt  dessen  haben  wir  hier  Par- 
tikeln, die  alle  grammatischen  and  syntaktischen 
Kategorien  wiedergeben  müssen.  Die  Jesuiten  P.  P. 
haben  etwas  zu  sehr  „die  Weichheit,  die  Leichtig- 
keit, die  Zartheit,  den  Beichthum  und  die  Blegani" 
dieser  Sprache  gelobt;  sie  haben  ihr  sogar  eine 
dem  Griechischen,  Lateinischen  and  Hebräischen 
ähnliche  Vollendung  beigelegt.  So  allgemein  hin- 
gestellt ist  diese  Behauptung  eine  hSchst  über- 
triebene. 

Die  ersten  Missionare,  welche  dieses  so  voll- 
ständig primitive  Idiom  in  nene  Bahnen  lenkten, 
indem  sie  es  swangen,  mit  so  geringen  Mitteln 
ausgestattet  selbst  abstrakte  und  religiöse  Ideen 
auszudrücken,  haben  sich  allerdings  ein  nnleag- 
bares  Verdienet  erworben.  Doch  sind  dieselben 
Resultate,  undselbEtvollkommenernocli,  mitanderen 
Sprachen  derselben  agglutinirenden  Art  in  Afrika, 
Asien,  Australien,  Europa  nnd  Amerika  erzielt 
worden,  und  sogar  mit  noch  spröderen  Sprachen, 
wie  den  isoliienden  oder  einsilbigen  nach  Art  des 
Chinesischen.  Die  Missionäre,  sowohl  in  Brasilien 
als  in  Paraguay,  waren  natürlich  gezwungen,  den 
Indiaaern  viele  portugiesische  nnd  spanische  WOrter 
beizubringen,  besonders  was  religittse  und  kirch- 
liche Ausdrücke  anbelangt. 

Der  Mangel  von  Konsonaoten  wie  f  and  I,  s 
und  z  (letztere  werden  durch  das  mit  wenig  ge- 
öffnetem Munde  weich  ausgesprochene  ^  ersetzt), 
die  Sülteobeit  des  Buchstabens  r  am  Anfang  und 
die  weiche  Aussprache  dieses  Konsonanten  in  der 
Mitte  der  Wörter,  der  Mangel  an  Hilfszeitwörtern, 
an  einem  Passivum,  an  einer  wirklichen  Deklina- 
tion, an  Zahlwörtern  aber  fünf,  sodann  ein  üeber- 
äusB  von  gleichlautenden  Wurzeln,  die  Unmöglich- 
keit, die  Konsonanten  zu  verdoppeln  und  mnta  cum 
liquida  auszusp rechen,  die  beliebte  Eraetzuflg  des 
Verbum  finitum  durch  Gerundien,  welche  mittelst 
Partikeln  gebildet  sind,  die  vollständige  Abwesen- 
heit jeder  Literatur,  —  denn  es  gab  unter  den 
Indianern  weder  originale  Grammatiker,  noch  Dichter, 
noch  Geschiclitschreiber  —  dies  Alles  zusammen 
ist  der  Grund  der  Inferiorität,  welche  jeden  Ver- 
gleich mit  dem  Griechischen,  Lateinischen  and 
Hebräischen  unbedingt  ausscbliesst.  Die  einzigen 
Spuren,  welche  eine  gewisse  geistige  Thätigkeit 
bei  den  ursprünglichen  Indianern  wahrnebmeD 
lassen,   finden  wir   in    einigen  durch    die  Sprache 
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Überlieferten  und  verbreiteten  Sagen  und  in  einigen 
kleineren  Qedlcbten  und  Volksliedern.  Spis  und 
Martina  haben  zwei  dieser  Gedichte  herausgegeben 
und  Herr  Conto  de  Magalhäea  hat  in  seinem 
Buche  0  Beivagem  einige  Gedichte  und  Sagen 
zusammen  gestellt. 

Fflr  uns  bestehen  die  Haupteigen  Schäften  der 
.allgemeioen  Sprache'  in  der  Leichtigkeit,  jene 
neuen  Worte  zu  bilden,  welche  die  Sohattirungen 
und  Modifikationen  der  Gedanken  ausdrücken,  in 
ihi-em  Wohllant,  in  der  grossen  Leichtigkeit,  mit 
wekher  alle  Indianer  und  Portugiesen  sie  wegen 
der  Häufigkeit  und  Reinheit  der  Vokale  sowie  der 
Abwesenheit  gehäufter  Konsonanten  reden.  Bei- 
spiele: Paragnaqü  von  parä,  Meer,  und 
g  n  a  9  tl,  grosä  ;Ypiranga,  —  y,  Wasser,  Fluss  — 
acanga,  Kopf  (a,  Kopf,  canga,  Knochen);  Pin- 
damohangaba,  —  pinda,  Angelhaken,  Angel, 
—  mohangaba.  Ort,  wo  man  macht,  Fabrik. 
In  diesen  Namen,  die  ohne  Zweifel  wohllautend 
und  leicht  aueiUEprechen  sind,  herrscht  indeas  eine 
gewisse  Eintönigkeit,  die  von  der  UDifortnitat,  dem 
Qrandzuge  einer  agglutinirenden  Sprache  berrflbrt. 
Jedoch  hat  der  Guarani- Dialekt,  welcher  nicht 
mehr  vom  Tupi  abweicht,  als  das  Portugiesische 
vom  SpaniacheD,  eine  komplizirt^re  Aussprache  in 
Folge  der  Sossert  häufigen  Nasale    und  Ontturale. 

Die  Tnpi-Spracfae  ist  fUr  die  Brasilianer  von 
grosser  Wichtigkeit,  und  dies  aus  folgenden  Gründen : 
erstens  wird  sie  heute  noch  von  einer  grossen  An- 
zahl wilder  Indianer,  die  man  der  GiviÜsation 
zafflhren  sollte,  and  von  schon  civilisirten  Indianern 
gesprochen ;  sodann,  weil  die  Mehrzahl  der  geo- 
graphischen Namen  von  den  Ansiedlern,  welcbe 
Tupi  wie  Portugiesisch  sprachen,  in  ihrer  india- 
nischen Form  bewahrt  oder  übernommen  worden 
sind;  endlich,  weil  viele  Appellativa,  besondere  in 
der  Fauna  nnd  Flora  in  die  von  den  Brasilianern 
gesprochene  portugiesische  Sprache  aufgenommen 
worden  sind. 

In  dem  Projekt,  eine  oder  zwei  UniverdilSten 
für  Brasilien  zu  gründen,  wird  die  Nothwendig- 
keit  betont,  an  der  literarischen  Fakultät  Profes- 
suren der  Tapi-Sprache  zu  errichten.  Der  Kaiser 
hat  schon  seit  langer  Zeit  mehrere  seiner  Minister 
auf  die  Notb wendigkeit,  diese  Sprache  zu  lehren, 
aufmerksam  gemacht. 

Das  erste  Huaenm  fOir  deutsche  Volkstrachten. 
Den  27.  Oktober  Mittags  12^/1  Uhr  wurde  in 
Berlin  vor  geladenen  Gästen,  etwa  60  Personen, 
das  Museum  fUr  deutsche  Volkstrachten  im 
ehemaligen  Gebäude  der  Gewerbe- Akademie  er- 
öffnet.    Erschienen  waren  die  Minister  v.  Qossler 


nnd  V.  Scholz,  der  UnterstaatssekretBr  Nasse, 
Geheimrath  Schöne,  Museum sdirektor  Lessiug, 
Dr.  Langerhans;  vom  Comitd  die  Herren  Geh. 
Med.-Eath  Prof.  Dr.  Virchow,  Louis  Oastan, 
Dr.  Ulrich  Jahn,  Mueearcsdirektor  Dr.  Voss, 
Geh.  Reg.-Rath  Dr.  Weinhold,  Prof.  Weiss  n.  A. 
Dr.  Vircbow  eröffnete  das  Museum  mit  Worten 
des  Dankes  an  Herrn  t.  Gossler  für  dessen 
Hülfe:  ohne  die  von  dem  Minister  gewährten 
liäume  wäre  es  nicht  möglich  gewesen,  so  weit 
zu  kommen.  In  der  letzten  Zeit  habe  sich  bereite 
Raummangel  gezeigt.  Man  könne  die  gesammelten 
Schätze  nicht  unterbringen.  Der  patriotische  Sinn 
der  Bevölkerung  sei  überall  so  stark,  dass  der 
Sammler  nur  zuzugreifen  brauche.  Der  beengte 
Baum  hindere  die  Aufstellung  der  Schätze;  vieles 
ruhe  in  den  Truhen ;  jetzt  solle  nar  gezeigt  wer- 
den, was  bezweckt  werde,  was  zu  leisten  möglich 
sei.  Nach  seiner  Vorstellung  seien  die  Reste  der 
alten  volksthümlichen  Trachten  der  Marken  voll- 
ständig geborgen.  In  den  hinteren  Theilea  des 
Museums  befinde  sich  ein  vollständig  eingerichtetes 
Spree  ff  aldzimmer;  auch  aus  dem  Flemming,  von 
Jüterbggk,  aus  der  Lausitz  sei  gesammelt,  so  dass 
eine  Lücke  kaum  vorhanden  sei.  Auch  in  Pom- 
mern dürfte  wenig  übrig  geblieben  sein  von  dem, 
was  bieher  gehöre:  wichtig  sei  besondei'S  Mönchs- 
gut.  Aber  auch  aus  Preussisch-Litthaaen  habe 
man  viel  zusammengebracht.  Ziemlich  vollständig 
sei  ein  Theil  des  Elsasses  vertreten.  Dasselbe 
gelte  von  Oberbayern,  Sehr  reich  sei  man  an 
KostDm  schätzen  aus  Franken.  Auch  aus  dem 
Norden  seien  schöne  Schätze  geborgen,  so  aas 
Schleswig,  aus  den  Vierlanden  bei  Hamburg,  aus 
Hessen,  Baden,  der  deutschen  Schweiz,  aus  dem 
Ermlande  seien  Trachten  und  Hausgeräthe  im  Be- 
sitz des  Museums.  Ein  gründliches  Studium  sei 
notbweodig,  um  sich  in  diese  Fragen  hineinzu- 
arbeiten :  es  erfordere  Mühe,  sei  aber  auch  ein 
Genuss,  sich  mit  den  Dingen  zu  beschäftigen. 
Herr  v.  Gossler  erwiderte,  er  habe  dieser  Sache 
immer  grosses  Interesse  entgegengebracht,  da  er 
nicht  einsehe,  warum  man  bei  den  ethnologischen 
Sammlungen  das  Ausland  dem  Inlande  vorziehen 
solle.  Bs  sei  erfreulich,  dass  diesen  Sammlangen 
hier  eine  Stätte  bereitet  werde,  znmal  da  dos 
Bthnologiscfae  Museum  gegenwärtig  keinen  Raum 
mehr  biete.  Er  sehe  diese  Bestrebungen  als  eine 
Ergänzung  der  Aufgaben  des  Völkermnseums  an. 
In  ähnlicher  Noth,  in  ähnlich  beengten  Räumen 
seien  alle  preussischen  Museen  entstanden  nnd  all- 
mählich das  geworden,  was  sie  jetzt  sind.  Er  bitte 
dringend,  nicht  nachzulassen  im  Eifer:  es  werde 
die  Zeit  kommen,  wo  der  Staat  mehr  für  die 
Sache  thun  könne.     Bis  dahin  werde  es  ihm  eine 
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Ehre  and  Freude  sein,  zu  helfea,  so  gut  er  könne 
nod  die  auf  das  Ziel  gerichteten  Beatre bangen 
zu  unterstützen. 

Der  limes  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormom 
und  Herzogthum  Lau«nbarg. 
Von  Professor  Handel  mann  in  Eiel. 
Ebenso  wie  daa  Dannewerk ,  welches  ich  im 
XIII.  Bande  der  Zeitecbrift  fOr  Seh  lesw  ig- Ho  Istein - 
Lau enbargi Bebe  Geschichte  (1883)  abschlieseend 
behandelt  habe,  beschäftigt  mich  aach  seit  Jahren 
die  Grenzscheide  zwischen  Sachsen  (Deatschen)  und 
Wenden  (SUven),  der  sogenannte  limes  Saxoniae, 
welcher  von  der  Elbe  bis  zur  Ostsee  reichte.  Hier 
war  allerdiDgs  kein  riesengrosses  Qrenzwerk,  dessen 
Üeberreste  allen  Jahrbanderten  Trotz  bieten;  viel- 
leicht nur  ein  niedriger  Wall  and  der  dann  aas- 
gebobeoe  Scheidegraben  m9gen  die  Zwischenräume 
ausgefüllt  haben ,  welche  die  Flüsse ,  Seeen  und 
andere  natürliche  Greazlinieo  frei  lieaaen.  Einen 
solchen  Wall  von  der  Südspitze  des  PlSoer  Sees 
(Stadtbek)  bis  nach  Tensfelderaa  glaubte  der 
verstorbene  Dauralh  Brnhns  feststellen  zu  kilnnen; 
es  waren  anch  ßiesenbetten  der  Eltteren  Vorzeit 
in  die  Befestigungslinie  aufgenommen,  um  MDfae 
und  Arbeit  zu  sparen  (Führer  durch  die  Umgegend 
der  astholgteini  sehen  Eisenbahnen  II,  Aaflage 
8.  226 — 28).  Aber  naturgemäss  sind  die  Spuren 
solcher  kleinen  Erdwerke  leicht  zu  verwischen  ge- 
wesen, und  so  bleibt  uns  nur  die  kurze  Angabe 
des  Adam  von  Bremen,  welcher  nm  das  Jahr  1075 
seine  Hamhurgiscbe  Kirch  engeschichte  schrieb. 
Derselbe  fuhrt  die  Orenzbeatimmung  auf  Karl  den 
Grossen  umj  die  übrigen  Kaiser  zuräck;  eine  etwas 
ültere  ürkande  vom  Jahr  1062  nennt  namentlich 
Otto  den  Grossen. 

Ich  will  mich  zunächst  auf  den  sfidlichen  Tbeil 
des  limes  zwischen  Elbe  und  Trave  beschränken. 
Die  betreffende  Stelle  des  Adam  (Buch  II,  Kapitel  1 5b) 
lautet  in  deutscher  Debersetzung,  wie  folgt: 

„Die    Grenze    erstreckt    sich    vom    östlichen 

Dfer  der  Elbe  bis  zu  einem  kleinen  Bach,  den 

die  Slaven   Mescenreiza  nennen,  von  welchem 

die  Grenze  aufwärts  läuft  durch  den  Delvunder- 

Wald  bis  zum  Delvnnda-Flnss,  und  so  gelangt 

sie    nach     Horchenbici     und     Bileoispring 

und  kommt  von  da  nach   Liudwinestein  und 

Wispircon  und  Birznig.     Dann  geht  sie  auf 

Horbistenon  zu  bis  zum  Walde  Travena  und 

aufwärts  durch  denselben  hindurch  nach  Buli- 

lunkin." 

Ein    Zusatz    (äcitol.    13;    besagt    berichtigend, 

dass  die  Travenna    ein    Fluss  sei,    und    dass  .an 

diesem  Flusse  ein  einziger  Albere  (der  Segeberger 

Kalkberg)  liege.  -—  Dagegen  wird  Oldesloe  mit  seiner 


Sttlze  erst  in  der  nm  ein  Jahrhundert  jttngeren  Slaven- 
chronik  des  Helmold  (Bach  I,  Kap.  76)  erwäbut. 

Aus  diesen  wenigen  Zeilen  Adam's  ist  im  Laufe 
der  Zeit  eine  ganze  Literatur  entsprossen,  wobei 
as  sich  im  Wesentlichen  um  die  Dentnog  und 
örtliche  Fixierung  der  angeführten  Ortsnamen 
bandelte.  Dagegen  hat  man ,  meine  ich ,  allzo 
wenig  Rücksicht  genommen  auf  jeueo  Kranz  von 
uralten  Befestigungen  und  Zuäucbtsstätten,  welche 
noth  wendigerweise  an  einer  viel  bestrittenen  Grenze 
entstehen  massten,  wo  bald  die  Sachsen,  bald  die 
Wenden  mit  Feuer  und  Schwert  in  das  Gebiet 
der  Nachbarn  eindrangen.  Man  hat  diese  Erdwerke 
(Bingwälle  and  Bargwälle,  Wallberge,  Wai-ten),  wo 
unter  dem  Schutz  einiger  waffenfUfaiger  Mannschaft 
die  wehrlosen  Familien,  das  Vieh  und  die  fahrende 
Habe  geborgen  worden,  zutreffend  als  Bauern- 
bargen  bezeichnet;  die  Flüchtigen  lagerten  anter 
freiem  Himmel  oder  leichten  Hütten. 

Auch  diese  Erd werke  haben  dem  Pflug  und 
dem  Spaten  nicht  immer  Widerstand  geleistet; 
manche  sind  für  den  Ackerbau  abgeflacht  and 
eingeebnet,  andere  zur  Auffüllung  von  Hoor  und 
Bruch  abgetragen.  Die  Wallberge  oder  Warten 
sind  während  dea  christlichen  Mittelalters  vielfach 
zu  Rittersitzen  umgestaltet,  indem  man  auf  ihnen 
den  Thnrm  von  Feldsteinen  und  gebrannten  Ziegeln 
erbaute,  welcher  das  Kernwerk  jeder  Ritterburg 
war.  Eine  solche  trotzige  Ruine  ragt  noch  bei 
Lienau  empor,  und  auf  einem  flachen  Htigel  der 
Borsdorfer  Feldmark,  welcher  beackert  wird, 
siebt  man  einen  kreisrunden  Ring  von  Ziegelstmn- 
spuren.  Anderswo  sind  die  Fundaments teine  zu 
Häuser-  and  Strassenbaaten  weggeffihrt. 
(Fortsetzung  folgt.) 

HittheilaQgen  ans  den  Lokalveremen. 
I.  Anthropolo^scher  Verein  In  Stuttgart. 

Sitzung  den  30.  November  1889. 
Auf  der  Tagesordnung  standen  Berichte  über 
die  anthropologischen  Kongresse  in  Wien  und 
Budapest  im  August  d.  J.  Zuerst  nahm  der  Vor- 
sitzende, Herr  Prof.  Dr.  Oskar  Fraas,  das  Wort, 
um  die  äusseren  Kindrücke  jener  Versammlungen 
zu  schildern  und  über  die  gemachten  Ausflüge 
Mittheilungen  zu  geben,  wobei  manch  interessantes 
Streiflicht  auf  österreii;hi sehe  und  ungarische  Land- 
schaften, sowie  einzelne  Kongresstheilnehmer  fiel. 
Die  Einzelheiten  der  wissenschaftlichen  Verband- 
lungen berührte  der  Redner  nicht,  da  über  dieselben 
vom  Generalsekretär,  Herrn  Prof.  Dr.  J.  Ranke  in 
München ,  im  Correspondenzblatt  aasführlich  be- 
richtet werden  wird.  Dann  sprach  Herr  Ober- 
Med.-Rath  Dr.  v.  Holder,  der  auch  in  Wien  ge- 
wesen ist.     Zuerst    gab    er,    unter  Betonung    der 
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grossen  Verdienste,  welche  Prof.  Fraas  sich  am 
die  Anthropologie  und  Geognosie  nnseres  Landes 
erworben ,  der  Frende  darüber  Ausdruck ,  dass 
dieser  Mann  der  regen  Arbeit  von  der  MUnchener 
anthropologischen  Gesellschaft  zum  Ehrenmitglied 
ernannt  worden  ist,  und  forderte  die  Anwesenden 
zu  einem  Hoch  auf  „den  Vater  und  Schopfer 
unseres  Vereins"  auf.  Nachdem  das  Hoch  freudig 
ausgebracht  wordeu  war,  dankte  Prof.  Fraas,  in 
fanmoristiscber  Weise  bescheiden  abwehrend,  von 
Holder  berichtete  nun  über  seine  Tbätigkeit  in 
Wiea  und  über  die  Erweiterung  seines  Wissens, 
welohe  ihm  dort  zu  Ttieil  geworden.  Er  bat  an 
100  Tschechen  und  an  100  Deutsch- Oesterreicbern 
SchftdelmeBSungen  angestellt  und  die  tröstliche 
Thatsache  erhoben,  dass  diese  feindlichen  St&mme 
in  Bezug  auf  ihre  SchUdelbildung  sich  nicht  unter- 
scheiden; nur  die  Gesiebter  weichen  insofern  etwas 
von  einander  ab,  als  bei  den  Tschechen  diejenigen 
mit  hervortretenden  BadtenknocheD,  kleinen  Augen, 
breitem  Hund  und  rundem  Schädel  etwas  häufiger 
vorkommen,  als  bei  der  germanischen  Basse.  Was 
der  Redner  in  Wien  gelernt  hat,  ist  baaptaBchlicb 
der  in  einer  Bede  von  Dr.  Hörnes  aufgestellte 
Satz,  dass  die  Bronzen  der  älteren  H alls tut t- Periode 
nothwendig  aus  Etruriern  stammen  müssen,  wahrend 
die  Funde  der  jDngeren  Hallstatt -Periode  und 
namentlich  der  La  Täne-Zeit  zuerst  fremde  Ein- 
flösse anfweisen,  dann  unverkennbar  nordisch- 
germanischen  Charakter  tragen.  In  dieses  Gebiet 
ist  einzubeziehen :  Norddeutscbland  bis  nach  Liv- 
land ,  die  Rhein  gegen  den ,  sowie  der  von  den 
Galliern  bewohnte  Theil  Frankreichs,  wie  denn  die 
Gallier  sicherlich  zu  der  grossen  germanischen 
Völkerfamilie  gehört  haben.  Major  a.  D.  Freiherr 
von  TrOltsch  bebt  schliesslich  aas  den  Wiener 
Verhandlungen  noch  die  Frage  des  Schutzes 
unserer  Alterthflmer  hervor,  worüber  dort  ausser 
ihm  selber  noch  Dr.  Hörues  und  Dr.  Much  ge- 
sprochen haben.  Herr  von  Trültsch  hat  eine 
archäologische  Wandtafel  entworfen,  welche 
im  Verlage  von  W.  Kohlhammer  in  Stuttgart 
erscheint  and  bereits  dem  Kongresse  in  Wien  vor- 
gelegen hat,  von  welcbem  sie  sehr  beifällig  auf- 
genommen wurde.  Dieselbe  hat  den  Titel:  „Alter- 
thilmer  aus  unserer  Heiniath.  (Rhein-  und  deut- 
sches Donaugebiet}",  isl  70  :  90  cm  gross  und  in 
8  Farben  gedruckt.  Der  Ladenpreis  eines  anauf- 
gezogenen Exemplars  wird  keioenfalls  über  eine 
Mark  zu  steheo  kommen.  Die  Tafel  enthält  Fund- 
typen, welche  im  ganzen  Rhein-  und  deutschen 
Donaugebiet  fast  Übereinstimmend  vorkommen  und 
i^t  daher  in  allen  hiezu  gehörigen  Ländern  und 
theilweise  noch  über  diese  hinaus  zu  verwenden. 
Das  Kultusministerium    in  Württemberg    hat  zur 


BinfUlirnng  derselben  in  sämmttichen  Schulen  dieses 
Landes  3000  Exemplare  bestellt.  Eine  nähere 
Beschreibung  der  Tafel  enthält  der  üericht  über 
den  Wiener  Kongress  Correspondenz- Blatt  1889. 
S.   104—106. 

11.   Der  Alterthums-Terein  In  KarlHmke. 

In  der  ersten  Wintersitzung  1889  machte  der 
Konservator  der  Älterthümer,  Herr  Geh.  Hofratb 
Wagner,  Mittheilungen  Über  einige  im  Laufe  des 
Sommers  und  Herbstes  vorgenommene  Ausgrab- 
ungen und  Über  Neuerwerbungen  der  grossherzog- 
lichen Staatssammlung.  Danach  wurden  die  vor  zwei 
Jahren  begonnenen  Untersuchungen  eines  r5mi- 
sehen  Brückenkopfes  am  Oberrhein  bei  Wyhlen 
und  des  alemannischen  Friedhofes  bei  Herthen 
durch  Herrn  Wagner  zu  einem  gewissen  Ab- 
schlüsse gebracht.  Von  dem  Brückenkopf  sind 
genau  dem  auf  den  Trämmern  eines  römischen 
Kasteiis  stehenden  Scbweizerdorfe  Kaiseraugst 
gegenüber  an  dem  16  Meter  steil  aufsteigenden 
Rbeinul'er  die  Trümmer  dreier  RnndthUrme  von 
8  Meter  Durcfamesser  vorhanden,  welche  mit  dem 
Rheinlauf  parallel  in  einer  Linie  stehen,  wohl  zu 
einem  weiter  sich  ausdehnenden  Bef es tigungg werke 
gehörten  und  den  Zugang  zu  einer  Brücke  Aber 
den  Rhein  deckten,  von  welcher  in  alten  Nach- 
richten die  Rede  ist.  Der  Westthnrin,  noch  auf 
90  cm.  H5he  vorhanden,  wurde  bis  unter  die 
Fundamente  untersucht,  im  Ostthurm  fand  man 
Dachziegel  platten  mit  Stempeln,  deren  Deutung 
unsicher  ist.  Bei  Rh  ein  heim,  weiter  oben  am 
Rhein,  ist  eine  ähnliche  Eauanlage  vorhanden  und 
bei  niederem  Wasserstande  sind  die  Spuren  von 
zwei  Brücken  zn  entdecken.  Auf  dem  aleman- 
nischen Friedhofe,  von  welchem  1887  schon  45 
Gräber  mit  wichtigen  Beigaben  geöSnet  worden 
waren,  wurden  weitere  S  Gräber  nntersucht.  Nur 
ein  Grab  ergab  wichtigere  Funde,  das  eines  12 
bis  14jährigen  Mädchens:  eine  verzierte  Haarnadel 
aus  Bronze,  farbige  Thonperlen  einer  Halsschnar, 
darunter  eine  von  Bernstein,  eine  von  durchsich- 
tigem Flossspath  und  eine  von  Perlmatter;  ferner 
die  Reste  eines  Täschchens,  in  welchem  ein  Bären- 
zalin  gesteckt  haben  musste,  und  ein  noch  unver- 
letztes ganz  zierliches  Gefäss  aus  grünlichem  Glas 
mit  aufgegossenen  Linien.  Eines  der  Gräber  be- 
stand aus  Platten,  nur  die  Deckelplatte  fehlte,  und 
enthielt  einen  Schädel,  welcher  etwas  von  den  ge- 
wöhnlichen alemannischen  Formen  abwich.  Solche 
Gräber  waren  schon  früher  etwa  200  Meter  west- 
lieh  gefunden  worden;  sie  scheinen  vermischt  mit 
denen  ohne  Särge  gelegt  worden  zu  sein.  Die  Badi- 
sche Staatssammlung  bat  einige  Steine  von  einem 
römischen    Waobthause    der  Befestiguugslinie   am 


y  Google 


MUmlingflUsscben  im  Odenwald  erbalteo,  Reiche 
bei  ÄnsgrabungeD  im  fürstlich  L ei aingeo' Heben 
Parke  gefundea'  worden  siod.  Der  wichtigste  ist 
eine  b  albk  reis  fSrm  ige  Inschrift  platte  aoa  rothem 
Sandstein  mit  lateiniBcber  lascbrift,  einer  Widmung 
der  Abtheilnng  der  triputiensischen  Britonen  an 
den  Kaiser  Anloninua  Pius  im  Jabre  der  Coasuin 
Ctarus  und  Severua  (146  o.  Chr.).  —  Im  Gern- 
mingen'acheü  Walde  bei  Rappenau  wurde  einer 
der  dort  beÖndlichen  Grabhflgel  von  18  Meter 
Durchmesser  und  fast  3  Meter  Höhe  untersucht. 
Man  fand  darin,  noch  70  Centimeter  in  äam  ge- 
wachsenen Boden  vertieft,  ein  auf  der  Seite  liegen- 
des Skelett  mit  eigentbümlich  hinaufgezogenen 
Beinen,  io  seiner  Nähe  zwei  kleine  Steinvrerk7.euge 
und  Scherben  eines  roh  verzierten  Gefüsses.  Es 
sind  Reste  einer  ausserordentlich  frühen  Oeschichts- 
periode.  (sog.  Liegender  Hocker  cf.  bei  Wo- 
sinsky  im  BericbtdesWiener  Kongresses  dieses C.-BJ. 
1S89.  D.  R.).  Dahin  gehören  auch  grosse,  rohe  Tbon- 
gefllsse,  welche  bei  Untergrombach  auf  den  Aeckern 
gefunden  wurden,  und  von  welchen  sich  noch  nicht 
sieb  er  sagen  lässt,  ob  sie  Gräbern  oder  einer 
alten  vorgeschichtlichen  Aasiedelung  angehSrea. 
Neuestens  kam  mit  ihnen  auch  ein  kleines  Stein- 
werkieug  zum  Vorschein,  —  In  der  Sitzung  wurde 
auch  ein  in  Neustadt  erworbenes  Hohrelief,  Ro- 
coco,  vorgelegt,  welches  die  Kreuzigung  der  be- 
sonders in  Suddeutschland  und  in  Tirol  verehrten 
Heiligen  Wilgefortis  darstellt.  Nach  der  Legende 
ist  dieselbe  die  Tochter  eines  heidnischen  KQnigs 
in  Niederland  oder  in  Lastanien,  die  sich  Christus 
gelobt  hatte,  und  der  Gott  auf  ihre  Bitte,  um 
einen  beidDiscben  Freier  abzuschrecken,  einen 
grossen  Bart  wachsen  liess.  Auf  den  Befehl  ihres 
ergrimmten  Vaters  wurde  sie  gekreuzigt.  Die 
Figuren  der  Gekreuzigten  und  der  Kriegsinänner 
sind  im  Charakter  der  Zeit  mit  k Einst leiia che m 
Geschick  ausgeführt. 

Literaturbeeprechongen. 
1.  Das    römisch -germac lache    Central-Mnaenm 
in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Samm- 
Inngen.     Herausgegiiben  im   Auftrage  des  Vor- 
standes von  dem  Kocservator  L.  Lindenscbmit- 
Sohn.    Mainz,  Verlag  von  Victor  von  Zabern. 
1889.     Gross-Quart;  50  lithographische  Tafüln 
mit  begleitendem  Text. 
Das  gewis«  allen   ilentscben  Alterthuiin-Korschern 
erwönscbte  prächtig  ausgestattete  Werk  jfilit  einen  sehr 
vollständigen  und  höchit  belehrenden  Ucberbliek  über 
die  wichtigsten  Fund»tOike  aus  allen  vorgehe liii'htlii'hen 
Epochen  üe»amnit-L)eutschlandM.     Ein  dfrartisus  Werk 
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scbmit-Sobn  Glück  zu  dieser  unter  den  AuKen  ieioeN 
berühmten  Vaters,  nnaeres  ersten  Meisters  auagefökrten 
groaaen  Erstlings-Publikation.  Sehr  dankenswerth  ist 
es,  dass  auch  die  Preise  angegeben  sind,  um  welche 
naturgetreue  Nachbildungen  der  absebildeben  Objekte 
aus  dem  Laboratorinm  des  Central-Mnaeams  zu  erhalten 
sind.  Manche  Sammlung  wird  mit  Freudendiese  Gelegen- 
heit xur  Kompletirung  ihrer  Bestünde  ergreifen.     J.   K. 

2.  Internationales  Archiv  für  Ethnographie.  Her- 
ausgegeben von  Dr.  Krist.  Bahnson  in  Kopen- 
hagen, Dr.  F.  Broas  in  New-York,  Prof.  Guido 
Cora  in  Turin,  Dr.  G.  J.  Dozy  in  Noordwijk, 
Dr.  E.  T.  Hamy  in  Paris,  Prof.  Dr.  E.  Petri 
in  St.  Petersburg,  Dr.  L.  Serrurier  in  Leiden 
u.  a.  Redaktion  J.  D.  B.  Schmeltz,  Konservator 
am    ethnographischen  Reichsmuseum  in  Leiden. 

.    Bd.  I.  6  Hefte  und  l  Suppl,    Bd.  IL  Heft  1—4. 

Veriag  von  P.   W.  M.  Trap,  Leiden.      Ernest 

Leroux,  Paris.     TrUbner  und  Komp.,  London. 

C.  F.  Winter  Leipzig.  1888/1889.   E.Steiger 

New-York.  GrOiS-Quart. 
Wir  machen  wiederholt  auf  diese  vortrefflichen, 
einem  vielseitig  gefühlten  Bedüifniaa  entgegenkommen- 
den Publikationen  aufmerksam,  deren  wunderbar  schöne 
Farben-Tafeln  sehr  interessante  und  wissenschaftlich 
wertbvolle  Texte  illustriren.  Es  wäre  sehr  zu  wünschen, 
düKi  die  allseitige  Aufmerksamkeit  der  in  Betracht 
kommenden  Kreise  auf  diehes  neue  Organ,  filr  welches 
Rediikteur  und  Verleger  in  opferwilligster  Weise  thätig 
sind,  in  noch  gesteigerter  Weise  gelenkt  würde,  damit 
dasselbe  einer  gedeihlichen  Zukunft  entgegen  geführt 
werden  könne.  J.  R. 

3.  Torgesohichtliche  Alterthümer  atts  der  Mark 
Brandenbarg.  Herausgegeben  von  Dr.  Albert 
Voss-Berlin  und  Gustav  Stimming-Branden- 
burg,  mit  einem  Vorwort  von  Eud.  Virchow. 
Brandenburg  a.  d.  H.  Berlin  C.  Lnnitz  Ver- 
iag. Folio.  —  23  Lieferungen  mit  je  3  Tafeln 
Abbildungen  in  Lithographie,  mit  Text  und 
ausführlicher  Besprechung  der  Alter tb ums- Perio- 
den, nebst  Fnnd-Üebersicbts karte.  (Die  Lieferung 
kostet  2.50  Mk.) 

Wir  haben  dieses  klassische  Werk  bei  dem  Ana- 
lichttreten  der  ersten  Hefte  auf  das  Lebhafteste  be- 
grüsat.  Durch  Störungen  in  dem  Verlagsverhältniss 
war  die  Fertigstellung  veiiBgert  und  der  buchbänd- 
leriflche  Veitrieb  gelähmt  worden;  das  ist  jetzt  lieseitigt 
und  wir  machen  die  Intei*esseDten  wiederholt  auf  dieses 
Werk  aufmerksam,  welches  anschliessend  an  ein  ab- 
gegren?,tes  und  in  sich  geschlossenes  Fundgebiet,  das 
in  mnstergiltiger  Weise  dargestellt  wird,  zum  ersten 
Mal  eine  wirklich  wisseuscbafllicbe  Uebersicbt  über 
die  Gesammtheit  der  prähistorischen  Perioden  in  Mittel- 
europa gibt.  Es  ist  in  dieser  Hinsiebt  ein  aligemeines 
Lehrbuch  der  Prahistorie.und  zwar  das  erste,  wel- 
ches wirbekamen,  mit  erklärenden  Abbildungen  aus  einer 
begrenzten  Provinz.  Jede  Tafel  gibt  einen  Oesanint- 
fund.  so  daaa  daa  Zusammengehörige  und  Gleichaltrige 
ohne  Weitere.1  zur  Darstellung  gelangt,  waa  dem  Vei^ 
stÜndnJMse  wesentlich  zu  guto  kommt.  J.  B. 


Die  TerBendnng  des  Correspondeus-BIattes  ertblgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiamann,  Schatzmeister 
der  Oesellachaft:  München,  Tbeatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 
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Der  Bannkreis. 

VonDrM.  Haberlaudt,  Cuitos-Adjunkt  anderanthro- 
pologiach-ethnograpbiecheu  Abtheilung  des  k.  k.  naturh. 
HofinuaeuraB  in  Wien. 

Es  ist  die  Aufgabe  der  nach  st  eben  den  Zeilen, 
die  eigenthUmlichen  AnschanangeQ  und  daraus 
abgeleiteten  praktischen  EinrichtuDgen  und  Ge- 
wohoheiten  darzat^en ,  welche  viele  VSIker  in 
merkwürdiger  Ideen- Üebereinatimmung  an  die  Vor- 
stellnng  des  Kreises  geknflpft  haben.  Ohne  die 
Betrachtung  auf  andere  verwandte  Erscheinangen 
im  Völksrgedanken  ausdehnen  zu  wollen,  sei  hier 
nur  ganz  in  Kfirze  bemerkt,  dass  sich  ähnliche 
DcteraiichnDgen  wohl  auch  in  Bezug  auf  andere 
Vorstellungen  dieser  Art  anstellen  liessen  and  da- 
mit  vieles  im  Aberglauben  der  Volker  erst  seine 
richtige  Beleuchtung  und  seine  gehörige  Einord- 
nung im  allgemeinen  Ideenleben  erhalten  würde. 
So  sei  hier  nur  an  die  Fignr  des  Kreuzes  er- 
innert, welche  abgesehen  von  ihrer  ornamentalen 
Behandlung  ein  Studium  nach  derselben  ßichtnng 
verdiente,  in  welcher  hier  die  Figur  des  Kreises 
einer  kurzen  Untersuchung  anterzogen  werden  soll. 

In  der^Uenge  von  Akten  und  Bräueben,  wo 
irgendwie  die  Figur  eines  Kreises  mit  eine  Bolle 
spielt,  erkennen  wir  bald  eine  zweifache  Bicbtung, 
in  welcher  sieh  die  Vorstellung  dabei  bewegt: 
man  sieht  erstens  auf  die  vom  Kreise  umschlos- 
sene and  zweiteng  aaf  die  vom  Kreise  ausge- 
schlossene FlBche.  In  beiden  Richtungen  knUpft 
sich   an   snne  Vorstellung  die  Idee  einer  abhal- 


tenden oder  bannendea  Wirkung  and  zwar  im 
ersten  Falle  so,  dass  der  Kreis  Alles,  was  er  ein- 
schliesst,  nach  Aussen  zu  einfriedet,  zurückhält, 
bannt,  im  zweiten  Fall  das  vom  Kreise  Einge- 
schlossene vor  Einwirkangen,  welche  von  Aussen 
kommea,  schützt,  Nichts  über  seinen  Bing  herUber- 
lasst,  also  wieder  bannt,  wenngleich  Im  entgegen- 
gesetzten Sinne.  Man  wird  überrascht  sein  zu 
finden,  wie  zahlreiche  zum  Theil  recht  bekannte 
Thatsacben  und  Branche  vieler  Völker  sieb  in 
dieses  Schema  einordnen  lassen  und  dadurch  Be- 
lenchtuDg  erfahren. 

Dass  man  durch  Ziehen  eines  Kreises  durch 
irgendwelche  Mittel  um  gewisse  Dinge  herum  in  der 
That  vermeinte,  einen  dämonischen  Bann  um  dieselben 
zu  legen  und  sieam  Verlassen  des  Kreises  zu  verhin- 
dern, wird  durch  zahlreiche  Thatsacben  vornehmlich 
ans  dem  Gebiete  des  Kultus  der  Völker  dargetban. 
In  erster  Linie  gehOrt  hieher  das  Umwandeln  von 
Götterbildern,  welches  als  Kultakt  ausserordent- 
lich häufig  angetroffen  ab  seinen  letzten  Sinn  die 
naive  Vorstellung  hat,  dass  die  Gottheit  durch 
den  dämonischen  Kreis,  welchen  der 'Devote  um 
ihr  Bild  zieht,  verbindert  werden  soll,  sich  zu  ent- 
fernen: sie  soll  seinem  Gebete  und  Anliegen 
stehen.  Etwas  ähnliches  ist  ja  das  Anketten  von 
Götterbildern,  das  uns  von  mancher  Seite,  sogar 
noch  im  Kalt  der  klassischen  Völker  bekannt  ist. 
Das  umwandeln  als  Knitakt  lässt  sich  im  Kreise 
der  indogermanischen  Volker  vielfach  belegen,  es 
kehrt,    jedenfalls    als    ursemitischer  Kultakt    auch 
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im  Islam  wieder  und  erstreckt  sieb  mit  Abbiegnng 
SM  Des  DrsprUDglichen  Sinneä  als  Haldignngsakt 
bis  in's  moderne  zivilisirte  Leben.  Anch  im  re- 
ligiöseo  Leben  kulturloser  Völker  ist  der  Akt 
vielfacb  nachneisbar.  Die  lader  kennen  iba  unter 
dem  Namen  pradak^bi^ä  seit  alten  Zeiten.  Schon 
Äpastambha  führt  in  seinem  Dbarma&iltra  1,  11, 
32,  20  Name  und  Sache  an.  Es  ist  ein  dreimaliger 
Umgang  um  ein  G&tlerbild  nach  der  Rechten  bin 
damit  gemeint.  Die  PradBli9hiij&  wird  von  den 
indischen  Bitaalbacbern  als  der  14.  von  den  16  be- 
kannten AkteD  von  Huldigung  angefäbrt ,  und 
wird  durch  Gewohnheit  hier,  wie  fiberall,  zu  einer 
reinen  Knltzeremouie,  der  ihr  ursprünglicher  Sinn 
ganz  verloren  gegangen  ist.')  So  wird  z.  B.  beim 
Sarpabali  nach  der  Vorschrift  der  Grhyasdtren 
das  Streuopfer  von  links  nach  rechts  umwan- 
delt. (Win  tern  itz,  der  Sarpabali  p.  250.)  Ebenso 
findet  bei  Darbring ung  des  Opfers  die  Rechts- 
nmwandlung  (pradakshiQä)  statt,  so  dass  man  die 
zu  schützende  Sache  entweder  mit  dem  Opfer  in 
Prozession  umwandelt  oder  sie  selbst  nach  den 
heiligen  Zablen  3  oder  7  um  das  Opfer  betum- 
trSgt.  Dieser  Akt  findet  sieb  bei  allen  Sekten; 
nach  Monier  Williams,  Brftfamaaism  and  Hin- 
duism  p.  68,  Anm.  b  ist  um  viele  Lingaall&re 
herum  (also  für  die  ^ivaiten)  eigens  für  diese  Art  von 
Huldigung  Platz  gespart;  der  Akt  ist  auch  auf  die 
Bauddba's  Übergegangen  und  findet  sich,  wie  alles 
Indische,  in  seltsamer  üeberspannung  und  riesen* 
baftem  Zuschnitt  im  sogenannten  Parikrama  der 
Gangä,  welche  Art  von  pradak^hiijä  darin  besteht, 
dass  der  Pilger  von  der  Cange&quelle  zu  Gangotri 
ausgehend  am  linken  Flussufer  bis  an  die  GangA- 
mllodung  zu  Gangäs&gara  wallfahrtet,  dort  um- 
kehrt und  nun  am  rechten  Stromufer  wieder  auf- 
wSrts  bis  zum  Fl uss Ursprung,  von  wo  er  ausge- 
gangen ,  zurückkehrt  —  ein  Weg ,  zu  welchem 
gewöhnlich  6  Jahre  gebraucht  werden,  da  der 
Wanderer  überall  an  den  Tirtba'd  die  nüibigen 
Observanzen  zu  erfüllen  bat.  In  Indien  ist  übri- 
gens nicht  nur  im  arischen  Kultus  die  pradak- 
$bi];i&  anzutreffen ;  sie  scheint  ganz  selbsti^tändig 
auch  im  Kult  der  Ureinwohner  zu  besteben,  wo- 
fUr  icb  als  Beispiel  nur  anführen  will,  dass  die 
Mabrattafrauen  in  Schaaren  zur  Schlangen  hütte 
ziehen  und  dieselbe  Arm  in  Arm  fünfmal  um- 
kreisen, indem  sie  Lieder  singen  oder  sich  zu  Boden 
werfen  (Grieerson  Bihur  Peasant  Life) ,  was  mit 
dem  Scblangenkult,  der  sich  darin  Uussert,  wohl 
nicht  auf  Rechnung  der  Arier  gesetzt  zu  werden 
braucht. 


1)  Die  Bedeutung  der  pradaksbiijä  schimmert  noch 
ziemlich  deutlich  durch  in  dem  siebenmaligen  Umgang 
um  daa  hochzeitliche  Feaer. 


Wenn  so  in  fodten  das  Umwandeln  oder  Um- 
kreisen der  QOtter  eine  der  gewöhnlichsten  Zere- 
monien war,  so  ist  ans  der  Akt  auch  im  selben 
Sinne  aus  dem  Knlt  der  klassischen  Völker  be- 
kannt. Das  griechische  eui  de^tä  ist  genau  die 
ind.  pradakahioA.  Von  den  Römern  wissen  wir 
das  nümliche,  und  hier  findet  sich  dieselbe  Ab- 
zweigung beim  Opfer,  wie  sie  für  Indien  eben 
constatirt  worden  ist,  Vergleiche  den  Vergil'- 
achen  Vers,  Georg  1,  345  terque  novas  circnm 
felis  eat  hostia  fruges. 

Ganz  in  Kürze  sei  bemerkt,  daas  seihst  im 
christlichen  Kult  das  Umwandeln  in  dem  abge- 
blassten  Sinn  einer  Zeremonie  noch  ganz  gewöhn- 
lich angetroffen  wird  ;  so  wird  in  der  griechischen 
Kirche  der  Tranakt  mit  einem  fünfmaligen  Um- 
kreisen des  Altars  beschlossen  u.  s.  w.*)  Was  die 
islamitische  Sitte  betrifft,  so  ist  sie  als  tawaf  um 
die  Kaaba,  der  von  jedem  Mekkapilger  ausgeführt 
werden  muss,  bekannt.  Es  ist  überflüssig,  hier 
das  Detail  der  Observanzen,  welches  zu  recht  kom- 
plizirter  and  strenger  Art  gediehen  ist,  anzu- 
führen —  nur  der  Zag,  dass  der  Akt  auf  Abra- 
ham als  seinen  Stifter  zurückgeführt  wird,  sei  hier 
erwtlhnt,  weil  sich  in  dieser  Si^e  deutlicli  das 
praislsmitiscbe  Bestehen  jenes  Kaltaktes  aasspricht. 
Schwieriger  ist  es,  systematische  Belege  für  das 
Vorkommen  des  Umkreisens  im  k ältlichen  Sinne 
von  Naturvölkern  zu  sammeln ;  vereinzelt  finden 
sieb  derartige  Nachrichten  wohl  auch  hior.  So 
berichtet  Schadenberg:  „Die  Quiangeoen  (auf 
Lazon)  opfern  den  Anito's,  d.  i.  den  Seelendar- 
Btellnngen;  dabei  wird  unter  monotonen  Qes&ngen 
ein  mehrmaliger  Rundgang  um  den  Baum  gebal- 
ten."   (Mitth.  d.  W.  A.  G.  XVIII,  4.  H-,  p.  268.) 

Die  sich  aus  dem  oben  beschriebenen  ursprüng- 
lichen zu  Bannzwecken  unternommenen  Knltskt 
entwickelnde  Kaltzeremonie  des  ümwandelns  hat 
weiterhin  in  manchen  F&Uen  auch  die  Abbiegnng 
ihrer  Bedentang  erfahren,  dass  sie  scfalecbthin  als 
der  Ausdruck  der  Huldigung,  der  Verehrung  aus- 
geführt worden  ist.  So  ist  es  unter  irischen 
Stfimmen  Brauch  gewesen,  dass  der  Clan  den 
Häuptling  beim  Antritt  seiner  Würde  mit  gezo- 
genem Schwert  mehrmals  in  raschem  Lauf  um- 
kreiste —  dies  war  die  Uuldigungszeremonie, 
welche  als  Akt  der  I^insetzung  in  die  Hauptlings- 
würde  galt.  Dies  nur  ein  Beispiel  für  eine  Ent- 
wicklung ,  deren  letzte ,  scherzhaft  gewordenen 
Spuren  wir  in  dem  auter  Studenten  wohlbekanniea 
Ulk  erkennen,  fremde  Philister,  Polizisten  und  über- 
haupt Personen ,    denen    man    eine  ironische  Hul- 

1)  Vergl.  anch  die  Freilassung  des  Hörigen  durch 
daa  ,circum  altare  dacendo*.    ZJJpfl,  Bg.  367. 
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diftnng  zn  Tbeil  werden  lassen  will,  im  Oänae- 
mKrscli  7.a  nmkreiseD. 

Eine  andere  bOchst  eigentbOmliche  Sitte ,  in 
welcher  der  Bannkreis  im  analogen  Sinne,  nämlich 
Jemanden  fOr  irgendwelchen  Zweck  in  einen  ban- 
nend eo  Kreis  einznschliessen,  eine  Rolle  spielt, 
wird  in  der  Sittengeschichte  zweier  indogermsai- 
schen  VSlker,  der  Inder  und  Römer,  mit  grSsster 
Debereinstimronng  angetroffen.  Es  ist  eine  recht 
unanständige  Gestaltnng  und  wendet  steh  als  da* 
moniafihe  Vorkehrnng  gegen  das  Entlaufen  ron 
Sklaven,  datirt  also  offenbar  aas  Zeiten,  wo  die 
materiellen  und  rechtlichen  Vorkehrnngen  gegen 
dieses  stets  zu  befürchtende  Debel  noch  recht 
mangelhaft  waren.  Dieser  dSmonische  Bann  be- 
steht darin,  dass  man  die  Sklaven  umpisste.  In 
P&raskara'a  Grhya  Stltra  (übersetzt  von  Stenzler, 
indische  Hansregeln  1878.  Ans  den  Abh.  f.  d. 
Kunde  des  Morgenlandes  VI,  4)  heiast  es  III,  7, 
1  anter  dem  Titel  „Das  ümpissen  der  Sklaven" 
wie  folgt:  „Wahrend  er  schlaft,  soll  der  Herr  in 
das  Hom  eines  Thieres  seinen  Urin  lassen  und 
links  hemm  (also  nach  der  nogfinstigen  Seite,  im 
Gegensatz  zur  pradak^hiijä)  dreimal  umhergehen 
mit  dem  Spruch;  ,.Von  dem  Berge,  von  der 
Mutter,  von  der  Schwester,  von  den  Eltern,  von 
dem  Bruder,  von  den  Frennden  mache  ich  Dich  los. 
0  Knecht,  Du  bist  umpisat,  wohin  wirst  nmpisst 
Da  gehen?"  Fflr  den  Fall,  dass  der  Sklave 
schon  entflohen,  lege  man  ein  Waldfener  an  und 
opfere  mit  dem  Spruche:  „Der  flackernde,  o  Du 
flackernder,  der  du  entkommen  aus  Indras  Schlinge, 
möge  dich  binden  mit  Indras  Fessel  und  Dich  zu 
mir  fuhren."  Schon  Stenzler  weist  in  seiner 
Ausgabe  des  Siltra  in  einer  Anmerkung  zn  dieser 
merkwürdigen  Stelle  auf  eine  Stelle  im  Petronins 
fr.  Trag.  5?  Burm  hin,  welche  in  Oberrasch ender 
formelhafter  üeberein Stimmung  zn  dem  eben  Geschil- 
derten  besagt:  „Si  circnmminierit  illnm,  nesciet, 
qua  fugiat."  Man  meinte  offenbar  auch  hier  einen 
Gefangenen  oder  sonst  die  Flacht  Beabsichtigenden 
durch  jene  Umgebung  mit  einem  sinistren  Banne 
vor  dem  Entlaufen  bewahren  zu  kßnnen.  Ans 
dieser  Kongruenz  Usst  sich  aber  wohl  auch  mit 
Recht  Bcbliessen,  dass  die  Vorstellung  von  diesem 
d&moni sehen  Bannkreis  bereits  dem  indogerma- 
nischen Urvolk  augehört  habe.  (Vergl.  znm  Obigen 
Leist  Alt-Arisches  jus  gentium  p.  577  Anm.). 

Eine  Art  Bannkreis ,  wenngleich  in  etwas 
anderem  Verstiande,  ist  es  auch,  wenn  die  Braut, 
wie  in  Niederfranken,  wie  in  Weetphalen  und  ganz 
Niederdeutsch land  in  Ostpreussen  geschieht,  bei 
den  EinfCIhrungBzeremonien  dreimal  um  den  Herd 
geführt,  ,am's  Hei  geleitet"  wird ;  sie  soll  da- 
durch an'B  Haus  gefesselt  werden ;  auch  der  Knecht 


und  die  Magd  werden  im  Volksbraucbe  bei  der 
Aufnahme  in's  Haus  um  das  Hei  geleitet,  gewiss 
in  eben  demselben  Sinne,  in  welchem  nach  Grimm's 
Mythologie  Ratzen  und  Hände  dreimal  um  den 
Herd  getrieben  nicht  entlaufen  sollen.  Aber- 
glauben dieser  Art,  welcher  mit  nnserm  Bannkreis 
in  etwas  entfernterer  Weise  zasammeohHngt,  Hesse 
sich  noch  gar  zahlreich  ans  sllen  Gebieten  an- 
führen,  aber  es  genttge  das  Bisherige,  um  zu 
zeigen,  in  wie  vielen  Bräuchen  die  Idee  des  Bann- 
kreises mit  anklingt. 

Ganz  kurs  kann  die  zweite  Art ,  in  welcher 
der  Bannkreis  wirksam  gedacht  wird ,  dargestellt 
werden.  Es  ist  der  eigentliche  sogenannte  magische 
Kreis ,  welcher  hauptsächlich  bei  den  Bräuchen 
der  Geister-  nnd  Tenfelsbeschwörungen  in's  Spiel 
kommt.  Der  durch  die  internationale  Magie  mit 
ihren  Kdnsten  (welche  in  letzter  Instanz  aus  dem 
Orient  stammen  und  durch  Araber  und  Juden  an 
den  Occident  vermittelt  wurden)  in  den  Aber- 
glauben der  europäischen  Völker  gelangte  Zauber- 
kreis, welcher  den  innerhalb  desselben  Stehenden 
vor  allen  feindlichen  Angriffen  schützen  soll ,  ist 
ja  allgemein  bekannt.  Derselbe  wird  mit  Kohle, 
mit  Weihwasser  gezogen ,  mit  Todtensch adeln 
markirt  u.  s.  w.  Einige  Anführungen  aus  Wuttko's 
Buch:  ,Der  deutsche  Volkaaberglaube  der  Gegen- 
wart" mögen  hier  gestattet  sein.  Pag.  246  :  „In 
der  Weih  nach  tsnacht  kann  man  den  Teufel  be- 
schworen und  jeden  Wunsch  von  ihm  erfüllt  er- 
halten ;  man  stellt  sich  dabei  auf  Kirchhöfen  oder 
Kreuzwegen  in  der  Mitternachtsstunde  in  einen 
Zauberkreis,  der  Teufel  sucht  durch  mancherlei 
Verlockungen  und  Schreckmittel  den  Menschen  aus 
dem  Kreise  zu  bringen  (Über  den  er  nicht  selbst 
kann);  gelingt  es  ihm,  so  ist  man  verloren" 
(Bai^n  ,  Franken,  Steiermark).  Oder  pag.  247  : 
„Wer  vom  Teufel  Geld  haben  will,  macht  in  der 
Stube  einen  Kreis  mit  geweihtem  Wasser,  setzt 
sich  hinein  und  verflacht  24  Stunden  lang  un- 
aasgesetzt  den  Teufel ;  dann  kommt  dieser . .  .  wer 
aas  dem  Kreise  heraustritt,  den  zerreisst  er." 
Das  Weihwasser  ist  hier  nicht  etwa  das  allein 
wirksame,  wie  man  aus  der  Fassung  dieser  Stelle 
glauben  könnte ;  der  Umstand ,  dass  in  andern 
Fällen  der  Kreis  mit  Kohle  oder  Kreide  u.  s.  w. 
gezogen  wird,  lässt  nnn  deutlich  erkennen  ,  dass 
an  der  Vorstellung  des  Kreises  als  solchen  die 
Idee  des  dämonischen  Bannes  haftet.  Es  wäre 
hier  ganz  BbevflUssig,  die  Belege  zu  häufen;  man 
wird  sie  zahlreich  genug  allerorten  finden  und 
jedesmal  mit  Sicherheit  erkennen,  dass  es  sich  am 
die  Idee  des  Bannkreises  dabei  handelt. 

Zum  Schlüsse  dieser  kurzen  Auseinander- 
setzungen,   welche   mehr  anregen,    als    erschöpfen 
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wollten,  sei  noch  bemerkt ,  wie  sehr  es  sich  yet- 
lohosD  würde,  das  Qebiet  der  volksth  um  liehen 
M^ie  und  Zauberei  einmal  einerseits  aaf  ihre 
ethnographische  Basis  zu  stellen  nnd  andererseits 
historisch  nntersnchend  ihrer  Geschichte  nachzu- 
gehen, welche  uns  unzweifelhaft  in  den  Orient  zttr 
judischen  Eabbala  als  einer  Banptqnelle  und  zur 
indischen  Magie  als  einer  zweiten  Hanptwurzel 
zu  rück  leiten  würde.  Dieser  dunkle  Winkel  der 
Kulturgeschichte  birgt  ohne  Zweifel  noch  ganz 
ausserordentlich  viel  Interessantes  und  zur  Kennt- 
nias  des  menschlichen  Geistes  UnerlBssliches  in  sich. 


Fr&taistoriBcbe  BohlenbrUcken  in  SchleBwig- 

HolBtain. 
Ton  Fr.  Hartmiinn,  Apotheker  in  Tellingstedt. 
Eine  halbe  Stunde  von  Telliogstedt  entfernt 
liegt  in  einem  Torfmoor,  reichlich  1  Meter  tief, 
eine  BohlenbrQcke,  welche,  von  Sfiden  nach  Nor- 
den laufend,  vom  Fusse  der  Anhöhe  bei  Wester- 
borstel  nach  der  sogenannten  „Krim"  bei  Schalk- 
holz fuhrt,  einer  Sandinsel  im  Torfmoor.  Die 
BrUcke  ist  200  Schritte  lang  and  so  konstruirt, 
dass  erst  L&ngsbohlen ,  die  durch  eingerammte 
Pfähle  an  den  Seiten  gehaKen  werden ,  auf  das 
Moor  gelegt  sind  and  auf  diese  Lftngabohlen  sind, 
in  drei  Lagen  Über  einander,  2,36  Meter  lange 
Qnerbohlen  gelegt.  Die  unterste  Lage  besteht 
aus  gespaltenen  Bäumen ,  welche  bei  den  Längs- 
bohlen eingekerbt  sind,  während  die  beiden  höhe- 
ren Lagen  meistens  ans  nngespaltenen  Bäumen 
bestehen.  Weiter  nach  dem  Südende  hatte  die 
Brücke, nur  zwei  Lagen  von  gespaltenen  BSnmen, 
bin  nnd  wieder  war  durch  eine  der  nntei-sten 
Bohlen  ein  viereckiges  Loch  gehauen,  durch  wel- 
ches ein  zugespitzter  Pfahl  gesteckt  war.^  Die 
ganze  Brücke  war  mit  weissem  Sand  beschüttet, 
sowie  auch  das  Moor  auf  beiden  Seiten ,  in  der 
Breite  von  2  bis  3  Fdss.  Einige  gefundene  Hasel- 
nÜBse  deuten  darauf  hin,  dass  die  Bohlen  mit 
Reisig  belegt  gewesen,  '.wovon  aber  jetzt  keine 
Spur  mehr  vorbanden  war. 

Als  ich  vor  reichlich  30  Jahren  nach  Telling- 
stedt  kam  und  schon  damals  immer  nach  Alter- 
thäraem  forschte,  machte  man  mich  auf  diese 
ßohlenbrücke  aufmerksam,  da  aber  beim  Auf- 
graben nie  irgend  etwas  Merkwürdiges  gefunden 
wurde,  glaubte  ich,  dass  die  Brücke  aus  dem 
Mittelalter  stamme,  wo  die  Dithmarscher  mit  den 
Dänen  nnd  Halsten  häufig  Krieg  führten,  und 
dass  der  Feind  nach  Schlagusg  der  Brücke  Schutz 
gesucht  habe  auf  dem  isolirten  Sandrücken  der 
sogenannten  ,,Krim".  '  Als  nun  aber  der  Besitzer 
der  südlichen  Hälfte    der  Brücke    im  Jabre  1882 


auf  der  untersten  Bohlenlage  einen  Armring 
von  Bronze  fand ,  war  ich  hocher&eat  und  ei 
wurde  mir  klar,  dass  diese  BohleubrOcke  viel  viel 
älter  sein  müsse  als  ich  bisher  geglaubt.  —  Ich 
schickte  den  Ring  nach  Kiel  nnd  Mainz  and  da 
schrieb  mir  Herr  Professor  Llndenschmit,  es 
sei  ein  verschiebbarer  römischer  Armring,  wie 
solche  in  den  dortigen  rUmischen  Gräbern  gefun- 
den würden.  —  Mit  grossem  Interesse  überwachte 
ich  später  das  Stechen  des  TorTs  an  dieser  Stelle 
und  das  Herausnehmen  der  Bohlen,  aber  eni  nach 
einigen  Jahren  fand  der  Besitzer  wieder,  unmit- 
telbar neben  der  Brücke,  zwei  Stücke  Holz  65  und 
46  cm  lang  mit  durchbohrten  L&cbern,  welche 
Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen,  sowie 
ein  Stück  von  einem  hölzernen  Rade,  worin  noch 
Theile  der  Speichen  sitzen.  Im  folgenden  Sommer 
fand  er  wieder,  unmittelbar  am  Seitenpfahl  der 
Brücke,  Scherben  von  Thongefässen,  thails  ohne 
Verzierung,  Uteils  mit  notenlinien artigen  Ver- 
zierungen, sowie  ein  defektes  Hom  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  Beb  nnd  einen  Stiel 
oder  Griff  von  Holz,  mit  einem  Knopf  am  Ende, 
18  cm  lang.  Als  der  Besitzer  Ehler  BOje  nun  gar 
in  diesem  Jahre  (1889j  eine  kleine  platte  Flint- 
azt,  10  cm  lang  and  an  allen  Seiten  geschliffen, 
auf  dem  Sande  neben  der  BohlenbrOcke  fand  nnd 
beim  Herausnehmen  der  Bohlen  einen  kleinen  be- 
arbeiteten schwarzen  Stein,  welcher  die  Spitze  von 
einem  Steinhammer  za  sein  scheint,  da  wurde  mir 
die  Sache  immer  merkwürdiger  und  ich  bescbloss, 
im  allgemeinen  Interesse,  Einiges  Über  diese  Funde 
zu  veröffentlichen.  — -  Wie  sind  nun  diese  ver- 
schiedenartigen Fnndobjekte  an  einer  nnd  der- 
selben Stelle  zu  erklären  ?  Sollten  die  Verfertiger 
der  BrUcke,  welche  beim  Legen  der  Bohlen  den 
Armring  verloren,  mit  den  Urbewohd^rn ,  welche 
damals  vielleicht  noch  Gerätbe  von  Stein  hatten, 
hier  im  Kampf  gewesen  sein?  Sind  mit  dieser 
Flintszt  die  viereckigen  Löcher  darch  die  Bohlen 
geschlagen  oder  hat  die  Flintaxt  vorher  an  der 
Anhöhe  bei  Westerborstel  gelegen,  wo  noch  eine 
muldenförmige  Vertiefnng  zu  sehen  ist,  and  ist 
sie  von  dort  mit  dem  Sande  snr  Beschüttung  der 
Brücke  und  der  Fusasteige  daneben,  herunter  ge- 
tragen worden  ?  —  Im  Torfmoor  zwischen  Sohalk- 
holz  und  R«derstall  liegt  eine  ebenso  konstmirte 
BohlenbrOcke,  auf  nnd  bei  welcher  man  bis  jetzt 
nichts  Merkwürdiges  gefunden  hat.  —  Ich  be- 
merke noch,  dass  vor  fünf  Jahren,  einige  hundert 
Schritte  von  der  zuerst  beachriebenen  BrUcke  ent- 
fernt, tief  im  Torfmoor  der  fünfte  Theil  von  einem 
h&lzemen  Kade,  50  cm  lang  und  13  cm  breit, 
gefunden  wnrde.  Am  äusseren  Rande  befinden 
sich   2  Löcher,    welche  ganz  durchbohrt    sind  zur 
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Aufnahme  der  Speichen  lai  Z  Löcher,  nur  4  cm 
tief  and  konisch  gebohrt,  znr  Aufnahme  von 
Zapfen.  An  jeder  Seite  befindet  sich  ein  Loch 
fQr  die  Zapfen  zur  Befestigung  mit  den  Neben- 
stocken.  Wenn  man  sich  fUnf  solcher  Stücke  an 
einander  denkt,  so  vrArde  das  Qanze  ein  grosses 
R»d  darstellen,  ähnlich  wie  ein  Stenerrad  auf  den 
Schiffen ,  und  kOnnta  dasselbe  vielleicht  zur  An- 
epannang  einer  Warfmaschine  gedient  haben.  — 
Sollte  sich  Jemand  besonders  rär  meine  Bohlen- 
brUcke  interessiren,  bin  ich  gerne  erbOtig,  ge- 
stellte Fragen  brieflich  zu  beantworten.  —  Damit 
nicht  sfAter ,  bei  Durchsicht  des  Kataloge  fUr 
meine  grosse  Sammlung  von  pr&his torischen  Alter- 
thUmern,  Zweifel  entstehen,  habe  ich  demselben 
die  untenstehende  beglaubigte  Erklärung  beigefügt. 
Erklärung. 
(Abschrift.) 

Anf  Rhre  und  Gewissen  erkläre  ich  hiedurch 
der  Wahrheit  gemäss  Folgendes :  Beim  Aufnehmen 
eines  Theils  der  Bohlenbrflcke,  welche  I  Meter  tief 
iu  meinem  Torfmoor  liegt  und  an  dieser  Stelle 
aus  drei  Bohlenlagen  bestand,  fand  ich  im  Jahre 
1882  auf  der  untersten  Bohlenlage  einen  ver- 
schiebbaren Armring  von  Bronze.  Einige  Jahre 
Sinter  fand  ich ,  beim  jährlichen  Herausnehmen 
eines  Theils  der  Brücke,  unmittelbar  daneben, 
Ewei  Stücke  Holz  mit  durchbohrten  Löchern, 
welche  Theile  einer  Tragbahre  zu  sein  scheinen, 
sowie  ein  Stück  von  einem  hSlzemen  Bade,  worin 
noch  Theile  der  Speichen  sitzen.  Ln  folgenden 
Jabre  fand  ich  wieder,  unmittelbar  neben  der 
Brücke,  Scherben  von  Thongefässen ,  theils  ohne 
Verzierung,  theils  mit  notenl in ien artigen  Ver- 
zierungen,  sowie  ein  defektes  Hörn  von  einem 
Rind,  eine  Klaue  von  einem  Heb  nnd  einen  Stiel 
oder  Griff  von  Holz  mit  einem  Knopf  am  Ende. 
—  In  diesem  Jahre  (1889)  endlich  fand  ich  auf 
der  Schicht  von  weissem  Sand,  welcher  an  beiden 
Seiten  der  Brücke  als  Pusssteig  aufgeschüttet  ist, 
eine  kleine  platte  Flintaxt  und  nach  dem  Auf- 
nehmen der  Bohlen  an  dieser  Stelle  einen  bear- 
beiteten Stein  von  eigenthümlich  schwarzer  Masse, 
welcher  die  Spitze  von  einem  Steinbammer  zu  sein 
scheint.  Ehler  Boje. 

Nachdem  die  obige  Erklärung  dem  Landmann  i 
Ehler  ßbje  in  Schalkholz,  welcher  mir  als  glaub-  ' 
würdiger  Mann  bekannt  ist,    vorgelesen    und  von 
ihm  unterschrieben  worden  ist,  attestire  ich  hier-  ; 
mit  dessen  eigenhändige  Unterschrift.  | 

Telliogstedt  in  der  Kirch  spiel  sehr  eiberei  l 

den  8.  Dezember  1889. 

L.  8.  Normann. 


Hitthailangen  aus  den  Lokalvereiaeü. 
I.  Anthrepolo^scher  Verein  In  Lelpilg. 
SitznnK  vom  16.  Juli  1889. 
Voreitle nd er :  Herr  Prof,  Dr.  Schmidt.    Derxelbe 

bespricht  zanächnt  ein  von  Herrn. Haler  Leutemann 
ausgestelltes  Bild:  Mammnthjäger  aus  der  Eiszeit. 

Herr  Prof.  Dr.  Henn ig  sprach  Ober:  Polrioftitie 
and  über  Dterns  bicornis.  (Erscheint  im  Archiv 
für  Anthropologie.) 

Der  VoreitEende  erläuterte  mehrere  neue  Apparate 
für  Momentphotogi'aphie. 


IL  Prlhistorisches  aas  Daniig. 

Ana  der  Steinseit  Westprenuena. 
(Nach  dem  Berichte   dea  Herrn  Direktor   des  W.  P. 


Provinzial-Mu! 


9  Conwentz.) 


Ei  worden  im  Jahre  1866  wieder  eine  grosse  Anzahl 
höchitt  interessanter  Funde  gemacht.  Aus  der  Jüngern 
Steinzeit  sind  zunilchst  zwei  bearbeitete  Oegenstände 
aus  Hörn  zu  erwähnen,  die  immerhin  zu  den  selteneren 
Vorkommnissen  gehören.  Eine  kurze  Hacke  von  einem 
Zacken  vom  HirHcbgeweih  (Cervus  elapbns  L.)  wurde 
beim  l'orfstechen  in  Scbttnwarling ,  Kreis  Danziger 
UGhe,  gefunden  und  von  einem  Arlieiter  dort  angekaut t. 
Dieselbe  ist  in  der  Mitte  cylindrisch  durchbohrt  nnd 
an  dem  einem  Knde  nahezu  gerade  abgeschnitten, 
während  das  andere  zu  einer  vertikalen  Schneide  zu- 
geachUrfli  ist,  deren  äusserete  Spitze  fehlt.  Das  andere 
Stück  stellt  ein  kleines  Beil  aus  Eichhorn  (Alces  pai- 
matus  Graj)  vor,  welches  den  Anbng  zu  einer  recht- 
eckigen Durchtocbung  zeigt.  Ei  wurde  bei  Czarnen 
im  Kreise  Pr.   Stargard  ans   dem  Schwarzwaaser  ge- 


Scherdel  von  Burtenbach  auf  Czamen  dem  Pro- 
vinzial-Hueeum  als  Geschenk  tll>ergeben.  Von  den 
WirthschaiUger Athen  damaliger  Zeit  finden  «ich  noch 
hier  und  da  einzelne  Bruchstücke  vor.  Auf  dem  Eich- 
berg bei  Katznaee,  einer  diluvialen  Insel  im  kleinen 
Marienbnrger  Werder,  hat  Herr  Direktor  Conwentz 
1883  eine  Heihe  von  neolithiachen  Besten  aufgedeckt. 
DaH  Hochwasser  des  vorigen  Jahres  hat  nun  einen 
Dnrchriss  der  AnhOhe  bewirkt,  wodurch  neue  Stellen 
der  Kntturschicht  blossgelegt  wurden.  Von  den  hiebei 
zu  Tage  getretenen  Scherben  und  Schabern  ist  ein 
Theil  durch  Herrn  Lehrer  FlOgel  an  das  Provinzial- 
Muaeum  bieraelbst,  und  ein  anderer  Theil  an  das 
Stadt- Museum  in  El  hing  gelangt.  Zu  den  hervor- 
ragendsten Stücken  gehOrt  ein  ITcm-langes  Feuer- 
äteinmesser  von  dunkelgranet  Farbe,  das  lediglich 
durch  geschickt  geführten  Schlag  hergestellt  ist.  Es 
xtauimt  aus  Dreilinden  im  Kreise  Thorn  und  wurde 
Seitens  des  Herrn  von  Stumpfeidt  erworben  und 
hieher  geschenkt  Sodann  ist  der  erste  grössere  Kelt 
aus  geschlagenem  Feuerstein  zu  verzeichnen,  welcher 
aus  der  (legend  von  Lonkorsch,  Kr,  LCbau  herrührt; 
derselbe  bildet  ein  üenchenk  des  Herrn  Amtsrath 
Lange  in  Lonkorrek.  Bäufiger  als  diene  Artefakte  aun 
geschlagenem  sind  diejenigen  aus  polirtem  Feuer- 
stein, welche  in  einen  etwas  jüngeren  Abschnitt  der 
neolithiachen  Epoche  zu  rechnen  sind.  Zwei  derartige. 
sehr  kleine  Kelte  gingen  ein :  ans  Klutschau  im  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Mühlen besitzer  Richter  daselbst 
und  aus  Barloschno  im  Kreise  Pr.  Stargard  von  Herrn 
Administrator  Kegel  in  Dzierondcno  bei  Mewe.   Femer 
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mehrere  Kelte  mittlerer  GrSsae  von  gebändertem  Krauen 
Feuerstein  J[,au9  Babenthal  im  Kreise  Rarthaus  von 
Herrn Oy ran 08 iaIlehrerS. S,  S ch u Hz c ,  von  ffelbbrannem 
Feuerstein  aus  Dubielno  im  Kreise  Kulm  von  Herrn 
V.  StDinpfeldt  und  nuB  Gr.  Bartelsee  unweit  Brom- 
berg;  letzterer  ist  sehr  RchSn  ffebänJert  und  vollkommen 
angeAchlitfen  (Herr  Gutsbexitzer  Lauge  in  Gr.  Bartel- 
xee).  Endlich 'VerdanH  das  Hnseutn  Herrn  Landachafts- 
Direktor nnd Provinzial- Landtage-Abgeordneten  F 1  eh n- 
Kraatuden  aus  Bergung,  Kr.  Osterode,  2wei  grau 
gefärbte  Peuerateiukelte,  von  welchen  der  eine  gleich' 
fulls  gebändert  und  19  cm  lang  Lit. 

Nachdem  der  Mensch  der  Steinzeit  den  Feuerstein 
XU  bearbeiten  gelernt  hatte,  verwendete  er  später  auch 
noch  andere  Gesteine,  wie  Granite.  Gneiose,  Diorite 
H.  dergl.  m,,  inr  Herstellung  von  Waffen  und  Geräthen. 
Diese  bilden  die  Hauptmasse  der  aus  der  neolithiecben 
Periode  erhaltenen  Artefakte  und  bieten  einen  grossen 
Fonnenreiohthom  dar.  Die  Zabl  der  Kelte  wurde  ver- 
mehrt um  je  ein  Exemplar  aus  Pentkowitz  im  Kreise 
Neustadt  von  Herrn  Dr.  Taubner.  aus  Barloschno 
im  Kreise  Fr.  Slargard  von  Herrn  Administrator  Kegel, 
aus  Mlinsk  im  Kreise  Kulm  von  Herrn  v.  Stumpfeidt 
und  BUB  Miewiec  im  Kreise  Brieaen  (angekauft).  Einen 
Doppelkelt  von  dunkelgrüner  Farbe,  ana  Czarlin  im 
Kreise  Dirschau ,  verdankt  das  Museum  nebst  vielen 
anderen  werthvollen  Objekten  Herrn  Rittergutsbesitzer 
Ü,  Schwartz  in  Borkau,  Kreis  Fr.  Stargard.  Viel 
häufiger  als  die  Kelte  aind  die  durcblocbten  Hämmer, 
welche  in  aehr  veraehiedenen  Formen  auftreten;  eine 
der  gewQhnlichaten  ist  die  des  Schusterhammera.  Fxem- 
plare  dieser  Art  stammen  vom  Terrain  der  l'rovinzial- 
lrrenanstaltinNeustadtvonHermDirektorDr.  Krämer, 
aus  Kameblen  im  Kreise  Karthaue  von  Herrn  Besitzer 
Hahn,  ans  Narkau  im  Kreise  Dirschau  von  Herrn 
Sanitätsrath  Dr,  Merner  in  Fr.  Stargard,  ans  Borkau 
von  Herrn  Bittergntsbesitzer  Schwarz  nnd  Barloschno 
von  Herrn  Adminiotrator  Kegel  im  Kreise  Fr.  Staiyard, 
ana  Alt-Janiscfaau  im  Kreise  Marienwerder  von  Herrn 
8al  tEmann  ,  ans  Komatowo  und  Gr.  Lunau  im  Kreise 
Knlm  von  Herrn  v.  Stumpfeidt,  aus  Waitzenau  im 
Kreise  Strasburg  von  Herrn  Lehrer  Senkbeil,  vom 
Festungs-Terrain  in  Thom  (angekauft),  von  der 
Feldmark  Sluszewo  in  Ruaaisoh- Polen  (angekauft)  und 
aus  Roaenfelde  im  Kreise  Dt.  Krone  von  Herrn  Fro- 
vinsial-Landtaga-Abgeordneten  Wahn  seh  äffe.  Einen 
anderen  Tjpus  bilden  die  flachen  Hummer.  Von 
besonderem  Interesse  ist  die  hintere  Hjllfte  eines  solchen 
vom  Tburmberg  im  Kreise  Berent,  weil  bisher  das  Vor- 
kommen der  jüngeren  Steinzeit  in  so  betrfichtlicber 
Höhe  ober  dem  Meeresspiegel  in  Westpreusaen  noch 
nicht  nachgewiesen  war.  Das  gedachte  Stück  ist  schon 
frDher  von  Herrn  Lehrer  Lokuschewskj  an  den 
Historischen  Verein  in  Marienwerder  und  von  diesem 
jetzt  an  das  Frovinzial-Museum  hierselbst  übergeben 
worden.  Ändere  Bruchstücke  dieser  Art ,  bezw.  ganz 
flache  Hammer  haben  Herr  Rittergutsbesitzer  G. 
Schwarz- Borkau  aus  Ciarün  und  aus  Narkau  im 
Kreise  Dirschau  und  Herr  von  Stumpfeidt  aus  Mlinsk 
im  Kreise  Stuhm  und  aus  Dreilinden  und  Papau  im 
Kreise  Thorn  geschenkt.  Ausserdem  wurde  ein  hierher 
gehöriges  Exemplar  aus  Rossgarten  bei  Thom  ange- 
kauft. Es  scbliesaen  sich  hieran  zwei  flache  Werkzeuge 
an ,  welche  dadurch  ausgezeichnet  sind ,  dass  die 
Schneidell^he  horizontal  vcrläutt  und  dos  Bohrloch 
gana  am  entgegengesetzten  Ende  liegt;  aie  mögen 
vielleicht  als  Hacken  zur  Bearbeitung  des  Erdreichs 
gedient  haben.  Das  eine  Exemplar  ans  Ober-Kahlbade 
ist  ein   Geschenk    des    Herrn    Gymnasiallehrer    S.   S. 


Schultie  nnd  das  andere  aus  dem  Sittno-See  ein  Ge- 
schenk dea  Herrn  Amtavorateher  Golnneki  in  Borkau; 
beide  stammen  also  aus  dem  Kreise  Karthans.  Ein 
drittes  Stück  mit  aufftillend  excentrischem  Bohrloche 
unterscheidet  sich  dadnvch,  dass  das  untere  Ende  eine 
BahnflAche  trftgt  nnd  das  obere  knr£  zugespitzt  ist 
Im  Hinblick  anf  die  Lage  des  Schwerpunktes  ist  za 
vermutben,  dass  dies  Exemplar,  welches  durch  Herrn 
Probst  PreuBohoff  aus  Tolkemit  Obersandt  wurde, 
als  Schlaghammer  verwendet  worden  ist. 

üeberdiea  sind  noch  einige  Hämmer  von  sehr  ge- 
streckter Form  hinzugekommen.  Ein  ausgezeichnetes 
Exemplar  schenkte  Hr.  Gymnasiallehrer  S.S.  Schnitze 
ans  Über-Kahlbude,  ferner  die  vordere  Hälfte  eines 
solchen  Hammers  Herr  Rittergutsbesitzer  Schwarj- 
Borkau  aus  Narkau  und  Herr  von  Stnmpfeld  tjaus 
Gr.  Lnnau.  Eine  elegante  Form  besitzt  ein  Stein- 
hammer, welcher  1686  in  Gruppe,  Kreis  Schwetz,  auf- 
gefunden und  von  Herrn  Maurermeister  Horwicz  dem 
Historischen  Verein  zu  Marienwerder  geschenkt  wor- 
den ist.  Man  kann  annehmen,  dass  dieser  Hammer, 
ebenso  wie  die  Exemplare  aus  Czamen  im  Kreise  Fr. 
Stargard,  aus  dem  Bariewitzer  See  bei  Stuhm,  ana  Gr. 
Morin  im  Kreise  Inowrazlaw  und  andere  in  den  Samm- 
lungen des  Provinzial-Museums,  erst  in  späterer  Zeit, 
als  bereits  Vorlagen  aus  Metall  exiatirten,  angefertigt 
worden  ist.  Der  gedachte  Verein  überwies  das  inter- 
essante Stitck  hierher. 

Begreiflicher  Weise  wurden  diese  QerÄtbe  durch 
den  Gebranch  mehr  oder  weniger  an  der  Schneide- 
und  Bahnfläche  verletzt  und  daher  zeigen  auch  einige 
der  hier  angeführten  Steinhämmer  deutliche  Spuren 
der  Abnutzung,  so  z.  B.  die  Exemplare  aus  Komatowo 
und  Waitzenau.  Andere  sind  in  der  Gegend  dea  Bohr- 
loches zersprungen,  so  daes  man  gewühnlich  nur  eine 
Hälfte  findet  (Thurmberg,  Czarlin.  Dreilinden.  Thorn 
etc.).  Zuweilen  hat'  man  später  noch  die  eine  HälfTe 
benutzt,  um  daraus  ein  neues  Instrument  zu  fertigen. 
So  liegt  hier  die  Vorder-Halfte  eines  Hammers  vor, 
durch  welche  ein  neues  Bohrloch  getrieben  ist,  ohne 
dass  man  die  Spuren  des  alten  beseitigt  hätte.  Dies 
instruktive  Stück  stammt  aus  Kl.  Ottlau  im  Kreise 
Marien werder  und  ist  vom  Kammerherrn  Freiherm 
von  Buddenbrook  dem  Historischen  Verein  in  Ma- 
rienwerder und  von  diesem  wiederum  dem  hiesigen 
Frovinzial-Museum  übergeben  worden.  In  anderen 
Fällen,  wenn  solche  Hämmer  in  der  Längsrichtung 
zersprangen,  wurden  mitunter  die  einzelnen  Hälften 
durch  Anschleifen  zu  Kelten  verarbeitet,  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer G.  Schwarz  hat  solche  Stücke,  dieimmei^ 
hin  zu  den  selteneren  gehören,  aus  Borkau  im  Kreise 
Fr.  Stargard  und  aus  Czarlin  im  Kreise  Dirschau  ein- 
gesandt. 

Wetzsteine  sind  bisher  nur  in  sehr  geringer 
Anzahl  bekannt  geworden.  Unter  den  von  dem  vor- 
genannten Herrn  Schwarz  geschenkten  Objekten  fin- 
det sich  ein  Exemplar  mit  tiefer  Furche,  welches  schon 
1884  in  Borkau  vorgekommen  ist.  Dasselbe  erinnert 
an  den  von  Professor  Hob.  Uunro  in  seinem  trefflichen 
Werke  über  die  schottischen  Pfahlbauten  abgebildeten 
Wetzstein.  (Ancient  Scottisch  Lake-Dwellings  or 
Crannoga.     Edinburgh  1882.    p.  105  f.  5t.) 

Es  mögen  hierauch  zwei  Reibsteine  aus  Borkau 
von  Herrn  Rittergutsbesitzer  Schwarz  und  aus  Gr 
Lunau  von  Herrn  von  Stumpfeidt  angeführt  wer- 
den, obwohl  sie  mit  Bestimmtheit  dieser  Epoche  nicht 
zugetbeilt  werden  können,  da  aie  auch  noch  in  spä- 
teren Perioden  in  Gebrauch  waren.  Ebenso  ma^  an- 
hangsweise ein  Wellen  lager  aus  rothem  Granit  er- 
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«fthnt  werden,  welcbea  im  Leb^iuBe  unweit  der  heu- 
tigen HQhle  Elutschau,  Er-  Neustadt,  gefunden  und 
vom  ßetitier  Herrn  Richter  ftescbenkt  iit.  Zweifel- 
los gehört  die«  Stück  einer  viel  jüngeren  Zeit  an,  je- 
doch kann  das  Älter  mit  Sicherheit  nicht  bestimmt 
werden.  Eis  anderes  Wellenlager  Siua  bearbeitetem 
Quarzit  &nd  sich  Tor  mehreren  Jahren  im  Katzer 
FlieM  unweit  der  Mflhle  Koliebken. 

Schon  in  dieser  ültesten  Kulturepoche  nnserer  Ge- 
gend hat  der  Mensch  daa  BediirrniBS  gehabt,  Schmuck 
anzolegen,  und  zwar  bot  dazu  der  Dernatein  ein  ge- 
eignetes Material  dar.  Ein  fiacher  Bernsteinknopf  mit 
winkeliger  Durchbohrung  kam  unter  dem  aus  der 
OiitBee  ausgebaggerten  Rohbemstein  des  Herrn  Fabrik- 
besitzer Piannenschmidt  vor  nnd  wurde  von  diesem 
an  das  Provinzial-Museum  geschenkt.  Von  hervor- 
ragender Bedeutung  ist  ein  anderer  Fund,  welcher  in 
diesem  Winter  2,26  m  im  Torf  unter  Dünensand  auf 
der  Feldmark  des  BeBitzers  Jakob  Zipp  in  Steegen, 
Kreis  Danziger  Niederung,  gemacht  wurde.  Hier  lagen 
beisammen  47  kleinere  und  grCssero  KnOpfe  und  Scher- 
ben, sowie  drei  Hälften  von  solcben  KnOpfen,  aus 
weiesem,  gelbem,  rOthlichem  nnd  buntem  Bernstein. 
Die  kleineren  StQcke  sind  linsenförmig,  auf  der  einen 
Seite  convex,  auf  der  andern  flacher  gestaltet;  die 
grösseren  haben  die  Form  einer  Scheil.e  von  ellipti- 
schem Umfang,  welcher  bei  der  grOssten  24.Ö  cm  misst. 
Alle  Exemplare  sind  roh  zugeschnitten  und  mehr  oder 
weniger  angeschliffen;  aaf  einigen  sind  die  Schleif- 
furchen  noch  deutlich  zu  erkennen.  Die  Knöpfe  sind 
auf  der  gewölbten  Seite  einmal,  seltener  zweimal, 
winkelig  durchbohrt;  hingegen  zeigen  die  Scheiben  an 
zwei  gegenüberliegenden  Stellen  des  Randes  je  eine 
und  auch  mehrere  Bobrungen.  Uebrigeus  waren  die 
Oeffnnngen  vieler  Exemplare  in  situ  von  den  Wurzeln 
der  Torfpflanzen  durchwachsen.  Dieser  Fund,  welcher 
in  nnserem  ganzen  Gebiete  einzig  dasteht,  ist  durch 
Vermittelung  des  Herrn  Landes- Bauinspektor  Breda 
in  den  Besitz  des  Provinzial-Museums  gelangt.  Im 
AnschloBS  hieran  sei  noch  eine  Kollektion  von  24  di- 
versen Perlen,  Korallen  und  dergleichen  von  Bernstein 
erwähnt,  welche  zwar  auch  aus  der  Ostsee  stammen, 
aber  eine  viel  jüngere  Zeit  repräsentiren.  Diese  Gegen- 
stfinde  bilden  nebst  anderen  ein  neues  Geschenk  von 
der  Firma  H.  L.  Perlacb  hierselbst. 

III.  Anthropolo^sch'er  Teretn  in  Stattgart. 

Sitzung  vom  31.  Dezember  1889. 
Herr  Prof.  Konr.  Miller:  Uefaer  die  ältesten 
nnserhaltenenWeltharten.  In  einer  Einleitung  be- 
sprach Redner  genau  die  ältesten  Andeutungen,  welche 
wir  bei  Schriftstellern  finden  und  welche  auf  das  Vor- 
handensein von  Karten  schlie^aen  lassen;  von  Karten 
vor  Chr.  Oeb.  ist  uns  gar  nichts  erhalten,  dagegen 
sind  aus  der  Zeit  nach  Cbr.  Geburt  mehrere  Stücke 
auf  uns  gekommen.  Länger  verweilt  Redner  bei  den 
Karten  oder  eigentlich  bei  dem  Atlas  des  grossen  Pto- 
lemäuB.  Damit  sei  der  höchste  Stand  der  Karto- 
graphie im  Alterthum  erreicht  worden.  Eine  ein- 
gehende Besprechung  Sndet  auch  die  Peutinger'sche 
Talel  des  Castoriua,  über  die  ja  Redner  bekanntlich 
eine  grössere  Abhandlung  verfasst  bat.  Sodann  kommt 
er  zu  sprechen  auf  die  in  den  Codices  enthaltenen 
kleinen  Miniatur  weitkarten,  wie  sie  zu  tinden  sind  in 
den  Salluetmanuskrlpten,  bei  Pomponius  Mela,  Priecian, 
Orosius;  ins  einzelne  gehend  erklärt  er  die  Weltkarte, 
welche  im  Kloster  St.  Sävfere  in  Süd  frank  reich  ange- 
fertigt wurde,  von  welcher  eine  Neuausgabe  mit  ein- 


gehender Uespreobung  vom  Redner  bevorsteht  Durch 
Vergleichung  aller  besprochenen  Karten  glaubt  Redner 
darauf  schliessen  zu  können,  dass  alle  diese  Karlen 
mehr  oder  weniger  genaue  Bear  bei  tun  genf  und  Ko- 
pien seien,  welche  auf  die  grosse  Augustuskarte  als 
Quelle  zurückweisen.  Reicher  Beifall  belohnte  den 
Redner  für  seinen  lehrreichen  Vortrag.  Es  knüpfte 
sich  an  die  Ausführungen  eine' Erörterung  an.  Maj. 
Frbr.  von  Tröltsch  wies  sodann  auf  verschiedene 
neue  literarische  Erscheinungen  hin,  so  auf  eine  neue 
prähistorische  Karte  vom  Grossberzogthum  Hessen  von 
Friedrich  Rafler  in  Darmstadt.  2  Bliltter  im  Haass- 
stab  von  1 :  150000.  —  Femer  das  neueste  Werk  von 
Lindenschmit:  Das  römisch -germanische  Centpil- 
Hnseum  in  bildlichen  Darstellungen  aus  seinen  Samm- 
lungen. —  Auch  das  prachtvolle  Werk  von  Dr.  M. 
Much  in  Wien;  Prähistorischer  Atlas.  Sammlung  von 
Abbildungen  vorgeschichtlicher  und  fr  üb  geschichtlich  er 
Funde  aus  den  Ländern  der  Österreich  .-ungarischen  Mo- 
narchie wurde  vorgelegt  mit  den  nötbigen  mündlichen' 
Erläuterungen.  —  Femer  ,theilte  der  Vorstand  des 
Vereins  Herr  Prof.  Fraas  den  Inhalt  eines  Schreibens 
des  k.  w.  Kultministeriums  vom  13.  Dezember  1889 
an  den  Ausachuss  unserer  antfar.  Gesellschaft  mit.  Das- 
selbe besagt,  dass  das  t.  Kultministerium  sieb  in  der 
angenehmen  Lage  befinde,  mittheilen  zu  können,  dass 
die  schöne  und  lehrreiche  Karte  (archäolog.  Wand- 
tafel von  Major  a.  D.  von  Tröltsch),  welche  geeignet 
ist,  in  weiten  Kreisen  Interesse  für  die  Vorgeschichte 
des  Landes  zu  erwecken,  die  Kenntnies  derselben  zu 
fördern  und  damit  auch  für  die  Sicherung  der  Erhal- 
tung der  noch  zu  Tage  tretenden  Funde  von  alter- 
thümljchen  Gegenständen  zu  wirken,  in  einer  Anzahl 
von  3704  Exemplaren  (in  dauerhafter  Weise  auf  Lein- 
wand aufgezogen)  für  die  Schulen  des  Landes  aul 
Rechnung  der  betreffenden  Schulfonds  angeschafft  wer- 
den wird.    (Bravo!   D.  R.) 

Sitzung  vom  26.  Januar  1S90. 
Herr  Prot.  Konr.  Miller;    Ueber  Alamannen 
und  Franken  im  südwestlichen  Deutschland. 

—  Zuerst  wurde  der  auffällige  Unterschied  zwischen 
fränkischer  und  alamanniscber  Hofanlage  dar- 
gelegt. Die  erstere  ist  weit  cbarakteristischer  und  gleich- 
artiger, als  die  letztere,  welche  sehr  mannig&ltig  und 
ungesetzmässig  ist,  oft  auch  nähere  oder  fernere  Be- 
ziehungen zur  fränkischen  Bauart  zeigt.  Die  fränki- 
schen Orte  fallen  schon  dadurch  auf,  dass  sie  in  Qua- 
drate eingetbeilt  sind.  Das  Haus  stebt  mit  der  Oiebel- 
seite  nach  der  Strasse,  die  Scheune  ist  im  Hintergrund 
quer  gestellt,  die  ilbrigen  Gebäude  sind  derart  ange- 
bracht, dass  der  Hof  streng  abgeschlossen  erscheint, 
eine  kleine  Festung  für  sich;  fast  überall  ist  er  durch 
eine  Mauer  verwahrt,  und  fast  nie  tehlt  das  grosse 
Doppel  thor  mit  Wageneinfahrt  nnd  Thüreingang. 
Hinter  dem  Haus  findet  sich  ein  Garten,  der  wieder 
die  regelmässige  Eintbeilung  in  Vierecke  zeigt.  Ist 
in  ein  Dorf  das  Gewerbe  stark  eingedrungen,  wie  ?..  B. 
in  Untertürkheim,  dann  ist  die  Einrichtung,  durch- 
brochen, indem  jeder  verfügbare  Raum  weiter  überbaut 
wurde.  Beispiele  rein  fränkischen  Baustils  bieten 
Kirchheim  a.  N.,  Egiosbeim,  Ottmarsheim,  Fellbach. 
Die  fränkische  Bauart  zeigt  sich  also  bis  in  die  un- 
mittelbare Nachbarschaft  von  Stuttgart,  während  die 
Sprachgrenze  weit  nördlicher  zu  suchen  ist.  Zu  be- 
merken ist  noch,  dass  am  Ende  des  Dorfes  die  Strassen 
mit  kleinen  Häusern  besetzt  sind ,  die  mit  der  Front- 
seite nach  der  Stiasse  gekehrt  sind  und  die  erwähnte 
Hofanlage  nicht  aufweisen.    Die  alamanniscbe  Sied- 
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lang'  teigt,  trenn  sie  ctiftraktenatiHch  entwickelt  ist,  ! 
dos  Wohnfa&uB  der  Lange  nach  a.n  der  StraBse.  Haua  I 
and  Scheuer  aneinandergerflckt ,  oft  noch  in  Verbin- 
dung mit  einem  Stall.  Ee  kommt  auch  tot,  dass  die 
NeWDgebftude  abgetrennt  und  in  irgend  einer  Weise 
seitab  gestellt  aind.  Der  Hot.  von  keiner  Maner.  son- 
dern von  einem  Gatter  umachlosaen,  iet  eigentlich  von 
allen  Seiten  olfen;  der  Garten  zeigt  gleicnfalls  keine 
regelmässige  Anlage.  Als  rein  ftlamannische  Dorftypen 
nennt  der  Redner  z.  B.  Deisslingen  und  MQhlhausen, 
O.A.  Tottlingen.  Alaniannjsehe  Bauart  hat  auch 
Vaihingen,  aber  nicht  in  charakteristischer  Weise:  oft 
steht  das  !]aus  mit  dem  Giebel  nach  der  Strasse,  aber 
ei  fehlt  die  Mauer,  das  doppelte  Thor  u.  s.  w.  Das 
alaniannische  Dorf  ist  weit  verstreut,  das  tränkische 
viel  gedrängter.  Der  Redner  glaubt  nun  bei  einer  Dui-ch- 
forschung  der  Schwarzwaldgegenden,  die  er  vor 
einigen  Jahren  ausführte,  die  merkwürdige  Entdeckung 
gemacht  zu  haben,  dass  schon  in  den  Namen  der 
Dttrfer  die  Bauart  xum  Ausdruck  komme.  Er  »itiess 
n&mlich  zu  seiner  tleberraschung  in  der  Gegend  von 
Badenweiier  auf  den  reinsten  frlijiki sehen  Saustil,  und 
da  er  ausgedehnte  Nachforschungen  anstellte  und  an- 
stellen liess,  ergab  sich,  das9  di^enigen  Orte,  deren 
Namen  auf  -heim  endigen,  fränkischen  Stil  zeigen, 
während  die  auf  -ingen  endigenden  alamannisch  sind 
oder  hCchstens  einige  fränkische  HOfe  in  sich  schliessen. 
Der  Redner  macht  dazu  die  Bemerkung:  Der  Franke  . 
hat  sein  abgeachlos^enes  Beinii  die  Alamannen  Kind 
in  Sippschaften  angesiedelt ,  wo  Einer  der  Herr  ist, 
während  die  übrigen  ihm  zn^bCren ;  daher  kommt  die 
patrony mische  Endung  anf  -ingen.  (Sie  ist  ursprüng- 
lich ein  Dativ  Pluralia ,  so  dass  also  z.  B.  Herbrecht- 
ingen  heisst:  bei  den  Leuten  Herbrechta.)  Auch  im 
Charakter,  meint  der  Redner,  sei  der  Franke,  eben.^o 
wie  er  sein  Kigentbum  abgeschlossen  halte,  zu  Miss- 
trauen geneigt,  während  der  Älamunne  offener  sei. 

Er  spricht  nun  femer  Aber  die  Verbreitung  der  Aln- 
mannen  oder  vielmehr  der  Namen  auf  -ingen  lan  deren 
Stelle  jenseits  de«  Lech  bis  ins  Slavische  hinein  die 
Endung  -ing  tritt)  und  meint,  doss  die  ersten  Ansied- 
inngen der  Alamannen  im  S.  Jahrhundert  Stattgefun- 
denhaben, während  diejenigen  der  Bajuvuren  (Marko- 
mannen und  Quaden)  etwa  2  Jahrb.  später  anxusatzen 
seien.  Die  Orte  auf  -ingen  gehören  nach  dieser  An- 
nahme zweifellos  zu  den  ältesten.  Im  ganzen  Schwarz- 
wald gibt  es  keine  -ingen  ,  auch  nicht  in  Oberschwa- 
ben, wo,  wie  die  EiiiCdhOfe  zeigen,  spätere  Beniedlung 
stattgeftinden  bat.  Dichte  alamanniache  Ansiedlungen 
5nden  sich  im  Ries,  auf  der  Alb  und  am  Rande  der 
Alb,  westlich  vom  Bodensee,  ferner  im  Neckargebiet. 
Die  Verbreitung  der  Orte  auf  -ingen  zeigt,  nach  der 
Ansicht  des  Redners  deutlich,  wo  der  Rhein  von  den 
Alamannen  überschritten  worden  ist:  die  Linie  geht 
einmal  etwa  von  Landau  nach  der  Hardt  hin ,  hält 
sich  am  Bande  des  Gebirges,  geht  dann  in  das  Sa&r- 
gebiet  bis  vor  Trier  hin ,  dann  das  Hoselthal  hinauf 
(wo  die  Endung  -ange  erscheint)  bis  in  die  Nahe  von 
Metz,  ferner  ins  luxemburgische  Gebiet,  wo  -ingen 
massenhalt  auftreten  und  oft  schwäbischen  Ortsnamen 
auffallend  gleichen.  Der  andere  Uebergang  über  den 
Rhein  erfolgte  zwischen  Schaffhauaen  und  Basel,  denn 
in  der  flachen  Schweiz  finden  sich  die  -ingen  wieder 
viel&ch,  wie  in  den  Thälern  der  Aare,  des  Rheins, 
der  Reusa,  am  Zflricher  See,  am  SOdufer  des  Boden- 
sees,  hinanf  bis  Feldkirch;  dann  erschienen  sie  wieder 
im    Innthal,    nur    durch  das  Gebirge   unterbrochen.   | 

Dnteli  der  AliademiMh«n  BvAdntelterei  von  F.  Strmik  in  Münd>en.  —  ScMw»  der  BedaiUon  6'.  Fehmar  ISBO. 


Nördlich  findet  sich  ein  alamannisches  Gebiet  zwischen 
Rems  und  Main :  so  kommen  die  -ingen  das  Kocher- 
und  das  Jagsttha!  hinunter  vor.  Zum  Theil  dürfte 
auch  -ingen  in  -heim  umgewandelt  worden  sein;  z.B. 
ist  die  ältere  Schreibart  fiir  Bietigheim:  Bietingheim. 
In  der  Wettcrau,  Hessen  und  Thüringen  (wo  statt 
-iogen  theil  weise  -ungen  auftritt)  kehren  die  -ingen 
wieder,  doch  seien,  meint  der  Redner,  diese  -ingeu 
nicht  patronjmisch  zu  erklären,  sondern  wahrschein- 
lich von  Flussnamen  oder  dergl,  abzuleiten  (eine  Er- 
klärung, die,  wie  ?,u  bemerken  erlaubt  sei.  sprachlich 
kaum  annehmbar  auin  dörfte).  Jedenf,ills  fehle  der 
nachweisbare  Zuaatnmenhang.  wie  bei  den  alamanui- 
schen  Besiedlungen:  vielleicht  rühren  diese  nfirdliche- 
ren  -ingen  und  -ungen  von  solchen  suebischen  Stämmen 
her.  die  zu  der  gleichen  Zeit,  als  Markomannen  und 
Quaden  in  die  bayerische  Ebene  drangen,  die  Sueben- 
sitze Östlich  der  Elbe,  den  Slaven  weichend  verliessen. 
Der  Vortragende  erinnert  dabei  an  den  suebischen 
Zweig  der  Langobarden,  der  sich  in  Oberitalien  nieder- 
liess,  wo  wir  denn  auch  eine  Maitse  von  Ortsnamen 
auf  — enge  treffen.  Weiter  finden  sich  die  -ingen  in 
Holstein,  in  den  Niederlanden  [Vlissingen,  Groningen. 
Scheveningen)  und  in  England  in  der  Form  — ing. 
Die  Franken  dringen  vom  Unterrhein,  wo  sie  schon 
sehr  früh  sitzen,  herauf.  Zueritt  stösat  man  auf  die 
Ortsendung  -ich  (^  iacum).  woraus  zu  schliessen,  das« 
sie  zuerst  in  der  einheimischen ,  keltischen  und  römi- 
schen Bevölkerung  aufgegangen  sind. 

Die  Orte,  deren  Namen  tiuf -heim  endigen,  finden  sich 
namentlich  zahlreich  in  der  Gegend  zwischen  Mainz, 
Worms  und  Speier,  dann  auf  dem  linken  Rheinnfer  auf- 
wärts durchs  ganze  Elsass  bis  nach  Basel.  Ueberall  findet 
sich  dadie  fränkische  Bauart.  Die  Namen  auf  -heim 
gehen  auch  ins  rein  alamannische  Gebiet  hinein,  z.  B.  auf 
der  Alb  (Heidenheim,  Neresheim),  ins  Bayerische  hin- 
über nnd  durch  ganz  Bayern  hinauf.  Dabei  ist  zu  be- 
achten, doss  alle  Ansiedlungen,  die  nicht  geschlossen 
auftreten,  ihre  Namen  von  der  Natur  genommen  ha- 
ben: überall  finden  sich  Thalheim,  Bergheim.  Kirch- 
heim, Westheim.  Nordheim  u.  n.  w.,  selbst  in  England. 
—  Nach  Schluss  des  Vortrags  eotspiinn  sich  eine  Er- 
örterung Ober  die  von  dem  Redner  dargelegten 
Forschungsergebnisse.  Von  verschiedenen  Seiten  wurde 
bemerkt,  dass  man  sich  hier  auf  sehr  unsicherem  Bo- 
den befinde,  da  eben  feste  Anhaltspunkte  fehlen.  Ober- 
medizinalrath  Dr.  von  Holder  meint,  ethnographi- 
sche Verschiedenheiten  seien  bei  den  einzelnen  ger- 
manischen Volkszweigen  nicht  vorhanden,  die  Namen 
Alamannen  und  Kranken  bezeichnen  nicht  eigentlich 
verschiedene  Stämme,  sondern  nur  politische'  Ver- 
einigungen, welche  zur  Zeit  der  V'Jlker Wanderung  sich 
bildeten.  Die  beiden  Baustile,  welthe  der  Vortragende 
charakterisirt  habe,  seien  so  za  erklären,  dass  die  ge- 
schlossene Hofaulage  die  der  Fi-eien,  die  offene  die  der 
Hörigen  gewesen  sei.  Auch  Hofbaudiroktor  v.  Egle 
bestätigt,  das»  in  vielen  Dörfern  die  grossen  Bauern- 
höfe immer  fränkisch  angelegt  seien,  während  die 
kleinen  die  alamannische  Anlage  zeigen.  Man  habe 
mindestens  S  venchisdene  Arten  des  deutschen  Bauern- 
hofs zu  unterscheiden,  Obermedizinalrath  v.  Holder 
erinnert  ferner  an  das  sehr  intercssunte  Dorf  Thal- 
heim bei  Hoilbronn.  Dort  finde  sich  noch  (ebenso  wie 
nicht  selten  in  Norddeutsch! and)  für  ein  Dorfviertcl 
der  Ausdruck  .im  Rohr',  der  sich  auf  die  ehemaligen 
l'fahlbauem  beziehe. 


y  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deatschen  Gesellschaft 

für 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rediffirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Sank«  in  München, 


XXL  Jahrgang.  Nr.  3. 


KrMheint  Jedeo  Koiwt. 


März  1890. 
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Ueber  Sporeo  und  nachrOmiBcheB  Email. 

.  Von  Dr.  Otto  Tischler  in  Königsberg. 
(Zweiter  Nachtrag  zu  dem  in  der  Sitsong  der  deat- 
schen und  OBterreichiacben  anthropologischen  Gesell' 
Bcbaft  ZQ  Wien  am  10.  August  1889  gehaltenen  Vortrage.) 
Bei  der  Correctar  meines  zu  Wien  gehaltenen 
Vortrages,  zu  welchem  ich  noch  eiaen  Nachtrag 
binzafngte,  war  es  mir  wegen  Ki^nklichkeit  niofat 
mSglich,  alle  meine  frttberea  Notizen  and  beson- 
ders einige  bedeutsame  literarische  Quellen  zu 
benatzen.  Da  ich  hiebei  aber  noch  einige  wich- 
tige Fandstücke  traf  und  auf  Erörterungen  atiess, 
die  la  den  damals  besprochenen  Gegenständen  in 
Beziehangea  stehen,  so  mSge  es  mir  gestattet  sein, 
noch  einen  2.  Nachtrag  zu  bringen.  Was  die 
Sporen  anbetrifft,  so  wurde  ich  über  die  iu 
einem  Grabhügel  zu  Sinsheim  gefundenen  Sporen 
interpellirt,  die  Wilhelmi')  1.  c.  S.  160  anführt, 
aber  nicht  abbildet.  Die  beiden  Sporen,  welche 
bei  den  Orftbero  Hügel  lil  Grab  8  und  5  ge- 
funden sein  sollen,  sind  bei  der  sehr  detaillirten 
Beschreibung  dieser  Orftber  (S.  SO,  31,  33,  34) 
nicht  erwähnt,  wohl  aber  bei  der  Beschreibung 
dee  Kindergrabes  in  Hügel  XI  (p.  105)  „nach 
anten  runde  Eiaenreste  wie  von  einem  Sporn." 
Dass  diese  Reste  anders  zu  deuten  sind,  ist  klar, 
da  in  Kindergräbem  noch  nie  Sporen  gefunden 
sind.  Aber  auch  mit  jenen  ersten  Stücken,  die 
erst  nachträglich,  noch  nicht  bei  der  Detailbe- 
Bchreibung  aufgeführt  werden,  muss  es  eins  eigene 
Bewandtniss  haben.     Bs  befinden    sich    im  Karls- 

1)  Wilhelmi:    Beschreibung  der   U   alten   Deut- 
schen Todtenhügel  bei  Hinsheim  (Heidelberg  183D.J 


ruber  Museum  unter  den  Sinsheimer  Fanden  wirk- 
lich 2  Gisensporen,  einer  sehr  defekt,  der  andere 
besser  erhalten,  so  daaa  man  bei  ihm  Natur  und 
Alter  vollkommen  erkennen  kann.  Ei  sind  un- 
zweifelhaft all«mannische  Sporen  aas  der  nach- 
römischen  Zeit,  welche  also  viel  später  in  den 
Hügel  gelangten,  als  jene  alten  Skelette,  die  der 
FrUh-La-Täne-Periode,  also  ungefähr  dem  4. 
Jahrhundert  v.  Chr.  angehOren.  Der  BUgel  hat 
(oder  hatte)  2  lange,  dünne  parallele  Seitenstangen, 
die  in  das  breite  Mittelstück  übergehen,  welches  von 
dem  kurzen,  nach  unten  etwas  eingezogenen  Stachel 
durchsetzt  wird,  eine  für  die  Vblkerwanderungs- 
periode  hocbcharaktehs  tische ,  recht  verbreitete 
Form.  Es  sind  hinr,  nie  so  b&ufig,  grade  Stücke 
aus  allemannischer  Zeit  in  einen  alten  Grabhügel 
bineiogekommen ,  d.  h.  vergraben.  Aaf  dem 
Gräberfelde  za  Waatsch  in  Krain,  welches  der 
Hatlstätter  Periode  bis  zn  ihrem  üebergange  in 
die  FrUh-La-Täne-Zeit  angehSrt,  ist  ein  Bronze- 
Sporn  mit  halbkreisförmigem ,  breiten ,  platten 
!  ßügel  gefunden  (im  Wiener  Museum),  ebenso  eine 
I  spätrümische  Fibel.  Ob  die  Stücke  zusammen 
j  vorkamen,  weiss  ich  nicht;  jedenfalls  sieht  man, 
I  dass  spätrDmische  Stücke  an  der  Stelle  dieses 
alten  Gräberfeldes  gefunden  wurden,  und  es  frap- 
pirt  daher  die  junge  Form  dieses  Sporns  in  der 
alten  Gesellschaft  nicht  mehr.  Von  einem  Sporne 
aus  einem  anderen  alten  Grabfelde  der  südlichsten 
Alpen  will  ich  hier  noch  nicht  sprechen,  ehe  er 
publizirt  ist.  Er  wurde  zusammen  mit  einem 
Gebisse  gefanden,  welches  einem  anderen  von 
I  Pinguente  in  Istrien  aus  früher  Kaiserzeit  (im 
,   Wiener  Münz-   und  Antiken -Kabinet)   vollständig 
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eotspricht.  Danach  siad  die  Spüren  der  Station 
La  Täne  bei  Marin  ans  der  mittleren  La  Töne- 
Periode  immer  noch  als  die  ältesten  bekannten 
Stucke  aafzafassen. 

Zq  dem  nachrömiscben  Emait  habe  ich  ancb 
noch  einige  Nachträge  zu  bringen.  Bei  Labarte: 
Histoire  des  artü  industriaU  au  mojen  äge  et  ii 
i'äpoque  de  la  renaisaance,  Paris  1864  (welches 
fundamentale  Werk  sich  erst  seit  kurzer  Zeit  auf  der 
hiesigen  Universitätsbibliothek  befindet)  sind  auf 
Tafet  106  2  höchst  merknQrdige  Medaillons  abge- 
bildet, Tome  III  p.  474  beschrieben.  Sie  befanden 
sich  damals  in  der  Sammlung  Cairaad  zu  Paris  und 
ich  hatte  leider  keine  Gelegenheit,  sie  selbst  zu 
sehen  und  zu  untersuchen,  noch  nähere  Nach- 
forschungen nach  ihnen  anzustellen,  da  die  Be- 
scfareibang  mir  keineswegs  genügt.  Es  sind  2 
Stucke  aus  einer  Reibe  von  10  Medaillons  abge- 
bildet, die  von  einem  wunderbaren  Brhaltungs- 
zuatande  sein  müssen. 

Nach  Labarte  bestehen    sie    aus  Kupfer    (ob 
untersucht?),  und    der  Abbildung  .zu  Folge    sind 
es  Scheiben  von  9  cm  Durchmesser    mit  i  Oeseo 
am    geperlten  Bande,    auf  welchen    eine   vertiefte 
glatte  Zone  folgt.    Eine  2.  innere  Zone  wird  durch 
sog.  gebrochene  St£be  in  eine  Beihe  von    Feldern  ' 
getheilt,    welche    abwechselnd    mit    grUnem    und 
dunkelblauem    Email    angefüllt   sind.      Leider    ist 
nicht  zu  ersehen,  ob  diese  gebrochenen  Stäbe  ein-   , 
gelCthet    sind     wie    bei    den     Harn  merzeilen    von 
Flascbberg.     Das  Mittelfeld   wird   durch    eine   in  . 
Orubenscfamelz    (champlevä)    ausgeführte    phanta- 
stische   Tbiergestalt   gebildet,    welche   durch    die 
beim    champlevä    stehen    gebliebenen    Tbeile    des 
Metallgnindes    unregelmässig    zerrissen     und    von   | 
eigentbUmlichen    Email  Ornamenten    umgeben    ist.  ^ 
Die  eine  Figur  stellt  eine  Art  von  Greif  mit  zu- 
rUckgebogenem    Kopfe,    die    andere    einen    Vogel, 
welcher    einen    Pisch     verzehren    will,    dar.      Die 
Emailfarben  sind,    soweit    die  ZeicLnung   dies  er- 
kennen  lässt,   dunkelblau,    hellblau,    duokelgrän, 
hellgrUn,  opakes  weiss.    Labarte  weiss  gar  nichts 
mit     diesen     StUcken     anzufangen.       Limoudnisch   i 
konnten  sie  nicht  sein,  daher  eher  rheinisch.     Am 
liebsten    hätte    er    sie    fUr    recht    alt    orientalisch 
gehalten,    aber  er  kannte  keine  ähnlichen  Stücke, 
und  doch  dürfte  Labarte,  wie  ich  glaube,  ziem- 
lich    das    Richtige    getroffen    haben.       Denn    mir 
scheinen  diese  StUcke   in  hohem   Grade   den  Zier-   , 
Scheiben  des  Kettlacb-Styles  zu  ähneln,  sowohl 
durch  die  Art  der  Gliederung,  wie  duicfa  die  von 
gebrochenen  Stäben  zertheilte  emaillirte  Zone,  als 
durch    die  Thiere    des  Mittelfeldes,    welche    aller- 
dings so  sehr  viel  besser  erhalten  sind,  als  alles, 
was  wir  aus  Oesterreich  kennen.    Wenn  aber,   wie 


ich  glaube,  der  Ursprung  das  Eettlach-Styles  ein 
orientalischer  ist,  würde  Labarte's  Vermnthang 
der  Wahrheit  ziemlich  nahe  kommen,  und  falls 
meine  Ansicht  über  die  Natur  dieser  Stücke  sich 
bei  näherer  Untersuchung  bestätigen  sollte,  so 
wäre  diese  Reihe  von  10  Scheiben  das  unerreichte 
Prachtstück  dieses  räthselhaften  Kettlach-Styles 
und  wir  hätten  nunmehr  7  Fnndgruppen  (einige 
aus  mehreren  Exemplaren  bestehend).  Was  nun 
die  anderen  in  dem  1.  Nachtrage  erwähnten  StDcke 
betrifft,  so  bedarf  die  Zeitatellung  der  kleinen 
emaillirteo  Taube  im  sog.  Grabe  des  Herzogs 
Gisulf  zu  Cividale  in  Bezug  auf  die  der  eisernen 
Krone  von  Monza  einer  kleinen  Berichtiguog. 
Jenes  Grab,  welches  als  das  des  Herzogs  Gisulf 
angesehen  wird,  der  611  gegen  die  Avaren  fiel, 
ist  ausführlich  von  Vircbow  in  der  Sitzung  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  13. 
Sept.  186d  besprochen  worden  mit  Hervorhebung 
der  verschiedenen  Bedenken  gegen  die  Echtheit 
der  Inschrift  und  der  Zntheilnng  an  diese  be- 
stimmte, historisch  so  genau  fiiirte  Persönlich- 
keit, welche  jedenfalls  noch  eine  eingehende  kri- 
tische QnteiBuchung  nSthig  machen.  Wenn  das 
Stück  ancli  immerhin  sehr  alt  ist,  gewiss  dem 
7.  Jahrhundert  angehört  und  daher  von  beson- 
derer Wichtigkeit,  so  ist  es  doohwohl  jünger  und 
nicht  älter  als  die  eiserne  Krone,  wie  ich  fKIsch- 
licb  im    1.  Nachtrage  annahm.') 

üeber  letztere,  sowie  über  die  betreffs  ihrer 
Antbenticität  geführte  Polemik  handelt  Labarte 
eingehend  (Tome  II,  p.  60  ff.)')  und  zeigt  be- 
sonders ans  einem  alten  noch  ans  der  Bauzeit  der 
Johannes  dem  Täufer  gemalten'  Kirche  zu  Monza 
stammenden  Relief,  welches  beim  Neubau  über 
dem  jetzigen  Portale  angebracht  ist  und  noch 
existirt,  dass  sowohl  die  eiserne  Krone  als  andere 
gegenwärtig  im  Domschatz  zu  Monza  aufbe- 
wahrten Stucke,  sich  wirklich  unter  den  Gegen- 
ständen befanden,  welche  die  Königin  Theudelinde 
Jobannes  dem  Täufer,  also  der  von  ihm  c.  601 
erbauten  Kirche  schenkte.  Es  wird  dadurch  die 
Tradition  bestätigt,  dass  sie  diese  von  Papst 
Gregor  dem  Grossen  (590  —  604)  erhaltenen  Kost- 
barkeiten weiter  dem  Dom  schenkte ;  dass  sie  die 
Stücke  aber  aus  anderer  Quelle  erbalten  hätle, 
ist  wohl  nicht  gut  möglich.  Demnach  mnss  die 
Krone  zum  mindesten  älter  sein  als  604. 

Die  Tradition  sagt  weiter,  dass  Gregor  die 
Krone    als    Legat    seines    Vorgängers    von    Kaiser 

1)  Zeitschrift  für  Ethnologie.  Bertin  1888  Heft  V 
Verhandl,  p.  374  ff. 

2)  Eine  farblose  Abbildung  der  Krone  (oder  eines 
Stückes)  bei  Bücher:  Geachichte  der  technischen 
Künste  I  |>.  U. 
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CodbIbdUh  Tiberiaa  erhalten  habe,  also  vor  590. 
Wie  mao  ober  diese  Annabme  auch  denkt,  jeden* 
falls  wird  die  Krone  bis  in's  6.  Jahrhnndert  zu- 
rückreichen nnd  aomit  daa  älteste  erhaltene  Sttlck 
von  byiaDtinischem  äm&il  cloisonne  sein,  also  älter 
noch  als  die  Taube  von  Cividale,  welche  immer- 
hin als  sehr  altes  StUck  das  höchste  Inter- 
esse verdient.  Dass  in  Byzanz  diese  neue  Kunst 
(wohl  durch  orieutalische  Arbeiter  eingeführt) 
schon  früher  getlbt  wurde,  folgt  bei  Laharte 
aus  der  Bescbreibung  einer  Lampe,  die  Justin  I. 
(618  —  27)  dem  Papst  Hormisdas  schenkte  (gabs- 
tam  electrinam,  wo  electram  jedenfalls  ßmail  be- 
deutet), besonders  aber  aas  der  Beschreibung  der 
Altartafel,  die  Justiaian  für  die  Sopfaienkirche 
anfertigen  Hess  (Labarte  11  p.  5U  ff.)  Ein 
recht  hohes  Älter  scheint  mir  ferner  ein  email- 
lirtes  Lamm  auf  einem  Evangeliarium  des  Dom- 
Bchatzes  von  Mailand  zu  besitzen,  dessen  Contouren 
sich  in  hohem  Gotdsireifen  über  dem  Elfenbein  gründe 
erheben  (Labarte  Tome  I  p,  43,  44  Planche  6). 
Labarte  hSU  die  Elfenbeinarbeit,  die  noch 
fast  antike  Schönheit  zeigt,  ab  hervorgegangen 
aas  der  Schule,  welche  unter  Justiuian  eine  erste 
Renaissance  der  Antike  schuf,  und  wenn  er  diese 
Arbeit  auch  niebt  deren  frühester  Zeit  zuschreiben 
will,  so  können  wir  sie  doch  nicht  spät  in's  7.  Jahrb. 
setzen,  ja  sie  scheint  mir  im  Style  alter  th  Um  lieh  er  I 
als  die  Taube  von  Cividale  und  zeigt  eigentlich 
noch  die  Technik  der  von  dun  Zeilenstreifen  am- 
grenzten  auf  den  QruDd  gesetzten  Emails,  deren 
Inounabeln  wir  in  den  Emails  von  Szülag-Somlyö, 
Grado  and  Pola  vor  uns  haben.  Der  sicher  orien- 
talische Ursprung  der  letzten  beiden  Stücke  würde 
mit  dem  orientalisch  beeiaftussten  Charakter  -  der 
ältesten  byzantinischen  StUcke  sehr  gut  stimmen. 
Wir  können  also  die  ältesten  byzantinischen  cloi- 
sonnä's  bis  Ins  6.  Jahrhundert  zurück  verfolgen, 
noch  ältere,  wohl  nicht  ans  Byzanz  stammende 
Stacke  schon  am  Ende  des  4.  and  im  5.  nach- 
weisen, so  dasB  die  Lücke  nun  nicht  mehr  gross 
ist,  wenngleich  die  eigentliche  Quelle  uns  doch 
noch  verschlossen  bleibt.  Wir  wandern  nun  sehr 
weit  Dach  Westen,  bis  nach  den  Niederlanden. 
In  der  niedrigen,  ohne  Scbutzdüne  beständigen 
Ueberfluthangen  ausgesetzten  Provinz  Friesland 
finden  sieb  zahlreiche  flache  Hügel,  ähnlich  den 
itatienisuheo  Terramareu,  die  erst  allmählich  er- 
hobt sind  und  von  der  Römerzeit^  bis  in's  Mittel- 
alter die  Wobostätten  der  friesischen  Bevölkerung 
tnldeten.  Man  findet  in  ihnen  zahlreiche  Ueber- 
reste  aus  all'  diesen  verschiedenen  Perioden,  von 
denen  leider  sehr  viel  verloren  geht,  da  die 
Terpen,  wie  die  Terramareu,  in  grossem  Masse 
abgegraben    und    als    Dünger     weithin    verfahren 


werden,  wobei  die  Arbeiter  (welche  die  Haupt- 
Sammler  sind),  solche  kleinere  Stücke  leicht  Ober- 
sehen können,  zumal  der  fette  Klei  in  grossen 
Stflcken  bricht.  Leider  werden  nur  äusserst 
wenige  dieser  künstlichen  Hügel  systematischer 
untersucht,  so  dass  wir  über  die  speziellen  Lage- 
rungsverhältnisse meist  ganz  im  Unklaren  bleiben 
und  aus  dem  Vorkommen  der  einzelnen  StQcke 
keine  chronologischen  Schlüsse  ziehen  können.  In 
dem  hochinteressanten  Museum  zu  Leeuwarden 
(Friesland),  welches  die  bedeutendste  Terpen- 
Sammlung  enthält  und  für  die  Perioden  zwischen 
der  römischen  Kaiserzeit  nnd  dem  Mittelalter  in 
gewisser  Beziehung  in  Earopa  als  einzig  dastehend 
bezeichnet  werden  muss,  befindet  sich  eine  Scheiben- 
fibel  aus  der  Terpe  „Oroot  Ludern"  zu  Acblum 
von  einer  höchst  roben  Form  mit  horizontal 
stehender  Oese,  in  welche  die  Nadel  senkrecht 
dazu  eingehängt  ist,  mit  einer  auch  sehr  roh  ein- 
gegrabenen Zeichnung,  welche  wohl  ein  Gesicht 
darstellen  soll,  worin  nur  noch  rothes  Email  er- 
halten, das  Übrige  herausgefallen  ist.  Die  Fibel 
scheint  mir  nachrOmisch,  wäre  also  in  die  Völker- 
wandeningsperiode  zu  setzen.  Ein  anderer  höchst 
bedeutender  Fund  von  einem  Wohnplatz  ist  zu 
Wijk  bei  Dunrstede  nahe  Utrecht  gemacht  (im 
Museum  zu  Leyden).  Herr  Dr.  Pleyte,  Konser- 
vator des  Leydener  Museums,  theilte  mir  auf  be- 
sondere Anfrage  mit,  dass  dieser  Fund  aus  der 
Römerzeit  bis  in  die  Zeit  Lndwig's  des  Frommen 
(814 — 40)  reiche,  doch  fand  ich  überwiegend 
fränkische  Stücke  aus  der  Meroviogerzelt,  aber 
auch  noch  einige,  die  sicher  dem  späteren  Mittel- 
alter, dem  2.  Jahrtausend  angehören,  so  dass  man 
also  auch  hier  bei  Einzelfanden  keinen  chrono- 
logischen  Anhalt  gewinnen  kann. 

In  diesem  Funde  kommt  auch  eine  Scheibeu- 
fibel  (W  D  7S2  a)  vor,  ganz  analog  der  Achlumer 
und  mit  querstehender  Oese,  welche  in  der  Mitte 
ein  bis  an  den  Rand  gehendes  Kreuz  mit  aasge- 
bogenen Armen  und  von  sehr  verwittertem  weissem 
Email  erfüllt  enthält.  Die  mehr  als  über  halbkreis- 
förmigen Felder  zwischen  den  Kreazarmen  scheinen 
von  grünem  Email  erfüllt  zu  sein.  Dies  Kreuz  erin- 
nert einigermassen  an  das  sehr  viel  kleinere  Krtlcken- 
kreuz  von  Thunau  in  Nieder- Oe  st  erreich,  wo  aber  nur 
die  Zwickel  emaillirt  sind;  ein  ähnliches,  jedoch 
ausgeschnittenes  Bronzekreaz  befindet  sich  unter  den 
Grabfunden  von  Cividale.  Daher  glaube  ich  nicht 
feblzageben,  wenn  ich  diese  beiden  Scheibenfibeln 
mit  champlevd  auch  in  die  nachrömische  Zeit  setze. 
Emaillirte  Stücke  aus  dieser  Zeit  sind  also  im 
Westen  eine  ganz  seltene  Ausnahme  und  Coehet^) 
1)  Coehet;  La  Normandie  aouterraine  (Paris  1865) 
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hat  entscbieden  Dnrecht,  weno  er  sagt:  „Das 
Email  ist  b&nfig  io  der  merovingiscbeo  Periode." 
Die  StUcke,  welche  er  1.  c.  p.  269  tod  EnYer- 
Diea  citirt,  zeigen  trotz  der  kleinen  Äbbildnngen, 
dnss  er  vollständig  im  üarecbt  ist.  Das  ebeo- 
fatlB  herbeigezogene  Lager  von  Dalheim  in  Lnzem- 
burg  ist  ab<?r  rümisch.  Die  kleine  Fibel  von 
EDTermen  Taf.  XI  24  ist  ein  eotschiedeD  älteres 
rSmiscbes  Stack  and  kann,  wenn  sie  wirklich  ans 
einem  Frankengrabe  stammt,  nnr  aufgelesen  sein; 
und  dasselbe  ist  der  Fall  bei  einem  in  Millifiori- 
Email  verzierten  Knopfe  (pl.  XV«),  einem  echt 
römischen  StUcke  des  3.  Jahrhunderts,  wie  sie 
hlufiger  vorkommen. 

Einen  ganz  eigentbümlichen  Charakter  bat  eine 
auf  dem  Kirchhofe  zu  Eovermea  (Normandie)  ge- 
fundene Silberscheibe,  welche  in  der  Uitte  Über- 
einander 2  kreisfSrmige  Glasplatten,  eine  weisse, 
oben  eine  violette  trSgt  (t.  c.  p.  366  Taf.  III  3); 
in  die  violette  Platte  soll  ein  Ooldfaden  einge- 
schmolzen Bein,  welche  die  Contouren  eines  Wein- 
blattes  von  grünem  Email  bildet.  Da  ich  dies 
Stack  leider  nicht  selbst  untersucht  habe,  kann 
ich  Über  die  hBchst  merkwürdige,  nach  der  Be- 
schreibung nicht  recht  klare  Technik  nichts  sagen. 
Coehet  selbst  meint,  es  ahne  einigermassen 
einem  Beliqnienbehalter  und  wQrden  die  2  Glas- 
platten auch  darauf  deuten,  dass  etwas  dazwischen 
lag.  Unbedingt  ist  das  Stück,  das  absolut  keinen 
frftnkischen  Charakter  trägt,  importirt,  sicher  ans 
dem  fernen  Osten.  Die  Zeit  iBsst  sieb  dann  aber 
schwer  bestimmen. 

Somit  fällt  Coehet'e  Behauptung  von  der 
Häufigkeit  des  Emails  in  merovingischer  Zeit  zu- 
sammen: entweder  enthielten  die  citirten  Stflcke 
kein  Email  (was  man  wohl  mit  der  im  Jahre  1866 
noch  ziemlich  mangelhaften  Kenntniss  dieser  Tech- 
nik erklären  kann)  oder  es  waren  aufgelesene  alte 
Römische.  Unter  all'  den  Stücken,  die  ich  selbst 
gesehen  habe,  befand  sich  kein  echtes  Email. 
Doch  da  die  beiden  holländischen  Stücke,  wie 
ich  glaube,  in  diese  Zeit  fallen,  da  in  Schott- 
land die  alte  rCmiscbe  Technik  bis  in  späte 
Zeiten  fortgelebt  zu  haben  scheint  (von  wo 
wabrscb  ein  lieb  Stücke  nach  Norwegen  importirt 
sind),  da  ferner  in  Oesterreich  sieber  eine  neue 
Emailtechnik  zur  Völkernanderungszeit  auftrat,  so 
ist  Ja  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen,  dass 
in  Silddeutscbland ,  Frankreich,  England  solche 
auch  noch  auftaueben.  Bis  jetzt  sind  wohl  noch 
keine  bekannt  (dass  weisse  Gmail  in  den  Scbwert- 
scheiden beschlagen  fasse  icb  ja  ah  kalt  eingelegt 
auf,  was  Pulszky  in  einem  Briefe  ebenfalls  zu- 
gab). Wir  müssen  noch  einmal  nach  Holland 
zurDckkebreu.     Zum  Wijker  Funde  gehören  auch 


2  kleine  Stückchen  von  echtem  cloisonneä  (W  D 
Nr.  676  and  676  a),  die  aber  bei  einem  Juwelier 
gekauft  sind,  so  dass  man  Über  ihre  L^erungs- 
verhältnisse  nichts  Näheres  weias.  Sie  bestehen 
aus  Goldblech,  Rand  und  tbeiiende  Zellirtnde 
auch  aus  Gold;  das  eine  ist  mandelfSrmig,  das 
andere  ungefähr  4 eckig  mit  einer  kreisförmig 
ansgeschoitteuen  Ecke.  Die  Zeichnung  ist  hOcbst 
eigenthfimlich,  bei  dem  grossen  ziemlich  nnregel- 
m&ssig.  Das  Bmall  ist  opak  weiss,  und  ein  fast 
I  durcbsichtiges  dunkelgrün  und  dunkelblau.  Bine 
genane  mikroskopische  Untersuchung  zeigte  mir, 
dass  man  es  hier  wirklich  mit  eingeschmolzenem 
Glas  (Email),  nicht  mit  kalt  eingelegtem  (ver- 
rotterie)  zu  tbnn  hat;  denn  die  Hasse  reichte 
ohne  Fugen  bis  an  die  Zellwände,  an  denen,  selbst 
wenn  der  grösste  Theil  ausgebröckelt  war,  noch 
kleine  Stfickcben  hafteten. 

Diese  Stücke  dürften  wohl  junger  sein  als  die 
frfiher    behandelten.      Doch    wage    ich    vorläufig 
aber  diese  Frage  nicht  zu  entacheiden.     Falls  sie 
in  die  Kategorie  jener  mit  znm  Tbel  durchsichtigem 
Emails  ausgefüllten  Stücke  fallen,  wie  z.  B.  der  Be- 
ll qnienscb  rein  des  heiligen  Willebrod  im  Domschatz 
zu  Trier,  die  AdlerBbel  von  Mainz  etc.,  StOcke,  die 
wobl  dem  Ende  des  1.  oder  Anfang  des  2.  Jahrtau- 
send angeboren,  so  können  sie  auch  deutsehe  Arbeit 
sein.     Denn  durch    die    genaue  Beschreibung    des 
:  Tbeopbilns ')  sieht  man,  dass  und,  wie  ämail  cloi- 
I  sonn^    in    Deutschland    um    1100,    gewiss    schon 
seit  längerer  Zeit,    hergestellt  wurde.      Nach    der 
<  bisher  ablieben  Annahme  soll  diese  Tecbnik  unter 
;  Theopbano,  der  Gemahlin  Kaiser  Otto's  II.  durch 
griechiscbe   Künstler    nach    dem    Abendlande    ver- 
!   pflanzt  sein.    Doch  ist  die  Emfultecbnik  im  Abend- 
i   lande  während  dieser  Periode    noch   völlig  unauf- 
'   geklärt,    auch  haben  wir  uns   von  dem  ursprüng- 
lichen Thema  jetzt  schon    zu  weit    entfernt.      Die 
I  letzten   beiden    StUcke    ronssten    noch    besprochen 
werden,    weil    sie    ebenfalls    zu    dem    Funde    von 
1    Wijk  gehörten. 

Schliesslich  möchte  ich  an  alle  Kollegen  und  alle 
Sammler  die  Bitte  aussprechen,  mir  von  den  neu 
auftauchenden  Stücken,  die  in  das  oben  bespro- 
cbene  Gebiet  fallen  und  welche  vielleicht  oft  schon 
lange,  zum  Theil  unerkannt,  in  den  Sammlungen 
liegen,  freundlichst  Mittbeilung  zu  machen  oder 
wenn  irgend  angänglich,  die  Stücke  leib  weise  ffir 
.   kurze  Zeil  zu  übersenden. 


l)  Theophilue:  Schednia  diversanun  artium 
(heranst^geben  und  übersetzt  von  11g.  Wien  1874) 
p.  2S4— 241. 
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Aus  dem  steierischen  Stttbing-Qraben. 

VoD  Dr.  Fritz  Pichler. 

8AR0  s  MASCLl  ^ 
AI   IXX^ETsANIONIF' 
RESP-LI8rAI-l"" 
>'  "H  FIK  •  R'= 

Dieaen  Qrabstein  hat  man  vor  wenigen  Mo- 
naten im  DOrdlicb&ten  Theile  des  StUbiog-Ornbene 
aufgefnnden,  zwiacbeii  Klein-  und  Gross-Sttibing, 
oberhalb  des  Wirtshauses  Pehaimer,  .wo  der  Berg- 
weg hinausgeht  gegen  Debelbach  bei  Scbloss 
Waldstein.  Der  ganze  Qraben,  mit  dem  Eingänge 
vom  Murthate  her  uacb  West  bei  Bahnstation 
K 1  ein- S  tu  hing  (der  vierten  nördlich  von  Gratz 
gegen  Brack)  bildet  ein  weitläufiges  gegabeltes 
Qebirgstbal,  durchfiossen  yom  StUbingbache,  seit- 
lich besetzt  mit  dem  Brantner-  und  Waltersam- 
graben,  dem  Grienzgraben ,  dem  Ochsensprung, 
dann  dem  Gangl-,  HauodI-,  Globoken-,  Plescben- 
graben,  alle  sehr  waldreich.  Die  Bergböben  stehen 
fiber  dem  Murspiegel  (c.  384)  bis  zu  1455  m, 
darin  der  Gamskogel  855,  Schartenkogel  931, 
Pfaffenkogel  730,  der  Qsollenkogel  670,  weiterbin 
Wartkogel  911,  Sarnekogel  969,  MUhlbacher  1021 
(HBrgas),  Walzkogel  1098,  Plesch  1063,  Ulrichs- 
berg 87S,  Ponkratzenberg  7SS,  bis  hiaan  zu  den 
hinteren  Gaisthalergupfea  von  Kleinalm  bis  Walz- 
kogel 1456,  auch  Schererkogel  1209  und  RQmas- 
kogel  1009.  Wir  beschränken  uns  bei  dieser 
Eintbeilung  auf  ein  Gebiet  von  14  km  Länge 
(ostwestlich  nämlich,  von  Mar  bis  binter's  Gais- 
thal  und  Ponkratzen),  von  11  km  Breite  (südnord- 
wttrts,  von  Gratwein-Jadendorf  bis  Waldstein) 
und  finden  darin  den  BtQbing-Graben  umschlossen 
von  folgenden  11  bis  12  bisher  bekannten  Antikeu- 
Pnndorten : 

Breuning,  Grabstein  bei  Mommsen  c.  i.  1.111 
6451.    Mittblgn.  d.  bist.  V.  f.  Stmk.  I  65,  V  108. 

Deatsch-Feistritz,  Mo.  5448,  Grab,  Mauer- 
werk, Steinplatten,  Skelette. 

Oaisthal,  siehe  Mitth.  d.  Antbrop.  Ges.  in 
Wien  XVII,  n.  F.  Sitzgsb.  1887,  18.  Dez. 

Das  , Bachhaus'    von   Heiden  erbaut. 

Gratwein,  Mo.  5451,  Belief  und  3  Rümer- 
ateine,  Bronze- Waffen ,  Urnen.  Mnchar,  Gesch. 
d.  Stmk.  II  842.  Mitth.  VI  12,  IV  26,  10.  Oeatr. 
Blatter  1846  141,  187,  962. 

Eagelstein,  Mitth.  35  Bd.  1887,  Bein,  Glas, 
Blei-BShren,  Münzen  bis  Valens,  Bisen ,  Gold, 
Stein,  Tbon,  Inschriften  u.  dgl. 


Neuhof-Ponkrazen,  Mitth.  d.  a.  Ges.  w.  o. 

Plösch  bei  Gratwein,  MUnze,  PaustsUna  s. 
Zeit  138—141,  Er.  Coh.  II  442,  179  f.,  Wiener 
numtsm.  Mon.-Bl.  1889  S.  818. 

Bean,  Mo.  5442— 44  und  Reliefs.  Mu.  1419. 
Mitth.  V  120.     Repertor.  d.  steier.  Mzkde.  I  108. 

Stnbing,  Mitth.  d.  a.  Ges.  w.  o.  Münze  8.  Ale- 
xander, moneta  augusti  Coh.  IV  43,  298,  Zeit  221 
bis  235.'  Gemeint  ist  die  Umgebung  von  Klein- 
StUbing,  mit  Bahnstation  und  Schloss  der  FilBj, 
vormala  der  Brenner ,  Eggenberg ,  Sinzendorf, 
Dietricbstein.  Gross-Stühing  selbst,  der  westliche 
Graben- Vorort,  Pfarrlokalie  im  neaerrichteteu  De- 
kanate St.  Anna,  530  m  hoch  gelegen,  an  138  m 
über  Klein-Stfibing,  73  Hauser,  546  Einwohner, 
ist  gar  nicht  Fundort. 

Waldstein,  Mo.  5452-54.  Mu.  I  92,  441. 
Rep.  II  242.  Mittb.  I  64,  V  1 23.  Das  Haus  Alten- 
burger  hinter  dem  Schlosse  durch  Heiden  erbaut. 

Zitol,  Bügelgräber,  Topffund,  Bronze-MElnze. 
Mittb.  X  312. 

Die  Besiedelang  der  Gegend*)  erklärt  sich  aus 
dem  Gewinne  von  Wald  und  Gestein.  Das  quarz- 
bältige  Urgebirge  ist  hier  seit  alten  Zeiten  vom 
Thalorte  Feistritz  aus  auf  Blei  und  Silber  aus- 
gebeutet worden.  Der  Bleiglaoz  acheint  allent- 
halben neaterweisie  eingesprengt  in  der  Gangmasse 
auB  Quarz,  Schiefer,  Schwerspat,  mit  Kies  und 
Blende  vermischt,  auch  wohl  nur  in  schmalen 
Streifen;  so  ausseihalb  des  Giabena  auch  zu  Arz- 
wald  bei  Waldstein,  auf  der  Taschen  oberhalb 
Peggau,  im  Thal  bei  Fronleiten.  Ad  Silber  selbst 
aaa  Kiesen  uod  Glänzen  hat  mau  freilich  hierum 
nirgend  soviel  gewonnen,  als  zu  Feiatritz  (noch 
1853  an  36  Mark),  Sonst  kommt  noch  vor  Zink 
mit  silberhaltigem  Bleiglanze ,  Spiessglanz  mit 
Bleiglanz  um  Peggau,  Kalkspat,  Baryt  im  Thon- 
schiefer;  speziel  zwischen  Klein-  und  Oross- 
S  tu  hing  aammelten  wir  st  arkh  altige  Zinkblende, 
solche  mit  Änkerit  und  Quarz,  mit  Dolomit,  Ge- 
menge von  Schwefelkies  und  Quarz,  besachten 
auch  unweit  Groas-StUbing  diu  Graphit -Schlemmerei 
auf  halber  Berghöhe  von  Pretentbal  unter  Bup- 
recbter  und  Hork,  an  600  m.  Wenn  nicht  von 
näherer  Stelle,  so  bezog  das  prähistorische  Volk 
in  und  bei  den  peggauer  FelshSlen  von  hier  aas 
seinen  Graphit  fUr  die  Thongeftsae,  das  nachfol- 
gende für  seine  metallenen  Waffen  und  Geräte 
von  hier  das  helle  Gussgnt,  indess  das  dunkle 
dazu  aas  Obereteier  herbeikam  (Paltentbal,  Schlad- 
ming)  und  aus  Oborkärnten  (MSllthal).  Ein  ganz 
seltsames  Musterstflck    eines    wahrscheinlich  aller- 
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tlUesteti  Scfaremmstollena  auf  solches  Gussgnt  bietet 
sich  —  wie  zuerst  schriftlich  darch  Dr.  Richard 
Canaval  aogeieigt  —  hier  nächst  Oross-Stöbing 
westseitlich  nach  kurzem  Aufstiege  oberhalb  der 
Oraphit- Wäscherei  an  dem  Steilgehäng  der  viertea 
bis  fünften  Bergrippe  vom  obcDgenannteD  Pehaimer 
herwärts.  Man  rausa  vom  obersten  Gangsteige 
mit  Umgehung  einer  fUr  einen  ehemaligen  Wasser- 
fall tanglichen  Sturz  Enge  sich  durch  einige  Strauch- 
g&nge  des  etwas  steilen  Gesenkes  schlagen  und 
hat  dann  das  wirkliche  Muaeahtfick  eines  linken 
Dlmea  vom  ScfaremmstoUeo  vor  sich  abgefallen 
liegen.  Man  denke  sich  einen  zerschmetterten 
Thorbogen  von  Stein ,  der  Bogen  erstreckt  auf 
etwa  136  cm  (6  Spannen)  und  vom  Durchmesser 
45  cm  genommen ;  die  abgeschremmte  HShlung 
lOsst  sich  ins  Finstere  hinein  verfolgen  an  2,5  m 
(c.  11  Spannen),  indem  der  Q  ogen  durch  messe  r 
von  45  cm  etwas  Einstieg  und  Umschau  zur  Not 
gestattet.  Man  erkennt  genau  die  pulverlos-ab- 
scbremmende  und  leidlich  glatte  Handarbeit. 
Nun  liegt  aber ,  losgerissen  und  getrennt  von 
diesem  Bogentheil,  in  der  anderen  Kichtung  gegen 
Nordost,  unweit  natürlich,  das  andere  Stück,  der 
Bogen  lang  an  88  cm  (c.  4  Spaunen),  man  er- 
sieht an  den  Bruchflächen  die  genaue  Anpassung 
und  konstruirt  sich  alsbald  einen  Stollen -Eingang 
von  mindestens  2,24  m  BogenÜnie  für  eine  HShe 
(wie  unser  Begleiter  Jakob  Ziehler  aus  dem 
alten  kärntischen  Bleiberge  dafürhielt)  von  nicht 
ganz  2  m  (etwa  6  Puss),  genug  für  fortschrei- 
tende Arbeit  und  Wasgerablauf.  An  derselben 
Gipfelstelle  ist  der  Stollengang  nicht  tief  unter 
Tag;  aber  er  konnte  ziemlich  weit  fortreichen. 
Viel  verfallenes  Gestein  liegt  hinter  den  Bogen- 
rninen  und  man  ermisst  die  Kraft  eines  Gr- 
scbüttemngs-Stosses  bei  Erdbeben  oder  Blitzschlag. 
Zum  Vergleiche  dieses  sehr  verwitterten  Mund- 
loches eines  Schremmstollens  mit  bogenfSrraigero 
Firste  und  saigem  Ulmen  mag  der  nächstgelegene 
Ja kobi- Stollen  dienen,  an  die  150  m  in  den  Berg 
streichend,  unter  einen  Winkel  gewendet,  welchen 
noch  .1.  Ziebler  mit  fast  urzeitigen  Mittein  be- 
arbeitet hat;  er  leitet  zuletzt  zu  einer  hfiher  ge- 
wölbten malerischen  Halle.  Mit  seiner  Richtung 
(nahezu  SUdnord)  streicht  er  gegeo  den  alten  Bau 
beiläufig  senkrecht.  Uebrigens  ISsst  die  Sage  die 
stiwoler  Kirche  durch  llergknappen  erbaut  sein 
(noch  um  1660  gaben  hier  zwei  Grnbenfelder 
Zinkerz). 

Die  Berg-  und  Holz-  und  wenigen  Ackerleute 
dieses  Gebietes  aus  der  Zeit  etwa  um  80  bis 
380  n.  Chr.  wollen  wir  aas  dem  nachfolgenden 
Veneichnisse  etwas  genauer  kennen ,  in  das  wir 
schon   die  oben  inscbriftmHfisig  Neuentdeckten  ein- 


bezogen haben.  Es  bedeutet  B  Brenning  als  Fund- 
ort des  Schriftsteines,  F  Feistritz  bei  Peggau,  6 
das  Gaisthal,  GJ  Gratwein- Jndendorf,  GSt  Qrat- 
wein-Stttbing,  K  Kugelstein,  R  Renn.  St  StUbing, 
W  Waldstein ,  der  Stern  eine  BenennaDg  aus 
DO  lisch  keltischer  Sprach  wnrzel.') 

Acceptus  2  mal  vorkommend  (GSt),  einer 
ein  Sohn  des  Attus,  der  andere  Vater  der  (Ja)r- 
mogia. 

Adiutor  2  (08t?  R),  Verwandter  der  Accep- 
tus und  Attus,  einer  Vater  des  Secundinus. 
Amanda  (W),   Beiname  der  Julia. 
'Adnama  (G),  Frau  des  Gemelius. 
Amianthus  (W),   Beiname  des  Julius. 
Anion  (St),  Freigelassener  des  Respectus. 
•Ättius    C.    Senno    (8t),    Freigelassener    des 
PropinquB,  Mann  der  ßlvia. 

•Attus  (GSt),  Vater  des  Acceptus. 
Aulus?    oder    Attus   (QSt),    Patron    des    Sa- 
turn us. 

*Avitns?  (G),  Sohn  des  Oppialus,  Mann  der 
(S)oupuna. 

'Baras  (St),  Sohn  des  Masclus. 
Bellicius  C.  (W),    Mann  der  EleslituU,  und 
I  ein    C.  Bellicius    Ru(cticnus   oder    Rusticus),    wol 
I  Bustius. 
I         *Boius  (G),'Sobn    des  Boniatus,    Mann   der 

Mazima,  Vater  des  Comatus. 
I  'Bonia  (B),  Frau  des  Vercaius. 

I  'Elaniatus  (G),   Vater  des  Bolus,    Vater  der 

Suaducia,  Seh  wieger- Vater  des  Burrus. 

•Burrns    (G),    Sohn    des    Surus,    Mann    der 
.  Snaducia,  Schwieger-Sohn  des  Boniatus. 
I  C(aiu3)  (R),    Vorname  des   Beilidtts,    Attius 

i  Senno,  Caia  der  Bellicia. 

*Caiian  (G),  Tochter  des  Quartus,  Frau  des 
'  Vercaius. 

Campestrius  L.  Celer  (R),  der  sacerdos  urbis 
I  Romae  aeternae. 

Candida  (F),  Tochter  des  Potfius  (B) ;  Tochter 
des  Uccins,  Frau  des  Candidas. 

Oandidus  (B),  Sohn  des  Cassias,  Mann  der 
Candida 

Candidianus  (B),  Sohn  des  Candidas. 
*Celatus  (G),  Vater  des  Kaleodinus. 
"Cerbus?  (K).   Vater  des  Finitus. 
i  Caseins  (B),  Vater  des'  Candidus. 

Celer  Lucius   Campestrius  (R),  der  sacerdos 
'  urbis  Romae  aeternae. 

*Cenicellas  (G) .    Anverwandter  des  Vannns 
und  der  Suaducia,  Saturninus,   Dubnissus. 
'Comatus  (G),  Sohn  des  Bolus. 
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Commodna  (OJ),  Patron  der  Sporilla. 

Cotta  (R),  Beiname  des  Marcus  Valeriua. 

Crispa  (R),  B«iDame  der  Hostilia. 

•DerTB  (Q),  Tochter  dea  Maiaias,  Frau  des 
L.   Dom.  Secnndinos. 

DievioD  (0),  Vater  der  Uaxima,  Schwieger- 
vater dea  Bolus. 

Dius  (W),  Patron  der  Julier  Amianthus, 
Ämaada  und  Qninta. 

Domitins  Lnciua  Secundtnus  (Q),  Name  der 
Derva,  Vater  des  Junianua. 

*DubnisBns  (Q),  Vater  dea  Satuminua. 
(Schluss  folgt.) 

Hittheilnn^en  aas  den  Lokalvereinen. 

Anthropolo^scker  Terela  in  Kiel. 

Der  limes  Sazoniae  in  den  Kreisen  Stormam 

und  Herzo^hunt  Lanenbur;. 

Von  Professor  Handeltnann  in  Kiel. 
(Fortaetzung.) 

Es  ist  anter  eolchea  ümatänden  allerdinga  kaum 
zu  bestimmen,  wie  weit  sotcbe  Burgberge  oder  Warten 
in  die  Vorzeit  zu rBck reich en ;  eine  jüngere  Schicht 
mag  aaf  einer  älteren  lagern;  und  nur  andauernde, 
sorgfältige  Beobachtung  kQnnte  Material  zu  einer 
sicheren  Schlussfolgerung  ergeben.  Aber  vorläuflg, 
dankt  mich  ,  mag  es  genug  sein ,  auf  die  Nach- 
barschaft und  die  Möglichkeit  eines  Zusammen- 
hanges  mit  dem  karnlingischen  limes   hinzuweiaee. 

Die  mächtigen  Kingwälle  der  Striepenburg 
bei  Schnakenbek  am  hohen  Eibufer  und  des 
Sierksfelder  Wallbergs  im  Waldeadnnkel,  die 
ich  am  6.  und  8.  Juni  1887  selbst  besichtigte, 
haben  noch  den  ursprfln  glichen  Charakter  als 
Bauemburgen  bewahrt.  Ebenso,  wie  ich  höre, 
auch  die  Oldenburg  bei  Horst  (Kirchspiel 
Sterley).  Sie  legen  zugleich  Zeugnise  ab,  welch 
ein  negeheures  Aufgebot  von  Arbeitskräften  schon 
in  der  Urzeit  für  die  Landesvertheidigung  aufge- 
wandt wurde!  Bin  Besuch  dieser  hochinteressanten 
Punkte  ist  einem  jeden  AHerthumsfreunde  auf  das 
wArmate  zu  empfehlen. 

Wenn  wir  jetzt  den  limes  tjaxoniae  begehen 
wollen,  so  iat  der  natürliche  Ausgangspunkt  an 
jener  Stelle,  wo  die  beiderseitigen  Geestufer  der 
Elbe  einander  am  nftcbsten  kommen,  beim  Sand- 
krug Ton  Schnakenbek,  dem  hannoverschen 
Stadtchen  Artlenburg  gegenüber.  Hier  ist  noch 
im  Januar  1851  das  österreichische  Armeekorps 
auf  einer  Schiffbrücke  über  die  Elbe  gegangen. 
Auch  mag  hier,  wenn  irgendwo,  der  Punkt  zu 
suchen  sein,  bis  zu  dem  der  römische  Cäsar 
Tiberios  im  Jahre  &  n.  Chr.  von  der  Eibmündung 
stromaufwärts    mit    Beer    und    Flotte    vordrang. 


Die  Römer  lagerten  am  südlichen  Ufer;  die  be- 
waffnete Landesjugend  war  am  nördlichen  Ufer  — 
vielleicht  in  der  Striepenburg  —  aufgestellt. 
Doch  kam  es  zu  keinem  Zusammenstoss,  und 
TiberiuB  trat  den  Rückweg  an.  Niemals  wieder 
sind  die  Römer  so  weit  nach  Norden  vorgedrungen ; 
aber  der  Verkehr  mit  dem  Süden  dauerte  fort, 
und  ohne  Zweifel  hauptsächlich  auf  diesem  „herr- 
lichen Paas  über  die  Elbe,  welcher  den  Herren 
Herzogen  jährlich  ein  grosses  einträgt"  (Manecke- 
DUhraen:  „Beschreibung  des  Herzogthums  Lauen- 
burg"  S.  291).  Es  ist  die  Lüneburg- Lübecker 
Landstrassel  Hier  war  die  herrschaftliche  Fähre 
und  wurde  der  sogenannte  „schwere  Zoll'  erhaben; 
eine  echt  mittelalterliche  Abgabe  von  jedem  Wagen, 
ob  beladen  oder  leer,  je  nach  der  Zahl  der  Pferde. 
Eine  beabsichtigte  Verlegung  der  Fähre  nach  der 
Stadt  Lauenbnrg  musate  auf  kaiserlichen  Befehl 
unterbleiben,  nm  1182  (A rnold's  Slavenchronik, 
Buch  III,  Kapitel   1). 

Der  unmittelbar  neben  dem  Sandkrug  belegene 
Ringwall,  welcher  jetzt  Striepenburg  genannt 
wird,  ist  nach  der  Blbaeite  hin  offen,  da  äas  Ufer 
Abbruch  leidet.  Auf  den  alten  Streit,  ob  inner- 
halb dieses  Ringwalles  die  Erteneburg  gestanden, 
brauche  ich  hier  nicht  einzugehen;  ich  halte  daran 
feat,  daas  jene  bertlhmte  Eibfestung  am  südlichen 
Ufer  bei  Artlenbnrg  lag.  (ZeiUchrift  Bd.  X, 
S.  16;  Vaterländiachea  Archiv  für  daa  Herzog- 
thum  Lauenburg  Bd.  IV,  Seite  397—305.)  Eine 
Abbildung  folgt  in  der  nächsten  Nr.  ds.  El. 

Ostwärts  vom  Sandkrug  führt  die  Landstraase 
nach  Glüsing,  wo  vormals  ein  von  Schnakenbek 
herkommender  Bach  in  die  Elbe  sich  ergossen 
haben  mag.  Hier  ist  von  Alters  her  auf  einer 
Lichtung  im  Walde  ein  stark  besachter  Jahrmarkt 
am  Dienstag  nach  Johannis,  zu  welchem  auch  die 
LUneburger  und  andere  Hannoveraner  über  Artlen- 
burg  in  grosser  Zahl  wallfahrteten  (Zeise:  „Aus 
dem  Lebeu  und  den  Erinnerangeu  eines  nord- 
deutschen Poeten",  S.  238),  So  mögen  hier  schon 
in  grauer  Vorzeit  die  Sachsen  von  beiden  Eib- 
ufern mit  den  benachbarten  Wenden  verkehrt  und 
gehandelt  haben.  Aber  zu  einer  militäriachen 
Vülkergrenze  eignet  die  Schlucht  dea  Baches  aich 
keinSswegs,  und  ich  kann  nicht  zustimmen,  wenn 
man  hier  die   Mescenreiza  suchen  will. 

Die  Grenze  lief  oaturgemäss  damals  wie  heut- 
zutage in  der  S tecknitz-Niederung,  welche  vor 
Alters  sumpfig  und  fast  unpassirbar,  voll  von 
Wasserläufen  und  Waldungen  gewesen  sein  muss. 
Den  kleinen  Bach  Mesceoreiza,  den  Delvunda-Fluss 
und  den  Delvunder-Wald  genauer  zu  bestimmen, 
halte  ich  für  unmöglich,  und  es  kann  auch  darauf 
nicht  ankommen,  da  sich  die  natürlichen  Verhält- 
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nisse  allm&bliub  wiederholt  vei^ixlert  haben  mQBSen. 
Hier  mochten  bald  die  Sachsea,  bald  die  Wenden 
sich  des  Besitzes  rtlfamen  und  dsDo  Teraacbeo,  auf 
die  jeaseitige  Geest  hinüber  Torzadringea  und  sich 
dort  festzusetzen.  Äh  das  dea  Wenden  gelangen 
war,  liess  Kaiser  Ludnig  der  Fromme  dieselben 
vertreiben  und  in  dieser  Gegend  („in  loco  cai 
Detbende  nomen")  eine  Iturg  erbauen  mit  säch- 
sischer Besatzung.  Auf  die^eo  bei  dem  Annalisten 
Ginhard  zum  Jahr  822  vorkommendeo  Ortsnamen 
sind  die  Namen  des  Flusses  und  des  Waldes  bei 
Adam  zurllckzufohreo. 

üeber  die  Lage  der  karolingischen  Burg  Del- 
bende,  ob  auf  dem  hohen  bllbufer,  ob  in  der 
Niederung,  ist  nichts  Gewisses  zu  sagen.  1d  der 
Wiese  Au  /.wischen  Stecknitz  und  Elbe,  auf 
welcher  jetzt  der  Lauenburger  ßisenbahnhof  liegt, 
ist  eine  Erhöbung  (Wurth),  wo  YOnnals  im  Sommer 
HoU&uderei  betrieben  wurde.  Dieselbe  ist  urkund- 
lich am  Scbluss  des  16.  Jahrhunderts  als  uralter 
ehemaliger  „Burgplatz"  (Burgwall)  erwähnt,  und 
man  hat  hier  auch  die  karolingische  Burg  Ho> 
buoki  gesucht. 

Aufw&rts  führt  die  Stecknitz-Niederuug  uns 
nach  dem  am  gleichnamigen  Bache  belegenen 
Dorfe  Hornbek,  wo  eine  langhin  sich  ziehende 
VertiefuDg  als  Ueberrest  einer  altea  Landwehr 
augeseheo  wurde.  Der  Name  lautet  um  das  Jahr 
1230  urkundlich  „  Horgenbeke" ,  bei  Adam  Hor- 
chenbici.  (Schluaa  folgt.) 

Kleinere  Hittheilnngen. 

In  Amerika  tobt  im  Augenblick  ein  beklagens- 
werther  Streit  zwischen  hervorragenden  Gelehrten. 
Zwei  U&nuer,  deren  Namen  auf  dem  Gebiet  der 
Palaeozoologie den  besten  Klang  haben,  Herr  Marsh 
and  Herr  Cope  zerfleischen  sich  förmlich  in  dem 
New-York  Herald.  Sie  werfen  sich  noch  schlim- 
meres vor  als  wissen  sc  hafi  liehen  Diebstahl  und 
Irrthfimer  schwerster  Art.  Sie  beschuldigen  sich 
der  Verschleuderung  öffentlicher  für  die  Wissen- 
schaft bestimmter  Fonds  und  der  Beraubung  der 
Staatssammlnngen.  Alle  diese  Angriffe  werden 
noch  verschärft  durch  den  Cynismus  der  Bericht- 
erstatter, welche  Ihre  Artikel  mit  humoristischen 
Spitzmarkeo  verseben,  wie  z.  B.  Herr  Cope»ver- 
setzt  dem  Herrn  Marsh  einen  schweren  Schlag, 
oder  umgekehrt.  Herr  Marsh  feuert  eine  ganze 
Breitseite  gegen   Herrn  Cope  a.  dgl.  m. 

Wir  bedauern  das  aufs  tiefste  nicht  allein  um  der 
in  Europa  hochgeachteten  Gelehrten,  sondern  auch 
am  der  Folgen  willen,    welche    ein  solcher  Streit 


auf  die  Stellang  der  Wissenschaft  in  Amerika 
ausüben  wird.  Ein  früherer  Fall  dieser  Art  hat 
d<A't  drüben  nwnche  Verheerungen  angerichtet,  die 
selbst  in  den  Studirstuben  europaischer  Gelehrten 
noch  deutlich  verspürt  wurden. 

WKhrend  wir  noch  unter  dem  betrübenden 
Eindruck  dieser  Nachricht  standen,  brachten  die 
Pariser  Blätter  Nacbrichten,  dass  sich  auch  dort 
ionerhnlb  der  Gelehrtenkreise  ähnliche  peinliche 
Scenen  abspielen.  Herr  Toplnard,  der  frühere 
Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, verwahrt  sich  energisch  gegen  die  Unter- 
drückung seiner  Vorlesungen  an  der  Ecole 
d'Anthropologie.  Er  klagt  die  HH.  Mortillet, 
H.  Duval,  Fauvel  u.  A.  an,  in  ganz  gehässiger 
Weise  —  and  ans  nichtigen  Grttnden  gegen  ihn 
aufgetreten  zu  sein.  Abgesehen  von  g&aziich  un- 
bedeutenden Dingen,  die  wahrlich  nicht  der  Er- 
wähnung werth  sind,  wird  ihm  ein  angeblicher 
Misserfolg  bei  Gelegenheit  der  anthropologischen 
Ausstellung  auf  dem  Marsfeld  (zu  Paris  1S89) 
vorgeworfen.  Topinard  erklärt  aber  umgekehrt, 
die  Maseregelang  sei  gerade  seinem  Erfolg  zuzu- 
schreiben. Wer  sich  erinnert,  dass  der  ersten 
offiziellen  Einladung  des  Ministers,  welche  von 
Topinard  unterzeichnet  war,  bald  eine  zweite 
folgte ,  die  von  anderen  Herren  ausging ,  der 
müsste  wohl  merken,  dase  hier  eine  beträchtliche 
Gegenströmung  bestand.  Nun ,  sie  ist  jetzt  so 
stark  geworden,  dass  der  langjährige  und  verdiente 
Generalsekretär  der  Pariser  anthropologischen  Ge- 
sellschaft, der  frtkhere  Subdirektor  des  anthropo- 
logischen Laboratoriums ,  der  mit  solcher  Pietät 
den  wissenschaftlichen  Nocblass  seines  Meisters 
Broca  erhalten  und  geschätzt  hat  —  aus  der 
anthropologischen  Schule  mit  Gewalt  entfernt  wer- 
den konnte. 

Wir  bedaaern  dieses  Vorgeben  im  Interesse 
anthropologischen  Institutes.  Es  gibt  damit  einen 
hervorragenden  Gelehrten  preis,  der  weit  über  die 
Grenzen  Frankreichs  hinaas  vortbeilhaft  bekannt 
ist.  Wir  glauben  sagen  zu  dürfen,  dass  auch  die 
Anthropologen  anderer  Länder  diesen  Schritt  der 
^k:ole  d'Anthropologie  missbilligen  werden.  To- 
pinard'a  Lehren,  die  er  14  Jahre  lang  an  der 
anthropologischen  Schule  vorgetragen  hat,  und  die 
in  einem  stattlichen  Buche  niedergelegt  sind,  das 
bereits  vier  Auflagen  erlebt  hat,  Topinard's  Ar- 
beiten sichern  ihm  Übrigens  einen  ehrenvollen  Platx 
auch  ausserhalb  den  Reihen  der  Ecole  d'Anthro- 
pologie von  Paris  und  zwar  wahrscheinlich  fUr 
eine  lange  Zukauft.  Eollmann. 


Die  TeraendoDg  des  CorrespondenB-Blattes  erfolf^  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  GeMlUohaft:  München,  Theatineratraeae  86.  An  dieae  Adresae  sind  ^ch  etwaige  Reklamationen  zu  richten- 
Örvck  der  Akademiachtn  Buchdruckerei  von  F.  Stroui  in  München.  —  ScWum  der  Sedaktion  21.  Februar  1890. 
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deatechen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte, 


Redigirt  vm  Professor  Ih.  Johannea  Ranke  in  Münciten, 

OmmlteTttär  dir  <7MiJlKk9l 


XXI.  Jahrgang.  Nr.  4. 


Ersobeiat  jeden  Houat. 


April  1890. 


InhAlt:  Aus  dem  Bteierischen  Stübing-Graben.  Von  Dr.  Frilz  Picbler.  (Schlnas.)  —  Hittheilungea  aua  den 
Lokal  vereinen:  1.  AntbropologiEcher  Verein  in  Kiel.  Der  liniea  Saxoniae.  Von  Prof.  Dr.  Bandel- 
mann. (SchluBB.)  2.  Münchener  anthropologiscbe  Gesellschaft.  3.  Älterthu  ms  verein  in  SarUruhe. 
—  Kleinere  Mittbeilungen;    1.   Der  Streit    S  chliemann-Böttiehet.     2.  Brief  des  Freiherm  von 

Falkeubanaen. 


Ana  dem  steiensidien^  StQbmg-Qraben. 

Vou  Dr.  Fritz  Pichler. 

(S  Chinas.) 

•EUia  (Oclatins)    (Sl),    Praa    des  M.  Ättina 
Seono,  Matter  des  Oclatins. 

*Blniina  (OSt) ,    Tochter   des   Satamua    mit 
Vibio. 

•(B)mogia  (GSt),    wo!    (Ja)rinagia,   Tochter 
des  Acceptus. 

•Fabrns  (GSt),  Sohn  des  {Äccep)ta8  und  der 
(Ja)nnogia. 

Finita  (St),  Frau  des  Oclatius. 

Finttas  (K)  ,  Sohn  des  Cerbus?,    Mann    der 
Vibena. 

Genialis  (K),  ÄgDOmen  des  M.  Uanaciua  Sulla. 

Oemelins  (G),  Sohn  des  Uarcon,    Mann  der 
AdDama,  Vater  des  Marcellions. 

HoDorata  (W),  Beiname  der  Jalia. 

Hostilia  Crispa  (R).  Tochter  des  Cains. 

Hostillia  (G),  Tochter?  des  Avitus  mit(S)ou- 
pnua. 

'Jannarius   (G  GSt),    Vater   der  {S)oupuna ; 
ein  Verwandter  des  Satarnus. 

*(Jar)mogia  (GSt),   Tochter  des  Acceptus. 

. . .  I E I A  (W) ,    VervTandtscbaft  des  (S)nrus, 
Memmins,  (Secan)dus. 

Julia  Amanda  (W),    Freigelassene  des  Dias, 
Fraa  des  S.  Amianthus. 

Julia  Honor&ta  (B),  Frau  des  L.  Camp.  Celer. 

Julia  Quinta  (W) ,    Freigelassene    des     Dius, 
Tochter  des  J.  Amianthus  mit  J.  Amanda. 


Julias  Amianthus  (W),  Freigelassener  des 
Dius,  Mann  der  Julia  Amanda,  Vater  der  Julia 
Qainta. 

Junia  (K),  Tochter  des  Muscus. 

Janianas  (G),  Sohn  von  L.  Dom.  Secundinua 
mit  Derva. 

*Kalendinas  (G),  Sohn  des  Oelatus,  Soldat 
der  legio  II.  ad. 

'Malaius  (G),  Vater  der  Derva,  Schwieger- 
Vater  des  Domitius  Secundinus. 

Marcellinas  (G),  Sohn  von  Gemellus  mit 
Adnama,  Mann  der  Vitellia,    Vater?  der  Ursacia. 

Marcon  (G),  Vater  des  Oemelins. 

Marcus  (K),  Vorname  des  Valerius  Gotta  und 
des  Mnnacius  Sulla. 

'Masclus  (St),  Vater  des  Barus. 

*MaeculDS  (F),  Vater  des  SabiDua,  Oross- 
Vater  dee  Kigellion. 

Maxima  (G),  Tocbter  des  Dievion,  Frau  des 
Bolus. 

Uemmius  (W),  Nepote  des  Surus,  Vater  des 
Secundus,  verwandt  mit  (S)iria. 

Munacias  (K),  M    SuUa  GeoiaUs. 

*Muscus(R),  Vater  des  Vibinsund?  der  Junia. 

«Nigellion  (F),  Sohn  des  Sabinus  mit  Can- 
dida, miles  der  legio  II  ita. 

nus  (G). 

^OcUtins  (St),  Sohn  des  M.  A.  Senno  mit 
Btvia,  Gemat  der  Finita. 

'Opialus  oder  Oppalus  (G),  Vater  des  Avitusi 

*Oupuna  (B),  etwa  Soupuna,  Tochter  des 
Jaunarius,  Frau  des  Avitus. 


y  Google 


Potens  (F),  Vater  der  Candida. 

Propiaquns  (St),  Patron  deeC.  Ättioa  Senno. 

•QuartuH  (G),  Vater  der  Gaiino,  Schwieger- 
vater des  Vercaiaa. 

Quinta  (W),  Beiname  der  Jalia. 

Respectns  (St),  Patron  des  Anion  aad  ein 
anderer?  dieses  Namens. 

Restitata  (W),  Praa  des  C.  ßellicios. 

*Ru(cticinu3)  (W),  oder  Rusticna ,  Bustius, 
Rusticinus,  Beiname  eines  Caias  Bellicius,  Ver- 
wandtschaft der  Restitata. 

Rastia  Tertnlla  (0),  Fran  des  Comatns,  des 
Boiae-Sohoes. 

Sabinns  (F),  Sohn  des  Masculne,  Mann  der 
Candida,  Vater  des  Nigelion. 

*Saital]as  (0),  Vater  des  Vercaias,  Hannes 
der  Caixun. 

*Satnrnas  (GSt),  Freigelassener  des  Anlus 
oder  Attas,  Mann  der  Vibia,  Vater  der  Elvima; 
einer  verwandt  dem  Janaarius  and  Sarins. 

'Saturninus  (0),  Sohn  des  Dabnissas,  Mann 
der  Suaducia,  Schwieger-Sobn  des   Vannus. 

Secundinus,  L.  Domitius,  Mann  der  Derva, 
Seh  wieger -Sohn  des  Mnlaius,   Vater  des  Janianas. 

Secundinus  (B),  Sohn  des  Adiutor,  Beiname 
des  h.  Domitins. 

(SecQ)ndus  (W),  Sohn?  des  Memmins. 

*Senno  (St),  Beiname  des  C.  Attiua. 

(S)iria  Tgl.  IRIA. 

*Siron  (GJ),    Vater  des  Speratna. 

Speratus  (OJ),  Sohn  des  Siron ,  Mann  der 
SporiUa. 

'Sporilla  (GJ),  Freigelassene  des  Commodas, 
Fraa  des  Speratus.  Vgl.  das  Fragment  wie  ILA 
des  Kngelsteins. 

'Saaducia  2  (0),  Tochter  des  BoniatuH,  Frau 
dea  Barrns;  eine  Tochter  des  Vannus,  Fraa  des 
Sataminas. 

Sulla  (K),  Beiname  des  M.  Manacius. 

*Suriaa  (GSt),   Verwandter  des  Satamns. 

•Surus  2  (GW),  Vater  des  Burrns;  einer 
verwandt  dem  Memmias,  (Seca)ndus  and  der  (S)iria. 

•TertuUa  (G),  Beiname  der  Rastia. 

Titia  (R),  wol  Titas,  Vater  des  Vercaias, 
des  Mannes  der  Bonia;  der  Name  laatet  mut- 
masslich anders  als  Titas  oder  Titia,  da  Sohn  and 
Seh  wieger -Tochter  keltisch  benannt  sind. 

*Uccius  (U),  Vater  der  Candida. 

Drsacia  (G),  Tochter?  des  Marcellinas  mit 
Vitellia. 

Valerins  (K),   M.  Cotta. 

•Vanna8(G),  Vater  der  Sa  ad  acia,  Schwieger- 
Vater  des  Sataminas,  Anverwandter  des  Ceni- 
cellas. 


•Vercains  (G  E),  Sohn  des  Saitallus.  Mana 
der  Caizan,  Sohn  (der  Titia?,  wol)  des  Titas. 

•Vibena  (R),  Tochter  des  Vibonus. 

Vibenas,  Vater  der  Vibena,  Mann  der  Bonis. 

Vibia  (GSl),  Fraa  des  Satarnns,  Matter  der 
Elvima. 

Vibius  (R),  Sohn  des  Muscas,  Bruder  der 
Jania,    endlich 

Vitellia  (G),   Frau  des  Harcellinas. 

Wir  köanen  aus  diesen  Genealogieen,  die  auf 
18  —  14  Jahrhunderte  zurückgreifen,  mit  Wahr- 
scheinlichkeit schliessen,  dass  z.  B.  Acceptus  nur 
die  latinisierte  Form  eines  barbarischen  Namens 
sei,  da  die  Tochter  eines  solchen  noch  Jarmogia 
oder  Havmogia  genannt  ist,  umso  gewisser  scheint 
Attas  (einer  Vater  eines  Acceptus)  anrömiscb. 
Satarnns  ist  gewiss  auf  einen  Namen  wie  Sat, 
Satur  xnrückzafflhren,  da  sonst  Satnria,  Sattara, 
auch  Satriua  bekannt  sind.  Bei  Ma^clas  und  Dm- 
formnng  ist  auf  alles  eher  als  auf  das  römische 
maa  und  mascnlinus  u.  dgl.  zu  denken;  es  acheint 
Boins  durch  Boniatus  keineswegs  von  guIrSmiscber 
Herkunft.  Gar  nicht  stets  rSmisch  ist  Quartos 
zu  nehmen,  häufig  wird  ein  Kart,  Chart,  Cfaarito, 
Charilonian  dahinterstecken  (woza  auch  die 
Quadratus  u.  dgl.);  so  hat  hier  ein  Quartas  inr 
Tochter  die  Caixua  und  diese  zum  Mann  den  Ver- 
caias. Wenn  Kaiendinas  einigermassen  nach  seinem 
Vater  genannt  ist,  scheint  nicht  die  Aassprache 
des  Vaternamens  wie  Kelatus  annehmbar?  Indem 
Cüois,  Cenno,  Cenoia  so  gut  als  Celo,  Celandus, 
Celatns,  Celenua  anderwärts  verbOrgt  sind,  wird 
der  seltsame  Cenlcellns  hierselbst  auch  richtig 
sein.  In  dem  Patrone  der  SporiUa,  Commodus, 
mijchte  ein  gewesener  Comat  zu  vermuten  sün. 
Auch  (S)oupana  möchte  in  Wirklichkeit  wol 
anders  klingen ;  wir  haben  eine  Saputa  der  Sez- 
tier  zu  Cili  (5262),  Januaiias  wird  etwa  mit  Jana 
(Regensburg),  JantuU,  speziel  Jantamar,  in  Zu- 
sammenhang zu  bringen  sein  ;  denn  eines  Solchen 
Tochter  heisst  wie  (S)oapuna.  Rustica  wtlre  eine 
so  wenig  unterscheidende  Bezeicbonng,  dass  Rastia 
(obendrein  mit  TertuUa  verbunden)  und  auch 
Rusticinus,  Ructicnas  auf  eine  ganz  eigene  un- 
römische  Wurzel  zurdckgehen  mDssen.  Der  beet- 
benannte ist  Marcus  Munaclua  Sulla  Genialis  auf 
dem  Kugelstein  (Ära  für  Hercules  und  Victoria). 
Nur  5  bis  6  Voünamige  begegnen  auf  dem  Ge- 
biete von  etwa  154*km,  nämlich Caiua  Attius  Senno, 
Caius  Bellicius  (Fragment,  gleich  Caia  Bellicia), 
Lucius  Campestrins  Celer,  Lucius  Domitius  Se- 
cundinus und  Marcus  Valerius  Cotta.  Der  Jalier 
sind  4,  Amanda,  Amianthus,  Honorata,  Quinta, 
eine  Hostilierin  Crispa;  weitaus  die  meisten  Leute 
sind   einuamig.     Die    angesehensten   Manner    der 
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Dmgobang  waren  wol  der  Campier  oder  Cam- 
paelrier  C«ler,  Priester  der  ewigen  Roma  samt 
Oemaliü  Julia  Hoaorata  und  Familie  (vermiit- 
lioh  nm  das  nachmals  cbriatlich-geheiligte  Rean 
aogeeiedelt,  bat  er  den  Japiler  optnmna  maxnmns 
Arubinna  darcb  eine  Ära  verehrt,  wahrscheinlich 
durch  seine  Verwandte  Hostilia  Crispa,  des  Cains 
Hostilins  Tochter,  anoh  die  Juno  and  Uinerva). 
Femer  der  Freilassaags- Patron  Conimodus  (viel- 
leicht zwischen  Judendorf  nnd  Oratwein  ackernd), 
ein  eben  solcher  Aulns  oder  Attna  (nächst  der 
Stiihiiiger-BahD),  der  Propinqnns  (ebendort  hart 
an  der  Mar),  dann  die  Bellicier  im  üebelbachtbal, 
die  Domitier  im  Qaisthal. 

Zunieiat  fesseln  wol  die  Julier  aas  dem 
Patronate  des  Dias,  vielleicht  aU  Qewerbsleate 
BDsBssig  nm  den  Arzbacb  and  seine  üeber- 
brtloiiung  oberhalb  Waldstein,  etwa  im  Arzwald- 
grahen  zwischen  dem  Schenkenberg  893  m  und 
dem  Schautkogel  1041.  Diese  Leute  bedienen  sieb 
einüg  der  Widmungsform  Diis  Uanibus  Sacrnm 
und  wenden  sogar  den  Reliefschmnck  an  (JOtig- 
Ung  nnd  Zanmpferd).  Beiz d setzen  sind  endlich 
die  beiden  Legionäre  von  II.  adiatrix,  italica  Ka- 
lendtnus  zu  Oaistfaal,  Nlgelion  zu  Deutach-Feistnitz. 
Von  15  mit  Lebensalter  berichteten  Personen  sind 
nur  2  weiblichen  öesehleohtes  mit  50  und  60 
Jahren;  von  den  manolichen  sied  3  mit  60  Jahren, 
2  mit  60,  1  mit  32,  2  mit  30,  je  1  mit  26,  25, 
21,  19  and  12?  Jahren.  Von  den  ältesten  sind 
2  im  Gaisthal,  je  1  um  Brenning,  Klein-Stübing, 
Renn  sa  Haose.  Rechnet  man  die  heutige  Be- 
wohnerschaft des  bezeichneten  Gebietes  —  nach 
den  Gemeinden  Deutsch-Feistritz ,  Eisbach,  Gais- 
thal,  Gratwein,  Gschnaidt  (grösste  Gemeinde),  St. 
Odwald,  Stiwoll,  Stübinggraben  (kleinste),  üebet- 
baeb  (zweitgrOsste)  —  mit  1 2,356  Menschen,  so  mag 
dieselbe  vor  16  Jahrhunderten  (nach  dem  durch- 
schnittlichen Ansalze  der  Verdoppelung  im  Jahr- 
bondert- Paare)  doch  miodestens  schon  mehr  als 
10  £iDWofaner  auf  den  Quadratkilometer  betragen 
haben.  Dann  beiläufig  104  Einwohner  in  der 
Mittelzeit  um  190  noch  Chr.  sind  uns  auf  den 
Steinschriften  genannt  und  gewiss  ihrer  10  mal 
Eoviele  zumindest  haben  gleichzeitig  unverschrieben 
gelebt. 

Was  nun  die  Fuedstelle  des  neuesten  Schrift- 
steines  im  S  tu  hing- Graben  betrifft,  so  ist  das  die 
Berglehne  nördlich  oberbalb  des  Baches  und  des 
Wirtshauses  zum  Unter-Pehaimer  (woselbst  noch 
nm  1750  eine  Schmelzhütte,  also  eine  gegen  Süd 
oder  Sndost  vf.rschanende  Bergrippe,  auf  welcher 
das  niedrige  Wohnhaus  sammt  Baumgärlchen  und 
Bienenhaus  des  Ober-Pehaimer  steht,  vormals  ge- 
hörig dem    (jetzt  beim  Temelbauer  als  Ausztigler 


ablebenden)    Anton  Reinthaler,    nunmehr   Karl 
Laug  jun.  zu  Peggan.     Im  Jahre  1888,  Oktober, 
baute  man  das  Häuschen  am  und  da  betraf  man  in 
der  Mauer,  lioksseitig  dem  durchs  niedere  Thor  Ein- 
treteudeu ,    nächst    dem    Herde    und    daher    hin- 
reichend gedorrt  und  geschwärzt,  daa  BruchstDck 
des  Grabsteines.    Er  war  offenbar  „nicht  weit  her" 
gewesen.    Ausserhalb  der  jetzigen  Grfinzmauer  des 
Hauses  gegen    den  Berg  soll    mau    in  der  Lehne, 
die  eben  auszuschneiden  war,  Spuren  wie  von  einer 
eingebettet  gewesenen,  aber  verrosteten  Sichel  ge- 
i  fanden    haben,    von    TbongefSesen    war    nichts   za 
I  erfahren.    Möglich,  dass  allda  der  Grab-Aau£schutt 
I  lag.     ObenUber  sind  die  Berg-  und  Waldantheile 
I  zum  Wartbauer  765  m,    der    Wartkogel   911   m. 
I  Da  leiten  die  grünen  Ueberglnge  gegen  Uebelbach 
;  bei  Haslbaner,  Bogner,    Bleigruben  unter  Walseck 
j  972,  uordOstliobe  Nachbarn  sind  Friedl  und  Him- 
!   berger. 

I  Dem  Barns  also,  Sohne  des  Masclas,  gestorben 

mit  19  Jahren,  ist  bier  der  Erinner  an  gssteia  ge- 
setzt, alsdann  dem  Anion,  vielleicht  des  Respectus 
Freigelassenem ,  gestorben  mit  (nicht  sicher  za 
lesenden)  Jahren  and  etwa  noch  einem  anderen 
wie  (Ba)ras  genannten  Sohne ,  der  zu  einem  Be- 
(spectns)  in  welchem  Abhängigkeits-Verhättnisse 
gestanden.  Die  Namen  Barns  sind  hierlands  und 
auch  sonst  selten.  Zu  üili  erscheint  ein  Marcus 
Licovius  Barns  mit  Quartus,  Siro,  Finitus,  Dubna, 
Boniatus,  ürsus,  also  sehr  schfln  dreinamig  mit 
einer  Menge  achter  Barbaren  im  südlichsten,  am 
frühesten  romanisierteu  Stadtgebiete  (Mo.  5265). 
Diesem  Baro  zuliebe  hat  man  auch  dem  Bchrift- 
stein  anfUnglicb  keine  grosse  Meinung  entgegen- 
gebracht, weil  man  es  mit  einem  modernen  über 
baro  a  so  und  so  zu  thun  zu  haben  glaubte.  Nun, 
der  Mann  ist  allerdings  gemeiner,  aber  ehrwür- 
diger an  Alter.  Die  Mosclus  and  Mascalus  sind 
häufiger.  Ausser  jenem  Nachbar  von  Deutsch- 
Feistritz,  Vater  des  Sabinus,  Grossvater  des  Le- 
gionärs Nigelion,  kennen  wir  solche  bei  Viliach, 
Klagenfart,  Fladnitz,  MSaal,  am  Silberberg  (Mo. 
4761,  4880,  5705,  4971,5040).  Anion  ist  hier- 
lands neu,  anderwärts  sind  bekannt  wol  Anno, 
Annins,  Anios,  Annicus,  Annianus  u.  dgl. ;  ähnlich 
siebt  es  mit  Respectus  und  den  Abformen  Respec- 
tinu»,  [iespectianus,  Respecta,  Respectilla.  Die 
erste .  Alterszal  könnte  vielleicht  auch  mit  LXX 
gelesen  werden,  dann  wäre  das  der  älteste  Mann 
der  Gegend,  70  Jahre;  indess  verleitet  zur  Ver- 
mutung weniger  die  ursprüngliche  Ersichtlich keit 
des  Unterstriches  bei  I,  als  die  Seltsamkeit  der 
subtrocti Tischen  Zifferform,  die  ja  auch  XIX  sein 
kennte.  Die  zweite  Jahreszal  mag  50  and  viel- 
leicht noch    was    dazu   sein.     Nach   2    regulären 
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1.  folgt  in  Zeile  4  ein  volkstliämlicbes,  aber  wol 
&Itere§  k.  Die  Scfalusszeile  fehlt  etwa  Uberbaapt, 
das  möchte  die  Dmrahmuag  andenten.  Das  Denk- 
mal (hoch  32  cm,  breit  55,  dicb  16,5,  Bac-h- 
staben  6,6  cm)  wurde  durch  Herrn  Karl  Lang 
Jan.  in  Peggaa  dem  Hiatorischea  Maseum  des 
Joaoaenms  in  OrBtK  gewidmet. 

Hittheilnngen  ans  den  LokalTereinen. 

I.  Aathropolo^scher  Verein  In  Kiel. 

Der  limea  Saxoniae  in  den  Kreisen  Stormsm 

und  Herzogihtun'L&nenbiirg. 

Von  Professor  Handelmann  in  Kiel. 

(Schluss.) 

Von   der  Steckoitz- Niederung   geht   der  limes 

binOber    in    dns  Quellgebiet    der  BilEe;    dean    bo 

allgemein  wird  man,  meines  Eracfatens,  Bilenispring 

fibersetzeu  mässen. 


(VerhsadloQgeD  der  Berliner  Antbropolc^scben 
Gesellechaa  1887  S.  165);  einen  UOgel  mit 
Graben  in  der  moorigen  Niederung  sfldlicb  von 
Boratorf;  die  Silkenborg  oder  C&cilien- Insel 
und  eine  zweite  deägleicfaen  im  Coberger  Zoscfalag: 
den  groBsartigen  Sierkäfelder  Wallberg  im 
Sierksfelder  Zuschlag;  die  Ziegenhorat  im  Bill- 
brucb  und  den  sogeaanoten  Schlossberg  im 
Oberteich  bei  Lieoan  —  letzterer  anscbeioend 
natürliche  Geestrücken,  welche  jetit  zum  Behuf 
der  Moorknltur  immer  mehr  abgetragen  werden, 
80  dasa  ein  militärischer  Zweck  Dicht  mehr  sn 
ergehen  ist.  Endlich  mOgen  die  scbon  erwähnte 
Raine  bei  Lieoau  und  die  vormaligen  Burgen 
Nannendorf  (b.  Abschnitt  V),  Steinfaorst,  Daven- 
see,  Bitzerau  «od  Borstorf  hier  aufgeiählt  werden, 
von  wo  aus  im  13.  Jabrhnodert  die  Lüneburg- 
Lübecker  und  die  Lübeck -Hamburger  Handels* 
atrassea   unätcher   gemacht   wurden,    deren  Barg- 


BinrmU  bei  Soliiikksnbck. 
Der  Paas  zwischen  hier  und  dort  wird  noch 
heute  durch  ansehnliche  Waldungen  (Sachsenwald, 
Habnhaide  u.  b.  w.),  Moore  und  Wasaerlänfe  viel- 
fach durchschnitten,  ist  di'mnach  vor  Altera  schwer 
passirbar  geweaeo.  Dazu  finden  wir  zahlreiche 
alterthümliche  Brdwerke;  zunächst  den  Burgwall 
von  Gross-Schretstaken  (Zeitschrift  Bd.  X 
8.  19);  einen  „nicht  gan/  unzweifelhaften'  Kund- 
wall  bei  Billenkamp  und  den  Rundwall  nord- 
öatlich  von  Casseburg,  belegen  in  einem  weitefi 
Wieaenterrain  an  dem  ehemala  wasserreichen  Pri- 
bek,  welcher  bei  Kuddenürde  in  die  Bille  mündet 


r  3    ^Uo-Jt3eo^3,v^J)© 


BurgwaU  Ton  GroH-SehretaUkun. 

berge  aber  vielleicht  älteren  Ursprunxs  sind  (Zeit- 
schrift Bd.  X,  S.  17  —  22  und  Bd.  Xf,  3.  243—47) 
Vaterl.  Archiv  für  d.  H.  Lbg.  Bd.  IV,  8.  60—67 
und   102—3;   Man  ecke- DUhrsen  S.   363  u.  IT.) 

Nunmehr  verlassen  wir  das  Queügebiet  der 
Bille.  Das  Dorf  Sprenge  mit  dem  benachbarten 
Gehege  Steinburg  (s.  Abschnitt  V)  entsendet  be- 
reits den  Göllm-ßach  zur  Aisler  und  die  Süder- 
Beste  zur  Trave. 

Anhang.  Es  mag  hier  auch  bemerkt  werden, 
dass  auf  dem  westlichen  Ufer  der  Bille,  weit 
stromiibwärta  nach  Hamburg  zu,  zwei  vorgestbicbt- 
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liebe  Brdwerke  liegeD;  die  Oldenburg  bei  Boberg 
nnd  dia  groBSartige  Baaerabarg  bei  Scbiffbek, 
welche  den  Beinamen  „Spökelberg"  fDhrb  (Zeit- 
schrift Bd.  IV,  S.  17-20;  Zeitsohrift  des  Ver- 
eine für  EambargiBcbe  Qescbicbte,  Bd.  VII,  Seite 
621 — 45).  Auch  diese  werden  in  den  Orenz- 
kSmpfeD  zwischen  Sachsen  und  Wenden  ihre  Rolle 
gespielt  haben. 

V.  Lindwineateio  halten  einzelne  ErklSrer  fUr 
einen  Grenzstein  oder  fttr  einen  Gedenkstein,  wie 
ein  solcher  nach  Adam's  Erz&hlang  an  der  Fuhrt 
bei  Agrimeswedel  (Tensfelderau)  gesetzt  war. 
Andere,  die  an  einen  befestigten  Ort  dachten, 
haben  auf  Steinhorst  gerathen,  oder  indem  sie 
an  der  abweichenden  Lesung  Budw.  festhielten, 
auf  das  Dorf  Boden.  Endlich  Arcbivratb  Beyer 
wollte  eine  sprachliche  Verwandtschaft  zwischen 
Liudwine-Stein  and  Lofenze  =:z  Loven-See  (?)  beim 
jetzigen  Dorfe  Labenz  annehmen  and  daselbst 
den  Grenzpunkt  fixireu.  Er  berief  sich  dafUr  auf 
die  im  Jahre  1167  geschehene  urknndiicbe  Fest- 
stetlung  der  Grenze  zwischen  den  BisthOmern 
Eatzebarg  und  L&beck,  die  aber  nach  seiner 
eigenen  Ansicht  niemals  zur  vGlligen  Gültigkeit 
gelangt  ist. 

Ich  denke  meinerseits  an  die  sogenannte  Stein- 
barg an  der  holstein-lauenbnrgischen  Grenze 
twiscfaen  den  DOrfern  Sprenge  und  Franzdorf. 
Auf  holsteinischer  Seite  fuhrt  jetzt  ein  könig- 
liches Gehege  diesen  Namen;  auf  lauen bargisch er 
Seite  ward  eine  Anbauergteile  so  genannt,  welche 
jedoch  vor  einigen  Jahren  abgebrannt  and  nicht 
wieder  aafgebaat  ist;  dos  Terrain  wurde  geebnet 
und  wird  bewirthschaftet.  Das  Ganze  ist  eine 
steinige  AnhQfae,  deren  höchste  Kuppe  bis  zu  85  m 
ßber  den  Spiegel  der  Ostsee  emporragt;  von  da 
hat  man  eine  weite  schOne  Aassicht-  Es  knnn 
wohl  kein  Zweifel  sein,  daas  diese  Anhöhe  ge- 
meint war  in  der  urkondlicben  Grenzbestimmung 
zwischen  den  Dörfern  Eichede  and  Sprenge 
vom  Jahre  1288,  wo  es  heisst:  ^per  locum  qai 
dicitar  coUumstenberg".  Der  erste  Tbeit  des 
letztgenannten  Wortes  iKsst  weder  eine  lateinische 
noch  eine  niedersBcbsisohe  Erklärung  zu,  und  ich 
Termuthe  daher,  dass  der  Schreiber,  wie  gleich 
nachher  fthnlich,  erst  bei  der  letzten  Bedaktion 
nachträglich  das  erlBaternde,  aber  Überflüssige 
„locum  qui  dicitar"  eingeschoben  hat,  nnd  dass 
also  vielmehr  zu  lesen  wSr*:  „per  .  .  .  collem 
(nicht  Collum)  Stenberg";  der  „Hügel  Stenberg" 
aber  entspricht  geradezu  der  „steinigten  Anhöhe", 
wie  die  Topographie  sich  ausdruckt. 

Es  folgt  aus  derselben  Urkunde,  dass  auf 
dieser  zu  Lauenbnrg  gehörigen  Kuppe  im  Jahre 
1288    keine  Barg  stand,    und    dass    es  daher  un- 


möglich ist,   hier  das  Raubschloss  Nannendorp, 
dessen  Zerstöruilg   im  Jahre   1291   vertragsmllssig 
beschlossen     ward,     zn     fixiren.       üeberdies    wird 
Nannendorp  nach  der  urkundlichen  Orenzbestimm- 
uug  des  Dorfes  Elmhorst  (Elmenhorut)  vom  Jahre 
I    1259  zwischen  Eicbede  und  Qrönwohid  zu  suchen 
I  Bein ;  ich  vermutbe  in  der  Gegend  von  ScfaSnberg, 
'  mit   welchem   zusammen  Hof   and  j  Dorf  Nannen- 
I  dorf  im  Jahr   1391    verkauft  wurden. 
'         Wann   sich    der   Name  Stenberg   in  Stenborg 
=  Steinbarg  umgewandelt  hat,  mag  dahingestellt 
;   bleiben;    aus    dem  Berg    ist  öfter    in    der  Volks- 
meinung und   im  Volksmande   eine  Burg   gewor- 
den, wenn  grosse  SteinblGcke  vorlagen,  welche  als 
Fun  dam  entsteine  gelten  konnten.     Jetzt  ist  damit 
zum  Bebnf   von    Häuser-    and  Wegebaaten    auch 
hier  ziemlich  aufgeräumt;    aber    vor  circa  fUnfzig 
Jahren   war  die  Beigkuppe  mit  einer  Menge  plan- 
los   umherliegender    grosser   Granitfelsen    bedeckt. 
Aach    war    daselbst    eine    Vertiefung,    aber    ohne 
Steinmauer,    welche    man    für    einen    vormaligen 
Keller  hielt;    dabei  ist  jedoch    zu  bemerken,    dass 
in  früheren  Zeiten    auch  öfter    nach  Schätzen  ge- 
graben   war.      Ziegel8t«ine    und    Dachziegel    sind, 
soweit  erinnerlich,  niemale  gefunden  worden;   da- 
gegen sind   damals  Gräben   und  ümwalluog  noch 
mehr  hervorgetreten  als  jetzt. 

Auch  in  dem  holgteinischen  Gehege  Steinburg 
liegen  grosse  unbehauene  Felsen,  nicht  auf  einer 
Stelle,  sondern  sehr  zerstreut  herum.  Aber  Spuren 
einer  Burg,  von  Wall  und  Graben  will  man  dort 
nicht  gesehen  haben;  so  wird  mir  von  verschie- 
denen  Seiten  versichert.  Doch  wäre  es  sehr  er- 
wünscht, dass  dort  nochmals  sachkundige  Umschau 
gehalten  würde.  (Topographie  von  Holstein  und 
Lauenburg;  Messtiscbblätter  „Biohede"  nnd  „Tri t- 
taa";  Vaterländisches  Archiv  f.  d.  H.  Lauenburg 
Bd.  IV,  S.  62—63;  briefliche  Mittheilueg  des 
Herrn  Pastor  Calenhusen  zu  Sandesneben.) 

Ob  nun  der  Stenberg  vor  Alters  seinen  Namen 
bloss  OBcb  den  lagernden  erratischen  Blöcken  er- 
halten hatte  oder  nach  einem  verfallenen  früh- 
mittelalterlichen Bauwerk  —  ich  denke  an  einen 
unterbau  aus  Felsen  und  Feldsteinen,  in  Lehm 
gelegt,  wie  ein  solcher  vor  einigen  Jahren  bei 
Holtenau  konstatirt  wurde  (Bericht  zur  Älter- 
thumskunde  Schleswig-Holsteins  38,  S.  16,  Note 
13),  mit  hölzernem  Oberbau,  ~  das  lässt  sieb 
bei  der  obgedacbten  Sachlage  nicht  mehr  mit 
Sicherheit  entscheiden.  Jedenfalls  war  die  hoch- 
ragende Kuppe,  von  wo  man  die  weitere  Um- 
gegend übersehen  and  den  Pass  nach  Stormarn 
beanfaicbtigen  konnte,  für  eine  Grenzwarte  wie 
den  kai'olingisuhen  Liadwine^tein  ganz  ungemein 
passend,    nnd    ich  meine,    dass    kein    anderer   von 
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den  BufgefBhrten  Pnnkten  mit  gleicher  Wabr-  1 
schein  lieb  keit  aaf  diesen  Namen  Ansprach  er-  i 
beben  kOnate. 

Wispircon    wird    so    gat    wie    einstimmig    e,\s   i 
Klein-Wesenberg  ao  der  Trare  gedeutet.     Anf 
einer    grosaen    Strecke    zwischen    bier    nnd    Lind- 
winestein  erBcheint  der  kleine  Flosa  Grinaa    als 
eine    sehr    geeignete    Grenzscbeide;    darin    stimme 
ich  mit  Archiyrat  Beyer  Uberein,  wilbrend  ich  der  ' 
Barnitz  ebensowenig  eine  militKriscbe  Bedeutsam-  | 
keit  fUr  den  limes  zuschreiben  kann,  wie  der  schon   i 
erwähnten  Loveoze  (Steinau). 

Die  Trave   ist   das  Ziel   nnserer  diesmaligen  I 
Wanderung.     Gewiss  wäre  dieser  Flass  bis  Ober  j 
Segeberg  anfwArta  eine  flberaas  branchbare  natDr-  1 
liehe  nnd  militäriscbe  Grenzscbeide -gewesen;  aber 
so  lange  wir  gar  keine  Hoffnung  haben,  die  beiden 
nächsten     Ortsnamen     Birzaig     und     Horbistenon   | 
deuten    zu  köcuen,    lässt  sieb  über    die  wirkliebe  1 
Richtung  der  Oreozlinie  nichts  sageu.      Auch  der  I 
„Wald    Travena"    gibt    keioea    Anhalt;    ich    gehe  ; 
gar  keinen  Grund,  besonders  an  Travenliorst  (tfirch-  1 
spiel  Onissau)  zu  denken,  da  das  ganze  Plnssge-  > 
biet  der  TraTe  grOsstentbeils  ein  Waldrevier  war,   \ 
Erst  in  Bulilunkin  (Blank,    Kreis  Segeberg)  ge- 
winnen   wir  wieder    einen    unzweifelliafcen  Grenz- 
punkt. 

Vorgeschichtliche  Befestigungen  sind  mir  auf 
dieser  Strecke  nicht  bekannt.  Erst  ans  der  Um- 
gegend Ton  Bornhöved  wäre  zu  erw&hnen  die 
Burg  zwischen  dem  Scbmalensee  and  dem  Belaner 
See  (Zeitschrift  Bd.  IV,  S.  27  —  31  und  Bd.  X, 
8.  29).     Andere  liegen  zu  weit  ab. 

Im  Debrigen  verweise  ich  auf  den  Aufsafz  des    , 
Herrn    Professor  K.  Jansen   in  Kiel    (Zeitschrift  j 
Bd.    XVI    S.    355-72),     welcher    die    nördliche 
Strecke  des  limes  Snioniae  behandelt. 


II,  HUnchener  anthropologigclie  GesellBchaft. 

München  den  1.  Februar.  Anthropometri9che  i 
Kommisaioii.   Auf  Anref^ung  des  Herrn  Profeaeor  Dr.   ' 
J.  Ranke,  z.  Z.  Voraitzender  der  Qenellsohaft,  hat  sich    | 
hier  eine  aus  mehreren  Militär&rzteu  besteh  ende  Kommis- 
eion  unter  dem  Vonitze  des  Herrn  Generalarzt  a.  D.  I.  Cl. 
Dr.  Friedrieb  gebildet,  zu  dem  Zwecke,  womOglieb 
die  bei  dem  Kongresse  in  Wien  bescblojsaenen  antliro- 
pometrisuhen  Meadungeu  bei  den  RekrutenaiMhebungen 
m  Bayern,  sunücbst  probeweise  in  einem  AuahebunRa- 
bezirke,    zur    AuHflitarung   zn    bringen.      Die    Uadiache   . 
anthropologische  Kommiasion,  welche  seit  Juhren  solche   j 
Meaaungen  mit  allseitig  anerkanntem  Erfolge  nuKführt, 
hat    zu    diesem    Zwecke   in   luvorkommendhter   Wei.ie 
ibre  praktiachen  Erfahrungen   zur  VerfQ(tung   gestellt. 
AniDhliessend  hieran  sei  auadrQcklich  kon^tutirt,   dasa    i 
aicb   in   den  Texten   der  .Resultate   der   Kommissions- 
berathungeD  ober   ein  gemeinsames  MessTerfahren  bei 
den  RekrotenauHhcbuDgcn*    „Wiener  Bericht"  S.  217  ff. 
dea  Korr.-Ülftttea  16b9  und  S.  [165]  ff.  der  HittbeilungeQ 


der  nnthropologiacben  OeaellschaR  in  Wien  ein  be- 
dauerlicher Irrthum  eingefcblichen  hat  Es  iat  dort 
eine  Bemerkung  des  Herrn  Oberstabsarztes  Dr.  Vater 
abgedruckt,  die  durch  ein  redtiktionelles  Ter^ehen  ganz 
andere  wiedergegeben  ist,  ala  sie  gemacht  wurde:  Dr. 
Vater  bemerkte,  ,daa«  in  der  deutsehen  Armee  das 
Brufltmasa  roracbriltamilssig  bei  wagrecbt  erhobenen 
und    seitwärts    gestreckten    Armen    (nicht   bei    herab- 


irrthümlioh  gedruckt  ist)   genommen 


hängender .  ^  ,    _. . 

werde.  Ueber  das  Praktische  oder  Onpraktiicbe  dieses 
Verfiihrens  machte  er  keine  Bemerkung,  sondern  fQgte 
nur  hinzu,  daaa  das  Nehmen  ao  vieler  Maaie  alH  vor- 
geschlagen, bei  dem  Oberersatzgesc hafte,  wie  es  Jetzt 
in  der  deutschen  Armee  gehandhabt  werde ,  seiner 
Ueberzengung  nach  auf  srtir  grosse  Schwinrigkeiten 
stoaaen,  ja  kaum  ausführbar  sein  werde*.  Gerade  dieaea 
letztere  Verhältniss  praktisch  zu  erproben,  iat  die  Auf' 
gäbe,  welche  aich  die  genannte  Kommission  der  Mfin- 
chener  anthropologischen  Gesellachal't  gestellt  hivt. 
D.  R. 

III.  Altertfanmsvere'ln  In  Karlsrnhe. 

Sitzung  vom  6.  Dezember  1689. 

Ilerc  Dr.  Wilser  eprach  über  .die  Iniehriftcn- 
funde  de«  Engländers  Flindera  Petrie  von  F^ium 
in  Kgjpten,  welche  von  dem  engliacben  Gelehrten 
8a;ce  .revotutionary  reaulta'  genannt  worden  sind. 
Sie  stammen  aua  einer  Niederlasanng  europ&iacfaer  odw 
kleinaai atischer  Werkleute,  die  Uittiten  und  Tnrseni 
genannt  werden  und  bei  den  grossartigen  Bauten  der 
egyptiseben  Könige  beschäftigt  waren,  reichen,  wie 
aus  gleichzeitigen  Funden  unzweifelhaft  hervorgeht, 
bis  in  die  Zeit  der  XII.  Dynastie,  ungefäbr  2600  Jahre 
V.  Chr.,  zurück  und  sind,  nach  des  Redners  Heinnng, 
.in  der  That  geeignet,  die  bisher  tou  den  meiaten  Ge- 
lehrten für  eine  unumstAaslicbe  Thatsache  jtehaltene 
Abatammung  der  alteuropäischen  Alphabete  aus  den 
Hieroglyphen  darch  Vermittelung  der  phönikischen 
Schrift  als  unmöglich  eracheiuen  ta  lassen.  Uäun 
diese  grOaatentheila  auf  TOplerwaare  angebrachten 
Inschriften  stehen  den  Hieroglyphen  ao  nnTermittelt 
gegenüber  wie  unaere  heutige  ächritt,  sind  etwa  2000 
Jahre  älter  ala  die  ältesten  phOnikiscben  Schriftdenk- 
mäler und  enthalten  etruakisch-altgriechiscbe  und  Runen- 
zeichen".  Sie  bestätigen  also  nach  Wüaer  den  euro- 
piliscben  Ursprung  der  ältesten  Schrift  der  Europäer, 
eine  Ansicht,  die  der  Vortragende  bekanntlich  schon 
vor  Jahren  vertreten  hat  (Herkunft  der  Deutschen  18851. 
Herr  Wilser  meint,  dass  nach  Lage  der  Dinge  als 
Uralphabet  nur  die  Runenschrift  übrig  bleibt,  aua 
welcher  sich  durch  Ausscheidung  der  offenbar  ab){e* 
leiteten  ilunen  ein  Futhark  von  18  Zeichen  ergibt. 
dos  sich  durch  wunderbare  Symmetrie  der  Zahl  und 
Anordnung  auszeichne  und  auch  mit  den  Angaben 
über  die  ältesten  Schriftzeichen  der  Hellenen  und  Ita- 
liker  bei  Aristotelei^,  Plinius  und  Tacitua  Obereinstimme. 
Diesem  [iralphabet  fehlen  die  Media  B,  D,  G  und  die 
Erweicbungslaute  W  und  Z,  deren  Zeichen  sich  auch 
in  anderen  alteuropiliacben  Alphabeten  als  Ableitungen 
zu  erkennen  geben.  (Eine  genaue  Analyse  des  in- 
teressanten Vortrag»  findet  sich  in  Beilage  zu  Nr.  341 
der  Karlaruber  Zeitung,  Freitag  den  IB.  Dez.  1889, 
auf  welche  wir  hier  verweisen  müssen.  D.  Hed.)  Der 
Vortrag  war  durch  rerviel faltigte  Zeichnungen  der  bf- 
treffenden  Inschriften  und  Alphabete  erläutert. 

Hierauf  berichtete  Herr  Dr.  Schumacher  Aber 
neuere  Ausgrabnngen  des  Vereins  auf  dem  Hie  heia- 
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ber^.  Von  den  13  bis  jetst  erOffoeten  Qrftbero  waren  | 
leider  nar  zwei  unberührt;  sie  liegea  aat  der  hinteren 
ErhOhnnff  des  Berges,  östlich  vom  Weg  nach  Ober-  | 
KTombacb,  and  bestehen  aus  1  m  tiefen  und  1,20  bis  : 
1,40  m  breiten  Graben.  Zu  unterst  faad  sich  meist  . 
sehr  harter,  ?erbrannter  Boden,  aut  welchem  eine  An- 
zahl lerdrQckter  OefS^e  lag.  Zweimal  hatte  es  den  ' 
Anschein,  all  ob  eine  grossere,  rohere  Urne  kleinere 
Geßsse  enthalten  habe,  einmal  standen  letztere  sicher 
daneben.  In  einem  Grabe  fiinden  sich  oft  mehr  als 
10  Ge^se,  glocken-  und  ei/Onoige  L'men,  tulpen- 
förmige  Becher,  Kannen,  Näpfe  u.  dergl. .  zum  Theil 
tchon  recht  zierlich,  doch  ohne  TQpferBcheibe  gefer- 
tigt. Der  Thon  der  grCsseren  Urnen  enthält  kleine 
Steineben,  die  anderen  Qefäsie  sind  aus  feinerem 
Thone.  manchmul  mit  Henkeln,  oft  auch  nur  mit 
durchbohrten  Buckeln  für  eine  Schnur  Tenteben.  Die  j 
Gräber  hatten  keine  Steinsetzun^,  eines  einen  20  cm 
dicken,  harten,  kugelfSmiigen  Mantel.  Weder  Asche 
noch  Gebeine  wurden  gefunden,  während  eines  der 
frflber  erCftneteu  Gräber  ein  ziemlich  gut  erhaltenem 
Skelett  geliefert  hatte.  Splitter  aus  Feuerstein, 
Knochen  Werkzeuge  und  geglättete  bteinbeilchen  bewei- 
sen, dastt  die  Funde  zur  neueren  Steinzeit  gebtJren. 
Sie  sind  von  w innen achafi  lieber  Bedeutung,  öa  sie  die 
FrahlbauAinde  ergänzen  und  von  anderen  Bestattungen 
der  Steinzeit  in  unserem  Lande  durch  das  Fehlen  von 
Gtabbagetn  sich  unterscheiden.  Bemerk en<i wert  h  ist 
ferner  ein  am  SOdabhang  des  Berges  aufgedecltter 
Graben  von  4  m  Breite  und  Ober  1  m  Tiefe,  mit  schrä- 
gen Seitenwäoden,  sehr  hartem  Boden  und  Brand- 
Kuren.  Er  war  mit  einer  vom  umgehenden  bellen 
ärgel  abstechenden  fetten  Erde  ausgefüllt  und  ent- 
hielt eine  Menge  Thierknochen  und  Scherben.  Letz- 
tere nnd  ein  dabei  gefundenes  Steinbeilcben  machen 
es  nnzweifelbaft.  dass  der  bis  auf  eine  Länge  von  40  m 
verfolgte  Graben  [Opferplatz,  Wohnstätte?)  aus  der- 
selben Zeit  wie  die  Gräber  stammt.  Auch  im  benach- 
barten Bmcbsal  wurden  vor  einigw  Zeit  bei  Bau- 
arbeiten Knochengeräthe  von  gleich  hohem  Alter 
funden.  Ein  Theil  der  Fundistftcke  war  "  '  ' 
ung  aufgestellt. 

Sitzung  vom  30.  Januar  1890. 
Herr  Professor  Marc  Rosenberg  sprach  Aber 
Kttnstranb,  d.  h.  gewaltsame  WegfDhrnng  von 
Kunstwerken.  Im  Alterthnm  geschah  Derartiges  we- 
sentlich, nm  Trophäen  zusammenzubringen.  Religiöse 
Momente  kommen  besonders  für  den  Raub  schützender 
Götterbilder  in  Betracht.  Beides  auch  im  Hittelalter, 
wo  an  Stelle  der  Götterbilder  Reliquien  treten  mit 
ihrer  kün »tierischen  Umgebung.  Ferner  erfuhren  die 
wechselnden  Prinzipien .  welche  man  für  und  gegen 
die  Bildelverehrung  in  Byzanz  unter  Karl  dem  Grossen 
und  in  der  Reformation  geltend  machte,  eine  Behand- 
luDg.  FQr  manchen  Kunstraub,  der  durch  OrOsse  und 
begleitende  Umstände  berühmt  ist,  wie  die  Eroberung 
KonstantinopeU  1204  and  die  Zersplitterung  der  bur- 
gnndjichen  Beate  1476,  brachte  Ilr.  Prof.  Bosenberg 
Hinweise  anf  die  Stellung  der  erobernden  Parteien, 
ihre  geringe  Fähigkeit  und  noch  geringeres  Interesse 
zu  erhalten.  Beispiele  Ton  Verschleuderung  werth- 
voller  Ktrchenschätze  von  kirchlicher  Seite  liegen  vor. 
Mehr&ch  ist  das  Prinzip  ausgesprochen  worden, 
Kunstwerke  za  schaflen  und  zu  erhalten,  um  im  Falle 
der  Noth  eines  verwendbaren  Metallwerthes  versichert 
,  zu  sein.  Der  grosse  Kanstraub  der  französischen  Re- 
volution, mit  dem  der  Vortragende  wegen  vorgerückter 
Zeit  echloss,  «teilte  auBgeeprocheuermassen  das  Prinzip, 


ein  Ceutrum  der  Knnst  in  schaffen ,  in  den  Vorder- 
grund. Kr  hat  ea  so  weni^  erreicht .  wie  alle  seine 
Vorgänger.  Nirgend  und  nie  hat  sieb,  ^o  weit  >n  ver- 
folgen, an  Kunstraub  eine  lebendige  künstleriacbe  Ent* 
Wicklung  geschlossen,  die  ander  Stelle,  wo  die  Schätze 
zusammen  gehäuft  worden,  hätte  erwartet  werden  mö- 
gen. In  der  sich  anschlie« senden  Besprechung  macht 
Herr  Geh.  Hofrath  Wagner  darauf  anfmerksam,  daas 
im  Lande  als  ,Kun«träuber'  da  und  dort  der  Groaah, 
Konservator  der  Alterthömer  gelte,  der  ohne  zu  grosse 
Rücksichtnahme  werthvolle  AlterthQmer  nach  der 
Staats «ammlung  in  der  Residenz  QberzufQhren  bestrebt 
sei.  Dem  gegentlber  betont  er  die  stete  Rechtmässig- 
keit der  bisherigen  Erwerbungen  der  Grossh.  Staats- 
sammlung;  was  sich  in  gesichertem  und  bleibendem 
Besitz  befinde,  in  welchem  «iigleich  vertrauenswürdige 
Gewähr  für  zweckmässige  nnd  gute  Erhaltung  geboten 
werde,  bleibe  an  seinem  Orte;  was  durch  unsichere 
und  unzureichende  Bewahrung  gefährdet  sei,  werde 
zweckmässiger  in  der  Grosah.  Staatsaammlung  unter- 
gebracht, wo  ihm  die  richtige  Konservirung  zu  Theil 
werden  kJinue.  Hr.  Direktor  OOtz  stimmt  zu  und  macht 
auf  die  bedauerlichen  Fälle  im  In-  und  Auslande  auf- 
merkiinm,  wo  durch  den  Antiquitätenhan<lel  werthvolle 
Gegenstände,  die  oft  in  ihrem  Werth  nicht  erkannt  sind, 
ausser  Lands  kommen  und  verloren  gehen,  Herr  Ar- 
chitekt Cathian  erinnert  an  Vorkommnisse  der  letzten 
Jahrzehnte,  durch  welche  Alterthflmer  theils  mutb- 
willig,  theils  durch  verkehrte  Massnahmen  bei  Restau- 
rationen und  dergleichen  ihr  Verderben  fitnden.  Herr 
Geh.  Hofrath  Wagner  glaubt,  dass  solchen  Erf^ihr- 
uogen  gegenüber  eine  Schutzwehr  in  einer  Steigerung 
des  öfl'entlichen  Interesses  für  Kunst  und  Alterthum 
mQsste  gefunden  werden  kOnnen,  und  bezeichnet  es 
all  eine  noch  nicht  genug  beachtete  Aufgabe  der 
Schule,  mehr  als  bisher  im  Unterricht,  i.  B.  im  Zeichen- 
unterricht, aut  Weckung  und  Forderung  dieses  Inter- 
esses hinzuwirken. 

Von  der  Anthropologisohen  Kommiaaion  des 
Alterthnmsvereins  Earbirahe  erhalten  wird.  d. 
8.  Februar  1890  die  folgende  erfreuliche  Zuschrift,  von 
welcher  wir  mit  Vergoägen  der  Gesellschaft  Kenntnis» 

Karlsruhe,  den  8.  Februar   1890. 
An 
den  verehrlichen  Vorstand  der  Deutseben  anthro- 
pologischen Gesellschaft,   zu   Händen   des    Herrn 
Professor  Dr.  Job.  Ranke  Hoch  wohlgeboren 

Hünchen. 
Die  VoToabme  anthropologischer  Erhebungen  beim 
Musterungsgeschäft  betr. 

Hiermit  beehren  wir  uns,  Ihnen  eine  Abschrift  de« 
Bescheides  vorzulegen,  welchen  das  Gross  herzogliche 
Ministerium  der  Justiz,  des  Kultus  und  Unterrichts  auf 
unsem  Jahresbericht  för  1888  ertheilt  hat.  Wir  er- 
suchen Sie  ergebenst,  die  Mitglieder  des  Vorstandes 
von  dem  Inhalt  des  M in isterial Schreibens  geßllligst  in 
KenntnisB  letien  und  die  Abschrift  zu  Ihren  Akten 
nehmen  zu  wollen. 

Mit  vorzüglicher  Hochachtung 
Der  Vorsitzende: 
Dr.  Hoffmaun,  Generalarzt  a.  D. 
Der  Schriftführer:  Otto  Ammon. 

(Abschrift.)  Ministerium  der  Justiz,  des  Kultus  nnd 
Unterrichts.  Karlsruhe,  den  81.  Januar  1890.  Die  Vor- 
nahme anthropologischer  Erhebungen  beim  Hniterunga- 
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gcachäft  b«tr.  —  Dem  Vorstand  der  anthropologiBcben 
aommiisiOD  des  AlteHbumaTereina  Earlsruhe  geben 
wir  die  mit  Zuachrift  ohne  D&t.um  —  eingekommen 
am  18.  Januar  du.  Je.  —  uns  vorj^elegten  Materialien 
nach'EinEicIitiiahme  dankend  zurück.  Wir  haben  aus 
dem  Jahresbericht  der  Thätigkeit  der  an thropo logische n 
Kommiaaion  dea  Alterthumsvereins  und  auH  dem  mit 
solchem  voi^elegten  nmfaKsenden,  wohlgeordneten  und 
abereichtlichen  Erheb ungsmaterial  mit  grosaer  Belrie- 
dignng  entnommen .  dnss  die  duri:h  uuaere  Zuvend- 
ungen  geforderte  Wirksamkeit  der  anthropologischen 
KomniaBton  eine  reiche  Fdlle  werthvollen  und  interes- 
santen statistischen  MateriaU  erbrachte .  welche»  — 
nie  auch  das  Urtheil  sachverständiger  ÄutoriUiten 
mehrfach  anerkannt  hat  —  zw  ei  fei  loa  eine  sichere 
Grundlage  f^r  die  wissenschoftlicbe  Beurtbeilang  und 
Entscheidung  bedeute ngsvoUer  Fragen  auf  dem  Gebiet 
der  Anthropologie  gewähren  und  insbesondere  für  die 
ErkenntnisB  mancher,  zur  Zeit  noch  nicht  völlig  ge- 
klArter  Verbältnisae  hinsichtlich  der  Bevölkerung  un- 
seres Landes  massgebende  Gesichtspunkte  liefern  wird. 
Indem  wir  dem  warmen  Interesse,  der  eifrigen  opfei^ 
willigen  Tbitigkeit  und  dem  ausserordentlichen  Flei^s, 
mit  welchem  die  vorliegenden  Ergebnisse  der  Erheb- 
ungen  bei  dem  Mustern ng^gescbäft  zuu am  men gebracht. 
gesichtet  und  dargestellt  wurden,  gerne  unsere  volle 
Anerkennung  aussprechen,  kSnnen  wir  uns  nur  über 
die  gedeihliche  Forlsetsiung  einer  Wirkanmkeit  freuen, 
welche  der  Wissenachalt  überhaupt,  wie  beaonden  un- 
serer Landeskunde  dankenawertbe  Materialien  liefert, 
gei.  Nokk. 


Kleinere  Hittheilnngen. 
I.  Dw  Siran  a 


hat,  wie  nicht  anders  zu  erwarten  war  fef.  Wiener 
Kongreasbericbt  Korr.-Bl.  1889  S.  63  f.  u.  S.  224).  mit 
einem  vollständigen  Siege  Schliemann's  ge- 
endet. Wir  haben  soeben  eine  Publikation  mit  dem  Titel 
erhalten:  Hissarlik-Uion.  Protokoll  der  Ver- 
handjnngen  zwischen  Dr.  Schliemann  und 
Hauptmann  Bötticher  1-6.  Dezember  1889. 
Mit  zwei  Plänen.  Als  Handschrift  gedruckt. 
Leipzig:  F.  A.  Brockhaus  1890.  8".  ü.  19.  —  Von  den 
Zeugen  selbst  wurde  folgende  Mittheitnng  darüber  an 
die    ,N.  Fr.  Pr.*  eingesendet. 

,Za  Anfang  Dezember  (16B9)  fand  auf  der  Ruinen- 
statte  von  Histtarlik  (Uion)  eine  Zusammenkunft  zwiechen 
den  Herren  Ur.  Schliemann  und  Dr.  Oörpfeld 
einerseits  und  dem  Huuptmanne  ausser  DienHt, -BOtti- 
cher  andrerseits  statt.  Der  letztere  hat  bekanntlich 
in  seinem  Buche;  , La  Troie  de  Schliemann  une  n^cro- 
pole  ^  incin^ration* ,  sowie  in  AuMtzen  und  Flug- 
schriften die  Ruinen  zu  Hissarlik  als  eine  .prähisto- 
rische Feuer-Nekropole*  zu  erklären  versucht  und  da- 
bei gegen  Dr.  Schliemann  und  Dr.  Dörpfeld  die 
Bescüüldigung  erhoben,  durch  Verschweigung  von  That- 
sachen,  beziehungsweise  Zerstörung  von  Bauwerken 
absichtlich  die  Ausgrabungsergebnisse  entstellt  luhaben. 
Als  nnparteiische  Zeugen  waren  die  Unterzeichneten 
erschienen.  Bei  Untersuchung  der  von  Dr.  Schlie- 
mann anfgedeckten  Bauanlagen  erwiesen  sich  die  von 
Hauptmann   a.  D.   Bötticher    erhobenen   Besohuldig- 

Die  ToraeDdang  des  CorreapoDdenz-BIattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  S6.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  ricbten- 


ungen  als  durchaus  unbwrQndet,  und  es  wurde  von 
den  Unterzeichnelen  die  Debereinstimmung  der  in  den 

Werken  .Ilios*  und  .Troja'  von  Dr.  Schliemann 
und  Dr,  Dfirpfeld  gegebenen  Darstellnng  mit  dem 
wirklichen  Sachverbalte  anerkannt.  Hauptmann  a.  D. 
Bötticher  hat  diese  Uebereinstimmong  in 
-mehreren  wichtigen  Punkten  eingeräumt  und 
die  Beschuldigung  der  Entstellung  der  Aus- 
grabungflergel.niaae  KU  rückgenommen.  Auf 
Gmnd  der  vom  1.  bis  6.  Dezember  angeatellten  Unter- 
suchungen, Ober  welche  ein  Protokoll  geführt  wurde, 
erklären  die  Unterzeichneten,  daas  sie  in  den  zu  His- 
sarlik  aufgedeckten  Ruinen  nicht  eine  .Feuer-Nekro- 
pole* erblicken,  sondern  Wohnstätten,  beziehungs- 
weise Tempel-  und  Befestigungsanlagen.  Konstan- 
tinopel,  10.  Dez.  1889.  Gezeichnet:  George  Niemann, 
Architekt,  Professor  an  der  Akademie  der  bildenden 
KOnüte  zu  Wien.  Steffen,  Major  und  Abtheilunga- 
komraandant  in  der  preussischen  Feldartillerie.* 


II.  Brlel  d«i  F 

Hoehgeehrter  Herr! 

Vielleicht  i.it  es  für  die  Anthropologische  Gesell- 
schaft von  tntereaae.  Nachstehendes  zu  erfahren.  — 
Vor  mehreren  Jahren  wurde  mir  ein  bronzener  spiral- 
förmiger Kopfschutz  zum  Kaufangeboten;  ich  kaufte 
denselben  nicht,  da  ich  denselben  als  aus  einer  zylin- 
drisch geformten  Armspirale  umgewandelt  zu  erkennen 
glaubte;  zu  diesem  Glauben  veranlasst«  mich  eine  ge- 
wisse Unregelmäesigkeit  in  der  Totat-Form  und  einige 
Hammerschlitge,  welche  unregelmässige  Abplattungen 
veranlasst  hatten,  ausserdem  ein  gewisses  Sperren  der 
aus  zwei  kantigen  Bronze- Stäbchen  gewundenen  Spi- 
rale. Der  genannte  Gegecatand  ist  auf  Hath  des  Herrn 
Demin-Wiesbaden  aus  den  Händen  eines  Händlers  in 
die  Sammlung  TschÜle-Grossenhein  in  Sachsen  fiber- 
gegangen (ich  hSrte  fQr  500  Mark).  Da  doch  nun 
wohl  beide  genannten  Herren  Kenner  sind,  so  werde 
ich  mich  wohl  getäuscht  haben,  und  der  nunmehrige 
Kopfschutz  oder  Helm  würde  ala  Unikum  I?)  an  Inter- 
esse gewinnen.  |NB.  finde  ich  im  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin  den  in  Material  und  Herstellnng  glei- 
chen Gegenstand,  nur  ist  die  Sperrung,  die  Hanptform, 
bis  zur  Unkenntlichkeit  des  Zweckes  verloren  ge- 
gangen.) Ich  gebe  nach  korser,  vor  8  Jahren  erfolgter 
Besichtigung  aus  der  Erinnerung  die  Beschreibang : 
Zwei  vierkantige  Bronze-Stäbe  sind  in  sich  und  dann 
um  einander  gewunden,  jeder  3—4  mm  stark.  Total- 
lange  ca.  1.5  m.  Beide  Enden  sind  durch  Bronze-. 
Hülsen  mit  La  Töne  Verzierungen  überkappt.  Der 
vollständige  Gegenstand  passt  auf  den  menschlichen 
Kopf.  (Man  sagte  mir  seiner  Zeit,  das  Stück  wäre  auf 
einem  Schädel  in  Schleswig  gefunden.)  Mit  (Juer- 
streifen  von  Stoff  oder  Leder  durchwunden  hatte  ich 
die  Deutung  des  Gegenstandes  als  Kopfschutz  mit 
Nasenberge  wohl  für  »ulässig  und  wabrscheinlich,  so- 
fern kein  Umformen,  um  den  Gegenstand  interessanter 
und  begeh rens würdiger  zu  machen,  erfolgt  ist. 
Mit  gTi)><ster  Hochachtung 

Frhr.  V.  Falkenhausen. 

Wallisfurth  (Kreis  Glatz),  den  16.  Febr.  1890. 


Xiruch  der  Akadtmigehen  Buchdrudcerei 


1  F.  Straub  m  München.  —  Schlws  der  Bedaktion  6.  Man  18S0. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXI.  allgemeinen  Versammlung  in  Münster  i.  W. 

Die  deutsche  anthropologische  Gesellschaft  hat  Münster  i.  W.  als  Ort  der  diesjährigen 
allgflmeinen  Versaramlung  erwählt  und  dea  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Hosius  um  Ueber- 
nahme  der  lokalen  Gteschäftsfflhrung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sich,  im  Namen  dea  Vorstandes  der  deutschen  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropologischer  Forschung 
des  In-  und  Auslandes  zu  der  vom 

U.— 16.  Angnst  d.  Ja.  in  Munster  1.  W. 

stattfindenden  sllgemeioen  Yersammlung  ergebenst  einzuladen. 
Münster  i.  W.  und  Manchen,  den  1.  Mai  1890. 
Der  LokalgeachSftofQhrer  iSr  Mfiniiter  i.  W.;  Der  OeneralsekretAr: 

Öeheimrath  Professor  Dr.  Hoslos.  Professor  Dr.  J.  Bänke  in  München. 


Die  HamuthlagerBtatte  bei  H-edmOst  in      !  Fast  einzig  in  seiner  Art  bietet  er  ans  einiger 

Mähren.  j  Massen  Aafschlnss  Über  die  Fragen,  die  die  For- 

Ton  Dr.  Wankel.  '  scher  seit  Jahrzehnten  beschäftigen  und  welche  z 


Der  kleine,  eine  Viertelstunde  von  Freran 
nordöstlicher  Richtung  am  Anfange  dea  Be£wa- 
thales  gelegene  Ort  Pfedmost  ist  dnrcfa  den  Auf- 
sohlasa  einer  Lagerstatte  des  prähistorischen  Men- 
schen und  die  darauf  gefundenen  Ueberreete  längst 
untergegangener  Tfaiere  für  die  vorgeschichtliche 
Forschung,  sowohl  Htthrens  als  auch  ganz  Europas, 
von  hoher  Wichtigkeit  geworden. 


definitiven  LSsnng  bisher  noch  nicht  gelan^^ 
sind.  Es  Ist  dies  insbesondere  die  der  Coeiisteüz 
des  Menschen  mit  dem  Mamuth  und  mit  den  tlb* 
rigen  ausgestorbenen  S&ugetbieren  in  Mitteleuropa. 
Die  Gegend ,  wo  jetzt  Predmost  liegt ,  war 
ehemals  von  der  mehr  weniger  grossen  Waaser- 
maeee  der  beiden  in  der  N&he  sich  vereiaigenden 
Flttsse  Beiwa  und  March  theilneise  bedeckt   und 
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bespUlt.  Sie  nimmt  vorzogsweise  die  Stelle  ein, 
wo  d«r  ans  dem  Thale  herTortreteode  Beöwaflnss 
einen  grossen  nach  Süden  offenen  Bogen  bildet, 
an  welcher  sich  die  Macht  des  Flnsses  brechen 
and  alle  mitgerissenen  Gegenstände  sowie  seine 
mechanisch  beigemengten  Btistandtheile  absetzen 
mnsste ;  wo  sich  beim  Eisgänge  des  damals  so 
mftchtigen  Flnssee  das  treibende  Eis,  bevor  es  in 
die  westlich  und  sHdlicb  von  Preraa  ausgedehnten 
Seen  gelangte,  stauen  nnd  anhäufen  musate.  HiefQr 
spricht  noch  ein  hinter  dem  Dorfe  nach  Südosten 
ziehender  massig  bober  Lehmrllcken,  der  als  Be- 
snltat  eines  Yom  Wasser  abgelagerten  Lösses  stehen 
geblieben  ist  nnd  sich  g^en  den  Strom  za  herab 
verflacht.  Dieser  grosse  LSsshDgel  nnd  namentlich 
seine  Abfa&nge  sind  es  vor  Allen,  wo  die  grosse 
Menge  der  Knochen  ausgestorbener  Tbiere  gefun- 
den worden  sind;  er  ist,  nnd  vorzugsweise  seine 
westliche  Seite,  nachtrKglich  mit  grossen  Mengen 
Lösastaubee  bedeutend  erhOht  worden,  auf  dessen 
hitcbstem  Punkte  sich  die  Spuren  eines  Riagwalles 
be&ndea,  anter  welchen  sich  Gräber  aas  der  La 
Töne-  und  späteren    Eisenzeit   zerstreut  vorfinden. 

Von  diesem  grossen  nnd  langen  LSsshOgel  ist 
insbesondere  die  Ablagerang  hinter  dem  Bauern- 
höfe des  Grundbesitzers  ChromeSek  hervorzu- 
heben, welcher  vor  mehr  als  25  Jahren  den  Ab- 
bang desselben  behufs  VergrOsserung  seines  Gar- 
tens abgraben  liess  und  dabei  eine  so  grosse 
Menge  von  Knochen  grosser  Tbiere  za  Tage  för- 
derte, dasa  er  mehrere  hundert  Fahren  damit  be- 
laden, hin  wegfahren,  zerstampfen  und  damit  seine 
Felder  d (Ingen  konnte. 

Mir  kam  die  erste  Kunde  hievou  im  Jahre 
1879  durch  meinen  Freund,  den  Begimentsarzt 
Dr.  V.  Svoboda  za,  worauf  ich  mich  an  Ort  und 
Stelle  verfugte  und  durch  längere  Zeit  dort  Nach- 
grabungen vornahm.  Die  Resultate  dieser  Unter- 
suchung wurden  von  mir  in  mehreren  TagbltLttern, 
in  der  Zeitschrift  Kosmos  nnd  in  einem  Vortrage 
bei  einer  Sitzung  des  Vereines  der  Doctoren  von 
firllnn  und  Umgebung  veröffentlicht  des  Jahres  1860 
nnd  später  auch  in  einem  Artikel  des  ersten  Heftes 
der  Zeitschrift  Cosop.  musej.  spolek  v  Olomouci,  vom 
Jahre  1881  unter  dem  Titel:  Prvni  stopj  lidskä  na 
Morave,  umständlich  erwähnt.  Als  ich  im  Jabre 
1688  nach  OlmUtz  übersiedelte  und  daselbst  mit 
Professor  Havelka  das  patriotische  Museum  grün- 
dete, setzte  ich  die  Nachgrabungen  in  Pfedmost 
fort  und  unterliess  es  nicht,  diesen  Ort  als  mora- 
lisches Bigenthum  fQr  dos  neugegrtlndete  Museum 
zu  acquiriren,  was  aber  trotzdem  nicht  hinderte, 
das§  nicht  Andere,  ohne  Vorwissen  des  Museums, 
diese  Stelle  zu  selbstsüchtigen  Zwecken  ausbeu- 
teten.    Die   Objekte,  die  ich  vordem  ausgegraben 


hatte,  wurden  mit  meiner  Sammlung  dem  priL- 
bistorischen  Hofmuseum  einverleibt. 

Gegenwärtig  repHlsentirt  sich  der  Lössbmch 
durch  zwei  vertikal  stehengebliebene  Lehmw&nde, 
von  denen  die  eine  nach  Sfldoat,  die  andere  nach 
Nordwest  gerichtet  ist  und  eine  HShe  von  6  bis 
8  m  erreicht,  ungefähr  1  bis  1^1%  m  tief  von 
Oben,  durchzieht  horizontal  eine  30  bis  50  cm 
mächtige  Kulturschicbte  diese  LOsswände,  die  ans 
Asche,  Holz-  und  Knochenkohle  gemengt  mit  Lehm 
besteht ,  in  welcher  eine  grosse  Anzahl  Knochen 
und  Feaersteinsp litter  eingelagert  sind.  Einige 
wenige  Meter  unter  dieser  Kulturschicbte  durch- 
setzt in  gleicher  Richtung  eine  andere  Schichte, 
bestehend  ans  abgelagertem  FluBSkiesel,  insbeson- 
ders  au  der  westlichen  Seite,  die  Lösewände;  ee 
gibt  diese  Schichte  Zeugniss,  dass  dieser  LSBshflgel 
zam  grossen  Theile  vom  Wasser  abgesetzt  wurde. 

Die  Thierknochen ,  von  welchen  die  Meisten 
Spuren  der  menschlichen  Thätigkeit  an  sich  tragen, 
in  einigen  selbst  noch  die  Flintsplitter  stecken 
geblieben  sind,  gehören  zumeist  dem  Mamuthe, 
einige  wenige  Reste  dem  Rhinoceros  (f),  sehr  sjAr- 
liche  dem  Moschusochsea,  HShlenlOwen,  Fjelfrass, 
Ellen  und  einer  kleinen  Art  Bären  (nicht  Hfihlen- 
bären)  an,  dafür  aber  waren  der  Wolf,  Fuchs,  das 
Pferd,  Rennthier  nnd  ein  ganzes  Heer  kleinerer 
Säugethiere  massenhaft  vertreten.  Die  Röhren- 
knochen der  Hufthiere  waren  in  der  Regel  der 
Länge  nach  aufgeschlagen  mit  deutlichen  Schlag- 
marken oder  es  waren  die  Oelenkenden  kOngtlicb 
abgehauen;  die  Mamuthknochen  waren  oft  geflissent- 
lich zertrümmert,  die  grossen  Röhrenknochen  mit- 
unter der  Länge  nach  geborsten  nnd  auch,  aber 
selten,  abgestossen.  Unter  diesen  Knochen  lagen 
in  der  Kulturschichte  viele  aus  Elfenbein,  Mamuth, 
Rennthier-  und  Ellenknochen  gearbeitete  Bein- 
geräthe  und  massenhaft  Steinwerkzeuge  ans  braun- 
grauem,  mehr  weniger  weiss  patinirten  Feuerstein 
and  einige  auch  aus  rothem  und  braunen  Eisen- 
kiesel, welcher  in  der  Art  in  rohem  Zustande  meines 
Wissens  in  Mähren  nicht  vorzukommen  scheint, 
den  ich  aber  bearbeitet  sowohl  in  der  Bydsk^Ia 
nnd  Slouper-HQhle,  als  auch  auf  den  Mamutb- 
stationeo  der  FlUsse  Zula  und  üday,  zwei  Neben- 
flüsse des  Dnieper,  in  Badrussland  gefunden  habe. 
Die  Werkzeuge  sind  Messer,  Schaber,  Pfeilspitzen, 
Sägen  und  Aexte,  nebst  einer  grossen  Anzahl  Nu- 
kleuse  und  einer  grossen  Hasse  Flintsplitter.  Sie 
sind  sämmtlich  an  Ort  nnd  Stelle  geschlagen  und 
zwar  mittelst  den  hiecu  geeigneten  Scblagsteinen 
aus  Flussgerölle,  namentlich  Quarz,  welche  auch 
häufig  in  der  K altarschichte  vorkommen. 

Die  [Beschaffenheit  der  Spuren  menschlicher 
Thätigkeit  an  den  Knochen,   sowie  die  tbeilweise 
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VerkohluDg  emselner  deat«n  nnverkennbar  daraaf 
bin,  dasB  sie  in  frischem  oder  halbärischam  Zn- 
Blande  bearbeitet  wurden. 

Herrorznbeben  ist  noob,  dass  nebat  mehreren 
Coprolithen,  wahrscheinlich  vom  Wolfe,  eine  Unter- 
kieferhälfte  von  Menschen  mitten  in  der  Kultur- 
schiebte  gefunden  wurde,  die  sich  in  keiner  Weise 
von  der  des  jetzigen  Menschen  unterscheidet,  so- 
wie mehrere  TertiKrpetrefacten,  wie:  eine  künstlich 
durchbohrte  natica,  viele  Dentalinen  and  eine 
Rostelaria  pes  peleoant  vorgekommen  sind. 

Es  ist  nach  dem  hier  Angefahrten  meines  Er- 
achtens  verzeiblicb,  dass  ich  in  dieser  Stelle  einen 
Lagerplatz  des  Mamuth-JSgers  vermnthete,  der 
ihm  als  Wohnplatz  diente,  wohin  er  die  erlegte 
Jagdbeate  schleppte,  verzehrte  and  die  Kno- 
chen sammt  dem  Fleische  verwerthete;  freilich 
blieb  noch  mancheB  unaafgeklärt  nnd  konnte  mit 
dieser  meiner  Vermutbang  nicht  in  Einklang  ge- 
bracht werden  and  dies  ist  hauptsBchlicb  die 
Wahrnehmung,  dass  die  Knochen  der  grossen 
Dickhäuter  oft  auffallend  sortirt  an  einzelnen 
Stellen  beisammen  l^en,  als  wKren  sie  für  den 
Export  zugeschickt  gewesen;  so  lagen  dort  viele 
StoaszShne  aufeinander  geschlichtet,  da  waren  es 
wieder  Beckenh&lften  von  Thieren  verschiedener 
Grösse  und  Alters,  dort  Obersehenkel  und  Unter- 
kiefer von  kleinen  und  grossen  Thieren  oder  eine 
sehr  grosse  Anzahl  künstlich  nnd  natdriich  abge- 
trennter  QelenkskOpfe  mit  einer  Unzahl  Qelenks- 
pfannen  des  Unterschenkels  and  Radius,  dort  eine 
grosse  Anzahl  ans  ihren  Alveolen  genommenen 
MabIzBhnen,  a.  s.  w. 

Es  frBgt  sich  nun: 

Hatte  der  Mensch  eine  ganze  Ueerde  dieser 
Uiesentbiere,  wie  es  noch  in  anderen  Weltth eilen 
geschieht,  gefangen,  getSdtet  und  an  Ort  und 
Stelle  verwerthetf  oder: 

Hat  er  seine  einzeln  erlegte  Jagdbeute,  stttcbr 
weise  oder  ganz  anf  diesen  Lagerplatz  geschleppt  V 

Das  Erstere  schien  mir  sehr  unwahrscheinlich, 
denn  abgesehen  von  der  hiezu  wenig  passenden 
Oertlichkeit,  erschien  es  mir  unerklärlich,  wie  es 
dem  Menschen  bei  seinen  mangelhaften  Waffen 
möglich  gewesen  wftre,  eine  so  grosse  Anzahl  so 
m&chtiger  Thiere  zu  fangen  und  zu  erlegen;  es 
schien  mir  aber  auch  um  so  unwahrscheinlicher, 
dass  der  Mensch  eine  so  grosse  Anzahl  dieser 
Thiere  auf  einmal  zwecklos,  aus  lauter  Blutgier 
hätte  tSdten  sollen,  denn  der  wilde  Mensch  wird 
ohne  Ursache  nicht  blutgierig,  diee  geschieht  nur 
dann,  wenn  ihn  die  sogenannte  Kultur  verdirbt, 
wie  wir  es  bei  einigen  höchst  kultivirt  sein  wol- 
lenden Völkern  sehen,  die  nicht  nur  aus  Blutgier  mit 
kaltem  Blute  Thiere,  sondern  auch  Menschen  tödten. 


Den  zweiten  Fall  anzunehmen,  trug  ich  noch 
mehr  Bedenken  und  zwar  ans  dem  Orunde,  weil 
es,  zuwider  der  Gewohnheit  der  JagdvOlker,  niobt 
leicht  denkbar  erscheint,  dass  der  präbistorische 
Mensch  seine  erlegte  Beute,  ganz  oder  zerlegt,  so 
weite  Strecken  durch  ein  unwirth  bares,  von 
Sümpfen,  stehenden  Wässern  und  dichten  Wäldern 
bedecktes  Land  geschleppt  hätte,  um  den  Ueber- 
scbuss  auf  seiner  Lagerstätte  verfaulen  zu  lassen. 
Es  blieben  mir  daher  diese  Fragen  ungelösti  Da 
kam  im  Jahre  1H88  der  greise  Vater  der  Prä- 
faistorik,  der  weise  und  wahrheitsliebende  Gelehrte 
Japetus  Steenstrup  aas  Kopenhagen,  um  mit 
mir  die  Stätte  der  Mamuthknochen  in  Augenschein 
zu  nehmen  und  nachdem  er  alles  erwogen,  offen- 
harte er  mir  seine  Ansicht,  die  dahin  ging,  dass 
das  Mamuth  mit  dem  Menschen  gleich- 
zeitig nicht  gelebt  habe,  dass  dasselbe 
vielmehr  viele  Tansende  von  Jahren  zuvor 
in  Europa  untergegangen  und  eingefroren 
sich  erhalten  hat,  bis  es  von  Wasser- 
fluthen  wieder  blossgelegt  oder  von  Renn- 
thiermenecben  gefunden  und  aus  der  ge- 
frornen  Erde  herausgenommen  wurde,  wie 
es  noch  heutzutage  die  Jakuten,  Tungusen  and 
Juraken  in  den  Tundras  der  sibirischen  Ströme 
thuD,  um  sowohl  das  Elfenbein  zu  gewinnen  als 
auch  die  Knochen  sammt  Haut,  Haar  und  Fleisch 
zu  verwertfaen. 

Diese  Aneicht  8t eenstr  ups  ist  vollkommen  be- 
gründet und  dadurch  'fiberzeugend,  dass  sie  in  den 
noch  gegenwärtig  herrschenden  Verhältnissen  im 
hohen  Norden  ihre  Analogie  findet,  sie  ist  voll- 
kommen geeignet,  zu  bewegen,  von  der  Annahme 
einer  Coexistenz  des  Hamutbes  mit  dem  Menschen 
zurückzutreten  ;  ich  aber,  der  ich  mich  im  Ganzen 
derselben  anschliesse,  weiche  insofern  von  der- 
selben ab,  als  ich  von  der  Behauptung  Steen- 
strnps,  dass  das  Mamatb  schon  vor  der  grossen 
Eiszeit  im  Eise  einfror,  absehe  und  mich  von  dem 
auch  nicht  ganz  Überzeugt  fühle.  Ich  stelle  mir 
die  grossen  Eiszeiten  mit  den  dazwischen  liegenden 
In terglacial Zeiten,  in  den  darauffolgenden  Diluvial- 
zeiten nicht  als  ein  einheitliches  Ganzes  vor,  sondern 
als  eine  lange  Reihe  einzelner  mehr  weniger  länger 
andauernder  klimatisch  verschiedener  Zeiträume, 
die  sich  im  grossen  Ganzen  so  verhielten,  wie  jetzt 
der  Winter  und  Sommer  im  Kleinen.  Ich  stimme  in 
dieser  Richtung  mit  der  Ansicht  Dr.  Muchs  voll- 
kommen übereio,  der  da  behauptet,  dass  sich  noch 
jetzt  nach  vielen  strengen  Wintern,  starkem  Schnee- 
falle und  darauffolgenden  kurzen  und  heissen  Som- 
mer stete  eine  ähnliche  Phase  der  Eiszeit  bilden 
könne.  Und  ich  glaube  auch,  dass  wir  es  in 
Piedmost  mit  einer  ähnlichen  letzten  Phase  einer 
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aolohen  Eiszeit  in  thnn  haben.  Die  Thiere,  die 
TOT  dem  -Gintritte  dieser  letzten  Phase  gelebt 
bab«i  und  vielleicht  darch  weite  Wandernng  in 
unsere  Zone  gelangt  sind,  wie  das  Mantuth,  Bhi- 
noceros,  der  Ovibos,  der  HOblenlCwe  und  andere, 
mOgeo  beim  Eintritte  einer  Uberaos  strengen  Kälte- 
periode za  Qrande  gegangen  nnd  ihre  Cadaver 
sammt  dem  Treibeise  von  dea  Wasaerfluthen  an 
die  Äbh&nge  der  LSsshUgel  bei  Pfedmost  abge- 
setzt und  da  eingefroren  sein,  wo  sie  vielleicht 
darcb  Jahrtausende  liegen  geblieben,  bis  sie  durcb 
Znfall  vom  Renutbi er- Menschen  gefunden  und  ver- 
werthet  wurden. 

Dass  diese  letztere  Zeit  nicht  so  weit  zurück- 
weicht, wie  es  gewCboüch  angenommen  wird,  hat 
echOD  Prof.  Oscar  Fraas  nachgewiesen  und  es  wird 
vielleiubt  etwas  mehr  als  ein  Jahrtausend  vor 
Christi  Geburt  ausreichen,  den  Rennthiermenschen 
noch  im  nördlichen  Mitteleuropa  zu  finden,  zu 
einer  Zeit,  wo  nach  Tacitus  das  Rind  mit  dem 
Hirschgeweih  noch  daselbst  lebte.  Vielleicht  war 
es  selbst  der  Reonthiermensch,  der  als  Wilder  mit 
knSchernen  Pfeilspitzen,  ohne  Eenntniss  der  Me- 
talle, im  5.  Jahrhundert  vor  Christi  Geburt  das 
Peraerbeer,  welches  anter  Xerxes  gegen  Griechen- 
land zog,  begleitete,  und  von  welchem  Tacitus 
erzählt,  dass  kurz  nach  Christi  derselbe  noch  ir- 
gendwo in  Germanien  zn  treffen  sei  und  wir  kßnnen 
mit  Fug  und  Recht  die  Frage  aufwerfen;  Konnte 
um  diese  Zeit,  als  der  Ben ntbier mensch  lebte, 
nicht  Mitteleuropa  dieselben  physikalisch  geogra- 
pbiscbeu  YerhKltniase  geboten  haben,  wie  es  noch 
heute  die  Lftnder  in  dem  nfirdlichen  Sibirien  bieten? 

Ich  habe  im  Anfange  meines  Artikels  gesagt: 
„Es  ist  dies  insbesondere  die  Frage  der  Coezistenz 
des  Mamutbs  mit  dem  Menschen  und  mit  den 
übrigen  ausgestorbenen  Säugethieren".  Ich 
glaube,  dasB  man  nicht  berechtigt  ist,  diese  Frage 
Eosammenzuziehen,  da  die  Beantwortung  der  ersten 
nicht  die  der  zweiten  ist;  denn  wenn  der  Mensch 
mit  dem  Mamutbe  nicht  gleichzeitig  gewesen  ist, 
konnte  er  es  mit  den  HöhlenbSren  gewesen  sein, 
was  auch  der  Fall  war  and  wovon  mir  die  nn- 
umstSsslicben  Beweise  gegeben  wurden,  die  ich 
später  erbringen  werde. 

Der  HShlenbär  hat  noch  lange  gelebt,  als  das 
Hamuth  schon  viele  Tausende  von  Jahren  er- 
loschen war. 

Als  Endresultat  meiner  Untersuchung  in  Pfed- 
most bii^ich  zu  der  Ueberzeugnng  gekommen,  dass: 

1.  der  Mensch  mit  dem  Mamutb  in  Mittel- 
europa, namentlich  M&hren,  nicht  gleichzeitig  ge- 
wesen ist,  und 

2  der  Mensch,  dem  der  normale  Unterkiefer, 
welcher  in  Pfedmost  gefunden  wurde,    angehOrte, 


der  Zeit  nach  mit  Jenem,  von  dem  der  Sipkakiefer 
stammt,  weit  auseinander  liegt  nnd  ich  demnach 
gezwangen  bin,  wieder  zu  meiner  ersten  Ansicht 
zurfickzukebren  und  Herrn  Schaaffbansen,'  als 
Anhänger  der  Transformation,  beizupflichten. 


Tarietaten-StatUtik  und  Anthropologie- 

Von  G.  Schwalbe  und  W.  Pfitzner 
in  Strasaburg  i./E.>) 
Den  Anatomen  ,  welche  Gelegenheit  gehabt 
haben,  an  anatomischen  Anstalten  verschiedener 
DniversiUten  PräparirsaaltbEltigkeit  zu  entfalten, 
ist  es  zweifellos  aufgefallen,  wie  verschieden  sich 
an  den  verschiedenen  Orten  die  Häufigkeit  einer 
und  derselben  Varietät  sowie  das  Vorkommen  be- 
stimmter Varietäten  Überhaupt  gestaltet.  Dem 
einen  von  uns  war  es  vergönnt,  solche  Oegensätze 
an  drei  weit  voneinander  entfernten  Orten,  Jena, 
Königsberg  und  Strassburg,  in  auffallendster  Weise 
wahrzunehmen,  an  Orten,  welche  überdies  in  der 
physischen  Natur  ihrer  Bewohner  sich  nnter- 
acheiden.  Thflringer,  Ostpreusse  und  BIsässer 
zeigen  ja  nicht  nur  in  der  Schädelform,  sondern 
in  Körpergrösse  und  Haarfarbe  somatische  Ver- 
schiedenheiten. Was  lag  nun  näher  als  der  Ge- 
danke, auch  jene  auffaltenden  Verschiedenheiten 
in  der  Zahl  und  Art  des  Auftretens  der  Varie- 
täten auf  solche  Stammesunterschiede  inrückza- 
fahren,  wie  sie  bei  Anwendung  grösserer  Beob- 
ach  tun  ga  reihen  beispielsweise  in  der  Farbe  des 
Haares,  Schädelform  und  KOrpergrOsse  zum  Aus- 
druck kommen.  Sollte  nun  dieser  Gedanke  den 
Anspruch  erheben,  der  PrUfuog  werth  gefunden 
zu  werden,  so  musste  von  der  gewöhnlichen  Art, 
die  Prä parirsaal Varietäten  zu  verwerthen,  abgesehen 
und  daffir  eine  strenge  statistische  Aufnahme  ein- 
geführt werden.  Bevor  wir  aber  die  Methode 
auseinandersetzen,  welche  wir  den  Fach  genossen 
znr  Prflfung  unterbreiten  wollen,  seien  uns  noch 
einige  allgemeine  Vorbemerkungen  gestattet.  Die- 
selben betreffen  die  Frage,  ob  es  sich  Oberhaupt 
verlohnt,  derartige  statistische  Aufnahmen  zu 
machen.  üeberblicken  wir  zu  diesem  Zwecke 
das  Gebiet  der  bisherigen  physisch -anthropolo- 
gischen Forschung,  so  müssen  wir  dies  jeden- 
falls als  ein  sehr  einseitiges  bezeichnen.  Nur 
die  äusseren  Eörperformen,  die  Körpergrösse  and 
Proportionen,  das  Skelett  in  allen  seinen  Theilen, 
Gehirn,  Haut  und  Haare  sind  bisher  Gegenstand 
anthropologischer  Forschung  gewesen,  von  einzelnen 
gelegentlichen  Mittheilungen  über  Sektionen  von 
Negern  und  anderen  Farbigen  abgesehen,  in  wel- 
chen   von    nur  wenigen   Individuen   Befände    der 


1)  Anatomischer  Anzeiger  23.    1869. 
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Hnskalatar  und  aoderer  Tbeile  bescbrieben  werden. 
Es  liegt  in  dieser  lDckenhal1,eD  Befaandlang  der 
anderen  oben  nicht  anf geführten  Organgyttteme 
(Hnskeln,  GefHase,  Nerven,  Darmsystem,  Urogenital- 
System)  kein  Vorwurf,  der  die  bisherige  anthro- 
pologische Forschang  trifft.  Dieselbe  leidet  ja 
meisteoB  noter  der  Schwierigkeit,  dass  das  darauf 
bezflgtiche  Material  schwer  zn  beschaffen  ist.  .-aller- 
dings betrifft  diese  Schwierigkeit  im  Wesentlichen 
nur  die  nicht  enropäischen  Rassen  und  auch  hier 
liesse  sich  wohl,  wie  wir  andeuten  werden,  ein 
Thei)  der  Hindernisse  beseitigen.  Für  die  earo- 
[Aischen  Rassen  besteht  eine  solche  Schwierigkeit 
nicht.  Dass  aber  diese  nicht  minder  es  verdienen, 
eingebend  auf  ihre  somatischen  Eigenschaften  anter- 
sncht  zu  werden,  wie  die  farbigen  Rassen ,  ist 
jetzt  wohl  in  Fleisch  und  Blut  der  antbropolo- 
gischen  Forschnng  flbergegangeo.  Bringt  Ja  doch 
jedes  Jahr  neue  willkommene  Beitrfige  zur  phy- 
sischen Anthropologie  der  enrop&isoben  BevÖlker* 
nng.  Die  Zahl  der  KSrper-  und  Sch&delmeBSnngeo 
nimmt  in  willkommener  Weise  zd  und  wird  zum 
Tbeil  schon  derart  betrieben,  dasg  es  mOglicb  ge- 
worden ist,  Karten  'über  die  Verbreitung  der 
EOrpergrGssen  fflr  ganze  L&nder  oder  Tbeile  der- 
selben anzarertigen,  dass  die  Zeit,  in  welcher  eine 
Karte  der  Vertheilung  der  SchSdelformen  fdr  ge- 
wisse Gebiete  hergestellt  werden  kann,  nicht  mehr 
fem  liegt.  Allen  voran  aber  steht  die  nnterVir- 
chow's  Leitung  durchgeführte  Leistung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft,  welche  die 
Farbe  der  Haare,  Augen  und  Haut  in  ihrem  pro- 
zentoalen  Verhaltniss  fUr  das  gauze  Deutsche  Beicb 
zum  kartographischen  Ausdrucke  gebracht  hat  and 
damit  den  Nachbarländern  den  Anstoes  gab  fUr 
ähnlicbo  Erhebungen  und  kartographische  Dar- 
stellangen. 

Was  haben  nun  aber  Varietäten beobachtongen 
im  Präparirsaal  mit  den  erwähnten  Bestrebungen, 
die  Verbreitung  der  Rassen  und  ihrer  Mischungen 
zu  verfolgen,  zu  thun?  Sind  sie  Uberbanpt  anthro- 
pologisch verwerthbar?  In  dieser  Beziehung  möch- 
ten wir  daran  erinnern,  dass  von  Seiten  der  An- 
thropologen Varietäten  des  Schädels  und  des  üb- 
rigen Skelettes  bereits  verdientermassen  Aufmerk- 
samkeit geschenkt  worden  ist,  und  zwar  nicht  bloss 
vom  Standpunkte  der  Frage  des  Atavismus  als 
altes  Abzeichen  der  Stam m es ge schiebte  des  Men- 
schengeschlechts, sondern  auch  als  Kassenmerkmale. 
Ich  erinnere  in  dieser  Hinsicht  an  die  bezüglichen 
Untersuchungen  Virchow'ii  über  die  Kennzeichen 
niederer  Menschenrassen,  an  die  statistischen  Er- 
hebungen in  Betreff  der  Häufigkeit  des  Vorkom- 
mens eines  Os  jugale  bipartitnm,  eines  Stimfort- 
satzea  der  Schläfeubeiusdiuppe,    eines   Inkabeines, 


einer  Stimoabt  und  dergl.  mehr.  Wir  finden  diese 
oder  jene  Varietät  besonders  häufig  bei  einer  be- 
stimmten Rasse ,  während  sie  bei  anderen  selten 
ist  oder  noch  nie  beobachtet  wurde.  Ganz  analog 
TerhHlt  es  sich  mit  den  Varietäten,  die  bei  der 
Präparirsaal thätigkeit  gewöhnlich  Beachtung  zu 
finden  pflegen.  Man  begnOgt  sich  aber  gewöhn- 
lich damit,  ihren  pithekolden  oder  tberomorphen 
Charakter  darch  vergleichend  anatomische  Dnter- 
sucbnugen  festgestellt  zu  haben,  sie  als  Atavismen 
zu  deuten.  Sie  werden  als  interessante  Dokumente 
für  die  Abstammung  des  Mensch engescblecbts  an- 
gesehen ;  fUr  die  Rassen auatomie  haben  sie  noch 
keine  Verwerthnng  gefunden.  Und  doch  liegt  es 
auf  der  Hand,  dass  die  „Weichtheüe"  des  Körpers 
nicht  minder  wie  die  bisher  beinahe  ausschliesslich 
berücksichtigten  , Hartgebilde'  je  nach  Rasse  oder 
Lokalität  variiren  werden.  Schon  die  correlativen 
Verhältnisse,  in  welchen  die  einzelnen  Theite  des 
Körpers  zu  eioander  stehen,  machen  dies  a  priori 
wahrscheinlich.  Auf  ein  auffallendes  Beispiel  einer 
derartigen  Correlation  hat  der  eine  von  uns  *)  vor 
Jahren  hingewiesen.  Es  betrifft  dies  die  Art  der 
Theilung  des  Carotis  communis.  Dieselbe  ist  spitz- 
winklig bei  langhalsigen,  k and elaber förmig  bei 
kurzhalsigen  Individuen.  Binswanger^)  hat  so- 
dann, auf  diese  Ermittelungen  gestützt,  das  häu- 
figere Vorkommen  der  spitzwinkligen  Theilung  in 
Gottingen,  der  kandelaberförmigen  in  Breslau  her- 
vorgehoben, ein  Befund,  welcher  gut  zu  der  Tbat- 
sache  stimmt,  dass  die  Hannoveraner  eine  bedeu- 
tendere dnrcbecbnittliche  Körpergrösse  besitzen  als 
die  Schlesier.  Es  ist  dies  ein  sehr  instruetives 
Beispiel  von  Variation  nach  Lokalität  und  Rasse. 
Wir  kennen  nun  viel  zu  wenig  die  complicirten 
Wachsthnmscorrelationen  des  menschlichen  Körpers, 
um  behaupten  zu  können,  dass  nicht  noch  andere 
Beziehungen  zwischen  Ausbildung  des  Skeletts  und 
der  übrigen  Körpertheile  ezistiren  können.  Jeden- 
falls ist  eine  solche  Correlation  zum  mindesten 
sehr  wahrscheinlich. 

Aus  allen  diesen  Gründen  scheint  es  uns  ge- 
boten, die  gute  bequeme  Gelegenheit,  welche  die 
Präparirsaal  präzis  bietet,  zu  einer  Statistik  der 
Varietäten  zu  benutzen,  nm  neue  erweiterte  Grund- 
lagen für  die  Rassen  auatomie  zu  gewinnen.  Wie 
dabei  zu  verfahren,  welche  Irrthümer  zu  vermei- 
den, welche  Methode  einzuhalten  ist,  hat  der  eine 

1)  Q.  Schwalbe,  Ueber  Wachnthnmsverachieb- 
nngen  und  ihren  EiDflnas  anf  die  Gestaltang  des  Ar- 
terienayBtems.  Jenaieche  Zeitschr.  f.  Natnrw.  12.  Band. 
1878,    S.  267  ff. 

2)  0.  Binswanger,  Anatomische  Unterauchungen 
Ober  die  UrBprungeijtelle  und  den  Anfangstheil  der 
Carotia  interna.    Archiv  f.  Psychiatrie.    Bd.  IX.  1879. 
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TDD  nns  Bcbon  an  dem  Beispiele  der  Varietäten 
der  Arteria  obtaratoria  gezeigt.*)  Wir  beabsich- 
tigen hier  den  Fachgenossen  VorecbiBge  zu  anter- 
breiten  für  eine  ansgedebntere  anthropologische 
Yer  werthang  der  V  arietaten  ata  tiatik.  Wir  sind 
der  Meinung,  A&sa  bei  Eiabaltung  des  vorgeachla- 
genen  Verfahrene  derartige  Erhebungen  jeden 
Winter  ohne  Zeitverlust,  ohne  Ablenkung  von 
anderen  wissen  sc  haftlichen  Arbeiten  mit  Leichtig- 
keit in  jedem  Präparirsaal  durchgeführt  werden 
kQnnen.  Unserer  Meinung  nach  mfissen  zur  Los- 
ung der  aufgeworfenen  Frage,  inwieweit  die  Ver- 
schiedenheiten in  Qaalit&t  und  Quantität  der  Va- 
rietäten an  den  verschiedenen  Orten  auf  antbro- 
poiogiscfae  Verschiedenheiten  zurückzuführen  sind, 
sozusagen  BeobachtungsstatioDen  eingerichtet  wer- 
den,   welche  eine    längere  Reihe   von  Jahren  hin- 


1)  rfitaner,  W.,  lieber  die  Uraprangs Verhältnisse 
der  Arteria  obturatoria.  Diese  Zeitackrift  1889,  No.  16 
und  17. 


durch  in  Thätigkeit  sind,  und  diese  Beobachtnngs- 
atationen  sind  lunäcfast  die  Präpariraäle  der  deut- 
schen Universitäten  mit  streng  geregeltem,  ge- 
buchtem Betriebe.  Dass  es  nar  zu  wünschenswerth 
wäre,  derartige  Beobachtungen  auch  an  ausser- 
deutscben  Lehranstalten  durcbsa fuhren,  braucht 
wohl  nicht  weiter  ausgeführt  zu  werden.  Von 
aussereuropttlachen  dürften  sich  schon  jetzt  einige 
amerikanische  anatomische  Anstalten,  besonders 
aber  das  anatomische  Institut  in  Tokio  In  Japao 
in  der  Lage  befinden,  zu  den  umfassenden  Erbeb- 
ungen mit  beitragen  la  kSnoen. 

Nach  diesen  Vorbemerkungen  möge  nun  die 
Beschreibung  der  von  uns  geübten  Methode,  sowie 
die  kurze  Aufzählung  der  Ergebnisse  einer  zwei- 
jährigen Beobachtung  folgen,  welche  letztere  wir 
hier  nicht  als  ein  definitives  Resultat  —  dasD  ist 
die  Beobachtung  sie  it  eine  zu  kurze  —  sondern 
nur  als  vorläufige  Probe  auf  die  praktische  Aus- 
führbarkeit unseres  Versuches  geben. 


Schema  fBr  die  Tarietatenstatlstlk  (aoagefällt;    |  =  ja; 
1886/89.  Niime:  Gieselbrecht,  August, 


nein). 
A  rterienpräparat. 


Lambuti,  Kr.  1 
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Huii 
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KhlMbt: 
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Ung>: 

"■ 
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1.  M.  atemalia,  vorbanden 

2.  M.  p;ramidalie,  fehlt 
S.  M.  teres  minor.    . 


.  M.  biceps  brachii,  S.  Kopf, 


.  palm. 


a)  unvollständig  getrennt 

b)  fehlt 

a)  aus  M.  brach,  int. 

b)  aus  Endsehne  des  M.  pector.  major 

a)  normal,  aber  schwach 

b)  Sehne  proximal,  Baach  distal 

c)  fehlt  gänzlich 
.  psoas  I  ' 
.  pyrifon 

6.  H.  quadratua  ferne  rii 

9.  M.  plantarie,  fehlt 

XO.  M.  peroneus  tertius,  fehlt 

11.  Vierte  Sehne  des  M.  fleitor  dig.  brevia, 


3  longua. 


,  iehlt 


fehlt 


>  durchbohrt 


12.  Tbeilnng  der  A.  carotis  c 
18.  A.'  laryngea  mip., 


14.  A.  radialis,  hoher  Ursprung 

15.  A.  ulnaria,  hoher  Ursprung 

16.  A.  mediana,  atark  entwickelt 

17.  A.  obturatoria,     . 


b)  ach  wach 

c)  fehlt 

a)  spitzwinklig  . 

b)  kandelabertSmiig  . 


a)  aus  A.  hypogaatrica 

b)  aus  A.  epigastrica 

c)  aus  A.  ihaca  externa 

18.  A.  Poplitea,  Theilung  Aber  dem  M.  popl. 

19.  A.  dorsalis  pedia  aus  A.  peronea 

20.  Theilung  der  Aorta:  Mitte  des  4.  Lw. 

Zeigefinger  länger  als  Ringfinger 
Zweite  Zehe  ragt  über  erste  hmaus 
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Bs  baDdelte  sich  inti&chst  darnm,  eine  pas- 
nende  Auswahl  der  statistiscli  za  coDtrollireadea 
Varietäten  za  treffen.  Unsere  nrnstebend  abge- 
dmckte  Tabelle  amfasBt  20  Nnmmem,  von  deoen 
)1  anf  Muskel',  9  auf  ArterienvariettlteD  eot- 
fallen.  unter  Nr.  7  ist  zugleich  eine  Nerveit- 
varietät  enthalten.  Andere  NervenTarietilten,  so- 
wie Varietäten  des  Darm-  und  Uregenitalsystems 
norden  Yorlanfig  nicht  aufgenommen.  Es  ist 
nAmlicb  für  die  Vollständigkeit  der  statistischen 
Aofnabmen  von  grösster  Wichtigkeit,  dass  die  be- 
treffenden Varietäten  1)  leicht  zu  controlliren  und 
2)  mSglichat  wenig  durch  ÜebergOnge  mit  dem 
als  normal  bezeichneten  Verbalten  verbunden  sind. 
Endlich  3)'  werden  häufiger  vorkommende  Varie- 
täten schon  in  k&rzerer  Zeit  constante  Dnrch- 
schnittszablen  geben  als  seltene,  und  sind  deshalb 
tu  bevorangen. 

Nach  diesen  OesichtfipnnkteD  ist  die  Auswahl 
getroffen,  Man  wird  mit  Kecht  manche  wichtige 
Varietäten  vermissen,  wie  z.  B.  die  der  Aste  des 
Arcus  aortae.  Wir  haben  zunächst  auf  eine  solche 
Krbebung  verzichtet,  weil  dazu  kaum  die  Hälfte 
der  unserem  anatomiscben  Institute  zar  Disposition 
stehenden  Leicben  hätte  verwerthet  werden  kQnnen, 
nur  die,  welche  zuvor  niuht  auf  dem  pathologi- 
schen Institute  secirt  waren.  An  jedem  patho- 
logisch-anatomischen Institnt  wird  sich  eine  auf 
diese  wichtigen  Varietäten  bezügliche  Statistik  in 
kürzerer  Zeit  durchfuhren  lassen.  Wir  beabsich- 
tigen aber  fiberhanpt  nicht  mit  dem  anbei  abge- 
druckten Schema  ein  allgemein  feststehendes  For- 
mular zu  geben,  sondern  betrachten  dasselbe  als 
ein  provisorisches,  dessen  praktische  Brauchbarkeit 
sich  ans  aber  bei  zweijähriger  Benutzung  voll- 
kommen bewährt  bat  und  dessen  DurchMbrang 
keinen  erheblichen  Zeitverlust  bedingt.  Sollte 
unsere  Anregung  für  eine  Verwerthnng  des  Prä- 
parirsaals  za  anthropologischen  Zwecken  auf  gün- 
stigen Boden  fallen,  so  wäre  es  allerdings  wünschens- 
wertb,  dass  bald  ein  gemeinsames  Schema  ver- 
einbart wird,  nach  welchem  die  Ermittelun- 
gen überall  einheitlich  zu  geschehen  haben. 

Eine  weitere  Bemerkung  erbeiscbt  die  tech- 
nische Ausführung  der  Begistrirung.  Wir  ver- 
fahren dabei  in  folgender  Weise.  Die  mehrfach 
erwähnten  Schemata  kommen  auf  steifem  Carton- 
papier  gedruckt  zur  Verwendung,  derart,  dass  für 
jede  Leiche  ein  Blatt,  eine  Art  Zählkarte,  bestimmt 
ist,^)  Es  bat  dies  den-  Vortheil,  dass  man  gleich 
auf  den  ersten  Anblick  die  MQglichkeit  hat,  die 
eveotuelle  Häufung  van  Varietäten  bei  derselben 
Leiche    zu    Sbersehen.     Diese  Schemata    sind    nur 


1)  Wir  sind  gern  bereit,   auf  WnnHcli  Probeexeni- 
ptare  za  versenden. 


auf  der  Vorderseite  bedruckt ;  die  &eie  Rückseite 
dient  zur  Aufzeicbnjing  sonstiger  Bemerkungen, 
namentlich  der  sonst  noch  gefundenen  Varietäten. 

(Scbluea  folgt.) 


Kleinere  Mittheilungen. 

Nordlsoke  Amazonen. 

(cf.  CorreapondenzbJatt  1889  S.  150). 

Ich  möchte  die  austnhrlichea  Nachrichten  v'on 
bewaffneten  und  kämpfenden  Frauen  in  Erinnerung 
bringen,  welche  Sohu-Ileras  in  seiner  Abhandlung 
Über  den  Walhallglauben  zusammen  gestellt  hat 
(Paul  und  Braune:,  „Beiträge  zur  Geschiebte  der 
deutseben  Sprache  und  Literatur"  Bd.  12  8.  225 
bis  26).  Ausser  den  antiken  Oescbichtsch reibern 
hat  er  auch  die  Edda  und  die  nordischen  Lieder 
und  Sagas  berücksichtigt,  und  er  kommt  zu  dem 
Eesuttat,  dass  nicht  früher  als  in  dem  Liede  des 
Skalden  Eyvind  auf  den  Tod  des  Königs  Hakou 
des  Guten  von  Norwegen  (am  960)  Walküren  die 
Helden  für  Walhall  auswählen  und  dabin  geleiten. 
Das  Wort  selbst  bedeute  ursprünglich  nur 
„Eämpferin',  Amazone;  und  diese  Auffassung 
würde  ja  durch  die  obgedachten  Qrabfuude  eine 
gewisse  Bestätigung  erhalten.  Erst  im  Lauf  der 
Zeit  haben  die  nordischen  Amazonen,  welche  also 
der  irdischen  Wirklichkeit  entstammen,  durch  Yer- 
mischung  mit  Schwanfrauen  und  Nomen  einen 
balbgöttlichen  Charakter  angenommen. 

So  weit  Schullerns.  Ich  will  meinerseits 
nur  ein  Beispiel  solches  Mann  weiberth ums,  wie  es 
zeitweilig  Mode  wurde ,  aus  dem  vierzehuteu 
Jahrhundert  hinzufügen.  Ein  sittenstrenger  eng- 
lischer Autor,  Heuricus  de  Knighton,  in  seinem 
Werk  „de  eventihua  Angliae*  zum  Jahr  1318 
beklagt,  dass  die  Frauen  keine  Scham  bewahrt 
hätten,  da  auch  sie  zu  den  Kampfspielen  erschie- 
nen, zu  Pferde,  in  fast  männlicher,  bunt  und  oft 
unzüchtig  ausgeputzter  Kleidung;  mit  kleinen 
Dolchen  im  Gürtel.') 

Weitere  Nachforschungen  werden  ohne  Zweifel 
noch  mehr  ähnliche  Beispiele  ergeben. 

H.  Handeimann. 


London,  11.  Februar.  In  Liverpool  wurde 
gestern  eine  zweite  Schiffsladung  von  ca.  10  Tonnen 
mumificirter  Katzen,  die  auf  einem  minde- 
stens 2000  Jahre  alten  K atze abegräbniss platz  bei 
Beni  Hassan  in  Mittel -Bgjpten  gefunden  und  von 
einer  unternehmenden  Liverpooler  Firma  angekauft 
worden  waren,  um,  mit  gewissen  Chemikalien  ge- 
mischt, als  Dünger  verkauft  zu  werden,  verstei- 
gert. Die  Katzen  wurden  zu  15  Pfd.  St.  1?  Seh. 
9  P.  die  Tonne  unter  dem  Hammer  verkauft. 

1)  Pauli:  .Gescbicbte  von  England'  Bd.  IV  S.  650, 
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Literatnrbespreohtmg. 
Pr&hi&toriBch-rAmische  Fimdkaxte  für  E&mtben 
(ein  Theil  des  westlichen  Noricnm)  Ton  Pro- 
fessor Dr.  Fritz  Pichler. 
Aage  and  Sinn  erfreuend  hKngt  die  in  grossen) 
MassHtaba  (1:17S000!)  entworfene  Karte  von 
Kärotheii  vor  uns.  Diese  Perle  der  Ssterreichiecben 
Kronl&nder  erregt  —  voq  ihrem  landschaftlicben 
Reize  nicht  zn  sprechen  —  ohnediess  unser  lebhaf- 
testes Interesse,  denn  bajnvarische  Colonisten  haben 
sich  einst  dort  angesiedelt  nnd  mit  kräftigen  Fäusten 
behauptet  gegen  die  windischeo  Nachbarn,  mit 
deren  Nachkommen  ihre  Enkel  noch  im  Hader 
liegen;  dort  geboten  unsere  Landsleute,  die  mttoh- 
tigen  Grafen  von  Andechs,  Über  weitgedefante  6e- 
Sitzungen  und  die  Bischöfe  von  Bamberg  and 
Preiaing  streckten  ihren  Krummstab  über  manch' 
schönes  Out  in  den  fruchtbaren  Tbälern.  Doch 
in  weiter  entlegene  Fernen,  in  die  D&mmerzeit  der 
Geschichte,  leitet  die  Karte  unseren  Blick  and 
liefert  ein  sprechendes  topographisches  Bild  der 
Vergangenheit ,  von  welcher  wir  keine  andere 
Kunde  als  die  stummen  Zeugen  ans  der'  Hinter- 
lassenschaft iHngstTerschollener  Geschlechter  be- 
sitzen. Seitdem  wir  von  dem  Lande  Kenntniss 
haben,  gebQrt  es  zum  regnnm  Noricnm,  wie  die 
Römer  die  Provinz  auch  noch  nach  der  Kroberung 
durch  Drosns  im  Jahre  15  v.  Chr.  hiessen.  Offen- 
bar ist  die  Landschaft  als  Mittelglied  zwischen 
Pannonien  und  R&tien  einst  von  illyriecher  oder 
den  üiyriern  verwandter  Bevölkernng  besetzt  ge- 
wesen; wie  weit  die  Etrusker  mit  ins  Spiel  kom- 
men, entzieht  sich  noch  wie  Alles,  was  dieses 
rtttbeelhafte  Volk  betrifl^,  unserer  Eenntniss;  die 
Sttünme,  welche  mit  den  BSmern  in  BeiHbrnng 
kamen,  gebQrten  der  grossen  keltischen  Familie 
an  und  bildeten  ohne  Zweifel  einen  Niederschlag 
der  grossen  ans  Gallien  gegen  Südosten  wogenden 
Völkerfluth.  Sie  werden  Taurisker  und  Noriker 
genannt.  Sie  waren  nicht  sehr  kriegerisch  nnd 
assimilirten  sich  leicht  mit  dem  herrschenden  rö- 
mischen Elemente,  stellten  wenig  Auxiliartrnppen 
zom  römischen  Heere,  dienten  aber  schon  frUb  und 
in  grosser  Zahl  in  der  Garde.  Das  römische  St&dte- 
wesen  gedieh  rasch  zur  Blätbe  und  das  oberhalb  des 
breiten  Thaies  der  Drau  liegende  Virnnum  auf  dem 
sogenannten  Zollfelde  bei  Klagenfurt,  dessen  Be- 
schreibang  wir  gleicbfall»  der  kundigen  Feder  des 
Autors  unserer  Karte  verdanken,  gestaltete  sich 
zum  Centralpunkte  der  Provinz.  Die  topographi- 
schen   Verhältnisse    bedingen    allezeit  die  Ansied- 

Sie  Teraendiuig  des  Carrespondeu-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiamann,  Schatuneiater 
der  Geaellacbaft:  llüncheu,  Theatinerstraeee  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  in  richten. 

2>niek  der  AkademisiÄe»  BwA^ückerei  vm   F.  Stratib  in  MünOteit.  —  ScUutt  der  ReiÜMim  6.  Mai  18S0. 


lungen,  die  ältesten  Niederlassangeu  der  llensolten 
folgen  dem  Laufe  der  PlOsse.  Damm  zeigt  auch 
die  Kart«  im  Läogsthale  der  Drau  von  Villach 
bis  zur  steiermärkischen  Grenze  und  zwar  bis  sum 
Herantreten  der,  Höhen  bei  Völkermarkt  auf  dem 
linken  Ufer,  dann  auf  der  Ebene  des  rechten 
Ufers  bis  Bleiburg,  sowie  im  Querthale  der  Gurk 
die  dichtgedrängten  Massen  der  Fundstätten.  Hit 
unendlicher  Sorgfalt  hat  sie  der  Autor  bis  in  die 
kleinsten  Einzelheiten  mit  besonderen  Kennzeichen 
dargestellt.  Da  eine  Debersicht  derselben  zu  geben 
unmöglich  ist,  so  fuhren  wir  die  einzelnen  Zeichen 
an;  Funde  von  Tbon,  Bernstein,  Glas,  Pflanzen- 
und  Thierfossilien,  Knochen;  die  Metalle  sind  ge- 
schieden in  Blei ,  Bronce  (Broncestatuen),  Eisen, 
Gold,  Kapfer,  Silber;  die  Mtlnzen  in  unbestimmte, 
aus  dem  1.,  2.,  3.,  4.  Jahrhunderte  und  ans 
späterer  Zeit;  die  Inschriften  in  Meilensteinen,  aus 
dem  1.,  2.,  3.  und  4.  Jahrhundert  und  in  Fels- 
inschriften;  die  Gräber  in  tumuli  und  Grabstätten 
ohne  Aufschutt;  hiezu  treten  Banreste,  Bergwerke, 
Höhlen,  Pfahlbauten,  Rundwftlt«,  Arcbitekturreste, 
Reliefs,  Statuen  und  Geräthe,  und  das  in  Heer- 
und  Nebenstrassen  gegliederte  Netz  der  zahlreichen 
TÖmi sehen  Verbindungen.  Die  Ueb ersieh tUcbkeit 
erhöht  die  Verwendung  von  3  verschiedenen  Far- 
ben fUr  das  Ürzeitliche,  Vorrömische  und  Römi- 
sche. Von  besonderem  Werthe  ist  die  Nebenkarte 
in  grösserem  Massstabe  von  Virunum  und  seiner 
Umgebung,  sowie  die  Ausdehnung  der  Landschafts- 
kontureu  Qber  die  kärnthnischen  Marken  hinaus 
bis  aus  Gestade  der  Adria  (Aquileja),  zar  Salzach 
(Juvavum),  zur  Enna  nnd  Save  (municipiom  La- 
tobioorum.  Treffen  in  Krain),  wodurch  die  Anlage 
das  römischen  Strassen netzee  an  plastischer  Deut- 
lichkeit gewinnt.  —  Auszusetzen  haben  wir  nur, 
dasB  —  wahrscbeinlicb  durch  lapsos  oalami  des 
Zeichners  —  in  der  Legende  die  Grenze  des 
Herzogthums  als  Grenze  von  Noricnm  bezeichnet 
wurde,  ein  Fehler,  welcher  leicht  bei  der  Publi- 
cation  zu  verbessern  ist.  Möge  eine  solche  statt- 
haben und  damit  dem  Verfasser  die  in  reich- 
stem Masse  verdiente  Belohnung  und  Aner- 
kennang  fUr  sein  prächtiges  Werk  zu  Theil  wer- 
den; welcher  Reichthum  des  Wissens,  welche 
Muhen  und  welche  Sorgfalt  darin  niedergelegt 
sind,  weiss  ja  nur  Jener  voll  zu  würdigen,  der 
sich  mit  ähnlichen  Aufgaben  beschäftigt.  Hoffen 
wir,  dass  durch  Erfüllung  dieses  Wunsches  die 
Wissenschaft  aufs  neue  bereichert  wird. 
München,  d.  4.  Mai  1890. 

H.  Arnold. 
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Correspondenz-Blatt 


deatscfaen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Btdi^t  von  Professor  Dr.  Johannes  Sitnke  in  München, 


XXI.  Jahrgang.  Nr.  6. 


Ersoheint  jedan  Monat. 


Juni  1890. 


Dieser  NDnumer  Jiegt  das  Programm  der  XXI.  Bllgemeinen  Versammlnog  in  Münster  bei. 

Inlult:  La  fonderia  di  Bologna,  scoperta  e  diocritta  dall'  logegnere-Architetto  Antonio  Zannoni.  Bolof^ia 
1668.  Von  Ingrald  Undaet-CbriBtiana,  —  Ein  vorhistoriacher  Fund  bei  HemniiDgatedt.  —  Varie- 
t&ten-Stati«tik  und  Anthropologie.  Von  Q.  Schwalbe  und  W.  Ffititnerin  Straseburg  i./E.  (Schluaa.) 
—  Mittheilungen  ana  den  Lokal  vereinen:  Der  Anthropologiache  Verein  för  Schleswig-Holstein.  — 
Kleinere  Mittheilungen:  Zur  Tupi-Sprache.  —  Die  Steinkammergräber  der  Altmark.  —  Niederlau- 
sitzer  GeBollachaft  fflr  Anthropologie  und  Urgeschichte.  —  Stuttgart. 


La  fonderia  di  Bolo^a,   scoperta  e   dia- 

oritta  dall'  Ingegnere-Architetto  Antonio 

Zannoni.     Bologna  1888. 

Von  Ingrald  Undaet-Ohristiania, 

Im  Corresp.-fil.  1679,  Nr.  5—6,  hat  der  inzwi- 
schen rerstorbeue  Hr.  Bergwerksdir.  B.  StShr  den 
grossen  BroDCefniid  besprochen,  der  1877  bei  8. 
Francesco  in  Bologna  angetroffen  wnrde,  in  dem 
Sinne,  daas  er  behaoptete,  dasg  man  dort  die  meisten 
TOn  den  Broncen  wiederfinden  konnte,  die  von  den 
PrShiatorikem  verschiedener  Länder,  und  speciell 
von  den  nordigohen,  wenn  sie  anf  den  verschiedenen 
Oebieten  gefunden  werden,  meistens  för  locales 
Fabrikat  erklärt  werden.  In  Nr.  7  hat  jedoch 
gleich  danach  Fr&nlein  Mestorf  in  Kiel  dagegen 
Widersprach  erhoben  and  anseinandergesetzt,  dass 
anter  den,  gegen  15  000,  BroncegegenstBnden, 
Waffen,  Qeräthen  and  Schmacksacben,  die  der  ge- 
nannte Fand  enthielt,  kaum  ein  einziges  StUck 
von  solcher  Aehnlichkeit  mit  den  nordischen 
Broncen  wäre,  dase  ein  nordischer  Archäologe  es 
Doit    den    nordischen  Broncen    verwechseln  wflrde. 

Erst  in  letzter  Zeit  iat  nnn  die  ausführliche 
Pnblication  des  genannten  berflhmten  Fandee  er- 
schienen ia  dem  stattlichen  Werke,  dessen  Titel 
über  diesen  Zeilen  steht,  und  das  sofort  nach  der 
Aa^dung  vom  glttcklichen  Entdecker  des  Fundes 
angek&ndigt  wnrde,  nämlich  dem  Herrn  Zannoni, 
dem  frQheren  Stadtingeniear  von  Bologna,  der 
sich    auch    om     die    arcbäolc^scben    Monumente 


jener  Stadt  mit  nächster  ümgebnng  so  Terdient 
and  rühmlichst  bekannt  gemacht  bat.  In  dem 
Atlas  von  60  photolitograpbischen  Tafeln  sind 
alle,  auch  die  kleinsten,  Stücke  des  Fnndes  ab- 
gebildet; in  dem  dazu  gehörigen  Textbande,  von 
120  p^.  in  fol.  min.,  sind  alle  die  einzelnen 
Orappen  von  Qegenständen ,  die  im  Fnnde  ent- 
halteuasind,  sowie  auch  die  Fundnmstände,  andere 
Depotfunde  etc.,  eingehend  besprochen  worden. 
Im  reichen  und  berühmten  archäologischen  Uu- 
seum  der  Stadt  Bologna  füllt  dieser  grossartige 
Fand,  der  wie  gesagt  gegen  16  000  Gegenstände 
enthält  und  ein  Gewicht  von  etwa  35  Centner 
Bronce  ausmacht ,  jetzt  einen  eigenen ,  ganzen, 
grossen  Saal. 

In  dieser  kurzen  Besprechung  kann  ich  selbst- 
verständlich auf  eine  eingehendere  Erwähnung 
aller  der  Arten  von  Gegenständen,  die  dieser 
reiche  Fund  enthält,  mich  nicht  einlassen;  ich  be- 
schränke mich  aaf  die  nähere  Erwähnung  von 
zwei  Punkten:  welcher  Art  ist  dieser  Fund,  wie 
hat  man  sich  dessen  Vergrabung  in  alter  Zeit  zn 
erklären,  und  zweitens:  wann  ist  er  vergraben 
worden,  aus  welcher  Zeit  stammt  der  Fund  von 
S.  Francesco? 

Was  den  ersten  Punkt  betrifft,  so  bat  der 
Fand  vom  Entdecker  den  Namen  „La  fonderia 
de  Bologna",  die  Oiesserei  von  Bologna,  ent- 
halten: er  meint  in  diesem  reichen  Funde  den 
ganzen  Vorrath    einer  Broncegiesserei   sowohl  von 
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Metall,  Broncakachen  nnd  Rlnrapen  nod  zum 
Niederscbmelzen  bestimmten ,  alten ,  caBsirteo, 
zerhaneoeD  BrODcegegeustADden ,  sowie  aacli  tod 
neaeo,  noch  nicht  abgepatztea  und  ganz  fertigen 
Fabrikaten  entdeckt  zn  haben.  Für  solch  eioe 
Annahme  sprechen  aach  entschieden  die  zahlreichen 
neuen,  oft  noch  nicht  ganz  fertig  hergestellten 
Gegenstände,  mit  noch  ansitzenden  Qu»a-NKthen 
nnd  Überhaupt  nach  dem  Gnase  noch  nicht  abge- 
putzte Stücke  u.  s.  w.  Es  kaDo  gewiss  nicht 
zweifelhaft  sein,  dasa  diese  Auffassung  des  Fundes 
insofern  eine  richtige  ist.  Aber  eB  komipt  dann 
der  Punkt,  wo  die  Meinungen  verschiedener  ita- 
lienischen Forscher  auseinander  gehen :  warum  ist 
diese  nngebenre  Masse  von  Metall  in  der  ßrde 
verborgen  worden?  Hier  glauben  einige,  dass  bei 
unruhigen  Zeiten  dies  alles  provisorisch  vergraben 
wurde,  uro  später,  in  friedlicheren  Zeiten,  wieder 
hervorgeholt  zu  werden;  andere  meinen  dagegen, 
dass  die  ganze  grosse  Metallmasse  als  Opfer  an 
die  Götter  vergraben  worden  sei. 

Eingehend  lassen  diese  verschiedenen  Meinungen 
sich  selbstverständlich  nicht  discutiren,  wo  eine 
Herbeiziebung  aller  anderen  Depotfunde  von  Me- 
tall aus  den  prähistorischen  Zeiten  sich  nicht  aus- 
fuhren iBsst:  das  würde  eine  so  ausführliche  Ar- 
beit werden,  dass  ich  im  Augenblicke  mich  darauf 
nicht  einlassen  kSnnte,  ebensowenig  wie  dies  Blatt 
dafür  Raum  haben  würde.  Hier  muss  ich  nur 
bei  der  Zusammenfassung  meiner  eigenen  Ansicht 
stehen  bleiben.  Ich  glaube,  dass  wir  es  hier  nicht 
mit  der  provisorischen  Verberguog  des  Inhalts 
einer  Bronceglesserei  zu  thnn  haben,  man 'würde 
dann  gewiss  hier  auch  Gussformen,  Modelle  und 
allerlei  Gieaserei-Oeräthe  gehabt  haben;  solche 
Sachen  sind  aber  in  dem  reichen  Inhalte  dieses 
grossen  Fundes  kaam  nachweisbar.  Ich  muss  da- 
her bei  der  Annahme  stehen  bleiben,  dass  diese 
grosse  Masse  von  Gegenat&nden  aus  einer  Fabri- 
cationsstStte  von  BroncegegenetSnden  als  grosse 
und  kostbare  Weihgabe  von  Werthmetall ,  als 
Opfer  in  die  Erde  vergraben  worden  ist,  wie  es 
mit  so  vielen  von  unseren  Depotfunden  von  Me- 
tallsachen sicherlich  der  Fall  gewesen  ist.  Dass 
man  in  alter  Zeit,  was  man  den  GOttern  widmen 
and  opfern  wollte,  auf  solche  Weise  in  die  Erde 
vergraben  oder  in  Seen  niedergeäenkt  hat,  wissen 
wir  ja  aus  verschiedenen  Stellen  bei  alten  Autoren. 
Beispielsweise  erwähne  ich,  wie  der  Kirchenvater 
Orosius  im  6.  Jahrhundert  nach  Chr.  (historiaruro 
Hb.  V  cap.  16)  erzählt,  dass  nach  einer  Schlacht 
Beute  und  WaffenstUcke  an  die  Götter  geopfert 
und  in  zerstörtem  Zustande  in  einen  heiligen  See 
niedergesenkt  wnrden;  im  Lichte  dieser  Stelle 
sind  bekanntlich  die  schleswigHchen  und  nordischen 


Moorfande  ans  der  alteren  Eisenzeit  «rkllrt  wor- 
den.*) In  Tnglingasaga  seiner  Heimskriogla 
erzählt  SnorreSturlason  im  Anfang  des  13.  Jahr- 
hunderts, aber  von  Verhältnissen  viel  Slter«r  Zeit, 
dass  jeder  Mensch  im  kUnfligen  Leben  dessen  ge- 
niessen  sollte,  was  er  im  Erdealeben  selbst  in  die 
Erde  vergraben  hatte,  ebensowohl  wie  dessen,  was 
ihm  ins  Grab  mitgegeben  wurde.*) 

Ans  dieser  Stelle  hat  man  bekanntlich  einen 
grossen  Theil  der  Depotfunde  sowohl  aus  der  nor- 
dischen Eisenzeit  wie  auch  der  Broncezeit,  ja  so- 
gar der  Steinzeit,  sich  zu  erklären  versucht.  Dass 
ähnliche  Vorstellungen  auch  bei  den  Völkern  des 
südlichen  Europas  zugegen  waren ,  wird  durch 
viele  archäologische  Funde  bewiesen;  in  solchem 
Lichte  dürfen  wir  daher  wahrscheinlich  auch  diesen 
und  andere  italische  Depotfunde  beurtheilen.  Das« 
andere  Depotfunde  auf  eine  etwas  andere  Weise 
aufzufassen  sind,  streitet  gegen  diese  Meinung  gar 
nicht,  üeber  verschiedene  Arten  der  broncexeit- 
lichen  Depotfunde  des  Nordens  verweise  ich  anf 
Sopbus  Müller:  Die  nordische  Broncezeit,  S.  96  ff.; 
fUr  solche  in  Frankreich,  Italien  nnd  in  anderen 
Ländern  auf  Gompte  renda  du  Congrös  in- 
ternational d'  archäol.  prähist.  de  Buda- 
pest I,  p.  274  ff. 

Was  den  zweiten  Funkt  betrifft:  zu  wel- 
cher Zeit  der  Fund  von  S.  Francesco  vergraben 
worden  ist,  so  erinnere  ich  erstens  daran,  wie  die 
grossen  zusammenhängenden  Nekropolen  vor  der 
Porta  S.  Isaia  vor  Bologna  mehrere  Kilometer 
hinaus  bis  unter  den  modernen  Kirchhof  von  La 
Certosa  uns  einen  geographisch  und  chronolo- 
gisch zusammenhängenden  Datirnngs-Massstab  lie- 
fern. Nach  diesem  beurtbeilt,  muss  der  grosse 
Fund  von  S.  Francesco  etwa  in  der  Zeit,  die  wir 
zweite  Benacci-PerioJe*)  nennen,  vergraben  wor- 
den sein.  In  dem  Werke,  das  wir  hier  besprechen, 
liefen)  nämlich  alle  die  Tafeln  der  neuen,  eben 
hergestellten  und  noch  nicht  gebrauchten  Ge- 
räthe  hinreichende  Beweise ,  dass  diese  Datirung 
eine  richtige  ist.  Cnd  wenn  wir  speziell  die  Fibel- 
Tafeln  ,    nämlich    Taf.   83  ff.,    betrachten,     weU 


1)  Worgaae  in  .Det  kongelige  danake  Vidik. 
Selsk.   Oversigter'.  1867. 

3)  Sophns  Müller:  DieQOFdiacbeBroncezeit(1878), 
8.  97. 

8)  Da«  znoächrt  der  Porta  3.  leaia  lie^nde  Qrund- 
atück,  daa  früher  dem  Herrn  Benacci  angehOrt  hat, 
ist  später,  das  weiss  ich  wohl,  ta  einem  anderen  Be- 
sitzer (Üerrn  Caprara)  übergegangen  und  wird  daher 
jetzt  Öfters  mit  dem  Namen  den  nenen  Besitzers  be- 
nannt; ich  finde  es  jedoch  zweckmämiger,  den  früheren 
Namen  beizubehalten,  weil  dieser  einmal  iu  die  archäo- 
logische Literatur  hineingekommen  nnd  schon  längst 
als  archäologischer  Terminns  bekannt  geworden  ist. 
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di«8«  Schmackgtflcke  nnn  einmal  anter  den  Scbmnck- 
gerithen  in  den  präbistoriscben  Zeiten  gerade  die 
Bind,  die  am  h&afigBten  formellen  AenderaogeD 
nnterworfeD  wurdea,  weslialb  sie  ancb  von  allen 
Arten  der  Alterthflmer  am  meisten  als  datirende 
„Leitmnschela*'  benntzt  werden,  eo  finden  wir,  dass 
die  sogenannte  Pibnla  a  Sangaissaga  mit  dem 
Nadel halter  ein  Bisobea  nach  vorn  verlängert, 
etwa  die  datireode  ist,  and  wir  bleiben  somit  bei 
der  genannten  Datiraog  utehen:  in  einer  Jahreszabl 
aoegedrDckt,  kOonen  wir  etwa  den  Anfang  des 
6.  Jahrhunderts  t.  Chr.  als  die  Zeit  angeben, 
wo  der  Pond  von  S.  Francesco  in  die  Erde  ge- 
kommen ist. 

Schon  oben  wnrde  hervorgehoben,  dass  nnter 
den  MetallmasseD  des  Fundes  auch  allerlei  alte, 
zerbrochene  nnd  zerbaneae  Gegenstände,  die  offen- 
bar lam  Binsebmelzen  bestimmt  waren,  aicb  fanden. 
Taf.  41  f.  und  44  f.  sieht  man  hSchat  interessante 
Reihen  von  solchem  Sammeiert  (aes  collecta- 
nenm).  Besondere  sind  hier  die  Fibelfragmente 
bemerk  eng  wer  th ;  wir  finden  z.  B.  mehrere  Formen, 
die  Bocb  nicht  in  den  ältesten  BenaccigiUbem 
mehr  vorhanden  sind,  die  wir  aber  sonst  als  Re> 
prisentanten  der  Bitesten  ilaliscben  Eisenzeit,  auch 
in  Norditalien,  kennen.  So  sind  z.  B.  hier  meh- 
rere Fragmente  von  Fibeln,  die  vom  am  Fasse 
eine  echte  Spiralscheibe  oder  eine  ansgeflachte 
solche  gehabt  haben;  aber  anch  in  den  ältesten 
BenacoigrSbem  ist  diese  Form  mit  Spiralscheibe 
vom  am  FnBse  nicht  mehr  vorhanden;  nar  in  dem 
Benacci-Qrabe  No.  666  finden  sich  2  solche  Fi- 
beln mit  flachen,  runden  Scheiben,  wo  ein  Ein- 
aohnitt  noch  an  die  arsprttngliche  Bildung  mittels 
eines  Spiraldrahtes  erinnert.  Wir  haben  also  hier 
den  Beweis,  dass  die  älteste  norditalien lache  Pe- 
riode der  anfangenden '  Eisenzeit  iu  den  Nekro- 
polan  bei  Bologna  ans  noch  nicht  repräsen- 
ürt  i8t.>) 

Dies  stattliche  Werk  von  Zannoni,  der  früher 
durch  die  Pablication  seines  grossen  Werkes  Aber 
die  Ansgrabungen  von  La  Certoaa  aicb  verdient 
gemocht  hat,  and  der  auch  andere  Werke  Qber 
die  von  ihm  geleiteten  Bologneser  Ausgrabungen 
(Aber  die  Benacci-Qräber  nnd  Ober  die  Reste  von 
uralten  Wohnstätten)  angektlndigt  hat,  ist  zam 
massigen  Preise  za  haben;  ea  darf  in  keiner  ar- 
chäologischen Bibliothek  vermiast  werden. 


I)  Üeber  die  Fibelformen  in  den  Fonden  von  Bo- 
logna kann  ich  im  Allgemeinen  auf  die  verdienstvolle 
Dantellnng  von  Honteliua  in  seiner  Pibelarbeit 
8.  M— 123  verweisen. 


Ein  TorhistoiiBcIier  Fund  bei  Hemmiagstedt. 

Am  1.  Februar  d.  Js.  erhielt  der  Vorstand  des 
Museums  Dithmar'echer  Alterthttmer  von  seinem 
correspondirenden  Uitgliede,  Herrn  Pastor  Härder 
in  Hemmiogstedt ,  die  Mittheitung,  dass  der  Ar- 
beiter Engel  im  östlichen  Theil  dortiger  Gemarkung 
ein  HQnengrab  aufgedeckt  und  in  diesem  ein  gol- 
denes Armband ,  sowie  die  Reste  eines  Bronce- 
schwertea  gefunden  habe.  In  Folge  dessen  begab 
sich  der  Museum avorat and  am  folgenden  Tage  in 
Begleitung  des  obenerwähnten  correspondirenden 
Mitgliedes  und  des  Finders  nach  dem  betreffenden 
Hünengrabe,  um  an  ürt  und  Stelle  sich  von  der 
Sachlage  zu  unterrichten ,  namentlich  aber  vom 
Finder  selbst  Bericht  entgegenzunehmen. 

Das  Hünengrab,  ein  grosser  HOgel,  liegt  eine 
Viertelstunde  östlich  von  Hemmingstedt,  nur  einige 
Minuten  vom  Mielthal    entfernt. 

Alle  noch  vorhandenen  Anzeichen  lassen  mit 
Wahrscheinlichkeit  schliessen,  dass  der  Hügel  ur- 
sprünglich einen  Durchmesser  von  ca.  30  m  ge- 
habt hat. 

Lant  Angaben  des  oben  genannten  Engel 
wurde  im  Januar  d.  Js.  bei  den  Arbeiten  am 
Berge  in  der  HQhe  des  Maifeldea  und  scheinbar 
im  Mittelpunkt  des  Hügels  ein  Steinbsafe  entdeclct, 
welcher  ans  Findlingen  in  Faust-  nnd  KopfgrOsse 
bestand  und,  völlig  blossgelegt,  sich  von  ovaler 
Form  und  oben  abgerundet  erwies.  Die  Länge 
(in  der  Richtung  S.-N.)  betrug  8  Fuss  (2,30  m), 
die  Breite  an  5  Fuss  (1,40  m),  desgleichen  die 
Höhe.  —  Den  Steinhaufen  wegräumend,  fand  der 
Arbeiter  im  Innern ,  am  Grunde  desselben  zwei 
längliche,  dicht  aneinander  liegende  Kammern, 
deren  Auasenwände  and  Scheidewand  aus  grösseren. 
Über  einander  liegenden  und  deren  Decke  aus  ge- 
spaltenen, etwa  2  Fusa  grossen  Steinen  bestand. 
Nach  der  wiederholten  Aussage  des  Arbeiters  waren 
die  beiden  in  der  Richtung  N.-S.  sich  erstrecken- 
den Räume  von  verschiedener  Grösse,  der  eine, 
westlich  liegende,  hatte  eine  Länge  von  4^/j  Fuss 
(1,26  m)  und  eine  Breite  von  1'/»  Fuas  (0,42  m), 
der  zweite  eine  solche  von  3^/»  Fuas  {0,98  m) 
resp.  1  Fuss  (0,28  m).  Die  Höhe  der  Kammern 
betrug  '/*  Fuss  (0,21  m).  —  In  der  kleineren 
Kammer  wurden  das  oben  erwähnte  Armband  nnd 
dis  Reste  eines  Broncesch wertes  gefunden;  die 
zweite  enthielt  nur  eine  dflnne  Schicht  röthlicb- 
braaner  0  bei  riechend  er  Erde  (?)  und  einige  Holi- 
reste ,  die  leider  vom  Arbeiter  nicht  weiter  be- 
achtet worden   sind. 

Die  beiden  FundstUcke  sind  in  den  Besitz  des 
Museums  Dithmar'acber  Alterthtlmer  in  Meldorf 
abergegangen.     Der  Goldreif  ist  von  vorzUgücher 
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Arbeit,  60  g  schwer,  bat  eine  L&uga  von  19  und 
eine  Breite  Ton  1^/»  cm. 

Die  Anssenseite  ist  znnKcbst  mit  8  Leisten 
verseben,  deren  mittlere  das  Flacbfeld  des  Reifs 
in  2  gleiche  Theile  acheidet,  welche  noch  durch 
feine  Bauten  verziert  sind. 

Wenn  man  ancb  annebmea  mnss ,  dass  diese 
letetere  Arbeit  wohl  durch  Stanzen  entstand ,  so 
fUllt  doch  auf,  daaa  nirgends  ein  Einsätzen  der 
Punze  zu  bemerken ,  vielmehr  die  Arbeit  von 
wunderbarer  Begelmfiesigkeit  ist. 

Ein  Ooldscbmied,  dem  der  Reif  vorgelegt 
wurde,  machte  zuerst  die  Bemerkung :  „das  Arm- 
band ist  ja  nicht  alt;  es  ist  auch  nicht  gestanzt, 
sondern  gewalzt!"  Hat  man  aber  in  der  Zeit,  als 
dieser  Bing  entstand ,  schon  Vorrichtungen  zum 
Walzen  des  Goldes  gehabt? 

An  den  Enden  scbliegst  der  Reif  gleichfalls 
mit  einer  Leiste  ab,  hinter  welcher  je  2  dreieckige 
Lficher  sich  befinden,  die  ohne  Zweifel  zum  Durch- 
ziehen eines  Riemens  oder  Bandes  diehten,  um  den 
Beif  zusammenzuhalten.  —  Das  oben  erwähnte 
Bronceschwert  ist  stark  von  Bost  zerfressen,  ohne 
Beftdom  nn^  nur  mit  drei  Ltkihem  in  der  Niet- 
platte versehen. 

Die  Blntrinne  ist  verh&ltnissmbssig  recht  tief. 

Bezüglich  des  Fnndbericbtes  musste  man  sich 
ganz  und  gar  auf  die  Aussage  des  Arbeiters  ver- 
lassen ,  da  der  ganze  Steinhaufe  und  die  beiden 
Kammern  beim  Eintreffen  des  Mnseumsvorstandes 
scbou  entfernt  waren.  Es  ist  sehr  zu  bedauern, 
dass  der  Arbeiter  nicht  wenigstens  gleich  nach 
Blosslegung  der  Kammern  Herrn  Pastor  Härder 
in  Eenntniss  gesetzt  hat.  —  Ware  die  Blosslegung 
des  Hflnengrabes  erfolgt  unter  Leitung  eines  sach- 
kundigen Mannes,  dürfte  voranssicbtlich  das  Re- 
sultat ein  zuverlässigeres  geworden  sein. 

Leider  liegt  die  Sache  jetzt  anders;  die  An- 
gaben des  Arbeiters  erfolgten  erst  nach  der  völligen 
Hinwegräumung  der  Qräber  und  somit  liegt  der 
Gedanke  nahe,  dass  hinsichtlich  der  GrCssenver- 
bältnisse  ihm  leicht  ein  Irrthum  unterlaufen  konnte. 
Dass  der  Steinhaufe  eine  grOssere  Länge  als  8  Fnss 
(2'/«  m)  nicht  gehabt  hat,  ist  sicher. 

Unter  solchen  UmstElnden  ist  ein  sicherer 
Schiusa  nicht  mSglich. 

Es  drängt  sich  meines  Erachten s  die  Frage 
auf:  haben  wir  es  hier  mit  zwei  Begräbnissen  zu 
thun,  oder  nur  mit  einem?  Ist  letzteres  der  Fall, 
weshalb  wurden  die  Beigaben  nicht  in  der  Orab- 
kammer  selbst  niedergelegt,  sondern  in  einer  Neben- 
kammer? 

Ferner:  Der  Arbeiter  giebt  die  Länge  der 
grösseren  Kammer  auf  1,26  m  an.  Nimmt  man 
fßr  eine  Leiche  auch  nur  eine  Länge  von  1,65  m 


an,  so  sollte  dar  Arbeiter  sich  in  seiner  Schätzung 
um  10  cm  geirrt  haben;  ist  aber  die  Leiche  mit 
angesogenen  Knien  oder  in  bockender  Stellung 
bestattet  worden,  so  stimmt  dies  wieder  nicht  mit 
der  Hohe  der  Kammer  Uberein. 

Oder  haben  wir  es  hier  mit  dem  Grabe  eines 
Knaben  zu  tfann?  Woher  dann  aber  das  BchwertI 
Freilich  ist  wohl  anzunehmen,  dass  schon  in  dieser 
Zeit  die  Schwertmtlndigkeit  verfaältnissmässig  recht 
frBh  eintrat. 

Sollt«  einem  der  gesctaätztea  Leser  dieser  Zeit- 
ung etwas  über  die  Auffindung  ähnlicher  Grab- 
stätten bekannt  sein,  so  wäre  mir  eine  Mittheilung 
sehr  erwünscht. 

Meldorf,  im  Mai  1890.  J.  Goos. 


Varietaten-StatiBtik  und  Anthropologie. 

Von  Q,  Schwalbe  und  W.  Pfitiner 

in  StraBBburg  i./E. 

(Schlnss.) 

In  der  Karte  sind  einige  Rubriken  frei  geblieben. 
Dieselben  finden  Verwendung  fOr  die  statistisdie 
Bearbeitung  von  Fragen,  die  nicht  in  das  allge- 
meine Schema  aufgenommen  sind  und  die  nebenbei 
gelost  werden  sollen. 

Die  Bezeichnung  des  gefundenen  Verhaltens 
geschiebt  in  der  Weise,  dass  die  Bejahung  durch 
einen  senkrechten  (  |  ),  die  Verneinung  durch  einea 
wagrechten  ( — )  Strich  angedeutet  wird.  Es  hat 
sich  dies  als  die  übersichtlichste  Art  erwiesen,  und 
sind  deshalb  die  Bezeichnungen  der  Rubriken,  wo 
irgend  möglich,  in  Frageform  gebildet. 

Am  Kopf  der  Karte  sind  die  allgemeinen  Be- 
merkungen angebracht:  Leichen nummer,  Betriebs- 
jahr, Name,  Geburtsort,  Beruf,  Religion,  Alter, 
Geschlecht.  Wir  haben  geglaubt,  auch  einige  der 
wichtigsten  anderen  anthropologischen  Kennzeichen 
mit  aufnehmen    zu    müssen,    nämlich    die  KCrper-  i 

länge,  Haarfarbe,  Irisfarbe,  Längen  breiten -Index 
des  Kopfes  bezw.  des  Schädels.  Wir  werden  künf- 
tig diese  Erhebungen  noch  vermehren  durch  Bin- 
zufUgung    von  Ohrhöhe,    Gesichtshöhe    und    Joch-  ' 

breite. 

Um  vor  Verwechselungen  von  Leichentheilen 
nach  der  Zertbeilung  der  zu  registrirenden  Leichen 
ans  zu  schützen,  verfuhren  wir  in  folgender  Weise. 
Jede  Leiche,  die  zur  Ausnutzung  ins  Institut  ge-  i 

langt,  erhält  ihre  fortdauernde  Ordnungsnummer. 
An  der  Leiche  selbst  wird  durch  Blecbplättchen,')  | 


1)  Wir  waren  in  der  glücklichen  La^e,  eine  grös- 
sere Menge  von  BlechabtUllen  aus  Bntanniametall 
hierzu  verwenden  za  kennen.  Eisenblech,  auch  ver- 
zinntes, ist  wegen  de»  Röstens  nicht  ta  verwenden; 
Zinkblech  wird  von  der  Carbolsäore  sehr  stark  ange- 
griffen. 
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in  die  die  Nummer  sowie  die  letzte  Ziffer  dei 
Jahreszabl '')  eingestaDzt  sind  and  die  an  den  Ohr- 
läppchen, den  Bänden  nnd  Ftlseen  befesti^^  werden, 
einer  VerwechseluDg  rorgebeagt;  diese  Blechmarken 
verbleiben  an  den  Theilen  bis  zur  Vollendnn 
AnsDotEung  einschliesslich  der  erent.  Mazeration. 
Es  mSgen  nan  die  Resultate  einer  zweijährigen 
Beobacbtongszeit  folgen.  Die  geringen  Zahlen  des 
bearbeiteten  Materials  sind  darauf  znr&ckzafElhren, 
dass  wir  nur  die  Fälle  aufgenommen  haben,  bei 
denen  wir  sicher  waren,  dass  anch  ein  Fehlen  uns 
nicht  entgangen  sein  wflrde.  Ohne  diese  Vor- 
sieh tgmssaregel  würde  man  zu  hohe  Zahlen  fQr 
die  Varietäten  bekommen,  da  die  Präparanten 
wohl  geneigt  sind,  aaf  das  ihnen  auffallende  Vor- 
kommen einer  Abweichung  aufmerksam  zn  machen, 
nicht  aber  omgekehrt.  Die  angegebenen  Zahlen 
sind  an  den  als  fertig  abgelieferten  Präparaten  ge- 
wonnen, reap.  an  denen,  die  an  der  betreffenden 
Stelle  speziell  nnter  unserer  Beihilfe  bearbeitet  sind. 
I.  MnskeUarietäten. 
!,  M.  Bternalia:  in  100  Fallen  3  mal  vorhanden. 

2.  M.  p;raiiiidaliB:>)   in  60  Fällen  9  mal  fehlend. 

3.  M.  teres  minor:  in  160  Fällen  21  mal  udtoU- 
atändig  getrennt,  16  mal  fehlend. 

4.  M.  bicepa  brachii:  in  1Ö9  Fällen  entsprang  ein 
acoesaoriBcher  Kopf  23  mal  aus  dem  M.  brachialia 
int.,  2  mal  vom  M.  coracobrachiaiis.  8  mal  von  der 
Endsehne  des  M.  pectonUis  ni^*or. 

6.  M.  palmariB  longu«:  in  160  Fällen  2  mal  nor- 
mal aber  schwach;  5  mal  Seboe  proximiU,  Baucb 
distal;  48  mal  fehlend. 

6.  M.  psoas  minor:  in  15&  Fällen  72  mal  fehlend, 

7.  M.  piriformis:  in    166  Fällen   80  mal   vom  N. 

Eronens  durchbohrt. 
qnadratn»   femoria:    in    166  Fällen    2  mal 
"fehlend. 
9.  M.  plantaris:  in  123  Fällen  6  mal  fehlend. 
10.  H.    perouans  tertius:    in   184   Fällen   11   mal 

fehlend. 
n.M.    flezor    digitorum     pedis   brevis:     giebt 
,  Sehne  zur  fünften  Zehe:  in  132  Fällen  29  mal  stark, 
76  mal  achwach,  26  mal  fehlend. 

U.  Arterienvarietaten. 

1.  Theilnng  der  A.  carotis  commonia:  in  104 
Fällen  S2  mal  spitzwinklig ,  22  mal  kandelaber- 
fOrmig. 

2.  A.  laryngea  supevior:  entapringt  in 27  Fällen^) 
14  mal  BUS  A.  thyreoidea  anp.,  10  mal  aus  A.  ca- 
rotis externa,  je  1  mal  aiia  A.  marillaria  ext.,  A. 
lingnalis,  A.  carotia  communis. 

1)  7,  B.  bedeuten  die  ZitTern  einer  Blechmarke 
839  die  Leiche  No.  83  des  Betriebsjahrea  1889/9Ü 
(1.  Oktober  1889  bis  30.  Sept.  1890). 

2)  Diese  Zahl  ist  so  gering-,  weil  die  halbierten 
oder  im  klinischen  Interesse  eeiirten  Leichen  nicht 
mit  anfgenommen  wurden,  ebenso  wenig  aber  auch  die 
nur  zur  Präparation  der  Bauchmuskeln  benutzten,  sonst 
aber  intakt  gelassenen  Leichen. 

S)  Ist  au  fertig  praparirten  StUcken  leicht  abge- 


8.  A.  radialis:  in  57  Fällen  1  mal  hoher  Ursprung. 

4.  A.  ulnaris:  in  67  Fällen  1  mal  hoher  TTra^mng. 

5.  A.  mediana:  in  67  Fällen  1  mal  stark  entwickölt. 

6.  A.  obturatoria:  entsprang  in  62  Fällen  1)  39  mal 
aas  A.  hjpogaatrica,  SS  mal  aus  A.  epigastrica 
inferior. 

7.  A.  Poplitea:  in  53  Fällen  2  mal  Theilnng  ober- 
halb des  M.  poplitens. 

e.  A.  dorsalis  pedis:  in  62  Fällen  ?  mal  aus  der 
A.  peronea  entspringend. 

9.  Aortentheilung:«)  in  34, Fällen  1  mal  am  un- 
teren Rande  dea  dritten,  4  mal  am  oberen  Bande 
des  vierten,  5  mal  in  der  Mitte  des  vierten,  18  mal^) 
am  unteren  Rande  des  vierten,  6  mal  am  oberen 
Bande  dea  fünften  Lendenwirbels. 

In  der  vorstehenden  Zusammenstellung  der 
bisher  gewonnenen  Resultate  ist  von  einer  Son- 
derang des  Materials  einerseits  nach  dem  Ge- 
schlecht, andererseits  nach  verschiedenen  Lokali- 
täten unseres  LeichenbeEirkes  zunächst  noch  abge- 
sehen. FQr  eine  Vergleichung  mit  den  Resultaten 
der  Varietätenstatistik  anderer  Präparirsäle  dllrfte 
eine  solche  Zusammenfassung  zunächst  anch  voll- 
ständig genügen.  Denn  der  Fehler,  dass  die  bei- 
den Geschlechter  nicht  getrennt  gezählt  sind,  wird 
sich  bei  der  Vergleichung  mit  den  auf  dieselbe 
Weise  von  anderen  Lokalitäten  erhaltenen  Ziffern 
ausgleichen.  Anders  scheint  es  mit  der  Unter- 
lassung der  Trennung  nach  der  Lokalität  zu  stehen. 
In  der  That  aber  kann  auch  dies  den  Werth  der 
gefundenen  Zahlen  nicht  wesentlich  beeinflussen, 
da  Leichen  von  „Ausländern"  an  unserem  anato- 
mischen Institnte  nur  einen  geringen  Proceatsatz 
bilden,  das  Leicbenmaterial  vielmehr  überwiegend 
ans  „Inländern",  d.  h.  ans  Individuen,  welche  der 
näheren  Umgegend,  dem  Leichenbezirk  oder  Leichen- 
Sprengel  der  Strossburger  Anatomie  angehören,  be- 
steht. In  der  Strassburger  Anatomie,  welche  ihre 
Leichen  vorzugsweise  aus  dem  Strassburger  Bflrger- 
spital  erhält,  stammt  die  Mehrzahl  derselben  aus 
Strassburg  selbst  und  dem  übrigen  ünter>Elsass, 
demnächst  aus  dem  Ober-Blsass  und  Lothringen, 
zum  kleineren  Tbeile  aus  Boden  und  der  Rhein- 
pfalz.*)   Das  weitere  Gebiet  der  Strassburger  Ana- 

1)  Die  in  der  oben  angefahrten  Arbeit  gegebenen 
viel  grosseren  Zahlen  bernhen  auf  schon  früher  be- 
gonnenen Zählungen. 

2}  i.  e.  der  Scheitel  des  T heil nnga winkeis. 

3)  Darunter  1  mal  beim  Vorhandensein  von  12 
Bmst-  und  6  Lendenwirbeln. 

4)  Von  126  genau  regiatrirten  Leichen  entfallen 
22  auf  Strassbnrg,  43  auf  daa  übrige  linter-Elsass,  also 
auf  letzteres  zusammen  66  (50  Proc),  Ober-Elsass  be- 
theiligt sich  mit  12,  Lothringen  mit  12,  Baden  und  die 
Pfalz  je  mit  10  Leichen,  alle  4  zusammen  mit  44  Lei- 
chen. Leichen  von  .Ausländern*  in  dem  vorhin  defi- 
nirten  Sinne  sind  nur  17,  welche  gegenüber  den  109 
Inländern  in  der  statistischen  Zusammenfasanng  kaum 
zur  Geltung  kommen  werden. 
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tomie  ist  also  Sfldwest- DeutschUDd,    das    eagere 
Torherrscbende  Unter- Elaass. 

Wenn  Überhaupt  die  Varielätenstatistik  antbro- 
pologisch  za  verwertfaen  ist,  so  mUsBen  die  aus 
diesem  Gesammtroaterial  gewoDDeaen  Zahlen  schon 
Unterschiede  ergeben,  verglichen  mit  denen,  welche 
z.  6.  Jena  oder  Königsberg  liefern  werden.  Weon 
das  Zähl  b  arten -Material  nan  aber  im  Laufe  wei- 
terer Jahre  zu  erheblicheren  Zahlen  anw&chst,  so 
wird  erstlich  eine  besondere  Erhebung  ftkr  die  Ge- 
schlechter mSglich  sein,  zweitens  aber  auch  eine 
Verwerthuog  für  engere  Regionen,  z,  B.  für  Unter- 
Elsass  oder  gar  fOr  die  einzelnen  Kreise  desselben. 
Die  Karten  der  wenigen  AuslSnder  aber,  welche 
in  unserer  Anstalt  aufgenommen  sind,  —  Aus- 
länder in  dem  vorhin  erläuterten  Sinne  —  werden 
dann  zweckmässig  an  diejenigen  Institute  zur  Ver- 
werthnng  f&r  Lokal  Statistik  abgegeben,  welche  es 
mit  Leichen  derselben  Herkunft  vorzugsweise  zu 
thun  haben  — -  und  umgekehrt.  So  wird  im  Laufe 
der  Jahre  es  jedem  anatomiscben  Institute  ein 
immer  vollkommeneres  Material  geschaffen,  wel- 
ches uns  in  den  Stand  setzen  wird,  festzustellen, 
ob  und  inwieweit  die  Muskel-  und  OefBssvarie- 
taten  aothl-opologische  Charaktere  darbieten,  ein 
Material ,  welches  eine  procentnelle  Qruppirang 
der  Varietäten  nicht  nur  nach  der  Lokalitfit,  son- 
dern auch  nach  Körpergrösse,  Haarfarbe,  Schädel- 
und  Gesichtsform  gestatten  wird.  Dass  sich  aber 
eine  ähnliche  Methode  für  eine  Statistik  der  letzt- 
erwähnten antbropologischen  Merkmale  ebenfalls 
verwerthen  lässt,  dass  sie  ein  Material  schafft, 
welches  ohne  wesentliche  Mtlhe  nacb  einer  Reihe 
von  Jahren  kartographische  Darstellungen  der  pro- 
centuellen  Verhältnisse  dieser  wichtigen  anthro- 
pologischen Eigenschaften  herzustellen  gestattet, 
das  sei  hier  zum  Schluss  noch  besonders  hervor- 
gehoben. 

MittheiltiDgeD  aus  den  LokalTereinen. 


hielt  am  Sonnabend,  den  17.  Mai,  seine  diesjährige 
Plenarversammlung.  Herr  Dr.  Scbeppig  führte 
eine  1,80  m  hohe  colorirte  Holzfigar  vor,  die  von 
einem  Maschinisten  auf  den  Fischer-Inseln  erworben 
und  dem  hiesigen  Museum  für  Völkerkunde  ge- 
schenkt wurde.  Man  findet  gleichartige  Figuren 
auch  auf  Neu- Mecklenburg,  aber  auch  diese  sind 
auf  den  Fisch  er- Inseln  angefertigt.  Die  Arbeit 
der  BildküDstler  ist  im  Hinblick  auf  die  ihnen 
bisher  zu  Gebote  stehenden  Geräthschaften  (von 
Stein  und  Muscheln)  in  der  That  bewunderuswerth. 
Als  Götzenbilder  sind  diese  phantastischen  Figuren 
nach    den    Brl&uterungen    des   Vortragenden  nicht 


zu  betrachten.  Einige  andere  geschnitzte  Holi- 
bilder  von  Neuguinea  zeigten  in  mehrfaoher  Hin- 
sicht Verwandtschaft  mit  der  obenerwähnten  grossen 
Holzfigur,  welche  auch  in  den  grossen  ethnogra- 
phischen Museen  kaum  durch  bessere  Exemplare 
vertreten  ist,  und  deshalb  ein  besonderes  Werth- 
stück  der  hiesigen  noch  kleinen  Sammlung  bildet, 
welches  demnächst  verßfi'entlicht  werden  wird. 
Ferner  redete  Herr  Scbeppig  über  eine  Sammlung 
geschnitzter  Figuren,  Schmucksachen  und  Geülthe, 
weiche  von  einem  Herrn  in  Kappeln  im  hiesigen 
Museum  bis  auf  Weiteres  deponirt  sind.  Diese 
Gegenstände,  namentlich  die  Schmucksachen,  zeugen 
von  einer  Kunstfertigkeit,  welche  unser  Staunen 
erregt,  und  ist  eine  genaue  Besichtigung  derselben 
den  Freunden  des  Museums  zu  empfehlen. 

Herr  Splieth  sprach  Ober  einen  Grabhflgel 
bei  Schaby,  unweit  Schleswig,  der  mehrere  Gräber 
über  einander  umschliesst  und  bei  jeder  Bestattung 
um  eine  Stein-  und  Erdschiebt  erhOht,  allmäfalig 
die  HShe  von  6  m  erreicht  hat.  Die  untersten 
Gräber  erweisen  sich  als  aus  der  Steinzeit  her- 
rührend, die  oberen  enthielten  Bronsen. 

Einen  wichtigen  Theil  der  Sitzung  bildeten 
diesmal  die  geschäftlichen  Verhandinngen.  Der 
Vorsitzeade,  Herr  Professor  Handelmann,  theilte 
dem  Verein  mit,  dass  der  Provinziallandtag  aufs 
Neue  1000  Ji  zur  Fortsetzung  der  Untersuchungen 
am  Scbarsee  bewilligt  habe  und  gibt  der  Dank- 
barkeit des  Vereins  für  diese  Unterstützung  seiner 
Bestrebungen  Ausdruck*).  Er  berichtete  ferner 
über  die  Thätigkeit  des  Vereins  im  letzt  verflossenen 
Jahre  und  brachte  zugleich  einige  Mittheilongen 
der  Pfleger  zur  Kenntniss ,  unter  denen  grOssere 
Ausarbeitungen  über  noch  vorhandene  und  vor- 
handen gewesene  Denkmäler  der  Vorzeit  von  Herrn 
Winkelmann  auf  Alsen  und  Herrn  Lehrer  KOster 
in  BOhnhusen  besonders  erwähnt  werden.  Von 
dem  Institut  der  Pfleger  ist  auch  dem  Herrn 
Kultusminister  Kunde  gegeben,  welcher  eine  er- 
weiterte Vereinsthätigkeit  anempfahl.  Letztere 
macht  sich  gegenwärtig  Oberall  bemerkbar,  so 
dass  es  notbwendig  wird,  sie  in  die  richtigen  Bahnea 
zu  lenken.  Da  der  Gesammtverein  deutscher  Ge- 
schichts-  und  Älter  tb  ums  vereine  kräftig  für  den 
Schutz  der  Altertbumsdenkmäler  eintritt,  beantragte 
der  Vorsitzende,  dass  der  Anthropologische  Verein 
in  Schleswig-Holstein  demselben  als  Mitglied  bei- 
trete, was  acceptirt  wurde.  Zur  Regelung  der 
Verhältnisse  der  Museen  zu  einander  und  behufs 
der  Erhaltung  und  Rettung  unserer  Denkmäler 
der  Vorzeit  hat  der  hiesige  Anthropologische  Verein 


1}  Die  Anaatellang  der  bis  jetzt  ans  dem  Scharsee 
gehobenen  Fandaachen  wird  bis  Bade  dieser  Woche 
vollendet  sein. 


y  Google 


mehrere  Resolutionen  gefasst,  welcbe  Se.  Bx- 
eeHeoz  dem  Herrn  Kultnsmiaister  ttnd  den  Vor- 
standen anderer  Hnseea  in  Abscbrift  zugeben 
werden.  Dieaelben  handeln:  1.  von  der  Koiupe- 
tens  der  einzelnen  Maaeen  nnd  ihrem  Verbaltniea 
unter  «nander;  2.  von  der  Beobachtung  des  JOti- 
Gchen  Lot,  betreffend  Ablieferung  der  Fnnde  an 
Edelmetall  tat  die  Regierung ,  gegen  Erstattung 
des  Metallwerthes  an  den  Finder;  8.  von  der  Bitte 
und  Ermahnnng  an  die  Land-  and  Landsleute, 
den  DenkmBiem  der  Vorzeit  ihren  Schutz  ange- 
deihen  zn  lassen  und  keinen  Unbefugten  zu  Ihrem 
Vergnügen  unternommene  ZerstSrung  Bolcher  zn 
gestatten. 

Der  Scbatzmeiater  des  Vereins  berichtet, 
dass  trotz  aller  Sparsamkeit  die  Ausgaben  im 
letzten  Jahre  die  Einnahmen  Überstiegen  und  dass 
folglich  der  Verein  von  seinem  Vermögen  gezehrt 
habe.  Da  nun  fUr  die  Zukunft  bei  erweiterter 
Thatigkeit  auch  eine  Steigerung  der  Ausgaben 
Toraossichtlicb:  ist  es  erwünscht,  dem  Verein  neue 
Freunde  and  Gönner  za  erwerben. 

Bei  der  Neuwahl  des  Vorstandes  wurden 
die  bieberigeD  Uitglieder  desselben  wieder  gewBhlt. 


Kleinere  Hittheilungen. 
Zu-  Tnpi-Sprache.  . 

Wir  erhielten  folgenden  Brief:  Berlin  8.  IL  90. 
Sehr  geehrter  Herr  Professor!  —  Zu  dem  in  der 
ersten  Nnmmer  des  Jahrganges  1S90  unseres  Cor- 
reapondenzblattes  wiedergegebenen  Artikel  «Die 
'Tupispracfae"  erlaube  ich  mir,  folgende  Bemerb- 
nngen  zu  machen,  die  ich  in  einer  der  n&chsten 
Nummern   abzudrucken  bitte. 

1.  Anf  den  beiden  Xingnexpeditionen  Dr.  v.  d. 
Steinen's  namentlich  auf  der  zweiten,  und  meinen 
sich  an scfaliesa enden  Heisen  in  den  Provinzen  Goyaz 
und  Amazonas  sind  lingnistieche  üntersncbungen 
ganz  besonders  eingehend  angestellt  worden.  Die 
Kenntnis«  der  brasilianischen  Idiome  ist  dadurch 
naehr  gefordert  worden,  als  von  sämmtlichen  bis- 
herigen Reisenden  zusammengenommen. 

2.  Die  von  den  Jesuiten  erfundene  Bezeichnung 
.allgemeine  brasilianische  Sprache"  konnte  die 
Ueinung  erwecken,  als  ob  das  Tupi-Quaran;  unter 
den  wilden  Stammen,  die  am  meisten  verbreitete 
Sprache  ist.  Diese  bis  bente  in  ethnographischen 
HandbOchem  immer  noch  wiederholte  nnd  auch 
in  Brasilien  allgemein  herrschende  Ansicht,  ist 
durchaus  irrthüm lieh.  Die  Tupia  bilden  heute 
nur  einen  verschwindenden  Brucbtheil  der  brasi- 
lianischen Urbevölkerung,  die  ihrer  Hauptmasse 
nach  Sprachen  redet,  welche  mit  dem  Tnpi  nicht 
das  Mindeste  zu  schaffen  haben  nnd  bis  heute 
leider  ganz  vernachlässigt  sind. 


3.  Es  ist  sehr  zu  befürchten ,  dass  die  Ein- 
richtung eines  Lehrstuhles  fDr  das  Tupi-Qnarany 
(das  fibrigens  durch  die  trefflichen  Arbeiten  No- 
gueirea  bereits  sehr  gut  bekannt  ist),  der  ein* 
seitigen  Bevorzugung  dieses  relativ  wenig 
verbreiteten  Idioms  noch  mehr  Vovschub  leistet 
und  die  Erforschung  der  wichtigen  Oes-  und 
Nä-Sprachen  noch  mehr  in  den  Hintergrund 
drängt,  als  es  zum  Schaden  der  sfidamerikanischea 
Völker-  und  Sprachenkunde   bisher  geschehen  ist. 

4.  Ea  kommt  beim  Studium  des  Tupi  viel 
weniger  darauf  an,  das  von  den  Jesaiten  aufge- 
häufte Material  durchzuarbeiten,  als  die  wenigen 
noch  im  Freien  lebenden  Tupistamme  der  Pro- 
vinzen Para  und  Mattogrosso  mSglichst  ein- 
gehend und  vorurtheilsloa  zu  studieren.  Die 
Missionare  haben  aber  scbon  zu  viel  dem  indian- 
ischen Geiste  ganz  fremde  Begriffe  und  Ausdrücke 
in  die  Sprache  eingeführt. 

5.  Von  den  auf  pag.  2  angeführten  Tupi- 
stfimmen  des  Innern  sind  nur  die  Apiacas  un- 
zweifelhaft reine  Tnpis.  Die  Sprachen  der  übrigen 
zeigen  lezicaliscb  schon  solche  Differenzen ,  dasa 
sie  für  die  Praxis  als  verschieden  anzusehen  sind. 
Nur  genauere  grammatische  Analyse,  die  noch 
vollkommen  fehlt ,  könnte  tlber  ihre  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Tupi  entscheiden.  Un- 
zweifelhaft reine  Tupts  des  Inneren  aind  die  Ta- 
pirapei  (Goyaz),  die  von  uns  entdeckten  Kama* 
gurti,  (Uattogrosso),  die  Parceetintins  (Amazonas), 
sowie  Pacajas  und  Jamudas  (Pard)  and  Guj^araa 
(Haranhäo).  Omazoaa  und  Cocamas  im  Westen 
zeigen  ebenfalls  schon  Verschiedenheiten. 

6.  Für  die  Catechese  dürfte  das  Tnpi  heutzu- 
tage völlig  nutzlos  aein,  da  es  doch  entschieden 
zweckmässiger  wäre,  die  so  zahlreichen  Nicht- Tupis 
(Tapujas)  in  ihren  eigenen  Sprachen  zu  unter- 
richten und  ihnen  das  Portugiesische  beizubringen. 
—  Hochacb  tan  gs  voll 

Dr.  Panl  Ehrenreich-Bertin. 


Die  Steinkammer^ber  der  Altmark. 

Auf  Veranlassung  des  Herrn  Kultosmi nisters 
Dr.  von  Oossler  hat,  wie  die  „Nordd.  AUg.  Ztg." 
berichtet,  eine  Bereiaung  der  der  Steinzeit  angehö- 
renden grossartigen  megalithi scheu  Grabdenkmäler, 
der  sogenannten  „Steinkammergräber" ,  „HOnen- 
betten"  oder  „  Riesen  betten"  der  Attmark  durch  Hrn. 
Ed.  Krause,  Conservator  am  k.  Museum  für  Völker- 
kunde in  Berlin,  stattgefunden.  Die  Steinkammer- 
grftber bestehen  aus  einer  Kammer,  die,  bis  II  mund 
darüber  lang,  aus  au  frech  tgea  teilten  Steinblöcken 
hergestellt  ist;  Über  diese  sind  ein  oder  mehrere, 
meist  riesengrosse,  unten  flache  Steine  als  Deck- 
platten   gelegt.      Diese  Steinkammern,    in   denen 
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ferner  doa  Grab  im  aSteinbnach"  ron  Primern  bei 
Osterborg,  nameatlich  aber  eine  Reihe  voa  QrS- 
bem  im  8abiwedeI'Bchen,  so  vor  allen  die  QAber 
Toa  Stöckbeim,  mit  16  Foss  langem  Deckstein, 
nod  im  Nieps  (hier  ein  über  120  Foss  langes); 
dann  diejenigen  von  Molmke,  Mehmke,  Drebeu- 
stedt,  Scbadewohl  and  im  Wötz.  Zn  den  Beben 
von  Danneil  aofgefttbrten  worden  bei  der  neoed 
Aafnabme  noch  vier  bisher  nicht  in  weiteren 
Kreisen  bekannte  festgestellt,  nSmlich  bei  Clftden, 
FriedrichsboF,  Ltlge  nnd  Diesdorf,  sowie  die  Beste 
von  zweien  im  Forstrevier  Ontstein. 

Nlederlansltier  Gesellscliaft  fBr  Anthropologe 
nsd  ür^scUchte. 

Zar  gefälligen  Kenntniss nähme  theilen  wir  er- 
gebenst  mit,  dass  die  diesjährige  Haaptversamm- 
tnog  nicht,  wie  im  6.  Heft  angezeigt  ist,  am 
27.  Hai  (drittes  Pfingst feiertags)  stattfinden  kann, 
sondern  erst  am  Mootag,  den  7.  Juli  ds.  Js.  in 
Calan  abgehalten  werden  soll.       Der  Vorstand. 

Stnttgart  1.  IV.  1890.  —  Ea  wird  Sie  gewiss  ia- 

teressiren,  dasa  nnsere  SlaatsalterthQmeraammlung  eine 
bedeutende  Vermehrmig  erhftlt  dnrch  die  AlterthQmer- 
Bammlung  der  Fiau  HerEOgin  von  Urach ,  Gräfin  von 
Württemberg,  welche  den  hocbberzigea  Bescbluis  ge- 
faeet  bat,  ihre  anBehniiche  Sammlung  auf  Schlot 
Lichtenstein  bei  Reutlingen  im  StaatsrnDaenm  auf- 
stellen zn  lassen  unter  Vorbehalt  des  Eigenthums- 
rechta.  Die  Uebersiedlung  wird  in  einigen  Monaten 
stattfinden.  Diese  Sammlunr  enthält  namentlich; 
GrabhOgelfunde ,  darunter  viele  seltener  Art  aua  den 
Oberämteni  Münsingen,  Reutlingen,  Urach,  Blaabearen 
und  mit  mehreren  Urnen  bia  zu  70  cm  Banchdorch- 
meaeer.  Von  growem  Werth  sind  auch  die  merovingi- ' 
sehen  Funde  von  dem  Grfiberfelde  in  Ulm  und  beson- 
ders Pfullingen  bei  Heutlingeu;  darunter  einige  Unika. 
In  dem  Werke  von  Lindenschmit  .Die  AlterthSmer 
unserer  heidnischen  Vorteil'  sind  mehrere  Gegenstände 
dieser  Sammlang  sowohl  aus  vor^  als  nachrfimischer 
Zeit  abgebildet.  Femer  gehört  hiezu  noch  eine  Col- 
lection  altitalischer  Funde,  Brtincen-  und  Thongefäase. 
Der  verstorbene  Gnif  Wilhelm  von  Württemberg,  Her- 
zog von  Urach,  hatte  bekanntlich  grosses  Interesse  fVr 
Alterthnnttknnde  und  war  anch  IBngere  Zeit  Vorstand 
dea  Gesammtvereina  der  dentscben  Geschichts-  und 
Alterth  ums  vereine.  Die  obengenannten  Ausffrabungs- 
tunde  sind  ihm  za  verdanken.  Sein  hohes  Veratand- 
nias  filr  die  vor-  nnd  frOhgeschichtliohe  Zeit  dokumen- 
tirt  eich  aber  auch  dadurch,  dsss  er  schon  vor  ca.  50 
Jahren  einen  Atlas  mit  38  Tafeln  (27  :  40  cm)  Abbild- 
ungen meist  aas  merovingischer  Zeit  herausgab  unter 
dem  Titel  ,Qraphisch-arch&ologiache  Vergleicbungen 
des  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg".  Mit  diesem 
Werke  wollte  der  hohe  Herr  Verfasser  namentlich  die 
Unterschiade  der  Formen  in  Waffen,  Schmuck  und 
Oer&the  in  den  der  meroving.  Zeit  angehOrigen  Ge- 
genden vorzeiKen.  Eine  beigegebene  Karte  zeigt  die 
Verbreitung  der  Fundstätten  im  westlichen  Europa, 
von  Tröltsch. 

Dia  Teraenduig;  des  CorrespondenB-BUtteo  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismaun,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86,    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  in  richten. 
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die  Leichname*^  beigesetzt  worden,  sind  Sflers  von 
einem  „Steinring"  oder  einer  (Steinmaner"  nm- 
geben ,  einer  ümzBnnnng  ans  im  Uechteck  oder 
ovaler  Anordnung  derartig  aufgestellten  Stein - 
blScken ,  dass  die  Steinkammer  gewöhnlich  nahe 
dem  einen  Ende  der  UmzSonnng  liegt.  W^en 
der  anfliegenden  Steinplatten  werden  diese  Grftber 
nach  gSteintische" ,  „Riesentische",  „  Heien  tische", 
.Opfertische",  „ Opferaltäre ",  „Teafelskanzeln"  etc. 
benannt.  Sie  verbreiten  sich  aber  das  weitere 
Küstengebiet  der  Ostsee  nnd  Nordsee,  Nordfrank- 
reich, Spanien,  Nordafrika  bis  nach  Indien  hinein. 
Der  am  die  Knnde  unserer  Vorzeit  hochverdiente 
weiland  Rector  Dann  eil  in  Salzwedel  bat  sich 
anfangs  des  fänften  .Tahrzehnts  unsere»  Jabr- 
honderts  der  sehr  dankenswerthen  Anfgabe  unter- 
logen ,  ein  Inventar  der  damals  in  der  Altmark 
Torbandenen  derartigen  Denkmäler  aufzunehmen, 
welches  er  im  6.  Jahresbericht  des  altmarkischen 
historischen  Vereins  1843  veröffentlichte.  Dieses 
VerzeicboiSB ,  das  in  den  drei  Kreisen  Stendal, 
Osterbnrg  nnd  Balzwedel  143  solcher  Gräber  auf- 
fahrt, wurde  der  nenen  Anfoahme  zu  Grunde  ge- 
legt. In  sehr  daakebs  werth  er  Weise  hatte  sich 
Herr  Dr.  Otto  Scboetensack  in  Heidelberg,  ein 
geborener  Stendaler,  zur  Bewältigung  dieser  Auf- 
gabe dem  genannten  Beamten  angeschlossen,  aus 
Liebe  fUr  die  Sache  und  für  seine  alte  Heimath. 
Die  Arbeiten,  welche,  alle  Angaben  Danneil's  con- 
trolirend,  auch  die  pbotograp bische  Aufnahme,  so- 
wie die  Aufnahme  der  Gmndrisse  in  sich  schlössen, 
ohne  welche  Jede,  anch  wenn  durch  Abbildungen 
ergänzte  Beschreibung  dieser  grossartigen  Zeugen 
längst  vergangener  Tage  Stückwerk  bleiben  wird, 
haben  ergeben,  dass  leider  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten, besonders  bei  Chansseebauten ,  ausser- 
ordentlich Vieles  zerstört  ist,  was  bis  dahin  dem 
Einflüsse  von  drei  bis  vier  Jahrtausenden  getrotzt 
hatte.  Die  Separation  hat  das  ZerstOrungswerk 
beschleunigt.  Indessen  sind  durch  die  die  Sepa- 
ration leitende  Generalcommission  tbeils  durch 
Ankauf  für  den  Staat,  theils  durch  „Anssepa- 
rimng",  d.  h.  Reservirnng  als  Oemeindeeigenthum 
viele  dieser  Bauten  der  Nachwelt  erhalten  worden. 
Von  den  durch  Danneil  anfgefUbrten  142  Grä- 
bern lagen  18  im  Kreise  Stendal,  13  im  Kreise 
Osterbnrg,  116  im  Kreise  Salzwedel;  hiervon  sind 
noch  erhalten:  3  im  Stendal'schen,  3  im  Oster- 
bui^'schen  nnd  82  im  Sabw  edel 'sehen.  Von  be- 
sonders guter  Erhaltung  sind  die  Gr&ber  von 
Steinfeld  and  Bohliiz  bei  Stendal,  welche  leicht 
auf  einem    eint-Bgigen  Ausflug    zn    erreichen  sind, 
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Archäologische  Funde  aus  der  ItheinpfaU.  —  Mittheiluiif;en  aua  den  Lokal  vereinen;  I.  Die  älteste  Bronce- 
Industrie  in  Schwaben.  Vortrag  von  Ma^jor  a,  Ü.  v.  Tröltsch  in  der  AnLhropologiscben  Geseilschall 
in  Stuttgart.  2.  Münchenet  anthropologische  OesellHchafL.  Die  Anthropometriache  Couiniidsion  der 
MUnchener  anthropologischen  Geaellschuft.  Von  Dr-  Friedrich,  kgl.  Generalarzt  I,  ül.  —  Kleinere 
MittheilungcD :   Menm.  —  Litentturbeaprechungen. 


Archftologische  Funde  in  der  Rheinpfalz. 

Von  Dr.  C.  Mehliu. 
I. 
Zu  Dürkheim  warben  ÄufaDg  December  1880 
die  Wasserlei tuogS'Ai'beiteii  vorgenommeD .  bei 
denen  der  Boden  in  den  Strasaeu  2  Meter  tief 
aufgegraben  ward.  In  mehreren  Strttsäen,  so  an 
der  Poist,  in  der  „alten  Mannheimer",  in  der 
„neuen  Mannheimer  Strosae"  und  vor  dem  Stadl- 
baas  stieBs  man  dabei  anf  einen  Straasenzug  in 
1  m  Tiefe.  Derselbe  hat  eine  Breite  von  3  m, 
besteht  aus  auf  die  schmale  Kante  gestellten  Ge- 
schieben and  hat  unter  sich  ein  aus  Kies  be- 
stehendes Stratum.  An  dem  Rempart,  nardöatlich 
vom  Stadthaus,  läuft  er  aus  und  hat  im  Oanzen 
eine  sUd-nSrdliche  Richtung,  d.  h.  er  verbindet 
Wachenheim  mit  üngstein  auf  dem  kürzesten 
Wege.  Da  diese  Pflasterstrasse  nun  in  keiner 
Beziehung  mit  der  Anlage  des  mittelalterlichen 
DUrkheims  steht,  so  ist  ulark  zu  vermutben,  dass 
man  eine  Rom  erat rasse  in  ihr  entdeckt  hat. 
Aji  der  Poat  fand  sich  auf  ihr  ein  kleines,  von 
einem  Manlthier  herrührendes  Hufeisen.  In  der 
„alten  Mann  heimer -Strasse"  fand  sich  in  2  m  Tiefe 
neben  der  alten  Btraase  ein  eisernes  Schwert. 
Dasselbe  bat  eine  Länge  von  60  cm,  eine  Breite 
von  5,5  cm.  Es  ist  einschneidig,  hat  starken 
Rücken.  Der  Griff  bestand  aus  Holz,  von  dem 
noch  Reste  vorbanden  sind.  &a  ist  ein  fränkischer 
Skramasaxns  aus  dem  6.  bis  7.  Jahrhundert  nach 
Chr.  von  besonderer   Gi-Qsse,   das   deutsche  Hieb- 


Bcbwert  der  früheren  Periode.  Am  Stadthaus 
stiess  man  hart  neben  dem  alten  Strassenzug  auf 
ein  stark  irisirtea,  weisses  Glasfläschchen.  Huf- 
elsen und  Schwert  sprechen  für  Benützung  dieses 
alten  Strassenznges  zum  Zwecke  militärischer 
Transporte.  —  Bemerkenswertb  erscheint  auch, 
dass  der  im  Herzen  der  Stadt  befindliche,  an  diese 
Strasse  stossende  Platz  „Römer"  heisst  und  die 
dort  sie  schneidende  West-Oatatrasae  „Rümer- 
strasse".  —  Obige  Punde  kommen  in  das  städti- 
sche Museum  zu  DUrkbeim. 
II. 
Zu  Anfang  December  1869  wurde  an  der 
zwischen  Deidesbeim-Niederkirchen  und  Friedeisheim 
sich  hinziehenden  alten  „Wormser  Strasse"  ein 
Grabfund  aus  merovingischer  Zeit  (5.  bis 
7.  Jahrhundert  n.  Chr.)  gemacht.  Beim  Roden 
stiess  Wiuxer  M.  Scheuermann  von  Nieder- 
kirchen an  dieser  uralten  Strasse  circa  800  m 
nOrdlich  von  diesem  Orte  in  60  cm  Tiefe  auf 
mehrere  Gräber.  3ie  waren  gebildet  aus  wohl- 
bebaueoen  weissen  Sand  stein  platten.  Die  Skelette 
in  diesen  rohen  Sarkopliagen  lagen  in  der  Richt- 
ung von  West  nach  Ost.  Uie  Beigaben  sind  be- 
sonders beim  dritten  Grabe  bemerkenswertb,  wel- 
ches in  Gegenwart  des  Referenten  geöffnet  wnrde. 
Die  Platten  von  circa  1,80  cm  Länge,  00  cm 
Breite  und  20  cm  Höhe  stellten  eine  sich  nach 
Osten  zu  verjüngende  Gruft  her,  deren  Länge 
2,20  m,  deren  Höhe  60  cm  betrug  und  deren  Breite 
von   1,20  m  am  Westende  bis  zu  1  ni  am  Ostende 
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abnfthm.  Darin  war  ein  weibliches  Skelett  Yon 
1,90  m  Länge  bestattet.  Der  Scb&del,  wie  das 
ganze  Skelett,  wohl  erb  alten,  von  länglicher  Ge- 
stalt (Index  76),  lag  nach  rückwärts;  auf  ihm 
fanden  gicb  mehrere  gelbe,  grane,  rothe  Thon- 
perlen,  welche  za  einem  auseinand  ergefallenen 
PerleDkoIlier  gebSrten.  Das  Skelett  hatte  im  linken 
Arm  eine  Kinderleiche,  deren  Alter  nach  den 
Zahnen  aof  10—12  Jahre  zu  schätzen  ist.  In 
der  Haftengegend  der  Frau  fanden  sich  folgende 
Gegenstände:  1)  ein  eiaeiDes  gerades  Messer  von 
11  cm  Länge,  2)  etD  Broncearmreif,  bestehend  ans 
einem  runden  Broncestab  von  5  cm  Dicke;  Weite 
desselben  6  cm,  3)  zwei  kleine  BroncehescblKge, 
das  eine  von  3  cm  Lftage  und  1,1  cm  Breite,  das 
andere  von  2,5  cm  Ltlnge  und  0,6  cm  Breite, 
4)  mehrere  starke  Eiaennägel,  zum  verschwuD denen 
Holzearge  gebSrig,  5)  verrostete  GisenstUcke,  von 
GUrtelbeschl&gen  herrührend,  6)  mehrere  schwarze 
CrnenstUcke,  7)  ein  Broncekreuz.  Dasselbe  hat 
mit  seinen  kursen,  sieb  nach  Aussen  verbreitern- 
den Armen  die  Gestalt  des  „eisernen  Kreuzes". 
L&nge  =  Breite  ^  4  cm.  In  den  Enden  der 
i  Arme  befinden  sich  NietlQcher  für  die  Unter- 
lage, eine  noch  zum  Theii  erhaltene  Eisen  platte. 
Auf  letzterer  sind  noch  Abdrücke  von  Leinenzeag 
oder  Leder  sichtbar. 

Fig.-.>.  Flg.!. 


Amnlette  von  Riederkirchen  nnd  ScbwabmOnchen. 

In  der  Mitte  des  Kreuzes  (vgl.  Zeichnung  1) 
wurden  nach  der  fr.  Restauration  durcb  Direktor 
Dr.  LindeoBchmit  mehrere  Verschlinj^nngen 
sichtbar,  sowie  ein  kleineres  Kreuz  unterhalb  des- 
selben. Aebnliebe  Bandverscblingnngen  zeigen  die 
Kreuze,  welche  von  derselben  Gestalt  zu  Idonza, 
zu  Langen  Oh  ringen  in  Schwaben  bei  Stattgart  auf- 
gefuudeu  wurden  und  sieb  bei  Lindenschmit 
(„Altertbümer  der  merovingiwben  Zeit"  XSX. 
Tafel   N.  4,   5,  6)  abgebildet  finden. 

Von  Scb  wabmUncben  stammt  ein  Kreuz 
fast  von  derselben  Gestalt  and  Grösse,  auch  zum 
Anheften,  nur  nicht  aus  Bronue,  sondern  ans  Gold 


r  (vgl.  Liodenscbmit:  „Alterthümer  unserer  heid- 
I  niscben  Vorzeit"  IV.  Bd.  10.  Heft  Tafel  1.  Figur 
.   zu  Zeichnung  2). 

Offenbar    kamen    diese    ersten    cbrigtlichen 
!   Symbole  von  Oberitalien  nach  Suddeutscbland  za 
j  den  Germanen.   Der  Gebrauch  dieser  Kreuze  geht 
j  anf  byzantinische  Sitte  zurück  und  verbreitet 
sieb    von    Byzanz    za    den    Gotben,    Longoharden, 
Bajuwaren,  Alamannen,  und  wie  unser  Kreuz  be- 
weist, zu  den  Franken. 

Das  Kreuz  war  als  Amulet  anf  der  Brust 
der  Todten  befestigt.  Ob  die  Frau  zugleich  mit 
dem  Kinde  oder  letzteres  nachher  bestattet  ward, 
tässt  sich  nicht  mehr  feststellen.  '  Jedenfalls  aber 
gehören  Frau  und  Kind  in  einem  Grabe  zu  den 
Seltenheiten  in  merovingischen  Friedhöfen.  Was 
das  byzantinische  Kreuz  betrifft,  so  ist  es  nnseree 
Wissens  dos  erste  Mal,  dass  ein  solches  in  mittel- 
rheinischen  Friedhöfen  der  früh  fränkischen 
Zeit  constatirt  ist.  Wenn  Lindenschmit  in 
seinem  Werk:  .Die  Alterthllmer  der  merovingi- 
schen Zeit",  S.  474  und  Tafel  80,  Kreuze  solcher 
Form,  christliche  Symbole,  nur  bei  den  Longo- 
barden  und  Bajuwaren  kennt,  so  ist  mit  diesem 
Funde  das  Vorkommen  derselben  auch  bei  den 
Franken  des  Mittelrbeinlaudes  festgestellt.  Deidee- 
beim  erscheint  urkundlich  zuerst  mit  den  Nacbbar- 
ortschaften  anno  771  und  lautet  Dedinesheim, 
deutsch:  „Heim  des  Dedino".  Der  Name  deutet 
auf  fränkischen  Ursprung.  —  Die  Fuode  ge- 
langten aU  Geschenk  von  M.  Schenermann  in 
das  Museum  zu  Dürkheim,  worin  sich  auch  die 
anf  diesem  Gräberfelde  18S0  nnd  1685  ge- 
machten früheren  Funde  —  Perlen,  Messer,  1  Lanze, 
Thongefässe  —  befinden. 

Im  Februar  und  März  1890  wurden  bei  Hieder- 
kirchen  in  seihigem  Grabfelde  noch  einige  Gräber 
—  alle  sind  von  mächtigen  1,80  bis  2  m  langen, 
40  cm  breiten  Sandsteinplatten  umstellt  —  auf- 
gedeckt.  In  einem  derselben  lag  neben  einem 
Hünen  anf  der  rechten  Seite  ein  wohlerbaltenes 
Lanzeneiseu  von  40  cm  mit  erhabener  Mittelrippe, 
2  kurze  Messer,  2  Kämme  (1  Doppelkamm,  1  ein- 
facher Kamm),  endlich  ein  16  cm  langes,  1,5  cm 
breites  BroDcebeschll^  mit  abgerundetem  Ende. 
Auch  fand  sich  hier  in  diesem  reichsten  Grabe 
eine  schwarae  Urne,  verziert  von  parallelen  Wellen- 
linien. Diese  Funde  machte  Verwalter  Kautz- 
manu  in  Deidusheim  dem  Mnsenm  zu  DUrkheim 
zum  Geschenke.  —  Im  Ganzen  deckte  HerrSchener» 
mann  15  Gräber  1889/90  auf  In  jedem  Grabe 
lagen  Scherben  von  schwarzer,  rother,  gelber  Farbe 
nnd  ein  Feuerstein.  In  einem  Kindergrahe  fand 
sieb  nur  ein  Hesser.  —  Im  Allgemeinen  gehört 
das  Grabfeld  zu  den  ärmeren,   ähnlich   wie  das 
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aaf  dem  Michelaberge  bei  Dttrkheim  und  das  bei 
WeiaeeDheim  a/Berg,  zwischen  DOrkheim  nnd 
GrüDstadt,  Diese  drei  ärmereD  Reibeograbfelde 
stehen  im  Gegensätze  zu  den  reicheren  der 
Wormaer  Ebene,  ferner  Honsheim,  Obergheim, 
Wieroppersbeim  u.  A.  Die  angesebaneren  Franken- 
adeligen  nabmen  die  fruchtbaren  Ebenen  im 
Wormsergan  ein,  den  minder  bocbatebenden  blieben 
die  damals  noch  rauben  Lehnen  des  Hartgebirge» 
snr  Besiedelnng  Übrig. 

Nttraberg,  im  April  1890. 

HittheiloDgen  aus  den  LokalTereinea. 

[.  Anthropolo^BCher  Terein  In  Stott^art. 

Die  ftlteate  Bronce-Industrie  in  Schwaben.^) 

Vorti^yonM^ora-D.  ?on  Trflitsch  im  AntHropoIo- 
giacben  Verein  in  Stuttgart  am  33.  M&rx  1869.^) 

Bine  der  wichtigsten  Torgeschicbtiichen  Bnt- 
deckangen  der  neueren  Zeit  ist  die  der  schweize- 
rischen Pfahlbauten  der  Broncezeit.  Die  dabei 
gefiondene  Zahl  von  weit  über  20  000  Gegen- 
atttnden  von  Bronce,')  zu  denen  erst  gegen  das 
Ende  dieser  Periode  kanm  nennenswerthe  Spuren 
von  Bisen  traten,  bat  unwiderleglich  bewiesen, 
dass  ee  eine  Zeit  gegeben  hat,  in  welcher  die 
Bronce  ausschliesslich  znr  Anfertigung  von  Hetall- 
gerBtfaen  verwendet  wurde. 

Diese  grossartigen  Entdeckungen  in  unserom 
Nacbbarlande  haben  selbstverständlich  veranlasst, 
dass  ancb  bei  ans  diesem  bedeutsameo  Abschnitte 
in  der  Vorgeschichte  erbSbte  Aufmerksamkeit  ge- 
schenkt wnrde.  Mit  vollem  Becht,  denn  Schwaben 
liegt,  wie  die  Schweiz,  innerhalb  jenes  grossen 
Stromes  der  Bronceknltnr ,  der  vom  Ufer  des 
Hittetmeera  an  sich  nordwärts  Über  das  ganze 
BbOne-  und  Rheingebiet  und  das  der  oberpo  Donau 
ergiesst.  Beweise  hiefür  sind  mehr  als  1500  Paode 
der  Broncezeit  xwiscben  dem  Bodensee,  dem  unter- 
sten Neokar,  dem  Schwarzwald  und  der  Iller>) 

Unter  dieser  stattlichen  Anzahl  befinden  sich 
namentlich  eine  Reihe  von  alten  Broncegass- 
stStten.  Dieselben  sind  insofern  von  hoher, 
wissenschaftlicher  Bedeutung,  als  sie  der  sicherst« 
Beweis  sind  fUr  einheimische  Fabrication  der  mei- 
sten bei  uns  gefundenen  Broncen. 


1)  Tafel  mit  Abbildungen  in  der  n&ohaten  Nummer. 
S)  Ans:  WQrttem bergische  Vierteljahrahefte  1889. 

8)  GroBfl,  Les  Protohelvfetea .  gibt  Seite  104  in 
einem  Tableau  atatietique  aU  Geaammtzabl  der  bis 
mm  Jahr  1883  gefuDdenen  Broncen  der  Pfahlbauten 
des  Bieter  und  Nenenburger  Sees  19599  Objecte  an. 
Die  der  Ff^hltiaDte  WolliahoFen  am  Züricher  See  be- 
tragt ca.  7000  Exemplare. 

4)  V.  TrOltsch,  Fundetatistik  der  TorrttmiBchen 
Metallteit  im  Rheingebiete  S.  66  ff. 


Vor  näherer  BeBprecbung  dieser  FnndstBtten 
ist  es  jedoch  erforderlich,  ku  bemerken,  dass  es 
sich  hier  nur  um  Broncen  der  eigentlichen  Bronce- 
zeit bandelt.  Es  ist  hiebei  bekanntlich  die  Zeit 
gemeint,  in  welcher  anfänglich  das  Eisen  noch 
anbekannt  war  und  erst  später  in  ganz  unbedeo- 
tenden  QoantitKten,  meist  nur  zu  decorativen 
Zwecken  verwendet  wnrde.  Es  bleiben  daher  von 
vorliegender  Betrachtung  alle  Broncen  der  Hatl- 
atatt-  und  der  La  Tönezeit  ausgeschlossen. 

Die  Gnssstattenfunde  der  Broncezeit  enthalten 
Gegenstllnde  aller  Art:  Waffen,  Werkzeuge  und 
Schmucksachen.  Dieselben  sind  in  der  Mehrzahl 
beacbSdigt,  verbogen ,  haben  Spuren  von  Beil- 
hieben, sind  in  StUcke  lerbrocben,  die  wenigsten 
zum  Zusammensetzen.  Oft  sind  nur  noch  kleine 
Theile  eines  Gegenstandes  vorhanden ,  wie  die 
Spitzen  von  Schwertklingeo  oder  die  Schneiden 
von  Meissetn  u.  dergl.  Sehr  oft  trifft  man  aber 
auch  Objecto  in  anfertigem  Znstande.  Ausserdem 
liegen  dabei  fast  immer  grössere  oder  kleinere 
Gnssbrocken  von  Bronce  und  Kupfer,  nicht  selten 
auch  Onssschalen  oder  Gnssformen.  Letztere 
findet  man  namentlich  sehr  oft  in  Gassstätten  von 
Pfahlbauten. 1) 

Von  den  vielen  im  Rh  Aue-  nnd  im  Rhein - 
gebiet  bekannten  Broncegnssstfitten  sind  besonders 
wichtig:  die  von  Laraaud  (Dep.  Jura]  mit  vielen 
Gnssbrocken,  darunter  einige  von  Kupfer  und 
etwa  1400  meist  zerbrochene  BroncegegenstSnde, 
z.  B.  72  Schwerter  und  Dolche,  214  Armbänder 
u.  s.  w.  lüiner  der  bedeutendsten  Funde  diesseits 
der  Alpen  im  Rheingebiete  mag  der  bei  WUtf- 
lingen  unweit  Winterthur  im  Jahr  1822  gemachte 
sein.  Man  fand  dort  nach  einer  alten  Mittheilnng 
in  12'  Tiefe  Münzen,  „goldene*  (broncene)  Ketten, 
Broneescbilder  nnd  Vasen,  Dolche,  Beile,  Nadeln 
u.  s.  w.  im  Gesammtgewicfate  von  80  Centner. 
In  der  Nähe  war  ein  von  Sandstein  gemanerter 
Canal,  offenbar  der  frühere  Schmelzofen,  denn  die 
Steine  desselben  waren  angebrannt.  —  Damals 
bestand  aber  weder  loteresse  noch  Verständniss 
fOr  vorgeschichtliche  Funde,  was  zur  Folge  hatte, 
dass  der  ganze,  archäologisch  unersetzliche  Fand 
amgescbmolzen  und  ans  demselben  angeblich 
,  Messing  "-Räder  gegossen  wurden.  Leider  ist 
solcher  Vandalismus  auch  von  andern  Orten  zd 
melden,  so  z.  ß.  von  Vernaison  (Dep.  du  RhAne). 
Bier  wurde  von  den  16  kg  Broncen  cur  ein  kleiner 
Theil  der  schOner  erhaltenen  im  Museum  in  Lyon 
aafbewabrt,  aus  den  übrigen,  aber  wisseaschaftlich 
vielleicht  noch  wertfa volleren,  wurde  eine  Urne 
mit  einer  Inschrift,    die  sich  auf  diesen 


1]  T.  TrOltscb.  Fundstatiatik  S.  7U  ff. 


y  Google 


62 


merkwSrdigen  FddcI  beliebt!  Nicbt  bess«.T  erging 
es  einem  bei  Ackenb&cb  (Amts  Üeberliogen)  ge< 
macbteo  Onssatättenfnnde.  Dei'aelbe  hatte  bei  der 
Entdecknug  ein  Gewicht  von  1  Ceotner.  Hente 
sind  von  demselben  nur  noch  wenige  Lanzenspitzen,  ; 
Sicheln,  Meii^sel  nnd  GoBsbrocken  erhalten.  Alltia  ' 
andere  wurde  eingeschmohen.  ~  HOchat  wichtig  ] 
erscheint,  dass  in  diesem  sUdwestlicben  TbeÜe  von 
Schwaben,  zwischen  dem  Bodenaee  and  dem  ober- 
sten Neckar,  noch  3  weitere  Oussstättenfunde  be- 
kannt sind:  die  von  UnadiDgen  bei  Donanesehingn, 
Bearon')  im  Donantbale  in  Hobenzollern  and 
Pfeffingen,  OA.  Balingen.  Ferner  liegen  in  diesem 
kleinen  Gebiete  noch  eine  Gnssstätte  der  Pfabl- 
baate  Unter-Uhldingen  nnd  eine  solche  der  Kupfer- 
zeit bei  Sipplingen,  beide  am  Üeberlinger  See. 
Von  zwei  anderen  im  mittleren  and  nCrdlichen 
Württemberg  bei  Metzingen  und  Widdern  ent- 
deckten sind  nar  unbedeutende  Ueberreste  er- 
halten. 

Von  allen  diesen  Gaasstätten  bat  jene  von 
Pfeffingen  das  grösate  Interesse,  nicbt  nur  wegen 
ihrer  grCi^aten  Reichhaltigkeit,  sondern  ancb  wegen 
ihrer  Lage  in  anserer  speciellen  Heimath.  Der 
Pfeffinger  Fund  wurde  vor  i  Jahren  gemacht  nnd 
befindet  sich  nun  als  einer  der  bedeutendsten  des 
Landes  in  der  K&niglichen  Staatssaramlung  vater- 
ländischer Künste  nnd  Alterthumsdenkmale  in 
Slnttgart.  Die  Fundstelle  liegt  ca.  V«  Stunde  von 
Pfeffingen  im  Walde,  dicht  am  Wege,  der  auf  die 
Schalksburg,  jenen  grossen  altgerm aniseben  Ring- 
wall, führt.  Sämmtliche  O^enatBnde  lagen  etwa 
1'  tief  im  Boden,  alle  dicht  beisammen,  als  ob 
sie  einstens  in  irgend  einer  Weise  verpackt  ge- 
wesen wären.  Man  entdeckte  sie  zufällig  beim 
Setzen  einer  Tanne.  Der  ganze  Fund  besteht  aus 
105  Objecten,  darunter  allein  25  Sicheln,  14  Arm- 
ringe verschiedener  Art,  4  Messer,  2  Meissel, 
3  Lanzen  spitzen,  3  Schwertspitzen,  mehrere  Haar- 
nadeln, 1  Zierscheibe,  l  sog.  Tutnlua  und  Frag- 
mente eines  gestanzten  Bronceblecbes;  ferner  noch 
viele  grossere  und  kleinere  Theile  von  allen  mög- 
lichen Dingen  und  Broncegutsbrocken.  ■ —  Hervor- 
ragendes Interesse  haben  die  Sicheln,  nicht  nar 
wegen  ihrer  grosaen  Zahl,  sondern  anch  wegen 
ihrer  Form  und  den  darauf  befindlichen  Marken. 
Es  Bind  taater  sog.  Locbsicbeln,  nnd  zwar  von 
zweierlei  Formen :  die  einen  mit  geradelaufender 
Spitze  (Fig.  22),  während  bei  anderen  die  letztere 
sich  etwas  nach  rückwärts  biegt  (Fig.  24).  Diese 
seltenere,    elegante  Form    ist    hier   vorherrschend. 


1)  Linden echmit,  Die  vaterländiachen  Altei^ 
lümer  der  fBratlich  hohenKoIlem'acben  Sammlungen 
1  Sigmariugen  S.  161  ff.,  S,  216  und  Taf.  XXIV. 


Die  schon  erwähnten  Marken  befinden  sich  bald 
in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  balbkreisfSrmi- 
gen  Rippen,  bald  am  Griffende  der  Sichel.  Sie 
bestehen  theils  in  den  rSmiachen  Zahlen  I,  II,  III 
und  X  (Pig.  32),  theils  in  halbmondf)trmigen  Li- 
nien oder  in  einem  TaunenKweigomament  (Fig.  25), 
welches  anter  dem  Sichelloch  angebracht  ist.  Alle 
diese  Zeichen  aind  erhaben  gegossen.  Von  an- 
deren Fundstätten  sind  bis  jetzt  nur  6  Zahlen- 
sicheln  bekannt:  eine  mit  Nr.  III  aus  einem  Grab- 
hügel im  Wald  „Attilau"  bei  Blanheuren  (in 
der  herzoglichen  Sammlung  auf  Schloss  Licbten- 
stein)  und  eine  mit  Nr.  XIII  aus  der  BroncegnsB- 
stätte  Beuron  in  Hobenzollern  (in  der  fürstlich 
hobenzollern 'sehen  Sammlung  in  Sigmaringen). 
Femer  besitzt  das  römisch -germanische  Museum 
in  Mainz  eine  Lochsicbel  mit  Nr.  IUI,  die  im 
Mais  gefunden  wurde.  Aas  den  Pfabibanten  der 
Westscbweiz  sind  2  Exemplare  bekannt  mit  den 
Nnmmem  III  und  V.  Somit  sind  bis  jetzt  die 
Zahlen  I,  II,  III,  IUI,  V,  X  und  XIII  bekannt. 
Ob  diese  Zableo  auf  römische  Provenienz  hinweisen 
und  ob  sie  etwa  Fabrikzeichen  seien,  ist  noch 
fraglich. 

Von  weiteren  Arbeitsgeräthen  sind  Meissel  oder 
Beile  zu  nennen,  alle  mit  Schafttappen,  daranter 
ein  vermatblich  noch  unfertiges,  oben  mit  gabel- 
förmigem  Ende  (Fig.  27).  l^iner  der  Meissel  hat 
an  seinem  unteren  Ende  drei  eingeschlagene  Marken. 
Auch  das  BruchstUck  eines  Hackmessers  (Fig.  31) 
ist  za  erwähnen.  Ganze  Exemplare  dieses  Werk- 
zeugs besitzen  die  Landesmuseen  in  Innsbruck 
(Fundort  Nord-Tjrol)  und  Linz  (von  einem  Depot- 
fund bei  Hallstatt  in  OberOsterreicb).  Das  schöost- 
erhaltene  befindet  aich  in  unserem  Staatsmuseum 
und  wurde  gleichfalls  im  Oberamt  Balingen,  bei 
Winterlingen  gefunden.*)  Von  Messern  li^en 
einige  Exemplare  von  Pfahl  hau typus  (Fig.  17,  16, 
26)  vor.  Zwei  derselben  haben  ornamentirten 
Rucken,  sind  aber  leider  abgebrochen  (Fig.  17). 
Obgleich  sie  in  ihrer  jetzigen  Gestalt  an  nnsere 
modernen  Rasirmesser  erinnern ,  wäre  es  doch 
irrig,  sie  ursprünglich  für  solche  zu  halten.  Die 
uns  bekannten  vorgeschichtlichen  Rasirmosser  haben, 
wie  wir  ja  wissen,  ein  ganz  anderes  Auasehen.*) 
Ausserdem  beweist  die  Bruchstelle,  dass  beide 
Exemplare  früher  anders  gestaltet  waren. 

Von  Waffen  lieferte  die  Fundstätte  3  Lanzen- 
I  spitzen  der  gewöhnlichen  Art  und  4  Fragmente 
I   von  Schwertern.    (Hier:   Fig.   20,   21,  29.)    Eines 

I  1)  Lindenachmit,     Die    Alterthflmer    unaerer 

I    heidnischen  Vorzeit     Bd.  I  R.  12.  Taf.  II  Fig.  8. 

2)  V.  Tröltsch.  Fundstatiütifc  S.  44,  Fig.  Nr.85. 
I  —  GroBi.  Lea  Protohelvfetes  PI.  XIV  Nr.  B,  ß,  7,  8, 
I  28,  38  u.  s.  w. 
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derselben  (Pig.  20)  ist  unbestreitbar  Ton  einem 
Schwerte  von  nni^ariachem  Typas,  wie  &a  den 
beiden  Abslltzen  an  der  Klinge  erkenabar  ist.*) 
Zwei  Kfanlicbe,  daraiiter  eines  mit  reicfaetn  Bronce- 
griff,  besitzt  unsere  StaatssammJung.  Anch  ein 
anderes  Brncbsttick  scheint  einem  Sehwerte  von 
verwandter  Perm  anzngebSren.  Die  übrigen  je- 
doch sind  BO  unbedeatend,  dass  us  schwer  ist, 
ihren  Typos  nflher  za  bestimmen.  Dem  dach- 
förmigen Qaerschnitte  der  Klinge  nach  gehören 
sie  einer  der  einfachsten  Schwertarten  an.  Ganz 
besondere  Beachtang  verdienen  einige  Blechstücke 
mit  Buckel  Verzierung  (z.  B.  Fig.  14).  Fast  die 
gleichen  wurden  in  der  BronceguasstHtte  Benron 
gefunden,  deren  RaadstUckij  sind,  wie  die  vorlie- 
genden von  Pfeflingen,  um  einen  Broncedrabt  ge- 
bogen.  Lindenschmit  erkennt  in  ihnen  die 
Reste  eines  Bronceacbildes.') 

Sehr  von  Interesse  sind  ferner  verschiedene 
Arten  von  Schmuckringen  (Fig.  1,  2,  3,  4,  7, 
11).  In  mehreren  Exemplaren  sind  die  mit  den 
4  Langsrippen  vertreten  (Fig.  4).  Pine  sehr  ver- 
breitete Form,  bekannt  z.  B.  von  Bernloch  (OA. 
Mnnsiogen),  Veringenatadt  { H oben zol lern),  sowie 
von  den  Pfahlbauten  Wotlishofen  am  Züricher-See 
und  einigen  andern  des  BieJer-  und  Neuenburger- 
Seea.')'  Sine  sehr  reiche  Art  von  Armbändern  ist 
die  mit  halbkreisförmigem  Querschnitt  nnd  fein 
gravirten  Ornamenten  (Fig.  3).  Letztere  bestehen 
bald  in  dreieckigen,  bald  in  QiierbKndern,  welche 
entweder  mit  Parallellinien  ^  Zickzacklinien  oder 
mit  dem  Ficbtennadelornament  ausgefüllt  sind. 
Wieder  andere  haben  hohlkehlartiges  Profil. 
Besonders  zierlich  sind  die  scbniüleren  Armringe 
mit  ähnlichen  Deeorationsmotiven,  wie  die  vorhin 
genannten  (Fig.  2,  7).  Ausserdem  lagen  dabei 
noch  mehrere  kleine  Ringe  von  nur  ca.  20  mm 
Durchmesser  (Fig.  9,  10).  Dieselben  sind  ver- 
muthlich  Binggeld.  Sie  verdienen  auch  deshalb 
Beacbtong,  weil  sie  noch  unfertig  sind,  indem  4 
derselben  noch  Gusabärte  haben.     (Hier  Fig.  10.) 

Besonders  schön  sind  zwei  Haarnadeln.  Der 
Knopf  der  einen  erinnert  an  den  Samenkolben  dea 
Schilfrohra  (Fig.  13),  bei  der  anderen  ist  derselbe 

1)  Undnet,  ßtudes  sur  l'ige  de  bronce  de  la 
Hongrie  S.  119,  Taf.  XIV  3.  —  Hampel,  Altertiiümer 
der  Broncezeit  in  Ungarn  Taf.  XXII 1-4,  6,  7;  XXIV  6; 
XXV  2,  6a. 

2)  Lindenschmit,  Die  vaterländischen  Alter 
(hflmcr  a.  s.  w.  Taf.  XXIV  4— IL  -  Derselbe,  Die 
AlterthOroer  unserer  heidnischen  Vorzeit  III.'Bd.  H,  VIl 
Taf.  2. 

3)  MitlheiluDgen  der  Antiquarischen  Gusellschart 
Bd.  XXII.  1:  Der  Pfahlbau  Wolliahofen.  Gross,  Les 
Protohelvetes.    PI.  XVI  Fig.  17. 


mohn  köpf  artig  und  hat  pyramidalen  Aufsata 
(Fig.  12).  Auch  eine  sog.  Rollennadel  (Fig.  6) 
und  eine  gew&hnlicbe  mit  glattem  Oberstttck 
(Fig.  6)  aiud  zu  nennen. 

(Scbinss  folgt.) 

lt.  Mttnetaener  anthropologlBche  ßeBellBchaR. 

Die  Antbropometrisohfl  GommlsBion  dar  Hünchener 
anthropologfsoben  Qesellachatt. 

Von  Dr.  Friedrich,  kgl.  Generalarzt  I.  Cl  a.  D. 
In  der  Commissionssitzang  vom  7.  August 
188i)  der  XX.  allgemeinen  Versammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft  in  Wien  (a. 
deren  Beriebt  S.  217  ff.)  wurde  verhandelt  Ober 
ein  gemeinsames  Messverfahren  bei  den  Rekruten* 
aushebungen.  Aus  der  Debatte  ist  hier  besonders 
hervorzuheben,  wie  sich  Virchow  am  Schlüsse 
derselben  äusserte: 

„Meine  persönliche  Meinung  geht  dabin,  dass 
„diese  Angelegenheit  praktisch  esperimentirt  wer- 
„den  musa.  Eine  Reihe  von  Dingen  wird  nur 
„dadurch  aasfUhrbar,  dass  man  sie  versacht.  Han 
,mflsate,  wenn  man  weiter  gehen  will,  von  den 
qMilit&rbehOrden  erfahren:  welches  Haoas  von 
„Zeit  kann  för  die  Messungen  gewahrt  werden? 
.Dann  mflsste  ein  praktischer  Versuch  gemacht 
„werden:  was  kann  man  in  einer  gegebenen  Zeit 
„mit  den  gewöhnlichen  Hilfsmitteln  aasrichten? 
„Das  ist  der  natürliche  Weg.  Damach  wird  sich 
„die  Zahl  der  Messungen  richten  müssen  .  .  .  ." 
Dieser  von  Virchow  empfohlene  Versuch  — 
der  gewiss  einzig  richtige  Weg,  verwerthbaro 
Resultate  zu  gewinnen  --  wurde  auf  Antrag  dea 
Generalsekretärs  der  deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft,  dea  Herrn  Prof.  J.  Ranke,  als  der- 
zeitigem ersten  Vorsitzenden  der  MUncbener  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  von  dieser  durchgeführt. 
Anf  seinen  Vorschlag  hin  wurde  eine  Coramission 
von  Militärärzten  (Generalarzt  a.  D.  Dr.  Fried- 
rich, Oberstabsitrzte  Dr.  Seggel  und  Dr.  Weber 
—  Mitglieder  der  Gesellschaft  — )  gebildet  und 
ersucht,  die  nöthigen  Vorarbeiten  zn  übernehmen, 
auf  welche  bin  bei  der  diesjährigen  Aushebung 
Messungen  im  Sinne  der  in  Wien  atattgebabten, 
oben  erwähnten  Besprechungen  vorgenommen  wer- 
den könnten.  Von  grösstem  Belang  für  die  Com- 
missi ons  vorarbeiten  war  diu  Zugrundelegung  der 
beim  badiscfaen  Armeecorps  von  Herrn  Utto 
Ammon  und  Herrn  Dr.  Wilser  vorgenommenen 
Messungen. 

Vor  Allem  war  geboten,  die  Znstimmang  der 
Ministerien  des  Kriegs  und  des  Innern  zu  erholen 
und  dieseer  folgte  sofort  in  der  entgegenkommendsten 
Weise.  Die  anthropologische  Gesellschaft  M&ncben 
erhielt  die  Erlanbniss,   zwei  Lazarethgehilfen  zum 
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Ausheb UngBgescbäft;  abzueenden  aar  DarcbfObrang 
der  voa  ihr  vorgeschlagenen  Mesaungeo. 

Diese  beiden  Lazarethgehilfen  waren  der  von 
der  GeBellscfaaft  anfgestellten  CommisBioD  als  Rlr 
solche  Messangen  höchst  verläasig  and  geUbt,  so- 
wie  im  Schrei bgeschKft  sehr  gewandt  schon  seit 
Iftogerer  Zeit  bekannt;  Bigea Schäften,  welche  hier 
besonders  betont  werden  sollen,  da  mSglic  her  weise 
gegen  eine  Nachahmaog  solcher  Wahl  Zweifel 
eingewendet  werden  kannten  &n  der  VerlOssigkeit 
der  auf  diese  Weise  gewonnenen  Zahlen.  Um  so 
mehr  mosa  aber  solcher  Zweifel  achwinden,  wenn 
man  bedenkt,  daas  z.  B.  W&rtern  and  Wärterinnen 
bei  der  Krankenpflge  Messnagen  der  Körpertempe- 
ratur überlassen  werden  müssen,  um  auf  dieselben 
hin  wichtige  therapeutische  Eingriffe  Torznoebmen. 

Die  den  beiden  Lazarelbgehilfen  zugewiesenen 
und  zu  Tollster  Zufriedenheit  gelösten  Aufgaben 
bestanden  darin,  dass  der  eine  die  Heasongen  vor- 
nahm und  der  andere  die  Angaben  in  die  vorher 
vorbereiteten  Listen  eintrug. 

In  diesen  von  den  Lazarethgebilfen  vorberei- 
teten Listen,  auf  Qrund  der  officiellen  Aashebungs- 
liste erstellt,  waren  sämmtliche  Pflichtige  des 
jüngsten  Jahrgangs  vorgetragen  —  die  ZurQok- 
gestellten  früherer  JahrgSnge  worden  ausser  Be- 
tracht gelassen,  ebenso  die  Michtbayem.  Die  ein- 
zelnen Babriken  dieser,  wie  erw&bnt,  vorberei- 
teten Listen  waren  folgende: 

1)  Zu-  und  Vornamen;  2)  Geburtsort  mit 
Angabe  des  Bezirks;  die  Ausfüllung  beider  Rubri- 
ken konnten  vor  oder  nach  der  Ausbebuag  vor- 
genommen werden,  nahmen  also  w&brend  des  Aus- 
bebnngsgeschäftes  keine  Zeit  in  Anspruch;  3)  Kör- 
perlSnge,  von  der  MiLitftrbehQrde  gemessen,  konnte 
nach  der  Aushebung  nachträglich  eingesetzt  wer- 
den; ebenso  4)  der  Brustumfang,  vom  aushebenden 
UilitArarzt  gemessen ;  *)  5)  Augen :  für  deren  Parbeo- 
bestimmung  waren  3  Ünter-Bubriken  in  der  Liste 
vorgesehen:  blau  ~  grau  —  braun;  in  die  zu- 
treffende Bubrik  wurde  ein  Strich  eingetragen; 
6)  Haare,  war  dasselbe  Verfahren  eingeschlagen, 
unterschieden  wurden  blond  —  braun  —  schwarz 
—  roth;  7)  Kopfltlnge,  Kopf  breite  mit  nachträg- 
licher Indeiberecbnnng ;  8)  Kopf-  und  HalsUnge 
(Abstand  des  7.  Halswirbels  von  der  Scheitelhöhe); 
9)  Schulter  breite  mit  nachträglicher  Berechnung 
des  Prozentverbaltnisses  zur  Grösse;  10)  Sitzhöhe; 
11)  RnmpflSnge;  mit  nachträglicher  Berechnung 
des  Frozen tverhUltnisees  zur  Grösse;  12)  Beinlänge, 
gleichfalls  mit  nachträglicher  Berechnung  des 
Frozentverbältnisses  zur  Grösse;  13)  Armlänge; 
14)  Elafterweite,  diese  wurde  gemessen  am  rechten 

I)  bei  wagereoht  auagestrecktea  Armen. 


Arm  von  der  Spitze  des  3.  Gliedes  des  Hittel- 
fingers bis  zur  Mitte  des  Brustbeines;  15)  Oe- 
sichtfihöhfl  und  -Breite  mit  nacbtriLglich  berech- 
netem Index;  die  GesichtshOhe  wurde  bestimmt 
vom  untern  Eand  des  Unterkiefers  bis  zur  Nasen- 
wurzel bei  geschlossenem  Mund;  die  Gesichtsbreite 
wurde  gemessen  an  den  her  vorspringendsten  Punkten 
der  Jochbeine;    16)  Bemerkungen. 

Zur  Bestimmung  der  Hasse  für  die  Rubriken 
7,  e,  9,  10,  13,  14,  15  waren  zwei  einfache 
Apparate  von  Herrn  Prof.  J.  Kanke  constnürt, 
bestehend  ans  einem  Stab  mit  verschiebbarem  Ann 
und  anwendbar  für  die  sämmtlichen  angegebenen 
Messungen. 

Berechnet  wurden  die  Rubriken  11)  Bampf- 
iänge  durch  Abzug  der  Kopf-  und  Halslänge  von 
der  Sitihöhe  und  die  Rubrik  12)  BeinUnge,  durch 
Abzug  der  Sitzhöhe  von  der  ganzen  Körperiäoge. 
Diese  Bereobnungea  wurden  nachträglieh  ansge- 
führt. 

Der  Versuch  ergab,  dass  die  bezeichneten 
Masse  gewonnen  werden  konnten,  ohne 
das  Aushebangsgeschäft  im  Geringsten  zn 
stören;  und  somit  dürfte  die  Eingangs  aufge- 
stellte Frage  Virchow's  beantwortet  und  eine 
Grundlage  gewonnen  sein ,  auf  weicher  solche 
Messungen  bei  allen  Armeen  durchgeführt  werden 
könnten,  ohne  dass  von  staatlicher  Seite  mehr  be- 
ansprucht wUrde,  als  die  Erlaubniss,  dieselben 
durch  eigene  Organe  der  anthropologischen  QeselN 
Schäften  ausführen  za  lassen.  Selbstverständlich 
mtlsste  die  Honorimng  der  die  Messungen  vor- 
nehmenden Personen  von  den  anthropologischen 
Gesellschaften  getragen   werden. 

Der  EU  dem  besprochenen  Versuch  gewählte 
Bezirk  in  Bayern  war  der  Ausbebungsbezirk 
Rosenheim  am  Inn.  Die  Zahl  der  zur  Messung 
gelangten  Wehrpflichtigen  betrug   1192  Uann. 

Kleinere  Mittheilnngen. 
Heran,  11.  Mai.  Arch  Ho  logisches.  Die 
pi^bistorischen  Funde  am  Plateau  des  Küobel- 
berges  werden  immer  reichhaltiger.  Ein  hier  wei- 
leoder  Amerikaner,  Herr  Frankfnrth  aus  Hil- 
waukee,  hat  sich  mit  grossem  Eifer  der  Sache 
angenommen  und  trägt  sSnimtliche  Kosten  der 
Ausgrabungen.  In  diesen  Tagen  wurden  nicht 
allein  Gegenstände  rhätischen,  sondern  auch  solche 
römischen  Ursprungs  vorgefunden,  und  bis  heute 
ist  bereits  eine  bSbsche  Sammlang  broncener 
G^enstände,  als  Vorstecknadeln,  Stücke  von  Zier- 
kämmen, Ringen,  Uessem  etc.,  beisammen.  Herr 
Frankfnrth  bat  sich  nun,  ermuthigt  durch  diese 
Erfolge,  dieser  Tage  ins  Vintscbgau  nach   Gluros 
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hieben  and  in  deBseo  ümgebnog  weitere  Nsch- 
forBchangen  vorgenommen.  In  der  Nahe  des 
alten  SÜdtcbens,  am  aogenanoten  Qlurnserköfl, 
waren  schon  TOrber,  beim  ÄnpflanEen  vod  B&umen, 
rhBtiscfae  Scherben  aasgegraben  worden,  welche 
mit  den  Meraner  Fanden  grosse  Aehnlichkeit 
haben.  Der  Platz  ist  ein  kleiner  Htlgel,  der  ver- 
matfalich  als  Opferstatte  und  Begrftbn issplatz  ge- 
dient bat.  Bei  oberflächlichem  Sueben  fand  Herr 
Frankfnrtb  daselbst  weitere  Scherben,  Schlacken 
and  ein  Stück  Broncegusa.  Auf  der  anderen 
Seite  des  Thaies,  3  Kilometer  entfernt,  entdeckte 
er  anf  dem  sogenannten  Tartsc h erb fl ch  1 ,  einem 
isolirten  HUgelrilcken,  dessen  Lage  za  einer  Be- 
festigung wie  geschaffen  ist,  deutliche  Spuren 
prShistori scher  Ringw&lle,  welche  das  ganze  oberste 
Plateaa  b^renzen,  so  daas  die  dort  stehende  ar- 
alto  St,  Veit- Kapelle  innerhalb  dieser  Pastunga- 
maaern  zu  liegen  kommt.  Ferner  wnrde  ein 
alter,  grosser  Erdwall,  aagenscbeinlich  von  Men- 
schenband gemacht,  entdeckt.  Bei  den  dort  vor- 
genommenen A  US  grab  nn  gen  fanden  sich  sowohl 
Scherben  rh&tiBchen,  als  auch  solche  rB mischen 
Ursprunges  vor;  ansserdem  fand  man  Kohlen,  5 
eiserne  Beile,  die  vermuthlich  dem  Mittelalter 
entstammen  mögen,  und  ein  menschlichem  Qerippe. 


Literatnrbespreohnngen. 
Hittheilan^n  des  ADthropologischeo  Verains 
fBr  Schleswig-Holstein.  1— S.  Heft.  1888, 
1689,  1690.  Kiel,  UDivereit&tsbncbhandlang. 
Paul  Töche. 
Ohne  viel  An&ehen  mit  seinen  hOchet  verdienst- 
vollen LeiBtun^en  machen  ed  wollen,  lä-ist  der  genannte 
rührig  Verein  seit  den  letzten  Jahren  alljährlich  ein 
mit  zahlreichen  belehrenden  Abbildungen  vereehenes 
Hell  erBcheinen,  worin  über  seine  Tbätigkeit  berichtet 
wird.  Ala  ein  vielverh  eissend  es  und  ({ew&hrbietendes 
Zeichen  erOfiiiet  Fr&ulein  J.  Meatort  die  Reihe  der 
Aa&Ktze  mit  einer  fesselnden  Beschreibuni;  der  Aus- 
grabungen bei  Immeaatedt  in  Dithmarachen.  Auf 
einem  kleinen,  länglichen,  umwallten  Vierecke  befindet 
sich  dort  ein  Ombfeld  mit  60  ziemlich  regelmäasig  in 
Reiben  angelegten  Sandhügeln,  van  welchen  38  im 
Jahre  1880  geöffnet  worden.  Die  Leichen  waren  in 
einer  Umhüllung  von  Baumrinden  bestattet,  mit  Stei- 
nen beschwert  und  mitten  nnter  den  Skelettgräbern 
wurden  3  Brandgräber  conatatirt.  Die  Beigaben  be- 
atanden  in  Messern  nnd  Schnallen,  Frauenschmnck  und 
Kleinger&the,  dem  Bruchstück  einer  Urne,  Eisenfrag- 
menten,  u.  a.  in  je  einem  Qrabe:  Dolch,  Feneratahl 
und  Pfeilbiindel;  Dolch  und  Lanze;  zweischneidiges 
Biaenechwert  mit  hölzerner  Scheide,  Speer,  Dolch,  ffeit- 
bündel,  Sporn,  Svbildbnckel,  2  Steigbügel,  Eiaenatäbe, 
Holzkohle,  Schnallen  und  Riemenbeachläge,  nebst  Resten 
von  Eiseuaachen  und  vom  Schilde.  Die  gelehrte  Ver- 
fasserin setzt  die  Funde  in  daa  Ende  des  8,  oder  in 
den  Anfang  des  9.  Jahthnaderta  nnd  m{)cbte  in  ihnen, 
zusammenhängend  mit  andern  Funden,  eine  Stütze  für 


den  s&chsiachen  Ursprung  der  Dithmarscher  erblicken. 
—  Das  zweite  Heft  bringt  eine  äusaerst  interessante 
Abhandlung  Dr.  Meisuer's  ,Ueber  die  KQrpergrOase 
der  Wehrpflichtigen  in  Schleawig-Hohtein' ,  welche 
bek aunter massen  eine  ganz  stattliche  ist,  da  die  Durch- 
schnitts grosse  von  28000  Wehrpflichtigen  (1876—1880) 
sich  auf  1686  mm  stellte.  Die  Gültigkeit  des  allge- 
meinen Grundsatzes,  dassdaa  verschiedenartige  Längen- 
wachathum  der  Menschen  in  den  einzelnen  Ländern 
von  erworbenen  und  ererbten  Einflüssen  abhängig  sei, 
bestätigt  sich  auch  in  Schleswig-Holstein,  indem  das 
fruchtbare  KOstengebiet  Holsteins  mehr  Grosse,  der 
Mittelrflcken  des  Herzogthuma  mehr  Kleine,  die  Oat- 
küate  Schleawiga  mehr  Kleine,  die  Westküste  mehr 
Grosse  aufweist,  wobei  die  EmUbrung  und  die  Beschäf- 
tigung mit  Rudern  ihre  Rolle  spielen.  Im  Uebrigen 
lässt  sich  die  Verbreitung  und  Miechnug  der  verschie- 
denen in  der  Provinz  siedelnden  Stämme  sowohl  an 
der  EOrpergrOsse  wie  am  Schädelbau  und  an  der  Haar- 
farbe scharf  nach  der  einzelnen  nnregelmlaaig  ver- 
theilten  Qruppirung  der  Kleineu  und  Grossen  erkennen, 
denn  zu  den  Resten  cimhrischer  Urbevölkerung  ge- 
sellton  »ich  Angeln,  Sachsen,  Juten,  Friesen,  Slaven, 
Dänen,  Westfalen;  Thüringer  und  Alamanen  aus  dem 
sächaischen  Schwabengau,  dazu  noch  zigeunerische  und 
andere  Einspreugeel.  Hausbau  und  Ortsnamen  liefern 
femer  viele  deutliche  Fingerzeige.  Trotz  der  knappen 
Form  aind  die  einschlägigen  Verhältnisse  äusserst  klar 
und  überzeugend  dargelegt,  so  dais  ein  musterhaftes 
ethnologisches  Bild  sich  entrollt.  —  Eine  weitere  Ab- 
handlung von  Oberlehrer  Dr.  Scheppig  schildert  daa 
an  die  Universität  Qbergebene  , Museum  für  Völker- 
kunde zu  Kiel'  und  zeigt,  welche  Leistungen  opfer~ 
williges  Zuaammen wirken  erzielt,  —  Das  3.  Heft  befasst 
sich  mit  der  Beschreibung:  .Einer  wendischen  Ansied- 
lung  am  Scharsee  bei  Preetz'  {Koria  Plön)  von  W. 
Splieth.  Eine  mit  einem  Abschnitts  walle  befestigte 
Landzunge  ist  durch  Anschüttung  einer  kfluatlichen 
Terrasse  in  den  See  hinaua  vergrössert  und  die  Funde 
von  Geschirr  mit  alavischen  Wellenomamenten  be- 
zeugen die  Erbauung  durch  Wenden.  Endlich  berichtet 
Fräulein  J.  Mestorf  über  .Die  Ausgrabungen  des 
t  Profesaors  Pansch*  bei  Hopsö  und  bei  Norby.  Er- 
stere  betraf  einen  Wohnplatz  der  ältesten  Steinzeit, 
dessen  Ejökkenmödding  erhebliche  Funde  lieferte: 
bei  letzterer  wurde  der  .Uoritzenberg'  geOEInet,  ein 
Grabhügel  aus  derBron9ezeit  mit  einem  Doppelgrab.  Daa 
eine  Skelett  hatte  reiche  Beigaben  (Schwert,  2  Lanzen- 
apitzen,  Celt  u.  s.  w.),  daa  andere  bloa  ein  Schwert;  die 
Leichen  waren  in  einer  Steinkiate  gebettet.  —  Nicht 
weniger  lobenawerth  noch  als  diese  Thätigkeit  anf 
dem  wissenschaftlichen  Felde  erscheint  eine  andere  orga- 
niaatoriache  und  conservatoriache.  Zur  Ueberwachung 
der  vorhandenen  Alterthumadenkmäler  und  der  jewei- 
lig auftretenden  Fnnde  atellte  der  Verein  nämlich  an 
verschiedenen  Orten  der  Provinz  , Pfleger"  auf,  für 
welchea  Ehrenamt  aich  64  Herren  meldeten.  Sie  er- 
hielten Bestallungen,  welche  der  Oberpräsident  der 
Provinz  beglaubigte,  so  dasa  sie  im  Stande  aind.  mit 
autoritativem  Charakter  ihres  Amtes  zu  walten.  Femer 
erhalten  wir  die  Mittheilung,  dass  von  der  Regierang 
und  verschiedenen  Corporationen  einige  andere  Alter- 
thumsdenkmftler  (mehrere  T heile  des  altberOhmten 
Dannewerkes,  Gangbau,  Hünengräber,  Steindenkmäler) 
käuflich  erworben  nnd  aomit  für  alle  Zeiten  sicher- 
gestellt worden  sind.  —  Wir  haben  die  vollste  Aner- 
kennung för  die  Leistungen  und  Bestrebungen  dieses  - 
thätigeu  Vereines  auszusprechen,  mSge  er  Dbernll 
Nachahmung  finden.  K.  Arnold, 
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Die  QoldAmde  tod  SziU^-Somlyö,  Denktniller 
der  Völkerwanderang  Ton  ProDi  von  Pnlszky. 
Hit  16  lUastralioaen  im  Text  und  1  Tafel. 
Bndapest.     Friedrich  Kilian,  k.   ung.  Ünivar- 

sitatabuchhandlung   1890. 

Auf  dem  Tummelplätze  der  VjilkerwaiidemnR.  auf 
tingarischetn  Boden  atöd^t  der  Spaten  auf  die  Hinter- 
laasenHcbaft  dpr  einst  dort  hausenden  Ut^rmanenntämoie, 
aui  ihre  Todten  und  ihre  verf^rabenen  ächätr.e.  un- 
weit der  siebenbürg'iHchen  Stadt  Sziläj^j-Somlfü  nur- 
den  in  den  Jahren  1797  und  1889  an  2  verschiedeaeD, 
einander  benachbarten  Plätzen  Tbeile  eines  otfenbar 
EU  sanj  menge  hör  igen  Schatzes  getunden,  densen  Schilder' 
uog  der  berühmte  Direktor  de«  ungur.  NationalmuaeumH 
zu  Pest  in  vorstehend  genannter  Schrift  unternimmt. 
Der  frühere  Kund,  aufbewahrt  im  k.  k.  Antikenkabinet 
zu  Wien,  besteht  aus:  1  Doppelkette  aus  Uolddraht 
mit  einer  reichen  Anhängsel garnitur,  26  Ringen,  1  Be- 
HchlägetQck,  I  Bulla,  1  Schliease  (diese  3  Dinge  aus 
Uoldblecb),  14  grossen  GoldmedaillouA  der  Kaiser  Maxi- 
mian, üonetiintin,  Constantlua,  Vulentiniau ,  Valens, 
Gratian.  Abwechselnder  und  lehrreicher  ist  der  eweile 
Fund,  jetzt  in  dem  herrlichen  Pester  Nation alm u aeu m ; 
7  goldene  SpangenSbelu  verschiedener  QrQjse,  aber 
gleicher  Gestalt,  die  auf  der  BGckseite  mit  tjilber  ^e* 
füttert,  vorn  mit  Granaten  reich  verziert  sind;  1  ele- 
gante Goldübel,  die  gleichfalls  mit  graaatenbe«etztem 
Kellengoldschmiedverk  verziert  int;  ein  goldenes  Fibel- 
paar, dessen  Hanptbestandtheil  einliegender  LOwe  bildet; 
ein  Paar  schalenförmiger  Gewandspangen  mit  6  ge- 
triebenen sich  bäumenden  LOwen  und  Granaten/ier; 
eine  Männaräbel  von  ungewöhnlicher  GrOsse  mit  einem 


grossen  Sardoo^z  Ja  der  Mitte;  ein  weiter  Armring;  2 

grossere  und  1  kleinere  Goldacüale  mit  Gran atenschmock. 
8  fragmentarische  Zierstöcke  und  das  Schlussstück  eines 
Armbandes,  einen  kleinen  Hundskopf  darstellend.  Der 
hochTerdiente  Verfasser  gibt  eine  genaue  Beschreibung 
dieser  Gegenstände,  welcher  vorzügliche  Abbildungen 
erläuternd  zur  tieite  stehen,  und  erörtert  den  Ursprung 
dieser  Schatze,  welche  theilweise,  soweit  römische  Er- 
zeugninse  inr^  Spiel  kommen,  von  Oeachenken  und  Tri- 
buten der  Imperatoren,  oder  von  Beutezügen,  oder  zum 
Theile  aus  den  Werkstätten  römischer  ICriegigefange- 
ner  oder  bei  den  Gothen  weilender  Abenteurer  herrühren: 
denn  die  vollendete  Technik  weist  auf  vollkommen  kuust- 
geübte  Hände  hin,  wenn  sie  auch  dem  Geschmacke  ihrer 
barbarischen  Herren  Rechnung  tragen  mussten.  Ge- 
rade da^  charakteristische  Zellengolducbmiedewerk  mit 
eingelegtem  Granatachmack  ist  ein  eigenartiger,  nur 
von  den  Germanen  gekannter  Kun^tstil,  obwohl  er 
vielleicht  nicht  von  die^ien  selbst  erfunden,  sondern 
unter  dem  Einflüsse  der  mixhellenischen  Kultur  an  den 
Ufern  des  Schwarzen  Heeres  und  in  Berührung  mit 
den  persischen  äussaniden  entstanden  sein  m^g.  Die 
Kaiäermedaillons  lassen  den  Fund  datiren:  nach  100- 
.jäbriger  Herrschaft  räumten  die  Westgotben  375  nach 
Chr.  Dacien  vor  dem  Ansturm  der  Hunnen  und  Hessen 
sich  durch  Kaiser  Valens  in  Morien  ansiedeln,  daioaU 
muss  der  Schatz  vergraben  worden  sein.  —  Das  ist  der 
knappe  t'mrisa  der  vorzüglichen  Schrift  des  Herrn 
von  Pulazky,  weiche,  in  ihrer  überzeugenden  Klar- 
heit und  prächtigen  Darstellung  einen  auxserordentlich 
wichtigen  Beitr^  znr  germanischen  Alterthumskunde 
und  ungarischen  Vorgeschichte  liefert.  Gegenstand 
und  Schilderung  sind  einander  ebenbürtig. 
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Das  Gräberfeld  von  Reichenhalt  in  Oberbayern 

TOD  Max  voll  Clilingensperg-Bei^. 

Reichenhall    1890.      H.  BUhler'scbe  Bachhandlung. 
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In  dem  prOchtig  ausgestatteten  Werke  gibt  der  Verfasser  eine  Darstellung  de^  durch  ihn  ent- 
deckten germaDtscben  Gräi^erfeldes  von  RcicheDhall  und  der  Ergebnisse  seiner  4^/t  Jahre  hindurch 
mit  AoBdauer  und  Sorgfalt  fortgesetzten  Ausgrabungen.  In  anregender,  auch  den  Laien  fesselnder 
Form  verbreitet  sich  der  Verfasser  über  den  Zui^ammenhang  der  Funde  mit  den  Qe  wer  beb«  tri  eben 
der  norischen  Völker,  sowie  mit  den  Gebräuchen  und  den  Sagen  nachklingendeu  religiiJsen  Vorstell- 
ungen einer  frUhgeechicbtlicben  Zeit.  Die  Ausgrabungen  selbst  umfassen  dea  nach  streng  wissen- 
schaftlicher Methode  erhobeneu  Inhalt  von  525  Gräbern  aus  der  Mero (Tingerzeit  und  sind  dieielbeu 
demnach  von  hervorragender  Bedeatung  fOr  die  Geschichte  der  Cultur  und  der  Lebe  na  Verhältnisse 
unserer  germanischen  Vorfahren  und  bilden  eine  verlässige  Grundlage  fUr  weitere  Forschungen  auf 
diesem  Gebiete.  Die  Funde  haben  die  besondere  Aufmerksamkeit  Seiner  Majestät  des  deutseben 
Kaieerg  erregt  und  sind  voa  Demselben  vor  Kurzem  erworben  und  in  dem  Museum  fUr  Vfllkerkunde 
in  Berlin  aufgestellt  worden. 

Die  wissenschaftlich  werthvollen  FnndstUcke  haben  auf  den  dem  Werke  beigegebenen  40  Licht- 
druck-Kupfertafeln  eine  vortreffliche  Darstellung  gefunden.  Sie  geben  das  Abbild  so  genau  und  scharf 
wieder,  dass  in  demselben  unter  entsprechender  VergrOesernng  sogar  feine  Einzelnbeiten  der  Form  und 
Bearbeitung  verfolgt  werden  können,  so  dass  sie  zu  einem  genaueren  wissenschaftlichen  Studium  sehr 
geeignet  erscheinen. 

(Aus  dem  Proapect  der  Verlagabuchhandlun((.) 

Die  Teraendnitg  des  CoTrespondena-Blattee  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Wciamaun,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstraase  S6.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  zu  richten. 

Dmci  dtr  Akadeamchen  Buchdruekerei  von   F.  Straub  in  itfündken.  —  Üehlutt  der  Mtdaktion  10,  Juii  1090. 
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Die  aprachliohen  Beweise  für  die  Herkunft 
der  Oberpfälzer. 

Die  Herknoft  der  Oberpt^lner  ist  noch  mehr 
Qmstritten  als  die  der  Bayern  im  engsten  Sinne. 
Dasa  die  erateren  nicht  schlechthin  mit  den  Be- 
wofanem  von  Ober-  nnd  Niederbajem  zosammeo- 
geworfen  werden  dQrfen,  wird  wohl  allgemein  an- 
erkannt. So  nahe  sich  die  Mnndart  der  Oberpfalz 
mit  der  altbayrischen  berührt ,  ao  bestimmt  sind 
die  trennenden  Unterschiede.  Dass  schon  bei  der 
Besiedlung  solche  Unterschiede  vorhanden  waren, 
iKsst  sich  bis  jetzt  nicht  geradezu  beweisen.  In 
einem  Punkte  wenigstens  ging  die  Sprache  im 
Norden  und  Süden  anseinander:  in  der  Benennung 
der  Orte.  Es  ist  eine  anffällige  Tbatsache,  dass 
die  geschlossene  Masse  der  Urt^namen  auf  -iog  an 
der  oberpfUziscben  Grenze  Halt  macht.  Die  Ver- 
mathoDg,  die  fBr  das  ÄllgSn  nnd  das  südliche 
Oberttayern  wohl  das  Richtige  treffen  kann ,  dass 
die  Siedlniig  in  EinzelhSfeo  die  Benennung  mit 
Qeschlecbtemamea  aoBgescblossen  habe,  wird  für 
die  Oberpfalz  ebensowenig  passen  wie  z.  B.  fQr 
ICitteUraaken.  Ein  Zwang  zur  Hofsiedlong  lag 
hier  nicht  vor;  hat  sie  dennoch  stattgefunden,  so 
mflaste  das  eben  in  besonderer  Stammeseigentbüm- 
liehkeit  begründet  gewesen  sein.  Doch  ich  will 
~  der  interessanten  Erscheinang  der  Verbreitang  der 
Ortsnamen  aof  -ing  hier  nicht  weiter  nachgehen. 
Nur  soviel,  dass  es  mir  scheint,  dass  sie  zur  Er- 
mittlung der  Wege  der  Einwanderer  mit  bestem 
Erfolg  verwerthet  werden  kann.     Auch    der  wei- 


teren Frage:  welches  Stammes  sind  die  Ober- 
pfUlzerf  gehe  ich  vorläufig  noch  aus  dem  Wege, 
um  die  andere,  enger  nmgrftnzte  zu  beantworten : 
reichen  die  sprachlichen  Thatsochen  hin,  sie  zu 
Oothen  zu  stempeln  ? 

Der  hochverdiente  Hinisterialrath  von  Schön- 
werlh  bat  an  mehreren  Stellen  seiner  werthvollen 
Arbeiten  über  Sprache  und  Volksthum  der  Ober- 
pfälzer, vor  Allem  in  seinem  Scbriftchen  „Dr. 
Weinhold's  Bairiscbe  Grammatik  und  die  ober- 
pfälzische Mundart"  Begensb.  1869,  den  Beweis 
angetreten,  dass  in  der  oberpfStzer  Mundart  die 
gothigche  Sprache  noch  fortlebe  und  überraschend 
gut  erhalten  sei.  ScbCnwerth's  achtunggebie- 
tende Persönlichkeit,  sein  reiches  Wissen,  seine 
Verlftseigkeit  in  der  Mittheilnng  von  Thats&ch- 
lichem  hat  seiner  Ansicht  in  weiten  Kreisen  Gelt- 
ung verschafft.  Nichtsdesto weniger  muss  seine 
Beweisführung  als  verfehlt  bezeichnet  werden. 
Leider  zählt  die  germanistische  Wissenschaft  in 
Bayern  weniger  geschnlte  Jünger,  als  irgendwo 
I  anders  tm  deutschen  Reich,  als  in  Oesterreich,  in 
1  der  Schweiz.  So  hat  es  an  der  NachprUfang  ge- 
I  fehlt  und  es  ist  noch  heute  nicht  flberflOssig,  an 
;  weithin  sichtbarer  Stelle  den  Irrthum  v.  SchOn- 
werth's  zu  beleuchten. 

Ehe  ich  auf  die  Einzelnheiten  eingehe,  denen 
I  nicht  alle  Leser  zu  folgen  Lust  haben  kOnnen, 
'  mOchte  ich  ein  paar  allgemeine  Bemerkungen  vor- 
{  ausschicken.  Zwei  IrrthOmern  ist  v.  SchOnwerth 
I  immer  wieder  verfallen :  1)  dass  er  die  gothiscbeo 
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ßachBtaben  eq  Qrande  legte  statt  der  gothischen 
Laote,  also  ei  statt  1,  ai  statt  e;  2)  dass  er  glaubt, 
die  oberpfElI zischen  Laote  h&ttea  sich  seit  etwa 
1400  Jahreo  sum  gnten  Theil  ganz  uDverSodert 
erhalten.  Wie  sehr  er  von  einer  vorgefassteo 
Meinung  beherrscht  war,  zeigt  der  Umstand,  dass 
er  in  der  Wiedergabe  von  oberpf&lzer  Laoten  sich 
des  gothischen  Systemes  bediente  und  den  gleichen 
Laut,  je  Dach  seiner  gothischen  Entsprechung,  bald 
so,  bald  80  bezeichnete.  Dass  dieselben  Eigen- 
thUmlicbkeiten ,  welche  das  OberpCälzische  dem 
Gothischen  zu  verbinden  scheinen,  sich  an  den  ver- 
schiedensten Stellen  des  deutschen,  des  germani- 
schen Sprachgebietes  finden,  hat  er  ganz  ttberaehen. 
Schon  das  wirft  seinen  Beweis  am ,  denn  weder 
er  noch  einer  seiner  Anhänger  wird  die  Folgerung 
ziehen  wollen,  dass  such  die  AllgSuer,  Pi^lzer, 
RhSnIente  Gothen  seien.  Ueber  die  grossen  Unter- 
schiede zwischen  Oberpfälz.  und  GothiEch  (wie  gotb. 
jer  ^^  obpf.  gaur)  geht  er  stillschweigend  hinweg. 

Aehnlicbkeiten  in  den  Lauten  haben  nur 
zwingende  Beweiskraft ,  wenn  nachgewiesen  wird, 
dass  die  Aehnlichkeit  auf  ursprünglicher  üeberein- 
Stimmung  in  Neuerungen  gegentiber  andern  Mund- 
arten beruht,  und  wenn  die  Aehnlicbkeiten  so 
zahlreich  sind,  dass  Zufall  ausgeschlossen  ist.  So 
w&re  es  von  böcbster  Bedeutung,  wenn  das  Oberpf. 
die  Gndungs-e  bewahrt  hatte,  wenn  es  also  dags, 
pl.  dag(ö}B  statt  däg  hiesse,  oder  wenn  es  das  s 
statt  r  im  Wortinnern  zeigte,  also  hiiUsn  statt 
häUrn,  hören,  neisn  statt  neim  nähren,  dann  könnte 
man  schliessen:  da  nur  das  Goth.  und  Oberpf. 
ans  z  (weichem  s)  ein  s  (hartes  s)  gemacht  haben, 
alle  anderen  Mundarten  aber  entweder  z  verloren 
oder  r  daraus  machten,  ist  es  wahrscheinlich,  dass 
der  üebergang  von  den  Ahnen  der  Oberpfälzer 
und  den  üothen  gemeinsam  vollzogen  wurde,  dass 
beide  eine  Sprachgemeinschaft  bildeten.  Aber  keine 
einzige  der  gothischen  Nenerangen  ist  dem  Ober* 
ptUlzer  ausechliaBslich  und  durchaus  eigen,  sehr 
wenige  ihm  Überhaupt  geläufig,  so  fehlt  ihm  der 
Üebergang  auslautender  b  in  f,  es  heiast  gib  oder 
gip,  nicht  gif,  lab  (läp)  Laub,  nicht  Uf. 

Ein  sicheres  Zeichen  der  Zusammen  gehörigkeit 
wäre  der  gemeinsame  Wortschatz,  Scfaünwerth 
hat  einzelne  Uebereinstimmangen  angefahrt,  ohne 
ihnen  weitere  Bedeutung  zuzumessen ;  sie  sind 
auch  nicht  völlig  sicher  und  doch  zu  wenig  zahl- 
reich, um  irgend  etwas  zu  beweisen. 

Nnn  zu  Schßnwertb's  einzelnen  Vergleichen. 
Ich  nehme  sie  in  derselben  Reihenfolge,  in  der 
sie  in  dem  oben    angefahrten  Büchlein    auftreten. 

1)  a  bietet  gar  keine  Vergle ich ungs punkte. 
Goth.  kennt  nur  a,  wo  das  Obpf.  a,  o,  oa,  e,  ea, 
ia,  i  hat. 


2)  Goth.  i  =  obpf.  e,  i,  ia.  SohSnwerth 
geht  von  der  irrigen  alten  Anschauung  aus,  dass  t 
i  durchweg  älter  sei  als  e,  dass  also  i.  B.  fiU  alter- 
thümlicher  sei  als  feil,  während  doch  das  lat. 
pellis  uns  eines  Besseren  belehrt.  Das  Gotbische 
hat  nun  alle  e  in  i  gewandelt  (ausser  vor  h  und  r), 
das  Obpf.  aber  nar  einen  Theil,  geradeso  wie  der 
Franke  und  Schwabe  um  Kronach,  Gunzenhanseo, 
Dinkelshahl.  Es  beisst  obpf.  weg,  gwest,  er,  im 
Obpf.  wie  im  Übrigen  Hochdeutschen,  nicht  wig, 
gwist,  ir  mit  dem  gothischen  i.  Aber  auch  liasn, 
iabm,  triadn  gehen  auf  lesen,  eben,  treten  zurttck, 
nicht  auf  lisan  u.  s.  w. ;  denn  eie  werden  wohl 
die  gleiche  Geschichte  gehabt  haben  wie  iasi, 
hiabm,  schiadl,  die  auf  eäil,  bebban,  skedil  zurOck- 
gehen  (asil,  habjan,  skadil  lauten  die  Orundformea, 
sie  kOnnen  nach  aller  Erfabrung  nicht  unmittelbar 
in  iasl  u.  s.  w.  sich  gewandelt  haben).  AuG^llig 
ist,  dass  nur  für  hochd.  e,  uicht  für  i  ia  auftritt; 
warum  wird  goth.  lisan  zu  liasn,  goth.  fisk  aber 
nicht  zu  fiask?  Nur  das  Vorhandensein  des  Unter- 
schiedes von  i  und  e  wie  im  Althochd.  erklärt 
dies.  Dies  wird  aber  unleugbar  bewiesen  durch 
die  einzige  Ausnahme,  wo  i  zu  ia  wird:  vor  ht; 
iht  wird^)  iat  ;  riattn,  gsiat  richten,  Gesicht,  eht 
>-  eat :  reat,  knead.  Dieser  Unterschied  ist  aber 
der  entscheidende  Beweis  gegen  die  Annahme  des 
gothischen  Systemes.  Nach  letzteren  erhielten  wir 
die  Tabelle: 
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i  ia  ea 


iht 


nach  dem  althochdeutschen  dagegen 
a  e        «  i  eht 

I       \/       !      j       .1 
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Welche  Entwicklung  ist  einfacher,  natOrlicbar? 
e  >  ia  findet  sich  auch  im  Schwäbischen,  e  >  i  im 
Fränkischen. 

3)  Goth.  n  =  obpf.  a,  o,  na.  8<;faon  die  Ana- 
logie des  i  macht  wahrscheinlich,  dass  das  Obpf. 
von  der  althochd.  Scheidung  von  o  und  u  ausge- 
gangen ist:  uB  findet  sich  nur  ftlr  altee  o,  nicht 
für  u.  Dass  ua  aus  o  entstanden  sein  mnss, 
kann  bei  einem  Wort  nachgewiesen  werden;  bei 
mnadel  Model  ^  lat.  modulas.  Auch  in  andereo 
Mundarten  bleibt  n,  wird  o  gebrochen  oder  in  n 
gewandelt:  im  Fränkischen,  Schwäbischen.  Unsere 
Stammtafel  ist  also  nicht 

Gotb.         n         sondern  Althochd.     u       o 

/l\  I     /\ 

Obpf.     u  o  u«  Obpf.     nun» 


1)  aber  doch  wohl  nicht  in  der  ganzen  Oberpfale. 
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4)  Golh.  e  :=  obpf.  ao  (an).  Uebergang  Ton 
e  za  an  ist  nicht  tnSglicb.  Ka  moss  das  bochd. 
a  io  Mitte  liegen,  wie  beim  Schwäbischen.  Das 
gothische  e  neigte  zu  i  bin;  es  wird  Öfter  ei  ge- 
schrieben, nnd  spätere  gotbische  Namen  zeigen 
durchweg  i,  z.  B.  die  Namen  anf  rith,  mir  (deutsch 
-r&t,  -mftr);  statt  baor  wftre  also  hir  oder  halr  zn 
erwarten,    wenn   Golb.  der    Aasgangspaakt    wSre. 

6)  Goth.  ö  ^=  obpf.  on.  Im  Älthochd.  hcisst 
es  gaot.  Dafür  tritt  im  FräDkiscbea  nördlich  des 
Maines  bis  znr  Lahn  and  Fulda  ou  ein.  Sollte 
nicht  auch  das  oberpf^lz.  on  aaf  no  Kurilckgeben  ? 
a.  nnten. 

6)  Qoth.  fl  =  obpf.  au  wie  sonst  im  Deut- 
schem. 

7)  Oolh.  ai  =  obpf.  ki  nnd  oi,  im  Norden  a. 
Die  oi  und  a  sind  auch  sonst  bekannt:  aus  Franken 
bä,  läb,  ebenso  aus  Nordscbwaben,  südlicher  dafür 
oi,  ai;  äi  trilt  obpf.  nur  auf,  wo  das  althocbd.  e 
bat:  säi  See,  schnM  Scbnee,  äir  ßbre.  Aus  dem 
Ootbiscben  IBsst  sieb  die  verscbiedene  Gestaltnng 
des  ai  gar  nicht  erkltlreri.  Dagegen  ist  es  sehr 
eioleucbtend,  dass  die  Entwicklung  die  war: 

gotb.  germ.  laib-  snaiw-  airä 
abd.  laib  snew-  era 
obpf.  loib  schniii  äir. 
Denn  e  wird  weithin  zum  Diphthongen  (und  war 
vielleicht  nie  ganz  reine  Länge);  so  im  ScbwUb., 
wo  es  beisst  s^a,  scbnäa,')  in  Franken  stellenweise 
scbnia.  Dass  eine  ahnliche  Form  wie  scbnia,  sia, 
iar  die  Mittelstufe  zwischen  dem  alten  6  und  dem 
jungen  ai  gebildet  babe,  wird  höchst  wahrschein- 
lich dnrch  die  Analogie  von  Fällen,  wo  nach- 
weisbar das  oberpfälziscbe  ai  auf  (ia  und)  e  zu- 
rückgeht. Dämlich  ans  der  Gestaltnog  der  Lehn- 
wörter, z.  6.  spaigl,  zaigl,  bridf.  Die  Gleichung 
schoäi  :  aoe-  ^  zaigl  :  tegul-  ergibt  sieb  ganz  tou 
eelbst.  Ist  specal-  zu  spaigl  geworden,  so  wird 
auch  scbnäi  auf  sne  zurückgeben.  Ja  sogar  auf 
gotbisches  e  weisen  obpf.  ai;  so  in  kain  Kien, 
was  gotb.  kän  heissen  musste.  Endlich  dankt  hait 
(heit)  hätte,  sein  ai  Formen  mit  e,  die  im  Goth. 
weder  ai  noch  sonst  einen  Vokal  hatten,  da  sie 
noch  gar  nicht  vorhanden  waren  (den  zusammen- 
gezogenen rednplicirten  Verbis).  Wahrscb  ein  lieh 
hat  das  oberpf.  ai  auch  die  Zwischenstufe  ie  durch- 
gemacht; denn  fUr  das  Wort  äider  jeder  lässt  sich 
kaum  eine  andere  Entwicklung  annehmen  als  die : 
aiw  der,   eo  der,   ie  der,  SiX  der.     S.   unten. 

8)  Goth.  ei  d.  i.  1  ^  obpf.  ei  (besser  ai),  wie 
baTT.,  Schwab,  (holländ.,  eegl.). 

9)  Goth.  du  =  obpf.  au,  ä.  Hier  liegen  die 
Verhältnisse  etwas  anders  als  bei  ai.  NachSchCn- 

1)  daneben  laib  oder  loib. 


werth  wäre  die  deutsche  Spaltung  der  goth.  an 
in  an  und  ö  (tranm  :  Öhr)  dem  Obpf.  fremd.  Aber 
□ach  Fentscb  (Bavaria  II,  202)  lautet  hoohd. 
ao  wie  au  oder  a,  dagegen  hocbd.  ö  wie  on ; 
leugnet  Scbönwerth  die  Aussprache  broad  ent- 
schieden, so  s^  er  doch  nicht  ausdrackliob,  dass 
braud  und  aug  gleiches  an  haben ,  er  schreibt 
vielmehr  bränd  mit  k,  aug  mit  a.  Der  üeber- 
gang  von  ö  in  Diphthonge  oa,  ao,  an  findet  sich 
in  Schwaben,  Franken,  der  Pfalz;  also  flberall 
eine  Rückkehr  zom  Diphthong.  Leider  sind  nur 
wenige  Fremdwörter  mit  5  zur  Verfügung;  sie 
haben  auch  in  der  Oberpfalz  ihr  ö  in  au  gewan- 
delt, so  kränna  Krone,  cbaur  Chor.  Lehrreich  ist 
besonders  das  Wort  klöater,  das  im  Latein  au 
hatte,  im  Bomanischen  (wohl  nach  dem  Vulgär- 
latein) ö  erhielt,  in  deutschen  Mundarten  wieder 
zu  an  (on)  zurückkehrte.  Uebrigens  lautete  dies 
D  anders  (offener)  als  das  andere  ö,  welches  auch 
das  Gothische  besass  und  das  obpf.  on  wurde. 
Also  obpf.  au  in  brand,  lauo  kann  wenigstens 
anf  ö  zurückgehen ;  die  Analogie  von  kranna  und 
die  Unterscheidung  von  braud  und  aug  sprechen 
dafllr.  Die  Uebereinstimmung  mit  dem  Gothischen 
ist  so  zufällig  wie  in  der  Rheinpfalz. 

10)  Goth.  iu  =  obpf.  eU  (5i).  Fentsch  gibt 
ai  und  ei  an,  Scbönwerth  selbst  früher  en  nnd 
ey,  die  der  deutschen  Scheidung  in  eu  und  ie  ent- 
sprächen. Zn  ai  (ei)  ist  iu  auch  sonst  geworden 
(im  Fränkischen,  in  Vorarlberg);  ei  aus  ie  wäre 
wieder  der  obpf.  Neigung  für  fallende  Diphthonge 
zuzuschreiben,  vergleicht  sich  also  dem  scbnai  ans 
snia,  s.  unten.  Nähere  Verwandtschaft  zum  Gothi- 
schen laset  sich  ans  dem  eü  nicht  begründen,  eher 
das  Gegentheih  die  Trennung  von  en  nnd  ie  ist 
dem  Gothischen  fremd. 

11)  Goth.  ai  =  obpf.  ai,  goth.  aü  =  ob^f.  aü. 
Diese  Gleichungen  sind  die  Hauptstütze  v.  Schön- 
werth's;  aber  sie  sagen  wenig.  Es  scheint  jetzt 
kein  Mensch  mehr  zu  bezweifeln,  dass  goth.  ai 
und  aü  keine  Doppellaute,  sondern  Zeichen 
für  offene  e  (ä)  und  o  (ä)  waren;  der  obpf. 
Laut  aber  wird  voo  Anderen  ei,  on  nicht  ai,  au 
geschrieben.  Trotzdem  wäre  nahe  Verwandtschaft 
des  Gothischen  und  Obpf.  erwiesen ,  wenn  nur 
wirklich  die  Scheidung  zweier  Gruppen  hier  und 
dort  und  sonst  nirgends  nach  dem  gleichen  Gesetze 
erfolgt  wäre.  Unter  den  Beispielen,  die  Scbön- 
werth aofübrt,  mllssen  nun  aber  manche  zu  ihrem 
Diphthong  erst  lange  nach  der  Gothenzeit  ge- 
kommen sein.  Ist  wirklich  nur  ch  und  r  an  dem 
ai  und  au  schuld,  so  können  z.  B.  gaim,  nairn, 
dair,  flaug,  sprauch,  grauch  frühestens  In  althoch- 
deutscher Zeit  den  Diphthong  erhalten  haben,  denn 
vorher  hatten  sie  s  und  k,  g  statt  r,  h;  wozu  aber 
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die  Wörter  g&im  gern  und  gaim  gKhran  trenneD? 
Diphthonge  statt  i  (e),  a  (o)  vor  h  nnd  r  keaneii 
aber  oiubt  nur  Obpf.  und  Ooth.,  sondern  auch 
ADgelsächsiscb,  Frisisch,  Nordisch  nod  innerhalb 
Dentscblands  auch  dss  SchwKbiBche  and  Fränkische. 
Es  Ut  ein  ganz  natürlicher  Vorgang,  dar  z.  6. 
aach  im  Hebrtlischen  wiederkehrt.  W&brend  aber 
im  Oothischen  alle  i  vor  r  und  b  in  ai,  alle  a  in 
an  fibergehen,  bleiben  im  Obpf.  viele  e,  i  and  o, 
a  erholten:  gern,  stem,  er  siebt  n.  a.  w.  bam,  vor. 
Es  decken  sich  also  die  gothischea  und 
oberpfaUischen  Ornppen  nicht.  Auffallend 
ist  onr,  dass  es  im  Obpf.  ai  nnd  au,  nicht  ia,  na 
wie  sonst  io  Dentscbland  heisst.  Aber  diese  ai 
und  an  mfigsen  jfingeren  Datums  sein.  Denn 
wir  haben  noch  Reste  des  ia  in  riattn  richten, 
knead  Knecht')  u.  s.  w.  und  wissen  andrerseits, 
dass  das  Obpf.  durchweg  die  Neigung  zeigt,  aus 
steigenden  Diphthongen  fallende  zn  machen. 
Man  vergleiche  oberbayr.  guot,  rled,  schw&b  sea 
(See),  grÖBS  mit  obpf.  gout,  reid,  sai,  graos.  Dass 
ai  im  obpf.  auch  hier  ans  e  hervorgegapgen 
ist,  zeigt  unwiderleglich  wairn,  goth.  warjan,  abd. 
werjan,  aairn  ^  goth.  nasjan,  abd.  nerjan, 
echwairn  =  goth.  swarjan,  ahd.  swerjao.  Diese 
e  sind  aber  alle  jdngeren  Ursprunges,  im  Klang 
dea  anderen  e  unäbnUcta.  Sie  mUssen  eist  mit 
diesen  zusammengefallen  sein,  ehe  sie  das  gleiche 
Schicksat  haben  konnten.  Und  wer  immer  noch 
durch  das  ai  gestOrt  wird,  sei  auf  die  Endang 
-airn,  -air  in  spazairn,  revair  hingewiesen,  wo  air 
sicher  ans  ier  entstanden  ist,  welches  ier  erst  in 
mittelbochdentscher  Zeit  aus  dem  Französischen 
entlehnt  wurde.  Es  ist  also  die  Entwicklung,  die: 
ir  >■  ier  >  air,  er  ;>  ier  >  air. 

Eine  ganz  klare  Darstellung  der  Lautgeschichte 
ist  erat  mOglich,  wenn  die  verschiedenen  ober- 
pfUliischeo  Dotermund arten  einzeln  behandelt  sind. 
Bei  SchOnwerth  fliesseo  sie  in  sehr  ineinander. 
Wenn  er  angibt,  statt  stairn  (Stem)  heisse  es  auch 
st^ru  und  stirn,  nnd  er  letztere  Formen  für  die 
jdngeren  ausgibt,  so  lassen  sich  darauf  gar  keine 
Schlüsse  bauen.  Alle  drei  Formen  können  gleich 
alt  und  alle  werden  aus  stem  entstanden  sein. 
Deberbaapt  sind  SchOuwertb's  'früher'  nnd 
'später'  mit  Vorsicht  aufzunehmen,  sie  sind  bloss 
von  seinem  System  ans  gegeben,  nicht  aus  der 
Beobachtung.  Ebenso  ist  die  Bezeichnung  *ober- 
pWiisch'  fUr  nicht  Überall  geltende  Erscheinungen 
dem  System  entspruDgeo. 


1)  Die  schon  den  Unterschied  von  i  und  e  voraua- 
setzen:  ia  <  ih,  ea  ■<  eb;  ala  h  hier  ausfiel,  war  es 
noch  guttural;  epäter  wurde  h  nach  Vokalen  palatal, 
gerade  wie  im  engl.,  wo  dem  jetzigen  ait  (night)  altes 
eahl  (neaht)  entspricht. 


Fasse  ich  meine  Ergebnisse  lusammen,  so  lanten 
sie:  zwischen  dem  gotbischen  nnd  oberpßUzischen 
Vokalismos  besteben  tiefgreifende  ünteradiiede, 
die  nicht  nur  auf  Rechnung  das  Zsitantersohiedes 
zn  setzen  sind:  so  die  Trennung  von  B  nnd  i,  o 
und  u,  io  nnd  in  im  Obpf-,  das  Zusammenfallen 
beider  im  Goth.,  die  dnnkle  Färbung  des  indog. 
e  beim  Obpf.,  die  helle  bei  den  Qotb.,  die  beson- 
dere Behandlong  der  ai  (und  an)  vor  h,  r,  w 
(s,  t,  n)  im  Obpf.,  die  gleiche  Behandlang  aller 
ai  nnd  au  im  Goth.  Einzig  nnd  allein  fUr  die 
D&bere  Beziehung  spricht  die  Verbreitung  der 
(verschieden  geerbten)  ai  und  au  nnd  die  Bedent- 
ang der  h  und  r  für  vorausgehende  e,  i,  o  und  n. 
Aber  jene  anscheinend  beweiskräftigsten  ai  nnd 
an  sind  nicht  gerade  Fortsetzungen  der  gotbischen 
Laute,  sondern  treffen  nur  nahezu  mit  ihnen 
wieder  zusammen*]  iu  Folge  einer  ausgeprägten 
Neigung  des  Obpf.  zu  fallenden  Diphthongen,  die 
das  Gothische  nicht  kennt  (denn  sonst  kOnnte 
es  nicht  in  im  Goth.  heissen).  Die  Wirkung  des 
h,  r  ist  aber  erstens  dem  Obpf.  nicht  allein  eigen 
und  dann  ftnssert  sie  sich  im  Obpf.  anders  nnd 
schafft  andere  Gruppen  als  im  Qotb.  Legen  wir 
das  Goth.  zn  Grunde,  so  erscheint  die  Gestaltung 
des  Obpf.  hOchst  seltsam,  bald  als  nnerhOrtes  Ver- 
harren, bald  —  and  swar  in  den  meisten  Fällen 
als  regelloses  überstürzendes  Fortach  reiten.  Legen 
wir  das  Atthochdentscbe  und  Mittelbochdeutsche 
zu  Grunde,  dann  fügt  sich  jeder  Laut  schOn  in 
ein  gleichmässig  fortschreitendes  System,  das  sich 
in  folgende  Regeln  fassen  lässt: 

1)  Die  altbd.  Diphthonge  sind  geblieben  und 
ihre  Bestandtheile,  wenn  sie  derselben  Seit«  ange- 
hörten, fallend  (vorschreitend)  angeordnet.*) 

2)  Die  althd.  Längen  sind  aBmmtlich  fallende 
Diphthongen  geworden. 

8)  Die  althd.  kurzen  offenen  Vokale  (o-  nnd 
e-Lante)  sind  je  nach  der  Mundart  geschlossen 
oder  gebrochen  oder  durch  Brechung  hindurch 
geschlossen  (o  )>  aa  ^  u)  worden.  Die  Brechungen 
werden  wie  die  Diphthonge  fidlend. 

Hienach  wird  das  Bild  der  Vokalen twicklnng 
des  Obpf.  folgendes: 


1)  Eine  Analogie  bildet  auster  klauttar  s.  B.  da« 
isld.  an  der  See:  es  wird  jetzt  sai  gesprochrai  wie  vor 
1000  Jahren,  aber  dazwischen  liegt  die  Aussprache  wb. 

IL  on 

2)  Die  Vokalaeiten  erläutert  die  Figur:  a  e  o  dj 

U  6  i 
fallend,  vorscbreitend  iat  die  Bichtong  von  i  nach  n. 
ä  i,  von  u  nach  i,  von  a  nach  rechts ;  na,  ia  bleiben, 
uo,  ie  werden  ou,  ei.  Die  Behandlung  wird  abhängen 
von  der  grosseren  oder  geringeren  Verachiedenbeit  der 
SchalUtärke. 
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fthd.  B 

mbd.  a  & 

spatmhd.  a.  i, 

obpf.  k  ä 


i  0  a  ä  ee  e. 
i  ie  o  oS  a  ä  eei  6 
i  ei     o  ou   u  ou  an  tli  ei 


an      ai     ai 


an  Kn 
an  ai 
kn '  ai 


goth.  a       a  i  ai     i  ai     n  an    n  an  ä 

Die  NatOrlichkeit  naserer  Auordnnng  wird  erst 
recht  klar,  wenn  man  die  flbrigen  ober-  tiod 
mitteldeutschen  Handarten  vergleicht,  die  von 
SchSnwerth  und  aeine  Anhänger  ganz  ausser 
Betracht  lassen.  In  Vorarlberg  allein  — ■  das  man 
doch  gewiss  nicht  gothisch  machen  will  —  finden 
sich  fast  alle  oberpnizischen  Bigenth&mLichkeiten 
wieder,  so  i,  ea,  ift  fDr  e,  ei  fUr  ft,  FOr  ie  (z.  B. 
knU  Knie),  fOr  en  (shtrKia),  Brechung  vor  h,  oi 
fttr  ai.  Auch  in  der  Pfalz  sind  zahlreiche  Beson- 
derheiten des  Obpf.  auf  kleinem  Raum  vereinigt : 
au  ftlr  ä,  on  ffir  ö,  Qi  für  <s,  ei  ftlr  i  vor  h  und 
r,  i  fllr  e,  a  fttr  o,  desgleichen  in  Pranken.  Liegt 
uns  einmal  der  obpf.  Vokalismus  in  rein  phone- 
tischer, von  geschichtlichen  Theorien  anbeeinflusster 
Schreibung  vor,  was  ich  als  nSchste  Aufgabe  fBr 
Kenner  der  ob erpfalzi sehen  Mundarten  betrachte, 
dann  wird  die  Äehnlichkeit  mit  dem  Ootbiscben 
wie  Nebel  verschwinden,  und  die  enge  Zusammen- 
gehörigkeit mit  dem  Bayrisch -Oesterreicbiscben, 
mit  dem  BchwAbisch-Alemanniscben  und  dem  Fr&n- 
kischen  deutlich  vor  Ängen  liegen. 

Auf  dm  Konsonanten  stand  brauche  ich  hier 
nicht  naher  einzugeboi,  Was  J.  Freasl  ^m 
oberb.  Archiv  1888)  darüber  bemerkt  hat,  ist  trotz 
des  tnverBichtlichen  Tones  ganz  schwach  begründet. 
Selbst  wer  das  heutige  Obpf.  und  Altbayeriscbe 
direkt  mit  dem  Gothischen  vergleicht,  kann  sich 
über  die  grossen  unterschiede  nicht  lange  unklar 
bleiben.  Das  westgermanische  System  ist  aach  im 
Altbayrisahen  und  Obpf.  anverkenabar.  Ich  führe 
nur  wieder  die  Formen  wie  nairn  goth.  nasjan, 
h«m  goÜi.  faansjan  an ;  sie  zeigen,  dass  die  bayr.- 
obpf.  Konsonanten  auf  einer  Grundlage  ruhen,  die 
älter  ist  als  das  Gothische  (nazjan,  hanzjon),  dass 
die  Bayern  und  Oberpfälzer  von  der  gothischen 
Sprachentwicklung  unabhängig  waren  und  mit 
den  Schwaben,  Franken,  Sachsen  giengen  schon 
ehe  die  gothischen  Denkmäler  niedergeschrieben 
wurden,  also  vor  400  n.  Chr.  Gibt  man  sich 
aber  die  Kühe,  den  Spuren  der  Mundart  in  den 
Klteren  Denkmälern  nachingeben,  was  SchSnwerth 
und  sein  Nachfolger  Fressl  versäumt  haben,  so 
liegt  die  Geschichte  des  Konsonantensystems  klar 
vor  uns.  Wer  freilich  aus  einer  Urkunde  die 
^te  Volkssprache  kennen  lernen  mOchte,  wird  nicht 
viel  Gewinn  aus  der  üeberlieferuog  ziehen;  wer 
aber  ans  Dntsenden  und  Hunderten  von  Aufzeich- 


nungen Stoff  zu  sammeln  nicht  müde  wird  und 
Über  das  Verhättniss  von  Schriftsprache  und  Volks- 
sprache sich  besonnen  hat,  der  kann  sich  ans  der 
Vergangenheit  der  deutschen  Hundarten,  auch  der 
bayrisch-oberpfälzischen  eine  eben  so  klare  Vor- 
stellung erwerben  als  vom  Gothischen.^) 

0.  Brenner, 


Kittheilnngen  aua  den  Lokslrereinen. 

I.  Anthropologischer  Verein  In  Stuttgrart. 
Die  Uteste  Bronce-Indnstrie  in  Schwaben. 
Vortrag  von  Major  a.  D.  von  TrOlt seh  im  Anthropolo- 
gischen Verein  in  Stattgart  am  23.  Häri  1889. 

(Scfalun.) 
Zu  den  FnndstUcken  gebärt  femer  ein  sog. 
Tutnlns  (Fig.  8),  eine  Art  Pferdeschmuck,  von 
cylindrisch -pyramidaler  Form,  dessen  untere  Platte 
radähnlich  ist.  Ein  ähnlicher  wurde  in  ^Holstein 
gefunden.^)  Endlich  sind  noch  zu  erwähnen;  eine 
Zierscheibe  mit  Oese  (Fig.  4),  verbogene  nnd  zer- 
brochene Ringstücke,  Beschlägtheile  (Fig.  19,  39), 
Fragmeute  von  verschiedenen  Gegenständen  (Fig.  28, 
26,  34,  35)  u.  B.  w.  sowie  mehrere  Gnssbrockeu 
(Fig.  87,  38).  Von  letzteren  hat  einer  die  Form 
eines  Scbmelztiegelbodens  (Fig.   38). 

Bemerkungen  über  die  Hers tellungs weise  der 
einzelnen  Gegenstände  des  FfeiBnger  Broncef nndes : 

1.  Die  massiveren  Stücke,  wie  die  Binge,  Haar- 
nadeln, Meissel,  Schwerter,  Messer  u.  s.  w.  sind 
alle  gegossen  und  nachher  mit  dem  Hammer  be- 
at-beitet,  wie  die  vielen  Spnren  desselben  beweisen. 

2.  Die  OrnsmeDte  sind  wohl  alle  mittels  der 
Punze  (Meissel)  eingehanen ,  wie  mit  der  Lupe 
sichtbar  ist.  Es  sind  „tracirte"  geradlinige  Orna- 
mente. Vielleicht  waren  auch  bei  einigen  Arm- 
ringen die  Ornamente  schon  in  der  Gossform 
angebracht  und  wurden  sie  nachher  noch  mittels 
des  Ueissels  feiner  aa^earbeitet.^) 


1)  Ich  habe  oben  fast  durcfaane  die  Lautbezeich- 
Dung  SchOnwerth's  gebraucht,  ungleich  einleuch- 
tender wäre  meine  Darstellung  geworden ,  wenn  ich 
X.  B.  Gradl's  Bezeichnang  gewählt  hätte.  Doch  kam 
ea  mir  darauf  an,  SchOnwerth  mit  seinen  eigenen 
Waffen  zu  bekämpfen. 

2)  Hestorf,  Vorgeschichtliche  Alterthiimec  aua 
Schleewig-HoUtein  Taf,  XXVIII  t'ig.  293  und  S.  31. 

3)  Gross,  Les  Protohelrttes  S.  73. 
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8.  Die  Blechstucke  eioes  Schildes  fiberraschen 
durch  ihre  gleichförmige  Dicke,  was  auf  WalzBog 
des  BroDceblecbes  hinweist.  Das  hier  abgebildete 
Fragment  ist  ein  RandstUck  des  Schilden.  Um 
denselben  am  Bande  eq  verstärken,  ist  das  Blech 
Aber  einen  Broncedraht  geschlagen,  „gebCrdelt" 
(Fig.  14),  ein  hente  noch  übliches  technisches 
Verfahren.  Die  Bnckeln  und  erhöhten  Linien  sind 
mit  dem  Stempel  getrieben. 

4.  Das  kegelförmige  ZierstUck  (Tutulas)  ist 
Doch  aofertig,  wie  an  dem  radfOrmigea  Untersatz 
zQ  sehen  ist  (Fig  16),  von  welchem  2  Kreisseg- 
mente noch  nicht  dnrch gebrochen  sind. 

5.  Die  gerippten  und  viele  andere  Ringe  haben 
durch  Hämmernng  (welche  stets  bei  kaltem  Zn- 
alande  des  Bronceobjekts  erfolgte)  Federkraft  er- 
halten, die  sie  hente  noch  besitzen.  Aach  die 
dünneren ,  umgebogenen  Enden  wurden  durch 
Hämmern  hergestellt. 

6.  Das  gebogene  Drahtstück  (Fig.  15)  zeigt, 
mit  dem  Greifzirkel  gemessen,  auffallend  gleiche 
Dicke.  Daas  es  mittels  Ziehens  durch  eine  Leere 
—  Drahtzug  —  hergestellt  wurde,  ist  zweiffellos. 
DafOr  sprechen  noch  weiter  die  sich  verschmälern- 
deo  Enden  and  die  parallelen,  theilweise  sicht- 
baren L&ngsstriche. 

7.  Die  Haarnadel  mit  schilf kalbenähnlichem 
Knopfe  besitzt  ein  sehr  gleich  massiges  Ornament. 
Vetmnthlich  war  dasselbe  schon  in  die  Form  ein- 
gezeichnet gewesen  nnd  nach  dem  Ouss  mit  dem 
feinen  Meissel  nachgearbeitet  worden. 

8.  Der  gestreckte  lange  Broncestab  (Fig.  40) 
ist  gegossen  und  gefaBmmert.  Er  zeigt  die  An- 
fertigangs weise  dieser  Art  von  Bronceringe.  Die- 
selben wurden  zuerst  in  solchen  Stangen  gegossen, 
sofort  gehämmert,  gefeilt  und  mit  Ornamenten 
versehen,  erst  dann  in  die  entsprechende  Form 
gebogen.')  Wie  diese  Ringe,  BO  wurden  gewiss 
noch  viele  andere  Gegenstände  nicht  von  Anfang 
an  in  ihrer  definitiven  Form  gegossen,  sondurn 
durch  Hämmerang  in  dieselbe  gebracht,  daher 
auch  das  Fehlen  von  Gassformen  fUr  so  viele 
Bronceobjekte. 

Diese,  sowie  alle  anderen  Gegenetände  der 
Pfeffinger  Gussstätte  und  sonstigen  Broncen  des 
Landes  beweisen,  dass  die  damaligen  Broncearbeiter 
viel  Geschick  besassen  und  ausser  dem  Formen  in 
Stein,  BroDce,  Thon  oder  Wachs  auch  schon  Meister 
im  Giessen  waren.  Sie  kannten  den  Gebranch  des 
Punzen  (Meissela)  und  verwendeten  ihn  in  ausge- 
dehntester Weise.  Namentlich  hatten  sie  auch 
viel    Fertigkeit    im    Hämmern     der    Bronce    nnd 


grossen  Geschmack  in  der  Formgebung  und  der 
Ornamentirung.  Obgleich  die  geradlinigen  Strich- 
verziernngen  noch  vorherrschten ,  verstand  man, 
durch  alle  möglichen  Kombinationen  in  deren  Zu- 
sammenstellnng  reiche  Abwechslung  zu  erzeugen 
und  Einförmigkeit  zu  vermeiden  (Fig.  3).  Dass 
der  Drahtzug  schon  damals  bekannt  war,  ist  be- 
stimmt erwiesen,  sehr  wahrscheinlich  aber  auch 
das  Walzen  von  Bronceplatten.  FQr  die  vielseitige 
Technik  sprechen  aber  auch  die  vielerlei  Werk- 
zeuge, wie  alle  möglichen  Meiasel,  Punzen,  Sägen, 
Feilen,  Hämmer  und  selbst  Ambosse,  die  man  da 
und  dort  faad.') 

Von  Bedeutung  ist  die  Wahrnehmung,  dass 
die  Gegenstände  der  Pfeffinger  Broncegussstätte 
in  Stil  und  Technik  vollständig  übereinstimmen 
mit  denen  der  anderen  im  südwestlichen  Schwaben 
(ünadingen ,  Benron  und  Ackenbach);  dagegen 
differiren  dieselben  vielfach  von  denen  der  West- 
schweiz, Savojens,  des  Rböoegebiets,  den  batti- 
schen und  skandinavischen,  sowie  von  den  unga- 
rischen Broucen,  nicht  wenig  sogar  von  denen  im 
benachbarten  Bayern.  Nicht  mit  Unrecht  darf 
man  daher  diesen  über  ganz  Württemberg,  Hohen- 
zollern  und  Baden  verbreiteten  Stil  als  achwB- 
schen  bezeichnen. 

Daas  der  Pfefßnger  Fund  dem  sog.  Bronce- 
zeitalter  angehört,  ist  zweifellos.  Hiezu  genügt 
schon  der  erste  Blick  auf  die  Art  der  Gegen- 
stände, auf  ihre  Stilart  und  ihre  Technik,  wie  auf 
ihre  Ornamente.  Dieselben  sind  alle  grundver- 
schieden von  denen  der  späteren  Hallstatt-  und 
La  Täne-Broncen.  Es  mangeln  den  PfeMnger 
Sachen  ferner  zwei  charakteristische  Eigenschaften 
der  vorher  genannten,  eisen  zeitlichen  Broncen, 
nämlich  jede  Eiaenspur,  sowie  die  Fibeln. 

Bekanntlich  unterscheidet  man  3  Unterperioden 
der  Bronuezeit:  eine  ältere,  mittlere  und  neuere. 
Die  Schaftlappen-Meissel,  die  Messer-  und  Schwert- 
klingen,  die  gerippten  Armringe,  sowie  die  Nadeln 
mit  profilirtem  Kopfe  u.  s.  w.  reihen  die  Pfef- 
finger Funde  unbedingt  in  die  mittlere  Boncezeit 
und  zwar  mit  Bezugnahme  auf  die  Bronceschild- 
reste  gegen  den  Ausgang  dieser  ünterperiode,  also 
ungefähr  in  die  Zeit  1000-800  vor  Christus. 
Der  Pfeffinger  Fund  erweist  sich  ferner  gleich- 
altrig mit  den  Broncepfahl bauten  von  Wollishofea 
im  Züricher  See  und  denen  des  Genfer-,  Neuen- 
burger-  und  Bieler-Sees,  die  der  sog.  schönen 
BroDCezeit  (le  bei  äge  da  bronce)  angehören.  Da- 
gegen dUrflen    diese    Broncen    etwas  jUnger    sein, 

I)  Mittheilnngen  der  Antiquarischen  GeBellBchnfl 
Bd.  XXII  Heft  2  Taf.  H  3,  3,  9;  lU  11;  IV  16,  17,  IB, 

I   19,  20,  21  u.  a.  w. 


y  Google 


Abblldnngen  der  wlohtigereii 


der  BroncegnsBstätte  von  PfeMngen. 


fin.  Ton  T.  TrSItKb. 
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als  die  tob  der  Pfsblbsate  Ünter-Dhldiogeo  bei 
Ueberliiigen. 

Za  TollsUndiger  Bearthnlnng  des  Pfeffinger 
Fnndee  und  zur  BegrOnduDg  der  AnDkhine  einer 
sehirtbiscbea  Torgeachichtlicben  Bronceindnstrie 
gehSrt  aber  nocb  die  ErSrternng  der  sebr  «rieb- 
ügVB  Frage:  ob  diese  GegensUnde  alle  wirklich 
auch  b«  QDS  im  Lande  SDgefertJgt  wordra  siDd, 
ob  man  in  denselben  nicbt  etwa  die  fahrende 
Habe  eines  von  der  ¥erne,  etwa  TOn  Italien  ge- 
kommenen Htndlera  oder  Arbeiters  za  erblicken 
habe,  der  ron  da  neue  Waaren  mitgebracht  and 
aie  anter  tbeilweiser  Dreingabe  alter,  unbrancbbar 
gewordener  Broncen  aaf  schw&bischem  Gebiete 
Terkaoft  hat. 

Derartige  Binvtirfe  bildeten  noch  TOr  zwei 
Jahrzehnten  eine  ernste  Streitfrage  nnter  den 
Ardilologen.  Damals  ereiferten  sieb  sogar  Männer 
TOQ  hohem  wies  enscbafll  ich  em  Ansehen  ftlr  die 
Annahme  des  Imports  fast  aller  unserer  Broncen. 
Fände,  wie  der  vorliegende,  warden  einfach  nnr 
als  ScbmelzstStten,  nicht  als  Onssstfitten  erklftrt. 
Die  Torbandenen  Qnaabrocken  aber  dentete  man 
dahin,  dass  der  haosirende  Broncebftndler  die  ein- 
zelnen zerbrochenen  Bronc^egenst&nde  wegen  des 
einfacheren  and  sicheren  Transport«  Aber  die  Alpen 
nach  Italien  zuvor  in  grSssere  oder  kleinere  Erz- 
stfieke  znsanunengeschmolzen  habe.  Dieses  Sammel- 
erz(aeB  collectanenm)  habe  schon  Plinias  als  einen 
besonders  gesnchten  Artikel  erkllrt.  Aach  die 
angebliche  GleichmBasigkeit  der  Broncelegimng 
(eine  Ubrigens  ganz  anrichtige  Debaaptang,  da 
dieselbe  erfabmngsgemäss  sehr  ungleich  ist)  and 
die  ebenso  irrige  Ansicht,  dass  die  Volker  nOrdlich 
der  Alpen  Rlr  die  Bronceindnstrie  noch  za  roh 
gewesen  seien,  fem  er  noch  ganz  besonders  der 
Irrtham,  dass  man  keine  Gassformen  gefanden 
habe  —  diese  sftmmtlichen  Gritnde  wurden  als 
Beweise  dafür  zo  erbringen  gesacht,  dass  nnsere 
Broncen  zum  grCssten  Theile  importirt  seien. 

Heutzutage,  nachdem  die  massenhaften  Bronce- 
fande  in  den  Pfahlbanten  and  mit  ihnen  zugleich 
zahlreiche  BroncearbeitsstBtten  entdeckt  worden 
sind,  gelten  diese  Anschanangen  als  vollstBndig 
antiqnirt.  Vor  allem  ist  ea  ja  widersinnig,  anzn- 
nehmen,  dass  der  Mensch  alle  diejenigen  Gegen- 
sUlnde,  die  er  za  seinem  tSglichen  Lebensunter- 
halte, oder  ffir  seine  gewerbliche  Thfttigkeit,  oder 
wie  die  Waffen  jederzeit  zu  seinem  Schutze  bedarf, 
auf  langem,  beschwerlichem  and  getthrlichem  Wege 
ans  Italien  Aber  die  Alpen  bezieben  soll.  Noch 
wrii  unDatürlicber  erscheinen  aber  solche  Annah- 
men fDr  die  Völkerschaften  an  den  Küsten  des  so 
ferne    gelegenen    baltischen  Heeres,    bei    denen  ja 


bekanntlich  der  Oebrsaeh  der  Bronc*  anch  ein 
sehr  grogsn-  war. 

Es  ist  gewiss  unbeetreitbar,  dass  damals,  ala 
die  Broncewerkzeuge  nOrdlieh  der  Alpen  noch  als 
eine  neue  ErGadang  galten,  dieselben  bei  uns  im- 
portirt worden.  Es  war  dies  aber  zo  dner  Zeit, 
zu  welcher  fast  aosscbliesslich  noch  Steingertthe 
benutzt  warden.  Ein  interessantes  Beispiel  biafttr 
gibt  ans  o.  a.  die  Pfablbaostatioo  der  Steinzeit 
Les  Boseanx  am  Genfer-See.  In  derselb«!  traf 
man  gegoi  den  Aasgang  der  neolithiscben  Periode 
schon  vereinzelte  Broncewerkzeuge.  Sobald  aber 
hier  und  an  anderen  Orten  deren  Vortheil  bekannt 
geworden  and  ihr  Gebraoch  eingebtlrgert  war, 
hatte  die  Fabrikatiou  der  Bronce  in  unserem  Lande 
selbst  Platz  gegriffen  and  sieh  selbständig  ent- 
wickelt. 

Am  schlagendsten  aber  dDrfte  die  Annahme 
des  Imports  zo  widerlegen  sein  dnrcb  die  zahl- 
reichen  Entdeckungen  von  Broncegosset&tten.  Schon 
jetzt  sind  von  solchen  im  ganzen  Bhein-  and 
dem  knltnrgescbichUich  enge  zusammen  hingenden 
BhOnegebiet  weit  Aber  100  bekannt.')  Unter 
diesen  befinden  sieb  allein  116  mit  Gassformen, 
und  zwar  nicht,  wie  die  Vertbeidiger  des  Imports 
bebaupteni  bOcbstens  für  ganz  rohe  Sachen,  sondern 
es  sind  Gnssformen  ffir  alle  möglichen  Gegenattode 
gefunden  worden,  namentlich  anch  ffir  Schmuck. 
Es  aberwiegen  allerdings,  was  anch  natürlich  int, 
die  Gassformen  fDr  Arbeitsgerftthe,  aber  nnter  dar 
Gesammtzabl  von  116  befinden  sich  aach  21  fOr 
Lanzenspitzen,  Schwerter  and  Dolche,  sowie  fftr 
Pfeilspitzen,  und  19  ffir  Schmucksachen  aller  Art, 
wie  Binge,  Gewandnadeln,  Anbinger  o.  dergL  Be- 
rechnet man  noch,  wieviele  Gassformeo,  nameot- 
licb  von  Thon,  zu  Grunde  gegangen  sind,  wieviele 
andere  onbeacfatet  geblieben  sind  und  wieviele 
in  s(%.  verlorener  Form  (h  moale  perdu)  g^[08Gen 
und  wieviele  Gegenstände  ohne  Gussform  herge- 
stellt worden  (wie  z.  B.  die  obengenannten  Ann- 
ringe), so  wird  wohl  jeder  Zweifel  gegen  inländi- 
sche Fabrikation  beseitigt  sein.  Es  moss  daher 
auch  fUr  die  vielen  bei  uns  gefundenen  Broncen 
der  Broncezeit  angenommen  werden,  dass  sie  znm 
weitaas  grOssten  Theile  auf  schwäbischem  Gebiete 
angefertigt  worden  sind  und  nur  ein  kleiner  Thöl 
durch  Handel  eingeführt  worde. 

Von  Interesse  für  diese  Frage  ist  auch  eine 
Vei^leichung  der  Gnssstättenzahl  mit  der  der  Mg. 
Handelsdepots.  Hier  ergaben  sich  z.  B.  im  deat- 
Bchen  Ehein-  and  oberen  Donangebiet  8S  Qnss- 
stätten  gegen  nar  2S  Uandelsfnode.*)    Hit  andern 


1)  T.  TrOltach,  Fandstatietik  S.  70  ff. 

2)  T.  TrOltscb,  Fnndatatistik  S.  66  ff.,  S.TOB. 
nnd  Karten  der  Bronc egiusetätten. 
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Worten:  die  Mehrzahl  der  Broncen  warde  im 
Lande  aogefertigt;  der  kleinere  Theil  siod  HaodelB- 
objebte.  Aber  auch  die  HaDdetsfoDde  sind  noch 
kein  Beweis  des  Importe  ans  entfernteren  Ländern. 
Gewiss  gab  es  auch  schon  damals  bei  uns  grossere 
FabriksÜtten  wie  etwa  Wfllflingen ,  Äckeabach 
n.  a.  w.,  in  denen  Bronceobjekte  in  ausgedehnterer 
Weise  angefertigt  und  von  da  aof  dem  Wege  des 
Handels  versendet  wnrden. 

Aas  der  Yergleicbang  der  Broncen  der  ein- 
zelnen L&nder  ergibt  sich  ferner,  dasa,  obwohl  all- 
gemeine Aehnlichkeit  nnter  denselben  besteht,  doch 
bestimmte  Ab  weich  an  gen  in  diesen  und  jenen 
Gegenden  deutlich  erkennbar  sind.  Dies  erkl&rt 
eich  dadarch,  dass,  nachdem  die  Bronceindnatrie 
in  einem  dieser  Länder  heimisch  geworden  war, 
sie  sich  daselbst  selbständig  weiter  entwickelt  bat. 
Dnrch  diese  freie  lokale  Entwicklang  nun  ent- 
standen, je  nach  der  Geschmauksrichtnng  des  be- 
treffenden Volksstammes,  seiner  Bildangastafe,  Be- 
rQhrang  mit  fremden  Völkern  and  anderen  Ein- 
wirkangen,  die  Äbweichangen  von  den  ainst  im- 
portirten  Urformen.  Ja  selbst  in  gewissen  Gegenden 
der  einzelnen  L&nder  sind  wieder  spezielle  lokale 
Unterschiede  wabrznnebmea,  so  z.  B.  anter  den 
Pfahlbaabroncen  der  West-  und  Ostschweiz  nnd 
des  nahen  Bodeneees.  Noch  weit  mehr  treten 
solche  lokale  Abweichungen  in  den  keramischen 
Produkten  hervor,  sogar  in  der  neolitfaischen  Pe- 
riode. Damit  erweist  sich  auch  die  frühere  Be- 
hanptaog  einer  durchgehenden  Gleichartigkeit  der 
ErzgerSthe,  welche  man  als  Beweis  einer  massen- 
haften Produktion  im  SQden  aufstellen  wollte,  als 
eine  dnrch  aus  irrige. 

Einen  weiteren  Beweis  inländischer  Anfertigung 
bieten  ausserdem  die  sehr  häufig  vorkommenden 
Gegenstlnde  mit  Gasszapfen  und  Gassrändern  oder 
in  sonst  unfertigem  Zustande,  sowie  das  Auffinden 
von  broncenen  Werkzeugen  fDr  Uetall  Verarbeitung, 
wie  kleinere  und  grossere  Meissel,  Grabstichel, 
Punzen,  Hämmer  und  selbst  Ambosse.*)*) 

Auch  den  Einwurf,  dass  bei  uns  die  beiden 
Haaptbestandt heile  der  Bronce:  Kupfer  und  Zinn, 
nicht  oder  nur  in  kleinen  Quantitäten  in  der 
Natur  vorkommen,  wollte  man  gegen  die  einhei- 
mische Bronceindustrie  verwerthen.  Gewiss  eine 
sehr  ansticbhattige  Entgegnung,  denn  es  muss  be- 
stimmt angenommen  werden,  dass,  sobald  die 
Broneefabrikation    bei    uns  im  Lande   sich  einge- 

1)  Oioas,  Lea  ProtohelTbtes  Pl.XXVnFig.  1—9. 

2)  Mittheil nnfieii  der  Antiqaariechen  Gesellachaft 
in  ZQrich  Bd.  XXH;  Der  Pfahlbau  in  Wollishofen 
Taf.  I,  II  S.  31,  32  und  ebendaselbst  Heft  II  (9.  Bericht), 
Taf.  II  Fig.  9,  Taf.  IV  Fig.  20. 
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bürgert  hatte,  sich  ein  entsprechend  reger  Handel 
theils  mit  schon  geschmolzener  Broncemasse,  theils 
mit  Kupfer  und  Zinn  als  Rohmaterial  entwickelte. 
Bronceklumpen  sind  aus  vielen  Fundorten  bekannt 
und  ebenso  auch  Broncebarren.  Als  solche  sind 
wohl  jene  grossen,  rohen,  torquesartigen  Ringe  za 
betrachten,  die,  wie  in  Vachendorf  and  Pfaffen- 
hofen  in  Bayern  je  zn  100  und  300  Exemplaren, 
dicht  auf  einander  geschiebtet,  entdeckt  wurden. 
Solche  sind  auch  weiter  Östlich  im  ganzen  Oster- 
reichischen Doaangebiet  sehr  häufig.  Auch  Kupfer 
als  Rohmaterial  wurde  nebst  kleinen  Quantitäten 
Zinn  in  vielen  BronceguGsstätlen,  namentlich  der 
Westschweii,  aufgefunden,  theils  in  Klumpen,  theils 
in  Foi-m  obiger  Torqaes;  einer  davon  bei  Schosgen- 
ried  (spez.  Gew.  8,760),  mehrere  im  Österreichi- 
schen Donaugebiet. 

Von  alten  Kupferbergwerken  ist  allerdings  bis 
jetzt  nor  eines  bekannt,  das  auf  dem  Mitterberg 
bei  Biscfaofebofen  im  Salzbargiscben.^)  Dass  auch 
im  westlichen  Mitteleuropa  solche  bestanden  haben, 
ist  in  Anbetracht  der  dort  so  ausgedehnten  Bronee- 
fabrikation ganz  zweifellos.  Nicht  unwahrschein- 
lich ist  es  sogar,  dass  die  schweizerischen  Fabrik- 
Stätten  einstens  ihr  Kupfer  aus  den  grossen  Graben 
vom  heutigen  Cfaessy,  ein  paar  Meilen  nOrdlicb 
von  Ljon,  bezogen  haben.  Daffir  spricht  die 
gttnstige  Lage  an  der  grossen  VOlkerstrasse,  die 
von  der  Rhönemündung  bei  MassiÜa,  dem  Flusse 
entlang,  an  Genf  vorüber  und  von  da  sich  längs 
der  westscbweizerischen  Seen  gezogen  hat.  Die 
Gegend  dieser  Kupfergrub  an  war  zugleich  der 
Knotenpunkt  von  3  wichtigen  alten  Handelsst fassen , 
die  der  Loire  (Liger),  der  Seine  (Sequana)  and 
dem  RhAne  (Bhodanus)  entlang  liefen.  Auf  beiden 
ersteren  erfolgte  nach  DIodor  der  Handel  mit  Zinn, 
theils  stromaufwärts  in  Schiffen,  theils  anf  Saam- 
thieren  in  die  Gegend  von  Lyon  und  Roanne. 
Von  hier  ging  der  Transport  weiter  an  den  Qenfer- 
See  und  längs  der  Isära  über  den  kleinen  9t.  Bern- 
hard nach  Oberitalien.  Diodor  berichtet  Ober 
den  Transport  von  Zinn,  das  ja,  wie  bekannt,  von 
den  Zinninselu  (den  Eassiteriden,  dem  jetzigen 
Britannien)  bezogen  wurde,  folgendes:  qDie  Briten 
brachten  von  der  Küste  auf  ihren  mit  Fellen  über- 
zogenen Boten  aus  Weidengeflecbt  oder  auf  Karren 
über  den  durch  die  Ebbe  trocken  gelegten  Heeres- 
boden  ihr  Zinn  nach  der  Insel  Iktia  (Wigbt), 
welches  dort  von  den  fremden  Handelsleuten,  die 
zum  Theil  von  Hassilia  kamen,   aufgekauft  ward. 


1)  Mach,  Dr.  M.,  Das  vo^eschicbtliche  Kupfer- 
bergwerk auf  dem  Uitterberg  bei  Biscbo&hofen  (Salz- 
borg)  in  dea  HittbeilDogen  der  K.  K.  Centralkommis- 
sion  V  (1878—79),  hieron  Separatabdruck. 
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Darauf  ward  daa  Zinn  von  den  Kaafleuten  selbst 
längs  den  FlasBthlÜern  Seqaana,  Liger,  Rbodanna 
dnrch  Qallien  gefQbrt,  zu  welcher  Reise  man  nn- 
geftbr  80  Tage  brauchte.*)  Und  nicbt  nur  auf 
diesen  Haapts^Gmen,  sondern  auch  auf  den  schiff- 
baren NebenfiüsBen  bis  zar  Sequana  war  lebhafter 
fiandelsTerkebr,*)  nnd  die  Herbeiscbaffaug,  wie  die 
Versendung  der  Waaren  sehr  leicbt.  Aach  zwi- 
schen Bhodanos  nnd  Liger  bestand  eine  vielbe- 
tretene  Land  Strasse.  "')*') 

Mit  diesen  nnd  den  früheren  Anseinander- 
selznngen  dfirfte  der  Beweis  FQr  die  Bronceinda- 
strie  nOrdlicb  der  Alpen,  speziell  ancb  fttr  Schwaben 
als  völlig  erbracht  anzusehen  sein. 

Zar  VerTollständignng  dieaer  Betrachtang  wttre 
noch  ein  Blick  zu  werfen  auf  die  übrigen  Fände 
der  Broncezeit  im  Lande.  Sie  alle  zu  nennen, 
wUrde  zu  viele  Zeit  erfordern.  Es  gentige  zu  er- 
wähnen, dass  deren  in  Schwaben  bis  jetzt  über 
1500  Exemplare  bekannt  sind,  fast  alle  vom  Typus 
des  Pfeffinger  Fundes.  Hievoo  gehören  mehr  als 
"jt  der  Alb  an,  kaum  ^/g  den  Gegenden  nSrdlich, 
und  noch  weniger  denen  stldlich  derselben.  Hiebei 
sind  jedoch  die  ca.  1200  Broncen  der  Bodensee- 
nfer  nicht  gerechnet. 

Ungelöst  ist  bis  heute  die  Frage  des  Ui-sitzes 
der  Bronceknltur;  ebenso  auch  die,  in  welcher 
Richtung  diesulbe  nach  Uitteleuropa  eingewandert 
ist.  Einigen  AufscblusB  Über  diese  Fragen  gibt 
die  Karte  der  Verbreitung  der  Onssst&tten  nnd 
UoBsenfunde.')  Sie  zeigt  ans  deutlich  einen  breiten 
Streifen  frttherer  FabrikstKtten  der  Broncezeit, 
darunter  auch  die  unseres  eigenen  Landes.  Der- 
selbe folgt  dem  Zuge  jener  alten,  grossen  Eultur- 
strasse  des  Rheins  und  des  Rhone  bis  zu  dessen 
Mündung  nach  Massilia.  Von  hier  schliesst  sich 
dieselbe  wohl  an  den  alten  Seeweg  der  Völker- 
schaften der  kleinasiatischen  KUste  an.  Unzweifel- 
haft war  diese  der  nächste  Ausgangspunkt  der 
ganzen  mittel  europäischen  Bronceknltur,  aus  wel- 
cher sich  einstens  auch  die  älteste  Metallindustrie 
unseres  schwäbischen  Ueimathlandes  entwickelt  hat. 

Literatnrbesprechimgeii. 

Der  Redaktion  ist  das  Folgende  zugegangen: 
Bayerofl  Mundarten. 

Unter  diesem  Titel  beabsichtigen  die  Unter- 
zeichneten eine  Zeitschrift  herauszugeben,  die  sich 
zur  Aufgabe  stellt,  za  sammeln,    was  nur  immer 


1)  PliniuB  N.  H.  XXXVn  8. 

2)  Strabo  IV  S.  188  f. 
8)  Diodor  V  S.  22-38. 

4)  Qentbe,  Der  Tauschhandel  der  Etrusker. 

6)  T.  Tr0ltach,FaudBtatiatikS.66fr.  uudKarten- 


znr  KenntnisB  der  Yolksspraofae  im  jetsigen  Klhiig- 
reich  Bayern  dienen  kann.  Die  Beschilnkung  auf 
Bayern  ist,  vorläufig  wenigstens,  durch  äussere 
Umstände  geboten.  Sie  wird  der  Bedeutung  un- 
seres Unternehmens  keinen  Eintrag  thun  ;  da  im 
Königreich  Bayern  Mmmtliche  oberdeutschen  and 
ein  Theil  der  mitteldeutschen  Hauptmundarten 
vertreten  sind,  wird  unsere  Zeitschrift  die  wich- 
tigsten Typen  Süddeutsch! and s  vereinigt  bieten. 
Beiträge  aus  den  Grenzgebieten  in  allen  Himmels- 
richtungen werden  sehr  willkommen  sein ,  soweit 
sie  nur  zu  den  in  Bayern  gesprochenen  Unter- 
mundarten in  näherer  Beziehung  stehen,  so  aus 
der  Wetterau,  dem  sächsischen  Voigtlande,  dem 
Egerland,  Oesterreich,  Salzborg,  Tirol,  Vorarl- 
berg, dem  östlichen  and  nördiichen  Württemberg, 
dem  Unterelsasa,  von  der  oberen  Saar,  der  Nahe; 
aber  die  bayerischen  Qaue  sollen  in  den  Vorder- 
grund treten.  Mächten  doch  alle  deutschen 
Länder  von  entsprechenden  Mittelpunkten  ans  zu 
Beiträgen  für  ähnliche  Sammelwerke  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Zur  Aufnahme  in  „Bayerns  Mundarten"  wer- 
den alle  Beiträge  geeignet  sein,  die  auf  genauer 
Beobachtung  der  gesprochenen  Rede  beruhen ; 
also  nicht  bloss  Proben  des  scharf  ausgeprägten 
Dialektes,  sondern  auch  Mittheilnngen  über  Eigen- 
thUmtichkeiten  der  feineren  Umgangssprache,  Über 
die  Färbnng  des  Hochdeutschen  zumal  in  bürger- 
lichen Kreisen ,  endlich  sind  Arbeiten  über  die 
Hundarten  und  die  Bemfihongen  um  eine  Gemein- 
sprache in  älterer  Zeit ,  zumal  bisher  nnge- 
druckte  oder  schwer  zugängliche  Proben,  hoch- 
willkommen. 

Die  Beiträge  ans  den  lebenden  Mundarten 
können  sein: 

1)  aas  dem  Volfcsmnnd  gesammelte  Proben  in 
gebundener  oder  ungebundener  Bede,  sprichwört- 
liche Redensarten,  Spielverse,  Lieder,  Gespräche, 
Erzählungen.  Mundartliche  Dichtungen  hoch- 
deutsch Sprechender ,  also  Nachahmungen  der 
Volksdicbtuag  oder  Uebertragnngen  aus  dem 
Hochdeutschen  in  eine  Mundart  sollen  nur  als 
Nothbehelf  Aufnahme  finden,  wenn  sie  einen  be- 
stimmten Ortfidialekt  wiedergeben.  Besonders  er- 
wünscht sind  Verse  oder  Redensarten,  die  an  ver- 
schiedenen Orten  umlaufen.  Schwer  verstbidliche 
Worte  und  Wendangen  mögen  mit  Erklftrongen 
versehen  werden. 

2)  Grammatische  Darstellungen  der  Mundarten 
möglichst  eng  und  bestimmt  umgrenzter  Gebiete. 
Das  Schwergevricht  ist  auf  die  Mittheilang  des 
Thatsächlichen  zu  l^en,  die  ältere  Sprache  und 
ferner  stehende  Dialekte  sollten  nur  mit  gross« 
Vorsicht  beigezogen  werden. 
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3)  Wortaftmmliingoii  and  NameDliat«!!  aus 
kleineraii  od«r  grosseren  Gebieten  mit  genauer 
Angabe  der  Bedeatungen,  Beispielen  fUr  die  Ver- 
wendung, BemerkuDgen  über  die  Beugungsart  und 
die  Verbreitung  der  einzelnen  Worte. 

Die  Schreibung  der  m  und  artlichen  Formen 
wird  von  den  Herausgebern  mSglichst  einheitlich 
geregelt  werden.  Die  Herren  Mitarbeiter  mBgen 
ihren  Beiträgen  genaue  Angaben  Über  ihre  Schreib- 
weise und  tlber  die  Aussprache  des  behandelten 
mundartlichen  Stoffes  beigeben.  Ba  empfiehlt  sich 
bei  der  Wiedergabe  der  ümgaugsspracbe  ganz  and 
gar  Ton  den  Besonderheiten  unserer  Orthographie 
abzusehen,  keinen  Buchstaben  zu  schreiben,  der 
nicht  gesprochen  wird  (also  kein  Dehnungs-b  oder 
-e,  keine  doppelten  Konsonanten,  wo  ein  einfacher 
genDgt),  keinen  Laut  der  faSrbar  ist,  in  der  Schrift 
zu  Übergehen  (z.  B.  das  e  in  mi*r),  keine  Trennung 
Torzuuebmen,  wo  die  Sprache  keine  kennt  (zwi- 
schen e  und  ö,  fi  und  i,  b  und  p,  d  und  t  ist 
vielfach  kein  Unterschied),  dagegen  bOrbare  Unter- 
schiede jederzeit  deutlich  zum  Ausdruck  lu  bringen 
(also  z.  B.  zwischen  g  und  gb  d.  i.  weichem  ch, 
e  und  B  (ft),  hellem  und  dumpferem  a,  0,  zwi- 
schen ei,  ei  und  ai,  oi,  ni,  zwischen  st  und  it 
(seht),  zwischen  langen  und  kurzen  Vokalen  und 
Konsonanten  &  und  a,  t  und  t).  Auch  Angaben 
über  die  Betonung  und  die  musikalische  HOhe  der 
einzelnen  Silben  in  ein  paar  Hustersätsen ,  Aber 
den  Versbau  der  KinderliedA:  u.  dgl.  sind  er- 
wünscht. Zu  eingehenderen  Mittheilungen  über 
die  Darstellung  der  Laute  ist  der  an  erster  Stelle 
unterzeichnete  Herausgeber  gerne  bereit. 

Unsere  Zeitschrift  soll  sammeln,  so  lange  es 
noch  Zeit  ist;  denn  es  ist  Gefahr  im  Verzug. 
Vieles  ist  jetzt  schon  aus  der  Volkssprache  ver- 
schwunden, was  noch  in  der  dahin  gegangenen 
Generation  lebendig  war  und  noch  mehr  wird 
verschwinden,  und  spurlos  verschwinden,  wenn  es 
nicht  jetzt  noch  gesammelt  wird.  Wir  haben  in 
unserem  trefflichen  „Schmeller"  zwar  ffir  Alt- 
bauern schon  einen  Sprachschatz  wie  kein  anderes 
deutsches  Land,  aber  Alles  hat  auch  er  nicht  er- 
schöpft und  gerade  in  Franken,  in  der  oberen  und 
unteren  Pfalz  bedarf  es  noch  rflstiger  Arbeit. 
M^e  ans  allen  Gauen  im  Stiden  und  Norden 
recht  reicher  Stoff  zufliessen;  an  MKnnem,  die  ihn 
verarbeiten,  wird  es  gewiss  nicht  fehlen.  Spracb- 
gelehrte,  Geschichtsforscher  und  alle  Freunde  des 
bayerischen  Volkes  werden  aus  den  hier  aufzu- 
speichernden Schätzen  mit  Dank  schöpfen. 

Noch  bünesl  Je  mehr  die  Einzelbeiti^ge  auch 
in  der  Form  der  Mittheilung  den  Forderungen 
der  heutigen  Wissenschaft  entsprechen,  desto  besser; 
aber  bei  der  geringen  Pflege   der  germanistischen 


Studien  in  Bayern  ist  gar  nicht  lu  erwarten,  daas 
auch  nur  ein  kleiner  Theil  des  Sprachmateriales 
gleich  in  wissenschaftlicher  Bearbeitung  veröffent- 
licht werden  kann.  Dazu  fehlt  es  leider  gar  sehr 
an  Arbeitern  I  Andererseits  haben  die  geschulten 
Germanisten  durchaus  nicht  immer  Gelegenheit, 
mit  der  Sprache  der  Landbevölkerung  sieb  gründ- 
lich vertraut  zu  machen.  Auf  grQndlicher,  ge- 
wissenhafter, wo  mOglicb  langjähriger  Beobachtung 
sollen  aber  alle  Gaben,  die  wir  hier  bieten  wollen, 
beruhen,  und  in  sofern  wird  unsere  Zeitschrift 
jederzeit  den  Anforderungen  der  Wissenschaft  in 
genDgen  suchen. 

Die  Heransgeber  erlauben  sich  hiermit,  an 
Sie  die  Bitte  zu  richten,  sie  mit  Beiträgen  aas 
dem  ihnen  vertrauten  Sprachgebiet  zu  erfreuen 
und  in  Bekanntenkreisen  weitere  Mitarbeiter  für 
das  gar  sehr  der  Untersttltzung  bedürftige  unter- 
nehmen werben  zu  wollen.  Auch  die  kleinsteu 
Hittheilnngen  sind  willkommen.  Zusagen ,  An- 
fragen und  Beiträge  mOgen  an  den  Erstunter- 
zeichneten  gesendet  werden. 

Manchen,  im  April  1890. 

Die  Herausgeber: 

Dr.  Oscar  Brenner, 

a.  0.  Professor  der  deutschen  Philologie  an  der 

Universität  HQachen,  Georgenstr.  13  b. 

Dr.  August  Hartmann, 

Curtoi  an  der  k.  Hof-  und  Staatsbibliothek. 

Wir  begrüssen  das  neue  Unternehmen  mit 
lebhafter  Freude.  D.  Eed. 

Die  alten  Heer-  und  Handelsw^e  der  G«i> 
moaen,  Bflmer  und  Franken  im  deutaclLen 
Beiche.  Nach  Örtlichen  Untersuchungen  dar- 
gestellt von  Prof.  Dr.  .T.  Schneider.  7.  Heft. 
Mit  einer  Karte.  DOssetdorf  1889.  In  Com- 
mission  der  P.  ßagerschen  Buchhandlung. 

Als  Fart«etzQiig  der  trüberen  wohlbekannten  Ver- 
OffentlichDQifen  ei-scheint  ein  neues  Heft  unter  dem 
Eigentitel;  .Die  ältesten  Wege  mit  ib reu  Denkmälern 
im  Kreiee  DüBBeldorr  als  Sonderabdnick  ans  Jahr- 
buch IV  des  DOsBeldorfer  Geacbichta verein b.  Der  Ver- 
fasser etellt  darin  die  Bebaaptnug  an  die  Spitie,  das« 
keine  Gegend  auf  der  rechten  Rheinseite  —  jene  bei 
Xanten  aufgenommen  —  ein  so  viel  verzweigtes  Netz 
alter  Strassen  aufzuweisen  habe  als  die  Landschaft 
zwischen  der  unteren  Wupper  und  Ruhr,  die  Umgegend 
YOn  Düsseldorf,  wo  auf  der  linken  Rheinseite  der  Tom 
Uittelmeer,  von  Hassilia,  her  führende  griechische 
Handels  weg  bei  Neuss  sein  Ende  erreicht.  Indessen 
sind  fast  alle  Qaerstrassen  nur  Fortsetzungen  der  von 
der  linken  Rheinseite  kommenden  Strassen  und  fahren 
mit  Tielfachen  Abzweigungen  und  Verbindungen  in 
das  Innere  weiter,  während  aie  eine  den  Rhein  in  9 
Armen  auf  dem  rechten  Ufer  begleitende,  von  Caatel 
bei  Mainz  nordwärts  führende  Hauptatrasae  mehrfach 
schneidet.  Der  Ver^ser  gibt  nun  die  sämmtlichen 
TOB  ihm  verfolgten  alten  Strassen  an  und  zählt  alle 
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Torgeacbichtlicben,  s[^ter  gennaniachen,  rStnischen  nnd 
fräDkiachen  Alterthilmer  aur,  welche  denBelben  entlang 
gefunden  wurden.  Zur  Beurtheüung  der  von  ihm  vor- 
geDOmmeneii  StrassenzQge  fehlt  una  die  nätbige  Lokal- 
kenntniss,  aber  auf  Grund  unnerer  eigenen  Wüuder- 
ungen  durch  das  alte  Straseennetz  auf  bajriachem  Ge- 
biete können  wir  den  von  ihm  entwickelten  Ausführ- 
uni^en  in  allen  wesentlichen  Punkten  beistimmen, 
namentlich  auch  darin,  dasa  ein  groaaer  Tbeil  der 
alten  Straesen  schon  vor  den  KOmem  im  Gebrauche 
stand  und  von  diesen  benQtxt  nud  weiter  auBj;;ebaut 
wurde,  sowie  darin,  dase  römische  Strassen  mitunter 
nicht  mit  Stein-,  sondern  einfach  mit  Erdmaterial  het^ 
gestellt  worden  sind.  Die  Römer  verwendeten  eben 
jenes  Material,  welches  an  Ort  und  Stelle  obne  zu 
weiten  oder  zu  schwierigen  Transport  sieb  bot.  Den 
Beweis  eines  Strasaenzugeii  blos  aus  den  vorhandenen 
Fanden  liefern  zu  wollen,  bleibt  jedoch  immerhin  eine 
problematische  Sache,  da  hiezu  noch  eine  ziemliche 
Anzahl  anderer  Kriterien  nöthig  ist,  bei  Römerstrassen 
z.  B.  unbedingt  deren  Btrategiscbe  Bedeutung.  Denn 
weil  das  geeammte  rOmische  Gebiet  auf  deutschem 
Boden,  am  Rheine  wie  an  der  Donau,  zu  den  militä- 
risch org&nisirten  Grenz  landen  gehörte,  so  gibt  es 
keine  Verbindung,  welche  nicht  mit  RQcksicht  auf 
militärischen  Gebrauch  angelegt  worden  wflre.  —  Eine 
höchst  werthvolle  Beilage  bildet  die  Karte,  welche 
durch  die  Kinzeichnuug  der  Fundstellen  den  Charakter 
einer  arch&ologischen  Karte  des  Bezirkes  gewonnen  hat. 
E.  Arnold. 


Bonnet:  Ueber  angebonnfl  Asomalisen  der  Bebaanmg. 
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Emladtingien. 
Am    14.  October    1890    andet   ii 
8.  Sitzung  des 

Intern atioiLalen  AmerikaciBChen  CongresseB 
statt,  worauf  wir  die  IntereBgenten    mit  der  Anf- 
forderung  mOglicbat  zahlreicher  Betbeilignug  auf- 
merksam macfaeu  mOchteu. 

Secrätaire  gänäral  des  Oomitä  ist  Herr 
Dosirä  Factor, 
184  BoaUvard  Saint-Germain. 
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B  Wlrmefikon 


Am   15.  bis  20.    September    1890    fiodet   in 
Bremen  die 
63.  TeraammluDg  deatsclier  ITatnrforsclier 
and  Aerzte 
statt.     Das   Programm   ist   sehr    reichhaltig    und 
interessant.     Ftlr   die  8.  Abtheilnng:    Ethoologie 
nnd    Aotbropologie    ist    einführender   Voraitzender 
Dr.  med.  G.  Hartlaub    und   Schriftfahrer  Gym- 
nasiallebrer  Dr.  Tb.  Achelis,    beide   in  Bremen. 


Die  TenendnDg;  des  Correspondeni-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  UancheD,  Tbeatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  in  richten. 

Drwik  der  AkademistAen  Buehdruckerei  von   F.  Straub  in  München.  —  Schl»$$  der  BedakHon  36.  Juii  1690. 
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Correspondenz-Blatt 


deatschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bedigirt  wm  Professor  Dr.  Johannes  Sank«  m  München, 


XXI.  Jahrgang.  Nr.  9. 


Eraoheint  Jeden  lloiuit. 


September  1890. 


Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westphalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 

Nach  Stenograph  ischen  ÄufzeichnuDgen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  «rollAXiJti.es  Xt.azi^ce  in  Mfincheo, 

OaneralaekretüT  der  Geaellscbaft. 


I. 

Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXI.  allgemeinen  Versammlung. 


Es  war  lange  der  Wunsch  anserer  Gesellschaft 
gewesen,  in  Westphalen  auf  rotber  Erde  za  tagen, 
in  dem  Laude,  welches,  wie  kaum  ein  anderea 
deutscher  Zange ,  sein  Eigenwesen  aus  nralter 
Zeit  tren  bewahrt  hat,  so  dass  die  Beschreibungen, 
welche  Tacitas  von  Land  nad  Leateo  in  seiner 
Germania  gibt,  noch  immer  auf  das  Weatphalen- 
land  und  den  westpfaSliacfaen  Banern  passen.  Es 
hat  ein4n  besonderen  Beiz,  sich  den  Gedanken  an 
die  Vorzeit  hinzugeben  da,  wo  alles  noch  voll  ist 
von  ErinneroDgen  an  die  Urgeeohichte  aoserea 
Volkes;  welchem  Deutschen  geht  nicht  das  Hen 
anf  bei  den  Namen :  Chernsker,  Hermann,  Teato- 
borger  Wald.  Hier  haben  im  Kampf  gegen  das 
tlbermBohtige  Rom  die  deutschen  „Barbaren"  die 
LebensfSbigkeit  nnd  Lebensberechtignng  deutscher 
Volksart  errungen,  hier  hat  sich  am  längsten  die 
Seht  deutsche  persönliche  Freiheit  erhalten:  der 
beia  Baaer  brauchte  dem  Edelmann  und  Forsten 
darin  nicht  zn  weichen,  und  noch  heute  weht  nns  dort 


dieser  Geist  der  Freiheit  und  Unabhängigkeit  wie 
ein  frischer  erfrisuh ender  Wind  entgegen.  Kaum 
ist  dabei  ein  deutsches  Land  reicher  an  prähisto- 
rischen Alterthümern,  and  die  megalithischen  Stein- 
denkmftler ,  die  HflnengrBber ,  welche  sich  hier 
noch  so  relativ  zahlreich  erhalten  haben,  sind  eine 
der  merkwürdigsten  Spezialisten  der  Urgeschichte. 
Der  Verlauf  des  Kongresses  bat  den  Erwart- 
ungen im  vollsten  Maasse  entsprochen  and  hier 
ist  der  Platz,  am  jenem  Hanne  vor  alles  anderen 
den  Dank  anszasprecben  für  seine  anfopfernden 
Bemühungen,  durch  welche  der  Kongress  ermög- 
licht and  in  so  glänzender  Weise  durchgeführt 
wurde,  Herrn  Geheimrath  Professor  Dr.  Eosias. 
Er  wird  ans  allen  als  der  Typus  eines  westphft- 
lischen  Hannes  und  eines  Kchten  deatschen  Ge- 
lehrten in  Erinnerung  bleiben.  Wir  reichen  ihm 
nochmals  die  Hand  und  danken  ihm  von  Herzen. 
Der  Lokalgeschäftsführer  onserer  Kongresse  hat 
eine  schwere  Aufgabe,  viel  schwerer  and  andank- 
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barer  als  man  Tielleicbt  mäaeD  kOnnte  and  wir 
habeo  nichts  weiter  daf&r  zu  bieten,  als  ein  herz- 
licbee  Danke.  Möge.  Herr  Oebeimrath  Hosiaa 
einen  Ersatz  ftlr  seine  vieieii  BemQhangen  finden 
darin,  dass  der  Eongrees,  den  wir  seiner  Arbeit 
verdanken,  nicht  nnr  für  unsere  Forschung,  son- 
dern speziell  anch  für  sein  engeres  Vaterland 
PrOcbte  bringen  wird. 

In  den  Verbandlnngen  unseres  Kongresses  wurde 
auch  den  vielen  anderen  Uännern,  welche  sich  am 
unaerec  Eongress  verdient  gemacht  haben ,  vor 
allen  Anderen  Herrn  Prof.  Nordhoff,  in  warmer 
Weise  der  Dank  ausgesprochen ,  indem  wir  ans 
darauf  (cf.  die  folgenden  Verhandlungen)  beziehen, 
brauchen  wir  daher  hier  im  Biozeloen  den  so  wohl- 
verdienten Dank  nicht  za  wiederholen,  aber  ea  sei 
doch  gestattet,  noch  einmal  aaszn sprechen,  dass  wir 
uns  tief  verpflichtet  fObleo  den  Staats-  und  stadti- 
achen  Behörden  von  Uflnater  und  Osnabrück,  der 
Akademie,  welche  uns  als  Wirtbin  so  gastlich  in  ihre 
schOnen  Baume  aufgenommen  hat,  den  Professoren 
und  den  Stadirenden,  die  Überall  helfend  mitwirkten, 
der  lieben Bwbrdi gen  and  gastfreien  Bürgerachaft, 
dem  ZweilQwenklub  and  nicht  weniger  der  Presse. 
Es  sei  hier  nochmals  speziell  hervorgehoben,  was 
während  des  Kongresaea  oft  ausgesprochen  wurde, 
daae  wir  es  mit  Freude  anerkennen,  wie  fireund- 
lioh  und  verst&ndnissvoll  und  nachsichtig  mit  un- 
seren kleinen  Schwächen  die  Presse  in  Hflnster 
una  entgegengetreten  ist.  Alles  vereinigte  sich, 
nm  den  Eongress  in  Uünster  zn  einem  besonders 
SChOnen  nnd  erfolgreichen  zu  machen.  Der  pro- 
grammniBssige  Verlauf  war  folgender: 

Montag  den  11.  Angnst:  Morgens  von  10  bis 
1  Uhr  und  Nachmittags  von  3  —  6  Obr  Anmeldung 
der  Theilnehmer  im  Akademiegebände.  Mitglieder  des 
Lokal-Comitö's  waren  zum  Empfang  der  ankommenden 
Qäste  zn  den  HauptzDgen  an  den  Bahnhöfen  anwesend. 
Abend«  von  6  Chr  an  BegrQaaung  der  Gäate  im  grossen 
Saale  des  ZweilOwenklu  bs.  Zur  Ebre  der  Gaste 
hatt«D  die  Hauptstrassen  der  Stadt  während  des  ganzen 
Kongresses  reichen  Flaggen  schmuck  angelegt.  Der 
festlich  geachmQckte  grosse  Ssal  des  ZweilCwenkluba 
wai'  bei  der  Begrüeaungsfeier  am  Abend  dicht  besetzt; 
aoBser  zahlreichen  Mitgliedern  des  LOvenklubs  hatten 
sich  die  Theilnehmer  der  Versammlung,  einheimische 
wie  auswärtige,  in  bedeutender  Zahl  eingefunden;  auch 
viele  Damen  waren  anwesend.  Am  Tische  vor  der  mit 
Pöanzenscbmnck  umgebenen  BQst«  des  Kaisers  hatten 
der  Vorsitzende  der  Gesellschaft,  Geheimrath  Prof. 
Dr.  Wald  ej  er  aua  Berlin,  der  Rektor  der  könig- 
lichen Akademie  Geheimrath  Prof,  Dr.  Storck  und 
der  LokaigetcbäftgfDhrer  tQr  Münster  Geheimrath  Prof 
Dr,  Hoaius,  Prof.  Dr.  J.  Ranke,  der  GeneraisekretÄr 
der  Gesellschaft  aua  München,  Di.  Tischler  ans 
Königsberg,  die  berühmten  Reisenden  Dr.  von  den 
Steinen  nnd  Dr.  Ehrenthal  aus  Berlin  u.  a,  Platz 

genommen.  Der  Vorsitzende  des  LOwenklubs,  Herr 
T.  Gröpper,  begrOsate  die  Theilnehmer  der  Ver- 
sammlung  mit  herzlichen    Worten,    worauf  Qeheim- 


I  ratbWaldejer  ebenao  herzlich  erwiderte,  sich  selbst 
{  ale  Weatphaleu  vorstellend  nnd  die  charakteristischen 
Eigenschaften  des  Westphalen,  Treue  nnd  Beharrlich- 
keit, betonend.  Bald  entwickelte  sich  allgemein  eine 
mnntere  nnd  heitere  Stimmung,  gehoben  durch  das 
ausgewählte  Programm  des  Konzertes  .der  Dreizehner*. 

Dienstag  den  12.  August:  Von  7  Uhr  ab  An- 
meldung im  Akademiegeb&ude.  Von  9  — 12  Uhr  Fest- 
sitzung in  der  Aula  der  Akademie.  Wenn  man  von 
Anfang  an  auf  eine  rege  Theilnahme  an  der  Versamm- 
lung gerechnet  hatte,  so  hatte  diene  Erwartung;  nicht 
Ketäuecbt.  Zu  den  vielen  zum  Theil  aus  weiter  Ferne 
eingetroffenen  Gästen  waren  aus  Münster  wie  ans 
Westphalen  überhaupt  nnd  den  angrenzenden  Landee- 
theilen  die  Freunde  der  an  thropolof^ sehen  Wissen- 
Bchait  und  Forschung  recht  zahlreich  herbei);estrOmt ; 
und  die  architektonisch  prächtige  Aula  der  Akademie 
erschien  stark  besetzt  von  einer  glänzenden  Versamm- 
lung, unter  welcher  auch  zahlreiche  Damen  anwesend 
waren.     Das    Innere   der  Aula    war   nchOn    mit   Blatt- 

6Banzen  geschmückt,  in  deren  Mitte  die  Büste  des 
aisers  unmittelbar  vor  dem  Bildniss  Kaiser  Wil- 
helms I.  aufpeatellt  war.  Davor  stand  in  dem  Baume, 
der  bei  akademischen  Festlichkeiten  für  den  Lehr- 
körper der  Akademie  bestimmt  ist,  der  Tisch  für  die 
Vorstandsmitglieder  der  Gesellschaft;  rechts  davon 
befand  sich  die  Rednerbühne;  links  auf  einem  grossen 
Tische  ein  von  Herrn  Bauinspektor  Honthumbim 
MaasKStabe  von  1 ;  20  angefertigtes  wunderbar  schönes, 
wissenschaftlich  gebaltenea  Modell  eines  alt  west- 

E bauschen  Bauernhauses  aus  der  Nähe  von  Oana- 
rück,  das  in  all  seinen  Einzelheiten,  bis  auf  den  Schleif- 
stein, den  Feuerhaken  und  die  Habnerstiege,  in  der  voll- 
kommeneten  Weise  hergestellt  ist  nnd  die  allgemeine 
Bewunderung  erregt«.  Wir  boren  mit  Freude,  dossdieses 
Pruchtatack  fQr  Münster  erbalten  und  der  allgemeinen 
Betrachtung-  zugänglich  im  Abademiegebände  an^te- 
stellt  bleiben  soll.  Ausserdem  befand  sich  in  einem 
Nebensaale  der  Aula  eine  reicblialtige ,  von  Herrn 
Prof.  Dr.  Nordhoff  in  kenntnissvollst«r  Weise  zd- 
sammenge.s teilte  Lokal ausstellung  prähistorischer  Altei- 
thömer  aus  Westphalen.  Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff, 
dem  der  Kongress  auch  sonst  znm  grössten  Danke 
verpflichtet  ist,  hat  darüber  Bericht  erstattet  cf  unten. 
Ausser  jenen  Anschauungsmitteln,  der  sich  verschie- 
dene Redner  für  ihre  Vorträge  bedienten,  fanden  sieh 
im  Vereinssaale  der  Akademie  für  die  Dauer  des  Kon- 
gresses ausgelegt  oder  zur  Schau  gebmcbt  von  Herrn 
Kauünann  Müssen  zu  Münster  eine  Gmppe  von 
Steingeräthen  und  WalTen  vom  White-river  ^taat  In- 
diana), einiges  darunter  von  meiikanischem  Typus  — 
von  Herrn  Cronenherg  ebendort  mehrere  farbige 
Thongeräthe  und  Figuren  aus  Mexiko,  —  ferner 
Schriften,  Photographien  und  antiquarische  Karten  als 
harmonische  und  lehrreiche  Umgebung  des  ebener- 
wähnten schönen  Osnabrückischen  Hausmodells.  So 
lagerten,  neben  den  Gelegenheits-  und  Festschriften 
(cf.  unten)  Galläe:  Niedersäch sieche  Sprachdenk- 
mäler mit  besten  photographischen  Schriftproben  in 
grossem  Formate  (als  Prospekt)  und  J.  Schneider; 
Die  ält«sten  Wege  im  nordwestlichen  Dentschland 
zwischen  Bhein  und  Elbe  durch  örtliche  Untersuch- 
ungen und  die  DenkmtLler  ermittelt  und  dargestellt 
Mit  einer  Karte.  Düsseldorf  1890.  —  An  Photogra- 
phien trefflicher  Technik  und  sachlicher  Auswahl  er- 
weiterten unsere  Anschauung  über  die  Entwjcklui^ 
und  Gestaltung  der  heimischen  Hausform  die  Anf 
nahmen  eines  fCötter-Hauses  zu  Alten-Boxel  von  Herni 
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Schellen  la  MOnaterniid  von  Herrn  Kaufmann  Nopto 
EU  Seppeniade  lolche  von  Hänseni  grUwerw  und 
kleinerer  Landwirtbe  ans  dorticer  Oemeinde;  —  dacu 
kamen  an  Zeichnnngen  der  Grundrisi« ,  LBÜg«-  und 
Querschnitt  einaa  Bauemhautea  in  Varloh  von  Herrn 
Baumeiitter  Thiele  in  Meppen.  —  Auch  die  anti- 
quarischen Karten  waren  Handzeichnunj^n,  reich 
bedeckt  mit  den  Fanden  und  Denkmälern  der  betreffen- 
den ForuhtmgBreviere ;  sie  enthielten  die  urthUfu liehen, 
rSmiachen  und  aächiischen  Denkmäler  mit  einer  zur 
Zeit  nur  möglichen  Vollsl&ndigkeit,  dagegen  von  den 
mittelalterlichen  und  sp&teren  in  der  Regel  nur  jene 
gToesen  Erd  werke  (Lundwehren),  welche  mit  den 
Äüberen  in  Form  und  Lauf  leicht  zu  verwechaeln  sind. 
Indees  einzelne  DenkmAlei-Sorten  (Wege,  AufwQrTe, 
E6met~  und  Sacbsengpuren)  sich  gegenseitig  durch 
Farben  scharf  genug  bervorhobeit,  waren  für  die  ver- 
schiedenartigen Kleinfunde  und  deren  Materialien  die- 
selben Zeichen  angewandt,  wie  in  Herrn  Prof.  Nord- 
hoff's  vortrefflicher  Oelegenheitaschrift:  .Das  West- 
phaJen-Land  1890"  und  zwar  auf  der  «antiquarTschen 
Karteder  Umgegend  von  Münster*.  Der  letzteren  »ohlosa 
sich  auch  Ortlich  —  nämlich  im  SQden  —  an  das  schOne 
und  fleissige  Spezialblatt  ober  die  Gemeinden:  Binke- 
rodde  und  Albersloh,  skizzirt  von  Engelbert  Frhr,  v. 
Kerckeriuck-Borg.  Zwei  andere  Karten  behandelten 
die  beiden  landrSthlichen  Kreise  Hamm  und  Warendorf 
auf  Grundlage  der  Beschreibungen,  welche  Herr  N  ord- 
hoff  Aber  ihre  «vorchristlichen  Denimäier"  in  den 
Knnat-  und  Geschichte  den  km  äl  cm  der  Provinz  We«t- 
pbalen  (I.  Hamm,  II.  Warendorf]  1880/86  gegeben  hatte. 
Von  ihm  selbst  war:  , Kreis  Hamm,  auch  mit  den 
Pl&tzen  heidnischer  Sagen  und  verschwundener  Alter- 
thflmer*,  von  Hm.  H.  Fochten busch:  .Kreis  Waren- 
dorf,  entworfen  und  gezeichnet.  — 

Nach  Scbluaa  der  ersten  Sitzung  demonstrirte 
Herr  Prof.  Dr.  Milchhöfer  das  im  Aula-Üebäude  auf- 
gestellte sehr  reiche  und  hCchst  instruktiv  geordnete 
archäologische  Museutu. 

Nachdem  sich  die  Versammlung  um  1  Uhr  durch  ein 
FrabatSck  erquickt  hatte,  Dbemahm  Herr  Prof.  No  rd- 
hoff  ihre  Führung  behufs  Besichtigung  von  verschie- 
denartigen Denkmälern  der  Stadt.  Zuerst  kam  das 
weltberQhmte  Hathhaus  an  die  Beibe,  welches  in 
drei  bis  vier  verschiedenen  Perioden  seine  heutige 
GrOsee  und  Vollst&ndigkeit  erlangt  bat.  Der  RUcken- 
ban  ist  vor  1677  in  bürgerlichen,  freundlicfaeu,  d.  h. 
den  gewerblichen  Künsten  erwachseDen  Kenaistonce- 
fbrmen  tfaeils  aus  Werksteinen,  theils  ans  Ziegeln  an- 
gesetzt nnd  im  Giebel  der  dunkle  Ziegelstein  znm 
Ausdrucke  von  Steinmetzzeichen  verwandt,  deren  eins 
durch  neuere  Kestauration  beschädigt  erscheint.  Die 
schfine  Fronte,  deren  Unsjmmetrie  in  den  verschiedenen 
Geschossen  leicht  auSältt ,  kam  schon  bald  nach  dem 
Jahre  1820  hinzu.  Der  Kern,  ursprünglich  wie  ein 
Bauernhaus  geplant,  rührt  noch  wohl  aus  der  FrQbzeit 
des  Stadtrecht«  oder  vielmehr  ans  der  Spätzeit  des 
12.  Jahrhunderts.  Die  Hathskammer  im  Ritcken- 
bau,  dieser  welthistorische  Baum,  umfasste  einst 
die  Gesandten,  welche  hier  den  westpbäli  scheu  Frieden 
beriethen  und  beschworen.  Von  den  zahlreichen  Ge- 
sandten portraits  ist  ein  ausgezeichnetes  vielleicht  von 
Terburg,  von  den  übrigen  der  bessere  Theil,  nämlich 
jener,  welcher  die  trockene  Camation  und  die  harte 
Charakteristik  vermeidet,  von  einem  Janbap  Floris 
gemalt  (Prüfer'»  Archiv  f.  kirchl.  Kunst  X,  3*).  Da« 
Wandget&fel  der  einen  Schmalseite,  welcher  der  er- 
höhte Podest  vorliegt,  ist  noch  in  gothischer  Sbilzeit 
mit  burlesken  und  komisohen  Schnitzereien  nnd  oben 


mit  einem  Baldachin  von  edlem  Schwünge  nnd  reich 
durchbrochenen  Mostera  bekrOnt.     Beides  erinnert  an 

die  wundervollen  seit  1&09  von  Meister  Gerlach  ge- 
schnitzten und  gebildeten  Cborstüble  zu  Cappenberg 
(Pick's  Monatsschrift  IV,  860),  deren  Schönheit  durch 
Naturfarbe'  und  leichte  Vergoldung  noch  gehoben  wird. 
Die  Bänke  und  Kücklehnen  der  Langwände,  die  luftig 
gemusterten  und  färben  freundlichen  Glasmalereien  und 
der  Steinkamin  der  zweiten  Schmalwand  entsprechen 
in  der  Entstehung  der  hänfiger  angebrachten  Jahres- 
zahl 1677.  Der  Kronleucht«r  aus  Metall,  Geweih  und 
andern  Stoffen  ist  ein  Schaustück  neuzeitlicher  Klein- 
kunst, verschönt  durch  allerhand  Farben,  wie  dann 
hier  die  Polychromie  erst  um  die  Mitte  des  vorigen 
Jahrhunderts  auf  den  Epitaphien  des  Domes  vor  der 
Einfarbigkeit  weicht.  Der  hohe  RathhaussaB  1  hatte 
einst  mehtere  horizontale  Holzdurch Schichtungen  und 
dennoch  in  seinen  Giebeletagen  spitzbogige  Fenster  — 
die  Durchschichtungen  sind  vor  etwa  dreissig  Jahren 
gefallen  und  durch  einen  spitzbogigen  Dachstuhl  ans 
Holz  ersetzt.  —  diese  Einrichtung  ist  zwar  praktisch, 
aber  nicht  der  alten  Baugewohnheit  des  Landes  ent* 
lehnt.  Die  Entfernung  der  Balken  und  die  Freilegung 
des  Docbetuhles  fasste  in  der  Bauentwicklung  erst  im 

11.  Jahrhundert  Fuss  iSemper,  Stil  II,  3181  und  zwar 
voraog?weise  in  den  Gebieten  der  Normanen,  erlangt 
auch  seine  spezielle  Ausbildung  in  der  englischen 
Golhik  (Westminster- Abtei),  —  deren  Formen  werden 
das  allgemeine  Maass  für  unsem  .neuen'  Bathfaaus- 
eoal  abgegeben  haben. 

Vom  Bathbause  gekommen .  wo  übrigens  auoh 
kleinere  Herkstücke  nnd  Reliquien  aus  Münsters  Vor- 
zeit mächtig  anzogen,  warfen  wir  einen  Blick  auf  die 
stolzen,  meist  der  Neuzeit  entsprossten  Giebel  des 
Marktes,  betrachteten  sodann  den  lCi69/71  erbauten 
Bathskeller.  Unter  Beibehaltung  von  allerlei  Stil- 
eigenheiten der  Gothih  wurde  er  meistentheils  in  bar- 
gerlichen  Renaiesanceformen  und  mit  MauerfQllungen 
von  Backstein  aufgeführt:  nur  die  beiden  schlanken, 
auch  mit  einem  hohen  Erker  belebten  Giebel  zeigen 
ausschliesslich  den  Werkstein  (mit  Steinmetzieichen) 
nnd  iu  den  streogeren  Gliederungen  und  Säulenord- 
nungen  den  unmittelbaren  Einflusa  der  südlichen 
durch  Baubücher  vermittelten  Renaissance.  Der 
Stadtkeller  enthält  zugleich  die  Sammlungen  des  west- 
phäliscben  Kunstvereins,  darunter  ausser  verschiedenen 
WerthstÜcken  der  italienischen,  niederländischen  und 
deutschen  Malerei,  auf  welche  der  Vortragende  zu- 
nächst aufmerksam  macht«,  eine  schöne  Serie  der  west- 
nhälischen  Bilder  aus  der  mittleren  und  neueren  Zeit. 
Diese  Schulen  und  ihre  Wandlungen  wurden  an 
treffenden  Mustern  eingebender  betrachtet,  und  ans 
der  Soester  Schule  erregten  dos  älteste  nm  1160 
entstandene  Ta  fei  gern  aide .  dessen  SchCnbnit  einst 
noch  Perlen-  und  Steinebesati  erhöhte,  die  Werke  des 
Meislers  Conrad  (um  1400f,  der  plastische  Zierden 
noch  geschickt  verwandte,  und  einige  Nachfolger, 
zumal  auch  der  sogen.  Liesborner  Meister,  ihr  Fest- 
halten  am  Idealismus,  zn  dem  einzelne  Ausläufer  sich 
noch  mitten  im  16.  Jahrhundert, bekannten,  und  über- 
haupt  die   dortige   ununterbrochene  Kunstübung   vom 

12.  bis  zum  Ende  des  18.  Jahrhunderts  in  hohem  Grade 
die  Aufmerksamkeit  oder  die  Bewunderung  des  Kon- 
gresses; seit  Mitte  des  16.  Jahrhunderts  brach  daneben 
zu  Münster,  dann  zu  Dortmund  und  au  audem 
Stätten  die  realistische  Art  hervor,  Obschon  in  den 
Jahren  1510/80  noch  mehrere  beacbtenswertbe  Stücke 
kirchlicher  Malerei  von  einer  bestimmten  Gruppe  bel- 
gischer Meister  in's  Land  eindrangen  (vgL  Bonner 
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Jahrbb.  E  82,  138-87,  134),  die  H.  Jani t ncbeck 
leider  keine  Achtnng  einKefiOrat  babeo,  vertraten  zn 
Mflnater  nnd  Soest  (Afdef^yer)  einzelne  Maler  tehr 
ehrenToll  die  Renaiasance  in  Form,  Farben  und  lumal 
in  der  Penpektive.  Stellenweise  erloach  eine  habere, 
und  im  Tolkathnme  begrOndete,  Halerkonrt  erst  im 
dreiesijiuUirigen  Kriege. 

Diea  Alle«  wurde  nur  an  einielnen  Hauptwerken 
dargelegt,  die  plastiachen  nnd  graphiichen  Stücke  der 
Sammlon^  ganz  übergangen;  dennocb  lieaa  aicb  zur 
BeaicbtigQQg  der  zahlreichen  ktinst-  undkuttnrgeachicht- 
Jicben  Denkmäler  in  der  Stadt  keine  Zeit  tnebr  erüb- 
rigen; und  daher  kamen  nur  mehr  einselne  Sehena- 
würdigkeiten  anthropologischen  oder  kunatgeacbicbt- 
licben  Werthea  in  Betracht.  Zunächst  ßbrte  Herr 
Professor  Nordhoff  die  aufmerksame  Begleitung  zur 
Dominikanerkircfae  und  einem  Bogenhause,  Bier  harrten 
ihrer  eigenthQm liehe  und  «eltene  Eracheinungen  dea 
Landes:  n&mlich  Längsmarken  unten  am  Fuss- 
geiimse  oder  an  Säulenaockeln. 

Darauf  begab  sich  die  GeaellBchaft  lum  Dom- 
platze, und  TOT  ihr  erhob  sich  eines  der  grossartig- 
sten  Sunstdenkmäler  Deutschlands  mit  reichen  Schätzen 
an  Bildwerken  und  Eleinküniten  von  den  Anf&ngen 
dea  hiesigen  Cbristenthums  bis  auf  die  Gegenwart. 
In  aeinen  stolzen  Reihen  Ton  Skulpturen  mögen  ein- 
zelne Beliefs  (im  Ereuigange]  noch  in  den  An&ng 
nnserea  Jahrtausends  zurückgreifen,  einzelne,  und  zwar 
kolossale  Freibildnisse  (im  Paradiese)  ihnen  nur  hun- 
dert Jahre  [c.  1130]  an  Alter  nachstehen.  Da  die  Er- 
klärung dea  Domes  und  der  Domschätze  von  anderer 
Seite  ingeaagt  war,  beschränkte  sich  der  seitherige 
Führer  auf  einen  flüchtigen  Geaammttinblick  dea  mäcn- 
tigen  Bauwerkes  und  auf  die  Bezeichnung  einiger  ber- 
Torragender  Eigentbflm liebkeiten.  1266  geweiht,  stellt 
der  Dom  zu  Münster  in  der  Baugeschicbte  des  Landes 
da«  jüngste  Muster  einer  Basilika  nnd  zwar  einer  splen- 
did geplanten  dar,  noch  frei  von  jeglichem  Einklang 
der  bereits  herrschenden  Halleniorm  ~  er  bereichert 
sich  im  Omnd-  und  Aufrisae  nicht  nur  mit  dem  üb- 
lichen Ostkrenze,  sondern  auch  mit  einem  grossartigen 
Westkreuze,  welches  wiederum  eine  alte  Bauform  ver- 
körpert,  die  seit  frühromanisch  er  Bauzeit,  nur  enger 
bemessen,  mehreren  bevorzugten  üotteshäusem  8ach- 
aena  zukam  (vgl.  Sepert.  f.  Knnstw.  XII,  37B);  er  ver- 
tritt mit  dem  Dome  zu  Osnabrück  (1218—1272)  und 
dem  gleicbzeitig(1260)  aufgefilfarten  Oatbaue  der  Min- 
dener BUchofskirche  noch  den  Romanismus  der  Debei^ 
gangszeit,  als  der  Süden  des  engeren  und  weiteren 
Vaterlandea  fast  überall  bereit«  dem  gothischen  Stile 
anhing.     (Tgl.  Bonner  Jahrbb.  H  69,  188  ff.) 

Ein  Thei)  der  Mitglieder  war  unter  Führung  dea 
Herrn  Stadtraths  T  heiasing  nach  der  vortrefflich 
und  mustergiltig  eingerichteten  at&dtischen  Badeanstalt 
zn  deren  Besichtigung  gegangen,  üegen  3  Uhr  folgte 
die  Besichtigung  des  Domes,  dann  die  des  Christlichen 
Ennstuiuseuma  am  Domplatze;  hier  hatt-e  HerrQeneral- 
vikar  Prälat  Dr.  Giese  nnd  in  aeiner  Stellvertretung 
Herr  Snbregens  Pietsch,  dort  Herr  Dompropst  Par- 
met  die  Führung  in  Ijelehrendater  und  liebenswürdig- 
ster Weise  übernommen. 

Das  Feateasen  im  Hotel  Eftllenberg  ,Znm  König 
von  England',  an  welchem  etwa  70  Herren  Theil 
nahmen,  nahm  einen  sehr  animirten  Verlauf.  Den 
Trinksprach  anf  Se.  Majestät  den  Kaiser  brachte  der 
Yorsitzende  der  Versammlung,  Geheimrath  Prof.  Dr. 
Waldeyer  ans.  Herr  Geheimrath  Dr.  Storck  toastete 
als  Verb«ter  der  Sprachwissenschaft  anf  die  Anthro- 
pologen; Prof  Dr.  Ranke  anfden  Herrn  Oberpräsidenten 


tung. 

niglichen  Staatsregierung ,  Herr  OberprSsidialrath  v 
Viebahn,  widmete  sein  Glas  Herrn  Geheimrath ProL 
Dr.  Tirchow,  dem  Begründer  der  Qesellachaft.  Q» 
heimrath  Prof.  Dr.  Virchow  benutzte  die  Gelegenheit, 
die  Sache  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  seinem 
Trinkspruche  zu  empfehlen  nnd  in  launiger  Weise 
dafür  zn  .keilen'.  Er  trank  auf  die  Akademie,  die 
einem  persönlichen  Wunsche  und  einem  dringenden 
Bedürfnisse  der  dentschen  Wissenschaft  entsprechend 
zn  einer  vollen  Dniverait&t  ausgestaltet  werdoi 
mQsse,  Nicht  ans  Oppositionslnst  gegen  die  Re- 
gierung ,  auch  nicht ,  nm  bloss  den  Münstenuem 
etwas  Angenehmes  zu  sagen,  spreche  er  dies  aas,  son- 
dern bewogen  durch  ernsthafte  sachliche  Interessen. 
Herr  Geheimrath  Schaaffhausen  toastete  anf  die 
Stadt  Münster  und  Westphalen.  Herr  Prof.  Fraaa  ant 
den  Vorstand  des  Alterthums Vereins.  Herr  Bürger- 
meister Dr.  Wuermeling  auf  Prof.  Dr.  Waldeyer 
als  Westphalen  nnd  Anthropologen,  Dr.  Virchow  anf 
Dr.  tfosi  US.  —  Anch  der  Frauen  wurde  gedacht  und 
ein  Redner  widmete  ihnen  schwungvolle  Verse;  der 
Direktor  der  Eropp'achen  Werke  in  Meppen  feierte 
endlich  die  Mütter  der  Anthropologen. 

Mittwoch,  den  18.  August:  Von  9— IS'/a  Uhr. 
Zweite  Sitzung,  dannMitta^sen  nach  Wahl.  Von  Nach- 
mittage 3  ühr  an  Besichtigungen,  im  Besonderen  die 
Sammlung  der  ältesten  menschlichen  Reste  und  der 
diluvialen  Säugethiere,  welche  Herr  Geheimrath  Hosius 
in  überraschender  Fülle  und  Schönheit  hier  zur  Ans- 
stellnng  gebracht  hatte  und  seibat  demonstrirte.  Die 
paläontologische  und  mineralogische  Sammlung  ivt 
Akademie  in  München,  aus  welcher  diese  Schätze  stamm- 
ten und  welche  sich  streng  auf  Westphäüsches  be- 
schränkt, ist  unter  der  Leitung  von  Hosiua  zn  einer 
der  wichtigsten  Lokalsammlungen  ihrer  Sparte  in 
Deutschland  geworden  und,'  was  den  Anthropologen  be> 
sondere  interessiren  musate,  auch  namentlii^  die  dilu- 
vialen Funde  sind  von  einem  Keichthnm  und  einer 
Vollständigkeit,  wie  sie  in  anderen  grosseren  Museen 
kaum  wieder  zu  finden  sind.  Das  füö'  unsere  Forsch- 
ungen Wichtigste  hat  Herr  Geheimrath  Hoeins  in 
seinem  Vortrage  (cf.  diesen)  besprochen.  Im  zoolog- 
ischen Museum  führten  Prof.  Dr.  Landois  und  Dr. 
Westhoff.  Auch  das  Maseum  des  Vereins  fflr  Alter- 
thumskunde,  welche  zahlreiche  Ueberreste  aus  den  prä- 
historischen Epochen  bii'gt,  erregte  das  allgemeinste  In- 
teresse; die  schöne  nnd  wohlgeordnete  Münzsammlung 
wurde  von  dem  Vorstandsmitgliede  Herrn  Wippo, 
dem  Kustos  dieser  Sammlung,  mit  grosser  Freundlich- 
keit erklärt.  Allgemeine  Bewunderung  erTegt«n  der 
zoologiache  Garten  und  seine  natnrhistorisohe  Samm- 
lung wegen  ihrer  Reichheltigkeit  nnd  allgemein  be- 
lehrenden Ordnung;  das  Kind,  wie  der  Ewaohsene  nnd 
Fachgelehrte  finden  hier  gleicbm&asig  Freude  nnd  fie- 
lebruDg.  Das  ist  Alles  im  Wesentlichen  eine  Schöpfung 
des  Herrn  Prof.  Landois.  Abends  nm  6  Uhr  war 
Konzert  im  Zoologischen  Garten,  welches  ungemein 
zahlreich  besacht  war.  Die  hier  bemcfaende  Feststim- 
mnng  gibt  ein  Bericht  des  .Westphälischen  Merkur* 
anschaulich  wieder: 

.Im  Saale  waren  die  Plätze  fflr  die  Mitglieder  und 
Theilnebmer  der  Versammlung  vorbehalten,  aber  aoch 
die  Nebenhallen  und  der  Garten  waren  stark  besetzt. 
Für  die  Bewirthang  der  Theilnebmer  und  Mitglüdet 
hatte  die  Lokalgcschäftsftthrung  in  ergiebigster  Weise 
gesorgt,  und  wenn  unter  der  QeielUohaft  bald  eine 
recht  heitere  Stimmung  Platz  gri^  so  war  dies  keines- 
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wefts  ED  TerwnDileni.  Die  folf^dea  Beden  and  Trink- 
ipröche  konnten  diewlben  nur  noch  erhoben.  Allge- 
meiner Jubel  durcbbranate  den  Saal,  ale  der  Vortitzende 
der  Venammlnnf^,  Qeheimrath  Prof.  Dr.  Waldejer 
aas  Berlin,  sich  tu  einer  launigen  Ansprache  in  weet- 

Ebftlischem  PIfttt,  Paderbomer  Mundart,  erhob  und  an- 
Dfipfend  an  den  bei  dem  Festeesen  ausgebraehten 
Trinkeprach  des  Herrn  Prof.  Dr.  Fraas  ans  Stuttj^art, 
der  sich  schon  desw^en  in  Mflnster  gemDtblich  fllhlte, 
weil  in  seiner  Heimath  ein  .Schw&bischer  Merkur*, 
hier  aber  ein  .Weitphälitcher*  erscheine,  und  die 
Herren  Domkapitular  Tibae,  Direktor  PlasBinann 
und  Goldarbeiter  Wip^o  als  Vorstandamitglieder  des 
hieeiKen  AlterthomsTereius  hochleben  Hess,  ji^b  Geheim- 
rath  Waldeyer  ein  Bild  seiner  Eindrflcke  in  der 
Proviniialbauptstadt  in  echt  f^mütfalich  westph&lischer 
Weise,   worauf   sich    Prof.    Dr.  Fraas    erhob    nnd    in 


■sehen  Heimath  erst  geglaabt,  in  eine  wahre  .Pfafien- 
stodf  ED  kommen,  and  sich  &st  gebeut  za  kommen, 
aber  bald  f^fnnden,  dass  man  in  Mflnster  lebe  wie 
anch  anderswo,  und  recht  );emntfalich  lebe,  und  daas 
die  IfOnsteraner  nichts  weniger  als  Unholde  seien. 
MOnster  nnd  seinen  Bewohnern  galt  sein  Hoch.  An 
die  .Pfaffenstadt'  knüpfte  alsbald  der  Trinksprach  des 
Qeheimraths  Prof.  Dr.  Virchow  an,  der,  wie  immer 
bei  seinem  Auftreten  jubelnd  begrüsst,  aosfilhrte,  daaa 
er  unter  den  ', Pfaffen*  manche  liebe  Freunde  habe, 
nnd  dass  gerade  die  .Pfaffen*  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  hold  gesinnt  seien  und  die  katholischen 
Geistlichen  noch  mehr  als  die  evangelischen.  In  vielen 
St&dten  habe  bisher  die  Anthropologische  Gesellschaft 
getagt,  nirgends  angenehmer  als  in  Mflnster. 
Nirgends  habe  die  BevClkerang  der  Gesellschaft  so  viel 
Theilnahme  entgegengebracht,  als  gerade  hier.  Im 
Weiteren  wies  er  auf  die  beiden  th&tigen  Beßtrderer 
der  anthropologischen  Wissenschaft,  Herrn  Prof.  Dr. 
Landois,  der  eigentlich  nie  gewusst,  wohin  er  es  noch 
bringen  kOnne,  und  Herrn  Geheimrath  Prof.  Dr.  Ho- 
sius,  denLoka^BcbäflsFflhrer,  hin  und  widmete  dieeem 
letcteren  sein  Glas.  Bflrgerm eiste r  Dr.  Wnermeling 
knflpfte  ebenfalls  an  die  Worte  von  der  .Pfafienstadt 
an,  indem  er  hervorhob,  dass  MQnster  vielfach,  auch 
wohl  von  den  Theilnebmem  der  Gesellschaft,  mit  Vor- 
artheil  betrachtet  werde,  dass  aber  dieses  Vorurtheil 
schwinde,  wenn  man  die  Stadt  und  ihre  Bewohner  erat 
näher  kennen  gelernt  habe.  Bei  aller  Verschiedenheit 
der  religiösen  und  politischen  Anschauungen  komme 
die  BevDlkernng  Jedem  freundlich  entgegen  nnd  wisse 
mit  Allen  sich  eins  in  grossen  Dingen,  vornehmlich 
in  der  Liebe  lum  gemeinsamen  Vaterlande  und  in  der 
Verehrung  fSr  die  Männer  der  Wissenschaft  und  diese 
seibat.  Als  ein  einig  Volk  von  Brüdern,  einerlei,  ob 
ans  Nord  oder  Sfld,  fahle  man  sich  in  Mflnster,  wie 
andenrwo;  sein  Hoch  galt  dem  gemeinsamen  deutschen 
Taterlande,  das  ans  allen  Gaaen  seine  Vertreter  zn  der 
Versammlung  gesandt  habe.  Die  Musik  stimmte  sofort 
das  Lied  , Deutschland  Ober  Alles*  an,  das  die  Ver- 
sammlung stehend  mitsang.  Bald  darauf  widmete  Qe- 
heimrath  Prof.  Dr.  Hosios  sein  Glos  den  Anthropo- 
logen, w&hrend  Herr  Prof.  Dr.  Worm  stall  den  grCs»- 
trä  deutschen  Gelehrten,  dessen  Name  weit  Über  Deutach- 
lands, ja  Europas  Or^izen  hinaus  berühmt  sei,  Ge- 
heimrath  Prot.  Dr.  Virchow,  hochleben  liees.  Damit 
war  twar  die  Reihe  der  Beden  und  Triuksprflche  be- 
endet, nicht  aber  die  geroflthliche  und  heitere  Sitsungi 
diese  dehnte  sich  vielm^r  noch  bis  in  sp&te  Stunden 


Das  Fest  wird  allen  Tbeilnehmem  als  ein  gans 
besonders  warmes  und  herzliches  unvergessen  sein. 

Donnerstag,  den  14.  August:  Ansflug  nach 
Osnabrflck  cur  Besichtigung  der  Stadt,  des  Dornt, 
des  Ratbbanseii  (Friedenssals).  mehrerer  alterthOm lieber 
Wohnhäuser,  des  naturhistorischen  und  ethublogiscben 
Museums,  Fahrt  nach  Listringen  zum  Besuch  der  dort- 
igen Hünengräber  und  eines  alten  westphSlisohen 
Bauernhauses. 

An  diesem  höchst  gelungenen  Ausfiuge  nach  Osna- 
brück haben  sich  mehr  als  300  Theilnebmer  des  Kon- 
gresses betheiligt;  die  grosse  Mehrzahl  derselben  fuhr 
morgens  um  8  Uhr  ab,  ein  kleiner  Best  Nachifl^ler 
folgte  noch  Mittags.  Der  Vormittag  wurde  der  Besich- 
tigung des  Bathhauae.>!,  des  Domes  und  der  Marien- 
kirche gewidmet.  Im  Ralhhause  machte  der  Herr 
Oberbargermeister  Dr.  Mailmann  den  Führer.  In 
Osnabrück  wurde  bekanntlich  der  westphälische  Frieden 
zwischen  dem  Kaiser,  den  Schweden  nnd  den  prote- 
stantischen Baichsständen  geschlossen ,  wahrend  in 
Mflnster  die  Verhandlungen  zwischen  dem  Kaiser  und 
Frankreich  und  zwischen  Spanien  and  den  Nieder- 
landen stattfanden.  Das  Qsnabrflcker  Rathhans  bildet 
also  in  so  fern  das  SeitenstÜck  zu  dem  in  Münster,  als 
es  wie  dieses  seinen  Friedenssaal  hat;  beide  ergänzen 
sich  gewiwermassen  gegenseitig.  Ausserdem  ist  Osna- 
brück eine  alte  westphftlische  Stadt,  sein  Bistbum  soll 
von  Karl  dem  Grossen  gegründet  sein,  nnd  die  Stadt 
ist  ungeßJir  gleichalterig  mit  Münster.  In  einzelnen 
Strassen  prägt  sich  an  den  Geb&uden  und  an  deren 
Inschriften  der  Charakter  des  Alterthümlichen  noch  in 
merkwürdigster  Weise  aus.  Die  Kirchen  besitzen  wertb- 
volle  Sehenswürdigkeit en ;  die  6  kostbaren  Reliquiarien, 
die  ipätgothischen  Kelche,  das  elfenbeinerne  Trag- 
altärchen  und  das  mit  zahlreichen  Steinen  besetzte 
Vortrage  kreuz,  der  angebliche  Spazierstock,  die  Krone 
und  dos  Schachspiel  Karls  d.  Gr.  im  Dom,  nnd  der 
geschnitzte  Altar  der  Marienkirche  n.  v.  a.  Die  kri- 
stallenen Figuren  des  Schachspiels  dürften  nach  der  An- 
sicht des  Gebeiuiraths  Scha  äff  hausen  wohl  der  Mero- 
viugerzeit  angeboren.  Führer  und  Erklärer  war  Herr 
Domvikar  Roth ert,  dem  wir  hier  dafllr  besten  Dank 
darbringen. 

Den  Mittelpunkt  des  ganzen  Ausfluges  machte  die 
Fahrt  nach  Listringen  und  die  Wanderung  über  die 
in  voller  BlOthe  stehende  Haide  bei  herrlichstem  Wetter 
nach  den  dort  noch  vorhandenen  .Hünengräbern*,  den 
Lehzensteineu  und  den  Grote'sohen  Steinen, 
ans  kolossalen  GranithlQcken  erbaut.  Die  Gesellschaft 
grnppirte  sich  unter  den  die  romantischen  Grabstätten 
umstehenden  Fuhren  und  auf  den  Steinen  selbst  und 
lauschten  den  folgenden  interessanten  Ansiilhrungen  des 
Herrn  Dr.  Hermann  Hartmann-Lintorf-Han.  über 
diese  interessanten  Denkmäler  nralter  Vergangenheit: 
Ueber  Hflnenbetten  im  Oanabrüclc'schen. 

.unter  den  Landdrosteien  (Begierungsbezirken)  des 
ehemaligen  Königreichs,  der  jetzigen  Provinz  Hannover, 
ist  der  Osnabrück 'sehe  Bezirk  der  an  Hflnenbetten 
reichste.  Während  im  Jahre  1841  (Wächter's  Statistik 
der  im  Königreich  Hannover  vorhandenen  heidnischen 
Denkmäler)  in  demselben  noch  110  megalithisehe 
Denkmäler  vorhanden  waren,  zählte  man  im  Land- 
drosteibeürke  Lüneburg  101,  Stade  44,  Aurah  nur  I. 
Das  Material,  aus  welchem  sie  aufgebaut  wurden,  fand 
nnd  findet  sich  als  erratische  Blocke  oder  Findlinge 
massenhaft  auf  den  Heiden  nnd  Abhängen  des  west- 
lichen Theiles  des  Westeüntels  oder  Wiehengebirges, 
nnd    der    Umstand,    dass    die  Heiden    erst    von    den 
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dreiasiger  Jahren  an  ^theilt  nnd  der  Kultur  er- 
Bchlosaen  Turden  und  die  Schwieritckeit,  welche  die 
inftchtJg«D  SteinblÖclie  der  Zerstörung  ent^gensetzten, 
haben  sie  erhalten,  obgleich  viele  schon  vor  1841, 
leider  auch  das  f^rOaate  bei  Börfirer  im  Bilmmlioge, 
zerstört  mren  und  auch  noch  1B41  nieiatentheilB  dem 
Cbansseebau  mm  Opfer  fielen.  Jetzt  aorgen  ReKierung 
und  hiatoriache  Vereine  für  die  Erhaltung  der  noch 
TOrhandenen.  Die  zum  Aufbau  der  Bünenbetten  ala 
tanglich  befundenen  Findlinge  benutzte  man  in  drei- 
facher Weise.  Die  kleineren  benutzte  man  zu  Ereis- 
steinen,  um  in  einfacher  oder  doppelter  Reihe  den 
Begrabniaaplatz  einzufriedigen,  dieetwaa  grosseren, 
unten  breiten  und  nach  oben  aich  verjüngenden  oder 
achmal  sei  ti^en,  oben  und  unten  gleich  breiten  zu  Trä- 
gem oder  Stützen,  und  die  gröasten,  reap.  längsten, 
breitesten  nnd  dicksten  zu  Decksteinen  und  zwar  in 
der  Weise,  daaa  die  platte  Seite  nach  unten  zu  liegen 
kam.  Man  findet  die  HDnenbetten  meiatena  auf  natür- 
lichen oder  künstlichen  Hügeln,  um  sie  vor  dauernder 
N&Bse  und  vor  Ueberacbwemmungen  zu  schlitzen.  In 
dieae  grub  man  die  Träger  ein,  so  dass  nur  die  Küpfe 
darau.q  hervorsahen,  und  zog  die  Deckateine  auf  Rollen 
auf  sie  hinauf,  wobei  man  im  Winter  aich  durch  eine 
künstlich  hergestellte  Eisbahn  die  Sache  leichter 
machen  mochte.  Nachdem  der  Deckstein  festgelegt 
war,  entfernte  man  die  Erde,  soweit  dies  zur  Vornahme 
der  Bestattung  unter  demaelben  nöthig  war,  und  füllte 
die  offenen  Stellen  zwischen  Trägern  und  Deckatein 
mit  Lehm  und  kleineren  Steinen  aus.')  Nur  dadurch 
kann  man  sich  das  massenhatte  Vorkommen  kleinerer 
Steine  im  Boden,  welcher  die  Denkmäler  umgiebt,  er- 
klären. Die  erste  Steinsetzung  begann  im  Oaten,  und 
bestand  diese  in  einem  grOssem  Kopfsteine  und  zwei 
seitlichen  Trägem,  auf  welchen  wieder  der  gröaste  und 
schwerste  Deckatein  zu  ruhen  kam.  So  iat  der  öst- 
liche Deckatein  in  den  meisten  Fällen  der  gröaate, 
weil  man  eben  zum  Anfange  den  grSssten  der  in  der 
Nähe  gelegenen  passenden  Findlinge  nahm.  Und  weil 
dieser  auf  drei  gewichtigen  Stützen,  die  sehr  schwer 
zu  entfernen  waren,  liegt,  so  kommt  es,  dasa  bei  aonat 
in  grOaaerer  Zahl  abgewichenen  übrigen  Deckateinen 
der  OaCtiche  gewöhnlich  noch  in  seiner  ursprünglichen 
Lage  verblieben  iat.  Auf  diese  erste  Steinsetzung 
folgen  dann  in  der  Richtung  von  Oaten  nach 
Westen  noch  mehrere  Steinsetzungen,  indem  weniger 
mächtige,  aber  immer  noch  koloaaale  Deckateine  auf 
je  zwei  oder  drei  aich  gegenflberateh enden  Trägem 
liegen  und  so  gewissermasaen  eine  Galterie  bilden, 
unter  welcher  man,  wenn  aämmtliche  Decksteine  noch 
auf  ihren  Stützen  ruhen,  hin  wegkriechen  kann.  Sollte 
das  Bünenbett  geschlossen  werden,  so  wurde  am  west- 
lieben  Ende  ein  platter  Granitblo<^  von  tbOrähnlicher 
Qestalt  vorgesetzt.  An  der  Südseite  befindet  aich  noch 
bei  vielen  Hünenbetteo  im  Bümmlinge  und  auch  bei 
dem  Qret«9cher  ein  Zugang,  gebildet  ana  zwei  Trä- 
gern, welche  zu  der  Steingallerie  im  rechten  Winkel 
stehen,  nnd  einem  darauf  ruhenden  Decksteine.  Der 
letztere  ist  in  den  meisten  Fällen  nicht  mehr  vorhan- 
den. Das  grOsste  der  früher  auf  dem  Gierafelde 
vorhandenen  acht  Hünenbetten  hat  10,  früher  18  Deck- 
ateine, also  ebenaoviele  Steinaetznngen  resp.  Gräber, 
das  Hekeser  ebenfalla  augenblicklich  noch  10  und 
das  Werlter  sogar  14  kolossale  Deckateine.  Von 
den  Decksteinen  des  Bekeser  Denkmals  hat  der  grOsate 
eine  Länge   von    ISV^',   eine  Breite  von  9'  und  eine 


Dicke  von  b',  einen  Inhalt  von  607,5  Enbiküus  and  ein 
Gewicht  von  860  Ztr.  Aber  noch  bei  Weitem  wird 
dieses  angenblicklich  mächtigste  Bünenbett  im  Osna- 
biück'achen  von  300'  Länge  und  20'  Breite  durch  das 
leider  gänslich  zerstört«  Denkmal  im  BOrgerwalde. 
unter  welchem  der  aagenhafte  FriesenkQnig  Snrbold 
vergraben  liegen  soll,  übertroffen.  Es  hat  Deckateine 
besessen  von  32',  18'  nnd  16'  Länge.  Der  gi()s:)te  von 
22'  Länge,  10'  Breite  und  4'  Dicke  repräsentirte  einen 
Inhalt  von  880  Kubikfnas  und  ein  Gewicht  von  1233 
Zentner,  und  doch  war  noch  ein  vierter  grOsaerer,  der 
Oatlichate,  vorhanden,  dessen  Maasse  uns  nicht  ei^ 
halten  sind. 

,Wozn  haben  dieae  Uflnenbetten  gedientV  Un- 
zweifelhaft zu  Begrähniaastatten.  Zu  Opter- 
altären  würde  ein  tischplattenähnlicher,  auf  niedrigen 
Stützen  ruhender  Stein  genügt  haben.  Solche  sind 
noch  vorhanden,  so  bei  BOrger  im  Hflmmlinge  u.  a.  a.  0,. 
auch  erinnere  ich  mich ,  in  meiner  Jugendzeit  einen 
solchen  auf  dem  Bokholte  bei  Wallenhorst  gesehen  zu 
haben.  Aber  diese  grossen  Steinplatten,  weiche  ihrer 
Form  wegen  sieb  später  lu  mancherlei  Verwendunpfen, 
z.  B.  als  Trittsteine  und  zu  Ueberbrückungen  eigneten, 
sind  meiatentheils  verschwunden.  Auch  ist  nicht  er- 
aichtlich,  warum  man  die  langen  Stein gaLlerieen  in 
opferdienstlichen  Bandlungen  aufgebaut  haben  sollte, 
deren  noch  oben  gewOlbte  Decksteine  sich  zu  nichts 
weniger  eigneten,  als  zur  Aufnahme  von  Opfertbieren. 
Gesetzt,  es  wäre  obige  Ansicht  eine  richtige,  so  würden 
im  Jahre  1841  noch  110  Opferaltäre  im  Osnahrück'- 
acben  haben  gezählt  werden  künnen  und  zwar  auf 
einzelnen  beschränkten  Flächen,  wie  dem  berühmten 
Giersfelde,  8,  denn  so  viele  Bünenbetten  waren  nach 
Wächter'a  Statistik  damals  noch  im  Osnabrück'schen 
vorhanden.  Auch  die  Qreteacher  Steine  sind  ringanm 
von  ähnlichen  Hünenbetten  umgeben  nnd  können  dieae 
doch  unmöglich  alle  Opferaltäre  gewesen  sein,  womit 
aber  nicht  gesagt  sein  soll,  dass  ein  gemeinsamer  Altar 
in  der  Nähe  lag,  wie  ein  solcher  anch  auf  dem  .hei- 
ligen Berge"  im  Umkreise  des  Gierafeldes  vermutbet 
wird.  Anch  läaat  der  Inhalt  der  Hünenbetten  an 
Todtenurnen  mit  gestrichelter  und  puak- 
tirter  Ornamentik,  an  Men  achenkuochen  und 
geschliffenensteinernenGeräthschaftenund 
Waffen  keinen  Zweifel  aufkommen,  dass  sie  Begräb- 
nissatätten  und  zwar  znnächst  ans  der  neolithiachen 
Zeit  sind,  nnd  wie  ich  auch  schon  in  meinem  Vortrage 
angedeutet  habe,  für  die  Edelingsgeschl echter,  während 
die  in  der  Umgebung  derselben  noch  vielfach  gefun- 
denen einfachen  Todtenhügel  in  platten,  nnverzlerten 
Thougefässen  die  Asche  der  Gefolgschaft  enthalten. 

.Leider  ist  schon  seit  alten  Zeiten  und  auch  später 
der  Inhalt  der  Hünenbetten  von  Schatzgräbern  ao  aahr 
durchwühlt,  dass  man  über  die  Struktur  des  Innern 
der  Gräber  und  den  Inhalt  ausser  vielen  verzierten 
Urnen  Scherben  wenige  Anhaltspunkte  mehr  findet. 
Dagegen  besitzt  man  glücklicherweiae  über  die  berübm- 
teat«n  Hünenbetten ,  die  Honerateine  und  das 
Grabmal  des  sagenhaften  FriesenkOnigs  Snr- 
bold im  Börgerwalde  eine  ältere  Literatur  und 
darin  Angaben  über  die  unter  beiden  gemachten  Funde, 
welche  uns  eine  Richtschnur  geben  ffir  den  Inhalt  der 
übrigen  Hünenbetten.  Was  nun  die  erateren  anbe- 
trifit,  ao  wurde  im  Jahre  171Ö  die  erste  Nach grabnng. 
wovon  sich  eine  Nachricht  erhalten  hat,  gemacht  nnd 
fand  sich  hierbei  ein  «ogenanuter  Donnerkeil  (ein  ge- 
schliffener Steinkeil).  Im  Jahre  1739  wurde 
darin  eine  Urne  mit  Knochen  nnd  ein  IQ"  langer 
Dolch  gefunden.    Leider  wird  nicht  gesagt,   von  wel- 
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chem  Stoff  dieser  war,  vielleicht  Ton  Feaeratein.  Qraf 
MflDBter  fand  1807  Scberben  von  Tenierten  and 
Blatten  Dinen  ond  eine  Masse  MenBchenknochen 
darin.  Aach  Hcbb  aich  noch  im  luoem  der  Bele^  eines 
Steinpflasters  in  geringer  Tiefe  erkennen.  In  einem 
andern ,  nicht  weit  davon  entfernten  kleinen  Hünen' 
bette  fand  er  ausser  Umenscherben  aad  Henscben- 
knochen  4  Inatramente  aus  Feuerstein,  welche  tbeils  ge- 
schlagen, theils  f^eschliffen  waren.  Das  grossartige 
Denkmal  im  Börgerwalde,  von  welchem  wir  schon  vorhin 
gesprochen  haben  und  von  dem  behauptet  wird,  dass 
eine  Heerde  von  100  Schafen  Platz  darunter  gefunden, 
wnrde  1613  nachweislich  zuerst  untersucht,  und  fand  man 
nach  einem  gleichzeitigen  Berichte  in  ihm  und  einem 
benachbarten  äteinmonumenle  , Stocke  von  alten  Pötten 
oder  Düppen'.  Unter  dem  FQrstbischof  Bernhard  von 
G&len  (1656—1678)  warde  eine  grosse  verschlos- 
sene mit  Asche  gefüllte  Urne  ausgehoben.  Im 
Jahre  1822  wird  berichtet,  dass  beim  WegicbafFen  der 
Steine  —  das  Denkmal  ist  bis  auf  den  Platz  jetzt  voll- 
■tfindig  verschwunden  —  kleine  Gefässe  von 
Tfaon  gefunden  worden  sind.  Ea  ist  also  aus  den 
durchaus  glanbwürdigen.  meistens  ofFi/iellen 
Fondberichten  schlagend  bewiesen,  daia  die  Honer- 
steine  und  das  Denkmal  des  Königs  Surbold  Begräb- 
nissstätten und  keine  Opferaltäre  waren,  nnd  die- 
selbe Bewandtniss  wird  es  auch  mit  allen 
ihnen  gleichen  Stlneu  betten  haben.* 

Von  den  Hünengräbern  fShrte  ein  prächtiger  Spazier- 
gang, immer  im  Angesichte  der  aus  blauer  Ferne  hei^ 
abergTflssenden Höhenzuge  desTeutoburgerwaldes.  zu  dem 
.alten  westphäliachen  Banemhause'  dem  Lingemann- 
achen  Haus  im  Schiukel,  dem  von  Herrn  Baainspektor 
Honthumb  angefertigten  Modelle  ganz  entsprechend. 
Herr  Honthumb  erklärte  auch  das  Hans  selbst;  die 
Bewohner  des  Hauses  hatten,  wenn  auch  die  grosse 
Mensch enzahl  ihnen  unheimlich  vorkommen  mochte, 
doch.  —  was  man  auch  vorher  von  dem  in  Erwartung 
unseres  Besuches  angeblich  neu  angeschafften  Hofhund 
ersählt  hatte,  —  keine  besondere  Furcht  vor  den  Anthro- 
pologen, die  sie  Ja  auch  als  recht  friedliche  Menschen 
erkannten,  und  ertheilten  auf  die  einzelnen  Fragen 
bereitwilligst  Antwort.    Das  Haus  ist  erbaut  1778. 

Kurz  nach  3  Uhr  langte  die  Gesellschaft  wieder 
in  Osnabrück  an;  die  Zeit  bis  &  Uhr  galt  dem  Be- 
suche des  Museums,  wo  die  Herren  Begiernngspräsident 
Dr.  StUve  und  Staatsarchivar  Dr.  Philippi  die  Samm- 
lungen in  zuvorkommendster  und  lie  Denn  würdigster 
Weise  zeigten  und  erklärten.  Das  Museum  ist  an 
Funden  ulterth  Um  lieber  (regenstände  sehr  reich  und 
vortrefflich  geordnet,  Alles  zusammen  in  einem  scbOnen 
und  zweckentsprechenden  neaen  Museum.igeb&ade  auf- 
gestellt, waa  die  allgemeinste  Anerkennung  erhielt. 
Recht  zahlreich  und  werthvoU  sind  die  prähistorischen 
Fnndstücke,  Broncen  nnd  Steinwaffen  etc.  Ganz  be- 
sonders fesselte  im  Erdgesehosae  ein  ungeheurer  Stein- 
bock die  Augen  der  Besucher,  ein  aasgearbeiteter 
Wnrzelstock  derSigillaria  aus  der  Steinkohlenformation, 
der  im  Piesberge  gefunden  wurde.  Die  schCne  Pofcal- 
sammlung  aus  der  Benaissance,  um  welche  Osnabrück 
viel  beneidet  wird,  erklärte  Herr  Staatsarchivar  Dr. 
Philippi  eingehend  in  dankenswertheeter  Weise. 

aDer  Besichtigung  des  Museums  folgte,  berichtet 
wieder  der  .Weatpbäliscbe  Merkur,"  im  G&athofe 
Schaumberg  das  Festmahl,  an  dem  sich  auch  sahl- 
reiche  Osnabrilcker  Herren  betheiligten.  Den  ersten 
Trinkspruch  brachte  Geheimrath  Waldejer  aus  auf 
die  Stadt  Osnafardck,  der  er  fUc  die  freundliche  Auf- 
nahme dankte.    Regiemngapr&sident   StOve   betonte 


in  seiner  Erwiderung  das  Zusammenwirken  der  wissen- 
schaftlichen Bestrebungen,  sein  Hoch  galt  den  Mit- 
gUedem  des  Anthropologen -Kongresses.  Dann  erhob 
sich  Geheimrath  Virchow  nnd  schilderte  die  Eindrücke 
des  Tages,  die  Steingräber,  die  mit  ihren  ungeheuren 
Blficken  hoch  in  eine  unzivilisirte  Zeit  hinautreicfaten, 
und  das  altaächsische  Bauernhaoa.  das  gleichfalls  wohl 
in  seiner  Bauart  3ber  die  sächsische  Zeit  hinausgehe 
und  vielleicht  keltischen  Urspmngs  sei.  Von  diesen 
wissenschartlioben  Fragen  übergehend  auf  den  freund- 
lichen Emp&ug  und  die  Führung,  scbloss  Redner  mit 
einem  Hocn  auf  den  Oberbürgermeister  MOllmann. 
Dieser  widmete  seinen  Trinkspruch  dem  Direktor  der 
Mflnsterischen  Gruppe  der  Anthropologischen  Gesell- 
schaft, OeheimraCb  Prof.  Dr.  Hosius,  der  seinerseits, 
dankend  für  die  freundlichen  Worte  des  Vorredners, 
die  Stadt  Osnabrück  hochleben  liess.  Geheimrath 
Schaaffhansea  aus  Bonn  nahm  sich  erst  den  west- 
phäliscben  Pumpernickel  und  Schinken  zum  Gegenstand 
seiner  Rede,  meinte  aber  dann  doch,  dass  diesen  eigent- 
lich nicht  gut  ein  Hoch  ausgebracht  werden  kOnne, 
und  widmete  dasselbe  daher  den  beiden  Städten  Osna- 
brück und  Münster  und  dem  ganten  Wetsphaienlonde. 
Sanitätsrath  Dr.  ThSle  aus  Osnabrück  weihte  sein 
Glas  den  Frauen,  und  zuletzt  liess  der  in  seinen  Höhlen- 
forschungen ergraute,  gemüthliche  Schwabe,  Prof.  Dr. 
Fraas  aas  Stuttgart,  die  Jugend  hochleben.' 

Um  8  Uhr  erfolgte  die  Rückfahrt  nach  Münster, 
wo  sich  ein  Theil  der  Mitglieder  noch  in  den  gast- 
lichen Bäumen  des  Zentralbots  zusammenfand. 

Freitag  den  16.  Augast.  Schlutssitznng,  dann 
Mittagessen  nach  Wahl. 

Der  deraonstjrative  Theil  de«  Kongresses  «chloss 
mit  dem  Ausflöge  nach  Westbevern  (8  Stunden 
von  M.)  am  Nachmittage  des  15.  August.  Die  Bethei- 
ligung war  noch  zahlreich,  obwohl  mehrere  Anthropo- 
logen sich  schon  nach  allen  Weitrichtungen  zerstreut 
hatten  und  ein  Umstand  tost  zu  einer  getheilten  E!x- 
kursion  gefShrt  hätte  —  nOmlich  zogleich  nach  West- 
bevern nnd  in  entgegengesetzter  Richtung  nach  Alb- 
achten. Answ&rtige  Mitglieder  des  Kongresses  wollten 
nämlich  bei  ihrer  Hinreise  lu  Albachten  vom  Zuge 
ans  Hocbäcker  bemerkt  haben  und  um  das  Vorhanden- 
sein und  nach  Umständen  den  Charakter  so  wichtiger 
Zeugnisse  der  Urkultur  in  Westphalen  festzustellen, 
hatte  Prof.  Nordhoff  schon  morgens  zn  Beginn  der 
Sitzung  statt  einer  Westbevemer  Tour  eine  Albachtener 
in  Vorschlag  gebracht;  allein  bei  näherer  Besprechung  ■ 
der  fraglichen  Angelegenheit  stellte  sich  ihm  und 
anderen  Kongressmitgliedem  mit  Wahrscheinlichkeit, 
ja  fast  mit  Qewis^heit  heraus,  dass  bezüglich  der  Alb- 
achtener .Hochäcker*  ein  Irrthum  beziehungsweise  eine 
Verwechselung  obwalten  müsse.  Wohl  soll  es  in  den 
nürdlichen  Haidestrichen  des  Landes  alteEulturparaellen 
geben,  kenntlich  an  der  absonderlichen  Vegetation, 
nnd  dem  Führer  (vgl.  dessen  Weinbau  in  Norddeutsch- 
land  1677  S.  33)  sind  Ackergründe  bekannt,  welche 
heute  Hochwald  tragen  ~  allein  fSrmlicbe  Hochäcker 
wie  anderswo  dürften  hier  noch  nicht  nachgewiesen 
sein.  Doch  scheinen  mit  ihnen  die  noch  heute  üblichen 
Ackerbeete  keine  geringe  Aehnlichkeit  zu  haben:  diese 
Ackerbeete  oder  die  .Stücke"  Ackerlandes  bezeichnen 
eine  Eigenart  des  hiesigen  Anbaues,  welche  im  Westen 
scharf  mit  der  rheinisch-frftnkischeD  Grenze,  wo  der 
Flachbau  eintritt,  abschneidet.  (Nordhoff,  Haus, 
Hof . . .  in  Nordwestphalen  1889  S.30, 10.)  Da  die  Stücke 
oft  der  Feuchtigkeit  halber  hoch  angerückt  und  ihre 
Qrenzfurchen  tief  eingeschnitten  wurden,  da  zudem  im 
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Gebiete  der  Em«  (Älbachteu)  die  von  Wallbecken  um- 
logenen  Aecker  rteU  abvechaelnd  aaf  eine  kleine  Reihe 
von  Jahren  aU  Weide  oder  Qraabodeu  liegen,  bo  mCgen 
die  hocbrOckifTen  StQcke  in  den  gcUnen  .Eimpen*  dem 
Auge,  welche«  nur  an  Flachbau  gewohnt  ist,  leicht  ein 
Aussehen  annehmen,  wie  anaw&rts  die  orthümlicben 
Hoch&cker. 

Dieae  AuffasBong  brach  sieb  bezüglich  des  Albach- 
tener  Ackerbanee  mehr  and  mehr  Bahn  und  bestimmte 
den  Kongresa,  einfach  die  programmmässige  Tour  nach 
Westbeveru  ausiufQhrea,  wofür  Nordhoff  die  Leit- 
ung flbemahm.  Der  Zng,  dem  anf  der  Station  Sud- 
mfihle  nnr  wenige  Ausflügler  entstiegen,  am  die  MDn- 
Bteriache  SommerfriacLe  Handorf  in  erreichen,  fahrte 
uns  durch  Kulturatriche,  Saiden  und  mehrere  Fund- 
stellen Ton  Alterthflmem  monumentaler  und  kleiner 
Art;  —  zu  Westbeyem  wnrden  znaäcbat  Scheiden 
zwischen  dem  alten  Priratgrunde  und  der  einstigen 
Oemeinheit  von  Weide  und  HoU,  die  heute  Qberall 
einer  modernen  Wirthachaft  unterliegt,  festgeetellt  und 
unter  den  Wallhecken  jene  mächtigen  ErdrQcken  mit 
uraltem  Eicbengebüsch  betrachtet,  welche  einst  die 
Treibwege  des  Viehea,  damit  ea  den  Ackerboden  nicht 
betrete,  einzufassen  hatten.  Dann  galt  unser  Besuch 
dem  Banernhofe  Hngenrodt;  Nordboff  erklärte 
ihn  gegenüber  den  HOfen  aus  e&chsischer  Zeit  Pix  eine 
Anlage  des  Mittelalters,  weil  er  einsam  inmitten  einer 
Oemeinheit  und,  um  von  deren  Viehtriften  nicht  be- 
lästigt lu  werden,  an  allen  Seiten  mit  Acker,  Holz 
und  Weide  in  einem  doppelten  WallgOrtel  lag.  Die 
neuen  , Sotten'  seien  mit  ähnlichen  Umschlüssen  aus 
dem  Gemeinbesitze  abgemarket,  den  älteren  HOfen, 
gleichgtlltig  ob  einzeln  oder  dorfmässig  angelegt,  eigne- 
ten ausgedehntere  Ealtnratricbe  und  keine  Wehren  zum 
Schatze  des  ganzen  Anwesens.  Der  Hugenrodt  habe 
zudem  in  seiner  Ringwehr  nur  zwei  Aaswege,  den  einen 
nach  S&deu  zur  Marktstätte  (Münster),  den  andern  nach 
Osten  rar  Kirchstätte  (Westbevem).  Als  Neubof  be- 
sitze der  Hagenrodt  («UGhenrott']  die  überraschenden 
Eigenthflmlichkeiten,  dass  der  Gesammteinscfaluss  der 
Wälle  nngefihr  60  Morgen  betrage,  daaa  seine  frucht- 
bare Hochfläche  als  Acker  diene,  und  dieser,  wie  die 
beiden  HoU-  und  Weideparzellen  mit  einer  Spitze  (kon- 
zentrisch) an  das  GehOft  griffe  —  als  wäre  bei  der 
Bildung  des  Hofes  die  Figur  der  AltbOfe  des  besseren 
Boden'4  maaa^gebend  geworden  (Haus,  Hof  .  .  .  S.  84). 
Das  Gehöft  aelbit  liegt  fast  am  Ostsanma  des  Gesammt- 
areals  und  der  Spielraum  zwischen  beiden  xerflel  in 
Eleinparzelleu  (Gärten)  fQr  Hanf-  und  andere  Fmcht- 

Seitdem  die  Gemeinheit  ringsher  in  Einzel-  ond 
Sondertheile  zerbrtlckelte,  wuchs  der  Hngenrodt  über 
seine  Hingw&lle  nach  allen  Seiten  hinaus.  —  Hans  und 
Gehöft  wurde  von  einem  emsigen  Anthropologen  schnell 
pbotographirt,  und  das  erstere  von  den  meisten  Tour- 
genossen  im  Innern  nnd  Aenssem  noch  in  Augenschein 
genommen,  als  ihr  Vortrab  schon  die  Schritte  in  die 
Saide  lenkte,  eine  ErdhQtte  aufzosucben.  Diese  ist 
kein  Altertbutn,  aber  Jedenfalls  ein  Muster  der  älteren 
Haidebeaiedelung,  die  man  gegen  eine  bessere  Stätte 
verlieaa  oder  behaglicher  ausgestattete,  Je  nachdem  sich 
der  Anbau  gelohnt  hatte.  Zwei  niedrige  Vierecke  —  die 
keltischen  und  fränkischen  (Meiler-}Hfltten  sind  rund  — 
fQr  Menschen,  Kuh  nnd  Pferd  waren  dicht  zusammen 
angelegt,  jedes  unten  von  Basen,  oben  von  Stäben  nnd 


Eeisig  gebildet  oder  bedacht  —  daneben  kleinere  Ge- 
zimmer  fQr  Stallnngen  nnd  andere  Nutzung  —  dos 
Game  ohne  Baum  und  wohnliche  Zuthaten,  blosi  um- 
geben von  der  Einsamkeit,  der  Birke,  FOhrä  und  dem 
Lauf-  und  Flugwilde.  Der  Photogiaph  unserer  Tour, 
welcher  mit  seinen  Apparaten  elastisch  einheischritt, 
wie  ein  Primaner  mit  Büchermappe  und  Paiaplnie,  be- 
werkstelligte schleunig  eine  Aufnahme  des  sonderbaren 
und  seltenen  Anwesens.  Armuth  wohnte  darin,  wie 
vereinzelt  angenommen  wnrde.  gerade  nicht:  Gewinn 
und  Nahmngamittel  lieferten  die  kräftigen  Glieder  der 
Elinwohner,  Pferd  und  Euh,  einige  Ackerpanellen,  der 
Marktbeauch  und  die  Lohnarbeit  des  Tages.  Auf  dam 
RQckwege  entschädigten  uns  fQr  die  Dnfreundlicbkeit 
des  Himmels  nnd  die  ^t  zweistflndige  Wanderung  die 
tiefste  Ländlichkeit,  das  von  der  Schuljugend  hinein- 
getragene Leben,  die  Halden-  nnd  Eiütnrpflanien, 
welche  unsere  Gesellschaft  zu  Sträussen  ordnete  oder 
als  Schmnek  dem  Hute  oder  Busen  anheftete. 

ludess  die  Einen  noch  einen  Nachmittagsing  nach 
Münster  ereilten,  besuchten  die  Anderen  in  Bahnbofs- 
näheden  SchultenhofBisping,  wo  plötzlich  die  wiith- 
■chaftliche  Scene  wechselte.  Ein  stattliches  Hans, 
mehrere  ansehnliche  Nebengebände,  zwei  Hofbüter  an 
der  Eette,  gutes  Vieh  nnd  Maatvieh  in  den  Ställen, 
geräumige  Einrichtung  der  Gebände  und  des  stellen- 
weise mit  hohen  Bäumen  bestandenen  Hofes  gewährten 
ein  anmutbiges  Bild  von  Geschäftigkeit  nnd  Wohlstand. 
Das  nach  einem  Brande  znr  Hälfte  nen  erstandene 
Wohnhaus  hat(«  im  Ganzen  die  herkömmliche  Einrich- 
tung bewahrt ,  zumal  die  imposant«  EQche  mitten 
zwischen  den  Wirtbecbaftsgelassen  auf  der  einen,  den 
Kellern,  Wohn-,  Schlaf-  und  Fremdenzimmern  aaf  der 
anderen  Seite.  Südlich  davon  dehnten  sich  ein  grosser 
Garten  nnd  die  Bleiche  aus,  diese  bebaut  mit  einer 
beat&nderten  Bleichhütte  für  den  Wächter  und  mit 
einem  Hundegemach  von  zwei  Strohdächem  in  der 
Form,  die  Herr  Honthumb  neben  seinem  Hausmodelle 
noch  der  BleichhOtte  gegeben  hatte.  Schliesslich  fochte 
im  Bause  auf  dem  otfenen  Herde  die  Hansfrau  das 
Holzitener  an  nnd  dessen  helles  GeSacker  leuchtete  den 
Theilnehment  des  Ansflugs,  welche  von  ihr  mit  Dank 
und  gehobener  Stimmung  Abschied  nahmen,  auf  den 
Heimweg. 

Gegen  7  Uhr  Abends  fanden  sich  die  noch  Anwesen- 
den —  viele  waren  schon  im  Laufe  de»  Nachmittags 
abgereist  —  im  Zentralhote  zu  einer  letzten  Znaanunen 
kunit  ein,  wo  der  so  woblgelungene  Eongress  in  den 
zauberischen  Melodien  eines  Konzertes  der  Kapelle  der 
Dreizehner  verklang.  — 

Der  Kongresa  hat  gewiss  allen  TheilDehmem 
einen  harmonischen  Eindruck  zartick  gelassen.  Wir 
hatteo  viel  erwartet,  aber  mehr  gefunden :  die  ehr- 
wQrdige  Stadt  Münster  im  Schmucke  ihrer  mittel- 
alterliohen  Kirchen  oud  der  Paläste  und  Prachtbauten 
der  Neuzeit,  mit  ihren  Unseen  und  Alterthfiroeni, 
kann  sich  getrost  neben  jede  Stadt  im  DeatscheD 
Beiofae  stellen.  Hfinster,  Stadt  und  Land,  Sitten 
und  Leben,  Gelehrsamkeit  and  Gastlichkeit,  sie 
haben  es  nna  angethan,  und  es  wird  uns  immer 
wieder  hinziehen,  wo  wir  so  ganassreicbe  Standen 
verlebten.   — 
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Der  Yersammlimg  vorgelegte  Werke  nnd  Schriften. 


1.  BBpbBnn^wchrirUD. 

Von  der  Weetfäliichea  Gruppe  der  deut- 
schen aiithropoloffiicheD  Gesellacbaft: 

1.  Die  BielatainbOhlen  bei  Wantein  von  Dr.  E. 
CftrthBUS.  Featschiift  eui  31.  Allgemeinen  Versamm- 
lanif  der  deatachen  anthropologischen  QeBellBchaft  am 
U.— Id.  Angast  1690  zu  HQnater  in  Weatfalen,  Qber- 
reiclit  Ton  der  Westfälischen  Gruppe  der  GeaellBdiaft. 
Hfliuter  in  Westfalen.  Druck  der  Coppenrath 'sehen 
Buchdruckern  1890.    4,".   48  S.  und   2  htboRr.  Tafeln. 

2.  Das  Weatfalen-Land  and  die  urgeBchichtliche 
Anthropologe  (Höm ersparen,  Erd-  und  Stein denkmtller, 
Klein  werke  und  ethnographische  Alterthamer).  Ge- 
Bchichtlicbes,  Sammlangen,  Literatur  etc.  Zugleich  als 
Beih&lfe  EU  antiquarischer  Forschung  und  Kartographie. 
Von  Dr.  J.  B.  Nordhoff,  Professor  an  der  König- 
lichen Akademie  ta  Münster,  Mit  einer  Karte  der  Um- 
gebung von  MQuster.  Münster  1890.  Dtuck  und  Ver- 
lag der  Regensberg'schen  Buchhandlung  (B.  Theissing). 
8*.    60  S.  nnd  1  Karte. 

3.  Verein  für  Orts-  und  Heimath- Kunde  im  Suder- 
land. Zweite»  Verzeiofaniss  der  Stein-  und  Erddenk- 
m&ler  des  Suderlandei  unbestimmten  Alters.  Aufge- 
stellt im  Auftrage  des  Vereins  von  K.  Mnmmenthey. 
Hit  einem  Vortrage  des  Verfassers  als  Vorwort  Hagen 
1690.  Drock  nnd  Kommissionsverlag  von  Gustav  Buti. 
6«.   87  S. 

4  Merkwflrdlgkeiten  der  Stadt  Münster.  Von 
H.  Geisberg.  Neunte  verbesserte  und  vermehrte  Anf- 
lage.  Mit  14  Holzschnitten  nnd  einem  Plane  der  Stadt. 
Münster  1889.  Verlag  der  Regensberg'schen  Buchhand- 
lung (B.  Thetssing).    Kl.  8°.    72  S.    t  Karte. 

5.  Kleine  Chronik  der  Stadt  Münster  (Jahr  9  — 
1869).  Von  H.  Oeisberg.  Münster  1869.  Kegens- 
berg'scbe  Buchhabdlnng  und  Bachdruckerei  (B.  Theis- 
sing).    12".  57  S. 

2.  ThelU  TOD  den  Antor«»,  tketla  von  dem  deneral- 
Bekretlr  Torgelegt. 

6.  Brinton,  Races  and  Fecctes.  Lectures  on  tbe 
science  of  Ethnography.  New- York:  N.  D.  C.  Hodges, 
Publiaher,  47  Lafayette  Place,  1890.    8^.    313  S. 

7.  Bnlletin  de  la  Sociättt  Neuchateloiie  de  Geo- 
graphie. Tome  V,  1869—90.  Neucbatel,  Soci^tä  Nea- 
chateloise  d'Imprimerie.    1890.    8".   299  S. 

8.  Oflorg  Bnsohan,  Dr.  med.  und  pbil. :  Germanen 
nnd  Staven,  eine  arcbOo logisch-anthropologische  Studie. 
Mit  1  Karte,  4  Tafeln  und  mehreren  Abbildungen  im 
Text.  Sonderabdnick  aus  der  Zeitschrift  , Natur  und 
Offenbarung*.  Münster  1690.  Druck  und  Verlag  der 
Aschendorff'achen  Buchhandlung.    8".    49  S. 

9.  Max  von  Chlingenaperg-Berg:  Das  Gräberfeld 
von  Beichenball  in  Oberbayem.  Reicbenhall  1890. 
H.  Bilhler'Hche  Bachbandluug.  Gr.  40.  Mit  IBO  S.  und 
40  Lichtdrucktafeln  und  I  Karte  des  Grabfeldee. 

10.  Qeometry  in  Religion  and  tbe  exact  Dates  in 
biblical  Historj  after  the  Monuments  etc.  London  A. 
Brensinger,  130  Lower  Kennington  Lane.  S.  E.  1690. 
Leipzig,  A.  Twietmejer,  Buchhandlung.  8".  96  S., 
vielen  Abbildungen  and  1  Tafel. 

11.  (Handalmann,)  Neununddreissigster  Bericht  des 
Seh  leswjg -Holstein 'sehen  Museums  vaterl  itndiacherAlter- 


thQmer.  Herausgegeben  vom  Museumsdirektor.  Kiel 
1890.  Universitats-Buchhandlung  (Paul  Toeche).  Mit 
vielen  Abbil dangen. 

12.  Friedrich  S.  Eransa,  Am  Ur-Qaell.  Moaat- 
schrift  fQr  Volkeknnde.   Bd.  11  Hea  1.   8^.    32  3. 

13.  Daraslbe,  Volksglauben  und  religi&ier  Brauch 
der  Südstaven.  Vorwiegend  nach  eigenen  Ermittel- 
ungen. Münster  in  Weatfalen  1690.  Ascbendorft''sche 
Bnchbandlung.  6".   XVI  und  176  S. 

14.  Prof.  Sime  Ljnbic,  Popis  Arkeologifkoga  Od- 
jeal  Nav.  Zem.  Mui^a  u  Zagrebu.  ÜMJek  II.  Svezak  I. 
Nnmiimatiika  etc.  Agram  1890.  6".  [Beschreibung 
der  archäolog.  Section  des  nat.  Landes-Museume.  Agram 
1890.  II.  Abtheilung,  1.  Heft.  Von  Prof.  Simon  Ljubir, 
President  der  Kroatischen  archäolog.  Gesellschaft.  Druck 
»on  C.  Albrecht  in  Agram.  8*.  472  S.  nnd  12  lithogr. 
Tafeln.) 

15.  Miea,  Dr.  med..  Ein  Fall  von  angeborenem 
Mangel  des  6.  Fingere  und  Mittelhandknochens  der 
rechten  Hand.  Separatabdmck  aus  Virchow's  Archiv 
121.  Bd.  1890.     S.  336-340.    Mit  1  Tafel.  ' 

16.  Hiaderlansitzer  Mittheilnngen.  Zeitschrift 
der  Niederlausitzer  Gesellschaft  (Hr  Anthropologie  und 
Urgeschichte.  Herausgegeben  vom  Vorstande.  I.  Bd. 
Hit  6  Tafeln.  Lflbben  1890.  Bachdruckerei  von  P. 
Driemel  und  Sohn.  8°.  656  S. 

17.  H.  Scliaaffhanaen,  Zur  Urgeschichte  West- 
falens. Separatabdruck  aus  den  Verb.  d.  naturh.  Ver- 
eins der  preusB.  Bheinlande  etc.     Corr.-Bl.  8.  36  —  38. 

18.  Derulbe,  Ueber  den  Rhein  in  rOmiscber  und 
vorgeschichtlicher  Zeit.     Ebenda  S.  37—40. 

19.  (Dr.  K  ScUiemann),  Hissarlik-Ilion.  Proto- 
koll der  Verhandlungen  zwischen  Dr.  Schliemann 
und  Hauptmann  Bfltticher.  1.  — 6.  Dezember  1889. 
Hit  2  Plänen.  Als  Handschrift  gedruckt.  Leipzig,  F. 
A.  Brockhaus  1890.  6°.  19  S. 

20.  J.  D.  B,  BohmeltE,  Internationales  Archiv  für 
Ethnographie.  Bd.  III,  Heft  III  nnd  IV.  Verlag  von 
P.  W.  H.  Trap,  Leiden,  Winter'sche  Verlagaanstält  in 
Leipzig  etc.  1890.  Gr.  4°.  8.  82—166.  Mit  6  pracht- 
vollen Farbentafeln. 

21.  Prof.  Dr.  J.  Schneider,  Die  alten  Heer-  und 
Handeiswege  der  Germanen,  HOmer  nnd  Franken  im 
deutschen  Reiche.  Nach  Örtlichen  üntersnchnngen 
dargestellt.  Neuntes  Heft.  Düsseldorf  1890.  In  Kom- 
mission der  F.  Bagel'schen  Buchhandlung.  6°.  96  3. 
Mit  1   Karte. 

23.  Dr.  Chriatlan  Wiener,  Geh.  Hofrath  and  Prof, 
zu  Karlsruhe:  Vorträge,  gehalten  im  naturwissenschaft- 
lichen Verein  zn  Karlsruhe:  1.  Wachstham  des  mensch- 
lichen KOrpers.  2.  Ein  neuer  Schädelmesser.  3.  Ueber 
die  Schönheit  der  Linien.  4.  Ueber  Cogito  ergo  sum. 
6.  Beweis  fQr  die  Wirklichkeit  der  Aussenwelt.  Karls- 
mhe.  Druck  der  Q.  Bmun'schen  Hof buchhand long 
189a  8".  63  S. 

29.  Wlislocki,  Dr.  Heinrich  von,  Vom  wandernden 
Zigennervolke.  Bilder  ans  dem  Leben  der  Siebenbilr- 
ger  Zigenner.  Oeschicbtliches,  Ethnologisches,  Sprache 
nnd  Poesie.  Verlagsanstalt  und  Bacbdruckerei  Aktien- 
GeselUchaft  (vormals  J.  F.  Bichter)  1890.  Klein  8*. 
30G  S. 


Corr.-Blatt  d.  dutMb.  i 
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Terzeichniss  der  S37  ordentlichen  Theilnebmer. 

(Wo  der  Wohnort  nickt  angegeben,  igt  dersMe  Münster.) 
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Becker,  Kefuendar. 
BAckmiDil,  Dr.,  Ant. 
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Erste  Sitzang. 


Inlialt:  KrOlfuQngHrede  des  VoraiUenden  Herrn  Gebein 
Viebahn,  WuermeÜDR.  Storck.  Hosiu 
fflhrer:  Geo^oatiache  Skizze  von  Westfalen 
Fundstellen  wichtigen  Formati onsglieder.  — 
Schatzmeisters.  —  Herr  Professor  Dr.  J.  Ra 
Herr  Baninep^ktor  Houthatab:  Modell  eine 
Dr.  Nordhoff. 


Vorsitzender  Herr  Oeheimrath  Waldeyer: 
Hoch  an  sehnliche  Versammlatigl  Die  Deutsche 
anthropologische  Oeaellachaft  versammelt  sich  in 
einer  Stadt  und  in  einem  Lande,  in  denen  beiden 
sie  bisher  niemals  getagt  bat.  Es  war  in  der 
Tbat  an  der  Zeit,  einmal  das  alte  Land  der  rothen 
Erde  in  besnchen,  eines  der  ältesten  KaltarlKnder 
Ueutschlaods,  das  Land,  in  welchem  sich  wie  wohl 
nirgendwo  anders  die  verbriefte  Geschichte  und 
die  Urgeschichte  die  Hand  reichen,  das  Land  aber 
aach,  in  welchem  zum  ersten  Male  das  Deatsch- 
tham  als  eine  geschlossen  wirksame  Macht  in  der 
Abwehr  gegen  die  Fremden  in  die  Schranken  trat 
und  zwar  so  erfolgreich,  dass  die  Schlacht  im  Teato- 
burger  Walde  die  ganze  damalige  Knltarwelt  er- 
schQtterte.  Zwei  Jahrtausende  fast  sind  vorüber, 
seit  der  Cherusker  Waffen  sich  mit  denen  der  RUmer 
kreuzten.  Nach  jenem  liarten  Stransse  sind  die 
Nachkommen  des  grossen  Volkes,  welches  bis  zu 
nnserem  Herzen  vorzudringen  vermochte,  unsere 
Freunde  geworden.  Jener  Waffenklang  tönt  aber 
heute  noch  fort  and  eall  immer  tSnen,  freilich  nicht 
mehr  mahnend  zum  Kriege,  sondern  mahnend  zur 
Einigkeit  aller  deutschen  Sl&mme  und  zum  festen 
Zusammenhalten ;  denn  die  Herstellung  dieser 
Einigkeit  war  hauptsILchlich  die  Herroannstbat. 
Zn  friedlicher  Arbeit  in  diesem  Sinne  haben  wir 
uns  hier  vereint.  Das  ist  sicherlich  der  Qedanke 
aller  Derer  gewesen,  welche  anf  ihrem  Wege  zur 
alten  Stadt  Münster  das  Scbwert  des  Recken  an 
seinem  schönen  Standbilde  über  die  Wilder  Teuto- 
burgs  haben  emporragen  sehen. 

Mir  liegt  es  ob,  in  unserer  Versammlung  den 
Vorsitz  EU  fuhren  und  dieselbe  zn  eröffnen.  Be- 
reits zwanzigmal  hat  sie  getagt  in  verschiedenen 
Gegenden  und  L&ndern,  zum  ersten  Male  tagt  sie 
in  Westfalen.  Da  erscheint  es  mir  passend,  an 
der  Hand  eines  kurzen  geschichtlichen  BUckblickea 
Ihnen  vorzuführen ,  was  unsere  Gesellschaft  will, 
Ihnen  ihre  Aufgaben  sowie  die  bisherigen  Ergeb- 
nisse in  deren  Lösung  darznlegen.  Wir  wQnscfaen 
auch  hier  eine  Eroberung  zu  machen.  Wir  wollen 
Westfalen  und  vor  allem  Münster  für  uns  ge- 
winnen.    Darum  müssen  Sie  wissen,  was  wir  er- 


irath  Waldejer.  -^  Begrflssunipireden  der  Herren;  von 
9.  —  Herr  »eheiurath  Prof.  Dr.  Hosius,  LakalgeschlfU- 
mit  besonderer  Berdcksichtitrun^  der  für  prähistorische 
Herr  Oherlehrer  Weiamann:  Rechenschaftsbericht  des 
ake;  wissenschaftlicher  Bericht  des  Uenetal Sekretär».  — 
a  alt-westfälischen  Bauernhauses.    Dato  Herr  Pco^sor 


streben  und,  dass  wir  nicht  umsonst  gearbeitet 
haben. 

Die  Wissenschaft,  als  deren  Vertreter  wir  uns 
nennen,  die  Anthropologie,  ist  eine  der  jüngsten, 
die  überhaupt  in  Bearbeitung  genommen  sind. 
Etwa  im  16.  Jahrhundert  ist  zum  ersten  Male  die 
Rede  von  der  Anthropologie,  und  wir  können  diese 
am  besten  damit  bezeichnen,  dass  wir  sagen,  die 
Anthropologie  sei  die  Wissenschaft  vom 
menschlichen  Geschlecht. 

Wir  haben  seit  den  urältesten  Zeiten  andere 
Wissenschaften,  die  den  Menschen  zum  Gegenstande 
ihrer  Forschung  wählen:  die  Anatomie,  ^ie  Phy- 
siologie, die  gesammte  medizinische  Pathologie, 
Aber  sie  beschäftigten  sich  mit  dem  einzelnen 
Menschen  als  Individuum;  unsere  Wissenschaft 
richtet  ihr  Auge  auf  das  Ganze,  auf  das  gesammte 
Menschengeschlecht.  Alles,  was  die  Menschheit 
berührt,  zu  ergründen,  ist  ihr  Ziel  und  dahin 
streben  ihre  Wege. 

Wir  können  die  anthropologische  Wissenschaft 
in  drei  grosse  Abtheilangen  bringen,  deren  erste 
wir  als  Anthropologie  im  engeren  Sinne  oder 
als  somatische  Anthropologie  bezeichnen.  Eis 
ist  derjenige  Theil,  welcher  die  körperliche  Be- 
schaffenheit des  Menschengeschlechtes  zum  Gegen- 
stände bat,  vornebmlich  die  Racenkunde  treibt 
und  die  Verschiedenheiten  und  Aebnlichkeiten, 
welche  im  Bau  des  Menschen  auf  dem  Erdballe 
vorkommen ,  zu  ergründen  sucht.  Die  zweite 
Hauptabtheilnng  wäre  die  Ethnologie.  Diese 
dürfen  wir  gewissermaesen  als  die  Physiologie 
des  menschlichen  Geschlechtes  betrachten,  die  sich 
mit  der  Kulturarbeit  des  Menschen,  mit  Sitten, 
Sprache,  Leben  der  einzelnen  VQlker  befasst,  so- 
weit sie  uns  von  den  ältesten  Zeiten  her  bis  heute 
bekonot  sind.  Sie  vergleicht  und  sucht  zu  er- 
klären, was  als  fremdartige  Sitte  und  Sprache  an 
unser  Ohr  klingt,  wie  das  entstanden  ist  und  wie 
es  so  geworden  ist  im  Laufe  der  Zeiten.  Endlich 
ist  als  dritter  Theil  unserer  Wissenschaft  die  Ur- 
geschichte zu  nennen.  Da,  wo  die  verbriefte, 
durch  geschichtliche  Dokumente  verbürgte  Ge- 
schichte aufhört,  da  beginnt  unser  Tbun,  die  Er- 
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foracbnng  der  Urgeschichte.  Diese  ist  aber  auch 
nicbt  obne  DokumeDte.  Sie  ist  keine  reine  Speku- 
lation, eondurn  wir  snchen  die  Beweismittel  im 
Suboosse  der  Erde,  und  es  ist  eine  ganz  neue 
Anslegangakande  im  Laufe  der  Zeiten  dnrch  un- 
sere Wissenscbaft  entstanden,  die  sich  wOrdig  an- 
reibt an  die  Entiifferung  alter  Pergamente. 

Das  ist  in  kurzen  Worten  nnsere  Aufgabe; 
das  ist,  was  wir  erforscben  wollen. 

Ich  mCcbte  nunmehr  ein  bestimmtes  Beispiel 
answKblen,  um  daran  zu  zeigen,  was  im  Vorder* 
gründe  unserer  Forschung  liegt.  Da  ist  besonders 
die  Frage  nach  den  Racen  des  menscblichen  6e- 
schlecbtes.  Wir  sehen  ja  alle  die  verschiedenen 
Bacen  vor  uns.  Hehr  als  je  haben  wir  in  un- 
seren Zeiten  Gelegenheit ,  ohne  dass  wir  weite 
Reisen  raacben ,  uns  die  Verscbiedenfaeiten  des 
menscblicben  Geschlechtes  vorgefahrt  zu  sehen. 
Seit  Jahren  sind  die  Volker  Amerikas,  Asiens, 
Afrikas,  Australiens  in  unsern  grossen  Städten 
gewesen.  Jedermann  konnte  sich  von  den  Ver- 
schiedenheiten, die  da  herrschen,  mit  eigenen  Augen 
überzeugen.  Diese  Verschiedenheit  ist  es  haupt- 
sächlich gewesen,  welche  xnm  Studium  der  Anthro- 
pologie geftlhrt  hat,  die  Frage  zu  beantworten: 
wie  kommt  es,  dass  auf  der  Erde  eine  Verschie- 
denheit im  menschlichen  Geschleohte  besteht?  Diese 
Differenzen  zeigen  sich  schon  in  engeren  Gebieten 
in  kleinen  Abstufungen.  Wenn  wir  Umschau 
halten  hier  auf  westmischem  Boden,  so  finden 
wir  schon  Verschiedenheiten  in  Sitten  und  Ge- 
bräuchen, die  sich  zwischen  nahgelegenen  Dorf- 
seh  aßen  Bnssem. 

Von  diesen  lokalen  Verschiedenheiten  will  ich 
nicht  sprechen,  sondern  von  der  auffallenderen 
Variabilität  and  Mannigfaltigkeit,  die  sich  dnrch 
das  menschliche  Geschlecht  hindnrcbziebt  und  uns 
einige  gHtssere  Gruppen  unterscheiden  läast. 

Das  sind  gewiss  bedeutende  Fragen:  Wie  sind 
diese  Gruppen,  die  Racen,  entstanden,  wann  sind 
sie  entstanden,  welches  war  die  Ursache,  die  sie 
in's  Leben  treten  lieas?  Seit  einer  langen  Reibe 
von  Jahren  sind  bierSber  Untersuchungen  ange- 
stellt; in  Folge  dessen  haben  wir  mancherlei 
Theorien,  Über  die  wir  jetzt  weit  hinans  sind. 
Doch  war  es  bis  beute  noch  nicht  möglich,  diese 
wichtige  Frage  v511ig  zu  iQsen,  und  wir  werden 
noch  lange  Zeit  hart  daran  zu  arbeiten  haben. 
Um  nur  eins  h  er  vo  nah  eben,  so  haben  die  Unter- 
suchungen der  übrig  gebliebenen  Gebeine,  nament- 
lich der  Schädel,  sowohl  enropäischer  wie  ameri- 
kanischer VSlker  ergeben,  dass  die  ältesten  Schä- 
del, z.  B.  Schädel,  die  zusammengefunden  wurden 
mit  Resten  von  Tbieren,  die  längst  untergegangen 
sind,   Schädel,    die   dem  Diluvium   mit  Sicherheit 


zuzurechnen  sind  und  in  eine  weit  zurück  liegende 
Zeit  hinaufreichen,  —  dass  diese  Schädel,  sage  ich, 
im  südlichen  wie  im  nBrdlicheu  Amerika  in  allen 
wesentlichen  Dingen  denen  der  heute  noch  lebenden 
Indianer  gleichkommen,  dass  also  ein  amerikani- 
scher Typus  seit  der  Quaternär-Zait  dort  sich 
entwickelt  hat,  Wenn  die  Racen  entstanden  sind, 
so  musn  also  die  Entstehung  schon  vor  vielen 
Jahrtausenden  eingeleitet  sein,  schon  damals  müssen 
eich  die  Grnppen  abgegliedert  haben  und  bis  bente 
sind  dann,  an  den  amerikanischen  Racen  wenigstens, 
wesentliche  grundlegende  Veränderungen  nicht  mehr 
wahrzunehmen.  Aehnliches  scheint  auch  fBr  die 
älteren  Kontinente  der  Fall  zu  sein.  Ich  will 
nicht  läugnen  ,  dass  Klima,  Boden beechaffenheit 
noch  abändernd  einwirken,  aber  die  Grundlage  der 
Racen  steht  sicher  seit  einer  ausserordentlich 
langen  Zeit  fest.  Das  ist  ein  wichtiges  Ergebnisa, 
wenn  es  auch  der  Lfisung  der  Frage,  wie  die 
Racen  entstanden  seien,  noch  nicht  viel  näher  führt. 

Dies  eine  Beispiel  möge  als  ganz  bestimmtes 
Ibneu  vorgeführt  sein,  um  zu  zeigen,  welcherlei 
Fragen  die  Anthropologie  zu  beantworten  bestrebt 
sein  muss. 

Sehen  wir  nun,  wie  sich  unsere  Gesellschaft 
entwickelt  hat,  so  ist  das  Jahr  1S69,  und  zwar  bei 
Gelegenheit  der  Natur  forsch  er  Versammlung,  welche 
damals  in  Innsbruck  tagte,  als  das  Geburtsjahr 
unserer  Gesellschaft  anzusehen.  Damals  wurde  in 
der  anthropolog.  Sektion  der  Allgemeinen  Natur- 
forscherversammlung beschlossen,  eine  Deutsche 
anthropologische  Gesellschaft,  wie  sie  beute 
tagt,  zu  gründen.  Sie  sollte  den  Namen  führen: 
„Deutsche  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte"  nach  den  drei  AbtbeiU 
ungen  unserer  Discipl in,  kürzer:  „Deutsche  anthro- 
pologische Gesellschaft"  genannt.  Sie  konstituirte 
sich  am  1.  April  1670  in  Mainz,  in  jenem  denk- 
würdigen Kriegsjahre,  das  uns  auf  eine  ungeahnte 
H5he  in  politischer  Beziehung  gehoben  hat  la 
diesem  Jahre  trat  unsere  Gesellschaft  faktisch  in's 
Leben.  Das  erste  Eorrespondenzblatt ,  welches 
Mittbeilungen  über  die  Gesellschaft  brachte,  er- 
schien im  Mai  1870.  Um  die  Begründung  der 
Gesellschaft  haben  sich  die  grUssten  Verdienste 
erworben  B.  Virchow,  Ecker,  Schaaff  hausen. 
Virchow,  den  wir  auch  heute  hier  begrüssen, 
war  der  erste  Präsident.  Es  waren  damals  nur 
26  Theilnehmer  anwesend,  welche  aber  Vertreter 
von  über  500  Mitgliedern  darstellten,  die  Ober 
das  ganze  deutsche  Reich  zerstreut  die  einzelnen 
Lokalvereine  bildeten.  In  den  Vorstand  wurden 
gewählt:  Virchow,  Eck  erund  Schaaffhausen; 
Semper  wurde  Generalsekretär  und  Vornberger 
Schatzmeister.     Eine  allgemeine  Versammlung  — 
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dieses  war  die  konstitnirende  —  wurde  auf  den 
September  1870  aaberaamt;  sie  fand  aber  wegen 
des  inswischen  änsj^ebrochenea  Krieges  Dicht  statt. 

Damals  traten  Ton  Westfalen  nnr  wenige 
Ortschaften  bei:  Hamm,  Iserlohn  nnd  Leth- 
mathc,  nnd  wenn  ich  noch  einen  Ort  zurechnen 
soll,  der  nahe  an  der  Grenze  liegt,  so  kann  Ha- 
meln genannt  sein..  Die  erste  allgemeine  Ver- 
sammlung wurde  1871  abgehalten  in  Schwerin. 
Bs  folgten  die  Versammlungen  1872  in  Stattgart, 
1878  in  Wiesbaden,  1871  in  Dresden,  1875  in 
München,  1876  in  Jena,  1877  in  Konstanz,  187S 
in  Kiel,  1879  in  Strassbnrg,  1880  in  Berlin, 
dann  1861  in  Regen sbnrg,  1882  in  Frankfurt  am 
Main,  1883  in  Trier,  1884  in  Breslau,  1886  in 
Karlsrahe,  1886  in  Stettin,  1887  in  Nürnberg, 
1888  in  Bonn;  1889  gingen  wir  znm  ersten  Male 
aus  den  engen  Oreniea  unseres  Vaterlandes  her- 
ans,  um  mit  den  Oesterreicbern  in  Wien  zu  tagen. 
Von  Wien  haben  wir  dann  unsere  Schritte  hierher 
gelenkt.  Wie  Sie  sehen,  ist  bisher  mit  dreieebn 
Flllen  Süddeutsch  lau  d  bevorzugt  worden,  wShrend 
aaf  Nord-  und  Mitteldeutschland  nnr  acht  Ver- 
gammlangen kommen.  Auch  bei  OrSadnug  der 
Qeeellschaft  finden  sich  unter  den  26  Hitgliedern, 
die  im  April  1870  in  Mainz  zusammenkamen,  vor- 
wiegend Sfiddentschfl.  Erst  spEtter,  dann  aber  auch 
nachhaltig,  uamentlich  seit  den  Tagen  in  Berlin, 
sind  Norddeutsche  herangezogen  worden. 

Fragen  wir  ans  nun,  was  die  Gesellschaft  in 
dieser  Zeit  haapts&cblicb  erstrebt  und  gewonnen 
hat,  was  ihre  Ergebnisse  sind,  so  möchte  ich  einige 
wichtige  Punkte  namhaft  machen,' um  in  zeigen, 
dosB  die  Gründung  der  Gesellschaft  und  ihre  Ar- 
beiten keine  T«rgebene  waren.  Schon  in  der  ersten 
Zeit,  auf  der  ersten  und  zweiten  Versammlung, 
worde  der  Gedanke  angeregt,  eine  prBbistorische 
Karte  anzufertigen,  auf  welcher  alle  wichtigen 
FandstStten  von  anthropologischen  Dingen  und 
prilfaistorischen  Alterthflmam  aufgezeichnet  werden 
sollten,  eine  Riesenarbeit,  wenn  man  bedenkt,  dass 
ganz  Deutschland  in  den  Kreis  hineingezogen  wer- 
den mosste,  was  alles  noch  zu  bestimmen  und 
nachzuforschen  war.  Dieser  Arbeit  hat  sieb  die 
Gesellschaft  seither  unterzogen  nnd  die  prähisto- 
rische Karte  ist  zum  grSssten  Theile  fertig  ge- 
stellt. Es  ist  dies  namentlich  des  Herrn  von 
TrSltsch  Verdienst.  Dann  ist  ferner  gleicb  zu 
Anfang  die  Frage  nach  einer  Einigung  über 
Schidelmessnng  aufgestellt  worden.  Wollen  wir 
in  der  somatischen  Anthropologie  Festes  gewinnen, 
so  mQssen  wir  uns  an  die  genaue  Bestimmung 
der  Skelettheile  halten,  welche  vorgefunden  wer- 
den. Vor  allem  lenkt  sich  unser  Blick  auf  den 
SohKdel,  und  hier  ist  es  nSthig,  die  Methode  der 


genauen  Bestimmung  des  Schftdels  nach  Form 
und  HaassverhSltnissen  festzustellen.  Scbon  lange 
vor  Qrfindung  unserer  Gesellschaft  haben  sich  die 
Forseber  damit  beschäftigt,  Retzius  in  Stockholm 
nenne  ich  vor  allem;  aber  eine  genauere  Fest- 
stellung und  die  Anbahnung  einer  Vereinigung 
ist  erst  durch  die  BeraQbnng  unserer  Gesellschaft 
zu  Stande  gekommen.  Von  Herrn  Garson, 
Kustos  am  Hunter'schen  Museum  in  London ,  ist 
die  Anregung  zu  einer  internationalen  Ver- 
ständigung gegeben,  nachdem  in  der  sogenannten 
„Frankfurter  Verständigung"  die  erste  Anregung  zu 
einer  Vereinbarung  über  diese  Dinge  von  unserer 
Gesellschaft  ausgegangen  war.  In  dieser  Zeit  sind 
vor  allem  von  Virchow  and  Ranke  nnd  An- 
dern eine  Menge  bis  dahin  unbekannter  Charakte- 
ristika dargetban  worden  nnd  ist  vor  allem  die 
HOhenbestimmnng  des  Schädels  in  ihrer  Wichtig- 
keit erkannt  worden.  Ferner  die  Beschaffenheit  der 
Augenhöhle,  der  äusseren  Nasenform,  die  Unter- 
suchung der  Gesichtsbreite,  alle  diese  Dinge,  die 
frttber  vernachlässigt  worden  waren,  sind  aufge- 
nommen and  berflcksicbtigt  worden. 

Aber  nicht  bloss  auf  den  Schädel  hat  sich 
unsere  Forschung  erstreckt,  sondern  jetzt  sind  fast 
sämmtliche  Skeletknochen,  das  Schulterblatt,  die 
Becken knochen,  das  Brustbein,  die  Extremitäten- 
knochen,  vor  allem  die  Tibia  in  den  Bereich  der 
Untersuchung  gezogen  worden. 

Eine  weitere  Arbeit,  die  unsere  Gesellschaft 
vollffihrt  hat,  ist  wesentlich  unter  Seh  aaf  f- 
faausen's  Leitung  fortgeschritten,  nämlich  die 
Katalogisirnng  der  s&mmtlichen  in  deut- 
schen Museen  vorhandenen  Schädel,  so  dass 
wir  jetzt  einen  knöchernen  Kodex  besitzen,  an  dem 
wir  nns  jederzeit  Rath  erholen  können  Ober  das, 
was  vorliegt  und  zur  Vergleichung  herangezogen 
werden  kann.  Ich  darf  sagen,  dasa  in  diesem  Jahre 
wohl  jener  ansehnliche  Katalog  vollendet  sein  wird, 
indem  der  noch  fehlende  Thetl  der  Berliner  anthro- 
pologischen Sammlang  durch  meinen  Kollegen  R. 
Hartmann  fertig  gestellt  worden  ist  and  dem- 
nächst dem  Druck  Übergeben  werden  soll. 

Eine  der  bedeutendsten  Leistungen  ist  .  die 
nntersuchung  der  germanischen  Völker  in 
Bezug  aaf  ihre  Haut-,  Augen-  nnd  Haar- 
Farbe,  eine  grossartige  Arbeit,  die  wesentlich  durch 
Vircbow'sAnregnng  zu  Stande  gekommen  ist.  Wir 
sind  darin  allen  anderen  Nationen  vorangegangen, 
und  haben  sich  diese  beeilt,  uns  zu  folgen.  Mit  Bei- 
hDlfe  der  königlichen  Staatsregierung  sind  grosse, 
über  eine  Million  von  Individuen  sich  erstreckende 
Erhebungen  nach  bestimmten  Prinzipien  über  die 
Farbe  der  Haut,  der  Haare  und  der  Iris  des 
Auges,  welche  dem  letzteren  die  Farbe  gibt,  an- 
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gOBtellt  worden.  Das  Ergebnisa  ist  in  einer  Karie 
niedergelegt.  Eb  hat  eich  dabei  herausgestellt, 
dass  in  ftllen  Gauen  des  deutschen  Vaterlandes 
beiderlei  Typen,  die  wir  als  hrUnelt  nnd  blond 
bezeichnen,  neben  einander  vorkommen,  dass  aber 
doch  nach  ihrer  Vertheilung  vorwiegend  blonde 
oder  vorwiegend  brünette  bestimmte  Grenzen 
wieder  einhalten. 

Diese  Ergebnisse  sind  für  die  Lehre  von  den 
Kacen  und  ihrer  Konstanz  sehr  wichtig  uad  wer- 
den in  ihrer  ganzen  Bedeutung  hervortreten,  wenn 
erst  die  andern  Nationen  mit  ihren  Karten  eben- 
falls fertig  geworden  sind. 

Es  ist  bekannt  nnd  ich  brauche  nar  die  ünter- 
buchungen  von  Lisch  in  Schwerin  und  Thomsen 
iü  Kopenhngen  zu  nennen,  dass  man  nach  dem 
KuHurstandpnnbte  der  Völker  ihre  verschiedenen 
Epochen  eintheilt  in  Stein-Zeit,  Bronze-Zeit 
nud  Bisen-Zeit,  je  nachdem  die  GerSthe  und 
Yornehmjich  die  Waffen  ans  Stein  oder  aus  Bronze 
oder  aus  Eisen  angefertigt  waren.  Die  Untcr- 
bscbangen  über  das  Ineinandergreifen  der  ver- 
schiedenen Epochen  nnd  die  Entwicklung  der  einen 
ans  der  andern,  die  Ursachen  nnd  der  Zeitpunkt 
dieser  Entwicklung  sind  es,  welche  ferner  einen 
grossen  Theil  der  anthropologischen  Forscher  in 
unserer  Gesellschaft  beschädigen. 

Die  Wohnsitze,  speziell  die  Pfahlbaulea, 
sind  im  Schoosse  unserer  Gesellschaft  Gegenstand 
eingehender  Untersuchungen  gewesen  und  wir  haben 
die  schönsten  Ergebnisse  zu  verzeichnen,  so  dass 
wir  ein  vCIligea  Bild  über  die  Wohnungen  der  Men- 
schen zu  der  Zeit,  wo  sie  noch  in  den  Pfahlbauten 
lebten,  uns  machen  können.  Ueber  die  zahlreichen 
einzelnen  Nachweise  bezüglich  der  Hanshalts-  und 
Schmack-Qegenstände  ans  alter  Zeit,  tlber  die  Ge- 
bräuche bei  Bestattung  der  Todten  und  anderes 
Derartiges  will  ich  im  Einzelnen  nicht  reden.  Aber  auf 
einen  Punkt  muss  ich  zuTÜokkommen,  das  ist,  dass 
die  Anthropologen  eine  Verständigung  mit  der 
Staatsregierung  gesucht  und  gefunden  haben.  Die 
R^iemngen  der  verschiedenen  deutschen  Staaten 
sowie  die  Königl.  Preussische  Akademie  der  Wissen- 
schaften haben  unsere  Bestrebungen  unterstützt, 
es  sind  Anweisungen  für  unsere  Marine-Offiziere 
und  Aerzte  ausgearbeitet  worden,  die  uns  nützen 
bei  den  Untersuchungen  und  Reisen  tn  fernen 
Ländern.  Es  wird  hierbei  nunmehr  noch  einem 
einheitlichen  Prinzip  vorg^angen.  Die  segens- 
reichen Erfolge  dieses  planmtlssigen  Vorgehens 
haben  sich  bereits  gezeigt.  In  der  dentjwhen 
Reichshaaptstadt  Berlin  hat  sich  in  den  letzten 
Jahren  ein  stolzes,  prächtiges  Gebäude,  das  Völker- 
Masenm,  erhoben,  welches  in  sich  ungeahnte 
Schatze  birgt  für  den  verständniss vollen  Beschauer, 


dem  hier  die  ganze  Erde  In  ihrer  ICaltnr  vorge- 
führt wird,  nicht  nur  in  den  jetzt  noch  lebenden 
Racen ,  sondern  von  den  fernsten  Zeiten  an  bis 
auf  unsere  Tage.  Hochherzige  Hünner ,  die  ihr 
Leben  der  Wissenschaft  opferten,  wie  Schlie- 
mann  nnd  Andere,  haben  auf  klassischem  Boden 
ihre  Th&ligkeit  entfaltet  und  wir  stehen  vor  dem, 
was  sie  erreicht  haben,  bewundernd.  Unsere  Qe- 
Seilschaft  nun  bat  stets  lebhaften  Antheil  genommen 
an  allen  diesen  Förderungen  unserer  Wissenschaft 
sowie  an  den  Bestrebungen  jener  kühnen  Forsch- 
nngsreisenden,  welche  mit  Gefahr  ihres  Lebens  in 
Gegenden  vorgedrungen  sind,  die  noch  nie  der 
Fnss  eines  Weissen  betrat;  manche  dieser  H&nner 
gehören  ihr  an. 

Gestatten  Sie  mir  zum  Schluss  einige  Worte 
über  das,  was  Westfalen  selbst  berührt.  Auch 
Westfalen  ist,  obwohl  im  Anfang  nur  wenige 
Orte  sich  anschlössen ,  von  unserer  Gesellschaft 
nicht  vernachlHssigt  worden.  Schon  bei  der  ersten 
Sitzung  im  Jahre  1870  hat  Virchow  über  west- 
fälische Hfihlen  gesprochen,  1871  sprach  De- 
chen  über  Höhlen  bei  Balve.  Ueber  die  bei 
Hamm  gefundenen  Todtenbänme,  die  so  merk- 
würdig sind,  und  die  nach  der  Form  des  mensch- 
lichen Körpers  ansgehUhlt  wurden ,  ist  schon  in 
den  ältesten  Mittbeilnngen  der  Gesellschaft  die 
betreffende  Uittheilang  enthalten.  Schaaffhaa- 
sea  sprach  1871  über  Ausgrabungen  in  West- 
falen und  früher  noch  Ober  die  Steindenkm&ler 
Westfalens.  Die  BilsteinerhOhla  ist  ebenfalls  Ge- 
genstand von  Untersuchungen  aus  onserer  Hitte 
gewesen. 

So  sehen  Sie,  dass  seit  ihrem  ersten  Entstehen 
unserer  Gesellschaft  ihre  Aufmerksamkeit  auch  auf 
dieses  Land  gerichtet  hat.  Aber  wir  dürfen  ans 
nicht  verhehlen,  dass  gerade  hier  noch  viel  lu 
tbun  übrig  geblieben  ist.  Die  Gesellschaft  hat, 
wie  schon  erwähnt  wurde,  hier  noch  nicht  getagt. 
Hoffen  wir,  dass  diese  Tagung  einer  friedlichen 
Eroberung  des  Landes  für  unsere  Ziele  gleich- 
kommt; hoffen  wir,  dass  von  dieser  Stätte  ans 
ein  reges  Interesse  an  nnsern  Forschungen,  an 
denen  ein  Jeder,  der  ernstlich  will,  sich  betheiligen 
kann ,  im  ganzen  Westfalen  lande  wach  gerufen 
werden  möge! 

Hit  diesem  Wunsche  erkiBre  ich  die  31.  Sitz- 
ung der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschait 
fUr  eröffnet.     (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oberpräsidialrath  Ton  Viebahn: 
Hochansehnlit^e  Versammlung!    Der  zur  Zeit 
beurlaubte  Herr  Oberpräsident  der  Provinz  West- 
falen hat  mich   beauftragt,    in  seinem    Nanien  die 
Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft    bei    ihrer 
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erstmaligen  Zusammenkuaft  anf  Westf&l  Jachem 
Boden  berzlicb  nillkommen  zu  heisseo.  Um  so 
frendiger  komme  icb  diesem  Auftrage  aach,  als 
ich  selbst  Westfale  bin  nnd  die  hohe  Ehre, 
welche  meioer  hei  mathlichen  Proviae  durch  die 
Wahl  einer  westßlUschen  Stadt  anm  diesjährigen 
Veraammlnngsorte  der  Gesellschaft  zu  Theil  ge- 
worden ist,  voll  ZQ  würdigen  weiss.  Die  Provinz 
und  ihre  Hauptstadt  dUrfen  stolz  darauf  sein, 
dass  ein  Verein  mit  seinem  Besuche  sie  beehrt, 
dessen  bahnbrecheodes  Vorgeben  znr  Aufhellung 
der  schwierigsten  wisseoschaftlichen  Probleme  bei 
der  Oelebrtenwelt  des  In-  und  Auslandes  von  Jahr 
zu  Jahr  steigende  Anerkennuag  gefunden ;  ein 
Verein,  ftlr  dessen  hoch  verdienstliche  Bestrebungen 
die  Königliche  Staatsregierung  wiederholt  ihre 
lebhafteste  Theilaahme  kundgegeben  hat. 

Heine  Herren  von  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft! Sie  betreten  diesmal  einen  Gau  des 
deutschen  Beiches,  welcher  ffir  den  Fremden  Über- 
raschende OegensKtxe  znr  Nasseren  Erscheinung 
kommen  iHsst:  auf  der  einen  Seite  das  gerftusch- 
Tolle,  rastlose  Schaffen  der  im  grossartigsten  Maass- 
stahe,  mit  allen  technischen  HtilFsmitteln  der  Neu- 
zeit für  den  Weltmarkt  arbeitenden  Industrie;  auf 
der  anderen  Seite  die  stummen,  ehrwürdigen  Zeu- 
gen des  Alterthums,  zahlreiche  Denkmäler  aus  den 
verschiedensten  Kulturepochen,  und  im  Einklänge 
damit  eine  Bevölkerung,  welche  mit 'Liebe  am 
Alten  hängt,  die  Heimatb  Über  Alles  hoch  schätzt 
und  in  Silten  und  Gebräuchen  Vieles  ans  der 
Väter  Zeiten  beibehalten  hat.  Dieser  Denknegsart 
entsprechend,  bat  die  Alterthumsforscbung  von 
jsfaer  in  Westfalen  viele  und  eifrige  Freunde 
gefouden.  Unter  den  Vereinen,  welcbe  dieselbe  ! 
zu  ihrer  Aufgabe  gemacht  haben,  nimmt  der  Ver-  ' 
ein  fAr  Geschichte  nnd  Alterthumsknnde  West- 
falens mit  den  Abtheilnngea  Münster  und  Pader- 
born, dessen  Sammlungen  Sie  besichtigen  werden, 
eine  hervorragende  Stelle  ein.  Auch  einige  klei- 
nere Vereine,  so  namentlich  der  Verein  für  Orts- 
und Heimathskuude  im  Suderlande,  haben  in  der 
kurzen  Zeit  ihres  Bestehens  Achtbares  geleistet. 
Mit  den  genahnten  Vereinen  steht  in  engem  Zu- 
sammenhange der  im  Jahre  1872  errichtete  West- 
ßlische  Provinzial- Verein  für  Wissenschaft  und 
Kansl,  welcher  vorzugsweise  die  Herstsllung  eines 
i'rovinzial-Uaseums  anstrebt.  Das  für  die  natur- 
wissenschaftliche Abtheilung  dieses  Museums  be- 
stimmte Gebäude  ist,  wie  Sie  sehen  werden,  im 
Bohbau  vollendet.  Von  demselben  Vereine  sind 
Beschreibungen  der  Denkmäler  der  Kreise  Hamm 
nnd  Warendorf  herausgegeben  worden.  Neuerdings 
hat  der  Pro  vinzial- Ver  band  von  Westfalen  die 
Inventarisimng   der  Denkmäler   in   die  Hand  ge- 


nommen. Die  bedentende  Zahl  der  vorhandenen 
Denkmäler  hat  es  nCthig  gemacht,  die  dem  In- 
ventarisator der  Provinz  gestellte  Aufgabe  einst- 
weilen anf  die  Denkmäler  ans  christlicher  Zeit  zu 
beschränken.  Es  wird  also  die  für  die  Zwecke  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  vorzugsweise  be- 
dentangSTolle  Erforschung  und  Aufzeichnung  der 
vorchristlichen  Alterthümer  bis  auf  Weiteras  der 
Thätigkeit  der  wissenschaftlichen  Vereine  über- 
lassen bleiben.  Diese  werden  sicherlich  unter  dem 
fördernden  Einflüsse  Ihrer  Berathungan  die  er- 
wähnte wichtige  Aufgabe  mit  erhöhtem  Eifer  in's 
Auge  fassen. 

Ich  schliesse  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche, 
dass  die  Verhandlungen  der  21.  allgemeinen  Ver- 
sammlung znr  vollsten  Befriedigung  aller  Tbeil- 
nehmer  verlaufen  und  der  Anthropologischen  Ge- 
sellschaft eine  vermehrte  Zahl  trener  Anbänger 
zuführen  mögen.     (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Bürgermeister  Dr.  Wuermelillg: 
Sehr  geebrte  Fest  Versammlung !  In  Vertretung 
des  in  Folge  einer  Badekur  abwesenden  HeiTU 
Oberbürgermeisters  ist  mir  der  ehrenvolle  Auftrag 
zu  Theil  geworden,  im  Namen  des  Magistrats  un- 
serer Provinzialhauptstadt  Westfalens  Ihnen  das 
herzlichste  Willkommen  zuzurufen  und  Sie  in  dieser 
Stadt,  in  der  Sie  zum  ersten  Male  tagen,  zu  be- 
grtlBsen.  Die  Bevölkerung  unserer  auf  eine  mehr 
als  tausendjährige  Kulturgeschichte  zurflckblicken- 
den  Stadt  hat  stets  ein  lebhaftes  Interesse  für  alle 
ideale  Bestrebungen  bewiesen,  und  so  hat  es  ihr 
zur  hoben  Ghre  und  Freude  gereicht,  dass  eine 
so  hervorragende  Gesellschaft,  wie  die  deutsche 
anthropologische,  unsere  Stadt  zum  Orte  ihrer 
21.   Generalversammlung  ausersehen  hat. 

Seien  Sie  der  herzlichsten  Aufnahme  in  dieser 
alten  Bischofsstadt  gewiss,  sowie,  dass  wir  Ihre 
Berathungen  mit  warmem  Interesse  und  mit  den 
besten  Wünschen  begleiten  werden.  Wir  wollen 
uns  bemQhea,  die  wenigen  Tage,  die  wir  die  Ehre 
haben,  Sie  hier  zu  sehen,  Ihnen  so  angenehm  als 
möglich  EU  machen.  Im  übrigen,  meine  Damen 
und  Herren,  glaube  ich,  dass  Ihnen  und  nament- 
lich den  auswärtigen  Herren,  die  noch  nicht  hier 
waren,  unsere  Stadt  einiges  Interesse  bieten  wird. 
Wenn  Sie,  hoffentlich  bei  besserem  Wetter,  in 
den  nächsten  Tagen  die  Strassen  uuserer  Stadt 
dnrchwandeln,  werden  Sie  finden,  dass  Mttnster  in 
kirchlichen  nnd  profanen,  in  Öffentlichen  und  pri- 
vaten Gebäuden  viel  von  denkwürdigem  Kunstsinn 
und  einer  thatkräftigen  Vergangenheit  an  sich 
zeigt  und  den  Charakter  einer  alten,  nicht  unbe- 
deutenden niedersächsischen  Stadt  treu  bewahrt  hat. 
In  der  Neustadt  werden  Sie  finden,  dass  Münster 
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in  erfreulicher  Botwickloag  begriffeD  ist.  Was  äie 
BevOlkemng  anUngt,  äas  wird  Sie  als  Äntbropo- 
logen,  als  Menscheaforscher  am  meisten  interes- 
siren,  so  sind  die  Einwohner  eben  Westfalen  mit 
den  allbekannten  Eigenschaften,  von  altem  Sohlte 
□nd  Kchtem  Schrot  und  Korn,  wie  der  westfttische 
Dichter  sie  zeichnet:  „ZSb,  doch  bildsam,  herb, 
doch  ebrlicb",  „Ganz  vom  Hoke  uasrer  Eicben". 
Fest  an  der  Vergangenheit  und  am  erprobten 
Alten  hängend,  verschliessen  wir  una  doch  nicht 
der  vernfinftigen  Aufklärung  und  dem  gesunden 
Portschritte.  Ernst  und  zurückhaltend,  treu  und 
zuTerl&asig,  doch  bei  näherer  Bekanntschaft  warm 
empfindend,  so  werden  Sie  die  Westfalen  kennen 
lernen  und  an  ihnen  die  Kennzeichen  des  alten 
Sachsenstamm  es  wiederfinden.  So  hoffe  ich,  dass 
es  Ihnen  in  den  bevorstehenden  Tagen  hier  wohU 
gefallen  möge  und  dass  Sie,  wenn  Sie  ihre  Be- 
rathangen mit  gutem  Erfolge  beendet  haben, 
manche  liebe  und  angenehme  Erinnerung  von 
hier  mitnehmen.  In  dieser  Hoffnung  erlaube  ich 
mir,  Sie  nochmals  herzlichst  willkommen  zu  heissen 
und  ihren  Beratbungen  die  besten  Erfolge  zu 
wünschen.     (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oeheimrath   Professor  Storvk: 
Hochansehnliche  Versammlung!    Verehrte  Da- 
men   and    Herren!     Geehrte    Mitglieder    von    der 
deatschen  antbropo logischen   Gesellschaft  1 

In  diesem  Festsaale  der  königlichen  Akademie 
als  deren  zeitiger  Rektor  die  Deutsche  anthropoto- 
giscbe  Gesellschaft  zu  ihrer  21.  allgemeinen  Ver- 
sammlung ehrerbietigst  zu  empfangen  und  freund* 
liehst  zu  begiüssen,  gilt  mir  als  eine  ausserordent- 
liche Ehre,  zumal  ich  Sie  im  Namen  meiner  Kol- 
legen versichern  kann ,  dass  wir  in  der  Wahl 
dieses  Platzes  zum  Sitze  ihrer  Berathangen  und 
Vorträge  ftlr  unsere  Hochschule  eine  besondere 
Auszeichnung  erblicken.  Mit  freudigster  Bereit- 
willigkeit habe  ich  daher  als  zeitiger  Herr  dieses 
Hauses  für  die  heurige  Versammlung  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft  die  akademischen  Räume 
und  namentlich  die  Aula  zur  Verfügung  gestellt. 
Indem  ich  Sie  im  Namen  meiner  Kollegen  in 
diesen  Räumen  herzlichst  willkommen  heisse,  er- 
laube ich  mir  den  Wansch  auszusprechen,  dass 
die  heurige  Versammlung  reiche  Frflchte  zeitigen 
mGge  auf  dem  Gebiete  der  Forschung  zur  For- 
derung der  Wissenschaft  und  zur  Ehre  Deutsch- 
lands.    Das  walle  Gott!     (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oeheimratii  Professor  Dr.  Uosius,  Lokal- 
geBchäftsfUhrei". 

Hohe  Versammlung!  Bevor  ich  Sie  als  Lokat- 
Oeschäftsnihrer  begrilsse,    habe  ich    zuerst  Ihnen 


ein  herzliches  Willkommen  entgegenzubringen  im 
Namen  des  Landeshauptmanns  der  Provinz 
Westfalen.  Der  Landeshauptmann  Herr  Geh.  Oher- 
regierungsraih  Overweg,  der  selbst  ein  Hitglied 
der  Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  ist, 
hatte  sich  mit  lebhafter  Freude  bereit  erklärt, 
die  BegrUssung  der  Gesellschaft  seitens  der  Pro- 
vinz zu  übernehmen.  Leider  ist  er  aber  später 
verhindert ,  und  nicht  anwesend.  Er  bat  mich 
gebeten,  ihn  bei  der  Versammlung  zu  entschul- 
digen und  in  seinem  Auftrag  die  Gesellschaft  im 
Namen  der  Provinz  hier  in  Westfalen  will- 
kommen zu  heissen,  welchem  Auftrag  ich  denn 
hicmit  nachkomme.   — 

Dann  muss  ich  Ihnen  zuerst  als  Geschäfts- 
fQbrer  der  Westfälischen  Gruppe  den  Dank 
der  Gruppe  entgegenbringen,  nicht  nur  dofUr,  dass 
Sie  hier  in  Westfalen  tagen,  sondern  auch  vor 
allem  dafUr,  dass  Sie  durch  die  Unterstützung, 
die  vor  2  Jahren  Ihr  Vorstand  bewilligt  hat,  es 
m9glich  gemacht  haben,  die  Ausgrabungen  in  den 
Bilstein-HOhlen  zu  Warstein  zu  vollenden.  Die 
Gruppe  hielt  steh  für  verpdichtet,  Ihnen  den  Dank 
hierffir  noch  ganz  besonders  auszudrücken  und  hat 
deswegen  den  Theilnebmern  der  Versammlung  ak 
Festschrift,  die  bereite  in  Ihren  Händen  ist,  den 
Gang  und  die  Resultate  der  Ausgrabungen,  zu- 
sammengestellt von  Herrn  Dr.  Carthaus,  dem 
Leiter  der  Ausgrabungen,  mitgetheilt. 

Endlich  heisse  ich  Sie  herzlich  willkommen  als 
ihr  Lokalgeschäfts  rubrer.  Ab  mir  im  .luli  des 
vorigen  Jahres  mitgetheilt  wurde,  dass  man  be- 
absichtige, Münster  für  das  nächste  Jahr  als  Ver- 
sammlungsort vorzuschlagen  und  mich  als  Lokal- 
gescbäftsfUhrer,  da  habe  ich  keinen  Angenblick 
gezOgert,  anzunehmen,  denn  ich  war  von  der  hohen 
Bedeutung,  die  diese  Versammlung  für  una  in 
Westfalen  haben  wird,  zu  sehr  Überzeugt;  aber 
ich  war  doch  einigermaasen  niedergedrückt  von  den 
Schwierigkeiten,  die  sich  der  Abhaltung  einer 
solchen  Versammlung,  nachdem  sie  an  so  manchen 
grosseren  und  bedeutenderen  Orten  gewesen,  hier  in 
der  Provinz  entgegenstellen. 

Diese  Schwierigkeiten  betrafen  nicht,  um  mich 
so  auszudrücken,  die  äusseren  Verhältnisse  der 
Versammlung.  Es  ist  mir  ein  Bedarf niss,  hier 
Cffentlich  auszusprechen,  mit  welchem  lebhaftem 
Interesse  und  in  welcher  liberaler  Weise  mir  so- 
wohl die  höchsten  BebOrden  der  Provinz,  als  auch 
die  städtischen  Behörden  entgegengekommen  sind, 
um  die  Versammlung  zu  ermöglichen.  Auf  das 
Bereitwilligste  bat  uns  die  Akademie  ihre  Räume 
und  was  dazu  gebort,  zur  freien  Verfügung  ge- 
stellt. Beim  bochwürdigen  Domkapitel,  beim  Vor- 
stande des  Vereins  ftlr  Geschichte  und  Alterthoms- 
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konde  Westfalena,  des  KaDstTereins,  des  ArchSo- 
logischeo  Institats,  überAÜ  fiiadea  wir  dos  leb- 
haftaete  EDtgegeDkomman  and  nicht  zaletit  beim 
VorsUode  des  MasenmsTereiDS  in  Qdnabrack,  deeaen 
Mitglieder  in  bereitwilligster  Weiss  in  OsnabrUck 
und  Ljbtringen  unsere  Führer  sein  werden. 

Besonderen  Dank  schaldet  aber  das  Loksl- 
comit^ 

1.  dem  üerrii  Dr.  Carthaas,  der  mit  der- 
selben Bereitwilligkeit  die  Abfassung  der  Pest- 
schrift nbernahm,  mit  welcher  er  seiner  Zeit  die 
schwierige  und  leitraabende  Ansgrabang  der  Höhlen 
aberwachte ; 

2.  dem  Herrn  Prof.  Nordhoff,  welcher  die 
Nachrichten  über  alles,  was  sich  snf  die  Qrge- 
schichte  Westfalens  bezieht,  sammelte,  Dnd  in 
einem  Schriftchen,  das  ich  Ihnen  ebenfalls  Über- 
geben konnte,  znsammenstellte ; 

8.  dem  Herrn  Landesrath  Plassmann,  wel- 
cher nach  den  WtlDBcheu  nnd  der  Answabl  des 
Herrn  Prof.  Nordboff  die  hier  vorhandene  Aas- 
stfiUang  TDu  AlterthUmern ,  deren  Erläuterung 
Harr  Prof.  Nordhoff  Übernehmen  wird,  ans  der 
Bammlang  des  Vereins  für  Alterthumskande  ans- 
wählte  Qud  hierher  schaffte. 

Endlich  aber  und  nicht  am  wenigsten  4.  dem 
Herrn  Baninspektor  Bonthumb.  Von  verschie- 
denen Seiten  war  mir  der  Wnnsch  ausgedrückt,  ein 
altes  westfälisches  Bauernhaus  ta  sehen. 
Da  wir  hier  in  weiter  Umgebung  kein  solches  Hans 
besitzen,  so  übernahm  es  Herr  Houtfaarab,  unter- 
stützt vom  Herrn  Architekten  Lutz  in  Osna- 
brück ,  ein  altes  weslf&lischea  Bauernhaus  in 
Nähme,  etwa  'jt  Stunden  südlich  von  Osnabrdck, 
an&nnebmen,  aruzamessen  und  genau  entsprechend 
den  genommenen  Maassen  das  Modell  im  Maaas- 
stabe  von  1  :  20,  welches  Sie  hier  sehen,  ansia- 
führen  reap.  ausführen  zu  lassen.  Alte  westEH- 
tische  BauemhlDSSr  sind  in  der  Provini  West- 
falen nicht  mehr  ni  finden  —  wohl,  wie  ich 
gleich  bemerken  will,  kleine  sogenannte  Kotten, 
aber  keine  grossen  Bauemhanser,  —  Sie  sind  nur 
noch  vielleicht  in  Holland,  dann  in  Hannover  und 
Oldenburg  und  die  hier  ausgehängten  Schnitte  und 
Grundrisse,  für  die  wir  Herrn  Reg.-Banmeiiter 
Thiele  su  Meppen  2d  Dank  verpflichtet  sind,  sind 
ebenfalls  von  Varloh  an  der  Ems.  Auch  in  Han- 
nover und  Oldenburg  werden  sie  vielleicht  nicht 
lange  mehr  zu  finden  sein.  Daher  wird  dieses 
naturgetreue  Modell  Zustände  ans  vorführen,  die 
vielleicht  bald  aa  den  versohwun denen  gehOren ; 
es  wird  eine  Zierde  der  Sammlnng  sein,  der  es 
übergeben  wird,  uns  aber  wird  es  besser  wie  jede 
Beschreibung  vorbereiten  aaf  den  Beauch  eines 
alten  Baaemhaoses,  and,  wenn  Vielleicht  die  Ün- 

Coi¥.-BtaU  d.  diuUch.  A.  0. 


gunst  der  Witterung  im  ÄUgemeiDeu  oder  beson- 
dere Gründe  für  den  Einzelnen  die  Exkarsion  am 
Donnerstag  unmöglich  machen  sollten,  so  kann  uns 
dieses  Modell,  an  dem  zahlreiche  Kreise  der  Be- 
vOlkerung  einen  lebhaften  Antbeil  nahmen,  wenig- 
stens einigen  Ersatz  bieten. 

Für  das  lebhafte  Interesse  aller  Kreise,  die 
zum  guten  Gelingen  der  Versammlung  beitragen 
konnten,  für  die  rege  Theilnahme  der  ganzen  Be- 
völkerung war  mir  nicht  bange  und  weht  mit 
Recht,  wie  Sie  sich  selbst  Überzeugt  haben. 

Was  mich  damals  beängstigte  und  was  auch 
noch  jetzt  mich  drückt,  das  iat  die  Frage:  Sind 
wir  hier  im  Stande,  der  Versammlung  in  wisseo- 
schaftlieher  Beziehung  auch  nur  annähernd  das  zu 
bieten,  was  beute  der  Stand  der  Anthropologi- 
schen Forschung  verlangt.  Nun,  wir  bieten  was 
wir  haben,  und  wenn  dies  hinter  Ihren  Erwart- 
ungen zurückbleibt,  dann  bitte  ich,  vergessen  Sie 
nicht,  dass  wir  hier  in  Westfalen  anter  den  denk- 
bar ungünstigsten  Umständen  gearbeitet  haben. 
Freilich,  so  lange  die  Geschichte  der  Menschheit 
nach  rückwärts  noch  Halt  machte  mit  dem  Auf- 
boren der  schriftliehen  Denkmäler  oder  doch  we- 
nigstens mit  dem  Aufhören  der  unzweifelhaften 
Artefakten,  so  lange  hat  auch  Westfalen  seine 
Stelle  neben  den  andern  Qauen  Deutschlands  wür- 
dig behauptet.  Unsere  Urkundensammlungeo,  die 
Pablikationen  unserer  Archive,  die  Zeitschrift  fUr 
Geschichte  und  Altertbamskunde  Westfalens  und 
zahlreiohe  andere  Schriften,  die  Sammlungen-  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterthumskande, 
kurzum  alles,  was  ihnen  in  der  Zusammenstellung 
des  Herrn  Prof.  Nordhoff  besser  vorgeführt  ist, 
als  ich  es  kann,  zeigt  deutlich,  dass  ein  reger 
Eifer  für  die  Erforschung  der  älteren  Geschichte 
in  Westfalen  existirte. 

Aber  als  die  Anthropologie  sich  weitere  Ziele 
steckte,  als  sie  dem  ersten  Auftreten  des  Men- 
schen nachspürte ,  seine  Entwicklang  von  den 
ersten  Sparen  bis  in  die  Zeit  der  historischen 
Denkmäler  in  Betracht  zog,  als  dadurch  neben  der 
Geschichte  nnd  Philologie  auch  patäontologische 
und  geologische,  vor  allem  aber  Kenntniss  der 
vergleichenden  Anatomie  nOthig  wurden,  da  zeigte 
sich ,  dass  wir  In  Westfalen  za  schlecht)  situirt 
waren,  um  noch  mit  Erfolg  mitarbeiten  zu  kOonen. 

Westfalen  hatte  und  hat  noch  keine  Univer- 
sität, keinen  Mittelpunkt  des  geistigen  Lebens, 
wie  ihn  fast  alle  Provinzen  des  preossischen  Staa- 
tes and  alle  übrigen  Staaten  Deutschlands  be- 
sitzen. Freilich  hat  Westfalen  jetzt  die  Aka- 
demie, welche  zwar  in  mancher  Beziehung  &rsata 
bietet,  aber  es  fehlt  uns  noch,  was,  wie  ja  die 
Zusammensetzung  unseres  Vorstandes  zeigt,  gerade 
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hier  in  Betracht  kommt,  es  feblt  die  mediuniscbe 
Fakalt&t  vollständig  and  in  Bezug  saf  die  Natnr- 

wisaenacbaften  war  bis  vor  Kurzem  die  philoso- 
pbiscbe  Fakultät  noch  so  traurig  situirt,  dass  ein 
Professor,  and  noch  dazu  im  Nebeoamte,  die  ge- 
sammten  sogenannten  beschreibenden  Naturwissen- 
schaften vertrat.  Der  Mangel  der  Fakultät  be- 
dingte aber  den  Mangel  der  Sammlungea,  cler 
Bibliothek  und  waa  wohl  am  wichtigsten  ist,  Me- 
diziner nod  Naturforscher,  die  hier  in  erster  Linie 
in  Betiacht  kommen,  stadirten  ausserhalb  West- 
falens, suchten  dort  ihre  geistigen  Verbindungen 
aDzaknüpfen,  der  eine  hier,  der  andere  dort.  Es 
leuchtet  ein,  dass  von  einer  gemeinsamen  Arbeit, 
von  einem  Zusammenwirken  hier  und  in  der  Pro- 
vinz kaum  die  Rede  sein  konnte.  Dazu  kommt 
Docb,  dasB  fast  die  Hälfte  der  Provinz  einem  an- 
dern Oberbergamtsbezirk  zugetfaeilt  wurde,  und  dass 
ans  dadurch  die  Hülfe  der  geognostisch  geschalten 
Beamten  verloren  geht.  Die  traurigen  Folgen 
dieser  Zersplitterung  blieben  nicht  aus.  Abge- 
rechnet die  wenigen  Stücke,  die  mein  Vorgänger, 
Prof.  Becks,  mit  grosser  Aufopferang  hier  zu 
einer  kleinen  Sammlung  vereinigte,  war  in  ganz 
Westfalen  keine  Cffentlicfae  Sammlung,  in  der  ein 
Westfale  die  reichen  Funde  seines  Diluviums  und 
seiner  Höhlen  kennen  lernen  konnte.  Nach  Bonn, 
Berlin,  sogar  nacfa  Holtand  masste  man  gehen, 
nm  diese  Reste  zu  sehen ;  systematische  Ausgrab- 
ungen wurden  nur  von  ausserhalb  der  Provinz 
Stehenden  unternommen  und  geleitet,  and  manches 
werthvolle  FundstBck  ist  frllher  bei  der  sorglosen 
and  an  systematischen  Ausbeatung  der  Lagerstellen 
für  immer  verloren  gegangen. 

Um  diesem  Zustande  ein  Ende  zu  machen, 
um  fUr  die  Provinz  noch  das  zu  retten,  was  m&g- 
lioberweise  noch  za  retten  war,  und  in  grossen 
gesicherten  Sammlungen  unterzubringen,  stifteten 
mein  Freund  Dr,  von  der  Mark  and  ich,  ob- 
gleich wir  beide  keine  Anthropologen  sind,  kurz 
nach  der  Bildung  der  Deutschen  anthropologischen 
Gesellschaft  die  westfilliBche  Gruppe  dieser  Ge- 
sellschaft. 

Ceber  den  Erfolg  kCnnen  wir  uns  nicht  be- 
klagen ;  wir  würden  noch  bessere  Erfolge  gehabt 
haben,  wenn  nicht,  abgesehen  von  den  Bilstein- 
höhten  hei  Warstein,  die  Funde  in  den  letzten 
Jahren  so  selten  geworden  wären.  Aber  die  Stif- 
tung der  gut  untergebrachten  Sammlung  in  War- 
atein,  der  Zuwachs,  welchen  dos  Provinzialmasenm, 
die  Akadem.  Sammlang  and  die  Sammlung  des 
Vereins  für  Geschichte  und  Alterth  ums  künde  West- 
falens dnrch  uns  erhalten,  zeigen,  was  durch 
gemeinsames  Wirken  geschaffen  werden  kann. 

Wenn  Sie  nnn  morgen  diese  Sammlungen  sehen 


und  sie  mit  denen  vergleichen,  die  Sie  in  andern 
Orten  gesehen,  so  dürfen  Sie  nicht  vergessen,  wie 
schwierig  hier  die  Verhältnisse  lagen,  und  wie 
kurz  der  Zeitraum  ist,  dass  sich  diese  zum  Bessern 
gewandt  haben. 

Von  Ihrem  Entschlüsse,  die  Versammlung  in 
Münster  abzuhalten,  hoffe  ich,  wird  fflr  uns  hier 
eins  mit  Bestimmtheit  hervorgehen,  allen,  die  hier 
vereinigt  sind,  wird  der  grosse  NuUen  gemeio- 
schaftlicher  Arbeit  einleuchten,  und  indem  ich 
dies  Resultat  neben  der  reichen  Belehrung,  die 
die  Vorträge  aus  gewähren  werden,  mit  Dankbar- 
keit begrüsse,  heisse  ich  Sie  nochmals  anf  dos 
Herzlichste  willkommen. 

Namentlich  gilt  aber  unser  Dank  denjenigen, 
die  soeben  von  den  anstrengenden  Arbeiten  des 
Medizinischen  Kongresses  in  Berlin  kamen,  und 
doch  die  Reise  nicht  scheuten,  um  au  unserer  Ver- 
sammlung tfa  eil  zu  nehmen. 

Herr  Geheimrath  Professor  Dr.  Uosius; 

Geogpiostieobe  Skizse  von  Westfalen  mit  be- 
sonderer BerOoksiobtigung  der  fttr  prftluBto- 
riache  Fnndatellen  widiügen  Fonaationaglieder. 
Hohe  Versammlang!  Da  ich,  wie  ich  soeben 
ausgeführt  habe,  kein  eigentlicher  Anthropologe 
bin,  and  daher  Über  die  anthropologischen  Ver- 
hältnisse Westfalens  nur  ungenügend  berichteo 
konnte,  so  habe  ich  statt  dessen  eine  geognostische 
Skizze  Westfalens  mit  besonderer  Rücksicht  auf 
die  für  prähistorische  Fundsteilen  wichtigen  Por- 
mationsglieder  angekündigt.  Die  hier  für  jeden 
Vortrag  bestimmte  Zeit  würde  bei  weitem  nicht 
ausreichen,  eine  geognostische  Skizze  Westfalens 
zu  geben,  denn  in  Westfalen  sind  von  den  ge- 
schichteten Gesteinen  fast  alle  Formationen  mit 
Ausnahme  der  prozoiachen  and  älteren  paläozoi- 
schen vertreten ;  wir  finden  in  dem  südlichen  Theil 
die  verschiedenen  Glieder  des  Devon  vom  untern, 
der  Koblenzer  Grauwacke  bis  zum  obem.  Nörd- 
lich davon  lagert  die  Steinkohlenformation  mit 
ihren  verschiedenen  Gliedern,  dem  Culm,  der  fiOtz- 
leeren  und  flötzreichen  Abtheiinng,  welche  letztere 
sich  auch  noch  bei  Ibbenbüren  findet.  Dort  nod 
auch  bei  Marsberg  ist,  wenn  auch  nur  uubedeu- 
tend,  die  Dyas  entwickelt.  Den  Ostlichen  Theil 
nimmt  die  Trios  ein,  welche  sich  von  dort  in  die 
Osnabrttcker  Landspitze  fortsetzt.  Ln  Weserge* 
birge  und  an  vielen  einzelnen  Orten  zwischen  ihm 
und  dem  Teutoburger  Wald,  namentlich  in  der 
Herforder  Mulde,  findet  sich  der  Jura.  Wslder- 
thon  und  ältere  Kreide  bilden  den  Rand  des 
Münster'schen  Beckene  noch  Osten,  Norden  und 
Weaten.      Der    Inueurand    des    Beckens    und    das 
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jj^aitze  Innere  Ut  darcb  Ale  obere  Krdile  gebildul, 
soveit  letztere  nicht  von  jüngeren  Uildungen  ein- 
genommen  ist.  Einzelne  Glieder  des  TertiKr,  011- 
gocen  and  Miocen  finden  sich  in  ieolirten  Ab- 
lagemngen  in  der  Osnabiücker  Landsange,  z.  B. 
am  Doberg  bei  BUnde,  in  bedentender  Entwicklang, 
aber  im  westlichen  and  uQrdlicbea  Baade,  während 
die  Ebene  oder  das  flacbliQgelige  Land  Westfa- 
lens mit  diluvialen  Ablat^erungen  bedeckt  ist. 
PBgt  man  noch  hinza,  dass  an  massigen  Gesteinen 
wenigstens  Porphyre,  OrQnsteiae,  Basalte  im  Her- 
zogthum  Westfalen  und  Saaerlande  auftreten, 
80  sehen  wir,  wie  reichhaltig  gegliedert  West- 
falen erscheint.  Ich  greife  von  diesen  Forma- 
tionen nar  das  Diluvium  resp.  Alluvium  heraus, 
weil  die8  fBr  die  Urgeschichte  Westfalens  ror- 
lagsweise  in  Betracht  kommt  und  schon  längere 
Zeit  Westfalen  bekannt  gemacht  hat.  Die  Ab- 
lagerangen ,  welche  hier  von  Wichtigkeit  sind, 
sind  1.  unsere  Höhlen,  2.  unsere  mOcbtigen  Dilu- 
vial- resp.  Alluvial massen  im  Becken  von  HUnster. 
1.    Die   B&hlen. 

Was  zuerst  die  Lage  derselben  betrifft,  so 
liegen  sKmmtliche  Höhten  im  Stringocephalenkalk, 
der  auch  Bifierkalk,  Elbenfelder-  oder  Massenkalk 
heisst,  dem  obern  Oliede  des  Mitteldevons.  Dieser 
Kalk  ist  im  AUgemeineD  dicht  und  feinkörnig,  bell 
bis  dunkelgraa,  oft  mit  Adern  von  Kalkgpath 
durchzogen,  zum  Theil  regelmässig  geschichtet,  in 
Bänken  von  '/j  —  1  m.  An  vielen  Orten  aber 
verschwindet  die  Schichtung  vollständig,  er  wird 
massig.  Diese  seine  Beschaffenheit,  1.  dass  er 
ein  zäher,  dichter,  fast  krystallinischer  Kalk  ist, 
2.  dass  er  in  mächtigen  Bänken  ansteht,  macht 
ihn  zar  Höhlenbildung  geeignet.  Alle  übrigen 
jüngeren  Kalke,  die  Kalke  des  Muschelkalk,  Jura, 
Waldertbon  and  Kreide,  sind  dünn  geschiebtet  oder 
zerklüftet,  mehr  oder  weniger  thonig.  Sie  geben 
bei  der  Anflösang  des  Kalkes  wohl  Spalten  and 
Erdf&lle,  aber  in  der  Begel  keine  Höhlen.  . 

Beschränken  wir  uns  anf  Westfalen,  so  können 
wir  i  Gebiete  anterscbeldeo,  in  denen  der  Strlogo- 
cephalenkalk  mächtig  entwickelt,  die  Bitdung  der 
Höhten  daher  vorzugsweise  vor  sich  gegangen  ist. 

1.  Die  Parthie  von  Hagen  Sstlich  über  Lim- 
burg, Iserlohn,  Sandwig  bis  zur  Hönne  und  noch 
östlich  derselben,  dann  die  Hönne  aufwärts  nach 
Süden  hin  bis  Über  Balve  hinaus.  Ea  ist  die  öst- 
liche Fortsetzung  des  Stnngocephalenkalks ,  der 
auch  weiter  westlich  bei  Schwelm,  Elberfeld  regel- 
mässig auf  dem  antern  Gliede  des  Mittetdevons, 
dem  LennescMefer ,  lagert  und  vom  Oberdevon 
resp.  Koklengebirge  überlagert  wird.  In  diesem 
breiten  Lande  von  der  antern  Lenne  bei  Limburg 


und  Leimathe  im  Westen  bis  zur  Hünne  im  Osten 
liegen  die  meisten  and  berühmtesten  Höhlen:  die 
GrürmannshOhle,  die  Dechenböhle,  die  sog.  Räuber- 
höhle, die  Martinsböhle  bei  Letmathe,  dann  die 
Sundwi gerhöhlen  bei  Sundwig,  endlich  die  Klüsen- 
steiaerfaöhle  und  die  berühmteste,  die  Baiverhöhle 
im  Hönnethale.  v.  Dechen  gibt  82  Höhlen  an; 
die  Zahl  ändert  sich  aber  stets,  indem  manche 
Höhlen  durch  die  Kalkgewlonung  verschwinden, 
neue  aufgeschlossen  werden. 

2.  Dos  Briloner  Plateau,  ein  durch  jUngere 
Scbichten,  namentücb  durch  die  untere  Kohlen- 
formation and  durch  massige  Gesteine  von  dem 
Lenoeschiefer  getrenntes,  isolirtes  Vorkommen  des 
Stringocephalenkalkes.  Seine  Beschaffenheit  war 
hier  der  Höhlenbildung  nicht  sehr  günstig.  Es 
sind  daher  nur  wenig  Höhlen  von  dort  bekannt, 
darunter  nur  eine,  die  Rosen  beckerhöhle,  auf  ihre 
Einschlüsse  unteraucht. 

3.  Die  Mulde  von  Attendorn.  Im  untern 
Mitteldevon,  im  Lenneschiefer ,  findet  sich  bei 
Attendorn  eine  Einlagerung  jüngerer  Schiebten  bis 
zum  flötzleereu  Stein k ob lengebirge.  Während  die 
Mitte  der  Untde  vom  Stein  kohlen  gebirge,  der  süd- 
östliche und  nordwestliche  Theil  vorzugsweise  vom 
Oberdevon  eingenommen  wird ,  findet  sich  der 
Stringocephalenkalk  vorzugsweise  im  südwestlichen 
Theil.  Eine  Reihe  von  Höhlen,  ca.  15,  finden 
sieb  von  Attendorn  an  der  Bigge  entlang  bis  zur 
Lenne ,  die  Lenne  aufwärts  bis  znr  Elspe  und 
rechts  der  Lenne  am  Frstterbach  bis  Freter,  Von 
wesentlicher  Bedeutung  sind  die  Höhlen  und  Spalten 
von  GrevenbrUck,  die  durch  Hüttenhein  ausge- 
beutet sind. 

4.  Die  Insel  von  Warstein. 

Wesentlich  nach  Norden  gerückt  im  Jüngern 
Gebirge,  dem  fiötzleeren  Sandstein,  erhebt  sich  hier 
in  der  nordöstlichen  Verlängerung  der  Spitze  von 
Balve  nochmals  doi  ältere  Gebirge  and  der  Reihe 
nach  treten  von  Aussen  nach  Innen  das  untere 
Kohlen  gebirge,  oberes  Devon  und  das  obere  Glied 
des  Mitteldevons,  der  Stringoceplialenkalk,  vorzugs- 
weise im  südlichen  Theile  auf.  In  diesem  Kalk 
werden  durch  v.  Dechen  6  Höhlen  angegeben, 
es  sind  ihrer  aber  bedeutend  mehr  and  unter  den 
neu  Hinzugekommenen  die  Tropfsteinhöhle  des  Bil- 
steins,    deren  Beschreibung   in  Ihren  Händen   ist. 

Soviel  Über  die  Lage  der  Höhten. 

Was  ihre  Beschaffenheit  anbetnfiFt,  so  ISast 
sich  darüber  kaum  etwas  Atigemeines  sagen.  Ick 
kenne  Höhlen,  die  nur  wenige  scharfkantige  Bruch- 
stücke von  Kalkstein  enthalten,  sonst  fast  leer 
sind,  andere  enthalten  nur  Lehm,  Gerolle  und  or- 
ganische Reste,  aber  keine  Tropfsteine,  andere  nur 
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sch&rrkantige  Stein brnchstacke  und  Tropfeteio, 
aber  keine  organischen  Reste ,  noch  andere  ver- 
schiedene Schichten  von  scharfkantigen  Bruch- 
stücken, Oerfillen,  organischen  Resten,  Tropfsteine, 
in  einfacher  Folge  oder  abwechselnd. 

Was  znerst  die  scharfkantigen  Gesteins- 
bmchstOcke  betrifft,  so  gehören  sie  aasn ahm slos 
den  Kalk-  und  Dolomitmassen  an,  aus  denen  der 
Boden,  die  Wände  and  die  Decke  der  Höhlen  be- 
steht. 

Abgernndete  QeateinamasBen,  QerSlle 
bestehen  ausnahmslos  aus  denjenigen  Gesteinen, 
die  in  der  Nähe  anstehen,  QnarzgerSUe ,  Kiesel- 
schiefer ,  Sandstein ,  Thonschiefer ,  Oraawacke, 
Kalkstein.  Ein  nordisches  Geschiebe  ist  mir  bis 
jelit  aus  den  Hithlen  nicht  bekannt  geworden, 
mit  Aasnahme  des  Feuersteins ,  der  aber  stets 
Spuren  yon  Bearbeitung  zeigt  nnd  des  ebenfalls 
bearbeiteten  Berasteina.  Gin  Geschiebe  der  nörd- 
lich anstehenden  Kreide  und  des  Gränsandes  ist 
als  Seltenheit  nur  in  der  BilsteinbSble  bei  War- 
stein vorgekommen. 

Der  Lehm  ist  durchschnittlich  echter  HQhlen- 
lehm,  der  entweder  mit  den  Gerollen  und  zum 
Theil  mit  den  Knochen  hineingeschwemmt  ist, 
oder  sich  dort  gebildet  hat,  wBhrend  die  Hflhle 
Eugleich  den  Thieren  zag&nglich  war ,  sie  ihre 
Beute  faineinschleppten  rasp.  selbst  dort  verendeten. 
Disser  Lehm  enthält  stets  phosphorsaaren  Kalk, 
welcher  nach  den  Analysen  des  Dr.  von  der 
Marck  in  der  BalverhOfale  8_9  — 11  Procent 
betrug.  Gs  gibt  aber  stich  Lehm  oder  Hdhlen- 
erde,  welcher  fast  gans  frei  ist  von  phosphor- 
saurem Kalk;  ich  komme  darauf  zurUck. 

Was  nun  die  organischen  Reste  betrifft,  so 
sind  etwa  30  —  86  S&ugethiere,  5  —  6  VSgel, 
einige  Amphibien  und  Schnecken  gefunden,  alle 
gehören  der  Jetztwelt  oder  der  unmittelbar  vor- 
hergehenden Periode  an,  die  Angaben  von  Resten 
von  Thieren,  die  dem  Pliocen  ongehOren,  haben 
sich  nicht  bestätigt. 

Von  hervorragendem  Interesse  sind  die  SBuge- 
tbiere  und  namentlich  diejenigen,  die  entweder 
jetzt  Oberhaupt  nicht  mehr  eiisliren  oder  die  doch 
hier  nicht  mehr  gefunden  werden.     Es  sind: 

1.  Ranbtbiere: 

Felis  spelaea,   H&hlenlOwe. 
Hyaena  spelaea,  H&hlenhjäne. 
Canis  lupus  spelaeus,  Höhlenwolf. 
Drsus  spelaeus  HOhlenbfir. 

2.  Hirsche: 

Cervns  tarandus,  Rennthier. 

q       Quettardi,  kleines  Rennthier. 
„       euryceros,  Riesenbirsch. 


5.  Ochsen: 
Bob  priscus. 
Bos  primigenius. 

4.  Pferd,  Eqnus  adamiticns. 

b.  Rhinoceros  tichorhinns,  Nashorn. 

6.  Glephas  primigenius,  Uammntb. 
Unzweifelhafte    Reste    von     Cervns    enryceros 

habe  ich  noch  nicht  aus  unsern  Höhlen  gesehen 
und  dos  in  allen  Höhlen  vorkommende  Pferd  l&sat 
sich  von  dem  lebenden  kaum  unterscheiden. 

Gehen  wir  nun  die  einzelnen  4  HöhlengruppeD 
durch. 

1.  In  der  ersten  Grnppe,  den  Höhlen  der  Lenne 
nnd  HSnne,  finden  sich  Reste  von  sämmtlichen 
Thieren,  Boa  priscae  vielleicht  ausgenommen;  in 
der  Balverböhle  sollen  ausserdem  noch  Hippo- 
potamua  (Flusspferd),  also  ein  Thier  einer  ganz 
anderen  Provinz  und  ganz  anderer  Lebensweiae, 
sowie  Hippotberiam  vorgekommen  sein.  Die  Rich- 
tigkeit dieser  Angaben  möchte  doch  zu  bezweifeln 
und  eine  enteute  PrUfnng  der  gefundenen  Reste 
nOthig  sein.  In  der  Sammlung,  die  in  Balve 
aufbewahrt  wird,  fand  ich  diese  Thiere  nicht, 
ebensowenig,  wie  geeist,  sichere  Reste  von  Cervns 
enryceros.  Die  Höhlen  der  Umgebung  von  Let- 
mathe  gaben  ebenfalls  alle  genannten  Thiere. 

2.  Die  zweite  Partie,  die  Attendorner  Mulde, 
bat  sicher  Ürsns,  Eqnus,  Rhinoceros  in  den  Höhlen, 
in  den  Spalten  ausserdem  Felis,  Hyaena,  Bos, 
Cervue  eurycerus  und  Glephas,  letztere  nur  in  sehr 
vereinzelten  BruchstBcken. 

3.  Die  dritte  Gruppe,  das  Plateau  von  Brilon, 
hat  nicht  Elephas,  sehr  selten  Rhinoceros,  kaum 
Cervns  tarandus,  am  hKufigsten  sind  Ursus  und 
Hyaena. 

4.  In  der  vierten  Gruppe ,  den  Höhlen  von 
Warstein,  ist  Glephas  gar  nicht,  Rhinoceros  nur 
durch  einen  Zahn  vertreten,  wozu  vielleicht  einige 
andere  Knochenreste  kommen.  Hyaena  ist  nur 
durch  einen  Knochen  vertreten.  Wenige  Beate 
finden  sich  von  Felis  spelaea;  Ursas  nnd  Cervns 
Quettardi  herrschen  vor.  Ela  ist  zu  bemerken, 
dass  gerade  die  Bilsteinhöhle  bei  Warstein  voll- 
ständig und  sorgfältig  ausgegraben  und  ihre  Reste 
sehr  sorgfältig  bestimmt  wurden.  Leider  sind  nur 
wenige  von  unsern  Höhlen  bis  jetzt  so  sorgfältig 
untersucht  worden ,  wie  die  folgende  Zusammen- 
stellung, wobei  zugleich  die  gefundenen  Artefakten 
und  menschlichen  Reste  erwähnt  werden,  zeigt. 

1.  In  der  Bilsteinhöhle  sind  verschiedene 
Schichten  kaum  wahrzunehmen,  vielmehr  scheint 
alles  dort  in  einer  fortlaufenden  Bildung  ent- 
standen zu  sein.  Spuren  mensch  lieben  Daseins, 
rohe  Topfscherben,  Holzkohlen,  zugerichtete  Kiesel- 
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Bohiefer  and  FeaerateiDe  fBoden  eich  hier  nicht  in 
der  eigentlicfaen  Tropfsteinhöhle,  wohl  aber  in  den 
3  Nebenhöhlen  nnd  scbon  tiefer  als  Geweihe  von 
CervnB  Gnettardi.  Ea  ist  wohl  zu  bemerken,  das« 
Kieselschiefer  in  der  Nähe  gewonnen  werden  kann, 
Fenersteine  sich  aber  erst  In  fp'Ssserer  Entfernung 
finden,  die  bei  Warstein  i'/i  —  2  Meilen,  an  den 
andern  Orten  oft  bedentend  mehr  batragt, 

2.  Im  Platean  von  Brilon  ist  nur  die  ROsen- 
beckerhShle  ontersucht,  es  wird  nur  eine  Lehm- 
scbicht  mit  Kalksteinen  angegeben  ;  in  der  Tiefe 
fanden  sich  Holzkohlen  nnd  grobe  Topfscherben 
neben  Knochen  von  Urans ,  Hyaena  und  selten 
Bhinoceros. 

3.  In  der  Mulde  tod  Attendorn  ist  bei  Oreren- 
brUck  eine  Spalte  ausgegraben  mit  4  Schichten, 
die  von  oben  nach  unten 

a)  0,90  m  Dammerde  nad  Lehm  mit  scharf- 
kantigen Dolomit-  und  Kalkst eiostUcken, 

b)  Lehm  mit  abgernndeten  GerSlIen  und  Kno- 
chen, oben  Ursus,  Eqnus,  Rhinoceros,  unten  Ürsus 
TOrherrschend,  oft  sehr  mUrbe,   1,80  —  2  m, 

c)  Scharfkantige  Brachstllcke  von  Kalkstein 
and  Dolomit  mit  Kalksinter,  0,90  ra. 

d)  1,90  —  2,20  m  weissliche  Masse  mit  runden 
Ralkstei n brocken ,  unten  zerbrochene  Stalaktiten. 
Die  Knochen  waren  selten  von  ürsos,  dann  üervua 
elaphus,  Capreolus,  Bos,  Equna. 

Bearbeitete  Kiesel  schiefer  fanden  sich  in  der 
Eweiten  Schiebt,  dem  Lebm.  In  einer  andern  nahe 
gelegenen  Hflhie  fanden  sich  Knochen  von  Felis, 
Hyaena,  Ürsns,  Elephas,  Rhinoceros.  Hier  fanden 
sieb  zwar  Knochen  vom  Menschen,  die  aber  sicher 
jOnger  waren  als  die  Knochen  der  Tbiere.  Mensch- 
liche Artefakten  fanden  sich  nicht  vor,  nach  dem 
Referate  des  Herrn  Geheimratb  Schaaffhansen. 

Wie  die  meieten  Höhlen  in  der  Kalkstein- Partie 
ao  der  untern  Lenne  und  HCnne  liegen,  so  sind 
aacb  diese  am  meisten  untersucht.  Mehrere  von 
ihnen  hat  Herr  Geheimratb  Schaaffhansen, 
nnterstfitzt  von  den  Herren  Schmitz  in  Letmathe 
und  Dremp  in  Hohenlimbnrg,  nntersncht  und 
heach  riehen. 

An  der  sogenannten  Räuberhöhle  bei  Letmathe 
fand  eich  vor  der  Hohle  ein  meuschlicbes  Skelett, 
was  Sie  morgen  sehen  werden.  Herr  Schaaf- 
haasen  fand  dabei  nur  Knochen  lebender  Thiere ; 
ich  fand  in  den  mir  zugegangenen  Knochen,  ausser 
den  msDBchlicben,  aacb  noch  einige  Hy&nenknochen, 
die  vielleicht  spftter  daza  gekommen  waren. 

In  der  MartinshShle  ebendaselbst  fanden  sich 
oben  Peneratein  neben  Knochen  von  Urans,  unten 
Knochen  von  Elephas  ohne  Fenerstein. 

An  der  Hönne  fanden  aicb  in  der  Klasensteiner- 


hOhle  oben  Schichten  mit  Kohle  und  angebrannten 
Knochen,  rohe  Topfscherben,  dasa  Knochen  von 
Elephas,  Bqnas,  Cervas,  unten  fand  sich  nnr  fein- 
körniger Lebm. 

Eine  systematische  Darob  forsch  ung  erfahr  die 
BalverhOhle  durch  Herrn  Geheimratb  Virchow 
im  Jahre  1670.      Er  unterachied: 

1.  Obere  Schicht,  Sinterschicht,  Kalkstein 
mit  Sinter  bis  zn  1,40  m  stark,  welche  Reste  le- 
bender Thiere  mit  Cerv.  tar. ,  Elephas  primig., 
Rbinoc.  tichorhinns,  Ürsua  spelaeus,  Canis  spelaens 
and  Topfacherben  enthielt. 

2.  Rennthierschicht,  grane,  hnmusreiche,  feine 
Erde,  vorzugsweise  mit  Cervus  tarandus,  dann 
üraas  spei.,  Elephas,  Cervas,  Sus  und  Artefakten, 
im  Oanien  bis  3  m. 

3.  1  m  krümliche  Erde,  licht  ockergelb  abge- 
rundete OerOlle  von  Kalkstein,  ürsua,  Felis,  Cervus, 
Rhinoceros  nnd  bearbeitete  Knochen,  dazu  Kiesel- 
schiefer,  aber  kein  Feuerstein. 

4.  1  m  ähnlich  mit  Ursus,  Elephas,  Sna  wenig. 

5.  GerOUe,  vorzugsweise  mit  Ursus,  Elephas, 
Rbinoc.,  Sus. 

6.  7  Lehmschichten  mit  Geröll,  fast  nur  Ele- 
phas enthaltend. 

Virchow  selbst  bemerkt,  dasa  für  Spuren  des 
menschlichen  Daseins  nur  die  beiden  obern,  höch- 
atens  die  dritte  Schicht  in  Betracht  kommen  konn- 
ten. Immerbin  finden  sich  aber  auch  in  diesen 
Schichten  die  Reste  s&mmtlicber  ausgestorbener 
resp.  hier  verschwundener  Tbiere,  so  dass  wir  über 
das  letzte  Auftreten  derselben  keinen  bestimmten 
Anfscblnas  erhalten.  Za  bemerken  ist  übrigens 
in  Bezug  auf  die  Balverböble ,  dass  man  lange 
nach  der  Üntei'suchnng  beim  Fortschreiten  der 
Arbeiten  oben  in  der  Decke  der  HOble  einen  mäch- 
tigen Spalt  gefunden  hat,  wodurch  Massen  in  die 
HOhle  gedrungen  sein  können  und  die  natttrliche 
Lagerung  spBter  stellenweise  gestört  sein  mag. 

An  diese  schliesst  sich  nun  eine  HOhle,  die 
Binoler-  oder  Recken'scbe  Höhle ,  welche  erst 
neuerdings  entdeckt  und  geöffnet  ist.  Da  sie 
manches  EigenthUmliche  zeigt,  so  lasse  ich  eine 
kurze  Beschreibung  derselben  folgen,  die  sich  auf 
einen  zweimaligen,  allerdings  nur  kurzen  Beauch 
der  Hohle  stützt. 

Binolerhöble. 

Die  Binoler-  oder  nach  dem  Besitiar  die 
Recken'Bche  HOhle  genannt,  liegt  im  HOanethal 
auf  der  rechten  Seite  der  HOone  ungefUir  2  km 
vom  KInaenatein  die  Hönne  aafw&rts  oder  ca.  4  km 
von  der  BalverhOhle  die  Hönne  abirtrts.  Der 
Eingang  zur  Höhle  ist  jetzt  vom  HOnnetbal  aus, 
in  geringer  Entfernung  vom  Hause  des  Besitzers. 
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Dieser  Eingiuig  ist  durch  Wegr&nmnag  des  Schuttes 
und  Lehms  künstlich  hergestellt.  Es  war  aber 
der  Eingang  nicht  durch  anstehendes  Qestein, 
sondern  nur  durch  Lehm ,  Schutt  und  Qesteins- 
trfimmer  gesperrt,  und  die  obarakteristiscbe  OerCU- 
schicht,  die  ich  spKter  zu  erwähnen  habe,  zog  sich 
auch  noch  ausserhalb  der  Kühle  ta'a  Uönnethal 
hinein.  Es  sind  zur  Herstellung  des  Eingangs, 
der  etwa  10  m  Über  dem  jetzigen  Spiegel  der 
Hönne  liegen  mag,  Lehm  und  Schutt  ca.  2  m 
hoch  weggeräumt  worden,  ohne  dass  man  jedoch 
den  Lehm  und  Schutt  abwärts  gänzlich  wegge- 
nommen bat  und  auf  Felshoden  gestossen  wäre. 
Entdeckt  ist  die  HCble  nicht  etwa  durch  eine 
Spalte  oder  BergGffnung  in  diesem  horizontalen 
Eingang,  der  fest  geschlossen  war,  sondern  durch 
eine  Spalte,  die  sich  oben  im  Berge  fand  und 
dadurch  auffiel,  dass  Wasserdämpfe  aus  derselben 
hervortraten,  die  namentlich  im  Winter  deutlich 
sichtbar  waren,  indem  die  Gebüsche  in  der  Nabe 
der  Spalte  mit  Reif  überzogen  erschienen.  Der  Be- 
sitzer der  HShle,  Herr  Recke,  Hess  den  Spalt 
erweitern,  so  dass  ein  Arbeiter  sich  in  denselben 
berahlassen  kannte  und  so  in  die  Hoble  gelangte. 
Die  Höhle  streicht  von  Nordwest  nach  Südost, 
angefäbr  45  m  sind  in  dieser  Länge  ausgeräumt. 
In  der  Breite  sind  etwa  6,  in  der  Hübe  etwa  3  m 
im  vordem  Theü  ausgeräumt,  aber  die  Breite  so- 
wohl wie  die  Höhe  ist  an  vielen  Punkten  bedeu- 
tend grSsser.  In  der  Länge  nach  Südosten  reicht 
die  Hoble  noch  bedeutend  weiter  und  die  Ausräum- 
nngsarbeiten  werden  dort  fortgesetzt.  Ebenso  setzt 
die  HOhle  nach  Westen  fort.  Dort  ist  ein  bedeuten- 
der Tbeil  der  Decke  eingestOnt  und  liegt  über  dem 
Lehm  auf  dem  Fuasboden  der  Höhle,  während  diese 
über  dem  eingestürzten  Tbeil  nach  Westen  fortsetzt. 
Läge  nicht  die  eingestürzte  Masse  echter  Stringo- 
cephalenkalk  in  der  Hoble,  so  würde  diese  eine 
freie  GewBIbespannung  zeigen,  die  an  die  Balver- 
böble  erinnert. 

Ausset  der  eingestürzten  Masse  findet  sieb  nnn 
in  der  Hoble: 

1.  Eine  Geröllscbicht ;  diese  nimmt  wenigstens 
an  einigea  Stellen  die  tiefste  Stelle  ein,  indem 
eie  anmittelbar  auf  dem  Felsboden  ruht.  An  an- 
dern Stellen  ist  sie  nicbt  durchsunken  und  an 
noch  andern  Stellen  ist  man  nicht  bis  auf  die 
Qeröllschicht  gekommen,  sondern  im  Lehm  ge- 
blieben. Die  Oerö  Uschi  cht  liegt  nicht  Überall 
gleich  hoch,  oder  es  mag  namentlich  am  Eingang 
vor  der  HSble  noch  eine  zweite  OeröUschicht  vor- 
bauden  eein ,  was  nicbt  mehr  festzustellen  war. 
Sie  ist  nicht  überall  gleich  mächtig.  Dort,  wo  sie 
durchsunken  war,  war  sie  etwa  40  cm  (gut  '/■  m) 
stark.    Hier  nahm  sie  entschieden  die  tiefste  Stelle 


ein  und  nur  hier  fanden  sich  die  Thierrest«,  auf 
welche  ich  gleich  zurbckkomme.  Wo,  wie  hier, 
diese  Oeröllscbicbt  auf  dem  Felsboden  liegt,  ist 
sie  fest  mit  ihm  durch  Kalk-  resp.  Tropf  stein  bild- 
ungen  verkittet,  wie  das  Belegstück  zeigt.  SSmmt- 
liehe  Gestein sstUcke  dieser  Schicht  waren  abge- 
rundete Bruchstücke,  dünner  Thonschiefer,  Grao- 
wacken ,  Sandstein ,  dann  aber  vorherrai^eDd 
schwarze ,  aber  annh  rotbe  und  bunt  gestreifte 
Kieselschief  er;  nur  ein  einziges  Stück  Plattenkalk, 
kein  Stringocephalenkatk,  fand  sich.  Kieselscbiefer, 
dort  ziemlich  häufig,  findet  sieb  nur  im  untern 
Kohlengebirge,  nur  im  Calm ,  die  andern  Stücke 
können  aus  Culm  und  Oberdevon  sein;  Culm  und 
Oherdevon  liegen  südlich  und  nOrdlich  von  der 
Höhle ;  es  bleibt  daher  angewiss,  von  welcher 
Richtung   die  Qerölle  gekommen  sind. 

In  der  tiefsten  QerOllschicht  und  nur  in  dieser 
lagen  einzelne  Knochen :  Kieferstücke ,  Eckz&hne, 
Backenzähne,  die  noch  deutlich  erkennbar  waren, 
waren  nur  von  Bären,  zerbrochene,  stark  inkrn- 
stirte  Röbrentnochen  geboren  theils  sicher  auch 
zum  Bären,  tbeils  waren  sie  nicht  mehr  zu  be- 
stimmen; erkennbare  Beste  von  andern  Thieren 
oder  auch  nur  solche,  die  sich  auf  andere  Tbiere, 
namentlich  grössere  beziehen  Hessen,  waren  nicbt 
vorhanden.  Im  Ganzen  wurde  sehr  wenig  ge- 
funden; wenn  aber  irgend  ein  Knochen  in  der 
Erde  oder  dem  Lehm  der  Gerolle  lag,  wurde  nach 
Aussage  der  Arbeiter  die  Umgebung  des  Knochens 
dunkler  und  die  Erde  modertLhnlicher,  als  ob  der 
Knochen  frisch  hereingekommen  wäre. 

Ueber  der  Geröllschicht  war  eine  Tropfstein- 
decke derartig,  dass  der  Tropfstein  die  GerSUe 
verkittete  und  die  Gerolle  in  die  Tropfsteindecke 
eingebacken  waren.  Ueber  dieser  Tropfsteindecke 
erhoben  sich  Stalagmiten  oft  zu  bedeutender  Höbe 
und  Dicke,  und  bisweilen  ganz  vom  Wasser  zer> 
fressen. 

Diese  Stalagmiten  waren  eingeschlossen  in 
einen  Lehm,  der  oft  mehrere  Meter  mächtig  bis- 
weilen bis  an  die  Decke  reichte,  an  andern  Orten 
erbeblich  von  derselben  entfernt  blieb.  In  diesem 
Lehm  fanden  sich  keine  tbierischen  Beste,  wenig- 
stens nicht  im  Lehm  über  der  Tropfsteindecke, 
die  untersten  Partieen  zwischen  der  Tropfstein - 
decke  und  zwischen  den  Gerollen  haben  vielleicht 
etwas  enthalten.  Die  festen  Geateinsatücke ,  die 
in  demselben  tagen,  waren  verwittert  und  schienen 
allerdings  vom  Kalk  herzurühren,  da  sie  einen 
starken  Kalkgebalt  besasaen.  Neubildungen  Ton 
Kalk,  den  Lösapuppen  ähnlich,  ebenso  BruchstQcke 
von  Tropfstein,  Stalagmiten  fanden  sich  in  dem- 
selben vor.  Aber  unter  den  grossem  Gesteins- 
bruchstUcken  war  nicht  ein    einziges,    welches  zu 
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den  von  aussen  ein  geschwemmten  OerSllen  ge- 
bSrte,  es  waren  aämmtlich  Oesteioe  der  HOhle 
selbst  oder  Keabildnngen.  Dagegen  war  es  buchst 
eigentbQmlicb,  doss  sich  bei  der  mikroskopischen 
üntersQchnng  des  Lehme,  die  mein  Kollege 
HDgge  aasfUhrte,  nicht  die  Bestandtheile  des 
Stringocepbalenbalks  zeigten,  sondern  die  der  ein- 
geschwemmten  Massen.  Winzige  Bruchstück  eben 
von  den  Schiefem,  den  Granwacken,  Kryställchen 
TOQ  Tarmalio,  Zirkon  nnd  andern  Mineralien,  die 
in  dem  Thon  nnd  Lehm  der  Diluvial-  nnd  Tertitlr- 
formation  hiesiger  Gegend  nicht  selten  sind,  aber 
in  dem  Striogocepbalenkalk  der  dortigen  Gegend 
nicht  vorkommen,  fanden  sich  in  der  Erde,  die 
sieh  im  üebrigen  wie  echter  Lehm  verhalt.  Ver- 
steiserangen,  Knochenreste  sind  in  demselben  nicht 
gefunden ,  sie  müssen  aber  auch  nur  wenig  oder 
kaum  in  demselben  gewesen  sein,  denn  die  fein- 
körnige Erde  enthielt  nur  0,12,  der  gröbere  Band 
nur  0,20  phoephorsauren  Kalk,  also  bedeutend 
weniger,  als  der  eigentliche  Knochenlehm  anderer 
Höhlen.  Anch  der  Gehalt  an  kohlensauren  Salzen 
war  in  der  Erde  weniger  als  im  Kooohenlebm: 
1,34  resp.  0,34  CaCO,.  1,4  resp.  2,12  Mg  CO,. 

Nach  oben  wird  diese  Lehmscbicht  durch  eine 
zweite  Decke  von  Trop&tein  geschlossen,  und  auf 
dieser  erheben  sieb  mächtige  nicht  zerfressene 
Stalagmiten  bis  znr  Höhe  von  2  m.  Die  Dicke 
des  dicksten  war  '/j  m.  Durcbschnittlich  sind  die 
Stalagmiten  gelblich,  die  Stalaktiten  mehr  weisslich. 

Es  erflbrigt  noch,  fiber  einzelne  besondere  Bild* 
ungen  in  den  Höhlen  zu  sprechen. 

1.  Wo  der  Lehm  und  die  Über  ihm  liegenden 
Tropfstein  schichten  Vertiefungen  bilden,  sammelt 
sich  Wasser  und  in  diesem  entstand  eine  Decke 
von  wirklich  krystallisirtem  Kalk,  die  Sinter- 
scfaicbten,  die  aus  kleinen  Krjstallen  von  Kalk- 
spaüi  zusammengesetzt  waren ;  sie  finden  sich  auf 
dem  Boden  und  über  dem  Wasser  der  Vertief- 
ungen. 

2.  Die  Stalaktiten  wachsen  nicht  alle  von  der 
Höhe  nach  der  Tiefe.  Zahlreich  sind  die  Beispiele, 
dass  ein  Stalaktit  zuerst,  wie  gewöhnlich,  von  oben 
nach  onten  wachst,  dann  aber  nach  verschiedenen 
Richtungen  von  der  vertikalen  abweicht,  seitwärts, 
sogar  wieder  nach  oben ,  knn  nach  beliebigen 
Bicfatangen  gekrdmmt,  gebogen  geht,  dabei  ganze 
Haufwerke  und  Drusen  bildet,  ahnlich  wie  £isen- 
üuter.  Eine  solche  Anabildung  der  Stalaktiten  ist 
sehr  selten  in  nnsern  andern  Höhlen. 

3.  Endlich  ist  noch  der  eigen thilml ich en  Er- 
scheinung der  sogenannten  Höhlenperlen  zu  ge- 
denken, die  sich  in  der  Binolerhöhle  bis  jetzt  zwar 
selten,  häufiger  in  den  Letmatherhöhlen  finden, 
aus  denen  sie    mir   durch  Herrn  Schmitz  zuge- 


kommen sind.  Hehrere,  meist  abgerundete  Stein- 
chen von  Erbsen-  bis  Haseln ussgrösse  liegen  in 
einer  Vertiefung  zasammen,  wie  die  Steine  in  den 
Gl etscherm Üblen.  Die  Rinde  dieser  Steinchen  isi 
kohlensaurer  Kalk,  ein  Tropfstein.  Zerschlagt  man 
aber  ein  solches  Steinchen,  so  zeigt  sich,  dass  der 
Kern,  abgesehen  von  einem  Qebalt  an  kohlen- 
saurem Kalk,  dieselbe  Zusammenaetzang  hat,  wie 
der  krQmliche,  feinkörnige  Lehm. 

Wie  man  sich  diese  Bildungen  der  Perlen  and 
Tropfsteine  auch  erklaren  mag,  jedenfalls  ist 
sicher,  dass  bei  der  AusfUllnng  dieser  Höhle  die 
physikalischen  Verhaltnisse  erheblich  gewechselt 
haben  und  daas  von  der  Bildung  der  Geröllschicht 
mit  den  Barenknochen  bis  jetzt  ein  langer  Zeit- 
raum verstrichen  sein  muas,  in  dem  zuerst  die 
untere  Tro  pf stein  Schicht ,  dann  die  einbauende 
Leb  mach  icht  und  endlich  die  obere  Tropf stein- 
schicht  sich  gebildet  hatte.  Menschliche  Reale 
oder  Artefakten  sind  bis  jetzt  nicht  gefunden. 

Kehren  wir  zurück  zu  den  organischen  Resten, 
um  ihre  Erhaltung  etwas  naber  in's  Auge  zu 
fassen. 

Die  Reste  vom  Elephas  sind  fast  nur  Zahne 
oder  Bruchstücke  von  grösseren  Knochen,  aber  nur 
Brucbstflcke.  Knochen  von  so  schöner,  vollstän- 
diger Erhaltung,  wie  sie  unser  Diluvium  geliefert 
hat,  finden  sieb  nicht.  Ob  es  Zufall  oder  Regel 
ist,  dass  sich  gerade  unter  den  Zahnen,  die  übri- 
gens stets  einzeln,  nie  in  Kinnladen  gefunden 
werden,  so  viele  kleine  stark  abgekaut  finden, 
vermag  ich  nicht  zu  entscheiden.  Ich  hat>e  in 
allen  Sammlungen  gerade  diese  vorwiegend,  aber 
auch  grössere  gefunden.  Etwas  besser  erhalten 
sind  wohl  die  Knochen  vom  Bhinoceros,  nament- 
lich der  kurze  Oberarm.  Aber  auch  vom  Rhino- 
ceros  finden  sich  nur  vereinzelte  ^bne,  nicht  in 
Kinnladen  vereinigt.  Kleinere  Knochen  fehlen  fast 
stets.  Soviel  ist  gewiss,  dass  alle  Beste  vom  Ele- 
phas und  auch  Rfainoceros  gegenüber  den  Besten, 
die  unser  Diluvium  zahlreich  lieferte,  auf  mich 
den  Eindruck  machten,  dass  sie  verschwemmt  sind, 
wie  sie  denn  auch  vorzugsweise  mit  den  GerÖllea 
gefunden  werden. 

Ausgezeichnet  ist  dagegen  die  Erhaltung  der 
Knochen  des  Höhlenbären.  Der  ganze  Kopf,  voll- 
standige  Kiefer  in  allen  Atterstustanden,  fast  alle 
übrigen  Knochen  gut  erhalten,  finden  mch  oft  in 
Menge  zusammen. 

Vom  Oanls  lupus  spei,  finden  sich  ebenfalls 
alle  Knochen  oft  wohl  erhalten. 

Von  der  Hyaena  sind  namentlich  vollständige 
Unterkiefer  zahlreich,  auch  andere  Knochen  finden 
sich  gut  erholten,  sowie  anch  Schädel,  denen  je- 
doch die  Oesichtsknochen  fehlen. 
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Felis  spelsea  gehört  in  den  SamnilnDgeD,  die  ich  ! 
eiDseben  konote,  xu  den  Seltenheiten.  Die  in  War- 
stein gefandenen  Unterkiefer  zeichnen  sich  durch 
ihre  Färbung  nnd  Festigkeit  ans,  anch  die  drei 
Ulnen,  die  dort  gefunden  sind ,  sie  n&bern  sich 
dadurch  den  Knochen  der  DilnvialUiiere  unserer 
Ebene.  Andere  Knochen  jedoch  derselben  Art 
sind  den  H5hlenknochen  Ähnlicher.  Es  ist  scbwie- 
rig,  ans  diesen  Beobachtungen  sich  über  die 
Reihenfolge,  in  der  die  Thiere  und  Bchlieaslich  der 
Mensch  aufgetreten  ist,  ein  voUsUladig  einwand- 
freies Bild  zu  machen.  Soriel  ist  gewiss,  dass  das 
Mammotb  schon  vorbanden  war,  ehe  der  Mensch 
aufgetreten,  denn  es  findet  Bich  in  den  untersten 
Schichten  von  Balve  und  auch  in  der  Martinsbttble 
bei  Letmathe  ohne  jede  Begleitung.  Dann  ist  es 
aach  nach  einigen  Beobachtungen  schon  aas  hie- 
siger Qegend  verschwunden,  ehe  der  Mensch  kam, 
denn  ee  findet  sich  nicht  im  Briloner  Plateau  und 
in  der  Warsteiner  Insel.  Ebenso  fehlt  es  in  Bi- 
nolen.  Aber  anderseits  findet  es  sich  in  Balve  bis 
in  die  letzten  Schichten  und  zwar  von  derselben 
Erhaltung,  wie  in  den  ältesten,  so  dass  kein  Qrnnd 
vorliegt,  die  Reste  der  jBngeren  Schichten  von 
denen  der  älteren  zn  trennen. 

Ueber  den  Mammnth  schichten  folgen  die 
Schichten  mit  UrsuB  spei,  und  zwar  ^a  Anfang 
mit  wenig  Resten  von  Cervns  tarandua  oder  viel- 
mehr stets  Cervus  Guettardi.  Im  Plateau  von 
Brilon  ist  Cervus  tarandus  nicht  gefunden,  ebenso 
wird  er  ans  der  Malde  von  Attendorn  nicht  au- 
gegeben ;  in  Warstein  war  in  der  Hlteren  Tropf- 
steinhöhle SO  Prozent  aller  Knochen  von  Ursus. 
In  der  Hehle  von  Balve  liegt  Ursus  ohne  Cervus 
Guettardi  in  der  vierten  und  dritten  Schicht;  bei 
Binden  fehlt  Cervus  Ouettardi,  es  findet  sich  nur 
Drsus. 

An  der  Lenne  in  der  Martinshöble  enthält  die 
tiefste  Lage  nur  Ursus,  Überhaupt  enthalten  die 
llOhlen  dort  voran gs weise  Ursus. 

Die  folgenden  Schichten  enthalten  überall  Cervus 
Gnettardi  vorherrschend  und  mit  ihm  finden  sich 
wohl  die  ersten  Spuren  des  Menscheu. 

Ueber  Cervns  Ouettardi  fehlt  die  Angabe  vom 
Briloner  Plateau  nnd  ebenso  die  von  Attendorn. 
In  Warstein  gehört  in  den  Jüngern  Kulturhöhlen 
die  Hälfte  der  Knochen  zu  Cervns  Guettardi;  in 
der  zweiten  Eulturböhle  fehlt  ürsus,  ee  findet 
sich  nur  Cervus  Guettardi;  in  Balve  findet  sich 
Cervus  Gnettardi  in  der  dritten  und  vorherrschend 
in  der  zweiten  Schicht.  Bei  Binden  fehlt  Cervns 
Guettardi.  In  den  Höhlen  von  Letmathe  ist  Cervus 
Guettardi  häufig,  die  genauere  Angabe  der  Schich- 
ten fehlt. 

Nur  kurz  berflhre  ich  die  Übrigen  Thiere. 


1.  Hyaena.  Ihr  Verhälbiisa  in  ürsns  ist 
nicht  klargestellt.  Sie  wird  mit  ihm  stete  su- 
sammen  angegeben,  obgleich  beide  doch  nicht  zu- 
sammen gelebt  haben  können.  In  Warstein  nnd 
manchen  andern  Orten  fehlt  sie,  abgesehen  von 
einem  Knochen  in  Warstein. 

2.  Boa  priscus  ist  mit  Sicherheit  in  den  Samm- 
lungen, die  ich  gesehen  habe,  nicht. 

8.  Eqnus,  Cervns  elapfaus  Edelhirsch,  ist  Bber- 
all.  Felis  spelaea  ist  mit  Sicherheit  in  Balve  und 
Warstein.  Fflr  ihn  gilt  dasselbe  wie  flJr  die 
Hyäne. 

Vergleichen  wir  nun  die  Resultate,  die  nns 
die  Höhlen  liefern ,  mit  denen ,  welche  nns  die 
Beobachtungen  in  der  Ebene  angeben,  von  denen 
ich  schon  das  meiste  in  den  Verhandinngen  des 
Naturbistoriacben  Vereins,  29.  Jahrgang,  mitge- 
theilt  habe. 

2.    Die   Ebene. 

Wie  ich  bereits  gesagt  habe,  ist  ein  grosser 
Theil  des  Uünster'scben  Beckens  angefüllt  mit 
diluvialen  Massen,  die  sich  stellenweise,  nament- 
lich im  Südosten ,  am  Tentoburger  Wald  bis  sn 
600  —  600  Fuas  Höhe  verfolgen  lassen,  also  ftber 
alle  HQgel  des  Innern,  die  keine  600  Fasa  Höhe 
erreichen,  hinweggehen.  Der  Untergrund  dieser  Dt- 
Invialmaasen  ist  überall  die  obere  Kreideformation; 
wo  der  Planer  herrscht,  ist  der  Untergrund  kalkig 
resp.  kalkig-thonig,  wo  das  untere  Senon  herrscht, 
sandig  resp.  kalkig-sandig,  wo  das  obere  herrscht, 
dnrcfaGchnittlich  kalkig-thonig.  Das  Tertiär  fehlt 
ganz^  höchstens  geht  ganz  im  Westen  das  Oligocen 
etwas  Über  die  Kreide  weg,  aber  nur  sehr  wenig. 

Das  Diluvinm  ist  meist  nordisch,  doch  mit 
Ausnahmen. 

1.  Die  südlich  liegenden  westniiachen  Höhen 
haben  Schutt  and  QerÖUe  in  die  nördlich  liegende 
Ebene  gebracht,  nnd  so  finden  wir  atldlich  der 
Lippe  neben  nordiachen  Diluvium  auch  diese  aus 
dem  Süden  stammenden  Gesteine.  Wie  weit  deren 
Verbreitung  nach  Norden  reicht,  ist  noch  zweifel- 
haft. 

2.  Aaf  der  westlichen  Grenze  tritt  neben  der 
dünnen  Decke  vom  nordischen  Diluvium  das  rhei- 
nische Diluvium  in  mächtiger  Entwicklung  auf. 
Die  Höhen  von  Schermbeck,  Borken,  Stadtlohn 
enthalten  neben  wenig  nordischem  Geschiebe  oft 
ganz  kolossale  Blöcke  von  Sandsteinen,  der  Brann- 
kohlenformation, dazu  Trachyte  des  Siebengebirges, 
devoniache  Versteinerungen,  aogar  Feuerstein*  der 
Aacbner  Kreideformation.  Auch  hier  ist  noch 
festzustellen,  wie  viel  oach  Osten  sich  der  Einflute 
des  rheinischen  Diluviums  geltend  macht. 

Jedenfalls  bedeckt  das  nordische  Diluvium  das 
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ganze  Becken  und  ist  im  Sstlichea  and  nördlichen 
Theil  allein  entwickelt.  Seioe  Oliedeniog  lat  im 
AUgemeinen  folgende:  Die  nnterBten,  unmittelbar 
der  Kreide  anflagemden  Schichten  haben  von  der 
Ereideformation  eine  Masse  Uaterial  aafgenommen, 
sie  bilden  daher  einen  meist  kalkig-thonigen  oder 
kalkig- Bändigen  Lehm  oder  Mergel,  der  eine  Menge 
nordischer  Geschiebe  nnd  zugleich  solche  einhei- 
mische enthalt;  die  von  nOrdlich  liegenden  Oe- 
steinen,  Kreideformation,  W&ldertboa,  Jara  a.  a.  w. 
herrühren.  Diese  Schichten  gehen  nach  oben  hin 
allmShlig  in  einen  mehr  gelben  Lehm  Ober,  der 
mit  Sandlagen  nnd  nordischen  Geschieben  erftlllt 
ist,  indem  der  Einflass  des  Untergrundes  durch 
die  zunehmende  Bedeckung  immer  geringer  wurde. 
Auf  diesen  Lehm,  der  schon  stets  Sand  und  nor- 
dische Geschiebe  enthält,  folgt  Sand  und  Kies  mit 
nordischen  Geschieben  tbeils  geschichtet  theils  un- 
geschicbtet.  Diese  Verhältnisse  sind  gerade  hier 
bei  Monster  in  unser o  Sand-  und  Lehmlagern 
deutlich  zu  sehen.  Der  Sand  mit  Geschieben 
nimmt  die  hCchste  Stelle  ein  and  ist  fast  stets 
begleitet  von  dem  Senkel,  einem  steinfreien,  fein- 
körnigen Boden,  der  seine  Entstehung  wohl  der 
Aoslaugnng  des  Sandes  verdankt. 

Dass  nun  dieser  Sand  nnd  damit  auch  das 
unterliegende  wirklich  diluvial  nnd  nicht  weiter 
nmgelagert  ist,  wird  bewiesen  durch  diejenigen 
nordischen  Versteinerungen,  welche  so  zart  und 
zerbrechlich  sind,  dass  sie  eine  ümlagemng  ua- 
mSglicb  ausgeh  alten  hatten,  ebenso  durch  die- 
jenigen Bruchstücke  weicher  einheimischer  Gesteine, 
die  ebenfalls  keinen  Transport  durch  Wasser  aus- 
gebalten hätten,  ohne  zu  zerfallen.  StOcke  beider 
Arten  von  Gesteinen  liegen  im  Museum. 

Da  nun  das  Diluvinm  fast  die  ganze  Nieder- 
ung des  Beckens  bedeckte,  so  gab  es  fast  allein 
das  Material  f&r  die  folgende  Bildung,  die  soge- 
nannten Alluvialbildungen,  ab.  Wiederum  sind  es 
also  Kieslager,  Sande,  Lehm,  hin  und  wieder  Torf  nnd 
SttsswBSserkalk  und  ähnliche  Neubildungen,  welche 
die  letzte  Formation  zusammensetzen.  Es  sind 
also  ganz  ähnliche  Bildungen,  die  sieb  nur  da- 
durch von  den  diluvialen  unterscheiden,  dass  bei 
ihnen  die  Trennung  nach  der  GrCsse  des  Kornes 
noch  mehr  dwchgefQhrt  ist,  die  einzelnen  Kürner 
im  Kies  und  Sand  kleiner  und  immer  mehr  ge- 
rundeter sind,  dass  die  Feldspathe  und  noch  wei- 
chere Mineralien  fehlen.  Vorherrschend  nehmen 
sie  die  Thäler  und  Flossniederungen  ein.  Aber 
auch  das  Diluvium  war  hier  zu  Lande  nicht  mehr 
ganz  unabhängig  von  den  vorhandenen  R&cken  und 
Thälem  der  Kreideformation,  namentlich  je  weiter 
ea  nach  Süden  vordrang,  nimmt  die  Anhänfung 
in  den  Thälem  zu.  Indem  nun  gerade  diese  alten 
Corr.-Blitt  d.  dtnUnh.  A.  6. 


diluvialen  Ablagerungen  in  den  Th&lern  der  Wirk- 
ung des  fliessenden  Wassers  am  meisten  ausgesetzt 
waren  and  noch  sind,  werden  sie  vielfach  zerstOrt 
und  ihre  Bestandtbeile,  die  Versteinerungen  and 
Knochen  eingeschlossen,  in  jttngere  Schichten  Ober- 
gefOhrt.  Man  brancht  nur  die  Lippe  von  Dorsten 
nach  Wesel  abwärts  zu  gehen,  wo  bald  jedes  an- 
stehende Gestein  aufhört,  wo  man  aber  im  Fluss- 
sande der  Lippe  die  festeren  Versteinernngen  des 
Diluviums  und  der  Kreide  neben  den  Knochen 
der  grossen  Säugethiere  findet.  Diese  liegen  also 
alle  auf  sekundärer  Lagerstätte  und  es  ist  nicht 
zulässig,  ans  dem  Auftreten  der  fossilen  Knochen 
in  jQngeren  Formationen  auf  das  Leben  der  Thiere 
zur  Zeit  der  Bildung  der  Formation  zu  schliessen. 
üebrigens  ist  es  nicht  schwer,  die  Knochen  der 
Thiere,  welche  frisch  in  den  Sand  gerathen  sind, 
von  denen  zu  unterscheiden,  welche  aus  Lehm 
oder  Mergellagera  losgespOlt,  hineingekommen  sind. 
Erstere  sind  stets  weicher,  leichter,  brachiger  als 
letztere,  welche  härter,  schwerer,  fester  und  dabei 
von  einer  eigenthflmlichen  dunket-gelblicb- grauen 
Farbe  sind,  die  sowohl  denen  aus  dem  Sande,  als 
denen  aus  dem  Torfe,  die  schwarz  sind,  fehlt. 

Untersuchen  wir  nun  die  Reste  der  Thiere,  die 
wir  in  der  Ebene  finden,  so  ist  zuerst  aaS&llig, 
dass  kein  Rest  irgend  eines  Fleischfressers 
bis  jetzt  gefunden.  Mir  ist,  mit  einer  einzigen 
Ausnahme,  aus  altem  Schichten  unter  den  zahl- 
reichen Knochen,  die  ich  untersucht  habe,  niemals 
der  Kest  eines  Raubthieres  vorgekommen.  Sicher 
finden  sich  die  HShlenraubthiere  nicht ,  obgleich 
aus  der  BatverhOble  allein  lausende  von  Bären- 
zähnen gewonnen  sind,  habe  ich  in  der  Ebene 
niemals  einen  gefunden.  Das  einzige  schon  frdher 
erwähnte  StDck,  ein  Schädel,  dem  leider  die  Ge- 
sichtsknochen fehlen,  ist  mir  als  in  der  Lippe  ge- 
funden zugekommen  und  nach  seiner  Erhaltung 
kann  es  sehr  gut  ans  den  altem  Schiebten  an  der 
Lippe  stammen.  Es  ist  vermuthlich  eine  Hy&nen- 
art,  aber  von  einer  Grösse,  die  die  Hyaena  spe- 
laea  bedeutend  flbertriSt. 

Es  bleiben  somit  zur  Vergleichung  nur  die 
Pflanzenfresser,  und  da  gilt  als  Regel,  dass  alle 
Knochen ,  so  weit  sie  namentlich  auf  primärer 
Lagerstätte  liegen,  bedeutend  besser  erhalten  sind, 
als  dieselben  Knochen  der  Höhlen.  Dies  gilt  na- 
mentlich fQr  die  grösseren. 

Die  meisten  Reste  diluvialer  Säugethiere  finden 
sich  an  der  Lippe  und  zwar  vorzugsweise  auf  der 
Strecke  von  Olfen  bis  Dorsten,  in  der  die  Lippe 
einen  nach  Norden  vorspringenden  Bogen  bildet. 
Ueber  90  Prozent  s&mmtlicher  Funde  sind  aus  dieser 
Gegend  oder  solchen  Orten,  die  nahe  daran  liegen. 
Ob  sttdlioh  von  der  Lippe  bis  zum  Fuss  des  PlS- 
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Dfirs  viel  gefunden,  ist  mir  nicht  bekannt.  Einiges 
ist  im  Thal  der  Emscber  gefnDden,  nnd  bei  Ge- 
eeke  in  einer  Spalte  des  Planers  ist  frfiÜer  das 
Skelett  eines  Hammaths  gefanden,  aber  vollstttn- 
dig  zerfallen.  Im  Innern  des  Beckens  an  der  Ems 
ist  verb&ltnissmassig  wenig,  im  Nordwesten  an  der 
Berkel  nnd  Vechte  nichts  gefanden. 

Wob  nan  die  tiefsten  Schichten  des  DilaTioms 
betrifFt,  so  baben  wir  aus  deoeelben  Zuhne  vom 
Uammuth  aas  Lengerich,  Altenberge  and  nament- 
lich zusammengehörige  S  Zahne  aas  Eohenholte, 
alle  Orte  in  der  Ebene;  in  Hohenholte  wurden  die 
4  znsammen gehörigen  Ztlbne  gefanden,  von  denen 
der  eine  leider  verschollen  ist.  Dann  besitzen  wir 
noch  den  Unterkiefer  eines  jangen  Mammnth  vom 
Emmerbach.  Aas  dem  Lippethal  -  haben  wir 
s&mmtliche  grCssern  Knochen  des  Mammuth  nnd 
viele  der  kleinem,  anter  den  ersten  einen  schOo 
erhaltener  Kopf,  der  nar  beim  Aasgrabeo  stark 
verletzt  ist.  Sind  onn  von  den  Knochen  aach  viele 
aaf  sekand&rer  LagerstKtte  gefanden,  so  sind  doch 
die  meisten  and  am  besten  erhaltenen  ans  den 
untern  Schichten  and  viele  von  denen,  die  im  Trieb- 
sand gefunden,  Hessen  sich  noch  dnrch  die  früher 
erwähnten  Kennzeichen,  sowie  durch  den  in  den 
HOhlangen  zarückgebli ebenen  Lehm  and  Gestein 
als  solche  erkennen,  die  ursprünglich  in  tiefen 
Schichten  gelagert  hatten. 

Vom  Bhinoceros  haben  wir  ans  der  Ebene 
fast  nichts,  aus  dem  Lippethal  ungefähr  alle 
grOssem  Knochen,  2  Schädel  und  mehrere  Unter- 
kiefer oft  in  vorzfiglicher  Erhaltung;  sie  stammen 
sämmtlich  aas  den  tiefem  Schiebten. 

Bos  priscns,  Cervns  megaceros  ist  nur  In  we- 
nigen Stocken  vertreten. 

Von  Cervos  tarandas  ist  nnr  das  grössere 
Bennthier,  der  eigentliche  tarandns  in  mehreren 
Punkten,  ramentlich  an  der  Ems  nnd  im  Lippe- 
thal, gefunden.  Nach  dem  Erhaltungszustand  ge- 
hört es  dem  Alter  nach  zum  Mammuth  und  Bhi- 
noceros, dagegen  ist  Cervas  Guettordi  ans  diesen 
diluvialen  Schichten  nicht  bekannt. 

Bob  primigenins  und  Equus  sind  wohl  früher 
aus  den  altem  Schichten,  unzweifelhaft  aber  aus 
jUngern  Schichten  und  Torfmooren  bekannt. 

Viel  weniger  als  die  untern  Schichten  des  Di- 
luviums enthalten  die  mittlem  Schichten,  der  gelbe 
Lehm,  nnd  gar  nichts  ist  bis  jetzt  gefanden  in  dem 
obem  Diluvialsand,  Durch  die  zahlreichen  Bisen- 
bahubaaten,  darch  die  Bauten  in  der  Stadt  ist 
dieser  Sand  in  zahlreichen  Punkten  vom  Nord- 
rande des  Beckens  bei  Wettringen  Über  MUnster 
bis  bei  Sendenhorst  in  seiner  bedeutendsten  Ab- 
lagerung aufgeschlossen,  wobi  haben  sich  zahlreich 
nordische    Petrefakten,    aber  niemals  Knochen  der 


I  SBugethiere  gefunden.  Der  einzige  mir  zuge- 
gangene Best,   das  Schulterblatt  eiaes  Hammuth, 

I  erwies  sich  bei  genauer  Nachforschung  als  ans  der 
Lippe  stammend. 

I  Niemals  ist  in  diesen  Schichten  eine  Spur  des 

I  menschlichen  Daseins   gefunden;    wohl    finden 

'  sich  in  den  obersten  Schichten  zahlreich  Waffen  und 
Urnen,  sie  sind  aber  nachtrBglich  hineingebracht 
und  finden  sich  nur  oberfi&cfalich. 

Auf  diese  Dilavialschichten  folgt  nun  das  Alln- 
vium  and  zwar,  wie  ich  schon  frOher  angegeben, 
zaerst  ^eine  Schicht  groben  Kies,  der  allm&hlich  in 
Sand  Übergeht.  So  war  dies  der  Fall  in  der  Lippe 
bei  Werne,  an  der  Ems  bei  Westbevern,  im  £mscher- 
thal,  denen  ich  jetzt  noch  das  Lippethal  von  Olfen 

i  und  Lflnen,  die  Werse  nnd  andere  Fundorte  bin- 

i  zuftlgen  kann. 

Hur    in    diesen    Schichten    fand    sich    Cervos 

'  Quettardi  gerade  wie  in  den  HOhlen,  neben  den- 
selben von  jetzt  verdrängten  Thieren  Bob  urus; 
Biber,  sowie  Beste  von  allen  Thieren,  die  jetzt  noch, 
sei  es  wild  oder  als  Hausthiere,  hier  vorkommen ; 
hier  treten  auch  von  Fleischfressern  hundeartige 
Tbiere,  sowohl  WOlfe,  wie  Fttcbse  auf.  Von  den 
frfkher  erwähnten  Thieren,  Hammuth,  Bhinoceros 
u.  s.  w.  fanden  sich  Beste  im  Emscbertbal  nnd 
an  der  Ems  unzweifelhaft;  ob  die  Beete,  die  von 
Werne  angegeben  werden,  wirklich  aus  diesen 
Schichtea  stammen ,  ist  mir  nachträglich  zweifel- 
haft geworden.  Immerhin  aber  waren  die  wenigen 
Stacke,  die  sich  fanden,  so  zerstört  und  wichen, 
wie  angegeben,  so  von  den  andern  Knochen  ab, 
dass  sie  unzweifelhaft  auf  sekundärer  Lagerstätte 
lagerten.  In  den  am  sorgfältigsten  von  mir  unter- 
suchten Schichten  von  Olfen  an  der  Lippe  fand 
sich  nicbte  von  den  ftUber  erwähnten  Thieren, 

In  diesen  Schichten  finden  sich  die  ersten 
sichern  Spuren  des  Menschen,  rohe  Topfscher- 
ben ,  Waffen  und  Werkzeuge ,  namentliob  aus 
Hirschgeweih,  aber  auch  von  Feuerstein.   — 

Aas  dem  Gesagten  geht  hervor,  dass  hier  in 
Westfalen,  and  nur  für  diese  Provinz  gilt  alles, 
was  hier  angefahrt  ist,  das  Mammuth  and  seine 
Begleiter  nur  in  dem  untern  Diluvium  gefunden, 
das  Benn  Cervus  Quettardi  nnd  der  Mensch  nur 
im  Allnvium,  dass  also  hier  der  Mensch  kein 
Zeitgenosse  des  Mammuth  und  Bhinoceros 
u.  s.  w.  gewesen. 

Nach  allem  bis  jetzt  Beobachteten  scheint  es, 
dass  uamittelbar  vor  dem  Diluvium  das  Mammutfa, 
Bhinoceros  u.  s.  w.  die  Ebene  des  MOnster'scben 
Beckens  bewohnte,  dass  beim  Herannahen  der  Kälte- 
periode sich  die  Thiere  nach  Süden  zurückzogen. 
Indem  aber  das  gebirgige    Westfalen,   welches  im 
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Süden  liegt,  in  der  E&lteperiode  auch  Gletscher 
entwickelte,  welche  hier  nach  Norden  her&bragteD, 
wurde  dem  Entweichen  der  Thiere,  soweit  sie  nicht 
un  Rheinthal  nach  &afw&rte  geben  konnten,  ein 
Ziel  gesetzt  and  aie  gingen  dort  za  Ornnde.  Die 
Gletscher  nnd  ihre  Woaser  verhinderten  ingleich 
du  Bindringen  des  nordischen  DilnviumB  in  die 
Thftler  der  DevonformatioD.  Als  sich  die  Oletscher 
zurückzogen,  das  Land  eisfrei  warde,  war  es  zu- 
erst der  Bar ,  der  sich  in  den  hSher  gelegenen 
Höhlen  einstellte,  ihm  folgte  das  Renn  und  der 
Mensch,  die  nun  auch,  als  die  Ebene  frei  wurde, 
mit  den  jetzt  noch  hier  lebenden  Thieren  in  die 
Ebene  herabstiegen,  während  der  BSr  schon  nach 
Norden  weiter  zog,  dem  das  Renn  auch  bald 
folgte. 

JahreBberichte. 

Herr  Oberlehrer  Welsmaiin,  Schataneister : 
Kassenbericht. 

Wie  alljährlich  bitte  ich  Sie,  an  der  Hand 
des  zur  Verth eilung  gelangten  Kassenberichtes 
den  Ausfuhr nngen  Ihres  Schatzmeisters  gütigst 
folgen  zu  wollen. 

Auch  im  abgelaufenen  Vereinsjahre  traten  in 
unseren  Einnahmen  keine  wesentlicbm  Ver&nder- 
ongen  ein. 

Wir  traten  mit  einem  verbKltnissmässig  ziem- 
lich grossen  Kaasareet  —  870,37  Jd  —  in  das 
Rechnungsjahr  1889/90  ein;  vereinnahmten  an 
Zinsen  254  oM  und  an  rückst&ndigen  Beiti^en 
21  tS,  ein  Beweis  daftlr,  dass  unsere  Herren  Oe- 
BchaftafDhrer  es  an  treuer  Mitarbeit  im  Rechnungs- 
wesen des  Vereins  nicht  fehlen  lassen. 

An  Jahresbeittttgen  gingen  bis  jetzt  von  1883 
Mitgliedern  ^  8  i^  6508  iJi  ein;  doch  wird  sich 
diese  Summe  noch  namhaft  erhöhen ,  wenn  die 
noch  rückständigen  Beiträge  mehrerer  Lokalvereine 
und  Qruppen  ebenfalls  eingegangen  sein  werden, 
was  dem  Dächst  zu  erwarten  steht. 

Leider  haben  wir  bezQglich  unserer  Mit- 
gtiederzahl  einige  recht  fühlbare  Verluste  zu  be- 
klagen und  zwar  gerade  von  der  Seite  her,  wo 
wir  es  am  wenigsten  verdient  und  auch  erwartet 
hätten.  Doch  hoffen  wir  von  anderer  Seite  wieder 
entsprechenden  Ersatz.  Haben  wir  ja  doch  allent- 
halben noch  opferiUbige  Freunde ,  die  die  Sache 
der  Anthropologie  höher  stellen  als  persönliche 
Stimmungen. 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Corre- 
epondenzblätter  fielen  nur  11,60  tJi  an. 

Vereinsmitglieder  erhielten  zu  verlustgegangene 
Exemplare  stets  gratis  und  portofrei.   Dem  Bncb- 


bandel  und  Staatsanstalten  gegenüber  mnssten  die 
Vereinsinteressen  gewahrt  werden. 

Auch  unser  bewährter  Freund  in  Coburg  er- 
freute uns  wieder  mit  seinem  Üblichen  Beitrage 
von  50  tJi,  wofür  wir  ihm  bestens  Dank  sagen.  — 

Zn  den  Drnckkoeten  des  Correspondenzblattes 
gingen  ein  140,11  lA  vonVieweg  &  Sohn  and 
897,20  cJ6  von  der  Wiener  anthropologischen  öe- 
sellschaft,  so  dass  sich  unsere  Einnahmen  incl.  des 
aas  dem  Vorjahre  herObergenommenen,  aber  bereits 
verrechneten  Bestes  von  8593,54 c^ auf  16345,86«^ 
belaufen. 

Unter  den  Ausgaben  sind  es  neben  den  Ver- 
waltungskosten hauptsächlich  die  Druckkosten, 
welche  unsere  Mittel  in  Ansprach  nehmen,  nnd 
die  heaer  trotz  des  Wiener  Beitrages  doch  unver- 
h&ltnissmfissig  gross  geworden  sind,  die  jedoch  in 
den  nächsten  Jahren  durch  angestrengte  Sparsam- 
keit wieder  ausgeglichen  werden  können.  —  Es 
wird  vielleicht  nothwendig  werden,  die  Eongress- 
verhandlungen  möglichst  abzukürzen,  d.  h.  die  be- 
treffenden Vorträge  nur  mehr  im  Auszage  zu 
geben.    — 

Die  Übrigen  Posten  der  Ausgaben  sind  sämmt- 
lieh  sehr  bescheiden  and  mehrere  derselben  seit 
Jahren  fiiirt. 

Für  Körpermessungen  und  Ausgrabungen  etc. 
etc.  wurden  den  betreffenden  Kreisen  die  erbetenen 
Beiträge  zugewendet.  Aach  von  den*  Wiener 
Stenographen  kosten  glaubten  wir  ans  Billigkeits- 
grttnden  100  tJi  auf  unsere  Kasse  übernehmen  zu 
sollen. 

Dem  Kartenfond  wurden  wieder  200  tS  zu- 
gewendet und  beträgt  derselbe  nnnmehr  3245,40  cJt 
gegen  3045,40  t/4£  im  Vorjahre. 

Ebenso  wurde  der  Fond  für  die  statistischen 
Erhebungen  um  300  i/t  erhöht,  so  doss  sich  der- 
selbe auf  5848,14  oM  gegen  5548,14  Ji  des  Vor- 
jahres beläuft,  beide  Fonds  also  auf  9098,54  Jt 
sich  berechnen,  wie  Sie  anf  der  BUokseite  unter 
Bestand  ersehen  können. 

Unser  verhättnissmässig  kleiner  Kassarest  von 
140,80  cM  erklärt  sich  aus  unsern  namhaften 
Bückständeo  und  den  grossen  Dmckkosen;  er  wird 
sich  hoffentlich  in  Bälde  wieder  erhoben. 

Wenn  ich  hiermit  meinen  Rechenschaftsbericht 
schliesse,  so  kann  ich  es  nur  mit  dem  innigsten 
Danke  gegen  alle  unserer  Sache  so  treu  geblie- 
benen Freunde  und  Qönner  thun,  insbesondere  aber 
gegen  die  opferwilligen  Kassiere  und  Geschäfts- 
Älhrer  der  Lokal  vereine  und  Gruppen.  Mögen 
dieselben  in  ihrer  interesselosen  Hingebung  für 
die  gute  Sache  nicht  ermUden,  nnd  mOgen  sie 
fortfahren ,  dem  Vereine  immer  neue  Freande, 
deren   wir   nie  genug  haben  können,   zuznftlhren. 
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Bitte  unn  die  hochverehrte  GeneralTerBamm- 
luDg  um  die  Wahl  eines  RecfannugsanBechuaBes  be- 
hufs Prttfnng  der  Bechoang  nnd  event.  Decharge. 
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ZauMmaB:        Jt  »!M  U  ^ 
C.  VgrfBsbara  Summe  fBr  IMOfll. 

1.  TabcnbettrilEB  tob  1800  Uittiledun  11^.        A  «DO  —  ^ 

1.  Bur  in  Kaua 140  80  , 

ZnnrnmaD:        Jt    NM  80  ^ 

AdF  Antrag  dea  Herrn  VorBitzeoden  wurden 
als  Rech nungsana seh nss  gewshlt  die  Herren  Bar- 
tels, KflDne  und  Mftgge.  Wir  fügen  hier  bo- 
fort  bei,  dass  in  der  3.  Sitzung  dieser  Bechnongs- 
ansschnss  Decharge  ertheilte  unter  lebhafter  An- 


erkennung der  mUheTollen  und  selbstlosen  Leist- 
ungen des  Herrn  Schatzmeisters,  um  welchen  uns 
andere  Ueeellscbaften  beneiden  mSgen.  In  der- 
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nur  Publikationen  berücksichtigen  kann ,  welche 
bei  dem  Generalsekretär   direkt   eingelaufen  sind. 
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Jecht:  Umanfild  iwSicben  LippitKh  ood  OpiU  S.  SOI. 
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UDEen  immsrhfn  feiner;  ich  erwihne  daher  Bnr  jene  Poblikationen, 
welche  in  nEberer  Heiiehueg  mit  der  uthropolD(iK:ben  Foriebung 

Eiiie  recht  initruktive  inonagrapbiicbe  Poblikatinn  über  rHoii- 
■cbe  ProTiniial-KeiaBik  haben  wir  luilchu  lu  verzeichnen  van 

Profeaior  Oikar  Haider:  Die  rBmiichen  Thasceliiu  dai 
AlterthupiMaiDmlunv  in  Rottwail ,  geaeichnat  end  beicfarieben, 
Stuttgart.    W.  Kohlhammer.  *«.  MS.  o.  iB  ».  Tbl.  farbige  Tafeln. 

Arnold,  H.:  AiuBug  der  UBnchener  anlbropolofiichen  Ge- 
lellicbaft  nach  PfBni.  Beitrage  i.  Antbr.  nnd  ürg.  Bavarni.  IX. 
S.  (W). 

Deiielbe:  Die  iSmiicbe  Feitung  CamboduDum.  AllelBei 
Quehlchafrennd     1S8R.    Nr.  1. 

A.  V.  Cohauien:  Zur  Topographie  de>  allen  Wietbadeni. 
Thermen  u.  rOm.  Gr£ber.  Annatee  d.  V.'a  f.  Nutauitche  Altar- 
thanikunde  etc.    XXI.    I88S.    Mit  S  Tafeln.    S.  IS  nnd  Ander«. 

Schneider,  T.:  Die  alten  Heer-  und  Handeliwege  der  Ger- 
manen, RBmer  und  Franken  im  dentscheo  Reiche.  Nach  Örtlichen 
nnleranchuugen  dargeitellt.  YII  und  VIII.  Heft.  Mit  r  Karte. 
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C.  Uehlii:  ArchlologiKbei.  Auigrabnngen  anf  der  Heiden- 
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fkkliKhe  Suhmbalt  feitr«ta1lt|  den  Vircho 
(«■U:    In   dBuBurgbcri   Hiiiarlik   iit  n 


dorn  (■meinten  BOten  nur  Gtitei  (Ui  die  Sube  und  für  die  ihr 
dienenden  Petionen  herror.    Die  doch  immeililn  mit  darcb  jenen 

wir  neben  Scbliemaon  und  DSr  pf  eld  aach  Viicbo  w  wieder 
beiheiligt  Hhen,   lenprlcbl  paamüie  neue  Erfolge. 

Scb]irD>nn,  Dr.  H.:  Hinsilil  Uion.  Frotoko))  der  Ver- 
hudlungen  iwiichen  Dr.  Scbll'^mmn  und  Hiuplmiun  BStti- 
eher  1  bilfl.  Dei.  ]e<IB.  Mit  3  PUnen.  All  Hindichnft  gedruckt. 
Laipiii  ISWI.    So.    19  S. 

Dertelbe:  Reiia  Im  FellopoBnet  und  in  der  We>tka>te 
Griechenludt.    Z.  B.  T.     tssg.    41t. 

Tlrcbow;  Die  neueile  Pbue  in  dem  Streit  nm  die  Deutuo* 

vsB  Hiuuiik.   z.  E.  V.    laeo.    la;. 

Uit  diesem  freudigen  Blick  in  eine  Zakaoft 
□ener  wissenscliaftliclier  Erfolge  schlie^se  ich  diese 
Debersicht  Über  die  ArbeitsleistaoK  eines  Jahres. 

(Schtuu  der  Berichte.) 

Der  Vorsitzende,  Herr  Oeheimralh  Waldeyer: 
Wir  haben   noch   die  Besichtigung  dieses 
Banernhauaes  vorzunehmen  und  da  morgen  viel- 
leicht  keine  Zeit    ist ,    so  werden  wir  jetzt   dasa 
schreiteo. 

Herr  LandeS'BaaiaBpektor  Honthumb  aas 
Münster  erklärte  hierauf  das  von  ihm  gefertigte, 
im  VergammluDgssaale  aufgestellte  Modell  eines 
alten  westfälischen  Bauernhauses.  (Wir 
aoterlassen  es,  die  Erklärung  w5rtlicb  zu  wieder- 
holen, da  dieselbe  ohne  das  Modell  nicht  ver- 
ständlich sein  würde  nnd  beschränken  uns  darauf, 
das  folgende  Weseatliche  des  Vortrages  hervor- 
zuheben.) 

Das  Modell  ist  die  genaue  Nachbildung  des 
in  der  Gemeinde  Nahne  bei  Osnabrück  liegenden, 
im  Anfange  des  18.  Jahrhunderts  gebauten  Wohn- 
hauses des  Landwirths  Neunker.  Herr  Honthumb 
hat  das  Haus  au  Ott  und  Stelle  in  Oemeinschaft 
mit  dem  Herrn  Architekten  Lutz  zu  Osnabrück 
vermessen.  Diese  Vermessung  bezog  sich  nicht 
allein  auf  die  grossen  Masse  der  Ausdehnung  des 
Baues  and  der  Baumtbeilung,  sondern  erstreckte 
sich  auch  auf  die  Details  der  ÄusfUbrung ,  als 
Holzstärken,  ThUren,  Fenster,  GeriLthe  etc.  Hier- 
nach hat  dann  Herr  Honthumb  das  Modell  im 
Masstab  von  1  :  20  der  natfirlicben  GrOsse  ange- 
fertigt und  alle  Masse,  auch  die  der  Details, 
genau  berücksichtigt,  so  doss  das  Modell  die 
Wirklichkeit  in  allen  Theilen  wiedergiebt. 

Das  Neunker'sche  Haus  ist  Sl  m  lang,  18,5m 
breit,  umfasst  demnach  eine  bebaute  Fläche  von 
420  Dm  rund.    In  den  Seitenwänden  ist  dasselbe 


2,4m,  bis  zur  Oiebellspitze  Um  hoch.  Das 
Gebäude  ist  ein  Lehmfacbwerksbau  mit  Strohdach. 
Die  Oiebel  sind  zu  'fz  Fachwerk,  zu  '/g  mit 
Brettern  verschaalt.  Der  untere  Theil  der  Oiebel 
ladet  um  eine  Wandstärke  gegen  die  Dmfass- 
nugswände,  die  Giebelspitze  um  eine  halbe  Wand- 
stärke gegen  den  unteren  Theil  des  Giebels  ans. 
Diese  auskragenden  Tlieile  werden  durch  ge-  . 
schnitzte,  bunt  bemalte  Consolen  getragen.  Die 
Fenster  sind  noch  mit  alten  Bleischeiben  verglast. 
In  den  beiden  breiten  Ktichenfenstern  ist  je  ein 
Feld  als  LnftOfCnnng  mit  Qitter  aus  flachen  Bisen- 
stäben  und  Holzklappen  eingerichtet.  Wie  die 
Aussenwände  sind  auch  die  Innenwände  von  Lehm- 
facbwerk  hergestellt.  Die  Wand«  der  Wohnzim- 
mer waren  gekalkt.  Bei  den  Aussenwänden  und 
den  Wänden  der  Küche,  Tenne  und  Ställe  ist  das 
Holzwerk  in  schwarzer,  die  FachfUllang  in  weisser 
Farbe  gestrichen.  Der  Grundrisa  des  Hauses 
zeigt  die  alte  Einrichtung,  dass  die  die  ganze 
Breite  des  Hauses  einnehmende  Küche  mit  der 
Tenne  einen  Baum  bildet,  so  dass  sich  von  hier 
aus  die  ganze  Wirthschaft  mit  einem  Blicke  über- 
sehen lässt.  Zu  beiden  Seiten  der  Tenne  liegen 
die  Pferde-  und  Knhställe  sowie  einzelne  Stuben, 
von  denen  2  als  Schlafstuben  benutzt  werden.  In 
diese  Schlafstuben  sind  die  alten  Bettkasten  (so- 
genannte Duttiche)  eingebaut,  die  von  der  Tenne 
sowohl  wie  von  der  Schlafstube  aus  durch  Ein- 
ateigeCffnUDgen,  welche  durch  Schiebeklappen  ge- 
schlossen werden  kOnnen,  zugänglich  sind.  Hinter  ' 
der  Küche  nehmen  4  Wohnzimmer  die  ganze  Breite 
des  Hauses  ein.  tleber  diesen  liegt  die  Anf- 
kammer,  die  als  Kornboden  benutzt  wird.  Ober- 
halb der  Ställe  zwischen  Stalldecke  und  Dachboden 
wird  auf  den  sogenannten  Hilleu  das  Viehfutter 
aufgehoben.  Von  den  Stallreihen  sind  einzelne 
offene  Gelasse  abgetrennt,  in  denen  dasjenige  Acker- 
geräth,  welches  vor  Nässe  zu  schützen  ist,  unter- 
gestellt wird.  Der  Dachboden  bildet  einen  ein- 
zigen grossen  Raum  und  ist  seitwärts  mittelst 
einer  einfachen  Sprossenleiter  durcb  das  soge- 
nannte Leiterloch  nnd  von  der  Mitte  der  Tenne 
ans  durch  die  Qetreideluke  zugänglich.  Der 
Feuerherd ,  eine  ca.  I  m  im  D  messende  etwas 
erhöhte  Steinplatte  mit  einem  runden  Aschenloch 
van  der  GrSsse  eines  Kochtopfes,  liegt  frei  in  der 
Eücbe  im  Kreuz uugs punkte  der  Mittellinie  der 
Tenne  und  einer  Linie,  die  l'^jm  von  der  BDck> 
wand  der  Küche  entfernt  mit  dieser  parallel  läuft. 
Ueber  dem  Herd  hängt  an  dem  sogenannten  Hohl 
der  Kochtopf.  Dieser  Hohl,  ein  sägeßtrmiges,  in 
einer  eisernen  Schlinge  aufgehängtes  Eisen  hängt 
mit  einem  eisernen  Ringe  an  dem  galganfSrmig 
gebauten    Herdbalken.      An    dem    Querholz    dieses 
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Galgens  kann  der  Hohl  rorwfirts  udcI  rUckw&rta 
gescboben  werden.  Der  senkrechte  Stiel  des  Gal- 
gens ist  in  Bingen  befestigt  and  Iftsat  aicb  am 
seine  Achse  drehen.  Da  der  Hohl  dnreb  die 
sSgeffirmigen  Binscfanitte  dee  Eisens  lang  osd 
kari  gestaut  werden  kann,  sind  über  dem  Herd- 
fener  6  Bewegangen  des  Kochtopfes,  nach  rechts 
und  links  (aenkrechter  Galgenstiel),  vorwKrts  and 
rflckw&rts  (Qaergalgen) ,  aufwärts  and  abwärts 
mOglich.  Mit  der  sogenannten  kalten  Hand,  ein 
gebogenes ,  mit  zwei  Haken  versehenes  Eisen, 
werden  alle  diese  Bewegangen  direkt  am  Topf- 
ben kel  aasge  fahrt. 

Zam  Verglich  der  Raamrerbaitniase  wurde 
bemerkt,  dass  von  den  2840  cbm  Hanminhalt  des 
gansen  Hauses  anf  die  Woharfinme  300  cbm,  die 
Eflche  3t0  cbm,  die  Tenne,  Aufkammer  and  Ställe 
1119  cbm  and  den  Dachranm  1131  cbm  entfallen. 

Das  Modell  misst  nach  den  Torgeoannten  Di- 
mensionen and  dem  VerhSltniss  von  1  :  20  in  der 
Lftnge  1,65  m  und  67,5  cm  in  der  Breite.  Die 
Graodplatte  bat  eine  GrOsse  Ton  2,1  x  1,20  m. 
Das  äassere  and  innere  Aassehen  ist  durch  Be- 
malung der  Wirklichkeit  genaa  nachgebildet.  Das 
Strohdach  ist  so  hergestellt,  dass  kleine  Strobdocken 
(rund  2500  StDck)  anf  die  sogenannten  Dachlatten 
so  dicht  zasammen gebunden  sind,  dass  die  Stroh- 
schicht  roh  eine  Dicke  von  ungefähr  8  cm  hatte. 
Nach  dem  worde  die  Strohschicht  mittelst  eines 
scharfen  Messers ,  wie  es  in  der  Wirklichkeit 
ebenfalls  geschieht,  auf  die  Dicke  von  l^/jcm 
platt  geschoren.  l*/acm  entsprechen  der  Stärke 
der  wirklichen  Strohlage  von  80  cm.  An  der 
Qiebelseite  der  Tenne  sind  Hnndabans  und  Bnten- 
btall  aufgestellt.  Ebendaselbst  befiodet  sich  die 
Huhn  erstiege,  die  leiterartig  zum  Rtthnerloch  in 
HShe  der  Futterhille  fDhrt.  In  der  obersten 
Giebelspitze  ist  das  runde  Ealenloch  (Ohlenlock) 
als  Bin-  und  Ausflug  (Uhlenflucht)  für  die  Haus- 
enle,  die  von  den  Bauern  als  Vertilger  der 
Mäuse  sehr  geschätzt  wird,  eingeschnitten.  Links 
*om  Tennenthor  hängen  an  Pflücken  Pferdegeschirr, 
Harken,  kleinere  Gerätbe,  rechts  ist  der  Emte- 
baum  (ein  Birkeustraucb)  mit  dem  Erntekranz 
angebracht.  um  das  Haas  hemm  stehen  die 
4  Sägeböcke,  die  zusammen  das  Gerüst  fUr  die 
lange  Zugsäge  zum  Schneiden  von  Brettern  bilden, 
dazugehörig  ein  in  Bretter  zerschnittener  und  ein 
halb  beschlagener  Baum  mit  dem  Schtagbell,  die 
Bocksäge,  der  Beschtaghock ,  die  Egge  mit  dem 
Schlitten,  der  Schleifstein,  der  Ziehbrunnen,  die 
,,Hahaerknckel",  das  Bienenhaus,  der  Schäfer- 
karreu  und  die  Bleicfahatte.  Vor  dar  Bleichhatte 
liegen  2  Stück  Leinen,  die  durch  ErdpflOcke 
zum  Bleichen    aasgespannt  sind.    Das  Innere  des 


Modells  ist  ausgestattet  mit  den  gebräuchlichen 
Hauamöbeln,  die  in  schöner  Form  durch  einea 
Freund  des  Herrn  Honthumb,  Herrn  Perd. 
Scblnn,  in  liebeuswfirdigater  Weise  ansgefflhrt 
sind.  Die  Dntticbe  und  beweglichen  Bettstellen 
sind  mit  Bettzeug  versehen.  In  den  Pferdeställen 
sind  6  Pferde,  in  den  Euhställen  6  Kahe  auf- 
gestellt. In  den  Geräthegelassen  haben  H&cksels- 
ehueidelade,  die  Brdrolle,  Besen,  Harken,  Sensen, 
Dreschflegel  etc.  Platz  gefanden. 

In  den  Hauptbalken  des  Tennengiebels  ist  der 
Sprach:  „Der  Ausgang  und  der  Eingang  mein, 
lasa  Dir,  Herr,  empfohlen  sein",  mit  dem  Baam- 
messer  eingeschnitten. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff  (zu  Honthumb's 
Erklärung  dee  Bausmodells): 

Das  Modell  vergegenwärtige  einen  bereits  hoch 
entwickelten  Tjpua  eines  westfälisch-sächsi- 
schen Bauernbanses  aus  der  Gegend  von  Os- 
nabrtlck-Tecklenbarg;  die  „KUbhnng"  d.  b,  die 
Art,  wie  das  Dach  so  tief  neben  der  mittleren 
Hochstlnderung  hinabgehe  und  vom  Fachwerke 
der  Oberrand  der  Langseite  einspringe,  sei  charak- 
teristisch fUr  die  Gegend  —  die  planmässige  An- 
l^e  der  Schlaf-  und  Wohnzimmer  theils  neben 
den  Ställen,  theils  an  der  der  Einfahrt  gegenflber- 
liegenden  Schmalseite  bekunde  namentlich  itxi 
Fortschritt.  Es  fehle  allerdings  noch  der  Schorn- 
stein, wie  an  manchen  Punkten  des  Baderlandes 
(Brilon),  im  Paderbomiscben,  im  Oldenburgiscben 
und  auf  dem  HOmmling.  Der  Rauch  des  Her- 
des nehme  seinen  Ausweg  aber  die  Tenne,  ziehe 
hier  entweder  durch  die  „Luken"  unter  das 
Dachgeap&rre  in  die  gefüllten  Kornf^ber  oder 
durch  die  „niedere  ThUre"  und  hinterlasse  dar- 
aber  aussen  am  Giebel  deutliche  Spuren.  Tenne 
nnd  Rache  seien  nämlich  dort  noch  nicht  durch 
Mauer  oder  Thare  gesondert,  die  Ktlche  sei  an 
den  beiden  Seiten  in  ganzer  Breite  bis  zur  Lang- 
wand fortgeführt  und  an  einer  als  „Mansedel"  der 
gemeinsame  Speiseraum  für  Herrschaft  und  Ge- 
sinde. Sehr  hoch  erscheine  immernoch  das  Dach 
gegenüber  den  Wänden  —  und  zwar  als  Nach- 
klang der  ursprflnglichen  Hausform;  diese, 
eine  viereckige  Dachhütte,  bestand  ohne  innere 
Abtheitungen  und  Durchscheerungen  aus  dem  langen 
Dache,  Satteldache  und  die  schmalen  Fronten,  da- 
von eine  den  Eingang  hatte,  waren  durch  Dach- 
werk oder  Beishola  verschlossen.  (Vgl.  J.  B.  Nord- 
hoff, Westfalenland  18d0  S.  18.)  An  kleinen  und 
an  entwickelten  Häusern  bilde  heute  noch  wohl 
ein  Reisig-  oder  Strohdach  den  oberen  Oiebel- 
abschnitt;     Typen  jener    urtbflmlicben    Hausform 
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hfttten  sich  tiberall  zsrstreat  als  „Bleiohhütten", 
DameoUich  aber  in  den  niederen  Sand-  and  Moor- 
gegenden erbalten,  and  iwar  sowohl  als  Moor- 
batten  wie  als  SchafskoTeo  (des  Oldenbni-gischea 
MOnsterlandeB).  Unter  das  Dacb  als  Soble  ge- 
schobene und  mit  Erde  ansgefallte  Steinsetznngen, 
sp&ter  darüber  gelegte  Holzsch wellen  and  endlich 
fCrmliche  Holzriegel  h&tten  die  ersten  Wände 
ausgemacht  und  das  Dach  bans  an  allen  vier 
Seiten  emporgehoben  nnd  getragen;  daher  noch 
jetzt  im  Sprachgebranch e  das  „Dach"  dem  „Fache" 
vorangehe.  Der  AnfstOnderung  des  Daches  (nnd 
der  Qiebel)  folgten  allm&hlig  die  VergrOsserang 
des  Haoaea,  die  Durcbscheemngeu  fQr  VVohn>, 
Natzr&ame  and  Stalle  and  vereinzelt  aach  mehrere 
HocbgelaBse,  so  daas  schliesslicb  vom  freien  Innen- 
raam  nur  mehr  KUche  and  „Deele"  übrig  blieben. 
In  Pommern,  dessen  Banseinrichtung  von  Sachsen 
stamme,  gebe  es  jetzt  noch  Wohnh&uBer,  deren 
Tennenranm  stellenweise  noch  von  Langwand  ta 
Langwand  reiche,  also  von  dem  einstigen  ßin- 
ranme  zwischen  vier  W&nden  Zeugnias  ablege. 
Aach  in  Westfalen  kennt  der  Vortragende  (vgl. 
seinen  Holz-Steinbau  1873  Taf.  I  Fig.  2}  noch 
Banernh&aser,  worin  blos  die  Ställe  und  kleine 
Nntzgelasse  abgeschlagen ,  Deele  und  EDcbe 
wohl  gar  in  einer  Flacht  von  Scbmalwsnd  za 
Schmal  wand  aasgedehnt  sind.  Gerade  die  Art, 
wie  Deele  and  Küche  sich  aneinander  schlosaeD 
oder  trennten ,  biete  nach  den  Terschiedenen  Qe- 
genden  Hanstjpen  von  geringerer  oder  grosserer 
Bntwickelang.  Es  sei,  nm  den  alten  Hanebaa 
ganz  der  Wissenschaft  za  retten,  darchans  wUn- 
scbenswertb,  ja  nothwendig,  s&mmtliche  Hauatypen 
des  Landes,  wovon  einzelne  nach  den  Fandorten 
benannt  warden,  nach  charakteristischen  Mnstern 
in  so  klaren  Modellen  darzastellen ,  wie  jener 
aaageprftgte  Typaa  aas  Landeemitte  von  Hon- 
thnmb    exakt    and    schSn   in   allen  Theilen   and 


Anh&ngseln  vorgeffihrt  sei.  Sehr  entwickelter 
Bauern  haaser  rOhmen  sich  die  Kreise  Beckum, 
Lüdinghausen,  Ibarg,  Lübbecke  a.  s.  w.,  beson- 
ders imposant  nehme  sich  stellenweise  die  hohe, 
lichte  Halle  der  ungeschmälerten  Qaerkfiche  ans. 
—  Das  westfUische  Banemhaus  gehe  dem  Unter- 
gange entgegen,  weil  es  beim  Einernten  za  viel 
Arbeit,  Kraft-  and  Zeitaufwand  erfordere  gegen- 
über den  „Skonomisch"  eingerichteten  Neubanten. 
W&hrend  in  letzteren  das  eingefahrene  Korn  vom 
Wagen  einfach  bei  Seite  geworfen  werde,  müsse 
es  in  den  alten  H&usem  Aber  all  mittelst  der 
Hebelkraft  des  Armes  vom  Wagen  auf  den  Boden 
oder,  wie  man  sagt,  auf  „di9  Balken"  „aafge- 
thaen*  werden  and  das  gleiche  einer  Herkules- 
Arbeit;  zudem  stelle  die  beatige  Landwirtbsobaft 
bezüglich  der  Erhaltung  des  Düngera  Ansprüche, 
welchen  die  alten  Stallungen  allein  nicht  genügten. 

Herr  Oaheimrath  Hosiaa  (Gescb&ftlichesj: 

Auf  den  Tisch  des  Hauses  lege  ich  noch  einen 
von  Herrn  Schierenberg  eingesandten  Druok 
nieder,  —  Die  Herren,  welche  sich  für  westfäli- 
sche Alterthümer  und  Höhlen  interessiren,  finden 
hier  eine  warme  Einladung  des  Vorstandes  in 
Warstein,  welcher  sich  gerne  erbietet,  die  Führ- 
ung in  die  UQble  zu  übernehmen.  Ebenso  l&ast 
Herr  Recker  im  Hfinethal,  der  die  neue  HOhle 
entdeckt  bat,  anfragen,  ob  Einige  von  der  Gesell- 
Bchaft  die  HOhle  besuchen  wollen.  Dann  hat 
Herr  Prof.  Ascherson  eine  Einladung  des  Herrn 
BaohmaoD  in  Bassum,  Provinz  Hannover,  mit- 
tatheilen, der  sich  erbietet,  die  Fassbecker  und 
die  Beckamer  Steine  bei  Wisshausen  zn  seigen. 
Die  Tour  ist  in  einem  halben  Tage  von  Bassom 
auf  der  Strecke  zwischen  Oldenburg  und  Bremen 
zu  erledigen. 

(SchluM  der  L  SitEong.) 


Grundzüge  einer  systematischen  Kraniometrie. 

zTir  kranlometrisohen  Analyse  der  Soliädelform  für  die  Zwecke  der  pliyaisolieii  AnUiropologie, 
der  verglelohenden  An&tomie, 


für  die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  (Psychiatrie^  Okulistik,  Zahnheilkund«,  Geburtshilfe,  r»- 

riohtliohe  Medizin)  und  der  bildenden  Künste  (plastische  Anatomie). 

Ein  Handbuch  für 's  Laboratorium 

Professor  Dr.  Aurel  ron  Törok. 

Hit  lahlreicben  Abbildangen.    Stnttgi^.    Ferdinand  Enke  1890.    gr.  8.    geh.  H.  18.— 

Die  Teraeidaair  *n  Correipos^eu-Blattas  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiamann,  Sdiatameiiter 
der  Qeaellschalt:  MQncben,  Theatinerattatae  S6.  An  diese  Adreiae  «ind  auch  etwaige  Reklamationen  tn  richten. 

Dntek  der  AktMäemiiAen  BwMmektrH  von  F.  Straub  in  Mitu^ten.  —  SCUnm  der  Redaktion  31.  Novewd>er  1890. 
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Correspondenz-Blatt 


deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Bedigirt  von  Professor  Dr.  Johamnea  Sänke  m  München, 

if  dir  ««mBkM«. 


XXI.  Jahrgang.  Mr.  10.  Brnshcint  j»d«i  Koiut. 


Oktober  1890. 


Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  15.  August  1800. 

Nach  stenographüchen  AufzeicbDungen 

redtgirt  ron 

Professor  Dr.  J'^lieizxzi.eEl  Xt.eu3jK.e  in  Münchan, 

GenenlgekretSr  der  Qesetlacliaft. 


Zweite  Sitzung. 


Inhftlt:  ErSf&iung  durch  den  Vorsitzenden.  —  Nordhoff:  Westfälische  Prähiatorie.  Dazu:  Waldeyeri 
Tiaehrer.  —  Virchow:  t)  Ueber  kaukasische  Alterthümer.  2)  Die  trojanische  Frage.  —  Schaaff- 
hauBen:  Dos  Alter  der  Henschennuaeii.  —  Buachan:  Die  Heimath  ond  das  Alter  der  europfiiaehen 
KnltnrpfluiEen.  Dam:  Aacheraou.  —  Tiachler;  1)  Eine  Qesiobtanme  aaa  Ostpieuwen.  3)  Eiserner 
Fiachateclier. 


ErSSbung  der  Sitzong  am  9*/«  ühr: 
Der  Torsitzende  Herr  Oeheimrath  Waldeyer: 
loh  ertheilo  du  Wort  Herrn  Prof.  Dr.  Nord- 
hoff rar  ErlKaternng  der  hier  aasgestel)- 
ten  Sammlungen. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff: 

TTeber  die  OaitongMi  i^rftbistorisoher  DenkmBler 

und  ihre  Fandgebiete  in  West&len.') 

Hoohgeebrte  Yersammlongl  Vor  nne  liegt  ein 

weites   Feld   der   Betrachtang,    sowohl    was    ihre 

OegenatSnde  als  wae  den   geographischen  umfang 


1)  Der  Vortrag  ist  für  den  Druck  umgearbeitet. 


betrifiTt;  denn  Westfalen  erstreckt  sieh  aber  den 
weitaus  grOssten  Theil  der  ProWnz  (mit  Aus- 
schluss von  Siegen  und  Berleburg),  über  den  Ee- 
giernngsbesirk  OsnabrQck,  über  den  Sttdtheil  des 
OroBsherzogthnma  Oldenburg,  Aber  Pyrmont  nnd 
Waldeck  bis  zur  Ederscheide  als  Land  einheit- 
licher Kultur,  und  darum  wollen  auch  seine  Er- 
tr^e  SD  urgeachiohtlichen  Fanden  and  Alter- 
thttmem  im  Zusammenhange  und  nicht  lokal 
flberblickt  und  skizzirt  werden. 

Der  Erdboden,  dessen  Oberfläche  und  mehrere 
H5hlen  lieferten  oder  bewahren  uns  einen  tiber- 
reichen Schatz  von  urgescbichtlichen  Dingen  und 
Alterthfimern ;  zu  den  vorfindlichen  gesellen  sich 
verschwundene,  worüber  uns  die  Sagen,  Schriften 
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nod  Bilder  sichere  Kunde  gewähren  —  und  wie  viele 
eiosohl&gige  QegeDBtftnde  und  Eatdecknogen  wird 
die  Zukunft  noch  hinzufUgeo! 

Von  den  Steinaachen,  womit  wir  beginnen 
wollen,  vertheilen  sidi  die  Kleingertlthe  fut  gleicb- 
mKesig  Über  du  ganze  Land  und  liegen  vor  in 
den  Tergchiedeneten  Sorten  gemeiner  und  erlesener 
Art.  Hämmer  and  Beile  aind  wohl  zu  unter- 
scheiden von  den  formverwandten  Stücken,  welche 
die  Natur  gleicheam  als  deren  Urbilder  (GerSUe)  her- 
vorgebracht hat  —  deutlich  zu  gewahren  an  dieser 
kleinen  Sammlang  hier,  welche  mir  ein  lebendiger 
Bengel  nach  und  nach  aus  der  ürogegeud  des  benach- 
barten Nobiskrug  zusammengetragen  hat.  —  Stein- 
hSmmer  und  -Beile  reihen  sich  in  allerhand  Oe- 
stalteo  und  OrCssen  aneinander,  einige  amerika- 
nischen Exemplaren  vergleichbar  und  etwa  ein 
Dutzend  »nsgezeicbnet  an  Farbe,  Material  und 
Form  sKblt  za  den  schätzbarsten  Artikeln  des 
(rOmischen)  Imports.  -~  Paläolithische  Stücke  tau- 
chen weit  seltener  und  einsamer  auf,  als  neoli- 
thiscbe,  —  von  jenen  sei  angefahrt  ein  Schläger 
ans  versteinertem  Uammuthbein  von  Werne  a.d.L. 

—  von  diesen  ebendorther  eine  exakt  polirte 
Scfaanfel,  die  ZabebSr  eines  Fahrzeuges.  Höchst 
merkwürdige  Pfeilspitzen  aas  Feuerstein  wurden 
zu  Wildeshausen  angetroffen,  insofern  sie  in  einer 
Form,  die  hier  nicht  erfunden  sein  kann,  orien- 
talischen   (mongolischen)  BronzegUssen    gleichen.  ^) 

—  Schfinere  Steinsorten,  Serpentin  (Heerschaum) 
und  Bernstein,  der  hier  auch  im  Geschiebe 
Nester  zu  bilden  scheint ,  hlufen  sich  in  dieser 
oder  jener  Anwendung  und  Form,  wie  in  den 
Beckumer  Gräbern  tu  beobachten,  recht  in  der  Sach- 
senzeit; zu  Handmtlfalen*)  ist,  später  wenigstens, 
kein  Geschiebe  mehr  ausersehen,  —  indess  rollte  als 
Reiber  unstreitig  geraume  Zeit  der  runde  Kiesel- 
stein, wie  heute  die  Eisenkngel  in  der  falaslicheu 
Senfmüble  —  and  gewiss  von  Urzeiten  her  fungirt 
der  , Kieselstein"  als  beweglicher  oder  tragbarer 
AmboBS  in  den  Werkstätten  und  Arbeitsräamen  der 
Schuster  bis  auf  den  heutigen  Tag  Oberall. 


1)  F.  W.  Unger  in  der  Zeitsebr.  f.  bild.  Kunst 
1876  XI.  62. 

2)  Tragbare  HOblen  bei  Plntarch,  Antonius  c.  42. 
Nach  von  V.  Kremer,  KultiirKeBchichte  des  Orients 
II,  822,  ist  das  Wasserrad  von  den  Arabern  ein^f^hrt, 
in  der  Tbat  aber  die  Wassermühle  schon  vor  ihnen 
im  Frankenreiche  fjvbr&uchlich  (K.  Lamprecht  in 
Ranraer'e  hiitor.  Taichenbuche  1883  S.  64).  —  Auch 
die  nach  Schwanen's  Lehrbuch  der  Mohlenbaukunde, 
4.  Abtbeil.  Berlin  1860,  ent  1299  durch  die  Kreuz- 
fahrer aus  dem  Oriente  Qbemommene  Windmühle  war 
in  Europa  längst  zu  Hause  and  in  Westfalen  schon 
1297  etwas  Gewöhnliches.  Westf.  Urk.-Buch  UI  S. 
Nr.  1697  Note  8.  Vgl.  aberhaup 
Getchichte  der  Erfindungen  1786  I 


Jede  Sorte  von  Steinen  überwiegen  o&mlich 
in  massenhaftem  Gebrauehe  die  Kieselsteine  oder 
GranitblScke,  Erbsttlcke  des  hohen  Nordens,  der 
davon  mittelst  der  Gletscher  ein  reiches  PuUhom 
dber  onsere  Ebenen  ausgegossen  hat;  sie  wurden 
oder  werden  in  rohen  oder  zerschlageneu  StQcken 
verwandt  als  Pflaster,  frUh  in  GrabhOgeln  und 
Monumenten,  ,wie  si^ter  auf  den  Wegen  und  stets 
auf  deu  (erhöhten)  Feuerbeerden,  sodann  in  den 
Hanafluren,  auf  den  Tennen  u.  a.  w. ,  als  Prell- 
steine an  den  Thoren  der  Häuser  und  den  Ecken 
der  Wege  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande,  hie 
und  da  auch  als  Fdllmasse  der  Hof-  und  Acker- 
geh^e  (Wallbecken),  als  einziges  oder  als  Hülfs- 
material  der  Wallbnrgen,  bis  in's  13.  Jahrhundert 
als  Fundomentsttlcke  (Heesen)  oder  als  Baustoff 
der  christlichen  Gotteshäuser  —  zumal  in  den  an 
Bruchsteinen  armen  Landesrevieren. 

Monumental  und  gebieterisch  erscbeineu  die 
£inzelbl5cke  als  Richtersitze,  als  Opferaltäre  oder 
Schutzdecken  von  Weihs  tflcken  und  Kleinodira, 
sodann  als  Steins etzungen  (Lippe),  als  förmliche 
Stnnkreise  (Coesfeld),  und  ein  ganz  absonderLches 
Augenmerk  erregten  seit  Jahrhuuderien  und,  zumal 
schon  1713  bei  dem  Canonicus  Nunningh  zu  Vre- 
dea  die  als  Uaaeoleen  errichteten  Steiukammem 
und  Hdnenbetten;  du  Wechselvolle  ihres  Pla- 
nes,^) das  Riesige  ihrer  Werkstücke,  die  Einsam- 
keit und  Stille  ihrer  Lage  nStbigen  dem  Besucher 
eine  Bewunderung  oder  ein  Erstaunen  ab,  wie  in 
ihrer  Art  die  grossen  Kunstbauwerke  der  alten 
Zeit.  Massenhaft  lagern  oder  lagerten  sie  in  den 
nördlichen  und  nordwestlichen  Strichen,  gen  Süden 
vereinzeln  sie  sich  und  senden  ihre  Auslaufer  bis 
Paderborn  (Kirch borchen)  und  Lippborg  a.  d.  Lippe. 

Ich  weiss  ja,  dass  man  sie  allgemein  weit  über 
unsere  Zeitrechnung  in  altersgraue  Jahrhunderte 
hinab  versetzt;  dagegen  erklären  sich  kundige 
Alterthums-  und  OrtsEorscher  (MOller-Lastrup, 
Schneider-Düsseldorf)  für  eine  weit  entere 
Entstehang  und  in  der  That  sprechen  btfeits 
fUr  gewisse  Jahrhunderte  unserer  Zeitrechnung 
und  zumal  für  die  Sachsen  als  Urheber  die  Be- 
richte der  Rfimer,  charakteristische  Nebenfnnde 
und  Umstände.  Die  Denkmäler  finden  sich  in 
Deutschland,  wie  jenseits  des  Kanals  vorzugsweise 
in  sächsischen  Wohngebieten  —  das  kolossale  Werk 
bei  Tfauine  hat  an  einer  Seite  einen  vollständigen 
Porticus  von  zwei  Decksteinen,  vielleicht  als  Nach- 
bild der  Seitengänge ,  und  weist  damit  unzwei- 
deutig auf  südliche  Vorbilder  zurück. 

In  dem  versetzten  Steindenkmale  zu  Lostmp, 
das  man  mit  Müsse  auf  den  Bau  und  die  Funde 
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nnterBaclien  konnte,  kamen  darcblöcherta  Stein- 
zierden,  e.  B.  Serpentin pl&ticben,  mehr  als  70  Ur- 
nen einer  vorgescbrittenen  Keramik  nnd,  wie 
um  die  nachchristliche  Entetefaung  in  bekräftigen, 
anch  ein  zweitheiligea  vergipstes  Gewiss  aus  ge- 
triebener Bronze  zu  Tage,  nnd  diese  war,  wie  mir 
mein  augenblicklicher  Herr  Nachbar  (Schaaff- 
bansen)  sohon  früher  mittheilte,  am  Rhein  be- 
gleitet von  Fnnden,  die  der  frKnkischen  Zeit  an- 
gehören. Deuten  diese  Umstftnde  auf  eine  lange 
Zeit  nach  CbristnSt  so  lassen  andere  die  Erbaming 
noch  kaum  w&hrend  der  BSmerinTasion  zn.  Denn 
nach  den  rSmiscben  Berichten  war  den  Oermanen 
nur  eine  hOcbst  dürftige  BauObang  eigen  nnd 
aosser  einem  einfachen  Grabhttget  LeicbengeprKnge 
Oberhaupt  unbekannt.  Hatte  der  übliche  HQgel 
aber  eine  Grösse,  eine  Konstruktion  nnd  so  riesige 
Bauglieder  gehabt,  wie  nur  ein  mittelgrosses 
Hünenbett  von  Ahlhom,  80  würde  das  anstreitig 
einer  Brw&hnnng,  wenn  nicht  gar  der  zutreffenden 
Schildernng  gewttrdigt  sein.  Die  Steiodenkm&ler 
konnten  ihnen  ja  nicht  entgehen,  da  sie  das  Nord- 
revier massenhaft  bedecken  und  gewisse  Fnnd- 
pl&tse,  zumal  an  der  Ems,  die  rOmischen  Heer-  und 
Verkehrswege  geradezu  bertkbrten  and  begrenzten. 

Viel  benutzt  waren  Gegenst&nde  aus  Knochen, 
Hörn  (Geweihe)  und  Zähnen,  sp&ter  solche  aus 
Perlmatter  und  Elfenbein,  und  von  den  eigens 
bearbeiteten  seien  hervorgehoben:  Bohrer,  Aexte, 
Nadeln ,  Spitzhauen  and  Schmucksachen.  Eine 
derartige  Spitahaue  ist  dos  prächtige  Exemplar 
(Werne),  welches  hier  aualiegt,  wenn  es  nicht  gar 
als  Karst  dem  Ackerbau  gedient  hat. 

Urnen  werden  überall  in  grosser  Mannig- 
falt^keit  entdeckt,  kleine  nnd  grosse  —  jene 
anch  wohl  in  diesen  geborgen  —  mit  der  Hand  oder 
auf  der  Drehscheibe  geformt,  in  früherer  und 
elfterer  Zeit  unvereiert  und  verziert,  anscheinend 
die  jüngeren  mit  einem  Steindecbel  versehen. 
Die  Füllung  ist  verschieden,  hier  z.  B.,  wie  Sie 
sehen,  ein  Konglomerat  von  GekcOch,  Erde  und 
Wurzeln.  Farbige  und  zierlichere  Exemplare  ent> 
fallen  fast  nur  auf  die  Nordstriche,  ebenso  ver- 
einzelt eine  Gesichtsurne  (Rheine)  and  ein  Stück 
mit  Buckeln ,  Linien  und  einem  einpunktirten  S 
(zu  Berlin  aas  der  mOosterischen  Heide). 

In  der  Hitte  des  Landes  und  zwar  im  beider- 
seitigen Gebiete  der  Lippe  (Hilbeck,  Soest,  Beckum) 
treffen  wir  Formen  von  sauberer  Technik  und 
edlerer  Kontoar,  —  es  sind  Nachbildungen  frän- 
kischer oder  r&mischer  Vorlagen,  mit  denen  man 
hier  in  Folge  der  Landesgeschicke  am  Ersten  in 
BerUbmog  kam. 

An  die  ümen  schliessen  sich  fUglicb  nicht  ge- 
rade als  Raritäten    die   durchlöcherten  Thonge-  j 


rathe  und  Thonrlnge  —  letztere  werden  gemein- 
hin für  Wirbel  gehalten,  und  die  kleineren  wohl 
nicht  mit  unrecht;  die  aUrkeren  hatten  dagegen 
eher  als  Gewichte  die  Fangnetze  der  Jagd  and 
Fischerei .  za  beschweren,  wie  denn  von  diesen  noch 
heate  die  einfachem  mittelst  Steinen  gesenkt  und 
sicher  gelagert,  werden. 

Erde  und  Stein  sind  die  gemeinsten  Stoffe 
und  obgleich  sie  sicher  zu  monamentalen  Anlagen 
weit  später  verwandt  sind,  als  dar  Thon  für  die 
ümen,  wissen  die  ROmer  schon  zo  berichten  von 
einer  Teutobarg,  einem  waofatigen  Angrivarierwall, 
and  wer  weiss,  wie  viele  Landwehren  (Dämme) 
und  Bargen  bereits  ihre  Schritte  bemmtea.  Jene 
waren,  wie  in  der  Völker  Wanderung,  gewiss  mit 
Holzwachs  bewehrt,  diese  entweder  aas  Brdwällen 
oder  aas  gehäuften  Steinen  (Grotenbnrg,  Syburg, 
Ereeburg)')  oder  ans  maasigen  Mauern  von  Erde 
und  Steinen  zugleich  gebildet.  Der  MOrtel  kam 
erat  gegen  Beginn  des  hiesigen  Christenthnms  in 
Gebrauch,  denn  die  MSrtelmaner  ist  eine  Folge 
und  ein  Vennächtniss  höherer  Kultur,  *)  als  wir 
bei  unseren  Urvorfahren  voraussetzen.  Die  Bargen, 
damals  schon  wohl  als  Wasser-  und  Bergfesten  zu 
scheiden,  vertauschten  sicher  während  der  Völker- 
wanderung eben,  wenn  es  auf  mehr  als  eine  Gaa- 
vertheidigung  ankam,  die  einfachen  Umrisse  und 
Zingeln  mit  wehrhafteren  Einrichtungen,  d.  h.  mit 
verschiedenen  Sobutzgürteln  gegenüber  den  cu- 
^nglichen  Seiten.  Die  klarsten  Belege  für  grosse 
Volksburgen  bewahren  noch  heute  die  Bergspitzen 
im  Norden  nnd  Süden  (Wiehengebirge,  Etteln, 
Ruhrgebiet)  und  anderswo  die  Flnaswinkel  (Hos- 
kenau)  —  dieser  Gattang  entspricht  dort  die  Zeich- 
nung, auf  der  Tafel  —  seltener  die  Ebene  (Bee- 
len) ')  und  zwar  in  der  Art,  dass  an  der  zur  Bbeae 


1)  Das  Eastruin,  deesen  sich  Karl  der  Qr.  zuemt 
bemäcbtiRie,  nm  auf  die  Eresborg  in  gelangen,  war 
eine  Verachanxnug  oder  ein  Bollwerk  anf  der  Süd- 
west spitze  des  Berges,  welches  zu  dieiem  den  Zngaug 
venperrte.  Die  sogen.  Bnrg,  deren  Mauerwerk  theil- 
weise  noch  besteht,  die  ganze  Oberfläche  aad  die  Ab- 
hänge des  Ber){eB  bedeckte  ein  h.  Hain.  Die  Innin- 
Bul  stand  20  Minuten  von  jenem  Kastrum,  nämlich 
auf  der  gedeckten  Bergzunge,  die  nach  Nordosten  «teil 
abfUlh  und  bald  mit  einer  Kirche  bekrOnt  wurde.  Doch 
auch  die  Ränder  der  Bergzange  umzieht  eine  Stein- 
reihe. Vergl.  C(aspari)  im  Weatffll.  Volksblatte  1877 
Nr.  244. 

2)  Darum  bezeichnet  noch  tum  Jahre  979  Abraham 
Jakobgen,  Bericht  über  die  Slavenlande  c.  8,  4  aus- 
drOcklich  den  Stein  und  HOrtel  als  Baustoff  der 
Burgen  Prag  und  Nöbo-Gräd.  In  Livland  vermeinten 
noch  die  Semgallen  den  ersten  Mflrtelban  1186  mit 
Stricken  in  die  Dana  niedeneissen  zu  kdnnen.  Repertor. 
f.  Kunst-Wissenschaft  XI,  184. 

S)  Vgl.  die  Grundrisse  in  meinem  Holt-  und  Stein- 
bau Westfalens  1873   Taf.  III  Fig.  1  und  i 
Kreise  Warendorf  1886  S.  21  Fig.  8. 
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geSffneten  Seite  ein  oder  mehrere  Wallgraben  auf- 
tretoD,  welche  innere  Abschnitte  bilden  und  zu- 
sammen die  von  der  Mator  beschützte  Spitze  der 
Barg  abschliessen.  Die  Flanken  erhielten  in  der 
Bbene  starke,  anf  den  U&hen  dagegen ,  wo  sie 
Tom  Wasser  oder  jäbm  Abhänge  gedeckt  waren, 
keine  oder  nur  schwache  Wehren.  Wann  diese 
Riesenwerke  zuerst  auftreten ,  vermag  ich  der 
hochgeehrten  Vereammtang  nicht  zo  bestimmen. 
Sie  berUbren  oft  die  Linien  und  Strassen,  welche 
die  Btimer  eingerichtet  haben :  da  diese  sich  sonst 
eines  anderen,  bekannten  Systems  für  ihre  Lager 
und  Kastelle  bedienten  and  unsere  Burgform, 
wenn  ich  nicht  irre,  aacb  im  mittleren  Deutsch- 
land  auftritt,  wird  sie  eher  für  eine  urthUmliche 
und  überlieferte  aniasehen  sein.  Dass  die  Anlage 
der  Wallbargen  noch  weit  ins  Christenthom  hin- 
eingreift, beweisen  uns  die  vielen  mit  barg  xn- 
sammen gesetzten  Eigennamen  der  Jahrhunderte, 
worin  der  Steinbau  noch  nicht  allgemein  flblich 
war.  —  Das  Erdaufwerfen  war  den  Urbewoh- 
nern  gane  gel&ufig,  weil  gettbt  bei  der  Herstetlnng 
der  Httgel,  Grabhügel,  der  Riohtplatie  und-  Statten, 
der  kleineren  Zufluchtsschanzen  für  Vieh  und  Habe, 
wie  bei  dem  Auswerfen  tiefer  GIr&ben,  wovon  d&a 
nahe  Westafer  der  Werse  ein  grossnrtiges  Mnster 
aufweist.  Wie  die  Angrivarier  sorgten  auch  die 
Qaae  ftlr  feste  Grenzen,  indem  sie  die  nattlr- 
liohen  Wehren  (Wasser,  HOhen,  GehOlz)  mit  kttnst- 
lichen  zu  einer  Linie  verbanden,  und  diese  waren 
aus  Graben  und  (Holz-)Wall  am  ersten  and  sicher- 
sten geschaffen.  Solch  eine  Gau-Wehr  konnte 
ich  vor  mehreren  Jahren,  als  ich  den  Kreis  Hamm 
untersuchte,  auf  der  Scheide  der  Engern  and 
Brukterer  in  ganzer  Aasdefanang  nachweisen,  nur 
waren  in  ihrer  Linie  die  natürlichen  Abschnitte 
besser  erhalten,  die  kOnstUchen  meistens  anter 
dem  Anbaue  verwischt  und  da  und  dort  noch 
deutlich  an  der  Gestalt  des  Bodens,  an  der  Vege- 
tation oder  dem  Flurnamen  „Landwehr"  la  er- 
kennen. Zu  den  alterthfimlichen  Wall-Qraben- 
zQgen  gehören  andere,  welche  sich  mit  den  Gau- 
und  Volkerscheiden  nicht  decken.  Sie  folgen  sich 
einander  in  kursen  Abstanden  von  Sfidwest  nach 
(Norden  oder)  Nordost  gezogen,  mit  der  stArkeren 
Fronte  (Wall  oder  Graben)  nach  Osten  gerichtet. 
So  gingen  sie  mir  za  dreien  hintereinander  im 
Kreise  Warendorf  nSrdlicfa  von  der  Ems  auf,  und 
im  sfldlichen  Oldenburg  kehren  sie  in  gleicher 
Art  und  ähnlicher  Lage  wieder.  Wann  und  gegen 
welchen  Feind  sind  diese  Werke  gerichtet?  — 
gegen  die  Sachsen,  gegen  die  Wenden  oder  Ungarn? 
Deutlich  gegen  eine  von  Osten  drohende  Gefahr. 
Wie  riesig  erscheint  die  urdeutsche  Volks- 
kraft,  wie  ärmlich  ihr   technisches  Vermögen 


gegenüber  den  Leistungen  der  Römer.  Die  ur- 
thümlichen  Krdwerke  sind  durchschnittlich  wüst 
und  regellos  aufgeführt  —  die  rOmischen  da- 
gegen von  gelttlligem  Profile  und  linearem  Laufe. 
Sie  sind  nur  «u  Kriegszwecken  angelegt,  entweder 
als  kleine  Rundfaügel  (Warte,  Stationen)  oder  als 
mächtige  Lager  und  Kastelle,  oder  als  Wege  und 
Qreniwebren  (Bohlwege).  Die  Feetet«llnng  derarti- 
ger BOmerwerke  hat  letzthin  gute  Fortschritte 
gemacht,  besonders  unter  den  eiirigen  und  er- 
manternden  Bemühongen  des  Herrn  J.  Schneider 
(Düsseldorf).  Es  gereicht  mir  za  einer  wahren 
Freude,  hier  dem  ergranten  Gelehrten,  der  noch 
eben  die  jüngste  Frucht  seiner  Wegeforschang 
unserem  Kongresse  dargebracht  hat,  einen  wohl- 
verdienten Dank  öffentlich  aussprechen  zu  können. 

Gehen  wir  jetzt  zu  den  Bronzen  über,  so 
harren  uns  mancherlei  Denkmäler  kriegerischer, 
häuslicher  und  festlicher  Natur  —  Zeugen  der 
gewerblichen  und  hohem  Kfinste:  beide  werden 
vertreten  von  römischen  Streufanden  und  jene 
der  höhern  Kunst,  wie  wir  sogleich  hOhren  wer- 
den, in  ganz  glänzender  Art.  Selt«ne  Huster 
des  ältesten  Kunstgewerbes,  leider  nur  schwer  in 
bestinAnen  nach  dem  Fabrik ationsrevier,  sind  die 
Wünnenberger  Dolche  mit  eingetiefter  Bandzier, 
ein  gedrehter  Zierring  (Hamm),  vier  Bronzeringe 
mit  Hallstätter  Linienwerk  (Bmaheide  bei  Mün- 
ster), diese  erklärt  als  Sohwurringe  oder  als 
Schmucksachen,  wozu  Hessen  (Sinsheim)  vielleioht 
die  einzigen  Seitenstücke  besitzt,  —  ein  Heft  mit 
Emaille- Spuren  von  Bookradeu ,  ein  etruski- 
scher  Spi^el  schönster  Form  und  figaraler  Gra- 
virungen.  Unter  den  heimischen  Artikeln  winken 
uns  zierliche  und  niedliche,  oft  noch  mit  andern 
Stoffen  bekleidete  Dinge  in  reicher  Menge  and 
unter  den  Gerlthen  drei  Becken  von  Ravens- 
berg,  eins  mit  einem  später  eingeknuten  Bild- 
nisse a.  A.  Die  Gelten  wechseln  namentlich  in 
der  Kopfform  und  ein  Stück,  das  hier  ausgestellt 
ist,  zeigt  Erhabenheiten  —  es  sind  keine  Zeichen 
oder  Bachstaben,  sondern  wie  unsere  Fachmänner 
vorhin  einstimmig  bekundeten ,  Blasenbildangeo 
einer  unfertigen  Technik. 

Die  Bronzen  haben  vorzugsweise  ihre  Heim- 
stätten im  Norden  und  an  der  Weser;  im  Süden 
der  Lippe,  deren  Dfer  ausgenommen,  gelten  sie 
fast  für  Raritäten. 

Das  Eisen  war  allgemeiner  und  gleicfamässi- 
ger  vertheilt,  wahrscheinlich  auch  verhältniss mas- 
sig früh  gewonnen  und  dem  Hammer  unterworfen 
—  denn  ohne  Eisengerftthe  hätten  unsere  Vor- 
fahren eine  Sisyphus-Arbett  angetreten ,  wenn  es 
galt,  die  gewaltigen  Landwehren,  Erdbargen  and 
Boden  ein  schnitte   herzustellen.     Weil   es  mit  dem 
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Holze  das  Geschick  BllmAhligen  Vergaoges  tbeilt, 
sind  wohl  die  meisten  Belege  seioea  frUhzdtigen 
Auftretens  dahin.  Und  in  ein  gewisses  Dankel 
der  Altetsstofe  hfillt  sieh  leider  die  Perle  unseres 
Faebes,  ein  Emaille- Dolch  ans  BOsenbeck,  den 
onser  Hitglied  Herr  Dr.  Tischler  weit  von  hier 
(N&mberg)  aofgethan  hat.  Darob  die  BSmer 
ward  die  Eiasnsohmiede  rerbessert,  von  ihnen  be- 
log man,  wie  wir  gleich  seigen  werden,  die  besten 
GerXthe  fUr  Fracht-  and  Viehzacht  —  zugleich 
Beweis  für  ein  Mherwaohtes  Wirthsobaftsleben. 
Die  lehrreiebsten  DenkmBler  der  sftchsisch  -  frftn- 
kischen  Zeit  suchen  wir  in  Landesmitte  (Beckum, 
Stromberg),  wo  noch  heute  die  Agrikultur  in  höch- 
ster Blntbe  steht,  wfthrend  Waffen  von  uaterschied- 
licher  Form  aberall  mm  Vorschein  kommen.  Die 
Bnichschmiede ,  von  welchen  im  OsaabrftckiBchen 
noch  eine  Kunde  in  unsere  Zeit  hallte,  stammen 
vielleicht  ans  grauer  Toizeit,  und  Nachrichten 
von  Eisenschmelistellen  im  Oldenburgisohen  bar- 
moniren  mit  den  im  SDden  entdeckten  Bergbau- 
Alterthflmem,') 

Die  Germanen  hatten  mit  ihren  Achseln  den 
Rflmern  die  mftchtigeo  Erdwerke  zusammenge- 
schleppt und  in  ihren  Herren  dieselben  als  bittere 
Feesein  empfunden.  —  Dennoch  versuchten  sie 
stellenweise  die  Grandlinien  der  feindlicben  Lager 
fUr  eigene  Burgenbauten  su  verwertfaen  (zu  Lies- 
born, Ostufer  der  Glenne).  unsere  Urahnen 
mussten  nftmlicb  —  so  langsam  wollen  die  Men- 
schen voran  oder  so  gerne  bewegen  sie  sich  im 
Zickzack  —  erst  von  den  BOmern  die  Schrecken 
der  Kriege  wie  die  Eingebungen  des  Friedeng  ge- 
kostet haben,  bis  sie  sieb  zu  einer  beseern  Lebens- 
art au&afften.  In  der  That  hat  die  rO mische 
Kultur  die  hiesige  WerkthStigkeit  nach  verschie- 
denen Seiten  hin  dnrcbdrnngen  und  befrachtet; 
denn  was  man  hier  früher  oder  sjAter  von  den 
BOmern  erbeutete,  erwarb,  durch  den  Handel  ein- 
tanschte,  machte  nach  und  nach  einen  nngeheureu 
Schatz  mannigfaltigster  Gegenstande,  Werthstttcke 
und  Kunstwerke  ans;  davon  ist  unter  dem 
Zahne  der  Zeiten  oder  der  vernichtenden  Menschen- 
hand sicher  der  LOwenantheil  zu  Orande  ge- 
gangen —  und  doch  ist  uns  heute  noch  an  rU- 
mischen  Fanden  und  üeberlebseln  in  Westfalen 
eine  Fttlle  aberkommen  oder  bewnsst,  als  da  sind: 
UOnzen  in  edlen  und  gemeinern  Metallen,   solche 


1)  Nachträglich,  nämlich  im  Anfange  Septembers, 
wurde  von  Herrn  A.  Teilen  (Anholt)  mitten  im  Lande, 
n&mlich  in  der  Venmolder  Heide,  eine  alte  Schmiede- 
■Utte  mit  BegleitttQcken  entdeckt,  nnter  diesen  eine 
massive  Eiienform  fllr  ein  Beil,  da«  in  den  Maossen 
Obereinstimmt  mit  einem  urthQm liehen  Steinbeile  ans 
der  Warendorfer  Umgegend. 


von  Augustns  und  späte»  von  seinen  Nachfolgern, 
dann  oder  dicht  verstreut  oder  auch  als  Weib- 
stücke  zu  hnnderten  versteckt  oder  vergraben  and 
von  allen  Erbtheilen  ihres  Gleichen  am  Meisten 
and  Oleichm&esigsten  vertheilt  —  kanstreiche 
Steinsch  nitz werke ,  so  eine  Onjzvase  (zwischen 
Mtknster  und  Haltera)  und  eine  Serie  von  Gemmen- 
mit  Menschen  basten  und  Thierbildnisaen  (sowie 
ein  Abraxas)  —  Kleinodien,  die  dem  Mittelalter 
wieder  als  Zanberdinge  und  Zierden  kirchlicher 
Kleinwerke')  willkommen  waren,  —  dann  Scbmook- 
sachen  von  Gold  (Venne)*)  und  andern  Hetallm, 
(letztere  einmal  in  Hasse  blossgelegt  zu  PfTmont) 
—  verhftltniasmassig  zahlreiche  Bronzegdsse:  nAm- 
licb  ausser  den  Qerftthen  grOssere  und  kleinere  Bild- 
nisse (Statuetten)  von  Gittern  und  Uensohen : 
z.  B.  der  jüngst  zu  Wimmer  entdeckte  Bachos 
in  unserer  kleinen  Photographie  and  dieser  Pan 
mit  Sf  rinx  zn  Haren  (a,  d.  Ems)  nnter  einer  Baum- 
wunel  gefunden.  Ich  bringe  Ihnen  die  kleine 
BildsBule  im  Original  entgegen,  damit  Ihnen  ihre 
mehrseitige  ScbSnheit  nm  so  deutlicher  und  rei- 
zender in  die  Aagen  springe.  Wie  sich  die  htJhere 
Kunst  in  diesem  Pan,  so  fasst  sich  die  gewerb- 
liche in  jenem  kostbaren  Nürnberger  Dolche  zu- 
sammen, auf  welchen  ich  vorbin  schon  ihre  Auf- 
merksamkeit gelenkt  habe. 

An  sonstigen  RSmersacben  ziehen  uns  vorüber 
Kriegsstacke  von  Blei  (Haltern)  and  Eisen,  Hand- 
mflblen  aus  Stein,  ein  Helm  aus  getriebener  Bronze 
(Olfen),  ein  Brouzebecher,  innwendig  verzinnt, 
vom  Raveusberge')  (Naraberg),  Teller  von  grauem 
Thone  (Everswinkel),  und  Becken  von  terra  sigil- 
lata  (Harten)  oder  sogar  einige  grosse  Amphoren 
(Lippe)  gewöhnlichen  Schlages.  Noch  massen- 
hafter, als  all'  dies,  haben  sich  unstreitig  rSmischB 
Eisensachen  über  unsere  Fluren,  Heiden,  Hflgel, 
Berge  und  TbKler  verstreut. 

Die  edleren  und  gewerklichen  BOmorreliquien 
sind  wieder  recht  im  Norden  zu  Hause,  dann  an 
der  Lippe  (Dorsten,  Haltera,  Cappel)  und  nach 
Südost  Unft,  so  wsit  augenblicklich  Funde  den 
Ausschlag  geben ,  ihre  Grenzlinie  sOdlich  am 
Salzkotten  und  Paderbora. 

Lagen  die  höheren  Künste  der  Empfindung 
unserer  Vorfahren  noch  vollständig  fern,  so  fan- 
den die  gewerblichen  Artikel  aus  Eisen  und  Thon 
:  eher  und  allmählig  auch   weiteren  Beifall.     Beim 

I  1)  Jene  der  Schatzkammer  zu  Minden  bei  J,  C. 

I  E^cardus,    De   imaginibn«    Caroli   Magni.     Luneburgi 

:  1719.    Tabul.  I  Nr.  1,  8,  9,  10. 

I  2)  Der  Schmuck  von  Koerbecke  (Kr.  WarbuTK)  im 

!  Museum  für  Völkerkunde  zu  Berlin   gehOrt  der  rOmi- 

i  sehen  Kaiserzeit  an. 

3)  J.  Malier  im  Anzeiger  fllr  Kunde  deutscher 

;  Vorzeit  1858  V,  882, 
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Beginne  aneerer  Deberschftu  l>egegneten  uns  schon 
biBBtgt)  Urnen  nach  südlichen  Mnstern  nm- 
rissen  and  nnn,  nachdem  die  rSmiscben  Etaen- 
Bachen  hervorgehobeD  sind,  befremdet  es  ans  nicht 
mehr,  dass  die  metallenen  Haapttheile  anseres 
Pflages,  der  die  ntttzlichste  nad  kfinstlichate  Ma- 
schine des  Mittelalters  darstellt,  s&mmtlicb  rOmi- 
Bche  Namen  filfarea,  lamal  gewisse  Beile  and  ganz 
anwandelbar  unsere  Schaafscheere ,  Fossunge, 
Schnellwage  nnd  mit  dem  Schlösse!  das  Schtoss 
(Beckamer  Fnnde)  too  RSmerzeiten  her  ihre 
schwanghafte  oder  praktische  Gestalt  gerettet  haben, 
selbst  der  Ziehbrunnen  (Tolleno)  erscheint  bereits 
anf  pompe janischen  Wandgemälden  bis  auf  das 
Gewicht  des  Baumes  (Rathe),  wofBr  bei  uns  ein 
oder  mehrere  Steine  eintraten.  Dnsern  gewöhn- 
lichen Brunnen  klebt  noch  jetzt  der  Name  Pütt 
(puteus)  an. 

Von  den  germanischen  Kleinwerken  datiren 
Urnen,  Bronzen  und  Anderes  ja  in  Zeiten  zarUck, 
wo  man  hier  von  Bömer- Importen  und  Angriffen 
noch  keine  Ahnang  hatte;  spHter  erst  senkten 
sich,  wahrscheinlich  während  der  Kriege  der  Sach- 
sen and  Brakterer,  die  lehrreichen  Beckumer  Grab- 
alterthUmer  des  kampfbereiten  wie  dra  hüaslicben 
und  festlichen  Daseins,  ein  starker  Born  an  Stoffen 
and  Werkweisen.  Hit  den  Gegenständen,  GerBthen 
und  Kleidungsstücken  von  Eisen,  Bronze,  Leder, 
Holz  wechseln  allerhand  Dinge  und  niedliche  Sa- 
chen TOii  Kupfer,  Silber  nnd  Goldüberzag,  sowie 
barbarische  Emails,  SchnOre  Ton  allerhand  K&gel- 
üben  and  Perlen.  Znm  Schmuck  anserleeen  be- 
gegnen uns  Silber,  Perlen  von  Thon,  farbiges 
Glas,  Bernstein,  Meerschaum  (Wirtel),  Perlmutter, 
Elfenbein  und  Anderes;  zu  den  einfachen  Stoffen 
kommen  Zusammen  setzen  gen  durch  Nagelong, 
Montirang,  Tauschimng  (?),  Einlage  und  sonstige 
Bekleidung. 

Die  heidnische  Zeit  bertlhren  doch  noch  die 
(Alsen-)  Glasgemmen  mit  den  Skelett-  oder 
mDcken  gleichen  Menschengebilden  —  sie,  die  mit 
ihren  antiken  Schwestern  spSter  zur  VerschSnerung 
der  Eirchengerftthe  die  nächste  Verbindung  ein- 
gehen sollten.*) 

Unter  den  Goldsachen  fesseln  uns  weniger 
die  Mtlnzen  (Beckum)  and  Brakteaten  (Landegge), 
als  ein  vielleicht  aus  dem  frühesten  Handel  mit 
dem  Süden  erübrigter  Ring  von  doppeltem  Draht 
und  ein  merkwürdiges  GeflUs  zn  Burgsteinfnrt ; 
und  da  sich  im  Frankenreiche  ein  Sachse  Tillo 
als  Goldschmied  verewigte,  so  Hess  man  gewiss 
auch  seiner  Kunst  Pflege  and  Werth Schätzung  in  der 

1)  Vgl.  über  jene  des  Oflnahrßcker  Domes  und  den 
oben  erwähnten  Abraxa«  ebendort  V.  v.  Alten  im 
Bepertor.  f.  KuuBt-Wiasenscbaft  1884  VII,  23,  29. 


Heimath  angedeihen  ,  wo  schon  im  FrUhchristen- 
tbume  ein  Falschmünzer  Gerhard  und  zwar  als  der 
erste  Kflnstler  mit  Namen  auftaucht.^)  Ueber 
welchen  ßeichtbum  von  Stoffen,  Formen  und  Werk- 
weisen  die  heidnischen  Metallkflnstler  geboten,  be- 
weisen uns  sattsam  die  Beckumer  Gräber  mit  der 
grossen  Mehrzahl  ihrer  Geschmeide  und  Zier- 
kleinodien.')  Dass  wir  so  wenig  pure  Goldsachen 
mehr  besitzen,  liegt  offenkundig  in  den  unerbitt- 
lichen Nachstellangen,  welche  die  Langfinger  jeder- 
zeit den  edelsten  Metallarbeiten  bereitet  haben. 

Den  Arbeiten  ans  HoIe  ging  es  nicht  besser, 
indem  hier  die  Vergänglichkeit  im  Stoffe  selbst 
lag.  Von  Holz  habe  ich  unserer  Versammlung 
noch  wenig  oder  gar  nichts  erzählt,  trotzdem  stets 
damit  gerechnet  wird,  wenn  man  die  Drbescfakf- 
tigung  und  die  Lebensart  der  alten  Deutschen 
behandelt.  Es  war  ja  das  volk^thUmlicfaste  Ma- 
terial und  der  bevorsugt«  Baa-  und  Bildstoff, 
es  Aberzog  in  dnnkeln  oder  gar  heiligen  Wäldern 
das  ganze  Land,  selbst  an  manchen  Stellen ,  wo 
längst  die  Lichtung  oder  die  EinOde  wohnt.  Wir 
wollen  hier  von  den  Gerätben,  Werkzeugen,  den 
urthümlichen  Hütten  und  dem  Hausbaue*,)  Ober 
den  uns  der  Kongress  ja  ohnebin  so  dankenswerthe 
Aufschlüsse  ertheilt  hat,  gänzlich  absehen,  ebenso 
von  den  Bofalwegen,  Gitterwerken,  Pfsblsetzungeo 
und  anderweitigem  Handgemach  —  nur  allge- 
meinfain  sei  betont,  dass  in  Holz  von  Urzeiten 
gekünstelt  und  geschnitzt  und  dabei  besonders  der 
Flach-  und  Kerbschnitt  angewandt  wurde.  Die 
Nachzügler  dieser  Technik  und  der  alten  Muster 
behaupten  oder  behaupteten  sich  an  den  Heerd- 
stellen,  den  Thttren  und  Portalen,  an  Handst5cken, 
Handgriffen     und    den  Tabakspfeifen  U.  8.  w.  der 

1)  Bonner  Jahrbb.  H.  89,  169  Note  6. 

2)  lieber  ein  Medaillon  HeinrichB  I.  von  Laütrup, 
vffl.  H.  Danoenberg  in  der  Zeitschrift  f.  Numiamatik 
XV,  289:  über  die  Bedeutung  der  altdeutschen  ICisen- 
nnd  Goldschmiede .  Qber  die  Kriegszeichen  in  Thier- 
geittalt  und  die  idola  manu  facta,  aarea,  argentea, 
aerea,  lapidea  vel  de  quactinque  materia  der  Sachsea 
vgl.  W.  Waciternasfeh  Gewerbe,  Handel  und  Schiff- 
fahrt der  Germanen  in  dessen  Kleinere  Schriften  (1873) 
I.  46  ff.  50;  über  ein  (ägyptisches)  Hundsbild  in  Thon 
von  LQbbecke  H.  Hartmann,  Verbandig.  d.  Berliner 
Gesellschaft  f.  Anthropologie  1881  S.  251  mit  Ahbild- 
ung.  —  Von  arabischen  Funden  scheint  hier  bislang 
Nichts  mit  Sicherheit  nachgewiesen  eu  sein. 

3)  Die  sächaischi!  Urform  ist  viereckig  (Meine 
Schrift:  Haus,  Hof,  Gemeinde  in  Nordweetfalen  1889 
S.  9,  Sl).  die  keltische  ist  rund  beziehungsweise 
cylinderfSrmig  (V.  Hehn:  Kulturpflanze  und  Haustbiere 
A.  3  S.  120),  ebenso  wie  die  fränkische  Heilerhatte 
de«  Taunus  (v.  Cohauien  in  den  Annalen  des  Ver- 
eins für  Nassauische  Alterthnmskunde  XII,  263  Taf.  VI, 
1—2)  und  die  Gelanse  der  thüringischen  Kohlenbrenner 
in  Westfalen.  (J.  G.  Kohl.  NordwcstdentHche  Skizun 
1861  II,  242  11'.) 
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Stadt  wie  des  Landes.  —  Der  Flachschnitt  selbst 
hkU  in  der  kirchlichea  Skulptur  bis  in's  12.  Jabr- 
baadert  vor. 

Was  bat  die  prähistorische  Kunst,  diese 
Frage  pasat  um  so  mehr  am  Schlüsse  uDseres 
Deberblickes ,  als  ihre  Lfisung  bisher  fast  ans- 
aehliesslicfa  in  Bezug  auf  die  Architektur  nnter- 
niHnnieD  wurde  —  also  was  hat  die  prähistorische 
Kunst  dem  Christanthum  genützt,  oder  was  hat 
dieses  von  jener  profitirt.  Die  Kirche  bat  den 
Kunstbau  (Basiliken form),  wovon  sich  im  Lande 
kaum  Ans&tzfl  gemeldet  hatten,^}  ebenso  die  höhere 
Bildnerei,  der  sich  die  heimischen  QStzen gestalten 
gewiss  uicbt  rüfameu  konoten,  vollstAndig  neu 
vom  SBdeu  her  eingefahrt  und  nur  solange,  bis 
ihre  gesammte  Kunstentfaltung  auf  eigenen  Beinen 
stehen  konnte,  bei  dem  vorfindlichen  Kaostver- 
m&gan  Aushälfe  genommen,  —  diese  betraf  vorab 
den  Hohbau  der  Landkircben,  die  Form  and  Ge- 
staltung des  Ornaments  und  die  eine  oder  andere 
Technik :  daher  vereinzelt  das  grobe  Zellenem«il 
(Herford)  und  an  Steinbauten  der  Flachschnitt  (süd- 
licher Mnster),  die  gehäuften  Kleinglieder  Im  Pro- 
file, die  tiefen  Vertikal  kehlen  der  Stützen  u.  s.  w. 
Je  monumentaler  und  selbständiger  die  kirchliche 
Kunst  auswuchs,  je  mehr  sie  dafür  von  auswär- 
tigen Stoffen ,  Formen  und  Werkweisen  in  ihren 
Dieost  nahm ,  uro  so  mehr  wandelten  sich  auch 
in  den  massgebenden  Kreiseo  die  Anschauungen 
aber  ScbSnheit  and  LebeDsbedQrfnisse  —  daher 
verzichten  die  kleinen  Kttnste  so  bald  auf  die 
Alleinherrschaft  und  die  prähistorischen  treten 
mehr  und  mehr  in  den  Schatten  oder  sie  schlum- 
mern ein,  wenn  sie  nicht  gänzlich  versiegen.  Es 
verliert  sich  alsbald  das  heimische  Email,  der 
Oemmenschnitt,  der  kleine  Bronsegass  und,  zumal 
bei  der  Zunahme  der  Bisengeräthe  und  Holzsacben, 
auch  die  alt«  Thon- Keramik.  Fortlebten  die  Holz- 
baaten  mit  Farbenzier,  die  Arbeiten  in  Hotz  and 
Bein  und  jedenfalls  auch  die  Qlaabereitang ;  denn 
ohne  sie  lässt  sich  der  schnelle  Gebrauch  der 
Glasfenster  and  Glasampeln  in  Corvei  ebensowenig 
erklären,  wie  die  frühzeitige  Glasmalerei  in  West- 
falen überhaupt.*)  Abnehmer  blieben  die  länd- 
lichen und  bürgerlichen  Kreise  und  auch  hier 
muBste  die  ursprüngliche  Formen  welt  und  Technik 
nach  und  nach  an  Schärfe  and  Eigenart  in  dem 
Maasse  einbfissen,  als  die  kirchliche  Kunst  in  die 
Welt  eindrang.  In  ihre  Geleise  lenkten  daber 
aDch  bald  die  feineren  Metallarbeiten,  falls  sie  nicht 
gänilich  schwanden  —  dagegen  gewann  die  vom 
grossen  Tagesbedarfs  zehrende  Eieensch miede  stetig 

1)  Vgl.  Repertor.  f.  K.-W.  XI,  148  Ober  das  Stein- 
haus des  Orofen  Bernhard  zu  HCxt^r. 

2)  Eepertor.  f.  K.-W.  UI,  469,  —  XI,  166  Nr.  69. 


an  Boden  und  entwickelte  auch  unbektlmmert  um 
die  sonst  herrschende  Stil  weise  eine  eigenartige 
Formen  weit.  Also  erreichte  die  prähistorische 
KnnstUbung  mehr  als  deximirt  die  Zeit  der  Re- 
naissance und  von  ihren  dauerhaften  Zweigen  be- 
wahrten wenige  eine  Stillstand igkeit,  wie  der  Holz- 
bau, die  Holzschnitzerei,  das  HObelwesen  und  das 
Schmied  egew  erbe . 

Hoch  ansehnliche  Versammlung!  Ich  bin  kein. 
Präbistoriker  von  Fach ,  vielmehr  nur  ein  Prä- 
faistoriker  von  gutem  Willen;  daher  habe  ich 
für  meinen  schwachen  Antheil  in  der  Gelegenheite- 
Bcbrift  den  Lanf  der  bezüglichen  Forschnngen  and 
Sammlungen  und  jetzt  das  stattliche  Denkmäler- 
Kontingent  nnd  je  nach  der  Gattung  auch  die 
Fandkreise  im  Lande  zu  akiiziren  versucht.  Hmd 
Wille  nämlich  ist,  unsere  Wissenschaft  nnd  die 
Neigung  dazu  in  allen  Kreisen  zu  verbreiten  und 
Überall  Freunde  dafür  zu  werben.  Dafllr  erscheint 
als  änsaere  unbedingte  Grundlage,  daas  unsere 
Funde  und  Denkmäler,  welche  gerade  das  Kön- 
nen und  Sinnen  unserer  Ahnen  beurkunden,  um 
jeden  Preis  erhalten ,  sorglich  behütet  and  nicht 
dem  Lande  entführt  werden.  Sonst  schwinden 
uns  die  Handhaben,  die  dunkele  Urzeit  aufiabellen 
—  und  das  ist  doch  unser  Aller  erhabeneB  Ziel. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender,  Her  Gebelmrath  Wmldeyer: 

Ich  glaube  wir  haben  alle  Veranlassung, 
Herrn  Prof.  Nordboff  für  seinen  belehrenden 
Vortrag  unseren  Dank  auszusprechen. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Nach  diesem  interessanten  Vortrage  wollen  Sie 
mir  das  Wort  gestatten,  um  meine  in  einigen  Punk- 
ten ab  weich  wden  Ansichten  aoseinanderzosetzen. 
Die  Gründe,  welche  Herr  Prof.  Nordboff  für  seine 
Datirang  des  Alters  der  Steiodenkmale  angeführt 
hat,  sind  mir  auch  anderweitig  wohl  bekannt.  Dr. 
Oldenhuis-Gratama  aus  Assen  hat  dieselben 
Argumente  ansfflbrlich  entwickelt. 

Stein  denk  mal  er,  ähnlich  wie  die  enrthnten,  fin- 
den sich  in  nahe  verwandten  Formen  von  der 
Ostseekdste  (HiDterpommem)  an  durch  Skandina- 
vien, durch  das  westliche  Norddeutschland  (Han- 
nover, das  nördliche  Westfalen) ,  dnroh  Holland 
and  an  den  Küsten  des  atlantischen  Ozeans  ent- 
lang bis  wnt  nach  dem  Süden.  Wohl  kaum  sind 
anderweitig  auf  einem  kleinen  Räume  soviele  er- 
halten als  in  der  nicht  weit  von  hier  entfernten 
holländiachen  Provinz  Drenthe,  wo  noch  17  in 
den  Besitz  des  Staates  oder  der  Provinz  überge- 
gangen and  somit  für  immer  erhalten  sind. 
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Ueist  Bind  diese  so  frei  dastehenden  Denkmäler 
TOD  den  Scbatxgrftbera  späterer  Generationen 
durchwühlt  worden,  so  dass  man  sie  jetzt  Dttr 
noch  selteo  nnbertthrt  traf.  Der  Inhalt  entsprach 
aber  nicht  den  Erwartungen  der  Raaber,  denn  er 
bestand  nar  in  Steingerftthen  nnd  irdenen  TOpfen, 
welche  dann  natürlich  zerschlagen  und  wegge- 
worfen wardeu. 

Es  haben  sich  ab«r  doch  immer  eine  grosse 
Menge  dieser  ThongefHsse  erhalten,  welche  aacfa,  i 
wenn  sie  als  Biozelfnnde  in  den  Haseen  aufbe- 
wahrt werden,  durch  ihre  völlige  üebereinatim- 
mong  mit  den  wirklich  in  Hünengr&bem  gsfnn- 
denen  oder  mit  den  daselbst  noch  Dbrig  geblie- 
benen Scherben  ihre  ZagehOrlgbeit  in  dieser  Klasse 
von  Orftbem  tu  erkennen  geben.  Wir  sind  also 
Über  die  Keramik  der  Steinmonnmente ,  der  He- 
gali thgrt  her  vOUig  aufgeklart.  Dieselbe  hat  in 
dem  ganzen  oben  angedeuteten  Gebiet  einen  ge- 
meinsamen Zug.  Die  Oberflilche  ist  meist  reich 
mit  eingestochenen  Linien  bedeckt,  welche  wohl 
stets  mit  einer  weissen  Masse  ausgefüllt  werden 
sollten ,  die  allerdings  meist  heraaagaf allen  ist. 
Die  Gef&sse  des  Grabes,  von  welchen  Herr  Prof. 
Nordhoff  sprach,  sind  nach  der  Beschreibung 
ganz  fthnlich  gewesen.  Der  Ausdrack  mit  gGjps 
aosgefallt"  ist  für  den  Linienschmuck  wohl  nicht 
ganz  zutreffend:  es  ist  eine  weisse  kreidige  Masse, 
die  ganz  besonders  in  vielen  Gefttssen  des  Olden- 
barger  Museums  erhalten  ist. 

In  dem  ganzen  Gebiete  der  Megatitfagrftber 
lassen  sich  mehrere  lokale  Gebiete  abgrenzen,  die 
in  sich  ein  vOllig  einheitliches  Inventar  an  Tbon- 
gefttssen  aufweisen.  Ein  solches  nmfosst  Hanno- 
ver, Oldenburg,  das  nSrdliche  Westfalen,  Ost- 
Holland,  besonders  die  Provinz  Drenthe.  Sie  finden 
daher  in  dem  hiesigen  Hnsenm,  zu  Osnabrfick, 
Hannover,  Oldenburg,  Emden,  Assen  u.  a.  m.  stets 
dieselben  ThongefBsse,  die  aus  den  Megallthgiübem 
stammen.  Als  eine  recht  charakteristische  Form 
ffthre  ich  ein  kleines  ThonflOschchsD  mit  einer 
maochetten  artigen  Erweiterung  am  Halse  auf.  Es 
ist  dies  Gebiet  gegen  die  Nachbargebiete  aber 
nicht  abgeschlossen,  sondern  es  finden  sich  ver- 
wandte Gebiete  Östlich  und  westlich  in  einem 
grossen  Theile  von  Nord-  und  West-Europa. 

In  den  Ländern  nun,  wo  sich  eine  kontiunir- 
liche  Reihe  von  Grttbern  chronologisch  verfolgen 
ISsst,  wie  ganz  besonders  in  Meklenbnrg,  sehen 
wir,  dass  eine  ganz*  Menge  von  Perioden  aaf 
diese  Megalithgrftber  folgen,  welche  der  BOmer* 
zeit  noch  vorangehen,  und  dass  sie  durchaus  vor- 
rOmisch  sind.  Das  Schweigen  des  Taoitos  beweist 
gar  nichts,  denn  lu  seiner  Zeit  waren  diese  Denk> 
male  schon  langst   verschollen    nnd  prähistorisch. 


ja  man  kann  sie  auf  Ober  1000  Jahre  frfiher  »B' 
setzen.  Ob  darin  Germanen  beigesetzt  waren,  ist 
zum  mindesten  sehr  fraglich. 

Wo  solche  Gräber  noch  unberflhrt  waren,  hat 
man  nur  Steingeräthe  darin  gefunden:  man  schreibt 
sie  daher  mit  Fng  und  Recht  der  Steinzeit  zu, 
welche  der  BOmerherrschaft  sehr  lange  voranging. 

Wohl  aber  sind,  wie  schon  erwähnt,  diese 
Gräber  zu  allen  Zeiten  duruhsncht  worden,  von 
der  prähistorischen  bis  in  die  jetzige,  manchmal 
auch  zu  Nachbestattungen  benutzt  worden.  Es 
ist  daher  kein  Wunder,  wenn  in  späterer  Zeit  in 
solche  gerührten  Steindenkmale  auch  Metallsachen 
hineingelangt  sind,  die  zu  jenen  Steingeräthen  in 
keiner  Weise  mehr  passen.  Die  beiden  Messing- 
tabakpfeifen, welche  Herr  Prof.  Nordhoff  auf- 
gezeichnet hat,  und  die  nicht  einmal  in  natura 
vorliegen,  beweisen  gar  nichts  und  sind  unbedingt 
viel  jünger  als  die  anderen  in  dem  von  ihm  er- 
wähnten Grabe  gefundenen  Gegenstände. 

Ans  diesen  verschiedenen  Gründen  ist  es  nicht 
gut  möglich,  dass  diese  Steinmonumeute  oder 
Megalithgräber  den  heidnischen  Sachsen  aus  der 
Zeit  nach  der  RSmerherrschaft  angehören.  Sie 
haben  ein  ausserordentlich  viel  grosseres  Ver- 
breitungsgebiet nnd  gehören  der  weit  älteren  Stein- 
zeit an. 

Herr  Tlrehow: 

Ueber  kaukasiBclie  Alterthdiuer. 

Ich  habe  die  Absicht ,  Ihre  Aufmerksamkeit 
in  ähnlicher  Weise,  wie  es  im  vorigen  Jahre  der 
Wiener  Versammlung  gegenüber  geschehen  ist, 
einige  Zeit  für  weit  abgelegene  Gebiete  in  Anspruch 
zu  nehmen,  die  in  den  letzten  Jahren  allmählich 
in  grosserer  Ausdehnung  erschlossen  worden  sind, 
Gebiete,  welche  mit  unseren  ältesten  Erinnerungen, 
namentlich  durch  die  griechische  Mythologie 
nnd  Historie,  verbunden  sind.  Das  eine  dieser 
Gebiete  ist  das  von  meinem  Freunde  Schlie- 
raann  mit  so  grossem  Erfolge  bebaute  in  Troja; 
das  andere  eines ,  das  seit  langer  Zeit  in  gross- 
artigem Massstabe  die  Aufmerksamkeit  der  Ar- 
chäologen auf  sich  gelenkt  hat,  nämlich  der 
Kaukasus. 

Von  hier  aus  gesehen,  hat  ea  leicht  den  An- 
schein, als  ob  beides  nahezu  dasselbe  sei:  Kaukasus 
und  Troja.  Sie  erscheinen  auf  den  Landkarten  sehr 
nahfl  beieinander  nnd  auch  in  der  Wirklichkeit 
ist  die  Verbindung  beider  durch  den  Hellespoat 
eine  so  natürliche,  dass  schon  in  der  Vorstellung 
der  Alten  der  Hetleepont  nur  ein  Glied  des  Weges 
nach  Kolchis  darstellte.  Indem  man  die  Tbaten 
des    Herkules     an     dieser     nnd    jener    Stelle    des 
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W«ge8  fizirte  und  die  HeldM  der  ArgoDanten- 
sage  hinznfOgte,  ao  bat  man  aicb  aacb  Torgeatellt, 
dass  die  ftlteste  KoloaisatioD  deDBelbeo  Weg  ge- 
gaogen  Bei.  Dieeer  Oedanke  verbreitet«  aicb  über 
alle  Völker  des  Mittelmeerbeokeus.  Bekaontlicb  bat 
sieb  die  Sage  erhalten,  dasa  A.egyptea  zur  Zeit 
des  groasen  Sesostria  (Bamaes)  eine  Kolonie  nacb 
KolcbiB  gescbickt  habe ,  und  es  gab  in  der  Tfaat 
manche  DebereinstimmnngeD  in  den  Üebraacben  der 
Aegypter  and  der  Eolcbier,  welche  sich  auf  alte 
Statu meezaaammen geh Srigkeit  zarOckfübren  lieaaen. 
Leider  mos«  ich  aageo,  dass  die  unmittelbareo 
BrgebniaGe  der  Auagrabnngen  im  Kaukaaaa  niuht 
beeonders  geeignet  sind,  diese  Anffasanog  za 
onterGt&tieQ.  Ja,  sie  aind  derart,  dass  sie  im 
höchsten  Maasse  sogar  diejenigen  Traditionen  er- 
Bcbttttem ,  welche  die  Oroodloge  der  modemeD 
Voratellong  über  die  Wege  der  Bronzekultur  ge- 
bildet haben. 

Schon  in  den  tlltesten  Uaberlieferangen  der 
Bibel  apielt  ChaldAa,  nnd  was  damit  im  Zu- 
sammenhang steht,  als  ein  Metall  ertengendea 
nnd  bearbeitendes  Land  eine  grosse  Bolle.  Dass 
Lente  tod  Gbald&a,  das  beisst  yon  dem  nordDst- 
liehen  Theile  Kleioasieos,  welcher  beute  etwa 
den  Bezirken  von  Batam  und  Trapezunt  ent- 
spricht, zum  Handel  nach  Syrien  kamen,  wird 
direkt  berichtet.  Die  Messen  des  syrischen  und 
pallstinensischen  Marktes  wurden  von  Handels- 
leuten vom  scbwarxen  Meere  und  vom  Tauras 
besucht.  So  hat  man  sich  frflh  daran  gewShnt, 
sich  vorzustellen,  dass  hier  nicht  nur  Bisen  er- 
zeugt werde,  wie  das  von  den  Griechen  erzählt 
wnrde,  die  den  Ursprung  der  Eisenkultur  hier- 
her verlegten,  sondern  dass  vorzugsweise  Bronze 
von  hier  stamme.  Bei  der  Bronze  darf  ich  daran 
erinnern ,  dass  nicht  geringe  Schwierigkeiten  fllr 
diese  Deutung  bestehen,  die  beim  Eisen  nicht  vor- 
handen sind.  Denn  Bisen  gibt  es  fast  Überall,  hier 
mehr,  dort  weniger,  wenn  nicht  im  Gebirge,  so  im 
Moor.  Bronze  dagegen  gibt  es  bekanntlich  in  der 
Natur  nicht,  sondern  sie  wird  künstlich  hergestellt. 
Die  Hanptbestandtheile,  Kupfer  und  Zinn,  mllasen 
gemischt  werden,  also  Metalle,  welche  in  der  Re- 
gel nicht  an  derselben  Stelle  zusammen  vorkommen. 
Das  ist  die  sonderbare  Sache,  welche  von  jeber  die 
Bronzefrage  erschwert  hat.  Denn  hier  bandelt  es 
sich  darum,  mit  der  Frage  der  blossen  Kultur 
und  der  Bearbeitung  der  Metalle  die  Frage  ihrer 
Herkunft  in  Beziehung  zu  setzen. 

Das  Gebirge,  welches  sich  sttdiicb  von  Trape- 
zunt zu  dem  transkaukasischen  Thale,  dem  alten 
Kolchis,  and  dann  sDdlich  vom  Phasis  und  Kaukasus 
bis  gegen  das  kaspiscbe  Meer  erstreckt,  dteaes  Ge- 
birge ist  ungemein  metallreich,  ao  sehr,  dass  mein 
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alter  Frennd  Bayern,  der  sich  ia  sein  Studium 
vertieft  hatte,  es  ein  „Erzgebirge"  nannte.  Die 
Volker,  welche  auf  diesem  Gebirge  wohnten, 
haben  unzweifelbaft  seit  alten  Zeiten  Metall  be- 
arbeitet. Es  ist  in  neuerer  Zeit  von  meinem 
Freunde  Werner  von  Siemens  in  Transkauka- 
sien  ein  Rupferbergwerk  (Kbedabeg)  in  Betrieb 
gesetzt  worden;  dabei  zeigte  sieb,  dass  alte  Hal- 
den, Ueberreste  von  bergmännischen  Stollen  nnd 
Gtlngeu  da  sind,  die  in  weit  zartlckgelegener  Zeit 
eröffnet  sein  mtlssen.  Also  alter  Bergbau  und 
Metallarbeit  ist  uoiweifelbaft  dort  getrieben  wor- 
den. Aber  das  beweist  nicht,  dass  Bronze  dort 
gemacht  wurde ;  das  folgt  noch  nicht  einfach  aus 
dem  Nachweise  eines  metallreicben  Gebirges.  Nun 
sind  alle  Bestrebungen,  in  diesem  Gebirge  irgend- 
wo Zinn  aufzufinden,  vergeblich  gewesen.  Nicht 
ein  StUck  Erz  ist  gesammelt  worden,  in  welchem 
Zinn  in  einer  natürlichen  Verbindung  vorgekommen 
wftre.  Ebenso  sind  alle  Versuche,  über  die  nBcbate 
Umgebung  hinaus  Zinn  nachzuweisen,  in  Trans- 
kaukasjen  vergeblich  gewesen.  Die  einzige  Nach- 
richt, die  ich  nach  langem  Nachforschen  bekommen 
habe,  ist  so  unsicher,  dass  ich  nicht  weiss,  ob  man 
darauf  etwas  geben  kann.  Einer  der  Au&eher 
auf  dem  Siemens'schen  Werke,  der  frOber  im 
eigentlichen  Kaukasus  beschäftigt  war,  erzählte, 
dass  er  einmal  auf  der  HObe  des  Östlichen  Kau- 
kasus ein  zinnsteinartiges  Erz  gefunden  habe. 
Aber  das  ist  nicht  sicher  konstätirt;  Niemand 
sonst  hat  es  gesehen ;  es  ist  das  eben  eine  indi- 
viduelle Angabe,  die  ich  nicht  verschweigen  will, 
aber  eine  so  lose,  dasa  sie  fOr  die  Bronzefrage 
nicht  verwendet  werden  kann.  Vorläufig  mttssen 
wir  annehmen,  dass  Zinn  weder  im  Kankasas, 
noch  im  Antik  au  kasus  ansteht.  Kupfer  freilich 
gibt  es  recht  viel  sowohl  im  Kaukasus,  als  im 
Antikaukasus ;  aber  wober  das  Zinn  gekommen 
ist,  bleibt  ein  Räthsel.  Ob  dasselbe  zur  See 
gebracht  wurde,  was  mOglich,  aber  nicht  wahr- 
scheinlich ist,  ob  es  zu  Lande  kam,  ist  erst  aus- 
zumachen. Nur  das  kann  man  mit  Bestimmtheit 
sagen ,  daas  die  Prämisse  falsch  ist ,  welche  die 
Erfindung  der  Bronze  in-  den  Kaukasus  setzt.  E» 
iat  ein  logisches  Postulat,  anzuerkennen,  dass  in 
dieser  alten  Zeit  der  kDmmerlichsten  Verbindungen 
das  Zinn  weder  ans  England ,  noch  ana  Hinter- 
indien in  diese  wilden  Gegenden,  die  heute  noch 
zu  den  wildesten  gebOren,  gebracht  worden  aein 
kann,  um  daraus  Bronze  zu  machen:  das  ist  un- 
denkbar. Meiner  Meinung  nach  muss  mit  dieser 
Vorstellung ,  die  namentlich  von  den  Franzosen 
verbreitet  und  vertheidigt  wurde,  definitiv  ge- 
brochen werden. 

Man    ist    bei    den  Ausgrabungen,    welche    ich 


y  Google 


114 


seit  einer  Reibe  von  Jahren  im  Antik  itukasua 
machen  lasse ,  zafftUiger  Weise  aaf  ein  anderes 
Metall  gestossen,  welches  die  Aufmerksamkeit  der 
Archäologen  gar  nicht  beschäftigt  hat,  das  Anti- 
mon. Zaerst  wurde  es  bekannt  aus  einem 
Öraberfelde  in  Transkaukasien  (Redkin-Lager)  in 
Form  sonderbarer  Knöpfe  und  Zielscheiben ,  die 
als  Schmuck  getragen  wurden.  Sie  seben  aus, 
wie  Blei  öder  wie  Zino  oder  wie  Silber,  er- 
wiesen sich  aber  als  ans  AutimoD  verfertigt.  Diese 
erste  Beobachtung  hat  sieb  nun  durch  eine  ganze 
Reibe  Ton  Gräberfeldern  wiederholt.  Ja,  es  hat 
sich  herausgestellt,  dass  ähnliche  Antimoosscben 
auch  nOrdtich  in  Gi^berfeldero  des  eigentlichen 
Kaukasus  vorkommen.  Das  war  ein  umsomehr 
Überrasch eoder  Fuod ,  als  in  der  Qeschicbte  der 
Metallurgie,  wie  sie  auf  den  Schulen  gelehrt  wird, 
die  Meinung  herrschte ,  dass  das  regulioiscfae 
AnÜmoD  erst  seit  dem  Mittelalter  bekannt  sei; 
im  Altertbum  habe  mau  nichts  davon  gewusst. 

Des  einzige,  was  man  davon  kannte,  war  eine 
Seh wefelantimonverbin düng,  in  Bezug  auf  welche 
der  Berr  QeneralsehretBr  die  Oute  hatte,  meine 
Bestrebungen  zu  erwähnen;  sie  wurde  namentlich 
zur  Färbung  der  Augenlider  und  anderer  Theile 
des  Oesichts  benutzt.  So  bin  ich  auf  die  Unter- 
suchung der  schwarzen  Schminke  gekommen,  — 
es  wird  Ihnen  sonderbar  erscheinen,  dass  ich  mich 
auch  mit  Schminke  beschäftigt  habe.  Der  Ornnd 
liegt  dario,  dass  ich,  um  die  Herkunft  des  kau- 
kasischen Antimons  za  entdecken,  genOthigt  war, 
zu  untersuchen,  woher  das  Antimon  der  Schminke 
gekommen  sein  möchte.  Als  ich  vor  einigen 
Jahren  mit  Schliemann  nach  Aegjpten  kam, 
fielen  mir  die  alten  Bilder  der  Könige  nnd  Götter 
auf  mit  schwarzen  Streifen  an  den  Augen  und  ich 
sab,  wie  die  Leute  in  Aegypten  noch  beutigen 
Tages  es  verstehen,  sich  dadurch  interessant  zu 
machen,  —  ein  schwarzes  Auge  hat  ja  etwas  beson- 
ders Änsiehendes.  Da  habe  ich  angefangen  zu  unter- 
suchen, was  für  eine  Substanz  die  alten  Aagypter 
gebrauchten,  und  da  hat  sich  herausgestellt,  dass 
es  in  der  Regel  kein  Antimon,  sondern  Schwefel- 
blei  war.  Indess  muss  es  doch  wohl  ein«  Zeit 
gegeben  haben ,  wo  vorzugsweise  Antimon  ge- 
braucht wurde,  denn  das  Schmieren  mit  Salbe 
heisst  noch  jetzt  im  Koptischen  Stev.  Daher 
stammt  der  alt- ägyptische  Name  Mestem  Ängen- 
schminke  und  ebenso  das  griechische  aiiftfii,  wo- 
mit mau  das  Schwefelantimon  bezeichnet  hat,  wie 
Dioscorides  angibt. 

Wober  aber  kam  das  Mestem?  Daraufscheint 
ein,  auch  sonst  höchst  merkwBrdiges  Wandgemälde 
die  Antwort  zu  geben.  In  einem  der  alten  Felsen- 
gräber von  Beni  Hassan,   welche  jetzt  leider  zum 


grössten  Theile  zei'stört  sind,  fand  man  eine  Ab- 
bildung an  der  Wand ,  einen  langen  Zug  von 
fremden  Leuten  darstellend,  wie  sie  eben  an- 
kamen, um  dem  ägyptischen  Oberpräsidenteu  ihre 
Huldigung  darzubieten  nnd  Geschenke  zu  über- 
reichen. Der  Oberpräs ideot,  ein  Verwandter  des 
Königs,  also  ein  sebr  vornehmer  Herr,  empfängt 
die  Leute,  —  diese  haben  einen  unzweifelhaft  semi- 
tischen Charakter;  sie  stammen,  wie  man  an- 
nimmt, vom  östlichen  Dfer  des  rotben  Meeres, 
und  sie  bringen  als  Hauptgesebank  Mestem.  Das 
ist  eine  der  ältesten  Erinnerungen  in  Besiehung 
auf  die  Herkunft  des  Mestem.  Am  rotben  Meere 
aber  lag  ein  Land,  das  man  Punt  nannte ,  von 
dem  man  den  Namen  Phoenizier  (Poeni,  Punt) 
ableitet ;  ob  da  aber  ein  Gebirge  ist ,  in  dem 
Schwefelantimon  ansteht,  vermag  ich  nicht  eu 
sagen.  Die  Damen  wird  es  interessiren  zu  boren, 
dass  ihre  Vorfabrinnen  in  Aegypten  mit  Händlern  za 
thun  hatten,  die  sie  betrogen.  Es  giebt  noch  eine 
Masse  von  A  lab  aste  rbüchsen,  in  denen  Mestem  auf- 
bewahrt wurde,  and  zugleich  die  kleinen  Piatille,  mit 
denen  man  die  Augen  anstrich.  Da  ist  aacb  noch 
schwarze  Substanz  darin.  Diese  habe  ich  analy- 
siren  lassen,  aber  in  keinem  Falle  war  es  Schwefet- 
antimon ,  meist  war  es  Schwefelblei.  Im  alten 
Aegypten  war  es  frühzeitig  Mode  zu  betrügen, 
die  Leute  »varen  nicht  besser  als  wir  auch.  Für 
die  Geschiebte  des  Antimons  hat  diese  Unter- 
suchung also  kein  Resultat  ergeben,  sondern  nur 
fQr  die  der  Betrtlger.  Aber  dass  es  in  dem  alten 
Reiche  auch  an timon haltiges  Mestem  gab,  darüber 
;  besteht  kein  Zweifel.  Es  liegen  bestimmte  Nach- 
,  richten  vor,  die  sieb  nicht  missdeuten  lassen. 

Zwischen     die     beiden     bezeicbneten     Gebiete, 
zwischen  das  des   Mestem  und  das    der    Antimon- 
knöpfe ,    zwischen  Aegypten    und    Kankasien ,    ist 
ktlrzlicb    ein    Verbindungsglied    getreten ,    freiliidi 
nur    ein    einzelner   Fund.     lu   einer   der  ältesten 
;  babylonischen  Städte  (Tello)  fand  Graf  de  Sarzec 
;  ein  Stück  eines  Gefässes,  das  sich  jetzt  im  Lonvre 
befindet;  bei  der  durch  Bertbetot  veranstalteten 
chemischen  üntersucbnng   erwies    es   sich  als  aas 
'  reinem  Antimon   bestehend.      Dies  Stück  gibt  die 
Möglichkeit  einer  Verbindung.     Was  die  Augen- 
schminke  angeht,   so  habe  ich  eine  Zeit  lang  ge- 
I  glaubt,    dass    sich    durch     eine    Verfolgung    dM 
;   Weges,  den  dieser  Qebraucb  genommen  hat,  etwas 
ermitteln  lassen  werde,  aber  es  bat  sich  nur  her- 
ausgestellt,   dass    in  Indien    ein    persischer  Name, 
.  Surmab,    dafür  im  Gebrauche  ist,    der  rückwärts 
'  zu  deuten    scheint.     Man  käme  so  in  ein  Gebiet, 
j  das  in  Persien    selbst   oder    zwischen    dem    kaspi- 
I  sehen  nnd  dem  Mittelmeer  gelegen  sein  mnss. 
j         Damit  haben   meine  Mittheilnngen  in  BMiab- 
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auf;  auf  die  kankasischea  Metalle  eio  Ende.  Ans 
ihrer  Gescbicbte  ergibt  Bicb  ftir  die  üreprUiifce 
der  BroDzekaltur  nnd  deren  We^e  du  mittelbar 
nichts.  Vielleicht  werden  neuere  Beobachtaiigen 
mehr  Anhaltspanltte  ergebea,  aber  daa  kann  man 
Mgen:  die  Bronze  kann  nicht  anT  dem  Kaa- 
kasas  oder  in  der  Nahe  desselben  erfan- 
den worden  sein.  Di^se  Frage  mnsa  definitiv 
ans  der  Untersuchung  ausscheiden.  Dagegen  bleiben 
uns  als  nlchates  weiteres  Vergleichungsobjekt  die 
arch&o logischen  Fände.  Was  haben  die  Leute 
ans  dem  Metall  gemacht,  was  aus  dem  Thon  nnd 
anderen  Rohstoffen?  und  wie  weit  ist  die  Art  der 
Herstellnng,  die  Technik,  der  Styl,  das  einzelne 
Muster  geeignet ,  Aufkl&rung  über  die  Zusam- 
menhange der  Kultar  zu  gewähren?  Ks  würde 
eine  lange  Geschichte  sein ,  wenn  ich  mich  auf 
die  Qesammtheit  der  archtlologischen  Fnnde  im 
Kaukasus  einlassen  wollte.  Ich  habe  eine  Mono- 
graphie über  eines  der  nord kaukasischen  Qrftber- 
felder,  das  von  Koban,  herausgegeben  und  darin 
die  ein schl&g igen  Fragen  ausführlich  behandelt. 
Seitdem  sind  noch  viele  andere  Funde  bis  in  die 
letzte  Zeit  gemacht  worden,  über  die  ich  7,um 
Theil  auch  schon  berichtet  habe.  Ich  will  mich 
heute,  wie  voriges  Jahr  in  Wien,  auf  einen  ein- 
zigen Punkt  beschränken,  bei  dem  ich  vielleicht 
in  der  Versammlung  eine  Hülfe  finden  kSnnte. 

Unter  den  omamentirten  Oegenet&nden,  welche 
sich  in  den  Gräberfeldern  des  Kaukasus  nnd  des 
Antikaukasas  finden,  steht  an  Interesse  obenan  der 
GOrtelschmnck  der  Manner.  Der  Gflrtel  be- 
stand, icb  will  nicht  sagen,  ansschliesslich,  aber  zum 
grCssten  Theile  aus  dünnem  nnd  sehr  biegsamem, 
aber  verhtUtniss massig  breitem  Bronzeblecb ,  das 
nm  den  Leib  gelegt  und  vorn  geschlossen  wurde. 
Wir  besitzen  Stficke ,  an  denen  noch  deutlich  an 
dem  einen  Ende  des  Bleches  das  Loch  in  sehen 
ist,  in  welches  der  Haken  hineingelegt  wurde,  der 
dem  freien  Bande  des  OOrtelscblosses  ansasa.  Än- 
dermal fehlt  das  besondere  Bcbloss  nnd  die  End- 
stücke haben  mehrere  LOcher ,  durch  welche 
wahrsoheinlich  Schnüre  bind  archgezogen  wurden. 
Dabei  zeigt  sich  ein  höchst  anfiälliger  topographi- 
scher Gegensatz.  Es  ist  bis  jetzt  im  Norden  des 
Kaukasus  noch  kein  Gräberfeld  entdeckt  worden, 
in  welchem  die  Bronzebleche  eine  neonenswerthe 
Verzierung  tragen  ;  sie  sind  zuweilen  punzirt  oder 
getrieben,  mit  kleinen  Beulen  oder  Buckeln  ver- 
sehen, aber  es  sind  ganz  einfache  Reihen  oder  Li* 
nien  von  Buckeln.  Dagegen  zeigen  die  Schnallen 
oder  Schlosser,  die  zum  Theil  eine  unglanbliche 
GrOsse  erreichen,  indem  sie  10 — 20  cm  hoch  wer- 
den, eine  ungemein  reiche  Ornamentirnng :  durch 
Gnss  oder  Ansgravining  warden  tiefe  Gruben  er- 


zeugt, die  mit  Email  ausgefällt  wurden.  Diese  Felder 
und  Graben  sind  znm  Theil  in  einfach  geometrischen 
oder  weiter  aasgebildeten  gebogenen  Figaren  ge- 
staltet ,  zum  Theil  zeigen  sie  schon  hoher  aosge- 
führte  Formen,  namentlich  Spiralen  oder  Mäander, 
die  man  als  griechische  anzusehen  pflegt.  Nicht 
selten  sind  Thiere,  namentlich  werden  gern  Jagd- 
thiere,  Hirsche  besonders,  dargestellt,  in  grossen 
und  stattlichen,  wenngleich  noch  sehr  rohen  Fi- 
lm Süden  finden  wir  dos  umgekehrte  VerbKlt- 
niss.  Die  transkaukasischen  Gürtel scblOsser  sind 
ganz  klein  und  selten,  sie  haben  dieselben  For- 
men, wie  im  Norden,  aber  der  Gürtel  selbst  ist 
sehr  breit,  viel  breiter  als  das  Schloss.  Auf  der 
Fläche  des  OUrtelblechs  aber  sieht  man  Thiere, 
die  hinter  nnd  durcheinander  arbeiten.  Diese 
Zeichnnngen  sind  einfach  gravirt  und  häaflg  so 
zart,  dass  man  sie  anf  den  ersten  Augenblick 
nicht,  bemerkt.  Durch  meinen  Zeichner ,  Herrn 
Eyrich,  der  allmählich  eine  grosse  Praxis  dann 
erlangt  hat ,  habe  ich  Zeichnungen  davon 
machen  lassen.  Sie  sehen  hier  eine  Reihe  von 
solchen  Blättern  ausgestellt.  Die  einen  sind  mit 
Thieren  geziert  (meistens  sind  es  wilde  Thiere), 
andere  mit  geometrischen  oder  gewundenen  und 
verschlungenen  Linien.  Dabei  ist  es  bemerkens- 
werth,  dasa  die  Zeichnung  in  den  linearen  Orna- 
menten sehr  fein  nnd  zuweilen  von  vollendeter 
Sauberkeit  ist,  wahrend  eine  Überraschende  Boh- 
heit  in  der  Zeichnung  der  Thiere  hervortritt. 
Pflanzliche  Gegenstände  sind  nicht  dargestellt.  Es 
findet  aich  keine  Andeutung  von  Blättern,  Strttn- 
chern ,  Bäumen  oder  sonstigen  vegetabilischen 
Dingen,  dagegen  erblickt  man  Thiere  in  grosser 
Zahl  und  in  einer  phantastischen  Ftklle  der  Er- 
findung, wiesiedemOrienteigenthflmlicb  ist.  Nicht 
selten  ist  es  schwer  zu  sagen,  welche  Thiere  man 
hat  darstellen  wollen.  Ba  sind  eben  Zeich- 
nungen, wie  sie  Kinder  machen,  wenn  sie 
anfangen,  Haus-  und  Jagdthiere  zu  zeichnen.  Ob 
jedoch  den  verschiedenen  Varianten,  die  sich  aof 
den  Gürtelblechen  finden ,  eine  Naturbeobacht- 
uDg  zn  Grunde  li^t  oder  ob  das  nur  Gebilde 
der  willkürlich  schaffenden  Phantasie  des  Zeich- 
ners sind,  das  heransin bringen,  ist  jetzt  die  Auf- 
gabe. 

Ich  habe  schon  in  Wien  eines  dieser  Thierstücke, 
das  beste,  das  icb  damals  besasa,  vorgelegt:  ea  zeigte 
lauter  laufende  Hir^ohe,  einen  hinter  dem  andern. 
Von  Weitem  sieht  es  aus,  als  hätte  man  eine 
lange  Heerde  von  Thieren  derselben  Art  vor  eich. 
Aber  bei  genauer  Betrachtung  ergibt  aich,  doss 
zwei  Arten  dargestellt  sind,  in  der  Art,  dass  in 
wechselnder    Folge   jedesmal    zwei    von    unseren 
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gewöhntichea  Edelhirschen  kommeo  aai  dsDD  ein 
drities  Thier,  welches  anders  aussieht.  Das  Oe- 
weib  ist  ganz  Terschieden :  es  ist  stärker,  krSf- 
tiger,  meist  anch  langer,  and  die  Sprossen  be- 
ginnen mit  breitem,  dreieckigem  Anaati  and  mar 
nur  nach  einer  Seite  hin,  während  an  den  xier- 
licberen  Qeweihen  der  anderen  Tbiere  die  dünneren, 
rundlich  gebogenen  SprottHea  nnserer  Edelhirscbge- 
weihe  sich  zeigen.  In  Wien,  wo  viele  kenntnissrelche 
Leute  BUS  dem  Osten  zur  Hand  waren ,  suchte 
ich  herauszubringen ,  ob  es  da  solche  Qeweifae 
g&be.  Man  stimmte  mir  zu,  dsss  das  am  nächsten 
kommende  Geweih  das  des  alten  Riesen hirsches 
(Cervus  megaceros)  sei.  Indess  das  Vorkommen 
des  Riesen biranb es  ist  bis  jetzt  nicht  Über  das 
schwarze  Meer  hinaus  beobachtet  worden.  In 
neuerer  Zeit  bin  ich  aufmerksam  geworden  auf 
Midere  Arten  von  Hirschen:  das  sind  diejenigen, 
welche  in  dem  central  asiatischen  Gebirge,  in  der 
Mongolei  und  in  Sibirien  vorkommen.  Darunter 
befindet  sich  der  Cervus  mandscfaaricus,  der  ver- 
hBUnissm&ssig  am  meisten  dem  nahe  kommt,  was 
wir  auf  den  Gürtelblechen  dargestellt  sehen. 

Wenn  ich  auf  diese  Frage  Ihre  Aufmerksam- 
keit lenke ,  so  geschieht  das  dessbalb,  weil  auch 
sonst  vielerlei  Hinweise  darauf  denten,  dass  die 
Kultur ,  die  Technik ,  die  Muster  und  auch  die 
Gegenstände,  welche  sich  im  Westen  finden,  zu 
einem  gewissen  Antheile  ans  Centralasten,  ans 
dem  Hindukuscb  und  dem  Altai  herstammen. 
Vielerlei  umstände  machen  es  wahrscheinlich, 
dass  auch  die  Bronze  dort  entdeckt  worden  ist, 
und  es  wUrde  die  Entscheidung  sehr  erleichtern, 
wenn  wir  den  Nachweis  fttbren  kCnnten ,  daas 
centralasiatische  Tbiere  auf  westlichen  Bronzen 
dargestellt  worden  sind.  So  ist  hier  ein  anderes, 
allerdings  radiment&res  Bronzeblecb ,  auf  dem 
hCchst  sonderbare  Tbiere  dargestellt  sind ,  für 
deren  Deutung  ich  jede  Hülfe  mit  Dank  entgegen 
nehmen  wUrde;  sie  haben  unter  den  uns  geläufi- 
geren Tbieren  mit  dem  Tak  (Grunzocbsen)  am 
meisten  Aehnlichkeit.  Träfe  diese  Dentang  zn, 
so  würde  sie  uns  in  der  angedeuteten  Richtung 
weiter  fähren.  Aber  auch,  wenn  es  sich  um  eine 
Art  von  Bergschafen  bandeln  sollte,  so  liesse  sich 
das  Verwertben.  Was  ich  hervorheben  will,  ist 
das,  dass  in  diesen  Zeichnungen  ein  fremdes  Ele- 
ment hervortritt.  Denn  dass  es  jemals  solche 
Hirsche  und  Ochsen  in  Trangkaukasien  gegeben 
hat,  dafür  haben  wir  keinen  Anhalt,  und  wenn 
auch  die  Art  der  AosfUhrnng  eine  kindliche  ist, 
so  lernt  das  auch  ein  Kind  nicht  in  einem  Tage, 
es  fängt  nicht  so  an,  sondern  es  durchläuft  ge- 
wisse Vorstadien,  ehe  es  die  Formen  fixirt.  Diese 
Vorstadien    fehlen.     Auch  dass    man   so  etwas  in 


Metall  herstellte,  ist  zu  bedenken.  Es  ist  doch  nicht 
gleich ,  ob  man  etwas  auf  Papier  oder  auf  eine 
Schiefertafel  zeichnet  oder  ob  man  es  auf  Metall 
gravirt,  neben  hOcbst  künstlichen  Bordüren  und 
einer  wohl  Oberlegten  Anordnung  des  Baumes. 
Das  mfissen  Künstler  ihrer  Zeit  gewesen  sein  und 
es  muBS  eine  Kunst tradition  bestanden  haben,  die 
übernommen  ?rarde.  Bis  jetzt  siud  keine  Stücke 
anfgefunden  worden,  welche  einen  Anhalt  dafür 
bieten,  dass  man  in  Transkankasien  zuerst  ange- 
fangen bat,  so  zu  zeichnen  und  zu  graviren. 

Es  gibt  einen  Gedanken,  der  uns  durch  das 
Antimon  von  Tello  nahegebracht  wird.  Man  kann 
fri^en:  standen  die  Leute  in  Transkankasien 
nicht  unter  dem  Einfluss  der  Kultur  des  Bnphrat 
and  Tigris.  In  dieser  Beziehung  möchte  ich  be- 
merken, dass  das  Land,  von  dem  ich  spreche, 
nach  der  heutigen  Geographie  der  Ostliche  Ab- 
fall des  armenischen  Plateaus  gegen  die  persische 
Provinz  Aderbeidschan  ist,  und  dass  es  tum  Theil 
dem  alten  Medien  entsprechen  dürfte.  Die  HSg- 
licbkeit ,  dass  die  babylonische  oder  assyrische 
Kultur  bis  hierher  vordrang,  ist  nach  der  geo- 
graphischen Lage  des  Landes  nicht  an^escbloBsen. 
Aber  auch  in  Babylon  und  Assyrien  sind  solche 
Dinge  tTohl  nicht  erfunden  worden;  im  Gegen- 
theil,  auch  hier  kommt  man  schlieeslich  auf  ein 
uraltes  Volk  von  mongolischer  Herkunft,  die  Su- 
merier,  welche  Träger  einer  vorgeschrittenen  Kul- 
tur waren  und  auf  welche  man  neuerlich  die 
Entdeckung  schwierigster  Verbältnisse ,  z.  B.  der 
Haasae ,  zurückführt,  und  es  fragt  sich ,  kam 
nicht  die  transkaukasische  Kultur  von  dorther? 
Darauf  moss  ich  erwidern,  dass  meines  Wissens 
noch  keine  derartigen  Dinge  in  Assyrien  und 
Babylonien  gefunden  sind.  Bekanntlich  hat  ge- 
rade dort  die  Tbierzeicboung  gans  vorzugsweise 
und  in  erster  Linie  den  LGwen  zum  G^enstande 
gewählt:  dieser  war  das  am  meisten  gefürchtete 
Tbier,  welches  die  Phantasie  des  Künstlers,  wie 
des  Jägers,  erfüllte.  Die  grossen  LOwenfiguren 
sind  in  der  asiatischen  Kunst  das  Heohste.  Ab«r 
noch  nirgends  im  Kankasns  oder  in  Transkanka- 
sien sind  Zeichnungen  oder  Nachbildungen  des 
L9wen  zu  Tage  gekommen.  Dagegen  kommen  an 
beiden  Orten  phantastische  Formen  vor,  die  ty- 
pisch ausgebildet  sind,  namentlich  Hisohformen 
von  Sängethieren  und  Vögeln  oder  von  pflanzen- 
fressenden und  fleisch  fressenden  Sängethieren,  allein 
im  Kaukasus  ist  noch  kein  Stück  gefunden  wor- 
den, das  an  Löwen  oder  Sphinxe  erinnert.  Nir- 
gends zeigt  sich  eine  Gombination  raenscblicber 
und  thieriscber  Formen.  Man  sieht  nur  Misch- 
ungen von  Sängethieren ,  die  sonderbar  genug 
sind,  E.  B.  im  Norden,   wo  Pferde  mit  dem  Vor- 


y  Google 


dertbeil  eioea  Raal>tbiereii  dnrgeBtelU  aiad ;  Pnnther- 
pfercle  habe  icfa  sie  genannt.  Auf  den  transkau- 
kasischen QDrtelblecheD  gibt  es  Tbiere,  wie  Gael, 
die  eiaen  Vogelkopf  haben,  eine  Art  von  äreifen* 
bildnng,  aber  veräcbieden  von  den  assyrischen. 
Besonders  interessant  ist  ein  Blech  mit  einer  der 
wildesten  Kampfscenen  znischen  Tfaieren,  aber  mit 
Ansnabme  einzelner  Vögel  sind  fast  alle  anderen 
gänzlich  phantastisch;  namentlich  häufig  sieht  man 
pferdeartige  Thiere  mit  dem  OebOrne  eines  Stein- 
bocks nnd  andere  mit  VogelkOpfen.  leb  kann 
sagen:  Bg  ist  eine  Vertrandtsobaft  mit  assj- 
riscbeo  DarstellnngeD  da,  aber  eine  un- 
mittelbare Uebertragnog  dar  Master  ist 
nicht  erkennbar.  Und  daher  mass  ich  in  Ab- 
rede stellen,  dass  die  Master  ursprünglich  baby- 
looiecbe  oder  assyrische,  waren.  Aber  ich  trage 
kein  Bedenken  zu  sagen ,  dass  die  Analogien  so 
weit  gehen,  dass  man  fDr  beide  Qruppen  eine 
gemeinschaftliche  Quelle  TermutheD  kann .  wo 
freilieb  noch  nicht  die  Muster  fixirt  waren,  aber 
wo  doch  die  Art  der  Zeichnung  zuerst  aufkam. 
Sind  die  Sumerier  und  Akkadier  aas  Centralasien 
gekommen,  so  kSnnen  auch  die  Armenier  oder  die 
Meder,  die  diese  OOrtelblecbe  gemacht  haben,  aas 
einer  gemeinschaftlichen  central asiatisohea  Quelle 
die  Anfänge  ihrer  Kunst  empfangen  ha'ben. 

Das  ist  es ,  was  ich  yorfUhren  wollte.  leb 
möchte  bei  dieser  Gelegenheit  darauf  hinweisen, 
wie  diese  OOrtelblecbe  ans  gerade  an  eine  Stelle 
fuhren,  die  einen  Angelpunkt  ftlr  die  auseinander 
gehenden  VKIker  dargestellt  hat.  Das,  was  io 
der  Sage  von  Babel  und  der  Spracfaverwirrung 
erhalten  ist,  dos  tritt  hier  hervor.  Auf  der  trans- 
kaukasischen Hochebene  finden  wir  einen  Grand- 
stock arischer  Art,  die  Armenier,  dicht  daneben 
Semiteo  in  Syrien  and  Palästina  und  endlich  in 
Mesopotamien  Sumerier  und  Akkadier,  mongo- 
lische Volker,  welche  die  ersten,  weit  nach  Westen 
gerichteten  VorstOsse  machten.  Welches  dieser 
Volker  gerade  hier  in  Transk  au  kästen  gesessen 
und  dieee  Gräber  hinterlassen  hat,  will  ich  heute 
nicht  erSrtern.  Nur  will  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit darauf  aufmerksam  macfaea,  dass  die  präsu- 
mirten  Vorzüge  der  Arier  oder  der  Indogermanen 
unter  dem  Portschritt  der  Forschung  einigermaasen 
erblassen.  Der  Nimbus ,  den  wir  nm  die  Arier 
winden,  ist  nicht  überall  gleich  gross.  Die  Ge- 
schichte Assyriens  und  Babyloniens  zeigt  im  Ge- 
gen th  eil  zuerst  Mongolen  und  nachher  Semiten 
im  Vordergrund  des  KultnriDteresses.  Erst  als 
sie  zu  Oroode  g^angen  waren  und  die  Arier  aaf- 
kamen,  da  mögen  diese  es  in  diesen  Gebieten  zu 
einer  gewiesen  Höhe  der  Kultur  gebracht  haben, 
aber,    soweit  es  bis  jetzt  erkennbar  ist ,    siod  sie 


in  der  Nachahmung  stecken  Kebliebeo;  nirgends 
zeigen  sich  Spuren  einer  eigenen,  FOr  sich  be- 
stehenden Kulturen  t Wickelung.  Die  Arier  dieser 
Gegenden  sind,  nebenbei  gesagt,  keine  Verwandte 
der  Leute  der  Reihengritber,  sondern  Dickköpfe  mit 
brDnettem  Teint,  die  allenfalls  in  unseren  s&ddeat- 
scbeu  Brüdern  eine  Parallele  finden  könnten,  die  aber 
dem  westfälischen  Ideal  nicht  entsprechen  durften. 
Wenn  Sie  einen  Armenier  oder  gar  eine  Arme- 
nierin betrachten,  die  vielleicht  ein  Vorbild  weib- 
licher Schönheit  darstellt,  so  werden  Sie  sofort 
erkennen,  dass  Chrimhild  nnd  die  anderen  alten 
Berühmtheiten  der  norddeutschen  Stämme  einem  ' 
ganz  anderen  Typus  angehört  haben.  (Lebhafter 
Beifall.) 

HeiT  Virchow: 

Ich  wollte  noch  die  trojanische  Frage  be- 
rühren. Wenn  ich  gar  nichts  darüber  sagte, 
so  würden  Sie  das  vielleicht  sonderbar  finden. 
Indes»  werde  ich  mich  darauf  beschränken,  eine 
kui-ze  Skizze  der  Fund  Verhältnisse  aaf  Hissarlik 
zu  geben. 

Die  jetzige  Reihe  der  Unters  ach  ungen  meines 
Freundes  Schllemann  ist,  wie  Sie  wissen,  ange- 
regt worden  divch  die  heftigen  Angriffe ,  welche 
er  von  Seiten  des  Herrn  ßOtticber  erfahren  hat. 
Auf  das  Detail  der  letzteren  will  ich  nicht  zurOck- 
kommen.  Ich  will  nur  bemerken,  dass  Scblie- 
mann  im  Laufe  des  vergangenen  und  des  jetzigen 
Jahres  zweimal  eine  kommissarische  Prüfung  ver- 
anlasste, um  die  Voten  unparteiischer  Sachver- 
ständiger in  Bezug  auf  seine  Auffassung  and  die 
des  Herrn  Bötticher  zu  gewinnen.  Die  erst« 
dieser  kommissarischea  Untersuchungen  fand  im 
vorigen  Winter  statt;  sie  ist  durch  Major  Steffen 
ans  Cassel  und  Prof.  Niemann  aus  Wien  ausge- 
führt worden  und  die  Ergebnisse  derselben  sind  öffent- 
lich mitgetheilt.  Für  diejenigen,  welche  sich  dafür 
interessiren,  will  ich  erwähnen,  dass  Herr  Nie- 
mann ausführlich  nnd  unter  Beigabe  von  Plänen  den 
„Kampf  am  Troja"  beschrieben  hat  in  einem  Ar- 
tikel, der  in  den  Mittheilungen  der  Wiener  anthro- 
pologiäcben  Oesallscbaft  nnd  in  der  Kunstchronik 
der  Herren  v.  Lützow  und  Pabst  veröffentlicht 
ist.  Darin  findet  sich  auch  eine  Wiedergabe  des 
Planes,  wie  er  sieb  bis  zum  Ende  vorigen  Jahres 
hatte  erkennen  lassen.  Es  siod  darin  dargestellt  die 
Verhaltnisse  der  zweiten  Stadt.  Bekanntlich  nannte 
Herr  Schllemann  jede  neue  Ansiedelung  eine 
Stadt.  Dieser  Aosdrack  giebt  freilich  leicbt  ein 
falsches  Bild  von  den  BaumverbSltnisBen  der  ein- 
zelnen Ansiedelungen.  Diese  Ansiedelungen,  die 
eine  auf  die  andere  gebaut  wurden,  sind  auf  dem 
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l'Une  in   vergeh imlen er  SchrafftrunR  durgestellt,  so 
dass  man  sich  ziemlich  leicht  orieDtiren  kaon. 

Seit  jener  Zeit  wurde  noch  eine  zweite,  grös- 
sere Versammlurg  vod  ünparteiiachei)  berafeo, 
welche  am  26.  März  in  Hiasarlik  stattfand.  Da 
sie  gerade  io  meine  Ferien  fiel  nad  Schliemaan 
anf  meine  Anwesenheit  Werth  legte,  ao  bin  auch 
ich  hingegangen  und  habe  der  Konferenz  beige- 
wohnt. Nach  dem  Schlüsse  derselben  bin  ich  noch 
mehrere  Wochen  dort  geblieben  und  habe  mit  ihm 
auch  den  Ida  durchatreift. 

Wenn  ich  Ihnen  nun  kurz  ein  Bild  geben  soll 
von  dem,  was  vorliegt,  so  will  ich  zunSchat  be- 
merken, dass  der  Hügel  Hissarlik  etwa  */«  Stunden 
landeinwärts  gegen  Säden  vom  Hellespont  gelegen 
ist.  Er  bildet  das  Ende  eines  tertiären  HUgelznges, 
der  sich,  naheznparallel  mit  dem  Hellespont,  gegen 
Westen  vorsuhiebt  und  gegen  die  sogenannte  troische  | 
Ebene  oder  das  MUndungalhal  des  Skamander  steil  , 
abfällt.  Meine  photographischen  Aufnahmen  gewäh-  i 
ren  eine  erträgliche  Anschauung  davon.  Aber  leider 
war  der  Himmel  während  der  ganzen  Zeit  sehr 
ungQnstig.  Ein  weicher  Dunst  lagerte  über  Meer 
und  Land,  und  es  ist  mir  nicht  gelungen,  auch 
nur  eine  einzige  Pernaicht  gut  zu  erhalten  ,  so 
dass  das  Totalbild  in  seiner  unvergleichlich  schienen 
Gliederung  nirgends  zur  Anychauung  gelangt. 
Der  Hügel  Hissarlik  geht  nach  Süden  über  in  ein 
niedriges  Plateau ,  welches  sich  ganz  allmähtig 
gegen  die  Ebene  senkt.  Dieses  Plateau  war  in 
griechischer  Zeit,  wah rech einl ich  schon  zur  Zeit 
der  Peraerkriege  bewohnt;  jedenfalla  stand  hier  in 
römischer  Zeit  die  Kolonie,  welche  den  Namen 
llinm  Dovnm  trug.  Das  ganze  Plateau  ist  mit 
den  TrQmmern  der  Stadt  bedeckt.  Von  den  Ge- 
bKaden  kann  man  vielfach  noch  die  Linien  der 
Grundmauern  verfolgen;  häufig  stösst  man  auf 
Säulen,  Kapitale  und  BanstUcke  jeder  Art.  Dieses 
IHam  novum  hat  mit  der  trojanischen  Frage  un- 
mittelbar nichts  zu  thun.  Denn  dass  eine  Stadt 
zu  Römerzeit  Ilium  novum  hieas,  kann  nichts  da- 
für beweisen,  dass  sie  auch  in  alter  Zeit  Ilium  oder 
Ilios  hiesa.  Dnsere  kleine  HUttenstadt,  in  der 
sich  die  Konferenz  bewegte,  war  auf  dem  Grunde 
von  Ilium  novum  selbst  errichtet.  Sie  lag  ganz 
nahe  sttdlich  von  dem  eigentlicben  Hissarlik,  was 
im  Türkischen  Burgberg  bedeutet.  Dieser  Berg 
war  offenbar  der  Tempelbezirk  der  späteren  grie- 
chischen und  römischen  Zeit.  Keinerlei  gewöhnliche 
Wohnhäuser  waren  nachher  da,  wahrscheinlich 
schon  nicht  mehr  zur  Zeit  der  Macedonier;  dagegen 
finden  sich  zahlreiche  üeberreete  von  Tempeln, 
die  jetzt  sorgfältig  aufgedeckt  werden.  Gegen- 
wärtig erstrecken  sich  die  Aoagrabungen  von 
Schliemann    vielfach    bia   auf  die  Aussentbeile. 


TJeberall  haben  sich  hier  in  der  Campagna  grosse 
Bauwerke  gefunden,  darin  römische  Kaiserstatuen 
und  andere  Marmor- Arbeiten. 

Was  uns  interessirt,  das  ist  jedoch  nicht  die 
Umgebung,  sondern  das  ist  das  Innere  des  Berges. 
Da  hat  sich  immer  deutlicher  herausgestellt, 
dass  der  grfisste  Theil  des  HUgels  ans  lauter 
Schutt  besteht,  also  kOnstlich  entstanden  iat. 
Nur  in  der  äussersten  Tiefe  erreicht  man  einen 
Kern  aus  natürlichem  Fels;  alles  andere  ist 
Aufscbntt,  und  zwar,  wie  ich  schon  vor  II 
Jahren  geschildert  habe ,  uoiweifelbaft  in  der 
Weise  gel)ildet,  dass  der  Schutt  aus  den  zer- 
fallenden Mauern  früherer  Häuser  entstanden  ist. 
Zweifellos  wohnten,  als  die  erste  Ansiedelang 
zu  Grunde  ging,  hier  Leute,  und  dann  kamen 
neue,  die  auch  wieder  zu  Grunde  gingen,  and  so 
fort.  Für  jede  neue  Ansiedelung  war  es  nStbig, 
zunächst  eine  Fläche  zu  schaffen  zu  Neubauten. 
Daher  wälzte  man  die  Schuttmasaen,  die  man  ab- 
räumte, über  die  Seiten  des  Berges  hinunter,  wo- 
durch die  Fläche  des  Berges  grösser  wurde,  und  so 
kam  es  schlietslich ,  dass  mau  einen  Baugrund 
gewann,  der  weit  über  die  Fläche  hinaus  reichte, 
auf  der  die  Ansiedelung  der  ersten  und  in  dar  zweiten 
.Stadt"  sich  ausgebreitet  hatten .  Schliemann  hat 
unwillkürricb  dieses  Verhältniss  noch  verstärkt, 
indem  er  die  beim  Graben  gewonnene  Elrde  eben- 
falls nach  den  Seiten  hinunterwerfen  tieas.  Er 
arbeitet  jetzt  mit  drei  Eisenbahnen  für  die  Be- 
förderung der  Wagen  oder  Karren,  und  mit  60 
bis  100  Mann.  Die  ganze  Nachbarschaft  ist  zu- 
gleich beschäftigt  mit  Wagen  und  Tbieren,  die 
brauchbaren  Steine  in  ihre  Dürfer  zu  führen  and 
daraus  neue  Häuser  zu  bauen. 

Bei  seineu  ersten  Ausgrabungen  scbeokte  Herr 
Schliemann  den  oberen  Schichten  wenig  Auf- 
merksamkeit. Da  er  das  alte  Ilion  suchte,  SO  war 
er  nicht  eher  zufrieden,  ala  bis  er  auf  die  tieferen 
Ansiedelungen  kam.  So  stellt  sich  denn  jetzt  der 
HUgel  stark  zerrissen  dar.  Es  stehen  noch  Blöcke, 
die  bis  zur  alten  Höhe  reichen,  wie  man  ja  auch 
bei  uns  bei  Erdarbeiten  Blöcke  stehen  läast,  um 
ein  Maass  der  Abräumung  zu  behalten.  Da  die 
Arbeiten  hauptsächlich  auf  das  Zentrum  der 
Schuttmasse  gerichtet  waren,  so  entstand  allmählich 
ein  grosser  Trichter,  der  an  einer  einzigen  Stelle  bis 
auf  den  natürlichen  Felaboden  reicht,  während  die 
Aussentheile  stehen  blieben,  ja  durch  die  Ab- 
raummassen noch  mehr  erhöht  wurden.  So  er- 
klärt es  sich,  dass  jetzt  auch  dieser  Abraum  wieder 
abgetragen  werden  muss,  um  zu  den  ursprüng- 
lichen AuEsentheilen  zu  gelangen. 

Bis  vor  Kurzem  war  das  Verhältniss  so,  dass 
der   grosse   zentrale  Trichter  bis   auf  das  Niveau 
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d«r   BOgenaonteD    , zweiten   Stadt"    niedergebracht  1 
war  aad  datw  riogsam  hohe,  steil  abralleode  Wtllle,  | 
die    Reste    der    Aussentheiie ,     sich     ant'thtlrmteD. 
Nor  in  dem  westlicheo  und  südlichen  Theil  reichte 
der  Boden  dee  Tiichters  bis  an  die  äussere  Qrenze 
der  zweiten  Stadt.     Die  anderen  Seiten  waren  aocb 
nicht   blossgelegt:    da    hatte    Scbliemnttn    den 
Schott  der  sinteren  „Städte"  liegen  lassen,   weil  er   , 
genug    gel'onden    eu    haben    glaubte.      Die  Unter- 
suchung dieser  Tbeile  war  das  Ziel  seiner  jetzigen  : 
Arbeit.    Er  stellte  sich  nunmehr  die  Aufgabe,  die  i 
zweite  Stadt  in  ihrer  ganzen   Ausdehnung  blosszu-  ' 
legen.    Ueber  die  Resultate  bin  ich  nichi  befugt,  j 
jetzt   zu   sprechen.      Schliemann    wird   daiUber 
selbst    berichten.     Nur  ein    paar  Punkte    will  ich 
kun  berfihren. 

Von  Anfang  aa  intereäsirte  Schliemann  sich 
besonderä  für  die  Sddwestseite ,  weil  er  dort  das 
sk&ischu  Thor  Homers  erwartete.  Da  wurden  denn  . 
in  der  That  alte  Stadtraaaern  gefuoden  und  ein 
Thor;  das  nannte  er  das  skäiscbe.  Bei  späteren 
Grabungen  kamen  jedoch  immer  mehr  Tbore  zum 
Vorschein;  ja,  es  zeigte  sich,  dass  frühere  Thore 
vermauert  und  über  oder  neben  ihnen  neue 
angelet  worden  sind.  Indess  niemals  waren  die 
Dnterenchungen  soweit  fortgeführt  worden,  um 
daa  Ganze  des  alten  Verhältnisses  klanalegen; 
dazu  wäre  es  nttthig  gewesen,  den  ganzen  LIerg 
zu  zeratSren.  Das  widerstritt  nicht  bloss  dem  i 
Pietälsgef&hl  Scbliemann's,  sondern  es  lag  ihm 
auch  daran,  von  dem  Berge  so  viel  zu  erbalten, 
dass  die  Besucher  eine  gewisse  Kontrole  aber 
seine  Angaben  üben  konnten. 

Noch    mehr,    als    die    zweite     Stadt,     ist    die 
erste  oder  tiefte  Stadt  in  der  Verborgenheit  ge- 
blieben.    Bis  auf   den    eigentlicben  Folsgrnad  iat 
nur  auf  einer  kleinen  Streclce  gearbeitet   worden. 
Als  ich  vor  1 1  Jahren  dort  war,  habe  ich  Herrn 
Sohliemann  veranlasst,  in  dem  Tiefgraben,  den 
er    quer    durch    einen    Theil    der    zweiten    Stadt 
gesogen  hatte,  noch  die  tiefste  Kulturschichte  ab-  : 
räumen  zu  lassen.    Al>er  mehr,  als  was  dieser  Tief-  ' 
graben  enthüllt    hat,    weiss    man    von  der    ersten    . 
Stadt  nicht.     Das  andere  liegt  unter  der  zweiten 
Stadt  verborgen  und  es  wird  nicht  eher  zu  Tage  , 
kommen,  als  bis  auch  diese  Stadt  gänzlich  abgeräumt 
wird.     So  erklärt  es  sich ,    dass  über  die  Anlage 
und  Bedeutung  dieser  „ersten  Stadt"    grosse  Un- 
sicherheit   herrscht.     Man    siebt    im    Ornnde    des  ' 
Schlitzes  —   so  will  ich  in  Kürze  den  Tiefgraben 
nennen  —  nichts  als  parallele  Mauern  ans  Brncb- 
stein,   so  dass  einielne  Mitglieder  der  internatio- 
nalen  Konferenz  die   Meinung    aussprachen,    das  . 
seien  keine  Hausmanem,  sondern   nur  Zäune  von  1 
Utrten,   die  ihr  Vieh  in  liesoodereD  Abtbeilongen  | 


eiogestellt  hätten.  Allein  die  Mauern  sind  w«t 
sorgfältiger  gemacht,  als  man  es  von  Hirten,  die 
nitht  selbst  am  Orte  wohnen,  erwarten  darf.  Die 
Mauern  zeigen  stellenweise  einen  Zick-Zack-Bao, 
indem  die  Steine  nicht  einfach  über  einander  ge- 
legt sind,  sondern  nach  einem  bestimmten  Muster. 
Schliemann  hat  jetzt  mir  zu  Gefallen  ein  StUck 
von  der  Wand  des  Schlitzes  abtragen  laeseo  und 
es  hat  sich  herausgestellt,  dass  auch  Qoerw&nde 
und  kleinere  Mauern  vorhanden  sind,  die  wohl  als 
Fundamente  von  Wohnungen  dienen  konnten. 
Noch  weit  wichtiger  iat  die  Thatsache,  dass  der 
Grund  des  Schlitzes  eine  der  reichsten  Fundstätten 
für  Reste  menschlicher  Nahrung  int  Es  finden  sich 
darin  Muscheln ,  namentlich  Austerscfaalen ,  and 
zahlreiche  Thierknochen ,  anter  denen  Haosthiere 
stark  vertreten  sind.  Dazu  kommt,  dass  gerade 
in  diesen  ältesten  Kulturschichlen  massenhaft 
Scherben  von  Thongerätb  enthalten  sind,  welches 
von  dem  der  anderen  Städte  verschieden  ist,  und, 
was  besonders  bemerkenswertb  ist,  durch  die 
Sauberkeit  der  AusfUbrung  und  namentlich  das 
Ornament  auf  eine  höhere  Gutwicklang  der  TSpfer- 
kunst  hinweist.  Das  sind  Thatsachen,  die  ent- 
schieden fUr  eine  Bewobnung  sprechen. 

Ich  nehme  an,  dasa  wir  im  Laufe  der  Zeit 
—  Schliemann  will  im  nächsten  Frühjahr  eine 
weitere  Campagne  er&ffnen  ~~  mehr  erfahren 
werden.  Bis  jetzt  wissen  wir  von  der  ältesten 
„Stadt"  noch  sehr  wenig  and  es  wird  vielleicht 
noch  lange  dauern,  ehe  dos  Geheimniss  ganz  tat- 
hüllt  ist.  Denn,  so  klein  der  Schlitz  ist,  so  hat  er 
doch  grossen  Schaden  angerichtet.  Er  ist  mitten 
durch  die  zweite  Stadt  gegangen  ood  bat  den  werth- 
vollsten  Theil  derselben  zerschnitten ,  gerade  den 
Theil,  auf  den  später  Herr  Bot  ti eher  seinen  Angriff 
vorzugsweise  gerichtet  hat.  Gerade  dieser  Angriff 
war  sehr  erleichtert  durch  den  Defekt,  der  dort 
entstanden  iat.  Denn  gerade  auf  diesen  Schlitz 
stossen  die  grösslen  Gebäude  der  zweiten  Stadt, 
und  zwar  hauptsächlich  zwei,  deren  Seiten-Mauern 
so  nahe  aneinander  liegen ,  dass  dazwischen  ein 
enger  Gang  übrig  geblieben  Ist.  Diesen  Gang 
hat  Herr  Bütticher  als  einen  Breonkaoal  dar- 
gestellt. Es  hat  sich  jetzt  gezeigt,  dass  auf  der 
andern  Seite  des  Schlitzes,  in  der  Verlängerung 
dieser  Gebäude,  noch  wieder  Fundamente  liegen,  die 
den  Abschluss  von  Gebäuden  darstellen,  welche 
durch  den  Tiefgraben  durchschnitten  worden  sind 
und  daher  nicht  mehr  genau  dargelegt  werden 
können.  Das  sind  Tbeile  der  Grundmauern  jener 
Paläste,  welche  durch  die  Campagne  von  tS81  zu 
Tage  kamen.  Ihre  Bedeutung  erkannt  za  haben,  ist 
das  Haupt  verdien  st  des  Herrn  DSrpfeld,  der  mit 
dem  Blick  des  Architekten  den  ZuBammaahang  der 
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PDodameDtmanern  erfasate.  Der  Irrthnni  Schlie- 
mann'a  —  nud  ancb  ich  mus8  mir  eine  gevrisga  Schnld 
zaschreibeD  —  lag  darin ,  dass  er  die  eioielnen, 
dicht  auf  einander  liegenden  FandamentHcbicbten 
nicht  geottgend  auseinander  za  lösen  wusgte.  So 
geschah  aa,  dasa  Steine,  die  zu  ivrei  Schichten  ge- 
bCrten ,  ala  zu  einer  einiigeo  gebOrig  gerecbnet 
wurden.  Erat  Herrn  DGrpfeld  gelang  es,  darch 
die  genaueste  Feststellung  der  Richtung  der  ein- 
zelnen Fundamente  die  ZuaammeagebCrigkeit  ge- 
wisser nud  die  Trennung  anderer  Mauern  zu  er- 
mitteln, und  so  die  beiden  grossen  OebUude,  welche 
im  Zentrum  der  zweiten  Stadt  gelegen  waren,  in 
ihrer  Grundform  darzulegen.  Auf  diese  GebBude 
fahrt  ein  Weg,  der  von  einem  der  später  aufge- 
deckten Thore  herkommt.  Sie  aelbst  liegen  zwi- 
schen den  zwei  grossen  ElrdblOcken,  welche  Herr 
Scbliemann  stehen  gelassen  hat.  Hier  hat  das 
Feuer  am  st&rksten  gewQthet.  Westlich  davon 
ist  der  Platz,  wo  der  grosse  Schatz  gefunden  wurde. 
Was  die  zweite  Stadt  angebt,  so  hat  aich  bei 
Herrn  Schtiemann  ein  gewisses  Schwanken  in 
der  Bezeichnung  herausgestellt.  Br  sagte  einmal, 
es  sei  nur  eioe  Stadt,  spKter,  es  seien  zwei  StUdte. 
Das  hat  man  ihm  sehr  znm  Vorwurf  gemacht. 
Allein  wenn  man  eine  Untersuchung  macht,  die 
man  nicht  sogleicb  zu  Ende  fflhren  kann,  ao  wird 
manches  von  dem,  was  man  fUr  ausgemacht  hielt, 
spater  leicht  ungewiss,  nnd  es  war  gewiss  ebriich 
TOn  Schliemauu,  dass  er  seine  Bedenken  nnd 
seine  Deberzeugnng  jeder  Zeit  offen  ausgesprochen 
bat.  Augenblicklich  hat  er  die  Meinung,  dasa 
die  zweite  Stadt  drei  Epochen  durchgemacht  hat, 
d.  h.  dass  zweimal  nach  vorhergegangener  Zer- 
atSrung  die  Stadt  wieder  aufgebaut  worden  ist. 
Da  aber  schon  bei  der  ersten  Anlage  der  zweiten 
Stadt  die  Bauflftche  durch  Abraum  erweitert 
wurde,  so  fallen  die  Mauern  der  sweiten  Stadt 
mit  denen  der  ersten  nicht  zusammen.  Ebenso 
wenig  stimmen  die  Mauern  der  zweiten  Stadt  mit 
denen  der  späteren  StAdte:  im  Gegentbeil,  die 
letzteren  reichten  vielfach  bis  Über  die  ümfassangs- 
maoer  der  ersten  Epoche  der  zweiten  Stadt  hinaus. 
Die  alten  Mauern  verlaufen  Überall  mit  einer  mehr 
oder  weniger  ausgesprochenen  BSscbung  ihrer  Fan- 
damente, die  aus  Bruchsteinen  aufgebaut  sind. 
Darauf  erst  stand  die  eigentliche  Stadtmauer,  die 
aus  rohen  Luftziegeln  erbaut  war.  Schon  bei 
meiner  vorigen  Anwesenheit  habe  ich  darauf  auf- 
merksam  gemacht,  dass  diese  Art  des  Baues,  d.  h. 
ein  Aufbau  von  Luftziegeln  über  einem  Funda- 
ment aua  Brachsteinen,  sich  bis  auf  den  heu- 
tigen Tag  in  der  Troas  erhalten  hat.  Jatst  bei 
unserer  Beiae  durch  den  Ida  habe  ich  mich  davon 
^.erzeugt,    dass  diese  Art   des  Baues  nicht    bloss 


in  der  N&be  von  Hissarlik,  sondern  bis  auf  die 
Südseite  des  Ida  in  durchweg  identischer  Weise 
sich  vorfindet,  nnd  zwar  sowohl  an  HausmanerD, 
ah  auch  an  Hof-  und  Oartenmauem.  Die 
Luftziegel  werden  natDrlich  flberall,  wo  viel  Regen 
tAllt,  alltnahlioh  heruntergeeptllt,  and  um  sie  zu 
schätzen,  legt  man  ein  Dach  darauf,  das  nach 
Umstanden  eine  regelmässige  Hohkoustrnktion 
erh&lt,  zuweilen  sogar  mit  hölzernem  Dmgang. 
Genau  ebenso  war  das  Verbftltnies,  welches  ur- 
sprünglich in  Troja  bestand. 

Merkwflrdiger weise  iat  bei  der  Beaprechung 
dieaer  Luftziegel  ans  der  Dezember -Kommission 
heraus  ein  Zweifel  angeregt  worden  und  zwar  von 
Seiten  des  Herrn  Niemann.  Ich  batte  nKmlich 
aus  dem  Mauerschutt  Muscheln  gesammelt,  essbare 
und  nicht  essbare,  und  daraus  ein  Menü  fDr  die 
alten  Trojaner  zusammengesetzt.  Herr  Niemann 
macht  nun  den  Einwand,  das  sei  fehlerhaft;  diese 
Muscheln  gehUrten  zu  dem  Lehm,  aas  dem  die 
Steine  gemacht  seien,  als  ein  geologischer  Bestand- 
tfaeil.  Nun  sind  aber  alle  diese  Muscheln  Meeres- 
muscbeln,  dagegen  kommt  Lehm ,  aus  Meeres- 
abaätzen  gebildet,  nicht  vor.  Trotzdem  enthalten 
auch  die  neuen  Mauern  der  jetzigen  Zeit  die- 
selben Besten  dth eile.  Das  erkiBrt  sich  folgender- 
masaen:  Die  Leute  essen  noch  Immer  dieselben 
Muscheln  nnd  werfen  nachher  die  leeren  Schalen 
weg;  diese  mischen  sich  mit  dem  Schutt  zer- 
fallender Lehmziegel  und  daraus  macht  man  dann 
wieder  neue  Steine.  So  hin  ich  in  Edremit  l&ngs 
einer  Hausmauer  hergegangen,  aus  der  ich  nach 
kurzer  Zeit  KuoehenstD^e,  Muscheln  und  Topf- 
scberben  hervorzog,  wie  in  Hissarlik.  Niemand  sollte 
aber  KnocfaenstBcke  und  Topfscherben  fttr  Bestand- 
tfaeile  eines  natttrlicb  anstehenden  Lehms  halten. 
Die  ungebrannten  Lehnuiegel  sind  ein  hOchst  ver- 
fängliches Material,  and  wenn  man  erat  den  wirk- 
lichen Hergang  erkannt  hat,  wird  man  leicht  ver- 
stehen, wie  nach  der  ZeratQmng  einer  solchen  Stadt 
mit  dem  zerfalleodea  Material  die  ganze  Nachbar- 
Bcbaft  bedeckt  wird  und  sich  Schichten  bilden, 
die  eine  gewisse  Aebnliohkeit  mit  natürlichen 
Schichten  haben  und  die  dann  weder  verwerthet 
und  tu  neuen  Ziegeln  verarbeitet  werden  kOnuen. 
Allein  gerade  die  Beimischung  von  Austersohalen, 
TOD  Cardium  und  zahlreichen  anderen  Meereakonchy- 
lien  belehrt  uns  dartlber,  dass  diese  Ziegel  nicht 
aus  natürlichem  Lehm  neu  hergestellt  wurden.  Die 
Leute  sind  sehr  aorglos  in  Bezug  auf  daa  Material, 
aus  dem  sie  Mauern  errichten.  Wie  es  noch 
heute  in  Ä.egjptea  ist,  wo  die  Bewohner  ans  Nil- 
schlamm Luftziegel  maoben,  so  nahmen  auch  die 
alten  Trojaner  den  Lehm,  wie  er  üch  ihnen  ge- 
rade in  der  Nähe  ihrer  BauplKtze  darbot. 
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Zwischen  die  Lagen  der  Lehmateiae  achbb 
man,  nie  es  gleichfalls  aoch  heute  geschiebt, 
Holsbalken  ein,  am  den  Hanero  Festigkeit  zu 
geben.  Diese  aber  sind  vielfach  bei  der  Zerstfi- 
mng  der  alten  Ansiedelungen  durch  Feuer  ver- 
brannt. Man  kann  in  Hissarlik  noch  bis  zu  Arms- 
l&nge  in  solche  Hohlen  hineinlangen,  in  denen 
früher  Balken  steckten.  Das  ist  dos  Material,  ans 
dem  bis  io  die  oberen  Schichten  hinauf  der  Schutt- 
hdgel  TOD  Hissarlik  entstanden  ist.  Aber  in 
diesem  8chattbUgel  selbst,  das  will  ich  ausdrück- 
lich konstatiren,  ist  nichts  enthalten,  was  irgend- 
wie den  Eindruck  machte,  dass  auch  nur  ein 
Thml  desselben  zu  GrKbern  verwendet  worden 
wSre,  sei  es  zur  einfachen  Bestattung,  sei  es  zu 
Feaergilbem,  —  absolut  nichts. 

Es  gibt  Leute,  die  sich  vorstellen,  es  sei  sehr 
leicht,  einer  Asube  au  zusehen,  woraus  sie  ent- 
standen ist.  Das  ist  jedoch  sehr  schwer,  nament- 
lich' wenn  die  Asche  Jahrtausende  alt  ist.  Wir 
gewinnen  nicht  einmal  ein  sicheres  ürtheil  ans 
der  chemischen  Untersuchung,  denn  diese  kann 
nicht  feststellen,  was  durch  Auslaugen  von  Begen 
oder  Orondwasser  verloren  gegangen  ist.  Bei  ans 
s.  B.  habe  ich  wiederholt  Aschen  gefunden  oder 
erhalten,  die  bei  der  Untersuchung  nicht  mehr 
erkennen  liessen,  ob  es  thieriscbe  oder  pflanzliche 
Asche  war.  Sie  hatte  das  Aasseben  von  Asche, 
aber  die  chemische  Analyse  liess  nicht  mit  Sicher- 
heit erkennen,  ob  es  Asche  sei.  Am  wenigsten 
besÜEon  vrir  meines  Wissens  ein  sicheres  Kenn- 
aeicben  fUr  menschliche  Asche,  wenn  nicht  Ueber- 
reete  von  Knochen  vorhanden  sind,  gross  genug, 
um  an  ihnen  festzustellen,  daea  es  wirklieb  mensch- 
liche Qebeine  waren.  Nicht  an  jedem  SpLitt«r 
vermag  man  la  sehen,  ob  er  ein  menschlicher 
Enocheneplitter  itar.  iüln  Splitter  muss  minde- 
stens  so  gross  sein  und  so  viel  von  Oestatt  und 
Form  an  sich  haben,  dass  man  ihm  ansehen  kann, 
wo  er  geaessen  hat.  Man  muss  sagen  können: 
das  ist  ein  Splitter  vom  Oberachenkel  oder  vom 
Oberarm  oder  dgl.  Dann  erst  darf  man  Zuversicht- 
lieh  behauptui,  dass  er  ein  mensobUcber  Splitter  sei. 
Auch  mein  Freund  Bohllemaan  hat,  ais  er  seine 
Untersuchungen  anfing,  sich  diese  Forderung  nicht 
guiz  klar  gemacht.  Er  kannte  nur  die  OrSber  un- 
serer Heimath,  besonders  die  von  Meklenburg, 
WO  er  zu  Hanse  ist.  Er  nahm  daher  an,  wenn 
eine  Urne  zu  Tage  kam,  das  sei  eine  Aschenurne, 
denn  bei  uns  schliesat  jedermann ,  wenn  er  eine 
Urne  findet,  es  müsse  auch  Asche  darin  sein. 
Somit  hielt  er  den  Inhalt  seiner  trojanischen  Thon- 
geftsse  für  Asche,  und  zwar  fUr  menschliche, 
ohne  das  im  Einzelnen  lu  prüfen.  Daraus  ist  dann 
der  grosse  Streit   erwachsen.     Sohliemann  hielt 
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die  Urnen  FQr  Todtenurnen,  ohne  dass  er  ein  ein- 
ziges, nachweisbar  menschliches  StUck  daraus  ge- 
wonnen hätte.  In  einem  einzigen  Falle  erwähnt 
er  in  einem  seinev  früheren  Berichte,  wo  er  eine 
„Abchenume"  beschreibt,  dass  in  ihr  Knochen- 
splitter enthalten  waren,  und  gerade  diese  Urne 
stammte  aus  Ilinm  Qovum.  Aus  der  alten 
Stadt  ist  nichts  Derartiges  bekannt.  Ich  kann 
bestimmt  bezeugen,  dass  während  meiner  früheren 
Anwesenheit  in  Hissarlik,  wo  meist  nur  die  zweite 
Stadt  ausgegraben  wurde,  nicht  eine  einzige  Urne 
gefunden  ist,  in  der  erkennbar  menschliche  Ueber- 
reste  enthalten  waren,  nnd  ich  habe  meine  Auf- 
merksamkeit jetzt  wiederum  darauf  gerichtet  und 
ebensowenig  „menschliche  Asche"  gesehen.  Ich 
will  speziell  hervorheben,  dass  die  grossen  Krüge 
(Pitboi),  welche  zahlreich  zu  Tage  kamen,  nichts 
enthielten,  was  auf  verbrannte  menschliche  Theile 
hinwies.  Nebenbei  war  es  ein  Missverstftndniss, 
dass  derartige  ni&oi  in  der  zweiten  Stadt  ezi- 
stirten.  Sie  gehOren  vielmebr  den  oberen  Städten 
an,  die  man  als  dritte,  vierte  oder  fünfte  Stadt 
bezeichnet.  Wenn  man  darin  etwas  Erkennbares 
findet,  so  ist  es  gebranntes  Getreide:  Korn  und 
Hülsen  fruchte.  Wir  haben  das  jetzt  wieder  ge- 
funden, stellenweise  in  ungeheuren  Massen.  Ein 
Pithos  enthielt  über  200  kg  von  verbrannten  Hül- 
senfrüchten. Dagegen  einen  fii-ä-og  mit  verbrannten 
Knochen ,  und  namentlich  menschlichen ,  bat  es 
nicht  gegeben.  Diejenigen,  welche  unser  Berliner 
Museum  kennen,  haben  wahrscheinlich  den  grossen 
Pithos  gesehen,  den  ich  einstmals  von  Seiner  Ma- 
jestät dem  Snitan  und  Herrn  Schliemann  zum 
Geschenk  bekommen  nnd  den  ich  dann  an  das 
Museum  abgegeben  habe.  Ich  war  während  des 
Aasgrabens  dabei  und  habe  den  Mann,  der  all- 
mählich in  dem  leer  werdenden  Pithos  ver- 
schwand, täglich  kontrolirt;  er  brachte  nichts  von 
menschlichen  Knochen  zu  Tage.  Und  so  kann 
ich  behaupten,  dass  kein  einziger  Pithos  in  dem 
ganzen  Gebiete  gefunden  worden  ist ,  in  dem 
solche  Knochen  enthalten  waren.  Herrn  BStti- 
cher  bindert  das  nicht,  die  Pithoi  als  Brenn- 
öfen zu  betrachten.  Es  gehört  eine  starke  Phan- 
tasie dazn,  eich  vorzustellen,  wie  in  einem  Topfe 
ein  ganzer  menschlicher  Leichnam-  so  verbrannt 
werden  kann,  dass  nichts  von  ihm  Übrig  bleibt. 
Aber  ich  will  nicht  über  die  Vorfrage  von  der 
Möglichkeit  einer  solchen  Einäscherung  diakutiren; 
ich  will  nur  hervorheben,  dass  nichts  bekannt 
ist,  was  auch  nnr  entfernt  darauf  hindentete. 
Wie  ich  schon  neulich  dargelegt  habe,  igt  keine 
Schicht  des  Burgberges,  weder  unten  noch  oben, 
eine  Gräbetscbicht  gewesen.  Wenn  man  im  Laufe 
der  Jahrhunderte    dort    ein  paar  Leute    begraben 
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hat,  ao  ist  das  nichts  ÜDgewöhalicbes ;  das  passirt 
Oberall,  obne  dass  man  jede  Stätte,  wo  man  ein 
Grab  findet,  fOr  ein  Qrtlberfeld  erklärt.  In  dem 
gsniea  HQgel  tod  Hissarlik  sind  nnr  sechs 
menscblicbe  SchKdel  gefanden  wordeo. 
Diese  ScbKdel  sind  mit  grosser  Sorgfalt  gesammelt 
worden.  Die  elnselnen  habe  ich  aoefOhrlich  be- 
schrieben: an  allen,  mit  Ansnabme  tod  einem  ein- 
ligen,  weiat  nichts  anf  Brandsparen  hin. 

Ich  denke,  Jedermann,  der  diese  Tbatsachen 
genaa  erwigt,  moss  sich  Uberzeagen,  dass  die 
Bpisode,  welche  durch  Herrn  BOtticher  herbei- 
gefOhrt  ist,  znm  Mindesten  eine  flberflQssige  war. 
Aber  wir  wollen  ihm  das  Verdienet  nicht  streitig 
machen,  dass  er  eine  Üntersnchang  von  Neuem 
proTotirt  hat,  die  za  den  wichtigsten  und  beden- 
tnngBvollBten  Ergebnissen  geführt  hat. 

Znm  Schlosse  zeige  ich  ein  kleine«  photogra- 
phisches Blatt,  welches  ich  neulich  am  Tbymbrios 
aufgenommen  habe.  Es  zeigt  das  einzig  erhaltene 
Bauwerk,  welches  von  Ilium  novum  übrig  ge- 
blieben ist:  einen  Aqnadnkt,  der  von  Herodes 
Atticns  errichtet  wurde,  um  das  Gewässer  vom 
Gebirge  nach  der  Stadt  zu  fuhren.  (Stflrmischer 
Beifall.) 

Herr  Qeheimratb  Schnaffhauseit: 
Das  Altar  der  Henschenrasaen. 

Gestatten  Sie  mir  einige  Betrachtungen  über 
eine  schwierige  Frage  unserer  Forschung ,  über 
die  Frage  nach  dem  Alter  der  Menschen- 
rassen.  Die  von  uns  aucb  heute  noch  unter- 
schiedenen Hauptformen  der  menschlichen  Gestalt 
hat  man  nicht  unrichtig  als  verschiedene  Wurzeln 
das  einen  Stammes  der  Menschheit  bezeichnet,  den 
sie  alte  vereinigt  bilden.  Der  Begriff  der  Mensch- 
heit umfasst  alle  Baasen  ohne  Unterschied. 

Der  Ausdruck  Basse  befriedigt  auch  den, 
welcher  an  eine  verschiedme  Herkunft  der  V5Lker 
der  Erde  denkt.  Wenn  wir  heute  darüber  ganz 
sicher  sind,  dass  es  eine  Einheit  des  Menschen- 
gescblecfates  gibt,  ao  wollen  wir  damit  doch  nur 
sagen,  dass  olle  Bässen  die  gleiche  Naturanlage 
und  dieselbe  Entwicklungsfthigkeit  besitzen.  Da- 
mit soll  noch  nicht  gesagt  sein,  dass  sie  alle  von 
einem  Paare  und  von  einem  Orte  herkommen. 

Erst  auf  einer  gewissen  Höhe  der  Kultur  er- 
kennt der  Mensch  seine  Würde,  erüt  dann  glaubt 
er,  dass  der  Mensch  nach  dem  Ebenbilde  Gottes 
geschaffen  sei.  Der  rohe  Wilde  hat  keine  Ahn- 
nng  TOD  einem  aolchen  Vorzuge.  Ihm  erscheint 
der  Abstand  vom  Thiere  viel  geringer.  Ich  fUhre 
zum  Beweise  dessen  an,  dass  die  Neger  am  Ga- 
boon  glauben,  der  Chimpanai  spreche  nicht,  damit 


er  nicht  zur  Arbeit  angehalteD  werde.  Wir  haben 
aus  der  tLlteslen  Zeit  eiD  Zeugnias  ähnlicher  Art. 
Die  Karthager,  die  unter  Hanno  Afrika  umschiff- 
ten, glaubten  mit  wilden  Menschen  zu  kämpfen, 
als  sie  zwei  Gorillaweiber  erlegten ,  deren  Häute 
sie  im  Tempel  der  Astarte  tu  Karthago  aufhingen. 
Ich  will  nur  flüchtig  berühren,  wie  beute  das 
Urtbeil  Über  doe  Alter  der  Menschheit  ein  anderes 
geworden  ist.  Nach  der  mosaischen  Ueberliefemng 
nimmt  man  etwa  6000  Jahre  für  dasselbe  an, 
wogegen  Lyell  das  Älter  des  Henscbengeschl echtes 
anf  1  bis  200,000  Jahre  schätzte.  Es  ist  leicht 
zu  zeigen,  wie  Lyell  zu  solchen  Zahlen  gekom- 
men ist.  Mit  besseren  Gründen  kCnnen  wir  für 
dos  Alter  der  Menschheit  10,000-15,000  Jahre 
annehmen,  aber  auch  das  bleibt  nur  eine  Schätz- 
ung. Als  man  die  grosae  Verbreitung  der 
Gletscher  in  der  Vorzeit  kennen  gelernt  hatte 
nnd  eine  Eiszeit  annahm,  in  der  anf  weite  Strecken 
allea  organische  Leben  zu  Grunde  ging,  glaubte 
man ,  dass  der  Mensch  erat  nach  dieser  Eiszeit 
entstanden  sein  kOnne ,  wogegen  freilich  Andere 
glaubten,  dasa  gerade  die  Eiszeit  den  menschlichen 
Geist  geweckt  und  zur  Erfindung  der  Feuerbereit- 
ang  geführt  habe.  Der  Pnnd  der  Stäbe  von 
Wetzikon  in  der  Schweiz  bat  ans  mit  dem  Ge- 
danken vertraut  gemacht,  dasa  der  Mensch  wäh- 
rend der  Eiszeit  oder  zwischen  swei  Perioden 
derselben  dort  schon  gelebt  habe,  vergl.  Archiv  f. 
Anthr.  VIII,  1875  135.  Die  Auffindung  des  Mo- 
schnsocbsen  zu  Mosel  weis  im  Jahre  1879  mitSpurm 
der  menschlichen  Hand  bewies,  dass  der  Mensch  im 
Rbeinthal  gelebt  hat,  als  hier  Polarkälte  herrschte. 
Auch  im  südlichen  Frankreich  fand  Christy 
Reste  des  Moschnsochsen  bei  Steingerätheu  und 
gespaltenen  lUShrenknocheu.  In  der  HShle  von 
Tfaajigen  fand  man  sein  in  Knochen  geecfanititee 
fiild.  Dieselbe  enthielt  Beate  vom  Eenntbier, 
Mammuth,  Älpenhasen,  Schneehafan  und  Polar- 
fuchs. Die  Versuche,  den  Menschen  schon  in  die 
Tertiärzeit  zu  setzen,  sind  nicht  ohne  Widersprncfa 
geblieben.  Die  Kiesetgeräthe  des  Herrn  Bour- 
geois, jetzt  im  Museum  St.  Germün,  sind  znm 
Tbeil  unzweifelhaft  vom  Menschen  verfertigt.  Ob 
aber  die  Schichten,  in  denen  man  sie  fand,  sicher 
tertiär  oder  posttertiär  sind,  ob  ihre  Lagerung 
eine  ursprüngliche  ist ,  das  ist  nicht  Über  alle 
Zweifel  entschieden.  Der  Versuch  des  Italienischen 
Forschers  Capeltini,  den  Mensohen  in  Toscana 
für  tertiär  zu  halten,  weil  in  den  Knochen  des 
Balaenotus ,  eines  tertiären  WalSscbea ,  scharfe 
Binschnitte  sich  fanden,  wie  vom  Menschen  ge- 
macht, auch  diese  Behauptung  bat  nicht  viel 
Beifall  gefunden.  Solche  scharfe,  mondsicbeltBr- 
mige  Schnitte   kann   man  mit  Feuersteingerttben 
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Dtobt  machen.  Man  hat  indeasen  die  Qleichz«tig- 
keit  des  ileuschen  mit  Teracbiedenen  Thiereti  der 
Voraeit  behauptet  und  sam  Tbeil  durch  Puade 
sicher  gestellt.  80  bat  der  Mensch  unzweifelhaft 
mit  dem  Beuatfaier  gelebt.  Id  Amerika  bat  maa 
eine  Reihe  von  Funden,  die  aber  Dicht  f^eoau  ge- 
prOft  sind,  zusammengestellt,  aas  denen  ge- 
schloasen  wird,  dasH  der  Mensch  mit  dem  Masto- 
dnn  lUMmmengelebt  bat,  auf  deesen  Vertilgung 
auch  alte  Sagen  sich  beziehen.  Auch  haben  wir 
Beweise,  dass  er  in  Europa  mit  dem  Mammnth 
gelebt  bat.  Ob  dies  auob  im  westlichen  Deutsch- 
land und  in  Prankreich  der  Fall  war,  bleibt 
sweifelbaft.  Die  Zeichnung  auf  der  JJartet'scben 
Platte  ist  verdSchtig.  Ich  babe  darauf  aufmerk- 
sam gemacht,  dass  der  Fund  bearbeiteter  Mam- 
muthknoclien  fUr  diese  Annahme  nichts  beweist, 
sie  kOnneo  wie  das  Elfenbein  viele  Jahrhunderte 
nach  dem  Verschwinden  dieser  Tbiere  im  Boden 
hart  geblieben  sein.  Der  Fund  zerschlagener 
Rßbrenknochen  des  Mammutb,  die  nur  im  frischen 
Zustande  des  Markes  wegen  gespalten  wurden, 
ist  allein  ein  sicherer  Beweis.  Dnd  solche  BObren- 
kDochen  hat  schon  Zewisza  in  den  HShlen  von 
Krakan  gefanden.  Dieselbe  Beobachtung  wird 
uns  in  letzter  Zeit  mehrfach  aus  Hlbren  be- 
richtet. Ich  moss  bestAtigen,  was  Herr  Hosius 
in  Bezug  auf  die  westtUHschen  Höhten  gesagt  bat, 
dnsB  nach  meiner  Erfahrung  von  den  Funden  am 
Rhein  keiner  angeführt  werden  kann,  der  das  Zu- 
sammenleben Ton  Mensch  and  Mammath  beweist. 
Wohl  haben  wir  in  einer  Höhle  von  Steeten  an  der 
Lahn  eine  Waffe  aus  einem  Uammutbknochen  ge- 
fanden, wie  bei  Krakau.  Man  kann  es  fllr  wahr- 
scheinlich halten,  aber  es  nicht  sicher,  dass  eine 
solche  vom  lebenden  Tbiere  herrührt.  Die  Geschichte 
der  Schöpfung  kann  in  verschiedenen  Ländern  in 
usgleicber  Weise  abgelaufen  sein.  In  Osteuropa 
kann  das  Mammutb  iBnger  gelebt  haben  als  im 
Westen  des  Festlandes.  Vor  5000  Jahren  mag 
hier  das  Mammutb  noch  gelebt  haben,  w&brend 
um  4000  vor  Chr.  schon  die  ägyptische  Kultur 
blühte.  Auch  für  den  lebenden  Elephanten  be- 
sinn wir  die  Nachweise,  dass  er  zu  verschiede- 
nen Zeiten  in  seinen  alten  Verhreitangsbezirken 
zu  Grunde  gegangen  ist.  Verb,  des  naturb.  V. 
Bonn  1889,  S.  61. 

Ich  habe  wiederholt,  wenn  ich  über  Rassen 
Sprach,  ges^t:  die  Rassen  sind  entstanden  durch 
Klima  und  Kultur.  Es  gibt  unzweifelhaft,  habere 
und  niedere,  sowohl  was  die  Stafe  der  Qeeittung, 
als  was  die  körperliche  Bildung  angeht.  Wenn 
ein  Entwicklungsgesetz  in  der  organischen  Welt 
sich  vollzogen  hat,  so  werden  die  niedersten  Rassen 
die  ältesten  sein  und  die  hfiberen  sich  daraus  ent- 


wickelt haben.     Diese  Ansicht  ist  nicht  neu,  schon 
Link    hat    die   äthiopische  Basse   fdr   die  älteste 
und  niederste    gebalten.     Wir  mOssen  aber  heute 
die  Südseeneger    den    afrikaaischen  Aethiopen    ad 
die  Seite  stellen.     Dazu  kommt  die  immer  häufi- 
ger  nachgewiesene  üebereinstimmaog   von  Merk- 
malen roher  lebender  und  vorgescbicbtlicfaer  Baasen. 
Darin    dQrfen  wir  eine  Bestätigung    dafür   finden, 
dass  aus  dem  fossilen  Menschen   sich  der  lebende 
entwickelt   hat.     Die  berühmte  Kinnlade    von    la 
Naulette    bat    ihr   Gleiobniss    in    dem    kinnlosen 
Unterkiefer    der   Wilden    von   Nen-Guinea;    auch 
dem    Schipkakiefer    fehlt    das    Kinn.      Der    grosse 
letzte  Backzahn  der  Australier,  auf  den  R.  Owen 
zuerst    aufmerksam    gemacht    bat,    begegnet    uns 
ebenfalls  in    der   grossen  Alveole  jenes   der  Mam- 
I   muthzeit  zugeschriebenen  Kiefers  von  la  Naulette. 
In    letzter  Zeit    bat    man   einen  neuen  Beweis 
!   fUr  die  Annahme  beigebracht,  dass  auch  der  auf- 
j  rechte   Gang    des    Menschen   sich    nur   allmSblich 
I  entwickelt    hat.      Die    Zeugnisse    von    Reisenden 
I  über  den  nach  vorn   gebeugten  Gang  der^nieder- 
I  sten  Rassen   sprachen   schon  deutlich  dafür,  dass 
1  diese    nicht    so    gerade   aufrecht   geben  wie   wir, 
I  dass    ihr  KOrper  mehr  nach  vorn    überhängt  und 
ihre   Beine    im   Knie    nicht   ganz   gestreckt   sind. 
I  Durch  den  Fund  der  von  Praipont  beschriebenen 
Skelette  von  Spy  in  Belgien  ist  es  nachgewiesen, 
dass  im  Kniegelenk  das  Schienbein  bei  ihnen  mit 
dem  Oberschenkelknochen  einen  Winkel  bildete. 

Eine  andere,  länger  bekannte  Eigen thtUnlioh- 
keit  des  Schädels  niederer  Rassen  hängt  damit 
zusammen;  es  ist  die  schon  von  Daubenton  be- 
obachtete Lage  des  Hinterhanptloches  mehr  nach 
hinten  beim  Blick  auf  die  Schädelbasis  des  Negers. 
Die  stärkeren  Leisten  fQr  die  Muskelansätze  am 
Hinterkopfe  roher  Schädel  zeigen,  dass  der  Kopf 
bei  ihnen  nicht  so  im  Gleichgewichte  auf  der 
Wirbelsäule  balaaclrt,  wie  beim  vollständig  auf- 
rechten Gange  der  kultivirten  Völker.  Die  Be- 
I  obachtung  von  Ecker,  dass  der  Negerschädel 
'  eine  geringere  Krümmung  des  Wirbelrohres  zeigt, 
in  Folge  dessen  die  Ebene  des  Hinterbauptlccbes 
mehr  der  horizontalen  sich  nähert,  ist  ein  anderer 
Ausdruck  fUr  dieselbe  Thatsache  der  weniger  ent- 
wickelten aufrechten  Gestalt.  Ebenso  wird  man 
die  eigen thümliche  schmale  Form  der  Tibia  nie- 
derer Rassen,  die  ebenso  an  fossilen  Knochen  ge- 
funden ist,  nur  so  erklären  können ,  dass  die 
ebene  Fläche  an  der  hinteren  Seite  des  Knochens 
deesbalb  fehlt,  weil  die  Wadenmaskeln  bei  den 
wilden  Rassen  höher  liegen  und  viel  weniger  ent- 
I  wickelt  sind,  als  bei  uns.  Damit  hängt  es  zu- 
sammen, dass  der  Fuss  der  niederen  Rassen  nicht 
I   bloss  zur  Stutze  des  Körpers  dient,  sondern  auch 
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DOch  als  eine  Oreifhand  gebraucht  wird ,  wie  es 
in  der  vollkommeosteD  Weise  bei  dea  Äothro- 
poiden  geschieht.  Ich  habe  bei  fossilen  mensch- 
licben  Paaden  darauf  aufmerksam  gemacht,  dasa 
die  GelenkflOche  des  Metatarsns  der  grossen  Zehe 
hier  oft  eine  grossere  AushSfalung  bat  and  nicht 
wie  bei  uns,  so  flach  mit  dem  ersten  Keilbein  ver- 
bunden ist,  so  dass  eine  freiere  Beweglichkeit  der 
grossen  Zehe  mQglicb  wird.  Das  Loch  im  anteren 
GelenkatQcke  dea  Hamerus ,  welches  sich  bei  den 
Anthropoiden  hSufig,  beim  fossilen  Menschen  und 
den  rohen  Wilden  zaweilen  findet,  ond  dem 
Durchtritt  eines  Blutgefässes  dient,  scbliesst  sich 
beim  aufrecht  gehenden  Menschen  wahrscheinlich 
in  Folge  der  stärkeren  Bengnng  des  Vorderarms, 
wahrend  derselbe  bei  den  kletternden  Affen  sich 
meist  in  gestreckter  Lage  befindet.  Benutzt  doch 
heute  der  Chirurg  die  starke  Beugung  der  Glied- 
massen, um  den  Blutnmlanf  in  gewissen  Gefägsen 
zu  hemmen. 

Auch  ftlr  die  beilere  oder  dunklere  Farbe  der 
Rassen  gibt  es  eine  Erklärung  ans  der  Gntwick- 
langsgeschicbte.  Die  belle  Farbe  von  Haar, 
Haut  und  Iris  ist  nichts  üraprfingliches ,  denn 
wir  kennen  keine  wilde  Rasse ,  welche  ans  diese 
Eigenschaften  zeigt.  Ja  auch  bei  den  Thieren, 
die  mit  ans  verglichen  werden  künuen,  gibt  es 
keine  blaue  Iris  in  der  freien  Natur.  Nicht  bei 
den  S&ngethieren ,  nicht  bei  den  Anthropoiden, 
nicht  bei  den  Wilden  gibt  es  eine  blaue  Iris.  Bei 
den  VOgeln  aber  kommt  sie  vor.  Hier  ist  zu  bemer- 
ken, dass  die  Zähmung  Einflass  auf  dieselbe  hat, 
die  wilden  G&nse  haben  ein  braunes,  die  zahmen 
ein  blaues  Auge.  Es  ist  mehrfach  berichtet  wor- 
den, dass  man  bei  Eausthieren,  zumal  Hunden, 
eine  blaue  Iris  fand.  Einen  Hund  kenne  ich,  es 
ist  ein  weisser,  schwarzgefleckter  Teckel  in  Bonn, 
der  Augen  mit  einer  stahlblauen  Iris  bat.  Ich 
höre  hier,  dass  sich  in  Warendorf  bei  MDnster  eine 
Hflndin  befindet,  die  wie  ihre  Jungen  eine  stahl- 
blaae  Iris  besitzt. 

Wir  haben  eine  Reihe  von  Angaben  alter 
Schriftsteller  Über  die  grosse  Bohheit  nordeuro- 
pKiscber  Völker,  heute  sind  sie  gesittet ,  also 
waren  sie  bildsam,  unzweifelhaft  sind  die  heati- 
gen  Bewohner  solcher  Gegenden  nicht  ganz  neue 
Einwuiderer ,  sondern  im  Zusammmen hange  mit 
den  Besten  der  alten  Bevölkerung.  Heute  sind 
dieselben  Menschen  gesittet,  die  früher  Kannibalen 
waren.  Die  alten  Berichte  werden  bestätigt  durch 
die  rohe  Form  der  Schädel ,  die  wir  da  finden. 
Ich  kann  einen  auffälligen  Beweis  dafür  bei- 
bringen. Bin  dem  Neanderthaler  ähnlicher  Sch&del 
von  roher  Bildung  ist  der  des  Batavus  genuinus 
von  der  Insel  Marken  im  Zujdersee,  den  Blnmen- 


bach  beschriebm  hat.  Caesar  spricht,  B.  g.  IV,  10, 
von  diesen  Gegenden  der  NordkOste  und  hebt  her- 
vor, dass  die  Inseln,  da,  wo  der  Rhein  sich  theilt, 
von  wilden  und  barbarischen  VSlkem  bewohnt 
seien.  Es  ist  mir  erst  jflngst  eine  Urkunde  Lud- 
wigs des  Frommen  bekannt  geworden ,  in  der  er 
den  Bischof  von  Utrecht  ermahnt ,  sich  die  Be- 
kehrung der  Insel  Walchern  angelegen  sein  zu 
lassen,  die  er  eine  insnla  mnltnin  infamis  nennt, 
weil  dort  MQtter  und  SOhne  und  Geschwister  neb 
geschlechtlich  miteinander  vermischten.  Kann  ea 
ein  deutlicheres  Zengnise  arspr&nglicber ,  thieri- 
scher  Rohheit  geben?  Kann  es  anfallen,  wenn 
wir  in  solchen  Gegenden  und  in  ihrer  N&be  die 
rohesten  Scfa&del  finden? 

Es  ist  eine  eigenthllmliche  Erscheinung,  dass 
die  niedere  Bildung  des  Menschen  in  allen  Län- 
dern sich  in  ähnlicher  Weise  zeigt,  daraus  mfissen 
wir  Echliessen,  dass,  unabhängig  vom  Klima,  der 
Mangel  der  Kultur  allein  dem  Menschen  einen  flber- 
einstimmeaden  Typus  aufprägt,  der  in  dem  Fort- 
bestehen solcher  Merkmate  begrandet  ist,  welche 
durch  den  Einfluss  der  Kultur  in  gleichem  Sinne 
verändert  «erden.  Ich  habe  unter  den  Schädeln, 
die  mit  dem  Neanderthaler  verglichen  werden 
kOnnen,  solche  angegeben,  die  in  den  verschieden* 
sten  Theilen  Europas  gefunden  sind.  Wir  kflnuen 
deshalb  annehmen,  dass  die  Kultur,  da  sie  in 
tibereinstimmender  Weise  auf  den  Menschen  wirkt, 
mit  der  Zeit  die  Unterschiede  der  Rassen,  und  selbst 
diejenigen,  welche  im  Klima  begrBndet  sind,  mehr 
und  mehr  ausgleichen  wird,  weil  die  Kultur  den 
Menschen  vielfach  vor  den  klimatischen  Einwirk- 
ungen schützt.  Aber  eine  gewisse  Mannigfaltig- 
keit wird  der  Menschheit  doch  erhalten  bleiben, 
weil  durch  die  Kultur  solche  Unterschiede,  wie 
sie  durch  die  gemässigten  Breiten  oder  die  Tropen- 
zone veranlasst  sind,  nicht  ganz  verwischt  werden 
können.  Die  menschliche  Bildung  ist,  was  ihren 
geistigen  Ausdruck  angeht,  mehr  vom  Kulturgrad 
abhängig,  als  vom  Klima,  dieses  aber  bringt  bei 
Mensch  und  Tbier  unter  ähnlichem  Himmelsstrich 
ähnliche  Formen  hervor.  Die  Anthropoiden  Asiens 
und  Airika's  gleichen  einander  wie  Sttdseeneger 
and  Afrikaner.  Das  kohlenstoffhaltige  Pigment 
wird  aber  im  kälteren  Klima  weggeatbmet. 

Dass  die  Rassen,  die  wir  kamen,  sehr  alt 
sind,  das  beweisen  uns  die  ig/ptischen  Grab- 
malereien, die  in  den  Werken  von  Bosselini 
und  Champollion  veröffentlicht  sind.  Dk  sehen 
wir  in  farbiger  Darstellung  blonde  Menschen  mit 
heller  Haut  nnd  blauen  Augen  und  von  grosser 
KQrpergestalt ;  Neger  mit  acht  äthiopischen  Zflgen 
und  krausem  Haar,  Juden  mit  der  HabiohtsnoM, 
Mongolen,  Chinesen   mit  schief  gestelltem  Augen- 
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spslt  nnd  dem  kleinen  guhwarzen  Haaraopf  auf 
dem  naokUu  Scheitel.  Diese  Bilder  rühren  aas 
dem  1&.  Jahrhandert  vor  anaerer  ZeitrechoaDg 
her.  Neben  rohen  Bässen  and  den  typischen 
DaratelluDgeD  Ufaerwnndeuer  VSIker  findet  mao 
SQch  regelmässige  und  edle  Zflge  in  dem  Bilde  der 
Herrseber,  deren  sobfioe  Physiognomien,  abgesehen 
Ton  der  der  ägyptischen  Kunst  eigentbtimücbeD 
ZeJohnDDg  des  Auges,  an  das  griechische  Ideal 
erinnern,  anf  dessen  Entstehung  diese  Bilder  ge- 
wiss nicht  ohne  fiinfinss  waren.  Es  liann  uns 
nicht  wandern,  wenn  wir  aus  Bildern  einer  spä- 
teren Zeit  wAhrend  der  höchsten  BlOthe  rOmiscber 
Kaltar  in  Aegypten  Menschen  erkennen,  die  SO 
aassehen,  als  wenn  sie  anter  ans  lebten.  Die 
Bildnisse  von  Faynm  tragen  das  OepriLge  einer 
Oaisteslraltar,  die  man  als  der  ansrigen  ebenbSrtig 
betrachten  kann.  Damals  wie  heute  verschönerte 
die  Kattnr ,  die  in  den  ktassiscben  Werken  des 
Alterthoms  niedergelegt  ist,  nicht  nur  das  mensch- 
liche Leben,  sondern  auch  die  menschlichen  ZOge. 
Dem  gegenüber  beachte  man,  dass  eine  Gesichts- 
hilduDg ,  wie  die  des  Neanderthalers ,  sich  in 
Europa  and  wahrscheinlich  auf  der  Erde  nicht 
mehr  findet.  Diesen  Stand  der  Bildung  hat  die 
Menschheit  überwanden.  Aber  er  gehSrt  ihrer 
Oeechiohte  an.  Durch  nichts  wird  der  Unter- 
schied des  Menschen  von  dem  Thiere  deutlicher 
beseicfanet,  als  durch  die  OrOase  seines  Gehirnes. 
Die  Zunahme  des  menacb lieben  Schädel volums 
durch  die  Kultur  ist  durch  den  Vergleich  des 
vorgeschichtlichen  mit  dem  lebenden  Menschen, 
darch  den  der  rohen  Rassen  mit  den  gesitteten, 
und  durch  den  der  Individuen  von  verschieden- 
ster QeisteebefllhigUDg  sicher  gestellt.  Die  neueren 
ÖDterBacbaDgen  von  le  Bon,  Welcker  u.  A. 
lassen  darüber  keinen  Zweifel.  Vergleicht  man 
die  MittelEabl  der  Schädelkapazitttten  wilder  Rassen 
=s  1200  mit  der  gewQhnücben  des  Burop&ers  ^ 
1360,  so  zeigt  sich  in  einer  Zunahme  von  100  bis 
150  ccm  Eimsubstanz  schon  der  Unterschied  von 
Rohheit  und  Kultur  begründet.  Was  die  Orttsse 
der  Scb&deWolumina  bedeutet,  zeigt  ein  Vergleich 
des  Neanderthalers  mit  dem  Gorilla  und  mit  dem 
Philosophen  Kant.  Die  Schädelkapazit&t  eines 
jungen  Gorilla  zu  Bonn  ist  48&ccm,  die  des 
Neanderthalers  ist  1099  nnd  die  von  Kaut  1780! 
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in  der  Mitte  zwischen  dem  von  Kaut  und  dem 
des  Gorilla  stehen.  Das  des  Neanderthalers  be- 
tragt mehr  als  das  Doppelte  von  dem  des  Gorilla, 
das  von  Kant  mehr  als  8>/t  mal  das  des  letzteren 
nnd  nicht  ganz  l^/^mal  das  des  Neanderthalers. 
Ausnahmen  von*  der  Regel,  dase  grössere  Schädel- 


Tolamina  eine  grössere  Begabung  voraussetzen 
lassen,  erklSren  sich  aas  der  Thatsache,  dass 
nicht  allein  die  Intelligenz  das  SchtLdelvolum  ver- 
grOssert.  In  der  Liste  von  Bisch  off  gehörten 
die  schwersten  Gehirne  gewöhnlichen  Menschen  an. 
Doch  waren  dies  die  seltensten  Ausnahmen.  Neben 
der  Grösse  des  Hirnes  ist  auch  der  Windungs- 
reicbthum  von  Bedeutung.  Man  vergleiche  das 
Hirn  der  Hottentotten -Venus  bei  Tiedemann 
oder  den  SchtLdelausgnss  des  Neanderthalers  mit 
dem  wlndan gereichen  Gehirn  des  Mathematikers 
Gaues,  welches  R.  Wagner  abgebildet  hat.  Der 
Redner  legt  die  Bilder  vor.  ^ 

Man  hat  gesagt,  der  Mensch  habe  sich  nicht 
verändert  seit  der  qnateroären  Zeit.  Ich  glaube, 
dass  man  einem  solchen  Ausspruch  entgegentreten 
muss.  Dass  es  damals  Lang-  und  EurascbBdet 
gab  wie  heute,  beweist  nicht,  dass  die  SchKdel 
und  Gehirne  dieselben  waren.  Die  Zahlen,  die  wir 
aas  der  Länge  und  Breite  des  Schädels  ableiten, 
erschöpfen  nicht  das  Wesen  desselben.  Gin  Mensch 
kann  heute  leben,  der  die  Länge  =  200  und  die 
Breite  =  127  des  Neanderthalers  hat,  aber  doch 
nicht  das  Hirn  desselben,  noch  die  Scbädelbildang. 
Ein  Portschritt  der  gnstigen  Bildung  des  Mensches 
seit  Beginn  der  QuaternSrzeit  ist  unabweisbar  und 
die  Organisation  kann  nicht  davon  getrennt  wer- 
den. Zwischen  jener  Zeit  and  der  Gegenwart 
liegt  der  ganze  Fortschritt  der  menschlichen  Bild- 
ung vom  Zustande  der  Wildheit  an  bis  zur 
hCebsten  Kultur,  and  dass  ein  solcher  Fortschritt 
geschehen  sein  könne,  ohne  eine  feinere  Ausbilde 
nng  des  Ürganismas,  namentlich  des  Gehirns,  ist 
undenkbar.  Wohl  kann  man  sagen,  die  allge- 
meine Form  des  Menschen,  wie  das  auch  f&r  die 
jetzt  lebenden  Thiere  gilt,  war  im  Anfang  der 
Quaternäneit  fertig,  der  Zunahme  der  Geistes- 
bildung entsprechend  muss  aber  eine  weitere  Ent- 
wicklung der  ursprünglichen  Organe  stattgefunden 
haben,  die  wir  auch  nachzuweisen  im  Stande  sind, 
wie  in  der  Zunahme  des  Schädel volums,  in  der 
Abnahme  des  Prt^atbismus,  in  der  Yerkttrzong 
der  oberen  Gliedmassen,  in  der  Verroll  kommung 
des  aufrechten  Ganges  nnd  gewiss  auch  der  Sinne. 
!  Dass  es  im  Alterthume  schon  Lang-  und  Kurt- 
\  Schädel  gegeben  bat,  berechtigt  doch  nicht  zu  der 
Behauptung,  der  Mensch  sei  anverBndert  geblieben, 
er  bat  auch  immer  Augen  und  Ohren,  Hände  und 
Fttsse  von  Bhnliober  Grösse  gehabtl 

Auch  das  Klima  war  nicht  ohne  Einflnss  auf 
die  Rassenbildung  nnd  auf  die  Entwicklung  der 
Kultur.  An  den  Polen  gibt  es  keine  Neger  und 
unter  den  Tropen  keine  blonde  Basse.  Das  Klima 
übt  seinen  Einfiaes  auf  die  Ernährung  und  Be- 
{  schäftigang  des  Menschen  and  desshalb  auch  auf 
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seioe  KUrperbildnng.  Der  sUrkstu  Beweis  fUr 
den  EinfluBB  des  Klimas  aaf  die  OeistesIiDltnr 
liegt  aber  in  der  Tfaatsache,  dasa  die  Geschichte 
der  hOchst  gebildeteo  Volker  Eich  weder  nahe 
dem  Pole  noch  in  der  Tropenzone  vollzogen  bat, 
sondern  in  gernftssigten  Breiten.  In  warmen  Ge- 
genden wird  der  Mensch  eatstaDden  sein,  weil 
wir  hier  die  höchstent  wickelten  men  sehen  ah  nlicbeo 
Thiere  finden ,  aber  noter  gemSssigtem  Himmels- 
striche fand  er  die  günstigsten  Bedingucgen  ffir  seine 
weitere  VerTollkommnang.  Den  anwirthlichen 
Norden  wird  er  erst  sjAtar,  der  üebervOlkerung 
u^  Verfolgung  weichend,  besiedelt  haben.  Wah- 
rend Darwin  den  Fehler  seines  ersten  Werkes,  in 
welchem  er  den  Snsseren  NatareinfiOssen  eine  zu 
geringe  Wirksamkeit  auf  die  Abänderung  der  Or- 
ganisation einger&umt  hatte,  später  einsah,  sehen 
wir  in  neuester  Zeit  wieder  die  Behauptung  auf- 
stellen, dass  das  Klima  keinen  Eiofluse  auf  die 
Rassen merkmale  seit  der  Diluvialzeit  gehabt  habe. 
Die  Eiszeit,  welche  einen  grossen  Theil  Europas 
betroffen  hat,  kann  auf  Ernährnng  nnd  Lebens- 
weise, also  auch  auf  die  Kürperbildung  des  Men- 
schen nicht  ohne  Wirkung  geblieben  sein,  die  in 
der  Gegenwart  aufgehtJrt  hat.  Man  zeige  uns 
doch  die  lebenden  Menschen  mit  der  Hirnschale 
des  Neanderthalers  and  mit  dem  Unterkiefer  von 
la  Nanlfltte!  Kann  die  Kälte  nicht  die  hellere 
Farbe  der  menschlichen  Iris  hervorgebracht  haben 
wie  die  der  Haut,  da  beide  in  warmen  Kliroaten 
immer  dunkel  sind?  Wenn  Kollmann  auf  der 
Naturforscher- Versammlung  in  Heidelberg  1889 
sagte:  „die  Typen  oder  Varietäten  Europa's  über- 
tragen ihre  Rassen merkmate  auf  die  Nachkom- 
men unverändert  von  äusseren  Einflflssen.  Seit 
dem  Dilnvium  sind  die  Tjrpenreihen  constant  ge- 
blieben in  Europa,  in  Asien,  in  Amerika  und 
wohl  überall.  Es  gibt  keine  Erfahrungen,  welche 
zeigen,  dass  das  Klima  einen  nmändernden  Ein- 
flnss  auf  die  Rassen  ei  genschaften  seit  dem  Dilu- 
vium ausgeübt  batte",  so  ist  dieser  Satz  lediglich 
darauf  aufgebaut,  dass  es  in  der  Vorzeit  Lang- 
nnd  Kurzschadel ,  Lang-  und  Kurzgesichter  und 
Mittelformen  gegeben  hat  wie  heute  und  dass  sie 
auch  bei  den  ansserearopBiscben  Rossen  sich  fin- 
den. Liegt  denn  in  den  Zahlen  der  Schädelindices 
das  Wesen  der  Rassen?  Welchen  Einfiuss  ver- 
änderte Nahrung  nnd  Lebensweise  auf  die  KOrper- 
bildung  hat,  sehen  wir  an  den  Veraaderangen, 
die  man  bei  den  Hausthieren  sowohl  in  Folge 
ihrer  Zähmung  als  ihrer  spater  wieder  eintreten- 
den Verwilderung  gemacht  hat.  Gs  ist  dessbalb 
auch  falsch,  wenn  Brooa  in  Bezug  auf  die  KSrper- 
grOsse  der  Rekruten  in  Frankreich  gesagt  hat: 
„keine  äusseren  Einflüsse  können  die  Verschieden* 


heiten  der  Kfirpergrßsse  in  einzelnen  Bezirken  er- 
klären, sondern  lediglich  die  Verschiedenheiten  der 
in  Frankreich  vorkommenden  Rassen".-  Die  Gr5«se 
der  KCrpergestalt  ist  freilich  gewissen  Geilenden, 
wie  England,  seit  den  Zeiten  des  Alterlbums  eigen, 
sie  ist  znr  Stamm  es  ei  gen  schaff  geworden  nnd  vererbt 
sich  mit  grosser  Hartnäckigkeit.  UrsprDnglich  wird 
sie  aber  gewiss  durch  gute  Ernährung  und  gemässig- 
tes Klima  hervorgebracht  sein.  Die  3  wohlhabend- 
sten Provinzen  Preussens,  Sachsen,  Rheintand  nnd 
Westfalen,  stellen  bei  der  Ansbebuug  auch  die 
grCssteo  Leute. 

Dass  die  Rassen  sich  allmählich  bildeten, 
konnte  man  auch  bei  der  Annahme  der  Abstam' 
mung  des  Menschen  von  einem  Paare  sich  als 
eine  Folge  der  Wanderung  durch  verschiedene 
Elimate  vorstellen  und  mit  Recht  wies  man  auf 
die  Erfahrungen  bin ,  welche  die  unter  neue  Na- 
tur verfaBltoisse  gebrachten  Hausthiere  uns  vor 
Augen  stellen.  Das  in  den  Pampas  verwilderte 
Pferd  spanischer  Abkunft  änderte  seine  Gestalt 
and  wurde  dem  wilden  und  dem  fossilen  Pferde 
ähnlich ,  das  Schwein ,  das  fiber  die  Welt  am 
meisten  verbreitete  Kalturthier,  schlägt  in  die 
Form  des  wilden  Ebers  zarlick,  der  nach  Austra- 
lien gebrachte  Hund  wird  nakt  von  Haut.  Dos 
Alter  der  Hausthiere  würde  uns  Über  das  Alter 
der  Rassen  belehren  können,  wenn  wir  dartiber 
etwas  Oenaneree  wflssten.  Ihre  Zähmung  reicht 
in  die  entfernteste  Vorzeit  zurück.  Die  Männer 
der  skandinavischen  Steinzeit  hatten  schon  den 
Hand,  wie  Steenstrup  aus  den  von  ihm  be- 
nagten  Knochen  scbtoss ,  che  seine  Reste  in  den 
Kj6kkenmdddinger  gefunden  waren.  Wie  die 
heutigen  Lappen  ihn  nicht  entbehren  k6nnen  zum 
Zusammenhalten  ihrer  Rennt  hierheerden,  so  wird 
ihn  der  vorgeschichtliche  Beonlhierjager  schon  in 
seinen  Dienst  genommen  haben.  Zu  den  ältesten 
gezähmten  Tbiaren  gehört  gewios  auch  der  asia- 
tische Elephant,  aber  tlber  seine  Zähmang  ist 
nichts,  nicht  einmal  eine  indische  Sage  bekannt. 
Anuh  ist  er  in  gewissem  Sinne  nur  ein  balbge- 
zähmtes  Thier ,  indem  er  nur  in  den  seltensten 
Fällen  sich  in  der  Gefangenschaft  fortpflasit. 

Die  vorgescbicbtliube  Forschung  wird  auch  in 
Erwägung  ziehen  mtlssen ,  dass  die  Besiedelang 
der  Erde  von  einem  oder  mehreren  Orten  aus 
nur  sehr  allmählich  stattgefunden  haben  wird. 
Ein  grosses  Gebiet  nördlich  vom  Himalaya,  welches 
nur  einige  elende  und  verkommene  Lept8cba-Fa- 
milien  durchstreifen,  ist  erst  durch  die  Elngländer 
besiedelt  worden.  Es  erscheint  seltsam,  aber  es 
ist  unbestreitbar ,  sagt  ein  neuerer  Reisender 
(Köln.  Ztg.  5.  Äug.  1890,  I).  doas  dieses  grosse 
zwischen  China  and  Indien,   zmaShen    den  beiden 
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bevGlkertsten  Gebieten  der  Erde  gelegene  Land 
während  jener  Jabrtaasende,  auf  welche  die  Kai- 
tnrentwiclclnng  der  Meuschfaeit  znrfickblickt,  voll- 
kommen anbegiedelt  bleiben  konnte,  abschon  es 
an  landscbaftlicher  SchQnheit  und  Vorzüglichlteit 
des  Klimas  hinter  keinem  anderen  Punkte  abserer 
Erde  xarUcksteht,  Ausgebreitete  Theepflanzangen 
der  EngUnder  gedeihen  hier  vortrefflich.  Vor 
den  Kelten  war  Garopa,  wie  es  scheint,  von  Lap- 
pen bewohnt,  die  vor  der  zunehmeaden  W&rme 
mit  dem  Rennthier  nach  Norden  zogen.  Davor 
wird  Europa  uobewobot  oder  doch  nnr  scbwacb 
bevSlkert  gewesen  sein.  Wie  selten  sind  die 
Beste  des  palaeolithiBchen  MenacheDl  Unter  den 
zosamraengeschwemmtea  oder,  wieN  eh  ring  glaubt, 
durch  SchneestOrme  der  Vorzeit  in  Menge  ge- 
tSdteten  quatemftren  Thieren  fehlt  fast  immer  die 
Spur  des  Menschen.  Wenn  wir  uns  fragen,  wie 
Europa  zur  Rennthierzeit  ausgesehen  haben  m^, 
so  kfinnen  wir  annehmen,  dass  es  theils  mit  Step- 
pen ,  theils  mit  W&ldern  und  SDmpfea  bedeckt 
war.  Soll  hier  eine  Urbevölkerung  gewohnt 
babenf  Da  steht  der  Neandertbaler-Mann  vor 
nns  mit  einer  Bchldelbildang ,  die  nichts  vom 
Kelten  oder  vom  Lappen  an  sich  trägt.  Geh&rt 
er  einer  Siteren  Vorzeit  an  und  hat  er  sich  aas 
der  TerliKrzeit  herübergerettet,  während  die  ein- 
tretende Kälte  die  anderen  hochentwickelten  Thiere 
vernichtet  hat,  wie  den  Dryopitbecns  in  Frank- 
reich und  den  Hylobates  Fontani  Owen  im  Rhein- 
land ,  der  ein  menschenihnlicfaer ,  dem  Qibbon 
verwandter  Affe  warf  Er  steht  hoher  als  der 
heutige  Oibbon  ond  nähert  sich  dem  Chimpansi. 
Diese  Anthropoiden  sind  vor  der  qnaternSren  Zeit 
schon  ansgestorben  und  eine  weitere  Entwicklung 
derselben  ist  nicht  nachweisbar.  Oder  ist  es  wahr- 
Bchetnlicfaer,  dass  der  Neanderthaler  seine  Vor- 
fahren im  Lande  gehabt  hat,  als  dass  er  einge- 
wandert wBre?  Woher  sollte  er  gekommen  sein? 
Seine  Bchltdelbildang  spricht  danir,  dass  seine  Or- 
ganisation dem  nordisch  kalten  Klima  angepasst 
war.  Sind  aber  die  Anthropoiden  in  Enropa 
gans  verschwanden  und  ohne  Fortbildung  ge- 
blieben, dann  musa  die  Mensehen scfaSpfung  anders- 
wo geschehen  sein  nnd  das  Neanderthaler  Oe- 
scfalecht  war  bier  eingewandert.  Es  ist  aus  den 
geringen  Resten  der  fossilen  Affen  zu  schlieesen, 
dass  die  lebenden  Anthropoiden  dem  Menschen 
nlfaer  stehen,  als  ihre  alten  Vertreter  in  Europa, 
waa  anch  fOr  den  von  Gaudry  jüngst  beschrie- 
benen Dryopitbecos  gilt.  Wie  Thiergeschleohter 
entstehen,  kSnuen  sie  auch  gänzlich  untergehen. 
Die  Bildung  des  Neanderthalers  ist  indessen  nicht 
plStzlich  verschwunden,  sie  bat  sich  vielmehr  nach 
und    nach     abgeschwächt    erbalten,     wie    es    die 


Männer  von  Marken  und  Spy  und  die  späteren 
sogenannten  neanderthaloiden  Schädel  zeigen.  Man 
kann  es  also  fQr  mOglich  hatten,  aber  es  bleibt 
ungewiss,  ob  Baropa  eine  eingeborene  Kasse  ge- 
habt hat.  Leichter  ist  es,  dies  fUr  Amerika  in 
Abrede  zu  stellen,  wo  nicht  nnr  alle  Deberliefer- 
ungen,  sondern  aach  die  craniologiscben  and  ethno- 
logischen Untersuchungen  ftlr  die  Einwanderang 
aas  Asien  und  Europa  sprechen,  und  wo ,  was 
wichtiger  ist ,  die  Entnicklang  der  thierischen 
Natur  es  nur  bis  zum  geschwänzten  Affen  ge- 
bracht hat  und  die  Anthropoiden  gänzlich  fehlen. 
Doch  giebt  es  auch  bier  sehr  roh  gebildete  alte 
Scb&del,  die  fOr  eine  frflbe  Einwanderung  spre- 
cfaen.  Dieses  gilt  auch  fttr  den  aastraliscben 
Kontinent,  der  nur  durch  Einwanderung  be- 
v&lkert  sein  kann ,  indem  der  Wirbettbiertypos 
sich  hier  nur  bis  zu  den  Beutelthieren  fortent- 
wickelt hat.  Europa  wird  aber,  wenn  es  auch 
einen  Rest  einer  ursprünglichen  Bevölkerung  ge> 
habt  hat,  zum  grSssten  Theil  durch  Einwander- 
ung von  Asien  aus  besiedelt  worden  sein,  woher 
ihm  auch  jede  hSbere  Kultur  zugeflossen  ist.  Ob 
wie  der  Blephas  priscus  und  ein  Hnnd  der  Stein- 
zeit und  nach  Heer  einige  Pflanzen  der  Pfahl- 
hauten ,  so  auch  Menschenstämme  der  ältesten 
Vorzeit,  wie  die  Iberer ,  ans  Afrika  stammen, 
bleibt  uogewiss.  Ami  Bona  bat  einen  Beweis 
fUr  die  frflbe  BUdnng  der  Rassen  darin  finden 
wollen,  dass  die  Rassen  nicht  durch  die  gegen- 
wärtigen Meere,  sondern  durch  die  jetzt  trocken 
gelegten  Becken  der  jSngsten  Tertiärzeit  scharf 
getrennt  seien. 

Es  ist  üblich  geworden,  die  VQlker  der  Erde 
nach  ihrem  SchBdelban  in  zwei  Abtbeilnngen  zu 
bringen  and  in  Dolichocepbale  und  Brachycepfaale 
einzutheilen.  Aber  das  sind  keine  unveränder- 
lichen Formen,  damit  allein  kOnnen  Rassen  nicht 
bezeichnet  werden.  Wenn  es  auch  gewiss  ist, 
dass  dieser  Unterschied  ftlr  ganze  Volkergruppen 
charakteristisch  ist,  so  finden  wir  doch  viele  Aus- 
nahmen, denn  nicht  in  ollen  Fällen  bleibt  der 
Mongole  brachycephal  und  der  Neger  doliohocephal, 
es  gibt  dolichocepbale  Chinesen  und  bracbyeepbate 
Neger.  Die  Schädelfonn  desselben  Volkes  bleibt 
nicht  unverändert,  sie  ist  wandelbar.  Die  langen 
schmalen  Schmädel  der  germanischen  Beifaengräber 
sind  bei  uns  verschwunden,  die  Deutschen  neigen 
lar  Brachycepbalie.  In  der  Regel  nimmt  das 
Gehirn  Theil  an  der  Form  des  Schädels,  doch  ist 
dies  nicht  immer  der  Fall.  Der  Neanderthaler 
Schädel  ist  200  mm  lang  und  147  breit,  sein 
Index  ist  also  7S.5 ,  er  ist  dotichocephal.  Der 
SchädelauaguBS  aber,  dem  Gehirn  entsprechend, 
ist    169    lang   und    185   breit,   dessen  Iudex   ist 
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79.8,  er  ist  also  mesocepha)  und  steht  nahe  am 
Anfange  der  Brachycephalie,  die  mit  80  beginnt. 
Welch'  ein  Wirrwarr  entsteht,  wenn  man  die 
VUlker  nach  SchSdeliodices  tnaammen stellt ,  das 
zeigt  ein  Blick  auf  die  Tafel,  die  Peschel  in  seiner 
Ethnographie  veröffentlicht  hat.  Das  Klima  hat 
auf  diesen  Unterschied  der  Schädelformen  wohl 
keinen  Einflusa,  wobl  aber  die  Koltar,  die  den 
achKdel  breiter  macht.  Wenn  auch  heute  bei  der 
Jahrtausende  langen  Vermiacbung  der  Völker  eine 
scharfe  Grenze  zwischen  Dolichocephalen  und 
Brach ycephalen  nicht  mehr  zu  sieben  ist  und 
beide  Formen  aus  fast  fiberal!  begegnen,  so  bleibt 
es  doch  wahrscheinlich ,  dass  ein  ursprUoglicber 
Unterschied  in  dieser  Beziehnng  vorhanden  war, 
fttr  den  es  keine  andere  Erklärung  gibt,  als  die, 
dase  derselbe  mit  dem  doppelten  Ursprung  des 
Menschen  in  Asien  und  Afrika  zusammenhängt 
und  in  den  uns  n&chststehenden  Thieren  schon 
vorgebildet  ist,  wie  ein  Vergleich  der  Hirnform 
des  Chimpansi  und  dee  Orang  zeigt.  Das  Oehiro 
des  jungen  Chimpansi  ist  128  mm  lang  und  93  breit, 
sein  Index  also  72.6,  das  des  jungen  Orang  ist 
105  lang  und  97  breit,  der  Index  also  92,3. 
Der  Bedner  lagt  die  beiden  Scb&delausgUsse  vor. 

Wenn  man  die  kaukasische  Raäse  als  eine 
Knltnrrasse  ausscheidet,  so  bleiben  nur  zwei  ur- 
sprüngliche Eassen  übrig,  die  Mongolen  und  die 
Neger,  und  in  diesen  ist  der  Unterschied  der 
Bracbycephalie  und  Dolichocepbalie  am  deutlich- 
sten ausgepr&gt.  Aus  der  allgemeinen  Form  des 
Schädels  kSnuen  wir  auf  die  Herkunft  und  Ver- 
wandtschaft der  Völker  schliessen,  doch  ist  sie 
nicht  unverändert  geblieben,  die  einzelnen  Merk- 
male desselben  verrathen  uns  aber  den  Bildungs- 
grad seines  einstigen  Trägers  heute  wie  in  der 
ältesten  Vorzeit. 

Das  Entwicklungsgesetz  der  organischen  Welt 
ist  heute  die  treibende  Kraft  in  der  Erforschung 
der  lebenden  Natur.  Ohne  dasselbe  bleiben  auch 
die  Bässen  unverständlich  und  ihre  Untersuch- 
ung ohne  jegliches  Ergebniss.    (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  med.  et  phil.  G.  Buschan: 

Die  Heimath  und  das  Alter  der  europäischen 
Kulturpflanzen. 
Hochangesehene  Versammlung!  Die  Einführang 
des  Ackerbaues  ist  als  ein  bedeutungsvoller  Wende- 
punkt im  Leben  dar  Völker  zu  verzeichnen.  Mit 
ihm  beginnt  eine  neue  Aera  des  Wohlstandes  und 
der  QesittuDg,  insofern  die  jährliche  Aussaat  der 
Körnerfrüchte  den  unetäten  Nomaden  zum  ersten 
Haie  zwang,  sein  planloses  Wanderleben  aufzu- 
geben   und     sich    einer    stetig    wiederkehrenden, 


zielbewussten  Beschäftigung  zu  widmen.  Wo  und 
wann  dieser  Zeitpunkt  eintrat,  das  hält  sich  bei 
allen  Völkern  in  absolut  mythisches  Dunkel; 
denn  nirgends  auf  Erden  ezistiren  hierüber  schrift- 
liche oder  mUndliche  Ueberlieferungen.  Fast 
überall  verlegt  die  Sage  und  der  Völkerglaabe 
den  Ursprung  des  Ackerbaues  in  die  graue  Vor- 
zeit;  fast  überall  schreiben  sie  seine  EiafUhrung 
einer  Gegenspendenden  Gottheit  zu. 

Stellen  wir  uns  die  Aufgabe,  in  dieses  von 
Sagen  umwobene  Dunkel  Licht  zu  schaffen  und 
den  ersten  Anfängen  des  Ackerbaues  nachzuspüren, 
so  finden  wir  ein  zuverläasiges  Hil&mittel  allein 
in  der  jüngsten  unserer  Wissenschaften,  die  unser 
grosser  Landsmann  Schliemann  so  treffend  als 
die  „Wissenschaft  des  Spatens"  gekennzeichnet  hat, 
ich  meine  in  der  prähistorischen  und  archäologi- 
schen Forschung.  Durch  sie  gewinnt  die  uns 
tangirende  Frage  freilich  eine  etwas  andere 
Fassung,  insofern  sie  sich  dahin  zuspitzt:  wann 
treten  die  Kulturpflanzen  zum  ersten  Male  anter 
den  urgeschicbtlichen  Fanden  auf. 

Qerade  dieses  Thema  ist  so  hochinteressant, 
nicht  nur  fUr  die  Naturwissenschaft,  sondern  auch 
für  die  Kulturgeschichte  so  überaus  wichtig,  dass 
es  wohl  geeignet  ist ,  die  Aufmerksamkeit  jedes 
Oebildeten  in  Anspruch  zu  nehmen. 

Ans  diesem  Grunde  habe  ich  es  übernommen, 
dasselbe  zum  Gegenstände  meines  Vortrages  zu 
macheu  und  in  Süchtigen  Umrissen  zu  skizziren: 
die  Heim ath  und  das  Alter  unserer  Kultur- 
pflanzen. 

Ich  musB  mich  wegen  der  kurzen  Spanne  Zeit, 
die  mir  durch  die  Güte  unseres  verehrten  Vor- 
standes zum  Beden  gegönnt  wird,  leider  viel 
kürzer  fassen,  als  es  eigentlich  in  meiner  Absicht 
lag,  und  will  daher  aus  der  Fülle  des  Materiates 
nur  zwei  Gruppen  von  Kulturge wachsen  heram- 
greifen ,  deren  Anbaa  für  das  wirthsohaftlicbe 
Leben  unserer  Altvordern  von  der  weittragendsten 
Bedeutung -gewesen  ist:  ich  meine  die  Getreide- 
arteu  und  den  Weinstock. 

Vorausschicken  möchte  ich  noch,  dass  mir 
durch  die  Bereitwilligkeit  der  versebiedenaten 
Museum svorstände  und  Fachgenoaeen  nicht  nur 
unseres  engeren  Vaterlandes,  sondern  auch  aus 
Oesterreich -Ungarn,  Schweiz  und  besonders  Italien 
ein  Material  zugeflossen  ist,  das  wegen  der  Reich- 
haltigkeit und  Vollständigkeit  seines  Gleichm 
suchen  dürfte.  Ich  verfehle  daher  nicht,  allen 
diesen  Herren,  sowie  denen,  die  mir  sonstig  bei 
meiner  Untersuchung  in  so  liebenswürdiger  Weise 
hilfreiche  Hand  geleistet  haben,  von  dieser  Stelle 
ans  meinen  ergebensten  Dank  aueznapreohen.  Bis 
jetzt  verfüge  ich  über  ungefllhr  90  Einzelfiinde  aus 
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40  Foudorten ,  ungereuhoet  Aer  Tieleu  in  der 
Liter«tar  zerstreuten  Augaben  —  eine  Sammlniig, 
die  ich  mir  erlaube  zar  lllastration  meiaes  Vor- 
trages   kürsiren  zn  laasen. 

Doch  jetzt  ad  rem.  Von  den  Oetreidearten 
ist  der  Weiten  unstreitig  die  Slteate  Halm- 
fmcbt,  welche,  am  mit  des  Dichters  scbSnen 
Worten  zu  reden,  den  Menschen  zum  Menschen 
gesellte.  Nach  der  Sage  der  Cbiueeen  soll  er  im 
Reiche  der  Mitte  schon  nm's  Jahr  3000  v.  Chr. 
vom  Kaiser  Ghin-nong  als  Knlturpflaaze  eingeführt 
worden  sein.  Im  Lande  der  Pharaonen  Iftsst  sich 
sein  Anbau  auf  Oraud  vorgeschichtlicher  Fände 
noofa  weiter  zoräckdatiren ;  in  den  Ziegeln  der 
Pyramide  Ton  DabscbDr,  deren  Entstehung  man 
allgemein  um  das  Jabr  4000  v.  Cbr.  versetzt, 
entdeckte  Unger  zahlreiche  Weizen kürn er.  Der 
altlestameatlicbe  Schriftsteller  der  fünf  Büober 
Mosis  gedenkt  seiner  des  Öfteren  und  ebenso  h&afig 
finden  sich  Stellen  in  den  Homerischen  Epen,  wo 
von  au^edebnlem  Weizenbau  die  Rede  ist.  Die 
alten  Hellenen  unterschieden  sogar  scbon  Sommer- 
und  Winterweizen.  —  Zahlreiche  vorgeschichtliche 
Funde  bezeugen  die  weite  Verbreitung  dieser 
Halmfrncht  Ehrend  der  jüngeren  Steinzeit  auch 
auf  unserem  Kontinente.  In  Italien  sind  es  die 
Niederlassung  vom  Monte  Loffa,  die  Pfahlbauten 
Casale  und  Isola  Virginia  im  Varese-See ,  die 
Terramaren  zu  Cogozzo  und  Castellacio,  in  der 
Schweiz  die  Pfahlbauten  von  Robenhausen,  Wangen, 
Ltlscherz,  Petqrsinsel,  in  Ungarn  die  Niederlass- 
ungen von  Dobsza ,  Aggtelek  und  Lengy el ,  in 
Oestarreicb  der  Pfahlbaa  im  Mondsee,  in  Württem- 
berg der  Molzdamm  zu  Schussenrled ,  in  Mittel- 
Dsutscblaod  der  Opferbügel  zu  Mertendorf  und 
die  Station  Ettersberg  in  Thüringen ,  in  Belgien 
der  Pfahlbau  von  Bovere  im  Scbeldethaie ,  in 
Frankreich  der  Pfahlbau  (?)  Martres-de-Veyra, 
die  alle  uns  Spuren  von  Weizenkaltur  in  Gestalt 
von  ESrnem  hinterlassen  haben.  In  der  Bronze- 
zeit treten  bereits  neue  Funde  hinzu,  deren  nörd- 
lichster sogar  bis  zur  Insel  Laaland  hinaufreicht. 
Ich  erwähne  hiervon  die  Terramaren  von  Castione 
und  Töazeg,  die  Stationen  von  Köslöd  und  By£is- 
k&la-HOhle,  die  Pfahlbauten  von  Auvernier  und 
OlmOtz,  die  germanischen  Bui^wälle  von  Schlieben 
und  KoBcbätz,  die  Dmenf eider  von  Starzeddel, 
Lobosits,  Eaizen,  Labegg  □.  a.  m. 

In  den  KjCkkenmOddingen  Dänemarks  fand  sich 
dagegen  bis  jetzt  keine  Spur  von  Getreide^  Auch 
deutet  sonst  gar  nichts  darauf  bin,  dass  man  sich 
zur  damaligen  Zeit  in  jenen  Qegenden  schon  mit 
Getreidebau  beschäftigt  hätte.  Danach  zn  scbliessen 
dflrften  die  ersten  Anfänge  des  Getreidebaues  in 
die  jüngere  neolitbische  Periode  zu  verl^en  sein. 
Oorr.-Bbtt  d.  daiMab.  A.  B. 


Von  den  zahlreichen  Weizensorten,  die  unser 
beutiges  Landesprodnkt    ansmacbeu,    kannten    die 

vorgescbichtlichen  Ackerbauer  bereits  mehrere. 
Am  häufigsten  begegnen  wir  unter  den  Funden 
immer  dem  gewöhnlichen  Weizen  (triticum  vul- 
gare). Bs  dürfte  Ibnen,  hochverehrte  Anwesende, 
nicht  unbekannt  geblieben  sein ,  dass  der  grosse 
'Zfiricher  Paläontologe  Heer,  der  in  seiner  inter- 
essanten Monographie  über  die  Pflanzen  der 
Schweizer- Pfahlbauten  den  ersten  Anstoas  zn  einer 
prähistorischen  Botanik  gab,  den  Weizen  aus 
diesen  Niederlassungen  wegen  der  auflblligen 
Kleinheit  seiner  Samen  nls  eine  besondere  Abart 
der  beutigen  Borten  aufstellen  zu  müssen  glaubte, 
die  er  mit  dem  Namen  tritic.  vulgare  antiquorura 
belegte.  Spätere  Untersuchungen  bestätigten  das 
Vorkommen  dieser  Varietät  unter  deu  Getreide- 
resten aus  verschiedenen  vorgeschichtlichen  Nieder- 
lassungen und  Fnnden,  wie  DabschOr,  Schüssen- 
ried,   Aggtelek,  Olmfltz,  Laaland  u.  a.  m. 

Gestatten  Sie  mir  im  Anschlnss  an  diese  über- 
aus wichtige  Tbatsache  einen  kleinen  Exkurs.  Von 
verschiedenen  Seiten  wurde  wiederholt  die  Frage 
aufgeworfen,  ob  die  von  Heer  beecbriebene  Va- 
rietät wirklich  als  solche  aufzufassen  sei,  oder  ob 
sie  nicht  etwa  ein  Kunstprodukt  darstelle,  das 
durch  Brand  —  sämmtlicbe  KQrner  sind  uns  nur 
im  verkohlten  Zustande  erhalten  —  bedingt  sein 
könnte.  Professor  Wittmack,  ein  Verfechter 
der  letzteren  Möglichkeit,  beobachtete  nämlich, 
dass  Weizen,  wie  überhaupt  alle  Getreidekörner, 
beim  Verkohlen  sehr  anschwellea;  es  gelang  ihm 
durch  diese  Manipulation  z.  B.  ans  gewöhnlichem 
schmächtigen  Hartweizen  Formen  zn  erzielen,  die 
genau  den  in  den  Pfahlbauten  gefundenen  Sorten, 
triticum  vulgare  compactnm  und  turgldnm,  glei- 
chen. Sordelli  dagegen,  der  in  derselben  Weise 
experimentirte,  fand,  dass  Getreidekömer  sich  nur 
dann  der  charakteristischen  Form  Veränderung 
unterziehen,  wenn  sie  dii'ekt  der  lebendigen  Flamme 
ausgesetzt  werden,  dass  sie  aber  im  anderen  Falle, 
d.  b,  wenn  die  Hitze  allmählig  einzuwirken  be- 
gann ,  oder  die  KOrner  vorher  eine  erwärmte 
Atmosphäre  passirten ,  in  keiner  Weise  eine  De- 
formation eingingen.  Da  aber  der  letztere  Vor- 
gang ohne  Zweifel  beim  Untergänge  der  Pfahl- 
bauniederlassnngen  durch  Brand  der  Fall  gewesen 
ist,  so  durfte  die  Vermutbung  Heer's,  dass  es 
sich  bei  manchen  vorgeschichtlichen  WeizenkOr- 
nem  um  wirkliche  Varietäten  bandele ,  nicht  so 
ohne  weiteres  von  der  Hand  zu  weisen  sein.  Mir 
selbst  stehen  über  die  Versuche  Sordelli's  keine 
eigenen  Erfahrungen  zu  Gebote,  da  die  von  mir 
in  Gemeinschaft  mit  meinem  verehrten  Lehrer 
Gebeimrath   Professor   Ferd.  Cohn    im   Breslauer 
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botanischeD  Institute  seiner  Zeit  angestellten  Kx- 
perimente  sich  nur  auf  direktes  Verbrennen  der 
Körner  beschrankten.  Dagegen,  däucht  mir, 
Spricht  für  die  Heer'sche  Aneicbt  der  Dmstand, 
dass  sich  in  meiner  Sammlung  vorgeschichtlicher 
S&mereien  alle  mSglicben  UebergSage  ztvischen 
triticum  vulgare  einerseits  and  triticam  antiquo- 
mm  und  compactam   andererseits  vorfinden. 

Kehren  wir  nach  dieser  Erörterung  allgemeinen 
Inhaltes  wieder  znm  Weizen  zurück,  and  beschäf- 
tigen wir  nns  zunächst  noch  einmal  mit  den  ver- 
schiedenen Weizensorten  der  Alten.  Neben  triti- 
cum vulgare  tritt  fast  ebenso  häufig  triticum 
tui^idum,  der  Ägyptische  Weizen  auf.  Heer  will 
üwar  unter  den  Pflanz enresten  der  Pfahlbauten 
auch  noch  den  Spelt ,  triticum  Spelts ,  gefunden 
haben;  meines  Wissens  steht  dieser  Fund  aber 
bisher  vereinzelt  in  der  ganzen  prähistorischen 
Botanik  da,  'so  dass  ich  keinen  Anstand  nehme, 
das  Vorkommen  dieser  Spezies  fUr  die  vorge- 
schichtliche Botanik  in  Abrede  zu  atetten  uncl 
den  Spelt  als  ein  verbftltoisamässig  sehr  spät 
erzieltes  Knlturprodukt  anzusehen.  Professor  K5r- 
nicke,  unser  grOsster  Getreidekenner,  spricht  so- 
gar noch  den  alten  Kömern  die  Kenntniss  dieser 
Halmfracht  ab.  Im  übrigen  neige  ich  mich  zu 
der  Ansicht,  dass  ebenso  wie  triticam  Spelts 
auch  triticum  turgidum  nnr  eine  ZUcbtungsvarietät 
des  gewCbnlichen  Weizens  ist.  Nach  Harz  wSre 
jenes  eine  Kreuzung  zwischen  triticum  vulgare 
und  monoconm,  dieses  eine  solche  zwischen  triti- 
cum vulgare  und  duram. 

Den  Bmmer  (triticam  diococcum)  und  das 
Ginkorn  (triticum  monococcam)  dagegen  halte  ich 
für  ein-  und  dieselbe,  aber  von  der  vorigen  ver- 
schiedene Spezies;  triticum  diococcum  ist  bloss 
eine  Varietät  des  fiinkorn  oder  vielleicht,  wie 
Harz  will,  ein  Kreuznngsprodakt  zwischen  triti- 
cum moDoccum  nnd  durum. 

Das  Einkorn  kommt  nur  vereinzelt  unter  den 
vorgeschichtlichen  Fanden  vor.  Wi  ttmack  be- 
stimmte es  unter  den  Oetreideresten  von  Alt- 
Troja,  Deininger  unter  denen  aus  der  Aggtelek- 
Höhle,  Ich  selbst  fand  es  anter  romischen  Oeber- 
resten  aus  Aquileja;  Heer  schliesalich  im  Pfahl- 
bau von  Wangen.  Daselbst  will  er  auch  den 
Emmer    (triticam    diococcnm)    beobachtet     haben. 

Treten  wir  nunmehr  der  Frage  näher,  wo  wir 
den  Stammsitz  der  ältesten  Getreideart-en  za  suchen 
haben.  Hierbei  will  ich  sogleich  betonen .  dass 
alle  bisherigen  Angaben  von  einer  AuflinduDg 
„wildwachsenden  Weizens"  auf  einem  Irrthame 
oder  Missverständnisse  beruhen.  Denn  immer 
stellte  sich  bei  näherer  Untersuchung  heraus,  dass 
man  es  Uberbaapt   nicht   mit  ächten  Weizeaarten 


zu  thon  hatte.  Und  wenn  auch  wirklich  die  eine 
oder  die  andere  Angabe  von  dem  spontanen  Vor- 
kommen einer  Getreidesorte  sich  bestätigen  sollte, 
so  Bchliesst  dieses  Vorkommen  an  einem  Orte 
noch  lange  nicht  die  Konsequenz  in  sich ,  dass 
dieser  auch  die  Heimath  des  betreffenden  Ge- 
wächses sein  mllsse ;  mit  anderen  Worten  gesagt, 
dass  dort,  wo  heutzatage  eine  Kulturpflanze  wild 
vorkommt,  sie  auch  vor  tausenden  von  Jahren  trotz 
atmosphärischer  und  tellnrischer  GinflElsse  schon 
dagewesen  sei.  An  solche  Ammenmärchen  glaubt 
die  Wissenschaft  in  unseren  Tagen  nicht  mehr. 
Olivier  nnd  de  Candolle  glauben  das  Vater- 
land des  Weizens  in  dem  Gnpfa ratgebiet  suchen 
zu  müssen.  Ich  fUr  meine  Person  nehme  zu  dieser 
Frage  die  Stellung  ein,  dass  ich  die  Urfaeimath 
des  fraglichen  Getreides  in  jenen  Länderkomplei 
verlege,  welcher  sich  einst  zwischen  Kleinasien, 
Aegjpten  und  Griechenland,  vielleicht  bis  Sizilien 
hin  ausbreitete  und  von  dem  die  Eilande  im  grie- 
chischen Inselmeere  die  letzten  Ueberreste  dar- 
stellen. Hier  erblicken  neuere  Forschungen  auch 
die  Wiege  der  arischen  Völker,  mit  deren  Er- 
scheinung Ackerbau  und  Zivilisation  ihren  Einzug 
in  Europa  hielten.  Ptlr  diese  Aufi^assong  sprechen 
ferner  einzelne  Stellen  in  den  Schriften  der  Alten: 
la  der  Odyssee  z.  B.  heisst  es,  dass  der  Weizen 
um  den  Aetna  ohne  Pfittgen  und  Säen  wachse ; 
bei  Aristoteles  findet  sich  ebenfalls  eine  Stelle, 
welche  auf  eine  sizilianische  Heimath  des  Weizens 
hindeutet;  Diodor  versetzt  das  wildwachsende  Ge- 
treide nach  Kreta  u.   a.  m. 

Nächst  dem  Weizen  gebohrt  unter  den  kultur- 
historisch wichtigen  Lebensmitteln  der  zweite  Platz 
unstreitig  der  Gerste.  Wenn  ihr  Anbau  in  den 
ersten  vorgeschichtlichen  Perioden  auch  nicht  eine 
so  grosse  Verbreitung  aufzuweisen  vermag ,  wie 
der  des  Weizens,  so  spielte  sie  dennoch  in  dem 
Leben  und  Treiben  schon  damals  keine  unterge- 
ordnete Rolle.  Wir  finden  schon  während  der 
neolitbischen  Zeit  die  Gerste  von  Aegypten  bis 
zur  Ostsee  hinauf  eingebürgert,  zwar  nicht  in 
solchem  Umfange  wie  den  Weizen.  VorsOglich 
waren  es  die  mitteleuroiAi sehen  Pfahlbanern,  die 
sich  neben  dem  Weizenbau  auch  dem  Gerstenbau 
widmeten.  Zeugen  sind  uns  hinterlassen  in  Kör- 
nern aus  den  Niederlassungen  von  Robenhausen, 
Ldscherz,  Wangen ,  Bleiche-Arbon ,  Cortaillard, 
Petersinsel,  Montelier,  Moodsee  und  Lagozza.  Der 
einzige  mir  bekannte  Fund  aus  unserer  engeren 
Heimath  stammt  aus  dem  Hüttenbewurf  zu  Ettwa- 
berg  in  Thüringen.  Auch  in  der  Bronzeperiode 
wurde  der  Anbau  der  Gerste  nicht  so  grossartig 
betrieben,  wie  der  ihrer  Schwasterfracht ,  des 
Weizens.     Es  ist  wahrscheinlich,  dass  unsere  Alt- 
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vordem  erst  im  Beginne  der  Eiseozait  diese  an- 
dere Gabe  der  Ceres  schStEea  und  pflegeD  lernten. 

Dieser  Vorgang  maas  sich  indessen  ziemlittb 
schnell  vollzogen  haben,  denn  in  Norwegen  er- 
scheint om  diese  Zeit  die  Qerste  bereits  als  ein 
allbekanntes  Landesprodnkt.  Im  Alvissmäl  wird 
dem  Zwergen  Alvisi-  auf  die  Frage  Thor's,  wie 
man  die  „Saat"  benenne,  die  Antwort  zu  Theil: 
die  Menschen  nennen  sie  Bygg ,  =  Qerste ,  die 
Gotter  Barr  n.  s.  w. 

Mit  Vorliebe  wurde  in  der  Vorzeit  die  sechs- 
Eeilige  oder  Winter-Gerste,  bordenm  hexastichnm, 
angebaut.  Gut  erhaltene  alt-italische  SilbermUn- 
zen  aus  Metapontum,  Paestuoi  etc.,  sowie  Ab- 
bildungen und  Funde  ans  den  alt- Hgjrpti sehen 
Grabkammern  be;teugen  nns,  duss  diese  Spezies 
unter  dem  italienischen  Himmel  ebenso  vortrefflich 
gedieh,  wie  sd  den  Katarakten  des  Nils.  Ihre 
Kttrner  fallen,  wie  man  sich  anf  den  ersten  Blick 
überzeugen  kann,  durch  Kleinheit  auf,  weshalb 
Heer  diese  Sorte  als  eine  besondere  Variet&t, 
kleine  Pfahl  bau  tengerste,  bordenm  heiast.  sanctum, 
unterschied.  Weniger  verbreitet  als  diese  Spezies 
war  bei  den  Pfahlbauern  eine  andere  Abart,  bor- 
deum  hezast.  densum;  einmal,  in  Wangen,  fand 
sieb  nach  Heer's  Angabe  auch  bordenm  distichum, 
die  zweizeilige  Gerste.  Nirgends  dagegen  begeg- 
nen wir  unter  den  vorgeschichtlichen  Funden  der 
vierzeiligen  oder  Sommergerste.  Es  dürfte  daher 
nicht  gewagt  erscheinen,  wenn  wir  annebmen, 
daes  die  letztere  keine  selbst  stand  ige  Art  dar- 
stellt, sondern  durch  Kultur  ans  der  sechszeiligen 
Qerste  in  der  Weise  entstanden  sein  mag,  dass 
man  diese  in  uördlicben  Gegenden  zam  Sommer- 
getreide machte. 

In  den  Handbüchern,  die  vom  Ursprünge  des 
Ackerbaus  handeln,  findet  sieb  vielfach  die  An- 
sicht verbreitet,  dass  die  Gerste  die  älteste  Halm- 
fracht gewesen  sei.  Diese  Behauptung  dOrfte 
durch  meine  Untersuchungen  desavouirt  worden 
sein;  denn  in  der  ältesten  Zeit  wurde  der  Anbau 
dieser  Getreidepflanze  lange  nicht  so  schwunghaft 
betrieben,  wie  der  des  Weizens.  Zur  Zeit  der 
römischen  Repablik  jedoch  scheint  die  Kultur  der 
Gerste  die  des  Weizens  überflügelt  zu  haben ; 
wir  besitzen  hierüber  zahlreiche  Nachrichten  aus 
den  römischen  Autoren.  Ich  darf  mich  daher 
wohl  auf  einen  blossen  Hinweis  anf  dieselben  be- 
schränken. 

Wo  die  Heimatb  der  Gersto  zu  suchen  ist, 
darüber  können  wir  nur  Vermuthnogen  laut  wer- 
den lassen.  Die  meisten  Botaniker  verlegen  sie, 
wie  überhaupt  die  Heimath  der  meisten  Kultur- 
gewächse, an  die  sogenannte  Wiege  des  Menschen- 
gaschlechtes  in  Mittelasien.     Jetzt,  wo  das   Irrige 


dieser  Auffassung  nachgewiesen    ist,    dürfte   auch 
die  Annahme   von   dem    dortigen    Ursprünge   der 
Kultnrpflanzen  fallen  gelassen  werden.    Mir  macht 
es  den  Anschein ,    als    ob    die  Gerste    anter  dem- 
selben Himmelsstriche,  wie  der  Weisen,  eher  noch 
etwas  südlicher,    vielleicht  in   Aegfpten,    geboren 
wurde.      Dafür    spriclit    einmal    der  überaus    alte 
I    Anbau   in   Aeg^pten ,    zum    andern    das    spärliche 
i  und  verhältniss massig  späte  Auftreten  in  den  Qe- 
'  bieten  nördlich  der  Alpen. 

Eine  dritte  kulturgeschichtlich  wichtige  Halm- 
':  fmcht,  die  sich  aber  erst  in  einer  immerhin  mo- 
dernen Zeit  bei  der  mittel-  und  sUdeuropäiscben 
Bevölkerung  Eingang  verschaffte,  bietet  sich  ans 
in  dem  Roggen  dar.  Wir  begegnen  ibm  weder 
in  den  alt-ägjpti sehen  Grabdenkmälern ,  noch 
unter  den  Steinzeit  lieben  Ffahlbautenresten  sädlich 
der  Alpen.  Weder  indische,  noch  semitische 
Sprachen  besitzen  eine  eigene  Bezeichnung  für 
dieses  Getreide.  Wir  suchen  es  ferner  vergebens 
in  den  Schriften  der  alten  Griechen  und  Römer 
zur  Zeit  der  klassischen  Periode;  selbst  um  Christi 
Geburt  heram  scheint  sich  der  Anbau  dieser 
Halmfrucht  nur  auf  die  nordöstlichen  Grenzen  des 
römischen  Reicbes  beschränkt  zu  haben.  Plinius 
ist  der  erste,  welcher  den  Roggen  unter  dem 
Namen  secale  erwähnt  und  gleichzeitig  biniufttgt, 
dass  die  Tauriner  in  den  Alpen  ihn  anbauten. 
Galenus  sodann  spricht  von  ihm  als  einer  Kultur- 
pflanze Thraciens  und  Macedoniens. 

Unter  den  vorgeschichtlichen  Fanden  tritt  nns 
der  RoggBu  zum  ersten  Male    anter    den  Kultur- 
resten ans  dem   bronzezeitlichen  Pfahlbau  Olmütz 
in     Mähren    entgegen.      Das    ist    meines    Wissens 
auch    der    einzige    Fund  aus    der    prähistorischen 
Zeit    Europas.      Dagegen    fehlt    der    Roggen    fast 
niemals  unter  den  Funden  ans  der  slavischeu  Pe- 
riode.    (Bargwall  zu  Torno,    Kaaksbnrg,  Ahrens- 
burg, Oldenborg,    PoppscbUtz,    Pfahlbau  Dominsel 
in   Breslau.)     Gegen    Ende    des    13.  Jahrhunderts 
war  er  in  Norwegen    schon    allgemein  verbreitet, 
dann  in  Magnus  Lagaböter's  Nyere  Landslow  vom 
;  Jahre    1274  dient  Roggen    als  Normal- Ge wich ts- 
I   buzeichnung.     Alle  diese  Thalsacbun  weisen  darauf 
I  bin,    dass  der  heutige  Kultnrroggen    durch  slavi- 
schen  Einfluss    seinen   Eingang  in    den  westlichen 
I  Theil     unseres     Kontinentes     gefunden    hat.     Wir 
,  werden  daher  nicht   fehlgehen ,    wenn    wir   seinen 
I   Stammsitz  in    jene  Länder    verlegen,    die  längere 
Zeit  hinduroh  ausschliesslich  von  slavischeu  Stäm- 
men   behauptet    wurditn.      Ich  meine    hiermit   das 
sttdOstlicbe   Buropa   und    die  kaspisch- kaukasische 
Steppe.  Diese  Auffassung  batmonirt  mit  der  de  Can- 
dolle's,     der    ebenfalls     die    Gegenden     zwischen 
Zentralalpen  und  Schwarzes  Meer  für  die  HeimaUi 
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des  Koggen  erklärt.  Linguistische  Gründe  spre- 
cben  ebeofalla  für  sie;  denn  der  Name  Roggeo, 
der  in  allea  Idiomen  identisch  ist,  bat  offenbar 
slavischen  Draprung,  Daa  russische  roab' ,  bQb- 
taiscbe  tei,  polnische  rei^  modyariscbe  tozs,  fin- 
nische mis ,  dänische  Roggen ,  desgleichen  das 
althochdeutsche  rocco  oder  roggo,  altnordische 
rugr,  angelsächsiscbe  ryge,  littbaunische  ruggys, 
estnische  rakki  and  englische  rje  —  alle  diese 
Worte  verrathen  einen  deutlichen  sprachlichen 
Zusammenhang;  auch  ßQtl^a  dürfte  auf  dieselbe 
Wurzel  zur Uckzu fuhren  sein.  —  An  eintelnen 
Stellen  am  unteren  Donaalauf  will  man  Roggen 
wiederholt  im  „wilden  Zustande"  angetroffen 
haben. 

Bin  anderes  Kulturgewäche  ebenfalls  europäi- 
schen Ursprunges  bietet  sich  uns  in  dem  Hufer 
dar.  Den  alten  Assyriern,  Hebräern  und  Aegyp- 
tern  fehlte  der  Hafer  vollständig.  Bei  den  Chi- 
nesen fand  er  erst  Terhältnissm&saig  sehr  spat  Be- 
achtung; denn  urkundlich  wird  er  zum  ersten 
Mate  in  den  Schriften  erwähnt,  welche  aus  dem 
Zeiträume  618  —  907  n.  Chr.  datiren.  Wir  suchen 
ihn  ferner  vergebens  unter  den  Pflanzenresteu  der 
stein  zeitlichen  Niederlassungen.  Zum  ersten  Haie 
tritt  uns  der  Hafer  in  der  Bronzeperiode  ent- 
gegen: in  den  Pfahlbauten  von  Montelier  und 
Petersinsel.  Nach  Stapf  sollen  in  dem  bronze- 
zeitlichen Bergwerke  la  Hallstadt  ebenfalls  viele 
HaferkQrner  gefunden  worden  sein.  Diese  drei 
Fnnde  sind  aber  auch  die  einzigen,  die  ich  süd- 
lich der  Alpen  zu  verzeichnen  habe.  Nördlich 
dieser  Grenzscheide  scheint  jedoch  der  Anbau  des 
Hafers  nicht  so  verbreitet  gewesen  zu  sein,  wie 
man  allgemein  anzunehmen  geneigt  ist.  Plinius 
Ckberliefert  uns  zwar,  dass  die  alten  Germanen  sich 
von  Haferbrei  nährten,  gerade  so  wie  es  im  Mittel- 
alter bei  den  Briten  noch  der  Fall  war,  nnd  dass 
sie  aus  diesem  Getreide  eine  Art  Bier  herzustellen 
verstanden,  die  das  Gerstenbier  in  die  Schranken 
fordern  konnte.  In  Norwegen  ist  es  beute  noch 
üblich,  HafermehlgrUtze  als  eine  Art  Polenta  zu 
geniessen,  indem  man  dieselbe  nach  SchUbeler 
bis  zur  Konsistenz  mit  Wasser  einkocht,  und  dann 
mit  Milch  geniesst,  oder  sie  zu  einer  Art  Brod 
zu  verbacken,  dem  sogenannten  „Plasbröd"  ^ 
flaches  Brod,  das  zu  runden  Scheiben  von  2  bis 
3  FuNS  Ehircfamesser  and  ungefUhr  einer  Linie 
Dicke  aufgerollt  wird.  Leider  fehlt  uns  bisher 
jeglicher  Anhalt  für  die  angebliche  grosse  Ver- 
breitung dieser  Volksfrucht  im  vorgeschichtlichen 
Norden,  denn  Haferk(3rner  fanden  sich  bisher  nir- 
gends in  den  Grabstätten  der  nordischen  Länder. 
Die  wenigen  mir  bekannt  gewordenen  Funde  ge- 
hören sBmmtlicb  der  slavischen   Periode  an. 


Nachrichten  der  Alten  über  den  Anbau  des 
Hafers  in  den  meernmscblungenen  Halbinseln, 
Hellas  und  Rom,  mangeln  uns  ebenfalls  fast 
gänzlich.  Nur  Galen  erzählt  ans,  daaa  in  My- 
sien  ein  Ueberfluss  von  Hafer  vorbanden  wäre. 
Bei  den  homerischen  Helden  dagegen  scheint  der 
Hafer  nicht  einmal  als  Pferdefntter  Beachtung  ge- 
funden zu  haben ;  denn  die  Streitroase  erhielten 
stets  Gerste  als  Nahrung. 

Die  ürheimath  der  Haferpflanze  zu  ergründen, 
sind  wir  leider  nicht  so  glücklich  wie  bei  den 
übrigen  Cerealien.  Denn  die  spärlichen  Nach- 
richten der  Alten  und  die  wenigen  pülhiatonscben 

I  Funde  erschweren   uns  die  Nachforschung  bedeu- 

[  tend.     Vielleicht  ist  der  Hafer  ein   ursprüngliches 

I  Gewächs  des  nOrdlicben  Deutschland  und  Russ- 
lands. Wenn  die  Prähistorie  des  östlichen  Europas 
sich  soweit  entwickelt   haben  wird ,    wie  die   der 

'  zivilisirteu  Staaten  im  Herzen  und  SUden  unseres 
Kontinentes,  dann  dürfen  wir  auch  mehr  Erfolg 
für  die  vorgeschichtliche  Botanik  zu  erwarten 
haben.  Vor  der  Hand  sind  wir  nur  anf  vage 
Vermuthungen  angewiesen. 

Ein  den  Gaben  der  Ceres  ebenbürtiges  Kultur- 
gewächs,  wenigstens  für  die  Völker  des  südlicheren 
Europa,  tritt  uns  in  dem  Wein  stock  entgegen. 
Nach  der  biblischen  Mythe  päanzte  Noah  die 
Rebe  am  Fusse  des  Ararat;   Kanaan  war  ein  ge- 

I  segnetes  Traubenland  und  in  Aegypten  wurde  der 
Weinbau  schon  zur  Zeit  des  Psammetich  betrieben. 

'  Im  Zeitalter  der  homerischen  Helden  war  der 
Rebensaft  nicht  nur  bereits  allgemein  bekannt, 
sondern  seiner  Kultur  wurde  in  Kieinaaien  schon 
besondere  Pflege  gewidmet:  auf  dem  Schilde  des 
Achili  findet  sich  neben  anderen  Szenen  aus  dem 
ländlichen  Leben  auch  ein  Weinberg  dargestellt, 
in    welchem    fröhliche    Winzer    und     Wtnzerinnen 

I  mit  der  Traubenlese  beschäftigt  sind.    Eine  Menge 

i  altgriechiscber  Städte-  und  Ländernamen  sind  vom 
Weine  und  vom  Weinbau  abgeleitet.  Die  Insel 
Aegina  hiess  einst  Oivwvt} ;  in  Acarnanien  lag  die 
Stadt  Oiviödai,  in  Locris  Otveiüv ;  in  Attika,  Argolis 

^  nnd  Elis  gab  ea  eine  Ortschaft  Namens  Otvötj 
n.  a.  m. 

Die  ältesten  Zeugen  von  der  aasgedehnteu 
Reben kultur  der  alten  Griechen  treten  ans  in 
Traubenkernen  aus  Troja  und  Tiryna  entgegen. 
Auch  im  übrigen  Europa  treffen  wir  Spuren  des 
Weinstockea  schon  in  der  Steinzeit  an,  und  dies 
nicht  bloas  in   Italien  (Pfahlbau  Gasale),    sondern 

'  sogar  weit  nördlich  der  Alpen  in  Belgien  (Nieder- 
lassung von  Bovere  im  Scbeldethale).  Von  einer 
Rebenkuitur  dürfte  hier  freilich  noch  nicht  die 
Rede  sein,  denn  es  bandelt  sich  bei  diesen  Funden 
nur    um   Holzret^te   vom  Weinstock.     Und   es  ist 
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dies  schon  Beweis  genug,  dass  dieses  QewSchs  in 
Earopa  einbeimiscfa  sein  muss.  Nach  Clerici  er- 
Bcbeint  anf  beiden  Hemisphären  die  Gattung  Vitis 
schon  in  der  TertiSrzeit.  Im  Miocen  Europas 
(Deutschland,  England,  Island  and  Italien)  treten 
in  den  obersten  Schichten  Formen  auf ,  welche 
schon  an  unsere  Spexies  erinnern;  in  den  oberen 
Lagen  des  Pliocen  erscheint  dann  wirklich  vitis 
vinifera ,  so  z.  B.  im  Lignit  von  Wetterau  die 
vitis  tentonica,  ein  unserem  Weinelock  fast  iden- 
tisches  OewBcba.  Hiemach  dttrfte  auch  ein  euro- 
päischer Ursprung  der  Rebe  erwiesen  sein. 

unter  den  Änticaglien  aus  den  Terramaren 
Obentaliens  begegnen  wir  schon  öfter^i  Trauben- 
kemen.  Ich  kenne  solche  und  erlaube  mir  sie 
Ihnen  zum  Tbeil  vorzulegen  ans  den  Terramaren 
von  St.  Ambrogio,  Lago  di  Fimon,  Castione  und 
Cogozza.  Alle  diese  Kerne  zeichnen  sich  aber, 
wie  Sie  sich  durch  Vergleich  mit  modernen  Kernen 
zn  Überzeugen  belieben,  die  ich  auf  den  Inaein 
ätet  klein  asiatischen  KQste  zu  sammeln  Gelegenheit 
hatte,  sie  zeichnen  sich  alle  durch  auffällige  Klein- 
heit aus,  durch  die  sie  mit  den  Samen  der  wilden 
blaabeeriges  Weintraube  übereinstimmen.  Goiran 
vermntbet,  dass  auch  die  Kerne  aus  dem  Pfahl- 
bau im  Oardasee  einer  wilden  Spezies  angehören, 
wie  man  sie  in  den  Veronesischen  Wäldern  noch 
beute  bBufig  antrifft. 

Diese  Erörterungen  vorausgesetzt,  werden  wir 
nicht  fehlgehen,  wenn  wir  den  Italern  die  Beben- 
kuHur  noch  absprechen.  Schon  die  damals  herr- 
schenden ungünstigen  klimatischen  Verhältnisse 
dürften  den  Anbau  des  Weioetockes  in  Italien 
erschwert  haben.  „Der  immer  grüne  Gürtel,  der 
heute  die  Küsten  der  Mittelmeerländer  umzieht, 
fehlte  damals  fast  vollständig.  Waldungen  mit 
nordischem  Gepräge,  aus  düsteren  Fichten  und 
Föhren,  aus  Bachen  mit  verschiedenartigem  Unter- 
holz, hier  und  da  aaoh  ans  immer  grünen  oder 
I  au  bab  werfen  den  Bieben  bestehend,  zogen  sich  in 
unabsehbaren  Beständen  an  den  Abhängen  der 
Berge  dahin  and  herunter  bis  in  die  Ebene,  nur 
unterbrochen  von  den  saftigen  Triften  der  Flass- 
niederungen  und  stellenweise  von  unzugänglichen 
Sümpfen."  Colnmella  (I,  1.5)  fuhrt  aus  dem 
älteren  tandwirthschaftlicheu  Schriftsteller  Sasema 
den  Ausspruch  an ,  das  Klima  Italiens  habe  sich 
geändert,  denn  die  Gegenden,  die  sonst  zum  Wein- 
and  Oelbaa  zu  kalt  gewesen,  hätten  jetzt  üeber- 
fluss  an  beiden  Produkten.    — 

Die  oberitalieniscbea  Terramaren  bewohn  er  be- 
gntlgten  sich  offenbar  damit,  die  wilden  Wein- 
beeren in  ihren  Wäldern  zn  sammeln.  Ob  sie 
mit  dem  Keltern  schon  vertraut  waren,  wage  ich 
nicht  zu  entscheiden.     Jedoch  liegt  die  Vermuth- 


ung  nahe,  dass  die  Weinbereitung  den  Bewohnern 
Oberitaltens  noch  fremd  war.  Denn  nirgends 
fanden  sich  bisher  in  den  Terramaren,  wie  Hei- 
big hervorhebt,  Vorrichtungen  zum  Auspressen 
der  Trauben.  Desgleichen  fehlen  Thongefässe  zum 
Aufbewahren  des  Mostes;  die  erbalten  sind  für 
diesen  Zweck  zu  porOs. 

Dahingegen  dürfte  in  Griechenland,  wie  ich 
bereits  erwähnte,  der  Weinbau  zur  damaligen 
Zeit  schon  hier  und  da  stark  im  Schwange  ge- 
wesen sein.  Auf  Traubenreste  ist  man  mit  Aus- 
nahme derer  von  Tiryns  sonst  zwar  nirgends  ge- 
stossen ;  dag^en  sind  Uberaas  zahlreich  die  Nach- 
richten der  Alten ,  welche  uns  im  Besonderen 
Thracien  als  hauptsächlichste  Wiege  der  Beben- 
zucht and  als  Ausgangspunkt  der  Dionysus- 
Kultur  schildern.  Der  Stammsitz  der  kultivirten 
Rebe  dürfte  wohl  aber  noch  weiter  Östlich  zu 
Sachen  sein,  vielleicht  im  Süden  des  Kaakaans, 
woselbst  nach  den  Schilderungen  reisender  Nator- 
forscher  „armdicke  Beben  sieh  noch  heute  im 
Dickicht  der  Wälder  an  himmelhohen  Bäumen  bis 
in  die  obersten  Gipfel  empor  winden  und  hoch 
oben  im  Sonnenlicht  ihre  süssen  Früchte  zei- 
tigen". 

Soviel  Über  die  Rebe.  Gestatten  Sie  mir, 
noch  einen  Augenblick  bei  den  Schlüssen  zu  ver- 
weilen, die  sich  aus  unserer  bisherigen  Betrach- 
tung ergaben.  —  Die  ersten  Getreidekömer,  mit- 
hin die  Anfänge  des  Ackerbaues ,  treten  ans  in 
Funden  aus  der  jüngeren  Stemzeit  entgegen.  Dem 
paläolithischen  Menschen  waren  Halmfrucht  und 
Ackerbau  noch  vollständig  fremd.  Seine  Nahrung 
bestand  ausschliesslich  in  Wildpret ,  das  er  sich 
eigenhändig  erlegte,  allenfalls  noch  in  wildwach- 
senden Pflanzen  und  Früchten,  womit  die  gütige 
Mutter  Natur  aach  dem  Thiere  den  Tisch  deckU. 

Der  Mittel enropäer  der  neolithiscben  Periode 
präsentirt  sich  uns  dagegen  schon  auf  einer  höhe- 
ren Kulturstufe.  Ihm  waren  nicht  nur  die  baupt- 
liäcblichsteD  Getreidearten,  sondern  auch  fast  alle 
Kaltarge  wachse  schon  bekannt,  die  wir  heutzutage 
noch  anbauen:  Hirse,  Bohnen,  Erbsen,  Beeren, 
Flachs,  Weintranben  u.  a.  m  Ich  bebalte  mir 
vor,  an  anderer  Stelle*)  hierüber  ausführlich  zu 
referiren. 

Fragen  wir  uns  zum  Schlüsse  noch,  in  wel- 
chem Volke  wir  den  Träger  und  Verbreiter  dieser 
Kultur  vermntben  dürfen ,  so  unterliegt  es  wohl 
keinem  Zweifel,  dass  dies  AbkSmmlinge  der  ari- 
schen Rasse  waren,  die  aus  ihren  Stammsitzen  her 


1)  Da«  Geaammtretultut  soll  demnächut  in  einer 
aus fithrlichen  Monographie  nnter  derarTitel  .Prähisto- 
rische Botanik*  veraffentlicht  worden. 
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tlnropa    mit    äer  li^iDfDlii'UDg  der  KultargewäcLse 
Iteglückten. 

Ich  bin  zu  Ende  mit  meiner  Aufgabe.  Sollte 
ich  Ibr  lotereBse  fUr  dieses  Feld  der  Torgeschicht- 
lichen  Forschung,  das  bisher  noch  so  ziemiicb  brach 
d&miederl&g,  wach  gemfen  babeo,  t,o  scbmeicble 
ich  mir,  genttgendeo  Lohn  für  meine  bwcbeideneo 
Studien  davon  zutragen. 

Herr  P.  Ascherson  machte  auf  die  Forach-  i 
ungen  des  Frofegaors  F.  Körnicke  in  Bonn,  des  | 
besten  Kenners  der  1  an dtrirthsch artlichen  Kultur- 
pflanzen anfraerksHiu,  welche  grösstentheils  in  dem 
von  dieeem  Gelehrten  in  Verbindung  mit  ProFessor 
H.  Werner,  jetzt  in  Berlin,  herausgegebenen 
.Handbuch  des  Oetreidebaues",  Bonn  1885,  und 
zwar  in  dem  ersten  Bande  „Die  Arten  und  Va- 
rietäten des  Getreides ,  von  Prof.  Dr.  Friedrich 
KSrnicke*  niedergelegt  sind.  Diese  Forschnngeci 
haben  über  die  Herkunft  unserer  Getreide- Arten 
mehrfach  zu  anderen  Ergebnissen,  als  den  vom 
Vorredner  vermutbeten  geführt.  Was  zunächst 
den  Weizen  betrifft,  so  betrachtet  Körnicke 
das  Einkorn,  Triticum  monococcum  L.,  als  eine 
selbständige  Art,  welchem  alle  übrigen  Wei- 
zen- and  Spelzformen  (auch  der  Emmer,  T.  di- 
coccnm  Schreb.)  in  ihrer  Gesammtbeit  als  Formen 
einer  zweiten  Art,  T.  vulgare,  gegenüberstehen. 
Es  ist  also  nicht  zultlasig,  mit  Herrn  Baschsn 
T.  monococcum  und  dicoccum  ungeachtet  einer 
gewissen  äuaserUchen'  Aehnlichkeit  in  nähere  Ver- 
bindung zu  bringen.  Betrachtet  man,  wofür  sich 
äbrigena  auch  Gründe  beibringen  lasssen ,  auch 
T.  monococcum  alti  eine  Form  der  Gesammtart 
T.  vulgare,  so  wftre  die  Abstammung  der  letzte- 
ren von  der  im  Orient,  von  Griechenland,  Serbien 
und  der  Krim  bis  Mesopotamien  wildwachsenden 
Stammform  des  T.  monococcum,  welche  anter 
verschiedenen  Namen  (Crithodium  aegilopoides  Lk., 
Triticum  a.  Balansa,  T.  boeoticum  Boiss. ,  T.. 
Tbaondar  Reut.,  T.  nigrescens  Pan6.)  ala  eigene 
Art  aufgestellt  wurde,  erwiesen.  Körnicke, 
welcher  diese  systemstiscbe  Anschauung  bestreitet, 
wusste  18S5  noch  keine  wilde  Stammform  seines 
T.  vulgare  anzugeben.  In  der  Sitzung  der  aiedei- 
rheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde 
vom  11.  März  1889  hat  er  darüber  indessen  fol- 
gende Andeutungen  gegeben  (vgl.  Sitzungsbericht 
S.  21):  ,Er  fand  sie  [diese  Stammform]  in  einer 
Pflanze,  welche  Kotscby  1855  am  Antilibanon  in 
einer  Höhe  von  4000'  sammelte.  Diese  gehtirt  zum 
Emmer  and  er  nannte  sie  daher  T.  vulgare  var. 
dicoccoides.  Er  glaubte  aber,  dass  es  noch  meh- 
rere gäbe,  namentlich  eine,  weche  dem  Spelz  nahe 
atehe.      Die  allerdings  zu  dürftige  Skizze,    welche 


in  neuester  Zeit  Hoassay  vom  wilden  Weizen 
gibt ,  den  er  bei  seiner  Reise  in  Persien  sah, 
würde  aaf  eine  spelzähnliche  Pflanxe  (Aegilops) 
hindeuten*. 

Die  Abstammung  aller  cultivirten  Gersten- 
formen von  der  gleichfalls  im  Orient  verbreiteten 
wildwachsenden  Form  Hordeam  spontaneum  C.  Koch 
(:=  H.  ithabnr«i6e  Boi^^s.  nach  Boissier  selbst), 
deren  Gebiet  vom  Kaukasus  bis  zum  Sinai  und 
von  Syrien  bis  Belntscbistan  reicht  und  welche 
neuerdings  (Cyrenaica  1887  Taubertl  Marmarica 
1S90  Seh weinf urth!)  auch  im  nordafrik an i sehen 
Mittel  meergebiete  gefunden  worden  ist,  wurde 
von  KSrnicke  bereits  1885  (a.  a.  0.  S.  140  ff.) 
nachgewiesen.  Aegypten  kann  schwerlich  trotz  der 
Nachbarschaft  von  Gebieten,  wo  diese  Form  wild 
wächst,  mit  Herrn  Buschan  für  die  Heimat  oder 
auch  nur  für  die  Stätte  der  ältesten  Kultur  ge- 
halten werden.  Die  Priorität  der  Domestikation 
dieser  „ersten  Kulturpflanze  der  Welt",  wofür  sie 
auch  Kßrnicke  halt,  gebührt  ohne  Zweifel  vor- 
derasiatischen Völkern.  „Von  Vorderasien  ver- 
breitete sich  die  Gerste  nach  allen  Ricbtongen 
hin.  Dass  dies  sehr  frUfa  geschah ,  beweist  ihre 
Anwesenheit  in  den  ältesten  ägyptischen  Gräbern 
und  Bauten".     KSrnicke  a.  a.  0.  S.  144. 

Als  Stammpflanze  des  Roggens  betrachtet 
Körnicke  (a.  a.  0.  S.  124.  125)  das  in  Gebir- 
gen des  Hittelmeergebietes  von  Marokko  und 
Südspanien  bis  Serbien  and  bis  zum  Kaukasus 
und  auch  in  West-Central- Asien  vorkommende 
au3dauemde(!)  Secale  montanum  Guss.  (=  8.  dal- 
maticnnt  Vis.,  S.  serbicum  Panö.  und  S.  anatoü- 
cum  Boiss.).  Vortragender  hatte  dieselbe  Ansicht 
schon  1864  (Flora  der  Provinz  Brandenburg  I, 
S.  871)  als  schüchterne  Vermutbung  g«lussert; 
später  sprach  sich  auch  E.  v.  Regel  (Descr.  pl. 
nov.  et  minor  cognit.  fasc.  YIII  S.  A.  aus  Acta 
bort.  Petrop.  1881  p.  39)  in  gleichem  Sinne  aus. 
Körnicke  nimmt  an,  dass  ^  in  Centralaeien  zu- 
erst in  Kultur  genommen  wurde  und  der  Anbau 
sieb  länga  der  NordkUste  des  Schwaraen  Me*res 
und  dann  von  der  unteren  Donau  aus  nach  Nor- 
den and  Soden  weiter  verbreitete.  Ganz  neuer- 
dings (Acta  horti  Petrop.  Tom.  XI  (1890)  p.  299 
bis  303,  von  Prof  L,  Wittraack  in  den  Verh. 
bot.  Ver.  Brandenb.  1890  mit  wichtigen  Zu- 
sätzen mitgelheilt)  hat  Prof.  Ba  talin  in  Petersburg 
darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  der  Roggen  in 
Sudrasslaod  als  ausdauernde  Pflanze  beban- 
delt, ulso  von  einer  Aussaat  mehrere  Ernten  nach 
einander  erzielt  werden.  Dass  auch  in  Deutsch- 
land der  Koggen  (abweichend  von  Weilen  und 
Gerste)  aus  den  Stoppeln  wieder  ausschlägt,  gibt 
Körnicke  a.  a.  0.  an. 
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Vlaa  tindliuh  den  Haler  betrifft,  so  stimmt 
Kftrniuke  mit  Prof.  K.  Haussknecht,  der  1884 
im  dritten  EUode  der  Mitth.  der  geogr.  Gesell- 
Bchaft  in  Jena,  zugleich  Organ  des  botanischen 
Vereins  fQr  Gesammt-ThUringen,  Seite  231  —241 
eine  sehr  eingebende  Studie  gUber  die  Abstämm- 
ling des  Saathabers"  veröffentlicht  hat,  darin 
Ubereio,  dass  er  den  Wild-  oder  Finghafer,  Ävena 
fatna  L. ,  f9r  die  Stammform  dieser  Getreidsart 
hält.  Während  aber  Haussknecht,  in  annähern- 
der Uebereinstimmnng  mit  üerrn  Bnschan,  den 
letiteren  ,im  grOsitea  Tbeile  Enropas",  aber  jeden- 
falls ancb  in  den  baltischen  Ländern  für  einhei- 
misch hält  und  annimmt,  dass  die  Kultur  des 
Hafers  durch  die  Feldzüge  der  RCmer  in  Germa- 
nien von  dort  aus  nach  dem  Mittelmesrgebiet  ge- 
langt sei,  hält  Körnicke  sicher  mit  Recht  das 
östliche  Uittelmeergebiet  und  den  Orient  ffir  die 
eigentliche  Heimat  des  Wildhafers,  den  Vortr. 
ancb  in  Aeg;pten,  selbst  in  den  Oasen  antraf  and 
der  auch  in  Abessinien  vorkommt ,  vo  Überall 
Hafer  kaum  kultivirt  wird ,  und  sucht  nachzu- 
weisen ,  dass  der  Hafer  auch  als  Kulturpflanze 
den  Volkern  des  klassischen  Alterthums  schon  vor 
ihrer  Berührung  mit  den  Germanen  bekannt  war. 
F.  HSck  in  seiner*  erst  kürzlich  (Forschungen  zur 
deutschen  Landes-  und  Volkskunde  V,  1,  Stutt- 
gart 1890)  veröffentlichten  Studie:  „Nährpflanzen 
Mitteleuropas"  sncbt  die  Heimath  des  Hafers  in 
dem  ganzen  „nordischen  Florenreiche"  Drnde's; 
der  letztgenannte  hervorragende  Pflanzengeograph 
aber  in  den  sttdrussischen  Steppen. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  möchte  sie  mit  zwei  interessanten  Objekten 
bekannt  machen,    welche    diesen  Sommer    in  Ost- 
preuasen  bei  den  Seitens    der  PhysikaUsch-Ckono- 
Fig.  I.  mischen        Gesell- 

schaft unternom- 
menen Ausgrab- 
ungen zu  Tage  ge- 
kommen sind. 

Das  erste  ist  ein 
Thongeföss  (anbei 
Fig.  1),  von  wel- 
chem ich  Ihnen  eine 
Zeichnung  herum- 
reiche, die  Erste 
Gesichts  -  Drne 
ausOstpreuBsen. 
Wie  Ibnen  be- 
kannt, kommen  an 
zwei  von  einander 
ziemlich  weit  ent- 
hts-ürnen  vor,  d,  h. 
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Thongefitsse ,  welche  am  Halse  in  ziemlioh  roher 
Weise  plastisch  ein  Gesiebt  darstellen,  mit  ein- 
geritzten Augen  and  Mund,  vortretender  Nase  und 
Obren  (die  ganz  verschiedenen  Formen,  die  man 
auch  Gesichts- Urnen  nennen  kann,  übergehe  ich), 
ntlmlich  m  Troja  (Hiasarlik),  wo  Schliemann 
deren  eine  ungeheure  Menge  aasgegrabeo  hat,  and 
in  einem  Theile  dee  nordöstlichen  Deutschlands. 
Die  Dmea  finden  sich  hier  in  grösster  Menge  in 
Pooaerellen ,  dem  Gebiete  westlich  vom  untersten 
Laufe  der  Weichsel,  nehmen  dann  aber  nach  allen 
Ricfatuogea  an  Zahl  ab:  sie  verbreiten  sich  bis 
in's  östlichste  Pommern,  gehen  südlich  am  linken 
Ufer  der  Weichsel  vereinzelt  nach  Posen  bis  in's 
nördliche  Schlesien,  wo  sich  die  letzten  Ausläufer 
finden.  Oestlich  vom  Weich  sei- Nogatstrom  sind 
bisher  nur  zwei  Exemplare  bei  Braunswalde,  süd- 
lich von  Marieobarg ,  gefunden  (im  Provinital- 
Museum  der  Pbysikallsoh  •  ökonomischen  Gesell- 
schaft aus  der  Sammlung  des  verstorbenen  Sani- 
tätsraths  Marschall  stammend),  also  immernoch 
dicht  am  Flusse,  ein  Beweis,  dass  der  grosse 
Strom  damals,  wie  auch  sjAter,  keine  VSlker- 
scheide  war. 

An  einen  Zasammeabang  dieser  nördlichen 
Gesichts- Urnen  mit  den  Trojanisoheu  ist  übrigens 
gar  nicht  za  denken.  Bratere  sind  viel  jünger: 
man  kann  sie  ungefähr  um  das  Jahr  400  v.  Chr. 
datiren.  Es  ist  durchaus  eine  lokale  Erscheinung, 
die  wohl  alle  fremden  Einflüsse  soaschliesst. 

In  OstpreaB»en  sind  diese  Gefässe  bisher  nicht 
gefunden :  ee  treten  wohl  zn  derselben  Zeit 
einigermassen  verwandte  Formen  auf,  wie  ich  in 
meinen  Mittheilungen  über  ostpreussische  Grab- 
hügel in  den  Schriften  der  KSnigsberger  Physi- 
kalisch-ökonomischen Gesellschaft  auseinanderge- 
setzt habe,  es  sind  dies  aber  keine  Gesichts-Dmen 

Es  ist  daher  die  Entdeckung  einer  Grab-Urne 
von  grosser  Wichtigkeit ,  welche  sich  mehr  als 
alle  übrigen  ostpreossisoben  dem  Tjpos  der  Gesichts- 
Umen  nähert,  so  dass  man  trotz  aller  Abweich- 
ungen  ihr  doch  diesen  Namen  beilegen  kann. 

Das  betreffende  Ge^a  ist  diesen  Summer  zu 
Rantan,  Kreis  Fiechbausen,  von  unserem  Museums- 
kastellan  Kretschmann  ausgegraben  worden. 
Der  Grabhügel  gehörte  einer  Gruppe  an ,  welche 
Gräber  aus  verschiedenen  Zeiten  von  der  älteren 
(eigentlich  mittleren)  Bronzezeit  an  bis  in  die  La 
T6ne  Zeit  hinein  geliefert  hat. 

Die  Urne  stand  mit  anderen  in  einer  sehr 
grossen  Steinkiste,  grUsser  als  sie  sonst  meist  die 
samlBndischen  Hügel  enthalten,  welche  aber  schon 
etwas  geplündert  war ,  und  sich  hoch  oben  im 
Hügel  befand  und  entschieden  nicht  dessen  älteste 
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BegrBbnissetolle  war.  Eis  fand  sich  nntar  ihr  Dcwb 
eine  AEcfaen-ITnie  von  Blterem  Typus. 

Die  Urne  nfthert  sich  in  ihrer  Form  dorchaua 
den  vestprenssiechen  Gesichts- Urnen.  Zwei  grosse, 
doppelt  durchbohrte  Ohren  stehen  nicht  genau 
einander  gegenüber,  sondern  etwas  genähert,  ganz 
in  derselben  Weise,  wie  wir  sie  weiter  westlich 
kennen.  Dahingegen  fehlen  Augen  und  Mund 
g&nzlich.  Die  Nase  soll  aber  unbedingt  ein  in 
der  Mitte  zwischen  beiden  Ohren  gezogener,  ein- 
geritzter Strich  vertreten.  Daneben  siebt  man 
allerdings  noch  einen  unregelmKssigen,  welcher 
wohl  nur  aus  Versehen  gezogen  ist,  während  jener 
völlig  prBzise  und  jedenfalls  beabsichtigt  dasteht 
und  wohl  alt  ist.  Der  Fall  steht  nicht  ganz 
vereinzelt  da,  indem  noch  bei  einer  Gesichts-Urne 
TOD  Oxhfift,  Kreis  Neustadt  >)  in  Westpreussen 
(im  Tborner  polnischen  Museum),  Nase  und  Obren 
eingekratzt  sind.  Bei  der  unsrigen  fehlen  aller- 
dings Augen  und  Mund  ganz.  Der  Mund  fehlt 
auch  bei  anderen  Gesichts-Ürnen, ')  während  die 
Äugen  immer  vorkommen.  Die  Ohren  fehlen 
selten,  und  zwar  bei  Drnea,  die  schon  mehr  an 
den  GreoEBD  des  Verbreitungsgebietes  aufgefunden 
sind.  Unsere  Urne,  die  schon  weit  ausserhalb  des 
eigentlichen  Gebietes  liegt,  zeigt  noch  viel  stärkere 
Abweichungen,  aber  trotzdem  kann  man  sie  als 
die  erste  oaiprenssische  Gesichts-Drne  be- 
zeichnen. 

Sie  Ahnt  den  Gesiebte- Urnen  auch  ferner  noch 
in  mehrfacher  Beziehung.  Zunächst  durch  ihre 
Form,  wie  sich  durch  Vergleiche  leicht  heraus- 
stellt. Zugleich  hat  sie  eine  ebene  Bcdenfläcbe, 
während,*)  wie  ich  in  verschiedenen  Abhandinngen 
Aber  ostpreossische  Grabhflgel  gezeigt  habe ,  ge- 
rade in  Ostpreussen  diese  ähnlichen  Formen  meist 
einen  platt  gerundeten  Boden  ohne  eigentliche 
Stehääcbe  besitzen,  welche  stets  den  etwas  älteren 
Urnen  zukommt. 

Cbar akter istiach  ist  ferner  der  Deckel,  welcher 
mit  seinem  unteren  cylindrischen  Tbeile  stOps'elartig 
in  den  Urnenhals  hineinragt,  wie  es  bei  den 
Deckeln  der  Gesichts -Urnen  ausschliesslich  der 
Fall  ist. 

Man  bat  diese  Deckci  frflher  auch  Mfltzen- 
deckel  genannt  wegen  ihrer  mutzen  förmigen 
Wölbung,  die  bei  den  westpreussiscben  Urnen  stets 

1)  Rerendt:  Nachtraft  la  den  Pommerelliacben 
GeificlitB- Urnen  in  Schriften  der  PhyaikftliBch-Ökonomi- 
schen  Oeaellachaft  zu  KönigeberK  XVIII  (1887)  p.  119 
und  130,  Tafel  III  (IX)  Fig.  97. 

2)  Berendt  a.  a.  0.  p.  120. 

3)  0.  Tischler:  Oatpreaasische  Grabhügel  1 
(Schrüten  der  Physikaligcb-OKonomiBchen  Gesellschaft 
zu  Königsberg  XXVII  1886),  U  (il.id.  XXIX  1888),  III 
(XXXI  1890). 


auftritt.  Dies  Wort  bezeichnet  aber  weniger  die 
charakteristische  Bigenscbaft,  dass  sie  in  den  Hals 
eingreifen  und  dürfte  vor  allem  auf  die  ostpreussi- 
schen  Deckel  nicht  ailgemeio  anwendbar  sein,  die 
sowohl  gewölbt  auftreten  als  auch  oben  ganz 
flach  sind.  Ich  habe  daher  in  den  oben  erwähaten 
Abbandlungen  vorgeschlagen,  diese  Deckel  StSpeel- 
deckel  zu  nennen  und  unterscheide  dabei  den 
aber  der  Urne  hervorragenden  Kopf  und  dm 
eingreifenden  cylindrisoben  Theil  (oder  Cylin- 
der)  oder  StOpsel theil.  Ich  bezeichne  hingegen 
als  Schalendeckel  die  im  Allgemeinen  ältere 
Form,  welche  scbalanartig  vollständig  über  den 
Band  der  Urne  berUberg reift. 

Unser  Deckel  hat  einen  ganz  ebenen  Kopf, 
unterscheidet  sich  hiedurch  von  den  gewOlbten 
westprenssischen  Stöpseldeckeln  und  zeigt  auch 
noch  eine  andere  oatpreussische  Eigenthämlichkeit, 
die  in  Westpreussen  nie  und  Überhaupt  bei  keiner 
echten  Gesichts-Urne  auftritt,  er  ist  in  der  Mitte 
durchbohrt. 

Dieses  zentrale  Loch  findet  sich  in  Ostpreussen 
sowohl  bei  Schalen-  wie  bei  Stöpseldeckeln,  aber 
nicht  immer. 

Unsere  ostpreussische  Gesichta-Ürne  weist  also 
in  mehrfacher  Beziehung  Abweichungen  von  den 
westlicheren  ab,  zeigt  aber  immerhin  schon  die- 
selbe  Idee  der  Verzierung  und  geh&rt  ganz  der- 
selben Zeit  an,  dem  Ende  des  5.  oder  Anfang  des 
4.  Jahrhunderts  v.  Chr. ,  was  ich  in  jenen  er- 
wähnten Abbandlungen  näher  zu  begründen  ge- 
sucht habe. 

Ferner  lege  ich  Ihnen  hier  ein  faCchst  merk- 
würdiges Eisengerätb  vor,  wie  es  in  dieser  Form 
anderweit  vielleicht  nicht  bekannt  sein  dflrfte. 

Es  ist  ein  Fischstecber  aus  dem  S.  Jahr- 
hundert n.  Chr.,  welcher  zwei  Hai  in  Urnen  eines 
Gräberfeldes  zu  Tenkieten ,  Kr.  Fiscbhaosen ,  in 
Ostpreussen  gefunden  worden  ist. 

Aus  einer  ziemlich  weiten  Tttlle  gehen  fOnf 
spitze  Zinken  hervor,  wie  die  Finger  einer  Hand, 
von  denen  die  beiden  äusseren  auf  der  Innenseite 
mit  zwei,  die  drei  inneren  auf  beiden  Seiten  mit 
je  zwei  Widerhaken  versehen  sind. 

Im  unteren  Theil  hält  die  Zinken  ein  berum- 
gescbmiedetes  Band  zusammen,  welches  demzufolge 
am  jede  Zinke  eine  Art  Hflise  bildet. 

Die  eine  Fischgabel,  die  ich  hier  hernmieige 
(anbei  Fig.  2),  ist  310  mm  lang  mit  90  mm  langer 
Tülle-  Die  Zinken  sind  schräge  auseinanderge- 
spreizt, ao  dass  die  Spannweite  am  Ende  120  mm 
beträgt. 

Die  zweite  ist  nur  270  nun  lang  mit  einer  Tulle 
von  80  mm.     Die  äusseren  Zinken  verlaufen  ziem' 
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liok  parallel  nod  stehen  am  Ende  nur  90  mm 
■naauiaiider. 

Die  Instrumente  stammen, 
wie  erwShnt,  ans  zwei  flber- 
reicben  Mluaerg^rBbern  (73 
nnd  166)  eines  Urnenfeldea 
von  Teakieten.  Bhe  wir 
auf  ihre  Bedentnog  weiter 
eingeben,  aoUen  die  Fnnd- 
Terbältniase  und  ibre  chro- 
nologische Stellung  etwas 
DKher  erSrtert  werden. 

Die  verbrannten  Knochen 
waren  in  sebr  grossen  Ur- 
nen beigesetzt  und  iwiscben 
ibnen,  sowie  Über  den  Kno- 
chen die  Beigaben  vertheilt. 
Nur  bei  der  ersten  Urne 
waren  einige  Sttlcke  noch 
neben  die  Äschen -Urne,  aber 
zu  ihr  gehörig  gelegt. 

In  Urne  73   fanden   sich 
3  ArmbruBtfibeln    mit  um- 
geschlagenem    Fnss,      eine 
'^  ^**-  ans  Silber,  eine  ans  Bronze, 

eine  aus  Eisen.  Dann  als  GUrtelbesatz,  1  Bronze- 
scbnalle,  Bronzebesatz  und  ö3  BronzekoGpfcben, 
1  kleine  Bronzespirale,  2  r9mische  Uronze- 
mflnzen  (eine  unbestimmbar,  eine  von  Hadrian) 
und  1  Stück  rohen  BerDsteins.  Das  übrige  waren 
alles  EfisengeiHthe  nnd  Waffen  in  erstanolich  grosser 
Uenger  1  EisenpiDcette  und  ein  EisengeiUtfa,  wel- 
ches wahrscheinlich  ein  Feneratahl  sein  soll,  3  Lan- 
zen, 1  Scfaildbuckel  mit  Halter,  2  Eiaenmesser, 
1  Eisenhobel,  1  Eisencelt ,  1  verbogene  Sichel, 
1  Scheere  und  1  zusammengebogener  Eisen bescblag, 
wie  voD  einem  grossen  Kasten. 

Neben   der  Urne   lagen   noch:    1  Schleifstein, 

1  Eisenmesaer  und  1  Fischstecher.    Ueber  und 

in  den  Knochen    fanden  sich  2  kleine  Beigefässe. 

In  Urne   156    fand   sich    Ober    den    Knochen 

1  Beigeftss.  In  den  Knochen:  2  Armbrustfibeln 
mit  umgeschlagenem  Fuss,  eine  aus  Bronze,  eine 
ans  Eisen,  1  silberner  Halsring,  der  durchs  Feuer 
bssdiSdigt  ist,  1  silbemer  Fingerring,  3  Eisen- 
bommeln und  2  BroDzesplralen  als  Ualsschmack, 
t  Eisenschnalle,  1  OOrtelbesatzstflck  (Riemenzunge) 
und  11  BronzebesatzknSpfe,  1  Bernsteinscbmuck- 
stflck  und  3  römische  Mflnzen  von  (wahrschein- 
lich) Domitian  nnd  Commodus. 

Ans  Bisen  fanden   sich    dann    noch  4  Lanzen, 

2  Scbildbnckel  mit  Haltern,  1  Messer,  1  Scheere, 
1  Celt,  1  Heissel  mit  TDlIe,  1  Sichel,  1  Fiscb- 
stecher  (der  abgebildete  Fig.  2),  1  grosser  and 
1   kleiner  Schleifi^in. 


Als  besondere  MerkwOrdigkeit,  ein  bisher  sehr 
seltenes  Vorkommen,  ist  noch  1  Sftge  zu  er- 
wShnen  in  Form  eines  langen  MesBers  mit  Angel 
and  etwas  abgerundeter  Spitze. 

Es  liesse  sich  über  diese  interessanten  Gräber 
noch  viel  sagen,  doch  würde  dies  uns  hier  zu 
weit  fuhren.  Interessant  ist  ihre  merkwürdig  reiche 
Ausstattung,  welche  die  gewöhnliche  weit  über- 
steigt. M  an  nerg  ruber  dieser  Periode  enthalten 
meist  nur  1  Fibel,  diese  bis  3.  Man  hat  dem 
Todten  offenbar  nicht,  wie  gewöhnlich,  eine  ein- 
fache Garnitur  mitgegeben,  sondern  einen  Über- 
zähligen Vorrath  von  Gegenständen. 

Besonders  auffallend  sind  die  2  Schildbuckel 
in  Urne  156,  ein  Fall,  der  sonst  noch  nicht  bei 
uns  voi'gekommen  ist.  Der  Halter  des  zweiten 
ist  auf  den  ersten  Buckel  aufgerostet  und  zeigt 
recht  deutlich  dem  Beschauer,  dass  beide  zusam- 
men in  einem  Grabe  gefunden  worden  sind. 

Die  Zeitstellung  der  QiUber  wird  durch  die 
hOchst  charakteristischen  Beigaben  völlig  klar  ge- 
stellt. 

Ich  habe  bereits  bei  einer  frflheren  Gelegen- 
heit*) die  Ehre  gehabt,  dem  Kongrsas  die  chrono- 
logische Gliederung  der  ostpreussischen  Gräber- 
felder anseinanderxnsetzen ,  eine  Gliedernng,  die 
sich  bei  den  sehr  umfassenden  Ausgrabungen  der 
letzten  10  Jahre  völlig  bestätigt  hat.  Danach 
lassen  die  ungemein  ausgedehnten  ostpreussischen 
Felder  von  einem  Ende  zum  anderen  eine  gleich- 
massig  fortschreitende  allgemeine  Aendernng  des 
Inventars  und  zum  Theil  auch  der  Grabgebränche 
erkennen,  so  dass  man  eine  Anzahl  scharf  ge- 
trennter und  deutlich  Charakter isirter  Perioden 
unterscheiden  kann.  Ichnennediese  AbschnitteA,  B, 
C,  D,  E.  A  ist  die  LaTäne-Periode,  welche  in  West- 
preuBsen  nach  Westen  zn  ungefähr  von  der  Weichsel 
an  (d.  h.  schon  etwas  östlich  derselben)  den  Beginn 
dieser  Felder  bildet,  wie  dies  vor  Kurzem  durch 
das  so  schön  ausgestattete,  hochwichtige  Werk 
von  Anger')  ttber  das  Gräberfeld  von  Rondsen 
bei  Graudmz  zur  allgemeinen  Kenntniss  gebracht 
worden  ist.  In  Ostprenssen  tritt  diese  Periode, 
die  Zeit  vor  Christi  Geburt,  noch  nicht  in  den 
Gräberfeldern  aaf,  sondern  als  Nachbestattung  in 
alteren  Hagelgräbern.  B  stellt  die  frUhrömische 
Kaizerzeit  dar,  unge^hr  die  ersten  beiden  Jahr- 
hunderte n.  Ohr. ,  D  die  späte  Kaiserzeit  ca.  das 
4.  bis  ins  5.  Jahrhundert  n.  Chr.  Sie  reicht 
schon  in  die  VSIkerwanderungszeit  hinein  uird  es 
mischen    sich   unter   ihre  Fonnen  bereits  die  Fi- 


1(  Verh.  d.  XI.  Vers,  der  Anthrop.  Gm 
1880  p.  61  ff. 

2)  Anger:  Da»  Gräberfeld  7.u  Kondaen 
Graudfnz.     Graudenz  1690. 
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ImId,  welche  wir  im  5.  Jabrbanclert  vom  acbwarzen 
Meer  an  dnrch  ganz  Mitteleuropa  in  deo  Gräbern 
der  ÄlemanDfln,  FraDken,  Sachaen,  knn  bei  allen 
germaDischen  VClkern  der  V&lkerwatiderangszeit 
finden.  In  Periode  E,  die  bisher  nur  apElrlicb 
Tertreteo  ist ,  kommen  diese  Formen  zur  Allein- 
herrschftft. 

Von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist  die  Pe- 
riode C,  in  welcher  ein  gegen  die  Periode  B  fast 
in  jeder  Beziehung  verKndertes  Inventar  auftritt. 
Als  ein  ganz  besonders  cbarakterietiscbes  Stück 
mnse  die  Armbrnstfibel  mit  amgeschlage- 
oem  FnsB^)  bezeichnet  werden.  Der  Fnss  dieser 
Fibel  biegt  sich  unten  nach  hinten  um,  bildet  so 
eine  offene  Oese  und  wird  schliesslich  durch  einen 
um  den  BUgel  gewickelten  Draht  mit  demselben 
verbunden.  Nur  eine  plumpe  ostpreossische  Lo- 
kalform*) zeigt  eine  jlingere  Hodifikatioo  dieser 
Fibel,  die  noch  in  D  vorkommt.  Sonst  bleibt  die 
Fibel ,  welche  a.  a.  ans  dem  Pyrrnonter  Quell- 
funde  bekannt  ist,  vollst&ndig  auf  C  beschränkt. 
Diese  Fibel  ist  in  beiden  erw&hnten  Gräbern  ans 
Silber,  Bronze  und  Eisen  vertreten. 

Eine  fernere  höchst  wichtige  Beigabe  sind  die 
rSmischen  Httnzen,  welche  erst  in  den  tir&bern 
der  Periode  C  auftreten,  fiberwiegend  aus  Bronze, 
sehr  selten  ans  Silber.  Ihre  Zahl  ist  eine  ausser- 
ordentlich grosse,  manchmal  bis  8  in  einem  Grabe, 
Nun  haben  Mflnzen  gewissermassen  nur  einen  einsei- 
tigen Werth;  das  Grab  muss  junger  sein,  als  die 
darin  enthaltenen  HUnzen;  am  wieviel,  bleibt 
aber  noch  auf  andere  Weise  festzustellen. 

Es  kommen  in  unseren  Gräbern  vor  Münzen 
von  Trajan,  Badrian,  besonders  häafig  die  Anto- 
nine, Commodus,  die  beiden  Fanstina,  aber  auch 
nicht  so  selten  Septimus  Sevems,  Alexander  8e- 
verus,  GordiamuB  Pius  bis  auf  Philippas  Arabs, 
also  bis  sar  Mitte  des  3.  Jahrhunderts.  Diese 
letzteren  Mfinzen  sind  nun  ausnahmslos  im  Ge- 
präge vorzüglich  erhalten ,  ein  Beweis ,  daas  sie 
noch  weniger  zirkulirt  haben,  wtthrend  die  älteren 
oft,  allerdings  nicht  immer  schon  stark  abge- 
nutzt sind. 

AoBser  diesen  Münzen  in  Gräbern  kommen  in 
Ostpreossen  auch  grössere  Massenfunde  von  Silber- 


1)  Tischler:  OatpreuaBiache  Gräberfelder,  Schrif- 
ten der  Phfaikaliech-ökononiiBchen  Geaelhchaft  zu  Kö- 
nigsberg XIX  {1878)  Tafel  IX  (lll)  Fig.  2,  4,  6,  11.— 
Undsft:  Das  erste  Auftreten  des  Eiaens  in  Nord- 
Enropa.    Tafel  XVI,  12. 

2)  Abgebildet  Tiachler,  Gr&berfelder  1.  c.  Tafel 
XI  (V)  Figur  3.  Darüber  Näheres:  Tischler.  Das 
Gräberfeld  bei  Überhof,  Sitzungsberichte  der  Physika- 
lisch-ökonomi sehen  Geaellachafl  zu  Königsberg  18B8 
(Schriften  XXIX)  p.  19.  Ebenda  p.  18,  IS  aind  auch 
die  HtinzTerbältnisse  erörtert. 


mKnzen  vor ,  die ,  wenn  sie  aach  vereinzelt  mit 
Nero  anfangen,  doch  immer  bis  in's  3.  Jahrhun- 
dert hineinreichen ,  die  also  dann  auch  erst  in's 
Land  gelangt  sein  kOnnen. 

Wenn  man  nun  die  ungemeine  GleichmKasig- 
keit  des  Inventars  in  Periode  C  berficksichtigt, 
so  wird  man  wohl  annehmen  kOnnen,  dass  alle 
diese  HOnsen  erst  zur  Zeit  der  gnt  erhaltenen, 
also  im  3.  Jahrhundert  nach  Oatpreassen  gekom- 
men sind,  wahrscheinlich  keine  vorher,  und  man 
wird  die  Periode  C  ungefähr  auf  das  3.  Jahrb. 
n.   Chr.  verlegen. 

Im  3.  Jahrhundert  muss  in  ganz  Nord-  und 
Ostdeutschland  ein  grosser  Umschwung  stattge- 
funden haben  und  in  Folge  dessen  eine  radikale 
Veränderung  fast  aller  Formen.  In  diese  Zeit 
fallen  die  grossen  schleswig-fünenschen  Moorfnnde 
und  besonders  eine  Reihe  kostbar  ausgestatteter 
Skelettgräber,  deren  allerreichste  die  Ihnen  wohl- 
bekannten von  Sackran  in  Schlesien  sind,  welche 
aber  keineswegs  isolirt  dastehen,  sondern  nur  ein 
Glied  einer  grossen  Kette  sind,  die  sich  einerseits 
bis  Thüringen,  and  durch  Mecklenburg  nach  See- 
land and  Fünen  verfolgen  lässt,  andererseits  durch 
Galizicn  nnd  Nord-Ungarn,  wahrscheinlich  aber 
noch  weiter  bis  zum  schwarzen  Meere. 

In  Sackran  findet  sich  die  Fibel  mit  umge- 
schlagenem Fuss,  zum  Theil  in  prachtvollen  Mo- 
difikationen, ebenso  in  üugarn  (ganz  identisch  in 
der  Form  mit  Ostpreussen).  Weiter  westlich 
treten  andere  Formen  zu  dieser  Zeit  auf.  Nnu 
sind  diese  Gräber  anch  dnrch  Münzen  oharakteri- 
sirt ,  das  zu  Osztropataka  in  Ungarn  durch  eine 
Herennia  Etruscilta  (249 — 51),  eines  zu  Sackrau 
durch  Claudius  Gotbicus  (268  —  70),  wir  kommen 
also  zu  einer  annähernd  ähnlichen  Zeitbestimmung, 
der   zweiten  Hälfte   des    3.  Jahrhunderts   n.  Chr. 

Es  muss  zu  dieser  Zeit,  als  die  NordvSlker 
nach  der  Donau  und  dem  schwarzen  Meere  ge- 
zogen waren,  von  diesen  Gegenden  her  eine  un- 
gemein grosse  Einwirkung  auf  die  zurttckgeblie- 
benen  Stämme  aosgeUbt  sein ,  sowohl  dnrch 
direkten  Import,  als  dnrch  EinfUhrong  neuer 
Modelle,  welche  die  einheimische  Kunst,  die  durch- 
ans  nicht  wegzuleugnen  geht,  beeinflussten. 

Nach  dieeer  Abschweifnng ,  welche  ich  für 
nSthig  hielt,  nm  Ihnen  die  Zeitstellnng  der  vor- 
geführten Gegenstände  in  begründeter  Form  m 
entwickeln,    kehren  wir  wieder  zu  ihnen   zurfick. 

Ihr  Zweck  ist  ganz  klar.  Sie  dienten  zum 
Fischstechen ,  zum  Harpuniren.  Noch  bis  vor 
nicht  langer  Zeit  wurden  bei  ans  Fischgabeln  be- 
nutzt, besonders  im  Frühjahr,  zumal  nach  Ueber- 
Bchwemmangen ,  um  die  Hechte,  die  sich  in  die 
Gräben  oder  kleineren  Gewässer  verzogen   hatten, 
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aolxaspiesaeo.  Grosse  Fische  mUsaen  es  ^eweeen 
sein,  die  mit  diesen  Harpunen  gespieast  wurden, 
und  solches  sind  bei  nns  die  Hechte.  Man  kann 
diese  Fischstecber  also  geradeEO  als  Heofatgabeln 
bezeichnen.  OrOsssre  UewOaser  sind  in  der  Nähe 
des  GrKberfeldes  nicht  vorbaadeD,  man  hat  also 
die  Gabeln  gerade  2nin  Fange  in  BKchen  and 
Gliben  oder  nach  Deberschwemmangen  benutzt. 
Ganz  gleiche  Instrumente  kenne  ich  nicht, 
wohl  aber  kommeD  Fischgabeln  von  abweicbender 
Form  in  Slterer  Zeit  vor  und  sind  uns  mehrfach 
erhalten.  So  sind  bei  La  Töne  Fischgabeln  mit 
3  Zacken  und  je  1  Widerhaken  am  oberen  Ende 
gefunden  worden,  in  der  Zihl  bei  der  Korrektion 
der  Joragewasser  zwischen  dem  Neuenbarger  und 
Bielersee  zwei  solche  mit  &  Zacken  and  je  einem 
Widerhaken   (im    Bemer  Mnseum).     Diese  Dinge 


stammen  aus  vorrGmiscber  Zeit.  Im  Pfahlbau  am 
Dimeser  Ort  bei  Mainz  aus  frührömiacher  Zeit  ist 
neben  einzackigen  mit  einem  Widerhaken  ver- 
sehenen Harpunen  auch  eine  dreizackige  mit  Tfllle 
und  einem  Widerhaken  an  jeder  Zacke  (ganz  wie 
bei  La  Tune)  gefunden  worden. 

Die  Rolle,  welche  der  Dreizack  im  klassischen 
Alterthum  spielte,  ist  ja  bekannt. 

Rei  den  zuletzt  erwähnten  Fiscbstechern  ban- 
delt es  eich  wohl  am  die  Fischerei  in  grossen 
Strömen  oder  offenen  Gewässem. 

Jedenfalls  geht  ans  diesen  Funden  hervor, 
daes  die  beiden  ostpreossiscben  Sttlcke  doch  we- 
sentlich verfichiedeo  sind  von  allen  anderen  bisher 
gefand enen. 

(Scblugg  der  II.  Sitiuug.J 


Dritte   (Schlass-)Sitzung. 

Inhalt:  I.  a)  Bestimmung  des  Ortes  und  der  Zeit  filr  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  und  b)  Neuwahl  der 
Vomtandechftft.  Zu  a):  Waldeyer,  Virohow,  Tischler,  Eanke,  Waldeyer;  zu  b)r  Wal- 
dejer,  Bitrtels,  Waldeyer.—  H.  Berichterstattung  der  Kommissionen.  Dazu:  Scbaaffhausen, 
Ranke  mit  Vorlaccen  von  Friedrich  und  Ohlennchlager.  —  III.  Fortsetzung  der  wiB»enschaft- 
lichen  VortrÄge:  Finke:  Die  ftlteste  Oescbichte  Westfalen».  Dazu:  Vircbow,  Tischler,  OIn- 
hauaen,  Nordhoff,  Waldeyer.  —  Ehrenreich:  XiugueipeditiOD.  —  Naue:  Qold- und  Bronze- 
fnnde.  —  Hackwitz:  Osterfeuer.  —  Mies:  Sch&delmessapparat.  —  Laudoin;  Enochenreste  in 
Ascbenumen.  —  Ranke:  Die  SteinbacbbGble.  —  Waldeyer:  Anthropoiden-Gebirne.  —  Vircbow: 
Die  BiUteinböble.     Dazo:    Hoeius,  Virchow.   —  IV.  Schlußreden:    Waldejer,   v-d.  Steinen. 


?orsitzender,    Her  Gebeimrath  Waldeyer  t 
Offnet  die  Sitzung  um  9>/(  Uhr. 

L  Bestim 
die  XXII.  al 
Neuwahl  de 


ung  des  Orte  nnd  der  Zeit  ftkr 
gemeine  Versammlung  and 
Voratandschaft. 


In  Folge  der  Aufforderung  von  Seite  des  Herrn 
Vorsitzenden  ergreift  das   Wort 

Herr  Gebeimrath  Virohow: 

Wir  haben  uns  im  Vorstände  in  den  letzten 
Tagen  mit  dieser  Frage  beschäftigt,  die  allmählich 
schwierig  wird ,  weil  wir  schon  an  vielen  Orten 
waren  und  weil  wir  zunächst  immer  an  solche 
Orte  zu  gehen  haben,  wo  wir  viel  lernen  kOnnen 
und  wo  den  Lokalforscbern  durch  unsere  Agi- 
tation eine  grössere  Stärke  gebracht  wird.  Wir 
haben  überdies  das  Prinzip  festgehalten,  zwischen 
Norden  und  Süden  einen  Wechsel  eintreten  zu 
lassen.  In  letzterer  Zeit  hat  die  Versammlung 
viel    in    den    mittleren  Gebieten    und    im    Norden 


getagt,  und  ich  habe  unter  den  in  der  letzten 
Zeit  nicht  besuchten  Gebieten  das  Schwabenland, 
das  durch  Herrn  Fraas  ans  wieder  so  nahe  ge- 
treten ist,  besonders  empfeblenswerth  gefanden. 
Aber  es  hat  sich  ein  guter  Anknüpfungspunkt 
nicht  finden  lassen.  Die  einzige  Stelle,  wo  ein 
etwas  mehr  südlich  gelegener  Ort  uns  mit  Herz- 
lichkeit entg^enkommen  würde,  ist  Mainz,  wo 
man  bereit  ist,  nns  zn  empfangen.  Wir  haben 
aber  das  Bedenken .  dasa  der  gebrechliche  Oe- 
sondbeitszustand  des  Museums  vorstand  es,  des  Herrn 
Lindenscbmit,  es  uns  als  Pflicht  erscheinen 
läsat,  ihm  nicht  eine  Aufgabe  zu  stellen,  die  mit 
nicht  geringen  Aufregungen  verbanden  ist.  Vor 
einigen  Jahren  erst  tagte  dort  der  gesammte  Ge- 
BchichtsTereiD;  bei  dieser  Gelegenheit  war  Herr 
Lindenscbmit  schwer  beunruhigt  seiner  Ge- 
sundheit wegen  und  musste  sich  zurückhalten. 
Auf  der  andern  Seite  schien  es  auch,  dasa  Mainz 
so  bequem  gelegen  ist,  dass  Jeder,  der  die  dor- 
tige Sammlung  studiren  will,  sich  leicht  dahin 
begeben  kann.      Was    aber  die  Agitation    angebt, 
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so  bedarf  divs  Maiozer  Masenm  einer  Kräftigung 
nicht.  Ich  habe  daher  meineraeita  nnd  im  Ein- 
veratandnias  mit  Kollegen  rorgesch lagen,  daas  wir 
einen  Qedanken  aafnehmen,  der  uns  wiederholt 
mit  groaser  Freundlichkeit  entgegengetreten  iat :  den 
äusaeraten  Osten  aafzaauchen  und  KQaigaberg  zum 
Sitze  QDaerea  Kongresaea  zu  machen.  Sie  haben 
gestern Qelegenfaeit  gehabt,  saa dem  Uunde  des  Herrn 
Dr.  Tischler,  des  Vertreters  eines  der  dortigen  Mu- 
seen (denn  es  giebt  dort  zwei),  zu  hören,  dasa  gerade 
der  ostpreassiscbe  Boden  für  die  chronologischen 
Beatimmangen  Vortheile  bietet,  wie  wir  sie  sonst 
kaam  haben.  Weno  unaere  westfäliachen  Preande 
mitgebeo,  so  werden  sie  sich  gewiss  fUr  die  Form 
des  chronologischen  Denkens  erwKrmen,  die  wir 
ausgebildet  haben.  Herr  Tischler  bat  uns  Deber- 
zeuguDgen  beigebracht  bezüglich  der  feineren 
Trennung  der  einzelnen  Perioden  vor  und  nach 
Christi,  die  wir  ohne  ihn  nicht  gewonnen  haben 
wUrden.  Da  ist  sehr  viel  zu  sehen.  Nichts  steht 
entgegen,  dasa  Sie  sich  auf  dem  Wege  die  schOnen 
Sammlungen  von  Danzig  besehen ,  welche  mit 
derselben  Qenauigkeit  und  Mannigfaltigkeit  auf- 
gestellt sind,  wie  die  Königsberger.  Anderswo 
dürften  Sie  wohl  kaum  derartige  Studien  machen 
kSnnen.  Das  ist  unser  Qnind.  Wir  können  wohl 
einmal  diesen  weiten  Weg  machen.  Dass  er  weit 
ist,  läast  aich  nicht  leugnen.  Allein  die  Bahn- 
verbindungen  eind  dort  zu  einer  solchen  Voll- 
endung ausgebildet,  wie  kaum  irgendwo  anders. 
Man  f^hrt  aehr  schuell.  Der  Zeitverlust  ist  also 
nicht  aehr  gross.  Wir  dllrfen  doch  nicht  sagen: 
weil  ein  Theil  unseres  Vaterlandes  weit  abliegt, 
wollen  wir  ihn  von  unserem  Beauch  auaachli essen. 
Der  preusaiacbe  Bernstein  b and el  hat  einmal,  nach 
der  Periode,  welche  Herr  Olshauaen  neuerlich 
in  den  Vordergrund  gerückt  bat,  eine  groase  Be- 
deutung gehabt.  Mit  ihm  sind  zahlreiche  Ein- 
flüsse vom  Süden  her  eingedrungen,  welche  einen 
bestimmten  Einfluss  auf  die  Kultur  des  Nordens 
gehabt  haben.  Das  einmal  an  der  Quelle  anzu- 
sehen und  die  römischen  Importartikel  mit  den 
Produkten  der  Fabrikation  des  Bernateines  zu- 
sammenzustellen, das  iat  ein  würdiger  Gegenstand 
der  Aufmerksamkeit  für  die  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Nach  den  Worten  von  Herrn  Gebeimrath 
Virchow  habe  ich  kaum  noch  etwas  hinzuzu- 
fngen,  wenn  ich  Sie  einlade  nach  meiner  Heimaths- 
stadt  Königsberg  zu  kommen,  um  dort  Ihre  Sitz- 
ungen abzuhalten,  und  vorher  wohl  noch  Danzig 
einen  Besuch  abzustatten  (eine  Aufforderung,  zu 
der  mich  meine  Danziger  Kollegen  gewiss  er- 
mächtigen werden).  Gerade  der  Nord-Osten  hatte 
noch  nicht  die  Ehre,  die  Deutsche  anthropologische 


Gesellschaft  bei  sich  tagen  zu  sehen.  Sie  werden 
aber  bei  uns  eine  Susserst  reiche  urgeschiehtliche 
Entwicklung  finden  und  vor  allem  noch  eine  ge- 
radezu glOosend  vertretene  Kultur,  die  Sie  schon 
westlich  der  Weichsel  nicht  mehr  antreffen ,  die 
lettisch -litaniache  Kultar  der  jüngsten  heidnischen 
Zeit,  die  hei  uns  bis  in'a  13.  Jahrhundert  n.  Chr. 
j  reicht.  Ich  hoffe,  Sie  sollen  finden,  daas  wir  im 
äussersten  Osten  hinter  den  wissenschaftlich en  Be- 
atrebnngen  der  anderen  Gaae  Deutschlands  nicht 
zurückgeblieben  sind.  Die  Entfernung  ist  nicht 
so  schlimm,  als  Sie  vielleicht  fürchten.  Zwei  sehr 
schnelle  Züge  fahren  in  »>/a  bis  lOVi  Stunden 
von  Berlin  nach  Königsberg  und  fuhren  3.  Klasse, 
welche  bei  uns  auch  von  den  wohlhabenderen 
Ständen  vielfach  benutzt  wird.  Die  Gegend  ist 
durchaus  nicht  reizlos,  wie  Sie  im  Süden  vielleicht 
glauben  mSgen.  Haben  wir  anch  keine  hinunel- 
anstrebenden  Berge ,  so  finden  Sie  bei  uns  ein 
romantisches  Hügelland,  sehr  viel  Wasser  und  die 
herrlichen  See-Üfer,  welche  an  der  Ostsee  nur 
von  denen  Rügens  Übertreffen  werden.  Ich  hoffe, 
dass  viele  von  Ihnen  nach  Schluss  des  Kongresses 
sich  noch  die  Zeit  nehmen  werden,  die  so  mannig- 
faltigen  Landschaften  Ost-Prenssens  etwas  ein- 
gehender kennen  zu  lernen.  Ich  will  Sie  bei 
unseren  allgemeinen  Exkursionen  dahin  führen, 
wo  der  Bernstein,  das  Oold  Ost-Prenssens,  das  ja 
zu  allen  Zeiten  eine  so  grosse  Bolle  spielte,  berg- 
männisch dem  Schoosse  der  Erde  entnommen  wird 
und  hoffe  Ihnen  auch  einige  Ausgrabungen  vor- 
zuführen. 

Sie  sind  durch  die  gastliche  Aufnahme,  die  wir 
jetzt  hier  in  Münster  gefunden  haben,  nnd  früher 
in  so  mancher  anderen  deutschen  Stadt,  vielleicht 
verwöhnt.  Doch  meine  Landalente  werden  Ihnen 
sicher  mit  derselben  Herzlichkeit  entgegen  kommen 
wie  in  jeder  anderen  Provinz,  stolz,  auch  einmal 
diese  Versammlung  aufnehmen  zu  kOnnen.  Nur 
für  einen  wesentlichen  Punkt  kann  ich  nicht  ein- 
stehen, das  ist  das  Wetter.  Die  Meteorologen 
können  ea  wohl  nachher  erklären,  aber  nicht  vor- 
her machen.    Hoffen  wir,  dass  es  uns  günstig  ist. 

Scheuen  Sie  daher  auch  ana  dem  Sfldea  und 
Westen  unseres  Vaterlandes  die  Heise  nicht  und 
kommen  in  recht  grosser  Anzahl  nach  Königs- 
berg. 

Kerr  Prof.  Runke: 

Ich  hatte  die  Absicht  und  Aufgabe,  eine  Ein- 
ladung nach  Mainz  vorzulegen.  Was  aber  Herr 
Gebeimrath  Virchow  über  unseres  hochverehrten 
Lindenscbmit's  Gesund bniszustand  gesagt  hat, 
bestimmt  mich,  von  dem  Gedanken,  dem  ich  sehr 
nahe  gestanden  habe  nnd  an  den  ich  mit  Liehe 
geknüpft  bin,  abzusehen.     Es  wäre  unverantwort- 
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lieh,  wsDD  nir  Liadenschmit,  der  sich  duq  in 
80  erfreulicher  Weise  erholt  hat,  in  dieser  nea- 
gewoDDecen  ftlr  nos  so  nDberecfaeabar  werthTollea 
Arbeitskraft  stören  wollten.  Ich  trete  deshalb 
xnrtlck  und  schliesse  mich  dem  Vorscbl^  ao,  oacb 
Königsberg  zn  gehen. 

Vorsitzender,  Herr  Oeheimrath  Waldeyer: 
legt  als  VoT^blag  der  Vorstand  seh  aft  der  Gesell- 
schaftzar Beecblnssfassaag  vor:  als  KoDgresaort 
für    1891    KCnigsberg  i.  Pr. ,    als   Lokalge- 
schäft sfUbrer     Herro     Mnseums-Direktor 

0.  Tischler  in  wählen.  Die  Wahl  erfolgte  ein- 
stimmig unter  lebhafter  Acolamation.  Sodann  stellt 
der  Vorsitsende  die  letzte  geschäftliche  Frage,  die 
Neuwahl  des  Vorstandes  inr  Diskussion. 

Herr  Dr.  Bartels: 

Bs  ist  eine  alte  Tradition,  dass  wir  bei  der 
beschränkten  Zeit  auf  eine  Zettelwahl  venichten. 
Das  mJJchte  ich  auch  für  heute  vorschlagen.  Und 
ich  bitte    per  Akklamation   Herrn   Virchow  sam 

1.  Präsidenten  und  die  Herren  Schaaffhansen 
nndWaldeyer  als  Vertreter  zu  wählen.  Ansaer- 
dem  in  einer  zweiten  Wahl  den  Herrn  Oeneral- 
aekretär  nnd  Schatzmeister  zu  wählen ,  deren 
Amteperiode  abgelaufen  ist.  Ich  bitte,  die  Herren 
Prof.  Bänke  und  Oberlehrer  Weismann  mit 
grossem  Danke  in  ihren  mUhaamen  Aemtern  zn  be- 
st&ligen.   (Bravo.) 

Die    Wahlen  erfolgten  einstimmig. 

Der  Vorsitzende  Herr  Geheimrath  Wsldeyer: 

Der  Vorstand  ist    also  in  der  eben  genannten 

Weise  mit  dem  Generalsekretär  und  Schatzmeister 

gewählt,  und  wir  danken  für  das  uns  geschenkte 

Vertrauen.  — 

II.  Berichterstattung  der  Kommissionen. 
Herr  Geheimrath  SehaalThausen : 
Ich  habe  Bericht  zu  erstatten  über  die  Fort- 
schritte des  anthropologischen  Kataloges.  Bioe 
umfassende  Arbeit  von  ROdinger  über  S67 
Schädel  nnd  61  Skelette  der  Münchener  Samm- 
lung ist  beinahe  fertiggedruckt  *  und  wird  mit 
einer  der  nächsten  Lieferungen  dus  Archivs  ver- 
öffentlicht werden.  Dann  ist  endlich  der  lange 
erwartete  Beitrag  von  Hartmann  über  die  afri- 
kanisohen  Schädel  der  Berliner  Sammlang  fertig, 
ich  lege  ihn  hier  auf  den  Tisch  des  Vorstandes 
nieder.  lo  Ewei  Jahren  wird  dieser  knöcherne 
Codex  der  Kraniometrie,  wie  ihn  der  Vorsitieode 
genannt  hat,  vollendet  sein.  Uan  wird  auch  das 
von  ihm  rtlhmen  können,  dass  er  trotz  seines 
hohen  Werthes  die  Gesellschaft  kelaen  Pfennig 
gekostet    hat.      Die    Herren   Verfasser    hitben    zum 


Nutzen  der  Wissenschaft  und  zu  IDhren  der  Ge- 
sellschaft ohne  Entgelt  gearbeitet.  Die  wichtigsten 
Untersuchungen  werden  sich  auf  diese  Zahlen 
gränden  lassen,  die  von  vielleicht  9  bis  10000 
genau  gemessenen  Schädeln  gewonnen  worden 
sind.  Der  Schädel k atalog  wird  Auskunft  geben 
Über  den  Antheil  der  3  Deokknochen  an  der 
Bildung  der  Himücbale,  über  den  Bindnss  der 
Nähte  auf  die  Schädelform,  über  Länge,  Breite  und 
Höbe  des  Schädels  und  Gesichtes  und  das  Ver- 
hält nisa  dieser  Uaasse  nur  KOrpergrOsse  und 
Geistes fUhigkeit,  über  die  Form  und  Entwicklung 
des  Gebisses,  die  Gestalt  der  Augenhöhle,  die 
Nasenbildung,  die  Biedern  Merkmale  des  Schädel- 
baues  und  Über  das,  was  individuelle  Bildung  ist 
und  was  als  RaEseotypns  anfgefasst  werden  mnss. 
Gewöhnlich  habe  ich  bei  dieser  Gelegenheit  auch 
Aber  andere  kraniologische  nnd  verwandte  anthro- 
pologische Forschungen  berichtet.  Ich  werde  mich 
kurz  fassen,  weil  noch  so  viele  Redner  gehört 
werden  müssen.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  bei 
der  Rekruten- Aushebung  in  Bonn  Messungen  an- 
gestellt, deren  Haupt- Ergebniss  ich  in  der  vorigen 
allgemeinen  Versammlung  mittheilte.  Ich  hatte 
den  Wunsch ,  ähnliche  Beobachtungen  auch  an 
Westfalen  anstelleo  zu  können,  und  zwar  bei  der 
Rekruten- Aushebung  hier  ia  MOoster.  Wiewohl 
das  Land  wehr- Bezirks- Kommando  die  Erlaub  niss 
dazu  bereitwillig  ertheilt  hatte,  wurde  vom  Bri- 
gade-Kommando mein  Gesuch'  abgelehnt.  Ich 
hoffe,  diese  Untersuchung  im  nächsten  Frfibjahr 
in  Angriff  nehmen  zu  können,  da  meine  Messung 
das  Ausheb uDgSgeschäfl  nicht  im  Mindesten  ver- 
zögern wird.  Was  den  Entwurf  zu  einem  ge- 
meinsamen Verfahreo  der  Beckenmessung  betrifft, 
so  erinnere  ich  daran,  dass  auf  der  vorjährigen 
Versammlung  beschlossen  wurde ,  die  Fertigstel- 
lung desselben  nach  Eingang  der  Gutachten  aller 
Hitglieder  der  Kommission  dem  damaligen  Vor- 
sitzenden Herrn  Vircbo w,  dem  Generalsekretär 
Herrn  Ranke  und  dem  Berichterstatter  zu  über- 
lassen. Die  letzte  Redaktion  ist  nun  noch  nicht  voll- 
zogen worden,  allein  es  wird  sich  einrichten  lassen, 
daaa  dieselbe  in  nächster  Zeit  möglich  sein  wird, 
so  dass  in  dem  amtlichen  Berichte  dieser  Ver- 
sammlung der  Entwurf  nach  der  letzten  Redaktion 
veröffentlicht  und  den  Anthropologen  als  ein  Vor- 
schlag zur  gemeinschaftlichen  Methode  der  Becken- 
messung empfohlen  werden  kann.  Ich  möchte  noch 
gerne  über  eine  anthropometrische  Untersuchung 
in  England  berichten.  Bei  der  letzten  Weltaus- 
stellung in  Paris  gab  sich  das  Interesse  für  solche 
Untersuchungen  durch  die  grosse  Zahl  von  Instru- 
meoteo  und  Apparaten  für  diese  Forschung  kund, 
allein  von  Galton  war  eine  zahlreiche  Ausstellung 
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KU  diesem  Zwecke  xu  sehen.  Derselbe  hatte  1885 
in  South -Kensington  9387  Personen  verschie- 
denen Alters,  Oescblecbtea  and  Standes  gemessea. 
Aehnliche  Untersuchungen  wnrden  1888  von 
Veno  an  1450  Studirenden  der  Universität  Cam- 
bridge angestellt  and  im  Jonrual  des  Änthrop. 
Instituts  ffir  Grossbr.  n.  Irl.  Novemb.  1888  p.  140 
veröffentlicht.  Die  Messungen  wurden  meist  nach 
Galton's  Methode  ausgeführt;  sie  betrafen  :  1)  die 
GesichtsschHrfe,  2)  die  Spannkraft  des  Armes, 
3)  die  Druckkraft  der  Hand,  4)  den  Umfang  des 
Kopfes,  der  durch  das  Produkt  der  3  Durchmesser 
bestimmt  wurde ,  welches  als  dem  wirklichen 
SchAdelvolum  proportional  angenommen  werden 
bann,  5)  die  Lungenkapadtät ,  6)  die  Kßrper- 
grösse  und  7)  das  Gewicht,  Eis  wurden  1095 
Stadirende,  die  meist  im  Alter  von  19  bis  24 
Jahren  standen ,  in  3  Abtheilungen  gebracht,  je 
nach  ihrer  GeistesbetUhigung,  A  nahm  die  erste, 
B  die  mittlere,  C  die  unterste  Stelle  ein.  Die 
folgenden  Mittelzahlen  wurden  bei  A  und  C  ge- 
funden : 

Gesichtes  Charte        Spannkraft        Druckkraft 
des  Arme  der  Hand 

A:        22.7        —  81.3        --        83.6 

C:        23.7       —         85.2       —       84.1 
Umfang  des      Lungen-       Grösse        Gewicht  des 
Kopfes         Kapazität  Körpers 

A:    244.94  —   256.2   —  68.93      —      lö4 
C:    237.20  —  253.0  —  68.76     —     154 

Die  geistig  B^abteren  hatten  also  den  gröss- 
ten  Kopfumfang,  dieser  lag  zumeist  in  der  grös- 
seren Breite,  aber  die  geringere  Kraft  des  Armes 
und  der  Hand.  Die  körperliche  Kraft  erreichte 
mit  23  bis  24  Jahren  ihr  Maximum.  Dies  Er- 
gebniss  stimmt  mit  den  unabhängig  von  einander 
gemachten  Beobachtungen  Quetelet's  Über  die 
KOrperkraft  und  Hutcbinson's  über  die  Ath- 
mnogsgröase  Überein.  Jene  nimmt  mit  25,  diese 
mit  35  Jahren  schon  ab.  Nach  Beobachtungen 
bei  der  Berliner  Feuerwehr  soll  die  KQrperkraft 
der  Leute  bis  gegen  Ende  der  30  er  Jahre  zu- 
nehmen. Hierauf  hat  wohl  die  erst  später  ein- 
tretende Uebung  der  Muskelkraft  Einfluss.  Schnei- 
der und  Schuster  werden  in  spätem  Jahren  nicht 
selten  Feuerwehrleute.  Man  müsste  ältere  Feuer- 
wehr- oder  Land  web  rm  an  □  er  mit  jungen  Sol- 
daten vergleichen,  um  den  Vortheil  der  Jugend 
zu  erkennen.  Während  nach  Galten  der  Kopf- 
nmfang  in  der  Regel  vom  19.  Jahre  an  nicht 
mehr  wachsen  soll,  dauerte  die  Zunahme  bei  den 
Studirenden  länger.  Mit  25  Jahren  wurde  der 
Unterschied  bei  den  Begabteren  geringer.  Diese 
Untersuchungen  bestätigen  also,  dass  der  Ablauf 
des    menschlichen  Lebens   in    verschiedenen    Rich- 


tungen ein  ganz  verschiedener  ist,  denn  die  gei- 
stige Leistung  ist  nicht  mit  24  Jahren  auf  der 
höchsten  Stufe  angelangt,  wie  die  körperliche 
Kraft,  sondern  kommt  erst  viel  später  zur  Reife. 
{Grosser  Beifall.) 

Herr  Prof.  Ranke: 
I.  Asthropometriache  EommissloiL. 

Bei  unserem  Kongresse  in  Wien  wurde  mir 
von  Seite  der  dort  gewählten  anthropometri- 
schen  Kommission  als  deren  Geschäftsführer 
(cf.  Bericht  des  Wiener  Kongresses  1889  S.  219) 
die  Aufgabe  gestellt ,  praktisch  ausznprobiren, 
was  bezüglich  der  anthropologischen  Körper- 
messung ausfahrbar  sei  bei  den  Rekruten  -  Aas- 
hebungen. Durch  die  gütige  und  höchst  dankens- 
werthe  Unterstützung,  welche  von  Seiten  der 
kgl.  Bayerischen  Staatsministerien  des  Kriegs  und 
des  Innern  unseren  Bestrebungen  geworden  ist, 
war  es  mSglich ,  in  einem  Aashebungsbezirk 
Bayerns  Messungen  anstellen  zu  lassen.  Ich  hatte 
zu  diesem  Zwecke  die  Freude,  dass  sich  einige 
Männer ,  welche  zu  derartigen  Untersuchungen 
ganz  besonders  geeignet  waren,  mit  mir  zu  einer 
Kommission  vereinigten,  es  war  Herr  Generalarzt 
I.  Gl.  a.  D.  Friedrich,  der  als  Vorsitzender  des  Co- 
mitäs  die  Arbeiten  desselben  leitete  und  dessen 
Autorität  uns  von  der  gross ten  entscheidendsten 
Wichtigkeit  war,  dann  Herr  Oberstabsarzt  I.  Cl, 
Dr.  Seggel  und  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Weber. 
Fttr  die  Ausftkhrung  der  Messungen  hatten  wir 
einen  geübten  OberlazaretbgebUlfen.  Ich  kenne 
den  Mann  seit  lange  und  habe  schon  viel  mit 
ihm  gearbeitet;  ein  zweiter  LazarethgehSlfe  unter- 
stützte ihn  namentlich  als  Schreiber. 

Der  praktische  Versuch  ergab,  dass  alle  jene 
Maasse ,  welche  im  vorigen  Jahre  bei  dem  Kon- 
gress  in  Wien  als  wQnschenswerth  aufgestellt 
worden  waren,  in  der  gegebenen  Zeit  auch  wirk- 
lich gemessen  werden  konnten.  Es  ist  bestimmt 
worden,  von  jedem  einzelnen  HiÜtärpUichtigen: 
Zu-  und  Vorname,  Geburtsort,  Kopflänge,  Brust- 
umfang, Farbe  <)er  Augen,  der  Haare  und  der  Haut, 
Kopflänge  und  -Breite,  Gesicbtslänge  und  -Breite, 
HShe  des  7.  Halswirbels,  Schulter  breite  und  Siti- 
höhe,  dann  Armlänge  und  Klafterweite.  Es  er- 
scheint damit  allen  Bedürfnissen,  die  wir  an  derartige 
Messungen  stellen  dtirfen.  Gentige  geleistet.  Es  ist 
das  speziell  viel  mehr,  als  bisher  in  Baden  gemessen 
worden  ist.  Es  fehlt  uns  nur  ein  einziges  wünschens- 
werthes  Maass:  die  OhrhOhe.  Wenn  Jemand  die 
Rekruten  sieht,  wie  sie  frisch  vom  Pfluge  und  ans 
dem  Ocbsenstall  kommen  und  weiss,  wie  ihnen  diese 
Manipulationen,  namentlich  wenn  sie  ihn  kitzeln, 
unbequem  sind,  der  wird  zugeben,  dass  gerade  dieses 
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Maass,  bei  welchem  der  Maassstab  in  die  Obr- 
QffnoDg  gesteckt  werden  maas,  seine  besooderen 
Schwierigkeiten  bat,  wir  haben  deshalb  geglaubt, 
zonKchst  daTOD  absehen  zn  sollen.  Wir  stehen 
mit  der  Aasdebnung  der  genannten  Maasae  an 
der  Orenze  des  Erreichbaren.  Es  ist  ans  ge- 
langen nachzuweisen:  1)  dass  solche  Uessnngen, 
wie  wir  sie  fUr  die  aotbropologiacbe  Unterauchang 
bedürfen,  wahrend  der  Aashebuug  möglich  sind, 
ferner  2)  dass  wenigstens  die  bayerischen  Militär- 
nnd  Zivi Ibebttr den  nichts  gegen  eine  derartige 
üntersachnng  haben,  wenn  sie  sich  nicht  ale  mili- 
tärische Akte  darstellen.  Unsere  beiden  aktiven 
Militärs  mnssten  bei  den  Messnogeo  in  Zivitanzag 
erscheinen  and  es  warde  den  Rekraten  mitge- 
theilt,  daas  sie  nicht  gezwangen  seien ,  unsere 
Messung  an  sieb  anstellen  zu  lassen  —  aber  nur 
9  Mann  haben  sich  unserer  Üntersachnng  nicht 
unterzogen  nod  1300  Menschen  sind  gemessen 
worden.  Also  die  Sache  lässt  sich  machen.  Doch 
will  ich  bemerken,  daes  uns  die  Sache  ziemlich 
theuer  gekommen  ist.  Unsere  Münchener  aothro- 
pologische  Gesellschaft  hat  fUr  die  Messungen  und 
die  Berechnung  der  Resultate  ans  eigenen  Mitteln 
800  und  einige  Mark  ausgegeben.  Rechnen  wir 
das  auf  die  Zahl  der  Gemessenen ,  so  trifft  auf 
jeden  25  Pfennige;  wie  viel  das  für  eine  Aus- 
hebung im  ganzen  deutschen  Reich  aasmachen 
wQrde,  kann  man  leicht  aasrechnen.  Jedenfalls 
kann  man  nur  langsam  vorgehen  mit  den  Mit- 
teln, die  uns  bis  jetzt  zu  Gebote  stehen.  Der 
Vorsitzende  unserer  anthropometrischen 
Kommission,  Herr  Generalarzt  Friedrich,  hat 
mir  den  folgenden  eingehenden  Bericht  mit  neuen 
Vorträgen  zur  Veröffentlichung  Übergeben.  Ich 
spreche  Herrn  Generalarzt  Friedrich  an  dieser 
Stelle  den  verbindlichsten  Dank  ffir  seine  Unter- 
stfltzung  aus,  ohne  welche  das  erreichte  Resultat 
unmöglich  gewesen  wäre. 

Bericht  de^  Herrn  Generalarzt  Dr.  Friedrtch: 

Im  CorreBpondenzbiatt  der  deutschen  Gesellschalt 
für  Anthropologie  etc.  etc.  1890  Nr.  7  berichtete  ich, 
daes  iiri  Landwehrbezirk  Rosenheim  bei  Gelegenheit 
des  S  diesjährigen  Ersatzgesc hafte«  Messungen  dtr 
iwanziRJäbrigen  Mannschaften  ku  anthropologiBchen 
Zwecken  vorgenommen  wnrden. 

Nachdem  die  Ergebnisse  nunmehr  vorliegen,  will 
ich  versuchen,  deren  Verwerlhbarkeit  zu  prOfen. 

Gemessen  wnrden  die  Körperlänge,  der  Brustum- 
fauff,  die  Kopf-Länge  und  -lireite.  die  Höhe  des  7.  Hal»- 
wirbel«,  die  Schulter  breite,  die  ^itzhöbe,  die  Annlänge, 
die  Klafterweite  (bei  wagrecht  aasges treckten  Armen 
von  der  Spitze  des  dritten  Gliedesydes  Mittelfingers 
bis  ZOT  Mitte  des  Brustbeines),  die  Gesichtsbühe  bei  ge- 
schlossenem Hand  vom  untern  Rande  des  Unterkiefers 
bin  zur  Nasenwurzel  und  die  Gesichts  breite  an  den 
hcrvorspringendsten  Punkten  der  .loühlieine.   Berechnet 


wurden  die  Beinlänge  (Abzug  der  Sitzhöhe  von  der 
ganzen  GrQi^sel  und  die  Rumpflänge  (Abzug  der  Kopf- 
und  Halslünge  von  der  Sitzhöbe).  Ausaerdem  wnrden 
lierückaichtigt  die  Farbe  der  Augen  (blau  —  grau  — 
braun)  und  der  Baare  (blond  —  hraun  —  schwarz  — 
roth). 

Die  Messungen  der  EOrperlänge  und  des  Brust- 
umfangs wurden  von  der  Militärbehörde  vorgenommen : 
die  Übrigen  Ues»ungen,  sowie  die  Bestimmung  der 
Augen-  und  Haarfarbe  und  die  Eintragungen  in  hiezu 
vorher  aufgeatellte  Listen  wurden  von  zwei  dem  Er- 
satzgeschält  auf  Kosten  der  Münchener  anthropologi- 
sehen  Gesellscbalt  beigegebenen  Lazarethgehiilfen  be- 
sorgt. Die  Verliissigkeit  dieser  beiden  Laxarethge- 
hiilfen  war  durch  vielfache  Verwendung  zu  derlei 
Messungen  bei  den  Truppen  und  im  Lazarethdiennt 
durch  die  Militärärzte,  denen  sie  zugetheilt  waren,  in 
ausgedehntem  Maasse  fe.'<tgestellt. 

Der  Land  Wehrbezirk,  in  welchem  beim  Ersatz- 
geschäft  die  Messungen  etc.  etc.  vorgenommen  wurden. 
war  Kosenbeim,  umfassend  die  vier  Bezirksämter 
Bosenheim  (im  Gebiet  des  Inn  und  des  Chiemsee's), 
Traunstein  (im  (iebiel«  der  Trann  und  des  Chiem- 
see's:  beide  Bezirksämter  südlich  begrenzt  von  den 
Nordausläufem  der  bayerischen  Alpen),  Laufen  (öst- 
lich begrenzt  von  der  Salzach)  and  Berchtesgaden 
(die  Budöstliuhe  Spitze  der  bayerischen  Alpen).  Dieser 
EriHtzbexirk  war  gewählt  worden,  weil  er  besonders 
geeignet  erschien  zu  vergleichender  Beobachtung,  da 
er  Bewohner  des  üebirga  und  des  Flachlands  umfasst. 
Allein  bei  näherer  PrQfnng  ergab  «ich,  dass  die  ge- 
wonnenen Zahlen  nicht  ausreichen,  um  aus  ihnen 
einigermanssen  sichere  Schlüsse  ableiten  zu  kOnneu 
auf  die  Körper beschaffenheit  der  GesammtbevOlkernng. 

Im  ganzen  Lundwebrbezirk  Roaenheim  waren 
den  Messungen  unterzogen  worden  1192  Manu  (Zwan- 
zigjährige). Will  man  aber  die  anthropometrischen 
Verhältnisse  nur  dieses  Land  Wehrbezirkes  festetellen, 
m  mus»  man  251  Mann  (fast  ein  Viertel)  in  Abzug 
bringen.  Diese  kamen  im  genannten  Aushebungsbezirk 
wohl  zur  Aushebnng,  vertheilen  sich  aber  auf  ver- 
scliiedene  nicht  zum  Landwehrbezirk  Rosenheim  ge- 
börendp  Eeimatbsgemeinden  Bayerns.  Es  bleiben  so- 
mit 941  Mann  gegenüber  einer  männlichen  Bevölkerung 
des  ganzen  Au^thebungsbezirkes  von  beiläaSg  64800 
Köpfen  (beiläufig  1/69|.  Hiezu  kommt  noch,  dass  diese 
941  Mann  keineswegs  die  ganze  zwanzigjährige  männ- 
liche Bevölkerung  des  Landwehrbezirks  Rosenheim 
umfassen,  da  ein  gewisser  Bruchtheil  der  in  diesem 
Land  Wehrbezirk  Beheimatheten  in  anderen  Landwehr- 
hezirken  Bayerns,  beziehungsweise  Deutschlands  zur 
Aushebnng  gelangt.  Femer  ist  nicht  zu  übersehen, 
dass  auch  die  941  Mann  nicht  sämmtlich  zum  Stamm 
der  Bevölkerung  gerechnet  werden  dürfen,  da  deren 
Eltern  mehr  oder  minder  oft  aus  Familien  stammen, 
welche  erst  in  den  betreffenden  Ersatzbezirk  einge- 
wandert sind,  —  ein  Umstand,  welcher  bei  der  durch 
die  Industrie  veranlassten  Volksbewegung,  zumal  in 
Berücksichtigung  der  erleichterten  Verkehremittel, 
sehr  wohl  zu  berBck sichtigen  ist.  Bei  dieser  Sachlage 
werden  KflckscblQsse  auf  die  sogenannte  prähistorische 
Bevölkerung  immer  nur  problematischen  Werth  be- 
sitzen. 

Aus  all  dem  Vorgetragenen  folgt,  daas  die  bei 
einem  Ersatzgeschäft  zu  gewinnenden  Ergebnisse  zu 
Schlössen  auf  die  Körperbeac baffe nheit  eines  ganzen 
Volksstammes  in  genauem  Sinne  nur  in  sehr  be- 
schränktem Maaese  zulässig  sein  können,  und  daas 
brauchbare  Resultate   (auch  aus  den  kleinen  Zahlen) 
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nur  dann  abgeleitet  werden  IcOnnten ,  wenn  xicfa  die 
Untersuchungen  auf  viele  Landwehrbeiirke  erstrecken 
würden.  SchlieB<'lich  ist  auch  noch  zu  berilcksiRbtigeu, 
dus  die  Ersatzgeachäfte  nur  in  politisch  abge- 
grenzten Landeaabschnitten  vorgenommen  werden 
können,  und  nicbt  in  geographisch  geschiedenen 
Landeatbeilen ,  z.  B.  nach  GebirgenQgen  oder  FIusr- 
lilufen  etc.  etc. 

Eine  andere  Beurtheilung  wird  die  Verwerthbar- 
keit  der  beim  Eraatzgeschäft  zu  gewinnenden  Ergeb- 
niBBe  erfahren,  wenn  es  aich  nur  um  die  Frage  handelt, 
wie  diene  und  jene  somatischen  Verhältniese  einer  ge- 
wissen Kahl  in  gleichem  Alter  stehender  männlicher 
Individuen  «ur  Beobachtung  kommen. 

Die  Körpergröffse  kann  mit  voller  Sicherheit 
erfahren  werden;  die  im  genannten  BcKirke  nachge- 
wieaenen  ürflasen  ergaben  sehr  nabe  gebende  Oeber- 
einatinmung  mit  den  Zahlen,  welche  J.  Kanke  in 
seiner  Abhandlung:  KOrpergrOsne  der  bayerischen  Mi- 
litärpflichtigen (.Beiträge  lur  Anthropologie  a.  Urg. 
Bayerns'  Bd.  IV  S.  1—35)  gefunden  hatte,  mit  Aus- 
nahme des  Bezirksamtes  Berch tesgaden:  hier  ist 
jedoch  die  Difterenz  auf  ein  zu  geringes  Zahlenmate- 
rial zurQckzuf Uhren ,  indem  nur  107  Meseungen  zu 
Gebote  standen. 

Das  Haasa  des  Brustumfangd  ist  gewiss  von 
hecbstem  Belang,  allein  die  Er^bning  ergibt,  daes  die 
beim  Ersatzgeechäft  von  dem  untersuchenden  Arzt  ge- 
wonnenen HoasBe  doch  nicht  immer  ganz  zuverlässig 
sind,  woran  besonders  Schuld  trägt,  dass  der  zu  Unter- 
suchende gar  oft  nicht  versteht,  voll  ein-  oder  aus- 
zaathmen,  und  dass  die  für  die  Untersuchung  bestimmte 
Zeit  häufig  drängt;  auch  ist  zu  berflcksichtigen,  dass 
daa  Haass  des  Brustumfanges  [wenn  auch  richtig  ge- 
nommen) —  wenigstens  in  den  s  öd  bayerischen  Be- 
zirken —  nur  das  Maass  eines  noch  zunehmenden 
Umfangea  ist,  denn  eine  nicht  unbeträchtliche  Zahl 
der  Zwanzif^fthrigen  zeigt  im  nächsten  Jahre  eine  Zu- 
nahme des  Brustumfanges.  ^  In  wie  weit  eine  grös- 
sere Verläsaigkeit  der  Brustme.isung  und  ein  genaueres 
Veratändniss  der  ganzen  Brustkorbbildung  durch  eine 
in  neuester  Zeit  von  Herrn  Überstabsarzt  Dr.  Seggel 
vorgeschlagene  Messungs weise  gewonnen  wird,  läest 
sich  zwar  jetzt  noch  nicht  feststellen,  soviel  kann  aber 
wobl  schon  ausgesprochen  werden,  dass  durch  die 
Seggel'scbe  Methode  Hir  die  somatische  Anthropo- 
logie mehr  erreicht  werden  wird,  als  durch  die  bisher 
beim  Ersatzgeschäft  vorgenommenen  Brustmesaungen, 
und  zwar  wegen  gleichzeitiger  Berücksichtigung  der 
8ch  ulterb  reite ,  des  Sagittaldurchmessers  und  des 
Körpergewichtes. ') 

Die  übrigen  Eingangs  erwähnten  beim  Eraatz- 
geschäft  im  genannten  Land  Wehrbezirke  vorgenom- 
menen Messungen  konnten  wegen  Kürze  der  Zeit  noch 
nicht  weiter  verarbeitet  werden.  Daaaelbe  gilt  von  der 
Beatimmung  der  Augen-  und  Haarfarbe. 

Wenn  ich  nun  die  Verwerth barkeit  der  bei  Ge- 
legenheit.eines  Ersatzgescbäftes  zu  erhaltenden  anthro- 

1)  Die  nächste  Veröffentlichung  Seggel's  findet 
in  dem  Bericht  des  diesjährigen  internationalen  me- 
dizinischen Kongresses  zu  Berlin  —  militärärztlicbe 
tiektion  —  statt.  (Ued.) 


pometrischen  Ergebnisse  bezQglicb  der  Erkenntniss  der 
KOrperbeicbaffenheit  eines  Tolkastammes  für  eine 
ungenügende  erachte,  ao  muss  ich  immerbin  aner- 
kennen, dass  für  die  Beurtheilung  der  KOrpermaaaa- 
verhältnisse  bei  beiläuSg  tausend  Messungen  brauch- 
bare Schlussfolgerungen  lu  ziehen  sein  werden. 

Hier  drängt  sich  aber  die  Frage  auf,  ob  das  durch 
Mitbetheiligung  bei  einem  Ersatzgeschäft  zu  errei- 
chende Ergebniss  mit  den  Kosten  in  richtigem  Vei^ 
hältniss  steht,  welche  die  Entlohnung  zweier  Lazareth- 
gehillten  (oder  anderer  geeigneter  Personen),  sowie 
deren  Entschädigung  für  Reise  und  Beköstigung  für 
beiläufig  30  Tage  fordert.  Die  weitere  Frage  ist,  ob, 
um  grössere  Zahlen  und  dadurch  branchbare  Ver- 
gleichs momente  zu  gewinnen,  solche  Messungen  etc. 
etc.,  wie  sie  in  diesem  Jahre  in  einem  Landwehr- 
bezirk  vorgenommen  wurden ,  nicbt  gleichzeitig  in 
mehreren  Bezirken,  mit  der  Zeit  über  ganz  Deutsch- 
land ausgedehnt ,  angestellt  werden  kOnnten.  Hiezu 
wird  es  meines  Erachtens  an  den  uOtbigen  Geld- 
mitteln fehlen,  und  nicbt  minder  an  geeigneten  Pei~ 
sOoliehkeiten,  welche  den  EraatzgeschÜtan  behufs  der 
Messungen  etc.  etc.  von  der  anthropologischen  Gesell- 
schaft in   grösserer  Zahl  beigegeben   werden   kOnuten. 

Da  ich  nun  eu  der  Anschauung  gelangte,  dass 
beide  eben  gestellte  Fragen  eine  verneinende  Beant- 
wortung finden  müssen,  ao  sehe  ich  mich  vor  die 
Aufgab«  gestellt,  andere  W^e  in  Vorschlag  tu 
bringen,  auf  welchen  in  möglichst  ausgedehnter  Weise 
anthropo metrische  Beobachtungen  mit  besserem  Er- 
folge vollführt  werden  konnten.  Ich  erlaube  mir  hier, 
zwei  Wege  anzudeuten. 

Der  eine  wäre  der,  Messungen  und  sonstige  zweck- 
entsprechende Untenuchnngen,  womöglich  im  ganzen 
deutschen  Heere  (in  verschiedenen  Garnisonen)  von 
freiwillig  dazu  sich  erbietenden  MilitärRrztfin  eine  Reihe 
von  Jahren  hindurch  vornehmen  zu  lassen.  Diese 
Messungen  etc.  etc.  konnten  in  ausgedehnterer  Weise 
und  mit  Buhe  vorgenommen  werden.  Die  Erlaubnis«, 
Bolcbe  Messungen  etc.  etc.  vorzunehmen,  wird  von  der 
Militärbehörde  zweilellos  gewährt  werden. 

Der  andere  Weg  wäre  der,  sieb  mit  den  Chef- 
ärzten der  Disiriktskrankenhäuaer  ins  Benehmen  zu 
setzen,  um  sie  —  gleichfalls  auf  freiwillige  Zusage 
hin  —  zur  Vornahme  der  vorgeschlagenen,  beziehun^ 
weise  vorzuschlagenden  Messungen  und  sonstigen  ein- 
schlägigen Beobachtungen  beizu ziehen.  Auf  diese 
Weise  würde  es  gelingen .  auch  die  weibliche  Be- 
völkerung (wenigstens  bis  zu  einem  gewissen  Prozent- 
satz) mit  berücksichtigen  zu  können  —  ein  bisher  sehr 
vernachlässigter  Faktor.  Die  in  Krankenhäusern  vor- 
zunehmenden Messungen  hätten  sich  auf  Individuen 
von  20  bis  45  Jahren  zu  beschränken,  welche  frei  sind 
von  chronischen  Erkrankungen. 

Die  näheren  ÄusfUbrungs vorschlage  für  die  be- 
zeichneten beiden  Richtungen  dürften  am  zweckdien- 
lichsten von  einer  eigens  biezu  einzusetzenden  Kom- 
mission aufgestellt  werden. 

Traunstein  im  August  1890. 

Dr.  Friedrich, 
k.  b.  Generalarzt  I.  Cl.  a.  D. 
{Fortsetzung  in  Nr.  11.) 


Di«  Tersenduw  des  GorreBpondenE-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Sohatzmeister 
der  Gesellschaft:  München,  Theatinerstrasse  86.  An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Beklamationen  cd  richteo. 


Drude  der  Akad^mitchtm  Buehdnu^trei  wm  F.  StroMb  in  Mündte».  —  SeMm»  der  Btdaktion  17.  Dexember  1890. 
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Bedigirt  von  Professor  Dr.  Johanmes  Batik«  m  Münehm, 


XXI.  Jahrgang.  Nt.11u.12.    Enah«iat  >d«i  Mout.      November-Dezember  1890. 

Bericht  über  die  XXI.  allgemeine  Versammlung  der  deutsclien 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Münster  in  Westfalen 

vom  II.  bis  15.  August  1890. 

Nach  stenographischeD  Aufzeichnungen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  J'Oll.azxzies  Xlcuita:.e  in  Mfinchen, 

GeueraUekretär  der  OesellMhaft. 


H«rr  Prof.   Dr.  Ranke  (fortfahrend): 
II-  Die  pr&hiatoriBolie  Karte  von  Bayern. 

B«t  dem  letztj&hrigOD  KongreBS  in  Wiaa  wurde, 
wie  Bie  sich  erinneni  werden ,  durch  Oesammt- 
beschlosa  die  bisher  bestehende  Kommissioo  fttr 
die  prfthiBtorisohe  Karte  aufgelöst  (ef.  Wiener  Be- 
riebt L.  XX)  und  die  Vorstandschaft  mit  dieser 
Aufgabe  betraut;  speuell  wurde  dem  Qeneral- 
sekretBr  die  Aufgabe  gegeben,  diese  Angelegenheit 
weiter  zu  fBrdern.  Ich  kann  Ihnen  die  erfreuliche 
Mittheilung  maohen,  dasa  nun  ganz  SuddeutMh- 
land  in  Beiiehung  auf  seine  prahistorieohen  Fund- 
etellen  kartographisch  aufgenommen  ist.  Herr 
Baron  von  TrCltsch,  dem  unsere  p^faistorische 
Kartognphie  so  anseerordenUich  viel  verdankt,  hat 
BIboss,  die  oberen  Bheingegenden  und  Württem- 
berg .sflbon  seit  Iftogerer  Zeit  fertig  gemacht, 
von  Boden  ezistirt  eine  sohöue  Bitere  prBbisto- 
rischs  Karte  von  Herrn  Qeheimen  Hofrath  Dr. 
Wagner,  und  jetst  ist  auch  nach  mehr  als  lehn- 
j&hrigen  Mflhen  unser  hochverehrter  Herr  Rektor 
OhlenschlageriaSpeier  mit  der  Kart«  von  Bayern 
fertig  geworden:  Prftbistorische  Karte  von 
Bayern,  im  Anschluss  an  die  von  der  deutschen 
aathropologischen  QeBellsohaft  vorbereitete  Ge- 
sammtkarte  von  Deutschland,  bearbeitet  im  Auftrag« 


und  mit  üntersttttsuDg  der  anthropologisch ea  Ge- 
sellschaft in  llOnchen  von  P.  Ohlenschlager. 
In  „Beitrnge  zur  Anthropologie  und  Urgeschichte 
Bayerns".  Separatabdruck  im  KommissionsTerlag 
voD  Th.  Biedel,  MUuchen,  Promenadestrasse  10. 
Die  1$  Karten  mit  Text  sind  gedruckt  und  «B 
wird  der  Bchlnsa  des  Bayerischen  Kartenwerkes 
in  einigen  Wochen  im  Buchhandel  erscheinen. 
Ich  weiss,  dass  ich  in  dem  Sinne  aller  Anwesen- 
den spreche,  wenn  ich  dem  verdienten  Gelehrten 
unseren  Gl flck wünsch  und  Dank  für  die  Voll- 
endung seines  grossartigeu  Werkes  hiemit  aus- 
spreche.    (Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Rektor  Ohlenschlager  bedauert  leb- 
haft, heute  nicht  hier  anwesend  sein  in  bCunen, 
er  hat  mich  beauftragt ,  der  Versammlung  seine 
ehrerbietigen  Grosse  dar enb ringen  and  ihr  das 
folgende  Nachwort  zu  Beinen  kartographischen 
Arbeiten  vorzulegen. 

Her  Rektor  Ohleflsehlsger-Speier: 
Nachwort  zur  prAhistor.  Karte  von  Bay ero. 

Ueber  10  Jahre  lind  Terflosseu,  seit  ich  die  enten 
drei  Blätter  dieser  Karte  der  Oeffentlichkeit  Oberf^eben 
konnte,  eine  lause  Zeit  für  diejenigen,  welche  deren 
ForteeUimg  und  Vollendung  erwarteten  und  doch  so 
knn  fbr  den  Verfuier ,  dem  nar  wenige  und  immer 
weniger  Zeit  lu  Gebot  stand,  um  sie  nach  den  ürund- 
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H&tien  zu  Ende  lu  fObreo,  die  er  in  der  Einleitung 
aufgestellt  hatte.  Die  durch  seine  dienstliche  Stellung 
herforgerufene  Entfernung  von  München,  dem  lang- 
jfthrigen  Mittelpunkte  seiner  Thätigkeit,  durch  trelche 
namentlich  der  persönliche  Verbehr  mit  den  Vertretern 
der  anthropologischen  Wiiisenichaft  und  die  unmittel- 
bare Benfltzanft  der  dort  vorhandenen  reichen  Hilfs- 
mittel fast  völlig  unmöglich  gemacht  wurde,  uowie 
die  Noth wendigkeit,  sich  in  neue  und  verantwortungs- 
volle Dienstgesch&fte  und  Verhältnisse  einzuleben  und 
einzuarbeiten,  haben  die  letzten  drei  Blätter  minde- 
stens um  Ewei  Jahre  veraOgert,  so  dass  erst  in  dieseoi 
Jahre  die  letzte  Hand  an  den  AbHchluss  der  Arbeit 
gelegt  werden  konnte. 

Ganz  gewaltig  sind  die  Fottschritte,  welche  wäh- 
rend des  OrscheinenB  dieser  lö  Bl&tter  die  arch)lolo- 
gische  Chronologie  gemacht  bat.  Die  QegensUlnde  aus 
Stein,  au>i  Bronze,  der  Hallsladt-  und  La  Tene-Funde 
sind  durch  nnemiOdlichs  Forschung  in  zeitlich  auf- 
einanderfolgende Giuppen  zerlegt  worden,  die  eine  re- 
lative annähernde  Altersbestimmung  zulassen. 

Die  Fibeln,  die  Perlen,  Waffen,  Schmuck  und  CJe- 
Asse  jeder  Art  wurden  auf  ihr©  Form,  ihren  Stoff  und 
ihre  Bearbeitung  untersucht,  um  die  dazu  nOtbigen 
Unterscheidungsmerkmale  abzugeben  und  es  musste 
■ich  die  Frage  aufdrängen,  ob  es  nicht  nOthig  sei, 
diesen  Unterschieden  auch  auf  den  späteren  Blättern 
der  Karte  Ausdruck  tu  geben;  es  musste  versucht 
werden,  ob  es  möglich  sei,  die  Krgebnisae  der  Forsch- 
ung in  die  Karte  mit  anlinnehmen,  ohne  deren  Brauch' 
barkeit  zu  vermindern. 

Es  Bt«llte  sich  sehr  bald  heraus,  dass  einstweilen 
anf  den  Hauptkarten  eine  solche  Unterncheidung  noch 
nicht  vorgenommen  werden  kOnne,  dass  sogar  auf 
Karten  kleiner  Gebiete  eine  solche  Unterscheidung 
schwer  halten  durfte,  selbst  in  dem  Fall,  wenn  man 
fSr  jedes  einzelne  Grab  ein  eigenes  Zeichen  anbringen 
konnte.  Denn  ein  und  dieselbe  Gräbergruppe  ent- 
hält manchmal  zwei  und  mehrerlei  zeitlich  getrennte 
Bestattungsarten,  ja  in  einem  und  demselben  Grabe 
hOnnen  in  Folge  von  Nachbegräbnisseu  Funde  aus 
ganz  verschiedener  Zeit  gemacht  werden  und  überdies 
ist  die  Zahl  der  Misch-  und  Gebergangsformen  ao  gross, 
dass  die  Zuth eilung  zu  einer  oder  der  andern  Ab- 
theilung schwer  und  ohne  Fehler  fast  unmöglich  ist. 
Bei  vielen  Funden  aber  fehlt  es  an  Stücken,  welche 
zeitlich  bestimmbar  sind,  und  ein  solcher  Fund  kann  dann 
nur  im  Allgemeineii  klassifizirt  werden.  Wollte  man  aber 
all'  diesen  Möglichkeiten  gerecht  zu  werden  suchen,  so 
liessfl  sich  dies  nur  durch  eine  solche  Vermehrung  der 
Zeichen  oder  ihrer  kleinen  Unterscheidungsmerkmale 
erreichen,  dais  damit  ein  Hauptzweck  der  Karte,  die 
Verbreitung  gleichartiger  Erscheinungen  rasch  über- 
sehen zu  können,  wesentlich  geschädigt  würde. 

Solche  Unterscheidungen  lassen  aich  daher  in  der 
bildlichen  Darstellung  einer  Hauptkarte  nur  unvoll- 
kommen und  nur  auf  Kosten  der  Deutlichkeit  au' 
bringen  und  sind  daher  besser  wegzulassen.  Dagegen 
werden  sie  sehr  gut  bei  einer  Gesammtausgabe  des 
Fundberichtes,  die  ich  für  unbedingt  nOtbig  erachte, 
im  Text  und  im  Register  sich   zum  Ausdruck  bringen 

Zu  diesem  Zweck  sind  die  Fundberichte  kritisch 
zu  bearbeiten  und  ihr  Ergebniss  mit  den  Fundstflcken 
in  den  Sammlungen  möglichst  in  Einklang  zu  bringen, 
denn  ich  kann  nicht  oft  genug  wiederholen ,  dass  die 
Angaben  Ober  Herkunft  der  Fnndstücke  in  solchen 
Sammlungen,  die  nicht  ein  wohlgeordnetes  Verzeichniss 
gleich  bei  ihrer  Qrandnng  angelegt  und  ohne  Unter- 


brechung fortgafSbrt  haben,  vielfach  unzuverlässig  nnd 
lückenhaft  sind,  so  dass  die  Hersteliung  des  That- 
bestandes  ans  den  Berichten.  Plänen,  mflndlichen  An- 
traben der  Ortsbewohner  und  den  Aubeichaungen  der 
Konservatoren  oft  grosse  Mflbe  und  Sorgfalt  eribrdert, 
oft  trotz  aller  aufgewendeter  Arbeit  erfolglos  bleibt. 

Diese  kritische  Arbeit  ist  fSr  Ba7em,  soweit  es 
zur  Zeit  mOglich  war,  während  der  Herstellung  der 
Karte  erledigt  worden,  aber  zu  einer  Scheidung  der 
Funde,  wie  sie  die  neuem  Forsehungsergebnisde  ver- 
langen ,  bedarf  es  einer  nochmaligen  Besichtigung 
sämmtlicher  bayerischen  Sammlungen,  da  nur  vemält- 
nissmässig  wenige  FundetQcke  durch  Zeichnung  oder 
Beschreibung  derart  veröffentlicht  sind,  dass  auf  eine 
erneut«,  genaue  Betrachtung  der  Originale  verzichtet 
werden  kann. 

Ein  bedeutender  Gewinn  wäre  es,  wenn  sieh  die 
Besitzer  der  Sammlungen  entschliessen  kOnnten,  ihr« 
Schätze  zeichnen  oder  photographiren  zu  lassen  nnd 
dann  den  Forschem  gegen  Rückgabe  auf  bestimmte 
Zeit  zur  Verfügung  stellten  oder  am  betten  in  Kopien 
käuflich  Dberliessen. 

Ich  würde  es  als  eine  Gunst  des  Schicksals  be- 
grüssen,  wenn  mir  vergOnnt  würe,  die  angedeutete 
Arbeit  zu  Ende  zu  fUhren  ;  einstweilen  bitte  ich,  mit 
dem  Gebotenen  vorlieb  zu  nehmen  und  mir  Über  et- 
waige Irrthümer,  die  sich  trotz  angewandter  Aufmerk- 
samkeit auch  in  diese  Arbeit  eingeschlichen  haben 
werden,  gütigst  Nachricht  zukommen  zu  lassen. 

Zum  Schluese  fühle  ich  mich  verpflichtet.  Allen 
denen,  welche  durch  Ratfa  und  That  mir  eine  so  um- 
fangreiche Arbeit  ermöglicht  haben,  in  aufrichtigster 
Weise  zu  danken. 

Prof.  Dr.  J.  Raoke  (fortfahrend): 
Es  tritt  nun  die  Frage  an  ans  heran  ,  ob  es 
mit  den  vorliegeaden  Materialien  vielleicbt  mSg- 
lich  ist,  eine  prähistorische  „üebersichtskarte"  zu- 
nächst fOr  SuddentBchland  in  entwerfen.  Damit 
wäre  ein  grosser  Schritt  Torwarts  gethan.  Ich  bitte 
Sie  um  die  ErlaubnisB,  micb  m  diesem  Zwecke 
mit  unseren  hervorragendsten  sflddentachen  Por- 
schera  in's  ßenehmeo  setzen  sn  dürfen,  obn«  deren 
Rath  nnd  Hilfe  ich  ja  in  dieser  wichtigen  Ange- 
legenheit nicht  vorwärts  gaben  kann.  (Lebhafter 
Beifall.) 

(Schluss  der  Kommiasioot-Berichte.) 
Fortsetzung  der  Vorträge. 

Herr  Privatdozent  Dr.  Fink«: 
Die  älteste  Oesdiiclite  WestEalena  biB  siir 
EinfOhmn^  des  ChriBtenthoins. 

Hochverehrte  Vergammlang!  Hir  iat  der  Auf- 
trag geworden ,  Ihoen  in  weiten  Umrissen  ein 
Bild  der  Geschichte  Westfalens  von  den  ROmer- 
zttgen  bis  lar  Biofllbrang  des  Christenthoms,  also 
von  den  letzten  Jabreo  der  vorchriatliGben  Zwt 
bis  in's  achte  Jahrhundert  zu  gebm;  den  Be- 
griff: Westfalen  nicht  mit  den  gegenWlitigen 
engem  politischen  Orenzen,  sondern  mit  der  natar- 
gemftsBen  mittelalterlichen  DiBzesan  -  Abgr^unng 
gefasst,    d.  b.   die   Provins,    das    oldenbargiadH 


y  Google 


HUnaterUiid,  der  sDdlicbe  Tfaeil  des  BeKirbs  Osns- 
brOck,  Lippe  und  ^ösateotheils  Waldeck.  £s 
darf  diesaa  nm  so  eher  gescbebea ,  als  abgeseheo 
VOD  allnn  andern  in  der  nna  beeobäftigendeD  Pe- 
riode der  Name  Wettfaleo  rSlIig  anbekannt 
ist.  Bf  encbeiot  Kntn  ersten  mal  nacb  der  Er- 
obemug  dnrcb  Karl  d.  Or.  zom  Jabre  77b  in  den 
Aonales  Laarissensee,  nnd  dann  neben  den  beiden 
asden)  Tbeitbeieicfanangeo  des  ansgeltreiteten 
sSobsisclien  Volksstammes ,  den  Ostfalen  and 
Eogera,  in  rascher  Anfeinandei folge  io  den  Quellen 
das  ausgehenden  8.  Jabrhanderts.  Was  der  Name 
bedentet,  ist  bekanntlich  noch  nicht  völlig  sicher 
gestellt:  Jakob  Grimm  hat  sich  zwar  vor  mehr  als 
einem  halben  Jahrbundert  gegen  die  Deatung  dwalen 
=  verweilen,  die  spracbli^  ja  wohl  nicht  za  halten 
ist,  aber  anSUlig  gnt  sa  der  Version  des  alten 
Sachsen di ch ters :  denique  WeslfaloG  vocitant  in 
parte  manentes  occidna  paaet,  energisch  ans- 
goeprooben,  aber  mit  seinem  der  Edda  und  angel- 
sAohaischan  Vorlagen  entnammeaen  Westerfalcna 
=  der  Weeterfalke  auch  kein  OlHck  gehabt. 
Ebenso  bat  sich  keine  der  neueren  Deatuagen 
allgemeines  Ansehen  zu  verschaffen  gewnsst. 

Gerade  1900  Jahre  sind  es  gegenwartig,  dasa 
das  Land ,  in  dessen  Hanptstadt  Sie  jetzt  tagen, 
in  den  Mittelpunkt  der  rSmisoben  KriegSpoliUk 
tjrat  und  mehr  als  ein  Henschenalter  hindarol),  nm 
miob  rines  modernen  Ansdmckes  zu  bedienen,*  die 
AngeD  der  rSmiscben  d.  b.  der  gesammten  Kaltar> 
weit  mit  iDgsUieher  Spannung  auf  sich  gerichtet 
sah.  Nachdem  Marios  den  eraten  furchtbaren 
Ansturm  der  nordischen  Welt  zu  Boden  geworfen, 
Qtear  die  Germanen  aus  Gallien  entfernt  nnd  auf 
das  rechtsrheinische  Ufer  beschränkt,  Augustns, 
aufgeschreckt  durch  die  Niederlage  der  Legionen 
des  Lollios,  von  Gallien  ans  die  Pacifikation  Ger- 
maniens  versucht  hatte,  begannen  mit  dem  Jahre 
12  V.  Chr.  die  siegreichen  FeldzQge  des  genialen 
Kaisersobnes  Drusaa,  die  sich  in  erster  Linie  gegen 
unsere  Gegend,  das  rechtsrheinische  Vorland,  in 
deaaen  Kernpunkte  im  Jahre  1 1  die  rCmiscbe  Veste 
Aliso  entsteht,  und  dann  erst  gegen  die  ferner 
übenden  Gegenden  Germaniens  richten.  AU 
Drosiis  bald  darauf  ein  Stars  vom  Pferde  aufs 
Todesbett  warf,  hatte  ar  seine  Aufgabe,  Germa- 
nien bis  cur  Elbe  zu  unterwerfen ,  glSnzend  ge- 
löst. Was  noch  übrig  blieb ,  die  Ausgestaltung 
des  rechtsrheinischen  Germaniens  Ear  tribat-  und 
kriegepflichtigen  Provinz,  blieb  dem  andern  Kaiser- 
söhne  Tiberiue,  dem  Schöpfer  des  noch  ihm  be- 
nannten westfälischen  Limes,  und  seinem  Ver- 
wandten DomitiuB  Ahenobarbus,  dem  Brbaner  der 
Pontes  longi,  xnr  leichten  Lösung  vorbehalten. 
Ostgermanien  schien    der  Romaniairong   unrettbar 


verfallen.  —  Da  erfolgte  im  Jfüire  9  n.  Ohr.  die 
Niederlage  des  Varus  in  saltu  Tentobnrgiensi,  ein 
Breigniss  von  unermeselichen ,  nicht  bloss  politi- 
schen, sondern  auch  kulturgeschichtlichen  Folgen. 

Gestatten  Sie  mir,  hierbei  einen  Moment  zu 
verweilen.  Wir  sprechen  von  einem  Räthsel  der 
Varusschlacht.  Nicht  als  ob  wir  nicht  wdss- 
ten,  von  wem  unter  Armtos  Ftthrung  oder  wann, 
ja  selbst  wie  die  Vernichtung  der  Varianischeu 
Legionen  erfolgte.  Wir  wissen  ganz  genau,  dasa 
es  voUstäadig  verkehrt  sein  würde,  in  dem  Kampfe 
eine  Kraftprobe  deutscher  Blnbeit  zu  sehen :  nicht 
einmal  von  einer  allgemeinen  Erhebung  der  im 
heutigen  Westfalen  angesessenen  Stämme  kann  die 
Rede  seia;  ja  nicht  einmal  der  kBmpFende  Volks- 
stamm,  die  Cherusker,  waren  einig,  and  als  TbeiU 
nehmer  der  Niedermetzelung  können  nur  Marsen^ 
Brnkterer  und  Cbauken  in  Betracht  kommen. 

Wir  kennen  ferner  genau  die  Zeit  des 
Kampfes. '  Vor  einigen  Jahren  war  man  geneigt, 
das  Jahr  9  als  irrig  zn  bezeichnen;  jetit  wisseo 
wir  mit  genAgeDder  Sicherheit,  Dank  der  vor  ein 
paar  Jahren  erfolgten  geistvollen  Unterauchung 
Zangemeister'a  und  seiner  Nac  b  arbeit  er ,  daes 
am  Jahrestage  der  Schlackt  von  Caan&,  am 
2.  August  des  Jahres  9  die  Schlacht  stattfand. 
Dod  wir  können  jetzt  manche  Scenen  um  so 
leichter  erfassen ,  smtdem  wir  wissen ,  dass  der 
1.  August,  der  Kaisertag,  voranging,  den  die 
Sotdal,en  im  Lager  besonders  featlich  mit  Gelagen 
und  darauf  folgendem  körperlichen  Dowohlsein 
feierten.  Wir  kennen  auch  annähernd  den  Ver- 
lauf der  Clodes,  nachdem  ebenfalls  erst  in 
neuester  Zeit  die  von  Ranke  in  seiner  Welt- 
geschichte niedergelegte  AuscbanuDg  von  der  Un- 
haltbarkeit  des  ausfUhrlichsten  Schi  ach  tbericbtes 
des  Dio  Caasius  aich  Bahn  gebrochen  hat.  In 
den  allerdings  dürftigen  Berichten  der  übrigen 
drei  Quellen,  des  tiberianischen  StabsofSsiers  Vel- 
lejus,  des  Florua  und  Tacitus,  herrscht  Üeberein- 
Stimmung.  Vams  wurde  beim  Rechtaprechen,  das 
seine  Passion  war,  überrascht,  aabewaffaet  wie 
sie  waren  (vacnas  nennt  es  Tacitus),  seine  Legio- 
nen überrumpelt.  —  Das  ^thsel  liegt  in  dem 
Wo?  Seit  dem  17.  Jahrhundert,  seit  den  Tagen 
dea  grossen  Paderborner  Bischofs  Fsrdinand  von 
FUrstenberg ,  der  in  seinen  Honnmenta  Pader- 
born ensia  der  westfftliachen  Altartbumsrorschang 
so  mächtige  Anregung  gegeben,  bis  iu  die  Gegen- 
wart haben  sich  die  hervorragendsten  Geister  un- 
serer Nation  —  ich  brauche  für  die  Neuieit  ja 
nur  au  Mommaen  zu  erinnern  —  mit  der  Lösung 
diese»  eigentbümlich  anziehenden  Problems  be- 
schäftigt. Auch  die  Feststellung  der  Lage  der 
strategischen  Punkte:    des  Kastelle  Aliso,  das  die 
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neneste  ForsoboDg  mit  aeltener  EiumUthigkeit  bei 
Hamm  an  die  Mündaog  der  Ahsa  in  die  Lippe 
verlegt,*)  des  TiberianiscbeD  Limes,  dessen  mBcbtige 
Profile  zwiscben  der  unterD  Lippe  nnd  der  obern 
Aa,  zwiscben  Borken,  Haltern  nnd  Dfllmen,  jetzt 
der  Qeneral  t.  Veith  and  mit  ibm  hervorragende 
andere  Forseher  noch  erkennen  zu  kOnnen  glaa- 
ben,  der  noch  immer  recht  schwer  deutbaren  Pontes 
longi  —  alle  diese  Fragen  haben  zahlreiche  Fe- 
dern nnd  Kftpfe  bescbKftigt;  aber  es  tritt  doch 
noch  mehr  oder  minder  des  lokale  Interesse  in 
den  Vordergrund,  ee  fehlt  der  Beil,  der  mit  der 
ErgrUndang  einer  Weltkatostrophe  verbunden  ist 
and  sich  hier  bei  der  Varnssohlacht  noch  mit 
einem  gewissen  vaterländischen  Interesse  paart. 
Es  ist  nicht  anwicfatig  za  hören,  dass,  wie  das 
vaterländische  Oeschicbtsstadiiim  Überhaopt,  so 
die  Erforschung  der  B5merkriege  in  besonderem 
Maasse  nach  den  Freiheitskriegen  erwacht  ist. 
Wir  haben  darfiber  Aassprtlche,  die  ktirz  nach 
den  Tagen  von  Leipzig  and  Belle  AUiance  nieder- 
geschrieben und  in  nnserer  ältesten  historischen  Zeit- 
schrift, dem  Wigand'schen  Archiv,  niedergelegt  sind. 
Anf  den  ersten  Anschein  werden  bei  der  Fest- 
stellang  des  Ortes  nach  den  römischen  Quellen 
nicht  so  grosse  Schwierigkeiten  geboten.  —  Sicher 
ist  l)  dass  das  Schlachtfeld'  diesseits  der  Weser, 
östlich  von  der  Ems  and  nCrdlich  von  der  Lippe 
gelten;  2)  dass  das  Terrain  gebirgig  (das  be- 
deutet saltus  im  weitesten  Sinne}  und  3)  in  der 
Nähe  SQmpfe  (paludes)  gewesen,  welche  die  B5- 
mer  bei  ihrem  Fluchtmarscbe  aufhielten.  Darnach 
können  nur  die  beiden  Parallel  höh  enzflge,  welche 
von  der  Weser  aas  nordwestlich  streichen  und  von 
der  Nordgrenze  Westfalens  aus  sich  im  südlichen 
Usnabrückiscben  verlieren,  gemeint  sein:  der  Tea- 
toburger  Wald  nnd  das  von  Minden  bis  Bramsche 
reichende  SAntel-  und  Wiehengebirge.  Saltus 
Tentoburgienses  nennt  auch  Tacitas;  aber  die  so 
gebotene  Handhabe  verliert  alle  Kraft,  wenn  wir 
bedenken ,  dass  die  moderne  Bezeichnung  einer 
gelehrten  Beeinflussung  in  neuerer  Zeit  ihr  Dasein 
verdankt  und  nur  ein  Teutehof  seit  etwa  400 
Jahren  an  die  alte  Benennung  erinnert.  In  wel- 
chem und  wo  innerhalb  der  beiden  HShenzage 
das  Schlachtfeld  za  suchen  ist,  mnsate  also,  da 
die  Ortsnamendentung  versagt,  durch  Funde  von 
Ueherresten ,  Gräbern ,  Waffen ,  Mtlozen  und 
Schmucksachen  entschieden  werden.  Auf  alle  die 
theilweise  recht  ach  arrsinn igen,  manchmal  aber  auch 
sehr  oberflächlichen  BeweisfUhrangen  alter  und 
neuer  Zeit  in  einem  knappen  Referat  einzugeben, 
ist  unmöglich.     Nur  die  beiden  B  aap  trieb  tu  ngen, 

1)  Vgl.  daueren  Nordboff.  die  Kunst-  nnd  Ge- 
■cbichtedenkmäler  der  Provint  Westfalmi  I,  50. 


in  denen  sich  die  ÜnterEuchung  unserer  Tage  be- 
wegt, seien  erwähnt.  Hommsen  hat  aaf  den 
höchst  wichtigen,  wohl  bekannten  aber  nicht  ver- 
wertheten  Münzschatz  des  Schlosses  Barwan, 
nQrdlich  Osnabrück,  hingewiesen  and  mit  dem 
ganzen  Gewicht  seiner  Autorität  diesen  mit  der 
Varossohlacbt  in  Verbindung  gebracht.  Allerdings 
liegt  da  ein  Unikum  im  ganzen  römischen  Impe- 
rium vor:  Von  213  Süberm&nzen  gehören  181 
d.  h.  *j^  dem  Kourantgeld  der  späteren  August«- 
sehen  Periode  an;  ihre  auAllig  gute  Erhaltung 
iBsst  an  keine  Abnutzang  denken  und  zwingt  snr 
Annahme,  dass  sie  bei  Irgend  einer  Gelegenheit 
gleichzeitig  in  die  Erde  gekommen  sind.  Dass 
diese  Gelegenheit  eine  der  kriegerischen  Kata- 
strophen der  damaligen  römisch  -  germanischen 
Kämpfe  gewesen,  kann  man  meines  Erachtens  un- 
bedingt als  richtig  bezeichnen.  Nicht  soweit 
möchte  ich  aber  gehen,  mit  Hommsen  diese  Un- 
bedingtheit  ftlr  die  Varianische  Niederlage 
anzunehmen.  Eine  zweite  Gruppe  von  Forachem 
hält  an  einer  Östlichen  Lage  des  Schlachtortes 
fest;  doch  nimmt  sie  dieselbe  nördlich  von  Det- 
mold und  vom  Hermannsdenkmal  an ;  dabei  wUrde 
dann  auch  der  Bericht  Dber  die  Flucht  nach  dem 
Kastell  Aliso  zu  halten  sein,  der  bei  der  Homm- 
sen'sehen  Annahme  ganz  fallen  zu  lassen  ist,  da 
sonst  —  ein  Blick  auf  die  Karte  genügt,  das  an 
erkennen  —  die  Fliehenden  rflckwärts  gezogen 
wären.  Erst  nach  einer  planmässigen  Durch- 
forsobung  der  Nordostecke  Westfalens,  wobei  denn 
nach  wahrscheinlich  etwas  fflr  die  FeldzDge  des 
Germanicns,  die  Lage  von  Idisiaviso  u.  s.  w.  ab- 
fallen wUrde,  wird  sich  eine  eu^flltige  Ent- 
scheidung mien  lassen;  ein  Anfang  dazu  ist  ge- 
macht. Wir  haben  darüber  für  die  nächsten  Jahre 
V eröffentlich ungeu  der  Paderborner  Abtheilang  des 
westfälischen  Altertb  ums  vereine  zu  erwarten. 

Die  gewaltige  Niederlage  Hess  die  BCmer  für 
Gallien,  ja  für  Italien  fürchten;  freilich  ohne 
Grund.  TiberiuB  erscliien  am  Rhein  und  machte 
in  den  Jahren  tO  und  11  Raubzüge  ohne  grössere 
Bedeutung;  dann  versuchte  der  ritterliche,  aber 
i  den  Verhältnissen  nicht  gane  gewachsene  Genua- 
1  nicus  in  den  folgenden  Jahren  in  blutigen  Kämpfen 
an  den  Nordgrenzen  Westfalens,  bei  Varenholz, 
am  Steinhuder  Heer,  nochmals  die  vollständige 
Vernichtung  der  Germanischen  Freiheit;  Menschen 
nnd  Natur  verhinderten  gleicbmässig  die  vOltige 
Durchführung  seiner  Pläne,  und  wenn  er  auch  in 
Rom  einen  glänzenden  Triumphzag  feierte,  der 
BeschluBS  des  Tiberius,  dass  von  nun  ab  der  Rhein 
als  Reichsgrenze  zu  betrachten  und  die  Germanen 
ihrer  eigenen  Streitlust  zu  flberlaBsen  seien,  be- 
weist am  besten,  wie  wenig  erreicht  war. 
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Tib«rias  behielt  Recht.  Der  liberator  0er- 
maDifte  fiel  von  Freaudesband.  Die  m&cbtigsten 
StBinme  Ternichtetea  dnrcb  innere  Zwiste  Ibre 
Kraft  und  in  Eode  des  Jahrhunderts  konnte  Ta- 
citna  die  Hoffnung  bepen ,  dass  die  Ferahaltung 
der  Eintracht  von  den  Qermanen  genttge  zam 
Schntse  der  rOmischen  Grenze  und  zur  Nieder- 
haltnng  der  germanischen  StBnune. 

Wenn  ich  nan  dazu  Qbergehe,  die  VOlker- 
stimme  kurz  zu  Bkisziren,  die  in  dem  soeben 
geschilderten  Zeitraum  in  unserer  Gegend  mit  den 
ROmem  in  Berflhrong  kamen,  so  lasse  ich  damit 
die  Frage  nach  den  Spuren  der  Kelten  in  Denk- 
mSlem  und  Namen,  ftlr  die  sich  aucli  in  West- 
falen immer  wieder  Interessenten  finden ,  voll- 
Bt&ndig  anberflbrt.  Leider  herrscht  auch  auf  dem 
so  eingeengten  Forschnngs gebiet  ein  derartiger 
Wirrwarr  der  Ansichten  and  Behauptungen,  wie 
wohl  kaum  an  irgend  einem  andern  Punkte  der 
Ethnographie.  Es  ist  klar,  dass  gerade  hier  die 
heimathliche  Forschung  zunRchst  anzusetzen  bat. 
und  es  musa  befremden,  wenn  man  liest,  wie 
schon  vor  beinahe  zwei  Menschenaltem  unsere 
neugegründeten  heimathlichen  Zeitscbriften  mit 
einer  gewissen  Begeisterung  die  Stammesforschnng 
als  Theil  ihres  Programms  betonten  ,  und  damit 
dann  die  erzielten  greifbaren  Resultate  vergleicht. 
Nicht  als  ob  dieser  Theil  der  Alterthumsforscbung, 
wenn  er  auch  entschieden  nicht  genug  gepflegt 
wird,  ganz  brach  Ifige;  answHrtige  nnd  heimische 
Forscher  haben  einzelne  vortretende  Punkte  an- 
gerflbrt.  In  letzterer  Beziehung  brauche  ich  Sie 
nur  an  die  instruktiven  Arbeiten  der  Herren 
Wormstall  und  Nordhoff  zu  erinnern.  Was 
bis  jetzt  noch  fehlt,  ist  eine  umfassende  loan- 
grifÄiahme  der  ganten  Stamm  es  frage  von  einheit- 
lichen Gesichtspunkten  aus;  wenigstens  wflrde  da- 
durch eine  klare  üebersicht  des  Erreichbaren  und 
Ud  erreich  baren  erzielt.  Denn  ob  vClHge  Klarheit 
zu  schaffen,  ist  sehr  fraglich,  weil  in  den  vor- 
liegenden Quellen  ungewöhnliche  Schwierigkeiten 
stecken.  Die  rfimiscfaen  Geschichtsschreiber  haben 
unsere  Verhaltnisse  durch  eine  recht  trObe  Brille 
ges<^aat.  Wenn  wir  der  Schwierigkeiten  ge- 
denken ,  welche  sich  einer  exakten  afrikanischen 
oder  amerikanischen  Stammesforschung  entgegen- 
stellen, trotzdem  wir  Berichte  von  Augenzeugen 
verwerthen,  so  begreifen  wir  die  erhöhten  Schwie- 
rigkeiten, siob  in  den  wldersprecb enden,  ungenaneD 
geographischen  und  ethnographlEohen  Angaben 
rOmischer  Autoren,  die  nie  nnser  Land  gesehen, 
deren  Kultur  eine  völlig  andere  war ,  gentlgend 
zarecht  zu  finden.  Neben  den  offenkundigen 
Schnitzern,  der  Verderbniss  zahlreicher  Namen, 
kommt  vornehinlicb  noch   ein  Paukt  tu  Betracht, 


auf  den  mit  vollem  Recht  Wormstall  besonders 
hingewiesen  hat:  Sicher  ist  wiederholt  ein  Stamm 
verschwunden,  der  Staramesname  aber  an  der  Ge- 
gend hängen  geblieben  und  dann  auf  ein  anderes 
Volk  Qbergegangen.  Gbenso  sicher  ist  aber  auch, 
dass  sich  die  sp&tern  r&miscben  Schriftsteller,  be- 
sonders die  Dichter,  bei  Anwendaog  der  germa- 
nischen Stammesnamen  grosse  Freiheiten  erlaubten. 

Nach  diesen  Sfttzen  werden  Sie,  hochansehn- 
liche  Versammlung,  es  erklärlich  finden,  wenn  ich 
nur  die  gesicherten  Resnitate  Ihnen  kurz  vorfahre; 
wenn  irgendwo,  dann  gilt  es  hier  noch,  die  ars 
oesciendi  zu  üben. 

Das  Schwergewicht  der  ersten  rSmischen  An- 
griffe unter  Gftsar  richtete  sieb  zunächst  gegen  die 
Sigambrer,  die  den  aufrOhrerisphen  üsipeteru 
und  Tenklerern  Unterkunft  gewährt  hatten:  ein 
mächtiger  Volksstamm,  der  nach  Verdrängung 
älterer  Volksreste  und  kleinerer  Volkerschaften 
zu  beiden  Seiten  der  Ruhr  sich  aasbreitete,  von 
wilder  und  raubsBcfatiger  Sinnesart,  mehr  zum 
Kriege  als  zum  Ackerbau  geneigt  in  dem  ohnehin 
schwierigen  Terrain  des  siAtem  Herzogtbums 
Westfalen,  und  schon  frUfa,  6  v.  Ohr.,  dem  wieder- 
holten Aostnrm  der  ROmer  erliegend.  Nicht  als 
ob,  wie  man  wohl  angenommen,  bei  der  Ver- 
treibung der  Sigambrer  das  ganze  Land  entvOlkert 
worden  sei;  es  galt  wohl  nur  die  Verpflanzung  des 
grOssten  Theiles  der  kamp^higen  Uannschaft. 
Reste  blieben  und  mengten  sich  mit  nSVdlichen 
ZuzUglern.  Noch  beute  besitzt  nach  Angabe  der 
Ortskundigen  das  ursprOn  gliche  Sigembrerland 
einen  einheitlichen  Ornndton  der  Sprache.  Dass, 
trotzdem  die  Kraft  des  Volkes  gehrochen  war, 
noch  nach  beinahe  hundert  Jahren  Jnvenal  von 
einem  Erschrecken  Domitians  singen  kann:  Tan- 
qnam  de  Chattis  aliquid  torvisqae  Sycambris,  kenn- 
zeichnet am  besten  die  einstige  Bedeutung  dieses 
Stammes.  —  Nürdlich  von  ihm  breiteten  sich  zur 
Zeit  der  Freiheitskriege  um  Münster  bis  zur  Lippe 
die  Brnkterer  aus.  In  den  folgenden  ruhigen 
Zeiten  fassten  sie  stkdiich  der  Lippe  festen  Fuss, 
theilweise  auch  im  Sigambrerland  und ,  als  die 
mehr  rheinwftrts  wohnenden  Usipeter  und  Ta- 
bauten  wegzogen,  nahmen  sie  um  die  Mitte  des 
Jahrhunderts  fast  das  ganze  sQdlippiscbe  West- 
falen ein.  Dann  erlitten  sie  zn  Ende  des  Jahr- 
hunderts eine  gewaltige  Katastrophe,  die  Taoitns 
mit  dem  Satze  schildert:  Justa  Tencteros  Bructen 
olim  occurrebant,  nunc  Chamavos  et  Angrivariog 
imraigrasse  narratur,  pulsis  Bructeris  ac  penitus 
excisis.  Diese  Worte  haben  vielfachen  Wider- 
spruch erfahr^i.  MUllenhoff  geht  so  weit,  den 
Satz  nicht  einmal  für  die  Zeit  des  Taottus  als 
richtig  anznsehenl  Gaoz  vernichtet  sind  sie  wohl 
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nicbt,  das  liegt  ja  wohl  Bcbon  in  dem  palsis. 
ScbwBcbe,  Weiber  und  Kinder  siod  uazweifelbaft 
gebliebea.  Andererseits  wird  die  Tbatsscbe,  dass 
ibre  Sitze  von  den  AogrivarierD  eingeDommen  war- 
den,  uicbt  zn  bestreiten  sein;  wenn  Mdlleoboff 
entgegenhält,  dass  der  Name  ja  noch  lange  fort- 
danere,  so  brauche  ich  nar  an  den  obigen  Grand, 
dasB  der  Name  der  Qegeod  geblieben  and  der 
Volksstamm  sich  geändert  haben  bann  ,  za  erin- 
nern. —  Das  erobernde  Volk  der  Aagrivarier 
sass  in  Nordost  Westfalen  zu  beiden  Seiten  der 
Weser,  doch  eo,  dass  sie  ibre  grOssere  Kraft  auf 
dem  jetzigen  weatfUliscben  Ufer  halten,  ohne  jedoch 
bis  an  die  Bms  zu  reichen;  sie  und  ihr  Name 
(Engern)  haben  alle  WechKelhllle  der  Jahrhunderte 
überdauert,  noch  jetzt  wohnen  sie  dort,  wo  sie 
vor  beinahe  2000  Jahren  gasseo.  Bekanntlich  hat 
die  neueste  Hypothese,  daäs  die  Angrivarier  mit 
den  Angeln  verwandt  und  an  der  angelsächsischen 
Einwanderung  in  England  betheiligt  seien,  hef- 
tigen Widerspruch ,  aber  auch  bie  und  da  Zu- 
stimmung gefunden.  —  Während  nördlich  von 
ihnen  die  Unterweser  in  weitem  Umkreise  die 
Chanken  bewohnen,  lagern  sfldlicb  die  Cherus- 
ker, welche  während  der  ersten  Hälfte  des  Jahr- 
hunderts eine  fuhrende  Rolle  unter  den  germani- 
schen Stämmen  spielten ,  bald  aber  durch  ihre 
traditionellen  Zwiste  jegliche  Bedeutung  so  sehr 
verloren,  dass  schon  im  folgenden  Jahrhundert 
Stamm  'und  Name  verschwand.  Die  von  Sttden 
vordringenden  Chatten  waren  ibre  Erben.  Im 
Paderborner  Land  erscheint  im  2.  Jahrhundert  ein 
kleiner  Absplias  der  Langobarden  and  lässt  sieb 
dort  häuslich  nieder,  während  der  andere  bei 
weitem  grossere  Tbeil  die  interessante  Wanderung 
zum  Baden  beginnt. 

Suchen  wir  mit  diesen  Namen  die  Karte  un- 
seree  weiteren  Westfalen  zu  bedecken,  so  stoeaen 
wir  noch  auf  bedenkliche  LOcken.  Sie  mit  einiger 
Sicherheit  anszufUllen ,  ist  beim  jetzigen  Stande 
der  Forschung  geradezu  unmöglich.  Nur  einige 
Belege!  Der  Wohnsitz  der  Marsen,  der  Schützer 
de<j  Heiligthums  Tanfana,  lag  nach  den  einen  im 
Rnbrgebiet,  nach  andern  im  Münster' sehen  Drain- 
gau, noch  dritten  im  Osnabrück'schen ;  einige 
halten  noch  an  Mflllenhoff  s  Behauptung,  die 
Amsivarier  seien  ein  Tbeil  der  Angrivarier,  fest, 
während  andere  sie  als  westcbemskisch  bezeichnen 
und  dritte  ihre  Wohnsitze  im  hancover' sehen  Ems- 
lande  suchen;  eine  geographische  Unterbringung 
der  Fosen  igt  bis  jetzt  noch  keinem  gelangen ; 
Über  das  räthselhafie  Geschick  des  Landes  der 
Chamaveo,  die  nach  Tacitas  schon  frdh  den  Tn- 
banten  und  Usipetem  haben  weichen  müssen  und 
deren  Name  noch  als  Hamalond  in  die  sächsische 


I  Zeit  hinüberklingt,  ist  viel  geschrieben  nnd  wenig 
Klarheit  geschaffen.     Und   nun  gar  die  so   inter- 
I  essante  Frage:  welchem  westflLlisohen  Stamme  ver- 
;  danken  die  Franken  ihren  Ursprang?     Ist  es  ein 
I  Miscbvolk   aos  Chatten,    sigambriechen  Absplissen 
I  nnd  römisoben  Provinsbatsvem  ?    Oder  bilden  viel- 
leicht  die   pnlai  Bruuteri  den  Kern  ?     Sie   sehen, 
meine  Herren,  wie  viel  Fragen  hier  noch  za  lOseo 
übrig  bleiben ,  eine  Ehrenaufgabe  für  unsere  hei- 
mische Alterthnmsforschung ,    eine   am   so    noth> 
wendigere     Vorarbeit     für    die     DarsteltODg     der 
späteren  Geschichte,  als  durch  das  Bindringen  der 
Sachsen    in    unser    Westfalen,    durch    ibre    Ver- 
mischung   mit  den    besiegten  Stämmen    eine  noch 
grössere  Unsicherheit    in    der    Stammeseintheilnng 
I  sich  zeigt. 

Bekanntlich    nennt   Ptolomäus    zuerst    in   der 

I  ersten  HslfU  des  2.  Jahrhunderts  in  Holstein  die 

I  kriegerischen    Sachsen,      liin    paar    Jahrhunderte 

'  erscheinen  sie  nur  als  geftlrchtete  Piraten,    dann, 

.  nachdem  sie  Chaokenland  (Niedersachsen)  erobert, 

'   England  besiedelt,  bringen  bie,  nunmehr  vermischt 

mit    chaukischen,     cbasnarischen     und    sonstigen 

nord  westfälischen     St  am  mesel  erneuten     Gngemland 

und  einen    grossen  Theil  des  heutigen  Westfalens 

unter    ihre  Herrschaft.      Wann  ?    und    in    welcher 

Weise?   Darüber  wissen  wir  nichts.     Dos  Endziel 

ihrer  Ausdehnung,    die  vollständige  Unterjochung 

des  Bruktererlandes,    erreichen   sie  im  J^re  694. 

Keine  hundert  Jahre  später,    da  müssen   sie  sich 

der  gleichmässig  verbassten  Herrschaft  der  Franken 

'  und  des  Christenthums  unterwerfen. 

Wären    diese    VGlkerverschiebungen    in    radi- 
'   kalerer  Weise  wie  anderswo  mit  Vernichtung  der 
eingebornen  Stimme  vor  sich  gegangen,  so  mflsste 
man  den  heutigen  Westfalen   mit  Entschiedenheit 
den  Ruhm,  Nachkommen  der  Teutoburgsiegw  zu 
sein,   bestreiten;  aber  auch  selbst  bei  der  mildem 
Art  der  Neu  besiedln  ng  darf  man  bei  den  wieder- 
holten Asnderungen  billig  bezweifeln,  dass  noeh 
.  viel    Brnkterer-,  Cberusker-  und  Sigamberblot   in 
den  Adern  unserer  heutigen  Landslente  rollt. 
Bei   Besprechang   der    germanischen    Kultar 
I  in    der  Zeit   der    mannigfachsten   Berührung    mit 
I  den  ROmern  betonen  die  hervorragendsten  Forscher 
I  der  Neuzeit,  wie  Nitzsch  und  Ranke,  dass  der 
I   Zustand    des   Barbarismas,    wie    wir    ihn    bei  den 
I  gescfaichtlicben  Anfängen    der   Vdlker   beobachten 
können,  bei  den  germanischen  Stämmen  als  über- 
wunden  anzusehen  sei.    Natürlich  bat  der  Einflnss 
des  ROmerthuras  nachhaltige   Spuren    hinterlosaeD, 
die    auch  jetxt    noch    nicbt   sämmtUch    verwischt 
siod :    in  den    zahlreich    erhalteneu  ROmerwerkea, 
Erdaufwerftingen  verschiedenster  Art,  in  den  Spuren 
vou  Militttr-  und  Handel sstrassen,  denen  vor  allem 
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in  Deaerer  Zeit  Professor  Schneider  in  Düssel- 
dorf mit  solchem  Eifer,  wean  aacb  aicht  .ttets  mit 
sicherm  Erfolge  nachgeht,  in  den  Funden  ans  dem 
Scboosae  der  Erde,  mögen  ea  nan  Schmncksacben 
oder  Uflnzen  der  TerschiedeDaten  Perioden  sein, 
welche  von  dem  regen  Handelsverkehr  während 
des  ganzen  Zeitraumes  zeugen,  selbst  in  den  Spuren 
Aea  Bergwei'kbetriebes ,  und ,  was  ja  sonst  mit 
Vorsicht  anfzanehmen  ist,  hier  aber  doch  wohl 
vSUig  zutrifft,  in  der  Tleberlaasung  der  Beieicbnang 
für  wichtige  Ger&th Schäften ,  für  Felder  a.  s.  w. 
Nordboff  hat  znerst  daranf  hingewiesen,  dass 
die  Lokalbeieicbonng  für  Pflug  Beister  (rostrutn), 
8i«ck  (sica),  Kolter  (cnlter)  rßmiachen  Qmprunga 
ist;  ich  darf  dann  noch  an  „Ptltte*  (putena).  an 
die  fast  aoHberseh baren  Wortbildungen  mit  Kamp 
(campna)  gerade  in  Westfalen  erinnern. 

Wer  die  Knitargeschichte  eines  dentschen 
Volksstammes  aus  jenen  Zeiten  schildert,  ver- 
wendet  in  Ermangeinng  besonderer  Angaben  meist 
die  allgemeinen  Scbilderangen ,  wie  sie  nns  in 
so  nnnbertroffener  Meisterschaft  Tacitas,  dann  seine 
Htwarischen  Vorgänger  und  Nachfolger  io  ge- 
nügender Menge  bieten.  Wir  dürften  für  ansere 
Gegend  eher  als  für  irgend  eine  andere  die  goldene 
Germania  des  Tacitns  mit  ihrer  gesammten  Cha- 
rakteristik beanspruchen,  da,  wie  die  yon  Tacitus 
erEBblten  dentaohen  Kriege  auf  westflllischem  Boden 
and  gegen  die  hier  heimischen  Völker  grossentbeils 
geführt  werden ,  so  auch  seine  Germania  v or - 
mgsweise  Westfalen  7or  Augen  hat;  aber  ich 
möchte  mich  nicht  auf  diesen  breiten  Weg  be- 
geben, sondern  nur  anf  einige  Bigenthflmlichkeiten 
anserer  Gegend  eingeben,  wie  sie  die  geschichtlichen 
Deberreste  nnd  die  schriftlichen  Qaellen  alsans  oder 
dem  sftchsiscben  Stamme  angehörig  bekunden. 

Grab  and  Gittberfande  sind  vielfach  die  wich- 
tigsten Faktoren  der  germanisoben  Altertbnms- 
fnrschong;  vor  allem  bei  uns.  Bekanntlich  eignen 
Westfalen  im  weitern  Sinne  genommen  in  hervor- 
ragendem Masse  j«ne  megalithiscben  Denkmals- 
schöpfnogen,  die  als  Hflnensteine ,  Hfinenbetten, 
Tenfelssteine  im  Volke  bekannt  sind  und  in  deren 
NKhe  mit  Vorliebe  Geld-  and  KonstecbKtze  der 
Erde  anvertraut  wurden.  Vielfach  sind  sie  zerstört, 
fast  nie  mehr  in  der  ursprDn glichen  Lage  erhalten. 
Die  bedeotendsten  liegen  bei  Kirchborchen,  Attoln, 
die  Stmnkanselei  bei  Becknm,  die  Male  bei  Lipp- 
borg, die  Tenfetssteine  bei  Heiden,  dann  vor  allem 
im  Norden:  bei  Werlte,  Ostenwalde,  EmsbflreD, 
Osterkappeln ,  Bramsche,  anf  dem  Giersfelde,  auf 
dem  Bllmling  nnd  die  prächtigsten  in  der  Gegend 
von  Cloppenburg  und  Wildeshansen.  197  Blöcke 
dblt  man  noch  bei  Freren  1  Die  Steindenkm&ler 
im  Sflderlande   werden  in  der   Ihnen    vorliegenden 


Schrift  aufgezahlt.  Während  man  in  den  zwanziger 
Jahren  den  Zweck  der  gewaltigen  Stetndenkmale 
als  einen  mehrfachen  bezeichnete:  als  Gericbts- 
und  Opt'erstätten ,  als  Versammlungsort  bei  Be- 
rathungen,  seltener  als  Begi^bnissstBtten,  gelten 
sie  den  Forschern  jetzt  in  erster  Linie  als  Todten- 
kammern  fUr  Einzel-  oder  Familiengrab;  dass  sich 
so  oft  keine  Urnen  mehr  finden,  wird  der  bSnfigen 
DurchwUblung  des  Bodens  zugeschrieben,  üeber 
das  Alter  der  Megalithen  wage  ich  keine  Ent- 
scheidung zu  fallen.  Nur  einen  Punkt  möchte  ich 
hervorheben.  So  sehr  ich  das  Gewicht  der  GrOnde 
fflr  eine  Zeit,  die  weit  vor  dem  Beginne  unserer 
Zeitrechnung  liegt,  anerkenne,  so  meine  ich  doch 
anch ,  dasd  die  von  Nordboff  vorgebrachten 
Punkte,  dass  1)  durch  einzelne  Grabfelder  ROmer- 
strassen  ftihren,  2)  dass  römische  MUnisD  unter 
den  Megalithen  gefunden  sind,  Beachtung  und 
genaue  Nacbprtlfung  verdienen.  Den  üeberresten 
des  Leichenbrandes  gegen  Ober  steht  der  grosse 
Skelettfund  (Dber  60)  bei  Beckum.  Wertbvolle 
Stucke  aus  dem  Becknmer  Gr&berfund  liegen 
Ihnen  vor.  Bine  eigene  Literatur  ist  darfiber 
entstanden,  ob  der  Fund  der  heidnischen  oder  frtlh- 
cbristlichen ,  vorkarolingiscben  Zeit  zuzuschreiben 
sei.  Letztere  Ansicht  hat  die  Oberhand  behalten, 
ohne  dass  die  Gründe  völlig  flberzengen.  Die  zahl- 
reichen Fnndstttcke,  darunter  Broschen  in  Krenzes- 
form,  lassen  sich  heidnisch  nnd  christlich  deuten.  Das 
sonst  sicherste  Beweisstück,  eine  byzantiscbe  nach- 
justinianeische  MUnze,  ist  nicht  mit  vollster  Gewiss* 
heit  zu  bestimmen.  Vielleicht  haben  wir  hier  die 
Folgen  einer  Katastrophe  vor  nns,  sind  Heiden 
und  Christen  nebeneinander  in  den  Boden  ge- 
kommen. Was  diesen  westfälischen  Pand  ans- 
zeicfaoet,  ist  das  Vorkommen  von  17  Pferdegerippen,* 
die  zerstreut  unter  den  Menschenskeletten  sich 
fanden,  weitaus  bis  jetzt  die  grösste  Zahl  von  an 
einem  Ort  bestatteten  Pferden,  wie  Linden- 
schmit's  Alterthumskunde  anfahrt.  Wie  Sie  aas 
dem  Verzeichniss  der  Steindenkmäler  im  Sftder- 
lande  ersehen ,  ist  inzwischen  anch  der  Gräber- 
fund bei  GrevenbrOck  a/Lenne  aufgedeckt  und 
sind  dort  zwischen  16  Skeletten  4  Pferdegerippe 
gefunden  worden.  Ob  diese  Erscheinung  mit  der 
besondern  Vorliebe  unserer  Volksstämme  für  das 
Pferd,  dessen  Bild  sie  als  Wahrzeichen  anf  den 
Giebel  ihrer  Häuser  setzten,  zusammenhängt?  "^ 
Auch  eine  andere  Bestattungsart :  in  ansgehöhl- 
ten  Baumstämmen,  die  vom  frOhesten  Mittelalter 
bis  ins  11.  Jahrhundert  in  Gebrauch  wai,  lässt 
sich  ffir  Westfalen  an  4  Stellen:  Bb^nern,  Seppen- 
rade, Borghorst  und  Nottaln  nachweisen.  Die  Lage 
der  Gräber  zwingt  an  die  erste  diristliohe  Zeit 
Westfalens  zu  denken. 
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Von  d«D  vorchristlicfaeo  WohuhKaserD  ao- 
serer  Oegesd  haben  sich  keine  Sparen  erhalten ; 
ihre  Bauart  ans  Holz  verhinderte  das.  Erst  am 
830  erwBhnte  der  Qraf  Bernhard  in  Höxter  seine 
domus  lapidibus  constracta.  Die  Biteste  Hansform 
scheint  das  niederhängende  Dach  mit  4  Ornnd- 
If^en  gebildet  za  haben,  an  die  noch  lebhaft  die 
Gestalt  unserer  modernen  UaueinhKnser  erionei-t. 
Die  Anwendung  des  Steines  bei  den  Bnrgenbauten 
hat  wenigstens  die  Erhaltung  einzelner  Trämmer 
vorchristlicher  Bargen  bewirkt.  Bekanntlich  war 
Westfalen  an  solchen  schlitzenden  Festungen 
aosn^msweise  reich :  ich  erinnere  an  die  Eres- 
bnrg,  Tentoburg,  Ibnrg  und  die  O^nabrUcker 
Widnk  in  da  bürgen.  Was  diese  Steinburgen  im 
Grossen,  leisteten  die  noch  zahlreich  erhaltenen 
Wallbargen  und  mit  ihoen  die  Wall  hecken  im 
Kleineu. 

Bezflglich  der  Kleidung  müssen  wir  uns  in 
erster  Linie  an  die  schriftlichen  Quellen  wenden. 
Leider  wissen  wir  wohl,  dasa  in  der  merovingischen 
Zeit  troti  des  rGmischen  Einflasaes  die  altheimischen 
Eigen thümlichkeiten  in  der  Volkstracht  vorwalteten, 
kennen  auch  bis  ins  Einzelne  langobardiacbe  und 
fiünkische  Tracht,  doch  nur  sehr  oberflächlich 
die  sdohsieche;  am  genauesten  nooh  die  Kopf- 
bsdeckong,  den  spitzen  Strohhat,  wie  er  sich  auf 
einer  der  ältesten  westfälischen  Stein  bilddaratel- 
Inngen,  an  den  Extemsteinen,  Sndet :  diese  Tracht 
war  so  allgemein,  dass  nach  Duserem  heimischen 
Geschichtsschreiber  Widukiad  von  32000  mit 
KOnig  Otto  nach  Frankreich  ziehenden  Kriegern 
nur  der  Abt  von  Corvef  und  seine  3  Begleiter 
sie  nicht  trugen.  Allgemein  war  auch  bei  den 
Sachsen  des  10.  Jahrhunderts,  also  auch  wohl 
.frfiher,  die  gunna,  ein  eaganschli essender  Pelzrock, 
verbreitet.  Wenn  auch  fOr  das  anliegende  Bein- 
kleid (hosa,  prach)  fQr  die  Biteste  Zeit  keine  Spuren 
sich  bei  ans  finden,  darf  doch  bei  der  allgemeinen 
Verbreitong  bei  den  ringsum  wohnenden  Völkern, 
auch  auf  den  Gebrauch  im  Sacbsenlaode  geschlossen 
werden,  zumal  die  erste  Erwähnung  schon  in  der 
vita  Heinwerci,  also  kurz  nach  dem  Jahre  1000, 
geschieht.  Leinwand-  und  Lederbearbei  taugen 
(Schub,  Gttrtel  u.  a.  w.)  begegnen  ans  bei  den 
Beckumer  Funden,  ebenso  dort  und  bei  dem  inter- 
essanten Funde  im  Pfrmonter  Strudel  und  bei 
Lengerich  Fibeln ,  goldene  Ringe ,  und  andere 
Frauenachmnckaachen ,  wKhrend  wir  soost  Ober 
die  Eigenthämlichkeiten  der  sächsischen  Franeo- 
bekleidung  fast  gar  nicht  unterrichtet  sind. 

Auch  die  beiden  berBhm testen  west&l lachen 
Nahrungsmittel:  Schinken  und  Schwarsbrod 
lassen  sich  als  ursprüngliche  nicht  direkt  nach- 
weisen.    Während  aber  die   uralte  Schweinemast, 


die  Betonung  derselben  in  den  ältesten  heimischen 
Heberegistem,  das  Vorkommen  von  novem  pemas 
optimas  um  das  Jahr  lOQO,  den  westftllischen 
Schinken  als  ein  uraltes  Geoussmittel  in  West- 
falen  feststellen,  tritt  uns  die  Spezialität  des  west- 
Wischen  Pumpernickels  (d.  h.  der  Name,  der  panis 
niger  begegnet  schon  früher)  erst  seit  dem  17. 
Jahrhundert  entgegen,  ist  mithin  jünger  als  die 
dicken  Bahnen  Westfalens,  die  schon  in  den  Bpi- 
stolae  obscuroruni  virorum  eine  Bolle  spielen. 

Hinsichtlieh  des  altsfichsischen  Rechtslabena 
würde  die  Beantwortung  der  Frage :  Hit  welchen 
Wurzeln  haftet  das  dem  mittelalterlichen  West- 
falen eigenthümli^he  Institut  der  Veme  in  der 
altgermanischen  Vergangenheit  unserw  Gegend? 
von  grÖBstem  Interesse  sein.  Leider  liest  uns  hier 
das  neue  bedeat«nde  Werk  Lindner's  Aber  die 
Veme  im  Stich.  Lindner  lehnt  es  grundaätz- 
licb  ab,  die  Vorvergangenheit  der  Veme,  deren 
erste  aicbere  Sparen  erst  dem  12.  Jahrhundert 
angehören,  zu  untersuchen.  Daas  die  seltsame  In- 
stitution aber  Jahrhunderte  frllher  entstanden,  ist 
unzweifelhaft;  zuviele  Sagen  verschiedenster  Art 
deuten  darauf  hin.  Schon  vor  den  EmberongaD 
Karls  des  Grossen  finden  sich  Sparen  einer  eigen- 
thümlicheo  auf  umfriedetem  Httgel  unter  freiem 
Himmel  stattfindenden  Gerichtsp&ege  seitens  frei» 
aächsiscber  Bauern.  Auf  die  Westfalen  eigenthllm- 
liche  Erscheinung  der  Einzelhofbildung,  der  Stel- 
lung des  Hofes  zu  den  bei  uns  in  erster  Linie 
au^ebildeten  Bauerschaften,  die  Betheiligung  der 
einzelnen  Bauern  an  dem  Harkensyatem  in  den 
ältesten,  theilweiae  vorchristhchen  Zeiten  hat  die 
vorigjährige  Schrift  von  Nordhoff  Über  .Umu, 
Hof,  Mark  und  Gemeinde  Nord  Westfalens  im  histori- 
schen üeberblick"  neae  Streiflichter  fallen  lassen. 
Hier  sei  nur  hervorgehoben,  was  augenblickliches 
Interesse  hat,  dass  die  westfälische  Bauerschaft 
in  den  altern  Zeiten  auch  als  politisches  Gebilde 
ihre  hohe  Bedeutung  hatte;  wir  finden  west- 
f&liscbe  Banerscbaflen  mit  dem  Marktrecht  be- 
giftigt,  wir  können  sie  nach  Ansicht  eines  ange- 
sehenen Forschers  direkt  als  die  Grundlage  einer 
unserer  mächtigsten  und  intereasan testen  Städte- 
bildnngen  bezeichnen,  bei  Osnabrtlck. 

Wohl  am  bekanntesten  ist  ans  der  heidnischen 
Zeit  Westfalens  die  Geschichte  seiner  Gbtterver- 
ehrung,  seine  Irmenaul,  sein  Tanfana-Heüigthum, 
seine  heiligen  Wälder  und  Eichen;  irgendwie  Cha- 
rakteristisches WMst  erstere  kaum  auf.  Mit  welcher 
Zähigkeit  das  Sacbsenvolk  au  den  Göttern  hing,  be- 
weisen die  blutigen  Kriege  mit  den  christlichen 
Franken;  und  auch  S[4terhin  gehört  Westfalenland 
zu  den  Gebieten,  wo  neb  Sparen  des  Heidenthonia 
am  längsten  erhalten  haben.    Dass  die  erste  Ans- 
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breitnog  des  ChnatflnUmms  unter  den  westfälischen 
St&mmen  nicht  erat  im  7.  Jahrhnndert,  BODctern 
bereits  mehrere  Jahrhunderte  frtlher  anter  dem 
grossen  Martin  von  Tours  begonnea  hat,  ist  jflngst 
von  Nordhoff  nachgewieeen  worden. 

Damit  mScbte  ich  meine  kleine  Skizze  schliessen. 
leb  habe  nur  noch  den  Satz  hinzazafUgen ,  daaa 
aucb  der  Historiker  Sie  hier  mit  Freuden  be- 
grOset.  Westfalen  hat  zu  Nünninghs  Zeiten  eine 
fahrende  Bolle  in  der  Alterthumsforschnng  gehabt ; 
bei  Gründung  seiner  historischen  Vereine  worden 
grosse  Pläne  gefasst ;  nur  ein  Theit  konnte  durch' 
geftlhrt  werden,  weil  Kräfte  and  Mittel  fehlten. 
Dass  Ihre  Tagnng  bierselbst  unsere  Alterthums- 
frennde  zu  neuer,  begeisterter  und  dann  auch  erfolg- 
rmcber  TbAtigkeit  ansporne,  das  ist  mein  Wunsch. 

Herr  Tlivhov: 

Ich  m&chte  ein  paar  Bemerkungen  in  Bezieh- 
ung auf  die  Frt^e  der  roegalithischen  Monu- 
mente maohen.  Die  reservirteo  Äensserungen 
des  Herrn  Vorredners  k&nnten  den  Eindruck  ma- 
chen, als  ob  sie  die  Deutung  beschranken 
wollten,  in  diesen  Monumenten  Zeugen  einer  Zeit 
zu  sehen,  &ber  welche  die  Historie  nichts  zu 
melden  bat.  Ich  war  in  der  Lage ,  vor  langen 
Jahren  der  Sache  Aufmerksamkeit  za  schenken, 
als  ich  mit  Herrn  Esaellen  einen  Besuch  der 
von  ihm  angenommenen  Schlachtfelder  des  Varns 
im  Kreise  Beckum  und  der  Nachbarschaft  machte. 
Bei  dieaer  Oelegenheit  kam  ich  auoh  zu  den  mega- 
lithischen  Qräbem  bei  dem  Hofe  des  Weaterscholte. 
Aber  erst  jetzt  fand  ich  die  Oelegenheit,  eine  ge- 
wisse Zahl  der  GegenstSnde  zu  Sehen,  welche  darin 
gefunden  sind  und  welche  im  hiesigen  Alterthums- 
verein  aufbewahrt  werden.  Essellen  hatte  die 
Idee,  dass  die  Steine  mit  der  Varusschlacht  in  Ver- 
bindung gebracht  werden  kennten.  Hier  wflrde  er 
sieb  leicht  Bberzeugt  haben,  dass  es  sich  um  ganz 
alte  Denkm&ler  handelt.  Um  das  mit  Sicherheit  zu 
beurtheilen,  dürfen  wir  nicht  bei  den  Verhält- 
nissen dieser  Provinz  atleia  stehen  bleiben.  Der 
Umstand,  dass  Ihre  Provinz  mehr  von  diesen  Monu- 
mental bewahrt  hat,  ist  aehr  bemerk enswertb, 
aber  ich  mDchte  glauben,  daas  das  nicht  schwer 
m  begreifen  ist,  da  Sie  fUr  Ihre  Strassen  bauten 
bequemes  Material  haben,  wahrend  z.  B,  in  der  Ält- 
mark  ein  gr&sssres  Bed&ritiiss  vorlag,  die  Gräber 
anzugreifen.  Man  hatte  eben  kein  anstehendes 
Gestein,  sondern  man  war  angewiesen  auf  Rollsteine 
und  Geschiebe.  Die  besten  Geschiebe  aber  waren 
in  den  megalithischen  Monumenten  zusammenge- 
tn^en.  Dass  man  da  zahlreiche  Angriffe  gemacht 
bat,  ist  leicht  verstandlich.  Immerhin  mSchte  ich 
glauben ,    dass   der   westliche  Theil   der   Altmark 
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noch  jetzt  wenigstens  ebenso  zahlreiche  und  ebenso 
grosse  Steindenkmaler  besitzt,  wie  irgend  ein  Theil 
von  Westfalen.  Also  Sie  mUssen  fUr  Ihre  Be- 
trachtung auch  diese  Provinz  heranüehen.  Selbst 
die  benachbarten  holländischen  Provinzen  dürfen 
Sie  nicht  ausschliessen ,  und  auch  die  Bretagne 
dürfen  Sie  nicht  zurflckweiaen.  Geht  man  von 
diesen  weiteren  Erfahrungen  aus,  so  bleibt  auch 
nicht  ein  Schein  von  Grand,  den  alten  Deutschen 
diese  Bauten  zuzurechnen.  Denn  nichts  ist  darin 
vorhanden,  was  auf  historischem  Boden  stände, 
y^er  noch  nicht  in  der  hiesigen  Altertbumssamm- 
lung  gewesen  ist,  der  mSge  hingehen  und  sich 
Westerscbnltes  Sachen  ansehen.  Da  sind  so 
BchOne,  typische  ThongerBthe  der  neolithischen  Zeit, 
dass  Jedermann  erkennen  mnss,  welcher  Zeit  sie 
angehören. 

Die  neolithische  Zeit  hatte  vom  Standpunkte 
der  Anthropologie  aus  die  gute  Eigenschaft,  dass 
die  Leute  ihre  Todten  begraben.  Damach  folgt 
die  Zeit,  wo  die  Todten  verbrannt  wurden  und 
wo  jene  ungeheure  Zahl  von  Gräberfeldern  ent- 
standen ist,  auf  denen  die  auch  hier  häufigen  Brand- 
urnen sich  finden.  Ueber  die  Zeit,  während  der 
der  Leichfflibrand  herrschte,  auch  hier,  kOnnen 
wir  siemlicb  gute  Berechnungen  anstellen ,  weil 
die  Urnen  bestimmte  Bronzeartefakte  enthalten, 
die  mit  den  Artefakten  des  Südens,  namentlich 
des  alten  Noricnm,  übereinstimmen  und  deren 
Paradigmen  wir  bis  nach  Bologna  bin  verfolgen 
kSnnen.  Da  kommen  wir  in  Zeiten,  wo  Niemand 
weiss,  was  damals  im  Norden  war,  in  das  6.,  7. 
und  8.  Jahrhundert  vor  Christi.  Da  hOrt  die 
Historie  für  Deutschland  auf;  da  müssen  wir  mit 
den  blossen  Thatsachen  rechnen,  wie  sie  die 
Graber-Forschung  darbietet.  Diese  Zeitperiode 
und  noch  lange  nachher  ist  es,  wo  die  Griechen 
und  zum  Theil  die  Rfimer  die  Bewohner  dieses 
ganzen  Gebietes  mit  dem  Namen  der  Gelten  be- 
legten. Gestern  schon  machte  ich  einen  Hinweis 
daraof,  dass.  die  Frage,  wie  weit  einmal  wirklich 
Gelten  in  Deutschland  gewohnt  haben,  recht  leicht- 
sinnig verschoben  worden  ist;  es  ist  Zeit,  einmal 
wieder  zu  untersuchen.  Ich  will  nur  andeuten, 
dass  Gelten  vielleicht  bis  zur  Weser  gereicht 
haben;  es  wäre  jedenfalls  sehr  erwünscht,  wenn 
sich  die  Herren  Historiker  au^iebiger  mit  den 
Orts-  und  Flurnamen  beschäftigen  wollten ,  um 
diese  Frage  ihrer  Entscheidung  näher  zu  bringen. 
Nichts  ist  sicherer,  als  die  ungefähre  Eingrenznng 
der  Periode,  in  der  Leichenbraad  herrschte.  Die 
Untersuchungen  ergaben  charakteristische  Bronze- 
Gegenstande ,  die  wir  mit  wohl  bestimmbaren 
Bronze-Oegenstanden  von  Noricum  und  Italien 
parallelisiren  kOnnen. 
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Vor  dieser  Zeit  kommea  wir  anf  die  Neoli- 
thiker,  and  dass  diese  ftlter  sind,  du  haben  wir 
darana  geschlossen,  dose  in  dar  Mehrzahl  der  ine- 
galitbisohen  DenkmKler  kein  Metall  zu  finden  ist 
und  dass,  wenn  wir  es  finden,  es  Kupfer  ist  oder 
höchstens  kümmerliche  Bronze- PI Elttchea ,  die  auf 
einen  sehr  geringen  Besitz  von  Metall  und  auf 
geringe  Kunst  in  der  Herstellung  der  Sachen  hin- 
weisen. Also  Über  die  Stellung  der  neolithischen 
Zeit  Tor  die  Bronzeperioda  ist  kein  Zweifel.  Das 
werden  die  Herren  anerkennen  mfissen,  wenn  eie 
eich  mehr  damit  beschäftigen.  Es  ist  absolut  sicher, 
dass  die  neolithische  Periode  auch  die  grossen 
HOnendenkmBler  nmfasst,  und  dass  diese  vor  die 
Zeit  gehören ,  wo  man  Ton  Germanen  sprechen 
kann.  Man  mag  darüber  diskuüren,  ob  0er- 
maaen  schon  im  Lande  wohnten,  als  man  von 
ihnen  noch  nicbte  erzBblte.  Auch  dafür  kann 
ich  auf  Westerscbultes  Fund  zurückgreifen.  Da 
hat  sich  ein  Sch&del  gefunden,  ~  ich  habe  Herrn 
Plaesmann  darauf  aufmerksam  gemacht,  —  dessen 
sich  kein  Weetfale  zu  schKmen  hätte;  er  wider- 
streitet nicht  der  typischen  Form  der  sogenannten 
OermanenschKdel  mit  seiner  etwas  vollen ,  meeo- 
cephalen,  jedoch  stark  in  die  Länge  ausgezogenen 
Form,  die  man  oach  der  älteren  Bintheilnng 
dolichocephal  genannt  haben  würde :  es  ist  ein 
■ugleich  breiter  and  langer  Schädel.  3o  mOgen 
wir  uns  die  damalige  Bevölkerung  denken;  sie 
'  war  gross  and  kraftig  ohne  Zweifel,  und  ich  kann 
nicht  s^en,  daas  aas  der  Vergleichung  dieses 
Schädels  mit  den  modernen  sich  für  mich  eine 
Nothwendigkeit  ergeben  hätte,  einen  Wechsel  der 
Rasse  anzunehmen.  Diejenigen,  welche  schneller 
ethnologische  Schlüsse  ziehen,  würden  also  vielleicht 
kein  Bedenken  tragen ,  diesen  Schädel  als  einen 
germanischen  anzusprechen.  Allein  ich  habe  viele 
kraniologiscbe  Untersuchungen  gemacht  und  bin 
dabei  vorsichtiger  geworden.  Professor  Ranke 
hatte  vorher  die  Qüte ,  meine  Untersuchungen 
über  das  alt«  Gräberfeld  von  Lengjel  zu  erwähnen. 
Es  ist  eben  eine  telegraphische  Depesche  vom 
Grafen  Apponyi  eingelaufen,  in  der  er  sich  des 
Jahrestages  unseres  Besuches  besonders  erinnert. 
Da  fanden  sich  Schädel,  die  recht  gut  beim  Wester* 
schulte  gelten  haben  konnten.  Lengyel  li^t  in 
Südungarn  in  der  Nähe  von  Fünfkircben.  Ob  da 
in  neolithisoher  Zeit  Germanen  gesessen  haben, 
weiss  ich  nicht.  Niemand  hat  es  behauptet.  Aas 
diesem  Beispiele  mOgen  Sie  ersehen,  wie  es  kommt, 
dass,  wenn  ich  an  einer  Stelle  neolithische  Schädel 
von  dolichocephal  er  Form  finde,  wie  hier  auch, 
iob  mich  enthalte  zu  sagen,  za  welchem  Volk  die 
Leute  gehörten.  Indess  trage  ich  kein  Bedenken 
zu  sogen,  dass  es  keine  Basse  aof  der  Erde  giebt. 


in  die  sich  die  neolithischen  Schädel  Buropas  so 
gut  einfügen ,  wie  in  die  bekannten  Formen  der 
Arier.  Dessfaalb  habe  ich  allerdings  die  Neigung, 
die  Neolithiker  den  arischen  Rassen  zuzurechnen, 
und  anzunehmen ,  dass  in  jener  fernen  Zeit  die 
arische  Rasse  dieses  Land  bevölkerte.  Aber  ich 
darf  wohl  hinzufügen,  dass  es  auch  celtische  Do- 
lichocephalen  giebt. 

Herr  Dr.  Tischler: 

Ich  wollte  im  Anechluss  an  den  Vortrag  noch 
eine  Sache  hervorheben,  die  ich  schon  im  Privat- 
gespräch mit  mehreren  der  hiesigen  Herren  erOr- 
tert  habe. 

Das  Gräberfeld  von  Beckum  hat  seine  Ent- 
stehung anf  keinen  Fall  einer  Schlacht  za  ver- 
danken, war  nicht  der  Schaaplatz  eines  Schlacht- 
feldes. 

Die  Schlachtfeldtheorie  hat  sich  bei  allen  ähn- 
lichen Vorkommnissen  nicht  bewährt,  bat  dafür 
aber  recht  viel  Verwirrung  angerichtet. 

Wenn  die  hier  Begrabenen  eingedrungene 
Fremdlinge  wären,  hätten  sie  nach  der  Schlacht 
schwerlich  Zeit  gehabt,  die  Leichen  so  ordentlich 
mit  allem  Schmuck  zu  begraben.  Waren  es  Ein- 
geborene, so  bat  man  die  Schlachtfeldhypotbese 
nicht  nOthig.  Ferner  findet  sich  unter  den  Grä- 
bern eine  Menge  regulärer  Frauengräber  mit 
vollem  Frauen  schmuck,  was  auch  schon  gegen  die 
Schlachtfeldtheorie  sprechen  muss.  Die  sogen. 
Franengräber  sind  schon  vollständig  konstatirt  in 
der  recht  sachgemässen  Publikation  dieses  Grfiber- 
feldes  von  Borgreve,')  wo  von  der  ganzen  leidigen 
Schlachtfeldtheorie  noch  nicht  die  Rede  ist.  Die 
Pferdebegräbnisae,  die  als  eine  Hauptstütze  dieser 
Ansicht  herangezogen  werden ,  finden  sich  auch 
sonst  häufig  anf  allen  regulären  germanischen  Be- 
gräbnissplitzen  vor  und  während  der  Völker- 
wanderung, auch  bei  anderen  Völkern. 

Die  Gräber  von  Beckum  sind  in  Westfalen 
bisher  die  einzigen  in  ihrer  Art,  aber  sie  stehen 
doch  nicht  so  isolirt  da.  Za  Bosdorf  bei  GOt- 
tingen  sind  Gräber  derselben  Zeit  und  mit  dem- 
selben Inventar  (speziell  Reihengräber)  gefunden*} 
(im  Huseum  Hannover). 

Es  sind  dies  die  Gräber,  welche  sich  vom  b. 
bis  in's  7.  Jahrhandert  n.  Chr.  bei  allen  germa- 
nischen   Volkern    finden,    und    welche   Linden- 


1)  Die  örftber  von  Beckum  von  F.  Borgreve. 
Zeitschrift  flr  vaterländische  Geschichte  und  Alt«r- 
thumakonde,  heransg.  vom  Verein  für  Oeechicfat«  nnd 
Alterthumakunde  Weatfalene  3.  Folge  Bond  V,  Mün- 
ster 1865. 

2)  J.  K.  Malier:  Die  Reihenffräber  lu  Rosdorf 
bei  Oottiugen.    Hannover  1878. 
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Hchmit  in  seinem  ersten  1.  Theile  des  Handbuchs 
der  Deatechen  Alterthamskoncle  behandelt. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  sich  noch  mehr  dieser 
Felder  finden  mOssen,  so  dass  das  Feld  von 
Beckom  dann  in  Westfalen  nicht  mehr  allein  da- 
stehen wird. 

Herr  Olshuusfln : 

Zwischen  die  Megalitbgräber  und  die  ürnen- 
felder  dfirften  eiaige  Funde  einzuschieben  sein, 
die  in  der  hiesigen  Alterth Om er  -  Sammlung  be- 
wahrt werden.  —  Es  sind  das  zunächst  8  Grab- 
funde ans  dem  Forstdistrikt  ^auf  der  Zwietracht" 
zwischen  den  Ortschaften  Leiberg  und  Alme 
bei  Wünnenberg,  Kreis  Büren,  sUdsüdweetlicb 
Ton  Paderborn,  in  der  Nähe  einer  alten  Ver- 
schanzung,  welche  vom  Volke  „finrg"  genannt 
wurde.  Daselbst  befanden  sich  auf  einer  FlOche 
TOD  etwa  26  Uorgen  69  Qrabhügel.  Von  diesen 
wurden  in  den  vierziger  Jahren  14  durah  den 
Gerichts assesaor  Spancken  ge&fhet.  Deber  einen 
Theil  der  Grabungen  liegt  ein  kurzer  Bericht  vor 
in  der  Zeitschr.  f.  vaterl.  Gesch.  und  Alterthumsk. 
Westfalens,  Bd.  10,  Mflnster  1847,  8.  218.  Den- 
selben er^oie  ich  hier  nach  Bchriftlicben  Mittheil- 
UDgen  Spancken's  und  des  Oberförsters  Blnme 
an  das  k.  Oberprftsidinm  nnd  an  die  k.  Regierung 
zu  Minden;  Herr  Landearath  Plassmann  hatte 
die  Gflte,  diese  Berichte  fllr  mich  auszuziehen.  — 
In  allen  Hflgeln  fanden  sich  in  der  Tiefe  Kohlen, 
Asche  und  zerbrOckelte  Knochen.  Ein  Hfigel,  den 
ich  als  No.  1  bezeichne,  lieferte  ausserdem  eine 
flStreitaxt"  und  einen  zweischneidigen  Dolch 
mit  Kette,  alles  ans  , Kupferkomposition ";  die 
Kette  , schien  an  dem  Dolche  befestigt  gewesen 
zu  sein".  Diese  Sachen  kamen  an  den  Histori* 
Ecbes  Verein  zu  Paderborn,  sind  aber  jetzt 
dort  nicht  mehr  vorhanden.  —  Ettgel  2  und  3 
gaben  keine  Ausbeute.  —  Hügel  i,  8  Fuss  hoch 
und  an  der  Basis  40  Fuss  im  Durchmesser,  ent- 
hielt in  der  Mitte  ,in  der  Tiefe  beisammen' i 
a)  einen  bronzeoen  Bandcelt,  186  mm  lang, 
aber  an  den  Enden  etwas  beech&digt,  No.  70  des 
Katalogs  der  MUnster'schen  Sammlung ;  b)  ein 
bronzenes  KurzBchwert,  360  mm  lang  (No.  71) 
mit  Besten  einer  hSlzernen  Scheide  (Nr.  77 
zum  Theil);  c)  einen  goldnen  Noppenring 
U  F»,  No.  72,  2,8  g  schwer;  d)  einen  Wetz- 
stein, der  nicht  mehr  zu  identificiren  ist.  — 
Hfigel  6  lieferte  die  Spitze  einer  bronzenen 
Klinge,  No.  73.  und  2  „Stifte"  oder  „Griffel", 
von  denen  indess  nur  noch  einer,  No.  74,  vor- 
handen ;  es  ist  das  60  mm  lange  Brochstflck 
einer  bronzenen  Nadel  mit  Loch.  —  Hfigel 
6—8  ei^aben  nichts.    —    Hfigel  9:    ein   bron- 


zener Dolch,  360  mm  lang  (No.  76],  mit  Besten 
der  hölzernen  Scheide  (No.  77  zum  Theil). 
Vielleicht  gehOren  dazu  noch  2  ^Higel",  d.  h. 
bronzene  Nadeln  mit  sehr  kleinen,  scheiben- 
förmigen, flachen,  senkrecht  zum  Schaft  stehenden 
KOpfen  (No.  76  a  und  b);  wenn  sie  Hfigel  9 
mtetammen,  so  ergaben  Hfigel  10 — 14  keine 
Ausbeute.  Einige  gebrannte  Knodien  (No.  78) 
wurden  ebenfalls  mit  diesen  Sachen  eingeliefert. 
—  Die  Wfinnen  berget  Grab  er  haben  ein  sehr 
hohes  Alter.  In  den  Verhandinngen  der  Berliner 
anthropol.  Oes.  1890,  282—88  habe  ioh  kurz 
fiber  den  Inhalt  des  Grabes  4  gesprochen  nnd  wahr- 
scheinlich zu  machen  gesucht,  dass  der  Noppen- 
ring auf  einem  dieünstrnt  hinaufgehenden  Handels- 
wege  vom  östlichen  Deutschland  oder  von  den 
österreichisch  -  ungarischen  L&ndem  hergekommen 
sei ,  wo  diese  complicirte  Form  der  Draht-Spiral- 
ringe zu  Hause  zu  sein  scheint,  wie  ich  schon  in 
denselben  Verhandlungen  1886,  438  ff.  zeigte. 
Die  Gr&ber  mit  solchen  Goldringen  gehOren  meist 
der  älteren  Bronzezeit  an  und  enthalten  Skelette. 
Den  vorliegenden  Ring  muss  man  sich  entstanden 
gebogenen  doppelten 
Drahte,  der  dann 
spiralig  um  einen 
Cjrlinder  gewickelt 
wurde.  Wenn  ich 
te  sei  etwas  kfirzer 
als  der  andere,  so  hat  sich  jetzt  aus  den  Akten 
ergeben,  dass  die  Arbeiter  bei  Auffindung  des 
Ringes  ein  kleines  Stfick  abbissen,  um  zu  ver- 
sachen,  ob  es  Gold  sei ;  daher  also  wohl  die  Un- 
regelmässigkeit. —  Das  aus  dem  Noppenring  ge- 
folgerte hohe  Alter  des  Grabes  wird  nun  vollständig 
bestätigt  durch  die  begleitenden  Bronzen.  Der 
Gelt  mit  niedrigen  Bandleisten,  No.  70,  entspricht 
den  ungarischen  Exemplaren  Hampel,  AltertbUmer 
der  Bronzeeeit,  Budapest  1887,  Taf.  7,  1  und  2, 
namentlich  2 ,  und  steht  mithin  zwischen  Mon- 
telius'  Typen  B  und  C,  Tidsbestämning,  Stock- 
holm 1866,  Fig.  2  und  16,  Periode  I  und  11, 
ist  aber  nicht  ornamertirt  (vergl.  Antiqnitäs  Sudd. 
Fig.  140  und  141).  Das  Kurzschwert,  No.  71, 
im  Originalbericht  als  Lanzenspitze  bezeichnet,  ist 
vom  Typ  c,  Mont.  Tidsbeet.  S.  58  nnd  Fig.  7, 
Periode  I,  oder  genauer  Antiq.  Su6d.  168  a,  nur 
sind  die  4  Nieten,  womit  der  Griff  ans  organischem 
Material  befestigt  war,  pflockartig,  ohne  besondere 
Köpfe.  Die  Klinge,  in  der  Mitte  am  stärksten, 
fKllt  nach  beiden  Schneiden  hin  dachförmig  ab. 
Das  Ornament  derselben  ist  ganz  ähnlich  Antiq. 
Suäd.  168  b,  besteht  aber  aas  nur  je  2  Linien 
beiderseits  nahe  dem  Bande,  die  mit  einer  nur 
einfachen    Reihe    kleine    Kreiasegmente    besetst 
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sind.  Auf  die  inssere  Liaie  selbst,  nicht  dAneben, 
sind  ausserdem  Pnnkte  gesetzt,  wie  an  dem  Hammer, 
Hampel  T.  81,  4  nahe  der  Schneide.  Wegen 
der  Klingenform  wäre  noch  sn  vergleichen  Mea- 
torf,  Alterthflmer  ane  Schleswig- Holstein,  Ham- 
burg 1885,  Fig.  161  und  Nane  in  Deitr&ge  lor 
Anthropologie  und  ürgesoh.  Bayema6,  8.  70 — 71, 
Taf.    16,  6  und  Taf.    16. 

Zn  demselben  Klingentypna  gehOrt  der  Form 
DAcb  anoh  der  Dolch  No.  76  ans  Etlgel9,  doch 
ist  er  nicht  verziert;  er  hat  2  eehr  dicke  pflock- 
artige Nieten.  Die  beiden  wahrscheinlich  dazn- 
gehSrigen  Nadeln  Na.  76  a  und  b  sind  einander 
sehr  l^nlich,  nur  ist  b  etwas  dünner.  Der  Band 
der  Kopfscheibe  ist  gerielelt,  wie  bei  Hampel 
T,  52,  2;  auch  der  Schaft  ist  reich  omamentirt, 
aber  leider  fast  ganz  zerstOrt,  da  die  Nadeln  jetzt 
nur  noch  je  66  mm  lang  sind. 

Bronzene  Kleider-  oder  Haarnadeln  mit 
Loch,  wie  das  BrnchstDck  No.  74  ans  Hflgel  6 
lassen  sich  vielfach  nachweisen  und  reichen  zeit* 
lieb  weit  hinauf.  Rei  einigen  sitzt  das  Loch  in 
einem  „Kopf,  wie  bei  dem  Dom  der  zweitheiligen 
nordischen  Fibeln ;  diese,  den  italiscben  Terramaren 
nnd  verwandten  Stationen,  und  also  der  reinen 
italischen  Bronzezeit  angehSrig,  besprach  ündset, 
Zeitschr.  f.  Ethnologie  1886,  S.  5—9.  Beaser 
den  HDsrigen  vergleichbar  sind  solche  Nadeln, 
deren  Loch  wohl  in  einer  geringen  Anschwellung, 
nicht  aber  im  eigentlichen  Kopf  silzt.  Man  kennt 
dieselben  nameetlich  aus  Pfahlbanten,  so  schon 
ans  dem  Überwiegend  einer  sehr  frUhen  Zeit  an- 
gehOrigen,  in  einzelnen  Theilen  allerdings  auch 
jüngeren  Pfahlbau  zn  Pesehiera  im  Qardasee 
(Pfahlb.-Ber.  5,  T.  5,  1  und  11);  ferner  von 
Wollishofen  am  Zfirichsee  (Heierli  in  Mitth. 
d.  antiqaar.  Oes.  ZUrich  22  (1886)  T.  4,  10; 
Pfahlb.-Ber.  9,  T.  5,  10,  26),  ans  ZOrich  (Ber.  9, 
T.  6,  6)  a.  s.  w.  —  Auch  ein  sehr  altes,  noch 
wesentlich  den  Charakter  der  Steinzeit  tragendes 
Massengrab,  das  zum  Pfahlbau  von  Aavernier 
am  Nenenburger  See  in  Beziehung  gebracht  wird, 
enthielt,  solche  Nadel  (Pfahlb.-Ber.  7,  T.  22,  11 
zn  p.  36  S.).  Im  TJebrigen  soll  hier  anf  die  weitere 
Verbreitung  dieser  Nadelgattung  nicht  femer  ein- 
gegangen werden.  —  Aas  allem  vorstehend  Qe- 
sagten  geht  deutlich  hervor,  daes  die  WUnnenberger 
OrKber  in  eine  sehr  frühe  Bronzezeit  gehSren ; 
fraglicfa  bleibt  aber,  ob  es  sich  nm  Skelettgr&ber 
handelt,  wie  man  nach  sonstigen  Analogien  schliessen 
mttsste;  die  in  einem  Falle  abgelieferten  gebrannten 
Knochen,  wenn  sie  überhaupt  von  Menschen  herrfib- 
reu,  konnten  wohl  auch  Nachbegräbnissen  angehSren. 

Des  Weiteren  sei  ans  dem  hiesigen  Musenm 
noch    angeffihrt   ein  Fund   von    ,der  Stiege"    bei 


Baosberge  an  der  Porta  westfiüica,  angeblich 
,beim  Scbnttanfr&nmen"  gemacht  (Grab  mit  Stein- 
Setzung?),  bestehend  aus:  a)der Dolchklinge 45, 
deren  grosse  Nieten  lose  KOpfe  tragen;  b)  dem 
Randcelt  No.  46,  mit  versierten  nnd  auch  an 
ihren  Bändern  gekerbten  echnulen  Seitenflttcheu ; 
o)  dem  Abaatzcelt  No,  47  mit  nWellong*  an  den 
Schmalseiten.  Diese  Verüemngaweise  durch  „Wet- 
Inng"  findet  neb  ähnlich  an  Gelten  aus  dem  Funde 
von  Spandan,  Berliner  anthrop.  Terhandt.  1882, 
125  nnd  Taf.  18,  1,  4,  und  ans  dem  von  SmSrum- 
itvre  anf  Seeland,  Annaler  f.  nord.  Oldkjmd.  og 
Historie  1863,  S.  127,  Taf.  1,  6  ;  ferner  an  einer 
Reihe  englischer  Gelte  bei  Evans,  Bronze  Imple- 
ments,  London  1881.  — 

Was  die  Baamsärge  von  Borghorst  bei 
Steinfart  angeht,  deren  sich  eine  Anzahl  im  zoo- 
logischen Qarten,  andere  im  Älterthomsmaseum 
befinden,  so  kann  der  Oebraach  derselben  selbst 
In  christlicher  Zeit  kaum  an&llen.  Wenngleich 
schon  in  der  älteren  Bronzezeit  auf  der  clmbrischen 
Halbinsel,  den  dänischen  Inseln  nnd  in  Mecklen- 
burg verwendet,  kommen  doch  Baumsärge  an  der 
Westküste  Schleswig-Holsteins  anoh  noch  in  Qräbei^ 
feldern  nma  Jahr  800  n.  Chr.  vor ;  SO  nach  Auf- 
fassung des  Herrn  Direktor  Lorenz  in  Meldorf 
zu  Immenstedt,  Dithmarscheo.  Allerdings  ist 
diese  Anschauung  nicht  ohne  Widersprach  ge* 
blieben,  allein  nach  meiner  eignen  Erfahrung  anf 
Amrum  kann  ich  mich  nur  zu  Gunsten  des  Herrn 
Lorenz  aussprechen,  da  ich  am  äassersten  Bande 
eines  Gräberfeldes  am  Esenhngh,  das  sonst  nur 
Leichenbraud  zeigte,  einen  Banmsarg  mit  Sisen- 
bescbläge,  aber  ohne  Deckel  und  ohne  Beigaben 
fand.  Aensserlich  unterschied  sich  der  HUgel  in 
nichts  von  den  benachbarten,  aber  das  Grab  lag 
auffallend  tief;  von  der  Leiche  war  trotzdem  jede 
Spur  vergangen.  Ich  kam  seinerzeit  zu  dem  Schlnss, 
es  mOge  hier  ein  Christ  begraben  sein.  Vergl. 
Mittheilnngen  des  anthrop.  Vereins  in  Schleswig- 
Holstein,  Heft  1,  Kiel  1888;  Berliner  anthrop. 
Verband!.  1890,  180  Note.  Dass  von  der  Leiche 
nichts  mehr  erhalten  war,  spricht  durchaus  nicht 
gegen  ein  Grab,  da  aoch  die  Baumsärge  zu 
Bhjnern  bei  Hamm  keine  Skelettreste  mehr 
bargen,  nnr  einer  etwas  Haar  (Zeitschr.  f.  vaterl. 
Gesch.  Westfalens  1889,  47  U,  189.).  In  Schweden 
sind  jungst  Banmsärge  aufgedeckt,  zum  Theil 
ebenfalls  ohne  Deckel,  die  christlichen  Begräbnies» 
nnd  dem  12.  Jahrhundert  zugeeohrieben  wurden. 
(Stockholmer  M&nadeblad  1889,  121). 

Herr  Prof.  Dr.  Kordhoff: 
Herrn  Dr.  Finke,  welcher   Über  den  Bestand 
einer  Btimeratrasse  anf  dem  linken  Emsufer  Zweifel 
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äusserte,  kann  ich  Tersichern,  dass  eine  solche 
Tom  Norden  nach  StldeD  aufzog  (Bonner  Jabrbb. 
63,  S3).  Sie  darchBchnitt  die  Qegend  toq  Ems- 
bflren ,  einst  oine  wahre  Lagerst&tte  von  Stein- 
denkmlllem,  and  liegt  noch  heute  in  sanfl  gebo- 
genem  Damuiwerk  südlich  toq  Schflttorf  vor. 

[Finke  vindizirt  die  Bantnsftrge  der  cbrist- 
licben,  die  Entgegnung  einer  Klteren  Zeit.] 

Nord  hoff:  SSrge  mit  einem  aaegespaTteD- 
Kopfloche,  wie  bei  jenen  Baumsärgen  von  Borg- 
horst  (Ärch.  f.  Anthrop.  XVII)  and  andern  Kirch- 
plfttien  deB  Landes  gehen  in  die  christliche  Zeit 
bis  in's  11.,  rielleicbt  noch  bis  in's  12.  Jabr- 
bandert;  nun  erat  begann  ancb  die  KnnstUhnng 
in  der  kirchlichen  Bildhauerei  das  ans  der  über- 
lief erteo  Holzschnitserei  ererbte  Flachornament, 
und  tlberhanpt  die  Nachklänge  der  heidnischen 
Vorzeit  ernstlicher  zn  verwinden  and  ansznschei- 
den.  Zn  Mioden  wurde  ein  Bischof  Bruno  ooob 
1056  beim  Ineelkloster  in  einem  mit  Bisen  be- 
achl^enen  Steinsarge  beigesetzt,  der  za  H&npten 
ein  Kopfloch  hatte  (Lerbeck,  Chron.  Hindenee). 
Uebrigens  ist  man  neueathin  im  Osten  des  Landes, 
nAmlicb  bei  der  Kirche  za  Neaenheerse,  wieder 
auf  eins  Reihe  von    Banms&rgen  geatoasen. 

[Megalithieche  Stein  denk  mftler  werden  von 
Finke  in  die  aftcbBische,  von  Virchow  in  die 
aeolithische  Periode  versetzt.] 

Hr.  Nord  hoff  vertheidigta  die  Ansicht  Fi  n  ke's. 
Den  Gründen,  welche  er  bereits  vorgestern  (vgl. 
Corr.-Bl.  Nr.  10  8.  105  ff.)  beigebracht  hatte, 
fügte  er  nan  folgende  hinzn:  es  aeien  vom  Vater 
eines  Forataekretärs  Wehrkamp  in  Bramsche  aaa 
einem  der  drei  Hünengräber  zu  Oriebanaen  (nOrd* 
lieh  von  OanabrUck)  rCmiache  Kaisermanzen  von 
Gold  und  Rapfer  hervorgezogen  (Osnabr.  Mitthlg. 
XIII,  260),  atao  unzweifelhafte  Belege  dafür,  dasa 
deren  monumentales  BehKltnias  nicbt  über  die 
christliche  Aera  zurllckdatire. 

Herr  Tlrcfaow: 

Die  Literatur  über  die  Baumsarg- Skelette 
findet  sich  in  den  anthropologischen  Abhandlnngeu. 
Wenn  wir  nicht  immer  darauf  zarUckkommen,  so 
geechiebt  es,  weil  wir  anfgehCrt  haben,  ähnliche 
Sachen,  die  sich  an  weit  von  einander  entfernten 
Punkten  vorfinden,  nicht  ebne  Weiterea  als  gleich- 
werthig  zusammenzuwerfen.  Allmählich  gewöhnt 
man  sich  an  den  Gedanken,  dasa  der  menschliche 
Geist  in  verschiedenen  Gegenden  unabhängig  zu' 
ahnlichen  Resultaten  kommen  kann. 

Was  die  ROmermUnzen  angeht,  so  müchte  ich 
eine  Anekdote  erzählen.  Die  Herren  Evans  und 
Lubbock  sind  zwei  mit  Recht  hoohberfihmte  eng- 


lische Forscher.  Sie  reisten  einst  zusammen  nach 
Hallstatt,  soviel  ich  weiss,  ohne  Jemand  vorher 
davon  zu  benachrichtigen.  Sie  gruben  und  kamen 
in  ein  altes  Grab.  Sie  fanden  darin  eine  HOnze. 
Als  sie  dieselbe  betrachteten,  war  ea  ein  Zwanzig- 
kreazerstück  oder  eine  ähnliche  moderne  HUnae. 
Daraus  haben  aie  aber  nicht  geschlossen,  dass  das 
Gräberfeld  aus  der  Zeit  der  Hababarger  stamme, 
sondern  dasa  die  Münze  apKter  in  daa  Grab  hinein- 
gekommen sei.  Ea  hat  sich  ferner  auch  an  anderen 
Orten,  wo  wenige  megalitbiache  oder  Hügelgräber 
vorkommen,  ei^eben,  dasa  in  diesen  Hügeln  manch- 
mal i — 10  neue  Beisetzungen  sich  finden,  welche 
verschiedenen  Perioden  einer  späteren  Zeit  gehören, 
indem  die  Leute  in  einem  einmal  benutzten  Grab- 
hügel  wieder  ihre  Todten  begraben.  Solche 
Funde  beweisen  also  nichts  Ar  dae  Alter  der  ur- 
sprünglichen Anlage.  Ich  halte  es  für  auage- 
macbt,  dass  diese  Gräber  nichts  mit  dsn  Germanen, 
von  denen  wir  historische  Nachrichten  haben,  zu 
thun  haben. 

Wenn  die  Sachsen  noch  solche  Steinmonumente 
errichtet  hätten,  so  hätten  die  christlichen  Priester 
dos  sicher  erwähnt.  Sie  erzählen  von  Verbrenn- 
ung, aber  ea  findet  sich  keine  Angabe,  die  illr 
daa  Errichten  von  solchen  Steindenkmälern  in  histo- 
rischer Zeit  spricht.  Ich  will  aber  nicht  behaapten, 
daas  jede  einzelne  Anlage,  die  man  ein  Hünengrab 
nennt,  wirklich  ein  solch  ea  war.  Wenn  Herr 
Prof.  Nordboff  von  einem  Hünengrab  mit  einem 
Portikaa  erzählt,  so  wird  daa  wohl  kein  Hünen- 
grab gewesen  sein.  Allein  dass  die  grosse  Hebr- 
zahl  der  megalithiscben  Gräber  einer  und  derselben 
Periode  angehört,  ist  anzweifelhaft  für  denjenigen, 
der  sich  die  Hnseen  ansieht,  wo  immer  dieselben 
Funde  wiederkehren.  Diese  Funde  haben  mit 
der  rSmiachen  Zeit ,  auch  mit  der  Brand-  und 
Bronze- Periode  nichts  zn  thun.  und  daher  bleibe 
ich  bei  der  Hoffnung,  dass  die  Herren  sich  über- 
zeugen werden ,  dass  es  mit  dem  germanischen 
Ursprung  der  megalithischen  Steindenkmäler 
nicht«  ist. 

Herr  Prof.  Dr.  Nordhoff: 

Herr  Virchow  wiederhole  ihm  nur  den  vor- 
gestrigen Einwarf  des  Herrn  Dr.Tischler.  Dagegen 
mCge  man  erwägen,  dass  Umwohner  und  Freibeuter 
sicherlich  keine  Münzen  und  Werthsachen  in  die 
Stein denkmäler  hineingesteckt,  sondern  umgekehrt 
zu  allen  Zeiten  heraosgefischt  hätten.  (Das  versetzte 
Steindenkmal  zu  Lastrup  hat  eich  ao  dorchwühlt 
erwiesen,  dasa  voa  den  ongafähr  70  Urnen  keine 
einzige  unverletzt ,  sondern  alle  in  Scherben  an's 
Licht  gekommen  ssien.)  Als  1618  am  Surbold's- 
Denkmale  (HUmmling)  gegraben  wurde,  seien  die 
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Umwohner,  „ja  scbier  halb  Friestand"  berzage-  j 
strSmt,  nm  dies  oder  jenes  StUck  dabei  eh  er-  : 
haschen  and  allerhand  Wnndermabren  tod  dem  , 
Ereignisse  in  der  Welt  an^zuatrenen.  WKren  die 
Steiodeiikmäler  nicht  seit  Jahrbanderten  wieder 
and  wieder  durchgegraben  und  ausgeplündert,  so 
würden  wir  heute  darin  sicher  noch  allerhand 
Metall-  und  Wertbsachea  vorfinden,  —  d.  h.  die 
stetige  Zielscheibe  der  QrabrBuber.  Änsserdem 
bezeichne  die  Sage  ganz  bestimmt  gewisse  Stein- 
werke  und  gerade  sehr  bedealende  als  Grabstätten 
dieser  oder  jener  heidnischen  oder  frühchristlichen 
Oroasen:  das  Sarboldsdenkmal  (HUmmling)  soll 
den  FriesenfUrsten  Snrbold,  ein  Hünenbett  zn  Rolle 
an  der  Hase  Oeva,  die  Gemahlin  das  Sachsen  fit  rsten 
Wittekind,  ehren ,  diesem  lielbat  werden  8tein- 
denkmSler  zuerkannt,  eins  zu  Wersen,  worunter 
er  im  goldenen  Sarge  ruhe,  und  das  mfichtige  im 
Hon  hei  Osnabrflck).  Es  scheine  fast,  als  hätten 
sich  gerade  vomehme  Sachsen  familien  vor  Karl 
dem  Grossen  in  die  nBrdlichen  Heiden  zurück- 
gezogen und  gleichsam  gegentlber  dem  siegreichen 
ChristeDthnme  im  Süden  die  megalithiscben  Werke 
als  TrophBen  ihrer  angestammten  Religion  er-  - 
richtet.  Ebra  die  nöi-dlichen  Sandstriebe,  welche 
sich  der  stoliesten  Denkmäler  rühmten  oder  rüh- 
men, hätten,  nachdem  ISngst  die  weettUliscben 
Biethflmer  gegründet  waren,  so  hartnäckig  am 
Heidentbnme  gebangen,  dass  hier  erat  von  den 
werkthätigen  Hfinohen  von  Corvei,  and  zwar  von 
den  Zellen  Meppen  (seit  834)  und  Visbeck  (seit 
85B)  aas,  das  Kreuz  aufgepflanzt  werden  musste, 
ja  dass  noch  später  —  so  gering  seien  Anfangs 
ihre  Erfolge  gewesen  —  872  der  Landasgrosse 
Waltbrabt  das  Stift  Wildesbausen  gründete  und 
mit  heiligen  Reliquien  versorgte,  damit,  wie  er 
sagte,  die  Herzen  der  Umwohner  der  eingefleisob- 
ten  Göttervereh  rang  entrissen  und  zum  Christen- 
tbam  bekehrt  wUrden. 

[Virchow:  Megalitblsche  Denkmäler  gibt  es 
auoh  aoasarbalb   Westfalens.] 

Nordboff:  Gewiss  und  nicht  nar  in  Mecklen- 
bni^  und  in  den  Niederlanden,  nein,  sie  verbrei- 
teten sich  sogar  über  ßuropa  binsus,  sie  tauchten 
—  und  das  wäre  bei  der  Bestimmung  ihres  Alters 
gewiss  nicht  zu  unterschätzen  —  auch  in  andern 
Welttheilen,  in  Asien  und  Afrika,  auf,  wie  das 
(schon  1867)  vom  General  von  Gansauge  in 
den  Jabrbtlchem  des  Vereins  von  Altertbums- 
freunden  (H.  43)  im  Rheinlande  in  einer  Ab- 
handlang skizzirt  sei,  welche  bei  der  Behandlung 
der  Frage  zu  wenig  in  Betracht  kam.*) 


1)  Anmerkung:  Da  die  Zeit  nicht  mehr  gestat- 
tete, anderweitige  Oründe  vorzubrin^ren ,  musate  die 
Diiknraion    leider    abgebrochen    werden.      N  o  r  d  h  o  f f 


Vorsitzender,  Herr  Geheimrath  Wsldeyer: 
Wir   haben   noch   viele   Aufgaben.     Es  ist  ja 
gut,  wenn  die  Geister  auf  ein  anderplatzen,  und  die 
Präge    kann    wohl   8|Ater    noch    weiter    verfolgt 
werden. 

Herr  Dr.  Paul  Ehrenreioh 

erläutert  die  bei  Gelegenheit  der  zweiten  v.  d. 
Steinen'schen  Xinguexpedition  1887/88  auf- 
genommenen Photographien  von  Vttlker- 
typen  aus  Zentralbrasilien.  DieSammln&g  um- 
faast  Porträts  und  Grappenbilder  der  verschiedenen 
Nationen  des  Xinguqaellgebiets,  von  denen  die 
Bakairi  und  Nabuqaa  zur  caraibischen,  die  Mehi- 
naku  zur  Arowak-,  die  AaetB  und  Kamajnra  zur 
Tnpifamilie  geb&ren.  Sie  alle  sind  noch  heute 
Repräsentanten  der  präcolumbischen  Bevölkerung, 
unkundig  des  Gebrauchs  der  Metalle,  unbekannt 
mit  allen  aus  der  alten  Welt  eingeführten  Haus- 
thieren  und  Kulturpflanien,  namentlich  des  Haus* 
hundes  und  der  Banane.  Ihre  originelle  Kultur 
steht  auf  verhAltnissmässig  hoher  Stufe.  Die  Art 
ihres  Hausbaues,  ihre  Werkzeuge,  ihre  Lebens- 
weise werden  durch  eine  Reihe  charakteristischer 
Aufnahmen  veranschaulicht.  Von  besonderem  In- 
teresse sind  die  zahlreichen,  in  mannigfaltigster 
Weise  hergestellten  Masken,  welche  sämmtlicb  be- 
stimmte Thiergestalteo  aymbolisiren.  Eine  weitere 
Serie  von  Photographien  betrifft  den  bedeutendsten 
Stamm  des  östlichen  Mattogrosso ,  die  erst  kürz- 
lich von  der  brasilianischen  Regierung  unter- 
worfenen Bororos.  Bin  grosser  Theil  derselben 
ist  seit  1887  am  Rio  8.  Lourenzo,  am  Nebenflüsse 
des  Rio  Cuyaba,  unter  militärischer  Aufsicht  an- 
gesiedelt, und  wurde  dort  im  März  and  April 
1888  von  den  Expeditionsmitgliedem  besucht  und 
studirt.  Die  Bororos,  welche  sieb  linguistisch 
keiner  Sprachfamilie  Brasiliens  anschliessen ,  in 
Sitte  und  Lebensweise  aber  am  meisten  den 
GSsvölkem  ähnlich  sind,  bieten  mancherlei  anthro- 
pologische Besonderheiten.  Sie  erreichen  von  allen 
bisher  bekannten  südamerikanischen  Stämmen,  die 
Patagonier  nicht  aasgenommen,  die  grCsste  Körper* 
höhe.  Zwei  der  vorgelegten  Abbildungen  schil- 
dern die  merkwSrdigen  Begräbnisszeremonien,  bei 
denen  das  lang  vorher  im  Walde  präparirte 
Skelett  feierlich  eingesegnet  und  geschmückt  (der 
ScbSdel  mit  rothen  Federn  beklebt,  die  übrigen 
Knochen  mit  Orleans  roth  gefärbt)  in  grosse 
federverzierte  KQrbe  eingenäht  und  beerdigt  wird. 

behält  sich  jedoch  vor,  die  gesammten  Beweismittel 
für  seine  Anscbsnung,  welche  er  in  der  Hauptsache 
schon  188B  vorgetragen  bat  (vgl.  17.  Jahresbericht  des 
Westf^l,  Provinzial -Vereins  fili  Wisaenschatt  und  Knnat 
1B89  S.  SSJ  später  eingehender  zusommeuuutelleu. 
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Herr  Dr.  Mane: 

Qeatattm  Sie  mir,  Ihnen  einige  ganz  kurze 
MittheilDDgen  Aber  die  von  mir  nnsgeetellten  Oold- 
und  BroDze-Fande  zu  machen.  Die  Oold- 
sacfaea  stammen  ans  eioem  Felaeograbe  von  HykenK. 
Bg  eind  zwei  goldene  Armringe  in  Schlaogenforni 
und  ein  Diadem,  bestehend  ans  9  viereckigen 
Platten.  Die  Rflokseiten  aller  9  Platten  sind  mit 
kleinen  Oesen  Teraehen,  wodaich  ein  Band  ge- 
zogen war,  am  damit  das  Diadem  befestigen  zn 
kSnaea,  Vier  dieser  Platten  sind  mit  farbigen 
Steinen  in  QoldhOlsen  verziert;  die  anderen  da- 
gegen theilweise  mit  figUrlichen  Daratellnngen, 
theilweise  mit  Ornamenten.  Die  figflrlichen  Dar- 
stellnngen  nnd  Ornamente  sind  eingestaiiit ,  die 
Ornamente  merk  (rOrdigern eise  mit  einem  Stempel, 
der  jene  eigen thUmli oben  Schilde  zeigt,  wie  wir 
solche  aaf  makedonischen  HUnzen  finden.  Die 
figOrlichen  Daratellnngen  zerfallen  in  zwei  Ornppan, 
zweimal  Seirenen,  einmal  die  grosse  Mittelplatte 
mit  einer  sitzenden  weiblichen  Figar  unter  einem 
Tempelchen.  Nnn  ist  es  sehr  merkwürdig,  dass  bei 
diesem  Golddiadem  ein  aafFallendes  Stilgemisch 
herrecht,  was  wobt  daher  rührt,  dass  der  Gold- 
schmied noch  alte  Stempel  besessen  hat,  worunter 
sich  sogar  derjenige  einer  makedonischen  Mttnie  be- 
fand, und  dass  er  den  ganzen  Schmuck  wahrscheinlich 
im  Auftrage  eines  barbarischen  Fürsten  verfertigte. 
Fttr  den  barbarischen  Geschmack  spricht  n.  a.  die 
Znaammenetellung  der  Platten,  von  welchen  jene 
mit  den  Seirenen  so  befestigt  werden  mussten, 
dass  dieselben  nicht  stehend,  wie  es  sich  gehOrt, 
sondern  liegend  znr  Anschauung  gelangten.  Das 
hatte  ein  Grieche  oder  Bfimer  nie  gethan.  Dann 
sehen  wir,  dass  alle  Platten  ringsum  mit  ange- 
schlagenen Perlreihen  verziert  sind.  Das  ist  wie- 
der barbarisch,  ferner  dass  die  farbigen  Steine 
vorwalten,  eine  Eigenschaft,  die  besonders  den 
Goldschmnck  der  Germanen  kennzeichnet.  Dazu 
kommt  weiter,  dass  die  sitzende  weibliche  Fignr 
auf  der  Mittelplatte  (vielleicht  eine  Roma  dar- 
stellend) in  der  linken  Band  einen  Stab  hält,  der 
oben  mit  einer  mnden  Platte  versehen  ist,  welche 
rilckw&rts  scharf  eingeritzte  Zeichen  hat.  Ueber 
dieselben,  welche  ich  bisher  nicht  beachtete,  schrieb 
mir  nun  Direktor  Lindenschmit  kürzlich,  dass 
Dr.  Rempff  aus  Stockholm  einen  Abguss  der 
Hittelplatte,  sowie  des  ganzen  Schmuckes  in  Mainz 
gesehen  habe  und  bei  genauem  Studium  jener  zur 
Ansicht  gekommen  sei,  dass  die  eingeritzten  Zei- 
chen Runen  sind.  Dr.  Kempff  liest  dieselben: 
GUI  oder  0  ü  J I  nnd  fasst  sie  als  Frauen- 
namen auf. 

Dadurch  haben  wir  einen  weiteren  Beweis 
daitlr,    dsse    der  Goldfand    barbarisch    ist.     Aber 


woher  kommt  er  und  in  welche  Zeit  gehßrt  er? 
Wir  wissen  nnn,  dass  die  Westgothen  unter  der 
Fuhrung  Alaricbs  S96— 897  von  Thrakien  nach 
Lakonien  gezogen  sind,  also  auch  in  die  Gegend 
von  HykenK  kamen.  Es  iBsst  sich  deshalb  wohl 
annehmen,  dass  auf  diesem  Zuge  eine  reiche 
Westgothin,  wahrscheinlich  eine  Ftlrstin,  gestorben 
und  in  einem  alten  Felsengrabe,  ans  welchem 
man  vorher  die  üeberreste  eines  früher  Bestatte- 
ten entfernt  hatte,  begraben  ist. 

Dann  sehen  Sie  verschiedene  Bronze  •  Gegen- 
stände aus  der  bayerischen  Oberpfalz  aoagestellt. 
Ich  habe  Proben  der  heurigen  Ausgrabungen  aas- 
gelegt,  um  zu  zeigen,  wie  verschieden  manche 
Sachen  von  unseren  oberbayerischen,  von  den  schwK- 
bischen  and  niederbayerischen  sind.  Die  Grabhügel 
der  Oberpfalz  zeichnen  sich  durch  wesentlich  ab- 
weichende Bauart  aus.  Ich  will  nicht  weiter  daraut 
eingehen,  sondern  nur  das  Wichtigste  hervorheben. 
So  hatten  die  vorgeschichtlichen  Frauen  der  Ober- 
pfalz eine  ganz  besondere  Vorliebe  für  Ohrringe, 
von  denen  sogar  acht  (vier  aaf  jeder  Seite)  ge- 
tragen wurden.  Ferner  schmückten  sie  den  Hals 
mit  mehreren  grossen  verzierten  Halsringan ,  die 
entweder  gegossen  oder  aus  Bronzeblech  herge- 
stellt sind)  auch  Fussringe  waren  beliebt.  Unter 
den  Armringen  herrscht  nicht  die  Mannigfaltigkeit 
wie  in  Oberbayern;  die  Mehrzahl  derselben  ist 
oval,  an  einer  Seite  flach  gedrückt  und  selten 
verziert.  Sie  werden  häufig  in  ungerader  Zahl 
am  Unterarm  getragen.  Fibeln  sind  nicht  selten, 
doch  fehlen  die  älteren  Typen,  Einige  paarweis 
getragene  Fibeln  sind  durch  feine  Bronieketten, 
welche  die  Brust  schmückten,  verbunden. 

Mehrere  neue  charakteristische  Ftbelvarianten 
habe  ich  mit  ausgelegt.  Auffallend  ist ,  dass  in 
den  M&nn  er- Gräbern  sehr  wenig  Waffen  vor- 
kommen und  dass  die  Frauen  nicht  mit  Messern, 
wie  in  Oberbayern  and  Schwaben,  ausgestattet 
sind;  auch  LedergOrtel  fehlen.  Aber  charakte- 
ristisch ist,  dass  die  Frau  b&ufig  dem  Manne  in'a 
Grab  folgt.  Im  vorigen  Jahre  habe  ich  schon 
einige  derartige  Beobachtungen  gemacht,  wollte 
jedoch  noch  weitere  Thatsachea  sammeln,  was  mir 
denn  auch  geglückt  ist.  Nach  der  Lage  und  dem 
Befand  der  Skelette  mnss  man  annehmen,  dass 
die  Frau  zu  gleicher  Zeit  mit  dem  Hanne  be- 
stattet wurde,  woraus  wir  den  Schluss  ziehen 
kOonen,  dass  sich  die  Frau  nach  dem  Tode  ihres 
Mannes  opfern  mnsste  oder  geopfert  wurde.  Dann 
habe  ich  wiederholt  gefunden,  dass  sich  oberhalb 
des  eigentlichen  Begräbnissee  eine  grosse  Zahl  von 
Skeletten,  fast  ohne  jede  Beigabe,  vorfand,  deren 
Schädel  so  niedergelegt  waren,  dass  aniunehmen 
ist,  dieselben  seien    von  den   KOrpem    abgetrennt. 
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Die  Sobftdel  warea  meistentheils  dicht  an  und 
neben  mnaDder  —  mit  hSchsteoB  8 — 4  cm  Zwi- 
SCbeDranm  —  gestellt.  Wir  haben  hier  also 
sicher  Menschenopfer  vor  uns. 

Bei  der  kurz  bemeGaenen  Zeit  ist  es  nDinSglicli, 
nocfa  oKber  daranf  einzugehen,  aber  die  Thatsache 
ist  Torhanden  and  so  mUssen  wir  denn  mit  dieser 
recbnen. 

Herr  Dr.  Baekwitz  (Bocbnm- Westfalen) : 
Osterfeuer. 

Ältj&brlich  pflegen  am  Ostertage  in  grossen 
Theilen  Tod  Deatsobland  m&chtige  Feuer  auf  den 
Bergen  u.  s.  w.  anfculodem.  Ich  hatte  zam  ersten 
Male  Gelegenheit,  sie  vom  Harze  ans  za  beobachten, 
und  als  ich  der  Keihe  die  Fener  nachging,  fand 
ich,  dasa  sie  nach  Stldeo  pICtzlioh  anfhCren  and 
sich  weiter  nach  Westen  and  Osten  hin  erstrecken, 
loh  habe  dann  viele  Jahre  verwendet  anf  das 
Stadium  Über  die  Osteifeuer,  speziell  tlber  Freuden- 
fener,  die  an  gewissen  Tagen  aaraammen  ;  im  all- 
gemeinen ist  es  höchst  merkwürdig,  daas  da,  wo 
die  Osterfener  anfhSren,  im  SDden  die  Johannia- 
feaer  beginnen.  Ea  ist  mir  gelangen,  durch  viel- 
jfthrige  Wanderungen  von  Dorf  tu  Dorf,  von  Ort- 
schaft zu  Ortschaft  die  Linie  der  Ostarfeuer  von 
Zerbst  ans  bis  nach  Meissner  in  Thüringen  fest- 
Eostellen.  Dieee  Linie  geht  Über  Bernbarg  von 
da  nach  dem  Sttdrande  dee  Harzes,  vom  Harz  zum 
Eiffb&aser  dann  tlber  das  Eichsfeld  bis  znm  Hilfens- 
berg  von  da  com  Meissner,  dort  hörten  die  Fener 
anf.  Ans  HsBSen  habe  ich  erfahren,  dasa  man  da 
nichts  aber  Osterfener  weiss,  erst  westlich  davon, 
im  Siegerlande  brennt  man  sie  wieder.  Interessant 
ist  es,  festzustellen,  wie  weit  nach  Osten  and 
Westen  sioh  diese  Linie  der  Feuer  erstreckt,  und 
zwar  nicht  allein  dieae  Linie  festzastellen,  sondern 
anch  die  mit  den  Osterfenem  and  andern  Fenern 
verbundenen  Sitten  und  äebr&nche.  Da  springt 
ein  Liebespaar  Aber  das  Osterfener,  dort  verwendet 
man  die  Brandreste  gegen  Krankheit  der  Hans- 
thiere,  dort  als  Qewittersuhntz ;  kOnoeo  wir  dies 
alles  feststellen,  so  hat  die  Mythologie  grosse  Vor- 
theile  davon.  Ist  femer  wahr,  was  ich  erfahren 
habe,  dass  diese  Feuer  darch  Holland  bis  nach 
der  Bretagne  gehen,  so  ist  es  m&gllch,  dass  wir 
mit  Hilfe  der  Feaergrenzen  Vfilkergrenien  fest- 
stellen, die  weit  zurückgehen  hinter  alle  historische 
Erinnerung.  Dass  dies  aach  für  die  Anthropologie 
von  Wichtigkeit  ist,  versteht  sich  von  selbst.  Ich 
auterbreite  Urnen  folgenden  Aufruf: 

Ad  gewiueu  Festtagen  werden  in  Deutschland 
Freudeufener  auf  den  Bergen  und  Feldern  angezflndet, 
z.  B.  Osterfener  in  der  Hark  Brandenburg,  in  Anhalt, 


Königreich  Sachsen  Johanuia-  ond  Walpnrgiafener, 
ebenso  am  Main;  Martiusfeuer  aber  am  Rhein. 

In  einigen  Landschaften  niiBerei  Vaterlandes  wird 
an  Stelle  der  MichaeliUeuer  ein  Holzstoiu  inr  Erinner- 
ung an  die  Schlacht  bei  Leipzig  oder  (neuerdings)  bei 
Sedan  angezDodet.  Auch  rollt  man  brennende  Theer- 
tonnen  oder  Feuerrftder  von  den  Bergen  herab. 

Wie  es  scheint,  »iad  Osterfener  nicht  nur  in  ganz 
Norddeutachland,  sondern  nach  mir  gewordenen  Nach- 
richten auch  in  Dänemark,  England,  Holland,  Belgien 
und  Nordfrankreich  bis  zur  Bretagne  frtiher  gebiannt 
worden  and  werden  theilweise  noch  gebrannt. 

Die  Grenzen  dieser  Osterfener  feststellen,  ist  fit 
die  Wisaenachaft  von  grosser  Wichtigkeit,  weil  sich 
dieselben  wahrscheinlich  mit  uralten  VolkBgrenzen 
decken.  Festffeatellt  sind  dieselben  nur  für  einen  Theil 
von  Mitteldeutschland,  Rtr  die  Gegend  von  Zerbst  bis 
Kum  Meissner  In  Hessen  und  stellen  eine  Linie  etwa 
in  nachfolgender  Richtung  dar :  Zerbst ,  Bernbarg, 
Hansfeld,  Sangeritbausen,  Kiffhäuser,  Hanileit«,  Eichs- 
feld, Silfensberg  bei  Eschwege,  Meissner  Das  Land 
südlich  dieser  Linie  brennt  Johannisfeuer,  das  Land 
nflrdlich  davon  Osterfener. 

Es  gilt  diese  Linie  nach  Osten  und  Westen  zu 
verlängern.  Nun  weiss  man  ja  wohl  im  Allgemeinen, 
dass  die  Mark  Brandenburg  Osterfener  hat,  ebenso 
Westfalen  u.  s.  w.,  aber  wie  weit  nach  Süden  sich  die- 
selben erstrecken,  ist  im  Einzelnen  unbekannt. 


Um 


[ilfe 


■  lii 


eher 


Btellei 


nden 


gebildeten  Laien  nOthig,  und 
uns  daher  an  dieselben  mit  der 
Bitte,  auf  einer  Postkarte  an  den  Vor- 
tragenden eine  kurze  Nachricht  zugehen  zq 
lassen,  ob  in  ihrer  Gegend  Freudenfeuer  tu 
Ostern,  Walpurgis  (1.  Mai),  Johannia,  Mi- 
chaelis, Martini,  Weihnachten  früher  ge- 
brannt worden  sind  oder  noch  gebrannt 
werden. 

Alle  diese  Freudenfeuer  sind  heidnisch-germani- 
schen Uraprunges,  und  war  das  Anzünden  derselben 
und  das  Sammeln  des  Holzes  sowie  die  Verwendung 
der  Biandreste  noch  im  Anfange  dieses  Jahrhunderts 
oft  mit  sonderbaren  Bräuchen  (Sprang  der  Liebespaare 
über  das  Feuer)  und  abergl&abiscben  Vorstellungen 
(Gewitteraberglaube)  verbunden,  deren  Kenntniss  fDr 
die  wissenschaftliche  Volkskunde  von  nicht  za  unter- 
schätzender Wichtigkeit  ist. 

Herr  Dr.  Josef  Mles-Bonn: 
Ueber  ein  InBtxament  zur  BegtJmmnng  korre- 
apondirender  Punkte  anf  Kopf,    Soh&del    und 
Oebirn. 

Hochansehn liehe  Versammlung!  Wie  Broca 
bereits  im  Jahre  1868,  ich  vor  karsem  schrieben,*) 
haben  anf  dem  Kopfe  die  Durchmesser  wohl 
meistens  eine  andere  Lage  als  anf  dem  Sohftdel, 
indem   die   Endpunkte   desselben,    namentlich  der 


1)  Broca,  Comparaison  des  indices  c^haliqnes 
sur  le  vivant  et  anr  le  squelette  in  den  Bulletins  de 
la  soc.  d'anth.  de  Paris,  1868,  p.  25—82.  Mies,  Ueber 
die  Unterschiede  zwischen  Länge,  Breite  und  Lftngen- 
Breiten-Indei  des  Kopfes  and  Sch&dels.  Htttheiinngen 
der  anthr.  Gesellsch.  in  Wien,  Band  XX.    1890. 
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grOaaten  Breite  des  Kopfes  nod  Sobädelo,  selten 
in  einet  geraden  Linie  liegen.  Dies  wird  Teranlaast 
durch  die  Terschiedene  Dicke  der  Haat,  die  nn- 
gleiche  HBchtigkeit  und  Ausdehnung  der  Muskeln. 
In  Folge  dessen  kann  derjenige  Kopfdurchmesser, 
welcher  mit  einem  grGsaten  SchftdeldarchmeBser 
laMmmenftllt,  kleiner  sein  als  ein  anderer  Kopf- 
dorobmeeser,  welcher  einen  kleineren  Bcbftdeldnrcb- 
messer  deckt,  wenn  die  Dicke  der  Weicbtheile 
llb«r  dem  grfissten  SchKdeldarcbmeaaer  geringer 
ist  als  Aber  dem  kleineren,  nnd  wenn  gleichzeitig 
der  Unterschied  in  der  Dicke  der  Weicbtheile  den 
Längen  -  Unterschied  der  beiden  Darctimesser  des 
Soh&dela  übertrifft.  Es  durfte  aber  interessant 
sein,  die  Punkte  genau  zu  bestimmen,  wo  die 
Durchmesser  des  Kopfes  die  ScblLdel -Oberfläche 
schneiden,  nnd  die  gleiche  oder  verschiedene  Lage 
dieser  Punkte  und  der  Endpunkte  der  entsprechen- 
den Scbidel  -  Durchmesser  eu  ermitteln.  Wichtig 
ist  es  femer,  die  Kreuznngspunkte  der  Durch- 
messer des  Kopfes  und  Sch&dels  mit  der  Innen- 
fllobs  des  Schädels  und  der  Qehirnrinde  zu  be- 
zeichnen nnd  zu  nntersncben ,  ob  dieselben '  mit 
den  EndpDnkten  der  gleichnamigen  Dnrcbmeaser 
der  Scb&deJhühle  sowie  des  Gehirns,  welches  vor 
seiner  Herausnahme  aus  der  Schädelkapsel  gehärtet 
worden,  fibereinstimmen  oder  nicht. 

Zum  Stndiam  der  soeben  angedeuteten  Fragen, 
welche  sich  auf  den  Zusammenhang  zwischen  den 
Ifeasougen  am  Lebenden  und  zwischen  den  Mes- 
sungen der  Aussen-  nnd  Innenfläche  des  Schädels 
sowie  den  Meseongen  des  Qehims  beziehen,  habe 
ich  ein  einfaches  Instrument  mir  anfertigen  lassen, 
welches  ich  mich  beehre,  der  hoch  ansehn  liehen 
Versammlung  vorzulegen.  Dasselbe  besteht  aus 
einem  halbkreisförmigen  Bflgel,  an  dessen  Enden 
zwei  Hfllsen  mit  einem  inneren  Gewinde  angebracht 
sind.  In  diesen  HQlsen  können  zwei  dünnere  Hülsen 
mit  äosserem  Gewinde  einander  genähert  and  von 
einander  entfernt  werden,  indem  man  die  Scheibe 
am  äusseren  Ende  jeder  inneren  Hülse  dreht.  Die 
inneren  Btllsen  dienen  zur  Aufnahme  von  Stiften, 
welche  aussen  in  eine  cjlindrische  Verdickung 
endigen  and  an  ihrem  inneren  Ende  ausgehöhlt 
sind.  Stets  bewegen  sieh  die  Stifte  in  einer  ge- 
raden Linie.  In  die  Höhlangen  am  inneren  Ende 
der  Stifte  passen  bequem  die  Zapfen  dreikantiger 
Spitzen. 

Auf  folgende  Weise  wird  nun  das  Instrument 
angewandt.  Man  bezeiubnet  die  Endpunkte  eines 
Kopfdnrchmessers  durch  in  die  Baut  gesteckte 
Nadeln.  Alsdann  setzt  man  zwei  Scheiben  so  auf 
den  Kopf  der  Leiche,  dass  die  Nadeln  sich  mitten 
in  den  kreisförmigen  Oeflfnongen  der  Scheiben  be- 
finden.   Die  Scheiben  sind  mit  drei  Stacheln  ver- 


sehen, welche  man  durch  die  Weichtbule  bis 
etwas  in  den  Knochen  drückt,  um  die  Haut  zu 
fiziren.  In  das  Loch  jeder  Scheibe  pasat  das  innere 
Ende  einer  inneren  Hälse.  Damit  dasselbe  nicht 
Über  der  Innenfläche  der  Scheibe  vorsteht,  nnd 
damit  beim  Hineinschrauben  der  inneren  Hülse 
ein  gl  eich  massiger  Druck  auf  die  losen  Scheiben 
ausgeübt  wird,  ist  auf  der  Grenze  zwischen  dem 
gewiadelosen  Snde  und  dem  mit  einem  Gewinde 
versehenen  Theile  der  inneren  Hülse  eine  kleine 
Scheibe  befestigt.  Nachdem  man  die  Nadeln,  durch 
welche  man  die  Pankte  bestimmte,  aas  der  Haut 
gezogen  und  die  inneren  Hülsen  in  die  Löcher 
der  losen  Scheiben  gesetzt  hat,  werden  die  inneren 
Hülsen  so  lange  nach  innen  geschraubt,  bis  der 
Bügel  am  Kopfe  gut  befestigt  ist.  Nun  fdhrt 
man  einen  Stift  mit  eingesetzter  Spitze  durch  eine 
innere  Hülse  bis  zu  einem  Bndpunkte  des  ge- 
wählten Kopfdurchmessers  und  treibt  die  dreikan- 
tige Spitze  durch  Weicbtheile  and  Knochen  ins 
Gehirn,  indem  man  mit  einem  (wohl  am  b^ten 
hölzernen)  Hammer  auf  das  verdickte  Ende  des 
Stiftes  schlägt.  Am  Nachlassen  des  Widerstandes 
merkt  man,  dass  der  grösste  Durchschnitt  der 
Spitze  den  Knochen  durchdrungen  hat.  Man  mnss 
dann  noch  einen  oder  mehrere  Schläge  führen, 
damit  auch  das  zapfenförmige  Bnde  der  Spitze 
sich  in  der  SchädelhSble  befindet.  Steckt  man  nun 
durch  das  Loch  im  verdickten  Ende  des  Stiftes 
senkrecht  zu  seiner  Achse  einen  dicken  Draht,  so 
so  kann  man  unter  drehenden  Bewegangen  den 
Slift  leicht  aus  dem  Kopfe  herausziehen.  Die  Spitze 
folgt  dem  Stifte  nicht,  sondern  bleibt  im  Gehirne 
stecken.  Zu  diesem  Zwecke  passt  der  Zapfen  der 
Spritze  nur  lose  in  die  Höblang  des  Stiftes  und 
ist  kürzer  als  letztere.  Ausserdem  hat  die  Spitze 
noch  einen  Einschnitt,  um  nöthigenfalls  von  der 
sich  darin  legenden  harten  Gehirnhaat  zurück- 
gehalten za  werden.  Auf  dieselbe  Weise  schlägt 
man  eine  zweite  Spitze  von  dem  anderen  End- 
punkte des  betreffenden  Kopfdarchmessers  aas  in 
das  Gehirn. 

Mittelst  dieses  Instrumentes  werden  also  die 
Stifte  genau  in  der  Kichtuog  der  Durch meeser 
ins  Gehirn  getrieben ,  was  ohne  dasselbe  oder  ein 
ähnliches  Instrument  sehr  schwierig  ist  oder  auf 
Zufall  beruht.  Durch  Versuche  an  Leichen  habe 
ich  mich  davon  überzeugt,  dass  mein  Instrament 
nur  Löcher,  keine  Risse  im  Schätlel  erzeugt.  Ob 
dies  auch  am  trockenen  Schädel  der  Fall  ist, 
weiss  ich  noch  nicht ;  vielleicht  muss  man  den- 
selben vorher  anfeuchten  oder  bohrerfSrmige  Spitzen 
anstatt  der  dreikantigen  benützen. 
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Herr  Professor  Dr.  Lftndois-MttDster : 
Heber  die  Enochenrest«  in  einer  Kinder- 
ABoheonme. 

In  der  Nähe  Münsters  liegt  das  KirchdSrfcfaen 
KinderhaiiB,  welches  eine  alte  Kultaret&tte  ge- 
wesen sein  mnus,  weil  wir  in  düBsep  Umgebung  drei 
BestattuDgspl&tze  anfgefnnden  haben.  Der  eine 
liegt  aomittelbar  am  Stnppenberg  (einer  früheren 
Richtstatte  rur  Verbrecher) ;  der  andere  in  der 
BaaerEobaft  Sprakel ;  der  dritte  jUngat  anfge- 
deckte  auf  dem  Besitzthnm  des  Schaken  Dieckhoff 
nod  zwar  in  der  grossen  Kiesgrube,  aus  welcher 
die  BiseababD  ihren  Sandbedarf  bezieht. 

Unter  den  dort  aufgefundenen  Urnen  war  eine 
Icleioe  besonders  bemerkenswerth.  Sie  ist  gut  er- 
halten ;  ihre  Höhe  betr&gt  7  cm ;  der  Darchmesser 
der  obereo  Oeffnung  misst  12,2  cm;  der  UmeD- 
bauch  14,4  cm;  der  Boden  3,4  cm. 

Wir  stellten  uns  nun  die  Fragen:  Ist  die 
kleine  Urne  für  die  Ascbeutheile  einer  Einder- 
leiche bestiromt  gewesen  und  wie  alt  war  das  Kind? 

Ginige  Knochen  sind  noch  gut  zu  bestimmen: 
ein  tuber  frontale ;  ein  Stück  von  pars  mastoidea 
ossis  palatini;  eineorbita;  2  Zahnwnrzeln  ;  Stflcke 
vom  hnmerus,  clavicula,  fibula  und  tibia. 

Die  Knochenstficke  geben  Anhaltspunkte  für 
das  Alter  der  Terbraonteo  Leiche  ab.  Die  Zahn- 
wur^ln  beweisen  zunächst,  dass  das  Kind  weüig- 
stens  7  Jahre  alt  gewesen  sein  muss,  denn  erst 
mit  diesem  Alter  beginnt  der  Zahnwechsel.  Femer 
beweist  die  QrOsse  der  Koochentheile,  doss  die 
betreffende  Leiche  ein  Eind  von  12 — 13  Jahren 
gewesen  sein  muss.  Unsere  Altvordere  haben 
also  bis  zu  diesen  Lebensjahren  die  Asche  in 
Kinder-Ürnen  beigesetzt. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Bänke: 

Die  Steinbach-HOhle. 

Bayern  ist  durch  die  Bemühungen  eines  ein- 
fachen Landmannes,  des  Oekonomen  und  Schneider- 
meisters Appel  in  dem  Dorfe  Stein  bach  bei  Sulzbach 
in  der  Oberpfalz  um  eine  Merkwürdigkeit  ersten 
Ranges  bereichert  worden.  Herr  Appel  hat  mit 
bedeutendem  eigenen  Kosten-  and  Arbeitsaufwand 
eine  auf  seinem  Qiund  gelegene  Hfihle  untersucht 
und  dem  Besuche  zugänglich  gemacht.  Bin  sym- 
pathisch geschriebener  Artikel  in  der  Leipziger 
niuetrirten  Zeitung  vom  22.  Februar  dieses  Jahres 
hat  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  diese  merkwür- 
dige neue  Heble  gelenkt.  Von  da  ging  schon  eine 
Notiz  in  die  neueste  Auflage  von  Meyer's  SUd- 
deutEchland  Ober.  Mir  gab  jene  lebhafte,  offenbar 
von  einem  Künstler  herrührende  Beschreibung 
Veranlassung ,  bei  erster  Gelegenheit  diese ,  wie 
ich  verrontheu  dürfte,  auch  anthropologisch  wich- 


tige Stätte  zu  besuchen.  Ich  kann  nur  Jedem 
ratben,  sich  die  Sache  selbst  zu  besehen. 

Die  HShIe  ist  neuerdings  mit  einer  Holzthttre 
verschlossen ,  dorcfa  welche  man  in  einen  jetst 
überall  mehr  als  mannshohen  Gang  eintritt,  von 
dem  uns  zwei  gute  Holztreppen  in  mehreren  Ab- 
sätzen je  durch  einen  engen  Felsenschacht ,  nach 
Angabe  Appel's  117  Fnss  steil  in  die  Tiefe 
führen,  um  die  erste  grossere  HChlenweitnng  an 
erreichen.  Die  eine  der  Treppen  dient  lum  Ab-, 
die  zweite  zum  Au&tieg  aus  dieser  HShlenweitung, 
von  welch'  letzterer  aus  sich  die  HStale  weithin 
verzweigt;  ich  bedurfte  etwa  dreiviertel  Stunden, 
um  sie  zu  besichtigen  und  zu  durchwandern. 

Den  Knaben  des  Ortes  war  der  Eingang  der 
Höhle  längst  bekannt  gewesen.  Wo  jetzt  die 
Holzthüre  ist,  verschloss  vor  Appel's  Aufschlusa- 
arbeiten  den  Eingang  eine  grosse,  schwere  Stein- 
platt«, 6  Fuss  hoch,  4  Fuss  breit  und  l*/a  Fuss 
dick,  welche,  zweifellos  von  Menschenhand  hier 
hergerstellt,  die  MUndang  der  HOhle  fast  voll- 
kommen verdeckte.  Nur  oben  liess  sie  eine  kleine 
Oeffnung  frei  von  etwa  l'/t  Fuss  HShe  und  kaum 
grSsserer  Breite,  durch  welche  einst  die  Dorf- 
knaben, der  damals  noch  junge  Appel  voran, 
hineinscblüpfen  konnten.  Jetzt  ist  die  Platte  in 
7  Stücke  zersprengt  und  vermauert.  Hinter  dieser 
Platte  war  ursprünglich  nur  ein  niedriger  enger 
Höhlengang,  in  welchen  man  etwa  80  Schritte 
weit  vordringen  konnte,  gr&ssten  Theils  auf  den 
Knieen  kriechend,  nur  an  zwei  Stellen  kannte 
man  aufrecht  stehen.  Aus  jenem  engen  Hflhlen- 
gange  führten  zwei  OeSnungen,  die  eine  nahe  am 
Eingang,  die  andere  am  Ende  dieses  damals  allein 
bekannten  Höhlenganges  senkrecht  in  eine  schein- 
bar unergründliche  Tiefe.  Die  jugendlichen  Be- 
sucher pflegten  möglichst  grosse  Steine,  von  einem 
nahen  Steinbruch  geholt,  dnrch  das  Bingangsloch 
über  die  beschriebene  Thürplatte  zu  zwingen  und 
durch  die  nächste  in  die  Tiefe  ffthrende  Oeffnung 
in  den  nächtlichen  Abgrund  hinabzuwälzen ,  um 
sich  an  dem  denn  erahn  liehen  Qerftusche  zu  freuen. 
Dadurch  wurde  aber  endlich  dieser  bessere  Zugang 
zu  den  unterirdischen  Hallen  gänzlich  verstopft, 
so  dass  sich  Appel,  als  er  zuerst  1887  in  die 
HShlentiefe  eindrang,  durch  den  weiter  im  Hinter- 
grunde befindlichen  zweiten  Schacht  an  einem 
Seile  in  die  unbekannte  Finster niss  hinablassen 
musste.  Qr  fand  zunächst  die  erste  grOssere 
Höhlen  Weitung,  in  welcher  die  beiden  mehrfach 
erwähnten  Schachte  mündeten.  Beine  ersten  Be- 
mühungen galten  dem  Wiedereröffnen  und  Zu- 
gängticbmachen  des  ersten  durch  das  Herabrollen 
der  Steine  verstopften  Sobacbtes.  Nachdem  der 
hineingeworfene  Schotter  entfernt  war  —  dassinddie 
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s^eoen  Worte  Appel's  — ,  stand  eine  Mftoer  frei 
da,  roh  aas  rund  liehen  SteiDhrocken  mit  dem  itberall 
in  der  HOble  sich  finden dea  thooigeu  Schlamm 
Terbanden,  welche  eine  ziemlich  enge  Felsenapalte, 
in  welche  sich  der  Schacht,  in  der  Richtnng  gegen 
den  HOhleneingang  fortsetzte,  verschloss.  Diese 
etwa  80  Fobb  hohe  Mauer  war  schief  mit  einer 
Neignng  von  etwa  45°  so  angelet,  dass  man  aaf 
ihr  einst  in  die  Tiefe  der  ersten  HOhlenweitnng 
herabsteigen  konnte.  Wie  ea  schien,  am  ein  sol> 
obea  Herabsteigen  in  erleichtern ,  waren  aaf  der 
KOBseren  MaoerfiBche  eine  Art  rober  Stufen  an- 
gebracht, d.  b.  ea  waren  Steine  aaf  die  Bnssere 
Hanerfl&cbe  gelegt ,  welche  durch  des  zAhen 
Boblamm  und  dadurch,  daas  sie  einer  neben  den 
andern  so  eng  gezwftngt  waren,  daas  sie  sich 
gegenseitig  stützten,  auf  der  Mauer  festgehalten 
worden.  Diese  „Stufen"  verliefen  in  einer  zwei- 
fach gebrochenen  Linie  ,im  Zickzack"  nach  ab- 
wärts. Da  wo  sich  die  Mauer  in  der  ersten 
Hfihlenweitung  erhob,  fand  sich  ein  „Feuurplatz* 
mit  Koblea  and  ganz  rohen  Scherben  von  schwach 
gebranntem  grobem  Thone,  aussen  röthlich,  innen 
schwarz  ohne  alle  Verxierang,  ohne  Topferscheibe, 
nur  mit  der  Hand  angefertigt,  auch  einige  Thier- 
knochen  fanden  sich  nahe  bei. 

„Hinter  dieser  Haaer  lagen  zahllose  Skelette 
von  Menschen  quer  in  der  Richtnng  der  grOesten 
Breite  der  Felsenspalte  und  zwar  so,  dass  ab- 
wechselnd der  Kopf  der  Leichen  rechts  oder  links 
gebettet  war.  Zwischen  den  Skeletten  der  Br- 
WBobsenen  fanden  sich  auch  eine  Anzahl  yon 
Kinderskeletten  ,in  der  Mitte  der  Menschen  ge- 
legen", als  w&ren  sie  ihnen  einst  auf  den  Sohooss 
gelegt  worden." 

Die  Mauer  ist  jetzt  ganz  verschwunden,  aber 
von  der  nenangelegten  Treppe  aus,  welche  ans 
der  HOhle  wieder  empor  fahrt,  kann  man  in 
jenen  jetst  gans  geöffneten  Felsenspalt  blicken 
and  auch  gelangen ,  in  welchem  noch  ein  Tfaeil 
der  Knochen  zusammen  gehäuft  liegt ,  einzelne 
Knochen  ragen  noch  aus  den  Wandungen  hervor 
and  bezeichnen  die  einstige  Lage  der  Leichen. 
Ick  Bcb&tse  die  orsprUngliche  Anzahl  der  erwach- 
senen Skelette  auf  etwa  zwei  Dutzend  —  genug, 
am  in  den  Schauern  der  Tiefe  den  Eindruck 
gublloeer"  Leichenreste  hervorzubringen.  Leider 
ist  die  griJsste  Mebrsabl  der  Sch&del  theils  ver- 
schleppt, tbeils  zerstört  worden.  Einiges  von 
diesen  unersetalichen  Besten  der  Vergangenheit 
konnte  ich  f&r  die  Untersnchang  aber  doch  retten, 
BO  ungern  sich  auch  Herr  Appel  von  diesen  Be- 
liqnen  trennen  wollte:  einen  Schädel  und  ein 
Scbideldaoh  von  Erwachsenen  and  den  Sch&del 
einee   etwa   siebenjKhrigen    Kindes.      Die   Formen 


dieser  ScbBdel  weichen  von  denen  der  jetzigen 
Bewohner  der  Umgegend ,  die  nach  meinen  Gr- 
fahrangen  so  gut  wie  aosnahmslos  karz-  oder 
rnndköpfig  (brach/cephal)  sind,  weit  ab:  zwei  sind 
entschieden  lang-  oder  scbmalkOpfig  (dolichocephal), 
einer  ist  etwas  breiter,  aber  doch  noch  hart  an 
der  Grenze  ausgesprochener  Langköpfigkeit.  Das 
sind  Sch&detformen,  wie  sie,  SO  viel  wir  wissen, 
in  grösserer  Anzahl  seit  der  Völkerwanderung, 
also  seit  etwa  12  bis  13  Jahrhunderten  nicht 
mflbr  in  der  bayerischen  Oberpfalz  eingesessen 
waren,  aber  wahrscheinlich  ist  die  Zeit,  in  wel- 
cher die  Stein  b  ach  höhle  als  BegrBbn  issplatz  diente, 
ans  noch  viel  femer  liegend. 

Die  Sache  mass  noch  weiter  nntersucht  wer- 
den, bis  jetzt  aber  scheinen  die  Ergebnisse  darin 
übereinzustimmen,  dass  wir  hierein  Begräbniss 
aas  der  jüngeren  Steinzeit  vor  ans  haben. 

In  der  jüngeren  Steinzeit  pfiegte  man,  wie  wir 
aus  anderen  Untersuchungen  wissen,  vielfach  die 
Leichen  in  Höhlen  zu  bestatten.  Auch  die  Mün> 
ebener  prKbistorische  Staatssamminng  besitzt  schon 
einen  SohKdel  (ebenfalls  dolichocephal  wie  die  aus 
der  Steinbach-Höhle)  mit  den  primitiven  Waffen 
und  Schmucksachen  aus  Knochen  und  Hirsch- 
geweih, die  der  Leiche  für  den  Weg  in's  Jenseits 
und  für  die  dortigen  Jagdgründe  mitgegeben 
waren,  ans  einem  HOblengrabe  der  jüngeren  Stein- 
zeit Oberfrankens.  Dass  die  Skelette  in  der  Stein- 
bach-Höhle  nicht  etwa  der  diluvialen  Steinzeit, 
sondern  dieser  jüngeren  Periode  angehören,  dafür 
sprechen  ausser  den  rohen  Scherben  auch  die,  wie 
oben  erw&bnt,  in  der  NShe  der  „ Feaeratelle"  in 
der  Höhle  gefundenen  Thierknochen.  Ich  habe 
zur  Dntersuchang  erbalten :  den  Unterkiefer  eines 
braunen  Baren,  welcher  noch  za  Menschengedenken 
in  Bayern  anzutreffen  war,  und  den  Uinterschädel 
und  zwei  Schenkelknochen  des  Wolfes,  beides 
Thiere,  mit  denen,  wie  wir  wissen,  der  JKger  der 
jüngeren  Steinzeit  das  Jagdgebiet  za  theilen  hatte. 
Diese  jüngere  Steinzeit  ragt  in  unseren  süddeutschen 
Gegenden  bis  an's  Ende  des  zweiten  vorchristlichen 
Jahrtausends  heran;  die  Menschen,  welche  in  der 
Steinbach- Höhle  ihre  letzte  Rahestatte  gefunden 
haben ,  haben  also ,  wenn  unsere  Vermathung 
richtig  ist,  etwa  3000  Jahre  vor  unserer  Zeit 
gelebt. 

Vorsitzender,  Herr  Geheimrath   Waldeyer: 
TTeber  Anthropoiden- Qehime. 

Ich  habe  schon  seit  einigen  Jahren  meine  ana- 
tomischen Studien  auf  ein  Gebiet  gelenkt,  welches, 
wenn  auch  zoologischer  Natur,  doch  auch  die 
Anthropologie  interessirt.  Seit  zwei  Jahrhunderten 
etwa  kennt  man  unter  den  höchst  stehenden  Thieren 


y  Google 


fline  A.Dz&hl,  dia  mit  dem  Namen  ^Anthropoidea" 
oder  „ADthropomorphe"  bezeichoet,  werden.  Es 
sind  die  vier  Species  des  Gibbon,  des  Drang,  des 
Schimpanse  nnd  des  Oorilla,  die  vod  ihrem  ereteD 
Bekanntwerden  die  ÄaFmerksamkeit  aller  Zoologen 
and  Anatomen  auf  sich  gezogen  haben ,  weil  sie 
durch  ihre  Henachen&bnlichkeit  besonders  auffallen. 
Die  erste  Art  dieser  Thiere,  welche  untersucht 
wurde,  ist  der  Schimpanse,  1693  von  Tyson  be- 
BchriebeD.  Erst  100  Jahre  spSler  fand  man  den 
erwachsenen  Orang,  w&hrend  der  Jugendzustand 
dieser  Art  schon  FrUher  bekannt  wurde.  Der  hoch- 
gewacbseoste  der  Antbropoiden,  der  Qorilla,  ist  vor 
etwa  50  Jahren  aufgefunden.  Hier  in  der  Sammlnng 
des  Zoologischen  Öartens  behndet  sich  ein  von  H. 
Landois  erworbenes  Gorilla-Skelet,  welches  zu 
den  grCssten  und  bester  halten  en  geh  Ort.  Der 
Qorilla  erreicht  die  LeibeshOhe  eines  stattlichen 
Gardisten  und  imponirt  durch  seine  Uassenent- 
wicklang.  Ich  habe  schon  Gelegenheit  genommen, 
das  Rückenmark  dieser  Tbiere  zu  behandeln  und  za 
Tergleicben,  und  im  toi  igen  Jahre,  da  sich  gerade  die 
Affen-Placenta  zu  untersuchen  darbot,  meine  Unter- 
suchungen über  diesen  letzteren  Gegenstand  mit- 
getheilt.  Das  anatomische  Institut  zu  Berlin  hat 
etwa  30  Gehirne  von  Anthropoiden  zu  seiner  Ver- 
fügung und  ich  habe  damit  begonnen,  dieselben 
zn  bearbeiten.  Ich  habe  begonnen,  sage  ich,  denn 
die  Untersuchungen  werden  bis  zu  ihrem  Abschlüsse 
noch  viel  Zeit  erfordern. 

Es  kann  wohl  das  Interesse  der  Versammlung 
erregen,  wenn  ich  die  Gehirnbildung  dieser  dem 
Menschen  am  nftchsten  stehenden  Thiere  kurz  be- 
spreche. 

Die  hier  abgebildeten  Gehirne  (der  Vor- 
sitzende demonstrirt  an  Wandtafeln)  sind  alle  nach 
demselben  Maassstabe  gezeichnet.  Der  Gibbo  n 
steht  am  niedrigsten  von  den  anthropoiden  Affen, 
zeigt  aber  schon  alle  Hauplformen  des  mensch- 
lichen Öehimes  sowie  die  Hauptfurchen  in  voll- 
endeter Ausbildung.  Wir  sehen  den  Stirnlappen, 
den  Scbeitellappen  und  den  noch  wenig  entwickel* 
ten  Hinterhaupts  läppen ,  der  erat  beim  Menschen 
voll  ausgebildet  ist.  Als  hervorragende  Furchen 
sind  zu  nennen:  die  Zentralfurche,  die  den  Stirn- 
läppen  vom  Seh  eitel  läppen  trennt,  ferner  in  dem 
Stimlappen  zwei  unterbrochene  Furchen,  die  drei 
Abtheil  an  gen  machen. 

In  dem  Seh  eitel  läppen  fällt  auf  eine  durch- 
ziehende Furche  die  in  eine  andere  ebenfalls 
durchziehende  Furche  geht,  wodurch  der  Hinter- 
hanpt^lappen  vom  Scheitelluppen  getrennt  wird 
Der  Uinierhauptslappen  zeigt  eine  quere  Furchang, 
wahrend  sie  beim  Menschen  mehr  länglich  ist.  In 
den  Seitenpartieen  fällt  die  Sy Ivische  Furche  auf, 


bei  welcher  beim  Gibbon  ein  vorderer  Ast  be- 
merkbar ist,  während  ein  aufsteigender  Ast  fehlt. 

Auffallend  ist  beim  Gibbongehirn  das  starke 
Hervortreten  der  ersten  Tem poral furche ,  welche 
den  Schl&fenlappen  auf  der  oberen  Kante  durch- 
schneidet. Bei  einem  der  drei  von  mir  unter- 
suchten Gibbons  ist  das  freilich  nicht  der  Fall, 
hier  ist  es  wie  beim  Menseben.  An  der  an- 
dern Seite  nnd  auf  den  Median -Durch  schnitten 
fallen  auf  zwei  Furchen,  wodurch  drei  Lappen 
abgetheilt  werden ,  der  Spindel- ,  der  Zungen- 
und  der  Eakenlappen.  An  der  medialen  Seite 
haben  wir  charakteristische  Furchen ,  die  „ge- 
wSlbte  Furche"  (sulcus  fornicatua) ,  wie  ich  sie 
nennen  möchte.  Dann  die  Parietooccipitalfurche 
and  die  Fissura  calcarina  mit  einem  Seil  and  Vor- 
keil. Bei  den  Übrigen  Anthropoiden  will  ich  mich, 
der  bereits  sehr  vorgerflckten  Zeit  wegen,  nicht 
lange  aufhalten,  sondern  fttr  den  Schimpanse  nur 
bemerken,  dass  die  gew&lbte  Fnrche  deutlich  zd 
sehen  ist,  dann  die  Spornfurche  u.  s.  w.  Femer 
sind  noch  die  Rostralfurcbe  (Eberstalter)  und  die 
Affenüpalte  zu  erwBhnen,  die  wegen  ihres  starken 
Hervortretens  bei  Affen  so  genannt  worden  ist. 
Ich  mache  endlich  aufmerksam  auf  eine  Pnrohen- 
bilduDg,  die  sich  beim  Menschen  nicht  in  der  Art 
findet.  Schon  beim  Gibbon  sieht  man  sie  vor- 
kommen,  ebenso  beim  Schimpanse  und  Drang. 
Diese  Furche  soll  diejenige  sein ,  die  man  beim 
Menschen  als  orbitale  Furche  bezeichnet.  Wenn 
das  so  ist,  dann  wftre  es  richtig,  daas  der  anthro- 
poide Affe  nur  eine  kleine  sogenannte  dritte  Stiro- 
windung  fa&tte,  an  der  der  orbitale  Abschnitt  fehlt. 
Ich  bemerke  jedoch,  dsss  mir  keine  der  gegebenen 
Deutungen  richtig  erscheint,  denn  eine  darartige 
Furche  findet  sich  beim  Menschen  nicht.  Beim 
Orang  finden  Sie  alle  dieselben  Bildungen  auf  den 
hier  gezeichneten  verschiedenen  Ansichten ,  oben, 
anten,  seitlich  q.  s.  w.  Charakteristisch  finde  ich 
für  das  Affenhiro,  daea  die  erste  quere  Occipital- 
furche  in  zwei  Schenket  aasl&uft  und  dass  zwi- 
schen diese  die  Fissara  calcarina  sich  hinein  er- 
streckt, wenn  sie  weit  genug  entwickelt  ist. 

Alle  die  Furchen,  die  ich  vorher  genannt  habe, 
sind  ancb  beim  Gorilla  vorhanden.  Und  wenn  Sie 
nun  Ihr  Ange  aaf  das  menschliche  Gehirn  richten, 
so  finden  Sie  das  alles  in  den  Grandzttgen  wieder. 
Die  Zeit  erlaubt  mir  nicht,  weiter  zn  sprechen, 
allein  die  Versammlung  wird  es  interessirt  haben, 
sich  selbst  von  dieser  ausserordentlichen  Aehnlich- 
kelt  zu  überzeugen.  Als  Ergebniss  kann  ich  zu- 
sammenfassen, dass  die  Uebereinstimmung  die 
grösste  ist,  die  wir  zwischen  zwei  Abtheilungen 
haben.  Die  Gehirnwindungen  der  anthropoiden 
Affen  sind  denen  des  Menschen  weit  fthnlicher  als 
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irgend  eiuem  andern  tiefer  stabenden  QeschSpf. 
Wenn  Sie  z.  B.  das  Anthropoid  od -Gehirn  mit  dem 
eines  Banhthieres  vergleichen,  bo  wird  eich  der 
unterschied  als  ein  weit  grSaserer  heraaestellen. 
Aq  einigen  Punkten,  die  wichtig  sind,  so  am  Hinter- 
hanptalappen,  an  der  dritten  Stimwindnng,  finden 
sich  freilich  unterschiede,  die  nicht  za  vernach- 
ISssigen  sind. 

Herr  TirchdW; 

Ich  wfinsche  nur  noch  ein  paar  Worte  in 
B^en  Aber  eine  der  vorgelegten  Schriften, 
Dämlich  Über  die  Abfaandlong  Ober  die  Bil- 
steinerhShle  bei  Warsteio.  Diejenigen, 
welche  sich  mit  dem  Studium  dieser  Schrift  be- 
achSftigen ,  werden  sehen ,  dass  ein  Gegeneatz 
besteht  zwischen  den  Ergebnissen,  welche  meine 
eigenen  Untersnchungen  Sber  die  ans  dieser 
Hoble  gewonnenen  menscbtichcD  Reste  gebracht 
haben,  and,  ich  kann  wohl  Bagen,  den  Wünschen, 
welche  die  Herren  in  Warstein  hatten.  In  einer 
andern  Schrift,  die  hier  nicht  vorliegt,  jst  der 
Gegensatz  viel  scharfer  ausgesprochen;  bier  Ist 
das  In  milderer  Forni  geschehen,  allein  ich  empfinde 
den  noch  fortbeatebenden  Gegensatz  and  mOcbte 
daher  sagen ,  wie  nach  meiner  AnfFaasung  die 
Sache  liegt. 

UrsprOngllch  meinten  die  Herren  ,  die  Men- 
schen, welche  die  westfälisch en  Höhlen  bewohnt 
haben,  seien  BKmmtlich  gleichaltrig  mit  dem  Ren- 
thier.  Nan  gehöre  ich  zu  denjenigen,  die  zuerst 
die  Gleichaltrigkeit  des  Benthleres  und  des  Men- 
schen In  Westfalen  bewiesen  haben.  Meine  Unter- 
suchungen in  der  Balve-  und  Klueenstein er- Höhle 
haben  für  Benthier  und  Höhlenbären  diese  Koexi- 
stenz nach  meiner  Ueberzeugnng  sicherer  dargethan, 
als  man  es  bis  dahin  wusste.  Ich  habe  also  nichts 
gegen  diese  Gleichaltrigkeit.  Im  Gegentheil,  ich  bin 
stolz  darauf,  dass  die  Westfalen  ein  so  hohes  Alter 
in  Anspruch  nehmen  können,  und  wenn  noch  eine 
andere  Höhle  dazu  käme,  die  dasselbe  beweist,  so 
wQrde  ich  mich  auch  darin  gefunden  haben.  Allein 
die  Schwierigkeit,  die  ich  bei  der  Bilsteiner-Höhle 
traf,  lag  darin,  dass  unter  den  menschlichen 
üeberresten,  die  in  der  Höhle  za  Tage  kamen 
und  die  Herr  Dr.  Karthaus  mit  danken swerther 
Lieben B Würdigkeit  mir  zur  Verfügung  Btellte,  eine 
grosse  Zahl  von  Stücken  sich  befand ,  die  ver- 
schiedenen Individuen  ans  verschiedenen  Zeiten 
und  von  verschiedenem  Lebensalter  angehört  haben 
mussten.  Herr  Karthans  hatte  mir  damals  vier 
getrennte  Funde  zugeschickt.  Leider  gab  es  in  allen 
diesen  Funden  Bruchstücke,  mit  denen  sich  nichts 
machen  Hess.  Auch  nicht  ein  einziger  grösserer 
Schftdeltbeil  konnte  rekonstmirt  werden.  An  keiner 
Stelle  hatte  also  ein  ganzer  Schädel  gelegen.    Nan 


muBS  ich  bemerken,  dass  ein  anderer  Forscher, 
dem  Herr  Kartbaus  das  zoologische  Material 
geschickt  hatte,  nämlich  Professor  Nehring,  zu 
demselben  Resultate  kam,  dass  die  Stücke  nicht 
in  dieselbe  Periode  gesetzt  werden  kOonten.  Denn 
er  fand  neben  Renthierhnochen  Knochen  ganz  mo- 
demer Thiere.  Daraas  haben  wir  beide  ge- 
schlossen, dasa  eine  gewisse  Unordnung  in  der 
Hoble  war.  Wer  sie  gemacht  hat ,  das  konnten 
wir  nicht  entscheiden.  Aber  ich  kann  nicht  an- 
ders sagen ,  nachdem  ich  die  Sachen  wiederholt 
durchgesehen  habe,  dass  dieser  Schluss  aufrecht 
gehalten  werden  muss.  Es  ist  unmöglich  nach 
meiner  AnfFassung,  aus  den  vorliegenden  Angaben 
heranszubringen,  wo  jedea  einzelne  StUck  gelegen 
hat.  Eine  besondere  Schwierigkeit  erwächst  ans 
den  weiten  Grenze»,  welche  fSr  die  einzelnen 
Fundachichten  berichtet  werden.  Es  wird  z.  B. 
angegeben ,  dass  ein  gewisser  Fund  zwischen  50 
und  80  cm  Tiefe  lag.  In  einer  Schicht  von  30  cm 
Dicke  kann  alles  Mögliche  zusammengeschoben 
sein.  Es  ist  unmöglich ,  nachträglich  die  ein- 
zelnen Stücke  in  Bezug .  auf  ihre  Lage  zu  präzi- 
sireo.  Wäre  festgestellt  worden ,  dasa  dag  eine 
Stück  in  50,  das  andere  In  SO  cm  Tiefe  gefunden 
worden  sei,  so  hätte  man  eine  Art  von  Succesaion. 
Aber  wenn  mir  SchädelbrachstUcke  von  der  ver- 
schiedensten Form  übergeben  werden  mit  dem  Be- 
merken ,  sie  seien  zwischen  50  und  80  cm  Tiefe 
gefunden,  so  ist  damit  nichts  anzufangen.  Daher 
kann  ich  nicht  anders  sagen,  als  dass  die  Resultate 
der  Untersachnng  die  Möglichkeit  nicht  ergeben, 
daraas  etwas  abzuleiten  bezüglich  der  Chronologie. 
Ich  habe  nicht  daa  kleinste  Bedenken ,  anzuneh- 
men, dass  in  die  Höhle  Menschenknochen  in  nicht 
geringer  Zahl,  und  zwar  zu  verschiedenen  Zeiten, 
eingetragen  oder  eingeschwemmt  norden  sind. 
Aber  ich  bin  nicht  überzeugt,  dass  irgend  einer 
dieser  Knochen  mit  einem  bestimmten  Thierüber- 
rest  in  dieselbe  Zeit  gehört.  Ob  ein  Bruchstück 
eines  menschlichen  Schädels  zu  den  Rentbierfunden 
gehört,  das  ist  später  nicht  mehr  heranszab ringen. 
Daher  ist  nach  meiner  Aufi'assung  in  der  Kennt- 
nis» der  westfälischen  Höhlenfnnde  durch  diese 
TTntersachang  weniger  hinzugekommen,  als  man 
hoffte  und  als  möglich  war. 

Herr  Geheimrath  HoBiua: 

Ich  habe  mich  jeden  Urtheils  enthalten  bezüglich 
der  Funde  der  menschlichen  Reste.  Ich  gebe  nichts 
auf  die  menBohlicben  Knochen,  aber  bei  sorgftltiger 
Untersuchung  haben  sich  Holzkohle  und  ange- 
spitzte Knochen  gefunden  in  Schichten,  die  man 
als  intakt  ansehen  moss.  Diese  deuten  auf  die 
Gegenwart  des  Menschen  hin  und  sind  gefunden 
neben    und    unter    Knochen    des    Renthieres.      Sie 
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siod  nicht  gafanden  in  der  Tropfsteinh&hle,  Boadsrn 
in  der  HShle  mit  den  Renthierknocheo,  so  dass  diese 
Hoble  daranf  hinweist,  daas  neben  dem  Rentbier 
der  Mensch  existirte.  üeber  die  Knochen,  die  an 
Herrn  Nehring  geschickt  sind,  weiss  icb  nichts. 
Diese  Knochen  waren  neben  den  menschlichen  ge- 
fanden  worden.  Die  Übrigen  Knochen,  auch  die 
za  den  verbrannten  Tbieren  gehören,  sind  darcb 
meine  Hand  gegangen  und  die  Reste  der  Thiere, 
die  in  der  Arbeit  angegeben  sind,  haben  sieb  auch 
in  den   Warsteiner  HOhlen  vorgefunden. 

Herr  Tirchow: 

leb  babe  nar  diejenigen  Thierknochen,  die  sich 
zwischen  den  menschlichen  fanden,  an  Herrn 
Nehriug  abgegeben.  Vorher  hatte  er  aber  direkt 
Znsendongen  von  Knochen  von  Warstein  be- 
kommen. Seine  Angabe  auf  Seite  38  der  Schrift 
geht    anf    Knochen,    die    nicht    von    mir   geliefert 

Vorsitzender,  Herr  Qeheinirath  Wuldeyer: 
Die  Tagesordnung  wäre    erschöpft,    wenn  sich 
Niemand  mehr  lum  Vortrag  meldet.    Qestatten  Sie 
mir  einige  Schlass werte. 

Wir  sind  am  Ende  der  wissen  seh  aftlicheu  Auf- 
gabe angekommen,  welche  wir  hier  begonnen 
haben.  Ich  kann,  das  glaabe  icb,  wohl  anf  all- 
seitige Zustimmung  rechnen,  wenn  ich  sage,  dass 
wir  diese  Aufgabe  mit  Ernst  in  Angriff  genom- 
men und,  soweit  es  möglich  war,  auch  gelöst 
haben.  Es  ist  wohl  kaam  eine  Versammlung  ge- 
wesen, in  welcher  so  andauernde  and  so  zahlreiche 
Sitzungen  gehalten  wurde  abgesehen  von  der 
Besichtigang  der  antbropotogiücfaea  Funde  und  der 
sonstigen  hochinteressanten  Oegen stunde,  an  denen 
das  westfilliache  und  Osnabrücker  Qebiet  so  reich 
ist.  Wenn  nun  ein  Theil  der  Standen  mit  den 
Vorträgen  der  Herren,  die  aus  der  Ferne  gekom- 
men sind,  ausgefüllt  wurden,  so  sind  diese  wieder 
in  den  Obrigen  Stunden  den  MUnsterer  Herren 
gefolgt.  Das  ist  ja  die  Wechselwirkung,  die  wir 
anf  den  anthropologischen  Versammlungen  an- 
streben, die  Wechselwirkung  zwischen  den  ans  der 
Feme  Hergeeilten  und  den  im  Orte  Anwesenden. 
Qerade  der  heutige  Tag  dUrfte  noch  gezeigt  haben. 


dass  unsere  Bestrebungen  hier  lebhaftes  Interesse 
erregt  haben,  dass  hier  Feuer  gefangen  Ist.  Es  sind 
Meinungsverschiedenheiten  zu  Tage  getreten  und 
in  reger  Debatte  besprochen  worden;  wir  wollen  ja 
alle  von  einander  zu  lernen  suchen.  So  können 
wir  mit  dem  wieseDsobaftlichen  Ergebnisse  wohl 
zufrieden  sein.  Aber  es  drBngt  mich,  auch  die 
andere  Seite  unserer  Versammlungen  herTOixu- 
heben:  die  gegenseitigen  Beziehungen  freundschaft- 
licher Art  sind  hier  ebenfalls  zu  ihrem  gnten 
Rechte  gekommen.  Ich  nehme  daraus  Veran- 
lassung, noch  einmal  herzlichen  Dank  auszuspre- 
chen allen  denen,  welche  zum  Gelingen  des  Kon- 
gresses beigetragen  haben.  Ich  habe  den  Dank 
an  die  gastlichen  StOdte  MUnster  und  Osnabrück 
zu  wiederholen,  ihn  der  königlichen  Staatsregierung, 
der  Akademie,  den  Professoren  und  Studenten,  die 
uns  so  freundlich  entgegengekommen  sind,  auszu* 
sprechen ;  vor  allem  aber  der  trefflichen  Lokal- 
geschSftsfUhrnng !  Das  müssen  wir  besonders  an- 
erkennen I  und  indem  wir  nnn  von  Ihnen  Ab- 
schied nehmen,  thon  wir  dies  mit  dem  Wunsche, 
dass  die  Wechselwirkungen,  die  wir  hier  aus- 
geübt haben,  in  Zukunft  reiche  Frflebte  zeitigen 
mögen.  Dnd  möge  auch  die  gegenseitige  Achtung, 
Werthschätzung  und  Freundschaft  beiderseits  eine 
dauernde  bleiben  I 

Ich  schliesse  biemit  die  21.  Versammlung  der 
Deutschen  anthropologischen  Gesellschaft. 

Herr  Dr.  von  den  Steinen: 

Bei  vielen  feierlichen  und  schönen  Tischreden 
haben  wir  gehört ,  wie  eines  Jeden  Wirksamkeit 
nach  Gebühr  anerkannt  worden  ist,  den  Schluas 
der  gemeinsamen  Arbeit  können  wir  aber  auch 
nicht  vorübergehen  lassen ,  ohne  dass  aus  dieser 
andächtigen  Korona  heraus  ein  kurzer,  herzlicher 
Dank  formulirt  werde,  und  die  gast  freundschaft- 
liche Stadt  MOnst«',  die  vorzügliche  GescfaEfts- 
führung  und  nicht  zum  letzten  und  wenigsten 
unser  verehrter  Vorsitzender ,  Herr  Oeheimratfa 
Waldeyer,  die  verdiente  Anerkennung  finden. 
Ich  bitte  Sie  alle,  unsem  Gefühlen  des  Dankes 
mit  einer  kräftigen  Akklamation  Ausdruck  su 
geben.     Sie  leben  alle  hoch,  hoch,  hoch! 

(SchlUBB.) 


Rednerliste. 


Bslta 

Aicherson     .     .    .     .  1S4 

Bartels 141 

BoBchan 128 

Ehrenreich  ....  158 

Finke       U6 

Hartmaon     ....  73 

Hontbnmb    ....  102 


HoeiuB       8' 
Landois. 

Nordbott'  . 
OUhansen 
Backwitz 


Ranke     96.  140,  142,  145, 

146,  162 

Schaaffbauaen        122,  141 

von  den  Steinen  .     .     166 

Storck 84 

Tischler  .      111,  1S6,  140 
von  Viebahn     ...      82 


Virchow  112, 
Waldeyer  79, 


117, 189.  IM. 
167,  16G,  166 
102,  IOC.  111. 
189,  141,  168 


Di«  Teraanduiff  dea  Correapondens-Blattas  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismaniti  Sehattnieirter 
der  GeaelUchaft:  Mflnchen.  TheatinergtraMe  86.    An  diese  Adreaae  sind  auch  etwMge^ReklMaationen  jn^ehtOT- 
"  ~  -------  ^^^.^-    ... 


Druck  der  AkademitiAen  Buchdruckerei  v 


'.  Sirnut  in  Aftlnchen.  - 


byLiOOgle 


Correspondenz-Blatt. 


deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 


XX.II.  Jahrgang 
1891. 


Bedigirt  von 
Professor   Dr.   Johannes   Ranke   in   München 


QeDeralsekretiir  der  Gesellecbaft. 


M.ÜQchen. 
Akademische   Baohdrackerei   von   F.    Straab. 


y  Google 

I 


y  Google 


Inhalt  des  XXII.  Jahrgangs  1891. 


Hr.  1.    Dr.  Heinrich  Scbliemann  t 

Todesanzeige  Schliemann'B 

ZeitncKsnacb richten  Ober  Schlieraan&'a  l^nde 

MittbeilDogen  ans  den  Lokal  vereinen :  Anthropologische  UeselUchatt  in  Stuttgart 

Verein  rar  Volkskunde.     Sitz  in  Berlin 

Kleinere  Hittheilungen :  Lim  es- Konferenz 

Tbe  American  Review  of  Anthropology 

Li  terato  rbesprech  engen :  Freiherr  von  Andrian,  Bßhenkultna 

Kr.  S.     Hedinger,  Dr.,  Neue  HOhlenfunde  auf  der  nchwllbischen  Alb  (im  Ueppenloch)    .... 

Loth,  Dr.,  Fund  bei  Mi ttelhauaen- Erfurt 

0.  TiBchler,  Dr.,  üeber  Plastilin 

Hittheilungen  aux  den  Lokalvereineu: 

1.  Anthropologischer  Verein  in  Schleawig-HoUtein:  Neue  Beschlüsse 

2.  Antbropnlogisch-naturwiBaenscbaftlicber  Verein  in  Göttingen^  Wobltmann,  Die  Samba- 

quis  in  Brasilien 

Literatnrbesprechungen:  Ä,  von  Tjlrök,  Kraniometrie 

Nr.  S-     Aug.  Deppe,  Dr  ,  Das  Varianiscbe  Hauptquartier    .......... 

Bedinger,  Dr.,  Nene  Hählenfunde  auf  der  schwäbischen  Alb  (im  Heppenlocb).     (Schlnss.) 
Hittheilungen  ans  den  Lokalvereinen :  HÜDchener  anthropologische  Geaellscbafi   .... 

Literaturbesprechung 

Nr.  4.     J.  Kollmlinn,  Prof.,  Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten   Reformatoren 

Mittheiinngen  aue  den  Lokalvereinen : 

A n thropologiach-naturwi 39 enachafl lieber  Verein  in  Uöttingen:   Wobltmann,  Die  Sambaquia 

in  Brasilien.     (Scbluss.) 

Kleinere  Mittbeilungen:  A.  v.  Wenckstern,  Orang-Utan'.i  von  der  Ustküste  von  Sumatra 

Todesanzeige  von  Prof.  Dr.  Handelmann 

Nr.  6.    Einladung  zur  XXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Danzig 

J.  Kollmann,  Prof.,  Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten  Reformatoren     (Fortsetz nag.)     . 

W.  Osborne,  Neues  zur  Slavenfrage 

Mittbeitungen ;  des  Herrn  Dr.  Bruno  Hofer,  Privatdozent  in  MHncben 

Nr.  S.    J.  Koltmann,  Prof,  Die  Kraniometrie  und  ihre  jüngsten  Reformatoren.    (SchluBS.) 

Mittheilungen   aua   den    Lokalvereineu:    Conwentz,   Mittbeilungen    Qber  da«  Westprenssische 
Provinzial- Museum         ............... 

Literatur besprec b u ngen :  Bartels,  das  Weib.     Höfler,  Isarwinkel 

Nr.  S.     Orempler,  Ur.,  Ein  prähistorisches  Instrument  zur  Weberei 

A.  Wollemann,  Dr.  phil  ,  Ein  domeatizirtes  Zwergrind  der  Piimigeniu^rasse      .... 
Hittheilungen  aus  den  Lokalvereineu: 

I.  Hittheilungen  (Iber  das  WeatpreuHsi.^che  Provinzial-Uuaeum  in  Danzig.     (Scbluss)    . 
II.  Anthropologische  Sektion  der  naturforsch enden  Gesellschaft  zu  Danzig.      .... 
Literaturbeaprechungen :  Bayerna  Mundarten.     HOrnes,   Urgeschichte  des  Uenschen 

Todesanzeige  von  Herrn  Dr.  Otto  Tischler 

Nr.  8.     Zum  Gedachtnise  an  Herrn  Dr.  Otto  Tischler 

Anrel  V.  Török,  Dr.,  Entgegnung  auf  Herrn  Kollmann's  Angriffe 

Hittheilungen  aus  den  Lokal  vereinen: 

Anthropologiache  Sektion  der  naturfo rechenden  Gesellschaft  zu  Danzig  ,         .         ■         .         . 
Literaturbesprechungen;  Waukel,  Mährische  Ornamente.    Francotte,  1' Anthropologie  criminelle 


y  Google 


Hr«  9.  Bericht  Bber  die  XXII.  allgemeine  TerMicmlnD^  zo  Danslg. 

Erste  Sitzung.  Sehe 

Taf^eBOrdnung  der  XXI!.  allgemeinen  VersammlunK         .........  66 

VerzeichniBs  der  Theilaehnier     ..............  66 

Eud.  Virchow,  Vorsitzender,  EröEfeunRaiede 67 

BegrüBsunKs reden   der   Herren:     von   GoBaler,    Dr.,   Oberprftaideati     Jäckel,    LaDdeadirektor; 
Banmbach,  Dr.,  OberbOrKenneister;  Beil,  Dr.,  Prof.,  Direktor  der  Naturforschenden  Geseli- 

acbaft;  Kruse,  Dr.,  Geheimrath;  Lissauer,  Dr.,  LokalKesch&ftafQhrer  .....  60 

Nr.  10.  J.  Ranke,  W issen so haftl icher  Jahresbericht  des  Qeneralsekretära 69 

J.  Weidmann.  Oberlehrer,  Kechenschaftsbericht 9S 

Zweite  Sitzung. 

Tircbow,  Bericht  und  GrQsBe  des  Herrn  Schaaffhanien 07 

Liasauer,  Kupferstich  von  0.  Tischler 97 

Föratemann,   Heia 97 

ß.  Virchow.  Einladungen 99 

Jeutiach,  Ueberblick  der  Geologie  Westpreuaaena 99 

Honteliue,  Zur  Chronologie  der  jün^^eren  Steinzeit  in  Skandinavien  (cf.  auch  S.  130)        .         .  99 

Dazu:  Kleinachmidt.  Monteliua.  B.  Virchow,  OlabauBen lOS 

Helm,  Äntimongehalt  pr&hiBtoriBcher  Bronsien 105 

Dazu:  Jentzseh,  Helm,  R.  Virchow 108 

B.  Virchow,  Ueber  tranakaukaaiacbe  BronzegQrtel 109 

Waldeyer,  Ueber  die  Insel  des  Gehima  der  Anthropoiden IIU 

Lieaaner,  Vorstellung  einer  Zwergen familie 112 

Nr.  11.  Dazu:  H.  Virchow,  Walde^er,  Mies,  Szombath; IIS 

Dritte  Sitzung, 

Babi,  Schilde  Idemonatrat  Ion                115 

J.   Ranke,  Beziehungen  dee  Oehima  zum  Schadelbau 116 

Dazu:  Lissauer,  Hanke,  Szombathj,  Virchow:   Zur  Frankfurter  Veratändigang           .  118 

Schellong-Hiea,  Demonstration  einea   Apparates  zur  Messung  des  Profilwinkels                  .         .  121 

Mies,  Ueber  Körpermeasungen  «um  Zweck  der  Wiedererkennung  von   Personen  ....  124 

.Da»u:  Virchow 128 

Gescbäftlichea:  Beriebt  dea  BechnaDgaauMchuaaes;  Entlaatung;  Etat  pro  1892;  Wahl  von  Ulm  - 

ala  EoDgressort  für  1692  und   dea  derrn  Dr.  G.  Leuhe-Ulm   ala   Lokalgescbäftstilhrer   der 

XXIII.  allgemeinen  Versammlung;  Neuwahl  des  Vorstandes 129 

B.  Virchow,  Mittheiiungen "...  130 

Szombathv,  1.  Die  Göttweiger  Situla     2,  Figural  verzierte  Urnen  von  Oedenburg  ...  180 

Lisaauer,  Mittheilungen 190 

Hontelius.  Die  Bronnezeit  im  Orient  und  Siideuropa  (cf.  auch  S.  99) 130 

Dazu:   Virchow.  von  Wrangel 130 

Grempler,  Die  Krim  in  ihrer  Beziehung  zum  Merowiu gerat jl 133 

Dazu:  Montelius,  Virchow,  Grempler 136 

Buschan,   Demonstration  einer  Sammlung  von  Saaroen  präbistoii scher  Eultar-PflanzeD       .         .  136 

Dorr,  Die  Steinkistengräber  bei   Elbing 136 

Liüsauer,  üeber  dea  Formenkreia  der  slavischeu  Scbläfenringe 138 

Dazu:  Baier,   Lemcke,  LiBsauer 141 

Jacob,  Die  Wauren  beim  nordisch-baltischen  Handel  der  Araber 142 

Kleinschmidt,  Krivule 148 

Dazu:  Bänke 148 

Waldeyer,  Schiusarede 148 

Dazu:  Jentzach 146 

Berichtigungen 148 

Nr.  12.  Verlauf  der  XXII.  allgemeinen  Veraamminng 149 

Bednerliate 166 


y  Google 


Correspondenz-Blatt 

der 

deutschen  Gesellschaft 

fQr 

Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Bänke  m  München, 


XXII.  Jahrgang.    Nr.  1.  Eracheiiit  jeden  Monat  JaHuar  1891. 

Inhalt:  Dr.  Heinrich  Schliemann  f.  —  Todeaanieige  SchJiemann'e.  —  Zeitungsnachrichtea  QbeTScbli&- 
mann's  Ende.  —  Mittheilun^en  aus  den  Lokal v ereinen :  Anthropologische  Gesellscbafl  in  Stutt- 
gart. —  Verein  für  Volkakunde-  Sitz  in  Berlin.  —  Kleinere  Mittheilungen:  Limea -Konferenz.  — 
The  American  Review  of  Antbropolog;.  —  Literaturbesprechungen:  1.  Wankel  Mährische  Oma- 
mente.    3.  Freiherr  von  Andrian,  HOhenkultue. 


Dr.  Heinrich  Schliemann 

ist  den  26.  Dezember  1890  zu  Neapel  plötzlich  und  unerwartet 
in  Folge  eines  langjährigen  Ohrenleidens  verschieden. 


Einen  tiefen,  dunklen  Schatten  wirft  das  verflossene  Jahr  in  das 
neue  Jahr  herein;  unser  Schliemann  ist  nicht  mehr. 

Wir  stehen  trauernd  in  stummem  Sehmerz  um  die  Bahre,  auf 
■welcher  er,  ein  Held  der  geistigen  Arbeit,  ein  hochherziger  Mensch, 
ein  ganzer  deutscher  Mann  ruht.  Deutschland ,  die  ganze  gebildete 
"Welt  trauern  mit  uns  um  unseren  grossen  Todten. 

Friede  seiner  Asche! 
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Madame  Sophie  Schliemann  et  ses  enfants  Andromaque  et 
Agamemnon  ont  1'  honneur  de  vous  faire  part  de  la  perte  douloureuse 
qu' ils  viennent  d'öprouver  en  la  personne  de 

M-  HENRI  SCHLIEMANN 

leur  epoux  et  pöre  bien  aim6  döcedö  ö  Naples  le  14/26  Decembre  1890. 
Les  obsöques  auront  lieu  ä  Athönes  Dimanehe  23/4  Janvier  1891. 


Zeitungsnachrichten  über  Sohllemann's  Ende. 


Wir  entnehmen  der  ÄllgemeiDen  /.e 
HeiDricb  Schliemann  f. 

Neapel,  26.  Dez.  (Telegramm.)  Ich  habe 
Ihnen  eine  Tranerkunde  zu  senden:  Heinrich 
Schliemann,  der  berfifamte  Arch&olog,  der  Ent- 
decker und  Schatzgräber  von  tlion,  ist  soeben 
Terschieden.  Er  befand  sich  seit  uogeftLhr  acht 
Tagen  hier.  Gestern  Mittag  warde  er  in  einer 
Seitenstraase  des  Toledo  bewnsstloa  gefunden.  Man 
brachte  ihn  io's  Hotel,  nnd  der  ihn  behandelnde 
Obrenarat  zog  den  verehrten  hiesigen  üniversitKts- 
lehrer  Professor  Dr.  t.  SchrÖo,  Ihren  bayerischen 
Landamann,  zu  Ratbe,  der  den  Fall  sogleich  als 
lebensgefHfarlich  bezeichnete,  da  zu  dem  alten 
Ohrenleiden  Schliemann 's  ein  Gehirnabscess  mit 
Meningitis  hinzugetreten  war.  Heute  um  halb 
4  Dhr  rerscbied  unser  edler  Landsmann,  nachdem 
kurx  vorher  noch  ein  Koasillum  von  acht  Aerzten 
auf  Vorschlag  Schrön's  die  Trepanation  des  Schä- 
dels als  einziges  Mittel  beschlossen  hatte.  Diese 
Operation  kam  nicht  mehr  zur  Ausführung. 

Debet  den  Tod  Schliemann'^  wird  uns  ans 
Neapel,  den  27.  Dez.,  geschrieben;  Sie  werden 
durch  den  Telegraphen  die  Nachriebt  von  Schlie- 
mann's  Tod,  der  gestern  Mittag  hier  erfolgt  ist, 
schon  erhalten  haben.  Vielleicht  ioteressiren  Sie 
noch  eieige  nähere  Umständt^,  die  ich  über  den 
plötzlichen  Tod  des  grossen  Forschers  durch  münd- 
liche Mittheilungen  in  Erfahrung  gebracht  habe. 
Die  hiesigen  Zeitungen  schweigen  selbst  über  die 
Thatsache  des  Todes  noch  vollständig.  Schlie- 
mann war  schon  ein  paar  Tage  vor  Weihnachten 
hieher  gekommen,  nm  seine  Rückreise  nach  Athen 
anzutreten,  sah  sich  jedoch  durch  heftige  Ohien- 
schmericn  genöthigt,  hier  zu  verweilen  und  einen 
Ai'zt  zu  kODSultireu.  Da  man^ibm  den  hiesigen 
Spezialisten  Professor  Cozzolini  nicht  sofort  nam- 
haft gemacht  hatte,  kam  er  erst  nach  ein  paar 
Tagen  dazu,  diesen  bedeutenden  Arzt  zu  besuchen. 
Als  er  sich  nun  am  ersten  Weihnachtsfeiertage 
von  neuem  zu  demselben    begeben    wollte,    befiel 


itunK  (HOnchen)  die  folRenden  Berij:hte; 
ihn  in  einer  stark  besuchten  Strasse  an  der  Piazza 
della  Santa  Caritä  ein  Ohnmachtafall ,  der  ihm 
zwar  nicht  die  Besinnung,  aber  vollkommen  die 
Sprache  raubte.  Das  anwesende  Polizeipersonal 
brachte  ihn  in  das  grosse  Hospital  der  „Incnra- 
hili',  doch  musste  hier  seine  Anf nähme  abgelehnt 
werden,  da  dasselbe  nur  für  Seh  wer  verwundete, 
deren  es  hier  fast  täglich  mehrere  gibt,  bestimmt 
ist.  Auf  die  Polizei  geführt,  durchsuchte  man 
den  noch  immer  Sprachlosen  nach  irgen'd welcher 
Legitimation,  fand  jedoch  bei  dem  übrigens  nach 
hiesigen  Begriffen  ärmlich  gekleideten  Manne  nichts 
vor  als  einen  Brief  des  Dr.  Oozzolini,  nament- 
lich nicht  das  geringste  baare  Geld.  Die  Qu&stur 
(Polizei)  schickte  daher  einen  Beamten  in  jenem 
Arzte,  der  sich  sofort  bei  der  BehSrde  einfand 
und  den  Kranken    als    den    berühmten  Mann   und 

'  hier  im   „Grand  Hotel"  wohnhaft  bezeichnete.    Er 

I  sollte  nun  in  einem  simplen  Wagen  nach  Hause 
gefahren  werden,   Dr.  CoszoHni  verlangte  jedoch 

'  ein  besseres  Fuhrwerk  und  bemerkte  anf  den 
Einwand,  der  Kranke  wäre  ganz  arm,  das  müsse 
ein  Irrtbum  sein,  da  er  in  seinen  Händen  einen 
schweren  Beutel  mit  Gold  gesehen  habe.  Darauf- 
bin untersuchte  man  den  Patienten  nochmals  und 
fand  nun,  auf  dessen  Brust  verwahrt,  eine  Menge 
Goldmünzen.  Im  Grand  HAtel  angekommen,  ver- 
mochte der  andauernd  Sprachlose  zwar  noch  ein 
wenig  Speise  zu  sich  zu  nehmen,  mnsste  aber 
schon  auf  sein  Zimmer  getragen  werden.  Der 
neu  hinzugerufene  deutsche  Arzt ,  Professor  v. 
SchrCn,  bekanntlich  ein  berühmter  Chirurg, 
öffnete  nun  durch    einen  Schnitt    das  kranke  Ohr 

I  und  entfernte  was  zu  entfernen  war,  musste  je- 
doch konstatiren,  dass  das  Leiden  bereits  tiefer 
im  Kopfe  sitze.  Ob  eine  Trepanirang  vorzu- 
nehmen, sollte  erst  am  folgenden  Tage,  also  den 
26.  d.,  entschieden  werden.  Der  Kranke  ver- 
brachte eine  ziemlich  gute  Nacht,  fühlte  sich  auch 
am  folgenden  Vormittage  leidlich   wohl.    Während 
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aber  die  acht  Aente,  sämmtlich  KoryphBea  der 
Wisseoscbaft,  noch  aber  jene  Frage  debattirten, 
entacblief  der  Kranke.  Dos  das  Bude  des  grossen 
Forschers.  Seioe  Fraa,  telegraphisch  benachrich' 
tigt,  hat  bereits  erwidert,  dasg  ihr  Bruder  bie- 
berkommen  werde,  um  die  Leiche  oach  Athen 
abzobolen.  Wie  ich  aus  den  Zeitnagea  vor  einiger 
Zeit  entnabm ,  trug  sich  der  Verstorbene  mit 
neuen  Plänen  zu  grossen  Ausgrabungen  auf  seinem 
trojanischeu  Lieblings  gebiet. 

BerliD,  28.  Dez.  Der  Tod  Scbliemann'd 
hat  nm  so  sobmerzlicfaer  überrascht,  als  Über  den 
Gesundheitszustand  des  all  verehrten  trefäicben 
Forschers  noch  in  den  letzten  Tagen  günstige 
Nachrichten  eingetroffen  waren.  Soeben  hatte  der 
„ Bei cbS' Anzeiger**  gemeldet:  Schliemanu  werde 
im  M&rz  n.  J.  die  neuen  Ausgrabungen  in  His- 
sarlik  beginneQ.  Die  von  Prof.  Dr.  Schwarze 
in  Halls  ausgeführte  Operation,  Bntfemang  von 
Exostosen  (Knochen  aus  wüchsen)  aus  beiden  Ohren, 
sei  auch  in  ihren  Nachwirkungen  glücklich  über- 
standen. Auf  einem  Ohr  habe  Dr.  Schliemann 
das  Gehör  schon  vollständig  wieder  erlangt.  Nach 
der  anscheinend  glttcklicb  erfol^^ten  Genesung 
hielt  sich  Schliemann  aaf  der  Durchreise  nach 
Paris  mehrere  Stunden  in  Berlin  auf.  Von  Paris 
reiste  Schliemann  nach  Neapel,  wo  ihn  eine  er- 
neute Ohrenentzündung  an  der  Weiterreise  behin- 
derte. Ueber  die  Erkrankung  und  den  Tod  des 
Forsebers  sind  der  „Daily  News"  folgende,  unsre 
eigenen  Mittheilungen  ergänzende  Nachiicfaten  zu- 
gegangen: Bis  Donnerstag  war  ScbUemann, 
obwohl  sehr  leidend,  in  guter  Stimmung.  Dann 
wurde  er  auf  der  Strasse  sprachlos  vorgefunden. 
Als  er  nach  dem  Gasthofe  zurückgebracht  wurde, 
war  er  im  Stande,  etwas  Fleischbrühe  zu  ge- 
messen. Er  konnte  seine  Wünsche  nur  durch 
Zeichen  ausdrucken ,  und  bald  verlor  er  gänzlich 
das  BewuBstsein.  Seit  Freitag  Morgen  verschlim- 
merte sich  sein  Zustand,  da  sich  ein  Geschwür  im 
Gehirn  gebildet  hatte.  Er  litt  auch  an  Broncbi- 
tia.  Während  die  Aerzte  in  einem  Zimmer  neben 
der  Krankenstube  Berathung  hielten ,  kam  die 
Krankenwärterin  heraus  und  kündigte  an ,  dass 
Schliemann  plQtzlich  gestorben  sei.  Am  Weib- 
nachtsabend  hatte  Schliemann  seiner  in  Athen 
weilenden  Gattin  telegraphirt ,  dass  er  sich  nach 
einer  neuen  Kur  unter  Dr.  Cozzolini  weit  besser 
fühle.  Er  beabsichtigte  Dienstag  nach  Athen  ab- 
zureisen. Frau  Schliemann  bat  auf  die  Kunde 
vom  Tode  ihres  Gatten  sofort  die  Reise  von  Athen 
nach  Neapel  angetreten. 


Neapel,  28.  Dez.  Die  Leiche  Schliemann's 
ist  nach  der  Leichenballe  des  englischen  Kirchhofs 
gebracht  worden,  wo  dieselbe  bis  zur  Ueberfübr- 
nng  nach  Athen  verbleibt.  Die  Einbalsamirung 
der  Leiche  wurde  von  Professor  Dr.  v.  SchrSn 
vorgenommen.    — 

Berlin,  7.  Jan.  Das  Beileidstelegramm,  das 
der  Kaiser  an  die  Wittwe  Schliemann'e  ge- 
richtet hat,  lautet,  wie  der  „Post"  ans  Athen  be- 
richtet wird,  folgendermassen :  „Ans  dem  Scblosa 
zu  Berlin.  An  Frau  Sophie  Schliemann.  Ich 
drücke  Ihnen  Mein  aufrichtigstes  Beileid  über  den 
schmerzlichen  Verlust  ihres  Gatten  ans.  MGge 
die  altgemeine  Sympathie,  welche  bei  diesem  trau- 
rigen Ereigniss  zu  Tage  getreten ,  und  die  Be- 
wunderung und  Achtung  für  Ibren  Gemah]  Ihnen 
als  ein  kleiner  Trost  dienen.  Denn  Ihr  unver- 
ges^licher  Gemahl  hat  sich  als  Forscher  und  als 
Mensch  die  Unsterblichkeit  fUr  die  Gegenwart  und 
die  Zukunft  errungen.  Wilhelm."  —  Fraa 
Schliemann's  telegraphischer  Dank  für  dieses  ' 
kaiserliche  Telegramm  lautete  folgendermassen: 
„Die  Beileidsworte  Ew.  Majestät  haben  mich 
ebenso  tief  gerührt,  wie  die  grosse  Anerkennung, 
die  mein  Gatte  seitens  Deutschlands  erfahren  hatte, 
das  grösste  Glück  seines  Lebens  ausmachte,  M&ge 
Gott  das  Vaterland  meines  geliebten  Gatten  und  seinen 
grossen  Monarchen  segnen.    Sophie  Schliemann." 

Kultn «min ister  v.  GobbI  er  telegraphirte:  .In 
Folge  des  Hinscheidens  Ihres  Gemahls  drücke  ich  Ihnen 
mein  innigstes  Beileid  aus.  Mit  Ihnen  betrauern  wir 
den  aufopferun^ vollen  und  vom  Erfolg  gekrönten  An- 
hänger der  WisseDHchaft,  dessen  Andt-nken  durch  die 
grossherzige  Schenkung  der  trojanischen  AlterthQmer 
ßr  alle  Zelt  mit  den  Kunilaammlungen  der  deutschen 
Hauptstadt  verknüpft  sein   wird.     Goasler." 

Nach  einer  dem  .Rh.  Kur.'  zugehenden  Mittheilung 
hat  die  Wittwe  Schliemann's  erklärt,  dasn  aie  das 
Werk  ihres  »erstorbenen  Gatten  fortsetzen  werde.  «Hie- 
mit',  mhrt  der  Gewährsmann  des  Blattes  fort.  ,ist  die 
brennende  Frage  gelöst,  wer  vor  allem  die  Ausgrabungen 
in  Hissarlik  weiter  fahren  wird  Wer  Frau  Schlie- 
mann kennt,  zweifelt  keinen  Augenblick  daran,  de,%a 
Niemand  hiezu  befähigter  ist,  aU  Bie.  Hat  sie  doch 
Seite  an  Seite  mit  ihrem  Gatten  die  Arbeiten  auf  fast 
allen  Trum  ni erstatten  mitgeleitet,  Dicit  ist  bekannt 
genug.  Nur  WeniRe  dagegen  wissen,  dasa  die  gleiche 
Begeisterung  lür  Homer  die  beiden  (Jatten  einst  zu- 
sammengeführt, Schliemann  hatte  bald  nach  seiner 
Ankunft  in  Athen  von  einer  Schfllerin  der  Anstalt 
jAraakeion'  gehört,  welche  ganze  Kapitel  des  Horaer 
auswendig  zu  rezitiren  veratund.  Ilieae  :jchiilerin  war 
Fri,  CaatromenoB.  Seinen  ernten  Gedanken,  das« 
dieses  MSdchen  ihn  völlig  verstehen  wQrde,  fand  er 
bei  näherer  Berührung  beatätigt,  und  so  wurde  die 
Rezitatorin  homerischer  Ver»e  die  Gattin  des  Mannes, 
welcher  mit  seinen  Nachforschungen  in  daa  Zeitalter 
des  Dichters  einzudringen  planmäasig  sich  bemühte.* 


So  starb  dieser  grosse,  edle  und  gute  Mensch. 
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Kittheiltmgen  ans  den  Lokalyereineo. 
Antbropolo^tsche  Oesellschaft  In  StnttfBrt. 

Sitzung  am  14.  November  iSüO. 
Die  an tbropo logische  Gesellacbaft  versammelte 
sich  am  Samstag  Abend  erstmals  wieder  f(lr  diesen 
Winter.  Prof.  Dr.  Praaa,  der  fast  zwei  Jahr- 
zehnte lang,  seit  Gründung  der  Gaseltschafl ,  ihr 
Vorsitzender  gewesen ,  begrUsste  als  solcher  znm 
letzten  Mal  die  Versammlung,  da  er  eine  Wieder- 
wähl  wegen  der  mit  der  Vorstand ecbaft  verbun- 
denen Gesuh^rtslast  abgelehnt  hatte.  Zugleich 
rühmte  er  die  Verdienste  des  zum  Nachfolger  er- 
wählten Majors  a.  D.  Frhrn.  v.  Tröitsch  um 
die  arch  So  logische  Wissenschaft.  Der  neue  Vor- 
stand nahm  darauf  das  Wort,  um  zn  erkUreo, 
dass  er  die  Wahl  mit  Dank  für  das  ihm  ent- 
gegengebrachte Vertrauen  annehme  und  nm  Nach- 
sicht und  Unterstützung,  sowie  am  lebendige  Mit- 
arbeit aller  Mitglieder  zn  bitten.  Ferner  zeich- 
nete er  die  Grandrisse  dessen,  was  die  anthropo- 
logische Wissenschaft  bereits  geleistet  hat,  und 
zeigte,  wie  viel  noch  bis  zum  befriedigenden  Aus- 
bau des  Werkes  fehle.  Die  Wissenschaft  der 
Anthropologie  bedürfe  auf  ihrem  weiten  Gebiete 
der  Mithilfe  zahlreicher  Kräfte:  des  Anatomen, 
Ethnographen ,  Geographen  nicht  nur,  sondern 
auch  des  Geologen,  Mineralogen,  Zoologen,  tiota- 
nikers,  des  Bronzetechnikers  u.  a.  Prof.  Fraag 
warf  nun  einen  kurzen  Rückblick  anf  die  Ge- 
schichte der  wUrttem bergischen  ZweiggeselUchaft 
des  deutschen  anthropologischen  Vereins,  die  im 
August  1872,  anlUsslich  der  Tagung  des  Anthro- 
pologen Vereins  in  Stuttgart,  unter  FUhrang  von 
Prof.  Fraas  und  Obermedizinatrath  v.  Holder 
gegründet  worden  ist.  Der  Ursprung  der  anthro- 
pologischen Forschung  in  Württemberg  fällt  in 
die  60er  Jahre:  1861  leitete  Prof.  Fraas  die 
Ausgrabung  des  Hohlensteins  im  Lohnthal,  meh- 
rere Jahre  später  wurde  die  Schüssen  quelle  auf- 
gedeckt; dort  war  die  Ausbeute  ungemein  reich 
an  Knochen  des  Höhlenbären,  hier  an  Rennthier- 
geweihen  u.  dgl.  Zum  Schlüsse  seiner  interes- 
santen Mittbeilungen  bemerkte  der  Redner,  dass 
in  Aussicht  genommen  ist ,  in  der  bisherigen 
Wohnung  des  Konservators  der  AlterthUmer  eine 
ethnologische  Sammlung  einzurichten.  Zur 
Erörterung  dieses  Planes  nahmen  noch  Obermedi- 
zinalrath  v.  Holder,  Frhr.  v.  Tröitsch  und 
Prof.  L.  Mayer  das  Wort.  Der  erstere  wünschte, 
dass  man  vor  allem  sein  Augenmerk  auf  Würt- 
temberg richte,  wo  es  an  untergehenden  Trachten 
genug  Material  zu  sammeln  gebe.  Dann  erinnerte 
er  an  die  grossen  Verdienste  des  seitherigen  ver- 
ehrten Vorstandes,  Prof,  Praas,  und  forderte  die 
Anwesenden  unter  deren   Heifall  auf,    als  Zeichen 


ihres  Dankes  sich  von  den  Sitzen  zu  erheben. 
Nun  hielt  Major  v.  TrOltsch  den  angekündigten 
Vortrag  über  die  Flurkarten  und  ihre  Bedeut- 
ung für  die  vorgeschichtliche  Forschung.  Er  wies 
darauf  hin,  dass  namentlich  durch  die  Felder- 
bereinignng  eine  Menge  von  archKologisch  wich- 
tigen Punktes,  als  Grabstätten,  Wälle,  Schanzen, 
eigeebnet,  ja  dass  auch  die  für  die  Forschung  oft 
sehr  wichtigen  Flurnamen  nicht  selten  auf  andere 
Gewanne  verlegt  werden.  Da  sei  es  dann  von 
grosser  Bedeutung,  dass  alle  diese  Paukte,  wie 
auch  solche,  an  welche  sich  Sagen  knüpfen,  in 
die  Flnrkarten  eingetragen  werden ,  bei  deren 
Maaasstab  von  1  :  2500  man  stets  mit  Leichtig- 
keit die  erwähnten  Stätten  wieder  aufzufinden 
vermöchte.  Maa  habe  diesen  Wunsch  der  Kataster- 
behörde vorgetragen,  und  es  bestehe  alle  Hoffnung, 
dass  die  Flurkarteneinträge  der  gedachten  Art 
schon  in  naher  Zeit  zur  Ausführung  kommen 
werden.  Der  Vortrag  des  Redners  wurde  mit 
reichem  Beifall  aufgenommen. 

Sitzung  am  13.  Dezember  1890. 
In  der  Zasammenkunft  am  13.  d.  M.  sprach 
zunächst  Major  v.  Tröitsch  über  die  neuesten 
vorgeschichtlichen  Erwerbungen  des  K.  Museums 
vaterländischer  Kunst  und  AlterthOmer.  Mit  Ge- 
nugtbuung  wies  der  Redner  darauf  hin,  wie  seit 
dem  kurzen  Zeitraum  von  4  Jahren,  seit  der 
üebersiedluDg  der  Sammlung  in  das  Bibliotheks- 
gebäude  die  Sammlung  eine  hochbedeutsame  Ver- 
grösserung  erfahren  habe.  Den  Beginn  dieser 
Bereicherungen  bildete  der  Ankauf  der  Sammlung 
des  Präsidenten  v.  Föhr.  Die  Bedeutung  dieser 
speziell  für  die  Urgeschichte  Württembergs  her- 
vorragend wichtigen  Sammlung  ist  genügsam  be- 
kannt; ihr  Werth  wird  noch  bedeutend  vermehrt 
durch  die  ausführlichen  Fundberichte,  welche  der 
gewissenhafte  Forscher  von  seinen  einzelnen  Aus- 
grabungen gab.  Durch  die  Forschungen  des  Pi^- 
sidenten  v.  Pöhr  haben  wir  erst  einen  Begriff 
bekommen  von  der  Bedeutung  der  Keramik  in 
I  der  Vorgeschichte  Schwabens,  denn  die  grossartige 
,  Sammlung  aller  Arten  bemalter  und  unbemalter 
Qe^se,  wie  sie  sich  in  der  Föhr'schen  Samm- 
lung findet,  dürfte  von  keinem  andern  deutschen 
Museum  erreicht  werden.  Von  den  nonstigen 
j  zahlreichen  Objekten  dieser  Sammlung  hebt  Redner 
.  noch  ein  mächtiges  eisernes  Hallstattschwert  mit 
goldplattirtem  Griff  hervor.  Zwei  Jahre  nach 
dieser  Erwerbung  ward  durch  die  Gnade  Seiner 
Majestät  des  Königs  dem  Museum  eine  sehr  werth- 
volle  Kollektion  von  Alterthümem  der  nordischen 
Steinzeit,  gesammelt  von  Herrn  Architekten  Lei- 
dersdorff  in  Kopenhagen,  zugewiesen;  dieselbe 
I  enthält  prachtvolle  Feuersteinartefakte;    sie  dient 
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als  Grandstock  einer  Ahtbeilaog  vergleichender 
Torgescbichtlicber  Funds  tremder  Lande  und  ist 
für  die  Staatsgammlung  von  besonderem  Interesse, 
da  in  derselben  der  nordische  Steinzeittypuä  bisher 
Dicbt  vertreten  war.  Von  gleichem  Gesichtspunkt 
aus  ist  aach  der  Ankauf  der  Sammlung  des  Oberst 
V.  Wandt  besonders  zu  schfttsen,  die  seit  eioein 
Jabr  die  Räume  des  Museums  ziert  uud  eine 
Menge  römischer  beziehungsweise  griechisch-rOrai- 
scher  Bronzen  und  Terrakotten  enthalt.  Die 
Sammlung  der  wUrttem  bergischen  Alterthums- 
vereine ,  die  jetzt  auch  mit  dem  Staatsmuaeum 
vereint  ist,  enthält  eine  Reibe  wissen  seil  aftl  ich 
sehr  wertbvoUer  Funde  aus  Grabhügeln.  Eine 
sehr  kostbare  Schenkung  wurde  ferner  dem  Mu- 
seum zu  Theil  durch  die  hoch  dankenswertbe 
Stiftung  von  Frau  Dr.  MQrike  zum-  Andenken 
an  ihren  verstorbenen  Bruder,  Hen-n  Prof.  Dr. 
Se^ffer.  In  Folge  derselben  kam  unser  Museum 
in  Besitz  von  mehreren  höchst  interessanten 
Bronzen  aus  vorrömiscber  Zeit,  darunter  als  üoi- 
kum  ein  prachtvoller  Henkel  einer  Bronzevase 
griechisch-römischen  Stils,  beim  Bisenbahnbau  un- 
weit Jagstfeld  gefunden,  vermnthlich  aber  aus 
Stlditalien  (Lucanien)  stammend.  Als  reichste  und 
grossartigste  Vermehrung  aber  bezeichnet  Redner 
die  seither  auf  Schloss  Lichtenstein  aufbewahrte 
Sammlung,  die  Ibre  Durchlaucht  die  Frau  Her- 
zogin von  Urach,  Gräfin  von  Württemberg,  im 
Lauf  des  Frühjahrs  unter  Wahrung  des  Eigen- 
thumsrechts  in  den  Räumen  der  Staatssammlung 
zu  deponiren  beschloss.  In  wenigen  Tagen  wird 
die  Sammlung  aufgestellt  und  damit  eine  Kol- 
lektion dem  öffentlichen  Zutritt  zugänglich  ge- 
macht sein,  die  an  Reichhaltigkeit  nur  der  Staats- 
samnilung  selbst  nachsteht.  Im  Ganzen  umfasst 
die  herzogliche  Sammlung  1773  Nummern  und 
enthält  Gegenstände  der  vorrömischen,  römiscben 
und  merowingischen  Periode,  aus  deren  FUUe  der 
Redner  einige  Gegenstände  zur  näheren  Besprech- 
ung herausgreift,  so  u.  a.  einen  Vogel  aus  Thon, 
7'/«  cm  hoch,  3 farbig  bemalt  wie  die  Tbonge- 
ffisse,  hohl  und  mit  Klapperkugeln  gefüllt.  Das 
grosse  Verdienst  der  Gründung  dieser  schOnen  und 
reichen  Sammlung  gebtlbrt  dem  verewigten  Grafen 
Wilhelm  von  Württemberg ,  Herzog  von  Urach, 
der  bekanntlich  ein  hoher  Kenner  und  Freund 
von  KanEt  und  Altertbum  war  und  mehrere  Jahre 
in  hervorragender  Weise  die  Stelle  als  Präsident 
des  Gesammt Vereins  der  deutschen  Geschichts-  und 
Alterth  ums  vereine  einnahm.  In  dankbarer  Aner- 
kennung dafür,  dass  die  jetzige  Besitzerin  dieser 
nur  Objekte  aus  Württemberg  und  dem  benach- 
barten Bezirksamt  Neu-ulm  enthaltenden  Samm- 
lung diese  Schätze  der   wissenschaftlichen  Forsch- 


ung zugänglich  gemacht,  erheben  sich  auf  Vor- 
schlag des  Redners  die  Anwesenden  von  den 
Sitzen.  Der  Redner  sohliesst  mit  dem  Wunsch, 
dass  diese  grossen  Bereicherungen  der  Sammlung 
eine  ebensogrosse  Bereicherung  unserer  Kenntnisse 
zur  Folge  haben  mögen.  —  Zum  zweiten  Funkt 
der  Tagesordnung  berichtete  Prof.  Dr.  Miller 
über  Ausgrabungen  und  Untersuchungen,  die  er 
im  zu  Ende  gehenden  Jahre  gemacht.  Als  ersten 
Punkt  besprach  er  die  Grabhügel  und  besonders 
die  eigen  thtt  ml  ich  en  Trichterg  ruhen  bei  Grözingen, 
CA.  Ehingen,  und  die  Grabhügel  bei  Emerkingen, 
einem  prähistorisch  überhaupt  interessanten  Ort 
In  einem  von  ihm  geöffneten  Grabhügel  fand 
Redner  in  Tiefe  von  2>/i  m  im  Quadrat  liegende 
eichene  Bohlen ,  innerhalb  derer  sich  Brandreste 
fanden  und  die  vielleicht  als  Wag  engestell  zu 
denken  sind.  Den  zweiten  Punkt  der  Darstellung 
bildete  die  Besprechung  des  römischen  Lagers  zu 
Aalen,  dessen  Grösse  der  Rednerjin  diesem  Sommer 
durch  ProbegrabuDgen  bestimmte,  nachdem  auf 
die  Existenz  desselben  die  Entdeckung  eines 
Tburmes  und  eines  Hypokauatums  durch  Prof. 
Dr.  Mayer  und  Finanzrath  Dr.  Paulus  hinge- 
wiesen. Das  Lager,  wohl  ein  Reiterlager,  hatte 
eine  Ausdehnung,  welche  die  Grösse  der  Ulanen- 
kaserne Stuttgart  übertraf,  In  interessanter  Er- 
örterung der  Fragen  nach  Gründung  und  Ver- 
lassen des  Lagers  sowie  seiner  Zugehörigkeit  kommt 
Redner  zum  Scblass,  dass  dasselbe  im  Anfang  des 
2.  Jahrhunderts  n.  Cbr.  der  2.  Flavischen  Legion 
als  Standort  diente  und  zur  Provinz  Rbätien, 
nicht  Germanien  gehörte.  Die  völlige  Ausgrabung 
des  Lagers  dürfte  sich  empfehlen.  Zu  einer  sehr 
interessanten  Besprechung  gestaltete  sich  die  dritte 
vom  Redner  gebrachte  Notiz,  welche  ein  Steinfries 
betraf,  dessen  Abguss  Redner  vorlegte.  Das  Fries 
befand  sich  in  einem  Bftckerhaus  in  Besigheim, 
welches  vor  l*/i  Jahren  abbrannte,  worauf  das 
Fries  vom  Magistrat  Besigheim  im  Rat h haus  zur 
Aufstellung  gebracht  wurde;  bald  kam  noch  ein 
weiteres  ähnliches  Fries  hinzu.  Das  in  Gruppen 
getheilte  Figurenwerk  bespricht  Prof.  Dr.  Wint- 
terlin,  soweit  ihm  der  ei-stmalige  Anblick  des 
Frieses  überhaupt  eine  Deutung  zu  gestatten  ver- 
mag, als  eventuell  dem  Sagenkreis  des  Krieges 
vor  Troja  entnommen,  des  Kampfes  zwischen  Europa 
und  Asien.  Als  letzten  Gegenstand  legte  Prof. 
Dr.  Miller  einige  aus  Bisen  geschmiedete  Figur-' 
eben  vor,  die  sich  bei  Grabarbeiten  beim  Funda- 
ment der  Kirche  in  Pflaumloch  fanden;  die 
Kirche  ist  romanisch;  der  Name  derselben,  Leon- 
hardtskirche,  wie  der  gleichzeitige  Fund  von  Huf- 
eisen, lassen  unseren  Berichterstatter  an  Votiv- 
bilder,    die    dem    Schutzpatron    der    Pferde,    dem 
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hl.  Leonhardt,  gewidmet  worden,  denken,  Herr 
Prof.  Miller  selbst  hielt  sie  ftlr  rSmisch  und  er- 
blickt in  ihnen  Isis,  Osiris  nnd  Horus. 

Tereln  flr  Tolkskiude.    Sitz  In  Berlin. 

Im  November  dieses  Jahres  h&ben  die  nachge- 
nannten Prof.  Dr.  G.  Arendt;  Ä.  Aaher  k  Co.;  Sa- 
nitätaratb  Dr.  M.  Barteiei  Prof.  Dr.  A.  ßezuen- 
berger;  Dr.  C.  Bolle;  Louia  Caatan;  Schriftsteller 
1).  Cordel;  Dr.  L.  Kreytag;  Stadtrath  E.  f  riedel; 
(■'ranz  Goerke;  Oebeimrath  Prof.  Dr.  H.  Grimm; 
Prof.  Dr.  U.  Hartiiiann;  Fabrikant  F.  Hering; 
Direktor  Dr.  L.  Heck;  Kustos  F.  Höft;  Dr.  Q,  Huth; 
Dr.  U.  Jahn;  Weingrosshändler  Jean  Keiler;  Piof. 
Dr.  J.  Kohler;  Prof.  A.  Kretschmer;  Prof.  Dr.  M. 
Lazarus;  Richard  Leibnitz;  Frtn.  E.  Lemke; 
Baumeiater  P.  Madaen;  Oeheirorath  Prof-  Dr.  A. 
Meitzen;  Bankier  A.  Meyer  Cohn;  Syndicus  Dr.  Ü. 
Minden;  Geheimrath  Prof.  Dr.  K.  MSbiiis;  Dr.  E. 
Moritz;  Dr.  B,  Niemann;  Medizinalrath  Prof.  Dr. 
Ponfick;  Dr.  W.Reis^;  Bankier  J.  Richter;  Pastor 
Dr.  M.  Runze;  Dr.  F.  Schneider;  Generalkonsul  W. 
Schöiilank;Gj-mn.-Direktor  Prof.  Dr.  W.  Schwartz; 
Prof.  Dr.  H.  Stein»bal;  Dr.  M,  Waldeck;  General- 
direktor R,  Waiden;  Geheimrath  Prof.  Dr.  Wal- 
dejer;  Arthur  Wangura;  Geheimrath  Prof.  Dr. 
K.  Weinhold,  Dr.  Fr.  Weinitz  einen  Verein  für 
Volkskunde,  mit  dem  Sitz  in  Berlin,  begründet, 
aus  dessen  Statuten  die  haupt^ilcblichsten  Punkte  hier 
folgen. 

1.  Zweck  des  Vereins  ist  die  Förderung  der  wisgen- 
schatllichen  Volkskunde. 

2.  Der  Verein  besteht  ans  ordentlichen,  korre- 
epondirenden  und  Ehtenmitgliedem. 

3.  Die  Aufnahme  zum  ordentlichen  Mitglied  er- 
folgt aufden  Vorschlag  durch  ein  ordentliches  Mitglied. 

Der  Vorstand  prüft  den  Vorschlag  und  macht  ihn 
in  der  nächsten  ordentlichen  Sitzung  bekannt.  Erfolgt 
bis  zur  darauf  folgenden  ordentlichen  Sitzung  kein 
begründeter  Einspruch,  so  gilt  der  Vorgeschlagene  als 
aufgenommen.  Ueber  den  Einspruch  und  seine  Be- 
gi-Undung  entscheiden  Vorstand  und  Auaschuss  in  ge- 
meinsamer Sitzung. 

4.  Jedes  ordentliche  Mitglied  zahlt  jährlich  einen 
Beitfiig  von  VI  Mk. 

Durch  einmalif^  Zahlung  von  200  Mk.  trird  die 
immer  währen  de   ordentliche  Mittel  ied  seh  aft  erwort»en. 

ö.  Der  Verein  hält  acht  Öffentliche  ordentliche 
Monats  Sitzungen  im  .Jahre  ab.  (In  denselben  werden 
Vorträge  gehalten  und  wis.ienschaftliche  Mittheilungen 
[iiit  Demonstrationen  gemacht.) 

C.  Das  Organ  des  Vereins  ist  eine  Zeitschrift, 
welche  jedes  ordentliche  Mitglied  unentgeltlich  erhält. 

Dieselbe  vrird  den  Titel  führen : 
Zeitschrift  des  Vereins  für  Volkskunde. 
Neue  Folge  der  Zeitschrift   für  Völkerpsychologie  und    | 
Spnich Wissenschaft,   begründet   von  M.  Lazarus  und    I 
H.  Steinthnl.     1m    Auftrage    des    Vereins    herau.sge-    I 
geben  von  Karl  Weinhold.  I 

und  vom  Januar  1S91  ab  im  Verlage  der  Buchhand-  1 
lung  con  A.  Asher&Co.  in  Berlin  erscheinen.  Jilhr-  , 
lieh  werden  4  Hei'te  im  (iesamm  tum  fange  von  etwa  i 
30  Bogen  mit  Teit-Uluatrationen .  sowie  Tafeln  —  , 
letztere  unni  Theil  farbig  —  ausgegeben  werden.  ! 

Das  Gebiet  der  Zeitschrift  ist  die  Volkskunde  über-  i 
haupt.    Das  innere  und  äussere,  geistige  und  stoffliche   ' 


Leben  der  Völker  in  Gegenwart  wie  in  Vergangenheit 
wird  Gegenstand  der  Sammlung,  Untersnchung  nnd 
Darstellung  sein. 

Wissenschaftlich  gehaltene  Abhandlungen:  kürzere 
UntersuchunKen ;  Mittheilungen  von  Saften,  Härchen, 
Volksliedern,  Volkaschanspielen,  Räthaeln,  Sprüchen, 
Segen.  Zauberformeln  und  Aberglauben;  Notizen  nnd 
Berichte  volkakundlichen  Inhaltes ;  Abhildungen  von 
Haasformen,  Trachten,  Geräthen  u.  dergl..  werden  sidi 
mit  einer  volksknndlicben  Bibliographie,  mit  literari- 
schen Ueheraiohten  und  kritischen  AnMiR-en  verbinden. 

Die  Zeitschrift,  welche  den  Mitgliedern  des  Vereins 
für  Volkskunde  unentgeltlich  geliefert  wird,  kostet  im 
Buchhandel  jährlich  15  bis  16  Mk. 

Beiträge  lür  die  Zeitschrift  (welche  auf  Anweisung 
des  Vorstandes  von  der  Verlagahandlung  honorirt  wer- 
den), Mittheilungen  im  Interesse  dei  Vereins,  Anmeld- 
ungen von  Vorträgen,  Kreuzhandsendun^en ,  beliebe 
man  an  die  Adresse  des  unterzeichneten  Vorsitzenden, 
Berlin  W.  HohenzoUematr,  10,  zu  richten, 

Beitrittserklärungen  nimmt  der  Schriftführer,  Dr. 
U.  Jahn,  Berlin  NW.  Perlebergeretr.  32,  entgegen. 

BQchersen düngen  wolle  man  an  die  Verlatrsbuch- 
handlung  A.  Asher  &  Co.,  W.  Unter  den  Linden  13, 
machen.  Die  erste  ordentliche  Vereinssitnung  wird  im 
Januar  1891  atattünden.  Die  Mitglieder  werden  dazu 
besondere  Einladungen  erhalten. 

Berlin,  im  Dezember  1890. 

Verein  für  Volkskunde, 
Der  Vorsitzende:  Prof.  Dr.  K.  Weinhold,  Geh.  Reg.-R. 

Kleinere  Mittheilnngen. 

Limes-Konferenz. 
Am  13.  Dezember  1890  sind  eu  Heidelberg 
in  der  Universit&tsbibHotbek  die  Vertreter  von 
Preassen ,  Bayern ,  Wüiltemberg ,  Baden  und 
Hessen,  sowie  die  der  Akademien  von  Berlin  and 
München  znsammengetreten ,  um,  dem  Auftrag 
dieser  Regierungen  entsprechend,  für  die  einheit- 
liche ErforscbuDg  des  römischen  Grenzwalles 
in  Deutschland  Vorschlage  nnd  Kostenveran- 
soblagUDgen  aufzustellen.  Anwesend  waren  fol- 
gende Herren:  Prof.  v.  Brann-Mflnchen,  KreiB- 
richter  a,  D.  Conrady-Miltenberg,  Prof.  Heriog- 
Tühingen,  Baumeister  Jacobi-Homburg,  Friedrich 
Kof ler-Darmstadt,  Major  v.  Leszczynskj  vom 
Grossen  Generalstab  in  Berlin ,  Prof.  M o m  m s en- 
Berlin,  Prof.  H.  Nissen-Bonn,  Finan^rath  Paulus- 
Stuttgart,  Geh.  Hofratb  Wagner-Karlsrnbe,  Prof. 
Zangeraeis  ter-Heidelberg.  Generalmajor  a.  D. 
Karl  Popp  in  München,  durch  Krankheit  verhin- 
dert, dem  Auftrag  seiner  Regierung  zu  entsprechen, 
hatte  seine  Aufstellungen  schriftlich  eingesandt. 
Die  Versammlung  beschloss,  wie  die  „Heidelb.  Z." 
meldet ,  die  Kiederaet^ung  einer  aus  Vertretern 
der  fünf  Staaten  und  der  beiden  Akademien  vx 
bildenden  KommissioD  zu  beantragen  uod  die 
Leitung  der  Arbeiten  selbst  zweien  Dirigenten, 
von  denen  der  eine  Archaolog  oder  Architekt,  der 
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andere  MilitSr  ist,  and  unter  diesea  eioer  Anzahl  | 
von    Streckeo-  KommisüareD    zu.    Übertragen.      F&r  1 
die  AnafUhrung    dieser   gemeinsamen    Erforschung  \ 
der  römischen  Grenzanlagen    mirde   ein  Zeitraum  ' 
von  fQnf  Jahren    in  Aussicht    genommen.    —    In   ' 
der  Versammlung  herrschte  sowohl  Über  die  Ziein  I 
als  über  die  Wege  v&llige  Uebereinstimmung,  als  { 
deren  bester  Ausdruck  gelten  kann,  dasa  auf  Qrnnd   i 
der  vorher  getroffenen  sorgfältigen  Vorbereitungen 
die   ganze   Verhandlung   in    wenigen  Standen    er- 
ledigt war.      Die  Anwesenden    waren  durchaus  in 
gehobener  Stimmung  in  Folge  der  Anssicfat,  dass 
nach    der   Einigung    des    deutschen    Volkes   auch  , 
dieses  nationale  Werk  jetzt  endlich  zur  Ausführung  \ 
kommen  soll. 

The  American  Review  ot  Anthropology. 
PROSPECTUS. 
The  work  of  thi«  new  monthly  Review  will  be  in 
the  directiun   of  an  investigation  ot   man  himaelf,   a 
diaCDHiicn   of  his   place   in  the    sclieme  of  na,ture,   an 
examination    Jnto   the   underlying   lawa  of  hia   mental 
growth,  and  a  description  of  the   variety  of  tha  spe- 
cies,    their   LhiLrocteristica.    their    locations    and    their 
relationships.  These  are  the  topics  which  will  be  dis-  , 
cu«sed  in  the  aettiond  of  Anthropology,  Ethnology  and   i 
Ethnography.     The    aection    of    Prehistoric    Archieo-  j 
logy    will   take   iip   the   atudy   and    discussinn   ot    the   I 


relics  of  hnnian  activity  which  faave  lieen  preserved 
and  fonnd,  beginain^  with  the  appearance  of  man  on 
the  globe.  A  discua^ion  of  the  topic  of  Prehiatoric 
Arcbceology,  revealu  the  earliest  condition  of  the  race. 
and  the  germa  of  thoue  arta  and  sciences  wbich  in 
later  generations  pontinued  in  ever  increasing  deve- 
lopment.  It  ahowa  the  complei  fabric«  of  later  nociul 
conditiona  in  their  aimple  angina!  forma,  and  thui4 
facilitatea  their  anaijsis.  It  brings  out  in  atrong  con- 
Iraat  the  verj  slow  progress  of  man  in  early  tiines, 
and  in  hin  lower  conditiona,  compared  wita  more  cul- 
tivated  epoclia.  It  fumiabea  a  valuabJe  key  to  the 
events  of  hiatory  by  reTealing  the  cauaea  of  thia  ini- 
portant  change.  Uoder  the  head  ot  the  Hiatory  of 
Oulture.  wil  come  a  diacuaaion  ot  the  moral,  intellec- 
taal,  social  and  politico-econoioical  aa  well  as  political 
developraenta  of  natiooB  of  antiquity,  of  the  middk 
ages,  and  of  modern  timea.  In  short,  this  Review  will 
have  for  ita  objecta,  tlie  atudy  and  dtNcuaaion  of  Ge- 
neral Antlirppology  in  a  strictly  scientific  manner,  and 
will  diacusa  man  in  all  hi«  leadin«  aapecte,  physical, 
mental  and  hiatorical.  It  will  be  our  aim  to  make 
the  Review  the  argan  of  the  highe^t  acholavahip  hoth 
at  home  and  abroad  and  we  hope  tor  ttie  kiml  Coope- 
ration of  the  Home  and  Foreign  üembera  of  the  New 
York  Acadeniy  of  Anthropology,  and  alao  that  of  all 
cultured  men  and  wotaen;  and  we  would  ask  for  aub- 
scriptions  from  all  those  receivirg  thia  prospectna. 
The  Review  will  be  publiahed  mOathly  and  will  be 
iaaued  as  aoon  aa  the  firat  200  subecriptions  are  re- 
ceived.  EDWARD  C.  MANN,  M.D..  F.S.S.,  Pretideiil 
N.  Y.  Acadtmyof  Anthropology,  Editor.  128  Park  Place. 
Brooklin.  New  York. 


Literatnrbesprechnngen. 

Hahrische  Ornamente  II.     Herausgegehen  von  dem   Vereine  des  prähistorischen  Mitseums  in  Olm&z. 

Auf  Stein  geieidmet   Kon  Magdalena   Wankel.     Text  von  Frau   Vtasta  Havelka  geb.    Wankei. 

Wien   1890.      Druck    der    Kaiserlich-Königlichen    Hof-    und    Staats- Druckerei.     Selbstverlag. 

Gross  Folio.     9  S.  und  6  Tafein  in   Farbendruck. 

Mit  freudigem  Staunen ,  mit  aufrichtiger  Bewunderung,  mit  dem  lebhaften  Waosche, 
dass  Überall  so  aus  der  Tiefe  der  Volksseele  heraus  gearbeitet  and  konservirt  werden  m9ge,  wie  das  von 
dem  jangen  Museums- Verein  in  Olmütz  geschieht,  betrachten  wir  dieses  herrliche  auf  der  gemeinsamen 
Arbeit  der  für  die  Volkskunde  und  Vorgeschichte  so  hochverdienten  Familie  Wankei  beruhende  Werk. 
Die  Tafeln  sind  so  schön  und  natargetreu  ausgeführt,  dass  ich  bei  der  ersten  Ansicht  mit  dem 
Finger  über  die  Räuder  der  auf  der  1.  Tafel  wiedergegebenen  Stickerei  hinfuhr,  weil  ich  einen 
Augenblick  glaubte,  dieselbe  sei  auf  die  Tafel  im  Original  geklebt.  Wir  rufen  allen  bei  dieser 
Frachtpuhllkation  liet.heiligten  unseren  herzlichen  Glückwunsch  .  zu.  Dieses  Heft  sollte  als  Muster- 
vorlage in  keiner  Stickereischule,  in  keiner  Kunstschule  fehlen.  Mit  Freude  ersehen  wir  aus  dem 
Text,  dass  in  Oesterreich  schon  der  Anfang  dazu  gemacht  ist,  diese  acht  volksthumlicben  Muster 
iu  der  Hausindustrie  wieder  zu  beleben.  Ein  wesentliches  Verdienst  haben  sich  in  dieser  Hinsicht 
Frau  Bmilie  Bach,  Direktorin  der  k.  k.  Fachschule  für  Kunststickerei  in  Wien,  sowie  der  Direktor 
des  Österreichisch  CD  Museums,  Herr  Hofrath  von  Falke,  erworben,  der  in  einem  Berichte  Über 
m&hrisclie  Volksstickerei  dieselbe  nicht  nur  schhn,  sondern  geradezu  „klassisch"  genannt  hat.  Er 
sagte  Ober  das  uns  vorliegende  Heft  der  mährischen  Ornamente  (Wiener  Abendpost): 

,&■  ist  nur  wenige  Jahre  her,  kaum  ein  halbea  Jahrzehnt,  als  untür  den  Teitilarbeiten  alter  Haus- 
industrie die  Stickereien  mährischer  Bäuerinnen  aus  alaviachen  Ortachaften  durch  ihre  tech- 
nische Vollkommenheit  und  Mannigfaltigkeit  so  wie  die  Originalität  der  Motive  und  durch  die  faet  klas^iiach 
sehOne  Wirkung  ganz  besonders  die  Aufmerksamkeit  erregten.  Gesammelt  wurden  sie  damali  von  dem  Ver- 
eine des  patriotischen  Museums  in  Ulmfltz.  und  im  Jahre  1886  wurden  sie  in  groaaer  Kollektion  im  Öster- 
reichischen Museum  auaKestellt,  welche  Anstatt  vor  Kurzem  aelbat  eine  kleine  Sammlung  ganz  vorzQglicher 
Beispiele  erworben  hat.  Sie  «ind  nicht  gerade  leicht  aufzufinden,  denn  lange  vernachlilssigt,  unbeachtet,  nur 
in  rohen  Nachklangen  noch  gearlieitet,  müaaen  Ächte  und  schöne  Originale  aus  den  Koffern  alter  Leute  her- 
vorgezogen werden. 
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„Nunmehr  ist  auch  eine  Publikatioii  über  diese  achSnen  Arbeiten  erfolgt,  welche  wir  wiederum  den 
BemöhungeD  des  patriotischen  Vereines  in  Olmütz  verdanken.  Das  Werk,  &ue  sieben,  meiet  in  Farbendruck 
ausgefnhrten  FoHot&feln  mit  begleitendem  Texte  beiitehend.  xchlieMt  sich  unter  dem  getneineamen  Titel: 
„Mährische  Ornamente'  als  zweites  Heft  dem  früheren  Werkchen  über  die  »Ostereier*  und  ihre  Vertierungen 
an.  Ein  drittes  Heft,  welche»  die  gleicher  Weise  eigenlhQmlichen  Initialien  und  Ornamente  in  mährischen 
Manuskripten  und  Büchern  behandeln  soll,  wird  alsbald  folgen.  Die  Tafeln,  welche  in  der  k.  k.  Hof-  und 
Staatsd nickerei  ausgeführt  worden,  sind  von  Fri,  Magdalena  Waukel  gezeichnet,  der  Text  ist  von  deren 
Schwester  Frau  Vlasta  Havelka  verfasst 

,Es  iiit  etwas  nehr  Eigen thiimlichea  am  die  Ornamente  dieser  mährischen  Stickereien.  Sie  sind  zma 
groKsen  Theile  in  nicht  eben  zahlreichen  Motiven  den  eigenen  PBanüen  des  Landes  entnommen,  sind  aber  von 
den  Naturformen,  wie  das  die  Verfasserin  des  Textes  mit  begleitenden  Abbildungen  in  klarer  Weise  aua- 
ein andersetzt,  stufenweise  in  stjlvoller  Entwicklung  so  abgewichen,  daas  man  über  das  Grundmotiv  8treit«n 
mag.  So  ist  ein  viel  verwendetes  Motiv  der  wilde  Apfel,  der  sich  einfach  und  flach,  wie  das  der  Stickerei  an- 
gemessen ist.  dargestellt  findet,  dann  aber  auch  in  einer  Fülle  weiter  gebildeter  Formen,  zu  welcher  der 
Stengel,  die  Blume  sowie  das  Kerngehäuse  im  Innern  benützt  worden  sind.  Es  liegt  in  dieser  Entwicklung 
ein  ganz  entschiedener  Beitrag  zur  Geschichte  der  Entstehung  und  Ausbildung  der  Ornamente,  wie  er  kaum 
anderswo  so  klar  in  die  Augen  filllt.  Und  wie  am  Apfel,  so  wird  eine  ähnliche  Entwicklung  an  dem  heimi- 
schen Glockenblümchen  nachgewiesen,  das  wir  in  seinen  reichsten  Formen  als  griechische  Palmete  in  Anspruch 
nehmen  möchten.    Und  doch  ist  nur  ein  bildlicher  Werdegang  aus  einem  einfachen  heimischen  Motiv  vorhanden. 

.Wie  weit  dieser  Prozess  in  alte  Zeiten  zurückreicht,  künnen  wir  nicht  sagen,  da  Beispiele,  welche 
über  zweihundert  bis  dreihundert  Jahre  alt  sind ,  kaum  erhalten  geblieben.  Die  Formen  können  sich  rasch 
neben  einander,  aus  einander  ausgebildet  haben,  künnen  aber  auch,  wie  die  Verfasserin  annimmt,  uns  aber 
etwas  zweifelhaR  erscheinen  will,  m  Urzeiten  der  slavischen  Geschichte  hinaufreichen.  Wir  glauben  kaum, 
dasg  die  Slaven  diese  Pflanzenomamen te  von  Früchten  und  Blumen  bei  ihrer  Einwanderung  in  diese  Gegenden 
mitgebracht  haben.  Anders  mag  es  sein  mit  verschiedeneu  Linear-  und  geometrischen  Ornamenten,  die  sich 
wirklich  gleichwie  ähnlich  bei  verschiedenen  Völkerschaften  althistorischer  oder  prähistorischer  Zeiten  vor- 
finden. Wir  meinen  z.  B,  den  Mäander,  das  Hakenkreuz,  die  Wellenlinie  in  Biegung  wie  gebroehen  und  der- 
gleichen. Das  ist  nicht  auffallend,  ebensowenig,  dasa  einzelne  ornamentale  Motive,  welche  sich  auf  dem  alten 
Bronzegeräthe  und  Bronzeschmucke  finden,  in  die  Stickerei  der  Bäuerinnen  übergegangen  sind:  -  iffallend  ist 
es  aber,  dass  nicht  bloss  die  Ornamente  auf  den  Gegenständen,  sondern  diese  uralten  Gegenstände,  die  Fibeln 
oder  Agrafl'en  in  verschiedenen  Formen,  die  Arm-  und  Halaringe  selbst  als  Ornamente  auf  dienen  mährischen 
Stickereien  sich  verwendet  finden.  Sollt«  das  erst  jetzt  geschehen  sein,  seitdem  diese  Gegenstände  des  Alter- 
tbums  wieder  gesucht  und  gesammelt  werden,  oder  ist  das  eine  Tradition,  die  sich  aus  der  Urzeit  herleitet. 
da  jene  Gegenstände  in  lebendigem  Gebrauche  standen?  Wir  gestehen,  es  wider.itrebt  uns,  noch  das  Letztere 
anzunehmen.  Wir  sehen  aber,  das  Werk,  so  wenig  Blätter  es  enthält,  ist  in  mehrfacher  Weise  anregend. 
Die  Tafeln  enthalten;  ein  Landshuter  Kopftuch,  hannakische  AermeJbesätze  oder  Manschette,  zehm  Achsel- 
Streifen  von  slovakischen  Hemdärmeln,  eine  Tafel  mit  zehn  verschiedenen  Stücken  walachischer,  hannakischer 
und  slovakischer  Stickereien,  eine  Tafel  mit  Deckeln  von  slovakischen  Hauben  und  ein  bannakischea  Tanttuch. 
Dazu  kommt  noch  das  reich  in  Farben  ausgeführte  Titelblatt  mit  Ornamenten  von  den  oft  wunderschönen 
Londshuter  Kragen ,  von  denen  wir  einen  oder  den  anderen  (das  österreichische  Museum  besitzt  sehr  schöne 
Beispiele)  gern  in  Vollem  und  Ganzen  ausgeführt  gesehen  hätten.'  ,1.  R. 


Ferdinand  Freiherr  von  Andrian:  Der  HDhenknltns  asiatischer  und  europäischer  Volker. 

Eine  ethnologische  Studie.     Wieo,  Carl  Konegen  1891.     8».     XXXIV  und  385  S. 

Die  neuere  deutsche  Literatur  besitzt  schon  eine  stolze  Reihe  wahrhaft  klassischer  Werke 
zum  wissenschaftlichen  Aufbau  einer  allgemeinen  Völkerpsychologie,  i.  b.  im  Sinne  unseres 
Adolf  Bastiau,  der  deo  Namen  dieser  neuen  Diaziplin  gebildet  und  Urundmauero  der^elbeo  aufge- 
führt hat,    einer    wahrhaft    wissenschaftlichen   Ethnologie. 

Jeder  Kundige  denkt  hier  an  Namen  wie:  Zimmer,  Geiger,  Heibig  Hebn,  deren  Werke  aU 
Werke  allerersten  Raogee  anf  dem  Gebiete  der  esakten  historischen  Ethnologie  bezeichnet  werden 
mOssen.  An  diese  Werke  reiht  sich  vollkommen  ebenbUrdig  die  neueste  umfassende  Publikation  Frei- 
herrn Ton  Andrian's  an.  Es  ist  der  Geist  streng  historischer  Forschung,  beruhend  auf  umfassendster 
KenntoisB  der  Grundlagen  der  Ethnologie  des  Alterthums  und  der  Jetztzeit,  welcher  uns  aus  jeder  Seite 
des  „HöhenkuUus"  des  berühmten  Autors  entgegenweht.  Es  ist  ein  buchst  wichtiges  und  anspre- 
chendes Problem ,  welches  hier  in  der  umfassendsten  Weise  aus  dem  Geistesleben  der  alten  und 
modernen  asiatischen  und  europäischen  Völker  zur  Darstellung  gelaugt. 

Näheres  über  den  Inhalt  des  hochwichtigen  Werkes,  welches  im  Archiv  für  Anthropologie 
ausführlich  besprochen  werden  soll,  findet  sich  Corr.-Bl.    1889.  S.  189  ff.  J.  E. 


Druck  der  Alademiichen  Biichlritckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  ScWmss  der  RedaHiott  1 
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deutschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johanmea  Sänke  in  München, 


XXII.  Jahrgang.    Nr.  2. 


Eraolieiiit  jeden  Honat. 


Februar  1891. 


Inhalt:  Nene  HjthleuitiDde  auf  der  »chwäbi sehen  Alb  (im  Heppenloch).  Von  MediEicalrath  Dr.  tledinger  in 
Stuttfrart.  —  Fund  bei  Mittelbau aen-Erfurt.  Von  Dr.  Loth.  —  Ueber  Plastilin.  Von  Dr.  0.  Tischler. 
—  Mittheilungeu  aus  den  Lokalvereinen :  t.  Antbropologiacher  Verein  in  Schleswig- HolBtein ;  Nene 
BeBcblüsee.  —  2.  Anthropologiäch-naturwiaaenscliaftlicher  Verein  in  GOttint^en;  Wohltmann,  Die 
fiambaquia  in  Brasilien.  —  LiteraturbeBprechungen:  Prof.  Joaef  StOckle,  Qnindriss  einer  Geschichte 
üW  Stadt,  dea  Schloasea  und  des  Gartens  von  Schwetzingen.  Dr.  Anrel  t.  TOrök,  Omndiüge  einer 
«iMenBchaftlichen  Kraniometrie. 


ITeue  HOhlenfande  auf  der  schwäbischen 
Alh  (im  Heppenloch). 

Ton  Uedizinalratb  Dr.  Hedinger  in  Stuttgart. 


Bieliirbeit  ein  bOfaeng  lüs  dilurinlea  Altar 
lUftchreibeD  kannte,  h>t  nua  bis  jetzt  JD 
■  -  -  -     dM(D.W- 


ilobta  Btebt  (Vlre 
pgegan,  daaa  dsrHaiiKib  hcuou 
Zeit  gslebt  hat. 

Die  bUberigen  HOblenfnnde  ans  Polen,  Mähren, 
sowie  dem  schwäbischen  weissen  Jura  (Ofnet, 
Hohlefels,  Hohlenstein,  Bockstein)  warea  dilaviale, 
mit  AusDabme  der  mensch  liehen  Beste  aus  letz- 
teren, welcbe  (yon  HSlder)  als  diluviale  nicht 
anerkannt  aind.  Mit  Ausnahme  von  Ofnet,  welches 
aber  streng  genommen  nicht  zar  schwäbischen 
Alb  gerechnet  werden  kann,  sind  alle  diese  Hohlen 
am  Sadabhang  der  schwäbischen  Alb,  and  die 
Forscher  glaubten  auch  nicht  daran,  am  Nord- 
abhang,  am  sogenannten  Albtrauf,  wo  die  Falt- 
ungen des  steilen  Jnraabfalls  die  romantischen 
Thaler  bilden,  Thierreste  zu  finden,  weil  angeblich 
derselbe  vergletschert  gewesen  sei.  Es  war  mir 
aber  nie  recht  begreifiicb,  warom  dies  einen  Grand 
gegen  die  Bewobnaog  der  Höhlen  bilden  sollte; 
im  Qegentheil,  dachte  ich  mir,  müssten  sie  erst 
recht  dann  bewohnt  gewesen  sein ,  namentlich 
wenn  sie  in  einer  gewissen  HShe  liegen.  Üebri- 
gens  sind  dort  keine  sichern  Gletscherspuren  nach- 


zuweisen, und  ich  stimme  der  Karte  Penck's: 
, Mitteleuropa  zur  Eiszeit*  auch  in  diesem  Punkte 
bei,  daas  er  den  Nordabfall  der  schwäbischen  Alb, 
welchen  ich  seit  meiner  Jugendzeit  stets  vergeb- 
lich nach  Qletechersporen  absuchte,  an  vergletschert 
zeichnete.  Im  Einklang  damit  stehen  die  jetzt 
im  Heppenloch  abgeschlossenen  Ausgrabangen, 
wo  es  sieb  meist  um  präglaciale,  vielfach  jung- 
tertiäre  Formen  handelt,  während  zwei  andere 
ganz  nahe  gelegene  HOblen  bis  jetzt  nur  solche 
diluvialen  Ursprungs  boten, ^)  Ob  und  in  wie  weit 
eine  Einschwemmung  stattgefunden  haben  konnte, 
werden  wir  später  sehen.  Spätere  HShlennnter- 
suchungen  in  dieser  Gegend  waren  lohnender. 
War  auch  das  Bemühen  manchmal  in  dieser  Be- 
ziehung umsonst,  und  ich  entt&uscht  heimgekom- 
men ,  so  lachte  mir  das  GIQck  endlich  im  Jahr 
1877,  als  ich  mit  diluvialen  Besten  vom  Höhlen- 
bär (darunter  auch  caicinirten  Stücken)  aas  dem 
Heppenloch  bei  Gntenberg  herabstieg ,  die  ich 
sorgfältig  aufbewahrte,  weil  ich  bei  der  nächsten 
Gelegenheit  dort  graben  lassen  wollte.  Allein 
12  Jahre  vergiengen,  bis  die  längst  geplanten 
Ausgrabungen  zur  Wirklichkeit  wurden.  Die 
tröstliche  Gewissheit  aber  hatte  ich  doch,  dass  von 

1)  Neuma;er  (Erdgeschichte  S.  169)  sagt,  es 
sei  Bchoi:)  in  unserem  vieldurcbforachten  Europa  schwer, 
das  oberste  Pliocän  vom  Diluvium  zu  trennen ,  denn 
beide  Abtbeilungen  haben  eine  betrSchtlicbe  Artenzahl 
gemein. 
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dort  NieinaDd  ausser  mir  alte  Thierreste  hatte, 
und  mein  Fundort  Bomit  intakt  war.  Bei  den 
Ansf^rabungen  seibat  war  Herr  Pfarrer  Gass- 
m&Qu  an  Ort  and  Stelle  th&tig.  Sie  begannen 
in  der  zweiten  Hälfte  Oktober  1889  nnd  waren 
Anfang  März  vorigen  Jahres  beendigt  Zum  Ver- 
st&ndnisü  des  Ganzen  ist  eine  kurze  topographische 
Schilderung  anerlfisalich. 

Am  Ende  des  Lenninger  Tbales ,  Ans  durch 
seine  Fruchtbarkeit  nnd  Milde  bekannt  ist  (Kir- 
schen nnd  Wein)  liegt  in  malerischer  Lage  in 
einem  früheren  Seebecken,  in  dem  Uberall  Tuff- 
steine gebrochen  werden  und  Süss  wasserkalk  an 
yerschiedenen  Stellen  ansteht,  der  Marktflecken 
Gntenberg  an  der  BinmUndang  von  fflnf  Thälem, 
deren  eines,  durch  ganz  besonderes  OeschUtztsein 
vor  Winden  sich  aaszeichnet,  das  Tiefentbai, 
and  nach  kurzem  in  einem  Kranz  von  Felsen  mit 
dolomitähnlicber  Färbung')  endigt.  Es  ist  im 
untern  Theile  darchflossen  von  dem  hier  zu  Tage 
tretenden  Theile  der  Lauter,  welcher  in  dem  Ge- 
birge des  Heppenlochs  entspringt.  Die  HShle  liegt 
170  m  aber  dem  Thale,  40  m  anter  der  Hoch- 
ebene der  rauben  Alb,  wohin  vielleiuht  zu  prähi- 
storischer Zeit  ein  Ausgang  führte.  Jetzt  ist  der 
Gang,  der  in  der  Richtung  nach  oben  fahrt,  durch 
Felsstücke  verschüttet,  jedoch  hört  man  noch  darin 
das  Fahren  von  WHgen  auf  der  Landstrasse.  Die 
Spuren  eines  jedenfalls  uralten  äusseren  Aufstiegs 
zur  H5be  des  Gebirgs  („Jag ersteig")  sind  deutlich 
liuks  vom  Eingang  der  H9fale,  welche  eine  direkt 
Südliche  Lage  unter  and  zwischen  Krebsstein  nnd 
Schopfloch  hat  und  von  beiden  Seiten  durch  vor- 
springende Felsen  vollständig  geschützt  ist.  In 
einiger  Entfemang  von  ihr  zieheir  sich  rechts  and 
links  in  Febschlncbten  alte  Wasserläufe  berab, 
links  eine  sehr  geräumige ,  hübsche  Grotte  mit 
Spuren  eines  alten  Wasserfalls,  neben  welcher  der 
Eingang  zu  einer  kleinen  HSble  mit  schCnen 
glockenhell  klingenden,  säalenfSrmigen  Stalaktiten 
und  jüngeren  diluvialen  Funden  (Fachs  n.  a.  be- 
sonders der  prachtvolle  Schädel  eines  grossen 
Wolfsbnndes  nach  Nehring),  eine  HShle,  die  aber 
ohne  Zweifel  wenigstens  mittelbar  mit  dem  Heppen- 
loch  zusammenhängt,  denn  hineingeschickte  Hnnde 
hSrt  man  tief  innen  vom  Heppenloch  aus  bellen. 
Das  ganze  Gebirge  ist  überhaupt  hier  kilometer- 
weit vom  Wasser  zerfressen  und  unterwühlt.  Die 
Hehle  öffnet  sich  40  m  unter  dem  Felstranf  der 
Atbhochfläche,  welche  in  Verbindung  steht  einer- 
seits mit  dem  eine  Stunde  entfernten  Bandecker 
Mar,  einem  vulkanischen  Krater  von  1  km  Durch- 


messer und   dem  Schopflocher  Ried    (mit  Vivanit) 
nnd  andererseits  mit  dem  Tiefentbai. 

Den  Eingang  zum  Heppenloch  bildet  eine 
3'/i  m  hohe ,  7  m  lange  und  6  m  breite  Halle 
mit  BchOnem  Portal.  Die  höchste  HOhe  derselben 
ist  6  m,  ihr  Hals,  wo  sie  sich  in  den  8  m  langen 
Gang  zur  zweiten  imposanten  Halle  verengt,  1  m 
hoch  und  2  m  breit,  Rechts  am  Eingang  lagen 
1  —  l^/i  m  tief  in  gelbem  Lehm  grosse  geschwärzte 
(manganbalttge)  Feuersteine,')  Aschen-  und  Koh- 
lentbeile, sowie  einige  kleine  schwarze  kassetirte 
Bruchstücke  von  einem  Topf,  etwas  tiefer  noch 
grosse  Mengen  hob n erzhaltiger  sandiger  Erde  mit 
kleinen  K noch enparti kein  von  Schädeln  ,  unver- 
kennbare Spuren  einer  Feuerstätte,  wahrscheinlich 
jüngeren  Datums.*)  Dieselbe  enthielt  nach  der 
Untersuchung  im  chemischen  Laboratorium  der 
technischen  Hochschule  in  Stuttgart  einen  ziem- 
lich reichlichen  Phosphorgehalt.  Das  Gleiche, 
sowie  die  Zugabe  von  Mangan  zeigten  dreierlei 
sehr  plastische  Lehmarten :  1)  fast  ganz  weisser 
fetter,  2)  schön  kaffeebrauner,  3)  gelblicher  Lehm, 
welcher  ebenfalls  in  grosser  Menge  dort  gefunden 
wurde.  Der  braune  Lehm  namentlich  zeigte  die 
mannigfachsten  Formen  mit  Kanten  und  Flächen, 
wie  grosse  KrystaUe.  —  Sonst  fand  sich  nichts 
in  der  ersten  Halle ,  nsmentlich  keine  Knochen, 
mit  Ausnahme  meiner  ursprtlnglichen  Funde,  die 
an  dem  Hals,  dem  Ende  der  ersten  Halle  gerade 
vor  der  Stelle,  wo  die  Knochenbreccie ,  die  sich 
fiberal!  dicht  an  den  Felsen  anschmiegt,  anfing, 
im  Lehm  lagen,  und  waren  wohl  seiner  Zeit  durch 
Raubthiere  herausgeschleppt  worden.  Die  Knochen- 
breccie hatte  hier  am  Anfang  1  m  Höhe  und 
Tiefe.  Sie  zog  sich  der  linken  Felswand  entitmg 
bis  zum  Anfang  der  zweiten  Halle  oa  fBrmig,  hier 
die  Höhe  von  2  m  und  Dicke  von  1  m  erreichend, 
(blin  wahres  Nest  vom  Höhlenbären ,  mehrere 
Arten  von  Rhinoceros  und  Schweinsresten.)  Von 
da  zog  sich  die  Knochen  schichte  überall  in  hori- 
zontaler Lagerung  weiter,  co  förmig  dem  Fels 
entlang  und  endigte  an  einem  Lehmberg  und 
mehrere  Inseln  bildend  in  der  Hälfte  der  zweiten 
Halle.     Die   ganze   Knouhenechichte,   welche  auch 


1)  Früher  für  Siedateine,  zum  Auflegen  des  rohen 
Fleisches  ({«halten.  Auch  juraasiauhe  grOsaere  Ge> 
schiebe,  ähnlich  denen  in  Ofnet,  welche  nach  Fraas 
.in  einer  Haut  eingenäht,  vortreffliche  Todtschläger 
aein  «ollen*  (Württ,  natnrw.  Jahrb.  1877  1  u.  3  S.  46) 
sind  EU  finden;  ferner  rötbelartige  Brocken,  die  ich 
Dbrigens  für  zeraetzte«  Bohnerz  halte. 

2)  Ob  oder  in  wie  weit  meine  calcinirten  Schädel- 
atllcke  mit  dieser  Feuerstätte  Eusammenhängen,  ist 
natürlich  jetzt  wohl  schwer  zn  entscheiden,  obwohl 
ich  den  Versuch  dazu  noch  machen  will. 
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mit  einer  Menge  jnrasaiBcher^)  and  Fsueratein- 
Splitter,  BohnerzeiDBchlUgsen  und  kleineren  Fels- 
brocken  za  einer  sebr  harten  Masse  xaaamaien- 
gebacken  war,  worin  keine  wirkliche  Scfaicbtang 
dcfa  za  erkennen  gab ,  war  in  einer  Lttnge  von 
15 — 16  in  mit  einem  mehrere  Centimeter  dicken 
Mantel  TOn  kableneaarem  Kalk  umgeben ,  nnter 
dem  lanftchst  mBsaenhafter  HShlenlehm  mit  ein- 
gestreuten Felatrttmmern ,  Stalaktitenbrachslflcken 
und  Bohnerzknollen  einen  Htlgel  von  etwa  10  m 
Höbe  bildete,  welcher  die  zweite  Halle  ausfüllte. 
unter  dieser  Lehmmasse  erst  lag  die  oben  be- 
schriebene Knochenbreccie. 

Die  zweite  Halle,  nnsere  eigentliche  Fand- 
stätte,  ist  mehr  als  doppelt  eo  hoch ,  doppelt  so 
tief  und  breit,  wie  die  erste,  und  zieht  an  der 
rechten  Seite  mit  einer  ziemlich  steilen  Lehm- 
Gcbicbte  ansteigend  (, Lehmberg ' )  in  eine  weitere 
Höhle  sowie  in  eiaen  Tropfstein  gang  in's  Gebirge 
hinauf,  der  mit  einem  jetit  verschütteten  Aufgang 
nach  oben  abschließt.  Am  linken  Ende  der 
zweiten  Halle  befindet  sieb  in  einer  Höhe  von 
etwa  2  m  die  Fortsetzung  der  Höhle,  da  wo  das 
Bären-,  Schweins-  und  Rhinocerosnest  war.  Hier 
öffnet  sich  im  FeUen  ein  regelrechter  Eingang 
nach  Abhebung  einer  Schale  von  bohlensaurem 
Kalk,  und  fuhrt  nun  zur  dritten  Halle,  die  im 
bengalischen  oder  Magnesium  licht  erglänzend,  den 
Eindruck  einer  gotbischen  Kapelle  durch  ihre 
wunderbaren ,  thurmähnlichen  and  orgelartigeo, 
andernmal  den  Anschein  eines  gefrorenen  Wasser- 
falles darbietenden  Stalaktiten  machte  und  daher 
die  gothiache  Halle  getaaft  wurde.  Durch 
kleinere  Räume  mit  kielfederdicken  bis  ^j%  m 
hohen,  Glasröhren  gleichenden,  Tropfsteinen  ge- 
langen wir  in  die  maurische  Halle,  die  vierte, 
mit  einer  prachtvollen,  schneeweissen  dreifachen 
Kuppel  nnd  ungemein  zierlichen  Ornamenten  an  den 
Wanden.  An  einem  gewaltigen  senkrechten  Stalak- 
titen vorUber  steigt  man  in  die  Tiefe  zur  fünften 
Halle,  bis  jetzt  der  höchsten,  von  wo  aus  sich 
ein  Gang  links  abzweigt,  nach  aufwärts  über 
Pelstrttmmer  einem  kleinen  Bachbett  entlang,*)  in 
dessen  Windungen  einige  scheinbare  Steingeräthe 
aufgefunden  wurden.  Das  Wasser  dieses  BtU;h- 
leius  versickert  aber  bald  unter  den  Trllmmern 
und  vereinigt  sich  mit  andern  unterirdischen 
WasBerl&ufeo  zu  einem  Arme  der  rasch  fliessenden 
forellen reichen  Lauter,  welche  das  Lenninger  Thal 


1)  Weiaier  Jara  =  t  mit  abgesprengten  Ammoniten 
und  Tere  brate  In. 

2)  Dieter  Oang  zieht  sich  mit  seitlicben  Erweiter- 
ongen  etwa  SO  m  lang  in's  Gebirge  hinein,  um  in  einer 
Halle  vorerst  za  endigen ,  die  mit  einem  unj^eheuren 
Lehtnberg  ausgefflllt  ist,  in  dem  übrigens  von  Knochen 
an  der  Peripherie  nichtB  Sennenewerthes  sich  fand. 


darchstr&mt.  Rechts  geht  es  fiber  lockere  Ge- 
steinstrOmmer  hinab  in  eine  ungeheure  Felskluft, 
eine  wahre  Höhlengebirgaklamm,  die  nach 
oben  in  eine  riesige  Spalte  auseinanderklafft,  in 
welcher  etwa  1  m  breite  (Impressakalk) ,  grosse 
Felablöcke  hllagend,  jeden  Augenblick  herabzn- 
sttlrzeu  drohen.  Nach  30  m  endigt  diese  Klamm 
in  einer  Felstrümmerverstfirznng,  genauer  gesagt, 
befindet  man  sich  jetzt  wieder  auf  dem  unterirdi- 
schen Bückweg  im  Tiefenthal  (rechte  Seite).  Nun- 
mehr sind  wir  am  Ende  der  IfiO  m  langen  Höhle. 
Die  gaoze,  grossartige  abwechslungsreiche  Tour 
hin  und  zurUck  dauert  etwa  1    Stande. 

In  dem  ganzen  Höhlen  komplex  war  wenig 
Lebendes  zu  entdecken.  Auch  von  pflanzlichen 
Wesen  ist  nirgends  etwas  zu  finden  (ausser  Flech- 
ten in  der  ersten  Halle).  In  der  Dilnvialhöble  bei 
der  Grotte  fanden  sich  vom  Dach  herabhängende 
lange  blasse  Wurzeln  von  Buchen,  die  durch  ihre 
grosse  Anzahl  einen  ei gentbOm liehen  Eindruck 
machten. 

Gehen  wir  desahalb  Ober  zu  den  durch  den 
Kalkmantel  uns  erhaltenen  Besten  einer  Ifingst 
vergangenen  Vorzeit,  unter  denen  in  banter  Misch- 
ung Hunderte  von  Steinen  und  PeuersteinspUttem 
zerstreut  lagen,  von  denen  manche  heute  noch  der 
Bestimmung  als  Stein  Werkzeuge  oder  als  natür- 
liche Splitter  (Gebirgsabfslle)  harren ,  weil  die 
Ansichten  der  Fachmänner  noch  darüber  aus- 
einandergehen.') Leider  gelang  es  den  ange- 
strengtesten BemOhungen  nicht,  Reste  des  Höhlen- 
menschen aufzufinden,  wenn  wir  von  den  Knochen- 
partikeln absehen,  die  sich  in  der  sandigen  bobn- 
erzb altigen  Erde  in  der  NSbe  der  Feuerstätte 
gefunden  haben,  doch  wären  dieselben,  falls  sie 
wirklich  als  Schädelreste  des  Menschen  sich  aus- 
weisen würden ,  noch  nicht  beweiskräftig ,  weil 
diese  Feuerstätte  mit  ihren  Artefakten  wahrschein- 
lich jüngeren  Datums  ist.  Debrigens  könnten  die 
mancherlei  plastischen  Lebmarten ,  die  dort  zu 
Tage  kommen  ,  doch  za  denken  geben.  Ob  sich 
nicht  in  den  vielen  Seitengängen  and  Hallen,  die 
noch  der  Ausräumung  von  Seiten  der  Gemeinde 
zum  Zwecke  der  Zugänglich  machung  der  inneren 
Höhlen  warten ,  nachträglich  etwas  findet,  wer 
kann  es  wissen?  Wahrscheinlich  aber  ist  es  nicht, 
wenn  man  die  nomadenartige  Lebensweise  dieser 
Steppenjäger  bedenkt,  die  doch  nur  so  lange  an 
einem  Punkte  weilten  und  wohnten,  als  ihr  Jagd- 
gmnd  nicht  erschöpft  war.  Im  Hepp^nloch  wäre 
es  freilich    bei  den    ausgedehnten    Räumlichkeiten 
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eher  mOglicb,  weil  hier  ein  ganzer  Stamm  wohnen 
konnte  and  mehrere  Perioden  der  Thierreste  an- 
zunehmen sind.  Im  Boblefels  nnd  den  HShlen, 
wo  Dor  ein  grSesereF  Raum  war,  wurde  freilich 
sicherlich  kein  Todter  bestattet  resp.  verbrannt, 
in  einer  Halle,  die  zugleich  als  Küche  und  Nacht- 
If^er  diente.  —  (Fortsetznng  folgt.) 

Faad  bei  HittelhanBen-Erfiirt. 
Von  Dr.  Loth. 
In  einer  vorgeschichÜichen  Fundstätte  in  der 
Nfthe  des  Dorfes  Mittelhaasen  bei  Erfurt,  welche 
sich  durch  ihre  in  grosser  Ausdehnung  vorhan- 
denen charafateriatischen  Heerdgruben  sowie  durch 
ihre  in  grosser  Menge  vorkommenden  vorge- 
schichtlichen Topfecherben  als  eine  der  jüngeren 
Steinzeit  angebOrige  Ansiedelung  kennzeichnet,  ist 
von  mir  ein  Knochen  Werkzeug  gefunden  worden, 
welches  ich  in  Zeichnung  in  natfirlicher  GrGsse 
beilege.  Da  es  mir  bisher  nicht 
gelungen  ist,  weder  in  grSsseren 
noch  in  kleineren  Sammlungen 
ein  ähnliches  zu  Gesicht  zu  be- 
kommen, und  aa<^  in  der  mir 
bekannten  Literatur  weder  in 
Abbildung  noch  in  Beschreibung 
mir  ein  ähnliches  aafgestossen 
ist,  so  glaube  ich  eine  kurze 
Beschreibung  hier  beifügen  zu 
dtkrfen. 

Das  Werkzeug  ist  offenbar 
gefertigt  aus  der  Rippe  eines 
grösseren  Hansthieres ,  eines 
Bindes  oder  eines  Pferdes.  Die 
beiden  flachen  Seiten  sind  durch 
Abschleifen  geplättet.  Ebenso 
sind  auch  die  Kanten  abge- 
schliffen. An  dem  zu  einem 
Griff  geformten  Ende  ist  es 
durchbohrt,  und  zwar  ist  die 
beiden  Seiten  sich  nach  innen  zu 
verjüngend  ausgeftlhrt,  so  dass  die  Mitte  des 
Bohrloches  die  engste  Stelle  bildet  Die  Länge 
des  Werkzeuges  beträgt  14*/t  cm,  die  grOsste 
Breite  4  cm,  sich  nach  dem  Ende  des  Griffes  zu 
2  cm  verjDngsnd.  Die  Hälfte  der  einen  Kante 
ist  mit  10  mehr  oder  weniger  stumpfen,  unge- 
t^hr  i/s  cm  langen,  Zähnen  verBeben,  welche  mit 
einem  feilenartigen  Instrument,  etwa  einem  hierzu 
geeignet  gemachten  Stein,  ausgeschliffen  sind,  wie 
noch  jetzt  deutlich  sichtbar  ist. 

Das  FundatDck  gleicht  so  am  meisten  einem 
Kamm  und  es  mag  auch  wohl  beim  Ordnen  der 
Haare  seine  Verwendung  gefunden  haben.  Auch 
wäre    die    Möglichkeit    nicht    von    der   Hand    zu 


Bohrung 


weisen,  dass  es  als  Webegeiilth  gedient  hat.  Die 
Durchbohrung  deutet  darauf  bin ,  daas  mao  ee 
an  einem  Band  oder  Biemen  befestigt  bei  sich 
tri^en  könnt«. 

Vielleicht  geben  diese  Zeilen  Veranlassung  zu 
einer  richtigen  Deutung  des  immerhin  seltenen  Pnnd- 
stUckes.  (Bin  .kammartiges  Webegeräth"  ist  abge- 
bildet in  J.  Bänke,  Der  Mensch  Bd.  II  S.  514.  D.E.) 

lieber  Plastilin. 

Von  Dr.  0.  Tischler. 

Auf  Wunsch  vieler  meiner  Kollegen  theila  ich 

hier  die  Bezugsquelle   eines  Stoffes  mit,    welcher 

dam    Archäologen    in   manchen   Beziehungen   von 

allergrBsBtem  Nutzen  ist. 

Plastilin  ist  ein  mit  einem  fettigen  Stoffe 
durchsetzter  Thon,  weicher  nicht  wie  gewöhnlicher 
Thon  zusammentrocknet,  sondern  stets  die  gleiche 
Konsistenz  behält  und  beliebig  lange  aufbewahrt 
werden  kann.  Er  dient  daher  zu  allen  Abform- 
nngen,  zu  denen  man  sonst  Thon  verwendet  hat, 
und  Jeder,  der  mit  Thon  umzugehen  versteht, 
wird  ebensogut  mit  Plastilin  arbeiten  kSnnen. 
Dar  betreffende  Gegenstand  ist  mit  Mehlpader 
leicht  einzustäuben  und  dann  mit  Plastilin  zu 
bekneten.  Man  kann  dann  unmittelbar  in  diese 
Plastilinform  Gyps  eingjessen,  welche  ihrer  Fettig. 
keit  wegen  nicht  mehr  besonders  einzufetten  Ist, 
oder  die  Form  beliebig  lange  aufbewahren. 

Es  bietet  dieser  Stoff  schon  zu  Hause  man- 
cherlei Bequemlichkeiten,  da  man  eine  stets  fertige 
Abdrucksmasse  znr  Hand  bat.  Auch  ausser  zu 
Abgüssen  ist  der  Stoff  oft  sehr  nützlich ,  wenn 
man  die  Beschaffenheit  mancher  Ornamente  sta* 
diren  will,  die  gerade  im  Negativ,  d.  h.  im  Ab- 
druck noch  viel  deutlicher  hervortreten. 

Von    ganz    besonderem  Vortheil    ist    der  Stoff 
aber    auf    Reisen,     wo    man    damit    auf  die    be- 
quemste Weise  Abdrtlcke   von  kleineren  Objekten 
machen     kann.      Am     bequemsten     fand    ich     es, 
die     Plastilin  kugel     leicht     zu     bepudern     nnd 
dann   Über   das   Objekt   auszubreiten.     Die   dazu 
nOthige  mechanische  Gewalt    ist    eine   so  geringe, 
dass  jeder  Museums  vorstand  ,    ausgenommen  viel- 
leicht   bei    ganz    besonders    zarten    Gegenständen, 
dazu  mbig    seine  Erlaubniss    geben    kann.      Diese 
Abdrucke  werden  beschnitten  und  in  Pappschach- 
tel eben    mittelst    zweier    aufeinander     senkrechter 
'   Stecknadeln    befestigt,    deren     eine    zugleich     das 
I  Etikett  festhält,  dessen  mit  Bleistift  geschrieben« 
,  Bezeichnung  nach  der  Wand  zu  liegt. 
;  Wann    man    fiber    irgend    ein    kleines    Objekt 

]  Äufschluss   haben    will ,    so  u,  a.  Ober   die   Ver- 
zierung eines  Bronze-  oder  Thongeräths,    so  kann 
I  man  dam  betreffenden  Besitzer  oder  Huseumsvor- 
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stand  etwaa  Pl&stilin  nnd  Puder  im  Kartoncon- 
Tert  zosendeo.  und  sich  die  briefliche  Üebersend- 
ang  des  Abdruckes  erbitten.  Die  Behandlung  ist 
eine  so  einfache,  dass  sie  ein  Jeder  ansfubi'eu 
kann.  Nur  ist  bei  der  RUcksendang  auf  eine 
sichere  Befestigang  durch  zwei  Nadeln  za  achten. 
SelbstvergtäDdlich  dürfen  die  Gegenstände  dann 
nicht  nnterschnitten  sein  —  hier  wird  bei  kleinen 
eine  Abformung  durch  erweichte  Guttapercha  er- 
forderlich seiu,  welche  man  aber  nicht  so  bequem 
Dberall  anwenden  kann. 

Ein  sehr  gutes,  von  mir  oft  erprobtes  Pla- 
stilin erbftlt  man  bei  Friedrich  Gerbet  u.  Co.  in 
Frankfurt  am  Main,  das  Kilogramm  zu  ^  1,76. 

HittheilnngQii  ans  den  LokaWereinen. 
I.  Anthropologischer  Terein  in  Seh ieswig-Hol stein. 

Beschlösse  des  Anthropologischen   Vereins  in 
Schleswig-Holstein.') 

I.  Unter  Bezugnahme  auf  die  Mainzer  Be- 
schlüsse des  Gesammtvereins  der  Deutschen  Ge- 
echichts-  und  Alterthumsvereine  vom  16.  Sep- 
tember 1837  (Correspondenzblatt  1867  S.  145) 
und  auf  die  GegenbeschlUsse  der  Berliner  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  vom  18.  Februar  1888 
(Verhandlungen   1888  S.  84),») 

sowie  auf  das  Schreiben  Seiner  Excellenz  des 
Herrn  Kultusministers  vom  18.  Februar  1888 
(Corroapondenzblatt   1888  S.  39); 

nachdem  sowohl  hier  zu  Lande  wie  auch  in 
anderen  Provinzen  zwiscfaeu  den  betr.  Alterthums- 
Museen  einerseits  und  der  Verwaltung  des  Ber- 
liner Museums  für  Völkerkunde,  Abtheilung  für 
yaterl&ndische  Altertbtlmer,  andererseits  wiederholte 
Reibungen  Ober  Ankäafe  und  Ausgrabungen  vor- 
gekommen sind,  und 

nachdem  die  letztere  Verwaltung  sich  dahin 
ausgesprochen  hat,  dass  der  Kultnsministerial- 
Grlass  vom  10.  April  1878,  welcher  den  vom 
Staate  dotirten  Sammlungen  üebergriffe  auf  nach- 
barliche Gebiete  untersagt  und  jedenfalls  eine 
vorherige  Verständigung  verlangt,  ausschliesslich 
die  Pro vinzial -Museen  betreffe  (Schreiben  vom 
7.  Dezember  1888); 

nachdem  auch  ein  Mitglied  der  Berliner  An- 
thropologischen Gesellschaft,  ohne  jede  Legiti- 
mation ausser  Visiten-  resp.  Mitgliedskarte,  im 
Auftrage  der  gedachten  Verwaltung  sich  stSrender 
Weise  in  Ansgrabungsgebiete,  deren  Erschliessung 
schon  begonnen  war,  eingedrängt  bat; 

1)  Die  Mittheilung  dieser  Beschlüsse  sollte  schon 
bei  dem  Congresain  Monster  erfolgen,  nnterblieb  dort 
aber  wegen  notb  wendig  gewordener  Abreiße  des  Herrn 
Prof.  Dr.  Handelmann.     D.  R. 

3)  A.  a.  0.  a.  ß99  (Terwaltangabericht  f.  1888). 


mehre  anders  Fälle,  wo  durch  nnzeitiges  Da- 
swischentreten  der  Berliner  Hnseumsverwaltung, 
ohne  jegliche  Verständigung  mit  dem  Kieler  Mu- 
seum, die  Interessen  des  letzteren  erheblich  ge- 
schädigt wurden,    mit  Stillschweigen  übergehend; 

beschliesst  der  Anthropologische  Verein,  den 
Herrn  Minister  der  geistlichen,  Unterrichts-  und 
Medizinal -Angelegenheiten  Ezcellenz  zu  ersuchen, 
geneigtest  Anordnung  treffen  zu  wollen, 

1)  dafs  s&ramtliche  vom  Staate  dotirten  Mu- 
seen und  Sammlungen  ohne  Ausnahme  sich 
der  Einmischung  in  Ausgrabungsge biete, 
deren  Untersuchung  schon  von  dem  Mu- 
seum des  betr.  Landestheils  begonnen,  resp. 
in  demnäcbstige  Aussiebt  genommen  ist, 
zu  enthalten  haben ; 

2)  dass  dieselben  verpflichtet  sein  sollen,  von 
etwaigen  Ankaufs-  und  Äusgrabungs planen 
rechtzeitig  bei  der  Museums  Verwaltung  des 
betr.  Landestheils  Anzeige  zu  machen  und, 
wenn  eine  Verständigung  nicht  gelingt, 
die  höhere  Entscheidung  anzurufen; 

3)  doES  von  etwaigen  bei  der  Königlichen 
StaatsregieruDg  gestellten  Anträgen  zur 
Sicherstellung  von  Alterthumsdenkmälern 
an  ihrem  ursprünglichen  Platze')  der  Kon- 
servator ,  re?p.  die  Museums  Verwaltung 
oder  der  Verein  des  betr.  Landestheils  bald- 
thunlicbst  in  Kenntniss  gesetzt  und  zum 
Berichte  aufgefordert  werde. 

iL  Der  Anthropologische  Verein  muss  im 
Interesse  der  vaterländischen  Alterth  ums  künde 
dringend  wünschen,  dass  die  noch  dem  Jütechen 
Lov  und  dem  Oesetzbacbe  Christians  V.  für  ge- 
wisse Theile  Schleswigs  gültigen  Bestimmungen 
über  Scbatzfnnde  (Amtsblatt  der  Königlichen  Re- 
gierung zu  Schleswig  1886  Stück  40  Nr.  726) 
auch  in  der  neuen  Gesetzgebung  aufrechterhalten 
und  soweit  thnnlich  auf  die  ganze  Provinz  aus- 
gedehnt werden,  jedoch  unter  UinzufOgung  einer 
der  Billigkeit  entsprechenden  Bestimmung  über 
die  den  Findern  und  GrundeigenthOmern  zu  ge- 
währende Vergütung,  und  ersucht  die  KSnigliche 
Staatsregierang,  in  diesem  Sinne  wirken  zu  wollen. 

III,  Der  Anthropologische  Verein  empfiehlt 
die  als  Öffentliches  ßigentbnm  erworbenen  und  an 
ihrem  ursprünglichen  Platze  sichergestellten  Alter- 
thumsdenkmäler  (s.  das  Verzeichniss  in  Heft  III 
der  Mittheilungen  S.  29  u.  ff.)  der  Fürsorge  der 
Behörden  und  des  Publikums. 

Kiel,  den  17.  Mai  1890.  Der  d.  Zt.  Vor- 
sitzende:   H.  Randelmann. 


y  Google 


u 


II.  AiitIiropoIoKlBeli-natnFiTlsBen§ehftftlich«r  Terela 

In  eSttlnKen. 

Sibnog  vom  2.  Jani  1890. 

Die  Sambaqnis, 

Hnschelberge  oder  prahistorischeii  Kächeii' 

abftlle  an  der  OstlttlBte  SfidbrasUienfi. 

Vortrem  des  Herrn  Dr.  Wohltmann. 

unter  SUdbrasilien  pflegt  man  gewSholich  die 
8  südlichen  Territoriea  dieses  Beicbes  zn  7er- 
stehen ,  Rio  Grande  da  Sui,  Sta.  Catbarina  und 
Tarana,  früher  z.  Z.  des  Kaiserreichs  warden  die- 
selben Provinzen  genannt,  jetat  faeiasen  sie  Bundes- 
staaten der  vereinigten  Staaten  Brasiliens.  Seit 
Mitte  der  20er  Jahre  dieses  Jahrhunderts  lenkte 
sich  dortbin  ein  beachtenswertber  Strom  deutscher 
Auswanderung,  welcher  besonders  1850  —  1870 
zumal  in  Folge  der  Gründang  Blumenans  and 
der  Kolonie  Donu  Franciska  anschwoll.  Zur  Zeit 
stockt  die  Auswanderung  nach  Brasilien  vollstän- 
dig, nicht  allein  die  deutsche ,  sondern  auch  die 
italienische.  Dieser  umstand  war  die  Verao- 
lassang  meiner  Reise  nach  Sfldbrasilien ,  speziell 
um  in  Donu  Franciaka  die  Zustände  zu  studiren. 
Auf  derselben  hatte  ich  Gelegenheit,  die  Samba- 
quis  kennen  zu  lernen,  welche  sich  dort  am 
Busen  von  Sao  Francisko  da  Sul  in  grösserer 
Zabi  und  besonderer  BChe  befinden. 

Datei-  Sambaqnis  versteht  man  jene  grossen 
Anhäufungen  von  Muschelschalen  zu  fürmlichen 
Hügeln  und  Bergen,  welche,  wie  jetzt  unzweifel- 
haft feststeht,  das  Werk  der  Ureinwohner  jenes 
Landes  sind ,  also  von  Menschenhand  herrühren, 
und  welche  man  auch  nach  Analogie  der  grön- 
ländischen und  dänischen  „KjQkkenmöddings"  — 
ein  wohlbekannterer  Ausdruck  —  ,  Küchen  ab  lUUe" 
oder  „prähistorische  Kücbenabftlle"  genannt  hat. 
Diese  Sambaquls  Südbrasiliens  und  speziell  Sta. 
Catharinus,  welche  man  wohl  ohne  Bedenken  geo- 
logische Erscheinungen  nennen  darf,  bilden  das 
Thema  des  heutigen  Abends. 

Ks  ziebt  sich  durch  die  S  genannten  Staaten 
Südbrasiliens  parallel  der  Meereskiate  ein  Rund- 
gebirge ,  bereits  von  Rio  de  Janeiro  ausgehend 
und  St.  Panlü  durchschneidend.  Dasselbe  unter 
den  verschiedenen  Namen  Serra  do  Faranapiacaba, 
Serra  do  Mar ,  Serra  Geral  und  in  Bio  Grande 
do  Sul  in  den  Höhenzügen  and  Gebirgsrücken 
Serra  do  Herval,  Serra  dos  Tapes  und  Serra  do 
S.  Martinho  auslaufend,  theilt  Südbrasilien  in  ein 
Hochland  und  einen  schmalen  niedrigen  KUsten- 
strich,  welch  letzterer  bei  Sao  Prancisko  do  Sul 
ungefähr  die  Breite  von  ca.  20  km  besitzt  und 
sich  direkt  an  den  schroff  abfallenden,  von  Nord 
nach  Süd  laufenden,  über  1000  m  hoben  Gehii^s- 


kamme  der  Serra  do  Mar  anlehnt.  Hier  schneidet 
die  Bucht  von  Sao  Francisko  do  Sul,  einen  vor- 
züglichen Hafen  bildend,  verhältnissmässig  tief  in 
das  Land  ein  ,  auf  der  Nordseite  vom  Sabg-Ge- 
birge  begrenzt,  auf  der  Südseite  von  einer  ber- 
gigen Insel,  welche  den  Namen  des  Busens  trägt. 
Im  Westen  scblieest  die  L^oa  de  Saguassu  den 
Meerbusen  ab.  Gerade  dort,  wo  die  Lagoa  und 
die  eigentliche  Meeresbucht  in  Verbindnng  stehen, 
ferner  auf  der  naheliegenden  kleinen  llha  do  Mel, 
sowie  in  der  weiteren  Umgebung  befinden  sieb 
nan  jene  eigenartigen  Mnschelberge,  besser  Ha- 
se hei  schalen  berge  genannt,  oder  Sambaquis.  Die- 
selben sind  zwar  nicht  ausschliesslich  hier  der 
süd brasilianischen  Küste  eigenthümlich ,  sondern 
sind  sowohl  sfidwärta  als  auch  weitauf  nordwärts 
dieses  Punktes  anzutreffen,  jedoch  dürften  die- 
jenigen von  Sao  Francisko  do  Sul  ihrer  anff&lligen 
Grösse  und  Höbe  wegen  besonderes  Interesse  be- 
anspruchen. In  der  Literatur  sind  sie  bereite 
erwähnt  von  KrepHn,  H.  Lange  und  neuer- 
dings von  Dr.  Kräger.  Herr  Pastor  Kunert 
aus  Foremecco  (Rio  Grande  do  Sul)  hat  ferner 
kürzlich  in  der  Berliner  anthropologischen  Gesell- 
schaft über  Sambaquis  in  Rio  Grande  do  Sul 
brieflich  berichtet,  aber  noch  1688  erklärt  H. 
Lange  die  Entstehung  der  Muscbelberge  als 
wissenschaftlich  noch  nicht  klar  gestellt. 

Die  Lage   der  Sambaquis    am  Meerbusen    von 
j  Sao  Francisko  do  Sul  ist  ebenso    eigenartig,    wie 
wii'thscbaftlich    berechnet.       Das    ganze    Land,    in 
,   welchem  sie  liegen,  ist  ein  niedriges  von  Mangrove- 
I    Vegetation  besetztes   Flachland ,    welches    von    der 
\   Fluth    des  Meeres    theilweis    noch    unter    Wasser 
gesetzt   wird.     In    demselben    sind    kleine  Erhöh- 
ungen aas  durchgebrochenem  Ganggestein  (Granit, 
Diorit  und  dergl.)  bestehend    eingelagert,    welche 
die  Fluth  nicht  unter  Wasser    zu  setzen  vermag. 
Auf  diesem  liegen  jene  Muschelschalen  berge,  welche 
ich  dort   gesehen.     Sie  haben   gemeiniglich   auch 
eine  freie  Lage  zum  offenen  Wasser  oder  dieselbe 
doch  früher  gehabt.     Die  Zahl  derselben,    welche 
ich  selbst   in  jener   Gegend    gesehen   und  unter- 
sncht,  beträgt  6.     Es  befinden  sich  daselbst  aber 
noch  mehr,  theils  bereits  bekannt,  theils  noch  im 
Sumpfe  versteckt,    aber    doch    von   Weitem  schon 
durch  die  höhere  und  baumartige  Vegetation   er- 
kennbar oder  vermntbhar. 

Die  Hügel  oder  Berge  bestehen  aus  reinen 
Muschelschalen,  Eumeist  noch  sehr  gut  erhalten, 
welche  bis  auf  die  ganz  kleinen  sämmtlich  ge- 
öffnet und  getheilt  sind  und  keinen  Inhalt  mehr 
erkennen  lassen.  Auch  Schnecken  kommen  in  den 
Bergen  vor.  Vertreten  sind  zumeist  die  Spezies: 
Ostrea  virginica  (oft  von  ungeheuerer  GrCsse), 
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Ostrea  roatrata,  Oatrea  parasitioa ,  daan  Anoma- 
lacardia  aotiquitata,  Cardiam  mnricatam,  Dosioia 
eonceotrica,  besosdarä  die  kleine  Oryptogramnia 
brasiliana,  ferner  noch  Hurex  tarbioatoe  and  ver- 
einzelt  Bnlimos  obloDgus.  Die  Schalen  liegen  fast 
aDfeinander,  doch  Dicht  so  fest,  dasa  sie  nicht  mit 
einem  hakenShn  liehen  Instrament  losiareissen 
w&reoi  Bie  liegen  indeseeD  nicht  wirr  darcheioan- 
der,  sondern  geschichtet.  Die  einzelnen  Schichten 
reprftsentiren  zuweilen  ganz  rein  eine  einzige  Spe- 
zies, hKufig  aber  auch  mehrere,  sie  sind  dabei 
ganz  schürf  anterschiedlich.  Es  verlaufen  jedoch 
die  Schichten  nicht  in  regalftren  Linien ,  parallel 
darch  die  ganxe  Tiefe  des  Berges,  sondern  sie 
lassen  verschiedene  Kernpunkte  oder  Ausgangs- 
punkte der  Schichtung  in  einem  jeden  Berge  ganz 
anbestreitbar  erkennen,  wie  aucb  die  Photogra- 
phien, welche  ich  an  Ort  and  Stelle  aufgenommen, 
deutlich  darthun. 

Einige  dieser  Berge  sind  16 — 20  m  hoch  und 
haben  einen  Durchmesser  von  50 — 60  m.  Zwi- 
schen den  Schalen  tinden  sich  viele  kleine  Kohlen- 
partikelchen  ,  Fischreste ,  Fischwirbel ,  verstreut 
Knochen  von  Menschen  und  zerbrochene  Henscben- 
schOdel  —  vollständige  Skelette  wie  in  Rio  Grande 
de  Sul  hat  man  nach  Angabe  nicht  gefunden  — , 
ferner  Steingerfithscbaften,  SteinSxte  und  andere 
Steine,  an  denen  dentlicb  Griff-,  Stoss-  and  Reib- 
seite zu  erkennen,  so  dass  sie  als  Kachenwerk- 
tenge  zum  Oeffaen  der  Schalen  und  zum  Zerreiben 
der  Muschel  oder  von  Früchten  dienen  kannten, 
nnd  schliesslich  breite  Steinplatten  —  wenigstens 
in  einem  Berge  —  mit  schalenmässigen  Vertief- 
ungen, welche  glatt  ansgerieben  waren.  Alle 
diese  Funde  und  die  sonstigen  Angaben  lassen 
sicher  und  ohne  jeden  Zweifel  erkennen,  dass  hier 
einst  menschliche  Hand  th&tig  war,  und  dass  nur 
sie  den  Aufbau  der  Berge  besorgt  haben  kann. 
Zudem  fanden  sich  in  unmittelbarer  Nftbe  zweier 
Maschelberge  am  Saguasbti  in  einem  flach  über 
dem  Heere  hervortretenden  Gestein  unmittelbar 
am  Wasser  eine  verhftltnissmässig  grosse  Anzahl 
—  ich  zKhIte  12  —  schalenm Beiger  Vertiefungen 
mit  glatt  aasgeriebenen  Wendungen,  sowie  meh- 
rere iBn gliche  eingeriebene  Einschnitte,  welche 
deutlich  erkennen  Hessen,  dass  sie  einst  mm  Her- 
stellen oder  Sch&rfen  der  Stein waffen  gedient. 
Diese  Thatsache  dfirtte  in  sofern  wohl .  noch  von 
Belang  sein,  als  dass  sie  erkennen  l&sst,  dass  man 
es  hier  mit  alten  Stationen  der  Ureinwohner  zu 
thun  hat  und  nicht  blos  mit  infBUigen  Anwesen- 
heiten derselben. 

Und  nun  zur  Entstehung  dieser  Mnschelbergel 
Ich  denke  mir  dieselbe  folgend;  In  früheren  Zei- 
ten, vielleicht  noch  vor  200  Jahren,  als  die  Euro- 


päer die  Küste  noch  nicht  in  festen  Besitz  ge- 
nommen batten,  sind  die  Indianer  des  Landes  all- 
jährlich von  dem  700—800  m  Über  dem  Meere 
liegenden  Hochlande  zum  Muschellesen  und  Fischen 
an  die  See  gekommen,  höchst  wahrscheinlich  im 
Winter,  wenn  es  dort  oben  reift  und  sogar  [eicht 
friert  und  auch  das  Wild  sich  in  den  wärmeren 
Küstenstrich  oder  in  die  Schatz  gew&hrende  Serra 
do  Mar  zieht.  Noch  beute  sied  jene  Indianer 
dort  in  wandernden  Trupps  anzutreffen  und  pflegen 
im  Herbst,  nachdem  sie  die  FrUchte  der  Aran- 
caria  brasiliana  eingesammelt ,  das  Hochland  zu 
verlassen  und  in  die  zerklüftete  und  scbluchtige 
Serra  zu  ziehen.  Ich  selbst  hatte  Gelegenheit, 
auf  meinen  Expeditionen  im  Urwalde  zuweilen 
ihre  frisch  begangenen  Pfade  zu  durchkreuzen,  und 
zuweilen,  aber  selten,  bennrnhigen  diese  Indianer 
auch  heute  noch  die  nahe  der  Serra  wohnenden 
Kolonisten,  plündern  die  Hütten  und  erscblagen 
die  Weissen.  Früher  haben  diese  wandernden 
Völkchen  oder  Trupps  ucgehemmt  durch  den  Arm 
des  Weissen  ihre  winterlichen  Wandernngen  bis 
an  die  See  ausgedehnt  und  haben  sich  dann  wohl 
allwinterlich  auf  jenen  ErhtihnDgen  in  den  sumpfi- 
gen Terrains  an  der  Küste  niedergelassen ,  mit 
Mnschellesen,  Fiechen  und  Jagen  beschäftigt.  Da 
die  Bodenerhebungen  inmitten  jener  sumpfigen 
M an grove- Vegetation  nur  sehr  geringen  Raum 
bieten  nnd  die  Mnschelschalen  in  die  nackten 
Püsse  schneiden ,  so  haben  sie  die  letzteren  zu- 
sammengeh^uft  und  aus  kleinen  Anfängen  sind 
HUgelchen  und  schliesslich  Berge  von  20  m  HOhe 
entstanden.  Vermutblicb  verfahren  sie  dabei  fol- 
gend: Wenn  der  Fang  oder  die  Sammlung  der 
Muschel  vollzogen,  hat  man  die  Beate  oben  aaf 
die  Hügel  eingeheimst ,  dort  sind  die  Muscheln 
vermittelst  der  oben  genannten  Steine  aufgeklopft, 
zerrieben,  zubereitet  and  gebacken  oder  gerOstet. 
Für  dies  Letztere  sprechen  besonders  die  vielen 
kleinen  Kohlenpartike leben,  die  sich  in  den  Bergen 
befinden.  Unwillkürlich  wurde  ich  beim  Anblick 
dieser  Muscbelberge  an  eine  Szene  erinnert,  deren 
stammer  Zeuge  ich  vor  einigen  Jahren  war  in  der 
portugiesischen  Provinz  Angola,  an  der  Westküste 
Afrikas,  südlich  vom  Kongo.  Unweit  St.  Paul 
Loanda  sah  ich  nahe  dem  Meeresstrande  vor  eini- 
gen elenden  Negerhütten  die  Weiber  damit  be- 
schäftigt, Muscheln  aufzuklopfen,  welche  an  dar 
See  gesammelt  waren.  Sie  hatten  bereits  kleine 
Hügel  von  1  —  1^/s  m  HOhe  oder  langgestreckte 
^nke  von  entleerten  Muschelschalen  in  verhält- 
nissmäseig  grosser  Ausdehnung  um  sich  herum 
gehäuft  —  die  ersten  kleinen  Anfänge  von  Mu- 
schel schal  enbergen  I  (Schlues  folgt.) 
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LiteratnrbeBprechungen. 
OrandriBS  einer  Oeschichte  der  Stadt,  des 
SohloBses  und  des  Gartens  von  Schwetz- 
ingen-  Von  Prof.  Josef  Stäckle.  Mit  2  Bei- 
gaben: 1)  Die  Scfawetzinger  Alterthamafande. 
Mit  einem  üeberblick  Ober  die  Prfihistorie  von 
Prof.  A.  F.  Maier.  2)  Was  una  ein  alt« 
Tagebuch  und  die  Fremd  enbll eher  im  Badehaaae 
erzählen.  Vom  Verfasser  obigen  Grandrisses. 
Schwetzingen,  Kommiasio  na  Verlag  bei  C.  Schwab 
1890.  136  bezw.  120  S.  (Beigabe  l  ist  anch 
als  Separatabdruck  za  haben.) 

Den  Herrn  Verfasaern  ist  es  gelungen ,  das 
zerstreute  Material  der  Geschichte  SchweUingens 
und  der  vielen  fUr  die  Alter tbums Wissenschaft 
interesaanten  Funde  alter  und  neuer  Zeit  in  engem 
Rahmen  zusammenzufassen  und  in  ihrem  histori- 
schen Zusammenhang,  losgelöst  von  allem  Sagen- 
haften, zu  beleuchten.  So  ist  das  Werkchen  ein 
schätzbarer  Beitrag  zur  Landesgeschichte ,  insbe- 
sondere aber  zur  Geschichte  der  Pfalz.  Aber 
nicht  bloB  jenen,  welche  sich  beruflich  hiemit  be- 
fassen, dürften  obige  Publikationen  höchst  will- 
kommen sein,  sondern  auch  allen,  welche  die  an- 
genehmen Eindrücke  dea  weithin  berühmten,  all- 
jährlich voo  Tausenden  besuchten  Schwetzinger 
Gartens  in  lebhafter  Erinnerung  haben.  Dazu 
gehören  vor  Allem  die  Musensöbne  Altheidelbergs, 
mit  dessen  Geschichl«  Schwetzingen  insbesondere 
durch  die  ChurfUraten  Karl  Philipp  und  Karl 
Theodor  verknüpft  ist. 

Alle  Alterth  um  afreunde  werden  die  erste  Bei- 
gabe des  Ehrenmitglied e«  des  Mannheimer  Alter- 
th ums  verein  s  freudig  begrQssen. 

Die  zweit«  Beigabe  theüt  uns  zunächst  die 
Aufzeichnungen  des  Sebastian  Merkle,  gewesenen 
Oerichtssch reibers  zu  Schwetzingen,  vom  26.  No- 
vember 1735  an  mit,  sodann  eine  köstliche 
BlQthenlese  der  Fremden  eintrage  von  1793  an. 
FU raten.  Adelige,  Gelehrte,  Heidelberger  Studenten, 
sowie  Damen  aua  den  höchsten  Ständen  n.  A. 
haben  hier  ihre  Namen  der  Nachwelt  überliefert 
und  vielfach  die  empfangenen  Eindrücke  in  ge- 
bundener und  ungebundener  Sprache  wiedergegeben. 
Nach  Inhalt  und  Form  entspricht  das  Werk- 
chen allen  Anforderungen.  Es  empfiehlt  sich  von 
selbst.        Chr.  Bode,  Oberamtarichler  in  Bruchsal. 

Dr.  Aurel  v.  TÖrSk:  Orundzüge  einer  wissen- 
schaftlichen  Kraniometrie.  Methodische  An- 
leitung zur  kraniometrischen  Analyseder  Schlldel- 
form    für   die  Zwecke    der    physischen    Anthro- 


pologie, der  vergleichenden  Anatomie,  sowie  für 
die  Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  und 
der  bildenden  KUoste.  Ein  Handbuch  für's 
Laboratorium.  Mit  zahlreichen  Abbildungen. 
Stuttgart,  Ferd.  Enke  1890. 

V.  TttrOk  nimmt  im  vorliegenden  Werke  die 
durch  die  „Frankfurter  Verständigung"  zu  einem 
gewissen  Abschloss  und  Stillstand  gebrachte  Frage 
nach  den  Methoden  kraniometrischer  Untersuchung 
wieder  auf.  Energisch  negirend  wendet  er  sich 
gegen  die  bisher  üblichen  Verfahren  in  der  Kra- 
niometrie; leider  läaat  er  sich  in  seiner  Polemik 
mehrfach  dazu  hlnreissen ,  die  Grenzen  des  rein 
Sachlichen  zu  überschreiten.  (Herr  Prof.  Dr.  J. 
Eollmann  verzichtet  zunächst  an  diesem  Orte  auf 
eine  Entgegnung,  zu  welcher  wir  ihn  aufforderten  ; 
er  wird  eine  solche  eingehend  an  anderer  Stelle 
bringen.     D.  R.) 

Erfreulicher  ist  die  positive  Seile  des  Werkes, 
das  die  Grundlinien  eines  Systems  der  Kronio* 
metrie  zu  ziehen  sich  zur  Aufgabe  stellt.  Die 
Frage  nach  den  Horizontalen  des  Schädels  wird 
kritisch  besprochen,  die  Measmethoden  der  Haupt- 
Di  mensions- Achsen  des  Schädels  eingehend  behan- 
delt, das  System  von  Wiukelmessungen  sowohl  in 
den  Medien-  als  in  den  verschiedensten  anderen 
wichtigen  Ebenen  ausführlich  erörtert,  eine  Reihe 
zweckmHssiger  Instrumente  für  ein  exaktes  metri- 
sches und  graphisches  Studium  des  Schädels  vor- 
geführt. Wenn  v.  Török  eine  bisher  unerhörte 
Unsumme  kraniometrischer  Maasse  für  den  ein- 
zelnen Schädel  aufstellt  (er  gibt  mehr  als  5000 
Linien  und  mehr  als  2500  Winkelmessnngen  an), 
so  will  er  damit  nicht  sagen,  dass  er  sie  alle  für 
ein  gründliches  Studium  des  Schädels  für  uner- 
lässlicb  halte;  diese  Maasse  sind  nur  Vorschläge, 
welche  die  Detailforschung  gehen  könnte.  Für 
eine  allgemeine  Charakteristik  des  Schädels  wird 
schon  eine  geringere  Anzahl  von  Maasaen  genügen, 
will  sich  aber  die  Kraniologie  zu  ihrer  höchsten 
Aufgabe ,  der  Erforschung  der  letzten  Gesetz- 
mässigkeiten der  Schädelform  erheben ,  so  muss 
sie  auch  in's  Einzelne  gehen,  und  sie  wird  dann 
ohne  eine  grosse  Anzahl  von  Maassen  nicht  aus- 
kommen. Das  Eine  muss  aber  für  jede  Forschung 
gefordert  werden,  dass  sie  logisch  konsequent,  und 
dass  sie  exakt  sei. 

Der  hier  zu  Gebote  stehende  Baum  reicht  nicht 
aus  für  eine  eingehendere  Besprechung;  eine  solche 
wird  das  nächste  Heft  dea  Archiv  für   Anthropo- 
logie  bringen.      Hier   mag   es    genügen,    auf  die 
Grundzüge  einer  vergleichenden  Kraniometrie  hin- 
gewiesen zu  haben.  Emil  Schmidt. 
Die  Versendung  des  Correapondens-Blattea  eribl^^t  durch  Uerm  Oberlehrer  Weiaroann,  äcbatEmeiater 
der  GeBelUchaft:  Mümchep.  TbeatinerBtrajRe  86.    An  diese  Adresse  aind  auch  etwaiRe  Reklamationen  ru^richten. 
iJniek  der  Akndeniischen  Biichdruckerei  von  F.  Straub  in  Manchen.  —  SMuss  der  Sedaktion  30.  Januar  1891. 
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Inbalt:  Das  Varianische  Haoptquartier.  Von  Dr.  Aug.  Deppe.  —  Neue  HOblenfunde  auf  der  achwäbUchen 
Alb  (im  Heppenlocb).  Von  MediiinalrAth  Dr.  Heciinger  in  Stuttgart.  (Fortsetzung  und  Schluss.) 
—  Mitthailungen  aus  den  Lokalvereinen :  Münchenec  anthropologische  GeselUchaft.  —  Literatur- 
beaprechung :  Schlesiache  Heiden  schanzen.     Von  Oscar  Vug. 


Dos  Tarianische  Haaptqnartier. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 

Im  „Correäpondenzblatte  für  Anthropologie, 
XX.  Jahrg.  Nr.  8,  München  1889«  hahe  ich  ge- 
zeigt, dass  Vavuä  während  des  Sommers  9  n.  Chr. 
drei  Legionen  nebst  Zubehör,  etwa  18  000  Mann 
mit  6000  Pferden,  an  der  Unken  Weserseite 
aaf  das  Gebiet  der  Cheruaken  und  Angri- 
Taren,  dae  ist  in  die  Gegend  zwischen 
Karlshafen,  Paderborn,  Bielefeld,  Minden, 
Turtheilte. 

Ceber  den  Wohnsitz  der  westlichen  Chernsken 
und  Angriraren  in  dieser  Gegend  bringe  ich  zu- 
nächst hier  den  sicheren  Nachweis.  Bei  Dio  LIV, 
33  finden  wir,  dass  Drusus  11  t.  Chr.  zwischen 
den  Qaelteo  der  Lippe  und  dem  Weserflusse  das 
CberaskeDland  betrat,  also  zwischen  Faderborn 
und  Karlshafen.  In  Tac.  Ann.  I,  60  —  63  wird 
berichtet,  dass  Germanicus  15  n.  Chr.  zwischen 
den  Quellen  der  Lippe  and  Erna  in  das  Cherus- 
kiscbe  einrückte ,  also  zwisch^  Paderborn  und 
Bielefeld.  Nach  Tac.  Ann.  II,  8,  9  durchschreitet 
Germanicus  16  n.  Chr.  zwischen  den  Quellen  der 
Ems  Qod  dem  Weserfloase  zuerst  das  Land  der 
Angrivaren,  und  erreicht  dann  dasjenige  der  Che- 
rusken,  also  zwischen  Bielefeld  und  Minden.  Ein 
Grenzwall  trennte  uach  Tac.  Ann.  II,  19  schon 
um  das  Jahr  16  n.  Chr.  die  Cherusken  von  den 
Ängrivaren;  derselbe  bestand  nach  Urkunden  auch 
im  Mittelalter  zwischen  der  Grafschaft  Lippe  und 
der    Herrschaft    Enger    (0,    Preuss   und    A.  Falk- 


mann, Lipp.  Beg.  Nr.  2772.  2976);  und  er  zieht 
noch  heute  in  längeren  Abschnitten  und  kürzeren 
üeberbteibseln  erkennbar,  aua  dem  Osninggebirge 
bei  Oerlinghaasen  nordwärts  in  die  Gegend  von 
Herford,  von  da  ostwärts  mehr  oder  weniger  ge- 
krümmt an  die  hessisch -schaambni^ische  Grenze 
bei  Goldbeck  und  mit  dieser  auf  die  Weser  nach 
Fiscfabeck  hin,  von  dort  weiter  an  das  Ende  des 
OstsUntelgebirges  nach  EleinsSntel. 

In  der  vorliegenden  Zeitschrift  habe  ich  weiter 
dargethao,  dass  wir  uns  den  Schauplatz  der  Varus- 
schlacht nicht,  wie  es  bisher  geschehen  ist,  als  eine 
Marschiinie  vorstellen  dürfen,  auf  welcher  Varus 
mit  seinem  ganzen  Heere  daher  gezogen  sei,  son- 
dern als  ein  grösseres  Gebiet,  in  welchem 
sämmtliche  Standquartiere  der  Römer  za 
gleicher  Zeit  und  unverhofft  von  den  aus- 
geplünderten und  missbandelten  Bewoh- 
nern der  betroffenen  Gegend  angegriffen 
und  überwältigt  wurden,  Dio  LVI,  19  sagt 
nämlich:  „Nachdem  sie  die  bei  ihnen  befindlichen 
Soldaten,  die  ein  Jeder  sieb  früher  erbeten,  ge- 
tödtet  batten ,  gingen  sie  auf  den  Varas  selbst 
los,  als  dieser  schon  in  Wäldern  steckte,  aus  denen 
»iL-hwer  zu  entkommen  war" ;  und  dazu  stimmt 
genau  die  kurv.e  Angabe  des  Florus  11,  30:  „Die 
Lager  wurden  ihnen  entrissen;  drei  Legionen 
unterdrückt".  Wir  erfahren  auch,  wie  es  den 
Heerhaafen  der  Germanen  möglich  geworden  ist, 
die  römischen  Lagerplätze  zu  erobern ,  und  eine 
geschulte  Armee  von   18  000  Mann  zu  vernichten. 
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„Ea  empSrten  sich  zuerst",  so  erz&hlt  Dio  LVI, 
19,  „der  Verabredung  gemäss  einige  von  Varus 
weiter  abwohneDde  YSikerechaften ,  damit  ihm 
beim  Aufbruche  und  Marsche  gegen  diese 
leichter  beizukommen  wäre. 

Es  ist  nicht  scbwer  zu  beweisen,  dass  die 
Chatten  und  Chattuaren  im  jetzigen  Hesaen- 
tand  and  Waldeck  diese  sich  zuerst  Empärenden 
gewesen  aind.  Zu  Anfang  des  Jahres  15  n.  Cbr. 
fand  Germanicus  das  Taunuakastell  (jetzt  Ueddern- 
beim  bei  Frankfurt  am  Main)  zerstört  (Tac.  Ann.  I, 
56).  Dies  kann  nur  von  den  Cbatten  und  zwar 
während  der  Varusschlacht  geacbeben  aein;  denn 
hätten  sie  ea  im  ersten  germanischen  Aufstande 
unter  DomitiuB  und  Vinicius  getban,  so  würde 
sie  schon  Tiberius  i  n.  Chr.  dafür  gezüchtigt  und 
das  Kastell  wieder  aufgebaut  haben.  —  Im  Jahre 
60  n,  Chr.  befreite  Pomponius  durch  eine  Ver- 
folgung der  Chatten  vom  Taunasgebirge  her  noch 
Gefangene  aas  der  Varuaniederlage  (Tac.  Ann.  XII, 
27).  Diese  hatten  die  Chutteo  sicherlich  nicht 
VOD  den  Cherusken  gekauft,  sondern  bei  der  Er- 
oberung des  Kastells  selbst  gemacht.  —  Es  traf 
sie  denn  auch  im  FrUhlinge  16  n.  Chr.  durch 
Germanicus  die  blutigste  Vergeltung,  welche  die 
Cherasken,  obgleich  sie  die  Absicht  hatten,  den 
Chatten  zu  helfen,  nicht  verhindern  konnten,  da 
sie  selbst  durch  Cäcina  von  der  Lippe  her  ange- 
griffen und  in  Schrecken  gehalten  wurden  (Tac. 
Ann.  1,  66).  Im  kommendep  Jahre  16  n.  Chr. 
erfolgte  durch  Silias  eine  nochmalige  Ausplünder- 
ung des  Hessenlandes,  um  die  Chatten  von  den 
Cherusken  zu  trennen  (Tac.  Ann.  II,  7).  Und 
schliesslich  17  n.  Chr.  am  26.  Mai  stellte  man 
beim  Siegeseinzuge  des  Germanicus  in  Rom  das 
bestrafte  Chattenvolk  in  der  Gestalt  ihres  ge- 
fangenen Priesters  Libea  dar  (Tac.  Ann.  II,  41). 
AU  Mitbestrafie  neoDt  Strabo  p.  292  auch  deren 
Nacfabaren  an  der  waldeckischen  Seite,  nitmlich  die 
Chattuaren. 

In  jener  gegen  Varus  9  n.  Chr.  von  Arminias 
begonnenen  und  schlau  geleiteten  Verschwörung 
hatten  also  die  Chatten  und  Chattuaren  den  Che- 
rusken am  verabredeten  Tage  treu  ihr  Wort  ge- 
halten. Als  eben  die  römischen  Soldaten  am 
1.  August  in  allen  Festungen  und  Lagern  ihr 
Kaiserfest  hoch  und  herrlich  begingen,  erhoben  sie 
sich  plötzlich  über  alle  bei  ibnen  befindlichen 
Römer,  machten  nieder  und  fingen  ein,  was  nicht 
davon  lief;  dos  Taunuskastell  überrumpelten  und 
äscherten  sie  ein,  und  gingen  dann  auf  die  BrUcken- 
thore  der  römischen  üheinfestungen  Mainz,  Bonn 
und  Köln  los.  Das  musste  allerdings  den  Statt- 
halter Varus  aus  seiner  Oemiithlichkeit  im  Sommer- 
lager bei  den  Cherusken  (Vell.  II,  118  sagt  „seg- 


nitia'  und  cap.  119  „marcore";  Sueton.  Tib.  18 
„negligentia")  jählinga  aufrütteln,  und  ihn  zum 
schleunigsten  Aufbruche  gegen  die  Chatten  und 
Chattuaren  veranlassen. 

Aber  auch  die  Cherusken  und  ihre  Hitver- 
schworenen hielten  den  Chatten  und  Chattuaren 
ihr  gegebenuB  Versprechen ;  sie  liessen  den  Vams 
nicht  bis  in  den  Rücken  derselben  kommen.  Als 
Varus  am  folgenden  3.  Anguat  aus  allen  Lagern 
bei  den  Angrivaren  und  Cherusken  aufbrechen 
lieaa,  griffen  diese  unerwartet  die  nach  einem 
durchjubelten  Kaisertage  und  einer  durchscbwärm- 
ten  Nacht  ermüdeten  und  in  Unordnung  befind- 
lichen Soldaten  in  eben  dem  Augenblicke  an,  als 
sie  noch  theilweise  in  ihren  Lagern  steckten,  tbeil- 
weiae  schon  im  Marsche  begriffen  waren  (Dio  LVI. 
19  „6Qfu\aae  BvaliüzözeQvs  atpiaiv  ev  ijj  reogi/^" 
vgl.  daza  Tac.  Ann.  I,  63  „Arminio,  sinerent  egredi 
egressoaque  ruraum  per  umida  et  impedita  circum- 
venirent,  suadente').  Jeder  waffenfähige  Deutsche 
half  unter  der  Leitung  des  ihm  bewussten  Füh- 
rers zuerst  die  ihm  nächststehenden  Römer  ver- 
nichten ;  und  nachdem  dies  geschehen  war,  eitt«n 
alle  denjenigen  zu  Hülfe,  die  das  Hauptquartier 
des  Varus  anzugreifen  und  zu  bewältigen  hatten. 
Auch  hier  wurde  der  Angriff  während  des  Aus- 
zugs gemacht;  Vell.  11,  119  sagt:  „Aber  von  den 
beiden  Lagerp läfekten  hat  L.  Eggius  ein  ebenso 
herrliches,  als  C.  Ejonius  ein  schändliches  Beispiel 
gegebeu ;  denn  ktzter,  da  die  Schlacht  längst  den 
grössten  Theil  hin  weggenommen  hatte,  wollte 
lieber  als  ein  Urheber  der  Uebergabe  durch  Hin- 
richtung, als  im  Kampfe  sterben."  Es  waren  also 
die  Lioientruppen  gross tentheils  schon  ausmar- 
schirt,  and  befand  sich  fast  nur  noch  die  Lager- 
wache innerhalb  der  Wälle,  als  die  ErstUrmnog 
des  Platzes  und  die  Bekämpfung  des  Varianischen 
Zuges  aus  den  bewaldeten  Hinterhalten  seitens  der 
Germanen  begann. 

Hiermit  sind  wir  zu  der  wichtigsten  Frage 
gekommen :  Wo  stand  denn  das  Varianische  Haupt- 
quartier! Eine  bestimmte  Antwort  darauf  finden 
wir  in  Tac.  Ann.  1,  60  des  Jahres  15  n.  Chr.: 
„Von  da  wurde  das  Heer  zu  den  Entferntesten 
der  Brukteren  gefühlt,  und  Alles  zwischen  den 
FlUssen  Ems  und  Lippe  verwüstet,  nicht  weit  vom 
Teutoburger  Walde,  in  welchem  die  Ceberreste 
des  Varus  und  der  Legionen,  wie  erzählt  wurde, 
noch  unbestattet  lagen."  Nehmen  wir  nun  eine 
Karte  zur  Hand,  ao  sehen  wir,  dass  Qermanicos 
damals  an  der  linken  Emsseite  herauf  von  Nord- 
I  Westen  her  zum  Osninggebirge  kam,  und  der 
Abschnitt  dieses  Gebirges  zwischen  den 
I  Ems-  und  Lippequellen,  also  der  Gebirgs- 
'  zug    zwischen    Bielefeld     und    Paderborn, 
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ist  daher  unbestreitbar  der  Teutobarger 
Wald,  in  welchem  Germanicaa  seche  Jabre 
Dach  der  Varusschlacht  die  Oebeine  der  mit 
Vama  gefalleneii  Römer  bestattete.  Wir 
lesen  in  cap.  61  weiter:  „Sie  betreten  die  traurigen 
Oertetj  schrscklicb  für  den  Anblick  und  die  Erinner- 
ung. Des  Vams  erstes  Lager  zeigte  in  seiDem  weiten 
Umfange  und  abgemessenen  Feld berrn platze  das 
Hlndewerk  toh  drei  Legionen;  hierauf  erkannte 
man  an  einem  halb  eingestürzten  Walle,  an  einem 
seichten  Graben ,  dasa  die  schon  geschlageaen 
üeberreste  sieb  daselbst  gesetzt  hatten."  Da  nach 
Flor.  II,  30  und  Vell.  II,  119  die  Schlacht  schon 
in  und  bei  dem  ersten  L^er  des  Varns  begann, 
30  war  dieses  auch  sein  Hauptquartier  fUr 
die  Sommerzeit  9  n.  Chr.,  and  Germanicas 
fand  dasselbe  in  dem  Waldgebirge  ober- 
halb der  den  Lippeqoellen  zunächst  gele- 
genen Bmsquellen,  das  ist  in  der  Gegend 
von  Bielefeld.  Man  sab  am  Feld herrn platze 
noch  die  Abtbeilangen  fUr  die  drei  Ädlerkofaorten, 
und  in  dem  weiten  vom  Haoptwalle  amschlosseneo 
Eaame,  wie  die  hei  Varos  befindlichen  äbrigen 
Tmppentheile  der  drei  Legiooeo  sich  darin  ein- 
gerichtet hatten. 

Darauf  schritt  Oermanicns  zur  Besicbtignog 
des  zweiten  Lagers,  welches  die  Römer  am  Abend 
des  ersten  Schi  ach  ttsges  bezogen.  Von  diesem 
zweiten  Lager  sagt  Dio  LVI,  21,  dass  es  „in  einem 
waldigen  Qebirge  (^h  oqei  viiiiSei)"  gelegen  habe, 
also  nicht  in  der  ebenen  z  am  ei  st  un  bewaldeten 
äenne  nach  den  Brukteren  bin,  sondern  auf  der 
cheruskischen  hügeligen  Waldseite  des  Osning- 
gebirges;  es  kann  auch  nur  wenige  Stunden  von 
dem  Hauptquartier  entfernt  gewesen  sein,  da 
Varas  kämpfend  vorwärts  drang.  Demnach  ist 
der  rümiacbe  Feldherr  ans  seinem  Hauptquartier 
in  der  Gegend  von  Bielefeld  an  der  cheruskischen 
Seite  des  Osninggebirges  vorgerückt,  mithin  in 
die  Gegend  von  Detmold.  Zwischen  beiden  La- 
gern,  also  im  und  am  Qebirge  zwischen 
Bielefeld  und  Detmold,  liegt  nan  auch 
das  Schlachtfeld  des  Varianischen  Haupt- 
qaartieres  am  ersten  Tage,  und  die  Längs- 
richtung desselben  schaut  gegen  Südosten, 
das  ist  nach  den  Chatten  und  Chattuaren 
bin.  —  Die  westliche,  südwestliche  und  südliche 
Richtung  ist  dadurch  ansgescblossen ,  dass  0er- 
.  manicus  zwischen  Bms  und  Lippe  herauf  kommend, 
doch  nicht  zuerst  auf  das  zweite  Lager  traf. 
Von  einem  dritten  und  vierten  Marscblager  des 
Varua  wissen  die  Geschieh tsqu eilen  nichts;  solche 
waren  bisher  nur  ein  Nothbehelf  des  Uissv er- 
stand nisa  es. 

Sinen   weiteren   Beleg    für   die  Richtung   des 


Varianischen  Rückzuges  gibt  Dio  LVI,  20  durch 
die  Mittheilung,  dass  Vams  mit  seinem  ganzen 
Gepäoke  aufgebrochen  sei;  er  schreibt:  „Sie 
führten  auch  viele  Wagen  und  Laatthiere  mit 
eich,  wie  im  Frieden;  überdies  waren  der  Kinder 
und  Weiber  nicht  wenige,  sowie  eine  zahlreiche 
Dienerschaft  bei  ihnen,  so  dasa  sie  schon  um  des- 
willen zerstreut  marschirten. "  Ea  ging  also  der 
Zug  nicht  allein  gegen  den  aufrührerischen  Feind, 
sondern  zugleich  auch  zum  Rfieine  hin  zurück. 
Damit  ist  aber  eine  östliche  oder  nordöstliche  und 
nOrdliche  Ricbtnng  des  Weges  ausgeschlossen. 
Als  einzige  Möglichkeit  bleibt  die  süd- 
östliche Rückzugslinie  gegen  die  Chatten 
and  Chattuaren  bin,  die  eben  dort  in  der 
Nähe  des  Rheines  wohnten,  das  ist  die 
Strasse  von  Bielefeld  über  Detmold,  Nie- 
heim, Brakel  aufWarbnrg.  Bis  an  die  Dimel 
marschirten  alle  römischen  TruppenzUge  ans  dem 
Angrivarenlande  und  üb eruaken lande  „im  Freundes- 
gebiete {dia  yiAiag)",  wie  Dio  LVI,  19  sagt;  und 
bis  dabin  hatte  Varus  auch  keine  Feindseligkeiten 
erwartet  (Tac.  Ann.  II,  46  nennt  sie  daher  „tres, 
vocuas  legiones  et  dacem  frandis  ignarum"). 
Varus  konnte  schon  zu  Detmold  und  Hörn  das 
Gepäck  für  die  XIX.  und  XVIIL  Legion  auf  zwei 
fahrbaren  Wegen  über  das  Oaninggebivge  zur 
Lippestrasse  nach  Aliso  (Henhaus)  und  Vetera 
(Wesel)  abschwenken  lassen;  zu  Warburg  weiter 
das  Gepäck  der  XVII.  Legion  über  Arensberg  auf 
die  Kölner  Strasse  abgeben,  und  dann  mit  seinem 
Kriegs  Volke  durch  die  Chattuaren  und  Chatten 
gegen  Mainz  hin  ziehen. 

Allein  so  weit  kam  Varus  nicht;  er  musate 
mit  seinem  Hauptquartiere  ans  dem  zweiten  Lager 
bei  Detmold  schon  am  folgenden  Morgen  mit  dem 
letzten  Aufgebote  aller  Kräfte  versuchen,  durch 
die  sich  fortwährend  mehrenden  Feinde  über  das 
Osninggebirge  nach  der  Featang  AIlso  an  der 
Lippe  zu  gelangen.  Vor  dem  Hell  werden  Hess 
er  aufbrechen,  und  erreichte  auch  eine  waldlose 
Stella  zur  Aufstellung  der  Schlachtreihe;  aber  im 
Fortscbreiten  gerieth  er  in'a  Walddickicbt  und  In 
eine  Schlucht;  mit  dem  Tagesanbrüche  setzte  auch 
wieder  ein  heftiger  Regenwind  ein,  und  so  half 
Alles,  die  Römer  vollends  zu  vernichten  (Dio  LVI, 
21);  nach  Aliso  retteten  sich  nur  wenige  Flüch- 
tige (Frontin.  Strateg.  II,  9,  i  und  III,  15,  4). 
Das  Schlachtfeld  des  Varianiscben  Haupt- 
quartieres  vom  zweiten  Tage  liegt  also  im 
Osninggebirge  zwischen  Detmold  und  Pa- 
derborn. Den  dritten  und  vierten  Tag  der 
Varusschlacht  hat  die  neuere  Geschieh tschreibung 
als  dichterische  Verherrlichung  des  denkwdrdigen 
Ereignisses  binzugetban.   In  Wahrheit  begann  die- 
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selbe  am  2.   Aagust,    nod    endigte    mit;    dem  fol- 
genden Tage  („T»)  vtneQaitjf"  Dio  LVI,  21). 

üeberblickea  wir  schliesslich  Tom  Teutobnrger 
Walde,  dem  Scblachtf  elde  dea  Varianischen 
Hauptquartiers,  als  vom  Mittelpunkte  aus, 
Docb  einniBl  des  ganzen  Schauplatz  der  damaligen 
Tolkaerfaebung,  so  sehen  wir  zu  gleicher  Zeit  den 
Kampf  entbrannt  im  westlichea  Ängrivaren-  und 
Cbeniskenlande  bev  allen  römischen  Lagerplätztm, 
im  Brnkteren-  und  Marsenlande  bei  den  römischen 
Marsch  Stationen  an  der  Lippe  bis  zum  Rheine, 
und  im  ganzen  Hessen-  und  W ald ecke rl and e  bis 
vor  die  Thore  des  Mainzer  Kastells. 

Nene  Höhlenfnnde  auf  der  schwäbischen 
Alb  (im  Heppenloch). 

Von  Medijiinalrath  Dr.  Hedinger  in  Stuttgart. 
(Fortsetzung  und  Schluas,) 
Die  Steingeräthe.  Mögen  dieselben  aach 
nicht  so  zahlreich  sein,  als  ursprünglich  geglaubt, 
mögen  sich  von  denselben  viele  als  werthlose,  in 
Zersetzung  begriffene  jurassische  und  Feuerstein- 
Splitter  herausstellen,  oder  waren  andere  iniss- 
Inngene  Versuche  der  Bearbeitung,  sowie  auch 
wirkliche  Abfälle  der  nuclei  und  so  auf  den  Ab- 
fallhaufen gelaugt,*)  so  bleiben  doch  immer  noch 
genug  Zeichen  von  der  Hand  des  Menschen  übrig, 
der  einmal  hier  gehaust  und  der  Höhle  seines  Da- 
seins Spuren  unv  erlosch  lieh  eingedruckt  bat.  Es 
sind  deoa  auch  solche  von  PachmKnnern  (Vir- 
chow,  Rütimeyer,  von  Tröltsch  u.  A.)  als 
wahrscheinliche  oder  wenigstens  mögliche  Manu- 
fakte  nachgewiesen.  Ausser  den  Feu  erste  in  arte- 
fakten  (Feuerstein messer,  Keile  u.  a.,  besonders 
häufig  ist  ein  apfelschnitz  artig  es  Messer)^)  erinnere 
ich  nur  an  einen  in  der  Mitte  gespaltenen  Schenkel- 
knocben  eines  Ochsen,  in  den  ein  keilförmiger  Feuer- 

1)  Die  fraglichen  SteingeriLthe ,  sehr  hilußg'  mit 
bleichen  der  BenQtzun;;,  befinden  sich  last  nur  auf  dem 
Abfallhaufen  unter  den  Thierresten  verstreut  und 
manchmal  mit  denselben  zu  einer  steinharten  IJreccie 
verwachHen,  Sie  müssen  deaahalb  nothwendigerweiae 
mit  ihnen  in  irgend  einer  Beziehung  stehen;  ganz 
wenige  nur  wurden  in  dem  kleinen  Bachbette  im 
Seitengaug  der  fQnften  Halle  gefunden,  wohin  sie  vom 
dortigen  Lebmberg  kamen,  wo  einige  unbedeutende 
Knochenreate  an  der  Obei-fläche  lagen.  Alle  Qbrigen 
Bind  runde  Knollen  von  Feuerstein  oder  juraaaische 
Splitter.  Das  Material  von  beiden  Gesteinsformen  ist 
überall  massenhaft  im  Gebirge,  auf  der  Hochebene  und 
in  der  Höhle  vorhanden. 

2)  Dasselbe  kann  übrigens  ebensogut  als  Keil  ge- 
dient haben,  zur  Sprengung  von  Knochen,  wenn  darauf 
mit  grösseren  Feuerstein  stücken  geschlagen  wurde. 
Auch  die  parallelen  Hiebe  an  der  l'ibia  des  Ochsen, 
von  denen  gleich  die  Rede  ist,  werden  wohl  damit  ge- 
macht sein. 


stein  ganz  merkwürdig  passte.  Jede  der  beiden  Hälf- 
ten lag  für  sich  auf  dem  Kehrichthaufen,  aber  voll- 
ständig „umwachsen"  mit  grauer  Kalkmasse.  Nach- 
dem es  mir  gelangen  war,  die  eine  Hälfte  glücklich 
vom  Steine  zu  befreien,  fand  ich  zuftllig,  an 
einem  ganz  anderen  Platze,  die  andere  Hälfte,  die 
ähnlich  thellwelse  in  Stein  eingekittet  lag.  Beim 
Zusammenlegen  beider  zeigte  es  sich ,  dass  nicht 
etwa  der  Zahn  eines  Raubthieres,  sondern  ein  keil- 
förmiger Körper  den  Knochen  gespalten  hatte.  — 
Am  Kniegelenkende  eines  grösseren  Thieres  (Och- 
sen) sind  zwei  so  scharfe  parallele  Hiebe  einge- 
hauen, dass  ohne  Steinbeil  eine  Erklärung  an- 
möglich ist.  —  Ein  dritter  Knochen  hat  ein  Loch, 
in  das  der  Eckzahn  eines  Bären  Unterkiefers  genau 
pasat.  Welter  sind  Interessant:  misslungene  Ver- 
suche, zersetzte  Qesteinssplitter  zu  durchbohren, 
deren  Inneres  für  das  Instrument  ;iu  hart  war, 
und  desahalb  auch  von  beiden  Seiten  in  Angriff 
genommen  wurde  (?}.')  An  zwei  Schädeln  aind 
deutliche  Hiebe  mit  Steinbeilen  unverkennbar,  an 
denen  Zähne  von  Raubthieren  unmöglich  Schuld 
sein  können.  Auch  zugespitzte  und  geschärfte 
Beinsplitter  und  solche  OeweihstUcke  sind  nicht 
wohl  zu  leugnen. 

Was  nun  die  Stelnwerkzenge  betrifft,  so 
sind  sie  zweifellos  dem  Jura  entnommen  und  zwar 
in  nächster  Nähe,  wo  sie  in  der  Höhle,  am  Ab- 
hang und  auf  der  Hochebene  bemmliegeD.  Sie 
zeigen  überall  3  Typen : 

1)  den  beilförmigen, 

2)  den  messerförmigen, 

3)  den  keilförmigen. 

Davon  sind  Hunderte  vorhanden ,  bei  denen 
häufig  eine  deutliche  Schlagmarke  fehlt,  die  sogar 
recht  roh  ausschauen,  aber  Spuren  der  Benützung 
unzweideutig  erkennen  lassen.  Bei  den  formlosen 
Feuersteinen,  die  aber  allerdings  nicht  denen  ans 
der  Dordogne  n.  a.  gleichen,  Ist  aber  die  Möglich- 
keit auch  nicht  ausgeschlossen,  dass  sie  zum  Fener- 
sch lagen'  verwendet  wurden,  und  dass  sie  dazu 
taugen,  habe  ich  oft  erprobt,  nnd  warum  sollte 
diesen  Menschen,  denen  der  Feuerstein  alles  S^n 
musate,  die  Möglichkeit  durch  Schlagen  von 
Feuerstein  an  Feuerstein  Funken  zu  erzeugen, 
nicht  bekannt  gewesen  sein?  —  Oder  sollte  diese 
Menge  Steinsplitter,  die  doch  als  solche  bei  der 
Zerkleinerung  der  Thiere  eine  Rolle  spielen  konnte, 
ganz  zufmilg  in  den  Knochenhaufen  gerathen  sein?  - 
Ist  es  denn  so  absolut  undenkbar,  dass  vor  den  Men- 
schen, welche  der  Natur  daa  Geheimniss  dea  Ab- 
springens    und   der  Bearbeitung   des  Qesteins    ab- 

1)  Dieses  Stück  ist  übrigens  nicht  vollstflndig  be- 
weiskräftig, obwohl  es  eigentbUmlich  genug  erscheint. 
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lanscbten,  andere  da  waren,  welche  sieb  der  schon 
ursprünglich  vorhandenen  Gestein ssplitter,  wie  sie 
das  Oebirge  liefert,  bedienteo,  nnd  jenes  Geheim- 
DisB  erat  lernen  tnossien.  Ich  habe  absichtlich  in 
der  Nabe  der  HOhle,  auf  einem  Abbang  anterbulb 
RrebsBtein  nach  ähnlichen  jurasBischen  Gesteins- 
trOmmern  gesucht,  wie  wir  sie  in  der  ältesten 
Steinperiode  finden  (dreieckiger  Querschnitt  and 
scharfe  Rftnder),  und  in  der  That  solche  gefanden, 
die  genau  die  Form  der  dreikantigen  Peüerstein- 
messer  der  Dordogne  besitzen,  was  selbst  gewiegte 
FachmBnner  Überraschte.') 

Sei  dem  Übrigens  wie  ihm  wolle,  mag  die 
Form  derselben  noch  so  einfach  sein ,  nnd  noch 
üo  roh  aussehen,  die  Thatsache  ist  nicht  aus  der 
Welt  zu  schaffen,  dass  jene  dreierlei  Arten 
Überall  wiederkehren  und  einen  unver- 
kennbaren Typus  der  Zweckmässigkeit  an 
sich  tragen,  und  dass  diese  „Steinwerk- 
zeuge"  eben  nur  in  Verbindung  mit  den 
Tbierresten  vorkommen,  und  dass  sie  da- 
her auch  gemeinschaftlich  mit  diesen  ihre 
Erklärung  finden  müssen.  Die  wenigen  Aus- 
nahmen davon  sind  eben  keine  Aufnahmen  mehr, 
nachdem  Knocbenfunde  im  Seitengang  links  von 
der  fünften  Halle  konstatirt  wurden,  wenn  sie 
auch  bis  jetzt  nicht  von  grossem  Belange  sind. 
Wenn  wir  sie  mit  anderweitigen  Steingeräthen 
vergleichen  sollen ,  so  kommen  sie  vielleicht  am 
nächsten  denen  von  Abb^ville,  mehr  noch  denen 
Taubach's,  während  die  Feuerstein  messer  aus  der 
nordiscbeo  Steinzeit  einen  mehr  vorgeschrittenen 
jungen  Typus  zeigen  (vgl.  die  Zeicbnungen  bei 
Ranke  8.  887,  391  ff.).») 


1)  Uer  Feueratein  ist  durchaua  anders  beauhaffen, 
11  It"  der  nordische.  Manche  Stücke  erscheinen  wie 
chemisch  veränderter  Jura-Feueratein.  Sehr  viele  sind 
unzweideutige  Bruchstücke  von  .lurakalk.  Ob  hier 
nicht  eine  Metamorpboee  im  Spiele  iatV  üa»  Verbalten 
gegen  Salzsäure,  sowie  das  Feuergeben  mit  Stuhl  kann 
Belbstverstündlicb  keinen  Zweifel  über  das  Gestein  ituf- 
kommen  laeaen.   Nur  soviel  «ei  hier  erwühnt,  dose  die 


die  gleiche  Basis  gebunden  ist. 

2)  Um  vollständige  Beweiskrätle  au  hahen,  müssen 
Splitterangsproben  mit  den  , Feuersteinen'  angestellt 
werden,  dies  war  mir  aber  bisber  nicht  mOglich;  ich 
werde  aber  in  nächster  Zakuntt  die  Sache  aufnehmen. 
(Jebrigens  habe  ich  in  verschiedenen  Sammlungen  das 
gleiche  Aussehen  und  Verhalten  der  Feuersteine  getroffen 
(bes.  Bern  und  Sigmaringen).  —  Wenn  Schlagmarken  bei 
den  Heppenlocher  Feuersteinen  fehlen,  so  ist  der  Grund 
dos  omiersartige  Absplittern  dieses  Gesteines  nach  metner 
jetzigen  Ueberaeugung.  Uieae^J  Springen  erfolgt  ganz 
ähnlich  wie  beim  obem  weissen  Jura  überhaupt. 
Uebrigens  fehlen  die  Schlagmarken  an 
vielen    für    acht    anerkannten    Keuerstein- 


Die  Thierreste  (nur  durch  Sprengung  der 
Breccie  gewonnen).  Mit  Anflnahme  einzelner  we- 
niger, auf  einem  lockeren,  von  den  inneren  Höhlen 
stammenden ,  hinter  der  zweiten  Halle  liegenden 
Lehmberge,  wie  uralt  fossil  aussehender,  schwerer, 
vollständig  petreficirter,  von  Elltimeyer  für  ter- 
tiär erklärter  (Pferd)- Knochenstücke,  wurden  sie 
alle. unter  einem  mehrere  Centimeter  dicken  Mantel 
von  kohlensaurem  Kalk  in  einer  dnrchscbnittlich 
1  m  hohen  und  ebenso  tiefen  Knochen  breccie, 
reichlich  mit  Gestein strUmmern  des  weissen  Jura, 
sowie  mit  BohnerzeinUgernng  untermischt  ange- 
troffen. Die  Breccie  trägt  die  Spuren  mensch- 
licher nnd  thierischer  Verfolger  in  ihrer  ganzen 
Ausdehnung  und  ist  demgemäas  mehr  oder  weniger 
erbalten.  Die  Reste  lagen  ganz  nahe  bei  einander, 
nicht  in  weichen  Lehm  gebettet,  sondern  in  einer 
versteinerten  Masse  (Kalksinter),  die  älteren  Tbiere 
neben  denen  jüngeren  Datums^)  ohne  Schichtung 
so  ziemlich  in  horizontaler  Richtung,  und  bestehen 
aus :  dem  Oberkiefer  eines  Affen  (asiat.  Ursprungs), 
louus  suevicus  jetzt  genannt,  den  grossen  Dick- 
häutern, Fleischfressern,  grösseren  nnd  kleineren 
Ranbthieren  (besonders  Caniden)  Wiederkäuern, 
Elinhnfern;  einigen  Tbieren,  die  bis  jetzt  nur  im 
Tertiär  gefunden  wurden:  nach  der  Bestimmung 
von  N  eh  r  i  n  g ,  Aceratherium ,  Palaeotherium 
(Fraas)  (bis  jetzt  bei  uns  nur  in  Frohnstetten 
und  Steinheim);  grösseren  und  kleineren  Nagern, 
kleineren  Vögeln  und  kleineren  Tbieren  Überhaupt. 

Was  bis  jetzt  sicher  bestimmt  ist,  sind  fol- 
gende Thiere:*) 

.  1)  Sus.  spec.,  sehr  zahlreich. 

2)  Bo9  primlgen.  und   Bison   —    Hornkerne. 

3)  Bos  taurus. 

4)  Cervus,  mehrere  Arten,  sehr  zahlreich. 

6)  Cervus    capreol.    fossil,    (ähnelt    unserem 
Reh). 

6]   Equus  caballus  fos^ilis. 

7)  Bbiuoceros ,     mehrere     Arten     in     groaser 
Menge. 

Werkzeugen  z.  B  den  von  Heluan  und  Theben  in 
Bulak,  sowie  in  der  Sammlung  de.i  histori«chen  Mu- 
seums in  Bern:  bei  Artefakten  der  Grotte  von  Solutrii, 
der  Form  wie  dem  Material  nach  sehr  ähnlich  denen 
des  Meppen  loche,  Grotten  bei  Meutone  mit  un.iern 
B  Typen,  Bellerive  bei  Del^mont,  MCrigen,  Heriogen- 
busch  (ebenso  roh,  ganz  gleiche  Formen),  femer  Grotte 
von  Izi;«te  ( Basses- Pyreneea).  Daraus  dürfte  doch  ge- 
folgert werden,  dass  auf  daa  Vorhandensein  von  Schlag- 
marken bei  gewissen  Arten  von  Feuerstein  kein  ent- 
scheidender Werth  gelegt  werden  kann. 

1)  Also  präglaciate  neben  jüngeren  dtluTialeo. 

2)  Bei  der  genaueren  Bestimmung  bin  ich  den 
Herren  Nehring,  IlÜtimejer  und  Schlosser  zu 
besonderem  Dank  verpflichtet, 
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8)  Ursus  a)  arctoä, 

b)  spetaeus.') 
!))  Ueles  taxus. 

10)  Felis  spelaeu, 

11)  Felia    (apec.  caligata?)    etwas    grösser  als 
noeere  eoropäiache  Wildkatie. 

12)  Cricetus  frameati. 

13)  Arvicola  spec. 

14)  Castor  fiber  aud  eiaige    scbwer  beatimm- 
bare  Nagetbiere. 

15)  Canideii. 

16)  Aceratberinm  incUiv. 

17)  Äffe.») 

Ren  QDd  Elch,  sowie  die  glaciale  Fauna  über- 
haupt ist  Dicht  vertreten. 

unter  den  Caniden  sind  zu  unterscheiden: 

a)  Cuon  alpin,  fossil.  (Nehring). 

b)  Canis  spec ,   ein   kleiner  Wolf  resp.  Wild- 
hand.    3  Expl. 

c)  Can.  spec.,  ein  grosser  Wolf. 

d)  Can.  vnlpes. 

e)  Can.   familiär,  (jünger). 

Bär     ßhinoceros     Wiederkfiuer     darunter  Hirsche 
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Oanideo        Saiden        Rehe     (Proieot  verh.) 
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Aus  dieser  kurzen  Aufzählung  der  Thiere  wird 
hervorguhen,  dass  wir  es  fast  durchweg  mit  an- 
dern Arten  zu  thun  haben,  als  die  bis  jetit  das 
gewöhnliche  Diluvium  zeigte,  denn  wenn  sie  auch 
denselben  Bhneln ,  zeigen  sie  doch  einen  altern 
Typus ;  bei  einzelnen ,  wie  bei  den  Cervidun,  ist 
auch  der  Zahnban  atterthümlicher.  Ebenso  zeigen 
die  Sniden  Abweichungen  von  dem  typischen 
Wildschweine  der  Jetztzeit;  besonders  die  Hauer, 
die  denen  des  Listriodon  jthneln. 

Zu  den  interessantesten  Fanden  im  Heppenloch 
geboren  die  Caniden.  Prof.  Nehring^)  fand 
darin  die  Oattung  Cuon  alpinus.  Er  sagt:  Nach 
meinen  Vergleicbuogen  ist  die  fossile  Art  aus  dem 
Heppenloch    am    nächsten    verwandt  mit  dem  auf 

1|  Die  Schitclel  vom  Rhinoceros  und  Höblenb^ir 
sind  mit  Eisen  und  Mangan  ntnrk  imprägnirt  und  mit 
Schlagnpuren  (wohl  von  i'inem  Stein werkzeagl  versehen. 

2)  lieber  den  tertiilren  Ursprung  derselben  kann 
kein  Zweifel  sein;  eher  über  seine  Zugehörigkeit  zu 
irgend  einer  der  Arten.  Wa«  die  AehnlichKeit  der 
Ziihne  betrifft,  so  würde  er  roit  tnuua  am  meisten 
stimmen.  Er  hat  ganz  die  Dimensionen  das  Aulaxi- 
nuus  florentin.  Cocehi  vom  vd  d'Arnn.  Andererseits 
iat  nicht  zu  verge^üen,  dnnt  Semnopithecus  liniellanae 
si'bon  zusiimmen  mit  Cuon  alpin,  gefunden  wurde  (in 
Hochtibet  an  der  chines.  Urenze).  Ilryopithecus  ist  es 
Kicher  nicht.  Gegen  Seranopitheciis  Kpriclit  die  Grösse 
der  Zähne,  .ledenfalls  war  e!>  ein  Weibehen,  da  fOr 
den  OiininuM  im  Kiefer  wenig  Raum  wäre. 

3)  Nehring,  .Sitzung.nbericht  der  UesellBchiift 
naturforscheuder  Freunde  zu  Berlin  16.  Febr.  1800.  No.  2. 


dem  sltdsibirUchen  Uebirge  lebenden  Cuon  alpin. 
Pall.  und  er  bezeichnet  sie  dessbalb  als  Cuon 
alpin,  fossil.  —  Nehring  schrieb  mir  vor  einiger 
Zeit,  aus  den  betreffenden  Resten  ergebe  sich  eine 
neue  Beziehung  der  mitteleuropäischen  Diluvial- 
fauoa  in  der  reconten  Fauna  von  SUdsibirien. 
Jetzt  hält  er  die  Fauna  des  Heppenlochs 
für  präglacial,  d.  h.  fUr  überwiegend  jung- 
tertiär:  da  nordische  Spezies  wie  Lemming.  Eis- 
fuchs, Renthier  fehlen. 

Trotz  genauer  üntersnchang  habe  ich  deutliche 
Zahnspuren  von  Kaubthieren  nicht  finden  kOnnen, 
obwohl  neben  oder,  vielleicht  besser  gesagt,  nach 
dera  Menschen  die  Raubtbiere  mit  den  Buhädeln 
gehörig  aufgeräumt,  denn  wie  erwähnt  wurden 
(iberhaupt  nur  zwei  Schädel  ganz  gefunden.')  Und 
vorhanden  iat  von  den  Resten  nur  das,  waa  nicht 
verzehrt  werden  konnte;  vor  allem  die  Oetenk- 
endeo  ,  die  ihres  Markes  beraubten  Schenbel- 
knochen,  die  kompakten  Foss würzet knocben,  sowie 
die  mit  Metallsalzen  oder  mit  kohlensanrem  Kalk 
durchaus  (bis  zur  vollständigen  Petrificirung)  im- 
prägnirten  Knochen ,  die  ein  viel  höheres  Alter 
haben  (nach  RUtlmeyer  tertiär). 

In  Folge  der  mehr  oder  weniger  grossen  Ver- 
steinerung der  Einbettungsschichte  unserer  Reste 
sind  sie  meist  schön  erhalten-,  sie  mussten  aber 
desshalb  mit  grosser  Milbe  dem  versinterten  und 
theilweise  bohnerzhaltigen  Lehm  abgewonnen  wer- 
den; es  erforderte  manchmal  förmliche  Bildhaaer- 
arbeit,  am  die  Zähne  u.  s.  w.  herauszuarbeiten. 
Dieselben  sind  anfangs  meist  (durch  Einlagerung 
von  Vivianit)  wundervoll  blau,  wenn  sie  zu  Tage 
kommen ,  verblassen  aber  bald  und  sind  recht 
spröde,  müfsen  dessbalb  wie  die  häufig  butter- 
weich im  Oedtein  liegenden  Knochen  and  Geweihe 
mit  KonservirungsffUssigkeit  (Damaraharz,  Ter- 
pentin und  Benzin)  fleissig  getränkt  werden.  — 
Jeder  einzelne  Zabn,  jeder  Knocben  ist  mit  dem 
Meisel  aus  dem  harten  Sinter  beranszupi^pariren, 
and  häufig  genug  erschwert  diess  das  An  ge- 
wachsensein an  jarassische  Brocken.  Und  selbst 
wenn  man  am  Ende  zu  sein  glaubte ,  so  stiess 
man  auf  Eigeninkrustation  (oder  in  Zeraettung 
begriffenes  Bobnerz)  ,  das  die  Struktur  des  Kno- 
chens und  Zahnes  theilweise  ankennllich  machte 
und  so  die  ganze  lange  Arbeit  vereitelte.  Man- 
ches ging  natürlich  in  Stücke.  War  man  aber 
so  glücklich,  eines  unverletzt  heraaszaarbeiten, 
so  erfreute  uns  das  prächtige  Ulau  des  phosphor- 
sauren  Eisenoxyduls.  Woher  dieser  Vivianit  und 
die  massenhaften  Bohnerzreste,  die  Eiseninfiltration 

1 1  Diexe  Schädel  waren  ganz  mit  Eisen  und  Haugan 
inipräKuirt.  Sollten  dessbalb  etwa  die  Thiere  dieselben 
geschont  habenV 
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der  Zähne  stammen,  ob  sie  nicht  ullenfalls  im  Zu- 
BammenLang  mit  dem  nahen  Kandeciter  Mar  und 
den  TiviaüithaltigeD  Mooren  von  Schoptloch  sieben, 
ist  noch  Dicht  binlBnglich  festgestellt,  aber  sehr 
wahrscheinlich. 

Um  karz  nochmals  zu  rekapitaliren,  so  haben 
das  Ueppenloch  eine  Reihe  von  Thieren  bewohnt, 
diluviale  und  viele  pr&glaciale,  welche  bis 
jetzt  in  WUrttemberft,  d.  h.  in  den  bis  jetzt  be- 
schriebenen Hohlen  nicht  gefunden  worden  sind. 
Wie  ich  am  Eingang  bemerkte,  fehlen  sichere 
Zeichen  von  Oletscberbildung  durchaus  am  Nord- 
rand  des  Älbtraiffs;  die  Topographie  unserer  Ge- 
gend iKsst  uns  eine  Steppen  1  an dschaft  (im  Sinne 
Nehring's)  im  Tiefentbale,  sowie  auf  der  Hoch- 
ebene der  rauhen  Alb  nicht  anmSglich  er- 
scheinen. Jedenfalls  war  aber  das  Klima  da- 
mals ein  wärmeres,  denn  ein  I  n  u  n  s  würde 
in  unserem  Klima  bald  das  Zeitliche  segnen. 
Sterben  ja  doch  die  wenigen  Äffen  tvots  aller 
Schonung  und  der  zärtlichsten  Fürsorge  in  Gib- 
raltar nach  und  nach  aus ,  weil  ihnen  das  doch 
gewiss  warme  Klima  nicht  zusagt.  Bedenkt  man 
nun  die  Nahe  der  Grotten,  wo  die  Thiere  Ssten 
und  Gelegenheit  zu  ihrer  Erlegung  gaben ,  die 
geringe  Bntfernnng  der  grossen  Hochebene,  von 
der  sie  hinanter,  wenn  nicht  gar  in  die  nahe 
HOhle  getrieben  werden  konntea  (von  oben  direkt 
oder  von  der  Grotte  neben  der  diluvialen  Höhle 
aus),  wo  ebenfaUa  an  verschiedenen  Stellen  Wasser- 
l&afe  und  vielleicht  ein  Ausgang  nach  der  Hoch- 
ebene vorhanden  waren ,  so  versteht  man  leicht, 
was  an  andern  Orten  zu  erklären  Schwierigkeiten 
macht,  warum  so  viele  grosse  Thiere  in  die  HQfale 
gelangen  konnten.  Her  ein  geschleppt  brauchten 
sie  nicht  zu  werden ,  man  braucht  nicht  einmal 
die  Annahme  von  Fallgruben,  durch  die  sie  von 
oben  in  die  HShle  fielen. 

Was  die  menschlichen  Bewohner  betrifft,  so 
wird  soviel  als  höchst  wahrscheinlich  angenommen 
w^den  müssen,  dass  ihr  Aufenthalt  in  der  Gegend 
so  lange  dauerte,  als  Wild  dort  vorhanden  war. 
Als  sie  abzogen,  hatten  die  Eaubthiere  leichtes 
Spiel  auf  den  Knocbenhaufen  in  der  Höhle.')  Nacl 
einer  gewissen  Zeit  aber  kamen  wobt  wiede 
dere  JSger  u.  s.  f.  Ob  wir  hinter  dem  Kehricht- 
haufen (in  oder  hinter  den  Tropfateinböblen)  Wohl 
stftlten  EU  suchen  haben,  konnte  nicht  erui 
werden.  Die  Felsen  fielen  jedenfalls  damals  steil 
in  das  Thal  herab,  und  der  Zugang  zur  Höhle 
wird  wohl  hauptsächlich  von  der  Hochebene  aus 
stattgefunden  haben,  die  sich  terassen förmig  za 
ihr  herabsenkt.    Das  Merkwürdigste  bleibt  immer, 

l)  S.  Dawkins:  Me  Hithlen  und  die  Ureinwohner 
Kuropaa.     S.  246. 


dass  in  diesem  grossen  HOhlenkomplex  alle  Thier- 
reste  auf  einem  grossen  Haufen  lagen,  der  schon 
seiner  Lage  wegen  nicht  eingeschwemmt  sein  kann. 
Auch  wBren  dann  die  Reste  nicht  horizontal  ge- 
lagert; ferner  mUsste  ein  Hindemiss  der  Hinans- 
schwemmung  aus  der  Höhle  nachzuweisen  sein. 
Weiter  spricht  dagegen  die  Einhüllung  derselben 
in  einen  dicken  Stalagmiten  man  tel.  Der  gewich- 
tigste Einwand  aber  gegen  Einschwemmangstheorie 
ist  das  Fehlen  der  Funde  vor  und  hinter  der 
Knochenbreccie,  sowie  die  Artefakte.  Nur  einige 
Knochen  vom  Lehraherg  hinter  der  zweiten  Halle 
ausserhalb  des  Mantels,  die  augenscheinlich  aus 
ganz  anderer  Zeit  stammea,  könnten  hereinge- 
schwemmt sein.  Cebrigens  bedeutet  diese  ganze 
Theorie  nichts  als  ein  Uinausscbieben  der  Erklär- 
ung bei  einem  so  grossen  Höhlenkomplexe.  Denn 
wir  haben  es  hier  mit  vielen  Höhlen  hinter  einan- 
der, nicht  mit  einer  Spalte  von  oben  herab  zu 
thun.  Und  getödtet  sind  die  Thiere  wahrschein- 
lich doch  in  der  Höhle  geworden  bei  den  so  gän- 
stigen  topographischen  Bedingungen  für  das  Hin- 
eingelangen. Auch  sprechen  die  Artefakte  gegen 
ein  Vertilgt  werden  solcher  Massen  von  Thieren 
durch  Raubtbiere  allein ,  wobei  sie  natürlich 
überallhin  zerstreut  worden  .wären.  Die  natür- 
lichste Annahme  ist  jedenfalls  die  Tödtung  durch 
den  Menschen,  der  die  Reste  seiner  Nahrung  auf 
einem  Abfallhaufen  vereinigte  (ein  Vorgang,  der 
von  seinen  Nachfolgern  nachgeahmt  wurde),  wel- 
cher den  zahlreichen  Raubtbieren  eine  willkom- 
mene Beute  war.  Die  vielen  Höhlen  und  Grotten 
erlaubten  ja  eine  grosse  räumliche  Ausdehnung 
für  ihre  Wohnstätten,  die  sogar  einem  ganzen 
Stamme  Sommers  und  Winters  der  in  derselben 
herrschenden  angenehmen  Temperatur  wegen  Raum 
gewährt  hätten.  Ob  solche  Ansiedlangen  und 
weitere  Funde  in  der  Umgebung  sich  finden  wer- 
den ,  dürften  vielleicht  etwaige  AnsgrabuDgen  in 
den  neuen  Höhlen  der  Nachbarschaft  zeigen.  Die- 
selben haben  bis  jetzt  nichts  ausser  diluviale 
Hirschgeweibe  and  einige  fragliche  Artefakte  er- 
geben. Soviel  aber  dürfte  aus  den  bisherigen 
Untersuchungen  für  jeden  Forscher  des  Heppen- 
lochs  mit  gros  st  er  Wahrscbeinüchkeit  hervor- 
gehen, dass  wir  es  hier  mit  einer  Hoble  zu  thun 
haben,  in  der  verschiedene  Perioden,  und  solche, 
die  von  unseren  bisherigen  zum  Theil  wesentlich 
abweichen  (jungtertiäre  Periode) ,  obwohl  eine 
geogQostlsche  Schichtung  nicht  nachzuweisen  ist. 
Ebensowenig  aber  ist  abzuweisen,  dass  ein  Theil 
der  Reste  den  älteren  Schichten  des  Diluviums 
angehört. 

Die    chemische    Untersuchung    der    Lehmarteu 
ergab  bei  den  dunklern  grossen  Gehalt  an  Braun- 
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ateiD,  EiseDoxyd,   Pbosphorsäare,    viel  Kieselsäure 
and  viel  Aluminium-Hydrozii),  Cbloraatriam  and 

Chlorkalium. 

Die  achwtirzen  Feuersteine.  Die  Grund- 
masse  derselben  ist  Kieselsftnre.  Die  scbwarze 
Farbe  der  Oberfl&che,  sowie  der  scbwarie  breite 
Streifen  auf  dem  Bruch  bestanden  aus  fast  reioetn 
Braunstein,  während  die  gelbbraune  Farbe  der 
Zeichnungen  im  iDnem  der  SiUcke  tod  Eisenozyd 
herrührt. 

Eine  Abart  des  weissen  Feuersteines  ergab 
fast  reine  Kieselsäure  nebeo  wenig  Kalk  (kein 
Magnesium  oder  Pbosphorsäare).  Interessant  ist, 
dass  die  Feuersteine  Spuren  von  Kalk  zeigen, 
wie  umgekehrt  die  Dolomite  Kieselsäure  an  Kohlen- 
säure gebunden  nachweisen  lassen.  Aach  in  dem 
Sinter,  aus  dem  die  Zähne  u.  s.  w.  herausgear- 
beitet werden  mllssen,  sind  neben  kohlensaurem 
Kalk  (und  kohleDSaurem  Magnesium)  ziemlich 
starke  Spuren  von   Elisen-  and  Kieselsäure. 

HittheilnngeQ  ans  den  Lokalvereinen. 
Hflnctaener  anthropolo^che  äesellBchaft. 

In  den  Sitzungen  der  MUn^^hener  nnthropolojiri sehen 
Gesellschaft  wurden  im  Winteraemeater  1690—91  fol- 
gende grössere  Vortrage  gehalten; 

Freitag  dto  31.  Oktober  1890. 

1.  Eröffnungarede  des  VorBJtienden  Herrn  Prof. 
Dr.  Johanne»  itanke  und  Bericht  Über  den  Kongresa 
derdentschenanthropotogiachenliesellschalt  inMünster. 

2.  Herr  Privatdozent  Dr.  Oberhumtner:  Die 
Ausgrabungen  dea  Aphrodite-Tempela  zu  Paphos  und 
andere  arcbiLologiache  Mittheilungen  aua  Cypern. 

3.  Herr  Dr  Otto:  Nachträglithes  über  die  Aegyp- 
tische  Ausstellung  und  die  Beduiuenkarawane  mit  Üe- 
monHtratioueu  ethnographiaiiber  Objekte  deraelben. 

Herr  M  a  1 1  u  k ,  Syrier  und  Unternehmer  des 
jOrientaii Beben  Bazar"  unter  den  Hofgarten- Arkaden 
in  München,  machte  der  (Jeaellachaft  die  Freude,  mit 
noch  einigen  anderen  Sjriem  und  einem  Beduinen 
der  Karawane,  alle  in  ihren  nationalen  Kostümen,  die 
Sitzung  der  Ge^ellachaft  zu  besuchen. 

Freitag  den  28.  November  1890. 

Herr  Konservater  Dr.  M,  Buchner:  lieber  seine 
letzte  Weltreise. 

Freitag  den  S.  Januar  1891. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  Johannea  Ranke:  Gedächtniaa- 
rede  auf  Schliemann. 

2.  Herr  Prof.  Dr.  Sepp:  Die  deutsehe  National- 
religion im  Uebergang  zum  Cbristenthum. 

3.  Herr  Oberstabsarzt  Dr.  Seggelr  lieber  BruHt- 
mt'ssungen  und  Kjirpergewichtxbestiminnngen. 

4.  Herr  Prof.  Dr.  Johannes  Kanke:  Vorstellung 
der  tätowirten    Amerikanerin    Miss  Irene  Woodward. 

6.  Herr    tiutsbesitzer    Winkel  mann    und    Herr 
Hauptmann    Arnold:     DemonNtration    einiger    inter- 
ossiinter  neuerer  rCmischer  Funde  aua  PlünU. 
Freitag  den  30.  Januar  1891. 

1.  Herr  Prof.  Dr.  S.  Günther:  Vorläufer  des  Dar- 
winiamuB  im  16.  und  17.  Jahrhundert. 

2.  Herr  Oenentlan'.t  Dr.  Friedrich:  Zur  Fr.ig« 
der  KOrperniesHungen  aus  anthropologixchen  Gesichts- 

Druck  der  Akademigchen  Buchdruekerei  ron  F.  Siraub 


9.  Herr  Prof.  Dr.  J.  Eanke:  Einige  Mittheiinngea 

zur  Tätowirungsfrage,  anschliessend  an  die  Vorstellung 
der  tätowirten  Amerikanerin  in  der  Sitznng  vom  9.  Ja- 
nuar 1.  Js. :  Tiltowirungen  unter  dem  Bajerischen  Volke. 
Freitag  den  20.  Februar  1891. 

Herr  Prof.  Dr.  Winckel:  Kritische  Betrachtungen 
der  bisherigen  Angaben  über  den  Geburts verlauf  bei 
den  KaturvSIbem. 

Dazu  einschlägige  Mittheilungen  von  den  Herren 
DDr.  Paster,  Heise,  HCfler  u.  a. 

LiteraturbesprechuBg. 

Wir   machen   die   Facbgenoasen   auf  das   neu   er- 
schienene interessante  Werk  aufmerksam : 
Scblesische  Heidenaclianzen,  i)^re  Erbauer  and 
die  Haudelsstrassen  der  Alten.     Ein  Beitrag 
zur    deutschen   Vorgeschichte    von  Uscar  Vag. 
Verf.  von   „Die  Schanzen  in  Hessen".    2  Bände 
mit   118  Skizzen  und  einer  Karte,     Im  Selbst- 
verlag des  Verfassers. 
I  n  halt:  Einleitung.  —  Die  Quellen.  —  Die  Namen, 
Kelten  etc.  —  Die  Erbauer  der  Schanzen.  —  Die  Formen 
der  Schanzen  und  massgebende  G  es  ich  tipunkte  bei  ihrer 
Anlage.  —  Die  Gattung  der  Schanzen.  —  Die  HQnen- 
graber.  —   Die  Sagen.  —  Betrachtungen  Über  die  Sa- 
gen. —  Das  Steinzeitalter,  die  Bronze-  und  Eisenzeit. 

—  Verschlackte  Wälle  und  ülasburgen.  —  Die  unter- 
irdischen Gänge.  —  Esehwege.  —  Bronzeringe.  — 
Weinberge,  Finkenberge  nnd  das  deutsche  Trinken.  — 
Grenzen  der  Stämme,  ihre  Namen,  Religions-  und 
Lebensverhältnisse  in  der  Urzeit.  —  Germanieche  Lei- 
chenböstattung.  —  Urnen.  Dadsisoa.  Nimmidas.  — 
Erhaltung  und  Nutzbarmachung  der  Funde.  —  1.  Schan- 
zen welche  gleichzeitig  zum  Schutz  der  Strassen  und 
der  Stam inesgrenzen  dienten.  —  II.  Debergänge  über 
die  Neisse  und  Anfänge  des  Raubritter wesens.  — 
III.  Die  alten  Strassenzüge.  —  IV.  Mährisch-Oatrau, 
Falkenberg,  Brieg,  Ritacben,  Uasael  nebst  Abzweig- 
ungen. —  V.  Richtung  Zuck m an tel-M aase  1.  —  VI.  Neisie- 
Ritschen  nebat  Abzweigung  Würben-Ritsc he n -Brieg.  — 
VII.  Strassen  nach  Janemig.  —  VIII.  Strassenzug 
Jauernig-Fulkenberg.  —  IX.  Der  Bischofssteig,  Richt- 
ung Jauemig,   Alt-KOIn.    Die   Form  deutscher  DOrler. 

—  X.  Strasaenzug  von  Jauernig-Patachkau  nach  der 
grossen  Schanze  bei  Gührau.  —  XI.  Glatz,  Camenz. 
Mfinsterberg,  Rummelsberg,  Brieg,  Ritschen.  Abzweig- 
ung vom  Kummelaberg  über  Haltanf,  Priebom,  Gührau, 
(irottkau.  —  XII.  Strassenzug  Wartba-Laskowiti  nebst 
Abzweigungen.  —  XIII.  Strassenzug  Glatz,  Wartha, 
Nimptsch,  Schweden  schanze  bei  Oawitz,  Quarre  bei 
Protsch.  —  XIV.  Straseenzug  Süberberg-Frankenatflin- 
Rummelaberg.  —  XV.  Strassenzug  Reichenbach- 
Nimptsch-Grottkau-Falkenberg.  —  XVI.  Die  alte  Wan- 
sener  Strasse  und  ihre  Abzweigungen.  —  XVII.  Der 
Töpferweg  und  seine  Abzweigungen.  —  XVIII.  Strassen 
über  Winzig.  —  XIX.  Die  Entwicklung  der  Schanien. 

—  XX.  Verschwundene  Ortschaften  im  Bereich  der 
Schanzen  und  UebervClkerung  in  der  Urzeit.  —  XXt.  Uie 
Dämme  als  Strassen  und  Teiche.  —  XXII.  Eisenhütten- 
leute und  Bergbau  in  vorchriatlicber  Zeit.  —  XXIII.  Die 
SchitFfahrt  in  der  Urzeit.  —  XXIV.  Der  Handel,  die 
Völkerwanderung,  die  Verfassung  der  deutseben  Urzeit. 
der  Eintluss  der  Juden,  die  Stellung  der  deutschen 
Frau  von  der  Ur-  bis  zur  Karolingerzeit.  —  XXV.  Ar- 
min, Segelt,  loguiomar  und  Marbod. 

In  2  Theilen  geheftet  10  Ot,  in  i  Bänden  geb.  11  Ji 
Adresse:  ü.  Vug,Grott.kau  (Halbendorf)  in  Schlesien. 

it  Mündien.   —  6'c/Jiw»  der  Hedaktion  6,  März  1891. 
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Die  Eraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 


Von  J.  EoUmani 


Professor  der  Anatomie  i 

P»rtBrlnnt  montae  - 


Wie  in  aUen  Wissenschaft  Hefa  eo  DiBzipliDen,  bo 
taachen  anch  in  der  Aotbropologte  Toa  Zeit  zu 
Zeit  RefarmatoreD  auf,  die,  wie  alle  MSnner  dieser 
Richtung,  gewalttbätig  ao's  Werk  geheu.  Das 
iet  zwar  keine  onerbittliche  Kogel,  aber  sie  trifft 
doch  sehr  oft  zu  uod  gerade  auch  in  dem  vor- 
liegenden Fall.  Da  werden  in  heiligem  Eifer 
Blitze  auf  Blitze  gegen  die  „toDaDgebendea  Partei- 
^nger"  geschleudert  und  die  „Fesseln  der  Wissen- 
schaft"  sollen  durch  Keulen  sc  hl&ge  gesprengt 
werden.  So  gebärden  sich  die  beiden  jtingsten 
Reformatoren:  Benedikt,  Professor  der  Psy- 
chiatrie an  der  Wiener  und  von  TorSk,  Pro- 
fessor der  Anthropologie  an  der  Fester  üniveisitst. 

Nachdem  die  Tonart  bei  Beiden  nahezu  Hber- 
einstimmt,  und  auch  die  wissenschaftliche  Auf- 
fassung ihres  Reformwerkea  viel  gemeinsames  hat, 
sollen  ihre  Lehren  hier  nebeneinander  betrachtet 
werden.  Bei  der  Wichtigkeit  des  Oegenstandee 
darf  dies  wohl  etwas  eingehend  geschehen. 

Benedikt  hat  das  Recht,  zuerst  gehört  zu 
werden,  denn  seine  Vorschlage  sind  älter.  Die 
erste  Mittheil nng  erschien  schon  1881  unter  dem 
Titel  „das  mathematische  Konstruktion s-  und 
Orientiran gsgesetz  des  Schädels  der  Primaten  und 
Sängetbiere".     Ba  ist   dies    ein  kurzer  Artikel  in 


dem  Zentralblatt  der  medizinischen  Wissenschaften,*) 
worin  sofort  als  Hauptresultat  verkUndet  wird, 
dass  die  Oberfläche  des  Schädels  mit  der  geome- 
trischen Feinheit,  wie  bei  Krystallen,  aufgebaut 
ist,  und  dass  der  Kreisbogen  in  allen  möglichen 
Krümmungen  bis  zur  Streckung  zur  geraden  Linie 
ausüch  Hess  lieh  die  Oberfiäcbe  beherrscht.  Dieses 
oberste  Gesetz  beruhte  auf  der  Feststellung  „meh- 
rerer anderer  Qesetze",  die  au  folgenden  Schädeln 
konstatirt  wurden :  An  einem  kindlichen  und 
männlichen  Menschen,  an  einem  czechischen,  mon- 
tenegrinischen, japanischen,  verbildeten  peruaner, 
neuboUändischen,  malayischea  und  au  zwei  prä- 
historischen Schädeln,  an  Kranien  von  Mördern, 
von  Oxykephalen,  von  Affen,  von  Tiger  und  Lama, 
Yon  Schwein  und  Delphin  etc.  etc.  „Da^  Gesetz, 
dasa  die  Oberfläche  des  Schädels  nur  geo- 
metrisch genaue  Kreisbogen  enthalte,  ist 
allgemein  giltig  (S.  292).  Alle  Hervor- 
ragnngen  und  Vertiefungen  erscheinen  als 
geometrische  Nothwendigkeiten." 

Nach  dieser  Entdeckung  rauss  man  billig  die 
Zurflckhaltung  Benedikt's  noch  anerkennen,  mit 
der  er  die  Anlhropologeu  auf  die  rechte  Bahn  zu 
lenken  hofft.  Den  Deutschen  and  Franzosen  wird 
zwar  ernsthaft  aber  doch  in  guter  Form  bedeutet, 
dass  sich  ihre  sogenannten  Horizontalen  „um  die 
Palme  der  ün  brauch  barkeit*  ebenbürtig  streiten 
können,    nnd  dass  die  Kraniometrie  hier  wie  dort 


1)  1 
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„definitiv  mit  der  bisherigen  Naivität  in  Bezog 
aaf  die  geometriacbea  ÄaschftUangeQ  nod  Mess- 
metboden  und  in  Bezng  auf  die  mechanischen 
Hilfsmittel  brechen  mOsse*. 

Als  dies  nicht  geschah  —  unterdessen  war 
überdies  eine  auüfUbrlicbe  Darstellung  in  Balen- 
burg's  Real-Bncyclopädie  (Artikel  „Scbfidel- 
megBDng")  erschienen  —  folgte  im  Jahre  1S8G  eine 
geharnischte  Hafanung.  Weder  die  Wiener  anthro- 
pologische Oesellschafl  noch  irgend  eine  andere 
hatten  aaf  die  vorerwähnten  „Qesetze"  Rücksicht 
genommen.  Die  Wiener  war  mit  eisigem  Schwei- 
gen zur  Tagesordnung  Übergegangen,  obwohl  sich 
gewiss  wiederholte  Gelegenheit  zu  einer  Besprech- 
ung geboten  hätte.  Die  Anatomen  Holl  in  Qraz 
und  Zuckerkandl  in  Wien  waren  in  besonderem 
Auftrag  an's  Werk  gegangen,  die  VQlker  Dentscb- 
Oesterreichs  anthropologisch  zu  untersuchen.  Der 
bekannte  Anatom  Langer,  sein  Nachfolger  Toldt, 
endlich  der  durch  seine  k ran io logischen  Unter- 
suchungen vielgenannte  Weisbacb  Sassen  in  der 
Corona  der  OeseUscbaft.  Sie  alle  hatten  von  der 
Entdeckung,  daes  der  Schädel  geometrisch,  wie 
ein  Kristall  aufgebaut  ist,  gehört,  ohne  ein  Zei- 
chen der  Bewunderung  hören  zu  lassen.  Das  war 
stark.  Deshalb  ruft  Benedikt,']  „die  zeitgenössi- 
schen anatomischen  und  anthropologischen  Fach- 
männer sind  für  die  neu  einzuschlagende  Richtung 
anatomischer  Forschung  nicht  vorbereitet" .  — 

Trotz  der  „naiven  Verblüfftheit"  und  trotz  der 
„allgemeinen  Ignorirnng"  setzte  Benedikt  seine 
Bemühungen  unentwegt  fort ,  allein  er  ändert 
nunmehr  die  Taktik.  Es  ist  ihm  klar  geworden, 
dass  seine  Anschauungen  nur  durchdringen  wur- 
den, wenn  er  eine  der  grundlegenden  Disziplinen 
der  Anthropologie,  wenn  er  vor  allem  die  Anatomie 
von  Grund  aus  reformirt,  deshalb  ruft  er;  „die 
Anatomie  muss  in  eine  exakte  Wissenschaft  und 
in  eine  mathematische  Morphologie  umgewandelt 
werden.  Diese  Reform  wird  auch  das  Material 
zu  den  Gi^nd gleich un gen  der  Biomechanik  liefern, 
sowie  die  Beweguogskurven  der  Himmelskörper 
sur  Aufstellung  der  Gesetze  der  Schwerkraft  ge- 
führt haben".   — 

Hier    sei    znnächst    eine  Bemerknng  gestattet. 
Benedikt    bat    bei  seiner  Mahnung   völlig  über- 
sehen, dass  die  Anatomie  schon  längst  diese  Wege  ; 
wandelt.      Da    sind    die    berühmten    Arbeiten    der  . 
Gebrüder  Weber  über  die  Mechanik  des  mensch-  ' 
liehen    Ganges,    da    sind    Jene    K.   von    Meyer's  i 
über  Statik  und   Mechanik  des  menschlichen  Kör-   ' 
pers,    femer  dessen  Entdeckung,    dass    die  Spon- 
giosa  im  Knochen  eine  wohl  motivirte  Architektur 


enthält,  die  jede  kleine  Spange  das  Oitterwerkes 
einem  System  von  Strebepfeilern  zuweist,  wie  die 
SUbe  und  Bänder  der  Pauly'schen  Träger  an 
den  eisernen  GitterbrUcken  unserer  Zeit.  Hier 
wurden  wirkliche  Gesetze ,  keine  vermeintlichen, 
aufgedeckt,  und  mit  unwiderleglichen  Beweisen 
und  einer  fast  rührenden  Anspruchslosigkeit  der 
gelehrten  Welt  mttgetheilt ! 

Da  sind  ferner  die  Arbeiten  Brauue's  zu 
erwähnen  u.  A.  m.  Der  Wiener  Kollage  hat  sich 
ferner  der  subtilen  Forschungen  eines  His  and 
Rouz  nicht  erinnert,  welche  selbst  die  zarten 
Formen  des  thierischen  Keimes  in  deu  Bereich 
mathematisch -physikalischer  Betrachtung  gezogen 
haben,  und  jene  von  Strasser,  Born,  Barde- 
leben u.  A.  aus  den  letzten  Jahren  ganz  ausser 
Acht  gelassen,  die  zeigten,  dass  die  Anpassung  in 
der  Mechanik  der  weichen  thierischen  Gewebe 
deutliche  Spnren  hinterlasse  und  zwar  im  nor* 
malen  wie  im  pathologischen  Zustande. 

Alle  die  hier  genannten  Forschungen,  deren 
Aufzählung  sich  noch  beträchtlich  ausdehnen  Hesse, 
hinauf  bis  Borelli,  sind  denn  doch  ein  beredtes 
Zcugniss  von  mathematischer  Behandlung  anato- 
mischer  Probleme.  Genügen  sie  zwar  wohl  kaum 
den  hohen  Anforderungen  Benedikt's,  zweierlei 
wäre  vielleicht  doch  daraus  ei'keonbar  gewesen: 
erstens  dass  es  längst  eine  mathematische  Morpho- 
logie gibt,  um  den  etwas  kühnen  Ausdruck  zu 
wiederholen;  zweitens  dass  nicht  alle  morphologi- 
schen Probleme  einer  mechanistisch eo  Behaodlnng 
fthig  sind.  Ehe  diese  ihre  Hebel  ansetzt,  sollte 
billig  erst  erwogen  werden ,  ob  denn  der  beab- 
sichtigte Weg  auch  wirklich  zu  einem  brauch- 
baren Ergebnisse  fährt.  Selbst  verstand  lieb  ist  dies 
durcbans  nicht.  Die  Anwendung  von  Mathematik 
und  Mechanik  haben  in  dem  Gebiete  der  biologi- 
schen Wissenschaften  überhaupt  eine  sehr  be- 
stimmte Grenze.  Bei  dem  Schädel  kiSonen  sie 
nur  helfen,  einen  bequemen  Zahlenausdruck 
für  die  komplizirten  Formen  und  für  die 
relativen  Gräesenverhältnisse  herausiafinden. 
Mit  keiner  auch  noch  soviel  getriebenen  Präzision 
der  Instramente  und  mit  keiner  noch  so  scharf- 
sinnigen Triangolirung  wird  das  Konstraktions- 
Gesetz  des  Thier-  und  Menschen  Schädels  berechen- 
bar. Die  Gebrüder  Weber,  Meyer  e  tutti 
quanti  kannten  die  Gründe  sehr  gut,  warum  dies 
nicht  möglich  ist  und  machten  deshalb  an  der 
richtigen  Stelle  Halt.  Weder  aus  Mangel  an  In- 
strumenten noch  aus  Hangel  an  Fähigkeiten  legten 
sie  zur  rechten  Zeit  die  Feder  aus  der  Hand. 
Unser  Wiener  Reformator  stürmt  aber  unbeküm- 
mert um  diese  lehrreichen  Beispiele  auf  dem  ein- 
mal betretenen  Wege  dahin  in  der  Meinung,  nnr 
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m&Dgethafte  KeniitDiss  geiaer  Methode  nod  aeidi- 
sche  Bosheit  hielteo  ADatomien  nnd  Anthropologien 
ab,  die  ntmlichen  Wege  eiozascblagen. 

So  macht  er  denn  mit  anerkennenawertber 
Änsdaaer  eine  neue  ÄDStreDgang  und  demonstrirt 
sein  ganzes  Instramentariatn  auf  der  Berliner 
Natnrforschervergammlnng  ,nnter  den  ÄQgen  dea 
berühmten  SohBpfere  der  physiologiachen  Optik", 
80  viel  ich  weiss  wurde  keiner  der  Anwesenden, 
die  in  meiner  QegeDwart  die  Demonstration  mit 
aabSrteo,  ftkr  da3  matbemaLiscbe  Studiom  der 
SctaBdelform  nach  Benedikt's  Vorschlagen  ge- 
wonnen. Allgemein  wurde  die  Pr&ziaion  der  In- 
stromeDte  bewundert  und  die  Wurme  anerkannt, 
mit  der  eines  der  schwierigsten  Probleme  in  An- 
griff genommen  ward,  aber  —  „die  naire  Ver- 
blDfl^beit"  and  die  „aligemeine  Ignorirung"  daaer- 
ten  anver&ndert  fort. 

Im  Jahre  188S  hat  Benedikt  dann  in  einem 
besonderen  Werk  in  Form '  von  Vorleaungen  aeine 
eingehenden  Studien  TerGffentlickt  unter  dem 
Titel :  „Kraniometrie  and  Kephalometrie",*)  und  auf 
diese  Weiae  Beine  Anschauungen  den  weitesten  Krei- 
sen nnd  in  abgerundeter  Form  zugänglich  gemacht. 
Wir  tibergeben  die  ersten  Vorlesungen  über 
die  Volumetrie  (Cubage)  des  Scbftdela,  in  der  sieb 
der  Verfasser  des  vollkommensten  vertraut  zeigt 
mit  der  Literatur  der  wichtigaten  ünteraucbungs- 
methoden,  den  Kubikinbalt  des  inneren  Hoblraumea- 
des  Schädels  zn  bestimmen.  Er  macht  dabei  auf 
eine  ingeniRse  Cubagemethode  aufmerksam ,  von 
der  ich  wie  er  selbst  glaube,  dass  ihr  die  Zukunft 
gehCrt.  Das  Orundprinzip  dieser  Messung  besteht 
darin,  dass  in  eine  kleine  Kautscbukblaae ,  die 
dnrcb  das  Hiuterbanptsloch  in  den  Schädel  hinein- 
gebracht wird ,  so  lange  Wasser  hineingepumpt 
wird,  bis  die  Blase  durch  die  Oeffnungen  hin- 
durch ganz  durchscheinend  hervorzuquellen  an- 
t&Bgt.  —  Eine  zweite  Vorlesung  beschäftigt  sich 
mit  den  Besaltaten  der  Volumometrie.  Ich  Qber- 
laaee  ea  anderen  Kreisen,  vor  allem  den  Psychia- 
tern, die  Verwerthung  der  Resultate,  wie  sie  hier 
versucht  wird,  zn  kritisiren,  denn  darin  liegt  nicht 
der  Schwerpunkt  des  Reformwerkea,  sondern  in 
der  Einfahrnng  von  subtilen  Hessnngen  der  kom- 
plicirtesten  Art  fQr  die  Entdeckung  des  Konstruk- 
tionsgesetzes das  Schädels  überhaupt.  Wird  dieses 
Mue  Problem  durch  diese  neue  Methode  heraus- 
gefunden ,  dann  ergibt  sieh  damit  auch  nach 
Benedikt's  Meinung  eine  präzise  und  unfehlbare 
Charakteristik  der  Kasaeuscbädei,  die  ja  nur  typi- 
sche Varianten  des  Hen  sehen  Schädels  darstellen. 
Benedikt  will  vor  allem  das  Naturgesetz  beraus- 


1)  Wien  und  Leipzig  1888.  8'>.  Mit34  Holzschuitten. 


finden.  Das  darf  bei  der  Beurtheilung  seines  Ver- 
fahrens nie  aus  dem  Auge  gelassen  werden.  Des- 
halb nimmt  er  die  linearen  Scbädelmaasse  wie 
„QrSsste  Länge",  „örösate  Breite",  „Längen- 
Breitenindez",  „QrSsste  Htthe"  wie  sie  die  Kranlo- 
logen  bisher  angenommen  haben,  mit  vollkomme- 
nem Verständniss  ihrer  Bedeutung  ebenfalls  auf, 
dasselbe  ist  von  der  Längen- Messung  des  Gesiebte 
(5.  Vorlesung),  sowie  von  der  Messung  der 
Breitenmaasse  des  Oeeichts  und  den  Bogenmaasaen 
des  Schädels  zu  sagen.  Er  misst  den  Horizootal- 
umfang  mit  einem  Bandmaass,  ebenso  wie  den 
Längabogeu ,  Obren- ,  Scheitel- ,  Interparietal-, 
Hinterbauptsbogen  u.  s.  w.  wie  andere  Kranio- 
logen  und  gelangt  so  bezüglich  der  mittelenropBi- 
Bchen  Rassenachädel  i.  B.  zu  der  Ansicht,  „dass 
Holder  z.  6.  mit  Recht  aus  der  schwäbischen 
Bevölkerung  drei  Untypen  herausgesucht  hat,  auB 
denen  überhaupt  die  meisten  Kranien  der  mittel- 
earopäischen  Rassen  entstanden  sind".  Hier  sanktio- 
nirt  also  Benedikt  eine  mit  den  biaher  ange- 
wendeten Methoden  gewonnene  Erfahrung,  nnd 
zwar  deshalb,  „weil  die  Zahlen  in  mannigfacher 
Kombination  nicht  plastisch  genug  sind  und  man- 
ches wichtige  Formdetail  durch  die  Messung  nicht 
deutlich  gemacht  wird".  Er  fügt  ferner  hinzu, 
,die  Methode,  aus  Zahlenreihen  Typen  za 
konstruiren,  hat  grosse  Üebelstände,  denn  die  mo- 
dernen Kranien  sind  Misch  formen  ans  verschie- 
denen Orundtypen,  die  ans  den  Mitteln  nicht  mehr 
erkennbar  sind".') 

Der  Scharfsinn  Benedikt's  drückt  hier  ganz 
treffend  eine  Erfahrung  der  Kraniologie  aus,  die 
sein  Pester  Kollege  noch  immer  nicht  begreifen 
will,  obwohl  dafür  durch  die  Statistik  bezüglich 
der  Farbe  der  Äugen,  der  Haare  und  der  Haut 
der  Schulkinder  ein  millionenfacher  und  erdrücken- 
der Beweis  erbracht  ist. 

So  beurtbeilt  Benedikt  die  bisherigen  Re- 
sultate der  Rassen anatomie  sehr  richtig,  manche 
sind  ihm  sogar  trotz  der  in  .geometrische  Bar- 
barei" versunkenen  alten  Methode  direkt  annehm- 
bar, und  in  dieser  Beziehung  fällt  streng  genommen 
jeder  Gegensatz  dahin.  Ganz  anders  gestaltet  sich 
das  Verbältnies,  wenn  er  die  Anwendung  seiner 
Präzisionsinstrumente  fordert  and  damit  meint, 
nicht  allein  die  Kraniologie,  sondern  auch  die  Ana- 
tomie auf  eine  neue  Babn  mechanistischer  Forsch- 
ung zu  bringen. 

Sehen  wir  zunächst  aeine  Instramente  einmal 
an.      Es  sind  dies: 

1.   ein  Kraniofizator,   um   den  Schädel  aufzu- 
stellen und  zu  fixiren; 


1)  S.  82  des  Werkes. 
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2.  ein    KroDioepigrapb,    nm  Linien    auf   den 
Schldel  zn  zeicboen; 

3.  eiD    kephelometriscfaer    BlickebeDenappar&t 
znr  Festlegung  der  Blickebeae; 

4.  ein  optiecber  Kathetometer  (Fernrohr); 

5.  ein  Apparat  zum  Zeichnen; 

denn  „die  eigentlichen  KonstmktioDSgesetEe  des 
Scb&dels  müssen  mit  Hilfe  gezeichneter  Darch- 
Ecfanitte  des  Schädels  gesacht  werden".  Hier  ist 
doch  daran  zu  erinnern,  dass  Kraniofixatoren  auch 
früher,  vor  Benedikt 's  Auffarderang,  angewendet 
wurden;  das  Gleiche  gilt  von  Zeicheoapparaten. 
Statt  des  kepbalometrischen  Blickebenenapparates, 
mit  dem  Benedikt  von  jedem  Schädel  dessen 
besondere  Horizontale  bestimmt  wissen  will,  hatten 
wir  bisher  eine  Horizontale  angenommea,  welche 
zwischen  dem  oberen  Rande  des  Geh  Organ  ges 
und  dem  unteren  Rande  des  AugeohQhlenein- 
ganges  hinzieht.  Es  haben  seiner  Zeit  die  ge- 
nauesten UnterRuchungen  Über  diese  Horizontale 
stattgefunden,  namentlich  hat  sich  in  dieser  Be- 
ziehung G.  Schmidt  Verdienste  erwarben.  Es 
hat  sich  schliesslich  her  ausgestellt,  dass  die  deutsche 
Horizontale,  wie  sie  genannt  wird,  vollkommen 
gentlgt,  um  das  Form  detail  der  Rassen  echOdel 
durch  Zeichnung  und  Messung  deutlich  zu  machen 
und  fest  EU  st  eilen,  um  das  „  Konstruktion  sgesetz 
des  Bcbadels"  zu  entdecken,  muBsten  freilich  Prä- 
zisionsinstrumente gebaut  werden ,  wie  sie  die 
Benedikt'scben  in  der  Tbat  sind,')  aber  das 
Resultat,  das  damit  erreicht  wurde,  ist,  wie  wir 
sehen  werden,  keineswegs  ermuthigend.  Ich 
versuche  nun,  das  Verfahren  mit  diesen  Instru- 
menten zu  skizziren : 

Ruht  der  Schädel  auf  dem  Kraniofixator,  na- 
türlich in  der  mit  dem  kepbalometrischen  Blick- 
ebenenapparat gesuchten  Horizontalen  und  voll- 
kommen symmetrisch  aufgestellt,  dann  wird  mit 
dem  Kraniographen  eine  Ebene  auf  dem  SuhSdel 
genau  markirt,  diese  genau  parallel  mit  der 
Zetchenebene  gestellt,  die  Zeichnung  selbst  dann 
mit  sehr  feinen  Strichen  ausgeführt,  sonst  sind 
die  erhaltenen  Kurven  zur  geometrischen  Kon- 
struktion unbrauchbar,  „denn  auf  den  Zeichnungen 
lassen  sich  die  Konstruktionsgesetze  leichter  auf- 
Bocben".  „Zeichnet  man  z.  B.  die  Medianebene 
wie  alle  folgenden  in  ^/a  Grösse,  so  erhält  man 
sofort  den  Bindruck,  dass  es  sich  um  eine 
genaue  geometrische  Figur  handelt,  and  zwar  hat 
es  sich  durch  zahlreiche  Versuche  herausgestellt, 
dass  die  Oberfläche  der  Ebene  von  Kreisbogen  be- 
grenzt  ist."     Man   hat  nun  weiter   diese  Kurven 


1)  Ihre  Herstellaog  hat  mehr  aU  20000  Q.  0.  \ 
1  Ännprach  Kenommea. 


nach  geometriscber  Methode  zu  konstroiren ,  was 
in  dem  Original  nachzulesen  ist.  Hat  man  die 
Medianebene  gezeichnet,  so  handelt  es  sich  um  die 
Herstellung  der  Zeichnung  einer  Querebene  auf 
dieselbe  Weise  und  so  fort;  dann  folgen  Zeich- 
nungen von  Horizontal  ebenen.  Dann  sind  die 
schon  erwähnten  empirischen  linearen  Maasae  zur 
Oharakterisirung  des  Objektes  unerlässlich ,  die 
nach  alter  Methode  „so  sicher  genommen  werden 
kSnoen,  dass  die  internationale  Polizei  bereits  da- 
von Gebrauch  macht ,  um  die  Identität  der  ge- 
fährlichsten und  schlauesten  Verbrecher  durah 
einige  antbropometrische  Maasse  festzustellen". 

Darauf  werden  die  einzelnen  Abschnitte  des 
Gesiebtes  gemessen,  und  zwar  mittels  Linien  and 
Winkeln,  dazu  der  Gaumen  und  das  Hinterhanpts- 
loch,  die  geringste  Stirnbreite,  die  Vorderhaapts- 
breite,  diegrOsste  Stirnbreite,  die  Joch  wurzelbreite, 
die  Ohrenbreite,  die  Interparietalbreite,  die  Hinter- 
bauptsbreite,  die  Warzenbreite ;  am  Oesichtsschädel 
wird  mit  gleicher  Genauigkeit  verfahren  bezflglich 
der  grSssten  Jochbogenbreite,  der  oberen  Gesichts- 
breite, der  grössten  Kiefer-,  der  kleinsten  Kiefer- 
breite,  der  Nasenwurzelbreite,  der  Orbitabreite 
und  Orbitahöhe ;  dann  handelt  es  sich  nm  Bogen- 
maasse,  wie  Horizontalumfang,  L an gsumfan gebogen, 
Joch  wurzelbogen,  Ohren-,  Stirn-,  Scheitel-,  Occi- 
pital-.  In terparie talbogen  n.  s.  w.,  denn,  sagt  der 
Verfasser  sehr  neblig,  „das  beste  Diagramm  eines 
Schädels  gibt  noch  kein  wahres  Bild  von  der 
Form  desselben".  Ferner  handelt  es  sieh  nm  Be- 
rechnung von  Krümmnngsindizes,  id  est  von  Be- 
rechnungen, weichen  Prozentsatz  des  Bogens  die 
Sehne  enthält,  nach  der  Formel: 
100  ■  Sehne 
Bogen 

Von  all  den  eben  genannten  Bogen  wird  auf 
diese  Weise  ein  Index  berechnet,  also  ein  Krüm- 
mungsindex des  Stirn-,  Scheitel-,  Hinterhaupts- 
bogens  u.  a.  ra.  Abgesehen  von  den  Zeichnungen, 
der  Konstruktion  von  Kreisbogen,  der  Berechnung 
der  Winkel  und  Dreiecke  sind  110  Messungen  zu 
machen,  die  offenbar  ungemein  genau  sein  kSnnen 
bei  der  hohen  Vollendung   des  Instrumeatariums. 

Was  ist  nun  von  dem  Meister  dieser  Methode 
mit  diesen  Instrumenten  erreicht  worden?  ImScbtuss- 
kapitel  in  der  27.  Vorlesung  wird  es  den  ZnbOrern 
enthüllt.  Man  h9re:  „Wenn  Sie  mit  dem  am  Schä- 
del und  an  den  pflanzlichen  FrUchten  (er  spricht 
an  einer  früheren  Stelle  des  Buches  von  Aepfeln 
und  Birnen)  geschulten  Auge  in  das  Gesammtgebiet 
der  organischen  Natur  eintreten,  werden  Sie  allen 
Objekten  bald  die  kry^tatlographiache  Feinheit  der 
Konstruktion  abseben.  Dieselben  mOgen  sich  gleich- 
massig  um  eine  Achse  herum  aufbauen,  oder  sich 
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TOD  bestimmteo  Zentren  und  Achsen  durch  Bild- 
ung von  Blasen  nod  Walzen  hervorwGIben ,  oder 
sich  ans  verzweigenden  Achaen  flächenförmig  her- 
ausbilden, immer  ist  streog  gcometriscbe  Kon- 
stmktion  abzulesen  und  ohne  Zweifel  darzustellen" 

—  — .  Das  ist  alleB,  was  wir  erfahren!  Diese 
krystallographiscbe  Feinbeit    ist    aber   eine  grosse 

—  Täuschung,  e'iü  ph  ysi  kaiisch- raech  an  istiscb  er 
Traum,  der  auf  alles  passt,  selbst  auf  eine  Wnrgt.*) 
Auch  ihrer  Form  kann  man  eine  krystallographi- 
sche  Feinheit  der  Konstruktion  zaschreiben. 

Dieses  angebliche  Resultat  aus  dem  nOesammt- 
gebiet  der  organischen  Katar  gibt  Über  die  Kon- 
strnktion  des  SchBdels  weder  der  Tbiere  noch  des 
Menschen"   auch  nicht  die  geringste  Auskunft. 

Dexhalb  die  v&Uige  Ignorirung  dieser  Entdeck- 
ung Benedikt's  von  Seiten  der  Anatomen  und 
Anthropologen.  Das  ist  keine  mathematisch- mechani- 
sche Richtung,  der  die  Biologie  folgen  kann;  diese 
Sorte  der  Betrachtung  liefert  keine  Aafkläning, 
bringt  keinen  Fortschritt  der  ErkeDutnisa,  sondern 
bringt  auf  einen  Irrweg,  wie  er  schon  oft  einge- 
schlagen wurde ,  ist  eia  SeitenatQck  zu  den  Be- 
strebungen nach  der  Konstruktion  eines  Perpetuum 
mobile,  das  fast  zwei  Jahrhunderte  lang  die 
KGpfe,  und  nicht  die  schlechtesten ,  beschäftigt 
hat.  Die  Erfolglosigkeit  der  Bestrebungen  Bene- 
dikt's fUr  die  Erkenntnies  von  dem  Oestaltungs- 
prinzip  des  ScbOdels  spiegelt  sich  überdies  in  den 
Ergebnissen  für  die  Rassenlehre.  Mit  dem  voll- 
kommensten Instrumentarium ,  das  je  einem  Be- 
obachter zur  Verffigung  stand  und  trotz  seiner 
fDr  kraniometrische  Üntersuchnug  unlängbar 
grossen  Begabung  ist  der  Wiener  Reformator  nicht 
am  Haaresbreite  weiter  gekommen,  als  die  An- 
thropologen diesseits  und  jenseits  der  Vogesen. 

Das  Instrumentarium  Benedikt's  leistet  selbst 
in  des  Meisters  HSnden  nicht  mehr ,  als  alle  die 
andern  von  Lucae,  Spengel,  Virchow,  Broca, 
Ranke  n.  A.  gebrauchten  einfachen  Instrumente, 
mit  denen  wir  schon  seit  lange  untersuchen.  Die 
Orfinde  biefttr  sind  fast  selbstverständlich  und 
liegen  darin,  dass  wir  das  Konstruktionsgesetz  des 
thierischen  und  des  menschlichen  Seh  Adels  auf 
diese  Weise  fiberhaupt  nicht  finden  können.  Qe- 
naueres  hierBber  noch  später,  wenn  von  den  Ähn- 
lichen Bestrebungen  TorQk's  die  Rede  sein  wird. 
Ferner  schwankt  bekanntlich  die  individuelle  Va- 
riabilität bei  dem  Menschen  innerhalb  so  grosser 
Grenzen  (von  2— 20  mm)  and  die  Rassenecbädel 
leigen  so  auffallende  Merkmale,  dass  wir  mit  den 


1)  Da«  ist  eine  treffende  Bemerkung,  sie  stammt 
von  —  Benedikt  selbst.  Sie  entscbiapfte  ihm  in  der 
Hitze  des  Gefechte«  auf  der  AnthropoloKenTeraammlung 
in  NOmberg. 


seit  einiger  Zeit  gebräuchlichen  Methoden  ond 
Hilfsmitteln  Zahlen  ausdrücke  finden  können,  die 
hinreichend  scharf  sind,  um  die  vorhandenen 
unterschiede  zu  bezeichnen. 

£.  Schmidt,!}  jer  im  Jahre  1888  eine  An- 
leitung fUr  anthropometrische  Messungen  veröffent- 
licht bat,  hebt  noch  einen  wichtigen  Orund  hervor, 
der  ebenfalls  bei  der  Frage  Über  die  Anwendbar- 
keit der  Benedik t'schen  Instrumente  in  die  Wag- 
schale fällt:  „Es  ist  zu  bezweifeln  —  so  drückt 
er  sich  rücksichtsvoll  aus  —  ob  die  Erfolge  des 
Apparates  einen  solchen  Aufwand  materieller  und 
geistiger  Mittel  fUr  seine  Herstellung  lohnen.  Je 
minutiöser  die  Analyse  der  Lage  jedes  einzelnen 
Punktes  am  Schädel  ausgeführt  wird,  je  zahl- 
reicher die  einzelnen  Punkte  am  Schädel  bestimmt 
werden,  um  so  schwieriger  wird  die  Synthese, 
und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln ,  ob  wir  uns  aus 
einer  Maasatabelle,  die  tausend  Punkte  der  Schädel- 
oberfläche  nach  Länge,  Breite  und  Höhe  mit 
mikroskopischer  Genauigkeit  verzeichnet,  eine  Vor- 
stellung von  der  wirklichen  Gestalt  des  Schädels 
machen  können."  Das  ist  vollkommen  richtig  be- 
merkt; die  üebersicbt  geht  vQllig  verloren.  Bei 
einem  Gegenstand,  den  wir  mit  den  Bänden  greifen 
können  und  der  so  auffallend  und  in  solchen  Di- 
mensionen geformt  ist,  brauchen  wir  keine  Fern- 
rohre und  ähnliche  feine  Instrumente,  um  seine 
cbarakteris tischen  Eigenschaften  aufzufinden.  Ja 
solches  Verfahren  ist  geradezu  verkehrt,  wie  die 
völlige  Ergebnisslosigkeit  der  mathematiscb-mecba- 
niscbeu  Untersuchung  Benedikt's  ja  selbst  lehrt. 
—  Dasselbe  sagt  der  Reformator  von  Pest  seinem 
Wiener  Kollegen  freilich  in  allzu  derben  Worten 
in's  Gesicht:  „Es  ist  geradezn  thöricht,  erklärt 
Torök,  Messungen  am  knöchernen  Schädel  mittels 
optischer  Präzisionsap  parate  (Kathetometer)  vor- 
nehmen tu  wollen.  Solche  Messungen  sind  lang- 
weilige und  höchst  theure  Spielereien.  Etwas 
anderes  als  Selbsttäuschungen  kann  man  damit 
nicht  erzielen."  Wir  scblicssen  die  Betrachtung 
des  Benedikt'fichen  Reformwerkes  damit  ab  und 
bemerken  zum  Bchlnss,  dass  das  Buch  selbst  vor- 
trefflich geschrieben  ist,  nach  vielen  Seiten  beleh- 
rend und  anregend  wirkt,  namentlich  in  jenen 
ersten  Abschnitten  ,  in  denen  die  J^d  nach  dem 
KonatruktioQSgesetz  des  Schädels  noch  nicht  be- 
gonnen bat ,  welche  dann  freilich  den  Verfasser 
nur  allzuschnell  auf  Irrwege  führt,  aus  denen  kein 
Entrinnen  mehr  ist,  wie  das  schon  erwähnte 
Scblusskapitel  deutlich  zeigt:  ob  man  einen  Men- 
Bchenscbädel  oder  eine  Birne  untersucht,  es  kommt 
immer  das  nämliche  heraus.  (Forts,  f.) 


1)  Anthropologische  Methoden.    Leipzig  1888. 
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Hittheilungen  aus  den  LokalTereinen. 

IL  A.iitkrop«loglsch-natiirwtgBenscliaft lieber  Terela 

1k  QSttlii^n. 

SitsQDg  vom  2.  Jnoi  1890. 

Die  Sambaqnie,. 

Hnsobelberge   oder  pr&biBtoriachen  EQchen- 

ab&lle  an  der  Ostküste  SfldbrasUiens. 

Vortrag  des  Herrn  Dr.  Wohltmann. 
(Scblos^.) 

Wenn  ich  recht  geaehen,  ward«Q  die  eot- 
Bchalten  Thiere  mit  PariDha-Mebl  oder  eiaem  Khn- 
licben  za  einem  festeo  Teig  zerriebea  nnd  dann 
diese  Masse  gebacken  oder  gerfiätet.  Aebulich 
verrahreo  wahracheiolicb  die  Ureinwohner  St.  Ca- 
tbarinaa. 

Hente  ist  den  iDdlaDeni  SQdbrasiliens  der  Zn- 
tritt  zom  Heere  mehr  oder  minder  ganzUch  ab- 
gescboitten ,  und  sie  fristen  im  Innern  nar  noch 
ein  recht  beschränktea  kUmmerliches  Dasein.  Die 
Zah]  derselben  ist  bentzatage  nur  noch  eine  sehr 
geringe.  Sie  wird  für  ganz  Brasilien  nach  einer 
Angabe  auf  1000000  Seeleo  geschätzt,  nach  einer 
anderen  nnr  noch  aaf  600  000,  aber  beide  An- 
gaben entbehren  wohl  jeglichen  reellen  Hinter- 
grundes. Diejenigen  Indianer,  welche  am  Busen 
Toa  Sao  Francislio  do  Sal  jene  Sambaqtiis  an- 
häuften ,  gehörten  vermnthlicb  der  grösseren 
Vttikerschaft  der  Tapuyoa  an,  speziell  dem  Haupt- 
stamme der  Creas,  welche  im  Randgebirge  dar 
Küsten  jagten  und  wanderten.  Verrautblich  sind 
sie  die  Nachkommen  des  wilden  kleineren  Stam- 
mes der  Aymores,  von  den  Portugiesen  Botocuden 
genannt,  weil  sie  vornehmlich  ihre  Unterlippe 
durch  eine  Holzscheibe  (portugiesisch  hotoque- 
Fasespunt)  verunzierten,  nachdem  sie  dieselbe  breit 
ausgezogen  nnd  durchlöchert.  Der  Stamm  der 
Botocuden  zeichnete  sich  früher  durch  besondere 
Wildheit  aus  and  auch  hente  noch  sind  diese  In- 
dianer, welche  man,  wie  auch  die  meisten  andern 
Brasiliens,  mit  dem  gemeinsamen  Namen  Bager 
belegt  hat,  sehr  gefflrchtet.  Sie  sind  niemals  der 
Kultur  zugänglich  gewesen ,  wllhrend  die  Ange- 
hörigen der  anderen  grossen  Völkerfamilie  Süd- 
brasiliens, ParagnaTS,  Uruguays  and  Argentiniens, 
die  Tupioambas  oder  Tubis,  speziell  die  Südtupis 
oder  Ouarania  dank  der  Missionsbestrebungen  der 
Jesuiten  es  iu  ihren  Beduccionea  zu  beachteos- 
wertfaen  Kulturerrungenschaften  brachten,  bis  ihre 
Bekehrer  und  ihre  Beschützer,  die  Jesuiten,  durch 
das  Ausweisungsdekret  Pombals  1754  in  ihren 
theok ratischen  Bestrebungen  gestört  nnd  vertrieben 
wurden. 

üeber  das  Qesammtalter  der  Sambaquls  lässt 
sich  wenig  Sicheres   angeben.     Einzelne  Muschel- 


berge  lassen  sich  wohl  auf  ihr  Älter  berechnen, 
wenn  man  jede  Schichtung  als  einen  Jahresring 
ansehen  würde ,  was  mir  zutreffend  erscheint. 
Darnach  wOrde  der  eine,  von  mir  untersuchte 
Berg,  welcher  in  seinem  Hanptbau  auf  1  m  76 
Schichten  zählen  lässt,  und  ca.  20  m  hoch  war, 
eine  Zeitdauer  von  SOO  Jahren  zum  Aufbau  des 
Hauptbanes  beansprucht  haben ,  und  zieht  man 
die  An-  und  Ueberbauten  mit  in  Betracht,  so 
wäre  viellflicbt  der  ganze  Berg  in  ca.  600  Jahren 
aufgeführt.  Ea  ist  nun  nicht  zu  ersehen,  ob  alle 
Sambaquis  daselhst  gleichzeitig  entstanden  sind, 
oder  nach  einander.  Wir  möchten  im  AUgemeineo 
das  letztere  vermuthen.  AufiUllig  ist  die  geringe 
Erdschicht ,  welche  sich  auf  den  Bergen  gebildet 
hat,  —  doch  das  darf  in  den  Tropen  nicht  be- 
sonders verwundern  —  und  die  nicht  gerade  hohe 
oder  alte  Baum  Vegetation  auf  denselben. 

Aach  aber  die  Hebung  bezw.  Senkung  der 
OstkQste  Brasiliens  bieten  die  Sambaquis  den 
Untersuchungen  einen-  beachtenswerthen  Anhalt. 
Vermathlich  ist  dieselbe  zur  Zeit  in  einem  Heb- 
nngsstadium  begriffen,  doch  mag  diese  Frage  hier 
un erörtert  bleiben. 

Die  an  der  Küste  Brasiliens  aufgefundenen 
Sambaquis  sind  wirLhsjchaftlich  bei  der  Kalkarmnth 
des  Küstenstriches  von  ganz  besonderem  Werthe. 
Von  3  der  von  mir  untersuchten  Berge  waren  2 
bereits  zur  Hälfte  schon  zu  Baukalk  verarbeitet, 
von  einem  dritten  gilt  dasselbe,  ein  anderer,  ein 
sogen.  Rio  Velho,  hatte  vielleicht  '/lo  seiner  OrOsse 
bereits  eingebüsst. 

Dem  senkrechten  Abbau  der  Hügel  ist  ea  be- 
sonders zu  verdanken,  dass  mau  einen  so  vortOg- 
liehen  Einblick  in  ihr  Inneres  hat.  Der  Abbau 
selbst  fördert  noch  fast  allt&glich  manches  Stfick 
altindianischer  Kultur  —  wenn  man  sich  dieses 
Ausdrucks  bedienen  darf  —  so  Tage,  nnd  was 
ich  mit  mir  fortnehmen  konnte ,  habe  ich  s.  Z. 
nicht  versäumt,  nach  Europa  in  das  Museum  zu 
Halle  a/6.  zu  Überführen.  Wenn  jedoch  mit  dem 
Abbau  in  der  betriebenen  Weise  fortgefahren  wird, 
so  ist  der  Zeitpunkt  nicht  fem  nnd  auch  leicht 
zu  berechnen,  wenn  die  Sambaquis  verschwunden 
sind. 


Kleinere  Hittheilangen. 

Orang-Utan's  von  der  OstkBste  von  Sumatra. 

Von  A.  von  VTenckstern. 

In  den  Jahren  1887  —  1890  hatte  ich  wiederholt 
Gelegenheit  in  Deli,  auf  der  Oatköate  von  Sumatra, 
Orang-Utan 's  (»Örtlich:  Waldmensi^hl  in  der  Freiheit 
im  Urwald  und  in  der  Gefangenachaft  zu  beobachten. 

Ton  den  malajiachen  Bewohnern  der  OatkOate 
von  Sumatra  werden  aie  Mavaa  genannt  und  in  iwei 
Arten    onterachiedeu :    den  Mavaa  knda  d.  i.  Pferde- 
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Havaa,  und  den  man«  meaaiah,  d.  i.  HeoBcheii'MaTas. 
Der  entere  soll  schwerer  gebaut  Rein  eis  der  zweit- 
genannte,  nnd  beaondera  durch  breite  Backenwülate 
und  eine  riesige  fDcbarothe  HaarmUhne  auf  dem  Rücken 
ein  anaseiordeiitlicb  wildea  Ausseben  bnben. 

Der  einzige  NatarforHcher,  der  uicb  bisher  an  Ort 
und  Stelle  mit  einer  Uutenacbung  der  Ji'auna  jener 
Gegenden  beschäftigt  hat,  Dr.  B.  Hagen'),  bemerkt  zu 
dieser  Auseage,  dass  er  besonders  deshalb,  weil  man 
beide  Arten  an  denselben  Lokalitäten  fände,  vermutbe, 
dass  die  beiden  inländischen  Namen  nur  die  beiden 
Geschlechter  einer  nnd  derselben  Art  bezeichnen. 

Herr  Dr.  Hagen  schpint  nur  einThier,  nnd  zwar 
nur  sein  schlechtkonservirtes  Fell  and  den  Schädel, 
selbst  nntersucht  und  zwei  lebende  Tbiere  eine  Zeit 
lant;  besessen  zu  haben,  so  dasa  ich  glaube,  dase  seine 
Verrnnthung  auf  ein  zu  geringes  Beobachtungematerial 
sich  stüttt. 

Ich  selbst  habe  4  Thiere  gCBchossen  und  hatte 
Gelegenheit,  zwei  von  Freunden  erlegte  zu  sehen. 
Ausserdem  konnte  ich  swei  gefangene  Thiere  beob- 
achten. 

Von  den  6  erlegten  Tbieren  waren  5  Männchen, 
eins  ein  Weibchen.  Während  dieses  und  4  UHnncben 
im  Ausdruck  des  Kopfes,  in  der  Behaamng  und  tu 
der  Farbe  der  unbehaarten  Theile  des  Fells  einen  fast 
ganz  homogenen  Eindruck  machten,  zeigt«  das  zuletzt 
TOD  mir  geschossene  Männchen  einen  anÜUllig  abwei- 
chenden Charakter:  fast  genau  so  gross ,  wie  das 
grfiaate  früher  getOdtet«  Thier,  war  es  augenscheinlich 
Bchmaler  in  den  Schultern,  der  Schädei  zeigte  weichere 
Formen,  der  Kopiausdruck  war  nicht  annAhemd  so 
wild,  wie  bei  den  andern  Exemplaren,  die  Haare 
waren  kOrzer  nnd  zeigten  ein  helles  zartes  Braunroth, 
während  die  andern  bis  1'/^  Fuss  lange  fucharothe 
Behaamng  tragen,  das  grOsste  Männchen  ond  das 
"Weibchen  in  danklerer  Nuance  als  die  8  andern  klei- 
neren Männchen,  nnd  —  wa«  am  meisten  auffiel:  die 
unbehaarten  Theile  des  Gesichts,  des  Halses,  der 
inneren  Flächen  von  Fuss  nnd  Hand  waren  viel  heller 
im  Ton  als  die  ganz  schwarzen  Hantatellen  nller  an- 
dern Thiere.  Schädel  und  Fell  dieses  Thierea  befinden 
sich  ~  gut  konaervirt  —  momentan  noch  in  Deii,  so 
dass,  falls  die  Wissenschaft  sich  von  genauerer  Unter- 
suchung irgend  einen  Tortheil  versprechen  möchte, 
eine  solche  sich  leicht  ermSglicben  lassen  würde.  Zum 
Vergleich  konnten  Scbädei  und  Fell  zwei  aehr  achOner 
Biemplare,  die  sieb  im  Pommer'scben  ProTintialrauaenm 
und  im  naturwiaaenscbaftlichen  Museum  in  Berlin  be- 
finden, dienen. 

Als  ich  im  Jahre  1668  mein  (Jnartiet  mitten  im 
Urwald  aufschlug,  den  vor  mir  erst  2  Europäer  flQcb- 
tig  durchstreift  hatten,  wurde  mir  von  meinen  chine- 
sischen Brettetaägem  erzählt,  dasa  aich  ein  mächtiger 
TOther  Affe  in  der  Nähe  ihres  Arbeitsplatzes  gezeigt 
hatte,  und  als  sie  zu  ihm  b  eraufgeschrieen  nStten, 
Zweige  abgebrochen,  mehrmals  mit  dieaen  nach  ihnen 
geworfen  nnd  dann  unter  dumpfem  Knurren  sieb  weg^ 
getrollt  hatte.  Ich  setzte  eine  anaebnliche  Belohnung 
aus,  wenn  Jemand  das  Tbier  wieder  ausfindig  machte, 
jedoch  ohne  Erfolg,  trotsdem  die  Chinesen,  ich  selbst 
mit  meinen  Arbeitern  und  die  Bewohner  der  nächsten 
Dörfer  sich  redliche  Mühe  gaben,  bei  den  täglichen 
weiten  Streifen  durch  den  Wald  seiner  ansichtig  in 
werden.    Es  wurde  im  Jahre  1888  ein  8000  m  langer 

1)  Die  Pflanzen-  nnd  Thierwelt  von  Deli  auf  der 
OstkOste  Sumatra's  von  Dr.  B.  Hagen.  Leiden.  E. 
J.  Drill  1890. 


Fahrweg  in  den  Wald  hinein  gearbeitet  nnd  auf  einer 
Seite  desselben  der  Wald  in  einer  Breite  von  300  m 
niedergeschlagen,  der  niedergeschlagene  verbrannt,  die 
Erde  nmgehackt  nnd  —  im  Beginn  89  —  mit  Tabak 
bepflanzt  Etwa  20  Gebäude  entstanden  längs  des 
Weges,  gegen  800  Menschen  waren  auf  den  Tabaks- 
feldern täglich  an  der  Arbeit,  und  auch  die  auf  der 
andern  Seite  des  Wegex  gelegene  Urwatdfi&che  wurde 
von  Schneisen  vielfach  durchschnitten,  und  ihre  Ruhe 
faat  täglich  durch  Herausschlagen  and  Bearbeiten  von 
Bauholz  gestört.  Als  nun  iro  Juni  1889  die  Tabaks- 
ernte  in  vollem  Oange  war,  wurde  ich  Während  einer 
Arbeitspause  durch  einen  athemlos  herbeieilenden  Kuli 
angerufen;  der  Baba  (der  erste  chinesische  Aufseher) 
bäte  mich  sofort  mit  meinem  Gewehr  nach  der 
Scheune  &  zu  kommen ;  dort  sässe  ein  furchtbares 
Thier  auf  einem  Baume.  Ich  gieng  mit  einer  Blkchse 
an  den  bezeichneten  Platz  und  sah  auf  niedrigem 
Baum,  aber  durch  die  BlätterfQlle  fast  verdeckt,  eine 
rothe  Kugel.  Mein  erster  Schuss  hatte  den  Erfolg, 
dass  sie  sich  achQttelte.  »treckte  und  sich  höchst  be- 
dächtig, dem  tieferen  Walde  zu,  in  Bewegung  setzte, 
mit  den  Händen  weit  vor  sich  greifend,  starke  Zweige 
fassend  und  dann  mit  den  Funsen  auf  dicht  unter  den 
gepackten  Aesten  befindliche  Zweige  nachtretend.  Bin 
Mensch,  wie  ich  Gelegenheit  hatte  zu  beobachten,  be- 
wegt sich  in  einer  Baumkrone  in  ganz  ähnlicher 
Weise.  Mein  zweiter  und  dritter  Schuss  beschleunigte 
die  Flucht  des  Thierea,  beim  vierten  war  ein  starkes 
Stutzen  bemerkbar  —  die  Füsse  glitten  von  den  stallen- 
den Aest^n  in  die  Luft  ^  bald  auch  der  rechte  Arm: 
nur  an  dem  linken  Arm  hängend  blieb  der  Uavas 
noch  etwa  &  Minuten  hängen,  um  dann  herunteriu- 
stürzen.  Nach  weiteren  etwa  10  Minuten  hGrten  die 
letzten  krampfartigen  Athembewegungen  auf.  Drei 
Kugeln  hatten  den  Rumpf  des  Thieres  durchbohrL 
In  ähnlicher  Weise  wurden  die  anderen  Eiemplare 
erlegt.  Der  eine  meiner  Freunde  erzählte  mir,  der 
augenscheinlich  getroffene  Mavaa  habe  Zweige  abge- 
brochen und  nach  ihm  geworfen.  Ich  nehme  an,  dass 
seine  Beobachtung  ungenau  gewesen  ist,  und  zwar 
ans  einem  sehr  emfachen  Grande;  der  grossen  Auf- 
regung bei  dieser  Jagd.  Das  angeschossene  Thier 
macht  je  länger  desto  heftigere  Bewegungen.  Fast  in 
allen  Baumkronen  ist  dürres  Holz.  Mir  ist  m  einem 
Fall  ein  ganzer  Kegen  trockenen  Holzet  unter  dem 
wegeilenden,  leicht  zu  beobachtenden  Thier  vor  die 
FQsse  gefallen;  seine  frei  sichtbaren  Bewegungen 
waren  aber  deutlich  nur  die  des  Bestrebens  vorwärts 
zu  kommen.  Dabei  hatte  es  einen  dürren  Ast  mit 
zahlreichen  Zweigen  abgebrochen. 

Ditnn  aber  konnte  ich  hei  dem  zuletzt  geschossenen 
Thiere,  das  sich  auf  einen  aehr  hoben  Baum,  vielfach 
getroffen,  geflüchtet  hatte,  genau  Folgendea  beob- 
achten —  mit  uiir  zugleich  7  Borneoleute,  ao  dass  ein 
Irrthum  ganz  und  gar  ausgeschlossen  ist.  Wie  gesagt, 
dos  Thier  musste  vielfach  getroffen  sein  —  ich  hatte 
IS  Kugeln  verfeuert  —  und  musste  nothgedrungen 
eine  Fauae  machen,  da  mir  die  Munition  ausgegangen 
war.  Einen  Mann  hatte  ich  zu  meinem  Hause  gesandt, 
um  neue  heranzuachaffen.  Dos  Thier  machte  Halt  an 
einer  Gabelung  noch  starker  Aeste,  die  aber  nicht  von 
Lanb  verhüllt  war.  Zwei,  drei  Mal  reckte  es  die 
rechte  Hand  nach  höheren belaubtenZweigen,  blieb  dann 
aber  hocken.  .Er  kann  nicht  mehr  vorwärt«*,  sagten 
meine  Leute.  Dann  legte  es  sich  vollständig,  wie  ein 
Mensch,  zum  Schlafen  hin,  das  Qesäss  auf  der  Gabel- 
ung, und  brach  einige  ihm  erreichbare  kleinere  be- 
laubte Zweige  ab,   die   er   thails  über  die  Gabelung 
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legte,  tbetls  anf  die  Seile  seines  ROrpen,  die  uns  zu- 
gewandt war.  ,Er  will  sich  yerberRen",  war  die  ein- 
müthige  Meinung  meiner  Leute.  Ein  letzter  Schusa 
machte  Ihn  zusammenfahren  und  berunterBtflrzen.  Das 
Eirme  Thier  hatte  13  Wunden,  die  beiden  FSsae  und 
Hände  waren  zerschossen,  ebenso  der  Unterkiefer,  ein 
Schuss  war  durch  den  Schädel  gegangen  —  und  einer, 
wahracheinlich  der  letzte,  batbe  das  Rückgrat  zei^ 
schmettert. 

Eine  unglaubliche  Zähigkeit  zeicfanet  den  Oiang- 
Utan  aus.  Die  Kraft  seiner  Muskeln  muss  ungeheuer 
sein,  der  Trieb' sich  lu  erhalten,  der  selbst  den  schwer- 
TBrwundeten  noch  zu  Fluchtversuchen  treibt,  ein  un- 
endlich energischer.  Linier  Arzt  erklärte  bei  Besichtig- 
ung des  Thieres,  dass  fa.st  jede  der  Wunden  einzeln  einen 
Menschen  aktionRUnAhig,  wahrscheinlich  ohnmächtig 
gemacht  haben  würde.  Von  den  IS  Wunden  bezeich- 
net« er  7  aU  sehr  schwere.  Der  Orang-Utan  aber 
vermochte  noch  zu  fliehen  and  fast  eine  Stunde  lang 
sich  auf  seinem  lufligen  Sitz  zu  erhalten. 

Aktive  Maansregeln  zu  seiner  Vertheidiguug  ei^ 
greift  er  dagegen  nicht.  Ich  kann  nicht  durau  glau- 
ben, dass  er  mit  trockenem  Holz  nm  sich  wirft:  ich 
habe  dagegen  genau  beobachtet,  dass  er  zufiLllig 
trockene  Aeste  abbrach,  die  dann  herunterSelen,  oder 
dass  er  Aeste  abbricht  um  sich  zu  atQtzen  oder  sich 
zu  bergen. 

Es  fiel  uns  allen  auf,  dass  der  Orang-Utan  nach 
jener  ersten  Begegnung  mit  den  Chinesen  fast  ein 
Jahr  lang  versehwundeo  war,  während  er.  trotzdem 
ein  tätlicher  Tmbel  von  300,  .ja  «aletzt  500  Menschen 
die  Stille  des  Waldes  nnterbrochen  hatte ,  im  Jahre 
1889—1890  in  so  grosser  Zaiil  auftrat,  dass  von  Juni 
1889  bis  Mars  1S90  6  Stück  erlegt  werden  konnten. 
leb  bin  zu  dem  Schlüsse  gekommen,  dass  er  sich  leirht 
an  die  Menschen  gewohnte,  nachdem  die  erste  Scheu  ihn 
zum  zeitweisen  Anfauchen  anderer  Reviere  veranlaHst 
hatte.  Ein  ermunternder  Antrieb,  in  seine  alten  Stand- 
plätze f.urückzukehren,  mag  darin  gelegen  haben,  dass  er 
auf  unserem  Grund  und  Boden  besondere  Leckereien 
an  einigen  Fruchtbäumen  fand.  Sicher  ist,  dass  er 
zur  Zeit  der  Frucht  zweier  Waldfruchtbäume  zuerst 
sich  wieder  bei  uns  meldete.  Ob  die  Behauptung  un- 
serer Malayen  wahr  ist,  dass  gerade  da,  wo  wir  in 
den  Wald  die  ersten  Lücken  geschlagen  hatten,  diese 
Bäume  besonders  zahlreich  vorbanden  waren,  muss  ich 
dahingestellt  bleiben  lassen.  In  der  That  aber  wurde 
er  in  jedem  einzelnen  Fall  auf  einem  dieser  Bäume 
gespürt. 

Merkwürdig  genug  war  sein  Verbalten.  Mit 
grosser  Regelmäs^igkeit  besuchte  er  täglich  einen  sol- 
chen Baum  am  frühen  Morgen  und  am  Nachmittag. 
Beim  Niederschlagen  des  Waldes  bleiben  diese  Frucht- 
bäume  allein  stehen.  Eines  der  Thiere  hatte  sich  weit 
in  die  zerstörte  Wildniss  aus  dem  schützenden  ge- 
schlossenen Wald  herausgewagt.  Die  Baumtilller 
hatten  es  gegen  3  Uhr  gesehen ,  4  Leute  blieben  zur 
Beobachtung  am  Platze,  einer  lief,  mich  zn  rufen.  Gegen 
4  Uhr  erst  traf  ich  an  der  Stelle  ein,  und  wir  6  völlig 
frei  und  sichtbar  stehende  Menschen  sahen  auf  etwa 
100  Schritt  Entfernung  den  Mavas  —  es  war  das 
Weibchen  —  ganz  sorglos  sein  Diner  einnehmen.  Ich 
konnte  bis  auf  30  Schritt  an  den  Baum  herangehen 
und  das  Gewehr  in  Anschlag  bringen,  da  erst  sah 
Madame  scharf  nach  mir  herunter  und  kletterte  dem 
Gipfel  des  Baumes  7.u. 

Das  grjisate  Exemplar  wurde  etwa  100  Schritt  von 
der  Wohnung  eines  meiner  Freunde  etwa  S  Tage  lang 
täglich  bei  seinen  Mahlzeiten  beobachtet. 

Druck  der  Akademischen  Buchdruckerei  von  F.  StratA  in  München.  —  SMum  der  Bedaktion  IS.  Mai  1891. 


Die  heruntergestOrztoD,  schwer Terwnndeten  Thiere 
machten  in  keinem  Fall  den  geringsten  Versuch  einer 
Gegenwehr  oder  gar  eines  Angriffs,  wenn  sie  gefoast 
nnd  zum  Trausport  bereitet  wurden.  Ich  habe  meine 
Hand  jedem  geschossenen  Tbier  in  die  seine  gelegt; 
jedes  schlosB  dann  leicht  die  Hand,  ohne  jede  Hast  — 
es  war  so  täuschend  das  Gefühl  eines  empfangenen 
Händedrucks,  dass  ich  positiv  schwer  einer  Bewegung 
Herr  werden  konnte,  besonders  wenn  ich  das  Auge 
des  Thieres  suchte,  in  dem  eine  tiefe  Traurigkeit  nn- 
endlich  mGde  sich  aussprach,  wunderbar  mit  dem  wil- 
den Aussehen  des  zottigen  Kopfes  und  des  gewaltigen 
Gebisses  kontrastirend. 

Es  war  uns  ein  Bäthsel,  dass  wir  6  Männchen  und 
nur  1  Weibchen  bekamen.  Ebenso,  dass  wir  nie 
Männchen  und  Weibchen  zupammensahen.  Wohl  aber 
konnten  wir  mehrmals  ein  altes  Tbier  und  ein  höchst 
vergnügt  knurrendes  junges  beobachten  —  Vater  und 
Sohn  wahrscheinlich.  Das  grSssere  Tbier,  das  ge- 
schossen wurde,  erwies  sich  wenigstens  als  Männchen. 

Aus  den  immerhin  kurzen  nnd  nicht  sehr  um- 
fassenden Betrachtungen  glaube  ich  scbliessen  zu 
kennen,  dass  der  Orang-Utan  ein  harmloses  Geschöpf 
ist,  das  den  Anblick  des  Menschen  in  ganz  bemerkens- 
werthem  Grade  wenig  beachtet  oder  gar  fürchtet, 
eine  riesige  Lebenszähigkeit  besitzt,  dabei  so  fried- 
liebend ist,  dass  er  selbst  schwer  verwundet  nur  an 
Flucht  und  Deckung  denkt  und  —  im  schneidendsten 
Gegensatz  zu  den  Katzenarten,  ja  dem  sumatrauischen 
Hirsch  und  besonders  anderen  Affen,  so  dem  Schweins- 
affen —  wenn  verwundet,  die  Berührung  seines  Körpers 
duldet,  ohne  irgend  welche  Versuche  zur  Gegenwehr  zo 
machen.  Wie  sein  Familienleben  sich  gestaltet,  habe 
ich  leider  nicht  genügend  feststellen  können.  Einige 
Malayen  behaupten,  einzelne  Pärchen  lebten  zusammen. 
Auf  malajische  Naturbeobachtungen  kann  man  in- 
dessen vorsichtiger  weise  nicht  schworen. 

Sein  Verhalten  in  der  Gefangenschaft  ist  ja  in 
vielen  Zügen  bekannt.  Er  ist  ein  barmloser,  guter 
Gesell,  reicht  freundlich  die  Hand,  spielt  mit  Hund 
und  Pferd,  fasst  Vorliebe  Ki  einzelne  Menschen  und 
Tbiere.  Eine  grosse  Zuneigung  gewinnt  er  für  geistige 
Getränke,  die  er  in  ganz  eigen thflmlicber  Weise, 
ordentlich  mit  Behagen,  einscblflrft.  Selbst  sehr 
drastisch  sich  äussernde  Betrunkenheit  und  Katzen- 
jammer verleiden  ihm  erneutes  Zechen  durchaus  nicht. 
Die  Sachen,  die  ihm  täglich  zum  Spielen,  zum  Zu- 
decken gegeben  werden,  hält  er  an   seinem  Platz  zn- 


Dr.  Hagen  erzählt  namentlich  von  dem  einen 
seiner  gefangenen  Orang-Utans  sehr  ergötzliche  Ge- 
schichten und  gibt  auch  genauere  Sörpermessungen. 

Zwei  sehr  schöne  Exemplare,  mit  wirklich  aus- 
gezeichnet erhaltenem  Fell  sind  in  Berlin  nnd  Stettin, 
ein  drittes  noch  in  Deli. 


Nach  iKof^rem  schweren  Leiden  ent- 
schlief am  SoDDtag  den  26.  April  Morgens 
2'/i  Uhr  der  so  vielfach  verdiente  Pr&- 
bistoriker :  Direktor  des  orchBologiBchen 
nnd  präbistoriseben  Hnsenms  in  Kiel 

Prof.  Dr.  Handelmann 

im  64.  Lebensjahre. 
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Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 
Einladung  zur  XXII.  allgemeinen  Versammlung  in  Danzig, 

Nachdem  schon  froher  lier  Direktor  des  Pru»sia- Muse  ums,  Dr.  Biijack,  durch  den  Tod 
abberufen  war,  hat  sich  jetzt  durch  schwere  Erkrankung  auch  unser  hochverdienter  Lokal- 
geschäftsftthrer  Dr.  Otto  Tischler  leider  penöthigt  gesehen,  zu  bitt«n,  fär  dieses  Jahr  auf  die 
Abhaltung  der  projektirten  Versammlung  in  Königsberg  i,  Pr.  zu  verzichten. 

Der  Vorstjind  hat  sich  der  Erw^nng  nicht  verschliessen  können,  daas  unter  diesen  Um- 
ständen der  Beschhiss,  Königsberg  als  Ort  des  die.'fjäbrigen  Kongresses  zu  bestimmen,  nicht  auf- 
recht erhalten  werden  könne.  Einer  überaus  freundlichen  Einladung  entsprechend  hat  er  Danzig 
ab  Ort  der  diesjährigen  allgemeinen  Versammlung  erwählt  und  Herm  Dr.  Lissauer  um  TJeher- 
□ahme  der  lokalen  Geschäftsführung  ersucht. 

Die  Unterzeichneten  erlauben  sieh  daher  im  Namen  des  Vorstandes  der  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  die  deutschen  Anthropologen  und  alle  Freunde  anthropolt^i.scher  Forschung 
zu  der  am 

3.-5.  Aagast  ds-  Js.  in  Danzig 

stattfindenden  allgemeinen  Versammlung  ergebenst  einzuladen. 

Die  durchreisenden  Mitglieder  sind  freundlichst  eingeladen,  am  Freitag  den  Ol.  .luli  oder 
Sonnabend  den  }.  August  das  Museum  für  Völkerkunde  in  Berlin  zu  besuchen.  Sonntag  den 
2.  August  Abends  Empfang  in  Danzig. 

Das  genauere  Programm  wird  demnächst  mit^etheilt  werden. 

Der  Lokalf^cbäftafShreri  Der  Oeneraltebretltr; 

Dr.  Iiissaiter-Danzig.  Prof.  Dr.  J.  Ranke-München. 


y  Google 


Die  Eraniometrie  und  ihre  jüngsten 
Reformatoren. 

Von  J.  Eollmanii,  Professor  der  Anatomie  in  Basel. 
(Fortsetzung.) 

WendeD  wir  ans  nnn  zu  TörBk.  Wir  geben 
unter  dem  Strich  den  vollen  Titel, ')  zu  dem  später 
ein  paar  Randbemerkungen  folgen  sollen,  nachdem 
erst  einmal  der  Inhalt  des  Buches  naher  bekannt 
ist.  Es  ist  polemisch  gehallen  und  der  Grii 
des  Reformators  entladet  sich  schon  im  Torwort 
mit  folgender  Anklage:  „Die  Zerfahrenheit,  sowie 
der  völlige  Mangel  streng  wissenschaftlicher  Prin- 
zipien haben  die  Kraniologie  an  einen  Wendepunkt 
ihrer  Entwicklung  geführt.  Tonangebende  Partei- 
gänger weisen  jede  Transaktion  zurück,  nnwissen- 
Bcbartlicbes  Oebahren  legt  das  Hauptgewicht  auf 
die  Süssere  Formalität.  Ich  (TörSk)  habe  schon 
oft  das  Wort  zur  Befreiung  der  Disziplin  erhoben. 
Jetzt  werde  ich  (TarSk)  die  Ünhaltbarkeit  des 
jetzigen  Znstandee  der  Kraniometrie  beweisen,  and 
die  Mittel  und  Wege  andeaten,  welche  die  Frei- 
heit der  wissenschaftlichen  Forschung  sichern  and 
die  lielbeWQsate  Verfolgung  ermQglichen.  *  Zn 
der  Heransgabe  dieser  nGrundzfige"  hat  sich  unser 
Fester  Reformator  durch  die  Äafmanterang  von 
Seiten  einiger  unparteiisch  denkender  Fach  ge- 
nossen entschlossen.  Unter  diesen  befindet  sich 
wohl  auch  ein  Qlied  des  österreichischen  Kaiser- 
hauses; das  Buch  ist  dem  Erzherzog  Joseph, 
dem  Forseber  der  Zigeunersprache ,  dem  gross- 
mUthigen  Förderer  des  wissenacbaftlicben  Fort- 
schrittes gewidmet  and  enthält  fast  40  Bogen. 
Es  stellt  also  einen  ansehnlichen  Oktavband  dar, 
in  welchem  üch  die  Angriffe  gegen  die  alten  wie 
gegen  die  neuen  Messmetboden  am  Schädel  bis 
zum  Schlüsse  beständig  steigern. 

Als  Selbstzweck  der  wissenschaftlichen  Kranio- 
metrie bezeichnet  T9r5k  in  erster  Linie  die  Er- 
forschung der  Gesetzmässigkeit  der  Schädelform. 
Gleichzeitig  soll  dann  auch  der  Urgrund  der  Ver- 
Ecbiedenlieit  des  Menschengeschlechtes  aufgedeckt 
werden.  Der  Umstand,  dass  wir  „von  diesem 
Ziele  noch  sehr  weit  entfernt  sind",  wird  für 
Török  Veranlassung,  nicht  blos  die  bisher  ange- 
wendeten Methoden  mit  grosser  Heftigkeit  anzu- 
greifen, sondern  auch  die  Beobachter,  von  denen 
sie  herrühren.  Ganz  besonders  wendet  sich  der 
Ingrimm    gegen    die  sogenannte  Frankfurter  Ver- 

1)  Grandzüge  einer  systemati sehen  Kraniometrie. 
Methodische  Anleitung  zur  kraniometrischen  Analyse 
der  Schädelform  für  die  Zwecke  der  phyitiachen  Anthro- 
pologie; der  vergleichenden  Anatomie  sowie  für  die 
Zwecke  der  medizinischen  Disziplinen  (Psychiatrie, 
Okulistik ,  Zabnbeilkunde ,  Gebort^bilfe .  gerichtliche 
Medizin)  und  der  bildenden  Künste  (plastische  Ana- 
tomie). 


ständigung  dber  ein  gemeinsames  kranlometriscfaes 
Verfahren.  Nach  mehrjährigen  Verhandlungen 
war  man  bekanntlich  im  Jahr  1883  dahin  ge- 
langt, eine  Einigung  za  erzielen,  welche  Haasse 
BD  jedem  Scbädel  genommen  werden  sollen,  damit 
die  Angaben  der  verschiedenen  Beobachter  unter 
einander  vergleichbar  seien.  Törbk  niederholt 
in  seinem  ganzen  Buch  beständig  die  irrige  Be- 
haaptung,  als  bandle  es  sich  dabei  um  Ketten, 
durch  welche  von  unbefugten  Parteigängern  die 
Kraniometrie  und  damit  die  ganze  anthropologische 
Wissenschaft  gefesselt  worden  sei. 

Es  ist  Überflüssig  zu  erwähnen,  dass  niemals 
ein  Zwang  irgend  welcher  Art  auch  nur  versucht 
wurde.  Das  ganze  Poltern  gegen  die  Verständig- 
ung ist  nur  ein  geschickter  Vorwand ,  um  sich 
als  Retter  der  bedrohten  Wissenschaft  hinzu- 
stellen. Einige  dieser  Anstelle  wollen  wir  etwas 
tiefer  bangen,  einestheila  um  den  Ton  der  Dar- 
stellung bekannt  zu  machen,  anderntbeils  um  auf 
einige  dieser  Behauptungen  später  zurückgreifen 
zu  können.  „Wäre  das  Frankfurter  Messungs- 
schema  —  schreibt  TSrÖk  —  nur  einfach  als 
anspruchslose  Schablone  zu  betrachten,  so  mUsste 
meine  Kritik  unberechtigt  sein;  weil  aber  die 
Schablone  wie  ein  Dogma  befolgt  wird  und  weil 
die  verwendete  MDhe  rein  umsoost  ist  (da  auch 
die  nach  dieser  Schablone  gemessenen  und  ge- 
schriebenen Berichte  -der  verschiedenen  Schädel- 
sammlungen wenigstens  in  Bezug  auf  die  Kranio- 
metrie gar  keinen  wissenschaftlichen,  sondern  nur 
einen  kaufmännischen  Werth,  nämlich  nach  dem 
Gewichte  von  Makulaturpapier  (sie)  haben  können): 
so  ist  es  geradezu  Pflicht,  die  wissenschaftliche 
—  Werth losigkeit  derselben  klar  zu  demonstriren" 
(Seite  240  u.  241).  Török  selbst  glaubt,  dass 
die  Fortschritte  mit  seiner  Methode  „im  riesigen 
Maassstabe"  anwachsen  werden  (Seite  246),  weil 
sie  allen  bisherigen  Einseitigkeiten  und  Oberfläch- 
lichkeiten ein  Ende  macht. 

Die  angebliche  für  die  Wisaenachaft  geßthr- 
licbe  Schabion»  rührt  von  deutschen,'  englischen 
und  französischen  K ran i otogen  her.  Es  wurden 
nämlich  jene  Maasse,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
f(Ir  die  Schädelmessung  unbedingt  als  notbwendig 
erkannt  worden,  in  einem  kurzen  Programm  ver- 
einigt und  als  Messschema  zur  Berücksichtigung 
empfohlen.  Unter  den  Beobachtern,  die  ihre  Zu- 
stimmung zu  den  in  der  Frankfurter  Verständig- 
ung ausgesprochenen  Qrundsätzen  gegeben  haben, 
finden  sich  in-  und  ausländische  Namen. 

Aus  Deutschland; 

Aeby,  Bartels,  Bardeleben,  Braune,  Broestke, 
Ecker,  G.  Fritscb,  Froriep,  Oerlach,  Götz,  Gasser, 
Uartmann,  Hasse,  Henke,  Henle,  His,   v.  Holder, 
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Eoelliker,  R.  Krause,  W.  Kranse,  Kupffer,  Lieber- 
kahn,  Lissauer,  Lacae,  Merket,  A.  Mejer,  A.  B. 
Meyer,  Nehriag,  Obst,  Pansch,  Rabl-BUukbard, 
Raake ,  BOdinger ,  Seh aaffh aasen ,  E.  Schmidt, 
Schwalbe,  Strahl,  H.  Virchow,  Rudolf  Virchow, 
Wagener,  Waldejer,  Weicker.  Ana  Oesterreich- 
Ungarn:  F.  t.  Hocbetetter,  Holl,  Langer,  Len- 
hossäk,  MaSka,  Meynert,  Szombathy ,  Tappeiner, 
A.  vonTSrök,  Toldt,  Wankel,  Weisbach,  Wold- 
rich,  Zuckerkandl.  Aus  der  Schweiz;  V.  Gross, 
TOD  Mandach.  Ana  Rusaland:  A.  Sommer,  L. 
Stieda,  WrEfsniowski.  Aua  Italien:  Bertö,  Calori, 
Kicolacci,  Sergi. 

Diese  Männer  geben  denn  doch  einige  Oew&hr, 
doss  im  Interesse  einer  gedeihlichen  Entwicklaog 
vorgegangen  wurde.  Glanbt  denn  TörOk  in  der 
Tbat,  alle  diese  M&nner  seien  von  ein  paar  ge- 
schickten Partei gtlD gern  mit  besonderer  Schlaaheit 
hintergangen  worden  nnd  seit  dem  Jabr  1883 
hStte  keiner  von  Allen  bemerkt,  auf  welche  ge- 
fahrlichem Irrwege  ei'  sich  befinde?  Es  gebSrt  ein 
ansebnlicher  Grad  von  SelbatUberhebung  daza,  nm 
EU  einer  solchen  Anffaasaog  zu  gelangen. 

Üebrigens  musste  gerade  der  Scblusssatz  der 
Frankfurter  Versiandigung  Török  davon  abhalten, 
eine  solch  beleidigende  Verdächtigung  in  die  Welt 
EU  schleudern.  Dort  heisst  es  ntlmlich  „auf 
Gmnd  der  Beschlüsse  der  kraniometrischen  Kon- 
ferenzen von  1877  (München)  und  1880  (Berlin) 
wurde  von  den  Unterzeichneten  den  Fachgenossen 
das  vorstehende  Schema  tbeils  vor  theils  während 
der  anthropologischen  Versammlung  zu  Frankfurt 
a.  H.  vorgelegt.  Die  oben  erwähnten  Herren  haben 
dann  ihren  Anscblnss  erklärt,  unter  diesen  wohl- 
gemerkt aacb  der  Reformator  TörCk  und  zwar 
beeilte  er  sich  damals  als  einer  der  Ersten  bei- 
Eutreten  I !  Er  muss  sonderbare  Ansichten  über 
diese  Unterzeichner  besitzen,  wenn  er  meint,  sie  hätten 
blindlings  zugegriffen.  Das  mag  wohl  bei  ihm  der 
Fall  gewesen  sein,  als  er  damals  seine  Zustimmung 
schriftlich  erklärt  hat,  aber  er  hat  doch  kaum  ein 
Recht,  die  nSmliube  gedankenlose  Handlungsweise 
bei  allen  Übrigen  vorauszusetzen.  —  Er  m9ge  über- 
dies' offen  jene  Parteigänger  nennen,  welche  ihn  tu 
einer  dogmatischen  Befolgung  des  Schemas  ver- 
anlasst haben] 

Es  moss  endlich  noch  bemerkt  werden,  dass 
dieses  Schema  ja  nicht  das  Werk  von  ein  paar 
Parteigängern  ist,  wieT'örSk  glauben  machen  will, 
soodem  der  alte  Carl  Ernst  von  Baer,  Broua, 
Ecker,  Holder,  Jbering,  Retzins,  Virchow, 
Welker  u.  A.  haben  dazn  ihr  Theil  gegeben,  wie 
dies  aus  der  Nennung  der  Namen  in  der  Frank- 
furter Verständigung  schon  ersichtlich  wird.  Die 
Methode   der  Schade  Im  essung   hat  sich   historisch 


entwickelt  and  nunmehr  sollte  die  Sprache  der 
Anthropologen  durch  die  Vereinbarung  verständ- 
lich werden  in  allen  Landen,^)  die  an  der  Ver- 
mehrung der  Kenntnisse  Aber  die  Anatomie  der 
Rassen  arbeiten. 

Ana  oll  dem  geht,  dächte  ich ,  doch  zur  Ge- 
nüge hervor,  dass  die  angebliche  Knechtung  der 
Wissenschaft  lediglich  eine  oratorische  Phrase  ist. 

Liest  man  die  geringschätzenden  Ausmile  gegen 
die  Frankfurter  Verständigung,  so  könnten  mit 
den  Aufgaben  der  Kraniometrie  nicht  vollkommen 
Vertraute  wirklich  glauben,  da  seien  lauter  ver- 
fehlte Angaben  gemacht  worden.  Aber  TörSk 
nimmt  ebenso  wie  Benedikt  die  nämlichen 
Maasse  in  sein  kraniometriscfaes  Schema  auf,  nur 
fügt  der  erstere  noch  5000  Nene  hinzu,  weil  er 
fälschlich  meint,  man  kOnne  die  Gesetzmässigkeit 
der  Schädelbildung  mit  solchen  Linien  und  Win- 
keln entdecken.  Die  von  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung ausgewählten  wenigen  Maasae  sind  eben 
—  unentbehrlich,  sie  umgreifen  die  wichtigsten 
Eigenschaften  des  Hirn-  und  des  Gesicfats- 
sobädels.  Eine  grosse  Reihe  mühsamer  Erfahr- 
ungen haben  allmählig,  im  , Laufe  von  fUnfzig 
Jahren,  gelehrt,  welche  Merkmale  in  erster  Linie 
gemessen  werden  mUsaen,  um  für  die  Charakteri- 
stik der  beiden  Hauptabschnitte  des  Schädels 
einen  bezeichnenden  Zablenansdruck  zu  finden. 
Diesen  Anforderungen  genügen  die  Maasse  der 
Frankfurter  Verständigung  vollauf.  Mehr  sollte 
und  durfte  bei  einer  internationalen  Verständigung 
nicht  verlangt  werden. 

Auch  das  sind  in  den  Augen  Török's  schwere 
Vergehen.  Allein  hier  mnss  bemerkt  werden, 
dass  durch  die  kleine  Anzahl  der  Maasse  ja  ge- 
rade allen  denjenigen  Beobachtern,  welche  darüber 
hinaus  noch  andere  Linien  und  Punkte  messen 
wollen,  volle  Freiheit  des  Handelns  gelassen  ist. 
Man  sehe  doch  die  Arbeiten  Vircbow's  oder 
Weisbacb's  u.  A.  an.  Sie  messen  viel  mehr, 
als  in  der  Frankfurter  Schablone  verlangt  ist. 
So  nimmt  Virchow  stets  die  verschiedenen 
Bogen  an  dem  Himachädet ,  deren  Werth 
ich  anerkenne,  die  aber  für  die  Charakteristik  des 
Schädels  nicht  unbedingt  nothwendig  sind  u.  s.  w. 


1)  Jetzt  eben  bemühen  aich  die  Anatomen  Deutsch- 
lands, Englands,  der  französisch  sprechenden  Nationen 
und  Italiens,  eine  einheitliche  Nomenclatur  fiir  die 
systematische  Anatomie  herzustellen.  Die  Masse  der 
Synonyma  hat  sich  so  gehäuft,  dass  nahezu  unerträg- 
liche Schwierigkeiten  daraus  entstanden  sind.  Diesem 
üist  anarchischen  Zustande  soll  Jetzt  fiir  die  Anatomie 
durch  freie  Uebereinkunft  ein  Ende  gemacht  werden. 
Da  bietet  sich  für  Török  wieder  eine  gute  GeleRen- 
heit,  einige  Jahre  später  als  Retter  der  Wissenschaft 
aufzutreten. 
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Bin  weiterer  Vorwurf  gilt  der  KOrae  des  Pro- 
gramms „es  fehlten  aui^rahrliclie  ÄDgaben,  zwischen 
welcheo  Mesapnokten  die  Linien  gezogen  werden 
sollen'.  Diesen  Vorwurf  ioqss  ich  als  theilweiae 
berechtigt  anerkennen,  allein  ein  Programm  für 
internationale  Verständigung  mnaste  kuni  und 
tibersichtlich  sein,  ea  durfte  überdies  sieb  mit 
knappen  Angaben  begütigen,  denn  es  wendete  sich 
ja  nicht  an  Laien,  sondern  an  SachTerständige. 
Doss  eintelne  Maasaangaben  einer  weiteren  Erläu- 
terung bedürftig  sind,  erkenne  ich  also  gerne  an,  ist 
auch  schon  von  anderer  Seite  hervorgehoben  wor- 
den, so  z.  B.  yon  E.  Schmidt. ■■)  Was  in  dieser 
Beziehung  noch  einer  Berichtigung  bedarf,  ist  in 
objektiver  Darstellung  auseinandergesetzt  worden, 
und  mag  dort  nachgelesen  werden.  Dieser  Beob- 
achter, dessen  kraoionietrische  Arbeiten  selbst 
TOrttk  anerkennt,  hat  die  fQr  eine  Charakteristik  von 
Hirn-  und  Gesichtsschädel  unerlässliche  Zahl  von 
29   Maasseo  nicht  nennenswerth  überschritten. 

Vergleichen  wir  mit  der  k r an iometri sehen  Ver- 
einbarung oder  mit  den  von  Broca  und  Schmidt 
gemachten  Anforderungen  jene  von  Török  für 
einzelne  Abschnitte  des  Gesichtes: 

An  der  Augenhßhle,  an  der  Nase  und  am 
Gaumen  zeigen  sich  bei  den  einzelnen  Kassen  auf- 
fallende Verschiedenheiten.  Die  meisten  Beob- 
achter begaOgten  sich  bisher  mit  Abnahme  zweier 
Maasee,  um  ans  diesen  einen  entsprechenden  Indes 
zu  berechnen,  der  ah  Orbital-,  Nasal-,  und  Gau- 
menindes  genügende  Aufklärungen  brachte.  Statt 
dessen  verlangt  Tör6k  12  Gaumen-,  24  Nasen- 
nnd  33  Orbitalindizes.  Dazu  kommt  ferner  die 
Bestimmung  mehrerer  Winkel. 

Wie  aber  aus  TOrCk's  Werk  hervorgeht,  ist 
er  trotz  dieser  genauen  und  koraplizirten  Messnag 
auch  nicht  um  Haaresbreite  weiter  gekommen. 
In  dem  ganzen  Buche  sucht  man  vergebens  noch 
einem  auch  nur  scheinbar  aufklärenden  Ergebniss 
solch  zeitraubender  Messungen.  Es  bleibt  ledig- 
lich f(lr  ihn  die  zweifelhafte  Genugthuung,  mit 
unendlicher  Umständlichkeit  Linien  und  Winkel 
erfolglos  verschwendet  zu  haben. 

In  der  Frankfurter  Verständigung  steht  eine 
wichtige  Notiz,  die  einen  alten  Erfabrungssatz  der 
beschreibenden  Naturwissenschaften  enthält,  und 
der  dort  Platz  gefunden  hat,  um  auch  von  den 
Kraniologen     berücksichtigt    zu     werden.*)      ^Die 

11  Anthropologiache  Methoden.  Anleitung 
zum  Beobachten  und  Sammeln  t^r  Laboratorium  und 
Beine.  Mit  zahlreichen  Abbildungen  im  Tezt.  Leipzig 
1888.  Klein  Oktav.  XXL  Siehe  namentlich  von  S.  220 
hin  251,  ein  Abschnitt,  der  das  bietet,  waü  nach  dieser 
Hielitung  von  Erläuterungen  gewünaoht  werden  kann. 

2)  Siebe  Correäpondenzblatt  der  deutschen  anthro- 
pologischen Ges.  1883  Nr.  1. 


Hanptformen  des  Hirn-  und  Qesichtsschldels, 
welche  durch  die  Indizes  einen  Zahlenausdruck 
gefunden  haben ,  bedürfen  zum  vollen  Ver- 
stSndnisB  noch  guter  Abbildungen  und 
nicht  minder  einer  eingeh  enden  Beschreib- 
ung aller  Erscheinungen  an  einem  8ch9- 
deL"  Selbst  mit  6  x  5000  Maassen  mehr  als 
TörSk  vorgeschlagen  hat,  kann  man  gute  Ab- 
bildungen von  Schädeln  nicht  ersetzen.  Das  sollte 
doch  wohl  auch  in  Peat  nachgerade  bekannt  sein. 
unter  der  Fülle  von  Einzelmaassen  wird  das 
charakteristische  verdeckt,  also  gerade  das  Qegen- 
theil  von  dem  erreicht,  was  beabsichtigt  ist.  Man 
gewinnt  nur  den  Schein  unendlicher  Exaktheit, 
aber  es  ist  eitel  —  Sehein,   — 

Bei  der  Besprechung  des  kraniometrisoben 
Verfahrens,  von  dem  der  Reformator  von  Fest  so 
grosse  Fortschritte  erwartet,  muss  vor  allem  dessen 
Hauptziel,  die  Gesetzmässigkeit  der  Schädelform 
zu  entdecken,  berücksichtigt  werden.  Wenn  dies 
ausschliesslich  durch  Lineare-  und  Winkelmess- 
ungen  geschehen  soll ,  dann  müssen  die  Instru- 
mente einen  hoben  Grad  von  Vollkommenheit  be- 
sitzen. 

TGrOk  hat  deshalb  zunächst  einen  üniversal- 
Kraoiometer  konstruirt.  Die  Beschreibung  er- 
folgte schon  im  Jahre  1888.')  Er  besteht  d«n 
Wesen  nach  aus  einem  Linearmaasszirkel  und  aus 
einem  Winkelmesser  (Goniometer)  und  dient  dasn, 
Linearmaasse  und  Winkel  zu  messen.  Ein  an- 
deres werthvolies  Instrument  ist  der  Polarptani- 
meter,  so  genannt,  weil  er  um  einen  fixen  Pol 
gedreht  werden  kann.  Er  dient  dazu,  rasch  and 
sicher  die  Fläch  eu  bestimmun  gen  des  Schädels  aus- 
zuführen, Seine  Verwendung  fällt  mit  der  Ana- 
lyse der  Median-  aod  Quere  benen  zusammen, 
welche  mit  einem  eigens  konstruirten  Orthogro- 
pben  hergestellt  werden.  Wie  bei  Benedikt  90 
ist  ea  auch  bei  Török  nöthig,  die  verscbiedeneu 
Normen  in  orthogonaler  Projektion  aufs  Papier 
zu  Übertragen  und    daran  die  Winkel   zu  messen. 

Wir  haben  nicht  den  geringsten  Zweifel,  dass 
diese  Instrumente  genau  und  sicher  alle  jene  Ope- 
rationen (SOOO)  ausführen  las.sen,  welche  Ttrök 
verlangt,  aber  sie  haben  ihm  nichts  gelehrt,  weder 
über  das  „Hauptproblem"  (er  versteht  darunter 
die  Gesetzmässigkeit  der  Schädelkoostniktibu)  noch 
über  die  Nebenprobleme,  unter  denen  er  die  Kon- 
struktion des  Oberkiefers,  der  Nase,  des  Unter- 
kiefers n.  s,  w.  versteht.  Es  ist  ihm  ebenso  er> 
gangen  wie  seinem  Wiener  Kollegen,  der  ebenfalls 

1)  Internationale  Honata«chrift  fllr  Anat.  und 
Phyaiol.  Bd.  V  1888,  zum  erstenmal  beBChrieben  und 
durch  Tafeln  erklärt.  Auch  in  dem  vorliegenden  Werk 
abgebildet. 
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PrBzisioDsingtFiinienU  am  falacbeo  Fleck  aage- 
Wflodet  hat.  TörOk  meinte  ofFenbar,  in  dem 
'Netz  voD  Linieo  uod  Winkeln  (vergleiche  Tafel 
16  oder  17  seines  Bnches)  bleibe  irgendwo  das 
.  Gefaeimni&a  von  dem  Konatraktioosgesetz  hangen, 
so  wie  ein  Fisch  im  Netz,  allein  es  ist  —  Nichts 
h&ngen  geblieben. 

Ist  schon  bei  dem  Benedibt'Bchen  Werke  der 
Versuch  sehr  schwer,  dem  Leser  eine  kurze  üeber- 
sicht  der  Methode  zn  geben,  so  ist  dies  bei  den 
5000  Winkel-  und  Linearmaassen  TOrSk'a  kaum 
durchführbar  in  dem  Babmen  einer  kritischen 
BesprecfauDg. 

Wir  wollen  versuchen,  wenigstens  Andeutungen 
zu  gebeu. 

Es  werden  am  Himschädel  91  MesspuDkte 
festgestellt  (Points  de  repöre),  von  denen  die  li- 
nearen Maasse  auszugehen  haben.  Dann  sind 
direkte  Linearmessungen  76  an  der  Zahl  in  der 
Medianebene  auszuführen,  siebe  die  entsprechende 
Darstellung  auf  Tafel  16  8.  167.  Darauf  folgen 
koordinirte  oder  Projektionsmessungen  in  der  Me- 
dianebene und  zwar  zum  grOssten  Läugsdnrcb- 
messen  als  Absei ssenachse,  zur  deutschen  Horizon- 
tale, direkte  Lieearmaasse  zu  bilateralen  Mess- 
punkten des  Hirnscbfidels,  bilaterale  LAngenpro- 
jektionen  in  paralleler  Richtung  zu  dem  grössten 
Längen  d  u  rch  m  esser ,  desgleichen  in  senkrechter 
BichtuDg,  direkte  lineare  Qnermaasse  und  bilate- 
rale ProjektioDsmaasse ;  sie  betragen  zusammen  in 
runder  Summe  400.  Dazu  kommt  die  Berech- 
nung von  Verhältnisszablen  in  Form  von  28  In- 
dizes. In  derselben  genauen  Weise  wird  der  Oe- 
sichtsschfidel  unterencht:  direkte  Linearmaasse  in 
der  Medianebene;  koordinirte  (Projektions)- Maasse 
in  der  Medianebene  senkrecht  bezw.  parallel  zur 
deutschen  Horizontale.  Siebe  Fig.  I7  S.  1S2; 
bilaterale,  direkte  and  Projektionshöhenmaasse  in 
lateralen  Sagittalebenen,  illustrirt  in  den  Fig.  18 
and  19;  bilaterale  Projektionsmaasse  senkrecht 
bezw.  parallel  zur  deutschen  Horizontale  u.  s.  w. 
Wegen  der  zahlreichen  Ecken,  Kanten  und  Ver- 
tiefqngen  an  Mund,  Augen  und  Naseofaühle  stei- 
gert sich  die  Zahl  dieser  und  verwandter  linearer 
Maasse  auf  die  Summe  von  mehr  als  2600.  In 
dieser  Weise  setzt  TörÖk  die  Messung  fort.  Von 
den  Indizes  des  Oesichtsscbädels  entsteht  trotz  der 
von  ihm  bereits  vorgenommenen  Reduktion  (er 
hat,  8.  217,  in  runder  Zahl  26,000  berechnet) 
noch  immer  die  ansehnliche  Summe  von  mehr  als 
170.  Der  Kuriosität  halber  fShre  ich  nochmals 
an  33  Orbital  Indizes,  24  Nasenindizes,  31  Dnter- 
kieferindizes  u.  s.  w.  Damit  ist  erst  ein  Theil 
der  SchKdelmessang  geschehen,  nunmehr  handelt 
es   sich   um   die  Bestimmung   der   Winkelmaasse. 


Dazu  ist,  wie  l>ei  Benedikt,  nöthig,  dass  die 
verschiedenen  Ansichten  (Normen)  in  orthogonaler 
Projektion  aufs  Papier  Übertragen  werden.  Diese 
Prozedur,  Kraniographie,  ei'Cordert  selbst  verstand - 
lieb  genaueste  Aufstellung.  Zur  Kontrolle  hiefDr 
dient  der  schon  erw&hnte  Orthograph  mit  Zeichen- 
stift und  Nivelliratab  (siehe  S.  269  Fig.  1),  ein 
Zeichentisch  mit  einer  fein  polirten  Glasplatte  be- 
legt, auf  welche  das  Zeichenpapier  aufgelegt  wird 
n.  s.  w.  Hiezu  kommen  dann  die  Bestimmungen 
zweier  TörBk'soher  Sattolwinkel  mit  Hilfe  des 
Metagraphen  Fig.  26  S.  299,  des  Gesichtswinkels, 
und  dann  die  eigentlichen  kraniometriscben  Winkel- 
meesnngen,  welche  das  Ziel  verfolgen,  die  Neig- 
ongsgrOsse  zwischen  gewissen  anatomischen  Tbeilen 
der  Schadelform  zu  eruiren.  Die  Figuren  auf 
8.  833  und  368  machen  jene  UnterauchuDga- 
methode  anschaulich,  welche  die  Grundlagen  f(tr 
ausgedehnte  Winkelmessungen  bilden  hilft.  Da 
kommen  Winkel  der  kraniometriscben  Horizontalen 
and  anderer  Hilfslinien  zur  Bestimmung,  mehr 
als  300.  Dann  folgen  S.  392  spezielle  Winkel 
der  Norma  mediana,  dann  spezielle  Winkelmess- 
ungen am  Schlldel,  welche  zusammen  die  Zahl  von 
2000  übersteigeo. 

Schon  beim  Beginn  der  Aaizablung  ist  der 
Pester  Reformator  bestrebt,  den  Leser  aaf  die 
Anzahl  von  Linear-  und  Winkelmessungen  vorzu- 
bereiteu,  „welche  im  ersten  Augenblick  gewiss 
abschreckend  auf  einen  jeden  Leserwirken'  (8.149), 
allein  sie  sind  nach  seiner  Meinung  anerlSeslich, 
denn  sie  sind  ,insgesammt  mathematische ,  also 
geistige  Konslraktionen".  Das  ist  für  alle  Maasse 
richtig,  aber  sie  sind  in  dieser  Zahl  und  Form 
am  verkehrten  Platz  angewendet,  weil  man 
ober  die  gesuchte  Gesetzmässigkeit  damit  ebensoviel 
erfährt  als  über  —  Hurrn  Schwertlein's  Tod.  Diese 
ganze  Messerei,  mit  der  er  seinen  Wiener  Kolle- 
gen Benedikt  noch  übertrumpft,  leistet  für  das 
erhoffte  Resultat  Nichts.  Die  Gesetzmässigkeit 
kann  oBmüch  weder  mit  einem  optischen  Fernrohr 
noch  mit  6000  Maassen  entdeckt  werden,  weil 
der  Meuschenschädel  keine  gesetz massige  Form  in 
dem  Sinne  dieser  Herren  hat;  er  ist  nicht  krystall- 
ähnlich  aufgebaut,  sondern  auf  dem  Wege  stammes- 
gescbicbtlicber  Entwicklung  geworden.  Der 
Sch&del  folgt  einem  ganz  anderen  Gesetz  als  das 
von  den  beiden  Reformatoren  erträumte.  Eis  ist 
das  der  inneren  Verwandtschaft  mit  dem  Wirbel- 
thierkreis.  Morphologie  nennt  man  die  Lebre  von 
den  gesetz massigen  Beziehungen  sämmtlicher  thieri- 
scher  Gestaltungen.  Diese  Erkenntniss  bat  in  den 
letzten  Jahren  eine  grossartige  Anregung  und  Er- 
weiterung durch  Darwin,  Haeckel,  Huzley, 
Gegenbaur,   RUtiraejer  und  Andere    erfahren 
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nnä  in  die  gesammte  Biologie  aind  dadnrch  oena 
und  weittragende  Gesichtspunkte  eingeführt  worden. 

Was  speziell  den  Schädel  betrifft,  so  hat  ein 
Dichter  und  gleichzeitig  mit  ihm  ein  Natur- 
foracher  schon  vor  mehr  aU  60  Jahren  den  Weg 
angegeben,  auf  dem  die  L5anng  des  B&thsels  ge- 
lingen wird:  nSmlich  dem  Entwicklungsgang 
des  Schadeis  nachzuforschen.  Es  war  eine  Ent- 
deckung allerersten  Ranges,  als  Göthe  und 
Oken  erkannten,  dass  in  dem  SchKdel  Wirbel- 
struktur  verborgen  sei.  Seit  jener  Zeit  bescbäf- 
tigeu  sich  Anatomie,  vergleichende  Anatomie  und 
EntwicklangsgeEcbichte  mit  dem  Problem  von  der 
Oestaltung  des  Schädels.  In  welcher  Weise  der 
neue  Kurs,  den  diese  ganze  Foracbnng  genommen, 
weit  Über  die  anfängliche  Vermuthung  hinaus  ge- 
führt hat,  hätte  doch  weder  dem  Beformator  in 
Wien  noch  demjenigen  in  Pest  gänzlich  unbekannt 
bleiben  sollen.  Die  segmentole  Natur  des  Schä- 
dels ist  dnrch  die  Arbeiten  von  Gegenbaur, 
Balfonr,  Marshall,  Wyhe,  Dohrn,  Froriep 
n.  A.  über  allen  Zweifel  erhaben.  Nicht  allein 
segmentale  Nerven  und  segmentale  mnskel bildende 
Theile  sind  erkannt,  sondern  sogar  segmental  an- 
geordnete Gefässe  (Aortenbogen).  Id  diesen  Er- 
gebnissen drUckt  sich  ein  Gesetz  aus,  das  fttr  das 
ganze  Wirbelthierreich  Geltung  hat  und  während 
der  embryonalen  Periode  sich  überall  unverkenn- 
bar ausprägt. 

Hätten  die  beiden  Herren  den  mitunter  recht 
dramatischen  Debatten  über  die  Segmentirnng  des 
Schädels  nur  etwas  Gehör  geschenkt,  oder  einen 
Blick  in  das  Werk  von  His  geworfen  (Anatomie 
menschlicher  Embryonen) ,  so  wäre  ihnen  sicher 
der  Irrweg  erspart  geblieben ,  den  Bahnen  der 
Mathematik  und  Mechanik  za  folgen.  Die  Mor- 
phologie ist  hier  die  einzige  zuverlässige  Führerin, 
auch  dann ,  wenn  man  der  Rassen  an  atomie  auf 
die  Beine  helfen  will.  Hätte  Türök  seine  Me- 
thode doch  erst  an  einem  einfachen  Objekt  ge- 
prüft ,  statt  an  dem  komplizirtesten  von  allen. 
In  dem  Schädel  steckt  wie  in  dem  Wirbel  seg- 
mentale Natur;  es  wäre  doch  viel  rationeller  ge- 
wesen ,  die  Leistungsfähigkeit  seines  Instrum^- 
tariums  an  einem  Rückenwirbel  des  Menschen  zu 
erkunden.  Er  hätte  sicherlich  bemerkt,  dass  es 
mit  keinem  seiner  MesskunststUcke  gelingt ,  die 
Gesetzmässigkeit  h e ran sz »klügeln,  weil  morpholo- 
gische Regeln  auf  solche  mechanistische  Anfragen 
keine  Antwort  geben,  was  ihm  übrigens  jeder 
Mediziner  im  vierten  Semester  und  das  nächste 
beste  Lehrbuch  der  Entwicklungsgeschichte  be- 
weisen konnte. 

Eine  schwache  Ahnung  dämmert  gegen  den 
Schlnss  allerdings  dem  Reformator   auf,    wenn  er 


etwas  elegisch  gestimmt  sein  Werk  noch  einmal 
prüfend  betrachtet.  Er  sagt  wörtlich:  „was 
immer  auch  beschieden  sein  sollte,  mit  wie  grossen 
Gefahren  auch  immer  eine  neue  Richtung  ver- 
bunden sein  sollte,  das  Eine  steht  fest:  dass  eben, 
weil  wir  in  der  einxnschlageoden  Richtung  uns 
vorher  orientiren  mUsseo  (sie),  wir  unbedingt  auch 
alle  künstlichen  Schranken  niederreissen  mflssen, 
damit  der  Ausblick  nach  keiner  Seite  behindert 
werde".  Nur  der  Fieberwahn  kann  auf  einen 
solchen  Einfall  kommen  und  bewährtem,  wissen- 
schaftlichen Brauch  zum  Hohn  die  alten  Regeln 
methodischer  Forschung  verächtlich  in  die  Ecke 
werfen.  Regeln,  die  ein  halbes  Jahrhundert  müh- 
sam festgestellt  hat,  um  dann  — ,  eine  „aoixe 
Richtung"  tastend  zu  suchen,  „in  der  man  sich 
erst  Orientiren  muss".  TTnd  solch'  unfertiges 
Machwerk,  ohne  die  geringste  Gewähr  einer  siche- 
ren Grundlage,  wird  als  „wissenschaftliche  Kranio- 
metrie"  mit  der  Versicherung  „auf  einen  Fort- 
schritt in  riesigem  Msassstabe"  urtheilsf^higen 
Männern  vorgelegt!  Es  gehört  mehr  als  Köhler- 
glaube dazu,  um  sich  einer  solchen  Selbsttäusch- 
ung hingeben  zu  können.  TörSk  hat  übrigens 
eine  dnnkle  Vostellung  davon,  dass  er  sich  im 
unbestimmten  verirrt  habe,  aber  die  Debertegnng 
dauert  nicht  lange,  er  tröstet  sich  wie  folgt:  „bei 
der  enormen  Zahl  der  hier  aufgeworfenen  Fragen 
etc.  etc.,  bei  der  jeder  Beschreibung  spottenden 
Eomplizirtheit  und  bei  unsern  beschränkten  Geistes- 
kräften müssen  wir  uns  a  priori  auf  Verirrungen 
gefasst  machen,  denn  die  Chancen,  das  Richtige 
zu  treffen ,  sind  geringer  als  die  Chancen  der 
möglichen  Fehler"  (8.  &78). 

Nach  dem,  was  über  die  Morphologie  gesagt 
wurde,  ergibt  sich,  dass  Török  die  Chancen  der 
Fehler  gehabt  hat.  Alles,  was  er  am  Schlüsse 
seines  Werkes  bieten  kann,  Ist  ein  mehr  als 
zweifelhafter  Wechsel  auf  die  Zukunft,  nämlich 
die  Versicherung,  dass  wer  seiner  Richtung  folgt, 
zum  kräftigen  Aufschwung  der  wissenschaftlichen 
Kraoiometrie  etwas  beitragen  wii'd. 

Wir  stimmen  mit  seinem  eigenen  Bekenntniss 
Über  die  von  ihm  erreichten  Resultate  vollkommen 
Obereio.  Es  lautet:  „Alles  was  ich  (TörSk)  hier 
geboten,  ist  hinsichtlich  jenes  erhabenen  aber  der- 
zeit noch  unendlich  fern  schwebenden  Zieles,  wel- 
ches die  wissen  sc  haftliche  Kraniologie  anstrebt, 
gewiss  höchst  unbedeutend"  (8.  573).  Ich  habe 
dieser  Selbstkritik  nichts  weiter  beizufügen,  er  hat 
vollkommen  Recht  „höchst  unbedeutend",  weil 
die  Kraniologie  mit  der  ganzen  Frage  von  der 
gesetzmässigen  Konstruktion  des  Schädels  —  gar 
nichts  zu  schaffen   hat.    —    Das   ist    und    bleibt 
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Sache  der  Anatomie,  der  vergleichenden  ADatomie^) 
und  der  Entwickinngsgeachichte. 

TörSk  hat  sich  als  Anthropologe  eine  falsche 
Anfgabe  gestellt  mit  der  Suche  nach  der  Qesetz- 
mAssigkeit  der  Scbadelkonstruktion,  und  sie  dann 
nberdies  auf  einem  ^gänzlich  falschen  Wege,  darch 
Hessen ,  entdecken  wollen.  Die  Reform  ist  von 
dem  Reformator  mit  irrigen  Voranssetznngen  unter- 
nommen worden ,  mnsste  aas  diesem  Qraode 
kläglich  im  Sande  verlaufen  und,  so  wie  er  selbst 
andeutet,  ein  „höchst  anbedeuten  das"  Resultat  er- 
geben. (Schlnss  folgt.) 

"SeufiB  zur  Slaveofi-age. 

Ton  W.  Oeborne. 
Die  Fortschritte ,  die  von  der  Anthropologie  und 
Praehietorie  im  letzteo  Detenniara  gemacht  worden 
sind ,  haben  schon  manche  intereBsante  Streiflichter 
anf  den  IJrspninK  und  die  sommati^che  Beschaffenheit 
der  in  Europa  ^^g enw artig  anaäsHJfren  Völker  in  prae- 
historischer  Zeit  gsworfen.  In  allen  zlvilixirten  Natio- 
nen finden  wir  Gelehrte  an  der  Arbeit,  die  Vorge- 
schichte ihres  Vollies  eifrig  xu  atadiren,  seinen  ur- 
sprUngtichen  Wohusitzen  nachzuforschen,  es  auf  seinen 
Wanderungen  zu  begleiten,  und  seine  Beziehungen  zu 
anderen  Völkern  in  vorgeschichtlichen  Zeiten  l'estzn- 
stellen.  Wenn  diese  Beatrebungen  bisher  auch  noch 
keine  Resultate  von  unumstösa liehen  Sicherheit  zu  l'age 

SeiSrdert  haben,  ea  kann  doch  nicht  geleugnet  wer- 
en,  dass  man  sich  dem  erstrebten  Ziele  zwar  lang- 
sam, aber  um  so  sicherer  nähert. 

Vor  allen  anderen  ist  es  das  arische  Volk  in  seinen 
verschiedenen  Stbmmen,  das  bei  diesen  Forschungen 
im  Vordergründe  steht.  Einer  dieser  arischen  Stämme 
sind  die  Slaven,  die  gegenwärtig  den  Osten  unseres 
Kontinentes  im  Besitz  haben.  Der  am  meiiiten  nach 
Westen  vorgeschobene  Zweig  derselben  sind  die  dze- 
chen,  deren  Wohnsitz  sich  wie  ein  Keil  zwischen  die 
Germanen  bincinscbiebt ,  indem  die  slavische  Be- 
völkerung, die  in  praehistori scher  Zeit  weiter  nach 
Westen  reichte,  in  dem  durch  Gebirge  verschanzten 
Böhmerlande  wie  in  einer  vorgeschobenen  Bastion  dem 
rflckläufigen  Andränge  der  Germanen  von  Westen  her 
Stand  hielt.  Zwar  haben  die  Germanen  die  WUlle, 
das  Riesen-,  Erz-  und  Böhm  er  Waldgebirge  in  Besitz 
genommen,  aber  die  Slaven  ganz  aus  der  Bastion  zu 
verdiäTigen  gelang  ihnen  nicht. 

Auch  die  czechischeu  Archaeologeu  sind  bestrebt 
das  Dunkel  das  Aber  der  Vorgeschichte  ihres  Volkes 
ruht  aufzuhellen,  und  es  sind  in  den  letzten  Jahren 
zahlreiche  Arbeiten  erschienen  die  die  .Slavenfrage" 
bebandeln.  Auf  eine  dieser  Arbeiten  mCchte  ich  hier 
die  Aufmerksamkeit  der  deuteeben  Anthropologen 
lenken.  Rs  ist  dies  die  von  Dr.  Lubor  Niederle  in 
Prag  in  czechischer  Sprache  veröffentlichte  Abhand- 
lung .Plispevky  k  Anthropologii  zemi  Öeskyoh' 
(Beiträge  zur  Anthropologie  Böhmens).  Dieselbe  ist 
um  so  faeachtenswerther,  als  sie  da«  Tbema  mit  einer 


II  Aus  diesen  Gründen  kann  weder  vergleichende 
Anatomie  noch  irgend  eine  andere  der  auf  dem  Titel 
verzeichneten  medizinischen  Disziplinen  von  seiner 
methodischen  Anleitung  einen  fruchtbringenden  Ge- 
hntuch  machen. 


Unparteilichkeit  behandelt,  die  nicht  bei  allen  czechi- 
schen  Anthropologen  anzutreffen  ist,  indem  dieselben 
manchmal  die  Ergebnisse  wissenschaftlicher  Forschung 
nationalen  Tendenzen  und  Liebhabereien  hintansetzen. 

Der  Verfasser  geht  von  der  Frage  aus,  oh  schon 
vor  der  durch  die  Geschichte  beglaubigten  grosseren 
Einwanderung  slaviscber  Stämme  in  Böhmen  gegen 
die  Uitte  des  ersten  Jahrtausends  n.  Chr.  Slüven  in 
Böhmen  gewohnt  haben,  kommt  aber  im  Verlaufe  seiner 
Arbeit  dazu,  auch  allgemeinere  Punkte  zu  berühren, 
wie  z.  B.  die  kraniolo^ische  und  sommatische  Be- 
schaffenheit der  Slaven  m  prähistorischer  Zeit  im  All- 
gemeinen u.  a.  m. 

Niederle  theilt  seine  Arbeit  in  zwei  Theile,  in 
einen  archaeologiscb-praehiatorischen  und  einen  anthro- 
pologisch-kranio  logisch-sommatisc  h  en . 

Im  ersten  Theile  bespricht  er  die  in  den  böhmi- 
schen praehistorischen  Gräbern  gefundenen  Artefakte, 
im  letzteren  das  praehistori  sehe*  Seh  Sdelraaterial  Böh- 
mens. Auf  Grundlage  der  Untersuchung  der  böhmi- 
schen praehistorischen  Gräber  spricht  der  Verfasser 
seine  Ansicht  dahin  aus: 

1)  dass  seit  der  neolitbischen  Zeit  in  Böhmen 
beide  Arten  der  Bestattung,  das  Begraben  Dud  das 
Verbrennen  der  Leichen,  gleichzeitig  in  Anwend- 
ung war; 

2)  dass,  solange  man  in  Böhmen  keine  grössere 
Anzahl  von  Gräbern  mit  Gegenständen  von  merovingi- 
schem  Typus  findet,  anzunehmen  sei,  dass  die  mero- 
vingische  Kultur  daselbst  eine  Ausnahme  war; 

S)  dass  um  die  Hitte  des  ersten  Jahrtausends 
n.  Chi.  ein  grösserer  Vorstoss  von  slavis eben  Völker- 
schaften von  Osten  her  nach  Böhmen  stattgefunden 
habe,  dass  aber  schon  vor  dieser  Einwanderung,  ja 
schon  vor  der  La  Tbne-Zeit,  zwei  verschiedene 
Völker  in  Böhmen  gleichzeitig  neben  einan- 
der gewohnt  hätten,  und  zwar  ein  höher  knlti- 
virtes,  das  seine  Todten  begraben  hat  und  ihnen 
reiche  Beigaben  in's  Grab  legte,  und  ein  niedriger 
kultivirtes,  von  dem  die  Brandgräber  mit  geringen 
Beigaben  »tammen.  Letzteres  Volk  könnten 
Slaven  gewesen  sein,  aber  mit  Gewissbeit  liesse 
es  sich  nicht  behaupten ; 

4)  dass.  abgesehen  von  der  grösseren  Einwander- 
ung der  Slaven  um  die  Mitte  des  ersten  Jahrtausends 
n.Chr..  zwei  Einwanderungen  fremder  Völker- 
schaften nach  Böhmen  stattgefunden  hätten, 
die  eine  beim  Uebergange  von  der  neoHthiscben  zur 
Bronzezeit,  die  andere  beim  Auftreten  der  La  Tfene- 
Kultur.  Nach  der  Völkerwanderung  tritt  in  Böhmen 
eine  Kultur  auf,  die  die  Elemente  der  alten  Knlturen 
in    Verschmelzung    mit    einer    neuen    zeigt,    die    als 


lifis 


trden 


s  dieser  Zeit  sind  durch  die 
S-förmigen  Schläfenringe  und  eine  besondere 
Form.  Technik  und  Ornament irung  der  Thon- 
gefässe  charakterisirt. 

Im  zweiten,  anthropologischen  Theile  seiner  Ab- 
handlung gelangt  der  Verfasser  nach  Besprechung  der 
in  Böhmen  gefundenen  praehistorischen  Schädel  und 
ihrer  Vergleichung  mit  den  im  übrigen  Europa  ge- 
fundrnen,  zur  Aufstellung  von  Hypothesen ,  die  sich 
im  grossen  Ganzen  mit  den  von  vielen  modernen 
Anthropologen  ausgesprochenen  Ansichten  decken.  So 
wie  letztere  hält  es  auch  Niederle  für  höchst  wahr- 
scheinlich, dass  die  Slaven,  als  sie  den  Kelten  und 
Germanen  nachfolgend ,  aus  ihrer  östlichen  Heimath 
gen  Westen  auszogen,  sich  in  sommatischer  Hinsicht 
nicht  von  ihren  Vorgängern  unterschieden,  d.  b-  dass 
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unterstund  lieb,  venu  man  nicht  annehmen  will,  daaa 
auch  er  tu  der  Kahl  jener  csechiachen  Archaeologen 
gehört,  die  BShmen  alx  den  öraitz  dea  czechiachen 
Volkea  ansehen,  in  dem  sie  seit  dur  Diluvialzeit  gelebt 
haben,  und  en  daher  als  eine  Beleidigung  betrachten, 
wenn  man  den  Czechen  erat  die  ziemliah  apäten 
(iräbcr  mit  S-f5rmigen  Ringen  und  nicht  das  ganze 
praehistonscbe  Material  BObmen'e  zd  seh  reibt. 

Auch  der  Hypothese  Niederle'a,  dasB  die  Slaven 
ursprüttKLich  dolichocephal  und  blond  gewesen  aeiea, 
tritt  Dr.  l'if  entgegen  (vielleicht  weil  er  es  auch  aU 
eine  Beleidiguni;  ansieht,  dass  die  Czeehen  in  prae- 
hiatorischer  Zeit  den  Oermanen  ähnlich  gewesen  sein 
aallen)  und  da  er  nicht  leugnen  kann,  daas  gewisse 
russische  Kurgane,  in  denen  man  dolicbocepfaale 
Schädel  gefunden  hat,  slavisch  aind,  hilft  er  aich  Aber 
'  diese  Doliuhoceplialie  durch  die  Annahme  hinweg, 
I  daas  die  betreffenden  Archaeologen,  die  diese  Kurgane 
untersucht  haben,  entweder  falach  gemeagen 
haben  müssen  oder  dasa  die  Schädel,  nach- 
dem aie  aus  der  feuchten  ICrde  herausgenom- 
men worden  waren,  durch  das  Eintrocknen 
aich  deformirt  hätten.     Sapienti  aat. 

Sollten  die  wissenschalt  liehen  Forschungen  ei> 
geben,  dass  Böhmen  die  Urheimath  der  Czechen  ist. 
und  dass  aie  von  .jeher  brachycephat  und  brünett 
waren,  ao  wird  man  diesen  Herren  ArchoeoloRen  die 
Freude  daran  gewiss  gerne  gSnnen;  sollte  die  Wiaaen- 
achaft  jedoch  das  Gegentheil  nachweisen,  ao  mDsaen 
sie  aich  wohl  oder  übel  mit  dem  —  allerdings  be- 
tvflbeoden  —  Gedanken  vertraut  machen,  dass  die 
Czechen  sowie  die  Kelten  und  Germanen  nach  Europa 
eingewandert  sind,  und  dass  sie  —  horribile  dictu  — 
[  in  praehistorischen  i^eiten  mit  den  Germanen  dieselbe 
!   Schädelfovm  und  dieselbe  Haut-  und  Haarfarbe  hatten. 

Kleinere  Hittheilungen. 

64.  VtrsammliMfl  dar  Gaaellschati  diuticbar  NaturiorachAr  und 

Aerzia  zu  Halle  a.  S. 

Im  Einveratiindnisse  mit  dem  Vorstände  der 
'  64.  Versammlung  der  Gesellschaft  deutscher  Natur- 
forscher und  Aerzte  haben  die  Unterzeichneten  die 
Vorbereituttgea  für  die  Sitzungen  der  Abtheilung  Nr.  8 
für  Ethnologie  und  Anthropolof^ie  übernommen 
und  laden  Vertreter  dea  Faches  zur  Theilnahme  an 
den  Verhandlungen  dieser  Abtheiluug  ein.  Wir  bitten 
Sie,  Vorträge  und  Demonstrationen  frOhieitig  — 
wenn  möglich  vor  Ende  Mai  —  bei  dem  einführenden 
Vorsitzenden  anmelden  zu  vollen. 

Eberth-Halle  a.  ä.  Schmidt-Leipzig. 

Welcker-Halle  a.  S.  Schenk-HaUe  a.  S. 

Einführender  Vorsitzender.  Schriftfnhrer. 

Mahlweg  Nr.  1.  Breiteeti.  Nr.  39. 

Nach  Mittheilungen  dea  Herrn  Dr.  Bruno  Hofer, 
Privatdo^ent  fdr  Zoologie  in  Milnchen,  befindet  aich  in 
einem  Gewölbe  der  Kirche  des  Klosters  am  Sinai 
eine  aus  den  Schädeln  von  Anachoreten  der  ersten  chriat- 
licben  Jahrhunderte  gebildete  Pyramide  von  ca.  5000 
Schädeln.  Von  den  Schädeln  getrenntdie  dazu  gehörigen 
mumienartigen  vertrockneten  Körper.  Die  n&bere  Be- 
trachtung dieser  anthropologisch  höchst  wichtigen  Beate 
wird  von  den  Mönchen  bereitwillig  gestattet. 

Die  Versendung  des  Correapondeni-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weis  mann,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  München.  Theatinerstrasse  86.    An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  sn  richtoi. 

Ihuck  der  AJcademischen  Buchdiuckerei  von  F.  SlraiA  in  München.  —  Schluas  der  Redaktion  li.  Juni  liäl. 


die  SUven   sowie    die  Kelten   und  Germanen 

dolichocephal,  blauäugig  und  blondhaarig 
waren.  Da^a  sie.  sowie  die  beiden  anderen  arischen 
Stämme,  gegenwärtig  zum  grossen  Theil  brachycephal 
und  brünett  sind,  erklärt  er  übereinstimmend  mit  an- 
deren Forschern  folgend erm asaen : 

In  Europa  wohnte  zur  Diluvial  zeit  ein  dolicho' 
cephalea  Volk  —  die  Ureinwohner  Europa's.  Dieselben 
wurden  zur  neolitbischen  Zeit  von  einem  zahlreichen, 
brachycepbalen,  kleinen,  dunkelhaarigen  Volke  theil s 
ausgerottet,  theils  in  die  arktische  Zone  gedrängt-') 

Nachdem  das  hrachjcephale  Volk  eine  lange  Zeit 
ruhig  in  seinen  Wohnsitzen  gesessen  hatte,  begann 
die  Einwanderung  der  Arier  von  Osten  her,  zuerst 
die  Kelten,  dann  die  Germanen,  endlich  die  Slaven. 
Das  brachycephale  Volk  wurde  von  den  doJichocepha- 
len  Ariern  awar  theilweiae  aua  den  Ebenen  in  die  Ge- 
birge gedrängt,  vermiachte  sich  aber  vielfach  mit  den 
Eindringlingen  und  würde  keltiairt,  germaniairt  und 
slaviairt.  Da  es  nummeriach  und  biologiach  alark  war. 
30  übertrug  es  bei  der  Vermischung  mit  seinen  Er- 
oberem seine  somniatischen  Eigenschaften  auf  die- 
selben; die -dolichocephalen  ,  blonden  Arier  wurden 
nach  und  nach  brachycepbal  und  brünett,  und  das 
um  so  mehr,  je  mehr  sie  sich  den  Gebirgen  näherten, 
wo  die  Brachjcephalen  dichter  beisammen  wohnten. 
Aua  diesem  Umstände  ist  es  zu  erklären,  dass  z.  B. 
die  Bevölkerung  in  den  Ebenen  Norddeutschlands  noch 
vorwiegend  blond  ist,  während  der  brünette  Typus 
konstant  zunimmt  je  mehr  man  sich  dem  mitteleuro- 
päischen Gebirge  nähert.  Aus  demselben  Grunde  sind 
die  Slaven  in  den  Ebenen  Kusslanda  blond,  während 
die  Czechen  in  ihrem  von  Gebirgen  umgebenen  Lande, 
sowie  die  Balkanslaven  stark  brachycephal  und  dunkel 
sind.  Zur  Brachycephal ie  mancher  slavischen  Stämme 
scheint  ausserdem  später  auch  ihre  Berührung  mit 
ugrofiniechen  Völkern  beigetragen  zu  haben. 

Das  ist  ea,  waa  Niederle  ausdrücklich  als  Hypo- 
theaen  dahinstellt,  die  durch  weitere  Forschungen  zu 
bekräftigen  sein  werden. 

Zum  Schlüsse  möchte  ich  noch  erwähnen,  daaa 
Niederle's  Ansichten  in  der  czechischen  archaeo logi- 
schen Zeitschrift  ,Pamätkj  Archaeologicke*  von  Dr. 
PiE  heftig  angegriffen  worden  sind,  und  zwar  in  einer 
Weise,  die  meine  Anfangs  gethane  Aeusserung,  dass 
manche  caechische  Archaeologen  die  Ergebnisse  wissen- 
schaltlicher  For^tchung  nationalen  'lendenzen  und 
Liebhabereien  hinansetzen ,  bestätigt.  Auf  die  Be- 
hauptung Niederle's,  dass  die  GräWr  ans  dem  Ende 
der  praehistorischen  Periode  Böhmens  (und  anderer 
slavischen  Länder)  durch  S-förmige  Hinge  und  Ge- 
fäase  von  besonderer  Form  und  Omamentimng  cha- 
rakteriairt  sind,  entgegnet  Dr.  Pic: 

.Diese  These  ist  eine  Erfindung  des  sonst  sehr 
verdienten  Berliner  Anthropologen  Virchow,  uns 
(Ccechen)  kommt  es  aber  keineswegs  zu,  stillschwei- 
gend das  zu  acceptiren,  was  von  Virchow's  Gna- 
den für  die  Vergangenheit  der  Slaven  in 
Centraleuropa  abfällt,  umsoweniger  braucht  man 
diese  These  als  Ergebniss  (der  Forschung)  anzu- 
nehmen.' 

Dieser  gereizte  Aaaspruch  dea  Dr.  Pit  ist  einfach 
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Inbalt:  Die  Kraniometrie  Aind  ihre  jangHtt^n  Reformatoren.  Von  J.  Kollmann,  Frofeasor  der  Anatomie  in 
Basel.  IScblii99.)  —  MittbeitmiKeii  aus  den  Lokal Tereinen:  Mittheilongen  Ober  das  Westpreusaische 
Provindal-Museum.  Von  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  Gonwentd.  —  Literatarbesprecbungen :  1.  Dr. 
Mai  Bartels:  Dr.   H.   Ploss:    Ilaa  Weib  in  der  Natur  und   Völkerkunde.     2.   Dr.  M.   HOfler,  Arzt  in 

Töh-Krankenheil:  Der  Ifiar-Winkel. 


Die  Eraniometrie  and  ihre  jüngsten 

Reformatoren. 

Von  J.  Kollmann,  Professor  der  Anatomie  in  Basel. 

(Scbluss.) 

Am  Schiasse  seines  Werkes  beschäftigt  sieb 
TSrÖk  auch  mit  meioeD  kraniologi sehen  Arbeiten 
8.  679.  Nachdem  er  den  ganzen  Zustand  der 
Anthropologie  fUr  erbKrmlich  hält,  ist  es  nur  kon- 
sequent, dasa  er  anch  meine  eigenen  Zuthaten  xu 
dieser  Wissenschaft  abfällig  beurtheilt,  ja  er  be- 
handelt sie  mit  besonderem  Ingrimm.  Ich  hatte 
früher  einmal,  ohne  die  gute  Form  za  verletzen, 
dargelegt ,  da&s  er  bei  der  Benrtheilang  eioer 
meiner  Angaben  sich  geirrt  und  eine  falsche  Me- 
thode bei  der  Nacbantersnchnng  angewendet  habe. 
Dieser  Widersprach  hat  ihn  tödtlich  verletzt,  sein 
Zorn  entladet  sich  in  den  gröblichsten  Ausdrucken, 
er  findet,  dass  alle  meine  Arbeiten  ob  der  Leicht- 
fertigkeit nnd  Einseitigkeit,  mit  weicher  gerade 
die  alierschwierigsten  nnd  komplizirteaten  Fragen 
hier  abgethan  nerden,  die  wissenschaftliche  Kritik 
geradezu  herausfordern  (8.   580). 

Dm  dies  zu  beweisen,  holt  er  unter  Anderem 
den  früheren  Gegenstand  des  Streites,  die  Korre- 
lation wieder  hervor.  Ich  bin  sehr  erfreut,  dass 
er  sich  gerade  an  dieser  Kapitalfrage  der  Kranio- 
logie  vergreift,  weil  sich  nach  meiner  MeinunK 
gerade  hieran  am  besten  zeigen  lässt,  wie  es  mit 
seiner  „wissenscfaaftlichen  Kritik"  steht,  die  er 
mit  grosser  Zuversicht  beständig  in  den  Vorder- 
grund stellt.      Bisher   hat  sich  seine  wissenschaft- 


liche Kritik  als  sehr  fragwürdig  erwiesen.  Die  Be- 
urtbeilang  des  Wert h es  seiner  k ran io metrischen 
Beform  war  vOllig  irrig,  weil  so  viel  Maasse  die 
Angelegenheit  nicht  aufhellen,  sondern  verdunkeln, 
nnd  bei  der  Sache  nach  dem  Konstraktionagesetz 
des  SchSdels  hat  er,  wie  oben  gezeigt  wurde,  eine 
gänzlich  falsche  Methode  angewendet.  Doch  prDfeu 
wir  seine  Einwurfe  gegen  meine  Angaben  bezüg- 
lich der  Korrelation.  Es  wäre  ja  mOgüch,  dass 
hier  plötzlich  unerwarteter  Scharfsinn  znm  Aus- 
druck kommt. 

Während  ich  frtther  den  Standpunkt,  den  die 
Kraniometrie  bisher  erreicht  hat,  TOrCk  gegen- 
über gewahrt  habe ,  spreche  ich  also  jetzt  in 
Eigener  Sache.^) 

üntersnchuDgen  an  SchSdeln  hatten  mich  ge- 
lehrt, dass  unter  den  europäischen  Völkern  zwei 
ganz  verschiedene  Gesichts  formen  verbreitet  sind, 
die  sich  rassenhaft  auf  die  Nachkommen  über- 
tragen. Die  eine  Qesichtsform  ist  lang  aber 
schmal,  ich  nannte  sie  leptoprosop,  die  andere 
knrz  aber  breit,  ich  nannte  sie  cbamaeprosop.  Für 
jede  dieser  Omndformen  wurde  ein  Zahlenan^idruck, 

1)  Ich  zitire  zunächst  hier  die  einxchlügigen  Ar- 
tikel: Kollmann,  die  Wirkunpr  der  Korrelation  auf 
den  Qesichtsschidel  de»  Menschen.  Correap.-Bl.  d. 
deutsch,  anthr.  Ges.  1883  No.  1.  Mit  2  Abbildungen. 
TSrök  A.  T.,  Ueber  Schädeltypen  aus  der  heutigen 
Bevölkerung  von  Budapest.  Anat.  Anzeiger  I,  1886 
No.  3.  Kollmann,  Zwei  Schädel  aiii  Pfahlbauten  - 
und  die  Bedeutung  desjenigen  von  Auvemier  lür  die 
Bassenanatomie.  V'erh.  d.  Naturf.-Ues.  i.  Basel.  VIU.  Th. 


1.  Heft  S.  217. 
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eia  sogeDannter  OesicfatfiiDdei  berechnet  noch  der 
Forme) : 

Jocbbreite  X   100 

QesicbtsltlDge. 
Ea  hatte  sich  als  noabwei^ibares  Bedarrniss  her- 
ausgestellt, für  die  Gesammtform  nicht  bloa  eisen 
spracblichen  Begriff,  sondern  ancb  einen  zahlen- 
mäasigen  Ausdruck  festzustellen,  wie  dies  schon 
früher  für  andere  OrössenverhilUDisse  des  Schädels 
oder  des  Gesichtes  gescbeheo  war.  Nachdem  der 
Qesichtsindex  zwischen  76  und  lOO  schwankte,*) 
wurden  folgende  zwei  Kategorien  aufgestellt: 
Niedere,  chamaeprosope    Gesichtaschädel  mit 

einem  Iudex  bis    90. 0 
Hohe,     leptoprosope     Gesichtssch&deL     mit 

einem  Index  über   90.0 

Die  Tbatsache  von  der  Existenz  dieser  beiden 
Grnndformeu  wurde  im  Jahr  1681  zum  erstenmal 
mitgetheilt  und  die  Richtigkeit  der  Angaben  ohne 
Widerspruch  anerkannt.  Ich  hatte  sogar  die 
Freude  zu  sehen,  dass  diese  Unterscheidung  in  die 
anthropologische  Literatur  DeatEcblands,  Frank- 
reichs nnd  Italiens  überging,  weil  es  als  praktisch 
richtig  sich  erwies,  nicht  allein  die  Grnndrormen 
des  Schädels:  Bracby-  und  Dolichocephalie  n.  s.  w. 
durch  bezeichnende  Ausdrücke  zusammenzufassen, 
sondern  ancb  jene  des  Gesiebtes.  Dies  erkennt 
selbst  Tßrök  stillschweigend  an  dadurch,  dass  er 
von  den  durch  mich  eingeführten  Begriffen  Ge- 
brauch macht.*) 

Es  genUgte  nun  nicht,  die  Existenz  langer  nnd 
kurzer  Gesichter  nachzuweisen,  man  musste  ancb 
die  anatomischen  Eigenschaften  dieser  beiden 
Grundformen  aufdecken.  Es  stellte  sich  in  dieser 
Hinsiebt  folgendes  heraun:  die  Langgesicbter  be- 
stehen anatomiijch  darin,  dass  sich  hohe  Augen- 
höhlen, schmale  lange  Nase,  schmaler  Oberkiefer, 
schmaler  Gaumen,  enger  Unterkiefer  und  engan- 
liegende Jochbogen  vereinigt  vorfinden.  Ist  dies 
der  Fall,  dann  entstehen  Gesichtsindizea,  die  zwi- 
schen 90  nnd   100  liegen.     Ich  habe  bei  meiner 

1}  Kollmann,  Arch.  f.  Anthrop.  1881  Bd.  XIII 
S.  180. 

2)  Um  die  nUmliche  Zeit  hatte  auch  E.  Schmidt 
(Kraniologische  Untersuchungen.  Arch.  f.  Anthropo- 
logie Bd.  XII  (leeo)  S.  191)  nach  einem  GeHammtaiis- 
druck  für  die  GeaUhts formen  gRsucht,  und  das  durch 
die  Berechnung  des  sogenannten  Modul  aus  dem  arith- 
metischen Mittel  de»  Lilngen-,  Breiten-  und  Höhen- 
messers des  üeaicbtes  erreicht.  Obwohl  bei  der  Ab- 
fassung meiner  Abhandlung  der  Modul  schon  bekannt 
war,  blieii  inb  doch  bei  der  Anwendung  der  Indizes, 
weil  dadurch  die  Form  tiezeichnet  war,  auf  die  ea 
bei  der  Kansenanatomie  in  erster  Linie  ankommt.  Ich 
folgte  hierin  den  Buhnen  der  vergleich  enden  Anatomie, 
die  mit  so  wenigen  aber  wichtigen  Haassen  ihre 
klaren  Ent-'^cheidun^fen  gewinnt. 


ersten  Uittbeilnug  einen  entsprechend  an  Sch&del 
dieser  Art  abgebildet,  der  aus  der  Basler  anato- 
mischen Sammlung  stammt,  bei  dem  das  lauge 
Gesicht ,  die  Leptoprosopie  mit  Dolichocephalie 
verbunden  vorkommt.  Wie  aus  der  obigen  Be- 
schreibung und  aus  der  Abbildung')  ersichtlich 
ist,  ist  eben  bei  dem  Langgesicht  alles  schmal  nnd 
in  die  lAoge  gezogen,  wobei  es  sich  hier,  wie 
Doch  in  andern  Fällen  zeigte,  dass  auch  die  Joch- 
bogen an  der  Formgebung  des  Gesichtsscbädels 
Theil  nehmen.  Deshalb  ist  es  eben  nothwendig, 
fUr  diese  Art  des  Index  den  Jochbogen  mit  zu 
der  Breiten  messen g  heranzuziehen.  Das  was  sich 
also  zur  Zeit  als  nächste  anatomische  Grundlage 
der  Langgesichter  angeben  liess,  waren  die  oben- 
erwähnten Eigenschaften. 

Gerade  die  entgegengesetzten  Formen  führen 
in  ihrer  Gesammtheit  zu  einem  breiten  nnd  niedri- 
gen Geäichtascbädel.  Es  sind  dies:  niedrige 
(cbamaekonche)  Augenhöhlen;  kurze  Nase  mit 
weiter  Apertur ,  breitem  und  plattem  Nasen- 
rücken ;  ^)  niedriger  Oberkiefer ;  weiter  breiter 
Gaumen;')  weit  ausgelegte  Wangenbeine  und 
abstehende  Jochbogen.  Unter  dem  Binfluss  all 
dieser  einzelnen  anatomischen  Merkmale  entsteht 
ein  breites  chamaeprosopes  Gesicht. 

Ein  Vertreter  dieser  Gesichtsform  ist  au  dem 
angeführten  Orte  ebenfalls  abgebildet  worden. 
Beide,  der  lepto-  und  der  chamaeprosope  Sch&del 
stehen  sich  auf  demselben  Blatte  gegenüber  nnd 
die  Abbildungen  lassen  sich  also  direkt  mit  einan- 
der vergleichen.  Sie  sind  mit  den  Lucae'schen 
Orthograpben  nach  der  Natur  gezeichnet  und 
kOnnen  demnach  sogar  mit  dem  Maassstab  in  der 
Hand  konlrollirt  werden. 

Die  beiden  Schädel  sind  femer  europtliacber 
Abstammung,  sie  stammen  von  der  heutigen  Be- 
vQIkerang  nnd  sind  also  nicht  vielleicht  prähisto- 
risch, seltene  Kabinetsstücke  oder  Raritäten.  Das 
ist  ausdrücklich  zu  bemerken,  denn  seit  den  im 
Jahr  1881  gemachten  Angaben  sind  noch  mehrere 
Schädel  derselben  Art  aufgefunden  worden. 

Dass  bei  den  Breit  gesiebtem  wie  bei  den  Leng- 
gesichteru  alle  anatomischen  Bausteine  des  kom- 
piizirten  Gesichlsschädels  in  demselben  Siuue  varii- 
ren,  also  bei  dem  breiten  Gesichtsschädel  alle  in 
die  Breite  gehen,  bei  dem  langen  aber  gerade  umge- 
kehrt alle  in  die  Hübe,  diese  Tbatsache  gebort  zweifel- 
los in  die  Reihe  der  korrelativen  Erscheinungen. 
Das    Gesetz    der    Korrelation*)    beherrscht    eben, 

1)  ft.  a,  0. 

3)  Naaenindizes,  welche  zwischen  Platjrrhinie  und 
üjperplatyrrbinie  liegen. 

3)  üaumenindizea,  die  brachjstaph;lin  sind. 

4)  Korrelation  am  Schädel  ist  nicht  zu  verwech- 
seln mit  Kompensation,    Korrelation  ist  Bberhaupt  eine 
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das  weiss  mu)  seit  Cnvier,  die  GestaltoDg  der 
Thiere.  Oaiiz  besonders  lehrreiche  Wirk  an  gen 
derselbea  hat  Darwin  in  seioem  Werk  über  das 
Variiren  der  Tbiere  nod  Pflaazeii  mitgetbailt  und 
gezeigt,  dass,  sobald  ein  Theil  des  OrgaDismus 
variirt,  andere  fast  immer  gleichzeitig  eine  ent- 
sprecbende  UmHoderang  erfahren.  So  wurde  z.  B. 
schon  ISngst  erkannt,  dass  das  Gesicht  oder  der 
Kopf  im  Ganzen  gleichzeitig  mit  den  Gliedmassen 
variiren.  Man  vergleicbe  z.  B.  den  Kopf  und  die 
Glieder  eines  Karreagsiiles  und  eines  Rennpferdes, 
oder  eines  Windspiels  und  eines  Kettenhundes. 
Was  für  ein  Monstrum  wäre  ein  Windspiel  mit 
dem  Kopf  eines  Kettenhnades.  Zu  den  zarten 
Qliederkoocben  des  Einen  entwickelt  sich  gleich- 
zeitig auch  ein  langer  spitzer  Kopf,  wobei  alle 
knöchernen  und  alle  weichen  Theile  atlmäblig  in 
gleichem  Sinne  sich  abändern, 

Angesichts  der  auffallenden  Tbstsachen  am 
Gesichtsschftdel  des  Menschen  wie  in  seiner  ganzen 
ErscheinuDg,  die  durch  so  viele  UbereiostimmeDde 
Vorgänge  im  Thier-  und  Püanzeareich  ein  faelles 
Licht  empfangen,  habe  ich  die  Korrelation  zur 
Erklärung  herbeigezogen.  Sie  sollte  das  Gesetz- 
massige  darlegen,  das  offenbar  in  dem  umstände 
vorliegt,  wenn  bei  dem  Langgesicht  alle  Theile 
hoch  und  schmal  gebaut  sind,  bei  dem  Breit- 
gesicht dagegen  umgekehrt. 

Obwohl  Dun  TöriJk  in  seiner  ersten  Mittheil- 
nug  anerkennt,  dass  der  Gedanke  an  die  Wirkung 
der  Korrelation  gerechtfertigt  sei  und  auch  in 
seinem  Reformwerk  zugibt,  dass  wir  sie  zwischen 
den  einzelnen  anatomischen  Theilen  der  Scbädelform 
als  eine  streng  gesetzmässige  Erscheinung  auffassen 
mOssen,  so  verwirft  er  doch  meine  Angaben.  Er 
hat  einst  unter  seiner  Leitung  streng  nach  „Koll- 
mann'schem  Schema"  149  Schädel  uotersnchen 
lassen,  und  darunter  keinen  gefuniJen,  der  die  an- 
gegebenen Eigenschaften  in  allen  Theilen  erkennen 
liess.  Dieses  negative.  Ergebniss  hatte  Törak 
dazu  versnlsesen  sollen,  wenigstens  anzudeuten, 
durch  welebe  Umstände  ich  in  den  beklagens- 
werthen  Irrthum  verfallen  bin,  eine  Korrelation 
darzulegen,  wo  keine  ezistirt.  Das  war  der  Autor, 
der  eich  als  einen  hervorragenden  Vertreter 
„wissenschaftlicher  Kritik"  bezeichnet,  sich  selbst 
schuldig.  Es  genttgt  nicht,  den  Irrthum  aufzudecken, 
man  muss  auch  nachweisen,  was  denselben  her- 
beigefObrt  hat.    Es  war  dies  um  so  mehr  TQrök's 


normale  Erscheinung  innerhalb  der  regelmässigen 
stammesgeschicbtlichen  Entwicklung  der  Organismen; 
Konpenaation  dagef;en  eine  Folge  pathologischer  Ent- 
wickln ogaKtörung,  Siehe  bezOglich  der  Eracheinungen 
der  Kompeneation  Vircb  o  w;  iJnterBuchangen  über  die 
Entwickelung  des  Schädelgrundes  etc.     Berlin  1857. 


Pfiicht ,  nachdem  ja  Beweisstücke  von  mir  ip 
Wort,  in  Bild  und  in  der  Natur  vorgefahrt  worden 
waren. 

Angesichts  der  abgebildeten  Schädel,  welche 
die  Zeichen  der  Korrelation  an  sich  tragen,  dann  der 
Schädel  selbst,  die  auf  der  Natur  forscher- Versamm- 
lung zu  Strassburg  in  der  anatomischen  Sektion 
vorgelegt  worden  waren,  die  in  der  anatomischen 
Sammlung  zu  Basel  Jedermann  zur  Ansicht  und 
Benützung  offen  dastehen,  wirft  das  einfache  Ab- 
leugnen der  Thatsachen  ein  seltsames  Licht  auf 
den  Pester  Beformator. 

Wenn  ich  im  Verlauf  einiger  Jahre  solche 
Formen  auffinden  konnte,  warum  gelingt  dies  nicht 
auch  TörOk,  dessen  Schädelsammluog  nach  eige- 
ner Angabe  nach  Tausenden  zählt? 

Er  selbst  legt  die  Aufklärung  nahe  mit  den 
Worten;  „Aber  wie  unerschütterlich  wir  auch  an 
dem  Gesetz  der  Korrelation  festhalten  mUssen,  so 
mtlssen  wir  andererseits  leider  gestehen,  dass  wir 
eben  wegen  der  that  sächlich  an  tausenderlei  Kom- 
binationen der- gegenseitigen  Maass Verhältnisse,  die 
uns  die  verschiedenen  Schädelformen  darbieten, 
bisher  noch  nicht  das  Mindeste  von  einer  Gesetz- 
mässigkeit der  Korrelation  entdecken  konnten  I 
Ja,  ja,  wir  (TOrOk)  konnten  noch  nichts  ent- 
decken! Das  Gesetz,  das  seit  Cnvier  und  Dar- 
win wie  ein  helles  Licht  das  Dunkel  der  Pormen- 
entwicklung  erhellt,  es  leuchtet  fUr  den  Pester 
Reformator  vergebens;  wir  (Török)  werden  auch 
in  Zukunft  nichts  davon  entdecken,  weil  —  wir 
(Török)  vor  lauter  Bäumen  (den  tausenderlei 
Kombinationen)  den  Wald  nicht  sehen.  Die  ver- 
wirrende Noth  vor  den  zahlreichen  Problemen 
beherrscht  den  Autor  durch  das  ganze  Buch  ,  er 
sieht  nirgends  einen  Ausweg  und  wird  wie  von 
einem  bösen  Geist  beständig  im  Kreis  herumge- 
führt. 

Leser,  die  in  den  Stand  unserer  rassenanato- 
miscben  Kenntnisse  nicht  genügend  eingeweiht 
sind,  werden  bei  der  Lektüre  der  Török'schen 
Einwendungen  dennoch  Zweifel  in  meine  Aus- 
einandersetzung kaum  unterdrücken,  und  sieb  sa- 
gen, wenn  unter  149  Schädeln,  dieTOrök  unter- 
suchen liess,  kein  einziger  den  Regeln  der  Korre- 
lation entsprechend  geformt  ist,  dann  bat  der 
Pester  Reformator  vollkommen  Recht,  die  ganze 
Sache  als  verfrüht  in  die  Rumpelkammer  zu 
werfen. 

Hierauf  ist  zu  erwidern,  dass  Fernerstehende 
so  urtbeilen  dürfen,  ordentliche  Öffentliche  Pro- 
fessoren der  Anthropologie  nicht.  Diesen  muss 
nämlich  bekannt  sein,  was  nunmehr  folgt: 

Dass  die  Volker  Europa's,  welche  bisher  An- 
thropologen und  Ethnologen  als  einheitliche  Rassen 
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galtea,  wie  Deutsche,  Eoi^lltDder,  PraDzoaea,  Ita- 
lieoer  u.  s.  w.,  durchaoa  nicht  je  besooderen  Rassen 

angehören,  Bon de rn  einOemiBch  TOnmebreren 
Rassen  darsteLlea.  Ich  war  der  Erste,  der 
diese  Tbesis  aufstellte.  Freilich  muss  ich  ge- 
stehen, dass  diese  Angabe  sehr  bUhl  aufgenommen 
wurde  und  vielfach  Zweifel  hervorgerufen  hat. 
Die  Messungen  der  Schädel  schienen  trotz  der  grossen 
Zahl,  trotz  der  verüffentlichten  Kurven  doch  keine 
hinreichend  sichere  Gewahr  zu  bieten.  Die  Ethno- 
logen vor  allem  schüttelten  den  Kopf  und  er- 
klärten, es  sei  verwirrend,  nach  dem  Scb&del  oder 
einer  anderen  anatomischen  Einzelnheit  den  genea- 
logischen Zusammenhang  der  Volker  feststellen 
und  alle  Zwischen  formen  extremer  Typen  durch 
Blutraischung  erklären  zu  wollen.*)  Dieser  Wider- 
spruch war  nicht  zu  beseitigen ,  wenn  man  dem 
sichersten  Objekt,  dem  Schädel  und  seiner  Form, 
die  Beweiskraft  absprach.  Die  ethnologische  An- 
schaoung  wurzelt  zu  fest  in  der  psychischen  An- 
thropologie, und  dies  ganz  besonders,  seit  die  Be- 
griffe von  Nationen  und  RasBeo  durch  Napoleon  III. 
in  politische  Schlagworte  verwandelt  worden  waren 
mit  identischer  Bedeutung.  Sprach  man  doch 
von  lateinischen  und  germanischen  und  slavischen 
Rassen  und  stempelte  dadurch  allein  schon  die  germa- 
nischen Völker  z.  B.  ztt  Qliedern  einer  bestimmten 
Rasse.  Gegen  diese  festgewurzelte  Anschauung 
war  der  Hinweis  auf  das  Ergebnisa  der  Kranio- 
metrie  freilich  machtlos  und  dies  um  so  mehr, 
als  selbst  Berufene  an  der  Sicberheit  dieses  Er- 
gebnisses rütteln  durften.  So  wäre  die  Kranio* 
metrie  wohl  iiiemals  mit  ihrem  Ergebniss  durch- 
gedrungen ,  wenn  nicht  politische  OrOnde  die 
Untersuchung  der  Völker  in  Bezug  auf  andere 
Jedem  bekannte  anatomische  Eigenschaften  veran- 
lasst hatten.  Es  kam  zu  der  grossen  Statistik 
über  die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  der  Schulkinder  an  mehr  als  zehn  Millionen 
Individuen.  Diese  von  Virchow")  in  Deutsch- 
land durchgeführte  Untersuchung  wurde  auch  in 
Belgien,  der  Schweiz, ä)  Oesterreich *)  und  anderen 
Staaten  aufgenommen,  und  hat  folgende  Resultate 

II  Gerland.  Geogr.  Jahrb.  X.    8.260. 

2)  Virchow,  (ieaannutbericht  über  die  von  der 
deutschen  anthropolof{iflcheD  OefelUchaft  veranlassten 
Erhebungen  über  die  Farbe  der  Hnut  etc.  in  Deutsch- 
land. Arch.  f.  Anthr.  1885.  Mit  fünf  chromolitho- 
graphirten  Tafeln. 

3)  Eollmann,  die  statietischen  Erhebungen  über 
die  Farbe  der  Äußren,  der  Haare  und  der  Haut  etc.  in 
der  Schweiz.  Denkschr.  der  achweiz.  Ijei).  fBr  die  ge- 
sammte  Naturw.     Bd.  XXVIII.     1881.     Mit  2  Karten. 

4)  Schimmer,  Erhebungen  über  die  Farbe  etc. 
in  Oeaterreich.  Uitth.  der  anthropol.  Gch.  in  Wien 
Snppl.  1.  1864.  Mit  2  Karten.  —  Weitere  Angaben 
«ehe  bei  Virchow. 


ergeben,    die   hier    zu   unserer  Frage  in  nächster 
Beziehung  stehen : 

1)  Die  Verbreitung  zweier  Rassen  des  enro- 
päiscben  Menschen  über  ganz  Europa,  vom  Nor- 
den bis  zum  Süden,  es  sind  dies  die  blonde  und 
die  brünette  Basse. 

2)  Diese  beiden  Rassen  haben  sieb  auf  das 
innigste  miteinander  gemischt.  Es  sind  viele 
Mischformen  entstanden  und  zw&t  sind 

in  Deutschland  51  **/(> 
Oesterreich     57  "/^ 
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Mischformen  nachgewiesen  worden. 

Hier  liegt  zunächst  eine  Erklärung,  warum 
man  bisweilen  selbst  unter  149  Schädeln  noch 
immer  keinen  nach  der  Regel  der  Korrelation 
Gebauten  finden  kann,  weil  es  viele  Misch - 
formen  gibt,  namentlich  wenn  die  Bevölkerung 
einer  Stadt  dabei  in  Betracht  kommt.  Ebenso, 
wie  die  Farben  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut  hei  der  Kreuzung  d  n  rch  ein  an  derge  rüttelt 
werden,  so  auch  die  Formen  in  dem  Schädel-  und 
dem  Gesichtssketett ,  wobei  von  dem  Einen  Indi- 
viduum bald  die  Form  des  Obergesichta,  oder  der 
Nase,  von  dem  anderen  die  Formen  des  Dnter- 
gesichts,  z.  B.  des  Unterkiefers  ausgewechselt 
werden.  Das  ist  es,  was  TörCk  ao  den  Schädeln 
der  Pester  Armenbevölkerung  gefunden  hat,  d.  h. 
lauter  Mischformen.  Aber  dieses  Faktum,  das  aus 
seinen  Zahlenangaben  hervorgebt,')  ist  für  sich 
noch  nicht  ausreichend,  die  Lücke  in  der  Beob- 
achtung aufzuklären.  Dazu  kommt  noch  etwas 
Anderes:  Török  bat  sich  grober  Versehen 
schuldig  gemacht,  wie  eben  dort  zu 
lesen  ist. 

Unter  Kategorie  2,  Seite  72  oben,  schiebt  er 
mir  eine  völlige  Verkehrtheit  unter,  als  hätte  ich 
von  dem  chamaeprosopen  dolichocephalen  Typus 
als  Hauptmerkmale:  „Hypsikonchie,  Leptorrhinie 
und  Leptostapbylinie"  angegeben,  während  das  ge- 
rade Gegentheil  der  Fall  ist,  nämlich  Chamae- 
konchie,  Platyrrhiuie,  Brachystaphylinie.*)  Bei 
solcher  Verdrehung  meiner  Angaben  offenbar 
aus  Unkeuntniss  „und  Leichtfertigkeit,  mit  wel- 
cher gerade  die  all  erschwierigsten  und  kom- 
plizirtesten  Fragen  abgethan  werden",  Ist  es  frei- 
lich nicht  möglich ,  die  Regel  der  Korrelation 
nachzuweisen.  Török  hat,  wie  er  dadurch  selbst 
zeigt,  keine  Ahnung  von  dem,  was  die  Merkmale 
des  Gesiebtes  bedeuten.    Unter  solchen  Umständen 

1)  Anatomificher  Anzeiger  1886.    No.  3. 

2)  Verhandl.  der  Naturf.-Ge».  in  Baael  a.  a.  0. 
S.  228.  Arcb.  f.  Antbr.  a.  a.  0..  ferner  Mittheilnngea 
d.  anthr.  Üea.  Wien  II.  Bd.  (Nene  Folge). 
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ffihle  ich  nicht  die  leisoate  VerpflichtTing,  mit 
ihm  weiter  über  Eorrelatioa  zu  rerhandeln.  Ich 
gebe  ihm  in  den  nBmlicfaen  AuGdrttcken  den  Hin* 
weis  anf  dieHe  aelbat  geschriebenen ,  eklatanten 
Zeichen  von  g&nzlicher  TTrtbeiUlosigkeit.  Bei 
dieser  „wiBsenscbaftlichen  Kritik"  an  anatomischen 
Thatsachen,  auf  die  ea  ankommt,  ist  es  leicht  ver- 
stSndlicb,  dass  selbst  die  besten  Objekte  in 
TSrÖk'B  Händen    das    —    Oegentheil    beweisen.') 

Doch  will  ich  darob  nicht  allznstrenge  mit 
ihm  ins  Gericht  gehen ,  denn  ich  bin  znm  Theil 
selbst  Schnld,  dass  er  den  im  Jahr  1886  be- 
gangeneti  Fehler  ahaangslos  fortschleppt  nnd  — 
wiederholt  sanktionirt.  Ans  Rücksicht  habe  ich  da- 
mals ihn  auf  dieses  bedaaerlicbe  Missverständniss 
niefat  hingewiesen.  Jetat  wäre  weitere  Rücksicht  frei- 
lich am  unrechten  Platz,  denn  unterdessen  sind  vier 
Jahre  ins  Land  gegangen  nnd  erbat  es  unterlassen, 
diese  .Kapitalfrage"  sich  nochmals  ruhig  zu  aber- 
legen, Uebrigens  ist  es  klar  am  Tage,  dass  TÖrÖk 
einer  Einsicht  in  diese  Dinge  geradezu  aus  dem  Wege 
geht.  In  dem  anatomischen  Husenm  zu  Pest  be- 
findet sich  ja,  wie  in  meinen  bezüglichen  Pnbli- 
kationen  auseinandergesetzt  ist,  einer  jener  Schädel 
(Nr.  301  der  Sammlung)  mit  niedrigem  Gesicht, 
der  die  Zeichen  der  Korrelation  in  vollendeter 
Weise  an  sieb  trägt.  TörOk  brauchte  ihn  nur 
von  dem  Diener  unter  der  angegebenen  Nummer 
aus  dem  anatomischen  Museum  holen  zu  lassen, 
und  daran  seine  Messkunst  prUfen. 

Das  geschab  nicht.  Warum  hat  TOrök  denn 
diesen  Schädel  nicht  hervorgeholt,  um  daran  seine 
„wissenschaftliche  Kritik"  zu  üben?  Wäre  an 
diesem  Objekt  von  ihm  oder  von  seinem  Schüler 
gezeigt  worden,  dass  ich  falsch  gemessen  und 
falsch  interpretirt,  dann  läge  mein  Irrtbum  klar 
am  Tage,  so  aber  wird  die  Entgegnung  TörOk'a 
aas  dem  Jahre  1886  in  dem  anat.  Anzeiger  und 
die  Wiederholung  derselben  irrtbümlicbeo 
Angaben  im  Jahre  1890  ein  deutliches  Zeichen, 
dass  ihm  Kritik  und  selbst  das  Gefühl  für  Wahrheit 
in  wissenschaftlichen  Fragen  abbanden  gekommen 
sind.  Das  erklärt  Manches,  Vor  Allem,  dass  er  weder 
die  Tragweite  der  Virchow'schen  aomatologisehen 
Statistik  für  die  Anthropologie ,  noch  die  klareu 
osteologi sehen  Verhältnisse  am  Gesicbtsschädel  zu 
beachten  f&r  zwingend  hielt,  obwohl  ein  volles 
Lostrum  ihm  dazu  vergönnt  war.  Sollte  ihm 
auch  der  Hass  gegen  meine  Person  jede  üeber- 
legUDg  geranbt  haben,  sobald  es  sich  um  die  Be- 
rtteksicbtigung  meiner  Arbeiten  handelte,  nimmer- 


1)  Siehe  meine  bezöglichen  Angaben  in  dem  Ar- 
chiv f.  Anthr.  a.  a.  0.  S.  2,  ferner  Verhandl.  der  Nat.- 
Ges.  a.  a.  0.  S.  228  d.  ff. 


mehr  durfte  ihm  inoerbalb  jener  Zeit  die  Be- 
deutung jener  Statistik  fDr  die  Bassenaoatomie 
der  Völker  entgehen. 

Denn  die  so  lange  and  so  schwerverständliche 
Erscheinung  einer  physischen  Eigenart  grosser  and 
kleiner  Nationen  wird  durch  diese  Statistik  an 
mehr  als  10  Millionen  Individuen  zum  erstenmal 
aafgeklärt.  Die  Deutschen,  die  Schweizer,  die 
Oesterreicher  u.  s.  w.  zeigen  bekanntlich  nicht 
blos  ethnische  sondern  auch  bestimmte  körper- 
liche Unterschiede,  obwohl  alle  uur  aus  blonden 
und  braunen  Varietäten  hervorgegangen  sind.  In 
den  aus  diesen  Ländern  veröffentlichten  somato- 
logiscben  Karten  liegt  ein  millionenfacher  Beweis, 
dass  die  Rassen  oderTjpen,  aus  denen  diese 
Völker  hervorgegangen  sind,  überall  die- 
selben sind  und  dieselben  waren.  Jener 
Typus,  welcher  sammt  seinen  Mischformen 
am  stärksten  vertreten  ist,  drückt  aber 
jedem  Volke,  sei  es  gross  oder  klein,  sein 
rassenanatomisches  Gepräge  auf.  Dieses 
Brgebniss  .  verdient  die  vollste  Beachtung.  Es 
stimmt  vollständig  mit  den  Resultaten  übereln, 
welche  mir  die  kraoiologiscbe  Vergleichung  der 
Kontinente  von  Europa,  Asien,  Afrika  und  Amerika 
seit  lange  ergeben  bat.  Diese  meine  Angaben  sind, 
wie  erwähnt,  vielen  Zweifeln  begegnet,  weil  sie 
nur  durch  kraniologiscbe  Untersuchung  festgestellt 
worden  waren.  Durch  die  somatische  Statistik 
ist  aber  die  Richtigkeit  der  durch  Kraniometrie 
gewonnenen  Resultate  in  vollstem  Umfange  zu- 
nächst freilich  nur  für  Europa  anerkannt.  Die 
europäische  Statistik  wirft  jedoch  ein  helles  Licht 
auf  die  Verhältnisse  in  anderen  Kontinenten,  denn 
anderwärts  liegen  die  Rassen  Verhältnisse  in  dieser 
Hinsicht  genau  ebenso,  wie  die  beiden  folgenden 
Beobachtungen  zeigen. 

Völkertrümmer,  welche  weit  ab  vom  Strom 
der  Wanderungen  seit  langer  Zeit  ein  stilles  Leben 
gefuhrt  haben,  sind  besonders  lehrreich.  Man  darf 
doch  am  ehesten  hoffen,  bei  ihnen  scharf  ausge- 
sprocheoe  einheitliche  Rassenmerkmale  zu  finden, 
wie  die  frühere  Meinung  voraussetzte.  Nun  die 
Tacbtadschy,  ein  griechischer  Volksstamm  in  Ly- 
kien,  besteben,  wie  Luscban*)  berichtet,  nicht  etwa 
aus  einem  einheitlichen  Typus,  sondern  aas 
zweien,  die  nebeneinander  leiien,  and  trotz  mehr- 
taasendjäbriger  ehelicher  Mischung  dennoch  mit 
ihren  charakteristischen  körperiichen  Eigenschaften 
untersch eidbar  bleiben.  Diese  Angabe  steht  also 
auch  in  schroffem  Gegensatz  zu  der  herrschenden 
Ansicht,  wonach  jedes  Volk  aus  einem  besoudereo 


1)  LuBchai 


V.,  Reise  in  Lykie: 
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einbeitiicbea  Typus  besteheo  sollte.  Die  eifrigste 
Nacfaforscbnog  konnte  nichts  der  Art  entdeckea.  — 

VoQ  einem  anderen  weit  entlegenen  Oebiet  der 
Erde  kommt  eine  Übereinstimmende  BeobacbtuDg. 
Boas*]  theilt  mit,  seine  Measnngen  an  ladianer- 
stämmen  zeigten  die  gleiche  Erscbeinusg,  wie  die 
an  den  Griecben  Kleinasiens.  Die  Bella  Coola  von 
Britisch  Colnmbien  baben  sich  seit  langer  Zeit  ehe- 
lich mit  Atbapasken  ond  Haeltznken  vermischt. 
Die  ScbädelmessutigeQ  zeigen  nnn  unter  ihnen 
zwei  verschiedene  Kopfformen,  wobei  die  Qesicbts- 
Tormen  und  die  KQrperhöhe  mit  den  Verschieden- 
heiten des  Scbftdels  Übereinstimmen.  Daraus  geht 
also  ebenfalls  hervor,  dass  selbst  die  Indianer- 
st&mme  Colnmbiens  nicht  einer  Basse  aagebören, 
sondern  aus  zwei  verschiedenen  Rassen  zu- 
sammengesetzt sind,  die  im  Laufe  der  Zeiten  sich 
begegneten.  Sie  habeo  sich  dann  vermischt,  aber 
dennoch  ist  keine  Mischrasse  entstanden,  sondern 
die  einzelnen  Vertreter  der  Rassen  bleiben  stets 
deutlich  erkennbar,  ähnlich  wie  bei  uns  in  Enropii. 

In  dem  Verständniss  dieser  Thatsacben,  vor 
allem  der  Zehn-MiLlionenstatistik,  liegt  die  erste 
Aufgabe  der  Ethnologen  und  der  Anthropologen. 
Bisher  ist  'sie  freilich  fast  spurlos  an  ihnen 
ebenso  wie  an  Tfirök  vorUbergegangen .  Die 
Ergebnisse  dieser  Statistik  bilden  aber  einen  be- 
deutungsvollen Markstein  in  der  Erkenntniss  der 
Vfilkernaturen  und  zwar  sowohl  ihrer  psychologi- 
schen als  ihrer  somatologischen  Seite.') 

Vielheit  der  Rassen  innerhalb  einer  und 
der  n&mlichen  Nation  beweisen  also  die  Ergebnisse 
der  Kraniomelrie  und  der  Zebn-Millionenstatiatik ! 
Dieser  Doppelbeweis  ist  zu  gewaltig,  als  dass  man 
ihn  noch  länger  abfällig  beurtheilen  könnte,  er 
bildet  die  Grundlage  für  alle  weitere  Forschung. 
In  der  Anwendung  dieser  wichtigen  Thatsache  von 
mehrfacher  Zusammensetzung  der  Völker  liegt  der 
Fortschritt  in  der  Lehre  fUr  und  über  die  Men- 
Bcheorassen  and  fOr  die  Anthropologie  der  Völ- 
ker, und  nicht  in  der  zwecklosen  Häufung  von 
6000  Haassen  und  Winkelu  für  die  Analyse  eines 
einzigen  Schädels! 

Um  dies  zu  begreifen  muss  man  freilich  noch 
etwas  mehr  von  der  Biologie  der  Menschheit  be- 
rücksichtigen als  nur  die  Knochen.  Knochenan- 
thropologen wie  Törßk  werden  stets  auf  Irr- 
wege   verfallen    und    nach    neuen    Methoden    und 

1)  Clark  Universitj,  Worceeter  Maa«.  U.  S.  A. 
März  1891.  Wie  eich  die  Mischformen  dabei  im  Ein- 
zelnen verhalten,  kann  hier  nicht  erörtert  werden, 

2)  Einiges  hierüber  siebe  in  meinem  Vortrag  in 
der  Sektion  für  Ei)thQologie  und  Anthropologie  auf  der 
62.  Versamrolunff  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte 
zu  Heidelberg  1889.  Heidelberger  Bericht  über  diese 
Versammlung  S.  284. 


Apparaten  suchen,  statt  den  Stoff  geistig  zu  durch- 
dringen, wie  dies  C.  E.  v.  Baer,  einer  der  grSss- 
ten  Naturforscher  aller  Zeiten  auch  auf  dem  Gebiet 
der  Kraniologie  gelehrt  hat. 

Tfirök  liebt  lateinische  Sprüche.  Ich  will 
meine  Bemerkungen  auch  mit  einem  schliessen, 
den  er  beherzigen  m5ge: 

„Ne  autor  snpra  crepidaml" 
zu  deutsch :  er  möge  wie  früher  die  Schädel  von 
jungen  Gorilla's')  beschreiben,  aber  die  Hand  von 
Reformen  der  Kraiiiometrie  lassen  und  von  Ver- 
suchen, das  Konstruktionagegetz  des  Menschen- 
schadels  zu  finden.  Auf  seinem  Wege  gelingt 
weder  das  Eine  noch  das  Andere.  In  dem  hier 
besprochenen  Grundriss  der  Kraniometrie  gelang 
ihm  nur  eine  matte  Copie  des  Benedikt 'sehen  ver- 
fehlten Versuches ,  das  Konslruktionsgesetz  des 
Schädels  zu  finden.  Das,  was  Török  von  jenem 
geKigt,  passt  auf's  Haar  für  sein  eigenes  Werk, 
„solche  lineare  und  Winkel  messerei  ist  langweilige 
Spielerei.  Etwas  anderes  als  Selbsttäuschungen 
kann  man  damit  nicht  enielen."  Die  gänzliche 
Zwecklosigkeit  seiner  Reform  erhellt  aber  aus 
meinem  zweiten  Artikel,  der  die  nutzlose  Anwend- 
ung mathematischer  und  geometrischer  Methoden 
für  ein  Problem  der  vergleichenden  Anatomie  und 
Entwicklungsgeschichte  darlegt.   — 

Ne  Sntor  supra  crepidami 

Druckfehler   im   1.  Artikel:    Die  Kraniometrie 

and  ibre  jüngsten  Befarmatoren: 
Nr.  4  S.  26  Spalte  1  unten  lies  H.  v.  Meyer  statt  K. 
,        ,  ,2  Zeile  13  von  unten   lies  soweit 

statt  soviel. 
.      S.  27      ,        1  Zeile  2  lies  Anatomen  und   An- 
thropologen statt  Anatomien  etc. 
,        ,  ,2  Zeile  18  lie»  Urtypen  at.  Untypen. 

Hittheiloiigen  aus  den  Lokalvereinen. 

MlttheUongen  Aber  das  Westprensslsche  ProvIndaU 

Hnsenm. 

Von  Herrn  Direktor  Professor  Dr.  Conwentz, 

.  Daazig,  den  24.  Dezember  1890. 
Das  Provinzial-Muaeum  bat  auch  in  diesem  Jahre 
eine  anregende  Thätigkeit  in  der  Provinz  entfaltet. 
Zur  Belebung  des  Interesaea  der  Volksscbu  Hehrer 
für  die  in  ihrer  Gegend  vorkommenden  NaturkOrper 
und  AlterthumsgegenatJlnde  habe  ich  die  amtlichen 
Lehrer- Konferenzen  in  Bruss,  St.  Kylau,  Hochstüblan. 
Culm,  Neuenbürg  a,  W.,  Schöasee  im  Kreise  Briesen, 
Thom  und  Zempelburg  besucht  und  hierbei  öftera  die 
Wahrnehmung  gemacht,  dass  auch  Klein-  und  Gross- 
Grundbesitzer  aus  dem  Kreise,  sowie  Mitglieder  der 
städtischen  Schuldeputationen  zu  dem  von  Demon- 
strationen begleiteten  Vortrage  erschienen  waren.  Es 
ergieht  aicb,  dass  die  Theilnahme  der  Lehrer  an  den 
Beatrebongen  dea  Provinzial-Museums  stetig  zunimmt 
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UDil  in  einer  immer  reicheren  Zuführung  dieser  Gegen- 
stände an  die  Zentralsteile  hiereelbst  zum  Auadruck 
gelan)^.  Auf  Ansuchen  der  Alterthums-Geaell- 
Bchafteo  IQ  Elbing  und  Mnrienwerder,  sowie  des 
Landwirthechaftlicheii  Vereine  zu  liriesen,  habe  ich 
aach  in  diesen  Kreisen  Vorträge  aus  dem  Gebiet  der 
Vorgeschichte  nnserer  Provinz  gehalten.  Die  Heraus- 
gabe eines  gedruckten  Führers  durch  die  naturge- 
schichtlicben  und  vorgeschichtlichen  Sammlangen  im 
Weatpreassi sehen  Pi'ovinzial-Maseum  zum  Kaufpreise 
von  10  ^  hat  einem  allgemeinen  BedQrlnisa  entspro- 
chen. In  diesem  Jahre  ibt  eine  Auflage  von  1000  Exem- 
plaren ubgesetzt  worden,  und  die  Verwaltung  hat  sich 
daher  genSthigt  gesehen,  vor  Kurzem  einen  neuen 
(3.)  Abdruck  dieses  gFQhrerB'  erscheinen  zu  lassen. 
Infolge  einer  Einladung  hat  das  Provinzial-Museum  die 
wissen scbatlliühe  Abtheilung  der  unter  dem  Ebrenvor- 
sitz  des  Berrn  Ministers  fQr  Landwirthschaft,  Domänen 
und  Forsten  stattfindenden  Aligemeinen  Qarten- 
bau-AoBBtellung  in  Berlin'  vom  2b.  April  bis 
5.  Hai  Cr.  ausser  Konkurrenz  beschickt.  In  drei  grosnen 
Glasrahmen  wurden  dieBlüthenpflanzen  derBern- 
stein^eit  durch  bildliche  Darstellungen  and  in  zwei 
Suhankasten  die  Bernsteinhänme  selbst  durch  Ori- 
ginals tUckeaua  dem  Museum  nebst  Texterklärungen  zur 
Änscbauang  gebracht.  Aosaerdem  waren  nur  Berliner 
Sammlungen  in  der  Abtheilung  tSr  fossile  Pftanzeu  da' 
selbst  vertreten.  Jene  Bilder  aus  der  Flora  des  Bernsteins 
haben  später  in  der  natur  bis  torischen  Abtheilung  des 
Provinzial-Museums  Aufstellung  gefunden.  Seitens  des 
Comitäs  der  Gartenbau- Ausstellung  wurde  der  Unter- 
zeichnete in  die  Jury  gewählt  und  hat  sich  während 
jener  Zeit  mit  Urlaub  in  Berlin  aufgehalten.  Die  seit 
mehreren  Jahren  in  Angriff  genommene  Arbeit: 
.Monographie  der  baltischen  Bernsteinhäume. 
Vergleichende  Untersuchungen  über  die  Vegetations- 
urgane  und  Blüthen,  sowie  über  das  Harz  und  die 
Krankheiten  der  baltischen  Bernsteinbäume.  Mit  18 
lithograpbischen  Tafeln  in  Farbendruck*  ist  im  Herbst 
d.  J.  mit  Unterstützung  des  Westpreussischen  Provinzial- 
Landtages  von  der  Naturforschenden  Oeseil- 
scbaft  zn  Danzig  herausgegeben  und  im  Buchhandel 
erschienen.  —  Im  Verfolg  einer  Anregung  Seitens  der 
Zentral- Kommission  für  wis*ienscti ältliche  Landeskunde 
Deutschlands,  beabsichtigt  der  Vorstand  der  Geogra- 
phischen Gesellschaft  zu  Greifswald  ein  .Archiv  für 
die  landes-  und  volkskundliche  Literatur  der 
deutschen  Ostseeländer*  herauszugeben  und  hat 
mich  nm  Unterstützung  und  Mitarbeiterschaft  hin- 
sichtHch  der  naturwissenschaftlichen  Verhältnisse  der 
Provinz  Westpreussen  ersucht,  während  Herr  Dr. 
Lissauer  mit  dem  archäologischen  Referat  betrant 
ist.  Die  geplante  Bibliographie  soll  daza  dienen,  eine 
orientirende  Uebersicht  über  die  im  Laufe  eines  Jahres 
neu  erschienenen  landes-  und  volkskundlichen  Druck- 
sachen und  dadurch  zngleicb  Qber  die  Fortschritte 
landes'  und  volkskundlicher  Forschung  in  unserem 
Gebiet  zu  gewähren.  Fs  wird  daher  erwünscht  sein, 
dass  auch  solche,  hieher  gehörige  Publikationen,  welche 
sich  durch  Art  und  Ort  ihres  Erscheinens  der  allge- 
meinen Kenntniss  leicht  entziehen  künnen,  mir  zu- 
gänglich gemacht  werden.  Seit  einem  Jahr  ist  Herr 
Dr.  Korelia  als  wissenschaftlicher  Hilfsarbeiter  im 
Provinzial-Museum  beschäftigt  nnd  mit  meiner  Ver- 
tretung beauftragt.  Der  Königliche  Staat'^minister  and 
Minister  der  geistlichen,.  Unterrichte-  und  Medizinal- 
Angelegenheiten,  Herr  Dr.  von  Gossler,  hat  mittelst 
Erlasses  vom  21.  Juni  er.  dem  Unterzeichneten  das 
Patent  als  Professor  ertbeilt. 


Archäologische  Sammlung.  —  Es  ist  erklär- 
lich, dass  aus  der  frühesten  Kulturepoche,  der  jQnge- 
ren  Steinzeit,  nur  selten  Baudenkmäler  erhalten  sind. 
Zu  den  bemerkenswerthesten  Vorkommnissen  au^  dieser 
Periode  gehören  die  mächtigen  Grabstätten  in  Form 
von  Steinkreisen  IRromlechs)  und  Trilithen, 
welche  1874  in  der  Königlichen  Forst  bei  Odri  unweit 
des  Seh warx Wassers  untersucht  sind.  Hinter  dem  letzten 
der  Steinkreise  lag  ein  kleiner  polirter  Hammer  aus 
Serpentin.  Bei  einem  kürzlich  ausgeführten  Besuch  in 
Cissewie  hei  Karszin,  gleichfalls  im  Kreise  Konitz, 
erfuhr  ich  von  Herrn  Rittergutabesitzer  Melms  da- 
selbst, dasa  er  bei  Uebemahme  des  Gotes  vor  länger 
als  dreiasig  Jahren  nordwestlich  unweit  des  Hauses 
gleichfalls  einige  deutliche  Steinkreise  vorgefunden, 
aus  wirthsc haftlichen  Rücksichten  jedoch  die  Steine 
bald  vergraben  habe.  Herr  Melms  übergab  dem  Mu- 
seum ein  an  dem  einen  Ende  angeschaltetes,  Baches 
Steinbeil,  welches  in  der  Nähe  ausgegraben  war. 
Dieses  Beil  ist  aus  nordischem  rothen  Granit  roh  be- 
arbeitet und  sti'tlt  eine  Form  dar,  welche  bisher  in 
unserer  Provinz  nicht  bekanntgeworden  ist.  Es  mfige 
noch  hervorgehoben  werden,  dass  die^e  Steinkreise  von 
Cissewie  nur  7  km  weiter  oberhalb  am  rechten  Ufer 
des  Schwar7wasHers  liegen,  als  diejenigen  bei  Odri, 
ond  es  kann  hieraus  gefolgert  werden,  dass  zur  jünge- 
ren Steinzeit  die  Ansiedelungen  eine  grössere  Aus- 
dehnung in  jenem  Flussgebiet  gehabt  haben. 

Eine  beträchtliche  Anzahl  von  Binzelfunden  aus 
dieser  Epoche  i^t  neu  hinzugekommen.  So  wurden 
bei  den  von  der  Königt.  Sl rombau- Direktion  hieraelbst 
angeordneten  Baggerarbeiten  in  der  Weichsel  unweit 
Qraudenz  drei  Hämmer  aus  Hirschhorn  ku  Tage  ge- 
fördert. Weiter  wurden  eingesendet  drei  Feueratein- 
meissel.  Ferner  sind  IS  Meissel  und  Hämmer  aus  an- 
derem Gestein  nu  verzeichnen.  Einen  Steinhammer 
mit  einem  zweiten  Bohrloch  aus  Karbowo  bei  Stras- 
burg Westpr.,  sowie  die  vordere  Hälfte  eines  Stein- 
hammers aus  Kollenken,  Kr.  Culm,  der  Einsender  be- 
merkte hiezu ,  doKS  die  Landbewohner  im  dortigen 
Kreise  den  vorgeschichtlichen  Steinhämmern  einen 
hohen  Werth  gegen  Blitzgefabr  beileg-en.  Herr  Ritter- 
gutsbesitzer von  Schultz  in  Jastremken  bei  Vands- 
burg  schenkte  einen  Steinhammer  und  eine  Feldhacke 
mit  Bohrloch  von  dort.  Nach  Aussage  des  Herrn 
Direktor  Dr.  von  Kau  in  Frankfurt  a.  M.,  welcher 
sich  mit  diesem  Gegenstande  eingehend  beschäftigt  bat, 
sind  derartige  Feldhacken  sehr  selten  und  kaum  in 
einem  Dutzend  von  Exemplaren  ihm  bekannt-  Am 
hohen  Haffufer  bei  Tolkemit  ßndet  sich  ein  bekanntes 
Lager  von  KDchenabfUlIen  ans  der  jüngeren  Steinzeit, 
Frau  Gastwirth  Berlin  in  Tolkemit  übergab  eine 
Kollektion  ornamentirter  Thonscberben   von  dort  an 


Die  ältere  Bronzezeit  wird  in  unserem  Gebiet 
durch  Hügelgräber  vertreten,  weiche  stellenweise  in 
grösserer  Anzahl  beisammen  liegen.  So  fand  ich  im 
Jahre  1888  auf  der  Feldmark  des  Herrn  Ritterguts- 
besitzers Bandemer  in  Klutachau,  Kr.  Neustadt,  viele 
grosse  Stein bUgel,  deren  wiederholte  Untersuchung 
aber  bislang  als  unergiebig  sich  erwiesen  hat.  Hin- 
gegen waren  die  auf  Kosten  der  Anthropologischen 
Sektion  ausgeführten  Nachgrabungen  des  Herrn  Gym- 
nasiallehrers Dr.  Lakowitz  auf  dem  benachbarten 
Terrain  der  Frau  Mühle n besitze r  Rieh  ter  in  Klutschau 
im  Sommer  d.  J.  von  mehr  Erfolg  gekrönt.  Er  fand 
dort  II,  etwa  I  m  hohe  Erdhügel  auf  kreisförmiger 
Grundfläche  von  4— 6  m  Durchmesser.  In  dem  ersten 
IlUgel  befanden  sich  drei  zerdrückte  Urnen,  deren  jede 
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von  Steinen  locker  amat«llt  war;  eine  derselben  ist 
nach  Kräften  koDKerTirt  worden.  Im  Iductd  des  einen 
QefäsBBs  log-en  zwischen  den  gebrannten  Knocben  ein 
Fin(rerring  und  ein  ornamentirter  Üoppelknopf,  beide 
aus  Bronze.  Unter  dem  eigentlichen  Hügel,  nahe  aeincr 
Peripherie,  stand  eine  roh  gefDgte  Steinkiste  mit  einer 
grosaen  terrinenibrmigen  Urne,  die  auf  den  gebrannten 
Knochenreslen  einen  bronzenen  Pingerring  mit  kopf- 
artiger  Verzierung  enthielt.  Der  zweite  Hügel  um- 
fasste  im  Ganzen  vier  freistehende  Urnen,  von  welchen 
eine  einen  glatten  Bronzering  nnfwiea.  Der  dritte 
und  vierte  Hügel  ergaben  gleichfallB  glatte  Bronie- 
ringe,  welche  entweder  in  freistehenden  Urnen  oder, 
mit  Knochensplittern  zusammen,  in  kleinen  Hohlräumen 
des  Hügels  aufbewahrt  waren.  Der  fünfte  Hügel  barg 
ausser  drei  freistehenden  Urnen  eine  roh  gebaute 
Steinkiste ,  welche  eine  Urne  mit  einem  grossen, 
offenen  Brenzering  enthielt.  Im  sechsten  und  siebenten 
Hügel  lagen  Asche  und  Knocbenreate  in  Hohlräumen, 
welche  von  einigen  glatten  Steinen  umpflaatert  waren; 
jedoch  fehlten  jegliche  Beigaben.  In  dem  achten 
HQgel  befand  sieb  wenige  Centimeter  unter  Tage  ein 
von  Steinen  locker  umstellter  Hohlraum,  welcher  die 
Reste  gebrannter  Knochen  und  einen  bronzenen  Doppel- 
knopf mit  Zeichnung  auf  der  oberen  Platte  enthielt. 
Im  neunten,  zehnten  nnd  elften  Hügel  lagen  wiederum 
glatte  Fingerringe  aus  Bronze.  P)ine  besondere  Wich- 
tigkeit erlangen  die  von  Herrn  Dr.  Lakowitz  aufge- 
fiuidenen  Doppelkndpfe,  weil  ähnliche  Exemplare  aus 
einer  bestimmten  Periode  der  nordischen  Bronzezeit 
bekannt  geworden  sind.  Nach  Professor  Montelim  in 
Stockholm  gehören  dieselben  dem  8.  bis  10.  Jahrhun- 
dert V.  Chr.  Geb.  an,  und  demzufolge  wären  auch  un- 
sere Hügelgräber  dieser  Xeit  zuzurechnen.  Herr  Kauf- 
mann Strehlke  in  Mewe  übersandte  eine  unweit  der 
Stadt  aufgefundene  Bronzenadel,  welche  wahrscheinlich 
zu  einer  grossen  Agrafl'e  gehört,  wie  solche  z.  B.  in 
den  letzten  Jahren  in  den  Kreisen  Konitz  und  Schlochau 
vorgekommen  sind. 

Die  Hallstätter  Zeit  wird  haupts^ichlich  durch 
die  über  unsere  ganze  Provinz  weit  verbreiteten  Stein- 
kisteagräber  repräsentirt.  Nachdem  solche  bereits 
früher  unmittelbar  vor  den  Thoren  der  Stadt  Danzig, 
X.  B.  in  der  Oegend  der  halben  Allee  und  ai  Anfang 
der  Vorstadt  Scbidlitz  nachgewie.Hen  waren,  hat  in 
diesem  Jahre  der  Museum»- Präparator  Meyer  in 
Wonneberg  eine  schon  beschädigte  Steinkiste  ausge- 
graben. Dieselbe  ergab  eine  Ausbeute  an  drei,  aller- 
dings defekten  Oesichtsumen  nebxt  Deckeln,  welche 
von  dem  Bcüitzei  Herrn  Schwartz  in  Wonoeberg  dem 
Frovinzial- Museum  unentgeltlich  überlassen  wurden. 
Herr  Agent  Lehre  hierselbst  übergab  durch  die  Natur- 
forschende  Gesellschaft  eine  Nadel  und  Kette  von 
Bronze  aus  einer  in  Kl,  Klescbkau,  Kr,  Daoziger  Höhe, 
aufgefundenen  Urne,  sowie  mehrere  andere  Bronzebei- 
gaben aus  Urnen  von  Klempin  nnd  (jardschau  im 
Kreise  Dirschau.  Ferner  stammt  a>w  diesem  Kreise 
eine  Kollektion  von  ThoDgetllssen,  welche  das  Museum 
Herrn  Gutaverwalter  F.  J.  Kedlinger  in  Czerbienschin 
bei  Sobbowitz  verdankt.  Dieselbe  besteht  aus  zwei 
Gesichtsnmen  nebst  innerem  Deckel,  aus  zwei  anderen, 
terrinenfBrmigen  Urnen  mit  je  drei  Osenartigen  An- 
aätzen und  aua  zwei  HenkeltCpfen.  deren  einer  einen 
kleinen  Bronzering  enthält.  Diese  Thongcfüsse  bilden 
den  Inhalt  einer  in  Kl.  Turie  au^igegrabenen  Steinkiste, 


In  dem  benachbarten  Kreise  Fr.  Stargard  bat  der 
technische  Lehrer  am  Königl.  Gymnasium  zu  Marien- 
werder, Herr  Uehberg,  auf  Kosten  der  anthropolo- 
gischen Sektion  hienelbst  einige  Ansgrabungen  ans- 
geführt.  (ScbluBs  folgt,) 

Literatnrbesprechmigeii. 

Dr.   Hftx    Bartels:     Dr.  H.  Ploaa:    Das   Weib 

in   der  Natur   und  Volkerkande.     Antbropo- 

logische     Stadien.       Dritte    umgearbeitete    und 
Btark  vermehrte  Auflage.     Nach  dem  Tode  dea 
Verfassers  bearbeitet   und    heraoagegeben.     Mit 
9  lithographiBchea  Tafeln  und  ca.   170  Abbild- 
ungen im  Test.    1.  bis  3.  Lieferung,    Leipzig. 
Tb.  Grieben's  WetX&g    (L.  Pernau)    1891.  — 
In    neuem   Gewände,    reich    vermehrt    durch    die 
grQnd liebsten  Studien  iind  einer  Staunens werthen  An- 
zahl der  interessantesten  und  seltensten  neuen  Abbild- 
ungen tritt  das  berühmte  Werk    des  hochverdienten 
Anthropologen  und  Arzteai   Sanitätsrath  Dr.  Bartels 
hier  wieder  in  die  OeCfentlichkeit.    Ks  ist  nicht  nOtbig, 
diu   Publikum   und   die    Fachmänner   von  Neuem   auf 
diese  prächtige  Gabe  hinzuweisen ,    welche   sich  schon 
in  der  ersten  nnd  zweiten  Auflage  ihre  Stellung  in  der 
wissenschaftlichen  ethnologisch -anthropologischen  Lite- 
ratur im  Starme  errungen  hat.     Aber  das  mnss  aus- 
gesprochen werden,  dass   das  Werk,  obwohl  die  Be- 
scheidenheit des  Autors  noch  immer  den  Namen  Ploss 
an  die  Spitze  stellt,    doch   schon   in  der  2.  aber  voll- 
kommen jetzt   in  der  3,  Auflage    das  Werk  von  Bar- 
tels geworden  ist,   dessen  feine  Hand,    dessen  exakte 
wissenschaftliche  Daratellung  nun   aus  jeder  /eile  des 
Buches  uns  entgegenleuchtet.     Es  iat  eine  Freude,  ein 
solches  Werk  anzeigen  zu  dürfen.  J.  H. 

Dr.  H.  USfler,  Arzt  in  Tö  Iz- Kranken  bei  1 :  Der 
laar-Winkel.  Aerztlich-topographiach  geschil- 
dert. München.  Verlag  von  Brust  Stahl  sen. 
(Jul.  SUhl)  1891,  80.  2S0S,  Mit  zahlreichen 
zum  Tbeil  farbigen  Abbildungen  und  Tafeln. 
Jede  menschliche  Siedelung  birgt  die  Keime  zn 
Zuständen  in  sich,  welche  der  normalen  Entwickeinng 
und  der  Gesundheit  der  Bevölkerung  gesnndheitsfttr- 
dernd  oder  gesundheitswidrig  aind.  HSfler  fasst  die 
Aufgabe,  diese  Eigenthflmlichkeiten  für  seinen  ärit- 
licbon  Bezirk  zu  studiren  und  darzustellen,  in  der  um- 
fassendsten und  gründlichsten  Weise,  Vagetation, 
Flora  und  FiLuna,  Uodenkunde,  Meteorologie,  Hydro- 
logie sind  ebenso  Gegenstand  seiner  beaonderen  Be- 
trachtungen wie  die  Anthropologie,  Ethnologie  und 
Pathologie.  So  gelingt  es  dem  durch  aein  Werk:  Volks- 
medizin und  Aberglaube  u.  a.  in  unseren  Fachkreisen 
auf  das  Vort heil  hafte« te  bekannten  Autor,  eines  der 
wichtigsten  anthropologisch -ethnologischen  Probleme, 
die  Abhängigkeit  des  Menschen  vom  Wohnort  und  den 
Einfluss  des  letzteren  in  der  interessantesten  Weise  zur 
Darstellung  zu  bringen.  Es  ist  eine  Studie  von  hohem 
wissenscbaltlichen  Wertbe,  die  kein  Leser:  Anthropo- 
loge oder  Arzt,  ohne  gründliche  Belehrung  gefnnden 
zu  haben,  aus  der  Hand  legen  wird,  J.  R. 


Die  Versendung  des  Correspondeiu-filattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismano,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  UQnchen,  Theatinerstrasse  S6.  An  diese  Adresse  sind  auch- etwaige  Reklamationen  en  richten. 
Druck  der  Akademüchen  Buchäruckerei  von  F.  Straub  in  Münciten.   —  Sehtugg   dtr  Redaktion  17.  Juni  1891. 
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Dieser  Nammer  liegt  das  Programm  der  XXII.  allgemeinen  Versamminng  in  Danzig  bei. 


Ein  prähistorisches  Instrument  zur 
Weberei. 

Von  Uebeimrath  Dr.  Grempler. 
Das  Correspond. -Blatt  deräeutscben  Gesellschaft 
fUr  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
bringt  in  seiner  Nr.  2,  Febrnar  18D1,  eine  Mit- 
tbeilung  des  Herrn  Dr.  Loth  über  den  Fand  bei 
Mittelhausen- Erfurt  and  die  Zeichnnng  eines  da- 
selbst gefundenen  Knochen  Werkzeuges.  Es  wird 
die  Frage    offen    gelassen,    ob  dasselbe  als  Kamm 


gedient  oder  beim  Weben  Verwendang  gefunden 
habe.  In  unserem  Museum  in  Breslau  befindet 
sieh  ein  ähnliches  Instrument  aus  Eichhorn,  von 
welchem  einen  Gypsabguss  habe  anfertigen  lassen 
und  welchen  der  Sammlung  der  Anthropologischen 
Gesellschaft  in  München  überreiche.  Das  Original 
ist  gleichzeitig  mit  einem  Paar  Schlittschuhen  ans 


Knochen  und  einem  Bäreozabo  gefanden  worden, 
letzterer  zeigt  deutliche  Zeichen  von  Bearbeitang, 
so  ist  die  Wurzel  quer  abgeschnitten.  Alle  diese 
OegeDstände  sind  gesammelt  worden  bei  Herstellung 
der  Felder  von   Osswitz  zu  Berieselnngs  zw  ecken. 

OsBwitz,  eine  Stande  von  Breslau  an  der  Oder 
gelegen,  ist  eine  alte  Ansiedelung  aus  vorgeschicht- 
licher Zeit.  Es  findet  sich  dort  eiu  Burgwall,  die 
sogenannte  Schwedenschanze.  Von  dort  her  be- 
sitzt das  Museum  Bronzen  und  alte  Topfwaaren, 
noch  voriges  Jahr  habe  dort  GrSber  aufgegraben 
mit  Aschenarnen  und  Bronzeschmuck. 

Was  nun  das  übersandte  Knocheninstrument 
betrifft,  so  bin  ich  geneigt  aDEunebmen,  dass  ea 
zum  Aufkratzen  von  Wolle  oder  Flache  gebraucht 
worden  sei,  möchte  es  also  mit  der  Weberei  in 
Verbindung  bringen.  Die  Kürze  der  Zinken  schon 
macht  es,  wie  bei  dem  von  Loth  abgebildeten, 
zum  Kämmen  ungeeignet. 

Herr  Dr.  Olsbaasen  machte  mich  in  Berlin 
noch  aufmerksam  aaf  ein  ähnliches  Instrument  ans 
Eichhorn,  welches  abgebildet  ist  im  Katalog  der 
Ausstellung  prähistorischer  und  anthropologischer 
Funde  Deutachlands,  Berlin  1880,  Seite  427,  Fig.  21 
und  welches  aus  Wittenberg  bei  Marienburg 
stammt,  (cf.  auch  0.  Tischler,  Schrift,  d.  physik.- 
ökon.  Ges.  XXIII  21:  Steinzeit  iu  Ostpreussen. 
D.  Red.) 
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Ein  domestizirtes  Zvergited  der  Primi- 

geDiosraase. 

Von  Dr.  phil.  A.  Wollemann. 

Die  BiBeDbabn  WotfeubOttel-Berssum  darch- 
echneidet  bei  der  HaltaH teile  Hedwigsburg  eine 
kleine  von  der  lUe  umspülte  AnhSbe,  welche  aus 
Gesteinen  der  Kreideformation  (Varianspläoer  and 
Oanlt)  besteht,  die  jedoch  nicht  ansteben,  soDdera 
fast  überall  yon  Lehm,  Sand  and  eioer  starken 
Ackerkrame  bedeckt  sind.  Vor  einiger  Zeit  liesB 
hier  die  Bah nver waltung  an  den  BCschnngen  dea 
alten  Durchstichs  eine  Qrube  anlegen,  um  Material 
ffir  die  auf  dem  beuachbarten  Bahnhofe  zu  BSrssnm 
Torgenommenen  Neubauten  zu  gewinnen.  Bei 
Gelegenheit  dieses  Grubenbetriebs  kamen  in  be- 
trachtlicher Tiefs  einige  Knochen  zum  Vor^cbein, 
wodurch  ich  reranlaast  warde ,  an  dieser  Stelle 
weiter  nachzugraben.  • 

Von  oben  nach  unten  waren  folgende  scharf 
von  einander  getrennte  Schichten    wahrzunehmen: 

1)  Ackerkrume  31  cm. 

2]  Grauer  Flns^saud  (Ibesand) ,  untermengt 
mit  zahlreichen  Stückchen    von  Holzkohle    25  cm. 

3)  Fast  schneeweisser  Mergel  mit  wenig  ab- 
geriehenen Brocken  von  PISnerkalk  (Varianspläner) 
40  cm. 

4)  Sandiger  bellgelber  Lehm  mit  einigen  stark 
abgeriebenen  Brocken  von  Plänerkalk,  Scherben 
von  rothem  gebranntem  Thon  und  vielen  Knochen 
von  Hausthieren  28  cm. 

Unter  diesem  Lehm  stand  dann  in  einer  Tiefe 
von  124  cm  von  der  OberAäche  ab  gerechnet  der 
Varianspl&ner  an. 

Der  zunächst  unter  der  Ackerkrume  zu  Tage 
tretende  Sand  ist  wahrscheinlich  von  der  Ilse  an- 
geschwemmt; da  er  viele  kleine  Holzkohlen  ent- 
hielt, so  ist  es  sehr  wahrscheinlich,  dass  zur  Zeit 
seiner  Ablagerung  bereits  Menschen  in  der  Um- 
gegend von  HedwigsbuTg  gelebt  haben.  Sehr 
interessant  ist  es,  dass  auch  zur  Zeit  der  Ent- 
stehung des  viel  alteren  Lehms  ohne  Zweifel  in 
dortiger  Gegend  eine  menschliche  Ansiedelung  vor- 
handen war,  wie  dieses  durch  die  in  dem  Lehm 
gefundenen  Thonacberben  und  Knochen  von  Haus- 
thieren bewiesen  wird.  Die  oben  beschriebenen 
Schichten  waren  überall  ungeistört,  und  ist  deshalb  die 
Möglichkeit  su ageschlossen,  dass  etwa  die  Knochen 
von  später   dort  eingegrabenen  Thieren  herrühren. 

Folgende  Arten  von  Hausthieren  konnte  ich 
Dach  den  Knochen  konstatiren: 

1)  Equas  caballus  L. 

Von  dieser  Art  fanden  sich  ein  Bruchstück  des 
Unterkierers  mit  den  Schneidezähnen,  ein  Femur, 
eine  Tibia,  eine  Scapula,  ein  Metacarpua  und  meh- 
rere Wirbel. 


2}  Sus  acrofa  dorn.  L. 

Zu  dieser  Art  gehört  nur  ein  Humeros. 

3)  Ovis  ariea  L. 

Vertreten  durch  ein  Becken,  ein  Femur  und 
eine  Tibia. 

4)  Bostaurua  L. 

Vom  Hausrinde  kam  ein  fast  vollstSndlges 
Skelett  zu  Tage  und  war  ea  daher  müglich,  ge- 
nauer zu  bestimmen ,  welcher  Rasse  daaaelhe  an- 
gehört  hat.  Wahrend  die  erwähnten  Pferdeknochen 
in  der  Grösse  etwa  den  Knochen  unseres  gewöhn- 
lichen Ackerpferdes  gleichkommen,  bleiben  die 
Bosknochen  hinter  den  Knochen  der  jetzt  im  nord- 
westlichen Deutschland  gezüchteten  Rinder  erheb- 
lich an  Grösse  zurück,  gleichen  in  dieser  Hinsicht 
vielmehr  der  Torfkuh  RUtimeyer's. 

Die  Usur  der  Zähne,  die  Beschaffenheit  der 
Knochen  und  der  Umstand,  dass  sich  zusammen 
mit  dem  Becken  zwei  Schienbeine  eines  Rinder- 
fötus  im  Erdboden  fanden,  beweisen,  dasa  ea  aicb 
hier  um  ein  ausgewachsenes  weibliches  Thier  han- 
delt. Von  dem  Oberacbädel  iat  nur  ein  Bmcb- 
stück  vorhanden,  bestehend  aus  dem  rechten  Stirn- 
bein, Schläfenbein,  Jochbein  und  dem  Hinter- 
hauptsbein; die  Hörner  sind  leider  ansgebrochea . 
Trotzdem  gentigt  dieses  SchädelstUck  Tollständig, 
um  festzustellen,  dass  die  Kuh  inr  Frimigenins- 
rasse  gehört  hat.  Ferner  fand  sich ,  abgesehen 
von  einzelnen  Zahnen  der  linken  Seite,  vom  Ober- 
sch&del  noch  die  rechte  obere  Backenzahnräbe. 
Fast  vollständig  erhalten  ist  der  rechte  Unter- 
kiefer; die  Backen  zahn  reihe  ist  124  mm  lang.  Die 
Usur  ist  hier  etwas  stärker  als  bei  den  oberen 
Backenzäbnen,  sie  bat  nicht  gerade  Flächen  er- 
zeugt, wie  das  bei  den  Hausrindern  der  JetzUeit 
in  der  Regel  der  Fall  ist,  sondern  reicht  tief  zwi- 
schen die  widerstandsfähigen  Zahncylinder  hinab, 
entspricht  also  in  dieser  Hinsicht  der  Usar  der 
Torfkuh.')  Auch  in  manchen  anderen  Punkten 
passt  die  Beschreibung,  welche  ROtimeyer  von 
den  Unterkieferzähnen  dieser  Art  gibt,  auf  die 
Zahne  des  Hedwigsburger  Boa.  Besondere  üüt  ao 
den  Molaren  die  gleichförmige  Dicke  der  Zähne 
bis  zur  Krone,  die  grosse  Selbständigkeit  der  beiden 
vertikalen  Zabnhälften,  die  starke  AbschnBrang 
der  vorderen  und  hinteren  Hälfte  der  Zahnfläcbe 
auf,  während  die  Prämolaren  sich  durch  starke 
Faltung  der  Schmelzränder  auszeichnen. 

Nachstehend  lasse  ich  einige  Uasae  der  wich- 
tigsten Extremitätenknochen  folgen  und  setze  zam 
Vergleich  die  Grössen  der  Torfkah  nach  RQti- 
meyer  hinzu. 
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Rind  von  lled-      Torfknh 

Scapala:     Länge     .      .     .      328  — 

Breite  der  nntereo  Geteotfläche       61  — 

Breite   der  Scapala   am  oberen 

Rande 175  — 

Humeras:    Länge   .     .     .     268  — 

Qaere  AaBdebnaiig   der  antereu 

RoUe 71        70—73 

Radius:    Länge       .     .     .     270  — 

Obere  Gelenbfläche     ....       70  — 

Metacarpus:  Länge  .  .  184  179  —  182 
Obere  Oelenkfl&che  ....  61  4S  — 50 
Kleinster  Dnrcbmesser  der  Dia- 

physe 28        26— 2S 

Untere  Oelenkfläche   ....       S3       46—53 

Pemur:    Länge.      ...      340  310 

Durchmesser  des  Scbenbelkopfes       45  38 

Kleinster  DurcbmeBSer  der  Dia- 

physe 32  31 

Tibia:    Länge 
Obere  Oelenkfläcbs     . 
Astragalasgelenk  fläcbe 

Calcanens:    Länge      .     .     132     124—135 

Ästragalus:    Länge     .     .       68       62—65 

Wir  aeben  also,  doss  das  fossile  Rind  tod 
Hedwigsburg  etwa  die  Grösse  der  Torfknh  hat, 
nur  sein  Femur  ist  etwas  länger.  Nach  R&ti- 
meyer  gehört  die  Torf kuh  zur  Drachycerosrasse, 
während  die  Hedwigsburger  Kuh  zur  Primigenins- 
rasse  gehört  und  zwar  eine  sehr  kleine  Varietät 
derselben  repräsentirt.  Man  könnte  sie  deshalb 
vielleicht  als  Bos  taurus  primigenius  var.  minor 
bezeichnen. 

Uittheiluagen  aua  den  LokalTereinen. 

1.   Kltthellun^en  Ober  das  WestprensslBche 
FrorlnElal-MDBenm  In  Danztg. 

Von  Herrn  Direktor  ProfesHor  Dr.  C'onwentz. 
(Schluss.) 

Im  Garten  de»  SchützenhauaeH  unweit  der  Stadt 
Pr.  Stargard  sind  schon  frQber  durch  Herrn  PoU- 
now  Steinkisten  aufgedeckt  worden,  aus  welchen 
einige  Urnenacherben  dem  Mu  m  g  ff  n  Herr 
Rehberg  fand  jetzt  zwei  gut  h  It  K  t  auf. 
von  welchen  eine  dreieckig  gef  t  wa  d  Inhalt 
denelbea    ist    noch   im    Besitze   d        H  P    Ilnow 

geblieben.     Mit    UntemtUtzung   d        M   |  V  rwal- 

ters,  Herrn Oekonomierath  Jakob  Si     g  waken, 

hat  Herr  Rebberg  auch  hier  N  bgr  h  g  eran- 
staltet,  aber  neue  Urilber  ni  ht  g  t  «T  ,  aus 
früheren  gingen  sieben  Urnen  bezw,  Hruchatüeke  der- 
selben, zwei  Deckel,  ein  Henke tgefäHB  und  zwei  Scbiilen 
dem  Provinzial  -  Mufleum  zu.  Eine  besonders  inter- 
essante Änsbeute  bat  der  Kreia  Bereut  ergeben.  Der 
Lehrer  und  Organist  Herr  i'odlaszewaki  in  Wiscbin 
hatte  in  diesem  Frühjahr  eine  Steinkiste  aufgefunden, 
welche  u.  a.  eine  kleine  achwärze  Urne  mit  zwei 
Uhren   enthielt,    durch    welche    mehrere    Brouieringe 


gezogen  sind,  die  einige  blaue  Glos-  und  andere  Perlen 
tragen ;  auaserdem  hüqgt  an  dem  uotcrnten  Kint(e 
jcderseits  eine  Kuuri,  Cijpraea  mnneta  L.  Dieselbe 
Spezies  wurde  bereit»  einmal  nla  Olirachmuck  einer 
Gerichts ume  in  S taugen w nid e  und  atii^Herdeui  im 
Inueru  einer  anderen  <ieHiclitsurne  bei  Prau^t  aufge- 
funden. Diene  Schnecke  lebt  in  der  Gegenwart  von 
Suez  an  durch  das  rothe  Meer,  au  der  ganzen  Ost- 
kOiite  des  tropischen  Afrika  bin  nach  Polynesien  und 
au  die  tropische  Koste  von  Australien.  Jenes  Vor- 
kommen in  Wischin  beweist  von  Neuem,  dass  bereits 
in  der  Hallstiitter  Zeit  ansjredebnte  Hand  eisbezieh- 
uuKen  von  unserer  Küste  nacb  dem  fernen  Süden  be- 
standen haben.  Aus  dem  Kreisi>  Ciirtbaus  ging  eine 
Urne  nebst  Deckel  von  Herrn  Ziesow  in  SchÖnberg 
ein.  Auch,  im  Kreise  Putzig  sind  mehrere  Punde  ge- 
macht  uud  dem  ProvJnzial-Huseum  übersaudt  worden. 
Herr  Kreis -Schul  in  »)>ektor  Dr.  Lipkau  überwies  eine 
Urne  von  dort  und  Herr  Oberamtmann  Boseck  in 
Hekau,  durch  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Pineas 
hier,  eine  andere  L'rne.  Herrn  Landmth  Dr.  Albrecht 
in  Putzig  verdankt  das  Provinzial-Miiseum  eine  mit 
Deckel  versehene  Urne,  welche  auf  vier  kurzen 
Beineu  steht,  aus  einer  Steinkiste  in  Zdrada.  Dieses 
ThongetiUs  erinnert  an  eine  andere,  grosse  Urne  mit 
drei  Beinen,  welche  iiri  vorigen  Jabre  Herr  Oberajnt- 
niann  Boaeok  aua  Rekau  Ireundticbst  übersandte; 
ausserdem  ist  nur  noch  eine  kleinere,  wannen ffiriiiige 
Urne  mit  vier  kurzen  Beinen  aus  Klutschau  im  Kreise 
Neustadt  und  ein  kleiner,  sc hw ärztlicher  Napf  mit  drei 
Beinen  aus  Gogoleno,  Kreis  Marienwerder,  im  Pro- 
vinzial-MuEteum  vorhanden.  Herr  Administrator  von 
Grabowski  in  Brück  hatte  zu  Anfang  dieses  Jahres 
auf  einer  AnbChe,  etwa  6üü  m  südlich  vom  Gutshause, 
am  Wege  nach  Kossakau  eine  Steinkii-te  geöffnet  und 
zwei  Gesichtsurnen,  sowie  zwei  andere  Uruen  aus 
derselben  aufbewahrt.  Im  Einverständniss  mit  dem 
Besitzer,  Herrn  Kaufnuiun  Wilh.  Wirthachaft  bier^ 
seihst,  übergab  er  diese  Punde  deiu  Provinziat-Museum. 
Endlich  sandte  Horr  Bürgermeister  (.idrek  in  Putzig 
zwei  Bronzeringo  eines  Kolliers  und  eine  Glasperle, 
die  1887  in  einer  Kistenume  gefunden  waren,  hier  ein. 
Auch  im  Regierungsbezirk  Marienwerder  sind  mehrere 
Funde  aua  der  Hallstätter  Zeit  bekannt  geworden. 
Herr  Kittergutsbesilzer  Rötteken  in  Vorwerk  Alt- 
mark, Kreis  Stuhm,  hat  wiederholt  Steinkisten  auf 
seiner  Feldmark  aufgelundcn  und  überwies  aus  den- 
selben zwei  Urnen,  einen  Henkeltopf  und  eine  Hache 
Schale  au  das  Provinzial-Huseum.  Herr  Amtsiiekretär 
Langcner  in  Hinteraee  bei  Stuhm  hatte  in  diesem 
Herbste  in  Ostrow  Bronze  am  Rande  der  Königlichen 
Forst  mehrere  Gräber  blongelegt  und  einzelne  Urnen 
denselben  entnommen ;  mit  Genehmigung  den  B.itter- 
gutibesitzers  Herrn  von  Douiniirski  wurden  eine 
terrinenßniiiRe  Urne,  zwei  HenkelgeHisse  und  eine 
Schale,  mit  konzentrischem  Ornament  auf  deui  Boden, 
1  den  hiesigen  Sammlungen  einverleibt.  Herr  Kitter- 
gutsbesitser  B.  Flehn  in  Lichtenthai  bei  Czerwin><k 
;  fand  auf  seinem  Felde  in  einem  Hügel  eine  Urne, 
,  welche  leider  nicht  erhalten  werden  konnte;  im  Innern 
lag  zwischen  den  gebrannten  Knochen  auch  ein  Bnich- 
j  stück  eines  Knochenkammes,  welcher  wenig  omanien- 
,  tirt  ist.  Weitere  Nachgrabungen  in  dem  gedachten 
Hügel  ergaben  ein  negatives  Resultat.  Herr  Emil 
Meyer  in  Culm,  welcher  auf  KoHt.ßn  des  Provinzial- 
Muneums  im  dortigen  Kreise  Ausgrabungen  veranstaltet 
hat,  übersandte  e<ne  Urne  aus  Kollenken  und  einen 
I  Brouzering  mit  aufgereihten  Perlen  von  einer  anderen 
I   Urne   ebendaher.     Herr    Rittergutsbesitzer    Gertz    in 
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Adl.  Klein  Schfinbrnck  schenkte  durch  VermittehinK 
der  authropoiot^ischeu  ^>ektion.cine  ttrOseore  und  eine 
kleinere  Urne  aus  Wymislewo,  Kreia  Thorn  In  Uo- 
stftciyn,  Kreis  Tuchel,  hat  Herr  cand.  phil.-Il.  Niestroi 
mehrere  Steinkisten  aua({ejrraben  und  den  Inhalt  dem 
Provinzial -Museum  übermittelt i  derselbe  besteht,  so- 
weit er  konservirt  werden  konnte,  aua  zwOlf  verschie- 
denen Urnen  bezw.  Theilen  derselben  Herrn  Lehrer 
F I a ge  1  -  Murienburg  Westpr.  verdankt  das  Museum 
einen  zu  einem  Ringhalak ragen  gehörigen  Broniering 
aus  Schlagenthin  im  Kreise  Koniti.  Herr  Lehrer 
t'lörke  in  Petiewo,  Kreis  Fktow.  sandte  zwei  Henkel- 
gefrwse  ans  einer  Steinkiste  daseibat  und  Herr  Ür. 
Krehs  in  Vandsbiirg.  durch  Vermittelung  des  tierm 
Kreissehuliniipektorg  Dr.  Block  in  Zempelburg .  eine 
Urne  aus  der  Umgegend  von  Vandsburg. 

Aus  der  La  Tbne-Zeit  ist  in  Kondsen  unweit 
Grandenz  ein  ausgedehntes  Gräberfeld  vorhanden,  wel- 
ches während  der  letzten  Jahre  mit  Subvention  den 
[lerm  Kultusministers  und  der  ProTinsial-Kommisijiun 
durch  die  Atterthums-GeseiUehart  zu  Graudenz  plan- 
m^sig  aufgedeckt  iüt.  Auf  einer  Bodenllilche  vcin 
mehr  als  9W0  qm  «ind  aus  zahlreichen  Brandgruben 
und  UmenKräbern  nicht  weniger  ai»  1600  verschiedene 
Gegenstände  lu  Tage  gelBrdert-  l>ie  genannte  Geaell- 
sebaft  hat  nngeaichti  der  namhaften  Unterstützung, 
welche  sie  dauernd  aus  Provinziabnitteln  ertUhrt,  dem 
Provinzial-Museum  lunächst  eine  Suite  von  39  Beigaben 
aus  Bronze  und  Eisen  zugeben  lassen.  Dieselben  be- 
stehen inGOrtelhaken,  Fibeln  der  mittleren  und  .jüngeren 
Zeit,  Schnallen.  Sporen,  Messern.  Schwertern  u.  a.  m.; 
letztere  sind  zur  besseren  Unterbringung  in  den  Grä- 
bern, vielleicht  auch  um  ihre  fernere  Verwendung  un- 
möglich zu  machen,  mehrfach  zusammengebogen.  Ucr 
Vorsitzende  der  genannten  Atterthums-Geaellscliatt, 
Herr  Direktor  Dr.  Anger  in  Graudenz,  hat  eine  Druck- 
schrift Ober  das  Griberfeld  zu  Rondsen  fertiggestellt, 
welche  als  1.  Heft  der  von  der  Provinzial- Kommission 
zur  Verwaltung  der  Westpreuaai sehen  Provinzial-Mu- 
seen  herauszugebenden  , Abhandlungen  zur  Landes- 
kunde der  Provinz  Westpreusaen*  vor  Kurzem  ei^ichie' 
nen  ist.  Ein  anderes  Gräberfeld  aus  dieser  Kpochc 
liegt  in  der  Nähe  der  Stadt  Culm,  wo  Herr  Rinil 
Meyer  gleichfalls  Ausgrabungen  auf  Kosten  des  Pro- 
vinzial-Museums  ausgeRlhrt  hat.  Derselbe  legte  eine 
gut  erhaltene  schwarze  gebrannte  Urne  blos,  welche 
zwei  GOrtelbaken  und  zwei  verschiedene  Fibeln  aus 
Eisen  enthielt. 

,In  die  Komische  Zeit  geh« ren  die  Skeietg ruber 
mit  Bronze-Beigaben,  wie  solche  an  zahlreichen  tttellen 
in  der  Provinz  bekannt  geworden  sind.  Herr  Apo- 
theker Lieb  ig  in  Leasen  übergab  einen  bronzenen 
Armring  aus  Wiedersee,  von  wo  bereits  mannigfaltige 
Gegenstände  in  den  diesseitigen  Sammlungen  voriian- 
den  sind.  Aus  dieaer  Periode  stammen  auch  vier 
Bronzegcgon stände  —  nämlich  ein  Ring,  eine  Fibula 
und  zwei  Beschläge  von  Zaumzeug  — .  welche  an  der 
Weatscite  des  Schlosses  Neidenburg  Ostpr.,  etwa  '/^ni 
unter  Tage,  aufgefunden  nnd  durch  Herrn  Landbau- 
iniipektor  Steinbrecht  in  Marienburg  dem  Provin- 
zial-Museum  hier  Übergeben  wurden.  Ni'ben  der  Leichen- 
bestattung herrschte  in  dieaer  Periode  Leichenbrand, 
wie  es  auch  zu  anderen  Zeiten  vorgekommen  ist,  Ein 
ausgezeichnetes  Beiapiel  der  letzteren  Art  lernte  ii'h 
kürzlich  in  Cissewie  bei  Karszin  im  Kreise  Konitz 
kennen.  Ktwa  1  km  im  Sfi'len  des  Gutahauses.  halb- 
wegs nach  Karszin.  befand  lich  aiif  der  hCchstgele- 
genen  Stelle  ein  Hügel  von  etwa  10  m  Durch me.-ser. 
Nachdem  der  Hügel  abgetragen  war,    atieas   man  zu 


ebener  Erde  auf  eine  rohe  Steinpackung  aus  Kopf- 
steinen, innerhalb  welcher  zwei  Bronzegefässe  slAnden. 
Eins  derselben  ist  konservirt  und  von  Herrn  Kitter- 
gutsbesitzer Melms  in  Cissewie  dem  Provinzial 'Mu- 
seum geschenkt  worden.  Diesee  Gefäss  besitzt  die 
Form  eines  flachen  Kessels  mit  abgesetztem,  niedrigem 
Boden  und  zwei  AnnatzstOcken  am  Itande  mit  dem 
Bügel ;  die  letzteren  sind  erhalten,  aber  abgefallen, 
Der  Boden  ist  mit  kon/.en  tri  sehen  und  die  Seitenwand 
sowie  der  Bügel  mit  geschwungenen  Linien  verziert, 
Jedoch  hat  das  Ornament  durch  die  Oxydation  der 
ßtott-ie  mehr  oder  weniger  gelitten.  Dan  Gefäss  war 
bis  oben  mit  gebrannten  Knochenresten  angefüllt, 
welche  durch  die  später  eingedrungenen  Kupfersalze 
zu  einer  unförmlichen  Masse  fest  mit  einander  ver- 
bunden sind.  Beigaben  habe  ich  im  Innern  nicht  auf- 
gefunden. An  der  Peripherie  dieses  HQgela  war,  vcr- 
mothlich  später,  ein  Skeletgrab  eingebaut,  von  wel- 
chem die  Arbeiter  nur  den  auffallend  dolichocephalen 
Schädel  aufbewahrt  hatten.  Ferner  wurde  die  Aus- 
führung von  Erdarbeiten  in  der  Nähe  des  Dorfes  Tiege 
im  Kreise  Marienburg,  ausser  mehreren  zerbrochenen 
Thongefaasen ,  eine  Bronzeschale  mit  Itesten  de> 
Leichenbrandes  biosgelegt;  auch  hier  ist  die  Knochen- 
asche durch  die  Kupfersahe  in  dem  Maosse  impriig- 
nirt,  dass  sie  schwerlich  aus  dem  Gefässe  entfernt 
werden  kann.  Dieaer  Fund  ist  von  Herrn  Gutabesitzec 
Bahn  in  Tiege,  durch  Vermittelung  des  Herrn  Rektor 
KrQgerin  Nenteich,  dem  Provin  zial-Museum  geschenkt 
worden.  Der  Ort  Tiege  grenzt  übrigens  mit  Ladekopp, 
wo  bekanntlich  vor  mehreren  Jahren  sehr  leicfae 
ßunde,  namentlich  auch  bronzene  Schalen  ans  rCmi- 
Bcher  Zeit  vorgekommen  sind.  Sonst  besitzt  das  Pro- 
vinzial-.Museum  ähnliche  Gi>l"äase  z.  B.  ans  Skelet- 
gräbern  in  Krockow  und  Amalienfelde;  an  letzterer 
Stelle  war  die  Schale  mit  Haselnüssen  angefüllt. 
Ausserdem  befinden  sich  im  Provin  zial-Museum  zwei 
hohe  Bronzegefi-sse,  die  auch  »einer  Zeit  als  Aschen- 
umen  verwendet  worden  sind,  und  zwar  rührt  daa  eine 
von  Mitnsterwalde  im  Kreise  Marienwerder  und  das 
andere  von  Kl,  Bislaw  im  Kreise  Tuche!  her, 

.A,us  der  arabiach-nordisehen  Zeit  sind  zahl- 
reiche Anlagen  in  Form  von  Ringwällen  und  Bui^bergen 
bis  auf  die  Gegenwart  erhalten,  und  in  vielen  Fällen 
findet  man  in  denselben,  wenige  Ccntimetcr  unter 
Tage,  diverse  Küchcnabltille,  Wirthschafts-  und  Haua- 
gerätlic  u.  dgl.  m.  Von  den  Herrn  Gutsbesitzer  Fibel- 
korn in  Warmhof  bei  Mewe.  Oberförster  Bandow. 
Oherregiorungsratb  Bublers,  Lehrer  Flögel-Marien- 
burg,  der  technische  Lehrer  am  Königl.  Gymnaaium 
zu  Marienwerder.  Herr  Rehberg  und  Amtsrichter 
Engel  wurden   Scherl>en  u.  a.  eingesandt. 

Während  eines  Aufenthaltes  in  Gelens,  Kreis  Culm, 
untersuchte  ich  mit  Genehmigung  des  Besitzers,  Uerm 
Geheimen  Kegierungsrath  von. Winter,  die  von  ver- 
schiedenen Baum-  und  titraucharten  bewachsene,  künst- 
liche Erhebung  auf  der  Insel  im  dortigen  See  und 
fand  an  den  Abhängen  in  geringer  Tiefe  einige 
Scherben,  welche  hierher  zu  rechnen  sind.  Daher  ist 
anzunehmen,  dass  in  Gclena  l)ereita  zur  arabisch-nord- 
ischen Periode  eine,  zeitweise  von  Menschen  bevrobnte, 
Anlage  bestanden  hat. 

Erfreu  lieh  er  Weine  ist  auch  in  diesem  Jahre  in 
unaerer  Provinz  ein  hervorragender  Silberfund. 
welcher  an  den  von  Londzyn  bei  LObau  im  Herbste 
1888  erinnert,  zu  T^ige  gekommen  und  von  uns  er- 
worben worden.  Ende  Oktober  d.  J.  wurde  auf  der 
Feldmark  Hornikau  bei  Neukrug  im  Kreise  Bereut  ein 
grüsaeres  Thongefäss  ausgep&ügt,  welches  —  nach  den 


y  Google 


konservirten  Resten  za  urthcilen  —  einen  Durchmesser 
von  mehr  aln  24  cm  gehabt  hat.  Dasselbe  i^t  roh  ge- 
arbeitet, dickwandig  und  von  rothbranner  Farbe;  die 
Keitenwand  iat  im  tinteren  Tbeil  mit  parallelen  Killen 
and  im  oberen  mit  Wellenlinien  verziert.  Im  Innern 
liefanden  »ich  zahlreiche  Schmucksachen,  Silberbarren 
und  weit  über  tauaend  vemchiedene  MQnzen,  im  (ie- 
nammtgewieht  von  mehr  ala  3  Kilogramm.  Unter  den 
■Schmucksachen  befinden  sich  die  bekannten  ariibiachen 
t'iligranarbeiten,  Berloques  und  Gilrtelhaken,  sowie 
zahlreiche,  meiet  kräftig  ausgebildete  Hakenringe, 
welche  eine  seltenere  Form  darstellen.  Daa  obere, 
dunngeschlagene  und  schleifenartig  zurilckgebogene 
Ende  deraell'en  ist  so  breit  oder  breiter  ala  der  Haupt- 
theil  und  in  der  Längsrichtung  gewöhnlich  drei-  bis 
viermal  gerillt;  auch  die  wenigen  dünneren  und  aehr 
dOnnen  Ringe  aind  oben  auffallend  breit  und  meistens 
mit  ähnlichen  Rillen  versehen.  Was  die  Münzen  des 
Fundes  betrifft,  deren  Bestimmung  nnd  wissenschaft- 
liche Bearbeitung  wiederum  der  Direktoral-A.ssiatent 
am  Königlichen  MQuzkabinet  in  Berlin.  Herr  Dr.  Me- 
nadier,  gütigst  übernommen  hat.  so  sind  nach  einer 
voriäutigen  Mittheilung  de^sielhen  die  jüngsten  Münzen 
die  Pfennige  des  Gottfried  von  Bouillon  (1060—1093), 
des  Bischofs  Heinrich  von  Worma  (1067-1073),  dea 
Bischöfe  Konrad  von  Utrecht  (1076—1099),  des  Kfiniga 
Ladislau«  I.  von  Ungarn  (1077  —  1095),  dea  Königs 
Hermann  von  Luxemburg  (1081 — 1088)  und  des  Königs 
WratislauB  11.  von  Böhmen  (1080—1096),  Daher  ist 
anzunehmen,  das.^  der  fruglicbe  Schatz  gegen  Ende 
des  11.  Jahrhunderts  der  Erde  anvertraut  iat.  Dem- 
entsprechend enthält  er  nur  einzelne  BruchstQcke  kufi- 
scber  Dirhems  und  ein  kleines  Bruchstück  einer  Sassa- 
nidenmünie;  die  Zahl  der  Otto  Adelheids- Pfennige, 
wie  die  der  KSlnischen  Pfennige  ist  verhältnissma,i!'<ig 
gering.  Dagegen  bilden  die  Hauptmasse  des  Fundes 
die  kleineren  Wendenpfennige  in  mehr  als  700  Stücken. 
Ausser  den  genannten  sind  folgende  Prägorte  ver- 
treten: Namur,  Köln.  Andernach,  Brflssel,  Celles.  Re- 
magen, Duisburg,  Trier,  Thiel,  Utrecht,  Deventer, 
Groningen,  Stavern,  Emden,  Jever,  Barden ik,  Lüne- 
burg, Magdeburg,  Niumburg,  HalI)erataUt,  üoslar, 
llildesbeim.  Dortmund,  Erfurt,  Fulda,  Würzburg,  Mainz, 
Worms,  S[)eyer,  Esslingen.  Stnisshnrg,  Eichstatt,  Prüm, 
Augsburg,  Bamberg  und  Regensburg.  Sodann  kommen 
Münzen  von  Andreas,  Peter,  Bela,  Salomon  und  Liidis- 
laus  von  Ungarn,  Balealaus  IL.  Bretislaus,  äpttignew 
und  WratisiauB  von  Böhmen  vor;  dann  treten  ein  pol- 
nischer Brakteat,  Magnus  von  D&nemnrk,  Ethelred  IE., 
Üannt  und  Hartbacunt  von  England,  femer  ein  franKO- 
sischer  Pfennig  u  a.  m,  Bemerkenawerth  ist  daa  Vor- 
kommen eines  Denar  von  Lucius  Aureliua  Verns  aus 
dem  Jahre  161;  die  Umschriften  auf  demselben  lauten: 
IMP.  L.  AVRE  (L.  VERUS,  AVG.)  und  PKüV  (identia) 
DKOB  (um)  T  (R.  P  cos  II),  Dergleichen  römische 
Denare  müssen  damals  wohl  noch  vereinzelt  koursirt 
und  dem  Gewichte  nach  gerechnet  sein;  ob  sie  sich 
aber  dauernd  im  Umlauf  befunden  haben,  erscheint 
fraKÜcfa.  Nach  Anssage  des  Herrn  Dr.  Henadier 
enthalten  anch  mehrere  nndere  Funde  der  sächxisch- 
fränkischen  KOnigszeit  ähnliche  StUcke.  z.  II,  der  Fund 
von  Kawallen  (Trajan),  StoU  (Nero,  Domitian,  Hadrian), 
äimoitzel  (Fanstina  min.),  Schoningen  (Faustina  min-), 
übersitzko  (Antoninus,  Theodosius),  Ragow  (Othol. 
Peiaterwitz  (Antonius).  Wenn  man  das  ErgebniKS  xu- 
sammen&sst,  zeichnet  sich  der  vorliegende  Fund  von 
Hornikau  besonders  hinsichtlich  der  Schnmcksachen 
darch  die  teltenere  Form  der  Hakenringe  nnd  hin- 
■ichtlicli  der  Mfinsen  durch    das   gleichzeitige    Vor- 


kommen der  römischen  Münze  mit  englixchen,  dent- 
schen,  arabischen  u.  a.  Stücken  aus.  Ej  He  ert  daher 
dieser  Fund  von  Neuem  den  Beweis ,  dasa  in  der 
arabisch-nordischen  Zeit  hier  ausgedehnte  Beziehungen 
sowohl  nach  dem  Orient,  als  auch  nach  dem  Occident 
bestanden  haben. 

Schliesslich  sei  noch  erwähnt,  dass  eine  kleine 
Abhandlung  über  Vorgeschichtliche  Fischerei  in 
Westpreu^sen  mit  drei  Holzschnitten  in  der  dies- 
Jithrigen  Festschrift  des  HI.  deutschen  Fischerei tages 
von  mir  veröttent licht  worden  ist. 

(Aus  dem  Verwnltungsboricht  pro  1890) 

II.  Anthropologfscbe  Sektion  der  Natarrursch enden 
GesellBchaft  sen  Danzlg. 

Sitzung  am  22.  Oktober  1890. 
Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  des  wissenschaft- 
lichen Theiles  der  Sitzung  wird  der  bisherige  Sektions- 
vorstand, Herr  Dr.  Lis  sauer,  ftii  die  nächsten  zwei 
Jahre  einstimmig  wiedergewählt.  Derselbe  legt  einige 
von  Herrn  Generalagent  1. ehre  hier  der  Naturfor<chen- 
den  Ge.se II Schaft  geschenkte  prähistorische  Einzelfunde 
(Steinhämmer,  Netz))eschwerer.  Bronzen)  aas  den 
Kreisen  Diischau  und  Pr.  Stargard ,  sowie  von  Herrn 
Geheimrath  Abegg  einen  schön  gezierten  Stein hamnier 
aus  LielL-^ee  vor,  zugleich  den  Gescbenkgebern  Offent' 
Itcheu  Dank  aussprechend.  Der  Uirektor  des  Provinnial- 
Moseums,  Herr  Prof.  Conwentz,  legt  einen  Depotfund 
aus  Kuznice  bei  Wlotzlaweck  in  Russisch-Polen  vor, 
welcher  der  unten  erwähnten,  nordischen  Bronzezeit  - 
angehört.  Eine  grosse  Armschiene  besteht  aus  einem 
spiralig  gewundenen,  breiten  Bronzeband,  welches  sich 
nach  unten  und  oben  drahtförmig  verjüngt  und  wahr- 
scheinlich in  je  eine  Volute  endigte;  an  einem  zweiten, 
aus  sehr  viel  schmtllerem  Band  gebildeten  Exemplar 
ist  noch  eine  solche  Endvolute  erhalten.  Ferner  ge- 
hören hierzu  zwei  Armbergen  vom  Typus  der  in  Zützer, 
Kreis    Dt.  Krone    aufgefundenen,    und    zwei    massive 

'  Handspangen  mit  gerade  abgeschnittenen  Enden,  wie 
sie  aus  unseren  Hügetgritbern  bekannt  geworden  sind. 

I  Alle  Gegenstände  sind  reich  omamentirt.  Dieser  Fund 
beansprucht   insofern   ein  besundereB  Interesse,   als  er 

i   den  Weg  7.eigt,    auf  welchem  derartige  Gegenstände 

!  in  unsere  Provinz  gelangt  sind;  einen  ähnlichen  Fund 
hat    der  Vortrugende    auch   kürzlich   im  Museum   der 

,  Historischen  Gesellschaft  zu  Bromberg  gesehen.  Die 
hier  vorgelegten  Objekte    sind  Eigenthum  des  kCnigl. 

,   Gymnasiallehrers  Herrn  Dr.  Wilhelm  in  Thorn.    Herr 

'  Dr.  Lakowiti  berichtet  über  die  im  Juli  d,  J.  bei 
Klutschau  im  Kreise  Neustadt  ausgeführte  Ausgrabung 

I  einer  Anzahl  Hügelgräber.  Klutschau  und  Umgegend 
ist  reich  an  prähistorischen  Denkmälern,  ausser  Stein- 
kisten sind   es  vornehmlich   Hügelgräber.    —    An    der 

I  Strasse  nach  Dargelau  in  öder  Haide  auf  dem  Terrain 
der  Frau   Mühlenbesitzer   Richter   liegen   im  Ganzen 

'   11  höchstens    1  m  den  Boden  Oberragende  Hügel  auf 

1  kreisförmiger  Grundfläche,  von  4  bis  6  m  Durchmesser. 

I    Eine  bestimnite  Anordnung  zeigen  von  der  Steinpack- 

I  ung  nur  die  Randsteine,  welche  ungefähr  eine  Kreislinie 
bilden.  In  HOgel  i.  wurden  dicht  unter  der  Ober- 
flache desselben  drei  kleine  zerdrückte  Urnen  gefunden, 
jede  von  Steinen  locker  umstellt.    Zwischen  den  Kno- 

'  chenstflcken    im    Innern    des    einen  Gefässea    lag  ein 

I  glatter  bronzener  Fingerring  und  ein  Bronzeschmucfc- 
stück  von  der  Form  eines  Doppelknopfes.  Gteicbfalls 
der  Peripherie  nahe,  wurde  unter  dem  eigentlichen 
Hügel,  dem  Untergrunde  eingesenkt  eine  roh  geformte 

1  Steinkiste  gefunden,  welche  eine  grosse  terrinen förmige 
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Urne  enthielt;  Inhalt:  Anche  und  Knochenreste,  oben- 
auf ein  Broniefingerring  mit  knopl'artii^er  Verzierung, 
üügcl  II.  ttmfasxtc  im  Ganzen  vier  völlig;  frei  im  Erd- 
reich stehende  Urnen,  welche  aui^aer  den  Resten  dea 
Leicbenbrande«  nur  in  einem  Fnlle  wieder  den  gliitlen 
Bronzering  enthielten.  Hügel  III.  und  IV.  ergaben 
an  Bronzen  gleicbfalla  glatte  Hinge,  welche  entweder 
in  freistehenden  Urnen  oder  in  kleinen  Hohlräumen 
des  HiigeiH  mit  den  Kuocbensplittern  aufbewahrt 
waren.  Hügel  V,  enthielt  ausser  drei  freistehenden 
Urnen  eine  rohe  Steinkiste,  auf  der  Grundflikhe  des 
Hügels  stehend.  Die  in  der  Steinkiste  ruhende  Urne 
enthielt  von  Beigaben  einen  grossen,  an  einer  Stelle 
offenen  Armring  aus  Bronze.  In  Hügel  VI.  und  VII. 
lagen  die  Asche  und  Knochenreste  in  Hohlräumen, 
welche  von  einigen  glatten  ,Steinen  unter  pflastert 
waren.  Beigaben  fehlten.  Högcl  VIII.;  Wenig  unter 
der  Oberfläche  befimd  »ich  ein  von  Steinen  locker  um- 
stellter Hohlraum  von  30  cm  Durchmesser,  darin  Kwi- 
schen  den  Knochen resten  ein  bronzener  Doppelknopf 
mit  charakteristischen  Gravirungen  auf  der  oberen 
Platte  In  Hügel  IX.  bis  XI.  wurden  wieder  glatte 
bronzene  Fingerringe  gefunden.  Die  Urnen  der  11  Hüget 
waren  fast  durchweg  niedrige  Gefiisse  von  Terrinenforin 
ohne  Verzierungen,  nur  in  einem  Falle  waren  Strich- 
zeichnungen unterhalb  de.t  HaUes  erkennbar.  Die 
Bnindreste  lagen  entweder  frei  im  Boden  oder  in 
Urnen,  die  letzteren  waren  dann  bald  freiateliend,  bald 
von  einigen  Steinen  locker  umstellt,  bald  in  Stein- 
kisten auf  dem  Grunde  der  Hügel  eingeachlossen. 
Unter  den  gefundenen  Bronzen  sind  nach  Herrn  Dr. 
Lissauer,  welcher  im  Begriffe  steht,  die  prähistori- 
schen Bronzen  Westpreussens  monographisch  zu  bear- 
beiten, die  beiden  ei  gen  th  um  liehen  DoppelknOpfe  von 
besonderem  Werthe,  weil  sie  die  Altersbestimmung 
unserer  Hügelgräber  gestatten,  welche  sonst  in  West- 
preussen  in  der  Itegel  so  charakteristischer  Beigaben 
entbehren.  Eben  solche  Knöpte  sind  aus  einer  be- 
stimmten Periode  der  nordischen  Bronzezeit  bekannt. 
Nach  Montelius,  dem  ersten  Kenner  der  nordischen 
Bronzezeit,  gehören  diese  Funde  und  damit  die  oben 
kurz  geschilderten  Grabstätten  in  die  Zeit  von  800 
bis  1000  V.  Chr. 

Herr  Dr.  LJasauer  giebt  eine  Schilderung  seiner 
im  April  d.  J.  unternommenen  StuiiicnreiEäe  niich  Hlein- 
a«ien  und  nach  der  Balkanhalbiiisel.  —  Auf  der  Sta,tte 
Trojas  traf  derselbe  mit  Schliemann  und  einer  An- 
zahl berühmter  Archäologen  zusammen. 

Im  Museum  in  Belgrad,  welches  unter  Leitung 
des  Herrn  Prof.  Waltrowitz  steht,  ist  die  prilhiato- 
riscbe  Abtheilung  nicht  sehr  umtitngreich .  zeigt  aber 
eine  Menge  von  Objekten ,  welche  dieselben  Formen 
zeigen,  wie  sie  Jn  Westpienssen  auch  vorkommen, 
z.  B.  Rand-  undBohlkelte,  das  Schwert  mit  Hallstätter 
Griff,  bandartige  Spiralringe,  Halsringe  mit  Oesen,  die 
Hakenfibel  u.  a.  m.  Von  besonderem  Interesse  war 
dem  Besucher  aber  eine  Tbonfigur  einer  mit  Kücken 
bekleideten  Frauengestalt ,  welche  die  Arme  um  die 
Brüste  herumgeschlagen  hat,  Sie  zeigt  Augen  mit 
Augenbrauen,  Nase,  Mund  und  mehrfach  durchbohrte 
Ohren,  ganz  in  der  Weise  unserer  Gesichtsurnen,  und 
ausserdem  die  Darstellung  eines  vollständigen,  reich 
geschmückten  Anzuges,  der  in  einzelnen  Theilen  eben- 
l'ails  an  unsere  Bronzen  oder  an  die  Darstellung  west- 
preussischer  Gesichtsurnen  erinnert.  Der  g.inze  Htil 
der  Ausschmückung  weist  unverkennbar  eine  innige 
Verwandtschalt  mit  der  zur  Zeit  der  Hallstätter  Pe- 
riode bei  uns  berrechenden  Geschmacksrichtung  auf; 
die  interessante  Figur  ist  unstreitig  dieser  Periode  zu- 


zuschreiben. Die  Beziehung  unserer  Gesichtsurnen  mit 
südlichen  Formen  ist  dadurch  von  Neuem  bestätigt. 
Eine  genaue  Beschreibung  wird  Herr  Prof.  Waltro- 
witz in  seiner  ausführlichen  Arbeit  über  die  prühisto- 
rischeAbtheilungdesBelgrader  Museums  veröffentlichen. 
In  den  prähistori:<cben  Sammlungen  in 
Krakau  liegt  eine  Anzahl  erhöhtes  Interesse  bean- 
spruchender westpreusnischer  vorgeschichtlicher  Funde; 
der  dortige  sehr  thiitige  Archäologe  Herr  Ossowski 
hat  vielfach  in  Westpreusscn  Ausgrabungen  veranstaltet 
und  die  gehobenen  Funde  jedesmal  nach  Krakan  ge- 
schafft. Daselbst  befinden  sich  mehrere  Museen:  1)  Das 
Museum  der  Universität  unter  Leitung  des  Herrn  Pro- 
fe.ssors  Lepkowski  ist  ausserordentlich  reichhaltig  und 
wohl  geordnet.  2)  Das  Museum  Czartoryski  enthält 
nur  einige  aber  sehr  interessante  prähistorische  Gegen- 
stände. Am  reichhaltigsten  sind  3)  die  Sammlungen 
der  Akademie  unter  der  Direktion  des  Herrn  0 s - 
sowski.  Die  grosse  Masse  paläolithischer  und  neo- 
lithischer  Hühlenfunde  aus  dem  tjuellgebiet  der  Weich- 
sel mit  den  aus  Kalkstein  geschnittenen  Figuren  von 
Menschen  und  Thieren  und  vielen  violinstegartigen 
Objekten,  wie  Tischler  sie  aus  Bernstein  gefertigt 
im  Samlande  fand;  die  schöne  Sammlung  bemalter 
Gefässe  aus  Galizien;  vor  allem  der  grossartige 
Uoldfund  aus  dem  Kurhan  von  Rjzanowka  (Ukraine), 
der  ganz  den  Charakter  der  alten  Mjkenäkunst  trägt, 
erfüllt  den  Beschauer  mit  Bewunderung. 

Literaturbesprecbangen. 
Anthropologlscbe  Notizen  tod  Amerika. 

Albert  S.  GaCschet,  der  Linguist  und  Philologe 
des  Bureau  of  Ethnology  in  Washington,  dessen  Ver- 
dienste um  die  Erforschung  der  Indianersprachen  von 
Sprachforschern  immer  mehr  Anerkennung  finden,') 
hat  eine  Studie  pubÜzirt  Ober  die  Bezeichnung  des 
Geschlechtes  durch  Affixe  an  das  Nomen  in  der  Tonika- 
Sprache,  welche  von  einem  Indianerstamm  den  Ostlichen 
Louisiana  gesprochen  wird  und  bis  jetzt  nicht  bekannt 
wurde.  Auch  im  Pronomen  und  Verbum  werden 
zwei  Geschlechter  unterschieden.  Gatschet  gibt  in 
den Transactionsofthe American  Philosophical 
Society  Vol.  XX,  seine  Mittheilongen  über  diese  von 
ihm  an  Ort  und  Stelle  studirte  Sprache. 

Derselbe  Sprachforscher  hat  jetzt  sein  grosses  Werk 
über  die  Klamath -Sprache  vollendet.  Sobald  dai^selbe 
in  unseren  Händen   ist,    werden  wir  darüber  referiTeu, 

Eine  dritte  Mittheilung  über  die  ausgestorbene 
und  isolirte  Sprache  der  Beothuk-Indiaaer  wurde  von 
Albert  S.  Gatschet  der  American  Philosophieal 
Society  in  Washington  gemacht.  Ea  sind  jetzt  aas 
früheren  Werken  Über  diesen  in  Neufundland  wohaea- 
den  Stamm  480  Worte  bekannt  und  aus  diesen  kann 
nach  Gat.schet  sicher  geschlossen  werden,  dass  sie  mit 
den  AI gonkin- Sprachen  keine  Verwandtschaft  hat. 

Eine  Grammatik  der  Montagnais- Sprue  he,  welche 
der  Athapaskischeo  Sprachfamilie  angehört,  wurde  von 
Legoff  in  Montreal  1689  herausgegeben. 

Von,  einigem  Interesse  ffir  das  Studium  der  Ge- 
schichte Mexikos  sind  die  von  Simeön  1689  in  Paris 
publizirten  Manuskripte  des  Domingo  Franzisko  de  San 
Anton  Muiion  Cbimalpahin  Quautlebuanitzin  (geboren 
1679  als  Sohn  eines  mexikanischen  Häuptlings  inChaIco). 

Garrik-Mallery   hat    1889    in  Populär  Science 

1)  A.  8.  Gat.schet,  ein  gebomer  Schweizer  und  Phi- 
lologe vom  Fach,  ist  seit  Anfang  der  siebzieger  Jahre  mit 
linguistischen  Forschungen  in  Nord-Amerika  beschäftigt. 
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Montbly  eine  vergleichende  Studie  über  Gebräuche, 
Sogen  und  religiäse  Aimichten  bei  den  alten  laraelilen 
und  den  Indianern  publizirt.  Er  kommt  zum  Schlüsse, 
daes  in  vielen  Dingen  eine  auffallende  Analogie  eiiatirt. 

G.  Brinton,  dessen  anthropologische  Vorlesungen 
an  der  Universität  in  Philadelphia  steigenden  Anklang 
finden,  hat  ein  Werk  unter  dem  Titel  ,Ka(;en  und 
Völker,  VorleBnnjreii  über  die  Wigsenachaft  der  Ethno- 
graphie' herausgegeben. 

Eine  Fülle  von  Material  bringt  das  .American 
Journal  ot'  paycholog;*,  von  Stanley  Hall  meiater- 
haft  redigirt.  Leider  können  wir  hier  nicht  auf  die 
einzelnen  Artikel  eingehen. 

Clarke  und  Morill  haben  in  den  Proceedings 
U.  S.  National moseura,  Vol.  XI,  1889  die  Frage  erörtert, 
ob  durch  Dönnschliffe  die  Herkunft  von  Nephritiregen- 
atänden  entschieden  werden  könnte.  Sie  haben  Nephrit 
und  Jadeit  von  verschiedenen  Lok.ilitäten  chemisch  und 
mikroakopiach  untersucht  und  acbliesaen,  daes  obige 
Frage  verneint  werden  müase. 

Stephen  D.  Peet  besprach  im  Americua  Anti- 
quarian,  Sept.  1089  die  geographische  Verbreitung 
prähistorischer  Monumente  in  Nord-Amerika;  im  folgen- 
den Hefte  über  die  prähistorischen  Grabhügel  (Mounds) 
als  Monumente  betrachtet.  Er  theilt  ferner  mit,  dass 
die  Americaniscbe  Regierung  eine  Ordre  erlassen  hat, 
daas  die  nütbigen  Schritte  sofort  gethan  werden  sollen, 
die  40  FuBs  hoben  prähistorischen  liuinen  der  ,Casas 
Grandes*  im  südlichen  Arizona  vor  dem  Verfall  zu 
schützen.  Die  Mauern  dieser  prähistorischen  Kuinen 
sind  bis  5  Fass  dick  und   schlössen  4  Stockwerke  ein. 

Der  .American  Antiquarian'  vom  Jahre  1890  bringt 
verschiedene  Indianer-Legenden,  femer  Beschreibungen 
von  Gegenständen  aus  prähistorischen  Buinen  und 
GrabhOgeln  Nord-Amerikas  und  Ceutrat-Amerikas  mit 
Abbildungen,  ferner  Artikel  von  D.  Peet  über  die 
Gliff-dwellera  und  ihre  Arbeiten,  sowie  Ober  die  Figuren- 
hügei  von  Ohio,  ilber  die  Unterschiede  der  Ueberbleibsel 
von  den  gegenwilrtigen  Indianern  und  den  pnlbistori- 
schen  Monnd-Builders  und  über  aus  Stein  gebaute 
Gräber  von  Oat-Tenessee.  Bezüglich  der  letzteren  ist 
Verfasser  der  Ansicht,  dass  sie  lediglich  Kinderleichen 
bargen  und  unter  den  Häusern  der  Mound-Builders 
lagen.  Man  fand  in  diesen  Gräbern  viele  TbongeOUse 
mit  Imitationen  von  Mensehen-  und  Thier-Pbysiogno- 
mien,  ferner  mancherlei  Geräthe.  6.  Brühl  beschreibt 
im  Noyemberheft  die  Kuine  von  Ixniiche,  Chapin  im 
Juliheft  die  Clifl'-Dwellinga  des  Man  cos  Canons  und 
Reis  im  Märzheft  die  Religion  der  Indianer  ans  l'uget- 
Sund.  Ausserdem  enthält  der  Antiquarian  viele  inter- 
essante linguistische  Notizen  von  Albert  S.  Gatachet, 
H^AuB  dem  Jahrgange  1890  des  American  An- 
thropologist, welches  Journal  bekanntlich  von  der 
Anthropologischen  Gesellschaft  in  Washington  heraus- 
gegeben wird,  heben  wir  folgende  Artikel  hervor:  Eine 
neue  linguistische  Familie,  von  W,  Henshaw.  Dieser 
Beiaende  sammelte  110  Wörter  und  68  l'hraaen  von 
dem  letzten  Indianer  eines  ausgestorbenen  Indianer- 
«tamroes  (die  Esaelen)  bei  Monterey  in  Californien.  Ein 
Tanz  der  Jemez- Indianer,  von  H.  Tompson.  Kleider 
und  Scbmncksachender  Omaha-IndianervonO.  Dorsej; 
Gewohnheiten  der  Höflichkeit  von  Garrik-Mallery; 
Mythologie  der  Menomoni-Indianer  von  W.  J.  Hof- 
maun;  Indianische  Personen-Namen  von  0.  Dorsey; 
Steinmonumente  in  Jowa  und  Minnesota,  von  Ü. 
Lewis.  Verfasser  fand  in  der  Nähe  vonMounds  Kreise 
und  Ellipsen  aus  Steinblöcken  aufgebaut,  von  30 
60  FuBS  im  Durchmesser,  deren  Zweck  unaufgeklärt 
ist.   Ausgrabungen  in  einem  alten  Speck  Steinbruch  im 


Distrikt  vom  Columbia,  von  H.  Holmes.  Verfasser  fond 

verschiedene  Stein  Werkzeuge  vor. 

Cyrus  Thomas  hat  mehrere  Artikel  über  die  in 
den  westlichen  Staaten  (Ohio  besonders)  aufgefundenen 
und  untersuchten  Mounds  in  den  Mittheilungen  dea 
.BureauofEthnology*  publizirt.  Ebenda  bat  C.Pilling 
ausführliche  Bibliographien  der  Iroquiani sehen  und 
der  Muskhogeanischen  Sprachen  veröffentlicht.  Ver- 
fasser besuchte  sümmtliche  öffentliche  und  Privatbiblio- 
theken in  den  Vereinigten  Staaten,  Canada  und  dem 
nördlichen  Mexiko  und  die  Staatsbibliotheken  in  England 
und  Frankreich,  um  nach  älteren  Werken,  Manuskripten 
und  Schriften  von  Missionären  über  diese  Indianer- 
Sprachen  zu  durchsuchen  und  gibt  nun  eine  systema- 
tische üebersicht  über  die  alten  und  neuen  Werke  ond 
deren  Aufbewahrungsorte,  gewiss  ein  willkommenes 
Werk  für  kommende  Sprachforscher.  Bei  den  muskhogea- 
nischen (mQ.akoki)  Sprachen  gibt  er  allein  die  Titel 
von  467  gedruckten  Publikationen  und  54  Manuskripten ; 
bei  den  Iroquois- Sprachen,  auf  208  Oktav-Seiten  die 
Titel  und  bibliographische  Beschreibung  von  nahe 
1000  Manuskripten  nnd  Büchern.  Pilling  ist  ferner 
mit  der  Herausgabe  einer  Biographie  der  Algonquin- 
Sprachen  beschäftigt;  nachdem  er  schon  vor  mehreren 
Jahren  umfangreiche  Bibliogiraphien  der  Sioui-  und 
Esquimo-Sp rächen  publizirt  hat. 

Von  den  Mittheilungen  des  Bureau-  of  Ethnology 
nennen  wir  noch  femer  eine  Beschreibung  alt-peruani- 
scher Gewebe  von  H.  Holmes, 'welcher  Abbildungen 
beigegeben  sind. 

Der  Jahresbericht  der  S hm itbsonian- Institution  für 
1868  bringt  eine  Üebersicht  der  anthropologischen 
Forschungen  fdr  1887  und   1888,  von  0.  T.  Mason. 

Hervorzuheben  ist  der  Bericht  des  unter  der 
Sm  itbsonian -Institution  stehenden  Nationalmuseums 
für  1883.     Th.  Wilson    berichtet  darin    unter  andern 
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hten  bei  San  Diego,  Californien;  ferner  gibt  e 
in  einem  längeren,  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
sehenen Artikel  Über  .das  Studium  der  prähistorischen 
Anthropologie',  Vergleiche  der  ältesten  Funde  aus  der 
Steinzeit  in  Europa  mit  den  in  Nord-Amerika 
gefundenen  Objekten  und  hebt  die  Identität  der 
Formen  hervor. 

In  dem  Berichte  des  National-Museums  ist  femer 
eine  umfangreiche,  mit  zahlreichen  Illustrationen  ver- 
sehene Abhandlung  von  P.  Niblack  über  die  Indianer 
der  Küste  von  Britisch- Columbia  und  südlichen  Alaska 
enthalten.  Verfasser  war  von  1886—87  bei  der  Er- 
forschungs-  und  Vermesaungsexpedition,  welche  von 
der  Regierung  in  Washington  ausgesandt  war,  be- 
theiligt und  bat  sich  angelegentlicbst  mit  ethnologisch- 
anthropologiachen  Fragen  beschäftigt.  Nach  einer 
historischen  Einleitung,  in  welcher  er  feststellt,  dass 
jene  Volkaatämme  durch  Alkoholgenuss  und  von  den 
Weissen  übertragenen  Krankheiten  an  Kopfzahl  stark 
reduzirt  wurden,  daas  in  neuerer  Zeit  jedoch  durch 
Verbot  der  Alkohol-Einfuhr  und  sonatige  Massregeln, 
femer  Anpassung  an  die  Zivilisation  der  Weissen  die 
Bevölkerungszahl  wieder  im  Zunehmen  begriffen  ist  — 
beschreibt  Verfasser  die  religiösen  Ideen  und  Gebräuche, 
die  Produkte  der  gewerblichen  Tbättgkeit  (Gewebe, 
Geräthe,  Ornamente,  Waffen),  die  politiNche  Organisation, 
den  Bau  der  Häuser,  Charakter,  Laater,  Feste,  Tänze  etc. 
Im  Häuserbau  ist  der  Haida-Stamm  den  Nebenstämmen 
weit  voraus;  viele  Häuser  sind  auf  PRLhlen  gebaut  und 
haben  an  ihrer  Seite  hohe  Pfähle  mit  komplixirten 
Schnitzereien,  den  tiki  der  Neuseeland-Völker  ähnlich. 
Pfahlbauten  sind  besonders  bei  den  Kwakiutl  häufig. 
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Jene  Indianer  bauen  (frosse  Canoea  und  sind  im  Fischen 
und  Jo^en  sehr  gewandt,  ferner  sehr  geschickt  im 
Heratelien  verschiedener  Geräths chatten,  arbeitsam  und 
der  Zivilisation  sehr  zugängig.  Verfasser  erzählt,  daaa 
der  Telegraph  öfters  benützt  wird,  um  sich  noch  Arbeit 
auswärts  zu  erkundif^en.  Früher  hatten  diese  Ijtäiame 
das  System  der  Sklaverei.  Wenn  ein  Häuptlinj^  atirbt, 
so  bleibt  er  iu  einem  Kasten  ei i^^e schlössen  in  seinem 
Hauae,  während  die  Familienmitglieder  sich  anderswo 
ein  Haus  bauen.  Kinige  StUmme  haben  diia  Syntera 
der  Leichenverbrennung,  andere  haben  das  Beerdigunga- 
syatem  adoptirt.  Sie  sind  grosse  Verehrer  der  Musik, 
wenn  auch  bis  jetzt  ihre  musikalischen  Inatrumente 
und  Sangesweise  sehr  primitiv  sind.  In  der  Eunst 
des  Malens,  ZeichnenH,  Scbnitzens  und  der  Skulptur 
stehen  sie  allen  wilden  Völkerschaften  voran. 

Bayema  Hnndart«[i,  Beitr&ge  zor  deutschen 
Sprach-  und  Volkskunde. ,  Herausgegeben  von 
Prot.  0.  Brenner  und  Kustos  Aug.  Hart- 
mann.  MSDcben,  Chr.  Kaiser,  1691.  1.  Band 
1.  Heft  10  Bg.  gr.  8".  4  cM 
Eine  neue  iCeitscbrift,  deren  Anslichttreten  wir 
mit  grosser  Freude  begrüaaen,  welche  einerseits  Theil- 
nahme  und  Verständniss  filr  die  Mundarten  erwecken 
und  zu  Sammlungen  anregen  und  befähigen,  anderer- 
seits aulbat  eine  Sammlung  von  rohem  oder  mehr  oder 
weniger  verarbeiteteili  Stoff  darstellen  soll.  Ausser 
den  eigentlichen  Mundarten  werden  die  verschiedenen 
Stufen  der  Umgangssprache  und  die  Entwicklung  der 
Schriftsprache  berücksichtigt  werden.  Ausser  Bayern 
sollen  die  umliegenden,  dialektverwitndt«n  Länder  Be- 
achtung finden.  Uie  Zeitschrift  stellt  sich  in  den  Dienst 
der  wissenschaftlichen  Sprachforschung  und  Volks- 
kunde. Das  erste  Heft  enthält  folgende  Beiträge :  Ü. 
Brenner:  Zar  Einftihrung;  C.  Franke:  lieber  den 
wissenschaftlichen  Werth  der  Dialektforschung:  Der- 
selbe: Ostfr&nkiach  und  Übersllcbsisch;  A.  Jacob:  Aus 
Mittelschwaben;  M.  Himmelstoss:  Aus  dem  bayri- 
schen Wald:  H.  (iradl:  Die  Mundarten  Westböbmens; 
Aug.  Holder:  Ueber  Joh.  Aug.  Fischer;  Aug.  Hart- 
mann:  Bin  sprachlich  interessantes  Lied;  Aeltere 
Nachrichten  über  Dialekte;  0.  Steinet:  DieÜeJahuug 
iin  Secbsäniter-Uialekt;  0.  Brenner:  Altbayriache 
Sprachproben  aus  dem  16.  Jahrhundert;  Büeherschau; 
Kleinere  Mittheilungen.  —  Im  Ganzen  charakteriairt 
sich  dieses  I.  Heft  als  eine  Leistung,  auf  welche  Bayern 
mit  gerechtem  Stolze  blicken  darf.  J.  li. 

Uoernes,  Dr.  Horiz:  Die  Urgeschichte  des 
Menschen  nach  dem  heutigen  Stande  der 
■Wissenschaft.  Wien,  A.  Hartleben,  1891. 
In  20  Lieferungen  ä  50  ^ 

Seit  dem  Jahre  1791,  als  Blumenbacb  die  Mög- 
lichkeit fossiler  Mensclienknochen  zugab,  seit  einem 
vollen  Jahrhunderte  also,  wurde  der  vorgeschichtliche 
Mensch  Gegenstand  sachgemänser  Forschungen.  Eine 
stattliche  und  sich  stets  mehrende  Menge  von  Funden 
lieferte  ein  umfangreiches  Material,  das  in  verschie- 
denen Museen  aufgespeichert  und  in  eingehenden  Be- 
richten erörtert  wurde.  Und  doch  entbehrte  die  Ur- 
geschichte bis  jetzt  zweier  wichtiger  Faktoren,  welche 
ihr  den  Namen  einer  Wissenschaft  erobern  konnten: 
einer  einheitlichen  systematischen  Dar.« tel lang  und 
einer  Lehrkanzel  an  Universitäten;  die  letztere  fehlt 
ihr  in  OcKterreich  auch  heute  noch,  die  erstere  aber 
fand   durch    Dr.   M.    Uoerne.i   ihre    zur    dringenden 


Noth  wendigkeit  gewordene  Verwirklich  nng.  Wenn 
auch  der  Autor  die  im  Allgemeinen  richtige  Bemerk- 
ung macht,  daaa  ein  Mann,  der,  so  wie  er,  sein  Leben 
im  Museum  und  bei  Ausgrabungen  prähistorischer 
AltertbQmer  zubringt,  sich  nur  als  Bädcbeu  in  einer 
grossen  Maschine  fähte  und  dither  gewöhnlich  aul 
keiner  sehr  hohen  Warte  stehe ,  so  genügt  schon  ein 
Einblick  in  die  bisher  erschienenen  fünf  Lieferungen, 
um  zur  Ueberzeugung  ta  kommen ,  daas  gerade  der 
fast  bedauerte  Umstand  es  dem  Autor  ermflglichl,  aut 
einer  gediegenen  Ba.sis  eine  plastische  und  lebensvolle 
Darstellung  aufzubauen,  der  man  nur  die  durch  lang- 
.j&hrigen  Umgang  erworbene  innige  Vertrautheit  mit 
dem  Gegenstande,  aber  nichts  von  der  mühevollen 
Durcharbeitung  der  weit  verstreuten  Literatur  anmerkt. 
Ein  nicht  hoch  genug  anzuerkennender  Vorzug 
des  Werkes  ruht  in  der  Heranziehung  anderer  Wissens- 
zweige, namentlich  der  Ethnographie,  welche  eines- 
theils  ein  sehr  wichtiges  Vergleichümaterial.  anderen- 
theils  selbst  die  Bausteine  zu  liefern  hat,  wenn  die 
Frllhistorie  vor  unausfullbaren  LQcken  stebt.  Das 
Kapitel  über  die  ältesten  Kulturzustände  der  Mensrh- 
beit,  in  welchem  die  Sprache,  die  Religion,  Staat  und 
Familie,  Nahrungserwerb,  Obdach  und  Schmuck,  Waffe 
und  Werkzeug,  Handel  und  Vülkerverkehr  im  Zu- 
sammenhange vorgeführt  werden,  hätte  ohue  Benütz- 
ung der  ethnographischen  Erfahrungen  zum  grossen 
Theile  ungeschrieben  bleiben  mästen  und  wäre  von 
einem  zünftigen  Prähistoriker  auch  nie  versucht  woi- 
den;  denn  die  Frähistorie  allein  liefert  in  ihren  Fnnd- 
objekten  nur  die  todten  Körper,  welche  erst  durch  die 
Ethnographie  vollai  und  wahres  Leben  erhalten.    Peui- 

Semäss  Kind  auch  die  /.ahlreichen  Abbildungen,  welche 
as  Werk  sieren,  zum  Theile,  sofeme  sie  primitiven 
Ackerbau,  Hansbau  n.  dgl.  zur  Anschauang  bringen, 
ethnographischen  Charakters. 

I^  in  diesem  Kapitel  entworfene  grosse  Gemälde 
gibt  den  Schlüssel,  der  uns  über  den  versinkenden 
Gestalten  einer  ideenreichen  Phantasie  unserer  Voi~ 
Väter  eine  neue  Welt  eröffnet,  in  der  uns  die  Mensch- 
heit in  ihrem  kultureilen  Werden  aus  der  fernsten 
[Perspektive  durch  das  Tertiär  und  Diluvium,  durch 
die  Steinzeit  und  Metallperiaden  in  dramatischer  Le- 
bendigkeit^ immer  näher  und  näher  kommt,  bis  sie  zur 
Römer-  und  Völkerwanderungszeit  in  jene  Epoche 
tritt,  von  der  ab  es  für  Europa  keine  ungeschriebenen 
Quellen  mehr  gibt,  wo  der  Hiateriker  den  UrgeBchichts- 
forscher  in  seiner  schwierigen,  aber  genusareichen  Ar- 
beit ablöst,  Dr.  W.  Hein. 


Zu  unserem  tiefen  Schmerz  erbalten  wir 
folgende  Trauerkunde: 

„Heute  frUh  8>/t  Uhr  starb  noch  lUngerem 
Leiden  mein  tbeurer  Brader,  unser  innig  ge- 
liebter Schwager  und  Onkel 

Dr.  Otto  Tischler 

im  48.  Lebensjahre. 

KöDigsbergin  Pr.,  den  18.  Juni  1691. 

Die  trauernden  Hinterbliebenen." 

Wir   haben    einen    unserer    besten  Forscher 
und  einen    geliebten    treuen  Freund  Terloren. 
Ave  anima  j»a. 
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.  F.  Slraub  in  München.   —  Schlmt  der  Bedaktion  3.  JaJi  ta91, 
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:  Zum  Gedachtniaa  an  Uerrn  Dr  Otto  Tischler.  —  Entgegnunpr  auf  Herm  Kollmann'i  Angriffe. 
Von  Dr.  Anrel  v.  Török.  —  Mittheiliingen  aus  den  Loltalveroinen;  Anthropologische  Sektion  der 
Naturforecb enden  Gesellschnft  zu  Dnnzig.  —  Literaturlieaprerhungen  :  1.  Anthropologiüche  Notizen  von 
Amerika.    (Schlua.'j.)     2.  Mähritsche  Ornamente.     3.  L'Änthrapologie  criminelle. 


Zum   Q-edächtniss 


Otto  Tiscbler 

Dr.  phil.  und  Muae ums  Direktor,  zur  Zeit  aeines  Todes 
Lokalgeschilftel'übrer  d.  d.  a.  G.  fflr  einen  Eongress  in 
KönigHberg  i.  Pr. ,   geb.  den  24.  Juli  1842,  geat.  den 

18.  Juni  1891, 
unseren  hochverdienten  viel  xu  früh  geschie- 
denen Forscher  und  theueren  Freund,  brachte 
Herr  Profeaaor  Dr,  Guatav  Hicaühfeld- Königs- 
berg den  folgenden  tief  empfundenen  auf  der 
Habe  der  wisaenschaf t liehen  priihiatoriauhen 
Forschung  Klebenden  Nuchruf  in  derKün 


berge 


Allg 


Zeitn 
Gedanken    gipfelt;    da: 
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We: 


enden  Jahre  abzuhaltenden 

Kongress  in  Königsberg  i.  Pr. 

ztun  Ehreaged&chtnias  an  Otto  Tischler, 


lae  Freude. 
I  er  auf  ihn 


1  lei 
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Der  Nachruf  Uirschfeld's  lautet: 

„Vor  wenigen  Tagen  ist  Dr.  Otto  Tischler  seinen 
langen  und  aoliweren  Leiden  erlegen,  kurz  bevor  er 
daa  48,  Jahr  vollendet  hatte.  Seine  letzten  Lebens- 
wochen  waren  für  seine  Freunde  eine  Zeit  tiefer  Be- 
wegung, denn  unerbittlich  war  der  ^tab  gebrochen 
aber  sein  irdisches  Dasein.  Dies  GefQhl  hat  Keinen 
verlassen,  der  an  seinem  Lager  gesessen,  und  ea  hat 
Manchem  die  Fassang  genwbt,  den  gebrochenen  Mann 


I  boffnungafreudig  von  der  Zukunft  sprechen  zu  bOren. 
Aber  je  gewisaer  seine  Auflösung  bevorstand,  nm  ao 
inniger  wönschte  ein  jeder  der  Freunde,  ihn  noch  ein- 
mal all'  die  Liebe  und  Verehrung  fühlen  zu  lassen, 
die  er  filr  ihn  empfand.  Das  iat  daa  traurige  Vor- 
recht Derer,  die  langsam  dahinsterben,  daaa  ihnen  noch 
bei  Lebzeiten  begegnet  wird  wie  Verklärten;  und  den 
L' eberlebenden  wiederum  erwächst  daraus  ein  gewisser 
schmerzlicher  Trost, 

Nun,  da  er  von  una  gegangen  ist,  möchte  ich, 
daas  zunächst  die  Bewohner  dieser  Stadt  ihn  in  dem 
Lichte  sehen,  in  welchem  er  vor  mir  steht  und  vor 
all'  Denen,  die  ihn  als  Menschen  wie  als  Forscher  ge- 
I  kannt.  Auf  die  allgemeine  Würdigung  durch  seine 
I  Mitbürger  bat  Niemand  einen  gerechteren  Anspruch 
als  er;  ist  auch  sein  Name  weit  hinausgedrungen  über 
die  engere  Heimath,  so  galten  doch  die  besten  Kräfte 
des  Lebenden  dieser  Provinz,  und  dieser  Stadt. 

Nicht  von  vorn  herein  ist  Otto  Tischler  dea  Weges 
sich  klar  bewnaat  gewesen,  auf  den  ihn  seine  Begabung 
am  meisten  hinwies;    dennoch  dürfen  wir  sagen,  dass 
die    naturwissenschaftlichen,    die    physikalischen    und 
I  mathematischen  Studien,  denen  er  als  ganz  jugendlicher 
'   Student  sich  zuwandte,    auch  für  seinen  späteren  Ar- 
\   beitskreia  von  grossestem  Werthe  gewesen  sind;  denn 
'   sie  festigten  und  klärten  in    ihm   das,    was   seine  we- 
sentliche Stärke  ausmacht,  den  Sinn  für  wjssenachaft- 
Itcbe  Methode,  sie  nährten  und  zogen  gross  das  in  ihn 
gepflanzte  tiefinn erhebe  Bedilrfniss,  offenen  Auges  den 
Dingen  bia  auf  den  Grund  zu  gehen,  sie  steigerten  die 
Gabe    genauer    Beobachtung    und    die    Feiufilhligkeit 
seines  wissenschaftlichen  Gewissens.    Aber  keine  Stu- 
dien konnten  ihm  geben  oder  nehmen  jenen  grossen 
Zug.  welcher  erst  den  wahren  Gelehrten  macht:  nicht 
zu  haften  am  Einzelnen  und  am  Kleinen,  sondern  dies 
nur  zu  sebätnen   als   unumgänglichen   Boden    zum 
Aufschwung  in's  Grosse  und  Allgemeine, 
i  Es  sind  kuum  20  Jahre  her,    dass  in  Tischler's 

.   Schriften  eine  \Vendung  zu  der  sogenannten  prUbiato- 
I   riscben    Wissenschaft    erkennbar    wird;    ohne   Zweifel 
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h&ngt  d&a  mit  den  Beziehungen  zuBämmeo,  in  welche 
er  seit  1869  zur  hiesigen  Phjaikaliach-Oelfonomi sehen 
Geaellschaft  getreten  war. 

Ea  ist  begreiflich,  daas  die  Reate  der  Getchlechter, 
die  uns  auf  unaerem  heutigen  Wohuboden  vorangingen 
und  die  voraOglich  aua  ihren  Oräbern  ao  Vielerlei  an's 
Licht  senden,  i'rüb  das  Interesse  der  Menschen  erregt 
hat.  Ua  die  Fundatücke  meist  einer  Zeit  angehören, 
über  welche  andere,  hiatoriache  Nachrichten  fehlen, 
80  hat  aich  der  Name  der  .Prähistorie"  für  jene  Zeit 
eingebürgert.  Wie  diese  Funde  erst  allmRhg  und  zu- 
erst bei  den  nördlichen  Völkern  Europaa  ein  Gegen- 
stand wissenschaftlicher  Betrachtung  geworden  aind, 
das  hat  Tischler  selber  in  seiner  warmen  und  achö- 
nen  Gedächtnissrede  auf  den  Dänen  Worsaae  auage- 
fflhrt.  (Schriften  der  Fhjsikaliach-Oekono mischen  Ge- 
sellschaft 1886  XXVIl  Seite  73  tf.) 

In  der  That  ist  die  prähistorische  Wiaaenachaft 
kaum  älter  als  ein  halbes  Jahrhundert;  sie  int  un- 
gleich jünger  als  die  Beschäftigung  mit  dem  klassi- 
schen Alterthum,  welche,  wenigstens  in  Deutschland, 
häufig  noch  ausschliesslich  als  .Archäologie'  bezeichnet 
wird,  während  dieser  Name  anderwärts  uaterackiedslos 
auf  alle  Epochen  vergangener  Kulturen  Anwendung 
findet.  Auch  bei  una  wird  jene  Beschränkung  täglich 
unhaltbarer,  denn  einerseits  haben  die  neuereu  Funde 
auf  dem  klaasiscben  Boden  auch  uns  ein  Eingehen  auf 
die  vorgeachichtlichen  Epochen  au%ezwungen ;  anderer- 
seits haben  gerade  die  hervorragendsten  Prähiatorikcr 
sich  bemüht,  aua  ihrem  Gebiete  einen  We^  zu  finden 
in  geschichtlich  erleuchtete  Räume,  und  der  grosse 
Vorzug,  den  ein  irgendwie  gearteter  Anachlusa  an  das 
klassische  Alterthum  dabei  gewähren  würde,  ist  ihnen 
nicht  entgiingen.  Unter  denen,  die  diese  Richtung 
genommen,  gebürt  Otto  Tischler  einer  der  ersten 
Plätze.  Seine  unvergänglichen  Verdienste  und  Leist- 
ungen künnen  aber  erst  dann  in  ihrem  wahren  Lichte 
erscheinen,  wenn  die  Entwickelung  der  prähistorischen 
Ar^äologie  etwaa  näher  charakterisirt  iat 

Unzählbar  sind  die  üeRtsse  und  Geräthe ,  die 
Waffen-  und  Schmuckgegenstände  —  um  nur  das 
Häufigste  zu  nennen  — .  welche  überall  in  Europa  au» 
den  Oräbern  der  Vorzeit  durch  zufällige  oder  syste- 
matische Grabungen  an's  Tagealicht  gebracht  werden. 
In  Mittel-  und  Nordeuropa  fehlt  wohl  keiner  mittleren 
oder  auch  kleineren  Stadt  eine  derartige  Sammlung,  die 
allermeist  aus  Funden  der  unmittelbaren  Umgebung 
hervorgegangen  ist.  Unter  diesen  Umständen  verateht 
es  sich,  dass  der  Kreia  Derer,  welche  aich  für  die  prä- 
historischen Objekte  interes^iren  oder  dafür  intereaairt 
werden,  ein  ganz  auf^eerordentlich  grosser  ist ;  eine 
sehr  umfangreiche  praktische  und  theoretische  Mit- 
arbeit auf  diesem  Gebiete  ist  daher  sehr  begreiflich 
und  tür's  Praktische  auch  ganz  unentbehrlich;  allein 
die  wissenschaftliche  Atuiosphäre  klar  zu  erhalten  iat 
besonders  schwer  auf  Gebieten,  wo  viele  Lokal patrioten 
mitarbeiten,  die  ohne  Zweifel  alle  wohlmeinend  sind, 
aber  weder  die  nöthige  Vorbildung,  noch  auch  hin- 
reichende Kenntniase  besitzen,  ja  auch  nicht  besitzen 
können.  Unter  diesem  Hissstande  hat  die  .Prähiatorie' 
schwer  gelitten ;  aber  wenn  es  schon  frfiher  ungerecht 
war,  deswegen  die  ganze  Forschung  mit  dem  Namen 
des  DilettantismuB  7.u  brandmarken,  so  kann  heute 
jeder  Unbefangene,  wenn  er  nur  will,  mit  Leichtigkeit 
aich  davon  überzeugen,  däaa  die  Prähistorie  nicht  blos 
eine  wiasenscbaftlicbe  Aufgabe  hat,  sondern  auch  mit 
Erfolg  daran  arbeitet,  sie  zu  lüaen. 

Die  Aufgabe  lautet,  ganz  kurz  gefasst, 
jene  Beste   vergangener  Zeiten,   welche   als 
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einzige  Zangen  einer  ungeschriebenen 
schichte  uns  überkommen  sind,  zum  Redei 
bringen;  das  letzte  Ziel  —  in  der  That 
aehr  hohea  -,  das  Auftreten  und  Verach™ 
den,  das  Wandern  und  Verachiel 
ben  und  Treiben,  die  gegenseiti., 
ungen jener  vergangenen  Völker  wieder  zur 
Anschauung  zu  bringen,  mit  einem  Wort  ans 
der  Prähiatorie  Historie  zu  machen;  die  Richt- 
ung auf  dies  Ziel  io  nehmen  ist  die  Pflicht,  die  unserer 
Zeit  zufällt,  und  der  Antheil  an  dieser  Arbeit  ist  es, 
welche  die  Verdienste  der  Foracber,  den  Werth  ihrer 
Leistungen  bestimmt. 

Der  überwältigenden  Masse  der  Fundobjekte  stand 
man  zunächst  ziemlich  rathlos  gegenüber;  es  sind 
wenig  mehr  »Is  fünfzig  Jahre,  daea  dünischa  Gelehrte 
jenes  Chaos  in  gewisse  Gruppen  auflösten  und  diese 
in  ein  beetimmtea  relatives  Verhältnias  zu  einander 
setzten.  Dies  geschah  durch  das  berühmte  Dreiperioden- 
Systera,  dureh  die  Eintheiiung  der  Vorzeit  nach  dem 
Material  ihrer  Geräthe.  Waffen  u.  s.  w.  in  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit.  Aber  damit  war  doch  erat 
ein  Anfang  gemacht;  auf  daa  was  noch  zu  thun  blieb, 
darauf  wies  wiederum  ein  Däne  hin.  Worsaae:  ,Er 
zeigte,'  um  mit  Tischter's  Worten  zu  reden,  ,dasB 
es  vor  Allem  darauf  ankäme,  den  Charakter  der  Denk- 
mäler, die  Fund-  und  Lagerungsverhältnisse  genau  su 
studiren ;  die  Gegenstände  müssen  d.inn  ihrer  Form 
nach  mit  einander  verglichen  werden  nnd  die  Objekte 
einer  Gruppe  und  eines  Landes  mit  denen  der  übrigen. 
Durch  diese  Vergleich  ungen  gelingt  ea  zunächst,  daa 
Aeltere  vom  Jüngeren  zu  unteracheiden,  und  ferner  die 
gleichzeitig  existirenden  lokal  getrennten  Gebiete  zu 
fixiren  ....  Wenn  man  dann  die  Veraohiebung 
dieser  einzelnen  Gebiete  im  Laufe  der  Zeiten  verfolgt, 
so  kann  man  die  Völkerbewegungen  in  einer  Periode 
ermitteln,  in  die  noch  kein  Strahl  geschriebener  Ueber- 
lieferung  dringt,  und  durch  die  Aehnlichkeit  einzelner 
Objekte  iiu  Norden  mit  denen  südlicher  Hegionen  er- 
kennt man  die  Bandeis-  und  Kultnrbewegungen ,  die 
von  den  Zentren  alter  Zivilisation  aich  meist  in  die 
dunklen  Barbaren!  an  der  erstreckten.* 

In  diesem  hohen  Sinne  hat  auch  Otto  Tischler 
die  prähistorische  Forschung  ergriffen,  und  alle  seine 
körperlichen  und  geistigen  Kräfte  für  sie  eingesetzt, 
bis  die  Natur  versagte.  Fünfzehn  Jahre  hindurch,  von 
1874  an,  hat  er  alljährlich  mehrere  Monate  eigenen 
Grabungen  in  der  Kravinz  gewidmet,  überall  willkom- 
men geheissen  aua  jenem  natürlichen  sicheren  Gefühl 
heraua,  mit  welchem  auch  der  Laie  echtes  Wiaaen  und 
echte  Begeisterung  als  solche  empfindet;  und  allein 
seiner  Persönlichkeit  aind  zahlreiche  Zuwendungen  zu- 
zuachreiben.  welche  dem  ihm  unterstellten  Miiaeuin 
gemacht  wurden,  weil  Jeder  seine  Gabe  alsdann  in  der 
würdigsten  Weise  gehütet  wusste.  Ea  ist  weder  meines 
Amtes  noch  meine  Absicht,  hier  bei  der  staun ens- 
werthen  Vermehrung  und  bewunderungswürdigen  Ord- 
nung zu  verweilen,  welche  die  prähiatorischen  Samm- 
lungen der  Phyaikaliscb-Oekoaomischen  Geaellschaft 
durch  ihn  erfahren*haben,  die  zu  einem  Ruhmeatitel 
dieser  Stadt  geworden  aind  im  Inlande  und  im  Aus- 
lände. Vielleicht  würdigt  man  sie  gerade  bei  uns 
noch  nicht  nach  Gebühr.  Mehrfach  hat  Tischler 
seine  Grabungen  bis  in  den  Winter  hinein  fortgesetzt; 
seine  Kilchsten  haben  achon  damals  sich  gesorgt,  ob 
selbst  seine  kräftige  Natur  den  Anstrengungen  ge- 
wachsen bleiben  würde,  die  er  sich  zumuthete.  Aber 
ihn  kümmerten  solche  Rücksichten  nicht,  unermüdlich 
vom   frühen  Morgen  an   war  er  am  Platze,    and   er 


y  Google 


muaste  ee  sein  ,  wenn  er  den  AnrorderunK^n  genQgen 
wollte,  die  er  eatber  au  eich  stellte.  ,Bei  einer  sol- 
chen Üntersuclinnf;,*  ao  spricht  er  aus,  .muss  stets  ein 
topoRraphi sicher  Plan  der  Gräber  aufgenommen  und 
die  (jenaueate  Aufzeichnung  Ton  allen  einielnen  Cm- 
st&nden  ^emncht  werden.  Der  Inhalt  jedea  einzelnen 
Grabes  muss  zusammengehAlten  werden  und  der  Aus- 
grabende darf  auch  nicht  daa  unbedeutendste  Eisen- 
stQclichen  oder  Thougefüss  ve  mach  lässigen.* 

Wenn  er  nun  auch  vom  Nächstliegenden,  vom 
Einheimischen  au.ijijing,  ao  war  er  doch  viel  zu  sehr 
ein  Mann  der  Wiseenachaft,  um  nicht  zu  erkennen, 
dasa  das  geaammte- Material  Qberhlicken  muNH,  wer 
das  Einzelne  an  seine  rechte  Stelle  aetzen  will.  Darum 
risH  er  aich  fast  alljährlich  los  von  den  geliebten 
Räumen  der  Sammlung  und  durchzog  die  Museen  von 
Mittel-Europa,  unermüdlich  im  Schauen  und  Prüfen, 
während  aeine  geschickte  Hand  Alles,  waa  ihn  näher 
anzog,  im  Bilde  festhielt.  Die  ganze  Ausbeute  ward 
dann  zu  Hauac  muaterhaft  geordnet;  sein  GediVchtniaa 
und  dieae  Kollektaneen  waren  jeder  Frage  sofort  ge- 
wachsen, die  man  aus  aeinem  Gebiete  an  ihn  stellte. 
Als  man  in  Berlin  von  aeinem  Tode  erfuhr,  richtete 
man  sogleich  die  bange  Frage  an  mich,  ob  denn  dieae 
unschätzbaren  Aufzeichnungen  auch  der  Benutzung 
zugänglich  bleiben  würden;  und  sie  werden  ea. 

So  verwucha  er  praktisch  und  theoretisch  immer 
inniger  mit  seiner  Wiaaenachaft,  und  mit  jenem  rich- 
tigen Takte,  wie  ihn  nur  eine  hohe  natürliche  Be- 
gabung im  Verein  mit  umfaaaendeo  Kenntnissen  zu 
verleihen  pSegt,  ergriff  er  mehrei-e  der  wichtigsten 
Probleme,  welche  der  prähistorischen  Forachnng  ge- 
stellt sind. 

Schon  IrQher  war  man  aufmerksam  geworden  auf 
ein  Geräth,  welches  kaum  in  einem  prähistorischen 
Qrabe  fehlt,  die  sogenannte  fibala  oder  Siehe rheita- 
nadel,  welche  das  Gewand  zusammenhielt.  Gerade 
ihre  Häufigkeit,  die  Wandlung  ihrer  Form  nach  Zeiten 
nnd  Orten  tiess  sie  als  ein  wichtiges  Merkmal  er- 
scheinen, gleichsam  als  ein  Leitmotiv,  das.  wie  kein 
anderea,  geeignet  schien,  gleiche  Perioden  und  Volka- 
stämme  wiederzuerkennen  und  zu  verfolgen.  Zur 
Klärung  dieser  Frage,  soweit  sie  im  Augenblick  über- 
haupt möglich  iat,  vor  Allem  zur  Sichtung  des  schier 
angehe uerlichen  Materials  hat  Tischler  schon  im 
Janre  1881  einen  höchst  werthvollen  Beitrag  geliefert, 
der  nach  seiner  Methode,  seiner  schrittweisen,  zwingen- 
den Entwickelunp  von  allen  kompetenten  Beurtheilem 
al«  eine  mustergiltige  Leistung  angesehen  wird.  Ge- 
radezu bahnbrechend  aber  ist  Tischler  für  einen 
anderen  überaus  häufigen  and  wichtigen  Fundgegen- 
stand geworden,  für  Glas,  zumal  filr  Qlaaperlen; 
man  kann  sagen,  dass  er  dieses  schwierigen  Objektes 
zuerst  Herr  geworden  ist  durch  eine  eben  so  einfache 
wie  Bcharfainnige  Beobachtungaweise,  die  aeine  natur- 
wissenschaftlichen Erfahrungen  ihm  nahe  legten;  durch 
mikroskopische  Untersuchung  bei  verschiedenartigem 
Lichte  gelang  ea  ihm  mit  Sicherheit,  antike  und  nicht 
antike  Fabrikate  zu  unterscheiden,  und  unter  den  an- 
tiken wiederum  diejenigen  einzelner  VQIker  und  Zeiten. 
Hier  hat  sein  Vorgehen  wahrhaft  Epoche  ^macht; 
auf  diesem  weiten  Gebiete  stand  er  ganz  einzig  da, 
und  es  giebt  Niemanden,  der  die  von  ihm  geplante 
Oesammtgeachichte  der  Glasperlen  zu  schreiben  ver- 
mocht«, eine  Geschichte,  welche,  ähnlich  wie  die  der 
Fibula,  für  sichere  Bestimmungen  von  durchschlagen- 
der Bedeutung  geworden  wäre.  .Sichere  Bestimm- 
ungen', die  waren  es,  nach  denen  er  auf  dem  weiten, 
scheinbar  grenzenlosen  Gebiet«  mit  allen  Kräften,  ja 


man  kann  sagen  mit  Inbrunst  raog;  und  indem  sie 
ihm  für  Oatpreusaen  glänzend  gelangen,  sind  sie  zu- 
gleich fruchtbar  geworden  für  das  gesammte  Gebiet 
prähist^riacher  Forschung.  Damit  hat  er  in  den  Augen 
Vieler  den  Boden  seiner  Wissenschaft  erst  festigen 
helfen  und  ihn  vertrauenswürdig  gemacht.  Wenn 
weite  Kreise  dies  ala  einen  seiner  grCssten  Ruhmestitel 
preisen  können  —  »ns  hat  er  damit  einen  Einblick  in 
mehr  ala  zwei  Jahrtausende  der  Geschichte  unserer 
Provin?  geschenkt;  um  die  Wende  des  ersten  Jahr- 
tausends vor  Christus  sehen  wir  die  Besiedler  dieses 
Landstuckes  übergehen  von  der  Steinzeit  zur  Bronze- 
zeit; sechs  Jahrhunderte  später  nehmen  sie  theil  an 
jener  Eisenzeit  und  Kultur,  welche  von  dem  wichtig- 
sten Fundorte  am  Neuenburger  See  die  La- Tfene- Periode 
genannt  wird.  Einen  geradezu  glänzenden  Aufschwung 
zeigt  dann  aber  Oatpreuasen  und  die  angrenzenden 
Landstriche  in  den  vier  ersten  Jahrhunderten  nach 
Christus,  eine  Kultur,  die  noch  mannigfaltig  nach  Zeit 
und  Lokalen  gegliedert,  nach  ihrer  ganzen  Eigenart 
geradezu  ala  eine  Entdeckung  Tischler's  angesehen 
werden  kann. 

Den  Auaeinanderselznngen  Tischler's  zu  folgen 
ist  ein  hoher  Genuas:  so  meisterhaft  handhabt  er  die 
induktive  Methode  der  Beweisführung,  so  eicher  weiss 
er  die  Grenzlinie  zu  finden,  welche  das  Gewisse  vom 
Ungewissen  trennt.  Vielleicht  giebt  es  in  dieser  Stadt 
manche  Besitzer  der  Schriften  der  Physika! lach -Oeko- 
noroiachen  Gesellschaft,  welche  nicht  ahnen,  was  für 
einen  Schatz  sie  darin  auch  an  den  zahlreichen 
Tisch  ler'achen  Abhandlungen  besitzen.  Alles  ver- 
räth  da  den  wahren  Gelehrten:  der  kleinste  Rest  führte 
ihn  in  der  Tiefe,  aua  der  Untersuchung  einer  Glaaperle 
entstand  sein  grossartiger  Abriss  der  Geschichte  des 
Emails ;  und  er  vertiefte  sich  in  die  Technik  der  Stein- 
geräthe,  des  GI^L^^es  und  der  Thongefässe,  weil  ihm 
alles  Unklare  zur  Beunruhigung  ward. 

Aber  was  wir  au  diesem  Manne  hatten,  das  haben 
wir  doch  erst  ganz  gemerkt,  als  er  aich  gewinnen 
Hess,  in  den  Sommermonaten  von  1688  und  1889  vor 
einem  kleinen  Kreise  Vorlesungen  zu  halten.  Immer 
waren  ihm  seine  umfassenden  Kenntniaae  gegenwürtig 
und  immer  Jedes  zn  rechter  Zeit;  aus  einer  Fülle  ein- 
zelner Beobachtungen  erstand  vor  unseren  Augen  ein 
einheitliches  Bild ,  sei  es ,  dasa  ea  aich  um  die  räum- 
liche oder  zeitliche  Entwickelung  einea  Gefäaaea  oder 
eines  Schwertea,  einer  Form  oder  einer  Verzierung 
handelte.  Das  kam  daher,  weil  er  selber  wie  ein  Hi- 
storiker grossen  Stiles  daa  unwiderstehliche  Bedürfniss 
nach  lebendiger  Vorstellung  empfand.  Das  geistige 
Schauen,  zu  dem  der  Mensch  erst  hindurchdringt  in 
seiner  Reife,  das  ist  eigentlich  das  Unersetzlichste, 
was  wir  mit  den  Menschen  begraben,  denn  es  kann 
nicht  vom  Menschen  dem  Menschen  hinterlassen  wer- 
den, wie  tief  auch  die  Ueberlebenden  seinen  Zauber 
gefühlt  haben,  mit  wie  inniger  Dankbarkeit  er  auch 
der  Erhebung  gedenken  mag,  die  er  dabei  empfunden. 
Ein  kleines  Stück  solcher  Dankesschuld  sollten  diese 
Zeilen  abtragen,  nichts  weiter;  von  dem  milden,  opfer- 
freudigen Manne ,  den  gekannt  zu  haben  ein  Gewinn 
Tür's  Leben  ist,  von  dem  haben  sie  gamicht  sprechen 
können,  den  Gelehrten  haben  sie  nur  unvollkommen 
gewürdigt.  Aber  vielleicht  ist  auch  dazu  die  Zeit  noch 
nicht  gekommen;  wie  Otto  Tischler  ala  Mensch  und 
Gelehrter  immer  mehr  zu  wachsen  schien,  je  näher 
man  ihn  kennen  lernte,  so  werden  vielleicht  auch  erst 
künftig  Lebende  ihn  nach  aeinem  vollen  Werthe 
schätzen. 

Wir  aber  haben   die    Pflicht  sein   Andenken   zu 
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pflegen  nnd  wach  za  hiilten:  bo  reich  ist  keine  Stadt 
an  hervorragenden  Oeiatern.  dass  sie  aich  gestatten 
dSrfte.  auch  nur  einen  unter  ihnen  zu  vergessen;  und 
wir  sollten  den  Tergestien,  der  mit  Aufopferung  aller 
Beiner  Kräfte  yiele  Jahrhunderte  unserea  engeren  Vat«r- 
landea  uns  erst  ernuhlosaen  hat? 

Ich  wüsate  wohl  eine  Art.  sein  Andenken  zu  ehren, 
wie  aie  auch  seinem  Sinne  zugesagt  hätte:  zahlreiche 
kleinere  and  grössere  Anf'tätze  von  ihm  sind 
in  vielen  Zeitschriften  zerstreut;  soweit  ich  sie 
kenne,  sind  sie  alle  werthvoll ;  nicht  wenige  sind  filr 
das  Gebiet,  daa  aie  behandeln,  klaaai^cb  zu  nennen; 
vielleicht  enthält  auch  der  Nachloaa  noch  einzelnes 
Fertige.  Das  Werthyollste  tiammele  man  zu 
einem  Bande,  ein  Denkmal  für  den  Geachie- 
denen,  ein  Vorbild  für  die  Lebenden  und  die 
ihnen  folgen," 


Entgegnung  anf  Herrn  Eollmann's  Angrilfe. 
Budapest,  den  19.  Juni  1691. 

Hochverehrter  Herr  Bedakt«ur! 

Soeben  erhielt  ich  Ihr  wertbes  Schreiben  d.  d. 
17,  Juni,  worin  Sie  entiprechend  der  Billigkeitsregel 
.audiatur  et  altera  pars"  so  giltig  sind,  Ihr  geschätztes 
Blatt  behufs  einer  etwaigen  Entgegnung  mir  Kur  Ver- 
fügung zu  atellen. 

Da  ich  mich  durch  Ihre  Liberalität  inniget  vet^ 
bunden  fflblen  muaa,  so  will  ich  auch  Rückaicht  auf 
Ihr  geschätztes  Blatt  nehmen  und  mich  in  der  Ent- 
gegnung möglichst  einschränken;  ich  werde  ohnehin 
eine  andere  Gelegenheit  benützen,  um  die  Eollmann'- 
achen  ISntdeckungen  auf  analytischem  Wege  auf  ihren 
wahren  Werth  zuriicfczn führen. 

Meine  Entgegnung  beac  Kränkt  «ich  auf  zwei  Punkte: 

1,  Herr  Kollmann  holt  mit  einem  Seitenhieb 
gegen  mich  aua ,  ala  er  eine  Stelle  aua  dem  Buche 
Benedikt's  zitierend:  ,die  Methode,  aus  Zahlenreihen 
Tyxx^n  zu  konstmiren,  hat  grosse  Uebelstände,  denn 
die  modernen  Kranien  sim^MiEichromien  au?  verschie- 
denen Grundt/pen,  die  aua  den  Mitteln  nicht  mehr 
erkennbar  sind'  folgende  Bemerkung  anknüpft:  .Der 
Scharfsinn  Bened  ikt'a  drückt  hier  ganz  treffend  eine 
Erfahrung  der  Eraniologie  aus,  die  sein  Peater  Kollege 
noch  immer  nicht  begreifen  will'  (s,  Corr.-Bi.  1891 
April-Nr.  4  S.  27). 

Ich  erlaube  mir  hier  die  Frage  zu  stellen:  was 
Herrn  Koll  mann  überhaupt  dazu  berechtigt  hat,  mich 
mit  . Mittelzahlen '  zu  verdächtigen,  wo  ich  doch  bis- 
her niemals  die  ..Methode  der  Mittehahlen'  befiir- 
worteteV  —  Auffallend  aber  ist,  d aas  Herr  Kollmann 
mich  gerade  in  dieser  Frage  nur  netienbei  angreift 
und  mich  nicht  direkt  anzugreifen  wagt.  Er  geht 
dieser  Frage  in  seiner  Kritik  meines  Buches,  in  wel- 
chem ich  seine  vermeintlichen  Entdeckungen  von  den 
5  europäischen  Menschenrassen  und  von  dem  Korre- 
lation sgeaetze  widerlegte,  vom  Anfang  bis  zum  Ende 
sorgßltig  auH  dem  Wege!  —  Eh  muaa  doch  hier  ein 
spezidllea  psychologisches  Moment  obwalten,  dasa  Herr 
Kollmann  nach  dem  Erscheinen  meines  Buches  mich 
in  der  Frage  der  .Mittelzahlen"  nicht  mehr  direkt 
anzugreifen  wagt,  wiewohl  er  dies  früher  gethan  hat. 

Ich  will  nnn  hier  dieses  räthselhafte  payc  ho  logische 
Moment  klar  aufdecken. 

Der  Ausgangspunkt  in  dieser  ganzen  AlTaire  ist 
foljjender.  —  Ich  habe  durch  meinen  Schüler  Dr. 
Qrittner  die   sogenannten    .fünf  Hassen'    sowie   das 


.Korrelationsgesetz'  an  Schädeln  meines  Hase  ums 
kraniometrisch  prüfen  lassen,  wobei  sich  ergab,  dass 
diese  Entdeckungen  noch  nicht  als  fest  begrOndet  be- 
trachtet werden  Können.  Herr  Kollmann  hat  auf  die 
.•lehr  schonende  Kritik  nichts  anderes  zu  antworten 
gewusst.  als  dass  er  mich  mit  der  .Methode  der 
Mittelzahlen'  verdächtigte.  In  seiner  Antwort  fSep.- 
Abdr.  aus  d.  Verh.  d.  natnrf.  Ges.  in  Basel  VIIL  Theü 
LH.  1886  S.229-231lsagt  nämlich  Herr  Kollmann: 
.Dieser  von  mir  wiederholt  hervorgehobene  Werth  der 
Korrelation  hat  jöngst  einen  AngritT  erfahren,  denn  es 
wurde  die  Behauptung  aufgeatellt,  von  einer  Gesetz- 
mässigkeit in  dem  von  mir  angegebenen  Sinne  könne 
nur  bezüglich  der  Nasenöffnnng  eine  Rede  sein.  Be- 
züglich des  Orbitale  in  ganges  sei  eine  solche  Korrelation 
ebensowenig  nachweisbar  wie  bezQgHch  des  Gaumens. 
V.  Török  hat  149  Schädel  messen  lassen,  die  zwischen 
1881  —  1884  in  Pest  zur  Obduktion  gelangten,  and  ver- 
sucht, die  Zahlen  nach  den  von  mir  aufgestellten 
Kategorien  zu  ordnen.  Der  Versuch  gelang  nur  uo- 
vollstilndig,  wie  nicht  ander«  zu  erwarten  war.  Keine 
der  Kategorien  pasate  fir  die  Durchschnittszahlen  der 
Schädel.  An  diesem  negativen  Ergebnias  trägt 
aber  lediglich  die  Methode  schuld,  durch 
Featatelhing  der  Mittelzahlen  einer  gege- 
benen Reihe  die  Basse  herauszurechnen.  L»as 
gelingt  mit  diesem  Verfahren  ebensowenig,  als  wenn 
ein  Statistiker  die  Millionäre  eines  Landes  dadurch 
bestimmen  wollte,  dass  er  das  Vermögen  von  Leuten, 
die  ihm  zufittlig  auf  der  Strtksae  begegnen,  feststellt, 
und  dann  in  dem  Mittel,  daa  er  bestimmt,  die  Millio- 
näre zu  finden  hofft."     (S.  229—230.) 

Eier  behauptet  also  Herr  Kollmann  ganz  aus- 
drücklich, dasa  ich  mich  der  Methode  der  .Mittel- 
Zahlen'  bedient«  —  diea  ist  aber  eine  Unwahrheit. 
Hier  sind  die  Zahlen,  die  ich  in  meiner  Kritik  (im 
Anatojnischen  Anzeiger  I.  Jahrg.  1BS6.  Juni-Nr.  2) 
mittheilte: 


.Grittner  fand  folge 

de  Variationen: 

I.  Innerhalb  des  chamaeprosopen  Typus  war 

a)  die  Nasenöffnung: 

1,   leptorrhin      .     . 

,     26.Ö6  0/0 

2.   mesorrhin     .    . 

.     32.53  0/0 

3.  platyrrhin    .    . 

.     38.54  »/o 

4.   hyperptatyrobin 

2,40  »/o 

1.   chamaekonch    . 

.     21.68  "/o 

2.   mesokonch    .     . 

.    Ü2.89  7» 

3.  hypsikonch  .     . 

.     Ö8-42  "/o 

c)  der  Gaumen: 

1.   leptoataphylin  . 

.    28.96  70 

2.   meaoat»phylin  . 

.     SO.  1 20/0 

3.   brachystaphylin 

.    39.75  7" 

1.  leptorrhin     .    . 

.    56.82  70 

2.  mesorrhin     .    . 

.    31.81  u/o 

8.  platyrrhin    .     . 

.     11.36  0/0 

li)  die  Augenhöhlenöffnung : 

].   chamaekonch    . 

.     15.90  7" 

2.   meaokonch    .     . 

.    26.0070 

3.   hypsikonch  .     . 

.    58,10  70 

c)  der  Gaumen: 

1.  leptostaphylin  . 

31,81  0/0 

2.   mesostaphylin  . 

.    31. 

3.  brachystaphylin 

.    86.1670* 

(a.  a.  0.  S.  73) 
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Ttna  nind  die  Zahlen,  von  denen  ich  bei  der  Kritik 
der  Kollmnnn'iichen  vermeintlichen  Entdeckungen 
ausging,  Die^e  Zahlen  sind  Prozent/ahlen  und 
keine  .MitteUahlen" ,  die  Unrichfigkeit  der  KoU- 
niann'schen  Behauptung  ist  doch  offenbar! 

Ich  bin  iiber  d«r  Meinung,  dass  auch  im  Falle, 
da^a  ich  wirklich  .Mitteixahlen*  benutzt  hüttv,  Herr 
Kollmann  nicht  im  Mindesten  berechtigt  gewexeD 
väre,  mich  wegen  der  .Methode  der  Mittehahten" 
XU  verdächtigen,  du  Ja  gerade  Herr  K o 1 1 m an n 
neihst  alle  seine  Kassenberechnungen  aus 
MitteUahlen  machte!  Man  Ißse  seine  Schrift: 
,Kuropaisehe  MenBchenraasen'  (Sep.-Abdr.  aua  Nr.  1 
&1.  XI  N.  F.  der  Mittb.  d.  nnthr.  Gcb.  in  Wien.  1881. 
S.  3).  Hier  legt  er  den  Mittelzahlen  eine  grosse  Be- 
deutung bei,  indem  er  eagt;  ,Die  folgende  Tabelle 
gibt  eine  Zusammenstellung  der  Bauptindices  dieser 
fbof  Rassen.  Hirn  seh  &del  wie  (iesichtsschädel  sind 
dabei    berücksichtigt,    und    der    Kenner    solcher 


Zahlen  vermag  sich  in  flberxeugen,  dass  die- 
selben namentlich  auch  im  Bereich  des  Gesichts- 
schädelfl  eine  sehr  deutliche  Sprache  sprechen"; 
auf  der  anderen  tjaite  folgt  die  Tabelle  mit  der  Rubrik: 
,Hemittelter  Index".  —  Ebenso  heisst  ea  in  seiner 
Abhandlung:  , Beitrage  zu  einer  Kraniologie  der  euro- 
päiachen  Völker'  (im  Arch.  f  Änthr.  etc.  XIV.  Bd. 
1883.  S.  2)  .  .  .Uemitteiter  Index  dieser  Rasse 
au«  den  absoluten  Zahlen  von  6  Schädeln 
berechnet'  (folgen  die  Zahlen), auf  S. 29:  .Gaumen- 
index  im  Mittel'  (folgen  die  Zahlen),  auf  S.  80: 
.Gemitteiter  index  aus  den  absoluten  Zahlen 
berechnet'  (folgen  die  Zahlen).  Aber  anch  in  seiner 
famosen  Abhandlung:  .Die  Wirkung  der  Korrelation 
auf  den  (4esicht«schiliiel  des  Menschen*  (im  selben 
XIV.  Bd,  Corr.-Bl.  S.  163)  filgt  Herr  KoUmann  als 
beweisenden  Beleg  zu  seinem  Korrelationsgesetz  fol- 
gende Tabelle  bei: 


..»i 

ErHh 

iniuKen  der  KorrelMlon  iMi  den  iw<i  doUchocBph^gn  üatorartan. 

Indic«.-) 

„r 

L.ptoprr.«pi.. 

..--.           .           .        c^^^__ 

«bei.  D<.llcho«phalie 

GHlchUlDdai 

Leptoprosop 

dei 

K.a 

Orbitolindex                      T«.l      1    cbimutioneh 

OrbiULindei 

h^iC»h 

teptorrbta 

esiü 

ia  Zihlen  sind  d 


Wie 


es  hier  aUo  klar  bewiesen  habe,  hat 
Herr  Eollmann  selbst  flberall  nur  .Mittelzahlen' 
zur  Berechnung  seiner  vermeintlichen  Rassen  benotet 
und  zwar  aus  höchst  wenigen  c.  8—10  einzelnen  Schä- 
deln! —  Hatte  ich  also  nicht  Recht,  aeine  Russen  und 
sein  Korrelationsgeaetz  als  noch  nicht  feitt  begründet  r.a 
erklären?  Herr  Kollmann  liesp6ttelt  mir  gegenQber 
selber  den  Werth  aothaner  Berechnungen  —  freilich 
um  mich  zu  verdächtigen,  wiewohl  ich  bei  meinen  Be- 
rechnungen keine  .Mittelzahlen'  sondern  nur  .Prozent- 
zahlen' benötzte,  —  Wo  bleibt  hier  die  Wahrheitsliebe 
des  Herrn  KoltmannV 

Man  kann  nicht  anders,  man  muss  es  ala  eine 
wahre  Ironie  den  Schicksals  bezeichnen ,  daas  gerade 
in  demselben  Bande  des  Archivs,  wo  Herrn  Koll- 
mann's  soeben  erwähnte  zwei  Abhandlungen  abge- 
druckt sind,  zugleich  auch  der  Aufsatz  des  Herrn  t)r. 
L.  Stieda:  , (Jeher  die  Anwendung  der  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung in  der  anthropologischen  Statistik* 
(S.  167—182)  erschien,  in  welcher  der  Stab  über  den 
Werth   der   .Mittel zahlen'    endgiitig  gebrochen   wird. 


Ich  zitiere  nur  folgende 
Mittelzahl  «oll  uns  Auski 
heiten  der  ganzen  Reihe, 
sich  die  Einzelzahlen  un 
Da  nun  beim  Menschen  ii 
zelnen  Gruppen 
engerem  "'       ' 


Stellen:  „Die  berechnete 
ift  geben  Qber  die.  Einüol- 
Sie  soll  uns  angeben,   wie 
die   Mitteliahl    gruppiren. 
im  Allgemeinen  oder  Iwi  ein- 
gehen (Kasse  in  weit«rem  und 
mehr   oder   weniger  he- 


stinunte,  wiederkehrende  Verhältnisse  handelt, 
Verhältnisse,  welche  für  den  Menschen  im  Allgemeinen 
oder  für  einzelne  Kassen  charekteriatiseh  sind,  d.  h. 
den  Tjrpus  bilden,  so  ist  leicht  ersichtlich,  dass  bei 
an thropologi Beben  Messungen  man  durch  Bestimmung 
des  Mittelwerthes  darauf  hinauazielt,  den  „Typus" 
kennen  zu  lernen."  .  .  .  „Giebt  nun  die  Mittelzahl 
einer  Reibe  darauf  Antwort?  Geben  die  —entschieden 
zuniligen  —  Minima  und  Maxima  der  Reihe  darüber 
Auskunft?  —  Leider  nein  —  man  wird  sich  deshalb 
nicht  wundem,  wenn  Mathematiker  und  Physiker  Aber 


UtnrL-     (S.   1S3.) 

die  Zahlenreihen  und  Mittelzahlen  der  Anthropologen 
lächeln  und  denselben  jegliche  Bedeutung  absprechen." 
(S.   168.1 

Und  dennoch    beruhen    die   einzigen   Beweise   der 
Kollmann'schen  Rassen    und   des    grossartigen  Kor- 
relationsgesetzes     -  lediglich    nur    auf   Berechnungen 
der  „Mittelzahlen"!  (Uifficile  est  aatyram  non  acribere.) 
I  2.   Meine    zweite   und   letzte    Entgegnung   bezieht 

[  sich  auf  folgenden  Passus  des  Herrn  Kollmann:  ,^u 
der  Herau''gabe  dieser  „Gntndzilge"  hat  sieb  unser 
l^ester  Reformator  durch  die  Aufmunterung  von  Seiten 
einiger  unoarte  lisch  denkender  Fachgenossen  ent- 
schlossen. Unter  diesen  befindet  sich  wohl  auch  ein 
Glied  des  österreichischen  Kaiserhauses;  das  Buch  ist 
dem  Erzherzog  Joseph,  dem  Forscher  der  Zigeuner- 
sprache, dem  gros!<müthigen  Förderer  des  wissenschaft- 
lichen Fortschrittes  gewidmet."  (s.  Corresp.-Bl.  1891, 
Mai-Nr.  Ö  S.  34.) 

Diesen  Fmsus  muss  ich  als  eine  unqualifizirbare 
Beleidigung  des  gesell  seh  ältlichen  Auslandes  zurück- 
weisen. Herr  Kollmann  darf  in  seiner  Kritik  meines 
Buchea  nur  mich  allein  angreifen,  eine  solche  Illoya- 
lität hätte  man  von  Seite  eines  UniveraitHtaprofesaora 
(wenn  auch  in  einer  Republik)  doch  nicht  erwarten 
sollen! ')  —  Für  alle  übrigen,  wenn  auch  noch  ao  leiden- 
schaftlichen Ausfalle  und  Expektorationen  des  Herrn 
K allmann  will  jch  gerne  nachsichtig  sein  und  £war 
umaomehr,  als  ich  Herrn  Koll  mann  in  Fragen  der  Re- 
form der  Kraniometrie  auch  beim  besten  Willen  nicht 
ft)r  kompetent  erklären  kann. 

Empfangen  hochgeehrter  Herr  Redakteur  den  Aus- 
druck meines  innigsten  Dankes  und  ausgezeichnetster 
Hochachtung. 

Ihr  ergebenster 
(Anthrop.  Museum,  Dr.  Aurel  v.  Török, 

MüzeumkÖrüt  4  sz.)     UniTersitätsprofessor  in  Budapest. 

1)  Herr  v.  TBrSk  minTBratsht  hiar  offenbir  Hein  Koll- 
■nmnn,  dam  wir  ein  Soblusswart  In  di«er  niu  Mbnianllsh  b«- 
rUraudeii  Angeleganhalt  vorbebaltan.    D.  R. 
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Hittheilnngen  ans  den  LokalreTeinen. 
Avthropologiache    Sektion    der   Natnrforscb engten 

Gesellschaft  zu  Sanxigr. 

Sitiung  am  19.  November  1890. 

I.  Der  Voraitzende  der  Sektion,  Herr  Dr.  LiaBaBer, 
referirt  über  eine  in  der  Zeitsclirift  für  EtbnolaKie  ver- 
efi'entlichte  Abhandlung  de«  nordiathcn  Arcb^lo){en 
Undset  „L'eber  italienische  l.ii^mchtHurnen".  Thon- 
KcfilM'^ti  mit  Nachbildungen  des  menschlichen  Gerichtes. 
des  Kopfes  wie  des  ganzen  KOrpera  kommen  in  ver- 
schiedenster An  sfiibrong  an  weit  von  einander  entfernten 
Fundatiltten  in  (tronser  Zahl  vor.  Em  Itrancht  nur  auf 
Vorkomranisde  dieser  Art  in  Troja,  in  Siebenbürgen, 
am  Rhein,  in  Italien,  in  Peru  und  bei  uns  in  Pommerellen 
hingewiesen  zu  werden.  Bei  dem  Versuche ,  die  Ent- 
stehung dieser  besonderen  Art  der  Keramik  in  uu^rer 
Heimatb  zu  erklären,  ist  man  stets  auf  Beziehungen 
der  damals  hier  aesalioften  Bevölkerung  mit  den  Völkern 
de»  Mittelmeerea  gekommen;  unsere  GeBiehtsurnen  sind 
eben  Nachbildungen  ■"ildiicher  Modelle.  Eine  Zusammen- 
stellung und  genaue  Beschreibung  der  in  den  Museen 
Italiens  zerstreuten  Geaichtsumen  iit  daher  fiir  unsere 
heimischen  Verhältnisse  von  besonderem  Interesse.  — 
Schon  aus  a)  der  Terra  marenZeit  (I&IK)— 1000  v.Chr.) 
bat  Figorioi  auf  dem  Gräberfelde  von  Bovolone  im 
Veronesischen  unzweifelhafte  Gexichtsumen  gefunden. 
Daneben  sind  den  Gräbern  solche  Urnen  entnommen, 
deren  Ornamentirung  gewisse  Andeutungen  von  Ohren- 
nnd  N äsen bil düngen  geben.  Eine  absichtlich  versuchte 
Darstellung  eines  Gesichtes  ist  indessen  fflr  die  letz- 
teren kaum  anzunehmen.  Auch  aus  Schlesien  und  der 
Uckermark  sind  ähnliche  bronzez.eitlicbe  TbongeftUse 
bekannt.  Die  Uebereinstimmung  zwischen  sQd-,  mittel- 
uud  nordeuropäischen  Thonwaaren  der  Bronzezeit  ist 
unverkennbar;  die  Verbreitung  der  Bronzekultur  vom 
södöötlichen  Europa,  etwa  der  Baikanhalbinsel,  bis  in 
das  Donautbal  und  von  dort  einerseits  nach  Norditalien, 
anderseits  nach  dem  Norden  ist  ziemlich  sicher  anzu- 
nehmen, b)  Aus  der  Villanova -Gruppe  (Kulturstufe 
der  alten  Italiker)  sind  Urnen  mit  Deckelhelmen  als 
Verschluss  bekannt.  Diese  Deckel  kommen  als  Pileus- 
und  Chriatahelme  vor.  Darunter  ist  am  oberen  Hände 
der  Urne  die  rohe  Darstellung  eine.-!  menäcbUchen  Ge- 
sichts erkennbar.  Der  Knopf  des  Deckels  enthält  an 
seinem  Rande  kleine  Löcher  fiir  ornamentale  Bronze- 
ringe oder  Kettchen.  Es  gehören  hierher  Urnen  von 
Valci  und  Tivoli,  aus  dem  5.  bis  6.  Jahrhundert  v.  Chr. 
c)  In  den  etrnskischen  Gräbern  (etruskische  Kanopen 
7.  bis  5.  Jahrhundert  v.  Chr.)  kann  man  die  Entwickel- 
iing  der  Gesichtsumen  verfolgen.  Zunächst  sind  es 
metallene  Porträtma-iken ,  welche  an  das  Gefass  ge- 
hängt werden,  dann  Urnen  mit  Sessel  und  Tisch  aus 
Bronze,  dann  ist  der  Decket  wie  ein  Kopf  geformt, 
die  Urne  selbst  mit  Gliedmassen  und  Gewandung,  mit 
Ringen  in  den  Ohren,  endlich  uind  die  Urnen  zu  ganzen 
menschlichen  Figuren  ausgebildet. 

II.  Herr  Gymnasiallehrer  Rehberg-Marienwerder 
berichtet  über  seine  im  Kreise  Pr.  Stargard  und  in  der 
NBhe  von  Kulm  im  Juli  d.  J.  ausgeführten  Ausgrab- 
ungen, namentlich  von  Steinkistengräbern.  Am  Scblu.sse 
seines  durch  Hand  Zeichnungen  und  Photographieen 
reich  illustrirten  Vortrages  gab  Herr  Eebberg  eine 
/.uaammenstellong  der  zahlreichen  von  ihm  beobach- 
teten Umeuornamentirungen. 

III.  Herr  Dr.  Lisaauer  spricht  über  die  älteste 
Berns teinhandelsstrasae.  Es  steht  fest,  dass  vom  Süden 
her  die  Kultur  in  unsere  Ueimath  getragen  wurde  in 
Folge    des  Verkehres  der  südlichen  Völker   mit   den 


I  ältesten  Bewohnern  der  OstseekOüt«.  Mm  einzige  Zug- 
I  mittel,  welches  im  Stande  war,  diesen  Verkehr  anzu- 
bahnen und  lange  Zeit  rege  zu  erhalten,  war  unstreitig 
I  der  nur  am  Oitaee-  und  Nordseestrande  in  hierzu  aus- 
reichenden Mengen  vorhandene  Bernstein.  Die  Unter- 
suchung hat  auch  bereits  zur  Genüge  dargethan,  das« 
die  Ber  RH  lein  arten  in  den  berühmten  alten  GrabsUtten 
'  Sad-Europax  nur  aus  baltischem  Bernstein,  in  specie 
;  dem  tSuccioit,  gefertigt  sind.  Die  bisherigen  Forsch- 
:  ungen  Ober  den  Weg.  welchen  diese  tlandelsstrasae 
;  verfolgt  hat,  haben  sich  auf  in  früheren  Sitzungen 
I  bereits  erläuterte,  literarische  Daten  gestützt.  Erst 
vor  Kurzem  sind  auch  anderweitige  prähistorische 
Fundübjekte,  gewiaaermassen  ata  Leitfossile  dieser  Bem- 
ateinhandelsstraaae  aufgestellt  worden,  wie  es  Ols- 
hausen  in  seiner  Abhandlun);  „Der  alte  Oernatein- 
handel  der  cimbrischeu  Halbinsel  und  seine  Bezieh- 
ungen zu  den  Gold  fanden"  (in  den  Verhandlungen  der 
Berliner  Anthinpologischen  Gesellechaft)  thuL  Schon 
Sophus  Müller,  und  mit  ihm  Olabauaen,  hat  auf 
das  Vorkommen  charakteristisch  geformter  G  o  I  d  - 
spiralringe  aus  dünnem  Doppeldraht' in  den  Gräbern 
des  mittleren  und  nördlichen  Europa  hingewiesen.  Es 
kommen  diese  Goldspiralen  fast  nur  vor  in  Oest-erreich- 
Ungarn,  Schlesien.  Sachsen,  Brandenburg,  Pommern 
bis  zur  Persante.  in  Mecklenburg  immer  auf  dem 
rechten  Ufer  der  Elbe,  in  Schleswig-Holstein,  Däne- 
mark, Schweden  und  Norwegen;  westlich  von  der  Elbe 
treten  sie  nur  noch  bis  zur  Weser-Aller- Linie  auf, 
östlich  bildet  die  Persante  die  Grenze.  Wenngleich 
sie  auch  vereinzelt  weiter  südlich  gefunden  aind,  so 
ging  doch  der  Hauptstrom  ihrer  Verbreitung  das  Rlb- 
thal  hinab  nach  der  jfltländiacben  Halbinsel  zu,  wahr- 
scheinlich aus  den  österreichisch-ungarischen  Ländern 
sich  ergiessend,  von  wo  da«  Gold  südlich  nach  Griechen- 
land, nördlich  zu  dem  westbal tischen  Fundgebiet  des 
Bernsteins  (zu  welchem  euch  die  Ufer  der  Nordsee 
gerechnet  werden)  im  Tauachhandel  gelangte.  Es  ist 
also  wesentlich  die  lülbe,  längs  deren  Lauf  die  älteste 
Bemsteinstrasse  sich  hinzog,  und  Olsbauaen  hält 
daher  diesen  Fluss  für  den  Eridanus  der  alten  Schrift- 
steller. Von  besonderer  Bedeutung  für  diese  Frage 
sind  die  Ausgrabungen  Olshausens  auf  der  Insel 
Amrum  an  der  Westküste  Schleswigs  geworden. 

An   der    Hand    der    gemachten   Funde    läest   sich 
zeigen,  dass  in  den  dortigen  älteren  (Skelett-) Gräbern 
der  Bernstein  in  dem  Masse  abnimmt,  als  Bronzen  und 
namentlich  Goldspiralen  zunehmen,  dass  er  aber  auch 
noch  in  den  jüngeren  (Brand-)Gräbera  vorkommt,  also 
die  ganze  Bronzezeit   hindurch   zur  Verwendung  kam. 
Olshausen  nimmt  an,  dass  noch  in  der  neolitbischen 
Zeit    sich    der  Handel    mit   den    südlichen  Goldringen 
,   als  Tiiuschmtttel  gegen  Bernstein  angebahnt  habe  und 
dass  'dann   der   zunehmende  Handelsverkehr  es  war, 
der  die  eigene  Verwendung  des  heimischen  Produktes, 
des  Bernsteins    einschränkte.     Dieser   früheste    Han  lel 
vollzog  sich  nach  den  obigen  Angaben  auf  einem  weit 
j   Östlicheren    Wege,    als    im   allgemeinen   angenommen 
I    wird.     Dieser  Handelsweg  mag  zum  Theil  zuaammen- 
gefallen   sein   mit   dem    erheblich    späteren  nach  dem 
ostbaltischen    Fundgebiet    des    Uernsteins.      Er     wird 
namentlich  auf  der  rechten  Eibseite  bis  nach  Böhmen 
hinaufgegangen,   von   da  durch   das    spätere  Norikum 
und  mit  Umgehung  der  Alpen   durch  l'annonien  viel- 
leicht bis  au  das  adriatisohe  Meer  gelangt  sein. 
Sitzung  am   11.  Februar  1891. 
In  der  Sitzung  am  14.  Januar  hielt  Herr  Dr.  Li»' 
sauer  eine  Gedäcutnissrede  auf  Schüemftnn. 
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In  der  heutiRen  Sitzung  legte  Herr  Dr.  Lisaauer 
zanSchat  neu   erschienene  Litersitur  tot. 

Herr  Profesaor  Conwentz:  eine  GeBicbtsurne  aus 
OstpreuBseu.  Die  von  Herrn  Dr.  Tischler  in  Münster 
demoQstrirte  Urne  aus  Rantau  erinnert  an  eine  Urne, 
welche  Herr  Dr.  Lampe  im  Jahre  18S4  in  Rauschen 
(in  dem  gleichen  Kreiae  [Fiachhauaen]  wie  Runtau) 
ausgegraben  hat.  Dieselbe  besitzt  ztrei  perforirte  Obren, 
welche  nicht  nach  vorne  gerückt  sind,  sondern  diametral 
gegen Qberstehen,  Unterhalb  des  Randes  sind  vorne 
zwei  Äugen  mittels  eines  cylinder-  oder  ringlBrmigen 
Instrumentes  eingedrllckt.  !□  der  Mitte  dazwischen 
sind  unförmliche  Erhebungen  vorhanden,  die  vielleicht 
von  einem  Naaenansatz  herrühren,  und  darunter  ver- 
lauft ein  horizontaler  Strich,  welcher  vielleicht  den  Mund 
markiren  soll.  Die  Urne  ist  durch  die  beiden  deutlichen 
Augen  hinreichend  als  Geaichtsurne  charakterisirt. 
Wie  Überhaupt  die  Darstellungen  an  anneren  Gesichts- 
urnen auaaerordentlich  variabel  sind,  giebt  es  auch 
solche,  welche  von  Gesicbtsth eilen  nur  die  Augen  zeigen. 
Der  Deckel  iet  in  der  Mitt«  durchlocht,  was  in  Oat- 
preuBsen  sehr  häufig  vorkommt. 

Hierauf  legt  Herr  Prof.  Conwentz  aus  der  grossen 
Zahl  neuer  Zugänge  zur  anthropologischen  Abtheiluug 
des  Provinzial-Muaeums  einige  Stücke  von  besonderem 
loteresae  vor. 

Herr  Stadtrath  Helm;  Ueber  die  Bedeutung  der 
ehemischen  Untersuchung  b  ernste  in  ahn  lieh  er  Harie 
in  anthropologischer  Hinsicht.  Es  hat  aich  heraus- 
gestellt, daaa  die  in  verschiedenen  Ländern  gefundenen 
bemsleinartigen  Harze  chemisch  und  physikalisch  aich 
von  einander  unterscheiden  laaaen,  trotz  äusserer  groaaer 
Uebereinstimmung.  Solche  spezifiach  gut  charakteriairte 
Betnsteinarten  sind  der  baltische  .Succinit",  der  sizi- 
lianiscbe  ,Simetit'.  der  rumflnische  „Kumitnit"  u.  a.  m. 
in  den  prähistorischen  Gräbern  des  Nordens  wie  des 
Südens  hat  man  Berasteinachmuckaachen  gefunden,  die 
nach  Untersuchungen  des  Vortragenden  nur  aus  Suc- 
cinit angefertigt  sind,  ao  zunächst  in  den  baltischen 
Ländern,  aber  auch  in  den  Gräbern  Italiens,  Griechen' 
landa  und  Kleinasiens.  Ks  ist  also  in  den  Ländern 
fem  von  der  Ostsee  nicht  der  einheimische  Bemst«in, 
sondern  der  des  Balticums  verarbeitet  werden.  Diese 
Vorkommnisse  von  Bemsteinschmucksachen  (nachweis- 
bar nur  aus  Succinit)  liefern  demnach  einen  sicheren 
Beweis  für  du«  Vorhandensein  regelmässiger  Handels- 
beziehungen des  lernen  Süden!«  mit  den  Onlsee-  und 
Nordsee ländern  schon  von  den  Sltest«n  prähistorischen 


Literatttrbesprechuagen. 
Antbropoloflsche  Notizen  Toa  Amerika. 

(Seh  In  BS.) 
W.  E.  Moorehead  hat  die  zweite  AuBage  seines 
Werkes  über  „Fort  Ancient"  herausgegeben  (Cincinnati, 
1890|.  Diese  reich  illuatrirte  Publikation  beschreibt 
eingehend  die  auf  mindestens  lOOü  Jahre  alt  geschätz- 
ten Ueberreste  eines  grossen  Befestigung»  werk  es  auf 
einer  230  Fuss  hohen  Terasse  im  Thale  des  Little 
Miamiflusses  in  Ohio.  Diese  merkwürdigen  Reste  wur- 
den achon  1847  von  Squier  und  Davis  beschrieben 
in  den  Berichten  der  Smith  so  nian- Institution.  Moore- 
head gibt  nun  auch  das  Kesul tat  seiner  dortigen  Aus- 
frabungen,  welche  allerlei  Geräthe  und  Schädel  zu 
age  förderten.  — 

Ein    sehr    hervorragendes  Werk  sind  die   „Essays 
of  an  Americanist"   von  einem  der  ersten  Ethnologen 


und  Anthropologen  Amerikas,  Prof.  Dr,  Daniel  0, 
Brinton  in  Philadelphia,  dessen  Verdienste  von  ver- 
Bchiedenen  anthropologischen  Gesellschaften  durch  Er- 
nennung  zuui  Ehrenmitg'lied  anerkannt  wurden.  Es 
zertUllt  in  1  Theile:  1)  Ethnologie  und  Archaeologie, 
2)  Mythologie  und  Sagen,  3)  Bildschrift,  4)  Linguistik. 
Wir  empfehlen  dieses  1890  in  Philadelphia  erschienene, 
von  philosophischem  Geiste  durchwehte  Werk  allen 
Freunden  der  Anthropologie. 

Derselbe  Antor  hat  ein  Werk  von  fast  400  Seiten 
publizirt  über  die  „Amerikanische  Rasse".  Verfasser 
unternimmt  hier  eine  linguistische  Klassifikation  und 
ethnographische  Beschreibung  der  Ureinwohner  Nord- 
und  Süd- Amerikas,  Er  theilt  die  Stämme  ein  in 
1)  die  Nordatlantiache,  2)  NordpaciÖBche  Gruppe,  3)  die 
Zentralgroppe  mit  Weatindien  und  Zentral- Amerika. 
4)  die  Südpacifische  und  5.  die  Südatlantische  Gruppe, 
beide  nur  in  Süd-Amerika.  Die  besten  und  die  neue- 
sten Autoren  auf  diesem  Gebiete  sind  berücksichtigt 
und  nicht  Weniges  ist  Originalmitlheilnng  des  Ver- 
fa.ssers.  Ein  solches  zusammenfaaaendes  und  übersicht- 
liches Werk  war  seit  lange  ein  Bedürfniss  gewesen. 

Die  April-Nummer  des  American  Anthro- 
pologist  hat  einen  umfassenden  Artikel  von  Oyrus 
Thomas  über  die  Mounds  und  Moundbuildera  mit  spe- 
zieller Beschreibung  eines  Mound  in  Georgia  nnd  der 
darin  gefundenen  Objekte.  Verfasser  vertritt  die  An- 
sicht, dass  die  Moundbuilders  die  Voifahren  der  jetzigen 
Indianer  waren.  Aus  derselben  Nummer  heben  wir 
noch  hervor:  Fewkea,  über  Idole  von  Santo  Domingo. 

L.  Jouy  beschreibt  im  Bericht  des  National- 
museums ThongetSjtse  aus  alten  Gräbern  Koreas.  Diese 
I  sind  unglasirt  und  von  anderen  Formen  als  die  in 
Korea  jetzt  gebräuchlichen,  auch  meist  von  echtSneren 
Formen  und  mit  hübscheren  Zeichnungen  versehen  als 
letztere.  Sie  sind  theils  mit  der  Hand,  theils  mit  der 
Drehscheibe  gemacht.  Verfasaer  erwähnt  femer,  dass 
er  in  Korea  hohe  Grabhügel  über  weite  Flächen  zer^ 
streut  fand  und  die  Kegräbnissplälze,  welche  mit  viel 
Pietät  gepfiegt  werden,  sehr  grosse  l<'lächen  einnehmen. 

W.  Hough  beBchmbt  im  nämlichen  Berichte  die 
Feuermachapparate  ans  dem  Nationalmaseum. 

Th.  Wilson  erörtert  die  Frage  nach  der  Exiateni 
des  Menschen  in  Nord'Aroerika  während  der  palaeo- 
lithischen  Periode  der  Steinzeit,  kommt  aber  zum 
Schlüsse,  dass  die  Frage  nicht  spruchreif  ist. 

Brown  Qoode  berichtet  über  die  Entwicklung 
des  National museums  in  Washington,  welches  im  ver- 
ttossenen  Jahre  von  fast  2&0  000  Personen  besucht 
wurde. 

Im  Bericht  des  Nationalmuaeums  in  Washington 
finden  wir  noch:  C,  Stearns,  Studium  des  primitiven 
Geldes  (der  Muscheln),  eine  Abhimdlung  von  34  Seiten. 
T-  Wilson,  die  palaeolithische  Periode  im  Distrikt 
Columbia,  T.  Mason,  die  Wiegen  der  amerikanischen 
Eingebornen,  mit  Abbildungen  nnd  Notizen  über  künst- 
liche Deformation  von  Kindern. 

Das  Journal  Amerikanischer  Sagen  (Folk-Iore) 
bringt  für  1890  eine  reiche  Auswahl  von  Indianei^ 
mythen.  Was  die  Indianersprachen  betrifft,  so  schlug 
im  Journal  Science  in  New-York  G.  Fewkes  vor, 
die  Sprachen  mittelst  Phonograph  von  den  Wilden 
selbst  aufsuuehmen,  um  so  die  Aussprache  dauernd  zu 

Das  Peabody-Muaeum  in  Cambridge  bei  Boston 
hat  seinen  23.  Jahreabericht  ausgegeben.  In  den  Ab- 
handlungen dieses  Unseuma  hat  Z.  Nuttal  einen  Ar- 
tikel über  den  Atlatl  oder  Speerwerfer  der  alten  Mexi- 
kaner.    Ueber   diese  Wurfhölzer   findet   sieh  übrigens 
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anoh  ein  Artikel   von  M.  Uhle  in  den  Mittheilungen 

der  AothropolORiscben  GeselUchaft  in  Wie»,  1887. 
Oatea  P.  Thruston  liat  «inen  stattlichen  Band 

Subliiirt,  betitelt;  Die  Antiquitäten  von  Tenessee  und 
er  angränzenden  Staaten.  Das  Buch  ist  reich  illu- 
ntrirt  und  enthalt  Abbildungen  der  gelundenen  Schädel, 
Tbonvaaren  (TSpfe.  Schüsseln,  Pfeifen)  TbonGguren, 
Idole,  Waffen,  Steinbeile.  Pfeilspitzen,  Objekten  aas 
Kupfer,  Bein  und  Muscheln,  Ton  alten  Inschriften  und 
Skulpturen,  Oflenbar  waren  die  „Moundbuildera"  von 
Teneaaeo  ein  aesahaftes  und  Isndbebauendes  Volk, 
welche»  verschiedene  Hauathiere  hati«.  So  findet  uiaa 
i.  B.  ThongeföBse  mit  der  Form  einea  Hahnenkopfes. 
Verfasser  beschreibt  die  Ueberbleibsel  der  Häuser  und 
Gräber  im  Vergleich  mit  den  im  Norden  und  Süden 
der  Vereinigten  Staaten  aufgefundenen  in  kritiscber 
Weise. 

Äua  Publikationen  des  canadischen  Institutn 
in  Toronto  1889/90  zitiren  wir  folgende  Artikel  anthro- 
pologischen Inhalts:  E.  Cbamberlain.  die  Sprache 
derMissiBsagua's  (eine  Al^onquin-apracbe).  F.  Puyne, 
die  Eskimos  der  Hudson at rasa e.  .1.  Mc.  Lean,  der 
Sonnentaue  der  Blackfoot'lndianer.  '  Uhamberlaiu, 
die  Eskimorasae  and  -Sprache.  D.  Bogie,  Archaeo- 
logische  Reste. 

In  den  Abhandlungen  des  naturwisnenschaftlicheD 
Instituts  in  Halifai  (Neu-Schottland)  finden  wir:  (i. 
PatterBon,  die  Steinzeit  in  Neu-Schottland,  iJluatrirt 
durch  Funde.  B.  Piers,  die  Beate  der  Eingeborneo 
Neu-Scbottl  ands . 

Im  November  1889  wurde  ein  Museum  fQr  ameri- 
kanische Arcbaeotogie,  in  Verbiudung  mit  der  Unirer- 
sität  TOD  PennsylTaDJen  in  Philadelphia  gegriiudet, 
und  ein  Jahr  später  erschien  bereits  ein  umfangreicher 
Bericht  über  die  Acquisitionen  und  Schenkungen 
anthropologischer  Gegenstände.  Wir  wünschen  dem 
jungen  Museum  fröhliches  Gedeihen. 

Die  Mai-Nummer  des  Americau  Antiquarian  (1891) 
hat  wieder  mehrere  Artikel  Über  die  Moundbuildera, 
einen  von  D.  Peet  über  die  Wanderungen  derselben, 
auf  die  er  von  den  Werken  im  Ohiothale  schlieasen 
muBS,  dann  einen  von  P.  Schreve  über  die  habere 
Zivilisation  der  Mouudbuilders.  Der  Verfasser  meint, 
die  Indianer,  welche  seit  der  Entdeckung  Amerikas 
bekannt  wurden,  kSnnen  unmöglich  solche  Knnstpro- 
dukte  tabrizirt  haben,  wie  sie  in  den  Mounda  gefunden 
wurden,  die  Barbarei  der  Indianer  war  Original,  nicht 
ein  Bückfall  von  Zivilisation  der  Vorfahren. 

Moorehead  beschreibt  den  Qeistertanz  und  die 
Entstehimg  der  Sage  vom  Indianer-Measiah,  welche 
lediglich  biblischen  Ursprungs  ist  und  von  Häuptlingnn 
für  ihre  Zwecke  ausgebeutet  wurde. 

D.  Deans  macht  ferner  eine  Mittheilung  über 
grosse  Mounds  auf  der  Vancouver  Insei,  welche  sich 
meist  in  grosserer  Anzahl  hinter  vormals  befestigten 
Plätzen  oder  natürlichen  Festungsanlagen  fanden. 


H&hrische   Ornamente  m. 

dem  Vereine  des  patriotischen    Maseums  in  01- 
inlltE.    Lithographirt  TOD  Magdalena  Waakel. 
Preis  3  fl.     Wien   1891.    Selbstverlag  des  Ver- 
eins.    Klein   4».      106  8.  Text    mit  Kahlreichen 
Abbildungen,    7  chromolitbograpbischen  Tafeln  1 
nnd  2  farbigen  Titelbiftttera. 
Die  Familie    unseres    hochverehrten   Freundes  Dr.   I 
H.  Wankel   hat   uns   hier  wieder  mit  einem  Pracbt- 
werke  beschenkt,  welches  für  die  >'or><chung  der  mittel-   I 

Druck  der  Akademüiehtn  Buehdruckerei  von  F.  StraiUt 


europäischen  Volkskunde  auf  einem  ganz  neuen  (3e- 
biete  die  Grundlage  geschaffen  hat.  An  die  beiden 
ersten  Heft«,  welche  die  Ornamente  der  mährischen 
Ostereier  und  der  mährischen  volksthümliuhen  Stickerei 
in  wahrhaft  klaaaischor  Weise  gebracht  haben,  schliesxen 
sich  hier  die  Ornamente  der  mähriaoh-nationalen  Buch- 
malerei aus  dem  vorigen  und  zum  Theil  auch  noch 
aus  deni  jetzigen  Jahrhundert  an.  Kein  Mensch  hatte 
eine  Ahnung  davon,  dasa  diese  Kunst,  die  seit  der 
Erfindung  der  Buchdruckerei  ganz  überflÜBsig  nu  sein 
schien,  in  einigen  weltverlorenen  Winkeln  Milbrens 
noch  bis  fast  in  unsere  Zeit  hinein  ^eQbt  wurde  und 
zwar  namentlich  für  die  äiugbücber  der  KirchencbOre, 
welche,  ganz  nach  Art  der  alten  Vorfahren  au.n  einem 
gemeinsamen,  von  einem  lokalen  Künstler  mit  Malereien 
und  Initialen  geschmückten  Cancionale  in  der  Kirche 
und  bei  Leichenbegängnissen  zum  Theil  heutzutage  noch 
singen.  Hierin  hat  sich  ein  Schatz  uralter  landschaft- 
licher Oi-nameutik  erhalten,  welcher  Überraschende 
Lichtblicke  auf  die  sonstige  Volksornamentik  wirft. 
Die  Liebe  zum  Heimathlande  hat  hier  wieder  eine 
schöne  Frucht  gezeitigt;  mögen  viele  Andere  anderswo 
nachfolgen.  J.  K. 

L'Antbropolo^e  criminelle,  par  le  Dr.  X.  Fran- 
cotte,  professear  h  rDniversit^  de  Liöge. 
1  vol.  in-lö**  de  863  pages  avec  figures,  da  ta 
Bibliotb^ae  scientißqae  contemporaine.  3  Pr.  50. 
Librairie  J.  B.  Bailliöre  et  Fils  19,  me 
Haatefeuille  (präs  de  boulevard  Saint- Oermain) 
k  Paris.  1891. 
Die  Kriminal- Anthropologie  ist  erst  seit  Kurzem 
entsfAnden,  und  schon  haben  sich  die  von  ihr  veran- 
lasste a  Arbeiten  in  enormen  Proportionen  gemehrt. 
Diese  neue  Wissenschaft  ist  eben  wie  geschaffen,  Neu- 
gierde zu  erregen  und  zn  Untersuchungen  anzureizen.. 
Sie  stellt  die  höchsten  Fragen,  die  schwerwiegendsten 
Probleme;  sie  intereasirt  nicht  nur  den  Arzt,  den  Psy- 
chiater, sondern  auch  den  Magistrat,  den  Juristen,  den 
Gesetzgeber.  Sie  beschränkt  sich  nicht  auf  das  rein 
s^iekulative  Gebiet;  sie  sucht  vielmehr  in  die  Praxis 
einzudringen,  und  legislative  und  soziale  Verbesser- 
ungen anzuregen.  Herr  Francotte  hatte,  als  er  dieseii 
Buch  schrieb,  die  Absiebt,  zu  ihrer  Verbreitung  in  die 
weitesten  Kreise  beizutragen;  er  bat  es  versucht,  ihren 
gegenwärtigen  Stand  festzustellen,  die  errungenen 
Fakta,  die  positiven  Daten  zu  finden,  und  den  Werth 
der  aufgestellten  Theorien  und  der  formulierten  Scbluss- 
f'olgerungen  an  der  Hand  dieser  Fakta  und  dieser 
Daten  richtig  abzuschäti'.en.  Er  hat  sein  Augenmerk 
besonders  luf  die  Anthropologie  im  eigentlichen  Sinne 
gerichtet,  nämlich  auf  die  Darstellung  des  organischen, 
biologischen  und  psjch alogischen  CbarakterB  des  Ver- 
brechers. Die  Gesammtheit  dieser  Untersuchungen  be- 
grfinden  den  besseren  Erfolg  der  modernen  Arbeiten, 
den  unbestreitbaren  Werth  der  neuen  Schule  der 
kriminellen  Anthropologie.  Das  Werk  besteht  siu 
8  Theilen:  1.  Untersuchung  des  kriminellen  Typoa: 
anatomischer,  physiologischer,  pathologischer  nnd  psy- 
chologischer Charakter.  Erblichkeit  nnd  Rückfall. 
2.  Interpretation  des  kriminellen  Typus:  die  atavisti- 
sche und  die  pathologische  Theorie.  3.  Anwendungen 
der  Kriminal -Anthropologie  für  die  Strafgesetzgebung. 
DaK  Werk  schliesst  mit  einer  Darlegung  der  Metboden 
des  antbropo metrischen  Signalements  von  Berttllon. 
(Es  würde  sich  lohnen,  das  Werk  in'a  Deutsche  zu  über- 
setzen.   J.  R.) 

t»  Mündien.  —  Schiiua  der  lüäaklion  27.  Juii  MSI. 
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Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johamnea  Btmke  in  Mänehm, 

OHunilMCTiMr  dir  ffMOKt^l. 


XXII.  Jahrgang.    Nr.  9. 


Encheint  jeden  Koniit. 


September  1891. 


Bericht  über  die  XXII,  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausflügen  nach  Marienburg,   Elbing  und  Königsberg  i  Pr. 
vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nacb  Btenograpbiacbeo  AufzeicbnuiigeD 

redigirt  von 

Professor  Dr.  J'ollAXLXl.es  XLckXXl^e  in  München , 

Generalsekretär  der  GeselUcbaft. 


Tagesordnung  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung. 


Sonntag  den  S.  Angnat:  HoTgens  von  10— 1  Uhr 
und  Nftcbmittttgs  von  3—5  Uhr:  Anmeldnii)^ii  der 
llieilnebmer  im  Bureau  im  Landeahüuse  auf  Neugarten. 
Von  Abends  7  Uhr  an:  BeaTÜssung  der  Gä«te  im  bin- 
teren  Garten  des  Schützenbuuses. 

Kontag  den  8.  Angnst:  Von  3  Uhr  ab:  Anmeldung 
im  Landeshause.  Von  9—12  Uhr:  Festsitzung  im 
grossen  Sitinngssaale  des  Landesbauses. 
Mittlers  13  Uhr;   FriHistückapaase-     Besuch  des  West- 

freussischen  Provinzial-Muaeuma  im  GrQnen  Thor  uotei 
ührung  des  Direktors  Herrn  Professor  Conm 
Nachmittag»  4'/a  Öhr:  Dampferfahrt  nach  der  Wester- 
platte, wo  der  Gesellschaft  Rettungsversuche  vorge- 
tBhrt  wurden.  Abends  5  Uhr;  Gemeinsame»  Mittag- 
essen auf  der  Weeterplatte. 

Dienstag  den  4.  Angnsti  Vormittags  8—10  Uhr: 
Beauch  des  Westpreussischen  Provinzial-Museums  im 
Franziekanerkloster  unter  Führung  des  Direktors  Herrn 
Iah  des  bau  Inspektor  Heyae.  Von  10—1  Uhr:  Zweite 
Sitzung.  Mittags  I  Uhr:  Hittageseen  nach  Wahl. 
Nachmittags  8  Uhr  95  Min..'  Fahrt  nach  Ohva.   Nacb- 


mittuga  4  Uhr:  Besuch  dea  Kloateni,  des  K.  Gartens 
und  des  Carlabergs.  Abends  8  Ubr:  Gartenfest,  ver- 
anstnltet  Ton  der  Stadt  Danzig,  gegeben  im  Garten 
dea  SchQtzenhausea. 

Mittwoch  den  5.  Angnst:  Tormittags  8—10  Uhr: 
Besichtigung  der  Stadt,  des  Rathhauses,  Artushofeti, 
der  Marienkirche,  des  Stadtmuseums,  der  Privatsamm- 
lungen n.  a.  w.  Von  10—1  Uhr:  Schlusssitaung. 
Nachmittags  i  Uhr  35  Hin. :  Fabrt  nach  Zoppot,  Abends 
5  Uhr:  Beaichtigung  des  Schlossberges  und  Beateignng 
der  KOnigshöbe.  Abends  6  Ubr:  Gemeinsames  Mittag- 
essen im  Curbause  zu  Zoppot.         ' 

Hieran  schiosaen  sich  folgende  Excursionen: 
Donnerstag  den  6.  Angmrt:    Von   10  Uhr  Vor- 
mittags bis  7  Uhr  Abends;  I)ampferfahrt  nach  Heia. 
Abenda  8  Ubr:   Gesellige    Zusammenkunft  im  Eaths- 
keller  in  Danzig. 

Freitag  den  7.  Angnat:  Mittags  11  Uhr  10  Min.: 
Fahrt  nach  Marienburo.  Besuch  des  Scbloaaea  unter 
Führung   dea  Herrn  Landbauinspektors  Steinbrecht. 


y  Google 


Oemeineaitiea  MittOf^esseii  im  .KCnig  tod  Preussen*. 
Abends  Fahrt  nach  Elhing.  Besuch  den  dortigen 
Uaseama,  Znaammenbunft  im  Kasinogarteii. 

Soonahend  den  8.  Aognat;  Ausflug  in  die  Elbinger 
Schweiz.  Besichtigung  der  RingwftUe  a-  ».  w.  Abends 
Fahrt  nach  KSnigsberg. 

Sonntag  den  9.  Angnat:  Yon  9  L'hr  üb:  Gesuch 
des  Pmaflia-Mueeiiras.  12'/'^  Uhr;  BeHicbtignaff  einer 
im  UniTerifitHtsgebäüde  befindlichen  Sammlung  von 
Photocrayona  dei  Herrn  HofpbotogTBphen  Qotthetl, 
hergestellt  nach  Aufnahmen  desselben  im  Orient  und 
in  Italien,  nnter  seiner  Führung,  l'/^  Vht:  Mittag- 
essen ira  BtSraecgarten.  3  Uhr:  Fahrt  nach  Freit  and 
Besichtigung  der  dortigen  SchloBsberge.  Abends: 
Rendezvous  im  BOrsengarten. 

Hontag  den  10.  Angaat:  Von  9.  Uhr  ab:  Besuch 
de>t  oatpr.  Provinzialmuseums  der  Phy ai kaiisch -dkono- 
mischen  Gesellschnft.  12  '/i  Uhr:  Besichtigung  der 
Berns  teinsammluDg     des    Herrn    Dr.    Sommerfeld. 


2  Uhr:  Mittagessen  im  Bflrsengarten.  S^/a  Dhr:  Be- 
sichtigung des  Berasteinmuseuma  der  Firma  Stantien 
und  Becker.  6  Uhr;  Besuch  von  0.  Tischler'a 
Garten,  S  Uhr:  Zusammenkunft  im  Qarten  der  Im- 
manuel-Loge. 

Dieoatag  den  11.  August:  8Vi  Uhr:  Abfohrt  vom 
Pillaner  Bahnhof  nach  Palmnicken.  Besichtigung  des 
Berns teinbergwerkes  n.  s.  w.  daselbst. 

Mittwoch  den  12.  Angnat:  6  Uhr:  Besichtigtmfc 
des  Domes  und  der  Stoa  Eantiana  oder  der  Uaivereit&ts- 
Aula  oder  des  anatomischen  Institutes.  ]0*'(Jhr:  Ab- 
fahrt vom  Cranzer  Bahnhof  nach  Schwariort. 

Donnerstag  den  13.  Au^at:  7  Uhr:  Fahrt  nach 
Niddeu.  Besichtigung  des  Alt-Niddener  Berges  und 
Besuch  einiger  Fundstätten.  4  Ubr:  Fahrt  Ober  das 
Karische  Haff  nach   der  Ibenhorster  Forst  und  nach 

Freitag  den  14.  Angnat:  6  Uhr:  Fahrt  nach  Hejde- 
krug.     Ende  des  Ausfluges. 
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Wlssensohaftliohe  Verhandlungen  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung. 

Erste   Sitiang. 


ftlt:  ErOffiiuiigarede  des  Yoraitzeoden  Herrn  Rod.  Virchow.  —  Be^rnaBunt^areden:  der  Herren  Ober- 
präsident  Staat Bminister  Dr.  von  Gossler;  Landesdirektor  Jäcbel;  Oberbärge rm ei ijter  Dr.  Baam- 
bach;  Profewor  Dr.  Bail,  Direktor  der  Naturforanhenden  üeseUBchaft;  Geheimrath  Dr.  Kruse,  Prä- 
sident des  Westpre assischen  Geschieh tsvereina ;  Dr,  Liaaauer,  als  Lokalgeschäftsführer  der  Geseliachaft 
fflr  Danzig.  —  Berichte:  J.  Ranke,  wisaenschatllichar  Jahresbericht  des  Generalsekretär».  —  J.  Weis- 
mann,  Eecbenschaftabericht;   Kechnungsauaachuss ;  Etat  für  1891—92. 


Vorsitzender  Herr  Rud.  Virchow: 

HochaDsehn liebe  VersammlaDgl  Wir  babea 
begonnen  nnter  allerlei  Anzeichen,  gntea  und 
schlechten. 

Za  den  gnten  rechne  ich  in  erster  Linie  die 
onerwartete  Thatfiache,  dass  die  preossiscbe  Staats- 
regieruDg  au  dieser  Stelle  darch  denjenigen  Mann 
vertreten  wird ,  dem  die  Wissenscbaft ,  die  wir 
knltiviren ,  seit  der  Begründung  des  deatscben 
Beicbes  am  meisten  zu  verdaalien  bat.  leb  glaube 
im  Namen  aller  dentscbtoi  ÄltertbumsforBcber  sagen 
KU  dürfen,  dass  wir  mit  tiefer  Bekfimmerniss  Herrn 
Ton  Qossler  babea  scheiden  sehen  von  der  Stelle, 
an  der  er  mit  ebenso  grosser  Initiative,  als  grossem 
Erfolge  Jahre  lang  wirksam  gewesen  ist.  Wenn  im 
Laufe  der  21  Jahre,  die  nunmehr  unsere  Gesell- 
schaft besteht,  die  AI  terth  ums  Wissenschaft  bei  uns 
von  kleinsten  Anfängen  eu  einer  Stellung  empor- 
gerückt  ist,  die  Deutschland  den  anderen  Knltur- 
Iftndem  ebenbttrdig  gemacht  bat,  —  eine  schwere 
Arbeit,  wie  ich  sagen  darf,  —  wenn  wir  ans  Achtung 
gewonnen  haben  nnter  den  älteren  Kultarnationen, 
die  uns  vorangegangen  waren,  so  machen  wir  dafUr 
Herrn  von  äossler  mit  verantwortlich.  Ohne 
die  anhaltende,  treue  Sorge,  mit  der  er  dieses 
Werk  begleitet  hat,  würden  wir  kaum  so  weit 
gekommen  sein.  Er  hinterl&sst  jenes  grosse,  jenes 
prachtvolle  ZeugniseseinerTheilnahme,  daeUaseum 
fflr  Völkerkunde  in  Berlin,  das  grOsste  dieser  Art 
nach  dem  Wiener  Hofmusenm ,  freilich  nicht  so 
prachtvoll  wie  dieses,  das  auch  nicht  zu  übertreffen 


ist  in  Bezug  auf  Pracht  und  Schmuck,  aber  seinem 
Innern  Qehalte  nach  von  höchstem  Werthe ,  und 
in  seiner  ethnologischen  Abtb eilung  von  einer 
Reichhaltigkeit,  wie  sie  die  Wiener  erst  zn  er- 
reichen bofTen, 

Dieses  Zeugnias  wird  bestehen  bleiben  als  ein 
sichtbares  Monument  einer  Zeit,  die  auch  in 
anderer  Beziehung  viel  geleistet  bat.  lob 
möchte  hier  nur  die  Thatsacbs  anführen,  dass 
Herr  von  Qossler  den  Qedankon  voll  anfge- 
geoommeo  hat,  den  unsere  Gesellschaft  vom  ersten 
Bestehen  an  vertrat ,  nämlich  die  ganze  Nation 
aufzurühren,  alle  Provinzen  zu  interessiren,  alle 
Kreise  und  alle  Bevölkerungen  mit  in  die 
Arbeit  zu  ziehen ,  so  dass  jeder  zur  Erhaltung 
des  nationalen  Gutes  das  Seine  beitrage.  Ihm 
haben  wir  es  zu  danken,  dass  es  so  geworden 
ist.  Das  hat  Niemand  so  verstanden  wie  Herr 
von  Qossler,  dessen  Erlasse  während  seiner 
Amtsthätigkeit  in  grosser  Zahl  dafür  zeugen,  mit 
welcher  wohlwollenden  und  hülfreichen  Art  er  nicht 
bloss  unsere  Oesellscbaft  unterstützt,  sondern  auch 
in  jeder  Provinz  die  prähistorischen  Arbeiten  durch 
Bath  und that kräftige  Unterstützung  weitergebracht 
hat.     Das  wird  unvergessen  sein. 

Ich  darf  wohl  sagen,  dass  wir  darUber  unge- 
mein erfreut  sind,  dass  diese  Anregung  in  allen 
prenssischen  Provinzen,  gerade  seitdem  die  Selbst- 
verwaltung begründet  worden  ist,  einen  fruchtbaren 
Boden  gefunden  hat.  Es  ist  das  ein  Vorzug, 
dorch   welchen    wir    anderen   Völkern    ein    wenig 
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„aber"  sind.  Die  feste  Oliedernng  der  Proviozial- 
verwaltangea ,  welcfae  >  ans  der  Zeit  der  starren 
Bareaakratie  herübergekommen  iet,  hat  nicht  irenig 
dazn  beigetragen,  Jene  Ordanng  in  die  Sammlungen 
zQ  bringen,  die  in  ertrealicber  Weiae  überall  ein- 
dringt. Es  giebt  viele  andere  EalturTQlker ,  in 
denen  ähnliche  Bestre  bangen  seit  langer  Zeit 
lebendig  sind;  ich  will  oamentlich  hervorbebeo. 
dBSS  nirgendwo  die  Thatigkeit  der  Lokalvereine  nnd 
der  Privataammler  in  einer  mehr  energischen  Weise 
gefördert  wird,  als  in  Frankreich,  wo  die  Soci^täs 
archäologiques  et  bistoriqaes  eine  HObe  der  Ent- 
wieklang  erreicht  haben,  mit  der  wir  nicht  überall 
konknrriren  kCnnen.  Die  besondere  Stellnng .  die 
bei  ans  die  ProTiozial Verwaltungen  gegenüber  solchen 
Bestrebungen  eingenommen  haben ,  ist  eine  neue 
Erscheinung,  die  einigermassen  in  Parallele  steht 
mit  dem  umstände,  dass  wir  in  den  einzelnen 
deutschen  Ländern  eine  grosse  Zahl  von  Central- 
stellen  für  die  lokalen  wies enschaftii eben  Bestreb- 
bnngen  besessen  haben,  welche  die  besten  Früchte 
getragen  haben.  Der  Zuwachs  der  Sammlungen 
Hiesst  AUS  zahlreichen  Einzelquellen,  Überall 
bedarf  es  aufmerksamer  und  fleissigar  HSnde , 
Überall  müssen  wir  die  r^e  Hälfe  von  Mann 
und  Frau  in  Anspruch  nehmen.  Aber  wir 
würden  in  einem  so  grossen  Lande,  wie  Preusaen, 
ohne  die  speiiell  mitwirkende  Hülfe  der  grossen 
Proviniialverwoltungen  nicht  die  lokalen  Centren 
gefunden  haben ,  wie  sie  in  kleineren  Ländern, 
namentlich  in  den  einzelnen  deutschen  Staaten, 
durch  die  regierenden  Familien  geschaffen  wor- 
den  sind.  Wenn  wir  in  die  Vergangenheit 
zurückblicken  und  die  ältere  ßeecbichte  unserer 
Wissenschaft  verfolgen, '.so  knüpft  sie  fast  überall 
an  die  HSfe  der  Fürsten  an.  Eine  Sammlung 
von  Baritäten  gehOrte  zu  der  Ausstattung  des 
Hofes.  So  gut,  wie  der  Zwerg  das  scurrile  Element 
vertreten  mnsste ,  so  mussten  die  Urnen  als  die 
ernsten  Repräsentanten  einer  älteren  Zeit  dienen.  Sie 
wurden  sehr  geschätzt,  und  wir  besitzen  aus  jener 
Zeit  die  ersten  grosseren  zusammenfassenden  Ar- 
beiten, welche  zum  Tbeil  werthvolle  Grundlagen 
geliefert  haben.  Die  Universitäten  änderten  nach 
ihrem  Aufblühen  zwar  die  Sachlage,  doch  sind  es 
immer  nur  einzelne  Lehrer  gewesen,  die  zusammen- 
fassende Arbeiten  bersteilten.  Jedenfalls  war  es 
eine  langsame  Entwicklung,  die  sich  in  kleinem 
Bahmeu  bewegte.  Dazu  wurden  die  Samm- 
langen  recht  schlecht  verwaltet,  so  schlecht,  dass 
von  den  Alterthümern  der  grüsste  Tbeil  unter  den 
Händen  verschwunden  ist.  Denn  wenn  man  fragt, 
wo  die  Schätze,  welche  in  den  alten  Dokumenten 
abgebildet  sind ,  blieben ,  so  ergiebt  sich ,  dass 
die    Mehrzahl     spurlos    verloren     ist.      Und    doch 


giebt  es  ausgezeichnete  Bildwerke  ans  jener  Periode; 
wir  in  Berlin  dfirfen  stolz  sein  auf  die  grosse  Be- 
schreibung der  Churmork  Brandenburg  von  Beck- 
mann, die  uns  berichtet  z.  B.  von  SaaimJungeD, 
welche  bei  Gründung  des  Schlosses  Charlotten  bürg, 
bei  Ausgrabungen  auf  dem  dortigen  Schlossterraie, 
gemocht  wurden  und  welche  werthvolle  Bei- 
träge ffir  die  damalige  fUraÜiche  Sammlung  ge- 
liefert haben.  Aber  das  Meiste  von  diesen  Dingen 
ist  abhanden  gekommen.  Es  steckte  in  Raritäten- 
und  Kunstkammern ,  in  den  Wohn-  nnd  Pracht- 
räumen  der  fttrstlichen  Familien ,  es  wurde  ge- 
legentlich verschleppt  und  verworfen,  so  dass  mau 
die  Mehrzahl  der  damaligen  FundstUcke  nur  ans 
Beschreib  an  gen  und  Abbildungen  kennt. 

Das  ist  nun  anders  geworden,  and  wir  dürfen 
mit  Anerkennung  sagen,  dass  in  dieser  BeziehuDg, 
wie  man  am  wenigsten  erwartet  hatte,  die  Pro- 
vinsial Verwaltungen  das  Aeusserste  geleistet  haben. 
Sie  haben  überall  angegriffen ,  sie  haben  sich  ge- 
fühlt, wie  in  einem  kleinen  Staate  die  Herrscher- 
familie, als  Träger  des  volbstbümlichen  Gedankens, 
dem  die  Erhatinng  der  Monumente  der  Vergangen- 
heit als  eine  Ehrenpflicht  übertragen  ist.  Nirgendwo 
hat  das  herrlichere  Früchte  getragen  als  gerade 
hier  in  Danzig,  wie  Sie  das  nachher  sehen  werden. 
In  der  Tbat,  nachdem  ich  in  früherer  Zeit  schon 
eine  ungafUhre  Vorstellung  davon  gewonnen  hatte, 
was  wir  hier  zu  sehen  bekommen  würden,  bin  ich 
anf  das  Tiefste  überrascht  gewesen  ,  als  ich  die 
Räume  des  Moseums  betrat  und  nicht  nur  dem 
Wertbe  nach,  sondern  aach  in  vorzüglicher  Ordniug 
eine  der  herrlichsten  Provinzialsammlungen  erblickte, 
die  mir  überhaupt  vorgekommen  ist.  Das  ist  ein 
wahrer  Stolz,  nnd  wir  werden  mit  dem  GefDble 
höchsten  Dankes  scheiden.  Alle  haben  dazu  bei- 
getragen, dieses  herzasteilen.  Wir  haben  heute 
das  Vergnügen ,  den  neuen  Herrn  Oberbürger- 
meister unter  uns  zu  sehen.  Er  übernimmt  diese 
Stelle  aus  den  Händen  eines  Mannes,  der  am 
meisten  dazu  beigetragen  bat,  in  der  Provinzial- 
verwaltung  und  in  der  Stadt  die  historischen  und 
prähistorischen  Aufgaben  mit  Eath  und  That  zn 
fordern.  Wir  alle  nennen  den  Namen  von  Winter 
mit  dem  Gefühle  besonderer  Hochachtang;  wohin 
wir  blicken ,  beg^^en  wir  den  Zeichen  seiner 
Tbätigkeit  and  wir  erfahren,  dass  er  hier  die 
ersten  wesentlichen  Schritte  gethan  hat  nnd  dass 
die  Grundlagen  za  dem,  was  jetzt  vor  uns  steht, 
durch  ihn  gelegt  worden  sind,  mit  vollem  Bewnsst- 
sein  der  Ziele,  welche  zu  erreichen  seien.  Ich  habe 
seit  längerer  Zeit  das  besondere  Tergnügea,  ihn 
meinen  Freund  nennen  zu  dürfen;  ich  weiss,  wie 
sehr  er  allen  edlen  nnd  menschlichen  Bestrebungen 
zugewendet  Ist.     Aber    wir    blicken   auch  auf  die 
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jetiige  VerwuhoDg  mit  der  HofFnniig,  dsse  sie 
nicht  misdeF  grosse  Dinge  za  stände  bringen  wird, 
ala  die  TOrherg^angene. 

Zu  den  gttiiBtigen  Zeichen,  anter  denen  die 
Vereammlnng  barafen  worden  ist,  zAhlt  nicht  sam 
wenigsten  der  UmBtand,  dass  wir  einen  Lokal- 
gescbSftsfUhrer  haben,  den  Mann,  der  zn  meiner 
Linken  sitzt,  wie  er  nicht  leicht  besser  gefanden 
werdoi  dürfte  und  wie  ihn  in  der  Tbat  nicht 
viele  ProTiDEen  aufweisen  Itönnen.  Herr  Lisaaaer 
reprKsentirt  —  das  darf  ich  in  seiner  Gegenwart 
si^en  —  eine  gewisse  Vollendung  der  Art  von 
Forschung,  welche  io  die  Arohftologie  ond  die 
Vorgeschichte  hineingetrageD  za  haben,  wir  Natur- 
forscher als  besondere  Ehre  fOr  uns  in  An- 
spruch nehmen,  —  ich  meine  die  natarwiseeo- 
Bchaftliche  Metbode,  die  wesentlich  dazn  beigetragen 
hat ,  der  Altertb  ums  Wissenschaft  jene  Sicherheit, 
jene  Zuverlässigkeit  und  Ausdehnung  zu  geben,  \ 
die  sie  gegenwartig  hat.  Es  ist  das,  was  mein 
viel  beklagter  Freund  Schliemann  die  Wissen- 
schaft des  Spatens  zu  nennen  pflegte.  Diese 
Wissenschaft  hat  in  der  Tbat  durch  ihn  eine  groas- 
artige  Ausbildung  erfahren  und  gegenwärtig  unter 
neuen  Formen  allmählich  jenen  Charakter  der  syste- 
matischen Forschung  angenommen,  ohne  welchen 
allerdings  keine  fors<diende  Wissenschaft  bestehen 
kann.  Denn  so  lange  man  in  diesen  Dingen  auf 
die  Zufälligkeit  der  Fände  angewiesen  war,  auf 
den  guten  Willen  des  Finders,  auf  das  gute  OlUck, 
dass  man  irgendwo  in  einem  Handelsgeschäfte  dieses 
oder  jenes  Stflck  traf,  war  allerdings  keine  wirk- 
liebe Wissenschaft  zu  begründen.  Noch  jetzt  giebt 
es  grosse  Sammluogen  in  Deutschland  aus  der 
Zeit  der  fürstlichen  Verwaltung,  in  denen  italienische 
Brosien  in  reichster  Weise  vertreten  sind  ,  auch 
recht  werthvoUe,  aber  leider  sind  sie  nicht  so 
werthvoU ,  wie  sie  es  sein  kannten ,  wenn  man 
wüsste,  wo  die  Funde  gemacht  wurden.  Die  Mehr- 
zahl derselben  sind  beiläufig  zusammengebrachte 
Geschenke  oder  zusammengekauft  von  unbekannten 
Leuten.  Man  weiss  nicht,  woher  sie  kommen, 
was  sie  ftlr  einen  Zusammenhang  hatten,  ans 
welcher  Zeit  sie  stammen,  und  jetzt  erst  fängt 
man  an  —  das  sind  Probleme  fttr  die  gelehrte 
Forschung  —  nachzusinnen,  was  sie  wohl  bedeuten 
mOchten,  woher  sie  kommen,  ob  sie  griechischen 
oder  italisiischen  Ursprungs  sind ;  alles  das  muss  erst 
nachträglich  aus  den  Bronzen  heraus  studiert  werden. 
Aber  Sie  begreifen,  bevor  mau  das  herausbringt, 
muss  man  ao^edehnte  Kenntnisse  von  den  griechi- 
schen, den  italinischen  Bronzen  haben,  und  diese 
kann  man  nur  ans  bekannten,  nachgewiesenen  und 
gut  untersuchten  Fuuden  schöpfen.  So  geht  es 
mit    den    Fragen,     was     das    Älr    ein    Stflck    ist, 


wozu  es  gebraucht  wurde,  welcher  Zeit  es  angekttrte. 
AllmSbtich  gelingt  es,  das  nacbza weisen  für  mancher- 
lei Sachen ;  in  dieser  Beziehung  hat  die  Archäologie 
im  höchsten  Maasse  ihre  Aufgabe  erfüllt.  Nichts- 
destoweniger sind  wir  weit  davon  entfernt,  sofort 
jede  Frage  beantworten  zu  können;  ein  grosses 
Gebiet  der  Forschung  bleibt  vGUig  offen. 

Gegenüber  dieser  Zui^ltigkeit  der  Sammlungen, 
der  Funde  und  Beschreibungen,  die  nur  einen  nnge- 
fthren  Werth  haben,  bringen  deutsche  Zeitungen 
immer  neue  Nachrichten  von  den  wanderbarsten 
Funden  aus  allen  Ländern.  Mit  einem  Haie  taucht  ein 
wichtiger  Fund  auf  aus  dem  Jahre  4000  vor  Christi 
Geburt;  es  wird  geschildert,  wie  sich  die  Geschichte 
zugetragen  hat,  ob  ein  Mann  oder  sine  Frau,  eine 
Mutter  oder  eine  Tochter  dabei  betheiligt  war,  die  ein- 
gehendsten Untersuchungen  werden  darflber  ange- 
stellt,  ob  die  Frau  den  Mann  vertbeidigte,  oder  um- 
gekehrt, —  karz  der  Vorgang  wird  in  der  romantisch- 
sten Weise  dargestellt.  Je  romantischer,  um  so 
schöner.  Wir  sind  nicht  so  weit,  wie  die  nordameri- 
kanischen  Kollegen,  die  von  Zeit  zu  Zeit  Enthfllluugen 
geben,  wiesle  noch  vor  einigen  Tagen  durch  die  Zeit- 
ungen gingen,  wo  in  Ohio  grosse  Höhlen  gefunden  sein 
sollten,  mit  griechischen  Tempeln  und  Monumenten ; 
auch  versteinerte  Ferg amentrollen  wurden  dabei 
entdeckt  und  allerlei  beschriebene  Urkunden,  — 
ein  Unsinn  ersten  Eanges,  der  in  grösster  Genauig- 
keit zusammengefasst  ist  zu  einem  höchst  ans- 
dmcksToUen  Oesammtbilde,  und  ernsthafte  deutsche 
Zeitungen  haben  Raum  genug,  am  diesen  Unsinn 
zu  verbreiten.  Wenn  wir  aber  Über  die  Sitzung 
einer  unserer  anthropologischen  Qesellschaften  einen 
kurzen  Bericht  in  die  Zeitung  bringen  wollen,  so 
haben  wir  MQhe ,  ihn  unbeschnitten  zn  veröffent- 
lichen. Sogar  grosse  deutsche  Blätter  kürzen  an 
unsern  Berichten  vorn ,  hinten  und  in  der  Mitte 
und  lassen  nur  ein  kleines  Stflck  übrig,  dos  pnbli- 
cirt  wird.  Wenn  wir  denselben  Baum,  den 
ein  solcher  Unsinn  aas  Amerika  susgefUUt  hat, 
fflr  uns  in  Anspruch  nehmen  wollten ,  so  würde 
man  uns  fflr  vermessen  halten.  Das  ist  ein  be- 
danerlicher  Zustand,  dieser  Hang  zum  Abenteuer- 
lichen. Die  Dinge  sollen  piquant  sein,  dann  haben 
sie  einen  heimlichen  Beiz.  Man  sagt  sich,  wenn 
sie  auch  nicht  wahr  sind,  sie  sind  doch  interessant 
zu  lesen.  Versteinerte  Pergament  rollen,  aus  denen 
man  noch  lesen  kann,  was  drin  stand,  —  das  sind 
interessante  und  wichtige  Objekte  I 

Dem  gegenflber  steht  unsere  natarwissenachaft- 
liche  Methode.  Das  brauche  ich  nicht  auseinander- 
zusetsen.  Das  weiss  jetzt  Jeder.  Das  ist  die 
objektive  Methode,  w^che  die  Dinge  nicht  bloss 
siebt,  sondern  welche  sich  zu  vergewissern  sucht, 
unter  welchen  Umständen  sie  entstanden,  wie  sie 
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ergriffen  worden  sind,  welche  Becleatnog  sie  haben. 
Dus  man  das  macht,  dsss  man  einen  Fnnd  in 
all  seinen  Eioielheiten  studiert,  ihii  in  allen  Reinen 
Beziehangen  verfolgt,  das  ist  ein  Vorzag,  der  der 
Wissenschaft  in  fBrderlichster  Weise  zn  Qnte  ge- 
kommen ist  seit  der  Periode,  wo  die  Natarforacher 
mit  Hand  angelegt  haben. 

Ich  will  nicht  den  Verdacht  erwecken,  dem 
ich  schon  einige  Male  erlegen  bin  nnd  der  mir 
heftige  Angriffe  zagezogen  bat,  als  ob  ich  den 
kiatoriscben  Vereinen,  wie  sie  ja  überall  ezistiren, 
irgendwie  BGses  nachsagen  wollte.  Im  Oegentheil, 
ich  erkenne  an,  sie  haben  die  Omndlage  geliefert, 
auf  welcher  nnsere  jetzige  Biohtang  angesetzt  hat, 
und  nicht  wenige  dieser  Vereine  haben  sich  der 
neueren  Richtung  angeschlossen.  Ich  erkenne 
deren  Verdienste  in  hohem  Maasse  an.  Wir 
haben  die  Ehre,  ein  paar  hervorragende  Vertreter 
unserer  nördlichen  Nachbarn  jenseits  des  baltischen 
Meeies  hier  zu  sehen,  die  ich  mit  besonderer 
Freude  begrUsse  und  willkommen  heisse  als  Re- 
präsentanten jener  unabhängigen  B  ich  tun  g  der 
archäologischen  Forschung,  die  vorzagsweiee  in 
Scandinavien  ausgebildet  worden  ist,  Ihr  ver- 
danken wir  vorzugsweise  die  ersten  genaueren 
chronologischen  Untersuch UQgen  über  das  alte  Mate- 
rial. Auch  wir  in  Deutschland  haben  zwei  UBnnsr 
gehabt,  die  aus  den  historischen  Vereinen  hervor- 
gegangen sind:  den  Rektor  Danneil  in  Salzwedel 
und  den  grosse  Forscher  Lisch  in  Schwerin,  die 
in  einer  Zeit,  wo  die  Alterthumsforscbung  in  un- 
serem Vaterlande  noch  recht  wüst  war,  werthvolle 
und  grundlegende  Untersuchungen  Über  die  Chrono- 
logie der  alten  Kulturperioden  gemacht  haben.  Ich 
erkenne  also  vollständig  an,  wie  wichtig  die  his- 
torischen Vereine  sind,  und  Ich  beanstande  es  nicht 
im  mindesten,  dass  diese  Vereine  in  alter  Weise 
ihre  Thfttigkeit  fortsetzen  und  sich  an  unseren 
Arbeiten  betb  eil  igen ;  wir  erkennen  sie  v6llig  an 
in  ihrer  alten  Haltung  und  in  ihren  Leistungen. 
Nichtsdestoweniger  muss  ich  sagen,  dass  die  Forsch- 
ung in  eine  mehr  moderne  Form  gekommen  ist  von 
der  Zeit  an ,  wo  die  naturwissenschaftliche  Art 
der  Untersuchung  Platz  gegriffen  hat,  und  das  ist 
geschehen,  seitdem  eine  grosse  Reibe  von  Natur- 
forschern der  verschied  eneten  Gebiete,  Botaniker, 
Mediziner,  Oeologen,  Zoologen  sich  von  ihren  ge- 
wöhnlichen Stadien  abgewendet  haben,  am  für 
einige  Zeit  der  Alterth  ums  Wissenschaft  ihren  Dienst 
zn  leiben  und  sie  vorwärts  zu  bringen.  So  ist 
auch  hier  im  alten  Preussen  der  erste  Anstoss  zu 
genaueren  Untersuchungen  durch  einen  Qeologen  ge- 
geben worden,  durch  den  noch  lebenden,  verdienst- 
vollen Land eegeo logen  Herrn  Berendt,  und  dann 
haben  zwei  Uftnner,  die  ursprünglich  der  rein  natur- 


wissenschaftlichen Richtung  angehfirtm,  Tischler 
und  Lissauer,  die  Arbeit  in  die  Hand  genommen. 
Von  da  an  ist  es  vorwärts  gegangen,  and  wenn 
man  noch  zweifelhaft  sein  kann,,  ob  die  Theilnahme 
der  naturwissenschaftlichen  Richtung  eine  ein- 
schneidende Bedeutang  gehabt  habe,  dann  kann 
man  kein  besseres  Beispiel  wühlen,  ala  indem  man 
sogt:  Seht,  was  aas  der  preussischen  Archäologie 
geworden  ist,  seitdem  Tischler  nnd  Ussauer 
in  ihr  gearbeitet  haben!  In  der  That,  es  ist  kein 
Vergleich  möglich.  Aus  dem  Wust  von  unver- 
bundenen  Einzelheiten  bat  sich  ein  Bild  der  Vor- 
geschichte des  Landes  entwickelt,  welches,  wenn 
auch  begreiflicher  Weise  in  seinen  Einzelheiten 
noch  vielfach  defekt,  doch  in  seinen  HauptzSgen 
erkennbar  uns  entgegentritt,  so  dass  man  gegen- 
wärtig die  prensaischen  Funde,  wenn  auch  nicht 
aufs  Jabr,  datiren  kann.  Es  ist  nicht  viel  ge- 
funden worden,  von  dem  man  nicht  die  Epoche 
angeben  könnte,  in  der  ihm  im  Allgemeinen  die 
Stellung  KUtaweisen  ist,  welche  es  in  der  Kultur 
einnimmt.  Das  ist  die  grosse  and  wesentliche 
Veränderung. 

Unserem  Freunde  Tischler  ist  es  nicht  be- 
schieden gewesen,  das  Facit  seiner  Arbeiten  zu 
ziehen,  loh  darf  es  hier ,  ohne  -den  Herren  von 
Danzig  ihr  Verdienst  zu  verkürzen,  hervorheben, 
dass,  als  wir  im  vorigen  Jahre  in  Mänster  den 
BeschloBB  fassten,  nach  Königsberg  zu  gehen,  es 
geschah,  nicht  bloss  in  der  Voraussicht,  sondern 
in  der  Uebeneogung,  dass  Tischler's  Leben  sieb 
seinem  Ende  nahe.  Wir  wuBsten,  welch'  schwere 
Krankheit  er  im  Jahre  vorher  darchgemacht,  wie 
nahe  er  schon  damals  dem  Tode  gestanden  hatte. 
Aber  wir  sahen  ihn  in  unerwarteter  Frische  vor 
uns,  er  nahm  Theil  an  allen  anaeren  Arbeiten, 
und  er  war  bereit  und  glücklich,  uns  in  Königs- 
be^  za  empfangen.  Wir  wnssten  es,  das«  er  in 
sich  eiae  schwere,  anheilbare  Krankheit  trug,  die  von 
Zeit  zu  Zeit  wieder  hervortreten  würde.  Trotzdem 
waren  wir,  ich  moss  es  sagen,  eigennützig  geong 
za  denken,  wenn  wir  nnter  Tischler's  Leitung 
die  Königsberger  Sammlungen  kennen  lernen  wollten, 
dass  wir  dann  nicht  auf  eine  ferne  Zukunft  rechnen 
durften,  sondern  mit  einer  gewissen  Schnelligkdt 
den  Versuch  machen  muBsten,  diese  wichtige  Kennt- 
nissnahme  zu  erlangen.  Damals  war  ee  nicht  ab- 
znseben,  dass  ein  so  jähesEnde  diesem  starken  Manne 
beschieden  sein  würde.  Wir  hatten  die  Hoffnung, 
er  würde  es  ertragen.  Er  seibat  übernahm  g«m 
die  ihm  gestellte  Aufgabe.  Er  gab  sich  daran, 
in  Königsberg  eine  neue  Ordnung  in  den  Samm- 
lungen herbeizuführen  und  vor  allen  Dingen  das- 
jenige im  Grösseren  aaszaf&bren,  was  Herr  Liss- 
auer in  dem  prächtigen  Hefte,  das  uns  zum  Ge- 
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schenke  gemacht  wird,  ans  vor  Angen  gestellt  hat, 
nSmlicli   eioe  HoDographie   der  Lokal  formen,   die 
■Lh    grandlegend     f&r    kttnftige    ErOrteriingea    zu 
dienen  haben  wtirde.     PlStzlich   erkrankte  er  von 
Neaem.       Ich     bentze     eine    Reihe    tod     Briefen 
von   ihm,    worin    er    die  Eoffanngslosigkeit   seines 
Zoatandes  aotsprach,    freilich    uiit    dem    Hinter- 
gedanken,   es  würde   wieder  eine  bessere  Periode 
folgen    nnd    er  wUrde    in   ein  paar  Jahren  in  die 
Lage  kommen,  das  naohzuholea,   was  gegenwärtig 
ansgesetit    werden    mllsae.     Hier    an  dieser  Stelle 
habe  ich  Btuiasprecben,  daS8  wir  einen  schwereren 
Verlnst,    wie  den  von  Tiacbler,    in  Deatscbland 
aagenblicklich  nicht  haben  kannten.    Wir  beeitien 
in  der  That  keinen  zweiten  Mann,  der  ein  so  toU- 
ständigee  Wissen    Aber   die  Oesammtheit   der  bis  ' 
jetzt    vorliegenden    prKhifitorisohen  Fnnde    besitzt, 
wie   Tischler  es  in  sich  vereinigte.     Obwohl  er  I 
ansgegangen  war  von  den  Fanden'  seiner  Hetmatfa-  ' 
provinz  and  nrsprfiDglich  in  einem  ziemlich  engen 
Rahmen  gearbeitet  hatte,  so  hat  er  doch  im  Lanfe  i 
der  Jahre  auf  zahlreichen  nnd  sehr  aasgedehnten 
Reisen    fast  alle  Sammlnngen  Enropa's,    aacb  dib  ' 
kleinen  PriTatsammlangeo,    gemustert,    and   nicht  : 
bloss,  wie  wir  anderen  das  than,  die  wir  die  Sanhen  . 
ansehen  nnd  Notizen  machen,  immerhin  doch  nar  j 
diese    oder   jenes   featbalten,    sondern    er   hat  jede  ' 
Sammlung  so  stndirt,  wie  wenn  Jemand  in  einem  | 
unbekannten  Lande  eine  Reise  macht  uad  ein  Tage-  1 
bnch  ffihrt  and  dasselbe  mit  Zeichnungen  and  Be-  I 
sdireibongen  fUltt.    Seine  Tagebücher  werden  auf  ' 
lange  hinaus  ein  werthvoller  Besitz  der  KQnigsberger  I 
physi kaiisch -Akonomiscben  Gesellschaft  sein,  in  deren  I 
Bigenthnm  dieselben  Übergegangen  sind.    Tischler  I 
hatte    ausserdem    eine    so    genaue    üebersicht    der  ' 
gesammten    Literatur,    eicht    bloss    der    specifisch 
prfihiston sehen,   sondern   ancb  aller  einscbIBgigea  I 
Werke,   welche  die  Technik   und  die  methodische 
Herstellung   des    OerBthes    und    Schmuckes ,    der  ' 
Uetall-    and    Tbonsachen    betrafen ,    dass ,    wenn 
irgend  einer  von  uns  auf  Gebiete  stiess,  in  denen 
er  fremd  war,  wo  der  Faden  fehlte,  wir  gewohnt  i 
waren,  an  Tischler  zuschreiben:  Wie  steht  das?  ' 
wo    sind    die   Parallel  stücke?    wo  findet  man   die  ' 
Literatur?  und  man  bekam  nicht  bloss  einen  Brief, 
sondern  eine  Abhandlung  zurück,  in  der  er  in  bereit-   > 
williger    and  freundlicher  Art   seine  Angaben  zu-   ' 
sammenfasste.     Für  Preasaen    hat  Tischler    sich   . 
das  ausserordentliche  Verdienst  erworben,    dass  es  ' 
ihm   gelangen   ist,   durch   genaue  Untersuchungen   | 
der    preussiscben    Or&berfelder     die    Chronologie, 
das  Aufeinanderfolgen    der  verschiedenen  Epochen   i 
ungefthr    seit    dem    4.    bis    &.   Jahrhundert    vor  ' 
Christas  bis  zur  Volker  Wanderung  mit  einer  Evi-   I 
deni  festzustellen,  wie  es  gegenwärtig  in  anserem  | 


Vater luide  nirgendwo  in  solcher  Bestimmtheit 
mSglfch  war.  Kr  war  allerdings  begftnstigt  durch 
die  Einrichtung  der  Gräberfelder;  er  hatte  in 
der  Sammlung  der  physikalisch  -  Ökonomischen 
Gesellschaft  in  Königsberg  grosse  Reihen  von  cha- 
rakteristisoben  Objekten  zusammengestellt.  Deren 
Stadium  hatten  wir  uns  vorgenommen;  ban- 
delte es  sich  doch  um  eine  Sammlang,  die  fQr 
die  zeitliche  Bestimmung  dieser  Entwicklungs- 
periode sichere  Anhaltspunkte  gewährt  und  denen 
im  Augenblick  nichts  gleich  steht.  Denn  anch 
die  hieeigen  Sammlnngen,  so  trefflich  sie  geordnet 
sind,  lassen  sich  in  Bezug  auf  die  Reichhaltigkeit 
des  Lihaltes  nicht  vergleichen  mit  dem,  was  in 
Königsberg  zusammengebracht  ist.  und  so  kann 
ich  sagen,  es  war  wirklich  einer  der  schmerz- 
lichsten Tage  für  uns,  als  die  Nachricht  eintraf, 
dass,  fBr  ihn  selbst  gänzlich  an  erwartet,  ein 
plötzlicher  Tod    den   trefflichen  Forscher  betroffen 

Kttnigaberg  hatte  wenige  Uonatevoriier  den  Ver- 
lust eines  zweiten  Mannes  erfahren,  desjenigen,  der 
an  der  Spitie  des  Provinz ialmnsea ms  stand,  den  Tod 
des  Herrn  Bujack,  eines  der  fleissigsten  und  sorg- 
fältigsten Forscher.  Er  hatte  mehr  die  historische, 
als,  imAnschlnsse  an  die  westlichen  Nachbarn,  die 
prähistorische  Periode  zum  Gegenstande  seiner 
Untersuch nngen  gemacht  und  daher  mehr  die 
Ordeusgeeohichte  in  den  Vordergrund  seiner  Be- 
trachtung gestellt.  Ihm  verdanken  wir  ausgedehnte 
Untersach nngen  über  die  Ueberreste  aus  der  Ordens- 
zeit,  die  zum  Theil  Werke  des  Ordens,  zum  Theil 
der  heidnischen  Bewohner  waren.  Erst  in  den 
letzten  Jahren  hatte  er,  wie  Tischler,  seine  Ar- 
beiten mehr  nach  der  Seite  der  Prähistorie  aus- 
gedehnt. 

So  sind  wir  denn  an  unseren  Frennd  Lissaaer 
gekommen,  der,  wie  ich  dankbar  anerkenne,  schon 
seit  Jahren  daran  gearbeitet  hat,  uns  hier  zu  ver- 
einige. Sie  wissen,  verehrte  Anwesende,  was  der  ' 
Hauptgrund  war,  weshalb  wir  so  lange  gezOgert 
haben:  Gs  ist  ein  wenig  weit  hierher.  Wenn  wir  trotz- 
dem heute  Vertreter  des  ganzen  deutschen  Vater- 
landes unter  uns  sehen ,  bis  zu  den  äussersten 
Grenzen  des  Bfidwestens,  so  ist  das  eben  geschehen, 
weil  sich  gerade  im  Laufe  der  letzten  Jahre  mehr 
nnd  mehr  die  üeberzeugnug  festgestellt  hat,  dass 
es  eine  Pflicht  für  uns  sei ,  hierher  zu  kommen, 
um  hier  zu  lernen.  Das  ist  der  Gedanke,  mit 
dem  riele  hervorragende  Vertreter  unserer  Gesell- 
schaft hier  versammelt  sind,  so  riele,  als  wir  ge- 
wöhnlich nicht  bei  ans  haben.  Herr  Lissaaer 
hat  uns  seit  einer  Reihe  von  Jahren  daran  ge- 
wQhnt,  in  ihm  nicht  bloss  einen  äeissigen  und 
gründlichen  Unterencher,  sondern  auch  einen  ausser- 
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ordenUich  geschickten,  amaicbtigeD  and  vorsichtigen 
Mitarbeiter  der  gesammten  Altertbumskande  zn 
sehen.  Was  nnserm  Freande  Tischler  versagt 
gewesm  iat,  das  hat  Herr  Lissaaer  mit  k&faner 
Band  frisch  in  Angriff  genommen.  Seine  grossen 
kartographischen  Arbeiten  haben  eine  Klarheit 
Über  die  Verhältnisse  von  Westpreussen  verbreitet, 
welche  wenig  sa  wünschen  übrig  lässt  and  welche 
als  ein  scbOnes  Vorbild  ftlr  alle  Provinzen  anza- 
sehen  ist.  Wir  hatten  daher  schon,  als  K&nigs- 
berg  noch  als  Hanpiziel  im  Auge  gebalten  wurde, 
einer  neaeo  Einladung  von  Lissaaer  and  der 
hiesigen  Natarforschenden  Gesellschaft  nachgegeben 
und  ans  entschlossen,  hier  zu  einer  Vorv  ersammln  Dg 
znaammenzatreten.  Es  wflrde  das  wahrscheinlich 
nicht  ganz  den  Wünschen  weder  von  ihm ,  noch 
von  uns  entsprochen  haben ,  und  so  schmerzlich 
der  Qmnd  ist,  der  nns  hier  versammelt  bat ,  so 
sehr  dürfen  wir  ans  doch  freuen  and  so  gerne 
haben  wir  das  angenommen.  Ich  spreche  im 
Namen  der  Fremden  dem  hiesigen  Comitä  und  vor- 
zugsweise dem  Herrn  OescbäftsfHhrer  im  Voraus 
unseren  Dank  aus  und  sage  ihnen,  dass  wir  nns 
freuen ,  unter  seiner  bewährten  Leitung  die  ans 
so  lange  bekannten  Vorsfige  seiner  Arbeiten  von 
Neuem  prüfen  zu  kOnnen. 

Ich  kann  nicht  anerwähnt  lassen,  dass  aach 
sonst  das  verflossene  Jahr  nngewShnlicb  zerstörend 
unter  der  Zahl  der  arbeitenden  Archäologen  gewirkt 
hat.  Seit  der  Zeit,  wo  wir  angefangen  haben,  ener- 
gisch tbätig  zu  sein,  hat  es  kein  Jahr  gegeben,  welches 
so  viele  Verluste  gebracht  bat,  wie  das  letzte. 
Wir  haben  zwei  Provinzialdirektoren  durch  den 
Tod  verloren,  zuerst  Pin  der  in  Kassel,  der  Ord- 
nung in  den  hessischen  Sammlungen  herbeigeführt 
hat,  dann  Handelmann  in  Kiel,  der  allerdings 
seit  Jahren  mehr  die  historische  Seite  gefordert 
hat.  Er  hatte  das  QlQck,  neben  sich  jene  her- 
vorragende Vertreterin  des  schQnen  Uescbleohtes 
zu  sehen,  die  wir  heute  mit  besonderem  Vergnügen 
anter  ans  begrflssen,  Fräulein  Mestorf,  welche 
seit  langer  Zeit  die  eigentliche  Vertreterin  der 
prähistorischen  Wissenschaft  in  Schleswig-Holstein 
gewesen  ist.  Noch  ans  der  Zeit  ihres  Aufenthaltes 
in  Schweden  hat  sie  jene  Beziehaagen  festgehalten, 
die  Skandinavien  fUr  uns  zugänglich  machten,  und 
heute  ist  sie  wohl  die  beste  Keonerin  der  skandinav- 
iscben  Funde  in  unserem  Lande.  Ich  glaube  die 
NachweheD  des  Oossler'schen  Geistes  darin  zu  er- 
kennen, dass  zum  ersten  Male  eine  Dame  zum  Vor- 
stände eines  Provinzialmasenms  ernannt  worden 
ist;  Fräulein  Mestorf,  Frau  Director  des  Kieler 
Maseams,  wird  eine  epochemachende  Erscheinung 
bleiben.  Wenn  wir  sie  beute  als  Vorsteherin  vor 
uns  sehen,  so  mögen  Sie  daraus  entnehmen,  dass 


treue  Arbeit  auch  in  diesem  Gebiete  endlich  sieg- 
reich wird.  Herrn  v.  Goesler  darf  ich  zugleich 
Dank  sagen  dafür,  dass  er  trotz  der  schwierigen 
Verhältnisse  der  Provinz  Schleswig- Holstein  nach 
der  Ueberoabme  aus  der  dänischen  Regierung  es 
verstanden  hat,  durch  langsame  und  geduldige 
Elntwjcklang  der  planmSsaigen  Ziele  eine  solche, 
ich  darf  sagen,  angenehme  Klarheit  zn  schaffen 
und  dass  jetzt  eine  Dame  an  einer  Stelle  steht, 
wo  im  Alterthum  Athene  selbst  als  wirksam 
gedacht  worden  wäre.  Wohl  niemals  haben  Alter- 
thUmer  eine  zartere  Hand  and  liebevollere  Pflege 
gefunden,  als  es  seit  üebernahme  der  Provinzial- 
Sammlungen  durch  Fräulein  Mestorf  der  Fall 
gewesen  iat. 

Athene  erinnert  mich  in  trübster  Weise  daran, 
dass  wir  unser  einziges  Ehrenmitglied  im  Laufe  dieses 
Jahres  verloren  haben,  jenen  Mann,  dessen  Name 
in  der  Welt  wohl  am  meisten  als  Träger  der 
deutschen  naturwissenschaftlichen  Bicbtang  in  der 
Archäologie  bekannt  sein  mCchte,  ich  meine  Hein- 
rich Schliemann.  Es  war  für  mich  eine  beson- 
ders nahe  Erinnerung,  wie  ich  gestern  durch  dos 
Museum  ging  und  die  grosse  Zahl  der  Gesichts- 
urnen musterte,  —  grösser,  als  sie  sonst  irgendwo  in 
Deutschland  existirt  und  existiren  wird.  Da  kam 
mir  in  das  GedSchtniss,  dass  meine  eigene  Be- 
kanntschaft mit  Schliemann  von  den  Gesichts- 
nrnen  her  datirt.  In  einer  der  ersten  Arbeiten,  die 
ich  selbst  in  der  Berliner  anthropologisch en  Ge- 
sellschaft nach  ihrer  Gründnag  vortrug,  hatte 
ich,  durch  «inzelne  Funde  aufmerksam  gemacht, 
zum  ersten  Male  versacht,  die  Gesichtsnroen  in 
eine  sichere  Stellang  zu  rücken.  Sie  waren  bis 
dahin  gILnztich  ungeordnet  behandelt  worden, 
man  wusste  etwas  von  ihrer  Verwendung,  aber 
wo  sie  unterzubringen  seien ,  das  war  gänzlich 
dnnkel.  Ich  habe  mit  zaghafter  Hand  und  ohne 
solche  Keantnisse,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  es  ver- 
sucht, sie  dem  chronologischen  Verständuiss  näher 
zu  bringen.  Das  hat  sehr  glückliche  Folgen  ge- 
habt, namentlich  seitdem  Herr  Berendt  apeciell 
für  Ost-  and  Westpreussen  eine  für  die  damalige 
Zeit  vollkommene  Sammlung  der  Bilder  und  Be- 
schreibungen veröffentlichte.  Meine  kleine  Arbeit 
hatte  aber  schon  vorher  die  besondere  Aufmerk- 
samkeit von  Schliemann  erregt,  mit  dem  ich 
bis  dahin  keine  Beziehung  gehabt  hatte;  eines 
guten  Tages  erschien  er  in  den  SommerferieOi  die 
er  sich  za  geben  pflegte,  bei  mir  and  sagte,  wir 
mtlssten  äbsr  die  Gesichtsnrnen  reden.  .Glauben 
Sie,  dass  dieselben  mit  Troja  Beziehung  haben  'i^ 
So  begann  unsere  Verbicdnng.  Wenn  man  von  S8d- 
amerika  absieht,  namentlich  von  Peru,  und  von  den 
nördlichen  Gegenden  am  Orinoco,  sowie  von  Btru- 
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rien,  eo  giebt  es  keine  pi^historische  QegeDd, 
welche  io  Beziehung  aaf  Häufigkeit  dieser  Fände 
dem  Weichsel  gebiete  nahe  b&me.  Fttr  diejeüigen, 
welche  jede  Neuigkeit  sofort  in  nSfaeren  ZusflnimeD- 
hang  mit  dem  Alten  eu  bringen  sieb  bemähen,  liegt 
daher  nichts  D&her  als  ansnnebmen,  dass  Aeneas 
wenigstens  eine  Station  hier  gemacht  habe,  als  er 
seine  Flucht  aus  Troja  Tollführte,  und  dass  hier 
eine  trojanische  Kolonie  gegrandet  worden  sei.  Wir 
sind  jetxt  weit  hinaus  über  die  schdchteme  Deut- 
ung, welche  ich  den  Oesicbtsurnen  gab,  dass  sie 
einer  weit  späteren  Zeit  angeboren  mttsstan,  als 
der  troJBDtschun,  wir  wissen,  dass  sie  vielleicht  um 
ein  Jahrtausend  oder  mehr  von  dieser  getrennt 
sind.  Das  ist  ein  sicherer  Gewinn,  aber  allerdings 
ein  nur  negativer.  Auf  der  anderen  Seite  hat 
die  Sicherheit  zugenommea,  dass  wir  wissen,  mit 
welchen  andern  Dingen  sie  EQsammengehSren.  Den 
Besuchen]  des  Uusenms  kann  ich  im  Voraus  sagen, 
dass  wenn  sie  sich  in  die  lüiozelheiten  der  Zeich- 
nungen vertiefen,  welche  sich  ausser  dem  Gesiebte 
auf  den  Geeiohtsurnen  befinden,  Sie  sehen  werden, 
dass  der  alt«  Bronzeschmuck,  den  wir  in  den  Schrln- 
ken  in  natura  vor  uns  sehep,  anf  den  Gesichts- 
urnen abgebildet  ist.  Wir  kOnnen  also  io  der  Tbat 
sagen,  dass  hier  die  beste  und  auch  chronologisch 
brauchbare  Ikonographie  aus  der  Hallstattzeit  er- 
halten ist,  welche  in  Norddeut scbland  existirt,  in 
authentischen  Exemplaren  Original  and  Abbildung 
neben  einander. 

Ich  will  diese  Gelegenheit  nicht  vorübergehen 
Lassen,  ohne  zu  bemerken,  was  ich  schon  in  Nürn- 
berg berührt  habe,  dass  in  der  Kunstentwicklnng 
die  Schule  nicht  gerade  das  HOcbste  leistet,  dass 
vielmehr  die  natOrliche  Sicherheit  der  Hand  in  der 
Wiedergabe  starker  Eindrucke  oft  viel  glücklicher 
ist.  Gerade  der  ungeschulte  Künstler  findet  fttr 
die  Darstellung  gewisser  hervorragender  Gegen- 
stftnde  oder  Vorgftnge  leichter  die  charakterlBtisohen 
Banptztlge,  an  denen  man  mit  Sicherheit  erkennen 
kann,  was  dargestellt  werden  sollte.  Btwas  davon 
sehen  wir  bei  dem  Zeichnen  der  Kinder.  In  der 
That,  auch  die  prähistorischen  Iiente  zeichneten,  wie 
unsere  Kinder,  bei  denen  man  ja  auch  bald  ber- 
ausfiudet,  was  die  Zeichnung  bedeuten  soll.  Denn 
im  Grunde  ist  das  Zeichnen  der  Kinder,  so  un- 
kUnstlerisch  es  auch  sein  mtig,  ein  relativ  deut- 
liches. Kinder  geben  gewisse  Hauptsachen  mit 
einer  Zuverlässigkeit  wieder,  welche  anter  dem 
System atiscben  Zeichnen  der  Schale  leider  in  der 
Regel  verloren  geht.  Ich  bin  kein  Feind  von  Syste- 
matik, aber  ich  muBs  erkUren,  dass  ich  die  bitter- 
sten Erfabrangen  darüber  gemacht  habe  gerade  beim 
Zeichnen.  Wir  Naturforscher  legen  einen  grossen 
Werth  darauf,  dass  jedermann  zeichnen,  d.  h.  die 


!  gesehenen  Dinge  fixiren  solle,  wenigstens  so  weit,  dass 
I  man  ans  der  Zeichoog  mit  authentischer  Sicherheil 
j  erkennen  kann,  was  gesehen  worden  ist.  AJlein  jede 
;   Prüfung  lehrt,  wie  erstaunlich  geringe  Ergebnisse 
i   im  Allgemeinen  in  der  Schule  erzielt  werden.    Wir 
I   können  von  Jahr  zu  Jahr  Fortschritte  darin  wahr- 
nehmen, aber  nicht  so  grosse,  als  man  gegenüber 
I   der  grossen  Zahl  von  Lehrern  nnd  von  Uoterricht- 
;  stunden  erwarten  sollte.     Wir  mttssten  viel  weiter 
I  sein.     Das  hBngt  nicht  zum  Wenigsten  zusammen 
I  mit  der  Erschwerung,    welche  die  natürliche,    die 
I  instinktive  mOchte  ich  s^en,    Zeichnung  erfahren 
'  bat    durcii    die    planmässige,  systematische  Zeicb- 
j   nnng,  die  mit  dem  Punkt  und  der  Linie  aniUngt 
und    durch    alle  Feinheiten  der  Kon^ruktion  erst 
nach  l&ngerer  Zeit  zur  Gestalt  führt.     Die  Leute, 
welche  mit  Gestalten  anfangen,  haben  den  Vorzug, 
dass  sie  ihr  Auge   und   ihre  Hand   mehr  bilden, 
und  zwar  ist  es  unter  den  Gestalten  vorzugsweise 
die  organische,  welche  den  grossen  Fortschritt  be- 
gründet.    Zwischen    der   organischen  Gestalt    nnd 
der  bloss    geometrlsohen    ist    ein   riesiger  Unter- 
schied   und    daher    geschieht  es,    dass  unter  üm- 
i  ständen,    wo    die    geometrischen    Fixirnngen    den 
höchsten  Grad  der  Sicherheit  erreicht  haben,  jeder 
Versuch,    eine  organische  Gestalt,    eine  thierische 
oder  menschliche  darznstellea,   rohe  nnd  zuweilen 
mehr    als    kindliche    Formen    liefert.      Die    prähi- 
storischen   Leute,    welche    nicht    selten    mit    der 
Wiedergabe  der  organischen  Formen    von  Tbieren 
oder  Henscfaen  begannen,    haben  dabei  eine  Höhe 
der  Vollendung   erreicht,   welche  heutzutage   den 
Lehrern     der    Zeichenknnst    und    ihren    Schülern 
unmöglich  erscheint,    so  dass    immer    von  Neuem 
die  nach  meiner  Ueinang  unzulässige  Ansicht  her- 
j  vortritt,  als  seien  alle  Zeichnungen  der  Renn- 
I  tbierzeit  Fälschungen.     Das  ist  eine  Auffassung, 
]  der  mau  sehr  oft  begegnet,  aber  der  ich  entgegen- 
treten muss,    weil  ich   die  Sachen  ziemlich  genau 
kenne.     Ich  halte   einen  grossen  Theil  der   prähi- 
storischen Zeichnungen   fUr  acht   und   erkläre  die 
hohe  Vollendung  mancher  derselben   eben  aus  dem 
umstände,  dass  die  Leute  nicht  in  Zeichen  schulen 
gegangen  sind,  sondern  dass  sie  instinktiv  gelernt 
haben.     Allerdings  wird  der  eine  dem  andern  die 
nOthigen    Handgriffe    abgesehen    haben ,    aber    die 
richtige    Wiedergabe,    nicht    nur    von    Qeräthen, 
sondern  auch   von  Tbieren  und  Menschen  beruhte 
sicherlich  anf  der  anmittelbaren  Anschaaung.  Wenn 
Sie  die  Qesichtsurnen  mastern,  so  werden  Sie  er- 
kennen,   wie  viel  mit  ein  Paar,  an  sich  sehr  un- 
beholfenen Strichen    an    Klarheit    der  Darstellung 
gewonnen    werden    kann,    so  viel,    dass  man  sieb 
eine  ganze  Geschichte  von  dem  Leben  und  Wesen 
der    Alten   daraus    zusammensetzen    kann.      Diese 
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Leute  hatten  Pferde  und  Wogen,  sie  fuhren,  sie 
aagsen  anf  den  Pferden  und  ritten,  sie  hatten 
Waffen  and  Schmuck  -  Qegenst&nde  a,  s,  w.  — 
genug,  mau  kann  dieses  Volk  cbarakteriairen,  wir 
wissen  von  ihm  mehr  als  von  mancham  Volke  der 
SDdsee,  von  dem  keine  gleich  guten  Detailbilder 
vorliegen. 

Das  ist  das  DeberrascheDde  an  dea  Qesicbts- 
nruen,  und  das  empfand  niemand  so  sehr,  als 
Schliemann.  Es  war  kein  Zufall,  dass  gerade 
die  Gesichtsnroen  den  Anfang  meiner  Verbindung 
mit  ihm  bezeichnen.  Wir  haben  das  OlQck  ge- 
habt, dass  dieselben  freundlichen  Eindrücke,  welche 
ich  TOD  ihm  bei  der  ersteo  Begegnung  gewann, 
sich  auch  im  Kreise  dieser  Gesellsdiaft  in  kurzer 
Zeit  verbreiteten,  dass  in  nnsern  VersamraluDgen 
seiner  immer  mit  hohen  Ehren  gedacht  wurde  und 
dass  wir  ihm  nach  kurzer  Zeit  die  Stellung  unsres 
einzigen  Ehrenmitgliedes  saerkanuten.  So  wenig 
das  an  sich  war,  so  ist  es  doch  im  Leben  Schlie- 
mann 's  ein  entscheidendes  Ereigniss  geworden. 
Er  fühlte  sich  von  diesem  Augenblicke  an  gehoben 
in  der  Achtung  seiner  Laudsleute,  von  denen  er 
so  lange  gescbiedeo  war.  Von  da  an  begannen 
seine  regelmässigen  Beziehungen  zu  dieser  Gesell- 
schaft, und  man  kann  s^en:  die  Deutsche  und 
die  Berliner  anthropologische  Geeellscbaft  wurden 
im  eigentlichen  Sinne  die  natärlichen  Heimaths- 
stfitten  fUr  ihn ,  wohin  er  immer  wieder  zurück- 
kehrte. Seine  neuen  Beobachtungen  wurden  zu- 
erst uns  zugeschickt,  wir  erfuhren  am  ersten  davon, 
bei  uns  suchte  er  neuen  Muth  und  neue  StSrke. 
Wie  oft  haben  wir  ihn  in  dieser  Versammlung  ge- 
sehen und  mit  welchem  Verguägen  bat  er  die  Gelegen- 
heit wahrgenommen,  um  von  hieraus  seinen  Lands- 
leuten  die  neuesten  Ergebnisse  seiner  Untersuch- 
ungen  mitzutheilen  1  Jetzt  freilich,  wo  ein  un- 
erwartet schneller  und  nicht  vorhergesehener  Tod 
ihn  abgerufen  bat,  jetzt  ist  die  Anerkennung  der 
Verdienste  dieses  Mannes  eine  unbeschränkte  ge- 
worden. Alle  die  Angriffe,  selbst  von  buchst 
geschätzten  Gelehrten,  alle  die  zum  grossen  Tbeil 
unmotivirt  hochmüthigen  Ablehnungen ,  welche 
uamentlich  Philologen  ihm  entgegengesetzt  und 
welche  Jahre  lang  sein  Herz  bedrückt  haben,  sie 
haben  aufgehört.  Auch  in  der  eigentlich  klassi- 
schen Archäologie  ist  die  Anerkennung  der  un- 
glaublichen Fortschritte,'  welche  das  Wissen  von 
der  Vergangenheit  der  europäischen  Kulturvölker 
durch  Schliemann  gemacht  hat,  eine  vollkom- 
mene geworden.  Und  wenn  er  noch  so  weiter 
bBtte  arbeiten  können,  wenn  es  ihm  gelungen  wäre, 
Kreta  zu  untersuchen,  was  sein  besonderes  Streben 
war,  wenn  er  vielleicht  die  alten  syrischen  StHdte 
wieder  hätte  aufdecken  können,  —  er  hatte  mich 


schon  seit  Jahren  gepresst,  mit  ihm  Dach  Kadeech 
zu  gehen  und  die,  alten  StAdte  zu  untersuchen, 
welche  die  Kämpfe  zwischen  Ramses  und  den 
Hetitern  gesehen  haben,  —  was  hätte  er  da  noch 
alles  vollenden  können!  und  doch,  eine  grössere 
Wendung  in  der  Betrachtung  der  alten  Dinge,  als 
er  sie  durch  die  Untersuchung  von  Hissarlik  nod 
Tiryns,  von  Mykenae  and  Orchomeuos  hervorge- 
bracht hat,  hatte  er  nicht  wofal  bewirken  können. 
Das  ist  unzweifelhaft.  In  das  Detail  der  Kennt- 
nisse ist  noch  recht  viel  Neues  zu  bringen,  aber 
die  Gen eral vorstell un g  ,  dass  die  griechische 
Kultur  auf  orientalischer  Grundlage  ruht, 
und  dass,  wenn  wir  sie  verstehen  wollen,  wir  uns 
nicht  darauf  beschränken  dttrfen,  Griechenland 
allein  zu  untersuchen,  sondern  dass  wir  in  den 
Orient  gehen  und  diesen  in  den  Kreis  der  Forsch- 
ung ziehen  mUssen,  die  bat  er  gesichert,  und 
das  ist  auch  der  Grund,  wesshalb  sich  die  histo- 
rische Anschauung  unter  seinen  Arbeiten  wesent* 
lieh  umgestaltet  hat.  Wenn  es  vor  ihm  zweifel- 
haft war,  ob  fiberhaupt  eine  wesentliche  Be- 
ztebiing  zwischen  Hellas  und  dem  Orient  be- 
standen habe,  ob  nicht  vielmehr  die  ganze  grie- 
chische Kultur  BUS  dem  den  Hellenen  eigen ni 
Geiste  zu  Tage  geflirdert  sei,  was  die  Hellenisten 
fUr  richtig  hielten,  so  ist  das  fUr  immer  beseitigt. 
Der  innere  Zusammenhang  der  menaohlicben  Kultur, 
die  Forderung  das  einen  Volkes  durch  das  andere, 
die  ehrenvolle  Aufgabe,  dass  das  eine  Volk  die 
Arbeiten  des  andern  aufnimmt,  —  das  wird  die 
Signatur  aller  Forschungen  sein,  die  wir  znsam> 
menfassen  unter  dem  Namen  der  pülbistorischen 
und  der  archaischen  Kultur.  Daa  ist  die  Grund- 
lage fßr  alle  Richtungen  der  Forschung,  die  wir 
jetzt  betreiben,  und  SO  darf  ich  wobi  sagen:  wir 
rühren  hier  an  die  Erinnerung  eines  Mannes,  dem, 
so  lange  das  menschliche  Verständniss  von  dem 
Wesen  der  Kultur  sich  erhält,  die  Unsterblichkeit 
gesichert  sein  wird. 

Wenn  wir  Scbliemann's  Arbeiten  auf  unsere 
Verhältnisse  bezieben,  so  will  ich  konstatiren,  dass 
die  trojanischen  Gesichtsamen,  die  sich  auf  die 
Athene  und  die  Eule  bezogen ,  unzweifelhaft 
älter  sind,  als  Alles,  was  wir  von  hieeigen  Ge- 
sichtsurnen finden.  Wir  werden  hoffentlich  Gelmeo- 
heit  haben,  durch  Vorträge  der  Herren  aas  der 
Provinz  ttber  die  Einzelheiten  ihrer  Funde  nnt er- 
richtet zu  werden.  Ich  will  daher  meinen  Vortrag 
damit  scbliessen,  eine  kleine  Betrachtung  über  die 
prähistorischen  Perioden  anzuknüpfen.  Sie 
werden  verzeihen,  wenn  er  länger  dauert,  allein 
die  Gegenstände  sind  so  wichtig  und  zugleich  so 
anziehend,  dass  ich  Ihre  Verzeihung  zu  erlangen 
hoffe,     wenn    ich     etwas    näher     darauf    eingebe. 
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HiBsarlik,  oder  Bageii  wirTroja,  —  di«  Wertta- 
3ch&t£ung,  clie  es  allgemein  gefanden  bat,  ist  ibm 
nicht  bloss  dadurch  zu  Theil  geworden,  dass  wir 
hier  den  Platz  der  homeriscben  Dicbtnng  vor  uns 
sehen,  sondern  noch  mehr  dessbalb,  weil  dieser 
Platü  von  Alters  her  als  der  Ansstrahlungspnnkt 
aller  eorop&isohen  Knltar  betrachtet  wnrde.  Die 
Zeugniüse  der  rOmiBchen  Kaiserzeit  lassen  darüber 
keinen  Zweifel.  Id  der  Vorstellung  der  Römer 
war  IliOQ  der  Ort,  „von  wo  aller  Babm  aosstrahlte" 
—  wie  Pliaiae  sagt.  Die  Idee,  dass  die  Aus- 
wanderung der  Trojaner  nach  der  Zerstfirnng  ihrer 
Stadt  der  Anfang  für  die  Orltodung  einer  Menge 
TOD  Knlturstellen  der  alten  Welt  geworden  sei, 
daS8  auch  Italien  seine  ersten  Kulturan  reg  un  gen 
daher  bekommen  babe,  daes  Rom  aus  trojaniscbem 
Blute  gepflanzt  sei  und  dass  durch  seine  Vermit- 
telung  endlich  die  fernen  L&nder  an  der  orient- 
alischen Kultur  theilzuuehmen  gelernt  haben,  — 
diese  Vorstellung  bat  sieb  anch  bei  aus  durch  die 
Schriftsteller  des  Mittelalters  bis  in  die  neueste 
Zeit  hinein  fortgepflanzt.  Man  stellte  eich  vor, 
dass  fremde  Männer  mit  hober  Kultur  einwan- 
derten und  dass  sehr  bald  auch  die  Barbaren,  das 
lokale  Oescblecfat,  die  Autocbtboneo,  die  auf  der 
Scholle  sassen,  diesen  fremden  Einflössen  unter- 
lagen. So  war  damals  schon  der  Gedanke 
an  den  Ursprung  der  Kultur  im  Orient 
verbreitet. 

Je  weiter  wir  aber  in  Europa  gekommen  sind, 
desto  mehr  ist  die  Frage  in  den  Vordergrund  ge- 
treten, wer  waren  denn  die  Barbaren?  Und  da 
stossen  begreiflicherweise  die  Nativisten  hart  auf- 
einander. Wenn  wir  auch  nicht  ganz  Europa  in 
den  Kreis  unserer  Betrachtung  ziehen,  so  darf  ich 
doch  daran  erinnern,  dass  in  Mitteleuropa  noch 
immer  unmittelbar  neben  einander  und  in  ihren 
Grenzen  nicht  scharf  geschieden,  die  Nacfakommen 
TOD  drei  grossen  Völkern  neben  einander  ezistiren: 
die  Kelten,  die  Germanen  und  die  Slaven. 
Je  nachdem  wir  uns  mehr  nach  Osten  oder  nach 
Westen  oder  mehr  nach  dem  Centrum  zu  bewegen, 
gestalten  sich  die  Antworten,  welche  toq  den  Lo- 
kalforscbem  gegeben  werden,  nicht  wenig  ver- 
schieden. Für  die  Franzosen  ist  natürlich  dos 
keltische  Volk  das  hauptsfioblicbste.  Sie  haben 
den  grossen  Vorsprung,  dass  die  alten  Schrift- 
steller in  der  Zeit ,  wo  zuerst  von  den  Ge- 
genden die  Rede  ist,  in  denen  wir  wohnen,  nur 
Ton  Kelten  reden.  Nirgends  ertitnt  der  Name 
der  Germanen.  Nach  jenen  Schriftstellern  war  der 
ganze  Norden  Europas  von  Kelten  eingenommen. 
Selbst  heutzutage  gibt  es  kaum  einen  französischen 
Forseber,  der  nicht  überzeugt  wftre,  dass  die  Kelten 
in  der  Tbat  dieses  ganze  Gebiet  einnahmen.    Aber 


anch  sie  nehmen  an,  dass  die  Kelten  von  Osten, 
aus  Asien,  kamen,  dass  sie  längs  der  Donau  ein- 
wanderten und  so  nach  Gallien  gekommen  seien. 
Auch  sie  gehen  also  von  asiatischen  Einwander- 
ungen aus,  und  indem  sie  die  Kelten  als  das  eigent- 
liche Bronzevolk  ansehen,  so  erscheint  es  ihnen 
selbstverständlich,  dass,  wohin  Kelten  kamen,  da- 
bin auch  Bronze  gelangte,  und  umgekehrt.  Ich 
kann  diese  sehr  schwierige  Untersuchung,  deren 
volle  ErOrtetung  die  Zeit  eines  Semesters  bean- 
spruchen würde,  nicht  weiter  ausfahren.  Ich  will 
nur  berühren,  dass  in '  der  geschichtlichen  Bnt- 
wickelung  die  Kelten  zunächst  in  den  Vordergrund 
der  Aufmerksamkeit  getreten  sind,  dass  aber  immer 
noch  zahlreiche  ungelöste  Fragen  geblieben  sind, 
bei  denen  erst  die  weitere  Forschung  mithelfen 
muss,  sie  zu  klären. 

Napoleon  III.  hat  bekanntlich  eine  Uebersetzuug 
von  Julius  CSsar  mit  wissenschaftlichen  Erläuter- 
ungen b  er  aasgegeben.  Er  hatte  bei  den  um- 
fassenden Vorstudien,  die  er  daza  machte  und  für 
die  er  die  grossen  ättlfaquellen  seines  Reiches  in 
vollem  Masse  in  Anspruch  nahm ,  gewisse  Orte 
ins  Aage  gefasst,  wo  ein  starker  Znsammenstose 
zwischen  Galliern  und  Römern  stattgefunden  hatte; 
mit  Recht  setzte  er  voraus ,  dass  man  an  diesen 
Orten  wichtige  Dinge  finden  würde,  die  für  die 
Charakteristik  der  Zeit  eine  entscheidende  Grund- 
lage bilden  kQnnten.  Bin  solcher  Hauptplatz  war 
das  alte  gallische  Ateeia,  wo  der  Entscheidungs- 
kampf  gefochten  ist.  Nun  hat  man  in  der  Tbat 
an  einer  ziemlich  unversehrt  gebliebenen  Stelle, 
die  mit  Schutt  überdeckt  war,  beim  Aufräumen 
Waffen  allerlei  Art  und  viele  sonstige  Gegenstände 
zu  Tage  gefördert,  und  die  Funde  von  Alesia 
lieferten  zum  ei-sten  Male  ein  grosses  Material,  am 
die  gallische  Kultur  dieser  freilich  schon  recht 
späten  Zeit  klar  zu  legen.  Sehr  bald  nachher 
wurden  durch  Zufall  am  Neneubarger  See  in  der 
Schweiz  an  einer  einsamen  üferstelle,  die  den 
Namen  La  Töne  führte  (eine  Bezeichnung  für 
ein  üferstück,  nicht  fllr  ein  Dorf),  die  Spuren  einer 
alten  Ansiedlung  aufgedeckt  ^  die  man  im  ersten 
Angrifi*  für  einen  Pfahlbau  nahm.  Es  war  das 
die  Zeit,  wo  man  alle  möglichen  Schweizer  Seen 
untersuchte  and  immer  neue  Plätze  fand,  die  man 
bald  mit  mehr,  bald  mit  weniger  Recht- Pfahl- 
bauten nannte  und  für  nahezu  gleic halterig,  jeden- 
falls fUr  prähistorisch  hielt.  Diese  Neigung  hat 
sich  dann  ausgedehnt  und  sie  bat  auch  im  preussi- 
schen  Vaterlande  eine  grössere  Naobahmung  ge- 
funden, als  nötbig  war.  Gerade  für  La  Täne 
selbst  bat  sich  später  herausgestellt,  dass  es  kein 
Pfahlbau  war,  sondern  ein  Handelsplatz.  Als 
man  den  Grund  ausräumte,  fand  man  nicht  min- 
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der  Tiel  Waffen  aad  Ger&the,  wie  in  Alesia,  and 
es  zeigte  sich  bei  der  Konfrontation,  6aas  die  Funde 
in    beiden  Plfttzen  identigeh  waren    und   derselben  ; 
Kaltar  angehörten.     La  Töne  war  offenbar   eine  , 
gallische    Niederlassung.     Es    zeigte   sich   freilich,  i 
dasB  rOmische  Ueberreete    in   nicht    geringer  Zahl  ] 
beigemischt    waren;     La    Tene    näherte    sich    also  : 
auch    zeitlich    den   Verhältnissen    tod    Älesia.      Es 
wire    daher    vielleicht    gerechter    gewesen,     wenn 
man    diese    Kultur     nach    Alesia    benannt    hätte, 
denn  das  war  der  erste  Platz,   wo  dieselbe  nach- 
gewiesen ist,    und   £iiglei6b   ein  Plate,    von   dem  | 
man  wusste,    wann  Cäsar  die  Belagerung  geführt 
hatte,  wo  m^n  also  sogar  eine  Jahreszahl  aosetsen 
konnte.     Aber  wie   das   geht,    die    Gerechtigkeit 
steht  nicht  immer  an  erster  Stelle,  und  trotz  aller  ] 
Priorität    heisseu    die  Funde    dieser   Periode  jetzt  ! 
allgemein  La  Töne-Funde.    Wenn  hier  zu  Laude 
ein  Gräberfeld    erforscht  wird    and    man  ähnliche 
Waffen  und  sonstige  Gegenstände  zu  Tage  bringt,  j 
so  spricht  man  von  La  Töae-Gräbero.    Diese  waren  I 
Anfangs  so  spärlich,  dass  jedes  Land  hohen  Werih 
darauf    legte,    wenn  in  ihm  Töne-Funde  zu  Tage 
kamen.    Trotzdem  bat  man  sich  au  mancheu  Orten 
lauge    dagegen    gesträubt.      Ich    habe    vor    nicht  ' 
langen  Jahren  für  das  Österreichische  Gebirge  die 
Frage  offen  gehalten ,    ob    nicht  aach  dort  ausser  ; 
der  Hallstätter  Periode  eine  T^nezeit  existirt  habe. 
Aber    ein    so    sorgfältiger    Beobachter ,    wie    Herr 
von  Hochstetter,    beharrte    auf  seinem  Wider- 
spruch.    Jetzt   sind    Töne-Funde    weit    verbreitet 
in  Noricum,  aber  nicht  nur  dort,  sondern  in' ganz 
Uentschland.    Jede  Provinz  bringt  neue  La  Töne- 
Funde  zu  Tage.    Das  Ist  jetzt  gewissermassen  die 
Hauptarbeit,  die  geleistet  wird.    Wenn  Sie  in  das 
hiesige  Museum  kommen,  so  werden  Sie  auch  da 
wunderbare  Sachen  aus   der  Tönezeit    sefaeo ,    wie 
sie  im  Weichsel  gebiet,    namentliob    bei    Oraudenz 
und  Kulm,   gefunden  worden  sind.     Sie  sind  mit 
musterhafter     Sorgfalt      gesammelt     und     durch- 
gearbeitet. 

Das  ist  unzweifelhaft,  dass  hier  eine  Töne- 
Kultur  existirt  hat,  aber  wie  ist  die  Sache  zu  ver- 
stehen? Wie  ist  es  gekommen,  dass  mit  einem 
Male  diese  fremde  Kultur  eine  so  weite  Ver- 
breitung in  einer  Zeit  erreicht  hat,  die  nach  all- 
gemeiner Ansicht  für  die  hiesige  Gegend  nach- 
keltisch war,  wo  also  höchstens  die  Kultur  keltisch 
sein  konnte?  Waren  etwa  auch  die  Menschen  keltisch  ? 
Sie  begreifen,  verehrte  Anwesende,  das  würde  ein  > 
falscher  Schlnss  sein.  Wir  treffen  bis  hierher  uad  ' 
noch  weiter  im  Nordosten  auch  rOmische  Sachen 
in  Gräbern.  Niemand  zieht  daraus  den  Scbluss, 
dass  in  allen  diesen  Gräbern  BOmer  begraben 
worden  seien,  sondern  jeder  verlangt  fUr  das  ein-  , 


zelne  Grab  den  besonderen  Nachweis,  dass  der 
Begrabene  ein  Rümer  war.  Es  küoute  ja  ein  mit 
den  BOmern  Verbündeter  gewesen  sein  oder  je- 
mand ,  der  nur  zeitweilige  Beziehungen  zu  ihnen 
hatte,  vielleicht  einer,  der  mit  römischer  Beate 
hier  begraben  wurde.  Die  Töne-Sachen  konnten  ein 
erworbener  Besitz  sein ,  welchen  ein  beliebiges 
fremdes  Volk  hier  niedergelegt  hat;  ja,  man 
kann  sich  vorstellen,  dass  eine  herrschende 
Mode  sich  bis  hierher  verbreitet  hatte.  Aber 
alle  Welt  ist  so  sehr  überzeugt,  dass  den  Sachen 
eine  chronologische  Bedeutung  zukommt,  dass, 
wenn  man  ein  solches  Gräberfeld  findet  und  die 
Funde  nur  zam  Theil  mit  den  Funden  von  Alesia 
und  La  Töne  übereinstimmen ,  man  sich  damit 
hilft,  sie  entweder  ein  wenig  früher  oder  spät«r 
anzusetzen,  als  die  eigentliche  La  Töne-Zeit.  So 
hat  gerade  Tischler  mit  grosser  Umsicht  ver- 
schiedene Perioden  der  Täne-Zeit  unterschieden 
und  Merkmale  fBr  dieeelben  festgestellt.  Aber 
keine  dieser  Perioden  gewährt  uns  bestimmte  An- 
haltspunkte, ob  damals  ein  Wechsel  der  Bevölker- 
ung stattgefunden  oder  ob  die  ortsansässige  Be- 
völkerung ihre  früheren  Gewohnheiten  aufgegeben 
hat.  Nehmen  wir  an,  es  wäre  das  3.  Jahrhundert 
Tor  Obristi,  welchem  diese  Sachen  angehörten,  also 
eine  Zeit,  in  der  die  griechische  Kultur  völlig 
ausgebildet  war  und  der  athenische  Staat  eine  lange 
Entwickelung  hinter  sich  hatte;  nehmen  wir  ferner 
an,  damals  hätte  sich  diese  Kultur  von  Gallisn  aus 
durch  ganz  Germanien  bis  in  die  slavischen  Ländw 
verbreitet.  War  damit  ein  Wechsel  der  Bevöl- 
kerung verbunden?  oder  wurden  die  alten  Völker 
so  völlig  überwältigt  von  der  neuen  Mode ,  wie 
zum  Beispiel  heatzutt^e  unsere  Damen  jedes  Jahr 
durch  eine  neue  Pariser  Mode  überrascht  werden 
oder  sie  auch  wohl  erwarten,  so  dass  in  kurzer 
Zeit  die  ganze  Damenwelt,  nicht  bloss  in  Frank- 
reich und  Deutschland ,  sondern  in  ganz  Baropa 
und  Amerika,  selbst  in  Afrika  und  Hinlerindien, 
in  neuestem  Pariser  Kostäm  erscheint?  Gewiss  eine 
schwierige  Frage,  die  sogar  in  höchstem  Grade 
schwierig  wird,  wenn  man  erwägt,  dass  die  ganze 
Kriegsrüstung  und  die  Wirtfaschaftsgerätbe ,  auf 
denen  die  Existenz  der  Völker,  ihre  wirthschaft- 
liche  Stellung,  ihre  Knitar  beruht,  mit  einem  Male 
geändert  werden  mussle.  Es  wäre  ja  an  sieb 
denkbar,  dass  so  gut,  wie  man  neuerdings  die 
Vorderlader  plötzlich  durch  Hinterlader  ersetzt  und 
wie  ein  Gesetz  die  Mittel  bewilligt  bat,  eine  ganze 
Armee  umzugestalten,  so  auch  in  der  prähistori- 
schen Zeit  die  Umwandlung  plötzlich  vor  sich  ge- 
gangen sei  und  die  Völker  neu  bewaffnet  wurden. 
Das  ist  aber  wieder  nicht  so  einfach,  wenn  man 
bedenkt,  dass  eine  solche  Aenderung  eine  Aenderung 
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ia  der  gameo  Richtung  der  ÄrbeitslhKtigkeit  vorans-  I 
Bfltite.  Denn  mit  der  Täne-Zeit  ist  die  volle 
Biaenzeit  da.  Da  Tolleodet  sich  dos,  was  man  die 
Eisenzeit  nennt.  Da  wird  das  Bisen  das  Material  fDr 
alle  möglichen  Arbeiten,  es  werden  eiserne  Waffen 
geschmiedet,  selbst  der  Schmnck  wird  eisern.  Dass 
mit  eiaein  Male  dieses  Metall  in  den  Vordergrund 
tritt,  ist  bOcbst  wanderbar.  Das  ist  eine  der  Fragen, 
die  anch  hier  darchzosrbeiten  sein  werden. 

leb  darf  dabei  wohl  einen  Pnnkt  erwähnen, 
der  hier  speziell  zu.  untersuchen  ist,  das  ist  das 
Gotbische.  Wir  haben  in  grossen  Tbeilen  von 
Dentscbland  die  schwere  Hand  Theodorich 's  zu 
erfahren  gehabt,  aber  das  war  eine  sehr  späte  Zeit. 
Vorher  gab  es  im  eigentlichen  Germanien  nirgends 
ein  machtiges  0ottaen7olk.  Die  Töne-Zeit  passt 
nnr  für  die  eigentliche  Jugend  des  Gotbischen  Ge- 
schlechtes, wo  es  sich  vorbereitete,  jenes  weit- 
erobernde  Wandervolk  zu  werden ,  welches  Allee 
vor  sich  niederwarf  und  nicht  eher  rastete,  als 
bis  es  bis  nach  Spanien  und  Portugal  gekommen 
war.  Dieses  gewaltige  Volk  der  Gothen,  das  wir 
zweifellos  als  ein  deutsches  ansprechen  dOrfen, 
war  ein  Hsupteisenvolk.  Aber  wann  ist  es  zuerst 
erschienen?  Wo  ist  seine  Heimath  zu  suchen?  Was 
sind  seine  Hinterlassenschaften?  Das  sind  Fragen, 
die  man  selbst  für  diese  Gegenden  kanm  annähernd 
wird  beantworten  kännen.  Wir  haben  in  dieser 
Boiiehnng  eine  gemeinsame  Arbeit  mit  nnsern 
skandinaviscben  Nachbarn.  Noch  heute  hat  Schwe- 
den seine  gothiachen  Provinzen,  und  die  alte  Sage 
geht  dahin ,  dass  die  Gotben  beruh  ergekommen 
seien  mit  Schiffen  von  Skandinavien,  dass  sie  an 
der  Weichsel mdndnng  gelandet  seien  and  sich  hier 
angesiedelt  hätten.-  Das  sind  Probleme,  die  sich 
schwer  entscheiden  lassen.  Die  Schiffahrt  auf 
dem  baltischen  Meere  ist  sicherlich  alt.  Schon 
die  Bronzeleute  waren  ausgezeichnete  Seefahrer. 
Die  schwedischen  Felsen  sind  voll  von  uralten 
üinritznngen,  welche  Bootsfahrten  der  Bronzelente 
darstellen,  ähnlich  wie  die  etwas  späteren  Gesichts- 
arnen  das  Landleben  zeigen.  In  letzter  Zeit  sind 
ktihne  Pfodfioder,  von  denen  aach  diese  Provinz 
einzelne  aafzaweisen  hat,  so  weit  gekommen,  die 
Felsenzeichnnngen  Schwedens  fUr  alte  Land-  oder 
gar  Seekarten  za  nehmen  und  besondere  Theile 
der  Ostsee  oder  des  Eattegats  za  bezeichnen,  welche 
in  der  Sitnation  der  Boote  angedeutet  seien,  — 
eine  Dnteranchong,  die  etwas  phantastisch  erscheint, 
aber  die  doch  nicht  ofana  Weiteres  zurückgewiesen 
werden  kann.  Jedenfalls  bestand  damals  schon 
ein  starker  nautischer  Verkehr,  der  den  Debergang 
auch  von  bewaffneten  Horden  Über  die  Ostsee  nach 
Schweden  ermSglicbte.  Bs  ist  naheliegend  anzu- 
nehmen ,   dass  anch  von  der  andern  Seite  Geber- 


gänge hierher  stattfanden,  aber  bestimmte  Anhalts- 
punkte daftlr  fehlen  noch.  Es  wtlrde  von  grossem 
Interesse  sein,  diese  Frage  im  Lichte  der  Lokal- 
forschung  zu   verfolgen. 

Geben  wir  über  die  Töne-Periode  und  Über 
die  Zeit,  wo  eine  germanische  Bevölkerung  in  dieser 
Gegend  erscheint,  hinaus,  so  wachsen  die  Schwierig- 
keiten, dann  die  Summen  der  Deberliefernng  werden 
natürlich  kleiner.  Wir  kommen  da  in  eine  Zeit, 
bei  der  man  im  Augenblick  schwankt,  ob  man  sie 
der  Bronze-  oder  der  Eisenzeit  zurechnen  soll,  eine 
Zeit,  fUr  die  Hallstatt  [in  ÜberOsterreich)  die 
Signatur  abgegeben  bat.  In  dieser  Zeit  kennt 
man  die  Eisen K-aibeitnng  völlig,  und  wenir  man 
mit  dem  ßintritt  dieser  Bearbeitung  die  Eisenzeit 
beginnt,  so  gehört  Hallatatt  dazu.  Wenn  wir  aber 
die  Ausstattung  eines  Hallstattgrabes  mit  der  eines 
Tönegrabes  vergleichen,  so  mOssen  wir  sagen. 
Hall  statt  gehört  mehr  zur  Bronzezeit,  denn  es  ist 
noch  sehr  viel  Bronze  da,  sie  herrscht  noch  vor 
und  bestimmt  die  Einrichtungen  der  Me'nscben. 
Daher  steht  die  Bronze  in  den  Hallstattgräberu 
auch  im  Vordergrunde  des  intetesses.  Aber  wer 
waren  die  Leute  der  Bronzezeit?  Unsere  östlichen 
Nachbarn  annektiren  so  gut,  wie  sie  beute  die 
Neigung  der  praktischen  Annexion  haben ,  die 
Prähistorie  ftlr  sich  und  das  mit  einer  Zuversicht, 
die  nichts  za  wünschen  flbrig  lässt.  Ich  kann 
ihnen  das  nicht  zu  sehr  vorwerfen,  wenn  ich  sehe, 
dass  deutsche  Altertbumeforscher  aad  selbst  ge- 
schätzte Untersucher  mit  demselben  üebermuth 
die  Grenzen  des  germanischen  Wesens  in  der  Art 
ausdehnen,  dass  für  sie  kein  Zweifel  besteht,  dass 
die  Hallstatter  und  die  Leute  der  Bronzezeit  Ger- 
manen waren ,  oder  wenn  man  neuerlich  noch 
weiter  geht,  indem  man  behauptet,  dass  überhaupt 
alle  alten  Kulturvölker  in  unserem  Vaterlande 
Germanen  waren  und  dass  von  ihnen  auch  die 
meisten  anderen  modernen  Kulturvölker  stammen, 
die  Griechen,  die  Italiener  a.  S.  w.,  —  die  alten 
Trojaner  natürlich  erst  recht. 

Hier  möchte  ich  ein  warnendes  Wort  aas- 
sprechen, da  die  Stelle,  von  der  ich  spreche,  eine 
gewisse  Autorität  hat.  Ich  werde  dasselbe  immer 
than,  wie  ich  es  im  Laufe  meiner  Mitgliedschaft 
in  dieser  Gesellschaft  stets  als  meine  Aufgabe  be- 
trachtet habe,  Vorsicht  and  Bescheidenheit  za 
fordern.  Wir  müssen  uns  beschränken  auf  die 
Schldsse,  welche  in  Wirklichkeit  aus  unseren  Er- 
fahrungen folgen,  und  uns  nicht  von  vorneherein 
die  Aufgabe  verrücken,  indem  wir  willkürlich  ge- 
stellte Fragen  zu  lösen  und  zu  beantworten  ver- 
suchen. Sie  haben  gehört  von  dem  verschleierten 
Bild  zu  Sais.  Seine  Enthüllung  war  von  jeher 
ein  vergebliches  Bemühen.     Durch   blosse  Speku- 
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latioD  oder  Gewalt  kann  man  das  historische  DaDkel 
nicht  zemtreaeo.  Was  wir  in  nnserer  Forschung 
bis  jetzt  f^ewoDaSD  haben,  das  haben  wir  nar  mit 
der  Geduld  der  nuturwisseDScbaftlicben  Methode 
gewonnen.  Schritt  für  Schritt,  von  Beobachtung 
zu  Beobachtung  sind  wir  fort  geschritten  I  Wenn 
man  statt  dessen  mit  Thesen  operiren  will,  die  Dicht 
aus  der  Betrachtnng  stammen,  wean  man  sich  nur 
mit  hypothetischen  Problemen  beschäftigt,  so  ist 
alle  Hoffnung  auf  eine  Lösung  vergeblich. 

Schon  in  der  Hallatattzeit  tritt  ein  hinderliches 
Moment  ein,  welches  eiogeheude  Forschungen  über 
die  physische  Natur  der  damaligen  Bevölkerung 
ganz  unmöglich  macht,  das  ist  der  Leichenbrand. 
Wahrend  die  Täne-Leute  ihre  Todten  in  PletSl  be- 
staltet haben  und  wir  deren  Skelette  und  Schädel 
in  den  Gräbern  finden,  —  auch  hier  in  der  Samm- 
lung werden  Sie  derartige  sehen,  —  hört  das  auf 
in  der  Hallstätter  Zeit.  Alles  wird,  bei  uns  we- 
nigstens, verbrannt.  In  Hallstatt  selbst  gibt  es 
noch  einzelne  Bestattungsgräber,  man  sieht  den 
Uebergang,  es  könnte  höcbatens  zweifelhaft  sein,  ob 
der  Uebergang  nach  rückwärts  oder  nach  vorwärts 
stattgefunden  bat.  Auch  in  Bayern  sind  vereinzelt 
Skelette  aus  der  Haltstattzeit  gefunden  worden. 
Brat  neuerlich  habe  ich  durch  Herrn  Nane  einige 
Uittheilungen  dieser  Art  erhalten.  Aber  die  Haupt- 
sache in  jener  Zeit  war  der  Leichenbrand,  und 
dabei  beschränkte  man  sich  nicht  bloss  auf  die 
Verbrennung,  sondern,  nachdem  die  Leiche  ver- 
brannt war,  nahm  man  die  übrig  gebliebeneu  Ge- 
beins und  zerklopfte  sie  zu  Bruchstücken.  Wenn 
wir  nachsehen,  was  dabei  übrig  blieb,  so  zeigt 
sich,  dasa  es  nicht  bloss  gebrannte  Knochen  sind, 
sondern  eine  zuweilen  bis  znr  Pulverisirnng  fort- 
gesetzte Zertrdmmerung  dei'  Knochen,  von  denen 
höchstens  Fragmente  übrig  geblieben  sind,  zu  klein, 
als  dass  sie  zu  deuten  wären.  Man  kann  wohl 
sagen:  das  ist  von  einem  Kinde,  das  von  einem  Er- 
wachsenen; bei  einzelnen  Stücken  von  der  Stirn  oder 
dem  Becken  kann  man  erkennen,  ob  es  eine  Frau 
oder  ein  Mann  war.  Weiter  kommen  wir  aber 
nicht.  Kein  StUck  kann  man  brauchen  zu  einem 
Schluss  auf  die  Schädelform.  Eine  anthropologi- 
sche Botrauhtung  ist  also  nicht  mehr  möglich,  — 
gerade  diejenige  Seite  der  Untersuchung,  die  in 
der  Tene-Periode  in  vollem  Maasse  durchgeführt 
werden  kann.  In  der  Hallstattzeit  hört  fast  alles 
auf;  man  weiss  nicht,  ob  das  lange  oder  kurze, 
hohe  oder  niedrige  Schädel,  schmale  oder  breite 
Gesichter  waren.  Wenn  es  alles  Neger  gewesen 
und  deren  Gebeine  verbiannt  and  zerklopft  wären, 
so  würden  wir  nahezu  dasselbe  haben.  Machen 
Sie  uns  also  keine  Vorwürfe,  wenn  wir  sf^eu: 
das  wissen  wir  nicht!      Wir  könuen  nichts  weiter 


tban.  Das  Material  iat  unbrauchbar,  und  man 
kann  am  wenigsten  anthropologische  Schltlsae  daraus 
ziehen,  ob  es  Germanen  oder  Slaveu,  ob  Arier  oder 
Allophylen,  etwa  Mongolen,  waren,  oder  gar,  wie 
einzelne  etwas  weitgehende  Alterthumsforscher 
Frankreichs  wollen,  ob  es  Australier  waren.  Das 
sind  lauter  Fragen,  mit  denen  wir  uns  leider 
naturwissenschaftlich  nicht  beschäftigen  können. 
Es  sind  Fragen,  auf  die  nur  ein  Träumer  Ant- 
wort geben  kann. 

Für  Zeiten,  wo  die  Wogen  der  Desceadenz- 
lehre  das  Uferland  überflathen,  ist  das  allerdings 
gleichgültig.  Wir  haben  neulich  in  der  That  ein 
gelehrtes  Buch  bekommen,  das  grosses  Aufsebea 
gemacht  hat,  auch  in  französischen  Kreisen,  das 
von  Herrn  Ernst  Krause.  Es  wird  darin  nach- 
zuweisen versucht,  dass  die  Arier  oder  Indoger- 
maneo,  also  dieJMiigen  Völker,  von  denen  man  bis 
dahin  aDDahm,  dass  sie  von  Centralttsien  her  in 
Europa  eingewandert  seieu,  hier  in  Hitteleuropa 
entstanden  seien,  hier  ursprünglich  ihren  Sitz  ge- 
habt und  von  hier  aus  nach  allen  Richtungen  sich 
verbreitet  hätteu.  Eine  solche  Vorstellung  hat 
sich  schon  seit  einer  Reibe  von  Jahren  vorbureitet, 
speciell  unter  den  Sprachforschern,  welche  ermittelt 
haben,  dass  in  den  germanischen  Sprachen  lie- 
zeiobnnngen  fdr  Thiere,  die  nur  in  südlichen  Län- 
dern leben,  fehlen,  während  Pflaozeanamen  darin 
vorhanden  sind,  welche  auf  ein  nordisches  Klima 
hinweisen.  Das  würde  also  eine  vollkommene  Um- 
kehrung der  bisher  allgemein  geltenden  Vorstell- 
ungen bedeuten.  Bisher  war  man  der  Meinung, 
die  Einwanderung  sei  von  Osten  gekommen,  ins- 
besondere seien  die  grossen  mitteleuropäischen 
Stämme,  Kelten,  Germanen  und  Slaven,  aus  Asien 
gekommen  und  so  weit  vorgerückt,  als  sie  kommen 
konnten.  Jetzt  verlangt  man  dagegen  das  Zugeständ- 
niss,  dass  die  Einwanderung  nmgekehrt  von  Mittel- 
europa ausgegangen  sei  und  dass  dieses  Südeuropa, 
Vordarasien  und  Indien  seine  Bevölkerung  gegeben 
habe.  Das  ist  eines  der  grossen  Themata,  über 
die  man  lange  sprecben  kann;  ich  will  nur  s^en, 
dass  wir  aus  dieser  Urzeit  nicht  einmal  so  viel 
tbatsächlichea  Material  besitzen,. dass  wir  übersehen 
können,  wie  weit  überhaupt  die  alte  Bevölkerung 
gereicht  hat,  wo  ihre  Grenzen  liegen.  Waren  das 
Grenzen,  welche  mit  unseren  historischen  Kennt- 
nissen von  den  Grenzen  der  europäischen  Völker 
sich  decken,  oder  waren  das  andere  Gies  taltun  gen? 

Bekanntlich  kommt  vor  der  Bronzezeit  die 
Steinzeit.  Von  der  altei^ltesten  Periode  der  Stein- 
zeit, der  sogenannten  pal äolith Ischen,  haben  wir 
hier  nicht  zu  sprechen.  Vielleicht  werden  die 
Herren  einen  der  wenigen  Wahnplätze  der  Stein- 
zeit in  Preuasen,  vielleicht  Tolkemit  in  der  NShe 
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VOD  ElbiDg,  besichtigen.  80  viel  ich  weiss,  ist  das 
ni^t  palttolithisch.  Ob  Preoseen  schon  bewohnt 
war,  als  auf  den  dänischen  Insela  das  Volk  der 
EjOkkeninSddinget  lebte,  und  ob  Tolkemlt  int 
Brnst  als  eine  gleichseitige  Anlage  aogeseheo 
werden  darf,  ist  mindestens  sehr  iweifelhaft.  Mei- 
nerseits glaabe  ich,  dass  beide  nicht  synchron  sind. 
Indess  das  berttbrt  ans  wenig.  Denn  aus  der  pa- 
laalithisch«D  Periode  gibt  es  in  Dentscbland  gar 
keine  Orftber.  Hao  weiss  nichts  davon,  wo  die 
Leute  geblieben  sind ;  die  einzig  mSglicfae  Hinter- 
lassenschaft TOn  ihnen  ist  hie  und  da  ein  Schlldel 
oder  ein  Skelet  in  einer  Höhle  oder  in  der  Nähe 
einer  solchen.  Somit  bat  man  sich  zu  begnUgen 
mit  den  beiden  grossen  Repräsentanten  Deutscb- 
lands  in  der  franzSsischen  Systematik,  dem  Schadet 
TOD  Canstatt ,  der  einem  Manne  aas  der  Mam- 
mathzeit  angehürt  baben  soll,  nnd  dem  viel  er- 
örterten Neandertfaaler.  Ueber  den  ersteren  haben 
ans  die  Herren  Fraas  und  t.  H91der  wieder- 
holt Aafscblnss  gegebeo,  und  Herr  Fraas  wird  im 
Erfordernissfalle  gewiss  gerne  bereit  sein,  aacb  hier 
mitzatbeilen,  wie  es  sich  mit  dem  Canastattscbädel 
Terhält,  und  ob  die  franzOsischeu  Anthropologen 
Recht  haben,  wenn  sie  behaupten,  dass  die  Älteste 
Rasse  in  Mitteleuropa  durch  den  Scbtldel  von  Kann- 
statt  reprasentirt  werde.  Nach  dem,  was  wir 
wissen,  bat  dieser  Schädel  keine  so  alte  Bedeat- 
aug,  sondern  er  gehört  einer  viel  späteren  Zeit 
an.  Es  fehlt  jede  Versnlassung,  daraus  eine  be- 
sondere Rasse  za  ersohliessen.  Was  den  Neander- 
thsler  anbetrifft,  so  ist  er  unter  Umständen  ge- 
funden worden,  welche  noch  meiner  Meinung  die 
genaue  geologische  Bestimmung  seiner  Lage  aus- 
sohliessen.  Man  kann  sich  also  nur  aa  eine  Er- 
örterung seiner  Besonderheiten  halten,  and  das  ist 
genügend  geschehen,  indem  man  seine  grossen 
Stirnhöhlen  nnd  seine  Iiftnge  in  Betracht  gezogen 
hat.  Diese  Beschränkung  ist  sehr  natürlich,  da  der 
grOsste  Theil  des  Schädels  nicht  erhalten  ist.  Man 
hat  eben  nur  das  Schädeldach  gefunden,  und  das  war 
ein  besonderer  Vorzag,  denn  dadurch  ist  der  Phan- 
tasie ein  angemessener  Spielraum  gelassen :  man 
kann  sich  über  die  Beschaffenheit  des  Oesichts, 
der  Seitentheile  und  desOrnndes  der  Scfaädelkapsel 
beliebig  viel  hiasndenken.  Ich  darf  auf  das  hie< 
sige  Mnsenm  verweisen,  wo  ein  Schädeldach  aus 
Gross  Morin  aus  einem  Grabe  der  Steinzeit  vorhanden 
ist,  welches  sich  dem  Neanderthaler  an  die  Seite 
stellt  wegen  seiner  grossen  Stirnhöhlen,  seines  lang- 
gestreckten Hinterhaupts,  nnd  welches  gleichfalls 
den  Vorzug  bat,  dass  kein  Gesicht  da  ist  und 
keine  Basis  cranii.  Aach  da  kann  man  beliebig 
eine  Rekonstruktion  vornefamen ;  man  kann  dre  Stirn 
mehr  senken  oder  mehr  in  die  Höhe  schieben,  und 


je  mehr  man  das  letztere  thut ,  desto  wUster 
wird  das  Ansehen  und  man  kann  schliesslich  einen 
Australier  vor  sich  zu  haben  glauben.  Die  Fran- 
Eosen  und  Engländer  sind  nicht  zaghaft  gewesen; 
sie  haben  den  Neanderthaler  mit  den  Äastraliem 
zusammengestellt  and  gescbloasen,  dass  zur  Zeit 
dieses  Schädels  Europa  von  Australiern  bewohnt 
gewesen  sei.  Meine  Einwände  d^egen  habe  ich 
schon  früher  wiederholt  vorgetragen. 

Wir  kommen  also  sofort  an  die  jüngere  Stein- 
zeit, die  sogenannte  neolithische  Periode.  Auch 
für  diese  kann  ich  meinerseits  nur  konstatireo, 
dass  wir  im  Ganzen  ans  derselben  leider  von 
menschlichen  Ueberresten  recht  wenig  besitzen. 
Wenn  ich  hier,  in  Provinzen,  wo  einige  derartige 
Ueberreste  gefunden  sind ,  Ihre  Aufmerksamkeit 
darauf  lenke,  so  geschiebt  es  nur,  weil  diese  Grab- 
hügel als  Heiligtbttmer  zu  betrachten  sind.  Sollte 
einer  von  Ihnen  das  wirthscbaftlicbe  Bedürfnis:^ 
empfinden,  Gräber  dieser  Art,  seien  es  HOnen- 
gi^ber  oder  megalitbisobe,  zu  zerstören,  wie  da.s 
wohl  beim  Strassen-  oder  Wegebau  oder  bei  der 
Ackerbpstellung  nötbig  wird,  so  mOchte  ich  die 
dringende  Bitte  aussprechen,  die  Absicht  zuerst 
einem  Archäologen  mitzutheilen  und  nicht  ohne 
sachverständige  Hülfe  die  Eröffnung  vorzunehmen, 
damit  dieselbe  mit  der  erforderlichen  Vorsicht  und 
Vollständigkeit  bewirkt  wird.  Handelt  es  sich  docb 
um  hOcbst  ehrwUrdige  Stätten,  wo  eine  mensch- 
liche Leiche  vielleicht  3  oder  4000  Jabre  gelegen 
hat.  Geschieht  eine  genaue  Ausgrabung  überall, 
so  werden  wir  bald  mehr  lernen  Ober  diese  wich- 
tige Zeit.  Bis  jetzt  kennen  wir,  zerstreut  durch 
Mitteleuropa,  nur  eine  kleine  Zahl  solcher  Stellen, 
der  Mehrzahl  nach  Gräber,  und  zwar  meistenK 
Einzelgräber  von  grossem  umfange ,  Hügelgräber 
oder  megalithische  Steinsetznngen,  zuweilen  aller- 
dings auch  Wohnplätze.  Wir  haben,  Herr  Ranke, 
ich  und  noch  einige  andere  Mitglieder  der  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  vor  zwei  Jahren  in 
gründlicher  Weise  die  grösste  in  Milteleoropa  be- 
kannte neolitbisohe  Ansiedelung  durch  Augenschein 
kennen  gelernt.  Sie  liegt  in  Südungam  bei  Len- 
gjel  in  der  Nähe  von  Fünfktrohen  auf  dem  rechten 
Ufer  der  Donau,  kurz  vor  ihrer  letzten  grossen 
Biegung;  daselbst  ist  eine  ausgedehnte  HOhe  mit 
Wohnungsresten  nnd  Gräbern  besetzt.  Meine  un- 
garischen Freunde  haben  mir  die  Schädel,  die 
dort  gefunden  und  erhalten  worden  sind,  —  leider 
ist  es  nur  eine  kleine  Zahl,  —  zu  genauerer  Unter- 
suchung übergeben,  und  ich  kann  bezeugen,  dass 
sie  den  arischen  Schädeln  unmittelbar  nahe  stehen, 
leb  wÜBSte  keinen  Umstand,  welcher  dafür  spräche, 
dass  das  kein  arisches  Volk  gewesen  wäre;  jeden- 
falls waren  es  keine  Mongolen  und  keine  Australier. 
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Bas  kann  ich  mit  voller  Zuversicht  anssprecben. 
Arier  oder  ihoen  Bbnlicbe  Völker  hatten  also  scboD 
damals  in  Earopa  einen  dauernden  Platz.  Aber 
wenn  Sie  mich  fragen,  ob  es  Germanen  oder  Slaven 
oder  Eetten  oder  gar  Littauer  waren,  —  die  Dr- 
sprÜDge  der  letzteren  haben  ja  hier  ihre  besondere 
Bedeutung,  —  so  kann  ich  das  aicbt,  anch  nur 
mit  einiger  Wahrscheinlichkeit,  sagen.  Ich  kann 
nur  erklären,  daas  jene  Bevölkerung  nach  ihren 
physischen  Merkmalen,  so  weit  sie  sieb  ans  Kno- 
eben  erkennen  lassen ,  eine  Verwandtschaft  mit 
Ariern  oder  iDdo^ermanen  besessen  bat.  Aber 
welche  besondere  Bevölkerung,  welcher  Stamm  es 
war,  darQber  wage  ich  nicht  einmal  eine  Andeut- 
ung. Ss  wird  mir  niemals  einfallen  zu  behaupten, 
es  waren  Germanen;  ich  kann  ebenso  wenig  sagen, 
es  seien  Kelten  gewesen.  Das  zu  entscheiden  ist 
eine  Aufgabe,  welche  eine  spätere  Zeit  zu  lösen 
bat.  Dazu  wttrde  es  zunächst  erforderlich  sein 
nacbzuneisen,  wo  die  Grenzen  dieser  Gebiete  inner- 
halb jener  Zeit  lagen,  als  die  Bevölkerung  sieb 
erst  in  der  Eutwickelnng  befand.  Wenn  uns  das 
gelingt,  so  werden  wir  nicbt  nur  der  Lokalforsch-  ^ 
ung,  sondern  jedem  Menschen,  der  eich  mit  offenen 
Augen  seiner  Umgebung  orfreut,  eine  erwfinschte  | 
Gelegenheit  bieten,  theilzunebmeu  an  unseren  1 
ForschuDgeo  und  den  Portschritten,  die  wir  in's 
Auge  fassen.  I 

Dieee  Fortschritte  in  ihrer  allgemeinen  Becleut-  j 
ung  auch  ffir  die  sittliche  Schätzung  des  Menschen  ' 
zu  beurtbeilen,  ist  nicht  meine  Aufgabe;  ich  j 
mtfohte  nur  sagen:  wir  glauben,  dass  die  Art,  wie  ' 
der  Mensch  nicht  bloss  Über  sich  selbst,  sondern 
auch  aber  seine  fierkunft  und  seine  Vorfahren 
denkt,  fär  die  ganze  Auffassung  der  menschlichen 
Entwicketung  von  grösster  Bedeutung  ist.  Anf  | 
sicheren  Grundlagen  darüber  eine  bestimmte  Vor-  ' 
Stellung  sich  zu  bildeo,  ist  nicbt  ohne  praktische  1 
Bedeutung  für  das  Staatsleben  und  das  gesell-  { 
scbaftliche  Leben  der  Gegenwart,  und  darin  finden  j 
wir  auch  die  Hoffnung,  dass  die  künftigen  Staats-  I 
männer,  wie  Herr  v.  GoBsler  es  gethan  hat,  die  i 
Richtung,  die  wir  vertreten,  auch  als  eine  für  die  | 
geaammte  Auffassung  von  Staat  und  Gesellschaft  j 
wichtige  unterstützen  werden. 

Nunmehr  erkläre  ich  die  22.  Versammlung  der  I 
deutschen    au thropo logischen    Gesellschaft    für    er-  j 

Herr  OberprSsident  Minister  Dr.  von  Gossler:  j 
Verehrte  Anwesende!  Wenn  ich  den  22.  Eon-  1 
gress  der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  | 
liier  in  der  Nordostmark  unseres  deutschen  Vater- 
landes im  Namen  der  preussischen  Staatsregierung  | 
willkommen   faeisse,  so  ist  das  fUr  mich  persQnlich  | 


eine  aufrichtige  Freude.  Ziehen  doch  an  meinem 
Auge  lebendig  jene  Bilder  vorüber  ans  dem  Kon- 
gress  vom  Jahre  1660  in  Berlin,  der  es  mir  zum 
ersten  Male  vergönnt  hat,  öffentlich  in  Verbiadang 
mit  Vertretern  der  Wisaeoscbaft  zu  treten  und 
Verbindungen  anzaknflpfen  mit  hochgeschätzten 
Männern ,  denen  ich  angenehme  Förderung  und 
Bereicherung  meines  Wissens  nnd  ScfaKrfang  meinee 
Blickes  nach  aussen  verdanke.  Die  ehrenvollen 
Worte ,  mit  denen  der  Herr  Vorsitzende  meine 
Anwesenheit  begrüsst  hat,  gebe  ich  zurfick  mit 
dem  aasdrücklichen  Danke  für  die  vielen  Freuden 
geistiger  Art ,  welche  ich  der  Beschäftigung  mit 
der  von  Ihnen  vertretenen  Wissenschaft  danke. 
Und  wenn  es  mir  vergönnt  ist,  zum  ersten  Male 
in  meiner  neuen  Stellung  Sie  hier  als  Repräsen- 
tanten der  von  mir  hochgeschätzten  Disziplin  zu 
begrUssen,  so  bin  ich  geneigt,  dies  als  günstige 
und  glückliche  Vorbedeutung  für  das  Wirken  in 
einem  so  geliebten  Landestheile  zu  betrachten. 

Interessant  ist  es  in  der  That,  die  Jahre  1880 
und  1891  zu  vergleichen,  und,  wenn  icb  jetzt 
einen  Versuch  mache,  einen  üeberbliok  zu  ge- 
winnen über  die  Veränderungen  in  diesem  Zeit- 
räume, so  bin  ich  in  der  Lage,  die  mächtigen 
Fortschritte  zu  bezeugen,  welche  Ihr  gesammtee 
Wirken  in  diesem  Abschnitte  und  zur  Freude  der 
gebildeten  Welt  gemacht  hat.  Ihre  Mitglieder,  die 
nach  Hunderten  zählen  und  die  ungemessene  Zahl 
der  Genossen ,  welche  in  verwandten  Verbänden 
und  auch  ausser  aller  Association  Ihren  Bestrebungen 
ihre  Kräfte  widmen ,  haben  von  Land  zu  Land 
neue  Verbindungen  gewonnen,  und  die  Ergebnisse 
der  internationalen  Kongresse  der  Anthropologen, 
Ethnologen  und  der  Amerikanisten  sind  bereits  Ge- 
meingut der  gebildeten  Welt  geworden.  Von  allen 
Seiten  ist  des  Material  herbeigeströmt,  das  zum 
Theil  in  neugeschaffenen  Tempeln  der  Wissenschaft 
geborgen  —  es  wurden  Wien  nnd  Berlin  soeben 
genannt  —  und  z.  Th.  zu  neuen  Sammlungen 
durch  Umgestaltung  der  alten  geordnet  ist.  So 
viel  Material  ibt  berbeigetragea ,  dass  in  dem 
Nichteingeweihten  die  Besorgniss  aufsteigen  kann, 
dass  es  mebr  verwirrt  als  wissenschaftliche  Zwecke 
erfüllt,  and  doch  lehrt  eine  kurze  Ueberlegnng 
nnd  ruhige  Einsicht,  dass  nur  die  Fülle  des 
Materials  die  Möglichkeit  bietet,  zu  sichten  und  zu 
vergleichen,  das  Typische,  Abweichende  und  Zu- 
fällige aus  einander  za  balten  und  die  zeitige 
Aufeinanderfolge  zu  bestimmen.  Auch  die  prä- 
historische Forschung  hat  die  11  Jahre  hindarcb 
erstaunliche  Fortschritte  gemacht,  nicht  minder 
die  Sicherheit  der  Methoden,  Neues  zu  finden  und 
Erwotbenes  zu  kouserviren ,  auch  die  Eartimag 
der  prähistorischen   Funde    ist    mSohtig   gefordert. 
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üebarhaapt  vereinigte  Jhre  Wiasenacbaft  eine  lange 
Beibe  von  Kenntnissen  nnd  Beobachtungen,  and 
die  Nachbarwisaenecbaften ,  die  nicht  obne  Sorge 
and  Bifersucbt,  wie  im  einleitenden  Vortrage  an- 
gedentet  wurde,  ihre  Gebiete  abgrenzen,  werden 
aicb,  je  länger,  je  mebr,  gewöbnen  mflssen,  Ihre 
Wiseenscbaft  als  berechtigtes  Mitglied  der  Wissen- 
schaften Dberhanpt  aniuerkennen,  and  verschiedene 
Disziplinen  —  Beispiele  will  ich  nicht  anfuhren 
—  haben  schon  ihren  Besitzstand  ernstlich  ver- 
theidigen  mUsseD.  Vieles,  was  wir  früher  als  Qber- 
lieferte  Wahrheit  von  den  Vorfahren  empfingen, 
ist  dabin  gesunken,  nnd  raanobes  Nene  haben  be- 
reits die  benachbarten  Wissenschaften  mehr  oder 
minder  willig  angenommen.  Sie  haben  das  sichere 
Empfinden ,  dass  Sie  anf  einem  breiten  Strome 
schwimmen,  volles  Verstftiidtiiss  unter  den  Volks- 
genossen antreffen  und  dass  die  Zahl  derer,  welche 
die  grossen  Aufgaben ,  denen  Sie  Ihre  KrKfte 
widmen,  verstehen,  in  steter  Vermehrung  sich  be- 
findet. 

Zahlreich  sind  die  SrUnde  dafür.  Einer  ist 
bereits  gestreift.  Ich  schätze  als  ein  besonderes 
hohes  Glflck ,  welches  Ihnen  zu  Tbnl  geworden, 
das  Moment,  dasa  die  grfissten  Forscher,  die  be- 
schäftigtsten Männer  der  Wissenschaft  doch  in  den 
Nebenstunden ,  in  den  Stunden  dar  Müsse ,  ihre 
Kräfte  in  den  Dienst  Ihrer  Bestrebungen  stellen, 
und  dasB  auch  der  gebildete  Laie  mithelfen  und 
wenn  er  Glück  hat,  sogar  bahnbrechend  auf  Ihrem 
Gebiete  sein  kann. 

Doch  ich  will  das  scbOne  Bild ,  das  sich  hier 
ausbreitet,  nicht  weiter  ausfuhren.  Mich  drängt 
es,  ein  anderes  Moment  hervorzuheben,  welches 
der  Herr  Vorsitzende  am  Schlüsse  seiner  Rede  be- 
rührt hat.  Das  ist  das ,  was  (ich  kann  hier  an- 
kufkpfen  an  die  letzten  Jahre,  namentlich  an  den 
Wiener  Kongress,)  von  ernsten  Männern  der  Nation 
betont  worden  ist,  —  es  ist  das  Moment  der 
strengen  Wissenscfaaftlicbkeit,  der  Beschränkung, 
der  Vorsicht  in  Ihren  Schlüssen,  das  Bewusstsein,  i 
dass  Sie  nur  das  für  wahr  ausgeben,  was  als  wahr,  ! 
soweit  die  menschliche  Forsch ungskraft  reicht,  er-  ! 
kannt  und  erprobt  worden  ist.  Wir  wissen,  die 
wir  das  Glück  haben,  uns  mit  den  Wiseenscbaften 
EU  beschäftigen,  sei  es  auch  nur  von  aussen  nach 
innen  wie  ich ,  dass  die  letzte  wissenschaftliche 
Wahrheit  auf  dtm  Wege  der  sogenannten  exakten 
Forschung  allein  nicht  erreicht  werden  kann  and 
dass  von  der  letzten  Stufe  der  Forschung  zur 
Wahrheit  gleichsam  ein  Fanke  bin&burleitet,  wel- 
cher ausgelost  die  Kluft  Überspringt,  unter  der 
Wirkung  einer  Kraft,  die  wir  als  Einbildungskraft 
zu  bezeichnen  pflegen.  Das  wissen  wir  alle;  wann 
aber  dieser  Moment  eintritt,  wann  die  Einbildnngs- 
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kraft  die  exakte  Forschnng  ablösen  darf,  das  ist 
nach  der  Natur  der  Wissenschaft  nnd  nach  der 
Natur    der  Forscher    verschieden    zu  beantworten. 

Die  grösste  aller  Fr^en,  welche  Sie  beschäftigt, 
wann ,  wo  nnd  wie  der  Mensch  in  die  äussere 
Erscheinung  getreten  ist,  ist  eine  solche,  die  nicht 
allein  die  physische  Anthropologie  sondern  Ober- 
haupt jeden  ernsten  Menschen  fesselt.  Und  hier 
kOnnen  wir  nicht  läugneu,  dass  auf  diesem  Gebiete, 
welches  in  jedem  Menschen  gleichsam  wie  ein 
Heiligtbum  behtttet  wird,  nicht  ohne  Verschulden 
der  Wissenschaft  selbst  Missverständnisse  einge- 
treten sind,  Ueberapannungen  und  ITsbertreibungen. 
Wenn  aber  auf  diesem  Felde  der  Wissenschaft 
eine  Aenderung  eingetreten  ist,  wenn  eine  Grenze 
gesetzt  ist  den  zum  Theil  masslosen  Ueberspan- 
nungen,  so  ist  das  ein  wesentliches  Verdienet  Ihrer 
Gesellschaft. 

Sie  haben  nach  meiner  Meinung  zwei  grosse 
Thataachen  in  die  wissenschaftliche  Welt  hinein- 
getragen : 

Erstens:  die  Wissenschaft  besitzt  in  sich  selbst 
die  Kraft,  ihre  Wege  zu  erkennen  und  diejenigen 
tu  verlassen,  welche  sie  irrend  eingeschlagen  hat. 

Zweitens:  kein  religiöses  Empfinden  und  keine 
religiöse  Deberzeugang  braucht  sich  vor  dem 
Streben  nach  der  Wahrheit  zu  fürchten. 

Wenn  ich  das  hier  ausspreche,  so  habe  ich 
den  Eindruck,  dass  Hunderte  meiner  Volksgenossen 
meine  üeberzeugang  tbeilen  und  dass  ich  mit 
diesen  Ansichten  volles  Verständniss  auch  ausser- 
halb dieser  Versammlung  finde. 

Verehrte  Anwesendel  Sie  haben  Ihre  32,  Ver- 
sammlung in  die  Nord-Ostmark  verlegt.  Es  klang 
aus  den  Worten  des  Herrn  Vorsitzenden,  dass  Sie 
mit  gewissen  Vorbehalten  hergekommen  sind  und 
sich  wohl  im  Stillen  die  Frage  vorgelegt  haben, 
was  wird  aus  ihrer  Vereammlaog  beraaskommen. 
Wir  haben  aber  schon  aus  den  Ausführungen  des 
Herrn  Vorsitzenden  herausgebGrt,  so  schlimm,  wie 
sich  Manche  es  gedacht  haben,  wird  es  nicht  werden. 
Einiges  recht  Beachtenswertbes  ist  hier  doch  zu 
sehen.  Das  wissen  wir,  die  wir  anaer  Vaterland 
und  diesen  seinen  Theil  lieben.  Aber  auch  Ihnen 
möchte  ich  Vertrauen  einflössen.  Ich  will  nar  ein 
Paar  kurze  Gesichtspunkte  geben,  damit  Sie  aeben, 
Sie  kommen  nicht  in  ein  unbebautes  Land,  sondern 
in  interessante  Gegenden.  Sie  betreten  lum  ersten 
Male  die  fabelreiche  Bemsteinkflate,  nnd,  wenn  ich 
dieses  Wort  ausspreche,  so  bin  ich  überzeugt,  dass 
bei  vielen  von  Ihnen  die  mannicbfaltigen  Bilder 
der  Handelsstrassen  vorüberziehen,  welche  der 
Bemsteinhandel  durch  unsere  europäische  und  die 
orientalische  Welt  gezogen  hat.  Eis  ist  in  der 
That   als   ein    wanderbares  Schauspiel  anzasehen. 
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dssd  dieses  uouili ein  bore  Banmbarz  ein  Mittel  ge- 
worden ist,  nm  die  Fackel  äee  Liubtes,  der  Kultur, 
der  Aufklärung  durch  die  ganze  danialB  bekannte 
Welt  zu  traften.  tJod  noch  ein  anderes  Moment. 
Sie  kommen  in  Berührung  mit  den  Gebieten  des 
deutschen  Ordens,  einer  der  eigentbUmlicbaten  Ge- 
bilde der  dentschen  Geschichte ,  der  deatwhsn 
Enltar.  Sie  lernen  kennen  das  Werk  einer  Ge- 
nosBenscfaaft,  welche,  getragen  von  religiösen  Deber- 
seugangen ,  die  Aufgabe  hatte ,  die  Ungläubigen 
zu  überwinden  and  dem  Chrigtenthume  zu  ge- 
winnen, und  welche  verwachsen  mit  den  VorsteU 
langen  der  Kullaigebiete  des  südwestlichen  Europas 
and  des  Orieota,  genöthigt  war,  als  Landesherr 
die  unterworfenen  LSnder  staatlich  zu  organisiren 
und  die  ürbewohner  der  Kultur  zuzuführen.  Ea 
mag  wohl  seiii ,  dass  der  deutsche  Orden  Sie  als 
PrBbistoriker,  Ethnologen  und  Anthropologen  weni- 
ger interessirt,  Ihnen  Tielmehr  als  Vernichter  der 
PrBhistorie  erscheint.  Aber  sofort  springt  die 
eigen  tb  Um  liehe  Erscheinung  in  die  Augen  ,  dass 
die  Pr&bistoi'ie  in  den  Gebieten  des  deutsch en 
Ordens  weiter  in  die  Gegenwart  hinaufreicht  als 
in  andern  Gebieten,  wobl  1000  und  mebr  Jahre 
gegenüber  den  Gebiet«n,  wo  die  rCmische  Herr- 
schaft festen  Sitz  gewonnen  hatte  uod  das  Christen- 
tbnm  in  den  ersten  Jahrhunderten  schon  seine 
Anhänger  in  Germanien  gewonnen.  Hunderte  von 
Jahren  gegenüber  den  Gebieten,  wo  die  Karolinger 
und  Sachsen  eine  neue  Welt  Über  die  damaligen 
Einwohner  Mitteldeutsch  lande  berauffQbrten.  Hier 
fehlt  es  nicht  an  eigenthümlicben  lürsobeinuDgen, 
und  aucb  der  Herr  Vorsitzende  nannte  am  Schlüsse 
seiner  Rede  Namen  von  VSlkerge bilden,  über  die 
ich  noch  ein  Wort  sagen  möchte.  In  diesen  Gegen- 
den, in  denen  der  deutsche  Orden  die  Präbistorie 
vernichtete,  sassen  die  alten  Preuasen,  Lithaner, 
Letten  und  Kuren.  Von  welchen  andern  Völker- 
Stämmen  diese  nun  wieder  im  Laufe  der  Jahr- 
hunderte überdeckt  worden  sind ,  ist  schwer  zu 
.'agen.  Wir  wissen  nur,  dass  in  historischen  Zeiten 
in  diesen  Gegenden  von  Slaven  die  Rede  iat  and 
von  Abkömmlingen  aller  deutseben  Stämme.  Dass 
sich  hier  neue  Probleme  anftbuen,  liegt  auf  der 
Haud.  Seitdem  die  deutschen  Altertb  ums  forsch  er 
vom  Standpunkte  der  Archäologen  aus  au  der 
Lösung  dieser  Fragen  gearbeitet  haben,  ist,  soweit 
das  durch  Schriftstücke  gewonnen  werden  kann, 
neues  Licht  verbreitet  worden.  Seitdem  die  Sprach- 
forscher auf  dem  litbaatschen,  preussischen,  letti- 
sches und  hnrischen  Spiachgebiete  epochemachende 
und  hervorragende  Arbeiten  geliefert  haben,  haben 
wir  gesehen,  was  diese  Wis>ien  sc  haften  leisten,  und 
dankbar  möchte  ich  aus  meiner  Kunntniss  von 
Ostpreussen,    als  Mitglied  der  physikalisch-Okono- 


I  luiechen  Gesellschaft,  als  Kenner  der  Sammlangen 
'  der  Prussia  anerkennen ,  was  auf  prähistorischem 
Gebiete  so  hervorragendes  geleistet  worden  ist. 
Aber  vom  speziell  anthropologisohen  Standpunkt« 
aas  —  ethnologisch  war,  so  weit  ich  es  verstehe, 
schon  manches  geleistet  —  ist  noch  viel  zu  tbun 
übrig,  und,  wenn  Ihre  Arbeiten  hier  uns,  den  Be- 
wohoem  dieser  Nordostländer  Anhaltspunkte  und 
Ziele  geben  für  die  Porscbungen,  die  auf  dem  von 
mir  bezeichneten  Gebiete  noch  nOthig  sind,  eo  könoeo 
Sie  unsere  Dankes  gewiss  sein.  An  Fleiss  and 
treaer  Arbeit  wird  es  ansererseits  nicht  fehlen. 
Aber  ich  bin  überzeugt  und  spreche  im  Namen 
aller,  die  das  hiesige  Land  bewohnen,  dass  Sie, 
wenn  die  Festtage  verrauscht  sind  und  wenn  Sie 
namentlich  von  der  Marienkirche  in  Danzig  bis 
zar  Marienburg  gewandelt  sind ,  den  herrlichsten 
Denkmälern  unserer  eigenartigen  Backstein gothik, 
nach  Hause  zurückkehren  werden  in  dem  Bewusst- 
sein ,  ein  neues  und  interessantes  Blatt  in  dem 
Buche  Ihres  Lehens  aufgeschlagen  zn  haben,  und 
ich  wünsche  and  bofife  —  damit  will  ich  scbliesseo  — , 
dass,  wenn  Sie  dereinst  Ihre  Blicke  Über  dieses 
neu  aufgeschlagene  Blatt  gleiten  lassen ,  Sie  gern 
und  freudig  der  Tage  sich  erinnern ,  welche  Sie 
in  der  Nordostmark  verlebt  haben. 

Herr  Provinzial-Landesdirektor  JSckel: 
Hochgeehrte  Festversammlang!  Namens  der 
Provinzialverwaltang,  die  ich  als  Hauswirth  ver- 
trete, gebe  ich  mir  die  Ehre,  die  Mitglieder  der 
22.  Hauptversammlung  der  deatscheu  anthropo- 
logischen Gesellschaft  bestens  willkommen  zu  heissen. 
Wir  haben  Ihnen  diese  Bäume,  in  denen  wir  ans 
befinden,  zur  Verfügung  gestellt,  gern  und  freudig 
und  hoffen,  da^s  Sie  sich  wobl  darin  befiodeo 
mögen.  Wir  haben  es  um  so  bereitwilliger  gethan, 
als  wir  uns  mit  den  Bestrebungen  der  antbrapo- 
logischen  Gesellschaft  eins  wissen.  Ich  darf  daroD 
erinnern,  dass  der  Provinzialausschnss  und  insbe- 
sondere die  Oommission  zur  Verwaltung  der  Pro- 
vinzialmuseen  die  Bestrebungen  der  anthropolo- 
gischen Gesellschaft  zu  fördern  bemüht  ist  aod 
die  Erforschung  der  Provinz  Westpreussen ,  Ihrer 
Heimat  ha  pro  vinz ,  in  archäologischer  Hinsicht  zu 
ihrer  Aufgabe  gemacht  bat.  Ich  darf  mir  ge- 
statten Sie  hinzuweisen  auf  die  Festschrift  unseres 
verehrten  Mitarbeiters  in  der  Kommission  des 
Herrn  Dr.  Lissauer,  die  wir  Ihnen  ab  Be- 
grUssuDg  von  Seiten  der  Provinz  und  der  Provinzial- 
kommission  darbieten  und  für  die  wir  eine  freund- 
liche Beurtheilang  erbitten.  Seien  Sie,  meine  ver- 
ehrten Festgenossen,  uns  in  diesen  Räumen  will- 
kommen ,  und  lassen  Sie  mich  die  Hoffauog 
ausdrücken,  dass  Sie  diese  Räume  nicht  verlassen 


y  Google 


werden  ofane  die  üeberzeagaog,  hier  ein  frenod- 
licbes  Entgegen kommeD ,  ein  voDea  'VeratBodnisa 
fDr  die  gestellten  Anfgaben  und  reiobe  POrdersng 
Ihrer  idealen  Bestrebangeii  gefaDden  eu  haben. 

Herr  Oberbürgermeister  Dr.  Banmbaeh: 

Heine  verehrten  Damen  aod  Herren  I  Ge- 
statten Sie,  dass  das  gegenwärtige  Oberhaupt  dieser 
guten  Stadt,  dessen  der  Herr  Vorsitzende  Torhio 
in  so  freondlicher  Weise  gedacht  bat,  den  22.  Kon- 
gresB  der  deat«:hea  anthropologischen  Gesellschaft 
gleichralls  herzlich  willkommen  heissen  darf. 

Meine  verehrten  Anwesenden  I  Die  Vertreter 
der  hiesigen  Stadtgemeinde  haben  es  mit  Genng- 
thnung  begrflsst,  dass  der  Kougress  sich  die  Stadt 
Danzig  fär  seine  Sitzungen  ausersehen  hat.  Wir 
hoffen,  dass  Sie  es  nicht  bereuen  werden,  nicht 
nach  der  Stadt  der  reinen  Vernanfl  gezogen,  son- 
dern zu  ans  gekommen  za  sein,  in  eine  Stadt, 
die  Sie  allerdings  nicht  vorzugsweise  eine  Stadt 
der  Wissenschaft  nennen  kOnnen,  in  der  Sie  aber 
fBr  Ihre  wissenschaftlichen  Bestrebungen,  wie  ich 
glaube,  einen  wohl  vorbereiteten  Boden  finden 
werden.  Ich  gtanbe,  Sie  werden  finden,  dass  in 
dieser  Handelsstadt  auch  fltr  die  Interessen  der 
Kunst  and  Wissenschaft  Verst&ndniss  vorhanden 
ist  und  namentlich  für  diejenige  WisseDScbaft,  in 
deren  Dienst  Sie  sich  gestellt  haben.  Denn  nicht 
mit  Unrecht  hat  vor  2  '/a  Jährt» äsenden  Sophokles 
gesagt: 

„fluXXa  xö  dtiVQ  I 

x'  oidii-  öyitQt'Jtcuv 
äetvöteQov  jiiXei'^ 

„Vieles  ist  erstaunlich,  aber  nichts  ist  erstaun- 
licher als  der  Mensch."  Vieles  erregt  das  Inter- 
esse des  Geschlechtes  der  lebenden  Menschen,  aber 
oicbts  ist  fQr  den  Menschen  interessanter  als  der 
Mensch  selbst.  Dazn  kommt  aber  noch  eins:  Ez- 
cellenz  v.  Gossier  hat  mit  Recht  die  strenge 
WisseDSchaftlichkeit  Ihrer  Arbeiten  gertlhmt,  aber 
meine  Herren  und  Damen  !  Von  grosser  Wichtig- 
keit und  hoch  erfreut  ich  ist  es  anoh,  dass  Sie  sich 
bei  ihren  Bestrebungen  ancb  der  PopalaritAt  im 
besten  Sinne  des  Wortes  beSeissigen,  und  das  ist 
nicht  das  letzte  Verdienst  des  verdienten  Mannes, 
der  an  der  Spitze  des  Kongresses  steht,  der  bei 
aller  Grossartigkeit  seines  Wissens  und  bei  aller 
GrOndlichkeit  desselben  es  doch  nicht  verscbmftht, 
sein  reiches  Wissen  auch  weiteren  Kreisen  zu  er- 
schliessen.  Er  hat  mit  Recht  vorher  gesagt, 
dass  die  Wissenschaft  nicht  ist  ein  Geheimniss, 
ein  verschleiertes  Bild,  welches  nur  dem  ge- 
weihten Bierophanten  zug&Dgig  ist,  sondern  er  be- 


müht   sich,    sein   reiches  Wissen   allen  Gebildeten 
and  dem  ganzen  Volke  zng&ngig  zu  machen. 

Meine  verehrten  Damen  und  Herren,  von  den 
Herren  Vorrednern  ist  darauf  hingewiesen  worden, 
wie  Sie  hier  aus  der  Vergangenheit  so  manches 
SchSne  und  Interessante  finden  werden.  leb  darf 
mich  aber  auch  der  Hoffnung  hingeben,  dass  Sie  Ober 
der  Vergangenheit  and  den  Scb&tzen  unserer  Ma- 
ssen die  Gegenwart  nicht  ganz  vergessen  werden, 
und  ich  scbliesse  mit  dem  Ausdruck  der  freudigen 
Hofi'nung,  dass  nicht  bloss  die  prähistorischen  Oe- 
sichtaurnen  unserer  Mnseen ,  sondern  auch  die 
jetzigen  Menschenkinder  Ihnen  nicht  missf allen 
werden.  Noch  einmal,  seien  Sie  herzlich  will- 
kommen in  Danzig ! 

Herr  Professor  Dr.  Bail,  Direktor  der  natur- 
forschenden  Gesellschaft  zu  Danzig: 

Hochansehnlicbe  Pest  versammlang  1  Es  sei  mir 
gestattet,  die  von  nah  und  fern  zu  unserer  Frende 
Qnd  zu  unserem  Stolze  herbeigeströmten  GSste  im 
i  Namen  der  ältesten  wissenschaftlichen  Gesellschaft 
:  Danzig's  und  der  Provinz  zu  begrüssen.  Aach 
1  Sie  wissen  wohl  alle  ans  der  Erfahrung,  dass, 
!  wenn  uns  jemand  aus  freien  Stacken  zum  ersten 
Male  besucht,  wir  ihn  in  engere  Verbindung  mit 
uns  za  setzen  bemUht  sind,  indem  wir  ihm  einen 
kurzen  Einblick  in  die  eigenen  Verhältnisse  geben. 
Gestatten  Sie  mir  in  derselben  Weise  dnrcfa  we- 
I  nige  Worte  das  Interesse  der  von  auswärts  ge- 
[  kommenen  Kongres-mitglieder  fUr  unsere  Gesell- 
schaft zu  gewinnen.  Wer  die  Geschichte  Danzig's 
verfolgt  hat,  weiss,  dass  unsere  Stadt  in  vielen 
Beziehungen  und  häufig  genOthigt  worden  ist,  aaf 
eigenen  Füssen  zu  stehen.  Das  galt  auch  von  je- 
her für  die  Pflege  der  Wissenschaft,  und  so  ist 
unsere  natur forschende  Gesellschaft,  die  bereits  ein 
Alter  von  148  Jahren  erreicht  hat,  stets  bemäht 
gewesen,  auch  ohne  die  segensreiche  Unterst Ützang, 
welche  ihr  das  Bestehen  einer  Universität  oder 
eines  verwandten  Institutes  in  unserer  Stadt  ge- 
währt haben  wUrde,  für  rege  Forderung  aller 
Zweige  der  Naturwissenschaften  einzutreten.  Schon 
im  vorigen  Jahrhundert  wurde  der  Grund  zu  ihren 
ethnographischen  and  naturgeschichtlichen  Samm- 
lungen gelegt  und  die  grossen  Geschenke,  welche 
unserer  Gesellschaft  z.  B.  von  der  Societ;  zu  Lon- 
don gemacht  worden  sind ,  beweisen ,  dass  ihr 
Streben  schon  damals  weitreichend«  Anerkennung 
fand.  Wir  haben  dann  seit  den  sechziger  Jahren 
unseres  Jahrhunderts  mit  aller  Entschiedenheit  die 
Gründung  öffentlicher  Sammlungen  betrieben.  Da 
wir  die  Ansicht  hegten,  welche  anch  die  anthro- 
pologische Gesellschaft  vertritt,  dass  dieselben  ffir 
die     Verbreitung     der     Naturwissenschaften     von 
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grossem  Wertbe  seien.  So  wurde  es  mOglich,  dass 
gleichzeitig  mit  der  Provinz  aulbat  auch  ein  Pro- 
Tiniialrnnsenm  in'a  Leben  trat,  indem  die  natnr- 
forscbende  Oesellscbaft  ihre  nmrangreicben  Samm- 
langen  in  die  Verwaltung  der  Provinz  Qbergab. 
Dabei  baben  wir  in  Danzig  das  grosse  Gldck  ge- 
habt, dass  unsere  Bestrebungen  in  seltenster  Weise 
uDterst&tzt  wurden.  Stand  doch  an  der  Spitze 
unseres  Uagistrat«,  wie  an  der  unseres  Provinzial- 
ansschusses,  Herr  Oberbürgermeister,  Gebeimratb 
V.  Winter,  der  von  jeber  seineu  Stolz  in  tbat- 
krKftiger  F6rdemng  alles  geistigen  Lebens  suchte. 
Die  gleiche  dankenswertbe  Hilfe  haben  wir  aber 
auch  bei  unserem  bisherigen  Herrn  Ober  Präsidenten 
gefunden  und  dürfen  sie  auch  bei  dem  neuen  Leiter 
unserer  städtischen  Verwaltung  voraussetzen,  ja 
diese  Stande  gibt  uns  Qrund  zu  den  ausgedehn- 
testen Hoffnungen,  liegt  doch  das  Schicksal  unserer 
Provinz  von  jetzt  ab  in  den  Händen  des  Mannes, 
der  als  hervorragendster  Beschützer  der  Kunst  und 
Wissenschaft  allseitige  Verehrung  geniesst. 

Indem  unsere  Oesellscbaft  ihre  ThSt^keit  auf 
alle  Zweige  der  Naturwissenschaften  und  deren 
Nachbargebiete  ausdehnte,  gelangte  sie  auch  zur 
Bildung  von  Sectionen.  Die  Klteste  derselben  ist 
ihre  anthropologische  Sektion,  welche  Sie,  Verehrte 
Anwesende,  alle  kennen,  und  auf  deren  Wirken 
wir  mit  Stolz  blicken  dUrfen.  Dieselbe  ist  gleich- 
zeitig das  vereinende  Band  zwischen  unserer  und 
der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft,  da 
alle  Mitglieder  unserer  anthropologischen  Sektion 
gleichzeitig  der  letzteren  angehören.  Da  auch  ich 
als  ihr  Mitglied  nicht  füglich  die  deutsche  anthro- 
pologische Oeaellschaft  begrüssen  kann,  so  wünsche 
ich  den  zahlreich  von  auswärts  erschienenen  Dsmen 
and  Herren  im  Namen  unserer  Gesellschaft,  dass 
Sie  Gefallen  am  ernsten  und  heiteren  Verkehre 
auch  mit  den  Mitgliedern  derselben  finden  und 
dass  Sie  noch  lange  gern  der  Eindrücke  gedenken 
mögen,  welche  Sie  in  unserer  Stadt  und  ihrer  an- 
mutbenden  ümgebnng  empfangen  werden. 

Herr  Geheime  Begierungsrath  Dr.  Kruse, 
Präsident  des  Westpreussi sehen  Geschichtsvereins: 

Hochansehnliche  Versammlung  I  Der  west- 
preussische  Geschichts rerein  schliesst  sich  in  den 
bescheidenen  Grenzen  seiner  Thätigkeit  mit  leb- 
haftem Interesse  Ihren  weit  umfassenderen  Auf- 
gaben an,  die  Entwicklung  des  MecschengeBcblechtes 
durch  alle  Zonen  und  Zeiten  hindurch  zu  erfor- 
schen. Und  wenn  dann  hier  beute  das  klassische 
Wort  eines  hellenischen  Dichters  citirt  worden  ist, 
so  darf  ich  wohl,  meine  Damen  und  Herren,  mich 
berufen  fUhlen,  eti^as  näher  darauf  einzugehen, 
denn    ich   halte   gerade   dieses   alte  Lied   fUr   ein 


rechtes  Bundeslied  der  Anthropologen:  .Vieles  Ge- 
waltige gibt's,  doch  nichts  ist  gewaltiger,  als  der 
Mensch",  der  die  Natur,  die  lebende  wie  die  leb- 
lose, bezwungen,  das  Thier  des  Waldes,  den  V(^el 
in  der  Luft,  den  Fisch  im  Wasser  erbeutet,  das 
Pferd  der  Steppe  und  den  Stier  des  Berges  «u 
seinem  Dienste  gebändigt  hat.  Im  zweiten  Theil 
das  Liedes  redet  der  Dichter  von  dem  Wort  and 
dem  kühnen  Flug  der  Gedanken,  von  dem  Bau 
der  Wohnstätten,  von  Erfindungen  der  Kunst  und 
staatsordnenden  Satzungen :  nun,  ich  meine,  das 
sei  so  ein  Ümriss  von  dem  weiten  Forschungsgebiet 
der  Anthropologie. 

Und  die  Geschichte  des  Landes,  das  Sie  hier 
betreten  haben,  spiegelt  die  allgemeine  Entwick- 
lung der  Menschheit  in  dem  ganz  eigenartigen 
Bilde  wieder,  wie  der  deutsche  Orden  die  Wäldev 
lichtete,  die  Sümpfe  trocknete,  den  Flusa  ein- 
dämmte, wie  er  dem  rauhen  Klima  die  Früchte 
I  des  Feldes  abgetrotzt,  Recht  und  Gesetz  begründet, 
I  Bildung,  Sitte  und  Glauben  verbreitet  hat.  Den 
.  Spuren  seines  Wirkens  begegnen  Sie  hier  auf 
Schritt  und  Tritt,  und  manches  mehr  als  ein  halb 
Jahrtausend  alte  Bauwerk  stimmt  Ihr  Gemfltb  zn 
geschichtlicher  Andacht;  und  wenn  Sie  den  Blick 
dann  wieder  zurUcklenken  zur  Gegenwart:  nun, 
ich  denke,  das  Kaiserthum  der  HohenzoUern  hat 
den  Vergleich  nicht  zu  scheuen  mit  jenen  Zeiten 
das  Niedergangs  der  Eohenstaufen. 

Ob    dann    auch    hier    sich  einige  Bildung  und 
freundliche  Sitte    erhalten  hat,    das  mOgen  Sie  in 
unserer  Mitte  versuchen  und  erproben.     Wir  haben 
j  uns  ja,    mit  Perikles  zu  reden,  mancherlei  Brhol- 
I  angen    von    den    Mühen    des    Daseins    geschaffen, 
I  deren    tägliche  BrgOtzUcbkeit    den    finsteren  Ernst 
bannt.    Seien  Sie  uns  denn,  meine  Herren  Anthro- 
pologen und  vor  Allem  Ihre  hochgeschätzten  Damen 
nicht  nur    bei  Urnen  und  Bronzen,    sondern    auch 
in  heiterem  Verkehr  herzlich  willkommen. 

Herr  Dr.  Liaaauer: 

Hochverehrte  Anwesende!  Tief  bewegt  trete 
ich  vor  Sie  an  Stelle  des  Mannes,  den  Sie  in 
Münster  zum  Lokalgescbäftsführer  für  Ihre  22.  all- 
gemeine Versammlung  erwählt  haben;  mit  bangem 
Herzen  folgte  ich  dem  Rufe  des  geehrten  Vor- 
standes, fUr  den  damals  schon  schwer  erkrankten, 
hochverdienten  Forscher  einzutreten  und  nur  das 
Gefühl  der  Dankbarkeit  für  die  lange  Freundschaft, 
welche  mich  mit  dem  nun  Entschlafenen  verbsnd, 
für  die  reiche  Belehrung,  welche  ich  ihm  schulde, 
gab  mir  zugleich  den  Muth,  mit  meinen  geringen 
Kräften  das  ursprünglich  ihm  übertragene  Amt 
zu  übernehmen.  Hochgeehrte  Versammlung!  Von 
diesem  Gesichtspunkte  aus  bitte  ich  Sie  freundlich 
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ID  beartheilen,  was  anser  LokaLkomiUe  in  dem 
Schmene  über  das  tragische  Schicksal  anseres 
HD vergesB liehen  Freundes  Tischler,  in  dem  Drange 
der  letzten  Wochen  fflr  Ihren  Bmpfang  rorbereiten 
konnte!  Dass  Sie  unserer  Provinz  oad  Stadt 
henlich  willkommen  sind,  das  haben  Sie  eben  ans 
dem  Monde  unserer  kompetentesten  Vertreter  ver- 
nommen; ich  darf  im  Namen  des  hier  beatehendeii 
anthropologischen  Lokalvereina  wiederholen,  dass 
wir  Sie  mit  Freaden  bei  ans  begrflesen  und  Ihnen 
für  die  Gbre,  Danzig  als  Ort  Ihrer  dicsejKhrigen 
Versammlaog  gewählt  zu  haben,  herzlich  Dank 
wissen .  Schon  lange  haben  wir  mit  Behnsacbt 
Ihren  Besuch  erwartet,  um  Sie,  die  Meister  unaerer 
Wissenschaft  in  unsere  Museen  zu  fähren  und  Ihnen 
zu  zeigen,  was  wir  Dank  Ihrer  ausschliesslichen 
Anregung  und  der  Moni&cenz  unserer  ProrinziaU 
verwaltnog  geschaffen  haben,  —  die  Tage  Ihrer 
Versammlung  sind  daher  Ehrentage  für  die  Mit- 
glieder unseres  anthropologischen  Lokal  Vereines. 

Allerdings  war  schon  lange  vor  Entstehung 
ODseres  Vereines  das  Interesse  an  der  Vorgeschichte 
unserer  Heimath  durch  den  Beichthum  des  Bodens 
an  Ueberresten  vorgaschichtlicber  Kaltur  geweckt 
worden.  Dia  ältesten  uns  bekannten  Mittheiluugen 
Ober  prähistorische  Funde  aus  dem  16.  Jahrhundert 
betreffen  zwar  nur  fremde  MUnzen,  besonders  kufi- 
BCbe,  welche  auf  dem  Heidenberge  bei  Danzig  zu- 
sammen mit  Ottonen  in  Urnen  gefunden  und  von 
Kaspar  Schütz  schon  1592  beschrieben  wurden. 
Auch  eine  in  Danzig  gefundene  Münze  von  Bthel- 
red  wird  schon  1672  erwUhnt.  Der  Bath  der 
Stadt  Danzig  zeigte  schon  frUh  grosses  Interesse 
für  solche  Funde.  Er  Hess  nicht  nur  jene  kufi- 
schen Münzen  in  der  Bibliothek  aufbewahren,  son- 
dern der  Bürgermeister  Gottfried  v.  Diesseldorf 
trug  sogar  dafür  Sorge,  dass  ein  später  im  Jahre 
1722  bei  Steegen  entdeckter  grosserer  Fund  von 
knfischen  Münzen  einem  bekannten  Leipziger  Ara- 
bisten  Kehr  zur  genauen  Bestimmung  und  wissen- 
schaftlichen  Beschreibung  zugeschickt  wurde. 

Aach  die  Stadt  Elbing  scheint  in  dieser  Be- 
ziehung nicht  hinter  Danzig  zurückgeblieben  zu 
sein.  In  einer  grösseren  Abhandlung  von  Bayer*) 
aas  dem  Jahre  1722,  über  rSmiscbe  MQozfunde 
in  Prenssen,  hetsst  es  würtlich:  Elbing  hat  den 
Buf,  dasB  es  in  der  Erforschung  der  vatarlaodi- 
schen  AltertbOmer  von  keiner  unserer  St&dte  au 
Sorgfalt,  Geschick  und  Elfer  übertreffen  wird,  be- 
sonders zeichnet  sich  der  Elbinger  Priester  Wil- 
helm Bupson    darin  ans.      Die  Münzfnnde  selbst 


1)  Theophili  Siegefridi  Bayeri,  ß egio montan i,  De 
nummiij  Romanis  in  agro  Prunaito  reperti«,  Commen- 
tariaa  in  qno  tnm  DUmmi  ipai  illualrantur,  tum  ulia  ex 
lioiuana  et  Pruaeica  Antiqnitiite  traüuntur.  Leipzig  1722, 


werden  in  dieser  Schrift  schon  als  Zeugnisse  des 
alten  Bemsteinfaandels  gedeutet  und  nomismatisob 
bestimmt. 

In  KDnigsberg  war  es  besonders  der  Kriegs- 
rath  Lilientbal,  welcher  seit  dem  Anfange  des 
16.  Jahrhunderts  fleissig  sammelte.  —  Bald  darauf 
im  Jahre  1724,  schrieb  Reasch*)  seine  Disser- 
tation über  preussische  örabhügel  und  Urnen,  in 
welcher  er  nicht  nur  alle  bis  dahin  bekannten 
Funde  von  heidnischen  Alterthümern  ziemlich  sach- 
gem&SB,  wenn  auch  etwas  scfaematisch,  beschrieb 
und  abbildete,  sondern  auch  eine  zweckmässige 
Anweisung  für  die  Untersuchung  solcher  QrSber 
gab.  Beide  Dissertationen  liegen  auf  dem  Tisch 
des  Vorstandes  zur  Ansicht  aus. 

ReuEcb  schildert  das  grosse  Gräberfeld  bei 
Willenberg  im  Kreise  Stuhm  ähnlich,  wie  wir  es 
noch  160  Jahre  später  gesehen;  er  beschreibt  ferner 
Funde  von  Stubmsdorf  und  Lichtfelde,  von  El- 
bing, Tbom,  Meve,  Dirschan  und  Danzig.  Von 
besonderem  Interesse  ist  es,  dass  eine  Urne 
aus  dem  letzteren  Grabe,  welches  1714  eröffnet 
wurde ,  die  sogenannte  Runenurne  sich  bis  heute 
erhalten  hat  und  noch  im  Besitz  unseres  Museums 
beEndet. 

War  hiermit  schon  früh  der  Anfang  gemacht 
mit  einer  urgeschichtlichen  Erforschung  unserer 
Provinz,  so  wurde  in  der  Natur  forsch  enden  Ge- 
sellschaft hierselbst,  welche  schon  1743  gestiftet 
wurde,  auch  der  Grund  zu  einer  ethnologischen 
Sammlung  gelegt,  als  durch  unsere  Landslaute, 
die  beiden  Forster's,  Vater  und  Sohn  (welche 
arsprllnglich  in  Nassenhuben,  etwa  1  Meile  von 
Danzig,  zu  Hause  waren),  veranlasst,  die  beiden 
wissenschaftlichen  Begleiter  Gook's  auf  seiner 
ersten  Reise  um  die  Erde  im  Jahre  1768,  Banks 
und  Solander  der  Gesellschaft  eine  Reibe  von 
Geschenken  verehrten,  welche  sie  von  den  Südsee- 
inseln  selbst  mitgebracht  hatten.  Es  sind  diess 
Waffen  und  Geräthe  aus  der  reinsten  Steinzeit 
dieser  Insulaner  noch  vor  jeder  Berührung  mit 
den  civilisirten  Nationen  herrührend ,  welche  in 
Forster's  Reise  um  die  Weit  auch  abgebildet  und 
beschrieben  sind.  Die  Naturf ersehende  Gesellschaft 
hat  dieses  Vermächtniss  der  grossen  Reisenden 
denn  auch  bis  heute  treu  gehütet  und  durch  An- 
käufe zu  vermehren  gesucht. 

Nach  diesem  viel  vorb eissenden  Anlauf  der  anthro- 
pologischen Forschung  in  Westpreuasen  folgte 
leider  eine  lange  Pause,  in  der  das  Interesse  da- 
für ganz  erloschen  zu  sein  schien.  Gewiss  sind 
einzelne  Fände  gemacht  worden,    welche  man  zu- 
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Üilig  aufdeckte,  allein  fQr  die  Wissenschaft  blieben 
sie  verloren.  Erst  im  Jahre  1850  beginat  ein 
neuer  Aufschwang  in  der  methodischen  Erforsch- 
ung ODserea  Gebietes  durch  Herrn  Dr.  E.  Förste- 
mann,  damals  Lehrer  am  städtischen  Ojinoasium 
zu  Daozig,  späler  Oberbibliothekar  in  Dresden.  Er 
UDtersnchte  nicht  nnr  selbst  die  pommerel lisch en 
Kreise  Danzig,  Berent,  Cartbaus  und  Neustadt  auf 
ihre  Torgeschichtlichen  Alterthllmer,  sondern  er- 
füllte auch  seine  Schüler  Wilhelm  Mannbardt 
und  Ernst  Strehlke,  meine  leider  sa  früh  ver- 
storbenen  Scholfreunde,  mit  dem  gleichen  loter- 
esse  und  begründete  in  Verbindung  mit  dem  Bild- 
hauer Freitag  das  erste  Museum  für  vaterl&ndi- 
ache  AltertbUmer  bierselbst  im  Franziskaner  Kloster. 
Seine  sorgfältigen  Arbeiten  aber  diese  Untersuch- 
ungen, wie  der  von  Strehlke  und  Freitag  ver- 
Sffeiitlicbte  Museumskatalog  sind  noch  beute  eine 
wichtige  Quelle  für  unsere  Wiesenschaft  geblieben. 
Allein  die  politische  Strömung  der  Zeit  und 
die  Zerstreuung  der  wenigen  thUtigen  Kräfte  waren 
der  weiteren  Forschung  nicht  günstig.  Zwar  sam- 
melten der  Copernicus- Verein  und  die  polnische 
wissenschaftliche  Gesellschaft  io  Thom,  sowie  ein- 
zelne Freunde  von  AlterthUmem  in  der  Provinz 
noch  werthyotle  Stücke  ans  ihrer  Umgegend  ^), 
—  allein  sie  blieben  vereinzelt  und  in  der  Bevöl- 
kerung nnverstanden,  obwohl  Virchow  und  Be- 
rendt  einen  Tb  eil  dieses  Materials  für  die  Wissen- 
schaft verwerlheten.  Erst  nachdem  die  deutsche 
anthropologische  Gesellschaft  gegründet  war  zn 
dem  bestimmten  Zweck,  das  Interesse  und  Ver- 
stfindniss  für  unsere  Untersuchungen  in  ganz 
Deutschland^  zu  wecken  und  sich  bier  am  1.  Mai 
1872  auf  die  wiederholte  Aufforderung  des  da- 
maligen Generalsekretärs  Herrn  Alexander  v.  Fran- 
tzius,  unseres  Landsmannes,  im  Schoosse  der 
Natur  forsch  enden  Gesellschaft  ein  anthropologischer 
Lokatverein  gebildet  halte,  gewannen  alle  bis  da- 
hin vereinzelten  Bestrebungen  einen  gemeinsamen 
Mittelpunkt,    dessen    Anziehungskraft    bisher    noch 

S)  Die  gröaste  dieser  Privatsammlungen ,  die  des 
Dr.  Marschall  in  Marienburg  kam  später  in  den  Besitz 
der  Pbysik.  Oekonom.  Gesellacbalt  in  Königsberg;  die 
Sammlungen  des  Majors  Kusinki  in  Neustettin,  welcher 
seine  Ausgrabungen  auch  auf  die  westpreussixchen 
Kreiae  Konitz  und  Scblochau  ausdehnte,  erwarb  das 
K.  Museum  in  Berlin.  Dagegen  machten  die  Herren 
von  Stumpfeid  in  Culm,  W.  Kauffmann  und 
Schul tze  in  Danzi^'  ihre  Sammlungen  dem  Weat- 
preusaischen  Provinzial-Museum,  Herr  Scharlock  in 
Uraudenz  seine  Sammlung  der  Altertbumsge^ellschaft 
daselbst  zum  Geschenk.  Ausserdem  gelangten  sehr 
viele  weatpreusaische  Funde  in  die  Sammlungen  der 
Prusaia  nach  Königsberg  und  des  Herrn  Blelt  in 
Tüngen  {jetzt  in  Lichterfelde),  sowie  in  die  -Museen 
von  Berlin,  Krakau  und  Halle. 


fortwirkt.  Allerdings  begannen  wir  hier  nur  zag- 
haft die  Arbeit;  allein  das  Bawusatsein  des  Zu- 
sammenhanges mit  Ihnen  durch  Ihre  Versamm- 
lungen und  Verhandlungen  gaben  uns  den  Muth, 
auf  dem  einmal  begonnenen  Wege  trotz  aller 
Hindemisse  auszuharren.  Die  Zahl  der  Mitglieder 
unseres  Vereins  bat  sich  stets  zwischen  70  und 
100  gehalten.  Das  Interesse  unserer  Bevölkerung 
für  die  Anthropologie  entwickelte  sich  mehr  and 
mehr;  nnsere  Sammlung  in  der  Natarforscbeuden 
Gesellscbaft  wuchs  und  bald  entstanden  kleinere 
Vereine  in  Blbing,  Marienwerder  und  Orandenz 
zu  gleichem  Zweck. 

Allein  es  fehlte  bei  allem  guten  Willen  bald 
an  den  nöthigen  Mitteln.  Da  kam  durch  die  Theil- 
ung  der  früheren  Provinz  Preussen  in  Ost-  and 
Westpreussen  neues  Leben  in  alle  wissenschaft- 
lichen Kreise.  Ea  war  ein  Zeichen  des  hohen, 
edlen  Sinnes,  welcher  unsere  neue  Provinzialver- 
Wallung  erfüllte,  als  dieselbe  in  hochherziger  Weise 
erbebliche  Mittel  bereit  stellte  zur  Förderung  für 
Kunst  und  Wissenschaft;  besonders  war  es  deren 
geistiger  SchOpfer  und  Leiter,  der  erste  Vorsitz- 
ende des  Provinzial-Änsschusses,  Herr  v.  Winter, 
der  leider  darch  schwere  Krankheit  verhindert  ist, 
Sie  persönlich  hier  zu  begrüssen,  der  mit  icht 
staatsmänniscbem  Blick  unter  den  vielen  Aufgaben 
der  neuen  Pro vinzial Verwaltung  auch  die  wissen- 
schaftliche Erforschung  unserer  Provinz,  wie  die 
Forderung  des  Kanstbandwerks  als  ein  nobile  of- 
ficium in's  Auge  fasste.  Die  Sammlungen  der 
Naturforschenden  Gesellschaft  gingen  nun  in  die 
Verwaltung  des  Westpreusalscben Provinzialmaseams 
über,  welches  unter  der  Leitung  seines  ausgezeich- 
neten Direktors,  des  Herrn  Profesaar  Conwentz, 
sich  schnell  vergrösserte  und  in  allen  Kreisen  der 
Bevölkerung  die  höchste  Gunst  zu  erwerben  wosste. 
So  verdankt  auch  die  anthropologisch -ethnologische 
Sammlung,  welche  Sie  heute  noch  sehen  werden, 
ihre  jetzige  Gestalt  der  Munificenz  unseres  hoben 
Provinzial -Landtages  und  dem  lebhaften  loterasse 
unserer  Provinzial  Verwaltung  für  die  Ziele  unserer 
Gesellschaft. 

In  Verbindung  mit  der  Kollektivaasstellung 
der  verschiedenen  Alterthumssammlungen  in  der 
Provinz  wird  Ihnen  das  Provinzial musenm  ein  Ge- 
sammtbild  von  der  prS historischen  Kulturentwick- 
lang  in  Westpreussen  darbieten.  Es  kann  ja 
beute  nicht  mehr  zweifelhaft  sein,  dass  der  Mensch 
ursprünglich  zu  beiden  Seiten  unseres  grossen 
Stromes  von  Süden  ber  in  unsere  Provinz  einge- 
wandert ist,  vielleicht  noch  zu  einer  Zelt,  als  die 
höchsten  Punkte  unseres  Höhenrückens  noch  nicht 
ganz  vom  Eise  befreit  waren ;  jedenfalls  reichen 
die    ältesten    Spuren    seines    Daseins     bis     in    die 
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jangere  Steinzeit  zorllck  d.  i.  bis  tief  in  dag  zweite 
Jahrtausend  v.  Chr. 

Zn  dieser  geb&ren  in  erster  Reihe  die  grossen 
Hänfen  von  Kflcbenabfälieii,  welche  bei  Tolkemit 
am  irischen  Haff  sieb  hinziehen;  sie  besteben  zw&r 
hanptsachlich  aas  Fisch  ab  lUllen,  entbalten  aber 
scboo  Knochen  vom  Bind,  Schwein,  Hund,  Hasen 
and  Hoho,  ferner  Steiuger&the  and  besonders  zahl- 
reiche charakteristische  Oefässscberben  mit  schönem 
ScbonromameDt.  Solche  OetUssscherben  mit  Scbnnr- 
Ornament  kennen  wir  auch  noch  von  mehreren 
Stationen,  wo  Werkzeuge  aus  Feuerstein  geschlagen 
wurden  z,  B.  in  Oiböft  und  in  Weissen berg. 
Anseerdem  beweisen  die  häufigen  Funde  von  Bern- 
Eteinsch  muck  Sachen,  welche  mit  Feuerstein  bear- 
beitet sind,  von  zahlreichen  Werkzeugen  und  Ge- 
rtthen  ans  den  hier  gefnadeneij  Steinen  oder  aus 
Knochen,  abgenutzt  und  wieder  umgearbeitet,  über 
die  ganze  Provinz  zerstreut,  besonders  zahlreich  im 
Culmer  Lande,  genttgeud  die  Existenz  des  Meoschen 
in  der  neolitbischea  Epoche  in  Westpreussen,  Da- 
gegen sind  Or&ber  aus  dieser  fernen  Zeit  sehr 
selten.  In  Briesen  und  in  Gross  Moria  bei  Thorn 
nicht  weit  von  der  westpreuüsi sehen  Grenze  sind 
Skeletgr&ber  aufgedeckt,  den  vollständigen  Inhalt 
des  letzteren  besitzt  das  Museum.  Gegen  Ende 
der  Steinzeit  tritt  schon  der  Leichenbrand  in  den 
Ot^bern  auf,  welche  durch  die  Beigaben  noch  ata 
neolithiscbe  ge  kenn  zeiche  et  werden,  entweder  in 
der  Form  der  alten  kujavlsohen  Or&ber,  wie  in 
Trzebcz  und  Nawra  im  Onlmer  Lande  oder  in 
der  Form  von  Steinkreisen  und  Trilithen,  wie  am 
Schwarz  Wasser. 

Die  Morgendämmerung  einer  neuen  Zeit  be- 
ginnt für  Westpreussen  gegen  Ende  des  zweiten 
Jahrhunderts  v.  Chr.,  als  der  Bernstein  bandet, 
welcher  sich  von  der  Nordsee  her  schon  frUher 
entwickelt  hatte,  sich  immer  mehr  nach  Osten  hin 
ausdehnte  und  auch  unsern  Strand,  nach  den  Fun- 
den SU  artheilen,  zuerst  den  Putziger,  Ifeustädter 
und  Danziger,  in  sein  Gebiet  einbezog.  Da  kamen 
zuerst  jene  Bronze  -Werkzeuge ,  -Waffen  und 
-Schmucksachen  her,  welche  für  das  Auftreten  der 
Bronzezeit  charakteristisch  sind.  Sie  finden,  hoch- 
verehrte Anwesende,  in  der  Festschrift,  welche 
Ihnen  gewidmet  ist,  das  ganze  Material  dargestellt 
and  beschrieben,  welches  uns  dieser  Zeit  bisher 
dem  westpreusaiscben  Boden  abgewonnen  wurde; 
Sie  sehen  daraus,  dass  alle  Perioden  dieser  langen 
Epoche  bei  uns  ebenfalls  vertreten  sind,  dass  das 
untere  Weicbselgebiet  durch  den  Bern  stein  haudel 
schon  damals  im  Verkehr  stand  mit  den  weit  vor- 
geschrittenen Landern  des  Mittelmeeres  und  dass 
sieb  hier  auch  schon  damals  die  Anfänge  einer 
selbstet&ndigeu  Metallindustrie   nachweisen   lassen. 


Dieser  uralte  Verkehr  vollzog  sich  zwar  nicht 
aaf  dem  Seewege,  wie  man  frUber  glaubte,  sondern 
im  Tauschhandel  auf  dem  Landwege  und  zwar 
1.  durch  Pommern  und  Meklenburg  hin  bis  zur 
Elbe  und  von  dort  weiter;  2.  durch  Posen,  die 
Lausitz  und  Sachsen  zum  Rhein  hin  und  von  dort 
die  alte  Strasse  weiter;  endlich  3.  die  Weichsel 
entlang  nach  dem  Donaugebiet  besonders  nach 
Ungarn  hin,  wo  sich  um  diese  Zeit  bereits  eine 
grosse  Bronzeindustrie  entwickelt  hatte.  Die 
letztere  Strasse  gewann  allmählich  immer  mehr 
an  Bedeutung  nnd  wurde  später  die  wichtigste 
für  den  Bernsteinhandel  unserer  Provinz  mit  dem 
Süden.  Die  meisten  Hügelgräber  mit  Leicbenbvaod 
gehören  dieser  Periode  an ;  erst  in  dem  jüngsten 
Abschnitt  derselben,  werden  Ste  in  kisteng  räb  er  ohne 
HügelanfschUttUDg  allgemeine  Sitte.  Welche  Aus- 
dehnung der  Handel  gegen  das  Ende  der  Bronze- 
zeit hier  erreicht  hatte,  lässt  sich  schwer  angeben; 
allein  wenn  man  auf  der  Karte  die  ausserordent- 
liche Verbreitung  der  Steinkisten  grab  er  sieht,  nnd 
Awägt,  dass  gerade  diese  Art  von  Gräbern  im 
Laufe  der  Zeit  in  ungeheurer  Zahl  zerstört  worden 
sind  nnd  trotzdem  noch  immer  grosse  Felder  von 
solchen  Gräbern  entdeckt  werden,  so  gewinnt  man 
wohl  die  Vorstellung,  dass  das  Land  dicht  bewohnt 
gewesen  sein  mosa.  Jedenfalls  ist  dies  die  Glanz- 
periode der  westpreuäsischen  Urgeschichte.  Und 
wie  sich  die  Anfänge  einer  eigenen  Metall- 
industrie bereits  damals  nachweisen  Hessen,  so  be- 
sitzen wir  auch  untrügliche  Beweise  dafür ,  dass 
sieb  hier  auch  eine  selbstständige  Keramik  ent- 
wickelte, welche  sich  in  den  Gesichtsurnen  ein 
dauerndes  Denkmal  schuf.  Hochgeehrte  Ver- 
sammlung! Wenngleich  Sie  diese  seltenen  interes- 
santen Gtfässe  schon  in  anderen  Museen  gefanden 
haben,  eine  solche  Fülle,  wie  Sie  heute  davon  za 
Gesicht  bekommen  werden,  dürften  sich  Ihnen  wohl 
nirgends  wieder  auf  einer  Stätte  zusammen  dar- 
bieten. Die  grijsste  Zahl  derselben  stammt  wieder- 
um aus  den  Kreisen  Patzig,  Neustadt  und  Danzig, 
den  Kreisen  deren  Strand  damals  am  ausgiebigsten 
für  den  Hernsteinfund  sein  mochte,  üeber  den 
Zusammenhang  dieser  Gef^se  mit  andern  ähnlichen 
Formenkreisen  sind  die  verschiedensten  Ansichten 
ausgesprochen  worden;  wir  werden  Ihre  Belehrung 
darüber  dankbar  annehmen. 

Schon  in  der  Hallstattperiode  oder  der  jüngsten 
Bronzezeit  finden  sich  Beweise  daffir ,  dass  die 
Bevölkerung  das  Eisen  kannte,  aber  nur  als  seltenes, 
kostbares  Metall.  Wir  besitzen  Bronzen,  welche 
in  einzelnen  Theilen  aus  Bisen  gearbeitet,  gleich- 
sam mit  Kisen  verziert  sind.  Erst  in  der  nun 
folgenden  La  Töne-Periode  wird  es  in  so  grosser 
Menge  eingeführt,    dass    es    allgemein    zu  Waffen 
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nnd  Werkzeugeo  VerwendoDg  findet.  Bald  vird 
BS  auch  hier  an  Ort  aad  Stelle  gewoonea  uod 
bearbeitet.  Unter  den  Fandan  ans  dieser  Zeit 
wird  Ibnen  das  Gr&berfeld  von  Oliva  and  be- 
sonders das  voD  Rondsen  in  der  Qraadenier  Ab* 
theilung  der  Ausstellung,  welches  Herr  Direktor 
Anger  in  so  ansgeEeichn  eter  Weise  antersncht 
und  monographisch  bearbeitet  hat,  den  Beweis 
liefern,  dass  es  sich  hier  schon  um  eine  ausgedehnte, 
vorgeBuhrittene  Industrie  handelte.  In  diese  Zeit,  ] 
das  sind  die  letzten  Jahrhunderte  vor  Christi  Oe- 
bart,  fallen  die  sogenannten  Brandgraben  nnd  die  | 
freiliegenden  ürnengräber  ohno  Steinkisten. 

Aach  von  der  folgenden  Epoche,  der  Zeit  des 
Handels    mit    den    römischen    Provinzen  d.  i.  vom 
1.  bis  4.  Jahrhundert  nach  Christi,  finden  Sie  im  i 
Provinzial-Masenin    die    glänzendsten    Deberreste. 
Die    schOnen,    grossen    silbernen    Armbänder    von   j 
GIbing ,    die    kunstvollen    Bronzegefttsse    aus    dem  . 
Cnlmer  Lande,  die  zahlreichen  Fibeln  and  Münzen 
sind  Zeugnisse  dafür,  dass  die  Bevölkerung  diese  Zeit 
sich  einer  gewissen  Wohlhabenheit  erfreute,  wenn- 
gleich die  Fundstatten  schon  viel  spfirlicher  sind,  als 
zur  Zeit  der  Hallslattperiode.     Die  Leichen  wurden 
um  diese  Zeit  tbeiis  verbrannt,  theils  bestattet. 

Mit    dem  Ende  des  vierten  Jahrhunderts  ver-   ' 
siegen  aber    die  Funde  vollständig.      Wir  besitzen 
zwar  noch  ostrOmische  MUnzen  aus  Westpreussen, 
welche  bis  zum  Jahre  641   reichen,    aber  es  sind 
nur    wenige    zerstreute    Funde    längs    der    KUt^te   l 
und  wenn  wir  aus    diesen    prähistorischen  üeher- 
resten  achlieasen  sollen,  so  uiiissen  wir  annahmen, 
dass    zur  Zeit    der  Völkarwandernng    ziemlich    die 
ganze  alte  Bevölkerung    nach    dem  Süden    ausge-   1 
wandert  sein  muss. 

Erst  allmäblicb  nach  vier  Jahrhunderten  lassen  I 
sich  die  Spuren  einer  neuen  Bevölkerung  erkennen, 
welche  mittlerweile,  eingewandert   and  so  erstarkt 
ist,   dass  sie   wieder   mit  den   s&dlichen  Völkern  . 
in    Verkehr    traten ,    diesmal    aber   mit   den   Ara- 
bern, welche  ihre  Handelsverbindungen  vom  kas- 
piscben   Meere   ans   die   Wolga    hinauf    bis   nach  , 
Bnlgar   in   die   Gegend    des   heutigen  Kasan  aus-  | 


dehnten ,  am  dort  mit  den  Warägern  oder  den 
Normannen  ihre  Waaren  gegen   die  Produkte  des 

Nordens  auszutauschen.  Diese  Zeit  ist  durch 
schöne  Funde  in  unserer  Provinz  vertreten,  durch 
kufische  Münzen ,  wie  durch  karahteristische 
Schmucksachen  in  Silber,  so  durch  die  grossen 
Funde  von  Dombrowe,  Glembokie,  von  Londifn  und 
Hornikau.  Der  Handel  mit  dem  Orient  wird  dann 
am  Ende  des  10.  Jahrhunderts  allmählich  von  dem 
mit  den  deutschen  Reichsstädten,  mit  England  and 
Dänemark  abgelöst,  wenigstens  besitzt  unser  HuB«um 
reichliche  Münzfunde,  welche  darauf  binweisen. 

In  diese  Zeit  gehören  die  slavischan  Reiben- 
gräberfelder  mit  den  charakteristischen  hakenför- 
migen Schläfenringen,  deren  grösstes  das  von  Kaldus 
bei  Culm  darch  zahlreiche  Stücke  im  Provinzial- 
musenm  vertreten  ist ;  ferner  die  vielen  Burgwälle 
und  Burgberge,  von  denen  Sie  dort  ebenfalls  eine 
Reibe  charakteristischer  Funde  sehen  werden. 

Mit  dem  Beginn  unseres  Jahrtausends  tritt  be- 
reits die  historische  Forschung  mit  ihren  geschrie- 
benen Quellen  an  Stelle  der  prähistorischen,  welche 
ihre  Quellen  dem  Spaten  verdankt;  von  der  letz- 
teren habe  ich  Ihnen  soeben  in  wenigen  Zogen 
ein  Bild  zu  entrollen  versucht,  damit  Sie  in  der 
Menge  der  Funde  im  Museum  desto  leichter  den 
Faden  derselben  zu  verfolgen  Im  Stande  sind.   — 

Vorsitzender: 

Die  eben  gehörten  Mittheilungen  werden  gezeigt 
haben,  einen  wie  grossen  nnd  entscheidenden  Bin- 
fluss  auf  dia  hiesigen  Verhältnisse  Herr  von  Winter 
ausgeübt  hat.  Er  ist  durch  eine  schwere  Krank- 
heit genöthigt  worden,  aas  dem  Amte  zu  scheiden, 
and  er  befindet  sich  jetzt  auf  seinem  Gute  in  ge- 
schwächtem Zustande;  allein  ich  glaube,  dass  «s 
ihm  in  diesem  Znstande  doppelt  angenehm  sein 
würde,  erinnert  zu  werden  an  die  segensreiche 
Thätigkeit,  die  er  hier  entfaltet  hat.  Wir  schlagen 
daher  vor,  ein  Telegramm  an  Herrn  von  Winter 
zu  richten  mit  herzlichen  Grüssen  und  dem  Danke 
für  seine  grossen  Leistungen.  (Beifall.)  Herr  Lis- 
sauer  wird  das  Telegramm  besorgen. 
(Fortsetzung  folgt.) 

Wir    möchten  die  Fachgenosaen    auf  eine  soeben    erschienene  Broschüre    aufmerksam  machen: 
Alois  Raimund  Hein,  k.  k.  Professor  und  akademischer  Maler:  Maeander,  Kreuze  und  Haken- 
kreuze  und    urmotivische  Wirbelornamente   in    Amerika.     Ein  Beitrag  zur  allgemeinen 
Ornamentgeschichte.    Mit  30  Original-Illustrationen.    Wien  1891.    Alfred  HSld er.    8e.    48  Seit«n. 

Die  Untereuchung  bildet  einen  wichtigen  und  sehr  willkommenen  Beitrag  zur  Völkerpsychologie  and 
bringt  neue  Beweise  dafür,  ,daaa  das  religiöse  Denken  und  der  symbolische  Ausdruck  I&t  dasselbe  in  einer 
Seelenthätigkeit  ihren  Ursprunfr  haben,    deren  elementare  Triebkräfte  von  allgemeiner  menschlicher  Wesen- 


heit sind." 


1.  R. 


Die  Versendung  des  CorreBjHiDdens-Blattea  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weiemaan,  Schatzmeister 
der  Gesellschaft:  Hünchen,  TbeatinerstmBBe  86.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reklamationen  in  richten. 

Druck  der  AiailemiKchen  Buchdruckerei  von  i\  Straub  in  München.  —  SdüusB  der  Redaktion  SC.  Ninemher  1691. 


y  Google 


Correspondenz-Blatt 


deatschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Rtdigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Ranke  in  München, 


XXII.  Jahrgang.     Nr.    10.  Eracheint  jeden  Monat. 


Oktober  1891. 


Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung:  der  deutscheu 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Ausflogen  nach  Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  ijPr. 
vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Nach  atenographischen  Aarzeichnungen 

redigiit  von 

Professor  Dr.  J'ols.AXlxxes  Xl.axi3£.e  in  München, 

Generalsekretär  der  Gesellschaft. 


(1.  Sitiung.     Portaet 7.110 ([.) 
Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke:   Wiasenscliaßliclier 
Jahresbericht  des  Generalsekretärs: 

Tiefbewegt  trete  ich  Tor  Sie!  —  Mit  welcher 
Freude,  mit  welch'  xaTersicbtlicher  Erhebung 
pflegten  wir  bbher,  nach  Troja  zu  blicken  nnd 
mit  dankbarem  Herzen  nahmen  wir  die  wissen- 
schaftlichen Gaben  entgegen,  welche  jeuer  unver- 
siegbar erscbeineuden  Quelle  entströmten.  Wir 
hatten  gehofft,  unseren  Schliemann  bei  dem 
CoDgresse  dieses  Jahres  unter  ans  zu  sehen  nod 
nun  —  ist  uns  nnr  die  Sehnsucht  nach  dem  Ent- 
schwundenen geblieben.  Aber  sein  Werk  bleibt, 
sein  Geist  lebt  in  diesem  fort  und  in  der  hohen 
edlen  Fraaengestalt,  welche  als  Genias  seiner  ihn 
zu  den  schUnsten  Tbaten  begeisternden  Wissen- 
schaft ein  gütiges  Geschick  ibm  geschenkt  bat, 
die  auch  seine  Kinder  in  dem  Geiste  des  Vaters 
erziehen,  zu  edlen  Menschen  bilden  wird. 

Unter  den  Publikationen  des  letzten  Jahres 
tragen  noch  einige  be.'^onders  wichtige  die  Nnmen 


Schliemann  and  Troja,  die  für  immer  i 
klingen  werden,  an  der  Spitze: 

Es  sind  zunächst  Publikationen  in  der  (Z.  E.)  = 
Zeitschrift  fUr  Ethnologie  (Verhandlangen  1390 
=  Z.  E.  V.) 

Schliiiainn,  AtbeiKii  »f  Hiiuclik  3I>. 
DFriBlbfl,  Fartgani  dEr  Arbiitsn  luf  Hltfarlik  »K. 


Hile  dn  Uctlincr  Stadthiuiei  im  S 
lin,  Aicbcr  Sc  Co.    IB91.   8°.   31  S.  o 

I    (auch  ZE.  1SUI.  Vi.  J.)  DDd 

Heinrich  Schlicmanii.    G«i 

'    Sitiung  der  ambro poloeitcbep  Sokli. 

14  S.     Uuiie,  KaJcnULnn. 
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Während  Schliemaun  so  in  seinea  aacbge- 
lasseoen  Werken  noch  gleichsam  anter  nna  weilt, 
fehlt  unserer  theaerer  Frennd  nnd  Meister 

Otto  Tischler  in  meiner  £usammenstellang 
ganz.  Aber  niit  schmerzlicher  Freude  begrtlssen 
wir  die  Idee,  die  kleineren  Schriften  Tiscbler's, 
in  denen  eine  solche  Fülle  von  Arbeit,  Kenntnissen 
und  glückliche  Darstellungsgabe  vereinigt  sind,  zu 
einem  Bande  zum  Oed&chtniss  des  Geschiedenen 
zu  vereinigen. 

Wenn  wir  so  mit  trübem  Auge  in  die  Arbeit 
des  vergangenen  Jahres  hineinblickten ,  so  muss 
sich  doch  unser  Blick  erhellen  im  Anschauen  der 
erfreulichen  Fortschritte  unserer  Wissenschaft  auf 
allen  üebieten  ihres  Forschens  and  zwar  gilt  das, 
auch  wenn  wir  unsere  Umschau,  wie  allj&hrlicb, 
nur  auf  unsere  Gesellschaft  und  die  ihr  zun&chst 
stehenden  Kreise  beschränken. 

Wir  beginnen  unsere  Randschaa  mit  der 

I.  PcihlilQcticIiea  trckiologlB. 
Obwohl    kaum   eine   dei  Tenchiedeaen  Fragen  dlei«  giouen 
Gebie»!  nicbl  ipeclell  bearbeitet  worden  i»,    lo  treten  um  doch 
iwei  all  beuDdeii  reicb   bedacht  Doter  dsa  Publikatioaeo  dieies 
Jähret  eLtgege». 
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Stadt  Wencheti.  Z.  E.  V.  188 

Denelbe,  ebenda,  IL  Bericht.  M. 

Schumann,    neolithiH^hei    Grab   von     Moor    bei   BrBiuw, 
Uekennark.  Z.  E.  V 


iDW-Cermak,  weit 


Von  der  s't%in.o°il  Ar 
Andtee,   Die  Steinieil 


Natur  u.  OS,  XXXVIL     ISDI. 

Kein,  W.,  Ein  Steinmeu 

Aegypieu,  Z.  E,  V.  1880.  SIB, 


te  Steinbeile  am  dem  Rhein  Z.  E.  V. 

,pt»n>  handeln  ipecioll: 

fiikai.     lotem    Arch.  f.  Etbnol.  III. 

toit   qnd   Bronieioit    in   Aegypten, 

a  Grlbera  von  Akmlba, 


ralertor  Nepbritring  von  Erbil,   MeiopotamleB, 
(Boot)  aui  dem  Allunain  lon 
1   und  der  diluTialen   Steioieit  be- 


ig,  Alfr.,  Ueber  die  Tundren  und  Stoppen  der  Jetat- 
,  mit  beioBderer  Berackiichtiguag  ihrer  Fauna.  Beilla. 
iler,  1890.  S.  267  S.  mit  einer  Abbildung  im  Text  und 
.      Beiprechungi  i.  Z.  £.  1S»0.  21 


"•eifutange 


W.  Blaaiui.  Heue  Knocheefuade  in  den  BOhleo  hei  REbe- 
laud.    Uarier  Honalibofte  1S9I.  S.  P.  SO. 

Dr.  Blind,  der  Schellenberg,  O.  A.  Kanieluu.  Zur  Ge- 
Khicbte  der  Jagd  (Sehekh  uqd  Elch)  WUniemb.  Jahrb.  ISM. 
S.  114. 

Hedinger,  Neue  HShienfunde  auf  der  Khw&bitchen  Alb, 
im  Hcppealoch.     Corr.  Bl.  d.  d.  a.  Q.  IBSI.   2  a.  3. 

K.  J.  Maika,    Zur  Aechtheit   der    mShriicheu  DilnTialfonde. 

Scbaaffhau'iea,  Zur  älle>teu  Naturgeicfaicfate  der  Rhein- 
lande.  Verb.  d.  naturb.  Vereine  d.  prouu.  Rbeinlande  etc.  Corrbl. 
S.  3S. 

2.  Allgemsine  Fragen  der  ArcUologie. 

Im  CorreipondenibUtt  (Juli-Nr.)  habe   ich  ichen  auf  dal  mehr 

hlngewleien :  Dr.  Morli  UUrnei:  Die  Urgeichichte  dei 
Menicfaen  nach  dem  beutigen  Stande  der  Wiiion- 
ichaft,     Wien,  A.  Harliebes  1891  io  20  Lieferaugen,  weiche»  nun 

welche!  den  Freunden  unterer  DUciplin  wlllkomRiene  Möeliehkeit 
lii  Vertiefung  Ibrei  Wiitent  von  der  Urgeichichte  bietet. 

An    der    Spitie    der    Special -Untertuchun gen    Itehl    die  mono- 


.ordkau 


«rthün 


7,  Uetallapiegel,  Glai-  und  Berni 


Denelbe,  lur  Frage  der  „Dorchlti^gkeit"  der  lorg eicbicht- 
lichen  Thengefüie.     Z.  E.  V.     ]8«l.    2ftS.  MI. 

Vdd  Liodentcbmit  haheo  wir  nieder  iweiklauUcbe  Pabll- 
katiouen  erhalten : 

L.  Lisdeotchmit,  Die  AlterlhUaier  onierer  heidniichen 
Vorzeit.  IV.  a.  Münz  I3S1,  mit  t.  Tafnln.  fO.  Inhalt:  Hobln  Kings 
mit  Gruppen  vortpr  loc  ender  Bippeni  Farbige  Tbongeffttie  au 
GrabbügelD  der  rauben  Alb  in  Wiirllembeig:  Schmuck  und  Ge- 
rltho  der  rBmiichen  Zeitj  RSmitchei  Schuhwerk;  ObtriDge  ant 
Reiheogilbern ;    Waffen,   Beichläge  und   Gürtel    dei  «.-8.  Jabr- 

VooL.Lindenichmit  nach  dem  Tode  dei  Verfallen  hei aui- 
gegeben  und  mli  einem  Vorwarle  vertrhen^ 

Hoilmann,  Cbrlitian.  Studien  zur  VorgeKbichUichen 
AichJlologie.  Gciatumelte  AbbandlungeD.  8°.  £21  S.  IBM  Braon- 
■cbweig,  Vioweg.  —  Vereioigte  frOber  im  Archiv  f  A.  enebienene 
Abbaudlungen  aber  Tallig  umgearbeiti^t  und  mit  neoen  Beweia- 
mittein  uuigerüitet;   dieie  Arbeiten  dei   tu  früh   dahingegangen 
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Llh  XVIEI. 
Uefaar  altei  Mm  and  O« wiclit  h&ndclD: 

von  der  babjlouicben  Elle.     Z,  E.     ]mO.    ü.  m. 

Alaberg,  M.,  Die  illeilen  Gewichte  uod  Mau».  Auilind, 
1890.     I».    S.  SM. 

Hier  icfalieiiee  «ii  an,  dm  eine  Reibe  lehc  «ichti(eT  Fragen 

Protokoll  der  GeaeralveriamiDlnpe  d«  GaiainiiitTeremi 
dir  denlighen  Geicbichle  und  Alle t thumiieteine  in 
Meti.  BerliD  ISSO.  Kl.  B>.  IUI  S.  Daraiu  nicbtig:  Prolokall  der 
TureiDiilen  eilte»  lÜi  ArcblolDne)  und  ineileo  ((Qr  Kuott- 
g'Kbicbte)    Sektion  mit  HehaodlnoE  rolgender  Theien  an>   deo 

ächl.'iii  und  Schlanel  S.  04:  Hufeiien  und  Steigbügel  S.  «8:  Oft- 
EetniiDilche  log.  Limitier  Graberfelder  S.  li:  Glunr  ao  Tflpfer- 
waaren  S.  8A ;  Wellfnomament  S.  TU;  Herkaafc  uod  Veibreitune 
det  GlaHt  S.  BSr  Tcichtergiuben,  in  Lothringen  Uare  oder  Puls 
Kenannt,  Mordellea  S.  90:    die  Brlquetag«  Im  Sumpf  de>  Seille- 
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bist.  Uittheitnogan.     S.  37. 

Eeverabend,  Utero 
Z.  E.  V.    «7. 

Fri  edel,  E. ,  VorgeuoicDtiicna  runae  in  nerim  i.Diten- 
Mrusa  33.  31.    Z.  E.  V.     IS90.    &93. 

Hartwlch,  C,  Weitere  Auf giabungcm  auf  dem  Umenfeld 
der  La  Tine-PsriDde  bei  TangermOnde.     Z.  E,  V.    3C8. 

Hartwich,  C. ,  Schtitlkoocbeo,  Guuform  and  Bronienadel 
BU)  der  Altmark.    Z.  E.  V.     IS90.     «51. 

H.  Jenticb,   Die  TbongarSiie   der  Niederlauiitier  Gilber- 
felder.    Venucb  einer  leillicben  Grappirung,  mit  I  Tafel.     Mitth. 
A^  N!..Her1au>itier  G.   f   Anthr.  n.  AlleTthnrask.  II.  I.   1891.     5.   I. 
iieiendorf  b.  a.  am  dem 
0.    48S. 
)«rg,  Krel.-Oalpriepiiu. 

'■  '^oli.erb'e.  G?kborfoldundmgelgrabiuMltow,  KreiiWeit- 
pricgnitj;.    Z.  E,  V.     1801.    :J7B. 

C.  KtSger,  Das  Umenfeld  von  GTDBOv-MIidarE,  mit  einer 
Tafel.  HltlE.  der  Niederlauiitior  G.  f.  Antbr.  und  Altertbumi- 
kende.  II.  1.     IS«1.     S.  27. 

Moilorf,  T..  Ueber  gewiiio  iniische  Bronieringo.  Mitlb.  d. 
■DIbr.  V.  in  Schi  eiwig- Hol  stein  IV.    1891.    S.  33. 

Meitorf,  J.,  Ansgrabungen  des  t  P'-of«'«'' Pinich  im  Kirch- 
■piel  BomhOvei    Ebenda.   IV.    1391.   S.  I. 
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chneider,  J.,  Kfimerslratsen  in  Reg.-B.  Aachen.    Z.  Scb. 
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mit  I.  Karle. 
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Ande»  werthfolle  I'ublikatianeD  linil: 

HartcU,  M.,  Der  Kaienlhal«  GoLdbraktrat  (cf  Friedel), 
Z.  E,  V.  IWO.  5.  E30.  Uit  eiocr  fcittvoUcn  Etkllruie  de>  Gc- 
prlgei. 

Rill,  K.,  Die  WMdcDgrlb«-  «on  Zehlundorf.  QuuUlbcricht 
de>  V.  I.  Meklanburgiiche  deich,  u.  Altorthumik.  jm].    5.  T. 

Hnchbali,  lUviicfae  Skelelgribeiileltc  bei  Uloiiin.  Z.  £.  V. 
ISW.    MI. 
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Hit  herbem  Schmen  haben  wird  bei  dem  Be- 
ginne dieser  üebereicht  anf  die  anersetillchen  Ver- 
Inate  die  uns  das  letzte  Jahr  gebracht ,  aaf  die 
noch  blnteoden  Wanden  geblickt,  die  es  ans,  die 
es  nDSerer  Wissenschaft  geschlagen  hat,  —  aber 
die  Trauer,  die  nie  vergehen  wird,  beginnt  doch 
milder  zu  werden  bei  dem  Binblick  in  die  trotz- 
dem im  vergangenen  Jahr  möglich  gewesenen  groBS- 
artigen  Portechritte  unserer  Disciplin  durch  me- 
thodisch geschulte  Forschung,  die  wir  nicht  zum 
geringsten  Theil  unseren  dahingeschiedenen  Freun- 
den Schliemann  und  Tischler  verdanken  — 
wir  blicken  auf  von  den  Qr&bern  und  freuen  uns 
an  dem  was  uns  gebliehen. 

Nachtrag. 

Nach  Äbecbluss  des  wissenBcbaftlichen  Berichtes 
sind  noch  folgende  grossen theils  sehr  wichtige 
Werke  eingelaufen: 

Zur  Pilhliloila : 

Dr.  A.  Getio,  Dis  Geflufocra™  und  On>»Denta  der  neo- 
lithnchea  Kbonmriiatten  Ksramlk  im  Pltiugcbiet  dar  Suis. 
MitaTkfalB.     Igu     H.  Pohlo  IStii.    SO.     73  S. 

Prof<>»rDr.J.SchDsider,Uebartkbtd>rLaka1f<ir>cIiui;g«n 
iD  Wsxdeulicblaad  bii  mr  Elbe  vom  Jahrs  1941  bii  (um  Jahrs 
13SI.    Dauflldorf.    isei.    T.  Hacsl.    SO.     iO  S. 

Zar  Elbooiitapliie  uod  Volkilande: 

J.  D.  Schmelti,  InletnatiDnal»  Archiv  fOr  Elbnagraptais. 
C,  S.  ■Winlni'Kho  Verl 


la  bSebit  WHthTO 


aislcaentlicbits 
.  voD  Bd.  IV. 


T 

M.B 

tunicb 

«t 

Tiew.g  u 

Sohn, 

IBBl. 

K.I 

t.lV.:,. 

M> 

D    Sa 

hen 

.■i'/W 

1Kb    - 

Udo. 

^b» 

•cbaft 

Lrip 

edrich. 

ie»i. 

iO. 

MS. 

ud   A 

Hartma 

n:   Ba 

Mu 

ni^t'.    'Beil 

lee 

"j^j 

ach.   und 

VoIk.k 

undo. 

aa 

L    Heft  S.    Molchen   1881.    Cb 

ler.     Preii 

Mark 

Kb 

lot  JD  KraogloiaD 

:— 10 

drei 

D  Bind  bilden 

G 

Dr.  G.  Buic 

Zur 

Geub 

blo   de.  Hopteo 

fah 

irei 

ut>c  i 

..A 

"rMd""  iB»" 

HI. 

HarmaiiBH 

Uebo 

Huhn 

enbotton  in 

0.n»b 

Ocki- 

«:h 

es.    Au.:  D=B 

'!"=.'' 

ekle. 

S.  i2  ff. 

S  Gutdn. 
I.— V.  ff. 

funde  n.  A 


undr,   1801.    S.  210  ff. 


a47.    IS«I.  IL  Jahrg. 

landlaufi,  Die  Depot- 
r.  Gm.  IBBI.  S.  -ao. 
ung,   Zeil- 


i>r.  tlaga  Bliod.  Usber  NaienbilduBg  bei  NeuEeborenrn. 
AstbropelDiiiche  Studie     Au.  dem  anthropologiwbeu  In.iiwt  lo 

UDui:'  ^  ■  "■  "  ' .--r.----       ■.    . 

hileuobi.ch«  E 

.-..-.-,..     IBSO.     Gronl'.     ..  _ 

Dr.  Heinrich  Matiegks,  CraniaB6hemica.  L  Thail.  Ba] 
meoi  Schldel  »(  dem  VI.-Xll.  JebrhandsrL  Mit  4  litliOEraphiru 
Tafela.    Prag.     I6>1.    Fr.  HiMpfer.    »>.     IM  Seilen. 

Bio  nir  die  Spriialfoncbun, 
poloaie  Mitteleuropa,  wichtig 

Ol.  med.  Jo.epb  Mie 
SchUelmeiHing.  Vortrag,  gi 
VtreUngoag  an  S.  Juni  ISDI 
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ige.  Werk. 


Q.  MiDganiui,  Prlva« 

Esttui  baiilaHf  oHi.  eccipitti 
IS81.     14  u.  li.  S.  mi  ff. 

H.  Scbaffbau.en.  Vottrlga;  I.  durcbbohrle  Steinbeile. 
l.  Deber  die  louilso  ACen  und  den  UsuKban.  LI  Sdlen.  Mit 
Abbildungao.  ,  Separat-Abdmck. 

In  Danzig  selbst  kamen  noch  hinzu: 

I.    H.  CsiTeati,   MonoEraphie  der  Baltiacbso  Barn- 

1 1  ei  n  b  i  u  m  s.  Vergleichende VotsriuebungeD  Dbar  dIs  Veeeutioni. 

Organe  und  BIBtbaD,  ~       ~      "  

Hall  liehen  Usra.leml 
brndrack      Mit  UntettiDuun 


Mikio.kopie    fou 


uuTergtngliebei  Werk  »r 
dem  gelahrten  Verfauer 
raut.lKhan  Frofeitor»  ein- 


?.   Herr  Juetliratb  ilaisidar  HoTB  in  Ii 
Hebte  mit  io  der  liebemwardigiten  WeiH  mit  e: 

"L^tuVbilder    am  Altpi 


in  Heinatb,  deren  Ksiie  ai  an 


Leipiig.    B.  Telcbsrt 

Tark  mit   lebbal 
die  Liehe  lur 

,,  In  Troi 


Herr  Oberlehrer  J.  Weismann,  Scltatemeiater : 

Rechens  chaßsbericJU . 

Im  Anschlüsse  an  den  wissenschaftlichen  Be- 
richt unseres  Herrn  GeneralsekretSrs  wollen  Sie 
nun  auch  mir  noch  erlauben,  Ihnen  Über  den 
finanziellen  Theil  unseres  Verwaltungsjahres  kuraen 
Bericht  zu  erstatten. 

Wir  haben  uns  bemüht,  das  im  Kaasawesen 
so  Dothwendige  Oleichgewicht  in  Einnahmen  und 
Ausgaben  zu  erbalten,  was  am  so  gebotener  er- 
schien, als  ja  unGsre  Einnahmen  keineswegs  fixirt, 
sondern  von  gar  vielfachen  NebenumstSnden,  ins- 
besondere von  einem  leider  nicht  zu  vermeidlicheu 
Wechsel  der  Zahl  unserer  Vereinsmitglieder  ab- 
hängig sind. 

Den  Wunsch  nach  einer  recht  ansgiehigen 
Mehrung  unserer  Einnahmen  f  d.  h.  nach  einem 
recht  namhaften  Zugänge  neuer  Mitglieder  darf 
ich  Ihnen  um  so  weniger  verhehlen,  als  es  schon 
grosse  Anstrengungen  seitens  unserer  Vereinsmit- 
glieder kostet,  die  nicht  unbedeutenden  Lücken, 
welche  der  Tod  und  andere  unliebe  Verhältnisse 
alljährlich  zu  Tage  treten  lassen,  wieder  auszu- 
füllen. 

MQgen  uns  doch  die  diesjährigen  Congresstage, 
die  wir  auch  ganz  besonders  ans  Vereins-Interessen 
nach  dem  Osten  des  Reiches,  verlegt  haben,  recht 
viele  Freunde  zufuhren.  Denn  wenn  auch  der 
Danziger  Verein ,  Dank  der  ganz  besonderen  Be- 
mühungen seines  Vorsitzenden,  unseres  hochver- 
dienten Herrn  GeschäFtsf Uhrers  Dr.  Lissaner, 
unter  den  grösseren  Lokal- Vereinen  Deutschlands 
stets    einen    der  ersten  Plätze  einnimmt  und  eine 


y  Google 


bOcbst  anerkennenswertbe  Th&tigkeit  entwickelt, 
so  dürfen  wir  doch  nicht  aufbOreo,  die  weiteeten 
Kreise  fQr  unsere  Bestrebungen  zu  interesairen 
und  zu  gewinnen  soeben.  —  Welchen  reicben 
Schatz  gerade  der  Osten  der  anthropologischen 
Forschung  bietet,  davon  geben  ans  ihre  herrlicben 
Museen  und  Sammlungen  den  detitlicbsten  Beneis. 
—  Durch  sie  wird  der  Sinn  und  das  Verständnis» 
fDr  die  Sache  mehr  und  mehr  geweckt  und  ange- 
regt, uod  bedarf  ea  nur  opferwilliger  und  be- 
geisterter Männer,  wie  wir  einen  solchen  in  Herrn 
Dr.  Lissauer  haben,  welche  als  Führer  die  Freunde 
der  Anthropologie,  deren  ea  überall  mehr  gibt 
als  man  glaubt,  um  sich  sammeln  and  belehrend 
anter  ihnen  wirken.  —  Je  mehr  sich  die  ßevSl- 
kernng  in  ihrer  Mehrzahl  für  die  anthropologische 
Forschung  interessirt,  desto  weniger  ist  für  die 
Zukunft  eine  Zerstörung  wertbToller  Fundobjebte 
zu  fürchten,  wie  wir  dies  leider  bis  in  die  neueste 
Zeit  berein  nur  zu  oft  zu  beklagen  haben.   — 

Da  wir  von  unseren  Freunden  nur  etn  ver- 
bal tniasmässig  kleines  Opfer  —  3  vM  Jahresbei- 
trag —  verlangen,  so  darf  icb  hoffen,  dass  die 
diesjährige  Saat  in  der  Ostprovinz  des  Reiches  uns 
reiche  Ernte  bringen  werde. 

Nach  diesea  Schal zineieter-Schmerzen  wollen  Sie 
sich  nan  an  der  Hand  des  zur  Vertheilnng  gekommenen 
Kaiaenberichtes  über  den  Stand  unserer  bescheidenen 
Finanzen  informiren  und  sich  überzeugen,  wie  wün- 
schenswerth  es  wUre,  wenn  desaen  Herzenswunsch  be- 
züglich recht  ausgiebiger  Mehrung  für  den  Verein  in 
ETlIlllnng  ginge. 

EiueBtcrltkt  pn  1SM/*1. 


3.  Ad  [Uckitlndigen  Britragsn  der  Vnrjabis      .  .        ÖSi  - 

t.  An     Jabrriheitrigen    von    IMS    W.tgltedern 

iS  .M  ebicblintlicfa  einiger  Mebibnlraga      .  ,      5016   - 

e.  FOrbeiond   rjibgegebeneBfrichUnndCortc- 


uckkoiten  du  Carrei 


i  JSSB/W,  woiDber  be- 


Bucbhandlant  dci  Fr.  LinU  in  T 
u  BachUnderVeiD«  in  UÜncbcn 


la  Den  Manchener  Lokal. 

..be  der  ZciUchrift  „I 

It.  FUr  d«  SteBojrnvbni 


A.  Kapilil-VeTmBieD. 
AI]  .Eiserner  Bcttosd'  «u  Eimablunnii  mn  IS  lebcn>1Ii)>- 
licbes  Mlleliedcis  und  iwan 

■)  4<>|b  Pfudbrlef  der  Bayeiiicbeii  Handeli- 

bink  Ijt.  Q  Nr.  ISilB  jK      GOO  -  ^ 

b)  4^  Pfudbrief  der  Bajeriicben  Handvli- 

buik  Lit.  K  Nr.  t]S13  .       100  —  , 

ej  i'lo  Pfandbrief  der  Biyeritcben  Handeli- 

bank  Lil.  R  Nr.  MIW MO  -  . 

d}  4°,'D  Pfandbrief  der  Saddeinfcben  Bodea- 

kredilbank    Ser.    XXIII    (ISSS)     Lil.    K 

Nr.  40a»S» ,        MO  —   . 

c)  4>s  Pfindbricf  der  SUddeutidien  Boden- 
kredilbank      Ser.     XXIII     <IS82)    Lit.     L 

Nr,  4I872S 100  —  , 

f)  f:i  konisiidiite  kgl.  preoit.  Stanluatcibe 

L.  f.  Nr.  IMMS 100  -  , 

g)  Reiervsfood _,     ffiOQ  -  . 

Zuiamnuin:        Jl    SIK»  -  ^ 

II.  Beitand. 

al  Bau  in  Ku<a Ji      7M  ia  rj. 

b>  Uicis  die  far  die  itillitiiehen  BihebunHn 

und  die  prXb.  Karts  bei  Morck.  Fink  &Ct>. 

depODirteii ,      WWI  M  . 

C.  Verfüebare  SBPime  für  ISfll/»*. 

i.  Jahrnbeitrige  von  iSOO  Mitgtiedsin  k  »  Ji    .        Jt  M»  -  ^ 

*.  B»ar  in  Kaua 7«1  äS  , 

Zauramen:    '   4  eiSI  X  ^ 

Wir  traten,  wie  3ie  aehen,  mit  einem  sehr  beschei- 
denen Kaasarest  —  140,80  ^  —  in  das  Verwaltungs- 
jahr ein  und  vereinnahmten  270  Ji  an  Zinsen  und 
534  Jl.  an  rückständigen  Beitr^en  ans  den  Vorjahren. 
AnMitt-liederbeiträgen  waren  bia  zur  Rechnungsatellung 
von  1666  Mitgliedern  6016  Jl.  eingegangen.  Das  Minus 
get;en  dai  Vorjahr  erklärt  sich  daraus,  daüs  mehrere 
gro.'ise  Lokal  vereine  nicht  in  der  Lage  waren,  ihre 
Gelder  rechtzeitig  einzuschicken.  Ein  Verein  mit  93 
Mitgliedern  hut  inzwischen  noch  eingeseodet,  so  dasa 
wir  mit  1GG6  +  93  =  1759  Hitgliederbei tragen  i  3  .« 
abrechnen  kSnnen, 

Für  besonders  ausgegebene  Berichte  und  Corre- 
spondenzen  gingen  ein  24,ä0  <^  ein. 

Vereinsraitglieder  erhalten  ja  bekanntlich  die  er- 
betenen Nachlieferungen  gratis. 

Unter  Nr.  6  Snden  Sie  einen  Porten,  der  uns  zu 
ganz  besonderer  Freude  gereicht.  Er  kehrt  seit  Jahren 
wieder  nnd  lässt  uns  den  heissen  Wunsch  aussprechen, 
ee  mOge  dem  hochbejahrten  Spender  noch  recht  oft 
vergSnnt  nein,  uns  diese  Freude  lu  roachen. 

Herr  Vieweg  schickte  165,62  ^  all  Beitrag  zu 
den  Druckkosten  unseres  Correspondenz-Blattes  ein, 
das  er  bekanntlich  dem  Archiv  beilegt. 

Üeber  den  Posten  unter  Nr.  8  im  Betrage  von 
9093,61  ^  ist  bereits  verfügt. 

In  den  Ausgaben  befleissigten  wir  uns  möglichster 
Sparsamkeit,  soweit  es  eich  mit  den  Vereinsintereasen 
vereinbaren  liess  und  haben  wir  auch  bei  den  Druck- 
koaten  eine  nicht  unbeträchtliche  Abminderun)(  erzielt 
—  wir  verausgabten  biefür  2G16,78  <^  — ,  die  noch 
ausgiebiger  werden  künnte,  wenn  der  Jahresbericht 
weniger  umfangreich  gehalten  würde,  was  sehr  wohl 
zu  erzielen  wäre,  wenn  die  bei  den  Kongreas Verhand- 
lungen gehaltenen  Vorträge  mehr  im  Auszüge  gegeben 
werden  dürften.  Vielleicht  darf  ich  eine  Bitte  in  dieser 
Richtung  wagen.  —  Die  übrigen  Posten  sind  seit  Jahren 
fiiirt  und  erheischen  keine  n.lhere  Begründung. 

Für  Auigrabuugcn  wurden  im  Ganzen  157,11  i^. 
in  Gunzcnhausen  durch  Herrn  Dr.  Eidam  nnd  in 
München  durch  unseren  Herrn  General »ekretilr  vemus- 
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gabt.  Duter  Nr.  12  und  13  Enden  Sie  die  FondB  für 
die  prfthMtoritche  Karte  und  die  statiatischen  Erheb- 
DDf^n ,  eraterer  mit  8245,40  ^  and  letzterer  mit 
6848,14  t^.  zusammen  909S,&4  t£  Baar  in  Kassa  baben 
wir  764,&e  ^ 

und  so  haben  wir  trotz  einiger  namhafter  Bück- 
stfinde  durch  die  grossen  Verdienste  unserer  Gescbäfts- 
fOhrer  doch  ein  recht  erfreuliches  Schlussresultat 
erzielt.  Wolle  nun  eine  hochverehrte  Oeneral  versa  mm- 
lang  den  RecbnungsausschusB  erneuem  und  dieRechnnag 
prüfen  lassen. 

Auf  Vor8cblag  des  Herra  Voraitzendeii  wor- 
den darauf  als  Rech  nun  gaausachasa  gawBhltdte 
Herren:  Bentier  KU nne  — Berlin  and  Stadtrath  Dr. 
Helm  —  Danzig,  welche  is  der  dritten  Sitzung 
unter  lebhafter  Anerkeunung  der  Verdienste  des 
Herrn  Schatzmeislera  Entlastung  ertheilten.  Den 
aach  in  der  III.  Sitzung  vorgelegten  Btat  pro 
1891/92  reihen  wir  hier  an. 


VnfQgfaiTS  Summe  f 
1.  JahrsibiritilEB  voD  ISOO  Mitgli(.d>r> 
s!  RBckitlD(ii(ii  BÖitrHe»     .' 

t  IS3IJBS. 
11^  . 

Jl    M00~  ^ 

u  Händen  dei  Gen 


lis  priV  Kl 


(SchluBB  der  I.  Sitzung). 


Zweite  Sitzung. 


;   Virchow:  Bericht  und  Grüsse  des  Herrn  Schaaffhausen. —  Lissauer:  Kupferstich  von  O.Tischler. 

—  Förstemann:  Heia.  —  R.  Virchow:  Einladungen.  —  Jentzsch:  Ueberblick  der  Geologie  West- 
prenesena.  —  Monteliua:  Zur  Chronologie  der  jüngeren  Steinzeit  in  Skandinavien.  Dazu  Discussion; 
Kleinachmidt,  Monteliua,  R.  Virchow,  Montelius,  Olahausen.-  R.  Virchow,  Olshausen, 
B.Virchow.Olshausen.  — Helm:  Antiniongehalt  prähistorischer  Bronzen.  Dazu  Diacuaaion:  Jen  tisch, 
Helm,  R..  Virchow,  Helm,  R.  Virchow,  —  R.  Virchow:  Ueber  transkaukasische  BronzegOrtel. 
Waldeyer:  Ueber  die  Insel  des  Gehirns  der  Anthropoiden.  —  Liaaauer:  Voratellung  einer  Zwergen- 
fomilie.    Discussion:  R.  Virchow,  Waldeyer,  R.  Virchow,  Waldeyer,  Mies,  Ssombathy. 


Der  Voraitzende  Herr  Geheimrath  B.  Tirchow 
eröffnet  die  Sitzung  um  1 0  üfar  mit  der  Ver- 
leeang  einea  Dankes  dee  Herrn  Oberbürgermeisters 
Winter  fUr  dos  BegrUasungstelegramm  und  lUhrt 
dann  fort: 

Herr  Schaaffhauaen,  nnaer  stellvertretender 
Vorsitzender,  der  aich  nebenbei  besonders  ent- 
schuldigt, iBsst  bestens  grUssen  und  erstattet 
Bericht  Über  die  Sammlungen  Münchens  von 
Bädinger.  Der  gedruckte  Bericht  liegt  hier  ans; 
die  Herren ,  die  aicb  dafür  interesairen ,  mOgeu 
Eenntnisa  davon  nehmen,  mOge  er  Nachahmung 
erwecken. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

Herr  Kupferstecher  Mauer  hat  mir  mitge- 
tbeilt,  dass  er  bei  der  grossen  Liebe,  die  sich 
gerade  in  den  hier  vertretenen  Kreisen  ftlr  unseren 
Terewigten  Freund  Tischler  gezeigt  hat,  es  nnter- 
nommea  habe,  einen  Kapferstich  anzufertigen,  dessen 
Kosten  sich  auf  8 — 4  cM  belaufen  werden.  Wir 
legen  einen  Bogen  ans  fUr  diejenigen  Herrschaften, 

Oorr.-Blatt  d.  dmUBh.  A.  G. 


welche  den  Kupferstich  kaufen  wollen.  Kr  soll 
ihnen  sngeschickt  weiden.  (Der  Kupferstich  ist ' 
inzwischen  vortrefflich  ausgefallen.      D.  Bed.) 

Ich  habe  dann  herzliche  GrUsae  der  Qesetl- 
suhaft  zu  Übermitteln  von  Herrn  PSratermann, 
dessen  Verdienste  um  unsere  Wissenschaft  Ihnen 
Allen  bekannt  aind.  Er  iat  geborener  Danziger 
und  Oberbürgermeister  und  Geheimer  Hofrath  in 
Dreaden.  Sein  Alter  —  sonst  ist  er  nicht  krank 
—  hindert  ihn,  herzukommen  und  an  unseren  Sitz- 
ungen theilzunebmen.  So  ohne  Weiteres  hat  er 
sich  aber  nicht  verabschieden  kSnoeo.  Er  macht 
mir  die  folgenden  Mittheilungen  über  Heia, 
die  ans  einem  von  ihm  geschriebenen,  aber  nicht 
gedruckten  Werke  heratammen.    Der  Brief  lautet: 

Als  ich  in  Ihrer  Zuschrift  las,  dasa  auch  eine  Fahrt 
nach  Heia  geplant  sei,  fiel  mir  mein  altes  Interesse 
für  diese  abgeschiedene  Halbinael  ein,  die  ich  1839  mit 
dem  eraten  Dampfschiffe,  das  überhaupt  dort  Anker 
geworfen  hat,  besucht  habe.  Zugleich  kam  mir  eine 
Stelle  aus  einem  von  mir  vor  tan^n  Jahren  geachrie- 
henen  Buche  in  den  Sinn,  das  nie  gedruckt  ist  und 
nie  gedruckt  werden  wird.    In  diesem  Buche  hatte  ich 
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unter  Andorm  auch  über  die  Einwanderung  der  Ger- 
manen nach  Skandinavien  f^abandelt und  naiuent- 
lieh  über  die  Weicbselgot hen  im  Anfange  unserer 
Zeitrechnung  gesprochen,  wie  i>ie  dort  an  der  Mündung 
de»  F)us«eB  einen  Ort  Gutanja  (urkundlich  Gidanie, 
mit  erweiterter  Endung  Qvddanio)  gegründet  zu  haben 
scheinen ,  um  dann  ihr  Heich  nach  Norden  bis  an'« 
Heer  auszudehnen,  das  ihnen  bei  Reikjiahaubith  (Tiii- 
hort;  auf  die  a)t«n  Scfareibungen  Rooaheini  und  Heach- 
sevet  gebe  ich  nichts)  eine  Grenze  aetzte.  Nach  solchen 
immerhin  sehr  unsicheren  Aufatellungen,  von  denen 
ich  bier  nicht  mehr  zum  Besten  geben  mag,  bin  ich 
denn  in  jenem  jetzt  von  mir  faaat  vergessenen  Buche 
folgend erma SS en  fortgefahren : 

Ein  Name  ist  mir  in  diesem  Zusammenhange  he- 
80ndei-a  wichtig.  Bekannt  ist  die  beidniach-gevmanisehe 
Bestattung  der  Todten  auf  Inseln,  die  in  den 
FiOasen  oder  vor  der  Mündung  derselben  liegen.  Solche 
Inseln  [die  ja  später  theilneiae  mit  dem  Featlaode 
verwachHen  »ein  mögen)  scheinen  mir  nun  häuHg  mit 
dem  urdeutHchen  Worte  Haija  bezeichnet  xu  sein,  na» 
geradezu  den  Ort  dea  Verbergen e  oder  Begrabene 
(Tgl.  lat.  condere)  vom  Verbura  bilan  zu  meinen  scheint. 
Aus  diesem  konkreten  Sinne,  meine  ich.  hat  sich  erst 
die  Bedeutung  dea  Todtenretcha  und  der  nordischen 
Hei  entwickelt.  Solche  so  benannte  Inaein  gibt  ea  nun 
auf  germanischem  Gebiete  verschiedene. 

Zunächst  ist  bekannt  das  schon  bei  Fliniua  an  der 
Haaamiindung  begegnende  Helium.  Grimm  Myth.^{1851) 
S.  292  bringt  ea  mit  der  mythischen  Hei  in  Verbindung 
und  erinnert  aich  S,  7i)2  f.  wieder  mit  Interesse  daran, 
wo  er  von  der  Ueberfahrt  der  Todten  auf  eine  Inwl 
spricht.  Watterieh,  die  Germanen  des  Itheins  (1872) 
S.  2G  ist  der  Ansicht,  Plinius  meine  eigentlich  einen 
Melius  und  verstehe  darunter  das  die  Insel  Walcheren 
nmflieaaende  Gewässer;  Waleheren  sei  geradezu  eine 
heilige  Insel  der  Hei.  —  Bei  Kemble  chart.  anglosax.  II. 
343  finden  wir  eine  Insel  Hel-ig  in  Kngland  im  Jahre 
957.  Leo  in  seinen  rectitudinea  slngularum  per^onaruoi 
(1842),  S.  5  (S.  7  der  englischen  Ausgabe  von  1862) 
Oberselzt  das  an  gel  ^äch  siehe  Hel-ig  unmittelbar  durch 
Heis'a  Werder.—  Eine  von  der  Bildlichen  Ouae  ge- 
bildete Insel  erscheint  als  Heli  in  den  gestii  regia 
Cnutonis  (Mod.  Genn.  XIX.,  623)  eec.  11,  jetzt  E!y. 
nSrdlich  von  Cambridge.  —  Die  Snorraedda  kennt 
eine  Inael  Hacl,  wahrscheinlich  in  Norwegen.  —  Als 
die  Normannen  an  der  Milndung  des  Lorenistromes 
die  grosse  Insel  fanden,  die  später  Newl'oundland  ge- 
nannt wurde,  bezeichneten  sie  dieselbe  ala  H e  1 1 u- 
land;  vielleicht  Hegt  in  dem  ersten  Tbeile  schon  der 
isländische  Genetiv  helju,  der  in  jüngerer  Zeit  neben 
dem  gewöhnlichen  heljar  auftritt.  —  Ein  in  der  vi(a 
ä.  Lindgeri  scc.  9  (freilich  mit  bedenklichen  Varianten) 
in  Frienland  erscheinendes  Helewirt  (gleichsam  ein 
Heiawerder)  so  wie  das  in  demaelben  Jahrhundert  an 
der  Weser  begegnende  Heli,  jetzt  Hehlen  (Namen- 
buch IP,  787)  mögen  auch  nach  solchen  Todteninseln 
benannt  sein. 

Am  wichtigsten  aber  ist  mir  die  vor  der  Weichsel- 
mündung  liegende  Halbinsel,  wahrscheinlich  frü- 
here Insel  Heia,  deren  Spitze  etwa  80  Kilometer 
von  der  Flussmündung  entfernt  ist;  diece  Spitze  trügt 
die  kleine  Slndt  gleichen  Namens,  neben  welcher  ein 
Alt-Heia  im  Meere  verschlungen  sein  soll.  Der  Name 
wird  aee.  IB  Heyla  oder  Heile  n.  a.  w.  geachrieben, 
früheres  Vorkommen  ist  mir  nicht  bekannt;  im  Volke 
wird  er  die  HSl  genannt.  Vielleicht  gelingt  e«,  unser 
Heia  schon  aua  hohem   Alterthum  nachzuweisen.     Jor- 


nandes  c.  23  sagt  vom  Gotbenkünige  Ermanarich: 
Aestorum  quos(iue  similiter  nationem,  qui  longissimam 
ripam  Oceani  Germaniei  ineiOent,  idem  ipae  prudentia 
ac  virlute  subegit.  Keine  Jetzt  bekannte  Handschrift 
nennt  neben  den  Aesti,  unter  denen  gewiaa  die  ütauisch- 
preussiachen  Stämme  gemeint  aind,  von  deren  Herr- 
schaft der  GothenkÖnig  die  unterworfenen  Germanen 
befreite,  irgend  ein  anderca  Volk.  Dagegen  schreibt 
der  den  Jomandes  anziehende  Aeneas  Sylvius  in 
seiner  bist.  Gothorum  (bei  Duellius  big»  libr, 
rar.,  Francof.  et  Lips.  1730  fol..  Anbang  S.  2)  ad 
Aastioa  quo^oe  Hylaricos  tranaivit,  qui  longissimam 
Oceani  Germaniei  ripam  incoluerunt.  Desgleichen  lesen 
wir  gleichfalls  nach  Jemandes  bei  Bonfinius  rernm 
Hungariearum  decadea  (Francof.  1581  fol.,  S.  38)  Hestis 
et  Hularidia  qui  Germaniae  productum  litus  Oceani 
aocolebant,  bellum  indictum.  Die  späteren  Ausgaben 
(Colon.  ItiW  S.  2S  und  Viennae  1744  S.  40)  iM.'breiben 
hier  Hallaridia.  Klingt  nus  dieaen  ganz  unveratänd- 
liohen  und  jedenfalls  stark  verderbten  Formen  noch 
ein  ehemaliges  Haljareiki  nach,  wie  z.  B.  in  den  skan- 
dinavischen Itngnaricii  des  Jemandes  ein  RagnarlkiV 
Heia  ist  vor  Alters  grösser  gewesen  und  soll  noch  lange 
die  Erinnerung  an  die  alte  Grösse  bewahrt  haben;  die 
Heia- Esten  aber  könnten  als  die  entfernteaten  des 
Volkes  recht  gut  erwähnt  sein,  um  die  Grösae  und 
Grenze  von  Erroanarich's  Eroberungen  anzudeuten. 

Noch  eine  Notiz,  ehe  ich  den  Namen  Heia  ver- 
lasse. Jemandes  eap,  3  erzählt,  dass  die  Wölfe,  wenn 
sie  über  das  Meer  auf  die  skandinavischen  Ostseeinseln 
gingen,  erblindeten;  in  Bezag  auf  Heia  habe  ich  in 
meiner  Kindheit  von  einem  alten  Manne  gehört.  Wölfb 
beträten  nie  die  Halbinsel  Eela,  aber  freilich  mit  Hin- 
zufügung dea  sehr  realistischen  (!rundes,  dasa  aie  fürch- 
teten, das  Meer  möge  hinter  ihnen  au  der  schmälsten 
Stelle  der  Halbinsel  Qber  das  Land  hin wegsch lagen 
und  sie  abschneiden.  Liegt  beiden  Nachrichten  ein 
gemeinsamer  mythischer  Zug  zu  Grunde? 

Was  ist  Pylirland  Script,  rer.  Pruss.  I,  807,  woran 
Heia  grenzty 

So  weit  diese  Mittbeilung  aus  meinen  verlorenen 
Schriften.  Das  Einzelne  darin  ist  gewiss  sehr  unsicher, 
aber  das  Ganze  ist  doch  eine  Mahnung.  Heia  nach 
prühiatoriacben  Kcaten  wissenschaftlich  ta 
untersuchen.  Üb  das  schon  irgendwie  geschehen  ist, 
weisa  ich  nicht;  in  Ihren  heirlichen  prähi:« torischen 
Denkmälern  der  Frovinz  Westpreusaen  von  1887  ist 
die  Halbinsel  noch  vollkommen  weiss;  auch  iat  mir 
keine  Monographie  über  Heia  bekannt.  Gnd  doch  wäre 
hier,  wenn  auch  vielleicht  das  Meer  altes  Land  ver- 
nichtet und  neues  gebildet  haben  mag,  Anlais  genug 
zu  Forschungen.  Denn  gerade,  wo  die  Halbinsel  an's 
Festland  ansetzt,  häufen  sich  ja  auf  letzterer  die  prä- 
historischen Funde  ganz  bedeutend  und  die  Abge- 
schiosaenheit  der  Lage,  sowie  die  geringe  Beaiedeluag 
vergrössern  ja  die  Hoffnung,  hier  noch  Unangerührtea 
zu  entdecken.  Vielleicht  fallen  diese  Zeilen  irgendwo 
auf  fruchtbaren  Boden.  Am  besten  wäre  es,  wenn  zu 
aolchen  Unterauc bangen  geeignete  aal  der  Halbinsel 
wohnende  Personen  gewonnen  werden  könnten,  z.  b. 
Schullehrer,  und  zwar  nicht  bloss  in  dem  Hauptorte, 
»ondern  auch  in  KiissJeld ,  Aynowo  und  den  beiden 
Heisterne.st.  Hoffentlich  wird  das  Volk  in  Ajnowo, 
das  1834  noch  eine  Heue  im  Meere  ertrinkt«,  in 
solchen    Forschungen   nicbt    einen   Schatigrabezanber 

Und  in  dieser  Hoffnung  sende  auch  ich  Ihrer  Vei- 
Sammlung   die   herzlichsten   GrOsse,     Sollten  Sie  Ge- 
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lejfenhejt  haben,  ao  bitte  ich  Herrn  Geb.  Rath  Tircbow 
bestens  dafür  zn  danken,  dasa  er  meinen  Auftatz  zar 
Cfaronoloffie  der  Ma;aa  in  dai  jetzt  erscheinende 
Heft  der  Zeitschrift  für  Ethnologie  aufgenommen  hat. 

Der  Voraitzende  Herr  Bud.   Tirchow: 

Ich  habe  anzuzeigen,  dass  im  Däcbsten  Jahre 
vom  1.  —  6.  Oktober  der  internationale  Kon- 
gresa  der  Amerikanisten  in  Spanien  tagen 
wirä  und  dass  dies  Jahr  und  das  Land  gewählt 
wordea  sind  wegen  der  400jäbrigen  Jubelfeier  von 
Kolambas  und  der  Entdeckung  Amerika's.  Die 
spanische  Regiernng  nacht  alle  ÄnstreDgnngeD, 
um  diese  Zusammenkunft  zu  einer  fruchtbaren  und 
angenebmen  zu  gestalten.  In  Madrid  wird  eine 
grosse  Anastellung  von  Gegenständen  stattfinden, 
welche  in  die  Zeit  von  50  Jahren  vor  und  50 
Jahren  nach  der  Entdecknog  Amerikas  fallen,  und 
es  werden  alle  Diejenigen,  welche  derartige  Ge- 
genstände besitzen  oder  deren  Existenz  nachweisen 
können,  ersucht,  davon  Mi ttheiluirg  zu  machen. 
FUr  diesen  Zweck  bat  sich  unter  dem  Vorsitz  des 
spanischen  Botschafters  in  Berlin  ein  deutsches 
Komitee  gebildet,  dessen  Vizepräsident  zu  sein  ich 
die  Ehre  habe;  dasselbe  richtet  an  Alle  die 
dringende  Bitte,  betreffende  Nachrichten  an  den 
spanischen  Generalkonsul  Herrn  Landau  in  Berlin 
gelangen  zu  lassen.  Was  den  Kongress  angeht, 
so  hat  man  in  liebenswflrdigster  Weise  in  Anbe- 
tracht der  besonderen  VerbHltnisse,  welche  bei 
diesem  Kongresse  mitspielen,  geglaubt,  ihn  nach 
demjenigen  Platze  berufen  zu  sollen,  von  wo  die 
Espedition  ausgegangen  ist.  Sie  wissen,  dasa  Ko- 
lumbus in  den  letzten  Jahren  vor  seiner  ersten 
Expedition  in  sehr  betrübten  Verhältnissen  lebte 
und  Zaflucht  fand  beim  Prior  des  Klosters  Santa 
Maria  della  Rabida,  welches  nicht  weit  von  der 
Koste  des  atlantischen  Ozeans  im  Südwesten  von 
Spanien  am  Rio  Tinto  gelegen  ist.  Dieses  Kloster 
ist  in  neuerer  Zeit  säknlarisirt  worden,  aber  in 
besonderer  Anerkennung  des  ümstandes,  dass  es 
durch  den  mehrjährigeo  Aafentbalt  des  Kolumbus 
ein  geheiligter  Platz  geworden  ist,  hat  die  spanische 
Regierung  dasselbe  erhalten  und  jetzt  den  Kongress 
dahin  berufen.  Ich  habe  eine  Einladung  mitge- 
bracht, der  eine  kleine  Karte  beiliegt,  welche  eine 
üebersicht  fiber  die  Lage  des  Platzes  gewährt. 
Palos,  von  wo  Kolumbus  ausgegangen  ist,  liegt 
nSrdlich,  Hnelva  sadwestlich  von  da;  letzteres  ist 
durch  eine  Eisenbahn  erreichbar.  Ausserdem  gibt 
es  Verbindung  durch  Dampfschiffe. 

Eine  Einladung  liegt  ferner  vor  von  der 
Naturforscherversammlung,  die  vom  21. 
bis  25.  September  in  Halle  tagen  wird. 

Ebenso  eine  Einladung  von  Moskau,  wo 
vom  13.— 20.  August  1892  ein  internationaler 


prShistorischer  Kongress  stattfinden  wird,  der 
ungemein  lehrreich  zu  werden  verspricht. 

Wir  kommen  an  die  Tagesordnung,  leb  schlage 
vor,  dass  die  wissen scbaftl ich en  Berichterstattangen 
vorläufig  aasgesetzt  werden ,  zumal  da  nichts 
Wesentliches  zn  berichten  ist  und  unsere  übrige 
Tagesordnung  nicht  zu  erledigen  wäre,  wenn  wir 
nicht  schnell  vorrücken. 

Die  Versammlung  ist  einverstanden. 

Herr  Professor  Dr.  A.  Jentzsch: 
TJeberblick  der  Geologie  Weatpreussens. 
(Manuskript  leider   nicht  eingelaufen.   D.  B.) 

Herr  Prof.  Dr.  Oscar  Honteliua,  Stockholm: 
Zur  Chronologie  der  jüngeron  Steinzeit 

in  Skandinavien. 
Ein  Besuch   in  den  Museen  Skandinaviens  mit 

I  ihren  grossen  Sammlungen  von  AlterthUmeru  aas 

I  der  jüngeren  Steinzeit  lehrt  uns  schon  beim  ersten 

:  Blick,  dass  diese  Zeit  sehr  lange  gedauert  haben 
muss.    Es  wäre  daher  wünsobeuswertb,  wenigsteos 

I  ihre  relative  Chronologie  bestimmen,  d.  h.  mehrere 

j  auf  einander  folgende  Perioden  innerhalb  jeuer  Zeit 

'   unterscheiden,  zu  können. 

I  Bei  dem  internationalen  Kongresse  in  Stock- 
holm   von   1874    habe   ich   gezeigt,    dass    die  ver. 

I  scbiedenen  Formen  der  Gräber  aas  dem  Steinalter 
nicht    gleichzeitig    sind.     Als    die  ältesten  müssen 

!   wir    die    freistehenden')    Dolmens    ohne  Gang    be- 

I  trachten;  jünger  sind  die  Ganggräber  und  noch 
jünger  die  Steinkisten.  Diejenigen  Steinkisten, 
welche  von  einem  Hügel   vollständig  bedeckt  nad 

I  gewöhnlich  mehr  oder  weniger  unterirdisch  sind, 
gehören  dem  Ende  des  Steinalters  an;    ganz  8hn- 

I  liebe  Kisten  kommen  auch  in  den  Hügeln  des 
ältesten  Bronzealters  vor. 

I  Von  derselben  letzten  Abtheilung  des  Stein- 
alters   stammen    die  unterirdischen,    obwohl   von 

I  Steinen  nicht  umschlossenen  Gräber,  welche  Fräu- 
lein Mestorf  uns  vor  einigen  Jahren  kennen  ge- 
lehrt hat.*)  In  Lage  und  Form  erinnern  sie  stark 
an  englische,  von  „barrows"  bedeckte  Gräber  ans 
dem  Ende  des  Steinalters  und  dem  Anfange  des 
Bronzealters. 

Die  genannte  Reihenfolge  der  nordischen  GrtLber 
aus  dem  Steinalter  ist  freilieb  von  einigen  sehr 
hervorragenden     Forschern     augefochten      worden. 

I  Alles,    was    ich    seit    dem    Stockholmer   Kongress 

I  erfahren  habe,  hat  mich  aber  nur  noch  fester  tlber- 


1)  D.  h.  nicht  nur  der  Deckatein,  sondern  anch  ein 
grosser  Theil  der  Wandateine  ist  vom  Hügel  nicht 
bedeckt  gewesen. 

2)  Verhandig.  Berliner  Anthrop.  Gesell- 
schaft 1889,  den  22.  Juni. 
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zeagt,  class  sie  richtig  ist,  eine  UeinuDg,  der  auch 
Sopbas  Muller  in  seioem  letzten  grossen  Stein- 
alterwerk  beigetreten  ist. 

Die  nächste  Frage,  die  wir  zu  betrachten  haben, 
ist  nnn  diese:  Die  Kitesten  von  den  genanaten 
Gräbern ,  die  freistehenden  Dolmen  ohne  Oang, 
geboren  sie  dem  Anfang  des  jUogeren  Steinältere 
an,  oder  Bind  sie  apBter?  Ich  glaube,  dass  diese 
Frage  schon  jeftt  mit  Bestimmtheit  beantwortet 
werden  kann  und  zwar  in  folgender  Weise. 

Das  jttngere  Steinalter  in  Skandinavien  bat  eine 
Menge  von  charakteristischen ,  hochentwickelten 
Typeo  aufzuweisen.  Eben  weil  dieae  Typen  für 
Skandinavien  charakteristisch  sind,  mOssen  sie  dort 
entwickelt  geworden  sein,  was  eine  sebr  lange  Zeit 
fordert  und  nur  im  jüngeren  Steinalter,  nicht  aber 
in  der  Zeit  der  „Kjäkkenmöddinger",  geschehen 
haben  kann.  Nun  findet  man  aber  schon  in  den 
tlltesten  von  unseren  Dolmen  Älterthämer  der 
speziell  skandinavischen  Typen.  Folglich  können 
jene  Grab  er  nicht  ans  der  all  erältesten  Periode 
des  jüngeren  Steinältere  stammen. 

Vor  mehreren  Jahren,  beim  Stockholmer  Kon- 
gresse von  1874,  habe  ich  gezeigt,  dass  die  für 
Skandinavien  eigentbümlicben  Typen  von  Feuer- 
steinBxten  mit  Schmalseiten  ans  Äexten  mit  epitz- 
ovalem  Durchschnitt  entstanden  sind,  und  dass  die 
letztgenannten  Aexte  nicht  in  den  Qräbem  zu 
finden  sind.  Dies  hat  auch  Sophus  Müller  be- 
stätigt, wie  wir  ans  seinem  eben  citirten  Werke 
sehen.  Die  Periode  der  Aexte  mit  Bpitzovalem 
Durchschnitt  fällt  also  vor  der  Periode  der  Hltesten 
Dolmen ,  wo  man  schon  Aezte  mit  Schmalseiten 
hatte. 

In  demselben  Werke  hat  Sophns  Müller  ver- 
schiedene Formen  von  Feuerst  ei  nAztea  und  Meisseln 
mit  Schmalseiten  unterscheiden  k&nnen.  Die  äl- 
testen, mit  dOnnem  Nacken  °),  kommen  nur  in  den 
ältesten  Dolmens,  nicht  (oder  nur  ausnahmsweise) 
in  den  Ganggrftbern  vor.  In  diesen,  wie  in  allen 
späteren  Gräbern  findet  man  dagegen  die  jüngeren 
Formen  von  Aexte d  und  Meisseln  mit  breitem 
Nacken. 

Neuerlich  hat  auch  der  Däne  Neergaard  ge- 
zeigt, wie  die  ältesten  Bern  stein  perlen  des  jüngeren 
Steinalters  nicht  in  den  Gräbern  vorkommen.  Schon 
in  den  ältesten  Dolmen  liegen  Bernsteioperlen  von 
jüngeren  Formen. 


3)  iBei  einem  Beaucbe  im  Museum  von  Stralsund 
sah  ich  einen  für  diese  Frage  sehr  wichtigen  Fund  aus 
Viervitz,  Rügen :  2  Aexte  mit  spitzovalem  Durchschnitt 
und  6  Aexte  mit  Scbmalseit^n,  aber  dünnem  Nacken, 
alle  aus  Feuerstein  und  nicht  geschliffen.  Sie  standen 
dicht  beisammen  in  einem  Torfmoor. 


Wir  kQunen  also  folgende  i  Perioden  der  jün- 
geren Steinzeit  in  Skandinavien  unterscheiden: 

1.  Periode.  Feuerstain&xte  mit  spitzovalem 
Durchschnitt.     Grabform  noch  nicht  bekannt. 

2.  Periode.  Fenerstein&xte  mit  Schmalseiten 
und  dünnem  Nacken.  Freistehende  Dolmen  ältester 
Form,  ohne  Gang. 

3.  Periode.  Feuerstein äzte  mit  Schmalseiten 
und  breitem  Nacken.  Ganggräber ;  nur  Decksteiae 
unbedeckt. 

4.  Periode.  Fenersteinäxte  wie  in  der  dritten 
Periode.  Steinkisten.  In  der  älteren  Abtbeiinng 
dieser  Periode  sind  die  Decksteine  der  Eisten,  wie 
diejenigen  der  Ganggräber,  nicht  vom  HUgel  be- 
deckt. Später  werden  die  Kisten  vollständig  be- 
deckt und  stehen  oft  nnterbalb  der  Erdoberfläche. 
Gleichzeitig  sind  unterirdische  Gräber  ohne  Stein- 
kisten. 

In  derselben  Weise,  wie  wir  es  in  Bezug  auf 
die  Aexte  und  Meissel  sobon  gesehen  haben,  kom- 
men die  älteren  Formen  von  Dolchen,  Speerspitzen 
und  Pfeilspitzen  in  den  älteren  Gräbern,  die  sjd- 
teren  Formen  aber  nor  in  den  jUngeren  Gräbern 
vor.  Dasselbe  kann  man  von  den  Stein  hämmern, 
vom  Bernsteinschmuck,  von  den  Geigen  und  von 
vielen  anderen  Gegenständen  sagen.  Die  kurze 
Zeit  erlaubt  mir  aber  nicht,  dies  jetzt  näher  zu 
behandeln ;  ohne  Originalen  oder  zahlreichen  Zeich- 
nungen tässt  es  sich  auch  nicht  thnn. 

Was  den  Bernstein  betrifft,  habe  icfa  schon 
längst  (im  Jahre  1875)  darauf  hingewiesen*),  dass 
ebenso  häufig  wie  dieses  Material  in  den  Gang- 
gräbern vorkommt,  ebenso  selten  ist  es  in  den 
Steinkisten  aus  dem  Ende  des  Steinalters  gefunden 
worden.  Ich  bin  überzeugt,  dass  man  diese,  durch 
die  seitdem  vorgenommenen  Grab  Untersuchungen 
immer  konstatirte  Thateache  dadurch  erklären 
kann,  dass  der  wahrscheinlich  schon  früher  ange- 
fangene Export  des  Bernsteins  gegen  das  Ende 
des  Steinältere  so  bedeutend  geworden  ist,  dass 
die  Einwohner  Skandinaviens  den  hohen  Werth 
dieses  kostbaren  Materials  besser  als  früher  ein- 
gesehen und  daher  nicht  so  verschwenderisch  wie 
früher  es  in  die  Gräber  gelegt  haben. 

Dieses  zeigt  uns,  dass  schon  im  Steinalter  Ver- 
bindungen zwischen  dem  Norden  und  dem  Süden 
von  Europa  stattgefunden  baben.  Viele  andere 
Verhältnisse  beweisen  gleichfalle,  dass  Skandinavien 
in  jener  Zeit  gar  nicht  so  isolirt  gewesen  ist,  wie 
man  es  gewöhnlich  annimmt. 

Die  Gräbelformen  der  skandinavischen  Stein- 
zeit liefern  uns  wichtige  Beweise  hiefllr.  Im 
westlichen  Europa  sehen  wir  freistehende  Dolmen 
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und  QaDggrftber,  welche  mit  den  unsrigea  id  der 
Weise  DbereiDStimmen ,  daas  man  es  aar  durch 
sehr  lebhafte  VeibiDdangen  erklären  kann.  Be- 
sonders  deutlich  uigt  eich  dies  in  den  schwedischen 
Steinkisten  mit  einem  grossen  runden  oder  ovalen 
Loch  in  dem  einen  Ende.  Oanz  ifanliche  LOcber 
sieht  man  n  Bmlich  in  mehreren  Steinkisten  in 
Frankreich  nnd  England. 

Andere  Beweise  ftir  eine  erfolgreiche  Ver- 
bindung zwiBcbeo  Skandinarien  und  dem  flbrigen 
Europa  haben  wir  in  den  Hansthieren  nnd  dem 
Ackerbau  der  Skandinavier  im  Steinalter. 

Spuren  von  der  Verbindung  mit  anderen  LftO' 
dorn,  speziell  Südearopa,  sehe  ich  ebenfalls  in 
mehreren  skandinavtacben  Tbonge^lssen  des  Stein- 
alters und  in  der  damaligen  Ornamentik. 

Nicht  selten  hat  man  bei  uns  Oef^e  von 
einer  sehr  ei  gen  tbSm  liehen  Form  ausgegraben, 
welche  man  in  Norditalien^)  wiederfindet ;  und  die 
Ornameotirnng  jener  Gef^e,  wie  mebrerer  an- 
derer, ist  dieselbe,  wie  man  sie  im  Mittelmeer- 
Gebiet  —  z.  B.  auf  Cypem  —  findet.  Solche 
Ornamente  sind  unter  anderen :  Grosse  Zig-Zag- 
Linien;  Rhomben,  welche  mit  den  Spitzen  einander 
berfibren  nnd  welche  mit  parallelen  Linien  gefüllt 
sind ;  aufeinander  stehende  Reihen  von  kleinen 
Parallelogramen  welche  umwechselnd  glatt  und 
mit  Strichen  verziert  sind.  Die  genannte  Geßlss- 
form  ist  aber  so  eigenthUmlich  *)  und  die  Orna- 
mente sind  ?o  charakteristisch,  dass  man  die  Ueber- 
einstimmung  nicht  durch  Zufall  erklKren  kann. 
Wenn  nur  ein  einziges  Ornament  im  nordischen 
Steinalter  Aeholichkeit  mit  einem  sttdllchen  ge- 
zeigt hKtte,  konnte  man  nicht  viel  Gewicht  darauf 
legen.  Jetzt  aber  findet  man  fast  alle  unsere 
Ornamente  ans  der  Steinzeit  im  Süden  wieder,  so 
dass  ich  es  ohne  Bedenken  durch  Verbindungen 
erkläre. 

Dass  solche  Verbindungen,  obwohl  nicht  direkte, 
schon  in  jener  Zeit  stattfinden  konnten,  dttrfte 
nicht  bestritten  werden.  Schon  ist  es  uns  auch 
mSglich,  die  in  Frage  stehenden  Ornamente  anf 
dem  Wege  zwischen  dem  Mittelmeer  und  Skan- 
dinavien anfznweisen.  So  ist  z.  B.  ein  im  Mond- 
see,  in  der  Nähe  von  Salzburg,  gefundenes  GefVss 
mit  den  erwähnten  rhombischen  Ornamenten  ver- 
ziert; nnd  andere  von  den  genannten  Ornamenten 
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treten  im  mittleren  Deutschland,  im  Flnssgebiete 
der  Saale,  anf.^) 

Ein  anderes,  ganz  interessantes  Beispiel  von 
dem  Verkehr  zwischen  den  verschiedenen  Theilen 
Europas  schon  im  Steinalter  haben  wir  in  den 
becberfCrmigen,  mit  horizontalen  Ornamentstreifeu 
versehenen  Thongefässen.  Dieser  leicht  zu  erken- 
nende, sehr  charakteristische  Tjpns  findet  sich  in 
Sicilien,  SUd-  nnd  Nord -Frankreich,  England,  Hol- 
land, Hannover,  Holstein  nnd  Dänemark,  wie  ^anz 
ähnliche  Becher  ancb  in  der  Schweiz,  in  Ungarn, 
Mähren,  BQhmen,  im  Plussgebiete  der  Saale,  in 
Preussen,   Pommern  und  Mecklenburg  vorkommen. 

Daas  ein  solcher  Verkehr  zwischen  Skandinavien 
nnd  den  übrigon  lindern  Europas  schon  im  Stein- 
alter existirte,  wird  es  uns  einmal  mOglich  machen, 
die  absolute  Chronologie  für  diese  Zeit  einiger- 
massen  herzustellen.  Schon  heutzutage  kSnnen  wir 
in  dieser  Beziehung  sehr  werthvoUe  Betrachtungen 
machen. 

Die  oben  genannten  Ornamente  treffen  wir 
hänfig  auf  Oefässen,  welche  in  den  nordischen 
Ganggräbem  gefanden  worden  sind.  In  Cypem 
gehSren  sie  den  Gräbern  einer  sehr  alten  Kupfer- 
zeit an.  Es  wird  uns  wobl  bald  gelingen,  das 
Alter  jener  cjpriotischen  Gräber  näher  zu  be- 
stimmen nnd  folglich  eine  direkte  Andeutung  von 
dem  Alter  unserer  Ganggräber  zu  erbalten. 

Die  Geftsse  von  der  erstgenannten  nord- 
italienischen Form  werden  ebenfalls  in  mehreren 
Ganggräbem  gefunden.  In  Italien  gehUren  sie  dem 
reinen  Steinalter  an.  Wir  ersehen  hierans,  dass 
die  Periode  der  skandinavischen  Ganggräber  wabr- 
scheinlich  in  eine  Zeit  ßtllt,  in  welcher  das  Stein- 
alter in  Norditalien  noch  nicht  zu  Ende  war. 

Dieses  wird  auch  durch  die  „Becher"  be- 
stätigt. Sie  werden  in  Skandinavien,  wie  in  Nord- 
deutschland in  Gräbern  aus  der  letzten  Periode 
des  Steinalters  gefunden.  Im  Westen  und  Süden 
von  Europa  gehOren  sie  aber  ebenfalls  dem  Stein- 
alter an.^) 

Die  Gleichzeitigkeit  der  älteren  Kultur  Verhält- 
nisse in  den  verschiedenen  Ländern  unseres  Erd- 
theiles  ist  folglich  viel  gritsser,  wie  man  bisher 
angenommen  hat. 

Zu  demselben  Resultate  führt  uns  ein  näheres 
Studium  der  Bronzezeit.  Ein  solches  lehrt  uns, 
dass  diese  Kulturperiode  in  Sfldenropa  ungefähr 
2,000  Jabre  vor  Chr.  begonnen  hat.     Im  Süden 
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voD  SkandiDavien  ftngt  das  Bronzealter  nabrend 
der  ersten  Hälfte  des  zweiten  Torcbristlichen  Jahr- 
taaseods  an.  Das  Steinalter  hat  also  za  der- 
selben Zeit  geendet,  —  wenn  es  nnmittetbar  in 
das  Bronzealter  abergegangen  ist. 

Zirischen  dem  reinen  Steinalter  nnd  dem  reinen 
Bronzealter  findet  man  aber  in  Skandinavien,  wie 
in  vielen  anderen  Ländern,  Spnren  von  einem 
Kupferalter.  Ich  nenne  so  eine  Periode,  — -  korz 
oder  lang.  —  in  welcber  das  Knpfer,  aber  nicht 
die  Bronze,  bekannt  war.  Dass  man  in  jener  Periode 
auch  Stein  für  Waffen  nnd  Werkzeug  verwendete, 
ist  natürlich.  Es  ist  aber  noch  eine  offene  Frage,  ob 
diese  Periode  bei  uns  als  ein  besonderes  Zwischenglied 
zwischen  Stein-  und  Bronzealter  aufzustellen  ist, 
oder  ob  sie  als  das  Ende  des  Steinalters  oder  als 
der  Anfang  des  Bronzealters  zu  betrachten  ist. 

In  den  schwediechen  Uuseen  —  zu  Stockholm, 
Lund,  Malmfi  und  anderen  —  wie  in  den  dän- 
ischen nnd  norddeutschen^)  Sammlungen  liegt  eine 
nicht  unbeträchtliche  Zahl  von  Kupferäxten,  welche 
entweder  dieselbe  Form  wie  die  Stein&xte  haben 
oder  nur  wenig  davon  abweichen.  Ich  habe  voriges 
Jahr  mehrere  von  den  schwedischen  chemisch  unter' 
suchen  lassen  and  die  Analysen  zeigen,  dass  jene 
Äeite  mehr  als  99  "»/o  oder  angetUhr  99  "jo  Kopfer 
enthalten ,  dass  sie  folglich  von  reinem  Knpfer, 
ohne  absichtlichen  Znsatz  von  einein  anderen  Me- 
talle, verfertigt  sind. 

Dass  einige  in  Schweden  und  D^emark  ge- 
fundene Knpferäxte, ' — ■  ganz  platte,  sehr  breite 
Keile,  oben  geradlinige,  mit  facettirter,  etwas 
ausgeschweifter  Scheide,'**)  —  mit  Kupferäxten  aus 
Ungarn,  wo  das  Knpferalter  stark  vertreten  ist, 
vollständig  Übereinstimmen,  dürfte  ich  nicht  nn- 
erwähnt  lassen. 

Ein  Stndinm  der  Verbindungen  zwischen  dem 
Norden  und  dem  SUden  von  Europa  im  Steinalter 
gibt  nns  vielleicht  —  so  scheint  es  mir  wenig- 
stens —  die  Erklärnng  von  einem  bOchst  merk- 
würdigen Verhältnisse,  nämlich  von  der  über- 
raschend hohen  Knltnrentwickelung  wahrend 
der  Steinzeit  in  Skandinavien,  in  einem  der  am 
meisten  entlegenen  Oegenden  von  Europa. 

Man  glaubte  früher,  —  und  ich  bin  anch  der 
Meinung  gewesen,  —  dass  diese  Tbatsacbe  da- 
durch erklärt  werden  könnte,  dass  die  Steinzeit 
viel  länger  bei  ans  gedauert  hatte,  wie  in  den 
meisten  übrigen  Ländern  Europas.  Dies  kann 
aber,  wie  wir  eben  gesehen  haben,  nicht  der  Fall 
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sein.  Uebrigens  finden  wir  eine  sehr  hohe  Knl- 
tnrentwickelnog  schon  in  der  Periode  der  Qang- 
graber,  d.  h.  lange  Zeit  vor  dem  Ende  nnseres 
Steinalters. 

Bin  ähnliches  Verfaältnisa  treffen  wir  in  der 
skandinavischen  Bronzezeit,  wo  eine  ausserordent- 
licfa  hohe  Kultnrentwickelnng  schon  sehr  früh 
eintritt. 

Ftlr  das  Bronzezeit&lter  können  wir  die  Er- 
klärung in  einem  Einfinse  von  den  Knltnrländem 
im  Mittel  meergebiet  finden. 

Wäre  es  nicht  mOglich,  dass  das  entsprechende 
Phänomen  im  Steinalter  in  analoger  Weise,  dnrcb 
einen  Einfinss  von  denselben  südlichen  Knltnr- 
ländern,  wenigstens  theilweise  erklärt  werden 
könnte  ? 

In  dem  einen  wie  in  dem  anderen  Falle  ist 
wohl  der  Bern  stein- Export,  —  welchen  man,  wie 
wir  gesehen  haben,  sehr  früh  konstatiren  kann,  — 
von  sehr  grosser  Wichtigkeit  gewesen. 

Herr  Jostizrath  KleinBchmidt : 

Der  Herr  Vorredner  hat  mitgetheilt,  dass,  wie 
er  glaubt,  das  seltene  Vorkommen  des*"  Bernsteins 
in  der  i.  Periode  darin  begründet  sei,  dass  der 
Bernsteinhandel  eine  grosse  Ausdehnnag  in  dieser 
Zeit  gewonnen  habe.  Ich  erkenne  das  an,  glaube 
aber,  dass  ancb  noch  ein  anderer  Gmnd  von  Wich- 
tigkeit ist.  Es  ist  die  allgemeine  Erfahrung,  dass 
in  den  älteren  Perioden  die  Sitte,  dass  der  Todte 
seine  gesammte  Habe  mit  in's  Grab  nimmt,  dess- 
halb  bestand,  weil  man  glaubte,  es  ruhe  ein  Plnch 
auf  dem  Eigenthum  der  Todten.  Der  Geist  des 
Todten  sei  nicht  ruhig,  wenn  ihm  nicht  sein  Be- 
siUtbum  mitgegeben  werde.  Später  tritt  eine  mil- 
dere Auffassung  ein,  und  diese  hat  gewissermassen 
zur  Entwickeluog  des  Erbrechtes  beigetragen.  Eine 
ältere  Zeit  kennt  dieses  nicht.  Das  Eigenthum 
ist  Gesammteigenthum  der  Familie,  der  Zehntge- 
nossen. Später  kam  eine  Art  von  AblQsung  in 
der  Weise  zu  Stande,  dass  der  Lebende  den  Todten 
beerbt  nnd  nur  ans  Pietät  wird  noch  eine  Bei- 
gabe mitgegeben.  Je  kostbarer  das  bewegliche 
Eigenibnm  des  Todten  war,  umsomehr  lag  die 
Neigung  vor,  es  dem  Lebenden  zu  erhalten.  Aus 
diesem  Grunde  ist  es  zu  erklären,  äass  die  Menschen 
später  dem  Todten  weniger  Beigaben  machten. 

Herr  Prof.  Dr.  Hontelius: 

Diese  Erklärung  genügt  wohl  nicht  ganz.  Die 
skandinavischen  Gräber  der  Steinzeit  wie  der 
älteren  Bronzezeit  sind  im  allgemeinen  sehr  reich 
ausgestattet ,  nur  der  Bern steinsch muck  ist  ver- 
schieden. In  den  älteren  Gräbern  des  Steinalters 
sind  die  Bernsteinperlen  zahlreich;   in  den  späteren 
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wie  Id  denjenigeD  des  Bronzealters  sind  sie  atiBser- 
ordentlich  selten.  Die  natUrlicbe  ErktäruDg  hier- 
TOD  ist,  d&s3  der  Handel  deu  Beraüteio  so  werth- 
ToU  gemacht  hatte,  dass  man  ihn  nicht  mehr  in 
die  Gräber  kommen  liesa.  Die  VerbAltnisse  können 
aber  umgekehrt  sein  in  jenen  Gegenden,  in  denen 
man  Bemsein  hatte,  and  in  anderen,  wo  man  ibn 
kanfen  musste. 

Herr  Rud.  Virchow: 

Ich  finde  mit  Vergnfigen,  dass  Herr  Montelins, 
der  seit  Jabren  eine  fortachreitende  Reibe  von  wich> 
tigen  Publikationen  Über  die  prähistorische  GhroDO- 
logie  gemacht  bat,  sieb  in  seinen  heutigen  Vor- 
trägen Anschanungen  nähert,  wie  wir  sie  schon 
länger  festgehalten  haben.  Beziehnngen ,  wie  er 
sie  angedeutet  hat,  zwischen  weit  auseinander 
liegenden  Gebieten  in  sehr  alter  Zeit,  haben  wir 
für  den  Kontinent  mehrfach  nachzuweisen  ge- 
sucht. Wir  waren  Oberzeugt ,  daas  schon  inner- 
halb der  Steinzeit  gewisse  Bezieh  an  gen  stattge- 
funden haben  müssen,  z.  B.  solche,  die  vom  deutschen 
Norden  bis  zur  Schweiz  reichten.  Auf  der  andern 
Seite  haben  schweizerische  Beobachter,  wie  Herr  E. 
von  Fellenberg,  die  Nothwendigkeit  der  An- 
nahme solcher  Verbindungen  zur  Zeit  der  Pfahl- 
bauten betont  und  speziell  durch  den  Hinweis  auf 
die  Beschaffenheit  des  in  den  Pfahlbauten  gefun- 
denen Feuersteins  gestutzt.  Es  gibt  hier  im  Osten 
ein  Paar  Stellen,  für  die  ich  persönlich  die  fast 
lächerliche  UebereiosUmmuDg  einzelner  Objekte  der 
neolitbi scheu  Zeit  mit  weit  entfernten  Funden 
nachgewiesen  habe.  So  gibt  es  megalitbische  Gräber 
in  der  Gegend  von  Wlozlawek  auf  dem  linken 
Weichselufer  auf  russischem  Gebiet,  jedoch  dicht 
hinter  der  Grenze  bei  Thorn ,  welche  General 
T.  Erckert  sehr  sorgfältig  ausgegraben  hat.  Bei 
dieser  Gelegenheit  wurde  ein  ornamentirtes  Falzhein 
aas  Knochen  gefunden,  welches  genau  Überein- 
stimmte mit  ein  Paar  anderen,  von  denen  das  eine 
in  der  Freudentfaaler  Höhle  bei  Schaffhansen,  das 
andere  in  der  Thaynger  Höhte  gefunden  worden 
ist.*)  Bald  darauf  kam  ein  äfanllches  Stück  in  dem 
neolithiscben  GräberfeJde  von  Tangermünde  zu 
Tage.*^)  Nachher  habe  ich  den  gleichen  Nachweis 
geliefert  ffir  die  Ueberein Stimmung,  die  zwischen 
einem  Fundstücke  aus  der  Höhle  Wierzschow  bei 
Erakau,  einer  von  dem  Grafen  Zawisza  ezplorirten 
Mammutböhle,  und  einem  Fundstück  aus  dem  eben 
erwähnten  Gräberfelde  von  Tangermünde  in  der 
Altmarkt  besteht.     Beidemal  handelte  es  sich  um 
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Knochen  platten,  die  mit  zahlreichen  Grübchen  zier- 
lich besetzt  waren. ^) 

Dass  damals  zahlreiche  Beziehungen  existirt 
haben  müssen,  darüber  wird  wohl  keiu  Zweifel 
sein  können.  Wenn  unsere  Freunde  in  Skan- 
dinavien diese  Art  der  Betrachtung  aufnehmen, 
so  wird  es  gewiss  möglich  sein,  noch  weitere  An- 
haltspunkte zu  gewinnen.  Schwierig  scbeint  mir 
die  Seche  zu  s^n  in  Bezug  auf  die  Keramik.  Wir 
haben  darüber  in  Deutschland  mehr,  als  Andere, 
ausgiebige  Untersuchungen  gemacht.  Ich  persön- 
lich habe  die  neolitbischen  Thongefässe  wiederholt 
in  eingehender  Weise  besprochen.  Sie  sind  bei 
uns  bis  in  die  Altmark  und  nach  Thüringen  hinein 
in  ans  gezeichneter  Weise  vertreten.  Glücklicher 
Weise  ist  such  ein  Theil  der  älteren  Funde  ge- 
rettet worden.  Das  neue  Museum  in  Salzwedel 
enthält  ausgezeichnete  Stücke  davon.  Dieselbe 
Methode  der  Verzierung,  der  Henkelbildung,  der 
Gefässformaug  kehrt  immer  wieder,  auch  hier 
in  den  preussischen  Ostproviozen.  Freilich  muss 
man  gerade  in  Bezug  auf  keramische  Produkte 
sehr  vorsichtig  sein.  Man  trifft  zuweilen  eine 
abgeschlossene  Region,  in  welcher  gewisse  Muster 
sieb  durch  Jahrtausende  bis  in  unsere  Zeit  er- 
balten haben,  so  dass  man  plötzlich  ihren  6e> 
brauch  lebmdig  vor  sieb  sieht :  sie  zeigen  dieselben 
Formen,  dieselbe  Behandlung  des  Thons,  dieselbe 
Färbung,  dieselbe  Anlage  des  Musters,  wie  man 
sie  in  Gräbern  findet,  die  z.  B.  der  Hallstatt- 
Periode  angehören.  Auch  die  neolitbische  Zeit 
ist  ausgezeichnet  durch  üeberbleibsel  einer  noch 
älteren  Periode,  die  von  den  neolitbischen  nicht 
unterschieden  werden  kSanen.  Ich  erinnere  an  die 
erhabenen  Leisten,  welche  mit  Fingereindrücken 
besetzt  sind.  Wenn  man  die  Scherben  durchein- 
ander mischt,  kann  man  sie  nicht  leicht  wieder  aus- 
einander lesen.  Daher  meine  ich,  man  müsse  solche 
Stücke  sehr  zurückhaltend  beurtheilen.  leb  kann 
Dicht  anerkennen,  dass  der  Schloss,  den  Herr 
Montelius  zieht,  richtig  ist,  wenn  er  die  nord- 
ische Steinzeit  und  die  mittelländische  Kupferzeit 
auf  Grund  solcher  Uebereinstimmung  in  Parallele 
stellt.  Nichts  bindert,  dass  an  einer  oder  der  an- 
deren Stelle  gewisse  Dinge  eich  dauernd  erhalten. 
Im  Orient  finden  sich  gewisse  Muster  durch  alle 
Perioden  von  der  frühesten  Zeit  des  Nachweises 
an  bis  jetzt,  z.  B.  das  Wellenornament.  Wenn 
Sie  in  den  Kaukasus  oder  nach  Aegypten  oder 
in  manche  Theüe  von  Kleinasien  gehen,  so  wer- 
den Sie  da  noch  gegenwärtig  Oioge  im  Gebrauch 
sehen,  die  an  Fundstücke  erinnern,  die  man  bei 
uns  in  alten  Gräbern  antrifft.     Diese  Verbreitung 


)  Ebendaaelbtt  1884.    S.  116,  122. 
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gewisser  Gegenstände  erfordert  nech  meiner  Mein- 
ung  grosse  Vorsicht  anä  ZarQckbaltnag,  iiametit> 
lieh  wenD  sie  sich  ao  verschiedeaea  Ürten  finden, 
die  gaoz  verschiedenen  Eulturgebieten  angeboren. 
Ana  der  Gleichartigkeit  der  Form  die  Gleichzeitig- 
keit der  Herstellung  zu  folgern  ist  höchst  gewagt^ 
wenn  nicht  noch  andere  and  entscheidende  Gründe 
vorhanden  sind.  Ich  will  annehmen,  es  hBtte  sich 
an  einer  Stelle  ein  gewisser  Gebrauch  Jahrt&nsende 
erhalten,  nachdem  er  anderswo  aafgehOrt  bat.  Es 
wäre  z.  B,  Cjpem  im  Rückstand  ans  einer  alteren 
Periode  geblieben,  wofnrHerrOhnefalscb- Richter 
gnte  Beispiele  geliefert  hat.  Dann  ktJnnen  n 
wias  nicht  folgern,  dass  eine  Gletchzeitigki 
steht  mit  Dingen,  die  an  anderen  Stellen  in  die 
regalfire  Steinzeit  fallen.  Wie  misslich  es 
solchen  Fragen  durch  Parallelen  der  Form  und 
des  Gebrauches  Gleichzeitigkeit  feststellen  zu  wollen, 
ergibt  sich  aas  der  Betrachtung  der  Stelnfonde  in 
Aögypten.  Die  letzten  Untersuchungen  von  Mr. 
Flinders  Petrie  haben  gezeigt,  dass  diegemnscbel- 
ten  Feuerstein geräthe,  die  wir  als  werthvolle  Ueber- 
bleibsel  der  neolithiscben  Zeit  betracbten,  sich  dort  in 
Grobem  nnd  alten  Wohnplätzen  finden,  welche  der 
ganzen  ägyptischen  Kultur  angehören ;  sie  finden  sich 
noch  in  der  20.  Dynastie  und  unter  Umständen,  wo 
nicht  daran  in  zweifeln  ist,  dass  sie  noch  im  Ge- 
branch waren,  zugleich  in  relativ  grosser  Zahl, 
so  dass  man  sie  nicht  ohne  Weiters  als  Über- 
tragene Objekte  ansehen  kann.  Es  sieht  in  der 
That  aus ,  als  ob  gemmchelte  Steingeräthe  dort 
noch  in  spathistorischer  Zeit  gefertigt  wurden.  Wenn 
wir  in  deutschen  Landen  solche  SteingeiHtbe  fin- 
den, so  setzen  wir  sie  ohne  Bedenken  in  die  Stein- 
zeit. Wenn  man  dasselbe  Ding  in  Aegypten  oder 
sonstwo  in  Afrika  antrifft,  so  kommt  man  leicht 
zu  der  Annahme,  dass  die  Gegenstände  ans  der- 
selben Periode  herstammen  mOssten.  Ist  das  sicher? 
In  der  Archäologie  muss  man  die  strenge  Methode 
der  naturwissenschaftlichen  Forschung  aufrecht  er- 
halten, dass  die  gewählte  Deutung  durch  eine 
Summe  von  Thatsachen,  die  überall  mit  ROcksicht 
auf  die  lokalen  Umstände  erhoben  worden  sind, 
gestOtzt  werde.  Wir  kommen  sonst  in  schwierige 
Konstruktionen  hinein,  wie  sich  das  am  bedenk- 
lichsten in  Siebenbflrgen  gezeigt  bat,  wo  immer 
die- Identität  mit  Troja  in  den  Vordergrand  ge- 
stellt nnd  damit  eine  Zeitrechnung  geschaffen  wird, 
die  keineswegs  durch  die  Gesammtheit  der  zasam- 
mengehCrigen  FundstUcke  bestätigt  ist. 

Herr  Prof.  Hontelios: 

leb  glaube  sagen  zu  können,  dass  ich  gewöhn- 
lich vorsichtig  gewesen  bin  nnd  eine  strenge  wissen- 
schaftliche  Methode   aufrecht   erhalten   habe.     Es 


ist  doch  ein  Unterschied  sa  machen  zwischen  ein- 
fachen und  komplizivten  Phänomenen.  Die  jetzt 
in  Frage  stehenden  Ornamente  Sind  nicht  ganz 
einfach  und  die  Aehnlichkeit  betrifft  nicht  ün 
oder  zwei  Ornamente,  sondern  eine  ganze  Reihe 
davon.  Die  Entfernung  zwischen  Skandinavien 
und  Cypem  ist  freilich  gross,  und  die  Verbindungs- 
wege sind  noch  nicht  vollständig  bekannt;  aber 
ein  solches  Bedenken  erregen  nicht  die  Becher. 
Da  haben  wir  nicht  so  grosse  Entfernungen,  da 
haben  wir  dieselben  Gefässe,  dieselbe  Ornamentik 
in  der  beschränkten  Zeit  in  allen  gentuinten  Län- 
dern, von  Sicilien  und  Frankreich  bis  Sodskandi- 
navien  und  vom  Mittelmeer  aber  BQhmen  auf  öst- 
lichem Wege.  Da  liegen  die  Glieder  der  Kette 
nahe  aneinander,  überall  haben  wir  die  gleichen 
Formen  und  dieselben  eigentbOmlichen  Ornamente. 

Herr  Dr.  Olshausen: 

Bezüglich  der  gemuschelten  Steinsachen  möchte 
ich  erwähnen,  dass  sie  in  Schleswig- Bol stein  noch 
in  Bronzealter-Gräbem  vorkommen,  wie  ich  selbst 
auf  der  Insel  Amrum  fand.  Auch  hat  Fräulein 
Mestorf  ähnliche  Funde  publizirt.  (Corresp.  d. 
deutschen  antbrop.  Ges.  1869,  150  ff.)  —  Prof. 
Montelius'  Bemerkung  anlangend,  dass  die  Fund- 
verhältnisse  des  Bernsteins  verschiedene  seien  da, 
wo  er  gewonnen  und  da,  wo  er  importirt  wurde, 
so  glaube  ich  in  meiner  ersten  Abhandlung  Ober 
den  Bernsteinhandel  (Verfaandl.  d.  Berliner  anthrop. 
Ges.  1890,  S.  272,  274,  280)  nachgewiesen  zu 
haben,  dass  in  Meklenburg,  welches  nicht  als 
Produktionsland  aufzufassen  ist,  die  BrooEegräber 
reicher  an  Bemstelnsachen  sind,  und  in  meiner 
zweiten  Abhandlung  (Berliner  Verh.  1891,  806), 
dass  in  Böhmen  zur  älteren  Bronzezeit  sich  Bcom- 
Btein  in  grossen  Massen  vorfindet.  Ich  stimme  da- 
her mit  Herrn  Montelius  flberein. 

Herr  Bud.  Vircho*: 

Das  Vorkommen  gemaschelter  Steine  geht  auch 
bei  uns  bis  in  die  neue  Zeit  hinein.  Mandie  Leute  be- 
sitzen derartige  Dinge,  ohne  dass  sie  dieselben  herge- 
stellt hätten.  Niemals  haben  wir  früher  den  Sohloss 
gezogen,  dass  die  Leute  der  Bronzezeit  die  gemuschel- 
ten Gegenstände  selbst  gemacht  hätten.  Darnach 
konnte  man  schliessen:  also  müssen  In  Aegypteo 
alle  diese  Gegenstände  als  erbliche  betrachtet  wer- 
den, die  im  wesentlichen  in  alter  Zeit  hergestellt 
wurden.  Jetzt  jedoch  häufen  sich  die  Funde,  and 
die  Untersuchungen  von  Mr.  Flinders  Petrie  ha- 
ben ergeben,  dass  in  einer  Stadt,  die  nur  vorflber- 
gehend  ezistirt  hat,  eine  grosse  Zahl  davon  liegen 
geblieben  ist.  Unmittelbar  am  Bande  des  Fayano, 
wo  die  berühmte  Pyramide  von  lUahun  liegt,  ba- 
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beD  die  Phar&onen  der  XII.  und  XlII.  Dynastie 
fDr  dea  Bau  dieser  Pyramide  eine  arbeiteode  Be- 
TÜlkerang  angesiedelt,  die  eine  gewisse  Reibe  von 
Jabren  dort  gewobnt  bat.  Die  Stadt  Eaban  wurde 
dann  verlassen  nnd  ancb  nicht  wieder  bezogen. 
WKbrend  dieser  Periode  war  dort  eine  Masse  von 
HeDSchen  insammen.  Voa  deni,  was  da  gefunden 
worden  ist,  nimmt  man  mit  einem  gewissen  Rechte 
an,  das8  es  damals  gebraucht  worden  sei.  Neben- 
bei bemerkt,  ee  waren  keine  vomebmeD,  sondern 
gewObnlicbe  Leute.  Da  bat  sieb  eine  Menge  von 
SteingerUthen  Torgefnnden.  Es  ist  ja  denkbar,  dass 
die  Oeräthe  schon  lange  im  Privatbesitz  gewesen 
nnd  dnrch  viele  Oenerationeu  fiberkommen  sind, 
aber  beim  Finden  solcher  Qerftthe  mitten  zwiscfaeü 
vielen  anderen  Dingen  einer  späteren  Zeit  wird 
man  leicht  geneigt  sein,  anzunehmen,  dass  sie  erst 
damals  hergestellt  worden  sind.  Diese  Wahrschein* 
Ucbkeit  wird  Niemand  leugnen  kSnnen.  Gemnschelte 
Steine  werden  beute,  so  viel  wir  wissen,  nicht 
mehr  hergestellt,  aber  dass  sie  hergestellt  werden 
kfionen,  wird  man  nicht  leugnen.  Kin  solcher  Ge- 
brauch kann  sich  lange  fortsetzen. 

Es  ist  dieselbe  Sache,  wie  mit  dem  Wellen- 
Ornamente.  Seiner  Zeit  wurde  von  mir  der  An- 
spruch erhoben,  dass  es  eine  besondere  Bedeutung 
hätte.  Ein  besonderes  Ger&th,  eine  Art  von  mehr- 
zinkiger  Gabel,  gehört  dazu,  es  zu  machen.  Durch 
tablreicbe  Fundnachweise  zeigte  ich,  dass  es  an  alt* 
sla viseben  Fundstätten  fast  konstant  ist.  Allein 
ähnliche  Dinge  finden  sich  einerseits  in  Afrika, 
andererseits  in  verschiedenen  Perioden  der  euro- 
pSischen  Kultur,  hei  Römern,  Franken  u.  s.  w. 
Daraus  werde  ich  gewiss  nicht  folgern,  dass  dieses 
Ornament  fiberall  gleichzeitig  war,  namentlich 
wenn  ich  sehe,  dass  es  im  Orient  noch  heule  ge- 
macht wird,  aber  sich  ancb  schon  in  den  ältesten, 
vor  Jahrtausenden  zerstSrten  Städten  findet. 

Ich  will  damit  nur  zeigen,  wie  bedenklich  es 
ist,  ans  solchen  Elementen  eine  allgemeine  chrono- 
logische Identität  nachzuweisen.  Ich  will  nicht  läug- 
nen,dBSS  mari  sich  dem  Gedanken  an  einen  Zusammen- 
bang nicht  entziehen  kann,  aber  Einzelfunde 
von  besonderer  Art  schlage  ich  höher  un,  als 
Funde  von  GeiHthen  im  allgemeinen  Gebrauch,  die 
sich  an  einem  Orte  erbalten,  am  anderen  wieder 
verschwinden.  Der  Gebrauch  kann  an  einer  Stelle 
fortbestehen,  während  wenige  Meilen  davon  nichts 
mehr  davon  existirt.  Das  ist  rein  von  dem  Zufall  ab- 
hängig, in  welchem  Grade  die  Bevölkerung  abge- 
schlossen lebt.  Mit  den  Nationaltrachten  ist  es 
dieselbe  Sache.  Irgend  ein  Dorf  erhält  seine  Trach- 
ten länger,  während  rings  nmber  eine  moderne  Mode 
sich  an  ihre  Stelle  setzt.  Die  Dealnog  dafflr  ist 
nicht  immer  leicht,    allein    die   Erfabning  ist  da, 

Carr.-BUtt  d.  deatKb.  A.  Q. 


und  ehe  man  auf  Grund  formaler  Uebereinstimmung 
auf  eine  bestimmte  Zeitrechnung  schliesst,  mnsB 
man  sich  dreimal  bekreuzen. 

Herr  Dr.  Olshaosen: 

Wenn  ich  recht  verstanden  habe,  so  ist  es 
des  Herrn  Vorredners  Ansicht,  dass  die  Steinge- 
räthe  der  Bronzegräber  aus  älterer  Zeit  übernom- 
men nnd  nicht  während  der  Bronzeperiode  herge- 
stellt sind? 

Herr  Bnd.  Tirehow: 

Ich  habe  diese  Meinung  bisher  vertreten,  aber 
die  neuen  ägyptischen  Funde  sind  geeignet,  eine 
andere  Erklärung  zu  suchen. 

Herr  Dr.  Olshaosen: 

Es  ist  kein  Grand  vorbanden,  die  von  mir  in 
Amrumer  Bronzealter -Gräber  gefondenen  Flint- 
lanzenspitzen  oder  -Dolche  als  ans  älterer  Zeit  über- 
nommen zu  betrachten.  Es  sind  durchaus  neue, 
nicht  abgenutzte,  in  Form  und  Material  ganz  gleich- 
artige Stucke,,  welche  das  fibrige  Grabinventar 
zweckmässig  ergänzen.  (Vergl.  Verhandl.  d.  Ber- 
liner anthrop.  Ges.  1890,  27S/76,  Fig.   1.) 

Herr  Stadtrath  Helm-Daniig : 

Heber  die  Analyse  westpreoBBischer  Bronzen 
(Antimongehalt) . 

Ich  erlaube  mir,  die  geehrte  Versammlung  auf 
einen  Umstand  in  der  prähistorischen  Forschung 
aufmerksam  zu  machen,  welcher  bis  dahin  nur 
wenig  Beachtung  fand,  und  der  meines  Eracbtens 
doch  von  Wichtigkeit  ist;  es  ist  dies  der  Gebalt 
von  Antimonmetall  in  vielen  prähistorischen  Bronzen. 
Ich  habe  Antimon  nicht  selten  bei  der  chemischen 
Analyse  namentlich  westpreossiscber  Bronzen  aus 
der  älteren  und  mittleren  Bronzezeit  gefunden  und 
zwar  in  einer  solchen  Menge,  dass  dasselbe  nicht 
mehr  als  eine  zufUllige  Beimischung,  sondern  als 
ein  integrirender  Bestandtbeil  der  Bronze  angesehen 
werden  muss.  Ehe  ich  auf  die  Bedeutung  dieser 
Funde  eingehe,  theite  ich  Ihnen  die  quantitativen 
chemischen  Analysen  dieser  antimonhaltigen  nnd 
auch  anderen  Bronzen  mit,  welche  in  Westprenssen 
gefunden  wurden. 

1.  Bronzefund  von  Prnessan,  Kreis  Neustadt, 
W.-Pr.  Derselbe  gebärt  nach  Lissauer  (Alter- 
thümer  der  Bronzezeit,  Danzig  1891,  daselbst  Abb. 
Taf.  I,  Fig.  1 — 7)  der  froheren  Bronzezeit  an  und 
besteht  ans  einer  langen,  zerbrochenen  Nadel  mit 
kleinem,  runden  Knopf,  zwei  dünnen,  glatten  Arm- 
ringen mit  scharf  abgeschnittenen  Bändern,  zwei 
dicken,  mndlicbea  Bingen,  und  dem  Griff  und 
oberen  Stftcke  eines  Dolches.    Alles  wurde  in  einen^ 
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Uagelgrabe  gefutMen.  Die  Bronze  besitzt  eioe  rSth- 
Hch  gelbe  Farbe,  aussen  ist  sie  mit  einer  dicken, 
graaen  PatiDa  überzogen.  Sie  hat  la  100  Tbeilen 
folgende  Bestandtheile-. 


1,44 
1,54 


Antimon, 


Silber, 

0,93       ,      Nickel. 

0,20       ,      Arsen. 
Sporen  von  Blei, 

1.31  Theile  waren  Verlust. 
2.  Bronzefiind  von  Warszenko,  Kreis  Cartbaos, 
ans  zwei  Hügelgräbern  entnommen.  Er  gehört 
nach  Liseaner  der  atten  Bronzezeit  an  and  ist 
in  seiner  Abhandlung  Über  die  Altertharaer  der 
Bronzezeit  auf  Taf.  II,  Fig.  1  -  9,  abgebildet.  Er 
besteht  aas  einem  grossen  Schaftkelt  mit  anfge* 
richteten  KSndern,  zwei  scbCn  ornamentirten  Arm- 
ringen, zwei  langen,  geraden  und  zwei  geknickten 
Nadeln  nebst  zerbrochenen  Fragmenten  anderer, 
zwei  verzierten  Doppelknöpfen  nnd  spiralförmigen 
Ringen.  Von  den  Fragmenten  nntersuchte  ich  kleine 
Theile,  welche  innen  eine  gelbrothe  Farbe,  anesen 
eine  hell  blangrdne,  tief  eingedmngene  Patma  be- 
sassen.     100  Theile  dieser  Bronze  enthielten: 


87,96  Theile 

Kupfer 

9,36       . 

Zinn, 

0,37       , 

Silber, 

0,16 

Nickel 

0.22       . 

Eieen, 

1,92       , 

Verlust. 

3.  Bronzefund  von  Stegers,  Kreis  Schlochau 
(abgebildet  in  den  ,AtterthUmem  der  Bronzezeit" 
von  Lissaner,  Dauzig  1891,  Taf.  V).  Er  be- 
steht ans  einer  PI  atten -Fibula,  einer  Fibula  von 
ungarischem  Typus,  einer  Zierscheibe,  Armbandern, 
einem  Ringbalsach mucke  aus  secfas  geriefelten  Rin- 
gen Ton  dünnem  Draht,  welcher  an  beiden  Seiten 
nach  aussen  in  Oesen  nmgerollt  ist,  einem  diadem- 
artigen Bmstscbmnck  und  Ärmspiralen.  Der  Fand 
gehört  nach  Lissaner  dem  Anfange  der  jüngeren 
Bronzezeit  an;  er  wurde  im  Jahre  1889  in  einem 
Kiesberge ,  freiliegend ,  aufgefunden.  Ich  unter- 
BDchte  kleine  Theile  des  Drahtes  nnd  fand  in  100 
Theilen  derselben: 


94,S1  Theile 

Kupfer, 

2.68       . 

Zinn, 

0,82       , 

Antimon, 

0,64       . 

Blei, 

0,12 

Areen, 

0,28 

Eiaen, 

0,31 

Silber, 

Sparen  von 

Nickel. 

U,84  Theil 

waren  Verlust 

4.    Bronzefund    von    Miruschin    (BranDhansen) 
Kreis  Neustadt  W.-Pr.    Er  gehört  nach  Lissauer 


(Alterthümer  der  Bronzezeit,  Danzig  1891  nnd 
Abb.  das.  Taf.  VI,  Fig.  12  —  15]  der  jOngeren 
Bronzezeit  an.  Er  wurde  im  Jahr«  1882  an  dem 
oben  bezeichneten  Orte  neben  zerbrochenen  Stein- 
kisten, etwa  einen  Fuss  tief  unter  der  Erdober- 
fläche, gefunden  und  bestand  ans  zwei  dicken,  ge- 
wundenen Halsringen  mit  grosen  Oesen  am  Ende, 
ans  drei  bohlen  Armringen,  von  denen  einer  ge- 
schlossen, zwei  o£Fen  waren.  Die  Bronze  zeigt  eine 
tief  eingedrungene  dunkelgrüne  Patina,  innen  be- 
sitzt sie  eine  rCthlich  gelbe  Farbe.  Die  chemische 
Zasammensetzung  ergab  in  100  Theilen  folgende 
Bestand  theile : 

92,26  Theile  Kupfer, 

2,86         .       Zinn, 

3,43       ,      Antimon, 

0.36       ,      Silber, 

0.84       .      Blei, 

0,21        ,      Eisen, 
Spnren  von  Arsen. 

5.  Bronzefand  von  gr.  Trampken,  Kreis  Dan- 
zig.  Derselbe  gehört  nach  Lissaner  (Alterth.  d. 
Bronzezeit,  Taf.  VIII,  Fig.  2  —  7)  der  jöngeren 
Bronzezeit  an  und  besteht  aus  fünf  wulstfSrmigen 
Hohlringen,  welche  ansseo  mit  blaugrUner  Patina 
bezogen  sind,  innen  matt  dunkelbraun  und  metall- 
glänzend  graugelb  melirt  sind.  Die  Bronze  bat 
durch  Verwitternng  stark  gelitten,  Ifisst  sich  dese- 
halb  leicht  brecheo.  Reine  Metalltheile  konnte  ich 
ans  diesem  Omnde  nicht  zur  chemischen  Unter- 
suchung verwenden ;  das  Innere  bestand  zum  Theil 
aus  oxydirtem  Metall.  Ich  erhielt  aus  100  Tbeilen 
desselben : 

79,77  Theile  Kupfer, 

3,87       .      Antimon, 

0,96       .      Arsen, 

0,63       „      Zinn, 

2,48  .  Blei, 
Spuren  Von  Eisen, 
12,29  Theile  Sauerstoff  und  erdige  Substanzen. 

6.  Bronzespange,  gefunden  bei  Saskoczin,  Kreis 
Danzig.  Dieselbe  wurde  im  Jahre  1875  daselbst 
einem  Steinkisten  grabe  entnommen  nn^  bestand  in 
100  Theilen  aus 


0,007        ,        Silber, 
0,OOI        .        Eisen. 
Spnren  von  Zink, 
0,132  Theile  waren  Verlust. 

7.  Bronzefund  aus  Oliva.  Derselbe  wnrde  im 
Jahre  1875  einer  Drne  entnommen,  welche  nur 
von  wenigen  Steinen  umgeben  war.  Die  Urne  ent- 
hielt neben  eisernen  Waffen  theilen  Drahtotflcke  und 
Klumpen  einer  Bronze,  welche  in  100  Tbeilen  fol- 
gende Bestandtheile  hatte: 
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89,120  Theile  Knpfer, 
10,462        .       Zinu, 

0,180       .       Zink, 

0,072       ,      Eisen, 

0,171        .      Blei. 

8.  BronzefuEid  von  Podwitz,  Kreis  CDlm,  einer 
frei  in  der  Erde  stehenden  Urne,  ohne  Stein setzong, 
entommen ,  bestehend  ans  einer  ÄrmbrnatfibnU. 
Sie  enthielt  in   100  Thetten: 

91,20  Theile  Kupfer, 
e,60       ,      Zinn, 
0,20       ,      Kobalt  D.  Bisen, 

Spuren  von  Araen. 

9.  Bronzeeimer  aas  der  HBllstatter  Epoche,  im 
Jabre  1876  in  Alt-Öraben,  Kreis  Berent,  in  einem 
Steinhaafen  gefunden,  angefflUt  mit  gebrannten 
Knocbeo  and  Äsche.  Der  Eimer  igt  am  Boden 
darch  aufgegossene  Bronze  geflickt.  Er  ist  anssen 
mit  einer  grünen  Patina  bezogen,  innen  besitzt  er 
eine  blase  rotbgelbe  Farbe  (Lissaner,  Alterthümer 
der  Bronzezeit,  Taf.  VIll,  Fig.  I).  Die  Bronze  des 
Eimers  besteht  in  IOC  Tbeileo  aas: 

93,02  Theilen  Kupfer, 
6,81        .       Zinn, 
0,61        .        Nickel, 
0,56  Theile  waren  Verlust. 
Die  Lötbang  des  Eimers  besitzt  im  Feilstriche 
eine  rotbgelbe  Farbe  und  enthält  in  100  Theilen; 
64.65  Theile  Kupfer, 
14,0S       ,      Zinn, 
0,23       ,       Blei, 
Sparen  TOn  Kisen, 
1,04  Theile   waren  Verlust. 
Von    Metaüklnmpen ,    welche    sieb    unter    den 
prähistorischen   Funden    des  w es tpreuss lachen  Pro- 
Tinzialmuseoms   finden,    untersuchte  ich  folgende: 

10.  Metallklnmpen,  gefunden  beiPetzewo,  Kreis 
Flatow;  er  sieht  aussen  rolhbraan  aus,  ist  zum 
Theil  mit  hellgrüner  Patina  bezogen,  bat  im  Brach 
ebenfalls  eine  rolhbraune  Farbe,  auf  dem  Feil- 
striche eine  glänzende  Kapferfarbe.  Derselbe  be- 
steht lediglich  aus  Kupfer  mit  einer  Beimengung 
von  0,l4"/o  Eisen  und  Spuren  von  Blei. 

11.  Ein  beiSwaroczin,  Kreis  Pr.>Stargardt,  ge- 
fundener, etwa  100  Kilogramm  wiegender  Oass- 
klumpen,  unter  einem  Steine  im  Walde  gefunden, 
von  rotbbrauner  Farbe.  Derselbe  besteht  ebenfalls 
aas  Kupfer  mit  einer  Beimengung  von  Eisen  and 
etwas  Kielerde. 

12.  Ein  bei  Zeigland,  Kreis  Culm,  gefundener 
Metallklampen  sieht  aussen  rothbraun  aas,  innen 
hell  kupferroth,  fast  goldglänzend,  besteht  aus 
Kapfer   mit  einer  Beimischung  von   1,7  ^'/o  Zinn. 

Die  Ihnen  mitgetbeilten  chemischen  Analysen 
westprenssischer  Bronzen  zeichneu  sich  im  Allge- 
meinen dadurch  aus,  dass  in  vier  derselben  mehr 
oder  minder  grosse  Mengen  von  Antimon  gefunden 


worden,  dass  ausserdem  andere  Metalle,  namentlich 
Arsen  und  Blei  darin  enthalten  sind,  ebenfalls  in 
einer  Menge,  wie  sie  nicht  häufig  in  prähistorischen 
Bronzen  angetroffen  wurde.  loh  glaube,  dass,  wann 
die  chemische  Untersuchung  von  Bronzen  nach  dieser 
Richtung  hin  fortgesetzt  wird,  auch  anderweitig 
Antimon  in  grosserer  Menge  in  ihnen  gefunden 
werden  wird.  Aus  der  Vergangenheit  sind  auch 
schon  Analysen  bekannt,  nach  welchen  solches  der 
Fall  ist.  Ich  führe  hier  die  Analyse  einer  Henne- 
berger Bronze  von  Fr.  Jahn  an,  in  welcher  neben 
S^/o  Zinn  noch  Ü^jo  Antimon  gefunden  wurden; 
ferner  die  eines  bei  Hageneck  in  der  Schweiz  ge> 
fundenen  Bronzeringes,  analysirt  durch  Fellen- 
berg, welcher  neben  Zinn  und  anderen  Metallen 
auch  7,49'>/oAntimon  enthielt.  Fellenberg  unter- 
suchte ferner  ein  von  Layard  zu  Ninive,  der  alten 
Hauptstadt  des  assyrischen  Reiches,  gefundenes 
Bronzestäbchen  (vide  v.  Bibra  pag.  94)  und  fand 
in  demselben: 

88,03  Prozent  Eapfer, 

3.9B        ,        Antimon, 

3,28        .        Blei, 

0,60         ,         Araen, 

0,11        ,        Zinn, 

*,06  ,  Eisen. 
Sie  ersehen  ans  dem  Vorgetragenen,  dass  es 
eine  Anzahl  von  präbistoriscben  Bronzen  giebt, 
welche  nicht  blos  aus  Kupfer  und  Zinn  und  den 
sie  begleitenden  metaUischen  Beimengungen  be- 
stehen, sondern  dass  auch  andere  Metelle  bei  der 
Bronzefabrikation  eine  wesentliche  Rolle  gespielt 
haben,  namentlich  das  Antimon.  Bei  ErQrterung 
der  Frage,  in  welchem  Lande  die  bei  uns  vor- 
kommenden Bronzen  einst  zusammengeschmolzen 
wurden,  in  welches  Land  überhaupt  die  Erfindung 
der  Bronze  gelegt  werden  muss,  wird  der  Chemiker 
desshalbein  gewichtiges  Wort  mitzusprechen  haben. 
Von  besonderem  Interesse  war  für  mich  aas 
diesem  Grunde  eine  Mittheilnng  unseres  verehrten 
Vorsitzenden,  des  Herrn  Prof.  Virohow,  in  der 
vorigjäfarigen  Versammlung  der  deutschen  anthro- 
pologischen  Gesellschaft  zu  Münster,  nach  welcher 
sowohl  im  Kaukasus,  wie  auch  im  Antikaukasus 
Antimonerze  gefanden  werden  and  dieselben  dort 
schon  in  ältesten  Zeiten  verarbeitet  wurden.  Nach 
Virchow  wurden  in  alten  transkaukasischen  Qrä- 
bemKuSpfe  und  andere  Gegenstände  aus  metallischem 
Antimon  gefunden;  in  der  alten  babylonischen  Stadt 
Tello  wurde  ein  StUck  eines  Qeßlsses  aus  Antimon 
gefanden  und  Schwefelantimon  war  bei  den  alten 
Aegyptern  als  schwarze  Schminke  allgemein  im 
Gebrauch.  AnfEällig  ist  es  nun,  dass,  abgesehen 
von  der  voran  geführten,  etwas  abseits  gefundenen 
Bronze  von  Ninive ,  in  den  genannten  Ländern 
keine  Mischungen  des  Antimons  mit  anderen,  da- 
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mals  bekannteo  Metallen,  namentlich  mit  Kapfer, 
anfgerunäeo  wurden.  Vielleicht  gelingt  es,  wenn 
darauf  geachtet  wird,  spAter,  Bolcbe  Mettalllegir- 
QDgen  auch  dort  zu  entdecken. 

Waa  die  Herstellung  der  ältesten  Bronzen  an- 
belangt, eo  bin  icb  der  Ansicht,  ned  auch  von 
anderer  Seite  ist  dieselbe  bereits  ausgesprochen 
worden,  dass  dieselben  nicht  immer  UDmittelbar 
aus  den  sie  zusammensetzenden  reinen  Metallen  zn- 
aam  menge  schmolzen  wurden,  sondern,  dass  Kupfer- 
erze je  nach  der  lü^fahrung  des  Fabrikanten  mit 
Zuschlagen  von  anderen  Erzen,  welche  Zinn,  An- 
timon, Blei,  Arsen  u.  a.  enthalten,  zusammen  ver- 
arbeitet wurden,  um  die  beabsichtigte  Metallmisch- 
ung  zu  erhalten.  Oft  enthalten  Kupfererze  schon  im 
natQrlicben  Zustande  diese  metallischen  Beimeng- 
ungen in  grosserer  Menge,  so  die  Fablerze,  welche 
im  Allgemeinen  sehr  verbreitet  sind.  Es  durften 
vielleicht  gerade  die  ältesten  Bronzen  sein,  welche 
auf  diese  Weise  hergestellt  wurden ,  diejenigen 
Bronzen,  welche  der  Kupferzeit  unmittelbar  folgten. 
Dass  in  den  Ältesten  KultnrlSndem  eine  Kupfer- 
zeit der  Bronzezeit  voranging,  wird  wieder  durch 
neuere  Untersuchungen  Berthelot's  bestätigt 
(Coraptes  vendu's,  108  pag.  923  u.  f.  1889.)  Ber- 
thelot fand,  dass  ein  zu  Tello  in  Mesopotamien 
gefundenes,  mit  dem  eingegrabenen  Namen  der 
Göttin  Ondeah  versehenes  Figureben,  welches  nach 
seiner  Angabe  etwa  4001)  Jahre  vor  unserer  Zeit- 
rechnung gefertigt  wurde,  aus  reinem  Kupfer  be- 
steht. Dasselbe  gilt  von  einem  Szepter  des  alt- 
ägyptischen  Königs  Pepi  I.,  welches  etwa  mit  dem 
vorigen  gleichalterig  ist.  Berthelot  hat  dieses 
Szepter,  weiches  einen  hohlen,  mit  Hieroglyphen 
bedeckten  Metallcylinder  darstellt,  chemisch  unter- 
sucht und  gefunden,  dass  es  ebenfalls  aus  reinem 
Kupfer  besteht.  Er  scbliesst  hieraus,  dass,  wenn 
damals  schon  die  baltbarere  und  leichter  zu  be- 
arbeitende Legirung  aus  Kupfer  und  Zinn  bekannt 
gewesen  wäre,  man  diese  Gegenstände  wohl  daraus 
gefertigt  h&tte. 

Dass  die  auf  die  Kupferzeit  folgende  Bronze- 
zeit zuerst  mit  allen  möglichen  Erzen  und  ZusKtzen 
za  Kupfererzen  ezperimentirte ,  um  die  leichter 
schmelzbare  und  goldig  glänzende  Bronze  zu  er- 
hatten, ist  ganz  natürlich,  und  in  dieser  vielleicht 
lang  andauernden  Zeit  entstanden  jene  bunten  Me- 
tatlgemische,  welche  nicht  selten  unter  den  alten 
Bronzen  gefunden  werden.  So  einige  der  von  mir 
analysirten  Bronzen,  welche  ein  Gemisch  von  6 — 8 
Metallen  darstellen.  Diese  Mischungen  mSgen  sich 
durch  ümschmelzen  und  Weiter  verarbeiten  noch 
weit  in  die  folgenden  Zeitepocben  hinein  verpflanzt 
haben. 


Schliesslich  will  ich  noch  erwähnen,  dass  man 
bisher  der  Ansicht  war,  dass  Legimngen  von 
Kupfer  mit  Antimon  technisch  nicht  verwerthbar 
seien ;  und  das  gab  wohl  Veranlassung  dazu,  an- 
zunehmen, dass  die  ältesten  Bronzefabrikanton  von 
dem  Antimon  keinen  Gebrauch  gemacht  haben. 
Durch  meine  und  andere  chemischen  Analysen  ist 
das  Gegentbeil  davon  nachgewiesen.  Ich  habe  es 
auch  unternommen,  eine  Legirung  beider  Metalle 
zusammenzuschmelzen,  welche  etwa  dem  mittleren 
Mischungsverhältnisse,  welches  die  Alten  bei  Fabri- 
kation ihrer  Bronzen  anwandten,  gleichkommt.  Ich 
lege  Ihnen  diese  Legirung  hier  vor;  sie  ist  der 
Kupferzicnlegirung  äusserst  ähnlich,  sowohl  in  der 
Farbe,  wie  auch  iu  der  BearbeitungsiUhigkeit.  In 
1 00  Theilen  der  Legirung  sind  etwa  sieben  Tbeile 
Antimon  enthalten. 

Herr  Prof.  Jentzsch: 

leb  mfichte  fragen,  ob  Herr  Helm  diese  Bronze 
auf  ihre  SprSdigkeit  geprüft  hat. 

Herr  Stadtrath  Helm: 

Die  Bronzen,  dio  wir  analysirt  haben,  waren 
sehr  spröde.  Aber  sehen  Sie  diese  Bronze  an,  sie 
bat  Aehntichkeit  mit  der  alterth  Um  liehen.  Die  an- 
deren waren  entschieden  spröder. 

Herr  Rud.  Tirchow: 

Ich  freue  mich,  dass  Herr  Helm  mit  so  grossem 
Eifer  die  chemische  Analyse  der  Bronzen  in  An- 
griff genommen  hat.  Icb  habe  mich  viel  damit  be- 
schäftigt, die  Chemiker  zu  solchen  Arbeiten  anzu- 
stacheln, und  es  sind  ttberrascbende  Resultate  auf 
diesem  Wege  erzielt  woiden.  Ich  hatte  allerdings 
die  Hoffnung,  dass  mehr  Schlüsse  daraus  würden 
gezogen  werden  können;  ich  hätte  namentlich  gerne 
gesehen,  dass  mehr  in  Bezug  auf  die  Bezugsquellen 
des  Materials  herausgekommen  wäre.  Antimon  und 
Kupfer  kommen  in  der  Natur  in  der  Mischung  nicht 
vor,  die  in  einigen  Bronzen  der  alten  Zeit  nach- 
zuweisen ist.  Es  wäre  hOchst  interessant,  zu 
wissen,  woher  das  Antimon  stammte. 

Herr  Stadtrath  Uelm: 

Die  Analysen  sind  schwieng  und  erfordern  viel 
Zeit.     Diese  sollen  nur  anregen. 

Herr  Bud.  Virohow: 

Herr  Landolt,  einer  unserer  ersten  Chemiker, 
hat  sich  dazu  versttmden,  eine  grössere  Zahl  von 
Bronzeu  zu  analysiren.  Die  erste  Reihe  vom  Nord- 
kaukasus ist  bereits  von  mir  publizirt.  Eine  an- 
dere Reihe  von  Transkaukasien  ist  fertig  gestellt, 
und  ich  werde  sie  demnächst  zusammenstellen. 
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Herr  Rad.  Yirchow: 

üeber  transkaukasiache  Broiizegttrtel. 

Der  grössere  Tbeil  der  QegenGtfiDde,  welche  ich 
bente  vonutragen  gedenke,  ist  den  BesDchero  der 
latiten  GeoeralTersainniliuigeD  bekaant.  In  MUnster, 
wie  in  Wien,  babe  icb  gewisse  fignrirte  Rronze- 
gdrtel  besprochen,  welche  in  letzter  Zeit  in  Trans- 
kaakasien  gefunden  worden  sind.  Ich  glaubte,  sie 
auch  bier  cur  Sprache  bringen  zu  sollen,  da  der  jnoge 
Gelehrte,  welcher  mit  grossem  Eifer  auf  meine 
Veranlassung  die  Ausgrabungen  besorgt  hat,  ein 
geborener  Dacziger  ist:  Dr.  Beleb,  Chemiker  von 
Natur.  Er  war  in  dem  Kupferbergwerk  des  Herrn 
W.  V.  Siemens  beschäftigt  und  hat  in  der  Nähe 
umfangreiche  Gräberfelder  untersucht.  Leider  sind 
die  OUrtel,  um  die  es  sich  handelt,  obwohl  von 
grasser  Breite,  sehr  dünne  Bleche  gewesen,  so  dass 
sie  dem  Einflüsse  der  Bodenfeuchtigkeit  schlecht 
widerstanden  haben;  die  meisten  von  ihnon  sind 
so  verwittert,  dass  es  nur  bei  lauger  Aufmerksam- 
keit und  eifrigem  Studium  mCglicb  war,  einiger- 
massen  herauszusehen,  was  auf  ihnen  angebracht 
ist.  Als  Beweis  habe  icb  zwei  StUcke  bier,  das 
ein«  mit  Thieromamenten,  das  andere  mit  bloa 
linearen  Verzierungen. 

Derselbe  Gegensatz  wiederholt  sich  bei  allen 
Oflrteln.  Es  sind  zweierlei  Arten.  Die  eine  ent- 
hSlt  vorzugsweise  Thierdarstellungen  und  zwar  Fi- 
guren wilder  Thiere.  Niemals  findet  sich  etwas 
Nennenswertbes,  was  auf  das  Pflanzenreich  sich  be- 
zieht. Ans  dem  Thierreiche  sind  vorzugsweise  Vier- 
ffissler,  und  zwar  Jagdthiere,  dargestellt ;  die  verein- 
zelten VGgel  dienen  mehr  zur  Ausfallung  von  Lücken, 
ebenso  die  Scblaugeu.  Das  Prinzip  der  Baumaus- 
fOUnng  ist  auch  sonst  sehr  geschickt  verwerthet. 
Die  sehr  eigen thUin liebe  Darstellung  deutet  auf 
eiue  BeTClkeruDg  bin,  welche  der  Jagd  zugewendet 
war.  In  dem  eigentlichen  Kaukasus,  namentlich  an 
den  nördlicbeu  Abhängen  desselben,  und  weiterhin 
in  Kertscb  and  der  Krim,  erscheint  viel  figu- 
rirtes  Material,  aber  niemals  eine  so  einseitige  Be- 
handlung der  Jagdthiere.  Noch  weniger  kommt  es 
vor,  dass  blos  eingeritzte  Thierflguren  solche  eigeu- 
thUmlicb  phantastische  Formen  zeigen ,  wie  Sie 
dieselben  hier  sehen  werden.  Es  sind  fast  lauter 
phantastische  Thiere,  bei  denen  man  schwer  heraus- 
bringt ,  was  sie  darstellen  sollen ,  ob  wirkliche 
Thierbildnngen ,  oder  willkdrliche  Kombinationen, 
etwa  wie  die  Greifen.  Man  siebt  Vierfüssler  mit 
Kralleu  neben  Vögeln  von  schwer  bestimmbsrer 
Art.  Gewisse  grosse  Thiere  sehen  aus  wie  Esel 
oder  Pferde,  aber  auch  sie  haben  Vogelkralien. 
Nur  die  Hirscba,  Über  die  ich  früher  gesprochen 
habe,  zeigen  uns  einfachere  Formen.     Hier  finden 


sich  nicht  selten  Doppelköpfe  mit  einfacben  Lei- 
bern, Einhufer  mit  Hürnem  u.  s.  w.  Genug,  was 
in  der  assyrischen  Welt  so  häufig  ist,  die  phan- 
tastische Bildung,  das  tritt  hier  in  den  Vordergrund 
und  beberrsobt  diese  Kunst,  weiche  in  zauberhafter 
Kombination  die  sonderbarsten  Gebilde  schafft. 
Dabei  muss  icb  auf  der  andern  Seite  konstatiren, 
dass  von  den  speziell  cbarakteris tischen  Thieren, 
welche  der  assyrischen  Kunst  sonst  geläufig  sind, 
keines  vorhanden  ist;  namentlich  ist  der  LSwe, 
der  in  Assyrien  eine  so  hervorragende  Stellung  ein- 
nimmt, nirgendwo  angedeutet.  Ebenso  fehlt  die 
Spfainxform.  Und  doch  liegt  das  Gebiet  dieser  Grä- 
berfunde den  Grenzen  des  alten  Assyriens  sehr  nahe. 
Das  armenische  Gebirge  bildet  einen  allraählicben 
üebergang  zu  den  Quellen  des  Eupbrat  und  Tigris 
und  es  würde  leicht  verständlich  sein,  wenn  sich 
bier  assyrische  Gegenstände  fänden ,  da  sieb 
wenige  Meilen  von  diesen  Gräberfeldern  am  Ufer 
des  Ooktschai-Sees  Keilinschriften  finden.  Der  as- 
syrische Einfluss  bat  gewiss  bis  in  diese  Gegenden 
gereicht,  und  doch  ist  nicht  ein  einziges  Stück  vor- 
handen, dass,  soviel  icb  beurtbeilen  kann,  einen 
ausgeprägt  assyrischen  Charakter  darbUte.  Auf  der 
andern  Seite  besteht  ein  ebenso  bestimmter  Gegen- 
satz gegen  alles,  was  icb  bis  jetzt  aus  dem  eigent- 
lichen Kaukasus,  namentlich  aus  dem  nürdlichen 
Tbeil  desselben,  kenne. 

Die  andere  Reihe  von  Verzierungen  gehört  der 
linearen  Zeichnung  an;  es  sind  theils  geradlinige, 
theils  gebogene  und  verschlungene  Linien  mit  zabl- 
reichen  Punkten  dazwischen.  Diese  Gürtel  haben 
eine  beträchtlicbe  Grösse  und  sind  zum  Theil  besser 
erbalten ;  an  einigen  sind  noch  die  Löcher  zum 
Einhaken  der  Schliessen.  Einzelne  sind  so  sorg- 
fältig gezeichnet,  dass  man  glauben  könnte,  sie 
kämen  aus  einer  Kunstschule.  Dabei  ist  die  Aus- 
führung der  Einritzangen  noch  mehr  korrekt,  als 
die  Zeichnung.  Mein  Zeichner  hat  darüber  zuweilen 
die  Geduld  verloren;  die  alten  Ciseleure  haben  sie 
behalten.  Wenn  man  die  regelmässigen  Bordaren 
sieht,  die  sieb  längs  der  Bänder  fortziehen,  und 
denen  lange  Bänder  über  die  Mitte  des  Gürtel  hin 
entsprechen, so  fragt  man  immer  wieder,  woher  kommt 
das?  Es  ist  so  vollendet  und  abgeschlossen,  wie  ein 
wirkliches  Muster.  Eine  Entwicklung  von  niederen 
zn  höheren  Leistungen  findet  man  nicht,  alles  ist 
perfekt.  Wo  war  der  Anfang  dieser  Kunst?  Ich 
habe  ibn  nicht  gefunden.  Bei  manchen  dieser  Bor- 
düren liegt  es  nahe,  zn  fragen,  ob  das  von  den 
Griechen  eingeführt  sei,  und  doch  scheint  aa  mir,  es 
müsse  ans  einer  Kunstschule  vorhellcaischer  Zeit 
stammen.  Namentlich  gewisse  Spii  alzeicbnnngen, 
die  sich  reihenweise  fortsetzen,  erinnern  an  grie- 
chiacbe  Ornamente.    Wenn  wir  aber  an  Schmuck- 
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sificken,  an  denen  nichts  von  der  Nacbbildang 
menschlicher  Figuren  za  finden  ist,  weder  Einfaches, 
noch  Pbantastiecbea,  so  ausgeprägte  Spiral  Verzier- 
ungen sehen,  dagegen  njobts  von  dem,  was  sonst 
typisch  für  GriechetilsDd  iat,  so  wird  man  den  Ge- 
danken an  einen  hellenischen  Ursprung  nmsomebr 
zarQckdrKngen  mQssen ,  ak  es  in  Griechenland 
meines  Wissens  nichts  gibt,  was  den  erwähnten 
TbierdsrEteltungen  an  die  Seite  gestellt  werden 
kennte.  Ich  folgere  daraus  nicht,  dass  diese  Kunst- 
fibung  an  dieser  Stelle  ei'funden  worden  ist,  aber 
icb  vermuthe  und  habe  das  schon  früher  gesagt, 
dass  der  Ursprung  weiter  östlich,  etwa  in  Persien 
oder  Turkestan,  za  snchen  ist.  Dort  würde  sieb 
vielleicht  ein  Anhaltspunkt  finden. 

Wir  treffen  hier  eine  Art  von  Kultarzentrum,  das 
vorläufig  weder  nach  Norden,  noch  nach  Süden  be- 
stimmte  Beziehangen  erkennen  lässt.  Ich  will  nicht 
verschweigen,  dass  ich  vermuthe,  die  Wurzeln  dieser 
altarm enischen  Kultur  und  die  der  assyrischen  und 
kaukasischen  dürften  an  einer  gemeinsamen  Stelle 
za  suchen  sein.  Wenn  wir  nns  erinnern,  dass  die 
assyrische  Kultur  nicht  eine  Lokal- Erfindung  war, 
sondern  dass  mongolische  oder  altaische  Sumerier 
die  wesentlichsten  Elemente  derselben  mitgebracht 
und  einen  bestimmenden  Binfluss  ausgeübt  haben, 
so  steht  nichts  entgegen ,  dass  ein  anderer  Zweig 
desselben  Baumes  einmal  nach  Hoobarmenien  hinein 
sich  ausgedehnt  hat. 

Endlich  will  ich  bemerken,  dass  gegenüber  der 
weitgehenden  Sorgfalt  der  künstlerischen  Aasfflhr- 
ung  die  Frage  nahe  liegt,  ob  nicht  die  Arbeit  eine 
mehr  moderne  oder  doch  jüngere  sei.  Diese  Frage 
ist  immer  von  Neuem  von  mir  geprüft  worden. 
Aber  das  sonstige  Material  dieser  GrSber  ist  so 
präbistoriscb,  dass  es  fUr  mich  nicht  zweifelhaft 
ist,  dass  wir  sehr  alte  Stucke  vor  uns  haben. 

Die  von  Herrn  Helm  berührte  Antimon-Frage 
bat  für  diese  Gräberfelder  spezielles  Interesse,  weil 
es  dieselben  sind,  auf  welchen  ich  zuerst  reines 
Antimon  als  Material  für  die  Herstellung  von  tech- 
nischen OegenstKnden  nachgewiesen  habe.  Unter 
den  Schmuck  gegen  ständen,  welche  aus  den  Gräbern 
gesammelt  wurden,  habe  ich  eine  grosse  Zahl  ent- 
deckt, die  ans  Antimon  bestanden.  Sie  sind  sorg- 
fältig aus  regulinischem  Metalt  gearbeitet.  Unter 
den  FundslUcken  ans  späteren  Gräbern  des  eigent- 
lichen Kaukasus  gibt  es  manche,  bei  denen  Anti- 
mon vorzugsweise  als  Mittel  zur  Bildung  glän- 
zender, nicht  rostender  UeberzUge  diente.  So  na- 
mentlich bei  Spiegeln.  Es  sind  des  kleine  runde 
Platten,  deren  innere  Fläche  weiss,  silberartig  und 
spiegelnd  ist.  Es  bat  sich  als  wahrscheinlich  heraus- 
gestellt, dass  sie  durch  die  Einwirkung  von  heissem 
Antimondampf   auf   Bronze    erzeugt  werden  kann. 


Der  Herkunft  des  Antimons  sind  wir  damit  noch 
nicht  näher  gekommen ;  vorläufig  vermuthe  ich, 
dass  Persien  die  natürliche  Lagerstätte  des  Erzes 
enthält. 

Herr  Gefaeimrath  W.  Waldeyer: 
Heber  die  „Insel"  des  Gehirne  der  Anthropoiden. 

Vor  einiger  Zeit  habe  ich  in  den  Sitzungs- 
berichten der  Königlich  Preussischen  Akademie  der 
Wissenschaften  zu  Berlin  (Nr.  XVI,  1891,  19.  März) 
eine  MittheiluDg  über  die  Sylvische  Furche  und 
Keil'sche  Insel  des  Genus  Hylobates  (Gibbon) 
gebracht,  deren  Ergänzung  ich  an  dieser  Stelle 
geben  mScbte.  Ich  untersuchte  nämlich  im  An- 
schlüsse an  die  erwähnte  Mittheilang  auch  die  ent- 
sprechenden Bildungen  bei  den  übrigen  Anthro- 
poiden (Orang,  Chimpanse  und  Gorilla),  wobei  sich 
als  Ergebniss  herausstellte,  dass  alle  diese  denselben 
Grundplan  zeigen,  der  sich  auch  beim  Menschen 
wiedei^ndet,  dass  aber,  vom  Hylobates  angefangen, 
darch  den  Orang  hindurch  zum  Cbimpanse  und 
Gorilla  eine  Weiterentwicklung  inabesondere  der 
Insel  stattfindet,  die  beim  Menseben  ihre  hOcbste 
Stufe  erreicht. 

Die  Verhaltnisse  der  Sylvischen  Furche  sind 
bei  allen  Anthropoiden  so  ziemlich  dieselben  und 
werde  icb  sie  hier  nicht  weiter  berühren,  zumal 
sie  von  dem  beim  Menschen  beobachteten  nicht 
wesentlich  abweichen. 

Was  die  Insel  (insula  Reilii)  anlangt,  ao  fand 
ich  sie  bei  allen  von  mir  untersuchten  Anthro- 
poiden völlig  gedeckt,  wie  dos  auch  beim  Menschen 
der  Fall  ist.  Beim  Gibbon  (s.  Fig.  1)  liegen  die 
einfachsten  Verhältnisse  vor.  Die  Insel  ist  klein, 
nach  binteo  zugespitzt  und  erscheint  wie  eine  ein- 
fache ,  um  einen  seichten  longitudinalen  Snlcns 
hernmgelegte  Windung,  deren  beide  Bögen  als 
der  frontale  und  der  temporale  bezeichnet  wer- 
den können. 

In  Fig.  1  bezeichnet  S,  S  die  Schnittfläche  des 
Temporallappens ;  der  Fronto  •  parietal  läppen  des 
Gehirns  —  das  sogenannte  fronto -parietale  Oper- 
culum  —  ist  nach  aufwärts  geschlagen,  so  dass 
die  Insel  ganz  frei  liegt.  Mit  2  ist  die  longi- 
tndinale  Furche  bezeichnet,  um  welche  die  Insel- 
windung  heruragelegt  ist.  6  ist  der  frontale,  6 
der  temporale  Bogen  dieser  Windung.  Uit  1,  1 
ist  die  die  Insel  umkreisende  Grenzfurcbe  bexeich- 
net,  welche  sie  von  den  benaobbarten  Himtheilen 
absondert;  3  zeigt  den  Ort  der  sogenannten  anb- 
stantia  perforata  anterior,  die  vallecnla  Sylvii,  an, 
4  die  Stelle  des  von  Schwalbe  (Neurologie]  so 
benannten  „Limen  lasulae",  der  Inselschwelle,  durch 
welche   die   sabatantia   perforata   antica   von   d«r 
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Insel  abgegrenzt  erscheint.  Man  ksiiD,  worauf  iuh 
Gewicht  legen  mScfate,  aber  deutlich  sehen,  dass 
die  Furche  2,  der  Einlcns  centralis  iDsulae,  wie 
ich  iho  nach  dar  für  den  Menschen  von  G  n  1  d- 
berg  eingeführten  Bezeichnung  nennen  niüchte, 
über  die  Schwelle  hinweg  zur  Vertiefang  der  sub- 
stantia  perforata  zieht.   Freilich  erscheint  der  sulcus 


anderen  Gibbonhirnen,  die  ich  untersuchen  konnte, 
war  die  zentrale  Farcbe  (2)  kaum  angedeutet. 

In  Fig.  2  ist  die  Insel  eines  Oraug  wieder 
gegeben.  Dieselbe  ist,  entsprechend  der  bedeutenden 
Grüsse  des  ganzen  Gehirns,  erheblich  umfangreicher 
als  die  Insel  beim  Gibbon.  Sonst  zeigt  sie  aber 
noch  wenig  Abänderungen.  Wir  erkennen,  s.  Fig.  2, 


/ 
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Flg.  1. 


auf  der  Höhe  der  Schwelle  seichter.  Die  beiden 
Bogen  der  Inselwindung,  6  und  6,  sind  noch  ein- 
fach, ohne  weitere  Reliefs,  höchstens  sind  ganz 
schwache  Spuren  einer  weiteren  Gliederung  an 
dem  frontalen  Bogen  (5)  zu  bemerken.  Siehe 
hierüber  meine  vorhin  genannte  Arbeit.    Bei  zwei 


abgesehen  von  den  Schnittflachen  bei  S,  S,  S  die' 
Grenzfurche  der  Insel  (l,  1,  1),  den  snlcus  centralis^ 
(2);  der  in  diesem  Falle  —  bei  anderen  Drangs 
mag  es  sich  anders  verbalten  —  nur  auf  einer 
kurzen  Strecke  eine  ansehnlichere  Tiefe  besitzt  (bei  2), 
bald    aber,    gegen  4  hin,    in  den  seichtereu  Theil 
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übergebt,    der    Über  die  loselecliweUe  (bei  4)  zar 
vallecula  SylvÜ  binwegziebt. 

BemerkeDSweiib  ist  Folgeodes :  War  bereita 
beim  GibboD  der  frontale  Bogen  (6)  um  ein  We- 
niges grösser,  ab  der  temporale  (6),  so  tritt  das 
beim  Orang  recht  auffallend  hervor.  Ferner  ge- 
wahrt  man  an  üben  diesem  fi-outralen  Bogen,  deut- 
lieber  als  beim  Gibboa,  eine  ganz  seichte  Farcbe,  ! 
die  quer  über  ihn  binsieht,  als  den  Beginn  einer 
weiteren  Gliederung. 

Nicht  unerwähnt  will  ich  lassen,  dasa  die  Inael 
distal  sich  ebenso  zuspitzt,  wie  beim  Gibbon  und 
darin  der  Oraog  diesem  letzteren  nElber  steht,  als 
die  beiden  übrigen  Anthropoiden. 

Beim  Chimpange  zeigt  aich  der  Beginn  einer 
weiteren  Ausbildung  (Fig.  3).  Die  Bezeichnungen 
sind  grOsstentheils  dieselben,  wie  bei  den  beiden 
vorigen  Figuren:  8,8,  S  SchnittflBchen  zur  Frei- 
legnng  der  Insel,  1,  1  Grenzfurche  der  Insel,  2 
snicus  centralis,  8  aubstantia  perforata  anterior, 
4  seichter  üebergang  des  aulcus  ceotralia  zur  sub- 
stantia  perforata,  5  und  6  frontaler  und  temporaler 
Inselbogea.  Neu  hinzutreten  la  und  7.  la  ist 
noch  ein  Theit  der  Grenzfurche,  bei  7  haben  wir 
aber  eine  tiefe  Querfarcbe,  welche  den  frontalen 
Bogen  deutlich  gliedert.  Flache  Wulstungen  treten 
auch  noch  weiter  distal  an  letzterem  auf.  Der 
temporale  Bogen  ist  noch  einfach ;  kaum,  daas  man 
von  der  Grenzfurche  her  Andeutungen  einer  leich- 
ten Einkerbung  bemerkt.  Das  distale  Ende  der 
Insel  ist  nicht  mehr  so  stark  zugespitzt. 

Ich  bemerke,  daas  das  Gehirn,  bevor  die  Insel 
freigelegt  wurde,  mit  Wickeraheimer'sc.her  Fläa- 
sigkeit  durcbtrfijikt  und  dann  trocken  aufbewahrt 
worden  war,  Dar&ua  erklärt  sich  (in  Folge  leichter 
Scbrumpfung)  die  achmale  Form  der  Insel. 

Beim  Gorilla  (Fig.  4)  finden  wir  wohl  die  wei- 
teste Ausbildung  des  in  Rede  stehenden  Hirntheiles. 
Derselbe  erscheint  in  mehr  rundlicher  Form  nnd 
distal  abgestumpft.  Der  suicus  centralis  (2)  ver- 
hSlt  aich  wie  bei  den  vorbin  beschriebenen  Anthro- 
poiden, ist  aber,  bis  auf  die  Strecke  4,  recht  tief 
nnd  am  distalen  Ende  gegabelt.  Mit  grosser  Ent- 
schiedenheit tritt  das  Uebergewicht  des  frontalen 
Bogens  (5)  hervor;  dieser  zeigt  3  flache  Quer- 
furcbungen  und  mehrere  Querwülste;  freilich  ist 
keine  dieser  Querfurcheu  so  tief,  wie  die  eine  des 
Chimpanse;  immerhin  aber  verräth  sich  beim  Gorilla 
der  Beginn  einer  noch  reicheren  Gliederung.  7  ge- 
hört zur  Grenzfurche,  geht  aber  nach  oben,  d.  fa. 
zum  Frontallappen  hin,  nicht  durch. 

Bemerkenswerth   ist  es  nun,    dasa  die  neueren 
Beobachtungen    von    Hefftler,    Guldberg    nnd 
Eberstaller  —  aiehe  meine  vorhin  erwShnte  Ab- 
handlung —  denselben    cbarakterischen    Bau    der  | 
JJruck  der  Akademwehen  Buchdiuclerei  von  F.  6'(ra 


Insel  beim  Menseben  ergeben  haben.  Auch  hier 
haben  wir  eineu  snicna  centralia,  der  einen  fron- 
talen vom  temporalen  Bogen  scheidet;  auch  hier 
ist  der  frontale  Bogen  der  stärkere  und  reicher 
gegliederte.  Fernei-  finde  ich  beim  Menschen  — 
worauf  bislang  die  Aufmerksamkeit  noch  nicht  ge- 
lenkt worden  war  —  dass  auch  hier  der  aulcus 
centralia  fast  stets  die  Inaelschwelle  überschreitet, 
nm  in  den  vertieften  Platz,  den  die  subataotia 
perforata  antica  einnimmt,  auszulaufen. 

Somit  ist  der  Grnndplan  der  Insel  bei  den  An- 
thropoiden und  dem  Menschen  derselbe:  eine  Bogen- 
windnng,  welche  um  eine  von  der  vallecula  Sylvü 
ausgehende  Furche  gelegt  ist;  an  dieser  Bogen- 
winduDg  zwei  ungleiche  Stücke:  ein  stärkerer  und 
reicher  gegliederter  frontaler  und  ein  schwächerer 
und  weniger  gegliederter  temporaler  Bogen.  Die 
Ausbildung  der  Insel  nimmt  zu  in  einer  Reibe, 
welche  vom  Gibbon  zum  Drang,  Chimpanse,  Go- 
rilla and  Menschen  fuhrt.  Freilich  ist  die  Klnft 
zwischen  Mensch  und  Ciorilta,  was  die  Ausbildung 
der  Insel  belangt,  grösser  als  diejenige,  welche  die 
einzelnen  Anthropoiden  von  einander  scheidet. 

Herr  Dr.  DssBuer: 

TorstellOBg  einer  Zirei^enfainilie. 

Herr  Dr.  Hauff  hierselbst  hat  mich  ersucht, 
da  er  selbat  verreist  ist,  eine  Familie  vorzustellen, 
bei  welcher  erblicher  Zwergwuchs  besteht. 

Der  Mann,  Carl  Eduard  Renk,  ist  etwa  42  Jabre 
alt,  hat  zwar  frUh  gehen  gelernt,  ist  jedoch  bald 
in  Wacbsthum  und  Kürperbildung  zurückgeblieben; 
seine  Vorfahren  nnd  sonstigen  Verwandten  haben 
keinen  Zwergwuchs  gezeigt.  Die  Frau  ist  von 
durchschnittlicher  Grösse,  jedenfalls  nicht  zwerg- 
faaft.  Das  älteste  Eiod  Ida,  9  Jahre  alt,  bat 
allein  die  zwergbafte  Gestalt  vom  Vater  geerbt, 
während  die  späteren  4  Kinder  im  Alter  von 
8  Jahren  bis  4  Wochen,  bisher  sich  ganz  normal 
entwickeln. 

Herr  Dr.  Hauff  hat  diesen  Fall  von  vererbtem 
Zwergwuchs  sorgfältig  bearbeitet,  am  ihn  zu  pnbli- 
ciren;  ich  will  daher  seinen  Mittheilungen  hier 
nicht  vorgreifen,  glaubte  aber  doch  es  würde  Ihnen 
von  Interesse  sein,  die  Familie  selbst  hier  zu  anter- 
suchen.  Aua  den  Aufzeichnungen  des  Herrn  Dr. 
Hauff,  welche  vor  fast  5  Jahren  gemacht  sind, 
entnehme  ich ,  dass  der  Mann  eine  Körperlinga 
von  124  cm,  die  Tochter  Ida  von  73.6  cm  hatte, 
während  der  ein  Jahr  jüngere  Sohn  Eduard  «choD 
damals  93  cm  gross  war.  Auffallend  ist  bei  diesen 
Zwergen  die  Hyperflexionstthigkeit  im  Ellenbogen- 
gelenk. Der  Mann  ist  übrigens  ein  geschickter 
Bernsteinarbeiter  geworden  and  eru&hrt  seine 
Familie.  (Fortaetznng  folgt.) 

München.  —  SelUass  der  Eedaklio»  11.  Februar  1Ö9S. 
Jigitizedby  Google 
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(II.  Sitzung.    Fortsetzung.) 

Herr  Bud.  Yirehow: 

Gs  ist  ein  interessanter  Fall,  namentlich  be- 
merk enswerih  dnrch  die  gemischte  Erblichkeit.  Für 
mich  ist  überraschend  der  Gegensatz  in  den  ein- 
zelnen Theilen  des  KOrpera.  Kopf  und  Hals  sind 
relativ  normal,  wahrend  der  Körper  nach  unten 
wie  abgeschnitten  aussieht.  Die  Form  nShert  sich 
anf  der  einen  Seite  stark  den  monströsen  See- 
handsrormeo,  auf  der  andern  Seite  tritt  nament- 
lich bei  dem  Kinde  ein  k retin isti scher  Zug  hervor. 
Man  wird  daher  wohl  annehmen  dtlrfen,  dass  das  Kind 
in  das  Gebiet  gehört,  was  man  als  sporadischen 
Kretinismus  bezeichnet  hat.  Einen  analogen  Fall 
habe  ich  nentich  in  der  medizinischen  Gesellschaft 
gesehen.  Die  Gesichtsform  ist  ganz  kretiotstisch. 
Deber  die  Ursache  weiss  ich  nichts  za  sagen.  Ein 
primärer  Defekt  der  Knochanbildung  ist  nicht  vor- 
handen. Das  Wacbstbum  dagegen  ist  ein  wenig 
gebindert  an  den  Epiphysen.  Dadurch  ist  eine 
eigenthDmlicbe  Deformation  der  Gelenke  entstanden. 


Herr  Waldeyer: 

Mir  ist  auffallend,  daas  in  gleicherweise  beide 
Extremitäten,  die  unteren  namentlich,  verändert 
sind.  Mit  seinen  Armen  die  Genitalien  zu  erreichen, 
das  fiel  mir  auf,  ist  der  Mann  nicht  im  Stande  wegen 
des  im  Verhältniss  langen  Kampfes.  Die  Arme  sind 
kürzer.  Arme  and  Beine  zeigen  den  Zwergwuchs, 
Kopf  und  Rnmpf  sind  nicht  verkürzt. 

Herr  Tlrehow: 

Aber  die  unteren  Extremitäten  sind  verfaättniss- 
mBssig  mehr  verkfirzt. 

Herr  Gebeimrath  Waldeyer: 
Aber  die  oberen  Extremitäten  ebenso,  die  Arme 
reichen  nicht  bis  an's  Beckeneode. 

Herr  Dr.  Mies: 

Ich  mOchte  darauf  aufmerksam  machen,  dass 
die  Oberarme  bei  Vater  und  Tochter  in  der  Ent- 
wickelung  zurückgeblieben  sind,  während  die  Unter- 
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artce  und  die  Haad  welter  gewacliaen  sind,  so  daas 
die  Hände  mit  Rücksicht  auf  den  zwerghuften 
Körper   den    Eindruck   von    Acromegalie    macbeo. 

Herr  Szombathy  (für  die  Pablikation  erweitert); 
Mir  erscheict  der  vorliegende  Fall  von  erblicher 
Zmerghaftigkeit  besonders  interessant,  weil  er  ein 
extremes  IJeispiel  jener  Art  von  Zwergen  wuchs 
darstellt,  bei  welcher  der  menstblicbe  Körper  eich 
in  den  Proportionen  des  Kindes  erhalt.  Wir  sehen 
hier  bei  dem  erwachsenen  Manne,  dass  die  oberen 
und  noch  viel  mehr  die  unteren  ExtremitiLten  im 
Wachstbam  erbeblich  zurückgeblieben  sind  gegen 
den  ansebnUch  entwickelten  Rumpf  und  Kopf.  Ich 
möchte  dies  den  gnomenhaften  Niederwucbs 
Denaen  im  Gegensatz  7.u  der  zweiten  Art  von  Klein- 
wuchs, bei  welchem  die  bejabrlen  Individnen  zwar 
eine  sehr  geringe  Körperhöbe,  aber  innerhalb  der- 
selben doch  die  Proportionen  von  Erwachsenen  er- 
reichen, und  welche  man  als  totalen  Kleinimcbs 
oder  ecbte  Zwerghaftigkeit,  auch  Liliputaner- 
wuchs, bezeichnen  kann.  Diese  zweite  Art  ist  un- 
zweifelhaft die  tiefer  greifende,  auf  ein  alle  Tbeile 
des  Körpers  betreffendes  pathologisches  Moment 
basirte  und  fast  ausnahmlos  such  mit  Sterilität 
vergesellschaftete  Erscheinung. 

Diesen  zwei  Arten  von  Kleinwuchs  stehen  zwei 
Arten  von  Grosswuchs,  Dämlich  der  'Hochwuchs 
und  der  eigentliche  Riesenwuchs  gegenüber.  Am 
normalen  Wachslbum  des  Menschen  betheiligen  sich 
bekanntlich  die  Extremitäten  und  ganz  besonders 
die  unteren  Extremitäten  in  stärkerem  Maasse,  als 
der  Rumpf.  Der  Unterkörper  des  kleinen  Kindes 
nimmt  beilttußg  iO%,  jener  des  normalen  Er- 
wachsenen etwa  50'*/o  der  gesammten  Körperhöbe 
ein.  Der  Hochwuchs  ist  nichts  anderes,  als  eine 
(mancbmal  von  Jugend  aaf  in  schnellerem  Tempo 
ei  nb  erschreit  ende,  manchmal  erst  in  den  Jabren 
der  Pubertät  neu  onblübende)  Fortsetzung  des 
normalen  Wachstbums  über  das  gewöhnliche  Maass 


hinaus,  so  dass  dann  der  Unterkörper  einen  An- 
theil  von  55"/o  und  selbst  mehr  der  KCrperböbe 
gewinnt.  Die  oberen  Extremitäten  nehmen  an  die- 
sem Wachstbumsüberschuss  in  der  Regel  auch  Theü, 
aber  analog  wie  bei  den  heute  vorgeführten  Zwar- 
gen  beträgt  bei  ihnen  die  Abweichung  von  der 
normalen  Länge  weniger  als  bei  den  unteren  Ex- 
tremitäten. Es  existiren  hierüber  schöne  Unter- 
sachungon  von  Prof.  Langer.')  Bui  dem  echten 
Riesenwuchs  nehmen  alle  Theile  des  Körpen 
mehr  oder  weniger  ungewöhnliche  Dimensionen  ao, 

Der  Riesenwuchs  ist  also  das  Gegenstück  zu  dem 
echten  totalen  Zwergwuchse,  der  Hocbwuchs  du 
Oegentheil  des  Gnomenwuches,  von  welchem  wir 
hier  Beispiele  gesehen  haben.  Diese  beiden  Kate- 
gorien TOD  Zuviel  und  Zuwenig  werden  sich  in 
der  Regel  vollkommen  unterscheiden   lassen. 

Ich  habe  einmal  gelegentlich  der  Untersuchung 
einiger  Samojeden^)  die  Ansicht  ausgesprochen,  da« 
die  Karzbeinigkeit  gewisser,  niedrig  gewacbsener 
(mongolischer  und  anderer)  Völkerstttrame  nicht  al> 
ein  spezifisches  Bassenmerkmal  anzusehen  sei,  son- 
dern vielmehr  als  die  der  geringeren  Körperhöhe 
eniprechende  allgemein  giltigo  Proportion,  welcbe 
sich  dadurch  herausbildet,  dass  sie  sich  confonn 
mit  der  Gesammtböbe  des  Körpers  nicht  so  weit 
von  den  kindlichen  Verhaltnissen  entfernt,  als  bei 
hochgewachsenen  Menschen.  Im  Sinne  dieser  Auf- 
fassung ist  es  besonders  interessant,  an  dem  hen- 
tigen  Beispiele  zu  sehen,  dass  eine  durch  besondere 
pathologische  Ursachen  begründete  hochgradige 
Kurzbeinigkeit  erblich  auftreten  kann. 


II  Karl  Langer,  Wachathum  des  menaehlichen 
Skelettea'mit  BeziiR  auf  den  Riesen.  Deokacbrift  der 
Kaie.  Akademie  d.  Wiaa.  Mathe m.-natDrwisaenachaftl. 
Klasce.  31.  Bd..  Wien,  1872. 

2)  Abbildungen  von  fQnf  Jurak-Samojeden ,  Uit- 
theilun^en  d.  Anthrop.  Ges.  Wien,  Bd.  XVI,  18S6, 
pp.  32  und  33. 
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Rabl;  Schadeldemonstmtiori.  —  .1.  Ranke:  Beiiehunsfen  de»  Gehiri 
LiBBaoer,  Uanke,  Stombatliy,  Vircbow.  —  SchellonK-Mie> 
zur  MeBSung  des  Profilwinkel*.  —  Mies;  lieber  Körpei meäSüngen  zu 
von  Personen.  Discuasion;  R.  Vircbow.  —  Geächaftliclies:  Uericht 
laatunst.  Etat  pro  1892.    Wahl  von  Ulm  als  Congressorb  flr  1B93  und  df 


tum  Schiidelbau,  Discuasion : 
Demonstration  eines  Apparats 
Zweck  der  Wiedererkennung 
!s  KechDunf^faiisjchussea,  Ent- 
:  Herren  Dr.  G.  Leube-Ulm 
als  Loitalgeschäftaführer  der  XXIIL  allgemeinen  Versanimlun;?.  Neuwahl  dea  Vorstandes.  —  B,  Vircbow: 
Mittbeil ungen.  —  Fortsetzung  der  Vortrage:  Szombatby:  Die  Göttweiger  Situla.  —  Lissauer:  Mit- 
tbeilungen. —  Monteliua;  Die  Bronzezeit  im  Orient  und  Südeuropa.  Discuasion :  Vircbow, 
von  Wrangel.  —  Grempler:  Die  Krim  in  ihrer  Beziehung  zum  Merowingeratyl.  Discuasion: 
MonteJius.  Virchow,  Grempler,  Virchow,  Grempler.  —  Buscban:  Demonstration  seiner Saram- 
jang  von  SHamen  prähistorischer  Kultur- Pflanzen.  —  Dorr:  Die  Steinkistengrlber  bei  Elbing.  — 
Liaatkner:  Ueber  den  Kormenkreia  der  ilaviacfaen  Schläfen  ringe.  Discuasion:  Baier,  Lissaaer, 
Lemcke,  Lissaner.  —  Jacob:  Die  Waaren  beim  nordisch- baltischen  Handel  der  Araber.  —  Elein- 
Bcbmidt:  Krivule.   Dazu  Kanke.  —  Waldeyec:  Scblussrede.    Dazu  Jentzsch. 


Der    Vorsitzende,    Herr    Riid>    Virchtrw 
eröffnet  die  Sitzong  am  10  Ubr. 

Herr  Prof.  Dr.  Carl  Rabl  —  Prag: 
demonstrirt  zwei  Scb&del:   1.  den  SchEldel 

eines    Biesen    aod    2.  einen  Tbtirmkopf.     (Bericht 

fehlt) 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 
Zur  FraiLkfurter  Terat&ndigtmg  und  Über  Be- 
ziehungen des  Gehirns  zum  Schädelbau. 
Ke  sind  jetzt  34  Jahre,  seit  aoser  verehrter 
VorsitzeDder  sein  berühmtes  Werk  über  den  Schadel- 
grand publiciert  hat.  Er  hat  sieb  darin  mit  der 
Frage  nach  dem  Zu  summen  bang  der  Schädel-  und 
Oesichtsbildung  auf  das  Eingehendste  beschäftigt 
und  dieses  älteste  Problem  aller  Kraniologie  und 
Kranioskopie  in  seiner  grundlegenden  und  ab- 
schliessenden Weise  behandelt.  Er  kam  zu  dem 
Schlosse ,  dass  der  nach  dor  allgemeinen  An- 
schanung  angenommene  Zusammenhang  zwischen 
Scbädelform,  Oesicbtsbildung  and  Gehirnbau  wirk- 
lich existirt.  In  Verfolgung  des  genetischen  Weges 
der  Untersuchung  wurde  er  zur  Schädelbasis  und  dort 
Bpexiell  zu  dem  Keiibein  geführt.  Es  ist  eine  gewisse 
Bewegung  des  Keilbeins  und  der  gesammten  Schädel- 
basis, welche  die  Form  des  Schftdels,  speziell  auch 
die  des  Gesicbtsschädels,  beherrscbt.  Das  war  der 
neue  Gesichtspunkt,  der  von  Vircbow  aufgestellt 
worden  ist.  Im  Augenblick  ist  dieses  Problem 
wieder  modern,  da  ja  die  Bestrebungen  der 
praktischen  Psychologie,  vor  allem  der  Anthro- 
pologie der  Irren  and  der  Verbrecher,  darauf 
hinzielen,  den  vorausgesetzten  Zusammenhang 
zwischen  dem  Gesammtkörper  aber  namentlich 
zwischen  dem  Schädel  uud  dem  Gehirn  als  Seelen- 
orgOD  im  Einzelnen  näher  festzustellen.  In  der 
langen  Zeit  hat  die  Frage  doch  fast  keine  Fort- 
echritte gemacht,  obwohl  bedeotende  Männer  sich 
mit  ihr   beschäftigt   haben,   ich   erinnere  nur  an 


Lucae,  Welcker  u.  Ä.  In  der  letzten  Zeit  ist 
Herr  A.  von  T0r6k  an  die  Frage  herangetreten, 
aber  man  war  nicht  einmal  im  Stande  durch  die 
neuen  Untersuchungen  die  von  Virchow  schon 
festgestellten  Thatsachen  wieder  zu  konstatiren. 

Lange  habe  ich  mich  gescheut,  dieses  Thema 
selbst  in  Angriff  zn  nehmen,  weil  mir  die  Me- 
thoden noch  nicht  genügend  ausgebildet  erschienen, 
um  die  Untersuchungen  mit  Aussicht  auf  Erfolg 
aufgreifen  zu  kOnnen.  Endlich  haben  wir  es  1882 
so  weit  gebracht,  eine  Verständigung  über  die 
Messmethode  für  den  Schädel  zu  erreichen.  Es 
wurde  der  in  seiner  Tragweite  ausserordentlich 
wichtige  Beschtuss  gefasst:  Für  alte  Abnahmen 
von  Maassen,  Winkeln  oder  Linien,  den 
Sch&del  in  eine  bestimmte  Stellung  zu 
bringen,  so  dass  alle  Maasse  sich  auf 
diese  Stellung  beziehen,  welche  wir  die 
deutsche  Horizontale  nennen.  Speziell  alle 
Winkelmaasse,  und  darum  handelt  es  sich  mir 
im  vorliegenden  Falle  besonders,  sollten  zu  dieser 
deutschen  Horizontale  als  Neigungswinkel 
bestimmt  werden.  Als  Beispiel  wnrde  damals  der 
Profilwinkel  gewählt,  und  an  diesem  Beispiel  gezeigt, 
wie  ein  Schädelwinkel  als  Neigungswinkel  zur  Hori- 
Eontale  bestimmt  werden  kfinne.  Dieses  Ver- 
langen war  kein  ganz  neues.  An  dem  schönen 
Spengel'schen  Apparate  hatte  man  das  beste 
Beispiel:  Spengel  hat  damit  die  Neigung  der 
Ebene  des  foramen  magnum  zur  Horizontale  be- 
stimmt. Es  ist  nun  sehr  merkwürdig,  dass  offenbar 
nur  von  wenigen  aufgefasst  worden  ist,  was  mit 
dieser  Verständigung  bezüglich  der  Winkel- 
messnng  eigentlich  gemeint  war.  Ich  habe  micb 
auf  späteren  Kongressen,  in  Trier  1SS3  und  Nürn- 
berg 1887,  bemüht,  die  Situation  klar  zu  legen. 
Ich  hatte  zu  den  beiden  Versammlungen  meine 
Apparate  mitgebracht,  welche  die  Anfsteilong  des 
Schädels  in  der  deutschen  Horizontale  und  die  Ab- 
nahme der  Winkelmaasse  rasch,  leicht  und  sicher 
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gestatten,  und  habe  anch  prakliscb  gezeigt,  w!e 
die  Winkel  nod  welche  Wickel  gemessen  werdeo 
sollen.  Icfa  sagte  damals,  zur  Horizontale  mUsse 
man  messen  den  Profilwinkel  und  zwar  diesen 
in  Beinen  beiden  Abschnitten  von  der  Naseuwui-zel 
herunter  bis  zur  Basis  des  Nasenatachels  Mittel- 
gesicbta-Winkel)  und  von  diesem  bis  zum  Älveolar- 
fort^atz  (Alveolarwinkel),  um  einerseits  die  eigent- 
liche Prograthie,  die  in  einem  Vorschieben  des 
Oberkiefers  im  Ganzen  besteht,  andererseils  die  nur 
alveolare  Prograthie  dea  Zahnforlsatzes  zu  be- 
stimmen. Ich  zeigte  noch  weiter,  dass  mau  auch 
leicht  den  Winkel  der  Stirn  als  Neigungswinkel 
zur  Horizontale  in  bestimmen  vermöge,  ebenso 
den  Binterhauptswinkel.  Anf  dem  Apparat 
drehte  ich  dann  den  Schädel  senkrecht  auf  die 
gewöhnliche  Stellung  und  zeigte,  dass  man  so 
auch  die  Winkel  an  der  Basis  messen  könne 
und  habe  die  wichtigsten  Winkel  in  dieser  Weise 
nath  der  Vorschrift  der  Frankfurter  Verständigung 
gemessen.  Aber  alles  das  war  nur  ein  Schlag 
in 's  Wasser ,  mein  Versuch  einer  Klai'Stellung 
des  Frankfurter  Prinzips  hat  im  Wesentlichen  zn 
keinem  Resultate  gefdhrt.  Vielleicht  erinnert  sich 
noch  einer  der  annesenden  Herren,  wie  ich  gegen 
Herrn  Benedikt  dieselbe  Sache  vertreten  habe. 
Eine  grosse  Reihe  von  Herren  hat  die  Frank- 
furter Verständigung  unterschrieben ,  aber  in 
ihrem  Sinne  ist  so  gut  wie  nichts  seitdem  ge- 
macht worden.  Aus  den  beiden  in  letzter  Zeit 
erschienenen  Werken  über  Schädelmessung  von 
E.  Schmidt  und  A.  v.  Török  kann  Jedermann 
sehen,  dass  die  Uebeveinkunft  bei  ihnen  nicht 
durchgeschlagen  bat,  obwohl  beide  Herren  Unter- 
zeichner  der  Frankfurter   Verständigung    sind.  — 

Ich  habe  in  einer  neuen  Beobachtungsreih«  ver- 
sucht, dem  Prinzipe  der  Versländiguüg  getreu, 
alle  einzelnen  Winkel  des  Schädels  als  Neigungs- 
winkel zur  deutschen  Horizontale  zu  bestimmen. 
Es  gibt  das  nicht  etwa,  wie  maa  fürchten  ktinnte, 
eine  Differenz  mit  den  älteren  Untersuchungen 
Virchow's,  sondern  wir  werden  gerade  zu  Vir- 
chon's  Methode  durch  die  neue  Schädelaufstelluog 
znrtlckgefQhrt. 

Meine  Untersuchungen  sind  aber  doch  wesent- 
lich neu,  weil  derartige  Messungen  in  der 
deutschen  Horizontale  für  grössere  Serien  von 
Winkel  best  immun  gen  bisher  nicht  angewendet  wor- 
den sind ,  sie  lassen  sieb  sonach  auch  nicht  so 
ohne  Weiteres  mit  älteren  Unteräuchungen  in 
Parallele  setzen.  Wenn  wir  den  Menschen-Schädel 
iu  der  deutschen  Horizontale  so  aufstellen,  dass 
die  Basis  nach  oben  sieht,  so  rückt  das  Ge- 
sicht in  dieser  Lage  vollkommen  unter  die  Stirn 
herunter,  der  Durchmesser  des  Hirnschädels  ist  ein 


grösserer,  als  der  Durchmesser  der  Schädelbasis. 
Dadurch  unterscheidet  sich  der  menschliche  Schädel 
anch  von  dem  menschenähnlichsten  Tbierschädel, 
der  sein  sehn  au  tzen  förmiges  Gesicht  weit  über 
das  Schädeldach  hinaus  erstreckt.  Wir  können  einen 
Index  berechnen ,  welcher  darin  besteht,  dass  wir 
beide  Linien,  die  Länge  des  Schädeldaches  und  die 
Länge  der  Schädelbasis  mit  einander  vergleichen,  wir 
kommen  dadurch  zu  einem  neuen  Ausdruck  dessen, 
was  wir  Prognathie  nennen,  es  ist  das  eben  nichts 
anderes,  als  das  schnaiit^enrörmige  Hervortreten 
des  Gesichtes.  Je  mehr  die  Länge  der  Schädel- 
basis die  dea  Gehirnschädels  überragt,  desto  grösser 
iät  die  Prognathie;  wir  haben  darin  also  eine  Be- 
ziehung zwischen  GehirnentwickeluDg  und  Ge- 
sicbtsentwickelung.  Man  kann  bei  dieser  Auf- 
stellangsweise  noch  manches  andere  sehen,  z.  B. 
dass  zwischen  Tbier-  und  Mensch enscbädel  ein 
grosser  Unterschied  existirt  in  der  Entwickelung 
des  vorderen  Abschnittes  des  Schädels  vom  Al- 
reolarrand  bis  zar  Sphenobasüarfage  und  des  hin- 
teren Abschnittes  von  derselben  Fuge  bis  zum  her* 
vorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes.  Beim 
Menschen  sind  beide  Abschnitte  ungefähr  gleich. 
Bei  den  Tbieren  ist  der  hintere  Abschnitt  immer  be- 
trächtlich kleiner,  der  vordere  durch  das  schnautzen- 
förmige  Vorspringen  des  Gesichtes  immer  grösser. 
Wenn  wir  daraus  wieder  einen  Index  berechnen, 
bekommen  wir  ein  zweites  neues  Maasj  für  die 
Prognathie.  Wir  haben  damit  für  die  Prognathie, 
wenn  wir  den  Prodiwinkel  ebenfalls  bestim- 
men, drei  Verhältnisse,  die  wir  in  Parallele  setzen 
können,  dabei  ergibt  sieb  nun,  daas  alle  drei 
regelmässig  mit  einander  Schritt  halten.  Immer 
wenn  der  Gesichtswinkel  thierischer  wird  und  das 
Gesicht  nach  vorwärts  gebt,  wird  das  Verhältniss 
zwischen  Schädelbasis  und  Längend urcbmesser  des 
Hirnschädels  ebenfalls  steigend  thierischer  und 
ebenso  dns  VerhäUniss  des  Hinterhauptes  zum  Qe- 
sicbtsschädel.  Diese  Verhältnisse  bewegen  sich  also 
in  gleicher  Richtung,  wenn  das  eine  thierischer 
wird,  dann  wird  es  auch  das  andere.  Mit  dem 
Kieinerwerden  des  Hirnschädele  (und  Oehims)  wird 
also  auch  der  Gesichtsbau  thierischer. 

In  der  Stellang  des  Menschenschädels  in  der  deut- 
schen Horizontale  mit  der  Basis  nach  oben  sehen  wir 
den  Oberkiefer  mit  seinem  s.  v.  v.  Hinterrand  sich 
in    der  Richtung  gegen    das  grosse  Hinterbaupts- 
loch  nach  rückwärts  biegen.     Das  ist  die  typische 
menschliche  Stellung,    seltener  kommt  beim  Men- 
schen eine  vollkommen  senkrechte  Stellang  dieses 
I  Hinderrandes    vor.      Wenn     man    die  Thlere   vor- 
I   gleicht,    so  ist  das  anders.     Bei  allen  ansgewach- 
I  senen     anthropoiden    Affen     igt     der     Oberkieter- 
I  Hinterrand    in    dieser    Aufstellung    des     Schädels 
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Dich  vorwBrtH  geneigt.  Kioen  äbolich  grosses  Uoter- 
sehied  finden  wir  zwischen  Menscb  and  Tbier  in  der 
Steliang  der  BOgenannten  pars  baailaris  des  Hinter- 
banptbeines.  Dieser  Knochen  liegt  mit  seiner 
Unterflacbe  beim  erwacbsenen  Affen  meist  TolU 
kommen  parallel  zur  Horizontale,  wahrend  beim 
Menschen  die  pai-s  basilaris  eine  starke  Neig- 
nng,  etwa  ib°,  zur  Horizontale  zeigt.  '  Kinen 
auffallenden  unterschied  ergibt  aach  die  ver- 
schiedene Stellung  des  Hinterbanptslocbes.  Beim 
Affen  wendet  sieb  seine  Ebene  nach  aufwärts  ttnd 
hioteD,  wahrend  beim  Menschen  sich  diese  Ebene 
n&ch  unten  neigt.  Alle  diese  Verhältnisse  sind  mit 
dea  beschriebenen  lostrumeaten  so  leicht  ztt  messen, 
daS3  Jeder  sie  mir  DBCbstudiren  kann. 

Denken  wir  uns  den  Schädel  elastisch  nnd  in 
der  Sphenobasilarfuge  um  eine  horizontale  Axe  be- 
weglich, EO  können  wir  nns  dea  MenEchenscbBdel 
dadurch  in  einen  Thierschfidet,  ähnlich  wie  den  des 
Oorilla,  umgewandelt  denken,  dass  wir  die  Stliftdel- 
hasis  ausrecken  und  gerade  strecken,  dadurch  biegt 
sich  das  Gesicht  nach  vorwärts,  die  pars  basilariij 
wird  flach,  der  Hinterrand  des  Oberkiefers  biegt 
eich  von  ihr  ab  nach  vorwärts  nnd  ohne  dass 
eine  StellangBver ändern  Dg  der  pars  hast- 
laris  zum  Foramen  magnum  eintreten 
mtlsste,  rUckt  das  letztere  nach  hinten  und 
in  der  Hinteransicht  des  Scb&dela  in  die  H9be. 
umgekehrt  konnte  dnrch  einen  Druck  von  vorn 
nnd  hinten  her  einem  ebenso  beweglich  ge- 
dachten Anthropoiden -Schädel  die  menschliche 
Form  ertheilt  werden:  das  Gesicht  würde  herab- 
gedruckt,  der  Uinterrand  des  Oberkiefers  wendete 
sich  nach  hinten,  die  pars  basilaris  wUrde  im 
Winkel  gegen  die  Horizontale  geknickt  und  das 
Hioterbauptsloch  rückte  dann  wieder  von  selbst 
mit  in  die  menschliche  Stellung.  Aber  diese  Ver- 
änderungen sind,  wie  die  einfachste  üeberleguog 
lehrt,  nur  mQglich  bei  gleichzeitiger  Veränder- 
ung der  Grösse  des  Oebirnscbadels.  Drücken  wir 
den  Mensch enschädel  in  der  angegebenen  Weise 
in  die  Atfenform,  so  bewegt  sich  gleichzeitig  das 
Stirnbein  nach  hinten,  die  Hinterhaupisschnppe 
nach  vorne,  beide  nähern  sich  d.  h.  der  Sagittal- 
bogen  des  Hirnscb&dels  wird  kleiner,  umgekehrt 
wird  der  letztere  grösser,  wenn  durch  Herabbiegen 
des  Gesichts  und  der  Hinterhanptsschuppe  beide 
weiter  von  einander  entfernt  werden,  wie  wir  das 
fQr  die  Umwandlung  des  Affen-  in  den  Menschen- 
schadel  voraussetzten.  Wir  können  also  den 
Affeuscbadel  nicht  anders  in  den  mensch- 
lichen umwandeln,  als  durch  eine  gleiiib- 
seitige  bedeutende  Vergröasemng  des 
Hirnschädels  e.  v.  v.  Durch  diese  nnd  die 
vorausgehenden  Untersuchungen    werden    wir    so- 


nach darauf  hingeführt,  dass  ein  organischer  Zu- 

Bammenhang  xwischeo  dem  Gehirn  nnd  dem  ge- 
sammten  Schädelbau  existirt.  Wir  können  nach- 
weisen, dass  alle  Verhaltnisse,  welche  ich  ge- 
nannt habe,  also  das  Verhällniss  dea  Durehmessera 
der  Schädelkapsel  zur  Basis,  dann  daB  VerhBtt- 
niss  der  beiden  Abschnitte  der  Schädelbasis  und 
des  Gesichtswinkels  oder  Profil  winkeis ,  mit  der 
Veränderung  der  Winkel  an  der  Basis  Hand  in 
Hand  gehen.  Wir  kSnnen  nachweisen,  dass,  wenn 
der  Winkel  an  dem  Hinterrande  des  Oberkiefers 
ein  mehr  offener,  ein  Btumpfer  ist,  dann  auch  alle 
anderen  Tbeiie  viel  thieräbnlicher  sind.  Wir  können 
nachweisen,  dass,  wenn  die  pars  basilaris  nicht  flach 
liegt,  wie  beim  Affen,  eondern  wenn  bei  ihr  eine  ge- 
neigte Stellung  in  gewissem  Grade  wie  beim  Menschen 
vorhanden  ist,  dass  dann  alle  andern  Verhältnisse 
menschlicher  werden  und  auch  wenn  die  Lage  des 
Hinterhauptloches  sieb  der  menschlichen  nähert, 
dann  der  ganze  Schädel  menschenähnlicher  wird. 
Dieser  Zusammenhang  der  Winkel  ist  zum  ersten  Male 
von  mir  vollkommen  schlagend  an  Vergleichen  von 
Menschen-  nnd  Affenschädeln  nachgewiesen.  Das 
Material,  das  ich  gebraucht  habe,  waren  anthro- 
poide Schädel  und  zwar  von  jungen  und  alten 
Thieren,  die  ich  vergleichen  konnte  mit  den  mensch- 
lichen Schädeln.  Da  kommt  man  nun  sofort  auf 
weitere  Fragen.  Man  bieht  nämlich,  dass,  je  jünger 
der  Schädel  ist,  je  jünger  das  Thier  war,  dem 
derselbe  angehörte,  alle  die  genannten  Verhältnisse 
zugleich  menschlicher  sind.  Das  Gesicht  ist  kleiner, 
die  Vorstreckung  der  Schnauze  geringer,  die  Stel- 
lung der  pars  basilaris  menschlicher,  die  Ebene 
des  Loches  nach  vorwärts  gerückt,  man  siebt  auch 
den  Profilwinkel  in  derselben  Richtung  sich  ver- 
ändern. Je  jünger  die  Schädel  der  Anthropoiden 
sind,  desto  menschenähnlicher  werden  die  Formen 
in  allen  den  genannten  Beziehungen,  desto  relativ 
mächtiger  ist  aber  auch  bei  ihnen  das  Gehirn  ent- 
wickelt. Das  ist  der  Punkt,  auf  den  ich  kommen 
möchte:  Alle  diese  relativ  menschlichen  Verbält- 
nisse der  Schädel  bildung  hängen  davon  ab,  dass 
das  Gehirn  eine  relativ  bedeutende  Grössenent- 
faltung  besitzt  im  Verhaltniss  zu  dem  übrigen 
Schädel.  Je  relativ  grösser  das  Gehirn  ist,  desto 
relativ  mcDBcblicber  werden  die  Formen.  Wir  sehen, 
dass  bei  allen  Thieren  mit  abnehmendem  Alter, 
also  je  jünger  die  Thiere  sind,  das  Gehirn  grösser 
wird  und  ebenso,  dass  dann  alle  die  hier  in  Be- 
tracht gezogenen  Verhältnisse  menschlicher  sind. 
Bei  den  ungeborenen  Thieren,  nicht  blos  bei 
den     Anthropoiden ,    sondern     auch     beim     Hand, 

I  Schwein  und  Hind  u.  a.  finden  sich  in  gewissen 
Bntwickelungsstadien  Schädelformen,  die  in  diesen 

l  Beziehungen    in     hohem     Grade     menschenähnlich 
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«rHcheinei) ;  von  gewissen  Stufen  der  embryonalen 
EntwicheluDg  kann  man  Eagen ,  dass  in  ihnen 
diese  inen  schliche  Form  des  ScbOdels  von  den 
Tfaieren  beinahe  erreicht  ist.  Von  da  ana  ent- 
wickelt sich  bei  den  Tbieren  der  Gesichtoschädel 
st&rker,  während  die  Entwickelung  des  Hirn- 
EchBdels  und  des  Gehirns  zuriluk  bleibt,  da- 
mit treten  dann  andere,  nicht  mehr  menschlicije 
Formen  auf.  Wir  sehen  also  —  nnd  das  ist  es, 
was  ich  als  den. Kernpunkt  meiner  Betrachtungen 
bezeichnen  mCchte  —  dass  bei  der  embryonalen 
Enlwickeinng  des  Affen  (aber  auch  der  anderen 
SSngethiere)  der  Schädel  aus  der  menschlichen 
Form  in  die  thierische  übergeht.  Wir  können 
ans  denken,  dass  dabei  wirklich  ganz  in  dem  vor- 
hin dargelegten  Sinne  gleichsam  ein  Druck  oder 
ein  Zug  auf  die  ScbSdelbasis  ausgeübt  wird.  Wird 
dae  Gehirn  und  damit  der  HirnEchädel  kleiner  nnd 
kleiner,  so  wirkt  das  gleichsam  als  Zug,  die 
Schädelbasis  wird  flach  gelegt,  die  Schnauze 
springt  thierisch  hervor,  das  Hinterhauptgloch 
rückt  nach  hinten.  Umgekehrt  wirkt  die  GrCssen- 
znnahme  des  Gehirns.  Die  Unterschiede  zwischen 
mebr  oder  weniger  tfaierischen  Formen  eines 
Schfidels  glaube  ich  also  von  einer  mehr  oder 
weniger  bedeutenden  Entwicklung  des  Gehirns  ab- 
leiten za  dUrfen.  Meine  Untersncbungen  sind  heute 
f^r  den  Menschen  noch  nicht  abgeschlossen.  Da- 
gegen habe  ich  diese  Fragen  auch  auf  andere 
Tbierschädel  ansgedehnt,  namenthch  auf  Hunde. 
Der  Mensch  züchtet  bei  dem  Hund  direkt  eine 
bObere  Ausbildung  des  Gehirns  und  seiner  Thatig- 
keit.  Wir  wollen  am  Hunde  einen  gescheuten 
Freund  und  Genossen  haben.  Besonders  intelligent 
sind  die  Spitzhunde;  vergleichen  wir  die  ScbBdel 
dieser  Basse  —  alle  diese  Untersuchungen  können 
wir  gelbstTerstftndlicb  nur  innerhalb  der  Grenzen  der 
selben  Art  und  Spezies  ausfuhren  —  so  sehen  wir, 
dass  der  Schädel  bei  den  Spitzen  feiner  Rasse  bia  ins 
Alter  auf  einer  rel.  kindlichen  resp.  embryonalen 
Stufe  stehen  bleibt,  insofeme  als  die  ScbädelnBthe 
mehr  oder  weniger  offen  bleiben  und  dass  über- 
haupt die  Schüdel- Verhältnisse  an  die  von  Unge- 
borenen  erinnern.  Uer  Gehirnschädel  ist  mächtig 
entwickelt,  der  Gesichtsschädel  so  klein,  dass  beim 
Vergleich  der  Volumina  der  beiden  Schädelab- 
echnitte  die  feinen  Spitze  den  Menschen  Über- 
ragen ,  gewiss  gibt  es  kein  Thier ,  welches 
dem  Menseben  in  dieser  Beziehung  ähnlicher  ist. 
Dos  Offenbleiben  der  Nähte  macht  es  möglich, 
dass  das  Gehirn  sich  auch  noch  im  späteren 
Leben  entwickeln  kann.  Die  Schädel,  so  ver- 
schieden sie  immerhin  von  den  menschlichen  sind, 
zeigen  doch  in  den  Beziehungen  zwischen  den 
einzelnen   Theileu   und    Winkeln   die    vorhin  auf- 


gestellten Menscbenäbniicbkeiten ,  die  von  der 
gesteigerten  Oefairuentwickelung  abhängen.  Mit 
dem  grösseren  Gehirn  respektive  der  grosseren 
Kapazität  der  Schädelkapsel  wird  der  Gesichts- 
winkel menschlicher ,  dasselbe  gilt  auch  fSr  die 
Lage  des  Hinterhauptloches  und  für  die  der  pars 
basilaris. 

Es  ist  danach  wohl  nicht  zu  viel  gesagt,  wenn 
ich  als  vorläufiges  Resultat  meiner  Untersuchungen 
hinstelle,  dass  im  Vergleich  zwischen  Mansch  und 
Thier  innerhalb  der  von  der  Species  gezogenen 
Pormgrenzen  das  eigentlich  Wesentliche  für  die 
ganze  Schädelbildung  einschliesslich  die 
Gesichlsbildung  die  Entfaltung  des  Oe- 
biruB  ist.  Je  relativ  grösser  das  Gehirn  wird, 
desto  relativ  meDschlicher  ijt  die  Schädelform. 

Herr  Dr.  Lissauer: 

leb  wollte  mir  hieran  einige  Bemerkungen  er- 
lauben. Herr  Prof.  Bänke  hatte  die  Bedeutung 
der  deutschen  Horizontale  hervorgehoben  als  der- 
enigen  Stellung  des  Schädels,  bei  welcher  man 
am  besten  die  Eigenthämlichkeiten ,  welche  ein 
Scbädelindividuum  oder  eine  bestimmte  Basse  dar- 
bietet,, cbarakterisiren  könne.  Herr  Prof.  v.  TSrOk 
bat  in  der  Tbat  sich  ebenfalls  eingehend  mit  diesen 
Untersuchungen  beschäftigt,  aber  es  erschien  ihm 
die  Bestimmung  nach  der  deutschen  Horizontale 
nicht  genügend,  um  alle  EigenthUmlichkeiten  der 
verschiedenen  Individuen  nnd  Bässen  in  einen  geo- 
metrischen Ausdruck  zu  bringen,  und  ich  muss 
sagen,  das  ist  auch  meine  Anschauung.  Wenn  wir 
bedenken,  wie  lange  die  Kraniologie  thfttig  ist  und 
was  fär  eine  Masse  von  Material  sich  angehäuft 
hat,  das  in  letzter  Zeit  nach  der  deutschen  Hori- 
zontale gesichtet  ist,  und  wenn  man  erwägt,  wie 
wenig  Besultate  den  Anstrengungen  entsprechen, 
welche  die  Kraniologie  gemacht  hat,  so  hat  man 
sich  nicht  zu  wundern,  man  mnss  es  vielmehr  hoch 
anerkennen,  dass  die  Forscher  von  Neuem  andere 
Methoden  und  Winkelmessungen  daraufhin  unter- 
suchen, ob  diese  nicht  einen  charakteristischeren 
und  treffenderen  Ausdruck  für  die  Individualität 
geben.  Ich  halte  es  für  die  Aufgabe  der  Kranio- 
logie, zu  versuchen,  ob  diese  Frage  zu  lösen  ist 
und  wir  sind  eben  auf  dem  Versncfaswege.  Ich 
halte  es  für  unsere  Aufgabe,  eine  Methode  zn  fin- 
den, nach  welcher  man  jeden  Schädel  durch  geo- 

i  metrische  Formeln,  durch  bestimmte  Angabe  von 
Winkeln  innerhalb  einer  grösseren  Gruppe  charok- 

I  terisiren  kann.  So  weit  sind  wir  aber  noch  lange 
nicht  und  deshalb  sind  solche  Versuche  hoch  an- 
zuerkennen. Die  Bestimmung  einer  Horizontale 
ersetzt  niemals  die  Winkelmessungen ;  die  Hori- 
zontale sagt  niemals  aus,  wie  sich  die  verschiedenen 
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Eb«nen  am  Schädel  zn  ihr  verhalten  nod  auf  dieses 
Verhalten  kommt  es  gerade  an.  Nnn  ergibt  ein 
Schädel  bei  der  einen,  ein  anderer  Schädel  bei  einer 
anderen  Horizontale  einen  charakteristischen  Aus- 
druck; daher  darf  man  sieb  durchaus  nicht  auf 
eine  Horizontale  beschrSoken  und  daher  sind  alle 
diese  Versache,  welche  andere  Ebenen  fiiiren  wol- 
len, nicht  minderwerthiger,  als  die  Messungen  nach 
der  deutschen  Horizontale. 

Herr  t.  T9r9k,  welcher  bedauert,  ilass  er  nicht 
hat  herkommen  kSnnen,  hat  besonderes  Gewicht 
darauf  gelegt,  —  und  es  wird  dies  jeder  zugeben 
—  dasa  fast  alle  oder  doch  sehr  viele  SchSdel 
asymmetrisch  sind.  Es  ist  also  schwer,  eine  Ebene 
aufzustellen,  die  fUr  beide  HKlften  genau  ist.  Bei 
solchen  UnterEuchungeu  wird  man  allerdings  nie 
die  Genauigkeit  beanspruchen  können,  wie  bei  geo- 
metrischen Figuren.  Aber  wenn  man  messen  will, 
muss  man  die  Verhftltnisse  adapüren  an  geomet- 
rische Zeichnungen,   soweit  das  eben  mOglich  ist. 

Ich  wollte  mir  femer  erlauben,  Folgendes  an- 
zuführen. Ich  beabsichtige  hier  nicht,  Herrn  Ranke 
in  Betreff  der  Priorität  des  Gedankens  entgegen- 
zutreten, dass  die  Anthropoiden  in  der  Kindheit 
dem  Menschen  am  nSchaten  stehen  und  je  mehr 
sie  sich  entwickeln,  sich  desto  weiter  von  der 
Menschenreihe  entfernen.  (Prof.  Kanke:  Dafür  be- 
anspruche ich  keine  Priorität,  das  ist  ein  alter  Ge- 
danke.) Ich  habe  schon  in  meinen  Untersuchungen 
Qber  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels  im  Jahre 
1885  dieses  Entwickeln  ngsgesetz  durch  exakte  Me- 
thoden geometrisch  ausgedruckt  und  dabei  gefunden, 
dass  wenn  die  Anthropoiden  zuerst  dem  Menschen 
nahe  stehen  und  sich  mit  dem  Wachsthum  immer 
mehr  von  ihm  entfernen,  dies  unter  anderm  durch 
die  Bild ungs Verhältnisse  am  Scbädelgmnde  erklärt 
wird,  indem  beim  Menschen  das  Grosshim  immer 
mehr  sich  entwickelt,  während  es  hei  den  Anthro- 
poiden immer  mehr  zurückbleibt.  FUr  dieses  Ver- 
bältnias  habe  ich  einen  ganz  bestimmten  geome- 
trischen Ausdruck  angegeben,  den  Sector  fUr  das 
Qrosshim,  welchen  Herr  v.  TSrQk  noch  weiter 
ansgefBhrt  hat.  Diese  Thatsacbe  wollte  ich  nur 
hervorheben. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke: 

Ich  mochte  wiederholen:  man  hat  bisher  nicht 
versucht,  alle  SchSdelwinkel,  wie  es  die  Frank- 
furter Venttändigang  vorschreibt,  als  Neigungs- 
winkel zur  Horizontale  zu  bestimmen.  Ich  habe 
nun  diesen  Versuch  gemacht  und  gefunden,  dass 
man  bei  Benützung  der  Horizontale  für  die  Winkel- 
meesung  Ober  eine  Reihe  von  Schwierigkeiten  hin- 
wegkommt, die  sonst  ganz  unübersteigl ich  erscheinen. 
Ich  will  ein  vorhin  schon  angedeutetes  Beispiel  aus- 


fahren. Wenn  man,  wie  bisher,  die  Neigungswinkel 
der  pars  basilarls  zur  Ebene  dea  Hinterhauptloch  es 
bestimmt  hat  und  man  findet,  der  Winkel  ist  beim 
Menschen  und  Affen  gleich,  so  mUsste  man  doch 
B^en,  da  ist  kein  unterschied,  obwohl  doch  Jeder, 
der  sehen  kann,  sieht,  wie  sehr  sich  die  Differenz 
der  Affen-  und  Mensch enschäd ei  gerade  in  der  Ver- 
scbiedenbeit  der  Stellung  der  pars  basilaris  und 
des  HinterhauptJoches  ausspricht.  Wenn  man  aber 
den  Winkel  in  seine  beiden  Komponenten  auf- 
löst, indem  man  einerseits  die  Lage  der  pars  ba- 
silaris und  andererseits  die  Lage  der  Ebene  des 
Hinter  hauptloch  es  zur  Horizontale  bestimmt,  dann 
kommen  die  entscheidenden  Differenzen  eines  Ver- 
hältnisses, das  beim  Affen  und  Menschen  nach  der 
früheren  Messmethode  oft  identisch  schien,  zur  Gel- 
tung.  Dann  möchte  ich  nebenbei  noch  eine  Bemer- 
kung machen:  Man  darf  Herrn  Virchow  nicht  als 
Beispiel  fUr  Messungen  nur  anatomischer  Winkel 
citiren,  Herr  Virchow  hat  schon  vor  34  Jahren 
seine  Winkelmessungeu  auf  eine  Horizontale 
bezogen.  Ich  habe  gefunden ,  dass  bei  sehr 
vielen  Schädeln  die  Gaumenplatte  entweder  genau 
in  der  Richtung  der  deutschen  Horizontale  steht 
oder  von  dieser  nur  sehr  wenig  differirt.  Bei 
seinen  Untersuchungen  über  den  Sehädelgrund  bat 
aber  Virchow  die  Schädel  nach  der  Richtung 
der  Gaumenplatte  als  der  Horizontale  orientirt,  er 
bat  sonach  schon  damals  bei  den  ersten  Unter- 
suchungen die  Schädel  im  Wesentlichen  in  der 
deutschen  Horizontale  untersucht  Wenn  man  also 
behauptet  hat,  Virchow  habe  die  Winkel  bestimmt 
lediglich  zwischen  anatomischen  Punkten,  so  ist  das 
nicht  richtig,  im  Gegentheil  Herr  Virchow  hat  mit 
der  Aufstellung  der  Schädel  seit  damals  bis  heute 
so  gut  wie  gar  nicht  gewechselt,  er  bat,  wenn 
der  Ausdruck  gestattet  ist,  im  richtigen  Gefühl 
des  Anatomen  ohne  Weiteres  gesehen,  dass  der 
Schädel  in  der  deutschen  oder  sagen  wir  hesser 
Virobow'scben  Horizontale  aufzustellen  ist.  Es 
ist  das  gewiss  eine  merkwürdige  Thatsacbe: 
Vor  31  Jahren  schon  wurden  die  Messungen  von 
Herrn  Virchow  gemacht  in  Beziehung  auf  eine 
Horizontale,  welche  mit  der  deutschen  Horizontale, 
die  wir  im  Jahre  1 882  festgestellt  haben ,  im 
Wesentlichen  identisch  ist. 

Herr  Szombathy  (für  die  Publikation  be- 
deutend erweitert  und  umgearbeitet.    D.  Red.): 

Redner  bittet,  ihn  nicht  wegen  seines  bisherigen 
Fernbleibens  von  craniometrischen  Discossionen  für 
einen  Neuling  auf  diesem  Gebiete  zu  hatten.  Er 
habe  sich  auf  demselben  von  Amts  wegen  reichlich 
bethätigen  müssen  und  beispielsweise  bereits  im 
Jahre  1879  nach  genauen  Voruntersuchangen  die 
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später  auch  von  Prof.  Welcker  empfohlene  Me- 
thode, den  ScbBdel  mit  Erbsen  za  cubiciren  and 
die  von  Prof.  K  Schmidt  Bafgenammene  Metbode, 
die  Schadelm&sse  anf  die  Capacitftt  zu  redaciren, 
in  Fachkreisen  empfohlen*).  Er  sei  aber  bald  zu 
der  Ansicht  gelangt,  dass  die  Craniometrie  an  einem 
Zaviel  von  neu  auftanchenden  Methoden  nnd  den 
Auseinandersetznogen  Über  dieaelbea,  sowie  an 
einem  gleichzeitigen  Mangel  allgemein  befriedigen- 
der Besnltate  kraoke.  Dieae  nnzweckmässige  Ver- 
wendang  der  anserer  Wissenschaft  gewidmeten 
Arbeit  hat  ihr  ja  auch  den  häufigen  Vorwurf  der 
Unfruchtbarkeit  eingetragen  und  man  kann  diesen 
Vorwurf  nicht  mit  aufrichtigem  Muthe  zurück- 
weisen, wenn  man  sieht,  welche  Mühe  z.  B.  die 
Herren  Professoren  Benedikt  und  v.  Török  auf 
die  ConstructioD  neuer  „ezacter"  lastrnmente  und 
Methoden  verwenden  und  wie  wenig  sie  von  ihren 
Besnltaten  zu  bericbten  wissen. 

„Ich  würde  auch  beute  nicht  wagen,  die  Müsse 
der  geehrten  Versammlung  mit  den  nachfolgenden 
Bemerkungen  in  Anspruch  zu  nehmen,  wenn  nicht 
bereits  die  Herren  Vorredner  das  Beispiel  gegeben 
hatten. 

Die  wissenschaftlichen  Besnltate  des  Herrn 
Professor  Ranke  stehen,  wie  wir  sehen,  ausser 
aller  Anfechtung;  es  handelt  sich  nur  um  metho- 
dische Details.  Professor  Bänke  bat  missbilligend 
darauf  hingewiesen,  dass  einige  Craniologen,  welche 
Mitunterzeichner  der  Frankfurter  Verständigung 
sind,  sich  bei  ihren  Untersuchungen  nicht  der 
„deutschen  Horizontalen"  bedienen.  Zu  diesen 
muss    ich    mich  in  gewissem  Maasse  auch  zählen. 

Ich  habe  diese  Angelegenheit  immer  in  dem 
Sinne  betrachtet,  es  handle  sich  um  nichts 
anderes  als  um  eine  Verständigung  über  die  für 
eine  Uebersicht  nöthigsten  Maasse  nnd  (bezüglich 
der  Horizontalen)  um  ein  bequemes,  empirisches 
Hilfsmittel  znr  gleich  massigen  Orientirnng  der 
Schädel  bei  der  Anfertigung  von  Abbildungen. 
So  weit  folge  ich  der  Frankfurter  Verständigung. 

Will  man  aber  in  ein  genaues  Studium  des 
ScbHdela  eingehen,  so  idqbb  man  zunächst  bedenken, 
dass  die  .deutsche  Horizontale"  an  und  für  sich 
nicht  genau  genommen  werden  kann.  Der  rück- 
wärtige Endpunkt  derselben,  der  Ohrpunkt,  welcher 
in  der  Mitte  zwischen  den  von  Schmidt  nnd 
T.  Jhering  empfohlenen  Punkten  gewählt  wurde, 
ist  eine  je  nach  der  Entwicklung  des  Tympanicum 
verschieden  ausgestaltete  Stelle  des  Schädels,  ge- 
wissetmassen  ein  Compromiss  zwischen  dem  Neu- 
ral- and  des  Visceral -Skelete.     Der  vordere  £nt- 


1)  Mitiheil.  der  Anthrop.  GeseUch.  Wien,  Bd.  X, 
p.  87—8«. 


punkt  gehCrt  dem  Visceral-Skelete  allein  an.  Hier- 
aus erhellt  bereits,  dass  die  Frankfurter  Horizon- 
tale keine  vollkommen  geeignete  Basis  für  „maths- 
matisch  exacte  Studien  Über  die  Entwicklung  des 
Sch&dels"   u.  dgl.   abgeben  kann. 

Dazu  kommt  noch,  dass  diese  Horizontale  in 
Frankfurt  durch  einen  Wortlaut  festgestellt  wor- 
den ist,  nach  welchem  gar  nicht  eine  ICbene  be- 
dingt ist.  Denn  zwei  Linien,  welche  nicht  parallel 
sind  und  für  welche  nicht  ein  gemeinsamer  Schnitt- 
punkt festgesetzt  ist,  brauchen  nicht  in  einer  Ebene 
za  liegen ;  sie  können  sich  auch  blos  kreuzen,  ohne 
sich  zu  berühren.  Die  Frankfurter  Horizontal- 
ebene  wird  bestimmt  „durch  zwei  Gerade,  welche 
beiderseits  den  tiefsten  Punkt  des  unteren  Augen- 
bShlenrandes  mit  dem  senkrecht  Über  der  Mitte 
der  Ohröffnung  liegenden  Punkt  des  oberen  Bandes 
des  knöchernen  Gehörgangea  verbinden".  Da  nun 
meist  weder  die  beiden  Ohröffcungen  noch  die 
beiden  Augenhöhlen  vollkommen  symmetrisch  und 
in  absolut  gleicher  Höhe  am  Schädel  angebracht 
sind,  so  ereignet  es  sich  in  der  Mebraahl  der  Fälle, 
dass  die  zwei  Linien,  welche  die  Horizontal  ebene 
bestimmen  sollen,  sich  blos  kreuzen.  Kaum  lü^/o 
der  von  mir  darauf  hin  untersuchten  mehr  als 
100  Schädel  fand  ich  in  so  hohem  Orade  sfmme- 
trisch,  dass  man  ein  Zasammentreffen  jener  beiden 
Linien  im  Lufträume  vor  dem  Gesiebte  annehmen 
konnte.  Ban  ke  hat  bei  der  Einführung  seines  Cranio- 
staten  die  vorherige  Horizontal  Stellung  der  Ohraze 
(auf  welche  auch  Benedikt  frtther  seine  Schädel- 
Stellung  gründete)  als  Hilfsmittel  zur  Aufstellung 
des  Schädels  empfohlen.  Dieser  Behelf  ist  im 
Sinne  der  Frankfurter  Verständigung  zutreffend, 
sobald  sich  die  beiderseitigen  Horizont  all  in  ien  wirk- 
lieb  schneiden,  sonst  nicht;  keinesfalls  aber  kann 
der  Ohraxe  die  von  Benedikt  erhobene  Bedentang 
zuerkannt  werden.  Nicht  selten  steht  ein  nach 
der  Ohraxe  orientirter  Schädel  sehr  auffallend 
schief. 

Mit  der  Erwähnung  dieser  nnlSngbaren  Uebel- 
stände  soll  aber  beileibe  kein  Versuch  zur  Be- 
seitigung anserer  Horizontalen  verknüpft  werden, 
denn  diese  Uebelstände  haften  der  vereinbarten 
Metbode  nur  insoferne  an,  als  diese  nicht  genUgend 
BOcksicht  genommen  hat  auf  die  Eigentbümlich- 
keiten  des  zu  untersuch  enden  Objectes,  des  Schädels, 
welcher  sich  seiner  ganzen  Entstehung  nach  fdr 
ein  ausschliesslich  streng  geometrisches  Stndium 
nicht  eignet.  Jeder  Oraniologe  m^  Anbänger  der 
deutschen  Horizontalen  bleiben,  solange  man  von 
ihr  nicht  mehr  verlangt,  als  sie  zu  leisten  vermag. 

Es  mag  mir  gestattet  sein,  in  der  hieher  ge- 
hörigen, fast  bis  zum  Ueberdruss  discatirten  Prin- 
cipienfrage  meine  Meinung  zu  äussern.  loh  brauche 
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wofal  nicht  zu  betoneD,  dass  die  Horizontale  keine 
fUr  den  Aufbau  nnd  das  Wacbsthum  des  Schädels 
maassgebliche  Richtang  bezeichnet.  Das  ist  von 
verGohiedeoen  grossen  Anatomen  genflgend  oft  dar- 
gelegt worden.  Es  gibt  also  gar  keinen  FacbwisseQ- 
Echaftlichen  Grund,  um  (nach  von  Hölders  und 
Jherings  eifrigem  Vorgänge)  die  Schadelmaasae 
in  Beziehung  auf  die  Horizontale  zu  nebinen.  Jene 
Graniologen,  welche  die  Schftdelmaasse  nach  ihrer 
wirklichen  AusdehnuDg  maasaen,  sind  einmal  so- 
zusagen als  unverständig  verhöhnt  worden.  Es 
wurden  Beispiele  aus  dem  Baugewerbe  o.  dgl.  an- 
geführt, um  darznthun,  dass  alle  Dimensionen  auf 
Erden  in  Beziehung  auf  die  liorizontalebene  und 
auf  das  Orthogoaalensystem  gemessen  werden 
müssen;  aber  diese  Beispiele  waren  sehr  unzu- 
treffend, da  Bie  sich  auf  Objecto  bezogen,  welche 
unter  Zugrundelegung  der  Horizontalen  construirt 
sind,  was  beim  Schädel  nun  einmal  nicht  der  Fall 
ist.  Jene  Gelehrten  welche  damals  die  „Principieu 
der  Geometrie"  im  Schilde  führten ,  hätten  jene 
Naturforscher  fragen  sollen ,  welchen  die  Mathe- 
matik, die  wirkliche  Mathematik  näher  am  Herzen 
liegt,  als  den  Craniologeo,  da  ihre  Studien  ob jecte 
erkennbar  nach  mathemaliscben  Gesetzen  aufgebaut 
sind ,  nämlich  die  Krystallographen.  Da  hätte 
man  erfahren,  dass  bei  solchen  Kristallen,  welche 
□icht  nach  einem  orthogonalen  Axensysteme  auf- 
gebaut sind  (beim  bexagonalen ,  monokUnen  und 
triklinen  System),  die  Äxenlängeu  immer  in  jener 
Richtung  gemessen  respective  berechnet  werden, 
in  welcher  sie  liegen.  Man  sagt  beispielsweise: 
Beim  Kalifeldspath  verhält  eich  die  Hauptaze  zu 
der  mit  ihr  einen  Winkel  von  63"  57'  ein  seh  liessen- 
den Nebenase  wie  1:1186;  beim  Calcit  verhält 
sich  die  Hauptaxe  zu  jeder  der  drei  unter  Winkeln 
von  CO*'  sich  schneidenden  Nebenazen  wie  1 :  1*1706, 
a.  s.  w.  Meines  Wissens  ist  es  noch  keinem  Minera- 
logen eingefallen,  diese  Nebenaxen  auf  das  ortho* 
gonale  System  zu  beziehen;  wenigstens  ist  ein 
solcher  Versuch  nie  durchgedrungen.  Diesem 
maassgebeaden  Beispiele  läest  sich  eine  grosse  Be- 
gleitnng  von  einfacheren  beigesellen,  -wenn  es  gegen 
meine  Erwartung  nOthig  sein  sollte. 

Der  Krjstallograph  misst  also  die  Krystallazen 
so  wie  sie  liegen.  Der  Craniologe  mßge  die  un- 
abhängigen Schädeldimenaionen  ebenfalls  so  messen, 
wie  sie  liegen. 

Dass  man  die  durch  die  Medi&nebene  halbirten, 
also  eich  auf  siebeziehenden  „Breitenmaaaae",  wie 
die  .grttsste"  die  Uhr-,  Joch-,  Stirn-,  Nasen-  und 
Gaumen-Breite  mit  Umgehung  etwaiger  Unregel- 
mässigkeiten in  beiderseits  senkrechtem  Abstände 
von  der  Medianebene  messen  muss,  ist  wieder  eben 
so  selbstverständlich,  wie  die  analoge  Behandlung 
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der  Krystallaxen  gegenüber  verschieden  gross  aus- 
gebildeten, aber  gleich  wer tb igen  Krystallfiächen. 
Die  Breite  der  Orbita  gehört  nicht  zu  dieser  Gate- 
gorie  von  Breiten maassen ,  sondern  zu  den  unab- 
hängigen Maassen. 

Die  Forderung,  sämmtliche  Schädel maasse  nach 
dem  orthogonalen  Systeme  zu  nehmen ,  ist  also 
nicht  zwingend.  Nun  liesse  sich  mit  diesem  Systeme 
noch  pactiren,  wenn  sich  herausstellen  würde,  dasB 
es  eine  Erleichterung  oder  eine  gr&ssere  Genauig- 
keit mit  sich  bringt.  Aber  auch  dies  ist  nicht 
der  Fall.  Wer  sich  nur  einmal  die  Mtthe  ge- 
nommen bat,  die  Maasse  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung zuerst  mit  einfachen  Instrumenten  in 
ihrer  thatBächlicben  Lage  und  dann  mit  einem 
auBreicbenden  Instrumentarium  nach  dem  ortho- 
gonalen System  zu  messen,  wird  gefanden  haben, 
daas  in  letzterem  eine  erhebliche  Erschwerung  des 
Uessgescbäftes  liegt.  Endlich  niuas  gesagt  werden, 
dass  in  ihm  auch  keine  wesentliche  Verbesserung 
des  MeSB Verfahrens  liegt,  da  die  in  Beziehung  zur 
Horizontalebene  genommenen  Maasse  nicht  genauer 
sind  als  die  directen,  manchmal  sogar  ungenauer. 
Wenn  man  z.  B.' die  GrSsste  Länge  des  Schädels 
oder  die  Länge  der  Schädelbasis  parallel  mit  der 
Horizontalen  gemessen  hat,  so  besitzt  man  eine 
Ziffer,  welche  uns  über  die  wirkliebe  Länge  der 
fraglichen  Slrecke  in  Unkenntniss  lässt,  so  lange 
wir  nicht  deren  Neigung  kennen.  Ein  zweiter 
Schädel  mit  viel  längerer  Basis  kann,  wenn  diese 
stärker  geneigt  ist,  dieselbe  Ziffer  geben,  wie  der 
vorige.  Zwei  gleichlange  Schädel,  deren  Langsame 
blos  verschieden  geneigt  aufgestellt  ist,  indem  ihr 
hinterec  Bndpunkt  bei  dem  einen  etwas  tiefer  liegt 
als  bei  dem  anderen,  werden  eine  verschiedene 
„gerade  Länge*  zugeschrieben  bekommen  und  bei 
ganz  gleicher  Form  der  Schädelkapsel  mit  ver- 
schiedenem Index  berechnet  werden. 

Ich  bitte  die  Herren  Fachgelehrten,  welche 
anderer  Meinung  sind  als  ich,  mit  mir  nicht  allzu 
streng  in's  Geriebt  gehen  zu  wollen ,  wenn  sie 
einmal  bei  Benutzung  des  Wiener  Sobädelkataloges, 
von  welchem  bereits  ein  grosses  StUck  gemacht 
ist,  sehen  werden,  dass  ich  zwar  die  Scb&delab- 
bildungen  streng  nach  der  Frankfarter  Horizon- 
talen orientirt  habe,  hingegen  die  Maasae  der  Frank- 
furter Verständigung  genommen  habe,  wie  sie  wirk- 
lich sind. 

Herr  Bud.  Virchow: 

Zur  Frankfurter  Teratfiodi^un^. 

Ich  mochte  ein  paar  Worte  sagen  in  Bezug  auf 
die  Frankfurter  Verhandlungen.  Wir  bewegen 
uns  in  einem  grossen  MissverEtändnis  mit  vielen 
unserer  Kollegen.    Die  einen  verwechseln  die  An- 
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sprfiche,  welche  an  die  Üntersachnng  eines  indi- 
Tidaallen  Scb&dels  gemacht  werden,  mit  deu- 
jenigen,  die  man  an  eine  mehr  generelle  Be- 
trachtnng  der  Schädel  nnd  Kiipfe  zu  machen  bat, 
wie  sie  die  Etbnologie  verlaogt.  Die  mehr  ethno- 
logische und  die  mehr  indiTidualistfäclie  Betracht- 
ung müssen  allerdings  schliesslich  an  gewissen 
Punkten  zasammen treffen,  die  nicht  in  Widerspruch 
zu  einander  stehen  dUrfen.  Aber  man  kann  Dicht 
verlangen ,  das8  die  ethnologische  üntersacbuDg 
sich  jene  Feinheit  der  Methode  aneignet  und  jene 
anf  spezielle  Berechnang  aller  einzelnen  Ver- 
haltnisse abzielenden  Messungen  anstellt,  welche 
man  der  individualistischen  Untersuchung  in  bald 
mehr,  bald  weniger  ausgedehntem  Maasse  zuge- 
stehen mag.  Ich  wHhIe  ein  Beispiel ,  das  sehr 
nahe  liegt:  Es  bedarf  sehr  genauer  Untersuchungen 
bei  Schädeln)  es  SUD  gen  von  Geisteskranken  und  bei 
SchädelanomalieD  Überhaupt.  Nebenbei  gesagt, 
waren  das  die  Untersuchungen ,  von  denen  ich 
selbst  als  Pathologe  vor  40  Jahren  ausgegangen 
bin.  Von  da  bin  ich  erst  in  die  ethnologiscbeti 
Arbeiten  hiueingekommen.  Die  jüngeren  Kollegen 
machen  es  umgekehrt,  sie  fangen  sofort  bei  der 
ethnologischen  Untersuchung  an,  aber  leider  nur 
selten  praktisch.  Es  ist  nicht  möglich,  dass  die  Spezia- 
lisierung, welche  an  dem  Schädel  eines  Geisteskranken 
DOthwendig  erscheint,  allgemeines  Schema  werde. 
In  dem  Maasse,  als  wir  ein  seefahrendes  Volk 
geworden  sind  und  als  unsere  Reicbskolonien  sich 
in  grosser  Schnelligkeit  vermehrt  haben,  sind  wir 
yeraDlasat,  uns  mit  unseren  neuen  Landslenten  zu 
beschäftigen,  uns  mit  ihnen  in  geistige  Beziehung 
zu  bringen  und  sie  schätzen  zu  lernen,  mindestens 
bezüglich  ihres  Kopfes  und  Gehirnes.  Da  kSnnen 
wir  nicht  alle  Schädel  zersägen,  die  wir  erhalten; 
man  kann  kaum  Schädel  bekommen.  Unter  gütiger 
Beihilfe  der  Reichsregierung  nnd  einzelner  Reisen- 
den habe  ich  es  bis  jetzt  auf  einige  Dutzend 
Schädel  aus  uusern  Kolonien  in  West-  und  O^t- 
afrika  gebracht.  Vorläufig  muss  man  sich  daher 
mehr  au  die  Lebenden  halten.  Daher  ist  es  nOtfaig, 
dasB  man  ein  Schema  anwendet,  das  auch  auf  Lebende 
sich  verwenden  läset  und  nicht  bloss  auf  Schädel, 
besonders  auf  ganze  Schädel.  Unter  den  Schädeln 
aus  nnsern  afrikanischen  Kolonien ,  die  ich  ge- 
sammelt habe,  findet  sich  vielleicht  ein  Dutzend, 
das  den  Ansprüchen,  die  man  an  einen  intakten 
Schädel  stellt,  genügt;  den  anderen  fehlt  ein  Stück, 
sie  sind  zerhauen,  zerschossen,  zerbrochen.  Dr. 
Stublraann  ermittelte  in  Oslafrika  eioe  Stelle,  wo 
ein  Gefecht  zwischen  zwei  Stämmen  stattgefunden 
hatte;  sein  Ausgesandter  sammelte  daselbst  auch 
eine  Anzahl  von  Schädeln,  packte  sie  in  einen 
Sack  und  transportirte  sie  auf  dem  Bücken  eines 


Trägers  nach  Zanzibar.  Begreiflicherweise  rieben 
und  stieseen  sie  sich  auf  den  Transport  vielfach, 
und  ihr  Zustand  bei  der  Ankunft  in  Berlin  Hess 
leider  sehr  viel  zu  wOnschen.  Das  sind  Verbält- 
nisse, mit  denen  man  rechnen  muss.  Daher  müssen 
wir  ein  kursorisches  Verfahren  haben,  das 
sich  auf  die  lebenden  Menschen  verwenden  lässt. 
Ich  erkenne  an,  dass  die  Frankfurter  Horizon- 
tale sich  auf  die  Wlnkelmessung  bezieht,  aber  sie 
bezieht  sich  auch  auf  Durchmesser.  Gerade  die 
gewtSbolioben  Durchmesser  des  Schädels 
bestimmen  wir  auf  Grund  der  Horizon- 
talen. Auch  die  Indicea  berechnen  wir  aus 
den  absoluten  Maassen,  die  wir  in  der 
Horizontalen  gewonnen  haben.  Diese  Maasse 
kSnnen,  wenn  man  weiter  geht,  mit  den  Winkeln 
in  Beziehung  gesetzt  werden.  Wir  beschäftigen 
uns  jetzt  damit,  zu  ermitteln,  was  bei  den  Massai, 
den  Unjamwesi,  den  Kebu  und  unseren  sonstigen 
Landsleuten  ,  die  wir  mit  der  Zeit  näher  heran- 
ziehen werden,  anthropologisch  bestimmend  ist. 
Wie  sollten  wir  da  mit  der  vollen  Feinheit  der 
Anthropometrie  beginnen?  Das  nächst  Nothwendige 
ist  es,  für  alle  Arten  der  Untersuchung  eine 
gemeinschaftliche  Grundlage  zu  haben. 
Diese  ist  durch  die  Frankfurter  VerstKndigang 
gewonnen  worden,  und  daher  betrachte  ich 
unsere  Horizontale  als  das  einzig  sichere 
Mittel,  um  einen  zuverlässigen  Parallelis- 
mus  in  die  verschiedenen  Betrachtungs- 
weisen zu  bringen.  Wenn  Jemand  pboto- 
graphiert,  so  wünschen  wir,  dass  er  den  Kopf 
so  stellt,  dass  er  in  der  deutschen  Horizontalen 
steht.  Die  Franzosen  machen  es  umgekehrt,  sie 
haben  ihre  Horizontale  und  verlangen ,  dass  die 
Leute  in  der  französischen  Horizontalen  gemessen 
werden.  Es  wird  sich  zeigen,  wer  anthropo- 
logisch stärker  ist.  Wir  behaupten  unsere  Posi- 
tion. In  dieser  machen  wir  unsere  Photo- 
graphien nnd  unsere  Messungen,  Auch  wenn 
einer  die  Körperhöhe  (Länge)  misst,  soll  er  die 
Leute  so  stellen,  Die  jetzigen  Rekmtenmaasse 
sind  meist  sehr  willkürlich.  Man  misst  die  Eopf- 
h5he,  gleichgültig,  wie  der  Kopf  steht.  Ich  habe 
früher  gezeigt,  dass  der  Neanderthalschädel  bu 
verschiedener  Stellung  ganz  verschiedene  Bilder 
gewährt.  So  ist  es  auch  mit  den  Rekruten.  Ein 
Rekrut  wird  grösser  dadurch ,  dass  man  seinen 
Kopf  mehr  nach  hinten  hin&berrQckt.  Wie  sollen 
wir  es  nao  machen,  dass  das  Verfahren  einheitlich 
werde?  Die  Winkel  allein  künnen  nicht  entscheiden. 
Wir  müssen  verlangen ,  dass  der  eine  Mensch  stehen 
soll  wie  der  andere,  damit  eine  Vergleichung  mOglich 
ist.  Ueberlässt  man  es  der  Willkür  der  Messen- 
den, wie  sie  die  Leute  stellen  wollen,  so  bekommt 
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man  gelegentlicb  bei  denselben  Leatsn  Unterschiede 
von  mehreren  Centimetern.  Also  nicht  bloss  der 
Schädel  ist  ea,  am  den  es  sich  handelt,  sondern 
der  ganze  Mensch,  Wie  schwer  es  ist,  auch  nnr 
ftlr  die  Körperhöhe  ein  constantes  Maass  zn  finden, 
erf&brt  man  sehr  bald,  wenn  man  dieselben  Leute 
wiederholt  misst.  Selbst  wenn  man  besondere 
Personen  anstellt  nnd  die  Schultern  fiiirt,  werden 
doch  alle  Maasse  von  der  Wahl  der  Horixontalen 
beeinflosst. 

Die  craoiologische  Bestimmnng  ist  freilich 
weitaus  die  wichtigste.  Aber  auch  da  will  ich 
die  Möglichkeit  haben ,  die  Maasse  am  Kopf  des 
lebendigen  Menschea  mit  den  Maassea  am  nackten 
Schädel  in  eine  sichere  Vergleichung  zn  bringen. 
Das  geht  nur,  wenn  ich  den  Schädel  eben  so  stelle, 
wie  den  Kopf  des  Lebenden,  und  umgekehrt. 

Ich  habe  nichts  dagegen,  dass  wir  ansere 
Horizontale  aufgeben,  falle  dieselbe  sich  als  nicht 
gut  und  brauchbar  erwiese.  Als  ich  das  letzte 
Mal  zur  Zeit,  wo  Broca  noch  lebte,  mit  Herrn 
Schaaf fhansen  beauftragt  wurde,  als  Friedens- 
unterhändler  nach  Paris  za  gehen,  habe  ich  mit 
Broca  lange  Verhandlangen  geführt.  Wir  ver- 
suchten, zwischen  der  deutschen  und  der  franzQ- 
sischen  Methode  eine  Transaktion  herbeizufäbren, 
and  wir  haben  uns  sicherlich  bemüht,  eine  Ver- 
ständigung zu  erreichen.  Ich  bin  nach  Paris 
gegangen,  am  dieselbe  herbeizuführen.  In  der 
Tbat  gelangten  wir  in  allen  Übrigen  Punkten  zu 
einer  VeretKndignng,  nur  nicht  in  der  Frage  von 
der  Horizontalen.  Als  wir  bei  dieser  ankamen, 
sagte  Broca,  in  dieser  Beziehung  kfinne  er  kein 
Zngeständniss  machen,  er  habe  seine  sichere 
Horizontale  nnd  werde  sie  nicht  anfgeben.  Ich 
machte  schliesslich  den  Vorschlag,  wir  wollten 
nach  beiden  Horizontalen  messen,  wir  Deutsche 
auch  nach  der  französischen,  falls  die  Franzosen 
auch  nach  der  deutschen  mässen.  Dann  könnten 
wir  nachher  die  Ergebnisse  zusammenstellen  und 
sehen ,  bei  welcher  mehr  heraoskomme.  Das 
vrurde  verweigert.  Seitdem  haben  wir  ans  nicht 
mehr  damit  beschäftigt,  nach  der  franzGsischen 
Horizontalen  zu  messen.  Wenn  Herr  TörÖk 
jetzt  diese  Horizontale  besonders  rühmt,  so  mnss 
ich  erklären:  sie  basiert  auf  einer  falschen  Vor- 
aussetzung, nämlich  darauf,  dass  es  eine  natär- 
liehe  Sehebene  gebe.  Jeder  Mensch,  meinte 
Broca,  werde  geboren  mit  einer  bestimmten  An- 
lage, so  dass,'  wenn  er  deutlich  sehen  wolle,  das 
Auge  eine  bestimmte  vorgezeichnete  Stellung 
haben  mfisse.  In  diese  Stellung  mOsse  es  gebracht 
werden,  um  den  Horizont  zu  beherrschen.  Dm 
diese  Stellung  auch  an  einem  Schädel  zu  finden, 
war  Broca  durch  eine  meiner  Meinung  nach  will- 


kürliche Annahme  dazu  gekommen,  durch  die 
Mitte  der  vorderen  Oeffaung  der  Augenhöhle  and 
durch  das  Sehloch  eine  Sonde  zu  legen  and  durch 
die  beiderseitigen  Sonden  die  Sehebene  za  recon- 
struiren.  Für  die  Richtigkeit  dieses  Vorgehens 
führte  er  an,  dass  diese  Ebene  parallel  sei  der- 
jenigen, die  er  vom  Hinterhanptloche  durch  den 
nnteren  Theil  des  Gesichts  zum  Zahnrande  legte. 
Doch  das  nur  bei  läafig;  wir  können  hier  nicht 
ausführlich  darüber  diskutiren.  Ich  will  jedoch 
noch  einmal  daran  erinnern ,  dass  ich  die 
ersten  Angeophjsi otogen  aufgefordert  habe,  diese 
Frage  zu  studieren,  nnd  dass  namentlich  Donders 
sich  auf  meinen  Wunsch  ausführlich  damit  be- 
schäftigt hat.  Alle  kamen  zu  der  Ueberzengang, 
dass  es  eine  physiologische  Sehebene  nicht  gibt. 
Der  Mensch  ist  nicht  von  Natur  dazu  einge- 
richtet, den  Kopf  in  einer  bestimmten  Stellung 
zu  halten,  um  deutlich  sehen  zu  können;  das 
ist  vielmehr  Sache  der  Gewohnheit.  Ein  Volk, 
dos  sich  nicht  damit  beschäftigt,  kleine  Dinge  zu 
studieren,  das  in  der  Natur  lebt  und  ins  Weite 
schaut,  hat  eine  andere  Kopfstellung,  als  ein  Volk, 
das  sich  viel  mit  Detailbetrachtnngen  und  zwar 
mehr  im  Hause  beschäftigt.  Eine  Näherin  hat 
eine  andere  Haltung  des  Kopfes,  als  eine  Land- 
frau  oder  gar  eine  Gebirgsfraa,  welche  ihre 
Last  auf  dem  Kopfe  trägt.  Das  ergiebt  grosse 
Verschiedenheiten.  Man  übt  sich  eben.  Das  Auge 
ist  in  seiner  Stellung  abhängig  von  den  Augen- 
muskeln und  diese  wiederum  von  dem  Bedürfniss 
der  Kopfetellung,  die  jemand  wählt  zur  Betracht- 
ung der  Gegenstände,  mit  denen  er  sich  vorzugs- 
weise beschäftigt.  Wie  er  seinen  Kopf  trägt  nnd 
in  welcher  Ebene  er  sich  gewöhnt  za  sehen,  das 
hängt  nicht  ab  von  einer  vorgebildeten  Sehebene, 
auch  nicht  von  dem  Knochenbau  der  Augenhöhle, 
sondern  von  dem  Gebrauch  der  Angenmaskeln. 
Die  Orhita  ist  gross  genug,  dass  das  Auge  seine 
Stellung  in  derselben  verändern  kann.  Die  natür- 
liche Sebebene  ist  ein  falscher  Ausgangapankt  für 
die  Eraniometrie.  Ich  habe  das  Herrn  v.  TörÖk 
gegenüber  schon  wiederholt  gesagt,  aber  er  geht 
darüber  hinweg  und  eine  Beihe  von  anderen  For- 
schern gleichfalls.  Mögen  sie  doch  zunächst  be- 
weisen ,  dass  es  eine  natürliche  Sehebeoe  gibt. 
Aber  niemand  von  ihnen  giebt  sich  Muhe,  das 
zu  beweisen.  Alle  angeführten  Beweise  sind  nur 
scheinbare.  Ich  behaupte,  die  natürliche  Seb- 
ebene  ist  fiktiv.  Sie  ist  erfunden  worden,  in 
Conseqnenz  der  durchschnittlichen  Haltung  des 
französischen  Kopfes,  der  mehr  nach  hinten  und 
oben  getragen  wird  und  desshalb  eine  andere  Seh- 
ebeoe hat,  als  der  deutsche  durchschnittliche  Kopf. 
Aber   daraus   folgt   nicht,    dass    das   französische 
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Kind  mit  einer  bestimmten  SebebeDe  geboren  wird 
oder  dass  m  gar  schon  yor  der  Gebart  den  Kopf 
im  Nacken  trBgt.  Das  macht  gich  nachher.  Es 
ist  die  Folge  der  Gewöhnung,  wie  der  MenBch 
seine  Sehebene  ansbildet.  Daraufhin  kOonen  wir 
nicht  messen.  Wir  kGnnen  nicht  unsere  anthro- 
pologischen MaasSQ  nach  den  Gewohnheiten  der 
Menschen  eioricbteo.  Wir  müssen  einen  festen 
Halt  haben ,  und  dieser  ist  gegeben  dadurch, 
dass  wir  eine  Linie  wählen,  die  bestimmte  ana- 
tomiscbe  Endpunkte  verbindet  und  die  wir  an 
jedem  Kopf,  sei  er  lebendig  oder  tot,  sei  er 
noch  mit  Haut  und  Haaren  bedeckt  oder  nackt, 
prüfen  können.  Das  ist  der  Vorzug  der  Frank- 
furter Linie.  Darum  mGchte  ich  bitten,  dass 
wir  uns  vorl&ufig  damit  begnUgen.  MQgen  Sie 
so  viele  weitere  Untersuchungen  machen,  so  viele 
neue  Gesichtspunkte  aufstellen,  wie  Sie  wallen, 
seien  Sie  Überaengt,  dass  wir  Ihren  Untersuch- 
ungen unsere  Aufmerksamkeit  zuwenden  werden. 
Nur  wollen  Sie  nicht  verlangen,  dass  wir  jedes 
Maass  nach  neuen  Linien  suchen.  Die  MGglich- 
keit,  an  einem  so  complicirten  Gebilde,  wie  es  der 
menschliche  Schädel  ist,  immer  neue  Maasslinien 
zu  erfinden,  ist  sehr  gross.  Die  Folge  davon  ist, 
dass  man  echon  bis  zu  5000  Linien  an  einem 
SchUdel  gelangt  ist.  Wenn  jemand  nur  Professor  der 
Anthropologie  ist  und  sieb  in  ein  bestimmtes  Zim- 
mer setzen  und  mit  einem  ScbBdel  darin  einschliessen 
kann,  so  lange,  bis  er  damit  fertig  ist,  so  wollen 
wir  ihn  nicht  hindern.  Solche  Eremiten  hat  es 
immer  gegeben  and  wird  es  immer  geben.  Unsere 
Zeit  ist  darin  sehr  bevorzugt.  Jeder  hat  seine 
besondere  Seite  der  Betrachtung  und  fängt  die 
alte  Aufgabe  wieder  von  Neuem  an.  Mag  es  sein. 
Aber  endlich  müssen  wir  uns  vereinigen  und  zwar 
zunächst  darin ,  dass  wir  ein  Minimum  von 
Forderungen  aufstellen,  die  jeder  erfällen  kann; 
das  ist,  was  wir  verlangen. 

Herr  Dr.  Hiea  für  Herrn  Dr.  0.  Schellons- 

Königsberg: 

Demonstration    einea   Apparates   zur  Messung 

des  Profllwlnkela  unter   Bertlcksicltti^un^   der 

„deutschen  Horizontalen". 

Herr  Schellong  schreibt  darüber: 

Der    Messapparat   wird    von    einem    massiven 

Gestell  getragen,  welches  je  nach  der  Grösse  des 
zu  messenden  Individuums  zu  verstellen  ist.  Die 
zu  messende  Person  sitzt  oder  steht  vor  dem 
Apparat  mit  gestütztem  (gegen  die  Wand  ge- 
lehntem) Kopf. 

Nachdem   die   Stifte   a  a  zurückgezogen   sind, 
wird  der  Kopf  in  den  balbk reisbogen ^rmi gen  Aus- 


schnitt A  der  Platte  P  gebracht  und  befestigt 
a)  nach  hinten  zu  durch  Einstecken  der  konischen 
Spitzen  der  Stifte  a  a  in  die  GehSrgBnge  b)  nach 
vorn  zu,  durch  Vorschieben  des  an  dem  Bügel  B 
befestigten,  in  sich  verstellbaren  Becbtecks  rr; 
es  soll  dann  genau  die  Hitte  der  untern  langen 
Seite  des  Rechtecks  an  die  Ansatzstelle  des  Nasen- 
septums  an  die  Oberlippe  gelangen.  Die  Hand* 
griffe  H  bewirken  die  Vorwärts-  und  Rfickwärts- 
bewegung  des  Rechtecks. 

1.  Anlegung  der  Profil-Linie:  Die  kunen 
Seiten  des  Rechtecks  r  r  werden  mittelst  der 
Schrauben  seh  derart  verschoben ,  dass  die  obere 
lange  Seite  des  Rechtecks  in  ihrer  Mitte  scharf 
der  Nasenwurzel  anliegt.  Die  kurze  Seite  des 
Rechtecks  oder ,  was  gleichbedeutend  ist ,  der 
parallel  laufende  Zeiger  z  entspricht  sodann  der 
Profil-Linie.  (Will  man  andere  Punkte,  als  die 
angegebenen  wählen ,  z.  B.  Alveolarfortsatz  des 
Oberkiefers  und  Glabella,  so  ist  die  Anlegung  des 
Rechtecks  entsprechend  zu  modifiziren.) 

2.  Anlegung  der  „deutschen  Horizon- 
talen": Durch  die  stützende  Schraube  hsch  wird 
die  Platte  h,  nebst  ihrer  beweglichen  Portsetzung  hi, 
welche  in  ein  und  derselben  Ebene  liegt,  so  weit 
erhoben,  dass  die  an  den  Oberkiefer  herangeführte 
scharfe  Kante  von  ht  genau  an  den  am  tiefsten 
gelegenen  Punkt  des  uotern  Augenhöhlenrandes 
(welcher  durchzutasten  bezw.  auch  zu  niarkiren 
ist)  zu  liegen  kommt.  Die  so  angelegte  Platte 
reprSsentirt  sodann  die  deutsche  Horizontal -Ebene. 

8.  Der  Profil-Winkel  entspricht  der  Neigung 
der  Profillinie  z  zur  Horizontal- Ebene  h4-hi.  Die 
Ablesung  des  Winkels  erfolgt  an  dem  mittelst  des 
Schiebers  T  beweglichen  Kreisbogen  6,  dessen 
Radius  (Profillinie  i)  stets  in  dem  bei  T  befind- 
lichen Ausschnitt  den  Ausgangs- Punkt  findet.  Die 
Klammer  f  dient  zur  Fixation  des  Zeigers. 

Der  Apparat  kann  fUr  Messangen  am  Leben- 
den sowie  auch  für  Schädelmessungen  in  gleicher 
Weise  verwandt  werden. 

Der  Apparat  wird  bei  J.  Thamm,  chirurg. 
Instrumenten  mach  er,  Berlin  NW.  Karlstr.  14  an- 
gefertigt. 

Herr  Mies: 
üeber  EöTpermessungen  zur  genauen  Bastim- 
mang  und  sicheren  Wie  derer  kennnng  von 
Personen. 
Hoch  ansehn  liehe  Versammlung  I  Diejenigen, 
welche  Messangen  an  menschlichen  Körpern  an- 
stellen, werden  oft  gefragt,  was  dabei  für  sie 
selbst  und  die  Wissenscbaft  herauskomme.  Von 
einem  materiellen  Vort^eil,  welchen  die  Anthro- 
pologen   durch  Körpermessungen   erreichen,   kann 
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zar  Zeit  am  sehr  selteo  die  Bede  seio.  Für  viele 
Forscher  siud  Messangen  eine  angeneliine  Nebeo- 
beschaftigUDg,  fOr  wenige  sogar  Echoa  eioe  wichtige 
UaaptbeschaftigaDg.  Aus  allen  gut  sasgefUhrten 
UessaDgen  aber  kann  die  Wissenschaft  Nutzen 
ziehen.  Nor  bSlt  es  schwer,  dies  einem  Laien 
klar  zn  macben.  DeoQ  die  meisten,  welcbe  der 
Anthropologie  fern  stehen ,  werden  diese  Wissen- 
schaft nicht  besonders  hoch  schätzen,  so  lange  sie 
nicht  sehen,  dass  dieselbe  fUr  das  praktische  Leben 
TOD  Vartheil  ist.  Aber  bereits  seit  einigen  Jahren 
bat  die  Autfaropometrie  eine  praktische  Bedeutung 
gewonnen,  deren  Erkeontniss  in  immer  weitere 
Kreise  driogt.  Herrn  Alphonse  Bertillon  in 
Paris,  dem  Chef  du  service  d' Identification  de  la 
präfectnre  de  police,  gebührt  das  grosse  Verdienst, 
ein  geistreicbes,  aber  einfaches  und  mit  geringem 
Aufwand  von  Zeit  und  Geld  ausführbares  System 
erdacht  und  angewandt  zu  haben ,  nm  Körper- 
messungen zur  genauen  Bestimmung  und  sicheren 
Wiedererkenaung  von  Personen  zu  verwertben. 
Heutzutage  geschieht  dies  nur,  nm  rückfällige 
Verbrecher,  die  einen  falschen  Namen  angeben, 
zu  entlarven.  In  Zukunft  wird  Bertillon's  Ver- 
fahren, von  Professor  Lacaesagne  „Bertillonage" 
genannt,  wahrscheinlich  aber  auch  noch  dazu  be- 
nutzt werden,  um  in  Beglaubigungsschreiben,  Ur- 
kunden, Reisepässen  n.  s.  w.  die  PersCnlicbkeit  ein 
für  alle  mal  fest  zu  stellen  und  bei  der  Ausübung 
der  mannigfaltigsten  B echte  und  Pflichten  Unter- 
schiebungen von  Personen  sieber  zu  verhüten. 

Schon  lange  ging  ich  mit  der  Absicht  um, 
Bertiilon's  Messungen  an  einer  grosseren  Zahl 
Yon  Personen  auszuführen.  Hierzu  wnrde  mir  in 
der  Kgl.  Muster-Strafanstalt  Moabit  zu  Berlin 
eine  vortreTfliche  Gelegenheit  geboten.  Dort  hatte 
icb,  von  Herrn  Geheimratb  Vircbow  in  wohU 
wollender  Weise  empfohlen,  mit  der  gütigen  Er- 
laubniss  des  Anstalt- Direktors,  Herrn  Dr.  Krobne, 
und  unter  der  durch  TerstHndnissv olles  Eingehen 
auf  meine  Ideen  nnd  gute  Rathschläge  bewiesenen 
Tbeilnahme  des  Hausarztes,  Herrn  Dr.  Leppmann, 
Volnmbestimmnngen  des  menschlichen  Körpers  ge- 
macht, worüber  ich  demnächst  berichten  werde. 
Da  Herr  Kollege  Leppmann  bereits  früher  KOrper- 
messangen  an  Gefangenen  angestellt  hatte,  nm  sie 
bei  seinen  Studien  über  die  körperlichen  und 
seelischen  Eigenschaften  der  Verbrecher  zu  ver- 
werthen,  so  begrUsste  er  mit  Freuden  mein  Vor- 
haben, alle  von  £ertillon  vorgeschriebenen  Maasse 
an  den  600  Gefangenen  der  Anstalt  zu  nehmen, 
nnd  förderte,  als  Herr  Direktor  Dr.  Krohne  in 
bereitwilligster  Weise  die  Erlaubniss  zu  den  Mes- 
sungen gegeben  hatte,  dnrcb  lebhaftes  Interesse, 
sowie  dnrch  Rath  und  Thnt  meine  Üntersuchangen. 


'Von  ganzem  Herzen  sage  ich  daher  den  Herren 
Gebeimratb  Virchow,  Direktor  Krohne  und 
Dr.  Leppmann  meinen  verbindlichsten  Dank. 

Ich  will  nun  versuchen,  Bertillon's  Ver- 
fahren zu  erl&ntern.  Es  werden  an  jeder  Person 
eine  Anzahl  von  Haassen  genommen,  welche  an 
und  für  sich,  (d.  h.  ohne  Rücksicht  auf  die  Güte 
der  Instramente,  die  Schuld  des  Messenden  und 
Gemessenen)  bei  Erwachsenen  sich  gar  nicht  oder 
nur  wenig  ändern.  Am  besten  sind  in  diesem 
Sinne  die  an  solchen  Knochen  ausgeführten  Mes- 
sungen, welche  durch  Knochennähte  oder  durch 
wenige,  in  geringem  Grade  elastische  GeJenkknorpel 
in  Verbindung  stehen  und  von  keinem  oder  nnr 
einem  dünnen  Fettpolster,  sowie  der  Haut  bedeckt 
sind.  Es  handelt  sich  hier  um  folgende  fünf 
Maasse,  welche  auch  von  Seiten  des  zu  Unter- 
suchenden  keine  Tänschang  zulassen:  die  Lange 
und  Breite  des  Kopfes ,  die  Länge  des  linken 
Fnsses,  des  Mittel-  nnd  kleinen  Fingers  der  linken 
Hand'). 

Veränderlicher  sind  aas  verschiedenen  Gründen 
die  übrigen  sechs  Maasse:  die  Höhe  des  ganzen 
Körpei-s  und  des  Oberkörpers,  die  Arm  Spannweite, 
die  Höhe  und  Breite  des  linken  Ohres  nnd  die 
Lunge  des  linken  Vorderarms  nebst  Hand. 

Die  verschiedenen  Millimeter  angebenden  Zahlen, 
welche  man  bei  jedem  Maasse  erhalten  kann, 
theilt  BertitlOD  in  drei  Gruppen,  je  nachdem 
sie  klein,  mittelgross  oder  gross  sind.  Haben  wir 
nun  zwei  Personen  desselben  Geschlechts,  deren 
Kopfl&nge  mittelgross  ist,  so  finden  wir,  dass  ihre 
Kopfbreiten  entweder  zwei  verschiedenen  Gruppen 
oder  derselben  Gruppe  angehören.  In  dem  letz- 
teren Falle  unterscheiden  sich  die  beiden  Personen 
vielleicht  dadurch ,  dass  die  Länge  des  linken 
Fasses  oder  ein  anderes  Maass  Zahlen  ergiebt, 
welche  in  zwei  verschiedene  Gruppen  eingereiht 
werden  müssen.  Sie  sehen,  dass  auf  diese  Weise 
eine  grosse  Zahl  von  Zusammenstellungen  möglich 
ist,  werden  sich  aber  vielleicht  wundern ,  wenn 
ich  Ihnen  sage,  dass  elf  Maasse,  in  je  drei  Gmppen 


1)  Diese  fünf  Maaase  hielt  icb  gemäss  der  Bro- 
achüre:  ,D&a  antfaropometriache  Signalement.  Nene 
Methode  zu  Identitäta-Featetellungen.  Berlin  1890. 
irischer'a  Mediciniache  Buchhandlung*,  filr  die  wtub- 
tighten.  In  der  ein  Jahr  früher,  16ä9,  bei  G.  Hassen, 
Puris,  erschienenen:  , Notice  aur  le  fonctionnement  du 
aBrvii;e  d'identifioation  de  la  Pr^fecture  de  police  suivie 
de  tableaux  nnmeriques  resnmant  les  documents  an* 
thropomelriquea  accumulds  dans  les  archives  de  ce 
serrice.  Par  A.  Bertillon,"  welche  ich  von  ihrem 
Verfasaer  empfing,  nachdem  ich  diesen  Vortrag  ge- 
halten hatte,  finde  ich  atatt  der  Länge  des  kleinen 
Fingers  die  Länpe  des  Vorderarma  (mit  der  Hand) 
unter  den  Maassen  für  die  daupteintheilung  der  Photo- 
graphien. 
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getbeilt,  177147  ZasammeustaUaugeD  zulassen. 
Nan  nttterscheidet  Bertillon  aber  aoch  noch 
aieben  verGchiedene  FarbnogeD  der  Regenbogen- 
haut des  Augee,  wodurch  die  denkbare  Zahl  der 
ZasammeiiBtelluDgen  auf  1  240  029  steigt.  Es  ist 
mfiglicb,  dass  wir  für  jede  von  ollen  diesen  Za- 
sammensteUnDgen  Beispiele  in  der  gauzea  Mensch- 
heit finden.  Bei  jedem  Volke  werden  aber  wahr- 
scheinlich einige  Zasammenstellnogen  häufiger,  an- 
dere seltener,  wieder  andere  gar  nicht  vorkommen. 
Nehmen  wir  einmal  an,  dass  wir  bei  einem  be- 
stimmten  Volke  von  dem  dritten  Theile,  ungefähr 
400  000  Zusammenfitellungen,  gar  keine  Vertreter, 
TOD  dem  zweiten  Drittel  durchschaittlich  zwei, 
Ton  dem  letzten  Drittel  im  Durchschnitt  zwanzig 
Vertreter  gefunden  hätten ,  so  würden  wir  an- 
nähernd neun  Millionen  Männer  oder  eben  so  viele 
Frauen  in  Gruppen  getbeJlt  haben ,  von  welchen 
die  grössten  im  Mittel  aas  nicht  mehr  als  zwanzig 
Personen  bestinden.  Die  in  einer  solchen  ver- 
bal tnissmässig  stark  vertretenen  Abtheilung  ent- 
haltenen Personen  können  wir  aber  wohl  noch 
alle  unterscheiden.  Denn  die  1  240  029  Rubriken 
beruhen  auf  der  Eiotheiluug  von  elf  Maassen  in 
je  drei  uod  der  Farbe  der  Augen  in  sieben  Gruppen. 
Jede  Gruppe  von  den  elf  Maasaen  enthält  aber 
wieder  mehrere  Uaasszahlen.  So  nennt  Bertillon 
Köpfe,  welche  164—189  mm  lang  sind,  mittel- 
lang. Die  kurzen  Köpfe  sind  183  mm  oder 
weniger,  die  langen  Köpfe  190  oder  mehr  Milli- 
meter lang.  Diese  beiden  Gruppen  der  kurzen 
und  langen  K&pfe  werdeu  ungefähr  20 — 25  ver- 
schiedene Maasszahlen  enthalten,  d.  h.  die  kürzesten 
Kfipfe  werden  annähernd  160,  die  längsten  gegen 
210  mm  messen.  Wie  bei  der  Kopflänge  hat 
Bertillon  anch  bei  den  anderen  Maassen  die  Aus- 
dehnungen begrenzt,  welche  die  mittleren  Gruppen 
in  Millimetern  haben  mttssen.  Wahrscheinlich  hat 
derselbe  die  sehr  wichtige  Bestimmung  der  mitt- 
leren Gruppen  nach  seinen  Überaus  zahlreichen 
MesBUDgen  au  Franzosen  gemacht.  Messungen  an 
anderen  Völkern  würden  vielleicht  andere  Grenzen 
ergeben  baben.  Eigentlich  sollten  bei  der  Be- 
stimmung der  mittleren  Gruppen  möglichst  viele 
Völker  berücksichtigt  werden.  Um  aber  keioe 
Verwirrung  hervorzarufen ,  welche  die  Wieder- 
erkennnng  internationaler  Verbrecher  erschweren 
könnte,  bin  ich  der  Ansicht,  die  Abgrenzung  der 
mittleren  Abtheilnagen  fUr  die  ganze  Menschheit 
der  Zukunft  zu  überlassen  und  bis  dahin  die  von 
Bertillon  begrenzten  mittleren  Gruppen  anzu- 
erkennen. 

Endlich  hat  jeder  Mensch  noch  besondere  Kenn- 
zeichen, z.  B.  Muttermale,  Narben,  Tätowirnngen, 
körperliche  Fehler.  Beschreibt  man  genau  die  Lage, 


Grösse,  Farbe  eines  oder  mehrerer  solcher  beson- 
deren Kennzeichen,  so  kann  man  jede  Person,  von 
welcher  wir  obige  elf  Maasse,  die  Farbe  der  Augen 
und  ein  oder  mehrere  besondere  Kennzeichen  auf- 
geschrieben haben,  mit  Sicherheit  unter  Hillionen 
herausfinden,  ohne  ihre  Photographie  zu  benutzen, 
die  viel  geringere  Dienst«  leistet  als  die  Maasse, 
aber  dazu  dienen  kann,  die  durch  übereinstim- 
mende Maasse  bestätigte  Identität  zu  veranschau- 
lichen. Bertillon  neigt  zu  der  Ansicht,  dasa 
die  besonderen  Kennzeichea  sicherer  als  die  Maasse 
seien  (s.  das  anthropometrische  Signalement).  Da- 
rauf möchte  ich  erwidern ,  dass  ein  aufgeweckter 
Verbrecher,  der  gemerkt  hat,  dasa  ein  besonderes 
Kennzeichen  an  ihm  genau  beschrieben  wurde,  ein 
Muttermal  sich  ausschneiden,  die  Form  einer  Narbe 
sich  durch  einen  neuen  Schnitt  verändern,  Täto- 
wirnngen mittelst  Nadeln  und  Milch,  welche  von 
Keimen  befreit  worden  sind  ,  sich  wah  räch  ein  lieh 
ganz  entfernen  lassen  kann,  während  es  ibm  durch- 
aus anmöglich  ist  z.  B.  die  Länge  und  Breite  seines 
Kopfes  zu  verändern. 

Die  Messnngsergebnisse  ruft  man  einem  Ge- 
httlfen  zu,  weicher  dieselben  auf  Zählkarten  schreibt. 
Auf  letzteren  werden  auch  die  Farbe  der  Augen 
und  die  besonderen  Kennzeichen  vermerkt.  Die 
ausgefüllten  Zählkarten  werden  in  diejenigen  Fächer 
eines  Scbrankea  gelegt,  welche  ihnen  durch  die 
Ordre  et  disposition  observäs  dans  les  armoires 
de  Classification  anthropomätrique  auf  der  Tafel 
zwischen  Seite  846  und  847  der  vorhin  in  der 
Anmerkung  erwähnten  „Notice  sur  le  fonctionne- 
ment  du  Service  d' Identification  etc."  angewiesen 
sind.  Wurde  dieselbe  Person  unter  anderem  Namen 
schon  früher  einmal  gemessen,  so  stOsat  man  in 
derselben  Abtheilang  wohin  man  die  neue  Zähl- 
karte legt,  auf  ihre  frühere  Zählkarte.  Befindet 
sich  eine  Maasszahl  an  der  Grenze  einer  Gruppe, 
so  muss  man  auch  in  dem  Fache  der  benachbarten 
Ornppe  nachsehen,  am  sich  zu  überzeugen,  ob  das 
Individnnm  nicht  schon  früher  gemessen  wurde, 
denn  es  ist  ja  möglich,  daes  bei  der  ersten  oder 
zweiten  Messung  ein  kleiner  Fehler  gemacht  wurde. 

Auf  die  Messangen  haben  die  Instrumente, 
der  Messende  und  der  Gemessene  Kinfluss.  Was 
zunächst  die  Instrumente  betrifft,  so  müssen 
dieselben  gut  and  genau  gearbeitet  sein.  Da  bei 
der  EinFährung  des  Bertillon'scben  Systems  in 
ein  ganzes  Land  an  vielen  Orten  von  verschie- 
denen Beobachtern  gemessen  wird,  so  ist  es  fSr 
die  Erhaltung  gleicher  oder  sehr  ähnlicher  Mes- 
anngsergebnisae  behufs  Wiedererkennung  von  Per- 
sonen vielleicht  wünschenswerth ,  dass  überall  In- 
strumente von  gleicher  Konstruktion  und  Güte 
angewandt  werden.     So  sollen  in    allen    grösseren 
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Stndten  PraDkreicha  dieaelbeu  Inatrnnieiite  ge- 
braucht wercleD.  Ich  habe  Torl&ufig  folgende  bfr- 
ontzt.  Mit  dem  von  Heirn  Oeheimratb  Virchow 
erdacbteo  Toitreffiichen  Schiebezirkel  habe  ich  die 
gerade  Lange  and  die  Breite  des  Kopfes,  die  LEtnge 
dea  Mittel-  uod  kleiaeD  Fingers,  sowie  die  Höhe 
und  Breite  des  Ohres  gemessen.  Bei  diesem  In- 
strumente stehen  anf  einem  kraftigen  Stabe  zwei 
parallele  Stifte  senkrecht ,  von  welchen  der  eine 
fest,  der  andere  beweglich  ist.  Die  Tbeilnng 
gibt  die  Entfernung  der  inneren  Kanten  des  oberen 
Theiles  der  parallelen  Stifte  an.  Der  mit  dem 
Stabe  in  Verbindung  stehende,  kurze  untere  Tbeü 
tritt  bei  dem  bew^licben  Stifte  um  1  mm  vor 
die  innere  Kante  dieses  Stiftes.  Gegen  diesen 
Vorsprang  aber  stCsst  bei  der  Messung  des  Mittel- 
und  kleinen  Fingers  die  Fingerspitze,  wesslialb 
man  bei  diesen  Maassen  1  mm  von  der  ange- 
zeigten Zahl  abziehen  muss.  Die  grögste  Kopf- 
länge wurde  mit  dem  empfehlenawerthen  Greif- 
zirkel gemessen,  welchen  ich  bei  Ävanzo  in  KSln 
am  Rhein  ausfindig  machte.  Um  die  Hohe  des 
Körpers  und  OberkBrpera,  die  Lange  des  Fussea 
und  Vorderarms  zu  messen,  liess  ich  einen  Stnhl 
zur  Bestimmung  der  SitzhGhe,  welcher  sich  in  der 
Strafanstalt  vorfand,  von  einem  geschickten  Ge- 
fangenen nach  meinen  Angaben  umändern.  Der 
Sitz  dieses  Stuhles  befindet  sich  genau  50  cm  tiber 
dem  Fnssboden  and  wird  nach  oben  am  90"  ge- 
dreht and  befestigt,  wenn  man  die  ganze  K9rper- 
hShe  bestimmen  will.  Zur  Messung  der  Länge 
des  Fnsses  und  Vorderarms  dreht  man  die  Lehne 
nach  rilckwärts,  bis  sie  mit  ihrem  oberen  Ende 
auf  einen  Stuhl  gelegt  wagerecht  steht.  Das  senk- 
recht zur  Lehne  bewegliche  Brett,  welches  bei  der 
Messung  der  HQhe  des  ganzen  KOrpers  und  des 
Oberkörpers  den  Scheitel  berührt,  wird  in  der 
Nahe  des  Sitzes  festgestellt.  Zwischen  diesem  Brett 
und  dem  Sitz  ist  in  die  Lehne  ein  Massstab  ein- 
gelegt, auf  welchem  man  die  LBnge  des  Fasses 
und  des  Vorderarms  (unter  Andrückung  eines 
Winkels  gegen  die  hervorragendsten  Stellen  des 
Fasses  and  der  Hand)  ablesen  kann.  Die  Arm- 
spannweite  habe  ich  mittelst  einer  2  Meter  langen 
Latte  gemessen,  anf  welcher  an  dem  einen  Ende 
zwei  in  einem  rechten  Winkel  zusammenstossende 
kleine  Leisten  anfgeleimt  sind.  Auf  der  eioen 
Leiste  ruht  der  rechte  Mittelfinger  und  stösst  mit 
seiner  Spitze  gegen  die  andere  Leiste.  Genau 
einen  Meter  von  der  letzteren  entfernt  ist  ein  in 
Millimeter  eingetheüter,  1  m  langer  Massstab  an- 
gebracht, auf  welchem  man  die  Entfernung  der 
Spitze  des  linken  Mittelfingers  von  der  des  rechten 
Mittelfiugers  abliest,  nachdem  die  Person  ihre 
Arme  möglichst  ausgestreckt  hat. 


Der  Hessende  hat  genau  zu  wissen ,  wie  er 
seine  Instrumente  im  Allgemeinen  und  bei  jedem 
Maasse  gebrauchen  muss.  Heber  die  einfacbe  Hand- 
habung der  Instrumente  will  ich  hier  nichts  sagen; 
wohl  aber  möchte  ich  diejenigen  Herren,  welche 
sich  praktisch  mit  Anthropometrie  beschäftigen, 
darüber  befragen,  wie  in  diesem  Falle  die  Kopf- 
länge und  die  Länge  und  Breite  des  Ohres  ge- 
messen werden  sollen.  Hierbei  erlaube  ich  mir 
darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  nach  Ein- 
führung des  Berti llon'schen  Systems  oft  Kriminal- 
beamte werden  messen  mflssen,  welche  in  der  Vor- 
nahme von  Messungen  nicht  geübt  sind ,  weshalb 
es  DÖthig  ist,  die  Messungen  möglichst  einfach 
anzustellen. 

Aas  diesem  Grunde  möuhte  ich,  wohlgemerkt  bei 
dieser  Art  von  Körpermessungen,  die  von  Bertillon 
vorgeschriebene  Kopflange  von  der  Nasenwarzel  bis 
zum  hervorragendsten  Punkte  des  Hinterhauptes 
in  der  Medianebene  der  geraden  Länge  vorziehen. 
Denn  bei  letzterer  mnss  mau  sich  genau  nach  der 
deutschen  Horizontalebene ,  den  Verbindungslinien 
des  obersten  Punktes  einer  Ofaröffnung  mit  den 
untersten  Punkten  beider  Augenfaßblen,  richten. 
Halt  man  das  Instrument  fehlerhaft,  so  kann 
man  recht  oft  ein  nm  zwei  oder  mehr  Milli- 
meter abweichendes  Ergebniss  bekommen.  Um 
die  Messung  der  geraden  Länge  mir  zn  erleichtern, 
legte  ich  an  den  oberen  Rand  der  Obröffnung  und 
den  tiefsten  Punkt  der  gleichseitigen  Augenhöhle 
einen  biegsamen  Metallstreifen  und  zog  an  dessen 
oberer  Seite  mit  einem  BlanstiTt  einen  Stricb  auf 
der  Wange  des  zu  Messenden ,  nach  welchem  ich 
mich  bei  der  Einstellung  des  Kopfes  bezw.  In- 
strumentes schnell  orientiren  konnte.  Viel  ein- 
facher ist  es,  die  Kopflange,  wie  Bertillon  ea 
thut,  mit  dem  Tasterzirkel  von  der  Nasenwurzel 
bis  zum  hervorragendsten  Piinkte  des  Hinterhaupts 
zu  messen ,  wobei  nur  darauf  za  achten  ist,  dass 
die  eine  Zirkelspitze  nicht  von  dem  Nasenrücken 
seitlich  abrutscht,  and  dass  die  andere  bei  ihrer 
Drehnng  um  das  entgegengesetzte  Zirkelende  sich 
immer  in  der  Medianebene  des  Kopfes  bewegt. 
Mit  beiden  stampfen  Zirkelspitzen  mass  ein  ziem- 
lich starker  Druck  auf  die  Haut  der  Nasenwurzel 
and  des  Hinterhaupts  ausgeübt  werden,  was  auch 
bei  der  Abnahme  der  übrigen  Maasse  nöthig  ist, 
da  wir  ja  die  durch  die  veränderUchen  Weich- 
theile  möglichst  wenig  vermehrte  Ausdehnung  der 
Knochen  messen  wollen. 

Auch  das  Ohr  kann  man  mit  oder  ohne  BOck- 
sicht  auf  die  deutsche  Horizontal  ebene  messen. 
Richtet  man  sich  nach  dieser,  so  muss  die  Obr- 
höhe  senkrecht,  die  Ohrbreite  parallel  zur  deutschen 
HoriKontalen  stehen.   Dies  ist  namentlich  für  einen 
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UDgeUbten  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden 
und  kann  im  Verh&ltniss  mit  der  geringen  Aas- 
debnang  dieser  Maassa  bedeutende  Fehler  verur- 
sacben,  wenn  die  Verbindnagslinie  der  Ohrmuschel- 
leiste  und  des  Ohrläppchens  mit  der  Waogenhaut 
eine  schiefe  Kichtung  zur  deutschen  HonzODtaleu 
bat,  und  die  Obrinuschel  weit  vom  Kopfe  absteht. 
Viel  leichter  ist  es ,  hei  der  Messung  der  Breite 
des  Ohres  die  Ansätze  der  Ohrmuschel  leiste  und  des 
Ohrläppchens  an  die  Wangenbaut  mit  dem  einen 
Arme  des  Scbiebezirkels  zu  berühren  und  die  mit 
jener  BerUhrangslinie  parallele  Obrb5he  zu  messen. 
Wird  aber  einmal  nach  der  einen,  das  andere  Mal 
nach  der  anderen  Methode  gemessen,  so  kSnnen 
solche  Unterschiede  entstehen,  dass  die  HShs  und 
Breite  des  Obres  ffir  die  Wiedererkennung  7on 
Personen  gSnilich  werthlos  werden.  Wir  müssen 
uns  daher  für  eine  bestimmte  Art  und  Weise,  das 
Ohr  zu  messen,  entscheiden,  wenn  es  darauf  an- 
kommt, gewisse  Leute  wieder  zu  erkennen. 

Von  den  gemessenen  Peisonen  wird  namentlich 
die  HQhe  des  ganzen  Körpers  und  des  Oberkörpers 
beeinflusst.  Die  Zahlen  für  diese  Maasse  ändern  sich 
zunächst  im  Alter  und  durch  gewisse  Krankheiten, 
indem  unter  diesen  Einflüssen  die  zwischen  den 
Wirbeln  liegenden  Scheiben  dUoner  werden  oder 
die  WirbelsAnle  sieb  krümmt.  Aber  auch  Per- 
sonen, welche  mehrere  Stunden  lang  in  aufrechter 
Stellang  sich  beschäftigt  haben,  sind  kleiner  ge- 
worden, weil  ihre  Zwischen  wirbelscbeibeo  zu- 
sammengedrückt, also  niedriger  sind.  So  kommt 
es,  dass  wir  Abends  meistens  eine  geringere  Grösse 
als  «m  Morgen  haben.  Diese  tägliche  Schwankung 
der  Körpergrössa  kann  über  1  cm  betragen.  Ausser- 
dem steht  es  im  Belieben  des  Gemessenen,  durch 
nachlässige  Haltung  sich  kleiner  zu  machen.  Die 
beiden  letztgenannten  Einflüsse  dürften  von  einiger 
Wichtigkeit  bei  der  Aushebung  zum  Militärdieust 
sein.  Denken  wir  uns  zwei  jnnge  Leute,  deren 
Körpergrßsse  im  Mittel  (welches  um  die  Mittags- 
zeit nach  massiger  Arbeit  erreicht  werden  dürfte), 
bei  dem  Einen  etwas  unterhalb,  bei  dem  Anderen 
etwas  oberhalb  der  für  die  Tauglichkeit  erforder- 
lichen Minimalgrenze  liegt.  Der  Kleinere  wird 
vielleicht  kurze  Zeit,  nachdem  sich  sein  Körper 
während  eines  langen  Schlafes  in  horizontaler  Lage 
gedehnt  bat,  untersucht,  nimmt  hei  der  Messung 
eine  stramme  Haltung  an  und  wird  ausgehoben. 
Der  Grössere  aber,  mit  den  Einflüssen  auf  die 
KSrperläoge  vertraut,  steht  und  geht  die  ganze 
Nacht,  hält  sich  ausserdem  bei  der  Messung  nach- 
lässig und  kommt  frei.  Doch  könnte  man  dem 
Kleineren  Gerechtigkeit  widerfahren  lassen  und  den 
Grösseren  überlisten ,  wenn  man  solche  an  der 
Grenze  der  Tauglichkeit  stehende  Leute  für  einige 


Tage  einziehen ,  Morgens ,  Mittags  und  Abends 
messen  und  dem  mittleren  Maasse  entsprechend 
entweder    zurückhalten    oder    entlassen  wflrde. 

Wegen  der  Kürze  der  mir  zur  Verfügung  ge- 
stellten Zeit  rauas  ich  leider  hier  abbrechen,  werde 
aber  namentlich  Über  die  GUte  der  einzelnen  Maasse 
demnächst  in   einem    anderen  Aufsätze  berichten. 

Vorsitzender  Herr  Bud.   Tirehow: 

Herrn  Dr.  Mies  möchte  ich  Dank  aussprechen 
für  seine  eifrigen  Bemühungen,  von  denen  ich 
sagen  darf,  dass  sie,  wenn  sie  auch  noch  nicht 
zum  Ziele  geführt  haben,  doch  einen  erkennbaren 
Fortschritt  der  kriminalistischen  Anthropologie  be- 
zeichnen. Denn  wenn  man  auf  seine  Weise  die 
Identität  der  Verbrecher  sicberstellen  kann,  so  wird 
die  Straf  rech  tspBege  eine  bisher  nicht  erreichte 
Sicherheit  gewinnen.  Die  Pariser  Resultate  müssen 
wohl  etwas  wohlwollend  beurtheilt  werden,  aber 
vielleicht  gelingt  es,  mit  der  Methode  weiter  zu 
kommen. 

Dr.  Wankel,  ein  altes  Mitglied  der  Gesell- 
schaft ,  welches  früher  regelmässig  auf  unseren 
Kongresseo  zu  weilen  pflegte,  hat  sich  gegenwärtig, 
nachdem  er  seinen  70.  Geburtstag  hinter  sich  hat, 
entschlossen ,  vom  Schauplätze  abzutreten.  Er 
möchte  jedoch  noch  eine  Beurlbeilung  Über  einen 
interessanten  Fund  haben,  von  dem  er  angiebt, 
dass  er  schon  in  Wien  ausgestellt  gewesen  sei. 
Aber  ich  selbst  erinnere  mich  seiner  nicht  mit 
genügender  Sicherheit  und  auch  Herr  Szombatb; 
nicht,  so  dass  wir  kein  direktes  Zeugniss  ablegen 
können.  Es  bandelt  sich  um  die  Crista  am  Schädel 
eines  Höhlenbären,  der  an  einer  Stelle  eine  krank- 
hafte Erhebung  zeigt  und  ein  Loch  besitzt,  welches 
der  abgebrochenen  Spitze  eines  Stein  Werkzeuges 
ent:>pricht,  das  ganz  in  der  Nähe,  wenn  auch  nicht 
in  unmittelbarer  Verbindung  damit  gefunden  ist. 
Es  erscheint  kaum  zweifelhaft,  dass  das  Stück  in 
das  Loch  passt;  somit  liegt  der  Schluss  nahe,  dass 
ein  Jäger  den  Splitter ,  der  übrigens  aus  einem 
noge wohnlichen  Stein,  rotbem  Jaspis,  besteht, 
hineingetrieben  bat.  Es  ist  dabei  zu  bemerken, 
!  dass  dieses  Material,  wie  Herr  Wankel  angiebt,  in 
Mähren  nur  an  gewissen  Stellen  und  nur  an  Mann- 
I  fakten  der  ältesten  Zeit  gefunden  wird.  Hr.  Wankel 
I  war  stets  ein  scharfsinniger  und  glücklicher  Beob- 
j  achter,    so   dass  wir  annehmen  dürfen,   dass  sein 

Schluss  richtig  ist. 
I  Damit  hätten  wir  den  rein  an thropo togischen 
'  Theil  erledigt.  Wir  kommen  nun  zu  der  zweiten 
Aufgabe,  die  ans  obliegt,  das  sind  die  geschäft- 
!  liehen  Dinge,  die,  wie  ich  inr  Bemhigang  alter 
;  Tbeilnehmer  sagen  will,    kurz   sein  werden.     Der 
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erste  Gegenstand  ist  die  Berichteratattang  des 
RechnangBansachiiasea. 

Eg  erfolgt  nnn  Decbarge  und  Vorlage  deB 
Etats  pro  1692,  worDber  scboo  obea  aDscbliessend 
an  den  Recbeoschaftabericbt  des  Schatzmeiaters 
8.  97  berichtet  wurde. 

BestimmuDg  des  Ortes  f  Qr  die  IXIU.  all- 
gemeine VerEammlang. 

Der  Torsitzende: 

Nsmens  der  Vorstandsmitglieder  erlanbe  ich 
mir  als  Ort  der  nächsten  Versammlang  Ulm  vor- 
zDSchtagen.  Seit  langer  Zeit  waren  wir  nicht  mehr 
im  Schwaben  lande.  Oleich  im  Anfange  unserer 
Gesellschaftsthatigkeit  sind  wir  dort  sehr  freund- 
lich aufgenommen  worden  und  haben  höchst  inter- 
essante  Dinge  gesehen,  so  dass  ich  unserem  da- 
maligen Präsidenten  Herrn  Fraas  noch  nachträg- 
lich den  herzticbsteo  Dank  dafür  sagen  darf.  Ich 
persOnlicb  war  seit  mehreren  Jahren  bestrebt, 
unseren  Kongress  wieder  einmal  nach  Schwaben 
zu  lenken.  Anfangs  hat  das  nicbt  allgemeinen 
Anklang  gefunden.  Aber  es  war  doch  ein  guter 
Oedanke.  Jetzt  ist  uns  eine  liehengwUrdige  Ein- 
ladung zugegangen.  Die  Stadt  ü  1  m  und  Herr 
Dr.  Leube  haben  den  Wunsch  ausgesprochen, 
dass  wir  dort  hin  kommen.  Das  Donanthal  ist 
sehr  reich  an  prshisto fischen  Fandstätten,  und 
auch  unsere  Danziger  Freunde  wird  ea  befriedigen, 
wenn  sie  den  umgekehrten  Weg,  wie  wir  jetzt, 
einschlagen.  Auch  die  dortigen  fränkisch -ale- 
mannischen Ueberreste  sind  gleich  nach  ihrer 
Auffindung  Qegenstand  der  besten  Arbeiten  ge- 
worden. Indem  leb  also  Ulm  als  Ort  des  näcb- 
sten  Kongresses  vorschlage  und  mittheile,  dass 
als  LokalgeschBftsfflhrer  Dr.  Leube  in  Aussicht 
genommen  ist,  frage  ich,  ob  noch  andere  Vor- 
SChlSge  gemacht  werden. 

Nachdem  auch  noch  die  Herren  Weiamann 
und  J.  Ranke  die  Wahl  Ulms  auf  das  WSrmste 
befürwortet  hatten ,  erfolgt  unter  lebhafter  Ac- 
clamation  einstimmig  die  Wahl  von  Dlm  als  Eon - 
gressort  fUr  18Q2  und  des  Herrn  Dr.  Q.  Leube 
daselbst  als  LokalgescbansfUhrer  der  XXIII.  allge- 
meinen Versammlung. 

Der  Vorsitzends: 

Wegen  der  Zeit  des  Kongresses  ist  noch 
Beschluss  zu  fassen.  Gewöhnlich  ist  die  Bestim- 
mung der  Zeit  in  den  letzten  Jahren  dem  Vor- 
stande in  Verbindung  mit  dem  LokalgeschäftsfUhrer 
Oberlassen  worden.  Wir  würden  in  diesem  Jahre 
doppelt  wünscbeo,  dass  das  wieder  geschehe,  weil 
nächstes  Jabr  der  internationale  prShistorische 
Kongress    in   Moskau   in   der    ersten    H&lfte    des 


\  August   zosammentritt   und   im   Anfang   Oktober 
der  Amerikanisten  Kongress    in   Hnelva  (Spanien) 

I  stattfindet.     Für  diejenigen  Herren,  welche  beide 
j   Kongresse    oder  einen  derselben    besuchen    wollen, 
I   würde  also  erforderlich  sein,  eine  Zeit  zu  finden, 
die   sich   damit   vertrBgt.     Das   würde   wohl   der 
1  September   sein.      Ich    darf   bemerken,    dass    die 
jetzige  Zeit,  Anfang  August,  für  viele  Mitglieder 
etwas  unbequem  ist,    weil  sie  in  den  Anfang  der 
üniversitKteferien  und  bei  den  Lehrern  in  das  Ende 
der  Schulferien  J^llt.    Jedenfalls  kOnnen  Sie  darauf 
rechnen,  dass  die  Zeit  mit  Vorsicht  gewtthlt  wer- 
den wird.    Wenn  Sie  dem  neuen  Vorstande  Ver- 
I  trauen     schenken,    so     dürfen    Sie    es    demselben 
I  unbedingt  überlassen  ,    Ihnen    später  das  Resnltat 
;  seiner  Erwägungen  mitzutheilen. 

Das  scheint    keinen  Widerspruch    zu  erfahren, 
es    würde    also    die    erbetene   Vollmacht    ertheilt 
werden  können. 
I  Dann   kommen  wir   zur  Keawahl  des  Vor- 

standes.   In  dieser  Beziehung  darf  ich  wohl  auch 
'  Namens   des  jetzigen  Vorstandes   einen  Vorschlag 
unterbreiten  in  Beziehung  auf  den  neuen   ersten 
Voraitzenden.    Wir  mOchten,  den  örtlichen  Ver- 
;  hlltnissen  entsprechend,   in  Ulm   einen  Mann   an 
I  die  Spitze  stellen,   der  zu  den  geschätztesten  und 
:   ältesten  Anthropologen  Deutschlands  gehört,  Herrn 
Ohermedicinalrath  Dr,  von  EGlder  in  Stuttgart 
(Bravo!).     Der  treffliche  Mann    ist    ein  altes    und 
treues  Mitglied  unserer  Gesellschaft  und  wir  hegen 
den   Wunsch,    dass    in    dieser  Wahl    ihm    ein  be- 
sonderes Zeichen  der  Anerkennung    und  des  Ver- 
trauens von  Seiten  der  Fachgenossen  ausgesprochen 
'■  werden  möchte. 

Wird  ein  anderer  Vorschlag  gemacht? 

i         Herr  Dr.  BArtels: 

Ich  möchte  den  Antrag  befürworten  und  vor- 
'  schlagen,  den  neuen  Vorstand  durch  Akklamation 
zu  wählen:  Herrn  von  Hülder,  sowie  die  Herren 
Waldeyer  und  Virchow  als  stellvertretende  Vor- 
sitzende.    (Beifall.) 
Der  Vorsitzende: 

Dann    darf   ich    annehmen ,    dass    wenn    kein 

Widerspruch  erfolgt,  dieser  Vorschlag  angenommen 

wird,    und  zwar  in  dieser  Beihenfolge:    Holder, 

Waldeyer,    ich.      Ich    will    meinen    Dank    aus- 

i  sprechen   und   mich   bereit   erklären,    so  viel  ich 

,  kann,  für  den  nächsten  Kongress  wirksam  in  sein, 

obwohl  ich  den  stillen  Wunsch  hege ,   die  beiden 

:   genannten  Kongresse  zu  besuchen. 

1         Herr  W.  Waldeyer: 

Ich  danke   ebenfalls   für  das  Vertrauen,   und 
I  soweit  ich  meine  Kräfte  Ihnen  widmen  kann,  werde 
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ich  Ihuea  auch  ferner  treu  bleiben.  (HerrWaldeyer 
erkl&rte  sich  bereit,  im  Falle  Herr  Obermeclicinal- 
rath  von  HSlder  dazu  nicht  in  der  Lage  sein 
Bollte,  den  Vorsitz  der  XXIII.  allgemeineD  Ver- 
sammlung in  Ulm  zu  übernefamen.) 

Der  Voraitcende: 

Wir  baben  ein  Telegramm  von  Herrn  Heger 
aoa  ^ladikawkas.     Er  sendet  GrUsse  und  GlQck- 

wUnscbe.  Er  ist  auf  einer  gescbfiftlicben  Reise 
im  KaukaauB  begriffen.  Es  ist  ihm  durch  die 
Liebenswürdigkeit  der  Wiener  Macene  eins  grosse 
Summe  zur  VerRlgung  gestellt  fXlr  das  Äufsuclien 
wichtiger  Objekte,  um  diese  nach  Oesterreich  zu 
fuhren. 

Dann  hat  Herr  von  den  Steinen  Exem- 
plare der  Nr.  11  des  Auslandes  nur  Vertheilung 
übergeben,  in  welchen  ein  von  Herrn  Eduard 
Krause  verfasster  Ueberblick  der  Leben  st  erh  ult- 
nisse  and  Arbeiten  unseres  Tischler  sich  befindet; 
an  der  Spitze  steht  nach  einer  Photographie  ein 
Bild,  welches  in  einer  allerdings  matten,  aber  doch 
Irenen  Darstellung  die  Persönlichkeit  Tischlers 
wiedergibt.  Wir  sind  den  Herren  Krause  nnd 
von  den  Steinen  dankbar ,  dass  sie  unserem 
Freuode  diese  frühzeitige  Anerkennung  haben  zu 
Theil  werden  lassen. 

Wir  kommen  nun  zum  3.  Abschnitt  der  Tages- 
ordnung, zum  archäologischen  Theil,  wo  wir  noch 
wichtige  Mittbeilungen  zu  empfangen  haben,  wo- 
rauf ich  schon  im  voraus  aufmerksam  mache. 

Herr  Joseph  Szombathy: 

1.  Die  OOttweiger  Situla. 
3.  Figwal  verzierte  Urnen  von  Oedenbnrg. 
(Beide  Vorträge  wurden ,  um  die  durch  den 
Bnchd rackerstreik  verursachte  Verzögerung  der 
Drucklegung  möglichst  auszugleichen,  bedeutend 
erweitert  und  mit  Abbildungen  schon  im  Corresp.- 
Blatt  1892  Nr.  2  u.  3  gedruckt.     D.  Red.) 

Der  Vorsitzende: 

Ich  darf  wiederholen ,  was  ich  schon  aasge- 
sprochen habe;  dass  wir  dankbar  sind  für  solche 
Mittbeilungen  und  wünschen .  dass  viele  solcher 
lehrreicher  Funde  gemacht  werden  mögen. 

Herr  Dr.  Ltssauer: 

Ich  habe  Ihnen  Mittheilung  zu  machen  Ober 
ein  Werk,  das  in  einer  Zeitschrift  erscheint,  die 
in  Belgrad  herausgegeben  wird.  Herr  Professor 
Michael  Waltrowitz — Belgrad  bat  begonnen, 
die  prftbisten  Schätze  in  dem  Museum  zu  Belgrad 
zu  publiziren  und  bat,  indem  er  dem  Kongress 
besten  Erfolg  wünscht,  ein  Exemplar  dieser  Num- 


mer geschickt.  Herr  Professor  Waltrowitz  tbeilt 
weiter  mit,  da39  er  vor  etlichen  Wochen  fttr  das 
Museum  vier  Stücke  sehr  interessanter  silberner 
Fibeln  erworben  habe,  welche  mit  einer  goldenen 
beim  Ackern  gefunden  wurden. 

Herr  Professor  Dr.  Oscar  Hontelius— Stock- 

Die  Bronzezeit  im  Orient  und  Sildeuropa. 

(Der  Vortrag  ist  schon  bedeutend  erweitert 
und  mit  zahlreichen  Abbildungen  verseben  im 
Archiv  Tdr  Antbropologie  Bd.  XXI  Heft  1  u.  2 
1892  erschienen.  D.  Red.)  Ein  Auszug  aus  den 
betreffenden  Mittheiluugen  findet  sich  oben  S.  101 
(am  Ende)  und  102. 

Herr  Eud.  A'irchow: 

Was  die  Ansgrabuogen  in  Cypern  angeht, 
so  hat  Herr  Ohnefalsch -Richter  in  seiner 
letzten  Campagne  eine  grössere  Zahl  von  Schädeln 
aus  GrBbem  der  ältesten  Periode  gesammelt.  Leider 
sind  sie  sehr  unglücklich  verpackt  worden.  Herr 
Obnefalsch- Richter  hatte  nicht  daran  gedacht, 
welchen  Gefahren  die  Schädel  auf  dem  langen  Trans- 
poi'te  ausgesetzt  seien,  und  so  ist  es  gekommen, 
dass  in  den  grossen  Kisten  eine  fast  allgemeine 
Zertrümmerung  und  ein  wirres  Durcheinander  der 
Bruchstücke  entstanden  war.  Nur  der  Anfang  einer 
Kraniologie  dieses  alten  Kupfervolkes  ist  daraas 
herzustellen.  Dafür  sind  die  erforderlichen  Zeich- 
nungen gemacht  die  spSter  veröffentlicht  werden 
sollen. 

Im  Kaukasus  ist  nichts  von  Gräbern  einer 
Brandperiode  bekannt.  Ueberall,  mit  Ausnahme 
der  nördlichen  Steppe,  wo  andere  EinÜüsse  ein- 
gewirkt baben,  sind  In  den  Gräbern  Gerippe  ge- 
funden worden.  Dasselbe  gilt  von  den  Gräbern 
des  armenischen    Hochlandes. 

Anf  der  andern  Seite  muss  ich  hervorheben, 
dass  auch  bei  uns  in  Deutschland  und  in 
Polen  die  neolitbisohen  Gräber  in  der 
Regel  bestattete  Leichen  enthalten.  Wir  baben 
dafür  eine  Reihe  von  gut  beglaubigten  Zeug- 
nissen, insbesondere  ant^  für  die  megalithi- 
scben  Denkmäler,  von  denen  die  cuja- 
vischen  hier  in  relativer  Nähe  vorkommen.  In 
einem  derselben,  bei  Janiszewek,  entdeckte  General 
V.  Erekert  ein  paar  kleine  Metall  plätte  heo.  Die- 
selben erwiesen  sich  bei  der  von  Herrn  Salkowski 
ausgeführten  Analyse  als  bestehend  ans  Kupfer, 
dem    etwas    Arsenik    beigemischt    war^).      Diese 


1)  Verhandlungen  der  Berliner  iinthr.  Ges. 


y  Google 


OiHber  ergaben  gut  za  besiimmeDde  SchKdel  nnd 

Skelette. 

Die  Leichenbestattnag  reichte  also  in  ueoli* 
tbischer  Zeit  durch  Deutschland  und  Polen  bis 
Ober  die  Weichsel.  Die  Ebftthrung  der  Ver-  '■ 
brennaag  lOsst  sich  diesseits  der  Weicbsel  ihrem  | 
Alter  nach  nicht  genau  feststellen.  Mir  ist  nicht 
bekannt,  dass  irgendwo  ans  Gräberfunden  sich  eine 
sichere  Zeit  bestimmen  lässt,  ivelche  die  die  Ein- 
führung des  Leichenbrandes  mit  der  Kultur  in  Ver- 
biadung  bringt,  etwa  Ubereingtimmend  mit  dem 
üebergang  im  Süden.  Nun  geben  allerdings,  was  die 
Kupfergachen  anbetrifft,  die  Funde  ungleich  weiter 
zurück,  aber  auch  da  muss  ich  leider  sagen,  dass 
sich  kein  Zusammenhang  ergiebt. 

Neulich  habe  ich  ein  merkwürdiges  Stück,  eine 
Doppelaxt  von  Kelziu  in  der  Mark  Brandenburg, 
besprochen^),  deren  Analyse  freilieb  nicht  gemocht 
ist,  welche  aber  dem  äusseren  Verhalten  nach  aus 
Kupfer  la  bestehen  scheint,  wofür  auch  mehrere 
Parallelfunde  sprechen.  Ich  habe  eine  Zusammen- 
stellung dieser  Parallelfunde  für  Deutschland  und 
die  Schwell  gemacht  und  zugleich  die  ungarischen 
Doppeläzte  aas  Kupfer  Terglichen.  Die  angarische 
Form  ist  charakterisirt  dadurch,  dass  die  zwei  end- 
sUndigen  Schneiden  über  Kreuz  zu  einander  stehen : 
wenn  die  eine  senkrecht  steht,  so  liegt  die  andere 
horizontal.  Es  ist  dieselbe  Form,  die  hier  in  einem 
schlecht  gebohrten  Steinexemplare  im  Museum  Ter- 
treten  ist.  Diese  ungarische  Form  ist  weit  ver- 
breitet; aus  der  Arbeit  von  Much  habe  ich  er- 
sehen, dass  sie  sich  Über  das  ganze  Oster reichisch- 
nngarische  Gebiet  erstreckt  nnd  wafarscbeinlich 
bis  in  die  Balkanländer  reicht.  Obwohl  aus  dem 
Kaukasus,  soweit  mir  bekannt,  kein  einziges  Stück 
einer  grösseren  Doppelaxt  aus  Kupfer  oder  Bronze 
vorliegt ,  so  habe  ich  doch  aus  dem  nCrdlichea 
Kaukasus  drei  kleine  Eisenäste  beschrieben,  welche 
typische  Vertreter  dieser  Form  sind.  Neulich  ist 
nun,  wie  schon  erwfl.hnt,  bei  Ketzin  an  der  Havel 
ein  Platz  aufgedeckt  worden,  der  noch  andere  merk- 
würdigere Sachen  geliefert  bat,  so  einen  Knochen- 
pfriem  mit  einem  Thierkopf.  Leider  ist  die  Fund- 
stelle hei  der  Erbebung  nicht  genügend  untersucht 
worden.  Zu  dem  Funde  gehört  eine  grosse  Doppel- 
azt,  welche  vielerlei  Aehnlichkeit  mit  den  unga- 
rischen Doppel&xten  darbietet,  aber  dadurch  unter- 
schieden ist,  dass  ihre  beiden  Schneiden  nicht 
Ober's  Kreuz ,  sondern  symmetrisch  stehen ,  also 
in  der  Seitenansicht  beide  horizontal.  Die  beiden 
breiten  Schneiden  sind  aber  durch  ein  ganz  schmales 
Mittelstack  verbunden,  durch  welches  ein  länglich- 


rundes Loch  hindurchgeht.  Dasselbe  ist  so  klein, 
dass  ein  grosser  Finger  nicht  hineingeht.  Es 
kann  also  keine  Bede  davon  sein,  dass  dario  der 
Stiel  der  Ast  gesteckt  bat. 

Es  war  das  nicht  das  erste  Mal,  dass  wir  uns 
mit  Doppelästen  beschäftigten.  Schon  im  Jahre 
1879  schrieb  der  alte  Ferd.  Keller  an  uns  and 
machte  Mittheilung  von  dem  Funde  einer  ganz  Bhn- 
lichen  Kupferaxt,  welche  von  Herrn  V,  Gross  im 
Bieler  See  aus  dem  Pfahlbau  von  LUscherz  ge- 
hoben war').  Das  Mittelstück  dieser  Axt  war  noch 
schmaler,  als  das  an  dem  Ketziner  Stück,  nnd  das 
runde  Loch  noch  viel  feiner.  Keller  schickte 
damals  zugleich  die  Abbildung  einer  im  Züricher 
Museum  hegenden  Kupferaxt  „von  der  unteren 
Donau",  welche  symmetrische  Schneiden ,  jedoch 
nicht  horizontal,  sondern  senkrecht  stehende,  sowie 
um  das  ziemlich  grosse  ovale  Loch  eine  Verstär- 
kung in  Form  eines  vorspringenden  Randes  besitzt. 
Das  ist  also  eine  Bildang,  die  mit  der  unsrigen 
wenig  gemein  hat.  Seitdem  baben  wir  durch  die 
Berliner  Ausstellung  von  1880  noch  6  Exemplare 
von  knp  fernen  Doppel  ästen  mit  symmetrischen 
horizontalen  Schneiden  ans  Deutschland  kennen 
gelernt,  welche  sich  vertheilen  auf  das  mittlere 
Elb-  und  das  mittlere  Rheingebiet.  Sie  bielen 
nur  kleine  NUancen  dar  bezüglich  einzelner  Theile, 
—  z.  B.  ist  das  Loch  bald  mehr  eckig,  bald  mehr 
länglich  oder  mndlicb,  —  aber  stets  ist  das  Mittel- 
stUck  so  dünn,  dass  es  nicht  wohl  anzunehmen  ist, 
sie  seien  jemals  als  Waffen  gebraucht  worden. 

Nun  ist  es  merkwürdig ,  dass  dieselbe  Form 
in  alten  Bildwerken  der  Mittelmeerländer  sich 
findet,  schon  in  mykenischen,  z.  B.  auf  der  Platte 
eines  Ringes  inmitlen  einer  Gruppe  opfernder 
Frauen  (Schliemann.  MycOnes.  p.  437.  Fig.  530), 
wo  übrigens  die  Ast  mit  einem  Stiel  gezeichnet 
ist.  Ein  Tb  eil  der  Aexte  von  der  Schweiz  bis 
zur  Elbe  besteht  bestimmt  ans  Kupfer,  während 
sonst  in  diesen  Gegenden  recht  wenig  Kupfer- 
gerätb  gefanden  ist.  Sie  machen  den  Eindruck, 
dass  es  sich  um  einen  südlichen  Import  gehandelt 
bat ;  ich  selbst  bin  sehr  geneigt,  diesem  Gedanken 
nachzugehen.  Merkwürdig  ist  dabei,  dass  mit 
wenigen  Aasnahmen  sämmtliche  östlichen  Funde 
verschieden  sind  von  dieser  westlichen  and  süd- 
lichen Gruppe.  Die  Grenze  fällt  vorläufig,  wie 
es  scheint,  ungefähr  mit  der  Oder  zusammen. 
Vielleicht  trifft  man  gelegentlich  noch  auf  einen 
mehr  Östlichen  Fund ,  aber  von  der  Weichsel 
herunter  bis  nach  Oesterreich-Üngam  beginnt  das 
Gebiet    der    Aexte    mit    über's    Kreuz    stehenden 


a  der  Berliner  anthr.  Oes. 


y  Google 


SchneideD,  die  in  eisernen  Nacfabildangen  bis  zum 
□firdlichen  Kankaens  geben.  Wie  man  die  Sache 
aufzufassen  hat ,  wird  sieb  darch  weitere  Unter- 
snchnDgen  ergeben.  Sicber  ist  schon  jetzt,  daas 
die  alte  symbolische  Azt  von  Kleinasien  der  Form 
mit  symmetrischen  Schneiden  entspricht,  and  dar- 
aus ergiebt  sieb  die  Wahrecbeinlicbkeit ,  dass  es 
sich  hier  um  einen  Import  ans  den  Uittelmeer- 
ländeni  bandelt. 

Auf  der  andern  Seite  scheint  es  mir,  dass  wir 
vorsichtig  sein  müssen  in  Bezug  auf  die  Richtung 
des  Imports.  Ich  differire  von  Herrn  Montelins 
bezüglich  der  kaukasischen  Fibeln.  Ich  erkenne 
an  und  habe  bewiesen,  dass  die  älteste  Form  der- 
selben, die  TOD  mir  sog.  Bogenfibel,  mit  den  Fibeln 
der  Terra maren  Übereinstimmt.  Aber  ich  habe 
gerechtes  Bedenken  dagegen,  —  und  meine  Grflnde 
fOr  diese  Auffassung  scheinen  mir  nnerschUttert 
zn  sein  — ,  dasa  es  keine  von  Westen  her  ia  den 
Kaukasus  gebrachte  Form  ist,  sondern  dass  sie 
aus  dem  Osten  stammt.  loh  bitte  dabei  folgenden 
merkwürdigen  Umstand  nicht  za  Uberseben,  den 
ich  in  meiner  Monographie  über  das  Gräberfeld  von 
Koban  stark  genug  betont  habe :  Wahrend  wir  Bogen- 
fibeln  im  Westen  in  Verbindung  auftreten  sehen 
mit  Bronzecelten  —  es  giebt  keine  Fundstatte, 
wo  nicht  der  Celt  als  Hauptwaffe  erscheint  —,  so 
ist  der  Celt  im  Kaukasus  niemals  zu  einer  nennens- 
werthen  Entwicklung  gekommen.  In  dem  Grftber- 
felde  von  Koban,  in  den  Tausenden  der  dort  ge- 
öffneten Oraber  ist  eine  Dnmasse  von  Bronze,  aber 
kein  einziger  Celt  zu  Tage  gekommen.  Das  ist 
gewiss  sehr  bemerkenswerth.  Wie  kann  man  sieb 
denken,  dass  ein  Volk  Fibeln  einfuhren  sollte,  und 
zwar  so  massenhaft,  wenn  es  nicht  auch  andere 
und  sehr  nützliche  Dinge,  die  an  dem  Exportplatze 
in  hfinfigem  Gebrauche  waren ,  namentlich  die 
Waffen ,  kennen  gelernt  hatte !  und  dass  die 
Männer  von  Koban  Gebrauch  hatten  machen  können 
von  Gelten,  lasst  sich  nicht  bezweifeln.  Die  Streit- 
axt von  Koban,  die  in  so  zahlreichen  und  schOnen 
Exemplaren  vorkommt,  bat  gar  keine  Beziehung 
zu  den  Gelten  des  Westens.  Ich  habe  daher 
die  Meinung  aufgestellt,  dass  wir  hier  neben- 
einand erliegende  KulturstrSmungen  unterscheiden 
mflssen,  die  möglicherweise  auf  rUckwärtsge- 
legene,  gemeinsame  Quellen  zurückzuführen  sind, 
die  aber  nachher  unabhängig  von  einander  ver- 
liefen und  neben  oder  nach  einander  an  ver- 
schiedenen Stellen  sich  entwickelten,  ohne  dass 
sie  nachher  oder  bestand  ig  einen  unmittelbaren 
Einfluss  auf  einander  ausübten.  Spiralorna- 
mente finde  ich  im  Kaukasus  am  frühesten  ent- 
vrickelt  zu  einer  Zeit,  wo  nach  meiner  Meinung 
keine  genügende  Parallelen  weder  in  Griechenland 


noch  in  Hissarlik  gefunden  worden  sind.  Diese 
Vollendung  der  Zeichnung,  diese  Sicherheit  der 
AosfUhrang  ist  um  so  mehr  auffällig,  als  um- 
gekehrt eine  organische  Gestalt,  z.  B.  die  mensch- 
liche Figur,  höchst  selten  vorkommt  und  in  der 
primitivsten  Gestalt  erscheint.  Die  alte  kauka- 
sische Kultur  ist  von  der  europäischen  durch 
scharfe  charakteristische  Unterschiede  getrennt. 
Wahrend  man  im  Westen  frühzeitig  gelernt  hat, 
unter  den  Ornamenten  auch  die  menschliche  Fignr 
zu  verwerthen,  sind  im  Kaukasus  kaum  die  ersten 
Anfange  davon  anzutreffen.  Die  alten  Griechen 
leiteten  die  Bronzekultur  aus  dem  Kaukasus  her. 
Aber  der  Kaukasus  ist  kein  Originalsitz  der  Bronze- 
fabrikation.  Das  ist  unmöglich.  Die  Leute  konnten 
keine  Bronze  herstellen,  weil  ihnen  das  Zinn  fehlte. 
Das  Material  musste  irgend  woher  bezogen  werden. 
Dann  haben  sie  sich  Muster  verschafft.  Diese 
müssen  irgend  woher  entnommen  sein.  Aber  ich 
sehe  keine  Möglichkeit,  diese  Muster  von  Griechen- 
land abzuleiten,  vielmehr  handelt  es  sich  um  eine 
Richtung,  die  weiter  nach  Osten,  vielleicht  auf 
die  jetzt  von  den  Russen  besetzten  Theile  von 
Centralasien  hinweist.    — 

Auf  eine  kurze  im  Text  nicht  vorliegende 
Entgegnung  des  Herrn  Montelius  fahrt  der 
Redner  fort : 

Das  ist  eine  petitio  principii.  Wenn  in  Italien 
eine  bestimmte  Form  einer  spateren  Zeit  angehört, 
so  muss  das  auch  im  Kaukasus  der  Fall  sein, 
wenn  man  voraussetzt,  dass  die  Erfindung  der 
Form  in  Italien  gemacht  ist.  Aber  wenn  die 
Halbbogenform  der  Fibeln  aus  dem  Orient  stammt 
und  nicht  in  Italien  erfunden  ist,  so  trifft  der 
chronologische  Bcblnss  nicht  zu.  Dann  würde 
ohne  alle  Aenderung  in  Bezug  auf  die  Zeitfolge 
der  italienischen  Fibeln  die  Möglichkeit  gegeben 
sein,  dass  an  andern  Stellen,  wie  im  Kaukasus, 
eine  andere  Zeitfolge  zulassig  ist.  Das  ist  meine 
Ansicht. 

Die  Mebrzahl  der  erwähnten  Doppelaxte  be- 
steht bestimmt  aus  Kupfer';  von  der  Ketziner 
Doppelait  will  ich  das  nicht  mit  gleicher  Be- 
stimmtheit behaupten,  wenngleich  ich  es  für  wahr- 
scheinlich halte. 

Herr  Professor  Montelius: 

In  Skandinavien  und  Nord -Deutschland  ist  der 
Leichenbrand  in  der  4.  Periode  des  Bronzealters 
atleinfaerrscbend,  und  schon  in  der  3.  Periode  sehr 
allgemein;  kommt  sogar  in  der  2.  Periode  vor. 
Diese  Sitte  ist  folglich  im  Norden  viel  alter  als 
die  Hallstattjieit. 
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Herr  Ton  Wrangel; 

In  ganz  Sibirien  nod  im  Altai  habe  ich  Kupfer- 
sachen  gefunden.  leb  habe  dieselben  Aeste  in 
Bronze  gesehen,  die  mit  Skeletten  in  einem  alten 
Kupferbergwerke  gefunden  waren ,  daneben  eine 
Masse  anderer  Bronzesachen. 

Herr  Oeheimratb  Grempler: 

Zur   Qeschichte  der  Fibeln   and   die   Krim  in 
ihrer  Beziehong  zum  Merowingerstyl, 

Sie  siod  jetzt  unterhalten  worden  mit  Fibeln, 
^  welche  nicht  datirbar  sind,  gestatten  Sie  mir  von 
Fibeln  zu  sprechen,  deren  Zeit  man  durch  gleich- 
zeitig gefundene  MUnzen  bestimmen  kann.  Hit 
Rucksicht  auf  diejenigen  io  der  Versa  mm  lang, 
welchen  der  Gegenstand ,  welcher  jetzt  zur  Be- 
sprechung gelangen  soll,  unbekannt  ist,  welche 
mSgl  ich  erweise  zum  erstenmal  etwaa  von  einer 
Fibel  b6ren,  erlaube  ich  mir  2  jetzt  im  Gebranch 
sich  befindende  Sicherheitenadeln,  das  sind  nftmlicb 
Fibeln,  nnd  1  Armbrustfibel  vorzulegen.  (Die 
Gegenstände  werden  demon&trirt  und  daran  die 
verschiedene  Formen twickelung  besprochen.) 

Im  Jahre  1885  habe  ich  eine  Fibelform  ge- 
funden nnd  beschrieben,  wie  sie  frUher  nicht  be- 
schrieben worden  ist,  ich  meine  die  mit  2  Rollen 
and  mit  3  Rollen.  Fibeln  mit  einer  Rolle  waren 
bekannt.  (Fand  von  Sakrau.  Berlin.  Hugo 
Spamer.)  Dasa  in  den  Haseen  von  Kopenhagen 
und  Christiania  nnd  Bergen  sich  dergleichen  vor- 
fänden ,  hatte  ich  erfahren.  Bei  meinen  Reisen 
in  Oesterreich  nnd  Ungarn  fand  ich  sie  in  Wien 
and  Budapest.  Diese  Fibeln  liessen  sich  durch 
die  MUnzen  der  Kaiserin  Herennia  Etrasilla  (259 
bis  251)  Claudius  Oothicus  (268 — 270)  und  Probas 
(276—282)  bestimmen.  (Siehe  Sakrau).  War  ich 
bei  dem  Elcbornament  auf  dem  Sakrauer  Bronze- 
teller bestimmt  worden,  pontisohen  Einflnss  anzu- 
nebmen ,  so  drängte  es  mich  die  Urlginale  der 
^Udrussischen  Funde  kennen  zu  lernen  und  so  ging 
ich  nach  Petersburg,  um  dieselben  in  der  Ere- 
mitage zn  studieren.  Für  meine  bisherigen  Ar- 
beiten hatte  ich  nnr  die  Abbildungen  von  Ste- 
pbany  benutzen  können. 

Wie  war  ich  erstaunt  hier  2  Zweirollenfibeln 
zo  finden.  Eine  von  Silber,  die  andre  von  Gold, 
die  letztere  mit  Caraeolen  besetzt.  Der  Fundort 
der  silbernen  war  unbekannt,  der  der  goldnen 
war  NiSschin  giidlich  von  Tula.  Dieser  Spur  fol- 
gend kam  icfa  nach  Odessa,  wo  bei  Herrn  Lemma, 
einem  bekannten  Verstand niss reichen  Sammler  sQd- 
russiseher  Gegenstände  aus  vergangener  Zeit,  eine 
Menge  von  Zweirollen-Fibeln  fand,  genau  im  Typus 
von  Sakrau.    .Diese  Sachen  sind  alle  aus  Kertach" 


belehrte  mich  Herr  Lemma  und  so  war  ich  dann 
bald  aaf  dem  Wege  dorthin.  Meine  Erwartung 
war  übertrofFen,  als  ich  dort  nicht  nur  Fibeln 
dieses  Stytes  fand ,  sondern  auch  solche  mit 
5  Knöpfen,  welche  als  Merowingerfibel  beschrieben, 
ja  Schnallen  und  Schmuckstücke  mit  Verroterie 
cloiaonneä ,  die  als  fränkische  bei  uns  angesehen 
werden.  (Vorzeigen  von  Photographien  der  Fibeln 
und  Schnallen ,  welche  für  das  Berliner  Museum 
für  Völkerkunde  vom  Vertreter    angekauft    sind.) 

Schon  bei  der  silbernen  Zwei-Rollenfibel  in 
Petersburg  war  mir  aufgefallen ,  dass  die  Rollen 
zur  Aufnahme  der  Spiralen  nicht  parallel  ange- 
bracht waren,  sondern  divergirend  nach  dem  Rande 
der  Platte  hin  verliefen.  Von  der  oberen  Seite 
besehen,  machen  die  vier  Knöpfe,  welche,  wie  bei 
denen  von  Sakrau,  als  Schmuck  die  Rcllenden 
bekleideten,  sammt  dem  Zierknopf,  welcher  vor 
dem  Leistenende  aufsass,  den  Eindruck,  welcher 
lebhaft  an  die  fUnfknöpfigen  von  Lindenschmidt 
etc.  beschriebenen  erinnert,  die  als  Merowingerfibel 
angesprochen  werden. 

Freilich  von  nnten  angeschaut  hatte  sie  noch 
die  sich  über  den  Ptattenrand  hinziehende  Leiste 
und  die  bis  an  den  Plattenrand  hingehenden  Rollen, 
wie  die  von  Sakrau. 

Bei  den  fSnfkuÖpfigen  Fibeln  in  Kertsch  fand 
ich,  wie  bei  den  bei  Lindenschmidt  etc.  abge- 
bildeten, auf  der  untern  Seite  einen  sehr  verein- 
fachten Mechanismus. 

Die  Leiste  ragt  nicht  mehr  tlber  die  Platte, 
nur  eine  Rolle  ist  durch  die  Leiste  gesteckt,  and 
diese  reicht  auch  nicht  weiter,  als  nothwendig,  um 
die  Spirale,  welche  in  die  Kadel  übergeht,  auf- 
zunehmen. Aber  die  fünf  Knöpfe  sind  ge- 
blieben als  Ornament,  die  überflüssige  Kon- 
struktion ist  verlassen ,  die  weit  nacb  vom  hin- 
gehende Leiste  ist  verkUrzt,  die  zwei  Rollen  sind 
gänzlich  geschwunden,  und  die  für  den  Zweck  ge- 
nOgende  eine  übrig  gebliebene  ist  auch  nur  ganz 
kurz,  wie  es  dem  Zweck  entspricht. 

Wir  haben  hier  wieder,  wie  bekanntlich  so 
häufig  in  der  Geschichte  der  Ornamentik,  ein 
Beispiel,  wie  das  einstmab  den  Mechanismus 
schmückende  übrig  geblieben,  wie  nach  Wegfall 
oder  der  Veränderung  des  Mechanismus  die  den- 
selben einst  organisch  abschliessenden  Verzierungen 
weiter  verwendet  werden,  wie  im  Laufe  der 
Zeiten  dem  Künstler  der  Ursprung  und  die  Be- 
deutung des  Ornamentes  ganz  verloren  geht  und 
endlich  dasselbe  in  Formen  auswächst,  welche  nnr 
schwer  durch  Vergleichung  die  ursprüngliche  Form 
und    den  Zweck  des  Ornamentes  erkennen   lassen. 

Viele  dieser  Fibeln  enden  in  einen  Thierkopf 
und  sind    mit   Carneolen    oder  Granaten    verziert. 
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Eiae  sehr  intereanante  Fibel  ist  die  von  GerBheim 
Rh. -Bayern,  im  Masenni  toq  Speier  anfbewahrt. 
Sie  zeigt  anf  jeder  Seite  der  Platte  zwei,  am 
obern  Bande  drei  Knüpfe,  also  im  Ganzen  sieben 
KaOpfe.  Wendet  man  aie  um,  &a  zeigt  die  nntere 
Seite  zwei  Rollen,  welche  bia  an  den  Plattenrsnd 
geben  and,  wie  bei  der  Sakraner  und  der  aus 
Kertsch,  mit  Knöpfen  bekrSnt  sind.  Anders  ver- 
hält es  aich  nach  oben.  Dort  dient  der  mittlere 
Knopf  zur  Bekr&DiiQ^  der  heranragenden  Leiste, 
die  beiden  neben  ihm  stehenden  Knüpfe  sind  ein- 
fach ornamental  angebracht.  Diese  siebenknöpfige 
Fibel  aber  nnterscbeidet  sieb  von  der  früheren 
siebenköpfigen.  Während  jene  eine  halbkreisförmige 
Platte  zeigt,  sitzen  hier  die  Knöpfe  auf  einer  vier- 
eckigen, oblongen.  Dem  Kdnstler  war  wieder 
eine  Reminiecenz  an  den  Ursprung  des  Ornamentes 
SD8  alter  Zeit  gekommen;  aber  er  miicbte  der 
Mode  der  Gegenwart  seine  Concession.  Diese 
Fibel,  welche  dem  Typas  der  Fibeln  von  Wittis- 
lingen  entspricht,  dürfte  ins  7.  Jahrhundert  ge- 
hören. Letztere  werden  wenigstens  von  de  Baje 
in  diese  Zeit  gesetzt.  (Baron  de  B&je.  Le  Tom- 
beau  de  Wittisiingen.  Extrait  de  la  Gazette  ar- 
chäologiqae  de  1889.    Seite  9.) 

Da  ich  nan  in  Kertsch,  dem  alten  Panti- 
capoeum,  in  Taman  (Pbanagoria)  und  Olbia,  Sim- 
pberopel,  kurz  am  Nordnfer  des  Pontus,  wo  frUher 
die  Skythen,  im  Anfang  der  christlichen  Zeitrech- 
nong  die  Gothen  in  BerOhrnng  mit  der  antiken 
Kunatindnstrie  kamen,  gleichzeitig  mit  römischen 
zahlreich  die  Fibeln  des  Zwei-  und  Drei-Rollen- 
typas  vertreten  fand,  gleichzeitig  mit  den  fUnf- 
und  siebenknepfigen,  so  möchte  ich  hier  den  Ort 
fUr  die  Entwickelnng  der  letztern  aas  den  ersten 
erkennen.  Denn  auch  bei  der  siebenknSpfigen 
sind  nur  die  sieben  Knüpfe  als  Ornament  zurück- 
geblieben, welche  einstmals  zur  Verzierung  der 
drei  Rollenenden  nnd  des  Leistenkopfes  gedient 
haben. 

Wenn  Sie  ferner  die  Schnalle  betrachten,  deren 
Photographie  ich  vorlege,  so  haben  Sie  sofort  den 
Eindruck  einer  fr&nkischen  Schnalle,  sowohl  die 
Form  wie  die  Verzierungsart ,  die  inkrnstirten 
Glas-  nnd  Steinplatten,  die  Vügelköpfe  zeigen  auf 
das  Bestimmteste  den  gleichen  Styl. 

Eine  Weiterentwickelung  bat  der  Styl  hier  in 
der  Krim  oder  SUdrussland  nicht  genommen.  (Auch 
der  nordwestliche  Abhang  des  Kaukasus  zeigt  die 
Form.)  Wenigstens  habe  ich  bia  jetzt  in  den  Museen 
von  Russland,  Odessa,  Charkow,  Kiew,  Moskau, 
Petersburg,  Helsingfors,  die  ich  genau  daraufhin 
untersucht  habe,  keinen  Gegenstand  gefunden,  der 
dem  widerspräche.  Überall  nur  Fibeln  and  Schnallen 
der  erwähnten  Mode.      Und  zwar    finden    sie    sich 


in  den  Flussgebieten  des  Dnieper,  Dniester,  der 
Düna  und  Weichsel  bis  zum  Südostufer  der  Ost- 
see. In  Königsberg  sind  dergleichen  und  das 
Bertiner  Museum  für  Völkerkunde  bewahrt  solche 
aas  Preusaen. 

Eine  Weiterentwicketung  dieses  Styles,  der 
Fibefn  und  der  Verroterie  cloisonniSe  können  wir 
aber  im  Westen  Terfolgen.  Vielleicht  h&ngt  die 
Vernichtung  der  Kunstindustrie  am  nürd liehen 
Pootus  mit  dem  Einfall  der  Hannen  zasammen, 
welche  von  375  ab  jene  Gegenden  verheerten. 
Alles,  was  in  Rnssland  später  im  9.  Jahrhundert 
and  nachher  von  Kunst  auffindbar  ist,  lUast  by- 
zaDtinischen  Ursprung  erkennen,  und  zwar  die  ' 
Verzierung  mit  Zellenschnallen ;  siehe  Johannes 
Schulz,  Der  bj'zantinische  Zeltenschmelz ,  Frank- 
furt a.  M.   189U. 

Die  germanischen  Völker  wurden  nach  Westen 
verdrangt  und  entwickeln  dieae  Stylform  weiter. 
So  finden  wir  im  Don  an  gebiet  die  Funde  von 
Petrossa,  von  Nagys  St.  Miklöss  (Hampel, 
Der  Golfund  des  Attila,  Budapest  1S85),  von 
Szilagy  Somlyo  (Franz  von  Pulzky,  Buda- 
pest 1 890)  und  weiterhin  in  Norditalien  Funde 
ans  dem  i.  und  5.  Jahrhundert,  später  am 
Rhein,  in  Spanien,  Nordafrika,  Frankreich ,  Eng- 
land nnd  Skandinavien  Fibeln  und  Schnallen  des- 
selben Styles,  wenn  aach  spHter  sehr  ins  phan- 
tastische ausgewachsen.  Eis  ist  dies  bekannt  und 
von  allen  Forschern,  welche  sich  mit  der  Frage 
beschäftigt  haben,  anerkannt,  so  dass  ich  kurz 
darauf  verweisen  kann. 

Wo  aber  die  eigentliche  Stylform  ihren  Ur- 
sprung genommen ,  darüber  gehen  die  Ansichten 
sehr  auseinander.  Lindenschmidt  (Deutsche 
Alterthumskande,  Merowingiache  Zeit,  Seite  428) 
giebt  gar  keine  Erklärung,  ebenso  wenig  Wor- 
aooe  und  Soph.  Müller  (I.e.).  Undset  schreibt: 
„Bei  UntersachuDg  über  den  Ursprung  des  Oma- 
mentstyles  der  Vülk  er  Wanderung  (alias  Merowinger] 
müssen  selbstverständlich  die  Alterthtlmer  aas  dieser 
Periode,  die  in  Italien  gefunden  worden  sind,  von 
besonderer  Wichtigkeit  sein.  Niemand  wird  wohl 
daran .  zweifeln ,  dass  ein  genaues  Stadium  der  in 
Italien  gefundenen  Ueberreste  aus  dieser  Zeit  bei 
der  Klärung  der  Frage  notbwendig  sein  wird,  die 
mit  der  ersten  Entwickelnng  der  eigenth'Bmlichen 
Ornamentstyle  der  verschiedenen  germanischen 
Vülker  verknüpft  sind."  (Zeitschrift  für  Anthrop., 
Etb.  a.  Urgescb.    Berlin  1891,  Heft  I,  Seite  14). 

Die  Fibeln,  welche  in  den  norditslischen  Mu- 
seen bewahrt  werden,  sowie  die  Schnallen,  sind 
früherer  nnd  späterer  Herkunft,  doch  stets  im 
Styl    des   Süd  rassischen.    (I^  tu  des    archiJologiques, 
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£poqne  des  invaaioDS  barbares.  lodastrie  Longo- 
barde  par  le  Baron  de  Baye.  Paris  1888.) 

Virchow  mit  seinem  scharfen  Aage  und  dem 
treaen  Qed9chtniBa  hat  das  OefOhl,  dass  die  in 
Norditalien  befindlichen  von  ibm  ausschliesslich 
den  Longobarden  zugeschriebenen  Gegenstände  mit 
ihrem  Styl  anderweitige  Beziehungen  haben  mflastea, 
und  so  heilst  es  in  seiner  Abhandlung  über  den 
Weg  der  Longobarden  (Verhandlung  der  BerlineT 
Gesellschaft,  Sitzungsbericht  vom  17.  NoTbr.  1888), 
„sicherlich  bat  sieb  die  Umgestaltung  der  Waffen 
uud  Schmucksachen  nicht  auf  einmal  vollzogen. 
Manches  mag  schon  in  der  ersten  Zeit  der 
WanderDDg,  vor  der  Zeit  Attila's,  ihnen 
bekannt  gewesen  sein.  In  dem  scblesischen 
Funde  von  Sakrau  finden  sich  Stflcke, 
welche  dem  sptltero  Besitz  der  Longo- 
barden in  Italien  sehr  nahe  stehen.  Aber 
die  Hanptvertlnderung  ist  doch  wohl  erst  einge- 
treten ,  als  die  LoDgobarden  an  der  Donau  an- 
langten und  mit  BOmem  und  Byzantinern  in  ud- 
mittelbare  Berührung  kamen,  also  im  Bugilaod, 
im  Feld  und  namentlich  in  Paunonien'. 

Ich  glaube,  dass  die  Gothen,  welche  vor  den 
Longobarden  (Gothen  in  Italien  493 — 665,  Longo- 
barden daselbst  668—774)  nach  Italien  gelangt 
waren,  den  Styl  ans  Dugam,  welcher,  wie  oben  an- 
gefahrt, ursprDnglich  aus  der  Krim  und  Sfldrussland 
stammt,  mitgebracht  haben  und  dass  dieser  Styl 
unter  den  Longobarden  dann  weiter  sich  entwickelt 
hat.  Ich  finde  nämlich  unter  den  Abbildungen  der 
Fundstfioke  Gegenstände,  Formen  und  Yenierungs- 
weisen  verschiedenen  Zeitgeschmacks.  So  auf 
Tafel  IV  No.  9  (de  Baye  I.  c),  unter  andern 
auch  eine  fQnfknöpfige  Fibel,  mit  Thierkopf  am 
Fnss  and  Granatinkrustation  ganz  wie  die  bei 
Kertsch  massenhaft  gefandene.  Auch  ganz  ähn- 
liche Schnallen  fanden  steh  in  NorditaJien  und 
endlich  Perlen  wie  die  aüdrussischen ,  alte  Mille- 
liori  und  Mosaikperlen  etc.;  daneben  freilich  Ob- 
jecte,  die  einer  jtlngern  Zeit  angeboren  mögen. 
Wenn  auch  de  Baye  alle  diese  Funde  dem  einst- 
maligen Besitz  der  Langobarden  zuspricht,  so 
mnss  ich  ebenfalls  widersprechen  und  zwar  aas 
oben  angeführtem  Grande.  Doch  jetzt  handelt  es 
sich  um  die  Frage,  wo  der  Styl  seinen  Anfang 
genommen. 

FUr  die  Gold  Schmiedearbeiten  der  Völker- 
wanderung bat  Uampel  bei  Beschreibung  der 
ungarischen  Funde  den  pootischen  Binfluss ,  den 
Bfidrussischen  nachgewiesen  (Seite  181  1.  c.  ebenso 
wie  Lasteirie  und  Delinas  etc.).  Betre&  der 
Gycadenfibel  schreibt  er  I.  c.  178:  „Bin  anderer 
Typus  ist  die  Cycadenform.  Bekanntlich  hat  man 
Fibeln  dieser  Form  im  Grabe  des  Ohilderich  sehr 


zahlreich  gefunden.  Auch  sonst  kommen  sie  in 
mittelearopSiscben  Funden  ziemlich  häufig  vor. 
Ea  ist  eine  Form,  die  bereits  bei  den  alten  Griechen 
beliebt  war  und  in  griechischen  Gräbern  Südruss- 
lands ziemlich  häufig  auftritt.  Im  Nation almnse um 
zu  Budapest  ist  diese  Fibelform  aus  einheimischen 
gut  vertreten.  Der  Grabfund  von  CiÖmOr  und 
von  Mezoberöny  etc." 

Ich  habe  nach  dieser  Auseinandersetzung  die 
Ansicht  des  Herrn  Hampel  nur  noch  dahin  zu 
erweitern ,  dass  meiner  Ansicht  noch  die  Fibeln 
mit  den  fUnf  und  sieben  Knfipfen,  sowie  das  Tbier- 
ornament  auf  Scbnallea  wie  Fibeln  den  gleichen 
Ursprung  in  der  Krim  resp.  SUdrussland  haben, 
nicht  in  Italien,  wie  ündhet  meint. 

Und  somit  mHsste  man,  während  er  sich  im 
Westen  weiterentwickelt,  den  Anfang  des  soge- 
nannten Herowin  gerstyl  es  in  den  Beginn  der 
Völkerwanderung  von  SUdrussland  aus  annehmen. 

Die  Fibel-  and  Schnallenformen,  wie  ich 
am  Kertsch  beschrieben  habe,  sind  bereits  pabli- 
cirt,  doch  nicht  in  den  Zusammenhang  gebracht, 
wie  dies  von  mir  heut  geschehen. 

Montperenx,  Mac  Pierson,  Chantre,  de 
Baye  bilden  solche  ab,  aber  neuen  den  Styl 
skytobyzantinisch . 

Nun  bat  die  Ein-,  Zwei-  und  Drei- Rollen fibel 
ihren  Ursprung  genommen  aas  der  römischen,  wie 
meine  Photographien  zeigen.  Damals  aber  wusste 
man  nichts  mehr  von  Skythenherrechaft,  im  2. 
bis  4.  Jahrhundert  wohnen  in  SUdrussland  Gothen. 
Die  byzantinische  Kunst  entwickelte  sich  wohl 
erst  unter  Justinian,  also  von  byzantinischem  Gin- 
finss  konnte  damals  noch  keine  Rede  sein. 

Wir  haben  es  mit  germanischer  Kunst  zu  tbnn, 
beeinfiusst  von  der  antiken  und  betreffs  der  In- 
krustation von  der  asiatischen  Geschmacksrichtung. 

Man  konnte  am  Pontus  von  gothischem  Styl 
reden,  ich  ziehe  vor,  ihn  wie  Hans  Hildebrand 
(Antiqnarisk  Tidskrift  for  Sverige.  fjerde  delen. 
Stockholm  1872—80  Fig.  179  u.  ff.)  und  Franz 
Puleky  (1.  c.)  den  germanischen  sa  nennen.  (Teber- 
all,  wo  germanische  Völkerschaften  auf  der  Wan- 
derang hinkamen,  findet  er  sieb.  Seien  es  Ost- 
oder  Westgothen,  Longobarden  oder  Vandalen  oder 
Franken  etc. 

Die  Bezeichnung  Merowin  gerstyl  kann  sich 
nur  auf  eine  bestimmte  Zeitperiode  und  Oertlicb- 
keit  bezieben.  Endlich  die  Bezeichnung  Völker- 
wanderungsstyl  scheint  mir  zu  eng.  Der  Styl 
hat  sieb  vor  der  Völkerwanderung  in  SUdrussland 
entwickelt  und  nach  der  Völkerwanderung  in 
Franken,  England  und  Skandinavien  weiterent- 
wickelt. Eine  ausführlichere,  erschöpfendere  Be- 
handlnng  des  Gegenstandes  mit  dazn  nnerlässlicben 
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Abbildungen  soll  eise  Znknnftaarbeit  sein.  Ueat 
nar  diese  flüchtige  SkiEZe,  soweit  der  mir  zage- 
meeeene  Zeitraum  es  gestattet. 

Die  rasBischen  Archäologen ,  dies  noch  znm 
Scblnsa,  vertreten  Tollständig  die  von  mir  gegebene 
Entwickelung  des  germanischen  Styles,  wenn  sie 
ibs  ancb  viel  leicht  gothisch  nennen. 

Herr  Prof.  Hontelius: 

Die  Ansicht  des  Herrn  Grempler  Über  die 
Entwicklung  der  Fibeln  ist  ganz  richtig.  In 
Schweden  ist  dieselbe  Ansicht  schon  vor  20  Jahren 
pnbliiirt  worden.  Wo  die  Fibula  der  Vßlker- 
wandeningszeit  entstanden  ist,  and  wie  alt  jeder 
Typus  ist,  das  sind  aber  Fragen,  welche  so  schwie- 
rig sind,  dass  wir  sie  wohl  nicht  jetzt,  vor  dem 
Frühstücke,  erledigen  können. 

Herr  Rnd.  Tirehow: 

leb  will  daran  erinnern,  dass  vor  20  Jabren 
in  einem  ostpren  sei  sehen  Grfiberfelde,  das  Herr 
Dewitz  eröffnet  hat,  eine  nach  meiner  Meinung 
rOmische  Fibel  gefanden  ist,  welche  eine  mit  Ostrah- 
lig  hervortretenden  FortsH.tzeti  besetzte  Platte  trug. 
Ich  habe  sie  seiner  Zeit  beschrieben  und  abge- 
bildet^). Auch  Lisch  erkUrte  sie  für  eine  rö- 
mische. In  Königsberg  werden  wir  wohl  mehr 
davon  sehen  und  uns  Überzeugen,  dass  sie  un- 
gleich mter  sind,  als  die  Herrn  annehmen. 

Herr  Qeheimrath  Grempler: 

Die  Königsberger  Fibeln  sind  östlich  der  Kar- 
pathen  gefunden.  Dieser  Weg,  der  schon  oben  an- 
gedeutet  ist  ein  wenig  ignorirt  und  freue,  ich  mich 
dass  Herr  Lissauer  dafür  eingetreten  ist.  Das 
sind  alte  Verbindungen. 

Herr  Rad.  Tirehow: 

Hier  sind  LUcken,  die  ich  nicht  erganzen  kann. 
Seitlich  vorspringeude  KoSpfe  finden  sich  sehr  viel 
an  Hingen  und  Platten  der  verschiedensten  Art, 
auch  in  ganz  regelmässiger  Anordnung,  schon  in 
der  Hallstatt-  and  La  Täoe-Zeit. 

Herr  Gebeimratb  Grempler: 

Ist  es  wunderbar,  dass  aus  5  Rollen  solche 
5  Knöpfe  werden?  dann  haben  Sie  Fibeln  mit 
7  Knüpfen,  das  stimmt.  Sie  haben  sich  wie  schon 
aoBgefÜhrt  aus  dem  Knopfe  der  3  Rollenfibel  ent- 
wickelt. Je  jünger  sie  fabrizirt  waren,  desto  mehr 
hatten  die  Leute  vergessen  was  die  Knöpfe  ur- 
sprünglich zu  bedeuten  hatten.  Die  Ornamente 
wuchsen  aus,  hier  ist  schon  die  Krause  statt  der 
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Knöpfe.  Und  die  Sache  wird  ganz  phantastisch 
besonders  an  den  englischen  und  auch  in  Schweden 
wächst  die  Zahl  im  8.  und  9.  Jahrhundert.  Dass 
Herr  Montelius  meinen  Ausführungen  zustimmt, 
freut  mich  and  dient  mir  zum  Beweise  auf  richtiger 
Fährte  zu  sein. 

Herr  Dr.  Buachan: 

Demonstrirt  seine  bereits  120  Nummern  um- 
fassende Sammlung  von  Saamen  prähistorischer 
Kulturpflanzen  und  spricht  den  Wunsch  aus, 
es  möge  bei  Ausgrabungen  mehr  als  bisher  ge- 
wöhnlich auf  pflanzliche  Reste  Rücksicht  genom- 
men and  event.  ihm  von  solchen  Fanden  Mit- 
tbeilung  gemacht  werden.  Herr  Prof.  Dr.  Dorr- 
Elbing  berichtet  in  Anscbluss  hieran,  dass  er  bei 
einer  Ausgrabung  in  der  Nahe  Elbing's  in  einer 
Tiefe  von  ein  paar  Fuss  einen  Haufen  von  Vogel- 
kirschen-Resten  gefunden  habe,  was  Hr.  Buschan 
bezweifelt. 

Herr  Professor  Dr.  Dorr — Elbing: 
Die  Steinkistengr&bQT  bei  Blbing. 

Bis  zum  Jahre  1886  war  keine  Steinkiste  bei 
Elbing  sicher  konstatirt  werden,  wessbalb  In  Dr. 
Lissauer's  „Präbistorischen  Denkmälern  der  Pro- 
vinz Westpreussan.  Leipzig  1887."  noch  nichts 
davon  erwähnt  werden  konnte.  Im  Herbst  1886 
deckte  ich  die  erste  Steinkiste  2  km  nördlich  von 
der  Altstadt  Elbing  auf  und  zwar  auf  dem  soge- 
nannten Kämmereisandlande.  Es  zeigte  sich,  dass 
hier  ein  Steiukistengräberfeld  gewesen.  Drei  Stein- 
kisten wurden  in  der  nächsten  Zeit  ausgegraben, 
an  S  andern  Stellen  fanden  sich  üeberreete  von 
solchen,  d.  b.  einige  Kopfsteine,  Scherben,  Brand- 
erde und  auch  wohl  einige  gebrannte  Knochen- 
fragmente.  Weil  nämlich  die  Anwohner  dieses 
Platzes  von  hier  seit  je  ihres  Bedarf  an  Sand 
holten,  waren  die  meisten  Grabstellen  bereits  fr&her 
zerstört  worden. 

Ein  zweites  Stein kistengräberfeld  entdeckte  ich 
1888  auf  dem  Theil  des  Neuslädterfeldes,  welches 
südlich  vom  Elbinger  Bahnhofe  liegt,  und  zwar 
etwa  500  m  von  demselben  entfernt.  Hier  l^te 
ich  in  den  Jahren  1888/89  auf  einer  Fläche  von 
SOO  qm  37  Grabstellen  blos,  von  diesen  24  mehr 
oder  weniger  zerstört;   13  intakt. 

Die  Gräber  auf  beiden  Feldern  enthielten  theils 
wirkliche  viereckige  Steinkisten,  theils  Steinpack- 
ungen,  letztere  in  zwei  Fällen  am  Rande  grösserer 
Steinki^nze  von  fast  2  m  Durchmesser.  Die  Steln- 
packuDgen  waren  kreisförmig,  gewöhnlich  zwei 
Lagen  von  Kopfsteinen  Übereinander,  oben  eis 
Schlnssstein,  in  der  innem  Höhlang  die  Urne  von 
einem  Sandmantel  umgeben.    In  jeder  Kiste,  resp. 
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PackuDg  befand  sich  nur  je  eine  Urne,  in  einigen 
Fallen  befand  sich  eine  kreisRlrmif^e  Bcbatzpackang 
Ober  einer  Steinkiste,  welche  die  Urne  enthielt.  Die 
Urnen  standen  anf  platten  Basissteineo,  oder  in 
der  Höhlung  grösserer  Scherben  stücke. 

Die  Urnen  haben  aämmtlich  einen  rnndlichen 
Boden  ohne  Stebfläobe  und  sind  theils  ei-  tbeils 
flaschen förmig.  Sie  sind  tbeils  gehenkelt,  theils 
geChrt  oder  mit  knopSSrmigen  Ansätzen  versehen. 
Alle  hatten  Deckel,  meist  schalenförmig,  die 
eine  einen  StCpseldeckel.  Die  meisten  Deckel 
waren  zerdrflckt.  Der  untere  Tbeil  einiger  Urnen 
ist  geraubt.  Dem  Tbon  ist  nur  wenig  Granit- 
gms  beigemischt,  der  Brand  scfawacb.  Zwei 
Urnen  sind  reich  7eraiert  darch  eingeritzte  para- 
llele Liniensysteme,  die  znm  Theil  zickzackför- 
mig  sind,  tbeils  auch  viereckige  oder  fünfeckige 
Felder  einscbliessen.  In  dem  auf  zerstörten  Grab- 
stellen  aufgefundenen  Sc b erben muterial  fanden  sich 
Öfters  Nftgeteind rücke.  Die  Urnen  gleichen  den 
von  Tischler  beschriebenen  Bucbwalder  Typen 
ans  Odtpreussen,  die  in  Hügelgräbern  gefunden 
sind. 

Das  obere  Drittel  der  Qefttsse  war  mit  Sand 
gefüllt ,  dann  erst  folgte  der  gebrannte  Knocfaen- 
inhalt  mit  den  Beigaben. 

Die  Beigaben  bestanden  aus  bronzenen  Schmnck- 
gegenst&nden,  worunter  der  bemerkenswerthe^te  das 
viereckige  Schlussstäck  eines  Bingbalskragens  mit 
Fragmenten  des  einen  der  dazu  gehörigen  Ringe 
ist;  dann  ein  offener  Halsring  aus  dickem  Bronze- 
draht, an  dem  sieb  durch  Eisenrost  damit  ver- 
bunden Fragmente  eines  ursprünglich  wahrschein- 
lich ebenso  grossen  eisernen  Ringes  befinden; 
ferner  ein  kleiner  bronzener  Armriog,  wohl  für 
ein  Kind ,  ein  Fragment  eines  starken  massiven 
bronzenen  Armrings  an  der  Aussenseite  mit  pa- 
rallelen Kerben  verliert,  eine  bronzene  Nadel  mit 
Spiralkopf,  eine  bronzene  Nähnadel,  eine  Anzahl 
von  offenen  Fingerringen  aus  dünnen  Bronzeblech- 
streifen, eine  grössere  Anzahl  von  bronzenen 
Schleifen  ringen,  vielfach  in  Fragmenten,  darunter 
zwei  inein  and  erb  äugende,  der  eine  mit  zwei,  der 
andere  mit  drei  Mittelscbleifen,  mehrere  Fragmente 
schneckenförmiger  Ohrgehänge  aus  Bronzedrabt, 
und  endlich  in  einer  eiförmigen  Urne  des  KSramerei- 
sandlandes  ein  Fragment  eines  vierkantigen  Bern- 
steinringes, von  rhombischem  Querschnitt.  Tischler 
setzt  diese  Steinkiütengr&ber  ans  Ende  der  Hall- 
stStter  Epoche. 

Auf  dem  St.  Georgenbrüderland ,  4  km  nörd- 
lich von  der  Altstadt  Elbing  fand  ich  lä»S  neben 
lömischen  Urnen  zerstreut  im  Sande  Sparen  eines 
dritten  Steinkisiengräberfeldes,  Fragmente  bronze- 
ner Schleifen  ringe  und  schrecken  förmiger  broniener 
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Ohrgehänge.  Der  Pächter  des  Feldstücks  theilte 
mir  mit,  dass  er  früher  Läufiger  Steinkisten  mit 
Urnen  dort  ausgegraben,  die  verfallen  wären. 

Spuren  eines  vierten  Gräberfeldes,  Ueberreste 
zersörter  Steinkisten,  fand  ich  I8S7  südlich  vom 
Elbinger  Bahnhof,  nnd  zwar  200  m  östlich  von 
dem  oben  beschriebenen  Gräberplatz.  Der  jetzige 
Besitzer  und  dessen  Vater  haben  dort  vor  20  und 
mehr  Jahren  zahlreiche  Steinkisten  gefunden  die 
zerstört  wurden. 

Ferner  ist  eines  seltenen  Fundes  zu  erwEthnen, 
der  von  Herrn  Cantor  und  Hanptlefarer  Evers 
1869  in  dem  Kies  des  Hofes  einer  damals  nea- 
erbauten  Knabenschule  gemacht  wurde,  es  ist  dies 
eine  syracQsanische  Bronzemünze  (Hiero  II].  Der 
kurz  vor  der  Zeit  dus  Fundes  auf  dem  Platze 
ausgebreitete  Kies  war  aus  einer  Kiesgrube  zwi- 
schen der  Hemmet  und  Wittenfelde  auf  den  Schul- 
hoF  gefahren  worden.  Diese  Kiesgrube  liegt  1200  m 
östlich  von  der  Altstadt  und  es  sind  von  einem 
jetzt  verstorbenen  Besitzer  in  Wittenfelde  dort  in 
frühem  Jahren  ebenfalls  Urnen  gefunden  worden, 
ob  aus  Steinkisten  ist  nicht  mehr  zu  ermitteln. 
Die  genannte  syracusanischa  BronzemUnze  gab 
Herr  Evers  damals  zur  Bestimmung  an  Herrn 
Pfarrer  Dr.  Wolsborn,  der  dieselbe  vor  6  Jahren 
der    Elbinger    Alter thumsgesellscbaft    einhändigte. 

Durch  handschriftliche  Mittbeilungen  aas  dem 
vorigen  Jahrhundert  ist  ferner  verbürgt,  dass  au 
einer  sechsten  Stelle  2'/3  km  nördlich  von  der 
Altstadt  zu  wiederholten  Malen  am  Abhänge  des 
sogenannten  Schlossberges  Urnen  ausgegraben  und 
ausgepflügt  wurden,  die  Ringe  und  Draht  ent- 
hielten,  die  man  „als  Kleinigkeiten  fUr  nichts 
würdig  geschälzet  und  verworfen".  Da  ioh  dort 
selbst  Scherben ,  die  von  unsern  Hallstätter  Ge- 
igen herrühren  können,  gefunden,  so  dürfte  auch 
hier  ein  Steinkistengräberfeld  gewesen  sein. 

Ganz  sicher  ist  siebentens  ein  solches  vorbanden 
gewesen  i  km  nördlich  von  der  Altstadt  in  Lärch- 
walde, früher  Fricks  Ziegelei  genannt.  Als  dort 
1797  die  genannte  Ziegelei  angelegt  wurde,  fand 
man  nach  Fuobs  „Beschreibung  der  Stadt  Elbing" 
dort  viele  Urnen,  die  mit  Feldsteinen  bedeckt  waren, 
also  Steinkisten  grab  er. 

So  häufig  sind  diese  Gräberfelder  in  nächster 
Nähe  der  Stadt  gewesen.  Entfernt  man  sich  6  km 
Ostt.  von  Elbing,  so  gelangt  man  in  der  Nähe 
der  Ostbabn  zum  Dorfe  Grünau.  Zwischen  dem 
Dorfe  and  der  Bahn  wurde  1863  Kies  gegraben 
und  nach  Aussage  des  damals  dort  beschäftigten 
früheren  Bahnmeisters  Herrn  Erafft  zahlreiche 
Steinkisten  gefunden,  deren  Inhalt  nach  Königs- 
berg   gekommen    sei.      Das  Elbinger  Muieum   be- 
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sitzt  von  dort  zwei  brilleDförmige  Spiralen  and 
einen  Schaftkelt  ans  Bronze. 

Noch  WGit«r  nach  Prenss.  Holland  zu  kamen 
in  vorigem  Jabre  öütlicb  von  Weeslienbof  bei  Bahn- 
arbeiten  ebecfalld  Steinkisten  zum  Vorschein,  die, 
weil  die  Babnarbeiter  Eie  zerstörten,  nicht  genauer 
baben  erforscht  werden  können.  So  bat  auf  dem 
HShenrande  im  Norden  des  DraaseoEeea  in  der 
Hallstfitter  Epoche  eine  zahlreiche  Bevölkerung  ge- 
wohnt. 

Aber  auch  weiter  nOrdÜcb  von  Elbing  in  der 
Nähe  des  Ua^trandes  ist  beim  Bau  der  Tolke- 
mitter  Cbanssee,  ein  Steinkistengrab  bei  Panklan, 
ein  anderes  bei  Kickelbof  gefunden  worden,  and 
in  dem  Lenzener  Bargwall  etwa  zwei  Meilen  nörd- 
lich von  Elbing  fand  ich  1886  zahlreiche  Scherben 
vom  Elbinger  Hallstatt-Typna  zusammen  mit  fünf 
grösseren  Stücken  nnbearbeiteten  Bernsteins,  zu- 
gleich erfuhr  ich,  dass  der  Wall  sehr  bernstein- 
reich  sei  und  man  an  seinen  Rändern  häutig  dar- 
nach grabe.  Vor  der  Erbauung  des  Walls  hat 
auf  dem  HDgel  wahrscheinlich  in  der  Hallstalt- 
Bpocbe,  also  vor  Christi  Gebart  eine  Ansiedlung 
bestanden ,  deren  Bewohner  einen  Reichtbnm  an 
rohem  Bernstein  besossen.  Fragt  man  nun,  woher 
kommt  es,  dass  in  der  Nabe  des  heatigen  Elbing 
die  Bevölkerung  in  der  HallstBtter  Epoche  ver- 
bal tnissmKssig  so  dicht  wohnte,  so  möchte  ich  er- 
widern,  dass  eine  alte  Handelsetrasee,  (die  vierte, 
die  Dr.  Llssauer  in  den  prBbist.  Denkmalern  be- 
schreibt), vom  rechten  Weicbselufer  herkommend 
und  auf  dem  Höbenrande  sieb  um  den  Brausen 
auf  dessen  Süd-Ost-  und  Nordseite  berumwindend 
Dber  Grünau  bis  zu  der  Stelle  kam,  wo  beute 
Elbing  liegt,  and  wo  nun  der  Weg  den  See,  der 
damals  so  weit  reichte,  verlassend  eine  entschei- 
dende Wendung  nach  Norden  einschlagend,  die 
Leute  veranlasste,  sieb  dichter  anzusiedeln,  weil 
daselbst  wahrscheinlich  eine  ßaststelle  war,  bevor 
die  weitere  Reise  nach  dem  Bemateinlande  die 
Haffufer  entlang  angetreten  wurde. 

Die  Stelle  des  Plinius  (Hist.  nat.  1.  XXXVII, 
c.  XI)  nSmiicb,  in  welcher  er  den  Pytbeas  er- 
E&hlen  lässt,  die  Gotheu  seien  Anwohner  des  aestu- 
arium  oceani ,  „Mentonomon"  genannt ,  von  wo 
man  die  Bern  steinin  sei  Abalns  zu  Schiffe  in  einem 
T^e  erreichen  könne,  kann  doch  wohl  nur  auf 
das  Samland  und  nicht  auf  das  Gestade  der 
Nordsee  bezogen  werden,  weil  man  die  Wohnsitze 
der  Gothen  nicht  an  die  Nordsee  verlegen  darf.  Ich 
mochte  in  dem  aestuarlam  Mentonomon  das  Weicbsel- 
delta  erkennen,  das  vor  zweitaasend  Jahren,  als  die 
Frische  Nehrung  wahrscheinlich  aus  einer  Reihe 
von  Inseln  bestand,  noch  weit  mehr,  wie  heute, 
dem  Haffstaa   ausgesetzt   war.     Der  Haffstau 


erhöht  bei  NordstUrmen  den  Spiegel  des  Haffii 
nach  Anasagen  von  Sachverständigen  noch  heut- 
zutage reichlich  nm  ein  Meter.  Eine  so  beden- 
tende  Bewegung  dieses  Gewässers  mochte  bei  aas 
dem  Süden  herb  ei  gereisten  Händlern  leicht  die 
Vorstellung  des  Phänomens  der  Ebbe  and  Fiat 
wachrafeo. 

Herr  Dr.  Llssantr: 

üeber  den  Formenkreis  der  slavlBchen 
ScbUfenringe. 

Seitdem  Sopbus  MUller')  im  Jahre  1877  die 
Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  die  Bedeu- 
tung der  Schläfen  ringe  f(lr  die  Unterscheidung 
slavischer  Gräber  gelenkt  hat,  ist  kein  Fund  be< 
kannt  geworden,  der  mit  dieser  Ansicht  in  Wider- 
sprucb  stände.  Obwohl  die  Zahl  der  Fundstellen 
Beildem  sich  ausserordeotUcb  vermehrt  hat  —  ich 
zähle  jetzt  in  Pommern,  Westpreussen  und  Posen 
allein  soviel,  wie  MUller  1677  im  Ganzen  kannte, 
reichlich  ebenso  viele  in  Ungarn  und  mehr  als 
3  mal  so  viele  in  Böhmen  — ,  so  ist  doch  kein 
einziger  Fand  bekannt  geworden,  welcher  ausser- 
halb des  Gebietes  fVIlt,  in  welchem  einst  eine 
slavische  Bevölkerung  ansässig  gewesen  ist.  Für 
uns  in  Westpreussen  ist  in  dieser  Beziehung  be- 
sonders überzeugend  die  Grenze  der  Wenden  gegen 
die  alten  Prnzzen  hin.  Obwohl  wir  fleissige  For- 
scher in  Elbing,  Marienbnrg  nnd  Königsberg  haben, 
so  sind  doch  trotz  aller  Aufmerksamkeit  in  dem 
Gebiete  flstlich  der  Weichsel  und  nördlich  der  Ossa 
d.  i.  in  dem  Gebiete  der  alten  Preussen  keine 
Schläfenringe  gefanden  worden ,  während  in  der 
nächsten  Nachbarschaft,  in  dem  Lande  westlich 
der  Weichsei  und  südlich  der  Ossa,  wo  eine  sla- 
vische Bevölkerung  sass,  deren  viele  bekannt  ge- 
worden sind.  Es  scheint  mir  daher  die  Ansicht 
Müllers  bisher  unerschUttert  zu  sein. 

Wenn  ich  mir  nun  erlaube,  Ihre  Aufmerksam- 
keit wiederum  fUr  diese  Binge  in  Anspruch  zu 
nehmen,  so  geschieht  es  nur,  um  aus  meinen 
Studien  die  Angaben  Müllers  za  ergänzen,  so- 
weit das  bisher  gewonnene  Material  dazu  auffordert. 
Diese  Ergänzungen  betreffen  besonders  die  Form 
der  RiDge.  Bevor  ich  aber  zur  Sache  selbst  über- 
gehe, ist  es  mir  eine  angenehme  Pflicht,  den 
Herrn  Professor  Hampel  in  Budapest  und  Dr. 
Niederle  in  Prag  fUr  die  werthvolten  Beiträge, 
welche  sie  mir  über  die  bezüglichen  Verhältnisse 
in  Ungarn  resp.  Böhmen  geliefert  hnben,  öffentlich 
meinen  Dank  zu  sagen. 


zeit  in 


i  und  Schrift.  35.  De- 
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MUHer  beacbrieb  hanptstlchlich  die  gewöhn- 
licbe  Form  der  offenen  Ringe  »na  glattem,  rnndeo, 
Draht,  bei  deoen  das  eine  Ende  gerade  abge- 
schoitteD ,  das  andere  in  eine  S-fSrmige  Scblinge 
znrttckgebogeD  ist ,  wie  Sie  hier  dieselbe  aus 
Kaidna*)  (t'ig.  1)  Id   scbQaen  Eieoiplareti  sebi^ii. 

Nun  aber  ist  der  eigentliche  King  nicht  immer 
rund.  Bei  Soa  Hartyan*)  (Comit.  Niignid)  wurde 
ein  Schläfenring  aas  Electron  gefunden  (zusammen 
mit  einer  OoldmCoze  von  Theodosius  II  408  -  450), 
der  ans  kantigem  Drabt  gebildet  war,  wahrend 
ein  anderer  bei  Szabad  Datbyan*)  (Comit.  Stuhi- 
Weissenbnrg)  aus  dicVem  gedrehten  Golddrabt  be- 
stand nnd  mit  einer  Einlage  von  gedrehtem,  feinen 
Drabt  verziert  war  (Fig.  2).  Ebenso  ist  ein  ge- 
drehter Ring  in  Orosbaia*)  (Comit.  Beres)  ge- 
funden worden,  desgleichen  mehrere  in  Böhmen 
(Fig.  6).  Aber  auch  Ringe  aus  ganx  plattem 
Blech  sind  bekannt  geworden ,  wie  die  4  acbOn 
ornamentirten  von  Xiazenice')   in  Polen  (Fig.  8). 

Gewöhnlich  ist  das  eine  Ende  stumpf  (Fig.  1), 
zuweilen  etwaa  zugespitzt,  selten  aber  so  scharf 
wie  zum  Durchstechen  durch  das  Ohrläppchen,  wie 
bei  den  3  in  Biale  Piatkowo'')  bei  Miloslaw,  Kreis 
Scbroda  gefundenen  (Fig.  4).  Selten  auch  ist  das 
eine  Ende  ösecfSriuig  umgebogen ,  wie  in  den 
EchiJnen  tordirten  Bingen  von  Kocanda  (im  Prager 
Stadtmusenm) ,  Lijsy  Hiadec  und  vom  Burgwall 
Rivnäö  bei  Prag»)  (Fig.  5). 

Das  andere  Ende  ist  bei  den  gewebnlichen 
Schläfenringen  verjüngt  und  windet  sich  genau 
S-förmig  um,  doch  gibt  es  hiervon  seht  viele  Ab- 
weichungen. 

ZanKchst  muas  ich   hier  die  Schläfeuringe  der 

2)  In  Weatpr  Proviniial-Muaeum  zn  Daniig.  Z.  f. 
Etbn.  1878  S.  107. 

S)  Sammlung  dea  Herrn  A.  v.  Finter  in  Szecs^n;. 
Arch.  Ert.  1867.  S.  433. 

4)  Hanipel  Arch.  Ert.  1882.  ]I.  S.  144. 

6]  Arch.  Ert.  1890.  X.  S.  417. 

6]  Im  Muaeam  Podczaczinaki  in  Warschau.  Z.  f. 
Ethn.  1B7B.  S.  109. 

7)  Im  Musemn  zu  Posen.  Eoden  S.  108. 

8)  Hält  man  ee  fOr  einen  entscheidenden  Charakter 
der  slaviaehen  Scblfifenringe,  daas  das  eine  Ende  ge- 
streckt bleibt,  ao  gehören  diese  Ringe  eigentlich  nicht 
mehr  zu  demselben  Formenkreise;  allein  der  Fundort 
weist  dieselben  doch  wiederum  dorthin.  DagefteD 
nBasen  wir  die  Ringe,  deren  einea  Ende  in  Qeatalt 
eines  H&kcfaena  umgebogen  ist,  am  ea  in  das  S-R)rmig 
^wundene  andere  Ende  einzuhaken,  wie  an  einigen 
Ringen  im  f^erraaniachen  Huaeum  zu  Nürnberg  und 
im  Mudeum  von  St.  tiermain  en  Laye  (in  dem  letzteren 
stammt  einer  aus  Cypem,  wie  mir  Niederle  mittheilt) 
von  dem  Formenkreise  der  Schläfenringe  durchaus 
trennen. 


Merier^)  anfahren,  auf  welche  Sopfaus  Mttller 
sich  bezieht,  welche,  wie  Sie  an  einem  von  Graf 
Ouvaroff  selbst  mir  fiberschickten  Exemplare 
sehen  {Fig.  6),  gar  keine  S-förmige  KiOmmung 
zeigen  ,  aläo  eigentlich  gar  nicht  in  diesen  Kreis 
gehörten ,  wenn  sie  nicht  gerade  in  derselben 
Weiiie  getragen  würden,  wie  die  Sehten  slavischen 
ScblAfenringe  und  an  vielen  Stellen  mit  diesen 
znsammeo gefunden  worden  waren ,  wie  in  Letk; 
bei  Prag,  in  FlÖhau  bei  Podersam  in  Böhmen,  in 
Alpar,  Orosbiiza,   Nemes  Ocsa*)  u.  a.  in  Ungarn. 

Dann  musa  ich  die  Ringe  anfuhren,  welche  an 
beiden  Enden  S-förmig  umgebogen  sind  (Fig.  7), 
und  gewöhnlich  grösser  sind,  wie  in  Hoch-Oujezd, 
Slatina  bei  Zvolenoves,  Votice  in  Böhmen;  ja  in 
FlÖbau  bei  Poderaam  sind  fogar  alle  3  Arten, 
solche  mit  einseitiger,  solche  mit  doppelseitiger  und 
solche  ohne  jede  S-förmige  Krdmmnng  unter  ein- 
ander gefunden  worden. 

Ferner  ist  das  S-förmige  Ende  oft  nicht  ver- 
jüngt, Bondern  im  Gegentheü  stark  verbreitert  nnd 
glatt  wie  bei  dem  Rioge  aus  dem  Grabfelde  von 
Letenye'^)  (Comit.  ZaU)  in  Ungarn  (Fig.  8)  etwa 
aus  dem  6.  Jahrb.  oder  gleich  breit  und  verziert, 
wie  bei  unsera  Ringen  aus  dem  Depotfunde  von 
Hornikaa^')  ans  dem  Anfange  dieses  Jahrtausends 
(Fig.  9)  ».  .. 

Endlich  ist  die  Art  und  Zahl  der  AVindungen 
ganz  verschieden.  An  dem  Ringe  aus  den  jüngeren 
Gräbern  von  St.  Michael  in  Krain'*)  (Fi^.  10), 
welcher  mit  Certosafibeln  zusammengefunden  ist, 
windet  sich  dieses  Endu  saerst  S-fUrmig  und  dann 
noch  einmal  spiraligum;  wenngleich  derselbe  dort 
als  Oberarmring  bezeichnet  wird ,  so  weist  doch 
Hoernes  mit  Recht  auf  die  Aebnlicbkeit  seiner 
Form  mit  den  späteren  slavischen  Schlafen  ringen 
bin  nnd  dies  umso  mehr,  als  die  spiralige  Um- 
rollung  in  der  That  an  einem  solchen  Ringe  von 
Ober'Oppnrg '^)  bei  Gera  nnd  nach  Aspelin")  auch 
vielfach  in  Rusaland  vorkommt.  Oder  es  windet 
sich  dieses  Ende  nicht  nur  einmal  S-fOrmig  um, 
sondern  zweimal,  wie  bei  den  Ringen  von  Zar- 
nowka'*)  in  Gaber,  Siedice  in  Polen  oder  gar  drei- 
mal und  mehr,  wie  bei  den  Ringen  aus  dem  Grab- 
felde von  Stadt  Keszlhely'^)  in  Ungarn  aus  der 
Völkerwanderungszeit  (Fig.  11  u.  12). 

9)  Arch.  Ert.    1883.  JH.  S.  158,  1890.  X.  S.  417, 

1880.  S.  353. 

10)  Eoden  1880.  XIV.  S.  348. 

11)  Im  Weatpr.  Proviniiftl-Muaeum  zu  Danzig. 

12)  Wiener  anthrop.  Mitth  XVIli.  S.  337. 

13)  Verh.  der  Berliner  anthr.  G.  1879  S.  230. 
U)  Schlesiens  Vorzeit.  1877.  S.  194. 

15)  In  Museum  der  Akademie  zu  Krnknu. 

16)  Im  Nation al-Museum  zu  Budapest.   Arch.  Erl, 

1881.  XIV.  S.  121. 
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Diese  letiten  Ortber  Bind  fUr  die  typologische 
Entwickelong  dieser  Ringe  von  aasaerordeotlicber 
Wichtigkeit.  Nimmt  man  nBmlich  die  einfachen 
offenen  Biage,  welche,  wie  wir  oben  geaeben  haben, 
oft  zusammen  mit  den  Scbläfenringen  gefandeu 
worden  sind,  so  ancb  in  den  Or&bern  von  Kesz- 
thely  eelbst  (Fig.  13),  als  Ausgangspunkt.  SO 
Bchliesst  sich  daran  nach  einer  Richtnog  die  Form 
mit  der  einfachen  Schleife  (Flg.  14),  nach  anderer 
Seite  die  Form  mit  den  8-  oder  hier  schon  schlangen- 
fSrmigen  Windungen  (Fig.  11,  12  u.  15)  an  dem 
einen  Ende  des  Ringes,  w&brend  das  andere  Ende 
stets  gestreckt  bleibt. 

Da  nun  alle  diese  Ringe  aus  den  Gr&bern  von 
Keszthel;    herstammen,    welche    zu    den    ältesten 


Völkerwandemngsepoche  (nach  Tischler  ans  dem 
5.  Jahrb.)  herstammen  und  von  dieser  Zeit  an 
bereits  eine  Reibe  von  Funden  sich  bis  in  dieses 
Jahrtausend  hinein  rerfolgen  lässt,  welche  das 
Fortbestehen  dieser  Sitte  beweisen.  So  gehören 
dem  5.  oder  6.  Jahrhundert  an  die  Fände  von 
Kettlach  >'^  in  Nieder- Oesterre ich ,  von  Sos  Uar- 
tyan'^),  von  Letenye^^),  von  Kesithely'*)  in  Ungarn 
und  von  Zakolany'*)  in  Böhmen  an,  dem  7.  oder 
8.  Jahrhundert  die  Eiage  ans  den  Brandgräbern 
von  Libejic""),  in  Böhmen,  wohl  auch  aus  den  Reiben- 
gräbern von  Burglengenfeld^')  in  Bayern ;  dann 
folgen  die  Übrigen  Braadgraber  mit  Scbläfenringen 
von  Netolice"),  vom  Kuneticer")  Berge  bei  Par- 
dubic  und  bei  Rataje'^)  in  Böhmen**),  an  welche 


Fundorten  der  Schläfenringe  gehören  und  eine  so 
grosse  VarietKt  der  Formen  zeigen,  wie  keiner 
aus  später  Zeit,  so  muss  man  wohl  annehmen,  dass 
der  Geschmack  an  diesen  Ringen  sich  in  der  Be- 
völkerung jener  Zeit  gleichsam  erst  entwickelte 
und  erst  später  eine  bestimmte  Form  derselben  | 
sich  als  national-slaviscber  Schmuck  herausbildete. 
Allerdings  zeigt  der  Bing  von  St.  Michael, 
wie  wir  sehen,  schon  in  sehr  früher  Zeit  die  Form 
der  späteren  Schlaf eoringe ;  allein  er  ist  zeitlich 
doch  von  dieser  so  weit  gelrennt,  dass  man  ihn 
nach  dem  bisher  vorliegenden  Material  nicht  mit 
diesem  Formenkreise  in  unmittelbare  Verbindung 
bringen  kann.  Dagegen  wird  man  die  verschie- 
denen Ringe  von  Keezthely  wohl  in  denselben 
hineinziehen    mOssen ,    weil   diese  Oi^faer   aus  der 


sich    weiterhin    die    späteren    Skelettgräber    an- 
Bchl  Jessen. 

Erscheint   hiernach  Oesterreich-Üngam  als  die 


17)  Tischle 
IS)  B.  oben. 

19)  nach  N  i 

20)  Woldri 


.   Wiener  anth.  Mitth.  XIX.  [167]. 


1  Wiener  anthrop.  Mitth.   XVI. 

iS.  Ä». 

211  Nach  Rütiger  MiltheilunR  des  Herrn  Professor 
Bänke  in  UUochen. 

22)  Auf  das  AlUr  de»  Schläfenriogen  von  Oliva. 
welcher  bekanntlich  in  Brandgrlliern  aus  der  rCmi- 
schen  Zeit  gefunden  worden  ist  iZeitach.  f.  Ethnol.  1878 
ö,  107)  mOchte  ich  kein  Gewicht  legen,  da  ich  ihn 
nicht  selbst  iiua  der  Urne  (^ennmmen  habe.  Nach  unsera 
heutigen  Kenntnissen  lüeat  sich  die  Möglichkeit  nicht 
abweisen,  dasH  die  Urne  vielleicht  in  späterer  Zeit  auf 
dem  älteren  Grabfelde  beigesetzt  worden  ist. 
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Wiege  dieser  Bingfarm,  so  kann  es  anch  nicht 
zweifelhaft  sein,  dass  dieselbe  sich  tod  dort  aas 
mit  den  vordringenden  Slaven  Überall  bin  ver- 
breitet hat,  wohin  diese  vordrangen  and  nicht 
weiter.  Begegnen  wir  diesen  Bingen  s|^ter  in 
HadcBÜberfanden ,  so  künneu  sie  wohl  nur  wie 
andere  Schmnclcsaclien  gleicb^am  ins  alte  Silber 
geralhen  nnd  nicht  etwa  ans  dem  Orient  imporlirt 
worden  sein.  DafUr  iat  dos  Qebiet  der  Hack- 
silberfande  mit  solchen  Eingen  zu  begrenzt,  wie 
schon  Sophns  Müller  hervorhob.  Soviel  ich  sehe 
gehören  hierher  nur  die  Silberfunde  von  Rack- 
witz")  in  Posen,  Gnickwitz")  in  ScbleBien,  Gold- 
beck") inPommarD,  Dombrowo")  und  Hörn i kau") 
in  Westpreussen  und  der  Schatzfund  von  Karda- 
zag'^)  in  Ungarn  ,  während  doch  das  Gebiet  der 
Hackailberfnnde  viel  grosser  ist  und  sich  auf 
Gegenden  erstreckt,  wo  überhaupt  nie  ein  Haken- 
ring  gefunden  worden  ist. 

Dagegen  bleiben  die  fidhengräber  immer  die 
ergiebigsten  Fundquellen  für  diese  Ringe,  wenn- 
gleich auch  8  Fundorte  mit  BrandgrSbern  bekannt 
geworden  sind,  nämlich:  Tuczno**)  und  Nadzie- 
jewo'")  in  Posen,  Oliva*')  in  Westpreussen, 
Libejic,  Netolice,  Pardubic  und  Rataje  in  BOhmen 
und  Poleeovice  ^*)  in  Mähren,  Die  letztern  geben 
zuweilen   unmittelbar   in   die   Skelettgraber  Über. 

üeber  die  Art  der  Verwendung  ist  seit  meiner 
Publikation  im  Jahre  1878  im  Wesentlichen  nichts  ^ 
Nenee  bekannt   geworden;   nur  in  Kawenczyn  in  1 
Posen  hat  man    diese  Ringe  zu  beiden  Seiten  der 
Hüften   gefunden ,    als   ob   sie  zum  Schmnck  der  i 
Kleidung    in    jener  Gegend    gedient  hätten.      Von  , 
den  an  einem  Ende  mit  Oesen  versehenen  Bingen 
(Fig.  G)  meint  Niederle,  dass  sie  anch  als  Arm*  | 
bänder  gebraucht  worden  seien. 

Was  das  Material  betrifft,  so  sind  seit  1877  ! 
eine  grossere  Zahl  dieser  Ringe  bekannt  geworden, 
welche  aus  Blei ,  Zinn  oder  reinem  Kupfer  be-  i 
stehen,  wie  in  älaboszewo  und  Schubin  in  Posen, 
in  Bock  in  Pommern,  Ober-Oppurg  bei  Gera,  j 
während  die  meisten  aus  reiner  oder  versilberter  ' 
Bronze  verfertigt  worden  sind.  —  Dass  auch  sil-  j 
berne   und   goldene,   nicht   nnr   massiv,   sondern  ! 


23)  Verh.  der  Berliner  anthrop.  Ü.  1878.  S.  206. 

24)  Eoden  S.  288. 

35)  Eoden  ISdO.  S.  248.  ! 

20}  Prähiatoriache   Denkmäler   der  Provinz  West- 
preussen. Leipzig  1887.  S.  191.  1 

27)  Im  Wegtpr,  Provinzial-Muaenm  zu  DanziR.         I 

28)  Im  National -Mnsenm  zu  Budapest.   Arch.  Ert.   ' 
1882.  II.  8.  148. 

29)  Berliner  Verband).  1879.  S.  879.  < 

80)  ZeitJHch.  f.  Kthnol.  1878.  S.  108.  I 

81)  Koden  S.  107. 

32)  Wiener  anthrop.  Mitth.  1890.  S.  108.  i 


auch  hohl  gegossene  Binge  dieser  Art  vorkommen, 
gibt  schon  Sophus  Müller  an.  In  Betreff  der 
Übrigen  Verhältnisse  habe  ich  nichts  Neues  bei- 
zubringen. 

Da  nun  die  bi^ber  untersuchten  Eeibengrtlber 
mit  Schläfen  ringen  auch  eine  grosse  Zahl  dolicho- 
cephaler  Skelette  enthielten,  so  ist  die  Lehre 
Virchow's,  dass  es  auch  dolichocephale  Slaven 
gab,  durch  diese  Untersuchungen  immer  wieder 
bestätigt  worden.  Dagegen  bleibt  es  noch  eine 
offene  Frage,  wann  und  durch  welche  Einflüsse 
die  Branbycephalen  in  der  slavischen  Bevölkerung 
die  dolichocepbalen  Elemente  so  gHnzlich  verdrängt 
haben,  wie  dies  heute  der  Fall  ist. 

Herr  Dr.   Baier  — Stralsund: 

Als  ich  aus  dem  zugesandten  Programm  ersah, 
dass  Hr.  Lissauer  über  Schläfenringe  sprechen 
wolle,  habe  ich  aus  dem  Stralsnnder  Museum 
eine  Anzahl  solcher  mitgebracht.  Es  sind  das 
sämmtlich  hohle  Schläfenringe ,  weil  ich  annahm, 
dass  diese  im  Allgemeinen  weit  seltener  seien  als 
massive.  Nun  tritt  bei  uns  der  besondere  Fall 
ein,  dass  auf  der  Insel  Bügen,  woher  sämmtliche 
vorliegende  Ringe  stammen,  die  Zahl  der  bohlen 
Schläfenringe  die  der  massiven  weit  Übersteigt. 
Ich  möchte  nun  die  Frage  stellen ,  ob  sich  das 
Verbreitungsgebiet  der  hohlen  Ringe  und  das 
Zahlen  verh  ältniss  der  einen  zu  den  andern  einiger- 
massen  bestimmen  lässt.  Ich  glaube  nicht,  dass 
hohle  Schlüfenringe  in  vielen  Museen  gefunden 
werden.  Hier  in  Daozig  habe  ich  keine  gefunden. 
(Herr  Dr.  Lissauer:  n^'r  haben  anch  keine"). 
Wie  mir  Herr  Direktor  Lemcke  mitgetheilt  hat, 
besitzt  Stettin  eine  Anzahl  solcher.  Beachtenswerth 
ist,  dass  das  Ornament,  Halbkreise  mit  Punkten, 
auf  den  Ringen  von  Rügen  übereinstimmt  mit  dem 
Ringe  aus  Polen,  den  Herr  Lissauer  bat  abbilden 
lassen.  Für  die  Technik  interessant  ist,  dass  sich 
in  einem  unserer  Hohlscbläfenringe  ein  Bolzstäb- 
chen befindet,  um  welches  das  Blech  herumgebogen 
ist.  Von  einem  unserer  Funde  kann  ich  behaupten, 
dass  er  in  einem  Grabe  gemacht  worden,  von  den 
übrigen  kann  ich  das  nicht  mit  gleicher  Gewiss- 
beit  sagen. 

Herr  Direktor  Lemcke  —  Stettin: 
Zu  dem,  was  Herr  Dr.  Baier  angeführt  hat 
mOcbt«  ich  noch  hinzufügen ,  dass  sich  hei  uns 
in  Pommern  die  Zahl  der  Schlftfenringe ,  theils 
aus  Skeletgräbern,  theils  aus  Hacksilber-  und  Einzel- 
funden, in  den  letzten  Jahren  sehr  erheblich  ge- 
mehrt hat,  namentlich  aus  dem  eigentlichen  Hinter- 
pommem  und  den  au  Westpreussen  angrenzenden 
Kreisen  (Stolp,  Neustettin).      Dabei  läSst  sich  be- 


y  Google 


obac>)teD,  i&ea  die  im  Wesien  der  Provin/.  hftafi- 
geren  boblen  Ringe  oacb  Osten  bin  immer  seltener 
erscheinen  und  ganz  im  Osten  nar  massive,  silberne 
Ringe  begegnen.  B em erben sw er tb  ist  namentlLcb  ein 
im  Kreise  Pyritz  gefundener  silberner  Hoblring 
von  fast  Fi n gerat Urke,  der  mit  SchrUgstnclieD  and 
Btiliairten  Tbierbguren  reich  gescbmttckt  ist  and 
mit  Hackeilber,  Perlen  und  Münzen  zusammen  ge- 
funden wurde.  Die  Münzen  geboren  dem  11  Jahr- 
bundert  &n.  In  der  Stadt  Stettin  selbst  sind  bei 
der  AnInge  der  EntwAssernngs-KanSle  Hohlringe 
aus  Bronze  gefunden,  die  iu  Stil  und  Grösse  ganz 
den  von  Dr.  Baier  vorgelegten  gleichen.  Der 
letzte  Ring,  den  wir  gefunden,  stammt  aus  einem 
wendischen  Skeletgrab  an  der  Rega,  er  ist  von  der 
kleineren  Form,  von  Silber  und  massiv. 

Herr  Dr.  Lissaaer: 

Betreff  der  hoblen  Scbläfenringe  ist  zu  be- 
merken ,  dass  sie  schon  lange  bekannt  sind ,  da 
Sopbns  M  ii H er  schon  die  Aufmerksamkeit  da- 
rauf gelenkt  hat  und  Lisch  solche  in  grösserer 
Zahl  aus  Mecklenburg  beschreibt.  Wie  Herr 
Baier  mittheilt,  sind  sie  nun  in  Pommern  im 
ÄQBchluBS  an  die  Mecklenburgischen  Funde  nach- 
gewiesen worden.  Ich  habe  indess  aus  der  Littera- 
tur  ersehen,  dass  die  bohlen  Ringe  immerhin  nicht 
hKnSg  sind  und  sie  nicht  zusammengestellt,  weil 
schon  früher  darauf  aufmerksam  gemacht  worden 
ist;  —  doch  ist  mir  das  Mitgelbeilte  interessant, 
ich  werde  die  Sache  weiter  verfolgen.  Wir  haben 
keine  hier  in   Westpreussen. 

Gegen  eine  Bemerkung  des  Herrn  Szombatby 
schliesst  dann  der  Redner: 

Es  ist  ein  MissversttUidniss.  Ich  babe  nicht 
behauptet,  dass  die  GrSber  von  Kettlach  Umen- 
graber  sind,  sondern  sagte,  sie  gehören  zu  den 
ältesten  Gräbern,  in  welchen  SchlKfenringe  gefunden 
sind.  Ürnengr&ber  kennen  wir  von  Taczno  n.  s.  w., 
die  ersteren  sind  Skeletgräber.  Ick  habe  mich  wohl 
nicht  deutlich  ausgedruckt. 

Herr  Dr.  Jftcob: 
Die  Waarea  beim  nordiBch-baltisdiea  Handels- 
verkehr der  Araber. 

Die  durch  Russland  und  um  das  Becken  der 
Ostsee  Überaus  zahlreich  auftretenden  kü fischen 
Mnnzen,  welche  meist  dem  8. — 10.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung  angehören,  haben  mich  seit 
Jahren  veranlasst,  die  gleichzeitigen  arabischen 
und  persischen  Quellen  zu  untersuchen,  um  ans 
ihnen  Näheres  über  diesen  Handelsverkehr  zu  er- 
fahren. Diese  Münzfunde  sind  am  zahlreichsten 
in  Bnssland  —  ein  einziger  aus  dem  Gonvemement 
Wladimir  zshite  11077  Exemplare,  daninter  10079 


Sämänidendicbems  ^)  —  ,  kommen  in  Deutschland 
fast  nur  in  den  nordöstlichen  Landestheilen  vor, 
obwohl  auch  der  Westen  und  Süden  nicht  ganz 
leer  ausgebt,  verbreiten  sich  dann  aber  Über 
Skandinavien,  nach  Westen  zu  seltener  werdend, 
bis  nach  den  Orkneyinseln ^)  und  Island.^)  In 
Schweden  allein  dürften  jetzt  an  200  Fundstellen 
von  kilßscben  Münzen  konstatirt  sein;  die  auf  der 
Insel  Gotland  gefundenen  schätzt  Hildebrand 
auf  13000  Exemplare.  Am  zahlreichsten  sind 
die  Mtin'.en  der  S&mftnideu,  welche  zu  Bukh&rft 
residirten,  und  die  anderer  Dynastien*)  aas  den 
östlichen  ir&nischen  Landestheilen  vertreten,  auch 
die'abb&sidiscbe  Khalifenstadt  Bag^d&dh  sandte  man- 
chen Dirhem,  der  häufig  den  Namen  des  H&n)n 
ar-Raschld  und  seines  aus  TanB«id  und  eine  Nacht 
bekannten  Grosswezlrs  Ga'far  trägt,  selten  da- 
gegen sind  afrikanische  und  spanische  Mfinzen  in 
unseren  Funden.  Bis  nach  Indien  erstreckte  dieser 
Handelsverkehr  seine  Zweige;  in  dem  von  Fried- 
länder beschriebenen')  Funde  von  Obnycko  in 
Posen  befand  sich  auch  eine  MUnze,  welche  eine 
Samskritanfschria  führt. 

Arabische  und  persische  Schriftsteller  kennen 
den  durch  diese  Funde  angedeuteten  Handelsver- 
kehr recht  gut,  wenn  sie  auch  seine  Spuren  selten 
über  das  obere  Wolga  gebiet  hinaus  verfolgen 
konnten.  In  meiner  Arbeit  „Weiche  Handels- 
artikel bezogen  die  Araber  des  Mittelalters  aus 
den  nordisch-baUischen  L&ndem"  ^)  habe  ich  die 
orien tauschen  Quellen,  soweit  sie  sich  auf  die 
Waareneinfuhr  in  die  Ostprovinzen  des  Khallfen- 
reichs  bezieben,  in  deutscher  Üebersetzang  eu- 
sam mengestellt,  auch  mit  der  Sammlung  des  band- 
schriftlicben  Materials,  das  allerdinge  in  Zukunft 
noch  manches  bieten  dürfte,  den  Anfang  gemacbt. 

1)  Besprochen  von  Tie«enbausen  im  3.  Bande  der 
Wiener  Nnmiam.  Zeitsch. 

2)  Ein  Exemplar  von  hier  befindet  sich  im  Berliner 
MQnzkabinet;  es  kam  im  März  I8G6  zusammen  mit 
Silberachmnck  zu  Tage;  Prägort:  Samarqand. 

3)  Rapport  de»  säances  annuelted  de  la  sociiite 
royale  de»  antiquaires  du  nord  1638  &  1839. 

4)  Die  kurzlebigen  Saffäriden  and  im  Allgemeinen 
auch  die  Büjiden  waren  Dynastien  dea  Schwertes  ;  nie 
Eroberer  waren  ihre  Filbrer  an  der  Spitze  wilder  Berg- 

I  bewohner   in   die   Kulturländer    hinabgestiegen.     Die 

BQjiden  lagen   noch   dazu  gegen  einander  vielfach  in 

1   Fehde.    Dagegen  waren  die  prachtüebenden  Tahiriden 

I   (reaidirten  zu  N5ach&pür)  und  die  toleranten  Sämäniden 

I    Fürsten  des  Friedens.    Namentlich  das  tranBoiaDiiche 

Reich   der  letzteren  hatte  von  den  Kriegen,  welchen 

Persien  im  9.  und  10.  Jahrhundert  zum  Opfer  fiel,  weni^ 

zu  leiden.    Daraus  erklärt  sich  das  TerhUltniss  der  bei 

uns  auftretenden  östlichen  Hflnzen. 

6)  Separat:  Berlin  1844. 

6)  Zweite  gänzlich  umEearbeitete  und  vielfach  ver- 
mehrte Auflage.    Berlin,  Mayer  nnd  Müller  1891. 
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Ad  dieser  Stella  will  ich  versucbsD,  dies  Qaellen- 
materiol  zu  Terwertheu,  indem  ich  hier  nod  da 
NacbtrUge  biete,  Bodano  aber  aacb  die  andere 
Seite  des  Waarenverkebrs ,  die  Einfuhr  noch  dem 
Norden,  zu  behandeln. 

ZuDücfaBt  wird  eine  grosse  Sklaven  ausfuhr  ans 
den  Landern  der  Slawen  bezeugt.  Die  Araber 
wissen,  dass  es  dieselben  Gegenden  waren,  aus 
denen  diese  Slawen,  arab.  gaqlab  oder  Siqläb, 
pinr.  @aq&liba,  tbeils  die  Wolga  herunter  und 
dann  nach  Khlwa,  tbeils  durch  das  Land  der 
Franken  nach  Spanien  gebracht  wurden.  Als 
charakteristische  Merkmale  dieser  l^aq&liba  werden 
mehrfach  ihr  rötlich  blondes  Haar  und  ihre  blauen 
Augen  angegeben.  Wir  können  ihre  Sparen  so 
ziemlich  durch  den  ganzen  arabischen  Orient  ver- 
folgen. Ein  Beherrscher  Aegypteos  fand  zu  jenen 
Zeiten  in  seinem  Lande  Gelegenheit,  die  slawische 
Sprache  zu  erlernen.^)  In  den  letzten  Tagen  des 
Kballfats  zu  Cordoba  waten  diese  Slawen  in  Spanien 
sogar  mehrmals  Herren  der  Situation  und  grfin- 
deten  selbständige  Herrschaften. 

Die  Wege  des  Sklavenhandels  lassen  sich  bis 
nach  Prag  verfolgen.  Ibr&hlm  ibn  Ja'qüb ,  der 
als  Gesandter  am  Hofe  Otto  des  Grossen  war, 
sagt  von  Prag:  „Waräger  (ROs)  und  Slawen 
kommen  dabin  von  der  Stadt  Krakau  und  aus 
türkischem  Gebiet*)  Mnslim's,  Juden  und  Türken 
gleichfalls  mit  Waaren  und  -.."')  Münzgewichten 
und  nehmen  dafUr  Sklaven,  Zinn  und  Bleiarten." 
In  der  Vila  des  Heiligen  Adalbert  (erschlagen  997), 
die  gleichfalls  wahrscheinlich  noch  ans  dem  10.  Jhrb. 
stammt,  wird  erzllhlt,  dass  der  fromme  Bischof 
christliche  Sklaven  den  Juden  abzukaufen  pflegte. 
Als  er  aber  einst  so  viele  gesehen,  dass  er  die 
Mittel  dazu  nicht  auftreiben  konnte,  wurde  er 
sehr  betrübt,  und  im  Traume  erschien  ihm  der 
Herr  mit  den  Worten  ,Bgo  sam  lesus  Christus, 
qui  venditus  sum;  et  ecce  iteram  vendor  ludaeis". 
Der  hebräische  Geograph  Benjamin  von  Tndela 
erzKhlt,  dass  die  Bewohner  BOhmeus  ihre  Söhne 
und  Töchter  allen  Völkern  verkaufen  "),  weshalb 
die  Juden  das  Land  mit  Anspielung  auf  Genesis 
IX  25  Kanaan  nannten.  Dasselbe  thaten  die  Be- 
wohner von  Rassland. 


7)  Jonmal  Atiatiqae  III.  Sör.  8.  T.  Paris  1837. 
S.  207. 

8)  ed.  Kunik  &  Kosen  S.  35. 

9)  d,  h,  aus  dem  Gebiet  der  ural-altai sehen  Nomaden- 
Ti51ker. 

10)  Das  folgende  Wort  ist  verderbt. 

11)  Der  häufig  unzuverbUsige  Beinamin  SRheint 
hier  die  Wahrheit  r.u  sprechen,  da  arabische  Schrift- 
steller Aehnliches  von  den  siidru^siaihen  Khazaren  be- 
richten. 


Ibn  Rosteb,  früher  mischlich  Ibn  Dastah  ge- 
nannt, ein  Geograph  aus  dem  Anfange  des  10. 
Jahrhunderts,  von  dem  sich  eine  Handschrift  im 
Britischen  Museum  (No.  1310)  befindet,  fuhrt 
uns  vielleicht  in  noch  nördlichere  Gegenden;  er 
sagt  von  den  Waräger-Bnssen:  „Sie  unternehmen 
Bazjas  gegen  die  Slawen,  indem  sie  auf  Schiffen 
fahren  und  dann  eine  Landung  gegen  dieselben 
ausführen,  Gefangene  machen  und  sie  nach  Eha- 
zarän*')  und  zu  den  Bulgaren''^  bringen,  die  sie 
von  ihnen  kaufen."  Von  den  vielen  Quellen- 
belegen  über  die  Wege  dieses  Sklavenhandels,  die 
ich  in  meiner  oben  genannten  Arbeit  gegeben 
habe,  greife  ich  nur  noch  einen  heraus.  Er  stammt' 
aus  Istakhrl  (de  Goeje  Teztanag.  S.  305)  und 
findet  sich  bei  seinem  üeberarbeiter  Ibn  Hauqa), 
der  gleichfalls  noch  dem  10,  Jahrhundert  ange- 
hörte, in  de  Goeje's  Textausg.  S.  354/5;  derselbe 
sagt  von  den  Bewohnern  Kh&rezm's  (Khlwa's); 
„Ihr  ganzer  Reicbtbum  stammt  von  dem  Handel 
mit  den  Tnrk  und  dem  Viebbesitz.  Man  im- 
portirt  zu  ihnen  den  grössten  Theil  der  slawischen 
und  khazariscben  Sklaven  und  Sklaven  ans  ihrer 
beider  Hinterlftndern  nebst  türkischen  Sklaven  und 
Pelze  von  Iforsak,  Zobel,  Füchsen,  Biber  und 
sonstige  Pelznrten." 

Ausdrücklich  werden  noch  kastrirte  slawische 
Sklaven  mebrfoch  erwähnt ;  doch  kamen  diese 
nach  Ibn  Hanqal  (ed.  de  Goeje  S.  75)  sämmtlicb 
Über  Spanien.  Das  Castriren  wurde  von  Juden 
besorgt,  die  überhaupt  an  diesem  Sklavenhandel 
einen  hervorragenden  Antheil  hatten,  eine  That- 
sacbe,  für  die  ihre  internationalen  Verbindangen 
die   Erklärung  liefern. 

Nicht  nur  Sklaven,  sondern  auch  Sklavinnen 
bezogen  die  Araber  aus  den  nördlichen  Gegenden. 
In  Bnlgflr,  dem  grossen  Stapelplatz  an  der  Wolga, 
von  dem  noch  heute  Ruinen  in  der  N&he  von 
Kasan  erhalten  sind,  wurden  sie  namentlich  von 
den  Warägern  zu  Markte  gebracht.  Der  persische 
Dichter  Na^ir-i-Khusrö  preist  die  Schönheit  dieser 
Mädchen  aus  Bulgär,  die  ihm  jede  Ruhe  raubt, 
in  Uberschwänglicben,  unserem  Geschmack  wenig 
zusagenden  Versen,  FUr  eine  Sklavin,  welche 
keine  Kunstfertigkeit  besass,  zahlte  man  nach 
Isfakhrl  (3.  45)  1000  Goldstücke  und  mehr. 

Von  den  Produkten  des  Tbierreicha  haben  wir 
an  erster  Stelle  Mammutzähne  zu  erwähnen.  Nach 
Abu  Hamid  Muhammad  aus  Granada,  einem  Geo- 

12)  So  hiess  der  Ostliche  Theil  von  Ttil,  dem  heu- 
tigen Astrachan;  in  diesem  Theile  der  Stadt  war  der 
Sitz  dea  Handels. 

13)  Hier  imd  spSter  haben  wir  darunter  meist  die 
ural-altaischen  Wolga- Hulgftren,  nicht  ihre  alawisirten 
Vettern  an  der  Donan  nu  verstehen. 
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grapheo  des  12.  Jahrhunderts,  der  anch  noch 
handscbrifllich  vorhaudeo  ist,  erzählt  nos  der 
Kosmograph  QbzwIdI  (ed.  Wtlstenfeld  TI  413); 

„Abu  Hamid  Bngt:  Ich  sah  eiaen  Zaho,  dessen 
Breite  2  Spannen  und  dessen  Lange  4  Spannen 
betrug;,  die  Hirnschale  seines  Haoptes  war  wie 
eine  Kuppel.  Auch  fand  man  in  der  Erde  Zahne 
ähnlich  den  StosszShnen  des  Elephanten,  weiss  wie 
Schnee,  einer  von  ihnen  wog  200  mann;  nicht 
weiss  man,  von  welchem  Thiere  er  herrühre ; 
möglicherweise  war  es  ein  Zahn  ihrer  Lastthiere, 
Sie  werden  nach  Kbilrezm  (Kblwa)  exportiit;  es 
.besteht  nämlich  ununterbrochene  Ksrawanenver- 
bindung  von  dem  Bnlgärenlande '*]  nach  Kbärezm, 
ausser  dassihr  Weg  durch  einen  türkischen  WHdl 
fuhrt.  Solche  Zähne  wurden  in  Khärezm  zu 
hohem  Preise  verkauft,  und  man  verfertigt  daraas 
KHmme,  Tlüchsen  und  anderes,  wie  man  es  ans 
Elfenbein  verfertigt,  nur  ist  es  stärker  als  Elfen- 
bein und  zerbricht  niemals." 

Als  das  wesentlichste  Lockmittel  aber,  welches 
die  küfische  MQuze  nach  dem  Norden  zog,  glaube 
ich  die  Pelze  bezeichnen  zu  müssen.  Die  Reichen 
liebten  es  zur  Zeit  des  Glanzes  der  arabischen 
Herrschaft,  ihre  Kleidung  mit  Pelzwerk  zu  ver- 
brämen, und  bis  Sultan  Mahmud  die  türkischen 
Uniformen  und  Trachten  europäisirte,  war  der 
Pelzbandel  nach  dem  Orient  sehr  bedentend.  Denn 
nicht  nur  die  für  uns  zunächst  in  Betracht  kom- 
menden iranischen  Länder  hatten  theilweise  sehr 
strenge  Winter,  sondern  auch  der  Sohu  der  Wüste, 
der  altarabische  Dichter  Schanfarä  singt  von  den 

„schaurig  kalten  Nächten,  wann  der  Mann  sein 
bestes  Qut, 

Pfeil  und  Bogen,  sich  zu  wärmen,  schleudert  in 
des  Feuers  Glut." 

Gab  es  doch  im  Orient  keine  Oefen  in  unserem 
Sinne  und  wenig  Brennmaterial.  Für  die  werth- 
vollste  und  wärmste  Pelzart  galt  den  Arabern 
das  10.  Jahrbunderta  der  Schwarzfuchs,  dessen 
Fell  sie  oft  mit  100  Goldstücken  und  mehr  be- 
zahlten. In  seinem  Kitäb  et-tenhih  sagt  Mas'üdl 
(10.  Jahrh.)  von  der  Wolga: 

„Grosse  Schiffe  fahren  auf  diesem  Flusse  mit 
Handelsartikeln  und  verschiedenen  Waaren  aus 
KhArezm.  Ändere  aus  dem  Lande  der  Burtils 
(Mordwinen)  bringen  schwarze  Fuchsfelle  und  das 
sind  die  geschätztesten  und  werthvolhten  Pelze. 
Es  giebt  davon  auch  rothe,  weisse,  welche  mit 
dem  fenek'*)    konkurriren  können,    und  schwarz- 

U)  An  der  Wol^u. 

16)  L'eber  diesea  Thier  »iche  mein«  oben  (genannte 
Arbeit  S.  28  tf. 


weisse,  die  schlechteste  Art  ist  die  als  Beduinen- 
fuchs  bekannte.'^)  Die  schwarze  Art  findet  man 
nirgends  als  in  dieser  Gegend  und  den  angrenzendes 
Distrikten.  Die  KOnige  der  Barbaren  treiben  Luxus, 
indem  sie  sich  in  diese  Felle  kleiden  und  Mutzen 
und  Pelze  daraus  tragen.  Die  schwarze  Art  erzielt 
einen  hoben  Preis.  Man  importirt  davon  uach 
der  Gegend  von  Bäb  al-abw&h,  Berdha'a  und 
Theilen  von  Khurasü,n,  und  bisweilen  wird  er  ins 
Land  der  Kirgbisen  ^^)  importirt,  dann  ins  Land 
der  Franken  und  Spanien ,  und  man  bringt  diese 
Felle,  schwarze  und  rothe,  nach  dem  Magrib. 
Auch  meint  man,  dass  sie  aus  Spanien  und  dem 
angrenzenden  Gebiet  der  Franken  und  Slawen 
kämen  ..." 

Wir  begegnen  also  hier  derselben  Spaltung 
der  Handelsstrassen  wie  beim  Sklavenhandel;  dass 
der  westliche  Weg  nicht  darch  MUnzfunde  belegt 
ist ''),  erklärt  sich  daraus,  dass  der  Westen  bereits 
eigenes  geprägtes  Geld  besasa.  Ginige  arabische 
Nachrichten  scheinen  darauf  hinzuweisen,  dass  auch 
das  Fell  des  Eisfuchses  nach  Süden  gelangte, 
woraus  eine  sehr  weite  Ausdehnung  unseres  Han- 
dels nach  Norden  folgeu  würde;  deshalb  habe  iuh 
diese  Frage  in  meiner  letzten  Arbeit  besonders 
eingebend  behandelt  und  kann  hier  darauf  ver- 
weisen. Während  der  Korsak  wohl  meist  aus  den 
Steppen  um  das  Kaspische  Meer  und  Lnchs  und 
Fischotter  gleichfalls  ans  weniger  entfernten 
Gegenden  bezogen  wurde,  tagen  die  Bezugsquellen 
des  Zobels  theilweise  weit  hinter  Bnlgär,  also  im 
Norden  des  heutigen  Russland.  Ibn  Pa<)lbD 
(10.  Jahrh.)  beobachtete  Waräger  an  der  Wolga, 
welche  dies  Pelzwerk  mitbrachten ;  nach  JfLqüt 
(I.  113),  der  ein  umfangreiches  geographisches 
Wörterbuch  in  arabischer  Sprache  verfasste  (13. 
Jahrb.),  kam  es  aus  dem  Lande  der  Wessen,  nach 
dem  marokkanischen  Reisenden  Ibn  Batüfa,  dem 
Marco  Polo  der  Araber,  mit  Vehe  und  Hermelin 
durch  stummen  Handel  aus  dem  Land  der  Finster- 
niss.  Nicht  nur  arabische,  Sondern  auch  persische, 
türkische  und  mittelhochdeutsche  Autoren  sprechen 
von  einem  schwarten  Zobel  and  die  Slawen  von 
einem  schwarzen  Marder.    Der  Warägerftlrst  Oleg 

16)  An  diesen  beiden  Stellen  ist  der  Text  in  Un- 
ordnung Rerathen. 

17)  Daa  läsat  xicb  behaupten,  da  die  vereinzelten 
Funde  im  Westen ,  welche  wirklich  aus  weMiichen 
Münzen  bestanden,  mit  unserem  Handelsverkehr  wahr- 
Kcbeinlich  nichts  zu  Bchaffen  haben,  so  der  Steckborner 
Fund  (Schweiz)  und  die  almohadische  Qoldmünie, 
welche  bei  der  Stadt  Norden  gefnnden  wurde  und  einer 
jjnnz  anderen  Zeit  angehört  (^wiachen  1213—1223  0.); 
vergl.  über  letztere  Grotefend,  Ein  Beutestück  aus  dem 
FeKliuge  der  Friesen,  1217.  Zeitachr.  d.  biator.  Vereins 
iHr  Nie^iersachsen.  Jahrg.  1853.  Hannover  1856  S.  414. 
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[Helgi]  legte  dem  slawischea  Volk  der  Drevlianer 
Bftch  der  dem  Nestor  mit  nnreoht  zngeBchriebenen 
alteUwischen  Cfaroniki^)  im  Jahre  881  als  Tribnt 
Bchw&raen  Marder  auf.  Im  NibelnngeDlied  heisst 
es  Strophe  1764  gelegentlich  der  Aufnahme,  welche 
die  Nibelungen  bei  den  Hannen  finden : 

Declachen  faermln  vit  manegin  man  d&  sacb, 
nnd  von  awarzem  zobele,  dar  DDder  si  ir  gemach 
des  nahtes  schaffen  solden  nnz  an  den  liebten  tac. 

Solche  schwarze  Zobelpelze  werden  auch  anter 
den  nordischen  Handelsartikeln  von  orientalischen 
Qaellen  rielfacb  erw&hnt,  and  wir  haben  darunter 
entweder  von  Natur  dunkler  gefärbte  Exemplare 
der  mnstela  sibellina  zu  versteben,  die  immer  far 
werthToller  als  die  hellen  galten,  oder  ger&ucberte; 
in  China  bat  sich  n&mlicb  bis  heute  die  Kunst 
erhalten,  Zobelfelle  durch  Ranch  sohwan  ta 
f&rben.^]  Das  arabische  Epitheton  ist  aawad,  das 
mit  Vorliebe  von  der  Farbe  des  Negers  gebraucht 
wird,  nicht  azraq  „blanscbwarz".  Marderfelle, 
deren  sieb  die  alten  Bewohner  Busslands,  wie 
auch  Perser  und  Araber  ersäblen,  als  Geld  be- 
dienten*''), bildeten  den  Hauptreichthum  des  Lan- 
dee  der  Bur^,  w&hrend  Hermelin  nicht  nur  ans 
dem  nördlichen  Rnsaland,  sondern  auch  aus  d«n 
Lande  der  Dignren  kam.  Der  Pelz  des  grauen 
EichhOmchenB  (Vebe)  scheint  eine  besonders  grosse 
Bolle  gespielt  ta  haben.  Er  kam  Über  Bulg&r 
ans  dem  Land  der  Wessen ,  nach  Tha'älibl  einem 
arabischen  Schriftsteller,  der  selbst  Pelzhändler 
gewesen  war,  besonders  aber  auch  von  den  Kir- 
giseo.  Noch  heute  werden  mit  den  Namen  für 
EicbbSrachen  von  einigen  aral-altaischen  Stammen 
die  Kopeken  benannt**) ;  im  Wognlisohen  heisst 
der  Rubel  schet-lin  =  100  Eichhömcben.")  Die 
Anseersten  Gegenden  dee  nördlichen  Rasslands,  fDr 
welche  die  Araber  noch  Namen  haben,  werden 
als  Bezugsquellen  des  Bibers  genannt,  auch  dieser 
Artikel  wanderte  tbellweise  tlber  Bpanien,  doeh 
sagt  Ibn  ^anqal  S.  281,  daes  auch  die  spanischen 
Bibnfelle  ane  den  Slawen  l&ndem  herstammten. 
Das  Bibergeil,  welches  gleichfalls  in  Balg&r  auf 
den  Harkt   kam,   fand   in  der  arabischen  Medizin 


18)  Textauiff.  Petersburg  1B71.    S.  17. 

19)  Herrn  Prof.  E.  t.  Hertens  verdanke  ich  den 
Hinweid  auf  Oken's  Atlgem.  Naturgeschichte  1838. 
S.  1496. 

20)  Ibn  Rosteh  z.  B.  engt  von  den  Bartäa:  .Ihr 
Hauptreicbthum  ist  der  Marder.  Sie  haben  kein  ge- 
prAgtes  Oeld ,  «otidem  ihre  Dirhema  sind  der  Marder. 
Ein  Marderfell  gilt  2 '/^  Dirhem.  Weisse,  runde  Dirhems 
kommen  zu  ihnen  nar  aus  inlämischen  Ländern  als 
BeiablnnfT.* 

21)  0.  Scbrader,  Lingnist.-histor.  Forschungen 
S.  119. 

OoTT.-BI*tt  d.  itataeb.  A.  Q- 


Verwendung.  Was  Haqdisl  (10.  Jahrb.)  unter 
den  bunten  Hasen  versteht,  die  Aber  Bnigftr  nach 
dem  Saden  verfahren  wurden,  ist  nicht  völlig  klar. 

In  der  durch  Münzfnnde  bei  uns  reich  ver- 
treteneu Stadt  Scbftsch,  dem  heutigen  Taschkend, 
wurden  nach  Maqdisl  (8.  825)  HKnte,  die  ans 
den  LKndem  der  nordischen  Nomaden  kamen,  ge- 
gerbt, obwohl  die  Lederbereitnng  auoh  den  Bar- 
baren des  Nordens  nicht  unbekannt  war.  Durch 
seine  Riemen  und  Sattler waaren  zeichnete  sich 
vornehmlich  Bamarqand  aus. 

Th  eil  weise  kamen  auch  zur  Jagd  verwandte 
Habichte  Aber  Bnlg&r,  namentlich  aber,  war  die 
in  Sibirien  vorkommende  weisse  Spielart  des  Aetur 
palumbarios  beliebt.  Fisch  leim  bezog  man  ans 
dem  sUdrussiscben  Khazarenreiche ,  doch  wurde 
dieser  Artikel,  wie  der  sonst  vortrefflich  unter- 
richtete Haqdisl  bezeugt,  auch  aus  dem  nOrdlicben 
Bnssland  verfahren;  unter  den  von  demselben 
Autor  erwähnten  Fischzähnen  wird  man  Walroes- 
zähne  za  verstehen  haben,  wie  mir  namentlich 
durch  Vergleiehung  der  Gothaer  Äbfl  Q&mid- 
handschrift  Bl.  48*'  ff.  immer  wahrscheinlicher 
wird.  An  dieser  Stelle  ist  nämlich  euch  von  einem 
Fisch  die  Bede,  welcher  Stoeezähne  wie  ein  kleiner 
Elephant  hat,  die  schOner  und  stärker  als  Elfes- 
bein sind,  oft  hübsche  Zeichnungen  aufweisen  and 
einen  Aasfahrartikel  der  Rflm  (ursprünglich  sind 
wohl  die  Rtls  gemeint)  bildeten.  Das  Leder  dieses 
Thieree  wurde  in  Riemen  geschnitten  und  in  den 
Ländern  der  Bulgaren  and  Slawen  verkanft. 

Honig  and  Wachs  lieferten  die  grossen  Linden- 
waldnngen,  welche  sich  von  der  Wolga  nach 
Polen  und  Litauen  erstreckten,  wie  von  orienta- 
lischen Quellen  Uberans  häufig  berichtet  wird, 
war  doch  der  Wachskerzen  bedarf  ein  anderer  als 
heute.  Auch  kam  das  harte  Holz  des  Ehal^ig- 
banmea,  unter  dem  wir  vielleicht  eine  Ahomart 
zu  vereteben  haben,  die  Wolga  heronter  und 
wurde  von  den  Kammmachem  in  Bei*^  zu 
Drecbslerwaaren  verarbeitet,  die  sie  kunstvoU  mit 
Gold  einlegten  and  weithin  exportirten;  doch 
wuchs  dieser  Baum  aach  im  nSrdliohen  Persien. 
Noch  heute  dient  Birkenrinde  in  Kaschmir  als 
Schreibmaterial ,  früher  hatte  dieser  Gebrauch 
weitere  Verbreitung,  auch  dies  Material  wurde 
tfaeil  weise  über  Bulg&r  beraten.  Haselnüsse 
scheinen  sich  im  Orient,  nach  der  häufigen  Er- 
wähnung namentlich  bei  den  Geographen  zn 
Bchli essen,  einer  grossen  Beliebtheit  erfreut  zu 
haben.  NacbThaälibl  bildeten  sie  eine  Specialität 
von  Samarqand;  sie  wachsen  auch  im  Kaukasus- 


22)  In  DächaterNäbe  vonTehr&n  (sie!),  dei 
gen  Banptstadt  Persiens. 
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gebiet,  UDd  im  Lande  der  Balgaren  an  der  Wolga 
sab  Ibn  Pajl&ii  grosse  Waldaagea  vod  ihnen. 
Ihre  Änafuhr  von  dort  bezeugt  ausdrücklich  Maq- 
disl. 

Von  den  Produkten  des  Pflanzenreicbs  leitet 
uns  der  Bernstein  zu  denen  des  Mineralreicha 
aber.  Aach  von  Ihm  erwähnt  Maqdisl  ausdrück- 
licb,  dass  er  über  Bnl^ir  kam.  Ibn  al-Oezi&r 
(10/11.  Jahrb.)  sagt  im  Ttirnftd  (Müncbener 
Handschr.  Bl.  9**):  „Man  bringt  ibn  aus  dem 
Lande  der  Rtis",  und  Ibn  al-Keblr  (scbloss  sein 
Werk  1311,  Bl.  267  der  Berliner  Handschr.)  be- 
richtet, dass  ihm  ein  Fachmann  in  Importange- 
legenheiten mitgetbeilt  habe,  dass  er  den  Bem- 
Btein  von  den  Landern  der  Rüs  und  Bnlgär  bringe. 
Bei  dem  grossen  Interesse  des  Gegenstandes  mag 
es  gestattet  sein,  nocb  eine  jUngere  QuuUe  beran- 
zuziehen:  Schekfa  DaQd  aUAnJAki  (gest.  1596) 
erw&bnt  in  seiner Tedhkire  (Ausg.  von  1877  I  386), 
dass  der  Bernstein  aus  den  HinterlÜDdern  von 
Kafa  [Feodosia]  aus  der  Gegend  der  Tscherkesaen- 
Under  importirt  werde.  —  Man  verwandte  den 
Bernstein  im  Orient  zunBcbat  in  der  Medizin  gegen 
alle  möglichen  Krankheiten,  sodann  aber  auch  als 
Schmuck,  schon  das  Mawaschscbä  (9.  — 10.  Jahrh.) 
sagt:  nünd  die  Frauen  bedienen  sich  jedes  Par- 
füms der  Stutzer,  die  Statzer  aber  bedienen  sich 
keines  Parfüms  der  Frauen,  und  zu  ihrer  be- 
kannten Uode  beim  Anlegen  aufgereihter  Schmnck- 
gegenst&nde  gehurt  das  Anlegen  der  Halsbänder 
von  mit  Wein  getrSnkten  OewUrznelken  ^*),  die 
Halsketten  von  Kampfer  und  Ambra,  die  mit 
Zwischen  steinen  versehenen  Halsbander,  die  mit 
verSochtenen  QoldscbnUren  und  ketten  gemusterten 
Seiden EchnDren  durchbrochen  gearbeiteten  Amulette 
und  die  Verwendung  von  feinen  Roseokr&nzen  aus 
polirten  leichten  Steinen  und  Mastern  von  Jet, 
Bdelgeatein,  Rhino cerosborn,  klarem  Bergkrystall, 
auserlesenen  Perlohrringen ,  rothen  Ohrringen, 
gelbem  Bernstein  and  anderen  Arten  von  Hya- 
cintben  und  Edelsteinen." 

Von  Metallen  kamen  Blei  und  Zinn  aus,  be- 
ziehungsweise über  Russland  ;  das  Land  der  Ersa 
wird  als  Bezugsquelle  des  ersteren  genannt.  Von 
Waffen  lieferte  der  Markt  von  BulgfLr  Schwerter 
und  Panzer,  desgleichen  Pfeile  aas  dem  harten 
Holz  des  oben  erwähnten  Khalengbanmes,  deren 
sieh  namentlich  die  Perser  bedienten,  während  die 
Araber  mit  Robrpfeilen  zu  schiessen  pflegten.  Die 
städtische  Bevölkerung  des  islamischen  Morgen- 
landes   liebte    in  jenen  Zeiten    als  Kopfbedeckung 

28)  Vergl.  Eremer,  KulturReachichte  Aea  Orients 
unter  den  Chalifen.  11  109.  Man  nannte  ein  solches 
BaUband  ,sekhftb*  b.  Muslim's  Dlw&n  ed.  de  Goeje 
S.  112  des  Textes  und  S.  XXIX,  XXX. 


eine  hohe  spitze  Mütze  ohne  KrKmpe^*),  welche 
auch  von  Sklavinnen  und  Sängerinnen  getragen 
wurde.'')  Häufig  war  diese  Mutze,  welche  den 
Namen  .bulgarische  Mütze"  fUbrte  —  denn  sie 
war  als  Tracht  im  Lande  der  Wolgabnlgaren  all- 
gemein — - ,  mit  nordischem  Pelzwerk  verbr&mt. 
Auch  sie  wurde  von  Bulgär  her  bezogen.  Von 
ihrer  Form  kennen  wir  eine  annäbernde  Vor- 
stellung daraus  gewinnen,  dass  Qazwlnl  (1 127]*^) 
vom  Tintenfische  sagt,  er  sehe  aus  wie  eine  bul- 
garische Mutze. 

Es  bleibt  ans  noch  Übrig  die  andere  Seite 
des  Waarenverkebrs  zu  onteraucheu  und  festzu- 
stellen, welche  Artikel  die  Araber,  beziehungs- 
weise Perser,  gleichzeitig  mit  den  Münzen  nach 
Norden  ausführten.  Hier  flieasen  die  orientalischen 
Quellen  naturgemäas  spärlicher.  Da  demnächst 
eine  Arbeit  von  mir  erscheint,  welche  diese  Frage 
eingebend  behandelt,  kann  ich  mich  kurz  fassen. 
Die  bei  den  Arabern  besonders  beliebte  Baum- 
wolle eiportirte  Schäsch  zunächst  zu  den  Turk- 
völkern  (Maqdis)  S.  325).  Meist  grisühischer  Pro- 
venienz war  der  im  Norden  sehr  geschätzte  Seiden- 
stoff, welchen  die  arabischen  Schriftsteller  dlbäg 
nennen.  Nach  JäqUt  II  439  wurde  das  Gebäude, 
in  welchem  die  Khazarenkönige  bestattet  wurden, 
mit  dlbäg  ausgelegt.  Der  Thron  des  Königs  von 
Buigftr,  welcher  Ibn  Fa<)l&n  empfing,  war  mit 
griechischem  dlb&g  bedeckt  s.  JäqUt  I  S.  724.  Aus 
dlb&g  bestand  tbeilneise  die  Kleidung  des  vor- 
nehmen Warägers,  dessen  Leichenfeier  Ibn  Fa(}l&n 
beiwohnte  und  uns  so  interessant  und  eingehend 
geschildert  hat  (Jäqüt  II  838);  auch  der  Thron, 
auf  dem  der  Todte  sass,  war  mit  griechischem 
dib&g  drapirt  (ebend.  S.  837).  Bemerkens werth 
ist  auch,  dass  sich  der  König  der  Slawen  in  Bulgär 
einen  Eofschneider  aus  Bagd&db  hielt  (Jäq&t  I 
8.  725). 

Auch  die  vielfach  mit  kflfischen  Mfiozen  zu- 
sammen aaftretenden  Silberfiligransacheu  sind  ver- 
muthlicb  orientalische  Arbeit,  obwohl  man  nicht 
das  Vorkommen  silberner  Halbmonde  dafür  bätte 
geltend  machen  sollen,  da  zur  Blütbezeit  des  kas- 
pisch- baltischen  Handels  der  Halbmond ,  welcher 
allerdings  als  Schmuck  im  Orient  alt  ist,  noch 
nicht  Symbol  des  Isl&m  war.  Leider  fehlt  es  in 
Deutschland  an  dem  nOthigen  Material ,  um  über 


24)  Eremer,  Eultargescbichte  des  Orients  unter 
den  Chalifen  II  S.  215. 

25)  Ebendaselbst  S.  219. 

26)  Die  Stelle  stammt  aus  Ahfl  IJämid,  Gothaer 
Manuacript  Bl.  4&a,  doch  gebraucht  dieeer  nicht  den 
Ausdruck  .bulgarische*  Mütze,  sondern  vergleicht  den 
Tintenfisch  mit  den  weissen  KilzmOtzen  der  Türken  zn 
Derbend. 
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die  Herkaoft   der  Scbmucksactaen   unserer   Hack- 
silberfnnde  Nabereg   anasageD  zn    kÖDiien,    da  das  | 
Stodinm  des  fttteren  orientalisctieii  KnnsthaDdwerks  I 
die  QDerlKssliche  VorbedioguDg  daza  wäre.    Nach 
der  Aoalogie  der  MÜDzen  za  suhliesseo,  welche  ja 
ihren  Herkunftsort  anf  der  Stirn  (geschrieben  tragen,  ^ 
dürfen    wir   die    Heimath   dieser   Filigranarbeiten  | 
anch  wobi  vorDchmlicb  in  den  Getlicban  iranischen  ; 
Provinzen  suchen.  Zengftn  im  Korden  Persiens  soll,   I 
wie  mir  der  beste  Kenner  des  Landes,  Dr.  Ändrean, 
mittheilte,  sich  heute  in  der  Filigran  Industrie  aua- 
setcbnen,    doch   dürfte   dieselbe  daseibat  nicht  alt  ' 
sein  (da  Duprä  keine  Indastrie  in  Zeng&n  kannte) ; 
Arbeiten    7on    dort    sind    mir   niemals  zu  Gesicht  i 
gekommen.      Obwohl    die    kunstvollen    Glasperlen  I 
unserer  Funde  einer  vorarabiscben  Zeit  angehören, 
wurden  doch  aoch  im    lO.  Jahrhundert  Glasperlen 
nach  Norden    ausgeführt,    denn    Ibn  Fai^län   sagt  , 
von    den  WarKgern   an   der  Wolga  (bei  J&qdt  11  ' 
8.835):    „Ihr  grOsster  Schmuck  besteht  in  grünen   j 
Thonkü gelchen,  welche  auf  den  Schiffen  sind.     Sie  ; 
fibertreibens  darin  und  kaufen  das  KOgelchen  um 
einen  Dirbem  und  reihen  sie  anf  zu  einem  Hals>  [ 
band  fQr  ihre  Weiber."  j 

Noch    beute    ist    das    Wort    fUr    Glasperle    im  ! 
Russischen  (biser)  ein  arabisches  Lehnwort  (busra).   \ 
Aehnlich    steht    es  mit  den  Kanrimuscfaeln.     Die-  ! 
selben    sind    viele  Jahrhunderte  hindurch  vom  in- 
dischen Ocean  (beziehungsweise  rothen  Meere)  nach  . 
der  Ostsee  gewandert;    denn  sie  kommen  bei  Ge- 
Bichtsurnen,  römischen  Funden,  aber  auch  gleich- 
zeitig mit  kilfischen  Münzen  und  slawischen  Alter-  I 
thQmern   vor.    Für  letztere  wenig  bekannte  That-  j 
Sache   noch   zwei    Belege.      In    Schweden    wurden  ! 
auf  der  Insel  Bj5rk9    und  zwar    der  im  Mälarsee 
Kanrimuscheln    zusammen    mit    küfischen    M Unzen 
des  9.  u.  10.  Jahrb.  gefunden;  s.  Globus  26.  Bd. 
1874  8.  240  und  Aadree,   Geographie  des  Welt- 
handels 1.  Bd.  2.  Anfi.  S.  23.      Ferner   verdanke 
ich  Herrn  Prof.  Conwentz  die  Mittbeilung,  dass 
tlber  50  Exemplare  von  Cypraea  monela  in  Marien- 
hausen  Gouvernement  Witebsk  (Familie  von  Lipski) 
am    9.  September  1879   in    einem    aweifellos    der 
slawischen  Zeit  angehörigen  Funde  zu  Tage  kamen; 
der    Fund   soll    sich   im    Polnischen   Museum   zu 
Thom    befinden.      Die    arabischen  Geographen  er- 
wSbaen  die  Kaurimuscbel  mehrfach,  kennen  auch 
ihren  Gebrauch  als  Geld,  berichten  allerdings  nichts 
von  ihrer  Ausfuhr  nach  dem  Norden,  wBbrend  sie 
dieselbe  sonst   als  Handelsartikel    erwähnen.     Mir 
scheint  hier  ein  Analogen  zu  den  kfltischeu  Münz- 
funden vorzuliegen,    um  so  mehr,    da  das  Fund- 
gebiet von  Cjpraea  moneta    in  Deutschland  nicht 
über   die  Oder  nach  Westen   hinausgehen   dürfte, 
üebrigens  kommen  auch  andere  exotische  Muscheln 


in  unseren  prähistorischen  Funden  vor,  so  sah  ich 
im  westpreussischen  Provinzialmnaeuiu  ein  Exem- 
plar von  Ofpraea  tigris  (pantherina?)  aus  einem 
in  der  Provinz  gemachten  Funde;  über  Cypraea 
melanostoma  auf  Gothlaod  siebe  meine  Studien 
in  arab.  Geogr.  8.  63,  über  Conus  mediterraneus 
aus  D&uemark  vergl.  Annaler  for  Nord.  Oldkjn- 
dighed   1848  Tab.  V. 

Schliesslich  sind  ans  noch  Über  den  Handel 
mit  Waffen  und  Geräthen  nach  dem  Norden  einige 
Nachrichten  erhalten,  die  hoffentlich  bald  durch 
Funde  ihre  Bestätigung  Enden,  In  der  sogenannten 
Chronik  des  Nestor  (Legers  Oebers.  S.  196)  findet 
sich  die  merkwürdige  Stelle,  dass  hinter  den  Ju- 
grieru  ein  Volk  wohne ,  watchaa  ein  u&versttlud- 
liches  Idiom  redet  und  durch  Gebeiden spräche 
Eisen  verlangt.  Wann  man  ihnen  dann  Ei^en, 
ein  Messer  oder  eine  Axt  giebt,  bringen  sie  Felle 
als  Tauschartikel.  Zum  nordischen  Walfischfang 
verwendete  Harpunen  wurden  aus  dem  persischen 
Ädherbeigän  bezogen,  AbQ  HAmid  Iftsst  darüber, 
so  wunderbar  es  klingt,  keinen  Zweifel,  auf  Bl.  54 
der  Gothaer  Handschrift  heisst  es: 

„Die  Kaufleute  geben  von  Buigftr  nach  einem 
Land  der  Ungläubigen ,  das  IsQ*'')  genannt  wird, 
von  wo  der  Biber  kommt.  Sie  bringen  Schwerter 
dahin,  welche  sie  in  Ädherbeigän  erstehen,  Klingeu 
unpolirt.  Man  kauFt  in  Adberbeig&n  4  für  einen 
Dlnftr.  Man  begiesst  dieselben  häufig  mit  Wasser, 
so  dass,  wenn  man  die  Klinge  an  einen  Faden 
hängt  und  dagegen  schlägt,  sie  lange  summt. 
Und  das  ist  es ,  was  ihnen  convenirt.  Sie 
kaufen  für  jene  Klingeu  Biber.  Die  Bewohner 
von  IsH  gehen  nun  mit  diesen  Schwertern  nach 
einem  der  Finstemiss  nahen  Land ,  liegend  am 
schwarzen  Meer '*),  und  verkaufen  diese  Schwerter 
um  Zobelfelle.  Die  nun  nehmen  von  diesen  Klingeu 
and  werfen  sie  ins  scfawarze  Meer.  Dana  lässt 
All&h   für  sie  einen  Fisch  herauskommen  .  .  ." 

Ueber  den  nordischen  Wal  fisch  fang  sind  die 
Araber  auch  sonst  gut  unterrichtet;  siehe  z.  B. 
Qazwlnl's  Artikel  Irland.") 

Durch  vorstehende  Mittheilungen  glaube  ich 
gezeigt  zu  haben,  dass  die  orientalischen  Quellen 
noch    manches    enthalten,    was    die    prähistorische 

27)  Vermuthlicb  Wlsü,  das  Land  der  We-aen, 
.  28)  Abu  Hamid  identificirt  Bl.  38  a  das  Weltmeer 
mit  dem  .echwaneo  Meer'  and  dem  Meer  der  Kinstei^ 
nisee.  Aus  Blatt  38  b  ff.  geM  aber  sodann  hprvor,  dass 
Abu  J^ämid  unter  diesem  schwurien  Meer  speciell  den 
Atlantischen  Oxean  versteht.  Au  unser  achwar!-:e8  Meer 
iat  hier  natürlich  nicht  zu  denken. 

29)  Ueber»etzt  von  mir  in  meiner  Schrift  .Ein 
arabischer  Bericht erstiktter  aus  dem  10.  oder  11.  Johrd. 
Ober  Fulda,  Schleswig,  Soest,  Paderborn  und  andere 
deutsche  Städte. 
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Forschung  anter  DmBtftnden  fSrdern  kSnntfl.    Dass 

bisher  bo  wenig  davon  bekannt  geworden  iat,  liegt 
daran,  dosa  daa  Interesse  unserer  Orientalisten 
aosBcfali  esslich  anderen  Gegen  stunden,  oanieDtlich 
der  einheimischen  Qrammatik ,  Qor&nexegese  etc. 
zugewandt  ist;  doch  gedenke  ich,  falls  sich  eine 
kleine  Schaar  findet,  welche  an  meinen  Bestrebungen 
Interesse  nimmt,  diese  Studien  fortiusetzen. 

Herr  Kleinschaidt: 

Das  Erivnle  (Krutnmstab)  ist  in  Litauen  noch 
heate  in  Gebrauch.  Es  wird  in  den  Dörfern  von 
Hans  zn  Haus  geschickt,  um  die  QemeindeTersamm- 
luDg  zu  berufen.  Es  wird  gefertigt  ans  einem 
Stock  Holz ,  an  dem  sieb  zwei  Wurzelenden  be- 
finden, die  Kreisförmig  herumgebogen  sind,  etwa 
wie  folgt: 


Jeder  machte  als  Empfangsbescheinigung  früher 
einen  Kerb  hinein. 

Von  dem  Stock  ist  der  Name  auf  die  Ver- 
sammlung Übergegangen.  Krivule,  Krawnl  beisst 
die  Dorf  Versammlung,  die  Zusammenkunft,  das 
deutsche  Lehnwort  Krawall  —  slav.  Kramola  = 
Aufruhr. 

Ebenso  hiess  clnb  ursprünglich  der  Viten-Stock, 
der  die  Ladnng  bewirkte  and  der  heute  noch  in 
dem  Stab  der  Goostabler  fortbesteht,  angele,  cltofan, 
engl,  cleave,  Griech.  yXvfeo',  ^a^eiv,  lat.  glubere 
und  scribere  beisst:  Kerben,  spalten.  Von  dem 
Stock  erhielt  die  Versammlung  den  Namen. 

Das  Krivnle  (von  Kreivas  Krumm)  ist  der 
Stab  des  Krive,  Oberpriester  .Opferer"  cf.  sskr. 
Kar   —   Krit  —  opfern  Kratn  Opfer. 

Uit  dem  Stab  enteendet  der  Priester  seine 
Boten  und  beglaubigt  sie  durch  den  Stab. 

Der  gekrUmmte  Herracherstab  der  Ägyptischen 
Pharaonen,  den  Virchow  in  Äegypten  gesehen 
bat,  der  griechische  Hirtenstab,  das  Lateinische 
pednm,  wovon  Senator  pedarina,  judex  pedaneas 
herkommen  (und  nicht  von  pes)  der  Viten-Stab 
im  Altnord,  und  Angels.  sind  mit  dem  Stab  des 
Erive  identisch. 

Scabini  sind  die  durch  denselben  Stab  zusam- 
menberufenen Richter.  Das  Wort  kommt  nicht 
von  scapan  sondern  von  scaban  her. 

Der  Beziehungen  sind  noch  mehrere. 

Der  Stab  des  Hermes  ist  der  Botenstab. 


Herr  J.  Bank«: 

Diese  Frage  hat  in  der  Bertiner  Gesellschaft 
schon  viel  gespielt.  Herr  Treichel  hat  uns  die 
schönsten  Mittheilungen  darflber  gebracht,  auf 
welche  ich  hier  noch  direkt  hinweisen  mScbte. 

Herr  Kleinachmidt;  Ich  habe  nur  die  weiteren 
Beziehungen  erßrtern  wollen. 

Herr  Oeheimrath  Waldeyer: 

Ich  habe  den  Auftrag  erhalten,  die  letsta 
Sitzung  zn  schliessen.  Ich  kann  das  nicht  thau, 
ohne  mit  Befriedigung  des  Verlaufes  der  Versamm- 
lung EU  gedenken.  Wir  haben  alle  den  Eiudnick 
empfangen ,  dsss  mit  seltenem  Eifer  und  sehr 
acbtenswerthem  Erfolge  bis  zum  Soblasse  in  der 
nur  knapp  bemessenen  Zeit  gearbeitet  ist.  Danz^[ 
darf  auf  die  Versammlung,  die  hier  getagt  hat, 
wohl  stolz  sein.  Wir  haben  vor  allem  Duik  sa 
sagen  denen,  welche  dazu  b«getragen  haben,  die 
Versammlung  so  erfolgreich  zu  gestalten.  Es  gilt 
das  in  erster  Linie  dem  Haupte  der  Provinz, 
Bxcellenz  von  Goealer,  welcher  durch  wiederholte 
Anwesenheit  bei  den  wissenschaftlichen  Vortr&gen 
and  bei  den  sonstigen  Vereinigungen  gezeigt  hat, 
ein  wie  lebhaftes  Interesse  er  an  unseren  Bestre- 
I  bungen  nimmt.  In  gleicher  Weise  danken  wir 
den  Provinzialst&nden  mit  dem  Herrn  Landesdirektor 
jKckel  an  der  Spitze,  sowie  der  Stadt  und  ihrem 
ersten  Bürgermeister  Herrn  Dr.  Banmbacb.  Vor 
allem  gebührt  jedoch  unser  Dank  der  Lok&l- 
gesch&ftsfübrung ,  ohne  deren  umsichtige  Leitung 
wir  nicht  so  weit  gekommen  wSren.  Ich  darf 
wohl  im  Namen  Aller  den  Herren  Oebeimrsth 
Kruse,  Professor  Bail,  Professor  Oonwentz, 
Landesbauinspektor  Heise  und  insbesondere  Herrn 
Dr.  Lissauer  unsere  volle  und  einmüthige  Aner- 
kennung aussprecbMil 

Vergessen  wir  auch  nicht  derjenigen,  die  von 
weiter  Ferne,  zum  Theil  aus  der  Fremde,  herge- 
kommen sind  und  ans  mit  ihren  so  werthvollen 
Vortr^en  erfreut  haben] 

Herr  Professor  Dr.  Jentzsoh:  spricht  hierauf 
noch  anter  lebhafter  Acciamation  den  Dank  für 
die  Herren  Vorsitzenden  aus. 

Herr  Geheimratb  Waldeyer: 

Ich  scbliesse  nunmehr  die  XXII.  Jahres-Ver- 
sammlung  der  deutschen  anthropologischen  Gesell- 
schaft. (Sohlnss  der  m.  Sitzung.) 


Berichtigungen. 

S.  97  2.  Spalte  Zeile  8  v.  o.  moss  es  heiaaen  Oberbibliotbekar  statt  Oberbürgermeister. 
S.  112  2.  Spalte  musa  ea  flberall  heiaaen  Dr.  Hanff  statt  Dr.  Hauff. 

Otttek  der  Akademi«dteH  Budutruckerei  von  i'.  Straid>  in  München.    —  SehlaM  der  Redaktion  7.  Märt  1 
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deatschen  Gesellschaft 


Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 


Redigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Sänke  in  München, 


XXII.  Jahrgang.      Nr.    12.  Brecheint  jwlen  Monat 


Dezember  1891. 


Bericht  über  die  XXII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig 

mit  den  Äusfltlgen  nach  Marienburg,  Elbing  und  Königsberg  ijPr. 
vom  3.  bis  5.,  bezw.  bis  14.  August  1891. 

Necli  stenographischen  Aufzeichnaogen 

redigirt  von 

Professor  Dr.  «r^]a.ci.xucxea  !R.£k>HlE.e  in  Manchen, 

Generalaekrelür  der  Gesellschaft. 


Verlauf  der  XXII.  allgemeinen  Versammlung  (Die  Tagesordnung  cf.  ä.  65  n.  < 


Sonntag  den  S.  Angnst  ttaf  der  Hauptkonliogent 
der  ftuswäitigen  EongreBstheilnelimer  in  Danzig  eio, 
schon  am  Bahnhof  von  den  Herren  der  Lokal geaclifLlts- 
fQhroDg,  ooser  hochverdienter  Lokalgeachüfts- 
führer  Herr  Dr.  Lisäuiier  an  der  Spitze  und 
zahlreichen  Dunziger  Freunden  der  Aotliropoloj^ie 
und  der  Anthropologen  herzlichst  begrübst.  Der  Kin- 
druck, welchen  das  .nordische  Venedig*,  wie  man 
Danzig  oft  genannt  hat,  auf  den  Besucher  macht,  der 
zum  ersten  blal  in  seine  gaatliciien  Mauern  durch  eineij 
seiner  prächtigen  Thore  einzieht,  ist  ein  Tollkoinuen 
überiaacbeuder;  jeder,  der  Italien  kennt,  glaubt  »ich 
in  eine  jener  Benaissancc-Prachtstädte  versetzt,  welche 
als  Ziel  der  Sehnsucht  eo  Viele  alljährlich  die  Alpen 
flherschreiteu  Iftsst.  Die  r^sch  in  der  schönen  Um- 
gebung heimisch  gewordenen  GiUte  kamen  am  Abend 
in  Gemeinschaft  mit  den  Danziger  Kongrcsstbeilnehmem 
zs  einer  BegrQssungsfeier  zusammen,  welche  im  Garten 
des  Friedrich-Wilhelm-SchfltzenhauaeR  abgehalten  wer- 
den sollte.  Leider  war  das  Wetter  nicht  günstig.  Der 
kGhle  regnerische  Abend  zwang  die  üesellschaft  von 
dem  Aufenthalt  in  dem  schönen  Gatten  ab'.usehen  und 
sich  in  der  Schiesshalle  zu  versammeln.  Die  alten  und 
neuen  Freunde  begrüssten  einander,  und  rasch  ent- 
wickelte sich  an  den  langen  Tafeln,  liinter  denen,  von 
BlattgrQn  nmgeben,  die  Büste  des  Kaisers  aufgestelU 


war,  ein  aniroirter  freundschaftlicher  Verkehr  zwischen 
Gasten  und  Binhe im i sehen ,  dessen  herzlicher  Ton  für 
den  ganzen  KongressTorlauf  die  Signatur  gab. 

Montag  den  8.  Angnst.  Der  Morgen  war  scbOn, 
und  von  früh  an  durch  wanderten  in  Gruppen  die  Gäste 
die  sich  heute  in  ihrem  ganzen  Glänze  zeigende  Stadt, 
die  im  Innern ,  wenigstens  da  wo  uiHn  die  reiche 
Wasserumfluthung  nicht  sieht,  mehr  an  Florenz  als  an 
Venedig  mahnt.  Schon  um  9  Uhr  yersamnielte  die 
I.  Sitzung  die  Tbeilnehmer  in  dem  prachtvollen  Mona- 
mentalbau des  neuen  ätändehausea  auf  Meugarten. 

Mit  der  Anmeldung  im  Landeshause  erhielt  jeder 
Kongress-T  heil  nehm  er  ausser  der  Haupt-Karte  mit  den 
verschiedenen  BetheiÜgungskarten  an  den  geplanten 
Ausflilgenetc.  aU  ein  ausserordentlich  werth- 
volles  Fest-Geschenk: 

Dr.  A.  Ilsflaner:  Alterthiimer  der  Bronze- 
zeit in  der  Provinz  Westpreussen  nnd  den  an- 
grenzenden Gebieten.  Mit  11  Lichtdruck- 
Tafeln.  Festschrift  i^ur  Begrüssung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft,  (Abhnnd  Jungen  zur 
Landeskunde  der  Provinz  Westnrcuaaen.  Heft  11.) 
Danzig  1891.  Gross40.  80  Seiten  Text.  ZujederTafel 
noch  je  1  Seite  Text.  Gin  Werk  von  monumen- 
taler   Bedeutung    fflr    die    anthropologisch- 


y  Google 


pvähifltoriache  ForschunB.  Die  Lichtdrockbilder 
sind  von  wunderbarer  Scbenlieit,  die  Originale  zum 
Studium  in  au8gezeichnel:«r  Weise  ersetzend. 

Ausserdem  eiueu  Führer  durch  DaDzi)^  und  Um- 

SebunK,  welcher  1890  zum  deutsehen  Fisch ereitajf  ge- 
ruckt war.  Mit  einer  «ehr  interessanten  und  werth- 
TO 11  en  historischen  AbhandlnnR  des  Herrn  Archidiaconus 
Bertling. 

FQr  die  Tbeiliiehm«r  an  dem  Ausflüge  nach  Marien- 
burg, war  ein  vortreffliches  kleines  Werk  erhältlich; 
Svbloas  Marienburg  in  Preussen.  FQhrer  durch  seine 
Geschichte  und  Bauwerke  von  C.  Steinbrecht,  Mit 
6  AbbilduDgen.  Iterlin.  J.  Springer.  1891.  8'^.  19  S. 
Nach  der  Sitzung,  weiche  um  2  Uhr  schloss.  fand 
unter  Führung  des  Direktors  Herrn  Prof.  Dr.  Conwentz 
die  Besichtigung  des  Provinsi&lmuseuma  in  den  Hallen 
und  schQnen  KaumeD  des  grünen  Tfaores  statt ,  dem 
eigeDtUchen  Brennpunkte  des  anthropologisch -pru- 
historiscben  Interesses.  Hier  erechloss  sich  eine  gross- 
artige Fülle  von  Schützen  aus  allen  vorgeschichtlichen 
Epochen,  von  denen  namentlich  die  vielen  Gesichtsurnen, 
sowie  die  in  der  Festschrift  dnrrh  Herrn  Dr.  Lisaauer 
so  mnstergiltig  publizirten  Objekte  der  Bronzezeit,  aber 
nicbtweDigcr  die  wunderbar  reichen  Funde  aus  der  Tene- 
und  der  römischen  Epoche,  z.  B.  die  iu  der  vortrefflichen 
Publikation  des  Herrn  Gj'mnasialdireklors  Dr.  S.  .4ngcr 
beschriebenen  Ausgrab ungsergebnisse  aus  dem  Graber- 
felde zu  Rondeen  im  Kreise  Graudenz,  zum  eingehend- 
sten Studium  aufforderten.  F^benso  vortreSlich  ist  die 
naturhistorische  Abtheilung  des  Museums  aufgestellt 
und  geordnet,  wo  vor  allem  das  groasartige  Material 
Ober  Bernstein,  Bernstein  bäume  und  Bernsteinein- 
schlüHse  für  die  klassische  Monographie  der  balti- 
schen Bernsteinbäume  von  Herrn  Direktor  Prof. 
Dr.  Conwentz  die  Prähistoriker  entzückte.  Dieses  Mu- 
seum war  der  Sarnmelplatz  der  Forscher  in  jeder  Frei- 
stunde des  Kongresses.  —  Um  i'/t  Uhr  wurde  die  pro- 
grammmüssige  Dampferfahrt  nach  Neufahrwasser  an- 
getreten, wo  in  dem  neuerbauten  Saale  des  Kurhauses 
auf  der  Westerplatte,  ein  sehr  animirtes  Festmahl 
von  ca.  130  Theilnehmem,  darunter  Herr  Oberpr^ident 
Staatsminiater  TonGossler,  eingenommen  wurde.  Nach 
Beendigung  des  Festessens  besuchten  die  Festtheil- 
nehmer  die  Kettungsstation  in  Neufahrwasser  unter 
der  freundlichen  Leitung  des  unermüdlich  gütigen 
Herrn  W.  Kaufmann;  dort  wurden  Rettungs-Deb- 
ungen  mit  dem  Hak  et  en  Apparat  vorgenommen,  ein 
vielen  der  Theilnehmer,  namentlich  denen  aus  dem 
Süden,  vollkouimeo  neues  hochinteressantes  Schau- 
spiel. Um  10  Uhr  brachte  der  Dampfer  die  Gesell- 
schaft nach  Danzig  zurück. 

Dienstag  den  4.  Angnat.  Die  erstfin  Vormittags- 
stunden von  8  —  10  waren  der  Besichtigung  des  West- 
preussiachen  Provinzial-Museumü  im  F  ran  ziäk  an  erk  löstet 
unter  Führung  des  Herrn  Lande^bauinspektors  Heise, 
dem  der  Kongre^s  auch  sonst  so  vieles  verdankt,  ge- 
widmet. Hier  in  diesen  vom  Geiste  der  klasei^^chen 
deutschen  Zeit  durchwehten  in  ihrer  ganzen  alterthüm- 
lichen  Schönheit  sich  präsentirenden  Kllunien  hat  eine 
Sammlung  von  Kunst-  und  kunatgewerblichen  Alter- 
thümem  Aufstellung  gefunden,  wie  sie  ausser  Nürn- 
berg wohl  keine  andere  titadt  im  Kelche  aus  ihren 
eigenen  alten  Beitilnden  zusammenbringen  konnte. 
Kach  der  Sitzung  folgte  Nachmittag»  9'/^  Dhr  der 
Ausflug  mit  Ei&enl>alin  nach  Oliva,  Leider  war  das 
Wetter  nicht  ganx  günstig,  aber  trotz  einzelner  Regen- 
achanem  und  tbeilweise  dicker  Luft  genosa  die  Gesell- 
schaft doch  entzückt  die  prächtige  Aussicht  vom  KarU- 


berganf  den  Danziger  Golf,  —  in  welchem  ebeudiegrCss- 
ten  Schlachtschiffe  der  deutschen  Flotte  vereinigt  lagen, 
—  und  seine  romantische  Umrahmung.  —  Ein  Eitra- 
zug  brachte  die  Theilnehmer  in  wenigen  Hinuten  nach 
der  alten  Oiaterzienser  Abt«i,  einer  der  ältesten  Kultui~ 
st  litten  Westpreuasena.  Kosch  verliefen  die  schOnen 
Stunden  in  dem  kgl.  Garten  und  'in  den  hohen  von 
mächtigen  Orgelklängen  durchtCnten  Hallen  der  Klostet- 
kirche. Der  Extrazug  brachte  die  Gesellschaft  wieder 
nach  üanzig  zurrick,  wo  von  Seite  der  Stadt  zu  Ehren 
dea  Kongresses  ein  vortrefflich  gelungenes  reiches  Fest 
im  Schntzenhauae  veranstaltet  war.  In  dem  mächtigen 
Saale  versammelte  sich  die  etwa  300  Pcraoneu  zahlende 
glänzende  Gesellschaft  von  Dnmen  und  Berren  auf  das 
liebenswürdigste  begrüsst  von  Herrn  Ersten  Bürger- 
meister Dr.  Baumbach  und  den  Mitgliedern  der 
städtischen  Festkommisaion,  und  nahm  an  den  langen 
Geaellschaftstafetn  Platz,  wo  sich  unter  den  Klängen 
der  Theil'acben  Eapeltc  und  dem  Einfluss  der  locken- 
den ausgewählten  gastronomischen  Composition  eines 
grO'isen  Büffet's  eine  frßhiiche  zwanglose  Unterhaltung 
entfaltete,   gehoben  durch   emiite  und  heitere  Trink- 

Herr  Dr.  Baumbach  feierte  den  Präsidenten  des 
Kangreaaea  Herrn  Gebeimrath  Virchow  als  den 
,Homo  sapiena'  und  brachte  die  OlUckwüniche  lU 
dem  bevorstehenden  70.  Geburtstage  dar.  In- 
zwischen war  in  dem  durch  seinen  prächtigen  Schmuck 
alter  Bäume  und  Alleen  benihmten  „Gildegarten''  dea 
Schfitzcnhauaes  eine  glänzende  pyrotechnische  lieber- 
raschung  vorbereitet.  Ein  groaaartiges  Feuerwerk  lockte 
die  Featgeaellschafl  in  die  hohen  Laubengänge  dea 
Ourtens  hinaus,  wo  im  Lichtglanze  Virchows  Namens- 
zug erschien.  Das  SchlueaatOck  bildete  das  aus  Licht- 
körpern effectvoll  gebildete  Danziger  Wappen.  Erst 
um  die  Mittemachtsstnnde,  nachdem  die  junge  Welt 
sich  noch  im  Tanze  geachwungen,  erreichte  dos  schöne 
nach  nllen  Richtungen  vortreffiich  gelungene  Fest,  das 
alten  Theilnehmern  als  ein  hoher  Glanzpunkt  des  Kon- 
gresses in  Erinnerung  bleiben  wird,  für  Viele  noch  zn 
früh,  seinen  AbschluBS. 

Mittwocli  den  6.  Angnat.  Die  Morgenstunden  von 
8-lU  Uhr  waren  ofGzicIl  der  Besichtigung  der  Stadt 
und  ihrer  hauptsächlichsten  baulichen  Monumente  ge- 
widmet: Rathhaus,  Artuahof,  Marienkirche,  dann  des 
Stadtmuseums  und  einiger  Privataammlungen ,  unter 
welch  letzteren  als  ein  köstliches  Schmiickkäatchen 
Alt-Danziger  Geiates  daa  trauliche  Familien- Heim  des 
bekannten  hochverdienten  Danziger  Mal er's  Strjowski 
vor  allem  erwähnt  werden  muss.  Nach  der  Schlusssitznng 
brachte  die  Eisenbahn  die  Fest  theilnehmer  nach  dem 
schönen,  freundlichen  Badeorte  Zoppot,  wo  wir  von  der 
stattlichen  Höhe  der  KönigahOhe  einen  zauherischen  un- 
vergesalicben  Kund  blick  genossen  weithin  über  Heer  und 
Land  mit  seinen  buch  enum  grün  ten  Höhen.  So  schOn 
hatte  sich  doch  Niemand  Daniig  und  seine  Umgebung 
vorgestellt,  so  viel  man  auch  xum  Ruhme  seiner  Schön- 
heit schon  gehört! 

Donnerstag  den  6.  Angnat.  Vor  der  Abfahrt  des 
Dampfers  nach  Heia,  welche  um  10  Uhr  atattfioden 
aollte,  wurden  in  den  Morgenstunden,  zum  letzten  Male, 
wieder  unter  der  liebenswürdigen  Fflhrung  dea  Herrn 
Lan  dea  bau  Inspektors  Heyae  die  Stadt  mit  ihren  herr- 
lichen Bauwerken  besicbtigt.  Am  Johannisthore  lag 
der  Uampfer  ,Orache'- bereit.  Da  die  See  nicht  Ober- 
mössig  hoch  ging,  war  die  Fahrt  prächtig.  Ata  der 
Drache  sich  der  Halbinsel  näherte,  begegnet«  ihm  die 
Corvette  ^Louise',  welche  unter  Segeln  noch  dem  Ankei^ 
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plati  das  Ueacbwaders  ankreuzte.  Der  Graas,  den  der 
Drache  durch  Niederlaasen  seiner  Flagge  dem  Kriegs- 
achiffe  darbrachte,  wurde  von  deuiaclben  solort  er- 
widert. An  der  Nordseite  der  Halbinsel  f:>ing  «chliets- 
lieb  der  Drache  vor  Anker  und  die  Gesellschaft  wurde 
durch  Boote  ans  Land  gesetzt.  Eiu  Weg.  von  etwa 
V^  Stande  durch  loosen  Sand,  nelchen  man  neben  dem 
.Wege*  durch  den  Anbau  spärlich  wachsenden  DOnen- 
graaes  niDhsam  zu  befestigen  aucht,  durch  einen  kleinen 
Föhren  bestand,  dann  über  eine  ärmliche  Wiesenfiache, 
anf  welcher  die  einzige  Kuh  det  Ortes  weidete,  tilhrtf 
in  das  weit  verlassene  Oertchen,  de><9en  Motten,  an  der 
SiidkSste  der  Hulbinaet  zunächst  am  Wasser  liegend, 
Tag  tür  Tag ,  Jahr  aus  Jahr  ein  von  dem  Getose  der 
Wogen  umbrüllt  wird.  Die  Abpesehiedenheit  ist  eine 
fast  unheimliche  und  wird  auch  von  den  Leuten  selbst, 
namentlich  weijn  bei  schlechter  JahreB!:eit  epidemische 
Krankheiten,  wie  vor  einigen  Jahren  die  Dipbterie  die 
Bevölkerung  dezimirte,  ohne  dais  amtliche  Hilfe  er- 
reichbar ist,  schwer  empfunden.  Die  MQnner  sind  VrSf- 
tige.  wettergebräunte  meiet  weitgereiste  Seefahrer  und 
Fischer,  auchdie  Frauen  erscheinen  von  der  Arbeit  gekräf- 
tigt als  ein  rBstiges  nicht  unschönes  Geschlecht.  ,ln  Heia 
kann  man  feine  Krauen  von  anders  woher  brauchen  ' 
HerrVir.;how  benützte  die  Gelegenheit,  unter  dieser 
ihr  Deutscbthnm  seit  alter  Zeit  fest  bewahrenden  Be- 
völkerung Körpermessungen  anzustellen,  Heia  wäre 
gewiss  aU  Seebad  fDr  die  Sommermonate  ein  sehr 
geeigneter  Aufenthalt  für  jene,  die  Einsamkeit  suchen. 
Unterdessen  war  im  Westen  ein  Gewitter  aufgezogen, 
welches  zum  schnellen  Aufbruch  mahnte;  der  bald 
berabströmende  Regen  uud  der  sich  stärker  erhebende 
Seegang  nOthigten  die  geplante  Fahrt  nach  Heister- 
neat  aufzugeben.  Der  Drache  hielt  auf  das  Geschwader 
der  deutschen  Kriegsschitfe  zu  und  fuhr  nm  dasselbe 
herum,  aodixaa  .jedes  einzelne  Schiff  in  n&ch'ter  Sähe 
betrachtet  werden  konnte.  Kuri  nach  7  Uhr  traf  der 
Dampfer  in  Uanzig  ein  und  noch  einmal  versammelten 
sich  die  Qäste  mit  den  Danziger  Freunden  im  Kaths- 
keller  zu  einem  heiteren  Abschieds-Abend. 

Freitag  den.  7.  Angnst  gaben  zahlreiche  Danxiger 
Freunde  den  Kongresstheilnehraern,  zum  Beginne  des 
Ausfluges  mich  Marienburg,  Elbing  nnd 
Königsberg  i./Pr.  das  Geleite  bis  nach  Marien- 
borg, wo  das  Deutsehherrenschloss,  die  weltberöhmte 
Krone  der  mittelalterlichen  Sc  bloss  bau  ten ,  welches 
jetzt  seiner  vollständigen  Uestaurirung  mit  raschen 
Schritten  entgegengeht,  unter  der  liebenswürdigen 
Führung  und  Erklärung  de*  Herrn  Landbau  Inspektors 
Steinbrecht  eingehend  besichtigt  und  bewundert 
wurde.  Im  grossen  Kemter  wurde  die  Gesellschaft 
dnrch  vortrefHich  gelungene  Gesangsvortritge  der  Zög- 
linge des  Seminars  in  Marienburg  überrascht  und  leb- 
hati  erfreut.  Bei  gutem  Mittagessen  um  4  Ubr  im 
(König  von  Preussen*  erklangen  die  letzten  Dankes- 
worte  der  scheidenden  Gäste  an  ihre  liebenswürdigen 
Dansiger  Wirtho  vor  allem  an  den  hochverdienten 
LokalgeBcbB.ft8f(lhrer  Dr.  Liesauer,  dem  alles  so  vor- 
trefBich  gelungen,  und  an  die  Vertreter  der  Presse, 
denen  der  Kongress  zu  so  hohem  Danke  verpflichtet 
ist:  auf  frohes  Wiedersehen  im  nächsten  Jahre  im 
deutschen  Süden! 

Um  6  Uhr  trafen  die  Mitglieder  des  Ausfluges, 
etwa  80  an  der  Zahl  in  Elbing  ein,  auf  dem  Bahn- 
hofe herzlich  empfiingea  von  den  Herren  OberbQrgei^ 
meiater  Elditt,  Realgymnasialdirektor  Professor  Dr. 
Nagel,  Professor  Dr.  Dorr  und  Mitgliedern  des  Mngi- 
Htrats  al«  Ortxauaschuaa,  welcher  in  zuvorkomraenster 


Weise  für  ein  bequemes  Unterkommen  in  der  Stadt 
gesorgt  hatte.  Noch  an  demselben  Abend  von  V^T 
bis  8  Uhr  zeigte  Herr  Professor  Dorr  den  Gästen  die 
Schätze  des  städtischen  Museums,  von  welchem  ein 
v.war  rel.  kleiner  aber  ausserordentlich  werthvoller 
Theil  schon  in  Danzig  im  Provinzialmnseum  während 
des  Kongresses  studirt  werden  konnte  und  da«  Interesse, 
die  ganze  Klbingcr  prähistorische  Sammlung  zu  sehen, 
mUchtig  angeregt  hatte.  Allgemein  wurde  die  Reicb- 
haltii;;keit  und  vortreiRiche  Ordnung  und  Aufstellung 
der  Sammlung  bewundert  und  die  Schönheit  und  Selten- 
heit vieler  Stücke  z.  B.  der  römischen  GlasgefUsse,  so- 
wie die  hohe  Bedeutung  derselben  für  die  präbietonsche 
Wissenschaft  lebhaft  anerkannt.  Der  Abend  wurde  in 
gemüthlicbem  Zusammensein  in  den  schönen  Bäumen 
und  dem  prächtigen  grossen  Garten  des  Casino  fröhlich 
verbracht. 

Sonnabend  den  8.  Aogaat  besuchte  ein  Theil 
der  Gesellschaft  schon  früh  7  Uhr  unter  Fühning  des 
Herrn  Justizraths  Hörn  die  Schicbau'scbe  Werft,  wo 
Herr  Geheimrath  Schichau  die  Gäste  mit  grösster 
Liebenswürdigkeit  selbst  führte.  Ein  anderer  Theil  der 
Anthropologen  studirte  von  erster  Frühe  an  wieder 
im  städtischen  Museum  unter  der  fachkundigen  freund- 
lichen Leitung  des  um  die  Sammlung  so  hochverdienten 
Herrn  Prof.  Dorr.  Gegen  9  Uhr  wurde  die  Fahrt 
nach  Panklau  angetreten.  Der  Weg  führte  durch 
die  Königshergerstrasse  an  den  dortigen  Neubauten 
vorüber,  dann  auf  dem  gewöhnlichen  Chauaseewege  an 
den  schön  gelegenen  Gütern  Gr.  Wesseln,  t'reywalde, 
Koland,  Drewuhof  und  Schönwalde  vorbei  bis  zu  der 
Stelle,  wo  von  der  Chau.saee  aus  ein  Feldweg  nach  dem 
Dörbecker  Burgwall  führt.  Das  Wetter,  weiches 
Morgens  zweifelhaft  au^aah,  hatte  sich  in/wischen  ge- 
klärt. Die  nur  noch  theilweise  Bewölkung  gestattete 
dem  freundlichen  Sonnenlichte  den  Durchgang  und  so 
konnte  der  betreffende  Theil  der  Dörbecker  Schweiz 
bei  vorzitglicher  Beleuchtung  besichtigt  werden.  Herr 
Prof.  Dorr  führte  die  Gesellscliafi ,  die  zu  Fuss 
den  Weg  bis  zum  Burgwall  lurücklegte,  an  den  Hoch- 
und  Niederwall  und  in  die  durch  die  Wälle  geschütz- 
ten Plateaus,  Von  einigen  Seiten  wurde  die  Ver- 
muthung  ausgesprochen,  dass  der  Hochwall  wolll  eine 
natürliche  Bildung  sei.  Dies  konnte  von  Prof.  Dorr 
dahin  bestätigt  werden,  dass  eine  natürliche  bedeutende 
wallartige  Bodenanschwellung  eine  künstliche  Erdauf- 
Rchilttung  auf  seinem  Hucken  trage.  Man  musste  den- 
selben Weg  zu  den  Wagen  zurücklegen,  und  setzte  nun 
die  Fahrt  längs  der  ChauMee  zu  deren  höchstem  Punkte 
(etwa  500  ra  über  dem  Meere)  kurz  vor  Lenzen  fort, 
wo  die  Wagen  halten  mussten  und  Herr  Prof  Dorr 
auf  die  herrliche  Aussicht  deutend  einen  ihm  in  Danzig 
gewordenen  Ausspruch  des  Herrn  Prof,  Jentzach  mit- 
theilte, dass  es  in  Europa  kaum  einen  Punkt  gebe,  wo 
man  von  so  bedeutender  Höhe  ans  auf  das  fast  un- 
mittelbar darunter  liegende  Mündungsgebiet  eines  so 
bedeutenden  Stromes,  wie  e»  die  Weichsel  ist,  schauen 
könne,  E»  wurde  dann  die  Fahrt  nach  Lenzen  und 
durch  daa  Dorf  bis  zu  dessen  llkide  fortgesetzt ,  von 
hier  unter  Führung  von  Herrn  Prof.  Dorr  die  Wander- 
ung nach  dem  Lenzer  Bnrgwall  angetreten.  Die 
Aussicht,  die  man  von  demselben  auf  Niederung,  Hilf, 
See  und  Meer  bat,  und  die  bei  köstliche:-  Beleuchtung 
genossen  wurde,  entzückte  allgemein.  Nachdem  die 
Wagen  erreicht  waren,  ging  die  Fahrt  nach  Panklau, 
wo  Herr  Neubert  ein  Frühstück  servirt  hatte.  Die 
liesichtigung  der  Wälle  hatte  etwas  länger  aufgehalten, 
als  vermutbet  worden,   es  war   fatt  1   Uhr  geworden. 
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Nachdem   man   sodann   Jen  Miigen  die  noth wendigste   ' 
Stilrknng  hatte  zu  Theil  werden  la.s:«cn,  wurde  unter 
Führung  der  Herren  Justizrath  Hörn    und  Stadtrath 
Werniek  der  Weg  längs  der  l'anklauer  Schlucht  nach  ; 
Cadinen  angetreten,  jenem  reizenden  Fleckchen  Erde, 
das  in  seiner   vornehmen   und    grossarti);en    Schönheit 
zu  den  entzückende ten  Punkten  des  deui-ichen  Ostsee- 
strandes gezählt  werden  muss.     Die  Perle  dieses  von 
Elbiug    aus   Tiel    besuchten    Klosterlandes    bildet   ein 
Durchblick  bei  Neu  Panklau ,  der  in  seiner  einfachen 
und  doch  gewaltigen  Schönheit  mit  manchen  berübm' 
ten  Punkten  unäerer  grösseren  Gebirge  zu  wetteifern 
vermag.     Rine  prächtige  Waldachlucbt  erstreckt  sich   j 
im   Vordergrund    bis    zu    dem    schimmernden    Spiegel   i 
des   Haffs,    auf   dem    zahlreiche    Segelboote   kreuzten, 
früher  blickte  dazwischen  das  Dach  des  alten  Klosters   | 
hervor,    von    dem   jetzt    nur    noch    die    Seitenmauera 
stehen,    dicht    am    Strande    Tolkemit    in    der    Sonne 
erglänzend,     fernhin     der    Dünenatreif     der    Nehrung 
mit  der  wogenden  See,    «reiche   im   bläulichem   Dufte 
sanft  am  Horizonte  entschwindet.  Im  Park  von  Cadineu 
wurde  die  Qesellschaft  von  Herrn  Landrath  Uirkner 
und    dessen    Fntu    Gemahlin    begrQsat    und    im     Park 
herumgeführt.     Leider  konnte,  da  die  Zeit  so  drängte, 
die    Besichtigung    dieses    herrlichen   Parkes    nur    kurz 
sein.    Zu  Wagen  kehrte  die  Gesellschaft  nach  Pankluu 
zurück,    wo    ein    Diner    eingenommen    wurde,    dessen 
Mittelpunkt  die  Festrede  aut  Herrn  Virchow  und  die 
deutacne  anthropologische  Gesellschaft   bildete  ausge-   I 
bracht  durch  den  hochverdienten  Hauptvertreter  der   ! 

Erlhistoriscben  Forschung  in  Elbing,    Herrn  Professor   '. 
T.   Dorr.      Herr   Gebeimrath    Virchow    dankte    für 
diese  Ansprache   und    liess   die  Herren   leben,    welche 
die  Paaklauer  Fahrt   arrangirt   und   bei  Durchführung 
derselben  in  irgend  einer  Weise  tbütig  gewesen  wären. 
Zu  diesen   gehörten   ausser   den   oben  erwähnten  auch   i 
noch    Herr    Stabsarzt    Dr.    Hantel    und     die    Herren 
Heferendarien    Bartach    und    von    Schmidt,     Auch   i 
die  Rückfahrt  nach  Elbing  wurde  bei  schönem  Wetter 
zurückgelegt.     Alle  waren  von   dem  vortrefflich  gelei- 
teten Ausfluge  hochbefriedigt,  alle  erklärten,  dass  sie   ' 
weit   mehr  gefunden   hätten,   als   sie  erwartet.     Die 
.Elbinger  Schweiz'  wird  allen  Besuchern  unvergessen   | 
bleiben.    Bald  nach  6  Uhr  war  man  in  der  Stadt  und  . 
um  6  Uhr  erfolgte  nach  herzlicher  Verabschiedung  auf  i 
dem  Bahnhof  die  Weiterfahrt  nach  Königsberg. 

Ueber  den  Verlauf  der  reichen  Königabergcr  Tage, 
welche  ich  nur  zum  kleinsten  Theile  seibat  mit  erleben  I 
durfte,  erhielt  ich  von  hochverehrter  befreundeter  Hand  1 
die  folgende  Schilderung :  | 

Soimt^  d«D  9.  Angnat.    Nachdem  der  Kongres«  ' 
auf  Tischlers  Wunsch  nach  Uanzig  verlegt  war,  trat   , 
das  bereits    gebildete  Königsberger  Lokakomitä  unter   , 
dem  Vorsitze  des  von  Tischler   zu   seinem  Vertreter 
in  der  lokalen  Geschäftsführung  bestimmten  Professors   [ 
Bezzenberger   zu  einer  Sitzung  zusammen,    um  die 
Frage  zu  besprechen,  ob  es  nicht  angemessen  erscheine, 
nicht  sowohl  den  Kongress  doch  noch  nach  Königsberg 
zu  ziehen,  als  vielmehr  ihn  zu  einem  Abstecher  dahin 
einzuladen.     Das   Oomite    entschied    sich    einstimmig 
hierfür    und    seinem    Beschluss    gemäss    —    welcher 
Tischler   alsbald  mitgetheilt   und   von  ihm  gebilligt 
wurde  —  erging  sofort  eine   entsprechende  Einladung   < 
an  den  Vorstand  der  deutschen  anthropologischen  Ge-   i 
Seilschaft.   War  derselbe  auch  nicht  mehr  in  der  Lage,  < 
einen  Besuch  Königsbergs  bezw.  der  Provinz  Ostpreus.sen 
in  das  offizielle  Progamm  den  Kongresses  aufzunehmen,   1 
HO   ging   er   doch    pert>öniich   auf  jene  Einladung   ein,   [ 


und  dies  hatte  zur  Folge,  dass  sich  eine  grossere  Zahl 
von  Mitgliedern  des  Kongresses  von  Danzig,  bezw. 
"Elbing  aus  nach  Königsberg  begaben '}.  Den  Vor- 
mittag des  ersten  Tages  ihres  dortigen  Aufenthaltes 
(9.  August)  widmeten  sie  dem  Museum  der  Alter- 
thumsgeselliichaft  l'russia,  wo  sie  der  Vorsitzende 
der  letzteren,  Professor  Beizenberger,  nach  Ueberreich- 
ung  des  Museumsk  Uta  Inges  und  des  letzten  Jahrganges 
der  Sitzungsberichte  der  Prussia  mit  ungefähr  folgen- 
der Ansprache  empfing: 

.Wenn  Sie  hier  einen  stilleren  Empfang  finden, 
als  in  Danzig.  so  wissen  Sie,  dass  nicht  Gleichgültig- 
keit hieran  die  Schuld  trägt,  sondern  dass  es  Trauer 
ist,  waa  die  Aeusserung  unserer  Freude  über  Ihren  Be- 
such dämpft,  und  zwar  eine  doppelte  Trauer;  war  doch, 
als  unser  Freund  Tischler  udh  genommen  wurde,  nur 
erst  ein  Vierteljahr  vergangen,  seit  die  Pruiaia  ihren 
langjährigen  Vorsitzenden  durch  den  Tod  verlor.  Nur 
wenige  von  Ihnen  haben  ihn  gekannt.  Dm  so  mehr 
möchte  ich  heute,  wo  es  mir  beschieden  ist,  an  »einer 
Stelle  Sie  hier  zu  begrüssen.  auf  die  unvergänglichen 
Verdienste  hinweisen,  die  er  sich  um  unsere  Gesell- 
schaft, um  dies  Museum,  um  die  prähistorische'  For- 
schung erworben  hat.  —  Die  Prussia  ist  keine  alte 
Gesellschaft.  Sie  verdankt  ihren  Ursprung  der  geistigen 
Bewegung,  welche  die  Feier  des  SUOjährigen  Bestehens 
der  hiesigen  Universität  (1S44)  hier  zu  Lande  hervor- 
rief und  im  Gegensatz  zu  der  physikalisch -Ökonomischen 
Gesellschaft,  ihrer  weit  älteren  Schweeter,  war  sie  der 
Pflege  vaterländisch -antiquarischer  Interessen  bestimmt 
—  ein  Streben,  das  uns  auch  heute  noch  unentwegt 
leitet  und  das  sowohl  in  diesem  Museum,  wie  in  den 
Publikationen  unsrer  Gesellschaft  (welche  beispiels- 
weise früher  die  .preuHsischen  Provinzial-Blätter'  her- 
ausgab] seinen  Ausdruck  fand  und  findet,  Ihre  Ent- 
wicklung war  keine  leichte,  keine  sorgenlose.  Viele 
Jahre  war  sie,  abgesehen  von  den  ihr  von  der  Regie- 
rung gewahrten  Käumliohkeiten  und  den  natürlich 
keineswegs  glänzenden  Erträgen  ihrer  Veröfientlich- 
ungen,  auf  die  geringen  Jahresbeiträge  ihrer  Mitglieder 
angewiesen;  dann  erhielt  sie  eine  Stoataunterstiltzung, 
gelegentlich  auch  einmal  eine  au  es  erordentliche  Sub- 
vention, und  seit  einigen  Jahren  bezieht  sie  auch  eine 
nicht  unerhebliche  Beibülfe  seitens  der  ProvinE —  Cur 
uns  ebenso  wie  die  des  Staates  ausserordentlich  werth- 
voll,  ja  unentbehrlich,  beide  zusammen  aber  noch  er- 
heblich geringer,  als  solche  Institute  sonst  zu  beziehen 
pflegen.  Wenn  unsre  Sammlungen  trotzdem  hente 
einen  Umfang  und  eine  Tiefe  besitzen,  dass  wir  un* 
nicht  zu  scheuen  brauchen,  sie  irgend  jemandem  zn 
zeigen ,  so  liegt  es  auf  der  Hand ,  dass  es  eine  ganz 
ausserordentliche  Hingebung,  eine  ganz  ungewOhniicbe 
Selbstlosigkeit  und  ein  ganz  hervornkgendes  Geschick 
war,  was  eben  diejenigen  besassen,  welche  diese  Samm- 
lungen zu  Stande  gebracht  haben,  und  unter  diesen 
Männern  stand. Bujack  in  der  ersten  Reihe.  Er  war 
kein  reicher  Mann,  er  war  auf  den  Ertrag  seiner  amt- 
lichen Tbätigkeit  angewiesen,  und  diese  lieaa  ihm  nicht 
viel  freie  Zeit;  diese  freie  Zeit  aber  hat  er  uns  ganz 
gewidmet,  alle  seine  bescheidenen  Ferien  hat  er  unserer 

1)  FräuleinMestorf,  dann  die  Herren  R,  Virchow 
mit  Frau  und  Töchtern,  Waldoyor  mit  Frau  und 
Töchtern,  Rabl,  Ranke,  Woismann,  Voss,  Mon- 
telius,  Bartels,  Künne  mit  Frau,  Meyer,  H.  Vir- 
chow, Grossmaun  mit  Frau,  Kahlbanm,  Ehren- 
reich,  Szombathy,  Baier,  Vater  mit  Frau, 
Goercke  mit  Frau,  Olshuusen,  Hahn,  Krause, 
Treichel,  Cordel  und  Sohn. 
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Gesell 3cha,ft  geopfert,  nie  bat  er  da«  seine  gexucht, 
imnier  dachte  er  nur  an  ihren  Nutzen,  und  bia  zum 
letzten  Ta^  seines  Leben»,  bis  .wenige  Stunden  vor 
seinem  Tode  hat  er  hier  für  sie  gearbeitet.  Vielen 
aind  die  Früchte  dieser  Arbeit  unbekannt  geblieben, 
Sie  aber  werden  sie  heute  neben,  denn  zu  einem  nicht 
Weinen  Theileiat  dies  Museum  eben  sein  Werk,  und 
wenn  Sie  aus  ilim  einen  guten  Eindruck  mit  hinweg- 
nehmen ,  so  wünsche  ich ,  dass  derselbe  nicht  nur  ein 
wissenschaftlicher  sei ,  sondern  auch  ein  menschlicher, 
dass  Sie  dem  Manne  eine  anerkennende  Erinnerung 
zollen ,  der  hier  so  selbstlos  und  rastlos,  so  gewiesen- 
haft  und  so  bescheiden  gearbeitet  hat. 

Wenn  Sie  sich  nun  unsi-e  Sammlungen  ansehen 
woUeo,  so  bitte  ich  Sie,  dabei  von  mir  nicht  viel  zu 
erwarten .  da  mir  selbst  hier  vieles  noch  ao  neu  ist, 
dass  ich  nur  unvollkommenen  Aufschluas  ertheilen 
kJInnte.  Ich  freue  mich  dagegen  Ihnen  zwei  Fahrer 
mitgeben  zu  können,  deren  Funden  unser  Museum  be- 
honders  viel  verdankt,  und  die  wir  gewohnt  sind,  uns 
neben  Bujack  zu  denken,  nämlich  unseren  hochver- 
dienten langjährigen  zweiten  Vorsitzenden.  Herrn  Pro- 
fessor Heydeck,  und  unser  Ehrenmitglied,  Herrn 
Major  Freiherrn  von  Boenigk'. 

Uie  Besichtigung  die!^e9  Museums,  das  alle  Perio- 
den von  der  Steinzeit  an  bis  auf  die  Freiheitskriege 
umfasit  nnd  auch  eine  kleine  ethnographische  Samm- 
lung besitzt ,  währte  mehrere  Stunden.  Es  ist  in 
7  Sälen.  be7.w,  Zimmern  untergebracht,  leidet  aber 
doch  schon  empfindlich  an  Raummangel.  Soweit  die 
Prähistorie  in  Betracht  kommt,  ist  es  besonders  in  Be- 
zug aur  die  nachchristliche  Zeit  sehr  sehenswerth.  ist 
aber  auch  an  illteren  Bronzen ,  früher  Pfahlbau  -  und 
Steinieitlunden  sehr  reich.  Unter  den  letJ.teren  erreg- 
ten namentlich  2  ausserordentlich  gut  erhaltene  Stein- 
zeit-Skelette. Funde  Bejdecks,  Aufmerksamkeit. 

Der  Keat  dieses  Vormittages  wurde  auf  den  Be- 
such einer  Ausstellung  von  Originalaufnahmen  des 
Hofphotographen  Gottheil  aus  dem  Orient.  Griechen- 
land und  Italien  verwendet,  und  am  Nachmittag,  nach 
gemeinsamem  Mittageasen,  erfolgte  ein  Ausflug  nach 
Preil  und  Wargen,  wo  zwei  Burgwälle  besichtigt  wur- 
den, von  welchen  der  eine  (aus  zwei  halbkreisförmigen, 
auf  ein  and  erste  Beenden  von  Gräben  und  einer  niedrigen 
Umwallung  umgebenen  Wällen  bestehend,  von  welchen 
der  erst«  einen  grösseren  Durchmesser  hat  und  hoher 
ist,  der  zweite  auch  noch  einen  Vorwall  besitzt)  dicht 
am  Preiler  See,  der  andere  in  dem  »nstossenden  Walde 
versteckt  liegt. 

Am  folgenden  Tage  galt  der  erste  Besuch  dem 
ostprenssischen  Provinztnt- Museum  der 
Physikalisch-Ökonomischen  Gesellschaft 
(Lange  Reihe  Nr.  4).  woselbst  im  ersten  Stockwerke 
geologiacbe,  im  zweiten  prähistorische  Funde  der 
Provinz  untergebracht  sind.  Zwischen  9  und  10  Uhr 
morgens  versammelten  sich  die  Gäste  in  dem  grossen 
Mittelzimmer  des  zweiten  Stockes;  hier  wurde  jedem 
der  Besucher  ein  Abdruck  der  noch  von  Tischler 
verfassten  Geschichte  der  an Ihropo logisch-prähistori- 
schen Sammlungen  der  Gesellschall,  sowie  ein  Ab- 
druck der  von  Herrn  Professor  Dr.  Lindemann 
am  21.  Jnni  1891  in  Tischlers  Garten  gehalte- 
nen Gedächtnissrede  Oberreicht,  letztere  ein  sehr 
werthvolles  Geschenk,  welches  durch  ein  angeRigtes 
VerTieichnias  aller  Publikationen  Tischlers  eine 
bleibende  Bedeutung  fDr  die  deutsche  Prilhistorie  be- 
sitzt. Der  zeitige  Präsident  der  Gesellschaft.  Herr 
Professor  Dr.  Lindemann.  empSng  die  Gäste  und 
gab  Eun&chst  seiner  Freude    darüber  Ausdruck,    eine 


grossere  Anzahl  Mitglieder  der  deutschen  und  auswär- 
tigen Anthropologen,  insbesondere  das  langjährige 
Ehrenmitglied  der  Physikalisch-Ckono mischen  Gesell- 
schaft, Herrn  Gebeimrath  Vircbow,  begrQsaen  zu 
können,  gedachte  dann  aber  des  Verlust^,  den  die 
Gesellschaft  durch  den  Tod  Dr.  Tischlers,  ihres  bis- 
herigen Verwalters  der  Sammlungen ,  erlitten  habe, 
■Seine  Verdienste  seien  in  den  letzten  Tagen  wieder- 
holt gewürdigt  worden,  konnten  aber  für  die  Gesell- 
schaft nicht  oft  genug  hervorgehoben  werden.  Der 
Verstorbene  hofft«,  dem  Kongresa  hier  einen  gedruckten 
und  illustrirten  Katalog  der  Sammlungen  vorlegen  zu 
können.  Die  Arbeit  hat  nicht  durchgeführt  werden 
können,  ihre  Vollendung  aber  soll  eine  der  dringend- 
sten Aufgaben  der  Gesellschaft  für  die  Zukunft  sein. 
Derselben  sei  der  umfangreiche  Nachlass  Tischlers 
durch  dessen  Bruder  Qberlasaen  worden.  Damit  sei  der 
Gesellschaft  die  Ehrenpflicht  erwachsen,  diesen  Nach- 
lass zu  ordnen,  der  Wiaaenachaft  dienstbar  zu  machen 
und  so  weit  mOglich  zu  veröffentlichen.  Darauf  sprach 
Herr  Professor  Dr.  Hirachfeld  etwa  Folgendes:  Wir 
sehen  Sie  hier  mit  einem  Geftlhl  gemischt  aus  Freude 
und  Trauer,  denn  wenn  Dr.  Tischler  lebte,  würden 
gerade  diese  Räume  der  Mittelpunkt  Ihrer  Betrach- 
tungen geworden  sein.  Dankbar  haben  wir  es  em- 
pfunden, wie  warm  des  Verstorbenen  in  Danzig  gedacht 
worden  ist.  Es  entspräche  nicht  seiner  bescheidenen 
PersSnlicbkeit,  wollten  wir  ihn  hier  noch  einmal  feiern. 
Nur  eine  Thatsache  sei  hervorgehoben,  welche  die 
Richtung  beireichnet,  die  er  und  damit  die  prähistori- 
sche Archäologie  hier  zu  nehmen  im  Begriffe  war. 
Tischler  gehört  zu  denen,  welche  ea  ganz  besonders 
drängte,  Anschlusa  an  geschichtlich  erleuchtete  Perioden 
zu  suchen.  Auf  der  anderen  Seite  kann  die  klassische 
Archäologie  gar  nicht  umhin,  zeitlich  immer  höhet 
hinauf  ihre  Aufmerksamkeit  zu  richten.  In  der  That 
ist  die  Aufgabe  beider  Zweige  der  Forschung,  der 
historischen  wie  der  prähistorischen  Archäologie,  jetzt 
theilweise  die  gleiche  geworden,  nämlich  für  eine  im 
üebrigen  traditionslose  Zeit  die  Monumente 
zum  Aussagen  m  bewege».  So  ist  eine  Ver- 
bindung hergestellt  zwischen  zwei  Strömungen,  die 
bisher  getrennt,  oft  sogar  gegensätzlich  erschienen. 
Dieaer  Thiitsachen  hiitten  Dr.  Tischler  und  Redner 
durch  Behandlung  gewisser  Denkmäler  der  Hykenescheu 
Kultur  bei  Gelegenheit  einea  hiesigen  Kongreaaea  einen 
praktischen  Ausdruck  gehen  wollen,  und  darauf  bezUg^ 
liehe  Funde  in  Aegjpten  waren  der  letzte  Geaprächs- 
stotf  wiaaenschattlicher  Art,  welchen  Hedner  mit  dem 
achwerleidenden  Manne  berührte.  Es  ist  zu  wünschen, 
dass  gerade  die  hier  angedeutete  Richtung  festgehalten 
werde;  diese  sei  es  auch,  welche  eine  Beziehung  des 
Redners  zu  den  Versammelten  herstelle  und  es  ihm 
zur  besonderen  Freude  mache,  dieselben  hier  begrüssen 
zu  dürfen  Hierauf  ergriff  Herr  Professor  Linde- 
mann nochmals  das  Wort,  um  über  die  Entwickelung 
der  Sammlung  einigen  Aofachluss  zu  geben.  Herr 
Gebeimrath  Prolessor  Dr.  Virchow  äusserte  sich  darauf 
etwa  folgendermossen :  Waa  uns  bewogen  hat,  Königs- 
berg itJr  unseren  Kongress  zu  wählen,  war,  wie  wir 
Ihnen  ja  offen  sagen  dürfen,  Dr.  Tischler,  die  Rück- 
sicht auf  seine  Bedeutung,  die  durch  ihn  hauptsächlich 
geschaffenen  Sammlungen,  sein  körperlicher  Zustand, 
der  es  wün sehenswerth  erscheinen  liess,  bald  zu  kom- 
men. Tischler  befand  sich  .ja  als  Forscher  in  einer 
glücklichen  Lage:  seine  unabhängige  Stellung  gestattete 
ihm,  umherzuwandern  und  zu  gehen,  so  viel  und  wo- 
hin er  wollte.  Dann  aber  hat  er  auch  Alles,  was  er 
gesehen,  mit  unermüdlichem  Fleiase  treu  aufgezeichnet. 
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beachrieben  und  im  Oed&chlniaa  aufbewahrt,  ao  dass 
er  einen  Ueberblick  beenss,  wie  bäum  ein  Anderer. 
Äug  dieser  Fülle  seinpa  Wiaaens  hat  er  in  bereitwillig- 
Eter  Weiae  mitf^etbeilt  und  eben  dieser  Umstand  hat 
ihn  mit  zu  geinen  Arbeiten  befähigt.  E^  war  Hchmers- 
Hch  wahrzunehmen,  wie  echwer  ea  ihm  wurde,  den 
Gedanken  dea  K 5nit;sb erger  Kon i;reaiiea  füllen  zu  Iftsoen, 
mit  welcher  üeberwindung  er  Rieichsuni  eine  Position 
nach  der  andern  aufxnb,  bis  er  sagen  mnsste,  er  könne 
nicht  mehr.  Den  Anwesenden  sei  es  nicht  vergönnt 
gewesen,  ihm  die  letzte  IDhre  zu  erweisen  und  auch 
»ein  Grab  könnten  sie  wegen  der  Entfernunj;  —  Dr. 
Tischler  ist  in  Losgehnen  bei  Bartenstein  bpstottet 
—  nicht  beKUcheu;  dennoch  konnte  man  es  wie  eine 
Art  von  Trauergeleit  ansehen,  wenn  ein  Theil  der 
KODgreasmitglieder  jctüt  nach  Königtiberg  gekommen 
sei.  Im  Namen  der  An thropo logischen  Geaellschaft 
sagte  Redner  der  Familie  des  verHorhenen  ür.  T  is  c  h  I  e  r 
Dank  für  die  freigebige  Art,  mit  der  sie  den  Nachla«a 
des  berühmten  Sammlers  zugänglich  gemacht  und  in 
den  Dienat  der  Wisiienschaft  gestellt  hätte.  Scblieu.s- 
licb  gab  Redner  seiner  Freude  über  die  Keichbaltigkeit 
der  Sammlungen  Ausdruck,  beglückwiln achte  die  Phy- 
sikalisch-ökonomische Gesellschaft  und  hoffte,  da.ss  eie 
in  dem  Sinne  Tischlers  weiter  thätig  und  erfolRreicIi 
wirken  werde. 

Hierauf  begann  der  Gang  durch  die  Sammlung, 
in  der  sich  die  Anweisenden  bald  je  »arh  ihrem  per- 
sönlichen Interesse  in  veracbiedene  lebhaft  dinkutirende 
Gruppen  »ertheilten.  Die  zahlreichen  für  Ostprenssen 
charakteristischen  Fundstiicke  und  Foimen,  die  reiche 
Vertretung  der  Steinzeit,  vor  allem  aber  die  sorgfUltige 
Anordnung  und  Aufstellung  fand  allgemeine  Aner- 
kennung und  Bewunderung.  Stlmmtliche  fremden  Gä^te 
sind  der  Ansicht,  daaa,  wenn  die  zahlreichen  prübiato- 
rischen  Funde  des  Pruaaia'Muaeunis  und  die  der  Physi- 
kalisch-Ökonomischen Gesellschaft  vereinigt  würden, 
diese  eins  der  grösaten  derartigen  Museen  bilden  müsa- 
ten.  Von  hier  begab  sich  die  Geaellacbaft  gegen 
12'/^  Uhr  in  die  Behausung  des  Herrn  Dr.  Sommer- 
feld, um  dessen  Bernatein Sammlung  zu  beaichtigen. 
An  der  Hand  des  Eataloga  nahmen  die  Herrschaften 
mit  Interesne  die  in  vier  Abtheilungen  gegliederte, 
aus  7000  Insekten-lnklnscn  bestehende  Sammlung  mit 
ihren  mannigfachsten  Formutiotia-  und  Fnrbenstücken 
in  Augenschein.  Bald  nach  2  Uhr  begann  die  gemein- 
same Mittagstafel  im  BOraengarten.  Gegen  4  llbr  ver- 
sammelten sich  die  Anthropologen  im  Bernstein- Muse  um 
der  Firma  Stantien  u.  Becker.  Hatten  sich  die- 
xelben  schon  in  der  Dr.  Sommerfeld'scben  Samm- 
lung an  der  Vielseitigkeit  derselben  und  minutiösen 
Anordnung  und  biatoriachen  Einreibung  der  einzelnen 
Stücke  erfreut,  so  waren  sie  in  diesem  Muaeum  voller 
Staunen  über  den  Umfang  derselben ,  über  die  Gröaae 
und  Schönheit  der  einzelnen  Fundstiicke,  nowie  über 
deren  Filrbung,  die  von  den  hellsten  Farben  bis  in  dos 
dunkelate  Schwarz  hin  überspielen.  Den  Herrn  Besitzern 
der  einzig  in  ihrer  Art  duslebenden  Berns)  ein  ach  ätze, 
sowie  dem  Konservator  dea  Muaeums,  Herrn  Dr,  Klebs. 
wurden  schmeic  hei  halle  Worte  den  Dankes  und  der 
Anerkennung  zu  tbeil.  —  Gleichkam  den  Manen  des 
Dr.  Tischler  ein  pietjitvolles  Opfer  bringend,  ver- 
einigten sich  die  Festth  eilnehm  er  in  dessen  Garten. 
Hier,  von  wo  aua  die  aterblichen  Uel^errente  dea  Todten 
nach  der  Gruft  überführt  wurden,  versenkte  sich  .jeder 
der  Erschienenen  in  stilles  Betrachten  der  meist  exo- 
tischen GewSuhse,  die  unter  der  sorgaamen  Pflege  des 
grosaen  Forschers  prächtig  gediehen  sind.  Di«  Liigf 
de»  (iartena  tun  SubloHHteicb,  sein  gan/.ea  Arrangement 


und  die  denkliar  f^röaste  Sauberkeit,  in  welcher  der 
Garten  gehalten  wird,  macht  ihn  wohl  znm  schönsten 
der  Stadt.  Im  Garten  der  Immanuel-Loge  hatte  eich 
dann  des  Abends  eine  ungemein  zahlreiche  Gesellscbaft 
von  Damen  und  Herren  versammcit.  um  mit  den  Frem- 
den gemeinsam  den  Lied  er  vortragen  dea  Königsberger 
Sängervereins  zu  lauschen,  wie  auch  die  gewonnenen 
Eindrücke  des  Tagea  in  lebhafter  animirter  Untei^ 
haltuntf  auszutauschen.  Die  Ungunst  des  Wetters  vei^ 
hinderte  leider  die  für  den  Aufenthalt  im  Garten  be- 
stimmten Arrangements.  Es  musste  in  den  Saal  und 
unter  die  Kolonnade  geSüchtet  werden,  wo  Geb.  Rnth 
Waldeyer  für  den  Empfang,  welchen  man  in  Königs- 
berg gefunden  habe,  dankte. 

Den  dritten  Tag  des  Königsbei^er  Aufenthaltes 
fülKo  ein  Ausflug  nach  Palmnickcn,  für  welchen  Herr 
StadlrathHagBn,Theilhaber  der  Firma  Stantien  und 
Becker,  einen  Sonderzug  zur  Verfügung  gestellt  hatte. 
Hier  wurden  unter  Leitung  der  Hrn.  Hagen,  Becker 
Sohn  und  Dr.  Klebs  die  Einrichtung  zur  bergmänni- 
schen Förderung  und  zur  Beinignng  dea  Bernsteins, 
zur  Herstellung  und  Fflrbung  grösserer  Bernstein  tafeln 
aus  kleinen  Stücken  und  zum  Gewinn  von  Bernstein- 
säurc  und  -öl  eingehend  besichtigt. 

Palmnicken  hat  bekanntlich  eine  weit  hinreichende 
Hcrähmtheit  erlangt,  weil  nur  an  diesem  Kostenpunkte 
Bernstein  bergmännisch  gewonnen  wird.  Aus  einem 
etwa  ao  Meter  tiefen  Schachte  wird  die  der  Tertiär- 
formation angehörende  blaue  Erde,  in  welcher  das  ge- 
suchte Baumharz  rubt,  mittels  Fahrstuhls  an  das  Licht 
der  Oberwelt  beordert,  um  sofort  in  die  Wäsche  su 
gelangen,  wo  man  den  Bernstein  vom  gröbsten  Schmutze 
reinigt  und  ihn  zugleich  mittels  einer  einfachen,  sinn- 
reichen Vorrichtung  nach  der  Grösse  ordnet.  Nach 
der  Aussiebung  werden  alsdann  die  grösseren  Stücke 
direkt  in  den  Handel  gebracht ,  während  man  die 
mittleren  nochmals  sorgfältig  reinigt  und  mit  dem 
Meaaer  ausschabt,  um  sie  zu  Platten  zu  verarbeiten. 
Dies  geschieht  vermittels  hydraulischer  Pressen,  welche 
den  Bernstein  durch  ganz  feine  Oefiiiuugen  hindurch- 
treiben und  ihn  so  zerkleinem,  alsdann  aber  mit  einem 
Druck  von  1200  Atmosphären  dos  leicht  erhitzte  Bem- 

r  Steinpulver  in  Plaltenfoi'm   bringen.    Diese  kUnstlich 

!  zueammengedröckten  Stücke  werden  in  den  Werkstätten 
nach  Belieben  verarbeitet  und  es  haben  die  daraus 
gefertigten  QegenstiLnde  eine  grössere  Festigkeit,  als 
die   aua   natürlichen    Stücken    bergeeteliten.     Aua   den 

I   gunz   kleinen   Stücken   wird   von   der   Firma   auf  dem 

I    Wege  trockener  Destillation  Bemsteinlack  hergestellt. 

An  diese  Besichtigung  achloss  aicb  ein  Rundgang 

durch    den    Park    zu    Palmnicken ,    des    Schlosses    des 

Herrn    Geheimrath    Becker,    in   welchem    sodann   in 

:   liberalster  Weise  von  der  Firma  Stantien  u.  Becker 
ein  Festmahl  zu  Ehren  der  Gäste  veranstaltet  wurde. 
Am  folgenden  Morgen  wurde  Königsberg,  abge- 
sehen von  einigen,  welche  theils  zurSck blieben,  om  die 
dortigen  Museen  noch  in  Müsse  zu  studieren,  theils  in 

.  ihre  Heimath  zurückkehren  mnsaten,  verlassen  und 
man  begab  sich  über  dos  Seebad  Cranz  auf  dem  Dam- 
pfer Cranz   fast   die   ganze   kurische  Nehrung  entlang 

I  nach  Schwarzort,  wo  man,  durch  Fahnenschmuck u. s.w. 
liegrüäst,  wenigstens  noch  früh  genug  anlangte,  um 
die   schönsten   Partien   und  Aussichtspunkte   des   weit 

:  ausgedehnten,  der  Versandung  weitaus  des  grösaten 
Theiles  der  Nehrung  entgangenen  Waldea  in  Angen- 
schein  zu  nehmen.  In  der  Nacht  wurde  das  Wetter 
windig  und  regneriach,    aber   man    Hess   sich   dadurch 

,    nicht  abhalten,  früh  Moigena  zu  einer  Fahrt  nach  dem 

I   gröasten  und  norh  g>inz  lettischen  Nehruagadorfe  Nidden 
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{wieder  mit  dem  Dampfer  Cmnz)  Bufcubrechen.  Leider 
veranlasste  die  ungünatige  Witterung  eine  Anzahl  der 
Hitreiaendeo  sich  von  der  ilLrigen  Gegellachaft  zu  trennen 
und  Domittelbar  nach  Königsberg  bez«.  Berlin  xnriick- 
xukebren.  Die  Mehrzahl  dagegen  blieb  ihrem  Vorhaben 
treu,  lieaa  sich  vor  Nidden  .ausbooten'  und  hatte  die 
GeDu$;thuung ,  dasB  flieh  schon  nach  kurzer  'ieiX  der 
Himmel  aufhellte  nnd  die  Sonne  durchbrach. 

In  Nidden  angelangt,  erregten  lEiinäc.het  die  Giehel- 
venieningen  der  dortigen  Fiacherbäuser  so  grosses 
Interesse,  dass  man  durch  Zeichnung  und  Photographie 
dieselben  auf  dem  Papier  fixirte.  Unter  Führung  des 
Herrn  Pastor  Echternach  besichtigte  ein  Theil  der 
Geaellschaft  die  dortige  Kirche  und  bestieg  dann 
mehrere  AuaBichtathörme,  darunter  den  Leuchtthurm, 
um  den  herrlichen  Ausblick  auf  die  DDnen  und  auf 
die  zahlreichen,  durch  eigenthümlich  geschnitzte  Wim- 
pel ausgezeichneten  Fischerboote  im  nahen  Isafen  zu 
geoieaaen.  Von  anderen  wurde  ein  (jang  nach  den 
.vier  Hügeln'  unternommen,  jener  Fundst&tte,  von 
welcher  sich  so  zahlreiche  Scherben  und  Steingeräthe 
in  den  Königaberger  Museen  befinden.  Herr  IJeheim- 
rath  Virchow  nahm  unterdessen  unter  Asaisteni  seines  i 
Sohnes  Prof.  Dr.  Hans  Virchow  und  des  Sanitätsralhes  I 
Bartet  Messungen  an  drei  kurischen  Männern 
einer  Frau  vor.  Die  Frau  setzte  dann  den  Herren  ge- 
rosteten Aal  vor  nnd  band  ihnen  .Josten*  nach  Landps- 
sitte  an.  Diese  Josten  (SchDrzenbänder)  interesjiirten 
die  anwesenden  Damen  so,  dass  sich  bald  ein  förm- 
licher Handel  um  dieselben  und  die  bekannten  littau- 
ischen  buntge^trickten  Handschuhe  entwickelte.  He 
Professor  Bezzenberger  suchte  indeaaen  mit  eine 
Theile  der  GeaellBchalt  einen  am  ^It-Niddeni 
Berg  jetzt  xum  Vorschein  kommenden  Begräbnis 
platz  auf.  Es  ist  dies  wahrscheinlich  der  Kirchhof 
des  versandeten  Alt-Nidden  (vergl.  Beiienberger 
die  kuriache  Nehrung  S.  50).  Eine  an  einem  Skelett 
liegende  MOnze  von  1695  erwies  aein  Alter.  —  Um 
3  '■/i  Uhr  Nacbmittaga  wurde  bei  ziemlich  gUn- 
xtiger  Witterung  auf  dem  zur  Verfügung  gestellti^n 
Kegierungsdarapfer  ,Bleek'  die  Fahrt  nach  Kuks  an- 
getreten. Auf  alle  Mitglieder  der  Gesclluchaft  machte 
beim  Einlaufen  in  den  Memelstrom  dessen  majestii tische 
Breite  einen  sichtbaren  Eindruck.  In  Kuss  wurden 
die  Anthropologen  von  einem  Komitä,  an  dessen  Spitr.e 
Dr.  Kittel  stand,  auf  der  mit  Fahnen  und  Guirlanden 
geecbraückten  LandungabrUcke  empfangen  und  begrüaat. 
Nachdem  die  Herren  des  Komitäa  an  Bord  genommen 
waren,  setzte  die  .Bleek'  ihre  Fahrt  fort,  bis  man  der 
Untiefen  wegen  die  Boote  besteigen  musste,  welche 
der  kleine  Flussdampfer  ,Ponn^'  in  langer  Heihe  bis 
zur  Landungsstelle  bei  Skirwieth  schleppte.  Unter 
Fähmng  eines  FOrstera  gelang  es,  auf  einem  dortigen 
Werder  einige  Elche  zu  Geaicbt  zu  bekommen.  Hier- 
auf kehrte  die  Uesellschaft  zum  Anlegeplatz  der  Boote 
zurück,  wo  ein  Imbiss  angeboten  wurde  und  bei  der 
feuchten  und  kühlen  Witterung  ein  warmer  Botbwein- 
pnnacb  nngetheii testen  Beifall  fand.  Herr  Geheimrath 
Virchow  brachte  hei  dieser  Gelegenheit  ein  Hoch  auf 
OetpreuBsen  und  seine  Gastfreiheit  aua.  In  Runs 
wieder  angelangt,  vereinigten  sich  Herren  und  Damen 
des  Ortes  mit  den  Anthropologen  im  Fatzker'achcn 
Hotel  an  einer  festlich  geschmückten  Tafel.  Herr  Dr. 
Kittel  begrOsate  zunächst  die  Fremden,  indem  er 
seiner  Freude  darüber  Ausdruck  gab,  dass  Kuss  nicht 
nur  zum  Zwecke  der  Jagd  und  dea  Vergnügens,  aon- 
dem  jetzt  zum  ersten  Male  von  einer  gelehrten  äeiell- 


Bchaft  aus  wisseDBchaftlichem  Interesse  beaucht  werde. 
Herr  Geheimrath  Waldeyer  dankte  im  Namen  der 

Fremden  und  wies  darauf  hin,  dass  die  Anthropolo- 
gische Gesellschaft  durch  ihre  Wanderversammlungen 
und  Exkursionen  nicht  nur  den  Zweck  der  Belehrung 
für  die  Theilnehmer  verfolge,  sondern  vor  Allem  Ver- 
bindungen in  den  verschiedenen  Clauea  des  Deutschen 
Reiches  anknüpfen  wolle,  um  für  die  wissenschaftlichen 
Ziele  der  Geseliachaft  allgemeine  Würdigung  und  all- 
gemeines Veratändniss  zu  verbreiten,  um  insbesondere 
an  allen  Orten  Mitarbeiter  f<tr  die  Aufgaben  der  prä- 
historischen Forschung  zu  erwerben.  Herr  Dr.  Cohn 
toastete  sodann  auf  die  Damen ,  welche  trotz  der  Un- 
bilden der  Witterung  tapfer  bis  zur  Heimath  der  prä- 
historischen Elche  vorgedrungen  seien.  Demnächst  er- 
griff Herr  Geheimrath  Virchow  da«  Wort,  um  in  An- 
betracht dessen,  dass  die  Gesellschaft  sich  am  nächsten 
Tage  auflösen  würde,  den  Herren  Professoren  DDr. 
Bezzenberger  und  Lindemann  den  Dank  der  Aus- 
flUi;ler  für  die  Führung  durch  die  Sammlungen  Königs- 
bergs auszusprechen ,  sowie  für  die  zum  Empfang  der 
Giiate  getroifenen  Veranstaltungen ,  insbesondere  Er- 
st^rem  f  jr  die  mühevolle  Leitung  des  Ausfiuges  nach 
dem  Kurischen  Haffe;  denn  noch  nie  sei  wohl  sonst 
von  einer  deutschen  gelehrten  Gesellschaft  ein  so  weit 
ausgedehnter  Ansflug  gemeinsam  unternommen  worden. 
Gleichzeitig  gab  er  seiner  Ueberzeugung  Ausdruck,  dass 
das  von  Bujack  und  Tischler  in  Königsberg  be-  ' 
gonnene  Werk  auch  weiter  fortgesetzt  würde.  Herr 
Profe.s.'ior  Bezzenbergor  lehnte  in  seinem  nnd  seine» 
Kollegen  Namen  im  Anschtuss  an  den  indischen  Spruch; 
.Wissenschaft  ist  der  beste  Freund,  wenn  man  auf 
Reisen  geht',  diesen  Dank  ab  und  lenkte  dann  die 
Aufmerksamkeit  auf  die  in  den  letzten  Tagen  stets 
bewunderte  jugendliche  Frische  und  Arbeitskraft  des 
demnlchst  seinen  siebzigsten  Geburtstag  feiernden  Vor- 
sitzenden der  Anthropologischen  Gesellschaft-  Das 
vom  Redner  auf  das  fernere  Wohlergehen  des  Geheim- 
rath Virchow  ausgebrachte  Hoch  fand  bei  Allen  be- 
geisterte Aufnahme.  In  animirter  Unterhaltung  blieb 
die  Gesellscbatt  bis  weit  nach  Mitternacht  zusammen. 
In  der  Nacht  entlud  sich  über  Kuss  ein  heftiges  Ge- 
witter. Auch  am  nächsten  Morgen  regnete  und  »türmte 
es  noch  unaufhörlich  fort.  Der  Kapitün  der  „Bleek' 
erklarte  die  längs  der  OstkQ.^te  des  Kurischen  Haffs 
nach  Libiau  geplante  Fahrt  mit  Anlegen  bei  Inse  und 
Gilge  bei  dem  ausserordentlich  hoben  Hafi'gange  für 
unausführbar.  So  kehrte  denn  der  grüssere  Theil  der 
Geseliachaft  via  Heydekrug  und  Insterburg  nach  Königs- 
berg zurück.  Geheimrath  Virchow  und  einige  Andere 
folgten  einer  Einladung  des  Herrn  Rittergutabesitzer 
Scheu  nach  Heydekrug.  Um  3  Uhr  Nachmittags  noch 
Buss  zurückgekehrt,  fuhr  dieser  Theil  der  Geselischait 
bei  noch  immer  sehr  stürmischem  Haff  nach  Sohwarz- 
ort,  wo  Geheimrath  Vircbow  mit  Familie  einige  Zeit 
zu  seiner  Erholung  verblieb,  der  Rest  der  ReiBBgeaell- 
schaft  sich  von  ihm  trennte. 

Noch  sei  erwilhnt,  dass  eine  Anzahl  von  Kongress- 
mitgliedem  im  Anschluss  an  den  eben  geschilderten 
Abstecher  einen  Ausflug  nach  den  masuriacben  Seen 
unternommen  haben,  — 

Damit  schloss  dieser  Kongresa,  welcher  trotx  des 
Unsterns,  der  Über  ihm  zu  walten  geschienen,  ja  gerade 
durch  diesen,  einen  besonders  glücklichen  Verlauf 
genommen  hatte,  umfassender  belehrend  als  bisher 
iemals  eine  allgemeine  Versammlung  unserer  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft. 
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Grabhtt^l  nod  Einzel-Qraber  im 
zürcherischen  Oberland. 


Von  Jakol 


äikom 


1  Wetzikon  (Zürich). 


Je  mehr  die  ÄlterthumHkuiide  unter  dem  Volke 
Freunde  gewinnt,  desto  erfolgreicher  kann  sie  ar- 
beiten. Wenn  auf  10  000  Einwohner  nur  Einer 
ist,  der  sich  mit  dieser  Arbeit  beschäftigt,  bo  hat 
er  ungleich  schvFerere  Arbeit  zu  bewältigen,  als 
wenn  auf  diexc  Zahl  Einwohner  die  zehnfache 
Zahl  von  wirkliehen  Freunden  des  Alterthums 
kommt.  Den  Beweis  für  das  Gesagte  zu  erbringen 
iet  nicht  schwer,  denn  überall  werden  aus  Un- 
kcnntnisB  wcrthvolle  Objecto  der  Altcrthumskunde, 
welche  bei  Erdarbeiten,  Rodungen  oder  in  Torf- 
mooren etc.  gefunden  werden,  Ternichtet  und  man 
erhält  erst  später  Kunde  hievon.  Dies  kann  Dicht 
in  dem  Masse  der  Fall  sein,  wenn  überall  sich 
Männer  finden,  die  ab  und  zu  die  Arbeiter  auf 
Eolcbe  Funde  aufmerksam  machen  und  um  Ein- 
liefemng  derselben  bitten,  gegen  Belohnung  natür- 
lich. Diese  Einleitung  möge  mir  der  geneigte  Leser 
verzeihen,  denn  sie  ruht  auf  Jahrzehnte  langen 
Beobachtungen. 

Das  zürcherische  Oberland,  welches  die  Bezirke 
Uinweil  und  Pfäffikon  nmfasst,  ist  von  Natur  aus 
ein  armes  Land.  Es  lag  abseits  von  den  Völker- 
strassen  des  Älterthnms.  Diesen  zwei  Grduden 
ist  es  wohl  zum  schreiben,  dass  unsere  Orabhilgel 
und  Einzel-Oräber  im  Ganzen  genommen  arm  an 
Beigaben  sind,  ja  dass  öfters  zum  Aerger  des 
Forscbers   gar   nichts,    ausser*  wenigen    morschen 


Knochen,  gefunden  werden  kann.  Grabhügel  sind 
in  unserer  Gegend  seltene  fc^ndobjecte.  Gewiss 
waren  sie  früher  häufiger.  Es  steckt  in  uns  aber 
immer  noch  alemannisches  Blut,  demzufolge  jetzt 
noch  unsere  Heimstätten  Überall  da  erbaut  werden, 
wo  der  eigene  Grund  und  Boden  sich  findet  und 
nicht  in  zusammengepferchten  Dörfern,  wie  vieler- 
orts  das  der  Fall  ist.  Uuser  Verfahren  erleichtert 
natürlich  sehr  den  landwirthscbaftlichen  Botrieb, 
aber  gewiss  ist  diesem  Umstände  manche  uralte 
Grabstätte  zum  Opfer  gefallen,  wie  ich  dies  aus 
meiner  nächsten  Umgebung  ganz  bestimmt  weiss. 
Es  sind  in  den  letzten  20  Jahren  in  der  Ge- 
meinde Wetzikon  bei  dem  Abdecken  von  Kies- 
gruben (also  zufällig)  Über  20  Einzelgräber  zum 
Vorschein  gekommen,  davon  12  allein  in  der  Kies- 
grube Robenhausen,  welche  der  berühmte  Professor 
und  Anatom  L.  Rütimeyer  in  Basel  als  Gräber 
der  Pfalbauern  von  Robenhausen  bezeichnete.  Die- 
selben waren  ohne  Beigabe.  Aus  der  schönen 
Zeit  der  Bronze  fand  sich  ein  Grab  bei  der  Spin- 
nerei Schöoau,  mit  prachtvollen  Armbändern  und 
Ohrringen.  In  einer  Schüssel  waren  dem  Ver- 
storbenen noch  Reste  eines  Schweines  mitgegeben, 
zur  Nahrung  auf  seiner  Reise  im  Reiche  der 
Todten.  Aus  der  althelvetisehen  Periode  sind  kleine 
Glasringe  und  ein  prachtrolles  Armband  von  Glas, 
das  die  Kenner  fllr  phonizischen  Ursprungs  halten, 
in  Gräbern  gefunden  worden,  währenddem  aus  der 
alemannischen  Schildbuckel  und  EisenwafFen  nicht 
mangeln.  Unsere  Gegend  ist  seit  der  frühen  Pfahl- 
hautenzeit  immer  bewohnt   gewesen,    aber  merk- 
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würdiger»- eise  dauerte  sie  bei  unb  sowohl  am 
PföfGkon-  (Robenhausen,  Jogenhausen)  und  Orei- 
fensec  fEiedikon,  Wildaperg,  üreifensee,  FäUaoden) 
nur  bia  zum  Beginne  der  Bronzezeit,  wie  fast  über- 
all in  der  Ostschwt^iz.  Die  Bevöikerong  der  Pfahl- 
bauten siedelte  auf  das  feste  Land  über,  wie  dies 
unsere  althelTctischen  Zufluchtsörter  Heidenburg 
bei  Aathal,  eine  halbe  Stunde  von  hier,  und  Ilinn- 
rich  im  Torfmoor  von  Robenhausen  (das  einzige 
in  einem  Torfmoore  in  der  Schweiz),  sowie  der 
Schalenstein  aus  der  Hexrttti  bei  Bert  seh  ikon- 
Qossau  ete.  beweisen.  Aus  derselben  Zeit  stammt 
auch  ein  Thei!  unserer  Grabhügel.  (Auch  gelegent- 
liche Bronzefunde,  Beile,  Haarnadeln  etc.  in  un- 
seren Torfmooren  beweisen  dies.) 

In  nusoror  Oemeinde  sind  gegenwärtig  nur 
noch  zwei  Grabhügel  vorhanden.  Im  Parke  der 
Spinnerei  Schönau  befindet  sich  ein  solcher,  mit 
einer  uralten  Linde  bepflanzt,  ein  zweiter  von  30 
Meter  Durchmesser  und  4'/i  Meter  Höhe  ist  die 
sog.  »Burg'  bei  Robank.  Die  „Antiquarische 
Gesellschaft  in  Zürich"  Hess  Yor  einigen  Jahren 
einen  Querschnitt  in  letzteren  machen.  Es  fand 
sich  in  der  Mitte  des  Hügels  (I  Meter  unter  der 
Oberflftphe)  der  Steinhaufen,  auf  welchem  die 
Leichen  rerbrannt  wurden,  und  links  und  rechts 
davon,  am  Ende  des  Grabhügels,  fanden  sich 
Reste  von  Aschenurnen  etc. 

Wie  sehr  nun  die  Liebe  zum  Alterthum  in 
unserem  Volke  Wurzel  gefasst  hat,  zeigt,  dass  der 
historische  Vorein  «Lora"  in  PfäfGkon,  welcher 
nur  aus  Landwirthen  und  Handwerkern  (35  Mit- 
glieder) besteht,  eine  eigene,  sehenswerthe  Samm- 
lung besitzt,  welche  die  Oesellschaft  in  gemein- 
samer Arbeit  aus  der  althelvetischen  Periode  (Grab- 
hügeln etc.)  der  Römerzeit  (z.  B.  eine  Badewanne 
etc.)  und  der  Alemannenzeit  erworben  resp.  auf- 
gefunden hat.  Wenn  Beaehluss  gefasst  ist,  irgend 
eine  Fundstätte  zu  untersuchen,  so  ziehen  die  Mit- 
glieder mit  Pickel  und  Schaufel  aus,  ihr  Mittags- 
brod  mit  sich  tragend. 

Auch  wir  in  Wetzikon  folgten  diesem  Beispiel, 
indem  wir  eine  Section  der  zürcherischen  anti- 
quarischen Gesellschaft  (aus  30  Mitgliedern  be- 
stehend) bildeten  und  nun  ebenfalls  eine  eigene 
Sammlung  aus  der  Pfahlbautenzeit  etc.  anlegen. 
Die  OrabhUgel,  welche  der  geschichtsforschende 
Verein  in  P^Mkon  ausbeutete,  lagen  in  der  Nähe 
der  sog.  Spek  (wo  sich  eine  römische  Spekule, 
daher  der  Name,  and  wo  sich  auch  die  aufgefun- 
dene Badewanne  befand),  unser  Grabhügel,  den 
wir  letzter  Tage  untersuchten,  befindet  sich  im 
sog.  Streckenholz,  Gemeinde  Grüningen.  Es  be- 
findet sich  dort  eine  ganze  Reihe  von  Grabhügeln 
und  ist  somit  noch  eine  reiche  Ausbeute  zu  er- 


warten. Das  Terrain  ist  mit  25  jährigem  Holz- 
bestand überwachsen  und  dies  machte  die  Aus- 
beute schwieriger.  Durch  zwei  Querschnitte,  welche 
wir  durch  den  1 0  Meter  breiten  und  2  Meter  hohen 
Hügel  gruben,  kamen  wir  in  der  Mitte  des  kleinen 
Hügels  (analog  wie  im  Robank)  zu  der  Stelle,  wo 
die  Leichen  verbrannt  und  dann  unfern  davon  in 
Urnen  die  Asche  und  Schmucksachen  beigesetzt 
wurden.  Es  gelang  uns,  einige  ganze  Töpfchen, 
welche  bunt  bemalt  sind,  zu  erhalten;  ebenso 
fanden  sich  Spiralen  von  Bronze  (Armbänder)  vor 
und  eine  dolchartige  Waffe  von  Eisen  mit  schwert- 
ähnlichem Griff  Hess  sich  finden.  Herr  Privat- 
docent  Hcierli  in  Zürich,  einer  der  besten  Kenner 
der  vorhistorischen  Funde  unseres  Landes  und  be- 
kannter Herausgeber  ssch  bezüglich  er  Werke  (z.  B, 
der  Bericht  über  die  Pfahlbauten  etc.)  schätzt 
diese  Funde  gleichzeitig  mit  der  HalUtadtpcriode. 
Die  aufgefundene  eiserne  Waffe  in  dieser  Form 
ist  ein  Unieum  für  unser  Land. 

Das  nächstliegende  Terrain,  d.  h.  die  Oemeinde 
Grüningen.  Bubikon,  Hombrechtikon,  ist  sehr  reich 
an  alten  kleineren  Seen,  welche  im  Laufe  der  Zeit 
in  Torfmoore  sich  umwandelten.  Ich  habe  mir 
schon  mehr  als  vor  20  Jahren  Mühe  gegeben, 
dort  Pfahlbauten  -ai  finden  (wie  z.  B.  in  dem 
kleinen  Torfmoor  von  Niederwoii  bei  Frauenfeld 
der  berühmte  Packwerkbau  sich  befindet),  es  ist 
mir  nicht  gelungen,  und  doch  haben  wir,  trotz 
diesem  negativen  Resultat  in  Beziehung  auf  Pfahl- 
bauten, den  Beweis,  dass  in  dieser  ahgelegeneo 
Gegend,  lange  vor  unserer  Zeitrechnung,  sieh  eine 
zahlreiche,  sesshafte  Bevölkerung  befand.  Eine 
Ermuthigung  für  den  Alterthumt^orscher,  überall 
die  Augen  offen  zu  halten. 

Noch  einmal  Herr  von  Török.*) 

Entgegnung  von  J.  Kollmann. 
Mein  geschätzter  Gegner  hat  mich  leider  falsch 
aufgefasst  und  betrachtet  als  Seitenhiebe,  was  ganz 
offene,  gerade  Zurechtweisungen  sind.  Er  scheint 
nicht  zu  hegreifen,  dass  es  Mischformen  gibt, 
welche  durch  Kreuzung  von  Grundtypen  entstanden 
sind.  Er  huldigt  nach  wie  vor  der  falschen  An- 
sicht, man  könne  aus  jedem  Schädel  mit  Hilfe 
der  von  ihm  vorgeschlagenen  5000  Maasse  die 
Rasse  berausrechnen.  Nun  ist  das  leider  nicht 
der  Fall,  er  selbst  hat  mit  seiner  eigenen,  angeh- 
Uch  so  unübertreffUchen  Methode  absolut  nichts 
gefunden,  sondern  sich  nur  in  einen  scharfen 
Gegensatz  zu  allen  seinen  Vorgängern  ) 


1)  Die  Redaction  erklärt  hiermit  diese  Diu  .. 
welche  sie   lebhaft   bedauert,  t&r  das  Cort.-Blatt  fQr 
geacbtosaen. 
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Nnn  wäre  das  an  sich  Doch  kein  Orand, 
Török's  Reform  als  verfehlt  zu  bezeichnen,  sie 
könnte  ja  einen  ganz  neuen  unerwarteten  Weg 
eröffnen,  von  dem  aus,  wie  von  einer  die  Um- 
gebung weit  beherrsche ndeii  Anhöhe,  deutlich  er- 
kennbar wäre,  dass  er  alle  früheren  Beobachter 
weit  hinter  sich  gelassen  habe. 

Allein  davon  ist  gar  nichts  zn  merken,  im 
Oegentheil,  die  ganze  Török'sche  Messcrei  ist 
wie  eine  Sackgasse,  aus  der  er  selber  sich  nicht 
herausfinden  kann.  Er  selbst  hat  gar  nichts  da- 
mit zu  Stande  gebracht,  sondern  vertröstet  ans 
auf  die  Zukunft  und  gibt  uns  lediglich  die  Ver- 
sicherung, dass  man  mit  seiner  Methode  unend- 
lich weit  kommen  werde.  Wir  rathen  ihm  dringend, 
doch  zunächst  ein  paar  Jahre  erst  zu  arbeiten  und 
zu  zeigen,  was  er  denn  mit  seiner  ausgezeichneten 
Methode  erreicht.  Esempla  trahnnt;  wenn  er  erst 
die  Brauchbarkeit  und  Notb wendigkeit  dieser  5000 
Haasse  gezeigt  haben  wird,  dann  wollen  wir  wieder 
mit  ihm  verhandeln.  Zunächst  haben  weitere  De- 
batten nicht  den  geringsten  Werth.') 

Ich  sehreibe  die  folgenden  Bemerkungen  des- 
halb auch  nicht  Török's  wegen,  sondern  um 
meine  eigene  Art  der  Beurtheilung  kraniologischer 
Probleme  zu  vertheidigen,  soweit  das  nicht  Bchon 
geschehen  ist. 

Ich  knüpfe  an  Török's  „Entgegnung*^  S.  60  an. 

Er  hat  durch  einen  Schüler  die  „Kollmann- 
Bchen  fünf  Rassen",  sowie  das  „Korrelationsgesetz" 
kraniometrisch  prüfen  lassen.  Er  wiederholt  diese 
Zahlen,  ohne  zu  beachten,  dass  ich  deren  Un- 
brauchbarkeit  schon  wiederholt  nachgewiesen.*) 
Lange  Gesichter  oder,  wie  man  sie  ebenso  be- 
zeichnend nennt,  schmale  Gesichter  können  nur 
durch  einen  bestimmten  Bau  der  Oesichtsknocben 
diese  Eigenschaft  erhalten,  wobei  alle  einzelnen 
Theile  in  die  Höhe  streben,  also  lange  schmale 
Nasen  mit  hohen  Augenhöhleu  sich  vergesell- 
schaften, die  Jochbogen  anliegen  und  der  Gaumen- 
bogen eng  sich  krümmt.  Das  liegt  für  Jeden 
klar,   der  nur  einmal  die  lebenden  Gesichter  mit 


1)  Török  hat  nicht  bemerkt,  dass  der  Sat«  Bene- 
dikt'a  .die  Methode,  aus  Zuhtenreihen  Tjpen  zu  con- 
etruiren,  hat  grosse  Uebelst3,Dilc,  denn  die  modernen 
Kranien  sind  Mischformea  aus  verschiedenen  Gnind- 
typen'  einen  direclen  Vorwurf  R-esen  die  ([äniliche 
MisKachtuii;^  der  Tliatsache  von  Miachtonnea  Überhaupt 
enthält  und  nicht  etwa  bloaa  einen  .Seitenhieh'.  Das 
habe  ich  ihm  in  dem  letzten  Artikel  wiederholt  vor- 
gebalten Nr.  6  dieses  Blattes  S.  14,  aber  er  acheint 
diesen  Haupteiowurf  nicht  beachten  zu  wollen,  sondern 
verwiibrt  »ich  gegen  die  Verwendung  von  Mittelzahlen, 
die  ich  an  sich  nicht  verwerflich  halte,  vorausgesetzt, 
dass  sie  an  dem  richtigen  Fleck  Anwendung  finden. 

2)  Siehe  den  Artikel  in  Nr.  6. 


denen  der  Schädel  verglichen  hat.  Die  Ueberein- 
stimmung  ist  in  allen  l^heileu  des  Gesichtsschädols 
vollkommen,  sobald  man  Repräsentanten  reiner 
Langgesichter,  d.  h.  solcher,  die  keine  Zeichen 
der  Mischung  an  sieh  tragen,  in  die  Hände  be- 
kommt. 

Breite  Gesichter  entstehen  im  Gegentheil  da- 
durch, dass  alle  Bestandtheile  des  Gesicbtsskelettes 
in  die  Breite  wachsen.  Auch  das  ist  klar,  und 
wiederum  werden  alle  Uerkmale  übereinstimmen, 
sobald  ein  Individuum  reiner  Rasse  uns  vorliegt. 

Diese  Erkenntniss  langer  und  mühevoller  Unter- 
suchungen hat  mich  veranlasst,  nach  einem  Oe- 
sichtsindcx  zu  suchen,  der  die  Länge  und  Breite 
des  Gesichtes  ebenso  zum  Ausdruck  bringen  sollte, 
wie  dies  für  die  Länge  und  Breite  der  Oehim- 
kapsel  schon  längst  von  Retzius  dem  Aelteren 
geschehen  ist.  Die  Richtigkeit  des  Verfahrens  ist 
anerkannt  worden,  selbst  von  solchen,  die  mit 
strenger,  aber  sachlicher  Kritik  an  die  Frankfiirter 
Verständigung  herangetreten  sind ,  vrie  z.  B. 
J.  G.  Garson  und  Thane.  Es  wurde  gerade 
auch  im  Schoosse  des  anthropologischen  Instituts 
von  Grossbritanien  und  Irland  anerkannt,  dass  die 
von  Torök  so  abfällig  beurtheilte  Frankfurter 
Verständigung  einen  Fortschritt  in  der  Kranio- 
metrie  darstelle.')  ' 

Das  Auffinden  typischer,  d.  h.  durch  Vererbung 
Übertragbarer  Gesichtsformen  führte  noth wendig 
dahin,  die  immer  wiederkehrenden  Formen  des 
Antlitzes  mit  der  alten  seit  Cavier  bekannten 
Regel  der  Korrelation  in  Verbindung  zu  bringen. 
Die  Richtigkeit  eines  solchen  Gedankenganges  lässt 
sich  nicht  bestreiten,  das  hat  auch  Torök  an- 
erkannt, allein  er  bekämpft  alle  Beweise,  die  ich 
dafür  beigebracht. 

Nun  durften  die  Leser  dieser  Kampfartikel 
wohl  erwarten,  dass  Török  nach  meinem  Jüngsten 
Angriff  den  wiederholt  citirten  Schädel  Nr.  301 
der  anatomischen  Sammlung  in  Pest,  also  in  seinem 
Wohnort,  sich  endlich  einmal  angesehen  und  diesen 
in  den  Vordergrund   gerückten  Zeugen   der  Kor- 

1)  J.  G.  Garson,  The  Frankfort  craniometrtc 
agreement  with  critical  remarks  thereon.  Jonrn.  anthr. 
Inät.  1894.  Vol.  XIV.  Mit  Taf.  VIII  u  IX.  Ich  be- 
dauere mit  G  araon  und  Thane,  dasn  die  t'rankrurtcr 
Verständigung  nicht  auch  dem  authrop.  Institut  in 
London  vorgelegt  wurde,  allein  die  langen  und  nutz- 
losen Verhandlungen  mit  der  Pariser  anthropologischen 
Geaellschaft  hatten  schliesslich  einen  solchen  Grad  von 
Hoffnungslosigkeit  auf  Verständigung  mit  weiteren 
anthropologischen  Kreisen  hervorgerufen,  dass  es  vor- 
theilhafter  schien,  zunächst  in  Deutschland  eine  feste 
Grundlage  zu  schauen.  Nach  Garson's  Bemerkungen 
zu  urtheilen,  wäre  es  freilieb  aussieht»  voll  er  gewesen, 
mit  unseren  Vettern  jenseits  des  Kanales  erst  in  Ver- 
bindung lu  treten. 
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rolation  auch  gemessen  habe.')  Befinde  ich  mich 
mit  meinen  Angaben  wirklich  im  Irrthum,  sind 
Meüsung  uad  Interpretation  falsch,  warum  brand- 
markt denn  der  Eoformator  diese  meine  leicht- 
fertige Angabe  nicht  und  verkündet  ex  urbi  et 
orbi  ?  Nachdem  er  wieder  hierüber  schweigt, 
bleibt  also  dieser  eine  Zeuge  unangetastet,  ebenso 
all'  die  Übrigen,  die  ich  fiir  das  OesetK  der  Kor- 
relation herbeigezogen,  und  das  Pester  Kranium 
bleibt  noch  immer  Tür  die  ExistcD/  einer  Kor- 
relation mehr  werth,  als  eine  ganze  Reihe  Törok- 
Bchor  Zahlen. 

Jteiu  flcgner  klammert  sieh  Jetzt  daran,  ich 
hätte  ihn  schon  früher  und  jetzt  wieder  mit  dem 
Vorwurf  verdHchtigt,  Mittulzahlen  in  Anwendung 
gebracht  zu  habea.  Fürwahr,  ich  bin  dessen 
schuldig  und  noch  mehr,  ich  habe  seine  ganze 
Methode  und  seine  Reform  dazu  angegriffen  und 
für  falsch  erklärt  und  füge  jetzt  noch  hinzu:  Es 
ist  niemals  eine  Reform  mit  mehr  Anmassung  und 
mit  weniger  Verständniss  für  die  natmwisscn- 
schaftliehe  Auffassung  anatomischer  Fragen  unter- 
nommen worden.  Török  theoretisirt  überdies 
darauf  los  und  kann  sich  nicht  entschli essen,  die 
strittigen  Objecte  zu  Tergleiehen.  Ich  werde  aus 
diesem  Grunde  mit  ihm  hierüber  nicht  weiter  Ter- 
handeln. 

Zu  Meiner  Vertheidigung  dreht  er  jetzt  den 
Spieas  um  und  wirft  mir  vor,  ich  hätte  eine  un- 
vollkommene Methode  zur  Feststellung  der  Rassen- 
Schädel  angewendet,  nämtich  Mittelzahlen,  und 
citirt  Stieda  gegen  mich,  der  die  Mittelzahlen 
verwirft.  Aber  Török  hat  nicht  bemerkt,  dass 
er  den  Spiess  —  verdreht  in  d(^r  Hand  trägt. 
Stieda  verwirft  allerdings  die  Mittelzahlcn  für 
das  Auffinden  eines  Sebädeitypus  innerhalb  einer 
gegebenen  Zahl  von  Schädeln  und  empfiehlt  dafür 
die  Wahrscheinlichkeitsrechnung,  aber  nur  dann, 
wenn  die  anthropologische  Statistik  von 
der  Voraussetzung  ausgehen  darf,  dass  man 
ee  unter  diesen  Schädeln  mit  einem  einzigen 
Tvpus  zu  thun  habe;  „wenn  dies  nicht  der  Fall 
ist,  dann  hat  diese  Methode  kaum  einen 
Werth"  fügt  Stieda  in  richtiger  Kenntniss  dieser 
mathematischen  Procedur  bei.  Dieser  wichtige 
Zusatz  ist  Török  bei  seiner  Einsicht  der 
Schrift  entgangen,  die  Empfehlung  der  Wahr- 
Bcheiülichkcitsrechnung  ist  also  werthlos,  weil 
in  jeder  gegebenen  Reihe  von  Schädeln  aus  Eu- 
ropa mindestens  zwei  Rassen  oder  „Typen" 
stecken,  wie  jetzt  nachgerade  selbst  dem  ordent- 
lichen Professor  für  Anthropologie  in  Pest  bekannt 
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sein  sollte.  Weder  Mittelzahleu  noch  Wahrschein- 
lichkeitsrechnung, welche  man  als  colleetive  Me- 
thode bezeichnet  hat,  helfen  aus  der  Schwierigkeit 
heraus,  sondern  die  differenzirende  Methode, 
und  diese  ist's,  die  ich  angewendet  habe:  ich 
habe  die  typischen  Schädel  ausgeeuchl.  sie 
von  den  andern  getrennt  (differenzirt)  und  ent- 
sprechend ihren  Rasse  ncigenschaften  zuaa  in  men- 
gest eilt.  Weil  nun  auch  solche  reine  Rassen- 
Hchädel  innerhalb  einer  gewissen  Breite  variiren, 
wurde  für  jede  Rasse  oder  jeden  Typus  ein  ge- 
mittelter  Index  berechnet,  um  das  Resultat  über- 
sichtlich darzustellen,  und  beigefügt  «diese  Zahlen 
sind  das  Mittel  von  10  Vertretern  jeder  Unterart". 
Mein  Gegner  hat  nun  lediglich  das  Wort  „Mittel" 
beachtet  und  glaubte  mich  endlich  auf  dem  Irr- 
weg der  Mittelzahlen  ertappt  zu  haben.  Allein  er 
übersah  die  Bedeutung  der  folgenden  Worte  „Ver- 
treter jeder  Unterart",  das  ändert  die  Sache  sehr 
wesentlich.  Was  ich  bringe,  sind  keine  Mittelzahlen 
und  keine  Procontzahlen  aas  beliebigen  Schädeln, 
die  wie  jene,  auf  die  sich  Török  beruft,  aus 
einer  Grossstadt  zusammengerafft  sind,  sondern  die 
Mittel  aus  je  einer  Gruppe  von  Rassen-  oder 
typischen  Schädeln  jener  Unterarten,  die  in 
Europa  gefunden  worden  sind.  Diese  Schädel  sind 
aus  einer  sehr  grossen  Anzahl  von  mir  und  von 
anderen  Beobachtern  auf  Grund  genauer  Messung 
ausgewählt.  Dieses  Verfahren  ist  denn  auch 
himmelweit  verschieden  von  demjenigen  Töröks, 

■  das  ja  allerdings  früher  viel  geübt  worden,  aber 
jetzt,    angesichts    der   kraniologischen  Erfah- 

!  rungen  Über  die  rassenanatomisehe  Zusammen- 
setzung der  europäischen  Bevölkerung  wie  nach 
der  bekannten  Virchow'schen  Statistik  Über  die 
Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  ver- 
lassen werden  muss,  sobald  es  sich  darum  handelt, 
die  speciellc  Frage  der  Korrelation  zu  untersuchen 
oder  die  Gestalt  der  europäischen  Menschenrassen 
zu  erkennen.  In  diesem  Falle  müssen  die  Formen 
auf  Grund  ihrer  Merkmale  von  einander  unter- 
schieden, differenzirt  und  nicht  zusammen- 
goworfcn  werden. 

Wie  wenig  TörÖk  in  die  Beurtheilung  all 
dieser  Fragen  trots  des  dicken  Bcformbuches  cin- 
ge<lrungen  ist,  erhellt  deutlich  daraus,  dass  er 
immer  von  „Kollmann'schen  Rassen"  spricht, 
deren  Existenz  er  bezweifelt  und  die  er  demnächst 
von  dem  Erdboden  vertilgen  will. 

Ich  muBB  leider  die  grosse  Ehre,  als  Entdecker 
der  europäischen  Rassen,  die  ich  aufgeführt  habe, 
gefeiert  zu  werden,  im  Hinblick  auf  die  historischen 
Rechte  Anderer  dankend  ablehnen.  Ich  nehme 
nur  die  Entdeckung  der  chamaeprosopen  mcso- 
cephalen  Rasse  für  mich  in  Anspruch,  die  übrigen 
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vier  enropäischrn 'Rassen  sind  schon  lange  ent- 
deckt, sind  ein  altes  wisscnBchaftlichea 
Erbe,  wie  ich  dies  ausdrücklichst  in  meinen  Bei- 
trägen zu  einer  Kraniologie  der  europäischen 
Völker  hervorgehoben  habe.  Dort  hcisst  es  bei- 
spielsweise, dass  die  leptoprosope  dolicfaocephale 
Kasse  entspreche : 

1)  den  Reihen  grab  crschäde  In  von  A.  Ecker, 

2)  dem    Hohbergtypus    von    His    und    Rttti- 
meyer, 

3)  dem  germanischen  Typus  von  Holder, 

4)  der  kymrischen  Rasse  von  Broca, 

5)  der  angelsächsischen  Rasse  von  Daii»  und 
Thurnam, 

6)  den    Schädeln    aus    der    Zeit    der    Völker- 
wanderung von  J.  V.  Lenhoss^k. 

Und  so  geschah  es  bei  allen  ttbrigen  Rassen. 
Die  Angaben  von  Virchow,  Prunner-Bey,  ' 
Ranke,  de  Quatrefages  und  Haniy,  J.  W. 
Spengcl,  GildemeJHter,  Lissaucr,  den  beiden  i 
Retzius.  Stieda's  und  seiner  Schüler,  von  Wal- 
deyer,  Lucae  u.  A.  wurden  gesammelt,  ver- 
glichen, die  Schädel  in  den  verschiedenen  Museen 
und  AbbihluQgen  studirt  und  so  auf  Grund  der 
Erfahrungen  zahlreicher  verdienter  Beobachter  ilie 
historischen,  ethnologischen  uod  topographischen 
Bezeichnungen  fttr  die  europäischen  Rassen  in 
anatomische  Bezeichnungen  übergeführt,  um 
in  Zukunft  die  endlosen  Missverständiiisse  zu  be- 
seitigen, die  nothwendig  entstehen  müssen,  wenn 
jedes  Land  die  nämliche  Rasse  anders  bezeichnet, 
wenn  also  für  jede  Rasse  ein  halbes  Dutzend 
Synonyma  existirt,  deren  wahre  Bedeutung  schwer 
erkennbar  wird. 

Freilich  für  das,  was  ein  halbes  Jahrhundert 
in  fleissiger  und  angestrengter  Forschung  auf  dem 
Gebiet  der  Anatomie  der  Menschenrassen  errungen, 
dafür  hat  der  Fester  Reformator  keine  Beachtung, 
es  bedeutet  ihm  —  Nichts,  er  hält  sich  zufällig 
an  mich  und  meint,  ich  hätte  alle  diese  Ent- 
deckungen gemacht  und  mit  mir  werde  er  bald 
fertig  werden.  —  Auf  diesem  Wege  wohl  kaum; 
denn  neben  mir  steht  eine  stattliche  Schaar  von 
Fachgenossen  als  Zeugen  mit  ihrem  ganzen  Be- 
woismaterial,  das  sie  gesammelt. 

In  dieser  guten  Gesellschaft  von  Beobachtern 
warte  ich  unterdessen  ruhig  ab,  bis  mir  Török, 
wie  angekündigt,  den  Garaus  macht  und  damit 
all  den  Uehrigen  auch,  denn  sie  alle  haben  nach 
seiner  Meinung  leichtfertig  und  oberflächlich  ge- 
urthcilt.  Bis  Török  alle  diese  ehrenwertben 
Zeugen  für  mehrere  europäische  Menschenrassen 
des  schweren  Irrthums  überführt  hat  mit  seiner 
„neuen"  reformirten  Methode  der  Schädelmessung, 
läuft  noch  viel  Wasser  die  Donau  hinab,  und  ich 


darf  dem  angeblich  vernichtenden  Bannstrahl  noch 
manches  Jahr  ruhig  entgegensehen.    —    — 

Damit  diesem  Streitfall  zwischen  Török  und 
mir  auch  die  Komik  nicht  gänzlich  fehle,  taucht 
zum  Schluss  noch  eine  Frage  der  Etiquette  auf 
über  meine  Bemerkung  bezüglich  der  Veranlassung 
zu  der  Herausgabe  seines  Buches.  Ich  bemerkte 
nämlich,  unter  den  unparteiisch  denkenden  Fach- 
genossen, die  ihn  dazu  aufgemuntert,  befinde  sich 
wohl  auch  ein  Glied  des  Österreichischen  Kaiser- 
hauses. Das  Buch  ist  dem  Erzherzog  Joseph 
gewidmet. 

Wegen  dieser  Bemerkung  erschrickt  unser  Re- 
formator förmlich,  er  schüttelt  sich  vor  sittlicher 
Entrüstung  ob  einer  solchen  „unqualificirbaren" 
That.  Wie  merkwürdig !  Der  Erzherzog  Joseph 
hat  sich  —  zweifellos  auf  die  Bitte  Töröks  hin 
—  huldvoll  herbeigelassen,  die  Widmung  eines 
Werkes  zu  genehmigen,  das  einen  ansehnlichen 
Fortschritt  in  der  Kraniologie.  nach  des  Verfassers 
Aussage,  einleiten  sollte.  Dass  dies  eine  schwere 
Täuschung  war.  ändert  ja  nichts  an  dem  Interesse, 
das  dieser  Prinz  für  die  Wisseaschaft  besitzt. 
Schlimmer  liegt  die  Sache  für  Török,  der  den 
Namen  des  hohen  Herrn  auf  ein  Buch  setzt,  das 
die  heftigten  Ausfälle  gegen  eine  grosse  Zahl 
europäisclier  Gelehrten  enthält  und  mehr  einer 
Schmähschrift  als  einer  wissenschaftlichen  Mono- 
graphie gleicht.  Das  ist  charakteristisch  für  Török. 
Nimmt  aber  der  Erzherzog  Joseph  die  Widmung 
dem  Reformator  nicht  übel,  dann  wird  er  wohl 
auch  meine  harmlose  Bemerkung  nicht  unange- 
nehm empfinden.  Im  Gegentheil,  sie  kann  ihm 
nur  willkommen  sein.  Intcressirt  es  doch  auch 
Fernerstehe iide ,  denen  das  Buch  nicht  direct  in 
die  Hände  geräth,  zu  bemerken,  wie  vielseitig 
dieser  hohe  Herr  ist  und  wie  er  selbst  Ver- 
suchen einer  Reform  der  Kraniologie  sympathisch 
gegenübersteht.  Dass  sich  dieser  Vorsuch  mehr 
durch  derbe  Sprache  als  durch  wissenschaftlichen 
Gehalt  auszeichnet,  fällt  lediglich  auf  den  Ver- 
fasser, den  Herrn  von  Török,  zurück. 


Basel, 


18.  August   1891. 


Hittheilungen  aas  den  LokalTereiaen. 
Natarforschende  GeBellBchaft  In  Dansif. 

Sitzung  der  anthropologischen  Section  am  25.  Nov.  1891, 
Vor  Eintritt  in  die  Tagesordnung  theÜt  Herr 
Dr.  Lissauer  der  Versammlung  mit,  dass  er, 
durch  traurige  Familiencreignisse  veranlasst,  den 
Entschluss  gefasst  habe,  mit  dem  nächsten  Früh- 
jahr seinen  Wohnsitz  von  Danzig  nach  Berlin  zu 
verlegen;    er  sehe  sich  daher  genöthigt,   von  der 
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Leitung  der  Section  zurückzutreten.  —  Nachdem 
Herr  Professor  Conwcntz  die  Wahl  zum  Vor- 
sitzenden abgelehnt  hatte,  wurde  Herr  Dr.  Oehl- 
Schläger  zum  Vorsitzciiden  der  Scction  gewählt. 

Am  Schluss  der  Sitzung  nahm  Herr  Prof.  Bail 
Veranlassung,  Helrn  Dr.  Lissauer  fQr  die  Grün- 
dung und  kräftige  Leitung  der  Anthropologischen 
Section  zu  danken.  Diese,  wie  auch  die  Natur- 
forschende  Gesellschaft  habe  durch  die  hervor- 
ragenden, wisKensehaftlichen  Arbeiten  des  Schei- 
denden in  der  Oclehrtenwelt  wiederholt  reichlich 
gezollte  Anerkennung  gefunden.  Redner  spricht 
die  Bitte  aus,  Herr  Dr.  Lissauer  möge  auch  ferner- 
hin mit  der  Gesellschaft  in  regem  Verkehr  bleiben. 

Mit  bewegten  Worten  spricht  Herr  Dr.  LiesBuer 
seinen  Dank  aus  und  giebt  die  Versicherung 
fernerer  thätiger  Antheilnahme  an  dem  Gedeihen 
der  Section  und  der  GeHcUschaft. 

Hierauf  spricht  Herr  Dr.  LiBsauer  über  die 
Gesichtsurnen  von  Liebschau,  Ereis  Dirschau. 
Dirschau  und  seine  Umgegend  sind  als  eine  reiche 
Fundgrube  von  Gesichtsurnen  schon  lange  bekannt 
und  letztere  auch  durch  aus  gezeichnete  Exemplare 
im  Provinz ial-Museum  vertreten;  indessen  so  inter- 
essante Urnen  wie  diese  von  Liebschau  hat  bisher 
keines  der  dortigen  Gräberfelder  geliefert.  —  Auf 
einem  isolirten  Berge  nordwestlich  von  der  auf 
der  Karte  als  Liebschauer  Berge  bezeichneten  Höhe 
entdeckte  der  Besitzer  desselben,  Herr  Kühler  in 
Liebschau,  schon  in  früheren  Jahren  beim  Pflügen 
Ueberreste  von  zerstörten  Gräbern.  Anfangs  Au- 
gust V.  J.  stiess  er  auf  eine,  in  gewöhnlicher  Weise  , 
aus  Sandsteinplatten  gebaute,  gut  erhaltene  Stein-  ! 
kiste.  Als  Inhalt  wurden  2  Gesichtsurnen  (L,  II.)  | 
und  2  gewohnUche  Urnen  tlU.,  IV,)  gefunden,  | 
von  denen  die  letzte  auf  einer  Schale  mit  3  hohen  | 
Püssen  stand.  Beigaben  wurden  nicht  zu  Tage 
gefördert.  —  Etwa  30  Meter  von  dieser  Stelle 
entfernt  befand  sich  eine  zweite  aus  kleinen  Steinen 
weniger  sorgfältig  zusammengefügte  Steinkiste, 
welcher  gleichfalls  zwei  Gesichtsurnen  (V.,  VI.) 
entnommen  wurden.  Herr  Krcisphysicus  Dr.  Wodtke 
erwarb  diese  Punde  und  schenkte  sie  mit  dankens- 
werther  Liberalität  dem  hiesigen  Museum.  Seine 
weiteren  Nachforschungen  ergaben  zwei  bereits 
zerstörte  Steinkisten. 

Betrachten  wir  die  einzelnen  Urnen  etwas  ge- 
nauer. Die  Urne  I.  ist  eine  Gcsiehtsurne  von  ge- 
wöhnlicher Form,  fein  geglättet  und  von  schwarzer 
Farbe,  28  cm  hoch,  der  Bauch  von  gleichem 
Durehmesser.  Der  der  10,5  weiten  Mündung 
nähere  Theil  ist  halsartig  gebildet  und  zeigt  die 
Darstellung  eines  Gesichtes.  Die  Ohren  sind  durch 
kleine  Leisten  ohne  Durchbohrungen  angedeutet, 
die  Augen  als  wirkliche  Augäpfel  dargestellt,  die 


Pupille  ist  durch  ein  Loch  darin  bezeichnet,  die 
Nase  in  ihren  einzelnen  Theiien  sehr  naturgetreu 
und  der  Mund  halb  geöffnet  modellirt.  Unter  dem 
Absatz  des  Halses  sind  zwei  Nadeln  mit  rundlichen 
Köpfen  durch  parallele  Leisten  markirt,  Links 
unter  dem  Halse  der  Urne,  in  der  Höhe  zwischen 
Augen  und  Nase  ist  in  haut  relief  eine  schreitende 
menschliche  Figur  sehr  primitiv  durch  eine  senk- 
recht stehende,  oben  kopfartig  verdickte,  unten 
sich  gabelnde  Leiste  dargestellt.  Vom  Kopfe  dieser 
Figur  läuft  schräg  eine  Linie  nach  dem  Kopf  einer 
vertieft  liegenden  Zeichnung  eines  Vierfüsslers, 
vielleicht  eines  Pferdes.  Auf  der  Rückseite  der 
Urne  bezeichnen  parallel  an  einander  gereihte, 
unregelmässige  BogenUnien  schwer  zu  deutende 
Schmucksachen.  Ausserdem  besitzt  die  Urne  einen 
Deckel  von  Spitzhntform  mit  Stöpselverschluss. 

Die  Urne  IT..  ist  eine  Gesichtsurne  von  29  cm 
Hohe,  26  cm  Bauchdurchmesser,  11,2  cm  Mün- 
dungsdurchmesser. Sie  ist  ebenfalls  am  Halse 
sanft  abgesetzt  und  hat  in  der  grössten  Peripherie 
des  Bauches  die  Darstellung  eines  breiten  Ringes 
oder  Gürtels.  Die  Gesicbtabildung  ist  ganz  über- 
einstimmend mit  derjenigen  von  Urne  I.,  so  dass 
eine  unverkennbare  Aehnlichkeit  beider  Profile 
auffällt.  Ganz  an  derselben  Stelle  wie  an  I.  sind 
wieder  2  parallel  gerichtete  Nadeln,  beide  mit 
durchbohrten  Köpfen,  dargestellt.  Neu  kommt 
hier  an  der  linken  Bauchseite  die  Zeichnung  eines 
Dolches  mit  Griff  und  Klinge  hinzu,  welcher  auf 
einer  deutlich  begrenzten,  schüdäbnlichen  Unter- 
lage rnbt.  Der  Gr^f  geht  unten  in  eine  Atr 
Parirstange  über,  die  Klinge,  triangulär,  oben  be- 
sonders breit,  scheint  in  einer  Seheide  zu  stecken. 
Auf  der  Rückseite  der  Urne  ist  aus  Strichen  bis 
zum  Gürtel  herab  ein  Gehänge  zu  erkennen.  Ein 
Deckel  war  nicht  vorhanden. 

Urne  III.  ist  einfacher  gebaut,  lehmfarbig  und 
schlechter  gebrannt.  Sic  zeigt  nur  um  die  Brust 
die  Darstellung  eines  Ringes  mit  Haken  und  Oese 
als  Verschluss,  wie  solche  als  Bronzebeigaben  be- 
reits in  Lissauers  „Alterthümer  der  Bronzezeit* 
abgebildet  sind. 

Urne  IV.  ist  krukenfürmig,  beiderseits  mit 
Henkeln  versehen,  ohne  Ornamentirung.  Sie  steht 
auf  einer  dreifUssigcn  Unterschale,  welche  auf  der 
Innenfläche  durch  Bogenlinien  verziert  ist. 

Die  stark  beschädigte  Urne  V.,  eine  Gesichts- 
urnc,  gleicht  in  der  Gcsichtsbildung  den  Urnen  L 
und  U.  Um  den  Hals  zieht  sich  ein  aus  kleinen 
Dreiecken  gebildetes  Band,  an  welchem  hinten 
über  dem  Rücken  ein  viereckiger,  ebenfalls  aus 
kleinen  Dreiecken  zusammengesetzter  Schmuck 
herabhängt.    Die  beiden  parallelen  Nadeln  finden 


y  Google 


sieh  wieder.  Der  Deckel  der  Urne  int  inutzen- 
formi^  mit  Zickzackomamcnt  und  StÖpeelTerBchluHS. 

Von  Urne  VI.  sind  nur  Tbcile  des  Gesichtes 
erhalten.  In  den  dreifach  durchbohrten  Ohren 
hängen  Bronzeringe  mit  Perlen  aus  Bronze,  Bern- 
stein und  GlaBfluBs.  Der  breite  Mund  zeigt  offen- 
bar eine  andere  Form  wie  an  den  ersten  drei 
OesichtHumen.  Um  den  Hals  hängt  ein  Schmuck 
mit  Ochängo. 

Urne  I.,  II.  und  V.  überraschen  durch  grosse 
Aehnliehkeit  der  Ueaiehtsbildung.  so  dass  man 
annehmen  darf,  der  Bildner  habe  wirklich  eine 
FamilienähnÜRhkcit  zum  Ausdruck  bringen  wollen. 
Auffallend  und  bisher  nicht  beobachtet  ist  ferner 
die  Darstellung  der  Augen  als  hervortretende  Bulbi. 
Der  ganz  andere  Oesichtsauadruck  der  4.  Urne 
scheint  die  Ansicht  zu  bestätigen,  dass  die  ersten 
drei  Gesicht sformen  nicht  ejne  zufaltige,  sondern 
eine  lieabsithtigte  Üebere  in  Stimmung  zeigen.  Auch 
in  der  OrnamentiruDg  durch  die  zwei  Nadeln,  ähn- 
lich den  von  Voss  auf  der  Urne  von  Tlukom  u.  a. 
beschriebenen,  sind  die  8  Urnen  einander  durch- 
aus ähnlich.  Die  interessante  und  seltene  Dar- 
stellung des  Mannes  an  Urne  I.,  der  an  einer 
Leine  ein  Tliier  nach  sich  zieht,  bestätigt  den 
Ausspruch  Virchows,  wie  ausserordentlich  deutlich 
die  Verfertiger  der  Urnen  mit  den  primitivsten 
Mitteln  das  von  ihnen  Beabsichtigte  auszudrücken 
wnssten.  Oleichfalls  von  grossem  Interesse  ist  die 
Darstellung  des  Dolches  auf  Urne  11..  weil  bisher 
nur  noch  eine  einzige  Urne  bekannt  ist,  welche 
die  Zeichnung  einer  Waffe  und  zwar  eines  krum- 
men Schwertes  ohne  Griff  trägt;  es  ist  dies  eine 
Oesichtsurne  von  Strzelno  a.  d.  Netze,  gegenwärtig 
im  Besitze  des  Museums  Czartoryski  in  Krakau. 
Unser  Dolch  hat  entschieden  die  Gestalt  der  , tri- 
angulären" Dolche,  welche  aus  der  ältesten  Periode 
der  Bronzezeit  bekannt  sind,  nur  hat  der  Griff 
mehr  die  Form  der  Griffe  un  den  Hallstatt- 
schwertern. Man  würde  fehlgehen,  wollte  man 
diesen  Urnen  deshalb  das  Alter  der  triangulären 
Dolche  zuschreiben,  wohl  aber  darf  man  ans  diesem 
Funde  schlieasen,  dass  die  Sitte,  solche  triangu- 
lären Dolche  zu  tragen,  in  der  Zeit  der  Stein- 
kistengräber  in  Westpreussen  noch  nicht  erloschen 
war,  wie  man  bisher  glaubte.  So  gewähren  diese 
Liebschauer  Urnen,  wie  kaum  ein  anderer  Urnen- 
fund, einen  ausgiebigen  Einblick  in  die  Lebens- 
verhältuisse  der  Bewohner  Westpreuseens  aus  jener 
weit  zurückliegenden  Hallstatt  er  Zeit. 

Herr  Dr.  Lissauer  schildert  die  Naturrölker 
Brasiliens  nach  den  neuesten  Forschungen.  In 
den  ungeheueren  Waldgebietcn  des  Amazonen- 
■tromes,  auf  dem  innerbrabiliaoischen  Plateau  leben 
noch  heute  zahlreiche  Völkerschaften,  die  den  Ein- 


flüssen europäischer  Cnltur  völlig'  entrQckt,  zum 
Theil  von  der  Existenz  des  weissen  Mannes  nichts 
wissen.  In  der  neuesten  Zeit  haben  zwei  Beisende, 
v.  d.  Steinen  und  Khrenreieh,  sich  das  Verdienst 
erworben,  über  das  dortige  ursprüngliche  Völker- 
leben die  ersten  zuverlässigen  Nachrichten  nach 
Europa  gebracht  zu  haben.  Die  erste  Expedition 
im  Jahre  1B84  führte  die  Eeiaenden  v.  d.  Steinen 
und  Clauss  nach  dem  Rio  Hingu,  dem  letzten  bis 
dahin  völlig  unbekannten  NebenHuss  des  Amazo- 
nas. Festgestellt  wurde  das  Vorhandensein  einer 
Urbevölkerung,  welche  noch  heute  den  präcolum- 
biscbcn  Zustand  der  amerikanischen  Menschheit 
repräsentirt  und  weder  die  Metalle;  noch  europä- 
ische Hausthiere  und  Culturpflanzen  kennt ;  selbst 
der  Hund  ist  ihnen  fremd.  Aehnliche  Verhält- 
nisse fanden  v.  d.  Steinen  und  Ehrenreich  auf 
gemeinsamen  späteren  Reisen ,  wie  auch  letzterer 
allein  in  anderen  Theilen  des  Stromgebietes  des 
Amazonas.  Ehrenreich  hat  auf  Grund  der  ge- 
sammelten Beobachtungen  an  der  Hand  der  Sprach- 
verschiedenheiten, der  anthropologischen  und  ethno- 
logischen Merkmale  ausser  mehreren  kleineren 
Gruppen  vier  grosse  Familien  der  Indianer  Bra- 
siliens abgegrenzt,  die  Tupis,  die  Ges,  die  Kara- 
iben  und  die  Maipure  oder  Nu-Arnak.  Von  hohem 
wissenschaftlichen  Interesse  sind  die  eingehenden 
anthropologischen  Beobachtungen  über  die  Form 
des  Schädels,  den  Bau  des  Körpers,  das  ganze 
Leben  und  Treiben  dieser  noch  ganz  unvermiscbten 
Volksstämme,  welche  bei  milder  und  schonender 
Behandlung  leicht  für  die  Cultnr  empfänglich  ge- 
macht werden  könnten,  während  sie  bei  der  ge- 
wöhnlichen Civilisationsmethode  durch  Pulver  und 
Blei,  Gewalt  und  List,  Infection  durch  die  schreck- 
lichsten Seuchen  und  Alkohol  rasch  vom  Erdboden 
vertilgt  werden  dürften. 


Literatnrbesprechungen  uad  Anzeigen. 
0<  Schwnlbe:  Beiträge  zur  Anthropologie  des 
des  Ohres.  Mit  1  Tafel.  Aus:  Internationale 
Beiträge  zur  wissenschaftlichen  MedJcin.  Fest- 
schrift, Rudolf  Virchow  gewidmet  zur  Vollendung 
seines  70.  Lebensjahres.     Bd.  I. 

Referat  und  vorläufige  Mittheilung  von 
Dr.  0.  Schaeffer. 
Da  der  Druck  des  ersten  Heftes  des  Archives 
f.  Anthr.  für  1892  vielleicht  eine  Verzögerung 
erleiden  dttrfte,  so  gebe  ich  an  dieser  Stelle  eine 
kurze  Notiz  über  den  Ideengang  meiner  Arbeit 
„Ueber  die  fötale  Ohrentwickelung,  die  Häufig- 
keit des  Vorkommens  fötaler  Ohrformen  bei  Er- 
wachsenen und  die  Erblichkeitsverkältnisse  der- 
selben*, zumal  da  ein  Theil  der  von  Herrn  Pro- 
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fesior  Schwalbe  zu  der  Tire how- Jubiläum Bschrift 
beigetragenen  anthropologischen  Studie  über  das 
menschliehe  Ohr  sich  theilweise  mit  den  gleichen 
Fragen  beschäftigt,  wie  dio  meinigo,  und  intcr- 
essanterweise  durch  die  Gleichheit  der  Resultate 
zu  einer  gegenseitigen  Bestätigung  geworden  ist. 

Seit  Beginn  1891  beschäftigte  ich  mich  mit 
den  einzelnen  Entwicklungsphasen  des  mensch- 
lichen fetalen  Ohres,  wobei  ich  mich  reicher  An- 
regung seitens  des  Herrn  ProfesBors  Johannes 
Ranke  zu  erfreuen  hatte.  Das  umfangreiche  Ma- 
terial der  k,  Universitäts-FTRuenklinik  in  München 
benutzte  ich  zur  statistischen  Notirung  der  ein- 
zelnen Bildungsformen  (der  D ar w i n- Wo olner' sehen 
Spitze ,  des  fehlenden  und  des  sogenannten  ad- 
härenten  Ohrläppchens,  der  unvollendeten  Um- 
krempung der  Ilelixfalto,  der  getrennt  oder  dop- 
pelt Torkommenden  Anthel ix- Sehenkel,  des  Morel- 
schen  Ohres,  des  Spitzohres,  des  Schiefohres  etc.) 
und  zwar  geordnet  nach  den  einzelnen  Mona- 
ten des  fötalen  Lebens  von  dem  zweiten  an. 
So  liess  sich  nach  der  Proeenthäufigkeit  für  einen 
jeden  Monat  die  vorherrschende  Ohr  form 
construiren. 

Verschiedene  Längen-  und  Breitenmasse,  welche 
die  Ohrwurzel,  die  Virchow'sche  ^Höhe"  — 
bezw.  Länge  —  des  Ohres,  die  Entfernung  der 
Darwin'achen  Spitze  von  der  Ohrwurzel  und  von 
dem  Ohrscheitel,  den  morphologischen  und  den 
physiogno mischen  Ohrindex  berücksichtigten,  und 
endlich  die  'Winkelstellung  der  Ohrmuschel 
zu  der  , deutschen  Horizontale"  vervollständigten 
die  Entwicklungsbilder.  Das  Abweichen  der  be- 
kannten Augenohr-Linic  von  der  wirklichen  Hori- 
zontalstellung des  frflhfotalen  Schädels  führte  zu 
einer  Untersuchung  der  Entwicklung  des 
fötalen  Schädelgrundes,  deren  Resultate  gleieh- 
falls  zur  Veröffentlichung  fortig  sind. 

Die  Beobachtungen  an  den  Ohren  der  Neu- 
geborenen forderten  zu  Vergleichen  mit  denen  der 
Mütter  auf.  So  entstand  ein  statistisches  Ma- 
terial erwachsener  oberbayerisch  er  Frauen  ; 
ich  stellte  ein  gleiches  für  Männer  zusammen 
und  weiterhin  ein  solches  für  verschiedene 
Süd-  und  norddeutsche  Gegenden.  Anderer- 
seits benutzte  ich  die  in  Familien  gemachten 
Studien  zu  der  Aufstellung  von  Vererbungs- 
thesen, die  ich  mit  bekannten  Vererbungstafeln 
von  Missbildungen,  Hämophilie  etc.  verglich. 

Für  die  Darwin'eche  Spitze  fand  Schwalbe: 

1)  sie  kommt  so  hänfig  vor,  dass  sie  fast  eine 
„Normalität"   ausmacht; 


2)  sie  kommt  bet  Männern  sehr  viel  häufiger 
vor  als  bei  Frauen,  bei  *jt  aller  Männer  und  '/s 
aller  Ohren  derselben,  bei  */i  aller  Frauen  und 
'/j  aller  Ohren  derselben. 

Für  die  Frauen  fand  Schwalbe  44,12  Proc. 
ich  47  Proc;  für  die  Männer  konnte  ich  nicht 
Überall  75  Proc.  berechnen  und  damit  komme 
ich  auf  die  provinziellen  Schwankungen  zu 
sprechen.  In  Schwalbe's  Tabellen  sind  diese 
angedeutet,  nnd  zwar  derart,  dass  unter  den  süd- 
westdeutschen  Ohren  (einschliesslich  Ober-Elsass. 
Lothringen,  Bheinpfalz,  Baden,  Würtemherg)  bei 
den  Männern  12,5  Proc,  weniger  solche  mit  Dar- 
win'scher  Spitze  gefunden  wurden ,  als  in  Unter- 
Elsass.  Gehe  ich  meine  Zahlen  vom  Rhein  ab 
nach  Osten  durch,  so  gelange  ich  zu  noch  ein- 
dringlicheren Resultaten  in  dieser  Hinsicht,  als 
jene,  welche  Schwa|bc  in  seinen  Tabellen  mit- 
getheilt  hat. 

Dass  das  Mänuerohr  gleichsam  primitiver  sei. 
wird  durch  meine  Berechnung  des  häufigeren  Vor- 
kommens des  „adhärenten  Ohrläppchens"  bei 
Frauen  wieder  paralysirt ;  die  verschiedene  In- 
tensität der  Vererbung  spielt  hier  eine  eigenthOm- 
liche,  interessante  Rolle, 

Schwalbe  unterscheidet:  Nr,  1.  die  hoch- 
stehende Spitze  der  Macacus-Ohrform ;  Nr.  2.  die 
tieferstehende  der  Cercopithecusf orra ;  Nr.  3.  die 
bekannte  Darwin- Woolner 'sehe  spitze  einwärts- 
gerichtete und  Nr.  4.  die  gleiche,  aber  stumpfe 
Form;  Nr.  5.  die  einfache  Verdickung  des  Ohr- 
randes; Nr.  6.  das  Ohr  ohne  Spitze.  (Ich  habe 
Nr.  5  als  „localc  Hypertrophie'  für  sich  gezählt, 
ebenso  die  spitz  eckige  Beschaffenheit,  wodurch 
meine  Berechnungen  der  eigentlichen  Spitze  ge- 
ringer ausfallen.)  Schwaibe  findet  das  linke  Ohr 
reducirtcr. 

Der  Haupttheil  der  Schwalbe'scben  Abhand- 
lung beschäftigt  sich  mit  der  Aufstellung  der 
Normalmaassc  für  die  verschiedenen  Alters-  und 
Geschlechtsklaseen.  AuH'allond  ist  das  Grösser- 
werden  vom  50.  Jahre  an,  —  nach  Schwalbe  in- 
folge von  Abnahme  der  Elastizität.  (Die  anthropolo- 
gischen Ältersm essungen  begegnen  übrigens  auch 
an  anderen  Organen  ähnlichen  Erscheinungen.)  Der 
L  +  I 


Mod. 


-  stellt  sich  fUr  die  Manner  auf  53,4. 


für  die  Frauen  auf  48,2,  der  morphologische  In- 
dex auf  195,6  bezw.  189,5;  der  phystognomische 

auf  60,6  bezw.  69,0.     Der  Mod.   „--„,-,-   auf 

Kopfhohe 
33,9,  Gorilla  29,5,  Orang  2Ö,6,  Chimpanse  41,2. 
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Zwei  Vorträge 

von  Josepli  Szombatliy,  k.  and  k.  Kustos.*) 

I.  Die  Qöttweiger  Sitnla. 

(Hit  I  Tar»].) 

Das  Fundstüek,  auf  welches  ich  Ihre  Aufinork- 
Kamkcit  zu  lenken  mir  erlaabc,  liegt  sozusagen  aus- 
Horhulb  des  durch  di(r  hiesigen  Funde  abgesteckten 
GesichtBkreisüs,  aber  es  gehört  einer  so  interessanten 
Klasse  von  Anticaglicn  an,  dasa  ich  hoffen  darf, 
CS  werde  Heine  Erwähnung  nicht  als  Missbrauch  der 
uns  so  kurz  zugemessenen  Zeit  betrachtet  werden. 

Es  handelt  sich  um  eine  neu  aufgefundene 
BroDzesitula ,  welche  mit  figuralen  Daratcllungen 
geziert  ist.  Die  Fundatelle  ist  eine  äandt;rube  an 
der  Grenze  der  Gemeinden  Kuffarn  und  Statzen- 
dorf,  südlich  Ton  dem  berühmten  ßenediktincrstifte 
OSttweig  am  recliton  Ufer  der  Donau,  inmitten 
von  Niedcrö  st  erreich.  Die  Fundumstände  sind 
leider  nicht  sehr  glücklich  gewesen.  Die  Funde 
sind  mit  dem  Für  die  Strasse nbeschotternng  ge- 
wonnenen Grobsande  aufgcloekert  worden,  und 
wären  sicherlich  spurlos  verschwunden,  wenn  nicht 
die  Urgeschichtsforsehung  unter  den  geistlichen 
Herren  von  Göttwrig  eine  kleine  Schaar  von  be- 
geisterten Förderern  und  Wächtern  besässe ,  au 
ihrer  Spitze  den  bekannten  Urgeschichtsforscher 
Abt  Adalbert  Dungel,  dessen  Aufmerksamkeit 
längst  der  bisher  unergiebigen  Sandgrube  zuge- 
wendet war.  Die  Sicherung  dieses  Fundes  ver- 
danken wir  aber  dem  Erforscher  unserer  zahl- 
reichen künatlicheo  Höhlen,  P.  Lambert  Karner. 

*)  behalten  in  der  III- Sitzung  des  Kongresses  der 
deutschen  anthropologischen  Gesellschaft  zu  Danzig  den 
5.  Aug.  I69I.    (rOr  die  Publication  erweitert) 


Er  stellte  aus  den  am  Itandc  der  Sandgrube  er- 
haltenen spärlichen  Besten  fest,  dass  die  Situla 
aus  einem  etwa  0.5  m  tiefen  Skelettgrabe  her- 
rühren müsse  und  sammelte  mit  grösstem  Fleisse, 
was  an  weiteren  Grabbeigaben  sich  auffinden  Hess. 
Unter  letzteren  sind  2  Stücke  vor  allem  anzu- 
führen: Das  Bruchstück  einer  ziemlich  grossen  Cer- 
tosafibel,  das  Ortband  einer  F  ruh- Lat^ne- Seh  wert- 
scheide (Fig.  ]),  drei  Lanzenspitien  mit  breitem 
Blatte  (Fig.  2)  und  ein  eisernes  Hackmesser  (Fig.  3), 
wie  wir  es  bereits  aus  den  Hallstätter  Funden  ken- 
nen und  wie  es  unter  Anderem  in  süddeutschen 
Funden  nicht  selten  mit  Certosa-  und  Frühlat^ne- 
Fibeln  (eine  wichtige  Erscheinung)  TOrkdmmt.  Diese 
Stücke  geben  für  die  Zeitstellung  —  Ende  der 
Hallstattperiodo,  etwa  am  Anfang  des  4.  Jahr- 
hunderts V.  Chr.  ^  genaue  Anhaltspunkte.  Ein 
langstieliger  RronzelöfFel  (Fig.  4),  einige  Pfeil- 
spitzen, ein  MeKsereben  u.  dgl.  m.  tragen  nicht 
wesentlich  zur  Altersbestimmung  bei. 

Das  HauptstUck,  welches  leider  stark  beschä- 
digt ist  und  von  welchem  einige  kleinere  Bruch- 
stücke nicht  mehr  gefunden  wurden,  war  ein  aus 
einer  Bronzeblechtafel  zusammengenietetes  koni- 
sches Oeffiss  von  25  cm  Höhe,  mit  einem  oberen 
Durchmesser  von  etwa  1 5  cm  und  einem  unteren 
von  etwa  1 2  cm.  Der  3  cm  breite,  nahezu  hori- 
zontal nach  einwärts  gekehrte  obere  Itandtheil  ist 
an  seinem  Saume  zu  einem  mit  Bleidraht  gefüt- 
terten Wülstchen  eingerollt  und  trägt  2  mit  flachen 
Nieten  befestigte  kreuzförmige  Oehrhcschläge ,  in 
welche  der  stielrunde  Traghenkel  eingehängt  war. 
Diese  einfache,  für  die  Hallstattperiode  charak- 
teristische  Form    ist    aus    italienischen    Fundorten 
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und  gi^wiHKfn  Oütrrrcichixchi'n  Lokalitäten ,  wie 
Hallstatt  und  St.  Lucia,  in  hundertt>n  von  vcr- 
ttchicdnn  groHtion  Stücken  bekannt  und  cinzolno 
Exemplare  finden  sich  alx  Wahrzoichon  des  Ein- 
fluNüeii  (lor  HUgenannten  Ilalltttattkultur  ungemein 
weit  Verl) reitet.  Im  llerzen  dieser  Kultur  sind 
aucli  die  Nachahmungen  in  Thon  häutig,  thoils 
unverzicrt,  tbeib  bedeckt  mit  Htreifen weise  ange- 
ordneten Urnanic-nten ,  welche  thi-iJs  aus  Wieder- 
holungen geometrischer  Elemente,  theÜB  aus  sol- 
chen von  i'ohebten  Männchen-,  Vogel-  oder  Säuge- 
tbier-FigQrehen  zusammen geistcdlt  sind. 

Auch  einigt!  Bronzexituten  zeigen  eine  derar- 
tige, manelimal  bis  zu  anhehnlichem  Keichtbum 
entwickelte  Streif en-Ornamentirung.  Zu  den  ex- 
(juiKitcstcu  Stücken  dieser  letzteren  Art ,  welche 
man  seit  Jahren  kennt,  gehören  die  zwei  be- 
rühmten Kitulen  von  Bologna,  eine  Situla  von 
Este  (die  Cista  Benvenuti),  Fragmente  von  Mntrei 
Moritzing  und  Meehel  in  Tirol,  von  Karfrcit  in 
der  Orafschaft  Oörz  und  von  Ht.  Marein  in  Krain 
und  die  treßlieh  erhaltene  Situla  von  Watseh  in 
Krain.  AI«  Stücke  zweiten  Uanges  reihen  sieh 
die  Situien  von  Herto  Calende  und  Trezzo,  10 
oder  mehr  Stücke  von  Este  und  die  zu  mehreren 
Situlen  gehörigen  Fragmente  von  Klein-Olein  in 
SteifTmark  an.  Zahlreiche,  zum  Thei!  prachtvolle 
«Hruskiiicho  OefäHse,  der  bekannte  Spiegel  von 
OaNtelvetro ,  d(>r  Kc-gelhelm  von  Oji|ieBno ,  auch 
gewisse,  in  eoncentriseben  Zonen  verzierte  Bronze- 
hlcchdeckel,  wie  2  StQcke  von  llallstatt,  U  Stücke 
von  Klein-Ulein  und  eiae  Anzahl  von  italischen 
Fundstüeken.  feiner  viele  mit  Reihen  von  Figür- 
chen  verzierte  Bronzegürtelbleehe  italienischer  und 
Oütal piner  Provenienz,  sowie  endlich  die  schön 
gravirte  Seh  wertscheide  von  llallstatt  sind  in  Be- 
tracht zu  ziehen,  wenn  es  sich  um  die  Frage  der 
weiteren  Verwendung  und  Ausbreitung  dieser  Ver- 
zierungHweise  handelt. 

Wir  ersehen  aus  dieser  flüchtigen  Uebersicht, 
dasK  bisher  (wenigstens  meines  Wissens)  noch  kein 
wichtig"'»  Fundhtück  dieser  Art  nördlich  von  den 
Alpen  gefunilen  wurde,  obwohl  sieh  der  Formen- 
kreis  der  jüngeren  llallstatt periode,  in  welchem 
sie  auftreten,  über  eine  ziemlieh  bn'ite  Zone  am 
Au»senrnnde  der  Alpen  ausbreitet.  Das  Zentrum 
für  die  konischen  l'runksitulen  scheint  in  Este  zu 
liegen,  inmitten  des  den  Nurdrand  der  Adria  um- 
silumenden  Veneterlandes.  Von  da  aus  haben  sich 
einige  nach  Süden  bis  Bologna,  andere  aber  mich 
Norden  in  die  Alpeniänder  hinein  verstreut.  Die 
(löttweiger  Situla  ist  das  erste  ausserhalb  des 
Al|>e)igürtels   gefundene   Stück. 

Herr  l'farriT  Kar  ner  hat  mieb  dureh  die  freund- 
liehe  L'ebersendung  von  Fapierab klatschen    in  die 


Lage  versetzt ,  der  Versammlung  ein  beiläufiges 
Bild  der  auf  der  Situt«  angebrachten  Verzierungen 
vorzulegen  (siehe  die  Tafelj.  Sie  ist  nicht  so  wie 
die  Situlen  von  Bologna  und  Watsch  vollständig 
mit  Ornanientstreifen  bedeckt,  sondern  ähnlich  der 
Mehrzahl  der  Estenser  Situlen,  nur  auf  der  oberen 
Hälfte  des  Mantels  mit  einem  figuralen  Bande  ver- 
ziert. Dieser  etwa  4  cm  breite  Gürtel  ist  oben 
und  unten  mit  je  zwei  getriebenen  Stäbchen  ein- 
gesäumt und  nach  abwärts  mit  dem  vollkommen 
glatten  Unterthcile  durch  ein  1'/^  cm  breites  mit 
enggestellten  Quersprossen  erfülltes  Bändchen  und 
einen  3  ^j-i  cm  breiten  Blättchenkranz  (wie  er  auch 
dreimal  auf  der  Situla  des  Arnoaldi  Veli  in  Bo- 
logna erscheint)  in  gefälliger  Weise  verbunden. 
Die  Figuren  sind  derart  ausgeführt,  daas  ihre 
Hanpttheile  cn  basrelief  getrieben  und  hiernach 
die  Umrisse  und  die  Details  mit  dem  Stichel 
gravirt  wurden.  In  ähnlicher  Art  sind  bekannt- 
lich auch  die  Figuren  der  sorgfältiger  ausgeführ- 
ten Bronzen,  wie  die  Situlen  von  Bologna,  die 
Cista  Benvenuti  von  Este,  die  Situla  und  das 
Üürtelblech  von  Watsch,  der  eine  Deckel  von 
Hallstatt  u.  a.  ausgeführt,  während  andere,  wie 
die  Situlen  von  Sesto-Calende,  Trezzo  und  Klein- 
Qlein  ihre  Figuren  durch  getrieben  punktirte  Um- 
risslinien, wieder  andere  im  Allgemeinen  jüngere, 
wie  die  Schwertscheide  von  llallstatt  und  die 
meisten  Stücke  von  Este  durch  einfache  Oravir- 
ung  und  noch  andere,  wie  die  Klein-OIciner  Situla- 
Deckcl,  dann  zahlreiche  ctruskiscbc  und  llallstätter 
Oürtcl-  und  andere  Zierbleche  durch  Ausprägung 
kleiner,  sich  häufig  wiederholender  Stempel  in 
ziemlich  roher  Ausführung  hervorgebracht  haben. 
Doch  ist  die  Arbeit  bei  unserer  Situla  vielleicht 
sargfaltiger  ausgeführt,  als  bei  irgend  einer  an- 
deren, welche  ich  bisher  gescheu  habe.  Vor  alh'm 
sind  es  die  Details  der  Figuren,  welchen  eine  ge- 
wisse Aufmerksamkeit  gewidmet  ist. 

Unser  Interesse  nehmen  vor  allem  die  dar- 
gestellten Scenen  in  Anspruch.  Zunächst  erscheint 
eine  Zechscenc.  Ein  mit  einem  Mantel  und  einem 
breitkrämpigen  Hute  bekleideter  Zecher  sitzt  auf 
einem  Lehnstuhle,  einen  Trinkbecher  in  der  Hand. 
Ein  blos  mit  einem  Lendenschurze  bekleideter  Auf- 
wärter schöpft  ihm  aus  einem  Trugeimer  mittelst 
einer  Scböpfschale  (Kyathos)  das  Getränk  zu.  Ein 
anderer,  mit  einem  kurzen  Leibrockc  und  einer 
flachen  Mütze  bekleideter  Aufwärter  trägt  zwei 
entleerte  llängek<^ssel  hinweg.  Rechts  von  dieuer 
Oruppe  erscheinen  6  Eimer  auf  einem  Gestelle. 
dessen  Protomen  durch  Trttonge stalten,  tischleibige 
Männer,  gebildet  sind,  in  2  Reihen  übereinander 
aufgehängt.  Ferner  begrÜBsen  wir  als  alte  Be- 
kannte   die    in    symetrischer  Stellung    gegen    ein- 
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ander  gekehrten,  an  beiden  Händen  mit  „Handeln" 
bewehrten  nacltten  Kämpfer,  zwischen  welchen  ein 
Helmhut  mit  mäehtigcni  Kamme  als  Kampfpreis 
aufgestellt  ist  und  neben  welchen  beideraeitH  in 
Mäntel  gehttUto  Männer  als  Zuschauer  stehen. 
Weiterhin  folgt,  wenn  die  jetzige  Aneinander- 
reihung der  Bruchstücke  richtig  ist,  ein  Pforde- 
wehrennen,  Ton  welchem  leider  nur  die  Oestalten 
der  heiden  Reiter  und  die  Rückonlinien  der  Pferde 
erhalten  sind.  Die  sich  ergebenden  Zwischen- 
räume sind  durch  kleiner  gehaltene  Männchen 
und  einen  Hahn,  das  Symbol  des  Wettkampfes, 
ausgefüllt.  Diese  Scenen  nehmen  beiläufig  die 
Hälfte  des  Umfangcs  ein.  Die  andere  Hälfte  wird 
durch  ein  Wagenrcnnen  ausgefüllt,  i  Bigae  fahren 
in  der  Richtung  von  links  nach  rechts  hinter  ein- 
ander, die  WHgenlenker  mit  langzipfelignn  Mützen 
und  langem,  hinten  bi nabhangendem  Gewände  be- 
kleidet. 

Vergleichen  wir  diese  Bilder  mit  den  Dar- 
Htellungen  auf  den  verwandten  Situlon,  so  finden 
wir,  dftss  wir  es  zum  Theil  mit  der  Wiederholung 
von  Schablonen  zu  thun  haben,  welche  bereits 
TOn  Zannoni  und  Hochstetter  als  häufig  her- 
vorgehoben wurden.  Die  Faustkänipfergruppe.  der 
Zecher  auf  dem  Lehnstuhl,  der  Aufwärter  mit  dem 
Eimer  und  der  Schöpferschale,  die  mit  Tellermötze 
und  Hantel  bekleideten  Männer  kommen  den  ähn- 
lichen Figuren  auf  den  Situlen  von  Matrei,  Bo- 
logna und  Watsch  derart  gleich,  dass  man  sich 
znr  Annahme  gleicher  Vorlagen  gezwungen  sieht. 
Wenn  auf  der  Göttweiger  Situla  anderwärts  ge- 
zeichnete wichtige  Typen ,  wie  die  ausziehenden 
Krieger  zu  Pferd  und  zu  Fusss,  die  Lasten  oder 
Weihgeschenke  tragenden  Weiber,  die  Jagd-  und 
Ackerbau -Seenen  und  die  gewöhnlich  in  die  un- 
terste Zone  verwiesenen  Thier-  und  Flüge Igestalten, 
fehlen,  so  tragen  die  hier  dargestellten  Wettrennen 
zu  Pferde  und  zu  Wagen,  der  Mann  mit  den  2 
Hängekesseln  und  das  Gestell  mit  den  6  Eimern 
entweder  zur  Vermehrung  des  uns  bekannten  Schab- 
lonenschatzes  oiler  zur  besseren  Ausfährung  an- 
lerer flüchtigerer  Darstellungen,  wie  sie  z.  B.  die 
Cista  von  Moritzing,  die  Situla  Benvenuti  von  Este 
oder  die  Situla  Arnoaldi  von  Bologna  zeigen,  bei. 

Es  ist  unläugbar,  dass  wir  in  diesen  mit  Figuren 
verzierten  Gcfässen  die  hervorragendsten  Stücke, 
welche  von  dem  Hauarathe  der  vorkeltiscben  Be- 
völkerung unserer  Länder  bekannt  wurden,  zu  ver- 
ehren haben.  Dieser  Werthschätzung  entspricht 
auch  die  ihnen  von  Seite  der  Prähistoriker  zuge- 
wendete Aufmerksamkeit.  Die  lebhaften  Meinungs- 
verschiedenheiten, welche  vor  wenigen  Jahren  in 
ihrer  Beurtheilung  zu  Tage  traten,  sind  wohl  be- 
kannt. Weinhold,  Sacken,  Lindenschmit  und 


ihre  Schule  hatten  die  Situlen  und  Deckel,  soweit 
sie  ihnen  bekannt  waren,  nebst  vielem  anderen 
für  etruskisch  erkläii.  Zannoni  erkannte,  dass  sie 
den  gleichalterigen,  wahrhaft  etruskisehen  Sachen 
ferne  stehen  und  erklärte  sie  für  voretruskische, 
umbrische  Ueberbleibsel.  Hochstetter  reklamirte 
sie  als  ureigenstes  Produkt  der  in  den  Alpen  und 
den  subalpinen  Gegenden  ansässig  gewesenen  Völker, 
obwabl  er  die  Flügel  gestalten  als  orientalische  Ele- 
mente vollkommen  würdigte.  Nach  Benndorf  sind 
sie  so  wie  die  Schrift  der  Euganeer  aus  griechi- 
scher, wahrscheinlich  altjonischerKultur  entsprossen: 
Eine  Manigfaltigkeit  von  Ansichten,  wie  sie  kaum 
ärger  zu  denken  ist.  Dabei  erschien  diese  Frage 
von  um  so  grösseren  Belange,  als  mit  ihr  ~-  be- 
sonders durch  Lindenschmit  und  Hochstetter 
—  die  Frage  nach  der  Provenienz  der  Hallatatt- 
Kultur  überhaupt  verquickt  wurde.  Die  Lösung 
der  einen  Frage  sollte  die  der  anderen  gewisser- 
masscn  in  sich  enthalten. 

Ich  habe  diesem  Thema  seit  meinem  Anthcilo 
an  Hochstettera  Studien  meine  unentwegte  Auf- 
nterksamkeit  gewidmet  und  bin  —  von  den  zahl- 
reichen wichtigen  Publikationen  des  letzten  De- 
cenniums  durch  manche  Krümme  geleitet  —  zu- 
nächst zu  der  Ansicht  gekommen,  dass  man  die 
Frage  nach  der  Provenienz  der  mit  Bildwerk  ver- 
zierten bronzenen  Prunkstücke,  welche  in  unseren 
Gräbern  der  Hallstattporiode  gefunden  werden,  voll- 
kommen von  der  Frage  nach  der  Provenienz  der 
Hallfitatt-Kultur  selbst,  in  welcher  sie  nicht  als 
wichtiges  Ingrediens,  sondern  nur  als  accessori scher 
Bestandtheil  ihrer  jüngsten  Stufe  erseheinen,  trennen 
müsse.  Mir  erscheint  heute  die  Antwort  auf  jene 
viel  leichter  als  auf  diese. 

In  Bezug  auf  die  letztere  Frage  sehe  Ich  — 
um  es  kurz  zu  sagen  —  nicht  mehr,  als  dass 
zti  Anfang  des  Jahrtausends  v.  Chr.  in  Ostgriechen- 
land ebenso  wie  am  Süd-  und  Aussenrande  der 
Alpen  sesshafte,  mit  entwickelter  Bronze-Kultur 
ausgestattete  Völker  nicht  plötzlich,  aber  doch  in 
ziemlich  raschem  Uobergange  abgelöst  wurden  ton 
einem  Volke,  weiches  sich  durch  die  E  isen  seh  mied  e- 
kunst  sowie  durch  die  besondere  Entwicklung  des 
aus  der  Webe-  und  Flechtkunst  entnommenen  geo- 
metrischen Ornamentstilee  und  durch  den  Öebranch 
der  Fibula  auszeichnete  und  alsbald  die  Balkan- 
und  die  Appennincn-Halbinsel  sowie  die  Thäler^der 
Alpen  und  das  Alpenvorland  im  weiteren  Sinne 
mit  seinen  Sebaaren  oder  wenigstens  mit  seinem 
Kutlureinflussc  erfüllte». 

Woher  dieses  Eisenvolk  kam,  ist  noch  nicht 
durch  positive  Anhaltspunkte  zu  bestimmen.  Noch 
Niemand  hat  uns  gezeigt,  wo  sich' die  Kunst,  Eis^n 
zu  schmieden,  entwickelt,  und  wo  sie  sieh  mit  der 
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auf  dio  Fibuln  angowk-Hcnen  Tracht  und  ilom  gi'o- 
motrinchen  Stile  verbQndet  hat.  E«  ist  nur  aua 
dem  im  Norden  Europas  und  in  Ungarn  noch 
lange  in  die  HallHtatlperiode  hinein  fortdauernden  t 
Mangel  des  Eisens  und  dem  späten  allmählichen 
Eindringen  des  HallHtattstilcs  in  diese  Länder  zu 
enteben,  dnss  die  llallstatt-EisenmäDner  nicht  aus 
diesen  Gebieten  gekommen  sein  können.  Bestimm- 
torcs  kann  nicht  widerspruchslos  ausgenagt  wenien. 
Es  sind  K'^nuf;  UrQnde  voriiandcn.  unsere  Blicke 
nach  den  Ländern  an  der  unteren  Donau  zu  rich- 
ten, und  dort  die  Ursprangsstätte  xa  suchen,  aber 
bis  jetzt  sind  dort  noch  viel  zu  itcnig  Funde  ge- 
macht und  aufbewahrt  worden.  Einen  grossen 
F'urtschritt  hat  ja  diese  Frage  schon  dadurch  ge- 
macht, dass  die  Anerkennung  des  Zusammenhanges 
zwischen  den  Völkerbewegungen,  welche  einerseits 
die  mykenischc  Kultur  in  Griechenland  und  ander-  - 
scits  die  Bronzezeit  im  eigentlichen  Gebiete  der 
Hall  Stattkultur  zum  Erlöschen  gebracht  haben,  all- 
gemein geworden  ist. 

Zu  etwas  genaueren  Resultaten   kann  man   in 
der  zweiten  Frage  gelangen,    indem   man    unsere 
Situlen  auf  die  ProTenienz   ihrer  figuralen   Ver-  I 
zierungon    im    Allgemeinen    und    auf    ihre    Zeit- 
stellung prQft. 

Der  in  der  Zeichnung  herrschende  weiche, 
naturalistische  Zug,  auf  welchen  Ilochstetter 
Gewicht  legte,  ist  nicht  wegzuläugnen.  Dass  aber 
der  Über  das  Ganze  herrschende  Stil  nichts  ge- 
mein hat  mit  dem  geometrischen  Stil,  welcher  das 
eigentliche  Charakter istikon  der  Hallstattkultur  ttus- 
macht,  sondern  als  ein  schwankender  Mischstil, 
dessen  einzelne  Bcstandtheile  sich  nicht  amalgamirt 
haben,  betrachtet  werden  muss,  wurde  ebenfalls 
anerkannt.  Wenn  wir  die  häufig  w i od  ork ehrenden 
li'lUgolgestalten  nis  orientalische,  speziell  dem  baby- 
lonisch-assyri  sehen  Kunstsehatze  entnommenen  Mo- 
tiyn  bezeichnen,  wenn  wir  die  in  Streifen  geord- 
neten Darstellungen  aus  dem  alltäglichen  Leben, 
deren  mensi'hlichc  Figuren  oft  den  Bumpf  en  face, 
den  Kopf  und  die  Beine  aber  en  profil  gezeichnet 
haben,  vom  egyptischen  Hlustrationswcsen  ableiten, 
und  wenn  wir  bemerken,  dass  die  so  häufig  (manch- 
mal auch  in  verkehrter  Stellung)  abgebildeten  Palm- 
wipfel nirgends  anders  her  als  aus  dem  Oriente 
stammen  können;  so  bringen  wir  beinahe  nicht» 
bei,  was  nicht  seit  langer  Zeit  erkannt  und  z.  B. 
auch  TOn  Ilochstetter  in  seinen  Bemerkungen 
über  die  Situla  von  Watsch  der  Hauptsache  nach 
zugegeben  worden  wäre.  Damit  ist  aber  die  unter 
der  Bezeichnung  Bumbriwch"  verstandene  voretrus- 
kische  Kultur  Italiens  ebenso  wie  die  Ilullstattkultur 
in  unseren  Alpenländern  von  der  Anwartschaft  auf 
dio  Vaterrechlo  an  diesen  Stil  ausgeschlossen. 


Wo  hat  sich  nun  dieser  auf  orientalischen 
Motiven  verschiedener  Art  aufgebaute  Mischstil 
entwickelt?  Kennen  wir  ihn  erst  seit  dem  Auf- 
blühen der  ersten  Etaenkultur  in  den  Alpen  oder 
in  Italien?  Nein.  Gerade  die  älteste  Hallstatt  stufe 
ist  von  ihm  weniger  beeinflusst,  als  manche  andere 
Stufe  der  Torromischcn  Metallzcit  Europas.  Er 
hat  sieh  viel  früher  in  Phönizien  entwickelt.  Man 
hat  wohl  den  Phöniziern  den  Nimbus  eines  knnst- 
gewaltigen  Volkes,  mit  welchem  sie  einmal  aus- 
gestattet worden  waren,  vom  Haupte  gerissen,  und 
sicherlich  mit  Recht;  aber  man  hat  nie  geläugnet, 
dass  sie  im  Kunstgewerbe  auf  einer  beinahe  fabel- 
haften Höhe  der  Produktion  standen.  Ihre  Hal- 
keutcn  heben  die  ihnen  aus  Egypten  und  den 
grossen  vorderasiatischen  Kulturländern  zukommen- 
den Muster  handfertig  nachgeahmt,  Iheils  mechanisch 
nachzeichnend,  theils  nach  BcdUrfniss  umgestaltend, 
immer  aber  durch  die  grosse  Manigfaltigkeit  der 
in  den  Werkstätten  zur  Verarbeitung  vorliegenden 
Muster  zu  einer  grösseren  Freiheit  des  Stiles  an- 
geleitet. Wenn  auch  phönizische  Händler  mancheü 
Prachtstück  nach  dem  Occident  geführt  haben 
mögen,  welches  nicht  in  ihrem  Hcimathlande,  son- 
dern vielleicht  in  Egypten  oder  Assyrien  selbst 
gemacht  war,  und  wenn  auch  für  gewisse  Kate- 
gorien anderweitige  Beziehungen  geltend  gemacht 
werden;  den  weitaus  meisten  orientalischen  Im- 
portfltücken,  welche  aus  unseren  uralten  Kultur- 
Hchichten  wiedererstanden  sind,  wird  man  doch 
unmittelbare  phönizische  Abstammung  zuschreiben 
dürfen.  Und  ganz  besonders  gilt  dies  von  einer 
grossen  Menge  verschieden  gestalteter  mit  streifen- 
weise geordneten  figuralen  Darstellungen  gezierter 
Metallblech-Gerässe. 

Wenn  wir  in  diesem  allgemeinen  Rahmen  die 
Stelle  suchen  wollen,  an  welche  wir  meiner  Mein- 
ung nach  unsere  Situlen  zu  setzen  habea,  ao  dürfen 
wir  nicht  den  Umstand  aus  dem  Auge  lassen,  dass 
die  Einwirkung  des  orientalischen  Importes  auf 
dem  Occident  nicht  auf  einen  bestimmten  Zeit- 
raum beschränkt  war,  sondern  eich  in  einer  langen 
Reihe  von  Jahrhunderten  fort  und  fort  wieder- 
holte, von  Sidon,  von  Tyrus  und  endlich  von 
Karthago  aus,  und  dass  im  Laufe  der  Jahrhun- 
derte der  phönizische  Stil  —  wenn  wir  von  einem 
solchen  sprechen  wollen  —  auch  eine  gewisse 
Fortbildung  erfahren  hat,  so  dass  im  H.  oder 
12.  Jahrhundert  v,  Chr.  aus  Sidon  oder  Tyrus 
andere  Sachen  nach  Tyrinth  und  Mykenao  gebracht 
worden  sein  müssen,  als  im  7.  oder  6.  Jahrhun- 
dert die  Karthager  nach  Mittelitalien  und  im  5. 
Jahrhundert  an  die  nördhchen  Küsten  des  adria- 
tisehen  Golfes  liefern  mochten.  Daneb(<n  dOrfrn 
auch  nicht  die  Z wische nstationen  übersehen  werden. 
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welche  «ich  der  orientalisehc  Stil  in  beschränkten 
Perioden  auf  griechitichein  und  italischem  Terri- 
toriuni gegründet  hatte.  Endlich  ist  noch  die  je- 
weilige Ausdehnung  des  orientaHschen,  also  speziell 
des  phönicischen  KunxthandcU  zu  berück  ei  cht  igen. 
In  den  Schächtgräberu  von  Mykcnae  ist  der  von  dem 
enormen  Ueichtfaume  mächtig  angezogene  orienta- 
lische Import  und  Einfluss  so  dominirend,  dass  er 
die  etwa  vorhandene  einhei  mische  hronze zeitliche 
Grondschichte  vollkommen  überdeckt.  Aber  er 
reicht  nicht  weit  über  den  reich  gegliederten  Süd- 
ostrand der  Balkanbalbinsel  hinaus.  Für  die  gleich- 
zeitigen BronzcaltersBchichtcn  von  Mittel-  und  Xoi'd- 
Europa  (Tischlers  Perioden  von  Pile-Leubiugen 
und  Ton  Peccatel  oder  Montelius'  I.  bis  IV. 
BronzcaltersBtufe.  Lisfaaer's  „frilhe'^  und  „alte 
Bronzezeit")  ist  die  Annahme  maHsgebenden  phö- 
nizisehcn  Importes  längst  Kurllck gewiesen.  In  der 
Folge,  im  Laufe  der  ersten  Hälfte  des  Jahrtau- 
sends V.  Chr.  hat  er  sieh  hingegen  mit  wech- 
selndem Erfolge  über  fast  alle  Küstenländer  des 
Mittoloieeres  und  weit  darüber  hinaus  ausgebreitet. 
Das  Verzierungssystem ,  welches  bei  unseren 
Situlen  auf  Bronzeblceh  angewendet  ist.  hat  sich 
in  Griechenland  vornehmlich  in  der  Bemalung  von 
Thongefässcn,  welche  aber  vielfach  die  Nachahm- 
ung von  Metallwaare  erkennen  lässt,  entwickelt. 
Die  von  Norden  her  einwandernden  Arier  der, 
allerersten  Eisenzeit  hatten  zunächst  den  phöni- 
zischcn  Einfiuss  weit  zurückgedrängt.  Erst  auf 
den  Dipylon-Vasen  macht  er  sich  neben  dem  geo- 
metrischen Stil  wieder  schüchtern  geltend,  um  dann 
immer  stärker  auf  die  orienlalisirendcn  altgriechi- 
schen und  die  tyrrhenischen  Vasen  einzuwirken. 
Unsere  Situlen  stehen  in  der  Anordnung  des  Orna- 
meutmaterials  etwa  den  tyrrhenischen  Vasen  pa- 
rallel, wenn  sie  auch  jünger  sind  als  diese.  Der 
Genius  der  griechischen  Kunst  hat  die  orientali- 
schen Einflüsse  vollkommen  assimilirt.  Den  ita- 
lischen und  den  Alpen  Völkern  ist  solches  nicht 
gelungen.  Sie  haben  sich  den  fremden  Einfiuss 
je  nach  Massgabe  seiner  Kraft  und  ihrer  Trägheit 
gefallen  lassen  und  nahmen  es  willig  hin,  dass 
er  auf  einige  Schmucksachen  oder  dergleichen  ab- 
färbte, aber  sie  haben  ihn  niemals  vollkommen 
verdaut.  Sie  haben  ihn  auch  viel  später  kennen 
gelernt,  als  die  Griechen.  Wir  sehen,  doss  in 
Ktrurien,  welches  dem  phönizischen  Handel  ent- 
legener war,  als  die  Küsten  Griechenlands  und 
die  Inseln,  die  ältere,  durch  die  tieferen  Gräber 
des  Bcnacci  bei  Bologna  und  die  ältere  Stufe  von 
Villanova  charaktcrisirtc  Uallstattstufe  mehr  Zeit 
zur  Entfaltung  hatte,  als  in  Griechenland.  Ihr 
gehören  zahlreiche  Urnenfelder  und  wohl  auch  die 
tombe  a  pozzo  (Brunne ngräberj  an.    Die  streifen- 


weise Anordnung  der  geometrischen  Ornamente 
und  Thierfigürchen,  mit  welchen  die  charakteris- 
tischen hochhalsigen  Thonurnen  dieser  Zeit  bedeckt 
sind,  und  Anderes  wird  bereits  auf  phönizischen 
Einfiuss  zurück gefilhrt.  Durch  das  Anwachsen 
dieses  Einflusses  seit  dem  Aufblühen  von  Kar- 
thago entwickelt  sich,  vielleicht  mit  Anfang  des 
7.  Jahrhunderts,  die  , ältere  phönizieche  Stufe", 
welche  aber  mit  ihrem  orientalisirendcn  Formen- 
schatze auf  Etrurien  beschränkt  bleibt.  währcn<) 
sich  in  dem  Laude  nördlich  des  Apennin  die 
Hall  Stattkultur  zu  einer  den  jüngeren  Villanova- 
Gräbern  charakterisirten  Stufe  entwickelt. 

Der  phönizische  Handel  wird  zu  Ende  des  C. 
Jahrhunderts  durch  den  griechischen  aus  Etrurien 
verdrängt  und  die  gräkisircnde  „jüngere  etruskische 
Stufe"  transgredirt  bis  an  den  Po.  Die  griechische 
Vase  herrscht  nun  in  den  jüngeren  Gräbern  Etru- 
riens  ebenso  wie  in  der  Certosa  von  Bologna. 
Aber  der  karthagische  Handel  gibt  seine  Route 
noch  nicht  auf;  im  adriatisehen  Meere  verlangen 
er  sie  bloa  über  die  verlorenen  Etappen  hinaus 
bis  an  dessen  Nordende,  und  hier  bei  den  Veno- 
tern  beginnt  er  unverdrossen  von  vorne.  Er  ge- 
winnt hier  zwar  weniger  Einfiuss  als  früher  in 
anderen  Länder,  da  dieses  Volk  überhaupt  zäher 
an  seiner  Eigenart  hält  als  Griechen  und  Etrusker, 
aber  er  erhält  auf  dem  Gebiete  der  Kunstindustrie 
neben  dem  griechischen  und  dem  alsbald  mit 
konkurrirenden  keltischen  Einflüsse  eine  gewisse 
Geltung. 

Es  ist  eine  nabeliegende  und  bequeme  Fol- 
gerung, die  in  Bologna,  Este  und  weiter  nördlich 
gefundenen,  in  phöniztschcr  Weise  verzierten  Si- 
tulen dem  etruskischen  Kunstgewerbe,  welches  auch 
derartig  verzierte  öefässe  erzeugte,  zuzuschreiben. 
Man  kann  dann  auch  der  alten  Schule  zu  Gefallen 
Schmuck  und  Waffen  in  beliebiger  Menge  mit  in 
den  Kauf  gehen.  Betrachtet  man  aber  das  mit 
den  Situlen  vergesellschaftete  Grabinventar,  so  er- 
kennt man,  dass  es  auf  der  ganzen  Linie,  von  Bo- 
logna bis  Qottwcig  entweder  der  allerjüngsten  Stufe 
der  Hallstattperiode,  welche  durch  die  Certosa-Fibula 
und  die  kleinen  Paukenlibeln  charakterisirt  ist,  oder 
der  folgenden  Krühlatine-Periode  entspricht;  also 
einer  Zeit,  in  welcher  Etrurien  längst  dem  Hail- 
stätter  Kulturkreise  und  der  orientalisirenden  Stufe 
entwachsen  und  auf  der  Höhe  der  gräkisirenden  Stufe 
augelangt  war.  Diese  Alterstellung  ist  fUr  unsere 
Beurtheilung  von  grösstem  Belange.  Die  Annahme, 
dass  man  es  bei  diesen  Situlen  mit  Urväter-IIaus- 
rath  zu  thun  habe,  war  wohl  gestattest,  so  lange 
man  nur  einige  Stücke  hatte;  sie  wird  aber  An- 
gesichts der  grossen,  einer  und  derselben  Schichte 
entstammenden  Schnar.    welche   man  jetzt  kennt. 
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von  NicmanJon  aufrecht  orhaltcn  wordon  können. 
Wie  AvT  otruskiaphr  Export  und  Kunst«  in  flu  hm  zu 
(lioser  Zeit  tiuBgcsehpn  hat,  Koigcn  uns  ja  die 
Gräber  der  Cortosa  sehr  deutlich.  Unter  ihrem 
Inhalte  sind  die  awei  mit  Figuren  geschinUckten 
Bron^tONitulen  »on  Bologna  Frenidlinj^e. 

Dazu  kömmt,  dass  die  zum  Vergleiche  etwa 
heranzuziehenden  älten-n  «-truMkiiK-hen  Bronzeblech- 
f[pfasse  in  ihren  mantgfaltigen  Formen  und  in  der 
Auswahl  des  dargestellten  StoffcB  von  unseren  vene- 
tiscben  Situlen  abweichen.  Dqsh  endlieh  der  Ein- 
flusB  der  Etrusker  auf  die  Venotpr  und  der  Ver- 
kehr der  beiden  Völkerschaften  mit  einander  über- 
haupt nur  ein  relativ  geringer  gewesen  sein  muss, 
erxehen  wir  auch  daraus,  dftSK  die  Venetcr  ihr 
Alphabet  nicht  auf  dem  Umwege  über  Etrurien, 
sondern  direkt  von  den  Uriechen  erhalten  haben. 

Es  musB  also  der  griechiKohe  Einfluaa  den  etras- 
kisehen  überwogen  haben  und  hervorragende  Ar- 
chäologen, wie  Benndorf.  haben  von  vorne  herein 
erklärt,  dass  das  Dekorali onsHyi'tem  unK<>rer  Situlen 
im  Ganzen  wie  in  zahlreichen  F'inzelheilen  un- 
mittelbar abhängig  »ei  von  alttfriechischer.  wahr- 
Kcheinlieh  alttunisehnr Kunst.  Unsere  8itulen  möchte 
ich  aber  auch  nieht  ausHchliesslich  auf  den  grle- 
chiHohen  EinfluüR  zurückführen.  Denn  erstens  ha- 
ben die  Griechen  niemals  in  toreutiuchen  Erzeug- 
nissen derart  exportirt,  wie  in  Thongofässen  und 
zweitens  war  die  griechische  Vasenmalerei  zu  Ende 
des  Tl.  Jahrhunderts  auf  ihrer  klassischen  Hohe 
angelangt,  von  welcher  in  den  Bildwerken  unserer 
Hitulen    wahrlich    kein  Abglanz   zu  entdecken  ist. 

Durch  diese  Betrsohtungen  werde  ich  darauf 
hingeführt,  die  Verzrerungs weise  unserer  Situlen 
zum  grossen  Theile  auf  den  unmittelbaren  Einfluss 
des  karthagischen  Handels  zurückzuführen. 

Hochstetter  hat  weh,  wie  bereits  erwähnt, 
durch  den  Umstand ,  dabs  auf  den  Situlen  von 
Watseh  und  Bologna  gerade  die  in  den  Ostalpcn 
gefundenen  Waffen  nbgehddet  erscheinen,  bestim- 
men lassen,  auch  diese  verzierten  Gefäsite  als  ein- 
heimisches Produkt  anzusprechen.  Dieser  Meinung 
kann  man  heute  nur  in  dem  sehr  eingeschränkten 
Sinne  beipflichten,  dasa  die  \eneter  und  die  Alpen- 
Tölker  Werkleute  besassen,  welche  solche  Situlen 
anzufertigen  veratanden,  aln  eigenes,  sozusagen  aus 
ihren  Ursitzen  mitgebrachtes  Stammkapital  haben 
die  Hallstattvolker  jedoch  kemeswogs  »lic  in  Rede 
Ktchendc  Verzierungs weise  besessen.  Dass  aber  von 
den  bisher  gefundenen ,  verzierten  Situlen  viele, 
wenn  nicht  alle  im  Lande  selbst  gemacht  und  ver- 
ziert worden  sind,  ist  im  höchsten  Masse  wahrschein- 
lich. Dafür  spricht  nicht  nur  die  Darstellung  der 
an  den  Fundorten  der  Silulen  heimisch  gewesenen 
Waffen,  sondern  auch  daa  Auftreten  von  Bildern, 


welche  sowie  die  beliebte  Faustkämpfe rgruppc  eher 
auf  eine  griechische  als  auf  eine  karthagische  Quelle 
zurückzuführen  sein  dürften  und  noch  viel  mehr  die 
wiederholt  fehlerhafte,  auf  dem  gründlichen  Miesver- 
stehen  der  vorgelegenen  Schablonen  beruhende  Aus- 
führung von  Details,  welche  manchmal  Palmwipfel. 
Lotosblattst reifen  oder  Kette ngehänge  in  verkehrter 
Stellung  abbildet,  manchmal  einem  Zecher  die 
Syrinx  statt  des  Bechers  in  die  Hand  gibt  und 
manchmal  bis  zur  totalen  Verstümmelung  einer 
typischen  Zeichnung  Hihrt,  so  dass  man  deren 
ursprünglichen  Sinn  nur  durch  den  Vergleich  mit 
analogen  Bildern  auf  anderen  Situlen  errathen 
kann.  Für  die  vullkommeD  plumpen  Nachahm- 
ungen, wie  wir  sie  z.  B.  auf  den  Sitnlen  und 
Deckeln  von  Klein-Glciii  und  den  Hallstätter  GQrtel- 
blechen  antreffen,  darf  wohl  ohne  Frage  die  Hand 
eines  inlfindischen  Kunsthandwerkers  in  Anspruch 
genommen  werden. 

Durch  eine  solche  Betrachtung  werden  diese 
interessanten  alten  Prunkgeßsse  aus  der  ihnen  vor 
einem  Dezennium  aufgebürdeten  verantwortungs- 
vollen Stellung,  in  welcher  sie  als  Leitobjekte  Kr 
die  Hallstattkultur  fungiren  sollten,  erlöst.  Dafür 
aber  gewinnen  sie  neues  Interesse  als  Indikatoren 
für  ziemlieh  verwickelte  und  noch  nicht  genau 
ergründete  alte  Handels-  und  Kulturbczichungen, 
auf  welche  unsere  Studien  in  erster  Iteiho  achten 
müssen. 


II.  Figural  verzierte  Urnen  von  Oedenborg. 

Im  Anschlüsse  an  die  bronzenen  Prunkgeßsse 
möehto  ich  mir  erlauben,  einige  thönerne  Pracht- 
stücke, welche  in  Grabhügeln  bei  Oedcnbui^  im 
südwestlichen  Ungarn,  nahe  an  der  Grenze  Nieder- 
Oesterreichs   gefunden  worden  sind,   kurz  zu  bc- 

Die  Tumuli  gehören  der  jüngeren  Stufe  der 
Hall  Stattperiode  an  und  enthalten  gewöhidich  je 
ein  Brandgrab,  in  welchem  neben  zahlreichen  Thon- 
gefässen  nur  eine  geringe  Menge  anderer  Beigaben 
gefunden  *ird.  Neben  kleineren  Oeßssen  er- 
scheinen als  Spezialität  in  grösserer  Zahl  Schüsseln, 
Töpfe  und  Doppcigefassc  mit  rauher  brauner  Ober- 
fläche, deren  geometrische  Ornamente  nicht  ver- 
tieft, sondern  aus  grob  ausgefilhrten  Leistchen  ge- 
bildet sind,  sowie  die  Ornamente  der  später  zu 
erwähnenden  „Mondbilder".  (Mitth.  d.  A.  O.  Wien 
1891  Taf.  V,  2.  II;  Taf.  VII,  3;  Sitznngsber. 
Fig.  H,  15,  p.  [74]).  Einen  hervorragenden 
PlatK  nehmen  riesige  schwarze  Gefässc  mit  breit- 
ausladendem Bauche  und  hohem,  konischem  Halse 
ein,  ähnlich  den  Urnen  von  Villanova  und  sozu- 
sagen gleich    mit    den  grossen  Oeßssen    aus  den 
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Tumulis  von  der  WiiiB  in  Steiermark,  von  Born- 
hardsthitl,  Bullendorf,  Öememlebarn,  Pillichndorf, 
llabt'ntiburg,  Zögcrsdorf  und  anderen  Orten  in 
Nieder -Oest^rreich  und  ron  März  in  der  Nähe 
Ocdonburge.  Eine  entfernte  Fumilienähnlichkoit 
mit  Jit'scn  Urnen  l&mt  aich  bei  gcwieücn  GesichtK- 
urnen,  wie  sie  uns  das  hieaige  Museum  steigt,  nicht 
verkennen.  Jene  grossen  Urnen  sind  meist  mit 
geometrischen  Ornamenten  mehr  oder  weniger  reich 
verziert.  Die  Stücke,  von  welchen  nun  hier  die 
Kode  sein  hoII,  zeigen  daneben  auch  eine  Orna- 
mentirung  höhoror  Ordnung  durch  die  Anbringung 
von  Thier-  und  Menschen-Zeichnungen. 

Eine  Holehe  Urne  wurde  bereits  im  vorigen 
Jahre  durch  Professor  Dr.  Ludwig  Bella,  den  ver- 
dienstvollen üedenburger  Urgeschichtsforscher  ent- 
deckt und  vor  wenigen  Tagen  kamen,  wie  mir  mein 
werther  Fieund  Dr.  Moriz  Hocrnes  brieflich  mit- 
thcilt,  bei  den  von  seinem  Bruder  Prof.  Dr.  Rudolf 
Iloernes  aus  Orax  im  Auftrage  der  Wiener  anthro- 
pologiachen  Gesellschaft  durchgefahrten  Grabungen 
wieder  2  solche  Stücke  zum  Vorschein.  Bei  der 
S<'ltonhpit  des  Vorkommens  ist  es  wohl  gerecht- 
fertigt, jedes  einzelne  Stück  gesondert  in's  Auge 
zu  fassen. 

Die  grösstc  der  3  Urnen  (Sitzungsber.  d.  A.  G. 
Wien  1891,  Fig.  11  p.  [72J  u.  Taf.  X)  entstammt 
den  heurigen  Funden.  Sie  zeichnet  sich  dadurch  aus, 
dasH  ihrem  schmalen  Boden  ein  8  cm  hoher  koni- 
scher Fuss  untergesetzt  ist.  Auf  diese  Art  erreicht 
sie  eine  Höhe  von  55  eni.  Der  energisch  ge- 
wölbte Bauch  ladet  bis  zu  einem  Durchmesser  von 
60  cm  aus  und  ist  mit  schmalen  vertikalen  Rippen 
verziert.  Die  Zeichnungen  sind  einfache,  mit  dem 
Spatel  vor  dem  Trocknen  des  Thones  eingegrabene 
Umrisszeichnungen  von  ganz  derselben  kindlichen 
Art,  welche  auch  die  von  Herrn  Professor  Con- 
w en tz  im  hiesigen .  Museum  zusammengestellten 
Zeichnungen  auf  Gcsicbtsumen  und  die  skandi- 
navischen Felsenzeiehnnngen  zur  Schau  tragen. 

Auf  der  glatten  Ualstläclie  finden  wir  fulgcnde 
Darstellungen:  Einen  vierräderigen  mit  2  Pferden 
bespannten,  nach  rechts  fahrenden  Wagen,  auf 
welchem  eine  Frauengcstalt  sitzt,  während  ein 
Männchen  hinten  nachgebt.  Die  nebeneinander 
zu  denkenden  Pferde  und  Wagenräder  sind  über 
einander  gezeichnet,  ganz  so  wie  bei  der  MQtzen- 
urne  von  Elsenau,  Kreis  Schlohau.  oder  der  Ge- 
sichtsurne  von  Witikau,  bei  welcher  auch  ein 
Männeben  auf  den  Wagen  postirt  ist,  wenn  gleich 
da  die  Räder  nur  durch  Punkte  angedeutet  sind. 
Dann  erscheint  eine  ebenfalls  nach  rechts  sich 
bewegende  Jagdszene:  Ein  speerschwingender 
Reiter  hinter  einer  Schaar  von  9  Thieren.  Die 
Mitte  dieser  Thiergruppe  nehmen    2  Kirsche    ein. 


von  welchen  der  grössere,  dessen  Körper  durch 
eine  ansehnliche,  schraffirtc  Ellipse  dargestellt  ist, 
das  stattliche  Geweih  des  Edelhirsches,  der  darüber 
gezeichnete  kleinere  ein  dem  Dammhirsch  ähnliches 
Geweih  zeigt.  Hinter  diesen  sind  4 ,  vor  ihnen 
drei  kleinere  geweihloso  Thiere  gezeichnet.  Der 
Reiter  ist  wohl  etwas  ausführlicher  gezeichnet,  als 
der  auf  der  Urne  von  Klcin-Jablau  und  auf  der 
Urne  von  Wittkau  gezeichnete,  aber  nicht  besser. 
Die  geweihlosen  Thiere  finden  ihre  Gegenstücke 
auf  den  Urnen  von  Hochkelpin,  Klein-Katz  und 
Wittkau.  Dann  folgt  eine  Tanzszene.  2  in 
Hosen  gekleidete  Männer  halten  viereckige,  mit 
Saiten  bespannte  Instrumente  in  der  Hand,  rechts 
und  links  davon,  etwas  grösser  gezeichnet,  steht 
je  ein  Weib  in  krinoHnenähnlich  weitem,  ge- 
mustertem Gewände.  Die  schmal  gerippte  Bauch- 
wölbung der  Urne  ist  durch  7  handbreite,  glatte 
Felder  unterbrochen,  von  welchen  3  mit  Rhomben- 
oder Dreiecksmustern,  4  aber  mit  Figurenpaaren 
ausgefüllt  sind,  von  welchen  ein  Paar  Weiber  in 
Krinolinen,  drei  Paare  Männchen  mit  Hosen  vor- 
stellen. In  jedem  Paar  sind  die  Figuren  mit  er- 
hobenen oder  gekreuzten  Armen  gegen  einander 
gekehrt,  als  ob  sie  sich  beim  Schöpfe  packen 
sollten.  Bei  den  meisten  von  ihnen  ist  auch 
das  Haar  wie  eine  weitabstehende  unregel massige 
Strahlenkrone  gezeichnet.  Die  Grösse  der  Figür- 
,chen  schwankt  zwischen  5  und   10  cm. 

Ganz  anders  ist  die  zweite  in  diesem  Jahre 
gefundene  Urne  (1.  c.  Fig.  16  und  Taf.  X), 
welche  in  der  Form  übrigens  bis  auf  den  Fuss 
mit  der  ersten  übereinstimmt,  verziert.  Der 
Bauch  ist  durch  ein  seicht  gefurchtes  Zickzaok- 
band  in  Dreiecksfelder  getheüt,  von  welchen  10 
vollständig  mit  Wurf elau gen  und  7  mit  einem 
abwechselnd  schra^rten  Dreiecksmuster  ausgefüllt 
sind,  während  eines  dazu  dient,  eine  4i/»  cm 
breite,  gegen  30  cm  lange,  vom  oberen  Saume  des 
Halses  bis  über  den  Bauch  hinabreichende,  aus 
4  vertikalen,  quergestrichelten  Bändchen  gebildete 
Figur,  welche  ich  für  die  Darstellung  eines  Web- 
stuhles halte,  aufzunehmen.  Auf  dem  Halse  sind 
ausser  dem  Webstuhle  5  vollkommen  zu  Dreiecks- 
mustern umstilisirte  menscbliche  Figuren  von  10 
bis  17  cm  Grösse  eingezeichnet.  Der  bekleidete 
Körper  dieser  Figuren  erscheint  als  ein  mitSchraffen 
und  dicht  gedrängten  Würfelaugen  angefülltes  Drei- 
eck, welchem  an  passender  Stelle  die  Beine,  die 
Arme  und  der  durch  ein  Würfelaugo  markirte  Kopf 
angesetzt  sind.  Eine  dieser  Figuren  hantirt  am 
Webstuhle,  links  von  ihr  steht  eine  Spinnerin, 
welche  an  einem  Faden  eine  mit  deutlichem  Wirtel 
beschwerte  Spindel  hängen  hat;  rechts  vom  Web- 
stuhle erscheint  ein  Mann  mit  einer  sehr  nett  ge- 
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zeichneten,  mit  4  Saiten  bespannton  Kithara,  und 
die  reBtlichen  2  Figuren  sind  mit  erhobenen  Armen, 
Ädornnton  gleich,  gezeichnet. 

Die  dritte,  im  vorigen  Jahre  gefundene  Urne 
(Mitth.  d.  A.  G.  Wien  lö9l,  Taf.  VHI.  Fig.  1  u.  2). 
von  welcher  ich  gute  Zeichnungen  in  natürlicher 
Orösse  vorlegen  kann,  ntcht  der  soeben  geschil- 
derten in  Bezug  auf  die  AuäfQhrung  der  Figuren 
unter  Zugrundelegung  des  Dreieckes  und  die  Dar- 
fltellung  der  Köpfe  durch  Würfelaugen  ziemlich 
nahe.  Die  in  den  Halsstreifen  eingezeichneten 
Figuren  sind  8  bis  12  em  hoch.  Neben  einem 
nach  links  gekehrten  reiterlosen  Tragthiere  und 
einem  eben  dahin  gewendeten  Reiter  zu  Pferde 
folgt  links  eine  Gruppe  von  2  gegen  einander  go- 
kehrten Figuren.  Ein  Kwiachcn  ihnen  auf  dem 
Boden  stehender  Gegenstand  ist  durch  ein  mit 
zipfelähnlichen  Ansätzen  versehenes  schraf&rtos 
Rechteck  dargestellt.  Ob  die  Zeichnung  einen 
Altar  oder  ein  Geiass  (Vorraths-  oder  Mischgefäss) 
darstellen  und  die  Szene  als  Opferszene  —  wie 
die  bisherigen  Erklärer  meinen  —  oder  als  Vor- 
bereitung zum  Mahle  zu  betrachten  ist,  bleibe 
dahingestellt.  Die  beiden  Figuren  halten  undeut- 
lich gezeichnete  Gegenstände  in  der  Hand,  welche 
meiner  Meinung  nach  am  ungezwungensten  als 
Schöpfbecher  (Kyatbos)  und  UängekesDel  gedeutet 
werden  können.  Den  links  von  dieser  Gruppe 
übrig  bleibenden  Theil  der  Halsfiäehe  fQllen  '6 
Figuren  mit  erhobenen  Armen  aus. 

Waren  die  auf  der  ersten  Urne  angebrachten 
Zeichi)ungcn  nichts  anderes  als  die  mit  kindliehen 
Hilfsmitteln  wiedergegebene  Erinnerung  an  die 
Natur  oder  an  andere  Vorlagen,  jedenfalls  keine 
direkten  Nachzeichnungen,  so  stehen  ihnen  die 
Figuren  auf  den  beiden  anderen  Urnen  als  un- 
verkennbare Nachahmungen  gegenüber  und  zwar 
als  Nachahmungen  von  Stickerei.  Die  Umriss- 
liuicn  der  Zeichnung  und  die  Art  der  Flächen- 
auafUllung  mit  wechselnden  Keihcn  von  Schraffen 
und  mit  Würfelaugen  gestatten  meiner  Ansicht 
nach  keinen  Zweifel  hierüber.  Freilich  ist  diese 
Nachbildung  wieder  nicht  ganz  sklavisch,  sondern 
in  der  reichlichen  Verwendung  der  Würfelaugen 
und  dergleichen  den  Uilfsniitteln  des  Tupfers  an- 
gepasst.  Ich  darf  mich  hier  nicht  weiter  in  Details 
einlassen,  das  würde  zu  weit  führen ;  sondern  will 
nur  noch  erwähnen,  dass  auch  die  Ornamente  auf 
vielen  anderen  Oe<Ienhurger  Urnen  in  höherem 
Masse  als  gewöhnlich  die  unmittelbare  Nachahm- 
und  von  Stick-  und  WcbemuKtern  zeigen,  ja 
manchmal  sogar  die  Bemühung  verrathen,  durch 
eine  im  feinen  Zickzack  geführte  Schraffirung, 
welche  manchmal  mit  eigene  hie/u  geschnitzten 
Stempein  eingedrückt  wurde,  durch  die  Punktirung 


gewisser  Linien  und  ähnliche  Mittel  den  Effekt 
verschiedener  Sticharten  des  Stickmusters  nachzu' 
ahmen.  Die  Zurückftthrung  der  geometrischen 
Muster  des  HallstattKtile«  auf  die  Webe-  und 
Flechttechnik  im  Allgemeinen  ist  widerspruchslos 
anerkannt ;  es  ist  jedenfalls  interessant,  das«  diese 
ausserhalb  des  Hnllstattstiles  stehenden  figuralen 
Darstellungen  wieder  ihre  unmittelbaren  Originale 
an  Produkten  der  Webeteehnik  gefunden  haben. 
Die  Phantasie  leitete  häufig  und  vielleicht  ganz 
unbewusst  die  Uand  des  Dekorateurs  an,  seinen 
Gefässen,  den  Umhüllungen  geschätzter  Vorräthe. 
dieselben  Ornamente  aufzudrücken,  mit  welchen  er 
die  Umhüllung  seines  eigenen  Leibes  verschönerte. 

Für  die  genauere  Beurtheilung  der  Alters- 
stollung  dieser  Funde  ist  der  vorhin  erwöhnte  Um- 
stand, dass  diexc  Oedonburgor  Tumuli  sowie  ihre 
Nachbarn  arm  an  Metallbeigaben  sind,  einigcrmassen 
erschwerend.  Meines  Wissens  ist  bis  jetzt  nur  eine 
einzige  Fibula  (1.  c.  Taf.  VII,  Fig.  9)  gefunden  wor- 
den. Der  aus  einem  tordirten  kantigen  Bronzedrafat 
gebildete  Bügel  hat  die  Form  eines  ^  ,  an  dessen 
Enden  sich  mit  je  einer  einfachen  kleinen  Schlinge 
die  Nadel  und  die  kleine  dreieckige  Fussplatte 
ansetzen.  Es  ist  ein  alterthüm lieber  Typus,  welcher 
an  einige  in  Koban  gefundene  Fibeln  erinnert, 
welcher  aber  ebenso  mit  mehreren  zickzackluuf en- 
den Serpentinen  des  Bügels  in  Jüngeren  Hallstatt- 
gräbern von  St.  Lucia  im  Küstenlande  wiederkehrt. 
Einige  bronzene  Torquea,  sauber  geknotet  (1.  c. 
Fig.  18  p.  |7T])  oder  mit  hübsch  durch  die  Gra- 
virung  imitirter  wechselnder  Torsion  (I.  e,  Fig.  17). 
deuten  unzweifelhaft  auf  jüngere  Uallstattscbieh- 
tcn.  Einige  kleine  Bronzeziersch eibchen,  Email- 
perlen mit  Augen  u.  dergl.  schLiessen  sich  willig 
an,  ohne  einen  Ausschlag  zu  geben.  Hauptsäch- 
lich —  wenn  auch  vielleicht  nicht  auaschlieBslich  — 
der  jüngeren  Stufe  der  Hallstattperiode  gehören 
auch  die  durch  die  Gefassformcn  enge  verwandten 
Tumuli  von  Nieder -Oest erreich  und  Steiermark, 
weiche  ich  oben  anführte,  an.  So  werden  wir  wohl 
auch  die  Oedenburger  Tumuli  wenigstens  in  ihrer 
Hauptmenge  der  Jüngeren  Stufe  der  Hallstatt- 
periode zuzählen  müssen . 

Ich  habe  bereits  Eingangs  der  mondähnlichen 
Thongebilde  gedacht,  welche  theils  in  den  Grab- 
hügeln, theils  in  den  benachbarten  weiten  Wohn- 
ungsgruben  gefunden  werden.  Neben  einer  An- 
zahl von  fragmcntirten  hat  man  bis  jetzt  ein  halbes 
Dutzend  unversehrter  Stöcke  ansgegraben.  Es  sind 
16  cm  bis  25  cm  lange,  auf  1,  2  oder  4  Füssen 
stehende  Thonwülstc,  deren  Enden  in  hochragende, 
nach  einwärts  gekrümmte  HÖrner  von  10  bis  20  cm 
Länge  übergehen.  Gewöhnlich  erscheint  auf  jedem 
Ende    ein    einziges    Hörn    (I.  c.  Taf.  V,    12,    13, 
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Taf.  VI,  5,  9.  Taf.  YII,  2);  bei  oJnciu  in  dioscm 
Jahre  gefundenen  Stücke  (I.  e.  Fig.  13  p.  [7-1]) 
sind  beidertieits  je  2  angebracht.  Die  Spitzen  die- 
ser Hörner  sind  gewöhnlich  ausgebildet  als  Rinder- 
oder WidderkiSpfe,  TOn  wolehon  maDchmnl  dünne 
Thonetäbchcn  gegen  den  Rumpf  zurück  laufen. 
Die  Verzierung  besteht  aus  jenen  zu  geometrischen 
Ornamenten  zusamraongentellton  Wüktchen,  welche 
wir  schon  nn  gewissen  Thongcfässcn  dieses  Fund- 
ortes kennen  gelernt  haben. 

Die  Aehnliehkeit  dieser  Gebilde  mit  den  ^Mond- 
bildern"  aus  den  Schweizer  Pfahlbauten  und  noch 
mehr  mit  solchen  von  Lengyel  im  xUdlichen  Un- 
garn ist  auffällig.  An  letzterem  Orte  besteht  frei- 
lich das  häufigere  Vorkommen  in  25  cm  bis  36  cm 
langen  und  ziemlich  schmalen  fussloscn  Thonklötzen 
mit  massig  in  die  Höbe  gezogenen  Ecken;  einige 
Stucke  aber  (z.  B.  "Wossinsky,  Schanzwerk  von 
Lengyel,  Fig.  212  und  267)  nähern  sich  in  Form 
und  Verzierung  TOllkommen  Jenen  Ton  Oedenburg. 
Ansehnliche  Bruchstücke  solcher  Gebilde  kommen 
auch  unter  den  Funden  von  Hallstatt  vor.  Virnhow 
welchem  wir  eine  gedrängte  Uehersicht  und  zu- 
gleich die  erste  Sichtung  der  Funde  von  Lengyel 
(Verhandl.  d.  Berliner  Anthr.  Ges.  1S!»0,  p.  97) 
verdanken,  fiihrt  diene  Gebilde  im  Sinne  Wos- 
sinski's  unter  den  neolitischen  Funden  dieses 
Ortes  auf  und  ist  geneigt,  sie  sowie  die  Schweizer 
aU  Nackenstützen  zu  nehmen,  erwähnt  aber  auch, 
dass  die  Oedcnburger  ihrer  Gestalt  zufolge  eine 
andere  Bestimmung  gehabt  haben  mögen.  Wos- 
sinsky zweifelt  überhaupt  daran,  dass  diese  Ge- 
bilde als  Nackenkissen  gedient  haben.  Durch 
Herrn  Dr.  Meringer's  Studien  werde  ich  auf  die 
bei  offenen  Feuerherden  heute  noch  in  Verwend- 
ung stehenden  Feuerbocke  (aus  Eisen),  auf  welche 
man  die  Holzscbeiter  mit  einem  Ende  auflegt,  auf- 
merksam, und  bin  mit  ihm  der  Meinung,  dass  spe- 
ziell die  Lengycler  Thonklötzc  auch  eine  Deutung 
als  Feuerbock  zulassen.  Eine  solche  würde  auch 
mit  den  Fundumstünden  sehr  gut  übereinstimmen. 
Die  Oedenburger  hingegen  waren  sicherlich  nicht 
für  den  gemeinen  Hausgebrauch  bestimmt,  dazu 
wären  sie  mit  allzuviel  gebrechlichem  Zierath  be- 
lastet; sie  können  nur  zu  einer  symbolischen  Ver- 
wendung bestimmt  gewesen  sein  und  diese  lässt 
sich  vorläufig  bei  unseren  einerseits  wohl  an  die 
thönerneu  Feuerböcke,  anderseits  aber  auch  an 
die  verschiedentlichen  Doppclthiere  aus  Bronze  und 
anderem  Material  erinnernden  Stücken  nicht  er- 
kennen. 

Es  ist  aus  Virchow's  Bericht  ersichtlich,  dass 
er  auf  die  Zutheilung  der  Lengyeler  „Mondbilder" 
zu  den  ncolithischen  Fundon  kein  Gewicht  legt, 
um  so  weniger,  als  sie  nicht  zu  den  gut  definirten 


Gräberfunden,  sondern  zu  den  Wohngrubenfunden 
gehören.  Diese  Altersstellung  ist  auch  keineswegs 
unanfechtbar,  denn  solche  Thonklötzc  wurden  ein- 
mal mit  der  Gussform  eines  halbseitigen  Bronze- 
kammes, ein  andermal  mit  einem  kleinen  thönernen 
Qusslöffel,  fast  immer  aber  in  Gesellschaft  mit  den 
in  unseren  Hall  statt- Grabhügeln  nicht  seltenen  quer 
durchbohrten  vierseitigen  Thonpyramiden,  welche 
theils  als  Webstublgewichte,  theils  als  Netzsenker 
gedeutet  werden,  angetroffen.  Auch  Gefässe  von 
den  in  unseren  Halls tattgrabhügeln  gebräuchlichen 
Formen  sind  nicht  selten  in  ihrer  Begleitung  und 
diese  sind  wohl  unsere  stärksten  Anhaltspunkte.  Die- 
bis  jetzt  in  Lengyel  gefundenen  Metallobjekte  sind 
leider  zur  Datirung  der  „Mondbilder"  nicht  direkt 
zu  vorwenden,  da  sie  niemals  in  bestimmter  Weise 
mit  ihnen  vergesellschaftet  gefunden  wurden.  Es 
konnte  nur  geltend  gemacht  werden ,  dass  die 
meisten  von  Wossinsky  (Taf.  XLHI  und  XLIV) 
abgebildeten  Bronze-  und  Eisenf und  stücke,  welche 
der  IJallstattperiode  angehören,  in  Verbindung 
mit  einer  grossen  Zahl  jener  charakteristischen 
Thonpyramiden,  welche  auch  in  der  Gesellschaft 
der  „Mondbildor"  auftreten ,  gefunden  sind.  Die 
eisernen  Flachkelte  (Wosssinsky,  Fig.  344  und 
345)  sind  Typen  der  jüngeren  Hallstattperiode, 
sowie  sich  das  als  Perlenschnur- Halter  beurtheilte, 
Fig.  346  abgebildete  Bronzestück  als  Glied  eines 
durch  die  Aneinanderreihung  solcher  Stäbchen  ge- 
bildeten Gürtels  der  jüngeren  Hallstattperiode  ent- 
puppt hat.  Das  Wiener  Hofmuseum  besitzt  einen 
solchen  aus  36  Gliedern  bestehenden  Gürtel  von 
Adasevce  bei  Moravic  in  Slavonien.  Er  wurde  mit 
Certosaflbeln  und  eisernen  Lanzenspitzen  gefunden. 
Ein  anderes  Stuck  mit  HS  Gliedern  und  mit  Öe- 
bängestücken  an  den  Enden,  (Glasnik  zemaljäkog 
muzeja  u  Bosni  i  Hereegovini,  1890,  p.  75,  Fig.  3) 
welches  das  Museum  in  Sarajevo  bewahrt,  wurde 
mit  einem  griechischen  Helme,  einem  Halbdutzend 
verschieden  gestaltiger  Bogonfibeln  mit  sehr  grosser 
Fussplatte,  mehreren  Bronzeschmucknadeln  mit  viel- 
gliederigen  gedrechselten  Köpfen  und  Vorsteokern 
an  der  Spitze  und  anderen  Beigaben  in  der  Ara- 
reva  Gomila,  einem  grossen  Tumulus  auf  dem 
Glasinatz  in  Bosnien,  gefunden.  Diese  Gürtel- 
glieder sehen  dem  von  Lengyel  so  ähnlich,  als 
wären  sie  alle  aus  einer  und  derselben  Form  ge- 
gossen. Andererseits  sehen  wir,  dass  sich  die  an 
unseren  „Mondbildern"  zu  beobachtende  Reliefver- 
zierung auch  auf  vielen  Thongefassen  von  Oeden- 
burg und  Lengj-el  findet  und  sich  ebenso  wie  jene 
e ige nthümli eben  Gürtclglieder  nach  Süden  hin  ver- 
folgen lässt.  Wir  finden  sie,  verschiedene  Muster 
ausprägend ,  auf  bosnischen  Ansiedelungsstätten, 
in  istrianischen  Wallburgen  und  Nekropolen  (Vcrmo 
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und  die  Pizznghi)  und  in  sparsamerer  Anwendung 
in  den  kraiaiüchen  Kekropolon,  besonders  in  Pod- 
ecmel  an  der  Kulpa. 

Diese  lockere  Reihe  Ton  Anhaltspunkten  Ucsse 
sich  noch  durch  einige  Parallelen  verdichten,  aber 
sie  wird  wohl  genügen,  um  die  bereits  aus  der 
Oleiehartigkeit  zu  erschliessende  Olcichalterigkcit 
der  ,  Mondbild  er"  von  Lcngycl  mit  jenen  von 
Ocdenburg  zu  bestätigen,  indem  sie  das  allgemeine 
Mittel,  TOn  welchem  diese  besonderen  Erschein- 
ungen umgeben  sind,  als  ein  ziemlich  ausgebrei- 
tetes, einheitliches,  nur  darch  lokale  Besonder- 
heiten abgestuftes  erkennen  lässt.  Dnss  die  von 
uns  Kum  Vergleiche  herausgeholten  Fundstellen 
sämmtlich  innerhalb  des  alten  Gebietes  der  üly- 
rischen  Völkerschaften  liegen,  ist  für  unsere  Be- 
trachtung ganz  besonders  verlockend.  Vielleicht 
wird  es  möglich,  aus  diesem,  allem  Anscheine 
nach  deutlichen  Zusammenhange  noch  Einiges  für 
die  Betrachtung  unserer  besonders  veraierten  Ur- 
nen abzubekommen. 

Dem  Hallstattstile  entspricht  die  Abtheilung  der 
zu  verzierenden  Gefässoberfläche  in  einzelne  Felder, 
welche  in  Bezug  auf  die  Muster,  mit  welchen  sie 
ausgefüllt  werden,  häufig  von  einander  unabhängig 
bleiben.  Wie  die  Dipylonvasen  zeigen,  macht  sich 
der  Einfluss  des  Orients  auf  das  Ornamentirungs- 
wcsen  der  Arischen  Völker  der  ersten  Eisenzeit  zuerst 
dadurch  geltend,  dass  felderweise  das  geometrische 
Ornament  durch  figurales  Bildwerk  ersetzt  wird 
und  erst  später  gelangen  die  das  ganze  Gefass 
einheitlich  umspannenden  Streifen  mit  ihrem  figu- 
ralon  OefüIIsel  zu  voller  Geltung.  Von  einem 
solchen  Entwicklungsgänge  glaube  ich  an  unseren 
Urnen  eine  Spur  aufzeigen  zu  können  in  den  4 
mit  Figurenpaaren  verzierten  Feldern  auf  der 
Bauchwölbung  der  ersten  Urne.  Freilich  würde 
das,  wenn  meine  Auffassung  überhaupt  statthaft 
ist,  als  eine  atavistische  Erscheinung  betrachtet 
werden  müssen,  da  ja  in  der  Aussehmückung  des 
Halses  der  3  Urnen  die  streifenweise  Anordnung 
der  Figuren  bereits  zur  Geltung  gelangt  ist.  Wenn 
ich  es  vorhin  gewagt  habe,  bei  den  Situlen  an 
eine  auf  veaetischen  Boden  speziell  gerichtete  In- 
vasion der  orientalisirenden  Vorzierungs weise  zu 
denken,  so  wird  es  nicht  mehr  Verwunderung  er- 
wecken, dass  ich  diesen  Versuch  auch  auf  die 
ebenfalls  bei  einem  Volke  illyrischen  Stammes  in 
genau  derselben  Periode  erzeugten  Oedenburger 
Urnen  ausdehne  und  an  ihnen  das  Walten  des- 
selben Einflusses  zu  erkennen  glaube,  nicht  das 
spontane  örtliche  Aufflammen  eines  urwüchsigen 
Künstlergeist  CS  imSinnc  Hochstetters.  Die  grosse 
Nähe  des  neuesten  Situla-Fundortes  ist  besonders 
geeignet,  eine  derartige  Annahme  zu  unterstützen; 


ja  sogar  einige  Figuren  unserer  Urnen  laden  za 
einer  freilich  nicht  vollkommen  zwingenden  Ver- 
gleichung  mit  den  auf  Situlen  ausgeprägten  Figuren 
ein.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  die  i  Paare 
auf  der  Bauchwölbung  der  grösseren  Urne  nach 
dem  Muster  der  so  allgemein  beliebten  und  bereits 
in  einem  halben  Dutzend  von  Wiederholungen  be- 
kannten Faustkämpfe rgruppc  nachgezeichnet  sind. 
Die  sogenannte  Opferszene  auf  der  dritten  (vor- 
jährigen) Urne  lasst  sich  leicht  aus  stereotypen 
Details  auf  den  Situlcn  von  Bologna,  Watsch 
und  Kuffarn - Göttwcig  componiren.  Die  übrigen 
Figuren  laden  wohl  zu  solchen  Vergleichen  nicht 
ein;  sie  sind  meist  in  ihrem  Vorwurf  und  ihrer 
Ausführung  zu  einfach,  um  einen  solchen  Versuch 
zu  lohnen. 

Ich  glaube  jüngst  dargethan  zu  haben,  dass 
einige  ähnlich  gestaltete  Urnen  aus  einem  Tu- 
mulus  von  Gemein-Lebarn  (Tumnii  von  Gemein- 
Lebarn,  Mitth.  d.  präh-  Komm.  Wien  1800,  p.  GO) 
ebenfalls  mit  einer  Reihe  von  Figuren,  Reitern, 
Männchen  zu  Fuss,  Urnen  tragenden  Frauen  u.  dgl., 
welche  aber  plastisch  ausgeformt  und  an  der  Basis 
des  Halses  aufgesetzt  wurden,  verziert  waren.  Die 
Urnen  sind  theils  schwarz,  theils  roth  mit  schwarzer 
Bemalung.  Die  Stelle,  an  welcher  die  Figürchen 
aufsitzen,  ist  eigentlich  dieselbe  wie  die,  an  wel- 
cher sie  bei  den  Oedenburger  Urnen  gezeichnet 
sind.  In  diesen  Reihen  von  Thonfigürchen  kommt 
ebenso  das  oricntali sirende  Dekorationsprinzip  zur 
Geltung,  welches  aber  hier  —  wo  die  Figuren- 
reihe auf  eine  bereits  vollständig  mit  geomet- 
rischem Ornament  bedeckte  Urne  applicirt  ist  ~ 
geradezu  im  Kampfe  mit  dem  geometrischen  er- 
scheint, so,  als  ob  es  noch  nicht  Eintritt  in  die 
Musterkarte  selbst  gefunden  hätte,  als  ob  der  De- 
korateur es  ausserhalb  seiner  Muster  plastisch  an- 
gebracht hätte,  weil  er  es  nicht  mit  denselben  zu 
vereinigen  verstand.  Es  fehlte  eben  in  den  Donau- 
ländern jene  AsaimÜationskraft ,  welche  die  Grie- 
chen dem  orientalischen  und  die  Vencter  dem  grie- 
chischen Einflüsse  entgegenbrachten.  Auch  die 
grössere  Urne  von  Oedenburg  kann  man  als  Bei- 
spie! hiefilr  in  Anspruch  nehmen.  Aber  doch  liegt 
nichts  näher,  als  die  Annahme,  dasf  den  alten 
Kunsttöpfern  des  Alpenvorlandes  keine  anderen 
Muster  vorgelegen  haben,  als  die  toreutischen -Re- 
lief kom  Positionen  oder  etwa  mit  denselben  sich 
deckende  Bihlerwerke  auf  kostbaren  Geweben. 

Von  Gemein-Lebarn  führt  ein  zarter  Faden 
an  das  Ostbalticum.  Es  ist  mir  aufgefallen  (1.  c. 
p.  54,  Fig.  8  und  p.  73),  dass  zu  den  Gemein- 
Lebarner  Urnen  2  dünne  Bronzenadeln  mit  kleinem 
Kopfe  und  einfacher,  nahezu  senkrechter  Knickung 
unterhalb  desselben  gehören,    wie    sie   bisher  nur 
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aoB  OrabhUgeln  der  jüngatcn  Bronzezeit  Ton  Ost- 
preusaen  durch  Tiacfalcr  oacbgcwiesen  sind.  In 
den  niederöstcrroichi sehen  wie  in  den  otitpreuBsi- 
Bchen  Qräbem  oracheint  neben  dieser  Nadel  keine 
Fibula.  Ihre  westpreussischen  GeaichtBurnen  ge- 
hören ziemlich  genau  derselben  Zeit  an.  Der 
BronzehalBäcbmuck,  welcher  gerade  in  Ihren  Stein- 
kistengräbern in  der  Form  des  Ringhalskrageus 
in's  Extrem  entwickelt  ist,  spielt  auch  in  den 
gleichalterigen  Grabhügeln  Nicderöstcrrcicbs  eine 
Rolle.  Unsere  geknoteten  Torques  haben  sowie 
die  Oedenburger  Fibula  ihre  zahlreichen  Vor- 
wandten in  St.  Lucia  an  der  Nordgrenze  der 
Veneter  und  der  Torques  mit  imitirter  Wechael- 
drehung  erinnert  an  ostpreussische  Wendelringe 
und  an  die  einzelnen  Ringe  der  westpreussischen 
Halszierden.  Auch  unsere  häufigen  breiten  Ohr- 
reife  sowie  die  seltenere  Schwanenhalsnadcl  er- 
scheinen in  Ihren  Steinkistengräbern  wieder.  Da 
darf  man  wohl  die  Frage  aufwerfen,  ob  die  Äehn- 
lichkeit  zwischen  den  westpreussi sehen  Zeichnungen 
und  einem  Thcile  der  Oedenburger  Bilder  nicht 
etwas  mehr  ist,  als  eine  blos  äusserliche,  zufällige, 
ob  wir  nicht  in  diesen  Bildergleichungen  und  den 
anderen  Fundgleichnngen  die  Fusstapfen  des  riel- 
bernfenen,  zwischen  der  Ädria  und  der  Ostsee  ge- 
führten BernsteinhandeU  zu  erkennen  haben.  Es 
liegt  eigentlich  gar  nichts  ^^ues  oder  Befremd- 
liches in  dieser  Annahme.  Wer  Genthc  und  Sa- 
doweki  und  insbesonders  Lissauer's  treffliche 
Abhandlung  Qber  die  prähistorischen  Denkmäler 
dieser  Frorinz  (p.  63  f.)  gelesen,  hat  sie  mir  wohl 
schon  vorweg  genommen. 

Als  letzte,  äusscrsto  Perspektive  winkt  uns 
aber  neuerlich  die  Frage  nach  einem  engeren 
Zusammenhange  zwischen  den  pomcrellischcn  Oe- 
sichtsurnen  und  den  etniskischen.  Undset  hat 
am  Schlüsse  seiner  Abhandlung  über  italische 
Gesichtsurnen  (Zeitschr.  f.  Ethnol.  XXII,  p.  143) 
es  für  nicht  unmöglich  und  unwahrscheinlich  er- 
klärt, dass  die  Entwickclung  der  ctruskisehen 
Canopua-Gefässc  jene  der  pomerclli sehen  Gesicbts- 
urnen  durch  spezielle  Beeinflussung  hervorgerufen 
hat,  was  auch  wegen  der  Chronologie  ganz  gut 
möglich  sein  würde,  ohne  sieh  vor  der  Hand  näher 
beweisen  zu  lassen.  Nun,  Beweise  dafür  sind  mit 
Hilfe  unserer  Funde  auch  noch  nicht  beigebracht 
worden,  aber  die  Wahrscheinlichkeit  ist  durch 
das  neue  Zwischenglied  sehr  erheblich  näher 
gerückt. 


Winke  fitr  das  Studium  der  amerikanischen 


Von  Albert  S.  Gatschet  in  Washington,  Dist.  Col. 

Von  der  Gesammtbeit  der  Sprachen  des  west- 
lichen Kontinentes  in  kurzer  Fassung  einen  rich- 
tigen Begriff  zu  geben,  ist  ebenso  unmöglich,  als 
es  unmöglich  ist,  die  drei  oder  vier  Jahrtausende 
der  Weltgeschichte  auf  den  1 G  Seiten  eines  Druck- 
bogens verständlich  darzustellen.  Es  hat  gewiss 
den  Schein  der  Wahrheit  für  sich,  sie  sämratlich 
für  agglutinirend  zu  erklären,  doch  ist  dies  zu 
gewagt,  denn  wir  sind  höchstens  über  eine  Hälfte 
ihrer  Sprachstämme  nothdürftig  unterrichtet;  ge- 
nauer wäre  es  wohl,  sie  nach  Steinthal's  Ein- 
theilung  aller  Sprachen  für  formlose  Sprachen  zu 
erklären.  Dass  es  auch  einsilbige  oder  isolircndo 
Sprachstämme  und  Dialekte  unter  ihnen  gibt,  sollte 
man  nach  Friedr.  Müller's  Darstellung  der  Bo- 
tocudo- Sprache  annehmen  dürfen,  doch  sind  auch 
hier  erst  weitere  Aufklärungen  noth wendig. 

Da  sich  also  eine  Gesammtanschauung  der  so 
zahlreichen  amerikanischen  Sprachen  nur  durch 
SpezialStudium  gewinnen  lässt,  so  können  wir  hier 
nur  einzelne  Phasen  des  in  ihnen  waltenden  Le- 
bens in's  Auge  fassen.  Betrachten  wir  zuerst 
einige  der  aufs  Nomen   bezüglichen  Verhältnisse. 

Die  Beziehungswörter,  die  wir  Präpositionen 
nennen,  werden  in  den  amerikanischen  Sprachen 
allgemein  zu  Fostpositioncn,  wie  wir  dies  auch 
im  Latein  an  mecum,  vobiscum  beobachten. 
Doch  bildet  z.  B.  gerade  der  ausgedehnte  Tinn^- 
Sprachstamm  eine  Ausnahme,  da  derselbe  diese 
Partikeln  dem  Nomen  vorangehen  lässt.  Wo  die- 
selben als  Postpositionen  figuriren,  sind  sie  oft 
aus  Verben  entstanden  und  ila  das  Verbum  hier 
seine  natürliche  Stellung  am  Ende  des  Satzes  hat, 
so  folgt  konsequenter  W^cise  ilort  diese  Bestimmung 
dem  Substantive  nach.  Im  Klamath  (Oregon)  gibt 
es  viele  derselben,  die  nicht  von  Verben  abstam- 
men, diese  jedoch  folgen  dem  Gesetze  der  sprach- 
lichen Analogie,  nehmen  also  ebenfalls  nach  dem 
Substantiv  Stellung.  Sprachwidrig  ist  es  jedoch 
nicht,  sie  auch  vortreten  zu  lassen,  denn  in  dieser 
Sprache  herrscht  grosse  Freiheit  in  der  Wort- 
stellung. 

Diejenigen  Sprachen,  die  am  meisten  dem  Poly- 
synthetismuä  in  der  Wortbildung,  speziell  der  Ver- 
halbildung  huldigen,  drücken  das  Fräpostionalver- 
hältniss  am  liebsten  durch  Präfixe  oder  Suffixe 
am  Verbum  aus  und  das  Nomen  geht  dann  in 
einem  der  indirekten  Casus  voran,  ähnlich  wie  im 
Gricchicheu:  OiÜQt/Aa  ai^Heaai  negitSwe,  was 
in  der  epischen  Sprache  noch  it(ö^i//.a  ree^i  an^- 
Üeaaiv  tdvve,  lautet.    In  diesem  Punkte  gewahren 
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wir  alüo  in  den  Spraclion  AiniTikati  oino  reich«! 
ViolBritigkcit.  . 

Dies  erwahrt  sich  auch  be/Qglich  ancloror  gram- 
matischer Verhältnisse  und  nichts  ist  unwahrer, 
als  die  Behauptung,  dass  alle  aincrikaniüchcn  Spra- 
chen sich  in  der  Struktur  gleichen,  oder  um  einen 
populären  Aufdruck  zu  gebrauchen,  „aber  einen 
Leisten  geschlagen  sind".  Man  hat  behauptet, 
dass  Bie  alle  inkorporirend  seien;  dasM  dies  auf 
Täuschung  beruht,  hat  Lucien  Adam  am  Tschib- 
tscha  (Bogota)  /ur  Evidenz  nachgewiesen.')  Wir 
wollen  ganz  davon  absehen,  das»  die  Grammatiker 
betreffs  des  Inkorporationsbegriffes  unter  sich  ab- 
weichen ;  im  Tschibtscha  wird  aber  nicht  einmal 
das  prominale  Subjekt  und  Objekt  in's  Verbum 
iiikorporirt. 

Mit  der  in  jeder  einzelnen  Sprache  vorwal- 
tenden Auffassung  des  adnominalen  Verhältnisses 
der  Prä-  oder  Postposition  zum  Nomen  hängt  auf's 
Engste  der  Umstand  zusammen,  ob  das  Nomen 
viele,  wenige  oder  gar  keine  Casusformen  zeigt. 
Denn  Casus  sind  weiter  nichts,  als  eng  mit  dem 
Nomen  verbundene  Postpositionen.  Ist  die  Verbal- 
hildung  reich  an  Präfixen  und  Suffixen,  die  diesen 
Partikeln  entsprechen,  hat  sich  also  der  sprach- 
bildende Geist  vorzugsweise  auf  das  Verbum,  statt 
auf  das  Nomen  geworfen,  so  sind  die  Casus  ge- 
ring an  Zahl  und  in  ihrer  Bedeutung  vag  und 
unbestimmt.  Hat  dagegen  der  Sprachgeist  das 
Nomen  mit  Vorliebe  ausgebildet,  so  ist  die  Casus- 
bildung reicher,  oft  sogar  überwuchernd,  und  was 
den  Numerus  anbelangt,  so  finden  wir  hie  und  da 
statt  des  stereotypen  Plurals  der  europäischen  Spra- 
chen eine  Kollektiv-  oder  eine  Distributivform, 
letztere  insbesonders  bei  Adjektiven,  oder  der  Plural 
paart  sich  mit  einem  Dual. 

Für  die  beiden  amerikanischen  Kontinente  lässt 
sich,  jedoch  nur  sehi"  allgemein,  der  Satz  auf- 
stellen, dass  auf  der  Westseite  die  Nominal- 
flexion, in  den  weiten  Ebenen  der  Ostseite  die 
Verbalflexion  vorwiegend  ausgebildet  ist.  Die 
Tinn^  -  Dialekte  kennen  keine  Casus,  nur  Post- 
positionen ;  die  zahlreichen  Algönkin  -  Mundarten 
haben  allein  den  Locativcasus,  die  mir  näher  be- 
kannten Masköki -Dialekte  bloss  zwei  Casus  ausser 
dem  Subjektivfalle,  der  durch  ein  eigenes  SufGx 
gekennzeichnet  ist ;  im  Creek,  Hitschiti  und  Äli- 
bamu.  alle  frQber  in  Alabama  einheimisch.  Wie 
in  vielen  anderen  Sprachen,  so  fällt  auch  hier  der 
Casus  des  direkten  mit  dem  des  indirekten  Ob- 
jekts zusammen.    In  den  Algönkin-  und  Masköki- 


I)  Etndes  8ur  six  langup?  americaincs.  Paris  18T8, 

B**,   |)p.  29  —  63   (Revue   de   Linguisticiue).  Diese    süd- 

anierikiuiiHche  Sprache  hat  eine  durchauR  analytische 
Anlaj^e. 


Sprachen  helfen  Possessivpronomina  zur  Bezeich- 
nung des  Genitivs,  der  hier  meist  ein  Possessiv 
oder  Partitiv  ist,  aus.  Die  irokesiscfaen  Dialekte 
und  das  mit  ihnen  verwandte  Tsoheroki  kennen 
keine  Casnsformen,  nur  Locativ-Postpositionen  und 
die  drei  grammatischen  oder  Hauptcasus  müssen 
durch  die  Satzstellung  des  Nomens  als  solche  kennt- 
lich gemacht  werden.  Dasselbe  ist  auch  bei  den 
Dakotadialekton  der  Fall,  die  nur  einige  rudi- 
mentäre Ansätze  zur  Casusbilduug  zeigen.  Im 
Quarani-Tupi.  der  ausgedehntesten  Spracbfamilie 
des  südamerikanischen  Ostens,  entscheidet  eben- 
falls die  Stellung  im  Satze  über  die  syntaktische 
Funktion  jedes  Nomens,  doch  besitzt  in  einem 
Dialekte  desselben,  dem  „eigentlichen "  Gnarani, 
der  Genitiv  ein  eigenes  Suffix,  -mbae,  dessen  Be- 
deutung „Eigenthum,  Sache"  ist.  Kiriri  im  Nord- 
osten Brasiliens  hat  bloss  für  den  direkten  Objekt- 
easus eine  besondere  Bezeichnung,  die  Partikel  do. 
welche  der  Funktion  nach  mit  dem  spanischen  a, 
vor  Nomina  die  Personen  bezeichnen,  verglichen 
werden  kann. 

Ganz  verschieden  stellt  sich  die  Casusbiidung 
im  Westen  beider  Kontinente.  Das  Comanchc,  ein 
Dialekt  des  schoschonischen  Sprachstammes  und 
von  dem  Sehoschonendialekt  von  Wyoming  wenig 
verschieden,  hat  eine  nicht  unbedeutende  Anzahl 
dieser  Formen;  ebenso  das  Miitsun  in  Mittelkali- 
fornien, obwohl  hier  der  Verdacht  sieh  aufdrangt, 
dass  mehrere  derselben  blosse  Postpositionen  seien. 
Das  Tschiimeto,  am  Mercedesflusse  gesprochen,  ge- 
hört derselben  Familie  an  und  hat  sieben  wohl- 
definirtc  Casus.  Nördlich  davon  liegt  das  Gebiet 
der  Maidu- Dialekte,  von  denen  das  Otdki,  bei 
Chico  am  Sacramentoflusse,  folgende  Fälle  auf- 
weist: Einen  Subjekt-Casus  auf  -m,  -u,  einen  Pos- 
sesiv  auf  -ki,  einen  Temporal  auf  -i  und  mehrere 
Locative  auf  -ti,  -na,  -nak.  Sehasti  und  Atscho- 
mawi,  letzteres  am  Pit  River  gesprochen,  besitzen 
mehrere  Casus,  und  das  Klamath  an  den  Quellen 
des  Klamathflusses,  Oregon,  besitzt  deren  acht, 
ncbstdem  fünf  durch  Casuspost [(Ositionen  gebildete 
Fälle.  In  den  Sahaptin  -  Mundarten  am  mittleren 
Columbiaflusse  ist  die  Casusbiidung  voll  entwickelt; 
das  Nez-Pere^  zählt  sieben  dieser  Formen  auf.  In 
den  Yuma-Dialekten  Im  Stromgebiete  des  Colorado 
lassen  sich  ebenfalls  Casus  nachweisen. 

Gehen  wir  weiter  nach  Süden,  so  treffen  wir 
auf  mexikanische  Sprachengnippen,  wo  Casusbii- 
dung nicht  nachweisbar  ist.  Hier  findet  also  den 
Cordilleren  entlang  eine  Unterbrechung  dieser  Bil- 
dungen statt,  während  sie  sieh  weiter  südlich,  vom 
Ae<[uator  an,  wiederum  einstellt.  Das  Pirna  am 
Gilaflusse  und  in  Sonera  zeigt  bloss  I'ostpositionen 
und  ilas  wohlausgebildete  KabuatI  oder  Aztekische 


y  Google 


hat  ebenfalls  keine  CnMuttfurnicn,  so  wenig  nix  dax 
Zuni  in  NcU'Mcxiko,  da«  bloss  fQr  seine  Pcmonal- 
pronomina  eine  Abwandlung  besitzt.  Im  Otomf 
und  dem  damit  Tcrwandten  Mtizahua  und  Matlal- 
tainka  (aucb  Pirinda  geheissen),  im  Totonaklschcn 
un^  Hixtekiscb-Zapotektsehon.  sowie  in  den  zahl- 
reichen Majamundarten  sind  die  CaanB  entweder 
gar  nicht,  oder  nur  mangelhaft  als  solche  be- 
zeichnet. Dasselbe  lässt  sich  von  den  Sprachen 
der  Cariben,  der  Huiscas  (Tsehibtscha  -  Sprache) 
und  der  Mosos  aussagen,  während  das  literarisch 
ausgebildete  Ketschua.  sowie  das  AimarÄ,  beide 
in  Peru  gesprochen,  deren  fünf  besitzen,  somit 
den  oregonisehen  und  kalifornischen  Idiomen  nahe 
kommen.  Dasc  hilcnische  Idiom  der  Motutsche  hat 
TJcr  Casus,  wobei  der  des  Subjekts  mit  dem  des 
Objekts  zusammonrällt. 

Das  Adjektiv,  namentlich  wenn  es  attributiv 
gehraucht  wird,  das  Zahlwort,  und  in  gewissem 
Grade  auch  das  Pronomen  werden  gewöhnlich 
derselben  Flexion  theilhaftig,  wie  das  Substantiv, 
wenn  letzteres  überhaupt  einer  Flexion  fähig  ist. 
In  gewissen  Sprachen  ist  das  Adjektiv  eine  eigene, 
selbständig  dastehende  Wortspeeics  mit  Dcrivations- 
Eoduogen,  die  sich  nur  am  Adjektiv  vorfinden; 
in  anderen  ist  es  nichts  weiter  als  das  Partizip 
eines  attributiven  Verbs,  und  zwar  häufig  ein  Par- 
tizip der  vergangenen  Zeit.  In  solchen  Sprachen  ist 
der  Vorbatbe griff  vom  NominalbegrifFe  nur  wenig 
geschieden,  d.  h.  viele  Nomina  können  ohne  Wei- 
teres verbificirt  werden,  wie  in  den  A!g<)nkin-, 
Iroquois-,  Kalapiiya-  und  Masköki- Sprachfamilien, 
So  giebt  es  im  Mohawk-Iroquois  nur  drei  wahre 
Adjektiva,  die  nicht  von  Verben  abzuleiten  sind, 
and  im  Creck,  einer  Maxköki- Sprache,  sind  hätki, 
weiss,  winhi,  stark,  solid,  in  der  That  nichts  als 
Partizipien  von  hätis  er,  sie,  es,  ist  weiss,  wdnfats 
es  ist  stark. 

Die  Gradation  des  Adjektivs  wird  meist  auf 
eine  umschreibende,  einen  Verbalausdruck  herbei- 
ziehende Weise  ausge rührt. 

Das  Zeitwort  als  Mittelpunkt  des  Satzes  zeigt 
in  den  Sprachen  Amerikas  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit der  morphologischen  Anlage  und  Aus- 
bildung. Dass  es  kein  eigentliches  Verbum,  son- 
dern überall  ein  blosser  Nominalausdruck  ist, 
wissen  alle,  die  sich  dem  Studium  der  aggluti- 
nirenden  Sprachen  gewidmet  haben,  Ks  lassen 
sich  indessen  zwei  Hauptformen  von  Zeitwörtern 
unterscheiden : 

Ist  die  Funktion  des  Verbs  eine  prädikative, 
so  steht  ein  wirklicher  Subjektaus druck  bei  dem- 
selben und  das  demselben  präfigirte  oder  beige- 
gebene Pronomen  weicht  in  der  Form  vom  Pos- 
sessivpronomen   der  Sprache   ab.     Ein   prädikativ 


gebrauchte«  Vcrburn  nähert  sich  uuserm  arischen 
Zeitwort  in  der  Form, 

Ist  dagegen  die  Funktion  des  Verbs  eine  pos- 
siissive,  so  ist  dasselbe  ein  substantivischer,  weil 
besitzanzeigender  Ausdruck;  ein  besitzanzeigendes 
Fürwort  steht  dabei  und  das  Verbum  kommt  am 
nächsten  unsern  Nomina  verbalia.  die  einen 
einmaligen  Akt  oder  eine  wiederholte  Handlung 
anzeigen.  Der  Satz:  „Er  tödtet  einen  Vogel", 
muss  alsdann  lauten:   „Sein  Tödten  eines  Vogel«. * 

In  einer  Agglutinations  -  Sprache  ist  demnach 
jeder  Verbalausdruek  entweder  ein  Nomen  aetoris 
oder  agentis,  oder  er  ist  ein  Nomen  actionis 
oder  acti;  gewöhnlich  kommen  mehrere  dieser 
Formen  in  der  Flexion  eines  und  desselben  Ver- 
bums vor.  Auch  in  den  arischen  Sprachen  haben 
wir  ja  prädikative  und  Nominal  formen  in  der 
Flexion  eines  und  desselben  Zeitwortes.  Ein  wei- 
terer Beweis  dafür,  dass  das  Verbum  nur  ein 
Nomon-Verbum  oder  gar  ein  „verbificirtes  Adjek- 
tiv" ist,  liegt  darin,  dass  sich  in  transitiven  Verben 
der  Numerus  nach  dem  Numerus  des  Objekts, 
nicht  nach  dem  des  Subjekts  richtet. 

In  Sprachen,  wo  das  Passivum  mit  der  Aktiv- 
form identisch  ist,  liegt  es  besonders  klar  am  Tage, 
dass  [ler  Verbalausdruek  ein  abstraktes  Nomen  ist, 
unserem  substantivisch  gebrauchton  Infinitiv  ver- 
gleichbar. 

In  morphologischer  Hinsicht  ist  es  besonders 
wichtig,  den  Unterschied  zwischen  analytischen 
und  synthetischen  Sprachen  festzustellen.  Der 
Unterschied  ist  freilich  nur  ein  gradueller,  denn 
alte  analytischen  Sprachen,  mit  Ansnahmo  der 
isolirenden  oder  einsilbigen,  müssen  Synthese  zu 
Hilfe  nehmen,  zeigen  aber  durchschnittlich  mehr 
Abstraktionsvermögen,  als  die  eigentlich  synthet- 
ischen. So  lange  die  synthetischen  Sprachen  nur 
Beziehungs  würze  In  oder  Silben  zur  Wortbildung 
verwenden,  verbleibt  die  Synthese  innerhalb  ge- 
wisser Schranken ;  werden  aber  auch  materielle 
Begriffe,  wie  die  des  Beginnens,  Fortsetzens,  der 
Nähe  und  Entfernung,  der  Gewohnheit,  des  Be- 
sitzes, der  Negation  u.  s.  w.  in  die  Wortbildung 
einverleiht,  die  nicht  eigentlich  dahin  gehören,  so 
wird  die  Synthese  ?.ur  Polysynthese  und  dies  ist 
in  vielen  amerikanischen  Sprachen  besonders  der 
Ostseite  der  Fall.  Wo  in  dieser  Weise  AMxe 
formeller  und  formloser  Art  in  dieselbe  Wortform 
zusammengewürfelt  sind,  ixt  auch  der  Inkorporation 
ein  bedeutenderer  Spielraum  gestattet,  als  wo  bloss 
Analyse  vorherrscht.  Die  Syntaxts  der  Masköki- 
sprachen  wird  dadurch  unbeholfen  und  schwerfällig, 
dass  sie  durch  Gerundien  und  Partizipien  das  aus- 
drücken, was  wir  weit  eleganter  durch  Nebensätze 
wiedergeben.    Viele  Sprachen  Amerikas  bilden  die 
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vocpB  verbi  synthetisch  durch  einheitliche  Wort- 
formen, mittelst  eigener  Präfixe,  gerade  wie  diee 
in  80  bundiger  Weise  in  den  semitischen  Sprachen 
geschieht. 

Die  in  den  arischen  Sprachen  der  Neuzeit  nur 
noch  selten  auftretende  Silbcureduplikation  ist 
in  amerikanischen  Sprachen  ein  weitrcrbreitetes 
Wortbildungsciemoot.  Sie  zeigt  sich  zwar  in  man- 
nigfaltigen Gestalten,  doch  lassen  sich  diese  sämmt- 
lieh  in  zwei  Hauptklassen  scheiden  :  a)  Redupli- 
kation zu  Flexionszwcckcn;  b)  Reduplikation  zu 
Derivat iouBZweckcn.  In  der  oregonischen  Klamath- 
spräche  sind  beide  Formen  anzutreffen,  Sie  sind 
dort  besonders  deutlich  geschieden  und  zwar  da- 
durch, dass  die  Flexionsreduplikation  die  Anfangs- 
silbe des  Wortes  bis  und  mit  dem  Vokale  ver- 
doppelt und  oft  den  Yokal  ablauten  lässt,  wahrend 
die  Derivat! onsreduplikation  die  erste  Silbe  ganz 
verdoppelt,  dagegen  den  Yokal  meist  unverändert 
wiederholt.  Durch  diese  Sorte  von  Verdoppelung 
werden  usitative,  frequcntative  und  iterative  Aus- 
drücke, meist  Verba,  gebildet ;  die  Flcxionsrcdupli- 
kation  dagegen  bildet  zu  jedem  Verbum,  Nomen 
und  selbst  zu  gewissen  Partikeln  eine  Distributiv- 
forin,  die  nicht  selten  die  Funktion  eines  Plurals 
versieht.  Im  Pirna,  Aztekischen  und  mehreren  Spra- 
chen des  Nabu  atl- Stamm  es  kommen  beide  Arten 
der  Reduplikation  vor;  ebenso  in  den  Maya-, 
Sahaptin-  und  Algönkindialekten,  doch  ist  die  Fle- 
xionsrcduplikation  in  den  letzteren  nur  sporadisch 
anzutreffen,  wie  in  den  Zahlwörtern  des  Odschibwe. 
Iroquois,  üuronisch  und  Tscheroki  sind  von  beiden 
frei  geh  lieben,  dagegen  sind  dieselben  in  den  Idiomen 
der  NordwestküBte  stark  auagebildct,  am  meisten 
im  SeliBch-Sprachstamme,  wo  namentlich  am  Puget 
Sunde  und  am  oberen  Columbiaflussc  sie  in  zahl- 
reichen und  sehr  verschiedenen  Formen,  auch  als 
Triplikation,  auftreten.  Leider  ist  diese  Art  der 
Synthese  dort  noch  wenig  studirt ;  die  Formen  sind 
daselbst  aber  so  polymorph,  daBS  sich  über  ihre 
Bildung  Bände  schreiben  liessen.  In  den  Maskdki- 
Mundarten  zeigt  sich  vornehmlich  eine  Vcrdopp- 
lungsweise.  welche  sowohl  Plurale  als  Diatrihutiva, 
Iterativa  ala  Frequcntativa  bilden  kann.  Aub  lÄsti 
schwarz  wird  Uslati  schwarz  an  einzelnen  Stellen, 
aus  tÄskäs  ich  hüpfe,  tastdkäs  ich  hüpfe  wieder- 
holentlich.  Hier  in  der  Creek-Mundart  nimmt  also 
die  verdoppelte  Silbe  die  zweite  Stelle  im  Worte 
und  nicht  die  Anfangstelle  ein,  wie  es  in  den  meisten 
obenerwähnten  Sprachen  der  Fall  ist. 

Klassifiüirende  Beisätze,  um  die  Gestalt 
konkreter  oder  die  Qualität  abstrakter  Dinge,  die 
besprochen  werden,  anzudeuten,  halten  wir  Euro- 
päer io  den  meisteo  Fällen  fQr  überflüssig;  in 
manchen  ausländischen  Sprachen  dürfen  dieselben 


aber  nicht  fehlen,  wenn  nicht  die  grammatische  Ge- 
nauigkeit darunter  leiden  soll.  So  besitzt  das  Maya 
und  die  ihm  nahestehenden  Dialekte  eine  grosse 
Anzahl  Partikeln,  um  anzuzeigen,  ob  der  be- 
sprochene Gegenstand  rund,  flach,  spitzig,  rauh, 
eben  oder  uneben  u.  s.  w.  sei  und  in  den  costa- 
ricanischen  Sprachen,  wie  Dr.  Oabb  sie  beBchriebcn 
hat.  kommen  ähnliche  Beisätze  vor.  Die  Zeit- 
wörter der  Maskökidialekte.  welche  ein  sich  Er- 
strecken, Liegen,  Sitzen  und  Stehen  bezeichnen 
und  sich  auf  unbelebte  Gegenstände  beziehen, 
haben  Formen,  aus  welchen  sowohl  Zahl  als  Ge- 
stalt des  Subjektes  ersichtlich  wird.  Die  Zahl- 
wörter erhalten  Zusätze  dieser  Art  im  NahuatI 
oder  Aztekischen,  wo  es  deren  aecha  gibt,  in  den 
Selischdialcktcn,  im  Maya  und  Kitsch^,  sowie  im 
Klaniath  von  Oregon  (in  den  Zahlen  von  elf  an 
aufwärts)  die  das  Aussehen  des  Gegenstandes  klassi- 
fizirend  beschreiben.  Im  PeuiSbscot,  einem  Alg6nkin- 
Dialekte  im  Staate  Maine,  wird  die  Gestalt  durch 
Su^se,  an  die  Nummeralien  gehängt,  angedeutet; 
dagegen  fehlt  diese  Bezeichnungs weise  in  den  Iro- 
quois-Mund arten  vollständig.  Kiassifizirendc  Bei- 
sätze treten  in  allen  möglichen  Formen  auf;  ott 
als  Partikeln  oder  Suj^e,  oft  als  Adjektive,  Par- 
tizipien   oder  als  Verben    in   der  absoluten  Form. 

Um  gleich  hier  die  Darlegung  über  Syntheeis 
weiter  aufzuführen,  möge  erwähnt  werden,  dase 
die  Sprachen  Amerikas  in  Betreff  ihrer  Wort- 
derivatioo  meist  eine  poly synthetische  Anlage 
besitzen.  Präfisation  ist  jedoch  weniger  entwickelt, 
als  Suflixation,  und  Infixe  in  die  Wurzel  gehören 
zu  den  Seltenheiten.  Prähxation  erstreckt  sich 
meistens  auf  die  Bezeichnung  des  Numerus  und 
der  Voces  verbi,  sowie  auf  die  äussere  Gestalt 
des  Subjekts  oder  Objekts  oder  die  Art  und  Weise 
des  AktcB;  Suffixation  auf  Temporal-  und  Modal- 
bildung, auf  Verhältnisae  des  Raumes  und  der 
Entfernung,  Gegenwart  oder  Abwesenheit,  Ruhe 
oder  Bewegung,  gegenseitige  Stellung  vom  Subjekt 
zum  Objekt,  Anfang,  Fortsetzung  und  Vollendung 
der  Handlung,  Besitz  und  andere  Neben  um  stände, 
die  wir  durch  beigesetzte  Partikeln  materieller  Be- 
deutung oder  gar  durch  Nebensätze  andeuten. 

Sollte  es  präfixlose  Sprachen  in  Amerika  geben, 
so  müssten  diese  unter  den  Sprachen  mit  analyt- 
ischer Anlage  gesucht  werden.  Eine  auSBerordent- 
liche  Häufung  von  Präfixen  zeigt  sich  oft  im  Creek, 
z.  B.  in  dem  Verbam  i'la'simuwakidschäs  ich  setze 
(jemandem)  etwas  auf  etwas  vor,  z.  B.  Speise  auf 
einem  Teller.  Diesa  zahlt  nicht  weniger  als  fünf 
Präfixe ;  i'l-  aus  der  Entfernung,  a-  von  etwas 
herkommend,  -s-  (statt  Ib-,  isi-)  mittelst,  instrumen- 
tales Präfix,  im-  für,  zum  Besten  von  Jemand, 
-u-  entgegen.    Suffixo  sind  hier  bloss  drei  an  den 
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Stamm  vak-,  der  ein  Liegen  andeutet,  angefügt; 
das  Suffix  IdHch,  kausative  Tcrba  bildend,  ä-  (auu 
a-i)  Fräsen Bcharakter,  -s  yerbifizirendes  Suffix.  In 
keiner  amerikasischcn  Sprache  traf  ich  auf  eine 
grÖBBPre  Zahl  von  Präfixen,  Pronomialpräfixe  aus- 
geachloBsen;  selten  gibt  es  in  anderen  Sprachen 
Qber  drei  derselben.  Höher  steigt  die  Zahl  der 
Suffixe ;  in  dem  Klamathworte  ka-uloktantkämna 
fortwährend  in  einem  Haume  hin  und  her  gehen 
gibt  es  deren  sechs,  an  die  Wurzel  ka-,  ga-  gehen, 
angefügt ;  ul-  zeigt  ein  Aufhören  an,  ok-  inaer- 
halb  eines  Raumes,  tan-  entlang,  der  Länge  nach, 
tk-  Wiederholung,  tamn-  fortgesetzte,  kontinuir- 
liehe  Handlung,  -a  rerbifizirendes  Suffix.  Die  Suf- 
fixe -tan-  und  -taran-  sind  nicht  einfache,  sondern 
aus  Pronominal  wurzeln  zusammengosetutc.  Wörter 
von  dieser  Länge  sind  im  Elamath  sowohl  als  in 
den  Maskökisprachen  ziemlich  selten. 

(SchluBG    fol^t.) 

SittheUungen  aus  den  LokalTereinen. 
Anthropologlactae  fiesellactaaft  der  Oberlaiultt. 

Sitzung  TOm  19.  December   1891. 

Berr  Dr.  Buschan:  ,Ein  Blick  in  die  Eache  der 
Voneit'. 

,Der  HeOBch  ist  das  einzige  kochende  Tier,*  so 
lautet  der  bezeichnende  ÄaiEprnch  des  irischen  For- 
schers Oraves.  Sein  anderes  Wesen  hat  es  dahin  ge- 
bracht, dass  es  seine  Nahrung  durch  Soeben  oder  Bra- 
ten vorbereitet,  und  es  tritt  nun  au  uns  die  Frage 
heran,  wann  war  der  Menach  in  seiner  Entwickelung  so 
weit  vorgeschritten,  dats  er  zuerst  zum  Kochen  schritt? 
Diese  Untersuchung  führt  uns  weit  über  die  Zeiten  der 
Geschichte  nnd  Ueberlieferung  in  ferne  vorgeschicht- 
liche Perioden,  deren  Kenntnis  uns  erst  die  Forschungen 
der  letzten  Tage  vermittelt  haben.  Wir  kennen  Waf- 
fen, Kleidung,  Hans  nnd  Nahrung  des  vorgeschichtlichen 
Menschen  nnd  wollen  uns  jetzt  auch  in  seiner  Küche 
wnsehen. 

Man  teilt  die  vorgeschichtliche  Zeit  bekanntlich 
in    mehrere    Perioden,    von  denen    fQr  unsere    heutige 


mentlich  wird  uns  die  erstere  beschäftigen,  die  wieder 

in  qwei  gesonderte  Epochen  zerfällt,  die  paläohtfaiache, 
deren  Dauer  noch  nicht  genau  bestimmbar  ist,  und  die 
neollthiscbe,  die  ungefBbr  mit  dem  Jabre  1600  resp. 
1000  V.  Chr.  G.  abscbliesst.  Wir  beginnen  unsere  Un- 
tervucfaung  mit  dem  paliolithischen  Menschen,  dem 
Europäer  der  ersten  Steinzeit  Er  ist  noch  vorwiegend 
Jäger  und  Fischer.  Seine  Nahrung  liefern  ihm  die  dilu- 
viiüen  Säugetiere  seiner  Zeit,  die  er  erlegt.  Mammut, 
Bhinoxeros,  Benutier,  Pferd,  Urstier,  Riesenbirsch. 
H9hleul6we,  Hohlenhjäne,  Wildschwein,  Luchs,  Stein- 
bock u.  a.  m.,  von  VOgeln  Singschwan ,  Schneegans. 
Wildente,  Dohle. 

Besonders  Pferdefleisch  war  sicher  sehr  beliebt, 
denn  wir  treffen  auf  Knochenüberreste  dieser  Mahlzeiten, 
die  (ßrmliche  wallartige  Verecbanzungen  bilden  und 
nach  dem  Urteil  von  Forschern  sicher  auf  ca.  40,000 
hier  verzehrte  Tiere  schlieeaen  lassen.  Das  Tier  wurde 
gewöhnlich  an  Ort  und  Stelle,  wo  es  die  Beute  des 


Jägers  geworden  war,  serlegt.  die  Haut  mittelst  eines 
Fenorsteinmessers  zerschnitten  und  abgestreift,  das 
Tier  ausgeweidet  nnd  das  ausströmende  Blut  wurde 
wohl  in  der  hohlen  Hand  oder  in  lOffelartig  ausge- 
höhlten Knocbenstllcken  aufgefangen  und  noch  wann 
getrunken.  Dann  wurde  wohl  zuerst  der  Schädel  zer- 
spalten, und  das  Qehim  noch  warm  verspeist.  Die 
grossem  FleischstQcke ,  Hals ,  Schenkel  und  Bücken, 
wurden  mit  nach  der  Behausung  genommen.  Das  Heim 
des  paläolithiichen  Menschen  war  in  Hohlen  oder  Sand- 
löchem,  deren  Boden  zugleich  Tisch,  Schlafstelle  nnd 
Heerd  vertrat.  Hier  wurden  die  Markknochen  mit  einem 
hammerartigen  Stein  zermalmt,  um  das  Mark  zu  schlOi^ 
fen.  Auch  der  Unterkiefer  des  Höhlenbären  mit  seinem 
scharfen  Eckzahn  diente  als  Hammer. 

Das  Fleisch  wurde  gebraten,  denn  der  Mensch  der 
Diluvialzeit  kannte  den  Gebranch  des  Feuere,  das  er 
wahrscheinlich  durch  Beiben  oder  Bobren  von  Holz- 
stäbchen, vielleicht  auch  schon  durch  Aneinanderschla- 
gen  von  Steinen  erzeugte.  Ob  ihm  lur  Bereitung  sei- 
nes Mahles  schon  Gefässe  zur  Verfügung  standen,  ist 
fraglich;  wenn  solche  in  rohester  Form  mit  der  Hand 
geformt  vorkamen,  so  war  es  sicher  nur  sehr  verein- 
zelt. Das  Fleisch  wurde  auf  dem  vom  Feuer  erhitzten 
Boden  in  der  Asche  gerOstet,  Wasser  wahrscheinlich 
in  dicht  gemachten  Gruben  durch  Hineinwerfen  von 
heisseo  Steinen  zum  Kochen  gebrachL  Die  Finger 
dienten  als  Gabel,  die  hohle  Hand  als  LOffel.  Kräuter, 
BaumfHkchte  und  Beeren,  vielleicht  auch  der  balbver- 
daute  Inhalt  eines  Renntiermagens,  Honig  von  wilden 
Bienen  etc.  bildete  die  Zukost  zu  dem  Mahle  des  Ureuro- 
päers. 

Wesentlich  anders  gestaltet  sich  das  Bild  in  der 
zweiten  Periode  der  Steinzeit,  der  neolith lachen.  Sie 
hat  eine  andere  Fauna  und  Flora,  andere  verbesserte 
Stein  Werkzeuge,  die  an  der  Schneide  bereits  geschliffen 
und  polirt  sind,  sowie  die  Kenntnis  des  Topff^escbirres. 
Sie  wnrde  durch  eine  neue  Eulturricbtung  eingeleitet, 
deren  Spuren  wir  in  den  sogenannten  KjOkkenmSddin- 
ger  der  dänischen  Küste  nnd  in  den  Schuttanhäufungen, 
die  den  sogenannten  Pfahlbauten  angeboren,  finden. 
Hier  entdecken  wir  neue  Tiere  als  Nahrung  oder  als  Be- 
gleiter des  Menschen.  Wir  finden  Beste  der  Auster,  Her^- 
muBchel,  Miesmuschel  und  anderer  Seetiere,  Knochen 
von  Singschwan,  Krickente,  Taucherente,  MOwe,  Rin- 
geltaube und  Krähe  von  Fischen  Lachs,  Hecht,  Aal, 
Dorsch,  Flundern,  Stichling,  von  Säugetieren  Wild- 
schwein, ße;,  Hirsch,  Auerochs,  Biber,  Seebund  u.  A. 
AU  treuer  Begleiter  des  Menschen  tritt  in  dieser  Periode 
zuerst  der  Hund  auf.  Noch  immer  sind  auch  in  dieser 
Zeit  die  Knochen  zerschlagen  worden,  um  das  wobl- 
schmekende  Mark  zu  gewinnen. 

Noch  bedeutender  aber  als  diese  Erweiterung  des 
Speiseiettets  ist  das  erste  Auftreten  der  Kulturpflanzen, 
die  vielleicht  zusammenfällt  mit  der  Einwanderung 
eines  neuen  Volkstammes  vom  Osten  her,  den  ,  Ariern  . 
Da  die  Pfahlbauten  alle  durch  Feuer  untergegangen 
sind,  so  finden  wir  häufig  verkohlte  Beete  dieser 
Frachte  und  Samen.  Der  Weizen  war  bereits  in 
mehreren  Spezialitäten  vorbanden,  dagegen  fehlt  der 
Spelt  oder  Dinkel  in  der  neueren  Steinzeit  nnd  auch 
noch  in  der  auf  diese  folgenden  Bronzezeit.  Die  Gerste 
ist  in  zwei  Arten,  sechszeilig  und  zweizeilig,  vertreten, 
ebenso  ist  der  Hirse  schon  bekannt.  Das  Getreide 
wurde  mit  Sicheln  geschnitten  und  vom  Unkraut 
gereinigt,  darauf  in  HandmDhIen  zerquetscht  und  zu 
Brot  verbacken,  von  denen  wir  noch  Reste  haben. 
Da  das  Hehl  von  der  Kleie  nicht  gereinigt  wurde,  so 
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tnttn  t»  unserem  Schrotbrot  ({C&hDelt  haben.  Eq  hatte 
die  Form  runder,  fincher  Kuchen  und  wurde  oll  noch 
durch  Beatreuen  der  Kruste  mit  Leinsamen  oder  an- 
deren Shlhaltigen  Samen  schmackbaft  K^macht,  Gei^ 
stenbrot  pab  es  nicht,  auü  Gente  wurde  vielmehr  Bier 
g-ebraut,  das  vor  dem  Eintreten  der  Weinkultur  in  der 
ganzen  Welt  schon  ein  beliebtes  Getränk  bildete. 

Die  Kultur  der  Rebe  tritt  erat  zu  Ende  der  Stein- 
zeit oder  im  Anfang  der  Bi-oiizeieit  in  den  oberita- 
liachen  Termmaren  auf,  doch  deutet  die  Kleinheit 
der  gefundenen  Kerne  darauf  hin,  da«s  es  eich  auch 
hier  wobl  noch  mehr  um  die  wildwathsende  Kebe  han- 
delt. Wie  die  Getreidearten  so  waren  auch  die  Hülsen- 
früchte in  ihrer  Form  noch  nicht  so  entwickelt,  wie 
heute.  Bahnen  und  Erbsen,  die  oft  gefunden  werden, 
sind  sehr  klein,  auch  die  Linse  hatte  noch  nicht  die 
heutige  GrOsne.  Von  Obst  treffen  wir  Aepfel,  Birnen, 
Kirschen,  PHnumen,  Heidelbeeren,  HoUunderbeeren  und 
FreiHeel beeren;  alle  aind  noch  klein,  die  Aeplel  ähneln 
noch  unseren  wilden  HolzUpfeln,  die  Birne  ist  selten, 
die  Kirsche  gehört  auaschieaalich  der  Art  der  Vogel- 
oder Sflsakirschen  an.  die  saure  Kirsche  wurde  ja  wahr- 
scheinlich erst  durch  Iiucullus  nach  Südeoropa  gebracht. 


Sehr  beliebt  war  die  Schlehe.  Die  Bereitung  der 
Butter  war  in  den  jüngeren  Steinieit  wahrscheinlich 
noch  unbekannt,  dagegen  bediente  man  sich  der  vege- 
tabilischen Oele  von  Flachs,  Mohn  und  Leinsamen.  Üli- 
TenSI  war  gewiss  selten  und  höchstens  als  Impor:artikel 
bekannt.  Von  GewQnan  war  der  Kümmel  und  wohl 
auch  da^  Sali  schon  verbreitet,  da«  im  Saliburgiechen 
sicher  schon  gewonnen  wurde.  Der  Mensch  lebte  von 
gemischter  Kost.  Man  genoss  den  Braten  der  Haustiere 
und  des  Wildes,  das  wir  heute  noch  erlegen,  beionden 
beliebt  waren  Rind,  Ziege,  Schaf.  Schwein  und  Pferd. 
Das  Huhn  'fehlte  noch  unter  den  Haustieren,  ebenso 
die  Katze,  Man  Jagte  Reh,  Hirsch,  Biber,  Urstier,  Igel, 
Uacbs,  Fuchs,  Bären  und  Wölfe,  Elenntier,  das  wild- 
lebende Wisent  aber  noch  nicht  den  Uasen,  vor  dem 
man  einen  Abscheu  gehabt  zu  haben  scheint.  Zum 
Kochen  bediente  man  sich  der  Thongefisse,  die  wir  in 
allen  Grössen  und  Formen  antreffen,  so  dass  auch  die 
Zubereitung  der  Speisen  bereits  einen  enormen  Fort- 
schritt aufweist. 

Die  Auijfübmngen  des  Bedners  wurden  durch  wert- 
volle Sammlungen  und  Zeichnungen  illustrirt. 

(Görlitxer  Nachrichten.) 


Internationaler  prähistorischer  Kongress  in  Moskau 

vom  13.~20.  August  1892. 

In  ik'f  II.  Sitzung  uiiHerex  Kongrci^cs  in  Danxig,  Dienstag  <lon  4.  August  1891  (cf.  Corr.- 
Blatt  1891  S.  91),  hat  dfr  Vorsitzondo  der  GiwHKchaft  Ilfir  Gehoimrath  Virchow  die  freundliche 
I'^inladung  des  Coniites  in  Moxkau  mitgcthrilt  und  darauf  hingcwioson,  dass  der  dortige  Kongress 
ungemein  lehrreich  ku  werden  vcrKproeho.  Kine  grossere  Ansaht  deutscher  Forscher  (Virchow, 
Waldeyer,  Vokb,  Kanke,  Groinplcr,  Stieda,  Heger  u.  A.)  benbsichten  daher,  dioKen  Kongress, 
der  sich  aD  uOKeren  KongresH  in  Ulm  (vom   1.  biü  3.  August)  anschliesscn  wird,  xu  besuchen. 

In  dieser  Angrlegenheit  erhalten  wir  von  dem  berühmten  Anthropologen  Professor  Dr.  Anatole 
Bogdanow  in  Moskau,  der  mit  an  der  Spitze  des  Comitö«  steht,  folgendes  Sehreiben,  welches  wir 
unHorn  Mitgliedern  miltheitrn  zu  soUeu  glauben : 

^Monüieur  et  tris  honori  eotVegue!  Le  Grand  Duc  Serge,  Gönöral- Gouverneur  de  Moscou,  avec  l'auto- 
risation  de  Sa  Majestö  l'Empereur  a  acceptd  la  pvöaidence  d'honneur  du  congrfea  prdhistoriqae.  On  nous  a 
promis  une  rdduction  de  50  }  sur  les  chemins  de  fer  russea.  Nous  avons  a  notre  disposition  plus  de  100  chambres 
dans  les  bans  hötels  centrals  avec  1a  ri^duction  de  GOJ  des  prix  ordinaires.  Pour  10—20  franca  par  jour  on 
aura  une  cbambre,  service,  caf^,  d^jeuner,  dlner  et  bougie.  La  diSdrenc«  da  prii  däpend  de  la  grandenr  de  la 
chambre  et  de  l'^tage.     Nous   venons  de  recevoir   un  don  de  2500  roubles    pour  la  publication  de  nos  travaui. 

Le  congr^s  pr^historique  serü  du   i'i  jusqu'au  g'g  Aoflt  et  le  congr^  zoologique  du  j]  jusqu'au  \\  Aoüt. 

Une  clique  s'est  formde  k  Moscou  de  personnea  non  invitäea  au  Comite  qui  s'occupe  \  present  des 
insinnations  dans  les  joumaui,  surtout  allemands,  contre  le  congrbs.  Si  de  pareils  articiea  parvieunent  ju^qu'b 
vouB  dans  les  journaux  allemands  n'en  crojez  pas  le  mot.  M,  Leuckart,  Virchow,  Stieda,  Grempler 
nous  connaisaent  bien  personneüement  et  les  deux  derniers  ont  vu  ^  l'oeuvre  notre  Soci^tfi  et  notre  Universitö, 
Ils  vous  pourront  donner  lea  prijcises  indications,  Lea  aavanta  allemands  qui  nous  feront  l'honneur  de  venir  )l 
Moscou,  serout  contents.  J'esptre  qne  9a  vous  dira  aussi  le  Consul  gdnäral  allemand  k  Moscou  Dr.  Bartels, 
qui  a  travaill^  avec  nous  pour  les  räceptions  de  I8T2  et  1879. 

Vous  nous  obiigerez  beaucoup  si  vous  voulez  donner  le  conseil  k  vos  amie  et  It  vos  correspondauts  de  se 
gnider  dans  la  question  du  voyage  &  Moscou  non  par  des  articles  des  journaui,  mais  par  lea  indications  prises 
directement  k  l'ambassade  russe  ä  Berlin,  chez  M,  stieda  de  Königsberg  et  Grempler  de  Breslau,  chez  le  Consul 
gön^ral  allemand  de  Moacou  Dr.  Bartels.  Je  penee  que  ces  aourcea  a'indication  sont  plus  eures  qua  cellea  des 
jonrnaux  oti  forivent  assez  souvent  les  Don  Baailes;  dont  la  deviae  est:  caiomnier,  il  en  rest«  tonjoura  qnelque  chose. 

Venillez  agräer  l'eiprcssion  de  n04  sentimenta  lea  ptna  distingn^ 

Moscou,  le  -^  Ym"i  Anatole  Bogdanow." 

Wir  wünschen  dem  Comiti!  zu  seinen  TcrdicnstTollcn  Beetrobungeo  den  beatcn  Erfolg.    Johannes  Banka. 

Die  TerBondang  des  CsrrespondeiiB- Blattes  erfolgt  durub  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 

der  QeselUcbaft;  München,  Theatinerstrasse  36,     An  diese  Adreaae  sind  auch  etwaige  Keclamationen  zu  richten. 


Druck  der  Akademischen  Buchdruck-er 


t  F.  Stmub  in  München.  —  SMubs  der  lUdaUion  19.  Februar  1893. 
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Die  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen. 

Von  Dr.  Aug.  Deppe. 
Das  älteste  Itild  einer  (icutschcn  Gemeinde 
entwirft  Tacituü  in  der  Qerm.  16  mit  folgenden 
Worten :  „Dass  die  Volker  Ocrmaniens  keine  Städte 
bewohncu,  ixt  hinlänglicli  bekannt;  nicht  einmal 
an  einander  grenzende  Wohnsitze  dulden  sie.  Ge- 
trennt Ton  einander  wohnen  uie  hier  und  dort, 
wie  ihnen  gerade  eine  Quelle,  ein  Feld,  ein  Ge- 
'hölz  gefallen  hat.  Die  Dörfer  legen  sie  nieht 
nach  unserer  Weise  an  aus  Kusammensti'henden 
und  sich  beröhrenden  Gebäuden,  sondern  ein  Jeder 
umgibt  sein  Haus  mit  einem  Hofe,  sei  es  gegen 
Feuersgefahr  oder  aus  Unkunde  des  Hauwesens". 
Also-aus  einzelnen  in  Feld -und  Wald  zerstreuten 
Wohnstätten,  oder  rücken  letztere  in  fruchtbaren 
Gegenden  näher  zusammen,  aus  einzelnen  mit 
ihren  Gränzen  »ich  berührenden  Gehöften  bestand 
die  damalig!^  Gemeinde.  Wir  dürfen  dabei  nicht 
vergessen ,  uns  auf  dem  Gmndeigenthume  der 
grossem  Besitzer  auch  die  Hütten  der  Leibeigenen 
vorzustellen,  von  denen  Tac.  Oerm.  26  sagt:  Jeder 
von  ihnen  yerwaltet  seinen  Sitz  und  seinen  eigenen 
Herd.  Der  Ucrr  legt  ihm  eine  bestimmte  Abgabe 
an  Korn  oder  Vieh  oder  Kleidung  auf,  nnd  soweit 
gehorcht  <ljcser  als  Knecht.  Dieses  Verhältniss 
von  Freien  und  Knechten  bezeugt,  dass  zurRömer- 
/.eit  um  98  n.  Chr.  schon  nicht  mehr  die  ersten 
Einwanderer  in  Deutschland  als  Gleichberechtigte 
neben  einander  sasscn,  sondern  dass  bereits  wenig- 
stens ein  zweites  Einwanderungsheer  sich  des  lian- 
dcs  und  seiner  Leute  bemächtigt  hatte.  Zwei- 
hundert   Jnhre    vor    Taeihis    wnrnn    es    eben    die 


Kimbern,  Charuden,  Amhronen,  Teutonen  gewesen, 
die  aus  JUtland,  Schleswig,  Holstein,  Mecklenburg 
durch  Deutschland  Kur  Donau  und  zum  Rheine 
hinzogen,  und  sich  unterwegs  überall,  wo  sie  die 
Oberhand  bekamen,  festsetzten  (Tac.  Germ.  37; 
Caea.  B.  G.  II,  29).  Wollen  wir  uns  etwa  eine 
altdeutsche  Gemeinde  näher  ansehen,  so  kann  es 
Elsen  bei  Paderborn  in  Westfalen  sein.  In  dieser 
Gemeinde,  nämlich  am  Ausflüsse  der  Alme  in  die 
Lippe  an  der  Stelle  des  jetzigen  Neuhaus,  er- 
bauten die  Römer  wahrscheinlich  ihr  am  weitesten 
in  Norddeutschland  naeh  Osten  vorgerücktes  Ka- 
stell, und  nannten  dasselbe  auch  Aliso  (Tac. 
Ann.  II,  7;  Dio  LIV,  33).  Noch  jetzt  bedeckt 
Elsen  mit  seinen  alten  Höfen  einen  weiten  Raum; 
der  Steinhof  in  der  Mitte  desselben  auf  einer 
Hochfläche,  von  dem  daneben  liegenden  Kirchhofe 
früher  durch  einen  tiefen  Hohlweg  getrennt,  ist 
vielleicht  der  Sitz  des  mit  den  Römern  verbündeten 
Fürsten  Sogestes  gewesen,  deSKcn  Tochter  Thus- 
nelda die  Gemahlin  des  Arminius  war. 

Den  Gemeindeverband  vermittelte  die  Wehr- 
pflicht und  Berathung,  die  Gerichtsbarkeit  und 
Gottcsve  rehru  n  g. 

Ueber  die  Heerfolge  sagt  Tac.  Oerm.  6:  „Aus 
den  einzelnen  Gemeinden  sind  es  je  Hundert,  und 
sie  benennen  es  auch  so  unter  sich;  was  anfangs 
Zahl  war,  ist  nun  Name  und  Titel".  Er  führt 
das  deutsehe  Wort  selbst  nicht  an;  doch  wird  es 
„Dorp*  oder  „Dorf",  mit  Umstellung  des  r  auch 
,Trup"  oder  „Druf  gelautet  haben,  verwandt 
mit  dem  lateinischen  „turba"  und  dem  griechischen 
y,Tvqß7i*\  im  folgenden  Kapitel  gibt  er  es  durch 
„tnrnin*  wieder.    Hechnet  man  auf  je  zehn  Köpfe 
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einen  streitbaren  Mann,  so  würden  damals  die 
Gemeinden  etwa  durchschnittlich  1000  Seelen  um- 
fasst  haben.  Beim  Kriegsaufgebote  und  im  Treffen 
standen  die  OemeindegenosKcn  znEammen;  dies  lobt 
Tacitus  als  einen  Vortheil  der  altdeutschen  Heores- 
cinrichtung,  indem  er  schreibt :  „Ein  Torzüglicher 
Antrieb  zur  Tapferkeit  ist  es,  dass  nicht  der  Zu- 
fall oder  eine  beliebige  Zusammenstellung  den 
Trupp  oder  Keil  bildet,  sondern  Familien  und  Ver- 
wandtschaften; und  in  der  Nähe  sind  ihre  Lieben, 
so  dass  man  das  Jammern  der  Frauen,  das  Weinen 
der  Kinder  hört.  Diese  sind  einem  Jeden  die 
heiligsten  Zeugen  und  höchsten  Lobredner;  zu 
ihren  Müttern  und  Gattinnen  tragen  sie  die  "Wun- 
den, und  jono  erbleichen  nicht,  wenn  sie  die  Hiebe 
xählen  und  untersuchen.  Auch  Speisen  und  Er- 
muntemngs mittel  bringen  sie  den  Kämpfenden". 
Nur  was  nicht  gehen  konnte,  die  Greise  und  Gross- 
mütter  mit  den  Säuglingen,  blieben  zu  Hause; 
die  noch  kräftigen  MQttcr  und  Frauen  und  ihre 
herangewachsenen  Knaben  und  Mädchen  folgten 
dem  Truppe  mit  Lebensmitteln.  Sie  trugen  die 
Verwundeten  aus  dem  Gefechte  und  legten  Ver- 
band an;  sie  brachten  die  Gefallenen  aus  der 
Schlachtreihc  in  sicheres  Gewahrsam  zurück.  Und 
wenn  dabei  die  Kinder  um  ihren  todten  Vater, 
die  Weiber  um  ihre  Männer  ein  lautes  Weinen 
un<t  Wehklagen  erhoben,  dann  steigerte  sich  die 
Wuth  der  eben  noch  mit  den  Feinden  kämpfen- 
den Verwandten  aufs  höchste.  Nach  der  Schlacht 
errichtete  jeder  Trupp  seinen  gefalleneu  Kameraden 
einen  Erdhügel;  man  sammelte  Holz  darauf  zu 
einem  Sobeiterhaufon,  formte  eine  Urne  aus  Lehm 
und  setzte  sie  mit  hinein;  dann  verbrannte  man 
die  Leichname,  that  die  Asche  saramt  den  Knochen- 
resten  in  die  durchs  Feuer  gehärtete  Urne  und 
senkte  dieselbe  in  den  Hügel  ein.  Noch  jetzt  sind 
aus  jener  alten  Zeit  solche  Erhöhungen  des  Bodens 
sichtbar,  und  in  einigen  befinden  sich  auch  noch 
die  Urnen;  wir  pflegen  sie  Hünengräber  zu  nen- 
nen, und  man  sollte  sie  als  Denkmäler  der  Vor- 
zeit möglichst  schonen.  Ueber  die  Bestattung  der 
Todten  lesen  wir  in  Tac.  Germ.  27:  „Die  Leich- 
name ausgezeichneter  Männer  werden  ntit  beson- 
deren Holzarten  verbrannt.  Seine  Waffen  erhäh 
ein  Jeder,  und  mancher  auch  sein  Pferd  mit  ins 
Feuer.     Das  Grabmal  bildet  ein  Rascnhügcl". 

Wer  im  Kriege  mit  „thaten"  half,  der  durfte 
auch  im  Frieden  mit  „rathen".  Mit  der  Wehr- 
pflicht verband  sich  das  Stimmrecht  in  der  Ge- 
meindeversammlung, Daher  brachte  ein  jeder 
Mann  seine  Waffe  als  Ausweis  zur  Bcrathung  mit. 
^Nichts  von  öffentlichen  oder  besonderen  Ange- 
legenheiten wird  unbewaffnet  verhandelt  ■■ ,  sagt 
Tue.  Germ.  18.    „Waffen  zu  tragen  ist  aber  keinem 


erlaubt,  bevor  nicht  die  Gemeinde  ihn  für  wehr- 
haft erklärt  hat.  Dann  schmückt  in  der  Ver- 
samndung  selbst  einer  von  den  Ersten  oder  der 
Vater  oder  eiu  Anverwandter  den  Jüngling  mit 
Schild  und  Frame.  Dies  ist  ihre  Toga,  dies  der 
Jugend  erste  Ehre ;  bis  dahin  sind  sie  Glieder  des 
Hauses,  nun  des  Gemeinwesens."  Die  Frame  war 
eine  etwa  mannslange  Lanze,  sehr  handlich,  so- 
wohl zum  Stechen  als  auch  zum  Werfen.  Den 
Vorsitz  in  der  Versammlung  hatte  der  Führer, 
dessen  Amt  und  Titel  auf  dem  Hauptfaofe  der  Ge- 
meinde erblich  war ;  der  Name  hat  sich  hier  und 
dort  bis  auf  den  heutigen  Tag  erhalten,  nieder- 
deutsch „Drost",  oberdeutsch  „Truchsess",  Dieses 
Wort  ist  aus  Drof-sat  oder  Dros-sat  und  Droch-sat 
zusammen  gegangen  und  bezeichnet  ursprünglich 
den  zu  Pferde  sitzenden  Führer  eines  Trupps. 

Derselbe  schlichtete  in  der  Gemeinde  auch  die 
Rechtshändel  und  bestrafte  die  Vergehen,  in 
leichteren  Fällen  allein,  in  schwereren  mit  Zu- 
ziehung der  durch  Wahl  bestimmten  Vorsteher, 
oder  auch  aller  stimmberechtigten  Gemeindemit- 
glieder. „Die  Ueberwiesenen\  sagt  Tac.  Germ.  1 2 
„werden  um  eine  Anzahl  von  Pferden  oder  Klein- 
vieh bestraft;  ein  Theil  der  Strafe  fällt  dem  Könige 
oder  der  Gemeinde  zu,  ein  Theil  dem  Beschädigten 
oder  seinen  Verwandten",  Waren  Gemeindesachen 
zu  verhandeln,  dann  machte  der  Führer  oder  ein 
Vorsteher  oder  auch  der  Aeltesto  den  Vortrag; 
gefiel  derselbe,  so  rasselten  alle  mit  den  Framcn, 
gefiel  er  nicht,  ao  entstand  ein  Gemurmel;  darauf 
hatte  jeder  das  Recht,  einen  guten  Rath  vorzu- 
bringen (Tac.  Germ.  11).  „Es  wurden  in  diesen 
Versammlungen  auch  die  Vorsteher  gewählt",  heisst 
es  Germ.  12,  „welche  in  den  Dörfern  und  Gauen 
Recht  sprechen;  die  Hundert  aus  dem  Volke  sind 
den  Einzelnen  zur  Berathung  und  Abstimmung 
beigegeben'.  Die  Vorstehe rschaft  war  ein  Ehren- 
amt; „übrigens  ist  es  in  den  Gemeindun  Sitte", 
bemerkt  Tae.  Germ.  15,  „dass  Jedermann  den  Vor- 
stehern etwas  von  Vieh  und  Fruchten  bringt,  was 
als  Ehrengeschenk  angenommen  zugleich  den  Be- 
dürfnissen abhilft". 

Neben  der  Wehrpflicht  war  endlich  ein  die 
Gemeinde  umschlingendes  Hauptband  die  Gottcs- 
verehrung.  Ueber  diese  sagt  Tac.  Germ.  9:  „Sie 
weihen  lichte  Waldstelien  und  Haine,  und  rufen 
jenes  Un  erforsch  liehe,  an  welches  allein  sie  in 
Ehrfurcht  glauben,  mit  göttlichen  Namen  an". 
Diese  verborgene  Gottheit  offenbarte  sieh  ihnen 
aber  im  Weltall  unter  drei  Gestalten,  nämlich  als 
Schöpfung  „Tuito",  als  Erhaltung  , Wodan", .und 
Regierung  „Donnar";  und  es  waren  ihnen  die 
Wochentage  Dienstag,  Mittwoch,  Donnerstag,  gc- 
weihet,  wesshalb  auch  Tacitus  sie  lateinisch  Mars 
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und  MiTCur  nonnt,  und  ilioBcn  beiden  fUr  Donnar 
den  Hercules  boifKgt,  der  wie  jener  mit  Bergriesen 
käitipR«.  Tuito  ist  die  Zeit,  das  ewige  Schaffen, 
Bein  Element  das  WasHer,  an§  dem  Alles  hetror- 
gebt;  CT  gibt  das  Leben  und  nimmt  es  zurück. 
Wodan  ist  das  Wetter,  sein  Element  die  Luft, 
welche  als  Odem  alles  Lebendige  erhält  und  er- 
nährt. Donnar  int  das  Feurr,  sein  Element  sind 
die  Erze,  und  damit  beglückt  und  beherrscht  er 
die  Welt.  TRCituB  sagt  in  den  Hist.  IV,  64,  dass 
Mars  bei  den  Ucrmanen  der  höchste  Gott  gewesen 
sei,  und  Oerm.  2  nennt  er  auch  den  deutschen 
Namen  desselben  :  „Sie  feiern  mit  alten  Gesängen, 
was  bei  ihnen  die  einzige  Art  des  Andenkens  und 
der  Jahrbücher  ist,  Tuito,  den  Qber  der  Erde 
erhabenen  Gott,  und  seinen  Sohn  Mannus,  als 
den  Ursprung  und  die  Gründer  des  Volkes".  Schon 
Caesar  hSrte  ihn  nennen,  und  schreibt  Bell.  Gall. 
VI,  18:  «Die  Gallier  sagen,  dass  sie  alle  ,a  Dite 
patre"  abstammen*.  Den  Namen  des  Woden  trSgt 
das  Vogesengcbirge ,  nach  Caes,  B.  O.  IV,  10 
„Vosegns";  auf  einer  Heidelberger  Inschrift  heisst 
er  ^Visucius";  auch  Donnersberge  gibt  es  in  Deutsch- 
land noch  jetzt.  Wir  finden  die  drei  Gottheiten 
beim  Beginne  des  Christenthams  in  der  Abschwör- 
ungsformel  wieder;  sie  hcissen:  „Thumar,  Wo- 
den, Saxnot".  Letzteres  Wort  bedeutet  den 
Beschwerteten,  also  den  Mars  oiler  Tuito,  am 
Rheine  in  römischen  Inschriften  latinisirt  durch 
„Saxanas".  An  den  Namen  des  Tuito  knüpft 
sich  die  Benennung  seines  Wochentages,  als  Ties- 
dag,  englisch  tucsday,  schwäbisch  Ziestag.  Nun 
aber  hei^^st  der  Dienstag  in  Baiern  auch  „Ertag, 
Eritng.  Erchtag",  das  ist  Ilerrcntag,  und  dies 
führt  uns  auf  einen  weiteren  Namen  desselben 
Gottes,  nSmtich  Er  oder  Her,  welcher  Schwert  be- 
deutet, sich  auch  Ger,  Hes,  Ges  geschrieben  findet, 
das  Zeichen  des  Gebieters;  daher  auch  unser 
heutiger  Titel  ^Herr"  und  das  Wort  , Ehrfurcht". 
Somit  sagt  der  Gottesnnme  ,Irmin  oder  Herman" 
ganz  dasselbe,  wie  Saxnot.  Er  bezeichnet  den 
Gott  als  Herrn  und  Gebieter  des  Weltalls,  hebräisch 
Zebaot;  seine  Hecrschaar  sind  die  Sterne,  ja  er 
selbst  ist  eben  das  persönlich  gedachte  Weltall. 
'  Aus  Uirmin,  gothisch  himins,  altnordisch  himinn, 
wurde  das  jetzige  Wort  Himmel.  Als  Schöpfer 
und  Gebieter  der  Menschen  ist  Tuito  aber  auch 
zugleich  ihr  höchster  Bichter.  Hat  Jemand  sein 
Leben  durch  Missethat  verwirkt ,  so  fordert  es 
Tuito  von  ihm  zurück;  der  Missethäter  wird  ihm 
geopfert,  und  dies  war  die  alte  Form  der  Hin- 
richtung. Lueanns  I,  445  sagt:  „Gesühnt  wird 
schauderhaft  mit  Blute  Teutates".  Da  an  einem 
Kriege  jedesmal  die  Einen  schuld  sind,  so  hilft 
Tuito  den  Unschuldigen  zum  Siege ;  nach  der  Schlacht 


«her  werden  ihm  an  den  Todtenhügeln  der  Ge- 
fallenen die  am  Kriege  zumeist  Schuldigen  gc' 
opfert  und  mit  verbrannt.  So  geschah  es  im 
Jabre  11  t.  Chr.  nach  der  Drususniederlage  durch 
die  vereinten  Chcrusken,  Sueben,  Sicambern,  Flor, 
n.  30  „welche  zwanzig  Hauptleute  drein  verbrann- 
ten, gleichsam  als  GelQbde,  mit  dem  sie  den  Krieg 
unternommen  hatten  (zu  „incrematis"  vgl.  Caes. 
B.  0.  „una  cremabantur") ;  und  so  wieder  V  n.  Chr. 
nach  der  Varusschlacht,  Vell.  II,  119  .als  des 
Varos  halbvcrbra unter  Körper  von  den  wfithenden 
Feinden  zerrissen  wurde";  ja  die  Rasenhflgel  oder 
Hünengräber,  oder  wie  Tac.  Ann.  I,  61  sagt,  „die 
barbarischen  Altäre,  au  welchen  sie  die  Tribunen 
und  Hauptleute  ersten  Ranges  geschlachtet  hatten" 
finden  wir  noch  jetzt  beim  Eintritt  in  den  Teuto- 
hurgerwald  von  der  Ems  und  Lippe  her.  Wenn 
Tac.  Germ.  9  angibt,  dem  Wodan  seien  Uenschen- 
opfer  gebracht  worden,  so  irrt  er  darin;  denn 
dieser  bekam  eben  die  Gaben  von  Feldfrüchten 
und  Hausthieren;  dass  er  als  Erhalter  und  Wohl- 
thSter  der  Menschen  am  meisten  verehrt  wurde, 
ist  richtig.  Den  Mittwoch  oder  Wodanstag  nennen 
die  Holländer  noch  heute  „Woensdag",  die  Eng- 
länder „Wednesday"  und  die  Dänen  „Onsdag"; 
in  Deutschland  erinnert  noch  daran  der  monat- 
liche Bettag  und  „freie  Mittwoch",  während  der 
Dienstag  überall  noch  immer  bei  uns  der  Gerichts- 
tag ist.  Flor.  I,  20  erzählt,  dass  die  Insubren 
und  andere  Alpenvölker  ihrem  „Vulcanus",  das 
ist  dem  Donnar,  die  römischen  Waffen  vor  der 
Sehlacht  einst  gelobt  hätten.  —  Ben  drei  höchsten 
Gottheiten,  Tuito,  Wodan,  Donnar,  wurden  dio 
„drei  himmlischen  Mütter",  wie  sie  auf  rhein- 
ländischen  Inschriften  heissen,  als  Gemahlinnen 
zugesellt,  nämlich  „Brechte"  (dio  prächtige  Sonne), 
,Hulde"  (die  gütige  Erde)  und  „Freia"  (die  schöne 
Venus);  ihre  Wochentage  waren  Freitag,  Sanies- 
tag,  Sonntag.  In  Süddeutschland  feiert  man 
gemäss  einer  alten  Sitte  um  Johanni  das  Brcchten' 
fest,  in  Norddeutschland  um  Ostern  das  Sonnen- 
fest mit  Feuern  auf  den  Höhen.  Tac.  Germ.  40 
erzählt,  dass  man  an  der  Elbe  das  Fest  der  „Ner- 
thua,  das  ist  der  Mutter  Erde"  mit  grosser  Fröh- 
lichkeit begangen  habe,  wahrscheinlich  das  Ernte- 
fest, welches  man  in  Westfalen  meistens  auf  den 
Samstag  verlegt;  es  scheint  gerade  auch  bei  den 
Marsen  gefeiert  worden  zu  sein,  als  Gcrmanicua 
14  n.  Chr.  sie  überfiel  (Tac.  Ann.  I,  50).  Der 
Freitag  gilt  noch  jetzt  in  manchen  Gegenden  als 
bester  Hochzeitstag.  —  Die  hohen  Gottheiten  hatten 
auf  Erden  ihre  Oehülfcn  and  Diener.  Die  licht- 
verbreitende und  verzehrende  Flamme,  "unter  dem 
Namen  Loki  (jetzt  Lohe),  war  Qehülfe  des  Don 
nar ;  man  sagte  von  Loki,  er  sei  klug  und  wohl- 
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Ibätig,  ulwr  falsch,  ilanxdlb«;  weih  Schiller  in  iloii 
Vorsdii  uuiiilrUck^ :  , Wohlthätig  Ut  Job  Fi-uer»  Macht, 
worin  »IG  der  Mensch  bezähmt,  bewacht".  Man 
fügtu  alH  weise  Regel  bei,  Loki  lattEC  sich  bin- 
de» mit  den  Gedärmen  Keines  Sohnes,  das 
h^'iüst,  man  deckt  das  Feuer  mit  Asche  zu,  um 
CH  zu  dämpfen  und  zu  erhalten,  bis  man  es  wieder 
zum  Gi'biauch  hervorholt  und  auflodern  lässt.  So 
bc/.og  nmn  alle  natürlichen  Erschcinun;;en  auf  die 
Gottheit;  und  auch  alle  nicnschltcheii  Thätigkciten 
geschahen  im  Diiiiste  der  Götter,  Der  Richt<;r 
dient  dein  Tuito,  der  Lnndmann  schafft  für  Wodan, 
der  Schmied  und  iilIeK  Jlatidwerk  nebst  Kunst 
und  "Wissenschaft  steht  untcu'  Donnar  (auch  in 
^Thor*  abgekürzt). 

(Schluaa  folgt.) 


Winke  für  das  Studiiuu  der  amerikanischen 
Sprachen. 

Van  Albert  S.  Ciiitschet  in  Washington,  Dist.  Col. 
(Schluaa.) 
E»  lassen  xich  noch  eine  Uenge  anderer  Eigen- 
thQmlichkeiten  einzelner  Sprachen  des  neuen  Erd- 
theiU  auffuhren,  die  aber  ebenso  wohl  wie  die 
obigen  in  Asien  und  anderen  Welttheilen  auftreten 
und  daher  Genn>ingut  vieler  agglutinirender,  wohl 
auch  flektirender  Sprachen  sind.  Dahin  gehören 
zum  Beispiel: 

1.  Das  Fehlen  eines  bestimmten  sowohl,  als 
eines  unbestimmten  Artikels,  sowie  ein<^s  Pronomen 
reltttivum,  Let/.teit's  wird  oft  durch  eine  itelativ- 
partikel  ersetzt,  doch  kommen  beide,  wenn  sie 
existiren.  nicht  häufig  zur  Verwendung,  da  V<t- 
balien  und  Parti/.ipien  sie  unnöthig  machen. 

2.  Pronomina  und  Yc-rba  besitzen  in  manchen 
Sprachstämmen  n<'ben  <ler  inktusiveii  Forni  der 
ersten  Person  des  Plurals  noch  eine  exklusive  für 
dicMlbü  Person. 

3  Eine  doppelte  Keihi'  besitzanzeigender  Pio- 
nomini  kommt  hie  und  da  vor,  von  demm  die 
<  ine  VI  räuHserlichen  Besitz,  wie  den  einer  "Waare, 
die  andere  unveräusserlichen  Besitz,  wie  den  eines 
Körpergltf  des,  andeutet.  Im  Kalapuya  (Oregon) 
w irden  du  einfachen  Possessiva  zur  Bildung  der 
letzterwähnten  Formen  verdoppelt.  Bei  Verwandt- 
seliaftsgraden  wir  im  Iroquois  unser  mein,  dein 
syntaktisch  umsehrieben;  mein  Vater  ist  dort  ,ich 
habe  ihn  als  Vater". 

4.  Das  Adji'ktiv  kann  in  einer  oder  mehn^ren 
seinerFormen  auch  alsAdverbium  verwendet  werden. 

5.  Die  Zahlenreihen,  besonders  von  sechs  bis 
neun,  schwanken  oft  von  Dialekt  zu  Dialekt  und 
sind  dann  Keubildungen.  Im  Tonkawe  (Texas) 
bedeutet  iiiitisch  drei,    aber  auch  wenige,  so  dass 


es  vermuthlich  eine  Zeit  gab,  wo  diese  Indianer 
nur  bis  zwei  gezählt  haben.  Im  Chiquito  (Bolivia) 
fehlen  die  Nunimeralien  ganz. 

fi.  Eine  Anzahl  Sprachen  verbinden  aufs  In- 
nigste das  Präfixpronomen  des  Verbums  mit  dem 
Tempuscharakter,  so  dass  jede  Zeitform  eine  be- 
sondere Kcihc  von  Fürwörtern  präGgirt  erhält. 
Dieses  wird  beobachtet  in  Eayowe,  in  echoschon- 
ischen  und  in  zcntralamcrikanischen  Sprachen. 

7.  In  vielen  Sprachstäinmcn  verwenden  ein- 
zelne intransitive  Verba  für  den  Dual  und  Plural 
andere  Stämme  als  für  den  Singular.  Dies  findet 
sich  besonders  bei  Zeitwörtern,  die  ein  Stehen. 
Sitzen,  Liegen,  Qeh<m,  Kennen,  Fallen  und  Sterben 
bezeichnen  und  kommt  in  den  Sprachen  der  Golf- 
staaten  zu  beiden  Seiten  des  Uississippi,  in  Nord- 
kalifornion,  Oregon  und  in  dem  ausgedehnten 
Tinnä-Sprachstanimc  vor,  ist  aber  wohl  über  ganz 
Amerika  verbreitet.  Auch  bei  transitiven,  beson- 
ders häufig  vorkoninicnden  Verben  wird  A\cs  in 
obigen  Sprachen  beobachtet,  doch  nicht  so  allge- 
mein, und  hier  ist  der  Numerus  des  Objekts 
massgebend,  nicht  der  des  Subjekts. 

8.  In  allen  Breitegraden  Nord-  und  Südamerikas 
gibt  es  Sprachen,  welche  die  Art  und  Weise,  wie 
Handlungen  ausgeführt  werden,  durch  einen  auf 
die  Wur/ol  oder  den  Stamm  reduzirtcn  Verbal- 
ausdruck angeben,  der  dann  gewöhnlich  dem  Uaupt- 
verbum  vorangeht.  Diese  Bildungsweise  zeigt  sich 
oft  allgemein,  oft  nur  sporadisch  und  kommt  vor 
im  Klaniath,  in  Kayowe,  in  schoschoni sehen  Dia- 
lekten und  in  Zcntralamerika;  oft  sind  die  abg<!- 
kürzten  Verbalausdrückc  obsolet  geworden  und 
haben  sich  bloss  noch  in  solchen  Kombinationen 
erhalten.  Im  Atdkapa  (sU<twestliches  Louisiana) 
ist  diese  Ausdrucksweise  Sprachregcl  und  mag  durch 
folgende  Beispiele  erläutert  werden : 

wi  kö-u  shukyülkinto  ich  schreibe;  wörtlich 
,ich  sitzend-vielc  Streifen  fUlle." 

wi  ke-u  hatuishnto  ich  fächle  mich;  wörtlich 
,ich  sitzend-mich  kQhle"  (, sitzend"  beide 
Male  zu   „sitz"   abgekfinst). 

yi  tekö  tik  lumlümisht  I  rolle  dieses  Fass ! 
wörtlich   „dieses  Fass  gehend-rolle  !"  ^ 

okotkd-ush    m&ng   köm-tat    ein    aufgehängter  • 
Ueberrock;  wörtlich  ist  k<Sm-tat:  „hängend- 
stehend, liängcnd-auf recht. " 

wi  kön-hipi}nisho  ich  falte  (z.  B.  Papier); 
wortlich   „ich  neb mc- falte. " 

ishkalit  nill-wilwilhishnta  ich  wiege  ein  Kind; 
wörtlich   „ein  Kind-liegend  ich  wiege." 

Dieses  Doppelverbum  des  Atäkapa  und  tlie  in 
nordwestlichen  Sprachen  so  zahlreichen  aus  abge- 
kürzten ^Nomina  bestehenden  Wortzusammensetz- 
ungen  bieten    frappante   Beispiele    von  Inkorpo- 
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rutioii  ilar.  Du  dU-ürs  Kiipitcl  jedoch  za  weit- 
schichtig  ist,  so  h«be  ich  ck  im  Torliogcnden  Artikel 
nur  gelegentlich  aiig<'(leutef.  VorKtehcndc  , Winke" 
be/.wcckeii  übcrhitupt  blosH,  dem  Laien  eine  tiiss' 
lichcro  Idec!  tou  den  Sprachen  deB  neuen  Erdtheilti 
initzuthoileit,  nla  er  bisher  aus  Handbüchern  und 
finschlägigen  "Werken  zu  schöpfen  im  Stande  war. 


Hittlieilimgen  aus  den  LokalTereinen. 

Anthropologischer  Yereln  Leipzig. 

In  der  Süiung  am  30.  November  1891  machte  Herr 
HeichsKericbtarath  Lanj^erhans  Mittheiluntf  über 
einige  tirähistoriacbe  Funde  aus  den  letzten  Jahren  und 
legte  Fundatflcke  aua  denselben  vor. 

1.  In  dem  jatzigen  Stadttheil  Leipiijf-PlaKwiti  aind 
1889  beim  Legen  von  Röhren  in  der  alten  Dorfatraase 
etira  1  m  unter  der  Oberfläche,  wie  sie  vor  einigen 
Jahren  war,  in  schwai-zer  Erde  mehrere  Grabumeu  mit 
Leichenbrand  gefunden.  Bei  jeder  Urne  standen  ein 
oder  mehrere  Nebenge tUaee ,  eine  hatte  einen  Deckel. 
In  einigen  waren  geringe  Bronze-Gegenetünde,  in  einer 
eine  gebrannte  (ilaaperle. 

Vorgelegt  wurden  2  der  Urnen,  in  deren  Boden 
nach  ihrer  Herstellung  aber  vor  dem  Gebranch  als 
Grabnme  von  unten  ein  rundes  Loch  geBtoasen  iat. 
Ueber  den  Zweck  dieaer  Löcher,  der  bisher  atreitig  ist, 
ergaben  die  Funde  nichta  Neuee.  Ausserdem  wurde 
eine  nur  th  eil  weise  erhaltene  Buckelurne  vorgelegt, 
welche  zur  Festittellung  dea  Alters  der  Qrabstelle  nicht 
unerheblich  schein t. 

2.  In  Leipzig  -  Connewitz  sind  etwa  1888  in  einer 
Kiesgrabe  eine  Urne,  eine  eiaeme  Fibula  von  älterem 
La  T^De-Typus  und  ein  bronzener  GUrtelbaken  nebst 
einigen  bronzenen  buckelartigen  Verzierungen  dea  Gür- 
tels gefundeD.  Diese  GegenatAude  sind  vorgelegt.  Der 
Gürtelhaken  bildet  eine  oben,  an  der  Ausseneeite  reliet- 
artig  gebildete  menschliche  Figur.  Von  dem  oberen 
Ende  des  Kopfes  biegt  aich  der  eigentliche  Haken  nach 
unten.  Die  Beine  aind  ausgespreizt  wie  bei  einem  K«i- 
ter  und  die  Füsae  aind  an  dem  Gürtel  befestigt  ge- 
wesen.    Um  den  Hals  bat  die  Figur  einen  torquea. 

Die  Verwendung  der  menacblichen  Geatält  zu  einem 
Gürtelhaken  iat  jedenfalls  fiir  hiesige  Gegend  etwas 
Seltenes. 

3.  In  Leipzig  -  Lindenau  sind  1ST7  beim  Anlegen 
einer  Strasse  von  der  Chaussee  noch  der  Niederung  etwa 
1  m  tief  S  grosse  Graburnen,  welche  aber  zerbrachen, 
mit  Nebengelässen  nnd  kleinen  Betgaben,  nach  Angabe 
der  Arbeiter  von  Kupfer,  gefunden  worden. 

Nur  ein  kleines  NebeogetBss  ohne  fienkel  mit  tief 
eingedrückter  Fisch  gräten -Verzierung  konnte  vorgelegt 
werden;  alles  andere  ist  von  den  Arbeitern  verschleppt. 

4.  Im  Jahre  1866  ist  bei  CcÖbem  unweit  Gaschwitz 
in  der  Nähe  der  Stelle,  wo  früher  eine  grosse  Menge 
Urnen  mit  Metallsachen  des  La  Tene-Typua  gefunden 
sind,  beim  Abgraben  einer  steilen  Kieawand  ein  Grab 
aus  der  neueren  Steinzeit  gefunden  worden.  Der 
Fund  ist  bei  der  Arbeit  des  Abhauens  des  Kieses  von  der 
Wand  tief  herabgefallen,  er  bestand  aus  einer  grossen 
Urne  und  einem  becherförmigen  üeSAese,  beide  mit  den 
MchnurlBmiigen  Verzierungen  der  neueren  Steinzeit, 
femer  einem  Schleifstein  und  3  Steinkeilen.  Die  Ge- 
fässe  sind  zerschlagen  in  anderen  Besitz  gekommen 
und  fast  ganz  wieder  hargeatellt. 


Vorgelegt  sind  die  Steingeräthu  und  ein  dem  gO' 
fundenen  kleineren  GefSjase  sehr  ähnliches  becherfilr- 
miges  Gefäss  aus  dem  früheren  Funde. 

Der  Schleifstein  ist  ein  längliches  Stack  Sandstein 
von  faat  quadratischem  Durchschnitt,  auf  den  4  Längs- 
seiten durch  längeren  Gebrauch  rundlich  vertieft.  Der 
grSsste  Keil  ist  von  Hornblendachiefer  ungenau  gear- 
beitet, wohl  nur  an  der  Schneide  geacbliffen,  das  Ma- 
terial kann  aus  dem  sfichaischen  Erzgebirge  sein.  Der 
zweite  etwas  kleinere  Keil  ist  aus  Feuerstein  gross- 
muschlig  geacblagen,  nur  an  der  Schneide  geschliffen-, 
das  Material  kann  aus   nahen  Diluvialschichlen  ent- 


Der  dritte  kleinste  Keil  ist  aus  Dtorit  sauber  ge- 
arbeitet, ganz  und  gar  geschliffen;  die  Schneide  bildet 
fast  einen  Halbkreis,  von  ihr  ab  wird  das  Geräth 
schmaler,  so  dass  es  am  Hintertbeile  fast  spitzig  ist. 
Der  Diorit  kann  aus  dem  Lausitzer  Gebirge  herrühren. 
Dos  Material  des  Schleifsteins  ist  höchitt  wahrschein- 
lich Ki7Btallsandstein  der  Braun  kohlen- Formation  aus 
dem  Oligocän  Sachsens,  vielleicht  aus  der  Gegend  von 
Lausigk,  Grimm itsch an  oder  Glauchau. 

Die  Bestimmung  der  Steinarten  und  die  Angabc 
der  Fundorte  rühren  von  Herrn  Geheimrath  Professor 
Dr.  Zirkel  her. 

6.  Vorgelegt  sind  femer  ein  Dolch,  ein  Schaftkelt. 
ein  ähnliches  Geräth  mit  einer  Spitze,  und  ein  Kom- 
mando- oder  Prunkbeil,  alles  von  Bronze,  bei  Kottlan  in 
Niederschiesien  zusammen  in  einer  Grabume  gefunden. 
Der  letitgedachte  Gegenstand  gehört  zu  den  seltenen 
Funden.  Eine  Dolchklinge  in  den  Körper  des  Beiles 
eingelassen  bildet  dessen  Schneide;  der  Stiel  ist  nicht 
wie  bei  mehreren  ähnlichen  Funden  von  Metall,  eine 
Fortsetzung  des  Beils,  sondern  ein  hölzerner  Stiel  ist 
durch  den  bronzenen  Theil  des  Geräthes  gesteckt  ge- 
wesen ;  Spuren  des  Holzes  sind  noch  zu  sehen.  Aof 
jeder  Seite  des  Beils  sind  3  spitze  Buckel  vorhanden. 
Die  Sachen  gehören  der  Blüthe  der  Bronzezeit  an. 

G.  Endlich  sind  vorgelegt  zwei  harpnnenartig  ge- 
formte, weisse  Geräthe  von  Knochen,  drei  schwarze, 
an  beiden  Enden  spitze  Stäbe  von  Born  oder  Knochen 
ond  zwei  Keile  von  Feuerstein,  gefunden  zwischen  Pots- 
dam und  Brandenburg  beim  Graben  von  Ziegelerde  bei 
den  Dörfern  Marzahoe  und  Ferhesar. 

Im  Diluvium  jener  Gegend  sind  früher  Knochen 
von  Mammuth,  Elch,  wildem  Pferd,  Ur  und  Nashorn 
und  in  ungestörten  Kies-,  Lehm-  und  Thonablagerungen 
der  gedachten  Formation  Reste  menschlicher  Kultur 
aus  paläolithischer  Zeit  {'i  A.  R.),  namentlich  bearbeitete 
Feuersteine,  gefunden.  Im  Mangel  genauer  Fundberichte 
lAsst  sich  nicht  feststellen,  ob  die  vorgelegten  Gegen- 
stände zusammengehören  und  ob  sie  im  Diluvium  ge- 
funden aind.  Es  fehlt  danach  an  einem  Anhalt  datilr, 
daas  die  Verfertiger  dieser  Sachen  Zeitgenossen  des 
Mammuth  gewesen  sind;  dagegen  wird  nach  der  Form 
derselben  wenigstens  in  Betreff  der  Harpunen  anzu- 
nehmen sein,  dius  sie  dem  Steinalter  angehören.  — 

Sodann  besprach  Herr  Prof.  Dr.  Emil  Schmidt 
.die  Körpergröese  und  das  Gewicht  der  Schul- 
kinder des  Kreises  Saalfeld.* 

Auf  Anregung  des  anthropologischen  Vereines  zu 
Leipzig  wurden  in  den  ersten  Tagen  des  Juni  1869  die 
Schulkinder  des  Kreises  Saalfeld,  im  Ganzen  9606 
Kinder,  46S9  Knaben  nnd  4807  M&dcben  von  ihren 
Lehrern  gemessen  und  gewogen. 

Es  war  die  Absicht  gewesen,  auch  den  Zahnbestand 
der  Kinder  auf  diesem  Wege  feststellen  zu  lassen,  um 
so  ein  ausgedehntes  Material  filr  die  genauere  Kennt- 
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nüe  de«  Zahnwechaela  zu  gewinnen  iiad  ea  waren  In- 
etniktionen  dafür  ausgearbeitet  und  Zählblattchen  fiJr 
jede  Individual-Anrnahme  g'edrackt,  auf  welcher  das 
Verhalten  der  Zabiie  sowie  KOrperlänge  aud  Qewicht 
eingetraf^en  werden  Rollte.  Die  KOrperliluge  worde  in 
Strampfeu  (obne  Schuhwerk),  da«  Gewicht  in  gewCha- 
licher  Hauikleidunfr  (Sommerkleidung)  bestimmt.  In 
dem  Folgenden  sollen  die  Resultate  der  Körpermes- 
sungen und  der  Gewi  chtabestimmun  gen  lusaramen- 
fftsaend  besprochen  werden;  die  Aufnahmen  waren 
Oberalt  mit  sehr  groaaer  Sorgfalt  und  Genauigkeit  ge- 
macht worden,  wie  daa  aus  der  Vergleichung  der  Saal- 
felder  Messungen  mit  denen  anderer  Beobachter,  be- 
Honders  in  den  feinen  Ntlancirnugen  den  Wachstbums- 
r^tbmus  sehr  deutlich  tum  Anadruck  kommt. 

Die  ftu»geRlIlten  Zählkarten  wurden  von  dem 
Wpziger  statiBtiscben  Bureau  rechnerisch  bearbeitet. 
8i6_  wurden  ^unachat  für  jede  der  unterschiedenen 
kleinen  Gruppen  der  einielnen  Stadt-  und  Landbeiirke 
nach  den  Gesichtspunkten  des  Geschlechtes  und  des 
Alters  sortirt,  und  daraus  wurden  Tabellen  angefertigt, 
welche  die  Anzahl  der  mlnnlicben  und  weiblichen 
Kinder  jeder  Alteraetufe  und  die  Vertbeilung  derselben 
nach  ganzen  Centimetern  KOrperlilnge  und  nach  halben 
Kiiograminen  Gewicht  üur  Darstellung  brachte. 

In  der  weiteren  Bearbeitung  wurde  dann  zuerst 
die  Gesammtheit  der  Saalfelder  Kinder  in  Bezug  auf 
OrSttie  und  Gewicht  und  auf  die  Wachsthnm* Verhält- 
nisse verglichen  mit  anderen  deutschen  und  ansltlndi- 
schen  Kindern. 

Dann  wurden  die  Stadt-  und  Landkinder  im  Ganzen 
und  zuletzt  die  Kinder  der  einzelnen  Städte  und  Land- 
bezirte  in  Bezug  auf  jene  Verhältnisse  miteinander 
verglichen. 

Von  einer  Ermittelung  der  idealen  Vertbeilung 
der  einzelnen  Jafaresgrösaen  beider  Geschlechter  wurde 
abgesehen,  da  die  Berechnungen  von  Erismann  und 
von  Geisaler  und  Uhlitzsch  prinzipiell  dargetbau 
hatten,  daaa  die  thatsäch liehe  Vertbeilung  derselben 
mit  der  nach  den  Gesetzen  der  Wahrscheinlichkeit 
gefundenen  bei  ausgedehnteren  Beobachtungareihen 
sehr  annähernd  Übereinstimmten. 

Die  Beobachtungen  erstreckten  sich  auf  die  Zeit 
vom  6.  bis  15.  Lebensjahr;  indessen  war  die  Zahl  der 
im  ersten  und  letzten  Schutjahr  befindlichen  Kinder 
verhAItnissmässig  so  sehr  klein,  dass  der  Zufall  eehr 
wahrscheinlich  die  Dnrchecbnittazablen  der  GrSsie  und 
des  Gewichtes  stark  beeinflusste.  Ausserdem  zeigte 
die  GrOsae  der  Zahlen  für  Körperlange  und  Gewicht 
im  ersten  Schuljahr,  and  die  Kleinheit  derselben  im 
letzten  Schuljahr,  dass  diese  wenigen  Kinder  einerseits 
früher  entwickelt  in  die  Schule  geschickt  worden  waren, 
als  der  Durchschnitt  der  Kinder  des  betreffenden  Jahi^ 
ganges,  andererseits  am  Ende  der  Schulzeit  in  ihrer 
Eotwickelung  zurückgeblieben  waren  (und  dessbalb 
länger  in  der  Schule  zurückgehalten  wurden).  Aus 
diesen  Gründen  sind  diese  beiden  Jahrgänge  zum  Ver- 
gleich nicht  zu  gebrauchen  und  es  wurden  daher  nur 
die  Kinder  vom  7.  bis  U.  Jahre  vergleichend  betrachtet. 

Die  folgende  Ueberaicht  zeigt  die  Durch  sehn  itts- 
grdsse  aller  Schulknaben  und  -Mädchen  des  Kreises 
Saalfeld  in  den  einzelnen  Lebeuajahren. 
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Für  die  Würdigung  derOrOsse  und  Schwere 
der  Saalfeldar  Kinder  in  ihrer  Geiammtbeit 

Hegt  ein  ausgedebntesVergleichsmaterial  vor.  In  Deutsch- 
land sind  ähnliche,  mehr  oder  weniger  ausgedehnte 
Erhebungen  an  Schulkindern  gemacht  worden  in  Frei- 
berg'J  (Sachsen),  in  Gohlis^)  bei  Leipzig,  in  Hamburg') 
(Gjmuoaiasten),  in  Posen*),  in  Breslau');  von  ausländi- 
schen Beobachtungerei  heu  waren  zu  benutzen  diejenigen 
von  Kindern  aus  Boston")  (Nord- Amerika),  von  Kindern 
englischer  Handwerker''),  die  Beobachtung  offizieller 
dänischer  und  schwedischer  Kommissionen^)  (in  Däne- 
mark Kinder  aller  Schulen,  in  Schweden  nur  Kinder 
aas  höheren  Schulen),  eudüch  Kinder  aus  wohlhabenden 
und  solche  aus  armen  Kreisen  Turins').  In  Russland 
wurden  von  Erismann^*')  sehr  umfassende  Beobach- 
tungen der  Körpergrösae  und  des  Gewichtes  an  Fabrik- 
arbeitern angestellt;  die  Beobachtungen  reichen  zwar 
bis  in  das  6.  Lebensjahr  herab,  sind  aber  zum  Ver- 
gleich mit  Beobachtungen  an  Schulkindern  nicht  zu 
gebrauchen,  da  gerade  in  den  jQngeren  Jahren  nor  die 
kräftigsten  und  schwersten  Individuen  für  die  Fabrik- 
arbeit ausgelesen  worden  sind. 

Der  Vergleich  mit  anderen  Beobachtuugsreihen 
zeigte  nun,  dass  die  Kinder  des  Kreises  Saalfeld  in 
ihrer  Gesammtheit  in  Bezug  auf  ihre  KQrpergrOsse 
nicht  ungünstig  gestellt  aind.  Sie  sind  den  Freiberger 
Kindern  im  Allgemeinen  in  alten  Jahrgängen  überlegen 
(nahezu  gleich  gross  wie  die  Freiberger  Bürgerschüler, 
beträchtlich  grOsser  als  die  Freiberger  Bergmanuakin- 
der)  sie  sind  ebenso  gross  wie  die  Gohliser  und  die 
Brealauec  Kinder,  etwas  kleiner  als  die  Poeener  Kinder 
und  die  Hamburger  Gymnasiasten  (bessere  Ernährung 
der  letzteren). 

Von  aualändischen  Kindern  sind  grüsser  die  aus 
Boston,  aus  Dänemark  und  Schweden  [grOssere  Rasse), 
iu  geringem  Grade  auch  die  Turiner  Kinder  aus  wohl- 
habenden Familien  (bessere  Ernährung),  kleiner  da- 
gegen sind  die  Kinder  englischer  Handwerker  und  I>e- 
ti-ächtlich  kleiner  die  Turiner  Kinder  aus  firmeren 
6  ea  el  Ischaf tskreiten. 


')  Geissler  und  Uhlitzsch,  Die  OrOssen Verhältnisse 
der  Schulkinder  im  Schulinspektiona-Bezirk  Preiberg. 
Zlschr.  d.  k,  Sachs,  statistischen  Bureana.  XXXIV.  Jahrg. 
1888.  Heft  I  und  IT,  pag.  80. 

')  E.  Hasse,  Beiträge  zur  Geaohichte  und  Statistik 
des  Volksschulwesena  von  Gohlie.  Leipzig,  Duncker  & 
Humblot  1891,  pag.  41. 

*)  Kotelmann,  Die  KBrperverhältnisse  derUelehrten- 
Bchüler  des  Johanneuma  in  Hamburg.  Ztschr,  d,  prenis. 
Statist.  Bureaus,  1879. 

*)  Landsberger,  Das  Wachsthnm  im  Alter  der 
Schulpflicht.  Archiv  für  Anthropologie,  Bd.  XXVII 
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Betrirchleft  wir  die  WaduthumaverhAltDisae  der 
Saalfelder  Kinder  bei  beiden  Oescblechtern,  »o  zeigen 
uns  die  Zahlen  (in  Uebereinatimmung  mit  den  Beob- 
achtungen anderer  Foracher),  duB  die  Knaben  bis  zum 
10.  oder  11,  Jahre  gTOaser  Bind  ala  die  Mädchen,  daee 
aber  von  diesem  Zeitpunkt  an  bie  euij  Ende  der  Schul- 
zeit die  Knaben  von  den  Uädcben  in  steigender  Pro- 
greesion  an  Kürperl&nge  QbertrofFen  werden. 

Der  belgische  berühmte  Statistiker  (Juetelet  war 
der  Erste,  der  auf  statistischem  Wege  die  WacliRthums- 
verh&ltnisse  des  meDeehlichen  Körpers  studirte.  Er 
stellte  den  Satz  auf,  dass  das  Wachsthnm  der  Knaben 
und  Mädchen  von  der  Geburt  bis  zwe  Keife  des  KSr- 
per«  in  gleichem  Schritt  (parallel),  und  in  jedem  Jahr 
mit  gleicher  WacbsthumsgrOaae  vor  sich  ftehe.  Ala 
aber  apftter  (1677)  Bowditcb  in  Boston  aebr  umhng^ 
reiche  Beobachtungen  anitellte  [an  13691  Knaben  und 
10904  Madeben),  da  zeigte  sich,  dass  vom  11.  bis  15. 
Jabre  die  Mädchen  grOaser  waren  als  die  Knaben, 
während  letztere  vor  und  nach  dieser  Zeit  die  Mädchen 
an  Körperlange  übertrafen.  Quetelet'a  Irrthum  war 
dadurcE  entstanden,  daas  sein  Beobachtungamaterial 
zu  klein,  und  daaa  ea  willkürlich  ausgesucht  war. 

Auch  das  Wachstbum  in  den  einzelnen  Jahren 
geschieht  nicht  so  gleichmässig,  wie  dies  Quetelet  an- 
genommen hatte.  Die  Saalfelder  Beobachtungen  zeigen, 
dass  die  Knaben  zwischen  dem  lO;  und  11.  Jahre  we- 
niger stark  wachsen  als  vorher  und  nachher,  nnd  der 
Vergleich  mit  anderen  fieobacfatunga reihen  ergiebt,  dass 
ea  sich  hier  um  eine  allgemeine  Hrscheinung  bandelt. 
In  diesem  Zeitraum  [ganz  ausnahmsweise  ein  Jahr 
frflber  oder  ein  Jahr  später)  zeigen  aUe  Knaben,  in 
Amerika  wie  in  Schweden,  Dänemark,  England,  Deutach- 
land, Italien,  ein  zögerndes  Wachsthum. 

Auch  bei  den  Madchen  finden  WachathumazUge- 
rungen  statt;  am  regelmBeaigsten  kommt  eine  solche 
zwischen  dem  8.  und  10.  Jahr,  also  2  Jahre  früher  ala 
bei  den  Knaben,  mr  Beobachtung.  Diese  Zögerong 
ist  bei  den  Mädchen  weniger  konstant  und  nicht  so 
atiirk  ausgesprochen,  als  bei  den  Knaben.  Im  Ganzen 
ist  daa  Wachathum  bei  dem  weiblichen  Geschlecht  un- 
regel massig  er,   launenhafter. 

Nach  der  Wachathum azOgening  findet  bei  beiden 
Geschlechtem  wieder  atftrkerer  Längenwacfaathnm  statt, 
und  das  Zusammentreffen  der  Wachsthnmszögerung  der 
Knaben  und  das  gesteigerte  Längen  wachathum  der 
Mädchen  zwischen  10.  und  II.  Jahre  bewirkt,  dass  von 
da  an  in  den  folgenden  Schuljahren  die  Mädchen  grösser 
sind  als  die  Knaben. 

Im  Gewicht  der  Saalfelder  Kinder  zeigen 
sich  beträchtliche  Schwankungen;  die  Variationsbreite 
des  Gewichtes  ist  in  manchen  Jahrgängen  grOsser  als 
das  Durchschnittsgewicht  des  betreffenden  Jahrganges. 
Ka  ist  natürlich,  dass  die  Schwankungen  beim  Gewicht 
stärker  hervortreten  als  bei  der  Länge,  da  daa  Maaaa 
der  letzteren  eine  lineare  Orijaae  daratelit,  während  daa 
Gewicht  (das  Maaaa  der  Moaae)  einer  kubischen  GrOaae 
entspricht.  Auch  beim  Gewicht,  zeigt  aich  (und  zwar 
auch  wieder  in  höherem  Qrade  ala  bei  der  Länge),  dass 
die  Mädchen  unregelmSssiger  wachsen  als  die  Knaben. 

Das  Vergleichsmaterial  iat  bei  dem  Gewicht  weni- 
ger gross  als  bei  der  Länge,  da  nicht  überall,  wo 
Längen-Bestimmiingen  gemacht  wurden,  auch  daa  Ge- 
wicht gewogen  wnrde.  In  Qohlis  sind  die  Kinder  etwas, 
in  H^bnrg  die  Gjmnae lasten  ziemlich  beträchtlich 
schwerer  als  die  Kinder  dea  Saalfelder  Kreises.  Gleich 
schwer  wie  diese  sind  die  Kinder  der  wohlhabenden 
Kreise  Turin'»,  die  Kinder  auR  ärmeren  Familien  Tarin'e 
dagegen  beträchtlich  leichter.  Entsprechend  der  gros- 
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mns  hervor,  wie  bei  dem  Längen wachsthum.  Auch  hier 
lassen  aich  zwei  Perioden  gesteigerten  Massenwachs- 
thums  erkennen,  die  durch  ein  Jahr  geringerer  Zunahme 
getrennt  sind,  und  dieses  fällt  bei  den  Knaben  zwischen 
das  10.  nnd  11.,  bei  den  Mädchen  zwischen  dos  8.  und 
9.  Lebensjahr.  Auch  hier  ist  die  WacfaathumazJJgerung 
bei  den  Mädehen  etwas  geringer  und  etwas  weniger 
konstant  ala  bei  den  Knaben. 

Ein  Vergleich  des  Längen-  und  Masaenwachathumx 
zeigt,  dass  die  Gewichtszunahme  nicht  [wie  mau  er- 
warten sollt«)  im  kubischen  Verhältnisse  stattfindet, 
sondern  dass  sie  weit  mehr  dem  quadratischen  Ver- 
hältnisse des  Längen  wach  8  tbums  entspricht.  Nur  in 
den  Jahren,  die  der  Pubertäts-Entwickelung  vorher- 
geben (und  der  Wachs thumszögerung  folgen),  iat  das 
verhältniss  dea  Massen wachstfaums  etwas  grösser,  und 
zwar  bei  den  Mädchen  in  gesteigertem  Qrade  als  bei 
den  Knaben. 

Stadt  und  Land. 

Aus  den  Städten  kommen  4865  Kinder  (2100  Knaben 
und  2266  Mädchen),  vom  Lande  5141  Kinder  {2599 
Knaben  und  2612  Mädchen)  zur  Beobachtung.  Die  Stadt- 
kinder sind  in  allen  Jahrgängen  in  einer  geringen 
Minderheit  gegenüber  den  Landkindern ;  die  Vertheilung 
der  Kinder  auf  die  einzelnen  Jahrgänge  ist  bei  beiden 
Geschlechtem  und  in  Stadt  und  Land  eine  ziemlich 
gleichmäasige. 

Vergleicht  man  zunächst  die  Durchaohnitts- 
grOase  alter  Stadt-  und  aller  Lnndkinder  bei  beiden 
Geschlechtern  miteinander,  so  zeigt  sich,  dass  die  Stadt- 
kinder in  allen  Jahrgängen  kleiner  sind  ala  die  Laud- 
kinder  (die  Knaben  im  Durchschnitt  um  2,1  cm.,  die 
Mädchen  im  Durchachnitt  um  l.b  cm.) 

Die  Stadtknaben  wachüen  im  Ganzen  langsamer 
als  die  Landknaben;  in  etwas  geringerem  Grade  gilt 
das  auch  von  den  Mädchen,  Dabei  ist  aber  derWachs- 
tbumsrjthmua  in  Stadt  und  Land  der  gleiche,  und  ins- 
besondere iat  die  Wachsthumezögerung  der  Knaben 
zwischen  dem  10.  und  II.  Jahr,  und  die  der  Mädchen 
zwischen  dem  6.  und  9.  Jahr  in  ganz  gleicher  Weise 
bei  Stadt-  nnd  bei  Landkindem  aasgeprägt. 

Äehnliche  Verhältniaae,  wie  bei  der  Körperlänge, 
finden  wir  bei  dem  Gewicht  der  Stadt-  nnd  Land- 
kinder. Die  Stadtkinder  beider  Geschlechter  sind  in 
ollen  Altersstufen  leichter  (durchschnittlich  um  0,7  Kilo) 
als  die  Landkinder, 

Die  kleinste  jährliche  (Gewichts  zun  ahme  findet  sich 
bei  den  Knaben  sowohl  in  der  Stadt  als  auf  dem  Lande, 
zwischen  dem  10.  und  11.  Jahre,  bei  den  Mädchen 
2  Jahre  früher  und  weniger  stark  ausgesprochen  als 
bei  den  Knaben, 

Bei  Stadt-  und  Landkindem  ist  das  jährliche  Län- 
genwachathum  vor  der  Wachsthumszögerung  grösser, 
nach  derselben  kleiner,  daaMassenwacfasthum(Gewicht8- 
Eunahrae)  dagegen  umgekehrt,  vorher  kleiner,  nachher 
grösser. 

Die  Stadtkinder  nehmen  während  der  Schulzeit 
weniger  an  Gewicht  zu  als  die  Landkinder;  beide  treten 
fast  gleichschwer  in  die  Schule  ein,  die  Landkinder 
verlassen  die  Schule  aber  schwerer  als  die  Stadtkinder. 

Bei  Stadt-  und  Landkinder  werden  die  Mädchen 
gleichmässig  im  12.  Jahre  schwerer  als  die  Knaben 
und  bleiben  es  bis  zum  Ende  der  Schulzeit  in  aich 
steigerndem  Qrade. 

Daa  Gewicht  nimmt  bei  Stadtknaben,  Stadtmäd- 
chen  nnd  Landknaben   bis   zum  11.  Jahre  in  nahezu 
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quadratücbem  Verbältuise  der  Länge,  ftpäter  verhUlt- 

DiBBiuft^aig  etwEifi  rascber  ku.  Bei  den  Landmädchea 
tritt  diese  raschere  Gie wicbts zun ubioe  schon  früher  (im 
8.  Lebenajahre)  ein,  und  sie  ist  frleichmlsaiger  und 
int  gleich mäasi^r  und  stärker  als  bei  den  SLadtmädchen. 
Die  einzelnen  Stfidt-  und  Laudbezi  rke. 

Bei  der  weiteren  Verarbeitung  dea  Material« 
wurden  nun  auch  die  (irOssen-  und  Ge  wich  tu  verbal  t- 
tiisse  der  Schulkinder  iu  den  aech«  einzelnen  Städten 
(Lehesten,  Gräfenthal,  Saalfeld,  Pöasneck,  CaraburR, 
Kranichfeld),  sowie  in  den  vier  Landbe7.irken  (Gräfen- 
thal-Leheaten,  Saalfeld-Püssnecli,  Cambur);,  Krauicb- 
feld)  miteinander  verglichen;  hiebei  tritt  der  Uebel- 
atand  atOrend  hervor,  dase  die  einzelnen  Beobachtungs- 
gruppeu  zum  Theil  aus  einer  nur  sehr  kleinen  Indi- 
vidueniahl  eich  zusammen setien.  Der  Werth  der  Er- 
gebnisse vermindert  »ich  natürlich  in  dem^aasse,  als 
die  Basis  der  Beobnchtungen  kleiner  wird. 

Unter  den  Stüdten  traten  drei  durch  die  Eigenart 
gewisser  Lebens verbiLltnisse  besonders  hervor:  Cainburg 
durch  die  Wohlhabenheit  einer  wetientlicli  durch  Laod- 
wirthecbait  eich  näfarenden  Bevölkerung,  POsaneck  als 
die  intensivste  Fabriketadt  dea  Kreisea,  Lehesten  durch 
seine  klimatisch  ungünstige  rauhe  Lage.  Am  gröasten 
ist  die  Kürperlänge  der  Rinder  in  Cum  bürg  und 
Krauichfeld  (auch  Kranicbfeld  hat  eine  fast  ausachlieaa- 
lich  von  Landwirtbsubaft  lebende  Bevölkerung),  am 
kleinsten  in  der  Industriestadt  Peasnecb.  Leheeten  zeigt 
die  geringste  Zunahme  der  Kürperliluge  während  der 
Schulzeit;  die  Kinder  treten  hier  gross  in  die  Schule, 
bleiben  dann  aber  im  Wüchsthum  hinter  allen  anderen 
Kindern  sehr  zurück. 

In  allen  Städten  zeigen  die  Knaben  die  charakte- 
ristische Wachsth um e zögerung  zwischen  dem  zehnten 
und  elften  Jahr;  auch  bei  den  Mädchen  der  meisten 
Städte  tritt  die  zwei  Jahre  früher  erscheinende  Zö- 
gerung deutlich  hervor. 

Das  Gewicht  der  Kinder  der  einzelnen  Städte  (und 
Landbezirke)  zeigt  ziemlich  grosse  Veracbiedenbeiten, 
und  es  ist  wahrscheinlich,  daas  Klima  und  Ortssitte 
durch  das  verschiedene  Gewicht  der  Kleidung  störend 
bei  der  Beurtheilung  des  Köi'pergewichtea  einwirken. 
So  ist  möglicherweise  das  verhUItnissmüqaig  grosse  Ge- 
wicht der  Lebestener  Kinder  auf  die  durch  die  Rauheit 
des  Klimas  bedingte  schwerere  Kleidung  zurückzuführen. 

Kürperl&nge  und  Gewicht  lauten  darin  parallel, 
dass  die  Kinder  Camburg's  zugleich  die  längsten  und 
schwersten,  diejenigen  POssneck's  zugleich  die  kleinsten 
und  ieichteaten  «ind. 

Die  Mädchen  nehmen  in  allen  Stiidten  stärker  an 
Länge  und  Gewicht  zu,  als  die  Knaben.  Bei  den  Lehester 
Knaben  (nicht  bei  den  Müdchen)  ist  die  Gewichtszu- 
nahme die  kleinste  von  allen  städtischen  Knaben. 

Fast  in  allen  Städten  zeigt  sich  zwischen  dem 
zahnten  und  elften  Jahr  eine  auagesprochene  Zögerung 
der  Oewichtsr.unahme  der  Knaben  (nur  in  der  t'abrik- 
stadt  Pöaaneck  tritt  dieselbe  zwei  Jahre  später  ein). 
Auch  hei  den  meisten  Städten  zeigt  sich  zwei  Jahre 
irdher  die  cliarakteria tische  Zögerung  der  Gewichtszu- 
nahme der  Mädchen. 

L'nter  den  Landbezirken  haben  Camburg-Land 
und  Kranicbfeld ■  Land  die  gröasten,  die  Fabrikdörfer 
des  Bezirkes  Suall'eld  -  Föaancck  ,  sowie  Gräfenthal- 
Lebesten  die  kleinsten  Kinder. 

Das  Längen wachflth um  während  der  Schulzeit  ist 
in  .jedem  Landbezirke  grösser,  als  in  den  demselben 
Bezirke  angehörenden  Städten. 


Auch  bei  den  einselneu  Landbesirkeif  tritt  dai  Jahr 
der  Wachath  ums  Verzögerung  bei  den  Knaben  fa«t  Überall 
deutlich  hervor. 

Gewicht  und  Länge  stimmen  darin  überein,  dass 
Oamburg-Land  die  längsten  und  aohweraten,  Grftfen- 
thal-Lebesten  die  kleinsten  und  leichtesten  Kinder  hat. 
Auch  die  Gewichtszunahme  während  der  Schnlceit  ist  in 
ersterem  Bezirke  am  grösaten,  in  letzterem  am  kleinsten. 

Die  Gewichtszunahme  der  Landkinder  während  der 
Schulzeit  ist  in  allen  Bezirken  grösser,  als  die  der 
Kinder  der  in  den  betreffenden  Bezirken  gelegenen 
Städte. 

Die  t;piache  Zögerung  des  Wacfasthuma  (im  10/11. 
Jahr  bei  den  Knaben,  zwei  Juhre  früher  bei  den  Mäd- 
chen] spricht  sich  auch  in  den  einzelnen  Landbezirken 
im  Gewicht  der  Kinder  aus. 

Durch  doa  freundliche  Entgegenkommen  des  herzoirl. 
Landrath- Amtes  zu  Saalfeld  war  es  möglich,  auch  noch 
lOr  die  einzelnen  städtischen  und  ländlichen  Bezirke 
aus  den  ßekrutirunge listen  die  Durchschnittagrösse 
der  im  21.  Lebensjahr  stehenden  Jangen  Män- 
ner featzustellen.  Die  Listen  wurden  so  weit  zurück 
verfolgt,  dass  Jeder  Bezirk  durch  mindestens  100  In- 
dividualaufnahmen  vertreten  war. 

Es  zeigte  sich  nun.  dass  die  Durch schnittsgrösse 
der  Rekruten  in  allan  ländlichen  Bezirken  überall  fast 
gleich  gross  war;  aie  betrug  166,2  bia  166.9  cm,  im 
Durchachnitt  166,53  cm.  Dagegen  war  die  Grösse  der 
Rekruten  in  allen  Städten  kleiner  und  »ie  bewegte  eich 
in  den  verschiedenen  Städten  in  weiteren  Grenzen  als 
in  den  Landbezirken,  nämlich  zwischen  164,5  und  166,2, 
bei  einem  Durchschnitt  von  165,28.  Vergleicht  man 
diese  GrOssenditferenz  zwischen  Stadt-  und  Landrekroten 
mit  der  Differenz  zwischen  Stadt-  und  Landkindern,  so 
sieht  man,  dass  letztere  grOaser  ist,  als  eratere. 

Die  Bezirke  mit  den  gröasten  Rekruten  haben  nicht 
auch  die  grössten  Schulkinder  (und  die  mit  den  kleinsten 
Rekruten  nicht  auch  die  kleinsten  Schulkinder);  ja  in 
der  Stadt  Pöseneck,  in  welcher  die  Schulkinder  die 
kleinsten  von  allen  sinit,  ist  die  RekrutengrOsse  die 
grösste  von  allen.  Nur  in  Gräfenthal- Lehesten  (Land- 
bezirk) aind  sowohl  Scbulknaben ,  ala  Rekruten  die 
kleinsten  von  allen  ihren  Altersgenossen  auf  dem  Lande. 
Camburg  steht  dagegen  sowohl  in  der  Grösse  der  Schul- 
kinder ala  in  der  Grösse  der  Rekruten  günstig  da. 

Wir  dürfen  wohl  die  durchschnittliche  GrOaie  der 
Neugeborenen  in  allen  in  Frage  kommenden  fieürken 
ala  annähernd  gleich  gross  ansehen  (bei  den  Knaben 
50  cm).  Wir  können  dann  am  dem  vorliegenden  Ma- 
terial den  Wachsthumsgewinn  in  den  drei  Zeitab- 
schnitten 1.  vor  der  Schule,  erste  Kindheit,  2.  während 
der  Schule,  zweite  Kindheit,  und  3.  nach  der  Schale 
bis  zum  21.  Jahr,.  Jänglingezeit,  berechnen  und  mit- 
einander vergleichen. 

In  der  ersten  Kindheit  ist  das  Wocbathum  in  Stadt 
und  Land  nur  sehr  wenig,  nur  um  0,6  cm  zu  Gunsten 
der  Landknaben,  verschieden ;  dagegen  wachsen  in 
der  zweiten  Kindheit,  also  während  der  Schulzeit,  die 
Knaben  vom  Laude  um  volle  2  cm  mehr,  ala  die  Knaben 
in  der  Stadt;  der  hierdurch  gesetzte  Grössenunterschied 
am  Ende  der  Schulzeit  gleicht  sich  aber  im  Jünglings- 
alter durch  Btärkeres  Wachsthum  der  Städter  (1,6  cm 
mehr  als  die  Landbewohner)  bis  zu  einem  gewissen 
Grade,  aber  nicht  gan'/.,  aus.  Es  sind  daher  wesent- 
lich die  während  der  Schulzeit  den  Körper 
betreffenden  Einflüsse,  welche  die  geringere 
Grösse  der  erwachaenen  Städter  bedingen.  — 
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WOrttemhergische  anthropoloKiachc  OeselUchaft  in  Stuttgart.  —  Literatur-Besprechungen, 

Deutsche  Anthropologische  Gesellschaft. 


Einladung  zur  XXIII.  allgemeinen  Versammlung  in  Ulm. 

Die  ilcutsche  anthropnlogischo  Opsi>llschaft  hat  Ulm  als  Ort  <!or  diesjährigen  allgemeinen 
Teranmnilung  erwählt  und  den  Herrn  Apotheker  Dr.  G.  Leube  um  Uebcrnahme  der  lokalen  OeBchäfta- 
fQhmng  nntucht. 

Dil'  UntorKeichnpton  erlauben  sich  im  Namen  des  ToretandcB  der  deutschen  anthropologischen 
Gescllschn.ft   die    deutsehen  Anthropologen   und   alle  Freunde   anthropologischer  Forschung  zu  der  am 

1.— B.  Angust  ds.  Js.  in  Ulm 

Htatt  find  enden  nllgeneinon  VerBamnilung  ergebenst  einzuladen. 

Die  Tagesordnung  der  Versammlung  wird  in  einer  diT  nächKlon  Nummern  des  Corpespondenz- 
blattps  mitgetheilt  werden. 

Der  IiokalgeschÄfta/ilhrpr:  Der  Generalsekretär: 

Dr.  0.  Leube,  Apotheker.  Prof.  Dr.  J.  Baske,  Hflnchon. 

Bronzef^nd  ans  Hittel&anken.  |  schcrbt^n.     Letztcrc  warf  man  weg,  CTsteri'.  circa 

Hit  4  Figunn.  '   30  Stücke,  gelangten   in  den    Besitz  den    Goldar- 

Von  Dr.  C.  Mehlis.  j  beitcrs  G.  llofmann  zu  Altdorf,  dem  wir  folgende 

„.,„,.,            ,  _„,  „    .       „  „.  L  FundnotiKcn  verdanken. 

Zwisehen  Oberrieden  und  PQhlheim  südlich  von  n-     n           ^~    i         _ii.    i         ■  u     i 

...j      r  ■    ....  if      .           r    ■         r,            n  .  ■   i<  Die  Gegenstände  verthoilen  sich  also: 

Altdorf  in  Mittelfrankcn  auf  einem  Gange  .Gstcig"  ,,    .              ■          ^               w              i, 

,    .       „           ,           „„         .      ■        ■  111    niiB  einem   flnnae  —  Klinire  und  I 
genannt   fand   im  Dezember  1891    ein  Landinann 


1)    1    aus  einem  Onsfic  —  Klinge  und  Griff  - 


KI^IJKEIUL      jailU      IUI     J-'C/.UIIlUt^r     lO?  I       l-lll     IJHIIUIIIUIJII  I                    .11.            \-                     «             i-n                                         ,t^-         n\ 

?  .      _  .,              .         -1.     , .    .       1       c.  ■  1  ■.     1  b<rgcstelltca, ijoureeformteH Bronzemesser (1  lg. 3): 

b..n,  Entf,-,nen  omc.  .hn  hrnJernd»  81,™hugel.  »     j,    durohbroch™.    Anhäng.el    a«,    Bro«.. 

,„   >l„»m   0,.    .osnmnnte.   „Hünengrab-.     D„-  ^^^^^^   ^^^   Brn.tehnmck   der   I.dch,- 

Holbe  bestand  aus  zusammengetragenen    groesiircn  |  u-if  i,   . 

und  kleineren  Feldsteinen  und  barg  einen  reichen  „,    „'        „     ,        r*    .,         u    i  .    v 

„             -.       ,       .   .  TA       t     ■>.    1     .,        1  ir  *)  2  aus  flachem  Draht  gearbertete  1  ingernnge 

Bronzofund  nebst  Knochenthei  en*)  und  Urnen-  .>  o  ■          ■»           o  ■     n    lwd                t>- 

'  4)  2  Armreife  aus  Spiraldraht  (Bangen-  Ring- 

•)  Wahrs.Jieinli<-h  waren  es  /«-ei  Trf-iehen.  '   RpI«*?)   ^'-wniiden. 


y  Google 


5)  1  sehr  Hfibsch  gezeichnete,  k  jour  geformte 
Radnadol  (Fig.  4); 

6)  2run(lcBraBtBchildc(Zicn(chotbcii)TOn86niin 
DurchmcsBer,  mit  einer  warzenartigen  Erhöhung 
in  der  Mitte  (vgl,  von  Tröltsch:  Fundstatistik 
der  vorrömiBchcnMctallKcit  imRheingcbiete:  Bronao- 
ücit  Fig.   82); 

7)  1  Haarnxdcln  mit  konischem  Stifte  und  Li- 
nienornamcnten  (Fig.  1,  vgl.  von  Tröltsch  a.  0. 
Fig.   77b); 

8)  i  starke  mit  Iiinienornamont  geschmQckte 
Armringe; 

Q)  10  Stück  runde  Bronzepintten  mit  Je  Löchern 
zum  Befestigen  vcrsehon  (Bmstschmnckthcilo  vgl. 
Nr.  2?).    — 


Charakteristixch  Bind  Spiralen,  dann  Rndfibcl, 
Ziorscheibon,  Kopfnadeln,  Mes.ser.  Diese  kenn- 
zeichnen die  Pfahlbauten  nm  Bieler,  Neuenburger, 
Genfer,  Züricher  See  und  damit  die  jüngere 
Bronzezeit.  Am  Mittelrhoin  hat  iliese  ihre  ana- 
loge Vertretung  in  den  Grabfunden  von  Eppstein 
bei  Frankenthal,  in  der  Oberpfalz  in  den  zn  Rai- 
gering  von  Oberst  von  Oemming  entdecktca 
Oräbern.  Bei  Thalniäsxing  fanden  sich  zu  Aue 
dieselben  Zierscbciben  (jetzt  im  National museum 
zu  Nürnberg).  Mit  der  neuen  Fundstelle,  gelegen 
zwiHchen  Pegnitz  und  AltmUhl,  haben  Aue  im 
südlichen  Mittelfranken  und  Raigering  in  der 
nördlichen  Oberpfalz  ein  neues  Bindeglied  er- 
halten. 

Di«  altdeutsche  Gemeinde  und  ihre  Namen. 
Von  Dr.  Aug.  üeppe. 

(SchlUSB.) 

Nach  diesen  Andeutungen  über  den  Glauben 
unserer  Vorfahren  kommen  wir  auf  den  Platz  zu 
sprechen,  wo  in  der  Gemeinde  die  Ooltcsverehrung 


und  Berathung    stattfand ;    denn    zahlreiche   Orts- 
namen knüpfen  sich  daran. 

Tacitns  sagt  in  der  Germ.  9:  „Sie  glauben, 
zur  Grösse  der  Himmlischen  passe  es  nicht,  die 
Götter  in  Wände  einzuschliessen,  oder  durch  irgend 
eine  Gestalt  menschlichen  Antlitzes  abzubilden; 
lichte  Waldstellen  und  Haine  weihen  sie".  Der 
altdeutsche  Name  für  letztere  ist  „der  oder  das 
Hac  oder  Hag",  auch  ,Hacan,  Hagin,  Hagen". 
und  wir  finden  diese  Wortformen  schon  in  vielen 
Gemeindenamen,  welche  uns  die  Römer  aus  jener 
Zeit  überliefert  haben,  jedoch  der  lateinischen  Aus- 
sprache gemäss  ohne  das  anlautende  h  geschrieben. 
Am  Niederrheine  z.  B.  ist  Noviom-agus  und 
Aren-acum  nichts  anderes  als  Neuen-hagen 
und  Arctt-hagen,  jetzt  Nymwegen  und  Arnheim; 
weiter  aufwärts  Marcom-agcn  und  Matti-acum 
nichts  anderes  als  Marken-hagen  und  Matten-hagen, 
jetzt  Marma gen  und  Wiesbaden.  Hagen  bedeutet 
<la8selbc,  was  griechisch  riftevog,  lateinisch  tem- 
plum,  nämlich  einen  abgegrenzten  und  geweiheten 
und  dazu  eingehegten  Platz.  Die  Einfriedigung 
geschah  gewöhnlich  durch  einen  Graben  und  Wall, 
worauf  oben  eine  undurchdringliche  Hecke  gezogc^n 
wurde.  Zu  dieser  wählte  man  den  Hagedorn 
und  die  Hagebutte  (Weissdorn  und  Heckenrose), 
auch  die  Hagebuche,  die  Hageiehe  und  den 
Hagapfcl  (Hainbuche,  Sommereiche,  Holzapfel). 
Ein  Schling  versehloss  den  Eingang  in  die  Um- 
zäunung; den  umhegten  Platz  beBchatteten  im 
Sommer  breitästige  Bäume,  wie  Eichen,  Linden, 
Eschen.  Auch  nach  Art  jener  Einzäunung  des 
Hagens  sind  Gemeinden  benannt,  z.  B.  Dornumagus 
das  ist  Dornen-hagen,  jet^t  Dormagen,  und  es  zeigt 
der  ,  Kos  engarte  n"  bei  Worms  die  vom  Rhein  um- 
flossene Stelle  des  alten  ,  Borbetomagus "  an.  Der 
Hagen  war  das  Herz  der  altdeutschen  Gemeinde, 
zugleich  ihre  Kirche  und  ihr  Rathhaue.  Daher 
auch  die  vielen  mit  „hagen,  hain,  heim"  zu- 
sammengesetzten deutschen  Ortsnamen;  denn  ha- 
gin ist  verkürzt  in  hain,  und  der  Dativ  des  Ort« 
„im  Hngim"  oder  „zum  Hagem"  in  haim  oder 
heim.  Es  bedeutet  also  heimwärts  so  viel  als 
nach  dem  Hagen,  und  die  Heimat  ist  der- 
jenige Hagen  oder  diejenige  Gemeinde,  in 
welche  Jemand  als  StaatsbOrger  gehört. 
Zum  Hagen  brachte  man  auch  die  Verstorbenen, 
die  man  in  der  Näho  desselben,  am  liebsten  an 
beiden  Seiten  des  hinein  führenden  Hauptweges, 
auf  Leichenhflgeln  verbrannte  und  bestattete.  Die 
zum  Hagen  gehenden  Gemeinde angehdrigen  sahen 
die  Grabstätten  der  Hirigen,  und  Wurden  immer 
von  neuem  an  die  Hingeschiedenen  erinnert.  Da- 
her auch  der  Ausdruck  „Freund  Hain"  als  Käme 
des  Totles,    sei  es,    das»    man  den  Priester  damit 
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iiicjdU',  Wülch^T  den  Toilton  xutii  Ilugon  abholte, 
odtT  den  Ilugrn  selbst  alti  letzte  KuhcHtätte;  gogcn 
(lioüen  Kreuad  , Hagen"  schätzte  selbst  den  Sieg- 
fried die  Hornhaut  nicht. 

Wir  finden  den  , Hagen.  Hain,  Heim,  auch 
Han  und  Harn'  bc/^ichnctcn  Platz  in  der  Qcmeinde 
gewöhnlich  neben  dem  Haupthofe,  dem  Sitze  des 
Drostea  (später  Amtsmeiers  oder  Meiers  Nr.  1), 
der  ausser  dem  Hagenrechte  auch  den  Hagcn- 
schutz  hatte.  Im  Hagen  selbst  aber  wohnte  der 
Priester;  darQbor  leKon  wir  in  einem  nordischen 
Licde,  genannt  Goimnismal,  Str.  13:  ,Himin- 
biorg  ist  die  achte  Wohnung;  man  sagt,  daes 
dort  H e i m d al a r  den  Heiligthümern  Torstehe. 
Dort  trinkt  im  lieblieben  Hause  der  frohe  "Wächter 
der  Oöttcr  den  guten  Meth,"  Yon  den  altdeutschen 
Häusern  im  Allgemeinen  sagt  Tac.  Genn.  16; 
„Nicht  oiumal  bchauene  Steine  oder  Ziegel  sind 
bei  ihnen  im  Gebrauch;  zu  allem  verwenden  sie 
unbehauenes  Holz,  ohne  Verzierung  und  Schön- 
heit. Einige  Bäume  übertQnchen  sie  sorgsamer 
mit  einer  so  reinen  und  glänzenden  Erde,  dass  es 
wie  Malerei  und  Strich  aussieht."  Das  Haus  des 
Priestors  zeichnete  sich  durch  sein  freundliches 
Aussehen  vor  andern  aus;  er  selbst  wird  in  jener 
Strophe  Heimdnlar  genannt,  das  ist  der  Redner 
im  Hagen,  von  altnord.  „tala"  Erzählung,  Rede. 
Althochdeutsch  hiess  er  ,H*eimerieh",  unser  Hein- 
rich, und  „Heimburgo",  noch  jetzt  der  Titel  in 
einigen  süddeutschen  Gemeinden  für  den  zweiten 
Vorsteher,  welcher  die  Ortspolizei  handhabt,  nord- 
deutsch „Hegemeister".  Ich  bemerke  noch,  dass 
in  jenem  altnord.  Liede  der  Hagen  die  „Htmin- 
biorg"  genannt  wird,  also  die  HimmoUbnrg,  in 
ähnlicher  Weise,  wie  wir  unsere  Kirche  ja  auch 
das  Gotteshaus  nennen.  —  Veber  die  priester- 
lichen  Amtsverrichtungcn  finden  wir  nur  hier  und 
ilort  gelegentliche  Angaben.  Dass  der  Priester 
zur  Gemeinde  in  der  Versammlung  an  jenen  den 
Oöttcrn  geweihcten  Festtagen  von  dem  Wesen, 
den  Wohlthaten  und  den  Willen  der  betreffenden 
Gottheiten  redeten,  dürften  wir  annehmen;  dass 
ilcn  Gattern  uralte  Lobgesänge  gesungen  wurden, 
hörten  wir  aus  Tac.  Germ.  2.  Wir  erfahren  aus 
Germ,  10  noch  folgendes:  „Auf  Vorgeschichten 
und  Lose  sind  die  Germanen  höchst  achtsam;  die 
Art  zu  losen  ist  einfach.  Von  einem  Fruchtbaume 
wird  eine  Ruthe  abgeschnitten  und  in  Keislein 
zcrthcilt;  man  bezeichnet  dieselben  mit  gewissen 
Merkmalen  und  wirft  sie  ohne  weiteres  zufällig 
aber  ein  weisses  Tuch  hin.  Dann  verrichtet  bei 
öffentlichen  Beratbungen  der  Priester  einer  Üe- 
nieinde,  bei  besonderen  der  Vater  einer  Familie, 
ein  Gebet  zu  den  Göttern,  blickt  zum  Himmel 
empor,  hebt  drei  Reiser  nach  einander  auf  und 


deutet  die  zuvor  eingeschnittenen  Zeichen  aus. 
Sind  diese  ungünstig,  so  kommt  an  demselben  Tage 
die  betreffende  Sache  nicht  weiter  zur  Bcratfaung; 
sind  sie  günstig,  so  ist  noch  die  Bestätigung  durch 
Wahrzeichen  erforderlich.  Auch  hier  nämlich  ist 
es  bekannt,  aus  dem  Vogelgeaehrei  und  dem  Vogel- 
flug zu  deuten.  Dazu  kommt  bei  diesem  Volke, 
von  Pferden  ilesgleichen  Vorbe<leutung  und  Mah- 
nung herzunehmen.  Man  hält  öffentlich  in  jenen 
Hainen  und  Wäldchen  weisse  Pferde,  die  von 
keiner  irdischen  Arbeit  berührt  sind.  Diese  werden 
vor  den  heiligen  Wagen  gespannt  und  es  begleiten 
sie  der  Priester  und  König  oder  der  Erste  in  der 
Gemeinde,  welche  ihr  Wiehern  und  Schnauben 
beobachten.  Kein  Wahrzeichen  steht  in  höherem 
Ansehen,  nicht  nur  bei  dem  Volke,  sondern  auch 
bei  den  Fürsten  und  Priestern;  denn  sich  selbst 
betrachten  sie  als  Diener,  jene  als  Vertraute  der 
Götter."  Wenn  es  sich  nämlich  um  Krieg  und 
Frieden  handelte,  dann  mussten  die  weissen  Pferde 
des  Tuito  befragt  werden,  welche  in  einem  dem 
Heerführer  benachbarten  Hagen  gehalten  wurden. 
Der  Priester  und  der  Anführer  begleiteten  bei  der 
Probefahrt  im  oder  um  den  Jlagen  den  heiligen 
Wagen ;  schon  hieraus  erkennen  wir  die  hohe 
Stellung  des  Priesters  bei  den  alten  Deutschen. 
Gaben  die  Pferde  eine  gute  Vorbedeutung,  so  war 
der  Kriog  beschlossen  und  der  Priester  führte  nun 
das  weisse  Gespann  sammt  dem  Wagen  mit  den 
heiligen  Geräthen  zum  Opfer,  wie  Messer,  Becher, 
Kessel  und  anderes,  dem  Heere  nach  in  die  Schlacht. 
Noch  jetzt  sieht  man  an  dem  Giebel  der  ältesten 
Bauernhäuser  zwei  sich  bäumende  Schimmel  und 
an  den  HausthQren  das  Hakenkreuz,  das  ewig 
laufende  Zeitrad  ,  i  )^ls  Sinnbild  der  höchsten 
Gottheit.  —  Frau  T"*  und  Kinder  des  Priesters 
werden  denselben  bei  seinen  heiligen  Handlungen 
unterstüzt  haben,  die  Töchter  insbesondere  bei 
Ausübung  der  Weissagung,  wodurch  sich  einige 
sogar  einen  berühmten  Namen  erwarben.  So  lebte 
um  das  Jahr  70  n.  Chr.  bei  den  Bmkteren  dio 
wahrsagende  Veleda,  von  der  Tac.  Hist.  TV,  61.  65 
und  V,  22  erzählt:  „Diese  dem  Stamme  der  Bruc- 
teren  angehörige  Jungfrau  herrschte  weithin,  ge- 
mäss einer  alten  Sitte  bei  den  Germanen,  der 
lufolge  sie  viele  unter  den  Weibern  für  Wahr- 
sagerinnen und  bei  steigendem  Aberglauben  für  * 
Göttin en  halten.  Sie  selbst  wohnte  erhaben  in 
einem  Thurrae;  ein  Auserwählter  von  den  Ver- 
wandten überbrachte  die  Fragen  und  Antworten, 
wie  der  Vermittler  einer  Gottheit,  Den  eroberten 
Dreiruder  des  römischen  Feldherrn  zogen  sie  die 
Lippe  hinauf  der  Veleda  zum  Geschenke."  Nach 
ihr  trat  unter  den  Semnonen  eine  andere  Pro- 
phetin Namens  Ganna  auf,  über  die  wir  bei  Dio  67,  6 
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folgoiiil(-K  fiiiilca:  HMtkKyoH,  König  ilur  S''ninon('n, 
und  die  Jungfrau  Qanna,  welche  nach  Velcda 
im  Keltenlaadc  'WciBsagonn  war,  kamen  ^u  Do- 
mitian,  vurdcn  von  ihm  ehronvoll  aufgcnoninion, 
und  kcbrtcD  dann  wieder  zurQck."  Aus  älteren 
Zeiten  wird  eine  Seherin  genannt  in  Tac.  Germ.  8, 
wo  es  hcisBt:  „Früher  vorohrtcn  sie  _eino  Albrinia 
und  mehre  andere,  nicht  aus  Schmeichelei,  oder 
als  wollten  sie  Göttinnen  machen."  Eine  ähnliche 
Prophetin  war  bei  den  Marsen  ums  Jahr  1 4  r.  Chr. 
die  Tanfana,  und  bei  den  Friesen  um  28  n.  Chr. 
die  Baduhenna.  Auch  das  Weib  von  über- 
menschlicher Grösse  (Dio  LV,  1)  gehört  dazu, 
welches  dem  Drusus  auf  seinem  letzten  Zuge  in 
Deutschtand  9  v.  Chr.  mit  den  Worten  entgegen- 
trat: „Wohin  denn  willst  du,  unersüttl icher  Dru- 
sus? Nicht  ist  dir  alles  dies  zu  sehn  beschiedcn. 
Eile  fort;  denn  schon  naht  das  Ende  deiner  Thaten 
und  deines  Lebens!"  Und  bei  Cas.  B.  0.  I,  50 
lesen  wir:  ^Als  Cäsar  die  Gefangenen  fragte, 
warum  Ariovist  eine  Schlacht  venncide,  erfuhr  er 
als  Grund,  dass  es  bei  den  Germanen  die  Ge- 
wohnheit sei ,  aus  den  Losen  und  Wahrsagungen 
ihrer  Faniüicnniülter  zu  entnehmen,  ob  es  Zeit 
sei,  die  Schlacht  zu  beginnen  oder  nicht;  diese 
aber  hätten  gesagt,  dem  Rechte  nach  würden  die 
Germanen  nicht  siegen,  wenn  sie  sich  vor  dem 
Ifeumondo  in  eine  Schlacht  cinliesscn."  Wir  haben 
uns  unter  diesen  Familienmüttern  vorzugsweise  die 
Frauen  der  Priester  zu  denken,  welche  ihre  Männer 
bei  den  Opfern  und  in  der  Wahrsagung  unter- 
stützten, und  so  auch  :euni  Beispiel  einst  bei  den 
Cinibcrn  und  Teutonen  gegen  die  Römer  aus  dem 
Blute  der  geopferten  Gefangenen  das  GlUck  oder 
Unglück  prophezcitcD.  Das  l'riestoramt  und  der 
Besitz  im  ITagen  waren  erblich,  ebenso  wie  jenes 
Drostcnamt,  und  qs  werden  die  Gemeinden  auch 
den  priesterlichen  Familien,  insbesondere  für  deren 
Weissagungen  und  Einsegnungen,  durch  darge- 
brachte Geschenke  den  Unterhalt  noch  mehr  ge- 
sichert haben.  Wir  finden  in  den  alten  Gemeinden 
immer  leicht  den  Hof  heraus,  an  welchen  sich  der 
Käme  „Ilagen'  knüpft,  wie  „llagemeier,  Hamcier, 
Hagedorn,  Schonhage,  Steinhage,  Brakhage,  Drex- 
hage. Huxhage, Moshnge,  Berghan, Heimbürger.'  — 
Bei  den  bürgerlichen  Berathungen  im  Ilagen  und 
bei  den  Gerichtsverhandlungen  fiel  dem  Priester 
diu  Aufreehterhaltung  der  Ordnung  und  die  Aus- 
übung der  Strafgowalt  zu.  Tac.  Germ.  U:  „So 
wie  die  Schar  sich  zahlreich  genug  dünkt,  setzt 
sie  sich  bewaffnet  nieder.  Die  Priestor,  denen  auch 
hier  das  Zwangsrecht  zusteht,  gebieten  Stillschwei- 
gen", und  Germ.  7;  „Uebrigcns  darf  niemand  hin- 
richten oder  binden,  nicht  einmal  schlagen,  als 
nur    der  Priester;    nicht    als  zur  Strafe    oder  auf 


Geheiss  des  Führers,  sondern  als  auf  Befehl  der 
Gottheit,  die  nach  ihrem  Glauben  Über  den  Krie- 
gern waltet';  und  diese  höchste  Gottheit  ist,  wie 
wir  oben  zeigten,    „Saxnot  Herman  Tuit". 

Die  gewöhnlichen  Gcnieindehagen  hatten  frei- 
lich nur  ein  Hagengericht  über  Mein  und  Dein 
und  kleine  Vergehen;  aber  es  gehörten  mehrere 
Gemeinde  (viel)  zu  einem  Gau  (pagus)  zusammen 
(Tac.  Germ.  12);  und  dieser  besass  einen  umhegten 
PlatK  für  das  llochgerieht  über  Loben  und  Tod, 
wobei  ein  Graf  den  Vorsitz  führte.  Die  Gerichts- 
stättc  war  durch  eine  zum  Himmel  ragende  Säule 
oder  einen  Thurm,  gewöhnlich  von  Holz,  zuweilen 
schon  von  Stein,  ausgczeiehnct  und  weithin  sicht- 
bar; man  nannte  sie  die  „Hcrmansaul  oder  Irmcn- 
sul",  auch  bloss  das  ,Mal  oder  den  Toit';  die 
fränkischen  Schriftsteller  beschreiben  sie  als  ,tnincus 
ligneus'  und  übersetzen  den  deutschen  Namen  durch 
„columna  universalis,"  das  ist  Weltsäule  oder 
Himnielssäule.  Zahlreiche  Hauptörter  der  alten 
Gaue  in  Deutschland  sind  nach  diesen  Malstätton 
oder  Tiesplätzen  benannt,  wie  Melle,  Möllen- 
beck,  Miltenberg,  Versmold,  Detmold,  Dietkirchen, 
Dieburg,  Diot«,  Deutz;  ein  „Irmenscul"  kommt  in 
der  Gegend  von  HiMcsbeim  vor,  auch  „Heimstatt*^ 
gehört  hierher. 

Die  verschiedenen  Volksstämmc  in  Germanien, 
wie  Friesen,  Brukteren,  Chatten,  Vangioncn, 
Ncmeter,  umfassten  je  nach  ihrer  Votkszahl  mehr 
Oller  weniger  Gaue,  die  dann  zusammen  von  einem 
erblichen  Stammesfürsten  regiert  wurden.  So  be- 
richtet Tac.  Germ.  39  von  den  Semnonen,  im 
jetzigen  Brandenburg,  dass  sie  hundert  Gaue  be- 
wohnt, und  sieh  deshalb  fUr  den  mächtigsten 
Suebenstamm  gehalten  hätten.  Kleinere  Stammes- 
fürsten  schlössen  sich  oftmals  dem  eines  grösseren 
Stammes  an  und  fügten  sich  seinem  Befehle,  wo- 
durch dieser  zu  einer  königlichen  Würde  empor- 
stieg, die  jedoch  meistens  von  unbeständiger  Dauer 
war.  So  gesellten  sich  nach  der  Varusschlacht 
den  Cheruskcn  die  Angrivaren,  Fesen,  Langobar- 
den, Semnonen  bei;  allein  das  cheruskische  König- 
reich zerfiel  schon  wieder  84  n.  Chr.  unter  Cha- 
riomer  in  seine  einzelnen  Stämme  (Tac.  Ann.  H, 
44—46;  Dio  LXVII,  6).  —  Die  Wohnsitze  dieser 
Könige  und  Fürsten ,  sowie  auch  diejenigen  der 
Grafen  und  Drosten,  waren  zur  Bömer/eit  überall 
schon  durch  Wall  und  Graben  etwas  befestigt; 
den  Wall  bewehrte  eine  undurchdringliche  Hecke 
(Gebüek).  oder  auch  ein  Pfahlwerk  (Zaun),  in  den 
Graben  liesa  man  wo  möglich  Wasser  (Gräfte). 
Cäs.  B.  G.  V,  21  beschreibt  einen  Bolchen  Wohn- 
sitz, wie  folgt;  „Nicht  weit  von  dem  Orte  ent- 
fernt, so  erfuhr  Cäsar,  sei  die  Stadt  des  Cassi- 
velaunus,  durch  Wälder  und  Bümpfo  gesichert,  wo 
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i'ino  /iPHilich  grosse  Mciign  yoii  Mt'nachcii  und 
Vieh  KUBRiiiDioti  gokoiiimcn  sein  könnte.  Eine  Stadt 
nämlich  nennen  es  die  Britannior,  wenn  sie  un- 
KUgängliche  Wälder  durch  Wall  und  Graben  be- 
feHtigt  hnhen,  wohin  sie  dann,  um  dem  Einfalle 
der  Feinde  auszuweichen,  /usamnien  ku  komme» 
gewohnt  Bind."  Nach  Tae,  Ann.  I,  57  hielt  Fürst 
Sogestca  eine  Belagerung  durch  die  Cherusknn  in 
seiner  lleercsburg  mit  den  Verwandten  und  Leuten 
so  lange  aus,  bis  die  liöitior  unter  Qennanieus 
zum  Kntsatse  kamen.  Alle  Befestigungen  der  Art 
wurden  von  den  Üennanen  „Burgen"  genannt 
(Veget.  IV,  10),  ■/,.  B.  Asciburgium  und  Teuto- 
bui^ium  (Tac.  Hist.  IV,  33  und  Ann.  I,  60j;  auch 
Quadriburgium  und  Burginatio  (im  Itiner.  Ant.); 
nelbst  die  römischen  Lager,  Kastelle  und  Wiicht- 
häuser  hiessen  bei  ihnen  ebenso  (Gros.  VII,  32) 
■/..  B.  im  Odenwaldo  Nccharburken  und  Oster- 
burken. An  das  Pfahlwcrk  als  Festungsmaucr 
schtiesüt  sich  die  Ortsbenennung  „Dunum"  (dativ. 
plur.  Ton  „dun"  Pfahl)  also  Kann,  englisch  fown, 
X.  B.  Lopo  dununi  (Ladenburg  in  der  Pfalz),  Lugi- 
dununi  (Licgnitz  in  Schlesien),  Oampo  dunum 
(Kempten  in  Südbayern).  Und  da  solche  befestigte 
Plätze  auch  Thore  haben  müssen,  bo  heisscn  sie 
auch  „Durum"  (datiT.  plur.  von  „dur"  Thor), 
z.  B.  Marco  dumm  (Düren  in  Kheinpreussen),  SbIo- 
durum  (Solothnrn  in  der  Schweiz),  Zaro  durum 
(Zarten  im  Elsass) ;  hierher  gehört  auch  Wall- 
dürn im  Odenwalde,  und  Argentoratum  (das  i»t 
Ilarigen-toratum,  also  8tra«s-burg)  am  Itheinc. 

Karl  der  Grosse  und  seine  Nachfolger  setzti'n 
in  die  Gemeindehagen  christliche  Kapellen,  und 
die  Hagen  selbst  wurden  „Cymetericn",  das  ist 
Kirchhöfe.  In  die  Gaugericht splätze  kamen  Haupt- 
kirchen, und  die  Irmensänlen  als  Kirchthürme 
daneben.  In  die  befestigten  Fürstensit/e  aber  wur- 
den Bisthümcr  und  Klöster  verlegt  z.  B.  nach  Würz- 
burg und  Eresburg. 


Die  archäologische  Landesau&ahme 
in  Württemberg. 

.Während  Stein  um  Stein  und  StQck  um  Stilck  aus 
der  alten  Kulturzeit  unseres  Landen  in  den  Sammlungen 
t>ich  anhäuft,  schwinden  die  dem  Au^c  erkennbaren 
baulichen  Beste  aus  dem  AHerthum  immer  mehr  ila- 
bin. In  wenigen  Jah rieh nten  werden  von  aolchen  ehr 
würdigen  Denkmalen  fiutt  keine  tiiclir  vorhanden  sein 
und  Ewar  in  Folge  der  Einwirkung  der  Zeit  nnd  der 
Menschenhand,  insbesondere  da  nunmebr  bei  der  seit 
drei  Jahren  begonnenen  t'elderbereinigung  eine  Menge 
KrbCbnngen  und  Vertiefungen  des  Bodens,  damit  zu- 
gleich aber  anch  ein  grosser  Theil  von  Ringwällen, 
Grabhügeln,  Trichter^ruben  u.  s.  w,  eingeebnet  werden. 
Der'Schaden,  den  die  Wissenschaft,  speziell  die  Er- 
foracbung  unserer  ältesten  Heimatbgeschicbte  hiedurch 
erleidet,  ist  um  so  grflaser,  als  mit  diesen  Alterthnms- 
deukmalen  nicht  nur  deren  Standorte  unkenntlich  wer- 


den, sondern  damit  zugleich  auch,  wie  bei  unerOtfneten 
Orabhngeln,  eine  Menge  des  werthTollsten  wissenschaft- 
lichen MateriaU  an  allem  Schmuck,  Waflen  und  Ge- 
räthen  verloren  geht.  Das  einzige  Mittel  zur 
Abwendung  dieser  Verluste  ist  die  baldigste 
und  genaueste  Aufnahme  jedes  noch  sicht- 
baren Itestes  von  alterthümtichen  Anlagen 
und  deren  pünktliche  Einzetchnung  in  die 
Katasterkarten.  Dieselben  sind  hieiu  vortrefflicb 
geeignet,  da  sie  im  Druck  vervielfilltigt  sind  und  bei 
ihrem  grossen  Maassstab  von  1 :  2500  selbst  kleinere 
Objekte,  wie  z.  B.  römische  Denksteine,  deutlich  an- 
gegeben werden  können,  umfangreichere  aber  wie  %.  B. 
Grabhügel,  in  einer  Grösse  von  mindestens  3  mm  Durch- 
messer erscheinen.  Von  besonderer  Wichtigkeit  ist 
ferner.  dtiKs  bei  diesem  Maassstab  sich  jeder  archäo- 
logische Punkt  so  genau  bestimmen  lässt,  dass  seine 
Lage,  wenn  seine  äussere  Eracheinang  verschwunden 
sein  sollte,  an  der  Hand  der  Karte  noch  in  den  spä- 
testen Zeiten  auf  V^  bis  1  m  genau  wieder  aufgefunden 
werden  kann.  Daneben  haben  die  wOrttem bergischen 
Katasterkarten  für  archäologische  Zwecke  jetzt  schon 
den  giinz  erheblichen  Werth,  dass  auf  ihnen  die  Flur- 
namen enthalten  sind,  von  denen  sich  sehr  viele  tbeils 
auf  noch  vorhandene,  tbeils  aber  auf  lilngst  verschwun- 
dene bauliche  AlterthOmer  beziehen  (s.  Paula",  .Die 
Alterthümer  in  Wflrttemberg*.  8.  8,  9,  12.  13,  30). 
Ausser  den  noch  sichtbaren  Alterthllmern  eignen  sich 
selbstverständlich  auch  solche,  die  erst  im  Lauf  der 
Zeit  noch  zum  Vorschein  kommen,  wie  Pfahlwerke  von 
BrQcken,  Dämme,  Pfahlbauten,  allerlei  Mauerwerk, 
Grabstüttea  und  Strassen,  sowie  Fundorte  von  Arte- 
fakten zur  Einieichnnng  in  die  Katasterkarten.  Wir 
bekämen  so  mit  der  Zeit  eine  klare  üebersicht  der 
alten  Niederla»sungen  im  Lande,  Ober  die  Lage  der 
jedem  Wohngebiete  zugehörigen  Wohn-  und  Grabstätten, 
alter  Ackerbeete,  Opfer-  und  Vertheidigungsplätze,  Ver- 
kehrswege, kurzum  ein  Bild,  das,  wenn  auch  manche 
Lücken  weisend,  vielfach  an  unsere  jetzigen  Karten 
erinnern  dürfte,  —  eine  Landkarte  der  Urzeit 
Schwabens." 

Die.'f  ist  im  Weaentlicben  die  Begrilndong  des  höchst 
glücklichen  Gedankens  des  Vorstandes  der  wüvttem- 
bergischen  anthropologischen  Gesellschaft  in  Stuttgart, 
Majors  a.  D.  Frbm.  v.  TrÖl  tsch,  die  wilrttem bergischen 
Katasterk arten  zu  den  gedachten  arcbäologiachen  Zwe- 
cken zu  verwenden.  Die  genannte  Gesellschaft,  in 
deren  Mitte  zunächst  Berr  v.  Tröltsch  seine  Idee  zum 
Vortrag  gebracht  hatte,  beeilte  sich,  den  entsprechen- 
den Antrag  den  betheiligten  k.  Ministerien  des  Kultus 
nnd  der  Finanzen  zu  unterbreiten,  bei  denen  dar  Antrag 
sofort,  insbesondere  durch  die  Einräumung  der  Verwend- 
barkeit der  Eatasterkarten  zu  dem  gedachten  Zweck,  die 
entgegenkommendste  Aufnahme  fand,  und  es  hat  demge- 
m.'isg  neuerdings  die  k.  Kommisaion  für  dieStaats- 
alterthümer,  verstärkt  durch  weitere  geeignete 
Persönlichkeiten,  betreffs  der  archäologischen  Lan- 
desaufnahme eine  Reihe  von  Bestimmungen  getroffen, 
von  welchen  wir  als  von  allgemeinerem  Interesse,  hier 
folgende  hervorheben ;  .Der  Zweck  der  archäologischen 
Landesaufnahme  ist,  ein  möglichst  vollst iindiges.  deut- 
liches und  getreues  kartograpliisches  Bild  von  allen  im 
Land  bekannten  baulichen  AltertbÜmern  und  Fund- 
stätten aus  vor  und  frOh  geschieht  lieber  Zeit  zu  ge- 
winnen. Eine  solche  Aufnahme  dient  als  sichere  Grund- 
lage aller  künftigen  Forschungen  unserer  heimathlichen 
Vorseit.  Für  die  Ein  Zeichnung  der  aufgenommenen 
Alterthumsstätten  dienen  ausschliesslich  die  Eataster- 
karten.   Bei  solchen   Stätten,  welche,   wie  z.  B.  Bc- 
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feHtigangen ,  ITahlbaufcn  d.  e.  w.,  deLaillirtiere  Gvund- 
rissa  und  Profile  verlangen,  wird  es  vielfach  nöthig 
werden,  einen  noch  grÖBseren  MaoBüstab,  al«  den  der 
EatAHterharten,  zu  verwenden  und  äaa  betreffende  Blatt 
äla  Beilage  der  zugehörigen  Kataaterkarte  anzufügen. 
Die  Aut'uahmeu  erfolgen  durch  die  Oberamts- 
geometer  fcleichieitig  mit  deren  jährlicben 
Landeaaufnahmen,  iel  hntveratänd  lieh  unter  Rath  und 
Hilfe  aller  mit  dem  GegcnatRnd  bekannter  Persönlich- 
keiten, Gemeindevorsteher,  Geistlicher,  Lehrer,  Vorstnnde 
arcbäolojfischer  Vereine,  Privatforsch  er,  ganz  besonders 
aber  des  Forntpersonals.  Behufs  Leitung  und  Kon- 
trole  der  Aufnahme  wird  daa  Land  vorerst  in  4  der 
Landeakreiseintheilung  entsprechende  Bezirke  getheilt, 
die  Aufnahme  solcher  Objekte,  die,  wie  z.  B.  Kingwälle, 
archSologiBche  Kenntniss  ertordern,  hat  unter  unmittel- 
barer Leitung  von  Sachverstand  igen  zu  erfolj^en.  Den 
Überamtsgeouietern  nnd  allen  mit  der  archäologischen 
Landesaufnahme  betrauten  Personen  ist,  um  deneelben 
ihre  Aufgabe  klar  zu  legen  und  diese  im  ganzen  Lande 
Ubereinatimtnend  auszuführen,  eine  autograpbirte  An- 
leitung (enthaltend  u.  A.  ein  Formular  fQr  die  Anwen- 
dung der  graphischen  Zeichen  für  die  Kataster^ arten 
und  einen  Separatahdruck  aua  dem  Werke  von  Paulas: 
.Die  Alterthümer  in  Württemberg*)  au  geben."  Weiter 
ist  bestinait,  dass  der  Gang  der  Landesaufnahme  sich 
ganz  dem  der  Flurbereinigung  nnzupassen  und  dem- 
gemäsd  in  diesem  Jahre  in  den  Oberämtem  Heiden- 
beim   und  Kbingen.   in  welchen  heuer  die  Flurbereini- 

fung  in  weitestem  Umfang  stattfindet,  zu  beginnen 
abe.  Beaonders  rühmender  Erwähnung  verdient  hie- 
bei  die  Tbatsache,  dass  das  k.  Finanzministerium  für 
die  Zwecke  der  archäologischen  Land esaaf nähme  für 
dieses  Jahr  vortäuSg  die  Summe  von  2000  Mark  be- 
willigt bat. 

Wir  sehen  hiernach,  dass  wir  in  Kurzem  der  brichst 
verdienstvolle D  Anregung  des  Hrn.  v.  TrOltscb  eine  Art 
Landkarte  Schwabens  aus  vor-  und  frOh  geschichtlich  er 
Zeit,  die  ersten  Blätter  eines  zukünftigen  .Atlas  der 
alten  Welt*  im  archäologischen  Sinne  verdanken  wer- 
den. Wir  dürfen  stolz  darauf  sein,  mit  diesem  Unter- 
nehmen den  übrigen  Ländern,  insbesondere  unseren 
Nachbarn,  die  uns  in  ihren  Bestrebungen  um  die  Älter- 
thumskunde  in  den  letzten  Jahren  eingeholt  hatten, 
wieder  um  einen  bedeutenden  Schritt  vorangegangen 
zu  sein,  und  dürfen  holten,  daas  auch  das  neue  Unter- 
nehmen eine  thatkräftige  Unterstützung ,  um  die  wir 
auch  gebeten  haben  wollen,  in  den  weitesten  Kreisen 
unseres  Volkes  finden  wird.  Auch  in  den  Ergebnissen 
der  Alterthumsforachung  liegt  uns  ja  eine  Art  .Be- 
nnissance*  vor.  die  für  Geschichte  und  Kultur  unseres 
Volkes  von  hüchster  Bedeutung  ist.  Schlieaalich  und 
in  diesem  Zusammenhang  glauben  wir  des  hohen  Ver- 
diensten des  Hrn.  v.  Tröltscb  um  die  Färderung  der 
Alterthumskunde  die' Bemerkung  schuldig  zu  sein,  dass 
seine  iirchRologiscbe  Wandtafel  [in  Stuttgart  bei  Kobl- 
hammer  unter  dem  Titel  .Alterthümer'  aus  unserer 
Heimath"  erschienen)  in  Nachahmung  einer  Verfügung 
des  k.  Ministeriums,  wodurch  die  Einftlhrung  der  Karte 
in  allen  Schulen  des  Landes  veranlasst  worden  ist, 
auch  in  den  Schulen  Badens.  Elsass-Lotbringens,  Uoheit- 
zullerns  und  Bayerns  Verbreitung  gefunden  hat  und 
dass  eine  Verfügung  des  k.  preussischen  Kultusmini- 
steriums, auf  Einführung  der  Karte  in  den  Schulen 
in  den  preussischen  Bheinliinden  gerichtet,  dem  Ver- 
nehmen nach  demnächst  anf  die  übrigen  preussischen 
Provinzen  erstreckt  werden  wird.  {6chw.  Merk.  2S. 
Juli  1891.) 


Mittheilungen  aus  den  Lokalveremen. 

Niederrhelnbche  Gesellschaft  fQr  Vatnr-  und  Hell- 

knnde  £ii  Bonn. 

In  der  Sitzung  der  naturwissenschaftlichen  Sek- 
tion der  nieder  rheinischen  Gesellschaft  für  Natur-  und 
Heilkunde  zu  Bonn,  II.  Januar,  berichtete  Professor 
Schaafhausen,  wie  wir  der  ,EOIn.  Z.*  entnehmen, 
Aber  vorgeschichtliche  Funde  in  MUhren,  die  ihm  lur 
Untersucbung  übersendet  worden  sind.  Dr.  H.  Wankel 
in  Olmiitz  fitnd  in  der  Stouper  Heble  den  Schidel  eines 
Höhlenbitren  mit  einer  Verletzung  auf  dem  Scheitel, 
die  durch  eine  Steinwaffe  hervorgebracht  war.  Eine 
in  der  Nftbe  desselben  gefundene  Pfeil-  oder  LauEeii- 
spitze  aus  Jaspis  passt  ziemlich  genau  in  die  Knochen- 
wunde,  die  an  einer  Seite  Kallusbildung  zeigt.  Der 
Stein  wird  erst  nach  dem  Tode  des  Tbieres  infolge  der 
Zerstörung  der  Weichtheile  aus  dem  Knochen  heraus- 
gefallen sein.  Dafür,  daie  gerade  dieser  Stein  in  den 
Knochen  eingedrungen  war ,  spricht  allerdings  der 
Umstand,  dass  Wankel  andere  Steingeräthe  in  dieser 
knochenHlhrenden  Schicht  nicht  angetroffen  hat.  Aehn- 
li che  Beobachtungen  sind  von  Hart,  Nilsson.T.Loscy, 
Vernean  und  Steentrnp  mitgetheilt.  Dieser  sagt  mit 
Hecht,  sie  seien  der  sicherste  Beweis,  dass  der  Mensch 
Zeitgenosse  der  betretenden  Thiere  war  und  dass  solche 
Falle  in  der  ältesten  Zeit  am  leichtesten  vorkommen 
konnten,  weil  die  schwachen  Waffen  des  Menschen  das 
Thier  oft  nur  verwundeten,  aber  nicht  tOdteten.  Die 
erste  Waffe  hat  der  Menacb  im  Tbierkampfe  gewiss 
nur  mit  der  Hand  geführt,  ehe  er  Pfeil  oder  Lame 
hatte.  Das  zeigt  ihre  Form.  Doch  ist  die  gefundene 
Jaipiswaffe  zu  klein,  als  dass  sie,  wie  Quatresages 
meint,  nur  mit  der  Hand  geführt  worden  sei;  auch 
sieht  sie  nicht  ao  aus,  als  wenn  sie  hint«n  abgebrochen 
wäre.  Hierauf  legt  der  Redner  einen  roh  gebildeten 
menschlichen  Schädel  vor,  den  Prof  A.  Malkowsky 
bei  einer  Vorstadt  Brunns  beim  Kanalbau  4V3  m  tief 
im  Lobs  bei  Beaten  von  Mammuth,  Khinoceros  und 
Itennthieren  im  Dezember  vorigen  Jahres  gefunden  hat. 
Er  ist  204  mm  lang  und  134  breit,  bat  also  nur  den 
geringen  Index  von  66,6.  Weil  die  Schädelbasis  fehlt, 
kann  die  Capacität  atir  geschätzt  werden,  sie  wird  un- 
gefähr 1360  cm  betragen  haben.  Die  in  der  Giabella 
verachmolzenen  Augenbrauenbogen  springen  stark  vor, 
noch  roher  ist  die  Bildung  dea  Hinterhauptes  mit  sehr 
entwickeltem  torus  occipitalis.  Der  Schädel  ist  alt, 
alle  Nähte  sind  geschlossen,  die  Kronen  der  Zähne  fast 
ganz  abgeschliffen.  Nur  Brucbatilcke  der  Kiefer  aind 
vorhanden.  Der  Unterkiefer  zeigt  vorspringendes  Kinn, 
beide  Präraolaren  haben  getheilte  Wurzeln.  Der  Schä- 
del iat  roth  geflrbt,  wie  einer  im  Huaeum  zu  Born  ans 
dem  Thal  Anaguina  und  die  kürzlich  in  der  Krim  ge- 
ftindenen  Skelette.  In  dem  LOss  nahe  dem  Schädel 
aind  600  Schalen  von  DentaÜnm  badense  gefunden  wor- 
den, die  wohi-ein  Kopfschmuck  dea  Todten  waren,  wie 
bei  dem  Manne  von  Mentone.  Bei  dem  Schädel  lag 
ferner  eine  aus  Mammuthzahn  geschnitzt«  menschliche 
Figur  von  9,6  cm  Höhe,  die  aU  ein  Idol  aninaeheu  ist. 
Die  Figur  ist  mickt  wie  die  auf  dem  Benntbierknochcn 
von  La  Madeleine.  Merkwürdiger  Weiae  hat  der  Kopf 
der  Figur  die  nämliche  rohe  Stirnbildung,  wie  der 
Schädel.  Sie  läsat  in  vorspringenden  Knüpfen  die  Brust- 
warzen, den  Nabel  und  das  membrum  virile  erkennen. 
Die  Figur  erinnert  an  die  auf  der  kurischen  Nehrung 
bei  Schwarzort  gefundenen  Amulette  aus  Bernstein.  In 
beiden  Funden  kommen  auch  am  Rande  eingekerbte 
Scheibchen  als  Anb&nguel  vor,  so  dass  die  Zeit  der- 
selben nicht  auseinander  liegen  kann. 
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SitzanK  den  12.  Ceiember  1891. 

Unter  den  AnweeenUen  befiind  sich  anch  S.  D.  Fünt 
Karl  von  Urach.  Nachdem  der  Vomtzende,  M^or 
Frhr.  V.  Tröltsoh,  die  Anwesenden  begrilset,  gab  er 
aunächat  einen  knrzcn  Ueberblick  aiia  dem  wiesennohaft- 
lichen  Jabreabericht  Ober  die  pnlhiBton sehen  Vorkomm- 
nisse im  Lande  nnd  Terband  damit  die  von  den  Mit- 
gliedern freudig  bcKrUdste  HittheilacK,  dass  die  allge- 
meiae  Versammlung  der  Deutschen  anthropo- 
logischen Geeellachaft  in  diesem  Jahre  in  Ulm 
atnttfindet.  Im  weiteren  Verlaufe  seiner  Hittheilungen 
brachte  Frhr.v,  Trijltach  der  VerBammlung  den  Beschlusa 
des  k-  Kultnaminieteriums  Eur  Kenntniss,  wonach  bei  der 
archäologiBchen  LandeBanfnahme  in  ganz  Württemberg 
die  Torhiatorischen  Fundorte  in  die  Kataiterkarten  ein- 
getragen werden  solleo;  femer  erwähnte  er  die  vom 
k.  FinaDimininterium  für  prähia torische  Fontchungen  be- 
willigte Summe  von  2000  Hark  und  lenkte  dann  die 
Anfroerkaamkeit  auf  die  Entdeckung  einer  neuen  paläo- 
lithischen  Hühle  in  der  Nilhe  von  ächaffhansen,  sowie 
auf  die  neuerdings  in  den  Besitz  der  StaatssammluDg 
gelangten  keltischen  Münzen.  Nunmehr  ging  Frhr. 
V.  TrOltach  zu  seinem  eigentlichen  Vortrag« -Thema : 
.Räthselhafte  Kieenfiguren  aus  Fflaumloch'  über.  Die 
Funde  waren  theila  im  Original,  theils  in  guten  Ab- 
bildungen zur  Anaiciit  ausgelegt.  Dieselben  machen 
den  Kindruck  hohen  Alters  und  xeigen  eine  ziemlich 
rohe  Auffassung  der  menschlichen  und  der  thierischen 
Qeatalten.  Das  £rgebniss  der  Forschungen,  welches  der 
Redner  dorch  eingehende  wissenschaftliche  Erläutei^ 
ungen  zu  begründen  versucht,  lässt  sich  in  Kürze  da- 
hin ZQsammenfonen ,  dnsa  die  aufgefundenen  Figuren 
sehr  wahrscheinlich  dem  Hittelalter  angehören  und  Vo- 
tivgaben  (Weihgeschenke)  darstellen,  welche  dem  Schutz- 
patron der  Pferde  und  Gefangenen,  St.  Leonhard,  dar- 
gebracht wurden.  Dafür  sprechen  auch  die  vielen  eben- 
falls aufgefundenen  Hufeisen.  Wenn  nun  auch  das 
Alter  der  rflaumlocher  Eisenfiguren  nach  den  Ermit- 
telungen weit  von  der  Urzeit  entfernt  sei,  so  hätte  der 
Fand  doch  das  Interesse  schon  deshalb  angeregt,  weil 
der  Beginn  der  Votivg&ben  in  die  Vorzeit,  deren  Ei^ 
forschung  Hauptaufgabe  des  Vereins  ist,  zurQckge leitet 
werden  kann. 


Literatur-Besprfichimgen. 

Dr.  Morlz  Hoernes,   k.   und   k.  Assistent   am   natur- 
historiachen  Hofmuaeum  (Anthrop.-etbnogr.  Abthei- 
lung) in  Wien.  Die  Urgeschichte  des  Menschen 
nachdem  heutigen  Stande  der  Wissenschaft. 
Hit  22  ganzaeitigen  Illustrationen   und  823  Abbil- 
dungen.    Wien,  Fest,  Leipzig.    A.  Hartlebens  Vei^ 
lag,  1S92. 
Ein  vortreffliches  Buch !    Verfasser  bekundet,   mit 
der  gesammten  arch^logischen  Literatur  und  mit  den 
bis  jettt  gewöhnlichen  Darstellungen  der  Resultate  der 
Prühistorie   von    englischen   und   deutschen   Forschem 
wobl  vertraut  zu  sein.    In  diesem  Buche  bringt  er  viel 
mehr  Kenntnisse  von  dem  mittel-  und  «üdeuropüischen 
Material,   und   als  am  grossen  Wiener  Museum  Ange- 
stellter bat  er  ja  die  beste  Gelegenheit  gehabt,  mit  den 
neuesten  Entdeckungen   auf  der  Balkan- Halbinsel  und 
namentlich  aut  deren  Westseite,   der   italischen  Küste 
gegennber,  bekannt  xu  werden,  sie  zu  berückiichtigen 


I  zu  erwfthneni   von  dort  kann  man  fernerhin  die 

interessantesten  Entdeckungen  für  die  prähistorische 
Wissenschaft  Aber  die  Einwirkungen  und  Berübrnngen 
von  Seite  der  klassischen  Kulturen  auf  die  nOrdlit^er 
liegenden  mehr  oder  minder  barbarischen  KuUurgrup- 
pen  in  Mittel-  and  Nordeuropa  erwarten.  —  Ver&saer 
berücksichtigt  in  seinem  Buche  auch  die  modernen  am 
tiefsten  stehenden  Naturvölker  und  ihre  Kulturverhftlt- 
niese,  insofern  diese  Parallelen  zu  den  Kulturverhält' 
nissen  darbieten,  unter  denen  die  prähistorischen  Völker 
gelebt  haben  mSsaen,  und  Rndet  Gelegenheit,  aus  diesen 
Hateriatten  viele  wichtige  Analogien  mit  den  Lebens- 
verhältnissen der  prähistorischen  Völker  Europas  mit- 
xutheilen. 

Das  Buch  ist  durch  eine  betrlchtliche  Anzahl  von 
guten  Abbildungen  illustrirt,  die  die  Darstellung  an- 
schaulicher machen  und  schon  an  und  för  sich  vieles 
zeigen,  was  der  Teit  näher  beschreibt  und  aufklärt. 
Ueberhaapt  hat  man  in  diesem  Bache  einen  guten, 
populären  Führer  auf  dem  weiten  Gebiete  der  Prtt- 
historie.  der  allen  denen  bestens  empfohlen  werden 
kann,  die  an  lokalen  prähistorischen  Sammlungen  an- 
gestellt sind  nnd  auch  allen  denen,  die  sich  auf  dem 
Gebiete  der  Ergebnisse  der  modernen  prähistorischen 
Forsubungen  zu  Orientiren  wQoschen. 

Dr.  Ingvald  Undset,  Cbristiania. 

Dr.  B.  Hftgen.  Anthropologische  Stndien  aus 
Insulinde.  Veröffentlicht  durch  die  Königliche 
Akademie  der  Wiaeen  sc  haften  zu  Amsterdam,  189Ü. 
Unter  diesem  Titel  ist  eine  werthvolle  Frucht  lang- 
jähriger anthropologischer  Studien  auf  der  Inael  Su- 
matra erschienen,  welche  dem  Leser  durch  die  Genauig- 
keit der  Forschung,  die  kritische  Verwendung  der  Me- 
thoden und  die  klare  Uebersicbtlicbkeit  der  Darstellung 
Freude  bereitet.  Wer  die  Schwierigkeiten  der  Authro- 
pometrie  an  europäischen  Völkern  durch  eigene  Er- 
fahrung kennen  gelernt  hat,  der  wird  sich  eine  Vor- 
atfllung  davon  machen  können,  welche  Summe  von 
Arbeit  und  Geschicklichkeit  in  den  hier  vorliegenden 
vielen  hundert  Messungen  farbiger  und  zum  Tbeil  mehr 
als  halbwilder  Völker  enthalten  ist.  .Welche  Uebei^ 
redung  bedarf  es  oft,'  sogt  der  Verfasser  selbst,  ,um 
nur  eine  kleine  Reihe  von  Individuen  zu  bewegen,  sich 
messen  zu  lassen!  Der  ftlrchtet  sich  vor  dem  Mesa- 
stab,  jener  vor  der  Uhr;  der  ist  so  geFQhüg,  dass  er 
nicht  ruhig  still  h&lt  nnd  hei  jeder  Berührung  Eunam- 
menzuckt;  jener  verpestet  ringsum  die  Luft  vor  innerer 
Angst;  denn  dass  eine  schreckliche  Zauberei  mit  ihnen 
vorgenommen  wird,  davon  sind  alle  überzeugt.  Bei 
den  Battos  herrschte  der  Glaube,  dass  ich  durch  das 
Messen  das  Leben  des  betreffenden  Individuums  in  meine 
Hände  bekomme.  Man  kann  sich  denken,  was  oft  dazu 
gehörte,  einen  Menschen  trotzdem  unter  den  Messatab 
zu  bringen  !  Zum  Messen  jedes  Individuums  brauchte 
ich  eine  halbe  Stunde,  und  eine  andere  halbe,  um  dem- 
selben seine  Furcht  auszureden.  Vielen,  denen  die 
Manipulation  zu  lange  dauerte,  drehten  mir  den  Rücken 
nnd  gingen  halbgemessen  davon.*  Es  ist  in  hohem 
Grade  anzuerkennen,  dass  der  Verfasser,  der  seit  einer 
Reihe  von  Jahren  als  praktischer  Arzt  auf  Sumatra 
lebt,  und  dem  man  Beiträge  zur  Kenntnisa  der  dortigen 
Flora  verdankt,  seiner  uneigennützigen  Aufopferung  f^r 
rein  wissenschaftliche  Zwecke  nicht  müde  wurde  und 
auch  sein  anthropologisches  Werk  bia  zu  diesem  achtung- 
gebietenden Umfang  durchführte.  Wir  lernen  durch 
ihn  nicht  nur  die  körperlichen  Eigenschaften  der  ver- 
schiedenen  Rassen    kennen,   welche   auf  den  Sunda- 
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Inaeln  einander  begegnen,  insbesoudeTe  auch  der  men- 
EchenfreaaeDden  Battaa  auf  der  Hochebene  von  Tobah, 
gondem  wir  bekommeD  ein  tehi  wahrscheinliches  Bild 
von  den  Wanderungen,  welche  daa  heutige  Vclker^ 
gemlBch  bewirkt  hüben.  Von  grosaem  Interesse  sind 
die  WachathunMmessungen  der  dortigen  Volker,  welche 
in)  Vergleich  mit  dem,  was  über  die  Europiler  be- 
kannt i»t,  wesentliche  Unterschiede  erkennen  la««eu. 
Dem  Texte  sind  viele  Tabellen  und  vier  Tafeln  mit 
Ha&rqaerschnitten ,  sowie  Hand-  nnd  Fussabdrücken 
beigegeben.  Bas  Werk  bildet  eine  bedentend  erweiterte 
Wiedergäbe  der  gedrängten  Mittbeilungen  dea  Verfas- 
sers in  der  Anthropologischen  Äbtheilung  der  Heidel- 
berger Natorforachet -Versammlung  von  1890,  welche 
damala  bei  den  Fachgenonsen  rückhaltlose  Anerkennung 
des  aufgewandten  Forscherfleiaaes  und  der  lohnenden 
Ergebnisse  gefunden  haben.  Otto  Ammon. 

A.  Ton  CohanseD,  Ingenieur-O berat  z.  D.  und  k.  Kon- 
servator. DieBefestigungsweisender  Vorzeit 
und  des  Hittelalters.  Mit  ca.  50  Tafeln  Ab- 
bildungen. Wiesbaden.  C.  W.  Kreidel.  Ladenpreia 
25  Mark  —  für  die  Subscrihenten  vor  Erscheinen 
SO  Mark. 

.Mit  der  Absicht,  mich  Ober  die  Burgen,  Stadt-  und 
Land  befestig  ungen  des  Mittelalters  z\x  unterrichten,  bin 
ich  seit  meiner  Jugend  nicht  leicht  an  einer  derartigen 
Anlage  vorüberge^ngen,  ohne  sie  oder  ihre  Einzel- 
heiten zu  untersuchen,  zu  zeichnen  und  zu  messen.  Ich 
mnast«  bald  gewahr  werden,  daas  die  Grundlagen  dieser 
Anordntingen  beruhten  theil»  auf  den  von  der  Natur 
selbst  gegebenen  Nothwendigkeiten  und  Hilfen,  theiia 
auf  der  HinterlassenHchaft  «ua  unbestimmter  Urzeit, 
sowie  aus  der  lUimerzeit  und  theils  auf  den  aas  dem 
Orient  mitgebrachten  Erfahrungen,  theils  auf  der  Fort- 
bildung und  Erfindung  der  mittelalterlichen  Frbauer. 

Was  Caumont,  Krieg  von  Hochfelden,  Violet  le 
Dnc,  Easenweiu  in  selbständigen  Publikationen  und  viele 
andere  und  auch  ich  vereinzelt  in  Zeitschriften  darüber 
geschrieben  haben,  entsprach  mir  nicht  gann,  errauthigte 
mich  aber,  im  Sammeln  fortzufahren  und  nun  meme 
Aufzeichnungen  zusammen  zu  fassen;  so  entstand  das 
hier  geplante  Werk. 

Es  wird  vier  Abtheilungen  umfassen,  von  denen 
die  erste  die  Urbefestigung  bebandeln,  und  wenn  man 
will,  den  Anthropologen  gewidmet  sein  wird. 

Die  zweite  Abtheilong  schildert  die  rümischen  Be- 
festigungen nicht  sowohl  aua  den  klassischen  Schrift- 
stellern, welche  von  den  Philologen  schon  so  üeissig 
excerpirt,  emendirt  und  commentirt  sind,  als  viel  mehr 
um  aas  den  greifbaren  Uebeireaten  th ata ilch liehe  Bei- 
spiele bildlich  vorzuführen,  welche  in  den  Lehrbüchern 
nur  spärliche  Aufnahme  gefunden  haben. 

Die  dritte  und  vierte  Abtheilnng  sollen,  ala  Haupt- 
zweck unserer  Arbeit,  die  mittelalterliche  Befestigung 
—  etwa  den  romantischen  Theil,  in  zahlreichen  Bei- 
spielen darstellen,  wozu  Zeit  und  Land,  kriegerische 
Erfahrung  und  Ausbildung  Veranlassung  gaben,  und 
in  welche  wir  eine  Qbersichtliche  Ordnung  zu  bringen 
bemüht  waren. 

Da  wir  kein  Freund  von  Gemeinplätzen  sind,  nnd 
sogenannte  Phraseologie  nicht  an  die  Stelle  dessen 
setzen  wollen,  was  der  Leser  zu  wissen  wünscht,  und 
waa  wir  sagen  wQrden,  wenn  wir  es  wBaiten,  so  wen- 
den wir  uns  nnmittelbar  den  bildlichen  Beiapielen  zu, 
um  mit  diesen  auf  die  Hilfsmittel  hinituweiaen,  die  fort 


und  fort  im  Kampf  um  Habe  und  Dasein  von  der  (7r- 
leit  bis  zur  Renaissance  zur  Geltung  kamen.  Wir  wer- 
den uns  darin  nicht  durch  chronologiache  Sehranken 
hemmen  lassen,  sondern  die  Beispiele  durchführen,  so- 
weit als  sie  Werth  behielten. 

Die  Nachrichten,  welche  wir  über  Urbefeatigungen 
aus  den  verschiedensten  Landstrichen  und  aus  den  vei^ 
schiedensten  Zeiten  tbeila  selbst  gesammelt,  tbeils  aus 
Vereins  Zeitschriften  erhalten  haben,  sind  auch  ohne  Zu- 
ziehung äussere uropäisch er  Länder  so  reich  und  viel- 
tSltig,  dass  es  schon  mOglich,  ja  nothwendig  gewor- 
den, sie  übersichtlich  darzustellen  und  gegliedert  ta 
ordnen. 

Wir  werden  daher  zuerst  das,  was  der  Wald  durch 
Verhaue,  Qebücke  und  Hecken,  durch  das  ihm  ent- 
nommene Hoiz  an  Pf^len,  Geflechten,  Gedöme  nir  die 
Befeatigungsanlage  gewährt,  an  Beispielen  nacbweiien. 

Dann  wird  der  Nutzen,  der  aus  dem  Gewässer  dnrch 
die  Pfnhibauten,  durch  künstliche  Inseln,  BurgwUlle  in 
Mecklenburg  und  Pommern,  durch  Crannoges  in  Irland, 
durch  Ziegelwerk  in  Lothringen,  oder  der  durch  Um- 
leitung rur  Entstehung  von  Wasserhögeln  fiir  Berg- 
und  Hüttenleute,  oder  aus  grösseren  Erdburgeu,  ».  lt. 
auf  dem  Uundsriicken  geschaffen  worden,  uns  beschäf- 

Wir  werden  dann  die  Stein-,  Ring-  und  Abscbnitts- 
wälle  vorzuführen  haben,  solche  mit  und  solche  ohne 
Holzeinlagen.  Es  werden  allerdings  schon,  die  chrono- 
logische Folge  überschreitend,  die  Quadermaner  von 
St.  Odilicn  und  sonstige  schwer  ersteigliche  Trockeo- 
mauern  za  schildern  sein.  Wir  werden  Veranlassung 
haben,  wenn  auch  mit  geringem  philologischen  Auf- 
wand, die  von  C&sar  besiäriebenen  gallischen  Mauern 
in  genügender  Anzahl  und  Ausführlichkeit,  wie  sie  in 
Gallien.  Deutschland,  Dazien  vorkommen  und  als  Schla- 
ckenwälie,  als  Glasburgen  in  Schottland,  Frankreich, 
Deutschland  und  Böhmen  eziatiren,  aus  vielen  Bei- 
spielen au Bzu wühlen  haben. 

Es  giebt  uns  dies  Gelegenheit,  die  gallischen  Op- 
pida  mit  den  deutschen  Ringwillen  zu  vergleichen: 
auch  über  die  WasserbeschalFung  genügende  Auskunft 

Wir  werden  dann  mit  den  Erdverschanzungen,  die 
erst  ein  ackerbauendes  Geschlecht  zur  Sicherang  kleiner 
und  grosser  Bezirke  und  Landstriche  ausführen  konnU-, 
das,  was  wir  aber  die  Urhcfestigungen  zu  sagen  hatten, 
abachliessen  und  hoffen,  damit  die  Mehrzahl  der  maas^- 
gebenden  Formen  erschöpft  zu  haben. 

Das  Ganze  wird  etwa  ca.  30  Druckbogen  und  ca. 
60  Tafeln  stark  werden,*  —  A,  von  Cohausen. 

Mit  Freude  begrüssen  wir  das  zusammenfassende 
Werk  von  Cohausen's,  unbestritten  die  erste  Autori- 
tät Deutschlands  auf  diesem  Gebiete.       J.  Ranke. 


Johannes  Bnnke,  Dr.  phil.  und  med.,  o.  0.  Professor 
der  Anthropologie  an  der  Universität  München. 
Beiträge  zur  physischen  Anthropologie  der 
Bayern.  II-  Band;  'Deber  einige  gesetEmBsaige 
Beziehimgea  zvrischen  SchKdelgrand,  Gehirn  and 
OeBiohtaschädeL  Mit  30  Tafeln.  Zugleich  »U 
Leitfaden  für  kraniometrische  Un tersnch- 
ungen,  namentlich  Winkehn essungen  nach  der 
deutschen  Methode.  München.  Verlag  von  Friedrich 
Baaaermann.    4".    182  S. 


Druck  der  ÄkademUchen  Biichdruckerei  von  F.  Straub  in  München.  —  SdUws  der  Bedaktwn  16.  Mai  1892. 
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Kleinere  Kittheilungen  über  Tättowining 
in  Deatschland. 

(i  Briefe  am  München  an  Prof.  Dr.  J.  RankeJ 
1.  Anbei  erlaube  ich  mir,  Ihnen  die  Rewllnachte  Zn- 
BaromeoBtellung  der  tättovirten  Soldaten  des  Lazarethes 
KU  dberflenden.  Sollten  Herr  Professor  noch  ffWSBuerea 
Materiu)  wünschen,  so  bin  ich  mit  Vergnügen  bereit, 
zn  beantragen,  dost  grOssere  Abtbeilunggn  untersucht 
werden.  Meinen  NnchforBchangen  infolge  hat  sich  er- 
geben, dnss  es  hier  Leute  giebt,  welche  vom  Tftttowiren 
leben,  sie  finden  aioh  zur  ReVratenzeit  in  den  Kasernen 
ein  und  tAttowiren  um  20  —  60  Pfennige.  Beim  hiengen 
S.  Infanterie-Kegiment  wurde  diese  Sitte  vor  mehreren 
Jahren  verboten,  da  Syphilid  Qbergeimpft  wurde.  Meine 


sich  nicht  erinnern   konnten,   einen  Matrosen  gesehen 
»u  haben,  welcher  nicht  tattowirt  »eweaen  wftre  etc. 

Privatdocent  Dr.  Seydel,  Vgl.  Oberstabsarzt. 
ItaUrMchui  Uli  TSHawIrang  Im  k.  GunliwiUiinUi  !■  Manckt«. 

Zahl  du  Uotanuchten  iK  (OmnitUrha  Krtok«  oid  Wlrtw), 

diniBtsr  TXttonirt«  47. 
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Abtheilung 
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Art  der  Tättowining 
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Itegt. 

dar  Zwaig. 

Inf  Leib- 

Regt. 
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Am    rscbtan  Vordor»™:    Dss  Wort 

Regt 

arbeiter 

iDg  dea  K«nigB  Ludwig.  ItagimonL 

1.  Fnsa-Art.- 

Schmid 

Anin«btanV<,rdar.mi;Kri>nB.   Huf- 

Begt. 

uhi  isga. 

Am  recllan  Vordertrm:  Itrona.   N»- 

Kegt. 
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Taglöhner 
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Regt. 

bogabDchrt.  diB  NuDcns.   IHHO-M. 

Am  rMbt«n  Uotaram :   KdUo.  K.b- 

BlltAillOD 

dk»  mit  rother  Fu-ba. 

Am  reahUn  Untermrm  ;   4  F  [frlKh. 

Regt. 

a.  Schweres 

MctKger 

Am  raoManUntsrara:  KBn<(«kraliD, 

Reiter-Regt 

S  Salla,  Zwelga  als  Umkrlniung. 

Geschirr- 

1)  An  roehtan   Obnarm:    Rnulbild 

H*Rt. 

hnndler 

Uniform. 
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Art  der  Tättowirung 
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Kamin- 

k  ehrer 

n  Am  Unken  Unterarm:  Leiter.  Be- 
rahl  lt«a^ 
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Regt. 
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Kompagnie 
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Schuh- 
macher 

etaben  des  Namena.  IStt. 
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Kornjingnie 

Knecht 

Am  rechten  Unterarm:  Genfer Kteni, 

Anfangsbuchetiben     dea    Kamena 
18«»-»1,    BIStlerzwelge. 

Sanität«- 
Kompagnie 
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Am  rechten  Unterurm  :  Name  In  An- 

1.  Schwerea 
Reiter-Regf. 

Mechaniker 

Am  Unken  Unterarm:  2  Zirkel,  2 
Oreilllrkel,  1  Winkol  und  Hammer. 

2,  Infenteric- 
Regt. 

Ziegler 

Am  rechten  Unterarm:  I.H.  (Name). 

."(aiiitäts- 
Kompa^ie 

Friseur 

Am  rechten    Unterarm:    Ein    Amor 

Genfer' Kwoi.  !)«  Sym^l  'raTi 
.OUobe,  Hoffnung  and  Liebe.    Und 

Sanitüte- 

Backer 
(ScbaM 
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Abtbeiinng     Civil  beruf 


1.  Feld-Art. 
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Regf. 
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Regt. 
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Uandachuh- 
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Metzger 
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Metzger 


Art  der  TStto wirung 


1  rechten  Unterann:  In  Werten: 
leialdiscbea  Wappen  mltdem  baj'er. 


bten  Vorderarm :  Krone.  L. 

r.  Hand:  HU  (HoCbrtubaoel. 
Vorderarm:    Hufelaen 


mit  Kranz. 

bnctaaUben  dea  Namena.    ISST. 
I  An  derl.  Hand:  Hnhlaan,  PeiU^he. 
.n  der  tinken  Hand:  Ein  Anker. 


BlAtterzi 
km  linken 


:  Name.  18». 
'An  Pbrdekopr. 


Harne.    Regiment.    I3T7. 

.m  rceblen  Dn'cram :  Kopf  ein« 

Ocliaan.    2  Belle     ■  " - 

gekrouilo  Zweigi 


2.  Voll  Interessea  für  nllea,  was  mir  als  froherem 
Schüler  von  Ihnen  unter  Ihrem  Namen  begegnet, 
bemerkte  ich  auch  besondere  in  Ihrem  Artikel  der 
.Neuest.  Nitchr.'  den  Satz:  .Bei  Madchen  und  Fmueu 
unaeres  Volkes  sind  mir  hie  jetzt  keine  derartigen 
Hautzeicbnungen  vorgekommen"  —  und  glaube,  Ihm 
Zeit  nicht  unnütz  in  Anspruch  zu  nehmen  durch  die 
Mittheilung,  daes  wir  in  der  That,  hier  in  München 
sogar,  aolche  Kiceroplare  haben  —  allerdings  alle  fast 
aua  dem  ehrsamen  Stande  der  Köchinnen  und  Kell- 
nerinnen, hat  not  leaat  auch  aus  der  Halbwelt  —  und 
zwar  Tättowirungen  an  den  Armen,  wie  an  der  Hand 
(äussere  Handfläche  zwischen  Daumen  und  Zeigefinger). 
welche  Zeichnungen  Jedenfalls  im  CauBalnexus  stehen 
zu  den  fast  sämmtlich  tättowirten  Armen  der  hiesigen 
Metzger,  Scbmide,  Brauer,  Bitcker  (sehr  riele).  Schenk- 
keilner.  _ 

Jualiz-  nnd  GeiUngniaabeamte  würden  hier  gewiss 
auch  Tielfnch  mit  meinen  Beobachtungen  übereinstim- 
men. Ich  aelbat  glaube  ohne  Mühe  eine  solche  TUtto- 
wirte  auffinden  zu  kOnnen. 

Hans  Kleinert, 
Sekretär  der  Firma  Kathreiner's  Nachf. 


3.  Ter  Zufiill  giebt  mir  aoeben  diejenige  Nummer 
der  .Neueat.  Nachr."  in  die  Rand,  in  der  Ew.  Hoch- 
wohlgebfiron  den  Artikel  über  die  ,Tilttowirnng'  ge- 
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bracht  liuUeD.  lob  bubu  mich  in  dieaoui  Fucbe  aelbat 
acbon  verBucbt  and  gestatte  mir  deaahalb,  Ew.  Hoch- 
wohl geboren  hiecQber  zu  berichten. 

Sa  taa.ff  dahiugcsUlIt  bleiben,  welcher  Art  die  Eitel- 
keit oder  auch  das  tichOnheitsgefSbl  ist,  daa  aich  trotz 
der  aiuzQBteh enden  Schmerzen  eine  solche  Hantopera- 
tion auferlegt,  jedenfallg  int  eine  mUglicbete  Verringe- 
rnng  der  Schmerieo  für  die  Objekte  der  Bautmalerci 
»on  (frosBem  Werthe.  Ich  ersehe  nun  eine  solche  Ver- 
mindenintt  in  erster  Linie  in  der  Konstruktion  des  M^- 
icriaU.  Om  eise  mOtflichat  (gleiche,  von  keiner  betleren 
Uautspnr  unterbrochene  Firbnoff  »n  erhalten,  ist  es 
anderetseibi  nothwendig  —  nicht  die  Hant  zu  durch- 
löchern mit  vielen  Nadelstichen,  sondern  sie  sozusagen 
EU  zerstören  durch  vollständiges  ZfrdtUckeln. 

Ich  habe  mir  zu  diesem  Zwecke  meine  Nadeln  so 
konatruirt,  daaa  dieselben  entweder  ein  Dreieck  (für 
tierere  Stellen  oder  bei  dicker  Lederhaut)  oder  ein 
Viereck  bilden.  Dieselben  eind  mit  Seidenßlden  ge- 
bunden und  mit  Wachs  überzogen. 

Es  erhellt  nun  sofort,  dasa  ein  einziger  Stich  in 
Uezng  auf  Wirkunjr  (Zerstörung  der  Hautflüche)  das 
mindesteuR  5fache  gegen  den  einzelnen  Nadelstich 
erzielt,  in  Uezug  auf  Schmerz  aber  um  Nichts  grösser 
ist.  als  der  durch  den  Stich  mit  einer  Nadel  verur- 
sachte. Ich  apreche  hiebei  absichtlich  nicht  von  an- 
derem Material,  wie  die  beliebten  aber  schmerzenden 
Ahlen,  Gräten,  feinen  Messer,  oder  gar  glühenden 
Slahlnadelu  sind.  (Der  glühende  Stahl  ist  bei  der 
Marine  sehr  beliebt!) 

Die  zwischen  den  Nadelspitzen   bestehende,  keil- 
förmige Verengerung  (nebenan  die  vergrOs- 
■  ■     '  '     serteZosammenitellung  von  zweierlei  Nadel- 
atellangen)  drückt  das  üanttheilcheu  zusammen  und 
dient  andererseits  zur  EinführuDg  des  Färbemittel«. 

Ich  bin  von  dem  früher  gebrauchten  Pulvereinreiben 
abgekommen  und  führe  die  Farbe  flüssig  ein.  Das 
gewilhrt  den  Vortheil,  dass  ich  die  Nadeln  eintunken 
kann  und  dann  auch,  dass  die  flüsaige  Farbe  leichter 
in  alle  verletzten  Theile  eindringt  und  sie  durchtränkt. 
Aach  wasche  ich  die  gefärbten  Stellen  wiederholt  aus, 
noch  während  des  Stechens  2  — 3inal,  ohne  daas  da- 
durch ein  Auslaugen  des  Farbstoffes  zu  fürchten  wäre. 
Die  Stelle  schwillt  wohl  an,  in  seltenen  Fällen  ist  eine 
Entzündung  des  Armes  zu  bemerken.  Bereits  am  dritten 
Tage  wird  die  alte  II;tut  abgestossen  und  hat  dann 
ein  weiBBlichea  Aussehen.  Am  achten  l'age  tritt  dann 
die  Zeichnung  krÄftig  und  rein  hervor. 

Der  Effekt  ist  ein  Überraschender.  Zumeist,  be- 
sonders bei  Nealinges,  ist  ein  gewisses  Angstgefühl 
mit  die  Hauptursache,  daia  die  Stiche  anfangs  schmerz- 
licher empfunden  werden.  Die  Injektion  selber  ver- 
m-sacht  keinen  weileren  Schmerz,  sondern  mit  der  Ent- 
fernung der  Nadel  von  der  Haut  ist  auch  das  Schmerz- 
gefObl  geschwunden.  In  einer  Viertelstunde  hat  be- 
reits eine  gewisse  Gleicfagiltigkeit  die  Oberhand  ge- 
wonnen una  nach  einer  oder  nach  anderthalb  Stunden 
ist  man  mit  dem  anHlnglich  so  nnangenehm  empfun- 
denen Schmerzgefühl  votlstündig  ausgesöhnt,  Jit  es  ist 
mir  wiederholt  pa^sirt,  dass  Freunde  während  der  Ope- 
ration sich  mit  grossem  Interesse  in  die  dargebotene 
Lektüre  vertieft  haben. 

Ich  bin  Mitglied  des  hiesigen  M&nnerturD Vereins 
und  habe  an  mindestens  drei  Dutzend  von  meinen  Turn- 
brüdern diese  brdderliche  Finimpfiing  voi^enommen, 
ausserdem  noch  in  vielleicht  SO  Fällen. 

Otto  Eiser,  k.  Katastergraveur. 


4.  Den  in  d«n  .Neuest.  Nachr.*  veröffentlichten 
Vortrag  Ew.  Hoch  wob  Igeboren  habe  ich  mit  vielem 
Interesse  gelesen  und  eriaabe  mir  an  denselben  an- 
schliessend die  Mittheilung,  dass  bei  uns  auch  in  der 
Augenheilkunde  die  Tättowirung  zu  kosmetischen  Zwe- 
cken verwendet  wird.  Bei  den  stark  enta  teilen  den 
weissen  Narben  der  Hornhaut  wird  zur  Verbesserung 
des  Aussehens  zunilchat  eine  Sticheinng  des  Narbeu- 
gewebea  mittelst  zu  einem  Bündel  verbundenen  Nadeln 
vorgenommen  und  sodann  ein  Farbstoff  auf  den  lahl- 
reichen  feinsten  Stichkanälen  verrieben.  Bei  den  zen- 
tralen Trübungen  verwendet  man  chinesische  Tusche, 
um  die  schwarse  Farbe  der  Pupille  nachzuahmen,  bei 
der  peripheren  dagegen  Farben,  die  denjenigen  der  Iris 
des  gesunden  Auges  entsprechen.  Alle  zur  Tättowirung 
verwendeten  Farben  müssen  aus  feinsten  in  Flüssigkeit 
sunpendirt  bleibenden  Kömchen  bestehen,  da  in  che- 
mischer Lösung  befindliche  Farben,  z.  B.  Anilinfarben, 
keine  bleibende  Färbung  bewirken,  sondern  resorbirt 
werden.  Die  Farbstoffkömchen  nun  lagern  sich  in  die 
Qewebszellen  ein  und  bleiben  da  unverändert  liegen. 

Vorstehende  Mittheilung  erlaubte  ich  mir  in  der 
Meinung,  dass  dieselbe  Kw.  Hoch  wohlgeboren  interes- 
siren  würde,  eventuell  zu  beliebiger  gelegentlicher  Ver- 
wendung, Dr.  Khein,  Augenarat. 


HittheiluQ^en  aus  den  Lokalvereinen. 

Die  pfajsikallach- ökonomische  Gesellschaft  in  KS- 
nlgsherg  1.  Fr.  nach  dem  Tode  TIsckler's. 

In  der  Sitzung  am  7.  Mai  theilt  der  Direktor  der 
Qesellscbaft,  Herr  Professor  Jentzsch,  der  den  Vor- 
sitz führte,  zunächst  mit,  dass  die  Provinzialver- 
tretung  für  das  laufende  Verwaltungsjahr  eine 
Beihilfe  von  8000  Mark  der  Oesellschaft  wiederum 
bewilligt  hat.  Indem  er  den  Dank  der  Gesellschaft 
auch  an  dieser  Stelle  zum  Ausdruck  bringt,  hebt  er 
hervor,  dam  diese  Beihilfe  insofern  einen  hohen  idealen 
Werth  besitze,  als  sie  zeige,  dass  die  Arbeiten  der  Ge- 
sellschaft nicht  nur  für  die  wissenschaftliche  Welt  des 
Auslandes,  sondern  auch  für  die  Bewohner  der  Frovini 
von  Interesse  sind. 

Hierauf  erstattete  Herr  ProfessorDr.  Jen tzBcfa  den 
Bericht  über  die  Verwaltung  und  Vermehrung  der  ai^ 
chäologischen  Sammlungen  des  Provinzialmuseams  im 
Jahre  1890  und  1891. 

Die  langwierige  Krankheit  und  der  Tod  Dr.  0. 
Tischler's  waren  ein  schwerer  Schlug  für  die  Samm- 
lung. Da  nach  Tischler's  Tod,  welchen  die  gesammte 
wissenschaftliche  Welt  betrauert,  ein  ähnlicher  Kenner 
der  prähistorischen  Wissenschaft  in  Ostpreussen  nicht 
mehr  vorhanden  ist,  konnte  es  nicht  zweifelhaft  sein, 
dass  Redner,  welcher  1875  seitens  der  Gesellschaft  unter 
besonderer  Betounng  seiner  früheren  prähistorischen 
Arbeiten  hieher  berufen  wurde,  und  seitdem  speziell 
die  geologische  Abtheilung  de«  Provinzialmnseuma,  so- 
wie die  beiden  Abtheilungen  gemeinsamen  Geschäfte 
geleitet  hatte,  von  nun  ab  beide  Abtheilnngen  als 
Ganzes  zu  verwalten  habe.  Archäologen  von  Fach  wird 
derselbe  gern  die  einzelnen  FundstScke  für  ihre  Spe- 
cialstndien  zugänglich  machen  und  alle  Freunde  der 
heimischen  Alterthnmskiinde  aind  herzlich  willkommen 
als  Mitarbeiter  im  Sammeln,  Graben  nnd  Vergleichen! 
Es  ist  selbstverständlich,  daas  unsere  archäologischen 
Sammlungen  nicht  nur  erhalten,  sondern  auch  fortent- 
wickelt werden  in  den  Bahnen,  welche  ihnen  Tischler 
nnd  seine  Vorgänger  vorgezeichnct  haben.  Darin  liegt 
gerade   der  Hanptwerth  gro«wr  öffentlicher  Museen, 
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nie  des  unHern,  dasu  ihr  b«alund  und  ihr  Charakter 
uicht  auf  zwei  Augeu  beraht,  wie  bei  Privatsamtn- 
lungan.  E4  ist  die  erste  Pflicht  jedes  Huseumsdirek- 
toni,  diiK  zu  erhalten  und  fortzuentwickeln,  was  da- 
rin iin  brauchbarem  Inhalt  j^chaiten  ist!  Die  Prä- 
historie  steht  ?ermittelnd  nwiachen  den  hiatoriBchen 
und  den  Ns-tur Wissenschaften.  In  den  Ergebninaen  sich 
der  Geschichte  anachlieaaend ,  ist  ihre  Methode  eine 
nutur wissenschaftliche,  im  wesentlichen  (geologische.  So 
ist  auch  in  unserer  Provinz  der  Aufechwunf;  der  prä- 
historischen Forschunff  innip*  verknüpft  mit  Namen  von 
niiturwia^enschaftlicbetn  Klang.  Der  Medizinalaseessor 
l>r.  HeuBche  und  der  Professor  der  Physiologie  von 
Witticb  waren  die  Bahnbrecher,  welche  durch  ihre 
Au'grabnngen  in  den  sechziger  Jnhren  die  Aufmerk- 
samkeit unserer  Naturforscher  auf  Prä.hiBtorie  lenkten; 
mit  planm^ssigen  Forschungen  folgten  Dr.  Dewitz, 
welcher  vor  zwei  Jahren  als  Kustos  am  Museum  für 
Naturkunde  zu  Berlin  verstarb,  und  Dr. Faul  Schief fer- 
dechur,  welcher  als  ProfeBsor  der  Anatomie  in  Bonn 
wirkt.  Dr.  G.  Berendt  kam  und  enthüllte  gelegent- 
lich Beiner  (reologiBchen  Eartenaufn ahmen  einen  unge- 
ahnten Reichthum  von  Altei-thamem  in  unserer  Pro- 
vinz; er  sammelte,  i^rub  planmässig  aus  und  beschrieb 
musterhaft  und  mit  Abbildungen  seine  Funde.  Man 
braucht  nur  an  die  Geeichtsumen,  die  Gräberfelder  und 
die  KDehcnahfiLlle  der  Steinzeit  zu  erinnern,  um  die 
Bedeutung  dieaCB  Mannes  für  die  heimische  Prabiatorie 
zu  kennzeichnen.  In  den  bearbeiteten  Bernsteinvor- 
kommnissen  aus  der  jüngeren  Steinxeit  von  Schwarz- 
OTt  erkannte  er  unmittelbare  BeKJebungen  zu  geolo- 
gischen Vorgängen  uod  in  dem  eben  eret  in  Thüringen 
aufgestellten  Schnuromament  eine  Leitform,  welche  er 
ganz  nach  Art  geologischer  Leitformen  zur  Altersbe- 
stimmung  prähistoriacher  Funde  verwandte.  Auch  die 
jüngeren  Geologen,  insbesondere  Dr.  Kiebs  und  Dr. 
Suhrüder,  haben  wichtige  AI terth ums funde  gemacht, 
und  auch  Kedner  hat  gelegentlich  seiner  geologischen 
Aufnahmen  einzelne  archäologische  Beitrage  lu  liefern 
vermocht.  Vor  allem  aber  war  Tischler,  der  anerkannt 
erste  Prähistoriker  Ostpreusaena ,  dnrcfaaus  Naturfor- 
scher, vorbereitet  fOr  seine  Arbeiten  durch  Mathematik 
und  Physik,  Mineraloge  und  Geologie. 

Wie  in  Ostpreussen,  so  anderwärts:  Seit  Jahrhun- 
derten waren  Alterthümer  als  Merkwürdigkeiten  von 
einzelnen  gesammelt  worden.  Der  ungeheuere  Auf- 
aefawung  an  VolksthUmlichkeit  und  die  dadnrch  be- 
dingte Maasenhaftigkeit  der  Fnnde,  wie  die  Planmässig- 
keit  und  Vertiefung  der  Forschung  datieren  von  der 
Aufstellung  einer  naturwissenschaftlichen  Frage,  welche 
durch  dos  Bekanntwerden  der  Darwin'schen  Theorie 
gefordert  wurde,  nämlich  der  nach  den  Vorfahren  des 
heutigen  Wenachengeschlethta.  Man  entsann  sich  plötz- 
lich, dasB  in  den  Mooren  und  KjOkkenmOddingem  Däne- 
marks, den  Knochenhohlen  Belgiens  und  den  Grand- 
lagern Nordfrankreichs  Spuren  des  Menschen  neben 
denen  ausgestorbener  oder  örtlich  verschwundener  Pflan- 
zen und  Thiere  gefunden  waren.  Man  suchte  und  fand 
Aehnlichea  an  vielen  Stellen. 

Auf  der  Pariser  Weltausstellung  1867  führte  man 
die  Beweisstücke  der  erstaunten  Mitwelt  in  einer  be- 
sonderen ,Gallerie  der  Geschichte  der  Arl>eit'  vor. 
Gleichzeitig  tagte  dort  ein  Kongress  IDr  Anthropologie 
und  vorbistoriache  Archäologie;  Professor  Carl  Vogt 
in  Genf,  der  berBbmte  zoologische  nnd  geologische 
Schriftsteller,  durchzog  die  Groessttldte  Mitteleuropas 
mit  einem  Cyklus  von  sechs  Vorlesungen  über  Anthro- 
pologie, welche  von  ungezählten  Tausenden  gehört 
wurden   und   einen    Stnrm    des   Beifalls   wie   der   Ent- 


rüstung entfesselten.  Naturforauber  gründeten  1866  daa 
Archiv  für  Anthropologie  und  1870  die  deutsche  Ge- 
sellschaft für  Anthropologie ,  Ethnologie  nnd  Urge- 
schichte, welche  mit  ihrem  Führer  Virohow  der  un- 
bestrittene Kern  und  Mittelpunkt  aller  prähistoriscbon 
Forschung  in  Deutschland  geworden  ist.*} 

In  der  That  kann  die  Methode  der  prähistorischen 
Forschung  nur  eine  naturwissenschaftliche  sein.  Wie 
in  der  Geologie  müssen  wir  lediglich  auf  Grund  der 
Befunde  Leitformen  erspSlien,  welche  unter  gewissen 
Verhilltnissen  in  weiter  Verbreitung  immer  wieder- 
kehren ;  wir  müssen  noch  dem  öfter  wiederholten  Zu- 
aammen vorkommen  gewisse  Formen  ala  gleichaltrig  er- 
kennen, bei  anderen,  für  welche  wiederholt  ein  Neben- 
einander oder  Uebercinander  in  gleicher  Reihenfolge 
beobachtet  wurde,  eine  zeitliche  Ver«chiedenheit  ab- 
leiten; aus  den  Gliedern  zahlreicher  kurzer  und  lücken- 
hafter Reihen  die  Lücken  ergäniend,  eine  immer  län- 
gere nnd  vollständigere  Reihe  anfbanen.  Haben  wir 
so  ein  relatives  Zeitmaaaa  in  der  Kette  der  Leitformen 
gewonnen,  so  werden  wir  versnchen,  durch  die  Ver- 
knüpfung der  jüngeren  Glieder  mit  historisch  beglan- 
bigten  Thatsachen  dassellje  möglichst  zu  einem  abso- 
luten umzuwandeln,  die  älteren  Glieder  aber  mit  b«- 
stimmten  geologischen  Epochen  in  feste  Beziehungen 
zu  setzen.  Wie  in  der  Geologie  sehen  wir  auch  in  der 
Prähistorie  langlebige  und  kurzlebige  Arten,  selbat- 
atindige  und  mimetiache  Formen ;  wir  sehen  gewisse 
Typen  in  der  Provinz  sich  entwickeln  oder  fortbilden, 
und  nach  Art  der  Ammoniten  jedes  ihrer  Stadien  ftlr 
gewisse  kurze  Zeiträume  bezeichnend;  wir  sehen  an- 
dere, die  sich  anderwärts  allmählig  entwickelt  haben, 
wie  Fremdlinge  in  ganzer  Vollkommenheit  auf  dem 
Platze  erscheinen,  um  in  kürzester  Frist  eine  frühere 
Kultur  zu  verdrängen.  So  erkennen  wir  für  gleiche 
Epochen  in  verschiedenen  Ländern  in  der  verschiedenen 
Facies  der  Kulturreste  die  ehemaligen  Grenzen  der  Völ- 
ker, die  Tranagresaionen  der  letzleren  und  die  örtlichen 
Lücken  der  Entwicklung. 

Die  Feststellung  der  Leitfarmen  und  die  Chrono- 
logie der  Kulturgeschichten  sind  mithin  die  ersten  und 
grundlegenden  Aufgaben  der  Prähistorie.  Aber  sie  sind 
nicht  das  Ziel.  Wie  in  der  Zoologie,  Botanik  nnd 
Paläontologie  die  Unteracheidung  und  Benennung  der 
Spezies,  in  der  Geologie  die  Erkennung  der  Leitformen 
und  die  speziellste  Gliederung  der  Schichten  nur  die 
notb wendige  Vorstufe  fUr  höhere  und  allgemeinere, 
acblicaalich  zu  Gesetzen  fahrende  Aufgaben  bilden,  so 
hat  auch  die  Prähistorte  höhere  und  weitere  Aufgaben, 
als  die  Ermittelung  einer  dürren  Chronologie  und  ihrer 
Leitformen:  aber  die  Wissenschaft  der  Prähistorie  ist 
so  jung,  dass  aie  noch  eine  geraume  Zeit  an  diesen 
Schulaufgaben  zu  thun  haben  wird. 

In  der  Verwaltung  unserer  Sammlung  während  der 
zwei  Berichtsjahre  bildete  den  Glanzpunkt  der  Besuch 
derselben  durch  zahlreiche  Mitglieder  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  im  August  18!)1.  Es  ist 
ütier  diesen  Besuch,  wie  über  die  hohe  Anerkennnng, 
welche  unser  Museum  bei  dieser  Gelegenheit  fand,  be- 
reits von  anderer  Seite  berichtet  worden.  Zur  wissen- 
schaftticben  Bearbeitung  worden  Stücke  des  HuMums 

*)  Anmeldungen  zum  Beitritt  zur  deutschen  anthro- 
pologischen Gesellschaft,  welche  gegen  den  sehr  massigen 
Beitrag  von  3  Mark  jährlich  12  zum  Theil  illustrierte 
Kammern  ihres  .Correspondenzblattee*  liefert,  werden 
vom  Vortragenden,  sowie  im  Provinzialmuseom  entge- 
gengenommen, Die  Gesellschaft  hat  gegen  2000  Küt- 
gieder. 
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(oder  deren  Zeichuunft)  den  Uerren  Dr.  Olähauacn  in 
Berlin,  Geh eimrnth  Greniplerin  Brealaa  und  Profeasor 
Bezzenber^er  hieneibttieitweiue  Dbertosaea.  Wiisen- 
Bchaflliche  oder  praktiacbe  UittheiluDgen  konnte  dos 
Moieom  im  letzten  Jahre  den  Museen  in  Dannstadt, 
Orandena  and  Stuttgart  senden,  wiLbrend  im  TOrber- 
f^henden  Jahre  Dr.  Tischler  troti  schwerer  Krankheit 
noch  nach  Berlin,  Bern,  ZQrich  u.  a.  0.  zahlreiche  Aub- 
kdnfle  erth eilen  konnte. 

Die  EatalofpBimng  der  AlterthQmer  hat  Tischler 
bis  znr  Nr.  1IS08,  der  TortroKende  bis  Eur  Nr.  122G1 
geftlhrt,  der  Kataloff  der  Scbaidel  zeigt  die  Nr.  2109. 

Aasgrahangen  wurden  durch  den  Kastellan  K  r  e  t  s  ch- 
mann  zu  Alleicen,  Corben,  Kantan  und  Schlakalken, 
durch  diesen  gemeinsam  mit  Professor  Lindemann  zu 
Eisliethen  und  Hadnicken  —  sämmtlich  im  Samland  — 
sowie  durch  Dr.  SchriSder  zu  Labenssowen  im  R0s- 
seler  Kreise  ausgeführt,  wodurch  viele  werthvolle  Stücke 
und  manche  wichtige  neue  Aufschlüsse  gewonnen  wurden. 

Ansserdem  wurden  HO  ostpreusidische  Altertbümer, 
gWSastentheils  aus  dem  Sainlande  stammend,  aus  dem 
NauhUss  des  Frhrn.  v.  Printz  angekaurt  mit  Beihilfo 
Dr.  Tischlers.  Es  sind  zumeist  ansehnliche  Stücke, 
welche  den  verschiedensten  Äbschaitten  der  Stein-, 
Bronze-  und  Eisenzeit  angehören. 

An  Geschenken  ist  vor  allem  hervorzuheben  der 
wissenschaftliche  Nachlass  Tischlers  an  Handschriften, 
Zeichnungen ,  Photographicu ,  anthropologischen  und 
sonstigan  Büchern ,  durch  welchen  unsere  ferneren 
Arbeiten  in  hohem  Grade  gefordert  werden  mOssen. 
Redner  hat  über  das  hochherzige  Gescbenk  das  Herrn 
Ritt«rgDtsbeeitzei?  Oskar  Tischler-Losgehnen  bereits 
früher  Mittbeilungen  gemacht.  Femer  schenkte  Herr 
Professor  von  Fellenberg  in  Bern  Proben  antiker 
Gläser,  deren  von  Fellenberg  sen.  ausgeführte  Ana- 
lysen derunSchat  in  unseren  Schriften  erscheinen  sollen. 

Im  Ucbrtgen  kamen  hin^n  ans  der  Neolithischen 
Periode:  als  Geschenk  des  Herrn  Rittergutsbesitzers 
StrOwy-WokelleD  ein  grosser  Knochenmeiseel  und 
durch  Ankauf  eine  dreikantige  Knochen -Lanzenspjtze 
von  Bantau;  durch  die  Herren  Dr.  Sommerfeld  und 
Kandidat  Gierre,  sowie  durch  Ankäufe  Feueratein- 
äxte  aus  der  Brandenburger  Heide  und  von  Pobethen, 
sowie  SteinhUmmer  von  Flinken  und  aus  der  Branden- 
burger Heide,  und  ein  von  zwei  Seiten  angebohrter 
Steinbammer  von  Haarszen,  Kreis  Angerburg,  als  Ge- 
schenk eines  Gymnasiasten;  endlich  durch  Hm.  Zan- 
der von  der  Kurischen  Nehrung  neun  Pfeilspitzen,  vier 
Messer  und  mehrere  Abfallacherben  von  Feuerstein, 
eine  Axt,  ewei  Steinhlimmer,  wovon  einer  «erbrochen 
(ausserdem  Urnenacherben  und  sonstige  Attcrthütcer 
aus  verschiedenen  Zeitaltern). 

Ans  der  Bronzezeit  und  twar  aus  der  Periode 
von  Pile-Leubingen  schenkte  uns  Herr  Dr.  J.  Dewitz 
in  Berlin  einen  Bronze- K and celt  nebst  mehreren  Jün- 
geren Alterthümern,  welche  der  Sammlung  seines  Bru- 
ders, des  Kustos  Dr.  H.  Dewitz  angehört  haben,  und 
Herr  Ontepächter  Strehl  eine  Bronzedolch  von  Krafts- 
hagen, Kreis  Friedland. 

Zu  derjQngerenBron;iezeit(Hall8tadter  Periode) 
gehSren  die  GrabhQgel  mit  Urnen,  welche  bei  Schla- 
kalken, Alleinen,  Rantan  und  Rndnicken  geöffnet  wur- 
den, sowie  ein  Bronzehohlcelt  mit  gewölbtem  Kopf 
(eine  fSr  Ostprenssen  bezeichnende  Form)  aus  Torf 
vom  Bitterthal,  Kreis  Heiligenbeil,  Geschenk  des  Herrn 
Rentier  May. 

Daran  reiht  sich  ein  prächtiger,  aus  24  Ualsringen, 
I  schmalen  Spiralannriog  und   10  Bruchstücken  von 


breiten  Spiralringcn  bestehender  Bronze-Depot-t'und 

von  Schlakalken. 

Besonders  wichtig  ist  der  Fund  der  ersten  ost* 
prcussiscben  Gesichtaurne  bei  Kantau,  welche 
die  Nase  nur  eingeritzt  Kcigt  und  in  Verbindung  mit 
der  eingeritzten  Menschengestalt  auf  der  in  der  Prussia 
befindlichen  Urne  von  Tykrehnen  ein  wichtiges  Gegen- 
stDck  KU  den  plastischen  Darstellungen  neben  Km- 
ritznngen  aufweisenden  gleichalterigen  Gesichtsurnen 
Westpreuasens  bildet. 

Aus  der  Periode  der  Gräberfelder  haben  die 
Ausgrabungen  zu  Labenszowen,  Corben.  Schlakalken 
und  PJisliethen  mehr  als  tausend  zum  Theil  sehr  in- 
teressante Objekte  geliefert.  Auch  von  einem  Grilber- 
felde  von  Laukitten,  Kreis  Heiligsnbeil,  kamen  einige 
Funde  hinzu.  Dazu  schenkten  Herr  Max  Werder- 
uiann-Corjeiten  einerOmische  HQnzeausdem  dortigen, 
früher  vom  Provinzialmuseum  ausgegrabenen  Gräber- 
feide,  Herr  Kaufmann  Matern  eine  Fibel  aus  der  Ge- 
gend zwischen  Kan tau  und  Cranz,  Herr  Lehrer  Alien- 
stein in  Eisliethen  eine  Anzahl  Einzelfunde  vom  dor- 
tigen Grflberfelde  und  Herr  Wenk-Pfarrhof  Pobethen 
Fibeln,  Glasperlen  etc.  dieser  Periode  vom  dortigen 
Gräberfeld. 

Verschiedene  Urnenscherben  sandte  Herr  Üomänen- 
pächter  Keers  von  Neugut  bei  Pr.  Holland  und  Herr 
Lehrer  Zinger-Pr.  Holland  von  der  dortigen  Eisen- 
bahn-Weeskebrücbe  und  aus  dem  städtischen  Kiesatich. 

Ans  der  Wikingerzeit  schenkte  Herr  Kreisschul- 
iuapektor  Schlicht  einen  silbernen  geflochtenen  Ring. 
aus  der  jKngsten  heidnis]chen  Zeit  desgleichen 
Herr  David  zwei  Hufeisenfibeln  und  Herr  Wenh- 
Sorthenen  einen  Armring,  Fingerringe,  Steigbügel. 
Lanzen  etc.  von  dort.  Allen  freundlichen  Gebern  wurde 
der  Dank  der  Gesellschaft  ausgesprochen  und  um  weitere 
Zuwendungen  thunlichst  aller  Funde,  sowie  um  Nach- 
richten Ober  Bufgefnndene,  zu  Ausgrabungen  geeignete 
Gräberfelder,  Grabhügel  und  Kulturreste  aller  Art  drin- 
gend und  herzlich  gebeten. 

Einige  der  schönsten  Stflcke  wurden  vorgezeigt 
und  an  der  Hund  der  Literatur  erläutert,  mit  beson- 
derem Hinweis  auf  die  im  Berichtsjahre  erschienenen 
werthvollen  Arbeiten  von  Lissaner  ,Alterthümer  der 
Bronzezeit  in  der  Provinz  Westpreussen  und  den  an- 
grenzenden Gebieten,  mit  14  Lichtdrucktafeln.  Danzig 
1891'  und  von  Olshansen  .Ueher  den  alten  Bern- 
steinhandel'  in  den  Verhandlungen  der  Berliner  anthro- 
pologischen Gesellschaft  18&1.  Mit  besonderem  Bo- 
dnnem  wurde  hierbei  erwähnt,  dass  noch  unsere  Nach- 
barstadt Danzig  ihren  Prähistoriker  verliert:  Dr.  med. 
Lissauer,  nadi  Tischler's  und  Bujak's  Tode  der 
anerkannt  erste  Prähistoriker  Ost-  und  Westprenssens, 
verlegt  seinen  Wohnsitz  nach  Berlin.  Möge  er  auch 
von  dort  aus  seine  reichen  Erfahrungen  zu  Gunsten 
unserer  preussischen  Forschung  bethätigen;  mOchten 
aber  auch  zahlreiche  frische  Kräfte  in  beiden  8chwestei~ 
Provinzen  sich  entfalten,  um  die  Lflcken  wenigstens 
einigermaoBsen  zu  ersetzen!  MCge  aber  auch  der  Dilet- 
tantismus in  dem  Eifer  zu  erfolgreichen  Mitwirken 
nicht  za  weit  gehen,  sondern  an  die  Ausbeutung  von 
Fundstätten  nur  an  der  Hand  derjenigen  Erfahrungen 
herantreten,  welche  ihm  die  Verwaltungen  der  grossen 
Museen  mitzutheilen  in  der  Lage  sind.  Nach  allen  den 
Richtungen,  in  welchen  bisher  gesammelt  worden,  muss 
weiter  gesammelt  werden.  Ein  ganz  besonderes  Ge- 
wicht aber  ist  auf  die  Moorfunde  zu  legen,  welche  in 
unserer  Provinz  noch  viel  zu  wenig  beachtet  worden 
sind.  Hier  mOssen  Prähistorie,  Geologie  nnd  Botajiik 
eich  die  Hunde  reichen,  nm  durch  thunlichrt  vollstän- 
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di^'  Unttrsui-huDg  aller  in  den  Moort^n  ELufbewiibrten 
Menschon-,  Tliier-  und  Pfliinzcnreste,  wie  der  Kunst- 
)irodtikte,  niith  einzelnen  Schichten  ein  die  Grab- 
lundu  wcs(^tlii:h  erjitinzendei  Ge^nmmtbild  der  alten 
Zustinde  und  ihrer  Reihenfolge  za  Kcwinaen. 

(KönigaberRer  Hnrtung'nche  Z.) 

Literatur-Besprechungen. 

1.  JohamifBRanlLo:  Beiträge  lur  physischen 
AiithropoloRie  der  Bayern,  1!.  Bund:  Ueber  einige 
gesetzm&Bsige  Beziehnagen  zwischen  Schäde^mnd, 
Qehim  und  QesichtsBchädeL  Zugleich  tils  Leit- 
faden für  kianiometriBche  Untersuchungen 
niinentlirh  Winkel  mossun gen  nach  der  deutschen  Me- 
thode. München.  (Friedrieh  Baas  ermann,)  18D2.  4^ 
132  Seiten  und  30  Tafeln.  Uudolf  Virchow  zur  Vol- 
lendung Beines  70.  Lebenajahres  gewidmet. 

Es  war  wohl  von  vornherein  zu  erwarten,  dass 
ein  neues  Werk  dea  unerm  öd  liehen  Verfassers  uns  mit 
neuen  üeaifhtf punkten  von  weittragender  Bedeutung 
bekannt  machen  würde.  Itefererit  erblickt  dieselben 
namentlich  in  der  Methode  der  Meaaungen  am  Thier- 
achüdel,  deren  sich  ftaake  für  eeine  Untersuchungen 
bedient  bat  und  deren  Schwerpunkt  darin  liegt,  dass 
alle  Hausse  von  der  gleichen  Einstellung  au4  genom- 
men sind,  wie  sie  auch  fiir  den  menschlichen  Schädel 
die  göltrge  ist,  d.  h.  von  der  Stellung  in  der  soge- 
nannten deutseben  Horizontalen  der  Frankfurter  Ver- 
ständigung. Die  letztere  i«t  bekanntermaasaen  als  Aus- 
gangspunkt für  die  MesHDugen  am  menachlichen  Schildei 
aus  dem  Grunde  gewühlt  tForden,  weil  der  aufrecht 
atuhenile  Meuscb  bei  ruhiger  Haltung  seinen  Eopf  unwill- 
kürlich annäbcrndiadieseSteliung  zu  bringen  pflegt.  Für 
die  Thicre  iat  nun.  wie  man  nicht  vergessen  darf,  eine 
solche  Kopfhaltuna'  eine  unnatürliche  und  erzwungene; 
aber  sie  kann  nicht  umgangen  werden,  denn  nur  mit 
ihrer  Hilfe  wird  man  in  den  Stand  gesetzt,  die  an  den 
Thierschädeln  gefundenen  Maasae  mit  den  entsprechen- 
den am  menschlichen  Schilde]  genommenen  in  eine 
direkte  Vert;leichung  zu  stellen.  Somit  verdanken  wir 
denn  dem  Verfasser  den,  wie  dem  Uefercnten  scheinen 
will,  einzig  richtigen  Weg  für  eine  vergleichende  Kra- 
uioDietrie,  welche  über  die  Gesetzmässigkeit  und  das 
Prinzip  der  Schädelentwicklung  im  Tbierreicbe,  sowie 
über  interessante  F'ragen  über  die  Umbildungskraft  der 
Anpassung  und  Doinesticirung  uns  noch  eine  grosse 
Falle  interessanter  Aufschlüsse  erwarten  Iflast. 

Nach  einer  ein  gebenden  Schilderung  der  an- 
gewendeten Technik  und  der  biezu  geeignet- 
sten Instrumente  gehl  Bänke  zu  Untersuchungen 
an  Affenacbädeln  Ober,  welche  ihn  au  dem  Satze  ge- 
langen hissen,  dass  der  Profilwinkel,  sowie  die  Grösse 
des  Gesichts  und  dea  Qehimscbädels  innerhalb  der  glei- 
chen Hasse  gleichzeitig  menschlicher  oder  tbierischer 
werden.  Je  kleiner  der  HirnacbiUlel,  desto  grüaaer  daa 
Geeicht,  deato  kleiner  und  tbierischer  der  Geaichtawinkel 
und  je  gröaaer  der  Himschädel,  desto  kleiner  das  Ge- 
sicht, desto  grßaser  und  memcblicher  der  Gesichtswinkel. 

Die  Mensch enäbn lieb keit  der  AffenscbUdel  nimmt 
auch  zn  mit  einer  zentraleren  Stellung  des  Hinter- 
haupt^locbes  und  einer  stärkeren  Winkelatellung  seiner 
Ebene  gegen  die  Horizontale,  sowie  mit  einer  atärkeren 
Neignng  der  pai*»  baailaria  oasis  occipitis  zur  Horizon- 
talen, und  zwar  werden  mit  dem  menschlicber  Werden 
eines  dieser  Verhältnisse  gleichzeitig  auch  die  anderen 
menschlicher. 

Als  einen  neuen  Gegenstand  der  Untersuchung 
führt  Bänke  die  hintere  Prognathie  ein,  d-  h.  die  Nei- 


gung des  Hinlerrandes  dea  Übcrkiei'era  zur  Horizontalen. 
Er  findet  dieselbe  in  direkter  Beziehung  stehend  zur 
vorderen  Prognathie,  sie  ist  aber  in  ihren  Ergebnissen 
sicherer  als  diese  letztgenannte,  womit  der  störende 
Einflnss  einer  Winkelstellung  dea  Alveolarfortsatzes 
(der  alveolaren  Prognathie)  in  Wegfall  kommt. 

Auch  durch  die  dem  Leser  dargebotenen  Ünter- 
aucbungen  an  Qundeachädeln  wird  ebenfalls  der  Nach- 
weis geführt,  dass  innerhalb  der  gleichen  Hasse  der 
geaammte  Schädelbau  gleichzeitig  menschenähnlicher 
oder  tbierischer  wird.  At>er  auch  noch  zu  einem  an- 
deren wichtigen  Satze  wurde  Ranke  durch  seine  Unter- 
suchungen an  Hundeschädeln  geleitet.  F.r  vermochte 
festzustellen,  dass  die  Civiliaation  in  zwei  verschiedenen 
Richtungen  wirkt.  Indem  sie  durch  Beseitigung  des 
Kampfes  um  das  Dasein  die  natürlichen  Instinkte  unter- 
drückt, wirkt  sie  auf  die  G  eh iment Wicklung  verschlech- 
ternd; indem  sie  andererseits  neue  Instinkts  schatTt 
und  die  thierische  Intelligenz  znr  höchsten  Entfaltung 
entwickelt,  wirkt  sie  auf  die  Gehirnen twicklung  in  der 
entschiedensten  Weise  verbessernd  ein.  Dieser  Satz 
gilt  zweifellos  nicht  nur  für  den  Hund,  er  gilt  gewiss 
ebenso  für  seinen  Herrn,  dem  Menschen.  Der  Mensch 
hat  sich  in  dem  Ilunde  ein  ,Gebimwesen'  zu  erziehen 
veratanden,  welches  wie  er  selbst  in  Folge  der  Mög- 
lichkeit eines  ausgiebigen  Gehirn wachsthums  in  einem 
Alter,  in  welchem  sonst  das  Oehirnwachithum  schon 
beendet  iat,  noch  die  Möglichkeit  der  psycho-physischen 
Ausbildung  besitzt. 

Nach  einer  Uebersicht  der  Haupt unterschi^e  zwi- 
schen den  Scbädelformen  dea  Menschen  und  der  Thiere, 
welche  Henke  durch  seine  Messungen  festzustellen  ver- 
mochte, bespricht  er  auch  seine  Ergebnisse  am  wachsen- 
den Menechenschädel.  Er  fand  in  den  mittleren  Mo- 
naten der  embryonalen  Entwicklung  eine  deutliche 
Prognathie,  welche  aber,  in  dem  Gegensätze  zu  der 
thierischen,  mit  einer  extremen  Knickung  der  Schädel- 
basis verbunden  ist.  Durch  diesen  Umstand  eracheint 
sie  also  nicht  als  eine  Thierähnlichkeit,  sondern  al« 
ein  Excess  typisch  menschlicber  Formbildung;  im  achten 
Monat  verschwindet  sie. 

Bei  dem  Neugeborenen  nimmt  der  Oberkiefer  eine 
ortbognatbe  bis  hyperorthognatbe  Stellung  an,  wäh- 
rend die  Flachlegung  der  pars  baailaris  oasis  occipitis 
und  die  Neigung  der  ICbene  des  Hinterhauptloches  sich 
tbieri neben  Verb ältn lasen  nähert- 

Der  dritte  Typus  oienschlicher  Schädelfonn  ist  der- 
jenige der  Erwachsenen,  Auch  bei  diesen  ergehen  die 
Unterauebungen,  dass  eise  Steilslellung  der  pars  baai- 
laris mit  Prognathie,  eine  Flachlegung  mit  Hy|>er- 
orthognathie  und  eine  mittlere  Neigung  mit  Meso- 
gnatbie  (Orthognathie)  verbunden  ist-  Ebenso  finden 
sich  bei  den  Prognathen  kleine,  bei  den  Hyperortbo- 
gnathen  grosse  Winkel  der  Gaumenunterfläche ;  bei 
ersteren  sind  die  Nasen  verkQrzt,  die  Augenhöhlen  zn- 
s am  mengedrückt,  die  AugenbOhleueing^ge  erniedrigt, 
bei  letzteren  sind  die  Nasen  relativ  verlängert,  die 
Augenhöhlen  in  der  Richtung  von  oben  nach  unten 
erweitert,  die  Augen  höhlen  ei  ngänge  erhöbt. 

Es  folgen  dann  noch  Untertucbnngen  an  100  Sa- 
gitteldurchachnitten  erwachsenar  Schädel,  von  welch' 
letzteren  24  in  Naturselbstdruck  auf  den  beigefägten 
Tafeln  dargestellt  sind.  Die  Uuteruuchungen  befassen 
sieb  mit  dem  Ol ivus- Winkel,  mit  der  Bildung  der  Nase 
und  der  Augenhöhlen  in  Correlation  mit  der  Knickung 
der  Schädelbasis,  mit  dem  oberen  Schenkel  des  Sattel- 
winkela  und  mit  der  Lage  der  oberen  Fläche  dea  Seil- 
beinkOi'pera  und  der  Gaumenplatte.  Den  Beachiuaa  macht 
eine  Betrachtung  Ober  die  menschliche  Prognathie.    Sie 
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Ut  das  Endziel  der  oormalen  Entwicillaot,'  dea  metigib- 
lichen  Schädels,  welche  aber  keiueswe^a  von  allen  F.in- 
lelindiTidaen  erreicht  wird,  verbunden  mit  Steilatellung 
dcH  Clivaa,  resp.  der  pars  baeikris  des  Hinterhftupt- 
beins.  Dieser  normalen  steht  aber  eine  patholo^iacbe 
Prognathie  gegenüber,  welche  mit  tfaeromorphea  Er- 
«cheinongen  rerbnnden  ist.  Bonke's  UessQngen  haben 
den  Beweis  geliefert,  dass  wie  bei  den  Tbieren,  so  auch 
bei  dem  wachsenden  uod  bei  dem  ausgebildeten  Men- 
achenschadel  feste  Correlationen  eich  ergeben  iwischen 
der  Formbildong  des  Gehirn-  und  Gesichts  seh  ILdel)*, 
welche,  wie  Virchow  das  bereits  erkannt  hat,  in  erster 
Linie  abhängig  aiud  von  Bildungen  und  Bewegungen 
an  dem  Knochengerüste  der  Schädelbaai».  Als  innere 
Veranlassung  der  letzteren  bat  Ranke  das  Wachsthum 
des  Gehirns  im  Ganzen,  wie  in  seinen  einzelnen  Thei- 
len,  innerhalb  der  von  der  eigenen  nach  Species,  Raase, 
Alter  und  Geschlecht  epezifisch  verschiedenen,  ihren 
eigenen  Gesetzen  folgenden  Wachs thumsenergia  des 
SchOidela  gezogenen  Grenzen,  nachgewiesen.  Und  auch 
die  wesentlichstpn  Theile  der  Qeaichtsbildung  fand  er 
innerhalb  der  durch  die  Eigenwachsthnmaenergie  dea 
Schädels  gezogenen  Grenzen  mit  der  Bildnng  der  Schä' 
delbanis  und  des  Gehirnü  in  CorrelationsTerbindung 
nteben.  Der  Sch&delhau  int  Ganzen  wird  inncrbn.lb 
jener  Grenzen  dadurch  an  einem  Bilde  der  Gehirnent- 
nicklung.  Max  Bartels. 

S.  Anlliropalog;)  as  s  aclence  and  as  a  branch 
of  nniTerBltf-edncatlon  In  the  nnlted  gtates  bj  Da- 
niela. Br  in  ton,  Philadelphia  1892.— Der  bertlbrote 
amerikanische  Anthropologe  richtet  einen ,  auch  für 
Deutschland  beherzigungswerthen,  Aufruf  an  die  Behör- 
den der  Universities  and  Post-Graduate  Departements, 
LebrstQhle  an  den  höheren  Bildungsstätten  für  Anthro- 
pologie zu  errichten  und  für  Ausbildung  der  Studenten 
darch  Gründung  Ton  Instituten,  Laboratorien  und  Museen 
Sorge  za  tragen.  Er  führt  in  EUrze  das  Wissenswer- 
thette  Über  diese  neue  Wissenschaft,  the  crown  and 
completioD  of  all  otbers  sciences,  wie  er  sie  nennt,  ans. 

Wbat  anthropoloj^  ia  and  the  value  of  anlhro- 
polog;  betiteln  sich  die  beiden  ersten  Kapitel.  Das 
nächste  Kapitel  Societies  and  schools  for  the  study  of 
anthropolog;  giebt  uns  eine  kurze  geschichtliche  lieber- 
sieht  der  Entwicklung  der  anthropologiechen  Wissen- 
schaft r  der  anthropologischen  Gesellschaften  (Paris, 
I.ondon,  Berlin,  St.  Petersburg,  Wien,  Brüssel,  Mün- 
chen, Madrid,  Florenz,  Waahington,  New-York),  der 
Schalen  (dcole  d'anthropologie  und  muaee  des  sciences 
naturelles  am  jardin  des  plantes],  der  öffentlichen  Lehr- 
stuhle resp.  Privatdocenturen  (München,  Berlin,  Buda' 
pest,  Leipzig,  Marburg,  Brüssel,  Moskau,  Philadelphia, 
Worcester,  Chicago)  und  der  amerikanischen  Institute 
(National- Museum,  Sraithsonian  Institution,  Army  Mc- 
dieal  Museum,  Bureau  of  Ethnology).  —  Weiter  Inast 
nich  der  Verfasser  Ober  die  Subdiyiaions  of  anthropo- 
log;  und  die  Meana  of  prBctical  Instruction  aua.  Hin- 
sichtlich des  letzten  Punktes  stellt  er  als  unbedingtes 
fCrfordemiss  Laboratorien,  Mnaeen  und  Bibliotheken 
hin.  —  Es  folgt  sodann  ein  general  ecbeme  for  in- 
atniction  in  anthropologj :  eine  eingehende  Uebersicht 
etwa  zu  lesender  Kurse  aus  den  4  Gebieten  der  Soma- 
tolgie,  Ethnologie,  Ethnographie  und  Arch^Iogie,  fer- 
ner der  Labors, toriumsar bei teh  und  einiger  einschlä- 
gigen Lehrbücher.  G.  Buschan-Stettin. 

8.  Wieder  ein  dilnTislea  Skelet.  Testnt  bringt 
Nachrichten  Ober  ein  dilnvialee  Skelet,  das  in  der  Dor- 
dogne  gefunden  wurde,  im  Oktober  1888,  am  Fusse 
eines  Oberhüngenden  Felsens,  der  wohl  einen  Zufluchts- 


ort bieten  konnte.  En  lag  in  der  tiefsten  Schichte,  in 
einer  Tiefe  von  1  m  64  cm,  ohne  Knochen  diluvialer 
Thiere.  Sehr  viele  Skelettheile  waren  zerstört,  doch 
konnte  manches  gerettet  werden,  namentlich  gelang  die 
Zuaammenfügung  des  Schädels,  die  Testut  selbst  mit 
der  grössten  Sorgfalt  ausgeführt  bat.  Der  Schädel  von 
ChanceUde  zeigt  im  Profil  lauter  Eigenschaften  einer 
höheren  Baase.  Die  Stirn  erhebt  sich  gerade  6  cm, 
dann  steigt  sie  allmählig  zur  Scheitelcurve  in  die  Hübe. 
Stirnhöcker  sind  gut  entwickelt,  karz  die  Stirn  hoch 
und  gewOlbt.  Die  Schläfengrube  iat  abgeflacht,  der 
Uirnschädel  lang,  am  Occiput  nicht  ausgezogen,  sondern 
breit,  Scheitelhöcker  massig.  Die  Criata  sagittalis  sehr 
stark,  wodurch  der  Scheitel  dachfSnnig  abfilÜt.  Längen- 
breitenindex  dolichocephal  mit  72,02  und  hypsicephat 
mit  77,7.  Die  Capacität  ist  sehr  ansehnlich  und  be- 
trägt 1730  ccm.  Nach  dieser  Seite  hat  der  Vertreter 
des  dihwialcn  Menschen  eine  vorzügliche  Beschaffen- 
heit, wenn  man  berücksichtigt,  dass  die  mittlere  Ca- 
pacitat  des  Europäerach  ädels  1565  ccm  beträgt.  Wiis 
nun  dos  Gesicht  betrifft,  so  besitzt  der  Mann  von 
Ohancelade  eine  lange  Nase  mit  einem  Index  von  42,4, 
also  leptorrhine,  die  Augenhöhlen  sind  leider  verschie- 
den, die  eine  mesoconch  mit  einem  Index  von  82,05, 
die  andere  hypsiconch  mit  einem  Index  von  91,89.  Niich 
der  Beschaffenheit  des  Gypsabgusaes  zu  urtheilen,  den 
Referent  der  Güte  des  Herrn  Kollegen  Testut  verdankt, 
iat  die  Restitutio  ad  integrum  auf  der  hypsiconchen 
Seite  nicht  ausführbar  gewesen,  und  daher  rHiirt  die 
Verschiedenheit.  Man  darf  also  einen  AagenliQblen- 
index  annehmen ,  der  mesoconch  ist,  aber  doch  ziem- 
lich nahe  an  die  Chamaeconchie  heranreicht.  Die  Joch- 
bogen stark  ausgelegt,  phanerozjg,  der  Oberkiefer  ist 
ohne  Prognathie,  der  Gaumenindex  67,9  (V),  also  lep- 
tostaphylin  und  der  Geaichtaindex  72,85  chamaeprosop 
(der  Alte  von  Cromagnon  hat  63,63).  Was  die  Mes- 
sungen an  den  Sketetknochen  betrifft,  so  betone  ich, 
dass  die  Untersuchung  eine  geringe  KOrpergrOase  nach- 
gewiesen bat,  nur  1  m  50  cm.  Dieser  kleine  Mann 
hatte  zwar  gute  Muskeln,  wie  die  Knochen  zeigten, 
jedoch  einen  fUr  seine  Statur  grossen  Kopf,  grosse 
Uiinde  und  Füsse.  Was  die  pithecoiden  Eigenschaften 
betrifft,  so  drückt  sich  Teatut  vorsichtig  aus.  Am  KopF 
sind  wenige  vorhanden,  vielleicht  in  der  Form  des  Un- 
terkiefers, doch  die  nämlichen  Merkmale  Bnden  sich  bei 
den  Vertretern  der  Kulturvölker  Europas  noch  heute, 
dagegen  sind  an  den  Gliedern  die  langen  Arme  und 
die  kurzen  Beine,  die  Abflachung  der  Tibia  und  eini- 
ges andere  pithecoid.  Dennoch  ist  auch  er  durch  eine 
weite  Kluft  getrennt  von  den  Anthropoiden.  Testut 
meint,  die  grSsste  Liebereinstimmung  zeige  der  dilu- 
viale Mensch  von  Chancelade  mit  den  heutigen  Eski- 
mos. Referent  hält  den  Vergleich  mit  dem  Alten  von 
Cromagnon  aufrecht,  den  Testut  zurückweist.  Es  ist 
in  dieser  Frage  wohl  za  berücksichtigen,  dass  der  Schä- 
del in  dem  ganzen  Aufbau,  namentlich  auch  der  Ge- 
sichts theile ,  europäische  Merkmale  aufweist.  Die 
Bossen  Amerikas  sind  verschieden  von  denen  Europas 
nicht  blos  in  der  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der 
Haut,  sondern  anch  des  Skeletes,  Gerade  die  Eigen- 
ichafien  des  Schädels  sind  in  Amerika  plumper,  mas- 
siger, was  die  Stellung  nnd  Grösse  der  Wangenbeine, 
das  Hervorragen  der  Jochlwgen,  den  Umfang  des  Ober- 
und  Unterkiefers  u.  s.  w.  betrifft.  In  dieser  Hinsicht 
ist  der  Mann  von  Cbancelade  mit  den  mehr  geuässigten 
Proportionen  europäischer  Bossen  ausgezeichnet,  wie 
die  vortrefflichen  Abbildungen  leicht  erkennen  lassen, 
welche  der  Verfasser  der  Abhandlung  (Kecherches 
antbrop.  sur  le  Sijuelette   i^uatemaire  de  Chancelade- 
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Dordogne,  mit  14  Tafeln,  Ton  denen  i  PholograTuren, 
BoU.  Soc.  d'Anthropologie  de  Lyon,  t.  VIII  1889,  6") 
beigegeben  hat.  Was  flberdiei  för  eurapäiscfae  cWuk- 
teristik  spricht,  ist  die  Form  der  Stirn,  deren  Beicbaf- 
fenhcit  Ton  Testut  sehr  eingeheod  beschrieben  ist.  Die 
Stirn  der  EskinioB  ipt  nach  den  mir  vorliefi^nden  Ob- 
jekten platt  und  Siebend,  während  jene  des  diluvialen 
Menschen  da«  gerade  Oegentbeil  ist.  Doch  sei  dem 
wie  immer,  so  viel  ist  EweifelloB,  doss  hier  der  Hensch, 
was  Schädelform  ond  namentlich  was  Capacität  des 
Schädelraumee  fQr  die  Aufnahme  des  Oehirns  betrifft, 
schon  fertig  iit  Eollmann. 

4.  FrUistorlscke  Hftkrocephaleii  «m  Hordkbhang 

des  KankaasB.    Virchow  berichtet  in  der  Zeitschrift 

«Ir  Ethnologie  1890  (Verhandl.  8.  417—466)  über  nord- 
kankiLsische  Altertbflmer.  Auf  seine  Anregung  haben 
nämlich  am  Nordabhauge  des  Kaukasus  schon  seit  län- 
gerer Zeit  GrB.be  runterBQch  QU  gen  etattgefonden,  um  aus 
der  Vergleichung  der  Funde  genauere  BchlusKfolge- 
rungen  über  das  Alter  und  die  Reihenfolge  der  dortigen 
Knlturperioden  ableiten  zu  können.  Schädel  wurden 
dabei  ebenfalls  gewonnen,  und  Ober  diese  sei  hier  in 
K&rie  berichtet.  Ober  die  Menschen  am  Kankoeus,  an 
der  alten  Völkerstrasse,  ans  einer  Zeit,  die  mit  einem 
allgemeinen  Ausdruck  als  prähistorisch  bezeichnet  wird. 
Aus  dem  Urftberfeld  von  Kombulte  in  Digorien  wurde 
ein  kOnstlich  deformirter  Schädel  gefunden,  ganz  von 
der  Art  der  Makrocephalen.  Aehnliche  Schädel  sind 
schon  wiederholt  beobachtet  worden.  Zweifellos  ist  da- 
mit fQr  den  Nordabhang  des  Kaukasus  und  iwar  noch 
für  das  Quellgebiet  der  Zuflüsse  des  Terek,  ein  Gebiet 
derMakrocephalie  festgestellt,  welches  das  Verbindungs- 
glied zwischen  den  Makrocephalen  der  Krim  und  den 
schwarten  Heeres  und  denen  des  Thaies  der  Kura  bil- 
det. Die  Makrocephalie  in  dieser  Gegend  scheint  älter 
zu  sein,  als  sie  früher  fTir  die  südlicheren  kaukasischen 
Flätie  angenommfn  werden  konnte.  Der  Schädelindei 
ist  doiiehocephal  {Index  73,4).  Die  Deformation  trifft 
vorzugsweise  das  Stirnbein.  Dieses  ist  ganz  EurBckge- 
legt.  Von  diesem  Schädel  ist  das  Qesicht  leider  nicht 
erhalten,  an  einem  andern  iat  da«  Gesicht  vorhanden, 
aber  die  Calvaria  fehlt.  Dar  Qeaicht  ist  niedrig,  im 
Malardurchmesser  breit.  Die  Augenhöhlen  stark  ge- 
drückt, etwas  eckig,  an  der  medialen  Seite  nehr  niedrig, 
Index  nur  68,2,  ultrachacnaeconch.  Nase  mit  sehr  tief 
liegendem  Antati,  der  HQcken  schmal  und  schsrf,  vot^ 
tretend.  Apertur  hoch  und  breit,  Index  platyrrhio, 
57,1.  Diese  Gestchtsbildung  xeigt  also  die  Merkmale 
einer  Rasse  mit  breitem,  niedrigem  Gesicht.  Die  Ko- 
baner  Schädelform  ist  in  Bezug  auf  die  GeBichtsliildung 
anders  geformt,  n£.mlich  leptoprosop,  hypsiconch  and 
wahrscheinlich  leptorrhin,  und  der  ächädelindex  doii- 
ehocephal, womit  nach  des  Referenten  Ansicht  eine 
Uebereinstimmung  mit  den  Reihengraberscb adeln  Zen- 
tralenropos  sich  ergiebt.  Die  Gräber  in  Ossetien  (aus 
der  tiefen  Scbicht)  ergaben  6  Schädel,  bezw.  Schädel- 
dächer. Unter  ihnen  ist  ebenfalls  ein  künsttich  defor- 
mirtes  (makrucephales)  und  zwar  weibliches  Schädel- 
dach. Auch  bei  einigen  andern  Schädeln  ist  die  Stirn 
Siebend,  jedoch  ohne  erkennbare  Spuren  von  Deforma- 
tion. Von  den  5  übrigen  Schädeln  sind  8  männlich, 
2  weiblich.  Sie  untertcbeiden  sich  nach  den  Oeschlecb- 
tem  höchst  auSällig.  Die  milnnlichen  Schilde)  haben 
eine   eehr  beträchtliche  Capacit&t   {bis   v.a   1496  und 


lö52  ccm),  die  weiblichen  sind  klein.  Die  3  männlicfaen 
Schädel  sind  doiiehocephal,  von  den  2  weiblichen  ist 
einer  brachycephal,  ein  anderer  nahe  an  der  GrenM 
der  Brachycephalie.  Die  Form  der  Augenhöhlen  varürt 
am  meisten.  Anseinerübersichtlicben  Zusammenstellung 
ergiebt  sich,  dass  die  5  Dolicbocephalen  aus  den  erwfthn- 
ten  und  aus  benachbarten  Grabstätten  einen  Index  von 
70,6—78,7  aufweisen,  dass  7  Urachycephaien  mit  einem 
Index  von  81,8—66,7  vorkommen,  und  dass  10  HeM- 
cephalen  einen  Index  von  75,1 -7S,9  aufweisen.  Dabei 
zeigt  sich,  dass  nicht  einmal  in  ein  und  derselben 
Schichte  Uebereinstimmung  der  Schädelform  besteht 
Man  darf  daraus  den  Schlnss  sieben ,  dass  cur  Ueber- 
gangsperiode  von  der  Bronia  sum  Eisen  im  Kakosos 
verschiedene  europäische  Menschenrassen  durcheinander 
gewandert  waren.  Eollmann. 

6.  Anthropologlsclie  üntersDChiBgen  Ib  Brttlscli* 
Indien.  E»<  sei  hier  die  werthvolle  Thatsacbe  erwähnt, 
dass  in  den  letzten  5  Jahren  auf  Befehl  der  englisch' 
indischen  Regierung  in  Rengalen  anthropometrische 
NochforBcbungcn  angestellt  worden  sind.  Ferner  wurde 
eine  ethnographische  Nachfrage  über  Traditionen,  Ge- 
bräuche, Religion  und  gesellschaftliche  Beziehungen 
der  verschiedenen  Kasten  und  Stumme  nach  dem  Ver- 
fuhren eingeleitet,  welches  ein  Ausschnsa  des  anlhro- 
pologieclicn  Instituts  von  Grossbritannien  nnd  Irland 
1874  als  miuLSsgebend  empfohlen  hat.  Die  Ergebnisse 
dieser  Forschungen  sind  von  bedeutender  wissenschaft- 
licher Wichtigkeit  nnd  sollen  fortgesetit  werden.  Bei 
der  riesigen  Zahl  der  in  Betracht  kommenden  Stämme 
und  der  fast  unüberwindlichen  Schwierigkeit,  da«  er- 
forderliche Material  aus  grosser  Feme  zu  beschafien, 
müssen  alle  Anstrengungen  darauf  gerichtet  werden, 
an  Ort  und  Stelle  zuverlässige  und  wohl  unterrichtet« 
Personen  zu  der  Arbeit  hemn zuziehen,  nnd  dies  kann 
durch  Private  nicht  fQglich  geleistet  werden.  Man 
sucht  also  allmfthlig  Beamte  tu  gewinnen,  welche  für 
diese  Untersuchungen  besonders  vorbereitet  werden. 
Die  Geschichte  der  asiatischen  Völkerbewegungen  wird 
nicht  eher  zum  Abschluss  gebracht  werden  können, 
ehe  nicht  die  Reite  der  alten  Stämme  und  die  ^rome 
Masse  der  hinzugekommenen  VOlker  in  ihren  physischen 
nnd  socialen  Se Sonderheiten  genau  erkannt  worden 
sind.  Die  Untersuchungen  werden  von  Herrn  H.  H. 
Risley,  Bengal,  Civil  Service,  geleitet  nnd  stehen  unter 
dem  besonderen  Schutz  des  Sir  Rivers  Thompson, 
Roll  mann. 
e.  Die  MeoschenahDlIclikelt  des  DryopUliekiH 
Foutanl.  Dr.  Hoernes  macht  anf  eine  Untersuchung 
Gaudry's  aufmerksam,  die  einen  Anthropoiden,  den  viei- 

S^nannten  Dryopithekus  Fontani  zam  Gegenstand  hat. 
as  Resultat  der  Vergleicbuug  steht  im  Widersprach 
mit  den  frQhcren  Annahmen  einer  groseen  Henschen- 
ähnlichkeit  des  Unterkiefers.  Der  Kiefer  des  Dryopi- 
thekus  ist  nicht  allein  sehr  weit  entfernt  von  dem 
menschlichen  Kiefer ,  sondern  seigt  anch  niedrigere 
Merkmale  als  jener  mancher  heute  lebender  Affen.  Im 
Allgemeinen  ist  Qaudry  der  Ansicht,  dass  der  Dryopi- 
thekus,  soweit  wir  derzeit  Ober  seine  Beste  urtheilen 
kSnnen,  die  niedrigste  Stufe  unter  den  anthropomorphen 
Affen  einnimmt.  Qaudry  stellt  diese  iu  folgender  Weise 
zusammen :  Chimpanse ,  Orang  —  Gibbon  —  Pliopi- 
tbecu9,  Gorilla,  Dryopithecns.  Aus  den  Wiener  antbr. 
Mittheilungen.     Nr.  (>.     1890.  Kollmnnn. 
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dern  sogar  die  Völker  einer  Familie  gehen  diesbe- 
lüglich  weit  auseinander;  man  vergleiche  nur  Bnktrer, 
Meder,  Perser,  Parther,  Sauromatao,  SU'nen,  Litauer, 
Kelten,  Qriechen  und  Rümer.  So  brachten  auch  die 
Germanen  ihre  Souderlicbkeiten  in  der  Kleidung  schon 
von  Asien  her  mit,  und  ihre  Nachkommen  die  Deutschen 
und  unter  diesen  die  Baiwaren  hielten  lange  an  diesen 
EigenthCmtiohkeiten  fest.  Unter  anderen  Ursachen, 
welche  hier  nicht  näher  erörtert  werden  wollen,  hat 
luletet  noch  die  franEÖaiscbe  Revolution  Deutsche  mit 
Baiwaren  um  den  Rest  ihrer  angestammten  äusieren 
Erscheinung  gebracht.  Nur  in  ländlichen  Kreisen,  bei 
Bürgern  und  Bauern,  rettete  sich,  wie  eo  manches  An- 
dere, auch  die  Anhänglichkeit  an  das  hergebrachte  Ge- 
wand, und  auf  diese  Weise  stehen  genannte  Stände 
an  Festhaltung  des  Deutschtbnms  weit  über  den  sich 
über  ihnen  so  erhaben  dOnkenden  ürossstftdtern,  welche 
mit  einem  gewissen  Weltbürgerthurae  selbitgeftllig 
liebäugeln,  ohne  nur  zu  ahnen,  dass  zum  Allerwenigsten 
ein  solches  Qebahren  den  deutschen  Stämmen  frommt. 

Ich  gehe  nun  zur  Beschreibung  der  einzelnen  Haupt- 
kleidungEstücke  des  Landvolkes  über.  Kennzeichnend 
ist  dabei  von  jeher  das  echt  wirthichaftliche  Streben 
des  Landmannes  und  ländlichen  Bürgers  nach  Selbst- 
erzeugung der  nothwendigen  Stoffe  und  dadurch  nach 
Unabhängigkeit  und  Kinsparong.  So  wird  gleich  zum 
ersten  und  einfachsten  Stücke,  nUmlich  zum  h^mlld 
oder  bfaid  sprachlich  jtlnger  bfoad  für  Manneta-  wie 
Weibetsleute  die  so  nnentbehrliche  Leinwand,  baiw. 
leinwäd  aus  Haar  oder  Hanf,  baiw.  hkr  oder  hhnef 
selbst  gefertigt  und  je  nach  ihrem  Ursprünge  harwene 
oder  rubfene  genannt.  Erst  später  schmuggelte  sich 
der  sog.  Battist  ein. 

Für  Sprachfteunde  bemerke  ich  bei  dieser  Gelegen- 
heit, dass  die  mundartlichen  Worte  nach  den  Regeln 
der  germanischen  Wissenschaft  geschrieben  und  die 
angebrachten  Zeichen  nach  der  Weise  unseres  Lands- 
maones,  des  onsterblichen  Schmellers,  gegeben  sind. 

Ich  glaube,  dabei  haum  erinnern  in  dürfen,  dass 
in  den  Augen  der  Gelehrten  jede  Mnndart  zum  Wenig- 


rischen  Landvolke 
.udenfränkiachen 
t  welch'  beiden  letzteren  ja 
auch  Brucbtheile  mit  dem  weiteren  UegrifTe  , Baiern* 
gedeckt  werden  können,  ohne  jedoch  zu  den  Bai  waren 
in  stammesheitlicher  Beziehung  zu  zählen.  —  Auch  von 
diesen  habe  ich  zunächst  nur  die  baierischen  fiai- 
waren  im  Sinne,  welche  Allbaiera,  d-  i.  Oberbaiern, 
Niederbaiern  und  Regenshnrg,  den  Nordgau,  d.  i.  die 
Oberpfalz,  Neuburg,  sowie  etwa  den  dritten  Ttaeil  Mit- 
telfrankena.  Nitrnberg  natürlich  inbegriffen,  und  einen 
kleinen  Theil  Oberfrankens  bewohnen.  Die  öster- 
reichischen Baiwaren,  unsere  Stammesbrüder,  lasse 
ich  somit  absichtlich  ausser  Betracht. 

Kleider  machen  Leute,  sagt  ein  altes  Sprichwort, 
allerdings  nicht  im  gewöhnlichen  Sinne,  dem  äusseren 
Gepräge  und  der  geistigen  Anlage  nach,  sondern  nach 
stammesheitlicher  Seite  hin,  wo  bestimmte  Kleider  be- 
stimmten Stämmen  eigen  sind.  Damit  ist  nicht  gesagt, 
dass  nicht  auch  an  der  täglichen  Gesellschaft  in  der 
Art,  wie  sich  die  einzelnen  Stände  in  die  Kleidung 
schicken,  etwas  Kennzeichnendes,  ja  Unterscheidendes 
liege,  wie  man  ans  der  Art  und  Weise,  wie  Gelehrte, 
Beamte,  Geistliche,  Offiziere  sich  in  Bezug  auf  Klei- 
dung und  Art  des  Tragens  derselben  gegen  einander 
verhalten,  ersehen  kann. 

Im  Leben  der  Volker  aber  tritt  das  Kleid  so  recht 
als  bestimmendes  Merkmal  auf.  Gewisse  Kleider  sind 
nur  gewissen  Völkern  eigen,  so  dass  man  zuletzt  von 
der  Gewandung  einen  sicheren  Scbluss  auf  die  Zuge- 
hörigkeit eines  Stammes  oder  Volkes  ziehen  kann. 
Nicht  bloss  verschiedene  Völkerfamitien ,  wie  Arier, 
Semiten,  Mongolen,  Malaien,  Aethiopen  unterscheiden 
sich  von  jeher  durch  die  Kleidnng  von  einander,  son- 
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wie  gebleichte  Lein 
^eu;;  ff.  KU  kaufen  ws 
Hose  und  Kniehose.  :! 


Bten  die  Bedentnnfj  in  Aniprndi  nehmen  darf,  wie  die 
jedesmaliKe  zu  ihr  id  Beziebuns  stehende  Hochsprache, 
woran«  sich  vnn  selbst  die  Wichtigkeit  der  Worte  der 
bdiwarischen  Mundart,  insbesondere  bezÜKl'ch  ihrer 
Bildung  und  Abstamtnuntf  (Etymoloi^ie]  erf^iebt,  worauf 
hier  aus  leicht  begreiflichen  GrQuden  ni::ht  nither  ein- 
gegangen werden  kann. 

Auf  dos  Hemde  folgt  der  feürleib,  foariejb,  forleib 
(Vorieib),  welcher  sowohl  unter,  wie  ober  diesem  ge- 
tragen wurde.  Er  ist  zunächst  ein  Winterkleidunga- 
HtQck,  das  in  seiner  ein&iclisten  Art  von  Fers  und  Watte 
gefertigt  wird,  dann  aber  auch  aus  Flanell,  baiw. 
frB,nej,  ja  aus  verschiedenen  Fellen  und  Pelzen  iiir 
Mlnner  sowohl  wie  für  Weiber  besteht.  Für  letztere 
z.  U,  soll  ein  Eatzenpelz  zu  diesem  Zwecke  getragen 
den  Keiz  der  Jngend  lange  erhalten  helfen ;  denn  nicht 
umsonst  ist  die  Katze  das  Lieblingsthier  der  alten 
deutschen  Franwa,  der  0{)ttiu  der  Liebe  und  Jugend, 
Dem  Vorleibe  schliesst  eich,  da  die  Unterhose  erst 
später  sich  einbOrgerte,  das  weibliche  Geschlecht  faat 
so  gut  wie  keine  Hosen  trug,  die  Oberhoae  Kchlechtbin 
Hose,  baiwarisch  hosu,  husn,  beim  männlichen  Ge- 
schlechte  an,  welche  frflher  vielfach  anch  mit  dem 
Namen  brkuch  oder  bru4ch  bezeichnet  wurde,  waber 
der  bräDchler  oder  brilächler ,  hochdeutsch  BrQchler 
von  Brnch  (Hose)  seinen  Namen  schöpfte,  weil  bei  ihm 
in  ig  faltigsten  Hosenstoffe,  sowohl  ungebleichte 
'  "  '■  '  ■  wand,  Zwillich,  Drillich,  Grade!, 
iren.  Man  unterscheidet  die  ganze 
a  welch'  letzterer,  wie  noch  heute, 
trBmpfe  oder  Stotzen  getragen  wurden,  welche  je  nach 
Liebhaberei  und  Jahreszeit  in  Farbe  und  Stoff  wech- 
selten. Wenn  der  Bürger  gerne  Hosen  aus  Sammet 
und  Tuch,  das  aus  Scfaafswolle  bereitet  wurde,  bevor- 
zugte, so  hing  der  Bauer  an  der  sngenannten  .lidei-nen* 
aus  Bock-,  Geras-  und  Hirschhaut,  welche,  war  sie  ein- 
mal abgetragen,  frisch  aufgefärbt  und  mit  einer  neuen 
,arbn*  versehen  wnrde,  worauf  sie  mehrere  Menschen- 
alter  auabielt.  Für  .lidern'  gebraucht  der  Bergler, 
d.  i.  der  Bewohner  der  Alpen,  strichweise  den  Aus- 
druck .irchen',  der  sich  an  lat.  hircns  (Bock)  knüpft 
und  uns  den  Beweis  liefert,  dass  hier  einst  erobernde 
Baiwaren  mit  zu rflckgebli ebenen  Itdmern,  Romanen 
oder  selbst  romanisch  angehauchten  Alemannen  in  fried- 
lichen Verkehr  traten,  eine  Annahme,  welche  auch  noch 
durch  andere  Beweise  aus  der  bai warischen  Volks- 
sprache der  Bergler  erhärtet  werden  kann.  Ich  erin- 
nere nur  an  das  bergleriBcbe  Wort  .leierl".  welches 
weit  heraus  bis  Tölz ,  Rosenheim  ,  Traonstein  strich- 
weise vernommen  wird  und  achrifldeotsch  die  Halle, 
Bell-,  Hasel-  oder  Ziselmans,  auch  den  Siebenschläfer 
bezeichnet,  der  zur  derhstzeit  die  Dflrfer  besucht  und 
wegen  de«  Schadens,  den  er  unter  dein  Obste  gleich 
dem  verwandt«n  Eichhome,  dem  er  auch  durch  den 
buschigen  Schweif  &haelt,  anrichtet,  ein  bei  den  Land- 
leuten höchst  ungern  gesehener  Gast  ist.  Dieses  Thier, 
welches  bei  den  Römern  fast  ausschliesslich  den  Namen 
,gli«'  fiihrte,  wurde  von  denselben  in  eigenen  Kobeln, 
.gtiraria*  genannt,  mit  Buchein  gemästet  und  als  Lecker- 
bissen verspeist.  Aus  dem  Wortstamme  «gtir'  aber 
entstund  hei  der  Uebemahmc  des  Wortes  seitens  der 
Germanen  und  hier  insbesondere  der  Baiwaren  nach 
bestimmten  Sprach gesetzen ,  die  hier  nicht  erOrtert 
werden  «ollen,  dos  mundartliche  ,leir*  und  hieraus 
(leierl*.  Diejenigen  Bewohner  des  Überlandes,  denen 
diese  tom an isch-bai warische  Bezeichnung  nicht  geläufig 
ist,  bedienen  sich  statt  derselben  der  deutsch  -  baiwa- 
rischen,  nämlich  der  Namen  ,bilch*  nnd  .bilchmaus", 
d.  ).  die  weiss  oder  grau  scbimmemde,   was  sich  der 


Bedeutung  nach  genau  mit  dem  rOmischen  ,glis'  deckt 
und  uns  darüber  vergewissert,  dass  Römer  und  Ger- 
manen das  Thier  in  gleicher  Weise  noch  der  ansseren 

Erscheinung  benanntäi.  —  Zu  obigen  , brauch  brufich* 
(Hose)  sei  noch  bemerkt,  dass  Schreiber  dieses  längst 
darauf  hinwies,  dass  das  Wort  mit  dem  uns  von  den 
Römern  überlieferten,  angeblich  gallischen  braca  i.  B. 
in  der  Bezeichnung  .Gallia  brocata*  eines  Stammes 
ist  und  dass  die  Alten  selbst  uns  den  nnumst^ss liehen 
Nachweis  erbrachten,  dass  das  Wort  nicht  keltisch, 
sondern  echt  germanisch  ist,  ein  Umstand,  der  merk- 
würdiger Weise  von  den  germanischeu  Etymologen  bis- 
her ganz  übersehen  wurde. 

iTeber  der  Hose  bezw.  dem  Hemde  folgt  bei  beiden 
Geschlechtern  das  sogenannte  .leib-1,  Ieiw-1',  welches 
aus  allen  mnglichen  Stoffen  gefertigt  wurde,  die  beim 
männlichen  Geschlechts  ans  Tuch,  Sammet,  Hanchest, 
Seide  ff.  meist  mit  bunten  Mustern,  beim  weiblichen 
ans  Fers,  Druck,  Baumwolle,  Wolle,  Flanell  ff.  bestun- 
den mit  dem  Unterschiede,  dass  dos  Leibe!  bei  Män- 
nern zum  Ober-,  bei  Weibern  zum  L'ntergewande  ge- 
borte. Dos  ,leibe1  leiwel'  ist  echt  deutsche  Bildung 
von  leib-corpus  und  bezeichnet  sowohl  den  kleinen  Leib, 
als  hier  vornehmlich,  was  den  Leib  umgibt,  mit  ihm 
EU  thun  hat,  an  ibm  haftet. 

Der  mehr  seltenen  ans  Leinwand,  Reh-,  Ziegen- 
oder Schafleder  gefertigten  Unterhose  entspricht  bei 
den  Weibern,  bei  welchen  die  Hose  der  heutigen  Frauen 
ZQ  den  unbekannten  Dingen  gehörte,  der  Unterkittel, 
baiw.  .undd^"  nnd  ,indde'ki(d)r,  sonst  auch  Unter- 
rock, baiw,  .undda'-"  und  indde'rog,  der  aus  farbigem 
Barchent  und  den  für  das  weibliche  tjeibel  soeben  ge- 
nannten Stoffen  bestehend,  oft  nach  Weise  der  mittel- 
alterlichen Schranzenkleidung  zierlich  abgenäht  nnd 
am  unteren  Ende  ausgezackt  war. 

Ueber  dem  Unterkittel  wurde  der  Kittel,  baiw, 
ki(d)l,  schlechthin  so  genannt,  anderwärts  auch  rog 
berglerisch  rokh  oder  glaid  gload,  berglerisch  kload 
gebeiseen,  d.  i.  Rock  und  Kleid,  getragen,  welches  Stflck 
platterdings  der  Oberhose  der  Männer  entsprach. 

Auch  hier  prangten  wieder  die  verschiedensten 
Stoffe  bis  zur  wirklichen  schweren  Seide  hinauf,  je 
nach  Stand eaabstufung  und  Wohlhabenheit.  —  Als  heute 
noch  lebender  Sonderling  darf  bei  dieser  Gelegenheit 
der  Dachauer  schwarze  Bollenkittel  nicht  vergessen 
werden,  der  im  Gegensatze  zu  dem  fast  durchweg  zweck- 
mässigen bürgerlichen  nnd  bänerlicben  Gewände  aus- 
nahmsweise als  ein  Ungeheuer  ton  vielen  Pfunden  so 
recht  geeignet  ist,  durch  seine  ausserordentliche  Schwere 
den  ehemaligen  hohen  baiwaro-germanischen  Wuchs 
dieser  Banemweiber  von  Jngend  auf  in  verkümmern 
and  ihr  Aeusseres  so  recht  zu  einem  heinielartigen 
herabindrOcken. 

Ein  weiteres  ebenso  kennzeichnendes  wie  handliche* 
Gewand  fQr  männiglich  wie  weibigiich  ist  der  Spenaer, 
Janker  oder  Schalk,  baiw.  .sbensS'  ,^jangga"  bergl. 
.jankhe*,  anch  .ganggs"  bergl.  igankha'*  nnd  *gang- 
g9s*  bergl.  .gankhas*  wie  ,schalg*  be^l.  .scfaalkh'. 
Es  giebt  Ober-  und  (Jnterjankar  aus  allen  mögliehen 
Stoffen,  genähte,  gestrickte  und  gewirkte,  wobei  jedoch 
festzuhalten,  dass  der  Janker,  oder  wie  er  beim  weib- 
lichen Geschlecbte  vorzugsweise  heisst,  der  Spenser, 
sei  er  nach  Alter  und  Geschlecht  von  noch  so  ver- 
schiedenem äcbnitte.  fast  ausschliesslich  ledige  Mannt- 
und  Weibspersonen  kleidete.  Das  flotteste  Trafen  für 
einen  Burschen  war  seiner  Zeit  das  komblamenblAne, 
splegeltüchene.  kreuzspitzige  Wienerjankerl,  wotu  anch 
dju  Wienerpl'eiferl  im  Munde  gehörte.  —  Wien  gab 
nämlich  damals  weit  nach  Baiem  herauf  dietssit*  nnd 


y  Google 


jenaeiU  der  Donau  den  Ton  für  die  Tracht  an  und 
raerkwürdiKer  Weise  war  der  Wiener  Schiffmeieter, 
baiw.  ,Wean*'  Bch^fmmaisda"  oder  .Bch^fmoasda",  die 
PeraOntichkeit,  welche  fflr  die  Angehörigen  des  Volkea 
als  nachahmenawertbes  Mneter  in  seiner  äuaxoren  Er- 
acheinong  galt.  Uarum  musate  sogar  das  meiit  bunl- 
seidene  UalHtoch  in  einen  Schiffs  knoten,  baiw.  .schdfs- 
giu>(d)n*,  geschlungen  sein,  nm  mm  tiunien  zu  passen. 
Auch  beute  ist  dieser  Einfluss  Wiens  Donau  auf- 
wärts noch  nicht  verwunden,  ja  macht  sich  von  2eit 
zu  Zeit  nicht  bloss  in  Altbaiern,  sondern  weit  darüber 
hinaus  oft  noch  stark  geltend.  Wer  kennt  nämlich 
nicht  die  sogenannten  Wiener  Giegerln  und  die  es  sein 
wollen,  wie  sie  in  den  grosseren  Stfidten  mit  gekürzten 
Böcken,  weiten  auch  bei  trockenem  Wetter  aorgeatülp- 
ten  Hosen,  um  die  Schnabelacbuhe  und  farbigen  Strümpfe 
zu  zeigen,  das  leichte  Rohr  in  der  Hand  wiegend,  K5r- 

Kr  und  Haapt  etwas  vorwärts  geneigt,  weit  mit  den 
inen  ausholend  nnd  nach  Indiunerart  mehr  mit  dem 
Ballen  als  der  Ferae  auftretend,  sowie  bei  jedem  Schritte 
bedächtig  mit  dem  EopTe  wippend,  fürbaes  schreiten? 
Nebenbei  sei  auch  bemerkt,  dasa  ihre  Name  Gig- 
gerln  und  nicht  Gigerln  laufet,  welch'  letzteres 
Wort  nach  den  Gesetzen  der  baiwariachen  Mundart 
—  die  Wiener  sind  ebenfuHs  Baiwaren  —  verpSnt  iat, 
mag  es  von  Sprachunk  and  igen  noch  so  oft  geechrieben 
oder  gedruckt  werden. 

Ueber  dem  Spenner  trugen  die  Weiberlente  das 
Mieder,  baiw.  ,maud^'  mflilds"*,  ein  echt  stammeaheit- 
lichea  und  noch  dazu  einea  der  kostbarsten  weiblichen 
Gewänder,  an  welchem  die  Pracht  und  Herrlichkeit 
mehrerer  Menschenalter,  sicherlich  der  Mutter,  Ahne, 
Ur-  und  Guckahne  des  betrctfenden  Geschlechtes  zur 
Schau  gelragen  wurden.  An  dem  Mieder  waren  näm- 
lich in  einer  Doppelreihe  silberue  oder  auch  goldene 
Hacken  angenäht,  in  welche  das  Geschnür  von  gleichem 
Metalle  mit  silbernen  und  goldenen,  seltenen  Thalern 
eingehnngen  wurde-  Dazu  gehörte  aber  noch  eine  viel- 
gängige Halakette  von  entsprechendem  Metalle,  deren 
Schliesse  mit  Perlen  und  Edelsteinen  gefaaat  war.  Um 
den  meist  schwarzen  Grund  des  Mieders  noch  gehörig 
abstechen  tu  lassen,  schlang  eich  lose  um  Nacken  und 
Schultern  der  ländlichen  Schönen  noch  ein  schwerea 
buntseidenea  üerabtuch,  baiw,  ,her!i(tj)däflche{l)  herä(b)- 
düache(lj*,  dessen  Zipfel  seitwärts  aich  in  das  Mieder 
verloren.  —  Diesem  strahlenden  Glänze  weiblicher  Ge- 
wandung konnte  von  Seite  der  Mannsleute  nur  der 
GleisR,  baiw.  ,gleie',  der  silbernen  Knöpfe  auf  Köcken, 
Jankern  und  Leibein  einigermassen  das  Gegengewicht 
halten.  Hier  galt  die  Regel,  dasa  die  Rock-  und  Janker- 
knOpfe  immer  grOaser  und  werthvoller  sein  muasten, 
als  die  Leibe Ikn 0 p fe ,  und  so  findet  man  dementspre- 
chend stufenweise  je  eine  Zusammenstellung  ton  KuO- 
pfen  aus  Halbkronen  und  Vierzigern ,  Vierzigern  und 
alten  halben  Gulden,  alten  halben  Gulden  und  Zwan- 
zigern, Zwanzigern  und  Zehners,  Zehnern  und  Fünfern, 
Fünfern  und  llatzen,  Batzen  nnd  Gioachen.  Vor  allen 
anderen  waren  die  sogenannten  Frauen  zwanzig  er  und 
Fraueuzebner  beliebt,  weil  sie  auf  der  einen  Seite  die 
, liebe  Frau*  d.i.  die  Mutter  Gottes  als  Bild  trugen, 
wie  die  alten  baieriachen  Thaler  zu  zwei  Gulden  und 
vierun  dz  wanzig  Kreuzer,  aufweichen  dieselbe  ebenfalls 
ala  ,Fatrona  Bavariae'  auf  Wolken  thront,  um  aber 
eine  m^lichst  grosse  Anzahl  von  RnOpfen  und  damit 
natürlich  auch  von  Wohlhabenheit  zur  Schau  zu  tragen, 
worden  dieselben  nicht  bloss  dicht  aneinander,  sondern 
mit  Ausnahme  der  Röcke  auch  noch  nach  abwärts 
bogenRtrmig  an  Leibein  und  Jankern  befestigt,  so  dass 
bei  Sonnanschein  ein  halbes  Dutzend  ferne  heranrü- 


ckender Bauernburscfae  an  Olani  und  Schimmer  sich 
wohl  mit  einer  Sektion  blanker  Infanteristen  messen 

Ein  weiteres,  wichtiges  Kleidungsstück  für  Mannes- 
leute  war  der  Rock,  baiw.  ,rog*  ,rug*,  bergl.  ,rokh*, 
für  welchen,  was  den  Stoff  anlangt,  fast  Alles  gilt, 
was  oben  über  den  Janker  berichtet  wurde,  was  aber 
nicht  ansschliesst,  dass  für  gewisse  Gewerbe  bestimmte 
Farben  seit  Alters  herkömmlich  waren,  wie  *.  B.  fQr 
die  Feuernrbeiter  ala  Hammerachmiede,  Hufachmiede, 
Schlosser  ff.  dunkelblau  oder  dunkelgrün,  für  Mfltler, 
Bäcker,  Melber  korublau  u.  s.  w. 

Der  Rock,  der  anfänglich  mit  seinen  zwei  FlOgeln 
bis  an  die  KuOcbel  reichte,  war  ein  hervorragendes 
Zeichen  des  gesetzten,  verheiratlieten  Mannes;  nie  h&tte 
ein  lediger  Bursche,  und  wäre  er  der  Sohn  des  grOssten 
Bauern  gewesen,  ausser  bei  gewissen  feierlichen  An- 
lässen, sich  (lir  gewöhnlich  mit  einem  solchen  Rocke 
sehen  lassen  können,  ohne  dem  Fluche  der  Lächerlich- 
keit bei  Alt  nnd  Jung  zu  verfallen,  während  es  hin- 
gegen dem  Mnnne  frei  stund,  neben  dem  Bocke  auch 
des  Jankers  zu  jeder  Zeit  sich  zu  bedienen. 

£in  Qewandstück  fQr  Mann  nnd  Burache,  sowie 
Weih  und  Dierne  ist  dagegen  wieder  der  Mantel,  meist 
von  bläulichem  Tuche  aus  Burnus  und  Rad  bestehend, 
der  rechte  und  schlechte  Schirm  gegen  Frost  und  Un- 
wetter. Bauern,  Bürger  und  Herren  begeben  sich  in 
der  Werth Schätzung  dieses  Kleides,  das  im  Oi^ziera- 
mantel  mit  Kragen  wiederkehrt,  im  sogenannten  Schil- 
ler-, Kaiser-  und  Königsmantel  begegnet,  wenn  auch 
mit  stark  gekürztem  Kragen,  um  endlich  im  Bavelok 
nur  noch  als  Schatten  seiner  selbst  sein  Dasein  in 
fristen.  Doch  bedarf  es  oft  nur  eines  zeitweiligen 
kühnen  Anstcsses,  um  einem  so  zweckmässigen  Ge- 
wände selbst  bei  den  Städtern  wieder  Bahn  zu  brechen, 
.wie  dieses  vor  geraumer  Zeit  in  Regensburg  von  dem 
fürstlich"  Thum-  und  Tasia'schen  Archivrathe  Dr.  C. 
W.  zu  Nutz  und  Frommen  unseres  »tt«n  deutsch-baiwa- 
rischeu  Bauemmantels  mit  Erfolg  geschah. 

Wie  treu  aber  unser  Landmann  au  seinem  Mantel 
hängt,  so  dass  er  wohl  mit  dem  nämlichen  Rechte  wie 
der  alte  Krieger  singen  kann, 

.Schier  dreisaig  Jahre  bist  du  alt, 
Hast  manchen  Sturm  erlebt* 
■eigt  so  recht  die  Sitte,  dsM  er  aich  selbst  im  Sommer 
von  seinem  winterlichen  Beschützer  nicht  trennen  will 
und  dass  nach  Massgabe  des  bai warischen  Sprich- 
worUs  .Was  für  die  Kälte  geht,  geht  auch  für 
die  Hitze*  weitum  in  haiwariachen  Landen  heute 
noch  der  alte  Brauch  fort  besteht,  «ur  warmen  und 
selbst  heissen  Jahresseit  in  blossen  Hemdänneln  sich 
den  Mantel  umzuhängen.  Noch  unlängst  konnte  Schrei- 
ber dieses  bei  einer  Leichen bestattung  in  Inderadorf 
in  Oberbaiem  sich  Oberzengen,  wie  gar  feierlich  an 
einem  heissen  Sommerti^e  die  Bauern  in  langen  Män- 
teln das  Grab  eines  verstorbenen  Mitbrudera  umstunden 
und  nachher  auch  dessen  Saelengottesdienste  in  der 
Kirche  anwohnten,  wiewohl  sie  nur  in  Hemdärmeln  in 
denselben  Stacken. 

Hierher  gehört  auch  die  ergötzliche  Geschichte  von 
dem  Bauern  und  dem  Herrn  Landrichter.  Zu  letxterem 
trat  eines  heissen  Sommertages  ein  Bäuerlein  mit  dem 
Mantel  in  die  Kanzlei.  Sofort  bedeutet,  dass  er  vor 
dem  Eintritte  den  Mantel  abzulegen  habe,  wollte  sich 
derselbe  vorerst  nicht  fügen,  gehorchte  aber  dennoch, 
wenn  auch  zögernd  und  erschien  nun  allerdings  ohne 
Mantel,  aber  bloss  in  Hemd,  Hose  und  Wadenstiefeln. 
Seine  Gestrengen  in  der  Meinung,  der  Bauer  wolle 
aich  einen  unzeitigen  Spass  erlauben,  jagten  denselben 
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auf  der  Stelle  wieder  binau«  und  waren  achou  daran, 
atimeronzelnd  über  die  iofiime  Impertinens  ein  deter- 
riblcB  und  ex  t«mpla  zu  executircndeH  Exeuipel  zu 
atatnircii.  als  ex  dem  unweaendeii  Gerichtsdiener  noch 
rechtzeitig  lie\img,  das  Minsverstilndmä^  Hubiuieeeat  nuf- 
EnklAren  und  Seine  Guadea  den  Herrn  Landricfater  zu 
beaanftiKen. 

Gehen  wir  inr  Puasbekleidung  über.  An  die  Knie- 
ho.ie,  welche  noch  zu  Anfant;  dieses  Jahrhundertti  nicht 
bloss  im  Gebirffe,  sondern  auch  auf  dem  flachen  Lande 
von  BQr);er  and  Bauer  f;etrEi);en  wurde,  maasto  sich, 
uui  die  Waden  zu  bedecken,  nolhgedrun^en  der  Strumpf 
anachliessen.  Dieser  bestund  nun  aus  vernchiedenen 
Stoffen,  wie  Leinen,  Wolle,  Baumwolle,  Seide  und 
leuchtete  el>en*o  in  manaiKTaltiRen  einfachen  wie  bun- 
ten Farben  je  nach  Alter,  Stand  und  Oeechlecbt.  Ehr- 
same Bürger  in  öffentlichen  Stellungen  trugen  wohl 
den  schwarzen  Strnmpf,  wie  wir  ihn  noch  heute  an  der 
niederen  Geistlichkeit  bemerken  —  von  der  höheren 
Geiittlicbkeit  emcheinen  die  Bia<:böfe  meist  mit  veilcben- 
blanen ,  die  Kardinäle  mit  rothen  StrSnipfen  —  und 
wie  er  am  deutschen  Kaiaerhofe  jQngst  wieder  seinen 
Einzug  hielt,  während  die  Handwerker,  sowie  der  Land- 
mann  für  gewöhnlich  dem  blauen  Strumpfe  huldijurten 
und  nur  bei  festlichen  Gelegenheiten  zn  anderen  Kar- 
len griffen,  BOrgeiinen  nnd  Bauerineo  dagegen  in  den 
geaammten  Farben  des  Regenhogena  prangten,  im  All- 
gemeinen jedoch  sich  bedeutend  mehr,  aU  ea  heutzu- 
tage geschiebt,  zur  weissen  Farbe  hielten. 

Von  der  Bekleidung  der  Waden  gelangen  wir  von 
seibat  auf  die  des  eigentlichen  Fusses.  Der  Bundschuh, 
der  einit  in  den  berüchtigten  Bauernkriegen  dem  Land- 
volke als  Feldzeichen  diente,  ist  ala  SchnQrscbuh  aoa 
Rosa-,  Kind-  und  Kalbleder  auch  im  Anfange  dieses 
Johrhunderta  noch  bei  dem  weitaus  grosseren  Theile 
der  Kieinatädter,  Märkter,  Hofmärker  und  eigentlichen 
Landleute  beider  Geschlechter  der  herkömmliche.  Dass 
sich  in  der  Zeit  Abweichungen  davon  ergaben.  lat 
ebeuflo  natOrlich.  wie  selbstveratändlich,  und  so  Soden 
wir  denn  inabesondere  beim  weiblichen  Gescfalechte 
Halb-,  Häfel-  Aueachnittachube  aus  feinem  Leder  wie 
Salfian,  üorduan,  sowie  aus  Tuch,  Saramet,  Zeug,  Sti- 
ckerei ff.  zur  guten  Jahre'zeit  an  der  Tagesordnung, 
gleichwie  auch  daselbst  der  Pantoffel  ein  Mittelding 
zwincfaen  Schub  und  Sandalen  oft  zierlich  gearbeitet 
und  mit  kostbarem  Schmucke  versehen  begegnet,  um 
an  Sonn-  und  Feiertagen  zum  Kircbengange  zu  pran- 
gen. Der  Pantoffel  lief  also  an  Vornehmheit  jedem 
Schuhe  den  Hang  ab  und  spielte  schon  von  Altera  her 
eine  wichtigere  Rolle,  wie  wir  an  den  überkommenen 
Ausdrücken  .Unter  dem  Pantoffel  stehen,  Pantoffel- 
berrscbaft,   Pantoffelheld  ff.*   zur  Genüge  ersehen. 

Während  die  weibliche  Welt  ihre  achOnern  Schuhe 
mit  Rosetten  und  seidenen  Maschen  auapotzte,  erglänzte 
auf  den  Schuhen  der  Männer  je  nach  Würde  und  Wohl- 
habenheit die  Schnalle  von  Zinn,  Silber  oder  Gold,  wie 
wir  ea  heute  noch  bei  der  katholischen  Weltgeistlich' 
keit  beobachten  können.  —  Wohl  zunächst  das  durch 
unaer  rauhes  Klima  zeitweise  bedingte  Unwetter  rührte 
schon  frühzeitig  beim  männlichen  Geschlecbte  zum 
Schaftstiefel,  ana  welchem  filr  unsere  Bevölkerung  der 
Wasser-  und  Wadenatiefel,  baiw.  wd(d)lBdife(l),  hervor- 
ging. Dea  erateren  bedienten  und  bedienen  sich  noch 
die  Wasserarbeiter,  J&ger,  Fuhrleute  u.  a.,  während 
der  letztere  mit  steifen,  gleissend  gewichsten  Schäften 
ao  recht  als  Bauematiefel  gilt,  den  in  grüaaeren  bai- 
warischen  Städten,  ja  selbst  in  München  Händler,  Bier- 
fuhrer,  Haueknei-bte  tragen.  Zur  Winterszeit  erscheint 
davon  oft  eine  rothe  Auflage  von  Jachten,  dessen  sich 


auch  die  Bäuerin  zu  ihren  SchnQntiefeln  nicht  schämt. 


tuchene  Hoae.  Ihm  folgten  Beamte  und  Offiziere,  die 
sich  auch  gerne  mit  Halbstiefeln  kleideten,  zu  beiden 
Stiefelarten  aber,  nm  stramm  zu  erscheinen.  Strupfen 
oder  Stege  an  den  Beinkleidern  Hibrten.  —  Schlieulich 
sei  auch  noch  der  Uolzschuha  gedacht,  welcfae  entweder 
ganz  von  Holz  oder  mit  ledernem  Obei^acfairre  tu 
niederen  häuslichen  und  landwirthschaftlichen  Verrich- 
tungen sieb  bia  auf  heute  unentbehrlich  erwiesen. 

Es  erübrigt  uns  noch,  von  der  Kopfbedeckung  zu 
sprechen.  Auch  diese  ist  je  nach  Jabreaieit,  Alter, 
Stand  und  Geschlecht  verachieden.  Zur  Soumeraieit 
erscheint  der  Strohhut ,  baiw.  sdräuhiiud  oder  sdräu- 
buäd.  an  Werktagen  allgemein  bei  beiden  Geschlech- 
tern. Im  Winter  dagegen  erblicken  wir  die  gesammte 
einheimische  Pekwelt  wie  Biber,  Otter.  Härder,  Iltis. 
Wiesel,  Kichhom,  Bilch,  Kaninchen.  Katze,  Dachs, 
Fuchs,  Hase  und  nebenbei  noch  künstlich  erzeugte 
Stoffe  auf  den  Köpfen  unseres  männlichen  Landvolkes. 
Beschweren  wedn  Hitze  noch  Kälte,  so  tritt  der  alt- 
hergebrachte kegelförmige,  ichmalkriLmpige  meist  dun- 
kele BauemGIzhut,  um  welchen  sich  ehedem  goldene 
und  silberne,  am  Ende  bequa»tcte  Schnüre  wanden, 
wieder  in  sein  Recht  und  iwar  im  Gebirge,  wo  er  auch 
grün  auftritt,  bei  beiden  Geschlechtern.  Miea  back  erinen, 
Trostbergerinen,  Tittmaningerinen  ff.  mit  dem  grünen 
Hute  keck  auf  der  Seite  dea  Kopfes  sind  ja  allgemein 
bekannt.  Der  Barger  dagegen  trug  von  jeher  mehr 
eine  Art  deutschen  runden  Hutea  mit  breiter  Krampe 
in  wechselnden  Farben,  bis  der  abge<;cbmackte  fran- 
rAamche  Cjliuder.  der  darum  mit  Recht  noch  bei  den 
jährlichen  Salvatorfeierlicbkeiten  in  Manchen  bei  Strafe 
dea  gänzlichen  Eintreibena  durch  Volkagericht  verpönt 
iat,  sich  breit  machte. 

Eine  echt  stammesbeitliche  Tracht  bildet  die  be- 
rühmte baiwarische  banmwoUenc,  halbseidene,  auch 
seidene,  meist  schwarze,  bequastete  Zipfelhaufae  oder 
Zipfelkappe,  welche  sowohl  unter  dem  Hute  als  auch 
allein  getragen  wird.  Es  ist  ergötzlich  anzusehen, 
wie  der  Bauer,  wenn  er  die  Schwelle  aeines  Gottea- 
hauaes  überschreitet,  vorher  seinen  Hut  herabnimmt, 
am  dann  erst  bedächtig  sich  die  Zipfelhaube  vom  Kopfe 
zu  ziehen  und  in  einer  Seitentasche  verschwinden  zu 
lassen.  Im  Winter  bei  grimmigem  Froste  kommt  die 
Ztpfelhaube  nls  die  beste  Schätzerin  auch  bei  manchem 
hoben  Herrn,  der  das  Waidwerk  übt,  za  verdienter 
Anerkennung.  In  gerechter  Würdigung  deinen  wird 
denn  auch  bie  und  da  noch  in  baiwariachen  Landen 
der  Zipfelbaube  Ehre  angethan  und  ein  richtiges  Zipfel- 
haubenfeat  gefeiert,  wie  ea  in  der  Nähe  von  Regen»- 
burg  fast  alle  Jahre  auf  Veranlassung  des  Freiherm 
von  Z,  geschiebt,  der  dadurch  nach  alter  Edelmannt- 
weise  in  unserer  immer  mehr  sich  verflachenden  Zeit 
deutsche  und  damit  auch  baiwarische  Sitte  und  Laune 
noch  zu  Ehren  kommen  liUst.  Unter  solchen  Umstän- 
den kann  der  Landmann  es  ruhig,  ja  mit  einem  ge- 
wissen Stolze,  möchte  ich  sagen,  hmnehmen.  wenn  der 
Städter  ihm  seit  Alters  schon  wegen  dea  Hutea  gram 
ist  nnd  seinem  Geftlhle  mit  den  Worten  Luft  macht: 
Wk9  braucht  denn  da'  baus',  da'  bantf  a'n  hn&d'^ 
Für  den  gtcherdn  d^he(l)  is  e'  zibf(e)lhanbn  gndd ! 
Allerdingt  frommt  es  heutzutage  selbet  dem  Bauern 
nicht  mehr,  die  Zipfelkappe  ao  tief  und  so  lange  über 
die  Ohren  gezogen  zu  tragen  wie  der  deutsche  Michel, 
Gott  hab'  ihn  selig,  es  zu  thnn  beliebte,  der  deuhalb 
auch   über   fQnfzig   Jahre   von   der  Aussenwett   Nicht« 
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melii-  vernahm  und  im  Jahre  18GG  emt  darch  Kanonen- 
doiinet  (reweckl  und  lu  sich   gebracht  werden  muBüte. 

Im  flachen  Lande  erscheint  der  Fihhut  ala  weib- 
liche BekleidoDH'  büchstens  auf  den  Köpfen  alter  Taj^ 
werkerweiber.  An  »eine  Stelle  tritt  gemeiniglich  im 
baiwarischen  Unterlitnde  das  Bchwarae  Kopftuch,  oft 
schwer  von  Seide,  und  je  grOsaer  desto  besser;  denn 
je  länger  die  seidenen  Zipfel  in  der  Lufl  flattern,  desto 
hsberes  ändere»  Ansehen  verleihen  nie  der  Trägerin 
nach  dem  alten  baiwariachen  Sprichworte: 

,Wer  -s  lang  hid,  laust  -a  lang  hengc'.* 

In  Städten,  MärkUn  und  Qofroarken  erschien  atatt 
des  Kopftuches  auch  aber  ganz  Boinarien  liin  die 
schmucke  ailbeme  oder  goldene  Riegelhaube,  welche 
jet7.t  noch  in  den  grossen  baieiiachen  Tochterbrauereien 
in  Berlin  als  stamm esheitliches  Wahrzeichen  von  den 
Kellnerinen  getragen  wird.  A.Is  höchste  Prachtentfal- 
tnng  der  vornehmsten  BQrgersfrauea  galt  aber  das  Tra- 
gen der  goldenen  Gockel-,  Gickel-  auch  Passauer-  und 
Kotthal  erb  au  be  von  höchst  gefUlliger,  geschweifter  Ge- 
stalt. Leider  wird  diese  so  stattliche  Kopfzierde  nur 
mehr  unter  FamiiienerbstDcken  oder  in  den  Auslage- 
fenatern  der  Trödler  gesehen. 

So  weit  ist  in  schwachen  Umrissen  das  Bild  der 
bürgerlichen  and  bäuerlichen  Tracht  vom  Anfange 
unseres  Jahrhunderts  bis  la  deaaen  Mitte  gekennzeich- 
net. Wie  das  Abhandenkommen  so  manches  Herge- 
brachten, so  ist  auch  bei  den  Baiwaren  das  um  sich 
greifende  Verschwinden  alter  Oewandung  tief  zu  be- 
klagen, weil  damit  meiat  ein  gutes  Stück  alten  Bai- 
warenthums  und  echt  deutschen  Volksgeistes  zu  Qrabe 
geht,  ■welch'  letzteren  gerade  der  Baiware  im  her- 
kömmlichen Kampfe  mit  Welachen  und  Slawen  mehr 
als  je  von  Nöthen  hat,  Doch  wurden  in  neuester  Zeit 
xur  Freude  aller  Vaterlandsfreunde  von  allerhöchster 
Seite  aufmunternde  Worte  laut  bezüglich  der  Erhal- 
tung der  alten  herkömmiichen  Kleidung  unseres  bai- 
warischen  Volkes.  Ich  glaube,  diese  Aeusserungen  aus 
erlauchtem  Hunde  dürften  jedem  Landedel manne,  Geist- 
lichen, Beamten  und  Lehrer  ein  Sporn  sein,  rathend 
und  tbatend  r.nr  Stelle  zu  sein,  wenn  es  gilt,  eine 
TolkathSmlichkeit  zu  erhalten,  die  nicht  bloss  dem 
Schönheitssinne  schmeichelt,  sondern  einen  stammei- 
heitlichen  Uintergmnd  hat;  denn  in  der  That,  es  ist 
durchaus  nicht  Allea  Gold,  was  glänzt  in  anserm  heu- 
tigen das  Hergebrachte  vornehm  abthun  wollenden  und 
immer  vorwärts  in's  Ungewisse  hastenden  Leben.  Ge- 
rade wir  Süd  deutsche,  und  unter  diesen  vorzugsweise 
wieder  wir  Baiwaren,  haben  die  Pflicht,  zu  Nutz  und 
Frommen  des  gesammten  Deutschtbums  unsere  hervor^ 
ragende  Begabung  an  Gemüthstiefe  und  Frohsinn  der 
mammonssOchtigen  freud-  und  leidlasen  Zeit  gegen- 
ober hoch  zu  halten,  was  nur  geschehen  kann,  wenn 
auch  unser  Volk  so  viel  wie  möglich  nnd  desshalb  anch 
in  seinem  Aeusseren  das  alte  bleibt.  Der  Sang  vom 
künftigen  Nützlichkeitsparadiese  soll  uns  nicht  kirren 
um  den  Preis  des  wahren  Edens  in  unserer  Baivraren- 
brust!  (S.-A.  bei  J.  Habbel-Hegenaburg.) 


üeber  AsTnunetrie  des  Schädele  bei 
Torticollis. 

Von  Dr.  H.  Knrella. 
Die  mechanischen  Faktoren,  welche  das  Zustande- 
kommen der  äusseren  Formen  des  Schädels  bedingen, 
sind  noch  nicht  so  genau  bekannt,  dass  nicht  gelegent- 
liche Beobachtungen  über  einzelne  derselben  ein  ge- 
wisses Interesse  verdienten.    Was  speziell  die  tur  Ent- 


stehung von  Asymmetrien  führenden  mechanischen  Fak- 
toren betrjtft,  80  haben  unter  diesen  bekanntlich  die 
Differenzen  der  Widerstände,  welche  der  Binnendrack 
des  Scb&del Inhalts  an  symmetrisch  gelagerten  Orten 
der  Schädelnäbte  flndet,  bisher  besonders  die  Aufmerk- 
samkeit auf  sich  gelenkt,  nnd  eine  ganze  Reihe  von 
Schädeldifformitäten  sind  erklärt  worden  aus  Differen- 
zen der  Nahtverkn Scherung  an  symmetrisch  gelegenen 
Stellen. 

Haben  somit  die  Druck  Verhältnisse  eine  eingehende 
Würdigung  gefunden,  so  scheint  dasselbe  doch  nicht 
far  die  auf  den  Schädel  wirkenden  Zugkräfte  zu  gelten. 
Es  kommen  in  dieser  Richtung  ja  wesentlich  die  Kau- 
muskeln nnd  die  an  den  Unter-Seiten- Partien  des  Schä- 
dels sich  ansetzenden  Bals-  und  Nackenmuskeln  in 
Betracht;  daneben  würde,  wie  besonders  vergleichend-  ■ 
anat^imiscbe  Erwägungen  zeigen,  die,  mit  der  als  .An^ 
merksamkeit*  bezeichneten  Himfunktion  osaociirte,  In- 
nervation der  Ohrmuskeln  und  des  Qbrigen  Musculus 
epicranius  in  Frage  kommen. 

Von  besonderer  Bedeutung  ist  der  Einfluss  einer 
Asymmetrie  in  der  Zugwirkung  der  an  der  Occipital- 
schuppe  angreifenden  Hals-  und  Nackenmoskeln.  Ea 
kommen  hier  wesentlich  zwei  Zustände  in  Betracht: 
die  Wirkung  der  die  Wirbelsäule  mit  dem  Üccipot 
verbindenden  tiefen  spinodorsalen  Muskeln  (Gegen- 
baaer)  bei  der  Skoliose,  und  die  der  bei  Torticollis 
einseitig  wirkenden  Muskeln,  des  Stemocleidomastoi- 
deuB,  des  SpleniuB  capitis  und  der  Clavicularpcrtion 
des  Cucnllaris. 

Die  erste  Gruppe  dieser  Kategorie  ist  vor  längerer 
Zeit  von  Ludwig  Meyer  behandelt  worden,  in  einer 
ausführlichen  Arbeit  Ober  den  .skolioti sehen  Schädel* 
(Arohiv  f.  Psychiatrie  u.  Nervenkrankh.  1878,  Bd.  VIII); 
die  nahe  verwandten  Veränderungen  dea  Schädels  bei 
Troticollis  aber  sind,  so  weit  die  hierfür  angestellte 
Durchsicht  der  Literatur  seit  1860  reichte,  bisher  nie 
besonders  beschrieben  worden.  In  den  gangbaren  neu- 
eren Lehrbüchern  der  Nervenpathologie  habe  ich  die 
Thatsache  Oberhaupt  nicht  berührt  gefunden,  während 
die  meisten  neueren  Lehrbücher  der  Chirurgie  die 
Sache  zwar  erwähnen,  aber  nur  flüchtig  und  im  Vor- 
übergehen. 

Diese  Lücke  ^)  der  Literatur  mi^  es  entschnidigen, 
wenn  hier  ein  einschlägiger  Fall  mitgetheilt  wird,  ob- 
wohl die  Beobachtungen  nur  am  Lebenden  gemacht 
sind  und  craniometriache  Daten  über  die  Zustände  an  der 
ScbÜdelbasin  desshalb  nicht  mitgetheilt  werden  können. 

Es  handelt  sich  um  einen  46jährigen  Dorftchnster, 
der  nach  zahbeichen  Yoi-strafen  vregen  Diebstahl,  K9i~ 
per  Verletzung,  Sachbeschädigung,  Widerstand  gegen  die 
Staatsgewalt  von  der  Strafkammer  der  hiesigen  An- ' 
stalt  zur  Beobachtung  überwiesen  wurde.  Er  ist  ein 
brutaler,  trunksüchtiger,  müasig  schwachsinniger  Mensch, 
bei  dem  die  somatische  Untersuchung  im  Wesentlichen 
nichts  Anderes  zu  Tage  förderte,  als  einen  geringen 
ärad  von  linksseitigem  Ciiput  obstipum  und  eine  sehr 
erhebliche  Schädelasymmetrie,  Patient  führt  seinen 
Schiefhals  auf  einen  Fall  gegen  die  Tischkante  im 
ersten  Lebensjahre  zurück.  Seitdem  will  er  den  Ko^f 
mehrere  Jahre  lang  schief  nach  hinten  und  linke,  mit 
nach  rechts  gerichtetem  Kinn  getragen  haben;   von 

>)  Erst  bei  der  Korrektur  worde  mir  das  zweite 
Heft  des  Virchow-Hirsch'schen  Jahresberichts  ffir 
1890  zugänglich,  wo  sich  auf  Seite  245  ein  Referat 
über  eine  Arbeit  von  Oreffiä  findet:  TorUcolit  et  a>y- 
metrie  de  la  face  et  du  crftne.  (Montpellier  mMical. 
Nr.  10.    Bd.  XV.) 
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seicem  zehnten  Jahre  etwa  an  soll  tich  dieser  ZaHtand 
allmäilicfa  ticbemert  haben,  bis  vor  etna  30  Jahren 
die  sehr  tferinge  Abwciuhun^f  von  der  Mediunatellung 
übrigblieb,  die  heute  noch  sichtbar  ist.  Patient  kaon 
jetit  »einen  Kopf  gerade  einat-ellen  nnd  in  jeder  Eich- 
tnug  frei  bewegen.  Pie  oberQüchlicbe  Muskulatur  de« 
Nackens  neigt  noch  jetzt  eine  ungleiche  Entwicklung; 
EUmal  der  rechte  Cncullaris  i^t  in  der  vom  Hinter- 
haupt entspringenden  Fortion  stark  atrophisch,  so  d 
man  den  Splenius  capitis  ungewühnlicta  frei  liegend 
filhlen  kann;  eine  erhebliche  Differenz  des  rechten  und 
des  linken  Splenius  liesa  sich  nicht  feststellen,  dagegen 
neigte  sich  der  rechte  Sternocleidomsstoideus,  beson- 
ders in  seiner  »lemalen  Portion,  erheblich  dQnner  und 
schwacher  als  linka. 

Die  Aajmmetrie  des  Schädel:«  erstreckte  sich  so- 
wohl auf  den  tiesichtxschädel.  als  auf  die  Schädel- 
kapsel. Uie  linke  Kopfhälfte  erschien  in  toto  an  der 
rechten  mich  unten  und  hinten  verschoben  und  zugleich 
in  ihrer  hinteren  Hüllte  nach  rechts  gedrängt.  Beson- 
ders erschien  die  linke  Hälfte  der  Occipitalschuppe 
erheblich  breiter  und  stärker  gewOlbt,  aU  die  rechte, 
der  linke  ParietaIhScker  liegt  mehr  nach  hinten  und 
lateral,  nnd  erscheint  stärker  gewOlbt  als  der  rechte, 
der  linke  Proc.  mastoideus  ist  sehr  stark  entwickelt, 
während  der  rechte  eben  angedeutet  ist,  die  Insertion 
der  linken  Ohrmuschel  und  mit  ihr  die  OhrÖftnung 
steht  erheblich  (fast  2  cm)  tiefer  als  die  rechte.  Die 
linke  Stimhälfte  ist  etwas  schmaler  als  die  rechte  und 
weniger  gewOlbt,  ein  StimhScker  links  kaum  ange- 
deutet, rechts  kräftig  entwickelt.  £>er  Gaumen  i^t  stark 
asymmetrisch,  links  viel  breiter  und  flacher  gewölbt, 
sein  Anfangstheil,  von  den  Incisio-Alveolen  an,  steigt 
in  aagittaler  Richtung  sehr  allmählich  auf;  dabei  be- 
steht starke  lubnasale  Prognathie.  Die  Stirn  Sieht 
stark  zarOck  nnd  hat  eine  tiefe  EinschuQrung  über  den 
enorm  entwickelten  Superciliarbogen. 

Die  Occipitalschuppe  hetheiligt  sich ,  besonders 
links,  mehr  an  der  Bildung  der  unteren,  als  an  der 
der  hinteren  Wand  des  Schädels;  der  occipitale  Rand 
der  Lambdanaht  springt  vor  und  lässt  deutlich  eine 
horiiontale  obere  und  zwei  divergirende  seitliche  tireni- 
linien  erkennen  (.Stufen^cbädel'l 

Kraaioskopisch  ist  somit  eine  Verbiegung  des  8ch)l- 
dets  festgestellt,  der  Art,  dass  der  Schädel  von  links 
vom  nach  recht«  hinten  comprimirt  nnd  zugleich  nach 
unten  in  seiner  linken  Hälfte  verschoben  erscheint,  wo- 
bei im  Niveau  des  Warzen  Co  rtsatzes  die  hiotere  Hülfte 
dea  linken  Schädels  stärker  gewölbt  erscheint. 

Eine  genaue  Nachweisung  von  Atymmetrieo  durch 
lineare  und  Bogenmesaung  ist  bekanntlich  am  Leben- 
'  den  kaum  mOglich,  oder  sie  ergiebt  doch  in  Folge  der 
Unmöglichkeit,  die  betreffenden  Punkte  sicher  in  fiiiren, 
eehr  fragwürdige  Resultate.  Immerhin  lässt  sich  doch 
auch  am  Lebenden  ein  Bild  der  allgemeinen  Grössen- 
verbältnisse  durch  einige  Zirkel-  und  ßandmesaungen^) 
gewinnen.  Die  Schädellänge  betrug  180  mm,  die  Breite 
]&6,  der  Schädel  ist  somit  ultrabrachycephal  bei  einem 
Index  von  87,7.  Die  Ohrbreite  betrug  1G8  mm,  die 
kleinste  Stimbreite  100^),  die  grOsste  (Diameter  biate- 

')  Der  Versuch  einer  UroriBsieichnung  der  Norma 
verticalis  (Bleidrafat)  ergab  eine  Figur,  die  der  Yon  L. 
Meyer  {1,  c.  Fig.  9,  Taf.  11)  gezeichneten  eines  skolio- 
tischen  Schädels  sehr  ähnlich  war. 

B)  Der  Frontal-Index  (100/117)  ist  auffallend  gross 
nnd  übertrifft  den  von  Gorre  fOr  MCrder-Scfaädel  mit 
0,71  angegebenen  erheblich  (Corre,  Les  Criminels. 
Pari«  löSaj. 


phanicui  (Broca])  117  mm.  Die  Distanz  vom  Hinter- 
bauptatachel  zum  linken  StimhOcker  betrug  IBO,  di« 
tum  rechten  188  mm.  Der  Horizontaluro.fang  betrug 
545  mm,  wovon  auf  die  linke  Hälfte  kaam  270  kamen, 
eine  Differenz,  die  wohl  kaum  ansschtiesslich  anf  Uen- 
fehlern  beruht.  Der  LSngsbogen  von  der  Nasenwnreel 
zum  HinterhauptschädeJ  gemessen,  betrug  32fi  mm. 

Es  wurden  ausserdem  eine  grosse  Anzahl  linearer 
Haasse  genommen,  und  zwar  jede  einzelne  Linie  an 
verschiedenen  Tagen  wiederholt  gemessen  ;  wenn  dabei 
auch  die  absoluten  Zuhlen  fQr  die  einzelnen  Messungen 
in  Folge  mangelhafter  Fixirnng  der  einzelnen  Funkte 
variirten,  ergab  sich  doch  jedesmal  eine  Differenz 
zwischen  beiden  Schädelhälften;  die  grSaate  und  con- 
stanteste  dieser  Ditferenzen  bezog  sieh  auf  die  lAge 
der  OhrOffnungen;  wie  oben  angegeben  lag  die  linke 
2Ü  mm  tiefer  all  die  rechte. 

Ka  ergiebt  sich  somit,  dass  ein  im  ersten  Lebens- 
jahr erworbener,  mehrere  Jabre  bestehender  tonischer 
Krampf  im  linken  Stern oc leidom ostoidens ,  Cncullarie 
und  Splenius  eine  Verbiegung  des  Schädels  herbeige- 
führt hat,  die  am  deutlichsten  in  einem  Tiefland  des 
Felitenbeins,  ferner  in  einer  stärkeren  Wölbung  der 
Hinterhaupischuppe  und  daneben  in  einer  allgemeinen 
Verschiebung  der  linken  Schädelbälfte  noch  unten  und 
hinten  zum  Aoadnick  kommt.  Es  entspricht  diese  De- 
formirung  ganz  der  Zugwirkung  dieser  Muakeln,  die 
sich  sämmtlich  in  einem  ziemlich  breiten,  vom  Proc. 
mastoideus  zur  Frotuberantia  occipitalis  aufsteigenden 
Streifen  an  die  hintere  Fläche  der  linken  Schädelhälft« 
anheften,  und,  nachdem  der  Kopf  in  seinen  Gelenken 
ad  mazimum  noch  hinten  und  links  geneigt  und  ge- 
streckt war,  den  Schuppentheil  des  Ob  occipitale  und 
den  im  enten  Lebensjahr  damit  fest  zusammenhängen- 
den Felseutheil  des  0«  temporale  nach  unten  und  hin- 
ten zerren  mussten.  Im  ersten  Lebensjahr,  wo  die  De- 
formiruDg  begann,  iat  der  Sehuppentheil  dea  Hinter- 
hauptbein« mit  dessen  Seitentheilen  noch  durch  S;na)^ 
tbroae  verbunden,  welche  den  Drehpunkt  eines  Rebelt 
darstellt,  in  welchem  eine  Bewegung  beginnen  masrte, 
sobald  die  Bewegung  im  Atlaa-Gelenk  an  ihre  änsserste 
Grenze  gelangt  war,  resp.  sobald  die  Widerat^de  g^ 
gen  die  Bewegung  in  diesem  Gelenk  grösser  wurden, 
als  der  Widerstand  in  der  Synarthrose.  Es  mosste 
demnach  die  allmählich  eintretende  Deformirung  im 
Wesentlichen  in  einer  Dislocimng  der  linken  Occipital- 
schuppe nach  hinten  und  aussen  besteben,  wahrend 
eine  erhebliche  Wirkung  der  Zugkräfte  auf  die  Schädel- 
basis nicht  in  Frage  kam.  Immerhin  deutet  die  voi^ 
handene  Prognathie  und  die  Asymmetrie  dea  Gantneu 
auf  eine  Mitbetheitigung  auch  der  Schädelbosia,  wie 
auch  die  dauernd  ungleiche  Belaatang  der  beiden  Proe. 
condyloidei  zu  einer  Differenz  der  am  Grundbein  vor- 
handenen Spannung  führen  musste.  Der  Binnendruck 
des  Schädelinhalts  auf  die  Innenfläche  der  Scbädel- 
w&nde  nahm  natürlich  an  dieser  Asymmetrie  der  Wand- 
apannung  keinen  Theil, 

Die  linke  Schädelhälfte  erwies  sich,  trotz  der  stär- 
keren Wölbung  am  Occipital-  und  Parietulbein ,  als 
Ganzes  weniger  entwickelt  als  die  linke.  Man  niuss, 
wie  das  Bardeleben  (Lehrbuch  IV,  p.  572)  für  den 
skoliotiscben  Schädel  that,  die  Frage  aufwerfen,  ob  der 

Kermanente  Druck  auf  die  GefÄsse  der  vom  Krampf 
efallenen  Halshälfte,  zumal  der  auf  die  Carotis,  nicht 
mit  znr  Erklärung  der  allgemeinen  Wachsthumshem- 
mung  der  betroffenen  Schäidelhällte  heranzuziehen  ist. 
In  dem  vorliegenden  Falle  läset  sich  diese  Möglichkeit 
mit  Rücksicht  darauf  nicht  ganz  von  der  Hand  weis«i, 
dass  eine  sehr  erhebliche  Asymmetrie  des  Larynx  be- 
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■tand.  Die  linke  Platt«  des  Schildknorpels  stand  fast 
in  der  Mediuiebeue  dee  Halses,  var  etwas  niedriger 
ala  die  rechte  and  bildete  mit  dieser  einen  kaum  einen 
recbten  betragenden  Winkel.  Es  wird  »ich  a  priori 
nicht  sai^en  Itusen,  ob  eine  Abnlicbe  Drackwirknng 
anch  die  benachbarte  linke  Art.  carotis  commvtnis  ^e- 
troSen  hat 

Anch  anf  die  Frage  nach  dem  Zusammenhang  zwi- 
schen den  bei  dem  Patienten  bestehenden  psychischen 
Anomalien  —  Scbwacheinn,  Brntaiitat,  Trunksucht,  Ver- 
brechartbum  —  and  der  Scbldelasyrometrie  wird  hier 
nicht  eingegangen  werden  können,  um  so  weniger,  als 
nur  am  macerirten  Schttdel  ein  Urtheil  über  die  Ans- 
dehnung  der  BeeinQussung  der  l<'ormTerhältnisae  an  der 
Basis  gewonnen  werden  kann.  Es  soll  nur  darauf  hin- 
gewiesen werden,  das»  das  Os  occipitale  sich  ganz  be- 
sonders h&aSg  bei  GewohnheitsTerbrechern,  zumal  sol- 
chen gegen  die  Person,  abnorm  gestaltet  findet. 

Wenn  die  voriiegende  Mittheiiun^  somit  zu  strin- 
genten  Schlüssen  nicht  kommt,  wird  sie  doch  vielleicht 
die  Aufmerksamkeit  auf  den  Zusammenhang  Ewischen 
Torticollia  und  Schädei-Asymmetrien  lenken;  beider 
HHufigkeit  dieser  Krampf  form  und  bei  der  grossen 
Zahl  bald  nach  der  Geburt  auftretender  Schiefhillse 
dürfte  hier  wertbvolles  Material  für  das  Verständniss 
des  die  Schädelform  bedingenden  Mechanismus  zu  ge- 

(Centi.-Bl.  f.  NeTTenheilknDde  o.  Psychiatrie.) 


DenkBchrift  über  den  römisch-germaiuBchen 
Ijmes. 

Der  Etat  des  Heicbeamts  des  Innern  enthält  be- 
kanntlich einen  Ansgabeposten  yon  40.000  H.  für  die 
Erforschung  des  rßmisch- germanischen  Limes.  Eine 
beigefügte  Denkschrift  nebst  Karte  begründet  diese 
Ettüspoaition.  Wir  geben  die  Denkschrift  nachstehend 
int  Wortlaut  wieder: 

Die  rCmische  Grenzsperre  in  Deutschland,  der  Li- 
mes, scbloBB  die  beiden  rOmiscben  Proyinzen  Ttaetien 
und  Obergennanien  gegen  das  freie  Deutschland  ab  in 
einer  Qesammtlilnge  von  rund  BSC  km.  Der  raetische 
Limes.  178  km  lang,  verläist  bei  Heinheim,  westlich 
von  Begensbnrg,  die  bis  dahin  die  Grenzbedeckung 
bildende  Donau  und  endet  Ostlich  von  Stuttgart  bei 
Lorcb.  Er  besteht  aus  einer  mit  Thflrmen  beseUten 
Mauer,  vom  Volk  der  Pfahl  oder  die  TeufeUmauer  ge- 
nannt, welche  auf  weite  Strecken  noch  jetxt  mehrere 
EiiSR  hoch  anfrecht  steht.  Wahrscheinlich  lief  vor  ibr 
kein  Graben.  Hinter  ihr  befanden  sich,  wie  die  letzten 
Entdecknngen  gezeigt  haben,  namentlich  an  den  natür- 
lichen Durchgingen,  zum  Theil  aber  auch  in  weiterer 
Entfernung  Kastelle,  deren  Verhftltniss  zu  der  Mauer- 
linie sowie  zu  dem  Strassennetze  zwischen  der  Mauer 
and  der  Donau  Oberhaupt,  vor  allem  aber  in  Bayern, 
noch  weiterer  Aufklärung  bedarf. 

Der  obergermanische  Limes,  372  km  lang, 
l&uft  von  Lorcb  bis  nach  Rheinbrobl  bei  Andernach, 
das  heisst  längü  der  ganzen  Ostgrenze  der  Provinz, 
die  dort  am  Vinxtbach  endigt.  Die  anschliessende 
Provins  Dnlergermanien ,  aus  deren  rechtsrheinischen 
Gebieten  Kaiser  Claudius  um  die  Mitte  des  ersten  Jahr- 
bonderts  die  Besatsnng  znrOckzog,  ist  ohne  solchen 
Lines ;  für  sie  wird  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  bis 
nach  lieiden  bin  der  Grenzaehotz  durch  den  ßbein- 
strom  gebildet.  Der  ohei^ei-manische  Limes  ist  ein 
Erddanm  mit  TOrliegendem  Graben.   An  den  roetiichen 


im  rechten  Winkel  anschliessend  l^uft  er  zunächst  in 
schnurgerader  Kicbtang  Qber  Berg  und  Thal  in  einer 
Länge  von  ungefUbr  80  km  bis  vor  Walldürn  und  er- 
reicht von  dort  mit  einigen  Kurven  den  Main  bei  Mil- 
tenberg. Von  hier  bis  Grosskrotzenburg  (46  km)  bildet 
dieser  FIuss  selbst  die  Grente.  Der  dann  wieder  ein- 
tretende Wall  umspannt  in  einem  bis  gegen  Oietsen 
vorspringenden  Bogen  die  Wetterau  und  gewinnt  un- 
weit Butzbach  die  Hohe  des  Tannns,  dem  er  bis  in  die 
Nähe  von  Wiesbaden  folgt.  Von  da  läuft  er  in  mas- 
siger Kntfemung  vom  Rhein,  das  Iiahnthal  bei  Ems 
überschreitend  und  dos  Neuwieder  Becken  einschliee- 
send,  bis  an  die  obenbezeichnete  Provinzialgftnze  bei 
ßheinbrohl.  —  Dieser  obergermanische  Limes  bsstaht 
in  seiner  ganzen  Länge  aus  einer  Kette  von  Kastelten 
und  WaclithÜrmen.  Die  Kastelle,  hier  grossentheili 
naohgewieaen,  liegen  einwtLrts  vom  Wall,  meiatens  in 
der  Entfernung  von  60  bis  400  m.  Der  Abstand  der 
Kastelle  unter  einander  beträgt  auf  der  Linie  Lorch- 
Walldflrn  lU  bis  16,  weiter  nOrdlicb  S  bi^  9  km,  das 
heisst  nach  rOmischer  Ordnung  ungefdhr  einen  halbon 
Tagmarsch.  Die  Wachttbürme,  welche  diese  Kastelle 
mit  einander  verbinden,  sind  grosaentheils  noch  nicht 
festgestellt;  sie  liegen  durcbachnittlich  90  m  einwärts 
vom  Wall  nnd  sind  ungeftthr  auf  eine  halbe  rOmische 
Meile  (^  739  m)  von  einander  distoncirt.  Diese  Posten 
scheinen  auf  Trompetersignalweite  aufgestellt  gewesen 
zu  sein ,  vielleicht  auch  durch  Penersignaldienst  mit 
einander  kommunizirt  zu  haben. 

Zwischen  dem  Rhein  und  den  eben  beieicbneten 
Limes  von  Obergermanien  läuil  eine  iweite  Uinliehe 
Anlage,  von  dem  zuerst  entdeckten  Abschnitte  bei  Er- 
bach,  gewGhnlich  die'MDmIing-Linie  genannt,  aber  bis 
jetzt  nur  unvollkommen  bekannt.  Sie  läuit  von  Cann- 
statt  an  r.unächst  bis  Gundelsbeim  am  Neckar,  weiter 
auf  der  Wasserscheide  zwischen  diesem  und  dem  Main 
Östlich  der  rtt«r  und  der  Mümling;  vermuthet  wird, 
dass  sie  sich  südlich  bis  nach  Rottweil,  nOdlich  bis  in 
die  Wetterau  fortsetzt.  Dieae  Neckar -Mainlioie  ent- 
behrt des  Walls  und  besteht  lediglich  aus  einer  Kett« 
dnrch  Wachttbürme  verbundener  Kastelle. 

Was  über  die  Geschichte  dieser  grosaartigen  Qreni- 
anlagen  bis  jetzt  hat  festgeBt«llt  werden  kOnnen,  ist 
in  den  UauptzUgen  Folgendes :  Die  Nordgrenze  des 
römischen  Reichs  war  unter  Angnstns  bis  an  die  Donan 
nnd  den  Rhein  vorgeschoben  worden.  Das  Gebiet  zwi- 
schen Rhein  und  l^lbe  wurde  unter  demselben  Kaiser 
zwar  erobert,  aber  auch  fast  ganz  wieder  aufgegeben. 
Dia  nach  der  Varusachlacbt  des  Jahrea  9  n.  Chr.  noch 
gemachten  Versuche,  diese  grosse  Provinz  Germanien 
vrieder  zu  gewinnen,  schlugen  fehl,  und  der  Kaiser 
Claudius  zog  im  Jahre  47  die  Tecbtsrheinischen  Be- 
satzungen am  Niederrhein  definitiv  zurück,  so  dasa  da- 
selbst jetzt  wieder  dieser  Strom  selbst  die  militärische 
Grenze  bildete.  Nur  in  Niedergermanien  blieben  diese 
bestehen  hie  zam  Ende  der  römischen  Herrschaft.  An- 
ders gestalteten  sich  die  Verhältnisse  am  Rheine  in 
Obergermnnien  und  an  der  oberen  Donau  in  Raetien. 
Noch  im  ersten  Jahrhundert  unserer  Zeitrechnung,  nnter 
den  Kaisern  des  Flavischen  Hauses,  ist  hier  ein  Streiten 
des  jenseitigen  Gebietes  dem  römischen  Reich  in  for- 
meller Weise  einverleibt  und  mit  Besatzungen  belegt 
worden.  Sicher  nachweisbar  ist  diese  Thatsaehe  für 
die  oberrheinische  strecke  [den  Taunus  mit  der  Wet- 
terau, das  untere  Maintbal  und  dos  ganze  Neckarf^biet) 
für  welche  auch  der  Zweck,  nämlich  die  Abdrängung 
dee  mächtigen  Chattenvolkes,  eraichtlich  ist.  Die  Vor- 
Bchiebung  der  Qrenee  von  Regensbnrg  an  westlich  von 
der  Donau  bis  nach  dem  Nordostende  der  schwäbischen 
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AlperToJ^rtewahrtcbeintich  im  Zasammenhaug  mit  jener 
Qberrheiniscben  Besetzung  und  zwar  gleicbseitiK  oder 
bald  nachher.  Gerade  Uei  dieser  Oelegenheit  wird  nun 
die  AnUge  vnn  .liroiteB*,  d,  h.  fortifikatorischeii  Linien 
zum  GrenzBchutae ,  von  den  gleichzeitigen  Scbriftatel- 
lern  erwähnt.  Erst  durch  inschriftliche  Funde  eiad  wir 
aber  in  den  Stand  geastzt  worden,  diese  Notizen  ge- 
uaner  zu  datiren  und  in  Zusammenbang  EU  »etzen  mit 
den  damaligen  kriegerischen  Operationen  der  BGnier 
gegen  die  üermanen.  Qar  keine  literariscbe  Ueber- 
lieferung  iit  uns  dagegen  erhalten  Ober  die  groaeen 
W&Ue,  welche  von  Kheinbrohl  bis  oberhalb  Regens- 
burg uns  noch  jetzt  groasentbeils  vor  Augen  liegen, 
während  z.  B.  Qbet  die  gleichartigen,  übrigens  bedeu- 
tend kQrieren  Anlagen  in  Britannien,  nn»  sowohl  die 
kaiserlichen  Urheber  (Hadrian,  bezw.  Piua)  wie  auch 
die  Längenmaasse  (80,  bezw,  32  römische  Meilen)  be- 
tengt werden.  Auf  welchen  oder  welche  Kaiser  die 
obergermaniBch-raetischen  Walle  zurückzuführen  sind, 
wird  uns  nicht  überliefert;  wir  erfahren  ebensowenig, 
ob  nnd  welche  kriegeriache  Aktionen  der  AuafQbrung 
dieser  gewattigen  Grenzverke  vorau^tgingen,  nichts  von 
den  BosatzuDgetruppen,  deren  verschiedener  Stärke  und 
Dislocation ,  von  den  mit  den  Limites  verbundenen 
Straaaennetzen  und  vor  allem  auch  nichts  von  dem  Zu- 
sammenhang der  einzelnen  Linien ,  namentlich  auch 
der  Doppeilinie,  und  ihrem  Zweck  gerade  in  diesen 
Gegenden,  l^rwfthnt  wird  nor.  dass  Hadrian  die  Grenz- 
vertheidigung  im  ganien  Keich  revidirte  und  dass  der- 
selbe Kaiser  an  .sehr  vielen*  Stellen,  wo  die  Barbaren 
nicht  durch  Flüaae,  sondern  durch  limites  vom  Kämer- 
reich geschieden  wurden,  Pfahlsperren  anlegte,  — welch 
letztere  Angabe  sich  wohl  ebenso  auf  Deutschland  be- 
ziehen wird,  wie  auf  die  gleichartigen  in  England  und 
vor  kurzem  auch  in  wunderbar  vollständiger  Erhaltung 
in  Rumänien  znm  Vorschein  gekommenen  Sperrbanten, 
Sehr  nszureicbend  sind  wir  auch  über  die  historischen 
Vorg&nge  der  Folgezeit  unterrichtet,  die  römisch-gei^ 
maniachen  Kämpfe,  welche  gerade  in  diesen  Gegenden 
hin  und  her  wogten  und  schliesslich  zum  Zurückdrän- 
gen der  Römer  führte.  Der  erst«  gewaltige  Angriff 
der  Germanen  erfolgte  unter  dem  Kaiser  Marcus  sei- 
tens der  Harcomannen  an  der  mittleren  Donau ;  gleich- 
zeitig wurde  die  obergennaniach-raetische  Grenze  von 
den  Chatten  bedroht  Auf  beiden  Gebieten  gelang  ea 
fDr  dieses  Hai  noch  die  Feinde  zn  rück  zu  weisen  und  die 
zam  Theil  durchbrochene  Grenzwehr  wieder  herzustel- 
len. Was  Raetien  betrifft,  so  verfügte  damals  der  Kaiser 
eine  erhebliche  Veratärkong  der  Besatzung  dieser  Pro- 
vinz Noch  etwa  hundert  Jahre  nach  dem  Walten  die- 
ses thatkräftigen  Kaisera  eriütlte  die  Grenzwehr  ihren 
Dienst,  bis  endlich  in  der  Periode  beständiger  Bürger- 
kriege, unter  der  Regierung  des  G&llienua  (|  268),  das 
Land  jenseits  des  Rheins  und  der  Donau  den  Römern 
verloren  ging.  Die  R^ichsgrenze  bildeten  fortan  wie- 
der wie  in  frQberen  Zeiten  die  Ufer  dieser  beiden 
StrOme,  bis  im  vierten  Jahrhundert  die  Alamannen 
nnd  Burgnndionen  in  Oberdeutschland,  wie  am  Nieder- 
rhein der  Völkerbund  der  Franken,  auch  das  -links- 
rheinische Gebiet  beaetzten  und  hier  die  bisher  .Ger- 
manien' genannten  römischen  Provinzen  zu  wirklich 
germanischen  Territorien  machten. 

Angesichts  dieser  grosaen  Dürftigkeit  der  direkten 
Ueberliefemng  Über  den  Limes  in  Deutschland  ergiebt 
«ich  die  gründliche  ajstematiache  Untersuchung  dieses 

ä »wältigen  Rümerwerkes   als   um  so  dringender   erfor- 
erlich.     Nur  so  wird  es  ermöglicht   werden,   die  Zeit 


dieser  Anlage,  ihren  Zweck  und  ihre  Einrichtung  im 
einzelnen  zu  erkennen,  nnd  andererseits  werden  die 
Ergebnisse  einer  solchen  Erforschung  sicherlich  auch 
zu  wichtigen  Aufklärungen  Ober  die  römische  Qescbichte, 
sowie  die  Vorzeit  unseres  Vaterlandes  führen. 
(Schlnss  folgt.) 


Süttheilimgen  aus  den  IiokalTereinen. 
Althropologtscher  Verein  In  Leipzig. 


Die  Entstehung  der  Amulette  und  der  meisten 
Zaubermittet  überhaupt  wird  am  leichtesten  verständ- 
lich, wenn  man  sie  mit  den  Waffen  in  Parallele  stellt. 
Wie  diese  zerfallen  sie  in  Angriffs-  und  Vertheidigunge- 
mittel;  die  Versache,  sich  gegen  unheimliche  EinfliisBe 
zu  sichern,  sind  zweifellos  älter,  als  die  aktive  Zau- 
berei. Als  Amulette  dienen  zunlchst  Schreckmittel 
aller  Art,  so  besonders  die  HOrner,  Zähne  und  Klauen 
der  Thiere,  Domen,  stark  riechende  und  schmeckende 
Substanzen,  Gifte  u.  dgl.  Als  Symbol  hCchst«r  Scham- 
losigkeit soll  der  Phallus  abschreckend  auf  Geister  und 
Dämonen  wirken,  erscheint  aber  auch  in  anderer  Be- 
deutung nicht  selten.  Andere  Venuche  gehen  darauf 
aus,  die  feindlichen  Einflüsse  unter  Töpfe  zu  bannen 
oder  sie  selbst  durch  Entgegenhalten  eines  Spiegels 
als  Schreckmittel  zu  benutzen ;  einfachste  Formen  des 
Schutzes,  namentlich  gegen  den  bösen  Blick,  sind  Ab- 
wenden des  Gesichtes,  Vorhalten  der  Hand,  Geschrei, 
Muiik  und  Scliüesc.  Eiserne  WaSen  gelten  ausnahms- 
weise, steinerne  in  der  Regel  als  hOlfreiche  Amulette. 

Eine  zweite  Gruppe  von  Amuletten  und  aonetigen 
Vorkehrungen  sucht  die  drimoniscben  Mächte  durch 
Verächtlichmachung  des  Bedrohten  zu  besänftigen; 
Kindern  giebt  man  hie  und  da  hflssiiche  Namen,  spuckt 
ihnen ,  wenn  sie  zn  sehr  gelobt  werden,  in'a  Gesicht 
u.  s.  w.  Lumpen  und  alte  Sandalen  oder  Hufeisen  wer- 
den in  Arabien  den  Kameelen  als  Amnlette  umgehängt. 

Eine  dritte  Gruppe  will  wieder  die  Dämonen  durch 
allerlei  Annehmlichkeiten  ablenken  nnd  beschwichtigen, 
durch  Räucherwerk,  Musik,  glänzenden  Schmuck;  hier 
verschwimmt  die  Grenze  zwischen  Amulett  und  Schmnck 
vollständig. 

Die  aktive  Zauberei  arbeitet  vielfach  mit  den  Mit- 
teln der  passiven.  Die  Grundabsicht  ist  immer,  auf 
Menschen  oder  Geister  einzuwirken  —  in  der  Kegel 
feindlich  ^,  die  man  auf  andere  Weise  nicht  zu  be- 
einflussen vermag.  Schon  Vi^rgiftung  erscheint  in  der 
Hegel  als  Zauberei  und  wird  gern  auch  symbolisch 
ausgeübt.  Man  überredet  sich  ferner,  daaa  die  Ver- 
nichtung von  Gegenständen,  die  mit  einem  Menschen 
näher  in  Verbindung  gestanden  haben,  namentlich  auch 
von  Ezcrementen  des  Körpers,  ihm  verderblieh  werden 
muss;  selbst  die  Zerstörung  seines  Bildes  genügt.  Auf 
ganz  ähnlichen .  natürlich  zweckmässig  veränderten 
Ideen,  beruht  meist  auch  der  Liebeszauber. 

Viele  Arten  des  Zaubers,  namentlich  die  Methoden 
des  Wettermachens ,  bedürfen  noch  genauerer  Unter- 
suchung, ehe  sie  sich  in  ein  natürliches  System  ein- 
reihen lassen. 

Am2a.  Febr.  sprach  Prof.  Leskien  aber:  .Völker- 
Verschiebungen  auf  der  nördlichen  Balkan- 
halbinsel  im   19.  Jahrhundert*. 


JMuk  der  Akademischen  Bwitdrudcerei  von  F.  Straub  in  München.  —  Sehimt  der  BedakUon  1.  Jvli  ]«9^, 
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Oeschlechts-TTnterschiede  am  Schläfenbein. 

Von  Dr.  Thiem-Cottbua 
aus:   .Dr.  Thiem  .jüttm  Vwrenkunfm   dei  Utitarklelera 
aack  Uatoa".   Arcb.  f.  klin.  Cbir.    Bd.  37,  Heft  8.   p.  529. 

Das  Os  tymponicum,  bekanntlich  ein  entwickinngs- 
geschichtlich  als  selbständig  zu  betrachtender  Knochen, 
welcher  die  hintere  Oelenkw&nd  (des  Unt«rkiefers)  bil- 
det, bat  gleichzeitig  die  Aufgabe,  den  knöchernen  Ge- 
bCrgang  nach  vom  und  nach  unten  abznschtiessen. 
Dem  entsprechend  steigt  er  zanächst  senkrecht  vom 
Felsenbein  nach  abwArta  und  schrägt  sieb  sodann  beim 
Manne  tiefer,  beim  Weibe  etwa  in  halber  Höhe 
des  Processus  maatoideus  noch  hinten  um,  sich 
an  den  genannten  Knochen  nnter  einer  geringen  Ein- 
rollnng  nach  oben  anlagernd.  An  der  ümschlagstelle 
nach  hinten  beSndet  sich  beim  Hanne  eine  nach 
unten  ragende  ziemlich  scharfe  Enocbenkante, 
die  sich  nach  innen  in  zwei  Blätter  spaltet  —  knö- 
cherne Scheide  fQr  den  Processus  styloidens.  Beim 
Weibe  ist  an  dieser  Stelle  keine  scharfe  Eno- 
cbenkante,  sondern  der  Um scfalagswinkel  ist  ein  ab- 
gerundeter hier  hinten  kaum  tiefer  herabrageuder  Kno- 
chenwall,  als  das  Tubercnlum  nrticulare  vom,  es  wäre 
diesem  analog  als  Tnberculum  tjmpanicum  zu  be- 
teichueo. 

Es  ist  bei  der  blossen  anatomischen  Betrachtung 
dieser  Gegend  durchaus  erklärlich  nnd  wahrscheinlich, 
dass  der  Proc.  condyloideus  des  Unterkiefers  auch  ein- 
mal nber  diesen  hinteren  Knochenwall  bin  übergleiten 
kennte.  Raum  ist  für  denselben  genügend  vorhanden. 
Es  ist  der  Baum  unterhalb  des  knöchernen  GehSr- 
gangea,  nach  vom  begrenzt  vom  Tnberculum  tym- 
panicum,  noch  hinten  vom  Proc.  mattoidens,  noch  innen 
Tom  Proc.  styloidens;  der  Raum,  welcher  nach  seiner 
Begrenzung  zu  bezeichnen  ist  als  Fossa  tympanico- 
stylo-mastoidea.  Diese  Poasa  tympanico-stylo- 
mastoidea  ist  beim  Hanne  sehr  klein,  die  hin- 
tere O^lenkwand  ragt  so  tief  herab  und  endigt,  wie 
schon  erwähnt,  in  einer  scharfen  Knochenkante,  so  daas 


es  hdchst  unwahrscheinlich,  faat  undenkbar  erscheint, 
wie  der  Proc,  condyloideus  Ober  dieselbe  hinweg  nach 
hinten  springen  sollte.  Beim  Weibe  ist  sie,  um 
es  zu  wiederholen,  ganz  erheblich  gerjlamiger, 
so  verschieden  Ton  der  des  Hannes,  dass  eine 
blosse  Betrachtung  dieser  Gegend  genügen 
mQsste,  um  einen  männlichen  von  einem  weib- 
lichen Schädel  zn  unterscheiden. 

Hier  liegt  also  die  anatomische  Ursache  dafQr,  dass 
die  Luxation  (des  Unterkiefera  nach  hinten)  auaschliesa- 
lich  bei  Franen  beobacht«t  wurde. 

Wie  dieselbe  nnn  zu  Stande  kommt,  wird  uns  erst 
klar  werden,  wenn  wir  uns  in  Erinnerung  zurückrufen, 
dass  der  Unterkiefer  im  frohen  Jugend-  nnd 
späten  Qreiaenalter  eine  weaentlich  andere 
Form  besitzt,  als  beim  Erwachsenen.  Von  einem 
horizontalen  und  aufsteigenden  Äst«,  wie  er  bei  letz- 
terem ausgebildet  erscheint,  ist  bei  jenen  beiden  Al- 
teräklasseu  keine  Rede;  vielmehr  geben  bei  dem 
jugendlichen  Unterkiefer  diese  beiden  Fortsätze 
in  nahezu  gerader  Linie  in  einander  über,  so  dass  der 
Unterkiefer  als  ein  dem  Oberkiefer  fast  horizontal  an- 
liegendes Gebilde  ericheint.  Im  Oreiaenalter  wird 
ebenfalls  der  Unterkieferwinkel  in  Folge  Zahnlücken- 
echwundes  nnd  Altersschrumpfiing  des  Knochens  ein 
mehr  Stampfer,  fast  flacher. 

Ebenfalls  flach  entwickelt  ist  dasKiefei^ 
gelenk,  wie  unsere  anatomischen  Betracbtuo^en  er- 
geben haben,  beim  Weibe.  Hieraus  erklärt  sich  die 
überaus  interesaante  Thatsache,  dass  auch  die  bis  jetzt 
bekannt«  Luiation  des  Unterkiefers  nach  vom  beim 
Weibe,  wie  schon  Halgaigne  gefunden  hat,  etwa  vier- 
mal so  hänflg  vorkommt,  wie  beim  Hanne,  während 
bei  allen  anderen  Gelenken,  was  sich  ans  der  schweren 
und  anhaltenden  Arbeit  des  Hannes  erklärt,  die  Luxa- 
tionen bei  letzterem  häufiger  sind,  als  beim  Weibe. 
[Die  Redaktion  wnrde  auf  diese  interesaante  Mitthei- 
lung durch  Herrn  Sanitätirath  Dr.  H.  Bartele-Berlin 
aufmerksam  gemacht.) 
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JohsnaeB  Bänke,  Dr.  phil.  and  med.,  o.  6.  Profeasor 
der  Anthropologie  an  der  Uaiversität  Müncben. 
Beiträge  zur  phyBiechen  Anthropologie  der 
Bajern.  II.  Band:  tTeber  einige  gMetKiiäasige 
Bezleliimgen  zwischen  SdULdelgrand,  Gebim  nnd 
OedchtsBcheideL  Mit  SO  Tafeln.  Zugleich  aU 
Leitfaden  für  kraniometriache  Untersuch- 
ungen, namentlich  Winkel mesBnngen  nnch  der 
deutschen  Methode.  München.  Verlag  von  Friedrich 
Bassennann.   4°.    1S2  S. 


Sehr  gerne  gebe  ich  unserem  verdienten  Herrn  Kol- 
legen A.v.TOrOk,  auf  seinen  speziellen  Wunach,  hier  das 
Wort  zn  einer  aaafiihrlichen  Darlegung  aeinea  Standpunk- 
tes in  derSchtldelmeasungafragBiergiebtaicb  daraus  doch, 
dass  wir  nicht  nur  im  Prinzipe,  aondem  auch  in  der 
Einielausftlhning  viel  weiter  und  vollkommener  Qberein- 
Btimmen,  ala  ich  bisher  gebofit  hatte.  Nach  eeinen  hier 
vergrOsBert  wiedergegebenen  und  durch  die  kr&ftige  and 
vollkommene  Durchziebung  der  deutschen  Horizontale 
weaentlich  anachaulicher  gewordenen  Abbildungen  kann 
nan  Niemand  mehr  zweifeln,  daaa  unter  den  anderen  Tau- 
senden von  Maaesen,  welche  in  den  ,Gmndzagen  der 
Krauiometrie'  als  möglich  aufgezählt  wurden,  aich 
anch  Winkelmea Bungen  zur  .Frankfurter  Horizontale'  in 
der  Methode  demonetrirt  finden.  Aber  darauf 
muea  ich  doch  bestehen,  dass  bisher  Winkelmesanngea 
lit    KSckaicht    auf   die    »frankfurter   Hori 
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irklich  ausgeführt  resp.  publicirt  ' 
Insofeme  bringen  meine  Resultate dotäi  etwas ganxNe 
Speziell  iat  der  Radius  fixus  Liasaner's  ebao  nicht 
unsere  Horizontale,  ebenaowenig  wie  Jene  Broca's.  Meine 
AngabenäberdieLitaraturAufzählung  beziehen  sich  übri- 
gens nicht,  wie  Herr  von  Török  meint  (cf  S.  62),  auf 
gein  „Lehrbuch*,  nondem  auf  aeinen  Aufaati:  Ueber  ein 
Univeraal  -  Kraniophor.  Ein  Beitrag  zur  Reform  der 
Kraniologie.  Internat.  Monatsschrift  f.  Anat.  D.Phjs.  1889. 
Bd.  VI.  Üft.  3.  Ich  bitte  Herrn  von  Török,  das  Zitat 
anf  S.  8  meiner  Untersuchung  gefälligst  nachsnsehen. 
Zum  Schlnas  muss  ich  nochmals  meiner  schon  oft  mltge- 
th eilten  Anschauung  Ausdruck  geben,  dos»  Messungen 
an  Abbildungen,  mSgeu  sie,  wie  i.  B.  die  stereo- 
graphiacben  Kontourzeichnungen,  relativ  noch  ao  gut 
sein,  Messungen  am  Objekt  selbat  niemals  eraetzen  kön- 
nen, speziell  halte  ich  Messungen  an  Zeichnungen  für 
die  Winkel  am  Clivas  iilr  so  gut  wie  absolut  werthlos ; 
da  hilft  nichts,  als  den  Schädel  an fausch neiden. 

Job.  Ranke. 
Zur  Frage: 
üeber  einige  gesetzmäBsige  Bezieliangeii  zwischen 
Sobädelgrand,  Oebirn-  und  GeslohtsBctiädel. 

Offenes  Schreäien  an  Herrn  Prof.  Dr.  Johann«»  Ranke 

von  Prof.  Dr.  Aurel  v.  TOrÖk. 
Hocbeeehrter  Herr  Kollege !  Soeben  erhielt  ich  den 
zehnten  Band  (I.  und  II.  Heft)  der  ,Beitrflge  zur  An- 
thropologie und  Urgeschichte  Bayerns,  MUnchen  1692*. 
in  welchem  Ihre  oben  citirta  grosse  Arbeit  in  Druck 
erschienen  ist.') 

Von  dem  Standpunkte  auegehend,  dass  die  ethno- 
logisirende  Kraniologie   erst   dann   eine   ajcbere,   d.  h. 
achaftliche  Grundlage  erhalten  wird  kCnnen,  wenn 

enden  Titel  anch  separat 


Bowohl  die  morphologischen  (kranioskopischen) ,  wie 
auch  die  geometrischen  (ktaniometriscben)  Eigenthüm- 
lichkeiten  der  Scbädelform,  an  nnd  für  sich,  wenig- 
stens den  Hauptzügen  nach  vorher  schon  sjstematis«^ 
erforscht  worden  sind,  so  muss. ich  Sie  wegen  Ihrer 
Forschung  aufrichtig  beglückwünschen.  Das 
Problem,  welches  Sie  in  dieser  letzten  grossen  Arbeit 
behandeln,  ist  fflr  die  wisaen achaftliche  Erforachnng 
der  Schadelform  von  grGsster  Wichtigkeit,  da  die  Hlr 
die  Qesammtform  den  Schädels  ausschlaggebenden  Mo- 
mente eben  am  Sch&delgrunde  im  innigsten  Zusammeu- 
hBnge  auftreten;  in  Folge  deKsen  aue  den  wesentlichen 
Charakteren  des  Sch&delgrundea  sowohl  für  die  weaent- 
licben  Charaktere  des  Bim-,  wie  auch  fUr  diejenigen 
des  Gesichtsschädels  im  Grossen  und  Ganzen  bestimmte 
ßilckschlüsae  gezogen  werden  können.  Es  bleibt  ein 
unvergängliches  Verdienst  des  hochverehrten  Meisters 
Vi r ch 0 w,  das«  er  mit  seinen  grundlegenden  For- 
schungen die  Aufmerksamkeit  zuerst  —  nnd  zwar  achon 
vor  einem  Menachenalter  —  auf  diesen  höchst  wich- 
tigen Theil  der  SchKdelform  gelenkt  hat  Seit  dieser 
langen  Zeit  aber  hat  die  wissenschaftliche  Erforschung 
dieses  Problem  nur  wenige  Fortschritte  gemacht,  denn 
erst  seit  Liasaner's  bahnbrechenden  . Unf^rsuchungen 
über  die  sagittale  Krümmung  des  Schädels  bei  Anthro- 
poiden und  den  verschiedenen  Menschenrassen*  (Arcb. 
f.  Anthr.  etc.  XV.  Bd.  SuppJem.)  verfügen  wir  über 
eine  Methode,  mittels  welcher  wir  die  Ginielfragen  auf 
einheitlicher  Grundlage  studiren  können  und  ich  wenig- 
stens habe  mir  diese  Methode  tn  Nutzen  gemacht  und 
dieselbe  weiterhin  ausgebeutet.  In  der  That  bin  ich 
bis  auf  den  heutigen  Tag  derjenige  Kraniolog,  der  die 
Correlationsfrage  zwischen  dem  Schädelgrund,  Gebirn- 
und  Oesichtsschädel  am  vielseitigsten  behandelt  habe, 
da  ich  alle  wichtigeren  Maasse  in  ihrem  gegenseitigen 
Zusammenhange  mit  den  verschiedenen  .Horizontalen' 
in  vergleichender  Richtung  untersucht  habe  —  wie  dies 
bis  auf  den  heutigen  Tag  noch  kein  Forscher  verbucht 
hat.  Leider  konnte  ich  für  die  mehrere  Bände  in  An- 
spruch nehmenden  Einzelmesaungen  noch  keinen  Ver- 
leger Snden  und  so  war  ich  gezwungen,  in  meinen 
bisherigen  Aufsätzen  dieselben  nur  stückweise  mitiu- 
theilen;  sowie  ich  auch  in  meinem  Iiefarbuch  (.Grund- 
züge einer  ajstematischen  Kraniometrie  etc.'  Stuttgart 
1890)  nur  die  Methode   und  die  Definition  der  Maasae 

—  nicht  aber  die  dazu  gehörigen  Daten  der  Messungen 
selbst  veröffentlichen  konnte.  Ich  habe  aber  in  meinem 
Lehrbuche  einerseits  die  einzelnen  Lineat~Maaese  und 
andererseits  die  Winket-Maaase  genau  t>eschrieben  und 
femer  wenn  auch  in  verkleinerter  Form,  aber  doch  so 
abgebildet,  dass  man  bei  einer  kleinen  Anstrengung 
Alles  klar  übersehen  kann.  So  habe  ich  z.  B.  die 
weiter  unten  noch  anzuführenden  Winkel  der  krauio- 
metriachen  Horizontalen  und  anderer  Hilfslinien  sowohl 
beachrieben  (s.  S.  377—892)  wie  auch  abgebildet  (a. 
Tafel  32,  S.  867,  Tafel  33,  S.  376,  Tafel  34.  S.  383). 
Aber  eben  desshalb  muss  ich  lebhaft  bedauern,  dass 
dies  Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  ist.  in  Folge 
dessen  Ihr  Hinweis   auf  mein  Buch:    .In  dem  grossen 

Werke  von  Aurel  v,  TSrök ist  die  neue 

Frankfurter  Methode  der  kraniometriachen  Winkelmea- 
aung  ebenfalls  nicht,  wenigstens  nicht  ala  Prinzip,  an- 
erkannt. Um  das  Verhältniss  zu  erkennen,  schlage 
man  z.  B.  399  auf  mit  Tafel  35:  .Winkel  am  Gesicht»- 
proGl  und  an  der  Schädeibasia  in  ihrem  gegenseitigen 
Verbältniss."     Der  Eadiua   6zus  Lisaauer's   ist   zwar 

—  als  Ersatz  fBr  die  Frankfuiler  Horizontale  —  mitten 
durch  da*  Gewirr  dieser  Linien  hindurchgezogen,  aber 
ohne  dass  eine  der  Linien  in  eins  nähere  BeÜehong 
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IQ  ihm  fieaetit,  der  Winkel,  welchen  sie  mit  ihm  bil- 
det, beitimmt  oder  nur  durch  die  Abbilduoff  aie  eu 
beBtimmen  angedeutet  vfire.  Ich  verkeime  Dient,  doea 
die  AbbildnnR  eine  Winke Imeming  in  dem-  Frank- 
furter Sinne,  wenn  auch  nicht  mit  der  Horisontale 
direkt  aber  doch  indirekt  mit  dem  Radius  Giob,  e 
fllhrbar  erscheinen  lässt,  aber  lie  iit  eben  nicht  a 
gefOhrt.  Man  vergleiche  dann  beiepieli weise  auch  Seite 
183  mit  Tafel  17  und  Seite  190  mit  Tafel  18  etc.'  — 
rieh  nicht  auf  die  richtige  Stelle  in  meinem  Boche 
beziehen  kann;  da  die  von  Ihnen  citirten  Tafeln  sich 
anf  gani  andere  Fragen  beziehen,  hingegen  die 
Winkel,  und  zwar  Jeder  einielns  Winkel  iwischeu 
der  .deatachen  Horizontale"  nnd  der  hier  in  Betracht 
■Q  kommenden  Linien  auf  der  Tafel  32,  S.  267  wenn 
auch  —  des  nOthigen  Ranmersparnisses  wegen  —  in  ge- 
drängter Form,  aber  doch  gant  deutlich  ai^ebildet  lind. 

Da  ich  also  in  der  That  die  Neigung  der  vei^ 
schiedenen  Linien  am  Hirn-  und  Oesichtaacb&del  edt 
.deutschen  tiorisontale*  schon  tot  Ihnen  methodiBch 
bestimmt,  beschrieben  und  abgebildet  habe,  so  kann 
ich  Ihrer  Anssager  ,Wenn  wir  also  im  Folgenden  die 
Winkel  am  Schädel  alle  als  Neigungswinkel  zur  deutschen 
Horitontate  bestimmen  nnd  darstellen,  so  beschreiten 
wir  damit  einen  bisber  noch  sq  gut  wie  vollkommen 
DubetreUnen  Weg*  ~  (a.  a.  0.  S.  11)  leider  nicht 
beipfliofaten. 

Ich  bin  also  genOthigt,  Ihrer  Behauptung  enl^fegen 
EU  treten,  nnd  weil  auch  andererseits  die  hier  in  Rede 
stehende  Frage  von  hoher  Bedeutung  ist,  so  wird  es 
nnr  im  Interesse  der  Wissenschaft  sein  kOnnen,  wi 
behnfs  einer  nGtbigen  Aufkl&rang,  hauptsächlich  aber 
behufs  Vorbengung  weiterer  IrrthQmer  hier  klar  gel^ 
wird:  inwiefern  eine  Uebereinstimmnng  oder  Abweichung 
in  Bezug  auf  die  Methode  der  Untersuchung  selbst, 
sowie  auch  in  Beiog  auf  die  ÄQsdehnnng  der  Untei^ 
suchnng,  d.  h.  in  Bezug  auf  die  Zahl  der  gemessenen 
Linien  nnd  Winkel  zwischen  Ihren  in  diesem  Jahre 
(1893)  in  Druck  erschienenen  Arbeit  nnd  meiner  zum 
Theit  vor  zwei  Jahren  (1890)  theils  aber  schon  vor  be- 
reite vier  Jahren  (1888)  im  Druck  erschienenen  Ar- 
Deiten  nachgewieien  werden  kann.  Denn  nnr  nach 
vorheriger  Elarlegun^  dieser  zwei  Momente  wird  es 
nOglich  sein,  dass  die  Fachgenoseen  in  der  obscbwe- 
henden  Frage  tich  eine  klare  Einsicht  und  ein  end- 
gOltiges  Urtheil  verschaffen  kOnnen. 

Zunächst  was  die  Methode,  bezw.  die  Technik  der 
Meunngen  selbt  anbelangt,  so  ist  hier  zu  konst^tireii, 
dau  während  Sie  —  bei  Ihren  Untersachungen  —  sich 
nur  solcher  Instrumente  (Kraniopbor,  Zeiger,  Farallel- 
goniometer  nnd  Anlegegoniometer)  bedienten:  mittels 
welcher  die  Winkel  am  knöchernen  Schädel  selbst  be- 
stimmt werden,  somit  nur  einzelne  wenige  Neigungs- 
verhältnisse  swieohen  den  benachbarten  Scbädeltheilen 
von  Ihnen  stndirt  werden  konnten;  habe  ich  mich  in 
meinen  Untersuchungen  sowohl  der  Methode  der  direk- 
ten Winkelmestungen  (mittels  des  Uuivenal-Kranio- 
metere)  wie  auch  der  stereograph lachen  Methode  (mit- 
tels des  Universal-Kraniopbor,  Orthograph)  bedient, 
wodurch  es  mOglich  wurde:  jedwede  Neignngsver- 
hältnisse  zwischen  sowohl  benachbarten,  wie 
auch  von  einander  weiter  entlegenen  Schade  1- 
theilen  im  Zusammenhang  systematisch  stn- 
diren  zn  kCnneu. 

Wenn  wir  aber  annehmen,  dass  die  Schädelform 
von  hOchat  komplizirter  Natur  ist  —  wie  dies  der  Fall 
auch  ist,  ao  ist  es  doch  offenbar:  dass  die  Wahr- 
scheinlichkeit einer  Sicherheit  des  Verfah- 
rens .ceteris  paribus*  nm  so  grosser  wird,  je 


mehr  Eineelheiten  und  diese  in  je  mehr  in- 
nigerem Zusammenhange  der  Forschung  sn 
unterwerfen  gelingt. 

Was  znn&chst  die  hier  in  Betracht  zu  ziehenden 
LinearmaasBe  anbelangt,  so  haben  Sie  das  Projectious- 
maass  der  Schädelbasis  zur  .deutscheu  Horizontale* 
als  Yergleichsbasis  in  Ihre  Untersuchung  aufgenom- 
men, um  das  Längen verhältnisi  des  Qesicbts-  und  Hirn- 
schädel theiles  bestimmen  zu  kCnnen,  was  fiir  die  Cha- 
rakteristik der  Schädelform  von  grosser  Wichtigkeit 
ist.  Projektionsbestimmnngen  der  Schädelbasis  vorzn- 
nehmen  bat  schon  Broca  in  seinen  .Instructions  crä- 
niologiques  et  cräniomdtriques',  Paris  1^76,  anf  8.  77 
bis  80  im  Pamgraph  4  .Hesures  d'ensemble  communes 
k  la  face  et  au  cr&ne  (Projections  et  angles)*  gelehrt. 
Jedoch  erst  Lissauer  ist  es  (in  seinen  bereits  er- 
wähnten bahnbrechenden  Untersuchungen)  gelungen, 
derartige  Frojektionsbestimmungen  im  syatematischen 
Znsammenhange  mit  der  Qesammtform  des  Schädels 
an  der  Hedianebene  (der  von  mir  so  genannten:  Norma 
mediana  Lissanerii)  vorzunehmen,  wodurch  wir  mit 
einer  ausgezeichneten  Methode  beschenkt  wurden.  Und 
ich  habe  in  der  That  mit  Hülfe  dieser  Methode  bei 
meinen  Untersuchungen  des  jungen  Ooriilascbädels 
(e.  .Ueber  den  Schädel  eines  jungen  Oorilla*  Internat. 
Monat«achr.  für  Anatomie  und  Physiologie   tBB7.  Bd. 

IV,  Heft  4  et  sequ.  Separatabdruck)  nachweisen  kön- 
nen, wie  die  fSr  den  thierischen  Schnanzentypus  (Rjn- 
cbognathie)  charakteristiiche  ProSktasie  des  Gesichts- 
theiles  an  der  Schädelbasis  beim  jungen  Qorilla  wäh- 
rend de«  Wachsthnms  stets  zunimmt;  wie  dies  die  auf 
Seite  72  (a.  a.  0.)  mitgetheilten  Zahlwerthe  dieses 
ProjektionsmaoBses  beweisen.  Ich  theilte  das  ganze 
(totale)  Projektionsmaass  in  BeEug  auf  die  Lage  das 
foramen  magnum  in  zwei  Tbeile,  nämlich  in  die : 
a)  praebasiale  und  in  die  b)  postbasiale  Projek- 
tion. Der  Gang,  wie  der  junge  Goril lasch ädel  während 
des  Wachstbums  sich  immer  mehr  vom  menschlichen 
Typus  entfernt,  ist  aus  der  auf  S.  72  (a.  a.  0.)  mitge- 
theilten Tabelle  ersichtlich. 

Terhältniss  dar  praebasialenEur  poatbaaialen 
Projektion. 

).)Pn«bu.  b)P<wtb«s.    n)Tol«le 
Projektion  Projektion  PmJBktlon 
Mensch     .......   08*6     ;     46'6    =    100 

I.  Deniker'scherGorillafoetus 

(Sector  cerebralis  =  17Ö-7«)   67-4    :    426    =    100 
II.  Deniker'scher.sehr junger' 
Gorilloscbadel  (Sector  cere- 
bralis =   leg-B"^    ....    60-6     :     39-5    =    100 

in.  Budauester  junger  Qorilla- 
achädel  (Sector  cerebralia  = 

163-80) 60-2    ;    89-8   =    100 

rV.LilbeckerSohädel  (Nr.l  22a  J) 

(Sector  cerebralia  =  160-4O|   ÖCi    :     39-6    =    100 

V.  Lübecker  Schädel  (Nr  85  II) 

(Sector  cerebralia  =  UrS»)  659  :  Sl'l  =  100 
Nnn  freue  ich  mich,  dose  auch  Sie,  hochgeehrter 
Herr  Kollege,  mittele  Ihrer  Untersuchungen  im  Gros- 
sen und  GauEen  zu  demselben  Resultate  in  Bexog  auf 
die  AfFenschädeln  gelangt  sind.  Ich  habe  die  Methode 
der  Projektionsmaoase  später  ebenso  auch  heim  mensch- 
lichen Schädel  angewendet  nnd  zwar  nicht  nur  fQr  die 
Schädelbasis,  sondern  tüi  alle  Norma- Ansichten  des 
Schädels. 

Endlich  was  die  KrBmmangen  des  HimscbSdels, 
sowie  die  Knickung  der  Schädelbasis  einerseits  in  Be- 
zug auf  die  Gestaltung  der  ganzen  Schädelform,  sowie 
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in  BesDff  aof  die  Korrelation  iwiichen  der  OeatAltnnf; 
des  GesichU-  and  HirnschädeU  anbelajigt,  und  worauf 
Sie,  hochverehrter  Herr  Eollef^e,  mit  Recht  eo  grosse« 
Gewicht  \egen,  ist  ea  mittels  meiner  combinirten  He- 
thode  ffelungen,  nicht  nor  alle  auf  der  äusseren  Ober- 
fläche des  Sch&dela  bestimmbare  Winkel,  sondern  aussei^ 
dem  nocli  die  Winkel  der  Augenhöhlen,  sowie  den  Keil- 
winkei  (.Sattclwinhel'}  und  den  Ctivuswinkel  an  der 
inneren  Oberfläche  der  Schadelhohle  in  die  b; atematigche 
kraniometriscbe  Analyse  der  Sch&delform  eioEureihen, 
ohne  dass  der  Scbttdel  aufgesagt  werden  mnss ;  während 
Sie,  faocbyerehrter  Herr  Kollege,  gezwungen  waren,  den 
Sattefwinkel  nur  bei  aufges&gten  ScbUdeln  zu  bestim- 
men, in  Folge  deesen  Ihre  höchst  intereesanten  Foi- 
schnngen  nach  dieser  Richtung  hin  einen  Hiatus  er- 
leiden raussten.  Aber  auch  abgesehen  davon  konnten 
Sie  mittels  Ihrer  Methode  nor  folgende  Winkel  in  ihre 
Untersuchungen  auftiehmen:  l.Camper'a  Winkel,  2. Pro- 
filwinkel, 3.  Mittelgeaicbts Winkel,  4.  Stimwinkel.  6.  Qan- 
menwinkel,  9.  Winkel  der  Neigung  der  Pars  basil.  os. 
occ.  zur  Horizontale,  7.  Winkel  der  Neigung  der  Pars 
bftrilaris  zor  Ebene  des  Foraraen  magnum,  8.  Winkel 
der  Ebene  des  Foramen  magnam  zur  Horizontale,  9. 
Winkel  der  Ebene  des  Foramen  magnum  tat  Ordinate, 
10.  Winkel  der  Neigung  des  hinteren  Oberkiefemndes 
zur  Horizontale,  11.  Winkel  der  Neigung  desselben 
Randes  xor  Pars  basil.  os.  occ,  12.  Cliruswinkel  und 
13.  Sattelwinkel  (Keilbein winkel). 

Es  liegt  mir  nicht  nur  weit  entfernt,  die  Wichtig- 
keit der  NeigungsTerhSltnisse  zwischen  den  hier  er- 
wähnten Ebenen  (Linien)  absprechen  zu  wollen ,  son- 
dern im  Oe^entheil,  ich  habe  alle  diese  Neigungsver- 
hiLltnitse  seit  Jahren  zum  Objekt  der  Forschnng  ge- 
macht, aber  eben  bei  diesen  Unters ochnngen;  muiste 

zengung  gelangen,  dass  dieselben  in  Hinsicht 
der  enormen  VariationsfUhigkeit  der  Gestal- 
tung der  Schadelform  (es  sind  aber  263  Milli- 
arden SchAdelformvariationen  möglich!)  voll- 
kommen unzulänglich  sind,  nm  aus  den  bei 
den  einzelnen  Schädelserien  beobachteten 
Resultaten  allgemein  gültig  sein  sollende 
Schlüsse  ziehen  zn  kOnnen.  Ich  habe  schon  in 
meinen  Arbeiten:  .Ueber  ein  Universal-Kraniometer' 
(18S8],  sowie  ,Ueber  eine  neue  Methode,  den  Sattel- 
winkel zu  messen  (1890)  den  unumstOss liehen  Nachweis 
geliefert,  dasa  beim  Studium  der  Neigung« Verhältnisse 
zwischen  den  einzelnen  Schäd eltheilen  die  Werth- 
grCsaen  einzelner  isolirt  gemessener  Winkel 
nicht  das  Mindeste  beweisen  kfinnen,  da  hier- 
bei die  auf  die  WeithgrSase  Einflasa  haben- 
den Momente  uns  gänzlich  verborgen  blei- 
ben, welche  Momente  aber  nur  mittels  der 
geometrischen  Methode  sicher  erforscht  wer- 
den können. 

Wenn  man  aber  sich  der  geometrischen  Methode 
bedient,  so  erlangt  man  eine  Einsicht:  warum  bei  Schä- 
deln, wo  z.  B.  ein  gewisser  Winkel  (Sattel winkel,  Cli- 
vnawinkel,  Nasenwinkel,  Profilwinkel  etc.)  gani  die- 
selbe WerthgrSese  aufweisen  kann,  wiewohl  die  gegen- 
seitige Lage  der  den  betreffenden  Winkel  bildenden 
ISbenen  (Linien)  eine  ganz  andere  iai,  in  Folge  dessen  der 
Schädel  oder  der  betreffende  Theil  desselben  eine  ganz 
verschiedene  Conflguration  erhält  —  und  ,vice  versa'. 

Untersucht  man  aber  auf  diese  Weise  .ayatema- 
tisch*  die  Korrelationa Verhältnisse  der  Schädelform,  so 
wird  man  erat  die  ausserordentlichen  Komplikationen 
erkennen  kCnnen,  die  sich  bei  dem  strengen  Kategori- 
siren   der  Schädeltfpen   uns   entgegenstellen  —   von 


welchen  Schwierigkeiten  man  Liiher  aber  auch  nidit 
das  mindeste  getünmt  hat;  denn  sonst  hätte  man  ja 
nicht  gewafft,  aua  wenigen  Einielbeobachtungen  von 
wenigen  und  zasammenfaimgloien  Messungen  so  schnell 
allgemein  gültig  sein  sollende  Schlüsse  zu  ziehen. 

Ich  bin  bei  meinen  Untersuchungen  anf  die  wich- 
tige Thateache  gelang  dass  die  einzelnen  Theile  der 
Sehädelform  sowohl  m  Bezug  auf  ihre  Grössen  (Aos- 
dehnuugs-),  wie  ancb  auf  ihre  Formverhältnisae  ganz 
verschiedene  Variationsföhigkeiten  aufweisen,  welche 
wiederum  ganz  verschiedentlich  kompeuairt  werden 
kSnnen:  so  dass  die  eine  Schädelform  ,in  toto'  eine 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einer  anderen  aufweisen  kann, 
wiewohl  sie  in  Bezug  auf  gewisse  Einzeltheile  gaos 
verschiedentlich  gestaltet  sind  und  .vice  versa*.  In 
Folge  dieser  Erfahrung  bin  ich  zur  Einsicht  gelangt, 
dass  bei  dem  enorm  komplizirten  Problem  der  Korre- 
lation es  vor  allen  anderen  Dingen  nSthig  iat:  die 
Variabilität  der  Schädelformen  ,in  toto"  nnd  ihrer 
grösseren,  sowie  ihrer  kleineren  anatomischen  Theile 
ganz  systematisch  zu  studiren,  am  dann  endlich  solche 
Kategorien  für  die  Schädeiformen  aufteilen  zu  kOnnen, 
welche  uns  einen  sicheren  Ueberblick  der  verschiedenen 
Uebergangsformen  gewähren  —  was  bisher  einfach  nn- 
mögiich  war. 

In  Hinsicht  der  hier  vorgefahrten  Moment«  moss  ich 
aufrichtigst  bedauern,  dass  meine  hierauf  bezüglichen 
Ausführungen  in  meinem  Lehrbuche  Ihrer  Aufmerk- 
samkeit entgangen  sind  nnd  dwa  namentlich  meine 
Erörterungen  über  «Das  Stadium  des  stereogra- 
phischen Umrisaea  der  Norma  median»  Lia- 
eauerii'  (s.  a.  a.  0.  8.  318—488)  in  Ihrer  jetsigen 
grossen  Arbeit  keine  Anwenduns:  fanden.  Ich  habe 
hier  die  aystematische  An&ljse  der  Krümmung^-  und 
Knicknngaverhältnisse  bis  in  die  kleinsten  anatomischen 
Abtheilungen  der  Schädelfarm  verfolgt  und  ontar  An- 
derem speziell  auch  die  Keigungsverhältniiae  der  Ein- 
zeltheile der  Medianebene  zur  .deutschen  Horizontale* 
erörtert,  wie  dies  bisher  noch  von  keinem  Anhänger 
der  .Frankfurter  Verständigung*  nntemommen  werden 
konnte.  Da  dieser  wichtige  Abschnitt  in  meinem  Lehr- 
bnche  Ihrer  Aufmerksamkeit  entgangen  ist  nnd  bOchst 
wahrscheinlich  bisher  auch  von  anderen  Fachgenoasen 
und  Anhängern  der  .Frankfurter  Verständigung*  nicht 
besonders  beachtet  wurde,  will  ich  hiermit  die  Auf- 
merksamkeit unserer  Kollegen  auf  meine  zwei  Figuren 
(s.  a.  a.  0.  S.  867,  Tafel  S2)  —  die  ich  hier  im  ver- 
grOsserten  Haasstabe  dargestellt  habe,  lenken. 

In  Pig.  1  (im  Original  Nr.  26)  ist  das  itereogra- 
phiscbe  Bild  der  Norma  mediana  Liasauerii  mit  Ein- 
Zeichnung  aller  median  liegenden  anatomischen  Hess- 

Ennkte  {pr,  ak,  etc.),  sowie  der  innerhalb  der  Schädel- 
Ohle  hegenden  zwei  Hesspnnkte  der  Sattel gegend 
(ty,  kl)  und  endlich  einiger  wichtigen  kraniometriachen 
Linien  (Fronto-Parietotuberallinie  =  tuf4up,  Glabetlar- 
Lambdalinie  =  gb-la,  Linie  der  grOasten  Schädel- 
länge ^^  gb-Eo,  der  linken  Orbitolaie,  der  linkaseitigen 
, deutschen  Horizonate,  des  Radius  fiius  =  ho4n  etc.) 
dargeatellt.  Anf  dieser  hier  vergrOagerteu  Figur  (des 
Originalea  meines  Buches)  ist  auch  das  tangentiale 
Viereck  (gebrochene  Linie)  behufs  Projektionen  der 
einzelnen  Funkte  (s.  im  Buche  Tafel  16,  S.  190),  sowie 
die  Segment-  und  Sektorenlinien  (a.  im  Buche  Tafel  30, 
8.  346)  behufs  Studium  der  Krümmungen  dargestellt. 
Hat  man  eine  solche  Figur  vor  sich,  so  iat  die 
Möglichkeit  vorhanden,  an  dieser  allerlei  Maasse:  der 
Diatanz,  Lage  und  Neigung  zwischen  den  eingezeich- 
neten Punkten  in  einer  Ebene  bestimmen  nnd  syste- 
matisch ^untersuchen  zn  können.    Verfertigt  man  von 
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St«reograptusche  Zeichnung  der  Norma  mediana  LiasaneriL 


Figur  2. 


-"sT" 


1'  1 


r  X'  t-"  X'  -t^ij, .  ■■---"  '^ 


J         ^ 


Die  Neigangarerhältiiiase  &m  Qeaichte-  und  Himsoh&del  zur  „deatschen  Horizontale". 
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allen  EinzelBcfa&delii  der  «ur  UnterBuchang  gelangten 
Serie  derartige  Btereographische  RontourEeicli- 

nnnRen,  so  ist  eine 'streng  methodische  Verfj[leicfaang 
zwischen  denselben  ganz  leicht  mOglich. 

Es  ist  nicht  nCtbig,  dass  mun  an  den  Original- 
stereographiBchea  Kontourzeichnungen  die  Linien  iwi- 
sehen  den  einzelnen  Pankten  auszieht,  unbedingt  noUi- 
wendig  ist  nur  die  Lage  der  einzelnen  Heaspunkte  ein- 
zuzeichnen; und  zwar  je  mehr  Messpunkte  eingezeichnet 
werden,  um  so  werthvoUer  ist  die  Zeichnung  (b.  die 
Figur  in  meinem  Buche  auf  Tafel  26,  S.  307).  Denn 
würde  man  auf  der  Original  Zeichnung  die  Linien  zwi- 
schen allen  Punkten  —  kombinative  —  einzeichnen, 
so  wrirde  ein  Gewirr  entstehen  (siehe  z.  B.  in  meinem 
Buche  Tafel  16,  S.  167,  Tafei  17,  Seite  1B2,  Tafel  47, 
S.  499),  was  nicht  nur  das  Studium  enorm  erschwert, 
«ondem  die  Brauchbarkeit  der  Zeichnung  auf  die  Dauer 
vernichtet.  Eh  genügt  also,  nur  die  Menspunkte  in  die 
Originalieichnung  einzutragen.  Beim  weiteren  Studium 
pausirt  mau  die  Zeichnung  ab  (so  oft  es  nOthig  ist) 
und   führt   die  Linien,  sowie  die  Messungen  auf 
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.  -  -  -1  jedes  speriell es  Problem  kSnnen  einselne 
Pignren  auf  diese  Weise  verfertigt  werden,  was  für  die 
Bjst«matischeTergleichung  der  einzelnen  Scbädelformen 
von  grosser  Wichtigkeit  ist. 

Will  man  z.  B.  die  Neigungsverhältniase  der  Sch&- 
deltheile  (Ebenen,  Linien)  zu  einer  bestimmten  Kich- 
tungilinie  z.  B.  .deut-sche  Horizontale"  studiren  und 
die  einzelnen  Winkelmeasungen  vornehmen,  so  zeichnet 
man  die  zur  konstanten  Vergleichsbasis  dienende  Linie 
als  eine  gerade  fortlaufende  Linie  (s.  hier  die  Figur  2), 
auf  welcher  man  die  Lage  der  Messpunkte  oder  die 
zwischen  ihnen  gezogenen  hraniome  tri  sehen  Linien  auf- 
tragt, worauf  man  dann  die  Winkelmessungen  voi- 
nimmt,  wie  ich  dies  in  meinem  Lehrbuche  gemeinver- 
ständlich beschrieben  habe.  So  habe  ich  hier  auf  Fig. 
awebenundEwanzigkraniometrische  Winkel  —  die  sich 
alle  auf  die  .deutsche  Horizontale'  beziehen 
—  behufs  eines  systematischen  Studiums  abgezeichnet. 
Die  grosse  praktische  Nütilichkeit  derartiger  Zeich- 
nungen (schon  wegen  llaumerspamisses),  sowie  ihr 
hoher  Werth  behuft  einer  systematischen  Vergleichung 
ist  selbstredend. 

Gestatten  Sie,  hochgeehrter  Herr  Kollege,  dass  ich 
hier  nur  noch  auf  einen  Passus  Ihrer  groHsen  Arbeit 
reSektire. 

Sie  sagen  {auf  S.  8)  Folgendes;  ,In  der  von  A. 
vonTörök  zusammengestelltenLiteratur  unserer  Frage 
vermissen  wir  einige  Abhandlungen,  welche  für  die  Ent- 
wickeluug  der  modernen  kranio metrischen  Anschau- 
ungen doch  von  hervorragender  Bedeutung  sind,  ich 
meine  die  bekannten  Publikationen  von  Spengel,  H. 
V.  Ihering  und  F.  Bessel  Hagen,  welche  sich  mit 
dem  Prinzipe  der  Wiukelmessung  am  Schädel  befassen. 
F.  Besael  Hagen's  Untersuchung:  ,Zur  Kritik  und 
Verbesserung  der  Winke  Im  es^ungen  am  Kopfe  mit  be- 
sonderer Rücksicht  auf  ihre  Verwendung  zu  weiteren 
Scblussfol gerungen  und  auf  ihre  mathematisch  sichere 
Bestimmung  durch  Konstruktion  und  Berechnung*  be- 
schäftigt sich  auch  direkt  mit  der  Messung  des  Sattel- 
winkels und  giebt  eine  einfache  mathematisch  korrekte 
Methode  zur  Bestimmung  dieses  Winkels  am  unver- 
letzten Schädel  an,  9Jahre  frDher,  als  TSrSk  die  sei- 
nige  publizirte.*  ZuvSrderst  muss  ich  zur  Aufklilrung 
bemerken,  dass  ich  in  meinem  Lefarbuche  keine  Lite- 
raturgeschichte und  mitbin  auch  kein  Literaturver- 
zeichniss  geben  wollte  und  konnte;  ich  habe  in  meinem 
Buche  nur  in  sofern  auf  die  einzelnen  Forscher,  bezw. 


auf  deren  Arbeiten  re&ektirt,  als  et  .per  associationem 
rerum"  nöthig  war,  so  habe  ich  v.  Ihering  auf  Seite 
368,  992,  393,  142,  443,  467,  462  und  676,  Spengel 
auf  Seite  12S,  129,  131,  2S4  und  60B  citirt.  Herrn 
F.  Bessel  Hagen's  —  von  mir  sehr  geschätzte  — 
Untersuchungen  zu  zitiren  fand  ich  mich  nicht  veran- 
lasst, am  wenigsten  aber  bei  der  Frage  dee  Sattel- 
winkels. Bevor  ich  meine  neue  Methode  der  Sattel- 
winketmesBung  ersann,  habe  ich  die  Arbeiten  aller  mir 
bekannten  VorgUnger  sorgf&ltig  nicht  nur  dnrchgelesen, 
sondern  theoretisch  und  praktisch  durchstudirt,  welche 
Methode  ich  bei  allen  meinen  Forschungen  befolge,  and 
so  habe  ich  auch  die  Arbeit  des  Herrn  F.  Bessel  Ha- 
gen: .Zur  Kritik  und  Verbesserung  der  Winkelmes- 
sungen  am  Kopfe  mit  besonderer  Rücksicht  etc.'  (im 
Arch.  f  Anthr..  XIH.  Bd.,  S.  269-316)  von  Punkt  »u 
Punkt  durchgenommen  und  wiewohl  ich  aus  seinen  Et- 
Qrterungen  Vieles  gelernt  habe,  so  musste  ich  leider 
diese  sonst  sehr  werthvolle  Arbeit  hei  der  Sattelwinkel- 
frage vollkommen  flbergehen.  Und  zwar:  1.  weil  ich 
bei  meinen  Sattelwinkelmessungen  die  Lagebestimraun^ 
des  Median  Punktes  am  Keilbeinwulst  (Limbus  sphenoi- 
dalis)  benSthigt«,  woeu  Herrn  Bessei  Hagen's  Me- 
thode nicht  im  mindesten  angewendet  werden  kann, 
2.  weil  ich  die  LagebeBtimmung  des  Medianpunktea  an 
der  Sattellehne  mittels  meiner  Methode  viel  einfacher 
und  präziser  bestimmen  konnte  —  als  dies  nach  Bessel 
Hagen's  Verfahren  mOglich  ist.  Was  Herr  Betsei 
Hagen  bestimmt  hat,  ist  etwas  ganz  anderes,  als  mein 
Sattelwinkel,  welcher  Winkel  dem  Welker'schen  Sat- 
telwinkel am  nächsten  steht  —  und  welcher  Win- 
kel bei  intakten  Schädeln  bisher  noch  von 
keinem  Gelehrten  einer  Forschung  onterso- 
gen  wurde.  Broca  hat  zwar  eiA  Instrument  ange- 
geben, welches  aber  keine  genaue  Winkelmessun^  er- 
möglicht, ob  Broca  selber  WinkelmeBsungen  mit  seinem 
Instrumente  ansgefClbrt  hat,  konnte  ich  w&hrend  meines 
Aufenthaltes  in  Paris  weder  von  Herrn  Topinard, 
noch  von  Herrn  Manouvrier  etwas  Bestimmte«  er- 
fahren, meines  Wissens  hat  Broca  nie  derartige  Untei^ 
such ungen  veröffentlicht.  Somit  hat  bisher  ausser 
mir  weder  F-  BesRcl  Hagen  noch  irgend  ein  an- 
derer Forscher  den  Sattelwinkel  am  Limbas 
spbenoidalis  bei  intakten  Schädeln  gemessen. 
Mii:b  Ihrer  kollegialen  Wohlgeneigtheit  anch  fer- 
nerhin bestens  empfehlend,  zeichne  hochachtungsvoll 
Ihr  ergebenster  Prof.  v.  TflrSk. 
Budapest,  den  20.  Mai  18B2. 
(Anthropologisches  Museum). 

DenkBchrift  aber  den  rOmisob-germao.  Limes. 

(Schluss.) 
Manches  ist  in  dieser  Richtung  bereits  geschehen, 
seitdem  zur  Zeit  Friedrichs  des  Glrossen  die  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften  die  Ausdehnung  der  RjJmer- 
herrschaft  in  Deutschland  zum  Gegenstand  einer  Preisanf- 
gabe  machte;  aber  noch  mehr  bleibt  zu  thun.  DieEiniel- 
stuaten  sind  alle  iät  die  Untersuchung  dieses  RSmer^ 
Werkes  tb&tig  gewesen;  Vereine  und  einzelne  Gelehrte 
haben  vielfach  und  oft  mit  Erfolg  auf  diesem  Gebiete 
gearbeitet.  Der  Lauf  der  Sperrwerke  ist  ziemlich  ge- 
nau festgestellt,  viele  Kastelle  sind  aufgefunden,  einige 
wenige  auch  ausgegraben,  wie  vor  allem  ein  grosser 
Tbeil  der  Saalburg;  Bäder  und  andere  Aussenbaaten 
bei  den  Kastellen,  zahlreiche  Thürme,  neuerdings  auch 
Brücken  und  Pfahlsperren,  sind  aufgedeckt  worden. 
Aber  sehr  häufig  sind  die  Arbeiten  eigentlich  nur  an- 
gefangen und  zur  Unzeit  abgebrochen  worden;  nicht 
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«elten  haben  sie  ebenso  viel  g«achadet,  wie  geaütit. 
indem  ais  den  Bewobnem  die  Fundgruben  behauener 
Steine  nochwieBen  und  zng&nglicb  macbten.  Die  deutsche 
LimeBfonobanK  iat  also  nicht  mössig  gewesen;  aber  sie 
etebt  weit  xarück  hinter  dem,  was  in  England  and 
äobottland  ftlr  analoge  Aufgaben  geschehen  ist  und 
noch  geschieht.  Dank  der  eifrigen  und  aufopfernden 
Thätigkeit  der  englischen  Forscher  sind  nns  die  beiden 
britannischen  Römerwälle  der  Kaiser  Hadrian  und  Piua, 
welche  das  rSmische  Britannien  gegen  die  nördlichen 
freien  VClkerschaften  deckten,  in  den  Einzelheiten,  wie 
in  der  Gesammtanlage  bei  weitem  besser  bekannt,  als 
die  GhreniBperre  unseres  eigenen  Vaterlandes.  Dos  In- 
teresse, welobes  die  Gelehrten  der  britischen  Insel  bei 
diesen  Studien  betb^tigen,  hat  sieh  soear  auf  unsere 
GrenzwUle  erstreckt;  die  erste  GeaammtdarsteUung  un- 
serer Limites  verdanken  wir  Deutsche  einem  Engländer. 
Diese  sehr  nützliche  und  auf  eigener  Begehung  des 
,Pfahtgrabens*  beruhende  Arbeit  von  James  Yatea  ist 
1866  in  der  englischen  Urschrift  und  gleichzeitig  in 
einer  vom  Verfasser  selbst  bearbeiteten  deutschen  Ueber- 
setznng  erschienen,  zu  einer  Zeit,  a!s  bei  uns  zu  tiande 
nicht«  darüber  vorhanden  war,  als  unzählige  Hono- 
grapfaien,  Auftätze  und  Notizen,  welche  auch  nur  ihren 
Titeln  nach  sämmtlicb  zusammenzustellen  von  grOsster 
Schwierigkeit  war  und  von  deren  gesammtem  Inhalte 
schwerlich  jemals  ein  Einzelner  Kenntniss  beiiessen  hat. 
—  Allerdinga  sind  beide  britannischen  Grenzlinien  van 
geringerer  Ausdehnnng;  trotzdem  aber  und  trotz  der 
nir  diesen  Zweck,  fllr  Ausgrabungen,  Aufnahmen,  Er- 
haltungsmassregeln und  die  glänzenden  Publikationen 
zn  Gebote  stehenden  ausgedehnten  Mittel  wHre  der  ge- 
rühmte Erfolg  sicherlich  nicht  erreicht  worden,  wenn 
man  nicht  gemeinsam  vorgegangen  wäre  und  sich  grosse 
tirundbesitier  mit  gelehrten  Oesellscbaften  und  geeig- 
neten Lokalforschem  vereinigt  hatten.  Bei  uns.  wo 
der  Limes  durch  fünf  Staaten  sich  hinzieht,  kann  um 
so  mehr  nur  vereinigtes  Wirken  zu  dem  gleicbeu  Er- 
gebniss  führen.  Zur  Zeit  giebt  es  so  viele  Limes-Litera- 
turen, wie  es  betheiligte  Staaten  giebt;  es  ist  an  der 
Zeit,  dosB  auch  die  Limes forschung  eine  deutsche  werde. 


Kittheilnngen  aua  den  Lokalvereinen. 

TVBrttembergIsGher  Anthropologlgcher  Ter  ein 
In  Stuttgart. 
Sitzung  vom  20.  Februar  1892. 
Der  Vorsitzende.  Major  a.  D.  v.  TrSItsch,  begrüsst 
die  Versammlung  und  giebt  der  Freude  Ausdruck  über 
den  kr&ftigeu  Mitgliederzuwachs,  den  der  Verein  in  den 
letzten  Wochen  erfahren  hat.  Als  besonders  ehrenvoll 
fDr  den  Verein  hebt  et  hervor,  dass  sich  unter  den  80 
Neuflingetretenen  auch  S.  K.  H.  Fürst  Leopold  von 
HohenzoUern  und  S.  H.  Prine  Hermann  zu  Sach- 
sen-Weimar, sowie  S.  D.  Herzog  Wilhelm  von 
Drach  befinden.  Von  grosser  Bedeutung  tür  den  Verein 
ist  ferner  die  nfthere  Beziehung,  in  welche  er  mit  einer 
Anzahl  von  Prähiatorikem  dea  Fflrstenthums  Hohen- 
zoUern getreten  ist,  das  ja  in  anthropologischer  Hin- 
sicht als  ein  Theil  des  schwäbischen  Forschungsgebietes 
angesehen  werden  mnaa.  —  Sodunn  beaprach  fianrath 
Eulenstein  in  längerem  Vortrag  die  Ergebnisse  von 
Ausgrabungen,  die  er  mit  veratändni ssvoller  Unter- 
stützung des  Glasermeisters  Seeh  in  Nenhausen  ob  Eck 
an  etwa  25  Grabhügeln  auf  den  Marknngen  Buchheim, 
Neuhauaen  und  Nen dingen  (O.-A.  Tuttlingen)  wilhrend 
dee  Baue*  der  Bahnlinie  Tnttlingen-Sigmaringen  hatte 
ansfQhren  kSnnen.  Die  hinsichtlich  ihrer  Anlage  keinen 
beetimmten  Plan  erkennen  lassenden  ziemlich  grossen 


Ufigel  bargen  Beat«,  die  tbeils  auf  Leichenbtand,  tbeils 
auf  Bestattung  hinwieaen,  ohne  dass  jedoch  in  dieser 
Hinsicht  eine  bestimmte  Gruppirung  der  Grabstät- 
ten festzustellen  gewesen  wäre.  Unter  den  Beigaben, 
welche  neben  den  menschlichen  Resten  in  den  Grä- 
bern gefunden  wurden  und  die  zur  Erläuterung  des 
Vortrages  der  Versammlung  zum  Theil  vorlagen,  ver- 
dienen daa  gröBste  Interesse  4  eiserne  Eurzschwerter, 
die  im  Tjpus  mit  den  aus  Oberbayern  bekannten  tiber- 
einstimmen: femer  einige  Messer,  von  denen  eines  als 
ein  .sehr  praiiatorisches'  Rasiermesser  erklärt  wird, 
sowie  verschiedene  Lanzen  spitzen.  Neben  diesen  aus 
Eisen  gefertigten  Waffen  fonden  sich  verschiedene 
SchmucBgegenstände ,  unter  denen  besonders  Ohrge- 
hänge aus  dOnnstem  Bronceblech  durch  die  Feinheit 
der  Arbeit  und  Schönheit  der  Formen  auffallen,  wäh- 
rend eine  zirka  90  Zentimeter  lange  Kette  eine  noch 
wenig  bekannte  sehr  zierliche  Gliederung  zeigt.  Aus- 
serdem wurden  zn  Tage  gefördert:  Fibeln,  Nadeln  und 
NadelbOchse,  Badnägel,  GQrtelblecb  und  eine  Anzahl 
verschieden  grosser  Ringe  und  Bruchstücke  von  aolchen, 
die  vielleicht  als  Geld  gedeutet  werden  dürfen.  Thon- 
waaren  fanden  sich  in  grosser  Anzahl,  von  den  kleinsten 
SchÜBselchen  bis  zur  grössten,  reich  verzierten  Urne, 
leider  jedoch  nur  in  Trümmern,  deren  Sichtung  und 
Zasammensetzung  noch  langwierige  Arbeit  erfordern 
dürfte.  Die  gefundenen  Gegenstände  lassen  erkennen, 
doBB  die  Gräber  aus  der  jüngeren  Hallstatt- Periode 
stammen,  in  welcher  der  Üebergang  zur  Latäne-Zeit 
schon  deutlicher  tu  erkennen  ist.  Nachdem  Redner 
noch  einer  grossen  kreisförmigen  Grube  Erwähnung 
gethan,  die  als  Wohnstätte  gedeutet  wird,  und  von 
einer  Schlackenschicht  berichtet  bat,  die  auf  eine  prä- 
historische, vielleicht  anch  rümische  Qiessstätte  schlies- 
een  l&sst,  legt  er  zum  Schluss  noch  eine  Lanze  ein  fQr 
seine  Auagrabungnmethode  «von  oben  herunter*,  die 
wie  seine  Auagrabungen  beweisen,  auch  ohne  grosse 
Kosten  scbCne  Resultate  zu  liefern  im  Stande  sei.  — 
Im  Anschluaa  hieran  sprach  Obermedizinalrath  Dr.  von 
Holder  über  die  in  den  erwähnten  Gräbern  gefundenen 
Skelettreste,  insbesondere  die  Schädel. 

Sitzung  vom  7.  Mai  1892. 
Fürst  Karl  von  Urach  besprach  zwei  sog.  livaro- 
kOpfe,  von  denen  der  eine  von  dem  Redner  selbst  von 
der  Reise  im  obern  Äinazonaagebiet  mitgebracht  worden 
war.  Durch  eine  eigenthQm liebe  Prozedur  verstehen  die 
livaroindianer  am  oberen  Amazonas  die  abgeschnittenen 
Köpfe  ihrerFeinde  nachEntfernung  der  Scfaädelknochen. 
indem  sie  heisse  Steine  und  Sand  einlullen,  auf  ein  weit 
kleineres  Volumen  zu  reduziren,  wobei  aber  die  Form 
des  Kopfes  fast  vollständig  erhalten  bleibt,  ebenso  wie 
auch  die  Haare.  In  lebhafter  Schilderung  besprach 
8.  Durchl.  die  Art  und  Weise  der  Präparation  dieaer 
Köpfe,  die  tUlscblich  meist  als  Idole  betrachtet  werden, 
während  sie  nach  der  durch  langmonatlicben  Aufent- 
halt an  Ort  und  Stelle  gewonnenen  Ueberzeugung  dea 
Redners  nur  Kriegatrophäen  sind;  die  mannigfachen 
Manipulationen,  die  mit  ihnen  vorgenommen  werden, 
sind  nach  den  Darlegungen  des  Vortragenden,  der  zu- 
gleich in  fesselnder  Weise  die  Zuhörer  in  den  Ideen- 
gang der  Indianer  einführt,  alle  auf  Rache  oder  die 
Furcht  vor  derselben  zurückzuführen.  So  werden  z.  B. 
die  Lippen  der  Köpfe  mit  Fäden  durchzogen,  um  sie 
znm  aioüeren  Schweigen  zu  bringen;  Schmuck  von  Fe- 
dern und  Käferflügeldecken  vervollständigen  das  bizarre 
Aussehen  dieser  mit  glänzenden  schwarzen  Haaren  ge- 
schmückten Köpfe-  An  die  Schilderung  dieser  ethnogra- 
phischen Merkwürdigkeiten  knüpfte  der  Redner  Feinds 
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Erinnerungen  an  seine  Beise  in  dem  von  diesen  wilden 
IndianerstÄmmeD  bewohnten  und  von  Europäern  sehr 
selten  besuchten  Gebiet  des  oberen  Amazonaa  und  zeiffte 
eine  merkwilrdif^  Lanze  der  livaro Indianer  vor,  wäh- 
rend ein  von  Eommerzienrath  Ehni  freundlich  zur 
Verßgun^  gestelltes  Album  in  zablreicben  pbotogra- 
phischen  Aufnahmen  die  Anwesenden  in  Bild  mit  Land 
und  Leuten  dieses  liviliairtem  Einflusa  noch  sehr  ent- 
rückten  Gebietes  bekannt  werden  Hess.  Im  Namen  des 
Vereins  sprach  der  Vorsitzende,  Major  ^rhr.  v.  Tröltsch, 
dem  Fürsten  den  Dank  der  Anwesenden  ans,  um  sodann 
mit  dem  Hinweis  auf  die  im  August  in  Ulm  stattfin* 
dende  Versammlung  der  allgemeinen  deutschen  anthro- 
pologischen Gefellscbaft  den  inhaltreichen  Abend  und  da- 
mit die  Winterzusammenkünfte  Qberbaupt  za  achliessen. 


Anihropologiache  Notizen  ans  Amerika. 

Eine  höchst  verdienstvolle  nnd  mühsame  Arbeit 
hat  das  Bureau  of  Ethnolog;  in  seinen  ,Contributions 
to  North  American  Kthnolog;*,  Bd.  II,  publicirt. 

Es  ist  eine  gründliche  und  geistreiche  Studie  Ober 
den  Klamath-Stamm  im  südwestlichen  Oregon,  von  dem 
bekanntenPhilologenundLinguistenAlbertS.G  atschet. 
Der  erste  Theil  des  Bandes  enthält  die  ethnographische 
Beschreibung,  es  handelt  von  Glauben,  Mjthen,  Ueber- 
lieferuDgen,  sozialen  Leben,  Stammes beziehungen  und 
besonders  Ton  der  Sprache.  Um  letztere  zu  illustriren, 
sind  zahlreiche  Texte  in  der  Klamathsprache  mit  intei^ 
linearer  Uebersetzung  und  Anmerkungen  dazu  mitge- 
theilt.  Der  sweite  Theil  enthält  ein  klamath-englisches 
nnd  ein  engl  ich -klamath  Lexikon  und  umfasst  an  6000 
Wörter  der  Klamathsprache.') 

Der  Klamathstamm  bildet  mit  dem  nahe  ver- 
wandten Uodocstamm  eine  spezielle  Nationalität  und 
Sprochfltamm,  sehr  verschieden  von  benachbart  leben- 
den Stämmen.  Keine  Indianer-Sprache  Nordamerika's 
bat  eine  so  hoch  entwickelte  Nominal-Inflection  als  das 
Klamath.  Uer  analytische  und  der  sjrnthe  tische  Charakter 
der  Sprache  halten  einander  so  ziemlich  das  Gleichge- 
wicht. Die  Sprachen  primitiver  Volkerstämme  zeigen 
oft  eine  strengere  Beobachtung  logischer  Prinzipien, 
als  die  Sprachen  von  hochkultivirten  Völkern.  Jene 
agglutinirenden  Sprachen  zeigen  auch  eine  weit  gros- 
sere Regelmässigkeit  in  ihren  Inflektionen,  weil  die 
AfBxe  durch  phonetischen  Gebrauch  nicht  so  abgenützt 
werden.  Das  Lexikon  von  Gatschet  gibt  auch  die  distri- 
butive Form  der  meisten  Wörter,  femer  die  verschie- 
denen Definitionen  in  ihrer  etjmologischeu  Urdnung, 
welche  die  Reihe  der  geschichtlichen  Entwicklung  re- 

SriUentirt.  Welche  Summe  von  Material  Gatschet  in 
en  beiden  B&nden  aufstapelte ,  gebt  schon  ans  der 
^asen  Seitenzahl  —  1422  —  hervor.  .Die  Bände  sind 
im  Gross-Oktav  gedruckt. 

Die  archäologischen  and  ethnologischen  Mitthei- 
lungen des  Peabodj-Mnseums  enthalten  in  Nr.  2 
des  I.  Bandet  eine  Studie  von  Albert  S.  Gatschet  über 
die  Karankawa,  ein  Indianerstamm,  der  früher  an  der 
Küstfl  von  Texas  sesshaft  war  und  dessen  letzter  Rest 
1844  nach  Mexiko  auewanderte.  Auch  A.  Hammond 
und  Alice  Oliver  machen  Uittheilungen  Ober  den 
Stamm,  dessen  Sprache  heute  erloschen  ist.  Da  Mts. 
Oliver  in  ihrer  frühen  Jugend  in  Texas  lebte  und  jene 
Sprache  erlernte  nnd  sich  Auüeichnnngen  darOber 
machte,  konnten  von  Gatschet  diese  Bruchstücke  noch 

>)  A.S.  Gatschet  hat  Ober  ein  halbes  Jahr  anter 
den  Klamath -Indianern  gelebt,  um  möglichst  gründ- 
liche Sprachstudien  machen  zu  können. 

Drucifc  der  AJutdemiadten  Buehdntcktrei  von  F.  Stfa^^  m  München.  —  SMum  der  BedakHon  16.  Augutt  1S93, 


verwertbet  nnd  vom  Untergang  gerettet  werden.  Die 
Sprache  besitzt  Verwandtschaft  mit  Pakawa-Dialekten. 

Gatschet  pnblizirte  ferner  eine  mythische  Erzählung 
der  Isleta-Indianer  in  ihrer  Sprache,  betitelt  das  Wett- 
rennen der  Antilope  und  des  Habichts  um  den  Hori- 
zont. Gatschet  erhielt  diese  Erzählung  von  einem  jungen 
Indianer  dieses  Stammes,  der  von  bemerkenswerther 
Intelligenz  war  und  in  einer  Schule  in  Pennajlvsnien 
längere  Zeit  steh  aufgehalten  hatte. 

D.  Brinton  hat  einen  Appell  publizirt  an  hoch- 
herzige Spender,  welche  einen  Theil  ihres  Vermögens 
der  Wissenschaft  widmen  wollen.  Die  Schrift  ist  be- 
titelt: Anthropology  as  a  Science  and  ae  a  brauch  of 
Universitjr  Education.  Sie  betont  wie  wichtig  es  sei, 
Lehrstühle  und  Laboratorien  fitr  Anthropologie  zu  er- 
richten und  dass  leider  noch  viel  zu  wenig  in  dieter 
Richtung  geschehen  ist.') 

J.  0.  Dorsey  hat  Briefe  der  Omaha-  nnd  Ponka- 
Sprache  publizirt  mit  interlinearer  Uebersetznng  und 
Aiimerkungen.  (Mittheilung  aus  dem  Bureau  of  Ethno- 
logy  in  Washington.) 

Cyms  Thomas  gab  einen  Katalog  über  die  Öst- 
lich der  Rocky  Mountains  gemachten  prähistorischen 
Funde  heraus  (Bureau  of  Ethnology  1891).  Der  Kata- 
log hat  volle  246  Seiten  nnd  zahlreiche  Karten. 

Aus  dem  American  Antiquarian  heben  wir 
folgende  Artikel  hervor:  Zwei  Indianerdokumente  von 
A.  Gatschet;  der  neolithiscbe  Mensch  in  Nicaragua, 
von  J.  Crawford;  Vertheidigungswerke  der  Monnd- 
Builders,  von  D.  Peet;  Ueber  die  Chichimecas,  von  3. 
Wake;  Die  vorcolumbische  Entdeckung  von  Amerika, 
von  P.  Macleau;  Der  Wasserknltus  bei  den  Mound- 
Builders  von  D.  Peet;  Neue  Entdeckungen  in  Tenesaee 
von  P.  Thorston. 

Aus  dem  letzten  Jahrgang  des  American  Anlhro- 
pologist  beben  wir  hervor:  Notizen  aber  die  Che- 
makum-Sprache  von  F.  Boas;  Tänze  der  Hupa- 
tndiauer  von  E.  Woodruff;  Mounds  in  Süd-Dacota. 
von  F.  Danielj  Die  soziale  Organisation  der  Chinesen 
in  Amerika,  von  S.  Culin. 

Im  American  Journal  of  Psycbology  finden  wir 
unter  anderm:  Das  Wachsthum  des  Gedächtnisses  in 
Schulkindern,  von  S.  Botton;  Studien  aus  dem  psycho- 
logischen Laboratorium  von  Wisconsin,  von  J.  Jastrow: 
Lokalisation  der  Hirnfunktionen,  von  H.  Donaldson. 

Die  Jahresberichte  desNationalmuseums  in  Washing- 
ton für  18B9— 1891  enthalten  interessante  Schildeningen 
der  Osterinsel  und  ihrer  Bewohner,  von  J.  Thomeou. 
ferner  eine  ausführliche  Abhandlung  von  T.  Mason 
über  die  Indianer-Kleidungsstücke  aus  Tbierh&uten. 

Die  Contributions  des  Bureau  of  Etbnology  brin- 
gen im  6.  Band  eine  gründliche  wissenschaftliche  Studie 
der  Cegihua- Sprache  von  0.  Dorsey.  Diese  Sprache 
gehört  den  Sioux  -  Sprach  stamm  an  und  wird  von  den 
Omaha-  und  Ponka-Stämmen  gesprochen.  Die  ausführ- 
lichen Texte  sind  mit  interlinearer  Uebersetznng  an- 
gegeben. — 

Das  Bulletin  des  Essex  Instituts  in  Salem,  Mass. 
vom  Sept.  1890  enthält  eine  ansführüche  Studie  über 
die  Sommer -Ceremonien  bei  den  Zoni-  und  Hoqui- 
Indianern,  von  Fewkes. 

Aus  den  Reports  der  Smithsonian-Institntion  für 
1889  heben  wir  femer  hervor:  Uebec  skandinaviacbe 
Archaeologie,  von  J.  Unaet 

^)  Wir  schliessen  uns  dieser  Ansicht  an.  Man  that 
in  Amerika  sehr  viel  für  Astronomie  und  zu  wenig  fQr 
Lehrstühle  der  Anthropologie  und  der  chemischen  Phy- 
siologie der   Pflanzen  und  Thierel  0.  L. 
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deatschen  GeseUachafl; 


Anthropologie,  Ethnologie  und  ürgeschiehta 


Bedigärt  von  Profestor  Dr,  Johanne»  Sänke  in  Münzten, 


XXIII.  Jahrgang.    Nr.  9. 


Ersoheint  jeden  Hoiwt. 


September  1892. 


Bericht  über  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutschen 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Ulm  a|D. 

vom  I.  bis  3.  August  1892. 

Nach  Btenograpbischen  Aufzeichnungen 

redi^it  von 

Professor  Dr.  J'^liaxLZLeBl  ZlAXUS-O  in  München, 

GenerftUekret&r  der  GeselUchaft. 


Tagesordnung  und  Verlauf  der  XXIIl.  allgemeinen  Versammlung  1892. 


Sonntag  den  31  Jnli:  Morgens  von  10—13  Uhr 
und  N&chmittaga  von  S— &  Uhr:  AnmeldougeD  der 
Theilnebmei  im  .Bugaischen  Hör  am  Babnbor.  Ar 
jedem  Zuge  werden  Mitglieder  dea  Comitö'a  tnm  Em- 
pfilng  der  Theilnebmei  anwesend  eein.  —  Ton  Abends 
7  Uhr  an:  Begrüesung  der  Qäste  in  den  Räumen  des 
Mutieunia  am  Marktplatz. 

Montag  den  1.  Aagnnt:  Von  8  Übr  ab:  Anmel- 
dungen im  QjmnaBium  (Olgastraase).  —  Von  6— 10  Uhr: 
BeBichtigiing  des  MiinsUra  unter  Führung  dea  Herrn 
MünsterbaumeiBterH  Profeaior  Dr.  von  Be;er.  —  Von 
10— 2 Uhr:  FeetBitzung  in  der  Aula  des  Gjmna- 
■  iumB.  —  Mittag«  13  Uhr:  Früh» tu cba pause.  %ffet 
neben  dem  SltEnngstimmer.  Beaicbtigmig  der  Aus* 
Stellung  von  Wartterobergiachen  Altertb  (intern  im 
Gjrmnaaiom.  —  Mittags  2  Uhr:  Mittagessen  nach  Wahl. 
—  Nachmittag!  i^/a  Uhr:  Waaserfahrt  in  die  Fried- 
ricbaau.  Ab&brt  bei  der  WilbetmabObe.  —  Von  S  Uhr 
an:  Volksfeat  in  der  Friedrichiau. 


Dienstag  den  2.  Angnet:  Vormittaga  8—10  Uhr 
Bexoch  des  Oewerbemaseuma  nnd  der  Sammlung  des 
Vereina  fOr  Kunst  und  Altertbum.  —Ton  10—3  Uhr: 
Zweite  Sitzung  in   der  Aula   des  Gfmnaaiuma 

—  Mittag«  3  Uhr:    Concert  im   Münster.  —  Abendi 
6  Ubr:  Festesaen  in  der  Markthalle. 

Mittwoch  den  8.  Angnst;  TormittagB  8 — 10  Uhr 
Besichtigung  der  Stadt  und  der  Festang  (Wilhelna- 
burg).  ~  Von  10—1  Uhr:  Schluaaajtzung  in  dei 
Aula  des   Gjmnasiuma.     Mittagesaen   nach  Wahl. 

—  Nachmittags  4  Uhr:  Fahrt  mit  der  Eiaenbahn  nach 
Blaubeuren.  ZuBammenknnft  im  Eloaterhof  beim 
topf.  —  Nach  Küekkebi:  Zusammenkunft  in  den  Bfiumen 
des  Museums  am  Marktplatz. 

Hieran  schlössen  sich  folgende  Ausflüge: 
Donnerstag  den  4.  Angnat:  Ausflug  nach  Schuaaen- 
ried  und  Sigmaringen  event.  an  den  Bodensee. 

Freitag  den  6.  Angnnt:   Ausflug  nach  Stuttgart. 
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VerzeichniBB  der  167  ordentlichen  Theilnehmer. 

(Wo  der  Wohnort  nicfa  angegeben,  ist  derit^e  Ulm.) 


Albnobt,  Ob«nUb«uit 
Albn,  Dr    BullD. 
Aliberg,  Dr.  med,.  CumI. 
T.  ADdnin,  BiroD,  Wlan. 
Arnold,  Dr.  med. 
Amotd.  HiaptmuB,  Mflneh. 


BiUlng,  IdDdgariehtintll. 
Bwk,  Dr..  Meng«]. 
Back.  Dr.,  Blotteivt. 
B*gar.  BiBlDipalitor. 
B«E.  Willielm  MD. 
Bender,  Rektor, 

Bou.  Dr.  und  Gemmhlln,  Amerika. 
BreUchDeider.  Pnfeuor.  Btattgart. 
Brnniiamann,  Jiutizntb,  BUtlln. 
Blieb boli.  KuBter,  Berlin. 
Burter.  Dr.,  Neekumulm. 
Bflntor,  OberfBrtter, 


Bnrgb 
BBrS. 


nuen,  Dr.  med. 


Corde  I,  Otai,  Berit 


Düit,  ObenUbnnt. 

Eicbler,  j'.',  Aidttent,  Btaltgirt. 

EinatelB,  ObaratibHnt. 

Endna,  Finuinth. 

EuiDger,  Dr,  med. 

Flnskta.  Dr.  HoftmUi.  BIbeneb, 

FIHDkb,  Tb..  StnttKun. 

FiKher.  Dr.  med.  und  Oemeblln,  Bibeni 

FlMher.  Dr.  W.,  Bei   ' 

Frue,  Dr.  Oaear.  Ob 

FrULS.  Dr,  K.,  Btutli 

Frank,  OberfGnUr,  BehnHenrled. 
FilnkeL  Dr.  LudwiK,  LeifOlg, 
Qtam,  Reallehrer. 
OCeer.  ObentabaanL 
OCbe,  Dt,  Alfred.  Jona. 
OroHmann,  Dr.  BanltlUntb,  Berlin. 
GrnDdier,  Dr,  R.  Herrmber*, 
Ulberle^  Dr.  med. 
Herder,  Dr.,  Fellhelm. 


Nane,Dr.  Hlatorleamaler  m.Oemalilin,Iianebi 

Neafflr,  Kektor. 

Notbuiel.  ProtnaoT,  Berlin. 

Nneaeb.  BehaffhinsaB. 

Oabane,  W.  HdnriiHi. 

FUm,  Dr,  med. 
.1,  PriTatdoiant,  ZOrich.  Palm,  SuIUtaraUi. 

ObentibHnt.  I  Pbtr,  UndgerlebUdlrektor. 

b,  Recbtunvalt.  PfBlO^r.  Prof,  Dr..  DUliagen. 

etaatelUr,  Dr.  Artbor,  Wlener-Nenstedt  •  Pttier.  Landgaricfatanth. 


Haasch.  KaoAnann. 
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Montag  den  1.  August  10'/*  Uhr  eröffnete  in  der 
BchOnen,  prüchtig  geHchmQGbten,  bis  zum  letzten  Platze 
gefDIIten  ÄuU  dea  GjmnagiumB  die  VeraammluDg  der 
Toraitzende  mit  folgender  Bede: 

Herr  Gebeimrath  ProfesBor  Dr.  Waldfljsr; 

Hoch anaebn Hebe  Versammlung!  Zum  23.  Male 
vereint  eich  die  dentscbe  GeaellBchaJt  fBr  Anthropologie, 
Ethnotogie  und  Urgeschichte  zu  ihrer  allge 
Tagung.    Auf  freandliche  Einladung  bin  hat 


altehrwBrdiga  Stadt  Ulm  im  Schwabenlande  gern  zu 
ihrem  VeraammluQgmrte  erkoren;  ist  e«  doch  m&nnig- 
lich  bekannt,  daii  gerade  dieses  Land  in  rflbmlicher 
Weise  seit  langem  zur  FOrderang  der  Ziels  anserer 
Gesellschaft  beigetragen  hat  und  beitrftgt.  Zengnits 
dessen  sind  die  beiden  werthvollen  Festgaben,  mit 
denen  uns  Land  Württemberg  nnd  Stadt  Ulm  be- 
grüaat  haben:  ,HagelgrS,ber  auf  der  Schwäbischen  Alb*, 
bearbeitet  von  den  Qerren  J.  y.  Fohr  und  Professor 
Ludwig    Majer,    herausgegeben    im    Auftrage    dea 


y  Google 


EeDigl.Mini«teriainii  des  Kirchen-  und  Schnl- 
veseiiH  —  und  .Der  Boctstein,  du  Fohtentiaiia ,  der 
Salibfihl,  drei  pTthistoruche  Wohnstätten  im  Lonetb&l', 
herftuagegeben  vom  Tereia  fQr  Kunst  und  Alterthnm 
in  Ulm  und  Oberaubwaben.  —  Aach  brauche  ich  uor 
an  die  Namen  Fraas.  t.  HJSlder  nnd  r.  Trfiltach 
IM  erinnern,  am  xu  zeigen,  das»  wir  uns  hier  an  einer 
St&tte  and  in  einem  Lande  befinden,  wo  man  ana  ein 
warme«,  lebhaftes  nnd  fOidemdes  Intereaee  entgegen- 
bringt. 

Wir  blicken,  meine  Ddroen  and  Herren,  anf  eine 
23jähriffe  Tbätigkeit  znrDck.  Tor  zwei  Jahren,  auf  der 
Yer«ammlnng  zu  MQnster  in  Westfalen,  hatt«  ich  die 
Ehre  in  aller  Kflrze  die  Erfolge  aufzählen  eu  dflrfen, 
deren  unsere  Arbeit  sich  zu  ertreaen  hat.  Lassen  Sie 
mich  hente  einen  Blick  in  die  Zukunft  thnn. 

Die  Thätigkeit  der  Freunde  der  Anthropologie  ist 
bislang  meist  eine  freiwillige,  die  Arbeit  von  Liebhabern 
gewesen.  Wir  kSnnen  ea  ja  mit  Freuden  begrüuen, 
daas  so,  gewissermassen  über  Nacht,  eine  Wissenschaft 
emporgewachsen  ist  durch  die  freie  Th&tigkeit  von 
Männern  ana  dem  Volke,  Ton  Männern  aller  Stilnde 
und  Berufazweige;  ja,  auch  die  Frauen  haben  vielfach 
lebhaften  nnd  fSrdemden  Antheil  dar&n  genommen. 
Sie  finden  davon  neue  Belege  in  der  erwähnten  Feat- 
■cbrift  des  Vereins  für  Knnst  und  Alterthum  in  Ulm 
und  Oberacbwaben. 

Wir  in  Deutachland  sind  es  ao  aehr  gewöhnt,  dass 
die  Regierungen  alle  solche  Dinge  in's  Leben  rufen  und 
mit  ihrer  fQrsorglichen  Hand  decken,  daaa  wir  bei  den 
anthropologischen  Disziplinen  wie  vor  einer  neuen  Er- 
ecbeinung  stehen.  —  Sicherlich  ist  ea  erfreulich  und 
muM  auch  unsere  leitenden  Kreise  mit  hoher  Befriedi- 
gung erfüllen,  wenn  sie  sehen,  daaa  daa  Bürgerthum 
aus  sich  heraus,  im  Verbände  mit  den  Gelehrten,  aolche 
Schaffenskraft  bewährt  und  vOUig  uneigennützig  eine 
so  erfolgreiche  Thätigkeit  im  Dienste  der  Wissenschaft 
übt.  Wer  sehen  will,  waa  in  dieser  Beziehung  ge- 
«chehen  ist ,  der  besuche  die  ethnologischen  nnd  an- 
thropologischen Sammlungen  in  manchen  unserer  Städte. 
Ehre  den  Männern  der  Wissenschaft,  welche  ihre  ganze 
Kraft  und  Arbeitszeit  in  so  uneigennütziger  Weise  diesen 
Dingen  gewidmet  haben,  Ehre  aber  auch  dem  schlichten 
Bürger  nnd  Arbeitsmanne,  welche  in  derselben  Weise 
immer  bereit  aich  gefunden  haben,  Zeit  und  MOhe  fQr 
unsere  Sache  zu  opfern! 

Diese  jederzeit  und  jedenorta  einapringende  frei- 
willige Thätigkeit  Aller  muss  die  Grundlage  bleiben 
fQr  das. weitere  Gedeihen  und  die  weitere  Forderung 
nnserer  Bestrebungen;  sie  gehOrt  durchaus  zur  Sache 
nnd  können  wir  ihrer  nicht  entrathen. 

Es  sind  aber  mit  der  Zeit  und  mit  der  Anflhürmung 
des  für  die  Forschung  bereit  liegenden  Materials  auch 
die  Aufgaben  gewachsen.  Hier  hat  nnn  die  starke  Hand 
der  Staaten  und  Hegierungen  einzusetzen. 

Eine  und  die  andere  von  diesen  Aufgaben  mflchte 
ich  mit  meinem  Ausblicke  in  die  Zukunft  streifen. 

Die  ethnologische  Forschung  ist  bis  jetzt 
meist  so  geübt  worden,  dass  einzelne  Männer  aus 
eigenen  Mitteln  oder  mit  UnterstQtznng  der  Regierungen 
nnd  gelehrten  Gesellschaften  Reisen  unternahmen,  auf 
denen  sie  Itlngere  oder  kürzere  Zeit  hindurch  Beobach- 
tungen nnd  Stndien  über  einzelne  Vslkerschaften  ob- 
lagen und  ihre  Aufzeichnungen  durch  Bildwerke  nnd 
Sammlungen  beglaubigten  und  unterstützten.  Regie- 
rungen nnd  Private  rüsteten  Schiffe  ans  auch  für  weitere 
Fahrten  zu  natarwinenscbaftlichen  Zwecken,  bei  denen 
auch  ethnologische  Forwihungen  als  Aufgabe  gestellt 
wurden.    Vieles  ist  anf  diese  Weiee  gewonnen  worden 


und  wird  noch  gewonnen  werden.  Es  kann  aber  noch 
mehr  geschehen  und  muss  geschehen,  wann  wir  mög- 
lichst erschSpfend  vorgehen  und  in  der  Anthropologie 
nnd  Ethnologie  ebenso  exakt  arbeiten  wollen,  wie  in 

den  übrigen  Naturwissenschaften. 

Fast  alle  Nationen,  die  sich  die  Förderung  der  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  angelegen  aem  lassen, 
haben  sogenannte  biologische  —  seien  es  zoologiache 
oder  botanische  —  Stationen  angelegt,  an  denen  die- 
selben Kr&fte  längere  Jahre  hintereinander  angestellt 
sind  und  arbeiten,  während  ihnen  auch  die  erforder- 
lichen Mittel  reichlich  zur  Verfügung  gestellt  werden. 
Nun,  die  Ethnologie  ist  ebenfalls  eine  beschreibende 
Naturwissenschaft;  sie  muss  mit  denselben  HQlfsmitteln 
betrieben  werden,  wie  die  übrigen  Wissenschaften 
gleicher  Art  nnd  so  aollten  wir  auch  das  wichtige  HOlfe- 
mittel  einer  fortgeaetiten  methodiachen  Beobachtung 
und  Untersuchung  durch  besonders  vorgebildete  und 
eingeschalte  Forscher  nicht  bei  Seite  lassen.  Lange 
aufhieben  sollte  man  das  indessen  nicht  mehr,  denn 
die  rasch  fortschreitende  Kolonisirung,  der  Wetteifer 
aller  Staaten  jedes  etwa  noch  freie  Fleckchen  Erde 
zu  besetzen  bis  xn  den  kleinsten  Inselchen  hinab, 
wird  bald  die  ursprünglichen  Sitten ,  Gewohnheiten, 
Lebensweisen,  Kulte  und  Sprachen  der  Naturvölker,  ja 
zum  Theil  diese  Völker  selbst,  verdrängt  haben.  Wie 
schwer  es  aber  ist,  allein  aus  mündlichen  Ueberlieferuugen 
und  vereinzelten  Dokumenten  das  Wahre  featzu  siel  Jen, 
weiss  Jeder,  der  einmal  den  Versuch  damit  gemacht  hat. 

Wenn  nur  erst  ein  Staat  in  dieser  Weise  vor- 
ginge, seine  Kolonien  auch  in  dieser  Weise  wissen- 
achaftlich  zu  verwerthen ,  die  andern  würden  bald 
nachfolgen. 

Ein  zweiter  Punkt  meines  Zuknnftsbildes,  dem  ich 
eine  baldige  Verwirklichung  wünsche,  ist  die  Her- 
stellung zweckmilssiger,  hinreichend  gros- 
ser, lichter  und  möglichst  geschützter  Samm- 
lungsräume für  die  zahlreichen  Schätze,  welche 
in  allen  Gauen  unseres  Vaterlandes  von  den  zahl- 
reichen eifrigen  Anhängern  nnd  Freunden  unserer 
Wisaenachaft  bereits  gesammelt  sind.  Prachtbauten 
bedürfen  wir  nicht,  aber  Licht,  Luft,  Raum  nnd 
Schutz  ist  nOthig.  Zur  Zeit  müssen  eich  vielfach 
die  werth  vollsten  Sammlungen  in  den  unzuläng- 
lichsten Bäumen  verstecken;  von  der  einfachsten 
Sicherung  gegen  Wassers-  und  Feuersnoth,  gegen  Vei^ 
staubnng  und  andere  Unbilden  kann  da  keine  Rede 
•ein.  Der  Besucher,  falls  er  nicht  Sachkundiger  ist 
und  keinen  kundigen  Führer  zur  Band  hat,  wird  den 
Werth  einer  so  unvollkommen  untergebrachten  Samm- 
lung gar  nicht  kennen  lernen;  von  einer  Wirkung  auf 
das  grössere  Publikum  kann  gar  keine  Bede  sein. 

Ich  will  statt  vieler  nur  ein  Beispiel  anführen. 
In  Berlin  ist  lediglich  durch  die  Opferwilligkeit  Privater 
ein  Museum  deutscher  Trachten  und  Erzeugnisse  dee 
Handgewerbes  gegründet  worden.  Von  allen  Seiten 
Deutschlands  sind  rasch  die  seltensten,  oft  geradezu 
unersetzlichen  Gaben  zusammenge Bossen.  Man  begriff, 
dass  es  gerade  hier  Noth  that,  zu  retten,  was  noch  zu 
retten  war,  ehe  dies  alles  vor  dem  unerbittlich  aus- 
gleichenden Einflösse  modemer  Kultur-  und  Verkehrs- 
mittel schwindet.  Wir  verdanken  es  der  Regierung, 
dass  sie  uns  zunächst  einige  veritigbare  Räume  über- 
lassen hat,  doch  haben  sich  diese  schon  bald  als  un- 
zulänglich erwiesen.  Es  wäre  ausserordentlich  wichtig, 
das  Alles  an  einem  passend  gelegenen,  passend  ein- 
gerichteten Orte  aufgestellt  zu  sehen,  damit  es  Allen 
zu  .Gute  komme  und  Interesse  für  die  Vermehrung 
dieser  in  vielen  Beziehnngen  eo  wichtigen  Sammlung 
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in  immer  weiteren  Ereüeit  gewecktwürde ;  doch  habeniich 
biBJetxtmuereTielf&chf^e&uaBerteuWOusche  nicht  erftllt. 

Hein  Znkunftsblick  soll  nicht  zu  viel  anf  einmal 
nmftueen,  aber  ich  glaabe  eines  nicht  übenehen  za 
dQrfen,  auf  welches  wir  nach  SSjäbrif^er  Wirksamkeit 
wohl  Änapmch  erheben  dürfen:  ich  meine  die  Schaf- 
fung von  ordentlichen  oderwenif^Btens  auaeer' 
ordentlichen  Lehrstühlen  für  die  Fächer  der 
Anthropologie,  Ethnologie  und  ürKeachichte 
an  ansern  Universitäten.  Diese  Lehrstühle  mOssten 
mit  entsprechend  ausgestatteten  Institolen  verbunden 
sein. 

Ich  gehöre  keinerwegs  zo  denen,  obwob)  seibat  von 
der  Zunft,  welche  glauben,  data  alles  WiBsenschaftlicbe 
ffut  nur  von  den  Profe«soren  vertreten  oder  gefördert 
werden  kOnne.  Grade  unsere  Anthropologie  zeigt,  daas 
es  auch  ohne  Professoren  geht.  Wenn  wir  aber  an 
unseren  Universitäten  ent  gut  besetzte  Lehrstuhle  mit 
gut  eingerichteten  Inatituten  für  unsere  Wissenschaft 
haben,  so  wird  es  sicherlich  noch  besser  gehen.  Vor 
allem  wird  damit  für  die  Heranbildung  eines  metho<iisch 
geschultenNaehwuchsea  gesorgt  werden.W  ober  soll  heute 
an  den  meisten  nniversitäten  ein  junger  Arxt  oder  Natur- 
forscher seine  anthropologische  Ausbildung  nehmen? 

Sage  man  nicht,  ea  sei  bisher  ^gangen,  es  werde 
anch  weiter  gehen!  Hätten  wir  eme  grossere  Anzahl 
von  Aerzten  oder  Naturkundigen,  die  in  diesen  Dinven, 
z.  B.  in  den  Messungsmetnoden  besser  ansge bildet 
wären,  so  würden  wir  vieles  gewinnen.  Manche  An- 
gabe, die  uns  von  Oberseeischen  Tslkern  zukommt,  ist 
so  unbestimmt,  daas  wir  sie  nicht  verwerthen  kOnnen. 
Darin  würde  eich  durch  die  Einticbtung  von  Lehr- 
stühlen viel  verbessern.  Dazu  kommt  das  Interesse,  was 
in  immer  weiteren  Kreisen  unserer  Studenten achafl  und 
damit  bei  dem  Stande  der  Gebildeten  Platz  greifen 
würde,  wenn  Professoren  vorhanden  wären,  die  regel- 
mässige, dem  Zwecke  der  Einführung  in  die  Anthro- 
pologie ange^ste  Vorlesungen  hielten. 

und  endlich  verlangt  auch  die  maaienhafte  An- 
häufung dea  Sammlungsmaterials  eine  kritiache,  aich- 
tende  Bearbeitung,  wie  sie  nur  von  Sachkundigen,  die 
berufamUsaig  damit  aich  befasaen,  geübt  werden  kann. 

Erst  wenige  unserer  deutachen  Universitäten,  Bonn, 
München  und  Leipzig,  sind  uns  darin  vorangegangen ; 
in  Marburg  ist  vor  kurzem  Dr.  von  den  Steinen 
zum  auBBOrordentlichen  Professor  ernannt  worden;  Vor- 
lesungen über  ethnologische  und  anthropologische  Gegen' 
stände  werden  freilich  an  manchen  Hochschulen  von 
Frofesaoren  und  Privatdoienten  gehalten,  so  z.  B.  in 
Berlin;  es  fehlen  jedoch  die  Anatellungen  ad  hoc  und 
die  Institute;  müge  daa  vereinzelte  gute  Beispiel  bald 
reichliche  Nochahmang  finden! 

Indem  mein  Ausblick  und  meine  Wünsche  iÜr  die 
Zukunft  sich  insbesondere  an  unsere  Regierungen  wen- 
den. mOcbte  ich  einerseits  damit  nicht  gesagt  haben, 
dass  diese  uns  bisher  gänzlich  im  Stich  gelaasen  hätten. 
Im  Oegentheil,  vieles  ist  Seitens  derselben  geschehen, 
WOB  uns  zu  lebhaftem  Danke  bewegt,  und  wer  den  Ver- 
handlungen unserer  Versammlungen  gefolgt  ist,  wird 
bekunden  müaaen,  daas  wir  diesen  Dank  auch  stets 
lebhaft  empfunden  und  lum  Ausdrucke  gebracht  haben. 
Ich  glaube  aber  nicht  verschweigen  zu  sollen ,  doss 
noch  vieles  zu  thun  übrig  bleibt,  was  durch  die  alleinige 
Arbeit  von  Privat-Personen  und  Vereinen  nicht  zu 
leisten  ist  und  spreche  die  Hoffnung  ans,  doss  wir  grade 
in  diesen  Dingen  nachdrückliche  Forderung  durch  unsere 
Regierungen  bald  finden  mochten! 

Andrerseite  mOcbte  ich  aber  durch  meinen  Hinweis 
auf  die  StaatshQlfe,  die  uns  jetzt  und  in  der  Zukunft 


noth  thut,  den  bisher  so  trefflich  hervorgetretenen  Ge- 
meinsinn  unserer  BCIrgerschaft  bei  der  Forderung  der 
anthropologischen  Forschungen  nicht  zurückdrängen. 
Mochten  im  Oegentheil  Privat«  und  Vereine  nach  dein 
Beispiele  der  Einwohnerschalt  der  guten  alten  Stadt 
Ulm,  in  der  wir  tagen,  wetteifern,  immer  mehr  unsere 
gute  Sache  weiter  zu  fahren.  Viribus  unitis!  das  sei 
der  Wahraprucb,  mit  dem  ich  die  2B.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  Deutschen  Gesellschaft  für  Anthropologie, 
Ethnologie  und  Urgeschichte  für  erOfiiiet  erkläre! 

Herr  Prfiaident  Dr.  Ton  SUeher: 

Hochanaehnliche  Versammlung!  —  Seine  Majestät 
der  KOnig  haben  an  Stelle  des  in  Urlaub  abwesenden 
Herrn  Staats ministers  des  Kirchen-  und  Schulwesens, 
Dr.  von  Sarwey,  mich  allergnädigat  cu  beauftragen 
geruht,  die  in  Ulm  tagende  XXIII.  allgemeine  Ver- 
sammlung der  deutschen  anthropologischen  Gesellschaft 
im  Allerhöchsten  Namen  willkommen  zu  beissan  und 
dea  Allerhöchsten  Interesses  für  ihre  Bestrebungen  lu 
versichern. 

Auch  Seine  Exzellenz  der  Herr  Staatsminister  des 
Kirchen-  und  SchulweRens,  dem  es  zu  seinem  Bedauern 
nicht  mOglich  gewesen  ist,  der  Versammlung  beizu- 
wohnen, läsat  dieselbe  durch  mich  Rundlich  begrüssen 
und  ihr  die  lebhafte  Theilnahme  des  Ministeriums  dea 
Kirchen-  und  Schulweseua  an  den  Bestrebungen  der 
deutschen   anthropologisch en   Oesellachaft  ausdrücken. 

Es  bat  der  K,  Regierung  zu  hoher  Ehre  und  Freude 
gereicht,  dass  die  deutsche  antbropologiache  Gesellachaft, 
nachdem  nie  seit  1872  nicht  mehr  im  Lande  getagt, 
aich  nun  wieder  auf  Wttrttembergischem  Boden,  der 
namentlich  auf  dem  Gebiete  der  Ui^  und  Vorgeschichte 
so  manches  Interessante  bietet,  und  in  einer  Stadt, 
die  so  Vieles  für  die  Pflege  des  vaterländischen  Alt«r- 
thums  wie  der  geistigen  Intereseen  überhaupt  thut. 
versammelt  und  diesen  Ort  zum  Ausgangspunkt  ihrer 
weiteren  Arbeiten  genommen  hat. 

Gleichwie  allerwärts  die  Erforschung  der  Natur 
ganz  auaserordentliche  Fortschritte  gemacht  hat,  die 
Yergleicbung  in  Beobachtung  und  Darstellung  zn  einer 
fcOcbat  wichtigen  Methode  der  WisBenschaft  geworden 
ist,  und  namentlich  auch  die  Ergründung  der  ältesten 
Zustände  und  Verhältnisse  des  Menschengeschlechts 
mit  allen  Mitteln  unserer  vorgeschrittenen  Zeit  be- 
trieben wird,  so  hat  — wie  ich  wohl  sagen  darf  — 
auch  Württemberg  an  diesen  Bestrebungen  sich  leb- 
haft und  warm  betbeiligt,  wofür  die  Thätigkeit  von 
Vereinen,  die  Unterhaltung  von  Sammlnngen,'die  El^ 
Zeugnisse  der  Litteratur  einen  sprechenden  Beweis 
liefern  dürften. 

Als  eine  kleine  Probe  hieron  mag  die  im  Auftrag 
des  Ministeriums  des  Kirchen-  und  Schulwesens  von 
der  Württembergischeu  Kommission  fSli  Landesge- 
schichte  herausgegebene  Schrift  über: 

.Hügelgräber  auf  der  Schwäbischen  Alb,  mit  Ab- 
bildungen* 
gelten,  welche  die  K.  Regierung  den  verehrten  Theil- 
nehmem   der  Versammlong   als   FestgrosB  dannbieten 
aich  das  Vergnügen  gemacht  hat, 

Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  daas  die  Berathnngen 
dieser  hoch  ansehnlichen  Versammlung  von  dem  besten 
Erfolge  begleitet  sein  mögen. 

Oberbürgermeister  Wagner—Ulm: 

Hochverehrte  Damen!  Geehrte  Herren!  Im  Namen 
der  beiden  Kollegien  von  Ulm,  im  Namen  der  Stadt 
heisse  ich  Sie  von  ganzem  Henen  willkommen.  Ala  wir 
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TOT  JabreefriBt  die  Nachricht  erhielten,  dtaa  es  vhh 
vergönnt  sein  werde,  heuer  die  XXtll.  allf^meine  Vet- 
gammlnng  der  deutschen  anthropologischen  Geiellichaft 
in  unserer  Stadt  cn  begrOMen.  da  hat  dae  Selbet^efllbl, 
die  Freade  Aber  die  Ehre ,  die  nna  durch  den  Besuch 
einer  Tereini^ng'  ao  hochaasehDÜcher  Männer  der 
Wiaaenachnft  in  Aaesicht  stand,  den  Sieg  ds,Ton  ge- 
tragen über  die  Bedenken,  die  sieb  uns  gegen  eine 
Einladnng  anfdrftngen  mnssten  antresichte  der  That- 
sacbe,  iaat  Ulm  keine  Stadt  der  Wissenschaft  ist  ond 
dem  prähistorischen  Korscher  nur  wenig  lU  bieten  ver- 
mag; wir  haben  keine  groesen  Sammlungen  zu  zeigen 
und  das  Stadtgebiet  hat  (üi  die  Altertbumsforschnng 
nur  wenig  Ausbeute.  Nicbtsdesto weniger  baben  wir 
da«  regste  Interesse  an  Ihren  wissen  sc  naftlichen  Be- 
strebungen und  sprechen  Ihnen  den  DsJik  aus,  den  wir 
Ihnen  dafQr  schalden,  das«  Sie  die  reichen  Sch&tie 
Ihrer  Wissenschaft  nicht  nur  unter  dem  Gesichtswinkel 
der  Gelehrsamkeit  hüten,  eendem  auch  in  mannig- 
fochen ,  gern  ein  täss  liehen  Darstellungen  über  alle 
Schiebten  des  Volkes  aaezustrenen  bemQht  sind.  In 
dieses  QefQbl  stimmt  auch  unsere  Bevölkerung  freudig 
ein.  So  mOaten  wir  Sie  denn  bitten,  mit  dem  Wenigen, 
was  wir  haben,  verlieb  la  nehmen,  und  wir  hoffen, 
dass  wenigstens  ein igerm aasen  der  Anblick  nnseres 
bald  vollendeten  Mfinsters,  der  Gruss  unserer  alten 
Giebelhäuser  und  auch  der  heutigen  Bewohner  unserer 
Stadt,  welche  mit  Stolz,  aber  auch  mit  inniger,  warmer 
und  natürlicher  Herzlichkeit  ihre  Qostfreunde  em- 
pfingen, Ihnen  einigen  Ersatz  dafQr  bieten,  dats  Ihnen 
nur  wenige  Bilder  aus  der  vorgeschtcbtlichen  Zeit  vor 
Angen  treten.  Nochmals,  verehrte  Uamen  und  Herren, 
seien  Sie  uns  von  ganzem  Herzen  am  Strande  der 
Donan  in  unserer  Stadt  Ulm  willkomineD. 

Herr  Landgerichtarath  a.  D.  Baslng ,,  im  Namen 
des  Vereins  fQr  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberscbwaben; 

Hochgeehrte  Versammlung!  Als  wir  am  26.  Juni 
1891  die  Ehre  hatten,  in  Günzborg  mit  Vertretern  der 
Mflnchner  anthropologischen  Gesellschaft  zusammenzu- 
treffen und  nns  dabei  nahegelegt  wurde,  ob  nicht  die 
Deutsche  Geseitschaft  fOr  Anthropologie  im  Jahre  1892 
in  Ulm  tagen  konnte,  so  hatten  wir  on&nga  schwere 
Bedenken,  ob  wir  es  wogen  konnten,  hiein  einzuladen. 
Wir  mussteu  uns  sagen,  daas  wir  den  Besuchern  eine 
grossere  wissenschaftliche  Ausbeute  nicht  versprechen 
kOnnen  und  daas,  wenn  es  den  Herren  einfiele,  unsere 
Sch&det  aussen  und  nach  innen  zu  messen,  dos  Ues- 
aungsergebnisB  vielleicht  nicht  dacu  angethan  wäre, 
uns  Freude  zu  machen;  aber  da  uns  von  verschiedenen 
Seiten  kräftige  Unter^tOtzung  zugesagt  wurde  und  wir 
vertrauen  konnten,  doss  die  verehrlicheu  Gäste  nicht 
den  UuoBsstab  von  Gbvssstädten  an  unser  Ulm  anlegen 
werden,  ao  durften  wir  die  hohe  &hre,  eine  so  hoch- 
ansehnliche Qeaeltscbaft  in  unarer  Stadt  versammelt  su 
sehen,  nicht  durch  Bedenklicbkeiten  verscherzen,  und 
so  habe  ich  denn  heute  die  grosse  Freude,  im  Namen 
des  Verein«  für  Kunst  und  Alterthum  in  Ulm  und 
Oberschwaben  die  Deutsche  anthropologische  Gesell- 
schaft in  unsrer  Uitte  herzlich  willkommen  zu  heissen. 

Unser  Verein  hat  freilich  für  Anthropologie,  Ethno- 
logie und  Urgeschichte  bis  jetxt  wenig  zu  leisten  ver- 
mocht. Aus  dem  Bedürfhisa  der  HDnsterrestanration 
herausgewachsen  hat  er  sein  Augenmerk  zuerst  auf  die 
Geachichte  des  Hünaters  gerichtet,  im  weiteren  war 
dann  neben  Anlegung  einer  AlterthOmeraammlung  und 
einer  Bibliothek  auf  festitellung  der  urkundUchen 
Geschichte  der  Stadt  Bedacht  zu  nehmen  und  Dank 


dem  Entgegenkommen  der  Stadtrerwaltuug  konnte  znr 
Bearbeitung  eines  Urknndenbuches  geschritten  werden. 
Zuweilen  wohl  wurde  auch  auf  Vorgeschichtliches  zurOck- 
gegriffen,  allein  bei  bescheidenen  Kräften  und  Mitteln 
konnten  wir  zn  einem  planmässigen  Eindringen  in 
die  Vorgeschichte  noch  nicht  kommen,,  um  ao  will- 
kommener ist  uns  die  Anregung,  die  uns  die  jetzige 
Versammlung  gibt. 

Und  was  ist  nun  für  Ulm  Vorgeschichte?  Suchen 
wir  Dber  die  Zeit,  mit  welcher  die  einigermassen  zu- 
sammenhängeude  Geschichte  der  Stadt  beginnt,  zurflck- 
zugeben,  so  gelangen  wir  in  eine  Art  geschichtlicher 
Nebelregion,  in  eine  Zeit,  ans  welcher  von  dem  einst 
Geschehenen  nur  noch  einzelne  Lichtpunkte  zn  una 
hereinragen,  an  die  wir  unter  Zubilfen^me  von  RQck- 
Bchlflssen  aus  geschicbtlichBekanntemanknOpfen  können. 
In  dieser  Region  liegen  die  Fragen,  die  una  Ulmer 
zunächst  interessireu  nnd  die  ich  kurz  berühren  will. 

So  wiaaen  wir  Aber  die  Gründung  von  Ulm  nichts 
Sicheres,  erst  im  9.  Jahrhundert  beginnt  die  urkund- 
liche Oeschichte  von  Ulm  als  einer  königlichen  Pfalz, 
aber  eine  königliche  Pfalz  ei-stand  wohl  nicht  in  einer 
£inOde  und  wirklich  redet  denn  auch  von  einer  weiter 
zurückliegenden  Antiedlung  ein  jetzt  vom  Bahnhof 
überbautes  Gräberfeld,  von  welchem  Sie  aus  anderem 
Munde  näherea  erfahren  werden. 

Auch  Ober  den  Namen  Ulm  herrscht  noch  Dunkel, 
er  iat  wie  so  viele  Ortenamen  auf  einmal  da  ohne  jeden 
befriedigenden  Heimatbscbein,  die  ältesten  urkundlichen 
Formen  sind  in  der  zweiten  Hälfte  des  9.  Jahrhunderts 
Ulma  und  Hulma,  zwar  erwähnt  schon  der  Geograph 
Ptolemäua  im  Eweiten  Jabrhundert  nach  Christus  eine 
Ortschaft  in  der  Nähe  der  IllermOndung  mit  anklin- 
gendem Namen,  aber  die  Lesart  ist  meines  Wissens 
noch  nicht  aichergestellt,  ob  Ülma  oder  Viana.  Die 
meisten  Erklärer  nehmen  an,  daaa  fQr  Ulm  die  Lage 
am  Waaaer  namengebend  gewesen  sei,  und  Sprachkandige 
behaupten,  die  Wurzel  ol  ul  deute  auf  Waaser.  Wollte 
man  aber  an  Kürzung  aus  einem  Personennamen  denken, 
so  könnte  Ul  für  Udilo  in  Betracht  kommen  und  Ulem 
Ulm  wäre  Ulheim,  wie  man  z.  B.  Mannem  für  Mann- 
heim sagt. 

Was  aus  HChlenfunden  über  die  ftQhere  Besiede- 
lung  unsrer  Gebend  sich  möchte  feststellen  lassen, 
dazu  wollten  wir  dnrch  unser  Featschriftchen  einen 
Beitrag  liefern  und  ea  wird  der  Herr  Verfasser  sich 
bereit  finden  lassen,  jede  gewünschte  weitere  Erläute- 
rung zu  geben. 

Ob  an  der  Stätte  des  jetzigen  Ulm  auch  die  lUtmec 
sich  festgesetzt  hatten,  ist  zweifelhaft,  da  in  Ulm  noch 
nicht  die  geringste  Spur  von  rOmischen  Bauwerken 
gefunden  worden  iat,  wenn  man  nicht  die  auf  dem 
Uhner  Qräberibld  ausgegrabenen  Trümmer  eines  Ge- 
simsea  dazu  rechnen  will,  auch  konnte  noch  uicbt 
entdeckt  werden,  ob  und  wo  die  südlich  von  Ulm  dem 
Donauthal  entlang  hinziehende  unzweifelhafte  ROmer- 
strasse  und  die  von  Süden  Ober  Kempten  und  KellmQDZ 
herkommende  alte  Illerthalatrasse  schon  zur  ROmerzeit 
Anschtusa  an  Ulm  gehabt  hättenj  Verbindungswege 
zweiten  Rangs  mit  dem  linken  Ufer  der  Donau  bei 
Ulm  hatten  wohl  sicher  bestanden ,  namentlich  von 
Phaeniana,  dem  jetzigen  Finningen  aus,  wie  auch  das 
westOstlich  über  dem  linken  Donauufer  laufende  ,Hoch- 
gesträss*  und  ein  nordaüdlicb  über  Oaterstetten  und 
Alpeck  kommender  alter  Weg  auf  Ulm  weisen. 

Auch  die  ehemalige  Markenviuifiusnng  bat  in  unsrer 
Gegend  noch  Spuren  hinterlassen  in  dem  merkwürdigen 
Harthansen,  einer  kleinen   Ortschaft  in  einer  WaJd- 
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lodong,  welche  obgleich  noch  im  voriffen  Jahrhundert 
fast  nur  aoa  Kirche,  Pforrbaua  und  MeMnerwohouDg 
beatehend ,  doch  der  Hittelpunkt  eines  Pfarnprenftela 
fCeworden  war,  der  die  10  OrtKhaften  Allewind.  Ameck, 
Butzentbal,  'Dietingen,  Eckinf^o,  Ehrenstein,  Einsingen, 
IDrmingen,  St.  Johann  und  SchafTelkingen  umfaaste,  nnd 
in  dem  beute  noch  bestehenden  Volkafeat  am  Pfingat- 
sonntag  auf  dem  zwiechen  Altheitn  und  Heldtiufingea 
gelegenen  ebemali^n  Freiplatz  um  den  Hungerbrnunen 
haben  wir  den  Nachklang  einee  heidnischen  Früblinge- 

Diea  und  anderes  sind  Fragen,  die  Tilr  nna  in  die 
VorgeBchichte  gehören  und  denen  weiter  nachiugehen 
der  Ulmer  Alterthomsverein  sich  angelegen  sein  lassen 
wird,  doch  nnr  darch  die  Handreichung,  welche  alle 
Gelehrte  in  dentschen  Gauen,  ja  in  gewissem  Moasae 
die  Koracher  der  ganien  gebildeten  Welt  sich  gegen- 
seitig leiateu,  kOnnen  wir  hofieu,  solchen  Fragen  näher 
tu  kommen ,  und  so  ergreifen  wir  denn  mit  Freuden 
die  beute  von  den  bewährtesten  Männern  der  Wissen- 
schaft uns  dargereichten  Hände  und  bedauern  nur,  dass 
wir  den  bochverehrten  Qästeu  unsem  wisaenschaftlioben 
Tisch  nicht  flotter  zn  decken  «ermögen. 

Herr  Dr.  0.  Lenbe,  LokalgeschäftsfDhrer  der  Ter- 

aommlung: 

Sehr  geehrte  FestTersammlung!  Hochgeehrt«  Herren! 
Im  Namen  des  Lokalkomit^'s  rufe  auch  ich  Ihnen  den 
herzlichsten  Willkomm  zu. 

Zu  meiner  Begrflssung  mOcbte  ich  mir  erlauben, 
Ihnen  gewissermassen  eine  Erläuterung  unseres  Pro- 
gramms zu  geben.  Ich  werde  vielleicht  dadurch  manche 
Frage,  die  im  Laufe  der  Ta^^e  noch  an  mich  gerichtet 
würde,  im  Voraue  beantworten. 

Bevor  ich  das  Programm  zur  Hand  nehme,  erlaube 
ich  mir  anzuführen,  daaa  der  Verein  für  Kunst  und 
Altertbum  in  DIm  und  Oberachwaben,  der  Sie  durch 
seinen  Vorstand  soeben  begrüsst  hat.  Ihnen  als  Fest- 
schrift: ,I)er  Bockstein*,  ,Üaa  Fohlenhaua*,  ,Der  Salc- 
bDbl',  3  prilhiatoriacbe  Wohnatätten  im  Lonethal,  be- 
schrieben von  Herrn  Oberförater  Bflrger  in  Langenau, 
widmet. 

Herr  OberfSrater  Bürger  wird  im  Laufe  onaerer 
Verhandlungen  Gelegenheit  haben,  das  Wort  Ober  diese 
Schrift  zu  nehmen  und  habe  ich  desshatb  nicht  nöthig 
darüber  mehr  zu  sagen. 

Femer  flbergeben  wir  Ihnen  einen  Führer  durch 
Ulm,  der  Ihnen  bei  verschiedenen  Punkten  nnaerea 
Programms  zu  Statten  kommen  kann. 

Die  Kgl.  Regierang  und  zwar  daa  Kgl.  Ministerium 
des  Kirchen-  und  Schulweaens  hat  nns  eine  acbOne 
Schrift:  .HOgelgrfiberanf  der  Schi^biachen  Alb*,auter- 
Hucht  und   beschrieben  von  Julius  v.  FOhr;   Seuats- 

S'&aident  in  Stuttgart,  bearbeitet  von  Professor  Ludwig 
ayer,  beide  Jlilnner  leider  vor  Kurzem  gestorben, 
übergeben . 

Ich  spreche  dem  Kgl.  Ministerium  hiemit  unaem 
verbindlichsten  Dank  aus  und  bekunde  wohl  auch  in 
aller  Namen  die  Freude  über  dieses  reiche  und  würdige 
Geschenk. 

Den  ersten  Tbeil  nnseres  Programms  haben  wir 
schon  hinter  uns. 

Was  aoll  ich  Ober  das  .Münster*  sagen,  dasselbe 
spricht  selbat  für  aich. 

Daaa  jeder  Ulmer  atolz  auf  aein  Münster  ist,  werden 
Sie,  nachdem  Sie  daaaelbe  geaehen,  begreiflich  finden 
und  verweise  ich  auf  den  genannten  Führer,  der  Ihnen 
daa  Wichtigste  über  unsem  herrlichen  Bau  angibt. 


FQr  di^enigeo,  welch«  hier  IVemd  sind,  nur  wenige 
Bemerkungen: 

Am  Münster  ist  1877  der  Grundstein  gelegt  wor- 
den, den  SO.  Juni  1877  feierten  die  Ulmer  das  600jährige 
Jubilänm.  Dieaer  Tag  hat  wohl  auch  den  Gedanken 
des  vollat&ndigen  Ansbaues  des  Thnrmes  cur  Reife 
gebracht. 

Am  30.  Juni  1890  feierten  wir  den  Ausbau  des 
Hauptthurmes  durch  den  Hüneterbaumeister  Professor 
Dr.  V.  Beyer. 

Noch  ca.  2  Jahre  werden  wir  am  Thnnne  die  Qe- 
rüste  zu  sehen  haben,  dann  werden  auch  diese  ver- 
schwinden and  wird  dann  ganz  frei  der  schlanke  Kolosa 

Im  Innern  de«  Hünstera  mache  ich  auf  dal  un- 
übertroffene Chorgestflbl,  auf  das  prachtvolle  reiche 
Sakramentsb ansehen,  auf  die  Glasgemälde  und  die  grotee 
Orgel  aufmerksam. 

In  der  T.  Besserer'schen  Kapelle  und  in  der  Sakristei 
sind  Gem&lde  der  ULmer  Schule  von  hervorragender 
Bedentang. 

Bin  Blick  vom  Thurme  xeigt  uns  eine  liebliche 
Gegend,  bei  klHrem  Himmel  begrenzt  von  den  , Schnee- 
bergen*  von  der  Zugspitze  bia  zum  SSntia. 

Heute  Mittag  iat  Wasaerfohrt  auf  der  Donau  und 
Volksfest  in  der  Friedrichaan. 

Für  den  Dienstag  Morgen  haben  wir  als  Erstes 
vorgesehen  die  Besichtigung  des  Gewerbe-Munenrns, 
DoBselbe  iat  Eigentbum  der  Stadt,  hat  unter  Anderem 
den  kunstgewerblichen  Tbeil  der  Sammlung  des  Kunet- 
und  Alterth um- Vereins  in  aich  aufgenommen  und  bietet 
in  kunstgewerblicher  und  hiatoriacher  BeziehunK  eine 
reiche  Auswahl  der  intereaaanteaten  Beate  der  beateo 
Zeiten  Ulms. 

Das  Haus  ist  ein  altes  Patrizierhans ,  erbaut  von 
einem  Herrn  Küchel  1601.  Bevor  dasselbe  in  den 
BesitE  der  Stadt  überging,  gehOrte  es  der  Familie  Neu- 
bronner,  daher  es  auch  noch  das  Neabronner'sche 
Haoa  genannt  wird. 

Betreten  wir  den  Hof,  eo  aehen  wir  ein  Haua  nach 
italienischer  Art  erbaut.  Im  Hofe  sind  zu  nennen  als 
besonders  interesaaut  ein  Springbrunnen  ans  Kupfer, 
hergestellt  von  Stadtkupferschmied  Claus  1&8A. 

Neben  demselben  ein  Kessel  von  Kupfer  vom  be- 
rühmten Astronomen  Hans  Kepler  konstrairt,  der 
folgende  Inschrift  trägt: 

Zwen  Schuh  mein  tieffe 
Ein  Ellen  mein  Quer 
Ein  geeichter  Amer  macht  mich  leer 
Dann  sind  mir  vierthalb  Centner  blieben 
Voll  Donauwosaer  wieg  ich  sieben 
Doch  lieber  mich  mit  Kernen  eich 
Und  vier  und  sechzig  mal  abstreich 
So  biat  da  neoniig  Imi  reich 

gos  mich  Hans  Brann  1S37. 

Im  Parterre  sind  3  Gelasse  mit  herrlichen  Oewfilbeu. 

Ueber  eine  Treppe  finden  wir  4  Stle,  S  mit  Holz- 
decken, in  denen  der  Kunstverein  seine  Ausstellungen 
hat.  Im  eraten  Saale  ist  eine  schBne  Stakdecke  eo 
sehen  und  im  zweit«n  Saale  ist  der  Festtug  von  1677 
abgebildet.  Zorn  zweiten  Stockwerk  ftlhrt  eine  hffcbst 
sehenswerthe  Wendeltreppe,  die  die  Jahrestahl  1601 
zeigt,  erbaut  von  Feter  Schmid. 

Am  Eingang  in  die  Säle  steht  die  Jahreszahl  1603. 

Im  ersten  Stock  finden  Sie  einen  prachtvollen  Stnk- 
plafond  mit  den  Wappen  von  Eberz,  Eüchel  und 
Bubeuhauaen;  ein  sehr  scbOoee  Vorkamin  mit  den 
heiligen  S  Künigen  und  der  Jungf^u  Maria  mit  dem 
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Die  Perle  dea  Uatues  ist  der  zweite  Sa*l  mit  reicher 
geschnititer  Holidecke  und  ebeneo  reichen  Portalen, 

Im  dritten  Saal  aind  wieder  an  dem  StakplaTond  die 
Wappen  von  Kflehel  nnd  Eberz  und  TJele  t^gnren 
Im  vierten  Saal  ist  die  Decke  nicht  ho  reich,  aber  noch 
gut  erhalten.  Auf  dem  ganzen  Stockwerk  haben  wir 
AlterthQmer  aller  Art  aufgestellt. 

Ich  nenne  nnr  eine  Aniahl  schOner  Pokale,  die  Ulmer 
Trachten  aas  dem  Torigen  Jahrhundert,  eine  reizende 
Pnppenstnbcin  Ulm  Dock  en-Stube  genannt,  viele  Zunft- 
laden. SchloBserarbeiten,  Schnitzereien.  Gemälde  etc. 

Die  Sammlung  dürfte  Jedem,  der  «ich  fQr  Alter- 
thOmer  intereaairt,  empfohlen  sein. 

Sehr  reich  ist  auch  die  anf  diesem  Stocke  eich 
befindliche  Bibliothek. 

Den  2.  Theil  bildet  die  Saramlong  des  Enntt- 
tind  Älterthums-Vereine. 

In  den  Sitinngsberiobten  des  hiesigen  Vereine  Tom 
Jahre  1648  finden  wir  als  erste  Kunde  fflr  dai  Interesse, 
das  die  Mitglieder  an  Ausgrabungen,  Qrftberfnnden  etc. 
BD  den  Tag  legten,  folgende  Notii: 

,Der  Verein  nahm  Kenntniss  davon ,  doss  bei 
OfaerstotEingen  im  Ü.-A.  Dlin  in  einer  Lehmgrube  meh- 
rere Qrftber  geianden  nnd  die  darin  gelegenen  Qefftise, 
Schmocksacnen  etc.  nach  Bajem  verkanft  worden  sind. 
Er  wird  Sorge  tragen,  doss  solche  Gegenstande  nniierer 
Gegend  erhsJten  werden  nnd  will  in  diesem  Jahre  anch 
einige  Grabhügel  auf  dem  sog.  Hochgestr&as  hei  Ulm 
Offnen  lassen.*  In  einer  bald  darauf  folgenden  Sitznng 
Qbergibt  Herr  PrSzeptor  Nusser  dem  Verein  etliche  am 
Thon  gebrannte  nnd  emailirte  Perlen,  welche 
in  den  Or&bem  zn  Stotzingen  gefnnden  wurden. 

Im  Jahre  1846  berichtet  Herr  Landrichter  Dr. 
Kienast  Aber  I.  Gruppe  der  Grabhügel  bei  Renti, 
II.  Gruppe  der  GrabhDgel  bei  Holzheim  und  III.  HQgel 
bei  Neuuronn.  Alle  S  Orte  unweit  von  hier  in  der 
Nähe  der  BCmersttasse- 

In  der  Sitznng  vom  4,  August  1846  wird  Ober 
Grabungen  im  Franenhau  bei  Kingingen  O.-A.  Blau- 
beuren  berichtet,  ebenso  im  Oktober  desselben  Jahres 
(altdeutscher  Grabhflgel}. 

Im  Oktober  1849  liese  eine  Aktiengesellschaft  unter 
Finanzrath  Eser  dort  graben. 

Ueber  diese  Grabungen  gibt  apftter  Stadtbaumeister 
Thr&n  einen  eingehenden  Bericht,  wobei  wir  die  Thätig- 
keit  de»  Herrn  BevierlÄrster  Erlenmayer  in  Rin- 
gingen unter  Anderem  erfahren. 

In  den  Berichten  von  1854  sind  die  keltischen 
QrabbQgel  bei  Hailtingen  und  ein  romanischer  bei 
Andelfingen  ans  dem  Oberamte  Riedlingen  beachrieben. 
Eine  Ergtlnzung  dazu  finden  wir  im  Januar  1867. 

Ans  derselben  Zeit  ist  ein  Bericht  des  Grafen  von 
Maldeghem  Qber  rCmische  Ueberreste  bei  Obei^  nnd 
Niederstotzingen  zu  erwähnen. 

Die  bedeutendste  Leistung,  die  der  Verein  zu  ver- 
zeichnen hat,  ist  die  1660  gedruckte  Veröffentlichung 
des  Herrn  Oberstudienratb  Dr.  Hassler  Ober  ,da« 
Alemanniscbe  Todtenfeld  bei  Ulm*. 

Die  Ausgrabungen  fanden  statt  vom  fi.  Dezember 
1857  bis  in  die  2.  B&ifte  des  Febrnors  1868.  Es  wurden 
hier  166  Gr&ber  aufgedeckt. 

Die  genannte  Beschreibung  ist  hSch«t  interessant. 

Zugleich  ist  aber  auch  diese  Ausgrabung  unserer 
Sammlung  zn  Qute  gekommen  und  haben  Sie  morgen 
Gelegenheit,  von  der  Reichhaltigkeit  der  dort  gefundenen 
Sachen  sich  zu  überzeagen. 

1866  beechreibt  Herr  Oberstudienratb  Dr.  Hassler 
die  Pfahlbaufunde  des  Ueberlinger  See'a,  die  io  der 
Staat«sammlang  in  Stuttgart  sich  befinden. 


und  erwähnt  dabei  n.  A.  ein  Reihengrab  au«  Berkach 
bei  Ehingen. 

Es  folgen  nun  die  Ergebnisse  der  Grabungen  durch 
den  Grafen  Wilhelm  von  Württemberg,  nachmaligen 
BerEog  von  Urach  nnd  durch  Herrn  Prfiaidenten  von 
Fffhr,  deren  Fnnde  sieh  in  der  WOrttembergiachen 
Staatasammlang  befinden  und  Ober  die  Herr  v.TrOlt  ach 
wohl  berichten  wird,  die  flbrigens  durch  die  grosse 
Güte  des  Kultusministers  in  unserer  Samoilung  Ihnen 
wenigstens  in  einigen  schOnen  Exemplaren  zur  Schau 
gestellt  sind. 

Ceber  die  Funde  im  Schwaben  lande,  die  nach  dieser 
Zeit  gemacht  sind,  wird  Herr  v.  TrOltsch  ohne 
Zweifel  berichten,  ich  erinnere  an  den  Hohlenfels,  der 
a.  Z.  bei  der  Versammlung  in  Stuttgart  als  Ausflug 
von  den  Mitgliedern  de«  Vereins  besucht  wurde. 

In  letzter  Zeit  haben  die  Serren  ÜberfSrster Bürg  er- 
Langenan,  Pfarrer  Aicbele-Bematadt  etc.  in  hiesiger 
Gegend  Manches  aufgedeckt,  dos  in  unserer  Vereinsschrift 
beschrieben  und  in  unserer  Sammlung  vertreten  ist. 

Die  neueren  Funde  wird  Herr  OberfBrster  B  Q  rger 
uns  selbst  noch  mittheilen  und  sind  kleinere  Funde  wie 
eine  Grabung  bei  Allmendingen,  im  Besitze  dea  Frbn). 
V.  Freiberg,  beschrieben  von  mir,  kaum  nennenawerth. 

Mittags  8  Uhr  ist  Konzert  im  Mflnster,  gegeben 
vom  Stiftungratb.  Das  Programm  wird  Morgen  ver- 
theilt  werden. 

Am  Mittwoch  haben  wir  Besichtigung  der  Stadt 
und  der  Festung  in  Aussicht  genommen,  wozu  sich 
verschiedene  Herren  als  Führer  bereit  erklärt  haben. 
HitUgs  4  Uhr  ist  Ausfiug  nach  Blaubeuren.  Der  Weg 
fQhrt  dnrch's  Blauthal  an  SOSingeu  (altes  ehemaliges 
Kloster)  vorüber  nach  Herrlingen  gegenüber  Klingenstein. 

In  Blaubeuren  wird  una  doa  dortige  Komitä  an 
den  Blautopf  führen,  die  Quelle  dea  Blauflusses,  die  so 
stark  ist,  dasa  sie  gleich  am  Ursprung  eine  Mühle  treibt, 
dann  werden  wir  in  der  alten  Klosterkirche  den  von 
Syrien  hergestellten  berühmten  Hochaltar  besichtigen, 

Fflr  Donnentag  und  Freitag  sind  Ausflüge  geplant. 

Damit  schlieste  ich  mit  dem  Wunsche,  doss  Alle« 
wohl  gelingen  mOge,  dosa  es  Ihnen  in  Ulm  gefalle, 
dass  Sie  am  Schlüsse  sagen  mOgen:  recht  war'e,  da 
komm'  ich  wieder. 

Herr  E.  TOB  TrSltacb,  E.  W.  Majoi  a.  D.  aua 
Stuttgart: 

Hochanaehnliofae  Versammlung!  Erlauben  Sie  auch 
mir,  als  Vorstand  des  wOrttembergischen  anthropolo- 
gischen Vereins,  Ihnen  dessen  herzlichste  Grüsse  in 
überbringen  und  Sie  zu  veraichem,  dass  es  uns  zu 
ebenso  hoher  Ehre  als  Freude  gereicht,  dasa  Sie  unser 
altehrwürdigea  01m  als  Ort  der  diessjäbrigen  Versamm- 
lung gewählt  haben. 

Unser  Verein  besteht  nun  seit  20  Jahren.  Der 
frische  Geist,  der  ihn  früher  erfüllte,  blieb  bis  heute 
erhalten.  Erfreulich  ist,  daas  sich  Überhaupt  im  ganzen 
Lande  der  Sinn  für  Vorgeachichte  von  Jahr  zu  Jahr 
mehrt  und  unter  den  vielen  in  neuerer  Zeit  einge- 
tretenen Hitgliedern  sich  auch  mehrere  Freunde  aas 
dem  benachbarten  Hohenzollern  befinden. 

Zu  besonderem  Danke  aind  wir  den  hohen  Mini- 
sterien des  Kultus  nnd  der  Finanzen  verpflichtet,  welceh 
eifrig  bemüht  sind,  unaere  Bestrebungen  zn  fSrdem. 

Von  höchstem  Werthe  iat  namentlich  die  voriges 
Jahr  begonnene  amtliche  archäologische  Landesauf- 
nahme und  die  Einzeichnung  der  Alterthnmastätten  in 
die  Fiurkarten.    Die  Resultate  Obertrafen  weit  onsere 
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Krwartan^en  und  Tenptechea  einen  angeahnten  Aaf- 
achwDiig^  der  präbiBtoriachen  ForBchung. 

Nnn  aber,  bocfageehrt«  AmreBende ,  gestatten  Sie 
mir  eine  weitere  Aufgabe  zu  erfQllen  and  ein  allge- 
meinem Bild  der  Vorzeit  unserer  achwäbiscfaen  Heimath 
vor  Ibren  Aagen  lu  entrollen, 

Ein  Bild  aas  Sehwabens  Toneit. 

Es  erfreut  sich  ■wohl  selten  ein  Land  so  vieler 
und  dabei  so  hervorragender  AlterlhQmer  der  Vorzeit, 
wie  Schwaben.  Das  seigt  schon  der  erste  Blick  auf 
die  archSologische  Karte  mit  ihren  zahlreichen  Alter- 
thumsstätten.  Dieselben  haben  grossen  wiasenachaft- 
licben  Werth,  weil  sie  uns  einen  Ueberblick  über  die 
früheate  Besiedlung  des  Landes  geben  und  die  Lage 
der  einstigen  Wohn-  und  Orabst&tten ,  Befugien  and 
Opfers t&tten  bezeichnen. 

Unbekannt  aber  ist  und  wird  es  wohl  auch  bleiben, 
vro  und  wann  der  Mensch  zum  ersten  Mal  den  acbwä- 
biacben  Boden  betreten  und  sieb  ein  Heim  auf  dem- 
selben gegründet  bat.  Ganz  sicher  jedoch  ist,  daas 
er  schon  zu  jeuer  Zeit  im  Laude  wohnte,  als  noch  der 
Rheingletscber  den  südlichen  Theil  von  Oberechwaben 
mit  seinen  Eiamassen  bedeckt  hatte.  Diess  beweist 
der  bekannte  Fund  an  der  Schussenquelle,  wo  man 
wohlverwahrt  in  nordisuben  Mooaarten  und  unter  6  m 
mächtiger  Kalktuff-  und  Torfscbichte  robe  Werkzeuge 
vom  Fenersteinknollen  geschlagen  und  solche  ausReun- 
thiergeweih  vom  Menschen  verfertigt,  fand.  Man  nennt 
diese  Zeit  die  ältere  Steinzeit  oder  paUoli- 
tbiscbe  Zeit.  Dieselbe  ist  noch  an  andern  Orten  reprä- 
sentitt,  HO  in  den  HOblen  des  Scbaffhauser  Juras  und 
der  schwäbiscben  Alb:  im  Hohlenfela,  im  Bockstein  an 
der  Ircbel  (bei  Giengen  a.  der  Brenz)  und  in  der  Ofnet, 
sowie  in  einer  Lehmgrube  bei  Zufienbauaen  (O.-A. 
Ludwigaburg).  Damals  lebte  der  Mensch  noch  mit 
Thieren  dea  hoben  Nordens,  mit  Hammuth,  HOhlen- 
hAr,  Bennthier,  Eisfuchs,  Alpenhase  u.  a.  zusammen; 
jedoch  fehlten  an  der  Schussenquelle  die  beiden  ersteren. 

Nach  einer  Z wischen periode  von  mehreren  tausend 
Jahren,  von  der  nns  bis  jetzt  jeder  Nachweis  von  der 
Existenz  des  Menschen  fehlt,  sehen  wir  das  Land  vSilig 
frei  von  Gletscher-Eis  und  geeignet  zur  Ansiedlung 
und  zum  Anbau.  Die  Thiere  der  arktischen  Zone  sind 
verschwunden  und  an  ihre  Stelle  der  Ur,  braune  B&r, 
Wiesent ,  Torfkuh.  Schwein,  Hirsch  und  selbst  der 
Hund,  dea  Menschen  treuer  Gefährte,  getreten.  Der 
Mensch  lebt  nicht  mehr  nomodenartig,  sondern  gründet 
aicb  ein  bleibendes  Beim  auf  Pfahlbauten,  die  er  im 
Wasser  errichtet  oder  wohnt  auf  Hohen  und  sonst  ge- 
eigneten Orten  auf  dem  Lande.  Der  Bodensee  ist  fast 
ganz  umsäumt  von  solchen  Ffahlhütten,  die  vermnth- 
lich  gruppenweise  besondere  Gemeinwesen  bildeten. 
Auch  zwischen  Donau  und  Bodenaee  entdeckte  man 
solche  oder  Spuren  davon.  Besonders  interessant  ist  die 
Pfahlbau- An  Siedlung  bei  Scbuaaenried  im  Steinhaaser 
Ried,  von  welcher  die  Sage  einer  .versunkenen  Stadt" 
gieng.  Von  HiJhlenwohnnn^eu  kennt  man  bis  jetzt 
nur  die  bei  Inzighofen  (Sigmanngen)  und  bei  Herbrecb- 
tingen  (O.-A.  Heidenbeimj.  Diese  Periode  nennt  man 
neuere  Steinzeit  oder  neolithiacbe  Zeit.  Begrab- 
niseat&tten  der  Pfablbaubewobner  sind  bis  jetzt  nicht  be- 
kannt Von  den  Niederiaa aungen  auf  dem  Lande  sind 
Bestattungen,  ähnlich  den  Umenfeldera,  bei  Neckar- 
hauaen  (O.-A.  Nürtingen),  Hartneck  (O.-A.  Ludwiga- 
burg) und  Neckarsulm  entdeckt  worden  und  eine  in 
der  Hohle  vom  Dachsenbtiht  bei  Scb&ff  hausen. 


In  der  nun  folgenden  Periode,  der  Metallzeit 
und  zwar  in  deren  erstem  Abschnitte,  der  Bronze- 
zeit, treffen  wir  Pfahlbauten  nur  bei  Unteruhldingen. 
Holtnan,  Hagnau  und  an  1  paar  andern  Uferplätzen, 
sowie  Sparen  von  solchen  in  Seen  und  Kieden  des 
Oberlandes  und  des  obersten  Donaogebietes.  Femer 
entdeckte  man  Wohnitätten  auf  dem  BohenbOwen,  Gold- 
beig  und  in  den  Höhlen  von  Benron  und  Veringen- 
stoat  (Hohenzollern).  —  Ausserdem  sind  Nieder- 
lassungen überall  dagewesen,  wo  Grabhügel  ver- 
einzelt oder  in  Gruppen  vorkommen,  weil  erfahrongs- 
geroäsB  beide  dicht  bei  einander  liegen.  Von  den 
GrabhOgelgruppen  Hegen  die  grSuervn  in  folgen- 
den Gegenden:  eine  500  Grabhügel  umfassende,  bei 
den  damals  so  wichtigen  Salzquellen  bei  Kircbberg 
und  a.  0.  im  O.-A.  Gerabronn,  eine  weitere  um  Sins- 
heim in  Baden;  die  meisten  aber  auf  den  Abdachungen 
der  Alb,  so  im  Ehiuger  Oberamt  allein  gegen  700. 
Auch  hei  Donauesc hingen  und  im  westlichen  Bedensee- 

febiet  kommen  solche  vori  weniger  aber  im  schwä- 
iscben  Überlande,  Von  den  mehr  ah  5000  Grab- 
hügeln in  Schwaben  sind  fast  alle  rund  und  von  Vi 
bis  5  m  Hohe.  Eine  Ausnahme  machen  die  im  Walde 
Attilau  (O.-A.  Blaubeuren)  vorkommenden,  welche  waU- 
artig,  17  bis  20  m  lang  und  IV^  m  hoch  sind.  In 
anderen  Gegenden  erheben  eich  mitten  unter  den 
kleineren  Hügeln,  die  ersteren  weit  Oberragend,  die 
sog.  Fürstenhügel  mit  ihren  kostbaren  Beigaben 
von  allerlei  Goldschmuck,  prachtvollen  Waffen,  Streit- 
wagen und  dgl.  Eine  grossere  Anzahl  solcher  ge- 
w^tiger  Denkmale  lagert  auf  der  Höbe  bei  Hunder- 
singen  (O.-A.  Riedlingen)  Ober  dem  Dooautbal  und  er- 
regt unser  Staunen.  —  Von  den  Grabhügeln  gehOren, 
besonders  auf  der  Alb,  viele  der  Bronzezeit,  die  Mehr- 
zahl aber  der  nachfolgenden  Hallstatt-  und  der  La  Tene- 
Zeit  (altern  und  jungem  Eisenzeit)  an. 

Urnenfelder  sind  nur  2bekannt:  bei  Heilbronn 
und  Gottmadingen  (im  Westen  des  Bodensees);  ebenso 
anch  nur  2  FlachgrAber  bei  Rechtenatein  {O.-A. 
Ehingen)  und  Horastein  (Hohenzollern),  beide  der  reinen 
La  Tfeue-Zeit  angehQrig.  Endlich  ist  noch  eine  Begrtb- 
niaastätte  in  der  Erpfinger  HShle  bemerkens werth,  die 
vielleicht  zur  Zeit  von  Seuchen  benützt  wurde.  Man 
fand  in  ihr  60  Skelette  auf  einander  geschichtet 
Verein  mit  Thierresten  und  Gegenatlnden 
zeit  bis  zu  der  der  Merovinger. 

In  den  Niederlassungen  der  Metallzeit  treffen  wir 
fnat  überall  ausser  Grabhügeln  auch  Trichter  gruben, 
(Ueberbleibael  von  Wohnungen  und  Vorrathsmagazinen) 
Hoch^cker  und  BingwSlle. 

Von  Ringwällen  kennt  man  eine  grosse  Zahl, 
in  Württemberg  allein  über  100.  Besonders  reich  ist 
der  achwäbiache  Jura  mit  seinen  bastionsarti^en  Vor- 
sprüngen. Von  denselben  seien  hier  nur  die  bedeu- 
tendsten erwähnt,  wie  der  .Beidengraben'  bei  Graben- 
stetten  [U.-A.  Urach)  mit  grossen  Wall-  und  Giaben- 
reaten  und  einem  innem  Raum  von  '/*  Standen  Breite 
und  1  Vi  Stunden  Länge  nebst  2  Reduits  als  letzte 
Refugieu  im  Kampfe.  Die  .Henneburg',  (O.'A.  Ried- 
lingen) mit  7 — 9  m  hohen,  tbeilweise  doppelten  Stein- 
wällen und  mit  Haupt-,  Vor-  und  Seiten-Burgen.  Auch 
im  wiirttembergiscben  Franken,  in  Hohenzollern.  der 
oberen  Donaugegend,  am  Rheine  bei  Schaffhausen, 
im  schwäbischen  Oberlande  und  an  der  Hier  liegen 
viele,  zum  Theil  jetzt  noch  mächtige  Schanzwerke. 
I  Alle  diese  Höhen  enthalten  mehr  oder  weniger  grosse 
Mengen  von  Scherben ,  Stein-  oder  MetallgeiAtben, 
I  vermischt  mit  Brandresteu.    Besonders  zahlreich  sind 
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solche  Funde  aaf  dem  HohenbOwen ,  Lochensteiu  und 
Ooldber^. 

Aaf  anderen  Bergen,  die  Termutblich  Opfers t&tten 
waren  and  dem  Sonnen-Kult  galten,  findet  man  gleich- 
&lla  Torceitliche  Uebeireste,  meist  fehlen  aber  iolcbe 
von  Befeeti ganzen.  Es  sind  diess  in  der  Regel  Berge 
von  aoBgeprägt  schOner  Form,  die  sich  frei  in  der 
Gegend  erheben,  durch  ihr  majestAtisches  Äeusaere 
imponiren  und  weithin  sichtbar  sind,  wie  der  Hesel- 
berg,  nordostlich  des  Ipf  und  dieser  selbst,  der  Hoben- 
staufen,  HobenEollern,  der  Burgfel^i  von  Sigmaringen, 
der  Lochenstein,  Bussen  u.  a.  Bei  einzelnen  solcher 
Berge  weisen  sogar  deren  Namen  auf  ihre  einstige 
Bestimmung  hin,  wie  .Heiligenberg*,  ,GötEenberg* 
u.  a.  Heute  noch  umschweben  geheimnissTolle  Sagen 
ihre  hohen  Kuppen  und  erzählen  von  Tänxen  der  Hexen, 
von  Wodan  mit  seinem  langen  Barte  auf  seh  nee  weissem 
Schimmel  daher  reitend  n.  a.  Auf  andere  dieser  .heili- 
gen Berge*  zogen  später  christticbe  Prozessionen  und 
erbaute  man  Kirchen  und  Kapellen,  meist  dem  heiligen 
Qeorg  und  Skt,  Michael  geweiht. 

Dass  auch  Ulm  eine  keltisch-germanische  Nieder- 
lassung war,  beweisen  die  früher  auf  dem  MichaeUberg 
gelegene  Grabhügel gmppe,  sowie  mehrere  in  Ulm  und 
Neu-Ulm  entdeckten  Bronze-Objekte.  Aacb  bei  Fin- 
Dingeu,  Neubausen,  Neubronn  und  Heutti  (im  benach- 
barten Bauern)  liegen  mehrere  QrabhQgel.  Interessante 
Gegenstände  aus  denselben  befinden  sich  in  Stuttgart 
in  der  Herzogl.  Urach'achen  Sammlung,  ebenso  Funde 
der  Bronzezeit  aus  dem  Finninger  Ried.  Nicht  un- 
wahrscheinlich ist,  dass  auch  auf  dem  Kubberg  oder 
anderen  dominirenden  Höhen  einst  uralte  Schanz- 
werke standen;  wenigstens  erwUhnt  Raiser  in  seinem 
Werke  über  den  Oberdonaukreis  in  Bayern  einen  ROmer- 
thnrm  auf  dem  Kubberg,  Ebenso  läge  es  nahe,  dass 
nach  dem  vorhin  Erwähnten  auch  auf  dem  hiesigen 
Michaelsberg,  auf  dem  jetzt  die  Citadelle  der  Festung 
weithin  die  Gegend  beberrscht.  einst  eine  heidnische 
Kultstätte  war. 

Die  Fimdobjekte*). 


a)  Aeltere  Steinzeit  oder  paläoHthiache  Zeit. 

Obwohl  schon  aus  der  Darstellung  der  Alterthumi- 
etätten  die  allm&hligen  Fortschritte  der  Zivilisation  er- 
kennbar waren,  so  ist  diess  doch  in  noch  weit  höherem 
Orade  ermöglicht  durch  vergleichende  Betrachtung  der 
in  diesen  Alterthumsstätten  gefundenen  ArbeitsgerÄtha, 
Waffen  und  Schmucksachen.  Es  sind  diess  lauter 
Gegenstände  von  des  Menschen  Hand  gefertigt  und 
von  seinem  Gei«te  geleitet.  Nichts  Anderes  vermag 
daher  ein  so  treues,  klares  Bild  des  Zustande»  mensch- 
licher Kultur  und  deren  alimähliger  Entwicklnng  lu 
geben,  wie  sie.  — 

Vor  Allem  ist  hOchst  wichtig  zu  bemerken,  dass 
schon  in  jenen  Zeiten,  als  der  Mensch  noch  mit  den 
diluvialen  Thieren  zusammenlebte,  die  ersten,  wenn 
auch  schwachen  Spuren  von  Kultur  getroffen  wurden. 
Wohl  lebten  jene  ersten  Bewohner  unseres  Landes  nur 
TOD  Jagd  und  Fischfang.  Ackerbau  und  Viehzucht 
waren  ihnen  fremd,  wie  auch  die  Töpferei,  das  Flechten 
und  Weben  nnd  ihre  Geräthe  aus  Feuerstein  bestanden 
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in  roben  Lamellen,  wie  sie  gerade  entstanden  beim  Ab- 
schlagen vom  Nnkleus.  üag^ren  versucht  man  denen 
aus  Tbiergeweih  und  Knochen  Form  zu  geben  nnd 
selbst  einzelne  durch  Striche  zn  omamentiren.  Eine 
hei  der  Schassenquelle  gefnndene  Renutbierstange  zeigt 
mit  ihren  regelmässig  neben  einander  stehenden  Kerben 
die  Kenntniss  des  Z&hlens  und  Kohlenreste  beweisen  den 
Gebrauch  des  Feuer«.  Schon  der  palSolithische  Mensch 
sucht  seinen  KOrper  zu  scbmflcken  durch  Bemalen  mit 
Rflthel  und  durch  HalsgebBnge  aus  Thierz&hncn,  durch- 
bohrten Steinen  und  Muscheln.  Noch  höhere  Beweise 
begonnener  Kultur  aber  liefern  die  Kunstversuche  in 
den  HShlen  des  Schaffbauaer  Juras:  die  Graviningen 
und  plastischen  Darstellungen  vom  Rennthier  und 
Moechnsocbsen  auf  und  aus  Geweih  des  orsteren. 

b)  Jttngere   Steinzeit  oder  neolithische  Zeit. 

Einen  gewaltigen  Unterschied  gegenüber  der  voran- 
. gegangenen  Epoche  bilden  die  Kulturerscheinnngen  der 
neolitbiscben  Zeit.  Der  Mensch  wohnt  in  hoTzemen 
Bütten,  die  er  sich  in  den  Seen  oder  auf  dem  Lande 
errichtet.  Sie  sind  die  frühesten  Anfänge  der  Bau- 
kunst. Neben  Fischfang  und  Jagd  ist  Ackerbau  und 
Viehzucht  seine  Hauptbeschäftigung.  Zugleich  aber 
veranlasst  seine  Sesshaftigkeit  eine  Reihe  von  Ge- 
werben; Zinimerhandwerk,  SchifFbauerei,  Gerberei,  Fa- 
brikation von  Stein-,  Bein-  und  Holzgeräthen,  Flech- 
terei,   Weberei  und  Töpferei. 

Nirgends  findet  man  das  neolithische  Kulturleben 
so  vollständig  und  klar  repräsentiri.  als  in  den  Pfahl- 
bauten. Vor  Allem  erblicken  wir  eine  grosse  Thätig- 
keit  in  Herstellung  von  allerlei  Steingerätben,  die  von 
besonderem  Interesse  sind,  weil  sie  sich  wesentlich 
von  denen  der  palftolithi sehen  Zeit  unterscheiden.  Die 
Feuersteinartefakte  haben  nämlich  nicht  mehr  die  rohen 
Zu  falls  formen,  wie  sie  sich  ergaben  beim  Abschlagen 
der  Lamelle  vom  Feuersteinknollen,  sondern  besitzen 
Formen  für  bestimmte  Zwecke  als  Pfeil,  Dolch  und 
Lanzenspitze,  als  Säge,  Messer,  Schaber,  Bohrer  u.dgl. 
Ihre  Formen  kOnnen  daher  gegenüber  den  paläolithi- 
schen  als  Absichtsformen  bezeichnet  werden. 

Ausserdem  begann  zur  neolithischen  Zeit  auch  die 
Verarbeitung  anderer  Gesteinsarten  zu  Meissein,  Beilen, 
Hämmern,  Komquetschem.  Netzaenkern  u.  dgl.  Vor- 
zügliches Material  fand  sich  hiezu  im  Oberlande  in  den 
Geschieben  des  einstigen  Rheintbalgletschers.  Beson- 
ders gesucht  waren  serpentinartige  Gesteinsarten:  Am- 
Shibolite,  Thonschiefer,  Alpenkalke,  vor  allem  aber 
ephritoide  (Nephrite,  Jadeite,  Eklogite  u.  s.  w.),  deren 
Herkunft,  ob  aus  den  Alpen  oder  Asien  eine  noch  un- 
gelöste Frage  ist. 

Die  üniversalform  dieser  SteingerBthe  ist  der  Keil, 
als  Meissel  oder  Beil  dienend.  Die  Mehrzahl  ist  fein 
geschliffen  oder  polirt,  daher  auch  der  Name  ge- 
schliffene Steinzeit  für  diese  neue  Periode.  Häufig 
sind  solche  Steinkeile  durchbobrt  fllr  die  Befestigung 
des  Scfaaltes,  während  die  Mehrzahl  der  anderen  in 
Hirsch homfassungen  steckt.  Besonders  gross  sind  die 
durchbohrten  Steinheile  vom  Fnss  des  Hohentwiel, 
S3,6  cm  lang,  und  von  Herbolzheim  in  Bayern  (west- 
lich Mergentheim) ,  fast  4Ü  cm  lang.  Beide  dienten 
wohl  als  Pflugs c haar. 

Früher  betrachtete  man  diese  Steinkeile  als  mit 
dem  Blitz  aus  den  Wolken  geschleudert  und  nannte 
sie  Donner-  oder  Strahlsteine.  Letztere  Signatur 
tragen  beute  Doch  einige  im  K.  Naturalienkabinet  in 
Stuttgart  befindlichen  Exemplare,  eines  wurde  bei 
Metzingen  (O.-A.  Urach)  gefunden.  Ein  Theil  des  Land- 
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Tolkea  schreibt  ihnen  Heil-  und  Schutzkmfc  zu  gegen 
Erkrtuikun);  am  Viehs  und  gefen  Blitzschlag. 

Auch  die  Werkzeuge  aus  Knochen  und  Geweih 
zeigen  exaktere  Formen  und  eine  Reibe  neuer  Oegen- 
stUnde:  Strick-,  Filet-  und  Nähnadeln,  Pfriemen,  Ahle, 
Olättwerkieoge,  Pfeile,  Lanzen,  Dolche,  Harpunen  und 
eine  grosse  Menge  Hirschhorn  Fassungen  für  Stein- 
heile etc.  Ungemein  zahlreich  mSgen  die  Holzartefakte 
gewesen  sein.  Sie  bestanden  nankentlich  in  Griffen 
lär  Arbeitsgerftthe  nnd  Waffen  nnd  aus  diesen  beiden 
selbst.  Auch  Schöpf-  und  EsslOffel,  wie  Gefiase  wurden 
aus  Holz  angefertigt. 

Die  Töpferei,  schon  ziemlich  entwickelt,  nament- 
lich in  dm  Pfahlbauten  des  Steinhauser  Rieds,  zeigt 
Uefäaie  von  verschiedener  Form  und  fQr  verschiedenen 
Zweck:  Häfen  mit  und  ohne  Henkel  oder  durchbohrten 
Knotenansätzen,  Krüge,  Tas.sen,  Schüaseln,  Schöpf-  und 
EsslötFel.  Die  Krüge  haben  oft  reiche  Ornamente,  be- 
stehend in  allen  möglichen  Kombinationen  von  Punkt 
und  Strich.  Besonders  geschmackvoll  sind  die  kav- 
rirten  Ornamente  mit  weisser  Masse  ausgefüllt  und 
von  breiten,  schwarz  glilnzendeo  Streifen  umrahmt. 
Die  keramischen  Erzeugnisse  dieser  Pfahlbauten  sind 
aber  auch  desshalb  bemerkenswerlh,  weil  ihre  Stilart 
Qbereinstimmt  mit  jener  von  der  Pfahl baustation  Bod- 
mann  im  Ueberlinger  See- 

Es  liegt  wohl  nahe,  dass  die  Herstellung  aller 
dieeer  Bedürfnisse  des  tilglichen  Lebens  vielfach  eine 
Theilungder  Arbeit  veranlasste  und  —  wie  massen- 
hafte Funde  beweisen  —  besondere  Industrieorte  für 
einzelne  gewerbliche  Erzeugnisse  entstanden*).  So  z.  B. 
herrscht  in  Wangen  der  Ackerbau  vor,  in  Hornstaad 
das  Weben  von  üetzen,  in  liJrmatingen  und  Kreuz- 
ungen das  Anfertigen  von  Pfeilspitzen,  in  Langenrain 
und  Sipplingen  die  Tüpferei.  Dodmann  ist  bekannt  aU 
grössere  Werkstütte  für  Holz-,  Knochen-  und  Feuerstain- 
gerätheund  zugleich  für  Thonge^sse.Walihausen  ist  der 
grßsete  Fabrikationaort  von  Feuersteingeräthen  und 
Maurach  aotcber  für  Nephrit  werk  zeuge  und  zwar  nicht 
nur  am  Bodensee,  sondern  in  ganz  Europa.  Man  fand  dort 
weit  über  1000  Exemplare,  nebst  vielen  Ahf'Hlen.  Die 
andern  Boden seestationen  lieferten  nur  einige  Hundert. 
Die  ganze  Zahl  solcher  aus  Jadeit  und  Chloromelanit 
beträgt  dagegen  kaum  V*  Hundert. 

Die  Kauptgewerbe  der  PfahlbaubevQlkerung  am 
Bodensce  dürften  Gerberei,   Fabrikation  von  Steinge- 


der  Nähe  liegende  vortreffliche  Material  der  alpinen 
üeschiebe  und  der  au« gezeichnete  Letten  des  Boden- 
seegrundes  die  be^te  Gelegenheit.  Vielleicht  weisen 
aucn  die  vielen  Steingeräthe  auf  ihre  Verwendung  zur 
Gerberei  bin.  Dass  die  Produkte  dieser  Gewerbe  auch 
Gegenstand  des  Handels  und  Verkehrs  mit  andern 
Völkern  wurden ,  dOrfte  sicher  sein  und  ist  durch 
Funde  theilweise  bestätigt.  Auf  diesem  Wege  wurden 
vermuthlich  gegen  das  Ende  der  neueren  Steinzeit 
unsere  Pfahlbauleute  auch  mit  dem  Kupfer  und  seiner 
Verarbeitung  bekannt.  AlsKabrikationsstätte  desselben 
ist  die  Pfahlbaustiitte  von  Sipplingen  (im  Ueberlinger 
See)  von  grossem  Interesse.  In  derselben  wurden  neben 
Steinattelakten  auch  mehrere  kleine  Meissel  und  Beile 
ganz  von  der  Form  der  Steinbeile  entdeckt  und  zu- 
gleich eine  lUr  sie  pa.isende  GuRsform  von  Thon.  Die 
Kupferobjekte   wurden   somit   zuerst   gegossen    und  — 
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wie  an  ihrem  Aeusseren  ersichtlich  ist  —  nachher  ge- 
schmiedet. Auch  von  anderen  Orten  ausserhalb  des 
Boden seegebietea  besitzen  unsere  Mnseen  Einzelfnnde. 
Ihr  spezifisches  Gewicht  wechselt  zwischen  8,7  und  8,9. 
Nach  den  wenigen  und  einfachen  Gegenständen 
zu  nrtheilen,  dauerte  diese  Kupferperiode  nnr 
kurze  Zeit  und  bildete  zugleich  eine  Zwischeuperiode 
zwischen  der  neueren  Steinzeit  und  der  nun  begin- 
nenden Metall- Zeit. 

II.  Di«  MBUII-ZelL 
Dieselbe  ist  die  wichtigste  Periode  der  Vorreit, 
denn  in  ihr  nahm  die  menschliche  Kultur  den  höchsten 
Aufschwung.  Zuerst  war  einige  Jahrhunderte  lang 
nnr  die  Bronze  (eine  Mischung  von  dnrchtchnittlieh 
91)  Kupfer  und  10  Zinn)  t>ekannt;  daher  die  Bezeich- 
nung Bronzezeit.  Auf  sie  folgte  die  Eisenzeit 
und  zwar  zuerst  die  ältere  (Hallstatt-Zeit),  nachher 
die  jüngere  (La  Tene-Zeitj.  Alle  diese  Epochen  ent- 
wickelten sich  ähnlich  der  neueren  Steinzeit  allmälifi; 
und  in  einzelnen  Zwischenstufen. 
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Im  Anfange  wurden  die  Bronzeobjekte  fertig  im- 
portirt  und  waren  neben  den  noch  vorherrschenden  Stein- 
Brtefakt«n  nur  in  geringer  Zahl  in  Gebrauch.  Sobald 
aber  die  antserordentlichen  Vorillge  des  neuen  Metalls 
bekannt  wurden,  begann  die  Einführung  des  Roh- 
materials: Kupfer  und  Zinn  und  die  Anfertigung  von 
Bronzegeräthen  im  eigenen  Lande.  Vor  Altem  lernte 
man  Guss  und  HSmmerung,  später  das  Walzen,  Ziehen, 
Frfigen,  Qraviren  n.  a.  w.  der  Bronze,  sowie  neue  Formen 
und  Gegenstände  fremder  Länder  kennen. 

Unter  den  Bronzeobj eklen  treffen  wir:  Arbeits- 
und Hauigeräthe:  Meissel,  Beile,  Punzen,  Ahle, 
Pfriemen,  Nähnadeln,  Messer,  Rasiermesser,  Sicheln, 
Fiscbongeln,  Tassen  und  dgt.;  Waffen:  Schwerter 
mit  Griffiunge  für  Holz-  und  Beingriff,  sowie  solche 
mit  BronzpgriS',  ferner  gewöhnliche  Lanzen  und  Wurf- 
lanzen,  Dolche,  Pfeile  und  Schilde;  Schmuck:  Hals-, 
Arm-,  Fuss-  und  Finger-Ringe,  Schmucknadeln,  An- 
hänger. Ketten.  KnSpfe  und  sonstige  Ziergcrätbe. 

Gegen  Ende  der  Bronzezeit  erscheint  in  schwachen 
Spuren  das  Eisen  als  dekorative  Einlage,  wie  bei  dem 
Schwert  von  Gailenkirchen  (O.-A.  Hall). 

Zahlreiche  Verbreitung  und  abwechselnde  Formen 
haben  bei  uns  die  Meissel  und  Beile,  (Gelte  nnd  Pal- 
stübe).  Dieselben  lassen  sich  auf  8  Grundformen  redn- 
ziren;  Meissel  (Beile)  mit  Schaftrand,  mit  schmaieni 
Schaftlappen  und  mit  breitem  Schaftlappen.  Sehr  selten 
sind  solche  mit  Tülle  (1  Exemplar  von  der  Appenhalde 
l)ei  Urach).  Auch  von  denen  mit  Absatz  kennt  man 
nur  ein  Exemplar  von  Gamraertingen  (in  Hoben- 
zoltern).  Die  mit  Schafträndem  hat>en  häufig  bt^en- 
fOrmige  Schneiden,  alle  andern  mehr  geradlinige.  Sehr 
bekannt  sind  bei  uns  die  Sicheln  und  weisen  hin  auf 
Getreidebau.  Die  achwAbischen  Sicheln  sind,  mit  Aus- 
nahme von  1  Paar  Knopfsicheln,  alle  sog.  Lochsicheln 
und  häufig  mit  Nummern  oder  Ornamenten  verziert. 

Mit  zunehmender  Industrie  und  Verkehr  vermehren 
sich  auch  die  fremden  Formen.  Den  Typen  des  Bhone- 
thals  gehören  an:  Dolche  mit  spitiiger  Uriffzunge,  wie 
der  von  Onstmettingen  (O.-A.  Balingen).  Zu  denen 
der  Schweiz  sind  zu  rechnen:  längs  gerippte  Armringe 
[von  Pfeffingen,  O.-A.  Balingen  und  der  Hauben  Alb), 
geschweifte  Messer  und  Nadeln  mit  reich  profilirten 
Köpfen  (vom  , grünen  Fels'  im  O.-A.  Urach,  PfefBngen 
und  Unter-Ubldinger  Pfahlbau  im  Ueberlinger  See), 
Tassen  von  getriebenem  Blech  {Qrabhilgel  bei  Keichen- 
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bacb,  O.-Ä.  Saolgau).  Die  TerVijndDDi;  mit  Italien  beetä- 
titr^D  die  BoDianosch werter  lom  Grabhügel  Attika 
(O.-A.  Blaubenren)  und  dae  mit  EieeneiDlage  von  Quilen-  ' 
kirchen  (0  ,-A.  Hall).  Auch  die  Bezieh  an  gen  Schwabena 
zu  dam  in  der  Bronzeinduetrie  so  her  vorragenden  Un- 
fern lind  durch  mehrfache  Funde  erwiesen;  durch  die 
BChüne  im  Schwenninffer  Hoor  (O.-A.  Rottweil)  ge- 
fundene Brontescfa wertklinge  mit  Schilfblattform  und 
die  prochtvollea  Schwertes  mit  reich  omamentirten 
Oritfen  TOn  EsBÜngen  und  Ehingen,  sowie  die  schOn 
geschweifte  Lanzenspitze  von  Neokarsulm.  Der  «kan- 
dinavische  Typus  ist  reprä^entirt  durch  einen  im  Torf- 
moor Liesen  bei  Schuesenried  gefundenen  Halaachmuck, 
dessen  eigenthümliche  Art  ilhereinatimmt  mit  dem  von 
Tinsdahl  in  Schi  es  wig-Hol  stein. 

Weitaus  die  meisten  schwäbischen  Funde  aber 
stimmen  in  Stil  und  Technik  vollständig  mit  einander 
überein.  wahrend  sie  sich  (gleichzeitig  -von  fremden, 
selbst  denen  des  t>enachbarten  Bayern  und  der  Schweii 
unterscfaeiden.  Mit  Hecht  darf  daher  angenommen 
werden,  dass  sich  bei  uns  die  Bronzekultnr  selbat- 
stündig  entwickelt  hat  und  mit  ihr  ein  besonderer 
Bchwtthischer  Stil. 

Besonderä   charakteristische   achwUbische    Bronzen 
aind  die  Knrzsch werter  von  nnr  44Vi  bis  5GV'  ^^ni  Länge 
wie  die  von  Apfelstetten  (O.-A.  Münsingen)  und  Grass- 
Engstingen  (O.-A.  Tteutliugen)  imd  die  langen  Bronze- 
nadeln  (von  Trailfingen  (0,-A.  Urach),  nnd  Stcingebronn   1 
(O.-A.  Mönsingen),  letztere  fitst  50  cm  lang,  femer  die 
einfachen    Haarnadeln    mittlerer    Grösse    mit    plattem   ■ 
Kopfe  und  durchlochtem  Halee,  die  im  ganzen  Lande,   i 
besonders  auf  der  Alb,  vorkommen.    Sehr  beliebt  waren   , 
auch  die  Drahtspiral-HChrcheu,  man  trifft  sie  bald  an   i 
Schmucknadeln   gesteckt,    nm   deren  Herausfallen   aus   , 
dem  Gewand  oder  Kopfhaar  zv  verhindern,  bald  wnrden 
sie   an   einer  Schnur   an    einander  gereiht,   zum  Thei! 
Terraiacht   mit  Perlen  von  Glas,  Gagat   und  Bernstein 
tjnd  ala  Schmuckketten  um  den  Hals  getragen.     Die^e 
Spiral  röhrchen  waren  wohl  einst  ein  weit  verbreiteter 
Handelsartikel,    man    fand    deren    auch   viele   in    dem 
bekannten  Gräberfelde  von  Koban  im  Eaukasua. 

Schon  daraus,  da^js  die  Mehrzahl  unaerer  Bronzen 
«inen  spezifisch  schwäbischen  Stil  hat,  muss  ange- 
nommen werden,  daaa  diese  in  unserem  eigenen  Lande  i 
angefertigt  und  nur  die  fremdartigen  importirt  wurden. 
Diese  Annahme  dürfte  nm  so  unanfechtbarer  sein,  als 
in  Schwaben  mehrere  Gussstätten  entdeckt  wurden, 
80  t.  B.  boi  Ackenbach  (Amts  Ueberlingen)  eine  Masse 
Gegenstände  und  Gussbrocken  von  Bronze  im  Geaammt- 
gewiehfe  von  1  Zentner,  in  Unadingen  bei  Donau- 
eachingen  25  Bronzeobjekte  nebst  Bronzesch lacken, 
im  Pfahlbau  Untei^Uhldingen  Bronzeschlacken  und 
Schmelztiegel  mit  536.  Brtinzen,  in  der  Paulshöhle 
bei  Beuron  fHohenzolIem)  eine  Menge  ganzer  und  zer- 
brochener Bronzen  und  gros.ie  i usaro menge ^ichmolzene 
Bronzetcnchen,  in  Pfeffingen  (0,-A.  Baiingenl,  105  Ob- 
jekte aller  Art,  gute,  zerbrochene  und  unfertige  nebst 
Gussbrocken.  Gusstätten  spuren  fand  man  ferner  bei 
Osterburken,  Widdern  (O.-A.  Neckarsulni),  Metzingen, 
Neu-ulm*)  und  Nattenhausen  bei  Krumbach  in  Bayern. 
Neben  Fabrikation  bestand  auch  Handel  mit  Bronze- 
objekten, so  fand  man  bei  Vaihingen  a./Enz  6  Bronze- 
meiasel,  in  Winterlingen  (O.-A.  Balingen)  7  Sicheln,  in 
Krumbach  (bayrisch  Schwaben)  65  gekrtlmmte  Bronze- 
stangen u.  8.  w.     Alle  diese  Gegenstände  waren  wie 
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neu  und  lagen,  einstens  verpackt,  bei  ihrer  Auffindung 
nahe  beisammen. 

Hit  Beginn  der  Bronzekultur  entstand  im  Lande 
auch  eine  von  der  neolithieclien  durchaus  verschiedene 
Keramik.  Obgleich  etwas  Armer  an  Ornamenten,  sind 
die  Formen  vollendeter.  Das  bia  jetzt  vorliegende 
Fnndmaterial  läast  3  Typen  von  Bronzezeit -Gefäs^en  er- 
kennen: ],  Einen  Tvpus  der  Schweizer  Pfahlbauten. 
Derselbe  ht  in  den  Grabhügeln  im  Wald  Attllan,  in 
denen  bei  Reichenbach  und  Sigmaringen,  sowie  in  dem 
Ptablbau  Unter-Uhldingen  vertreten.  Hieher gehOrt auch 
ein  bei  Ueberlingen  gefundenes  Thongefäss  in  Gestalt 
eines  Schweins,  eine  Geftlssgattnng,  die  anch  von  Troja 
nn  der  k  1  ei n.isiati sehen  KQste  wohl  bekannt  ist,  2,  Von 
Geßssen  des  Lausitzer  Typus  aind  bekannt:  eine  Buckel - 
Urne  aus  einem  Grabhügel  bei  (iroaa- Engstingen  und 
eine  mit  langem,  geradem  Hals  und  2  aeitlichen  kleinen 
Oesen  aus  der  Gegend  von  Oehringen,  3.  Alle  übrigen 
Formen  sind  von  süddeutschem  Typus  und  kommen  in 
Bayern  nnd  Schwaben  übereinstimmend  vor.  Es  sind 
meist  grössere  bauchige  Oefä.sse  mit  Schnur-,  Leisten- 
und  Tupfen  •  Ornamenten,  welche  ausser  in  den  schon 
genannten  Attilaugräbern,  auch  in  denen  von  Ermingen 
(O.-A.  Blaubeuren),  auf  dem  Goldberg  u.  a.  Orten  ge- 
funden wurden. 

Wie  gegen  doa  Ende  der  Bronzezeit  die  Bronze- 
obi«kte,  so  zeigen  auch  die  ThongefUsse  allniälige 
L'ebergänge  zur  HaUstattzeit,  wie  z.  B.  in  einem  Urali- 
högel  bei  Unterweiler  (O.-A.  Laupheim). 
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b)  Eisen-Zeit. 
)  Eisenzeit  oder  Hallstatt- Zeit. 


Während  bei  uns  die  Bronze  die  damals  hOch^te 
Stufe  der  Entwicklung  (,le  bei  i'ige  du  bronze')  erreicht 
hatte,  entstand  —  vermuthlich  in  den  norischen  Alpen 
und  unter  südlichem  und  südöstlichem  EinSuss  eine 
neue  Kultur  der  Bronze  und  mit  ihr  auch  die  de-< 
Kisens,  Man  bezeichnet  diese  Periode  als  ältere 
Eisenperiode  oder,  weil  sie  in  dem  groaaen  ßräbet~ 
f'elde  von  Hailetatt  in  OberOstreich  besonders  reiuh 
repiäsentirt  ist,  auch  als  Hallstatt-Periode.  Der  Ge- 
brauch der  Bronze  herrscht  in  ihr  nicht  nur  vor,  son- 
dern zeigt  in  deren  Erzeugnissen  einen  geradezu  im- 
posanten Aufachwung  und  einen  solchen  Reiuhthum 
neuer  eleganter  Formen  und  neuer  Gegenstände  in  den 
mannigfaltigsten  Abwechslungen,  dass  diese  Periode 
mit  Recht  als  Glanzpunkt  der  vorrOmischen  Metallzeit 
bezeichnet  werden  mu's.  Auch  die  Technik  zeigt  die 
höchste  Vollendung,  die  wir  besonders  in  der  Her- 
stellung dünnster  Bronzebleche  für  Armreife,  Ohrringe, 
Gürtelbleche  u.  a,  bewundern.  Diuu  gehören  auch  viele 
Tauaende  kaum  l  paar  Millimeter  breiter  Bronze- 
knöpfchen  und  Streifen  zur  Verzierung  von  Kleider- 
stoffen ,  Leder  und  Holz.  Ihre  Herstellung  war  nur 
auf  mechanischem  Wege  möglich. 

Obwohl  in  der  Hallstattzeit  noch  manche  Gegen- 
stände der  Bronzezeit  benützt  werden ,  so  sehen  wir 
dieselben  doch  immer  mehr  durch  Gegenstände  des 
neuen  Stils  verdrftngt.  So  z.  B,  ist  an  Stelle  der  ge- 
raden Schmucknadel  fast  überall  die  Sicherheitsnadel 
—  die  Fibel  —  getreten  und  zeigt  aich  in  allen  mög- 
lichen Arten.  Wahre  Prachtstücke,  an  orientalischen 
Schmuck  erinnernd,  sind  die  bandgrossen  Halbmonds- 
fibeln ,  reich  verziert  mit  Tremolirstrich-Ornamenten  und 
mit  Klapperblechen,  die  an  zierlichen  Kettchen  herab- 
hAngen.  Ein  solches  Exemplar  wurde  in  Mahlatetten 
(O.-A.  Spaichingen)  gefunden.  Von  grossem  Geschmack 
sind  die  eleganten  hohlen  Ohrringe  vom  Streitwald  bei 
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Ktrchberff  a/J.  und  die  ähnlichen  Armreife  aue  der 
Gegend  von  Neuhausen  ob  Eck  (0,-A.  Tattlingen). 
Alle  diese  GegeustSude  lagen  in  tirabhUgeln.  Von  den 
einfacheren  Fibeln  sind  in  Schwaben  beeonders  ver- 
breitet eine  Art  Bogenfibel,  die  Scblangenöbel  und 
die  Fibel  mit  Mittetpaufce.  Typisch  Bind  die  gepressten, 
unter  der  Brust  getragenen  Gürtelbleche,  mit  (reome- 
triachen  oder  figürlichen  Ornamenten:  Menschen.  Pferde, 
TQgel  u.  dgl.  darstellend.  Als  Schmuck  des  Oberarms 
diente  doa  tonDenfOraiige  Armband  »us  dünnem  ge- 
pressten  und  arnanientirten  Brouzeblech,  Mit  solchem 
schien  auch  ein  Theil  der  Lignitarmbiinder  überzogen 
gevesen  zu  sein.  Als  Zierde  des  Fusses  galten  orna- 
mentirte  in  Spiralen  auelaufende  Bronzebänder,  die 
unter  dem  Knie  befestigt  waren,  während  über  .jedem 
Fussgelenk  ein  doppelt  gebogener,  ovaler  Ring  lag.  — 
Üer  Bernstein,  schon  in  der  neueren  Stein-  und  Bronze- 
Zeit  in  rohen  Perlen  bekannt,  kommt  in  der  Hallstatt-Zeit 
geacklitfen  in  allerlei  Formen  vor,  z.  B.  im  FDrstenhügel 
Belleremise  bei  Ludwigsburg  oder  in  reichen  Gehängen, 
wie  bei  Groas~Engetingen  und  Sigmaringeu.  Gleich- 
zeitig trifft  man  auch  Glasperlen  in  den  Farben  blau, 
gelb,  loth  und  grün  und  ebensolche  Hinge  von  circa 
2  cm  Durchmesser.  Besonders  schOn  sind  die  orange- 
gelben Ferien  mit  blauen  Augen  von  UpdamOr  (O.-A. 
Riedlingen)  Laiti  (bei  Sigmaringen)  u.  a.  0. 

Die  Waffen  und  Werkzeuge,  anfangs  noch  von 
Bronze,  wurden  später  unter  Beibehaltung  der  früheren 
Form  in  Eisen  angefertigt.  Charakteria tisch  ist  das 
Schwert  mit   breiter    Griffzunge.      Die    Klinge,    schCu 

geschweift,  endigt  in  schräg  abgeschnittener  Spitze, 
ie  Knäufe  haben  konische  Form  und  sind  von  Holz, 
Bein  oder  Metall,  Ein  in  einem  Grabhügel  auf  dem 
Sternenberg  bei  Gomadingen  (O.-A.  MQnsingen)  ge- 
fundenes Hallstatt  seh  wert  hatte  einen  mit  dünnem 
omunentirten  Goldblech  Qberzogeuen  Knauf,  wie  sie 
auch  in  Ujkenae  in  Griechenland  getroffen  wurden. 
Ebenso  typisch  sind  die  Hallstattdolche.  Die  Klinge 
ist  von  &3en,  oft  breit,  meist  zweischneidig,  geschweift 
und  spitzig  zuUufenii.  Deren  Scheiden  und  die  Griffe 
mit  ihren  aufgabelnden  Enden,  haben  zum  Theil  farbige 
Fasten-Einlagen,  wie  im  FDrstenhügel  Belleremise. 
Bei  manchen  sind  auch  die  Griffe  von  Eisen  und  mit 
Silber  tauschirt,  das  zum  ersten  Male  in  der  Toizeit 
auftritt,  z,  B.  in  Salem  (Amt  Ueberlingen)  und  Waldhausen 
(O.-A,  Tübingen).  —  Die  eisernen  Lanzenspitzen  haben 
zweierlei  Hauptformen,  die  eine  entspricht  jener  der 
Bronzezeit,  die  andere,  mehr  langgestreckt,  hat  einen 
dreieckigen  scharfen  Miltelgr^t.  Zu  erwilhnen  sind  auch 
die  langen,  etwas  gekrümmten  Eisenmesaer,  und  die 
neuen  Formen  von  GefaBsen  aus  Bronzehlech.  Be- 
sonders charakteristisch  sind  die  konischen  Bronze- 
Eimer  (Situlae)  von  Gr.  Engstingen  und  Hailtingen 
|0.-A.  Riedlingen),  und  die  z.vlindrischen  mit  Quer^ 
Kippen  und  Henkeln  (Cisten)  von  Hnndersingen,  Belle- 
remise und  Klein- Asperg.  —  Eine  neue  Erscheinung 
sind  auch  die  Wagen  mit  eisernen  Reifen,  meist  vier- 
rädrig. Ueberreste  solcher  sind  von  gegen  20  Fund- 
orten bekannt.  Besonders  schön  mögen  die  von  Belle- 
remise, Vilsingen  ( Hohen zol lern)  und  Meideisfetten 
(O.-A.  Münsingen)  gewesen  sein.  Bei  den  beiden  er- 
steren  waren  die  Naben  bezw.  Nabenbüchaen  von 
Bronze,  bei  letzterem  von  Eisen,  mit  Bronze  tauschirt. 
Durchaus  typisch  für  die  Hallstatt- Kultur  sind  deren 
Tbongefässe,  die  in  3  Hauptfarmen  vorkommen: 
a.  BimtSrmige  L'men  mit  schmalem  Boden,  die  obere 
Hlilfte  stark  ausgebaucht.  Das  Verhilltniss  von 
Hohe  zu  Bauchweite  ist  in  der  Regel  6:7. 


b.  Flache,  runde  Schüsseln  mit  Bchmalem  Fnss  ond 
oft  reichem  Profil. 

c.  Halbkugelfürmige  Schalen  mit  schmalem  Fnu. 
Fast  alle  diese  Gefaase  haben  reiche  Ornamente : 

tief  eingeschnittene  Linien.  Streifen  und  Bänder,  Drei- 
Ecke,  Vierecke,  Kreise,  Als  neues  Element  tritt  in  der 
Hallstatt- Keramik  die  systematische  Verwendnag  der 
Farbe  auf  Obwohl  nur  roth ,  braun  und  schwarz  be- 
kannt sind,  verstand  man  doch  von  den  beiden  ersten 
allerlei  NUanzen  herzustellen  und  in  Verbindung  mit 
schwarz  verschiedenartige  schSne  Farbeniusammen- 
■tellungen  zu  erzielen,  die  den  Geschmack  und  Farb- 
sinn  der  damaligen  Töpfer  bekunden.  Da«  anmuthige 
Aussehen  dieser  Gefässe  wurde  noch  erhöbt  durch  Aus- 
füllen der  eingeschnittenen  Ornamente  mit  weisser 
Hasae.  —  Eine  Spezialität  von  Gefassen  zeigt  die  Gegend 
von  Sigmaringen.  Es  sind  reizende  Miniaturgef3s»e 
(vermuthlich  Spielzeug  für  Kinder)  von  nnr  11  mm 
Höhe  an  bis  zu  110  mm  im  Stil  der  Bronze-  uDd 
Hallstatt-Zeit.  Unter  denselben  erregt  eines  besondere 
Aufmerksamkeit.  Es  hat  die  Form  einer  Pfeife  zum 
Rauchen  von  SV^  cm  HQhe,  unten  mit  kurser  gebogener 
Röhre.  Im  Innern  zeigt  die  vermuthliche  Pfeife  Spuren 
von  Hauch.  (Die  Sitte  aus  Pfeifen  zu  rauchen,  würde 
somit  bis  in  die  Zeit  des  5. — 6.  Jahrhunderts  vor  Chr. 
zurückgehen.) 

Vergegenwärtigen  wir  nns  alle  diese  Funde  der 
Hallstatt-fiultur ,  so  erhalten  wir  den  Eindruck  einer 
grossartigen  Industrie,  die  sich  durch  hochentwickelten 
Geschmack  und  Technik  auszeichnet.  Die  damaligen 
Bewohner  unseres  Landes  bekunden  Luxus  und  Pracht- 
liebe.  Dieselb«  springt  um  so  mehr  in  die  Augen, 
wenn  wir  uns  alle  diese  herrlichen  Geschmeide  und 
Waffen  statt  von  Patina  und  Rost  bedeckt ,  in  ihrem 
einstigen  Zustande,  hellglänzend  wie  Gold  und  Silber 
denken,  dazu  noch  reiche  Halsgehänge  von  Perlen  aus 
Bernstein ,  vielfarbigem  Glas  und  schwanglänzendem 
Gagat,  sowie  den  prachtvollen  Goldschmuck,  wie  er 
namentlich  in  den  FQratenhügeln  vorkommt.  —  Diese 
überraschenden  Produkte  der  Ha  11  statt-Kultur  lassen  aber 
auch  auf  einen  ebenso  hohen  Stand  aller  andern  Gewerbe, 
besonders  anch  von  Ackerbau  und  Viehzucht,  sowie 
von  Handel  und  Verkehr  schliessen. 

ß.  Jüngere  Eisenzeit  oder  LaT^ne-Zeit. 

Einige  Jahrhundert«  spAter  als  die  Hallstatt-Knitnr 
entwickelte  sich  eine  anaere,  in  ihrem  Wesen  ganz 
verschiedene  Eisenkultur  im  Osten  von  Gallien.  Ein 
groKses  befestigtes  Depot,  das  zugleich  Fabrikstätte 
solcher  Fisengeräthe  war,  entdeckte  man  in  dem  Defild 
zwischen  dem  Bieler-  und  Neuenburger-See  an  einer  un- 
tiefen Stelle  desselben  —  La  Ttne  genannt;  daher  die 
Bezeichnung  ,La  Tbne*  für  diese  neue  Kultur  und  Zeit. 

In  ihr  herrscht  das  Eisen  über  die  Bronie,  deren 
Objekte  sich  gleichfalls  wesentlich  von  denen  der 
Hallstatt-Zeit  unterscheiden.  Besonders  typisch  sind 
die  dünnen,  eisernen  Schwerter  in  Bronze-  oder  Eiien- 
scheide.  Die  Lanzenspitzen  sind  bald  lang  und  schmal, 
bald  haben  sie  sehr  breite,  schOn  geschweifte  Lanzett- 
Form  mit  3  eckiger  Mittel-Rippe,  wie  die  von  Bechten- 
stein  (O.-Ä.  Ehingen),  Von  den  Bronzen,  bei  welchen  wir 
nicht  mehr  den  zierlichen  Gegenständen  aus  fein  getrie- 
benem Blech  begegnen,  sind  besonders  charakteristisch  die 
viel  verbreiteten  auch  in  Eisen  vorkommenden  Fibeln  mit 
rückwärts  gebogenem  BQgel-Ende,  Letzteres  läuft  bald 
spitz  zu,  bald  findet  es  seinen  Abschluss  in  einem 
runden,  mit  rother  Paatenmasse  geiüllten  Schildchen, 
wie  in  Bebenhausen  (O.-Ä.  Tübingen)  und  L'ntei^ItBingen 
(O.-A.    Freudenstadt),    an  welch   letzterem   Orte  anch 
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Enden  gefunden  wurden,  die  gleichfalls  dieae  Email- 
Einlagen  (.Furchenachtneh*)  beBasaen,  BeBondera  ge- 
filllig  sind  die  Bronzeketten  mit  ihren  liQfaach  geformten 
Gliedern  und  Endhaken,  wie  das  auf  der  Burg  HQrn- 
heim  bei  NCrdlingen  gefundene  £uemplar.  Gläserne 
Armringe,  wie  in  der  Schweiz  und  am  Mitt«l-KheiD, 
wurden  bis  jetzt  nicbt  gefunden,  diigegen  sehr  achOne. 
vielfarbige  Gloaperlen  im  Nördlinger  Forst  Lier  bei 
Forbeim  und  bei  Horaatein  in  HobenzoUem.  Neu  ist 
auch  das  Erscheinen  Ton  MBnien:  importirte  grie- 
chische und  gallische,  aowie  die  im  Lande  geprägten 
B egenbogensc hfl nsel  eben.  —  In  die  La  T^ne-Zeit  sind 
fem  er  einzureihen  die  Schnabelkannen  von  Bronze. 
Wir  besitzen  von  solchen  2  Bxemplare :  eine  gröaaere  vom 
FOrstenbügel  Klein-Asperg  und  eine  kleinere  mit  schöner 
Pal metten- Verzierung  am  Griff-Ende,  von  einem  Grab- 
hügel bei  Vilsingen,  unweit  Sigmaringen.  Die  charakte- 
ristischen  Thonge^se  der  La  Tbne-Zeit  wie  am  Mittel- 
rhein Bind  bei  uns  unbekannt.  Während  dieser  Periode 
kommen  in  Schwaben  nur  Halle tatt-Gef^Me  vor;  aus- 
genommen 1  Exemplar,  aus  dem  Filratenhilgel  von 
Hundersingen,  welches  an  La  Tbne-Formen  erinnert.  — 
Mit  Äusn&hme  der  Fundorte  Kechtenatein  und  Homstein 
kommt  die  La  T^ne-Zeit  ebensowenig  unvermischt  vor, 
wie  die  Hallstatt-Zeit;  vielmehr  trifft  man  Gegenstände 
von  beiden  beisammen  und  sehr  oft  auch  mit  denen 
der  Brome-Zeit. 

Terkebr,  Handel  tmd  Geld. 

Bug  verbunden  mit  den  Gewerben  stehen  Verkehr 
und  Handel. 

In  frühester  Vorzeit  waren  die  Thalsohlen  von 
Flüssen  nnd  Bächen  die  ersten  Verkehrswege.  Hit  zu- 
nehmender Kultur  und  Bevölkerung  entstanden  künst- 
liche Wegeanlftgen.  Ihr  Bau  acheint  jedoch  ein  sehr 
Erimitiver  gewesen  zu  sein,  da  bis  heute  in  Schwaben 
einerlei  sichere  Spuren  derselben  gefunden  wurden. 
Wie  ausgedehnt  aber  die  Verkehrswege  während  der 
Metallzeit  gewesen  aein  mögen,  iat  zu  erkennen,  wenn 
man  auf  der  Karte  die  einzelnen  GrabhQgelgruppen, 
die  zugleich  die  Wohngebiete  bezeichnen,  durch  Linien 
mit  einander  verbindet.  Auch  auf  Seen  nnd  FlQssen 
fand  in  der  Vorzeit  Verkehr  statt,  wie  gefundene 
Einb&ume  im  Pedersee-Ried  (O.-A.  Riedlingen),  bei  Gais- 
burg  (O.-A.  Stuttgart)  u.  a.  0.  beatitigen. 

Mit  dem  Verkehr  entwickelte  sich  aber  auch  der 
Handel.  Beide  sind  so  alt,  wie  die  Menschheit 
selbst.  So  trafen  wir  schon  in  der  paläolithischen 
Niederlassung  an  der  Schussenquelle  importirte  Gegen- 
stände: Feuersteine,  Rflthel  und  die  als  Trink- 
schalen dienenden  Spongien  (Seeachwämme)  des  weia- 
een  Juras ,  im  Eesalerloch  fremde  Fenersteinarten 
und  Gagat;  somit  Objekte,  die  in  der  Kähe  dieser 
Orte  nicht  vorkommen  und  nur  durch  Verkehr  nnd 
Handel  dahin  gelangt  sein  konnten.  War  letzterer 
damala  auch  noch  beschränkt,  so  sehen  wir  denaelben 
in  neolithiacher  Zeit  schon  die  Grenzen  Schwabens 
überschreiten,  in  der  Bronze-Zeit  aber  von  den  Ufern 
des  Rhone  und  der  Seine  bis  in  die  uncariache  Tief- 
Ebene  reichen.  Eine  Haupt linie  dea  Verkehra  zur 
Bronze-Zeit  war  ersterer.  Auf  ihm,  dem  Rhone,  be- 
wegten sich  hauptaächlich  die  Fabrikation  und  der 
Handel  und  erreichte,  den  west^chweizeriHchen  Seen 
und  der  Aar  folgend,  auch  unser  Land.  Den  Bernstein 
erhielten  wir  von  der  Ost-  und  Nordsee,  vermuthlich 
auf  der  Rheinstrasse.  Daa  Kupfer  fQr  unaere  Bronzen 
kam  wohl  von  den  reichen  Gruben  beim  heutigen  Cheaa; 


nördlich  von  Lyon  und  dos  Zinn  von  den  Kassiteriden 

(Britannien)  auf  der  Seine  und  Loire. 

Durch  die  zunehmende  Bevölkerung  und  deren 
gewerbliche  Tbätigkeit  kam  unser  Land,  wie  mehrere 
Funde  konatatiren,  immer  mehr  in  Beziehung  mit  noch 
ferneren  Gegenden  im  Süden  und  beaonders  im  Osten. 
Die  Schnabelkannen  sind  bekannt  als  etruriscbes  Fab- 
rikat, wahrscheinlich  auch  die  Ciaten.  Der  pracht- 
volle, bei  Jagstfeid  (O.-A.  Neckarsulm)  gefundene 
Btonzehenkel  einer  Amphora  ist  vOllig  gleicher  Art, 
wie  die  in  der  siid italischen  Provinz  Lacanien  vor- 
kommenden, unsere  vergoldeten  Schalen  vom  £lein- 
asperg  zeigen  altgriechiachen  Stil  und  die  goldenen 
Lockenhalter  in  Spiralform  aus  einem  Grabhügel  in 
OeDuersbranu  (Eanton  Schaffhausen)  sind  wie  die  von 
Hiaaarlik  in  Kleina«ien  bekannten.  Eine  in  Wild- 
berg (O.-A.  Nagold)  gefundene,  aus  schwäbischem 
Sandstein  gehauene  2  m  hohe  männliche  Figur  stimmt 
völlig  überein  mit  den  Kamene  babys  auf  den  Eur- 
ganen  des  südlichen  Russland,  Die  orangegelbeu  Glas- 
perlen mit  blauen  Augen,  sowie  die  dattelfürmigen 
roth  und  gelben,  weiaen  nach  Aegypten,  wo  sie  zahl- 
reich vorkommen  und  daa  wohl  aua  Indien  atammende 
Zeichen  des  Triquetrum,  das  aoviet  in  Troja  vorkommt, 
ist  bis  an  das  atlantische  Meer  verbreitet.  Es  befindet 
sich  ancb  auf  einem  bei  Ulm  gefundenen  Regenbogen- 
schdsselchen. 

Der  firüher  allein  gebräuchliche  Tauschhandel 
dürfte  sieb  mit  der  Ausdehnung  des  Verkehrs  ver- 
mindert haben.  An  seine  Stelle  trat  allmählig  daa 
Geld.  Anfänglich  bestand  daaaelhe  ana  gegoaaenen 
bronzenen  Eingen  von  7 — 28  mm  Durchmeaaer,  wie 
die  von  Bingen  und  Laiz  in  Hohenzollcrn.  Dieselbe 
Art  kommt  in  den  Pfahlbauten  der  Westschweiz  be- 
aonders zahlreich  vor,  man  fand  oft  viele  100  bei- 
sammen. IiL  der  Erpfinger  HGhle  wurden  mehrere 
solche  an  einem  Sammelring  gefunden  —  ein  Porte- 
monnaie der  Bronzezeit.  Eine  andere  spätere  Art 
Ringgeld  wurde  dadurch  hergestellt,  dass  man,  wie 
ein  Fund  von  Sallmendingen  (Höh enzol lern)  beweist, 
von  einem  spiralförmig  aufgewundenen  Draht  Stücke 
von  annähernd  bestimmtem  Gewicht  und  Gröaae  ab- 
brach nnd  zu  Ringen  beliebiger  Form  zusammenbog. 
Die  von  eben  genanntem  Ort  stammenden  SS  Stück 
(dornnter  einzelne  auch  ohne  Ringform)  wurden  von 
mir  auf  der  analytischen  Wage  gewogen  und  ergaben 
Gewichte  von  '/>  bis  9  Gramm,  je  von  etwa  V*  zu 
V*  Qramm  steigend.  Diese  Geldart  war  noch  in  spä- 
terer Hallstatt-Zeit  gebräuchlich,  wie  die  in  dem  betr. 
Grabhügel  gleichzeitig  gefundenen  Gegenstände  be- 
weisen. Diese  Geldaorte  scheint  früher  über  fast  gons 
Europa  verbreitet  geweaen  zu  sein. 

Erst  in  der  La  T^ne-Zeit  begann  der  Gebrauch 
von  Münzen,  der  sog.  Regenbogenachüaselchen. 
Diese  UohlmDnzen,  wohl  im  eigenen  Lande  angefertigt, 
sind  auf  beiden  Seiten  geprägt,  theils  von  Gold  (mit 
5  Theilen  Silber),  theils  von  Silber,  seltener  von  Potin 
(einer  Mischung  von  Kupfer,  Blei  und  Zinn).  Die  bei  uns 

Sefundenen  Regenbogenachüsselchen  gehören  fast  alle 
em  Gagers-Irschinger  Typus  (Hauptfundorte  in  Bayern) 
an  und  haben  vorherrschend  ala  Zeichen:  Seh  lange  .Vogel, 
Stern  und  einen  Bogen  (TorquesV)  mit  3  bia  6  Kugeln 
in  pyramidaler  Gnippirung.  Seltener  ist  der  aua 
Böhmen  (Berauner  Kreis)  stammende  Podmokler  Typus. 
Aaf  den  Münzen  dieser  Art  ist  eine  apfelartige  Frucht 
von  i^ickzack  umgeben,  geprägt.  Massenfundotte  von 
Reg  enbogeuäcbÜHsel  eben  und  zwar  silberner  sind: 
Heidenheim  und  Sigmaringen,  besondere  Fundgegen- 
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ilen:  E^loeheim  (O.-A.  Ludwif^sburg),  Metzingen  (O.-A. 
Urach),  Schönaieh  (O.-A.  Böblingen),  Das  Land  nörd- 
lich der  Donau  zeigt  bedentend  mehr,  aU  da»  süd- 
lich deraelben. 

Neben  den  RegenbogeaechSMekhen  kurairtsn  in 
Schwaben  auchimportirte  griechiacbe  Münzen  von 
Gold,  aber  in  geringer  Zahl,  außerdem  solche  von 
Bronze,  Von  denselben  wurden  bei  Vaihingen  a.  d.  Eni 
4  bis  500  Stück  in  einem  ThongefiUs  beisammen  ge- 
funden, sie  Btainm.ten  von  Aminos  am  eehwarzen  Meere. 
Auch  von  gallisch-barbariscben  Münzen  (Nach- 
ahmung der  griechischen)  faod  man  mehrere  Exem- 
plare, die  aus  den  Ländern  der  Aedaer,  Bojer,  Arvemer, 
Treveret  u.  a.  kamen. 

Hoch  wäre  ausser  der  bisher  erwähnten  grossen 
Menge  von  Fundobjekteu,  den  wichtigsten  Dokumenten 
der  Vorzeit,  eine  Keihe  anderer  zu  erwähnen,  die, 
wenn  auch  zum  Theil  weniger  zuverlässig,  doch  unsere 
Aufmerksamkeit  verdienen.  Schon  eine  Menge  unserer 
Fluss-,  Berg-  und  Orts-Namen  deuten  bin  auf  einstige 
keltische  und  rOmische.  ein  kleiner  Theil  auch  auf 
wendische  (alavische)  Niederlassungen.  Gross  ist  auch 
die  Zahl  der  heute  noch  im  Volke  lebenden  Gebrtlnche, 
Sitten  und  geheimoias vollen  Sagen,  die,  aus  grauer 
Vorzeit  stammend,  sich  von  Jahrhundert  zu  Jahr- 
hundert und  von  Generation  zu  Generation  übertragen 
haben.  Und,  wo  heute  in  vielen  Gegenden  keine  Spur 
von  Alterthum'utiltten  mehr  sichtbar  ist,  weisen  Flur- 
namen hin  auf  einstige  Wohn-  und  Grabstätten  und 
auf  die  ältexten  Wege,  auf  denen  unsere  Vorfahren 
«tinnt  gewandelt  sind. 

Ueberraachend  ist  das  jetzt  schon  gewonnene  Süd 
der  Vorzeit  Schwabens,  E^  ist  für  uns  von  um  ho 
höherem  Werthe,  als  es  nicht  auf  willkürlichen  An- 
nahmen, sondern  auf  einer  Menge  der  treuesten  Ur- 
kunden, auf  AlterthumBatütten  und  besonders  auf  t'und- 
objekten  beruht.  Aber  noch  weit  mehr  von  letzteren 
bergen  unsere  Wälder,  Aecker  und  Wiesen,  unsere 
Moore  und  Gewässer.  Durch  ihre  Evforschuag  werden 
die  ältesten  Zeiten  unserer  Heimath  in  immer  klareren 
Zügen  vor  unsere  Augen  treten.  Diess  zu  erstreben, 
sei  auch  ferner  unser  stetes  Ziel,  denn  es  dürfte  wohl 
zu  den  edelsten  Aufgaben  gehören,  die  Geschichte  der- 
jenigen unserer  Vorfahren  zu  ergründen,  welche  einst 
das  kontbare  Gut,  die  Anfänge  menschlicher  Eultur 
in  unser  Land  gebracht  haben. 

Herr  Prof.  Dr.  J.  Ranke :  ^Visaenschaftlic^leI■  Jahres- 
bericht des  Generalgekrelärs : 

Jedes  Jahr,  wenn  ich  die  Gesammtbeit  der  neu- 
erschienenen Publikationen  für  die  Zusammenstellung 
deswissenscboftlicben  Berichtes  noch  einmal  überblicke, 
ergreift  mich  ein  Gefilhl  der  Freude,  des  freudigen 
Erstauneni  und  der  Bewunderung  über  die  Summe  der 
geistigen  Bewegung  und  der  wissenschaftlichen  Arbeit, 
welche  wieder  ein  einzelnes  Jahr  in  die  Annalen 
der  Geschichte  der  deutachen  an thro|)Ologi sehen  For- 
schung einzutragen  vermochte. 

&  liegt  ja  ganz  und  gar  ausserhalb  der  Möglich- 
keit, in  den  Grenzen  eines  Vortrages  an  dieser  Stelle 
nur  das  Wichtigste  der  neugewonnenen  Thatsachen 
ihrem  Werthe  gemüsa  zu  erwähnen.  Was  ich  Ihnen 
hier  vorführen  kann,  sind  nur  einzelne  Lichtpunkte, 
welche  kaum  die  Umrisse  des  leuchtenden  Gemäldes 
erkennen  lassen. 

Ich  beginne  diese  Uebersicht  mit  den  Publikationen 
Ober  F.tbnographie  im  weitesten  Sinn,  wobei,  wie  in 
den  Vorjahren  folgende  Abkürzungen  der  Titel 
verwendet  wurden: 
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:  Beiuiie  mr  AntbropolacieuBd  l'rnicbicbta  Bmrmi*. 

ioe  Jibreuibl  lagcgrbm.  •«  in  dJe  PublikUitn  uu 


Ethnographie. 
Volki-  und  LandMkunda  In  DautKhlind  und  dtm  Obrigan  Earopa. 

Wie  im  geicbäfiliclieii  Leben 


Ungarn)  cerida  die  VOIkerkande  (opflsgl  wird.  Dia  Zabi  und 
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Sch»'ar,;'  W.,  VDlk.thBmliche.au,  ROgen,     Z.E  V.   '445; 

ethnologiicher  Frageitellungen.     Ult  4  Tafeln.    333  S. 

Treicbel,  A.,  üai  Tolkithümliche  Backirerk  der  Deuucben. 

die   einrg  Mannet   deiiea  Augen    nnendlich   mehr  »ben   all   die 

Dau,  Zelt.     Nr.  I9ICH.     IB.  Sept.  1?B1. 

Anderer,  in  feuelader,  allitillg  belehrender  Form  dargeitelli, 
Uebarall  klingt  ichon  da«  in  dieicn  Werke  lon  Baitlin   neu 

ner,  Ulstter  ISBI. '  Aachen  dorr  icbe  Buctihandl.     a>.    134. 

Ab«rgUab>  OBd  Volkamedidn 

entiebea  and  ia  «eMntlicbon  Zflgen  tcbnn  aar  Dantellung  bringen. 
Er  lelblt  ugt  darBber: 

Daijonige  Problem,  du  in  eriter  Vorbedingung  geitellt  war, 

T.    Luicbin,    Felii,    Secha   Mandragora -Wunaln.      Z.E.V. 

Dich  all  erledigt  erachtet  werden,    ali  gelBit  inwweit,  da»  dia 

El  find  du  die   »aber-  und  b«(krlf.igen  Alraouan.    Wie 

feste  Geielilichkeilaa  haben  tarackfllhien  luien,  und  die  Altgemein- 

galügkeit  deridban  hat  nachgewieien  werden  kSnnen.   Ei  wBrde  licb 

feut  du^D  handeln,  die  ia  Betrachtong  der  WitdiKmme 
beolhrt  gefondene  und  dort  e.per im.nlell  erprobt» 

AfchenoB,    Paul,    Nacbtilglicbe  Mitlheilnngen   über  M»- 

Methode     auf     die     KulturTBIker     inr     Anwendung    >u 

dragoiat    Z.E.V.    BIK). 

bringen,  aui  deai  Harren  Umtchluii  der  geograpblichea  Proline 

In  Alt-Bajera 

HSfler,  Dr.  U.,  VnIbmedlilnlKbei.    B.A.U.T.    IX.    7.  und 

Obwbayera,    3  Tal.     B.A  U.    IX      108. 

*.  Cbliaganiperg-Berg,  Bktitein,     Z.E.V.    40(1. 

Hier  mOgen  noch  angereiht  leie,  Mlttbeliang  abar  Tltevirung 

dnrcbwandeiB .   lon  bandgreidich  laheitan  Anfüngea  ab,  bii  aar 

in  Barern: 

und  Sobtilitlten  (mataphruKher  Traoacendan«;.  —  Jedoch  mnma 

Digiiized  by>^jC 

reUgiiHa  Bedarfniu  lebhaflar  *icb  fühlbar  macht,  vann  und  nach- 

einer  antiken  Bronie  im  Leone.   Mit  1  Tafel.   A.  A.  XX.  S.  SM. 

Damm,  Dr.  med.  Alfred.  Dia  Wiedergeburt  der  Volker.  18«. 

enachl  liC.  der  Indien!  Rcli^onen  und  Pbiloiophiea  dnrchklingt. 

Bauer  &  Co.     18M. 

lama  Band  da<  Gan.an  bildet  die  [Juicb.ptechung  ethnologiicha' 

nitchan  öpracben.     Cor  -Bl.  f.  Aoth.  1S»2.  S    18  u.  2tt. 

Derielbe.     Der  Yuna-Spracbatamm.     ZK.     18M     1. 

Daran  reilion  ticli  iwai  klcincra  Abhindlaogen ; 

lionen.    Wiea  IKal.     M.    4S  5.     Albed  HCldei. 

Briliää;  A.'.'zur"ndi.rh8nL=bre  der  WiedergeblirtBU.  Z.E.V. 

18  W.     27. 

Weti-Aaerika..     Z.E.V.    3«3, 

Jacob. en,  Philipp.  t>i.  Kochen  der  Indianer  an  der  Nord- 

ETKliQttcrung geiicbert  iit.    wird  die  Ettanolosie  allmihlig  ihrer 

eini  in  Mexiko.     B.  I.     H.  1.     Meiiko  l»j90. 

Langkavel,  Dr.  Boinhard.     Der  Menich   und  leina  Ranen; 

■nlagen  auf  lief  uolettten  Sladien  der   Unkjllut,    dulenige  lUi 

mit  1  ChrninobUdern,  10  Vollbildern  und  aber  200  in  den  Teit 

len  baHngt,  odar  die  metaphy.iiche  Spekulation  al.  Häch.m  uad 

Lemke,   E.,  Durchlochto  Nadeln  an.  Califomieo.    Z.E.V.    tSl. 

T,  Lu.cban,  Nachbildung  der  Beoier  Elfenbeiakaune.  Z  E.V. 

anf  all  den  Kreut-  und  Querwagen,  die  durchwanderl  lind,  nach 

MallarT.  Garrick,  Inaelitea  und   Indianer,    eine  elhnegia- 

S.  Kraui.    Vom  Vertaner  berecfalTge  Uaberietiuag.    Leipiig,  IWII. 

Tb.  Grieban'.  Verlag  (U  Femaul.    8°.    lOS  S. 

Raaaa.    Z.E.V,     18W.    25. 

trlumeriache    Geapenitetwell,    innerialb    welcher    der    Wildllamm 

Völkerwelt.     Z.E.V,    377. 

träumend  in  die  Naturgegeoitindo  darf  nnch  nicht  ali  Kult,  all 

Schallmarer,    Dr.  med.  W.,  Ueber  die  drohende  ktlrper- 

werdsQ.  und  rbeninweDig  13ait  >icb  dia  Koniequena  de>  Euhame- 

riimui  auif^gen,    da»  aoi  den   Abnen  die    GUtlsr  Uu<    rerklirtar 

Iratlichen  Stande.,     Berlin  1891.     Heuaer.     Sf.     i»  S. 
iadienl.    Leip.ig.    „Globu.".     B.  60.     Nr.  1  o.  i. 
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Herr  Oberlehrer  J.  Welsmanu,  Schatnneigttr : 
Rechenschaftsbericht. 

Hochv erehrliche  FeatverBammlong!  —  In  Rücksicht 
auf  die  Hchon  sehr  neit  Torgerückt«  Zeit  unierer  Ta(;es- 
ordnung  dürfte  Ihrerseita  der  Wunach  verzeihlich  er- 
scheinen, der  Scbntzmeister  müge  sich  bei  seinem 
Rechenschaftsberichte  doch  ja  mö^^lichster  Kürze  be- 
fleissigen,  —  Wenn  ich  diesem  Wunsche  auch  gerne 
Rechnung  au  tragen  suche,  ao  mns»  ich  Sie  dessen- 
ungeachtet doch  um  ein  genisses  Haas  von  Nach- 
sicht und  Geduld  bitten,  sintemal  wir  Rechen  menschen 
nun  einmal  zu  den  Dothweudigen ,  ja  wenn  wir  ein 
wenig  eingebildet  sein  dürfen ,  sogar  zu  den  noth- 
wendigsten  Uebeln  gehUteu  und  auch  bei  den  idealsten 
Seiten  des  menschlichen  Geisleä  und  allen  damit  ver- 
bundenen Bestrebungen  stets  ein  Wörtchen  mitzureden 
haben . 

£s  ist  nun  leider  einma]  der  WeltgStze  ,Oeld* 
nicht  der  letzte  Faktor  im  menschlichen  Getriebe  und 
wie  viel  Gutes  und  Schönes  könnte  erreicht  werden, 
wenn  es  nicht  immer  am  Beaten  fehlen  würde.  — 
Auch  wir  haben  stets  eher  zuwenig  als  zu  viel,  wenn 
wir  uns  auch  mit  vollem  Rechte  zu  den  sparaamen 
und  gewissenhaften  Haushaltern  glauben  zählen  dürfen. 
Mehrung  der  Einnahmen  and  Minderung  der  Ausgaben, 
dieser  alten  erprobten  Rechnunga-  und  Verwaltungs- 
kunst,  muaaten  wir  uns  auch  im  abgelaufenen  Rech- 
nungajahre  um  ao  mehr  befleiaaigen .  als  es  in  einer 
Zeit,  wo  es  im  Vereinsleben  eher  rück-  als  vorwärts 
geht,  nicht  so  leicht  ist,  dtis  Gleichgewicht  zu  erhalten, 
besonders  auf  dem  Gebiete  geistiger  Bestrebungen.  — 


Würden  z.  B,  unsere  Ausgrabungen  immer  recht  stau- 
nenswerthe  Gold-  und  Silbersch&tze  zu  Tage  fördern, 
so  wQrde  viel  mehr  gegraben  werden  und  für  unsere 
Vereiusbeatrebangen  wäre  das  Interease  ein  ungleich 
grCsserea  ala  ea  dermalen  wirklich  ist.  —  Und  doch  w&re 
es  unrecht  zu  klagen!  Haben  wir  doch  gerade  im  ah- 
gelaufenen  Jahre  neben  den  an  vermeid  liehen  Wunden, 
die  uns  der  Tod  und  andere  Ursachen  anjahrlicb 
schlagen,  dennoch  über  eine  sehr  namhafte  Mehrung 
unserer  Mitglied  erzähl  zu  berichten.  So  hat  uns  nicht 
nur  der  voi^ährige  Kongress  im  fernen  Osten,  in  Daniig 
und  Königsberg,  viele  neue  Mitglieder  zugeführt,  son- 
dern auch  der  die^&hrige  Besuch  unseres  biederen 
Schwabenlandes  in  dem  alten  historisch  bedeutsamen 
und  freundlichen  Ulm  hat  uns  eine  nicht  geahnte 
Mehrung  unserer  Mitglieder  apeziell  dea  Wärttem- 
bergischen  Vereins  gebracht,  so  dass  sich  derselbe 
nach  Berlin  und  München  als  Ster  der  Lokal-Vereine 
einreiht,  ein  Erfolg,  den  wir  zunächst  der  ausserordent- 
lichen Rührigkeit,  dem  unermfidlichen  Eifer  und  der 
hohen  Begeisterung  unseres  Festkomit^  für  die  anthro- 
pologische Wissenschaft  zu  verdanken  haben,  die  gerade 
in  Deutachland,  Dank  der  führenden  Mänuer,  auf  einer 
Höhe  steht,  wie  nirgends  wo  anders. 

Wolle  es  mir  daher  gestattet  sein,  dem  hochver- 
dienten Featkomitö  schon  heute  den  innigsten  Dank 
daftlr  auszusprechen,  dass  es  ihm  gelungen  ist,  den 
alten  anthropologischen  Boden  des  schönen  Schwaben- 
landes  wieder  aufzufrischen,  der  einer  der  ersten  ge- 
wesen ist,  auf  .dem  die  deutsche  anthropologische 
Gesellschaft  vor  20  Jahren  schon  ihre  forschende 
Thätigkeit  begonnen  hat,  und  allwo  uns  bia  iur  Stunde 
noch  viele  verdiente  Forscher  in  alter  Freundschaft 
treu  geblieben  sind,  deren  Anwesenheit  uns  in  dem 
Augenblicke  um  so  grossere  Freude  macht,  als  sich 
dieselben  persönlich  überzeugen  können,  wie  hoch  ihre 
Verdienste  geschätzt  werden ,  und  wie  pietätvoll  die 
Namen  eines  Fraas,  v.  Holder,  v.  Tröltsch  etc. 
von  jedem,  der  mit  der  Entwickelung  der  anthropo- 
logischen Forschung  etwas  näher  vertraut  ist,  genannt 
werden.  Möge  diesen  Männern  eine  in  Eifer  und  Aus- 
dauer für  die  edle  Sache  gleich  gesinnte  Jugend  er- 
stehen !  Und  mit  diesem  Wunsche  möchte  ich  zur 
Prüfung  des  Kassaberichtes  übergehen,  der  inzwischen 
zur  Vertheilung  gekommen  ist. 

Wir  traten,  wie  Sie  eeben,  mit  einem  Kassen- 
vorrath  von  761,58  Ji  in  das  laufende  Rechnungsjahr 
ein;  haben  SlO  <4(!  an  Zinsen  und  423  <4>  an  rück- 
ständigen Beiträgen  eingenommen. 

Zu  Nr,  6  der  Einnahmen,  die  in  diesem  Jahre 
ganze  2,20  e^  betrugen,  möchte  sich  der  Schatzmeister 
erlauben  die  Bitte  zu  stellen,  ea  möge  ihm  gestattet 
werden ,  von  dem  namhaften  Vorrathe  aberzähtiger 
Correspondenzblätter  früherer  Jahrgänge  an  solche 
Vereinsmitglieder,  die  noch  nicht  im  Besitze  derselben 
sind,  komplete  Jahrgänge  um  einen  niedrif^ren 
Preia,  vielleicht  zn  1,50  tJL  per  Jahrgang  bei  un- 
frank irter  Zusendung  verabfolgen  lassen  zu  dürfen. 
Es  dürfte  ein  Bescblusa  in  dieser  Richtung  manchem 
der  jüngeren  Anthropologen  sehr  erwünscht  sein ,  ab- 
gesehen davon,  dass  nicht  nur  die  Foracbung,  sondern 
auch  unsere  Kassa  hieraus  Nutzen  zögen. 

An  Mitgliederbeiträgen  waren  bei  Abschlual  der 
Rechnung  von  1645  Mitgliedern  eingegangen  4935  c<t! 
Diese  Summa  hat  sich  aber  inzwischen  noch  wesentlich 
erhöht,  indem  noch  die  Vereine  Hamburg,  GCttingen. 
Freihurg  i/Br.  und  Regenshurg  mit  ca.  160  Mitgliedern 
ihre  Beiträge  eingesendet  haben,  ao  dass  wir  wieder 
über  1800  Mitgliederbeiträge  verfugen. 
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Auch  TOn  Heim  Vieweg  n.  Sohn  ist  der  übliche 
Beitrag  lU  den  Dmckboaten  dea  Correspondent-Blftttes 
noch  eingelanfen,  (165,62  Jt)^  ao  das«  wir  keine  er- 
heblichen ROchttAnde  lu  verzeichnen  haben.  —  ' 
■cfaloseen  incl.  dea  namhaften  Restes  aus  dem  Voijahre, 
der  Fonds  für  die  statiatischen  Erhebungen  und  die 
präbistorischa  Karte  von  9093,54  JL  mit  16626,82  JL  ab, 
welche  Summa  sich  durch  die  inzwischen  noch  erfolgten 
Einzahlungen  noch  wesentlich  erhöht. 

Die  Ausgaben  bewegen  sich  strenge  in  dem  Rechnen 
des  im  vorigen  Jabre  genehmigten  Etats,  und  haben 
wir  iinaern  bedeutsamsten  Posten,  die  Dnickkosten,  sehr 
wesentlich  verringern  kCnnen.  Es  ist  uns  dadurch 
mCglich  geworden  die  beiden  Fonds  fflr  die  pr&listo- 
riscbe  Karte  und  die  Htatiatiechen  Erhebungen  wieder 
zu  vermehren,  erateren  um  200  l^  und  letzteren  um 
800  c^,  so  dasa  der  sogenannte  Kartenfond  nunmehr 
3445,40  <^  und  derjenige  fUr  die  statiatischen  Erbe- 
bnngen  6148,14  JL  betrftgt,  im  Ganzen  alao  959S,54  Jt 

Ebenso  konnten  dem  Reaervefond  nach  langer  Zeit 
wieder  SOOi^  zugewiesen  werden,  und  beträgt  de raelbe 
inr  Zeit  2800  JL    Baar  in  Enssa  blieben  332,43  JL 

Dieser  verhältniaamSasig  sehr  gflnatige  Stand  unserer 
Finanzen  wurde  jedoch  im  laufenden  Jahre  noch  wesent- 
lich erhöht  durch  einen  hocbedlen  Akt  treuer  Anhäng- 
lichkeit eines  unserer  ältesten  Mitglieder,  des  im  Oktober 
vorigen  Jahres  zu  Coburg  in  hohem  Alter  gestorbenen 
Herrn  Dr.  Voigtel.  Schon  aeit  einer  längeren  Reihe 
von  Jahren  hat  uns  der  seelig  Entschlafene,  wie  Sie 
wissen,  alljährlich  mit  einem  auaaerord entlichen  Beitrag 
von  50  Jt  erfreut.  Diesen  Beitrag  wollte  uns  nun  der 
edle  Freund  und  QOnner  nicht  nur  fQr  immer  erhaltAO, 
sondern  er  wollte  denselben  noch  veivrJIssem  dadurch, 
dasB  er  nns  ein  Legat  von  2000  JL  tetztvrillig  ver- 
machte, welche  Summa  der  Schatzmeister  in  4^oigen 
sicheren  Papieren  anlegte  und  unserem  eisernen  Bestand 
einverleibte,  wie  Sie  dies  unter  dem  Titel  Kapital- 
vermögen auf  der  RDckseite  ersehen  kOnnen. 

leb  habe  nicht  versäumt,  der  hochverehrten  Wittwe 
des  Verstorbenen  den  Dank  der  anthropologiachen 
Gesellschalt  wiederholt  auszusprechen,  in  der  sicheren 
Voraussetzung,  es  werde  in  beutiger  Generalversamm- 
lung unser  Berr  Präsident  noch  ganz  besonders  Ver- 
anlassung nehmen,  dem  unvergesslicben  Anthropologen- 
freund  Hm.  Dr.  Voigtel  den  Dank  der  deutschen 
anthropologiachen  Geaellschaft  in  einer  ihm  geeignet 
erscheinenden  Form  ins  Grab  nachzurufen  und  deasen 
Andenken  gebOhrend  zu  ehren. 

Hiemit  glaube  ich  meinen  Bericht  schliessen  zu 
sollen  und  bitte  um  die  Ernennung  des  Rechnungs- 
ansschnaaes  behufs  Decharge,  allen  treuen  Mitarbeitern 
anf  dem  Rechnungsgebiete  unserer  Gesellschaft  den 
heiasesten  Dank  rär  ihre  erfolgreiche  Unterstützung 
darbringend. 

KuuBbtrlekt  yro  189lf9a. 
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Voraiteender  Herr  Geheirarath  Prof.  Dr.  W«Ueyer 
Berlin: 

Ich  nehme  sehr  Kerne  Verasla^suDg,  der  Auf- 
forderung des  verehrten  Herrn  Schatzmeisters  zu  folgen 
nnd  ein  paar  Worte  des  Dankes  den  Manen  dee 
hin([eechiedenen  treuen  Vereinsgenosaen,  des  Herrn  Dr. 
Voi||;tel  zu  widmen.  MOchte  eine  bo  treue  und  edle 
Gesinnung  recht  viele  Nachahmen  finden,  dass  wir  in 
der  Lage  wftren,  unseren  Verein  auf  eine  mOglichet 
sichere  Grundlage  zu  stellen.  Wir  können  wohl  dem 
Bericht  unseres  Herrn  Schatzmeisters  darin,  dasa  er 
so  warm  des  Dahingeschiedenen  gedachte,  uns  in  vollem 
Masse  anschlieasen ,  und  ich  bitte  Sie,  aich  zum  An- 
denken an  den  theueren  Verstorbenen  von  den  Sitzen 
zu  erheben.  (Geschieht.)  Ich  bitte  um  die  Erlaubni^s, 
den  Dank  der  Wittwe  dee  unvergesslicben  Verstorbenen 
telegraphiseh  aussprechen  lu  dürfen.  (Wird  genehmigt.) 
Wir  sind  nun  an  der  Reibe,  die  Rechnungarevisoren  zu 
wählen.  Ich  erlaube  mir,  vorzuschlagen  die  Herren; 
Kllnne  — Scharlottenburg,. ThOmling-Ulm  und  Dr. 
Leube — Ulm.  Wenn  niemand  Einsprach  erhebt,  nehme 
ich  an,  dass  die  Geeellscbaft  mit  dem  Vorschlag  ein- 
verstanden ist.  Es  wird  in  einer  der  nächsten  Sitz- 
ungen Bericht  erstattet  werden. 

Die  Entlastung  erfolgte  in  der  HI.  Sitzung  unter 
lebhafter  Anerkennung  des  in  no  ausgezeichneter  Weise 
verdienten  Dankes  för  die  ebenso  mühevolle  wie  erfolg- 
reiche Oeschäfts waltung  an  den  Herrn  Schatzmeister. 

Die  Schädel  von   Cannstatt  und  Neanderthal. 
Herr  Obermedizinalrath  Dr.  T.  Holder— Stuttgart: 

Die  Cannatattrasse.  —  Hochverehrte  Versamm- 
lung! Auf  Veranlassung  des  Herrn  Vorsitzenden  möchte 
ich   Ihnen   einige   Worte    Über   die   sogenannte   Re"- 


t  Cannstatt  sagen. 
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verstflrheneHerrdeQaatrefages  in  Paris,  dessen  Vei 
dienste  um  die  Anthropologie  ich  sonst  nicht  schmälern 
will,  hat  neben  einer  race  prnssienne,  wie  Sie  wohl 
alle  noch  in  Erinnerung  haben,  auch  eine  Kasse  von 
Cannstatt  entdeckt;  er  hat  das  auf  Grund  eines  Sthädel- 
bruchstückes  gelhan,  das  allerdings  in  Cannstii.tt  ge- 
funden wurde.  Die  Geschichte  dieses  Bruchstückes  ist 
nun  so  interessant,  dass  ich  glaube,  es  dDrfte  auch 
eine  grössere  Versammlung  intereaairen,  wieder  einmal*) 
etwas  darüber  zu  hören.  Auch  schon  wegen  der  Holle, 
welche  die  Fantasie  in  der  Wissenschaft  spielen  kann. 
Sie  wissen  ja  alle,  dass  namentlich  in  der  vorgeschicht- 
lichen Wissenschaft  die  Poesie  eine  grosse  Rolle  spielt. 
Man  kann  ja  zam  Beispiel  einen  vollständigen  vorge- 
schicbtlicben  Koman  lesen .  als  Einleitung  in  ein  ge- 
schichtliches Werk ,  das  in  Württemberg  herausge- 
kommen ist.  Jn  diese  Kategorie  gehört  wohl  auch  die 
Rasse  von  Cannstatt.     (Kört!     Hört!) 

Es  wurde  nämlich  im  Jahre  1700  im  Nordosten 
von  Cannstatt  gegenflber  der  Uffkirche  unter  einem 
Tuffstein  fei  sen ,  auf  dem  sich  noch  eine  sechseckige 
Ummanening  befand,  in  dem  Thon,  auf  dem  der  Tuff 
ruht,  ein  Mammutbzabn  gefunden,  welcher  das  In- 
tereese  des  damaligen  Herzogs  von  Württemberg  Eber- 
hardt  Ludwig  so  sehr  erregte,  —  denn  damals  waren 
diese  Knochen  schon  Gegenstand  vielfacher  Bewunde- 
rung, gaben  aber  auch  zu  allerlei  Fabeln  Veranlassung 
—  dass  er  befahl,  die  Felsen  und  Mauern  abzubrechen 
und  den  Thon,  in  welchem  jener  Zahn  gelegen  hatte, 
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näher  zu  untereuuhen.     Es  sind  da  nun  eine  gaoie 
Reihe  von  Knochen  aufgefunden  worden,  die  s[dter  in 

dos  Naturalienkabine t  in  Stuttgart  kamen. 

Zunächst  möchte  icb  Ihnen  nnn  einige  Worte  über 
Cannstatt  sagen,  weil  wohl  nicht  allen  Mitgliedern  der 
verehrten  Versammlung  die  geschichtliche  Stellung 
Cannstatts  bekannt  sein  dürfte.  Cannstatt  liegt,  wie 
Sie  wissen,  in  det  Nähe  von  Stuttgart  in  der  reizend- 
sten and  fruchtbarsten  Gegend  W(irtt«robergs  und  hat 
Spuren  aufzuweisen,  dass  schon  in  der  allerfrühesten 
Zeit  der  Mensch  angesiedelt  gewesen  ist;  deutliche 
Spuren  wohl,  aber  ich  möchte  nicht  behaupten,  dasi 
sie  aus  der  Steinzeit  stammen. 

Recht  interessante  Funde,  die  bei  der  Erweiterung 
der  Eisenbahn  auf  dem  Seelberg  gemacht  wurden, 
können  mit  einigem  Grund  nicht  in  die  Steinzeit  ver- 
setzt werden.  Es  hat  lich  nur  der  Schädel  einer  Frau 
und  die  zweier  Kinder  gefunden,  mit  Perlen  von  Gagat 
und  Marmor,  aber  ohne  einer  Spur  von  Stein  Werkzeugen. 
Ein  genügender  Bewei» ,  diese  Funde  in  die  Steinzeil 
zu  setzen,  ist  also  nicht  vorhanden.  Das  sind  die 
frühesten  Beete.  Grabhügel  aus  der  römischen  Zeit 
konnten  in  der  nächsten  Umgebung  von  Cannstatt  mit 
Sicherheit  nicht  nachgewiesen  werden,  dagegen  ist  die 
römische  Zeit  vollauf  vertreten.  Cannstatt  gegenüber, 
auf  dem  linken  Neckarufer,  war  eine  römische  Stadt, 
deren  Name  wahrscheinlich  Clarenna  war.  Es  sind 
dort  sehr  zahlreiche  schöne  römische  Funde  gemacht 
worden.  Was  das  obenerwähnte  auf  dem  rechten 
Neckarufer  bei  der  Uffkirche  befindliche  Gemäuer  an- 
belangt, so  wurden  auch  dort  römische  Thonscherhen 
sowie  ein  ganzes  GefKss  gefunden;  dasselbe  kam  mit 
den  Thierknochen  zusammen  in  das  Naturalien  kabinet. 
In  der  Reihengräberzeit  lebte  in  Cannstatt  gleichfall* 
eine  sehr  zahlreiche  germanische  Bevölkerung.  Eine 
grosse  Zahl  Gräber  aus  dieser  Zeit  fand  sich  an  ver- 
schiedenen Stellen,  zum  Theil  mit  sehr  schönen  Grab- 
beigaben. Auch  in  der  Nähe  von  jenem  Gemftner  liei 
der  L'tfkirche  lag  ein  grosses  Gräberfeld,  von  dem  ich 
Reibst  noch  einige  Gräber  geödet  habe.  Es  waren 
Reihengräber  aus  der  epllteren  Zeit,  aus  Platten  anf- 
gebaut.  Sie  lagen  aber  unterhalb  der  Mammut hschichte. 
wenn  gleich  ganz  in  ihrer  Nähe.  —  Im  Jahre  1700 
wurde  nun  diese  Schiebte  ausgebeutet  und  es  ist  eine 
ziemlich  zahlreiche  Literatur  über  den  Fund  entstanden. 
i  Der  beste  und  ausführlichste  Bericht  ist  von  Dr,  S. 
'  Reissei,  dem  Leibarzt  des  Herzogs  Eberhardt  Ludwig 
j  von  Württemberg.  Weiter  hat  ein  Dr.  Spleissiui 
I   in  Schatfhausen  1701    eine   sehr   gelehrte  Abhandlung 

Seschrieben,  die  aber  nur  ein  Auszug  aus  dem  Berichte 
es  Leibarztes  Dr.  3.  Reissei  ist.  Femer  hat  sieb 
I  noch  ein  handschriftlicher  Katalog  über  die  in  der 
herzoglichen  Kunntkammer  aufbewahrt  gewesenen  Cann- 
stntter  Funde  erhalten,  welcher  ans  dem  Jahre  1720 
stammt  und  noch  im  Naturalienkabinet  aufbewahrt 
wird.  EndUch  haben  auch  Sattler,  Geasner  und 
Andere  Nachrichten  von  dem  Funde  hinterlassen.  Die 
Nachgrabungen  hatten  nach  dem  Bericht  des  Leib- 
arztes Dr.  B  e  i  s  s  e  1  folgendes  Ergebniss :    Es  fanden 

1.  Schädelstucke.  Zähne,  Kiefer  und  andere  Skelet- 
theile, .die  denen  des  Elepfaanten  ähnlich  und  gleicher 
Grösse  sind." 

2.  Mittelmänsiga  Beine  nnd  Knochen,  wie  von 
waid-  und  wilden  bissigen,  und  etwan  auch  nnbekannten. 
Thieren. 

3.  Kleine  Beine,  wie  von  kleinen  heimischen  und 
wilden  Thierlein. 
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4.  Wiuiif*  kleine  vie  von  MSaseu  und  ttatteu ; 
und  nan  fährt  er  fort:  .und  dieae  alle  waren  nicht 
nur  den  natürlichea  etwas  ähnlich,  Hondem  gar  f^leich 
gestaltet  ....  doch  aber  nicht  mehr  beinigt,  sondern 
theils  kreidigt,  theila  kalkig,  unter  welchen  keine  den 
Menschenbei neu  können  zugerechnet  werden,  ea  aei  denn, 
das8  man  etliche  grosse  für  Kieseiibeine  annehmen 
wollte.' 

Viele  haben  nlLmlich  damals  die  Mammuthknochen 
—  die  Zilhne  wohl  nicht  —  aber  die  Extremitäten- 
knocben  f<lr  Eicaenknochen  gehalten.  Man  ({laubte, 
daaa  in  Torhistorischer  Zeit  neben  den  grossen  Thieren 
auch  grosse  Menschen  gelebt  hatten.  Aus  diesem  Be- 
richte ixt  also  mit  voller  Sicherheit  zu  schliesaen,  dass 
keine  Menschenknochen  gefunden  worden  sind. 

Es  fragt  sich  nun,  wie  es  sich  mit  dem  Schüdel- 
brucbatiick  verhielt,  das  Herrn  de  Quntref&^es  in  die 
Irre  führte  und  daa  in  der  Sammlung  in  demselben 
Fache  mit  den  im  Jahre  1700  g-efundenen  römischen 
Uefässen  lag?  Neben  Dr.  S.  Reissei  beschreibt  auch 
Dr.  A.  Ueasner  den  Fund  in  den  Jahren  1749  und 
1753.  Niichdem  er  die  Tbierknochen  niLch  ihren  ver- 
schiedenen Arten  aufgeführt,  sagt  er  in  beiden  Be- 
richten  ausdrücklich,  das  MerkwDrdigste  aei,  dass  man 
keine  Gebeine  gefunden  habe,  welche  den  menschlichen 
könnten  verglichen  werden.  Jedem  Unbefangenen  muss 
es  nun  ganz  undenkbar  erscheinen,  diiss  diese  beiden 
Aerzte,  welche  eine  hervorragende  Stelle  unter  ihren 
Zeitgenossen  einnahmen,  in  einer  Zeit,  in  welcher  die 
menschliche  sowohl  als  die  vergleichende  Oateologie 
vorgeschritten  genug  war.  um  einen  solchen  Irrthum 
KU  verhüten,  den  vorliegenden,  von  jedem  Laien  leicht 
als  menschlich  zu  erkennenden  Schädel,  für  einen 
Thierscbädel  gebalten  bütten,  obgleich  sie,  wie  aus 
ihren  Berichten  hervorgebt,  eifrig  nach  Menschen- 
knochen suchten. 

Damals  glaubte  man  im  grösseren  Publikum,  der 
Fond  sei  in  der  Nähe  des  Dorfes  Herg  zwischen  Stutt- 
gart und  Cannatatt  gemacht  worden.  Im  Anfang  dieses 
Jahrhunderte  setzte  man  ihn  dagegen  auf  den  Seel- 
berg bei  Cannstatt.  Dieser  liegt  aber  im  Südosten  der 
Stadt  in  der  Nähe  der  £isenbabn;  es  ist  das  der  Berg, 
auf  dem  später  unter  Künig  Friedrich  diese  kolossalen, 
wunderbaren  Funde  von  Mammnthzähnen  gemacht 
wurden,  welche  die  Herren,  die  nach  Stuttgart  gehen, 
im  Naturali enk abinet  sehen  werden. 

Ehe  ich  nun  zu  der  Untersuchung  über  die  Her- 
kunft des  Schädelstückes  übergehe,  möchte  ich  noch 
ein  paar  Worte  über  die  Lössablagerung,  den  Kalktuff 
nnd  die  mit   ihm   abwechselnde  Thonachichten   sagen. 

Die  salzhaltigen,  kohlensäurereicben  Quellen  von 
Cannstatt  mündeten  in  einen  vom  Neckar  gebildeten 
See,  dessen  Wn-iser  in  diluvialer  Zeit  durch  die  unter- 
halb Cannstatt  bei  Monster  beSndliche  Barre  milcb- 
tiger  Muschelkalkfelsen  gestaut  wurde.  Der  See  reichte 
aufwärts  bis  in  die  Nähe  von  ünterstäjkheim  und 
westwärts  hie  in  das  Thalbecken,  in  welchem  Stattgart 
liegt.  Dies  beweist  die  an  den  ehemaligen  Ufern 
dieses  See's  eich  findende  Ablagerung  von  stark  eisen- 
haltigen, rötblich-gelben  Thonschichten  und  der  heute 
noch  in  der  nächsten  Umgebung  der  Quellen  sich 
bildende  Kalktuff.  Ueber  diesen  liegen,  besonders  an 
den  Buchten  des  Terrains,  macht  ige  Lössschicbten. 
In  allen  diesen  8  Schichten  finden  sich  nun  die  Knochen 
prähistorischer  Thiere,  vor  allem  von  Mammuth,  Rhi- 
nozeros, R  lesen  hirsch,  Ur,  Kennthier,  verschiedenen 
Fleischfressern  u.  s.  w.  Am  häufigsten  und  besten  er- 
halten finden  sie  sich  an  den  ü'fern  des  ebemaligen 
See's  in  den  Lössablagerungen  und  den  unter  den  Tuff- 
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feleen  liegenden  Thonschichten.  Sehr  wahrscheinlich 
ist  es  übrigens,  doss  die  Thiere,  deren  Knochen  an  den 
SeeuFern  gefunden  wurden,  nicht  alle  an  demselben 
gelebt  haben,  sondern  dass  ihre  Reste  aus  einem 
gro'j^en  Tbeil  des  oberen  Neckargebieles  stammen. 

üaa  Bruchstück  des  menschlichen  Schädels  nun, 
auf  welches  Herr  de  Quatrefages  seine  Cannstatter 
Rasse  gründete,  kann  ich  Ihnen  leider  nicht  vorlegen, 
es  befindet  sich  in  der  Sammlung  des  k.  Naturalien- 
kabinets  nnd  konnte  nicht  rechtzeitig  zur  Stelle  ge- 
schafft werden. 

Dasselbe  ist  sehr  unvollständig.  Vorhiinden  ist 
nur  ein  Theil  der  vorderen  und  oberen  Fläche  des 
Stirnbeines,  während  ein  grosser  Theil  seiner  Seiten- 
tliichen  fehlt,  so  dass  nur  die  mittleren  V^  der  beiden 
oberen  Augenhöhlenrftnder  erhalten  sind.  Der  mittlere 
Theil  der  Aughraunwnlste  ist  wohl  stark  entwickelt, 
aber  bei  weitem  nicht  so  hervorragend,  wie  beim 
Neanderthaler  Schädel,  ja  nicht  einmal  wie  bei  dem 
Schädel  von  Egisheim,  welche  Herr  de  Quatrefages 
gleichfolls  seiner  Cannstatter  Raise  beizählt.  Dieselbe 
stärkere  Entwicklung  der  Stirnhöhlenwulat«  findet  sich 
bei  vielen  Reibe ngribe rsc häd el n ,  überhaupt  ja  bei 
männlichen  Dolichocepbalen.  Die  Stirnhöhlen  sind 
selbstverständlich  gleichfalls  entwickeltere  als  sonst. 
Die  Zoken  des  Eranzrath  zeigen  keine  wesentlichen 
Besonderheiten,  in  ihrem  mittleren  Theite,  sind  die 
Ränder  des  Stirnbeins  sowohi  als  die  des  Seitenwand- 
beins  wulstig  Oberhöht,  wie  man  sie  in  einzelnen 
FäUen  abgelaufener  Rhachitis  findet.  Vom  rechten 
Seitcnvrandbein  sind  nur  etwa  die  vorderen  ^/a  nnd 
dem  entsprechend  auch  nur  ein  Theil  der  Pfeilnath 
erbalten. 

Die  Gestalt  desselben  im  Oanzen  trägt,  so  weit 
es  sich  beurtbeilen  läsat,  dolichocepbalen  Charakter. 
Auffallend  ist  noch  die  Tiefe  Zacknng  der  Schläfen- 
schuppennath  und  die  Ueberhöblung  ihres  Bandes  im 
Seitenwandbein. 

Der  längst  verstorbene  Professor  Dr.  von  Jäger, 
welcher,  wie  Sie  wissen,  ein  dem  Stande  der  Wiaaen- 
Schaft  seiner  Zeit  entaprecbendea  sonst  vortreffliches 
Werk  über  die  fossilen  Säugethiere  Württembergs 
herausgab,  hatte  nun  in  diesem  Werke  das  genannte 
Schädel  brucbstück,  ohne  alle  weitere  Kritik,  den  übrigen 
Funden  aus  dem  Hügel  bei  der  Uffkirche  beigeoellt. 
Auf  dieser  Angabe  Jägers,  die  Herrn  de  (Juatre- 
fages  bekannt  war,  beruhte  nun  zunächst  dessen  Be- 
kanntschaft mit  dem  Schädel.  Erst  nachträglich  liess 
et  sich  denselben  von  Hm.  Obers tudienrath  Dr.  Kraaa 
nach  Paria  schicken.  Es  ist  Ihnen  ja  wohl  bekannt, 
daas  Herr  de  Quatrefngea  seine  prähistorischen 
Menschenrassen  nicht  nach  der  S  c  häd  ei  form ,  aondern 
nach  den  Fundorten  eintheilt,  und  daher  war  es  ihm 
sehr  erwünscht  einen  vermeintlichen  Zeugen  dafür  zu 
haben,  dass  Menschen knochen  in  derselben  Schichte 
mit  Mammuthknochen  gefunden  wurden,  obwohl  ja 
damit  allein,  dass  menschliche  Ueberreste  mit  den 
Knochen  diluvialer  Thiere  zusammen  gefunden  werden, 
noch  lange  nicht  bewiesen  werden  kann,  dass  sie  gleich- 
zeitig gelebt  haben. 

Mit  dem  in  Bede  stehenden  SchädelatQck  ist  er 
nur  sehr  in  die  Irre  gegangen.  Dasselbe  lag  bis  zu 
jener  Zeit,  in  der  Sammlung  des  Naturalienkabineta, 
in  einer  Schachtel  zusammen  mit  den  Gefäaaen  von  aus- 
geaprochener  römischer  Technik.  Dabei  war  ein  Zettel 
mit  der  Bemerkung:  die  Gefässe  seien  am  6.  Oktober 
1700  bei  Cannatatt  ausgegraben  worden.  Da  das  Datum 
mit  dem  jener  Ausgrabung  auf  dem  Mammuthfelde  bei 
der  Utfkirche  übereinstimmt,  so  könnte  allerdings  mit 
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WabrBchemlicbkeit  angenoinnien  werden ,  dasa  der 
Sch&del  mit  den  Geffiisen  in  jenem  Mauerwerk  ga- 
fanden  wurde,  dos«  er  also  der  rflmiBcben  Periode  an- 
gehörte, oder  aber,  wa«  seiner  Form  nach  noch  wabr- 
Bcbeinlicher  ist,  diua  er  aua  den  Reibengräbem  stammt, 
die  nnniitt«lbar  am  Yaaa  de»  Mauerwerkes  lagen. 
Sicher  aber  ist  da«  nicht,  denn  auf  jenem  Zettel  itnnd 
nur,  dase  die  Geßsse  im  Jahre  17U0  an  jener  Stelle 
gefunden  worden  seien,  Tom  SchOdel  aber  kein  Wort. 
—  SelbstveraUlndlich  will  ich  damit  dem  Teratorbenen 
Jäger  entfernt  nicht  zu  nahe  treten,  aber  es  iit  eine 
bekannte  Sache,  dass  es  ihm  in  seiner  späteren  Zeit 
hie  nnd  da  passierte ,  das  eine  oder  andere  Objekt  ca 
verlegen,  oder  aber  von  dem  bisherigen  Platze  wegzu- 
nehmen ,  und  ohne  weiteres  an  eine  andere  ihm  be- 
quemere Stelle  zu  versetzen. 

Die  Rasse  von  Cannstatt  ist  alao  meiner  Ansicht 
noch  ein  Phantasiegcbilde ,  wenn  ich  so  tagen  darf, 
in  vielleicht  eben  so  hohem  Masse,  wie  die  achOnen 
Qedanken  ea  sind,  die  über  den  Neanderthalerfund  in 
die  Oeffentlichkeit  gedrungen  sind. 

Mit  ihm  Bind  auch  keine  Grabbeigaben  gefunden 
worden;  es  ist  auch  nicht  genau  bekannt,  wie  und  wo 
et  begraben  war:  ea  haben  eben  Arbeiter  das  Skelett 
unter  dem  Abraum  dea  Steinbruchs  bemerkt  und, bei 
Seite  gelegt.  Freilich  gibt  es  ja  immer  noch  Gelehrte,  die 
an  diesem  Schädel  als  Repräsentanten  einer  besondern 
sogenannten  Neandeithaloiden  Kasse  festhalten,  ob' 
gleich  unser  verehrter  Toraitzender,  Herr  Gebeimrath 
Virchow  nachgewiesen  hat,  daas  es  offenbar  der 
Schadet  eines  Kretina  sei ,  der  auseerdem  noch  an 
chronischen  Geleuks-Rfaeumatiamus  litt. 

Bei  dieser  Gelegenheit  mOchte  ich  übrigens  be- 
merken ,  dass  aucb  m  Frankreich  sich  allmählig  die 
richtige  Erkenntniaa,  wenigatena  in  Beeiebung  auf  den 
Cannatatter  Schädel,  Bahn  bricht,  ich  will  hier  nnter 
Andern  nnr  die  Herren  Topinard,  d'Acy  nnd  Hervö 

Meine  Herren)  Ee  interessirt  Sie  wohl,  wenn  ich 
jetzt  noch  anführe,  doss  Schädel  mit  weit  hervor- 
ragenden StirnhOhlenwulsten  bis  in  die  Neuzeit  berein 
bei  Dolichocephalen  und ,  wiewohl  aelten ,  auch  bei 
Brachycephalen  gefunden  werden.  —  In  erster  Linie 
mCchte  ich  hier  ein  männliches  Skelett  anführen,  das 
nicht  nllein  in  Beziehung  auf  die  starke  Eatwicbelung 
jener  Wulste,  sondern  aucb  in  Beziehung  auf  das 
krankhafte  Verhalten  der  übrigen  Skelettknochen, 
groaae  Aehnlichkeit  mit  dem  Neaudertbaier  Schädel 
bat.  Dasselbe  fand  nich  in  dem  grossen  Gr&bhQgel  bei 
heiligen  Ereuztbal  im  Donauthale,  ein  Prototyp  eines 
reich  ausgestatteten  Fürstengrabes  aus  der  jüngeren 
Hall  statt- Zeit.  —  Aber  auch  sonst  habe  ich  Schädel 
mit  ähnlich  starker  Entwickelung  der  StirnhGhlen- 
wulaten  gefunden.  So  namentlich  auch  einen,  auu  der 
Irrenanstalt  Ziviefalt«n  stammenden,  welcher  einem 
lange  Jahre  blödsinnigen  Kranken  angehörte. 

Die  weitere  Verfolgung  dieses  Gegenstandes  wQrde 
mich  indeBB  zu  weit  fahren;  ich  mOchte  mir  nur  noch 
die  Bemerkung  erlauben,  dats  der  Cannatatter-  eben- 
so wie  der  Neanderthaler-Schädel,  zwar  recht  interes- 
sante Funde  aind,  aber  die  Aufstellung  einer  beaonderen 
Basse  entfernt  nicht  rechtfertigen  können.  Freilich 
haben  derartige  Nachweise  immer  noch  nicht  hinge- 
reicht, jene  Phantasiegebilde  vollkommen  zu  zerstören, 
wenn  ich  auch  nicht  zweide,  dass  durch  diese  und 
andere  GegengrQnde  am  binde  sogar  dieser  Theil  der 
Anthropologen  zu  der  Ueberzeugung  gelangen  wird, 
das?  wenigstens  eine  besondere  Basse  von  Cannstatt 
niemals  vorhanden  war.    (Lebhafter  Beifall.) 


Herr  Oberatadienrath  Dr.  0.  Fra»— Stuttgart: 
Ich  soll  gleich  einem  Blutzeugen  aus  der  Märtyrer- 
Zeit  Zeugniss  ablegen  Qber  das  Ende  der  Cann- 
statter  Rasse.  Ich  war  allerdings  zugegen  als  Herr 
von  Holder  der  Ras^e  von  Cannstatt  nach  nnaerem 
Dafürhalten  ein  Rade  machte.  Wie  man  heute  noch 
anf  ein  längst  erledigtes  Thema  tarllckbommen  mag, 
ist  mir  daher  nicht  recht  klar.  Holder  hatte  doch 
zur  Evidenz  nachgewiesen,  dass  der  Schädel,  der  die 
race  de  Cannstatt  veranlasste,  nicht  nur  nicht  prä- 
historisch ist,  sondern  in  sehr  historische  d.  h.  fränkische 
Zeit  fUUt.  Die  Konfaaion  schrieb  sich  daher,  dass  am 
gleichen  Ort  im  Lehm  Hammuthreat«  auB^egraben 
wurden  und  werden.  In  unaem  Augen  iat  die  Frage 
durchHöider  längst  erledigt.  Wir  dflrfen  füglich  die 
.Cannatatter  Rasae"  (Hr  immer  zur  Buhe  legen  nnd 
hoffen,  daaa  sie  nicht  mehr  auferstehe,  die  Geister  zn 
beunruhigen. 

Herr  B.  Yirchow  — Berlin: 

Ich  will  zunucbst  offen  bekennen,  daas  ich  die 
spezielle  Veranlassung  gewesen  bin,  daas  unsere  Freunde 
von  Stuttgart  ersucht  worden  sind,  die  Schädel  von 
Cannstatt  einmal  wieder  vor  einer  grosaen  Ver- 
sammlung zu  erörtern.  Die  Herren  Fraaa  und  von 
Holder  haben  aich  schon  früher  das  grosse  Verdienst 
erworben,  uns  aufzuklären.  Indess  auf  die  gelehrten 
Leute  ausserhalb  von  Deutschland  bat  das  keinen  Ein- 
druck gemacht.  Sie  scheinen  gar  nicht  üu  wissen,  dasa 
die  Verbandlungen  gedruckt,  dass  die  Einzelheiten 
der  Entdeckungageachichte  wirklich  schon  einmal  fest- 
gestellt worden  sind.  Unsere  Freunde  aus  Schwaben 
—  ich  trage  kein  Bedenken,  ihnen  den  Vorwurf  za 
machen  —  haben  eigentlich  ihr  Licht  unter  den 
Scheffel  gestellt.  Die  Geschichte  ist  nicht  in  der  ge- 
nügenden Deutlichkeit  in  die  allgemeine  Literatur 
übergegangen.  Thataache  iat,  dass  noch  beutigen 
Tages  das  Geapenet  von  Cannstatt  in  der  grossen 
Weltliteratur  wie  ein  wirklich  existirendea  Wesen 
umgeht.  Dieses  Gespenst  endlich  einmal  aus  der 
Welt  zu  Hcbafien  und  gerade  bei  dieser  Gelegenheit 
endgültig  zu  bestatten,  schien  mir  eine  würdige  Auf- 
gabe dieses  Kongresses  zu  sein.  Wozu  aind  am  Ende 
die  Lokalkongreaae  da,  wenn  man  nicht  die  Verhand- 
lungen über  wichtige  Vorgänge  da,  wo  sie  sich  zuge- 
tragen haben,  in  förmlicher  Weise  zum  Anstrag  bringt'? 

Waa  den  Cannstatter  Fall  anbetrifft,  ao  möchte 
ich  vorweg  der  Meinung  entgegentreten  ala  sei  bei 
dieser  Gelegenheit  irgend  eine  nationale  Kontroverse 
auszutragen  gewesen.  Das  war  aie  gar  nicht;  franzO- 
aiscbe  Anthropologen  hatten  die  Schwaben  auf  den 
Schild  erhoben,  aus  ihnen  die  Urväter  der  gesammten 
europäischen  Bevölkerung  gemacht;  das  war  gewiss  eine 
sehr  ehrenvolle  Stellung.  Daher  kann  ichaagen:  es  wurde 
mir  eigentlich  sehr  sauer,  der  franiösischen  Auifassnng 
entgegen  zu  treten  und  irgend  etwas  von  dem  uralten 
Verdienst  des  Schwahenvolkea  zu  schmälern.  Dosa 
wir  das  versuchten,  daran  waren  die  Herren  selber 
achuld,  and  Herrn  Fraas  namentlich  musa  ich  mit 
aller  Unparteilichkeit  daa  Verdienst  zusprechen ,  dass 
er  bei  verachiedenen  Gelegeubeiten,  aocn  auf  unseren 
Generalversammlungen,  nur  immer  etwa«  zu  kurz,  die 
Hergänge  beschrieben  hat.  Für  une  war  das  ganz  ge- 
nügend, —  wir  waren  ganz  durchdrungen  von  der  ge- 
ringen Bedeutung  dieser  Sache  ~,  aber  aussen  waren 
tbatsächlich  die  Schwaben  immer  stehen  geblieben  ala 
die  Urväter  aller  europäischen  Bevölkerung  nnd  nament- 
lich als  die  eigentlichen  Urgermanen,  die  «chon  mit 
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dem  Hnniinuth  cnBaiiiitien  ia  dieaen  Gefcendea  ihr 
Spiel  getrieben  hatten,    (Heiterkeit.) 

Heute,  meine  iofa,  haben  wir  in  hlSberem  Maaae 
die  Aufgabe,  an  dieser  Stelle  allee  featzas teilen, 
und  iwar  umBomehr,  ala  da«  denkwürdif^e  StQck,  da« 
von  Anfang  an  Bchon  ein  BmcbBtUck  war,  durch  eine 
besondere  Wendung  de«  GeBchicks,  »on  der  heute,  bo- 
Tiel  ich  mich  erinnere,  noch  nicht  die  Rede  war,  noch 
mehr  in  bmehstflclie  verwandelt  worden  iat.  Ich  darf 
wobi  in  Erinnemng  bringen,  daaa  Mr.  de  QuatrefageB, 
um  mit  dem  Cannstatter  Schädel  sich  lertrant  zu 
machen,  kurt  vor  dem  franiöiicben  Kriege  ihn  sich 
(iDagebeten  hatte,  und  dass  die  Herren  von  Stuttgart 
80  liebenewQrdig  gewesen  waren,  ibn  nach  Paris  zu 
schicken;  er  war  während  der  ganzen  Belagerung  in 
Paris  und  kam  nach  dem  Kriege  in  votlBtftndiger  Zer- 
trBmmerung  zurück,  weil,  wie  man  angab,  eine  preus- 
sische  Bombe  denselben  im  Jardin  des  plante»  ge- 
troffen habe.    (Heiterkeit.) 

Nnn  ist  es  allerdings  sehr  merkwQrdig,  dass  Mr.  de 
QuatrefageB  neben  dem  CannRtatter  Schädel  noch 
eine  ähnliche  Ghre  dem  Neanderthaler  zugewendet 
hatte.  Er  leit«te  von  ihnen  anfangs  zwei  verwandte 
Rassen  ab.  Bb  i>t  aber  eine  ebenno  sichere  Thatsache, 
daas  auch  der  Neanderthaler  Schüdel  seit  Beiner  Aut- 
flndung  niemals  als  SchSdel  eiistirt  hat,  sondern  immer 
nur  als  BrucbBtQck.  Han  hat  niemala  einen  ganzen  sol- 
chen Schädel  gesehen.  Eb  wird  gewiss  mit  vollem  Recht 
angenommen,  daai  er  einmal  ein  ganzer  Schadet  war, 
aber  gesehen  bat  ibn  niemand  als  Bolchen.  Indeas 
das  aufgefundene  Bruchstück  bot  die  Möglichkeit 
dar,  mit  einer  gewissen  freien  Entfaltung  der  wissen- 
Bchafllichen  Phantasie  daraus  einen  ganzen  Schädel 
aufzubauen.  Das  kann  man  ja  schliesslich  machen, 
und  es  läsat  sich  nicht  lengnen,  daas  wenn  Jemand 
in  der  Intuition  schon  eine  gewisse  Hshe  erreicht  bat, 
er  auch  mit  der  Verwerthung  von  Bruchstücken  ziemlich 
weit  kommen  kann.  So  hat,  wie  Sie  alle  wissen,  seiner 
ZeitGOthe  aus  dem  BruchstOcke  eines  Scbafechädels, 
den  er  auf  dem  Lido  in  Venedig  fand,  die  ganze  Theorie 
der   Schädel  Wirbel    entwickelt.      So    ist   es   auch    hier 


ich  nur  bemerken,  dass  ich  einer  der  wenigen  Menschen 
war,  welche,  durch  einen  besonderen  Zufall  begünstigt, 
ihn  wirklich  in  der  Hand  gehabt  haben.  Ich  trat  ein- 
mal in  das  Haus  des  früheren  Besitzers,  FuUroth  in 
Elberfeld,  zu  einer  Zeit,  als  dieser  selbst  nicht  zu 
Hause  war.  Seine  nichtsahnende  Gattin  war  so  liebens- 
würdig, mir  zu  gestatten,  die  gesammten  Gebeine  des 
Neanderthalers  einer  Untersuchunc'  zu  unterziehen.  Da- 
her rührt  meine  Detailkenntniaa*). 

Für  die  Beortheilung  dieser  Oebeine  ist  es  von 
Wichtigkeit,  zu  erwähnen,  dass  dieselben  aus  keiner 
Hohle  herstammen;  auch  hat  man  sie  nicht  an  ihrer 
Lagerstätte  aufgefunden,  niemand  hat  sie  ausgegraben, 
sie  sind  in  Bezug  auf  die  geologischen  Verhältnieae, 
unter  denen  sie  sich  befanden,  nicht  Gegenstand  der 
Beobachtung  gewesen.  Sie  worden  gefunden  in  einer 
Schlucht,  die  znoächst  eines  Bergabhangee  sich  ge- 
bildet hatte;  durch  diese  Schlucht  waren  Wasser  herab- 
gekommen  und  hatten  allerlei  herausgeBpQIt;  wo  die 
einzelnen  Stocke  fMher  gelegen  hatten,  wusste  niemand. 
Darunter  betenden  sich  auch  das  Bruchstück  des 
Schädels  und  die  Gebeine.  Sie  sind  also  durchaus 
nicht  an  einer  sicher  konatatirten  Lagerstätte  nachge- 


wiesen; ob  sie  in  dilavialem  Lehm,  wie  angenommen 
wird,  gesteckt  haben  oder  nicht,  bat  niemand  ge- 
sehen. Dabei  muBS  ich  bemerken,  dass  schon  unter 
den  ersten  Gelehrten,  welche  sich  mit  dem  Schädel 
beschäftigt  haben,  vorsichtige  Männer  waren,  welche 
fragten :  warum  kann  da  oben  nicht  ein  Grab  gewesen 
aeinV  warum  kann  das  Wasser  nicht  den  Schädel  daraus 
abgespült  haben? 

Die  ganze  Bedeutung  des  Neanderthaler  Schädela 
hat  darin  beruht,  dasB  von  Anfang  an  der  Nimbus  um 
ihn  sich  verbreitet  hat,  dass  er  in  diluvialem  Lehm 
gelegen  habe,  der  zur  Zeit  der  alten  Säugethiere  sich 
gebildet  hatte.  So  hat  sich  die  Meinung  gebildet,  so 
gut  wie  der  Cannstatter  Schädel  mit  Mammuthresten 
zusammen  gelej?en  hat,  sei  auch  der  Neanderthaler 
mit  etwaa  Aehnhchem  zueammengewesen,  obwohl  nicht 
ein  einziges  Stück  von  diluvialen  Thieren  bei  ihm  ge- 
funden wurde,  auch  nicht  in  dem  abgeapDlten  Materia). 
Auf  so  unsicherer  Basis  beruhen  die  Vorstellungen  von 
der  uralten  Beschaffenheit  dieser  Schädel. 

Was  die  Gebeine  aus  dem  Neanderthal  anbetrifft, 
so  habe  ich  allerdings  damals  den  Nachweis  gefOhrt, 
dasB  nicht  bloas  an  dem  Schädel  selbst,  sondern  auch 
an  einer  Reihe  von  Skeletknochen  sich  Sparen  von 
allerlei  Krankheits Vorgängen  zeigen,  die  ziemlich  weit, 
bis  in  die  Jugendperiode  des  Individuuma  hinaufzu- 
reichen scheinen.  Ich  habe  nichts  weiter  daraus  ge- 
folgert, als  dass  der  Schädel  nicht  gerade  ein  günstiges 
Objekt  sei,  um  auf  Grund  eines  ersichtlich  von  Krank- 
heiten heimgesaohten  Individuums  den  Tjpus  der  da- 
maligen europäischen  Bevülkemng  festzustellen.  Die 
Annahme,  dass  der  Schädel  ein  typischer  Bei,  ist  eine 
gewagt«  Sache;  dem  habe  ich  entgegentreten  wollen. 
Aber  ich  behaupte  nicht,  daas  durch  Krankheiten  der 
Schädett;pus  so  affizirt  wird,  daas  es  unmöglich  sei, 
aus  dem  Schädel  eines  kranken  Mannes  zu  ersehen, 
welchem  Typus  er  angehSrte;  ich  bin  niemals  so  weit 
gegangen,  die  Bedeutung  des  Neanderthaler  Schädels 
überhaupt  zu  beatreiten.  Ich  sage  nur,  man  muBS  vor- 
sichtig sein,  wenn  man  entscheiden  will,  wie  viel  von 
dem,  waa  man  vor  sich  hat,  physiologisch  oder,  anders 
ausgedrückt,  typisch  ist. 

Nun  haben  ausgezeichnete  Männer  gefunden,  dass 
dos  Bruchstück  des  Neanderthaler  Schädels  sehr  grosse 
Aebnlicbkeit  habe  mit  Schädeln  aus  Australien,  ja, 
das»  eigentlich  bloss  die  Australier  eine  Kopfform 
besitzen,  die  man  mit  einigem  Rechte  mit  dem  Ne- 
anderthaler Bruchstücke  vergleichen  kOnne.  Ferner 
sind  Enthusiasten  aufgetreten,  und  sind  soweit  ge- 
gangen, beweisen  zu  wollen,  wie  gross  etwa  der  Raum- 
inhalt des  Neanderthaler  Schädels  gewesen  sein  müsse, 
welche  Capocität  derselbe  gehabt  haben  mttsse,  obgleich 
von  dem  Schädel  nichts  vorhanden  ist,  als  der  grOeere 
Theil  des  Daches:  die  Stirn,  etwaa  Mittelhaupt  und 
Hinterhaupt.  Meiner  Auffassung  nach  iat  es  nicht 
mSglich,  dass  jemand,  der  nicht  besonders  inspirirt 
ist,  herausbringen  kann,  wie  der  Untertheil  anagesehen 
hat,  der  zu  dem  Schädeldach  gehört  hat,  so  wenig, 
wie  man  sieb  aus  dem  Untertheil  eines  Schädeü 
ein  zuverlässiges  Bild  des  Obertheiles  machen  kann. 
Ich  habe  schon  bei  einer  trüberen  Gelegenheit  darauf 
hingewiesen,  dass  man,  wenn  man  bloss  ein  Schädel- 
dach besitzt,  die  verschiedenartigsten  Projektionen 
sich  dazu  denken  kann ;  es  kommt  nur  darauf  an,  wie 
man  es  hält.  Unsere  ganzen  DiskusBionen  über  die 
Horizontale  gehen  darauf  hinaus,  dass  man  die  Schädel 
unter  einander  ve^leichen  aoU  innerhalb  dieser  Horizon- 
talen. Die  Horizontale  liegt  aber  nicht  am  Schädel- 
dach und  man  kann  sie  nicht  aus  dem  Schädeldach 
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reconstrairen.  Je  nachdem  man  sich  die  zu  pinem 
Schild el dach  K^hSrif^e  HorinzoDtale  deuht  und  dai 
Schädeldach  darnach  einstellt,  erhält  der  fiogirte 
Schädel  ein  anderen  Aussehen. 

Ich  hatte  die  Absicht,  zur  ErJäuterunj;  dieser  Vet- 
hältnisse  ein  paar  Bilder  mitzubringen:  ich  war  ge- 
rade zur  Zeit  meiner  Abreise  beachäfti^rt,  zur  CoJumbua- 
feier  einen  Atlaa  amerikanischer  SchBdel  za  vollenden. 
Bei  dem  Dmck  dieties  Werkes  hat  mein  Setzer  das- 
selbe gemacht,  was  Herr  Schaaffhausen  mit  dem 
Neanderthaler  Schädel  gemacht  hat;  er  batle  einige 
SchSdel  nacli  seiner  Weise  geatellt.  Als  ich  die  Kor- 
rektur erhielt,  sagte  ich;  das  i.st  doch  keiner  von 
den  Schädeln,  die  ich  zur  Aufnahme  in  den  Atlas 
übergeben  habe.  Ich  erkannte  ihn  nicht  wieder.  Krst 
bei  genauem  Zusehen  kam  ich  dahinter,  diisa  das 
Scbädelbild  aas  einer  vom  gehobenen  nnd  hinten  ge- 
senkten Stellung  in  die  Horizontale  gerückt  werden 
mOsate,  um  wieder  erkennbar  gemacht  lu  werden. 
Das  ist  das  ganze  Kunststück,  wie  aus  dem  Neander- 
thaler ein  Australier  gemacht  wurde;  es  beruht  nur 
darauf,  daes  der  Schädel  um  seine  Queraxe  gewäh.t 
wird.  Wenn  die  hintere  Hälfte  des  Kopfes  nicht  voll- 
ständig ist,  to  steht  nichts  entgegen,  diese  [Imwalzung 
sehr  weit  zu  treiben  und  alles  Mögliche  aus  dem  so 
gewonnenen  Bilde  zu  dedudren. 

Aber  auch  abgesehen  davon,  ist  es  nicht  leicht, 
die  Grenze  7,n  finden,  wo  krankhafte  Verhältnisse  und 
ungewöhnliche  Verhältnisse  der  individuellen  Variation 
von  einander  zu  scheiden  sind.  Ich  will  in  der  Be- 
ziehung noch  an  ein  Beispiet  erinnern.  Auf  einer 
früheren  Generalversammlung  der  Gesellschaft  haben 
wir  über  einen  solchen  Funkt  gestritten.  Damals  hatte 
Herr  Scbaaffhausen  in  der  Jenaer  Sammlung  einen 
Schädel  entdeckt,  der  eine  sehr  abweichende  Gestaltung 
hatte;  er  stammte  aus  einem  Gräberfeld  des  Saalthaies 
in  der  Nähe  von  Camburg.  Als  ich  diesen  Schädel 
mit  anderen  Schädeln  desselben  <>räberfeldes  zusammen 
einer  Untersuchung  unterzog,  stellte  es  sich  heraus, 
dass  er  in  der  That  eine  ganz  andere  Entwickelung 
zeigte;  aber  als  ich  fragt«,  was  das  für  eine  Ent- 
wickelung sei.  da  kam  ich  auf  die  Frage,  die  Herr  von 
Holder  vorhin  nicht  ganz  zutreffend  —  ich  bitte  nra 
Entschuldigung  wegen  dieser  Korrektur — citirthat,  dass 
es  ein  Kretinschädet  sein  müsse,  also  ein  prähisto- 
rischer Kretinschädel,  und  da  stellte  es  sich 
heraus,  dass  beute  noch  in  derselhen  Gegend  des  Soal- 
thales  Kretinismus  vorkommt.  Daher  habe  ich  kein 
Bedenken  getragen .  die  Vcrmuthung  auszusprechen, 
dass  daselbst  Kretinismus  auch  in  prähistorischer  Zeit 
vorgekommen  sein  müsse  und  dass  der  fragliche 
Schiet  nicht  in  die  Reihe  der  übrigen  hineinzu- 
stellen sei. 

Solche  Schädel  mügen  pathologische  oder  Erzeug- 
nisse einer  zufälligen  Bildung  sein,  daraus  darf  man 
keinen  Typus  machen.  Das  habe  ich  gegen  Quatre- 
f  ages  (nicht  gegen  die  Franzosen)  gesagt.  Vom  Stand- 
punkte der  anthropologischen  Wissenschaft  aus  habe 
ich  immer  angenommen,  Quatrefages  müsee  nie 
einen  Begriff  gehabt  haben,  wie  man  eigentlich  solche 
Untersuchungen  machen  mDsse.  Um  Typen  aufzuKteUen, 
genügt  nicht  ein  einziger  beliebiger  Schädel  und  noch 
weniger  ein  beliebige»  Bruchstück  eines  solchen;  dazu 
brauchen  wir  mehr.  Daher  habe  ich  mich  gegen  die 
Methode  von  Quatrefages  erkllirt.  Ich  muss  das 
auch  noch  heute  Ihun.  nachdem  er  aus  der  lieihe  der 
Lebenden  geschieden  ist.  Wir,  die  wir  noch  die  An- 
gelegenheiten der  Kraniologie  hier  auf  Krden  zu  ver- 
treten haben,  mü<isen  uns  doppelt  dagegen  verwahren, 


dass  jüngere  Forseber  in  die  Fusaetapfen  einer  Methode 
treten,  deren  Unannehmbarkeit  auf  Grund  ein^hendei 

und  umfassender  Untersuchungen  dargetban  ut. 

Ich  möchte  Kura  Schluase  nur  noch  an  eines  er- 
innern, was  gerade  für  die  Cannstatter  Frage  ein  be- 
sonderes Interesse  darbietet  Einer  der  nach  meiner 
Auffassung  zuverlässigsten  Männer  auf  dem  Gebiete 
der  naturwiaaenscbafilichen.  insbesondere  der  prä- 
historischen Forschung,  einer  der  mir  stets  treu  ge- 
bliebenen nordischen  Freunde,  der  Nestor  der  däniacben 
ürgeschichta forscher,  Japetns  Steenstrup  in  Kopen- 
hagen bat  vor  einiger  Zeit  die  Frage  der  Coeiistenz 
des  Menschen  mit  dem  Mammuth  bei  Gelegenheit  der 
mährischen  Fonde,  namentlich  der  Funde  von  Przed- 
most.  einer  sehr  umfassenden,  nicht  blos  literarischen, 
sondern  auch  lokalen  Untersuchung  unterzogen.  Ob- 
wohl er  nahezu  60  .I&hre  alt  ist,  hat  er  sieh  nach 
Przedmost  aufgemacht,  hat  an  Ort  und  Stelle  die 
Verhältnisse  studirt,  und  ist,  obgleich  er  —  daa  inass 
ich  der  enthusiastiKchen  Autfassung  mancher  deutschen 
Kollegen  gegenüber  sagen  —  doch  ganz  andere  üntei^ 
lagen  bat,  als  die  Freunde  der  Cannstatter  Rasse,  zu 
dem  Kesultate  gekommen,  dass  nicht  einmal  die  phy- 
sikalische Möglichkeit  der  Coexislenz  des  Menschen 
mit  dem  Mammuth  sicher  gestellt  ist.  Er  bestreitet, 
dass  überhaupt  die  klimatischen  Verhältnisse  des  Welt- 
theils  es  jemals  ermöglicht  haben,  dass  gleichzeitig 
da,  wo  das  Mammuth  lebte,  auch  der  Mensch  gelebt 
haben  kann.  Wenn  es  beute  schon  Sitte  geworden 
ist,  ohne  Umstände  von  Mammuthjägem  zu  sprechen 
and  deren  Hinterlassenschaft  in  gewissen  Manu-  und 
Artefakten  zu  suchen,  so  übersieht  man  immer,  das« 
derartige  Erzeugnisse  auch  nn3  fossilen  Zähnen  und 
Knochen  herzustellen  sind.  leb  kann  in  daa  Urtbeil 
einstimmen,  dasa  wir  eigentlich  über  die  ßenthier- 
funde  noch  nicht  hinaus  sind;  sie  bleiben  immer  noch 
die  ältesten,  bei  denen  wir  die  Coenistenz  des  Menschen 
»icher  konstatiren  künnen.  Jedenfalls  mOchte  Ich  fQr 
Deutschland  dabei  stehen  bleiben,  dass  nicht  mit  dem 
Mammuth.  sondern  mit  dem  Kenlhier  die  ersten  Spuren 
der  Thätigkeit  des  Menschen  erkennbar  sind,  und  dass 
speciell  die  Geschichte  des  Menschen  in  dieser  Gegend 
wahrscheinlich  nicht  über  Schuseenried  wird  htnaas- 
geführt  werden  dürfen.  Deshalb  darf  ich  darauf  anf- 
merkaam  machen,  dass  für  uns  Deutsche  intgesammt 
Schussenried  eine  Art  von  Wallfahrtsort  sein  sollte  und 
dass,  wenn  nicht  Jupiter  pluvius  seine  Gaben  zu  inten- 
siv auf  diese  Erde  heruntersenden  sollt«,  es  »ehr  em- 
pfehlenswerth  sein  dürfte,  die  Scbussenquelle  und  die 
in  ihrer  Nähe  gemachten  Funde  unter  der  Aegide  des 
sachverständigen  Mannea,  den  wir  heute  unter  uns 
sehen,  des  Herren  Oberfiiraters  Frank,  zu  beanchen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Dr.  lollmanii  —  Basel : 

Meine  Herren!  Es  ist  sehr  erfreulich,  dass  die 
Frage  von  dem  Cannstatter-  und  Neanderthaler-Schädel 
hier  an  klassischer  Stelle  wieder  erOrtert  worden  ist. 
Ich  mOchte  der  durchschlagenden  Kritik  des  Herrn 
Geheimrath  Virchow  ein  paar  Bemerkungen  beifügen, 
nm  doch  das,  was  von  dem  Cannstatter-  und  Neander- 
thaler-Schädel an  sich  der  Beachtung  werth  ist,  zu 
betonen.  Es  ist  ganz  meine  Ansicht,  da^s  die  Fabeln 
über  diese  beiden  Schädel  endlich  beseitigt  werden 
und  allmähhg  aus  der  Literatur  verschwinden,  und 
wDrde  es  als  eine  That  des  Ulmer  Kongresses  betrach- 
ten, wenn  in  Zukunft  diese  beiden  Schädel  nicht 
mehr  in  Betracht  kämen  für  die  dilnviale  Exislenc 
des  Menschen.     Man  muss  immer  wiederholen,  dass 
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diese  Schädel  IieineD  Mommathj&gem  angehörten.  Ea 
soll  dies  von  dieser  Stelle  aus  urbi  et  orbi  verkUadet 
sein.  Aber  ich  muss  doch  gleichzeitig  bemerken,  doss 
die  Schädel  dann  wenigstenn  noch  als  prähisto rieche 
ZeiiRsn  Bei'«  der  Stein-  oder  Bronze-  oder  Eiaenperiode 
ein  Intetease  besitzen,  als  Vertreter  des  europäischen 
Menschen ,  ausgezeichnet  durch  Dolichocephalie  mit 
fliehender  Stirn  und  stark  vorxpringenden  Äugen- 
brauenbogen,  nie  wir  sie  nur  selten  Sndtin.  Diese 
Zeugen  tj-ageu  zwar  individuelle  Zeichen  an  sich,  eben 
diese  stark  vorspringenden  Arcus  superciliarej« ,  aber 
doch  auch  gleichzeitig  jene  einer  bestimmten  euro- 
päischen Varietilt,  die  man  dolicephal  und  neander- 
thaloid  genannt  hat.  Aus  den  Worten  des  Herrn 
Virchow  darf  man  nicht  folgern,  der  Neanderthaler 
sei  in  t^to  pathologisch  nnd  kOnne  für  raasenanato- 
mische  Betrachtung  überhaupt  nicht  verwendet  werden. 
Herr  von  HSlder  bemerkte,  dieser  Schädel  sei  von 
Herrn  Virchovr  fUr  einen  Kretins chädel  erklärt  worden. 
Das  ist  niemals  geschehen,  sondern  es  wurde  nur  die 
bis  zu  einem  gewissen  Grade  pathologische  Natur  der 
Schädelknochen  hervorgehoben.  Ungeachtet  des  Patho- 
logischen, ist  das  Schädeldach  dolichouephal  und  zwar 
charakteristisch  genug,  um  es  für  einen  Kepränentanten 
einer  dolichocephalen  europäischen  Menschenrasse  er- 
klären zu  kOnnen.  Herr  von  Holder,  der  mit  gut«n 
GrQnden  die  Hace  de  Ni^anderthal  und  Race  de  Cann- 
«tatt  des  Herrn  de  Quatrefages  lächerlich  gemacht, 
hat  aucb  einen  Pfeil  abgeschossen  gegen  alle,  welche 
Schädel  mit  stark  vorspringenden  Arcus  superciliares, 
wie  sie  der  Neandertbaler  besitzt,  .neandertbaloide" 
genannt  haben.  Ich  kann  den  Ausdruck,  der  zum 
Theit  noch  im  Gebrauch  ist,  nicht  für  falsch  halten. 
er  soll  eben  ausdrücken .  dasa  wir  unter  der  europäi- 
schen Bevölkerung  noch  immer  Individuen  finden, 
welche  wie  der  Neanderthaler  starke  Augen  brauen  bogen 
besitzen,  die  ein  Hassenmerkmal  der  Ühamaeprosopcn 
sind,  der  Leute  mit  breitem  Gesicht,  wie  ich  diese 
europäische  Menschenrasde  genannt  habe. 

Mit  neanderthsloid  sollte  angedeutet  werden,  dana 
es  noch  mehrere  Schädel  von  den  EigeuBcbaften  des 
Neanderthalera  gibt  und  dasa  alle  Schädel  mit  diesen 
stark  entwickelten  Augenbranenbogen  Kassen  verwandte 
seien.  Diese  Auffa^Hung,  welche  vollkommen  berechtigt 
ist,  kann  bextehen  bleiben,  wena  auch  die  des  Neander^ 
thalers  als  eines  Mammnthjägers  hinfällig  geworden  ist. 

Der  Ausdruck  neandertbaloide  Rosse  scheint  mir 
also  wohl  erlaubt,  um  mit  einem  einzigen  Wort 
die  charakteristische  Form  der  Stirn  nnd  der  eigen- 
artigen Augenhöhleneingänge  zu  bezeichnen,  die  nun 
einmal  mit  so  stark  vomp  ring  enden  Arcus  superciliares 
yerbandec  verkommen. 

Der  Mythus ,  dass  der  Neandertbaler  und  der 
Cannstatter  Schädel  mit  Knochen  des  Mammuth  ge- 
funden worden  seien,  ist  also  zerstOrt,  hoffentlich  für 
immer,  und  das  ist  ein  ansehnlicher  Gewinn  des  Ulmer 
Kongresses:  aber  als  Zeugen  einer  dolichocepbalen 
Kasse  mit  den  erwähnten  Augen  brau  enbogen  bleiben 
die  beiden  Schädel  dennoch  werthvoll. 

Obermedizinalrath  Dr.  TOn  H61  der  —  Stuttgart : 
Ich  möchte  nur  ein  paar  Worte  Herrn  Professor 
Dr.  Kollmaun  entgegnen.  Wenn  ich  den  Ausdruck 
.Neandertbaloide  Kasse*  gebraucht  habe,  so  hat  mich 
dazu  veranlasst,  dass  ich,  besonders  in  früherer  Zeit, 
jenen  Ausdruck  sehr  häufig  gehOrt  habe  nnd  dass  auch 
Herr  de  Quatrefages,  wenn  ich  mich  recht  entsinne, 
denselben  gebraucht  hat;  er  hat  ja  auch  den  Ausdruck 
.mongoloide   Kasse*    für   seine   race   prussienne  ange- 


wendet. Ich  will  mit  Herrn  Professor  Dr.  Kollmann 
nicht  streiten,  welchen  Sinn  er  dem  Worte  unterlegen 
will;  aber  dagegen  mSchte  ich  mich  erheben,  daaa 
man  mit  Neanderthaloid  eine  bestimmte  Rasse  oder 
gar  einen  Typus  bezeichnet.  Namen  kann  ja  jeder 
w&hlen,  wie  er  will,  ich  aber  kann  unter  einem  Neander- 
thaloiden  nur  einen  krankhaft  ij^bauten  Schädel  ver- 
stehen, desshalb  meine  ich  auch,  die  Bezeichnung  sei 
nicht  allein  Qberflüssig.  sondern  aucb  irreführend,  weil 
der  eine  dabei  an  eine  Rasse,  der  andere  an  eine 
krankhafte  Beschaffenheit  einer  Reihe  von  Schädeln 
denkt;  denn  eine  frühzeitige  Verwachsung  der  Stirn- 
naht,  welche  der  ganzen  Hissbildung  zu  Grunde  liegt, 
gebort  doch  wohl  au  letzteren. 

Was  die  Aeusserung  des  Herrn  Geheimrath  Vir- 
chow betrifft,  er  habe  den  Neandertbaler  Schädel 
niemals  für  einen  Kretinschädel  erklärt,  so  habe  ich 
eben  einer  seiner  früheren  Aeusserungen  eine  unrich- 
tige oder  zu  weit  gebende  Bedeutung  beigelegt.  Er 
erklärte  jene  Form  damals  für  eine  krankhafte,  und 
da  sie  meinen  Beobachtungen  nach  hei  Idioten  und 
Erelinen  nicht  so  selten  ist.  ao  habe  ich  seiner  Aeusse- 
rung jenen  Sinn  untergelegt.  (Zwischenruf;  Halten 
Sie  ihn  fQr  einen  Kretinschädel?)  Für  einen  krank- 
haften jedenfalls. 

Herr  K.  TIrchow— Berlin: 

Ich  will  meinerseits  auch  betonen,  dass  ich  gleich- 
falls, wenn  man  den  Ausdruck  interpretiren  will,  darin 
übereinstimme,  dass  es  aich  um  eine  Eigenschaft 
handelt,  die  sozusagen  individnell  ist,  dasa  sie  nicht 
von  der  Rasse,  das  heisst  also  nicht  aus  erblichen 
Eigen th Um I ich keiten  herrUhrt,  welche  sich  von  Ge- 
schlecht zu  Geschlecht  fortgepBanzt  haben,  und  dass 
sie  uns  nicht  berechtigen,  zu  achlieasen,  dass  vorher 
auch  schon  solche  Leute  da  waren  und  nachher  wieder. 
Es  handelt  sich  vielmehr  um  eine  individuelle  Er~ 
schetnuog,  die  wir  an  sich  nicht  im  Einzelnen  erklären 
können,  die  aber  aucb  keine  Bedeutung  Ober  dieses 
Individuum  hinaus  hat. 

Ich  habe  ein  Ijcbädeldacb  aus  Ostfriesland  in 
meinem  Buche  über  die  Friesen  nicht  bloss  be- 
schrieben ,  sondern  auch  abbilden  und  mit  dem 
Neandertbaler  in  einander  zeichnen  la.ssen*)  nnd  ich 
habe  so.  glaube  ich,  den  Nachweis  gefflhrt,  dass  beide 
so  vollständig  wie  möglich  Obereinatimmen.  Da« 
friesische  Schädeldach  läaat  sich  aber  ohne  Zwang  mit 
anderen  friesischen  Schädeln  in  Parallele  stellen.  Dar- 
aus habe  ich  auch  nichts  weiter  gefolgert,  als  dass 
noch  beute  oder  wenigstens  bis  in  die  neuere  Zeit 
hinein  in  Friesland  eine  , neandertbaloide'  Schädel- 
form, sich  vorfindet  und  entwickelt.  E^  ist  aber 
nicht  dnrgethan,  dass  die  Neandertbaler  Rasse  durch 
erbliche  FortpflanEung  von  Geschlecht  zu  Geachlecht 
sich  erhalten  hat;  ich  finde  im  Oegentheil,  daas  eine 
analoge  Form  bei  der  Rasaeeigenthümlichkeit  der 
Friesen  sich  leicht  gestalten  kann.  Wenn  zu  einem 
relativ  niedrigen  und  langen  Kopfe  stark  entwickelte 
Stirnhöhlen  sich  gesellen,  so  wird  sich  eine  .neander- 
tbaloide* Form  ausbilden,  und  diese  wird  viel  auf- 
fallender sein,  als  wenn  ein  hober  und  kurzer  Schädel 
aich  innerhalb  dieser  Anlage  weiter  entwickelt.  Das 
acheint  mir  aus  allem  hervorzugehen,  daas  gewisse 
individuelle  Variationen  innerhalb  gewisser  Rasaen  häu- 
figer sind.  Aber  für  uns  hat  ea  nur  ein  secundäres 
Interesse   festzustellen,   inwieweit  gerade    diese   oder 
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jene  SpeziBlitflit  einer  individuellen  Variation  sich  auf 
diese  oder  jene  Rasse  leicbter  und  h&ufig^r  anfpropfen 
kann;  (Qi  uns  hat  ee  in  eiitter  Linie  Bedeutung:  was 
iatalB  typische  Eigen  th Um  lieble eit  zu  betrachten? 
und  da  kann  icb  nar  wieder  betonen,  fQr  mich  ist 
tjpiscb,  was  sieb  längers  Zeit  erblich  fort- 
pffanst  und  eine  allgemeine  Regel  bildet. 
Wenn  es  daa  nicht  tbut,  wenn  nur  gelegentlich  einmal 
eine  individuelle  Form  hervortritt,  die  alabald  wieder 
verschwindet,  dann  ist  dies  fflr  mich  eine  individnelle 
Variation  und  kein  Stamnrestypua.  So  ist  für  mich  bis 
auf  weiteren  Nachweis  der  Neandertbaler  Schädel  eine 
individuelle  Variation, aber  nicht  eine  Eaaaeneratheinung. 
Keine  niedrige  Schädelform  entwickelt  sich,  soviel  wir 
wissen,  rassenm&ssig  zu  der  „neanderthaloiden"  Ge- 
stalt. Um  eine  solche  Form  hervorzubringen,  dazu  bedarf 
es  stets  eines  gewissen  indifidnellen  Einflusecs.  Derartige 
individuelle  Einflüsse  in  ihrer  Wirkung  zu  analjsiren, 
dazo  giebt  es  keine  bessere  Gelegenheit ,  als  das 
Stndium  der  künstlichen  Deformationen. 


Ich  bin  an  einem  Punkte  angekommen,  der  prin- 
zipielle Bedeutung  hat  und  der  als  einigermsiBen 
sicher  hingestellt  betrachtet  werden  kann.  Bei  der 
Arbeit  Ober  die  amerikanischen  Schädel,  die  ich  dem 
Columbus  zu  Ehren  zn  verfiffentlicben  gedenke,  bin 
ich  zufällig  auf  diese  Verhaltnisse  gekommen,  weil  in 
Amerika  die  Frage  der  kßnstlicben  Deformation  der 
Schädel  eine  enorme  Bedeutung  bat,  und  weil  das, 
was  wir  hier  im  Allgemeinen  vor  uns  haben,  der 
Unterschied  zwischen  dem,  was  durch  künstliche 
Deformation  entsteht,  und  dem,  was  durch  Rassen- 
entwickelung  bedingt  ist,  sich  dort  viel  prügnanter 
darstellt.  Wo  wir  bei  den  Amerikanern  Deformationen 
finden;  da  erkennen  wir  auch  die  Ursache;  dadurch 
wird  die  Sache  viel  durchsichtiger  und  man  kommt 
viel  näher  an  die  Untersuchung  über  die  eigentlichen 
Typen. 

(Schluss  der  I.  Sitznng.) 


Zweite  Sitzung. 
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Der  Vorsitzende,  Geheimrath  Waldejen 

leb    habe    der    Gesellschaft    die    beiden    uns    so 

werthvollen  Festschriften  vorzulegen.  Es  hat  das 
k.  Ministerium  des  Kirchen-  und  Schalwesens 
in  Württemberg  uns  eine  Schrift  über  die  merk- 
würdigen „Hagelgr&ber  auf  der  Schwäbiacben 
Alb",  untersucht  und  beschrieben  von  dem  vei^ 
storbenen  Senatspräsidenten  in  Stuttgart,  Julius  von 
Föhr,  bearbeitet  von  dem  verstorbenen  Professor 
Ludwig  Mayer  in  Stuttgart,  gewidmet.  Da»  Werk 
hat  einen  sehr  grossen  Werth  für  diese  Dinge  und  ich 
musa  namentlich  rilhtnlichat  hervorheben  die  ausser- 
ordentlich kunstvolle  und  geschmackvolle  Ausstattung, 
Auf  welche  ich  noch  mit  dem  besondern  Dank  der  Gesell- 
schaft hinweise.  Dann  habe  ich  zn  erwähnen  die 
Festschrift  der  Stadt  Ulm,  des  3.  HeJtes  der 
Mittheilungen  des  Vereins  für  Saust  und  Alterthum 
in  Ulm  ond  Oberachwaben,  in  welcher  Mittheilungen 
über  drei  prähistorische  Wohnatätten  im  Lohn e- 
thal,  den  Bockatein,  daa  Fohlenhaus  und  den  Sak- 
bOhl  gemacht  aind.  Wir  werden  darüber  noch  Näheres 
aus  dem  Munde  der  Herren  hören,  die  aich  au  diesen 
Ausgrabungen  betheiligt  haben.  Ich  spreche  den 
Dank  der  Gesellschaft  Or  diese  ebenfalls  sehr  werth- 
volle  Festgabe  aus. 

Lokalgescbäftsfilhrer  Herr  Dr.  H.  Lenhe: 

Geechaftlichea. 

Gfueralsekretär  Profeasor  Dr.  Ranke: 

Ich  habe  der  Versammlung  den  GruHa  von  Fräulein 
Sofia  von  Torma  aua  Broos— Siebenbürgen— Ungarn, 
die  aich  um  die  Frähietorie  ihres  Vaterlandes  so  hohe 


Verdienste  erworben  hat,  zu  bringen;  sie  bedauert  leb- 
haft, heuer  an  unserer  Versammlung  nicht  tbeilnebmen 
zu  können. 

Dann  bin  ich  beaußragt  eine  vortreffliche  photo- 
graphische Darstellung  der  wichtigsten  StQcke  des 
prachtigen  sogenannten  Stauffener  Fundes  aus  der 
Keihengräberperiode  aus  der  Gegend  von  Dillingen  auf 
den  Tisch  zur  Betrachtung  derjenigen  tu  legen,  die 
sich  dafQr  interessieren.  Ich  bemerke,  dasa  wir  daa 
Vergnügen  haben,  die  um  die  Erhaltung  dieses  Funde* 
ganz  besonder!«  verdienten  Herren,  die  Professoren  Dr. 
Pfeiffer  und   Daisenberger  aus   Dillingen,    unter 

Herr  F.  TOn  Loschait: 
Die  anthropologiaohe  BteUnng  der  Jnden. 

Dana  die  Juden  eine  dem  Blute  nach  vOllig  reine 
und  unvermiachte  Rasse  bilden,  wäre  bei  den  zahl- 
reichen Mischungen,  denen  alle  anderen  Kulturvölker 
unterworfen  waren,  ao  wundersam,  und  wird  doch  so 
allgemein  geglaubt,  dass  es  wohl  nützlich  sein  dQrfte. 
diesen  Gegenstand  auch  einmal  in  einem  grösseren 
Kreise  zu  beleuchten  und  dabei  ernsthaft  za  prüfen. 
in  wie  weit  eigentlich  die  angebliche  Rasseneinheit 
der  Juden  den  anatomischen  Thatsachen  entspricht. 

Ich  werde  mich  bemühen ,  das  Ergebniss  hierauf 
gerichteter  Untersuchungen  so  einfach  und  veiatänd- 
lich  mitiutbeilen,  dass  dieselben  auch  dem  Laien  ohne 
Schwierigkeit  greifbar  einleuchten  und  muss  freilich 
dessbalb  die  engeren  Fachgenossen  um  Nachsicht  bitt«n, 
wenn  ich  dabei  auch  welche  Dinge  vorbringen  mu>», 
die  im  engeren  Kreise  als  selbstverständlich  übergangen 
werden  könnten. 
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So  mtJchte  ea,  am  mit  einer  Frage  dieser  Art 
gleich  zu  beginnen,  hier  wohl  an  Platze  «ein,  schon 
TOD  Tomherein  klar  zh  erörtern,  was  wir  onter  Juden 
Terstehen  nud  was  unter  Semiten.  Das  erstere  nun 
kOnneo  wir  uns  ganz  leicht  machen,  indem  wir  ein- 
fach {mntutis  mutandia  natürlich)  alle  Menschen  mo- 
saischer Konfession  als  Juden  betrachten;  am  so 
schwieriger  aber  ist  es ,  eine  befriedigende  Definition 
des  Begriffes  Semiten  zu  gehen.  Die  Frage  liegt  hier 
nämlich  genau  eben  so,  wie  mit  den  Ariern  oder  Indo- 
gennanen,  welche  lo  oft  schon  zum  Zankapfel  zwischen 
Sprachforschern  und  Anthropologen  geworden  sind.  Jene 
haben  im  Anfange  unseres  Jahrhunderts  gefunden,  dass 
die  alten  luder  und  Perser,  die  Griechen  und  Lateiner, 
die  Ketten ,  Germanen  und  Slaven  alle  mit  einander 
Sprachen  redeten  oder  noch  reden,  die  durch  gemein- 
samen Wortschatz  und  verwandte  Grammatik  eng  ver- 
bunden sind.  Mit  nicht  geringem  Scharfsinn  hat  man 
sogar  die  gemeinsame  Urform  dieser  Sprachen  recon- 
struirt,  und  alles  wäre  recht  gut  nnd  schCn  geworden, 
wenn  man  aus  diesen  Thataachen  nicht  auch  die.  wie 
man  annahm,  .unabweisbare  Conaequenz"  abgeleitet 
hätte,  diiss  es  einst  eine  Torgeachicbtliche  Zeit  gegeben 
haben  müsse,  in  der  alle  die  .indogermanUcben  Völker* 
nocbeineVolkseinheit  mit  einer  gemeinsamen  Sprache 
gebildet  hätten.  Aber  diese  , unabweisbare  Eonsequenz* 
steht  mit  den  anatomischen  That^achen  in  Widerspruch 
und  ist  desshaib  irrig;  Freilich  gibt  es  eine  indoger- 
manische Spruchenfamilie,  aber  es  gibt  keine  arinche 
Rasse  mehr;  die  Völker  die  heute  indogermanische 
Sprachen  reden,  gehören  verschiedenen  Rassen  an,  die 
untereinander  physisch  manchmal  gar  wenig  gemein 
haben.  Mau  braucht  da  gar  nicht  erst  an  die  Kluft  zu 
denken,  die  etwa  den  Schweden  und  Norweger  von 
dem  Sicilianer  nnd  SQdspanier  oder  dem  arisch  redenden 
Inder  trennt,  —  schon  innerhalb  einer  jeden  grösseren 
Versammlung  auch  hier  in  Deutschland  selbst  wird 
man  bei  genauer  Betrachtung  jederzeit  so  extreme 
Tjpen  unter  seinen  eigenen  Mitbürgern  wahrnehmen, 
dass,  wer  nur  Oberhaupt  sehen  will,  sofort  begreift, 
wie  der  sprachlichen  Einheit  die  physische  nictit  so 
völlig  entsprechen  kann,  als  man  früher  gewöhnlich 
angenommen  hat;  und  wenn  wir  selbst  inuerhiilb  ein 
nnd  derselben  Familie,  ja  selbst  unter  Geschwistern 
diese  eitremen  Formen  wiederfinden  ,  die  nothwendig 
auf  eine  alte  Vermischung  der  arischen  Einwanderer 
mit  einer  vorarischen  UeTölkening  hindeuten,  wenn 
wir  hier  einen  Mann  sehen,  gross,  blond,  blauäugig 
und  langköpfig  und  daneben  seinen  eigenen  Bruder, 
klein,  mit  dnnklen  Augen,  schwarien  Haaren,  donkteni 
Teint  und  kurzem  hohen  Kopf,  so  können  wir  das  nur 
dann  verstehen,  wenn  wir  uns  erst  darüber  klar  werden, 
dass  einmal  fest  erworbene  phjsische  Eigenschaften 
sich  immer  und  immer  wieder  auf  die  Kinder  vererben, 
daas  sie  auch  allen  Rassenmischungen  mit  der  grössten 
Energie  widerstehen  und  dass  sie  immer  und  immer 
wieder  nen  zum  Vorschein  kommen,  wobei  es  beinahe 
einerlei  ist,  ob  jetzt  die  Rassenmischung  durch  die 
Eltern  und  Orosseltem  erfolgt  ist  oder  vor  hunderten 
von  Generationen.  Diese  Art  des  Atavismus  entspringt 
einfach  dem  Naturgesetz,  dass  die  Kinder  den  Eltern 
gleichen  oder  die  Üigenschaften  der  Orosseltem  und 
Urväter  erben.  Ich  glaube ,  dass  kaum  ein  anderes 
Naturgesetz  so  sehr  zum  Gemeingut  des  Volkes  ge- 
worden ist,  als  gerade  dieses,  und  doch  werden  die 
letzten  Konsequenzen  desselben  so  selten  gezogen. 
Unsere  Ureltem  haben  ihre  körperlichen  nnd  geistigen 
Eigenschaften  doch  auch  nicht  direkt  vom  Himmel 
bekommen,  sondern  ebenaognt  von  ihren  Eltern  nnd 


Voreltern  ererbt  wie  wir  selbst,  und  so  ist  es  begreif- 
lich ,  dass  diese  Eigenschaften  unter  gOnstigen  Um- 
ständen manchmal  durch  hunderte  von  Generationen 
vererbt  werden  können  —  und  das  will  eine  lange 
Zeit  bedeuten ,  denn  weniger  noch  als  zweihundert 
Generationen  trennen  uns  von  den  allerersten  Spuren 
historischer  Gesittung,  trennen  uns  von  der  ältesten 
Enitur  in  Babylonien  und  Aegypten.  Diese  eigentlich 
selbstverständliche  Thatsache  des  Andauern«  der  Energie 
der  Vererbung  auch  bei  Rassen-Kreuzungen .  ist  eine 
Erscheinung,  die  mit  dem  grössten  Nachdruck  immer 
wieder  von  neuem  hervorgehoben  werden  muss,  denn 
die  Anthropologie  hat  noch  heute  so  sehr  unter  den 
Folgen  einer  früher  beliebten  Methode  zu  leiden,  dass 
selbst  dieses  einfachste  Resultat  der  Erfahrung  und 
des  Nachdenkens  ihr  lange  entgangen  und  vielleicht 
auch  heute  noch  nicht  allgemein  anerkannt  ist.  Allen 
BemOhungsn  eines  Virchow.  Ranke  und  Kollmann, 
Ihres  ausgezeichneten  Landsmannes  Holder  und  bo 
vieler  anderer  Leuchten  unserer  Wissenschaft  ist  ea 
bis  jetzt  noch  immer  nicht  völlig  gelungen,  diese  Me- 
thode oder  richtiger  gesagt,  diese  Manie  des  planlosen 
Operirens  mit  Mittelzahlen  völlig  zu  verdrängen,  diese 
Manie,  welche  stets  nur  Verwirrung  uirichtet  und  zahl- 
reiche Thatsachen  verschleiert,  die  ohne  sie  längst 
offenkundig  geworden  wären.  Eine  solche  Thatsocne, 
deren  Erkenntniss  erst  jetzt  allmählig  sich  Bahn  bricht, 
nachdem  sie  durch  die  famose  Metnode  der  arithme- 
tischen Mittet  so  lange  verschleiert  war,  ist  es  nun, 
aach,  das  nicht  alle  Leute  die  seit  Alters  eine  arische 
Sprache  reden,  desshaib  auch  der  Rasse  nach  Arier 
sein  müssen,  und  dass  wirklich  auch  unter  den  eifer- 
süchtigsten Indogermanen  zahlreiche  Nicht-Arier  vor- 
handen sind. 

Ganz  genau  ebenso  aber  steht  es  auch  mit  den 
Semiten.  Auch  dieser  Begriff  ist  ein  linguistischer, 
kein  anatomischer,  und  man  würde  arg  irren,  wollte 
man  annehmen,  dass  bei  den  alten  Semiten  Sprache  nnd 
Rasse  sich  etwa  besser  decken  als  bei  den  Ariern. 
Unter  dem  Namen  der  Semiten  fassen  wir  seit  etwa 
einem  Jahrhundert  eine  Reihe  von  orientalischen 
Völkern  zusammen,  deren  Sprachen  unter  einander 
auf  das  allerengsle  verwandt  sind,  so  nahe  verwandt, 
dass  es  sogar  Forscher  gibt,  die  thatsdchlich  nicht 
von  semitischen  Sprachen  reden,  sondern  nur  von 
semitischen  Dialekten.  Wenn  auch  eine  solche  Zu- 
sammenfassung sicher  zu  weit  geht,  so  müssen  wir 
doch  jedenfalls  zugeben,  dass  die  semitischen  Sprachen 
mit  ihrem  strengen  Trilitteralismus,  mit  ihrer  unver- 
gleichlich ebenmüssigen  und  scharfsinnigen  Grammatik 
und  mit  ihrem  einheitlichen  Wortschatze  unter  ein- 
ander weit  inniger  zusammenhängen ,  als  dies  die 
arischen  Sprachzweige  thun. 

Semitische  Sprachen  nun  reden  oder  haben  geredet 
hauptsächlich  acht  Völker ;  die  Babylonier,  die  Assyrier, 
die  Hebräer,  die  Südaraber  oder  Sabäer,  die  Phönicier, 
die  Aramäer,  die  Abessinier  und  die  eigentlichen  Araber. 
Diese  eben  von  mir  in  der  Reihenfolge  ihres  historischen 
Auftretens  angeführten  acht  Völker  werden  gemein- 
hin als  Semiten  zusammengefasst.  indem  man  aus  der 
sprachlichen  Einheit  ohne  lange  Ueberlegung  gleich 
auch  die  physische  Zusammengehörigkeit  erscbl leset. 
Aber  die  Völkertafel  der  Genesis  lässt  die  meisten 
dieser  Völker,  freilich  ausser  ihnen  aach  noch  die 
Lydier  nnd  die  medischen  Elamiter,  von  einem  genein- 
samen Stammvater  Sem  abstammen,  indem  sie  ihnen 
als  Kinder  Ham's  die  Eanaanäer,  die  Aegypter  und 
die  Kuschiten  entgegensetzt.  Diese  biblisclie  Gegen- 
itellnng  der  Semiten  nnd  der  Kanaanäer  birgt  eine 
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ao  nnachätabare  Wahrheit,  daas  wir  auf  dieselbe  lorflck- 
komiuen  müsBen,  sobald  wir  erst  untersucht  haben, 
inwieweit  eigentlich  unsere  Kenntnisse  von  den  ana- 
tomiKhen  Eigenschaften  der  semitisch  sprerhenden 
Volker  mit  der  Lehre  von  ihrer  physischen  Einheit  in 
Einklang  gebracht  werden  kOnnen  —  und  hienit  bin 
ich  nun  endlich  bei  dem  Gegenstände  selljst  angelangt, 
über  den  heute  zu  sprechen  Sie  mir  gestattet  haben. 

Ich  werde  Sie  aber  nicht  mit  den  etwa  6Ü0U0  Einzel- 
raessnngen  behelligen,  welche  die  Grundlage  Tür  diese 
Untersuchungen  gegeben  haben,  sondern  nur  kurz  die 
Resultate  derselben  mitth eilen.  Ebenso  werde  ich 
mich  auf  die  HebrDer,  Fhönicier.  Aramiler  und  Ar&ber 
beschrltnken  mdesen,  weil  daji  Ober  die  Uabjlonier, 
Assyrer  und  Sabäer  bisher  vorliegende  Material  xu 
gering  ist  und  weil  von  den  Abeasiniern  durch  eine 
glückliche  Aofsaramlung  Sohweinfutth'e  in  den  letzten 
Wochen  eine  so  grosse  Anzahl  Ton  Schädeln  nach 
Berlin  gelangt  ist,  dass  deren  Bearbeitung  abgewartet 
werden  muss,  bevor  es  räthüch  ist.  sich  ex  cathedra 
über  eine  so  schwierige  Frage  zu  ilUHSem  wie  die  der 
antbroiiologi sehen  Stellung  der  Äbessinier. 

Hebräer  aber,  f  hönicier,  Aramäer  und  Araber  sind 
ans  heute  bisher  nur  als  sprachliche  Begriffe  entgegen- 
getreten, die  wir  nun  zunächst  erst  geographisch  und 
historisch  lokalisiren  müssen.  Wir  werden  also  die 
Hebräer  in  Palästina  suchen,  die  Phönicier  an  der 
Küste  von  Mittel-Syrien,  die  AramSer  in  Nord-Sj-rien 
und  am  mittleren  Kuphrat.  die  Araber  endlich  in 
Nord-Arabien  und  auf  der  Sinai- Halb  in  sei,  oder  wenn 
sie  uns  dort  ?:u  schwer  erreichbar  sind,  in  den  Gegen- 
den, welche  sie  seither  eingenommen  haben,  vor  allen 
in  Mesopotamien  und  den  Nachbarländern.  Thun  wir 
das  aber,  und  untersuchen  wir  die  Bewohner  dieser 
Länder  mit  Zirkel  und  Meaaband ,  so  finden  wir  slatt 
der  erwarteten  Einheit  eine  zunächst  geradezu  ver- 
wirrende Mannigfaltigkeit,  von  der  allein  nur  die 
Wüsten- Araber,  die  echten  Beduinen,  eine  wohlthätige 
Ausnahme  machen.  Nur  die  Beduinen  können  wirklich 
als  eine  in  sich  physisch  geschlossene  Kasse  betrachtet 
werden,  innerbalbderen  die  individuellen  Schwankungen 
auf  ein  erstaunlich  geringes  Maass  beschränkt  bleiben. 
Ebenso  wie  die  Semitisten  schon  lange  die  Atterthiim- 
lichkeit  und  strenge  formen reinheit  bewundern,  welche 
uns  in  der  arabischen  Sprache  entgegentritt,  die  doch 
erst  seit  Mohammed  schriltlich  Hxirt  worden  ist,  also 
rund  zweitausend  Jahre  jünger  erscheint,  als  die  uns 
aus  Babylonien  bekannten  semitischen  Zuschriften  — 
genau  ebenso  müssen  wir  Anthropologen  die  fast  ab- 
solute Rassenreinheit  der  Beduinen  bewundernd  an- 
staunen, auch  wenn  es  uns  an  einer  völlig  befriedigen- 
den Erklilrung  derselben  bisher  noch  fehlt.  Thatsilch- 
lich  aber  müssen  wir  in  den  heutigen  Wöstenarabern 
die  echten  und  unverfälschten  Nachkommen  der  alten 
Semiten  erkennen,  deren  physische  Eigenschaften 
sie  uns  ebenso  rein  bewahrt  haben  als  deren  uralte 
Sprache. 

Lange  schmale  Köpfe  sind  nun  eine  hervorragende 
Eigenschaft  der  heutigen  Beduinen,  die  wir  in  gleichem 
Masse  auch  fUr  die  ältesten  Araber  in  Anspruch  nehmen 
mflssten,  selbst  wenn   dies  nicht  durch  zahlreiche  Ab- 


bildungen bestätigt  würde,  die  uns  glücklicher  Weise 
auf  alten  ägyptischen  Denkmälern  erhalten  sind  und 
von  denen  in  der  hier  ausgehängten  Flinders  Petrie' 
sehen  Sammlung  ägyptischer  Rassen-Typen  voraögliche 
Vertreter  eingesehen  werden  können. 

Die  Anführung  anderer  physischer  Eigenschaften 
der  Aratwr  würde  hier  nur  ermüdend  sein  und  ist  tur 
unseren  Zweck  auch  vülüg  entbehrlich;  nur  auf  ihren 
durchweg  dunklen  Teint  und  eine  einzige  weitere 
Eigenschaft  sei  hier  noch  verwiesen  und  zwar  mit  allem 
Nachdrucke  —  auf  die  kurze,  kleine  und  wenig  ge- 
bogene Nase  der  Araber,  die  in  jedweder  Bezieh- 
ung das  Qegentheil  von  dem  ist.  was  der  Laie  bei 
uns  zu  Lande  als  eine  echte  Judennase  zu  bezeichnen 
pflegt. 

Gehen  wir  nun  zu  den  PhSnicieni  über,  von  denen 
freilich  heute  direkt  aln  eolehe  anerkannte  oder  ohne 
weitera  erkennbare  Nachkommen  nicht  mehr  vorhanden 
sind,  so  finden  wir  uns  zu  ihrer  ßeurtheilung  haupt- 
sächlich auf  einige  altägyptische  Darstellungen  der- 
selben angewiesen  und  auf  eine  nicht  g'inz  geringe 
Anzahl  von  Schitdein.  welche  uns,  meist  aus  punischen 
Colonien  in  alten  Gräbern  mit  phOnJcischen  Inschriflen 
erhalten  geblieben  sind.  Dieses  Material  ist  aber  ge- 
nügend, um  die  Phönicier  oder  wenigstens  den  grOsst«n 
Theil  derselben  physisch  an  die  Araber  anzusch li essen ; 
beide  Völker  haben  ausgesprochene  Langschädel  und 
stehen  in  unserer  offiziellen  Nomenklatur,  welche  die 
Gräme  zwischen  Dolicho-  und  Mesocephalen  etwas 
veriichoben  hat,  genau  in  der  Mitte  zwischen  diesen 
beiden  Gruppen. 

Gänzlich  verschiedene  Verhältnisse  aber  finden  wir 
bei  den  Hebräern  und  Araniäern;  das  vorhandene 
Material  ist  ein  überwältigend  grosses.  Von  den  uns 
in  Aegypten  aufbewahrten  ältesten  Abbildungen  der- 
selben angefangen  bis  herab  zu  der  gegenwärtigen 
Bevölkerung  Paliiatina's  und  Syrien's  und  den  Tausen- 
den von  Juden,  die  heute  in  jeder  grossen  europäischen 
Stadt  betrachtet  und  etudirt  werden  können,  bietet 
uns  dieses  Material  eine  schier  unerschöpfliche  (juelle 
der  Belehrung  und  des  Studiums  —  und  dos  ResultAt 
dieser  Untersuchung;  bO  Prozent  ausgemachte  Kurz- 
köpBge,  II  Prozent  Blonde  und  eine  grosse  Menge 
echter  Juden- Nasen,  daneben  die  mannigfaltigften 
Mischformen  sowohl  was  die  Maasse  des  Kopfes  als  was 
die  l-'arbe  der  Augen  und  der  Haare  betrifft  und  nnr 
etwa  6  Prozent  gute  Langsch&del.  Es  besteht  alMi 
nur  ein  kleiner  Bruchtheil  der  Arainäer  und  Hebräer 
auj  wirklichen  Semiten;  die  grosse  Menge  derselben 
gehört  fremden,  nicht  semitischen  Rassen  an.  so  dass 
sich  uns  fitr  Syrien  au<i  anatomischen  Gründen  dasselbe 
Verhältuiss  ergibt,  das  uns  durch  die  archäologische 
Untersuchung  filr  Babylonien  tiekannt  geworden  ut, 
wo  gleichfalls  neben  semitischen  Einwanderern  eine 
ältere  Bevölkerung  zwetfeUos  erwiesen  ist,  die  nicht 
semitischen  Sumerier. 

Woher  aber  stammen  die  KurzkOpfe  in  Syrien  and 
bei  den  Juden,  woher  die  gebogenen  Nasen,  woher  die 
vielen  Blonden? 

(Fortsetzung  folgt.) 


DIb  Tersendnne:  dea  CorreapondeDa-Blattes  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismann,  Schatzmeister 
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(IL  Sitznnt;.    Fortsetzung.) 
Herr  F.  Ton  LDBcbKn: 
Die  anttaropologiBcbe  Btellnng  der  Jnden. 

(Fort  setz  ang.) 
Wollen  wir  die  letztere  Frage  als  die  einfachere 
zuerst  erledigen ,  so  wBrdan  wir  für  Syrien  zunUchst 
an  die  Kreuzfahrer  denken  können  nnd  fQr  unsere 
blonden  Juden  in  Europa  etwa  an  die  Aufnahme  heller 
Elemente  durch  den  ofSniellea  üebertritt  blonder  Men- 
schen zum  Juden thum,  und  da  Bekehrungen  von  Christen 
den  Juden  im  Mittelalter  wiederholt  ausdrOcklicb  ver- 
boten wurden ,  so  sind  sie  thatsächlich  nicht  selten 
vorgekommen  (sonat  wäre  ja  nicht  der  mindeste  Grund 
Torgelegen,  sie  zu  Terbieten)  aber  sie  würden  nie  aus- 
reichen, um  die  grosse  Anzahl  von  II  Prozent  Blonden 
unter  den  deutschen  Juden  zu  erklären.  Aber  ebenso- 
wenig kann  man  die  Blonden  in  Syrien  auf  die  Kreuz- 
zflge  zurQckfQbren  oder  sonst  auf  Beimengung  fremden 
Blutes,  die  etwa  seither  möglich  gewesen  wäre.  Wenn 
wir  in  Klein aaien  in  der  Gegend  der  Marmaritia- Bucht, 
in  der  die  englische  Mittel  meerflotte  Jahre  lang  ihr 
Hauptquartier  hatte  und  in  Xanthoa,  von  wo  die  Eng- 
länder ihre  schönen  lykischen  Skulpturen  abgeholt 
haben .  ab  nnd  zu  einmal  einen  einzelnen  blonden 
Menschen  antreffen,  and  wenn  wir  in  Nord-Syrien  hin 
nnd  wieder  einen  hochblonden  Armener  seban,  der 
meist  auch   von  seinen    Mitbürgern  als  ein  Denkmal 


allzu  eindringlicher  BekehrungsTersoche  fremder  Miasio- 
nare  betrachtet  wird,  so  werden  diese  ganz  Tereinzelten 
Blonden  unter  einer  sonst  rein  brünetten  BevOlkernng 
niemanden  in  Erstaunen  setzen,  aber  sie  sind  für  den 
Gang  unserer  Unten uchang  auch  vGllig  belanglos. 
Wenn  wir  aber  an  manchen  Orten  in  Syrien  und 
Palästina  mitten  unter  den  dunkel&rbigen  helle  Men- 
schen in  grosser  Zahl  auftreten  sehen  und  in  einem 
Prozentsatz  der  hie  und  da  nabe  an  den  der  Blonden 
unter  den  deutschen  Jnden  heranzn reichen  scheint,  so 
kann  um  ein  Hinweis  auf  etliche  blonde  Krenifahrer 
lange  nicht  genügen-,  wir  werden  vielmebr  ernsthaft 
Umschau  halten  müssen,  ob  sich  nicht  schon  in  früherer 
Zeit  blonde  Völker  ftlr  Syrien  nachweisen  lassen.  Und 
dies  ist  in  der  That  der  Fall;  die  Amoriter,  von  denen 
so  oft  in  der  Bibel  die  Rede  ist,  die  grossen  Enaks- 
Söhne  waren  in  der  That  ein  blondes  Volk,  wie  aua 
den  buntbemalten  Darstellungen,  die  uns  die  alten 
Aegypter  von  ihnen  hinterlassen  haben,  in  ganz  ein- 
wandfreier Weise  hervorgeht.  Aber  ebenso  kann  es 
wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen,  dass  diese  selben 
Amoriter  nur  ein  Zweig  jener  blonden  Völkerfamilie 
waren,  welche  in  mehr  oder  weniger  deutlichen  Resten 
nnd  auch  durch  ihre  megalitbi sehen  Denkmäler  für 
den  ganzen  Nordrand  von  Afrika  nachgewiesen  ist 
und  in  der  wir  wohl  Europäer  erblicken  müssen,  die 
einat,  Ttelleicht  dem  Drange  nach  Wärme  folgend  über 
das  Meer  nach  Afrika  gezogen  sind,  ähnlich  wie  später 
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BO  oft  ftermuiiache  WaaderuDKen  Italien  überfiutliet 
haben  und  vie  die  Sehnsucht  nach  dem  Süden  un 
allen  »Dch  beute  noch  im  Herzen  sitzt.  Diese  blondei 
Mitte Imeer Völker,  in  denen  Bmgsch  die  Japhetiter  der 
Bibel  mit  den  Tamehu  der  ä^ptidchen  Inacbriftea  und 
Denkmäler  identificirt  hat,  waten  um  die  Mitte  des 
zweiten  vorch  riet  liehen  Jährt»  usendg.  um  welche  Zeit 
wir  aie  zuerst  nSh^r  kennen  lernen,  freilich  noch  nicht 
jene  Träger  der  idealsten  Kultur,  die  aie  später  unter 
der  Sonne  Griechenlands  gezeitigt  haben.  Sie  werden 
nna  von  den  Aegyptern  im  Gegentheüe  sogar  als  weiiee 
Wilde  geschildert,  die  sich  in  Felle  kleiden  und  mit 
Federn  schmücken  und  auf  die  man  wohl  ebenso  mit 
Gerinftachätzung  herabsehen  mochte,  wie  wir  das  ap&tei 
auf  die  wilden  Schwarzen  gethan  haben;  aber  diese 
blonden  Taniehn  sind  doch  Blut  von  unserem  Biute 
und  Fleisch  von  unserem  Fleische  gewesen;  selbst  Ober 
ihre  Herkunft  waren  die  Aegjpter  schon  unterrichtet. 
denn  ihr  Name  Tamehu  t>eKeichnet  sie  als  .das  Volk 
der  Nordländer'. 

So  kSnnen  wir  also  die  Frage  nach  der  Herkunft 
der  blonden  Juden  und  Syrer  alu  erledigt  betrachten 
und  uns  nun  zu  den  KurzkOpfen  bei  den  Hebrfiern 
nnd  Aramäern  wenden.  Da  aber  darf  ich  woh!  TOr- 
ersi  ganz  nebenbei  als  beklaffensnerthen  Umstand  er- 
wähnen, dass  so  zahlreich  unsere  Meeaangen  au  le- 
benden Juden  aind*),  unser  Material  an  Schädeln  der- 
selben ein  ao  flberaus  spärliches  geblieben  int.  Jnden- 
schlidel  gehören  in  den  Sammlungen  zu  den  grSasten 
Seltenheiten,  so  dasa  die  kgl.  Museen  in  Berlin  deren 
nur  drei  verwahren  und  deren  acht,  die  ich  persönlich 
besitze,  zu  den  kostbarsten  Schätzen  meiner  Sammlung 
gehören,  wesabalb  ich  auch  von  dieser  Stelle  die  Bitte 
au  jüdische  Gemeinden  richten  mOchte,  ihre  son>!t  ao 
achtbare  und  nachahm enswerthe  Pietät  gegen  Leichen 
und  Friedhofe  ab  und  zu  einmal  zu  (iunsten  der 
Wissenschaft  und  der  Öffentlichen  Sammlungen  etwas 
zu  modificiren.  Fe  erncbeiiit  mir  diese  Bitte  um  ao 
gerechtfertigter,  als  Untersuchungen  am  Lebenden 
solche  daa  Schädels  nur  unvollkommen  ersetzen  kOnnen 
nnd  weil  Ton  den  erwähnten  U  Berliner  Schädeln  nur 
einer  aus  Europa  stammt,  die  zehn  anderen  aber  von 
Spaniolen  aus  der  Levante. 

Einige  besonders  typische  derselben,  deren  Breiten- 
Indices  sich  ähnlich  wie  diejenigen,  die  an  sehr  zahl- 
i-eicben  Lebenden  genommen  sind,  einerseits  um  78 
und  aoderieits  um  67  gruppiren,  kann  ich  hier  zur 
Ansicht  vorlegen,  wobei  ich  besonders  noch  hervor- 
heben möchte,  dass  die  Sephardim  im  Gegensätze  zu 
den  Aachkenaai  gemeinhin  als  langkßpfig  gelten,  was 
durch  unsere  Schädel  und  meine  eigenen  Messungen 
an    Lebenden   nur   in   sehr   geringem   Grade   bestätigt 

Um  nun  aber  wieder  den  Fuden  aufzunehmen  und 
diese  eitreme  KurzkOj)6gkeit  der  Juden  und  ebenso 
auch  der  Aramäer  zu  erklären.  mu!u  ich  zunächst  auf 
das  Ergebnis«  von  Untersuchungen  zurOckgreifeu,  die 
ich  selbst  Ober  die  Bevölkerung  Kleinaliens  angestellt 
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habe*).  Dort  bleiben  nach  Ausscheidung  aller  fremden 
und  leicht  nachweisbaren  Elemente,  aUo  der  Tscher* 
keaaen  und  der  Franken,  der  Amauten,  Bulgaren  und 
Juden,  der  Araber,  Zigeuner  und  Neger  sowie  der 
Völker,  die  als  wirkliche  oder  als  Halbnomaden  beute 
in  Eleinasien  gefunden  werden  (der  £urden,  der  Turk- 
menen nnd  der  JQrüken)  achlieaslicfa  nur  drei  Elemente 
üUrQck,  die  sorgfältig  und  eingebend  stndirt  werden 
mussten:  Griechen,  TQrken  und  Armener.  Griechen 
und  Türken  nun  erweisen  sich  ala  hochgradig  ge- 
mischt; bei  den  Armenem  aber  ergibt  aich  eine  weil- 
gehende Homogenität  aller  physiachen  Eigenachaften, 
vor  allen  eine  höchst  auffallende  Kurzköpfigkeit  (die 
Armener  aind  heute  fast  das  am  meisten  brachykepbale 
Volk  der  Erde),  femer  fast  durchweg  dunkle  Augen, 
schlichtes  dunkles  Haar  und  genau  dieselben  groaaen 
gebogenen  NoHeo,  die  wir  hier  ala  jridisch  tu  be- 
zeichnen pflegen  und  für  die  wir  in  Zukunft  besser 
die  Bezeichnung  armenisch  wählen  worden. 

Eis  ergibt  sich  aber  weiter,  daas  gerade  diese 
selben  Eigenschaften,  durch  welche  sich  die  Armeuter 
auszeichnen,  bald  mehr  bald  weniger  hervorragend 
auch  bei  den  Griechen  nnd  TQrken  Kleiuasieos  ver- 
treten sind,  und  daraus  denn  nun  auch  der  völlig  un- 
anfechtbare Schluss,  das«  diese  kleinasiatiachen  Griechen 
und  TOrken  zwar  der  Sprache  und  Keiigion  nach  recht 
homogen,  sonst  aber  nur  zum  geringsten  Theile  mit 
den  wirklichen  Griechen  und  mit  echten  TürkvOlkern 
verwandt  sind,  daaa  aie  vielmehr  in  ihrer  grossen  Mehr- 
heit gemeinsam  mit  den  Armenern  den  Uest  einer  allen 
und  einheitlichen  vorgriec bischen  Urbevölkerung  dar- 
stellen, die  nur  oberSüchlich  griechischen  und  türkischen 
Firniss  erhalten  hat. 

Diese  Urbevölkerung,  aber  die  ich  1888  ausfilhr- 
lich  berichtet  habe,  hütte  ich  vielleicht  protokappa- 
dokisch  nennen  können,  doch  habe  ich  damals,  um  ja 
strenge  innerhalb  meines  persönlichen  Arbeitsgebietes, 
der  vergleichenden  Kassen -Anatomie  zu  bleiben,  den 
Ausdruck  armeno'id  fQr  dieselbe  in  Vorschlag  gebracht. 
Nun  hatte  ea  aber  ein  achöner  Zufall  gefltgt,  dass  zur 
selben  Zeit  und  völlig  unabhängig  von  einander  und 
von  mir  Horomel  und  Pauli  auf  dem  Wege  lingui- 
stiscb er  Studien  zu  der  Annahme  einer  vorgriechiadieD 
und  nicht  arischen  Sprach  Familie  geHlhrt  wurden, 
welche  von  Hommel  als  die  alarodische  bezeichnet 
wird  und  auch  daa  Baskiache  mit  einschliesst,  genau 
wie  auch  ich  fiir  meine  arjnenolde  Urbevölkerung 
Kleinaslens  auf  die  anscheinende  Verwandtschaft  mit 
den  kleinen  brönetten  Rund  köpfen  des  westlichen 
Europa's,  mit  dem  Dissentis-Typus  und  mit  den  Savoy- 
ardeu  hingewieaen  hatte. 

Es  unterliegt  jetzt  wohl  kaum  einem  Zweifel.  äoAi 
Mommel's  Alarodier  und  meine  Armenoiden  sich  völlig 
decken  und  dass  sie  ebenso  auch  mit  den  Pelasgem 
zusammengebracht  werden  müssen,  deren  Sonderstellung 
H.  Kiepert  schon  vor  einem  Menacheualter  erkannt 
hat.  Nun  aber  htiben  apätere  Untersucbuogen  und 
Messungen  in  Syrien  ergeben,  wie  auch  dort,  neben 
verschiedenen  späteren  und  belanglosen  Zuzügen,  die 
ebenso  leicht  zu  erkennen  und  zu  eliminiren  sind,  wie 
in  Kleinasien,  neben  den  Blonden,  die  wir  bereit«  mit 
!  den  arischen  Amoritern  identificirt  haben,  und  neben 
i  zahlreichen  zweifellos  semitiacben  Typen  jene  ungeheure 
■  Mehrheit  von  eitrem  kurz-  und  hodiköpfigen  brünetten 
i  Menschen  existirt,  die  unter  der  Stadt-  und  Landbe- 
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vOlkeniDg.  im  Gebirge  und  in  der  Kbeae,  bei  den 
Drusen  und  bei  den  Marouilen,  bei  MobBjnmedanem 
und  bei  den  orthodoxen  Syrern  annähernd  gleich 
Tertbeilt  iet  und  zweifellos  mit  den  kleinaaiati- 
echen  KurzkOpfen,  also  mit  Hommel'B  Alorodiem 
und  meinen  ArmeDOlden  Qbereinstimmt ;  anatomisch 
Kenigstens  vermag  man  sie  nicht  von  den  Annenern 
zn  trennen  und  anuh  historisch  sind  beide  Gruppen 
verbunden  durch  das  grosse  Kulturvolk  der  Hethiter, 
das  im  »weiten  vorchristlichen  Jahrtausend  in  Syrien 
und  Eleinanen  geblüht  hat.  uns  aus  ägyptischen 
Quellen  und  assyrischen  Anualen  sowie  ans  der  Bibel 
lange  schon  bekannt  ist,  auf  das  bisher  schon  eine 
grotse  Reihe  eigenartigen  Sculpturen  Eurückgeiührt 
wurde,  die  zwischen  Smyma  und  dem  oberen  Euphrat, 
im  Tauros  und  im  Amanus- Gebirge  gefunden  waren 
und  das  uns  in  den  letzten  Jahren  durch  die  vom 
Berliner  Orient-Comit^  unternommenen  Ausgrabungen 
bei  Sendichirli  nun  endlicti  in  helles  Licht  gerückt  zu 
werden  beginnt,  wenn  auch  diese  leider  gegenwärtig 
durch  den  wiederholten  Ministerwechsel  in  Preussen 
etwas  ins  Stocken  gerathen  sind.  Die  Ergebnisse  dieser 
früher  in  grossem  Maaasstabe  und  mit  reichen  Mitteln 
betriebenen  Ausgrabungen  befinden  sich  bereits  unter 
der  Presse,  so  dass  ich  von  denselben  hier  wenigstens 
soviel  mittheilen  kann,  dass  es  sich  da  im  wesent- 
lichen um  zwei  Dinge  handelt,  einerseits  um  bGchst 
primitive  alterthilmliche  Kunstwerke,  welche  der  hethi- 
tischen  (auch  hamathenisch  genannten)  Bilderschrift 
entsprechen  und  durchaus  nichts  mit  den  Semiten  zu 
thun  haben,  und  andererseits  um  selir  fortgeschrittene, ' 
grossartige  Sculpturen,  die  dem  8.  vorchriatl.  Jahr- 
hundert angehören  und  mit  altsemitischen  Inschriften 
vergesellschaftet  sind.  Ein  einziger  Bück  aber  auf  die 
filteren  Reliefs  von  Sendschirli  überzeugt  uns,  dass  die 
dargestellten  Menschen  unserer  armeno'iden  Raase  an- 
geboren, so  dass  wir  hier  den  schönsten  anatomischen 
Beweis  von  der  Semitisirung  eines  vorsemitischen  Volkes 
vor  uns  haben.  Nur  spractlich  ist  die  Kette  noch  nicht 
geschlossen;  noch  haben  die  hethitischen  Hieroglyphen 
ihren  ChampoUion,  Grotefend  oder  Lassen  nicht  ge- 
funden; noch  wissen  wir  nichts  positives  von  der 
Sprache  der  alten  Hethiter;  aber  der  nächste  Spaten- 
sücb  kann  uns  in  Sendschirli  die  lang  ersehnte  hethi- 
tisch-semi tische  Bi Unguis  an  den  Tag  bringen  und  ' 
damit  die  Hethiter  auch  sprachlich  in  den  alarodisch- 
armeniscben  Kreis  einfügen.  Einstweilen  wird  aber 
schon  durch  die  rein  anatomische  Betrachtung  der 
hethitischen  Bildwerke  die  bibliache  Angabe  von  der 
nicht  semitischen  Abstammung  der  Kanaanäer  (also  der 
Amoriter  und  der  Hethiter]  in  der  erfreulichsten  Weise 
bestätigt,  genau  ebenso,  wie  auch  eine  andere  Angabe 
der  Genesis  erst  jüngst  wieder  durrh  Rudolph  Virchow 
zu  vollen  Ehren  gelangt  ist,  die  Angabe  von  der  hami- 
tischen  Herkunft  der  Aegypter,  welche  allen  noch  so 
verbreiteten  und  hartnfickig  festgehaltenen  Irrlehren 
von  einer  afrikanischen  YSlkereinheit  zu  trotz  von 
Yirchow  einfach  wie  das  Ei  des  Columbua  dadurch 
bestätigt  wurde,  dass  er  zeigte,  wie  die  alten  und  die 
neaen  Aegypter  schlichtes  Haar  und  schlechtweg  süd- 
lichen Teint  haben,  also  mit  den  kraushaarigen  Negern 
absolut  nicht  verwandt  aein  kSnnen. 

So  aUo  sind  wir  jetzt  darüber  im  Reinen,  daas 
die  hoben  Eurzkopfe  unter  den  heutigen  Juden  nur 
von  den  Hethitern  abgeleitet  werden  kOnnen,  und 
somit  kann  ich  das  Ergebniss  der  bisherigen  Unter- 
suchung dahin  znsammen&ssen ,  dass  die  modernen 
Juden  zusammengesetzt  sind:  erstens  aus  den  ari- 
schen   Andoritern,    zweitens    aus    wirklichen 


Semiten,  drittens  und  hauptsächlich  aus  den 
Nachkommen  der  alten  Hethiter.  Neben  diesen 
drei  wichtigsten  Elementen  des  Judenthums  kommen 
andere  Beimengungen,  wie  sie  im  Laufe  einer  mehr- 
tausen^&hrigen  Diaspora  ja  immerhin  möglich  waren 
und  sicher  auch  vorgekommen  sind,  gor  nicht  in 
Betracht. 

Ein  englischer  Forscher  hat  allerdings  das  Un- 
glück gehabt,  sich  durch  den  Zopf,  der  auf  einzelnen 
hethitiachen  Reliefs  erscheint,  zu  einem  Vergleiche  der 
Hethiter  mit  Mongolen  verleiten  zu  lassen  und  auch 
Aisberg,  den  ich  mit  grosser  Freude  hier  unter  den 
Anwesenden  begrüsse,  hat  kflrzlicb  in  seiner  sonst  so 
verdienstlichen  Schrift  über  die  Raesemnischung  im 
Judenthnme  (Virchow-Wattenbach  116}  eine  ähn- 
liche Ansicht  vertreten,  die  nun  natürlich  mit  meinem 
Nachweise  von  der  Zugehörigkeit  der  Hetliiter  zu  den 
Armenem  haltlos  geworden  ist.  Ich  wtlrde  das  hier 
gar  nicht  erst  erwähnt  haben,  gäbe  es  nicht  unter 
den  Juden  besonders  bei  Frauen  und  Kindern  ab  und 
zu  einmal  einen  Typus,  der  durch  kleinen  zarten  Wuchs, 
tadellosen  südlichen  Teint,  durch  tief  schwarzes  ganz 
schlichtes  Haar,  durch  fast  schwarze  schief  geschlitzte 
Augen  und  eine  ganz  flache  Nase  unser  Erstaunen 
erregt  und  an  die  zierlichsten  japanischen  Schönheiten 
erinnert;  aber  solche  Typen  sind  so  ungemein  selten, 
dass  sie  uns  nicht  berechtigen,  desshalb  auf  eine  irgend- 
wie bedeutsame  Beimischung  mongolischen  Blutes  zu 
schliessen,  wenn  auch  eine  solche  weder  ganz  in  Ab- 
rede gestellt  werden  soll,  noch  auch  besonders  schwierig 
abzuleiten  wäre;  sie  kommt  nur  numerisch  gar  nicht 
in  Betnicht  gegenüber  den  drei  Hauptelementen,  die 
das  Judenthum  zusammensetzen:  dem  hetbitischen, 
dem  arischen  und  dem  semitischen. 

Ganz  dasselbe  gilt  auch  von  den  Anklängen  an 
den  Neger- Typus,  denen  wir  unter  den  Juden  ab  und 
zu  begegnen.  Man  wird  nicht  irren,  wenn  man  daa 
oft  ganz  krause  Haar,  die  wulstigen  Lippen  und  dos 
vorgeschobene  Qebiss  einzelner  Juden  auf  Beimischung 
von  Negerblut  zurückführt,  zu  der  ja  die  Gelegenheit 
schon  in  Aegypten  gegeben  war;  aber  ebenso  starke 
Anklänge  an  schwarze  Typen  kann  man  auch  unter 
der  chciatlichen  Bevölkerung  der  nördlichen  Mittel- 
meerländer beobachten  —  sie  sind  lehrreiche  Beispiele 
fiir  die  Energie  der  Vererbung,  aber  sie  sind  der  Zahl 
und  der  Intensität  nach  so  vernchwindend,  dass  wir - 
sie  leicht  ausser  Acht  lassen  können,  so  lange  es  sich 
nur  um  eine  altgemeine  Betrachtung  der  Hauptquellen 
handelt,  aus  denen  das  heutige  Judenthum  zusammen- 
geSossen  ist. 

Und  nun  bitte  ich  zum  Schlüsse  noch  eine  einzige 
Frage  aufwerfen  zu  dürfen  —  die  nach  den  ethischen 
Eigenschaften  der  Juden.  Renan  hat  die  Semiten 
einmal  als  eine  race  iufärieure  bezeichnet,  und 
dieser  Ausspruch,  den  jetzt  vielleicht  niemand  mehr 
bedauert,  als  der  grosse  und  verdiente  Gelehrte  selbst, 
der  ihn  einst  gethan,  hat  so  viele  Anhänger  gefunden, 
dass  ich  es  mir  nicht  versagen  kann,  denselben  hier 
zu  beleuchten.  Und  da  darf  ich  zuerst  wohl  ganz 
bescheiden  mit  Hommel  daran  erinnern,  wie  diese 
inferiore  Rasse  schon  lange  vor  Homer  epische  Dich- 
tungen gehabt  hat,  wie  sie  ein  fertiges  Keilschrift- 
system besessen  und  wie  sie  grossartige  Paläste  mit 
kunstvollen,  heute  noch  angestaunten  Bildwerken  zu 
einer  Zeit  schon  geschaffen  hat,  in  der  wir  Deutsche 
noch  in  Hohlen  und  Erdlöchem  gewohnt  haben  nnd 
kaum  noch  gelernt  hatten,  den  Feuerstein  zu  Werk- 
zeugen zu  bearbeiten.  Ebenso  mochte  ich  bescheiden 
daran  erinnern,  dass  unsere  christliche  Religion   auf 
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«emitiacbem  Boden  entstanden  ist  und  dasa  jene  infe- 
riore RaHse  ein  Jahrtaasend  irQher  die  Bnchstaben- 
Bchrift  eri^nden  hat,  aux  der  sich  nachher  alle  euro- 
pKiacheu  Alphabete  entwickelt  haben,  und  dau  ein 
Jahrtaneeud  später  die  arabische  Wiesenschaft  in 
Spanien  zn  so  hoher  Blflthe  gelang  ist,  dass  mau  aus 
ganz  Europa  dahin  zusammenetrömte,  um  Mathematik 
und  Astronomie,  Hedicin  und  Philosophie,  Geographie 
nnd  Geschichte  an  der  Qnelle  zn  etndiren. 

So  brancht  man  also  nur  an  Babylon  nnd  Ninive 
zn  denken,  an  Tyns  nnd  Carthago,  an  Bagdad  und 
Grsnada,  um  die  kulturhistorische  Bedeutung  der  Se- 
miten in  den  drei  grossen  Zeiträumen  ihrer  Geschichte 
zu  erkennen.  Aber  auch  von  ihrer  politiachon  und 
militärischen  Kraft  hat  diese  inferiore  Rasse  Proben 
abgelegt,  die  nicht  ganz  unansehnlich  sind:  Die  assy- 
riachen  KOnige  haben  ein  Weltreich  geschaffen,  ge- 
festigt nnd  erhalten,  wie  vor  ihnen  keines  je  bestanden 
nnd  müssen  als  die  ersten  militärischen  Organiaatoren 
angesehen  werden,  denen  wir  in  der  Geschichte  be- 
gegnen; vor  Carthago  hat  Born  gezittert,  und  der 
Stnrmlanf,  in  dem  apfiter  der  laläm  die  Mittelmeer- 
länder eroberte  und  ein  neues  Weltreich  gründete,  ist 
auch  keine  eben  verächtliche  Leistung. 

Aber  auch  das  zweite  Element ,  ans  dem  die 
henti^n  Juden  hervorgegangen  sind,  die  älarodiachen 
Hethiter  lernen  wir  jetzt  ala  ein  altes  Knlturrolk 
kennen,  das  von  Jahr  zn  Jahr  in  unserer  Achtung 
steigt,  das  schon  in  graner  Voraeit  aicb  eine  eigene 
selbständige  Bilderschrift  erfunden  hat  und  das  in 
Baukunst  und  Scnlptar  der  Lehrmeister  der  Assyrer 
und  der  Griechen  gewesen  ist.  Das  also  sind  die 
anatomischen  und  moralischen  Eigenschaften  der  Juden 
nnd  das  war  ihre  Vergangenheit;  über  ihre  Zukunft 
zu  aprechen  würde  mich  von  dem  Gebiet  der  That- 
sachen  auf  das  der  Termuthungen  bringen  nnd  ich 
will  es  daher  lieber  unterlassen;  aber  die  eine  Yer- 
muthnng  mOchte  ich  doch  noch  aussprechen,  dasa  die 
innige  Blntmiscbnng,  die  schon  seit  dem  fernsten 
Alterthnm  zwischen  Ariern,  Semiten  und  Alarodiem 
stattfindet,  wenn  sie  auch  durch  kurzsichtige  und  un- 
dankbare Gesinnußg  und  durch  brutale  Instinkte  zeit- 
weiae  erschwert,  verzögert  und  unterbrochen  werden 
konnte,  schliesslich  dermaleinst  doch  zu  einem  völligen 
Ineinan  derauf  gehen  und  Terschmeken  dieser  Rassen 
flihren  wird. 

Inzwischen  aber  erkennt  in  der  Gegenwart  der 
gebildete  Europäer  in  seinem  jüdischen  Mitbürger 
nicht  nnr  den  lebenden  Zeugen  und  Erben  einer  ur- 
alten und  ehrwürdigen  Eultur,  sondern  er  achtet  und 
schätzt  und  liebt  ihn  als  seinen  besten  und  treuesten 
Mitarbeiter  und  Streiteenossen  im  Kampfe  um  die 
höchsten  Gflter  dieser  Erde,  im  Kampfe  um  den  Fort- 
schritt nnd  um  die  geistige  Freiheit. 

Herr  B.  Tirchow— Berlin : 

Wir  können  uns  besonders  Glück  dazu  wünschen, 
dass  wir  zum  erstenmal  iu  einer  Generalversammlung 
unseres  Vereines,  fast  könnte  man  sagen,  überhaupt 
in  einer  Vetsaramluog  das  neue  Licht  leuchten  sehen, 
welches  »ich  plötzlich  in  einem  verborgenen  Winkel 
an  der  Grenze  von  Kleinasien  und  Syrien  aufgetban 
hat  und  an  dessen  Entzündung  und  Erhaltung  der 
Herr  Vorredner  einen  so  grossen  und  hervorragenden 
Antheil  genommen  hat.  lä  will  vor  allen  Dingen  der 
Hofinung  Ausdruck  geben,  dass  die  Sorge,  mit  der  er 
sich  tra^,  dass  der  Ministerwecbsel  in  Freusaen  einen 
hinderliehen  EinfluBB  auf  die  Fortführung  dieser  Untei^ 
suchungen  ausüben  werde,  —  ich  meine  nicht  die  Köpfe 


der  Juden,  sondern  im  Gegentheil,  die  Entachliessnngen 
der  Christen  —  nicht  zu&effen  mOge.  Denn  es  wflrde 
in  der  That  unglaublich  sein,  wenn  ein  Werk,  welches 
rein  aus  privater  Entschliessung  deutscher  Mftnner, 
der  Mitglieder  des  Orieutkomites,  und  zwar  mit  so  viel 
Erfolg  unternommen  und  fortgefiihrt  worden  ist,  ein- 
fach wegen  des  Fehlens  von  20000,  30000  oder  60000 
Mark  liegen  bleiben  sollte.  Ich  will  auch  die«e  Ge- 
legenheit nicht  vorübergehen  lassen,  ohne  hier  aus- 
zusprechen, dass  ich  es  für  eine  Ehrensache  Deutsch- 
land« halte,  die  Ausgrabungen  von  Sendschirli  fortzu- 
führen und  die  grossen  Hebungen,  welche  sich  daran 
knüpfen,  zn  verwirklichen.  Der  Name  Sendschirli  ist 
ein  Glanzpunkt  in  der  Geschichte  deutscher  wisaen- 
Bchaftlicher  Unternehmungen ,  und  kein  Unterrichts- 
minister sollt«  seine  Hand  von  diesem  grossen  Werke 
zurflckzieben. 

Was  nun  die  Erörterungen  des  Herrn  Vorredners 
über  die  Völker  jener  Gegend  betrifft,  so  bin  ich  in 
einem  Funkte  auf  eine,  mit  der  aeinigen  verwandte 
Betrachtung    gekommen.     Die   sonderbaren    Brachfce- 

Ehalen  Kletnasiens  haben  mich  schon  seit  längerer  Zeit 
eschäftigt  und  zwar  an  anderer  Stelle  als  an  der, 
welche  der  Herr  Vorredner  vorzugsweise  im  Auge  hatte, 
nämlich  in  der  nordwestlichen  Ecke,  von  Troja  im 
Norden  bis  nach  Aasoa  herunter*).  Ich  hatte  das  Ve» 
gnflgen,  dort  mit  meinem  verstorbenen  Freunde  Scblie- 
mann  die  Untersuchungen  über  Hiasarlik  fortführen  zn 
können.  Erwähnen  mnss  ich  zunächst  den  Mann,  der 
seit  Jahren  am  Helleapont  die  Interessen  der  Wiaaen- 
Bchaft  vertreten  hat,  den  amerikanischen  Konsul  Mr. 
Frank  Calvert,  der  das  alte  grosse  Gräberfeld  aufge- 
deckt hat,  welches  bei  Renkioe  gelegen  ist.  Er  hat 
geglaubt,  daselbst  einen  alten  Stadtplatz  aufgefunden 
zu  haben,  nämlich  den  der  alten  Stadt  Opbrynion.  Da 
kam  eine  grössere  Anzahl  von  Schädeln  zu  Tage,  welche 
hochmeaocephale  Zahlen  ergaben.  Es  ist  nicht  voll- 
ständig sicher  gestellt,  aus  welcher  Zeit  sie  stammen, 
aber  man  kann  annehmen,  dass  sie  iu  das  dritte  Jaht~ 
hundert  nach  Christus  zurückreichen.  Unter  den  jetzigen 
griechischen  Einwohnern  von  Renkioe  fand  ich  eben- 
en e  Kurzköpfe,  wie  sie  HerrWeiabach  an  modernen 
Schädeln  ans  den  nördlicbeu  Gegenden  von  Bithjnien 
bestimmt  hatte.  Als  mir  Schliemann  seine  eigent- 
lich trojaniBcben  Schädel  anvertraute ,  die  er  in  den 
Ruinen  von  Hiasarlik  eelbst  gefunden  hatte,  —  leider 
ein  kleines  Material,  aber  um  ao  interessanter,  als  bis 
in  die  zweite  Stadt  hinab  einzelne  Schädel  gesammelt 
waren,  —  da  zeigte  sich,  dasa  der  allerälteste  Schädel, 
welcher  der  Schätzung  nach  bis  ina  zweite  Jahrtausend 
vor  Christus  zurückreicht ,  brach^cephal  war.  Wir 
machten  dann  zusammen  eine  Reise  an  die  Sodküste 
der  l'roas,  nach  der  alten  Ruinenatadt  Abbos,  wo 
Aristoteles  einen  Theil  aeinea  späteren  Lebens  zuge- 
bracht hat  und  wo  der  ao^xiiqiaj'o;- Stein  zuerst  für 
die  Bestattung  der  Leichen  angewendet  worden  ist. 
Da  hat  sich  bald  nachher  eine  amerikanische  ärchfto- 
logiache  Mission  angeatedelt  nnd  eine  Anzahl  von 
Schädeln  ana  gut  bestimmten  Sarkophagen  hervor- 
gezogen, die  man  so  liebenswürdig  war,  mir  zuzusenden. 
Auch  da  gab  es  wieder  Brachjcephalen").  Bei  jeder 
dieser  Gelegenheiten  bin  ich  auf  die  Frage  gestossen: 
woher  kommen  Brachycepbalen  in  diese  Gegend V 
Ich  habe  auf  nichts  anderes  hinweisen  können  (und  das 
umsomehr,  als  ich  gerade  am  Kaukaaua  gewesen  war), 
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bAs  auf  die  Armenier,  die  bie  tief  nach  Eleinaaien  hinein 
nach  historiBchen  Ermittelnngeu  ein  grossea  Gebiet  be- 
herrsc hl  haben.  Hier  treffe  ich  mit  Hm.Dr.  v.  Lnschan 
ziemlich  nahe  znBammen;  leb  wOrde  mich  vielleicht 
nar  in  einem  Punkte  von  ihm  unterscheiden,  indem  ich 
nicht  die  armenoide.  sondern  die  wirklich  armenische 
Natur  dieser  alten  Bevölkerung  betonen  mOchte.  Sind 
sie  einmal  Armenier,  dann  sollen  sie  ea  gleich  ganz 
sein,  und  wir  haben  keinen  Gmnd,  sie  Armenoidan  zn 
nennen.  Ich  würde  kein  Bedenken  tragen,  ihnen  das 
volle  Becht  zu  lassen  nnd  sie  nicht  bloss  aU  eine  Art 
von  Yergleicheobjekt  zn  betrachten. 

Nun  muss  ich  aber  doch  sagen,  daaa  ein  Be- 
denken mir  gekommen  ist  schon  bei  meinen  eigenen 
Beobachtungen,  und  ich  kann  es  nicht  ganz  ontei^ 
drücken  auch  gegenüber  Hm.  von  Luschau.  Wir 
sind  allmählich  sehr  vorsichtig  geworden  in  der  Be- 
niitiung  der  Schädel  als  alleiniger  Merkmale  ethnischer 
Verh&ltniase.  Seitdem  uns  die  Schädel  in  der  alten 
und  in  der  neuen  Welt  scheinbar  in  derselben  Ratse 
die  allerdilFeren testen  Formen  entgegentragen,  ohne 
daaa  wir  überall  in  der  Lage  aind,  die  ursprflngliche 
Ableitung  der  einzelnen  Formen  aufzusuchen,  so  bin 
ich  wenigstens  sehr  zurückgekommen  in  meiner  Zu- 
versicht, namentlich,  weil  sich  die  sonderbare  Thatsacbe 
mehr  und  mehr  herausgestellt  hat,  dass  zwei  der  bis 
dahin  ala  weaentlich  betrachteten  Merkmale  der  Rassen- 
eigenthümlicbkeit  immer  wieder  von  neuem  auseinander- 
gehen. Das  aind  erstlich  der  Schädel  und  zweitens 
die  Haut  mit  den  Haaren  und  was  sonst  dazu  gehfirt. 
Im  Allgemeinen  bat  sich  beransga'« teilt,  dass  die  Haut 
mit  ihrem  ZubebOr  dauerhafter  ist  als  der  Schädel; 
sie  hält  mehr  aus.  erhält  sich  länger  unversehrt,  bleibt 
uuter  Umständen  ganz  gleichartig,  wo  die  Schädel 
ganz  verschieden  werden.  Augenblicklich  bin  ich  daher 
mehr  geneigt,  zu  sagen:  wir  müssen  der  Hant  ihr 
höheres  Recht  widertahren  lassen  und  den  Schädel  in 
die  zweite  Linie  zurückdrängen.  In  dieser  Beziehung 
will  ich  hervorheben,  daaa  auf  dem  Gebiete,  das  Hr. 
vun  Luschan  mit  kühnem  Griffe  vom  Wansee  bis 
nach  den  Pyrenäen  ausgedehnt  bat,  zwei  ganz  ver- 
Kchiedene  dermatologische  Gruppen  uns  entgegentreten: 
eine  brünette  und  eine  blonde.  Für  die  brünette  findet 
sich  ein  ziemlich  guter  Hittelpunkt  in  den  Armeniern, 
für  die  blonde  ein  ebenso  guter  in  den  Illyrieni  (Al- 
banesen).  Die  beiden  Gruppen  sind  nicht  so  ohne 
weiters  zusammenzubringen;  sie  entsprechen  offenbar 
verschiedenen  Rassen,  die  sich  vielfach  gekreuzt  haben, 
die  aber  selbst  in  Deutschland  in  erkennbarem  Zuge 
hervortreten  und  sich  fortsetzen  bis  zu  den  Basken  hin. 
Wie  sich  da  im  Einzelnen  die  Ableitung  gestaltet,  ist 
ungemein  schwer  herauszubringen.  Ich  will  nur  daran 
erinnern ,  daaa  wir  einen  Punkt  haben ,  wo  solche 
Gruppen  ganz  hart  aneinander  stossen.  Sie  wissen, 
dass  im  Kaukasus  der  Stamm  der  Osseten  sitzt,  den 
man  vielfach  für  Deutsche  ausfregeben  bat.  Er  sitzt  quer 
Qber  den  Kaukasus  herüber,  vom  Nordrande  bis  zum 
Südrande,  an  schwer  zngäuglicher  Stelle.  Die  Osseten 
haben  einen  gewissen  Antbeil  blonder  Elemente  unter 
sich,  sie  sind  übrigens  brünett,  aber  es  wurden  doch 
von  mehreren  Beisenden  blonde  Elemente  dort  ge- 
funden ;  dabei  sind  sie  vorwiegend  brachycepbal  *). 
Auf  der  anderen  Seite  des  grusinischen  Thaies,  auf 
dem  Antikaukaaus  sitzen  sofort  Armenier;  die  haben 
ziemlich  ebensolche  Schädel,  und  sie  sind  rein  brünett. 
Ich  will  gerne  zugestehen,  dass  sich  vielerlei  darüber 
conjiciren   lässt,  aber   ich   würde   mir  nicht  getrauen, 
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eine  bestimmt«  Ansicht  auszusprechen,  woher  die  einen 
brünett,  die  anderen  wenigstens  zum  Tbeil  blond 
sind.  Es  ist  eine  schwierige  Fmge;  wenn  man  sie 
anthropogenetisch  betrachtet,  hat  man  keinen  Anhalts- 

Euukt  für  die  Erklärung,  so  wenig  man  im  Augen- 
licke  sagen  kann,  warum  innerhalb  derselben  Baüse 
die  einen  kurze,  die  anderen  lange  KOpfe  haben.  Ich 
glaube,  über  diese  Fragen  werden  wir  noch  längere 
Zeit  diskutiren;  wir  müssenaber  jeden  Versuch  machen, 
der  LSsung  auf  dem  Wege  der  praktischen  Anthro- 
pologie näher  zu  kommen,  denn  die  Frage  hat  eine 
ausserordentlich  hohe  Bedeutung. 

Ich  will  zur  Teranschanlichnng  einen  Vergleich 
machen,  indem  ich  aus  dem  uns  vorgelegten  Schädel- 
material des  Herrn  von  Luschan  ?:wei  rhodische 
Spaniolen  herausgreife.  In  Rhodua  herrschte  längere 
Zeit  der  Johaanitei^Bitterorden.  Wenn  nun  jemand 
uns  diese  Schädel  vorlegte  und  sagte,  er  hätte  sie  im 
nürdlicben  Deutschland,  vielleicht  auf  einem  christlichen 
Kirchhof,  aasgegraben,  so  weias  ich  nicht,  ob  da  ein 
Zweifel  geäussert  werden  würde,  dass  das  dentsche 
Schädel  seien.  Es  ist  mir  nicht  bekannt ,  wie  die 
Schädel  der  Johanniter,  welche  Rhodu»  besetzt  hatten, 
beschaffen  waren;  man  darf  aber  annehmen,  dasa  auch 
unter  ihnen  manche  brachycephale ,  vielleicht  sogar 
fcepbalonische  Individuen  gewesen  sind.  Bringt  nun 
jemand  solche  Schädel  von  Rhodua  mit,  so  mOchte  ich 
nicht  entscheiden,  ob  es  nicht  versprengte  Deutsche 
gewesen  seien,  welche  da  ihre  Gebeine  hinterlassen 
haben.  So  unsicher  sind  wir,  aus  blosaen  Schädeln 
mit  Sicherheit  zu  bestimmen,  welches  die  ethnische 
Stellung  ist,  die  ihre  einstigen  Träger  einnahmen. 
So  lange  wir  uns  gegenüber  vereinzelten  Exemplaren 
befinden  nnd  nicht  die  Gesammtheit  der  Verhältnisse 
übersehen  kOnnen.  müssen  wir  an  uns  halten.  Ein 
gewisser  Mittelpunkt  der  Entwicklung  wird  gewiss 
bestehen;  das  ist  auch  meine  Ansicht. 

Herr  Dr.  Alsberg — Caaael: 

Ich  möchte  mir  nur  die  Bemerkung  erlauben,  das» 
wir  gar  nicht  soweit  in  die  Vergangenheit  zurückzu- 
greifen branchen,  um  die  Rasaenmischung,  welche  im 
Judenthum  resp.  im  Semitenthum  vorhanden  ist,  nach- 
weisen zu  können.  An  den  verschiedensten  Stellen 
der  Bibel  ist  davon  die  Bede,  dass  die  Juden  sich  im 
Lande  Kanaan  fortwährend  mit  den  umwohnenden 
Volkern  und  schon  früher  mit  den  Aegjptern  vermischt 
haben.  Jenes  .viele  Pöbelvolk,"  welches  nach  Angabe 
der  heiligen  Schrift  die  aus  Aegypten  ausziehenden 
Israeliten  begleitet  bat,  ist  wohl  auf  ägyptische  Frauen 
zu  deuten,  mit  denen  die  Stämme  Israel's  im  Lande  Gosen 
Verbindungen  eingegangen  waren.  Wären  eheliche  und 
uneheliche  Verbindungen  der  Kinder  Israel's  mit  den 
nichtiaraelitiscben  und  zum  Tbeil  auch  nichtsemitiscben 
Völkern  Paläatina's  nicht  ein  häufiges  Vorkommniss  ge- 
wesen, so  hätten  jene  Bibelstellen  gar  keinen  Sinn,  in 
denen  die  Israeliten  vor  der  Vermischung  mit  den 
fremden  Völkern  gewarnt  werden.  Wir  wissen  femer, 
dass  auch  in  der  letzten  Zeit  vor  dem  Untergang  des 

indischen  Reiches  fortwährend  Vermischungen  jüdischer 
llemente  mit  nicht  semitischen  Elementen  stattge- 
funden haben.  Nach  dem  Wiederaufbau  des  Tempels 
sind  aus  Kteinasien,  Syrien,  Palmyra  n.  s.  w.  fort- 
während fremde  Elemente  nach  Palästina  gezogen  und 
habensichdort  mit  den  Juden  vermischt.  Jene  Personen, 
die  um  Jüdinnen  heinithen  zu  kOnnen,  damals  zum 
jüdischen  Bekenntnise  übergetreten  sind  und  die  am 
Hofe  der  jDdischen  Fürsten  eine  einSussreiche  Stellung 
eingenommen  haben,  werden  vom  Talmud  als  ,Pro- 
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seljten  der  kSni^lichen  Tafet'  bezeichnet.  Daa  Wort 
.PilegeHh'  der  Bibel  ist,  wie  Riebard  Andree  bereits 
her« or){ehobea  hat,  auf  das  f^echiache  xaXXaxk  zuriJck- 
tnfnhren;  doMelbe  bezeichnet  die  Griechinnen,  welche 
aU  Sklavinnen  nach  Palästina  verkauft  wurden.  Wir 
haben  hier  also  den  nicht  un^wChnlic}ien  Fall,  dass 
zagleicb  mit  der  au»  der  Fremde  kommenden  Wa&re 
auch  die  Bezeichnung  fQr  dieselbe  aufgenommen  wird. 
Wir  können  femer  auu  noch  späterer  Zeit  Beweise 
anfthren,  dasB  zwischen  Juden  und  nichtsemi tischen 
Volkern  Vermischungen  stattgefunden  haben.  In 
achten  Jahrhundert  nach  Christus  ist  Hnlau,  der  Fürst 
der  Chazaren,  zum  Judenthum  übergetreten  und  sein 
ganzes  Volk  ist  seinem  Beispiele  gelbigt.  was  Eweil'el- 
los  eine  Vermischung  der  jQdischen  Elemente  mit 
nicbtjüdi sehen  bezw.  nichtsemiti sehen,  zur  Folge  hatte. 
Damit  stimmt  auch  die  Thatsache,  dass  unter  den 
heutigen  Juden  der  Krim,  den  sogenannten  Karaim, 
der  brach ykephale  Typus  in  gani  hervorragendem 
Masse  vertreten  ist  and  dass  die  Karaim  auch  durch 
ihre  Bartlos igk ei t  und  gewisse  andere  körperliche 
Eigenthümlichkeiten  auf  eine  tartarische  Abkunft  hin- 
deuten. Eine  weitere  Vermischung  scheint  auch  in 
Ungarn  stattgefunden  zu  haben.  Im  II.  Jahrhundert 
nach  Christus  bat  Ladislaus,  KOnig  von  Ungarn,  ein 
Verbot  erlassen,  in  welchem  die  Ehen  zwischen  Juden 
und  Christen  bei  schwerer  Strafe  verboten  werden  — 
eine  Bestimmung,  die  unverstB.ndlLch  wHre,  wenn  nicht 
eben  Uebertritte  zum  Judenthum  und  eheliche  Vei^ 
hindnngen  zwischen  Magyaren  und  Juden  in  Ungarn 
damals  häufig  stattgefunden  hätten.  Ich  will  schliess' 
lieh  noch  bemerken,  dass  wenn  ich  in  meiner  Schrift 
die  Vermuthung  ausgesprochen  habe,  dasa  die  Hethiter 
(Hittiter,  Kheta)  entweder  ah  ein  Volk  von  mongolischer 
Abstammung  oder  vielleicht  als  ein  Mischvolk,  hervoi^ 
gegangen  aus  der  Vermischung  von  Semiten  mit  mongo- 
lischen Elementen  aufzufassen  sind  —  dass  wenn  ich 
dieser  Ansicht  zuneige,  ich  mich  auf  die  Ergebnisse  der 
von  hervorragenden  engÜHchen  Gelehrten  angestellten 
Forschungen,  insbesondere  auf  daejenige,  wna  Wright 
(vergl.  Empire  of  tbe  Hittites  London  1885)  und  C. 
R.  Conder  (vergl.  die  Abhandlung:  „Hittite  Ethno- 
logy'  im  .Journal  of  the  Anthropologica!  Institut«  of 
Great  Britain  and  Ireland'  Jahrgang  1888  p.  1-^7  S.) 
durch  ihre  Untersuchungen  festgestellt  haben,  berufen 
kann.  Ich  glaube  i)ber  die  Abstammung  der  Hethiter 
ist  das  letzte  Wort  noch  nicht  gesprochen;  darüber 
wird  jedenfalls  die  Sprachforschung  EU  entscheiden 
haben,  und  es  ist  zur  Zeit  noch  nicht  gelungen,  die 
Inschriften ,     die    von    den    Hethitern    herrQhren ,    zu 


Herr  Professor  Dr.  J.  KollmanD! 


Die  Frage  von  dem  Ursprung  der  europilischen 
Rassen  ist  in  eine  neue  Phase  getreten,  i^eit  die  Sprach- 
forschung, die  Kulturgeschichte  ood  die  Kaaaenanatomie 
gemeinsam  dos  grosse  Problem  verfolgen. 

Dennoch  sind  die  Annchauungen  noch  sehr  wider- 
sprechend, wie  eine  kurze  Uebersicht  sofort  zeigen 
wird. 

Blumeubach  und  Cuvier  haben  bekanntlich 
die  Wiege  der  Europäer  von  den  Höhen  des  Ararat 
in  die  ThAler  des  Kaukasus  verlegt,  die  Heimath  der 
Asiaten  dagegen  in  den  Himalaya.  Es  war  offenbar 
ein  Ergebniss  gereifter  geographischer  und  ethnologi- 
scher Erfohrung,  wenn  Peschet  (6)  nicht  blos  die  Euro- 


f>3er,  sondern  auch  noch  einen  ThetI  der  Asiaten,  die 
nder,  gemeinsam  von  den  Tfaälern  des  Eankaaos  ana- 

geben  Hess. 

Der  Gedanke  eines  gemeinsamen  Ursprungs  der 
Indo-Germanen  oder  Arier  fand  zwar  eine  günstige 
Aufnahme,  aber  die  Ueimath  im  Kaukasus  wurde  doch 
sehr  bald  bestritten. 

Unter  der  Führung  des  berühmten  Oiforder  Ge- 
lehrten wurde  in  dieser  Hinsicht  eine  andere  Theorie 
aufgestellt.  Hai  Müller  verlegte  die  Urheimath  der 
Arier  an  die  Quellen  des  Cxua  und  Jaxartes'). 

Allein  auf  Grund  neuer  Studien  wurde  bald  die 
Urheimath  der  Arier  von  der  Hochebene  Zentral- 
asiena  wieder  nach  Europa  verlegt,  und  diesmal  nach 
Zentraleuropa  (Cnno  und  Posche).  Auch  dort  blieb 
sie  nicht  lange.  Andere  glaubten  sie  mehr  ostwärts, 
in  Podolien,  zu  finden  (Latham).  Seit  1883  ist  SDd- 
scandinavien  die  Ehre  zu  Theil  geworden,  als  Ausgangs- 
punkt der  Arier  genannt  zn  werden  Penka  (6).  Er  meint 
überdies,  nur  der  blonde  dolichocephale  Henachentypua 
Europas  kCnne  als  arisch  im  eigentlichen  Sinne  be- 
zeichnet werden.  Seine  Urheimath  liege  aber  nach 
allen  Zeugnissen  der  Linguistik,  Kulturgeschichte  und 
Hassenanatomie  im  Norden  Europa's. 

Was  die  in  Europa  so  weit  verbreitete  brünette 
brachycephale  Bevölkerung  betrifit,  so  tässt  sie  Penka 
am  Asien  kommen. 

Iß  dieser  Auffaesung  tancht  wenn  ich  die  ganxe 
Darstellung  richtig  aunasse,  zum  erstenmal  der  Ge- 
danke auf.  die  Bevölkerung  Europas  besitze  einen 
doppelten  Ursprung:  Die  Blonden  seien  Au tochthonen, 
die  Brünetten  aiiatiache  Einwanderer. 

Mit  dieser  Theorie  beginnt  eine  Periode  lebhafter 
Diskussion,  deren  Ende  noch  nicht  abzusehen  ist.  Die 
Debatte  ist  leider  auch  auf  das  schwierige  Gebiet  von 
dem  kulturellen  Werth  der  Henschenrassen  Europa's 
hin  übergeführt  worden.  Penka,  Laponge  u.  A.  er- 
klären die  Dolichocephalen  Europa's  für  eine  hoch- 
stehende Rasse,  die  in  prähistorischer  Zeit  bedeutende 
Fortschritte  gemacht  habe.  Es  wird  ihr  unbegrenzt« 
Kulturfähigkeit  und  Espansionskraft  zugeschrieben. 
Dies  alles  wird  von  Anderen  wieder  bestritten.  C.  Tay- 
lor (9),  Mortillet,  Ujfalvy  (10)  n.  A.  erwärmen  sieh 
im  Gegentheil  fiir  die  brünetten  Brachycephalcn.  Die^e 
besitzen  allein  die  hohen  kulturellen  Eigenschaften, 
darunter  vor  allem  die  künstlerische  Conception,  die 
in  den  Griechen  und  Römern  verkörpert  war.  Die 
blonden  Dolichocephalen  stehen  nach  diesen  Beobachtern 
geistig  unter  den  Brachycephalen  und  sind  lediglich 
eine  starke  und  erobernde  Rasse. 

Diese  wenn  auch  unvollständige  Uebersicht  zeigt 
doch  schon  znr  Genüge,  wie  weit  die  Ansichten  Ober 
die  Herkunft  der  Bevölkerung  Europas  und  über  den 
kulturellen  Werth  der  einzelnen  Rissen  auseinander- 
gehen. 

Eine  allmählige  Lösung  dieser  anSallenden  Wider- 
sprüche läast  sich  nur  von  wetteren  Forschungen  er- 
warten. Nun  liegen  aber  gerade  auf  dem  Gebiet  der 
Rassenanatomie  einige  neue  und  werthvolle  Thatsachen 
vor,  welche  für  diese  Frage  von  grosser  und  unbe- 
streitbarer Bedeutung  sind. 

Zunächst  sei  der  statistischen  Erhebungen  über 
die  Farbe  der  Augen,  der  Haare  und  der  Haut  und  über 
die  Kürpergrösae  gedacht  ('2),  welche  schon  in  mehreren 
Ländern   Europa's    durchgeführt  worden   ist.      Wegen 
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1  Zahl  von  BeobachtuoRen ,  die  eich  auf 
mehr  ah  16  Millionen  Menschen  erstrecken,  bilden  iie 
eine  feste  Gmadla^te  fQr  alle  Fragen,  welche  die 
RaHsenanatoniie  betreffen. 

Alle  diese  Erhebungen  bcLben  folgendee  gezeigt: 
Im  Norden  Europas  befindet  sich  eine  blonde  Be- 
TClkemng;  sie  ist  aber  seit  lauge  TOn  dort  aus  gegen 
den  Süden  des  Kontinentes  Torgedniogen.  Diese  Blon- 
den siod  gleichzeitig  von  ansehnlicher  Körperhöhe. 
Die  brünette  Kasse  Enropa's  befindet  sich  Torzugswcise 
im  Soden,  und  bat  sich  von  dort  ans  über  den  ganzen 
Kontinent  nach  dem  Neiden  verbreitet.  Sie  ist  von 
kleiner  Statur.  In  alle  Qebiete  sind  diese  beiden 
Kassen  eingedrungen,  penetrirt.  Alle  Völker,  TOn  den 
Italienern  bis  zu  den  Scandinaven  sind  so  durchdrungen 
von  Brünetten  und  Blonden,  dasa  Vertreter  in  jedem 
Dorfe  und  fa«t  in  jeder  Familie  vorkommen. 

Die  Vermischung  der  beiden  verschiedenen  Typen 
ist  bereits  sehr  weit  gediehen. 
In  Deutschland  findet  mau         6i^/o  Hiscbformen 
,    Oesterreich        ,         ,       .    öT^/o  , 

,   der  Schweiz      .        .       .    «3«/o 

Für  Italien  und  Frankreich  werden  sich  kaum 
wesentlich  verschiedene  Zahlen  ergeben.  Es  folgt 
daraus,  dass  äberall  Vertreter  dieser  beiden  Tjpen 
nebeneinander  leben  und  sich  seit  langer  Zeit  mit- 
einander vermischen. 

Eine  bestimmte  Vorstellung  über  die  Zeitdauer 
dieser  innigen  gegenseitigen  Durchdringung  und  Ver- 
mischung hat  sich  durch  die  Untersuchung  der  Schädel 
und  Geiriclitsfonnen  gewinnen  taasen.  Es  hat  sich 
faerausgeittellt ,  dass  die  Dolicho-,  Meeo-  nnd  Brachy- 
cepbalen  schon  eeit  Jahrtausenden  untereinander  leben. 
Eine  umfangreiche  Unteisuchung  fQr  die  Zeit  zwiachen 
dem  4.-7.  Jahrhundert  nach  Christus  und  für  Deutsch- 
land hat  folgende  Zahlen  ergeben. 

1.  Dolichocephalen , .     21,9f/o 

2.  Meaocephalen '.     35,4  "/o 

3.  Brachte ephalen 42,7'Vo 

Man  sieht  daraus,  schon  um  die  Anftnge  unserer 

Kalturperiode  in  Zentraleuropa  leben  die  verschiedenen 
eDropäischen  Menschenrassen  unmittelbar  neben-  und 
miteinander.  Wir  finden  die  Beweise  Lievon  in  den 
Grabfeldem. 

Es  scheint  mir  unter  solchen  Umständen  schon  fQr 
diese  Periode  und  die  folgenden  Jahrhunderte  sehr 
schwer,  den  Antheil  der  einzelnen  Itasse  an  der  Ent- 
wicklung der  Kultur  auseinanderzuhalten. 

Die  anthropologische  Forschung  bat  aber  Belege 
beigebracht,  daas  die  nämlichen  Kassen,  die  wir  nach 
ihrer  Schadelform  unterscheiden,  schon  vor  Jahrtausen- 
den, in  der  neoltthischen  Periode  ebenfalls  nebenein- 
ander gelebt  haben. 

Nach  den  Untersuchungen   Broca's,  die  Topi- 

nard  verUffentlicht  hat  (I),  fanden  sich  in  den  Grotten 

von   Baje   (in  Frankreich)   ebenfalls    Leng-  und  Kurz- 

schfidel  und  mittellange  EOpfe  nebeneinander  und  zwar 

nach  meiner  Berechnung  in  folgendem   Verhältniss: 

Dolichocephalen-Indei  70,0-74,9  .  .  .  22,70/0 

Mesocephalen-  .       75,0—79,8  .  .  .  50,00/o 

Korzschädel  .      80.0-84,9  .  .  .  27,20/o 

Es  haben  also  schon  in  der  neolithischen  Periode 

die  drei  enropHischen  Tjpen  oder  Kassen  nebeneinander 

gelebt,  und  Europa  ist  schon  seit  Jahrtausenden  von 

diesen  Kasaen  des  wand  er  lastigen  Menschen  besetzt. 

Unter  soleben  Umst^den  scheint  es  mir  sehr 
schwer,  die  Frage  zu  entscheiden,  welche  von  diesen 


I  Kassen  die  höhere  kulturelle  BeÜeutung  besaaa.    Da- 
mals kannte  man  nur  behanene  Steinwerkzenge.    Seit 
I  jener  Zeit  haben  sich  die  Rassen  nie  mehr  getrennt, 
I  sie  haben  wie  alle  Grabfunde  beweisen,  stets  mitein- 
;  ander  gelebt  und  sich  wobl  auch  gegenseitig  gefordert. 
Es  scheint  mir  also  zur  Zeit  unmöglich,  auch  nur  mit 
annähernder  Sicherheit   eine  Entscheidung   zu   treffen, 
welcher    dieser   Tjpen    der    mehr    oder  weniger   Be- 
gabte war. 

Die  Schwierigkeiten,  irgend  einer  dieser  Rassen 
eine  höhere  kulturelle  Bedeutung  zuzuerkennen,  steigert 
sich  noch  beträchtlich,  wenn  man  erwägt,  dass  minde- 
etena  lier  Raasen  in  Europa  eiistiren,  weil  weder  die 
Dolichocephalen  noch  die  Brach ycephalen  eine  einheit- 
liche Bas<ie  darstellen. 

Man  muss  jedenfalls  mit  zwei  verschiedenen 
dolichocephalen  und  zwei  verschiedenen  bracby- 
cepbalen  Typen  rechnen.  Sie  unterscheiden  sich  da- 
durch, des»  die  Einen  hohe  und  schmale  Gesiebter  be- 
sitzen, die  Anderen  dagegen  niedere  und  breite.  Die 
LeptoproBopen  haben  einen  Gesichtaindei  Ober  90,0, 
einen  Übergesicbts index  über  50,0  eine  lange  Nase, 
weite  ÄugenhShlenpingänge,  langen  Gaumen  und  eng- 
anliegende Jochbogen. 

Bei  den  Breitgesichtem ,  den  Chamaeprosopen  ist 
der  Gesiehtaindex  unter  90,0,  der  Obergesichta index 
unter  50,0,  die  Nase  ist  platjrrbin,  die  Augenhöblen- 
eingänge  nieder  (chamaekoncb),  der  Gaumen  kurz  und 
breit  (brachystaphjlin),  die  Wangenbeine  und  Jochbogen 
vorspringend,  (phaenozjg). 

In  allen  Ländern  wurden  die  Schädel  dieser  beiden 
verschiedenen  Hassen  in  den  Gräbern  gefunden,  aber 
in  jedem  Lande  worden  ihnen  andere,  meist  ethno- 
logische Namen  gegeben. 

Jene  Schädel,  die  ich  als  leptoprosope  Dolicho- 
cephalen bezeichnet  habe  (3),  heissen  z.  B.  auch 
Schädel  mit  Reihengräbertjpus  nach  A.  Ecker 
Germanische  Schädel       .    .     .    .    v.  HSlder 

Kymrisohe  Schädel ßroca 

Angel-aächsiache  Schädel      .     .     .    Davisn.Thurnam 

Kurgan e nach ädel Bogdanow  A. 

Hohbergschädel Hiso.Rfitimeyer. 

In  derselben  Weise  wurden  auch  filr  jene  euro- 
päische KuEise,  die  ich  im  Hinblicke  auf  anatomische 
Eigenschaften  als  chamaeprosope  Dolichocephalie  be- 
zeichnet habe,  viele  verschiedene  Bezeichnungen  vorge- 
schlagen, wodurch  grosse  Mi  »»Verständnisse  entstanden, 
welche  bis  heute  noch  nicht  völlig  beseitigt  sind. 

Die  Langschädel  mit  breitem  Gesicht  wurden 
bezeichnet : 

als  Schädel  vom  Hügelgribertypus  A.  Ecker 
,        ,  ,     Siontypus     .    .    .  Hisu.  KQtimejer 

,  Dolicbocephales  mesorrhiniennes  Broca 
,  Rasse  von  Cro-Magnon    ...  de  Quatrefages 

.  Liguriscber  Typus       ....  Topinard 
,  Neanderthal- Typus      .    .    .    .  J.  W.  Spengel. 
Von    allen     Craniologen     wird    also    auf    diese 
Weise   zugestanden,   dass   es    zwei   ganz   verschiedene 
Arten  der  Dolichocephalie  in  Europa  gibt,  die  jedoch, 
was  sehr  wichtig  ist,  nebeneinander  vorkommen. 

Die  gleiche  Erscheinung  kehrt  wieder  bei  den 
Brachycephaien  Europas.  Sie  stellen  durchaus  keinen 
einheitlichen  Typus  dar,  sondern  bestehen  aus  zwei 
verschiedenen  Abarten,  von  denen  die  eine  ein  langem 
und  die  andere  ein  breites  Gesicht  hat. 
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Die  Brach jcephat CD  mit  lanfrem  Gesicht,  die  lepto- 
prOBOpeii  brach jcephalen  mihi  sind  seit  lange  als  aolcbe 
erkanDt  worden.     Sie  heianen; 
derbrachycephaleorthognatheTypiiB  A.  Retzius 

.   DiBeentiB-Typus Hiaa.BDtimejer 

,    Sftrmaten-Tjpua        v.  HCldei'. 

Die  BeieichDan^  von  Retsina  hatte  in  Deatsch- 
laitd   am   meisten   Äafiiafame  j^fonden  und   im   All- 

fimemeu  verstand  man  unter  Brachjcephalen  mmeist 
anschädel   mit   langem   Gesicht. 

Ziemlich  apät  erat  lernte  man  die  Brach jcephalen 
mit  breitem  Gesicht  unterscheiden.  Am  frühesten  ge- 
schah es  vielleicht  durch  Fruner-Bej,  der  einen 
sehr  gefährlichen  Kamen  wählte  und  sie  als  Kurz- 
schadelmit  mongoloidem  Typus  bezeichnete.  Diese 
Bezeichnung  hat  sich  als  sehr  bedenklich  erwiesen, 
denn  kein  Volk  in  Europa  will  als  mongoloid  angesehen 
werden,  keines  will  in  seinen  Adern  etwas  von  Mon- 
golenblnt  haben.  Jedes  weigerte  sich,  in  den  Qräbem 
seiner  Ahnen  Mongolenähnliche  Leute  bestattet  zu 
sehen  und  so  hat  diese  Beieichnung  viele  literarische 
Fehden  hervorgerofen  und  die  Entdeckong  des  mon- 
gotoiden  Typns  hat  unserem  Landsmann  Pruner  wenig 
Freude  eingetragen. 

unser  verehrter  Kollege  Schaffhausen  halte 
offenbar  dieselbe  Form  der  chamaeproaopen  Brachy- 
cephalen  im  Auge,  wenn  er  von  Läpp enacb Adeln  in 
Europa  sprach,  und  R.  Virchow  hat  ebenfalls  die 
Brachjcephalen  mit  breitem  Gesicht  gemeint,  wenn  er 
von  einer  Slavischen  Brachycephalie  sprach, 
ebenso  wie  t,  HOIder,  der  sie  als  .Turanier*  be- 
zeichnet hat. 

Diese  verschiedenen  Namen  sind,  wie  sich  ans  der 
Literatur  bei  eingehendem  Studium  entnehmen  l&sst, 
für  zwei  verschiedene  Formen  der  Brachycephalie  anf- 
gestellt  worden  und  zwar  mit  vollem  Recht,  denn  eine 
typische  Verschiedenheit  ist  unverkennbar.  Die  Namen, 
welche  ich  biefUr  vorgeschlagen,  sind,  weil  nur  nach 
anatomiacben  Eigenschaften  gewählt,  weniger  Miss- 
verst&ndniasen  ausgesetzt,  Man  mag  jedoch  die  einen 
oder  die  anderen  Namen  wählen,  stets  wird  man  zu- 
geben nflsaen,  dass  die  Bevölkerung  Europas  ans 
mindestens  vier  verschiedenen  Typen  oder  Rassen  be- 
steht nämlich: 

also  aus  zwei  dolichocephalen  und  zwei  brachy- 
cephalen  Rassen,  welche  seit  Jahrtausenden  neben-  und 
miteinander  leben.  Wenn  also  von  den  einen  Be- 
obachtern die  Dolichocephalen ,  von  den  andern  die 
Bracbycephaleu  als  Hauptträger  der  Kultur  gepriesen 
werden,  so  ist  noch  durchaus  unklar,  welcher  dieser 
Bracby-  oder  Dolichocephalen-Rassen  denn  nun  in 
Wirklichkeit  der  hohe  lluhm  gebührt,  denn  es  sind 
ja  von  jeder  Sorte  Zwei  vorhanden,  wie  schon  erwähnt, 
zwei  Dolichocepbale,  zwei  Brachycephale.  Nachdem 
seit  der  neolithischeu  Periode  diese  vier  Formen  in 
Europa  leben,  ist  die  Entwicklung  der  Kultur  offenbar 
die  gemeinsame  That  aller  dieser  Typen.  Ob  Lepto- 
üb  Cbamaeprosopen,  ob  Lang-  oder  Kurzschädel,  alle 
haben  sich  in  gleichem  Grade  kulturfilhig  erwiesen, 
im  Süden  wie  im  Norden,  im  Osten  wie  im  Westen. 


•)  Von  dan  ctaimaep] 
Kban  bei  mehmren  Gelei^i 
elnft«b«ren  Dulcgnng  ^egf 


:  Alle  europäische  Rassen  sind  also,  soweit  wir  bisher  in 
I   das   Geheimniss   der   Rassennatur   eingedrungen   sind, 
gleichbegabt  f&r  Jede  Aufgabe  der  Kultur. 

Es  iit  offenbar  mindestens  verfrüht,  irgend  einem 
I  der  vorhandenen  Typen  einen  besonderen  geistigen 
Vorrang  zuzuerkennen.  Ja  mau  kann  wohl  mit  ziem- 
ticber  Sicherheit  voraussagen,  das«  eich  kein  Vorzug 
finden  In^en  wird,  weil  niemals  ein  solcher  ezistirt 
hat.  Die  Schädelb^pazität  der  Europäer  und  das  Vo- 
lumen ihres  Gehirns  geben  für  eine  solche  Auswahl 
I  nicht  den  mindesten  Anhaltspunkt  weder  jetzt,  noch 
für  die  Eieen-,  Bronze-  oder  Steinzeit. 

Diese  kleine  Statistik  aber  das  Vorkommen  der 
1  verschiedenen  Rassen  nebeneinander,  welche  in  den 
I  oben  mitgetheilten  Zahlen  liegt,  enthält  noch  eine 
V>dere  Thatsache.  deren  Bedeutung  mit  ein  paar 
I  Worten  der  Erwähnung  werth  ist  Sowohl  zur  Zeit 
I  der  Volkerwanderung,  als  um  die  neolithische  Periode 
'  sind  die  Leute  mit  kurzen  Schädeln  zahlreicher  als 
'  die  Dolichocephalen. 

Das  widerspricht  einer  Kiemlich  weitverbreiteten 
!  Annahme,  nach  der  das  umgekehrte  der  Fall  gewesen 
i  sein  tollte.  Sehr  viele  Anthropologen  sind  der  Ansicht, 
1  als  ob  die  Dolichocephalen  in  den  früheren  Jahr- 
{  tausenden  die  zahlreicheren  Individuen  geliefert  hätten. 
'  Nach  meinen  Erfahrungen  ist  dies  durchaus  nicht  der 
Fall.  Schon  in  der  neolithischen  Periode  überwiegen 
die  Brachycephalen.  Das  scheint  mir  ein  weiterer 
Grund,  die  äusserste  Vorsicht  walten  zu  lassen,  wenn 
.  es  sich  nm  die  Zutbeilung  kultureller  Vorzüge  an  die 
i  eine  oder  die  andere  dieser  Kassen  handelt.  Soweit 
I  meine  Erfahrungen  reichen,  ist  die  Zahl  der  Dohcbo- 
I  cephalen  und  die  Zahl  der  Brachycephalen  in  der 
neolithischen  Periode  ungefähr  gleich.  Wer  also  Lust 
i  verspürt,  AntbrofMilogie  mit  etwas  politischem  Bei- 
I  gencnmack  zu  treiben,  hat  freie  Wahl,  sich  filr  die 
eine  oder  für  die  andere  Rasse  zu  erwärmen.  Freilich 
I  muss  er  berücksichtigen,  dass  die  Hesocephalen  gerade 
I  in  der  neolithischen  Periode  die  zahlreichsten  sind  und 
<  die  Hälfte  der  damaligen  Bevölkerung  ausmachen, 
.  soweit  wir  sie  kennen.  Ein  besonderer  Freund  der 
.  Mesocephalen  konnte  also  mit  gutem  Grand  gerade 
',  diesen  die  höchste  Bedeutung  fQr  die  Entwicklang  der 
I  Kultur  zuschreiben,  freilich  auf  die  Gefahr  hin,  ebenso 
I  viel  Widerspruch  zu  finden,  weil  für  Europa  wenigstens 
.  Kasse  und  Kultur  in  keinem  Cansatnexus  zu  einander 
'  stehen.  Alle  miteinander  haben  daran  gearbeitet: 
'  Meso-,  Brachy-  und  Uolichocyphalen.  Leute  mit  langen 
;  und  kurzen  Nasen,  Blonde  und  Brünette. 
I  Auf  Grund  der  Erfahrungen  der  Croniologie  muss 

i  man  also,  wie  ich  glaube,  jeder  Theorie  von  der  Su- 
;  periorität  irgend  einer  der  europäischen  Menschenrassen 
entgegentreten.  Weder  die  Anatomie  der  europäischen 
Rassen,  welche  durch  die  Crauiometrie  aufgeklärt  ist, 
noch  die  Physiologie,  welche  die  Kapazität  des 
Schädels  oder  das  Volumen  des  Gehirns  gemessen  hat, 
gibt  Anhaltspunkte,  welche  eine  Auswahl  gestatten. 
Audi  die  Ueberzabl  der  einen  oder  der  andern  kann 
nicht  in  Betracht  kommen,  denn  Lang-  und  Kurzach&del 
sind  gerade  in  Jener  Periode,  wo  ein  sicherer  Fort- 
schritt in  der  Kultur  sich  anbahnt,  an  Zahl  nahezu 
gleich. 

Eine  weitangelegte  Untersuchung,  die  eich  über 
ganz  Europa  erstreckt  und  die  früheren  Kulturperiodea 
craniologisch  besser  übersehen  läast,  als  dies  hente  der 
Fallist.mag  vielleicht  die  von  mir  vorgelegte  statistische 
Uebersicht  der  Rassen  nicht  unwesentlich  ändern, 
aHein   bis   dahin   ist   offenbar   die   grOsste  Vorsicht   in 
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der  BeurtheilmK  der  enropäiachen  Buaen  in  Beinf; 
anf  ihre  kaltnralle  Bedeutung  geboten. 

Eine  ebenso  ftroBse  Zurflckhaltung  Terdienen  die 
Angaben  Ober  die  Binwondening  enropHiacber  Baseen 
aas  Aeien.  Auch  bier  aind  ea  cnniologische  Tbat- 
aacben,  die  in  erster  Linie  Beachtung  verdienen. 

Vor  Knnem  iat  eine  umfangreiche  Arbeit  über 
die  Ethnologie  BrittiBch  Indiens  TerCtTeutlicht  worden, 
der  eine  weitgebende  Bedeutung  zuhommt  gerade  in 
dieser  Hinsiebt  (7  u.  8).  An  6000  Personen  sind  anthra- 
poinetriscbe  Heasnngen  angestellt  worden.  Diese  ausge- 
dehnte Üntersnchnng  hat  Folgendes  ergeben: 

Die  BeTdlkemng  Indiens  besteht  ans  drei  Ter- 
Bcliiedencn  Bässen: 

1)  Einer  breitgesicbtigen  platyrrbinen ,  dolicho- 
cephalen  Rasso  von  geringer  ETorpergrOaM,  von  sehr 
dunkler  Complexion,  nämlicb  einer  Haut  von  der  Farbe 
Bebwarzen  EkfTee's.  Niemand  wird  behaupten  wollen, 
dasa  diese  schwarzen  Inder  mit  einer  Hautfarbe  wie 
diejenige  der  Neger  für  eine  Einwanderung  in  Europa 
in  Betracht  kommen  können. 

3)  Eine  mesorrbine  bracbjcephale  Rasse  von  mitt- 
lerer Oröaae,  gelber  Hantfarbe  nnd  breitem  prognathem, 
also  chamaeprosopem  Gesicht,  Von  ihr  gilt  dasselbe. 
Auch  sie  kann  keine  Stammraeae  Vir  eine  europftische 
Form  sein.  Man  maaate  sonst  annehmen,  ein  Theil 
dieses  Typus  hätte  sich  in  leptoproaope  Brach  jcepbalen 
umgeändert,  der  andere  sei  becUglLch  der  Qesichtsform 
derselbe  geblieben,  hätte  aber  seine  Hautfarbe  geSndert. 
Ea  ist  durchaus  unwahrBcheinlicb,  dass  Menechenrasven 
seit  der  neolitbiachen  Periode  solche  Veränderungen 
durchgemacht.  Die  bisherigen  Beobachtungen  über  die 
Einflüsse  des  Milieu  erlauben  nicht,  die  totale  Um- 
formung des  Qesicbbsschädels  vorausiusetzen ,  wie  es 
in  diesem  Fall  sich  ereignet  haben  müsite,  wenn  die 
langgesichtigen  Brach jcepbaten  Enropas  von  breit- 
gesicbtigen Indem  abstammen  sollten. 

Während  diese  beiden  Typen  in  Central-  und  in 
Nordindien  vorkommen,  beherbergt  der  Panjab  und 
die  angrenzenden  nordwestlichen  (lebiete  endlich  noch 
einen  leptorrhinen  dolichocepbalen  Typus  von  hoher 
Statur,  mit  schmalem,  langem  orthognathen  Öesicbt. 
Dieser  Typus,  dessen  Complesion  mit  derjenigen  der 
aCldlichen  Europäer  flbereinatimmt,  konnte  allein  fQr 
einen  Verwandten  von  der  Bevölkerung  nnaeres  Kon- 
tinentes angesehen  werden;  aber  er  ist  nicht  blond, 
sondern  brünett  und  nicht  brachycephal ,  sondern  do- 
lichocephal.  Er  kann  tOr  die  Einwandemng  lepto- 
proaoper  Dolichocepbalen  in  Betracht  kommen,  aber 
nicht  fQr  die  Einwandernng  chamaeprosoper  Dolicho- 
cepbalen. 

So  ist  die  HoAinng,  die  Stammväter  der  euro- 
l^äischen  Typen  endlich  in  Asien  zn  finden,  wieder 
in  die  Ferne  gerOckt. 

Dennoch  wäre  ee  nach  meiner  Meinung  falsch, 
die  interessanten  und  bede n tu ngs vollen  Resultate  der 
Sprach  forsch  er  von  einem  Zusammenhang  indo-euro- 
päischer  Sprachen  und  Gledankenkreiae  in  Zweifel  tu 
ziehen,  Die  Gemeinsamkeit  menschlicher  Qesittang 
und  tiefer  Gedanken,  wie  sie  in  Sagen,  Mythen  und 
in  der  Sprache  der  VSIker  zum  Aasdruck  kommen, 
weisen  unverkennbar  ant  ein  geistiges  Band  bin.  Durch 
einen  grossen  Theil  der  Volkssageo  von  Deutachland, 
Skandinavien  bis  Griechenland,  Persien  und  Hindostan 
lieht  sich  eine  wunderbare  Aehnlichkeit. 

Den  Härchen,  welche  deutsche,  griechische,  indische 
und  persische  Mtttter  ihren  Kindern  erzählen,  liegen  die 
gleichen  Begebenheiten  zn  Qmnde,  in  den  larten  Ztigen 
Carr.-BUtt  d.<lMtKfa.  A.  O. 


dieser  au*  dem  Volksberzen  entsproaaenen  Dichtungs' 
binmen  beknndet  aich  die  gleiche  Empfindung. 

Es  gibt  Niemand,  der  die  Richtigkeit  dieser  Ent- 
deckungen beatroitet.  die  wir  den  asiatischen  Studien 
verdanken,    niemand  der   die  Thataaobe  eines  uralten 

geistigen   Zusammenhanges   leugnete,   der   bis   in   das 
nnkel   menschlicher   Anfönge   von  Gesittung   zurück- 

'•'  Gleichwohl  sind  alle  Versuche,  eine  direkte  Rassen- 
Verwandtschaft  aufzufinden,  bis  jetzt  gescheitert.  Es 
ist  noch  immer  nicht  gelungen,  das  Dnnkel  über  einem 
Problem  tu  lichten,  anf  dessen  Ergründung  die  Wjsaen- 
schaft  wie  in  so  vielen  anderen  Fällen  ebensowenig 
verzichten  wird,  als  sie  die  Anaaicht  hat,  je  eine  be- 
friedigende Ldaung  zu  finden. 

Zur  Zeit  ist  nur  folgendes  Ziel,  wie  ich  glaube, 
erreicht  worden:  Erleuchtet  von  den  asiatischen  Studien 
erkennt  der  Geschichtsforscher  die  ursprQnglichen  S  i  tze 
der  Kultur,  und  entdeckt  die  einst  durch  verwandte 
Spreche  und  Sitte  verbundenen  Volksstämme ,  aber 
damit  ist  nur  der  Beweis  für  geistige  Verwandtschait 
erbracht,  nicht  anch  zugleich  derjenige  fOr  körperliche 
Abstammung. 

Von  Asien  ging  die  geistige  Wiedeiwburt  der 
europäischen  Menschheit  aus,  aber  die  Wiege  der 
eoropäischen  Menschen  hat,  soweit  wir  die  Anthropologie 
Asiens  und  Europas  kennen,  dort  nicht  gestanden. 

Damals  als  die  Sagen  und  Märchen  und  Mythen 
ihre  Wanderung  antraten,  ward  die  geistige  Bewegung 
von  Asien  nach  Europa  getragen.  Heute  hat  aich 
das  Verhältniss  umgekehrt.  Von  den  Gelehrten 
und  Staatsmännern  der  grossen  europäischen  Kultur- 
staaten geht  eine  Falle  neuer  Gedanken  znrOck  nach 
Asien.  Was  wir  einst  empfangen,  geben  wir  mit  den 
reichsten  Zinsen  zurQck :  Bildung,  Bi I dun gs mittel,  Kunst 
und  Technik,  neue  Formen  der  menschlichen  Geaell- 
schaft.  neue  Bedingungen  des  Lebens. 

Und  das  al\es  vollbrinKt  eine  Hand  voll  Menschen, 
gegenflber  mehr  als  600  Millionen, 

Dieses  groasarti|;e  Ereignisa,  das  sich  seit  200 
Jahren  und  vor  unseren  Augen  abspielt,  ist  nach  meiner 
Meinung  ein  Spiegelbild  jenes  Vorganges,  der  in  der 
neolithi sehen  Periode  begonnen  hat  und  mit  dem 
Niedergang  des  rOmiacben  Imperiums  endigte. 

Ebenso  wenig  wie  heute,  hat  sich  in  der  neo- 
lithischen  oder  der  Bronzeperiode  die  halbe  Bevölkerung 
des  Welttheilea  auf  die  Wanderschaft  begeben,  es  waren 
einzelne  kleine  Gruppen,  kühne  Expeditionen,  deren 
Träger  in  der  sich  beständig  verjüngenden  Menachen- 
fluth  Europas  spurlos  verschwanden,  deren  Wissen, 
Kunst  und  Technik  aber  unsterblich  geworden  ist. 

Es  kommt  noch  etwas  hinzu,  das  bei  dem  jetzigen 
Stand  der  Wissenschaft  wenigstens  verbietet,  von 
indischen  Menachenrassen  unsere  europäischen  Menachen- 
rassen  abzuleiten,  das  ist  die  Dauerbarkeit  aller 
Abarten  des  Menschengeschlechtes  gegenüber  den 
änsaeren  Einflfiaaen.  Die  Rassenzeichen  bleiben  unei^ 
schottert  trotz  aller  Einwirkungen  des  sog-  Milien. 
Physiologische  Eigenschaften  mOgen  langaum  in  Jabt- 
tansenden  modifizirt  werden,  aber  morphologische 
Rassenmerkmale  werden  weder  durch  Gebirge  noch 
durch  Thäler,  weder  durch  die  Wärme  des  SOdena 
noch  durch  die  Kälte  des  Nordens  in  solchem  Grade 
abgeändert,  wie  dies  der  Fall  sein  mOsste,  wenn  wir 
von  Rassen  Brittiach- Indiens  abstammten. 

Ich  habe  desahalb  schon  vor  mehreren  Jahren  die 
Ansicht  ausgesprochen,  dass  von  dem  uns  unbekannten 
Ursitze  des  Menscbengescblecbtes  ans  in  jeden  einzel- 
nen Kontinent  mehrere  Baasen  eingewandert  sind  (4),  In 
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dieser  frOheaten  Periode  der  Wanderung  be^ftiui  die 
ÄcclimatisatioQ  au  die  KoDtiuente  und  die  Auspräf^ng 
der  charakteriatiscben  Merkmale,  der  EDropBiacben, 
Aaiatiachen,  Äfrikaniscfaeu  MeDBcheuraBaeii.  Seit  dieser 
UmprUgaog  zeigen  ober  die  Baseea  einen  Zuataod  von 
phjHiacher  Unver&nderlicbkeit ,  so  dass  man  sie  als 
banertjpen  bezeichnen  kann.  Nur  so  l&sst  sich  er- 
hlELren,  daaa  wii'  in  allen  Eontinenten  Dolicbo-  und 
Bracbjcephal  en ,  Lepto-  und  ChamaepToeopen  Snden,. 
welche  jedoch  iteto  ein  anderes  dem  Kontinent  ent- 
sprechendes Gepr&ge  an  sich  tragen. 


isammenfassung. 


verschied  ene 
seit  der 


l.  In  Europa  müssen  mindestens 
Rassen  unterschieden  werden. 

5.  Sie  bestehen  sweifellos  nebeneinandi 
neolithischen  Periode. 

8.  Sie  haben,  wie  die  Qr&bei"  und  HOhlenfunde 
lehren,  iinmer  nebeneinander  gelebt  und  sich  gekreuzt. 

4.  Die  enropHische  Kultur  ist  deaahalb  ein  gemein- 
sames Produkt  aller  europflischen  Rassen. 

6.  Ton  diesen  Russen  kann,  soweit  unsere  Kennt- 
niss  asiatiicher  Menscbenrassen  reicht,  nur  eine  einzige, 
die  dolicbocepbale  leptoproeope  Rosse  als  eine  direkt 
mit  Dus  verwandter  Tjpua  betrachtet  werden. 

Von  Asien  ging  wahrscheinlich  nach  der  neolithi- 
schen Penode  die  geistige  Wiedergeburt  Kuropas  aus, 
wie  heute  das  Umgekehrte  der  Fall  ist,  aber  die  Wiege 
der  europäischen  Menscbheit  hat  wohl  kaum  dort  ge- 
standen. 

Seit  der  neolithischen  Periode  ist  der  Mensch  ein 
Dauertjpus. 

LHereturaachwali. 
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Herr  Dr.  ron  LnBchan  —  Berlin : 

Ich  bin  weit  davon  entfernt,  Herrn  Eollmann 
auf  das  interessante  Qebiet  folgen  zn  wollen ,  das  er 
eben  in  so  dankenBwerther  Weise  berQbrt  bat,  aber  ich 
mOchte  meine  Freude  darüber  ausdrücken,  dass  wir 
nos  in  der  Auffassung  dieser  ungemein  schwierigen 
Verhältnisse  meist  in  völliger  Uebereinstiminung  be- 
finden; besonders  dass  auch  er  das  rein  anatomische 
Moment  gegenüber  den  so  oft  misa verstandenen  Resul- 
taten sprachlicher  Forschung  als  mindestens  gleich- 
wertbig  betrachtet  wissen  will,  acheint  mir  von  grosser 
Bedeutung;  indess  bitte  ich  aber  auf  einen  einzelnen 
Funkt  besonders  hinweisen  in  dürfen,  den  ich  gerade 
hier  nicht  gerne  ganz   nnerwiedert  lassen  mOchtei   er 


betrifft  Penka's  Ansicht,  dass  der  blonde  Tbeil  der 
Europäischen  Bevölkerung  in  Skandinavien  entstanden 
sei  und  von  dort  aus  sich  ausgebreitet  habe.  Gegen 
diese  Theorie  mOchte  ich  mit  aller  Entschiedenheit 
Front  machen;  sie  ist  so  verlockend  und  dabei  so  völlig 
verkehrt,  dass  sie  nicht  oft  genug  znrQckgewieeen 
werden  kann.  Ich  mOchte  daher  mit  aller  Energie 
darauf  hinweisen,  doas  Skandinavien  su  der  Zeit,  nir 
welche  allein  die  Quelle  der  Blonden  gesucht  werden 
kann,  ein  vQllig  unbewohnbare"  Land  gewesen  ist.  So 
wenig,  wie  heute  jemand  die  Heimatb  eines  grossen 
Stammes  in  dem  Übergletscherten  Gißnland  suchen 
wird,  so  wenig  darf  man  sie  fBr  damals  in  den  Eis- 
wüsten  snchen,  die  Skandinavien  gerade  lu  jener  Zeit 
bedeckten,  welche  dem  ersten  Anftreten  der  Blonden 
in  Europa  vorherging. 

Dass  wir  die  Blonden  heute  im  Norden  reiner 
finden,  als  im  Süden ,  ist  ja  eine  bekannte  Thatsache 
—  aber  wir  kOnnen  das  wohl  auch  auf  eine  weniger 
nnwahrscheinliche  Art  erklären.  Woher  freilich  diese 
Blonden  ursprOoglich  gekommen  sind,  das  weiss  ich 
nicht  zu  sagen  und  niemand  weiss  es  bente  —  aber 
wenn  wir  bedenken,  dass  Skandinavien  veigletachert 
und  unbewohnbar  war,  als  der  grosse  Schwärm  der 
brünetten  KunkOpfe  sich  von  Asien  her  über  das 
übrige  Europa  ergoss,  so  wird  es  wohl  niemand  Wunder 
nehmen,  wenn  er  sieht,  wie  später  die  Blonden  ein- 
wanderten und  sich  gerade  in  Skandinavien  am  dich- 
t«sten  ausbreiteten.  Das  Land  war  eben  damals  erst 
jungfräulich  aus  den  Gletschermassen  empoigewacheen 
und  hatte  noch  keine  anderen  menschlichen  Bewohner, 
welche  den  blonden  Einwanderern  den  Boden  streitig 
machen  ond  den  Kampf  ums  Dasein  erschweren 
konnten. 

Nur  diese  wenige  Worte  konnte  ich  mir  nicht  ver- 
sagen, hier  an  zu  seh  Hessen ;  im  Übrigen  ist  die  Frage 
nach  der  Herkunft  der  Blonden  viel  zu  schwierig  und 
viel  zu  wenig  geklärt,  als  dass  ich  wagen  wollte,  sie 
hier  zum  Gegenstand  einer  Qffentliohen  Erörterung  cn 
machen. 

Herr  fi.  Virchow— Berlin: 

Anthropologisohes  ana  Xalacca. 

Es  war  lange  Zeit  eines  der  schwierigsten  Probleme 
der  Anthropologie,  dass  in  den  weit  abgel^enen  Ge- 
genden des  indischen  Heeres  schwane  SUmme,  nicht 
die  schwarzen  Stämme  von  Indien,  sondern  negerartige 
Stämme  vorkommen,  welche  zerstreut  an  verschiedenen 
Stellen  gefunden  wurden,  und  zwar  so,  dass  man  mit 
einiger  Wahrscheinlichkeit  annehmen  konnte,  dass  in 
früherer  Zeit  eine  grössere  Zahl  von  Inseln,  tmd  swar 
ganz,  von  ihnen  eingenommen  worden  sei.  Wir  kennen 
diese  Schwarzen  am  längsten  und  besten  von  den 
Philippinen,  namentlich  von  Lazon,  dw  nördlichsten 
derselben,  wo  sie  die  centr^en  Gebiete,  namentlich 
im  Norden,  noch  heute  in  grosserer  Anedehnang  be- 
wohnen. Es  gibt  viel  Apokrjphes  darüber,  auch  von 
Seiten  der  Brasenden.  Ich  will  nur  betonen,  dass  diese 
Schwarzen  and  die  Schwanen  von  Neu-Quinea,  von 
Australien  n.  s.  w. ,  die  wir  gegenwärtig  in  engerem 
Sinne  Melanesier  nennen,  unmittelbar  nichts  miteinander 
zu  thun  haben;  es  sind  das  zwei  verschiedene  Gruppen. 
Namentlich  das  Qebiet  der  ersteren  seigt  sehr  wenig 
Zusammenhang.  Wir  finden  die  durch  Kleinheit  der 
KOrperformen  ausgezeichneten  Negritos  nicht  nnr  auf 
den  Philippinen,  sondern  auch  im  benmiischen  Meer- 
busen, wo  sie  eine  kleine  Inselgruppe,  die  Andamanen, 
ganz    und  gar    bewohnen.     Herr  de  Quatrefages, 
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deMen  Phantame  immer  sehr  lebendig  wstz,  hai.  einen 
groMen  Sprang  gemacht  nm  weitere  Verwandte  henn- 
SQsiehen:  er  ist  hinübergegangen  nach  dem  Centmm 
von  AfHka,  nnd  bat  alle  die  kleinen  Subwaisen,  welche 
Schweinfurth,  Stanlej,  Wiasmaon  und  lindere 
Reisende  neuerlich  aafgeftinden  baben,  die  Akka,  die 
Tikki,  die  Bataa,  die  in  den  Quell  gebieten  dee  NiU 
and  des  Kongo  bis  nach  Südafrika  zerstreut  leben  nad 
die  mit  den  Baicbm&nnem  wafarscbeinlich  Verwaudt- 
Bchatt  haben,  herangezogen.  Diese  groue  Frage  will 
ich  nicht  erCrtem.  Ich  will  nnr  einen  Pnnkt  berror' 
heben,  der  bis  dahin  zweifelhaft  geblieben  war,  nftm- 
iich  da«  Vorkommen  von  NeRritos  anf  der  Halb- 
insel Halacca.  Schon  seit  l&ngerer  Zeit  kennt  man 
zerstreute  Nachrichten,  dau  auch  da  Negritoa  leben: 
die  Orang-Semang  und  die  Orang-Sekai. 

Der  Einiige,  der  mit  Rmstbaftigkeit  dem  Problem 
nachgegangen  ist,  war  der  TergtorbenerusaiBche  Reisende 
Hiklucbo-Haclay,  mein  gnter  Frennd,  den  ich 
speziell  auf  diese  Qegendcn  gehetzt  hatte,  als  er  seine 
grosse  Reise  antrat.  Von  dem  kleinen  Sultanat  Johore 
aus  ging  er  nordwärts  in  die  malaiiiche  Halbinsel,  aber 
erst  nach  längerem  TJmherfonehen  stieM  er  an  der  Ost- 
küate  auf  vereinzelte  Individuen  der  Orang-Sekai.  Die 
Orong-Semang  hat  er  nicht  erreicht,  aber  nach  seinen 
Erkundigungen  glanbte  er  als  sicher  annehmen  zu 
dürfen,  dass  auch  sie  Negritos  wtlren.  Es  iat  das 
EJemlicb  schwierig  auszumachen,  denn  die  ganze  Kaste 
ist  entweder  von  Malayen  besetzt,  die  von  den  benach- 
barten Inseln  herstammen,  oder  es  sind  direkt  indische 
Rinwandemn^en  erfolgt;  beide  schieben  sich  durch 
einander  und  mischen  sich  mit  den  fiingebomen.  Ich 
hatte  vor  einigen  Jahren,  nachdem  meine  Freunde  bei 
einer  früheren  Gelegenheit  so  generOs  gewesen  waren, 
mir  ein  grosseres  Kapital  für  wissenschaftliche  Unter- 
suchungen zur  Vertilgung  zu  stellen,  mein  Augenmerk 
darauf  gerichtet,  diesen  Punkt  erforschen  und  fest- 
stellen zu  lassen,  nnd  es  fand  sich  dazu  ein  unge- 
wöhnlich vorbereiteter  Mann,  Mr.  Vaughan  Stevens, 
aus  einer  norwegischen  Familie,  die  in  England  ein- 
gewandert war,  der  selbst  seit  längerer  Zeit  in  Austra- 
lien lebte.  Er  hatte  sich  daran  gewöhnt,  wenn  er  zu 
wilden  Völkern  kam,  sich  die  Kleider  auszuziehen  nnd 
sich  im  Verkehr  mit  den  Bewohnern  unmittelbar  anf 
deren  sociale  Stufe  zu  stellen.  Dieser  Mann  bot  uns 
an,  die  Mission  zn  übernehmen.  Er  hal  denn  auch 
von  den  verschiedensten  leiten  aus  venncht,  dem 
Problem  beizukommen ,  hat  aber  immer  aufs  Nene 
MiHchvOlker  gefunden.  Srst  in  diesem  Jahre  ist  es 
ihm  gelungen,  von  der  Ostseite  her,  in  der  Richtung 
auf  Penang  an  der  Westseite,  quer  durch  den  nördlichen 
Theil  von  Malacca  auf  wirkliche  Negritos,  die  Orang- 
Sekai.  in  stessen.  Die  irtlher  beschriebenen  Semang, 
behauptet  er  positiv,  seien  ein  Mischstamm.  Unglück- 
licherweise sind  seine  direkten  Erwerbungen  fast  alle 
EU  Grande  gegangen,  nnd  zwar,  weil  seine  Leute,  wenn 
er  eine  Kikursion  machte,  jede  Gelegenheit  benutzten, 
nm  die  ihnen  buchst  verdächtigen  Dinge  zu  entfernen. 
So  haben  Bie  ihm  von  6  für  Berlin  bestimmten  Schädeln 
ö  in  den  Fluss  geworfen.  Der  sechste  kam  schliess- 
lich nebst  einigen  Haarprohen  in  meine  Hände,  und 
ich  kann  versichern,  dass  den  Haaren  nach  eine  ab' 
Bolute  UebereinstimmuDg  mit  den  Negrites  der  Philip* 
pinen  und  der  Andamanen  besteht,  indem  die  Haare 
die  stark  apiralige  Rollnng  des  Negriteshoares  zeigen. 
Der  Schädel  ist  brachycephal. 

Ich  mOchte  mich  nicht  mit  weiteren  Details  auf- 
halten; ich  willnnrhervorheben,  dass  wir  hier  eine  Reihe 
von    VOIkerfragraenten    antreEFen,    die    scheinbar    zu- 


sammengehören, &at  alle  zurflckgedrfingt  in  die  cen- 
tralsten  Theile  von  Inseln  nnd  Halbinaeln,  and  nm- 
wnchert  von  einer  Bevölkerung  anderer  Art.  Wie  man 
annehmen  kann,  werden  sie  in  nicht  allznlanger  Zeit 
total  erdrückt  werden;  darüber  kann  kein  Zweifel  sein. 
Sie  werden  allmählich  erdrückt  werden,  gerade  wie  ihre 
Stammesbrüder  erdrückt  worden  sind  an  anderen  Orten, 
wo  man  annehmen  muss,  dass  sie  einst  vorhanden 
waren.  Aehnliche  Reste  finden  sich  nach  manchen 
Angaben  noch  weiter  nOrdlich,  in  dem  Qrenigebiete 
zwischen  China,  Birma  und  8iam. 

Dann  kommen  schliesslich  allerdings  auch  Leute 
der  sogenannten  .schwarzen  Haut*  aus  Vorderindien 
in  Betracht.  Die  alte  Tradition  von  der  schwarzen 
Haut  im  eigentlichen  Indien  betritTt  vorzugsweise  die 
Gebirgsgegend  von  Vorderindien,  welche  von  Dravidiem 
bewohnt  wird.  Ob  man  nnn  mit  der  Annahme  schwar- 
zer Urbevölkerungen  weiter  gehen  darf,  nnd  ob  nament- 
lich die  Schwarzen  arabischen  Stammes,  welche  in  Süd- 
arabien siteen,  und  die  Schwarzen  in  Afrika  geneti'ch 
zaaammenhftngen,  darüber  mOchte  ich  nichts  sagen.  Der- 
matelogisch  unterscheiden  sich  die  dunklen  Stämme 
Vordenndiens  von  der  sonstigen  Gesellschaft,  unter 
einander  stehen  sie  sieb  nur  tbeilweise  parallel  durch 
die  Kleinheit  ihrer  Schftdel,  durch  die  extreme  Nanno- 
cephalie,  welche  sie  darbieten.  Denn  es  gibt  faier 
Scb&del  bis  zu  940  ccm  herab,  also  Schftdel.  welche 
ihrem  Rauminhalt  noch  schon  in  die  nächste  Nähe  der 
Oorillaschädel  kommen,  während  die  Schwarzen  von 
Australien  Schädel  von  1200,  1300  nnd  1400  ccm  haben, 
mit  welchen  sie  sich  in  jeder  Gesellschaft  sehen  lassen 
können. 

Ich  denke,  dass  durch  die  Reise  des  Mr.  V.  Stevens 
dos  letzte  Problem  in  Betreff  der  .niederen  Menschen- 
rassen* definitiv  gelOst  und  die  Existenz  von  spiral- 
lockigen  Schwarzen  in  Hinterindien  endgültig  festge- 
stellt ist.  Aber  auch  diese  .niedere  Rasse*  ist  niäit 
pithekoid  oder  sonstwie  theromorph ,  sondern  rein 
menschlich. 

Herr  Bttrger,  Oberfitrster  in  Langenau: 
Hochan sehnliche  Venammlung!  Es  ist  mir  gestern 
in  später  Abendstunde  der  ehrenvolle  Auftrag  vom 
hohen  Präsidium  zugekommen,  Ihnen,  geehrte  Damen 
nnd  Herrn,  kurz  zu  sogen,  was  der  Ulmer  Alterthnms- 
verein  in  Bezug  auf  die  Erforschung  der  Hohlen  inner- 
halb seines  Gebietes  gethan  hat.  Da  Sie,  geehrte  Fest- 
tfaeilnehmer,  die  Sache  gedruckt  in  Händen  haben,  m 
hätte  ich  geglaubt,  nicht  genOthigt  zu  sein,  an  dieser 
Stelle,  wo  sonst  nur  gelehrte  Herren  zu  sprechen 
pflegen,  reden  und  dazu  von  meiner  eigenen  Thätig- 
seit  reden  eu  müssen;  ich  bin  als  Forstbeamter  ein 
Mann  der  Praxis,  der  Tbat  und  das  Öffentliche  Reden- 
halten ganz  besonders  im  Kreise  so  hervorragender 
Männer  der  Wissenschaft,  ist  sonst  nicht  meine  Sache; 
aber  derAuffbrdeningnnseresHerm  Präsidenten,  welcher 
mich  hierher  berief,  glaubte  ich  mich  nicht  entziehen 
EU  dürfen.  —  Aus  unserem  Vereinsheft  3  ersehen  Sie, 
dass  wir  bis  jetzt  drei  Grotten  im  Lonethal  durch- 
foncht  haben.  Das  Iionetbal  ist  in  der  Wissenschaft 
durch  die  Höhlenbären  tun  de  unseres  berObmten  Lands- 
mannes Oberstudienrath  Dr.  0.  Fr  aas  aus  dem  Hohlen- 
stein  —  jetzt  meist  Bärenhöhle  genannt  —  längst  be- 
kannt. Von  dieser  Hohle  etwa  1,5  km  thalanfwärte 
entfernt  befindet  sieb  in  dem  vorspringenden  Berghopf 
Bockstein  eine  Grotte,  in  der  ich  im  Jahr  1S79  durch 
Ausheben  eines  schmalen  Grabens  nach  Höhlenbären 
suchte,  aber  nur  einige  Fferdereste  fand  and  da  ich 
den  Bock  Donar's  mit  dem  Bockstein  in  Verbindung 
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brachte,  »a  glnubt«  icti  einen  altgermanischen  Opfer- 
platz gefunden  xa  haben.  Später  TenrilH^  der  Vor- 
»taad  des  Ulmer  Älterthums verein 9  die  Mittel,  am  den 
Höhleninhalt  genaaer  zu  durchforschen.  Die  beiden 
andern  im  Vereinsheft  8  aufffefflhrten  Grotten  Fohlea- 
haai  und  SalzbQhl  kann  ich  hier  überftehen;  sie  haben 
durch  ihren  Inhalt  den  Beweis  (geliefert,  doM  auch  sie 
in  prähistorischer  Zeit  bewohnt  waren,  doch  ist  die 
Aoebeate  theila  sehr  tferinff,  theils  liegen  die  Reste 
verfangener  Zeiten  dort  nicht  mehr  an  erster  Lager- 
stelie.  Unser  Hauptinteresie  nimmt  der  Bockstein  in 
Anspruch.  Gleich  beim  Beginn  der  Äosgrabang  fiel 
ee  uns  aaf,  dass  an  der  Einlagerung  verachieden  ge- 
erbte Schichten  eu  unterscheiden  seien.  Wir  nirellirten 
daher  vom  Vordergrund  der  HOhle  bis  zum  Hinter- 
grand derselben  eine  Nulllinie,  welche  wir  ringt  nm 
an  der  Wandung  bezeichneten  und  fanden,  daM  die 
Einlagerung  des  Schuttes  n.  b.  w.  im  Hintergrunde 
40  cm  unter  dem  Horizonte  lag.  Die  obemte  Decke 
bildete  eine  etwa  10—15  cm  hohe  loae  GerOllachichte, 
hierauf  folgte  eine  vomen  60,  hinten  80  cm  mftchtige 
schwarze  Humusschichte ,  nnter  dieser  beobachteten 
wir  eine  26— BOcm  starke  Lage,  welche  im  tieferen 
Gmnde  der  Grotte  aus  feinem  bergkiesäbnlichem 
Schotter  bestand  und  von  organischen  Resten  schwärz- 
lich gef&rbt  war.  Diese  Schichte  ergab  eine  Menge 
Knlturreste.  Im  Vordergrunde  des  Hohlraumes  war  sie 
gelb  geflrbt  nnd  enthielt  dort  nur  wenige  Spuren  von 
Mensch  and  Thier.  Darunter  hatten  wir  bis  za  1,90  m 
im  Vordergründe  einen  feuchten  Lehm  mit  groben 
scharfkantigen  Kalksteinbrocken  zn  entfernen,  welcher 
weder  Thierknochen  noch  von  Menschenhand  bear- 
beitete Gegenstände  enthielt.  Erst  mehr  als  1,90  m 
in  der  Tiefe  and  zwar  mehr  im  Vordergrande  des 
Bocksteins  begann  wieder  eine  Kalturschichte ,  welche 
sich  bis  auf  den  anstellenden  Felaen  fortsetzte.  Die- 
selbe enthielt  an  Thierresten  den  Löwen,  Büren,  die 
Hyäne,  den  Mammuth.  den  Wisent  und  Riesen- 
hirach,  sowie  das  Rhinoceros,  endlich  das  Ren  and 
das  Pferd.  Aus  dem  Schenkelknochen  des  Mammuth 
geschnitzte  Werkzeuge,  verarbeitetes  Elfenbein,  ein 
durchbohrter  Eckzahn  des  Höhlenbären,  Waffen  und 
Werkzeuge  aus  Rengeweih ,  ein  mandelförmig  ge- 
schlagener Feuerstein,  viele  einseitig  bearbeitete  Feuer- 
steinklingen,  Spuren  von  Töpfen  und  Brandreste  be- 
zeugen die  Anwesenheit  des  Menschen.  In  der  oberen, 
durch  ein  mehr  als  1  m  mächtiges  Lehmlager  getrennten 
Kulturschichte  begegnen  wir  dem  Luchs,  der  Hyäne, 
dem  Wolf,  Fuchs,  Polarfuchs,  Dachs,  Höhlenbär, 
femer  dem  Biber,  Hasen.  Schneehasen,  Schwein,  Rind, 
Ren,  Damhirsch,  Reh,  Pferd  sowie  einigen  Vögeln, 
also  gleichfalls  einer  grossentheila  von  der  jetzigen 
abweichenden  Fauna.  Ganz  besonders  fällt  auf,  das« 
Mammuth,  Wiesent,  Riesenbirach  und  Nashorn  ver- 
schwanden sind.  Die  Thonscherben ,  in  verschiedenen 
Mustern  verziert,  sind  sehr  zahlreich,  die  geschlagenen 
Fenerateine  weisen  die  groben  Formen  der  unteren 
Schichte  nicht  mehr  auf  und  zeigen  theilweise  neoli- 
thiache  Formen,  eine  Seite  ist  aber  auch  hier  stets 
flach,  wiewohl  nach  den  Qnerschnitten  mehrere  Sorten 
unterschieden  werden  können.  Pfeile,  Dolche  Lanzen- 
spitzen aus  Rengeweih ,  Pfriemen  aus  Renknochen, 
sogar  eine  feine  Beinnadel  stellen  Werkzeuge  und 
Waffen  des  damaligen  Menschen  dar,  ein  durchbohrter 
Höhlenbärenzahn  und  ein  anderer  Anhänger  aus  Ren- 
geweih dienten  demselben  wohl  ala  Schmuck.  Die 
unsere  beiden  Eultnrschichten  trennende  Lehroeiu- 
lagemng  war,  wie  bereits  gesagt,  leer  von  Enocben 
und  menachlicheu  Artefakten;  aber  67  cm  tief  im  Boden, 


der  Scheitel  noch  25  cm  mit  Lehm  bedeckt,  enthielt 
dieselbe  ein  hockendes  weibliches  Skelett  uebat  den 
Resten  eines  Kindes,  um  das  schon  viel  gestritten 
worden  ist.  Das  Alter  desselben  zu  bestimmen  ist  nicht 
meine  Sache,  es  ist  die*  auch  schwierig,  weil  keine 
Beigaben  gefunden  worden  sind.  Nur  das  können  wir 
alle,  welche  an  der  Hebung  des  Skeletts  betheiligt 
waren,  auf  das  Bestimmteste  versichern,  dass  zur  Be- 
stattung unserer  Toten  die  46  cm  starke  schwane 
Humusschichte,  welche  sich  scharf  von  dem  darunter 
liegenden  gelben  Lehm  abhob .  nicht  durchbrochen 
worden  ist;  die  Tote  wurde  also  jedenfalls  bestattet, 
ehe  die  obere  Schichte  ihre  schwane  Färbung  ange- 
nommen hatte.  Diese  schwarze  Humusschichte  schloss 
neben  vielen  Thonscherben,  von  denen  die  unzweifel- 
haft römischen  nie  mehr  als  13  cm  tief  gefunden  wurden, 
Thierreste  unserer  jetzigen  Fauna  ein,  Feuereteine 
fänden  sich  nicht  mehr,  wir  treten  also  hier  aus  der 
pr&hia toriseben  Zeit  in  die  hiatoriache  ein  nnd  hiemit 
bin  ich  am  Ende  angelangt.  Die  bemerkenswerteaten 
FandatAcke  sind  in  dem  Nebenzimmer  aufgestellt,  ich 
lade  Sie,  geehrte  Damen  und  Herren,  zu  deren  Be- 
sichtigung freundlichst  ein  and  bin  zu  jeder  weiteren 
Auskunft  gerne  bereit. 

Herr  Oberförster  Frank— Schnssenried: 
Die  Fundstellen  bei  SchoBaenrisd. 

Uochanaehnliche  Versammlung!  Zu  meinem  groaaen 
VergnQgen  aind  ao viele  Anmeldungen  zu  dem  Auaflag 
nach  Schuasenried  erfolgt,  dass  ich  fSrchten  musa,  ab 
Fahrer  an  Ort  und  Stelle  nicht  alle  die  Fragen  be- 
antworten zu  können,,  wie  «ie  in  der  Regel  bei  solchen 
Gelegenheiten  an  den  Führer  gerichtet  zu  werden 
pflegen.  Ich  halte  es  demgemäss  für  angeieigt,  heute 
schon  in  vorbereitender  Weise  f^r  diejenigen,  die  aicb 
an  der  Exkursion  betheiligen  «erden,  im  grossen  Ganzen 
einige  för  die  Pfahlbauten  bei  Schuasenried  typische 
Sachen  zu  besprechen.  Ich  kann  ja  aelbstverständlicb 
nicht  auf  alle  Details  eingehen  und  verweise  dieabe* 
zQglich  auf  meine  Ausstellung, 

Wir  werden  im  nächsten  Jahre  das  Jubiläum  der 
vierzigjährigen  Entdeckung  der  Pfahlhauten  feiern 
können.  Bekanntlich  wurden  im  Winter  1863/64  von 
Oberlehrer  Aeppli  in  Ohermeilen  im  Zärichersee  die 
ersten  P&hlbauten  entdeckt,  deren  Fundergebnisse 
nachher  Dr.  Ferdinand  Keller  in  Zürich  zum  ersten- 
male  in  epochemachender  Weise  wissenschaftlich  deu- 
tete. Heute  kennen  wir  nahezu  300  Pfahlbantea;  aber 
noch  nirgends  wurde  bezüglich  der  Konstruktion  des 
Ffahlbaufaaasea  aelbat  gefunden,  waa  ich  in  Schussen- 
ried  vorzuzeigen  die  Ehre  haben  werde.  Es  handelt 
sich  hier  nm  das  Vorhandensein  de«  vollständigen 
Grundbaues  eine«  Pfahlbau tenbauses.  Ich  hatte  das 
Glück,  drei  derartige  Hänser  bioszulegen  nnd  etagen- 
weise aufzudecken;  sehr  gut  erhallen  ist  dabei  auch 
die  Veranda,  ein  nnOberdeckter  Holzhoden,  der  för 
«Kmmtliche   umliegende  Wohnhäuser   gemeinschaftlich 

Redner  schildert  sodann  die  geognottiachen  Ver- 
hältniaae  des  Federseebeckens,  in  welchem  die  Pfahl- 
bauten eich  befinden  und  bemerkt  weiter:  Da,  wo  die 
Pfahlbauten  im  Steinhauser  Kied  sich  befinden ,  lief 
ein  kleiner  Bach,  der  Federbach,  in  das  Becken,  wie 
die  meisten  Pfahlbautenstationen,  wo  es  immer  mög- 
lich war,  in  der  Nähe  von  fliessendem  Wasser  ange- 
legt waren.  Die  Pfahlbauten  des  Steinhäuser  Rieds 
weichen,  bezüglich  ihrer  Konstruktion,  von  den  üebri- 
gen  wesentlich  ab.   Die  untersten  Horiiontallagen  des 
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HoUwerka  —  die  eigentlichen  Wobnboden  —  meist 
am  gespaltenen  eichenen  HalbVidlzem  beatehend,  Spalt- 
fläcne  nach  unten,  lagen  unmittelbar  auf  dem  schon 
fertig  gebildeten^wenn  anch  immer  noch  sehr  weichen 
Torf  aof. 

Die  Stoss^gen  der  einzelnen  HOker  nind  regel- 
müMig  mit  gesehlemmtem  Thon  wasserdicht  unter  ainb 
verkittet,  und  liegen  bia  zu  acht  aolcher  WohnbCden 
und  damit  ebenso  viele  Kulturschichten  senkrecht,  hSulig 
recht  winkli  CT  wecbaellagemd,  tiberein  au  der. 

Die  einwlnen  Wohnhftnaer,  deren  Grnndbau  — 
Dank  den  trefflich  konservierenden  Torfsänren  —  mehr- 
fach Tollstfindig  ist,  sind  rechtwinklig  gebaut,  7,7  m 
lang  4,7  m  breit,  sweikaramerig,  umrahmt  van  einem 
mittelst  Thon  gleicbfalln  waa»ei-dichti  hertrestellten 
Zann  bis  zu  46  cm  starker,  eichener,  zwei-ipilltiger 
PaÜBsadenhölzer  ~  Spallpeite  nach  innen  —  na  dais 
hIeo  weder  von  unten  noch  von  der  Seite  irgendwie 
Wasser  in  das  Wohnhaus  eintreten  konnte,  die  Pfahl- 
bantenbe wohner  vielmehr  stets  in  der  Lage  waren, 
TOllkommen  trockenen  Fasses  auf  ihrer  Ansiedlung  um- 
berzD  wand  ein. 

Yom  Oberbau  der  Wohnhänaer  sind  nur  noch 
die  Eck- nnd  Hittelpfoslen  innerhalb  der  Palissaden- 
nmiAnnnng  erhalten,  lO-'lS  cm  starke  eichene  Rond- 
faOlzer,  6—6  m  lang  and  stets  bis  in  den  kiesigen  See- 
gmnd  eingerammt,  während  die  PalissadenhOlzer  schon 
in  dem  den  Seegrnnd  flberlagemden  undurchlassenden 
.Wiesen kalk*  endigten,  da  sie  ia  nichtn  zu 
tragen  sondern  nur  das  seitliche  Eintreten 
von  Wasser  zu  verhindern  und  die  Horizontal- 
lagen des  Holzwerks  zu  verspannen  hatten. 

Das  Wohnhans  selbst  war  wiederum  darcb  ciine 
Palissadenwand  in  zwei  ungleiche  Hälften  abgetheilt. 
wovon  die  grossere  RSlfte  wohl  den  Wohnraum  bildete, 
während  die  kleinere,  von  welcher  ein  Stück  des  Fuas- 
bodens  mittelst  OerSlIsteinen  makadamisiert  ist,  jeden- 
falls die  Küche  war.  da  dort  Walzen,  Kohlen  u.  dgl. 
in  Menge  gefunden  wurden. 

Weiter  ist  vom  Oberbau  nichts  mehr  vorhanden. 
Durch  allzu  reichliche  Verwendung  von  Thon  beim 
Aafban  immer  neuer  WohnbSden  in  Folire  deren  Ab- 
nOtznrg  oder  drohenden  seitlichen  Deberwnchprung 
von  Torf  wurde  die  Qrundbau-Konstruktion  offenbar 
in  schwer,  Torf  und  Wie'enkalk  wichen  unten  seitlich 
ans,  d'e  ganze  Wohnboden-Konstruktion  senkte  sich 
Mangel«  tragender  senkrechter  PfUhle  zwischen 
der  Palissadenumzaununs  hindurch,  Dnickwaeser  trat 
Aber  den  obersten  Wohnboden  hinein  —  NB.  von  Zer- 
störung durch  Feuer  nirgends  eine  Spur!!  —  und  da- 
mit war  das  Ganze  nnbewobnbar  geworden. 

Damit  wäre  der  typischste  Theil  der  Schussen- 
rieder  Pfahlbauten  besprorhen,  die  Fnndgegenstilnde 
selbst,  namentlich  die  qualitativ  und  quantitativ  gleich 
ausgezeichneten  Thonuef  Üsse.  Feuerstein-.  Stein-,  Hom-, 
Knochen-  und  Holz-Artefakte ,  Silmerpien  u,  A.  sowie 
die  Reste  der  Fauna  können  in  meiner  Sammlung  be- 
sichtigt werden. 

Herr  Dr.  Unesch  —  8  ch  äff  hausen ; 


Es  ist  Ihnen  bekannt,  dase  im  Jahre  1874  im 
Eesslerloch  bei  Tbayngen  eine  menschliche  Nieder- 
tassong  BUB  der  Renthieraeit  entdeckt,  nnd  ausge- 
greben  wurde :  in  demselben  Jahr  wurde  auch  die 
HSble  an  der  Rosenhalde  im  Frendenthal  ansgebentet. 
Die  Publikation  des  Altmeisters  der  Hebten forschungeD, 


des  Herrn  Uberstndienrnth  Professor  Dr.  0.  Fraas, 
über  den  Hohlefels  im  Aachthal  kam  mir  damals  xu 
Gesicht  und  die  Abbildung  des  Hohlefelsen  erinnerte 
mich  lebhaft  an  einen  ahnlichen  Felsen  in  der  NBhe 
von  Schaffhausen,  an  das  Schweiierbild.  Meine  Ver- 
mutbung,  es  mSchte  sich  am  Fusse  eines  der  Felsen 
beim  Scbweizerbild  auch  eine  prähistorische,  mensch- 
liche Niederlassung  vorUnden,  tbeilte  ich  Freunden 
und  Bekannten  mit;  eine  Besichtigung  der  Stelle  zeigte 
aber  nirgends  eine  HQhle  längs  des  Überhängenden 
Felsens  und  die  bisher  allgemein  verbreitete  Ansicht, 
es  können  sich  Gegenstände  ans  so  alter  Zeit,  nnr 
entweder  an  ganz  feuchten,  natisen  Stellen  oder  aber 
an  einem  vor  den  Temperatar-Ein flössen  ({esobatEten 
Orte,  wie  in  Höhlen,  vorfinden,  verhinderte  mich  da- 
mals schon  Grabungen  an  den  Felsen  des  Schweizer- 
bildes vorzunehmen.  Seit  .jener  Zeit  hatte  ich  in  ver- 
schiedenen Höhlen  des  Schaffhauier  Jura  nachgegraben, 
aber  stets  ohne  Erfolg.  Auch  im  letzten  Herbst  lies« 
ich  in  Verbindung  mit  Herrn  Dr.  Hftusler  in  niner 
Höhle  im  Preudetitbal  Grabungen  vornehmen  nnd  da 
auch  die"e  wieder  resultatlos  verliefen,  vemucbte  ich 
es  nun  doch  beim  Sobweizerhild.  Das  erste  Probeloch 
an  der  westlichen  Wand  des  Felaens  ergab  bis  zn 
60  cm  Tiefe  nichts  als  Asche  nnd  Asche;  ein  zweitar 
Probegraben,  der  senkrecht  auf  die  Uitt«  des  Felsens 
getrieben  wurde,  zeigte  schon  in  SO  om  Tiefe  eine 
Menge  moderner  und  fossiler  Enoohen  und  bearbeiteter 
Feuersteine.  Sofort  wurde  an  eine  ganz  systematische 
Ausbeute  geschritten. 

Beim  Schweizerbild,  das  eine  halbe  Stunde  von 
Schaffhausen  entfernt  ist  und  nOrdlich  von  dieser  Stadt 
liegt,  sind  drei  Felsen,  welche  aus  einer  kleinen  Ebene, 
wo  fönf  kleinere  ThWer  insammenkommen,  emporragen  ' 
und  dem  Ort  den  Namen  gegeben  haben.  Der  west- 
liche Felsen  fallt  gegen  Südwesten  ganz  senkrecht  ab. 
ja  er  ÜberhRngt  sogar  an  einzelnen  Stellen  bis  zu 
3,6  m  i  er  erreicht  anf  der  östlichen  Seite  den  höchsten 
Punkt,  der  18  m  Aber  der  Thalsole  liegt;  er  ist  gegen 
Südwesten  gerichtet  und  die  Nieder! assunir  ist  vor  den 
halten  Nord-  und  Nordostwinden  vollaUndtg  geschützt. 
Die  Sonnenstrahlen  werden  von  den  mächtig  empor- 
strebenden Felswänden  gegen  die  Mitte  des,  eine  halbe 
Ellipse  bildenden  Raumes  zurQckireworfen  und  erwflr- 
men  den  Platz  der  Art.  dass  im  Winter  nur  ganz  knrze 
Zeit  sich  Schnee  hier  aufhalten  kann  and  im  Sommer 
die  Hitze  geradezu  unerträglich  wird.  In  der  Nähe 
findet  sich  eine  sehr  reichhaltige  Quelle,  der  Buch- 
brunnen, der  die  Stadt  Schaff  bansen  theilweise  mit 
Trinkwasser  versorgt;  ausserdem  fliesst  noch  ein 
Bach,  ein  paar  hundert  Schritte  vom  Felsen  ent- 
fernt, der  nahen  Duroch  zu,  einem  NebenflOsschen  des 
Rheins. 

Bei  den  Grabungen  wurde  das  Material  schichten- 
weise  von  20  zu  20  cm  abgehoben;  die  darin  befind- 
lichen Knochen  nnd  Artefakte  aorgflltitr  getrennt 
gehalten  und  aufbewahrt;  der  Platz  selbst  in  Quadrate 
van  einem  Meter  Länge  eingetheilt  und  die  Lage  und 
die  Tiefe,  in  welcher  die  Gegenstände  waren,  von  jedem 
Fundstflck  eingetrRgen;  nichts  wurde  weggeworfen, 
wenn  auch  der  Gegenstand  tausendf3,ltig  vorhanden 
war.  Von  oben  nach  unten  lassen  sich  deutlich  fol- 
gende Schichten  erkennen: 

1.   die  Humusschicht,   durchschnittlich  40—60  cm 
mächtig; 

3.   die  grB.ue  Kultntecbicht,  durchschnittlich  40  cm 
mächtig; 

S.    die  obere  Breccienscbicht«,  an  einzelnen  Stellen 
80  cm  m&chtig; 
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4.   die  gelbe  Kultoi schiebt,  SO  cm  mHchtifr,  welche 
nach  Aiiasen  schwarz  wird; 

6.    die  Nagethierachicht  oder  untere  Breccie,  50  cm 
mftchtii;; 

6.  das  Dilnvium. 
In  einer  lüiitferniiiig  von  S  m  Tom  Felaen  sind  die 
Kultur-  Dud  Breccien schichten  am  milch tifi^ien  und 
Dehmen  in  einem  Abstand  von  etwa  6  m  vom  Felaen 
nach  aosBen  hin  an  Hllchtigkeit  ab,  bis  aie  achtieaslicb 
gans  verschwinden. 

In  der  Humnascbicht  finden  sich  glasirte  Topf- 
Bcherben  neben  Gl Bnacberben,  palflolitiache  Feuerstein- 
mesBer.  Schaber  und  Kratzer  mit  Knochen  und  Zähnen 
vom  Hansachwein.  Wilduchwein,  Reh,  Hauarind,  Pferd 
und  Ren  bunt  durcheinander.  Dorch  nachträglich 
angelegte  Orüber  aua  jflngater  Zeit  aind  an  einzelnen 
Stellen  diese  Qegenst!lnde  aus  den  tiefem  Schichten 
beraufgebracht  worden;  auch  ünden  sich  da  eiaeme 
Nfigel  und  Lanzenspitzen  nebnt  modernen  Knöpfen. 
Die  tieferen  Schichten  sind  völlig  intakt  und  die  Oegen- 
st&nde  liegen  an  primitrer  Stelle. 

In  der  grauen  Kulturschicht  —  die  Farbe  rOhrt 
von  der  Maeee  von  Ascbe  her,  die  in  dieser  Schichte 
Über  die  ganze  Fläche  liemlich  gleichmaaajg  zerstreut 
ist  —  fand  aich  eine  geochliffene  Steinaxt,  aowie  an- 
geechliiFene  Steine,  nebst  Artefakt«  aua  Knorhen  und 
Geweih  des  Edelhirschea,  aowie  unglaaierte,  rohbe- 
arbeitete Topf  Scherben,  von  denen  einige  hübsche  Vei^ 
zierangen  tragen;  angeschnittene  Hirachgeweihe  waren 
siemlicb  häufig;  viele  Feuerstein werkzenge  tind  Feuer- 
ateineplitter,  Messer,  Schaber,  Sügen  und  Bohrer,  be- 
arbeitete Feuerstein knollen,  femers  Heisse!  aua  Knochen, 
Pfriemen  und  Nadeln  ebenfalls  aus  Knochen  geben 
Zengniaa  von  der  Knlturatufe  der  Bewohner.  In  dieser 
neoiithiachen,  sowie  der  weiter  unten  liegenden  palllo- 
lithischen  Schichte  sind  die  HarkfUhreuden  Knochen 
alle  zerschlagen;  nach  Professor  Studer  in  Bern  sind 
Knochen  folgender  Thierapezies  in  der  grauen  Kultni^ 
Schicht  vorhanden:  der  Edelhirsch,  das  Reh,  Wild- 
schwein, Torfrind,  Dilavialpferd ,  der  arktische  BSr, 
der  Maulwurf,  der  Dach«,  Marder,  Alpenhaae.  das 
Schneehuhn;  sehr  selten  sind  die  Knochen  und  ZUhne 
des  Itenthim.  In  dieser  neolithischen  Schichte  ^den 
aich  auch  die  Knochen  von  20  vetachiedenen,  mensch- 
lichen Individuen;  namentlich  viele  Ueberreate  von 
Kindern  kamen  zum  Vorachein:  die  meisten  Kinder 
trugen  Halaketten  aua  RingatQcken  dea  KOhrenwurmea 
und  hatten  noch  sonstige  Beigaben;  es  fand  eine  sorg- 
fältige Bestattung  der  Kinder  atatt.  Eines  derselben 
wnrde  in  ein  trocken  geioauertea  Grab  gelegt  und 
hatte  eine  Kette  von  Serpularingen  um  den  Hals ; 
ausaerdem  hatte  es  bei  sich  im  Grabe  eine  rothe  Lanze 
mit  abgebrochener  Spitze,  grössere  and  kleinere,  ver- 
schiedenfarbige Feuersteinmeaaer,  eine  Sfige  aua  Fener- 
atein,  ein  feinea,  aehr  achnrfea,  dolchartigea,  weisses 
Fenereteinmeaaerchen ,  sowie  eine  Kralle  eines  Ranb- 
tbiera.    So  bewaffnet  trat  es  die  grosse  Reise  ins  Jen- 

Zwischen  dieser  Schicht  und  der  gelben,  weiter 
unten  liegenden  Knituracbicht  befindet  sich  eine 
Breccienschicht,  die  an  der  östlichen  Wand  des 
Felsens  bis  80  cm  dick  ist  und  aua  lauter  eckigen 
BrncbstQcken  des  heruntergewitterten  Kalkfelsena  be- 
steht. Diese  Breccienschicht  nimmt  vom  Felsen  weg 
nach  Aussen  hin  an  Mächtigkeit  ab  und  verschwindet 
in  einiger  Entfernung  vom  Felaen  gauK,  so  daee  dann 
die  graue  Eulturschicht  unmittelbar  auf  der  darunter 
liegenden  gelben  Knlturschicbt  aufroht.  Die  Breccien- 
schicht enthält  keine  Asche,  keine  bearbeiteten  Feuer- 


steine und  keine  zerschlagenen  Enochen  —  ein  Zeichen, 
da.is  die  Stätte  lange  Zeit  vOllig  unbewohnt  war;  da- 
gegen  finden  aich  in  ihr  die  KnSchelchen  und  Kiefer- 
chen von  kleinen  Nagern,  doch  geri(T){  an  Zahl. 

Unter  dieser  Breccienschicht  liegt  die  gelhe,  bis- 
weilen anch  rSthlich  gefärbte  Kulturachicht,  in  der 
keine  Top^cherben ,  keine  geschliffenen  —  nur  ge- 
schlagene —  Steine,  keine  Knochen  oder  Zähne  de* 
Wildachweins  des  braunen  BElren,  dea  gemeinen  Baaen, 
dea  Edelhirsches ,  des  Rehes  vorkommen ,  wohl  aber 
sind  in  auaserordentüch  grosser  Zahl  die  Knochen  und 
zahne  des  Rentbiers  und  des  Alpenhasen ,  weniger 
zahlreich  die  Knochen  und  Zähne  dea  Diluvialpferdes. 
des  VielfrOBsea,  des  Höhlenbären,  dea  Kisfuchses,  des 
Wolfes,  des  Ut.  des  Steinbockes,  des  Birkhuhns  vor- 
handen. Aufiatlend  gering  an  Zahl  sind  die  Knochen 
und  Zähne  der  Raabthiere;  vom  Hund  ist  keine  Spur 
vorhanden  weder  in  der  grauen ,  noch  in  der  gelben 
Kulturachicht.  Die  Knochen  sind  in  dieser  Schicht 
noch  mehr  zerschlagen  als  in  der  grauen;  auch  zer- 
fallen sie  sehr  leicht  beim  Herausnehmen  in  kleinere 
Stücke,  ohne  Schlagmarken  in  teigen. 

In  der  pal äolith lachen  Schichte  sind  die  Artefakte 
ans  Knochen,  Hoin  und  Feuerstein  zahlreicher  als  in 
der  neoHthischen  weiter  oben.  Eine  Anzahl  Meiaael 
aus  Knochen,  von  denen  Einzelne  ganz  feine,  scharfe 
Schneiden  beaitzen,  achOn  bearbeitete  Pfeilspitzen  und 
Nadeln  mit  und  ohne  Oehr  aus  Knochen,  damnt«T 
auch  ausserordentlich  feine  mit  ganz  kleinem  Oehr, 
einfach  und  mehrfach  durchbohrte  Knochen.  Renthier- 
pfeiffen,  durchlöcherte  Muacheln  (Nattca,  Pectnncnlns, 
Turitella)  aua  dem  Mainzer  Tertiärbecken,  Bohners 
nebst  Ammoniten  und  Terebrateln  vom  Randen,  Spon- 
gien  aus  der  Binnerstorferschicht,  Lamnazäbne  aui 
dem  Diluvium  bei  Benken  und  Lohn,  eine  grosM 
Menge  von  Rlopfsteinen  aui  der  nahen  Mnrftne  des 
ehemaligen  Rheingletschera  finden  sich  in  dieser 
Schicht.  In  sehr  grosser  Zahl  sind  die  Artefakte  an* 
Feueratein,  den  die  ReuthieijSger  auf  ihren  Streif- 
zflgen  auf  dem  Randen,  dem  Analäufer  des  Jura, 
fanden  und  nach  Hause  brachten.  Neben  Tausenden 
von  unbrauchbaren  Feuerstein  aplittem  sind  kunstvoll 
bearbeitete  Messer  und  Sägen,  groase  und  kleine 
Bohrer,  darunter  eigentliche  Centmmabohrer,  aowie 
einfache  und  doppelte  Bohrer  an  demselben  Stück, 
Pfeilspitzen  and  Schaber,  Von  den  aufgefundenen 
Zeichnungen  ist  besonders  wegen  der  künstlerischen 
AuafQhrung  ein  Bruchstück  einer  Renthierzeichnung 
zu  erwähnen ,  den  Kopf,  Hals,  die  Vorderbeine  and 
den  Bauch  einet  Rens  darstellend ;  ferners  ist  ein 
Bruchstück  einer  Zeichnung  auf  einem  andern  Knochen, 
die  Hinterbeine  ebenfalls  eines  Renthieres  anseigend, 
aehr  deutlich  zu  erkennen.  Ganz  besonders  aber  inte- 
ressant sind  die  Zeichnungen,  welche  sich  auf  einer 
Kalksteinplatte  von  10  cm  Länge  und  6  cm  Breite 
befinden.  Auf  beiden  Seiten  der  Platte  sind  nämC^ 
Zeichnungen  eingeritzt.  Auf  der  einen  Seite  sind  nicht 
weniger  ah  8  Thiere.  Oben  in  der  Mitte  befindet  sich 
ein  Pferd  in  ruhender  Stellung;  der  Kopf  ist  nach 
oben  gerad  ausgestreckt,  und  nach  linka  gewendet; 
die  beiden  linken  Beine  decken  die  in  Ruhe  befind' 
liehen  rechten  Beine,  so  dass  letztere  nicht  sichtbar 
sind ;  das  Pferd  hat  keine  Mähne,  aber  einen  kräftigen, 
starken  Schweif.  Ferners  ist  ein  Renthier,  den  vorge- 
atreckten  Kopf  nach  rechte  gewendet,  in  springender 
Stellung  daraufge zeichnet;  die  äusserst  sierlichen 
Vorderbeine  sind  weit  auseinander  sum  Sprunge  ge- 
atellt.  Das  Geweih  bedeckt  zum  Theil  den  Kopf  dei 
Pferdes  and  der  wunderschöne  Kopf  mit  dem  kräftig 
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uigedenteten  Ange  reicht  bis  anf  dea  HaU  de»  Pfetdei. 
Unterhalb  dieser  beiden  Thiere  ist  noch  ein  jnngea 
Tbier,  ein  Pferd,  bei  welchem  die  Vorder-  and  Uinter- 
beiue  unten  aehr  nahe  beiaaromen  sind;  den  Eopf 
streckt  es  äa^Btlicb  mit  nach  TOrwärts  KeBpitsten 
Ohren  ^reffen  linka  in  die  Höbe.  Der  gante  Leib  ver- 
jangt  sich  bis  inm  Kopf,  lo  daas  dadorch  das  Tbier 
grosse  Aehnlichkeit  mit  einem  Käncanih  hat.  Anf 
der  andern  Seite  sind  ebenfalls  menrere  Tbiere  in- 
einander und  übereinander  gezeichnet;  deutlich  ku  er- 
kennen  sind  zwei  Pferde  mit  Mähoen  und  eine  ange- 
fangene Tbieneichnangi  die  Pferde  stehen  neben- 
einander und  strecken  die  KCpfe  nach  rechts.  Femen 
deuten  zwei  dicke  Hinterbeine  auf  ein  ganz  gewal- 
tig Thier  —  die  rOllige  Entzifferung  der  Zeichnongeu 
wird  wohl  erst  an  einem  Oipsabguas  oder  einer  Photo- 
graphie der  Platte  gelingen.  In  dieser  Schiebt  sind 
mehrere  Fenerstellen  aufgedeckt  worden;  darunter  ist 
ein  sehr  künatlich  ungelegter  Feuerherd,  aof  welchem 
eine  Anzahl  KieBelsteine  (W&rmsteine)  logen.  Ausser 
einer  Hasse  von  Aacbe  fanden  sich  ancb  bearbeitete 
UolzstDcke,  darunter  mehrfach  durchbohrte,  welche 
ganz  zn  Braunkohle  geworden  sind. 

Die  nach  abw&rta  folgende  Schicht  zeichnet  sich 
aus  durch  eine  Menge  von  üeberresten  von  Nage- 
tfaieren;  sie  ist  scharf  abgegrenzt  gegen  die  darDber 
liegende  gelbe  Schicht  und  enthält  nur  wenige,  zer- 
schlagene Knochen  nnd  Artefakte.  Prof.  Dr.  Nehring 
in  Berlin  erkannte  in  dem  von  mir  ihm  zur  gütigen 
Bestimmung  Übersandten  Material  die  Ueberreete  von; 

1.  einer  mittelgrosaen  Ziesel  -  Art ,  Spermophilns 
Evertmanni ; 

2.  einer  Pfeiffhasen-Art,  Lagomys  ap.,  vermutb- 
lich Lag.  puaillus  oder  Lag,  hyperborena ; 

3.  einer  kleinen  Uamater-Art  von  der  OrtJnae  des 
heutigen  Cricetus  phaeus; 

i.  einer  Art  der  Gattung  Mus ,  wahrscheinlich 
M.  agrarius; 

5.  mehreren  kleineren  Wo  hl  maus- Arten  (Gattung 
Arvicota),  darunter  Arvicoia  gregalis,  welche 
jetzt  in  Nord-Turkestan  und  in  den  sibirischen 
steppen  lebt; 

6.  der  Scher-  oder  Rentmaua  (Arv.  araphibius); 

7.  dem   Halsbaud-Lemming  [Mjodea  torquatus); 

8.  dem  Alpenhasen  (Lepns  variabilis); 

9.  dem  gemeinen  Maulwurf  (Talpa  europaea); 

10.  mehreren  Spitz  maus- Arten  (Sorei  ap.); 

11.  dem   Hermelin  (FoetoriuB  erminea); 

12.  dem  kleinen  Wiese!  (Foetorius  vulgaris); 

13.  dem  Eisfucha  (Caais  lagopue); 

H,   dem  Alpen- Schneehohn  (Lagapna  alpinna); 

15.  dem  Moor-Schneehnhn  (Lagopua  albus); 

16.  mehreren  andern  Vogel-Art^n; 

17.  einigen  kleinen  Fisch-Arten; 
le.   dem  Henthier. 

Diese  Thier-Arten  deuten  meistens  auf  Beziehungen 
zu  der  Faona  der  heutigen  arktischen  und  subarktischen 
Steppen  Oat-Rusalanda  und  Weat- Sibiriens  hin.  Zu  der 
Zeit,  als  sie  bei  Schaffhanaen  lebten,  muES  die  Gegend 
arm  an  Wald,  da»  Klima  dem  der  Bubarktiachen  Steppen- 
gebiete 0 st- Buxa  Linda  nnd  West-Sibiriena  ähnlich  ge- 
wesen sein.  —  Im  Ganzen  aind  beim  Scbweizerbild  bis 
jetzt  Ueberreate  von  3S  verschiedenen  Thierspeziea  auf- 
gefunden worden. 

Zum  Schlnsse  lade  ich  die  hochgeehrte  Gesellschaft 
deutscher  Anthropologen  ein,  nach  Abwandlung  Ihrer 
Progmmmgemäsaen  AuaflQge  auch  dem  Scbweizerbild 
einen  Besuch  abstatten  zu  wollen;  die  Grabungen  sind 


in  vollem  Gange;  die  Profile  prachtvoll  sichtbar  nnd 
die  Fandgegenst&nde  im  ROdensaal  in  Schaffhanaen 
auf  37  Tischen,  noch  Schichten  geordnet,  aufgestellt. 

Herr  Helerll— Zürich: 

Sie  hoben  von  Herrn  Dr.  Nnesch  Bericht  erhalten 

Aber  einen  ausgezeichneten  neuen  Fundort  der  Schweiz; 
geatatten  Sie,  daas  ich  von  zwei  alten  Fundstellen 
meines  Vaterlandes  zu  Ihnen  spreche  und  zugleich  dem 
mir  gewordenen  Auftrage  gerecht  werde,  GrQaae  fon 
Schweizer  Kollegen  an  Sie  zu  richten. 

Herr  B.  Seber  in  Genf  sandte  mir  drei  Abhand- 
longen; 

1.  La  Pierre-aui-dames  de  Troinex-aous-Sal^ve.  1891. 

2.  Hecherchea  arcbäol.   dana  le  territoire  de  l'aucien 
ävSchä  de  Gentve.    1892. 

3.  Die  vorhistoriachen  Sculpturen  in  Salvan,  Kt.  Wallis. 
1691. 

Ich  lege  diese  Schriften  als  Geschenk  des  Ver- 
fassers in  die  Hände  Ihres  Pr&aidenten. 

Herr  Dr.  &lm.  v.  Fellenberg  in  Bern  war  leider 
durch  Unwohlsein  verhindert,  naich  Ulm  zu  kommen. 
Er  übersandte  mir  aber  einige  Abbildungen  der  neuesten 
Erwerbungen  des  ihm  unterstellten  Museuma,  sowie 
einige  OriginaletQcke  mit  der  Bitte,  Ihnen  dieselben 
mit  den  nöthigeo  Erklärungen  vorzulegeut  um,  wenn 
mOglich,  einer  Diskuasion  Über  diese,  i.  Th.  rjlthsel- 
haftea  Objekte  zu  rufen.  Die  einen  derselben  weisen 
in  daa  Rhonethal,  die  andern  in  den  Kt.  Bern. 

Sie  sehen  auf  den  hier  ausgC'jtellten  Zeichnunga- 
blättem  unter  anderem  einen  Grabfund  von  Leuker- 
bad  abgebildet.  Der  Fundort  liegt  bei  dem  bekannten 
Kurorte  am  Gemmipasse,  der  daa  Thal  der  Rhone  mit 
demjenigen  der  Kander  im  Berner  Oberloude  verbindet. 
In  Lenker bad  aind  acbon  mehrmala  Or&ber  entdeckt 
worden,  die  z.  Th.  in  die  Bämerzeit  hineinreichen. 
Der  vorliegende  Fund  aber  stammt  aus  der  zweiten 
Eisenzeit,  der  La  T^ne-Periode.  Dafür  sprechen  eine 
Anzahl  BronzeGbeln ,  welche  typisch  sind  für  Früh- 
La  Töne.  Daneben  kommt  eine  Goloaecca- Fibula  vor, 
wie  wir  deren  in  den  aüdlicben  Alpenthälem  der 
Schweiz  mehrfach  gefunden  haben.  Daa  Grab  enthielt 
ferner  kleinere  und  grOasere  Binge  und  Spangen, 
sowie  ein  sogenanntes  Bruatblech  von  getriebener 
Arbeit.  CharakteriHtiHcli  für  daa  Wallis  sind  nun 
aber  die  Binge  oder  vielmehr  Spangen,  welche  anf 
der  Zeichnung  den  Knochen  umgeben,  Sie  tragen 
als  Vurüerung  tiefe  Ringe  mit  acharf  markirtem 
Mittelpunkt.  Solcher  Spangen  tritft  man  in  Walli^er- 
Oräbern  fast  immer  mehrere  beisammen,  hier  z.  B. 
deren  II,  ao  daaa  wir  an  Arm-  und  Beinschienen 
erinnert  werden.  Daa  Ornament  selbst  kennt  man 
auB  P&hlbauteu  und  Halls  tat  tfun  den  schon  längst, 
aber  in  dieser  maasiven  Art  der  AnsfilbruDS  ist  es  mir 
nur  aus  dem  Bhonethalgebiet  bekannt.  Ich  erinnere 
daran,  dass  in  Lenkerbad  schon  früher  Skelettsräber  mit 
denselben  Spangen  zum  Vorschein  kamen  (vgl.  z.  B.  An- 
zeiger f.  Schweiz.  Geschichte  und  Alterthumskunde  1868 
Taf.  I,  wo  der  Fundort  irrthümlich  Loetscheutbal  heisst 
statt  Leukerbad;  und  dass  dieselben  im  Wallis  häufig 
bei  Skeletten  angetroffen  werden.  Nun  gibt  es  aber 
in  Gräbern  des  genannten  Kantons  noch  andere  Ringe 
und  Spangen  mit  demselben  Ornament.  Während  die 
eben  betrachteten  aus  ziemlich  dünnem  Bronzeblech 
bestehen,  sind  diese  vollgegoasen  und  »chwer.  Sie 
stammen  ancb  ans  La  T^ne-Gräbern,  kommen  aber  bis 
ins  erste  Jabrhnndert  unserer  Zeitrechnung  hinein  vor 
(vgl.    Anzeiger    ftlr    Schweiz.    Alterthumsbnnde    1892, 
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Bronzezeit  in  Dngarn  Tafel  LXVH,  S),  an  die  von 
Virchow  in  de&  Berliner  Verhandl.  vom  «).  VIL  18S1 
publizirten  Stüi:ke  aus  dem  Miueam  Wiesbaden,  an 
daa  von  Voea  erwOhnte  Stack  aus  Koln  (Verhandl. 
1891  p.  334),  an  den  Bronzewogen  Ton  Bnrg  im  Spree- 
nald  (Undaet,  dos  erste  Auttreten  des  lüMna  Tafel 
XX,  8),  an  den  Endbeschlag  aus  Fünen  (Undset, 
a.  a.  0.  pog.  366),  an  den  Uiiilelbaken  aas  Schweden 
(Undset,  a.a.  0.  pag.  475)  u.  s.  w.  Seltener  aindHOrner 
mit  KnSpfen  auf  TbierSguren  zu  seben,  die  als  Orna- 
ment dienten.  Ka  seien  bier  erwähnt:  Ein  Endbeschlag 
von  Oeland,  den  Montelius  pablizirta  in  ,den  f&r- 
bistoriaka  romforskningen  i  Sverige  nnder  uen  1880 
och  1681  pag.  38;  einEndbeschlag  von  FaUter  (Undset, 
a.a.O.  Tat.  XXX,  I).  eine  Fibel  von  Aurhuua,  Jatl. 
(Undset,  a.a.O.  pag.  419,  Fig.  126)  und  iwei  von 
Tischler  namhaft  gemachte  Funde  von  Heppenheim 
nnd  Nauheim  (Anzeiger  f.  Schweiz.  Alterthumsknnde 
1891  pag.  639). 

Sehr  selten  sind  nun  aber  gehOrnte  Tbierfigaren 
auf  gekröpften  Ringen.  Ich  nenne  hier  die  von  Virchow 
publiürten  Ringe  von  Walluf  nnd  Mainz  (Berliner 
Verhandl.  1891  pag.  491,  l^ig.  1  u.  5)  nnd  ein  Stück 
vom  äradi&t  iu  ätradoniu,  auf  dos  ich  im  ern&huten 
Anzeiger  1891  pag,  630  hinwies  und  von  dem  HSrnea 
im  Archiv  für  Anthropologie  (Bd.  XX[  TaC  I,  1)  eine 
Abbildung  gebracht  hat.  Beim  Porter  Ring  kommen 
nun  zu  den  Knöpfen  und  den  gehörateu  Tmerköpfen 
auch  noch  Vogel  gestalten  und  duicb  diese  Vereinigung 
von  Ornament-Motiven  wird  er  zu  einem  Uoikuni  nnd 
ist  eine  Zierde  des  Bemer  Antiqnoriums. 

Aus  dem  Aurekanal  wurden  bei  Port  noch  andere 
wichtige  Objekte  getischt,  so  ein  Eiaenhelm,  der  in  das 
Muueum  Zürich  gelangte  und  von  dem  ich  eine  Ab- 
bildung vorlege  (aus  dem  .Anzeiger*  1891  Tai'.  XXX). 
Es  iät  doa  einzige  StQck  dieser  Art,  das  in  der  Schwell 
gefunden  wurde.  Waffen  sind  in  Port  in  grosser  Zahl 
zum  Vorschein  gekommen.  Darunter  finden  sich  La 
Tbne- Seh  werter,  Aeite  von  La  Tfene-,  rGmiscbem  und 
frühgermaniacbem  T/pua  (dos  Berner  Museum  erwarb 
einige  Francisken,  die  in  der  Schwelt  sehr  selten  sind), 
ein  SkranuLsai,  Angone  u.  s.  w. 

Nicht  lange,  nachdem  der  oben  besprochene  Bing 
entdeckt  worden  war,  fand  man  im  Aarekanat  bei  Port 
noch  eine  rümische  Pfanne,  eine  Kaaserole,  die  ich 
nach  Wunsch  dea  Herrn  von  Fetlenberg  ebenfolls 
im  Original  vorweise.  Sie  ist  interessant  wegen  der 
Inschritt  auf  dem  hinteren  Theil  des  Qritfen,  deren 
Lesung  Mommien  nach  einer  Photographie  versuchte, 
die  aber  vielleicht  doch  nicbt  ganz  richtig  ist,  da  die 
Photographie  einige  Scbril'tzüge  undeutlich  gegeben  zu 
haben  scheint.  Mommsen  las  EUOS  Q.  CAES  =  Eros, 
Sclave  des  Caeeelliua  oder  Caeaius  oder  Uaeso'nius.  (Vgl. 
Anzeiger  für  Schweiz.  Alterthumskunde  1891  pag.  630.) 
Möge  sich  die  Forschung  weiter  darüber  verbreiten. 

Herr  Dr.  Hopf —  Plochingen: 

Vielleicht  wurde  dieser  seltsame  Ring  am  Zeigefinger 
oder  Daumen  getragen  zur  Abwehr  des  bösen  Blicke«. 
Denn  Uömer  und  hOroerühnliche  Gegenstände,  wie  jene, 
mit  welchen  der  Ring  besetzt  ist  (z.  B.  gekrümmte  Stücke 
von  Edelkorallen  etc.)  Süden  sich  von  den  ältesten  histo- 
rischen Zeiten  hii  auf  die  Gegenwart  bei  Naturvölkern 
und  zivilisirten  Nationen  als  Mittel  zur  Abwehr  des  bösen 
Blicks.  Durch  diesen  anzweifelhaft  prähistorischen  King 
erscheint  der  Aberglaube  an  den  bösen  Blick  hia  in  die 
Vorgeschichte  hinauf  gerückt. 

(Schluss  der  II.  Sitzung.) 


Taf.  II,  82:  Martigny),  scheinen  also  etwas  jflnger  zu  ' 
sein  als  die  vorerwähnten.  Ich  lege  Ihnen  eine  Anzahl  j 
von  Abbildungen  dieser  massiven  Ringe  aus  den  Skelett- 
grÄbem  von  Conthej,  westlich  von  Sion,  vor  und  be- 
merke nur  noch,  das»  beide  Arten  von  Ringen  und 
Spangen  in  sichern  üallstattgräbern  des  Wallis  bis 
jetzt  vollständig  fehlen. 

Die  zweite  Gruppe  von  Fundgegenständen,  die  mir 
zu  besprechen  obliegt ,  entstammt  dem  Kt.  Bern.  Da 
ist  zunächst  eine  rOmische  Bronze  von  Laupen,  die 
einen  Faun  darzutttelleu  scheint.  Sie  wurde  im  Schutt 
einer  alten  Schmiede  gefunden,  die  vor  eintgeo  Jahren 
abbrannte.  Vielleicht  stammt  daa  StQck  aus  Aventicum. 
Es  ist  nicht  ganz  erhalten.  Die  linke,  erhobene  Hand 
hält  eine  Schlange,  deren  Vordertheil  sichtbar  ist;  daa 
hintere  Stück  dagegen  fehlt  und  man  bemerkt  nur 
noch  auf  der  linken  Schulter  des  Mannes  die  letzten 
Ringel  der  Schlange.  Das  linke  Bein  der  Statuette 
fehlt  ebenfolls.  Das  StQck  ist  hohlgegossen  und  von 
guter  Arbeit. 

Höchst  wichtig  ist  nun  aber  ein  anderer  Fundort 
des  Kta.  Bern,  Port  am  Aarekanal  unterhalb  Biel. 
Schon  bei  den  Kanal isati ona  -  Arbeiten  in  den  80er 
Jahren  lieferte  Port  eine  Reihe  wichtiger  FundstUcke. 
So  konnte  an  einer  Stelle  ein  Pfahlbau  der  Steinzeit 
constatirt  werden,  der  im  9.  Pfah  1  bau be rieht  kurz  be- 
sprochen iat;  anweit  davon  aber  kamen  Bronzen  und 
Eisen -Artefakte  zum  Vorschein,  die  zum  Theil  der 
helveto-römiächen  Epoche  augehören.  Ala  der  Kanal 
erstellt  war,  glaubte  man  die  archäologischen  Fund- 
stellen ausgebeutet,  aber  im  Winter  1890/91  wurden 
neue,  sehr  wichtige  Funde  gemacht. 

Eines  der  interessantes ten  Artefakte  von  Port  ist 
nun  ein  mit  Ferien,  Vogelfiguren  uad  gehörnten  Thier- 
köpfen  geschmückter  Ring,  den  ich  auf  Wunsch  des 
Herrn  von  Fellenberg  Ihnen  im  Original  vorlege. 
Der  Ring  wurde  publizirt  in  den  .Verhandlungen  der 
Berliner  anthropol.  Geaellauhaft'  vom  21.  III.  1891  und 
im    .Anzeiger   für    echweiz.    Alterthumskunde'     (1891 

£480  D.  ff.),  beiderorta  mit  getreuen  Abbildungen. 
an  forschte  noch  verwandten  Tjpen  und  suchte  be- 
sonders das  Alter  festzaatellen.  in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropol.  Gesellschaft  vom  20.  VII.  1891 
brachte  Herr  Virchow  eine  Reihe  von  ähnlichen 
Funden  zur  Sprache  und  glaubte  vorläufig  an  dem 
Gedanken  festhalten  zu  sollen,  doaa  wir  in  ihnen  Ob- 
jekte südlichen  Importes  vor  uns  haben ,  die  vorzugs- 
weise der  Hallstattpcriode  angehören.  Herr  Voss 
hatte  schon  in  der  Märzsitzung  sich  dahin  ausge- 
sprochen, dass  der  Ring  der  La  Tfene-Zeit  angehöre. 
In  der  Julinummer  des  .Anzeigers  für  Schweiz.  Altei^ 
tbumskunde'  1891  theilte  Herr  von  Fellenberg  die 
Gutachten  von  drei  anderen  Forschern  mit:  Herr 
Bertrand  in  St.  Germain-en-Laje  erklärte  die  Vogel- 
gestalten als  zum  Hallstatt-Cyclus  gehörig,  die  Horn- 
gebilde  aber  seien  gallisch.  Der  leider  nicht  mehr 
unter  uns  weilende  Otto  Tischler,  dessen  Tod  wir 
alle  so  tief  bekWen,  sprach  sich  mit  Entschiedenheit 
für  die  La  Ttne-Zeit  aus  und  ich  scbloss  mich  dieser 
Zeit-Bestimmnng  an.  Herr  Dr.  HOrnea  in  Wien 
drückte  sich  ebeafaila  in  diesem  Sinne  aus  und  deutete 
anch  den  Weg  au,  der  diese  Formen  in  unsere  Gegen- 
den gebracht  (Archiv  f.  Anthropologie  Bd.  XXI,  p.  73). 
Gekröpfte  Ringe  aind  häufig;  VOgel gestalten  als 
Ornament  wurden  in  der  Hallstattperiode  oft  benutzt. 
Gehörnte  Thierköpi'e  in  archäologischen  Funden  und 
auch  noch  nicht  selten.  Ich  erinnere  z.  B.  an  die 
Csicaer-Lampe   aus    Ungarn    (Hampel,   Alterth.   der 
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Rtäigirt  von  Professor  Dr.  Johannes  Htutks  m  München, 

XXIII.  Jahrgang.  Nr.llu.l2.  Eracheint  jeden  Mon&t    November  U.Dezember  1892. 

Bericht  über  die  XXIII.  allgemeine  Versammlung  der  deutsclien 
anthropologischen  Gesellschaft  in  Ulm  a|D. 

vom  I.  bis  3.  August  t802. 

Nach  stenof^rapliiBchcn  Aufzeichaangen 
ledigirt  TOn 

Frof<issor  Dr.  «r^]a.auxa.efii  Xt.ctn]s.e  in  Mündien, 
QeDeraleekretär  der  GeselUchaft. 


Dritte   Sitzung. 


I.  QeachaftlicheB.  Wahl  des  Ortea  für  den  XXIV.  Kongreas  189B.  dei  Lokal geachaFtaführer 
NenwabI  der  Voralandschaft.  —  II.  Forteelsung  der  wiaaenBchaftlicben  Verhandtai 
Bo»8:  Die  Anthropologie  in  Nordamerika.  —  Sililer  und  E.  Fraaa:  Die  Hühlen  in  Ginge 
E.  Fraaa:  Schltdel  ana  dem  Heihengr&berfeld  bei  Cannstatt.  Dazu  K.  Vircho 
Waldejer:  Ueber  den  Gaumen.  —  J.  Ranke:  Schädel  aus  Melaneaien.  Dazu  KoUn 
Virchow.  —  R.  Virchow:  Alter  der  arabischen  Ziffern  tn  Deatscbland  und  in  der  Schweia. 
H.  Arnold,  Nägele.  —  Heger.  Hauaforschung  in  Oeiterreicb.  —  von  TröUach  und  Millei 
arcHRologiacbe  Landeaaufnabma  in  Württemberg.  Uaru  Pfiienmuier,  Miller.  Pfiienm 
—  R.  Virchow:  Der  Schädel  aua  der  Bockatein höhle.  —  Schluaareden:  Waldeyer.  B 
Waldeyer. 


Der  Vorsitzende  Herr  Qehelmrath  Waldejer  er- 
öffnet die  Sitcnng. 


Beatiu 
neine  Vei 
ichftftafQb 


I.   GeBch&ftliclies. 

nung  des  Ort. 


B  XXIV.  allge- 
d  Wahl  de*  Lokalge- 


Herr  E.  Virchow  — Berlin: 

Es  üt  schon  aeit  einer  Reihe  von  Jahren  die  Auf- 
merkaamkeit  in  den  Kreisen  der  Gesellachaft  und  in 
den  Beaprechungen  des  Vorstandes  auf  einen  nördlichen 
Zentralpunkt  gelenkt  geweaen,  in  dem  «ich  seit  vielen 
Jahren    ein  ungemein    schätzbares    wissenschaftliches 


Material  zu  na  m  mengehäuft  hat,  das  uns  ganz  beaondera 
wichtig  erscheint;  e»  ist  das  Hannover.  Sie  wiawn, 
dass  die  Untersuchung  des  Rsnnover'achen  Ijandes 
seit  Dezennien  zu  wiederholten  Malen  in  Angriff 
genommen  worden  ist;  es  hat  da  immer  einzelne  her- 
vorragende Forscher  gegeben,  nnd  die  deutsche  Archäo- 
logie hat  von  da  aus,  gewissermawen  stoHa«eiae,  neue 
Impulae  erbalten.  Die  Ereignisse  von  1666  hatten  in 
dem  Sammlungaweaen  eine  gewisse  Verwirrung  hervor- 
gebracht. Erat  in  neuester  Zeit  sind  die  Verhältnisse 
etwas  mehr  geklärt,  indem  die  Regierung  sich  ent- 
Rchlosaen  hat,  der  ürganisation  dieaea  etwaa  verfahrenen 
Wesens  näher  in  tret«n  und  die  getrennten  Theile  der 
Sammlungen   eu    vereinigen.     Die  archäologische  Er* 
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fortcbanif  des  Lande«  ist  mit  KrÖBsereni  Eifer  wiedei^ 
aufi^enommeii ,  die  Leituni;  ist  Tsreinfncht  worden, 
and  es  scheint  der  Zeitpankt  K^komnieu  üu  sein,  wo 
auch  äie  Mitglieder  der  dentachen  anthropolDgiacheo 
GesellBchafC  in  grosserer  /.ahl  Kenntnis  nehmen  hfinnt«a 
von  dem,  wae  in  Hannover  an  Schätzen  des  Alterthums 
sich  vorfindet.     Ich  habe  mich  dessbalb  ina  Btnehmen 

Sesetzt  mit  einem  lanf^ährfgen  Pariamen tskolle^n. 
Bin  gegeDwUrtigen  Oberpr&Hidenten  von  Hannover, 
Herrn  von  Bennijisen,  um  ifan  zunAchst  in  Bezug 
auf  die  etwaip'e  ÄufTassung  der  Regierung  zu  konsul- 
tieren, und  ich  habe  sofort  eine  entgegenkommende 
Antwort  erhalten.  Er  erklärte  sich  bereit,  alles  lu 
thun ,  was  ersprieelicb  sein  konnte  zar  Forderung  der 
Sache.  Er  ist  auch  mit  dem  Stadtdirektor  von  Han- 
nover in  Verbindung  getreten  und  hat  mir  ein  Original- 
Bchreiben  desselben  zugehen  lassen,  in  dem  er  Namens 
derStadt  Hannover  Dank  ausspricht  und  in  Aussicht  stellt. 
da«s  die  Stadt  alles  beitragen  werde,  um  die  Versamm- 
lung so  angenehm  und  fi-uchtbar  nie  möglich  ^u  machen. 
Wir  sind  so  in  der  glücklichen  Lage,  hier  ein  Knt- 
gegenkomuien  zu  finden,  wie  wir  desien  seit  langer 
Zeit  nicht  in  gleichem  Maasae  theilhaftig  geworden 
sind,  nnd  in  Hannover  einen  Punkt  zu  haben,  wo  sich 
das  geaammte  arc biologische  Deutschland  zusammen- 
finden könnte.  (Die  Wahl  Hannovers  erfolgt  mit 
lebhafter  Akklamation.) 

Herr  B.  Tlrchow  —  Berlin : 

Es  würde  wohl  noch  nothwendig  sein,  in  Bezug  so- 
wohl auf  die  Zeit  ala  auf  den  Lokal geschäftafQhrer 
Bestimmungen  zu  treffen.  Wae  die  Zeit  angeht,  so 
haben  wir  es  in  den  letzten  Jahren  meist  dem  Vor- 
stand überlassen,  eine  geeignete  Zeit  auBzusuchen  und 
die  Bernfung  der  Versammlung  in  Verbindung  mit  dem 
Lokalgeschäftsführer  festzustellen.  In  diesem  Jahre 
hat  es  sich  gerade  geschickt,  dasa  wir  uns  durchaus 
den  Vorschlägen  der  Lokalgeachäftsführung  haben 
nnterwerfen  müeaen.  Ich  würde  beantragen,  dem  Vor- 
stände das  gleiche  Vertrauen  zu  beweisen  und  ihm  die 
Feststellung  des  Zeitpunktes  aucb  für  das  nächste  Jahr 
zn  überlassen.  Für  die  Geschäftsführung  in  Hannover 
wäre  wohl  der  Mann  in  Aussicht  zu  nehmen,  der  augen- 
blicklich den  hauptsächlichen  Theil  der  (ieachäfte 
zu  beaorgen  hat  und  dem  auch  der  künstlerische  Theil 
der  dortigen  Sammlungen  unterstellt  ist,  Profeswr 
Schuchhard.  Derselbe  wird  voraussiclitlich  geneigt 
sein,  uns  seine  Dienste  zu  widmen.  Ich  würde  also 
vorschlagen,  diesen  Herrn  zu  wählen  und  ihn  zu  er- 
suchen, das  Amt  des  Lokal geschäftsführers  zu  über- 
nehmen. (Die  Gesellschaft  Wtitigt  die  Wahl  durch 
lebhafte  Zuatimmnng.) 

Herr  Dr.  Baier— Stralsund: 

Neuwahl  der  Vontandechaft. 

leb  habe  mir  das  Wort  erbeten,  um  Ihnen  einen 
Torschlag  zu  unterbreiten  fSr  die  Wahl  dea  Vorstandes 
für  den  nächstes  Jahr  in  Hannover  stattfindenden  Kon- 
gresB.  Ich  erlaube  mir  vorzuschlagen  und  bitte  zuzu- 
stimmen: als  ersten  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath 
Professor  Dr.  V i r o ho w ;  als  zweiten  Vorsitzeuden 
Herrn  Geheimrath  Profeäsor  Dr.  Waldeyer,  und  für 
die  Stelle  dea  dritten  Vorsitzenden  Herrn  Geheimrath 
Professor  Dr.  Schaaffh  ausen  in  Bonn.  Letzterer  ist 
heuer  leider  nicht  gekommen,  aber  es  iat  Hoffnung 
vorbanden,  dasa  er  nächstes  Jahr  der  Versammlung 
in  Hannover  beiwohnen  werde.  Ich  ersuche  Sie,  diesen 
Vorschlügen  zuzustimmen.     (Lebhafte  Akklamation.) 


n.   Fortsetzimg  der  TiBBenschaftlichen  7er- 
handlangen. 
Herr  Dr.  F.  Bou: 

Anthropologie  in  Amerika. 

Heine  Damen  und  Herren!  Ich  will  versuchen 
Ihnen  kurz  den  Stand  anthropologischer  Forschung 
in  Amerika  zu  schildern.  Ea  ist  mir  bei  einer  aolchen 
kurzen  Skizze  natürlich  nicht  möglich,  die  Verdienste 
aller  einzelnen  Forscher  gebührend  zu  vrurdigeu.  Ich 
musB  mich  vielmehr  darauf  beschränken ,  kurz  die 
wesentlichen  Richtungen  xo  kennzeichnen  und  die 
wichtigen  Mittelpunkte  der  Forschung  hervorzuheben. 
Bei  einem  allgemeinen  Ueberblick  über  den  Stand 
anthropologischer  Forschung  in  Amerika  ist  zunäcbat 
die  Beschränkung  der  Arbeiten  auf  amerikanischem 
Gebiet  hervorzuheben.  Während  wir  in  Deutschland 
und  den  anderen  Ländern  Europas  alle  Erdtheile  gleich- 
massig  in  den  Kreis  der  Betrachtung  eingescblosaen 
sehen,  haben  sich  die  Amerikaner  fast  ausschliesslich 
in  die  Studien  Amerikas  vertieft.  Diese  Tbatsache 
ist  leicht  verständlich ,  da  Fiagen  von  grösster  Trag- 
weite und  grösstem  Umfange  dort  ihrer  Lösung  harren, 
während  das  Material  täglich  mehr  unter  unseren 
Augen  zuaammenschrumpft.  Indem  das  Land  weiter 
und  weiter  vom  Pfluge  umgewühlt  wird,  verfallen  die 
Denkmäler  der  Vergangenheit,  die  Stämme  der  Urbe- 
völkerung gehen  zn  Grunde  oder  werden  von  der  ein- 
dringenden Civilisation  assimilirt  und  verlieren  alte 
Sitte  nnd  Sprache.  Ihre  Wohnsitze  sind  in  stetem 
Wechsel  begriffen  und  in  Folge  deaaen  findet  rasche 
Vermischung  der  Stämme  unter  einander,  ao  wie  mit 
der  europäischen  und  afrikanischen  eingewanderten  Be- 
völkerung statt,  so  dass  auch  Fragen  der  physischen 
Anthropologie  bald  nicht  mehr  zu  behandeln  sein 
werden.  Diese  Thataachen  rechtfertigen  und  erklären 
die  Beschränknng  amerikanischer  Forschung  auf  den 
eigenen  Erd theil. 

Am  besten  l&ssi  sich  eine  Uebereicht  der  Th&ti^ 
keit  anf  anthropologischem  Gebiet  geben ,  wenn  wir 
die  verschiedenen  Institute,  welche  die  Wissenschaft 
pflegen,  in  ihrer  Anlage,  ihren  Methoden  und  Zielen 
verfolgen. 

Die  wissenschaftlichen  Bareana  des  Mini- 
steriums dea  Innern  der  Vereinigten  Staaten 
nehmen  bei  weitem  die  hervorragendste  Stelle  ein. 
Mit  der  fortschreitenden  Besiedlung  der  ungeheuren 
Länder  der  Vereinigten  Staaten  stellte  sich  daa 
Bedürfniss  heraus,  die  entlegenen,  unerforschten  Ge- 
biete kennen  zu  lernen  und  von  Ende  vorigen  Jabi^ 
hunderta  bis  zur  Vollendung  der  Pacific -Bahnen 
folgte  eine  Forschungseipedition  der  anderen.  Ob- 
wohl dieselben  hauptaächllch  zur  Unteranchung  der 
geographischen  und  wirthachaftlichen  Lage  auage- 
sandt  waren ,  brachten  sie  doch  viel  werth volles 
ethnologisches  Material  heim,  das  in  den  Veröffent- 
lichungen über  die  Expeditionen  zerstreut  ist.  Diese 
Forschungen  erwuchsen  in  den  sechziger  und  aieben- 
ziger  Jahren  mehr  und  mehr  zu  ständigen  In- 
atituten, aua  denen  achliesslicb  die  selbständige  geo- 
logische Landesaufnahme  erwuchs.  Das  ethnologische 
Material  fuhr  fort  reichlich  zuxufliessen  und  im  Jahre 
1877  wurde  daher  als  selbständiges  Institut  das  Ethno- 
logische Bureau  von  der  eigentlichen  Landesauf- 
nahme abgezweigt.  Die  früheren  Expeditionen  waren 
grossentheils  von  den  Kriegsministern  ausgeaandt  und 
von  Militäräraten  begleitet  Daher  finsaen  die  anthropo- 
logischen Sammlungen  von  Anfang  an  dem  Museum 
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dea  GeDera1arzt«B  der  Arme  zu  und  ho  entwicVelt  «ich 
in  diesem  Uuseum  naturgemiigs  ein  Zeutmm  craDio- 
loffischer  Forschunff.  w&hrend  das  etboolagische  Bureau 
sich  ganz  und  (jar  dem  Studium  der  Sitten  und  Bräuche, 
der  Spntchen  und  der  AltertfaQiuer  widmet.  Der  Eon- 
greas  hat  dea  Arbeiten  dieses  Bureaus  volles  Verständ- 
nin  eotgegenK'ebracht  und  die  Bemüh nngen  des  aus- 
freeeichneten  Direktors,  Mtyor  J,  W.  Powell  volJ  unter- 
etötzt.  Uer  Kongress  ist  sich  der  Verpflichtung  be- 
wnsst.  der  Nachwelt  eine  fcenüf^ende  Kenntnits  der 
verseh  wind  enden  Sitten  nnd  Branche  der  Indianer  «u 
bewahren  und  bewilligt  dem  Bureau  zu  diesem  Zwecke 
einen  jährlichen  Etat  von  etwa  160000  Mark,  der  im 
vergangenen  Jahre  «ogar  auf  200  000  Hark  erhöht 
wurde.  Eine  der  wichti)^n  Früchte  der  Arbeiten  des 
ethnologiechen  Bureaus  ist  die  jüngst  verOtfentlichte 
Sprachenkarte  Nordamerikas,  die  zum  erstenmale 
Licht  in  das  Wirreal  nordamerikaniacher  Sprachen 
bringt.  Die  Leistungen  des  Bureaus  lassen  sich  nicht  nach 
seinen  Veröffentlichungen  schätzen.  Man  muss  die 
überwältigende  Fülle  des  Materials,  das  in  der  Anstalt 
angehSuft  ist.  sehen ,  um  der  geitchäftigen  Thätigkeit 
der  Hitglieder  und  des  Direktors  der  Institute  gerecht 
lu  werden.  Die  Mythensammlungen  allein  sind  von 
staunenswertber  Ausdehnung  nnd  versprechen  eine  neue 
Grundlegung  vergleichender  Mythologien  zu  ermög- 
lichen. Dbb  sprachliche  Material  wird  vieler  Jahr- 
zehnte und  vereinter  Er&fte  zur  Sichtung  und  Ver- 
werthnng  bedürfen. 

Die  Verhältniese  in  Canada  sind  anthropolagischer 
Foischung  noch  nicht  so  günstig  wie  in  den  Ver- 
einigten Staaten,  obwohl  eine  ähnliche  Entwicklung 
unverkennbar  ist.  Die  geologieche  Landesaufnahme 
ist  aus  demselben  Bedürfniiee  entsprungen ,  wie  die 
der  Vereinigten  Staaten  und  unter  den  Beamten  der 
Anstalt  verdient  besondere  Dr.  G.  M.  Daweon  unsem 
Dank  für  seine  anermOdete  Thätigkeit.  Die  Landes- 
aufnfthme  hat  verschiedene  seiner  ethnologischen  und 
eprachlichen  Berichte  verJiffent licht.  Als  im  Jahre  1881 
die  British  Association  for  the  Avancement  de  Science 
in  Montreal  tagte,  wurde  ein  Komitee,  auf  Anregung 
der  verdienten  canadischen  Anthropologen  Sir  Daniel 
Wilson,  Horatio  Haie  und  G.M.  Dnwson  gegründet, 
das  sich  die  Erforechunc^  des  Canadiscben  Westens  zur 
Aufgabe  stellte.  Im  Laufe  der  Zeit  erlangte  das 
Komitee  die  Mitunterstütiung  der  canadiscben  Regier- 
ung, so  das  es  jetzt  Ober  eine  jährliche  Summe  von  etwa 
5000  Mark  verfOgt,  die  aueecblieeslich  zu  Forschungs- 
iwecken  verwandt  werden.  Die  Eeeultate  dieeer  For- 
schungen wird  durch  das  Komitee  in  England  ver- 
öffentricht. 

Eine  grossartige  Unternehmung  dankt  der  Freigebig- 
keit einer  Bostoner  Dame,  Frau  Uar.v  Newenwaj, 
ihre  Entstehung.  Dienelbe  hat  eich  die  Erforschung 
der  Puehlos  und  Arizona  und  New  Hexico  zum  Ziele 
gesetzt  und  l&sst  seit  Jahren  schon  daeelbst  Ane- 
grabnngen  und  ethnologische  Studien  machen,  welche 
in  einer  eignen  Zeitschrift   zur   Veröffentlichung  ge- 

Die  Sammlungen  welche  von  den  Amerikanischen 
Kegierun^expeditionen  heimgebracht  werden,  fliesen 
dem  Smithsooian-Inetitute  und  dem  Nationa\- 
Mueeum  tu;  die  der  canadischen  Eipeditionen  dem 
Museum  zu  Ottawa,  Hieraus  haben  sich  bedeu- 
tende Huseen  entwickelt.  Im  National museum  finden 
eich  die  Hesnitate  aller  alteren  Eipeditionen,  unter 
andern  der  grossen  Wilkee-Eipedition  bis  zn  denen 
der  neuesten  Zeiten.  Das  Prinzip  der  Aufstellung 
ist,    verwandte     Gegenstände    einander    zuzuordnen. 


So  finden  wir  eine  voraügliche  Sammlung  von  Fischerei- 
gegenetäuden  aller  Länder,  eine  Sanfmlnng  musi- 
kaliecher  Instrumente  und  andere  mehr.  Ethnogra- 
phie und  Sulturgeechichte  greifen  so  aufs  innigste  in- 
einander über  und  der  leitende  Gedanke  des  Pitty- 
Bione  Museum  in  Oifort  ist  so  mit  ausgedehnterem 
Hftteriate  zur  Ausführung  gebrncKl.  Daneben  finden 
wir  auch  geographisch  geordnete  Serien,  wie  die  vor- 
treS^ich  aufgestellte  Eskimosammlnng.  Die  archäo- 
logischen Sammlungen  sind  im  Gebäude  des 
Smithsonian-Institution  untergebracht  und  werden  geo- 
graphisch geordnet.  Das  National  museum  veröffent- 
licht in  seinen  Verhandlungen  und  Jahresberichten  eth- 
nologische Arbeiten;  andere  flnden  ihren  Platz  in  den 
Jahresberichten  der  Smithsonian-Institution.  Das  kleine 
ethnographische  Museum  in  Ottawa  i^t  wichtig  wegen  der 
besonders  schOnen  canadischen  Stücke  die  e^  enthält 
und  die  besonders  aus  dem  Susscnten  Westen  stammen. 
Andere  wichtige  Sammlungen  finden  sich  in  Cam- 
bridge, Philadelphia.  New-York,  Salem  nnd 
New-Eaven.  Die  beiden  erateren  sind  innig  mit 
anderen  Instituten  verbunden  und  verdienen  eine  be- 
sondere Besprechung. 

Der  Mittelpunkt  ethnologischer  Interessen  in  Phila- 
delphia ist  Daniel  G.  Brinton.  Er  vertritt  unsere 
Wissenschaft  in  allen  gelehrten  Gesell  schatten  seiner 
Vaterstadt  und  seiner  Feder  oder  seiner  Anregung  sind 
die  wichtigen  Arbeiten  zu  verdanken,  die  die  ameri- 
kanische philoeophieche  Gesellschaft  veröffentlicht. 
Durch  Vorträge  vor  der  Akademie  der  Naturwiesen- 
Bchaften  und  an  der  Universität  von  Pennsylvanien 
hat  er  der  Anthropologie  hier  einen  Boden  bereitet. 
So  ist  wesentlich  durch  Brintons  Einfluss  Philadel- 
phia ein  beachtenswerthee  Zentrum  der  Forschung 
geworden.  Das  neuerlich  gegriJndete  Museum  steht 
im  Zusammenhange  mit  der  Universität  und  Übt  da- 
durch einen  besonderen  Einfluss  aus.  Auf  ähnliche 
Weieo  steht  das  Peabody-Mueeum  of  American 
Archäotogj  und  Ethnology  im  engeren  Zusammen- 
hange mit  der  Harvard  University  in  Cam- 
bridge. Dasselbe  hegt  eine  der  bedeutendsten  ameri- 
kanischen Sammlungen.  Aas  einer  Privatetiftung  bei> 
vorgegangen ,  erfreut  es  sich  der  lebhaftesten  Unter- 
stützung der  Bürger  Boetona.  Der  Direktor,  Profeseor 
P.  W.  Putnam  verfügt  jährlich  Über  beträchtliche 
Summen,  welche  vor  allem  archäologischen  For^h- 
angen  zufliessen.  Hier  erwächst  unter  seiner  Lehre 
junge   Generation    tüchtiger   Ethnologen ,   welche 

begonnenen    Arbeiten    zu    fSrdem   wissen  werden. 

:  ist  zuerst  vor  einem  Jahre  Anthropologie  als 

ganz  selbständigeeFsch  des  Universitäts- 
nnterrichtea  anerkannt  worden. 

Ich  mochte  an  dieser  Stelle  kurz  den  Unterriebt 
in  der  Anthropologie  an  amerikanischen  Uni- 
versitäten echildem.  Der  älteste  Lehrstuhl  findet  eich 
in  Toronto  nnd  wird  von  Sir  Daniel  Wilson  inne  ge- 
halten. Wie  schon  erwähnt,  werden  in  Philadelphia  Vor- 
lesungen von  D.  G.  Brinton  gebalten.  DerBauptgegen- 
stond  des  Unterrichta  ist  daselbst:  Allgemeine  Ethnologie 
mit  besonderer  Berücksichtigung  Amerikas ;  die  Unter- 
richtsmethode wesentlich  durch  Vorlesungen.  An  der 
Hawerd  Universität  wird  der  Unterricht  von  Professor 
F.  W.  Putnam  ertheilt.  In  einem  Kurse,  der  nicht 
ftir  spezielle  Studenten  berechnet  ist,  liest  derselbe  all- 
gemein Ethnologie  mit  besonderer  Berflcksichtigung 
der  Archäologie,  während  Studenten  der  Anthropologie 
Unterweisung  im  Hueeum  erhalten,  wo  ein  'Practicum' 
in  Craniologie,  archäologischer  Forschung  und  Museums- 
kunde gegebrä  wird.   In  Clark  university  in  Worcester 
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Mass.  bentebt  ein  anthropologischer  Lehrstuhl.  Hier 
werden  Vorlesunf^n  Ober  Etlinologie  peKeben,  nilhretid 
der  Hauptuuteiricfat  in  der  Leiturg  anthropoloftijcber 
Special  arbeiten  besteht,  die  in  dem  antbropolojjischen 
Laboratorium  und  den  ArbeilHräumen  der  Anitalt  aua- 
gefflbrt  werden.  An  der  neuen  Dniveraität  in  Chicago 
»oll  ein  Lehrstuhl  der  Anthropologie  cinffericUtet  wer- 
den; über  die  Einrichtung  der  Abtheilung  iüt  noch 
nichts  näheres  heliAnnt  geworden.  An  anderen  An- 
stalten werden  Vorlesungen  Ober  Ethnologie  gehalten. 
Dieselben  kOnnen  aber  keine  grössere  Bedeutung  in 
Anspruch  nehmen.  Es  fehlt  noch  gänzlich  an  voll- 
ständigen, allseitigen  Lehranstalten,  en  denen  junge 
Anthropologen  gleichmäsaig  in  Anthropologie,  Lingui- 
stic,  Kthnologie  und  Arcbäotogie  ausgebildet  werden 
konnten  und  dieser  Umstand  macht  sieb  häuüg  bei 
den  Erstlingaarbeiten  der.liinger  unserer  Wissenschaft 
fühlbar. 

-  Wenden  wir  uns  zu  den  GeaellBchaften,  welche 
die  Pflege  der  Anthropologie  zu  ihrer  Haupt- 
aufgabe machen,  so  finden  wir  dieselben  wie  liberall 
im  Grossen  und  (laozen  stark  von  nilettantiamus  durch- 
setzt, obwohl  die  Namen  vieler  guter  Arbeiter  die  Mit- 
gliederlisten auch  kleinen»  Gesellschaften  zieren.  Man 
findet  daher  sehr  gutes  Material  in  Veröffentlichungen 
nuscbeinharer  Gesellschaften  verxteckt.  Ich  kann  hier 
nur  ein  paar  der  wichtigsten  Gesellschaften  nennen: 
die  streng  wissenschaftliche  anthropologische  Geaell- 
, Schaft  von  Washington,  die  in  sich  wohl  alle  bedeu- 
tenden amerikanischen  Anthropologen  vereinigt:  die 
Folk-Lore  Society,  und  die  anthropologische  Abtheüung 
der  American  Association  for  ttae  Advancement  of 
8cience,  die  jährlich  Wanderversammlungen  hält  und 
in  ihrem  ganzen  Charakter  unserer  Deutschen  Anthro- 
pologischen Gesellschaft  entspricht.  Es  mag  nur  er- 
wähnt werden,  doss  viele  Akademien  der  Wiesenschaften 
sich  besonders  dem  Studium  der  Archäologie  widmen, 
und  Sammlungen  besitx«n.  In  Canada  widmen  sich 
hMonders  zwei  Gesellschaften  der  Förderung  der  An- 
thropologie. Die  lirOyal  Society  of  Canttda ,  in  deren 
jShrlicfaea  Sitzungen  stets  bedeutende  Arlieiten  aus 
unserem  Gebiete  vorliegen,  und  das  Canadian  fnstitntc 
of  Toronto,  dos  auch  eine  grössere  Sammlung  besitzt. 
Im  AnscbluBB  an  die  Veröffentlichungen  der  Gesell- 
schaften mag  daa  American  Antiquarian  and  Oriental 
Journal  von  Stephen  U,  Peet  als  erster  Versuch  der 
Art  in  Amerika  erwähnt  werden. 

Ich  habe  bislang  der  Arbeiten  über  physische  An- 
thropologie kaum  Erwähnung  gethan,  da  im  Alijje- 
ni einen  ganz  andere  Kreiae  an  ihrer  Etit Wickelung 
Int«resse  nehmen.  Durch  seine  grossen  Sammlungen, 
dann  aber  auch  durch  die  grundlegenden  sntbropo- 
metrischen  Arbeiten  von  Oould  und  Baxter,  welche  das 
gesammte  Hekrutenmaterial  aus  dem  Eiebellionskriege 
behandelten,  hat  «ich  im  Army  Medicel  Museum 
bedeutenderes  Interesse  an  derartigen  Forschungen  ent- 
wickelt, die  aber  wegen  Mangels  an  Mitteln  nur  ge- 
legentlich gefiJrdert  werden  können.  Philadelphia, 
dos  früher  durch  Morton  und  Heiggs  der  leitende 
Mittelpunkt  war,  leistet  nichts  mehr  auf  diesem  Ge- 
biete. Kleinere  craniometrische  Arbeiten  werden  da- 
gegen in  den  Laboratorien  in  Cambridge  und  Worcester 
ausgeführt.  Auch  nehmen  einige  Anatomen,  und 
Zoologen  Interesse  an  Fragen,  die  uns  beschäftigen. 
Neaerdings  ist  eine  grossere  antbropometrische 
Untersuchung  der  Indianer  Nordamerikas  im 
Interesse  der  Weltausstellung  zu  Chicago  unternommen 
worden.  Eine  kräftige  Anregung  zu  anthropologischen 
Arbeiten  ist  dagegen  neuerdings  von  Seiten  der  Physio- 


logen nnd  der  Turner  ausgegangen,  im  Anschlnss  an  die 
Untersuchungen  seines  Vaters  macht«  Bowditch  vor 
fast  zwanzig  Jahren  seine  epochemachende  Untersuch- 
ung aber  dos  WachatLum  der  Schulkinder  in  Boston. 
Solche  Untersuchungen  sind  in  andern  Orten  wieder^ 
holt  und  das  Beobachtungsschema  erweitert  worden. 
Ihre  wichtigste  Ausbildung  erhielt  diese  Methode 
in  den  Turnanstallen  der  UniversitAten  nnd  Vereine. 
Von  denselben  ist  ein  reiches  Schema  entwickelt 
worden,  welches  in  sehr  umfangreichem  Hoasse  he- 
nntzt  worden  ist.  Obwohl  nicht  alle  anthropologisch 
wichtigen  Maaase  in  demselben  enthalten  sind,  bildet 
es  doch  ein  ungemein  werthvoiles  Material ,  daa  un« 
ganz  neue  Aufschlüsse  über  die  charakteristischen  Ver- 
hältnisse des  menschlichen  Körpers  giebt.  Gegenwärtig 
vollzieht  sich  eine  erfreuliche  Annäherung  zwischen 
diesen  Kreisen  nnd  den  eigentlichen  Anthropologen, 
welche  nicht  verfehlen  kann,  gute  FrQcbte  in  tragen. 

Ich  glaube,  ich  habe  im  Vorhergehenden  kura  die 
wesentlichsten  Punkte  im  Zustande  der  anthropolo- 
gischen Forschung  in  Amerika  hervorgehoben.  Ich 
musa  indess  noch  der  vorübergehenden  gesteigerten 
Thätigkeit  gedenken,  welche  wir  der  nahen  Weltans- 
stellung  in  Chicago  verdanken.  Die  ethnologische 
Abtheilnng  der  Ausstellung  steht  unter  Leitung  von 
F.  W.  Putnam,  der  (Br  dieselbe  ein  Programm  ent- 
wickelte, welches  bleibenden  wi  äsen  schaftlichen  Nutzen 
versprach.  Die  Abtheilung  seihet  lässt  au<igedehnte 
Untersuchungen  in  Central-Amerika  machen,  welche 
darauf  hinzielen,  die  Kultur  der  alten  Zentral- Ameri- 
kaner in  grös.'ierem  Detail  kennen  zu  lernen.  Dort 
werden  Ausgrabungen  veranstaltet,  wichtige  Baulich- 
keiten abgegossen,  um  in  Chicago  nachgebildet  zu 
werden  und  andere  Forschungen  aasgefübrt.  Ebenso 
sind  eigene  Expeditionen  organisiert,  um  wichtigere 
Mounds  zu  erforschen  und  ungelöste  Probleme  neu  zn 
beleuchten.  Wir  dürfen  daher  erwarten,  daas  viele 
Fragen  amerikanischer  Archäologie  in  neuem  Liebte 
erscheinen  werden.  Wie  schon  oben  erwähnt,  ist  auch 
die  Anthropologie  der  Amerikaner  zum  Gegenstände 
einer  eingehenden  Untersuchung  gemacht  worden. 
Manche  Aufgaben  der  Aun^itellung.  wie  besonders  die 
auf  fremde  Erdtheite  bezüglichen,  können  naturgemäss 
nicht  von  der  Abtheüung  reibst  gelSst  werden,  son- 
dern bedürfen  der  Mithülfe  auswärtiger  Museen  und 
Forscher,  die  hoffentlich  nicht  fehlen  wird.  Die  Ant- 
stellung  nimmt  die  Arbeitäkrilfle  fast  aller  älteren  nnd 
jüngeren  amerikanischen  Ethnologen  in  Anspruch  und 
wirkt  so  als  eine  Anregung,  die  gewiss  nicht  mit  dem 
Ende  der  Ausstellung  verklingen  wird. 

Trotz  dieser  lebhaften  Thätigkeit  auf  allen  Ge- 
bieten erweisen  sich  die  Arbeitskräfte  als  kaum  im 
Stande  das  ungehtsuere  Material  zu  bewältigen.  Dos 
Studium  der  Califomier  und  der  Bewohner  des  SW,, 
und  dos  Studium  der  physischen  Anthropologie  der 
Amerikaner  stellt  solche  ungeheuere  Anforderungen, 
dass  dieselben  nur  unter  Mithülfe  möglichst  vieler  ge- 
schulter Kräfte  gelöst  werden  können. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Herr  Oberförster  Slkler— Giengen  a.  B.: 
bezieht  sich  in  seinen  Mittheilungen  fiber  die  Irpfel- 
höhle  bei  Giengen  in  der  Hauptsache  auf  den  nach- 
folgenden Kedner,  Dr.  Eberhard  Fraas  nnd  beschränkt 
sich  auf  die  Angaben  bezüglich  der  Auffindung  der 
Hoble.  Die  Höhle  war  nicht  vorhanden,  sondern  ist 
bergmännisch  gemutliet  worden ,  damau  et  mit  einem 
geschlossenen    Uaumo    zn  thun    hatte.     Den  AnstMt 
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tnr  Aa^grabouK  gab  eine  alte  Beschreibaiig ,  die  in 
den  Warttembergiachen  JahrbQcheni  abgedruckt  iat, 
worin  es  heinat: 

AmlrpffelbergbeiCiingen  BiudvillWohnungeD  innen, 
da  Binnd  Pergkniendel  in  genesenn,  da  bat  man  atn 
Obus  ingelBsaen  die  ist  pey  dem  Markt  gennunt  Nannt- 
ten  (Nattbeiml  ain  Mejl  von  Giengen  gelegen  hinter 
dem  Altar  aufkhomnien. 

Von  Anfuug  an  hatte  Redner  in  einem  Thorbogen 
diesen  Oit  vermuthet;  man  fing  an  za  graben  und 
Btiea  schon  in  der  ersten  Stande  anf  den  Mararnnth. 
In  60  Tagesschicbten  wurde  die  Arbeit  bie  jetzt  voll- 
Eogen.  Ea  war  ein  Vordertchacht  Ton  9  m  aufzudecken, 
woisof  mit  dem  Ausräumen  der  eigentlichen  HOhle 
begonnen  werden  konnte.  Aaaaer  einer  Masse  Beste 
von  Thieren,  namentlich  Pferden  wurden  auch  menach- 
liche  Reale  gefundeu;  es  kam  auch  eine  Aach enachicht 
SED  tage  nnd  mehrere  Gefässatilcke ,  sowie  geschlagene 
Feuersteine  und  Knochen  mit  Bohrlüchern,  Ein  Zu- 
sammenhang der  gefundenen  Thierreate  mit  dem  Men- 
schen erHcheint  auagesehloasen  und  sind  die  Thierfunde 
viel  Slter  ala  das  Menschendaeein  zu  schUtzen. 

Herr  Dr.  Eberhard  Fraui 

üeber  die  Jrpffllhshl«  bei  CKengen  a/Brenz. 

Zwei  Kilometer  nördlich  von  Giengen  wird  daa 
Brenithftl  .östlich  von  einer  jener  vielen  kahlen  Berg- 
balden  begrenzt,  an  welchen  zwiachen  Schutthalden 
der  graue  Jurafels  herauasehaut.  Irpfel  ixt  der  Name 
dieser  Hohe,  ein  Name,  dem  wir  in  Schwaben  oft, 
wenn  auch  in  verschiedenen  Modifikationen  begegnen 
(Erpfingen,  IrpGngeu,  Erpf)  nnd  der  von  den  Sprach- 
gelehrten  theila  als  Erbe  =  heres.  theils  als  ein  alt- 
dentscher  Ausdruck  für  brann ,  dunkel  erkl&rt  wird. 
Von  diesem  Irpfel  geht  die  Sage,  dasa  eine  Bcble  hier 
ansetze,  die  bei  Nattheim,  10  Kilometer  weiter  nörd- 
lich wieder  münde.  Natürlich  fehlen  auch  nicht  die 
Gänse ,  welche  durchgetrieben  wurden.  Es  gehörte 
aber  schon  der  Spürsinn  einet  OberlOrsters  dazu,  um 
die^e  Höhle  ausfindig  zu  machen,  denn  nur  ein  frei 
ani  Berghang  (.tehendes  Felaeuthor,  ein  mächtiger 
Holderstock  und  ein  nur  fiir  DfLcbse  und  Füchse  zu- 
gänglicher Schlupf  wies  auf  daa  Vorbandensein  der 
Höhle  hin.  Jetit  ist  der  (;anze  vordere  Theil  der 
Höhle  in  einer  Länge  von  20  m  ausgeräumt  und  bietet 
ein  recht  bübscheH  landschaftliches  Bild.  Durch  daa 
erwähnte  Kelsenthor  treten  wir  in  die  Vorhöble,  ge- 
bildet durch  überhangende  Felsen;  dann  folgt  die  mit 
Stalaktiten  dekorirte  innere  BOhle. 

Gehen  wir  nun  ?u  den  Funden  über,  welche  in 
grosser  Menge  im  Schutte  herauskamen,  so  erscheinen 
twei  Momente  wichtig:  üunächat  die  merkwürdige  Zu- 
samniensetzung  der  Fauna  nnd  dann  der  Erhaltungs- 
zuatand.  Unter  den  Knochen  unterscheiden  wir  zwei 
Thiergrnppen :  aolche,  die  frassen,  und  solche,  die  ge- 
fressen wurden.  Zu  den  erateren  gehört  vor  allem  die 
Hyäne,  dann  Bär,  Wolf  und  Fucha;  unter  den  letztem 
apielt  die  erste  Rolle  das  Pferd  mit  ^/s  der  geaammten 
gefundenen  Knochen;  ausHerdein  finden  sich  Hirsch, 
Ren,  auffallend  wenig  Rind;  sehr  wichtig  ist  Nashorn 
und  Hammuth,  femer  Biber,  viele  Vügel.  dagegen  kein 
Hase  und  Reh.  Ea  ist  eine  echt  diluviale  Fauna,  die 
ausserdem  der  Gegend  aelbst  aich  anschmiegt.  Daa 
durch  die  Felaenbarre  von  Giengen  abgesperrte  Breni- 
thal  bildete  auegedehnte  Riede  und  Weideland  fDr  die 
Pferde  und  die  grossen  Dickh&nter,  so  dass  die  Hyänen 
ond  Bären  dicht  vor  ihrer  Behananng  einen  gedeckten 
Tiach  fanden.    Die  wichtigste  Frage,  welche  sich  bei 


jeder  UShIe  aufdrängt,  ist  natürlich  die  nach  dem 
Menschen,  und  nach  der  Bolle,  welche  er  in  dieser 
Thierwelt  gespielt  hat.  Es  fehlt  anch  nicht  an  Spuren 
der  Anwesenheit  des  Menschen  in  der  Irpfelhühle;  ein 
Oberkiefer,  Feuersteine  und  Knochen  mit  soge- 
nannten Scblagmarken  liegen  vor.  Diese  Letzteren  be- 
weisen jedoch  gar  nichts,  denn  Redner  hnit  sie  nur 
für  die  Bisse  grosser  Fleichfreaser.  Dan  Kieferatück 
beweist  gleichfalls  nichts,  denn  ea  ist  sicher  nachzu- 
weisen, dass  es  durch  einen  Fuchs,  vielleicht  erst  in 
ganz  junger  Zeit,  in  die  Höhle  verschleppt  wurde. 
So  bleiben  also  nur  die  geschlagenen  Feuersteine,  die 
zwar  das  Vorhandensein  des  Menschen  bekunden,  aber 
nicht  dessen  Stellung  zur  damaligen  Thiei-welt.  Zu 
der  Geringfügigkeit  der  menschlichen  Reste  tritt  noch 
ein  weiterer  Umstand ,  der  es  im  Voraus  fast  sicher 
erscheinen  läast,  dass  diese  Frage  in  der  IrpfelhOhle 
nicht  gelöst  wird.  Es  ist  dies  die  Art  der  Ablagerung 
und  der  Erhaltung.  Ausser  dem  freilich  einzig  da- 
stehenden Hjänenschädel  finden  sich  nur  Splitter  und 
Trümmer.  Ueberwiegend  sind  es  kleine  Knochensplitter, 
vielfach  mit  glatter,  schlüpfriger  QberSäcbe,  die  ihre 
Abstammung  ans  Exkrementen  der  grossen  Baubthiere 
ziemlich  sicher  macht.  Ebenso  ist  auch  ein  groaaer 
Theil  der  übrigen  Knochen fragmente  als  Ueberrest 
von  Mahlzeiten  zu  erkennen.  Das  würde  jedoch  nicht 
hindern,  dass  man  aach  noch  die  Herrn  der  Mahlzeit 
finden  könnte.  Alles,  was  jedoch  bisher  aus  der 
Höhle  herausgeschafft  wurde,  befindet  sich  schon 
in  sekundärer  Lagerstätte  nnd  zwar  ist  es  der  Schutt, 
der  aus  dem  Innern  der  Hüfale  durch  fliessendes  Wasser 
nach  vorne  geschafft  und  am  Eingang  aufgehäuft 
wurde.  Daher  das  bunte  Gemenge  von  Freaaem  und 
Gefressenen,  von  Steinen,  Höhlenlebm  und  Eohlenapuren, 
die  nicht  mehr  in  einer  sogenannten  Kultnrachicht  ge- 
bettet sind,  aondem  durch  daa  Wsaaer  durcheinander 
gewürfelt  eracbeinen.  Daaa  hiebei  jegliche  Trennung 
von  älteren  und  jüngeren  Bewohnern  der  Höhle  weg- 
fallt, liegt  auf  der  Hand.  Wenn  una  nun  auch  bis  jetzt 
ferode  in  der  wichtigsten,  der  anthropologischen  Frage 
ie  Irpfelhöhle  im  Stiebe  lässt,  so  darf  doch  die  Hoff- 
nung nicht  ganz  aufgegeben  werden;  denn  möglich 
ist  es  immerhin,  dass  sich  im  Innern  der  Höhle  unge- 
störte Stellen  mit  ursprünglicher  Lage  finden.  Jeden- 
falls gebührt  den  Herren  von  Giengen,  welche  mit 
unermüdlichem  Eifer  und  grossen  Koaten  die  Aus- 
grabungen durchführen,  aller  Dank. 

Schädel  ans  dem  Beihengräberfeld  bei  Cannstatt. 

Herr  Dr.  Eberhard  Frua: 
hatte  aus  dem  kgl.  Naturalienkabinet  von  Stuttgart 
einige  Schädel  milgehiacht.  welche  aus  dem  bekannten 
Mammuth-Fundplatz,  dem  Seelberge  bei  Cannstatt 
stammen.  Er  legt  dieselben  der  Versammlung  vor 
mit  dem  Bemerken,  dass  eine  Gleichaltrigkeit  mit  dem  ' 
Mammutb  mit  Sicherheit  auageschlossen  sei,  und  dass 
es  sich  am  fr{lnkiacbe  oder  merovingische  Reihengräber 
handle,  welche  zufllllig  in  den  Mammufh-Lehm  einge- 
graben waren.  Für  das  jugendliche  Alter  sprachen 
vor  allem  die  Funde  von  Schmucksachen  und  von  einem 
Beinkamm ,  welche  bei  den  Skeletten  lagen.  Dem- 
selben Gräberfeld  dürfte  wohl  auch  das  berühmt« 
Original  der  Rasse  von  Cannstatt  entnommen 
worden  sein, 

Herr  E.  Tlrchowi 

Der  authentische  Schädel,  nach  welchem  die  Rasse 
von  Cannstatt  aufgestellt  wurde,  ist  nicht  transportabel. 
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dn  er  nar  aoa  Bnicli stücken  besteht.    Die  hier  beSnd- 
lichen  Schädel  gehören  2  KinderD  and  eiDem  ErwRch- 

Icb  mOchte  nur  hoostatiren,  dauB  diene  Schädel 
nichts  Primitives  an  «'eh  haben.  Sie  (tehörten  meist  Mrten 
Kindern  an,  die  noch  nicht  dnliin  Kekommei)  waren, 
Ihre  Physiognomie  gentlgend  auwiubilden;  gie  sind  fem 
davon,  irpsnd  einei  der  Charaktere  niederer  Entwicke- 
lung  an  aich  in  traRen.  Der  Schädel  de^  ICrwachsenen 
ist  auKgezeichnct  durch  die  normale  Entwickelung  des 
Gesichte« ;  er  ist  gut  gebildet  und  m<ns  einer  im 
Leben  hervorragenden  Person  anftehört  haben.  Die 
Rinderschädel  haben  eine  Innggea treckte  Form,  wie 
wir  sie  an  den  !Merowingern  der  alten  Zeit  kennen; 
sie  fSgen  steh  dieser  Reihe  sehr  nahe  an,  so  dass  man 
sie  nicht  wohl  fDr  Spielkameraden  der  jungen  Matnmuthe 
ansehen  wird. 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  W«Ideyeri 
üeber  den  harten  Qanmen. 

Ich  habe  schon  vor  einif^r  Zeit  in  Berlin  in  der 
dortigen  Gesellschaft  fiir  Anthropologie ,  Kthnologie 
und  Urgeschichte  einige  Schädel  vorgezeigt,  die  ge- 
wisse Besonderheiten  am  hartfn  Gaumen  erkennen 
lassen,  und  da  letzterer  noch  wenig  in  dieser  Beziehung 
untersucht  worden  i^t.  xo  hielt  ich  es  auch  nicht  itlr 
OberflOsaig,  hier  an  dieaeui  Orte  auf  die  Dinge  zurQck- 
zukommen. 

Liest  man  in  den  anthropologischen  Abhandlangen 
und  in  den  anatomischen  HandbOchem  über  den  harten 
Gaumen  nach,  no  sind  allerdings  die  Gaumen-Indices 
namentlich  auch  in  den  Abhandlungen  R.  Virchow'a 
berücksichtigt  worden;  aber  was  ich  zu  zeigen  habe, 
das  sind  binge,  auf  die  bislang  wenig  geachtet  ist. 
Zum  Theil  haben  sie  vielleicht  gar  keine  anthropolo- 
gische Bedeutung  —  dessen  bin  ich  mir  wob)  bewusst 
—  zum  Theil  dürfen  sie  aber  wohl  auf  eine  solche 
Anspruch  erheben.  Ich  mücbte  zunächst  auf  iwei 
Punkte  kommen ,  deren  anthropologische  Bedeutung 
noch  nicht  erwiesen  werden  konnte. 

Der  erste  betrifft  die  sogenannte  Spina  nasalis 
posterior.  Fiir  gewöhnlich  wird  dieselbe  von  der 
horizontalen  Platte  des  Gaumenbeines  geliefert  und 
bildet,  ihrem  Namen  entsprechend,  in  der  That  eine 
allerdings  aus  zwei  Hälften  verschmolzene  Spina.  So 
wird  es  auch  iillgemein  in  den  Handliiichern  und  in 
den  Ost eologi sehen  Speiialwerken  beschrieben.  Nun 
sehe  ich  aber  gar  nicht  selten  folgende  abweichende 
Befunde:  Einmal  eine  gedoppelte  Spina  in  der 
B'orm,  wie  sie  der  Hohschnitt  A.  zeigt  Das  kann  in 
verschiedenen  Graden  der  Ausbildung  vorkommen.  Bei 
vier  Schädeln  aus  Tunis,  welche  vor  kurzem  der  I.  Ber- 
liner anatomischen  Anstalt  von  Dr.  G.  Thilenius  über- 
geben wurden,  eah  ich  diese  Doppelung  dreimal.  Ich 
habe  sie  dann  aber  auch  nicht  gar  so  selten  bei  an- 
deren Schädeln  unserer  Sammlung  angetroffen. 

Dann  kommt  der  Fall  vor,  und  ich  machte  den- 
selben als  die  weitere  Ausbildung  einer  Doppelspina 
ansehen,  dnss  die  beiden  horizontiilen  Platten  des 
Gaumenbeins  ganz  auaeinanderweichen  und  der  Ober- 
kiefer mit  seinem  Processus  palatinus  eine  Strecke 
weit  »ich  an  der  Bildung  des  hinteren  Bandes  des 
harten  Gaumens  betheiligt.  Ich  habe  zwei  ausgezeich- 
nete Fälle  dieser  Art  vor  mir,  die  ich  Ihnen  nachher 
demonstriren  werde,  den  einen,  am  meisten  entwickel- 
ten, vom  Menschen,  den  andern  bei  einem  Gorilla- 
Schadel.  Sie  sind  in  den  Holzschnitten  B.  und  C. 
wiedergegeben. 


Bartels  glaubt,  nach  einer  bei  Gelegenheit  meines 
Vortrages  in  Berlin  gemachten  Bemerkung,  dass  es 
sich  in  solchen  Fällen  wohl  um  eine  Missbildung,  am 
einen  gespaltenen  weichen  Gaumen  gehandelt  hätte, 
wobei  die  Spaltbildang  noch  auf  den  hinteren  Tbeil 
des  harten  Gaumens  Obei^egrifFen  habe.  Ich  will  dies 
gern  für  einen  Theil  der  Fälle  zugehen,  mOchte  aber, 
namentlich  in  Rtichsicht  auf  das  Oorilla-Präparat  — 
vgl- Holzschnitt  C.  —  doch  der  Meinung  sein,  dass  so 
etwas  nicht  in  allen  Fällen  vorliegt.  Hyrtl  hat  einen 
gleichen  Fall  besohrieben,  den  auch  Henle  {Knochen- 
iehre.  8.  Aufl.  S.  191)  u.  A.  erhabnen;  sonst  ist  mir 
nichts  dergleichen  in  der  Literatur  begegnet;  jeden- 
falls liegt  hier  eine  sehr  seltene  und  bemerkenswerthe 
Bildung  vor. 


Weiteren  Untersuchungen,  mit  denen  ich  augen- 
blicklich beschäftigt  bin,  muss  die  Aufklärung  darüber 
vorbehalten  bleiben,  ob  diese  Varietät  in  der  Bildung 
des  harten  Gaumens  stets  in  Verbindung  mit  Spalt- 
bildungen zu  bringen  ist. 

Der  zweite  Punkt,  den  ich  zur  Sprache  bringen 
wollte,  betrifft  das  Verhalten  des  Gaumenbeins 
vorn,  an  der  Sutura  palatina  transversa. 

Gewöhnlich  verläuft  diese  Naht  quer,  d.  b.  also 
die  beiden  horizontalen  Gaumenbein  blatten  sind  vorne 
geradlinig  oder  nahezu  geradlinig  begrenzt.  In  d«n 
mir  bis  jetzt  zugängig  gewesenen  Handbüchern  nnd 
Abhandlungen  i^t  das  auch  überall  so  dargestellt 
Gar   nicht    selten    ist    aber    eine    Abweichung    beim 


y  Google 


Menschen,  die  man  ali  eine  Tberoraorphie  bezeichnen 
ntusa:  e«  springt  nämlich  der  mittlere  Theil  der  hori- 
tontalen  Gau menbejn platten  mehr  oder  rainder  weit 
nach  Tom  tot  iu  eine  entsprechende  Ausbuchtung 
der  Gaamenbeinplatten  des  Oberkiefers  hinein,  so  dass 
die  Sutura  palatina  traneverea  nicht  quer  verlilutl,  son- 
dern in  der  oeiatehend  elcitzirben  Form  (Holzschnitt  D.), 


die  an  diejenige  erinnert,  welche  bei  der  Mehrzahl  der 

Sau gethier- Ordnungen  vorkommt.  Wie  bemerkt,  ist 
diese  Varietät  gar  nicht  so  selten ;  sie  scheint  bisher 
jedoch  kaum  heröck'ichtigt  worden  zu  sein. 

Schliesslich  tcomme  ich  auf  den  jüngst  von  L. 
Stieda*)  zum  Gegenstände  einer  besonderen  und  werth- 
vollen  Abhandlung  gemachten  Kupffer'schen  Torue 
palatinus  zurück.  Ich  verweise  bezfltflich  der  Litera- 
tur auf  die  Stieda'sche  Schrift,  welche  zu  dem  Kesul- 
tate  kommt,    dass   der  Torua  palatinus  kein  Merkmal 

Ereussischer  Schädel  sei,  wie  Eapffer  es  hingeatellt 
atte.  Dieaem  Ergebnisse  stimme  ich  vollkommen  zu, 
mochte  aber  darauf  hinweisen,  dass  derselbe  sehr 
häufig  bei  den  Lappenschädeln  vorkommt,  welche, 
wie  es  scheint,  darauf  hin  noch  nicht  untersucht  wor- 
den sind.  Unsere  Berliner  anatomische  Sammlung  be- 
sitzt 8  Lappenachädel .  durunter  haben  7  einen  deut' 
liehen  Torue  palatinus;  einer  dieser  Tori  ist  so  an- 
sehnlich, wie  er  wohl  noch  nie  anderswo  beobachtet 
worden  sein  mag.  In  der  Stuttgarter  Seh ridel Sammlung 
sah  ich  S  LappRnach^el,  von  denen  wieder  einer  einen 
ganz  eiböhlichen  Torus  aufwies.  Da  Stieda  Luppen- 
schädel nicht  untersucht  zu  haben  scheint  —  wenigstens 
erwähnt  er  ihrer  nicht  —  so  möchte  ich  doch,  ungeachtet 
der  geringen  Zahl  derselben,  welche  ich  zur  Vertagung 
hatte,  das  bei  diesen  wenigen  Schädeln  so  hiLufige  Vor- 
kommen des  Torus  palatinus  nicht  unerwähnt  lassen. 
Vielleicht  gibt  diese  kurze  Mittheilung  den  Anlass, 
dass  auch  die  Lappenschädel  anderer  Museen  darauf- 
hin untersucht  werden"). 
Herr  J.  Buk«: 

üeber  Sohftdel  aus  Mel&neden 

(Nea-Bri  tau  Dien). 

Dar  Güte  des  Herrn  Marine- Stabsarzt  Dr.  Schubert, 

dem  ich  daftir  an  dieser  Stelle  meinen  Terbindlichsten 

Dank  aussprechen  möchte,  verdankt  die  Sammlung  des 
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it  (Toms  pilitiniu). 
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ProftsKr  Ouldberg,  durch  dusen  VermlttalunD  Ich  dl«  meistea 
Upnanuhidel  für  du  1.  B«rlIiisTinitoiiilBcbB  Institut  erhIelL,  hit 

IU  Chrlstlinia  vorhudanwi  LippeDscbldtilii  1*  «inon  «chwKcher  od> 
■tltksr  auagsblldetsD  Torus  pilatiDiu  brdaen.  Also  bitlea  vi 
dam  biafaer  imtarwicbtsn  HtUrikl  3t  untw  43  SchUaln  dm  Tont 
Ich  boBa  bald  waitare  HlttbaUnnssa  Dliar  diafan  Gagaoatuid  briu«! 
IU  kantum. 


MQnchener  anthropologischen  Institats  7  Schädel  ans 
dem  Bismarkarchipel ,  der  eine  aus  Ralnana  auf  Neu- 

Pommern  (Nen-Britannien  Gazellenhalbinsel)  mit  einem 
fast  vollständigen  Skelett,  dann  5  aus  Ralum  (Gazellen- 
halbinsel)  und  einer  aus  einer  anderen  Stelle  des  Bis- 
marckarchipets. 

Die  Schädel  erregten  an  sich  mein  lebhaftes 
Interesse,  aber  um  so  mehr,  da  ich  mich  gerade  mit 
dem  Studium  einer  umhngreichen  Publikatiou  des  neu 
ernannten  Professors  der  Anthropologie  an  der  Uni- 
versität Rom  Dr.  G.  Sergi,  der  uns  ja  Allen  als  ein 
sehr  ernsthafter  Forscher  lange  bekannt  ist,  beschäf- 
tigte. 

Wir  haben  in  dem  letzten  Jahre  besonders  viel 
von  Reformation  und  Reformatoren  der  Kraniometrie 
nnd  Kraniologie  gehOrt;  auch  Sergi  führt  sich  in 
dieser  Slndie  als  Reformiitor  ein,  aber  freilich  bewegen 
sich  seine  Neuerungen  auf  wesentlich  anderem  Ge- 
biete als  jene  von  Herrn  von  Török.  Während 
Herr  von  T9rSk  in  dem  e;^9temati sehen  Ausbau  der 
schon  geübten  und  der  überhaupt  möglichen  Messungen 
für  jeden  Schädel  zu  c.  5000  Linearmaassen  und  2«M> 
Winkelmaosscn  kommt  und  eine  in  den  Messungen  zu 
beachtende  Breite  der  Variationsfahigkeit  der  Gestal- 
tung der  Schädelform  ,von  über  282  Milliarden 
Scbädelformvariationen*  ausdrücklich  statuirt*}, 
wandelt  Herr  Sergi  ganz  andere  Pfade.  Für  ihn  hat 
die  kranio metrische  Messung  nur  sekundäre  Bedeutung, 
er  geht  damit  auf  ältere  kraniologische  Anschaoangen 
zurück . 

Seit  auf  der  ersten  Anthropologen  Versammlung  in 
Götlingen  C.  E.  von  Bär  auf  die  Blumenbach'sche 
Methode  der  Schädel betrachtung,  weiche  eine  feste 
Anzahl  von  Schädel  Varietäten  (5),  etwa  zoologischen 
Rassen  entsprechend,  in  gewissem  Sinne  wiener  zu- 
rückkam und  für  bestimmte  auffallende  Configurationen 
am  Schädel  technische  Ausdrücke  im  zoologi- 
schen Sinne  aufgestellt  halte ;  seit ,  und  zwar 
schon  lange  vor  jener  Versammlung,  R.  Virchow 
die  pathologischen  und  halbpathologischen  Varietäten 
der  Schädelform  in  knappen  ZDgen  für  Jeden  kenntlich 
beschrieben  und  mit  technischen  Namen  belegt 
hatte,  hat  diese,  neben  der  Messung  hergehende  und 
die  Messung  im  Wesentlichen  korrigirende  .zoolo- 
gische Betrachtungsweise'  weni^tens  in  Deutsch- 
land niemals  geruht.  Namentlich  sind  es  neben 
Virchow  die  Herren:  His,  RQtimeyer,  Ecker  sowie 
von  Helder  und  bald  darauf  Herr  Kollmann  u.  A. 
irewesen,  welche  in  dem  alten  Blumenbach'schen 
namentlich  innerhalb  der  heimischen  Bevölket- 


Einzelheiten  nicht  weiter  hervorzuheben,  da  sie.  wie  all- 
gemein bekannt,  die  Grundlage  der  deutschen  kraniolo- 
gischen  Forscbung  bilden.  Ebenso  ist  es  in  Frankreich. 

Auf  diesen  Weg  ist  nun  auch  Herr  Sergi  ge- 
treten, mit  der  vollen  Ueberzeugung,  dem  von  so 
Vielen  angestrebten  Ziele  nach  seiner  Methode  rasch 
näher  zu  kommen.  Er  weist  direkt  auf  Blumen- 
bach als  den  ersten  Autor  seiner  Methode  hin. 

Einen  der  Hauptschätze  des  Anthropologischen  Cahi- 
nettes  der  Universität  Rom,  dessen  Direktor  Herr  Sergi 
iet,  bildet  eine  Sammlung  von  400  Menschen  Schädeln, 
welche  Dr.  L.  Loria  aus  Melanesien,  namentlich  aus 
dera  Archipel  von  Entrecasteaui  und  den  Küsten  von 
Neu-Gninea  mitgebracht  hat.  Bei  dem  Studium  diesei 
grossen    Serie   kommt    Sergi   dazu,   dieselben  in   11 
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Tarietüten  eq  trennen,  welche  er  nach  ibren  Eaapt- 
eigennchaften  mit  griechiach gebildeten  Namen  belegt 
und  deni^elben,  ebenfalls  aus  dem  Oriechiachen  ent' 
nommene,  kurze  BeachreibnUKen  als  Termini  tecbnici 
beifQgt.  Alle  11,  zu  welchen  noch  einige  Uiit«rvarie- 
tftten  koinmeD,  sind  «einer  Ansicht  nach  Varietäten 
(BasMii)  im  «xtlogiachen  Sinn.  Sie  heiasen: 
1.   Mikrocephalns  eninetopuR, 

3.  Stenocephalna  vulgär  Ja, 
8.    UypaicpphaluB  etenott^rna. 

4.  Mesocephalua  clitopliLtymetopua, 
6.    Eucephalui  melanienaia  etc.  etc. 

In  der  Häufung  van  z.  Tbl.  unreratändlichen  Fremd- 
worten liegt  noch,  ich  möchte  aegen,  ein  Jugendfebler 
der  Methode.  Um  die  Bezeichaungen  verstaiidlich  zu 
machen,  musa  Sergi  eine  Art  von  Lexikon  eeiner  tech- 
nischen Bezeichnungen  geben. 

ZnnSheren  Beachreibung,  der  schon  durch  den  Namen 
im  veaentlichen  markirten  Formen  werden  nnn  Ton 
Sergi  einige,  ziemlich  wenige,  Messungen  nach  der 
deutschen  Methode  auagefjihrl,  welche  innerhalb  der 
typischen  Forro,  deren  Erkennung  von  den  Messungen 
relativ  unabhängig  ist,  die  Einzel verbSltnisse  der 
Schädelbildung  mit  ihren  Variationen  lur  Darstellung 
bringen  sollen.  Danach  werden  dann  die  weiteren  Bei- 
namen defi  Typna  gegeben.  Ein  Hanptgcwicht  wird  bei 
der  Typenbildung  anf  die  Verschiedenheit  in  derScbUdel- 
capacität  gelegt. 

So  viel  erscheint  mir  gewiss,  daas  nach 
Sergi's  Beneunongen  and  Beschreibungen 
die  von  ihm  aufgestellten  Typen  mit  relativ 
groaser  Sicherheit  leicht  wieder  erkannt 
werden  kennen. 

Um  ein  Beispiel  zu  geben,  wähle  ich  Sergi's 
erste  Helaneaiache  Menschen- Varietät,  den 
Mikrocephaluseumetopus;  er  ist  hypaidolicho- 
cephal,  ooid,  mesoprosop,  platjrrhin,  chamä- 
conch,  prophatnisch. 

Wie  ist  das  zu  verstehen? 

Sergi  stellt  für  den  Schädel  -  Inhalt  folgende 
physiologische  Stufen  auf: 

Sergi:  Ranke: 

mikrocepbal    (im    physiologischen    Sinne)  \    „^q„q. 
Capacitilt  anter    1160        c.c,  >         ,    , 
elattocephal  ,        von  1160-1800    .     }    '^^P*'*' 

oligocepbal  ,  .     1800—1400    ,    ^emmetro- 

metriocephal         .  ,     1400—1500    ,    f    cephal 

!eucephal 
T^hTne'' 
1700  n.  mehr 

Ich  aelbat  habe  in  einer  älteren  Abhandlung  — 
Stadt-  und  LandbevClkerung  Terglichen  in  Beziehung 
auf  die  Qräaaen  ihres  Himraumes.  (Mit  8  Tafeln. 
Stuttgart  Cotift  1883.  31  S.  gr.  8")  —  speziell  für  die 
altbayeriache  Bevölkerung  ähnliche  Stufen  aufgestellt, 
welche  ich  oben  neben  jene  von  Sergi  gesetzt  habe.  Ich 
verwendete  dazn  namentlich  durch  Virchow  lange 
schon  in  die  Anthropologie  eingebürgerte  Benennungen. 
(Späterer  Zusatz:  Herr  Virchow  gibt  in  seinen  soe>>eu 
(Oktober  1692)  erachienenen  Urania  Ethnica  Americana 
folgende  Stufen:  Nannocephalie  bis  1300  c.c,  Eephalonie 
Qber  1600  c.c,  die  Mittebtufe  1201—1599  c.c  ist  die 
Enrjcephalie.) 

Mikrocephalua  soll  daher  nach  Sergi,  mit  Ab- 
lehnung jeder  pathologischen  Nebenbedeutung .  nur 
sagen,  Aobb  die  Capocität  weit  unter  dem  Mittel  der 
Geaammtaerie  liegt. 


Eumetopos:  mit  wohl  entwickelter,  gerundeter 
Stirn. 

Ujpsidolichocephal.  Ooid  =:  ovoid  bezieht  sich  auf 
die  Schfidelform  in  der  Noruia  verticalis. 

Sergi  macht  fUr  den  Obergesichtsindei 
(seinen  Schädeln  fehlen  die  Unterkiefer)  eine  Mittel- 
grnppe  zwischen  den  breiten  Obergeaichtern  (chamae- 
proüopen)  unter  48  Indes  nnd  den  schmalen  Obei^ 
gesiebtem  (leptoprosopen)  Tiber  63  Indei,  aod^u  för 
seine  Meaoproaopen  der  Index  48  —  62  bleibt. 
Mir  scheint  dieae  Statu!  rung  einer  Mittelgruppe, 
welche  aich  unsere  Frankfurter  Verständignag 
direkt  vorbehält,  recht  zweckmIUsig.  Platyrrhinie 
und  Chamaeconchie  werden  im  deutschen  Sinne  unter- 
schieden. Die  Alveolarprognathie  bezeichnet  Sergi 
als  Prophatnie. 

Wir  haben  also  hier  in  diesem  1.  Typna  sehr  kleine 
Schädel,  mit  einer  unter  1160  c.c  zurückbleibenden 
Capacität,  sonst  aber  wohlgebildet,  namentlich  mit 
gut  entwickelter,  gemndeter,  voller  Stirn,  lang-  und 
rel.  hochköpGg;  Schädeldach  eifSrmig,  Gesicht  von 
mittlerer  Breite,  aber  die  Nase  breit,  die  Augenhöhlen 
niedrig,  der  Zahnrand  des  Oberkiefer'»  pragnath  vor- 
stehend, während  das  Obergesicht  selbst  nicht  prog- 
nath  ist. 

Unter  den  sieben  Schädeln,  welche  ich  von  Herrn 
Schubert  aus  Melanesien  erhalten  habe,  gehören  vier 
diesem  von  Sergi  BO  genau  beschriebenen  Typus  an. 

Sergi  erklärt  die  Schädel  als  einer  dolicho- 
cephalen  Pygmäenrasse  sugehOrig,  nnf  deren  Ent- 
deckung er  sich  nicht  mit  Unrecht  viel  zu  Qute  thut. 
Herr  Schubert  übergab  mir  mit  den  Schädeln  anchein 
(fa^tj  vollkommenes  Skelet,  der  dazn  gehörige  Schädel 
ist  nach  Sergi  ein  Mibrocephalua  eumetopas.  Die  OrOsse 
des  Skeletes  bleibt  thatslchüch  weit  hinter  der  eines 
europäischen  Weibes  mittlerer  Grösse  zurflck. 

Einen  dieser  Schädel  habe  ich  mitgebracht)  nm 
denselben  Ihnen  vorznatellen  und  gleichzeitig  an  dem- 
selben Sergi's  Bei rachtungs weise  und  meine  HeM- 
methode,  —  anf  mehrseitigen  Wunsch  —  in  demon- 
atriren.  Das  Motto  meiner  Methode  ist:  .tnto,  cito 
et  jnconde*,  wie  die  alten  Aerzte  zn  heilen  pflegten. 
Mein  verehrter  Kollege  Herr  Szombathy  soll  nicht 
mehr  wie  1891  in  Danzig  sogen  können,  dnss  es  müh- 
samer nnd  schwerer  (langwieriger)  sei,  naeh  der  deut- 
schen Methode  als  ans  freier  Hand  tu  mesien. 

[Nun  folgt  die  Demonstration  der  Mess- 
methoden (cf.  J.  Ranke  Beitrage  tur  physischen 
Anthropologie  der  Bayern.  II.  Band.  Ueber  einige 
gesetzmBaaige  Beziehungen  zwischen  Schädelgrund, 
Qehim  und  Geaichtsschädel.  Mit  30  Tafeln.  Zugteich 
als  Leitfaden  fOr  kraniometrische  Unter- 
suchungen namentlich  Winkel  m essungen  noch  der 
deutschen  Methode.    Mönchen.  F.  Bassermann.    1892).] 

Die  Uebereinatimmung  des  hier  vorgestellten  Schä- 
dels mit  dem  Typus  I  von  Sergi  ist  eine  voUkom- 

Unser  Schädel :    nach  Sergi  im  Mittel : 

9         Ö9 

Capacität  1050  c.c.  1040         1077 

Stirn  voll  gewölbt. 

Längenbreitenindex  71,0  71,80         71,88 

LängenhOhenindex  78,3  73,69         74,46 

Norma  verticalis  ooid. 

ObergenichUindex  60,2  63,60        6I,3Ö 

Nasenindex  55,1  65,58        55,17 

Augenindex  79,6  80,54        79,36 

Proütwinkel  ganz 

Oberkieferwinkel 
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Einen  mSclite  ich  noch  bemerken:  Sergi  (cibt 
an,  männliche  nud  weibliche  Sch&del  dieees  Typn«  m 
beaitzeD. 

Die  meinigen  sind  alle  weiblich  und  ich  erioDere 
daran,  dasa  hereita  frSher  Herr  Vircho«  daroaf  anf- 
merksam  f^emacht  hat  (nach  nicht  weniger  reichem 
Beobachtuncamateria!  wie  äan  Sergi'a),  dass  aicb  die 
weiblichen  Schitdel  aus  Jenen  Geftenden  ganz  beaondeia 
stark  von  den  männlichen  Schfirdeln  in  der  Capacit&t 
antergcheiden,  das  Verhaitnies  war  wie  2  ^000  5  l^SS, 
Bpeeiell  bei  Neubrittannoiert).  Hier  i«t  also  noch  ein 
wichtiger  Punkt  sa  eatKheiden.  Ich  bitte  Herrn 
Virchow  iim  «eine  HeinnnK- 

Znm  Schluise  mochte  ich  Herrn  Sergi 
gratuliren  xa  Beinen  neuen  Be«trebangen, 
welche  für  die  Anthropologie  Ton  grosser 
Beden  tang  werden  tuassen.  Hein  lebhafter 
Wunsch  ist  ee,  dats  Herr  Sergi  bald  zur  Fiiirung 
einer  beechränkten  Anzahl  von  Havipt- 
Schadel-Variet&ten  der  Menschheit  gelangen 
möchte,  in  welche  sich  dann  die  grosse  Anzahl  seiner 
jetzigen  Varietäten  als  Untertjpen  einreihen  lassen 
werden. 

Herr  Dr.  EoIImanii— Basel: 

Eis  ist  sehr  erfreulich,  dass  Herr  College  Ranke 
sein  Instromentarium  in  dieser  Weise  verroll- 
ständigt  hat;  namentlich  deshalb,  weil  es  jetzt  viel- 
leicht mOglich  ist,  dass  das  AnsUnd,  nachdem  diese 
Methode  der  Messung  so  leicht  anwendbar  ist,  eben- 
falls davon  Qebranch  macht.  Uebereinstimmung  in 
der  Messmethode  ist  ans  dem  Omnde  notbwendig,  da- 
mit wir  im  stände  seien,  die  Messungen  anderer  Be- 
obachter auch  ffti  unsere  eigenen  ßassenatudien  be- 
DÜbcen  su  kennen,  Indien,  Amerika  haben  z.  B.  noch 
einen  grossen  Bestand  an  Naturvölkern,  die  allmShlig 
der  Beobachtung  unterworfen  werden  müssen,  und  da 
ist  es  in  höchstem  Orade  wichtig,  dass  in  Beziehung 
auf  die  Eraniometrie  ein  einheitliches  Verfahren  be- 
stehe. Ich  habe  in  der  jüngsten  Zeit  Gelegenbeit 
gehabt,  in  England  mehrere  hervonagende  Anthropo- 
logen über  das  in  der  sog.  Frankfurter  Verständigung 
veröffentticbte  Hessverfalnen  zu  sprechen,  und  dabei 
erfahren,  dass  sie  noch  wenig  geneigt  sind,  mit  Be- 
racksichtigung  der  dentschen  Horizontale  d.  i.  der 
Ohr'Augenlinie  ihre  Messungen  Torxunetamen.  Nament- 
lich zeigt  Garson  (London)  keine  Neigung,  aof  die 
erwähnte  Linie  RBcksicht  zu  nehmen.  Das  rOhrt  ein- 
mal daher,  dass  die  Aufstellung  und  ?iiirung  des 
Schädels  itf  dieser  Linie  zum  Zweck  der  Messung 
bisher  oSttib^  etwas  schwierig  war,  tmi  danri  dass 
der  grosse  Werlh  dieser  Ohr-Angenlinie  Linie  fiir  die 
Uebereinstimmung  der  Mmsse  und  der  Abbildungen 
noch  immer  nicht  voll  kommen  anerkxniTt  i<t.  Es 
wOrde  sieh  nach  meiner  Ansicht  empfahlen,  ein  solches 
Instrument  für  die  Aufstellung  der  Scbftdel  an  einige 
ansländische  Beobachter  gratis  zu  flberlaseen  und  bei 

Cssender  Gelegenheit  zn  xeigen,  wie  dasselbe  gehand- 
bt  wird.  Dann  w9rden  die  Herren  Hieb  Qberzeugen, 
dass  unsere  Methode  zu  messen  jetzt  einfiich,  schnell 
und  sicher  arbeitet.  Der  Streit  über  diese  deutsche 
Hessmethode,  in  der  letzten  Zeit  in  so  heftiger  Weise 
anfgenommen,  hat  doch  an  der  alten  Forderung,  dass 
man  alle  Maasse  nach  einer  bestimmten  Orientirung 
abnehmen  soll,  nicht  gerüttelt.  Im  Qegentheil.  es 
wurde  anerkannt,  dass  es  nothwendig  sei,  den  Schädel 
nach  einer  Horizontalen  aufzustellen.  Aber  v.  TOrOk 
geht  mit  seinen  Angriffen  gegen  die  bisherige  Art, 
den  Schädel   zu   messen,   viel  zu  weit-    Diese  meine 


Ceberzengnng  wird  auch  von  anderer  Seite  getheill. 
Man  darf  die  Zahl  der  Maasse  nicht  ins  Ungemessene 
vermehren,  wenn  eine  Untersuchung  mehrerer  Schädel 
noch  mOglich  sein  soll.  Ich  erlaube  mir  an  den  ver- 
ehrten Vorstand  die  Frage  lu  richten,  ob  es  die  Mittel 
der  anthropologischen  Gesellschaft  nicht  erlaubten, 
einige  Exemplare  dieses  von  Hrn.  Ranke  verbesserten 
Instrumentes  für  die  Aufstellung  und  Fiiirung  eines 
Schädels  in  der  Ohr-Augenlinie  anzukaufen  und  es  an 
einige  hervorragende  Vertreter  oder  ihre  Institute 
gratis  zu  flberiaasen?  Man  mochte  dann  aber  weiter 
gehen  und  den  Gebrauch  desselben  bei  passender 
Gelegenheit  vorzeigen  und  einüben,  damit  die  Hand- 
griffe schnell  verständlich  werden.  Wenn  das  nicht 
der  Pall  ist,  bleibt  das  Instrument  lediglich  als  Schau- 
stück in  der  Sammlung  stehen,  denn  trotz  der  zweck- 
mässigen Einrichtung  verlangt  seine  Verwendung  eben 
doch  noch  einige  Uebung.  Diexe  unangenehme  Zeit 
des  Einarbeitens  muss  erleichtert  werden.  Das  kann 
aof  Congressen  geschehen,  die  ja  als  eine  kurze  Schul- 
zeit der  Korscher  bezeichnet  werden  kfinnen,  in  der 
sie  sich  gegenseitig  belehren  und  in  ihren  weiteren 
Studien  fördern.  Ks  wäre  das  der  schnellste  Weg, 
um  die  Herren  zu  überzeugen,  dass  unsere  Methode 
leicht  zu  bandhaben  ist.  Ich  bitte,  meinen  Vorschlag 
einer  geneigten  Erwägung  zu  unterziehen. 

Herr  B.  Tlrchowi 

leb  wollte  zunächst  auf  den  Appell  des  Herrn  General- 
sekretärs antworten  wegen  der  kleinen  Schädel. 
Die  Herren  haben  vielleicht  in  der  Erinnerang,  dass 
ich  früher  einmal  in  einer  Generalversammlung  etwas 
Derartiges  vorgelegt  habe.  Die  Berliner  Gesellsohaft 
besitzt  nämlich  in  einer  persönlich  von  Herrn  Finsch 
veranstalteten  Sammlang  eine  sehr  grosse  Zahl  von 
Neubritanniaschädeln.  die  den  Vorzug  haben,  dass  sie 
aus  einem  einzigen  Oräberfelde  der  nördlichen  Halb- 
insel bei  Matupi  herstammen.  Im  Ganzen  weisen  sie 
auf  eine  sehr  homogene  Bevölkerung  bin.  Bei  der 
Musterung  derselben  hat  sich  beraasges teilt,  dass  in 
einem  Umfange,  wie  im  Augenblicke  kein  zweiter  Ort 
bekannt  ist,  in  Neubritannien  die  individuelle  Variation 
an  den  Schädeln  eine  solche  Differenz  erzeugt,  dass 
zwischen  deu)  grössten  Mann,  einem  Kephalonen 
nach  meiner  Aasdrucks  weise,  und  der  kleinsten  Frau, 
einer  Nannocephalen,  eine  Kluft  besteht,  welche 
so  gross  ist,  dass  ein  gewöhnlicher  männlicher  Nen- 
britanniaschädel  von  etwa  12&0  ccm  dieselbe  ausfüllt. 
Der  männliche  Schädel  hat  Über  2000  ccm,  der  weib- 
liche etwas  über  70U  ccm.  Diese  Thatsache  ist  inso- 
fern sehr  wichtig,  als  sie  zur  Lösung  der  Streitfrage 
beiträgt,  ob  die  Grösse  der  individuellen  Variation  von 
der  Civilisation  abhängt.  Hr.  Duval  behauptet,  dasa 
gerade  die  civilis ierten  Rassen  es  seien,  bei  denen 
die  Mannicbfaltigkeit  der  Sehädelcapncität  am  grössten 
sei.  Eine  so  groaae  Differenz,  wie  die  Neubritannier 
sie  bieten,  haben  wir  aber  in  Europa  in  denselben 
Stamm  nicht  aufzuweisen. 

Es  stellt  sich  früher  heraus,  dass  die  Häufig- 
keit, in  welcher  diese  Abweichung  bei  wilden  Völ- 
kern vorkommt,  eine  ungewöhnlich  grosse  ist.  Das 
gilt  in  bezug  auf  die  individuelle  Variation.  Diese 
kann  geschlechtlich  beeinöusst  sein:  männliche  Schä- 
del so  kleiner  Art  sind  verhältnissmässig  selten. 
Nur  an  gewis.ten  Orten,  z.  B.  anf  den  Andamanen,  bei 
den  afrikanischen  Zwergrassen,  haben  allerdings  anch 
Hftnner  so  kleine  Schädel,  aber  doch  nur  in  Verbindung 
mit  Kleinheit  des  KOrpen  Obertiaupt.  Bei  ihnen  kom- 
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meo  BDch  die  Mfinner  nicht  Ober  da»  Maoss  hinaus, 
waa  anderiwo  eise  kleine  Frau  erreicht. 

InBczuf;  auf  die  ter  mini  technici  mCchle  ich  be- 
merken, dasB  ich  es  nicht  fQr  möglich  balte.  die  Sache 
in  der  Weise  durch luführen,  wie  Herr  Sergi  es  will; 
wir  sind  ohnehin  achon  zu  einer  aolchen  Höhe  in  der 
K&nfuDg'  der  termini  technici  gekommen,  dass  es  fQr 
jeden,  der  nicht  dua  Lexikon  im  Kopfe  hat,  in  der 
Th&t  nnmCglich  ist,  sie  alle  zu  verstehen.  Jede  Schfldel- 
form  hat  ihre  Besonderheiten  und  es  lassen  sich  weitere 
Ünterabtheilungen  davon  machen.  Ob  ee  jedoch  inSglich 
sein  wird,  einfache  Beieichnangen  dafür  zu  erfinden, 
will  ich  anheimgeben;  ich  bin  durchaus  nicht  abge- 
neigt, sie  zuzulassen,  wenn  sie  ^t  sind.  Wenn  wir 
aber  auch  die  Raasenformen  soweit  eintheiten  wollten, 
dasB  alle  Variationen  mit  verwendet  würden  Eur 
Namengebung,  eo  würde  eine  Häufung  der  Bezeich- 
nungen eintreten,  dass  sie  dem  grossen  Publikum, 
eelbst  dem   gelehrten ,   völlig  unverständlich  bleiben 

Herr  R.  Tlrchowi 
Alter  der  arabischen  Ziffern  in  Denteohland  nnd 
der  Schweiz. 

Ich  lege  ein  Originalatück  vor,  nm  dessen  besondere 
Werth Schätzung  ich  bitten  mOchte.  Es  gereicht  mir 
dabei  zum  besonderen  VergnQgen.  einige  unserer 
Schweizer  Kollegen  unter  uns  zu  sehen,  von  denen  ich 
hoffe,  dass  sie  als  Blutzeugen  in  ihrem  Vaterlande 
wirken  wi;rden.  Ich  bin  nämlich  vor  einigen  Jahren 
in  Fehde  geratben  mit  meinen  besten  Freunden  in  der 
Schweiz,  weil  ich  mir  eingebildet  hatte,  das  älteste 
Schweizer  Bauernhaus  entdeckt  xa  haben ,  ~  ein 
Bauernhaus,  älter  als  die  Eidgenossenschaft.  Das  haben 
tnir  die  Herren  etwaa  übel  genommen,  zumal  da  aller- 
lei Missverständniaae  dazu  kamen,  da  es  noch  andere 
Gemeinden  gleichen  Namens  gibt. 

Ueiu  Bauernhaus  liegt  etwas  seitab  von  Thun, 
gegen  Osten ,  in  der  Gemeinde  Heimen  schwand.  Ala 
ich  dahin  kam,  zeigte  man  mir  eine  kleine,  sehr  niedrige 
Seitenthür,  die  mit  einem  Thürbalken  in  Form  eines  so- 

äenannten  EaelsrDckena  überdeckt  gewesen  war.  und  auf 
ieaem  Thürbalken  stand  in  arabischen  Zahlen  die  Jahres- 
zahl 1346.  Ich  habe  die  Sache  in  den  Verhandlungen 
der  Berliner  anthropolog.  Geaellschaft  beachrieben  *) 
und  mich  sehr  darüber  gefreut,  dieses  alte  Dokument 
entdeckt  zu  haben  und  den  Schweizern  sagen  zu 
können,  daaa  da  noch  ein  Haus  steht,  welches  viel- 
leicht die  GrOnder  ihrer  Nattonolttilt  haben  erbauen 
helfen.  Namentlich  war  ich  sehr  ftoh,  in  dem  Thür- 
balken einen  Zeugen  zu  haben,' um  aus  dem  Hause 
selbst  das  Alter  zu  bestimmen.  Aber  ich  kam  schlecht 
an.  Die  Herren  in  Hern  sagten  mir  gleich  — 
.Häuser  von  1346  gibt  es  nicht,  wir  kennen  unsere 
Häuser  gaaz  gut.  sie  sind  viel  später  zu  stände  ge- 
kommen. Die  Zahl  1346  kann  nicht  dastehen,  da  steht 
offenbar  1&46,  dann  paaat  die  ganze  Geschichte'.  Ich 
habe  versacht,  die  Zahl  3  za  halten,  aber  es  half  alles 
nichts.  Ich  habe  dann  den  Balken,  der  ausgesägt  wor- 
den war.  nach  Bern  ins  Museum  bringen  lassen.  Die 
Herren  haben  mir  darauf  eine  treffliche  Photographie 
desselben  geschickt  und  haben  anerkannt ,  dass  in 
der  That  1346  darauf  steht.  Die  That^ache  läugnen 
sie  nicht,  aber  im  Jahre  1346,  sagen  sie,  waren  die 
arabischen  ZiHem  in  Europa  überhaupt  noch  nicht  im 
allgemeinen  Gebrauch;  es  sei  also  ud möglich,  dass  ein 
Mann,  der  1346  ein  Hans  gebaut  hat,  arabische  Zahlen 
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darauf  gesetzt  habe;  er  konnte  diese  Zahlen  gar  nicht 
kennen,  und  man  darf  daher  nicht  anders  annehmen, 
als  dana  der  betreffende  Zimmermann,  der  die  Zahlen 
eingebauen  hat.  sich  .verhauen'  hat;  er  sollte  wahr- 
scheinlich 1G46  setzen,  aber  in  der  Eile  hat  er  aoi 
der  6  eine  3  gemacht. 

Nun  war  es  mir  sehr  interesiumt,  bei  dieser  Gelegen- 
heit zu  hOren,  dass  das  allerälteste,  bis  jetzt  bekannte 
Dokument  fiir  die  band  werk  »massige  Anwendung  arabi- 
scher Zahlen  hier  in  Ulm  zu  finden  sei.  und  zwar  auf  einem 
Grabstein,  der  auf  dem  Kirchhof  liege  und  die  Jahres- 
zahl 1388  trage.  Ich  war  gestern  so  glQcklicb,  während 
des  Konzertes  im  Dom,  diesen  Stein  in  sehen.  Er  steht 
jetzt  im  Münster,  zwischen  anderen  AlterthOmern. 
Nach  der  Inschrilt  gehört  er  einem  Cunrat  riter  {Ritter 
Conrad?)  an.  Es  ist  ein  oblonver  Stein,  auf  dem  ein 
Kreuz  mit  langem  Grundarme  steht;  darüber  ist  mit  einer 
nach  nnten  lang  ausgezogenen  Drei  und  ein  paar  sehr 
wohl  ausgeführten  Achtem  die  Zahl  1888  angebracht. 
Diese  Zahl  erkennt  man  in  der  Schweiz  an.  aber  man 
sagt,  es  sei  unmöglich,  daas  der  Zimroermeister  in 
Heimenachwand  schon  42  Jahre  früher  die  Zahl  1346 
schreiben  konnte. 

Seitdem  aind  in  Deutschland ,  namentlich  in  der 
Pfalz,  einige  arabische  Jahreszahlen  aufgefunden  worden, 
namentlich  Dr.  Mehlis  bat  verschiedene  Inschriften 
nachgewiesen,  die  in  das  13.  Jahrhundert  in rflck reichen. 
Noch  mehr  bin  ich  erfreut  gewesen,  hier  ein  neues 
Stück  zn  finden ,  das  ich  vorlegen  kann.  Es  ist  ein 
steinerne«  Bauatück ,  welches  die  Jahreszahl  1296  in 
arabischen  Lettern  an  sich  trägt.  Dieses  Stück  ist  schon 


Autotjplg  dw  Steins. 

1800  aufgefunden  und  1S46  beschrieben  worden  im 
4.  Bericht  des  Vereins  für  Kunst  und  Alterlhum  in  Ulm 
und  Oberschwaben.  1799/1800  wurden  auf  dem  Michels- 
berg  Verach&nzungen  angelegt  und  bei  diener  Gelegen- 
heit hat  man  einen  bearbeiteten  Kalkstein  in  Form 
einer  Conaole  ausgegraben ,  auf  dem  die  Zahl  ge- 
schrieben steht.  Sie  ist  freilich  sehr  roh  eingeritzt, 
und  ola  ich  sie  betrachtete,  sagte  ich  mir:  wenn  einer 
behauptete,  das  sei  nacbtriiglich  eingekritzelt  worden,  eo 
wUrde  ich  ihn  wahrscheinlich  nicht  widerlegen  können. 
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Indei  die  Beschreibung  ist  sebr  ausfBhrlicb  und  genau  ge- 
geben, unä  anch  die  hiBtoriachen  D&ten  sprechen  eini^r- 
miuuaen  fOr  die  Authenticität  Et  stand  nSmlicb  frQber 
auf  dem  Hiebeltberf^e  ein  Frauen-Ei onter;  das  wurde 
1216  herunter  auf  die  Bluieninsel  Tsrlegt.  Der  Platz 
scheint  dann  in  den  Beaits  der  Grafen  von  Werenberg 
gekommen  tu  sein;  das  E  W,  das  unten  auf  dem 
Steine  siebt,  bat  man  auf  Werenberg  gedeutet.  Ich 
kann  weiter  nicht«  darüber  mittheilen.  Der  Stein  ist 
der  Kritik  eines  Jeden  zagSnglich;  aber  Sie  begreifen 
das  Interene.  das  ea  ftir  mich  hat,  gerade  den  Schweizer 
Kollegen  dieses  StUck  im  Original  Tonulegen  und  sie 
zu  ersuchen,  bei  ihren  Landelenten  als  Zeugen  aufzu- 
treten. Da  steht  der  Stein,  er  ist  ziemlich  gross  und 
wohl  erhalten. 

Herr  Hauptmann  a.  D.  Arnold  ~  MQn eben : 
Ich  erlaube  mir,  zu  bemerken,  daaa  die  ältesten 
arabischen  Ziffern  in  der  von  dem  Domherren  Hugo 
von  Lerchenfeld  in  Rege&sburg  (geboren  zwischen 
1140—1145,  gextorben  nach  1216)  eigenhändig  im 
12.  Jahrbundort  geschriebenen  Chronik  enthalten  sind. 
Die  verschiedenen  Zahlen  sind  mir  angenbiicklich  nicht 
gegenwArtig.  U.  A.  bestimmt  die  Chronik  genan  den 
Tag  der  Erhebung  Ottos  von  WitteUbacb  auf  den 
bayerischen  Herzogastuhl.  Sie  ist  grOwtentbeils  am 
Ende  des  13.  Jahrhunderts  geachrieben,  die  letzten 
Einträge  datiren  von  1207.  Die  besagte  Chronik  be- 
findet sieb  in  der  Staatsbibliothek  in  München;  unter 
Cimelien  19.  cod.  lat.  14  738.  leb  habe  xie  selbst  ein- 
gesehen. 

Herr  B.  Tlrcbow: 

Sie  werden  das  vielleicht  fdr  unseren  Bericht  kon- 
statiren. 

Herr  Qjmnasial-Professor  Higele  — Tübingen : 
Dieselbe  Frage  hat  im  letzten  Jahre  den  Schwä- 
bischen Albverein  beschUtigt,  als  e»  hiess,  man  habe 
an  dem  beiühmten  Eirchlein  des  Hohenstaufen,  durch 
dessen  Pforte  Barbarossa  gegangen  sein  soll,  eine  In- 
Schrift  in  arabischen  Ziffern  vom  Jahre  1132  gefunden. 
Suchkundige  Betrachtung  ergab  allerdings,  dass  die 
Zahl  1532  zu  lesen  sei;  allein  der  nachweiabar  früheste 
Gebrauch  arabischer  Ziffern  in  deutschen  Handschriften 
fallt,  wie  uns  Professor  Dr.  Schäfer  in  Tübingen  mit- 
theilte, noch  in  die  erste  Hälfte  des  12.  Jahrhunderts. 
Er  6ndet  sich  nlmlich  in  einer  Wiener  Handschrift, 
dem  sog.  Salzburger  computus  vom  Jahra  114S.  Eine 
ähnliche,  schon  entwickeltere  Schrift,  die  nur  um 
i/a  Jahrhundert  jünger  ist ,  stammt  aus  dem  Kloster 
Salem  am  Bodensee*). 

Herr  Cuatos  Frau  Heirer— Wien: 

Hansforachnng  in  Oeaterreicb. 

Die  anthropologische  Oenellscbaft  in  Wien  hat 
schon  seit  mehreren  Jahren  dieser  Aufgabe  ihre  be- 
sondere Anfmerkgamkeit  zugewendet;  es  ist  ihr  jedoch 
nach  mehrfachen  Anstrengungen  erst  in  der  letzten 
Zeit  gelungen,  greifbare  Erfolge  auf  diesem  Gebiete 
zu  erzielen  und  namentlich  direkte  Untersuchungen 
bierOber  zu  veranlassen. 

•l  Kuh  niiMstar  HltthailoDg  von  Prof. 
■!■  Utaata  mbiKhs  ZiSsm  lufirelBands 
WBrttaintHirB  dielenigs  lu  betnehCsn  aaln. 

HiiuliKeaJMoek  d«  Ootfrld  lon  Uobralobe .   __ 

MsneDBtelli  bal  Otbringsn)  qner  untsr  iam  Reltarblld  baflndat  uod 
12SI  liotaL  ~  Zorn  Ouiun  Tgl.:  N»gl  In  an  Zeltsch.  f. 
PbTS,  XXXtV,  hU.  Thall. 
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Schon  vor  mehreren  Jahren  wurde  von  derselben 
ein  eigenes  Comitä  eingesetzt,  dessen  Aufgabe  es  war, 
die  bisher  auf  Sster reich ischem  Gebiete  gemachten  Ar- 
beiten zusammenzufassen  und  Vorschläge  fOr  die  prak- 
tische Durchführung  der  hier  einschlagenden  Fragen 
zu  machen.  Es  sollte  bei  diesen  Untersuchungen  nicht 
nur  die  Frage  des  Hausbaues,  sondern  auch  jene  der 
Ortsanlage  uud  Fi  u  rein  th  ei  long  verfolgt  werden.  Diene« 
Comitä  besteht  aus  einer  Anzahl  von  Fachmännern, 
an  deren  Spitze  als  Vorsitzender  der  Präsident  der 
k.  k.  statistischen  Cent ralkommiss Ion.  Sektions-Chef 
Dr.  E.  Th.  von  Inama-Sternegg  etebt  Es  schien 
dem  Comitä  am  zweckmässigsten,  vorerst  das  Terrain 
zu  BOndiren  und  geeignete  Mitarbeiter  zur  Durchfllhrung 
dieser  umfassenden  Aufgabe  heranzuziehen. 

Dm  beides  zu  erreichen ,  wurde  die  Herauegabe 
eines  Fragebogens  beachlossen,  der  in  einer  praktischen 
Form  in  grosserer  Zahl  an  jene  Kreise  verschickt  wer- 
den sollte,  von  denen  man  von  vorneherein  ein  Interesse 
an  der  Sache  sowie  eine  eventuelle  Betbeiligung  er- 
warten konnte.  Dieser  Fragebogen  kam  bisher  in 
zwei  Auflagen  heraas,  von  der  ich  Ihnen  hier  die 
zweite,  in  der  Form  verbesserte  Auflage  vorlegen  kann. 
Der  Text  denselben  wurde  von  Herrn  A.  Freiherrn 
von  Hohenbruck,  Hinisterialratfa  im  k.  k.  Ackei~ 
ban minister! um  verlasst;  derselbe  löst  die  Aufgabe,  in 
prägnanter  Kürze  die  wichtigsten,  zur  Beantwortung  er- 
wänschten  Fragen  zu  stellen,  in  bester  Weise.  Bei 
dem  Verschicken  des  Fragebogens  wurde  demselben 
eine  kleine  orientirende  Skizze  aus  der  Feder  des  be- 
kannten Volkswirthes  Dr.  A.  Peez  beigegeben. 

Ein  nicht  geringes  Verdienst  am  die  Verbreitung 
dieser  Fragebogen  hat  eich  die  k.  k.  Landwirthschafts- 
Gesellschaft  in  Wien  erworben,  welche  die  Versendung 
derselben  an  die  verwandten  Oesellschaften  und  Ver- 
eine in  der  Monarchie  veranlasste.  Durch  den  Frage- 
bogen wurde  die  Aufmerksamkeit  einzelner,  sich  mit 
diesem  Gegenstände  beschäftigender  Forscher  wach- 
gerufen,  welche  sich  in  anerkennenswert  bester  Weisi 


will  ich  hier  besonders  referiren. 

Vor  allem  nenne  ichhier  Herrn  Gustav  Bau  calari, 
Oberst  i.  B.,  in  Linz  ansässig.  Derselbe  hat  durch 
seine,  in  der  Zeitschrift  , Ausland'  (Jahrgänge  1890, 
1891  und  1892)  erschienenen  Aufsätze  nber  das  Bauern- 
haus die  lebhafte  Aufmerksamkeit  aller  Fachkreise 
en-egt.  Bancalari  geht  nach  einer  eigenen,  ganz 
originellen  Methode  vor.  £r  stellt  die  henultate  der 
sogenannten  Punktforschung,  wie  er  das  Zusammen- 
suchen von  Details  aus  einzelnen  Oegenden  nennt, 
hinter  den  gTOssen  Erfolgen,  welche  er  selbst  mit  der 
BoalenfoTschung  erzielt  hat,  zurück,  ohne  jedoch  die 
Bedeutung  der  ersteren  für  die  weitere  Ausarbeitung 
in  Abrede  zo  stellen.  Ein  rüstiger  Fussgänger,  macht 
er  alljährlich  in  den  Sommermonaten  Fusstouren  von 
ganz  imposanter  Länge,  und  beobachtet  auf  denselben 
mit  offenem  Auge,  fortwährend  zeichnend  und  notirend, 
ganz  vorurtheiUlos  die  sich  ihm  darbietenden  Haus- 
tjpen.  Soeben  ist  er  auch  auf  einer  solchen  grossen 
Forschungstour  begriffen,  welche  ihn  von  Linz  quer 
durch  die  Alpen  in  die  Poebene ,  von  da  nach  Istrien 
und  den  Inseln  der  dalmatinischen  Kflste  und  dann 
wieder  zurück  in  einem  zweiten  Querschnitte  durah 
die  Alpen  nach  seinem  Domicilorte  führen  soll.  Seine 
höchst  originelle  und  durch  die  errungenen  Erfolge 
als  praktisch  erwiesene  Methode  bat  er  in  einem  kleinen, 
in  den  Sitzungsberichten  der  anthropologischen  Gesell' 
•ch^  in  Wien  unter  dem  Titel:   .Vorgang  hei  der 
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Haiuforschung'  pubÜcirlen  Anfnatze  nkiEzirt,  welche 
ich  Ihnen  hier  voraulegen  in  der  Lage  bin.  Die  übei^ 
luis  praktischen  Winke  und  RattiacblÖfire,  welche  Ban- 
calari  in  dieser  kleinen  Schrift  ertbeiit,  sind  im 
hohem  Grade  wichtig  fQr  alle  jene,  die  sich  für 
die  Sache  intereasiren  und  eich  in  der  Haasfora chan|{ 
prAktisch  bethätigen  wollen.  Aber  auch  der  ge- 
wöhnliche Tourist  wird  sich  durch  die  Lektüre  der- 
selben angeregt  fäblen,  seine  Aufinerkaamkeit  einem 
Gegenstände  luzuwenden,  welcher  dieselbe  in  hohem 
Grade  Terdient,  amsomebr,  als  zum  TersUlndniis  des 
Schriftchens  keine  besondere  wissenschaftliche  Vorbe- 
reitung gehört.  Ich  spreche  hier  den  Wunsch  aus, 
dasa  diese  Schrift,  welche  auf  Krsncben  jederzeit  vom 
Sekretariate  der  anthropologischen  Geaelischarft  in  Wien 
(1.  Bargring  7)  gratis  zu  erhalten  ist,  recht,  grosse 
Verbreitung  finden  und  unserem  Wissenszweige  mög- 
lichst guten  Nutueo  bringen  mSge. 

Ein  zweiter  hervorragender  Mitarbeiter  ist  uns  in 
Herrn  Dr.  Bodolf  Meringer,  Privatdozent  an  der 
Univereit&t  in  Wien,  erstanden.  Germanist  vom  Fach, 
hat  er  beim  Beginne  seiner  Thatigkeit  als  Hanaforscher 
besonders  der  ^naeinricbtung  nnd  dem  Hausgeräthe  — 
ond  ganz  speziell  wieder  dem  Herd  und  seinen  Ge- 
r&tben  —  seine  Aufmerksamkeit  zugewendet.  In  einer, 
im  XXI.  Bande  derMittheiLungen  der  anthropologischen 
Gesellschaft  in  Wien  niedergelegten  Abhandlung:  .Das 
Banembaua  von  Alt-Aussee  nnd  Umgebung'  bat  er 
die  Resultate  seiner  im  Torjahre  gemachten  Beobnch- 
tuDgen  und  Studien  in  hOchst  anziehender  und  lehr- 
reicher Weise  znsammengefasst.  In  diesem  Jahre  hat 
Herr  Dr.  Meringer  auf  Ersuchen  der  anthropologischen 
Gesellscbart  die  Mission  übernommen,  Nordsteiermark 
und  die  angrenzenden  Gebiete  zu  bereisen.  Wir  er- 
warten von  dieser  Reise  ein  hochinteressantes  Material, 
welches  die  Grundlage  fQr  weitere,  sich  r&umlirh  an 
diese«  Gebiet  anschliessende  Forschungen  abgeben  wird. 

Unabhängig  von  den  Bestrebungen  der  anthropo- 
logischen Gesellschaft  hat  Barr  Conaervator  A.  Rom- 
storfer  in  Czemowitz  schon  vor  längerer  Zeit  einen 
Atlas  aber  die  wichtigsten  Haustjpen  in  der  Bukowina 
EDsammengea teilt.  Die  anthropologische  Gesellschaft 
war  so  glflcklich,  dieses  höchst  werthvolle  Material, 
zu  welcher  Romatorfer  einen  erklärenden  Text  zu- 
aaromengeatellt  hat,  von  demselben  zu  erhalten,  und 
wird  die  Publikation  dieser  interessanten  Arbeit  in 
den  Hittheilungen  derselben  vorbereitet.  Es  ist  in 
demselben  die  Grundlage  fQr  die  weiteren  Spezial- 
arbeiten  in  einem  ganzen,  bisher  von  der  Forschung 
noch  wenig  berücksichtigten  Kronlande  gegeben. 

Cm  weitere  Kreise  für  unsere  Bestrebungen  zu 
interessiren ,  veranstaltete  die  anthropologische  Ge- 
sellschaft im  vergangenen  FrQbjahre  einen  Cyclus  von 
gemeinverständlichen  Vorträgen  Ober  dieses  Thema, 
an  welchen  sich  die  Herren  Dr.  R.  Meringer  und 
und  Dr.  M.  Haberl&ndt  betheiligten.  Ersterer  be- 
handelte in  sjstem atischer  Weise  das  deutsche  Bauern- 
haus; der  darauf  Bezug  nehmende  Aufsatz  ist  im 
III.  Sitzungsberichte  der  Mittheilungen  enthalten. 
Dr.  Haberlandt  beleuchtete  in  seinem  Vortrage  den 
Hansbau  vom  allgemein  ethnographischen  Gesichts- 
punkte. 

Zum  Scblnsae  sei  noch  erwähnt,  dass  unsere  Ge- 
sellschaft zu  PGngaten  dieses  .Tabrea  unter  der  Führung 
des  Herrn  G.  Bancalari  eine  zweitägige  Fxcnrsion 
zum  Studium  der  Hausformen  in  der  Gegend  nOrdlich 
und  nordSstliob  von  Salzburg  veranstaltete,  über  welche 
sich  ein  illustrirter  Bericht  in  der  olien  erwähnten 
Nummer  unserer  Sitzungsberichte  vorfindet. 


Ich  hoffe  bei  einer  nächsten  Gelegenheit  in  der 
angenehmen  Lage  zu  sein,  Ihnen  Ober  den  weiteren 
Verlauf  der  unter  so  gGnstigen  Auspicien  begonnenen 
Arbeiten  auf  dem  Gebiete  der  Hansforschang  in  Oeater- 
reich  berichten  zu  kOnnen. 

Herr  Major  a.  D.  von  TrSltschi 

Die  nrch&ologiBohe  Landeaanfiiahrae. 

Von  Jahr  zu  Jahr  vermindert  sich  die  Zahl  der 
aus  vor-  und  früh  geschichtlicher  Zeit  stammenden 
Baudenkmale,  wie  Wohn-  und  Grabstütten,  Bingwälle, 
Opferstätten,  Wegeanlagen  u.  a.  w. 

Kulturarbeiten  und  atmosphärische  Einflüsse  wirken 
fortwährend  zerstörend  auf  dieselben,  so  dass  manche 
kaum  mehr  sichtbar  und  viele  im  Laufe  der  Zeit  sogar 
vollständig  verschwunden  sind.  In  wenigen  Jahrzehnten 
aber  werden  von  diesen  ehrwürdigen  Denkmalen  ans 
deutscher  Vorzeit  fast  keine  mehr  vorhanden  sein,  da 
in  Folge  der  in  den  einzelnen  Staaten  begonnenen 
Felderbereinigung  eine  Menge  Terrain -Erhöhungen  und 
Vertiefungen  und  mit  ihnen  ein  grosser  Tbeil  von 
Ringwällen,  Grabhügeln,  Trichtergruben  n.  s.  w.  einge- 
ebnet werden. 

Der  Schaden ,  den  die  Wissenschaft  hiedurch  er- 
leidet, ist  um  so  grosser,  als  mit  diesen  Alterthums- 
deak malen  nicht  nur  deren  ehemaligen  Standorte, 
sondern  auch,  wie  besonder«  bei  GrabbDgeln,  gleich- 
zeitig eine  Menge  des  werthvollsten  wissenscbafllichen 
Materials  an  altem  Schmuck,  Waffen  und  Geräthea 
verloren  geht. 

Per  Schutz  der  Mterthumattätten  ist  dtiher  die 
dringendste  Aufgabe  der  deutschen  anihropologigchen 
GeseUschoft. 

Das  einzige  Mittel,  diese  grossen,  unserer  ältesten 
Landeskunde  drohenden  Verluste  abzuwenden,  besteht 
in  der  baldigsten  und  genauesten  Aufnahme  jedes  noch 
sichtbaren  Restes  genannter  Alterthnmsbaaten  nnd 
deren  pünktlichsten  Ein  Zeichnung  in  die  Kataster- 
karten. 

Dieselben  sind  biezu  vortrefflich  geeignet,  da  bei 
ihrem  grossen  Maassstabe*)  auch  kleinere  Objekte  noch 
deutlich  angegeben  werden  kOnnen ,  umfangreichere 
aber,  wie  c.  B.  Grabhügel  in  einer  GrSsae  von  minde- 
stens 3  mm  Durchmesser  erscheinen. 

Von  beaonderer  Wichtigkeit  aber  ist,  dass  hei  ao 
grossem  Maassstabe  (1 :  2500}  sich  jeder  archäologische 
Funkt  so  genau  angeben  läsat,  dass  wenn  derselbe 
einstens  verschwunden  sein  sollte,  er  noch  in  den  spä- 
testen Zeiten  auf  V^  bis  1  m  genau  in  der  Natur 
wieder  aufgefunden  werden  kann,  um  etwaige  weitere 
Nachgrabungen  vorzunehmen. 

Karten  mit  kleinerem  Maaasst-abe  sind  fQr  genaue 
Fiiirung  einer  Altertbumsatätte  unbrauchbar,  denn 
erfahrungsgemäss  beträgt  schon  bei  dem  Maassstabe 
von  1 :  25000  der  Fehler  bei  Anffindung  von  PunkUn 
in  der  Natur  10  bis  16  Meter,  bei  denen  von  1 :  00000 
aber  sogar  SO  m. 

Die  Katasterkarten  haben  femer  für  archäologische 
Zwecke  noch  den  ganz  ausserordentlichen  Werth,  dass 
auf  denselben  die  Flurnamen  enthalten  sind,  von  denen 
sich  aehr  viele  thoils  auf  noch  vorhandene,  theils  auf 
längst  verschwundene  Alterthumsbauten  beziehen.  So 
z.  B.  bezeichnen  in  Württemberg  die  Namen  ,Bühl', 
, Brand*  u.  s.  w.  die  früheren  oder  jetzt  noch  vorhan- 
denen Stellen  von  Grabhügeln  aus  vorrOmiscber  Zeit, 
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die  Worte  .Manerikcker'  =  rthuiuhe  Oebäade,  .Barg' 
^  rOmische  Befestigungen,  .HocbetrasBe'  =  rOmiscbe 
Strasse,  «Schalmen*  —  Grabttütten  ans  alamkiiDisch- 
fränkJBcher  Zeit  o.  a.  w. 

Derartige  Flurnamen  beziehen  aicfa  nicht  auf  eis- 
lelne  Punkte  im  Terrain,  Bondem  umfoiaen  oft  ganie 
arcbBiOlosische  ParzelleQ.  So  Eum  Beispiel  enUi&Tt  das 
Eataaterblatt  vom  Oberamt  Ludwigshnrg  (WQrttem- 
berg)  Nr.  XXXVII,  6,  Merkung  Aaberg,  nur  eine  Alte^ 
thumsbaute,  den  bekannten  Grabtatigel  .Kleinasbergle*; 
veatlich  und  gOdlich  desBelben  aber  liegen  noch  die 
iircIi&olDgiaGheD  Parzellen  .Siechen',  ,BQhl'  und  ,Ud- 
holdenweg*  init  einem  Geaammtflächeuraum  von  circa 
23  ha.  Genaue  Nachfarschungen  in  dieten  und  andern 
archäologischen  Terra) nttrecken  dOrfteu  ohne  Zweifel 
meist  viele  und  werthvoUe  Resultate  ergeben. 

E«  ist  Ton  Interesse  zu  bemerken ,  dass  in  Folge 
der  Felderbereinignng  auch  eine  neue  Fiureintheilung  *) 
bevorsteht,  durcn  welche  die  bisherige  Bezeichnung 
der  Gewanne,  also  auch  drrer  von  archäologischer 
Bedeutung,  fiist  gauE  verloren  gehfn  wird. 


deiJQnigen  der  AlterthamsstAtten,  ihre  GrOsae  dem 
llaaasstabe  der  Florkarte  zu  entsprechen. 

Die  graphischen  Zeichen  werden  ohne  ünteraohei- 
dung  der  Zeitperioden  in  karminrotber  Farbe  in  die 
Karten  blatter  eingetragen. 

Sinzelne  AlterthoniabauteD,  wie  Pfahlbauten,  Bing- 
wILlle  u.  a.  w.  erfordern  in  der  Segel  bebufa  genauer 
Darstellung  neben  der  Rinzeichnung  in  die  Flurkarte 
DetoilzeichnuQgen  und  Profile  in  noch  grOiserem  Maass- 
stube und  iwar  je  noch  Bedarf  bis  za  1 :  100. 

Femer  ist  den  einzelnen  Fiurbl&ttem  eine  Er- 
gänz ungsbei  läge  auzufDgen,  sofeme  hiesn  der  Rand 
der  Karte  oder  die  Rückseite  nicht  genügen.  Dieselbe 
hat  a]le  diejenigen  Hittheüungen  zu  enthalten,  welche 
zur  Ergänzung  and  Erläuterung  der  Eorten-Eintrftge 
dienen,  wie:  Angabe  und  Abbildungen  der  gefnndenen 
Gegenstände,  Hinweis  auf  Fund  berichte,  Literatur,  Mit- 
theilnngen  in  Zeitungen  u.  s.  w. 

Seloatvers  ländlich  sind  die  E inieich nnngen  in  die 
Katasterblätter  und  deren  Beilagen  fortwährend  auf 
dem  Laufenden  zu  erhalten. 
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Auster  den  vorhin  erwähnten  sichtbaren  Alter^ 
tUumsstätten  besitzen  wir  auch  noch  eine  grosse  Zahl 
nnsichtbarer ,  im  Boden  gelegener :  Pfahlwerke  von 
Brücken,  Dämmen,  Pfahlbauten,  allerlei  Mauerwerk, 
Grabstätten  und  Strassen ,  sowie  Kundorte  einzelner 
Artefakte.  Selbstverständlich  kann  deren  Aufnahme 
erst  nach  jeweils  gemachter  Entdeckung  erfolgen. 
Auch  sind  womöglich  die  Stellen  früherer  Fände  nach- 
ti^Iich  einzuzeichnen.  Sehr  von  Werth  wäre  ferner, 
in  den  Flnrkarten  alle  diejenigen  Punkte  anzugebem, 
an  welche  sich  Sagen  oder  im  Volksmuude  gebräuch- 
liche Benennungen  knüpfen.  So  z.  B.  gieng  von  der 
Stelle,  an  welcher  die  Pfahlbauten  bei  Schussenried 
entdeckt  wurde,  die  Sage  einer  versunkenen  Stadt 
und  vom  berDhmt«n  Oraohügel  ^KleiDasbergle*  wird 
erzählt,  doas  sich  auf  demselben  das  ,Muotesheer' 
(Wodanaheer)  versammle. 

Die  Einzeicbnungen  geschehen  mittels  der  hier 
angegebenen   einfachen    Signaturen.     Ihre  Form    hat 

■|  In  WactUnibera  und  TsrniutliUch  mudi  in  anileni  BtuUn. 


Sehr  erfreulich  wäre,  wenn  Angesichts  der  nnsem 
AI terthums statten  drohenden  Zerstörungen  ohne  Ver- 
zug mit  deren  Aufnahme  und  Einzeichnung  in  die 
Katasterkarten  in  allen  deutschen  Ländern  begonnen 
würde.  Diese  Aufgabe  ist  um  so  dringender,  als  die 
vorzeitlichen  Bauresta  weit  vergänglicher  aind,  als  die 
römischen  und  andere  und  die  Mehrzahl  germani- 
schen 7olksatäranien  ongehCrt. 

Zieht  man  in  Betradtt ,  data  da»  deutsehe  Reidt 
jährlieh  hohe  Summen  verausgabt  für  Forschungen  im 
Gebiete  römischer  und  griechischer  Archäologie,  neuer- 
dings attoft  für  die  Aufnahme  des  römischen  Grem- 
maUes,  so  darf  mit  um  so  grösserer  Beatimmlheit  tu 
hoffen  sein,  dast  es  auch  seine  volle  Vnterstütiung  t>#r- 
leihl,  um  die  Baureste  derjenigen  VolkssISmme  für  die 
Wissenschaft  «u  erhalten,  aus  denen  im  Laufe  der 
Zeiten  die  deutsche  Nation  hercorgegangen  ist. 

Mochten  hieiu  von  Seiten  der  deutschen  anthro- 
pologischen Geeellscbaft  in  Bälde  die  nOthigen  Bchritte 
erfolgen.  — 
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Z aroige  einer  Eingabe  des  vrürtt«m bergischen  an- 
thropologischen VereinB  an  das  k.  EuUaBministerium 
wnnle  in  WSittemberg  im  Sommer  1691  mit  der 
archBologiichen  Ad fn ahme  der  Oberämter  Ehingen, 
Eeidenbeim  und  BeRigbeim  (mit  Umgebung)  begonnen. 
Uieielbe  erfolgte  unter  Leitung  arcbSologisch  erfahrener 
Persönlichkeiten:  iweier  pensionirter  Ofßaiere,  1  Pro- 
fessor, 1  Oberförster. 

Die  Resultate  dbertrafen  alle  Erwartungen  und 
Terepracben  einen  ungeahnten  Aufschwang  der  prä- 
historischen Forschung  in  Württemberg.  So  waren 
I.  B.  im  Oberamt  Ehingen  bisher  nur  210  Grabhügel 
bekannt.  Die  arcb  Do  logische  Landesaufnahme  ergab 
dagegen  die  vierfache  Zahl. 

Mit  Hfllfe  dieser  pßnktlicben  Aufnahmen  wird  in- 
kflnftig  die  Lage  der  wQrttembergi sehen  Alterthume- 
statten,  auch  wenn  sie  einstens  verschwinden  sollten, 
für  immer  genau  bestimmt  tein  und  fQr  alle  Zeiten 
eine  höchat  wertbvolle  Grundlage  fßr  wissenschaftliche 
Forschungen  anf  prähistorischem  Gebiete  bleiben.  Nur 
durch  solche  Aufnahmen  wird  es  ermöglicht  werden, 
auch  genaue  und  volletändige  archäologische  Uebei" 
sichtskarten  herzustellen.  Der  Werth  der  Einzeich- 
nnngen  in  den  Flurkarten  wird  aosserdem  noch  be- 
deutend vermehrt  durch  die  oben  erwähnten  Ergänznnga- 
beilagen. 

Um  dieses  ebenso  werthvolle  aU  umfangreiche 
archäologische  Material  Jedermann  fQr  wisnenscbaft- 
licfae  Zwecke  zugänglich  ed  machen,  ist  geplant,  die 
Einzeicbnungen  in  die  Württemberg ischen  Flurkarten 
anf  die  Generalstabakarten  im  Maaesstabe  von  1 :  60000 
zu  ühertragen.  Jedem  dieser  (im  Ganzen)  55  Blätter 
wird  eine  Text  bei  läge  angefügt  werden.  Dieselbe 
hat  eine  allgemeine  Schilderung  der  auf  dem  betr. 
Blatte  vorkommenden  archäologischen  Verbältnisse  und 
eine  spesielle  der  einzelnen  Alterlhumsst&tten  nebst  den 
Fanden  aus  vorrömiecher,  rümischer  und  »lamanniech- 
fränkiscber  Zeit  zn  enthalton.  Die  Fundobjekte  und 
wichtigeren  AltertbumsstStten  werden  in  einfiichem, 
klaren  Abbildungen  dargestellt  und  von  ersteren  der 
AufbewabrunKsort  und  die  gesammte  vorhandene 
Litteratnr  angegeben. 

Es  dürfte  wohl  kaum  ennOglicht  sein,  das  ge- 
sammte wissen echaftliche  Mat-erial  der  Prähistorie  eines 
Landes  mit  grosserer  Genauigkeit  und  Vollständigkeit 
nnd  daher  nutzbringender  fQr  vorgeschichtliche  Forsch- 
ungen zusammenzustellen,  als  in  der  angegebenen  Weise. 

Herr  Professor  Dr.  Miller— Stuttgart: 

Meine  Herren!  Die  Aufnahme  des  O.-A.  Ehingen, 
welche  im  verflossenen  Jahre  mir  zugefallen  ist,  hat 
in  erater  Linie  zu  dem  Ergebniss  geführt,  dass  die 
Ueberreste  aus  alter  Zeit  dort  in  viel  grösserem  Haasse 
vorhanden  sind,  als  wir  ahnen  konnten.  Wo  man  bis- 
her 5— 10  Grabhügel  vermuthete,  fanden  sich  20,  40, 
50  und  selbst  100.  Das  Oberamt  Ehingen ,  welches 
400  O  km  misst,  hat  nonmehr  780  vom  Ueometer  ein- 
gemeasene  Grabbügel  (im  Jahre  1BB4  kannte  man  nur 
210)  in  68  Gruppen*),  die  zum  weitaus  grJIssten  Tbeile 
in  Wäldern  erhalten  sind.  Der  Wald  nimmt  im  Ober- 
amt Ehingen  ein  starkes  Fünftel  des  Areals  ein  und 
da  man  früher  die  Grabhügel  sicherlich  nicht  bloss  im 
Walde  errichtet  bat.  sondern  auch  wo  jetzt  Feld  ist, 
so  läast  sich  ein  Schluss  ziehen  auf  die  GrOsse  der 
einstigen  Zahl  dieser  GrabbUgel.     Es  ist  dabei  zu  be- 
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rücksichtigen,  dass  das  Oberamt  Ehingen  ein  an  vor- 
geschichtlichen Kest«n  ausserordentlich  reiches  Gebiet 
ist,  weil  ea  eben  zum  Donaugebiet  gehOrt.  Hier  im 
Donautbale  Snden  wir  von  den  ältesten  Zeiten,  der 
diluvialen  Periode,  an  Niederlassungen,  und  durch  alle 
Perioden  hindnrch  waren  hier  bedeutende  Ansiedelangen 
vorhanden.  Gegenwärtig  ist  es  ziemlich  schwach  be- 
völkert (auf  1  O  km  «5  Einwohner)  nnd  dem  Verkehre 
entlegen,  was  den  Vorzug  bietet,  dass  hier  noch  vieles 
besser  erhatten  ist  als  anderswo. 

Was  dieser  Aufnahme  benonderes  Interesse  ver- 
leiht, das  ist  die  in  einer  grösseren  Anzahl  von  Fällen 
sich  ergebende  Zusammengehörigkeit  der  vorgeschicht- 
lichen Heste:  der  Grabhügel,  Ringburgen,  Tricbter- 
gruben,  Wohnatätten,  Hochäcker,  Steinwälle  und 
Terrassierungen,  Sodann  ist  die  von  den  beutigen 
Kulturverbältniaaen  gänzlich  abweichende  Vertbeilung 
der  Wohnatätten  und  der  übrigen  Reste  der  Grabbügel- 
zeit beachtens werth.  Indem  ich  in  ersterer  Hinsicht 
auf  die  demnächst  zu  erwartende,  mit  Karten  und 
Flünen  versehene  Publikation  des  k.  Statistischen 
Landesamtes  (Beachreibung  des  Uberamts  Ehingen),  in 
Betreff  des  2.  Punkts  auf  meinen  Aufsatz  in  den 
Blilttcrn  des  schwäbischen  Albvereins  (1892,  S.  72)  ver- 
weise, beschränke  ich  mich  hier  darauf,  an  dem  Bei- 
spiel der  Markuug  Mundingen  die  g^undenen  Ver- 
hältnisse darzulegen.  Das  kleine  Pfarrdorf  Hundingen, 
auf  der  rauhen  Alb  gelegen,  hat  vorherrschend  —  tbeile 
jorasaische,  tbeils  tertiäre  —  Ealke  als  Untei^rund  und 
besteht  heutzutage  aus  etwa  30  Bauernhöfen  im  ge- 
schlossenen Orte.  Die  patronjmiscbe  Namenbildang 
deut«t  auf  alam an n ischen  Ursprung  bin.  Der  Ort 
selbst  ist  zunächt  von  Wiesen,  dann  in  einem  weiteren 
Kreise  von  Aeckern  und  endlich  in  der  Peripherie 
(durchschnittlich  1  km  entfernt)  von  uralten  Wald- 
complexeu  umgeben.  Nor  in  den  letzteren  sind  alt- 
germanische Reste  erhalten  geblieben.  In  den  Aeckern 
nahe  beim  Orte  sind  alamannische  Reihengräber  nnd 
eine  römische  Niederlassung  aufgefunden  worden; 
zwei  rOmische  Strassen,  deren  Pflaster  durch  Grabung 
erwiesen  ist,  kreuzen  am  östlichen  Ende  ^ea  Ortes. 
In  den  die  Feldflur  auf  der  West-,  Söd-  und  Oatseite 
hufeisenförmig  umgebenden  Waldcompleien  sehen  Sie 
folgende  Gruppen  von  Ueberresten  der  Grabhügelzeit: 

1.  Westlich  vom  Ort  im  Wald  .Ahlen"  eine  Gruppe 
von  7  OrabbOgeln  und  prachtvolle  Hochäcker. 

2.  Nach  einer  Unterbrechung  von  300  m  folgt  jen- 
seits einer  Tbaleinsenknng  im  Wald  .Banhart'  eine 
neue  Gruppe  von  Hochäckem,  welche  sich  400  m  weit 
südwestlich  erstreckt.  Diese  Eochäckergruppe  zeigt 
in  der  Mitte  eine,  etwa  100  m  lange  Unterbrechung; 
hier  eikennt  man  sehr  deutlich  die  vermuthliche  Wohn- 
stätte  und  Hofanlage,  nämlich  eine  vom  ebene,  gegen 
den  Berg  hin  S— 4  m  tief  eingeschnittene  Einbuchtung 
von  hufeisenförmiger  Gestalt  und  47x40  m  Durch- 
messer, wo  auf  der  Vorderseite  die  ebene  Einfahrt  fUr 
Vieh  und  Wagen  bequem  war,  auf  der  Rückseite  aber 
Vortbeile  für  die  Bedachung  und  Schutz  gegen  rauhe 
Witterung  geboten  war.  Neben  und  hinter  dem  ver- 
muthlichen  Hofe  sind  8  schOne  Grabhügel.  Die  in 
diesem  Hofe  gehörigen  Aecker,  welche  durch  die  Terrain- 
verhältnisse  wohlbegrenzt  sind,  messen  2.1  ha. 

3.  Wir  aberschreiten  ein  kleines  Thal  und  er- 
kennen im  Qemeindewald  ,BOsehart*  ein  etwa  doppelt 
so  grosses  B och äck ergeh iet,  an  dessen  entgegengesetzten 
Enden  je  eine  der  vorigen  ganz  ähnliche  Hobnlage 
sich  befindet,  zu  deren  einer  5,  zur  andern  6  Grab- 
hflgel zuzugehOren  scheinen.  Die  Hoch&cker  sind  sQd- 
lich   durch   einen  300  m  langen,  eine   convexe   Linie 
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bildenden  Steinwall  begtemi;  jenaeita  dieses  Walles 
fehlt  jede  Spar  von  Ackerbeeteu  nnd  wir  Termuthen 
aar  dieser  einerMite  darch  den  W»ll,-aDderaeiU  durch 
den  Steilabfall  begrenzten  FlBcfae  den  Weideplatz,  ao 
den  steileren  Stellen  dagegen  die  zam  Hofe  gehörigen 
Waider. 

4.  Wir  Dbenchreiten  eine  Schlucht  und  stehen  an 
der  Ringburg  ,J&i{erhänle*  im  deren  Fasse  4  Grab- 
hügel liegen.  An  diese  scLIiessen  sich  numittelbar 
etattlicbe  Hocb&cker  an  im  Staatswald  Seppen  i  die' 
selben  eneichen  eine  Hohe  von  2  ro,  sind  aber  am 
Abhänge  stark  aaagerchwemrot  und  unterbrochen,  so 
dass  man  auch  QrabhOgel  and  Trichter  unterscheiden 
konnte. 

6.  Wir  Beben  ab  von  den  vielen  und  auagedehrten 
Gruppen  von  Qrabhflgeln,  Hoühäckem,  Trieb tergniben 
und  Steinwällen,  welche  in  dem  gfldlich  sicli  an- 
schliessenden grossen  Staatawald  Ealtenbuch  liegen, 
weil  dieselben  scbon  cur  Markuug  Lauterach  gehören 
and  gelangen  eu  2  riesigen  Hügeln  (von  42  und  32  m 
Durchmesser)  im  Landgericht. 

6,  Ueber  Wiesen  und  Feld  durch  da«  ,Todten- 
buch'  gelangen  wir  in  den  Walddistrikt  .Buchhalde* 
Östlich  von  Mundingen  und  treffen  hier  8  getrennte 
Gebiete  von  Boch&ckem  sammt  einer  Qrabhflgelgruppe, 
während  südSatlicb  jenseits  des  Todtenbucbs  sofort 
auf  der  angrenzenden  Harkung  weitere  Hocbäcker, 
3  Grabbflgelgmppen,  Steiuwälle  und  Trichter  eich  an- 
schliessen. 

Genau  dasselbe  Bild  der  Vertheilung  der  einstigen 
Wobnat&tten  wQrda  sich  von  den  benachbarten  Ge- 
meinden entwerfen  lassen  nnd  es  ergibt  sich  mit  voller 
Sicherheit,  dass  da  wo  jetzt  Keschlosnene  Ortscbaften 
sind,  einst  EinzelhOfe  Qber  die  ganze  Uarkong  zei^ 
streut  sieb  befunden  haben.  Die  vorgeschrittene  Zeit 
gestattet  mir  nicht,  dieses  Büd  weiter  auszuführen ; 
auch  wollte  ich  nur  dem  Wunsche  des  Herrn  Vor- 
redners entsprechend  an  einem  Beispiel  zeigen,  wie 
die  Detailaufnahme  der  vorgeschichtlichen  AltertbQmer 
mit  geometrischer  Einmessung  und  Kartographirung 
der  Wissenschaft  Resultate  bringt,  zu  welchen  man 
ofane  dieselbe  kanm  gelangt  w&re.  Ist  ja  doch  gerade 
im  Walde,  wo  diese  Reste  fast  ausschliesslich  erhalten 
sind,  nnd  zumal  in  oft  fast  nnzug&nglicbem  Jangholz, 
der   Ueberblick    ohne     Kartographirung    sebr   oft    un- 

Aehnlich  ist  es  auch  bei  den  römischen  Ileber- 
resten  gegar^n;  es  wurden  hier  ausserordentlich 
interessante  Verbältnisse  herausgebracht,  was  ohne  die 
geometrische  Aufnahme  nicht  erzielt  worden  wäre. 
Ich  schliesse  mit  dem  Wunsche,  dass  diese  Aufnahme, 
die  in  so  hoffnungsreicher  Weise  ins  Leben  gerufen 
wurde,  nicht,  was  leider  etwaa  zu  befOrchten  ist,  fQr 
längere  Zeiten  ins  Stocken  gerathe. 

Herr  Forstrath  PAzenmsjer— Blanbeaem: 
Heine  Herren!  leb  kenne  das  Terrain  Hundingen 
seit  IS  Jahren  genau,  ich  mOcbte  aber  alle  diese  HOgel, 
die  jetzt  als  GrabhSgel  aufgenommen  sind ,  hier  und 
an  andern  Orten,  nicht  ebne  weiteres  als  solche  aner- 
kennen. Diese  kleinen  HQgel  werden  znm  grossen 
Theil  nichts  anderes  sein,  als  die  Steine,  die  von  den 
früheren  Aeckem  nnd  Waiden  abgelesen  wurden,  um 
diese  Oberhaupt  fDr  die  Landwirthschaft  nutsbar  xa 
machen;  diese  abgelesenen  Steine  sind  dort  aufgehäuft 
worden,  wie  das  beute  noch  in  kleinerem  Maasastabe 
geschieht.  Ich  habe  verschiedene  dieser  Hügel  unter- 
sucht,  aber  nicht  die  Spur  eines  Artefakts  oder  etwas 
anderes  gefunden;  nur  auf  ein  Skelett  stieae  ich.  Wir 


haben  jetzt  noch  mitten  im  Staats  wald  gelegene  frühere 
Privatwaldungen  und  Felder,  die  solche  Steinmassen 
zeigen.  In  der  Nähe  einiger  Burgruinen  sind  noch 
kleine  alte  Burggärten  —  auch  der  Turnierplatz  —  zu 
erkennen,  in  deren  Nähe  Steinbflgel  sich  befinden,  die 
aus  den  abgelesenen  Steinen  zusammengetragen  sind, 
um  für  den  vorgedachten  Zweck  die  Fläche  nutzbar 
zu  machen.  Uie  Wohnstätten  sind  auch  zweifelhaft. 
DafQr  beanspruche  ich,  wenn  nicht  tliessendes  Wasser 
vorhanden  ist,  Cistemen,  wie  wir  sie  bei  alten  romi- 
schen Wohnstätten  wenigstens  nachweisen  kOnnen;  bei 
diesen  findet  sieb  meist  jetzt  noch  üiessendes  Wasser. 

Herr  Professor  Dr.  HUler-Stutt^tart: 
Heine  Herren!  Nachdem  hier  der  Charakter  man- 
cher dieser  Hügel  a.U  Grabhügel  in  Frage  gezogen 
wurde,  mOcbte  ich  mir  gestatten,  mit  ein  paar  Worten 
darauf  zurückzukommen.  Ich  habe  gesagt,  dass  730 
solcher  BOgel  im  Oberamt  Ehingen  bis  jetzt  einge- 
messen worden  sind;  von  diesen  sind  über  600  Erd- 
bügel, manche  von  sehr  bedeutender  QrOsae,  80 — 40  m 
Durchmesser,  als  Grabhitgel  unanfechtbar.  Vertheilt 
sind  diese  Hügel  so,  dass  die  Erdhügel  haupt- 
sächlich südlich  der  Donau  sind,  nicht  ausschliesslich 
(es  kommen  auch  nOrdlich  der  Donau  solche  vor),  und 
dass  nOrdlich  der  Donao  SteinhDgel  vorherrschend  sind. 
Dass  ein  grosser  Theil  der  Steinhiigel  Grabhügel  dar- 
stellt, ist  bewiesen.  Ich  will  den  Herrn  Forstrath  nur 
erinnern  an  die  SteinhDgel  im  Fetersbau,  im  Birkspitz 
und  im  Rotenay.  Es  wurde  mir  im  Pet«rshau  vom 
niederen  Forsbpersonal  gesagt,  es  sei  nichts  gefunden 
worden  nnd  nichts  zu  finden;  der  Herr  Forstrath  bat 
aber  selbst  Bronce-I''unde  vom  Petershau  hier  ausge- 
gestellt,  die  beste  Widerlegung  der  Angabe,  dass  sie 
nichts  enthalten.  Als  wir  näher  nachsahen,  haben 
meine  jungen  Leute  mir  Scherben  und  Schädelstflcke 
gebracht  aus  den  SteinbOgeln,  welche  die  Foretver- 
waltung  zum  Zweck  der  Materialgewinnung  für  Ver- 
besserung der  Waldwege  abheben  läsat;  darin  steckt 
also  jedenfalls  etwas.  Wenn  beim  Wegführen  des 
Materials  nichts  gefunden  wird,  so  ist  dies  kein  Be- 
weis, dosB  nichts  vorhanden  ist.  In  manchen  dieser 
UDgel  wurde  allerdings  nichts  gefunden,  aber  in  an- 
deren werden  Funde  gemacht.  Ich  will  ferner  erinnern 
an  die  Gruppe  im  Birkspitz;  es  sind  fünf  Steinhügel; 
einer  wurde  geöffnet  und  in  demselben  ein  Skelett  ge- 
funden und  auch  andere  Reste,  Ebenso  im  Rothenaj. 
Uius  also  in  vielen  von  diesen  SteinhQgeln  Orabreate 
enthalten  sind,  ist  sicher*].  Wenn  in  manchen  nichts 
gefunden  worden  ist,  so  bleibt  zu  beachten,  dass  das 
Material  fUr  die  Erhaltung  der  Ueberreste  äusserst  on- 

fünitig  ist.  Für  jeden  einzelnen  der  mehr  als  400 
teinhügel  kann  ich  ja  nicht  einstehen;  aber  es  ist 
jedenfalls  gut,  dass  sie  aufgenommen  sind  und  data 
alte  mit  aller  Genauigkeit  in  die  Karten  eingetragen 
werden. 

Au  Vorsicht  bat  es  nicht  gefehlt  und  als  Geologe 
darf  ich  ein  Urtheil  über  diese  Dinge  für  mich  bean- 
spruchen. Zur  weiteren  Beruhigung  kann  ich  beifügen, 
dass  die  eigenen  amtlichen  Berichte  des  Herrn  Forst- 
ratbs  an  das  k,  statiatiache  Landesamt  über  die  Alter- 
thilmer  seinea  Bezirkes  keine  nennenawertben  Zahleu- 
unterschiede  zeigen,  soweit  es  sich  um  QrabhOgel- 
gruppeu  handelt,  welche  von  demselben  genauer  anf- 


•)  Vsrgl.  liitmi  FAhr,  Hngvlgrlber  >Df  dar  MhwlbtMlj*!!  Alb, 
B.  U.  !7,  iS,  31,  U,  S5.  Deiwlbe  urtbellt  i.  B.  B.  S8  Tom  BoUwBuT, 
AbthelJung  Mittlara  L«ul«[tulde,  wo  min  In  AnbatrubC  dar  giwen 
Zahl  «Dwla  dar  Klalubelt  der  Uflgul  vshl  Badenkan  hibao  kSiiat«: 
.ZvaUall«  handelt  aa  akh  hlar  nm  wirkliche  erahbOisl-. 
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genommen  vorden  eind.  Der  Herr  Forelrath  hat  die 
Steinhügel  geradeso  aU  OrabhQgel  anfgefOhrt  nnd  ge- 
zählt, wie  ich,  nnd  meldet  e.  ß.  von  dem  Rothenaj 
allein  82,  lauter  Steinhflgel !  Die  neuhinzugekommenen 
Grabhüf^igruppen  aber  aind  den  geDannten  darchauB 
ebenbQrtig,  Dazn  kommt  ferner,  dasa  der  Herr  Font- 
rath  von  den  43  Uochäckergnippen .  welche  wir  im 
Oberomt  Ehingen  aufgenommen  haben ,  in  Beinen  Be- 
richten keine  einzige  erwähnt  nnd  sie  gar  nicht  zu 
kennen  scheint.  Diese  eind  fQr  ddb  aber  sehr  wesent- 
lich, nnd  wir  legen  allen  Wert  auf  den  oben  an  Bei- 
spielen gezeigten  Znaammenhang  von  Grab- 
hügeln, Wobnitätten,  Trichtern,  Hochäckern, 
Terraeeirungen  und  Ringburgen  in  uralten  Wal- 
dungen, welche  dem  modernen  Verkehre  entlegen  sind. 

Es  muHs  noch  besonders  gewarnt  werden,  die  Stein- 
hQgel  bezüglich  ihrer  Entstehung  mit  den  Steinwällen 
zu  identifiziren.  Letztere  eind  vielfach  bloss  dadurch 
entstanden,  daes  man  die  Steine  von  den  Feldern  zu- 
eammengelesen  hat,  um  die  Felder  bebauen  in  kOnnen. 
Beute  noch  wie  vor  Jahrtausenden  sammelt  der  Bauer 
aaf  steinreichen  Äeckern  die  lästigen  Steine  nicht  in 
HchOngerundeten  Häufen  (Elflgeln},  sondern  in  lang- 
gestreckten Wällen  (Steinriegel)  entlang  den  Ackei^ 
grenzen.  Eratere  wären  dem  Feldbau  hinderlich,  letz- 
tere stören  nicht,  kOnnen  sogar  dienlich  sein  z.  B.  zur 
Abgrenzung  von  Weideplätzen.  Wir  haben  viele  sol- 
cher Stein  wälle  aufgenommen,  und  die  Eartographirung 
liest  am  besten  unterscheiden,  wie  weit  sie  etwa  einen 
bestimmten  Zweck  haben,  z.  B.  als  Ackergrenze  zn 
dienen  nnd  wie  weit  andere  wieder  einfach  aus  zn- 
sammengelesenen  Steinen  aufgehänft  sind.  Wir  unserer- 
seits waren  weit  entfernt,  biebei  an  phantastische 
Zwecke,  z.  B,  Befestigung,  oder  Schutz  vor  Feinden, 
oder  (wie  die  genannten  Berichte)  Schutz  vor  wilden 
Thieren  und  ähnliches  zu  denken.  Wir  werden  gewiss 
vorsichtig  aein,  aber  ebenso  fest.  Sie  sehen  gerade 
in  der  Gruppe  von  Grabhügeln,  die  hier  auf  der  Hoch- 
ebene aufgesetzt  ist,  dass  der  Zasammenhang  ein  so 
klarer  ist,  dass  im  grossen  Ganzen  kein  Zweifel  an  der 
Bedeutung  dieser  HQgel  bestehen  kenn.  Wenn  fElr  die 
Wohnstätten  Cibtemen  verlangt  worden  sind,  so  haben 
Sie  ein  Beispiel  einer  solchen  im  Bothenay.  Es  ist 
also  nicht  kritiklos  vorgegangen,  sondern  die  nOthige 
Vorsicht  angewendet  worden  und  was  eingetragen  ist, 
kann  jederzeit  sich   der  vollen  Kontrolle  unterwerfen. 

Noch  mochte  icfa  beifügen,  dass  die  obengenannten 
Gruppenbilder  gerade  bei  den  Steinbilgeln  am  regel- 
mässigaten  wiederkehren,  femer  dnss  ich  nach  den  bis 
jetzt  gemachten  Erfahrungen  geneigt  bin,  die  Stein- 
hügel dieses  Bezirks  im  Grossen  und  Ganzen  für  jönger 
(der  La  Tfene-Zeit  angehörend}  zu  halten,  ohne  jedoch 
hierüber  ein  endgiltiges  oder  allgemeines  Urtheil  aus- 
sprechen zu  wollen. 

Herr  Forstratb  FflzeBma;er  —  Blanbeuren : 
Heine  Herren  I  Ich  habe  durchaus  nicht  die  grflstere 
Zahl  der  von  Herrn  Professor  Dr.  Miller  hier  einge- 
tragenen Hügel  als  Grabhngel  angezweifelt.  Ich  be- 
haupte nur,  es  wird  sehr  Vieles  als  Grabbügel  gegen- 
wärtig angesehen,  das  sich  nicht  ala  solcher  erweist 
z.B.  in  den  Freiherrlich  von  Späth'schen  Waldungen. 
Dann  nnd  die  Hügel  im  Peterahan  angeltlbrt  worden, 
und  Herr  Professor  Dr.  Hiller  hat  bemerkt,  dass 
diese  Hügel  znr  Verbesserung  der  Wege  verwendet 
werden.  Dagegen  muaa  ich  Verwahrung  einlegen. 
Diese  sind  vor  etwa  40  Jahren  durch  einen  Pfarrer 
von  Frankenhofen  alle  durchsucht  und  Qbel  zugerichtet 
worden;  beim  Abtragen  einzelner  Reste  ist  nicht«  mehr 


gefunden  worden.  Das  unordentlich  herumliegende 
Haterial  von  einigen  Hügeln  haben  wir  wegnehmen 
lassen;  dabei  ist  das  schOne  Broncestück  (Griff  eines 
Häuptlingastabfl  V)  gefunden  worden,  das  ich  ausgestellt 
habe;  aber  sonst  sind  wir  weit  davon  entfernt,  dasi 
wir  die  Hügel  zu  Wegmaterial  abheben  und  verwenden 
und  jeden&lls  wird  auch  bei  Benutzung  der  für 
Ackerateine  zu  haltenden  Steinbanfen  genaue  Aofaicht 
geführt. 

Herr  R.  Tlrchow: 

Der  Bchodal  ans  der  Bockateinbahle. 
Wir  haben  den  Schädel  aus  dem  Bockstein  etwas 
genauer  zu  betrachten,  der  vorzugsweise  der  Gegen- 
stand der  Streitigkeiten  zwischen  den  Herren  von 
Holder  und  Schaaffhauaen  gewesen  ist.  Herr 
Schaaffhausen  hat  auf  eine  Sache  Werth  gelegt, 
bezüglich  der  wir  vor  der  Versammlung  Zeugniis  ab- 
zulegen nnd  den  eigentlichen  SachrerbaU  darzathun 
wünschen.  Es  gibt  nämlich  in  der  SchUfeogegend  bei 
den  anthropoiden  Affen  einen  Fortsatz  der  Schuppe 
des  Schläfenbeins  (Processus  frontalia  aquaroae  tempo- 
ralia),  einen  starken  Fortsatz,  der  sich  in  der  Kichtnng 
von  hinten  nach  vorne  über  die  Schläfengegend  hin- 
zieht und  eine'  Verbindung  herstellt  «wischen  dem 
Stirnbein  und  der  Schläfenachuppe.  Nun  hat  Herr 
Schaaffhausen  in  seinem  Benchte,  der  uns  von 
Herrn  OberfSrster  Bürger  zugänglich  gemacht  ist,  sich 
darüber  folgendermossen  ausgesprochen: 

Rechts   berührt   die  Schläfenschuppe  mit  einem 
kleinen   Fortsatz    dat   Stirnbein,    dieser    Theil   ist 
durch  einen  Riss  von  der  übrigen  Schuppe  getrennt. 
Links  näherte  sich  die  Schuppe  bis  auf  6  mm  dem 
Stirnbein,  doch  ist  hier  die  Ecke  der  Schuppe  weg- 
gebrochen. 
Am  Schlüsse  seines  Berichtes  recapituürt  er  noch 
einmal  und  filhrt  die  Gründe  auf,  welche  ihm  für  das 
hohe   Alter  des   Schädels   zu   sprechen   scheinen.     Da- 
runter sind  erwähnt:  die  Lage,  in  der  man  den  Schädel 
fand,  die  Kleinheit  desselben,  die  Stirnhöhlen,  die  nach 
oben  zugespitzten  ^Nasenbeine ,  die  einfachen  Schädel- 
nähte und  endlich  die  Annäherung  der  Schläfenschuppe 
an  das    Stirnbein.      Diese    Annäherung    der    Schläfen- 
Bcbuppe  an   das  Stirnbein   ist   nach  Schaaffhausen 
ein  Uauptmoment,    denn   die    anderen   seien   zufällige 
Bildungen;  dieses  aber  sei  ein  Hauptmoment,  um  den 
affenartigen  Typus   festzustellen ,   vermöge   deaaen  das 
Niedrige,  Bestialische,  was  der  Schädel  an  sich  habe, 
überwiege.    Nun  hat  Herr  von  Holder  in  seiner  Ent- 
gegnung schon  hervorgehoben,   daaa    man    unmöglich 
wissen  kCnne,  ob  auf  der  Seite,  wo  ein  Stück  abge- 
brochen sein  soll,  eine  besondere  Annäherung  an  das 
Stirnbein  stattgefunden  hat.    Er  sagt  dann  weiter: 

Die  entsprechenden  Theile  der  rechten  Seit«  sind 
vollständig  erhalten,  die  wohlerhaltene  Naht  zwi- 
schen Schläfenbein  und  Keilbein  verläuft  in  fiacheiu 
Bogen  schräg  von  oben  und  hinten  nach  nnt«n  n.s.w. 
Ich  weiss  nicht,  ob  Sie  den  Gegensatz  der  An- 
gaben   deutlich    erfiiuen ;    ich    werde   ihn    daher   an 
die  Tafel  zeichnen,    ([ledner   akizzirt  die  betreffende 
Kopf  «ei  te.) 

Der  fragliche  Fortsatz  findet  sieb  bei  anthropoiden 
Affen  nnd  unter  Umständen  heim  Uenachen.  —  Herr 
Prof.  Kanke  hat  dafür  aus  den  zufällig  vorliegenden 
Schädeln  ein  charakteriatiscbes  Exemplar  ermittelt: 
von  der  Schläfenschuppe  aus  geht  ein  horizontal  ge- 
legener .  breiter  Fortsatz  zum  Stirnbein ;  dadarch 
werden  zwei  Knochen,  das  Parietale  und  die  Ala  apheno- 
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idealu,  von  einander  ^trennt,  die  sODSt  durch  eine 
einfache  Naht  (Salar&  epkeuoparietalis)  susammen- 
BtoBsen;  ra  schiebt  sich  ein  breitea  KnochenstQck  da- 
zwischen, durch  velches  beide  Knochen  aaseinander- 
f^ehalten  werden^  Dos  ist  das  eigentlich  affenartige 
Terhältniss.  Schaaffhansen  sagt  nun,  dieses  Zwi- 
schenstück sei  an  dem  Scbftdel  ans  der  BochiteinhUble 
vorhanden  gewesen,  sei  aber  durch  einen  Bmch,  der 
in  dei  Verlängerung  der  Sutuia  ephenoternporalis 
dnrchgefat,  abgespalten  worden.  Herr  Ton  Holder 
nimmt  nrngekehrt  an ,  dass  da ,  wohin  S  c  h  a  a  f f - 
hanseu  den  Brach  setzt,  die  natflrliche  "Naht  war, 
and  daas  der  Brach  weiter  nach  vom  liege.  Nnn, 
glanbe  ich,  kann  bei  unbefangener  Betrachtang  abso- 
lut kein  Zweifel  darOber  sein,  dau  Herr  t.  Holder 
in  dieser  Beziehung  dnrchana  im  Recht  ist.  Durch 
den  Brach  ist  nicht  ein  vorhandener  Schläfentbrt- 
satz,  sondern  ein  StBck  von  dem  grossen  Eeilbein- 
flflgel  abgebrochen.  Bei  genauer  Betrachtung  werden 
Sie  sehen,  doss  durch  die  Verletzong,  die  der  Schädel 
erfahren  bat,  eine  Diostase  der  NaJit  eingetreten  ist, 
die  sich  in  dein  unzweifelhaften  Sprunge  fortsetzt. 
Auf  der  rechten  Seite  liegt  eine  Vertiefung,  und  ee 
ist  mOghch ,  dass  da  ein  kleines  Stück  abgebrochen 
ist,  aber  wie  weit  dasselbe  gegangen  ist,  aU  es  noch  da 
war,  doa  kann  niemand  wissen.  Jedenfalls  ist  keine 
Spur  eines  pithekoiden  Verhältnisses  vorhanden. 

Der  Schädel  hat  übrigens  eine  ganz  moderne  Kon- 
stitution an  sich;  vorgeschobene  Obet^  und  Unterkiefer, 
wie  es  bei  Franen  häufig  der  Fall  ist;  es  ist  auch 
keine  ungewöhnliche  Entwickelung  der  Stirnhöhle  vor- 
handen; —  genng,  et  ist  ein  weiblicher  Schädel  wie  die 
übrigen ,  und  der  ganie  Tjpus  ist  nicht  geeignet 
anzunehmen ,  dass  die  einstige  Trägerin  mit  dem 
Mammuth  in  Beziehung  gestanden  habe,  dass  sie  etwa 
eine  Mammotbnielkerin  gewesen  sei. 
(Heiterkeit.) 

VorsitMnder  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.W^Ueyer; 

Meine  Herren!  Wir  haben  noch  Ober  Folgendes 
in  beschliessei^  Es  iit  vom  Vorstande  in  Aussicht  ge- 
nommen worden ,  den  internationalen  Anthropologen- 
kongress  in  Moskau  von  hier  aus  zu  begrüssen  und 
ihm  unsere  besten  WGnsche  für  sein  Gedeihen  darzu- 
bringen. Wir  bitten  um  die  Ermächtigung  seitens  der 
Gesellschaft  hiezn.  Wenn  keine  Einsprache  erhoben 
wird,  nehme  ich  an,  dass  es  auch  die  Absicht  der 
Oesellschaft  ist.  ~  Ich  danke  Ihnen!  (Den  8.  AngoBt 
traf  ein  Dank  teil  egramm  aus  Warschau  bei  dem  Vor- 
sitzenden ein.)  — 

Damit  sind  wir  am  Ende  nnaerer  Verhandlungen  an- 
gekommen. Ich  glaube  feststellen  zu  dürfen,  dass  die- 
selben sehr  ergebnissreich  gewesen  sind.  Sie  haben 
eine  Reihe  hochinteressanter  und  wichtiger  Mitthei- 
lungen entgegengenommen,  and  es  bat  sich,  trotz  der 


geringeren  Zahl  der  Theilnehmer,  ein  aosserordentlich 
rege«  Leben  bei  den  Verhandlungen  gezeigt.  Ich 
wünsche  uns  Allen  ein  frohes  Wiedersehen  im  nächsten 
Jahre  in  Hannover  und  spreche  noch  der  Lokalge- 
BchättsfOhrung,  an  deren  Spitze  Herrn  Dr.  6.  Lenbe, 
im  Namen  unserer  Versammlung  den  ganz  ergebensten 
Dank  aas  für  ihre  Umsicht  nnd  Liebenawflrdigkeit. 
(Lebhafter  Bei&U.) 

Dr.  Biler— Stralsond: 

Meine  Herren!  Ich  mOchte  Sie  auffordern,  rait  mir 
einzustimmen  in  den  Dank  fDr  die  vortreffliche  Leitung 
der  Versammlung  durch  den  Vorsitzenden,  in  den  Dank 
f^r  alle,  die  diese  glänzend  verlaufene  Versammlang  ' 
vorbereitet,  geleitet  und  znm  Schlüsse  geführt  haben. 
Lassen  Sie  vor  allem  uns  dem  Vorstände  den  Dank 
aussprechen  und  unseren  Wunsch  hinzufügen,  dass  wir 
uns  noch  weiter  seiner  Leitung  erfreuen  mOgen. 
(Lebhafter  Beifall.) 

Vorsitzender  Herr  Geheimrath  Prof.  Dr.  ITaldejeri 
Ich  Bchliesse  die  KXHL  Versammlung  der  deut- 
schen anthropologischen  Gesellschaft. 

(Schluss  der  IIL  Sitzong.) 


Nachtrag. 

Geheimrath  Prof.  Dr.  ScbaatfhaoMii  sendete  ein: 
EonuniBBioneb  Bricht 
(verlesen  vom  Generalsekretär  in  der  11.  Sitzung). 

In  Angelegenheit  den  anthropologischen  Katalogs 
berichte  ich ,  dasa  im  letzten  Jahre  der  von  Herrn 
Professor  Rüdinger  verfosate  Münchener  Katalog 
veröffentlicht  worden  ist.'  Der  zweite  Tbeit  des  von 
Herrn  Professor  Hartmann  fertig  gestellten  Kataloge 
der  Berliner  üniversitäts- Sammlung,  welche  haupt- 
sächlich die  afrikanischen  Schädel  enthält,  ist  fertig 
gedruckt  und  wird  von  der  Verl agshand long  der  Ver- 
sammlung Torgelegt  werden. 

Sodann  hat  Herr  Dr.  Hehnert  in  einer  sehr 
sorgfältigen  und  werthvollen  Arbeit  die  Schädel  nnd 
Skelette  des  anatomischen  Instituts  der  Universität 
Strassburg  gemessen,  dessen  anthropologische  Samm- 
lung durch  die  Bemühungen  des  Herrn  Professor 
Schwalbe  daselbst  in  letzter  Zeit  sehr  bereichert 
worden  ist. 

Dos  mir  nach  dem  Tode  des  Herrn  Professor 
Pansch  in  Eiel  zugestellte  Uanuscript,  die  Messung 
der  dortigen  Schädel  enthaltend,  ist  in  einem  so  un- 
'fertigen  and  lückenhaften  Zustande,  dass  es  ohne  Hülfe 
von  dort,  die  ich  nachsuchen  werde,  druckfertig  nicht 
hergestellt  werden  kann, 

Bonn,  26.  Juli  1892.  H.  Schaaffhauseu. 
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Verlauf  der  XXIII.  allgeineiiien  Varsammlung  (Tagesordiiniig  s.  S.  65). 

Von  befrenndeter  EabA  erbalten  wir  folgende  ajm- 
pathiMbe  DArat«llniig: 

.Am  SoiuUg  d«ii  3L  Jnli  kamen  die  Theilneluuer 
an  dem  Kongretüe  von  allen  Seiten  mit  den  verechie- 
denen  ZQgen  an  nnd  vnrden  too  dem  Eropfaogükomitä, 
äa»  lieh  au  Mitgliedern  de«  arztlichen  Vereins  nnd 
Herren  de«  beamteiutaDdeg  and  der  Bflrgenchaft  tn- 
Nunmengetetzt  hatte,  am  Bahnhof  and  in  dem  Borean 
im  TUMiBchen  Hof  bewillkommt. 

El  war  horrlichea  sommerlichet  Wetter,  das  zur 
Beiichtignng  der  Stadt  nud  Dmgebang  einlad,  Abends 
8  Ubr  trafen  aich  die  Tbeilnehmer  in  den  achOn  ge- 
■chmDckten  Räamen  dea  .Hoseams*,  der  eogenannten 
(Oberen  üttabe',  wo  sich  lu  Zeiten  der  Reictüstadt  die 
Patricier  za  geielligen  Krenden  Teraammelten.  Em  war 
bald  ein  regen  Leben,  alte  Frennde  begrflBaten  sich, 
neneBekanntaehaften  wnrden  angekoBpftond  der  Abend 
verfloaa  in  frOhlicber  Stimmung,  der  Mond  gab  den 
Gälten  daa  Geleite  in  die  Nachtquartiere. 

Am  Kontag  den  L  Angnat  stand  ala  Eratea  die  Be- 
«icbtignng  dea  Mflnater'a  im  Programm.  Herr 
HOnnterbaDmeiater  Prof.  Dr.  v.  Beyer,  der  mit  den 
Herren  des  MQaaterbaacomit^s  die  Qäate  begrOsat«, 
hielt  einen  eingehenden  Vortrag  über  die  Arbeiten 
and  die  Ausfilbmngen  eut  VoUendnng  dea  Tharroea. 
Ala  deraelbe  geendet,  begann  Herr  Musikdirektor  Graf 
die  grosse  Orgel  zu  spielen  und  wurden  dann  die 
Herrlichkeiten  de»  Münsters  besichtigt. 

Eine  Anzahl  beatieg  auch  den  Thnrm  und  erfreate 
sieb  der  Ansicht  des  herrlichen  Bauwerkes  und  der 
Anglicht  auf  die  Umgebung  der  Stadt. 

Jetzt  war  ea  Zeit,  seine  Schritte  zum  Gjmnaaiam 


j  zn  lenken ,  dessen  Aula  in  schCne 

I  die  Herren  nnd  Damen  anAiahm  nnd  bald  begann  die 

'  I.  Sitznng. 

Im  Oj'mnadam  war  neben  der  Anla  anf  der  we*t- 

'   lieben  Seite  ein  Büffet   errichtet,   das   in   den  Panoea 

Gelegenheit    zu   Erfrischnngen    bot,   damit   die   Thefl- 

I   nehmer  nicht  nßthig  hatten,  sich  TOm  Hanse  entfernt 

I   an  mBisen,  und  auf  der  Satlichen  Seite  waren  in  rer- 

I  scbiedenen  Zimmern  die  Ansatellnngen  nntergebiachL 

Ein   grosser   Theil   der  Tbeilnehmer  Ter^immelte 

j   iricb    im   Gasthof   zum    Banmstaik    znm    Hittageswn. 

I   Während    desselben    hatte    aich    ein   starkes   Gewitt^ 

,   eingestellt  nnd   fiel   heftiger  Regen.     Trotidem  wurde 

I  beschlossen,  die  geplante  Wasaerfahrt  in  die  .Fried- 

richaan*  anszofQhren,   und  ging  dieselbe   auch   bei 

ganz  gatem  Wetter  von  Statten.     Anf  dem  Eierdei^ 

platz  angekommen   zog    man  mit  Hnsik  Toran  in  dea 

Garten  der  (Hundakom&die*,   einer   bekannten  ächten 

Ulmer  Gesellschaft,    die  zum  Emp&ng  der  GSste  ihre 

Rfiume  ganz  reizend  hergerichtet  hatte. 

Im  Namen  des  AusschuBaes  hielt  Herr  fincb- 
dmckereibeaitzer  SeDmer  eine  aehr  heitere  herrliche 
Ansprache,  die  später  vom  Voreitzenden  Herrn  Geheim- 
rath  Dr.  Waldejer  hOchit  gelungen  erwidert  wurde. 
Das  Ulmer  Bier  machte  seinem  Namen  Ehre  nor 
wurde  leider  die  fröhliche  Stimmung  dnrch  wieder 
eintretenden  Regen  etwas  geat^irt. 

Die  Gesellscbsit  .HundakomOdie*  hatte  anck  ein 
Gedicht  in  schwäbischer  Mnndart,  verfaaat  tos  Professor 
Q.  Seuffer,  drucken  lassen  nnd  liess  dasselbe  ver- 
tbeilen.     Ea  lautet: 


OrQas«  Gott  au,  ihr  Herra, 
Jetzt  dea  hoiea'  e  g'acheid, 
Dais  ihr  nei  voraus  went 
Vor  andere  Leut'! 

Ihr  schaffet  nnd  bohret 
In  uirem  Verei', 
Und  nez  ist  ui  z'winzig, 
Und  nex  ist  ui  z'klei': 

A  Pfahlbautabauer, 
A  Rennt!  erzeitma', 
A  Fuieratoim  esaer, 
A  HOblebftrzah'i 

A  Pfeil  mit  koim  Boga, 
A  Spitz  mit  koira  Spiass, 
A  Scherb  vom  a  Hafa 
Vom  Albtraaf  und  Bias. 


A  hölzerner  LOffel, 
A  Wirtel  von  Boi, 
A  Dolchkling  von  Eise, 
A  Kessel  von  Stoi! 

A  glttsemer  Becher, 
A  Perle  von  Glas, 
A  MoiBsel  von  Kupfer, 
A  bronzene  Vas'. 

A  Grab  tom  a  Riesa, 
A  Grab  vom  a  Zwerg. 
A  Nodel  aus  Fischgrat' 
Vom  Hoblefelsberg. 

A  Sch&del  vom  Henacha, 
Ob  kurz  oder  lang. 
A  Kuruchwert,  a  Langscbwert, 
A  Ring  oder  Spang! 

Zum  Schlnaa  aber  bring'  i'a 
Ui  zua  recht  guat  feucht: 
Vom  viele  Stndieia 
Vertrocknet  ma  leicht! 


Ja,  nex  ist  ni  z  winzig 
Und  nei  ist  ni  a'klei', 
Und  daas  'r'a  so  treibet 
Wird  mQassa  so  sei'! 

Doch  jetzt  her^tgega,  — 
Und  dea  hoiss  e  g'scheit,  — 
Jetzt  hoisat  uier  SprOchle: 
's  hat  Ulea  sei  Zeit! 

Jetzt  achenket  'r  d'Ehr  nna 
Ala  unsere  G&st' 
Und  went  nier  Freud  han 
An  unserem  Fest! 

Drum  sag'  i  noh  oimol: 
Viel  tausend  QrOass  Gott! 
Und  bleibet  lang  bia 
Und  gant  lang  nemme  fo(r)t! 


Zu  aller  Bedauern  hatte  der  Regen  einen  längeren 
Aufenthalt  in  der  achönen  Friedricbaan  unmöglich  ge- 
macht, die  von  der  Stadt  so  schön  dekorjrten  Räume 
des  sogenannten  .OeaellacbaftehauseB"  mit  Vorplatz 
konnten  leider  nur  im  Vorüberziehen  angesehen  werden 
und  Ancb  die  Qilrten  der  Teutonia,  dea  Liederkranzea, 
der  Liedertafel  etc.  etc.  waren  umsonst  geziert;  man 
zog  die  Musik  an  der  Spitze  zur  Stadt  in  die  von 
den  städtiacben  Kollegien  aura  Schönste  geschmQckte 
.Markthalle". 


Hier  war  bald  der  Regen  vergessen,  in  heiterster 
Stimmung  war  bald  ein  bunter  Kreis  von  Herren  und 
Damen  bei  gutem  Essen ,  bei  Bier  nud  Wein  beisam- 
men. Es  fielen  Toaste  auf  Toaste,  die  Sänger  der 
Liedertafel  erfreuten  durch  schwungvolle  Lieder  und 
die  Kapelle  dea  6.  Inf.-Regiments  unter  Leitung  dea 
Musikdirektor  Stfltz  apielte  ganz  treffliche  Stflcke, 
Frl.  Hiller  von  Stuttgart  entzQckte  durch  ihre  herr- 
liche Stimme,  gegen  11  Uhr  begannen  auch  noch  die, 
welche  sich  jung  fühlten,  daa  Tantbein  zn  schwingen. 
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Eb  war  ein  ecliSner  Abend. 

Am  Dienstag  war  Berichtigung  dee  Gewerbe- 
HasevinM,  das  noter  Leitung  unseres  hochverdienten 
Herrn  OeschUttfQhrers  Dr.  Lenbe  steht,  von  dort 
ging's  in  die  Sammlnng  des  Vereins  fllr  Eunst  und 
Altertham  Dnd  dtinn  war's  wieder  Zeit  zur  2.  SJtxuDg 
in  der  Aulii  des  Gymnasiums. 

Um  S  Uhr  war  Konzert  im  HSnster,  das  der 
,StiftuDgsrath*  veranstaltet  hatte. 

Um  6  Uhr  begann  das  Festessen  in  der  .Markt- 
halle*. 

Die  Tafel  war  ausser  den  Theilnehmem  noch  von 
vielen  Gästen  von  Ulm  und  Umgebung  von  Damen 
nnd  Herren  bnnt  besetzt]  bald  wflrzten  schOne  Beden 
das  Hahl  und  ist  die  gehobene  Stimmung  in  der  sich 
bald  Alle  unter  den  PlQgeln  des  Ulmer  Spatzen,  der 
in  Uitte  des  Saales  schwebte,  fühlten,  schwer  zu  be- 
achreiben. 

Auch  dieser  Tag  schloss  mit  einem  frShlichen 
Tanze. 

Es  kam  der  Kittwodi  heran,  an  dem  die  Ab- 
schiedssi tznug  auf  10  Uhr  angesagt  war. 

Vor  der  Sitzung  war  Besichtigung  der  Stadt  unter 
Fahrang  den  Herrn  Bauinspektor  Braun,  Stadtbau- 
meister Romann  und  Gasfabrikdirektor  Schimpf. 

Das  Uittagessen  warde  nach  Wahl ,  von  vielen 
Gästen  bei  ihren  betr.  Wirtben,  eingenommen. 

Um  4  Uhr  führte  die  Anthropologen  der  Bahniug 
nach  Blaubeuren.  Dort  wurden  wir  vom  Blauben rer 
Comitä  an  der  Spitze  die  Herren  Stadtschultbeiss 
Keller,  Holrath  Baur  und  Eommerüenrath  Lang, 
sowie  dem  Herrn  Forstrath  Pfizenmaier  empfangen 
nnd  bewegten  sich,  voranziehend  die  S  t  ö  t  z'sche  Kapelle, 
die  Damen  und  Herren  zuerst  in  den  Klosterhof. 

Es  wurde  die  Kirche  mit  den  BcfaOnen  Cborgeatühlen 
und  dem  herrlichen  Altare  besichtigt,  dann  ginga  an 
den  .Blautopf*,  der  jeden  Besucher  entzücken  muss. 

Viele  besuegen  noch  die  Berge  hinter  dem  Blau- 
topf, von  denen  man  einen  prächtigen  Blick  auf  die 
Stadt  und  das  liebliche  Thal  geniesst. 

Dann  war  Abendessen  im  Saale  des  Gasthofe  zur 
Post. 

Uit  Musik  zogen  die  Theilnehmer  zum  Bahnhof 
znrQck,  während  dessen  erglänzten  die  Ruinen  und 
■teilen  Ealkfelsen  in  rothem  bengalischem  Lichte, 
Gegenüber  der  Station  Eerrlingen  hatte  auch  Herr 
Dr.  Leube,  der  voll  selbstlosester  Aufopferung  und 
nuermfldlich  fiir  den  Kon^ess  besorgt  war,  auf  seinem 
SchlSsscben  Klingenstein  bengalische  Flammen  eul- 
zflnden  lassen.  Nur  zu  bald  brachte  uns  der  Zug  wieder 
nach  Ulm. 

Donnerstag  den  4.  Aognst  iUhrte  der  FrQhzag 
gegen  60  Theilnehmer  nach  Schussenried. 

Dort  hatte  Herr  Oberförster  Frank  bestens  ge- 
sorgt und  Alles  trefflich  voibereitet 

In  Wägen  zogen  Damen  und  Herren  an  der  be- 
rühmten SchuBsenquelle  vorüber  in's  Ried. 

Da  waren  S  Pfahlbau-Häuser  aufgeschlossen.  Alles 
war  er&eut  und  dankte  dem  eifrigen  nnd  stets  liebenir 
würdigen  Herrn  Oberförster. 

Im  Wirtbshause  in  Ried  gab  es  noch  Erfrischnngen, 
dann  besichtigten  viele  noch  die  herrlichen  Sammlungen 
des  Herrn  Oberförster  Frank  und  ein  Theil  der  Gäste 
fhhr  nach  Ulm  zardck,  andere  an  den  Bodensee. 


Ein  anderer  Theil  fuhr  noch  noch  Sigmaringen, 
wo  Herr  Hofrath  Dr.  Lehner  die  Ankommenden  be- 
willkommte  und  denselben  die  kostbaren  Sammlungen 
des  fürstlichen  Schlosses  zeigt«. 

Der  Fürst  hatte  die  Gnade,  die  Herten  und  Damen 
zu  begrttssen,  und  Hess  sich  mehrere  derselben  vor- 
stellen. 

Erfreut  Qbei  das  viele  SchOne,  was  Sigmariugen 
bot,  traten  diese  Besucher  Abends  die  Heimfahrt  an.' 

Damit  Bchloss  die  XXITI.  allgemeine  Versammlung. 
Ihre  wissenschaftlichen  Verhandlungen,  namentlich  über 
den  diluvialen  Menschen  und  die  ältere  Steinzeit,  illu- 
strirt  durch  den  Besuch  der  Schüssen  quelle  und  der  Pfabl- 
bauhäuser  im  Scbusseu-Ried ,  sowie  die  Darstellungen 
über  die  prähiatorischen  Landesaufnahmen  in  Württem- 
berg n.  V,  a.,  machen  sie  zu  einer  in  den  wissenschaft- 
lichen Resultaten  besonders  wichtigen.  Es  zeigte  sich 
recht  eindringlich,  wie  Württemberg  unter  der  verständ- 
niss vollen  Führung  seines  Eultusminiateriums  den 
anderen  deutschen  Staaten  wieder  als  ein  leuchtendes 
Vorbild  vorangeht,  wo  es  sich  darum  handelt,  neben 
den  nationalen  Denkmälern  der  Kunst  auch  den  meist 
so  unscheinbaren  nnd  für  die  Begründung  der  Anfänge 
der  Geschichte  des  Vaterlandes  doch  so  ausserordent- 
lich wichtigen  und  ganz  unentbehrlichen  Dokumenten 
seiner  ältesten  Vorzeit  wisaenschaftliche  Aufnahme 
und  Würdigung  sowie  exakte  Untersuchung  zu  theil 
werden  zu  loasen.  In  den  meisten  übrigen  deutschen 
Staaten  ist  in  dieser  Hinsicht  noch  Vieles  nachzuholen 
nnd  erst  zu  erkämpfen,  was  in  Württemberg  schon 
erreicht  ist.  Es  sei  auch  an  dieser  Stelle  nochmals 
der  lebbaft  gefühlte  Dank  ausgesprochen  für  die  För- 
derung, welche  von  Seite  des  kgl.  Württembergischen 
Kuitusministeri  um  »unserer  XXIII.  allgemeinen  Ver- 
sammlung zu  Ulm  in  so  reichem  Maasse  zu  theil  wurde, 
einerseits  durch  Abordnung  eines  so  hochgestellten 
und  ausgezeichneten  Vertreters  wie  des  Herrn  Präei- 
denten Dr.  von  Silcher  zur  offiziellen  BegrÜsaung 
des  Kongresaes,  andererseits  durch  die  ebenso  prächtig 
ausgestattete  wie  wissenschaftlich  werthvolle  Festgabe: 
, Hügelgräber  der  Schwäbischen  Alb*. 

Ihre  wissenschaftlichen  Erfolge  sichern  der  XXIU. 
allgemeinen  Versammlung  ihre  Bedeutung  in  der  Ge- 
schichte der  Anthropologie,  aber  auf  immer  onvergess- 
lich  ist  anch  Rir  alle  Theilnehmer  am  Ulmer  Kongress 
die  alterthümlich  schOne  altberühmte  Stadt,  Oberragt 
von  dem  Wunderbau  ihres  Münsters  am  Strande  der 
noch  gebirgsfrisch  rauschenden  Donau,  wie  ein  Juwel 
in  Mitten  ihrer  üppigen  Fluren  eingerahmt  von  den 
blauen  sanften  Hohen,  wie  wir  dos  vom  hohen  Münster- 
tnrm  überblickten;  —  aber  vor  allem  kann  Niemand 
vergessen  die  herzgewinnende  reiche  Gastlichkeit  ihrer 
BQrger,  als  deren  Repräsentanten  wir  noch  einmal 
Herrn  Dr.  G.  Leube,  der  die  Mühen  der  Lokal- 
geschäftsfohrang  getragen  und  dem  Alles  so  erfreolicb 
gelungen,  dankend  die  Hand  schütteln.  Dieser  Dank 
gilt  ganz  Ulm,  an  der  Spitze  ihrem  verdienten  Herrn 
Oberbürgermeister,  dem  Verein  für  Kunst  und  Alter- 
thum  in  Ulm  und  Oberschwaben  und  allen  Jenen,  nah 
und  fem,  welche  sich  so  erfolgreich  um  den  Kongress 
bemüht  haben. 

Ja,  es  war  schon  in  Ulm) 

.T.  Ranke. 
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Der  Versammlung  vorgelegte  Werke  und  Schriften. 


I.  B«gTKMi»igBSClirineii. 
i  Fahr  und   Lodwif;  Hajer,    HO^el- 
auf  der  tcfaw&biBctaen  Alb.  Stntt((art 
i  8.   kl.  4".   Mit  6  Tafeln   in  Lichtdruck. 
lanregeben  im  Auftrag  das  k.  Hinisterinins 


de«  Kirchen-  and  Sohulwesena  r  < 


iderWOrtte; 


1  fflr  Landeska 
Fe>tgraHs  tnr  Vemammlniig  der  deatadien,  anthro- 
pologiacben  OeMllachKft  in  Ulm:  Der  Bock- 
steiD,  das  Fohlenhau«,  der  Salzbflhl.  drei 
präbiRtoriache  Wohnst ätten  im  Bonetbale. 
HittheiluDKen  dea  Vereins  fflc  Kunst  und 
Alterthum  in  Ulm  und  Oberscbwabeo.  H.  3. 
Ulm  1892.  kl.  4,°.  40  S.  Hit  8  Tafeln  in  Licht- 
drack  und  2  Karten. 
Oslander,  Dr.  W.,  Ulm,  BeinUanater  und  seine 
Dmgebnnfr.  Hit  einen  Stadtplan  und  vielen 
Holuchuitten;  den  deutschen  Anthropologen  zum 
1.— S.  Angnst  1892.  72  S.  8^ 
Banr,  Karl,  Das  Kloster  in  Blaubenren.  ein 
Führer,  Kunstfrennden  und  Fremden  gewidmet. 
28  Holzschnitte,  6  lithographierte  Pläne. 


idriss,  Dr.  E.,  Zur  Geologie  der  HShlen  des  schwä- 
bischen Alb^ebirges.  Der  Bau  des  Oatenberger 
HOhlens^stems;  Hit  einer  Tafel.  Sond.-Abd.,  a.  d. 
Zeitschnft  der  deutschen  geologischen  Gesellschaft 
Bd.  XLIT.   Berlin  1892.   8".    S.  49-83. 


Ichaaffhaosen,  H.,  Die  anthropolof^chen  Samm- 
lungen Deutschlands,  ein  Verzeichniss  des  in 
Dentachliind  TOrhondenen  anthropologischen  Hat«- 
rials.  Y.  Berlin.  Theü  II.  Abth.  2.  Brannschweig 
1893.    16  S.   40. 


Bancalari,  Gustav,  Vorgang  bei  der  Hanaforschnng. 

Sep.-Abdr.  a.  d.  Mitthl.  der  anthrop.  Ges.  in  Wien. 

Bd.  XXri.    1892.   80  S.    8". 
Forrer,  B.,  Beiträge  zur  prähistorischen  Archäologie 

und  verwandte  Gebiete.    Strosiborg  i/E.  1892.    8^. 
Heber,  B.,  recherches  argäologiques  dans  le  territoire 

de  l'ancien  ärechä  de  Oen^ve.  Oen^e  1692.  47  S.  8^. 
Beber,  B..,  la  Pierre-ani-dames  de  Troinez-aouB-Sat^e. 

Annecj  1891.    12  8.    8°. 
Reber,  H.,  Die  vorhistorischen  Skulpturen  in  Salvan, 

Kanton  WallU  (Schweiz).   3  Abbildg.  n.  S.  Tafeln. 

Braunschweig  1891.   Sond.-Abd.  a.  Archiv  f.  Anthr. 

Bd.  XX.   H.  4.    16  8.   40. 

III.  Toa  A«ii  Amtoren  der  TeruKnil«Bg  als 
lUnnscript  vorgelegte  Amfkitn. 

Teich.  Dr.,  —  Dndweiler.  Die  prähistorische  Metall- 
zeit und  ihr  Zusammenhang  mit  der  Urgeaehicht« 
Deutschlands.    4".    60  S. 

BOdger.  Friti,  Kulturingenienr  inSolothnm:  üeber 
die  Bedeutung  der  Heidensteine,  vieler  HOhlen, 
Felsenw&nde  und  mancher  Erd-,  Felsen-,  Banem- 
oder  ThierbSrgen,  sowie  der  Thiergarten  und 
Brflhle.   4<*.    18  S. 


Dr.  Wankel,  Die  prähistorische  Jagd  in  Mähren.  Olmütz  1892.  Bnch-  und  Steindmckerei 
Eram&f  und  Procb&zka.  Selbstverlag.  &'>.  83  ä.  Hit  8  z.  Th.  farbigen  Tafeln  nnd  vielen 
Holzschnitten  im  Text. 
Wir  weisen  mit  dem  Ausdruck  hoher  Anerkennung  auf  dieses  ausgezeichnete  Werk  des  berflhmten 
Prähistorikers  und  Anthropologen  hin ,  weldier  hier  die  Fragen  noch  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit 
den  diluvialen  Thieren  in  neuer  und  origineller  Weise ,  darch  den  Nachweis  einer  von  Menschenhand 
hervorgebrachten  Verwundung  an  dem  Schädel  eines  Höhlenbären,  beleuchtet.  Das  scbOne  Werk,  anf  welche« 
vir  alle  Fachgenossen  und  Freunde  der  AIterthum«forachung  hiemit  anfmerbaaDi  machen  tnOchten,  ist  ganz  von 
dem  scharftiunigen  Geiat  und  der  glücklichen  Beobachtungsgabe  durchweht,  welche  bei  dem  Eongreu  in 
Donzig  1891  Virchow  an  dem  Verfasser  Öffentlich  rQhmte,  Letzterer  fasst  die  Resultate  seiner  Untersuchung 
selbst  in  die  Worte  zusammen:  ,Eb  gereicht  mir  wahrhaft  zur  Genugthaung  und  Freude,  dass  e%  mir  noch  im 
Spfttherbste  meines  Lebens  gegOnnt  ist,  meinem  Taterlande  eine  Errungenschaft  darbringen  za  kOnnen,  die  so- 
wohl fQr  die  Vorgeschichte,  als  auch  die  Geschichte  dieaes  Landes  von  weittragender  Wichtigkeit  sein  kann. 
Es  ist  dies  der  sichere  Nachweis  der  Gleichzeitigkeit  des  Menschen  mit  dem  UShlenbären ,  in  dem  schon  den 
RSmem  nnter  dem  Namen  Hercjnia  ailva  bekannten  grossen  Walde,  der  nach  Julius  Ccesar  sich  von  den  Grenzen 
der  Helvetier,  uOrdlich  vom  Fluaae  Ister,  der  heutigen  Donau,  bis  an  die  der  Docier  erstreckte  and  nach  Vellqns 
Patercutua  auch  über  die  Gebirge  Bohmena  und  Mährens  lich  ausdehnte.  Dieser  Nachweis  gründet  sich  anf  ein 
vor  Jahren  von  mir  gefliudenes  Schädel frogment  eines  Höhlenbären,  das  eine  geheilte  Verletzung  zeigt,  welche 
mit  Hilfe  der  pathologischen  Anatomie  nachweisen  Ifiaat,  dass  dieselbe  durch  Menschenhand  zngefil^  worden 
ist  und  dadurch  der  Nachweis  erbracht  WTirde,  dasa  der  Mensch  trotz  seiner  primitiven  WaCFe  den  Kampf  nnu 
Dasein  mit  den  grimmigen  Höhlenbären  aufnahm.  Dieses  Schädelfragment  brachte  ich  in  ein  Tableaa,  welches 
ein  getreues,  bisher  einzig  dastehendes  Bild  der  ältesten  prie historischen  Jagd  darstellt  und  sowohl  fUr  die  vater- 
]än(Üscbe  prtehisto rieche  Forschung,  als  auch  ffir  Jagdfreunde  von  hohem  Interesse  ist.*  —  Wankel  hat,  wie  ans 
dem  Ehengesagten  hervorgeht,  die  beweisenden  Funde  mit  anderen  aus  derselben  Periode  und  Gegend  stammenden 
Prachtstücken  z.  B.  einem  vollständigen  Schädel  mit  Unterkiefer  eines  Höhlenbären,  zu  einem  ebenso  achOnen  wie 
wissenschaftlich  werthvollen  Jagdtablean  vereinigt,  welches  jeder  grossen  prähistorischen  Sammlung 
aber  auch  jedem  Jagdsalon  eines  Fflrsten  oder  reichen  Jagdliebhaoers  zur  Zierde  gereichen 
würde.  J.  Bänke. 

Die  Tanendnng  das  ComipoBdeu-BlattM  erfolgt  durch  Herrn  Oberlehrer  Weismaun,  Schatzmeister 
dor  QeaelUchafl:  München,  Theatinerstrasse  36.   An  diese  Adresse  sind  auch  etwaige  Reclamationeu  zu  richten. 
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I  F.  Strattb  m  M&ndten.  —  Sehiiu»  der  Redaktion  IS.  Deeember  1893. 
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